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Emanuel Geibel's Brunhild. 


— Der er Schatz der Nibelungen, vom 
Drachentödter Siegfried erobert und vom grimmen Hagen aus 
Rache in den Rhein verſenkt, hat Jahrhunderte lang in tiefer 
Vergeſſeuheit für uns geruht und geſchlummert; er mußte für 
unſer Volk erſt förmlich wieder entdeckt werden und ward dann 
ſtuͤckweis der Verborgenheit enthoben. Goethe und Herder lern⸗ 
ten das große Nationalepos erſt in ſehr ſpätem Lebensalter 
kennen; für Schiller fiel es gar nicht mehr in den Bereich 
ſeiner Intereſſen, ſonſt wäre vielleicht in ihm der neue Sieg⸗ 
fried erſtanden, um dieſe Geſtalten zugleich mit der idealen 
Symbolik, die ihm eigen war, vollſtändig dem nationalen Be⸗ 
wußtſein wiederzugeben. An Formen und Anſchauungen der 
Antike hatte ſich unſere Litteratur geſchult, und die Nibelungen⸗ 
ſtrophe kam zu ſpät auf, um mit dem Hexameter einen Welt⸗ 
lauf zu beginnen. Nachdem der Text des alten deutſchen Epos 
ſeſtgeſtellt war, begann mit F. v. Hagen und Lachmann über 
ſeine Aechtheit und Compofitionsſorm der harte philologiſche 
Streit, ein Streit der noch nicht zu Ende gefochten iſt, obſchon 
Adolf Holtzmann mit ſeinen neuen Conjecturen über Hand⸗ 
ſchriſten und Urtext jene Partei ſprengte, die auf ihres Meiſters 
Worte hartnäckiger faft wie der Meiſter ſelber ſchwört. Sinn 
und Geſtalten des großen Liedes ſind aber auf unſere bildende 
Kunſt fruchtbringend eingedrungen und haben unſerer Fresko⸗ 
malerei unter dem Pinſel eines Cornelius, eines Schnorr jene 
unerbittliche Kraft eingehaucht, die dazu gehort, um nicht blos 
den Himmel, ſondern auch die Hölle zu ſchildern, und dieſe 
Kraft, Hölle zu ſchildern mit der ganzen Zügellofigfeit ent- 
feſſelter Leidenſchaft, wohnt unſeren Nibelungen wie ſonſt kei⸗ 
ner Dichtung inne, ſelbſt kaum der eines Dante und Shakſpeare. 

Jetzt beginnt die ſchöpferiſche Litteratur ſich der Nibelungen ⸗ 
geſtalten zu bemächtigen. Sie fürs Drama zu gewinnen, hieße 
fie mitten in den Brennpunkt der Intereſſen ſtellen, denn wenn 
eine Kunſt: die dramatiſche, die ihre Stoffe zur dreiſten Gegen⸗ 
wart macht, ruft ſchlummernde Mächte der Vergangenheit zu 
wahrhaftigem Leben auf. Schon Raupach hatte ſich für ſeine 
Theaterſchablone den Niebelungenſchatz nicht entgehen laſſen, 
eine Oper von Dorn in Berlin läßt den hörnenen Siegfried 
und die grauſe walkyriſche Brunhild füge Arien fingen. Gleich⸗ 


zeitig aber faßten zwei Dichter bedeutſamen Ranges den Stoff 
auf, während Wagner in Zürich darauf finnt, in einer mufika⸗ 
liſchen Tetralogie den geſammten Schatz der Nibelungen ex 
fundamento zu heben und zu erſchöpfen. Wir müſſei' dies 
ungeheuerlichſte Wagniß der Zukunſtsmufik erwarten, können 
uns aber von ſolchem Monſtrum nur eine todte Geburt ver⸗ 
ſprechen. Die beiden Dichter, die den Nibelungenhort drama⸗ 
tiſch heben wollen, haben Proben ihres kühnen Unternehmens 
bereits vor einiger Zeit mitgetheilt. Der Kuͤhnheit gebührt 
jeder Zeit ein Tribut des Dankes. Sollten wir nach der 
Natur beider Wettkämpfer die Preisertheilung im Voraus an⸗ 
deuten, ſo müßten wir für Hebbel das Prognoſtikon günſtig 
ſtellen; er, wenn Einer, fchent das Ungeheuerſte nicht und hat 
jene Macht und Kraft, jene herbe Unerbittlichkeit, die der 
Tragödie mitunter geziemt, den Nibelungengeſtalten aber vor 
allem eigen iſt. Wer hier dem Stoffe gerecht ſein will, muß 
nicht blos Drachen tödten, er muß auch Drachenzähne ſäen 
können. Wir haben es jedoch vorläufig nur mit Geibel's Brun⸗ 
hild zu thun, welche nicht auf den Brettern, ſondern im Druck, 
mit der Bezeichnung „eine Tragödie aus der Nibelungenſage“ 
erſchienen iſt. Wir wiederholen, daß es ein allerhöchftes Prob⸗ 
lem löſen hieße, dieſem Stoff dramatiſche Geſtalt abzugewinnen, 
und zwar nicht blos in einem Drama, das geleſen, ſondern 
geſpielt wird. Damit hätten wir den Gewinn, das Geſchlecht 
von heute wieder an den Gorgonenblick der achten Tragödie 
zu gewöhnen, — eine Gewöhnung, zu der ſich das Zeitalter 
in Bezug auf Shakſpeare nur verſteht, wenn eine glänzende 
Virtuoſität der Darſtellung das Schreckliche mildert und gleich⸗ 
ſam menſchenmöglich macht, davon abgeſehen, daß Shakſpeare 
zugleich der Dichter iſt, uns das Gewöhnlichſte bedeutſam, das 
Ungeheure aber annehmbar und glaublich zu machen. Wozu 
wir uns als Menſchen wie wir ſind, nicht verſtehen können, 
das iſt im Drama unwahr und todt. Vielleicht laſſen ſelbſt 
wir Kinder von heute uns das Gemwagteſte gefallen, aber Dich⸗ 
tung und Darſtellung müſſen es uns ſo nahe rücken, daß 
es uns wenigſtens verſtändlich wird. Friedrich Hebbel blieb 
bisher bei der Bedeutſamkeit ſeiner Entwürfe, meiſt in dem 
Mißverſtändniß befangen, daß Größe und Ungeheuerlichkeit 
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identifch ſeien. Die Größe, die wir menſchlich nicht begreif⸗ 
bar finden, bleibt uns fremd. Wird dieſer Dichter bei den 
Nibelungen nun abermals verſuchen, uns zu Recken zu machen, 
um uns zu dieſem Stoffe zu erheben? Oder wird er dieſe 
Rieſen und Recken zu Menſchen machen, um ſie uns zugänglich 
zu machen? — Doch wir haben es jetzt nur mit Emanuel 
Geibel und ſeiner Brunhild zu thun. 

Es war und iſt ein richtiger Griff, aus dem weiten und 
reichen Stoffe des alten Epos die Eiferſucht zwiſchen den bei⸗ 
den Frauen als Gipfelpunkt herauszuheben, ſollte und ſoll es 
ſich darum handeln, einen dramatiſchen Conflict zu erreichen. 
König Gunther befiehlt ſeinem Weibe, dem Manne ſeiner 
Schweſter freundlich zu ſein und Beiden den Beſuch zu machen. 
Chriemhild iſt Gunthers Schweſter, mithin iſt Siegfried, der 
Mann vom Niederlande, ſchon um deswillen ihm ebenbürtig. 
Aber die wilde Nordlandsmaid trug, ſchon ehe ſie Gunthers 
Braut ward und ihrer Heimath entſagte, ein geheimes Ge: 
fühl für Siegfried im Buſen, das bald in Neigung, bald in 
Haß aufwogte. Schon vor Gunthers Ankunft und Werbung 
war Siegfried, mit ſeinem Drachenſchiff an des hohen Eislands 
Küſte verſchlagen, in ihrer Nähe geweſen, ja hatte drei Jahre 
lang mit ihr verkehrt. Das Iſenland (Island) im Epos hat 
Geibel in eine Burg Iſenſtein verwandelt, um Gunthers Braut- 
fahrt weniger fabelhaft zu machen. Brunhild gedenkt im drit⸗ 
ten Acte der Zeit ſo gut wie Siegfried ſelbſt. Sie hat dem 
Schwäherpaar den Beſuch gemacht, Chriemhild neben Sieg⸗ 
fried klagend und weinend gefunden, aber ſpottend dieſe Thrä⸗ 
nen für Thränen der Freude erklärt. Auf dieſe Verhöhnung 
bin (die von Geibel freilich ſtärker hätte accentuirt werden 
müſſen) raunt Siegfried ſeinem Weibe ein Geheimniß in die 
Ohren, das Dieſer fpäter im zornigen Zuſammentreffen mit 
Brunhild entfährt und ſehr wohl geeignet iſt, die ſtolze Wal⸗ 
kyrie von der Höhe der erträumten Unantaſtbarkeit in den 
Staub zu flürzen. Zuvor aber glaubt Brunhild im Drachen⸗ 
tödter Siegfried die Erinnerung an jene Zeit aufrufen zu müffen: 

O Siegfried, war's 

Nicht ſchön, nicht unſres Angedenkens würdig, 

Als wir wie wilde Schwäne dort am Meer 

Beiſammen hauſten, als wir täglich, kühn 

Das Leben wagend, zwiefach es gewannen, 

Und jauchzten, wenn der Jugend Sturm gewaltig 

Durch unſre Herzen, wie durch Harfen, ging? 
Darauf Siegfried, der Drachentödter: - 

Ei, wie vergäß' ich je der friſchen Zeit! 

Gewiß, noch heute dank' ichs jenem Wetter, 

Das dazumal, — drei Jahre ſind's nun bald — 

Mein Drachenſchiff an Deine Küſte warf, 

Dem frühen Winter, der mich dort gefeſſelt. 

Denn Unerhörtes brachte jeder Tag, 

Gefahr und Luſt; da griffen wir im Tannicht 

Den zott'gen Rieſenwolf, da maßen wir 

Abgründ' im Sprunge, rangen, wo ſich ſchwindelnd 

Der Felshang ſenkt, die Brut dem Greifen ab 

Und kämpften mit der Bärin auf dem Eis. 


Das iſt alles nicht blos ſehr menſchlich, ſondern ſehr wohl⸗ 
gefällig; man könnte es ſchon faſt in einem Drama von Hou⸗ 
wald geleſen baben Der Held im alten Epos thut noch etwas 


mehr, als daß er mit der Bärin kämpft und Greiſenneſter 
ausnimmt: er fängt z. B. Bären lebendig und läßt ſie tan⸗ 
zen, weil fein gewaltiger Arm ſie zwingt. Daß Siegfried hör: 
nen iſt, verſchweigt Geibel. Der Drachentödter hat ſich be⸗ 
kauntlich im Blute Fafners gewaſchen und damit feine Haut 
gehörnt und gefeit, alſo daß kein Speer ſie durchdringt. Nur 
zwiſchen den Schultern blieb ihm ein unbenetzter, verwundbarer 
Fleck, wie weiland dem Homeriſchen Achilles an der Ferfe; 
ſei's daß ſeine Hand nicht bis zu dieſer Stelle reichte, als er 
ſich wuſch, ſei's daß ein vom Baum gefallenes Lindenblatt fie 
deckte. Geibel ſuchte alles Mythiſche der Art aus dem Stoffe 
zu ſcheiden, denn das Drama, das lauter menfchenmögliche 
Gegenwart verlangt, kann das blos Sagenhafte, von welchem 
das Epos lebt, nicht brauchen. Auch Sophokles läßt ſeinen 
Ares nicht wie tauſend Rinder brüllen, ob es ſchon im Home: 
riſchen Epos ſo heißt. Geibel fühlte ſehr richtig, daß das 
Drama Menſchen ſpielen müſſen, deren, wenn auch potenzirte 
Kraft uns Menſchen von heute noch glaublich iſt und deren 
Motive wir als homogene auerkennen, wenn uns auch der 
Schwung ihrer Empfindungen und ihrer Situationen über 
uns ſelbſt hinweghebt. Geibel thut indeß, indem er die 
Giganten des alten Epos uns vermenſchlicht, beinahe zuviel, 
wenn er in der oben angezogenen Stelle die Begegnung der 
beiden Perſonen in der Vergangenheit allzu elegiſch ausmalt. 
Sein Siegfried fährt fort: 

Und Nachts, am Heerdesfeuer, weckteſt Du 

Mit Harfentönen die gewalt'gen Schatten 

Begrabner Helden, oder lehrteſt mich 

Der Runen Schrift verſtehn. So floß die Zeit 

Dahin, ich merkt' es kaum. 
Brunhild entgegnet: Weil ſie beglückt war, 

Und ohne Wunſch. — Wer bringt uns heute, Siegfried, 

Nur Einen Tag zurück, ſo friſch und froh, 

So reich an Hoffnung! — Warum trieb Dich auch, 

Da kaum der Lenz die eiſ'gen Schollen löſte, 

Dein Sinn hinaus von mir! Doch nimmer wollt' ich 

Dich halten, wo der Ruhm den Helden rief, 

Ob ich Dich ſchwer auch zieh'n ſah. — O gedenkſt 

Du noch der Nacht, der letzten, eh' wir ſchieden? 

Und nun ruft fie ihm in der Elegie beredter Verzückung 
den Moment vor die Seele, wo er den ſchuppigen Seewurm, 
den langgeſuchten, am Klippenſtrand erlegte und das Ungeheuer 
im Sternenlicht hinter ſeinem Hengſte zur Burg ſchleppte. 
Der Wächter ſtieß ins Horn, und als wollte der Himmel mit⸗ 
feiern den Sieg, ergoß ein Nordlicht über Siegfrieds blond 
Gelock den feurigen Schein. Dieſe Malerei macht die Scene 
zwiſchen Brunhild und Siegfried zu einer jchönen Romanze. 
Das Weib König Gunthers mahnt den Mann, den ſie liebte 
und nun entweder haßt oder verachtet, an die reizenden Mo⸗ 
mente, wo ſie ſich früher fanden, ſie ihn zu finden geglaubt. 
Das iſt einzeln genommen und als Inrifcher Erguß ſehr ſchön. 
Im Drama aber ſteht die Scene mitten im dritten Aete. 
Hätte das Drama die zurückgedrangte und nun in Haß ums 
ſchlagende Liebe der Heldin zu Siegfried zum Thema: ſo mußte 
ſie zu Anfang ſtehen, wenigſtens als die Baſis des Ganzen 
uns fühlbar werden. Wir tadeln nicht, daß dies menſchliche 
Motiv ſich in den Vorgrund drängen ſoll; wir ſchelten den 
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Dichter nicht, daß der ſüße Wohllaut ſeiner Rede uns faſt die 
Helden des alten Epos vergeſſen läßt; aber er hätte dann, 
dünkt uns, die neugefundene Baſis für ſeine Auffaſſung des 
Stoffes entſchiedener hinſtellen und alles darauf bauen ſollen. 
Der Fortgang jener Scene zwiſchen Brunhild und Siegfried 
verläuft ſchließlich allzu modern, wenn die Heldin, nach der 
Erinnerung an ihr Ehedem, das Jetzt ſo entehrend für ihn 
findet und ſeine „große Seele“ „im Strom der Alltäglichkeit“ 
untergehen ſieht; nur eine Heldin gebühre dem Helden zum 
Weibe und Chriemhild ſei ein tändelndes Kind, — dieſelbe 
Chriemhild, von der wir wiſſen, ſie ſchlug ſpäter mit Sieg⸗ 
frieds Schwert Baldung eigenhändig dem grimmen Hagen den 
Kopf ab und ſchonte im Rachegefühl auch des Bruders Gunther 
nicht! Das heißt den herben Stoff des alten Epos nicht mehr 
uns nahe rücken und menſchlich machen, ſondern entkräften. Wer 
ihn aber modernifirt, ihn unſern weichern Empfindungen opfert, 
läuft dann auf der andern Seite Gefahr, das Ungeheure, das 
als Reſt doch noch übrig bleibt, ſtatt es uns begreiflich und 
pſychologiſch glaublich zu machen, in ſeiner unüberwindlichen 
und ſchreckhaften Nacktheit ſtehen zu laſſen, dergeſtalt, daß es 
wie ein Felſen mitten über den anmuthigen Garten, den der 
Dichter von heute um ihn pflanzt, ſchroff und uuerſteiglich 
hinwegragt. Geibel hat die beiden Frauengeſtalten im Stoffe 
mit dem ganzen Zauber ſeiner Empfindung ausgeſtattet, aber 
all dem Wohllaut ſeiner Rede, all den Reizen ſeines lyriſchen 
Erguſſes gelingt es⸗ nicht, das Ungebeure zu bezwingen, das 
der eigentliche Kern der alten Dichtung bietet. Schöner und 
inniger ſprachen nie Frauen als Geibels Brunhild und Chriem⸗ 
bild. Der Leptern hat Siegfried das Gebeimniß mitgetheilt 
und im Streit über den Vorrang beim Eintritt in den Tem⸗ 
pel, wo Brunhild den Helden als einen bloßen Dienſtmannen 
König Gunthers ſchmäht, enthüllt ihr Chriemhild, welche Er⸗ 
niedrigung ihr angethan, da ſie ja vor dieſem angeblichen 
Dienſtmann in der Brautnacht zu Boden geſunken, nicht Gun⸗ 
ther, ſondern ſtatt ſeiner Siegfried ſie bezwungen. Da raſ't 
Brunhild auf und es beginnt in Geibels Gedicht mit Trime⸗ 
tern, die an declamatoriſchem Wohllaut und ſchönem tiefem 
Klang den beſten Stellen in den Sophokleiſchen Tragödien nichts 
nachgeben, jene Wehklage, die zum Beſten gehören, was die 
muſikaliſche Lyrik aufzuweiſen hat. Die Schilderung des Zu⸗ 
ſtandes, in welchen Brunhild nach dieſer Entdeckung verfällt, 
macht das Gedicht wiederum zur Romanze, wenn es ſich auch 
dramatiſch gliedert. Daß die Rache an Siegfried, die Hagen 
auf der Jagd vollzieht, ganz hinter die Couliſſe fällt, beweiſt 
ſchließlich, daß es Geibel wohl gelungen, ſeinen Stoff zu be⸗ 
fingen, aber nicht ihn dramatiſch zu entfalten. 

Geibel hat ſich in edler, ſchöner Begeiſterung zugetraut, 
den Stoff zu bezwingen. Dem Schmelz ſeiner lyriſchen Em⸗ 
pfindung, dem mufikaliſchen Zauber ſeiner Lyrik widerſteht auch 
nicht leicht ein Stoff den er wählt; nur muß er wählen was 
für ſeinen Schmelz und ſeine Innigkeit zugänglich iſt. Er hat ſich hier 
in der Wahl des Materials geirrt; Marmor ſchmiegt ſich unter ſeinem 
Griffel, aber hier ſtieß er auf Granit, der ſich ihm zu ſpröde erwies. 

Wenn die zwei Weiber allein das Drama ſpielten, oder 
jo in den Vorgrund traten, daß die Männer nur nebenbei 


die Zuträger wären, dann ließe ſich eher von Geibel ein beroi⸗ 
ſches Drama erwarten. Aber was mit den beiden Frauen im 
Nibelungenſtoff geſchieht und was Motiv ihres Thuns wird, 
iſt ſo ſehr Sache der Männer daß es ſich nicht in den Hin⸗ 
tergrund drängen läßt. Und dies Thun der Männer im Epos 
iſt vielleicht von der Art daß jede Dichterkraft daran ſcheitert, 
es uns dramatiſch gegenwärtig zu machen. Geibel hat von 
den Nibelungengeſtalten, wie geſagt, möglichft alles Mythiſche 
abgeſtreift, um fie zu Menſchen zu machen. Allein indem er fie 
dem fabelhaften und dem ungeheuerlichen Gebiet entzog, ſind 
ſie ihm zu unmöglichen Geſchöpfen geworden. Dies wird an 
den Männern im Drama gleich zu Anfang fuͤhlbar. Das 
Stück ſpielt zu Worms am Hofe Gunthers. Es beginnt mit 
der Erzählung, wie die wilde Nordlandsmaid des Burgunders 
Braut geworden. Die Amazone vom Iſenland hatte gelobt, 
Niemandes Weib zu werden, der fie nicht im Kampſfſpiel über⸗ 
wunden. Aber ſiehe, ſo erzählen ſich Hagen und Volker, ein 
Held in Gunthers Rüſtung bezwang die wilde Jungfrau, be⸗ 
ſiegte ſie im Wettſpiel, und ſo hat ſie dem Sieger Hand und 
Herz geloben müſſen. Gleich darauf aber erfahren wir daß 
Siegfried, der als Gunthers Dienſtmann ſich an der Braut⸗ 
fahrt betheiligte, dem Freunde den Freundes dienſt erzeigte und 
über Brunhild im Wektkampf triumphirte. An den Beſitz die 
ſer Walkyrie war nach altem Schickſalsſpruch Tod und Unter⸗ 
gang geknüpft. Wenn gegen tückiſche Schickſalsſprüche Zauber: 
mittel aller Art gültig waren, ſo konnte auch wohl Liſt und 
Verrath herauſbeſchworen werden; ſelbſt in der antiken Welt 
galt es für erlaubt, ein Orakel zu täuſchen und zu betrügen. 
Je mehr man aber an den Geſtalten das ſabelhaft Dämoni⸗ 
ſche mildert, je näher man ſie in den Kreis unſerer, wenn 
auch allgemein menſchlichen Anſchauungen rückt, deſto mehr 
verfallen ſie unſeren Ehrbegriffen. Für dieſen erſten, an Brun⸗ 
hild veruͤbten Betrug giebt das alte Epos noch einen menſch⸗ 
lichen Beweggrund, den Geibel, wir willen nicht warum, ver« 
ſchmäht hat. Brunhilds Beſitz iſt von Gunther als Bedin⸗ 
gung geſtellt, daß Siegfried Chriemhilds Hand erhält. Als⸗ 
bald folgt aber der zweite Betrug, der beide Männer — einfach 
geſagt — zu Schurken macht. Am Morgen nach der Braut⸗ 
nacht wünſcht Siegfried dem Könige Glück und Heil: 

Und mag Dir aus dem Schooße dieſer Nacht 

Ein freudenreicher Sproß dereinſt erblühn, 

Der Erſtling eines ſtolzen Waldgeſchlechts!“ 
Gunther iſt trüben Sinnes, denn fein Huͤnenweib hat ſich 
ihm zu Nacht entwunden und iſt früh, gegen Sitte und Brauch, 
in die Wildniß hinaus zur Jagd geſtürmt. Gunther hält den 
Gluͤckwunſch Siegfrieds zur Brautnacht für Spott; er iſt elend, 
fuͤhlt ſich ohnmächtig dem Weibe gegenüber. Im Epos hat 
ſie ihn in der Brautnacht, ſtatt ihm zu Willen zu ſein, an 
Händen und Füßen geknebelt und am Bettpfoſten aufgehängt. 
Das verſchleiert Geibels Dichtung. Und mit doppeltem Rechte. 
Erſtlich iſt dieſe That nur glaublich, wenn wir in Brunhild 
die Walkyrie, ein üͤbermenſchliches Weſen, ſehen, und Geibel 
zeichnet fie uns als ein Weib, wenn auch als ein amazonen⸗ 
haft athletiſches. Zweitens iſt im Drama, das die Figuren 
dem Nebel des Mythiſchen entzleht, Jeder verloren, auf den 
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auch nur ein Streiflicht des Lächerlichen fällt. Gunther, ges 
ſtände er als Mann ſolche Erniedrigung, würde ſofort allen 
Credit verlieren. Geibel dämpft die ſeinem Helden ange⸗ 
thane Schmach, allein der Credit dieſes Gunther iſt um ſo 
entſchiedener ruinirt, weil er ohne die Grauſamkeit ſolcher De⸗ 
müthigung zum zweiten Male auf Betrug ſinnt. Siegfried 
bat einmal, im Harniſch, für ihn geſiegt; er ſoll auch im Dun⸗ 
kel des Brautgemachs ſein Weib für ihn überwinden, ſie feſſeln, 
ihr aber ſonſt kein Weh anthun, nur Gürtel und Ring ihr 
abſtreifen, als Spmbol, daß ihr jungfräulicher Weibertrotz ge⸗ 
beugt ſei. In der Sage und im Epos vollführt Siegfried 
dies alles in der Tarnkappe, welche die Zauberkraft hat ihn 
unſichtbar zu machen. Laſſen wir, wie Geibel, die Tarnkappe fort, 
die allerdings im Schlafzemach als Nachtmütze komiſch wirken 
könnte, fo tritt Gunthers Vorſchlag, fein Weib zu bändigen, 
um ſo mehr als eine Schurkerei hin, gegen die es, unter Men⸗ 
ſchen und von Männern am Weibe verübt, keine Sühne giebt. 
Brunhild fordert, nachdem fie dieſe Ehrloſigkeit erfahren, Sieg⸗ 
frieds Tod. Es iſt das Wenigſte, was darauf erfolgen kann. 
In Hebbels „Ring des Gyges“ führt ebenfalls ein Mann den 
Freund ins Schlafgemach der Frau. Prahlerei und Ruhm⸗ 
ſucht find dabei das Motiv, denn der König will daß Jeder⸗ 
mann fein Weib als das ſchoͤnſte unter- Gottes Sonne aner⸗ 
kenne. Hebbel hat ſich vergeblich bemüht, dies Mährchen des 


Orients zum Drama zu machen. Auch Hebbel hat nur das 


Weib in ſolchem ſchändlichen Handel retten können; fie giebt 
ſich den Tod, weil ſie die Schmach nicht überleben kann; der 
Gatte aber bleibt ein Gemiſch von Gimpel und Barbar. Das 
Wagniß, einen mythiſchen Stoff zu dramatiſiren, rächt ſich auch 
an Geibels Nibelungendrama, und wir zweifeln ob Hebbel ſich 
hier glücklicher aus der Schlinge ziehen werde. Das Muythi⸗ 
ſche widerſtrebt dem Drama, denn das Drama verlangt helle 
ſcharfe klare Gegenwart, und nur die epiſche Poeſie vermag 
ihre Geſtalten und Stoffe in jene Schleier zu hüllen, welche 
die Sage bietet. Geibel hat das Möglichſte gethan, feine Ni⸗ 
belungengeſtalten des Mythiſchen zu entkleiden, aber ſie gerade dadurch 
daß er ſie unſeren Empfindungen nahe rückt, mit ihrem Thun 
in einen unüberwindlichen Zwieſpalt gebracht. Indem das 
Drama an die Menſchheit appellirt, überliefert es feine Geſtal⸗ 
ten einem Forum, wo nur das Allgemeinmenſchliche gilt und 
Recht hat. Daß die indiſche Wittwe ſich in den Scheiterhau— 
ſen des todten Gatten ſtürzt, kann im Epos wahr und fchon, 
innig und ergreifend geſchildert werden. Selbſt das jus primae 
noctis kann im erzählenden Gedicht als Sitte, wenn auch als 
Barbarei des Mittelalters, vorausgeſetzt werden. Allein das 
Drama darf nichts vorausſetzen was unſerem Begriff von Ehre 
widerſtreitet. Geibel iſt in feinem Drama ein voetiſch fo be- 
redter Anwalt ſeiner Frauen, und ihm konnte entgehen, daß 
Frauen, die ſo edel und fein empfinden, unmöglich werden im 
Zuſammenhang mit Männern die ſo ehr- und ſchamlos an 
ihnen handeln! Der Handel den Gunther und Siegfried mit 
einander abſchließen, iſt dramatiſch eine unmögliche Baſis, denn 
auf Grund deſſen hin ſind Beide zwei Schufte, mit denen ſich 
nicht mehr verkebren läßt. Wir deuteten ſchon an wie Geibel 
den Schwung der antiken Tragödie in ſeinen Trimetern erreicht. 


Allein die Naivität wie in der antiken Tragödie Helden ganz 
aufrichtig ihre Niederträchtigkeit eingeſteben, kann uns nicht 
muſtergültig fein, weil dieſe Niederträchtigkeit nach dem Glau⸗ 
ben der Alten am Fatum lag, vom rätbielhaften Schickſal ber 
ſchloſſen ward, gegen das der Einzelmenſch ſich vergeblich ſträubt. 
Auch Geibels Gunther macht Verſuche, ſich aufs Schickſal zu 
berufen, allein nur ſchüchtern, und der Dichter verſchwendet eine 
Fülle von Eloquenz, um ſeine ehrlos gewordene Figur zu ret⸗ 
ten. Siegfried vollzieht auch den zweiten Betrug ſo naiv daß 
er in den Armen feines Weibes, das er wahrhaft liebt und 
deſſen ſanſte Schöne er nimmermehr mit dem Mannweib Brun⸗ 
bild. vertauſchen möchte, darüber ſcherzen kann, wie er Nachts 
hingeſchlichen und in der Dunkelheit in Gunthers Namen deſſen 
Weibe Gewalt angethan! Wie Chriemhild nach ſolchem Ge⸗ 
ſtändniß noch ſüße Schmeichelworte für Siegfried haben kann, 
wird ebenſo räthſelhaft, und ſo erweiſt ſich denn das Ganze 
als ein mit außerordentlichem Aufwand von poetiſchen Empfin⸗ 
dungen unternommener Mißgriff; ein Drama aus mythiſchen 
Geſtalten zu ſchaffen und von dieſem Stoffe alles Mythiſche 
abſtreifen zu wollen ohne zu ahnen, daß die Probleme ſich da⸗ 
mit nur häufen, ja pſychologiſch fabelhaft und unmöglich werden. 
Wir könnten unſeren Leſern eine ganze Reihe ſogenannter 
ſchöner Stellen aus Geibels Drama vorführen und wirden 
uns ihres Dankes für verfichert halten, ſetzten wir nicht vor⸗ 
aus daß das Buch in Aller Händen iſt, und bedürfte es noch 
des Beweiſes, daß Emanuel Geibel zu eunferen beliebteſten 
Lyrikern zählt. Brunhilds Zorn und Chriemhilds Klage kön⸗ 
nen nicht edler laut werden, nicht mufikaliſcher ertönen. Allein 
in einer dramatiſchen Dichtung kommt es darauf an, in wel⸗ 
cher Situation, an welcher Stelle und welchen Perſonen gegen⸗ 
über dieſer Zorn und dieſe Klage ihren Erguß finden. Wie 
ſchön und zart und tief auch dieſe beiden Frauen in Geibels 
Gedicht ſich ausſprechen: die beiden Männer dieſer Frauen blei⸗ 
ben einfach Schufte, und es iſt allzu leicht, gegen Schurken 
Recht zu haben. Es fehlt in der Wagſchaale alles Gegengewicht, 
und das thut noth, ſoll eine dramatiſche Dialektik möglich werden. 
Geibels Drama, indem es an unüuͤberwindlichen Widerfprichen 
ſcheitert, bietet einen wunderbaren Gegenſatz zu jenen Caldero⸗ 
niſchen Stücken, „der Arzt ſeiner Ehre“ u. a., welche an dem 
ſpecifiſch ſpaniſchen Ehrbegriffe und der Tyrannei ſeines zuge⸗ 
ſpitzten Raffinements kränkeln und unwahr werden. Geibels 
Nibelungendrama erlahmt und entkräftet ſich an dem abſoluten 
Mangel alles Ehrbegriffes, durch den ſich die Helden Sieg⸗ 
fried und Gunther ganz naiv verſündigen, dergeſtalt daß auch 
das größte Aufgebot elegiſcher, zart und tief empfundener poe⸗ 
tiſcher Beredſamkeit ſie nicht zu retten vermag. Wir glauben 
den Grund dieſes Mißgriffs zum Theil in der Natur Geibel's, 
zum Theil aber auch in der Natur des Stoffes gefunden zu 
haben und find begierig darauf, ob und wie Hebbel dieſelbe 
Klippe umſchiffen wird ohne zu ſcheitern. Daß wir ein füb- 
nes poetiſches Wagniß ſchon als ſolches hochhalten, deſſen kann 
Hebbel ſo gewiß ſein wie Geibel. Mit der Größe des Wag⸗ 
niſſes ſteigert ſich aber auch der Maßſtab der Kritik. Nur bei 
der Mittelmäßigkeit in der Litteratur iſt nichts zu gewinnen und 
nichts zu verlieren. F. G. K. 
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Die Nichten Mazarin’s.*) 


Erſter Artikel. 


Als Katharine von Medicis die Geſchicke von Frankreich 
lenkte, verließ ſie ſich nicht blos auf die gewöhnlichen Mittel 
der Politik, ſo geſchickt die ſchlaue Schülerin Machiavellis in 


der Anwendung derſelben auch war. Sie erkannte ſehr bald, daß 


der unruhige und ehrgeizige Adel Frankreichs nicht blos mit 
den Waffen zu bezwingen war, und daß ſchöne Augen und ein 
holdlächelnder Mund den Gründen der Staatsweisheit keinen 
geringen Nachdruck verliehen. Sie umgab ſich daher mit einer 
Schaar reizender Damen, deren herzenberuckende Künſte ihr 
mehr Anhänger verſchafften, und in den Reihen ihrer Gegner 
größere Lücken riſſen, als alle tiefgelegte Intriguen und näch⸗ 
tige Gewaltthaten, welche Katharine von Medicis zur Befeſtigung 
ihrer Herrſchaft ausübte. Das Beiſpiel, das fie gegeben, ging 
ihrem Landsmann, der hundert Jahre ſpäter ebenfalls Lenker 
des franzöfiſchen Staates wurde, nicht verloren; aber er war 
mehr als bloßer Copiſt. Wie er als Staatsmann die intriguante 
Florentinerin unendlich überragte, ſo machte er auch einen viel 
großartigeren Gebrauch von dem Mittel, das er ihr abgelernt 
hatte. Jene begnuͤgte ſich mit vorübergehenden Erfolgen und 
ihre Nymphen mit flüchtigen Verbindungen; für Mazarin wa⸗ 


ren die Töchter ſeiner Schweſtern ein Mittel, ſeinen Einfluß bei 


Hofe unerſchütterlich zu begründen, und den höchſten Adel Frank 
reichs feſt an ſich zu knüpfen. So hoch ſteckte er ſich ſeine 
Ziele, daß nur wenig gefehlt hätte, und eine Nichte von ihm 
wäre mit der franzöfiſchen Krone geſchmückt worden. Und 
wie bunt iſt die Reihe der Geſtalten, wie mannichfach find die 
Charaktere, die wir in den Nichten des Cardinals kennen ler⸗ 
nen! Nur in Einem blieben ſie ſich alle gleich, in der Leiden⸗ 
ſchaft, mit der Jede ihre Rolle ſpielt. Frömmigkeit und Ga⸗ 
lanterie, Politik und Abenteuerei betrieben ſie mit der ganzen 
heißblutigen Energie ihres Vaterlandes. Was ein Zeitgenoſſe 
in der gezierten Sprache der Zeit von der ſchönen und warm⸗ 
herzigen Marie Mancini jagt: „Sie wandelte nicht blos an 
den Geſtaden des Fluſſes der Liebe, fie ftürzte ſich kopfüber 
in deſſen Fluth“, gilt gewiſſermaßen von Allen, denn ſelbſt im 
Guten übertrieben ſie, und manches Mißliche möchte man ihnen 
fa verzeihen, weil das Herz über die ſchonen Sünderinnen 
immer mehr Gewalt hatte, als der Verſtand. 
Deer Vollſtändigkeit wegen müffen wir mit dem Oheim unſere 
Reihe von Porträts anfangen. In der Geſchichte ſteht ſein 
Ruf als feiner und gewandter Staatsmann, als Fortſetzer der 
Arbeit Richelieu's in der Aufrichtung des abſoluten Königthums 


‚und der Vernichtung der Ariſtokratie fer; uns intereſſirt er 


mehr als Charakter. Wie kam es, daß er, der Fremde von 
niederer Herkunft, binnen ſechs Jahren „auf die Schultern des 
Königs von Frankreichs flieg, allen Prinzen Geſetze vorſchrieb, 
die einen einkerkerte, die Anderen vertrieb, und ſich gegen die 
Fronde behauptete, an deren Spitze ein Condé ſtand?“ 
Richelieu, ſein Vorgänger, hatte ſeinen Halt in dem Verſtand 
Ludwigs XIII. gefunden; Mazarin ſuchte den ſeinigen in dem 
Le Nidces de Mazarin, Etudes de Moeurs et de Caracteres au XVII. 


Siècle, par Amédée Renee. 3me Edition, Paris, Firmin Didot fröres, Als 
el Comp. 1857. 


Herzen der Regentin Anna von Oeſterreich, und es war eine 
ſeltſame Laune des Schickſals, welche einen Fürſten der Kirche, 
einen Cardinal, verurtheilte, bei einer Frau von fuͤnfzig Jahren, 
die ihre Würde und ihre Gewiſſensſcrupel zugleich geſchont 
wiſſen wollte, die Rolle eines Romanliebhabers zu ſpielen, der 
ſeine Depeſchen mit den Worten der heißeſten Leidenſchaft füllt, 
und während ſeiner kurzen Verbannung ſeine Sehnſucht, wie⸗ 
der in Paris Miniſter zu ſein, als Liebesqualen erſcheinen läßt. 
Man darf ſich übrigens den Cardinal nicht gar zu kirchenvä⸗ 
terlich vorſtellen. Er war damals vierzig Jahr alt, und wie 
ein Zeitgenoſſe, der Graf v. Brienne ſchreibt, „von ſchönem 
Wuchs, etwas über Mittelgröße; er hatte einen lebhaften und 
ſchönen Teint, feurige Augen, eine große Naſe, eine breite und 
majeſtätiſche Stirn, kaſtanienbraune und ein wenig krauſe 
Haare, einen dunkleren Bart. der ſtets ſorgfältig mit dem 
Brenneiſen gekräuſelt war, was ihm ſehr wohlſtand; er pflegte 
ſorgfältig feine Hände, die ſehr ſchön waren... Er hatte die 
Gabe zu gefallen, und es war unmöglich, ſich nicht von feiner 
Liebenswürdigkeit hinreißen zu laſſen.“ Dieſe äußerlichen und 
innerlichen Gaben waren ihm um ſo nothwendiger, da er Alles 
durch eigene Kraft werden mußte. Seine Herkunft war fo 
beſcheiden, daß fie ſeinen zahlreichen Feinden zum beſtändigen 
bitterſten Spott diente, und ſelbſt ſeine Freunde nicht für 
gut fanden, die Verleumdungen durch Thatſachen zu wider⸗ 
legen, da dieſe dem ſpätern Glanz ſehr wenig entſprachen. 
Sein Vater, der Sohn eines einfachen Arbeiters, war in dem 
Städtchen Mazarino in Sicilien geboren, und ging, um fein 
Glück zu ſuchen, nach Rom. Dort kam er in die Dienſte 
des Connetable Colonna, der ihn gut verheirathete und ſpäter 
zum Intendanten machte. Sein Sohn Julius, der ſpätere 


Cardinal, ward in Rom geboren und bei den Jeſuiten erzogen. 


In der Schule zeigte er ſich als ein wahres Wunderkind, aber 
als er ſeine Studien vollendet hatte, gab er ſich allen Zer⸗ 
ſtreuungen des damaligen römiſchen Lebens hin, unter denen 
das Spiel obenan ſtand. Um ihn der Verführung zu ent⸗ 


reißen, verſchaffte ihm ſein Vater eine Stelle als Ca⸗ 


meriere bei dem Abbe Girolamo Colonna, der ſich an den 
Madrider Hof begab. Doch die fpanijche Luft war dem leb⸗ 
haften Jüngling ebenfalls nicht förderlich. Erſt verwickelte er 
ſich in verdrießliche Spielabenteuer, dann verliebte er ſich in 
dir Tochter eines Notars, und hätte ſie geheirathet, wenn der 


Abbe, der ihn dem geiſtlichen Stande beſtimmte, ihn nicht durch 


eine Liſt von Madrid ſort und nach Rom geſchickt hätte, wo 
er Stubenarreſt erhielt, bis er ſeine Leidenſchaft vergeſſen hatte. 
Giulio Mazarin widmete ſich von neuem ſeinen Studien und 
zwar mit ſolchem Eifer, daß er ſehr bald Doctor beider Rechte 
wurde. Darin allein zeichnete er ſich jedoch nicht aus. Die 
Jeſuiten kamen auf den Einfall, ein Drama aufzuführen, deſſen 
Held St. Ignatius, ihr Stifter, war. Dieſen ſollte Mazarin 
geben; aber er widerſtand allen Bitten, und Prinzen und Ge⸗ 
ſandte mußten ſich hineinmiſchen, ehe er ſeine Beſcheidenheit 


überwinden konnte. Alsdann aber ſtellte er den heiligen Ignaz 
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mit ſoviel Majeſtät und Beredtſamkeit vor, und in einem 
fo ſchöͤnen Coſtüme, daß er das Wunder von ganz Rom war. 

Obgleich Mazarin ſo in mehrfacher Weiſe ſeine ausgezeichnete 
Befähigung zum Geiſtlichen bethätigte, verließ er doch plotzlich 
wieder dieſe Laufbahn und wurde Militär, und zwar Capitän 
in päpſtlichen Dienſten. Soldat des Kirchenſtaates zu fein, war kein 
ſehr kriegeriſcher Beruf, denn nur ſelten verließen die päpſt⸗ 
lichen Truppen ihre friedliche Garniſon; aber auch hier be⸗ 
günſtigte das Glück Mazarin, denn er machte den Feldzug im 
Veltlin mit, und wäre, wenn er den Krieg nicht in ſeiner 
Wirklichkeit kennen gelernt hätte, vielleicht Militär geblieben. 
Aber fo hatte er das Gluck, den Feind zu ſehen, fühlte ſich 
dadurch in ſeinen friedlichen Neigungen beſtärkt, und ſo auf 
den Weg geführt, wo er Cardinal werden ſollte. 

Schon während dieſes kurzen Feldzuges, wo die Diplo⸗ 
matie mehr als die Waffen zu thun hatte, wurde Mazarin 
zu verſchiedenen Sendungen verwandt; und ſein Bericht über 
dieſelben zog die Aufmerkſamkeit des Papſtes fo ſehr auf ſich, 
daß der Capitän jetzt ſeinen wahren Beruf erkannte, die Uni⸗ 
form auszog und ſich der Diplomatie widmete. Der zwiſchen 
Frankreich, Spauien und Savoyen wegen der Erbſchaft von 
Mantua ausbrechende Krieg gab ihm neue Gelegenheit, ſich 
auszuzeichnen, da er den päpſtlichen Legaten als Agent be⸗ 
gleitete; er erwarb ſich das Verdienſt, auf originelle Weiſe 
den Frieden herbeizuführen. Zum Entſatz der in Caſale be⸗ 
lagerten Franzoſen zog ein franzöſiſches Heer unter dem Mar⸗ 
ſchall Caumont la Force herbei, und ſtand den Spaniern be⸗ 
reits ſchlachtbereit gegenüber. Da wußte ſich Mazarin des 
Kreuzes des Legaten zu bemächtigen, warf ſich dann auf ein 
Pferd, ſprengte mit verhängtem Zuͤgel zwiſchen beide Ar⸗ 
meen, und rief, das Kreuz hoch in die Höhe haltend, mit 
mächtiger Stimme: „Friede! Friede!“ So groß war ſein Eifer 
geweſen, daß auf dem Hinweg mehrere Pferde unter ihm ge⸗ 
ſtürzt waren, und fo gewaltig der Eindruck auf die Trup⸗ 
pen, daß ſie wie mit einer Stimme ebenfalls ausriefen: „Friede! 
Friede!“ Vielleicht glaubten ſie, der unerſchrockene Friedens⸗ 
ſtifter ſei der heilige Vater ſelbſt. Der Friede wurde durch 
Ueberrumpelung mitten in der Aufregung geſchloſſen. Aber es 
entſtand neuer Zwiſt; und diesmal trat Mazarin nicht blos 
als Vermittler, ſondern als Freund der Franzoſen auf. Viel⸗ 
leicht hatten ihn ſeine häufigen Verhandlungen mit Richelieu 
in der letzten Zeit auf dieſe Seite gezogen. Der franzöfiſchen 
Armee drohte ein ſeindlicher Ueberfall. „Als Herr v. Mazarin“, 
erzählt ein Augenzeuge, „unſere Gefahr ſah, ſpielte er den 
Spaniern einen Italienerſtreich, indem er ein Pferd nahm und 
mitten in der Nacht in unſer Lager in Peronne geſprengt kam. 
Ich hatte gerade die Wache auf der Seite, wo er herkam, 
und als ihn der Poſten angehalten und ſeinen Namen gehört 
hatte, rief er mich herbei. Ich kam ſogleich und ſah Herrn 
von Mazarin, der mir in großer Bewegung entgegenrief: „Ach, 
mein Herr, Sie find verloren! Der Feind iſt nur noch eine 
kleine Stunde entfernt, und will Euch mit ſeiner ganzen Armee 
überfallen. Laßt auf der Stelle Alarm blaſen!“ Die recht⸗ 
zeitige Warnung rettete die franzöfiſche Armee; aber da an 
dem päpſtlichen Hofe, der ſich in eine ſpaniſche und eine franzö⸗ 


ſiſche Partei theilte, jene gerade die Oberhand hatte, fo war 
die erſte Folge für Mazarin eine halbe Ungnade. Es ſpricht 
aber für ſeinen politiſchen Scharſſinn, daß er trotzdem zu den 
Franzoſen hielt; auch war der Papſt bald wieder verſöhnt, 
machte Mazarin zum Cameriere, dann zum Monſignore, und 
ernannte ihn ſchließlich zum Vicelegaten von Avignon. 1634 
erfolgte dann ſeine Ernennung zum außerordentlichen Nuntius 
am franzöſiſchen Hofe, und im December dieſes Jahres hielt 
er ſeinen Einzug in Paris, in der Stadt, welche viele Jahre 
Zeuge ſeiner eigenen Größe und der Größe ſeiner Familie 
werden ſollte. 

Aus Paris kehrte Mazarin nur nach Rom zuruck, um 
feine Stelle als Nuntius niederzulegen und in franzöfiſche 
Dienſte zu treten. Er wurde der Vertraute Richelieu's und 
von dieſem ſelbſt zu ſeinem Nachfolger ernannt. Fünf Jahre 
war er bereits erſter Miniſter, als er endlich daran dachte, 
auf feine Verwandte einen Abglanz feiner Größe fallen zu 
laſſen, — eine Enthaltſamkeit, die jedenfalls ſehr politiſch war; 
denn als er andern Sinnes wurde, erhob ſich ſoſort ein 
Sturm gegen ihn, obgleich er ſchließlich ſeine Pläne durchſetzte. 

Im Jahre 1634 hatte Mazarin, bevor er als Nuntius 
nach Paris ging, feine beiden Schweſtern vortbeilhaft verhei⸗ 
rathet, und zwar die ältere an Girolamo Martinozzi, die jüngere 
an Lorenzo Mancini, einen römiſchen Baron. Erſtere wurde 
bald Wittwe mit zwei Töchtern, Letztere ſah ihre Ehe mit 
zehn Kindern geſegnet. Von den Kindern der Frau Mar⸗ 
tinozzi ließ Mazarin eine Tochter, von den Mancinis zwei 
Mädchen und einen Sohn nach Paris kommen. In Rom 
war man nicht wenig erſtaunt als eine ſo vornehme 
Frau, wie Madame de Noailles in eigener Perſon ankam, 
um die Nichten des Cardinals abzuholen, als ob fie Prinzeſ⸗ 
finnen wären. In Paris gab er ihnen zur Hofmeiſterin die 
Marquiſe von Senece, aus dem Hauſe La Rochefoucauld, die 
dieſelbe Stelle bei Ludwig XIV. bekleidet hatte. So ſtellte 
der Cardinal ſeine Nichten den Prinzeffinnen von Geblüt gleich. 
Ihr erſtes Auftreten erzählt Madame de Motteville mit einigen 
intereſſanten Einzelheiten. „Am 11. September ſahen wir aus 
Italien drei Nichten und einen Neffen des Cardinals ankom⸗ 
men . .. Die ältefte der kleinen Mancinis (Laura) war eine 
hübſche Brünette von zwölf bis dreizehn Jahren mit einem 
ſchönen Geſicht. Die zweite (Olympia) war brünett mit einem 
langen Geſicht und ſpitzem Kinn. Ihre Augen waren klein 
aber lebhaft, und ließen hoffen, daß das Alter von fünfzehn 
Jahren ihnen einigen Reiz geben würde .. Mademoiſelle 
Martinozzi war blond; fie hatte hübſche Geſichtszüge und 
ſanfte Augen. Sie ließ erwarten, daß fie wirklich ſchon wer⸗ 
den würde... Die zwei Letzten waren von gleichem Alter, 
und man ſagte uns, daß ſie neun bis zehn Jahre wären. 
Madame v. Nogent ließ fie auf Befehl des Cardinals in Fon⸗ 
tainebleau empfangen ... Die Königin wollte fie am Abend 
ihrer Ankunft ſehen, und fand viel Vergnügen an ihnen. Sie 
fand ſie hübſch, und die ganze Zeit, während welcher die Kin⸗ 
der da waren, wurde damit verbracht, Bemerkungen über ihr 
Ausſehen zu machen... Nachdem die Kleinen die Königin 
geſehen hatten, führte man ſie zu ihrem Oheim, aber er ſchien 
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ſich nicht viel um fie zu bekümmern; im Gegentheil ſpottete 
er über Diejenigen, welche einfältig genug wären, ihnen Auf⸗ 
merkſamkeiten zu erweiſen; und trotz dieſer Geringſchätzung iſt 
es gewiß, daß er Großes mit dieſen Kindern vor hat. Alle 
ſeine Gleichgültigkeit in dieſer Hinſicht iſt reine Komödie, und 
daraus ließ ſich ſehen, daß nicht immer auf dem Theater die 
beſten Luſtſpiele aufgeführt werden. Den Tag darauf brachte 
man fie wieder zu der Königin, welche fie einige Augenblicke 
bei ſich behielt, um ſie beſſer zu betrachten. Man zeigte ſie 
dann dem Publicum; Alles drängte ſich herbei, um ſie zu 
ſehen. Der Marſchall Villeroy ſagte zu mir: „Dieſe kleinen 
Demoiſelles ſind jetzt nicht reich, aber ſehr bald werden ſie 
ſchöne Schlöffer, ſchöne Einkünfte, ſchönes Silberzeug, und viel⸗ 
leicht große Titel haben; was aber den Knaben betrifft, ſo 
braucht er Zeit, um groß zu werden, und es iſt ſehr leicht 
möglich, daß er das Glück nur im Bilde ſieht.“ 

Der Marſchall hatte wie ein Prophet geſprochen. Paul 
Maneini, gleich einem königlichen Prinzen erzogen, gab zu ſchö⸗ 
nen Hoffnungen Anlaß, und zeigte frühzeitig in den Kämpfen 
der Fronde Tapferkeit und militäriſches Talent; aber in der 
Blüthe ſeiner Jugend wurde er tödtlich bei dem Kampfe in 
der Vorſtadt St. Autoine verwundet. Nicht durch ſeinen Neffen, 
ſondern durch ſeine Nichten ſollte Mazarin ſeinem Hauſe Glanz 
und Macht verſchaffen. Fünf Jahre ſpäter, als Laura Man⸗ 
eini bereits vermählt war, ließ der Cardinal noch zwei andere 
Töchter und einen jüngern Sohn der Mancinis, und die zweite 
Tochter der Martinozzi nach Paris kommen; die jüngſte Man⸗ 
cini, Maria Anna, erſchien erſt einige Jahre ſpäter in der fran⸗ 
zoͤſiſchen Hauptſtadt. Alle machten reiche und vornehme Par⸗ 
tien, aber ihre Schickſale wichen ſo ſehr von eincknder ab, wie 
ihre Charaktere. Die älteſte Mancini, Laura, war dreizehn 
Jahre, wie ſie nach Frankreich kam; ihr Oheim dachte ſie erſt 
mit dem Herzog von Candale zu vermählen, dem Sprößling 
einer illegitimen Tochter Heinrichs IV., berühmt durch ſeinen 
Reichthum, feine Schönheit und feine zahlloſen galanten Aben⸗ 
teuer. Aber er ſtarb vor der Zeit am Nervenfieber, und „vers 
einigte Alle im Schmerz, die er, ſolange er am Leben gewe⸗ 
ſen, durch Eiferſucht in Zwietracht erhalten hatte.“ Der Her⸗ 
zog von Mercoeur, ein Enkel Heinrichs IV. und Gabrielens, 
warb jetzt um Laura, und heirathete ſie, obgleich die kurze 
Verdunkelung der Mazariniſchen Geſchicke durch den vorüber⸗ 
gehenden Sieg der Fronde ſeiner Liebe ſtörend in den Weg zu 
treten ſchien. Er eilte dem Cardinal in die Verbannung nach 
Brühl nach, und vermählte ſich dort mit der ſchönen Laura, 
was ihm faſt einen Proceß vor dem Parlament auf den Hals 
gezogen hätte. Mercoeur war von ſanftem, faſt ſchüchternem 
Charakter, führte aber nicht ohne Ehre die franzöſiſchen Trup⸗ 
pen 1653 gegen die Städte die ſich mit Conde empört hatten, 
und ſpäter in einem Feldzuge in Italien. Seine ſchoͤne und 
fromme Gemahlin ſtarb neunzehn Jahre alt im dritten Kind⸗ 
bett. Ihr älteſter Sohn war der berühmte Vendome. Ihr 
Gemahl heirathete nicht wieder, ſondern wurde Geiſtlicher und 
ſtarb als Cardinal und päpſtlicher Legat in Frankreich. 

Auch um Anna Maria Martin ozzi, die Laura 
und Olympia Mancini nach Paris begleitete, hatte ſich der 


Herzog von Candale bemüht. Als aus dieſer Partie nichts 
wurde, warf Mazarin ſein Auge auf den Prinzen Conti, den 
Bruder des großen Conde, und gewann ihn gegen eine Mit⸗ 
gift von 200,000 Ecus. So bekam der Cardinal einen zwei⸗ 
ten vornehmen Schwiegerſohn und entriß der Gegenpartei einen 
angeſehenen Führer, deſſen Bedeutung allerdings mehr in ſei⸗ 
ner Eigenſchaft als Prinz von Geblüt lag. Die junge Prin⸗ 
zeſſin war ſehr fromm, und gehörte zur Partei des Port Royal; 
ſie konnte aber mit ihrer Frömmigkeit die Eiferſucht ihres 
Gatten nicht entwaffnen, den feine frühere Laufbahn wenig 
Achtung vor der ehelichen Treue gelehrt hatte. Später ließ 
er ſich von ſeiner Gemahlin jedoch bekehren, und wurde ſo 
fromm, daß er ein Buch gegen das Theater ſchrieb, das er 
früher leidenſchaftlich geliebt hatte. Wie fein Schwager, der 
Herzog von Mercveur, war er nicht ohne Verdienſt als Gene⸗ 
ral. Die Prinzeſſin ſtarb 1672 als Wittwe, 36 Jahre alt, 
faſt im Geruche der Heiligkeit. 

Laura Martinozzi, die erſt 1653 nach Frankreich 
kam, vollendet das Trio der Nichten Mazarins; ſie wurde 
in der Welt mehr durch ihre Tugenden, als durch ihre Aben⸗ 
teuer bekannt. Sie war kaum zwei Jahre in Paris, als der Her⸗ 
zog von Modena für ſeinen Sohn um ſie anhielt. Der Herzog 
ſuchte in Frankreich eine Stütze gegen Spanien das damals mit 
ſeinem ganzen Gewicht auf die kleineren italieniſchen Staaten 
drückte. Die Nichte des allgewaltigen Cardinals zu heirathen, 
ſchien ihm als das zweckdienſtlichſte Mittel, und die Vermäh⸗ 
lung durch Procuration — Eugen von Savoyen, der Vater 
des berühmten Prinzen Eugen, war der Vertreter des Herzogs 
— ward in Compiegne mit ſoviel Glanz gefeiert, als ob man 
eine Schweſter des Königs verheirathete. Alphons von Mo⸗ 
dena hieß der Gemahl, und ſein Vater wurde von da an ein 
treuer Verbündeter Frankreichs, erhielt auch das Obercommando 
über die franzöſiſchen Truppen in Italien. So geſchah es, 
daß im Jahre 1656 drei nahe Verwandte des Cardinals an 
der Spitze franzöſiſcher Heere fanden, denn der Herzog von 
Mercoeur commandirte ebenfalls in Italien und belagerte ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Herzog von Modena Valence, das ſich 
nach dreimonatlicher Einſchließung ergab. Gleichzeitig errang 
der Prinz von Conti, der die ältere Martinozzi geheirathet 
hatte, nicht unbedeutende Erfolge in Catalonien. Alphons erbte 
ſehr bald den Herzogshut, ſtarb aber ſchon 1662, zwanzig 
Jahre alt, und Laura wurde Regentin für ihren noch in der 
Wiege befindlichen Sohn. Sie war ein Charakter von ent⸗ 
ſchiedenem Gepräge, eine Frau mit männlichem Geiſte, die ihre 
Staaten mit Milde regierte, und durch ihre Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit bekannt war. Als fie 1674 die Regentſchaſt nie⸗ 


derlegte, zog ſie ſich nach Rom zuruck, nachdem fie noch vor 


her ihre Tochter Beatrice an den Bruder Karls II. von Eng⸗ 
land, den Herzog von Pork, den ſpätern Jakob II., vermählt 
hatte. Dieſe Heirath kam vornehmlich auf den Betrieb Lud⸗ 
wigs XIV. und des Papſtes zu Stande, die darauf große 
Hoffnungen fur die Ausbreitung der katholiſchen Religion bau⸗ 
ten. Wie ſehr dieſe Hoffnungen getäuſcht wurden, und wie ſehr 
gerade dieſe Ehe, als endlich ein Sohn und Erbe aus ihr hervorging, 
zur Vertreibung der Stuarts aus England beitrug, iſt weltbekannt. 


N 


15 1858 — Europa — M 1. 16 


Unter den zuerſt 0 Richten Mazarins war Eine 
die nicht durch körperliche Schönheit glänzte: 
wickelte Geſtalt, ein hageres, dunkelgefärbtes Geſicht, kleine aber 
feurige ſchwarze Augen, ſo wird Olympia Mancini ge⸗ 
ſchildert. Sie konnte demnach nicht durch ihr Aeußeres glän⸗ 
zen; dafür beſaß ſie einen lebendigen, einſchmeichelnden, gewand⸗ 
ten Geiſt, und wußte durch ihr Talent den jungen Ludwig XIV. 
mit dem ſie aufwuchs, ſo zu feſſeln, daß man dem Cardinal 
ſchon die ehrgeizigſten Abſichten zuſchrieb. Die Neigung des 
Königs zu der Nichte des Cardinals wurde bald eine hochwich⸗ 
tige Angelegenheit, die Hof und Stadt beſchäftigte. Olympia 
war eine Zeitlang die herrſchende Göttin am Hofe; Weihrauch 
brannte zu ihren Füßen; blos das Wort mußte noch geſpro⸗ 
chen werden, um das zarte Verhältniß mit dem Bande Hy⸗ 
mens feſter zu knüpfen. Königin Chriſtine von Schweden, die 
nach ihrer Abdankung Frankreich beſuchte, ſprach das Wort. 
Sie fand großen Gefallen an Olympia, rühmte ſie ſehr gegen 
den König und ſtand nicht an zu ſagen: „Es wäre recht ſchade, 
wenn man zwei junge Leute, die ſo gut für einander paſſen, 
nicht ſo ſchnell als möglich mit einander verheirathete.“ Trotz⸗ 
dem wurde nichts aus der Verbindung. Mazarin, ſo hoch er 
ſtrebte, war doch zu vorſichtig, um ſich auf ein ſo gefährliches 
Terrain zu begeben. Auch andere Gründe hielten ihn ab, und 
Madame de la Favette deutet einen Scrupel an, der ganz zeitge⸗ 
mäß wäre: „Er war nicht fehr weit von dem Plane entfernt, 
ſeine Nichte Olympia auf den Thron zu bringen; aber alle 
Horoſkopenſteller hatten ihn fo feſt verſichert, daß es nicht ges 
lingen würde, daß er zuletzt den Gedanken wieder aufgab.“ 
Auch ſcheint trotz des Einfluſſes, den Olympia auf den jungen 
König hatte, die Leidenſchaft deſſelben nicht weit genug gegan⸗ 
gen zu ſein, um ſolche Pläne zu rechtfertigen. Sie fühlten 
ſich mehr durch Gleichartigkeit des Geſchmacks und der 
Neigungen zu einander hingezogen als durch Liebe. Haupt⸗ 


ſächlich ging Olympia auf die Leidenſchaft Ludwigs für thea⸗ 


traliſche Vorſtellungen ein. und Beide verbrachten viele Zeit 
mit dem Einſtudiren von Balletten. So voller Eifer war der 
König für dieſe Unterhaltung, daß er an einem Tage und in 
einem einzigen Stücke fünf Rollen gab. In dem Ballet: die 
Hochzeit der Thetis und des Peleus, das an Pracht alles bis⸗ 


ber Geſebene übertraf, gab Se. Majeftät nacheinander Apollo, 


Mars, eine Drvade, eine Furie und einen Hofmann; alle Rol⸗ 
len paßten ihm. Während des Winters 1656 gab der Un⸗ 
ermüdliche drei Vorſtellungen ſeines Ballets jede Woche. Olym⸗ 
pia fand ihm huͤlfreich zur Seite, begnügte ſich aber mit einer 
einzigen Rolle: ſie gab nur die Göttin der Mufik. Sie hatte 
Anderes im Kopfe als das Theater, und wollte nicht blos auf 
der Bühne ſich von Ludwig XIV. angebetet ſehen. Aber die 
Neigung die der König für fie hatte, entſprach nicht ganz ihren 
geheimen Hoffnungen, und ſie fing an zu ahnen, daß am Ende doch 
nichts Ernſtes daraus werden wurde. Ludwig ſchien ihr gegen⸗ 
über nur ein Komödienliebhaber zu fein, dem feine Rolle viel⸗ 
mehr am Herzen lag, als ſeine Geliebte. Da ohnedies die 
Leidenſchaſt nicht ihr Herz verblendete, fo begriff fie, daß es Zeit 
fet, die Illuftonen aufzugeben und ſich an die Wirklichkeit zu 
alten. Schon hatte die glänzende Partie welche ihre Schwe⸗ 


eine noch unent⸗ 


ſter, die Herzogin von Mercoeur machte, ihren Neid erregt, und 
ſie warf ihre Augen auf den Prinzen von Conti, dem es gleich 
ſein konnte, welche Nichte er bekam, da er ja nur eine Ver⸗ 
bindung mit dem Cardinal eingehen wollte. Aber der Agent 
des Prinzen warb um die Martinozzi. Auch den Prinzen von 
Modena und Arnaud de la Meillerie machten ihr ihre jünge⸗ 
ren Verwandten abſpänſtig. Zum Gluck war als Vertreter 
des Prinzen von Modena der Prinz Eugen von Carignan nach 


Paris gekommen, ein Prinz aus dem ſouveränen Haufe Sa: 


voven, durch ſeine Mutter mit den Bourbons verwandt. 
und da Olympia nicht Königin werden konnte, wurde fie Prin⸗ 
zeſſin von Geblüt durch ihre Vermählung mit dem Grafen 
v. Soiſſons, welchen Titel Mazarin zum Beſten ſeines neuen 
Schwiegerſohnes wieder aufleben ließ. Ludwig XIV. nahm die 
Verheirathung ſeiner frühern Geſpielin und ſpätern Favoritin 
ſo ruhig hin, daß ſeine Mutter, die Königin, als ſie es be⸗ 
merkte, zu Frau v. Motteville ſagte: „Ich ſagte Ihnen gleich, 
daß von dieſer Liaiſon nichts zu fürchten iſt.“ Die Wahrheit 
war, daß der Koͤnig überhaupt nicht die gar zu jungen Maͤd⸗ 
chen liebte, und ſich mehr an die gereifteren Schönheiten des 
Hofes hielt. Damals eröffnete die einäugige Madame v. Beau⸗ 
vais, Kammerdame der Königin, weder jung noch huͤbſch, die 
lange Reihe der Maitreſſen. Ä 
Ein näheres Verhältniß zwiſchen Ludwig XIV. und lun. 
pia begann erſt wieder, als Maria Maneini, die unterdeß des 
Königs Herz gewonnnen, mit ihm brach, weil er im Begriffe 
fand, die Infantin von Spanien zu heirathen. Es mußte 
Mazarin immer viel daran liegen, durch eine vertraute und 
ihm unbedingt ergebene Perſon in der nächſten Umgebung des 
Fürſten ſeine Einfluß auf denſelben ſicherzuſtellen, und er ar⸗ 
beitete daher mit ſeiner ganzen Feinheit und Gewandtheit auf 
die Wiederherſtellung des alten Verhältniſſes zwiſchen ſeiner 
Nichte Olympia und dem Könige hin. Der Gemahl der erſtern 
war dabei kein Hinderniß; im Gegentheil ſchien es ihm weh 
zu thun, wenn der König in ſeinen Beſuchen bei ſeiner Ge⸗ 
mahlin manchmal ausſetzte; „denn er war,“ ſchreibt Frau v. 
Motteville, „ein reſpectabler Mann, und vor allem ein guter Ehe⸗ 
mann.“ Die Aus ſöhnung kam gluͤcklich zu Stande; und mit 
welcher Aufmerkſamkeit der Cardinal jeden Schritt dazu ver⸗ 
folgte, beweiſt folgender Brief, der einer ganzen Reihe über 
denſelben Gegenſtand entnommen iſt, welche ſich der ſorgſame 
Oheim während er den Pyrenäenfrieden unterhandelte, von einem 
Vertrauten ſchreiben ließ: „Der König hat ein Auskunftsmittel 
gefunden, um ſpielend von Bordeaux hierher zu reiſen; er ver⸗ 
ließ den Wagen der Königin ſchon am zweiten Tage, und ſetzte 
ſich mit der Gräfin v. Soiſſons und Frau d'llzes in feinen 
eigenen; ſie haben dort im Wagen einen Tiſch eingerichtet, wo 
ſie ganz unter ſich ein Spielchen machen, bei dem 3 bis 400 
Piſtolen zu verlieren find. So hoch beläuft ſich der Verluſt 
gegenwärtig noch nicht, und der König iſt der Verlierer. Er 
ſpricht und lacht mit der Gräfin wieder wie früher, und ſpielt 
vor Allem mit ihr lieber als mit jeder andern Perſon; ſodaß 
Alles ſo gut geht als man nur wünſchen kann, und es nun ſchon 
ſechs Tage dauert; fie haben alle Tage léle a léte im Wagen 
dinirt, ohne denſelben zu verlaſſen.“ Geleitet durch die geſchickte 
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Hand ihres Oheims, kam Olympia auf dieſe Weiſe Schritt für 
Schritt in der Gunſt ihres königlichen Freundes vorwärts. 
„Der König,“ berichtet Lafare, „hat viel Umgang mit der Gräfin 
Soiſſons, die er alle Tage beſucht, ſelbſt ſeitdem er in Fräu⸗ 
lein de la Ballicre verliebt iſt.“ Seit langer Zeit ſuchte der 
Cardinal für feine Nichte einen hohen Poſten; er machte fie 
zur Oberintendantin des Hauſes der Königin, wodurch Olym⸗ 
pia eine der vornehmſten Damen des Hofes wurde: ihr Amt, 
ihr Anſehen und ihr Rang als Prinzeſſin von Geblüt um⸗ 
gaben ſie mit einem Glanze dem nichts gleich kam. 

Trotzdem der König in ſeinen Aufmerkſamkeiten gegen 
die Gräfin Soiſſons nicht nachließ, ſeitdem er mit der Val⸗ 
liere füirt war, ſah Olympia doch das neue Verhältniß nicht 
gern, wahrſcheinlich weil es reine Herzensſache war, und mit 
der Politik nichts zu thun hatte. Um ihren Zorn abzulenken, 
bewog Ludwig ſeinen Vertrauten, den Marquis de Vardes, 
Olympia den Hof zu machen. Dieſer de Vardes, Sohn 
einer Maitreſſe Heinrichs IV., zwar nicht mehr in der erſten 
Jugendblüthe, denn er war ſchon ſeit 1646 Brigadier oder 
Mestre de camp, war berühmt wegen ſeiner Schönheit, feiner 
Tapferkeit, und hauptſächlich wegen ſeiner vielen Liebesaben⸗ 
teuer. Eine Anekdote welche St. Simon von ſeinem Vater 
und dem Marquis de Vardes erzählt, iſt ſowohl für die Zeit 
wie für die Perſonen charakteriſtiſch. Sie geriethen in Streit, 
und kamen überein, ſich Mittags an dem Thore St. Honore 
damals einer ſehr einſamen Gegend zuſchlagen; „und damit der 
Zweikampf als ein Rencontre erſchien, ſollte die Caroſſe des 
Herrn de Vardes der meines Vaters vorfahren, und die Her⸗ 
ren, in den Streit ihrer Kutſcher ſich miſchend, jeder mit einem 
Secundanten ausſteigen, und ſich auf der Stelle fchlagen... . . 
Vardes, der an der Straßenecke wartete, eilt der Caroſſe 
meines Vaters nach, ſtreift an ſie an, überholt ſie. Auf Peit⸗ 
ſchenhiebe von ſeinem Kutſcher ſolgen erwidernde vom Kutſcher 
meines Vaters; die Köpfe ſtrecken ſich zum Kutſchenfenſter hinaus, es 
wird ausgeſtiegen und ſie ziehen die Degen. Das Glück war meinem 
Vater hold: Vardes fiel und wurde entwaffnet. Mein Vater 
verlangte, daß er um fein Leben bitte; das wollte er nicht. 
Mein Vater ſagte, daß er ihm wenigſtens das Geſicht zerſetzen 
wollte. Vardes verficherte, daß, er dazu zu großmüthig wäre, 
und gab zu daß er beſiegt ſei. Alsdann hob ihn mein Va⸗ 
ter wieder auf, und trennte die Secundanten von einander.“ 

De Vardes war durch die Zahl und die Kühnheit ſeiner 
galanten Abenteuer berühmt, aber nicht durch das Gefühl das 
er dabei aufwendete. „Der wohlgebildetſte und liebenswürdigſte 
Mann in Frankreich,“ berichtet ſein Feind, der Abbe de Cos⸗ 
nac, „verſtand ſo die Kunſt der Thränen, hatte ein ſo vor⸗ 
nehmes Weſen und ſoviel Geiſt,“ daß er unzählige Herzen er⸗ 
oberte. Aber es war ihm weniger um die Herzen, als um 
den Ruhm des Sieges zu thun, und für die vollgültige Münze 
der Liebe, die ihm ſeine Opfer darbrachten, gab er ihnen nur 
falſches Geld, wie ſich Buſſy Rabutin in einem Briefe an die 
Sevigny ausdrückt. So ging es auch Olympia. 
-denfchaft für Vardes wurde ſehr heftig und konnte kein Ges 
heimniß bleiben; ihr lebhafter Geiſt war zum Ehrgeiz und zur 
Intrigue geneigt; aber ſie war Italienerin und von ſeurigem 


Ihre Lei⸗ 


Temperament. „Sie war eine Perſon die man nicht eigentlich 
ſchön nennen konnte,“ ſagt Frau v. Lafayette, „und die deſſen⸗ 
ungeachtet im Stande war zu gefallen; ihr Geiſt hatte nichts 
Außerordentliches oder ſehr Gebildetes, aber war natürlich und 
angenehm.“ Der Graf v. Soiſſons, ihr Gemahl, wußte nicht 
was Eiſerſucht war; er war fo- wenig mißtrauiſch, daß wenn 
ſich Madame mit ihrem Liebhaber gezankt hatte, er ſelbſt de 
Vardes aufſuchte und ihn ſeiner Gemahlin wieder zuführte. Er 
war allerdings ſeſt überzeugt daß zwiſchen den Beiden nichts 
als ein Freundſchaftsverhältniß beſtände. 

Als die Beſuche des Königs im Hotel Soiſſons immer 
ſeltener, und ſein Verhältniß zur La Valliere immer inniger 
wurde, verſuchten de Vardes und die Gräfin die neue Geliebte 
zu ſtuͤrzen. Eine mächtige Bundesgenoſſin fanden fie in der 
Schwägerin Ludwigs XIV. der ſchönen und geiſtvollen Hen⸗ 
riette, die an dem König ebenfalls Untreue zu rächen hatte. 
Sie hatte damals zum Geliebten den Grafen von Guiche, den 
einzigen Sohn des Marſchalls Grammont, der eben aus fernen 
Ländern zurückgekehrt war, wo er wie ein Paladin des Mittel⸗ 
alters gekämpft hatte; ſeine Heldenthaten, ſeine Abenteuer wa⸗ 
ren das Geſpräch des Tages. Er ſprach eine Anzahl fremde 
Sprachen, glänzte in allen ritterlichen Uebungen, und gewann 
die Frauen durch die romantiſche Richtung feines Geiſtes. 
„Einen Romanhelden, der in nichts den übrigen Menſchen 
gleicht,“ nennt ihn Frau v. Sevigne. 

Dieſe Vier verſchworen ſich zum Sturz der La Valliere 
und erfanden folgende Liſt. Die Gräfin v. Soiſſons entwen⸗ 
dete aus dem Zimmer der Königin das Couvert eines Briefes 
den fie aus Spanien empfangen hatte: in daſſelbe ſteckte fie 
einen andern Brief welcher die Königin von dem Liebesverhält⸗ 
niß zwiſchen dem König und der La Valliere unterrichtete. 
Dieſes von de Vardes verfaßte Schreiben hatte der Graf v. 
Guiche ins Spaniſche übertragen. Darauf ließ man den Brief 
der Senora Molina. Kammerdame Maria Thereſia's, zukom⸗ 
men. Aber dieſe, die Verdacht. ſchöpfen mochte, übergab ihn 
nicht der Königin, ſondern dem König. Die wahren Schul⸗ 
digen entdeckte Dieſer aber dennoch nicht; im Gegentheil ſetzte 
er volles Vertrauen in de Vardes, und zog gerade ihn in die⸗ 
ſer delicaten Angelegenheit zu Rathe. Um ſo leichter gelang 
es dem Marquis, den e und die Strafe Andere treffen 
zu laſſen. 

Obgleich der Strich nicht W war, hielten ſich de 
Vardes und die Gräfin doch noch nicht für geſchlagen; fie verän⸗ 
derten nur ihren Operationsplan, und thaten ihr Möglichſtes 
um die La Vallicre durch ein Ehrenfraͤulein der Königin, Fräu⸗ 
lein de la Motte Houdancourt, zu erſetzen. Es gelang der 
Gräfin Soiſſons den König zu überreden, daß dieſe junge 
Dame wirklich eine Leidenſchaft für ihn fühle, und er knüpfte 
auch eine Intrigue mit ihr an, jedoch ohne deshalb die La 
Valliere aufzugeben. Er war bezaubert von den Billets die 
fie ihm ſchrieb, obgleich die Houdancourt für nichts weniger 
als geiſtreich galt; aber Vardes und die Gräfin erſetzten die⸗ 
ſen Mangel, denn ſie ſchrieben die Brieſe. 

Vardes, der durch dieſe Intriguen in täglichen Verkehr 
mit Madame kam, gerieth auf den Einfall den Graſen v. 
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Guiche zu verdrängen. Es gelang ihm auch dem armen Gra⸗ 
ſen eine Sendung nach Lothringen zu verſchaffen, wohin er 
krank und voller Verzweiflung abreiſte, nachdem er noch ſein 
Leben gewagt hatte, um Madame noch einmal zu ſehen. Beim 
Abſchied übertrug er ſeinen Freund Vardes die Obhut über 
ſeine theuerſten Intereſſen. Mit den Geheimniſſen, in deren 
Befitz er war, wurde es de Vardes nicht ſchwer ſich bei Hen⸗ 
rietten Geltung zu verſchaffen; er gewann zuerſt ihr Vertrauen, 
fand dann Mittel ihr zu gefallen, und wurde ihr erklärter 
Verehrer. Die arme verlaſſene Olympia entdeckte den Verrath 
erſt, als es viel zu ſpät war, und verfolgte den Treuloſen mit 
ihrer Eiferſucht. „Die Gräfin v. Soiſſons,“ ſchreibt Frau 
v. Lafayette, „die ſeit langer Zeit bis zum Wahnfinn auf Ma⸗ 
dame eiferſüchtig war, blieb dennoch mit ihr in gutem Ein⸗ 
vernehmen. Als ſie einmal krank war, ließ ſie Madame bit⸗ 
ten, ſie zu beſuchen; und warf ihr das Verhältniß vor, daß 
ſie ſeit drei Jahren mit de Vardes heimlicherweiſe unterhielt. 
. .. Ein andermal erſuchte fie wieder Madame zu ihr zu kom⸗ 
men; die Prinzeſſin fand fie in bittern Thränen über den Ver⸗ 
rath ihres Geliebten. . .. Darauf erzählte fie Madame Alles 
was ſie wußte, und indem die Beiden ihre Erfahrungen aus⸗ 
tauſchten, entdeckten fie Verräthereien, welche die Phantaſie über⸗ 
ſtiegen. Die Gräfin ſchwor, de Vardes nie wieder vor ſich 
zu laſſen; aber was iſt gegen eine heftige Neigung auszurich⸗ 
ten? Vardes ſpielte ſo gut Komödie, daß er ſie verſöhnte.“ 
Olympia wollte ſich nur ſelbſt über den Meineidigen täu⸗ 
ſchen, der ſie wie mit einem Zauber berückt hatte. Er hatte 
ſeinen Freund und ſeine Geliebte verrathen, ſeinen Herrn hin⸗ 
tergangen, und konnte jetzt der Verſuchung nicht widerſtehen, 
auch Madame zu ſeinem Opfer zu machen; es war die reine 
Leidenſchaſt für die Jutrigue. Henriette hatte ihm im Ver⸗ 
trauen Staatsbriefe ihres Bruders Karl II. mitgetheilt, und 
Vardes brachte ſie zur Kenntniß des Königs. Er hatte ſich 
in Beſitz des Briefwechſels zwiſchen dem Grafen v. Guiche und 
Madame gebracht, und weigerte ſich ihn wieder herauszugeben. 
Endlich wurde der Prinzeſſin hinterbracht, daß Vardes mehr 
als leichtfertig von ihr rede. Zu dem Chevalier v. Lothringen 
hatte er geſagt, er thue Unrecht ſich mit Zofen abzugeben, da 
er mit Madame leichteres Spiel haben werde, als mit ihren 
Kammermädchen. Die beleidigte Prinzeſſin klagte beim König, 
und Vardes kam in die Baſtille. Aber Olympia gerieth in 
Verzweiflung als ſie ſich ihres Liebhabers beraubt ſah; ſie be⸗ 
ſchwerte ſich bitter über Madame, die ihr Vardes ſowohl durch 
ihre Liebe wie durch ihren Haß raubte. Außer ſich und als 
ächte Italienerin nur an Racke denkend, eilte ſie zum König; 
um Gleiches mit Gleichem zu vergelten, und ihre Nebenbuhle⸗ 
rin auch ins Herz zu treffen, wollte ſie den Grafen v. Guiche ins 
Verderben ſtürzen, und klagte ihn hoher Staatsverbrechen an, 
des Planes, Dünkirchen den Engländern auszuliefern, und der 
Abfaſſung des ſpaniſchen Brieſes an die Königin. Auch 
Madame machte nun Geſtändniſſe, und fo wurde das Intri⸗ 
guenſpiel enthüllt. Die Folgen trafen zunächſt de Vardes und 
Olympia. Erſterer wurde in ſein Gouvernement Aigues mortes 
verwieſen, Letztere ſammt ihrem ganz und gar unſchuldigen Ge⸗ 
mahl nach deſſen Gouvernement, der Champagne. Doch dauerte 


ihr Exil nicht lange; die Gräfin kehrte nach Verſailles zurück 
und nahm ihre Stellung in der Geſellſchaft wieder ein; ſie 


war trotz ihrer Ungnade Oberintendantin geblieben; aber der 


König, und auch ſeine Maitreſſe beſuchten ſie nicht mehr auf 
vertrautem Fuße. 

Olympia wurde in ihrem fuͤnfunddreißigſten Jahre Wittwe. 
Ihr Gemahl ſtarb ſehr plötzlich als er ſich eben zur Armee 
Turenne's nach Deutſchland begeben wollte. Schlimme Gerüchte 
verbreiteten ſich über feinen Tod. Die Feinde der Gräftn ſpra⸗ 
chen von Vergiftung, ohne ein Motiv für ein ſolches Verbre⸗ 
chen nachweiſen zu können. Sie heirathete nicht wieder; ſie 
hatte acht Kinder, und verlor in dem Grafen v. Soiſſons 
einen nachſichtigen und geehrten Gemahl der ſtets als ihr Ver⸗ 
theidiger aufgetreten war. Allerdings gingen im Hotel Soiſ⸗ 
ſons ſeltſame Dinge vor, die wohl zu ſolchen Gerüchten Anlaß geben 
konnten. Man cultivirte daſelbſt Aſtrologie und Magie; man 
ſtellte Horoſkope und citirte ſogar Geiſter, deren einer im 
Beiſein des Herrn v. Vendome und der Frau v. Bouillon den 
Tod des Grafen vorausſagte. Das Schlimmſte war, daß dieſes 
neugierige Forſchen in den Geheimniſſen der Zukunft die Gräfin 
mit einer ſehr gefährlichen Claſſe von Zauberern in Berührung 
brachte. Auf dieſe Weiſe wurde ſie und ihre Schweſter, die 
Herzogin von Bouillon, in den Proceß der Voiſin verwickelt. 
Dieſe berüchtigte Verbrecherin beſchränkte ſich bekanntlich nicht 
blos auf Zauberkünſte und Wahrſagen. Der Erzbiſchof von 
Paris benachrichtigte die Behörden, daß die Geiſtlichen ſeiner 
Diöceſe im Beichtſtuhl viel Geſtandniſſe von Giftmord anhö⸗ 
ren müßten. Vier Jahre waren vergangen, ſeitdem der Pro⸗ 
ceß gegen die Giftmiſcherin Marquiſe v. Brinvilliers überall Ent⸗ 
ſetzen verbreitet, und ihre Hinrichtung hatte der ſchrecklichen 
Peſt nicht Einhalt thun koͤnnen. Die Voiſin nannte in ihren 
Verhören den Marſchall v. Luremburg, die Gräfin v. Soiſſons, 
und deren Schweſter, die Herzogin von Bouillon, unter den Vor⸗ 
nehmen welche ihr Haus häufig beſuchten. Der Marſchall 
wurde verhaftet und in die Baſtille gebracht, wo er faſt zwei 
Jahre blieb. Die Herzogin beſtand ein Verhör und zog ſich 
mit Ehren aus der Sache. Die Gräfin v. Soiſſons aber, ſo⸗ 
wie ſie erfuhr, daß der Befehl ſie in die Baſtille zu bringen 
ausgefertigt war, ergriff die Flucht. War ſie ſchuldig? Das 
iſt nie ganz aufgeklaͤrt worden. Sie ſelbſt giebt als Beweg⸗ 
grund für ihre Flucht die Furcht vor ihren allzu mächtigen 
Feinden an. „Herr v. Louvois,“ ſchreibt ſie, „iſt mein Tod⸗ 
feind, weil ich ihm meine Tochter für feinen Sohn abgeſchla⸗ 
gen habe. Er hat Anſehen genug um mich anzuklagen; er 
hat falſche Zeugen. Da er einmal einen falſchen Verhaftsbe⸗ 
fehl gegen mich erlaſſen hat, ſo wird er das Verbrechen voll⸗ 
enden und mich auf das Schaffot bringen oder wenigſtens 
lebenslänglich im Kerker laſſen. Lieber entfliehe ich; fpäter 
werde ich mich rechtfertigen.“ Louvois, der damals Allmäch⸗ 
tige, hatte in ſeinem Haß gegen die Gräfin v. Soiſſons außer⸗ 
dem noch die Unterſtüͤtzung der Montespan, der damaligen 
Maitreſſe des Könige, und Dieſer ſelbſt war längſt gegen feine 
Jugendgeſpielin erkaltet. So war ſie allerdings dem Ueber⸗ 
muth der Macht ſchutzlos preisgegeben. Außer den von der 
Folter erpreßten Ausſagen der Voiſin liegt nichts gegen ſie vor, 
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und außer ihrem Manne (wo die Schuld aber ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt) nannte man Niemanden, den ſie vergiftet haben 
ſollte. Wahrſcheinlich aber lag ihre Schuld wo anders: ſie 
hatte die Wahrſagerin über den König und deſſen Maitreſſe 
befragt. Frau v. Sevigneé ſchreibt an ihre Tochter: „Frau 
v. Soiſſons hat gefragt, ob ſie nicht einen Geliebten, der ſie 
verlaſſen, wieder gewinnen könnte. Dieſer Geliebte ſei ein 
hoher Fürſt, und ſte ſoll geſagt haben, wenn er nicht wieder 
käme, würde er es bereuen; darunter iſt der König gemeint 
und über einen ſolchen Gegenſtand iſt alles von Gewicht.“ 
Der König ſelbſt ſoll freilich zur Prinzeffin von Carignan 
geſagt haben: „Madame, ich habe die Flucht der Gräfin ge⸗ 
wünſcht. Vielleicht werde ich eines Tages dafür Gott und 
meinem Volke Rechenſchaft abzulegen haben.“ 

Die Gräfin v. Soiſſons war kaum über die Grenze, ſo 
wurde ſie bei Trompetenſchall auf offenem Markte geladen bin⸗ 
nen drei Tagen zu erſcheinen; dann wurde ihr der Proceß in 
contumaciam gemacht. Sie erbot ſich zurückzukehren, wenn 
man ſie nicht vor dem Urtheilsſpruch in die Baſtille oder nach 
Vincennes ſetze. Die Bedingung wurde verworfen, und die 
Gräfin blieb in der Verbannung, was ihren Feinden am lieb⸗ 
ſten war. Sie hatte im Auslande nicht die beſte Aufnahme 
gefunden; dafür hatte Louvois geſorgt. In allen Städten 
und Dörfern, durch welche ſie kam, fand ſie die Thüren der 
beſſeren Gaſthäuſer verſchloſſen; fie mußte oft auf der Streu 
ſchlafen, und ſich von dem Volke Zaubrerin und Giftmiſcherin 
ſchimpfen laſſen. Louvois hatte ſogar einen Capitaͤn nach 
Brüffel geſchickt, der unter den Pöbel Geld vertheilte, damit 
man ihr eine Katzenmufik bringe. So fehr war das Volk 
gegen fie aufgebracht, daß fie in einem Auflauf ſaſt zerriſſen 
worden wäre, wenn der Graf v. Monterey, der Statthalter der 
Niederlande, ſie nicht unter ſeinen Schutz genommen und die Auf⸗ 
geregten eines Beſſern belehrt hätte Auch Namur, Antwerpen 
und andere flandriſche Städte verſchloſſen ihr die Thore. Doch 
legte ſich mit der Zeit der Sturm; Olympia blieb in den Nie⸗ 
derlanden und fand mehr als einen Ritter, der eine Lanze für 
fie brach. Die aus Verſailles Verbannte verſammelte in Brüſſel 
einen kleinen Hof um ſich, und der Prinz von Parma, der 
dem Grafen v. Monterey als Statthalter folgte, war ihr er⸗ 
klärter Liebhaber. Dennoch war ſie damals zweiundvierzig Jahre 
alt, und auch der Ehrgeizige fand in ihrer jetzigen Stellung 
bei ihr keine Rechnung mehr; der Umgang mit ihr muß da⸗ 
her nicht ohne Reiz geweſen war. 

Noch in eine dunkle Geſchichte finden wir die Gräfin v. 
Soiſſons verwickelt. Sie begab ſich nach mehrjährigem Ver⸗ 
bleiben in Brüffel nach Spanien, und während ihrer Anweſenheit in 
Madrid — wohin ihr auch der Ruf als Zaubrerin folgte, denn 
der König ſelbſt glaubte ſich von ihr behext — ſtarb die junge 
Königin, eine franzöſiſche Prinzeſſin, welche an dem ganz öfter 
reichiſch gefinnten Hofe die franzöſiſchen Intereſſen zur Geltung 
zu bringen verſuchte. Auf die Partei, der ihr Tod zu Nutzen 
kam, fiel der Verdacht ſie vergiftet zu haben, und der Herzog 
von St. Simon, der dreißig Jahre ſpäter Geſandter in Spa⸗ 


— 2 — —ä 


22 


nien war, beſchuldigt die Gräfin v. Soiſſons des Verbrechens. 
„Der Graf Mansfeld,“ ſchreibt er in ſeinen Memoiren, „war 
Geſandter des Kaiſers in Madrid, und die Gräfin v. Soiſſons 
ſetzte ſich gleich nach ihrer Ankunft in vertrauten Verkehr mit 
ihm. Die Königin, die nur für Frankreich lebte, dekam große 
Sehnſucht die Gräfin zu ſehen. Der König von Spanien, 
der von ihr gehört hatte, und der ſeit einiger Zeit gewarnt 
wurde, daß man die Königin vergiften wolle, wollte durchaus 
nicht einwilligen. Zuletzt kam die Gräfin manchmal nach dem 
Diner vermittelſt einer geheimen Treppe zur Königin, und blieb 
bei ihr, während nur noch der König da war. Dieſe Beſuche 
wurden häufiger, aber der König ſah fie nicht gern. Er hatte 
die Königin gebeten, nie etwas zu genießen was er nicht vor⸗ 
her gekoſtet; denn er wußte recht gut daß man nicht ihn ver⸗ 
giften wollte. Es war ſehr warm; Milch iſt eine ſeltene Sache 
in Madrid. Die Königin wünſchte welche, und die Gräfin, 
die ſich allmählich le te-à-tétes verſchafft hatte, rühmte ſich, ihr 
vortreffliche in Eis erhaltene Milch verſchaffen zu können. Man 
behauptet, ſie wäre bei dem Grafen Mansfeld bereitet worden. 
Die Gräfin v. Soiſſons brachte ſie der Königin, welche ſie 
trank, und kurze Zeit darauf ſtarb.“ Saint Simon ſetzt hinzu, 
daß die Gräfin, die alles zu ihrer Flucht vorbereitet, den Pa⸗ 
laſt verlaſſen habe, ſowie die Königin die Milch getrunken, und 
glücklich über die Grenze gekommen ſei. 


Dieſer ſo beſtimmt ausgeſprochenen Beſchuldigung gegen⸗ 
über ſchweigen jedoch die Depeſchen des Grafen v. Rebenac, 
der damals franzöſiſcher Geſandter in Madrid war, ganz über 
eine Betheiligung der Gräfin bei der traurigen Kataſtrophe. 
Auch er nimmt eine Vergiftung der Königin für gewiß an, 
nennt aber die Gräfin v. Soiſſons gar nicht, obgleich er ihr 
Treiben in Madrid fo ſorgfältig beobachtete, daß er dem Ko: 
nig wiederholt berichtete, was ſie für Beſuche empfing. Auch 
andere franzöfiſche Zeitgenoſſen halten die Königin zwar für 
vergiftet, ſchieben aber das Verbrechen auf andere. Der Grand⸗ 
ſeigneur St. Simon haßte Parvenus — und das waren ihm 
natürlich die Mazarins und die Mancinis — über alle Ma» 
ßen, ſodaß ihm kein Verbrechen für dieſelben ſchlimm genug 
zu ſein ſchien. Mindeſtens müßte hier Olympia wegen Man⸗ 
gel mehreren Verdachts freigeſprochen werden. 


Drei Jahre nach ihrer Abreiſe aus Spanien finden wir 
die Gräfin v. Soiſſons wieder in Brüſſel, wo fie der vor⸗ 
nehmſten Geſellſchaft angehörte, und wo ſie auch 1708 ſtarb. 
Obgleich fie Prinzeſſin von Geblüt war, legte der franzoöſiſche 
Hof keine Trauer an: noch nach dem Tode war fie in Ungnade. 
Für die lebenslängliche Verbannung rächte ſie ſich an Frank⸗ 
reich: der vierte ihrer fünf Söhne war der Abbe v. Savoyen, 
der als er die Soutane abgelegt und die Uniform augezogen, 
der große Prinz Eugen wurde, welcher den ſtolzen Ludwig XIV., 
der ihm nicht einmal eine Compagnie hatte geben wollen, auf 
ſeinem Throne erzittern machte. Olympia war noch Zeuge 
feiner glänzenden Siege, und konnte ſich mit dem Gefühl be⸗ 
friedigter Rache ins Grab legen. J. S. 


— —— 


23 


1858 — Europa — M 1. | 24 


Eine römiſche Scene. 


Eine große Menſchenmaſſe hatte ſich auf dem Corſo in 
Rom verſammelt, um den heiligen Vater zu ſehen, der ſich 
zur Kaiſerin Mutter von Rußland begeben wollte, um derſel⸗ 
ben vor ſeiner Abreiſe nach Bologna und Loretto eine Ab⸗ 
fchiedevifite zu machen. Es war in den letzten Tagen des 
Aprils dieſes Jahres und einer jener ſuͤdlichen Apriltage, der 
alle Vorurtheile der Nordländer gegen dieſen wetterwendiſchen, 
unfreundlichen und ſchadenfrohen Monat zu Schande zu machen 
im Stande if. Eine glühende Mittagsſonne heftete ihre ſtechen⸗ 
den Blicke auf die alte Roma, die aber ebenſowenig als ihre 
Bewohner ob ſolcher Pfeile mit den Wimpern zuckte. | 

Vom Vatican her, über die Engelsbrücke, die lange Straße 
daber, die auf Piazza Borgheſe mündet, kam Pius IX. mit 
feinem ſtolzen Zuge gefahren, erreichte dann die Via Condotti 
und bog endlich in den Corſo ein. 

Es war ein ſtattlicher Zug. Die roth und goldenen Car⸗ 
roſſen der Cardinäle, die rotb bekleideten Herren bergend, die 
ſtolzen ſchwarzen Cardinalspferde, ebenfalls roth geſchmückt, die 
reich gallonnirten Bedienten zu zwei und drei hinten auf den 


Caroſſen ſtehend! Der Papſt ſelbſt fuhr achtſpännig, im rothen 


Kragen und rother Kopfbedeckung, die mich ſo ſehr an das 
bekannte Bild Leo X. erinnerten, von Tizian gemalt. An 
ſeiner Seite ſaß der Staatsſecretär Cardinal Altieri, und vor⸗ 
aus, nebenher und hinterdrein ritt die päpſtliche Nobelgarde in 
ihrer geſchmackvollen, eleganten Tracht. Die päpſtliche Nobel⸗ 
garde, die aus Söhnen edler römiſcher Familien gewählt wird, 
trägt ein dunfelgrünes Kleid mit reichſter Goldſtickerei, ver⸗ 
goldete Helme mit ſchwarzen Roßſchweifen, gelbe, anſchließende 
Lederbeinkleider und Stulpſtiefeln. Meiſtentheils fieht man 
von dieſen jungen Leuten die ſchönſten, feurigſten Pferde geritten, 
und da ihre Haltung zu Pferde eine freie, nachläſſig⸗noble iſt, 
ſo geben ſie ein ſchönes Bild vornehmer Ritterlichkeit aus 
frühern Zeiten. Hier hoben fie fih für das vom vielen Roth 
faſt geblendete Auge angenehm ab. Doch wollte ſich mir die 
Bemerkung aufdringen, daß Roth eigentlich die Farbe des Sü⸗ 
dens iſt. Wenn man die Farben perſonificiren wollte, müßte 
man die rothe unbedingt den feurigen leidenſchaftlichen Suͤd⸗ 
länderinnen vergleichen. Aber auch Roſa Taddei's Improviſa⸗ 
tion fiel mir ein, worin ſie von den „Männern des Glau⸗ 
bens“ ſagt: 
„La veste, che la Fe lor liuse in sangue —“ 

(Das Kleid welches der Glaube ihnen blutig färbte.) 

Und die Mittagsſonne, wie blitzten ihre Strahlen in den 
Helmen, Waffen, goldenen Zierrathen, Uniformen, Livreen! 
Selbſt der norddeutſche Proteſtant, dieſer genuͤgſame, oft indiffe⸗ 
rente Diogenes, was die finnliche, der Phantaſie gehörende 
Seite ſeiner Kirche anbelangt, wird angenehm überraſcht und 
ſoweit es ihm möglich, ekſtaſtiſch erhoben bei dem Aublicke der 
ſtolzen Machthaber über Millionen von Seelen, die ſich dabei 
Knechte Gottes nennen und wie die Fürſten der Erde einher⸗ 
gehen. Gerade in dieſem Widerſpruch liegt ein mächtiger 
Zauber verborgen. 


druck unverkennbaren Wohlwollens giebt. 


religibſen Schwärmerei und Wunderſucht, 


Pius IX. mit dem freundlichen, friſchen, gutmüthigen Ge⸗ 
fiht hat ein angenehmes Lächeln, das feinen Zügen einen Aus 
Sein großes hell⸗ 
braunes Auge iſt ſprechend, ſeine weißen Haare beurkunden 
bei dem kaum ſechzigjährigen Manne ein vielbewegtes, ſorgen⸗ 
volles Leben, das nicht ſpurlos an ihm vorübergehen konnte, 
obgleich ſeine Corpulenz auf eine gute Koͤrperconſtitution 
ſchließen läßt. Pius IX. iſt von den Römern noch immer 
geliebt und geachtet. Er bemüht ſich ſo viel wie möglich, ihre 
Laſten zu mindern. Seine Civilliſte, wenn ich mich ſo aus⸗ 
drücken darf, beträgt jährlich nur 60,000 Seudi, beiläufig 
80— 90,000 Thaler hohe Dispenſe und Erblaſſe hat er auf 
gehoben und wuͤrde es verſchmähen, ſelbige zu feiner Bereiche: 
rung zu benutzen. Sein Hofhalt und ſein Mittagstiſch wer⸗ 
den als äußerſt einfach geſchildert, jo wie die Einrichtung feiner 
Zimmer im Quirinal, die ich ſah, wo er alljährlich einige 
Monate zuzubringen pflegt, die eines reichen Privatmannes 
durchaus nicht uͤbertrifft. Man rühmt es in Rom ſehr, daß 
er jetzt eine gründliche Verbeſſerung der Kirchenmufik ins Werk 
ſetzt, welche bekanntlich bisher zum großen Theile aus Opernfrag⸗ 
menten beſtand. 

Als ich ihn jo daherſahren ſah und feine Züge muſterte, 
konnte ich mir den würdigen Mann ſehr wohl vorſtellen, wie 
er ſich erſt kürzlich ſehr entrüftet gezeigt hatte, da ihm die 
Meldung zugegangen war, in einer der kleinern Kirchen Roms 
befinde ſich ein wunderthätiges Marienbild, das jüngſt ſogar 
wirklich und wahrhaftig geweint habe. Alle Menſchen, die da⸗ 
von gehört hatten, waren hingeſtrömt und der Zudrang zu 
dem Wunder wurde über alle Beſchreibung groß, ſodaß die 
Verbindung pecuniärer Zwecke mit dieſer einmal angefachten 
auf der Hand lag. 
Als Pius IX. dies erfahren hatte, war er in Zorn gerathen 
und hatte den Geiſtlichen jener Kirche ſagen laſſen: Wenn 
das wunderthätige Marienbild nicht bald aufhören werde zu 
weinen, jo werde er ſelbſt hinkommen und die Sache unter ⸗ 
ſuchen! Sofort hatte der Unfug ein Ende. 

Doch ich kehre auf den Corſo zurück und ſehe mit Ver⸗ 
gnügen die blitzenden Augen der Italiener, die das glänzende 
Schauſpiel verſchlingen. Ihr anſtändiges Betragen bei allen, 
dergleichen Gelegenheiten, das niemals in Ungezogenheiten und 
Rohheit ausartende, höchſtens mit einigen Anſpielungen und 
Scherzen betriebene Drängen der Volksmaſſen muß uns er⸗ 
freuen. Ihre Freude, ihre Begeiſterung weiß nichts von Ge⸗ 
meinheit, in welches Extrem wir im Norden ſo häufig jene 
Affecte umſpringen ſehen; ſie iſt natürlich und bleibt alſo in 
den Grenzen des natürlichen Schicklichkeitsgefühls. 

Aber was iſt das? Gerade als Pius IX. in das Portal 
des Hotels einbiegen will, welches die Kaiſerin bewohnt, als 
ſich das Raſſeln der zahlreichen Prachtcarroſſen auf der Bahn 
von weicher Puzzolanerde verloren hat, welche in der Gegend 
des Palaſtes geſtreut worden iſt, um die angegriffenen Nerven 
der hohen Frau durch das Geräuſch der Wagen auf der be⸗ 
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lebteſten Paſſage Roms nicht zu beläſtigen, — da bäumen 
ſich die vorderſten Pferde und drängen zurück. Ein Geräuſch, 
ein Murmeln geht durch das dichtgedrängte Volk; man guckt, 
man hebt ſich, um beſſer zu ſehen, und kann doch nichts Ge⸗ 
wiſſes erfahren. Uns gelingt es, durch einige in der Menge 
entſtandene Lücken, die ſich nicht ſogleich wieder ſchließen, vor⸗ 
woörtszukommen und zwar im rechten Augenblicke, um uns noch 
an der plaſtiſch⸗mimiſchen Darſtellung, die dort gegeben wird, 
zu erfreuen und Zeuge eines rührenden und ergreifenden Schau⸗ 
ſpiels zu ſein. N 2 

Ein Weib aus dem Volke hat ſich vor die Pferde ges 
worfen und hoch in ihrer zitternden Rechten hält ſie ein zu⸗ 
ſammengefaltetes Papier, auf dem das ganze Wehgeſchick einer 
unglücklichen Familie verzeichnet ſteht. Die nächſtſtehenden 
Frauen und Männer flüfterten ihr zu: Corraggio! Avanti! 
Non aver paura! Coraggio! Aber dies Weib ſelbſt, wie es 
dortliegt, iſt einer Schilderung werth. 

Sie iſt nicht mehr in der erſten Jugendblüthe, Kummer, 
Aufregung des Momentes und Furcht wegen des Ausgangs 


haben ihre Züge mit tiefen Linien markirt, ihr Mund iſt halb 


geöffnet und läßt zwei Reihen ſchöner Zähne ſehen, das ſchwarze 
glänzende Haar ſchmiegt ſich in langen Scheiteln an das bleiche 
Sefiht — ihr Auge iſt ſtarr auf die Caroſſe des heiligen 
Vaters gerichtet, der dunkle Stern ſprüht Flammen. Sie liegt 
ſo maleriſch und ungezwungen, ungekünſtelt dort am Boden, 
die Geberde ihrer hocherhabenen Arme und des vorgebeugten 
Kopfes iſt ſo ganz Flehen und Sehnſucht und Angſt, ſie 
ſcheint in ihrer Kuͤhnheit ſelbſt, ſich vor die Pferde geworfen 
zu haben, anzudeuten: Sieh, dies Thier ſchont mich, es tritt 
mich nicht, erbarme Du Dich, Edler, Gottgeweihter, auch mein! 
Dies Weib in der vollendeten und unbewußten Schönheit ſei⸗ 
ner Stellung, dieſe verkörperte Bitte erinnert uns, daß wir 
uns noch immer unter dem Volke befinden, welches einſt ſeinen 
erhabenen Meiſtern plaſtiſcher Kunſt die nothwendigen Modelle 
zu ihren großen Kunſtſchöpfungen gab. 


Als wir in die Nähe des Weibes kamen, flüſterten uns | 


die Umſtehenden zu, fie habe am Portal den rechten Moment 
verſäumt, um von einer Erhöhung aus, die ſich dort befand, 
die Bittſchrift rechtzeitig in die Kutſche des Papſtes zu werfen, 
wie Andere zu thun pflegten. Und wirklich flog in dieſem 
Augenblicke ſchon wieder eine Petition, gleich einer weißen 
Brieftaube, von weiblicher Hand geſchickt geſchleudert, in die 
Caroſſe des Papſtes. Dieſer nahm ſie auf und ſah ſich nach 
der Bittſtellerin um, allein ſie war verſchwunden. | 
Inzwiſchen war einer der Nobelgardiſten berangeritten und 
hatte der fühnen Frau, die noch immer vor den zurückdrängen⸗ 
den Pferden lag, das Blatt aus der Hand genommen. Er 
winkte einem der zunächſtſtehenden Männer, um ſie ſelbſt beim 
Aufſtehen zu unterſtützen, allein jetzt drängte ſich die Schweſter 
herbei, indem fie weinend rief: Sorella mia, vieni, vieni! 
Die Kniende ſtüͤtzte ſich halb auf die niedergebeugte Schweſter, 
verfolgte geſpannten Auges den Gardiſten, der zur Kutſche des 
Papſtes ritt und dem Cardinai Altieri das zuſammengefaltete 
Blatt übergab — dann verzog ſich ihr Mund zu einem krampf⸗ 


haften Lächeln, ſie ſtreckte den rechten Arm und Zeigefinger 


weit aus, deutete auf dieſen Vorgang, der ihre ganze Seele 
beſchäftigte, raffte ſich kräftig mit Hülfe der Schweſter auf 
und entfernte ſich eiligen Schrittes. Eine Deutſche wäre nach 
einem ſolchen aufregenden Auftritte in Ohnmacht oder Krämpfe 
gefallen, mindeſtens kraftlos und ſchwächlich zuſammengebrochen. 

Der Papſt und die Caroſſen, alle Pracht, aller Pomp, 
das Volk in ſeiner bunten Maſſe, die Frau im einfachen (Ge: 
wande, Alles war verſchwunden; aber mir blieb das Bild in 
der Seele. 

Ich konnte nicht umhin, nach den Schickſalen jener Frau 
zu forſchen. Lange waren meine Bemuhungen vergebens, allein 
bei meinem zweiten Aufenthalte in Rom, als ich von Neapel 
zurückkehrte, wollte der Zufall, daß ich bei der kühnen Bitt⸗ 
ſtellerin ins Quartier kam. Ihre Schweſter erwarb ſich, wie 
ſo viele Familien in Italien, ihren Unterhalt mit Zimmerver⸗ 
miethen an Fremde. 

Ich trete ein und befinde mich der Frau gegenüber, die 
mich ſo lebhaft intereſſirt hatte. Sie trug mit der bekannten 
großen Ungenirtheit der Italiener in naturlichen Dingen, ein 
Kind an der Bruſt, während ſie mit Fremden aller Art wegen 
der Zimmer, die zu vermiethen waren, verhandelte. Die 
Schweſter kam herzu, der das Logis gehörte, und auch ſie trug 
ihr Theil zur größern Ungebundenheit bei, denn fie kam in 
dem Gewande, welches man unmittelbar auf dem Körper zu 
tragen pflegt. Dieſes Gewand war allerdings fein und ſchoͤn 
und äußerſt faltig, allein ich bemerkte deſſenungeachtet auf den 
Geſichtern aller Anweſenden, außer der Säugenden, etwas mehr 
als Staunen, als die runde volle Geſtalt der Vermietherin 
ſich jo äußerſt paradiefiich gekleidet, möchte ich jagen, näherte. 

Ich miethete mich ein und lernte bei dieſer Gelegenheit 
die ganze Familiengeſchichte kennen. Die arme verbeiratbete 
Schweſter der wohlhabendern noch ledigen padrona di casa 
lebte bereits ſeit einem Jahre oder noch länger mit drei Kin⸗ 
dern und ihrem Manne von der Gnade der letztern. 

Sie hatte ſich mit ſechzehn Jahren verheirathet und be⸗ 
reits elf Kinder gehabt, von denen nur drei lebten und das 
jüngſte kaum ein Vierteljahre alt war. Ihr Mann war früher 
Kerkermeiſter in den päpſtlichen Gefängniſſen von Perugia ge⸗ 
weſen und hatte ſich ſehr gut befunden. Allein, wie er be⸗ 
hauptete, durch Nachläſſigkeit eines Unterbeamten, waren in einer 
Nacht, wo er ſelbſt von Perugia wollte abweſend geweſen ſein, 
fünf politiſche Gefangene aus den ihm anvertrauten Kerkern 
entflohen. Er und der Unterbeamte waren feſtgenommen wor⸗ 
den, die Unterſuchung eingeleitet und Hoffnung dageweſen, den 
Familienvater wieder befreit und im Amte zu ſehen. Da 
ſtirbt der eigentliche Schuldige im Gefängniſſe und man hält 
ſich nun ganz und gar an den Kerkermeiſter, der nichts thun 
kann als ſeine Nichtwiſſenſchaft ſtets von neuem zu betheuern. 
Endlich hatte man ihn freigelaſſen, aber natürlich war er nun 
ohne Verdienſt, ohne Brot geweſen. Die Schweſter hatte fich 
der Frau und Familie inzwiſchen angenommen, letztere, die 
Frau, hatte für die Miethbewohner des Hauſes gewaſchen und 
geplättet, wie ſie noch that, als ich dort war, aber es war ein 
elendes Daſein. 

Die Schweſter, die eine ſo gefühlvolle Rolle bei jenem 
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und warf der Schweſter das karge Brot oft vor, das ſie von das faule Leben, ohne Verantwortung, denn wegen des Man⸗ 
ihr genoß. Der Mann that zu meiner Verwunderung gar gels ſeiner Familie machte er ſich keine Gewiſſensbiſſe und 
nichts. Er ſaß den ganzen Tag lang unten bei dem Schu: das Keifen der Schwägerin. die manchmal tobte, daß ich glaubte, 
ſter, der zugleich Portier des Hauſes war und ſchien zu ſtolz, | fie wolle die ganze Geſellſchaft zum Haufe hinauswerfen, rührte 
dieſem auch nur bei kleinen Dienſten zur Hand zu gehen. ihn durchaus nicht. Er ſprach faſt gar nicht, weder im Gu⸗ 
Da mochte der Frau, die ſich nur geduldet und auf alle | ten noch im Böſen. Dagegen zankten ſich die Schweſtern bis⸗ 
Weiſe bedrückt ſah, der Gedanke gekommen fein, bei dem hei- weilen, daß ich jeden Augenblick erwartete, fie würden über 
ligen Vater um eine Anſtellung für ihren Mann zu bitten. einander herfallen und ſich maffacriren. Oft wenn ich es nicht 
Mir ſagte fie nur: „Sie haben mir eine Bittſchrift gemacht, mehr aushalten konnte, verbat ich mir das unfinnige Geſchrei; 
da ich nicht ſchreiben kann und dieſe hab' ich im Corſo hinge⸗ da kamen ſie aber ſogleich mit dem freundlichſten Lächeln von 
geben, als die einzige Gelegenheit war, ſich dem santissimo der Welt auf mich zu und verficherten mich, es ſei ganz und gar 
padre zu nähern. kein Streit, fie hätten nur ein bischen lebhaft zuſammengeſprochen. 
Wehmüthig ſetzte ſie hinzu: Es iſt noch nichts erfolgt und Ich konnte bei jedem noch ſo entſetzlichen Zanke darauf 
wir leben nach wie vor. Dann blickte fie auf das Kind an rechnen, daß, jo wie ich die Thür öffnete um nachzuſehen, beide 
ihrer Bruſt und ſagte: „Sie iſt krank, ſie ſchreit immer. Ach ſtrahlend vor Freundlichkeit auf mich zukommen würden und 
was das Kind ſchlecht iſt! Wenn fie nur ſterben wollte, dann fragen: Cosa vuole, Signora mia? 
wären wir nur vier, die eſſen, jetzt find wir fünf. Ich habe Beide waren gleich befliſſen, mich, wo ſie konnten, zu be⸗ 
faſt nicht genug Milch fie zu ſättigen, fie trinkt den ganzen trügen, allein ich war immer ſo glücklich ihre Pläne zu durch⸗ 
Tag. Möchte ſie doch ſterben!“ ſchauen. Bisweilen traten beide Schwarzäugige bei mir ein 
Die Italiener lieben ihre Kinder nicht mehr, ſobald ſie | und ſuchten mir eine Einrichtung, die ich treffen ſollte oder die 
ihnen Plage machen. Die früher von mir auf der Straße Anſchaffung von irgend etwas, auf die ſchmeichelhafteſte Weiſe, 
bewunderte Mutter ſank immer mehr im Haufe. Um jpazies mit dem ſüßeſten Lächeln einzureden, fie drehten und wendeten 
ren gehen zu können, wurde das arme Kind von derſelben in | ſich, fie liebäugelten förmlich mit mir, denn wenn ich auf ihre 
ein Tuch gebunden und um den Hals gehängt. Oft kam ſie Vorſtellungen einging, ſo war gewöhnlich ein Vortheil für ſie 
ſpät zurück und die kleine Creatur war kalt wie Eis gewor⸗ | dabei. Lächerlich war es nun anzuſehen, wie fie, wenn ihre 
den. Und dann ſagten beide Schweſtern, wenn ich das Kind Bemühungen nichts bei mir fruchteten, ſich untereinander ent⸗ 
beklagte: Non fa niente! (Es thut nichts!) Noch unausſteh⸗ taäuſchte Blicke zuwarfen, ihren Rückzug gemeinſchaftlich antra⸗ 
licher wurde mir der Vater, da er gar nichts zur Verbeſſerung ten, aber noch bis an die Thüre mit einem bitterſüßen Lächeln, 
der Lage der Seinigen tbat. Er ſaß in der Küche und legte | das freilich mit dem beim Eintreten mir geſpendeten nicht zu 
| 
N 
| 
| 


Auftritt im Corſo geſpielt hatte, war wranniſch im Haufe | würde fih nicht incommodirt haben. Ich glaube, ihm gefiel 


die Hände in den Schooß, wenn Alles bejchäftigt war, oder vergleichen war, parlamentirten und probirten, ob ich nicht noch 
er trieb ſich bei dem Schuſter und Portier herum, der für zu bewegen ſei. Auf ſolche fehlgeichlagene Hoffnungen folgte 
alle Fremden die Schuhe und Stiefeln reinigte und erwarb gewöhnlich ein entſetzlicher Streit, von dem ich aber nichts ver⸗ 
ſich auch nicht einmal die drei bis vier Paoli, die jeder Mieth⸗ ſtand, weil zu ſchnell geſprochen und zu laut geſchrien wurde. 


bewohner monatlich an die Säuberung ſeiner Fußbekleidung | So gab dies eigentlich zwei Bilder, das rührende und er⸗ 
wenden mußte. Nicht den kleinſten Gang that er für die greifende im Corſo, was ich am liebſten feſthielt, und das im 
Fremden im Hauſe. Hauſe, welches mir von neuem beſtätigte, daß das Geſunken⸗ 
Ich bin feft überzeugt, hätte feine Frau nicht den Muth ſein eines Volkes ſich am deutlichſten im Familienleben offen⸗ 
gehabt, dem Papſte die Bittſchrift zu überreichen, er ſelbſt | bart, der Grundlage aller Staaten. A. L. 


Zwei neue Studentenlieder aus Jena. 


— Die deutſchen Hochſchulen find den Ruſſen wieder geöff⸗ Bis jetzt noch nichts vernommen?“ 
net. Berlin, Leipzig, Breslau, Jena verſprechen ſich davon viel: Ich ſprach zu ihr: „O hehres Weib, 
leicht den größten Zuwachs. Zu dem wiſſenſchaftlichen Eifer ge— Entſchuldige den Barbaren, 
ſellt ſich bei den dort ſtudirenden Ruſſen auch der ihnen eigen⸗ Aus Moskau, aus der fernen Stadt, 


Bin ich herbeigefahren. 
Aus Moskau, aus der großen Stadt 
Nach Jena in die kleine, 


thümliche Humor. Eine Probe davon liefern aus der Feder eines 
edlen Moskowiters folgende zwei Jenaiſche Lieder: 


1. Die Göttin Cereviſia. Um über Gott und Menſch und Welt 
Die Göttin deutſcher Wiſſenſchaft Zu kommen in das Reine! 
Erſchien mir jüngſt im Traume. Sie ſprach zu mir: „Verwegener, 
Sie hatte nen hölzernen Mantel an Und ohne mich zu kennen 
'ne Krone von weißem Schaume. Glaubſt Du wohl in das Heiligthum 
Sie ſprach zu mir: „Unglücklicher, Der Weisheit einzurennen? 
Wo biſt Du hergekommen? So wiſſe denn, Verblendeter, 


Haſt Du von meiner Macht und Pracht Der Weisheit Göttin bin ich, 


Seitdem Minerva abgeſetzt 

Als alt und eigenſinnig. 

Das ganze Deutſchland iſt mein Reich: 

Die Hauptſtadt liegt in Sachſen; 

Drum eben in dem deutſchen Reich 

Die Philoſophen wachſen. 

Und glaub' mir nur: wenn Weisheit Du 

Erwerben willſt durchs Leſen, 

Bleibſt Du ein Narr Dein Lebelang, 

Wie Du's bis jetzt geweſen. 

Der Buchſtab' iſt nur eitel Trug, 

Dran läßt ſich nichts ergründen; 

Doch ſchauſt Du in den vollen Krug, 

Wirſt Du den Geiſt ſchon finden!“ — 
„Ich ſah die Göttin von mir gebn; 

Mich füllte grauſ'ge Wonne; 

Von hinten war ſie anzuſehn 

Als wie 'ne große Tonne. 


3. Die Heimkehr aus Lichten hain. 
Das Lied iſt aus, nun geht's nach Haus, 
Herr Bruder, wirſt mich führen! 

Wo iſt der Weg? Wo geht man raus? 
O Gott, wo ſind die Thüren? 
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Ach Göttin Cereviſia, 

Bis jetzt war ich ein Lümmel: 
Nun sch ichs ein, um Lichtenhain 
Bewegt ſich Erd und Himmel! 

Das iſt der einzige feſte Punkt, 
Der in der Welt zu finden; 

Von hier, von hier aus läßt ſich nur 
Der Bau der Welt ergründen. 

Wie ich die Welt zum erſten Mal 
Vom rechten Punkt betrachte, 

So merk' ich ſchon, es iſt die Welt 
Viel ſchöner als ich dachte! 

Es ſieht die Welt gar luſtig aus, 
Es lachen Näh' und Ferne, 

Es tanzen Wald und Buſch und Haus, 
Es tanzen Mond und Sterne. 

Die Sterne ſchießen hin und her 
Und flammen auf wie Fackeln, 

Der Hausberg und der Genſigberg 
Sie ſtolpern und ſie wackeln. 

Der Hausberg und der Genſigberg, 
Die rieſigen Halunken! 

Der Hausberg und der Genfigberg, 
Sie baben zu viel getrunken! 


— — — 


Zur Chronik. 


Frau Sibylle Mertens +. 

— Wie leicht geben Deutſche draußen ihr Vaterland auf! 
Und wie wenig kümmert ſich das deutſche Vaterland um ſeine in 
der Fremde preisgegebenen Kinder! Leben und Tod der Frau 
Sibylle Mertens liefert neuen betrübenden Text zu dieſem Thema. 
Sie liegt in Rom begraben bei Sanct Peter im Campo Santo 
Teutonico; ſchon am 23. October ſchloß die ſeltene Frau, von 
den Ihrigen wie vom Vaterlande verlaſſen, ihr Auge. Die deut⸗ 
ſchen Gräber an der Pyramide des Ceſtius, die jeder Ankömmling 
in Rom beſucht, gehören Proteſtanten; Frau Sibylle Mertens 
aus Cöln, geborene Schaafhauſen, war römiſchen Glaubens und 
bat, wie geſagt, auf Sanct Peter ihre Ruheſtatt. Sie wollte 
ganz Römerin ſein und werden, hatte ſich von allen heimiſchen 
Verhältniſſen losgeſagt. Noch vor einem Jahre nahm ſie von 
deutſchen Freunden Abſchied, um fortan ganz in Italien heimiſch 
zu bleiben. Beinahe am Ziel ihrer Wünſche, im Begriff, ſich mit 
ihren Sammlungen und Kunſtſchätzen in Rom einzurichten, er— 
griff ſie die Malaria des Stadttheils. Schon ſeit vier Monaten 
war fie fieberkrank, ohne jedoch ihre Herſtellung zu bezweifeln, bis 
eine Gemüthsaufregung der ſtarken Frau den Tod gab. Zu ih: 
ren Befitzthümern gehörte unter Anderem eine koſtbare, zu 10 
bis 15,000 Thlrn. an Werth angeſchlagene Sammlung geſchnit— 
tener Steine, vielleicht die bedeutendſte dieſer Art in Privathän— 
den, mit Gemmen aus Alexanders des Großen Zeit und zahl: 
reichen etruskiſchen und ägyptiſchen Scarabäen, jenen auch bei 
Mumien gefundenen, mit eingeſchnittenen allegoriſchen Prieſter⸗ 
zeichen verſehenen myſtiſchen Käferſteinen. Wir erinnern uns 
noch des gelehrten Entzückens, mit welchem Profeſſor Seyffert 
vor Jahren in Leipzig — ein ebenfalls ins Ausland verlorener, 
in Nordamerica verſchollener deutſcher Mann von ungewöhnli⸗ 
chem Werth — dieſe Schätze bewunderte. Dieſe Sammlung 
würde für jedes deutſche fürſtliche Ruſeum eine werthvolle Zierde 
ſein; zweifelsohne haben ſich deutſche Akademien oder Hochſchu⸗— 
len geſchmeichelt, ſolches Vermächtniß anzutreten; keiner aber iſt 
es eingefallen, den Werth der Beſitzerin bei ihren Lebzeiten zu 
würdigen, während italieniſche Nobili und Gelehrte ſie in nu⸗ 
mismatiſchen und archäologiſchen Schriften als Autorität citir⸗ 


ten. Roch iſt es ſogar ungewiß, ob ſolche Schätze einer in Rom 
verſtorbenen deutſchen Frau vielleicht teſtamentariſch an Deutich- 
land fallen, nachdem ſie aufgehört, Bürgerin eines deutſchen 
Staates zu ſein. Die edle Frau ſoll noch in ihren letzten Tagen 
eine ſchließliche Willensmeinung aufgeſetzt, aber eine halbe 
Stunde vor dem Termin zu eidlicher Namensunterſchrift ihr 
Auge geſchloſſen haben. Die Steinſammlung iſt für Rom weni⸗ 
ger werth; man würde ſie dort, wo ſoviel aufgeſtapelt iſt, kaum 
herausfinden; während ſie in deutſchen Muſeen manche Lücke 
füllen dürfte. Auch in den Papieren der Frau Sibylle Mertens 
muß manches Werthvolle hinterlaſſen ſein, Abhandlungen über 
Alterthümer, Entſcheidungen in Streitfragen, über die man ibren 
Rath in Italien einholte, auch deutſchgeſchriebene Schilderungen 
der letzten römiſchen Revolution, bei der ſie kurz vor Ankunft der 
Franzoſen in Rom mit genauer Noth ihre Kunſtſchätze in den 
Vatican flüchtete. Auf ihr früheres Anerbieten, den römiſchen 
Sammlungen die ihrigen als Eigenthum des römiſchen Staates 
einzuverleiben, unter der Bedingung, ihr eine entſprechende Woh— 
nung und freien Genuß ihrer Kunſtwerke zu geſtatten, war die 
Behörde nicht eingegangen. Es hätte ihr wohl eine Wohnſtätte 
im Vatican gebührt; glich ſie doch in ihrer felſenfeſten, ſcharfen 
und unerbittlichen ſtrengen Richtermiene einer Prieſterin, die 
alte Schätze bewacht und jeden Ungeweihten verſcheucht. Aber 
auch mild und weich konnte ſie ſein, und wo ihr Gemüth drängte, 
da ſcheute ſie kein Mittel, war ihr kein Opfer zu groß, um edlen 
Zwecken zu dienen. In Rom, wo der Cardinal Antonelli und 
der Herzog v. Sermoneta zu ihren Gönnern und Freunden ge: 
hörten, hat fir zur Zeit der Revolution durch Muth und Beſon⸗ 
nenheit ſogar manchen Prieſter aus den Händen des Volks ge— 
rettet, während man fie der Theilnahme an der Bewegung der: 
dächtigte. In Genua, wo ſie längere Zeit gelebt, blieb ſie ſtand⸗ 
haft und heldenmüthig der Cholera trotzend, während Alles floh, 
auf dem Platze und brachte ganze Heerden obdachloſer Kinder 
unter Dach und Fach, ſie vor Hunger, Seuche und Elend ſchützend. 
Von dieſer Zeit datirte ihr Freundſchaftsverhältniß zu König 
Carlo Alberto, der fie für die edlen Handlungen der Wohlthä— 
tigkeit und des Heldenmuthes mit einer Denkmünze ehrte. Auch 
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in Rom ſtiftete Frau Sibylle eine Geſellſchaft für arme und ver: 
wahrloſte Kinder und leitete deren Verhandlungen als Secretär. 
Ihre Glanzepoche hatte ſie wohl im Winter 1845 —46 zu Rom, 


wo fie auf der Fontana Trevi wohnend die großen Routs bei ſich 


gab, zu der ſich Nobili und die Gelehrten Italiens, Deutſchlands 
und Englands drängten. (Auch Adolf Stahr erwähnt dieſer 
Geſellſchaften in feinem Buche über Italien. Siehe auch Visits 
and Skeiches at home and abroad, by Mrs. Jameson. Tom. I.) 
Man fand dort Canina, Mßr. Sommerville, Anna Jameſon, 
Adelaide Kemble-Sartoris, die Sängerin; Adele Schopenhauer 
war ſchon von Deutſchland aus ihre treueſte Freundin. Von Deuts 
ſchen waren Käſtner, Braun, Welker in den römiſchen Abend— 
cirkeln der Fontana Trevi ſtehende Gäſte, die Archäologie aufs 
Vollſtändigſte vertreten und der bis dahin unbekannte Jerichau 
mit ſeiner Hebe- und Herkulesgruppe fand dort fein erſtes Pubs 


licum, feine erſte Anerkennung, während die römijche Dichterin. 


Gräfin Orfe dort improviſirte. Bei den Spinola's, Pallavicini's 
und in den höchſten Kreiſen der genueſiſchen Welt gab es keine 
beſſere Empfehlung als eine Zeile von der Hand der gelehrten 
Frau Sibylle aus dem deutſchen Cöln am Rhein. Der alte Marcheſe 
di Neyro beſitzt in ſeiner Villa bei Genua ein Bild von ihr, von 
Wach gezeichnet. Man kannte ſie im engen Kreiſe auch als Com⸗ 
poniſtin; ſie hat Lieder aus Moſen's „Ritter Wahn“ in Muſik geſetzt. 


Villa Carlotta. 

— Der kranke Preußenkönig — fo verlautete jüngſt in Ber⸗ 
liner Blättern — werde zu ſeiner Geneſung die Villa Carlotta 
am Comer See beziehen. Man kennt an jenem See, der deut⸗ 
ſche und italieniſche Natur in ſeiner Romantik vereinigt, eine 
Villa Melzi (mit dem wundervollen Bilde Napoleons als Jüng— 


ling, als General der Republik), eine Villa Serbelloni und eine 
Villa Sommariva. Die letzte, unter dieſem Namen nach den 
Meiſten die Italien beſuchen bekannt, iſt die obgedachte Villa 
Carlotta, am rechten Ufer des See's, vom Gaſthauſe Cadenab— 
bia aus jo vielfach beſucht. Die Erbauung dieſer Villa fällt in 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts; ſie erlebte jedoch im Laufe der 
Zeit manche Veränderung. Im Jahre 1804 ging ſie in den Beſitz 
eines Grafen Johann Baptiſt v. Sommariva über, der zur Zeit 
der cisalpiniſchen Republik eine Rolle ſpielte und von dem die 
Villa den Namen trug. Graf Sommariva war ein enthuſiaſti— 
ſcher Kunſtfreund; ein glückliches Ungefähr brachte ihn in den 
Beſitz des Alexanderzuges von Thorwaldſen, der die Villa ſchmückt. 
Napoleon hatte dieſen Triumph Alexanders in Babylon beſtellt: 
das Bild ſollte für den glorreichen Imperator der Franzoſen eine 
Apotheoſe werden und einen Saal des Quirinalpalaſtes in Rom 
zieren. Napoleons Glücksſtern ſank und Graf Sommariva ers 
warb das herrliche Werk der Plaſtik, deſſen Wiederholung das 
Thorwaldſen⸗Muſeum in Kopenhagen ſchmückt, während eine 
Nachahmung deſſelben aus Gyps nach dem Quirinal kam. Im 
December 1843 wurde die Villa nebſt Zubehör an die Prinzeſſin 
Marianne der Niederlande, Gemahlin des Prinzen Albrecht von 
Preußen, bekanntlich von ihm geſchieden, käuflich abgetreten, und 
Dieſe ſchenkte den Landſitz ihrer Tochter Charlotte, Gemahlin des 
Erbprinzen v. Meiningen, die vor einigen Jahren ſtarb. Von dieſer 
Prinzeſſin führt die Villa feitdem den Namen: Carlotta. — Von 
Ludwig Bechſtein, dem Meiningiſchen Bibliothekar und thüringi— 
ſchen Balladendichter, erſchien unlängſt (in Weimar bei Voigt) 
ein Büchlein voll poetiſcher und beſchreibender Reiſeſkizzen vom 
Comer See und aus der Lombardei, das den Namen der Villa 


Carlotta zum Titel wählte. 
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Europa. Chronik der gebildeten welt. 


Die „Europa“ hat ſich die Aufgabe geſtellt, eine Chronik der gebildeten Welt zu fein; fie will die wiffenfchaftlichen 
Errungenſchaften unſerer Epoche der allgemeinen Bildung zuführen und erläutern, die öffentlichen Thatſachen, die Weltbeſtrebungen 
und die Völkerintereſſen beleuchten, die Naturwiſſenſchaften und die jetzt vorzugsweiſe jo wichtige Länder- und Völkerkunde in leben⸗ 
digen Darſtellungen in ihr Gebiet ziehen, die bedeutenden Erſcheinungen der Litteratur des Ins und Auslandes charakteriſiren und 
der Kenntniß des Leſers näher bringen, indem ſie das Neue und Intereſſante was ſie bringen, in Kürze mittheilt, oder nach dem 
Inhalt derſelben ausführlichere Schilderungen entwirft. Auch Theater, bildende Kunſt und Muſik werden die ihnen gebührende Be⸗ 
rückſichtigung finden. 

Außerdem wird die Europa in dem Jahre 1858 eine fortlaufende Reihenfolge von biographiſchen Skizzen noch lebender 
und wirkender Perſönlichkeiten unter dem Titel: 


Männer der Zeit 


geben. Dieſe Schilderungen fürſtlicher Perſonen, Staatsmänner und Militärs, Männer der Wiſſenſchaft, der Litteratur und der 
Kunſt, der Induſtrie und des Handels, kurz jeder Richtung öffentlicher Thätigkeit werden ſowohl in einer gedrängten und kurzen 
Charakteriſtik die Stellung der Betreffenden zu unſerer Zeit und zu ihrer Umgebung zu beleuchten verſuchen, wie auch alle auf ſie 
bezüglichen biographiſchen Einzelheiten und Daten aus den zuverläſſigſten Quellen zuſammentragen und mittheilen, ſodaß uns 
ſere „Männer der Zeit,“ geſammelt, durch Supplemente vervollſtändigt, und durch alphabetiſche Regiſter für den Gebrauch 
bequem gemacht, ein zuverläſſiges Repertorium über alle hervorragende Perſönlichkeiten der Gegenwart 
für Jeden, der an den Beſtrebungen der Neuzeit in irgend welcher Richtung ö nimmt, bilden werden. 
Die Europa erſcheint in zwei Ausgaben: ö 

J. Die Wochenausgabe erſcheint jeden Sonnabend in Nummern von 16 Seiten in 4. Der vierteljährliche Pränumera⸗ 
tionspreis beträgt I Thlr. Dieſe Ausgabe iſt hauptſächlich für Journalcirkel und für diejenigen Abonnenten beſtimmt, denen an 
ſchnellem Empfang durch die Poſt oder durch den Buchhandel gelegen iſt. 

II. Die Monatsausgabe umfaßt den Inhalt der 4 oder 5 Wochennummern eines Monats, geordnet in zwei Abtheilun⸗ 
gen: J. größere Aufſätze, ll. Chronik, von denen jede beſonders paginirt iſt und zum Schluß des Jahres mit Titel und In⸗ 
halt verſehen wird. Der Preis iſt ebenfalls 1 Thlr. quartaliter, doch können die Hefte auch einzeln beim Empfang mit 10 Nor. be: 
zahlt werden, und dürfte ſich dieſe Ausgabe ganz beſonders für Haus- und Familienbibliotheken, ſowie auch für Abnehmer im 
fernen Auslande eignen. 


Durch einen Blick auf den Inhalt wird man die Ueberzeugung gewinnen, daß wenige Zeitſchriften, — namentlich zu einem 


ſo billigen Preiſe, — einen ſolchen Reichthum von unterhaltender und belehrender Lecture gewähren, ſodaß dieſes Blatt ſich nicht 
allein zur Aufnahme ſelbſt in die kleinſten Journalcirkel eignet, ſondern ſich auch zur Anſchaffung für das Haus empfiehlt. 
Leipzig, den 26. December 1857. Die Verlags handlung. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Bufav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies ſche Buchdruckerei (Carl 8. Lorck) in Leipzig. 
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Nobert Schumann. 


Die heutige ſogenannte Zukunftsmufik iſt theils ein 
Erzeugniß der Hyperromantik, die unſerer Nation den objectiven 
Geſtaltungen der Welt gegenüber fo eigenthüͤmlich iſt, theils 
ein Erzeugniß der reflectirenden und räfonntrenden Deſperation, 
die dreiſt genug iſt, die Symptome einer abgelaufenen und in 
ſich erledigten Entwickelung geradezu für Zeichen einer neuen 
Zeit zu erklären. Was Charlatanerie daran iſt, ſtammt wohl 
zum Theil aus Paris, wo man daran gewöhnt iſt, daß eine 


Partei ſich als Clique und als Claque entſchieden organifirt. 


Daß Geiſt dazu gehört, um ſo raffinirt zu componiren wie 
Berlioz, leidet keinen Zweifel; aber Paris hat geſunden Sinn 
und ſonſtigen Lebensgehalt genug, um die Parteibeſtrebungen 
einer Schule in ihren Schranken zu halten. Die Pariſer leſen 
ſehr eifrig Hrn. Berlioz geiſtreiche Artikel, aber geben nicht 
viel auf feine geſuchten und manierirten Compofitionen. In 
Deutſchland hat die Epoche „der neuen Beethovener“ einen 
natürlichen Anfangspunkt in Robert Schumann, der freilich für 
die Irrthümer und Ausartungen der Partei nicht verantwort⸗ 
lich ſein kann, obſchon er ſie theilt. Man hat in ihm gleich⸗ 
ſam einen unſchuldigen Quell derſelben. Er theilte auch mit 
Berlioz, Lißt und Wagner das Bemühen, dem Zeitalter mit 
der Feder räſonnirend beweiſen zu wollen, wo die ſchöpferiſche 
Kraft zur evidenten Ueberzeugung nicht ausreicht. Sie haben 
ſämmtlich Geiſt genug, die Vorſtellung vom gelobten Lande 
einer „neuen“ Mufik zu erwecken, bleiben aber in ihren Compo⸗ 
fitionen die Erfüllung ihrer Verheißungen ſchuldig. Wird das 
jetzt mitunter bis zum Schwindel betrieben, ſo darf man doch 
nicht an einer urſprünglich reinen Quelle dieſer begeiſterten 
Aufregung zweifeln. In Robert Schumann ſehen wir ſolch 
reine Quelle der Beſtrebung. Wir finden in ihm die An⸗ 
Mmüpfungspunfte für die meiſten Erſcheinungen der jüngſten 
Vergangenheit und Gegenwart im Gebiete der Tonkunſt, nament⸗ 
lich der Inſtrumentalmufik. Abgeſehen davon, wie der Werth 
von Schumanns künſtleriſchem Schaffen und jener, in ſeinem 
Gefolge befindlichen Erſcheinungen ſich ſtellt, fordert alſo dieſer 
Muſiker zur ſpeciellen Betrachtung ſeines Lebens und Wirkens 
auf, und aus dieſem Grunde muß ſeine Biographie als eine 


Brücke für die Erkenntniß feines geſammten Strebens und deſſen 
Bedingungen willkommen geheißen werden. Dieſe Biographie. 
lieferte ein vorurtheilsfreier Mann, Jo ſeph W. v. Waſie⸗ 
lewski (Dresden bei Kuntze, mit den Medaillons von Clara 
und Robert Schumann, nach Rietſchels Arbeit, und zwei Faeſi⸗ 
miles). Selbſt ausübender Künſtler, hatte der Verfaſſer objecttv 
den Beruf zu ſolcher Arbeit, ſubjectiv durch ſeinen faſt zwei⸗ 
jährigen perſönlichen freundſchaftlichen Verkehr in Düffeldorf 
mit dem Verſtorbenen, bevor ihn zwei Jahre vor ſeinem Tode 
die Nacht der Bewußtloſigkeit befiel. 

In der Vorrede fagt der Verſaſſer: „Eine Darſtellung der 
kuͤnſtleriſchen Entwickelung gerade dieſer bedeutungsvollen Per⸗ 
jonlichkeit ſchien von allgemeinſtem hiſtoriſch⸗mufikaliſchem In⸗ 
tereſſe; denn fie giebt das Bild eines Künſtlerlebens in feinem 
Streben und Schaffen, wie es in ſeinen Grundzügen auch bei 
anderen Perſönlichkeiten der Gegenwart wiederkehrt, und mit 
den neueren Richtungen und geiſtigen Bewegungen in der Mufik 
in genauer Verbindung und Wechſelwirkung ſteht. Und R. Schu⸗ 
mann iR ein fo eigenartiges Naturell, daß feine fchöpfertfche 
Thätigkeit, zumal in ihrem Beginne, nur bei genauer Kenntniß 
ſeines Lebensganges und der mannichfachen Bedingungen des⸗ 
ſelben vollſtändig erfaßt und gerecht beurtheilt werden kann. 
R. Schumann gehörte nicht zu den Meiſtern, deren künſtleri⸗ 
ſches Schaffen eine Reihe von Gebilden bezeichnet, die durch⸗ 
weg einen unmittelbaren und leicht zu erkennenden Genuß ge⸗ 
währen, — ſeine Geiſtesproducte find nicht der Art objectiv 
geworden und haben ſich nicht ſo von ſeinem individuellen Da⸗ 
ſein losgerungen und befreit, daß man zum innigen Verſtänd⸗ 
niß derſelben der Kenntniß ihres Urſprunges entbehren könnte. 
Er gehört zu Jenen, die in vielen Fällen an die Erlebniſſe 
unmittelbar anknüpfen und aus ihnen heraus Tongebilde ſchaf⸗ 
fen; — und ſolche Schöpfungen, oft einen unlösbaren Bruch 
hinterlaſſend, können eben nur verſtanden werden, wenn man 
über ihre Erſcheinung hinaus⸗ und zurückkehrt auf die Motive 
ihrer Entſtehung und auf die beſonderen Umſtände, unter denen 
ſie empfangen und gebildet wurden. Daher hört man einer⸗ 
ſeits fo häufig bei einer großen Anzahl Schumann'ſcher Compo⸗ 
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fittonen über Mangel an Verſtändniß, andererſeits über Abſicht 
und all dergleichen mit der Betonung des Vorwurfs klagen, 
während man doch nur ein Naturell vor ſich hat, das ſich 
genau fo giebt, wie es eben iſt, und wie die eigenthümlichen 
Organiſationsverhältniſſe im Verein mit den Eindrücken des 
Lebens es geſtaltet haben.“ — Die fubjective Art des ſchaffen⸗ 
den Kuͤnſtlers lebenskenntlich vor Augen zn ſtellen, iſt alſo hier 
die Aufgabe des Biographen. Er ſoll und will veranſchau⸗ 
lichen, wie Schumanns Wege, in Kunſt und Leben, „und die 
von ihm auf demſelben errichteten zahlreichen Denkſteine nicht 
anders beſchaffen ſein konnten, als ſie dem unbefangenen, vor⸗ 
urtheils freien Blick ſich zeigen.“ 

Dieſen Standpunkt hat der Biograph in der ganzen Dar⸗ 
ſtellung feftgehalten, und von ihm aus das Leben und Wirken 
Schumanns im Zuſammenhange Schritt vor Schritt betrachtet. 
Ueber die erſte mufikaliſch⸗ſchöpferiſche Entwickelungsperiode 
Schumanns ſpricht der Verfaſſer ſich ſummariſch folgender⸗ 
maßen aus: 

„Schumann nahm als ſchaffender Muſiker feinen Ausgangs⸗ 
punkt vom Pianoforte; es iſt dies aus doppelten Gründen er⸗ 
klärlich. Einmal war es das einzige Inſtrument, auf dem er 
von Jugend an ſich hatte bewegen und ausſprechen lernen, 
mithin das einzige, welches er näher kannte; dann auch mußte 
der urfprüngfiche Entſchluß, ſich ganz der virtuoſen Laufbahn 
widmen zu wollen, ihm Veranlaſſung geben, zunächſt für dieſes 
Inſtrument zu ſchreiben. Das inzwiſchen aufgenommene, und 
allgemach ein reiferes Urtheil über die Unzulänglichkeit der 
Erſtlingswerke ſeiner Muſe in ihm erzeugende Compoſitions⸗ 
ſtudium, konnte nur dazu beitragen, ihn für die Dauer an 
die Claviercompofition zu feſſeln; denn es iſt ſehr begreiflich, 
daß Schumann bei ſeinem ehrgeizigen Streben, welches ihm 
in vielen Fällen durchaus nicht zum Nachtheil anzurechnen ſein 
dürfte, das Begehren in ſich tragen mußte, erſt Leiſtungen von 
fünftlerifcher Bedeutung in einem Fache hingeſtellt zu haben, 
ehe er ſich an ein anderes wagte. Rechnet man hierzu, daß 
Schumann ſpäter durch feine ernſten und tiefeingreifenden Be⸗ 
ziehungen zu Clara Wieck eine directe Veranlaſſung hatte, für 
das Pianoforte zu componiren, ſo erklärt ſich aus alledem zu⸗ 
ſammengenommen die Erſcheinung der Stabilität, welche Schu: 
manns Streben während der erſten neun Jahre ſeines Wirkens 
als ſchaffender Mufiker kennzeichnet.“ 

Die Bahn, welche Schumann während dieſer Periode durch⸗ 
ſchritten, bietet eine höchſt eigenthümliche Erſcheinung dar; die 
Biographie nennt die Art ſeiner Entwickelung im Vergleich 
zu dem normalen Bildungsgange gewiſſermaßen eine entgegen⸗ 
geſetzte. Große Meifter in der Mufik haben in der Regel ihre 
Kunſt ſpielend begonnen und ſich aus der Einfachheit erſter 
Empfindungen ſtufenweis, folgerecht und organiſch vom knaben⸗ 
haſten ſchöpferiſchen Verſuche bis zum Reichthum und der Tiefe 
des Selbſtbewußtſeins hindurchgerungen; Schumann dagegen 
hat ſich aus einer ſchon reich entfalteten, gleichwohl aber un⸗ 
geordneten, unbeherrſchten Ideenwelt, auf dem Wege allmäh⸗ 
licher innerer Reinigung hindurch zu größerer Einfachheit und 
Klarheit zurückentwickelt. „Dies ging, ſagt unſer Biograph, 
ganz natürlich zu; denn während ein, in frühzeitiger Zucht 


und Schule, nach und nach vom Kleinen zum Großen, vom 
Einfachen zum Complicirten normal entwickelter Geiſt, blos 
den Schulſtaub von den Füßen zu ſchuͤtteln braucht, um mit 
Freiheit und Leichtigkeit fich in der Bahn fortzubewegen, welche 
zur Meiſterſchaft ſührt; fo gebrach es Schumann, als er in 
einem ſchon vorgerückten Alter den Entſchluß faßte, ſich der 
Mufik und insbeſondere der Compoſition zu widmen, an allen 
den techniſchen Fertigkeiten und Kenntniſſen, ohne die nun 
einmal ein Tonſetzer ſtets der Willkür und dem Zufall über: 
laſſen bleiben muß. Er war ohne ſeine Schuld von einer 
tüchtigen, frühzeitigen. mufikaliſchen Durchbildung zurückgehalten 
worden, und außerdem hatte ſich in ihm das Vorurtheil der 
Ueberflüffigkeit einer ſolchen erzeugt. Daher vermißt man auch 
in den erſten Jahren von Schumanns Mufikerthum durchaus 
den klaren Goldgrund, jene feſte, ſichere Baſis, auf der allein 
eine ſtetige und gedeihliche Fortentwickelung möglich iſt, denn 
die Studien, welche er nachträglich in richtiger Erkenntniß 
deſſen, was ihm fehlte, noch aufgenommen hatte, konnten un⸗ 
möglich ſogleich Früchte tragen, unmöglich eine, nach muſikali⸗ 
ſcher Seite hin verfehlte Jugendbildung ſofort paralyfiren.” 
Mit Einem Worte: Schumann kam nicht vom Handwerk 
zur Kunſt, hatte die Technik nicht hinter ſich, um ſich die 
Ideenwelt und das Myſterium der Muſik zu erſchließen; er 
kam von der Reflexion zur ſchöpferiſchen Ausübung. Erfüllt 
von ſchwärmeriſch lyriſchem Aufruhr wollten dieſe „Davids⸗ 
bündler“ die Kunſt revolutioniren, ohne die ausreichende prak⸗ 
tiſche Kenntniß. wie und mit welchen Mitteln man eine Welt 
regiert. Sie gleichen dem revolutionären Zauberlehrling, der Geiſter 
aufruft, aber ſie nicht zu bändigen weiß. Kein Wunder, blieben 
dieſe Geiſter fo oft geſtaltlos, und ihre redneriſch und begeiſtert ſo 
viel verkündigte neue Weltſchöpfung ein Chaos. Sie wollten 
für ihr mit allen anderen Sphären und Elementen des Geiſtes 
erfülltes Bewußtſein mit Gewalt in der Muſik den entſchiedenſten 
und directeſten Ausdruck finden. Nun hat die Mufik in der 
That auch den weiteſten Buſen, aber wenn ſie pantheiſtiſch in 
ihrem Inhalt iſt, ſo iſt ſie umſomehr an die Form ihrer Tech⸗ 
nik und an die Geſetze ihrer Grammatik gebunden. Will 


man dieſe erweitern, ſo muß man ſie doch erſt kennen und 


beherrſchen. Schumanns muſikaliſches Bewußtſein war früher 
fertig als ſeine Herrſchaft über die mufikaliſchen Mittel. Er 
wollte mehr als er unter dieſer Bedingung vermochte: hier 
liegt vielleicht das Gebrechen, oder wie der Biograph es aus⸗ 
drückt, das „Entgegengeſetzte“ in feiner Entwicklung. Sein 
Streben war jedoch in jeder Beziehung ächt, ehrlich und wahr, 
fern von all jener Charlatanerie, die jetzt z. B. die ganze gei⸗ 
ſtige Welt plündern und den Inhalt des beften, Lebens blos 
zu Etiquetten für muſikaliſche Studien verwenden zu dürfen 
glaubt, heute denſelben confuſen Lärm Fauſt und Gretchen, 
morgen Dante's Hölle tauft und die ganze Welt nur für vor⸗ 
handen erachtet, um den muſikaliſchen Bankerott zu decken. 
Unſer Biograph bezeichnet das Jahr 1841 als epoche⸗ 
machend für Schumann, bezeichnet mit demſelben den Beginn 
einer neuen Phaſe der Entwicklung. Schumann wandte ſich 
damals nach verfehlten und aufgegebenen früheren Verſuchen 
abermals zur Inſtrumentalmufik, aber in einem andern Sinn 
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als früher. Waſielewski ſpricht von einer Reaction in Schu⸗ 
manns Richtung, von ſeinem Streben, im ſymphoniſchen Ele 
ment ein entſchiedenes und ausdauerndes Anſchließen an die 
überkommenen großen Formen der Juſtrumentalmufik zu er⸗ 
zielen. „Diefe Reaction iſt ganz erklärlich, ſagt Hr. v. Waſie⸗ 
lewski; einem ſo ſtrebſamen Geiſte, wie Schumann, konnten 
die bisher erlangten Erfolge im Gebiete der Inſtrumentalmuſik 
im Vergleich zu den Anſtrengungen, die ſie ihm verurſacht, 
nicht genügen. Aber nicht allein das Unbefriedigtſein jener, 
auf der früher eingeſchlagenen Bahn erzielten Reſultate, erklart 
die plötzliche Umkehr zu dem Ueberkommenen. Schumann hatte 
erkannt, daß, um mit Freiheit ſchaffen zu können, erſt ſormelle 
Beherrſchung erlangt fein müſſe.“ Und hier wird nun als 
zweifellos der Einfluß Mendelsſohns auf Schumann hervorge⸗ 
hoben; daß bei Beiden hier und da verwandte Elemente zu 
Tage treten, ſei nur als Folge ihrer Zeitgenoſſenſchaft aufzu⸗ 
ſaſſen, — eine Erſcheinung, die ſich mehr oder minder bei 
allen anderen gleichzeitig lebenden ſchaſſenden Geiſtern bemerk⸗ 
bar mache. Aber es ſei natürlich, daß eine Künſtlernatur, 
wie diejenige Mendelsſohns, Schumann imponirte und beziehent⸗ 
lich zur Nacheiferung anſpornte, denn gerade das, was Schu⸗ 
mann theilweis gemangelt, womit er neun Jahre lang unauf⸗ 
hörlich gekämpft, habe er bei Mendelsſohn als Haupteigenſchaft 
im vollſten Maße gefunden: formelle Vollendung. „Sehr na⸗ 
tuͤrlich iſt es daher, daß Schumann endlich noch, gegen feine 
urſprungliche Anſicht, eine Beherrſchung des Formellen auf dem 
Wege zu erlangen ſuchte, auf dem Mendelsſohn ſie, gleich allen 
anderen Meiſtern der Kunſt, geſunden hatte, nämlich im An⸗ 
ſchluß an die Meiſterwerke der Vergangenheit.“ 

Es blieb nur zwiſchen Mendelsſohn und Schumann der 
große Unterſchied beſtehen, daß der Eine inſtinctartig gefunden 
hatte, was der Andere mit Aufwand aller geiſtigen Mittel ſo 
oft vergebens ſuchte: Harmonie zwiſchen Wollen und Können, 
Congruenz zwiſchen Inhalt und Form. Auch wo Mendelsſohn 
ſchwach im mufikaliſchen Stoff iſt, bleibt er bedeutend in der 
Aus führung, während bei Schumann oft die bedeutendſten mu⸗ 
fikaliſchen Intentionen verunglüden, weil fie nicht bis zur 
Formvollendung ihren Ausdruck gewinnen. Beide haben zur 
höchſten Schöpfungsgattung der Muſik, zum mufikaliſchen Drama, 
nur einen fchüchternen Anlauf gemacht und ſich von dieſem 
Gebiet zurückgehalten; aber der Eine, Mendelsohn, weil er die 
Grenzen ſeiner Kraft erkannte, der Andere aus gänzlichem 
Mißverſtändniß dieſer Gattung, wie ſeine Genoveva bezeugt, 
welche das Oratorium auf die Bretter brachte und den Chor 
in die Rechte der activen Judividualität ſetzen wollte. Richard 
Wagner arbeitet freilich noch immer an demſelben Irrthum. 
Impotenz und ſchiefe Erkenntniß gehen bei ihm Hand in Hand. 
Weil er keine Arien ſchreiben kann, ſo behauptet er, das In⸗ 
dividuum habe kein Recht zur lyriſchen Selbſtverherrlichung. 
Dagegen hat das Individuum bei ihm denn volles Recht zur 
unendlich breiten Langweile im räſonnirenden Recitativ, wie 
Lohengrin bewies. N 

Wagner ſtrebt in der Mufik geradezu ein Unmögliches an; 
indem er aus Mangel an Melodie aus ſeiner Kunſt lediglich 
eine Charaktermalerei machen will, verkennt er die Grenzen 


ſen Schumanns. 


der Mufik. Er wird formlos und unſchön, weil er der Muſik 
einen andern Inhalt geben will als ſie hat und haben kann. 
Er will abſtracte und metaphyfiſche Gedanken muſikaliſch aus⸗ 
ſprechen, während die Gedanken in der Mufik doch nichts als 
Geſuͤhlsilluſtrationen ſein können. Von Franz Lißt kann man 
nicht ſagen, daß er zur Compoſition gekommen ſei, bevor er 
die Geſetze ſeiner Kunſt vollſtändig innegehabt. Im Gegen⸗ 
theil, er kam zu fpät zur Compoſition, nachdem er als genia⸗ 
ler Virtuos an die formelle Reproduction ſchon ſein beſtes 
Leben verausgabt hatte. Er will nun neu als Componiſt ſein, 
ohne für die Coquetterien ſeiner raffinirten Formgebung wirk⸗ 
lichen mufikaliſchen Gedankenfonds zu haben. Daß Geiſt dazu 
gehört, um die Monomanie, Componiſt ſein zu wollen, ſo weit 
zu treiben, wie feine Prometheus und Dante⸗Stücke beweiſen, 
bezweifeln wir nicht; der Geiſt Derer, die ihn auf den Schild 
erheben, beſteht nur in Dreiſtigkeit. — 

Einen werthvollen Beitrag zur Biographie Schumanns 
bilden die mannichfachen Documente, namentlich die ärztlichen 
Atteſte über Schumanns geiſtige Leiden, die das Weſen ſeiner 
allmählich ſich entwickelnden organiſchen Gehirnkrankheit feſtſtellen 
und erklären. Auch die theils im Text, theils im Anhange 
abgedruckten Briefe Schumanns find meiſtens von Belang, da 
ſie durch ihre Unmittelbarkeit dem Leſer die Perſönlichkeit näher 
fuͤhren. 

Ueber äußeren Lebensgang und Charakteriſtik ergiebt fich 
aus dem Buche Folgendes: R. Schumann, geboren den 5. Juni 
1810 in Zwickau, war der jüngſte Sohn des in der buch⸗ 
händleriſchen Welt bekannten ſchriftſtellernden Verlagsbuchhänd⸗ 
lers Auguſt Schumann. Mit dem ſechsten Lebensjahre wurde 
Schumann einer ſogenannten Sammelſchule übergeben. Der 
Mufikunterricht begann dort zwiſchen dem ſechsten und ſieben⸗ 
ten Jahre. Bald entwickelte ſich auch beim Knaben Robert 
das Compoſitionstalent und die Gabe des Phantafirens. Hatte 
er einerſeits frühzeitig ſeine Begabung fuͤr die Muſik bekundet 
ſo zeigte er jedoch auch gleich große Neigung zu ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſchäftigung, wovon die Folge ſchriftſtelleriſche Ver 
ſuche waren. So ſtritten ſich bei Schumann ſchon in Knaben⸗ 
jahren Muſik und Schriftſtellerei um die Herrſchaft und dieſe 
doppelſeitige Begabung iſt, wenn auch die Neigung fuͤr die 
Tonkunſt das Uebergewicht erhielt, charakteriſtiſch für das Wer 
Sein Vater, dem die Vorliebe und das Ta⸗ 
lent Roberts zur Mufik nicht entgangen war, wollte ihn gegen 
den Willen der Mutter Mufiker werden laſſen, und wandte 
ſich deshalb brieflich an Karl M. v. Weber mit der Bitte, 
ſeinem Sohne eine kunſtgemäße Ausbildung zu Theil werden 
zu laſſen. Doch kam es hierzu nicht. Schumann blieb auf 
dem Gymnaſium, welches er ſeit dem zehnten Lebensjahre be⸗ 
ſuchte, nebenbei mit ganzer Liebe ſeine muſikaliſchen Studien 
verfolgend und nach Kräften ſelbſt ſchaffend. Nachdem er 
das Gymnaſium 1828 abſolvirt, ging er auf den Wunſch 
ſeiner Mutter — ſein Vater war inzwiſchen geſtorben — nach 
Leipzig, um ſich dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu wid⸗ 
men, obgleich er eine entſchiedene Abneigung dagegen hatte und 
behielt. Er beſuchte kaum ein juriſtiſches Colleg während ſei⸗ 
ner beinahe dreijährigen Studienzeit, und gab ſich dagegen 
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faſt ausſchließlich dem Mufiktreiben hin. Beſondere Anregung 
hierzu empfing er in Leipzig durch Friedrich Wieck, ſeinen nach⸗ 
maligen Schwiegervater, bei dem er Clavierſtunden nahm, und 
durch deſſen Tochter Clara, ſeine ſpätere Gattin. Oſtern 1829 
bezog Schumann die Univerfität Heidelberg. Hier entſchied ſich 
ſein Schickſal; er erklärte ſeiner Mutter unverholen, daß er 
ſich der virtuoſiſchen Laufbahn widmen wolle und müſſe. Dies 
geſchah im Sommer 1830. Im Herbſt deſſelben Jahres 
kehrte er nach Leipzig zurück, um dort feine früher begonnenen 
Studien auf dem Piano bei Wieck fortzuſetzen. Doch bald 
erhielt dieſer Plan durch den Umſtand, daß Schumann ſich in 
Folge unvorſichtiger techniſcher Uebungen unfähig machte, ſeine 
rechte Hand beim Spielen fernerhin zu gebrauchen, eine andere 
Wendung. Man erzählte, Schumann habe ſich den vierten 
Finger, den er gegen die Natur forcirte, um ihn gelenkiger zu 
machen, vollſtändig ruinirt, — ein Umſtand, den Friedrich 
Wieck in einer Beſchwerdeſchrift gegen Schumann bei der Wei⸗ 
gerung zu deſſen Verbindung mit der Tochter, ſelbſt vor Ge⸗ 
richt geltend zu machen ſuchte. Schumann blieb bei der Mufik, 
widmete ſich aber ausſchließlich der Compoſition. Zu dem Ende 
unterzog er ſich dem ihm noch ganz fremden theoretiſchen Stu⸗ 
dium bei H. Dorn, welcher damals Mufikdirector am Leipziger 
Theater war, und ſchuf dann in der Folge eine ziemlich be⸗ 
deutende Anzahl Compofitionen für das Pianoforte, welche 
ſämmtlich Tiefe und Originalität bekunden. Als die bekann⸗ 
teſten und werthvollſten derſelben find aus jener Periode nam⸗ 
haft zu machen: die Phantaſieſtücke (op. 12) und die Kinder⸗ 
ſcenen (op. 15). 

Im Jahre 1834 gründete Schumann mit mehreren gleich⸗ 
gefinnten jungen Mufikern Leipzigs die „Neue Zeitſchrift für 
Mufik,“ wodurch er ſich das Verdienſt erwarb, der mufifali« 
ſchen Kritik einen mächtigen Aufſchwung gegeben zu haben. 
Er war zehn Jahre lang Redacteur derſelben, und bereicherte 
ihre Spalten mit einer großen Anzahl der geiſtreichſten und 
für die Kunſt werthvollſten Auſſätze und Kritiken, welche 1852 
als „geſammelte Schriften“ in vier Bänden (Leipzig bei Georg 
Wigand) erſchienen. 

Im Jahre 1840 vermählte Schumann ſich mit der ge⸗ 
feierten Clara Wieck, gegen den Willen des Vaters derſelben, 
jedoch mit unbedingter Zuſtimmung der betreffenden gerichtlichen 
Behörde, bei welcher von Seiten Schumanns deshalb ein Proceß 
anhängig gemacht worden war, und die den väterlichen Con⸗ 
ſens ſupplirte. In demſelben Jahre componirte Schumann den 
größten und bei weitem ſchönſten Theil feiner Lieder, deren 
Zahl ſich im Ganzen auf mehr als zweihundert beläuft. Hier⸗ 
nächſt wandte er ſich der Orcheſtercompoſition ſowie der Com⸗ 
pofition der Kammermufik zu. Dieſem Umſtande iſt das Ent⸗ 
ſtehen mehrerer Werke von hoher künſtleriſcher Bedeutung, als 
Symphonie (B-dur op. 38), desgleichen (D-moll op. 121) 
Quintett für Pianoforte (op. 44), Quartett für Pianoforte 
(op. 47), drei Streichquartette (op. 41) ꝛc. zu verdanken. Im 
Jahre 1843 ſchuf dann Schumann ſein größtes Geſangswerk: 
Paradies und Peri (op. 50). Bis zu dieſem Zeitpunkt hatte 
er unausgeſetzt in Leipzig gelebt, im Herbſt 1844 fiedelte er 
nach Dresden über. Hier wurde er vielſach durch Krankheit 
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heimgeſucht, deren Beſchaffenheit als Vorbereitung zu ſeinem 
foätern geiſtigen Leiden, ſowie zu feiner Geiſtesſtörung zu be⸗ 
trachten iſt. Nichts deſtoweniger ſchuf er in der Folge eine ſehr 
große Anzahl von größeren und kleineren Tonwerken, unter 
denen viele von außerordentlichem künſtleriſchen Werthe find. 
Der Einfluß ſeines Leidens machte ſich vor der Hand nicht 
ſowohl in Bezug auf die Qualität feiner Geiſtesproducte, ſon⸗ 
dern vielmehr in Bezug auf die Quantität geltend, welche ge⸗ 
gen das Ende der vierziger Jahre eine faſt unnatürliche Höhe 
erreichte. Erſt ganz ſpät, und zwar kurz vor dem Eintritt 
der ſchließlich ausbrechenden Geiſteskrankheit laſſen ſich, ſagt 
der Biograph, in einzelnen Compofitionen Spuren des Schwach⸗ 
finnes erkennen und nachweiſen. 

Zu den bedeutendſten Gompofitionen, welche Schumann 
während ſeines bis zum Jahre 1850 andauernden Dresdener 
Aufenthaltes ſchrieb, gehören: die Symphonie (C-dur op. 61), 
die Claviertrios (op. 63 und 80). das Clavierconcert (op. 54), 
die Compoſition zu mehreren Scenen aus dem erſten und 
zweiten Theil von Goethe's Fauſt (bis jetzt noch unveröffent⸗ 
licht), die Oper „Genoveva,“ das Weihnachtsalbum (op. 68), 
die Muſik zu Byrons „Manfred“ (op. 115), das Adventlied 
(op. 71) ic. 

Im Sommer 1850 folgte Schumann einer an ihn er⸗ 
gangenen Berufung als ſtädtiſcher Muſikdirector nach Düſſel⸗ 
dorf, in welcher Stellung er bis zum Herbſt 1853 blieb, da 
er dann plötzlich ſeiner Functionen entbunden wurde. Während 
dieſer Zeit blieb er unermüdlich thätig im Bereiche des Schaf⸗ 
fens. In jene Zeit fallen feine Symphonie in Es-dur (op. 
97), mehrere Ouvertuͤren für Orcheſter, zwei Sonaten für Pia- 
noforte und Violine, ein Concert für Violoncell, zwei Concert 
ſtücke für Violine, die Compofition mehrerer Balladen für Chor, 
Solo und Orcheſter, ein Requiem, eine Meſſe und viel klei⸗ 
nere Compoſitionen. Nach längeren, mehr oder minder ſich 
offenbarenden Leiden verfiel Schumann endlich dem finſtern Ge⸗ 
ſchicke, welches ihn feiner Geiftesfräfte beraubte, und zwar im 
Februar 1854. In Folge deſſen wurde er der Privatheilan⸗ 
ftalt des Dr. Richarz zu Endenich bei Bonn übergeben, wo er 
am 29. Juli 1856 nach einem thatenreichen Leben verſchied. 

Die Biographie giebt noch von Schumanns Perſönlichkeit 
eine Beſchreibung: „Robert Schumann war von mittler, faſt 
großer, ein wenig wohlbeleibter Statur; ſeine Körperhaltung 
hatte in geſunden Tagen etwas Gehobenes, Nobles, Ruhe⸗ und 
Wuͤrdevolles, wogegen fein Gang gewöhnlich langſam, leiſe auf« 
tretend, und ein wenig bequem hinſchlotternd war. Dem ent⸗ 
ſprechend war das Auge meiſt geſenkt, halb geſchloſſen, und 
belebte ſich nur im Verkehr mit Näherbefreundeten, dann aber 
in wohlthuendſter Weiſe. Die Geſichtsbildung machte einen 
angenehmen, gutmuͤthigen Eindruck, ohne daß man jedoch die⸗ 
ſelbe haͤtte ſchön nennen können, — kaum darf man von einer 
geiſtreichen Phyfiognomie ſprechen; der feingeſchnittene Mund, 
meiſt etwas vorgeſchoben, und wie zum Pfeifen zugeſpitzt, war 
nächſt dem Auge die anziehendſte Partie ſeines vollen, runden 
ziemlich lebhaft gefärbten Antlitzes. Ueber der ſtumpfen Naſe 
erhob ſich eine hohe, frei aufſteigende, gewölbte Stirn, die an 
den Schläfen ſich merklich in die Breite erweiterte. Ueberhaupt 
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hatte ſein, von dunkelbraunem, vollem und ziemlich langem 
Haar bedecktes Haupt etwas Derbes, durchaus Kraͤftiges, man 
möchte ſagen, Viereckiges.“ 

„Die Art ſeines Verkehres mit Anderen war ſehr einfach. 
Er ſprach eben wenig oder gar nicht, ſelbſt wenn er um etwas 
befragt wurde, oder doch nur in abgebrochenen Aeußerungen, 
die indeß ſtets ſeine Denkthätigkeit bei einem angeregten Ge⸗ 
genſtande verriethen. Eine manierirte Abſichtlichkeit war hierin 
nicht zu ſuchen. Seine Art zu reden erſchien großentheils wie 
ein Fuͤrfichhinſprechen, um fo mehr, als er fein Organ dabei 
nur ſchwach und tonlos verwandte. Von ſeiner Schweigſam⸗ 
keit einer Perſou gegenüber durfte man aber durchaus nicht 
auf eine Sympathie oder Antipathie ſeinerſeits ſchließen. Es 
war eben Charakterzug bei ihm, und zwar ein früh ausgebil⸗ 
deter. Beim Begegnen mit fremden, ihm nicht zuſagenden 
Perſönlichkeiten konnten Schumanns geſellige Formen oft etwas 
Abſtoßendes annehmen. Namentlich war er ſehr leicht verletzt durch 
eine gewiſſe unberufene cordiale Zutraulichkeit und Zudringlichkeit. 
Von Launen und einem etwas ſtörriſchen Sinn, namentlich während 
der letzten, durch anhaltende innere Leiden getruͤbten Lebensjahre, 
iſt er allerdings nicht ganz freizuſprechen. Doch war der Kern 
immer ein jo edler und vortrefflicher. daß die angreifbaren Sei⸗ 
ten ſeiner Perſönlichkeit kaum dagegen in Betracht kommen. 
Am gemüthlichſten befand und zeigte er ſich im engeren Freun⸗ 
deskreiſe bei einer Cigarre und einem Glaſe guten Bieres oder 
Weines, von welchem letzteren er dem Champagner den Vorzug 
gab, indem er ausdrücklich zu bemerken pflegte: „Dieſer ſchlägt 
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Funken aus dem Geiſt.“ Im Familienkreiſe war Schumann 
ſelten zugänglich; genoß man aber dieſe Bevorzugung, ſo em⸗ 
pfing man den wohlthuendſten Eindruck. Seine Kinder 
liebte er nicht minder als ſeine Gattin, obſchon er nicht die 
Gabe beſaß, mit jenen ſich andauernd und eindringlich zu be⸗ 
ſchäftigen. In Beruſsangelegenheiten war Schumann ſtreng 
und gewiſſenhaft, obgleich er faſt niemals zu Aeußerungen der 
Heftigkeit oder Leidenſchaftlichkeit bei vorkommenden Ungehöͤrig⸗ 
keiten ſich fortreißen ließ, und wenn es der Fall war, bald 
wieder in verſöhnendem und verſöhntem Tone ſprach. Dies 
Letztere geſchah auch, wenn er gegen eine ihm ſonſt werthe 
Perſönlichkeit einmal launiſch geweſen war, was er hinterher 
ſogleich empfand und wieder gutzumachen ſuchte. Gegen Bös⸗ 
willigkeit und Gemeinheit der Gefinnung war er unerbittlich 
ſtreng. und, wo fie einmal ſich ihm gezeigt hatte, auch für 
immer unverſöhnlich.“ 

Der Verfaſſer ſchließt mit den Worten: „In dem Heim⸗ 
gegangenen hat die Kunſtwelt der Gegenwart einen ihrer hoch⸗ 
und reichbegabteſten ſchöpferiſchen Geiſter, — einen ihrer ge⸗ 
weihteſten Prieſter verloren. Sein Leben iſt gleich bedeutend 
und lehrreich für die Kunſtgeſchichte. Bedeutend durch das 
raſtloſe, dem Höchften, Edelſten zugewandte Streben und die 
errungenen Erfolge, — lehrreich durch die Irrthümer, mit 
denen auch er, wie mehr oder weniger jeder Erdgeborene, der 
Endlichkeit ſeinen Tribut zollen mußte. Wer aber ſo geſtrebt 
und geirrt, wie er, der iſt ſelig zu preiſen.“ y. 


Bonaparte zu Cherasco 
in der Nacht vom 26/27. April 1796. 


Bor ahtundfünfzig Jahren wurde die nachfolgende Erzäh⸗ 
lung eines intereſſanten Momentes aus der Geſchichte Napo⸗ 
leons niedergeſchrieben, jedoch aus Gründen der Delicateffe 
nicht veröffentlicht. Sie war indeſſen beſtimmt, einer vollſtän⸗ 
digen Ausgabe der Werke ihres Verfaſſers, des Marcheſe Coſta, 
einverleibt zu werden. Da aber nach einer Abſchrift dieſer 
Erzählung verſtuͤmmelte Bruchſtuͤcke in die öffentlichen Blätter 
Italiens gelangten, ſo hielt ſich der Enkel des Autors, Panta⸗ 
leone Coſta, zu einer alsbaldigen Veröffentlichung verpflichtet, 
die nun im Auguſthefte der Turiner Rivista militare erſchien, 
und von der wir nachſtehenden Auszug geben: 


Die Tage von Montenotte, Coſſeria und Dego waren 
vorüber. Bonaparte hatte dem Turiner Hofe Vorſchläge zu 
einer Einſtellung der Feindſeligkeiten machen laſſen, und wäh⸗ 
rend man ſich dort noch berieth, zu beſſerer Unterſtüͤtzung ſei⸗ 
ner Forderungen eine entſcheidende Bewegung gemacht, indem 
er drei Colonnen gegen Alba, Cherasco und Foſſano vortrieb. 
Die raſche Einnahme von Alba führte den Schrecken bis vor 
die Thore der Hauptſtadt; bald ſah ſich die Nachhut des pie⸗ 
montefifchen Heeres genöthigt, auch Foſſano zu räumen. Ein 
leichtes Corps von zweitauſend Mann unter dem Commando 
des Brigadier Brempt hielt ſich nicht für ſtark genug, eine 


Belagerung in dem letzten Orte auszuhalten und hatte ſich 
auf das rechte Ufer der Stura begeben. Kaum ſtand dieſe 
Divifion jedoch auf den jenſeitigen Höhen, als ein Courier 
von Beaulieu die Nachricht brachte, daß dieſer General ent⸗ 


ſchloſſen ſei, Cherasco zu befreien, und in Eilmärſchen heranrücke. 


Alsbald befahl General Colli dem Corps Brempts Che⸗ 
rasco wiederzunehmen und ſetzte ſich ſelbſt mit der ganzen 
Armee in Marſch, um dieſe Bewegung zu unterſtützen. Allein 
es war bereits zu fpät, die Franzoſen hatten ſich ſchon fo 
feſt in Cherasco geſetzt, daß man ſie hätte belagern müſſen. 
Auf dieſe Nachricht hin kehrte Beaulieu um, und die piemon⸗ 
tefifche Armee rückte eilig in die Stellung von Carmagnola, 
um dem Feinde dort zuvorzukommen. 

Da erhielt der Marcheſe di Sommariva, Adjutant des Her⸗ 
zogs von Aoſta, am 26. um zwei Uhr Nachmittags, den 
förmlichen Befehl vom König, den Waffenſtillſtand abzuſchließen. 
Der Generallieutenant Baron La Tour und der Oberſt Mar⸗ 
cheſe Coſta, Chef des Generalſtabs der Armee von Colli, wa⸗ 
ren von dem Könige als diejenigen bezeichnet worden, welche 
dieſe Miſſion zu ubernehmen hätten. 

Sie gingen ſogleich ab, um ſich nach Cherasco zu Bona⸗ 
parte zu begeben. Der Cavaliere di Seyſſel, Capitän im Rei⸗ 
terregiment Savoyen, ſchloß ſich in der Nähe von Somma⸗ 
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riva ihnen an. Die feindliche Vorhut erſtreckte ſich bis zum 
Dorſe Sanfre; ihre Wachtfeuer beleuchteten Hochebene und Thal, 
und bei ihrem Schimmer fuhren die Commiffäre bis Bra. 
Hier commandirte General Maſſena, Chef der Vorhut. Sie 
wurden artig von ihm empfangen und brachten hier drei Vier⸗ 
telſtunden zu, bis die Huſarenescorte bereit war, welche ſie zu⸗ 
ſammen mit der, die ſie von Carmagnola her begleitet hatte, 
nach Cherasco brachte. Um halbelf Uhr Abends langten ſie 
in dieſer Stadt an und ſtiegen vor dem Hauptquartier ab, 
welches im Palaſt des Grafen Salmatoris eingerichtet worden 
war. Keine Wache verwehrte die Annäherung, das Haus war 
faſt lichterleer, man ſah nur hie und da einen Soldaten, der 
auf einer Thürſchwelle oder den Stufen der Treppe ſchlief. 
Man bemerkte weder Pferde, noch Wagen, noch Maulthiere, 
noch Dienerſchaft. Schweigen und Ruhe ſchienen auch in der 
übrigen Stadt zu herrſchen. Nach einigem Suchen und War 
ten erſchien ein junger Offizier des Generalſtabs. Er führte 
die Commiſſäre des Königs in ein Empfangzimmer, wo ein 
großes Feuer angezuͤndet war, und ging, um den Diviſions⸗ 
general Berthier, den Chef des Generalſtabs, zu benachrichtigen, 
der alsbald herbeikam. Nachdem er ſich von dem Auftrage 
unterrichtet, der die Commiſſäre des Königs berführte, trat er 
in ein Nebenzimmer, wo der Obergeneral ruhte, und blieb 
über eine halbe Stunde mit dieſem eingeſchloſſen. Endlich er⸗ 
ſchien Bonaparte; er war in Stiefeln und Generalsuniform, 
aber ohne Säbel, ohne Hut und Schärpe. Seine Haltung 
war eruft und kalt; ſchweigend hörte er die einleitenden Worte 
des piemonteſiſchen Generals an und ſchien von der Salbung, 
die dieſer feiner Rede zu verleihen bemübt war, wenig berührt. 
Statt aller Antwort fragte er ihn, ob er nicht eine Copie der 
von ihm geſtellten Bedingungen bei ſich habe? Ob dieſe Be: 
dingungen rund und nett vom Könige angenommen ſeien? 
— Und als jener einige Klagen über die Härte der Bes 
dingungen laut werden ließ, ſetzt Bonaparte hinzu: „Seit ich 
fie angeboten, habe ich Cherasco, Foſſano und Alba genom⸗ 
men; ich fügte meinem erſten Verlangen dennoch Nichts bei, 
Sie müſſen daher meine Mäßigung anerkennen.“ | 

Als die Befuͤrchtung geäußert wurde, der König mochte 
zu einer Handlung genöthigt werden, die dem Zartgefühl und 
der Ehrlichkeit gegen ſeine bisherigen Alliirten zuwider wäre, 
rief Bonaparte in feierlichem Tone: „Das ſei Gott vor, daß 
ich Etwas von Ihnen verlangte, was gegen die Geſetze der 
Ehre wäre!“ a 

Als nachher General Baron La Tour den geringen Nutzen 
nachzuweiſen bemüht war, den die franzoſiſche Armee durch 
die Erfüllung gewiſſer Bedingungen, insbeſondere durch den 
freien Poübergang unterhalb Valenza gewinnen würde, erwiderte 
Bonaparte mit einiger Ironie im Tone: „Als meine Republik 
mir das Commando einer Armee anvertraute, war ſie der 
Anficht, daß ich Verſtand genug beſitze, um beurtheilen zu 
können, was in ihrem Intereſſe liege, ohne mir Raths bei 
meinem Feinde erholen zu müſſen“. 

Dieſen leichten Sarkasmus ausgenommen, der in gehobenem 
Tone und mit einiger Bitterkeit und Härte ausgeſprochen wurde, 
blieb Bonaparte während dieſes ganzen erſten Theils der Con⸗ 


ferenz, der der Redaction der Artikel voranging, fortwährend 
kalt, artig und lakoniſch. 

Es war etwa ein Uhr nach Mitternacht; er ſah auf ſeine 
Uhr, und da er bemerkte, daß die Discuffion ſich verlängerte, 
ohne zu einem Abſchluſſe zu kommen, ſagte er zu den Com⸗ 
miffären: 

„Meine Herren, ich muß Sie darauf aufmerkſam machen, 
daß ich auf zwei Uhr einen allgemeinen Angriff angeordnet 
habe, und wenn ich nicht die Gewißheit bekomme, daß Cuneo 
fih noch vor Nacht in meiner Gewalt befinden wird, ſoll der 
Angriff nicht um eine Minute verſchoben werden. Ich kann“, 
ſetzte er hinzu, „vielleicht eine Schlacht verlieren, aber nie wird 
es mir geſchehen, daß ich aus gutem Glauben oder Nachläſſig⸗ 
keit eine günſtige Gelegenheit verſäume.“ 

So mußte man ſich denn bequemen. Die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen wurden mit geringen Abweichungen und Erörte⸗ 
rungen nach dem von Murat herbeigebrachten Concepte redi- 
girt. Kaum war man einig, ſo ging der Cavaliere Seyſſel in 
aller Eile nach Turin ab, um dem König die Nachricht zu 
überbringen und von ihm den Befehl für die Commandanten 
der feften Plätze zur Uebergabe derſelben an die franzöſiſchen 
Truppen in Empfang zu nehmen. Seiner Seits ließ Bona⸗ 
parte Befehle abgehen, welche den für dieſe Nacht noch be⸗ 
ſtimmten allgemeinen Angriff abbeſtellten. Während der ganzen 
Zeit, daß die Verhandlungen dauerten, waren nur Bonaparte, 
Berthier und die Commiſſäre des Königs in dem Zimmer 
anweſend. Wie es an die Redaction ging, diente ein junger 
Offizier des Generalſtabs als Seeretär. Als jetzt der General 
Baron La Tour um Kaffee bat, ließ Bonaparte in der Stadt 
welchen holen; er ſelbſt nahm dann zwei Porzellantaſſen aus 
einer kleinen Reiſekaſſete, die neben ſeinen Waffen auf einem 
Sopha ſtand; da keine Kaffelöffel vorhanden waren, bediente 
man ſich gewöhnlicher blecherner Soldatenlöffel. 

Nachdem die Artikel unterzeichnet waren, erſchienen Mar⸗ 
mont, Murat, General d'Eſpinois und zwei bis drei General⸗ 
ſtabsoffiziere. 

Die piemontefifchen Commiſſäre wurden nun eingeladen, 
in den Speiſeſaal zu treten, wo auf einer mit vielen Lichtern 
beſetzten Tafel ein Imbiß vorbereitet war. In der Mitte 
ſtand eine Schüſſel mit Fleiſchbrühe; um ſie her zwei bis drei 
Schüſſeln mit gewöhnlichem Fleiſch, das wahrſcheinlich bei den 
Marketendern geholt worden war, eine ſehr mittelmäßige Beilage 
und Commißbrot. Die hervorragendſte Schüffel war eine Pyra⸗ 
mide von Eierringen, welche die Kloſterfrauen von Cherasco 
dem Sieger bei ſeinem Einzuge verehrt hatten. Viele Flaſchen 
Aſtiwein füllten die Lücken dieſer Tafel aus. 

Das Frühſtück war von kurzer Dauer. Nachher wurde 
die Unterhaltung intereſſanter: Bonaparte war nicht mehr ſo 
zuruͤckhaltend und machte zahlreiche Bemerkungen voll Geiſt 
und Energie. Er ſprach von den Ereigniffen der vergangenen 
Tage in ſebr beſtimmter Weiſe. Er tadelte ſelbſt ſeinen un⸗ 
nützen und mörderifchen Angriff auf Schloß Eofferia. wo ihm 
neunhundert Mann und drei Generale getödtet oder verwundet 
worden waren, und zwar um einen Poſten zu nehmen, deſſen 
Wichtigkeit nur vorübergehend war, indem derſelbe doch einen 
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Tag ſpäter fallen mußte, während jetzt alle Anſtrengungen vers 
geblich blieben. 
er hatte vor Begierde gebrannt, die öſterreichiſche und piemon⸗ 
tefifche Armee von einander zu trennen, und jener Ort war 
eben ihr Vereinigungspunkt geweſen. Er hob den Vortheil 
hervor, den es gewähre, wenn man mit raſchen Schlägen über 
einen langſamen und unentſchiedenen Gegner herfalle. Er er⸗ 
zählte, wie er im Jahr 1794, als Commandant der Artillerie 
der Colonne des Generals Dumorbion, welche bis Dego vor⸗ 
rückte, denſelben Angriffsplan entworfen und vorgeſchlagen habe, 
der ihm ſpäter am 12. und 16. Mai ſo vollſtändig gelang, 
daß aber damals dieſer Plan von einem Kriegsrath verworfen 
worden ſei. Bei dieſer Gelegenheit machte er einige geiſtreiche 
Bemerkungen über Kriegsräthe im Allgemeinen und erklaͤrte, 
daß in einer Armee, die von ihm commandirt werde, niemals 
etwas auf dieſe Weiſe entſchieden werden ſollte. „Ein Kriegs⸗ 
rath,“ ſagte er, „wird nur dann zuſammenberufen, wenn man 
einen ſchmählichen Entſchluß faſſen will, um die Schuld des⸗ 
ſelben mit Vielen zu theilen und ſo leichter daran zu tragen.“ 
Er ſetzte die Vortheile auseinander, welche die lebendige That⸗ 
kraft, die er den franzöſiſchen Soldaten eingeflößt, die Begeiſte⸗ 
rung und das Vertrauen, wovon ſie erfüllt wären, gewährten. 
Er ſprach von der Disciplin, die er von ihnen verlange, und 
führte unter Anderem an, daß er einen Soldaten, der ſich eine 
Gewaltthätigkeit gegen eine Frau erlaubt, in der Nacht habe 
erſchießen laſſen. 

Er drückte ſein Erſtaunen über die mittelmäßigen Fähig⸗ 
keiten Beaulieus aus, ließ aber der Tapferkeit der piemonte⸗ 
ſiſchen Truppen Gerechtigkeit wiederfahren. Er lobte unſere 
Stellung an der Bicocca und unſere zwei Bewegungen vom 
17. und 21., indem er hinzufügte: „Ihr ſeid meinen 
Krallen zweimal mit großer Geſchicklichkeit entwiſcht.“ Den 
Gebrauch der Oeſterreicher, ihre Armeen mit Gepäck zu über: 
laden, tadelte er nachdrücklich, und zum Beweiſe, bis zu wel⸗ 
chem Grade er ſich ſelbſt ſolcher Hemmſchuhe zu entledigen ges 
wußt, führte er den Oberſten Coſta in das Nebenzimmer, wo 
er ihm ein kleines Felleiſen zeigte, welches mit der Reiſekaſſette, 
von der wir bereits geſprochen, und der Karte von Piemont 
von Borgogno ſein ganzes Gepäck ausmachte. „Als ich ein⸗ 
facher Artillerielieutenant war,“ ſetzte er hinzu, „beſaß ich weit 
mehr überflüſſige Dinge als jetzt, da ich Obergeneral bin.“ Im 
weiteren Verlaufe des Geſprächs ftüßte er ſich auf ein Fenſter⸗ 
geftmfe, um den Aufgang der Sonne abzuwarten, und fuhr fort, 
mit jenem Commiſſär über eine Stunde zu plaudern. Hierauf 
ſprach er ſich ausführlich und in höchſt intereſſanter Weiſe 
über die gegenwärtige Lage Piemonts und die nothwendigen 
Veranderungen aus, welche die Kriegsereigniſſe in der Politik 
dieſes Landes hervorbringen mußten. 
genaue Bekanntſchaft mit deſſen Geſchichte und Intereſſen, und 
ſagte, daß es von dem Augenblicke an, da er mit dem Com⸗ 
mando der Armee von Italien betraut worden, fein unerſchuͤt⸗ 
terlicher Entſchluß geweſen ſei, den König von Sardinien um 
jeden Preis niederzuwerfen, da er überzeugt geweſen, daß es 
kein anderes Mittel gegeben, um ihn von der Sache der Coa⸗ 
lttion loszureißen. Er tadelte die neue franzöfiſche Regierung 


Er ſchrieb dieſen Fehler ſeiner Ungeduld zu; 


Er zeigte eine ziemlich 


daß ſie ſich dieſen Fürſten entfremdet und ihn genöͤthigt habe, 
ſich gegen ſeine eigenen Intereſſen bedingungslos in die Arme 
der Coalition zu werfen. Er ſprach es geradezu aus, daß er 
ihn jetzt zwinge, ſich von dieſem Bunde loszuſagen, weil er 
auf dieſe Weiſe glaube, der italieniſchen Coalition einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag beizubringen. „Herr von Beaulieu,“ ſetzte 
er hinzu, „wird mich nicht früher als unter den Mauern Man⸗ 
tuas aufzuhalten vermögen; er muß ſich darauf gefaßt machen, 
meine ſiegreiche Armee immer in der Flanke zu haben.“ —- 
Dann verglich er die Manöver, die er ausgeführt, um uns 
von den Oeſterreichern zu trennen und ihre und unſere Trup⸗ 
pen abgeſondert zu ſchlagen, mit dem Kampfe des jüngften 
der Horazier, der ſeine drei Gegner auseinanderbrachte, um 
fie zu entkräften und nacheinander zu beſiegen. Es erregte 
unſer Staunen, als er im Verlaufe des Geſprächs auseinander⸗ 
ſetzte, welche Maßregeln er genommen hätte, damit die Beute 
ihm nicht entgehen könne. Während die Armee von Italien 
die Appenninen uͤberſchritt und die ſardiniſchen Truppen in der 
Front angriff, follte die Alpenarmee auf ihre Flanken fallen, 
und zu gleicher Zeit aus den Thälern der Magra, Vraita und 
Stura debouchiren.„ Zugleich mußten überall im Innern revo⸗ 
lutionäre Bewegungen losbrechen. Er legte beſonderen Nach⸗ 
druck auf dieſen letzten Punkt. „Ihr Land,“ jagt er, „iſt voll⸗ 
ſtändig unterminirt.“ Er fügte hinzu: in Genua hätte er 
eine Baarſumme von 700,000 Lire gefunden, die von unbe⸗ 
kannten lombardiſchen und piemonteſiſchen Revolutionären zu⸗ 
ſammengeſchoſſen worden, um die Fortſchritte der franzöſiſchen 
Waffen zu unterſtützen. 

Hiebei erlaubte ſich der Commiffär, mit dem er ſich unter⸗ 
hielt, zu bemerken: „Im Beſitze ſo vieler Mittel, ſo großer 
Macht und eines ſolchen Genies hätten Sie ohne Zweifel ſo 
niedrige Waffen verſchmäht; Sie hätten ſich um die Verräther 
nichts bekuͤmmert und es nicht zugegeben, daß Verbrecher an 
dem Ruhme Ihrer Triumphe Theil genommen hätten?“ 

Er lächelte und antwortete lebhaft: „Wenn das Waffen⸗ 
glück den Coalirten günftig geweſen und Sie in Frankreich 
eingedrungen wären, wie wir in Italien eingedrungen find, 
hätten Sie es dann auch verſchmaͤht, ſich die innere Unzufrie⸗ 
denheit zu Nutzen zu machen, die in unſeren Departements 
ebenſo allgemein herrſcht, wie in Ihren Provinzen? — Er⸗ 
laubt denn“, fuhr er fort, „das Recht des Kriegs nicht, dem 
Feinde all den Schaden beizufügen, den man ihm beifügen 
kann, und ſchreibt es nicht vor, keinen der Vortheile zu ver⸗ 
nachläffigen, die ſich uns bieten, um jenen niederzuſchmettern 
und es ihm unmöglich zu machen, fich zu ruͤhren!“ 

Im Allgemeinen glänzten die Ausfprüche Bonaparte's durch 
ihre Klarheit; ſie waren bündig, männlich, voll Kraft und Ver⸗ 
ſtand, aber ohne Wärme und Gefühl. Der Eindruck, den 
dieſer ſo junge und von Anfang an ſo ruhmreiche Krieger 
machte, war der einer peinlichen Bewunderung. Der Geiſt 
war ganz geblendet von der Ueberlegenheit ſeiner Talente, aber 
das Herz war gedrückt; vergebens ſuchte man an ihm Züge 
feiner edeln Hochherzigkeit, welche Vertrauen einflößt, und eine 
der ſchönſten Seiten eines Heldencharakters bildet. 

An denſelben Commiſſaͤr ſtellte er noch verſchiedene Fragen 
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uber die Hülfsmittel Piemonts, ſeine Gelehrten, ſeine Künſtler, 
und war befriedigt als er erſah, daß er hierüber bereits ziem⸗ 
lich gute Notizen erhalten hatte. „Es war meine Abſicht ge⸗ 
weſen,“ ſagte er, „in den Vertrag, den wir eben abgeſchloſſen, 
die Auslieferung eines ſehr ſchönen Bildes von Gerard Dow 
im Beſitze des Königs von Sardinien, und das Meiſterſtuͤck 
der flamändiſchen Schule, als Bedingung aufzunehmen, allein 
ich wußte nicht recht. wie ich dieſes Bild in einen Waffenſtill⸗ 
ſtandsvertrag bringen ſollte und fürchtete, daß man es für 
eine bizarre Idee halten möchte, insbeſondere wenn man die 
Feſtung Cuneo dagegenhielt.“ 

Hierauf forſchte er nach dem Rufe, den die hochgeſtellten 
Perſönlichkeiten in Turin genießen, nach den Generalen, ihren 
Talenten und ihrem Alter, dem Charakter des Königs ſelbſt 
und der koͤniglichen Prinzen, und ſchien weder verwundert noch 
beleidigt, da er nur ausweichende Antworten erhielt. Bei Ge⸗ 
legenheit des Alters der piemontefifchen Generale bemerkte er, 
daß er ſelbſt erſt ſiebenundzwanzig Jahre zähle und nicht eine 
mal der jüngſte Obergeneral der Republik ſei. Er fügte 


binzu: „Es iſt beinahe unerläßlich, daß man jung iſt, wenn 


man eine Armee commandiren ſoll. Man bedarf zu dieſem 
Amt ſoviel Glück, Kühnheit und Stolz!“ 

Der General Alexander Berthier, mit welchem ſich derſelbe 
Commiſſär mehrere Male im Verlaufe dieſer langen und denk⸗ 
würdigen Nacht unterhielt, ſprach zurückhaltender als der Ober⸗ 
general; er zeigte in ſeinem Umgang mehr Weichheit und Lie⸗ 
benswürdigkeit, eine große Intelligenz und viel Scharfblick. Er 
lobte Bonaparte ohne höfiſche Schmeichelei und behandelte alle 
anderen Gegenſtände mit ebenſo großer Gewandtheit als Einfachheit. 

Um ſechs Uhr erſchien Salicetti: man hatte ihm den Ver⸗ 
trag mitgetheilt, deſſen Bedingungen er zu gemäßigt zu finden 
ſchien. Allein unter ſeiner ſtrengen Maske konnte man ſeine 
Befriedigung über ein Ereigniß, welches feinen Abfichten in 
Betreff Italiens ſo förderlich war, wohl bemerken. 

Um fieben Uhr war der Graf von Luſerna mit den Be⸗ 
fehlen des Königs angelangt. Er hatte den Auftrag, die 
franzöfiſche Garniſon nach Cuneo zu führen. Die Commiſſäre 


kehrten jetzt nach Carmagnola zurück. Bonaparte und ſein 
ganzer Generalſtab begleitete ſie mit den größten Freundſchafts⸗ 
bezeigungen bis an ihren Wagen; ein Detachement Dragoner 
folgte demſelben nach Sanfrk. Die Morgenſonne beleuchtete 
jetzt den Bivouac der franzöfiſchen Vorhut, wo die größte Un⸗ 
ordnung zu herrſchen ſchien. Man ſah keine Kanonen, die 
Pferde waren ſelten, mager und ſchwach; aber Alles war von 
dem Gefuͤhle des Sieges gehoben. Die Haltung der Soldaten 
zeigte eine gewiſſe leichte, heitere Gleichgültigkeit; der Anblick 
eines Generals, der ſoeben den Friedensvertrag abgeſchloſſen, 
ſchien ihnen wenig Intereſſe und Neugierde einzuflößen. Ebenſo 
war es mit den Offizieren, deren ungenirte Manieren zwiſchen 
dem neumodiſchen Cynismus und der alten franzöftichen Artig⸗ 
keit die Mitte hielten. 

Unter den Perſönlichkeiten, die bei den verſchiedenen hier 
beſchriebenen Scenen auftraten, zeigte Bonaparte allein die 
Manieren und jenes freie Benehmen, welches die Gewohnheit 
der großen Welt verleiht. Wir wollen uns nicht damit auf 
halten, fein Aeußeres zu zeichnen; fein Porträt iſt überall, 
und wenige berühmte Männer find ſo oft und mit ſo großer 
Aehnlichkeit gemalt, geſtochen und modellirt worden. Seine 
kaſtanienbraunen Haare waren in einen Zopf zuſammengebun⸗ 
den, ſie waren nicht gepudert und fielen häufig auf Stirne 
und Schläfen; ſeine Augen waren geröthet und abgemattet; 
er hatte den gleichmäßigen bleichen Teint, den die Phyſiologen 
den Melancholikern beimeſſen, und der nach ihnen ein Zeichen 
größter geiſtiger Befähigung ſein ſoll. Endlich fehlte es ihm, 
wie wir bereits anführten, ganz an Liebenswürdigkeit und 
Grazie. Seine Bewegungen und ſeine Worte trugen immer 
das Gepräge einer herben Wildheit; feine Ueberlegenheit machte 
ſich ſtets fühlbar, ſie war ſtets druckend. Der Oberſt Marcheſe 
Coſta, dem Bonaparte beim Scheiden ein ſchmeichelhaſtes 
Compliment ſagte und dem er nach Art der Engländer die 
Hand druckte und fchüttelte, ſprach die peinlichen Empfindungen, 
die ihn bewegten, mit ziemlicher Wahrheit aus, indem er aus⸗ 
rief: „General, warum kann man Sie nicht ebenſo lieben, wie 
man Sie bewundern muß!“ rt. 
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Ein Winterbild aus Stockholm. 


Nach Bayard Taylor. 


Die Schweden find ſtolz auf Stockholm und das mit vol⸗ 
lem Recht. Konſtantinopel ausgenommen, kann ſich keine euro⸗ 
päiſche Hauptſtadt einer ſolchen maleriſch⸗ſchönen Lage rühmen, 
und nicht eine einzige gewährt eine ſo große Reihe verſchieden⸗ 
artiger und ſtets reizender Anfichten. Reiſende nennen Stod- 
holm gern „das nordiſche Venedig“, — es iſt aber kein Venedig. 
Es iſt nicht der Schwan des adriatiſchen Meerbuſens, der ſei⸗ 
nen Sterbegeſang bei dem purpurrothen Sonnenuntergang fingt, 
ſondern ein nordiſcher junger Adler, der ſich auf den Inſeln 
und an den felfigen Ufern des blaßgrünen Mälarſees einen 
Horſt gebaut hat. Die „Stad“, oder die eigentliche Stadt, be⸗ 
deckt drei Inſeln, alle in der Mündung der engen Straße ge⸗ 
legen, durch welche die Gewäſſer des Sees die auf einem hun⸗ 


dert Meilen langen Lauf von Weſten nach Oſten die Ufer von 
1300 Inſeln beſpuͤlt haben, ſich in den äußern Archipelagus, 
das ſogenannte baltiſche Meer, ergießen. Auf der größten die⸗ 
fer Injeln wurde nach der alten Sage Agne, König von 
Schweden, von der finniſchen Prinzeſſin Skiolfa, die er ge⸗ 
fangen genommen hatte, mit ſeiner eigenen goldnen Kette er⸗ 
droſſelt. Dies geſchah vor 1600 Jahren, und 1000 Jahre 
ſpäter baute Birger Jarl auf derſelben Stelle die Veſte, die 
den Kern bildet, aus dem Stockholm entſtanden iſt. 

Dieſe Inſel und der daranſtoßende Riddarholm (Ritter⸗ 
inſel) enthalten alle älteren hiſtoriſchen Denkmäler der Stadt 
und beinahe alle Gebäude, die beſonders bemerkenswerth find. 
Die Thürme des Storkyrkan und der Riddarholms⸗Kirche er⸗ 
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heben ſich hoch in die Luft; die dunkelrothe Maſſe des Riddar⸗ 
hus oder des Ritterhauſes und die weißen Thürmchen und 
Vierecke des Zuchthauſes machen ſich unter den alten weißen, 
mit Ziegeln gedeckten Häuſermaſſen beſonders bemerkbar, wäh⸗ 
rend das Slot oder der königliche Palaſt, der ſich über Alles 
erhebt, bei jeder Anſicht von Stockholm der am meiſten her⸗ 
vortretende Gegenſtand iſt. Derſelbe iſt eine der edelſten könig⸗ 
lichen Reſidenzen in Europa. Auf einer ſehr großen Unter⸗ 
lage von Granit erhebt ſich das große, 300 — 400 Fuß 
auf jeder Seite umfaſſende Viereck deſſelben mit feinen Seiten⸗ 
flügeln (dem Plane nach dem Pittipalaſte in Florenz ähnlich) 
über den Reſt der Stadt, die es mit einem Diadem von 
Mauern krönt. Die reine und einfache Majeſtät des Gebäudes 
und feine bewundernswerthen Verhältniſſe gewähren dem Auge, 
das ſtets auf dieſen Centralpunkt fällt, beſtändig eine Befrie⸗ 
digung; der Blick wird dadurch verhindert, auf den unhar⸗ 
moniſchen oder unanſehnlichen Einzelheiten, die Stockholm dar⸗ 
bietet, zu verweilen. 

Prachwolle Brücken von Granit verbinden die Inſelu mit 
den nördlichen und ſüdlichen Vorſtädten, von denen eine jede 
einen größern Umfang hat als die Stadt ſelbſt. Von dem 
Palaſte fieht man direct auf den Norrbro oder die nördliche 
Brücke, welche für Stockholm die wichtigſte Straße bildet; denn 
fie führt nach dem Guſtav⸗Adolphs⸗ Platz, an deſſen einer 
Seite der Palaſt des Kronprinzen, an der andern das Opern⸗ 
haus ſteht. In der nördlichen Vorſtadt befinden ſich die neueſten 
Straßen und die hübſcheſten Privatgebäude; ſie wird daher 
beſonders von der vornehmen Welt bewohnt. Der Erd⸗ 
boden hebt ſich vom Waſſer ſtuſenweiſe, und da man keine 
Mühe darauf verwendet hat, ihn zu ebnen, jo folgen die 
Straßen den wellenförmigen Erhöhungen der niedern Hügel, 
über die ſie ſich verbreiten, indem ſie ſich bis zu den außer 
der Stadt ſtehenden Windmühlen erheben und ſich in die Ver⸗ 
tiefungen zwiſchen denſelben verſenken. Die ſüdliche Vorſtadt 
iſt dagegen ein einziger langer Hügel, an deſſen ſteilem Abhang 
die Häufer reihenweiſe hinaufklimmen, bis fie die Katbarinen⸗ 
kirche erreichen, die ſich auf dem Gipſel deſſelben erhebt. Oeſt⸗ 
lich von der Stadt und nach dem baltiſchen Meere zu liegen 
zwei andere Inſeln, die mit der nördlichen Vorſtadt durch Brüden 
verbunden find. Jenſeit derſelben iſt der Djurgard oder Hirſch⸗ 
park, ein eigenthümlich maleriſches Eiland, das beinahe ganz 
von einem öffentlichen Park und den Villen der hier im Som⸗ 
mer wohnenden reichen Stockholmer bedeckt iſt. Dieſer Park 
iſt von der Natur weit mehr beginftigt, als irgend ein Park 
in Europa. Selbſt wenn kaum eine Spur des Frühlings 
zu bemerken iſt, locken ſeine grauen Felſenklippen, die mit brau⸗ 
nem Gras bedeckten freien Plätze und die ehrwürdigen Eichen 
mit ihren gewaltigen Stämmen und knorrigen krummen Aeſten 
und der Schimmer des eisfreien bläulichen Waſſers von allen 
Seiten jeden Tag Hunderte von Beſuchern herbei. 

Meine ſchwediſchen Freunde ſagen ſämmtlich: „Sie ſollten 
Stockholm nur im Sommer ſehen! Sie haben den ſchlechteſten 
Theil des Jahres unter uns verlebt und gerade zu der Zeit, 
wo die ſchönen Tage beginnen, verlaſſen Sie uns!“ Es be⸗ 
darf übrigens für mich gar nicht der Verſicherung, daß dieſer 
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Ort im Sommer ſehr große Reize darbieten muß. An dieſen 
langen goldnen Abenden, an denen eine ununterbrochene Däm⸗ 
merung herrſcht, wenn die Birke ein Netzwerk von Silber und 
Grün iſt und die Wieſen mit den glaͤnzenden Feldblumen des 
Nordens bedeckt find, müſſen dieſe Labyrinthe von Land und 
Waſſer wirklich bezaubernd ſein. Doch wäre die Schönheit 
des nordiſchen Sommers auch noch zehnmal größer, ſo möchte 
ich doch nicht da leben, wo ein ſolcher Preis dafür bezahlt 
werden muß. — Bis auf die letzten zehn Tage war das Wetter 
fo abſcheulich, daß man ganz die Geduld dabei verlor. Ein 
beſtändig bedeckter Himmel, eine durchdringende, entnervende, 
niederdrückende Luft, unter den Füßen entweder Koth oder 
thauender Schnee — kurz Alles, was im Winter unangenehm 
iſt, und ohne ſeine erfriſchenden und belebenden Eigenſchaften. Den 
größten Theil dieſer Zeit bin ich halbkrank geweſen, und nach⸗ 
dem ich das Tagebuch über meine Reife nach Lappland fertig 
geſchrieben hatte, war ich ebenſowenig geneigt wie im Stande, 
ehe die ſchlechte Jahreszeit vorüber war, Ihnen ein Bild von 
Stockholm zu entwerfen. Ein Reiſender kann nicht vorſichtig 
genug ſein, damit ſeine Urtheile nicht nach den Gefühlen aus⸗ 
fallen, die aus ſeiner beſondern Gemüthsart oder aus ſeinem 
körperlichen Befinden herrühren. Da ich nach Stockholm zu⸗ 
ruüͤckzukehren gedenke, ſobald ich dieſen Sommer Norwegen bes 
ſucht habe, ſo werde ich Vieles bis dahin verſchieben und mich 
jetzt darauf beſchränken, das Eigenthümlichſte in dem Aeußern 
der Stadt und in dem geſelligen Leben hier zu erwähnen. 
Dle Straßen in Stockholm find, bis auf zwei oder drei 
Ausnahmen, eng und ſchlecht gepflaſtert. Die ſtädtiſchen An⸗ 
ordnungen in dieſer Beziehung ſcheinen ſehr mangelhaft zu ſein. 
Die Straßen find ebenſo kothig wie in Neuyork, und daraus 
können Sie ſich ſchon eine Vorſtellung von ihnen machen! In 
der neueſten Zeit find allerdings einige Trottoirs gelegt wor⸗ 
den, doch ſelbſt in Drottninggatan, der Hauptſtraße, ſind ſie 
gerade nur breit genug, um zwei Menſchen zu geſtatten, neben⸗ 
einander darauf zu gehen. Das Pflaſter iſt ungleich, ſchlüpf⸗ 
rig, und für Menſchen und Vieh gefährlich. Ich bezweifle 
durchaus nicht, daß die große Zahl Krüppel in Stockholm da⸗ 
von herrührt Dagegen find die Häuſer Muſter von Feſtig⸗ 
keit und Dauerhaftigkeit. Sie find alle von Stein oder ge⸗ 
brannten Backſteinen erbaut und mit Mörtel überzogen; die 
Treppen find von Eiſen oder Stein, hölzerne ſind geſetzlich 
verboten, die Dächer von Kupfer, Schiefer oder Ziegeln. Was 
die Dächer betrifft, ſo haben die Schweden eigenthuͤmlich ver⸗ 
ſchwenderiſche Ideen, denn verhältnißmäßig verwenden fie dafür 
mehr Geld als auf die Häufer ſelbſt. Man ſieht ſogar hölzerne 


Schuppen, deren Dach von Kupfer iſt, ohne Rückſicht auf den 


theuren Preis derſelben. Die Häuſer haben keinen Mangel 
an Fenſtern; was in den engen Straßen ſehr nothwendig iſt. 
Zum Schutz gegen die Kälte iſt jedes Fenſter doppelt. Der 
luftdichte ruſſiſche Ofen iſt in Schweden allgemein im Ge⸗ 
brauch. Er hat den Vorzug, daß er bei geringer Heizung 
eine genügende Wärme im Zimmer erhält, was freilich auf 
Koſten der Lüftung geſchieht. Fußteppiche find in Schweden 
ſehr gewöhnlich und ſie finden ſich ebenſowohl in den Häu⸗ 
ſern der Reichen, wie der Armen, und dadurch haben die 
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Wohnungen ein Anſehen von Wärme und Comfort, wie es 
ſich weder in Deutſchland, noch ſonſt auf dem Continente von 
Europa findet. Die Anordnungen für Schlafen und Waſchen 
find erträglich, obwohl im Vergleich mit England dürftig, doch 
die große Reinlichkeit in den ſchwediſchen Häufern erſetzt die 
vorhandenen Mängel reichlich. 

Dennoch iſt die hieſige Lebensweiſe für den Fremden nicht 
ſehr angenehm. Außer Kahns Hotel findet ſich hier kein 
anderes, wo man ein Bett und Beköſtigung haben kann. Es 
iſt hier gewöhnlich, daß man ſich Zimmer miethet, wobei man 
ſich zugleich des Morgens den Kaffee ausbedingt, und in 
einer Reſtauration ſpeiſt, deren es hier ſehr viele giebt, wo 
man das Eſſen ziemlich wohlfeil, doch nicht beſonders gut er⸗ 
hält. Selbſt bei Daviſon, dem beſten und von der vornehmen 
Welt am meiſten beſuchten Reſtaurant, findet man nur eine 
ganz gewöhnliche Küche. Zimmer find ſehr theuer, beſonders 
jetzt — wo der Reichstag ſeine Sitzungen hält und die Stadt 
von Beſuchern aus den Provinzen überfüllt iſt — und fo 
lebt man hier ebenſo theuer wie in Berlin und theurer als 
in Paris. Ich finde, daß mir das Leben hier durchſchnittlich 
ebenſoviel koſtet, als wenn ich in den nördlichen Provinzen mit 
Extrapoſt reife. — Die Schweden trinken gewöhnlich, wenn fie 
aufftehen oder noch im Bett, eine Schale Kaffee, genießen um 
neun oder zehn Uhr ein kräftiges Fruhſtück, eſſen um drei 
Uhr zu Mittag und trinken Abends Thee. Die reichen Fami⸗ 
lien eſſen eine oder zwei Stunden ſpäter zu Mittag, aber das 
Gedränge in den Reſtaurationen legt Zeugniß ab für die 
im Allgemeinen übliche Eßſtunde. Dem Mittageſſen und 
häufig auch dem Fruͤhſtück geht eine Smörgaas (Buttergans) 
vorher, die aus Sardellen, marinirten Häringen, Käſe und 
Branntwein beſteht. Die Suppe, welche gewöhnlich ſüß iſt, 
kommt in der Mitte und zuweilen am Ende des Mittageſſens 
und das Deſſert beſteht faſt ſtets in eingemachten Früchten 
mit geſchlagener Sahne. Ich habe ſchon Gelegenheit genom⸗ 
men, die außerordentliche Vorliebe der Schweden für Zucker 
zu erwähnen, den manche Perſonen zu jedem Gerichte, Fiſche 
und Auſtern ausgenommen, genießen. Ich habe oft geſehen, 
wie man Krebsſuppe mit geſtoßenem Zucker würzte. Ein Lieb⸗ 
lingsgericht der Schweden iſt roher, ein wenig geſalzener Salm — 
wie ſie ſagen, eine große Delicateſſe; ich war hier aber nicht 
hungrig genug, um davon zu eſſen. Fleiſch, das es hier im 
Ueberfluß giebt, iſt ſelten zweckmäßig gekocht und Wildpret, 
das ſich in Schweden in großer Mannichfaltigkeit findet, wird 
durch darüber gegoſſene Saucen verdorben. Wer übrigens in 
Stockholm, beſonders wenn er häufig Einladungen von Privat⸗ 
familien erhält, von denen manche ſehr ausgezeichnete Küche 
haben, nicht ziemlich gut leben kann, der muß ſehr wähleriſch 
und verwöhnt ſein. | 

Als Volk find die Schweden ſehr gaſtfrei, ganz beſon⸗ 
ders gegen Ausländer. Es giebt vielleicht in Europa kein 
Land weiter, wo die Reiſenden mit ſoviel Zuvorkommenheit 
behandelt und wo ihnen ſoviele geſellige Vorrechte bewilligt 
werden. Das iſt ein beſonderes Glück, weil die conventionellen 
Gebräuche des Landes ſtrenger find als die Geſetze der Meder 
und Perſer. Nichts erregt einen größern Scandal, als wenn 


Sitte, die in Dänemark und Norwegen noch herrſcht. 


fich Jemand eine Verleßung der zahlloſen kleinen Förmlichkei⸗ 
ten erlaubt, mit denen die Nachkommen der rechtſchaffenen, 
nach eigenem Ermeſſen handelnden alten Scandinavier ſich in 
einer oder der andern Art haben feſſeln laſſen, und würden 
dem Ausländer nicht alle möglichen Zugeſtändniſſe gemacht, ſo 
würde er ſich hier im böchſten Grade unbehaglich fühlen. Die 
Schweden ſetzen einen Stolz darein, das höflichſte Volk in 
ganz Europa zu ſein. Voltaire nannte ſie „die Franzoſen des 
Nordens“ und fie fühlen ſich von dieſem Epitheton ſehr ge 
ſchmeichelt. Wie viel beſſer würde es aber ſein, wenn ſie ſich 
ſelbſt „Schweden“ nennten und die ſchönen, männlich⸗charakteriſti⸗ 
ſchen Eigenſchaften ihres alten Stammes bewahrten, anſtatt 
einem Volk nachzuahmen, dem fie an Blut, in Charakter und 
Antecedentien fo fern ſtehen. Dieſe nichtsſagenden geſelligen 
Höflichkeiten, die dem heitern, flüchtigen, unruhigen Franzoſen 
ganz gut ſtehen, erſcheinen als abgeſchmackte Zierereien, wenn 
fie von dem hochgewachſenen, ernſten, gelaſſenen Scandinavier 
ausgeübt werden. Die einſichtsvollern Schweden fühlen das 
recht gut, aber fie find zu ſchwach, um gegen den Einfluß eines 
Hofes anzuſtreben, der ſchon vor Bernadotte's Zeiten ganz 
franzöſiſch war. „Wir find eine Geſellſchaft von Affen“, ſagte 
mir ein Schwede ganz bitter. Guſtav III. war feinem Ge 
ſchmacke nach ganz Franzoſe; aber der Ruin der ſchwediſchen 
Nationalität hatte in Stockholm bereits ſeinen Anfang genom⸗ 
men, als er den Thron beſtieg. 

Die Sitten in Stockholm ſind jetzt ein ſonderbares Ge⸗ 
miſch von Engliſch und Franzoͤſiſch, worin übrigens das letztere 
Element ſehr vorherrſchend iſt. Nach ihrem Anzuge find alle 
Herren mit Uebertreibung engliſch. Nirgends ſieht man fo 
enorm hohe und ſteife, ſchwarze Schornſteindeckel (fälſchlich Hüte 
genannt), nirgends ſolche enge, bis auf die Ferſen herabgehende 
Ueberzieher. Alle Herren find genau nach demſelben Muſter 
gekleidet. Wenn man aber einem dieſer mürrifchen traurigen 
Geſichter begegnet, ſo zieht er ſeinen Hut mit einer Höflichkeit 


gab, die mehr als franzöſiſch iſt; er behält ihn vielleicht in 


ſeiner Hand, ſolange er mit uns ſpricht. Wir geben uns die 
Hand und nehmen ſeine Einladung an, ihm in ſein Haus zu 
folgen. Sobald wir mit ihm in daſſelbe eingetreten find, be⸗ 
grüßt er uns ein zweites Mal mit denſelben Ceremonien, als 
ob wir uns Beide erſt träfen. Er jagt: „Tak för sist!“ 
was ſoviel heißt als: „Ich danke Ihnen für das Vergnügen 
Ihrer Geſellſchaft, als wir uns das letzte Mal trafen“, und for 
bald der Beſuch zu Ende iſt, geht man mit derſelben Förm⸗ 
lichkeit fort. Bei dem Diner ſtehen die Gäſte mit gefalteten 
Händen um den Tiſch, um ein ſtilles Gebet zu ſagen, ehe ſie 
ſich niederſetzen. Daſſelbe geſchieht bei dem Aufheben der 
Tafel, worauf ſich die Gäſte gegeneinander verneigen und 
dem Wirth und der Wirthin die Hand reichen. Fruͤher war 
es Sitte zu ſagen: „Ich danke Ihnen für das Mahl!“ eine 
Vor 
kurzer Zeit waren die Gäſte noch verpflichtet, dem Gaſtgeber 
einen Beſuch zu machen und ihm für die von ihm erhaltene 
Einladung zu danken, und derſelbe war verpflichtet, ſie hierauf 
zu einem zweiten Diner einzuladen; ſodaß Jedermann, der 
ein Diner gab, ſtets gezwungen war, noch ein zweites zu ver⸗ 
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anſtalten. Glücklicherweiſe ging die Verpflichtung mit dem 
zweiten zu Ende, weil ſonſt die Beſuche und Diners kein 
Ende genommen hätten. Bei den Diners und in Abendge⸗ 
ſellſchaften trägt man ſtets weiße Handſchuhe und eine weiße 
Cravatte, im Allgemeinen auch weiße Weſten. In derſelben 
Kleidung erſcheint man bei Leichenbegängniſſen und ſelbſt die 
Kutſcher des Leichenwagens und der dem Leichenzuge folgenden 
Wagen werden mit weißen Handſchuhen verſorgt. Mir find 
die weißen Cravatten verhaßt und ſo benütze ich die Vorrechte 
eines Reiſenden und trage eine ſchwarze Halsbinde. Die 
Schornſteindeckel find kein Schutz für den Kopf im Regen 
oder bei kaltem Wetter; doch es gehörte von meiner Seite ein 
großer Muth dazu, um in einer Pelzmütze oder in einem Filz⸗ 
hute zu erſcheinen. Für eine oder zwei Wochen waren die 
neugierigen verwunderten Blicke, welche die Menge auf mich 
warf, ſehr läſtig; zuletzt ſchien man ſich darein als in ein 
unheilbares excentriſches Weſen ergeben zu haben. „Ich 
wünfchte, ich könnte einen ſolchen bequemen Hut tragen“, ſagte 
ein Schwede zu mir, „aber ich wage es nicht; Sie find 
ein Reiſender und Ihnen iſt es erlaubt; ein Schwede würde 
ſeinen Platz in der Geſellſchaft verlieren, wenn er es thun 
wollte.“ Ein anderer Herr erzählte mir, daß ſeine Schweſtern 
ſich weigerten, mit ihm auf der Straße zu erſcheinen, weil er 
eine Mütze trage. Ein früherer engliſcher Conſul erregte hier 
das größte Erſtaunen, weil er nach americaniſcher Sitte das 
ſelbſt nach Hauſe trug, was er auf dem Markte eingekauft hatte. 
Einige Herren haben ſich unabhängig genug gezeigt, um in 
ihrem eigenen Haufe einige der läſtigſten Züge der conventionel⸗ 
len Mode bei Seite zu ſetzen und der Erfolg von zwei oder 
drei derſelben, die während des Winters Abendgeſellſchaſten 
in einer freieren und ungezwungeneren Art geben, mag vielleicht 
dazu beitragen, daß in den Geſellſchaften in Stockholm für 
die Zukunft mehr Natürlichkeit und eine freiere Bewegung 
herrſchend wird. 

Das beſtaͤndige Hutabnehmen vor einem Jeden, den man 
kennt, iR für den Engländer etwas ſehr Läftiged. Das in 
Deutſchland übliche Hutabziehen iſt hier nicht genügend, man 
muß ihn ganz abnehmen und eine oder zwei Secunden in der 
Luft halten, ehe man ihn wieder aufſetzt. König Oscar ſagte 
zu einem meiner Bekannten, der ihn beklagte, gezwungen zu ſein 
während eines heftigen Schneewetters in der ganzen Lange des 
Drottninggatan feinen Hut in der Hand zu halten: „Sie ha⸗ 
ben vollkommen Recht; es war außerordentlich unangenehm und 
ich konnte nicht umhin den Wunſch in mir auffteigen zu ſehen, 
anſtatt König von Schweden König von Thibet zu ſein, wo 
nach Huc's Angabe die höflichſte Begrüßung darin beſteht, daß 
man feine Zunge herausſtreckt.“ Die den Fremden bewilligte 
Nachſicht hat, wie man mir erzählt, ein Ende, ſobald man ſich 
häuslich in Stockholm niedergelaſſen hat. Ein Engländer be⸗ 
merkte deshalb gegen mich, Stockholm ſei für den Ausländer 
im erſten Jahre weit angenehmer als im zweiten. Im Gan⸗ 
zen herrſcht in den engliſchen und in den meiſten americanifchen 
Geſellſchaſten derſelbe Grundſatz; in Schweden fühlt man aber 
die Tyrannei deſſelben um ſo empfindlicher wegen der darauf 


gepfropften franzöfiſchen Nachahmungen. 


gepredigt werden. 


Da ich von der Lebensweiſe in Stockholm geſprochen habe 
ſo werde ich zum Schluß noch einige Worte über die Sittlich⸗ 
keit ſagen. Man hat Stockholm die ausſchweifendſte Stadt 
in Europa genannt, und nach meiner Ueberzeugung mit vollem 
Recht. Wien mag es in Hinſicht auf eheliche Untreue noch 
übertreffen, doch ſicher nicht in allgemeiner Ausſchweifung. 
Beinahe die Hälfte der in die Liſten eingetragenen Geburten 
find uneheliche, und natürlich find die in einer Ehe gebornen 
unehelichen Kinder dabei nicht mitgerechnet. Von den Dienſt⸗ 
mädchen, Ladenmädchen und Nähterinnen in der Stadt kann 
man ohne Uebertreibung behaupten. daß unter hundert 
kaum eine einzige keuſch iſt, und junge Schweden haben 
mich verfichert, ſelbſt ein großer Theil der Mädchen von acht⸗ 
baren Eltern, die der mittlern Claſſe angehören, ſei nicht viel 
beſſer. Die Männer find natürlich noch viel ſchlimmer als 
die Frauenzimmer. 

So ſtolz und ſo empfindlich auch die bel von Stock⸗ 
holm binfichtlich des Rufes ihrer Hauptſtadt find, fo können 
ſie doch die daſelbſt herrſchende Verdorbenheit, die Jedermann 
in die Augen fällt, nicht verheimlichen. Die Bevölkerung von 
Stockholm hat nach den officiellen ſtatiſtiſchen Angaben in den 
letzten fünfzig Jahren ſich nur durch die Einwanderung vom 
Lande vermehrt, denn die Zahl der Geſtorbenen überſteigt die 
Zahl der Gebornen jedes Jahr um mehrere Hundert. Ich 
ſprach einſt zufällig mit einem Schweden über dieſe Thatſachen, 
die er in Zweifel zu ziehen geneigt ſchien. Ich bemerkte ihm 
hierauf, daß ich dieſelben aus officiellen ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
gezogen habe, worauf er mit einem naiven Verſuch, etwas Gu⸗ 
tes dagegen in die Wagſchaale zu legen, mir antwortete: „We⸗ 
nigſtens werden Sie zugeben, daß die ſtatiſtiſchen Berichte in 
Schweden ſo genau ſind, wie irgendwo in der Welt.“ 

Trunkenheit iſt unter den Schweden das gewöhnlichſte La⸗ 
ſter, wie wir jeden Tag augenſcheinlich Beweiſe davon 
ſahen. Vor ſechs Jahren kamen durchſchnittlich durch das ganze 
Königreich auf jeden Mann, Frau und Kind neun Gal⸗ 
lons (1 Gallon — vier engliſche Quart) Branntwein; doch 
ſeitdem hat der Genuß deſſelben, vorzüglich durch die Einfüh⸗ 
rung von Bier und Porter bedeutend abgenommen. „Bajerskt 
öl“ (baieriſch Bier) iſt jetzt hier überall zu haben und ſchnell 
ein Lieblingsgetränk des Volkes geworden. Schweden und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerica liefern den Beweis das 
für, daß das Lagerbier die Unmäßigkeit weit beſſer verhindert 
als irgend ein Geſetz. Trotzdem iſt das Branntweintrinken 
noch eins der ſchwerſten Laſter in Schweden. Es iſt hier durch⸗ 
aus nichts Ungewöhnliches, daß Knaben von zwölf bis vier⸗ 
zehn Jahren vor dem Mittagseſſen ihr Glas ſtarken Finkel 
trinken. Der berühmte ſchwediſche Punſch, von Arrak, Wein 
und Zucker bereitet, wird des Abends allgemein getrunken und 
trotz ſeines angenehmen Geſchmackes iſt er das jchädlichfte . 
Getraͤnk, das je erfunden worden iſt. Man hat einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, den Genuß geiſtiger Getränke durch Errichtung 
von Mäßigkeitsgeſellſchaften zu verhindern, doch ohne ſonder⸗ 
lichen Erfolg, ausgenommen wenn man ſich dabei gewiſſer neuer 
religiöfer Ideen bedient hat, die jetzt in dem ganzen Lande 
C Vn. 
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Die Abdankung Karls V. 


Die noch junge Litteratur der Nordamericaner bat eine 
verhältnißmäßig große Anzahl Geſchichtſchreiber aufzuweiſen, 
was bei einer Nation, wo die Politik einen ſo wichtigen Be⸗ 
ſtandtheil des täglichen Lebens ausmacht, allerdings kaum anders 
zu erwarten iſt. Ganz abgeſehen von denjenigen, welche in 
Folge der Natur des von ihnen behandelten Gegenſtandes nur 
zu einer localen Berühmtheit gelangen konnten, brauchen wir 
nur die Namen Waſhington Irving, Baneroft und Prescott 
zu nennen, als drei Hiſtoriker, die ohne Anmaßung mit denen 
des ältern Welttheils in die Schranken treten können. Jetzt 
hat ſich ihnen als vierter Lothrop Motley mit einer Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande angereibt, von deren erſtem Band 
eine treffliche Ueberſetzung von ungenannter Hand erſchienen iſt.“) 
Der dankbare Stoff hat lange geruht; und gerade über dieſe Zeit hat 
der unermüdliche Fleiß der Urkundenforſcher und Sammler in den 
letzten Jahrzehnten eine Maſſe des werthvollſten Materials an 
das Licht gefördert, welche eine neue Bearbeitung der Geſchichte 
dieſes epochemachenden Ereigniſſes nicht blos rechtfertigt, ſondern 
nothwendig macht. Daß der Verfaſſer, aufgewachſen unter 
eigentlich erſt ſeit geſtern gewordenen ſtaatlichen Verhältniſſen, 
für die auf Jahrhunderte alten Traditionen beruhenden Zuſtände 
und für die in der Atmoſphäre einer tauſendjährigen Cultur 
und Geſchichte groß gewordenen Menſchen und Dinge Europas 
nicht immer den rechten Standpunkt zu finden weiß, und hie 
und da Einiges in eine falſche Perſpective rückt, kann ſeinem 
Werke nur geringen Abbruch thun, da der europäiſche Leſer 
dieſe Mängel gerade am leichteſten berichtigen kann, und da der 
Autor durch andere Vorzüge reichlich entſchädigt. Denn er giebt 
uns eine auf tiefen und allſeitigen Studien beruhende, aus den 
Quellen ſelbſt geſchöpfte Darſtellung des großen Kampfes für 
politiſche und religiöfe Freiheit, eine Darſtellung, in der die 
Kunſt farbenreicher und ſchwungvoller Schilderung und die 
Sicherheit und Schärfe in der Zeichnung complieirter Charak⸗ 
tere und Verhältniſſe Hand in Hand gehen. Als Probe geben 
wir hier die Schilderung der Feierlichkeit bei der Abdankung Karls V. 


Am 25. October 1555 waren die Stände der Niederlande 
in der großen Halle des Palaſtes zu Brüſſel verſammelt. Sie 
waren berufen worden, um Zeugen der Abdankung zu ſein, zu 
welcher ſich Kaiſer Karl V. ſchon lange vorher entſchloſſen hatte, 
und die er an jenem Tage vollziehen wollte. Wie viele Poten⸗ 
taten vor ihm und nach ihm, liebte Karl große politiſche 
Schauſpiele. Er kannte den Einfluß, welchen dieſelben auf 
die Maſſe der Menſchen üben. Obwohl er in ſeinem perſön⸗ 
lichen Aufzug einfach ſelbſt bis zur Schäbigkeit war und meiſt 
ſchwarze Kleidung zu tragen pflegte, ſo verſtand doch Niemand 
beſſer als er, ſolche Prunkſcenen in einem eindrucksvollen und 
fünftlerifch vollendeten Styl zu arrangiren. Die Schlußſcene 
ſeiner langen und energiſchen Regierung hatte er jetzt mit tie⸗ 
fem Studium und mit genauer Kenntniß des Verfahrens, durch 
P Der Abfall der Niederlande und die Entſtehung des hol⸗ 


ländiſchen Freiſtaats. Aus dem Engliſchen des John Lothrop 
Motley. 1. Band. Dresden, R. Kuntze. 


welches die gewünſchten Wirkungen hervorzubringen waren, an⸗ 
geordnet. Die Beendigung ſeiner eigenen Laufbahn, die Er⸗ 
öffnung der Regierung ſeines geliebten Philipp, ſollten in einer Weiſe 
in Scene geſetzt werden, die des erhabenen Charakters der 
Darſteller und der Bedeutung der großen Bühne. auf welcher 
ſie ihre Rollen ſpielten, würdig ſei. Die Augen der ganzen 
Welt waren au jenem Tage gen Brüffel gerichtet; denn eine 
kalſerliche Abdankung war eine Begebenheit, welche im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert ihren Reiz nicht durch häufige Wiederkehr 
eingebuͤßt hatte. 

Der Schauplatz der feierlichen Ceremonie war Brüffel, die 
fröhliche Hauptſtadt des Herzogthums Brabant, und der Palaſt, 
in welchem die allgemeinen Stände bei dieſer Gelegenheit zu⸗ 
ſammentraten, war ſeit den Tagen Johanns II., welcher den⸗ 
ſelben um das Jahr 1300 erbaut hatte, der Wohnſitz der 
Herzöge von Brabant geweſen. Es war ein geräumiges und 
wohleingerichtetes Gebäude, obſchon nicht ausgezeichnet durch 
Schönheit der Architektur. Der Haupteingang des Palaſtes 
führte zu einer geräumigen Halle, welche mit einer ſchönen 
und ſummetriſchen Capelle in Verbindung ſtand. Die Halle 
war berühmt wegen ihrer Große, ihrer harmoniſchen Propor⸗ 
tionen und des Reichthums ihrer Verzierung. Es war der 
Ort, wo die Capitel des Ordens vom goldnen Vließe gehalten 
zu werden pflegten. Die Wände der Halle waren mit einer 
prachtvollen Tapete von Arras behangen, welche Leben und 
Thaten Gideons darſtellte, und auf der das Wunder des „Fells 
mit der Wolle“, welches jenem berübmten Helden, dem großen 
Patron der Ritter des Vließes, gewährt worden war, ganz be⸗ 
ſonders hervortrat. Bei der gegenwärtigen Gelegenheit war 
die Halle noch mit Blumen und Kränzen mannichfach ge⸗ 
ſchmückt. Am weſtlichen Ende war eine geräumige Plattform 
oder Bühne errichtet worden; ſechs oder fieben Stufen führten 
von ihr herab zu einer Reihe von Bänken für die Abgeord⸗ 
neten der fiebzehn Provinzen. Auf der Bühne ſelbſt ſtanden 
rechts und links Reihen von Seſſeln, mit Teppichen bedeckt, 
beſtimmt für die Ritter des Ordens und die ausgezeichnetſten 
Gäſte. Hinter dieſen ſtanden andere Bänke fuͤr die Mitglie⸗ 
der der drei großen Räthe. Den Mittelpunkt der Eſtrade 
nahm ein glänzender, mit dem burgundiſchen Wappen gezierter 
Thronhimmel ein, unter welchem drei vergoldete Armſeſſel auf 
geſtellt waren. Alle Sitze auf der Plattform waren noch leer, 
aber die für die Deputirten der Provinzen beſtimmten untern 
Bänke hatten ſich bereits gefüllt. Zahlreiche Vertreter von 
allen Staaten, Geldern und Overyſſel ausgenommen, hatten 
ſich eingefunden. Würdige Magiſtrate mit Talar und Kette, 
und Beamte in den glänzenden bürgerlichen Amtstrachten, deren⸗ 
wegen die Niederlande berühmt waren, füllten bereits jeden 
Sitz in dem ihnen angewieſenen Raum. In dem übrigen 
Theil der Halle drängte ſich die begimftigte Menge, welche 
glücklich genug geweſen war, Zutritt zu dem Schauſpiel zu er⸗ 
langen. Die Schützen und Hellebardiere der Leibwache hielten 
die Ordnung an den Thüren aufrecht. Das Theater war ger 
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füllt, das Publicum voll eifriger Erwartung, — die Darfteller 
waren noch nicht eingetreten. Mit dem Glockenſchlag Drei er⸗ 
ſchlen der Held des Stückes. „Cäſar“, wie er in der claſſiſchen 
Sprache des Tages ſtets bezeichnet ward, trat ein, gelehnt auf 
die Schulter Wilhelms von Oranien. Sie kamen aus der 
Capelle, unmittelbar gefolgt von Philipp II. und der Königin 
Maria von Ungarn. Der Erzherzog Maximilian, der Herzog 
von Savoyen und andere große Perſonen kamen ſodann, be⸗ 
gleitet von einer glänzenden Menge von Kriegern, Räthen, 
Statthaltern und Rittern des Vließes. 

Viele Perſonen theils von damaliger, theils von künftiger 
Berühmtheit in den Niederlanden, mit deren Namen derjenige, 
welcher die Geſchichte des Zeitalters durchforſcht hat, ſo ver⸗ 
traut iſt, ſchienen wie nach vorbedachtem Plan auf dieſer im⸗ 
poſanten Bühne vereinigt, wo der Vorhang jetzt für immer 
über den mächtigſten Kaiſer, der ſeit Karl dem Großen gelebt 
hatte, niederfallen, und wo gleichzeitig die Eroffnungsſcene zu 
der langen und furchtbaren Tragödie der Regierung Philipps 
geſpielt werden follte. Da war der Biſchoſ von Arras, be⸗ 
ſtimmt, in kurzer Zeit durch die ganze Chriſtenheit hin unter 
dem berühmten Titel Cardinal Granvella bekannt zu werden, 
der heitere und lächelnde Prieſter, deſſen ſtiller Einfluß auf 
die Geſchicke ſo mancher damals anweſenden Perſonen, und 
auf das Schickſal des ganzen Landes von ſo ausgedehnter und 
ſo tödtlicher Wirkung ſein ſollte. Da war jene Blume der 
flämiſchen Ritterſchaft, der directe Sprößling alter frieſiſcher 
Könige, ſchon ausgezeichnet durch die Tapferkeit, die er auf 
vielen Schlachtfeldern bewieſen, aber damals noch nicht mit 
den Lorbeern jener zwei denkwürdigen Siege geſchmückt, deren 
Ruhm bald nachher den Namen Egmonts gleich dem Schall 
einer Trompete durch das ganze Land ertönen machte. Groß, 
prächtig in ſeiner Tracht, mit dunklem wallendem Haar, ſanftem 
braunem Auge. glatter Wange, einem kleinen Schnurbart und 
Zügen von faſt weiblicher Zartheit: ſo war der tapfere und 
unglückliche Lamoral Egmont. Auch der Graf von Horn, mit 
kühnem, finſterem Antlitz und fächerförmigem Bart, — ein 
tapferer, ehrlicher, mißvergnügter, mürriſcher, unpopulärer Mann; 
jene anderen zwei Genoſſen des Untergangs, der Marquis Ber⸗ 
oben und der Herr v. Montigny; der Baron Berlaymont, 
tapſer, eifrig loyal, unerſättlich gierig nach Aemtern und Be⸗ 
ſoldungen, der aber wenigſtens immer nur Einer Partei diente; 
der Herzog von Aerſchot, der allen Parteien dienen, alle zu 
lenken verfuchen und alle verrathen ſollte — ein glänzender 
Seigneur in prachtvollem Carmoifinſammt, aber ein Mann 
von dürftigen Verhältniſſen; — nach den Inſchriften der Fami⸗ 
liendenkmäler zu Löwen ſeinen Stammbaum bis auf Adam 
zurüdführend, aber beſſer bekannt als der Großneffe des be⸗ 
rühmten Erziehers des Kaiſers, Chièvres; — der kühne, aus⸗ 
ſchweifende Brederode mit huͤbſchem, frechem Antlitz und uns 
ruhiger Haltung; der ſchändliche Noircarmes, deſſen Name 
ſich mit ewiger Verwuͤnſchung bedecken ſollte, weil er gegen 
ſeine Landsleute und Stammverwandten die von Alba erlernte 
Grauſamkeit und Habgier in ſolchem Maße ausübte, als ihm 
nur immer verſtattet ward; — die ausgezeichneten Soldaten 
Meghen und Aremberg: dieſe, nebſt vielen Anderen, deren Waf⸗ 


fenthaten durch ganz Europa berühmt werden ſollten, waren 
in dem glänzenden Gedränge zu erblicken. Auch der gelehrte 
Frieſe, der Präfident Viglius, war zugegen, ſchlau, gefällig, 
gewandt, beredt, ein kleiner lebhafter Mann mit langem 
gelbem Haar, glänzenden grünen Augen, runden dicken roſigen 
Backen und wallendem Bart. Zuvörderſt unter den ſpani⸗ 
ſchen Granden und dicht neben Philipp, ſtand der berühmte 
Günſtling Ruy Gomez, oder wie man ihn ſcherzweiſe nannte, 
„Re y Gomez“ — König und Gomez, — ein Mann von ſüuͤdlichem 
Anſehen, mit kohlſchwarzem Haar und Bart, glühenden Augen, 
einem durch den elfrigſten Fleiß gebleichten Antlitz und von ſchmäch⸗ 
tiger aber hübſcher Figur; während unmittelbar zur Seite des 
Kaiſers der unſterbliche Prinz von Oranien ſtand. 

Das waren nur einige der Hervorragendſten unter jener 
glänzenden Menge, deren Geſchick zum Theil zu berichten unſere 
Aufgabe ſein wird. Wie Viele von ihnen waren beſtimmt, 
durch all dieſen Glanz einem dunkeln und geheimnißvollen 
Verderben entgegenzugehen: — Einige, auf öffentlichen Blut⸗ 
gerüſten umzukommen; Andere, mitternächtlichem Meuchelmord 
zu erliegen; wieder Andere, Beglücktere, auf dem Schlachtfeld 
zu fallen; faſt Alle, früher oder ſpäter, einem blutigen Ende geweiht! 

Die ganze anweſende Verſammlung hatte ſich von ihren 
Sitzen erhoben, als der Kaiſer eintrat. Auf ſeinen Befehl 
nahmen ſodann Alle ihre Plätze wieder ein. Die Bänke an 
beiden Enden der Plattform füllten ſich mit den königlichen 
und fürſtlichen Perſonen, die an der Feier Theil nahmen, mit 
den Rittern des Vließes, welche die Inſignien ihres Ordens 
trugen, mit den Mitgliedern der drei großen Räthe und den 
Statthaltern. Der Kaiſer, der König und die Königin von 
Ungarn blieben allein in dem Mittelpunkt der Bühne Da 
der ganze Zweck der Feierlichkeit dahin ging, ein eindrucks⸗ 
volles Schauſpiel aufzuführen, fo wird es der Mühe werth 
ſein, die Erſcheinung der zwei Hauptperſonen genauer zu betrachten. 

Karl V. war damals erſt 55 Jahre und 8 Monate alt, aber 
er war ſchon durch frühzeitiges Greiſenthum niedergedrückt. 
Seine Größe war eine mittlere, ſeine Geſtalt war athletiſch 
und wohl proportionirt geweſen. Breit in den Schultern, tief 
in der Bruſt, von ſchmächtiger Taille, mit ſehr musculöfen 
Armen und Beinen, hatte er es einſt mit allen Bewerbern um 
die Preiſe im Turnier und Carouſſel aufnehmen, und in den 
Lieblingsſpielen der Spanier den Stier mit eigener Hand er⸗ 
legen können. Er war geſchickt geweſen, im Felde die Pflichten 
des Generals und des Soldaten zu erfüllen, alle Arten von 
Strapazen und Entbehrungen, den Hunger ausgenommen, zu 
ertragen. Dieſe perſönlichen Vorzüge waren nun geſchwunden. 
Gelähmt an Händen, Knien und Schenkeln, hielt er ſich muh⸗ 
ſam mit Hülfe einer Krücke aufrecht, auf die Schulter eines 
Begleiters geſtützt. Von Nngefiht war er ſtets ausnehmend 
häßlich geweſen, und die Zeit hatte ſicherlich ſeine Züge nicht 
verſchönert. Sein Haar, einſt von lichter Farbe, war nun er⸗ 
bleicht, kurz geſchoren und borſtig; ſein Bart war grau und 
ſtruppig. Seine Stirn war hoch und gebietend, das Auge 
dunkelblau, mit einem zugleich majeſtätiſchen und wohlwollen⸗ 
den Ausdruck, die Naſe ſtark gekrümmt. Der untere Theil 
des Geſichts war von auffallender Mißgeſtalt, die Unterlippe 
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ſchwer und hängend, eine burgundiſche Erbſchaft, nicht minder 
getreu von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert wie das Herzog⸗ 
thum und die Grafſchaft; die untere Kinnlade ragte ſoweit 
unter der obern hervor, daß es ihm unmöglich war, die weni⸗ 
gen Zahnſtümpfe, die ihm noch übrig geblieben, zuſammenzu⸗ 
bringen, oder einen Satz mit verſtändlicher Stimme auszu⸗ 
ſprechen. Eſſen und Sprechen, zwei Beſchäftigungen, die er 
ſtets ſehr geliebt hatte, wurden ihm täglich ſchwerer, in Folge 
dieſes Mangels in ſeiner Kopfbildung, die, wie ein Zeitgenoſſe 
jagt, damals kaum noch menſchlich und natürlich, ſondern faſt 
einer Maske gleich ſchien. . 

So der Vater. Der Sohn Philipp II. war ein kleiner 
magerer Mann, weit unter Mittelgröße, mit dünnen Beinen, 
einer ſchmablen Bruſt und dem ſcheuen ſurchtſamen Ausdruck 
eines habituellen Invaliden. Bei ſeinem erſten Beſuch, den 
er ſeinen Tanten, den Königinnen Eleonora und Maria, ab⸗ 
ſtattete, kam er Dieſen, die in Flandern und Deutſchland ſtatt⸗ 
liche Männer zu ſehen gewohnt waren, ſo winzig vor, daß er 
ſich bemühte, ihre Achtung durch Theilnahme an den Turnier⸗ 
ſpielen zu gewinnen, in welchen ſein Erfolg freilich ziemlich 
problematiſch geblieben zu ſein ſcheint. „Sein Körper“, ſagt 
fein erklärter Lobredner, „war nur ein menſchliches Gefängniß, 
in welchem, jo klein und eng es ſchien, eine Seele wohnte, 
deren Flügen der unermeßliche Raum des Himmels nicht ge⸗ 
nügte“. Von Angeſicht war er das lebendige Abbild feines 
Vaters, mit derſelben hohen Stirn, dem blauen Auge, und 
derſelben, nur beſſer proportionirten Adlernaſe. In dem unte⸗ 
ren Theile des Antlitzes fand ſich ebenſo die auffallende bur⸗ 
gundiſche Mißbildung wieder, die ſchwere hängende Lippe mit 
dem weiten Mund und der monſtrös hervortretenden Unter⸗ 
kinnlade. Sein Teint war ſchön, ſein Haar hell und dunn, 
ſein Bart gelb, kurz und ſpitz. Er hatte das Ausſehen eines 
Flamänders, aber die ſtolze Haltung eines Spaniers. Sein 
Benehmen bei öffentlichen Gelegenheiten war zurückhaltend und 
ſchweigſam, faſt von einer Grabesſtille. Er ſah gewöhnlich 
zu Boden, wenn er ſich unterhielt, war bebutjam im Sprechen. 
verlegen und faſt leidend in dem Ton ſeiner Rede. Dies ſchrieb 
man theilweiſe einem natürlichen Stolze zu, den er gelegentlich 
zu überwinden ſich bemüht hatte, theilweiſe habituellen Magens 
ſchmerzen, welche von feiner übermäßigen Leidenſchaft für Paſte⸗ 
tengerichte herruͤhrten. 

So war die perſönliche Erſcheinung des Mannes, in deſſen 
Hand jetzt die Geſchicke einer halben Welt gelegt werden ſoll⸗ 
ten, deſſen einziger Wille künftig das Lebensloos aller damals 
anweſenden Perſonen, vieler Millionen in Europa, in Ame⸗ 
rica und an den Enden der Erde, ſowie zahlloſer noch un⸗ 
geborener Millionen geſtalten ſollte. 

Als die drei königlichen Perſonen auf ihren Seſſeln, welche 
in Form eines Dreiecks unter dem Thronhimmel aufgeſtellt 
waren, Platz genommen hatten, ſetzte ſich der bevorzugte Theil 
der Anweſenden nieder, und die Handlung begann. Philibert 
von Brüſſel, ein Mitglied des geheimen Raths der Niederlande, 
erhob ſich auf des Kaifers Befehl und hielt eine lange Rede. 
Er ſprach von des Kaiſers warmer Zuneigung zu den Provinzen 
als zu dem Lande ſeiner Geburt, von ſeinem tiefen Schmerz 


darüber, daß ſeine gebrochene Geſundheit und das Schwinden 


feiner Kräfte ſowohl des Körpers als des Geiſtes ihn nöthige, 
ſeiner Souveränetät zu entſagen und in einem freundlichen 
Klima Erquickung für feinen geſchwächten Körper zu ſuchen. 
Cäſars Gicht ward ſodann in kräftiger Sprache geſchildert, 
eine Schilderung, welche ihm Schmerz gemacht haben muß, 
wie er daſaß und der Beredtſamkeit ſeines Rathes lauſchte. 
„Die Gicht iſt eine grauſame Peinigerin“, ſagte Philibert, „fe er⸗ 
greift den ganzen Körper; vom Scheitel bis zu den Sohlen 
läßt ſie kein Glied ungequält. Sie zieht die Muskeln mit un⸗ 
erträglicher Pein zuſammen, ſie dringt in die Knochen ein, 
ſie läßt das Mark erſtarren, ſie verwandelt die geſchmeidige 
Flüſſigkeit der Gelenke zu Kalk, ſie läßt nicht ab, bis ſie den 
ganzen Körper erſchöpft und geſchwächt, alle feine Glieder nutz⸗ 
los gemacht und den Geiſt durch endloſe Qualen überwältigt 
hat.“ Im tödtlichen Kampfe gegen einen ſolchen Feind be⸗ 
griffen, fühle Cäſar, wie Philibert feine Zuhörerſchaft weiter 
unterrichtete, ſich genöthigt, die Scene des Kampfes aus der 
feuchten Luft Flanderns in die wärmere Atmoſphäre Spaniens 
zu verlegen. Er freue ſich jedoch, daß fein Sohn ebenſo kräf⸗ 
tig als wohlerfahren ſei, und daß deſſen neuliche Heirath mit 
der Königin von England den Provinzen ein höͤchſt ſchätzbares 
Bündniß geſichert habe. Der Sprecher kam dann wieder auf 
des Kaiſers grenzenloſe Liebe zu ſeinen Unterthanen zurück, 
und ſchloß mit einer furchtbaren, aber überflüſſigen Mahnung 
an Philipp, hinſichtlich der Nothwendigkeit, die reine katholiſche 
Religion aufrecht zu erhalten. Nach dieſer langen Rede ſchritt 
der Rath dazu, die Abtretungsurkunde zu verleſen, durch 
welche Philipp, der bereits Souverän von Sicilien, Neapel, 
Mailand, und Titularkönig von England, Frankreich und Je⸗ 
ruſalem war, jetzt alle die Herzogthümer, Markgraſſchaften, 
Grafſchaften, Städte, Flecken und Schlöſſer der burgundiſchen 
Beſitzungen empfing. 

Als Philibert endigte, entſtand ein Summen der Bewun⸗ 
derung in der Verſammlung, gemiſcht mit einem Gemurmel des 
Bedauerns, daß in der gegenwärtigen großen Gefahr, die von 
dem benachbarten kriegeriſchen König von Frankreich und ſeiner 
tayfern und unruhigen Nation den Grenzen drohe, die Pros 
vinzen ohne ihren alten und mächtigen Vertheidiger bleiben ſoll⸗ 
ten. Jetzt erhob ſich der Kaiſer. Auf ſeine Krücke geſtützt, winkte 
er von feinem Sitz aus den Begleiter zu ſich heran, auf deſſen 


Arm er ſich gelehnt hatte, als er in die Halle trat. Ein großer 


ſchöner Jüngling von 22 Jahren trat herzu, ein Mann, 
deſſen Name von jener Zeit an und ſolange es eine Geſchichte 
geben wird, dem Andenken der Niederländer vertrauter als jeder 
Andere geweſen iſt und fein wird. An jenem Tage war feine 


Erſcheinung eher eine ſuͤdländiſche als eine deutſche oder flämiſche. 


Seine Züge trugen den ſpaniſchen Charakter, dunkel, wohlge⸗ 
meißelt und ſymmetriſch; ſein Kopf war klein und ſaß ſchoͤn auf 
den Schultern; fein Haar war dunkelbraun, ebenſo wie der 
Schnuc⸗ und der ſpitze Kinnbart. Seine Stirn war hoch, von 
großem Umfang und ſchon vor der Zeit mit den Linien der 
Sorge und des Gedankens bezeichnet. Seine Augen waren voll, 
braun, von ſchönem Schnitt und ſpiegelten den Ausdruck tiefen 


Nachdenkens wieder. Er war in die prächtige Tracht gekleidet, 
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durch welche die Niederländer ſich vor allen anderen Nationen 
auszeichneten und welche die Ceremonie erheiſchte. 


So geſtüuͤtzt auf feine Krücke und die Schulter Wilhelms 
von Oranien, begann der Kaiſer die Stände anzureden, mit 
Hülfe eines enggeſchriebenen Conceptes, welches er in der Hand 
bielt. Er warf einen kurzen Blick auf den Gang der Begeben⸗ 
beiten von ſeinem 17. Jahre an bis zu jenem Tage. Er er⸗ 
wähnte ſeine neun Fahrten nach Deutſchland, ſeine ſechs nach 
Spanien, fieben nach Italien, vier nach Frankreich, zehn in die 
Niederlande, zwei nach England, ebenſoviele nach Africa, und 
feine elf Seefahrten. Er ſkizzirte feine verſchiedenen Kriege, 
Siege und Friedensverträge, und verſicherte ſeine Zuhörer, daß 
die Wohlfahrt ſeiner Unterthanen und die Aufrechthaltung der 
römiſch⸗katholiſchen Religion ſtets die leitenden Ziele ſeines 
Lebens geweſen ſeien. So lange als Gott ihm Geſundheit 
verliehen, fuhr er fort, hätten nur ſeine Feinde bedauern kön⸗ 
nen, daß er lebe und regiere; aber nun, da ſeine Stärke nur 
noch ein Spott ſei, und ſein Leben raſch dahinſchwinde, ver⸗ 
lange fein Jutereſſe für die Regierung, feine Liebe zu feinen 
Unterthanen und ſeine Sorge für ihr Wohlergehen, daß er 
ſcheide. Statt eines altersſchwachen Mannes am Rande des 
Grabes ſchenke er ihnen einen Souverän in der Bluͤthe des 
Lebens und in der Kraft der Geſundheit. Dann zu Philipp 
gewandt bemerkte er, ſelbſt für einen ſterbenden Vater wurde 
das Vermächtniß eines ſo ſtattlichen Reiches an ſeinen Sohn 
eine That ſein, welche deſſen Dankbarkeit verdiene; aber wenn 
der Vater vor ſeiner Zeit zum Grabe herabſteige und durch 
eine freiwillige Selbſtbeſtattung bei Lebzeiten für das Wohl 
ſeiner Reiche und die Größe ſeines Sohnes zu ſorgen ſuche, 
ſo ſei eine dergeſtalt uͤbertragene Wohlthat ſicher noch um 
Vieles größer. Er fügte hinzu, Philipp werde die Schuld 
an ihn mit Zinſen bezahlen, wenn er in der Regierung der 
Provinzen mit Weisheit und Liebe deren wahre Intereſſen im 
Auge behalte. Die Nachwelt werde ſeiner Abdankung ihren 
Beifall ſchenken, wenn fein Sohn ſich der väterlichen Güte 
würdig zeige; und das könne nur geſchehen, indem er in der 
Furcht Gottes lebe und Recht, Geſetz und die katholiſche Reli⸗ 
gion, als die wahre Grundlage des Reiches, in aller ihrer 
Reinheit aufrechterhalte. Zum Schluſſe bat er die Stände 
und durch fie die Nation, ihrem neuen Fuͤrſten Gehorſam zu 
erweiſen, die Eintracht zu bewahren, und den katholiſchen Glau⸗ 
ben unverletzt zu erhalten; er bat zugleich, ihm alle Fehler 
und alles Unrecht, das er während ſeiner Regierung begangen 
haben könne, zu verzeihen und verficherte fie, er werde unauf⸗ 
hoͤrlich ihres Gehorſams und ihrer Liebe gedenken in jedem 
ſeiner Gebete zu dem Weſen, welchem der Reſt ſeines Lebens 
gewidmet ſein ſolle. 


So brave Worte wie dieſe, jo viele kräftige Verſicherungen 
bezweckter Pflichterfüllung, der Ausdruck ſo warmer Hoff⸗ 
nungen auf eine gütige Regierung von Seiten des Sohnes 
mußten die Empfänglichkeit der Verſammlung, welche durch den 
eindrucksvollen Charakter des Schauſpiels ſchon erregt und 
weich geſtimmt war, aufs tiefſte ergreifen. Ueberall in der 


1858 — Europa — A. 2. 


62 


Halle hörte man Schluchzen, und Thränen ſtrömten aus jedem 
Auge. Die Ritter des Vließes auf der Plattſorm und die 
Burger im Hintergrunde waren alle von derſelben Rührung 
erfüllt. Was den Kaiſer ſelbſt betrifft, jo ſank er faſt ohn⸗ 
mächtig auf ſeinen Seſſel als er die Anrede geendigt hatte. 
Eine aſchfarbige Blaͤſſe breitete ſich über fein Geſicht, und er 
weinte wie ein Kind. Selbſt der eifige Philipp war beinahe 
gerührt als er aufſtand, um feinen Theil an der Feier zu er⸗ 
füllen. Auf ſein Knie vor des Vaters Füßen ſich nieder⸗ 
laſſend, küßte er ehrerbietig deſſen Hand. Karl legte ſeine 
Hände feierlich auf das Haupt ſeines Sohnes, machte das 
Zeichen des Kreuzes und ſegnete ihn im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit. Dann ihn emporhebend umarmte er ihn zärte 
lich und ſagte, während er das that, zu den großen Potenta⸗ 
ten, die ihn umgaben, er fühle ein aufrichtiges Mitleid mit 
dem Sohne, auf deſſen Schultern eine ſo ſchwere Laſt gelegt 
worden ſei, welche zu ertragen nur ein Leben voll Arbeit ihn 
befähigen werde. Philipp äußerte jetzt einige Worte zum 
Ausdruck ſeiner kindlichen Dankbarkeit gegen ſeinen Vater und 
ſeiner Liebe für fein Volk. Zu den Ständen gewandt, ſprach 
er fein Bedauern aus, daß er nicht fühig ſei, in franzöſiſcher 
oder flämiſcher Sprache zu ihnen zu reden, und deshalb ſie 
bitten müſſe, dem Biſchof von Arras, welcher ihm als Dol⸗ 
metſcher dienen werde, ihre Auſmerkſamkeit zu ſchenken. Anton 
Perenot erhob ſich demgemäß und ſprach in glatter fließender 
Rede voll wohlgewendeter Gemeinplätze mit großer Ausführ⸗ 
lichkeit von der Dankbarkeit Philipps gegen ſeinen Vater, von 
ſeinem feſten Entſchluſſe, den Weg der Pflicht zu wandeln und 
den Rathſchlägen und dem Beiſpiel ſeines Vaters in der künſ⸗ 
tigen Regierung der Provinzen nachzuleben. Auf dieſe lange 
Rede des Prälaten antwortete mit gleicher Ausführlichkeit Jakob 
Maas, Mitglied des Rathes von Brabant, ein Sprecher von 
großer Gelehrſamkeit, Wohlredenheit und Weitſchweifigkeit, der 
dazu gewählt worden war, die Erwiderung der Generalſtaaten 
vorzutragen. Im Namen dieſer Körperſchaften erklärte er in 
eleganter und complimentenreicher Sprache die Annahme der 
Abdankung. Königin Maria von Ungarn, die „chriſtliche Wittwe“ 
des Erasmus, welche während der letzten 25 Jahre die Regent⸗ 
ſchaft der Niederlande geführt hatte, erhob ſich dann um ihre 
Amtsentſagung in einer kurzen Rede zu erklären, welche ihre 
Liebe für das Volk, ihr Bedauern, daſſelbe zu verlaſſen, und 
ihre Hoffnung ausſprach, für alle Irrthüͤmer und Fehler, welche 
fie während ihrer langen Verwaltung begangen haben möchte, 
Vergebung zu finden. Abermals antwortete der wortreiche 
Maas, indem er in Ausdrücken voll neuer Eleganz und neuer 
Complimente die allgemeine Zufriedenheit der Provinzen mit 
ihrem Verhalten während ihrer ganzen Laufbahn verſicherte. 

Mit dieſen Reden und Erwiderungen war die Ceremonie 
beendet. Der Kaiſer, geſtützt auf die Schulter des Prinzen 
von Oranien und des Grafen Büren, verließ langſam die 
Halle, gefolgt von Philipp, der Königin von Ungarn und dem 
ganzen Hofe; alle begaben ſich in der nämlichen Ordnung, in 
welcher ſie eingetreten waren, auf demſelben Wege zurück in 
die Capelle. Ä 
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Der Statiſtiker v. Neden 1. 

X. „Freiherr Dr. v. Reden,“ denn ſo ſchrieb er ſich ſtets, iſt 
in der zweiten Hälfte des Decembermonats in Wien geſtorben. 
Er war in den öſterreichiſchen Kaiſerſtaat gegangen, der bei ſei⸗ 
ner Umgeſtaltung auf materiellem Gebiete mehr geiſtiger Kräfte 
bedarf als ihn das Inland zur Verfügung ſtellt. Das „Ausland“ 
wird ihm aber dergleichen ſchwerlich in großer Menge liefern 
können, ſeitdem das Concordat einen ſo überwiegenden und 
durchgreifenden Einfluß in die Hände einer Geiſtlichkeit gelegt 
hat, deren Führer entſchloſſen ſind, bis zu den äußerſten Conſe⸗ 
quenzen vorzugehen. Sie haben es jüngſt auch durchgeſetzt, daß 
an der Wiener Handelsakademie bei Berufung der Lehrer die 
katholiſche Confeſſion den Ausſchlag gab. Proteſtanten werden 
ſchwerlich noch nach Oeſterreich gerufen werden oder doch nur 
als Ausnahmen hingehen; fie werden ſicherlich überall da aus⸗ 
geſchloſſen, wo die Geiſtlichkeit und die ihr ergebene Partei ein 
Wort zu ſagen hat. Es iſt kein Glück für Oeſterreich, daß man 
eine Corporation welche nothwendig Sonderintereſſen erſtrebt 
mit fo außerordentlicher Machtfülle begabte. — Dr. v. Reden 
ſuchte Verwendung in Wien, fand ſie aber nicht in der Weiſe wie 
er fie wünfchte. Man hat feine Fähigkeiten gering angeſchlagen, 
und in der That war ſein Talent begrenzt. Seine dreißig oder 
vierzig Schriften find bald nach ihrem Erſcheinen vergeſſen wor; 
den, er ließ aber ſelten eine Meſſe vorübergehen ohne auf 
dem Büchermarkte mit Flugſchriften oder dicken Bänden zu er 
ſcheinen. Seine Hauptſtärke beſtand im Sammeln; er war ein 
Mann der Form und des Schematiſirens, trug zuſammen wie 
eine Biene, ſpeicherte ſtatiſtiſche Notizen auf wie ein Hamſter, 
ſeine „Mappen“ gingen ihm über Alles. Es iſt ihm gelungen, 
mit vielen Opfern eine ungemein werthvolle ſtatiſtiſche Samm⸗ 
lung anzulegen, und er ließ in humaner Weiſe gern Andere aus 
dieſem reichen Quellborne ſchöpfen. Er ſelbſt wußte nicht viel 
damit anzufangen, weil ihm die Gabe abging, einen ſo maſſen— 
haften Stoff zu bewältigen und zu beherrſchen. In ſeinem Kopfe 
war nicht viel Fluß und ſein Styl ohne Lebendigkeit und Anmuth. 
Ueber Ziffern, Tabellen und Thatſachen kam er nicht hinaus, und 
auf dem Gebiete des politiſchen Räſonnements war er entſchie⸗ 
den unglücklich. Er verſtand auch nicht, das Material anſpre⸗ 
chend zu verarbeiten. Freiherr v. Reden war aus Hannover, 
trat in preußiſchen Staats dienſt, wurde Miniſterialrath in Ber: 
lin, ſcheint aber ohne Einfluß geblieben zu ſein und erhielt Warte⸗ 
geld. Die Bewegung von 1848 war ihm inſofern willkommen 
als ſie ihn nach Frankfurt brachte; er täuſchte ſich aber in ſeinen 
Erwartungen. Dort war er das, was man noch vor einigen Jah: 
ren kleindeutſch nannte. Seine Sammlungen bot er dem Bundes- 
tage vergeblich zum Verkauf an. Nachher wandte er ſich, mit einer 
Schwenkung zu den „Großdeutſchen“ gen Oeſterreich, und bethä— 
tigte dort vielerlei Geſchäftigkeit, ohne es eigentlich zu etwas zu 
bringen. Er ſcheint am Ende hoffnungslos geworden zu ſein und 
ein gewiſſer Trübſinn mag an feiner Seele genagt haben. Es 
iſt zu bedauern daß man in Wien ihn nicht am richtigen Platze 
verwandt hat. Als Vorſteher einer Sammlung ſtatiſtiſchen Ma⸗ 
terials hätte er äußerſt nützlich wirken können, und eine ſorgen⸗ 
freie Stellung wäre dem fleißigen, in feiner Art äußerſt ſtreb⸗ 
ſamen Manne wohl zu gönnen geweſen. 


Bernadotte und Pozzo di Borgo. 

S. Die neuerdings erſchienenen Denkwürdigkeiten Berangers 
theilen folgende piquante Anekdote über den Kronprinzen von 
Schweden mit. Während ſeines Aufenthaltes in Paris nach der 
erſten Einnahme deſſelben lag Bernadotte, der auf die franzöfi⸗ 
ſche Krone Anſpruch machte, viel daran die geheimen Gedanken 
des Kaiſers Alexander zu erfahren. Bei Gelegenheit eines Di⸗ 
ners bei Pozzo di Borgo fragte Kar! Johann den ruſſiſchen Mi⸗ 
niſter, der bekanntlich ein Vertrauter des Kaiſers war, ob die 
Monarchen bereits beſtimmte Pläne über die Conſtituirung Frank⸗ 
reichs gefaßt hätten. „Wahrhaftig Prinz,“ gab der ſchlaue Corſe 
zur Antwort, „ſie ſind in großer Verlegenheit, und ich glaube, 
die Rathſchläge Ew. Hoheit, welche das Land ſo genau kennt, 
würden ſehr willkommen ſein. Was meinen Sie was die Mächte 
thun ſollten? Welchen Regenten ſollte man einer ſo ſchwer zu 


regierenden Nation geben?“ Der Gascogner wünſchte Antworten 


aber keine Fragen, und erkundigte ſich daher ob die Wahl noch 
zu treffen ſei? „Sie müffen das wiſſen!“ ſchloß er. „Ja, fie find 
noch ziemlich frei, kotz der Vorſtellungen der Bourbons.“ „Mei⸗ 
ner Anſicht nach, Herr Graf, iſt dieſe Familie jetzt in Frankreich 
fremd, und außerdem braucht dieſes vor Allen einen Regenten 
der nichts gegen die Revolution zu thun verſpricht.“ — „Daran 
läßt ſich nicht zweifeln.“ — „Dann ſollte es ein Mann ſein, der 
genügende militäriſche Kenntniſſe beſitzt.“ — „Ich bin ganz einer 
Meinung mit Ew. Hoheit.“ — „Ein Mann, der die Verwaltung 
in einem großen Maßſtabe verſteht, und in den europäiſchen Inter⸗ 
eſſen Beſcheid weiß.“ — „Gewiß, gewiß! Ich bitte, fahren Sie 
fort, Prinz.“ — „Mit einem Worte ein Mann, den die Souve⸗ 
räne bereits kennen, und deſſen Charakter eine Bürgſchaft für 
ſeine Mäßigung und feine Ehrlichkeit ift.” — „Sehr wahr, Prinz, 
und ich muß Ihnen geſtehen, daß ich daſſelbe, was Sie ſoeben 
zu ſagen die Güte gehabt haben, auch ſchon gejagt und geſchrie— 
ben habe. Ich habe ſogar noch mehr gethan, ich habe gewagt, 
den zu nennen, der meiner Anficht nach am paſſendſten wäre, ihm 
die Geſchicke unſeres gemeinſamen Vaterlandes anzuvertrauen.“ 
Während Pozzo di Borgo dies ſagte, ſah er mit einem ehrerbie— 
tigen Blick Bernadotte an, der ſeine Freude kaum verhehlen konnte, 
und mit einem Lächeln ſagte: „Wäre es indiscret zu fragen, auf 
wen Ihre Erfahrung aufmerkſam gemacht hat?“ — „Ew. Hoheit 
hat es gewiß ſchon errathen, möchte ich wetten!“ — „Ich könnte 
mich irren, Herr Graf, bitte, nennen Sie den Mann, für den Sie 
ſich ausgeſprochen haben.“ — „Sie beſtehen darauf, Prinz?“ — 
„Nun, ſo will ich es Ihnen ſagen — ich bin es. Ich bin Fran⸗ 
zoſe, Militär, Verwaltungsmann; ich weiß mit den europäiſchen 
Intereſſen Beſcheid, und bin mit faſt allen Souveränen befreundet. 
Sind es nicht die Bedingungen, die Ew. Hoheit ſelbſt ſtellte?“ Ber⸗ 
nadotte, wüthend über eine ſolche Myſtification, ſtand von der Tafel 
auf, und überzeugt, daß der ruſſiſche Staatsmann nicht ſoviel ges 
wagt haben würde, wenn er nicht die geheimen Gedanken Alexan⸗ 
ders genau kannte, reiſte er von Paris am Morgen deſſelben Ta⸗ 
ges ab, wo der Graf v. Artois mitten unter feindlichen Bagage⸗ 
wagen ſeinen Einzug hielt, geleitet von einigen Bonmots, wie 
das berühmte: Es iſt nur ein Franzoſe mehr! die Herr v. Beugnot 
und andere neubekehrte Royaliſten für ihn erfunden hatten. 
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Die Nichten Mazarin's. ) 


Zweiter Artikel. 


Als Laura Mancini Herzogin von Mercoeur geworden war, 
beſtimmte den Cardinal die Hoffnung, durch Vermehrung ähn⸗ 
licher Ehebündniſſe feine Stellung in Frankreich zu befeſtigen, 
abermals drei Nichten und einen Neffen aus Italien kommen 
zu laſſen. Am 7. März 1653 trafen fie in Paris ein. Der 
Neffe wurde ſpäter Herzog von Nevers, die älteſte der drei 
Nichten, Laura Martinozzl, haben wir bereits als Herzogin 
von Modena kennen gelernt. Die beiden anderen waren Hor⸗ 
tenſe und Maria Mancini, von denen letztere durch eine Epiſode 
ihres Lebens beſonders berühmt wurde, und den Connetable 
Colonna heirathete. Ihr Vater war ein großer Aſtrolog gewe⸗ 
ſen, und hatte in den Sternen geleſen, daß ſeine Tochter Maria 
viel Verwirrung in der Welt anrichten werde. Das hatte er 
auf dem Sterbebette ſeiner Frau mitgetheilt, und dieſe war 
daher entſchloſſen, ihre Tochter in dem Kloſter, wo ſie erzogen 
worden, zu laſſen und ganz Gott zu weihen. Bei ſolchen 
Vorſätzen kam ihr natürlich die Aufforderung des Cardinals, 
ihre Tochter nach Paris zu ſchicken, ungelegen; doch fand ihre 
Abneigung, dem Rufe zu gehorchen, wenig Anklang bei Maria. 
Dieſe meinte, die Gelegenheit, Himmelsbraut zu werden, gehe 
durch die Reife nach Frankreich nicht verloren. „Klöſter gäbe 
es allerwärts, und wenn ſie ja einmal eine von dieſen himm⸗ 
liſchen Regungen fühlen ſollte, ſo könnte ſie ihr in Paris eben⸗ 
jo leicht wie in Rom folgen.“ Geleitet von ihrer Mutter, und 
in Begleitung ihrer Schweſter und ihrer Baſe, ſchiffte ſich 
Maria demnach ein, und zwar auf einer prachtvollen Galeere, 
welche ihnen die Republik Genua entgegenſchickte, als ob ſie 
Königinnen wären. 

Erſt nachdem die Nichten acht Monate in Aix, um ſich 
an den Ton der franzöfiſchen Geſellſchaft zu gewöhnen, und 
dann zwei Jahre im Kloſter Chaillot verweilt hatten, um ihre 
Erziehung zu vollenden, brachte Mazarin ſie an den Hof. 
Maria war achtzehn, Hortenſe dreizehn Jahre alt, letztere eine 
reizende Blondine, erſtere nach der Behauptung der Madame 
de Motteville häßlich und keineswegs das ahnen laſſend, was 


*) Siehe Nr. 1 der Europa. 


ſie ſpäter wurde. Dies war für Mazarins Pläne ein großes 
Hinderniß. Olympia hatte ſich eben vermählt, und er nahm 
ſeine Nichten aus dem Kloſter, um dem König eine neue Ge⸗ 
ſellſchafterin zu geben, mit der ſich vielleicht ein feſteres Ver⸗ 
hältniß anknüpfen würde. Dies war um ſo wuͤnſchenswerther, 
als das Herz des Königs ſehr leicht zu entzünden war, und er 
leicht in ſchlechte Hände fallen konnte. Viel ficherer war es, 
die Neigung des Königs wie eine Art Pfand in der Familie zu behal⸗ 
ten. Er nahm die neue Geſellſchafterin wohlwollend auf, ver⸗ 
liebte ſich aber ſo wenig in ſie, daß er faſt gleichzeitig ein 
neues ſehr leidenſchaftliches Verhältniß mit einem Fräulein 
de la Motte d' Argencourt anfing. Durch eine Intrigue wußte 
der Cardinal demſelben ein ſchnelles Ende zu bereiten, ohne 
vor der Hand für ſeine Intereſſen etwas Weiteres zu erlangen, 
als die Beſeitigung einer dringenden Gefahr. 

Andere Zerſtreuungen ließen Ludwig XIV. für eine Zeit 
lang die Liebe vergeſſen. Der Feldzug von 1658 begann, 
und er reiſte zur Armee nach Flandern ab, wo er nach der 
Schlacht auf den Dünen einigen Belagerungen beiwohnte. Da⸗ 
bei befiel ihn ein Sumpffieber, das eine ſo gefährliche Wendung 
nahm, daß die Aerzte ihn bereits aufgaben. Die Hofleute 
wendeten ſich ſchon der neuaufgehenden Sonne zu, und Mon⸗ 
ſieur, der Bruder Ludwigs, ſah fich bereits als König behan⸗ 
delt. Voller Beſorgniß über ſeine Zuknuft hatte Mazarin Bes 
ſehl gegeben, die koſtbarſten Mobilien aus ſeinem Palaſt fort⸗ 
zuſchaffen, und in den Kellern von Vincennes zu verſtecken, 
als ob er dort eine Belagerung aushalten wollte. Man 
ſagt auch, er habe geheime Unterhandlungen mit der neuen 
Regierung angeknüpft. Er mochte wohl erfahren haben, 
daß bereits davon die Rede war, ihn nach dem Tode des 
Königs verhaften zu laſſen. Ungeduldige lauſchten ſchon an 
der Thüre des Krankenzimmers, um zu vernehmen, ob Ludwig 
noch athme. 

Inmitten dieſes wiederwärtigen Schauſpiels eines unverhuͤllten 
Egoismus und Ehrgeizes legte jedoch eine Perſon tiefe und 
aufrichtige Trauer für den König an den Tag: Dies war 
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Maria Maneini. Als fie hörte, daß der König von feinen 
Aerzten aufgegeben ſei, konnte ſie ihren Schmerz nicht länger 
zurückhalten, und gab ſich der heſtigſten Verzweiflung hin. Es 
war nicht länger zu verbergen, daß Maria den Koͤnig liebte. 
Dieſer vernahm nach ſeiner Geneſung, welche Gefühle ſeine 
Geſpielin während ſeiner Krankheit an den Tag gelegt hatte. 
Er verglich ihre Leidenſchaft mit der kalten Selbſtſucht, welche 
Andere hatten blicken laſſen, und trat in ein engeres Ver⸗ 
hältniß zu der ſchönen Verzweifelten, denn in ihrem Aeußern 
hatte ſich Maria ſehr verändert. Die Hofluft, der Wunſch 
zu gefallen, und vor Allem die Flamme, die in ihrem Herzen 
brannte, hatten ihr ein ganz neues Anſehen gegeben. Sie hatte 
an Fülle und Anmuth gewonnen; in ihrem zugleich feurigen 


und ſanſtem Blicke malte ſich ihre Seele; ihre Züge waren 


nicht ſchön, und hatten mehr Ausdruck als Adel; aber in ihrer 
Geſammterſcheinung war ſie doch ein ſchönes Weib. 

Ihr Geiſt hatte ſich nicht weniger entwickelt als ihr Körs 
per; ſie hatte in geringerem Maße als ihre Schweſter Olympia 
und ihre Baſen die blaſirenden Zerſtreuungen der Welt kennen gelernt. 
Sie hatte in ihrem fünfzehnten Jahre Rom verlaſſen, und 
ihre Erziehung hatte gluͤcklicherweiſe bereits begonnen, als ſie 
der Obhut der frommen Schweſtern im Kloſter Chaillot an⸗ 
vertraut wurde. Als Italienerin wußte ſie die Dichter ihres 
Vaterlandes auswendig. Später lernte ſie die franzöſiſchen 
Romane jener Zeit kennen und lieben. Ihr Geiſt ſuchte nach 
allen Richtungen Nahrung und Beſchäftigung, und mit heißer 
Leidenſchaft ſchwelgte ſie in neuen Empfindungen und neuen 
Kenntniſſen. Von ihrem Vater hatte ſie gelernt in den Ster⸗ 
nen nach den Geheimniſſen der Zukunft zu forſchen, und als 
Nichte eines mächtigen Miniſters gewann ſie jetzt der Politik 
Geſchmack ab. ö 

Zwiſchen Maria und ihrem königlichen Freunde herrſchte 
in allen dieſen Punkten eine große Verſchiedenheit. Ludwig 
tanzte wunderſchön und kleidete ſich mit großem Geſchmack, 
glänzte in den Ringelrennen und in den Balletten, und dachte 
an nichts Anderes. Sein Geiſt war ohne Bildung, und die 
Schnitzer, die er oft beging, machten die ſtolze Maria erröthen. 
Aber bald wußte ſie ſich ſeines Geiſtes ganz und gar zu be⸗ 
mächtigen; und was ſeine Lehrer vergeblich verſucht hatten, unter⸗ 
nahm fie. Sie brachte ihm Bücher; fie lehrte ihn Italieniſch 
und las mit ihm ihre Lieblingspoeten. Als Römerin war fie 
begeiſterte Kunſtliebhaberin, und ſie verſtand den Geſchmack 
ihres Geliebten nach dieſer Richtung zu wenden. In der Con⸗ 


verſation war Maria Mancini glänzend und kühn; nach dem 


Urtheil der Frau v. Lafayette beſaß ſie „unendlichen Geiſt“. 
Die ernſteſten Männer des Hofes unterhielten ſich mit dem 
jungen Mädchen, welches ſich nicht ſcheute, über Politik mit 
Lyonne oder Servien, über Moral mit Larochefoucauld, über 
Geſchichte mit St. Evremond, vielleicht gar über Krieg mit 
Turenne zu reden. Wenigſtens fragte fie und hörte mit naiver 
und heißer Wißbegierde zu. Zuweilen las ſie in dem ver⸗ 
trauten Kreis der Königin laut vor; und ihre von Leiden⸗ 
ſchaft und Liebe durchzitterte Stimme, wenn ſie Romane und 
Tragödien vorlas, ſetzte das Herz ihres Geliebten in helle 
Flammen. 
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So von der Liebe angeſtachelt, fing der junge Fürft ein 
neues Leben an. Maria begnuͤgte ſich nicht damit, feinem 
Geiſte Politur und feiner Phantaſie Nahrung zu geben; ſie 
gab auch ſeinem Charakter eine männlichere Richtung. Lud⸗ 
wig XIV. war zwanzig Jahre alt und legte gegen ſeine Mut⸗ 
ter und gegen Mazarin den Gehorſam eines Sohnes an den 
Tag. Nichts ließ in ihm den künftigen Herrn vorausſehen. 
Dem Staatsrath wohnte er offenbar gelangweilt bei; in ſei⸗ 
nen Zerſtreuungen weniger die Einſamkeit ſuchend als ſein 
Vater, ſchien er wie dieſer geneigt zu ſein, Anderen die Bürde 
der Geſchäfte zu überlaſſen. Maria weckte in Ludwig XIV. 
den noch ſchlummernden Stolz; ſie ließ ihn den Hochgenuß 
des Ruhmes ahnen; fie ruͤhmte ihm das Glück, zu herrſchen. 
Entweder war es Stolz des liebenden Herzens, oder Berech⸗ 
mung, aber fie wollte, daß ihr Geliebter die Krone mit Würde 
trage. Dabei kuͤmmerte ſich die Nichte Mazarins wenig um 
das Intereſſe ihres Oheims; man behauptet ſogar, ſie habe 
ihm ſchlechte Dienſte geleiſtet, und dem König hinterbracht, 
was man ſich von der Königin und dem Cardinal erzählte. 
Wahrſcheinlich blieb Dieſem, der ſeine Späher überall hatte, 
nicht verborgen, in welcher Weiſe ſeine Nichte auf ſeine Koſten 
den Geiſt Seiner Majeſtät ausbildete. Daß ſie ihrem erlauchten 
Schuler Geſchmack an Romanen und Trauerſpielen beibrachte, 
konnte er ſich ſchon gefallen laſſen; aber daß ſie ihm die 
Neigung einpflanzte, den Staat ſelbſt zu regieren, konnte Ma⸗ 
zarin nicht dienen. | 

Die Gegenmaßregeln des Cardinals ließen nicht lange auf 
ſich warten, und mit der Gewandtheit eines Mannes, der nicht 
auf die Mittel, ſondern nur auf das Ziel ſieht, durchkreuzte 
er jetzt feine eigenen früheren Pläne. Hatte er bis jetzt dahin 
geſtrebt Maria zur Geliebten des Königs zu machen, um durch 
ſie mehr Einfluß auf ihn zu gewinnen, ſo traf er jetzt, wo er 
ſich in ihrem Charakter getäuſcht ſah, Vorkehrung, das Ver⸗ 
hältniß zu löſen. Die Liebe des Könige zu Maria hatte 
unterdeß einen ſo innigen Charakter angenommen, daß man 
allgemein glaubte, die Vermählung werde bald folgen und da⸗ 
mit der Cardinal am Ziele ſeiner Wünſche ſein; denn Dieſer 
war viel zu ſchlau, um merken zu laſſen, was in ſeinem In⸗ 
nern vorging. Mit großer Ueberraſchung erfuhr man daher, 
daß der Hof eine Reiſe antrete, um eine Brautſchau vorzu⸗ 


2 


nehmen, denn der junge König ſollte die Prinzeffin Marga. 


retha von Savoyen heirathen. Beide Höfe reiſten an einem 
Tage ab, um in Lyon zuſammenzutreffen.⸗ Die Jahreszeit war 


einem ſo galanten Unternehmen wenig günſtig, denn es war 


Ende November. Dennoch machte Ludwig die ganze lange 
Reiſe faſt nur zu Pferde, und Maria ritt neben ihm. Der 
König verdoppelte ſeine Aufmerkſamkeit gegen ſie; ihre Unter⸗ 
haltung ging faſt ohne Pauſe fort, während er für feine früher: 
Geliebte, Olympia, jetzt Gräfin v. Soiſſons, kein Wort hatte. 
Zwiſchen den beiden Schweſtern war übrigens offener Krieg, 
und die lange Reife war für Olympia nichts weniger als eine 
Vergnugungspartie; fie erkrankte auch unterwegs und kam gar 
nicht nach Lyon. | 
Dem König gefiel die Prinzeſſin von Savoyen Anfangs, 
und man hielt die Verlobung für ſoweit ausgemacht, daß der 
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Herzog von Savoyen ſelbſt nach Lyon kam. Deſtomehr Auf 
ſehen machte das plötzliche Abbrechen der Eheverhandlungen, 
veranlaßt durch das Erſcheinen eines Geſandten des ſpaniſchen 
Hofes, der Anna von Oeſterreich die Hand einer Infantin für 
ihren Sohn in Ausſicht ſtellte, gewiß aber auch durch die Abe 
neigung, die der König ſehr bald gegen die ihm beſtimmte Braut 
fühlte, eine Abneigung, an deren Entſtehen jedenfalls Maria ihren 
Antheil hatte. Sie war auch in Lyon die Königin der Feſte 
und der Gegenſtand der Huldigungen des Könige. Er be⸗ 
gleitete ſie in ihrer Kutſche nach Hauſe, oder ging mit ihr im 
Mondſchein in Bellecour ſpazieren. 
der Promenaden, im Theater wich Maria nicht von ſeiner 
Seite. Der König gab ihr Maskenbälle und andere Feſte, 
und der Aufenthalt in Lyon verlängerte ſich bis in den Januar. 
Als dann endlich der Hof die Reiſe nach Paris antrat, reiſten 
Ludwig und Maria, trotz der Winterkälte, wieder zu Pferd, 
jedenfalls um ſich ungenirter unterhalten zu können. 

Der Fürſt ſchien feine Aufmerkſamkeiten gegen Maria zu 
verdoppeln, und jeder Tag brachte neue Feſte: doch war für 
die Liebenden ein neues Unwetter ſchon im Anzuge. Der vers 
traulichen Anfrage des ſpaniſchen Hofes war nach der Ankunft 
des Königs in Paris ein förmlicher Antrag gefolgt, und Da: 
zarin reiſte nach der ſpaniſchen Grenze ab, um gleichzeitig wegen 
des Friedens zwiſchen Spanien und Frankreich, und wegen 
einer Heirath zwiſchen Ludwig XIV. und einer Infantin zu 
verhandeln. Vorher hatte er das Verhältniß zwiſchen ſeiner 
Nichte und ſeinem Herrn ſelbſt gelöſt. Der König hatte ſich 
offen gegen den Cardinal erklärt, und ihm angezeigt, daß er 
ſich mit Maria zu vermählen wünſche, und Mazarin hatte ganz 
entſchieden ſeine Einwilligung verweigert. Die Zeitgenoſſen 
loben ihn ſehr wegen dieſer feiner Uneigennuͤtzigkeit; es läßt 


ſſich aber leicht erkennen, daß feinem Verhalten gerade ſehr 


egoiſtiſche Motive zu Grunde lagen. An Ehrgeiz, feine Nichte 
mit der Königskrone geſchmückt zu ſehen, fehlte es ihm gewiß 
nicht, wenn ihn auch feine Klugheit in ſeinen hochfliegenden 
Plänen vorfühtig machte. Vor allem aber wollte er durch 
Hebung ſeiner Familie ſich ſelbſt in feiner Stellung befeſtigen, 
und dazu konnte ihm Maria mit ihrem Charakter nicht dienen. 
Die ſtolze und feurige Italienerin, die alles Schmiegſame und 
Niedere haßte, verachtete ihren Oheim; ſie ſah ihn oft vor 
Denjenigen ſich demüthigen, die ihn tief beleidigt hatten. Außer: 
dem war ihr Einfluß auf den König von einer Art, die Maza⸗ 
rin ſehr gefährlich war. Sie trieb ihn an, ſich frei zu machen, 
und die Verwaltung der Staatsangelegenheiten ſelbſt in die 
Hand zu nehmen; und der Cardinal konnte ſich wohl fragen, 
welchen Nutzen es ihm bringen würde, wenn er ſeine Nichte 
Maria zur Königin von Frankreich machte. „Sie war thö⸗ 
richt genug“, ſagt der Abbe von Choiſy, „ſich über ihren 
Oheim von fruͤh bis Abends luſtig zu machen“. Sie hielt 
ſich für ſtark genug, und glaubte ihres Geliebten ſicher genug 
zu ſein, um es mit dem allmächtigen Miniſter im offenen 
Kampf aufnehmen zu können; aber fie täufchte ſich. Der 


Cardinal ſah in ihr eine Nebenbuhlerin um den Beſitz der 


Macht, und ſie mußte ihm weichen. Ehe er nach den Pyrenäen 
abreiſte, brachte er die Angelegenheiten ſeiner Familie in Ord⸗ 


Bei den Revuen, während 


nung. Maria, der er nicht trauen durfte, mußte nebſt ihren 
beiden juͤngern Schweſtern nach der Citadelle von Brouage, 
und fo auch formell ihr Verhältniß mit dem König abbrechen. 
Durch nichts ließ er ſich in ſeinem Entſchluß wankend machen; 
er ſprach als Herr und alles Flehen half nichts. „Man er⸗ 
zählt“, berichtet Mademoiſelle de Montpenſier, „der König ſei 
vor der Königin und dem Cardinal auf die Knie gefallen, 
um fie zu bitten, Fräulein Mancini heirathen zu Dürfen.“ 
Eine ſo leidenſchaftliche Liebe rührte ſogar die Königin, und 
Mitleid mit dem Verzweifelnden flüfterte ihr zu, die Trennung 
nicht eintreten zu laſſen; Mazarin aber blieb unbeugſam. 
Wenn der König ſeiner Geliebten verſprach, ſie trotz aller 
Hinderniſſe zu heirathen, ſo traute er ſeiner Feſtigkeit zu viel 
zu. Maria richtete an den König beim Abſchied die ſchönen und 
ſtolzen Worte: „Ihr liebt mich, Ihr ſeid König, und ich muß 
ſcheiden!“ Es half nichts, Ludwig XIV. hatte keine andere 
Antwort als Thränen. Das genügte der leidenſchaftlichen 
Italienerin nicht, die voller Verzweiflung ausrief: „Ach! Ich 
bin verlaſſen!“ 

Die Sorgen des Cardinals waren jedoch mit der Abreiſe 
ſeiner Nichte vom Hofe noch nicht zu Ende. Seine diploma⸗ 
tiſchen Geſchäfte hielten ihn nicht ab, ſeine Familie im Auge 
zu behalten, und er erfuhr bald, daß die beiden Liebenden ihr 
Verhältniß durch einen lebhaften Briefwechſel wieder angeknüpft 
hatten. Mit erneuerter Energie arbeitete er nun auf einen 
vollſtändiger Bruch hin, und war unermüdlich im Abfaſſen 
von Briefen an den König, die Königin, ſeine Nichten und 
deren Gouvernante; manchmal wußte er in denſelben einen 
Ton anzuſchlagen, der ihn in den Ruf eines Patrioten hätte 
bringen können. So ſchrieb er an den König: „Man erzählt, 
und es wird durch Briefe vom Hofe beſtätigt, daß Sie ſich 
beſtändig einſchließen, um der Perſon, die Sie lieben, zu 
ſchreiben, und daß Sie damit mehr Zeit verlieren, als damals 
wo fie noch am Hofe war. Man ſetzt hinzu, daß ich damit 
einverſtanden, und daß ich mit Ihnen einig ſei, um meinen 
Ehrgeiz zu befriedigen und den Frieden zu verhindern. Gott 
hat die Könige eingeſetzt, damit ſie über das Beſte, die Ruhe 
und die Sicherheit ihrer Unterthanen wachen, und nicht, um 
dieſes Beſte ihren Privatleidenſchaften zu opfern; und wenn 
es unter ihnen Unglückliche gegeben hat, die durch ihr Bes 
tragen verdient haben, daß die göttliche Vorſehung ſie ver⸗ 
läßt, ſo weiß die Geſchichte von Revolutionen und Leiden zu 
erzählen, die ſie ſich ſelbſt und ihren Staaten zugezogen haben.“ 

Die Königin war jedoch nachſichtiger als ihr Miniſter, 
und geſtattete den beiden Liebenden eine Zuſammenkunft in 
St. Jean d' Angely, wo fie ihre Treuſchwüre erneuerten. Dies 
gab dem Cardinal nur zu neuen und dringlicheren Briefen 
Anlaß, in denen überall ſeine geheime Beſorgniß durchblickte, 
daß ſeine Nichte ihn nicht blos zum eigenen, ſondern auch zum 
Schaden des Staates verdrängen könnte, und man muß geſtehen: 
die Geſchicke Mazarins und Frankreichs waren damals ſo eng 
mit einander verwoben, daß man nicht unterſcheiden kann, 
wieviel perſönlicher Ehrgeiz und Egoismus, und wieviel Patrio⸗ 
tismus den Cardinal bewogen haben, ſo entſchieden bei ſeinem 
Willen zu beharren. Jedenfalls ſpielte er ſeine Rolle ſo gut, daß 
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er den Schein des Guten vollſtändig auf ſeine Seite gebracht hat, 
und daß ſeine Zeitgenoſſen und die Geſchichte ihm das Lob der 
Uneigennützigkeit gezollt haben. Es gelang ihm, alle Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden und er machte dem brieflichen Verkehr 
ſeiner Nichte mit dem König ein Ende. Sie ſelbſt hörte zuerſt 
auf zu ſchreiben; doch hatte gekränkte Liebe an dieſem Ent⸗ 
ſchluß mehr Antheil als Gehorſam gegen den Oheim. Sie 
war nicht danach angethan, die Vermählung mit der Infantin 
ruhig hinzunehmen; dazu war ſie viel zu leidenſchaftlich und 
zu ſtolz, und als ſie erfuhr, daß die Heirath entſchieden ſei, 
ſaßte ſie ſelbſt den Entſchluß zu brechen, und führte ihn auch 
aus. Die Freude ihres Oheims darüber war ſehr groß, er 
lobte höchlichſt „einen fo großherzigen Entſchluß“ und der 
Kirchenfürſt empfahl ſeiner Nichte, Troſt nicht etwa in der 
Religion, ſondern im Seneca zu ſuchen. 

Weunigſtens äußerlich geheilt von ihrer Leidenſchaft, kehrte 
Maria aus Brouage nach einem Jahre an den Hof zurück, 
als der König bereits mit der Infantin vermählt war. Sie 
war zu ſtolz, um von neuem um ein Herz zu werben, das ſie 
fo bald vergeſſen zu haben ſchien, denn Ludwig XIV. ſchien 
ſeine junge Gemahlin ſehr zu lieben. Aber der beſtändige 
Anblick des Königs öffnete jeden Tag von neuem ihre Wun⸗ 
den, und ſie hatte heftige Kämpfe mit ſich zu beſtehen. Sie 
bat ihre Schweſter Hortenſe, ihr Boͤſes von dem Treuloſen 
zu erzählen und ſie auf ſeine Mängel aufmerkſam zu machen. 


Sie wünſchte laut als heroiſches Mittel einen Gemahl oder einen 


neuen Geliebten. Ihr Verhältniß mit dem König, weit ent⸗ 
fernt, Bewerber abzuſchrecken, ſchien ihren Reizen vermehrte An⸗ 
ziehungskraft zu verleihen. Unter Denen, welche ihre Hand 
ſuchten, war Prinz Karl von Lothringen, einer der ſchönſten 
Männer des Hofes. Sein Oheim, der regierende Herzog 
Karl IV., hielt bei dem Cardinal für ſeinen Neffen, der ihn 
beerben ſollte, um Maria Mancini an, verliebte ſich aber zu⸗ 
letzt ſelbſt in ſie, ſodaß eine Wettbewerbung zwiſchen Oheim 
und Neffen entſtand. Erſterer war ein merkwuͤrdiges Original. 
Seine Frauen behandelte er ganz eigenthümlich. Eines ſchö⸗ 
nen Tages war ihm plötzlich eingefallen, auf eigene Autorität 
- feine Heirath für null und nichtig zu erklären, und ohne ſich 
im die Bannſtrahlen des heiligen Vaters zu kümmern, eine 
zweite Ehe einzugehen. Die Auserwählte war ein Mannweib, 
das überall mit ihm herumzog, und das ächt militäriſch „feine 
Campagnefrau“ genannt wurde. Denn der vom Bannſtrahl 
getroffene Herzog lag beſtändig im Felde, und hatte das Leben 
eines Condottiere geführt. Hart bedrängt von Richelieu und 
den franzöfiſchen Armeen hatte er endlich aus Lothringen fliehen 
müſſen, nachdem er es mehreremal verloren und wieder ge⸗ 
wonnen hatte. An der Spitze von einigen tauſend Mann 
ſpielte er nun die Rolle eines Landsknechthauptmanns, hielt bald 
zu dieſer, bald zu jener Partei; verkaufte ſich heute an Frank⸗ 
reich, morgen an Spanien, und verrieth alle ohne Unterſchied. 
Die Banden, die er befehligte, lebten von Plündern und Rau⸗ 
ben; ungeſtraft begingen fie die größten Grauſamkeiten, und 
dem Herzog machte es beſonderes Vergnügen, davon den Hof⸗ 
damen die gräßlichſten Geſchichten zu erzählen. Von dem 
Cynismus feiner Unterhaltung kann man ſich keinen Begriff 
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machen; er brauchte Ausdrücke, die Alles in die Flucht trie⸗ 
ben. Und dennoch fetirte man dieſen Mann. Die kräftigen 
Bonmots, welche die zarten Ohren vorgaben nicht hören zu 
können, erzählten ſich zarte Lippen ganz leiſe, und die von 
der verkünſtelten Sprache der raffinirten Bildung jener Zeit 
Blaſirten fanden Geſchmack an mehr als derben Späßen, weil 
fie den Reiz der Neuheit hatten. Der Wuͤtherich, denn das 
war er in der That, ſetzte ſeiner Seltſamkeit dadurch die 
Krone auf, daß er ſich mit ſechzig Jahren in ein einfaches 
Mädchen, die Tochter eines Pariſer Apothekers, ſterblich ver⸗ 
liebte; er wollte fie heirathen, und ſtand auf dem Punkt, 
einen Vertrag zu unterzeichnen, durch welchen er ſeine Staaten 
dem König von Frankreich überließ. 

Der Neffe dieſes Sonderlings, der ſchöͤne Karl von Lothrin⸗ 
gen, war nicht in der Schule ſeines Oheims erzogen, und 
Maria Mancini hatte eine lebhafte Leidenſchaft für ihn gefaßt. 
Aber auch diesmal trat ihr Oheim den Neigungen ihres Her⸗ 
zens entgegen. Noch vor ſeinem Tode, der um dieſe Zeit er⸗ 
folgte, hatte er die Hand feiner Nichte einem römiſchen Fürſten, 
dem Connetable Colonna, beſtimmt. Maria brachte ſchon 
der Gedanke an dieſe Ehe zur Verzweiflung. Sie beſchwor 
den König ihr zu erlauben, in Frankreich zu bleiben; aber er 
ließ ſich nicht erweichen, und befahl, daß dem letzten Willen 
des Cardinals auf das ſtrengſte nachgekommen werde. Maria 
mußte ſich daher entſchließen abzureiſen. Solange fie bei Hofe 
war, hielt ihr Stolz ihren Schmerz in Schranken; aber ein⸗ 
mal unterwegs, ließ fie ihren Thränen freien Lauf, und ihre 
Verzweiflung war ſo groß, daß man ſie für eine Verurtheilte hätte 
halten können, die zum Tode ging. Sie erreichte jedoch Mai⸗ 
land, wo der Connetable und deſſen Verwandte ſie erwarte⸗ 
ten, und wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert ward; 
dann begaben ſich die Neuvermählten nach Rom. — Dort wird 
unſere Kenntniß über das Leben und Treiben der Maria Man⸗ 
eini ſehr lückenhaft; nur einige Briefe und Memoiren, deren 
Aechtheit ſogar angezweifelt wird, geben uns allerdings ziem⸗ 
lich wahrſcheinliche, aber dennoch keineswegs beglaubigte Kunde. 

Die erſten Jahre der Fürſtin Colonna in Rom verliefen 
ruhig; ſie ſah daſelbſt ihre Tante Martinozzi und ihren Oheim, 
den Cardinal Mancini. Aber auch andere Familienerinnerun⸗ 
gen warteten ihrer hier. Gleich nach ihrer Ankunft führte fie 
ihr Gemahl im Palaſt Colonna herum, und zeigte ihr ein 
Zimmer mit folgenden Worten: „Madame, hier wohnte Ihr 
Großvater als er Cameriere des meinigen war.“ — „Mein 
Herr,“ gab ſie gekränkt von dieſer Beleidigung zur Antwort, 
„ich weiß nicht wer mein Großvater war, aber das weiß ich, 
daß ich von allen meinen Schweſtern die ſchlechteſte Partie ge⸗ 
macht habe.“ Im Ganzen war jedoch ihr Gemahl ein guter 
und nachfichtiger Ehemann, und fehr verliebt in fie. Die 
Denkwürdigkeiten der Herzogin von Mazarin theilen darüber 
einen piquanten Zug mit. „Der Connetable,“ heißt es dort, g 
„der nicht glaubte daß die Liebſchaften der Könige fo un⸗ 
ſchuldig fein könnten, war fo entzückt ganz das Gegentheil bei 
meiner Schweſter zu finden, daß er nichts mehr darauf gab, 
nicht der erſte Beſitzer ihres Herzens geweſen zu ſein. Er ver⸗ 
lor dadurch die ſchlechte Meinung die er wie alle Italiener 
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von der Freiheit hatte, die man den Frauen in Frankreich 
läßt, und wollte daß ſie dieſelbe Freiheit auch in Rom genieße, 
da ſie einen ſo guten Gebrauch davon zu machen wiſſe.“ 

Maria lebte demnach in Rom ganz auf franzöſiſche Weiſe, 
und führte im Palaſt Colonna das Spiel, die dramatiſchen 
Unterhaltungen, die Tänze und die Converſation der Pariſer 
Welt ein. Das war ein großer Abſtich gegen die römiſche 
Sitte, welche den Damen gebot ſich von lärmenden Vergnügun⸗ 
gen fernzuhalten. Nur wenig Ehemänner ahmten die Gefällig⸗ 
keit des Connetable nach, und es gab ſogar Viele die wenig 
Geſchmack an den vielen Feſten im Palaſt Colonna fanden, 
denen nichts in Rom gleichkam. Franzoſen welche Italien be⸗ 
ſuchten berichteten Wunderdinge davon. Der Palaſt (er ſteht 
heute noch neben der Apoſtelkirche und iſt im Befitz der Fa⸗ 
milie geblieben) war eine Wohnung eines Königs würdig, und 
die Colonnas, in der glänzenden Reihe des römiſchen Adels 
die älteſten und vornehmſten, lebten in Rom wie Souveräne. 
Gemälde von Titian, von Albano, von Carracci ſchmückten die 
geräumigen Säle, wo plätſchernde Springbrunnen während des 
Sommers eine koͤſtliche Friſche verbreiteten. In einem der 
Gemächer zogen zwei Meerpferde eine Venus in ihrer Muſchel 

durch die Meereswogen: das war das Bett von Madame la 
Connetable. 

Einer romantiſchen und kühnen Phantaſie mußte das Les 
ben welches die Fuͤrſten Colonna führten gefallen. Ihre aus⸗ 
gedehnten Beſitzungen im Kirchenſtaat gaben ihnen Gelegenheit 
im Sommer von Villa zu Villa zu ziehen; ſie begaben ſich 
von Frascati, in deſſen unmittelbarer Nähe ihr Stammfitz 
Tusculum war, nach Marina oder hielten im Sabinergebirg 
oder in den Abruzzen Jagden die an die Heroenzeiten erinner⸗ 

ten. Sie jagten vierzehn Tage lang ohne aus dem Walde 
herauszukommen, und erlegten auf einer Jagd nicht weniger 
als ſechzig Eber. Auch die unerſchrockene Madame la Conne⸗ 
table, die bereits bei den Jagden in Verſailles und Fontaine⸗ 
bleau geglänzt hatte, nahm an dieſen Nimrodszügen mit Ge⸗ 
nuß Theil. Mit dem Herzog von Nevers feierten alsdann die 
Colonna den Carneval in Venedig. Maria widmete ſich den 
ſchönen Künften und anderen Studien, ohne die Aſtrologie zu 
vergeſſen; dieſen Geſchmack hatte ſie von ihrem Vater ge⸗ 
erbt. Dem Connetable gebar ſie in wenigen Jahren mehrere 
Söhne und nichts ſchien an ihrem Glüde zu fehlen. Aber 
Geſundheitsrückfichten, hervorgerufen durch die Folgen ihrer letz⸗ 
ten Niederkunft, nöthigten Maria, von ihrem Gemahl ſtrengſte 
Diät zu fordern, und die Folge davon war, daß er zugleich 
Fungetreu und eiferſüchtig wurde. Die jungen Pagen in der 
Umgebung ſeiner Gattin erweckten ſeinen Argwohn, und böſe 
Zungen lenkten ſogar ſeine Eiferſucht auf den Herzog von 
Nevers. Einmal während des Carnevals, als der Connetäble 
und feine Gemahlin auf dem Corſo ſpazieren fuhren, ſprang 
eine Maske auf den Tritt der Caroſſe, und küßte Madame la 
Connetable. Der Fürſt griff nach ſeinem Dolche und war im 
Begriffe zuzuſtoßen, als die Maske ſich entdeckte: es war der 
Herzog von Nevers, der ſoeben von Paris kam, und ſeine 
Schweſter und feinen Schwager auf dieſe Weiſe uͤberraſchen 
wollte. a 


Gerechtere Urſache zur Eiſerſucht mochte wohl der Conne⸗ 
table gegen den Chevalier von Lothringen haben, der früher 
um Maria geworben, und jetzt in der Blüthe feiner Schönheit 
nach Rom kam. Wenn Maria zu ihrer Vertheidigung 
anführt, daß, wie ihre Kammerfrauen beſtätigen könnten, ſie 
im Beiſein des Chevaliers nie anders aus ihrem Badecabinet 
getreten als in einem, bis auf die Knöchel gehenden Gazekleid, 
ſo mag der Leſer ſelber urtheilen, ob der Connetable gerechten 
Grund zum Argwohn hatte oder nicht. Pasquino mit ſeinen . 
Spöttereien ſteigerte ſeinen Zorn und er dachte ernſthaft daran - 
Madame la Connetable in das Schloß Pagliano im Herniker⸗ 
lande zu verbannen. Dieſe Ausſicht machte Maria den Aufent⸗ 
halt in Rom ganz und gar zuwider. Die Herzogin von Mas 
zarin, die ebenfalls mit ihrem Gatten in Unfrieden lebte, hatte 
Frankreich verlaſſen, um bei ihrer Schweſter in Rom eine Zu⸗ 
flucht zu ſuchen. Ihr Beiſpiel beſtimmte Maria ebenfalls zu 
flüchten, und ſie benutzte eine Reife ihres Gatten, um ſich mit 
Hortenſe nach Civita vecchia zu begeben. Nach verſchiedenen 
ſeltſamen Abenteuern erreichten ſie glücklich dieſen Hafen, wo ſie 
ſich in eine Feluke warfen und ſich unverzagt wenigen Matro⸗ 
ſen anvertrauten, die ſie glücklich nach der Provence brachten. 
Die zu ihrer Verfolgung abgeſchickten Galeeren des Connetable 
holten fie nicht ein, und auch den damals das ganze mittel⸗ 
ländiſche Meer durchſchwärmenden Corſaren entging der koſt⸗ 
bare Fang. Letztere Gefahr flößte ihnen vielleicht weniger 
Furcht ein als die erſtere; es wäre ja nur der Anfang einer 
Reihe neuer Abenteuer geweſen. 

Die Ankunft der Madame Connetable und ihrer Schweſter 
in der Provence machte großen Scandal. In Aix wurden 
Beide verhaftet; ſie hatten männliche Kleidung angelegt. Für 
ihre Flucht gab das Gerücht tauſenderlei Gründe an; meiſtens 
wurde erzählt, ſie reiſten ihren Liebhabern nach, dem Chevalier 
v. Lothringen und deſſen Bruder, dem Grafen v. Marſan. Der 
Befehl des Königs verlieh ihnen bald wieder die Freiheit und 
die beiden Schweſtern trennten ſich nun. Hortenſe flüchtete 
ſich nach Savoyen, um nicht wieder unter das Joch des Her⸗ 
zogs von Mazarin zurückzukehren, und Madame la Connetable 
begab ſich nach Paris. Auf einen guten Empfang hatte ſie 
wenig Ausſicht. Der König hatte ſie zwar noch nicht ver⸗ 
geſſen, wie Frau v. Scudery behauptet, aber das Aergerniß 
welches ihre letzten Abenteuer verurſacht hatten, geſtattete ihm 
nicht ſie zu ſehen. Sie zog ſich in die Abtei du Lys zurück, 
wo fie Beſuche ihrer Schweſter Olympia und ihrer Schwäger, 
des Grafen v. Soiſſons und des Herzogs von Bouillon, em⸗ 
pfing; aber viel mehr war ihr daran gelegen, vom König em⸗ 
pfangen zu werden. Sie ſchrieb zu dieſem Zwecke ſo dringende 
Briefe an Colbert, daß Ludwig XIV. aus Beſorgniß, fie möchte 
ihren Bitten perſönlich in Verſailles Nachdruck geben, ſie auf 
fünfzig Lieues von Paris verwies. Sie begab ſich nun zus 
nächſt nach Lyon, entſchloß ſich aber nach kurzer Friſt Frank⸗ 
reich ganz zu verlaſſen und ſich zu ihrer Schweſter Hortenſe 
nach Savoyen zu verfügen. Jedoch auch hier war ihres Blei⸗ 
bens nicht lange; fie nahm es übel daß der Herzog ihr rieth 
nach Rom zurückzukehren, ging über den St. Bernhard, reiſte 
durch die Schweiz und ſuchte auf den perfiden Rath eines 
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Marquis, der ſich ihr unterwegs angefchleffen, der aber, ohne 
daß ſie es wußte, Aufträge vom Connetable hatte, eine Zu⸗ 
flucht in den ſpaniſchen Niederlanden. Anſtatt hier ein Aſyl 
zu finden, wurde Maria verhaftet und nach der Citadelle von 
Antwerpen gebracht. Da ihr der Aufenthalt daſelbſt ſehr lang— 
weilig wurde, kam ſie auf den Gedanken ſich nach Spanien zu 
begeben, um die Königin für ſich zu intereſſiren. Sie wurde 
von Oſtende nach St. Sebaſtian gebracht; aber der Connetable 
und deſſen Familie hatten zu viel Einfluß bei Hofe in 
Madrid, als daß ſie hier auf einen guten Empfang hätte rech⸗ 
nen können. Schließlich mußte ſie ſich in ein Kloſter flüchten, 
wo ſie, nach dem Wenigen was man aus dieſer Zeit von ihr 
weiß, ſehr ruhig und ohne alle Abenteuer lebte. Ihre Reize 


waren trotz ihrer Jahre noch nicht entſchwunden, und Diejeni⸗ 


gen welche ſie in Madrid wiederſahen, fanden ſie jetzt in ihrem 
vierzigſten Jahre ſchöner als vor zwanzig Jahren, als ſie die 
Geliebte Ludwig XIV. war. Der Abbe v. Villars berichtet 
von ihr: „Wer ſie in Frankreich gekannt hat, erkennt ſie ge⸗ 
wiß nicht mehr. Ihr Wuchs iſt reizend, ihr Teint klar und 
rein, ihre Augen ſchön, und fie hat weiße Zähne und ſchoͤnes 
Haar. Sie trägt ſich ſpaniſch, was ihr ſehr wohl ſteht.“ 
Einige Monate ſpäter finden wir auch den Connetable wie⸗ 
der in Madrid, und ſeine Gemahlin abermals bei ihm. Aber 
der Verſuch, in Frieden mit einander zu leben, dauerte nicht 
lange. Maria hatte eine entſchiedene Abneigung gegen ihren 
Gemahl gefaßt, trotzdem daß er „zum Malen“ war, wie Frau 
v. Villars ſchreibt. Allerdings war er ſehr geizig geworden, 
und feilſchte um das Koſtgeld feiner Frau in den Klöſtern. 
Zuletzt ließ er feine Frau in den Alcazal von Segovia ein⸗ 
ſchließen, wo ſie jämmerlich behandelt wurde, und ſpäter, bis 
zum Tode des Connetable, 1689, dienten ihr noch mehrere andere 
ſpaniſche Klöſter zum Aufenthalt oder vielmehr zum Kerker. „Sie 


lebt ſehr ſtill,“ ſchreibt um dieſe Zeit der Graf v. Rebenac 
aus Madrid von ihr; „ſie miſcht ſich in keine Intrigue. Ihr 
Benehmen mißfällt dem Hofe nicht. Sie hat viele angeſehene 
Freunde und obgleich ſie ſich nicht mit ihrer Schweſter Olym⸗ 
pia verfeindet hat, war doch Niemand ſo froh wie ſie, daß ſie 
Befehl erhalten ſich von hier zu entfernen.“ Später kehrte Ma⸗ 
ria nach Frankreich zuruck, aber mehr und mehr entſchwand 
fie den Augen der Welt, und die Frau die von fürftlichem 
Pomp umgeben gelebt hatte, und faſt die Königskrone auf ihr 
Haupt geſetzt hätte, endete ihr Leben in der Dunkelheit. Kaum 
weiß man das Jahr ihres Todes, der 1715 in ihrem ſieben⸗ 
undfiebzigſten Jahre erfolgte. 

Maria Mancini war mit ſchönen Eigenſchaften ausgeſtattet: 
ſie hatte Muth, war geiſtreich und von ſtolzem und hohem 
Sinn. Sie glich in etwas der Königin Chriſtine von Schwe⸗ 
den, mit der ſie in Rom viel Verkehr hatte; auch ſie ordnete 
Alles ihren Wunſchen und ihren Leidenſchaften unter, und fie 
überſchritt die letzte Schranke welche eine nicht eben bedenkliche 
Welt noch anerkannte. Die Prophezeiung der Aſtrologie be⸗ 
wahrhe itete ſich nicht, denn ſie brachte die Welt nicht in Ver⸗ 
wirrung; die Verwirrung brachte ſie nur in ihr eignes Leben. 
Aber dennoch war ihr Einfluß heilſam und Frankreich hat ihr 
viel zu verdanken, denn ſie hat wahrſcheinlich Ludwig XIV. 
von der Schmach gerettet, ein Leben wie Ludwig XVI. zu füh⸗ 
ren. Sie weckte in dieſer ſtark finnlichen Natur zuerſt den Ge⸗ 
ſchmack an geiſtigen Genüſſen. Die Liebe führte ihn in die 
Kunſt und Poeſie und in die Politik ein. Sie lehrte ihn ſeinen 
Stolz in der Verrichtung großer Dinge zu ſuchen, und ſie 
konnte ſich wohl rühmen, dem Charakter des Königs, deſſen Re⸗ 
gierung für Europa ſo gefährlich und für Frankreich ſo glän— 
zend war, das Gepräge aufgedrückt zu haben. St. 


Ein Blick in die Zukunft. 


Nach Julius Thomſen. 


Es iſt Winter; die nordiſche Natur hat ihr Feierkleid ans 
gelegt, über Feld und Wieſe hat der Schnee ſeinen blendend 
weißen Teppich ausgebreitet, und über die kahlen Kronen des 
Waldes hat der Reif ein ſo feines Linnentuch gelegt, daß ſelbſt 
der ſchwächſte Luftzug es zu verwehen droht. Wo ſich im Som— 
mer das Schiff auf den Wellen des Meeres wiegte, da hat 
das Eis ſeine vergängliche Brücke gebaut, auf welcher der 
leichte Schlitten über die gefürchtete Tiefe eilt, und wo wir 
früher auf das einförmige Rauſchen der Wellen lauſchten, da 
wird jetzt nur ſelten, wenn das Meer unter dem Gewichte 
der mächtigen Eisdecke dröhnt, die tiefe Ruhe der Natur une 
terbrochen. Die Sonne hat ſchon ihre große, mattleuchtende 
Scheibe hinter den fernen Höhen und Wäldern verborgen, 
welche ſich ſcharf und finſter in dem orangefarbenen Lichte des 
Abendrothes abzeichnen, und am öſtlichen Horizont ſteigt der 
Vollmond ruhig und kalt über die weitausgedehnte Eisfläche 
auf, während die Sterne ihre funkelnden Lichter am klaren, 
tiefen Himmel entzünden. Es iſt ſo ſtill und ernſt in der 


Natur, wenn der kurze Wintertag der langen Nacht weicht; 
kein Geſang tönt uns dann aus dem entblätterten Walde ent⸗ 
gegen, und kein dahinrieſelnder Bach ſpielt mit dem neckenden 
Mondlicht; nur die Abendglocke, welche ernſt durch die Finſter⸗ 
niß tönt, und das ferne Licht, das ſeine Strahlen durch die 
gefrorenen Scheiben ſendet, erinnern noch daran, daß die Na⸗ 
tur nicht völlig ruht. 

Die Thätigkeit, welche Licht und Wärme der Sommer⸗ 
ſonne in der organiſchen Welt hervorriefen, iſt von der Kälte 
des Winters gehemmt; des Waldes Laub und der Wieſe fri⸗ 
ſches Grün find längſt verwelkt; es giebt Nichts in der win⸗ 
terlichen Natur, wodurch die Vögel des Waldes und das Vieh 
des Feldes ſein Leben friſten könnten, und nur Der, welcher 
geerntet und geſammelt hat, was der Sommer hervorgebracht, 
vermag dem nordiſchen Winter zu widerſtehen. Selbſt das 
Leben, das ſich jetzt noch in der organiſchen Welt regt, iſt 
eine Wirkung des Lichtes und der Wärme der Sommerſonne, 
unter deren Einfluß die Pflanze die Stoffe bildete, welche es 


77 | | 1858 — Europa — M 3. 78 


dem Menſchen und dem Thiere möglich machen, der Kälte des 
Winters zu widerſtehen; denn das Oel hat ſein Licht, und 
das Holz ſeine Wärme den Strahlen der Sonne entnommen, 
und ſelbſt die Kraft unſeres Leibes und die Wärme des Blu⸗ 
tes find die mächtigen Wirkungen der Sommerſonne und ruͤh⸗ 
ren von den Nahrungsmitteln her, zu deſſen Bildung die 
Pflanze ihre Kraft von der Sonne, der allgemeinen Quelle 
des organiſchen Lebens, geholt hat. Grade darum iſt es im 
Winter ſo öde und leer in der Natur, denn die Pflanze ruht 
und mit ihr die ganze organiſche Welt, welche auf Koſten der 
Pflanze lebt. a 

Aber wenn dann das Frühjahr kommt, wenn der Schnee 
geſchmolzen iſt und die Erde mit üppigem Pflanzenwuchs bes 
deckt wird, dann rieſelt von neuem der Bach im Walde und die 
Luft hallt wider vom Geſange der Vögel; dann findet wieder 
die Biene honigreiche Blumen auf der Wieſe, und der mun⸗ 
tere Fiſch zeichnet ſeine kreisförmigen Wellen auf der ſpiegel⸗ 
blauen See. Da erkennen wir vollkommen, daß die Sonne 
die Quelle des Lebens iſt, denn wir ſehen Tag für Tag und 
Stunde für Stunde, wie ſich die Natur unter dem mächtigen 
Einfluß der Sonnenſtrahlen entwickelt. Aber wer denkt dann 
wohl daran, daß dieſelbe Kraft, welche das Leben in der orga⸗ 
niſchen Natur weckt, zugleich dasjenige Beſtreben in der Natur 
hervorruft, welches alle höheren organiſchen Schöpfungen mit 
dem Untergange bedroht, und daß daſelbſt die Thätigkeit, welche 
die Strahlen der Sonne in der organiſchen Welt erzeugen, 
nur ein Glied bildet in der großen Reihe von Wirkungen, 
welche das Werk des Sonnenlichtes find, und deren Ziel es 
iſt, Alles dem Meere gleichzumachen. 

Denn nur ein geringer Theil der Kraft, welche als Licht und 
Wärme von der Sonne zur Erde ſtrömt, wirkt in dem beſonderen 
Intereſſe der organiſchen Welt, und weit überwiegend tft 
der Theil derſelben, welcher zur Erhaltung des Lebens in der 
unorganiſchen Natur dient; aber die Thätigkeit der Sonne 
in dem Theile der Materie, welchen man bei oberflächlicher 
Betrachtung der Natur für todt zu halten geneigt iſt, die Thä⸗ 
tigkeit, welche ſich im Fluge der Vögel und im Sauſen des 
Windes, im Wogen des Meeres und im Rieſeln der Quellen 
zu erkennen giebt, kurz die Lebensäußerungen der ganzen un⸗ 
organiſchen Natur treten drohend auf gegen das Leben, das in 
der organiſchen Welt ſich regt, obſchon dieſe aufs genaueſte an 
jene geknüpft iſt. Es iſt die Sonnenwärme, welche den Wind 
über das Meer jagt und die Welle gegen den Strand wirft, 
welche das Waſſer des Meeres zu den Wolken erhebt und den 
Regen über die Erde ergießt; jede Welle, die ſich am Ufer 
bricht, wäſcht die lockere Erde fort und ſchleift die ſeſte Klippe 
ab, und jeder Regentropfen der zur Erde fällt, löſt, ehe er 
früher oder ſpäter zum Meere wieder zurückkehrt, ein Theilchen 
Maſſe des Feſtlandes auf und führt es der Tiefe zu, in wel⸗ 
cher die Berge der Erde nur einen kleinen Raum ausfüllen 
würden. 

Die Sonnenwärme zerſtört das Gleichgewicht in der Luft 
und im Meere, um das Gleichgewicht auf der Erde hervorzu⸗ 
bringen, um den Berg dem Thale gleichzumachen und das Feſt⸗ 
land ins Meer zu ſpülen. Von Anfang an hat die Sonne 


eine ſolche, die höheren organiſchen Geſchöpfe bedrohende Wirk: 
ſamkeit ausgeübt, und manches Flachland, wo jetzt große und 
blühende Städte ihre Stelle finden, iſt in früheren Zeiten Sand⸗ 
korn fuͤr Sandkorn von den fernen Bergen nach dem Meeres⸗ 
ufer gewandert, während mancher Fleck Erde, wo früher die 
Meereswellen mit waldbekränzten Küſten ſpülten, jetzt in der 
Tieſe des Meeres verborgen iſt. | 

Höchſt ungleich verbreitet die Sonne ihre Strahlen über 
die Oberfläche der Erde und veranlaßt gerade dadurch den 
Kampf der Elemente, das Leben in der unorganiſchen Welt. 
Wenn alle Theile der Erdoberfläche gleich viel Wärme auf 
nähmen, wenn Licht und Wärme von jedem Theil des ganzen 
Himmelsgewölbes gleichmäßig zur Erde ſtrömten, und nicht, 
wie jetzt, von einem einzelnen Punkte im Weltenraume, von 
der mächtigen Sonne unſeres Planetenſyſtems: jo wuͤrde der 
Wechſel von Tag und Nacht, von Sommer und Winter auf 
der Erde aufhören, jo würde der Wind feine Flucht hemmen 
und keine Welle die Oberfläche des Meeres kräuſeln; denn 
jede Bewegung in der Natur iſt ein Streben nach Gleichge⸗ 
wicht, und nur wo dieſes geſtört iſt, tritt Leben auf. Luft 
und Meer ſetzen ſich in Bewegung, wenn die Sonne das 
Gleichgewicht in denſelben ſtört, und in dieſem ihrem Beſtre⸗ 
ben, die Unterſchiede aufzuheben, welche Licht und Wärme er⸗ 
zeugt haben, bringen ſie gerade die unzähligen Wirkungen her⸗ 
vor, welche das Leben in der unorganiſchen Natur charakteri⸗ 
firen. — 

Der Wind eilt über das Meer und hebt die Welle em⸗ 
por; von der Sonnenwärme unterſtützt, entführt er jeder Welle 
ein geringes Scherflein, und mit Waſſerdampf gefättigt, eilt 
der Wind nach dem Ufer, wo die Welle ſich fchäumend 
bäumt und ſich über die flache Küfte ſtürzt. Aber der Wind 
ſetzt ſeinen Flug uͤber das große Feſtland fort, bis er von 
den eiſigen Flächen der Berge gehemmt wird. Ihrer Wärme 
beraubt, vermag dann die Luft nicht länger die Feuchtigkeit im 
aufgelöſten Zuſtande ſeſtzuhalten, und was fie den Meereswellen 
geraubt, tritt ſie an die ſchneebedeckten Bergesſpitzen ab. Bis 
etwa 28,000 Fuß ragt der höchſte Berg der Erde über die 
Meeresfläche empor, und jedes Korn feiner mächtigen Schnee⸗ 
decke iſt aus dem Meere durch die Sonnenwärme emporgeho⸗ 
ben, um im Laufe der Zeiten wieder zu ihm zurückzukehren, 
wenn die Sonne das Band löſt, welches jetzt den Schnee an 
den Felſen feſſelt, wie ſie früher die Kraft erzeugte, welche die 
Tropfen des Meeres vereinigt. Nur kurze Zeit weilt der Schnee 
auf den ſchrägen Bergesflächen, bald zieht ihn die Schwere 
von ſeiner hohen Stelle herab, und die Lawine ſtürzt donnernd 
in die weiten, ſchneeerfüllten Bergesſchluchten, in welchen die 
Gletſcher ihre Quelle haben. Schritt für Schritt wandert 
nun der Schnee als ein Theil der Gletſchermaſſe weiter ins 
Thal hinab, indem er, unterſtützt von der Sonnenwärme, die 
Oberfläche des Berges zerſetzt und zerſprengt, auf welcher er 
ruht. Im Laufe des Tages ſchmilzt nämlich die Oberfläche 
des Schnees, das Waſſer dringt in die Tiefe und füllt jede 
kleine Spalte in der Felswand und jede Oeffn ung in der 
Gletſchermaſſe. Dann iſt Leben in den ſchneeerfullten Berg⸗ 
regionen, und tauſende von Bächen führen raſch das leichtbe⸗ 
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wegliche Waſſer in das Thal hinab. Aber ſchon ehe ſich die 
Sonne hinter den Horizont verborgen hat, ertödtet eine erſtar⸗ 
rende Kälte das Leben, welches die Wärme der Sonne her⸗ 
vorrief. Der Bach hemmt dann wieder ſeinen Lauf, und in 
der winterlichen Nacht herrſcht tiefe Stille, während das Waſſer 
in jeder Spalte gefriert und durch ſeine Ausdehnung während 
des Gefrierens den Stein vom Felſen ſprengt und den Glet⸗ 
ſcher einen Schritt hinunter ins Thal ſchiebt. Wenn nun der 
Tag wieder anbricht und die Sonne aufs neue das Eis in 
den Felsſpalten ſchmilzt, dann ſtürzt der abgelöfte Felsblock in 
die Tiefe hinab und macht jo den erſten großen Schritt auf 
der langen Wanderung, welche er zurücklegen ſoll, bevor er 
das Meeresufer erreicht. Stein für Stein löſt ſich fo die 
Maſſe des Berges und wird allmählich in das Thal hinab⸗ 
gezogen. Die Felsblöde, welche ſich in den eiskalten Schooß 
des Gletſchers ſtuͤrzen und von dieſem langſam ins Thal hin⸗ 
abgeführt werden, zertheilen ſich fernerhin durch die beſtändige 
Einwirkung des Waſſers und werden endlich als Sand und 
Schutt vom Regen und Schneewaſſer in die Ebene hinabge⸗ 
ſpült. — 

Aber nicht nur in den hohen Regionen der Gebirge wirkt 
das Meer in der Form des Schnees und Regenwaſſers auf⸗ 
löſend und zertheilend auf das ſeſte Land der Erde. Jeder 
Regentropfen, der auf unſere Fluren fällt, löſt ein klein wenig 
Erde auf, und eilt mit ſeinem kleinen Scherflein hinab zur 
Quelle, um durch das geraume Bett des Baches wieder zum 
Meere geführt zu werden. Und konnten wir die Erde genau 
betrachten, welche jetzt von der ſtarken Schneedecke bedeckt wird, 
fo würden wir fie mit feinen Eiskryſtallen durchwebt finden; 
jeder von dieſen hat bei ſeiner Bildung den Schutt des Fel⸗ 
des in noch feinere Theile zerſprengt, als die find, aus wel⸗ 
chen er ſchon beſtand, und mit erhöhter Kraft wird im Laufe 
des Sommers das Waſſer, von der Sonnenwärme unterſtützt, 
auf die feinzertheilte Erde wirken. So ſchwindet denn Jahr 
für Jahr die Erde unter unſeren Füßen, und des Berges em⸗ 
porragende Gipfel ſenken ſich hinab ins Thal, ſodaß im Laufe 
der Zeiten die Strahlen der Sonne in manches Thal eindrin⸗ 
gen können, das früher nie von einem Sonnenſtrahl getroffen 
worden iſt. 

Was das Regenwaſſer fortſpült und auflöſt von Berg und 
Thal, von Feld und Wieſe wird den zahlreichen Armen des 
Fluſſes zugeführt. Durch die mächtigen Strombetten des Gan⸗ 
ges und Indus wandert ſo der mächtige Himalaya zum Meere, 
und die weitausgedehnten Deltas dieſer Ströme find früher 
Theile der großen Bergkette geweſen. Die Rhone, die Donau, 
der Rhein und der Po führen Europa's größte Bergkette 
Gran für Gran dem Meere zu und haben im Laufe der Zei⸗ 
ten ſchon manches Flachland gebildet, wo früher das Meer 
ſeine Wellen zog. 

Von wichtigen Folgen iſt der Kreislauf begleitet, den die 
Sonnenwärme in der Luft hervorruft, denn im Laufe des Jah⸗ 
res hebt ſie 1600 Kubikmeilen Meereswaſſer zu den Wolken 
empor, ſodaß das Weltmeer ſich alljährlich fünf Fuß ſenken 
würde, wenn nicht die Wolken wieder den Regen über Berg 
und Thal ergöſſen und die Ströme nicht wieder das Regen⸗ 
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waſſer zum Meere zurückführten. Mannichſaltig find die Wir⸗ 
kungen, welche dieſe große Waſſermaſſe auf das feſte Land der 
Erde ausübt, ehe es wieder zum Meere zuruͤckkehrt; aber nicht 
immer fallen ſte gleich ſehr in die Augen. Betrachten wir die 
koloſſalen Steinmaſſen, welche der Gletſcher von den höchften 
Bergesregionen zum Thale hinabführt, oder die großen el 
blöcke, welche der Froſt von den Wänden des Berges löſt, und 
welche beim Anbruch des Frühlings verheerend ins Thal hin⸗ 
unterſtürzen, jo erſtaunen wir über die großartigen Wirkungen 
des Waſſers, und doch find ſie kaum mächtiger als die, welche 
jeder Regenſchauer unbemerkt auf unſerm eignen Grund und 
Boden ausübt. Und ſtehen wir am Strande des Meeres, wo 
das Bächlein langſam in daſſelbe hinabgleitet, ſo denken wir 
wohl am wenigſteu daran, daß jede feiner Wellen ein Theil⸗ 
chen unſerer nährenden Erde in die Meerestiefen führt. Aber 
bei den großen Strömen fallen dieſe Wirkungen mehr in die 
Augen; weite Landſtrecken werden im Laufe der Zeiten dort 
gebildet, wo früher der Strom in das Meer mündete, und 
zwar aus den Beſtandtheilen, welche derſelbe dem Boden ge 
raubt und bei ſeiner ſtarken Bewegung in ſeiner großen Waſſer⸗ 
menge ſchwebend gehalten hat. Und doch iſt die alſo abge⸗ 
ſetzte Erde nur ein geringer Theil im Vergleich zu dem, was 
der Strom ungehindert dem Meere zuführt und in deſſen Schooße 
ablagert. 

Aber wie bedeutend auch die Maſſen find, welche die Flüſſe 
zum Meere führen, fo bilden fe nur einen verſchwindend klei⸗ 
nen Theil im Vergleich zur Größe des Feſtlandes, denn Alles, 
was ſämmtliche Flüſſe dem Feſtlande nehmen und während 
eines Menſchenalters nach dem Meere führen, füllt nur einen 
Zoll des Meeresbodens aus. 

Die Wirkungen, welche die Wellen des Meeres auf die 
Meeresküſte ausüben, find zwar bedeutender, aber fie laſſen ſich 
nicht, wie die Wirkungen des Regenwaſſers der Berechnung 
unterwerfen; denn während das Meer hier und dort im Sturm⸗ 
ſchritt über das Feſtland ſchreitet und große Buchten in den 
widerſtandsloſen Strand hineinreißt, lagert es an anderen 
Stellen, wo die Bewegung weniger ſtark iſt, einen Theil der 
Stoffe ab, welche es dem Lande geraubt hat und welche nur 
durch die ſtarke Bewegung verhindert wurden auf den Grund 
des Meeres zu finken. 

Sind auch die Wirkungen, welche das Meer theils in der 
Geſtalt der Welle, theils in der des Regen⸗ und Schneewaſſers 
auf das Feſtland ausübt, gering im Vergleich zur Maſſe des 
Feſtlandes, wenn wir dieſelben nach kurzen Zeiträumen meſſen, 
fo werden fie doch ſehr bedeutend für ſolche Zeiträume, welche 
die Entwickelungsgeſchichte der Erde uns kennen lehrt. Im 
Laufe von zweitauſend Jahren wandert die ganze Maſſe des 
Weltmeeres als Regen und Schnee über das Feſtland, und ſo⸗ 
mit iſt ſchon in geſchichtlicher Zeit eine Waſſermaſſe, dreimal 
ſo groß wie die, welche ſämmtliche Meere faſſen, durch die 
Fluſſe zum Meere gewandert. Wer zweifelt daran, daß ein 
ſolcher Proceß merkliche Spuren auf der Erde zurückzulaſſen 
vermöchte? Und ſolange die Sonne fortfährt Licht und Wärme 
auf die Erde zu ſenden, ſolange ihre Strahlen das Gleichge⸗ 
wicht in Luft und Meer fortwährend zu ſtören im Stande 
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find, ſolange wird auch das Feſtland langſam hinauswandern 
in das Meer und endlich vollkommen in demſelben aufgenom⸗ 
men werden. 

Aber die Wärme der Sonne iſt nicht die einzige Kraft, 
welche auf die Oberfläche der Erde wirkt; das feſte Land, auf 
welchem wir bauen und wohnen, bildet nur eine dünne, ſchir⸗ 
mende Schaale um das glühende Innere der Erde, und mäch⸗ 
tig wirkt dieſe geſchmolzene Maſſe auf die phyſiſchen Verhält⸗ 
niſſe der Oberfläche ein. Faſſen wir die Wirkungen in ihrer 
Allgemeinheit auf, ſo iſt es die innere Wärme der Erde, welche 
die Ungleichheiten auf der Oberfläche hervorgebracht hat und 
noch immer hervorbringt, welche Berg und Thal baut und das 
Feſtland vom Meere ſcheidet, während die Wärme der Sonne 
jede Spur dieſer Wirkungen zu vernichten, den Berg ins Thal 
zu ziehen und das Feſtland ins Meer hinabzuſpuͤlen ſucht. Es 
gab eine Zeit wo die Erde wie ein gewaltiger glühender 
Tropfen ihre Bahn um die Sonne durchlief; da kannte die 
Oberfläche der Erde weder Berge noch Thäler. Aber allmäh⸗ 
lich, je mehr die Erde durch Ausſtrahlung in den Weltenraum 
abgekühlt wurde, je mehr ihre Oberfläche zu erſtarren begann, 
entſtanden Unebenheiten auf derſelben, und was find die Berge 
wohl anders als höchſt geringfügige Unebenheiten im Vergleich 
zu der bedeutenden Größe der Erde! Zeigt doch die aufs beſte 
gegoſſene Kanonenkugel größere Verſchiedenheiten auf ihrer 
Oberfläche im Verhältniß zu ihrer Größe, als die Erde in 
ihren Bergen und Thälern darbietet. Indem die Oberfläche 
der Erde erſtarrte, wurden alſo ihre Unebenheiten dadurch ge⸗ 
bildet, daß die Oberfläche theils Falten und Krümmungen, 
theils Riſſe bekam, wenn ſie in Folge der fortdauernden Ab⸗ 
kühlung nicht mehr den geſchmolzenen Kern einzuſchließen ver⸗ 
mochte. Ungehindert von irgend einer äußern Kraft, ſetzte die 
Erde in langen Zeiträumen dieſe ihre gebirgsbildende Thätig⸗ 
keit fort; denn erſt als die Abkuͤhlung ſoweit vorgeſchritten 
war, daß Waſſerdämpfe ſich aus der ſchweren Atmoſphäre ver⸗ 
dichten und das Waſſer in die Vertiefungen der Oberfläche 
ſich ſammeln konnte, erſt dann bildeten ſich die Meere, und 
von dieſem Augenblicke an begann die Sonne mit Hülfe von 
Luft und Meer das zu zerſtöͤren, was die innere Wärme der 
Erde auf der Oberfläche derſelben gebaut hatte. 

Dieſe Kräfte werden fortfahren zu wirken, bis entweder 
die Sonne ihr Licht und dadurch die Macht über Meer und 
Luft, oder bis die Erde durch Abkühlung ſoviel von ihrer in⸗ 
nern Wärme verloren hat, daß dieſe nicht mehr auf die Ober⸗ 
fläche einzuwirken vermag. Verliert die Sonne ihr Licht, ſo 
wird der Wind zur Ruhe gehen und die Quelle nicht mehr 
rieſeln, ſo wird das Meer ſich in eine mächtige Eisfläche ver⸗ 
wandeln, und die Luft wie ein neues Meer ſich darüber lagern, 
bis auch dieſes Meer endlich durch den gewaltigen Einfluß der 
Wärmeausſtrahlung erſtarrt. Der Winter wird dann unbe⸗ 
ſchränkt feine Herrſchaft über die ganze Erde ausbreiten und 
alles Leben auf Erden wird erloſchen ſein; denn wie ſollte 
ſich dieſes erhalten können, wenn kein bewegliches Element mehr 
gefunden wird? 
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Die Erde würde dann im Monde ein Vorbild ihrer kuͤnf⸗ 
tigen Entwicklung haben; fie würde wie ein todter Körper 
durch die Nacht des Weltraumes wandern. Wenn dagegen die 
Wärme, welche noch jetzt im Innern der Erde wohnt und fich 
nicht allein in den Feuerſtroͤmen der Vulkane zu erkennen giebt, 
ſondern unaufhörlich über die ganze Erdrinde wirkt, endlich 
durch Wärmeausſtrahlung in den Weltraum ſoweit von der 
Oberfläche der Erde zurückgedrängt iſt, daß ſie nicht mehr in 
merklichſter Weiſe auf dieſelbe zu wirken vermag, dann wird 
die Sonne die uneingeſchränkte Herrin auf der Erde ſein, und 
ihr beſtändiges Beſtreben die Unebenheit der Oberfläche auszu⸗ 
gleichen, wird endlich die Erde in einen ähnlichen Zuſtand ver⸗ 
ſetzen, wie der, aus welchem ſie jetzt entwickelt iſt. Sie wird 
dann in einen Klumpen ohne Berg und Thal verwandelt wer⸗ 
den, und das Meer wird ihre ganze Oberfläche bedecken. Dann 
wird das Leben, welches an die feſte Oberfläche der Erde uns 
lösbar gebunden iſt, aufgehört haben, dann wird das Leben, 
welches die Sonne in der unorganiſchen Welt hervorruft, das⸗ 
jenige vertilgt haben, welches ſich in den organiſchen Schöpfungen 
regt. Und die Geſchöpfe, welche im Gefühle ihres Einfluſſes 
auf die Natur ſich jetzt ihre Herren nennen, werden nicht da⸗ 
von ausgenommen ſein. 

Doch, wer vermöchte wohl mit Sicherheit aus dem Weni⸗ 
gen, was wir von der Entwicklung der Erde wiſſen, auf deren 
fernſte Zukunft zu ſchließen! Wer birgt uns dafür, daß nicht 
ſogar die uns unbegreiflich langen Zeiträume, welche uns die 
Entwicklungsgeſchichte der Erde kennen lehrt, in Bezug auf die 
künftige Entwicklung nichts weiter find, als was die Minute 
im Verhältniß zu einem Menſchenalter iſt? Wer möchte wohl, 
nachdem er die Entwicklung unſeres eigenen Leibes einige 
Stunden, ja ſelbſt einige Tage beobachtet, mit Sicherheit auf 
deſſen künftige Entwicklung ſchließen können, und wer möchte 
aus dem allmählichen Wachsthum des Kindes auf das ſchließen, 
was das Alter bringen dürfte! Und konnte wohl Der, welcher 
nur von Mittag bis Abend gelebt, ruhig und vertrauensvoll 
das Licht ſchwinden ſehen, wenn ihn Nichts in der Natur 


ahnen ließe, daß ein künftiger Tag das Dunkel der Nacht 


wieder ablöſen würde? Eben ſowenig können wir eine wohlbe⸗ 
gründete Meinung über das haben, was die Zukunft bringen 


wird, denn wir ſchließen von der Stunde auf den Tag und 


von dieſem auf das Jahr, ohne die Zeiten des Tages und 
des Jahres zu kennen. Nur Eines ſcheint aus all unſerem 
Wiſſen, aus unſerer ganzen Kenntniß von der Entwicklung der 
Welt hervorzugehen: das Eine, daß Alles in der Natur ein 
Streben verräth, ſich einem fernen und erhabenen Ziele, das 
kein menſchliches Auge zu ſaſſen vermag, ſtufenweiſe zu nähern. 

Mag daher immerhin die Wiſſenſchaft lehren, daß das 
Licht der Sonne Jahr für Jahr verſchwinden, daß endlich Fin⸗ 
ſterniß eine erſterbende Natur einhüllen werde: — das Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſchaut doch vertrauensvoll dieſer Zukunft in der 
Ahnung entgegen, daß auch das Dunkel dieſer fernen Nacht 
einem kommenden Morgen zuletzt weichen muß. 
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Eine fürſtliche Hochzeitfeier in Leipzig. 


Vor beinahe dreihundert Jahren ſah die Stadt Leipzig 
eine glänzende und vornehme Geſellſchaft in ihren Manern 
verſammelt. Es galt die Vermählung der Tochter des bei 
Sievershauſen gefallenen Kurfürſten Moritz von Sachſen, des 
Vorkämpfers des Proteſtantismus, mit jenem Prinzen Wilhelm 
von Oranien, dem Schweigſamen, zu feiern, welcher beſtimmt 
war, der Befreier der Niederlande von katholiſcher Tyrannei zu 
werden. Die Welt wußte freilich noch nicht, daß er dieſe 
Stellung einnehmen werde, denn er verbarg ſeine Pläne im 
Tiefſten ſeiner Seele. Deshalb war auch der Großvater der 
Braut, der Landgraf von Heſſen, ſehr entſchieden gegen die 
Vermählung einer Prinzeſſin aus dem vornehmſten proteſtan; 
tiſchen Hauſe mit einem damals noch für katholiſch geltenden 
Prinzen, der dazu noch der Vertraute Philipps II. zu ſein ſchien. 
Daher das Ausbleiben des Landgrafen von der Feſtlichkeit und 
die in Folgendem erwähnten Verhandlungen wegen der Siche⸗ 
rung des Glaubens der Neuvermählten. Die Erzählung iſt 
wie der Bericht über Karls V. Abdankung in der vorigen 
Nummer, der bei Kuntze in Dresden erſchienenen Uebertra⸗ 
gung von des Americaners Motleys Geſchichte des Abfalles 
der Niederlande entnommen. 


Die Hochzeit war auf Sonntag den 24. Auguſt 1561 
angeſetzt worden. Es war St. Bartholomäus, ein Hochzeits- 
tag der im ſechzehnten Jahrhundert kein glücklicher fein ſollte. 
Der Landgraf von Heſſen und ſeine Familie hatten die Ein⸗ 
ladung zur Hochzeit ausgeſchlagen, aber eine große und glän⸗ 
zende Geſellſchaft hatte ſich dazu verſammelt. Der König von 
Spanien ſandte der Regentin einen Wechſel, um dafür einen 
Ring von dreitauſend Kronen Werth als Geſchenk für die 
Braut zu kaufen. Außer dieſem liberalen Beweis daß ſein 
Widerſtreben gegen die Verbindung aufgehört habe, beauftragte 
er ſeine Schweſter, Geſandte aus den vornehmſten Edelleuten 
zu wählen, die bei der Feierlichkeit ſeine Stelle vertreten ſoll⸗ 
ten. Der Baron v. Montigny ward demgemäß mit einem 
glänzenden Gefolge von Edelleuten von der Herzogin geſandt, 
obwohl fie das Verlangen des Prinzen, alle Statthalter der 
Provinzen zu ſenden, abſchlug. Die Vermählung ſollte zu 
Leipzig ſtattfinden. Eine kurze Beſchreibung der Hochzeitsfeſt⸗ 
lichkeiten, aus bisher un veröffentlichten Quellen geſchöpft, mag 
dazu dienen, einige Einficht in die damaligen Sitten und Ge 
bräuche der vornehmen Geſellſchaft Deutſchlands und der Nie⸗ 
derlande zu gewähren. 

Die Könige von Spanien und Dänemark waren eingela⸗ 
den und durch beſondere Geſandte vertreten. Die Herzöge von 
Braunſchweig, Lauenburg und Mecklenburg, der Kurfürſt und 
die Markgrafen von Brandenburg, der Kurfürſt von Cöln, der 
Herzog von Cleve, die Bifhöfe von Naumburg, Merſeburg und 
Meißen nebſt vielen anderen Fürſten und Großen nahmen die 
an ſie ergangenen Einladungen an und erſchienen zum größten 
Theil in Perfon. Die Stadträthe von Erfurt, von Leipzig, 
Magdeburg und anderen Städten waren ebenfalls geladen. Der 


Bräutigam erſchien in Begleitung feiner Brüder Johann, Adolph 
und Ludwig von Naſſau, der Büͤrens, der Leuchtenbergs und 
mancher anderen vornehmen Perſonen. 

Da die kurfürſtliche Reſidenz zu Leipzig nicht im völligen 
Stande war, jo waren für die eingeladenen fürſtlichen Fami⸗ 
lien beſondere Wohnungen in Privathäuſern, meiſtentheils am 
Markte, eingerichtet worden. Hier wurden ſie von den Hofbeamten 
des ſächfiſchen Kurfürſten mit Lebensmitteln verforgt, die fie ſich 
aber ſelbſt bereiten mußten. Zu dieſem Zwecke waren ſie auf⸗ 
gefordert worden ſich ihre Köche und ihre Tiſchdienerſchaft nebſt 
dem Tiſch⸗ und Küchengeräth mitzubringen. Die eingeladenen 
Fürſten ſelbſt ſpeiſten täglich mit dem Kurfürſten im Rath⸗ 
hauſe; aber das Gefolge und die Dienerſchaft ſollte in den 
einzelnen Gaſtwohnungen ihre Mahlzeiten einnehmen. Ein 
glänzendes Hofgeſinde von Edelleuten und Pagen war zu Leip⸗ 
zig verſammelt worden um an der kurfürſtlichen Tafel aufzu⸗ 
warten. Viele Vorſchriften wurden dieſen vornehmen jungen 
Leuten ertheilt, damit ſie ihre Pflichten mit ſchicklichem An⸗ 
ſtand erfüllen möchten. Unter anderm erhielten ſie beſondere 
Anweiſung „ſich in dem Eßgemach auf dem Rathhauſe des Zu⸗ 
trinkens und allen Geſchreis während der ordentlichen Mahl⸗ 
zeiten zu enthalten, indem dies nicht allein Unordnung und 
Mangel in der Aufwartung verurſache, ſondern auch ein 
ſchimpflicher Uebelſtand ſei, wenn die fremden Herrſchaften 
an der Tafel vor dem Geſchrei der Umſtehenden ihr eignes 
Wort nicht hören könnten.“ Desgleichen ward ihnen geboten, 
wenn ihnen von einer Perſon an den großen Taſeln zugetrun⸗ 
ken werde, die Aufforderung reſpectvoll abzulehnen und die Urs 
ſache nach der Mahlzeit zu erläutern. 

Auch für die Sicherheit der Stadt waren außerordentliche 
Maßregeln getroffen. Außer den regelmaͤßigen Stadtſoldaten 
von Leipzig waren noch 220 Arkebuſiere, Lanzenträger und 
Hellebardiere aus den Nachbarſtädten aufgeboten worden. Dieſe 
alle wurden in Uniformen geſteckt: je eine Seite des Mannes 
nebſt je einem Arm und einem Bein in Schwarz, die anderen 
in Gelb, nach einem gemalten Muſter, welches vorher den be⸗ 
treffenden Behörden mitgetheilt war. Leipzig beſaß eine regel⸗ 
mäßige berittene Wache von zwei Mann. Dieſe ward jetzt 
auf zehn Mann gebracht, und erhielt Befehl Nachts mit La⸗ 
ternen alle Straßen und Gaſſen zu durchreiten und „die ſich 
auf den Gaſſen ohne Licht treffen laſſen, mit glimpfliche n 
Worten zur Rede zu ſtellen, dabei auch auf das Feuer 
gute Acht zu haben.“ 50 Arkebuſiere wurden im Rathhaus 
aufgeſtellt, und Bürgerwachen von 600 Mann im Ganzen in 
den verſchiedenen Stadtquartieren vertheilt. 

Sonnabend den 23. Auguſt, am Tage vor der Hochzeit 
langten alle Gäſte zu Leipzig, und der Prinz von Oranien zu 
Merſeburg an. Am Sonntag den 24. ritt der Kurfürſt an 
der Spitze ſeiner Gäſte und ſeines Gefolges im glaͤnzenden 
Aufzug dem Bräutigam entgegen. Die Cavalcade zählte 4000 
Pferde. Wilhelm von Oranien erſchien in Begleitung von 
1000 Berittenen. Der ganze Zug langte dann zuſammen in 
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der Stadt an, und geleitete den Prinzen nach dem Rathhaus. 
Hier ſtieg derſelbe ab und ward auf der Treppe von der Prin⸗ 
zeſſin in Begleitung ihrer Damen empfangen; unmittelbar nach⸗ 
her zog ſich die Erſtere in ihre Gemächer zurück. 

In dieſem Zeitpunkt, zwiſchen vier und fünf Uhr Nach⸗ 
mittags war es, daß der Kurfürſt und die Kurfürſtin mit der 
Braut und dem Bräutigam, in Begleitung der Hofdame So⸗ 
phia v. Miltitz, ſowie der Räthe Haus v. Ponika und Ulrich 
Woltersdorff einerſeits, und andererſeits des Grafen Johann 
v. Naſſau und des Herrn v. Wiltberg, als Zeugen, vor dem 
Notar Wolf Seidel in einem Eckzimmer des oberen Stockwer⸗ 
kes des Rathhauſes erſchienen. Einer der Räthe hielt darauf 
im Namen des Kurfürſten eine Anſprache an den Bräutigam. 
Er bemerkte, ſeine fürſtlichen Gnaden würden ſich ohne Zwei⸗ 
fel des Inhalts einer Note erinnern die ihm der Kurfuͤrſt am 
14. April deſſelben Jahres zugeſandt, der zufolge der Prinz habe 
verſprechen ſollen, ſeine künftige Gemahlin weder durch Drohung noch 
Beredung von der Lehre der Augsburgiſchen Confeſſion ab: 
wendig zu machen; ihr Reiſen nach Orten wo ſie das Augs⸗ 
burgiſche Sacrament empfangen könne, zu geſtatten; im Falle 
der außerften Noth ihr den Genuß deſſelben in ihrem Zimmer 
zu erlauben; und die Kinder welche aus der Ehe entſpringen 
würden, in den Lehren der Augsburgiſchen Confeſſion zu uns 
terweiſen. Da jedoch, fuhr der Rath fort, Se. Gnaden der 
Prinz von Oranien aus etlichen Urſachen Bedenken getragen, 
eine ſolche Verſicherung ſchriftlich zu geben, und man ſich end⸗ 
lich dahin verglichen daß der Prinz vor der Heirathsceremonie 


in Gegenwart der Braut und anderer Zeugen alles dies feſtig⸗ 


lich zu halten mündlich zuſagen ſolle; da endlich die Vermaͤh⸗ 
lung alsbald bevorſtehe: aus allen dieſen Gründen zweifle der 
Kurfürſt nicht, der Prinz werde dieſe Zuſage jetzt in Gegen⸗ 
wart der genannten Zeugen mit Hand und Mund zu thun 
bereit ſein, und derſelben treulich nachleben. Der Prinz ant⸗ 
wortete hierauf mündlich: „Gnädiger Kurfürſt, ich erinnere 
mich des Schreibens welches mir Ew. Gnaden am 14. April 
geſandt, recht wohl. Alle die Punkte welche der Doctor eben 
genannt, waren darin begriffen. Ich ſage Ew. kurfürſtlichen 
Gnaden hiermit zu, daß ich ſolches alles fürſtlich halten und 
dem nachkommen will.“ Darauf reichte er dem Kurfürſten die 
Hand. 

Nach dem Aufenthalt welchen dieſe Förmlichkeit verurſacht 
batte, begab ſich der Brautzug, an der Spitze die Hofmuſiker, 
dann die Hofmarſchälle, die Räthe, die hohen Staatsbeamten 
und die kurfürſtliche Familie, in die große Halle des Rathhau⸗ 
ſes. Die Vermählungsceremonie ward vom Superintenden⸗ 
ten Dr. Pfeffinger vollzogen. Gleich nachher legten ſich in 
derſelben Halle Braut und Bräutigam auf ein prachtvolles ver⸗ 
goldetes Bett mit goldgeſtickten Vorhängen; die Prinzeſſin ward 
von dem Kurfürſten und der Kurfürſtin zu dem Lager geführt. 
Darauf ward ihnen und der Geſellſchaft Confect und gewürz⸗ 
tes Getränk ſervirt. Nach dieſer Ceremonie wurden ſie in ihre 
beſonderen Zimmer geführt um ſich zur Mahlzeit umzukleiden. 
Ehe fie die Halle verließen, ward die junge Fürſtin vom Mark 
grafen Haus von Brandenburg im Namen des Kurfuͤrſten 
ihrem Gemahl förmlich übergeben; der Markgraf ermahnte ihn, 
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ſie treulich zu lieben und „ſie bei der erkannten Wahrheit des 
heiligen Evangelii und dem rechten Brauch und Genuß der 
hochwürdigen Sacramente unverhinderlich bleiben zu laſſen.“ 

Fünf runde Tafeln wurden alsbald nachher in derſelben 
Halle zugerichtet, jede für zehn Gäſte. Sobald der erſte Gang 
von 25 Gerichten auf die vornehmſte Tafel getragen war, 
wurden die Braut und der Bräutigam, der Kurfürſt und die 
Kurfürſtin, der ſpaniſche und der däniſche Geſandte und An⸗ 
dere dahin geleitet, und das Bankett begann. Während der 
Mahlzeit führte des Kurfürſten Chor und die anderen Muſik⸗ 
banden „die luſtigſte und ſchönſte Muſik auf.“ Die großen 
Vaſallen überreichten das Waſſer, die Servietten und den Wein 
und alles ging ſchicklich und anſtändig von Statten. Sobald 
die Mahlzeit beendigt war, wurden die Tafeln weggeräumt, und 
der Ball begann in dem nämlichen Raum. Vorher einſtudirte 
Tänze wurden aufgeführt, dann ward abermals „Confect und 
Getränk“ vertheilt, und endlich das Brautpaar zur Hockzeits⸗ 
kammer geleitet. 

Am folgenden Morgen um ſieben Uhr ward das neuver⸗ 
mählte Paar in feierlicher Proceſſion nach der Nicolaikirche 
geleitet um jetzt erſt dort — zur Feier des „hochzeitlichen Ehren⸗ 
tags,“ nach der damaligen lutheriſchen Sitte — eine geiſtliche 
Ermahnung und Segnung zu empfangen. Zwei Abtheilungen 
von Edelleuten, gefolgt von einer großen Anzahl von „Pfei⸗ 
fern, Trommlern und Trompetern,“ bildeten das Geleite des 
Prinzen und der Prinzeſſin; „zwölf Grafen, jeder mit einer 
Schärpe in den Farben der Prinzeſſin und mit goldenen Krän⸗ 
zen geſchmückt, brennende Fackeln. in den Händen,“ führten ſie 
nach dem Chor, wo für den vornehmſten Theil der Geſell⸗ 
ſchaft Seſſel aufgeſtellt waren. Die Kirche war prachtvoll 
mit Teppichen geſchmückt, und als die Verſammlung eintrat 
führte ein volles Orcheſter mehrere ſchöne Motetten auf. Nach 
einer langen Predigt des Dr. Pfeffinger empfingen der Prinz 
und die Prinzeſſin von Oranien vor dem Altare den geiſtlichen 
Segen und kehrten darauf unter dem früheren Geleite nach 
dem Rathhaus zurück. N 

Nach der Mahlzeit begann ein Turnier welches an den drei 
folgenden Tagen fortgeſetzt ward. Die Schranken waren auf 
dem Markt errichtet, auf der Seite am Rathhaus, von deſſen 
Fenſtern und Balconen aus die Kurfuͤrſtin und die anderen 
Damen zuſchauten und die Preiſe vertheilten. Der Hauptheld 
dieſer Ritterſpiele war nach den Berichten im Archiv der Kur⸗ 
fürſt ſelbſt. Er „betrug ſich mit ſolch beſonderer Ritterſchaft“ 
daß ſein berühmter ſpaͤterer Abkömmling und Namensverwandter, 
Auguſt der Starke, kaum größere Bravour hätte entfalten kön⸗ 
nen. Am erſten Tage hatte er Georg v. Wiedebach zum Geg⸗ 
ner und warf ihn ſo derb vom Pferde daß ſich derſelbe die 
Schulter verrenkte. Am folgenden Tage brach er eine Lanze 
mit Michael v. Denſtädt und war abermals ſiegreich; er rannte 
ſeinen Gegner „ſo geſchwind hinterrücks über den Schwanz des 
Pferdes hinunter daß er eher mit dem Kopfe als mit den 
Füßen zur Erde kam.“ 

Am Mittwoch fand das ſogenannte „Pallia-Rennen“ ſtatt. 
Der Prinz von Oranien an der Spitze von ſechs Geſchwadern, 
zuſammen 29 Mann ſtark; der Markgraf Georg von Bran⸗ 
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denburg mit fieben Geſchwadern, 31 Ritter ſtark; und der 
Kurfürſt Auguſt mit einem einzigen Geſchwader von nur vier 
Rittern außer ihm ſelbſt, ritten zugleich in die Schranken. Die 
drei Parteien loſten um das „Thor der Ehre,“ und der Mark⸗ 
graf, welcher den Treffer zog, hatte daſſelbe demzufolge mit ſei⸗ 
ner Partei zu vertheidigen. Darauf fanden zwanzig Rennen 
zwiſchen dieſer Partei und dem Prinzen von Oranien mit ſei⸗ 
nen Rittern ſtatt. Die brandenburgiſche Partei brach ſieben 
Lanzen, die des Prinzen nur ſechs; weshalb Oranien die Schran⸗ 
ken befiegt verlaſſen mußte. Dann trat der ſtets fiegreiche 
Kurfürft auf den Kampfplatz. Ju zwanzig Rennen brach jeine 
Partei vierzehn Lanzen, die brandenburgiſche nur zehn. Der 
geſtalt beſiegt, übergab der Markgraf das Thor der Ehre dem 
Kurfurſten, welcher es den Reſt des Tages über gegen alle 
Angreifer behauptete. Seine Partei brach im Ganzen 156 
Lanzen, von denen nicht weniger als 38 vom Kurfürſten ſelbſt 
gebrochen wurden. Er empfing den erſten Preis, lehnte aber 
andere Nebenpreiſe ab, die ihm zuerkannt waren. Der Preis 
für den härteſten Stoß ward dem Ritter Wolf v. Schönberg 
zugeſprochen, „welcher Curt v. Arnim der Art aus dem Sattel 
hob, daß er gegen die Schranken fiel.“ 


Am Donnerstag ward Ringelrennen gehalten. Die Ritter 
welche an dieſem Spiel Theil nahmen, trugen mancherlei ſelt⸗ 
ſame Coſtüme über ihrer Rüſtung. Einige waren als Huſaren 
gekleidet, Einige als Bergleute, Andere als Landsknechte, wie⸗ 
der andere als Tataren, Pilger, Narren, Vogelfänger, Jäger, 
Mönche, Bauern oder niederländiſche Küraſſiere. Jede Partei 
hatte eine Mufikbande in demſelben Coſtüm bei ſich. Graf 
Günther v. Schwarzburg erſchien in den Schranken, begleitet 
„von fünf ungeheuren Rieſen, ſpaßhaft anzuſeben, welche alle 
Arten Poſſen zu Pferde trieben.“ 

Am nächſten Tage ward ein Fußturnier gehalten, welchem 
Abends eine Mummerei oder Maskerade folgte. Dieſes Mas⸗ 
kenſpiel wurde den folgenden Abend wiederholt und gab viel 
Unterhaltung. Die Coſtüme waren prachtvoll, „mit Gold⸗ und 
Perlenſtickerei,“ die Tänze ſehr luſtig und künſtlich, und die 
Mufiker welche zugegen waren, entfalteten große Geſchicklichkeit. 
Dieſe „Mummereien“ hatte Wilhelm von Oranien auf aus⸗ 
drückliches Verlangen des Kurfuͤrſten qus den Niederlanden mit⸗ 
gebracht, weil die Meinung war, daß man ſich in den Provin⸗ 
zen viel beſſer als in Deutſchland auf ſolche Dinge ver⸗ 
fein 


Redensarten und Praktiken an der Borie. 


I. 

Die Börfenfpieler und Actienſpeculanten haben bekanntlich 
ihre ganz eigenthümliche Handwerksſprache, gleich den Gaunern, 
welche das Rothwälſch reden. Vieles iſt in dieſelbe aus dem 
wunderbar lieblichen Kauderdeutſch (das Wort iſt gebildet wie 
Kauderwälſch) übergegangen, welches die mit der Peielocke und 
dem Saftan geſchmuͤckten Kinder Israel in Meſeritz. Scher⸗ 
meißel, Wronke, auf der Leipziger Meſſe und in etlichen Ber⸗ 
liner und Frankfurter „Salons“ fo unnachahmlich claſſiſch reden, 
daß die chriſtlichen Germanen an der klarſtrömenden Spree ſich 
daſſelbe aneignen zu müſſen glaubten. Dazu nimmt man dann 
noch hübſche Ausdrucke von der Pariſer und der Londoner Börſe, 
und bildet ſo eine Sprache, die ein durchaus erhabenes, kos⸗ 
mopolitiſches Gepräge trägt. Wer wüßte heutzutage nicht, was 
eine „Pleite“ iſt? und ferner was es heißt: einen „guten Ma⸗ 
ſematten auszubaldowern?“ Man muß den Männern von der 
Börſe für ihre erſprießliche Bereicherung des hochdeutſchen 
Sprachſchatzes in der That dankbar ſein; es bleibt nur ſchade 
daß Campe und der alte Jahn das nicht mehr erlebt haben. 
Das Kauderdeutſch unſerer Börſenleute iſt längſt auch in die 
Tageblätter übergegangen, und wer ſich um die Schwindeleien 
der Geldleute bekümmert, weiß z. B. was ein Fixer iſt und 
dergleichen mehr. Auf der andern Seite jener großen Pfluͤtze, 
welche Europa von America trennt, verſtehen aber die Leute 
den Börſenrummel auch, und gerade von Neuvork iſt Anno 57 
die große Pleite ausgegangen. Wir wollen einen Blick dort⸗ 
hin werfen. Der „Board“ der Neuyorfer „Broker“ (Mäk⸗ 
ler) beſteht aus einer Anzahl von Perſonen die ſich zweimal 
täglich an der Börſe verſammeln, um Einkauf und Verkauf von 
„Stocks“ zu beſorgen; an dieſe Leute müſſen Käufer und 


Verkäufer ſich wenden. Außer ihnen machen aber auch die 
„Curbſtone⸗Broker“ Geſchäfte, Leute welche zur Börſen⸗ 
zeit haufenweiſe an den Seitenwegen in der Nähe der Börſe 
ſtehen; Curbſtone iſt nämlich der engliſche Ausdruck für den 
Randſtein am Straßenpflaſter. Dieſe Art von Pfuſchmaklern 
ſpeculirt ſtark; fie find meiſt gewandte Börſenkerle, Pfiffiei mit 
allen Hunden gehetzt, geriebene „Geſchäftsmänner“ die vielleicht 
ſchon ein halb Dutzend ehrliche Bankerotte gemacht haben, mit 
einem Worte: ganz feine hübſche Leut. Einige haben auch 
wohl ehemals dem Board der Broker angehört, ſie mußten aber 
austreten, weil fie leider „bei den Wechſelfällen des Glückes 
ihren Verbindlichkeiten nicht nachkommen konnten.“ Hat die 
an Zartgefühl bekanntlich ſehr hervorragende Börſe nicht auch 
eine ſehr zarte Ausdrucksweiſe? Wie ſchön lautet es: „Wechſel⸗ 
fälle des Glücks!“ 

Dieſe Straßenpflaſterrandſtein makler haben ſich 
in Neuyork eine Halle gerade unter dem Sitzungsſaale des 
regelmäßigen Board „gerentet,“ d. h. zu deutſch gemiethet, und 
treiben dort ihr edles Geſchäft. Zwiſchen den Biedermännern 
im untern und jenen im obern Stockwerk herrſcht das beſte 
Einvernehmen, denn Denen auf der platten Erde wird von 
oben herab vermittelſt eines Sprachrohrs ſogleich von jedem 
abgeſchloſſenen Geſchäfte Kunde gegeben, und auf Grundlage 
der ſolchergeſtalt herabgelangten Nachrichten gehen dann die 
Straßenpflaſterrandſteinmakler unter einander ins Geſchirr. Dieſe 
wackeren Männer verfolgen ein ſehr loͤbliches Beſtreben; es iſt 
nämlich — wir haben abermals die Zartheit der Börſenſprache 
zu bewundern — ihre Abſicht „mit kleinem Capital ein 
möglichſt großes Geſchäft zu machen.“ Nur ein unhöflicher 
Menſch könnte ſagen, dieſe Curbſtone Broker ſeien Schwindler, 
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welche darauf ausgehen, den Dummköpfen das Fell über die 
Ohren zu ziehen. 

Den Mittelpunkt für die Geld⸗ und Börſengeſchäfte bildet 
in Neuvork die Wallſtraße. Nach „Wallſtreet“ ſchauet 
Alles, dort ſtehen Kaaba, Bundeslade, Hochaltar. Dort kennt 
man die „Bullen“ welche auf das Steigen des Stocks ſpe⸗ 
euliren. Sie kaufen entweder, ganz wie bei uns, gegen Baar, 
noch lieber aber auf Zeit, natürlich mit der Erwartung, daß 
die Papiere bis zum Verfalltage ſteigen werden, und fie dabei 
einen ſchönen Rebbes machen. In Wallſtreet kennt man auch 
die „Bären,“ dieſe Gegner der Bullen, denn ſie ſpeculiren 
auf das Fallen. Dergleichen nützliche und fleißige Staats ⸗ 
bürger kaufen Stocks nur zu dem Zwecke, um ſie zur Verfall⸗ 
zeit abzulieſern; deshalb verkaufen fie immer auf Zeit, und 
bieten Alles auf, um recht ſtarke Schwankungen (Fluctuationen 
ſagen die Börſenzigeuner) hervorzubringen Ein Bär hat ſtets 
alle Taſchen und den Mund voll ſchlimmer Nachrichten. Er 
laßt Könige ſterben, Schiffe untergehen, Revolutionen ausbre⸗ 
chen, Eiſenbahnzüge zertrümmern, und Handelshäuſer zuſam⸗ 
menbrechen; der Bär iſt ganz hervorragend ein Mann der 
Wahrheitsliebe und Wahrhaftigkeit, nie wird eine Lüge über 
ſeine geweihte Lippe kommen; er liebt und übt Treu und 
Redlichkeit. 

Das Spiel an der Börſe hat ſeinen Reiz. Pharaoſpieler 
ſperrt man in manchen Ländern ein, nur im lieben Deutſch⸗ 
land geht die edle landesväterliche Fürſorge in etwelchen Staa⸗ 
ten ſo weit, daß man die Menſchen nicht in dem unſchuldigen 
Vergnügen ſtören will, welches fie am grünen Tiſche finden. 
Baden, Kurheſſen, Naſſau, Homburg, Pyrmont in Waldeck und 
Dobberan in dem hochgebildeten Mecklenburg haben in dieſer 
Beziehung einen ſehr angenehmen Klang und verdienen rühm⸗ 
liche Auszeichnung. In Spielhöllen zu wirthichaften if guter 
Ton der guten Geſellſchaft; am Spieltiſche, der eine demokra⸗ 
tiſche Einrichtung mit breiter Grundlage iſt, giebt die vornehme 
Geſellſchaft ſich das Vorrecht, mit allerlei anderm Volk anf 
derſelben Linie zu ſtehen und ſich von pfiffigen Pariſer Bank⸗ 
haltern ausbeuten zu laſſen. Trente et quarante und Roulette 
und dergleichen fallen in das Bereich der noblen Pafflonen ; 
man prügelt ſich aber dabei nicht wie auf der Berliner Börſe, denn 
der Herr Badecommiſſarius übt ſtrenge Polizei. Nur kein 
Auffehen! Das Borſenſpiel gilt allerdings nicht für ſo nobel 
wie das Spiel am grünen Tiſche, man macht aber mit; ſelbſt 
Herr v. Prudelwitz iſt Speculant. Börſenſpieler werden nicht 
beſtraft wie der Handwerksburſch, wenn er ſich am Sonntag 
Abend oder auch am Werkeltage zum Dreikar tenſpiel hinreißen 
laͤßt. Man nennt das zu deutſch: Gleichvertheilte Gerechtig⸗ 
keit. Die Civiliſation if elaſtiſch. 

Sehr beliebt iſt ein „Geſchäſt“ das man als Käufers 
Belieben bezeichnet, Buyers oplion. Es werden nämlich 
Stocks auf dreißig oder ſechzig Tage unter der Bedingung ver⸗ 
kauft, daß es dem Käufer freiſtehe, an irgend einem Tage 
während der vereinbarten Zeit zu erſcheinen und die Abliefe⸗ 
rung der Stocks zu verlangen; er kann aber auch, ganz nach 
ſeinem Belieben bis zum allerletzten Tage damit warten. 
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Sellers oplion. Der Verkäufer hat dann das Recht zu einer 
beliebigen Zeit, natürlich innerhalb der Zeitdauer für welche 
das Abkommen gilt, die Stocks abzuliefern oder bis zur Ver⸗ 
fallzeit zu warten. Er zahlt dann ſechs Procent Zinſen bis 
zur Zeit der Ablieferung. 

Ferner giebt es ſogenannte Calls, und mit dieſen be⸗ 
faſſen ſich vorzugsweiſe die Straßenpflaſterrandſteinmakler. Ein 
Speculant erbietet ſich z. B. fünfzig Thaler für die Erlaubniß 
zu geben, dergemäß er innerhalb vierzehn Tage die Abliefe⸗ 
rung von hundert Actien einer beliebigen, im Uebereinkommen 
beſtimmten Eiſenbahn ꝛc. verlangen kann. Sind dieſelben nun 
um zehn oder zwanzig Procent gefallen, ſo verliert der Käufer 
jene fünfzig Thaler; find ſie geſtiegen, ſo erhält er ſein Geld 
und den Mehrbetrag als wohlerworbenen Profit. 

Es giebt nicht blos Calls ſondern auch Puts. Put iſt 
gewiß ein hübſcher, untadelhafter, wohlklingender Ausdruck. Auch 
beim Put möchte der Boͤrſenmenſch gewinnen, denn das Ver⸗ 
lieren liebt er nicht. Ein Speculant muthmaßt daß gewiſſe 
Papiere in der nächſten Zeit ſtark zurückgehen werden; er will 
ein Geſchäftchen ohne großes Riſico machen, und bezahlt des⸗ 
halb eine Summe für das Recht, eine kleine Anzahl dieſer 
Stocks für eine gewiſſe Summe an einem beſtimmten Tage 
abliefern zu dürfen. 

Was iſt aber ein spread eagle, ein ausgebreiteter 
Adler? Lahme Enten watſcheln an unſeren Börſen in 
Hülle und Fülle umher, aber wie kommt ein Adler, ein könig⸗ 
licher Vogel, unter Bären, Bullen, Enten und Börfen 
ſpeculanten überhaupt? Er liebt doch ſonſt die reinen 
Lüfte, nicht dumpfen Dunſt, der aus Fondsbörſen hervorqualmt. 
Indeß die Stockſpeculanten lieben ſchöne Bezeichnungen. Ein 
Broker verkauft einhundert Actien der Zbahn zu vierzehn auf 
ſechzig Tage unter Käufers Belieben, und kauft zu derſelben 
Zeit dieſelbe Zahl dieſer Actien zu dreizehn auf ſechzig Tage 
mit Verkäufers Belieben. Die Differenz würde in dieſem Falle 
blos ein Procent ſein, vorausgeſetzt, daß das Uebereinkommen 
bis zum letzten Tage läuft. Er hat aber die Beſtimmung der 
Ablieferungszeit nicht in ſeiner Macht; der Käufer kann irgend 
eine Zeit der Auslieferung verlangen, während die Ablieferung 
im Belieben des Verkäufers ſteht. So kann ein ausgebreiteter 
Adlerſpeculant leicht in die Enge getrieben werden, wenn er 
nicht ausreichende Mittel befitzt. 

Ferner müffen wir noch des ſogenannten Winkels er⸗ 
wähnen. Man bedient ſich dieſes Ausdruckes (Corner) um 
folgendes ſinnreiche und höchſt ehrliche Geſchäft zu bezeichnen. 
Pfiffige Leute thun ſich zuſammen und bilden eine Partei, welche 
ſich dahin einigt eine beträchtlichere Anzahl von Stocks einer 
Compagnie zu kaufen als muthmaßlich zur Zeit am Markte 
find. Sie halten naturlich den Plan, welcher große Mittel 
erfordert, ſehr geheim. Die verſchworene Clique geht nun ans 
Werk; ihre Mitglieder kaufen große Maſſen jener Stocks nach 
Käufers Belieben. Gleich nachher verkaufen ſie beinahe das 
Ganze unter Verkäufers Belieben, und ſie thun dieſes um einen 
Abſatz für die angehäuften Stocks zu haben, wenn der Plan 


Es ausgeſpielt iſt. Nachdem das Alles in gehöriger Ordnung läuft, 


giebt aber auch Gefchäfte nach Verkäufers Belieben, beginnt die rechtliche Sippſchaft dieſelben Stocks für baar zu 
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kaufen und treibt dadurch den Cours in die Höhe. Nachdem 
dies geglückt, verlangen die Mitglieder plötzlich die Ablieferung 
von einigen tauſend Actien, welche ſie unter Käufers Belieben 
gekauft haben, und die Verkäufer, welche gewöhnlich keinen 
großen Vorrath davon haben, ſehen ſich nun genöthigt, jene 
Stocks, welche die Clique unmittelbar früher für baar einkaufte, 
zu hohem Courſe zurückzukaufen, um fle denſelben Leuten, von 
denen ſie jene gekauft, zu niederm Courſe in Folge der unter 
Käufers Belieben geſchloſſenen Contracte wieder einzuhändigen. 
Sobald dann die Ablieferung geſchehen iſt, wendet die Clique, 
welche die Stocks in den Händen hat, flugs das Blatt und 
bietet dieſe Stocks wieder Jenen an, mit welchen ſie unter Ver⸗ 
käufers Belieben den Vertrag abgeſchloſſen hat. Es kommt 
bei dem ganzen rechtſchaffenen Geſchäft darauf an, mehr 
Stocks auf Zeit zu kaufen als am Markte ſind, und als eben 
darum bei der plötzlich erfolgenden Nachfrage abgeliefert wer⸗ 
den konnen. Deshalb iſt es nothwendig, daß die Partei welche 
den Plan einfädelt, ſich Einſicht in die Bucher derjenigen Com⸗ 
pagnie verſchafft, deren Stocks für die Operation auserſehen 
worden find. So erfährt ſie in welche Hände die Stocks ge⸗ 
langten, und wieviel davon beiläufig durch die im Verlaufe 
der Operation hervorzubringenden hohen Courſe etwa zum Ber 
kauf angeboten werden können. 

Man ſieht wie fein und lieblich es bei derartigen Börſen⸗ 
und Actienſpielen hergeht. Uns ſollte es zur äußerſten Be⸗ 
ruhigung gereichen, wenn obige Mittheilungen unſere, bekannt⸗ 
lich zu übertriebener Aengſtlichkeit und Solidität nur allzu ge⸗ 
neigten Börſenmänner und Handelsleute zur Nachahmung an⸗ 
reizen würden. Denn heißt es nicht: Iſt etwa eine Tugend, 
iſt etwa ein Lob, dem ahmet nach! Und welch ein Lob kann 
größer und feiner ſein als das, welches die ſmarten Nordame⸗ 


ricaner ſich erworben haben? Käufers Belieben, Verkäufers Ber 


lieben, Calls und Puts, ausgebreitete Adler und Winkel ver⸗ 
dienen alle auf deutſchen Boden verpflanzt zu werden. Wir 
wollen nicht beſorgen daß die Polizei mit rauher Fauſt ver⸗ 
nichtend eingreife, ſondern daß fie die bekannte und jo ſtand⸗ 
haft von der Hamburger Kaufmannſchaft behauptete Maxime 
gelten laſſe, derzufolge der Staat ſich um Handel und Wandel 
gar nicht kümmern ſoll. Nein, das tapfere freihändleriſche 
Hamburg hat während der Pleite keine Fürſorge vom Staate 
verlangt, die früher gar nicht übermüthige Kaufmannſchaft mit 
ihren „erſten“ Häuſern hat den Kopf nicht verloren und iſt 
nicht kleinmüͤthig geweſen! Die Börſe muß ſich immer und 
allzeit ungehindert bewegen können, man muß ihr niemals 
etwas in den Weg legen, fie ſagt: „lei us alone,“ und vers 
langt, um der allgemeinen Wohlſahrt recht erſprießliche Dienſte 
leiſten zu können, weiter nichts als Raum für die Flüͤgelſchläge 
edler, erhabener, uneigennüßiger, beſcheidener Geſchäftsmänner! 


II. 

Wir haben der Neuyorker Fonds börſe erwähnt, wo 
die Mäkler ihre Throne aufgeſchlagen haben. Der huͤbſche Saal 
bat Wandbehänge von ſeinem Zeug; der Präſident ſitzt auf 
einer Emporbühne, zu beiden Seiten haben Seeretäre Platz 
genommen. Jeder Broker hat feinen Schreibtiſch, und die 


Neuyork der Actienſpeculation fremd ſeien. 


vilegirten Spielhöllen in den Bädern. 


weniger Begünſtigten, denen geſtattet wird, einen Blick in die 
Myſterien der Sitzung zu werfen, ſetzen ſich in die Winkel um 
nicht im Wege zu ſein. Nun erſchallt der Ruf: „Ich will 
hundert nehmen!“ — „Sind verkauft!“ — „Zweihundert, Käu⸗ 
fer ſechzig.“ —— „Einundvierzig und ein Viertel für fünfzig, 
das iſt mein Gebot.“ — „Herr Präfident, Herr Snorks hat 
Strafe zu erlegen.“ Die „Jungen“ ſind nämlich zuweilen etwas 
unartig und ſprechen im Gefchäftseifer zu laut. Wir ſagten 
ſchon oben daß das legale Geſchäft der Mäkler darin beſteht 
den Verkauf zu vermitteln, dieſes iſt jedoch heutzutage eine 
ſehr untergeordnete Sphäre, weil von hundert Geſchäften min⸗ 
deſtens neunundneunzig nicht das Mindeſte mit der Anlegung 
von Erſparniſſen oder der Umwandelung von Stocks in 
baar Geld zu thun haben, denn Spielgeſchäfte ſind die 
Hauptſache. Wir finden in Harpers Magazine die Behauptung 
aufgeſtellt (und wir glauben ſie), daß kaum zehn Kaufleute in 
Dazu kommen 
Advocaten, Exrentner, Doctoren, Handlungsdiener, Handwer⸗ 
ker, Landwirthe, Geiſtliche und Frauensverſonen. 

Das beſte Geſchäft machen die Paar hundert Broker, denen 
an Mäklergebühren jährlich zwiſchen zwei und drei Millionen 
Dollars zufallen. Ein Hauptmäkler hat im Durchſchnitt jahr⸗ 
lich 60,000 Dollars Einnahme. Die Speculanten gewinnen 
nicht. Ein alter Broker hat jüngſt erklart, er wiſſe ſich feit 
dreißig Jahren kaum eines einzigen Aetienſpeculanten zu erin⸗ 
nern, der ein Vermögen erworben und ſich damit zurückgezogen 
habe. Die große Mehrzahl der „Grünen“, der Neulinge, welche 
„draußen“ ſtehen, iſt gewöhnlich ſchon nach wenigen Wochen 
rein ausgebeutelt, denn es geht an der Börſe wie in den pri⸗ 
Einige Wenige, ſeltene 
Schwimmer in dem faulen Strudel, thun einen guten Zug 
und gewinnen. Aber dann macht ſich unabwendbar ein, man 
möchte ſagen Naturgeſetz geltend. 

Nachdem der Spieler 10,000 Dollars gewonnen hat, ſagt 
er: Ich will 25,000 machen und dann auf einige Jahre 
nach Europa gehen. — Hat er dieſe Summe, dann ſtrebt er 
nach 100,000. Auch dieſe erſpielt er vielleicht, iſt jedoch 
ſicherlich nicht damit zufrieden, ſondern erſtrebt eine Viertel⸗ 
Million, um „anſtändig“ leben zu können. Aber unabänderlich 
trifft es ein, daß gerade das Gluck dann umſchlägt, ehe noch 
der Spieler die von ihm bezeichnete Grenze erreicht. Jeder 
glaubt, er ſei klug genug, ſich zu rechter Zeit zurückzuziehen, 
und dann mit dem, was er erſpielte, ſich zu begnügen. Aber kein 
einziger iſt klug genug. Hier eine Thatſache, die tauſend 
Nebenſtücke hat. Ein Handlungsdiener, Clerks nennt man 
dieſe Leute, hatte ſich in ehrlicher Weiſe durch Arbeitſamkeit 
einige hundert Thaler erſpart, und kaufte dafür Actien der 
Eriebahn zu 31; nach wenigen Wochen ſtanden fie auf 45 
und der Clerk hatte bald einige tauſend Thaler gewonnen. Von 
da ab wurde er Speculant; er kaufte andere Actien, welche 
gleichfalls ſtiegen, dehnte ſeine Operation immer weiter aus, 
trat aus ſeinem bisherigen Geſchäft, lebte nicht mehr ſo be⸗ 
ſcheiden wie früher, und Alles gelang. Jede Actie, welche er 
kaufte, ſtieg. Er fing an ſich für einen Menſchen von über⸗ 
legenem Verſtande zu halten, machte ein Haus und hielt ein 
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Reitpferd. Er hatte über 150,000 Thaler erſpielt. Sein 
Broker war ein ehrlicher Mann. Als er ſah, daß der Clerk 
anfing in Saus und Braus zu leben, wie die Börſenmüſſig⸗ 
gänger gewöhnlich zu thun pflegen, nahm er ihn eines Morgens 
in ſein Privatzimmer und ſagte: „Die Bilanz, welche ich 
gegenwärtig für Sie in meinen Händen habe, reicht hin, Sie 
für Ihr ganzes Leben zu einem wohlhabenden Manne zu ma⸗ 
chen. Sie haben eine Mutter und Schweſter; denken Sie an 
die Zukunft! Sie werden bei fortgeſetztem Speculiren unfehl« 
bar jeden Dollar verlieren; ziehen Sie Ihr Geld heraus, 


und gehen Sie vorerſt auf ein Paar Jahre nach Europa!“ 
Der ehemalige Clert lachte als nunmehriger reicher Mann den 
alten Makler aus, und meinte: er ſei in den Jahren genug 
vorgeruͤckt, um für ſich ſelbſt ſorgen zu konnen. Der Broker 
gab ihm den Beleg ſeines Guthabens, der Clerk wandte ſich 
an einen andern Makler, und nach Verlauf von ſechszig Tagen 
beſaß er keinen Heller mehr. Wie gewonnen, ſo zerronnen; 
er wurde ein Bummler. | 

Die „Agiotage“ iſt das Krebsübel unferer Zeit; man follte 
keinem Actienſpieler trauen, und noch weniger ihm Credit geben! 


— —. 


Zur Chronik. 8 


Das Dresdener Theater. 

— Die Dresdener Bühne eröffnete das neue Jahr mit dem 
aus Schillers Torſo vom Schreiber dieſer Zeilen vervollſtändig⸗ 
ten Demetrius. Mit Ausnahme Herrn Emil Devrients find hier 
die beſten und edelſten Kräfte des Schauſpiels zur Herſtellung 
dieſer Tragödie verwendet. Herr Dawiſon glänzt in der Rolle 
des Zaren Boris Godunomw und in Fräulein Berg hat Schillers 
Marfa eine gediegene Vertreterin gefunden. Herr Maximilian 
entwickelte als Demetrius ſeinen poetiſchen Schwung wie früher 
in Weimar ſo auch hier im erweiterten Raume und in größerem 
Zuſammenhang, während Herr Porth als Hiob, Herr Quanter 
als Jeſimoff, Frau Bayer⸗Bürck als Marina ihre Aufgaben unter 
Herrn Wingers Regie des Ganzen bedeutſam löſten. Selbſtredend 
kann unſer Blatt nicht die Befugniß haben, hiervon mehr als 
die Thatſache zu berichten, wohl aber muß unſere Chronik hier⸗ 
bei ein in ſächſiſchen Blättern faſt ſtehend gewordenes Thema, 
das Thema vom angeblichen „Verfall“ der Dresdener Hofbühne, 
heranziehen. Angeſichts jener, nur in ihren Spitzen vorgeführten 
Kräfte des Dresdener Schauſpiels von einem Verfall zu ſpre⸗ 
chen, erfordert eigentlich ſchon die ganze Dreiſtigkeit, die nur einer 
deſperaten Partei zu Gebote ſteht. In der Oper find Frau 
Bürde⸗Ney und Herr Tichatſchek von neuem und zwar unter Zu⸗ 


ſicherungen gewonnen, die allerdings das äußerſte Maß contract⸗ 


licher Honorirungen in Deutſchland berühren, aber trotzdem von 
der Parteiſucht abſichtlich entſtellt und übertrieben angegeben wer⸗ 
den, um die Bühnenverwaltung einerſeits der Verſchwendung an⸗ 
klagen zu können, während man fie zu gleicher Zeit der Sucht 
zu gewaltſamen Erſparniſſen zeiht. Anklagen der Art gegen ein 
Inſtitut das jährlich einen Etat von 200,000 Thalern flüffig 
macht, würden füglich und ſchließlich vor den Ständen Sachſens 
ihr Forum finden müſſen. Vor der Hand aber würde zur Be— 
gründung dieſer Anklagen nach Motiven zu ſuchen ſein. Der 
Unterſuchung über den angeblichen „Verfall“ einer der erſten 
Bühnen Deutſchlands würde die Frage über den angeblichen Ver⸗ 
fall der geſammten Kunſt in unſerer Zeit vorangehen müſſen. 
Dann dürften die örtlichen Anforderungen des Publicums, deſſen 
Stimmung und Befähigung, deſſen Gewöhnung und Verwöh— 
nung, vor allem deſſen Bedürfniß nach den Leiſtungen des extre⸗ 
mirten Virtuoſenthums, neben welchem eine Geſammtheit in der 
Pflege der Kunſt zu Grunde geht, unterſucht und vor den Rich⸗ 
terſtuhl gezogen werden. In einer gewiſſen Wechſelwirkung zwi— 
ſchen Leiſtungen der Kunſt und Anſprüchen des Publicums ſteht 
jede Bühne, auch wenn fie noch fo fürſtlich von oben her gehal⸗ 
ten und unterftügt wird. Es müßte ferner Tendenz und Befähi⸗ 
gung der öffentlichen Kritik geprüft werden, um zu erkennen wie 


weit in ihr ein Verfall der Kunſt begründet ſein dürfte. Geſetzt, 
es häuften ſich in einer Stadt jene kritiſchen Marodeurs, die, 
gleichviel ob nach gewonnener oder verlorener Schlacht, an den 


Ueberbleibſeln auf dem Felde ihre Pluͤnderungsſucht entwickeln, 


ſei's daß die Deſperation die geſammten Leiſtungen principiell 
für wirkungslos erklärt, oder, mit geſchickterer Taktik, mit den 
darſtellenden Künſtlern liebäugelnd nur an der litterariſchen Ar⸗ 
beit ihr Müthchen kühlt: jedenfalls würde der Grund und die 
Urſache eines Verfalles der Kunſt nicht in erſter Reihe in der 
Verwaltung der Inſtitute zu ſuchen und zu finden ſein. Die letz⸗ 
ten Neuigkeiten des vorigen Jahres waren z. B. hier ein Stück 
von Benedix „Die Schuldbewußten,“ und Gencee's „Ein neuer 
Timon.“ Beide Luſtſpiele find keineswegs Meiſterwerke; aber das 
erſtere, glücklich erdacht, giebt bei gehöriger Kürzung ſchon mit 
der trefflichen Figur des „zerſtreuten Hauptmanns außer Dien⸗ 
ſten“ ein ergötzliches Quodlibet, während der neue Timon, neben 
der Compilation vorhandener Figuren und Situationen, Mo⸗ 
mente voll überraſchender Keckheit und Neuheit bietet. Das 
Publicum nahm in Dresden beide Stücke (trotz dem guten Spiel 
der Herren Walther, Porth und Dettmer) gleichgültig auf. Da⸗ 
gegen läßt ſich nicht proteſtiren; mit dem Publicum läßt ſich 
nicht darüber rechten. Findet aber die Kritikjene Stücke verwerflich, 
ſo verlangen wir mehr als die bloße Angabe der Thatſache, mehr 
als blos die dreiſte, jedenfalls übertriebene Behauptung vom 
Untergang jener Stücke. Wir verlangen von der Kritik die Ein⸗ 
ficht daß in den Räumen des Dresdener Theaters ſelbſt das beſte 
neue Luſtſpiel außer Stande iſt durchzukommen, ſelbſt das ge- 
diegenſte neue Converſationsſtück an den Dimenſionen eines 
Hauſes untergeht, das weſentlich und beinahe ausſchließlich nur 
Opernhaus iſt und neben der Oper eigentlich nur das große 
heroiſche Drama und die Poſſe ſammt Spectakelſtück zur vollen Wirk— 
ſamkeit kommen läßt. Das Converſationsſtück verlangt mit jenem 
Behagen geſpielt zu werden, das nur die enge Traulichkeit eines 
kleinern Raumes giebt. Was geflüſtert werden ſoll, wird entſtellt 
und ſtreift an Carricatur, ſetzt der Vortragende dazu wie auf 
offenem Markte die Poſaune an den Mund. Luſt⸗ und Schau⸗ 
ſpiel ſind recht eigentlich die Pflanzſchule der darſtellenden Kunſt. 
Auch in Italien weiß man das, nicht blos in Frankreich. Der 
Italiener hat neben ſeinen großen Opernhäuſern, die den Are— 
nen nahekommen, traulich kleine, ſelbſt unſcheinbare Schauſpiel⸗ 
häuſer, in denen aber Alfieri mit einer Andacht, die an kirchliche 
Weihe gränzt, geſpielt und genoſſen wird. Man ſehe, um bei 
Deutſchland zu bleiben, in Berlin daſſelbe Stück im Schauſpiel⸗ 
hauſe, wo es wirkſam iſt, dann im Opernhauſe, und man erkennt 
es nicht wieder; dort hatte es die Dimenſionen, die es verlangt, 
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hier muß der Darſteller dergeſtalt auftragen daß ihm alle leiſen 
Linien, Farben und Töne unbrauchbar werden. Münden hat ſich 
jetzt neben ſeinem Opernhauſe wieder ein Schauſpielhaus einge⸗ 
richtet. Am Raume hangen die Bedingungen der feineren Schau⸗ 
ſpielkunſt. Erhält das Burgtheater in Wien ein Haus mit dop⸗ 
pelten Dimenſionen, ſo iſt die glorreiche Epoche ſeines Enſemble⸗ 
ſpiels geſchloſſen. Dresden bedarf eines zweiten kleinern Hauſes, 
will es für eine Zukunft ſeines dramatiſchen Kunſtlebens ſorgen. 
Geht die Epoche des großen glänzenden Virtuoſenthums in 
Deutſchland zu Ende, ſo beruht in der Pflege des Enſembles im 
Schauſpiel doppelt die Bedingung eines Weiterlebens in der 
dramatiſchen Kunſt. 

Nicht um einen Verfall, um dieſe Erweiterung des Dresde⸗ 
ner Theaterlebens handelt es ſich. Ob das zweite Haus — jeder 
Sonntag fordert für das Publicum ohnedies zwei Häuſer in 
Dresden — in Reuſtadt feine Stelle finde, iſt eine weitere Frage; 
ob es Sache des Hofes, der Stände oder der Stadt (mit Actien) 
fein werde, iſt dann die dritte Frage. Zuvörderſt ſteht zu hoffen 
daß die Einficht Platz gewinne, die ſich als eine nothwendige Aus 
ßerlich wie innerlich aufdrängt. Hier liegt die Bedingung, ſoll 
von einem blühenden Weiterleben der dramatiſchen Kunſt in 
Dresden auch in Zukunft die Rede ſein. 


Ein neues Bild von Leffing in Düſſeldorf. 

— Die vor einigen Jahren, von Frankfurt aus an Karl 
Friedrich Leſſing ergangene Berufung hatte einen Auftrag von 
Seiten des Königs von Preußen zur Folge, um dem trefflichen 
Künſtler den Beweis zu geben, wie wünſchenswerth fein Ber: 
bleiben in Düſſeldorf erachtet werde. Ein Prinz des königlichen 
Hauſes vermittelte dann unter den Entwürfen in Leſſings Mappe 
die Wahl des Gegenſtandes, den der Maler jetzt ausführt: Kai⸗ 
ſer Heinrich der Fünfte läßt ſeinen hierarchiſchen Gegner, Papſt 
Paſchalis, mitten in einer Kirche zu Rom gefangen nehmen. Der 
Kaiſer, im Purpurmantel feiner Würde, ſtreckt im Gefühl ſeines 
Zornes und ſeiner Machtverletzung, gegen den wälſchen Hinter⸗ 
zügler den Arm aus, zum Befehl, den eine Anzahl Diener, ob⸗ 
wohl unbewaffnet, wie der heilige Ort es nicht anders zuläßt, 
alſobald vollzieht, auf den im Stuhl ruhig lauernden Hohen⸗ 
prieſter andringend, den mehrere Erzprieſter, der eine zu 
Boden ftürzend mit feinem Hirtenſtabe, vergeblich zu ſchützen 
ſuchen, während andere zur Seite des Papſtes entweder be⸗ 
ten und ins Knie ſinken, oder ſich in Schmerz und Beſtürzung 
abwenden und ihr Haupt verhüllen. Das Bild iſt im großen 
hiſtoriſchen Styl erdacht, zugleich aber mit all der feinen Innigkeit 
die man von Leſſing gewohnt iſt angelegt und wird in der Aus⸗ 
führung bei allem äſthetiſchen Geſchmack zugleich die Ergebniſſe 
geſchichtlich treuer Studien entfalten, wie dieſer Meiſter ſie wie⸗ 
derholt zu Tage legte, namentlich in ſeinem Huß auf dem Coſt⸗ 
nitzer Concil (im Städelſchen Muſeum zu Frankfurt), in ſeinem 
Huß vor dem Scheiterhaufen (in Neuvork), feinem Luther mit 
der Bannbulle die er vor dem Thore zu Wittenberg verbrennt 
(in Amſterdamer Privatbeſitz). Leſſing iſt in feinen religidfen 
Bildern entſchieden antihierarchiſch. Nur durch die beſondere, 
von uns oben angedeutete Fügung wird dies eine ſeiner großen 
Bilder hoffentlich preußiſchem Boden und Beſitz erhalten werden. 
Wir waren ſo glücklich, das neue Werk auf der Staffelei des 
Künſtlers im Werden, in der Untermalung, zu ſehen. Leſſing 


giebt feinen Bildern, bei der ſorgſamen Emſigkeit feiner beſonne⸗ 


nen Technik, bekanntlich ſchon in der Untermalung beinahe voll⸗ 
ſtändig ausgeführte Charakteriſtik, — ganz unähnlich den wei⸗ 
land Rubensſchen Meiſtern, Schülern und Fabrikanten, die ſicher⸗ 
lich meiſt auf Einen Wurf auffaßten und zugleich ausführten. 
Wir wollen die Manier der alten großen Malerſchule weder un⸗ 
bedingt loben, noch ſchelten. Jedenfalls aber möchte man warnen, 
die erſte Auffaſſung die dem Genius im Empfangen des Gedan⸗ 
kens nicht ſelten glückt, durch die allerdings nothwendige Reflexion 
der nachträglichen Durchführung zu entkräften. — Kenner 
rühmen an der Farbenſkizze zu Leſfings neuem Bilde die außer⸗ 
ordentlich gelungene Contraſtirung des germaniſchen und des 
wälſchen Elementes. Deutſche Kraft, Geſinnungstreue und Ge⸗ 
müthsempörung vollzieht den großen gewaltſamen Act, und ro⸗ 
maniſche Liſt, Schlauheit und Ränkeſucht erleidet ihn, den eig⸗ 
nen Fallſtricken erliegend. War dies der Grundgedanke in der 
Auffaſſung des Künſtlers, — und wir müffen die Kühnheit des⸗ 
ſelben bewundern und als glücklich preifen, — fo glauben wir, dere 


. felbe werde fi in der Ausführung der meiſterhaft wiedergege⸗ 


benen charakteriſtiſchen Einzelheiten zur Kreuzung und Ruanci⸗ 
rung der Grundidee — nicht verlieren, vielmehr als leitende Idee 
fiegreich ſich geltend machen. Kann das Coſtüm der Umgebung 
des Kaiſers nicht deutſch, auch nicht bewaffnet ſein, ſo muß, 
dünkt uns, im Naturell, in den Gefichtern, in der Handhabung 
und Gebährde der Deutſchen umſomehr der Typus gegenſätzlich 
feſtgehalten werden. Wir hoffen das. Wir glauben dann daß 
Deutſchland eines der beſten Bilder von einem ſeiner beſten Künſt⸗ 
ler zu gemwärtigen hat. 


Nordamericanifche Zudringlichkeit. 

st. Obriſtlieutenant Alexander erzählt in ſeinem „Leben eines 
Soldaten“ ein ergötzliches Beiſpiel der Neugier, mit der ächte 
Yankees Fremde auszufragen pflegen. In einem Eiſenbahnwagen 
drängt ſich einer dieſer Neugierigen an eine Dame, die er nie ge⸗ 
ſehen hat, und eröffnet folgendes Geſpräch: „In Trauer, Madame?” 
— Ja, mein Herr. — „Die Eltern, Vater oder Mutter?“ — Rein, 
mein Herr. — „Vielleicht ein Kind, ein Knabe oder ein Mädchen?“ 
— ‚Rein, kein Kind, ich habe keine Kinder. — „Alfo der Mann?“ 
— Ja. — „Hm, an der Cholera? War wohl ein Kaufmann?“ — 
Mein Mann war ein Seemann, der Capitän eines Handelsſchiffes, 
und ſtarb nicht an der Cholera, ſondern ertrank. — „Oh, er ertrank! 
Das Gepäck gerettet?“ — Ja, das Schiff wurde gerettet und meines 
Mannes Eigenthum auch. — „War er ein frommer Mann?“ — Er 
war Methodiſt. — „Sind Sie nicht Gott dankbar, daß Ihr Mann 
fromm war und fein Gepäck rettete?“ — Ja. — „Denken Sie ſich 
wieder zu verheirathen?“ Hier endete das Geſpräch mit dem Ausruf 
der Wittwe: „Mein Herr, Sie find unverſchämt!“ 


Arndt (E. M.), Blütenlefe aus Altem und Neuem. 8. 
Geh. 1 Thlr. 10 Nor. Geb. 1 Thlr. 20 Ngr. (Verlag von 
F. A. Brockhaus in Leipzig.) 


Eine neue poetiſche Gabe des alten Arndt, die ſchon als 
ſolche ſeinen vielen Verehrern im deutſchen Volke gewiß willkom⸗ 
men fein wird. Es find pvetiſche Ueberſetzungen in drei Abthei⸗ 
lungen: „Griechiſches . „Schwediſches,“ „Engliſches und Schot⸗ 
tiſches,“ meiſt in der Jugend des Dichters, wie er ſagt, in den 
Jahren unſeres entſetzlichen deutſchen Unglücks, zwiſchen 1805 
und 1812,“ zum Troſte und zur eigenen Erheiterung, oder in 
Schweden, wo er vier Sommer lebte, Se Auch fehlt es 
725 und da nicht an Beziehungen anf die Gegenwart, nament⸗ 
ich in der kräftigen Widmung an ſeine Freunde Welcker und 
Dahlmann. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Ulrich von Hutten, geſchildert von Strauß. 


— Der Verfaſſer des „Leben Jeſu“ hat ſich von der Be⸗ 
trachtung des reinen Lichtſtrahls zur Beobachtung und Kritik 
des gebrochenen Lichtſtrahls gewendet, von der reinen Mathe⸗ 
matik zur angewandten. Er wie Keiner wäre bei der ſcharfen 
Sonde feiner Forſchung wie bei der klaren Analyie feiner Dar- 
Rellung berufen, uns, wo nicht ein Leben des Chriſtenthums 
überhaupt, ſondern namentlich Martin Luthers und der Reſor⸗ 
matoren zu ſchreiben. Eine ſolche Arbeit würde auch das beſte 
Correctiv feiner Kritik des geſchichtlichen Chriſtus werden, ihm 


die Annahme eines idealen Chriſtus aufnöchigen; denn nicht 


blos der Lehre, auch des Lehrers und eines geiſtig perſönlichen 
Führers hat die Menſchheit bis heute bedurft. Daß das 
Chriſtenthum etwas Anderes geworden als die Lehre Chriſti, 
das wiſſen wir ſchon ſeit Leſſing; das Wie könnte ein Strauß 
am beſten darlegen; er müßte dann freilich die Nothwendigkeit 
entwickeln, daß der reine Lichtſtrahl ſich nur ſo und nicht 
anders unter Menſchen brechen konnte. 

David Friedrich Strauß hat Huttens Leben geſchrieben, 
in zwei umfaſſenden Bänden (Leipzig bei Brockhaus), und da⸗ 


mit den „reinen“ Lichtſtrahl der Wahrheit zum Theil in ſehr 


„gebrochener“ Erſcheinung aufgezeigt. — In das Licht der 
neuern Zeit wurde Hutten zuerſt durch Herder gerückt, in 
einer Abhandlung des deutſchen Mercur von 1776. Es war, 
ſagt Strauß, eine Fackelbeleuchtung, die weniger Belehrung 


als Anregung gab. Sieben Jahre darauf begann man Hut⸗ 


tens Briefe herauszugeben, unterließ aber aus Mangel an 
Theilnahme die Fortſetzung des Unternehmens. Des Göttinger 
Proſeſſors Meiners Biographie Huttens erſchien 1797; ein bis 
dahin verſchollenes Jugendwerk Huttens gab 1816 dem Greifs⸗ 
walder Mohnike Gelegenheit, das Andenken an den dichteriſch⸗ 
ritterlichen Kaͤmpen der Freiheit und des Deutſchthums zu er⸗ 
neuern, bis Ernſt Münch, freilich mit Fahrläſſigkeit und Un⸗ 
wiſſenheit, Huttens Werke herausgab. Eduard Böcking in Bonn 
geht langſam mit einer ſorgfältigen Ausgabe um, hat aber 
den Biographen Strauß, der nicht länger mit ſeiner Arbeit 
zögern wollte, trefflich mit feinem Material unterſtützt. Geht 


einer gediegenen Herſtellung der Werke des Mannes voran, ſo 
dürfen wir uns doch zum Erſcheinen jener Glück wünſchen, da 
ſie uns in einem Zeitalter der Concordate hochnoth zu ſein 
dünkt. Das Buch wird jedenfalls neben vielen zufriedenen und 
dankbaren, auch viel unzufriedene, ja empörte Leſer finden. 
Solche letztere wünſcht ſich ſogar der Verfaſſer. „Was wäre 
das auch für ein Buch über Ulrich Hutten, ſagt er, mit dem 
alle Welt zufrieden wäre! Möchte doch meine Schrift alle 
Diejenigen herzlich ärgern, die ihr Held, wenn er heute lebte, 
ärgern würde! Möchten ſie den Spiegel zertrümmern wollen, 
aus dem ihr Geſicht ihnen ſo ungeſchmeichelt entgegenblickt! 
Das eben iſt ja das Schöne an Hutten, daß er Dinge und 
Perſonen, vorab die ſchlechten, durchaus beim rechten Namen 
nannte. Des päpſtlichen Roms Feind war Hutten bis zum 
letzten Athemzuge. Freilich wie er ſeinen Zeitgenoſſen den 
Türken in Rom zeigte, ſo würde er heute Rom in mehr als 
Einem proteſtantiſchen Conſiſtorium finden.“ 

Das erſte Buch ſchildert uns des Helden vorbereitende Kampf⸗ 
ſpiele, feine Abkunft, fein Kloſterleben, feine Univerſitätsjahre, Wan⸗ 
derungen und Abenteuer in Deutſchland, ſeinen zweimaligen 
Aufenthalt in Italien, ſeine Betheiligung am geiſtlichen Kampf 


wider Cöln, dies Centrum der dichteſten und dumpfſten Finſter⸗ 


niß in deutſchen Landen; dann folgt ſeine Dichterkrönung, 
ſein Eintritt in die Dienſte des gebildeten Erzbiſchofs Albrecht 
von Mainz (1518), den er nach Augsburg zum Reichstag be 
gleitete, wo Luther mit Cajetan die große Unterredung hatte, 
und wo Hutten die deutſchen Fürſten zu einem Kriege wider 
die Türken anfeuerte. Eine Reihe von Schickſalen und gelehr- 
ten Kampſſpielen mußte vorangehen, ehe Hutten ſich zum 
Kampf wider Rom und Wälfchland concentrirte, mit Luther 
anknüpfte und mit feinem Wahlſpruch: Jacla alea eslo! (es 
ſei gewagt!) die Ritter und die Füͤrſten Deutſchlands für die 
Sache der Kirchentrennung von Rom aufrief. 

Huttens Geſchlecht iſt fränkiſcher Abkunft; die jetzt in 
Trümmern liegende Stammburg der Familie, Stedelberg, liegt 
zwei Stunden vom kurheſſiſchen Städtchen Schlüchtern, unfern 


fomit eine gediegene Lebensbeſchreibung, was fie nicht ſollte, der rauhen Gebirgshöhe, welche die Waſſerſcheide zwiſchen deut⸗ 
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ſchem Norden und Süden macht. Die magern Felder, von | Deutſchland zurückgekehrt, wendete ſich Huttens ſtrategiſche Feder in 
armen Hörigen mühſelig beſtellt, warfen dem Burgherrn eine Briefen, Gedichten und öffentlichen Reden zunächſt gegen den Herzog 


ſpärliche Rente ab. Wie ärmlich es ausſah auf Steckelberg, 
erfieht man aus dem litterariſchen Denkmal, das Ulrich ſeinem 
Großvater ſetzte; in ſeiner alterthümlichen Einfachheit und 
Mäßigkeit verbannte der alte Herr ſogar Pfeffer, Safran und Ing⸗ 
wer aus dem Hauſe wie blut⸗ und ſittenverderbliches Gift und 
eiferte gegen die einreißende Ueppigkeit. Jagd und Krieg zum 
Schutz wider ſchlechtgeſinnte Nachbarn füllten das Leben ſeines 
Vaters auf der Burg. Hunde und Pferde waren nebſt Vieh⸗ 
heerden fein beſter Beſitz; in das Geblök und Gewieher Tag 
und Nacht miſchte ſich auch das Geheul der Wolfe aus den 
benachbarten Wäldern. In ſolcher Umgebung erwuchs ein kräf⸗ 
tiges, aber auch hartes und wildes Geſchlecht, das mehr den 
heſſiſchen Typus verräth, ob es ſich ſchon, als mit ſeinem Land⸗ 
beſitz zu Würzburg gehörig, zu Franken zählte. Als Geburts: 
tag Ulrichs nimmt Strauß den 21. April des Jahres 1488 an, 
nach Böckings Ermittelung, nachdem der Tag bis jetzt zwiſchen 
dem 20. und 21., — Hutten war alſo fünf Jahre jünger als 
Luther, — ſtreitig geweſen. Fulda, die alte Benedictinerabtei, 
liegt von Steckelberg nur ſechs Meilen entferut; Grund genug, 
daß der elfjährige Knabe dort hingeſchickt wurde, um Latein 
zu lernen und Mönch zu werden. Die alte Stiftung des 
Apoſtels der Deutſchen, weiland auch noch durch den gelehrten 
Rhabanus Maurus berühmt, wie heutzutage durch Heinrich 
König und feine Excommunication wieder ans Licht gezogen, 
war zu Huttens Zeit ſchon ein heruntergekommenes Neſt mön⸗ 
chiſcher Geiſtverödung. Noch mehr freilich Cöln, der Sitz der 
Dominicaner, wo Hochſtraten gegen Reuchlin und deſſen Vor⸗ 
liebe für nichtbibliſche hebräiſche Schriften fanatiſch eiferte. 
Ulrich hat ſich durch gewaltſame Flucht dem Kloſterleben in 
Fulda entzogen. Solche Flucht iſt oft genug in der Jugend⸗ 
entwickelung eine vorbildlich ſymboliſche That geweſen, wie bei 
Klopſtock und Schiller in neuerer Zeit. Für Huttens Flucht 
aus Fulda fand ſich aber kein Streicher, der ſie aufgeſchrieben. 
Selbſt Böcking und Strauß haben noch nicht ermittelt, ob 
Ulrich 1504 oder 5, als ſechzehn⸗ oder ſiebzehnjähriger Juͤng⸗ 
ling gewaltſam durchbrach, ob er zuerſt in Erfurt und dann 
in Coͤln, oder umgekehrt ſeine Studien fortſetzte. Vielleicht 
erlebte er unwiſſentlich zu Erfurt Martin Luthers dortigen 
Eintritt ins Kloſter. Jedenfalls wanderte er von Cöln nach 
Frankfurt a. d. O. zur Univerſität, 1506, im ſelben Jahre, als 
dieſe neue Hochſchule eingeweiht wurde, an der Seite eines 
aufgeklärten Lehrers der aus Cöln verwieſen wurde. Auch in 
Greifswald und Roſtock iſt Ulrich Hutten als Scholar und 
als Dichter perſönlich empfangen und gefeiert. Von Witten 
berg, wo er 1511 weilte, datirt fein Werk über die Vers⸗ 
kunſt, von Wien und Rom ſeine Epigramme an Kaiſer Max; 
1513, während ſeines erſten Aufenthaltes in Italien, erſchien, 
ſoviel man weiß, zum erſten Male ein Gedicht von ihm im 
Druck, ſein Vir bonus (der brave Mann). In die Zeit ſei⸗ 
ner Rechtsſtudien zu Pavia fiel juſt die Eroberung der Stadt 
durch die in kaiſerlichen Dienſten ſtehenden Schweizer; aller 
ſeiner Habe dabei beraubt, mußte er nach Bologna wandern 
und endlich, auf ein Jahr lang, Kriegsdienſte nehmen. Nach 


Ulrich von Württemberg, der einen von des ritterlichen Dichters 
Vettern ermordet hatte. Noch höher ſtieg ſein Ruhm in den 
Reuchlinſchen Händeln, wo er den Colniſchen Dominicaner 
Hochſtraten mit ſeiner Satyre befehdete. Die „Briefe der 
Dunkelmänner“ hat Strauß trefflich erläutert; wir geben aus 
dem Buche die dahin einſchlagende Stelle: 

„Im Anfange des Auguſt 1516 hatte Ulrich Hutten in 
Bologna von einer Satyre gegen Reuchlins Widerſacher Nach⸗ 
richt erhalten, die unter dem Titel: Epistolæ obscurorum 
virorum, in Deutſchland erſchienen war und ſchnelle Verbrei⸗ 
tung gefunden hatte; er ſelbſt war noch keines (gedruckten) 
Exemplars habhaft geworden, aber ſehr begierig, eines zu be⸗ 
kommen. Einen Monat ſpäter, am 11. September, ſchrieb 
er an Richard Crocus nach Leipzig: „Die Dunkelmänner habe 
ich erhalten. Gute Götter! welche nicht unfeinen Scherze. 
Nun aber haben die Sophiſten mich als Verfaſſer nicht blos 
im Verdachte, ſondern geben mich, wie ich höre, öffentlich da⸗ 
für aus. Nimm Dich gegen fie des abweſenden Freundes an, 
und laß mich nicht mit dieſem Schmuze beſudeln. Schreibe 
mir auch ausführlich von der Sache, und laß mich wiſſen, 
was ſie im Schilde führen.“ Bereits wurden die Briefe auch 
in England mit Beifall geleſen, während in Deutſchland eine 
zweite vermehrte Auflage derſelben erſchien. 

Was Hutten von dem Schmuze ſpricht, mit dem er fich 
nicht gern beſudeln laſſen wolle, iſt nicht auf die Briefe ſelbſt, 
die er ja eben vorher gelobt hatte, ſondern auf die Ausfälle 
der Dunkelmänner gegen den vermeintlichen Verfaſſer zu be⸗ 
ziehen, welche der Freund von ihm abwehren ſollte. Die Briefe 
ſelbſt gefielen ihm vielmehr dermaßen, daß er die Zumuthung, 
ihr Verfaſſer zu ſein, mit den Scherzworten ablehnte, Gott 
ſelbſt ſei es; auch hatte er ſie kaum erhalten, als er auch 
ſchon ſeinen Landsleuten in Bologna neue Briefe derſelben Art 
vorlas, die er ohne Zweifel ſelbſt gemacht hatte. Aus dieſen 
und anderen Briefen iſt dann der zweite Theil der Epistolae 
obscurorum virorum entſtanden, der im Jahre 1517 er⸗ 
ſchienen iſt. Es beſtehen alſo die Epistolae obscurorum v., 
ſo wie ſie uns jetzt vorliegen (von dem erſt ſeit 1689 in den 
Ausgaben erſcheinenden dritten Theile, der den Witz der beiden 
früheren breit tritt, ganz abgeſehen), 1) aus den einundvierzig 
Briefen der erſten Ausgabe; 2) aus den der zweiten Ausgabe 
beigefügten fieben weitern Briefen, welche jetzt mit jenen (und 
einem achten) zuſammen den erſten Theil bilden: 3) aus dem 
zweiten Theil, der aus ſiebenzig Stücken beſteht. 

Der Titel und vielleicht der ganze Gedanke der Schrift 
iſt als Seitenſtück zu den Briefen berühmter Männer (illu- 
strium virorum) an Reuchlin entſtanden, welche deſſen Freunde 
im Jahre 1514 veröffentlicht hatten, um in dem Streite mit 
den Cölnern ein Gewicht in ſeine Wagſchale zu werfen. Wie 
nahe lag es, dieſem wirklichen Briefwechſel aus dem Reuchlin⸗ 
ſchen Kreiſe einen erdichteten aus dem Kreiſe ſeiner Widerſacher 
gegenüberzuſtellen! War die erſtere Sammlung darauf berech⸗ 
net, zu zeigen, welche edle Menſchen, welche loͤblichen Beſtrebungen 
für Bildung und Fortſchritt ſich um Reuchlin geſammelt hatten, 
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jo galt es hier, einen Blick in den Pfuhl von Unwiſſenheit, 
Dummheit und Gemeinheit zu eröffnen, welcher das Element 
ſeiner Gegner war. Wenn jenes größtentheils Briefe an oder 
von Reuchlin geweſen waren, ſo wurde bier als Adreſſat mit 
gutem Tacte nicht Pfefferkorn (der war zu gemein), nicht Hoch⸗ 
ſtraten oder Tungern (die waren zu furchtbar), ſondern ihr 
poetiſcher Schildhalter Ortuinus Gratius gewählt. Mit dem 
Widerſpruche, einerſeits ſelbſt auch ein Humaniſt und ſchöner 
Geiſt ſein zu wollen, und doch andererſeits der alten Scholaſtik 
zu dienen, war er ſchon von Hauſe aus ein komiſches Subject; 
während zugleich ein ſolcher Menſch, der die Bildung, welche 
er dem neuen Princip verdankt, zu deſſen Bekämpfung im 
Dienſte des alten verwendet, als Verräther ein Gegenſtand 
ganz beſondern Haſſes für alle Diejenigen iſt, die es mit dem 
neuen Princip ehrlich meinen. 

Wie aber nach der einen Seite zu den Briefen berühmter 
Männer an Reuchlin, ſo bilden nach der andern die Briefe 
der Dunkelmänner auch zu dem Triumphus Capnionis ein 
ergänzendes Gegenſtuͤck. Waren in dieſem Gedichte die Geg⸗ 
ner Reuchlins und des Humanismus mit Ernſt und Pathos, 
mit allen Waffen des Unwillens, der Verachtung und des 
Haſſes gleichſam tragiſch bekämpft, jo geſchieht dies in den 
Briefen der Dunkelmänner komiſch, mit den Waffen der Satyre. 
Daß aber nicht ein Anderer über die Dunkelmänner ſchreibt, 
ſondern Dieſe ſelbſt, die Magiſter und Baccalaurei Gense- 
linus, Caprimulgius, Scherschleiferius, Dollenkopfius, Mist- 
laderius u. dgl., einigemale auch Ortuin, Hochſtraten und 
Tungern in eigener Perſon die angeblichen Briefſteller find, 
iſt eine Wendung, welche die Erhebung der Satyre in das 
Gebiet der reinen Komik erleichtert. Die Barbarei wird, mit 
Erasmus zu reden, barbariſch verlacht, d. h. dadurch, daß ſie 
ſich ſelbſt ungeſcheut, ohne Ahnung ihrer Verkehrtheit, darlegt. 
Soll dieſe Selbſtdarſtellung ſchlagende Kraſt haben, ſo muß 
ſie ibren Gegenſtand idealiſiren, die in der Wirklichkeit zer⸗ 
freuten Züge von Rohheit, Unfinn u ſ. w. in Brennpunkte 
ſammeln: das ſatyriſche Ideal iſt nothwendig Caricatur. Aber 
Kunſtwerk iſt dieſe nur dann, wenn ſie ſich ſoweit mäßigt, 
die Uebertreibung ſo mit Lebenswahrheit zu miſchen weiß, daß 
die Täuſchung nicht geſtört wird, als hätte man es mit wirk⸗ 
lichen Weſen, in unſerem Falle nicht mit fremdem Spotte, 
ſondern mit dem eigenen Sichgehenlaſſen unbefangener Brief⸗ 
ſteller zu thun. Dieſe Probe beſtanden bekanntlich die Brieſe 
der Dunkelmänner in dem Grade, daß bei ihrer erſten Er⸗ 
ſcheinung die Bette lmönche in England jubelten, im guten 
Glauben, eine Schrift zu ihren Gunſten und gegen Reuchlin 
in Händen zu haben, und in Brabant ein Dominicanerprior 
eine Anzahl von Exemplaren zuſammenkaufte, um ſeinen Obern 
ein Geſchenk damit zu machen. Erſt der letzte Brief des zwei⸗ 
ten Theile, der aus dem Tone der Ironie in den der rec» 
tive fällt, öffnete den guten Leuten die Augen. 

Von der Art des Werkes eine Vorſtellung zu geben, iſt 
gleich der erſte Brief beſonders geeignet, welcher mit kuüͤnſtleri⸗ 
ſcher Berechnung gleichſam als Expofition vorangeſtellt if. 
Unter allerhand Citaten aus Ariſtoteles und der heiligen Schrift 
legt der Theol. Baccalaureus Thomas Langſchneider ſeinen 
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ehemaligen Lehrer Ortuin Gratius eine Streitfrage zur Ent⸗ 
ſcheidung vor, die kürzlich bei einem Magiſterſchmaus in Leip- 
zig aufgeworfen worden ſei. Er vergißt nicht, vorher zu 
beſchreiben, wie die Doctoren, Magiſter und Licentiaten ſich 
bei der Gelegenheit auf Koſten der neuen Magiſter gütlich ges 
than mit gebratenen Hühnern, Kapaunen und Fiſchen, Mal⸗ 
vaſier und Rheinwein, Einbecker. Torgauer und Neuburger Bier. 
So erheitert, beginnen die Magiſter ſchulgerecht von wichtigen 
Fragen zu reden, unter Anderem, ob Einer der Doctor der 
Theologie, d. h. nach“ damaligem Sprachgebrauch Magister 
noster, zu werden im Begriff ſtehe, Magister nostrandus 
oder noster Magistrandus zu nennen ſei. M. Warmſemmel, 
ein feiner Scotiſt, entſcheidet ſich für das Letztere. Denn, ſagt er, 
magistrare iſt ein verbum, ſ. v. a. magistrum facere, und 
davon kommt magistrandus; dagegen nostro, noslrare, iſt nicht 
gebräuchlich, und kommt nicht im Wörterbuch vor. Hiegegen hält 
M. Delitſch, Artiſt, Mediciner und Juriſt zugleich, den Wider⸗ 
part. Es ſei gar nicht einerlei, ob noster vor oder nach 
Magister ſtehe: Magister noster bezeichne herkömmlich einen 
Dr. Theol., noster Magister aber könne nach Umſtänden jeder 
Meiſter in irgend einer freien oder unfreien Kunſt genannt 
werden; alſo koͤnne nur Magister nostrandus das Richtige 
ſein. Daß ein Verbum, nostrare, nicht gebräuchlich, ſtehe dem 
nicht im Wege, da es ja nach Horaz (Ars poetica) geſtattet 
ſei, neue Worte zu bilden. Welche von beiden Anſichten nun 
die richtige ſei, bittet der Brieſſteller, möge Ortuin ent 
ſcheiden, und ihn auch in Kenntniß ſetzen, wie es mit dem 
Kriege zwiſchen ihnen und dem Dr. Reuchlin ſtehe; denn er 
habe gehört, daß dieſer Schuft immer noch nicht widerrufen 
wolle. Auch das artikelweiſe geſchriebene Buch Arnolds von 
Tungern (gegen Reuchlin) möge er ihm noch einmal ſchicken, 
und ſein vertranliches Schreiben nicht übel nehmen. — An 
dieſem erſten Briefe mit ſeinem prandium magistrale hatte 
Erasmus, dem er ſchon vor dem Druck abſchriftlich zugekommen 
war, eine ſolche Freude und las ihn ſo oft unter Freunden 
vor, daß er ihn beinahe auswendig wußte. 

Durch denſelben find wir völlig in das Leben und Trei⸗ 
ben, in den geiſtigen Horizont der Menſchen verſetzt, mit wel⸗ 
chen es die Epistolae obse. viror. zu thun haben. Aehn⸗ 
liche Scenen, ähnliche Streitfragen, eine immer ſcholaſtiſcher 
als die andere, wiederholen fich. So hatte Ortuin einmal von 
einem gewiſſen Magister noster den Ausdruck gebraucht, er ſei 
ein Glied (membrum) von zehn Univerſitäten. Aber der ſcharf⸗ 
finnige Dr. Klorbius macht ihn aufmerkſam, wie unſtatthaft es 
ſei, von einem Gliede mehrerer Körper zu ſprechen, da wohl 
ein Körper mehrere Glieder haben, aber nicht ein Glied mehre⸗ 
ren Körpern angehören könne. Jenen Magister nosler ſtatt 
eines Gliedes vielmehr Körper von zehn Univerfitäten zu nen⸗ 
nen, gehe aber auch nicht an, da ja dann die Univerfitäten 
ſeine Glieder, alſo ihm untergeordnet, und er mehr ſein müßte 
als zehn Univerſitäten: welches für dieſe verkleinerlich, und ſelbſt 
für einen Magister noster, die ja doch immer noch Menſchen 
ſeien, zu viel wäre. Was bleibt alſo für ein Ausweg? Wer 
auf zehn Univerfitäten immatriculirt iſt, entſcheidet Dr. Klorbius, 
welcher ſolche Weisheit zu Löwen gelernt hat, der kann ſagen: 
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Ich bin Glieder (membra) von zehn Univerfitäten ; wobei die 
Incongruenz des Numerus fo wenig ſchadet, als wenn Virgil 
den Einen Alexis delicias ſeines Herrn nennt. Auch Ge⸗ 
wiſſens fälle geben oft zu ähnlichen ſcharffinnigen Erörterungen 
Veranlaſſung. Es ißt Einer ein Ei, worin ſchon ein Junges 
zu bemerken; nachher befinnt er ſich, daß es Freitag iſt, und 
die gebrochenen Faſten fallen ibm aufs Gewiſſen. Ein Freund 
tröſtet ihn, das junge Hühnchen, ſolang es noch nicht ausge⸗ 
ſchluͤpft, werde nicht anders betrachtet, als wie die Würmer 
im Käſe oder in Kirſchen, die man auch ungeſcheut zur Faſten⸗ 
zeit verſchlucke. Allein der Briefſteller iſt damit noch nicht 
beruhigt und wendet ſich um Auskunft an Ortuin; denn die 
Würmer, hat er von einem Arzte gehört, der ein guter Natur⸗ 
forſcher ſein ſoll, rechne man zu den Fiſchen, ſie ſeien alſo 


Faſtenſpeiſen, dagegen das ausgebildete Hühnchen im Ei wirk⸗ 


liches verbotenes Fleiſch. Und während ſie auf dieſe Weiſe 
am Nichts ihren Scharffinn üben, zeigen ſich unſere dunkeln 
Männer in allem demjenigen, woran ſich in jener Zeit der 
geiſtige Fortſchritt knüpfte, in Sprachen⸗ und Alterthumskennt⸗ 
niß, aufs Aeußerſte unwiſſend. Sie verwechſeln den Gram⸗ 
matiker Diomedes mit dem Homeriſchen Helden. Sie klagen, 
daß Reuchlin, auf hebräiſch Capnion genaunt, und ein 
Anderer, Namens Proverbia Erasmi, ein neues Latein in 
die Theologie einführen wollen. Sie halten Griechiſch und 


Hebräiſch für unnütz; denn 1) ſei die Heilige Schrift ſchon 


genügend überſetzt, und 2) dürfe man die ungläubigen Juden 
und die ſchismatiſchen Griechen nicht dadurch ſtolz machen, daß 
man ihre Sprachen lerne“ ꝛc. 

Band 2 des Werkes von Strauß umſaßt Huttens Kämpfe 


wider Rom. — An die Stelle ſeines Großvaters Maximilian 


war Karl 1619 zu Frankfurt zum König der Deutſchen er⸗ 
wählt. Lange Zeit hatten die Wahlfürſten zwiſchen ihm und 
König Franz von Frankreich geſchwankt; Huttens Gönner, der 
Mainzer Erzbiſchof, und ſein ritterlicher Freund, Franz v. Sik⸗ 
kingen. gehörten zu den thätigſten Beförderern der Wahl Karls, 
während Papſt Leo X. und ſeine Legaten Alles aufboten, um 
dem franzöfiſchen König die deutſche Krone zu verſchaffen. 
Wenige Zeit vorher hatte Ulrich gegen die Franzoſen als peſt⸗ 
artige Krankheit, von der er ſelbſt erfaßt war, Schriften ver⸗ 
faßt; das Franzoſenthum und das Wälſchthum ſollten mit 
Stumpf und Stiel aus den deutſchen Gliedern vertrieben wer⸗ 


den! Gleichzeitig begann, auf der Ebernburg. Sickingens Schloß 


bei Kreuznach unweit Kaiſerslautern in Rheinbayern, Huttens 
litterariſche Werbung für die Sache Luthers, die vor Allem 
ein Losreißen Deutſchlands von Rom bezweckte. Die „Herberge 
der Gerechtigkeit“ hieß ſeitdem die Burg Sickingens; ſie war 
das Aſyl des tapfern Mannes, der dort ſeine Werke ſchrieb, 
ſetzte und druckte, und ſein Wort, bisher lateiniſch, war von 
nun an deutſch. Zu ſeinen verdeutſchten Geſprächen gab er 
ein gereimtes Vor- und Nachwort, das zum Ergreifendften ges 
hort, das der Pfeil feiner Federführung leiftete : 

Die Wahrheit ift von Neuem gborn. 

Und hat der Btrug fein Schein verlorn. 


Des jag Gott Jeder Lob und Ehr, 
Und acht nit fürder Lügen mehr. 
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Ja, ſag ich, Wahrbeit war verdrückt, 
Iſt wieder nun herfür geruckt. 

Des ſoll man billig gnießen lon. 

Die dazu haben Arbeit gthon .. 

Ach, fromme Deutſchen, halt ein Rath, 
Da e nun fo weit gegangen hat, 

Daß nit geh wieder hinter ſich. 

Mit Treuen hab's gefördert ich, 

Und bgehr des weiter kein Genieß, 
Dann, wo mir gſchäh deßhalb verdrieß, 
Daß man mit Hülf mich nit verlaß; 
So will ich auch geloben, daß 

Von Wahrheit ich will nimmer lan, 
Das ſoll mir bitten ab kein Mann. 
Auch ſchafft, zu ſchrecken mich, kein Wehr, 
Kein Bann, kein Acht, wie faſt und ſehr 
Man mich damit zu ſchrecken meint: 
Obwohl mein fromme Mutter weint, 

Da ich die Sach hätt gfangen an: 
Gott wöll ſie tröſten, es muß gahn; 
Und ſollt es brechen auch vorm End, 
Wills Gott, fo mags nit werden gwendt, 
Darum will brauchen Füß und Händ. 

Ich habs gewagt. 


Huttens Verhältniß zu Luther iſt zu gewichtig als daß 
wir die Beleuchtung, die ihm Strauß zuwendet, unſeren Leſern 
unangedeutet laſſen können. 

In einem ſeiner Briefe beklagt ſich Hutten darüber, daß 
ihm Luthers neuere Sachen noch nicht zugekommen, und wun ⸗ 
dert fich, daß Dieſer fie ihm nicht zuſende, da doch Leute, die 
ſie an Franz von Sickingen mitnehmen könnten, dort ſo leicht 
zu finden ſein müßten. Auch am 16. Januar des folgenden 
Jahres klagt Hutten gegen Spalatin, daß in ſo bewegter Zeit 
Luther es nicht der Mühe werth finde, an ihn zu ſchreiben. 
Ganz zwar unterblieb dies nicht; doch geſchah es weder ſo oft 
noch fo rückhaltlos, als es Hutten wünſchen mochte, der ſeiner⸗ 
ſeits Luthern mit liebenswürdigſter Offenheit und begeiſterter 
Hingebung entgegenkam. Der Grund von Luthers Zurückhal⸗ 
tung offenbart ſich, da uns ſeine Briefe an Hutten verloren 
find, in einer Aeußerung deſſelben gegen Spalatin, dem er 
eben jenen Huttenſchen Brief vom 9. December mittheilte. 
„Was Hutten begehrt, fiebft du. Ich möchte nicht, daß mit 
Gewalt und Mord für das Evangelium geſtritten würde: in 
dieſem Sinne habe ich an den Mann geſchrieben. Durch das 
Wort iſt die Welt überwunden, durch das Wort die Kirche 
erhalten. worden; jo wird fie auch durch das Wort wiederher⸗ 
geſtellt werden; und auch der Antichriſt, wie er ohne Gewalt 
angefangen hat, ſo wird er ohne Gewalt zermalmt werden 
durch das Wort.“ Beide Männer waren in den Mitteln zu 
dem gemeinſamen Zwecke nicht einig: was Luther als etwas 
betrachtete, das man im äußerſten Falle geſchehen laſſen muͤſſe, 
wenn es nicht zu vermeiden ſei, das brannte Hutten vor Un⸗ 
geduld, jetzt ſchon ſelbſt herbeizuführen. Wenn es durch die 
Wuth der Römlinge zum Bruche komme, ſchrieb Luther bald 
nachher an Spalatin (und das werde dann ein dem böhmiſchen 
ähnlicher Aufruhr mit blutigen Ausbrüchen gegen die Geiſtlichen 
werden), ſo ſei er außer Schuld: denn ſein Rath ſei geweſen, 
daß der deutſche Adel nicht mit dem Schwerte, ſondern durch 
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Beſchluͤſſe und Verordnungen, jenen Menſchen Schranken ſetze. 
Allein es ſcheine, dieſe werden ſich durch gelinde Mittel nicht 
weiſen laſſen, ſondern in hartnäckigem Wüthen das Verderben 
ſelbſt über ſich herbeiführen. In ſeiner Art ließ es übrigens 
Luther, auch neben feinen Schriften, an der fräftigften Demon⸗ 
ſtration nicht fehlen. Am 10. December warf er vor dem 
Elſterthore zu Wittenberg die Bannbulle gegen ihn, ſammt 
den päpſtlichen Rechtsbüchern, in das Feuer; eine That, die, 
in ihrer ſymboliſchen Bedeutung von unendlicher Tragweite, 
für ihn das Verbrennen ſeiner Schiffe war, wodurch er ſich 
jede Umkehr unmöglich machte. ö 

Im Capitel: „Luther in Worms“ ſchreibt Strauß: „Am 
16. April 1521 kam Luther zu Worms an, und ſchon am 
folgenden Tage begrüßte Hutten ihn und ſeinen Begleiter Juſtus 
Jonas in zwei Schreiben, welche Bucer von der Ebernburg 
nach Worms überbrachte. Als unüberwindlichen Prediger des 
Evangeliums, als ſeinen heiligen Freund, redet er ihn an. 
Und in ſeine theologiſche Manier eingehend, tritt er ihm mit 
einem dicken Rauchwerke bibliſcher, insbeſondere altteſtament⸗ 
licher Sprüche entgegen. Soweit man durchſehen kann, wünſcht 
er ihm Standhaftigkeit, da auf ihn jetzt To viel ankomme, 
und verſichert ihn ſeiner Anhänglichkeit bis zum letzten Hauche. 
Ihrer beider Anſchläge unterſcheiden ſich darin, daß die ſeinigen 
menſchlich ſeien, während Lutber, ſchon vollkommener, Alles 
Gott anheimgeſtellt habe. Sehen möchte Hutten jetzt die 
wuͤthenden Blicke, die gerunzelten Stirnen und Brauen von 
Luthers Feinden. Für die Sache hat er die beſten Hoffnungen, 
aber für Luthers Perſon ſteht er in ſchweren Sorgen. 

„Am 17. April beſtand Luther ſein erſtes Verhör, in wel 
chem er auf die Frage, ob er ſeine ſämmtlichen Bücher, ſowie 
fie ſeien, behaupten, oder das Anſtößige darin widerrufen wolle? 
ſich Bedenkzeit erbat; am 18. das zweite, wo er, mit Abwei⸗ 
ſung der Auctorität von Papſt und Concilien, wenn er nicht 
aus der heil. Schrift widerlegt würde, den Widerruf ablehnte. 
Er that dies, nachdem ihm bereits durch den Trierſchen Offi⸗ 
tial angekündigt war: weiſe er jeden Widerruf ab, ſo werde 
das Reich ſchon wiſſen, wie es mit einem Ketzer zu verfahren 
habe. Er war alſo zwar vorgeladen und befragt, aber nicht 
eigentlich gehört worden: man hatte ſich über die ſtreitigen Punkte 
nicht mit ihm eingelaſſen, ihm nicht bewieſen, daß er Ketzeri⸗ 
ſches gelehrt habe, ſondern dies ſchon vorausgeſetzt, darauf hin 
den Widerruf von ihm verlangt, und als er dieſen ablehnte, 
ihn als Ketzer fallen gelaſſen.) 

„Als Hutten von dieſem Gange der Sache durch Luther 
ſelbſt Nachricht erhielt, kannte feine Entrüftung keine Grenzen. 
Dogen und Pfeile, Schwerter und Büchſen hielt er für nöthig, 
um der Wuth dieſer Teufel Einhalt zu thun. Aber auch ſeine 
Anerkennung, ſeine Bewunderung Luthers war unbedingt. Manche 
feien zu ihm gekommen in jenen Tagen, ſchrieb er ihm, mit 


) Oder, wie Luther dies in einem Briefe an Lucas Cranach 
vom 28. April ausdrückt: „Ich meynet, Kati. Majeſtät folt ein 
Doctor oder ſunfzig haben verſamlet und den Münch redlich 
überwunden; ſo iſt nichts mehr bie gehandlet, denn ſo viel: 
Sind die Bücher dein? Ja. Wilt du fle widerrufen oder nicht? 
Rein. So heb dich.“ 
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der ängſtlichen Aeußerung: Wenn er nur nicht abfällt! wenn 
er nur ſtandhaft antwortet! ſich nicht einſchüchtern läßt! Seine 
Erwieberung ſei jedesmal geweſen, Luther werde Luther fein. 
Dieſe Zuverſicht habe ihn nicht getäuſcht: Luthers Antwort 
laſſe nichts zu wünſchen übrig.) Auch in den geheimen Ver⸗ 
handlungen, von denen er ſchreibe (von Seiten etlicher Stände 
ſuchte man Lutber zu bewegen, daß er in einzelnen Punkten 
nachgeben, Kaiſer und Stände als Richter über ſeine Lehre 
anerkennen ſollte), werde er ſich ſo zu halten wiſſen, wie es 
am beſten je. Er moge jetzt nur bis ans Ende beharren, 
die Feinde ſchreien und toben laſſen und ihrer ſpotten. Denn 
mehr und mehr zeige ſich, daß alle beſten Männer ihm gewogen 
ſeien: es werde ihm nicht an Vertheidigern, nicht an Rächern 
fehlen. Ihn ſelbſt, Hutten, zwinge die Vorficht ſeiner Freunde, 
ihre Furcht, er möchte zuviel wagen, immer noch zur Ruhe: 
ſonſt würde er unter den Mauern von Worms jenen Mützen 
ein Spiel angerichtet haben. Doch in kurzem werde er her⸗ 
vorbrechen; dann ſolle Luther ſehen, daß auch er den Geiſt 
nicht verleugnen werde, den Gott in ihm erweckt habe. Er 
brenne vor Verlangen, Luther zu ſehen, den er ſo ſehr liebe, 
und der ihm über Alles, was ihm begegne, Nachricht zukommen 
laffen möge. 

No einmal vor feiner Abreiſe aus Worms (die am 26. 
April erfolgte) ſchrieb Luther an Hutten, und gab ihm von 
des Kaiſers ungnädigem Abſchied und dem Verbote Kunde, 
unterwegs zu predigen. Hutten vermochte dieſes Brieſchen nicht 
ohne Thränen zu leſen, und ſein Unwille über das gegen Luther 
eingehaltene Verfahren erneuerte ſich. Das Vorgeben, als ſei 
Dieſer berufen worden, um ſich zu verantworten, ſchrieb er am 
1. Mai an Wilibald Pirckheimer, ſei eine Lüge geweſen. Man 
habe ihm ja keine Verantwortung geſtattet. Und nun behaup⸗ 
ten einige Juriſten, der Kaiſer ſei nicht verpflichtet, ihm das 
freie Geleit zu halten, ja, er ſei verpflichtet, es nicht zu halten. 
Die gottloſen Biſchöſe möchten das Beiſpiel ihrer Vorgänger 
auf dem Conſtanzer Coneil nachahmen. Der Kaiſer ſolle den 
Vorſatz ausgeſprochen haben, den Papſt und die römiſche Kirche 
aufs äußerſte zu vertheidigen. Darüber jubeln die Pfaffen, 
und meinen, das Stuck ſei zu Ende; doch bis dahin ſei es 
noch weit, es fehle noch der letzte Act. Von der andern Seite 
ſei zu Worms ein Zettel angeſchlagen worden, daß Vierhundert 
vom Adel ſich fir Luther verſchworen haben, mit dem Zuſatz: 
Bundſchuh, Bundſchuh! (der auf eine Verbindung mit der 
Bauernſchaft hindeute) ein Schritt, fo gefährlich für Luther, 
daß man vermuthen könnte, er ſei von ſeinen Feinden ausge⸗ 
gangen. Es heiße nun, es ſolle ihm ein ſehr ſcharſes Edict 
nachgeſchickt werden (die Achtserklärung erfolgte am 26. Mai), 
das aber wohl in einem großen Theile des Reichs auf Wider⸗ 
ſpruch ſtoßen dürfte. Denn jetzt muͤſſe ſich zeigen, ob Deutſch⸗ 
land Fuͤrſten habe, oder ob es von geputzten Statuen regiert 
ſei. Franz von Sickingen ſei ſeſt und eifrig auf Luthers Seite; 
er habe geſchworen, allen Gefahren zum Trotze die Sache der 


) Luther ſelbſt war mit ſeiner Haltung zu Worms, die doch 


ebenſo würdig als verſtändig geweſen war, fpäter nicht ganz zu⸗ 
frieden: er meinte, aus Nachgiebigkeit gegen ängſtliche Freunde 
ſeinen Geiſt allzuſehr gedämpft zu haben. 
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Wahrheit nicht verlaffen zu wollen, und dieſes Wort ſei einem 
Orakel gleichzuachten. 

„Aber losſchlagen wollte Franz immer nicht, ſo manches 
Mal auch beſonders den geiſtlichen Herren auf dem Reichstage 
vor ſeiner drohenden Nähe bange wurde. Die Hoffnung auf 
Sold und Kriegsbeute, aber auch auf ſteigende Geltung im 
Dienſte des Kaifers. dem ein Krieg mit Frankreich nicht mehr 
lange ausbleiben konnte, war nicht die letzte der Urſachen, 
welche Sickingen und ſeine Anhänger unter der Ritterſchaft 
von Gewaltſamkeiten vorerſt noch zurückhielten. So blieben 
Huttens Drohungen von der Ebernburg berunter Worte, und 
er ſtand von zwei Seiten her dem Tadel blos: entweder, daß 
er gedroht hatte, was er nicht ausführen konnte, oder daß er 
nicht auch ausführte, was er gedroht hatte. Wenn Erasmus 
gegen Ende jenes Jahres in einem Brief an Pirckheimer ſich 
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über Luthers und ſeiner Anhänger ſteigende Heftigkeit mit der 
Aeußerung beklagte, wer ſo drohe, müßte ein ſchlagfertiges 
Heer hinter ſich haben, ſo zielte er damit ſicher auch auf Hut⸗ 
ten. Das war Erasmus, der mit ſeinem Tadel auf dieſe Seite 
trat: Huttens jüngere oder heißblütigere Freunde hatten ſich 
ſeiner Drohungen gefreut, ja wohl ſelbſt auf ſeine Rechnung 
mitgedroht, und machten ihm nun Vorwürfe, daß er über das 
Drohen nicht hinauskam.“ 

In Folge der ungluͤcklichen Fehde Sickingens mit dem Erz⸗ 
biſchof von Trier mußte Hutten die Ebernburg verlaſſen und 
ſich einen andern Zufluchtsort ſuchen. Er hoffte ihn in der 
Schweiz zu finden, wanderte von Ort zu Ort und fand, von 
ſeiner alten neuausbrechenden Krankheit bewältigt, auf der 
Inſel Ufenau im Zuͤricher See, fünfunddreißig Jahre alt, 1523 
ſeinen Tod. 


Ein deutſches Weihnachtſpiel aus Ungarn. 


— Man weiß daß ſich unter Hans Sachſens geiſtlichen 
Komödien auch ein Weihnachtſpiel findet, das vom Jahre 
1557 datirt: „Comedia mit 24 perſonen, die entpfanguuß 
und geburt Johannis und Chriſti und hat IX actus.“ Der 
Nürnberger Meiſter hatte dies „ſpil“ mit anderen lange vom 
Druck zurückgehalten, als einen beſondern Schatz, von dem er 
ſich ungern trennte, weil er darin, laut ſeiner eigenen Angabe, 
„den meiſten teil ſelb hat agieren und ſpilen helffen.“ Seit 


Hoffmann v. Fallerslebens „Geſchichte des deutſchen Kirchen⸗ 


liedes bis auf Luthers Zeit“ mußte ſich der Sammlerfleiß auch 
auf unſere alten Weihnachtſpiele richten. Schmeller, der Her⸗ 
ausgeber des bayeriſchen Wörterbuchs, brachte ein lateiniſches, 
Mone in feinen „Schauſpielen“ ein deutſches aus dem vierzehu⸗ 
ten Jahrhundert, ebenſo lyriſch didaktiſch, obſchon dramatiſch 
gedacht und ſceniſch ausgeführt. G. Friedländer brachte 1839 
Georg Pondo's „kurtze comedien von der geburt des herrn 
Chriſti, von den prinzen und princeffinnen des churfürſtlichen 
hofes im jahre 1589 in Berlin aufgeführt.“ Weinholds Weih⸗ 
nachtſpiele und Lieder (Graz, 1853) eröffneten weitere Blicke 
in dieſe Gattung der Volksſchauſpiele, auf die auch Eduard 
Devrient in ſeiner höchſt verdienſtlichen Geſchichte weſentlich die 
Aufſmerkſamkeit richtete. Im Weimariſchen Jahrbuch (Bd. 3) 
veröffentlichte J. K. Schröer ein Kremnitzer Weihnachtſpiel 
nach der Handſchrift der Sternſpielbruderſchaft zu Kremnitz, 
und juſt in demſelben Jahre, in welchem Weinhold ſein Buch 
brachte, hatte Schröer in Ungarn, in Oberufer, Gelegenheit, 
der Aufführung eines ſolchen Spiels beizuwohnen. Mit Unter 
Kügung der k. Akademie der Wiſſenſchaften hat Schröer ſeine 
Sammlung „ deutſcher Weihnachtſpiele aus Ungarn“ (Wien bei 
Keck) in einem mäßigen Bande jetzt theils mitgetheilt, theils 
geſchildert. Wir können uns nicht verſagen, von dem großen 
und umfänglichen Oberuferer Chriſtigeburtſpiel Stellen hervor⸗ 
zuheben. 

Den deutſchen Anfiedlungen in fremden Ländern iſt mit 
unter bei ihrer Abgeſchiedenheit vorbehalten, das Volksmäßige 
der alten Zeit reiner und treuer zu bewahren, während es in 


der Heimath entweder längſt erloſchen iſt oder bei ſeiner Fort⸗ 
erhaltung moderne, meiſt gelehrte oder halbgelehrte Umgeftal- 
tungen erlitt. Was Schröer von ſeinem Wohnort Preßburg 
aus in ungariſchen Landen an Weihnachtſpielen auffand, haben 
arme Leute bei ihrer Einwanderung aus Oberöfterreich und 
Steiermark ſeit dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhundert 
mitgebracht und, allem Spott gegenüber, wie einen theuern 
Hort ſtill unter ſich bewahrt. (Es wird allgemein angenom⸗ 
men, daß der Haideboden in Ungarn ſeine proteſtantiſch deutſche 
Bevölkerung um 1620 — 1630 erhalten habe. Anzumerken, 
jagt Schröer, find aber auch die Anfiedelungen mähriſcher 
Brüder 1547 — 1622 in der Preßburger und Neitraer Ges 
ſpanſchaft.) In Oberufer iſt der Beſitzer der jetzt in Druck 
gegebenen Spiele ein Bauer, der als Knabe den Engel Gabriel 
agirte und von feinem Vater, damals „Rehrmeifter“ der Spiele, 
die Kunſt erbte. Er glaubt daß feine Familie „aus dem Reich“ 
ſtammt, obwohl fein Name, David Malatitſch, ſlaviſch klingt. 
Die Schriften und die auf Koſten der Spieler angeſchafften 
Kleidungen ſammt Zubehör hat er käuflich anſichgebracht und 
iſt damit Herr und Lehrmeiſter der ganzen religlöſen Kurzweil. 
Er erzählt, wenn im Herbſt die mehrſte Arbeit zu Ende gehe, 
da kämen die Alten zu ihm und meinten, es ſei doch Zeit, 
wieder zuzuſchauen, ob er nicht ein heilig Spiel zuſammen⸗ 
brächte; ſchaden könnt's den Burſchen nicht, wenn ſie ſich ein⸗ 
mal wieder in der Schrift befleißigen möchten und „fuͤraus“ 
die heiligen Geſaͤnge einübten. Was fie in der Schule gelernt, 
hätten ſie „eh“ (ohnehin) vergeſſen. Da ſchaut David Mala⸗ 
titſch ſich dann um, ſucht ſich ſeine Burſche heraus und ſtellt 
Geſetze auf. Wer mitſpielen will, darf die ganze heilige Zeit 
über 1. nicht zu'n Dirnen gehen, 2. kein Schelmlied fingen, 
3. muß ein ehrſam Leben führen, 4. dem David Lehrmeiſter gehor⸗ 
ſam ſein. Somit bildet ſich eine Singſchule, die ſich gewiſſe 
Verpflichtungen auferlegt, wie weiland die Meiſterſänger. Mei⸗ 
ſterſänger waren es jedoch nicht, welche das Oberuferer Weih⸗ 
nachtſpiel gedichtet, deſſen Verſe würden ſonſt gekuͤnſtelter fein. 
Nicht alle Jahre iſt es thunlich; doch geſchahs in unſerem Sä⸗ 
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culum feit 1809, dem traurigen Tyrolerjahr, 1817, 27, 32, 
36, 41, 53, 56. Die Spiele dauern vom erſten Advent bis 
zum heiligen Dreikönigsabend. Alle Sonntag und Freitag 
wird in Oberufer geſpielt, Mittwochs Probe gehalten; an den 
übrigen Tagen zieht die Kumpanei, in Folge dringender Ein⸗ 
ladungen, auf benachbarte Dörfer, um dort, für 2 kr. die 
Perſon, Kinder zahlen die Hälfte, zu gaſtiren. Das Geld 
reicht juſt hin, um die Auslagen zu decken. Die Aufführung 
beginnt drei Uhr Nachmittags und dauert zwei Stunden, wird 
jedoch ſolange wiederholt als ſich Zuſchauer einfinden. Aufge⸗ 
führt werden drei Stücke: Chriſti Geburt, Adam und Eva, 
und (ähnlich den Trilogieen der antiken Dramatik als Satyr: 
ſpiel) eine Faſtnachtspoſſe. Bei der Coſtnitzer Kirchenverſamm⸗ 
lung (1417) ſoll vor dem Kaiſer ein Spiel aufgeführt wor⸗ 
den fein, in welchem (nach Devrient, 1. 35) Chriſti Geburt, 
die Ankunft der Weiſen und der Bethlehemitiſche Kindermord 
dargeſtellt wurde. Das Oberuferer Stück aus Ungarn faßt 
dieſe Momente zuſammen. Wir überlaſſen dem Leſer, die Auf 
führungweiſe des Spieles unter den deutſchen Bauern in Un⸗ 
garn aus Herrn Schröers Buch kennenzulernen; der Verfaſſer hat 
auch Weihnacht⸗ und Dreikönigslieder mitgetheilt, die von her⸗ 
umziehenden Knaben noch jetzt in deutſchen Dörfern jenes Lan⸗ 
des geſungen und zum Theil dramatiſirt werden, wogegen dieſe 
Sitte bei uns längſt mit den Vätern zu Grabe ging In 
feiner, ganz kürzlich (Elberfeld bei Friderichs) erſchienenen 
„Sionsharfe“ hat Karl Simrock eine große Reihe ſolcher 
Lieder mitgetheilt, auf die wir noch zurückkommen werden. In 
Bezug auf Schröers Sammlung beſchränken wir uns mit Her⸗ 
vorhebung einiger Stellen des großen Weihnachtſpiels, die von 
litterariſchem und dichteriſchem Intereſſe find. 

Das Oberuferer Chriſtigeburtſpiel umfaßt im Druck nicht 
weniger als 53 Seiten. Die Kumpanei hält zuvörderſt ihren 
Umzug fingend; dann erſcheint Gabriel vor der Maria mit 
der Verkündigung. Maria und Joſef fliehen Jeruſalem, um 
der Schatzung zu entgehen, ziehen nach Betlehem, finden aber 
alle Wirthshäuſer beſetzt, weil große Könige aus dem Mor⸗ 
genlande „Loſament“ beſtellt haben. Erſt der dritte Wirth, 
Titus mit Namen, bietet ihnen einen Stall an. 

Maria. Mein lieber wirt es gilt uns gleich 
wir lign über nacht hart oder weich, 


daß nur uns das antlitz beſtreich kein ſchnee 
uns kein wind tötlicher maßen durchweh. 


Wirt: So tretet ein in allen fall, 
bis leer mein haus wird, in den ſtall. 


Joſef ſingt: O jungfrau rein, o jungfrau rein, 
hier iſt ein kleines krippalein, 
darin wir müeßn ſchlaffen 
mit Gott, der uns erſchaffen. 
J. O jungfrau rein /. 
Sie ſetzen ſich auf einen Schämel. 
Maria: Ach Joſef mein, 
ir müeßt allein der tröſter fein! 
Meine zeit iſt herzu komen, 
mit ſchmerzen werde ich bekomen 
das kindalein, das Jeſulein. 
Joſef: Morgen fru will ich aufſtan 
und nach Kana zum metzger gan, 
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anbieten will ich im dies tier 

will hörn was er wird gebn dafür, 

dann will ich den tribut entrichten 

nach des Auguſtus willen ſchlichten. 


Maria: Ob auch das tierlein mag gelten ſovil 
daß wir dadurch erlangen unſer zil? 


Joſef: Nun zweifle mir nur nicht daran 
ich hoffe noch etwas bereit zu han. 


Maria: Ach Joſef, die zeit iſt ſchon vorhanden 
daß ich erlöſt wird von fruchtes-banden, 
die geburt ſich nahen tut herbei, 
wie mir Gabriel verkündigt frei. 
Den wirt bitt daß er's uns möcht verleichn 
uns laͤße in ſein haus einſteign. 


Joſef: Maria unſer bitt wird er ſchwerlich gewern 
dieweil wir zuvil auf einmal begern, 
doch will ich zu dem wirt getroſt hingehn 
und mich in ſeiner behauſung umſehn 
ob etwa ein platz möcht gefunden wer'n 
(Wirt komt.) 
Joſef: Herr Titus uns iſt heunt ein kind geborn 
wär uns in der nacht faſt gar erfrorn. 
Drum ſeit gebeten laßt uns bebend 
einſteign in euer loſament. 


Wirt ſpricht: Warlich eurer bitt wollt gern platz gebn, 
es ſind nur jetzt 24 komen eben. 
die beſitzen alle zimmer und läre ſtät, 
ſchaut wo ir mit dem kind weiter eingeht. 
Ich als ein wirt von meiner gſtalt 
hab in mein' haus und loſament gewalt. 


Joſef: Maria unſer bitt iſt all vergebn, 
wir müeßn im ſtall bleibn wie vorebn, 
daß das kind von der kälten frei mag ſein 
leg in d' kripp zwiſchen ochs und eſalein. 

Maria: Ach Jöſéf mein! 

Wie mag die welt ſo untreu ſein! 
mit ſchand uns auszuſchließen 

daß wir im ſtall bleibn müeßen. 

O Joſef mein! 

O Joſef mein! 

O Joſef bring ein büſchlein heu 
daß ich dem kind ein bettlein ſtreu. 


Joſef: Mein herz, mein will und all mein ſinn 
nimm hin du liebes ſönalein. 
Maria: WJoſef mein, 
hilf mir wiegn das kindalein, 
Gott wird ſchon dein belohner ſein. 
O Joſef mein, o Joſef mein. 
Joſef ſingt: O du mein liabi Maries! 
gar gern, gar gern, i bin ſcho do, 
i hilf dir wiagn dei kindalein, 
Got wird ſchon mein belohner ſein. 


Alsbald erſcheinen die Hirten auf dem Felde mit einer ganz 
nlederländiſch gehaltenen Scene. Dann: 


Engel kommt und ſingt: Gloria, gloria in excelſis! — 
ein große freud verkünd ich euch 
und allen völkern auf erdenreich 
o Chriſt wach auf, ſteh auf und lauf 
zum kindlein zum kripplein zum Jeſulein lauf 
lauf lauf lauf lauf. 
Laufet ihr hirten, laufet alle zugleich, 
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nemet ſchalmeien und Pfeifen mit euch 

laufet nach Bethlahem in den ſtall 

grüeßet das kindalein allezumal 

allezumal, allezumal! 

O ir hirten, o ir hirten, laßt dies euch nicht verzagn, 

ein neue mär will ich euch ſagn. 

Gallus ſpricht im Traum: Stichl, was iſt das für ein 


ſingen und jubiliern? 
ein geſpenſt will uns vexieren, unſern ſchlaf tut es turbiern. 


Stichlſpricht: J, wunder groß und wunder überaus, 
ich ſchau nur ein wenig für den hut hinaus, 
allbehend ſiech ich ein großs und helles liecht, 
was ſcheinet dort vor ein geſicht? 

Witok ſpricht: Ein ſtimm ich hör ſo hell und klar, 
ſcheint mir es wär ein engliſche ſchar. 

Engel ſingt: Vom himel hoch da kom ich her, 
ich bringe euch gute neue mär, 
der guten mär bring ich euch ſoviel, 
davon ich euch ſingen und ſagen will. 

Gallus ſteht auf und ſpricht zu dem Witok: 
Gib obacht s hät glatteiſt. 


Witok: Ei dumper! ſpiegelkartenhäl iſs; 

's regnt daß alls totſchelt! 

mei bart is ſtarr voll eis! 
Gallus: Stichl, ſteh auf, der himel kracht ſcho! 
Stihl: Ei läßn nur kracha, er is ſcho alt gnua dazua. 
Gallus: Stichl, ſteh auf, die waldvögelein piewen ſcho! 
Stihl: Ei laß ſ' nur piewen! 

ham klani köpf, ham bald ausg'ſchlaffn. 
Gallus: Stichl, ſteb auf! die furleut kleſchen auf der ſtraßn. 
Stichl: Ei laßſ' nur kleſcha, habn noch gar weit z'farn. 
Gallus: Ei du- mußt doch aufſtehn! 

gib obacht, 's hat glatteiſt. 
Stihl: Ei alle 100 und 1000! 

machſt du mir das maul erſt auf 

wenn ich mir den ranzen aufgeſchlagn?! 


Stichl: Ha, mein Gallus! was hat denn dir serammeit 
daß d' dich neben meiner umerkugelt und umergwalzt haft ? 
was hat denn dir traumbt? 


Gallus: Was mir getraumbt hat? 
das kann ich gar wol ſagen. 


Alle drei wenden, im Dreieck ſtehend, einander den Rücken und fügen ſich auf 
ihre Hirtenſtabe; Gallus ſingt: 


In einen ſtal gieng ich hinein, 
darin ein ochs und eſalein, 
an einem kripplein fraßn: 
o edler hort, o jungfrau zart 
die klärlich bei im ſaßn!? 
Jetz bin ich gleich von ſchlaf erwacht, 
wolt Got der Traum käm mir all nacht 
wolt gern bis fiebene ſchlaffen. — 
Sie drehen ſich wieder einander zu. 

Stichl: Ha, mein Witok, was hat denn dir getraumbt? 
daß d' dich nebn meiner ſo umerkugelt und umergwalzt haſt? 
was hat denn dir getraumbt? 


Witok: Was mir getraumbt hat? 

das kann ich dir gar wol ſagen. 
Die wenden ſich den Rücken. 

Witok ſingt: In weihnachttagen in der ſtill 
ein ‚tiefer Schlaf mich überfiel, 
mit freud ward ganz begoſſen; 
mein Seel empfing vil füepigfeit, 
vil honig und vil roſen. 

Sie drehen ſich wieder einander zu. 


Gallus ſpricht: Ha, mein Stichl, was hat denn dir ge⸗ 
traumbt ? 
daß d' dich nebn meiner fo umerfugelt und umergwalzt haft ? 
was hat denn dir getraumbt? 
Sie kehren einander wieder den Rücken zu. 

Stihl ſingt: Mir traumbt' als wenn ein engel käm 
und füret uns nach Bethlahem 
ins jüdiſch land ſo ſerre: 
ein wunderding allda geſchehn, 
erfuhren neue märe. 
Die Hirten fingen indem fie im Kreiſe derum hinteremander einher ziehn. 


Luſtige hirten, freidige knaben, 

die guten luft zum fingen haben: 
heja, wol auf! und laßt uns fingen 
guter dingen luſtig ſpringen. 

David ein tapfrer hirtenjung 

David erfreuet uns herz und zung. — 
Luſtiges gſänglein bei den ſchaffen, 
wenn es uns nit gliebt zu ſchlaffen, 
ſo fingen wir das Gott zu eren, 

wer wild weren, (maul drob beren?) 
eia, wer iſt der's übel auslegt, 
ſeitemals auch der David pflegt. — 
Nach einer ſchlacht und künen taten 
auserwält zum potentaten, 

mueß er auch den ſzepter füren, 

die welt regiern, die Juden zieren. 
Jedermann auf den David deutt: 
ſeint die hirten nicht wackere leut? 


Endlich treten die drei heiligen Könige auf ſammt Gefolge 


und die Kumpanei fingt: 


Wie ſchön leucht uns der weiſen ſtern, 
gewiſs muß uns der könig der ern 

in dieſe welt ſein komen. 

Ach weiſen, liebſte weiſen mein 

ſagt mir doch dieſe wahrheit rein 
woher habt irs vernomen? 

luſtig, rüſtig! 

eilt von ferne 

nach dem ſterne 

zu dem lande, 

da der könig der ern cf fande. 

Wie die Weiſen ſuͤße Anrede und Opfer ſrenden, iſt beſonders 


ſchön: 


König Melchort kniet vor Mara und tut obfern: 


Gegrüeßt ſeiſt du kleines kind, 


gegrüeßt ſei Got, daß ich dich find, 
eine weite reis wir habn getan, 

auf daß wir dich noch treffen an. 

Ich wil dir obfern rotes gold, 

ich bit du welſt mir bleiben hold. 
Habt ir das kind in ern alle zwei (?) 
und zieht es auf als eltern treu 
Fürwar, es wird euch nicht betragen 
und nembt vorlieb mit meinen gabn. 


König Kaspar obferung: O edler König, o edler held, 
wie haft du fo ein armes gezelt, 
wer hät' dich hier geſucht in ſtal, 
iſt das dein edler königsſal? 
ein ſtern hat mich zu dir gefürt, 
o könig, dem all Er gebürt, 
dich wil ich rüemen alle ſtund 
und preiſen hoch mit meinem mund, 
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dein lob verkünden aller welt. 
Nim hin vil edler könig und held 
die frücht meines lands die mirren gut, 
nim mich dafür in deine hut 
in das rechte Bethlahem ſo ſchon, 
im namen dein ſcheid ich da von. 
König Walthauſer obferung: Kun kom ich auch o 
könig zart, 
o edler held von hoher art, 
dein beger ich aus herzens begird, 
ein ſtern hät mich zu dir gefürt, 
nim hin das obfer den weihrauch gut, 
wies allen königen gebürn tut, 
mein herr, wenn ich öfter kom zu dir, 
bit wolleſt weiter fein gnädig mir. 


J of ef ſpricht: Meine lieben herrn belon euchs Got, 
daß ir uns beſucht häbt in der not 
und mitgeteilt von euren gabn, 
ir folt auch gute belonung habn: 
(von) unſerm kindlein reich von guͤ'eten 
Got wird euch fü’rbaß wol behuͤeten. 
Maria ſingt: Ir herrn, ich ſag euch fleißig dank 
für eur wertes obfer und geſchank: 
welt euch damit beſtä'tigen läßen 
(und wider) friſch wandern euer ſträßen. 


König Kaspar ſpricht: Nun wolan, lieber Joſef mein 
laß dir das kind befolhen ſein, 

kein mü und fleiß an im nicht ſpar, 

der herr wird dich belonen zwar. 


König Walthauſer ſpricht: Nun behüet dich der al⸗ 
mächtige Got, 
vor kumer, angſt und aller not, . 
behüet dich der ewige vater dein, 
von dannen es muß geſchiden ſein. 


König Melchort ſpricht: Nun weln wirs Herodes zu 

gfallen tan, 

im ſagn wo das kind ſei zu treſſen an, N 

doch weln wir hier bleibn über nacht, 

denn die zeit hat die finſter herbeigebrächt. 
Die drei könig ſingen und ſchlaffen ein. 

Ich lag in einer nacht und ſchlief.— — — ) 


Engel trit vor die könige und ſpr. 
Ir heiling drei könig aus morigenland, 
Got der almächtige hat mich zu euch geſant, 
daß ich euch ſolt machen offenbar 
daß ir meidet ſolliche gefar, 
daß ir nicht ziehet die vorige ban 
zum könig Herodes, dem tyran. 
Denn Herodes fürt heimling zorn an' maß, 
Got geleit euch heim ein andre ſtraß. | 
Die könige erwachen vom ſchlaff und ſpr. 
Melchior: Ein ſeltſamen traum hab ich gehört, 
als wenn mir hät ein engel erklärt, N 
daß wir ſollen meiden Herodis haus 
und ein andern weg ziehn aus; 
denn Herodes fürt in ſeinem mut, 
wie er wolt vergießen des kindes blut. 


*) Da die Könige bei dieſer Zeile einſchlafen, fo iſt das Fol⸗ 
gende verlorengegangen. Vgl. das Lied: ich lag in einer Nacht 
und ſchluf. Weinh. 128 und Nachtr. — Das Schlafen wird dar⸗ 
geſtellt indem die drei Könige ſich nebeneinander auf ein Knie 
niederlaſſen und Haupt und Scepter neigen. 
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König Walthauſer oe Desgleichen ich auch bab ver⸗ 
nomen 

von dem engel der i in unſer gemach iſt komen, 

daß Herodes hat gricht ſein ſin und mut, 

wie er wolt vergießen des kindes blut, 

Herodes ſteckſt du aber in ſolcher bosheit, 

bei dir einzukeren von uns ſei weit. 


Die könige ſingen hienaus: 
König Walthauſer zieget von berg 1 — 
wie er das kindlein gefunden hate — 
ja wol gefunden häte. ab. 
Engel ti auf und ſpricht zu Joſef: 

Joſef, Joſef du ſrommer man, 
merk was ich dir wil zeigen an, 
von Got der mich zu euch geſent: 
Maria nimm zu dir behend 
mitſambt dem kindlein hoch genant . 
und flieh hin ins Egyptenland 
Nicht wider nach Judaea kum 
bis ich dirs ſage widerum. 

Joſef ſpricht: O wo ſolln wir hin bei der nacht 
aber wer hät das ellend erdacht. 
wie kummen wir in's Egyptenland, 
die Straßen find uns unbekant. 
Auch unſicher vor wilden tiern | 
und räubern die da berumbantiern(?) 
auch ift es mächtig fern dahin. 

Maria ſingt: Got wird ſchon unſer geleitsman ſein 
und uns fürn auf rechter jträßen 
wird die ſeinen nicht verläßen, 
wird ſein engel mit uns ſenden 
uns regiern an alle enden. 
Dadurch ſteh auf in guter ru 
und richt nur bald den eſel zu. 

Joſef ſteht auf und ſpricht: Behüet dich Got du liebes 
baus, 


ich muß dich läßen nach Gottes willn, 
daß wir ſein erſtes gebot erfülln. 

Maria ſingt: Adie, adie, es muß gewandert ſein, 
wir ziehen in's Egyptenland hinein. ab. 

Zum Schluß tritt, nach einer fruͤhern Scene, wiederholt 
Herodes mit ſeinem Hauptmann und dem Teufel auf, in dem 
ſich der öſterreichiſche Volkshumor fein Muͤthchen kühlt. 

| Hauptman ſpricht: 


Euer königliche majeſtat merkt quf von ſtunden: 


aber den neugebornen könig han wir nicht funden. 
geſucht han wir aller end und ort 
aber von dem koͤnig nichts gehort, 
aber alle knäbelein, 
die zwei jar und darunter ſein 
han wir umgebracht nach des herrn worten 
ich mein es iſt vollendet worden. 
Herodes ſpricht: Run weil ir in nicht habt gefunden 
er iſt gewis aus dem reich entſchwunden 
Jetzt bin ich ſchon halber tot, 
die weil geborn iſt ein neuer Got. 
will ſelber ſchaun wo ich in kan finden 
ei, wenn ich in zu Bethlahem im ſtal tät finden! 


Pauſe. 
Ach, ach und imer ach 
wie bin ich heunt ſo ſchwach. 
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(Bagi): Bringt mir ein Apfel und ein Meffer her 
daß ich mein herrn ein labnuß beſcher. 
Engel, kombt für Herodes, ſingt: 
Herodes, Herodes du grober tyran 
was han dir die klein kindlein getan 
daß du's haſt laßen umbringen 
wart' der tod wird dich bald umringen. 
Herodes ſpricht: Ach wie ein heller glanz hat mich umgebn, 
es iſt geſchehen um mein lebn, 
geh Lakei, lauf, hol mir herein 
den allergetreuften hauptman mein. er komt. 
Herodes ſpricht: Ss hin, hauptman, da haft du dies präfent 
das verer' ich dir vor meinem end 
das zeitlich hat mich zu ſer verwirrt 
der Teufel hat mich dadurch verfürt: 
ich far dahin in Abrahams garten. 
Engel ſpricht: Ir teufel tut nur ſeiner warten 
und füert in heim, in euer neſt, 
der von jeher euer diener gweſt 
und kleidt in als ein könig ſchon 
und ſetzt im auf die helliſche kron. 
Hauptman, paſchie und die zwenkriegsknecht: 
Was hilft der hohe thron 
der ſzepter (und) die kron 
ſzepter und regiment 
hat (alles) bald ein end. 
Teufel komt und ſpricht: Duck die Jagel, duck di! 
Haft die ſaure mülich alle ausgfreſſen 
und haſt das .. ... ten in häfen laßen. 
Herodes ſpricht: O teufel, laß mi länger lebn, 
ich wil (dir) ein ſchwarz par ochſen gebn! 
Teufel ſpricht: Rix da, 
di wil i han. 
Herodes ſpricht: O teufel laß mi länger lebn 
i wil dir ein ſchwarz par rappen gebn. 
Teufel ſpricht: Nix da, 
di wil i han. 


Herodes ſpricht: (O Teufel) laß mir länger lebn 
ich wil (dir) mein halb königreich gebn. 
Teufel ſpricht: Ei, was weln wir zanken imer dar 
biſt doch unſer aller zwar! 
müeßen noch mer hinein 
in die helliſche pein, 
nicht du allein! 
Wart, ich wirs probiern obs du ſchwer biſt. 
Spann ich an ein par ratzen, 
ſpann ich an ein par katzen, 
ſpann ich an ein par mäus: 
reiß, Teufel, reiß. av mit Herodes 
Hauptman ſpricht: Ach, was hat mein herr könig getan, 
daß er die klein kinder hat umbringen lan, 
ei, hätt' ich mich zuvor bedacht, 
ich hätt ſie gewis nicht umgebracht, 
ach könt ich es noch erlangen, 
am höchſten baum wolt ich gleich hangen! 
Ach könt ich es doch erreichen 
im tiefſten mer möcht ich mich erſäufen! 
Aber ich will mich an meinem herrn könig rächen 
und will mich mit dieſem ſchwert erſtechen. 
Kumpanie ſingt hinein: Seit frölich und jubilieret 
Jeſu dem meifiä u. ſ. f. (das bekannte Lied Nicolaus Hermanns. Siehe: 
Hoffm. Geſch. d. d. Kirchenliedes 2. Ausg. S. 327. fl.) 
Engel ſpricht zu ende: 
Erſame, wolweife, großgünſtige herrn 
auch tugendſame fraun und jungfraun in alln ern, 
dieweil ir unſer gſpil habt gehört an, 
bit wolt uns nichts vor übel han. — 
Sie möchtens uns zum argen nicht auslegn 
ſondern unſerm unverſtand die urſach gebn: 
(wenn wir etwas gefehlet hier 
und nicht gehalten die rechte zier) 
ſondern ein jedweder das beſte betracht, 
ſo wünſchen wir von Got dem almächtigen ein gute nacht. 


Die Wunder der Quellenkunde. 


Durch die Geſchichte der Menſchheit geht ein unwiderſteh⸗ 
licher Zug, der je nach dem Grade der herrſchenden Bildung 
einer mehr oder weniger großen Menge von Erſcheinungen das 
Gewand des Geheimnißvollen und Wunderbaren verlieh. Die⸗ 
ſen ſich überall vorfindenden Wunderglauben wußten Prieſter 
und Thaumaturgen, die ſich durch ſtete Beobachtung gewiſſer 
Phänomene einen leidlichen Grad wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 
verſchafften, zur Täuſchung der leichtgläubigen Menge zu benutzen. 
Die Unwiſſenheit iſt ſchnell fertig mit den gröbſten Irrthüͤ⸗ 
mern, welche die Macht der Magie begruͤnden. „Die geheime 
Wiſſenſchaft“ mittelſt welcher der Thaumaturg feine Wunder zu 
Stande brachte und noch bringt, iſt — die Naturwiſſenſchaft. 
Chemie, Phyfik, Hydroſtatik, Akuſtik und Optik lieferten den 
ägyptiſchen Prieſtern eine Menge Mittel für ihre wunderthätige 
Praxis, deren Schleier zuerſt die Griechen zum Theil lüfteten; 
nach dem Sturze des Smerdes in Aſien zerſtreuten ſich die Ma⸗ 
gier, und als ſpäter mit der Eroberung Aegyptens durch die 
Römer ſich die ägyptiſchen Prieſter unteren Grades über das 
römiſche Reich verbreitet hatten, brachten ſelbſt die zum Chri⸗ 


ſtenthum übergehenden Polytheiſten die Kenntniſſe der Magie 


in den Schooß deſſelben mit. Zu jener Zeit findet ſich der 


Reſt der „geheiligten Wiſſenſchaſt“ nur noch in den theurgiſchen 


Schulen, aus deren Schooße ſpäter die geheimen Geſellſchaften 
Europa's hervorgingen, während unſere modernen Zauberer die 
Nachfolger jener umherirrenden ägyptiſchen Prieſter find. Fluͤſ⸗ 
figfeiten, die ihre Farben verändern, brennbare Fluͤſſigkeiten 
und ähnliche chemiſche Vorgänge, Phantasmagorien, Erſcheinun⸗ 
gen von Göttern und Todten, Bilder aus der Camera ob- 
scura und mit anderen optiſchen Werkzeugen hervorgebracht, 
ferner bewegliche Fußböden, Automaten, die Nachahmung des 
Donners, ſprechende Köpfe, tönende Gefäße u. A. ſpielten ſtets 
eine große Rolle, und die Hydroſtatik wurde vielfach benutzt, 
z. B. bei der wunderbaren Quelle zu Andros, welche das 
ganze Jahr hindurch Waſſer, aber ſieben Tage lang Wein er 
goß, das Grab des Belus, die Thränen vergießenden Statuen, 
die ewigen Lampen ꝛc. 

Räthſelhafte Phänomene der Witterung und unerwartete 
aſtronomiſche Erſcheinungen verſetzten zu allen Zeiten die Maſſen 
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in Staunen, Angſt und Trauer, denn ſie galten als Zeichen 
göttlichen Unwillens und als Vorboten großen Unglücks, ſchwerer 
Seuchen, großer Theuerung und anderer Landplagen. Der 
witterungskundige Thaumaturg ſagte nun ſolche Vorgänge in 
dem Luftmeere voraus und prophezeite Negengüffe, Ungewitter 
und Stuͤrme; ſo wurde er in den Augen des Volkes nicht zu 
einem Weiſen, ſondern zu einem Zauberer, der die Fähigkeit 
hat, Regen und Winde gewähren oder verweigern zu können. 
Wir beſitzen aus fruͤheſter Zeit Denkmünzen, aus denen her⸗ 
vorgeht, daß man den Thaumaturgen die Macht über den Blitz 
zuſchrieb. Jedenfalls wurde von den Thaumaturgen ſelbſt die⸗ 
fer Irrthum durch myſteriöſe Ceremonien genährt; ihre Kunſt, 
die ſich der Nachahmung des Gewitters bediente, war ſchon 
dem Numa bekannt und hüllte ſich in den Namen des Cultus 
des Jupiter Elionis und des Zeus Kataibates ein. Euſebe 
Salverte weiſt in feinem intereſſanten Buche: Des sciences 
oceultes ou Essai sur la Magie, les Prodiges et les Miracles 
(3. edit. Paris 1856) nach, daß ſich die Thaumaturgen von 
jeher des Schießpulvers, deſſen Erfindung ſich im grauen Al⸗ 
terthume verliert (wahrſcheinlich aus Indien ſtammend, den 
Chineſen früh bekannt, wurde es zu Minenſprengung von Sa⸗ 
muel, den jüdifchen Prieſtern zu Zeiten des Hoſea und Hero 
des, von chriſtlichen Prieſtern zur Zeit des Kaiſer Julian und 
von den Prieſtern zu Delphi gegen Perſer und Gallier an⸗ 
gewendet), der Windbüͤchſe, des Waſſerdampfes und des Mag⸗ 
nets zur Bethörung der Menge bedienten. 

Ob und wieviel Moſes von jener ägyptiſchen Magie ver⸗ 
ſtanden habe, deren berühmtes Geheimniß, das Tönen der 
Memnonsſäule, noch immer nicht hinlänglich aufgeklärt iſt, 
kann nicht beſtimmt ermittelt werden; doch läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß manche ſeiner „Wunder“ auf eine nähere Bekannt⸗ 
ſchaft wenn nicht mit jener „Magie,“ ſo doch mit naturwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Thatſachen hindeuten, welche der großen Menge ver⸗ 
borgen blieben. 
durch einen Schlag mit ſeinem Stabe eine Quelle hervorlockte, 
unterſuchte vor einiger Zeit der in Africa ermordete deutſche 


Jenen Stein, aus welchem Moſes angeblich 


Reiſende U. J. Seetzen (Siehe deſſen: Reiſen durch Syrien, 
Paläſtina ꝛc. herausgegeben von Kruſe, Hinrichs, Müller u. A. 
Berlin 1844 —45). Aus der in dem „Moſesſteine“ dem Wan⸗ 
derer gezeigten Oeffnung, welche durch einen Meißel hervorge⸗ 
bracht zu ſein ſcheint, floß bei ſeiner Anweſenheit kein Waſſer 
aus. Unter anderen Granitblöcken jener Gegend fließen jedoch 
einige für die dortige waſſerarme Gegend ziemlich reiche Quellen 
hervor, welche ſich in einen Teich ergießen und in Canälen zur 
Bewäſſerung in Obſtgärten geleitet werden. Seetzen meint: 


„wenn man ſich anders die Mühe nehmen wollte, ein vermeint⸗ 


liches Wunder zu erklären, daß Moſes gewußt habe, das 
Waſſer dieſer Quellen verſchwinde ſchon nach einem Laufe von 
einer Viertel⸗ oder halben Stunde. Er hielt alſo die Juden 
in dieſer Entfernung von den Quellen ab, und ließ nachher das 
Volk herantreten, ſich von deren Daſein zu überzeugen. Wir 
haben es hier offenbar mit einem Stück der Quellenkunde zu 
thun, in der Moſes vielleicht größere Fortſchritte gemacht 


hatte, als die Meiſten feiner Zeitgenoſſen. 


Bei Erwähnung von Mofes Stabe und feinem Wunder 


liegt es nahe, der Wünſchelruthe und ihres vielbeſprochenen 
Zaubers zu gedenken. Die Geſchichte der Wünſchelruthe iſt 
eng mit der Geſchichte der magiſchen Pendelſchwingungen ver⸗ 
knüpft und ſetzt ſich in dieſer Hinſicht in unſerer modernen Tiſch⸗ 
klopſerei fort. Schon im Mittelalter benutzte man eigenthüm⸗ 
liche Pendelſchwingungen nach der noch jetzt bisweilen geübten 
Art eines an einem Faden ſchwingenden Ringes dazu, Quellen 
und Metalle zu entdecken. Man begann dieſe eigenthumlichen 
Bewegungen einem dem elektriſchen oder magnetiſchen ähnlichen 
Agens zuzuſchreiben; der neuern Zeit erſt war es vorbehalten, 
feſter zu beſtimmen, daß die Schwingungen durch unbewußte 
Muskelbewegungen der den Verſuch anſtellenden Perſonen her⸗ 
vorgebracht werden. Die Wünſchelruthe, deren Adepten ſich 
über ganz Europa verbreiten, und deren Spuren ſich in den 
meiſten ebenſo abergläubiſchen als regen» und quellbedürfti⸗ 
gen africaniſchen Voͤlkerſchaften wiederfinden, beſteht bekanntlich 
aus einem grunen Zweige von der Haſelſtaude, der Cornelius⸗ 
kirſche oder vom Oelbaume; er muß entweder gabelförmig oder 
einſach ſein; den einfachen faßt man mit beiden Händen ſo, 
daß er einen Bogen bildet, beim gabelförmigen hält man mit 
jeder Hand einen Aſt ſo, daß die Gabelvereinigung im Bogen 
inmitten freiſteht und, da man nicht feſt, ſondern locker hält, 
frei und leicht zwiſchen Händen und Bruſt des Haltenden 
ſchwingen kann. Die Kunſt der Rhabdomanten (von Rhabdos, 
Zweig oder Ruthe, und Manteia, Wahrſagen) oder der „Ru: 
thengaͤnger“ hat noch in dieſem Jahrhundert einer kleinen Lit⸗ 
teratur das Leben gegeben, indem Thouvenel, Amoretti und 
Ritter in München die Ergebniſſe ihrer Experimente und ihre 
Erklärungsverſuche veröffentlichten. Allein jeder andere auf 
ähnliche Weiſe im Gleichgewicht ſchwebende Körper ändert durch 
Schwingungen ſeine Lage ebenfalls. Ja ein berühmter Ruthen⸗ 
ſchläger, H. v. Triſton, der 1826 über die Wünſchelruthe eine 
Abhandlung ſchrieb, bekannte: „Ich bin weit entfernt, dem Ver⸗ 
ſahren mit der Wünſchelruthe Vertrauen erwecken zu wollen, 
ſobald es ſich um Aufſuchung unterirdiſcher Quellen handelt.“ 
Das Reſultat welches der bedeutendſte Quellenkundige unſerer 
Zeit, der Abbe Paramelle, aus feinen Beobachtungen bei eini⸗ 
gen Dutzend der berühmteſten Ruthenſchläger zog, iſt dem ſelbſt 
bei Gebildeten einen unverdienten Credit genießenden Inſtru⸗ 
mente höchſt unguͤnſtig; er fand, daß die Bewegung deſſelben 
ſowohl an waſſerarmen, wie an waſſerreichen Oertlichkeiten vor⸗ 
fihgeht, und folglich durchaus nicht als Anzeichen einer nahen 
Quelle gedeutet werden kann. 

Durch das Auftreten dieſes Abbé Paramelle feierte die 
Wiſſenſchaftlichkeit wiederum einen ihrer ſchönſten Triumphe. 
Als Prieſter eines kleinen Ortes in der Diöceſe Toulouſe trat 
er nach ſtillem, aber langjährigem, vorbereitendem Umgange mit 
den Naturwiſſenſchaften, namentlich der Geologie, plötzlich mit 
ſeinen praktiſchen Kenntniſſen hervor und erregte durch ſeine 
wahrhaft überraſchenden und faft überall zutreffenden Angaben 
der in jenem Departement ſo wichtigen unterirdiſchen Waſſer⸗ 
laufe ein ungemeines Aufſehen; das Volk hielt feine Fähigkeit 
vielfältig für höhere Inſpiration, ſelbſt den Gebildeten erfchien 
er Anfangs als unerklärbares Phänomen. Man gewinnt aber 
den Mann lieb, wenn man die Worte lie, mit denen er 
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ſelbſt ganz einfach die Gründe angiebt, die ihn zur Beſchäfti⸗ 
gung mit der Quellenfrage trieben, und mit denen er den au⸗ 
todidaktiſchen Weg ſeiner Bildung, ſeine Ausdauer und ſeinen 
Fleiß, dann aber auch die Art ſchildert, in welcher er von den 
erworbenen Kenntniſſen Gebrauch machte. (Abbe Paramelle; 
Quellenkunde. Lehre von der Bildung und Auffindung der 


Quellen. Aus dem Franzöfiſchen. Mit einem Vorwort von. 


B. Cotta. Leipzig, Weber 1856.) Er wurde 1818 im 
kleinen Kirchſpiel St. Jean⸗l Espinaſſe (Lot) zum ſtellvertre⸗ 
tenden Prieſter ernannt. Kaum dort angelangt überraſchte ihn 
der Contraſt, welchen in Bezug auf die Quellen der öſtliche 
Theil des Departements du Lot gegen den weſtlichen bildet. 
Der öſtliche, ganz aus Urgeſtein beſtehende Theil zeigt ſehr lange 
und regelmäßige Hügelketten. Von allen Seiten fließen Quellen 
herbei; faſt jedes Haus hat eine in der Nähe und faſt alle 
Wieſen werden von Fluͤſſen, Bächen oder Quellen bewäſſert. 
Die vierundzwanzig Cantone, welche in einem Flächenraum von 
fünfzig Q.⸗Stunden den öſtlichen und ſüdlichen Theil des De⸗ 
partements bilden, liegen alle auf Kalkſteinformation und es 
fehlt ihnen ſämmtlich an Bächen und Brunnen mit Quell⸗ 
waſſer. Die Wuͤnſchelruthe bildet in dieſer Gegend das ge 
wöhnliche Thema für die Unterhaltung. Paramelle empfand 
das tiefſte Mitgefühl für die zahlloſen Leiden, die der Waſſer⸗ 
mangel fortwährend erzeugte, denn die Einwohner mußten häufig 
vier bis fünf Stunden weit gehen um müuhſelig für ſich und 
ihre Thiere das nöthige Flußwaſſer zu holen. Bei den allge⸗ 
meinen Klagen ſagte er ſich oft: „Wäre es denn möglich, daß 
Gott fo viele Unglückliche für immer zu den Qualen des Dur⸗ 
ſtes verdammt hätte! Sollte es denn nicht möglich ſein, in 
dieſem unglücklichen Lande Quellen aufzufinden, und lägen ſie 
auch noch fo tief!“ Mit einigen geologiſchen Kenntniffen war 
Paramelle verſehen und wußte, daß auf der Kalkſteinſormation 
ebenſo viel Regenwaſſer niederfällt, wie auf den anderen For⸗ 
mationen; er begann, die weiten, trocknen Plateaus zu durchwan⸗ 
deru, ſtets bemüht, dem Verlauf der Regenwaſſer nachzuſpuͤren und 
Quellenſpuren aufzufinden. Faſt zwei Jahre vergingen, ohne daß 
es ihm gelang, das geringſte Zeichen von Quellen zu entdecken. 
Da es ihm auf den Plateaus nicht glücken wollte, ſo wandte 
er ſich mit ſeinen Unterſuchungen den Ufern der drei Haupt⸗ 
flüffe des Departements zu, und konnte ſich ſchließlich ſagen, 
daß deren Quellen nicht in dem Geſtein entſtehen, aus wel⸗ 
chem ſie hervortreten, ebenſo wenig in der Umgebung; ſie 
müßten alſo das Product der Regenwaſſer ſein, welche auf 
den Plateaus niederfallen und dort ſogleich von der Boden, 
oberfläche aufgenommen werden. Er mußte annehmen, daß 
unter den Kalkſteinplateaus unterirdiſche Bäche auf dieſelbe 
Weiſe entſtehen, anwachſen und weiterfließen müſſen, wie die 
ſichtbaren Waſſerläufe anderer Gegenden; aber wo lagen ihre 
Betten ? 

Nun drängte ſich dem Unermüdlichen der Gedanke auf, er 
müßte das Studium der unterirdiſchen Hydrographie am fal ⸗ 
ſchen Ende angegriffen haben; dem Studium jener mit Erd⸗ 
fällen und Erdſtürzen überfüllten Gegenden müßte das der an 
Quellen ſo reichen Urgeſteine vorhergehen. Die zwei nächſten 
Jahre wurden darauf verwendet, die Urformation des Depar⸗ 


tements zu durchwandern und zu unterſuchen, unter welchen 


Terrainverbältniſſen dort die Quellen hervortreten. Kaum 
hatte er ſo die Materialien zur Theorie der unterirdiſchen Waſſer⸗ 
läuſe geſammelt, ſo wendete er ſie auf die Kalkſteinplateaus an 
und eröffnete alsbald die lange Reihe ſeiner Quellenentdeckun⸗ 
gen mit Auffindung der mächtigen Quellen von Louyſſe. So 
wurde Paramelle auf ſein erſtes Geſetz der Quellenaufſuchung 
geleitet: daß unter jeder auch noch ſo ſchwach bezeichneten thal⸗ 
förmigen Bodeneinſenkung ein Quellenlauf liegt. Die Boden⸗ 
einſenkungen (betoires), deren Vertheilung ihm Anfangs wirr 
und ungeordnet erſchien, bildeten, wie er entdeckte, Reihen, deren 


jede im Thalweg eines wenig vertieften Thales hinlief. So 


konnte er denn nach den Furchen des Bodens das geſchloſſene 


Quellengebiet beſtimmen, welches oberirdiſch das atmoſphäriſche 


Waſſer auffängt und in einem Waſſerlauſe unterirdiſch ver⸗ 
einigt; auch lernte er, im Voraus die Tiefe und den Waſſer⸗ 
reichthum der Quelle anzugeben. Nachdem er nun neun Jahre 
lang in Büchern und namentlich auf Reiſen in der Natur 
ſtudirt hatte, ordnete er die geſammelten Erfahrungen und 
reichte dem Generalrath des Departement du Lot 1827 in 
einer Abhandlung eine Ueberficht der von ihm aufzuſtellenden 
Grundſätze der Quellenauffindung ein. Zugleich erbot er ſich, 
Privaten und Gemeinden unentgeltlich Proben ſeiner Kenntniſſe 
zu geben, die er nicht für unfehlbar erklärte, aber doch für 
hinreichend hielt, um wenigſtens zwei Drittheile der Verſuche 
darantiren zu können. In ganz unerwarteter Weiſe trafen alle 
ſeine Beſtimmungen ein, ſchnell verbreitete ſich ſein Ruf über 
ganz Frankreich, und bald verlangte den wunderbaren Mann, 
welcher inzwiſchen fein Amt als Prieſter der Kirche niederge⸗ 
legt, um ſich ganz und gar feiner wohlthätigen Miſſion wid⸗ 
men zu können, eine große Zabl Quellenbedürftiger. Bis 1853 
verſah er nach und nach vierzig Departements mit Quellen, 


in deren jedem er die Anliegen an ihn durchſchnittlich auf 300, 


in einzelnen über 3000 angiebt. Er nahm während feines 
fünfundzwanzigjährigen Berufs 10,275 Quellenbeſtimmungen 
vor; 8 bis 9000 davon hatten ergiebige Brunnengrabungen 
zur Folge, von den Erfolgen der übrigen erhielt er keine Nach⸗ 
richt. Vom März bis Juli und vom September bis Decem⸗ 
ber befand er ſich jedes Jahr unterwegs und arbeitete vom 
Sonnenauf⸗ bis Sonnenuntergang, bis er ſich im Jahre 1854, 
wo er das vierundſechzigſte Lebensjahr erreichte von ſeiner 
ſegensreichen Beſchäftigung zuruͤckzog. In ſeinem zweiund fünf⸗ 
zigſten Jahre wurde er als ein hochgewachſener, jugendlich kräf⸗ 
tiger, ſich ungewöhnlich einfach kleidender Mann geſchildert, 
deſſen ſchwarze, weite Tracht immer au ſeinen Prieſterſtand er⸗ 
innerte. Sein Antlitz iſt ruhig, intereſſant, mild, ſein Blick 
forſchend und durchdringend, feine Manieren find einfach aber 
gefällig. Verſtand und Aufrichtigkeit ſprechen aus ſeiner Phy⸗ 
fiognemie. Seine ganze Erſcheinung hat Etwas von der Derb⸗ 
heit des Bergbewohners; aber ſie mißfällt um ſo weniger, da 
man ſogleich hinter der bäuriſchen Außenſeite die ſchöne Seele, 
den feinen und biegſamen Geiſt des Mannes erräth. Sein 
Erſcheinen in waſſerarmen Gegenden war ſtets ein Ereigniß; 
man lief von überall her zuſammen und glaubte einen Gott⸗ 
geſandten, einen zweiten Moſes zu ſehen; er erklärt aber zu⸗ 
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nächſt, indem ſeine Blicke auf dem Lande, dem Boden weilen, 
den Leuten, die ihn umringen, daß er weder ein Heiliger noch 
ein Zauberer iſt. 

Die Geſetze und die örtlichen Bedingungen der Quellen⸗ 
bildung kann man nur ſchwer begreiflich machen, ohne gleich. 
zeitig Wort und Bild zu gebrauchen. Am klarſten bat fie 
wohl in neuer Zeit Roßmäßler in ſeinem ſoeben erſchienenen 
Buche „das Waſſer“ (Leipzig, F. Brandſtetter 1858) darge⸗ 
legt. In ſeiner ſchönen Ausſtattung und in der ebenſo gedie⸗ 
genen als gewandten Behandlung des ſo mannichfache Be⸗ 
ziehungen darbietenden Stoffes iſt das Werk ein ſehr empfeh⸗ 
lenswerthes für jeden Gebildeten. Dort wo Roßmäßler die 
Entdeckungen Paramelle's beſpricht, macht er mit Recht auf die 
Uebereinſtimmung derſelben mit der von Volger neuerdings 
aufgeſtellten Theorie der Quellenbildung aufmerkſam. G. H. 
O. Volger (Erde und Ewigkeit. Frankfurt 1857) meint näm⸗ 
lich, daß die nie ruhende „Auszehrung des Bodens“ durch das 
unterirdiſch dahinfließende Quellwaſſer nothwendig leere Räume 
von den verſchiedenſten Geſtaltungen im Felſenbau der Erdrinde 
veranlaſſe. Die Quellenzüge unter den Thalgründen, welchen 
das Flußbett folgt, erzeugen unterirdiſche Höhlungen und Erd⸗ 
fälle. Die theilweiſen Einſtürzungen der Gewölbe über den 
allzuweit ausgenagten Höhlungen, welche meiſt durch allmähli⸗ 
ches Nachfinken erfolgt find, haben eine Vereinigung des ober⸗ 
irdiſchen Fluſſes mit den unterirdiſchen Quellenzügen herbeige⸗ 
führt, und durch dieſen Hergaug find nach Volger die ſaͤmmt 
lichen Seen der Schweiz, des bayeriſchen Oberlandes und des 


lombardiſchen Alpenrandes zu Stande gekommen; ſo ſtellt er 


als Regel auf: daß jedem oberirdiſchen Waſſerlaufe auch un⸗ 
terirdiſche Waſſerzüge entſprechen. Eine den jetzt herrſchenden 
Anfihten der Geologen, welche im Erdmittelpunkte eine ſeuer⸗ 


flüſſige Maſſe als Wärmequelle annehmen, völlig widerſtreitende 


Theorie ſtellt aber Volger auf, indem er als Wärmequelle 


annimmt. 


großen Waſſermangel. 


allein die Verdichtung, die Bewegung und den Stoffumſatz 
Die Erhitzung der Erde und die Wärme der aus 
ihr hervortretenden heißen Quellen (Thermen) if alſo nicht durch 
ein Centralfeuer, ſondern nach Volger, der eine Menge Beweis⸗ 
gründe für ſeine Meinung herbeibringt, durch den chemiſchen Auf⸗ 


loͤſungsproceß des die Felsarten durchfließenden Waſſers erzeugt: 


auch ſucht dieſer Forſcher namentlich an dem letztjährigen Erd» 
beben in Centraleuropa, das den kleinen Ort Visp im Canton 
Wallis zerftörte, darzuthun, daß die Erdbeben nicht dem Feuer, 
ſondern dem Waſſer zuzuſchreiben ſeien, welches die Fels ſchichten 
unterwäſcht und deren mehr oder weniger plötzliche Senkung 
veranlaßt. Dieſe neue ebenſo originelle, als durch zahlreiche 
Thatſachen geſtützte Theorie Volgers über die Urſache der Erd⸗ 
wärme wird noch einer näheren Erörterung und Beurtheilung 
der Sachverſtändigen unterliegen. 

Manche Gegenden Deutſchlands leiden noch ſehr durch 
Die Erbohrung arteſiſcher Brunnen, 
die ſeit 1816 in ſo großer Zahl zuerſt in Frankreich, dann 
auch in allen europäiſchen Staaten vorgenommen wurde, iſt 
allerdings häufig von uͤberraſchendem Erfolge gekrönt, allein im 
Ganzen liefen doch viele Bohrverſuche ſehr ungluͤcklich ab, nach⸗ 
dem ſie große Summen verſchlungen hatten; es läßt ſich hier 
nur annähernd beſtimmen, wie weit man vordringen muß, um 
ſprudelndes Waſſer zu gewinnen. Die Quellenkunde Paramelle s 
macht Hoffnung, daß ſich in trocknen Gebieten Deutſchlands Quel⸗ 
len eröffnen laſſen, und Roßmäßler macht namentlich darauf auf⸗ 
merkſam, daß ſich wahrſcheinlich in den ausgedehnten Berg⸗ 
wleſen des ſächfiſchen Erzgebirges, deren feichte, oft verzweigte 


Einſattlungen ihm aufgefallen find, Quellen auffinden laſſen 


muſſen. Das „Wunder“ einer hervorrieſelnden Quelle wird 
ſich gewiß manchmal zeigen, wenn man ſolchen Andeutungen 
der Bodenbildung folgt und in den Boden einſchlägt, — aber 
für Deutſchland iſt noch kein Paramelle erſtanden. P. 


Zur Chronik. 


Radety + 
— Joſeph Graf Radetzky von Radetz, der 91jährige Jubel. 
greis des öſterreichiſchen Heeres, noch bis vor kurzem General⸗ 
gouverneur des lombardiſch⸗venezianiſchen Königreichs, iſt in 
Mailand am 5. Januar dem einzigen Feinde, den er ſchließlich 
nicht überwinden konnte, dem Mann mit der Hippe, erlegen. 


Das Heer des Kaiſerſtaats legt Trauer an, während der Name. 


des friedlich geſtorbenen Kriegsmannes nicht blos in den Anna⸗ 
len Oeſterreichs, ſondern auch mit dem fünften Huſarenregiment 
fortleben wird. Erzherzöge begleiten ſeinen Sarg, und das Radetzly⸗ 
Album wird zweifelsohne von den Söhnen der Muſe Oeſterreichs, 
bereichert werden. An Radetzky knüpfen ſich noch Erinnerungen 
an die letzten Türkenkriege Oeſterreichs. Am 2. November 1766 
im Klattauer Kreiſe Böhmens geboren, — das Stammſchloß 
der Familie Radetz, aber dieſer nicht mehr gehörig, liegt an der 
mähriſchen Grenze, — trat der junge Joſeph, 18 Jahre alt, als 
Cadett in ein Küraſſierregiment und war 1788 im Feldzug wi⸗ 
der die Türken, wo er die Belagerung Belgrads mitmachte und 
gegen die Spahis focht, Ordonnan zoffizier des Feldmarſchalls 


Lacy. In den Revolutionskriegen gegen Frankreich focht er in 
den neunziger Jahren unter Clerfait am Rhein und in Italien, 
bei Voltri, bei Novi, an der Trebbia, 1800 als Befehlshaber 
der Erzherzog⸗Albert⸗Küͤͤraſſiere bei Hohenlinden, 1809 bei 
Deutſch⸗Wagram (bei Aſpern war ſein Heerhaufe zufällig nicht 
betheiligt), 1813 bei Kulm und bei Leipzig, wo er als Chef des 
Generalſtabs im Kriegsrath des Fürſten Schwarzenberg ſeinen 
Schlachtplan, wie es heißt, durchſetzte. Schon vorher war er in 
Wien im Kriegs hofrath thätig geweſen; nach den Franzoſenkrie⸗ 
gen ſchien ihn der ſächſiſche, in öſterreichiſche Dienſte Übergetretene 
General Langenau in der Gunſt des Fürſten Schwarzenberg zu 
beſeitigen. Radepfy wurde einem General in Ungarn ad latus 
beigeſellt, aber ſeiner ewigen Geldverlegenheiten wegen zur ein⸗ 
träglichen Gouverneurſtelle in Olmütz berufen. Schon ſollte er 
penſionirt werden, als ihm mit dem Oberbefehl in Italien eine 
neue ruhmvolle Epoche eröffnet wurde, 1831. In den Wirren 
der Revolution und im Kriege wider Piemont hat man ſeine 
Strategie, aber faſt noch mehr ſein Glück zu rühmen. Er wußte 
durch ſeine ſtrategiſche Klugheit dem Könige Carlo Alberto in 
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wohlüberlegten Pofitionen und mit wohlüberdachter Benutzung 
und Kenntniß der menſchlichen Leidenſchaften und der revo⸗ 
lutionären Elemente der Zeit, Schlachten anzubieten, die ſchon 
gewonnen waren, ehe ſie geſchlagen wurden. Er ließ den erſten 
Andrang und enthufiaſtiſchen Aufſchwung der italieniſchen Be⸗ 
geiſterung ſich verbluten und verſchnaufen, hielt ſich dem erſten 
Sturm gegenüber, in der Meinung, er werde ſich verpuffen, ruhig 
in der Defenſive, um dann dem ſchon erſchlafften Revolutions⸗ 
heer bei Novara eine Schlacht zu liefern, die bei der Poſition 
ſchon gewonnen war, ſobald fie vom Feinde angenommen wurde. 
Dies iſt das ſtrategiſche Geheimniß der ſchnellen und entſchiedenen 
Erhaltung Norditaliens, und Radetzky brachte mit ſeinem Siege 
in die ganze Gährung Oeſterreichs einen neuen Halt und 
Schwung. — Man giebt uns Winke und Zuſchriften über dieſe 
Wendung der Dinge und über Radetzky's Charakter und eigent⸗ 
liches Verdienſt, die wir nicht in voller Ausdehnung mittheilen 
können, die aber unſere Einſicht dahin beſtimmen, daß Held 
Radetzky, ein Meiſter in der Taktik, noch mehr in der Strategie, 
doch weſentlich ſeine Erfolge dem Glücke zu verdanken hatte, 
auch dem Glücke, an den Generalen Heß und Schönhals zwei 
Generalſtabsfedern zu beſitzen, wie fie Blücher an Gneiſenau ge⸗ 
habt. Während Radetzky's Perſönlichkeit allerdings herzengewin⸗ 
nend auf die Truppen wirkte, waren es doch jene beiden Federn, 
die ihm die Erfolge in der begeiſterten Stimmung des geſamm⸗ 
ten Heeres ſicherten. Schon Radetzky's Feldinſtruction vom 
Jahre 1833 war aus der Feder des Generals v. Heß, und die 
Proclamationen und Bulletins an die Armee und an den Patrio⸗ 
tismus der Bevölkerung, die ſo zauberhaft ein öſterreichiſches 
Geſammtgefühl hervorriefen, waren von dem proteſtantiſchen Mann 
des Rheinlandes, General Schönhals, deſſen „Erinnerungen eines 
öſterreichiſchen Veteranen“ in 7 Auflagen verbreitet wurden. 
Ohne Gneiſenau keine Blücher⸗, ohne Schönhals keine Radetzky⸗ 
ſiege! Oeſterreich ſei deſſen eingedenk, will es ſeiner Deviſe 
nachkommen: A. E. J. O. U. d. h. aller Ehren iſt Oeſterreich 
voll! — Radetzky, ein Böhme zwar von Geburt, ſah nur im 
Heere fein Vaterland. Wie alle Unbemittelten ohne Grundbeſitz, 
fühlte er nicht für ſein ſpecielles Land, ging alſo ziemlich leicht 
in den Begriff des allgemeinen Oeſterreicherthums ein. Religiös 
war er blos der Form nach Katholik, ein Deiſt der alten guten 
Zeit, wo der Soldat noch keinen Roſenkranz in der Patrontaſche 
nöthig hatte, wenn er nur brav war. 


Die Nachel 1. 

— Am 5. Januar iſt die größte franzöſiſche Schauſpielerin 
von heute, auf ihrem Landgute bei Cannes, geſtorben, 37 bis 
38 Jahre alt, falls die Angabe ihres Geburtsjahres 1820 rich⸗ 
tig iſt. Noch unſicherer iſt ihr Geburtsort, nachdem einige ihrer 
Biographen ſich vergeblich bemüht, Paris als denſelben zu be⸗ 
zeichnen. Weit eher hat die große Mimin Frankreichs in einer 
elenden Dorfſchenke des Cantons Aargau das Licht der Welt ers 
blickt, da ihr Vater, Clemens Felix, ein elſäſſiſcher Trödeljude, 
in jener Zeit oft mit ſeiner Frau nach der Schweiz hauſiren ging. 
Er ſelbſt gab ſich gern für einen Deutſchen aus, wollte ſich we⸗ 
nigſtens gern mit deutſcher Bildung brüſten, wie Eduard Devrient 
1840 in ſeinen Briefen aus Paris erzählt. Er bildete ſich auch 
ein, der großen Tochter wie zwei jüngeren Kindern, namentlich 
dem Sohne Felix, die Ausbildung gegeben zu haben, die zu ihrem 
Künſtlerruhme geführt. Im Grunde aber hat ein Lehrer des Pa⸗ 
riſer Eunſervatoriums die junge Rachel als herumziehendes Leier⸗ 


mädchen in den Straßen von Paris gefunden und ihr Unterricht 
im Singen gegeben. Nach deſſen Tode ging ſie, im Gefühl ihrer 
Beſtimmung, in eine Declamationsſchule und dann zum Theater 
Gymnaſe über; 1838, alſo etwa 18 Jahre alt, ward ſie Mit⸗ 
glied des Theater francais, um mit den ſcharfen Accenten und 
brennenden Farben ihres dämoniſchen und doch im ſtrengſten 
Zügel gehaltenen Vortrags die eingeſchlafenen Geiſter der alten 
Tragödie Frankreichs wieder ins Leben zu rufen. Sie hat den 
Franzoſen ihren Corneille wiedergegeben, indem fie feine Ge⸗ 
mälde mit Schlaglichtern retouchirte als wenn ein Rembrandt 
ein altes ſteifes hiſtoriſches Bild reſtaurirt hätte. Zum gewalti⸗ 
gen Scharfſinn der Tochter Israels geſellte ſich in ihr ein ſtren⸗ 
ges, bewundernswürdiges Studium des Kothurnganges der alten 
Zeit eines Talma, zu dem Napoleon ſagte: Schaffen Sie mir 
Helden! Sie war freilich nur ein Weib, und wenn ſie zu einer 
Judith alle Größe und Schärfe der Charakterzeichnung beſaß, ſo 
gefiel ſich doch ihr heroiſcher Sinn meiſtens im Dämoniſchen. 
Rache, Stolz, Verachtung des Gemeinen: das war das Regiſter 
der großen Töne, die ſie anſchlug und zur Meiſterſchaft ausbil⸗ 
dete. Sie konnte auch in der Komödie die Epigramme des 
Scharfſinns zur mimiſchen Darſtellung bringen. Ihre Grenze 
fand ſie aber in dem was wir in Deutſchland ächte Weiblichkeit 
nennen; bei ihrer Maria Stuart, wie wir ſie vor Jahren in 
Leipzig ſahen, wurden wir deſſen inne; der Zauber der weichen 
Hingebung, Duldung und Liebe war ihr verſagt. Um die alt⸗ 
franzöfiſche Tragödie dauernd wiederherzuſtellen, hätte fie Mann 
fein und eine Schule bilden müffen. Sie hat keine Schüler ge⸗ 
bildet, und ſo ſteht ſie wie ein Phänomen am Theaterhimmel 
Frankreichs. Die Wiederherſtellung der Tragödie hatte littera⸗ 
riſch nur ſchwache Verſuche zur Folge, und mit der Erſcheinung 
der italieniſchen Riſtori erkannte ſelbſt Frankreich die Grenzen 
der Rachel. Was ſie aber mit Dieſer theilte, und was deutſchen 
Mimen nicht genug vorzuhalten ſein dürſte: das war nicht blos 
das große Studium der Charakter die ſie gab, nicht blos die volle 
Beherrſchung ihrer Mittel in Behandlung der Stimme, des 
Athems, dies war das große Studium der Sprache, die ſie ihre 
nationale nannte. Sie war nicht ſchön, nicht bevorzugt durch 
äußere Reize und Kräfte; und doch hat ſie durch die Macht des 
Verſtandes und durch die Behandlung der Verſe Wunder gewirkt. 
Sie wußte die längſte Periode ohne Effecthaſcherei finnlich und 
geiſtig zu beleben, mit ihrem Athem den ſchwierigſten Text zu. 
beſeelen, den langweiligſten Vers Corneille's reizend und frap⸗ 
pant zu machen. — Ihr Widerſacher aus Oppoſitionsluſt war 
der vergnügliche Jules Janin. Sein Wort über ſie war einſei⸗ 
tig, aber er traf die Caricatur ihrer Eigenthümlichkeit; es lau⸗ 
tete: „Demoiſelle Rachel hat das Geheimniß gefunden mit einem 
vollkommenen Anſtrich von Ratur die übertriebenſten, falſcheſten 
Empfindungen, die gewaltſamſten Redensarten der heroiſchen 
Tragödie lebendig darzuſtellen, es iſt eine fortdauernde Ironie 
gegen die Schauſpieler ſowohl wie gegen das Stück. Wenn die 
Künſtlerin ihren ironiſchen Stachel nur immer da aufdrückte, wo 
das Drama ſelbſt es fordert, fo wäre fie im Rechte; aber fie ver⸗ 
ſetzt Alles, ſelbſt das Gemäßigte, in dieſe ironiſche Sphäre, und 
ſogar ihre Rührung, ihr Schmerz klingen wie Zorn, Unwillen, 
Grimm.“ — Ihre heißblütige, vom Stachel des Scharffinns ge⸗ 
peinigte Natur erſchöpfte ſich raſch; ihre phyſiſchen Mittel erla⸗ 
gen bald den großen Anſtrengungen ihrer Studien. Sie ſuchte 
Heilung unter dem africaniſchen Himmel, um auch dort neu zu 
erkranken. Ihr Landgut bei Cannes, in der Nähe der Bucht am 
Mittelmeere, wo Napoleon von Elba zurückkehrend landete, war 
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der Ertrag ihrer Erfparniffe von den 20,000 Francs, die fie 
jährlich vom Theater frangais bezog. 


Dawiſon als Moliere's Geiziger. 

— Es iſt bereits die vierte Rolle, mit welcher Dawiſon im 
Laufe dieſes Winters fein eigenes und das Repertoir der Dres⸗ 
dener Bühne bereichert, in der Tragödie mit Lear und dem Za= 
ren im Demetrius, im Luſtſpiel mit dem Perin in der Donna 
Diana und jetzt mit dem Geizigen von Molière. — Tartuffe und 
Harpagon find Typen geworden im Lexikon der menſchlichen Er⸗ 
kenntniß, nicht blos Masken der modernen Komödie. Man ſagt, 
das ſatyriſche Luſtſpiel diene dem Moment ſeines Zeitalters, in⸗ 
dem es in der Erſcheinungswelt vergängliche Thorheiten geißelt. 
Gewiſſe Stücke Molieères haben auch wirklich nur als Kinder 
ihrer Zeit dem Augenblicke oder der Epoche gedient, gegen die ſie 
die Geißel ſchwangen. Manche ſeiner Stücke müßten, um noch 
ihre volle Geltung zu haben, nicht blos wörtlich, ſondern ſachlich 
übertragen werden auf neue Sphären und auf neue Objecte der 
ſtets mit ihren Masken wandelbaren Thorheit der Menſchen. So 
die Femmes savanles, die Précieuses ridicules, die ſich gegen 
eine ſublime Aſſociation weiblicher und männlicher Blauſtrümpfe 
im Hotel Rambouillet richteten. Andere Moliereſche Luſtſpiele, 
die Schule der Frauen und die Schule der Ehemänner ꝛc. find 
von den Dichtern des Theater francais, den Nachfolgern und 
Schülern des Meiſters, bis auf dieſen Tag neu in Blut und Saft 
der Menſchheit von heute verſetzt und ſomit neu geſchaffen und 
fortgeſetzt; ſie bedürfen mehr als einer bloßen Uebertragung für 
Deutſchland. Auch der Tartuffe diente dem Moment der Molieère⸗ 
ſchen Zeit; war doch der Präfident Lamoignon damit in Perſon 
gemeint, und mußte doch Moliere, nach dem Verbot des Stückes 
noch kurz vor der Aufführung deſſelben vor die Gardine treten 
und dem bereits verſammelten Publicum doppelſinnig anfündi- 
gen: Monsieur le president ne veut pas qu'on de joue. (Er 
will nicht daß man es fpiele und ihn verſpotte). Aber Molieres 
Tartuffe hat den Typus eines unſterblichen Elements, des geſell⸗ 
ſchaftlichen Jeſuitismus in der modernen Welt, in ſeinen Grund⸗ 
zügen ſo feſt hingeſtellt daß auch unſer Theater dieſe Geſtalt wie⸗ 
der hervorſuchen mußte und würde, hätte fie uns nicht Gutzkows 
„Urbild“ in einem reicheren Rahmen vorgeführt und ſomit das 
Problem gelöft, eine in ihrem Weſen unſterbliche Maske neu in 
Scene zu ſetzen. Was den „Geizigen“ betrifft, fo find ſeit Mo⸗ 
lière's Zeit ſehr viele Geizhälſe in unſeren Luſtſpielen erſchienen, 
gekommen und verſchwunden; der einfache Grundtypus dieſes 
Elementes in der Menſchennatur wie in der Komödie iſt aber 
damit weder überboten noch verdrängt, und es thut noth, auf 
Moliere's alten Harpagon zurückzugehen. Der Geiz iſt ſeit 1670 
feiner geworden in der Welt, geriebener, geſchulter und gebilde⸗ 
ter; er iſt, ſozuſagen, mehr in das Nervenleben der Menſchen 
übergegangen, tritt zwiſchen den vier Wänden im Schooß der 
Familie nicht mehr ſo craß und grell hervor; allein die Gramma⸗ 
tik in der Sprache ſeines Weſens iſt dieſelbe geblieben, und wel⸗ 
cher Wirkung dieſe alte ſcharfkantige Figur des Vaters der neuern 
Komödie fähig iſt, bewies uns jetzt Dawiſons Spiel. Sollen 
wir Dawiſons Auffaſſung und Spiel einfach bezeichnen, ſo ſagen 
wir: ſein Harpagon ſchreckte nicht blos durch die an Caricatur 
grenzende Charakterzeichnung des altfranzöſiſchen Dichters, Da⸗ 
wiſon gab dieſer grellen Komik des alten, vielfach trocken gehal⸗ 
tenen Luſtſpiels die nöthige Beimiſchung die fie nicht blos erträg⸗ 
lich, ſondern auch anmuthig, ja behaglich macht. Was die Komik 
zum Humor erhebt, das iſt die Selbſtperſifflage. Indem er ſich 
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ſelbſt verſpottet, auf Momente mit dem fürchterlichen Dämon in 
ihm ironiſch ſpielt, gewinnt dieſer Harpagon gleichſam ein höhe⸗ 
res Piedeſtal, das ihn aus der Zrivialität der bloßen Poſſe er⸗ 
hebt. Moliere ſpielte bekanntlich dieſe Rolle ſelbſt, wie die meiſten 
Hauptrollen ſeiner Stücke. Dadurch gewannen dieſe ſeine Haupt⸗ 
figuren foviel Ausdehnung und Fülle im gemüthlichen und pla- 
ſtiſchen Detail, ſoviel meiſterhafte Einzelheiten, dergeſtalt daß wir 
das reiche Enſemble eines Einzellebens mit dem ganzen Comfort 
ihres Behagens in ihnen haben und mitempfinden, während die 
übrigen Figuren ſeiner Stücke meiſt nur leicht und loſe hingezo⸗ 
gene Striche und Linien geben. Shakſpeare, auch Schauſpieler, aber 
nur in ernſten Nebenpartieen, hat als Dichter ſeinen Hauptfigu⸗ 
ren in jedem ſeiner Stücke dieſe concrete Ausbildung gegeben, 
die ihm bei jeder neuen Darſtellung größer anwuchs und ſie voller 
machte. Moliere war weſentlich Schaufpieler, und bildete immer 
nur diejenige einzelne Figur fertig aus, die ihm der Träger ſei⸗ 
nes Themas war. So müſſen wir das Stück, der Geizige“ trocken 
und nüchtern nennen, während ſein Hauptträger künſtleriſch ein 
Meiſterwerk der Ausführung bleibt. Die Rolle iſt bedeutender 
als das Stück. Was fie dazu macht, iſt der Uebermuth der Selbft« 
ironie. Die Caricatur der Zeichnung wird uns damit warm und 
anmuthig. Das iſt das Weſen der Komik, wenn ſie ſich zum Hu⸗ 
mor erhebt. Die Komik geißelt die einzelne Erſcheinung, der Hu⸗ 
mor ironiſirt die geſammte Menſchennatur. Dawiſon erreicht die⸗ 
fen Höhepunkt des Komiſchen. Daß die Komödie zugleich an die 
Schrecken der Tragödie ſtreifen kann, beweiſt die Scene, wo Har⸗ 
pagon, in der Wuth, den Dieb ſeines im Garten vergrabenen 
Schatzes zu entdecken, das verſammelte Publicum haranguirt, ob 
dort vielleicht der Dieb zu finden ſei, und dann blind mit beiden 
Händen herumtaſtend ſeinen eignen Arm erfaßt, in der Meinung, 
er ertappe den Dieb. Hier miſcht ſich, auf der Grenze des mo⸗ 
mentanen Wahnſinns, Grauſen ins komiſche Spiel, und wir füh⸗ 
len wie richtig Jean Paul das Komiſche erklärt, wenn er ſagt, 
der poetiſche komiſche Standpunkt laſſe das Hohe und das Nied⸗ 
rige, das Erhabene und das Gemeine ineinanderſpielen. Dawi⸗ 
ſon hat mit dieſer Leiſtung ſeinem Kranze ein neues Blatt ein⸗ 
gefügt. (Zur vollendeten Wirkung jener Scene wuͤnſchten wir, 
daß man ſie in abendlicher Dämmerſtunde ſpielte, in deren Schat: 
ten erſtlich Geſpenſter und Viſionen leichter möglich ſind und 
zweitens auch der Diebſtahl im Garten glaublicher wird.) 

Die neue Bearbeitung des Stückes von Dingelſtedt hat es 
vermieden die urſprüngliche Rohheit in den Situationen und im 
Colorit zu mildern. Sie giebt als die Zeit des Spiels ſogar 
hiſtoriſch: „ungefähr 1670“ an, obſchon keine Röthigung vor⸗ 


liegt, den Vorgang an eine Thatſache des Moliereſchen Zeitalters 


anzulehnen und das Stück als ein geſchichtliches zu ſtempeln. 
Ob es drei oder fünf Jahre vor Moliere's Tode geſchrieben und 
zuerſt geſpielt wurde, iſt gleichgültig. Dagegen könnte man ein⸗ 
zelne allzu craſſe Züge tilgen, die allerdings daran erinnern daß 
Molieère's Komik ſich aus den Improviſationen des italieniſchen 
Bajazzoſpiels herausarbeitete. Der Vater des franzöſiſchen Luſt⸗ 
ſpiels theilte nicht blos Ruhm und Beifall mit den Lazzi der Ar⸗ 
lekinaden aus Italien, er bearbeitete auch Stoffe dieſer Gattung 
und behielt oft auch für ſeine ganz ſelbſt erfundenen und beſten 
Stücke die ſtehenden Masken der italieniſchen Poſſe bei. Mit 
feinem Ausruf: „Laissons Plaute et Terence, je n'ai plus 
qu’a etudier le monde!“ emancipirte er ſich von der Form und 
den Feſſeln der antiken Komödie, blieb aber in den Banden der 
rohen Uebertreibung, wie ſie die Poſſe der Italiener in ſeiner 
Zeit liebte. Harpagon z. B. iſt doch immer ein Herr v. Harpa 
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gon, wird Edelmann und gnädiger Herr genannt; auch hat fein 
Sohn als Cavalier die Nöthigung, in Treſſenkleidern zu gehen 
und die Modeperücke des Tages zu tragen. Daß der Alte ſich 
von den Seinigen betrogen wähnt, iſt glaublich; aber daß er bei 
ihrem plötzlichen Anblick ausruft: Sie wollen mir die Taſchen 
pluͤndern! iſt in dieſer Geſellſchaftsſphäre doch nicht gut denkbar, 
eine ſtörende Uebertreibung, die zur Farce drängt, während die 
Situationen des Stücks ſonſt noch alle Tage gültig ſein können 
und uns nahe liegen; die Jahreszahl 1670 rückt fie uns nicht 
in hiſtoriſche Ferne. (Daß die Damen im Stück auf der Dresde⸗ 


ner Bühne neben der Perrücke der Männer den Puder verſchmähen, 


iſt nicht ſowohl ein hiſtoriſcher, als ein Schönheitsfehler.) Din⸗ 
gelſtedt hat dagegen die Pointen beim Schluß der Acte mit neuen 
Einfällen verſchärft, aber das romantiſche Beiwerk der Nebenfiguren 
ganz geſtrichen. Im Molierefhen Text hat der Geſchäftsfreund 
Anſelm nebſt ſeinen Kindern, die er in Neapel oder auf dem 
Meere verlor und in Harpagons Haufe auf überraſchende Weiſe 
wiederfindet, ein romantiſches Leben voll Abenteuer, Unglück und 
Lebensgefahr hinter ſich, und macht mit dieſem Elemente zu dem 
völlig unromantiſchen Harpagon, der nur den nervus rerum 
kennt, einen frappanten Gegenſatz. Dieſe Epiſoden find an fich 
nicht viel werth, aber ſie heben die Hauptfigur und bringen 
Schatten und Farbe in die ſonſt ſo trockene Geſchichte, wo 
dann nichts vorgeht als daß einem Geizhalſe die Schatulle ge⸗ 
ſtohlen wird und zwei Hochzeiten in Eins ſtattfinden ſollen. An⸗ 
ſelm in Dingelſtedts Bearbeitung iſt nichts als ein ganz geläufi⸗ 
ger Herr Nachbar, wobei man dann nicht begreift, wie Harpagon 
darüber unwiſſend bleiben konnte, daß deſſen Sohn bei ihm 
Dienſte genommen ohne Lohn, während er die Tochter freien 
will. Dieſen Figuren die romantiſche Vergangenheit nehmen, 
heißt das Stück noch nüchterner machen, ohne damit den Zufall 
im Zuſammentreffen der Perſonen zu unterftüßen. 


Fran Ida Pfeiffer. N 
= Das Athenäum bringt nach Privatbriefen Nachrichten 
von der unerſchrockenen Reiſenden Ida Pfeiffer, und über das 
Fehlſchlagen ihres Verſuches in das Innere von Madagaskar 
vorzudringen. Sie reiſte mit einem Herrn Lambert, der mit der 
Zu beſuchenden Inſel genau bekannt war, und hoch in Gunſt bei 
der Königin Ranavalona ſtand, von Mauritius ab. Beide ge⸗ 
langten glücklich nach Tananariva, dem Centraldiſtrict der Inſel, 
wo ſich die königliche Reſidenz befindet. Anfangs wurden ſie mit 
großer Freundlichkeit und Höflichkeit aufgenommen , aber plöß- 
lich ſetzte ſich die launenhafte Königin Ranavalona in den Kopf, 
die Reiſenden wollten ſie ſtürzen, und einen der Söhne Radamas, 
des vorigen Königs der Ovahs, auf den Thron ſetzen. Mit ihrer 
Freundlichkeit war es nun ſofort zu Ende, und Frau Pfeiffer und 
Herr Lambert erhielten Befehl ſofort die Inſel zu verlaſſen, und 
nie wiederzukommen, wenn ihnen ihr Leben lieb wäre. Nicht das 
erſte Mal find europäifche Reiſende fo ungaſtlich auf Madagas⸗ 
kar behandelt worden, und es blieb ihnen nichts anderes übrig 
als zu gehorchen. Frau Pfeiffer erreichte nun nach vielen Müh⸗ 
ſeligkeiten die Seeküͤſte und ſchiffte ſich nach Mauritius ein. Uns 
terwegs befiel fie das gefährliche Madagaskarſieber, und nach 
ihrer Ankunft in Port Louis wurde ſie ernſtlich krank. Als die 
letzte Ueberlandpoſt von der Inſel abging, am 14. November, be⸗ 
fand ſie ſich bereits wieder auf dem Wege entſchiedener Beſſerung, 
und ſtand im Begriffe eine Reiſe nach Auſtralien anzutreten. 


Ein verbeſſerter Polizeiknüttel. 

x. Jene würdigen Männer welche mit der Obliegenheit be⸗ 
traut find, zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung wer 
ſentlich beizutragen, Diebe feſtzuhalten, Lärmmacher und Rauf⸗ 
bolde feſtzunehmen und ſich in mancher andern Beziehung dem 


Publicum nützlich, nicht läſtig, zu machen, nennt man Polizei⸗ 


diener. In unſerm Deutſchland hat man ihnen Säbel gegeben 
und ſie ſehen gewiſſermaßen militäriſch aus; in England und 
Nordamerica find fie dagegen mehr bürgerlich ausſtaffirt, und 


haben einen Stab, der aber großen Zauber ausübt. An man⸗ 


chen befindet ſich oben eine Pfeife. Dieſe Zauberflöten ſind bei 
den Polizeimännern in den großen Städten Nordamerica's ſehr 
wichtige Werkzeuge, mit denen ſchon manchem Ruheſtörer die 
Knochen von rechtswegen zerſchlagen wurden. Aber ſie ſind noch 
ganz einfach, urſprünglich und urthümlich, noch keineswegs raf⸗ 
finirt und alſo einer großen Verbeſſerung fähig. Unſerm erhabe⸗ 


nen Zeitalter, in welchem eine neue Erfindung die andere drängt, 


war es vorbehalten, dieſes nützliche Inſtrument weſentlich zu ver⸗ 
vollkommnen. Der Erfinder iſt ein Yankee aus ſchottiſchem Blut, 
ſein Rame lautet Mac Carthy. Er ſandte im November 1857 
das Modell ſeines „verbeſſerten Polizeiknüttels“ an das Patent⸗ 
amt zu Waſhington, und ſuchte dort um Ertheilung eines Pa⸗ 
tentes für feine Erfindung nach, Dieſes Modell iſt zwölf Zoll 
lang, rund, und hat fünfviertel Zoll im Durchmeſſer. Der 
Knüttel mit ſeiner glatten Oberfläche gleicht äußerlich den ge⸗ 
wöhnlichen Stäben, welchen die Polizeidiener führen. Aber er 


iſt dabei hohl und hat eine finnreich ausgedachte Vorkehrung 


mit vier länglichen Sporen oder Lanzetten. Sobald man eine 
Feder berührt, ſpringen dieſe Lanzetten hervor und können als 
eine furchtbare Waffe gebraucht werden. Aber der Patentbeamte 
hat dieſe Erfindung verworfen. In ſeiner ablehnenden Zuſchrift 
an Mac Carthy ſagt er: die Gerechtigkeit zwinge ihn willig ein⸗ 
zuräumen, daß dieſe „Höllenmafchine im Kleinen“ neu ſei, und 
inſofern auch ein Anrecht habe, patentirt zu werden. Allein das 
Geſetz verlange auch den Nachweis, daß eine Erfindung wichtig 
und nützlich ſei. Für Polizeimänner laſſe ſich vielleicht die Nütz⸗ 
lichkeit nicht beſtreiten, ob aber für das Gemeinweſen, ſei eine 
andere Frage. Sobald man das nachgeſuchte Patent ertheile, 
entziehe dieſe furchtbare Waffe ſich der Controle der Regierung 
und könne jedem Banditen als Stilet dienen. Aus dieſem Grunde 
werde eine abſchlägige Antwort ertheilt. Die Nordamericaner 
ſind übrigens ſehr erfinderiſch in Bezug auf Mordwaffen; das 
Bowiemeſſer, die coltſchen Drehpiſtolen, die Sharps Büchſen und 
noch manches andere derartige rührt von ihnen her. 


Der Armuth Leid und Glück. Roman von Julie Burow. 
3 Thle. 12. Geh. 4 Thlr. (Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig.) 


Ein neues Werk von Julie Burow, die durch mehrere Ror 
mane und Erzählungen raſch zu bedeutendem Namen gelangte, ein 
Roman vou ſpannender Handlung und edler Tendenz. 


Bon der Verfaſſerin erſchlen früher in demſelben Verlage: 
Bilder aus dem Leben. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dieſe Sammlung enthält vier Novellen: „Ein Pfarrhaus in 
Nathangen. Novelle aus der b. ſten Vergangen beit“ (von dem 
„Illuſtrirten Familtenbuch des Oeſterreichiſchen Lloyd“ unter allen 
ihm eingeſandten Novellen für die beſte erklärt und mit dem er⸗ 


ſten Preiſe gekrönt); ferner: „Ein Grab lu der Kirchhofsmauer. 


Eine Ingenderinnerung“; „Im Walde. Novelle“; „Der Weg 
in den Himmel. Novelle.“ Das Bändchen verdlent als unter 
altende und anregende Lectüre die allgemeinſte Beachtung, be⸗ 
onders der Frauenwelt. f 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſt av Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Der Sklavenhandel zwiſchen Africa und America. 


Der Handel mit Negern iſt in der neueſten Zeit wieder 
ſehr in Aufſchwung gekommen; denn die Colonien in America 
verlangen Arbeitskräfte, welche ſie bei ſich nicht finden. Zwar 
ſehlt es bei ihnen an Menſchen und Händen nicht, aber der 
freie Neger findet es bequemer, ſich von der Sonne beſcheinen 
zu laſſen, zu ſchlaſen und zu eſſen; als zu arbeiten. Er iſt 
ein zwanzigſach geſteigerter Lazzarone und das ſüße Nichtsthun 
geht ihm über Alles. Ihn kümmert es nicht, daß dabei das 
Land zur Wüſte und er ſelber wieder ein Barbar wird; höhere 
Bedüͤrfniſſe find ihm fremd und die vielen Bemühungen, ders 
gleichen in ihm zu wecken, find im Großen und Ganzen von 
der Maſſe völlig abgeprallt; auch bei Einzelnen haben ſie im 
beſten Falle nur dürftige Reſultate ergeben. Wir laſſen übri⸗ 
gens heute alle Betrachtungen über die Anlage und Naturbe⸗ 
gabung des ſchwarzen africaniſchen Menſchen bei Seite, um 
dem Leſer eine Reihe von Thatſachen vorzuführen. 

Der Sklavenhandel iſt in Africa ſo alt wie die Geſchichte 
des Erdtheils ſelbſt; er erſcheint von Anbeginn mit dieſem 
Erdtheile verwachſen. Wir finden den Neger in ſeiner Heimath 
und außerhalb derſelben ſtets im Verhältniſſe der Sklaverei; 
die Neger haben ſich untereinander ſtets als Waare betrachtet 
und behandelt, und den Menſchen an Werth nicht höher ge⸗ 
ſchätzt als einige Pfund Salz oder ein Paar Ellen Kattun. 
Der Neger in Africa hat keinen Begriff von Menſchenwürde 
und bei ihm iſt die Sklaverei viel roher als ſie während des 
Alterthums und Mittelalters in Europa war. 

Frankreich, Italien und England hatten bis tief in die 
chriſtliche Zeit hinein förmliche Sklavenmärkte, auf denen anders⸗ 
wo geraubte oder gekaufte Menſchen feil gehalten wurden. Die 
Geſetze der Angelſachſen verbieten Eltern den Verkauf der 
Kinder, und entziehen den Herren die Befugniß, Sklaven zu 
tödten. In den Ländern, welche mit den Saracenen in feind⸗ 
liche Berührung kamen, hörte der Sklavenhandel nie auf, denn 
es galt für verdienſtlich, einen Ungläubigen in harter Sklaverei 
zu halten. Kein Wunder alfo, daß die Mohammedaner ihrer: 
ſeits Gleiches mit Gleichem vergalten. Noch im ſechzehnten 
Jahrhundert gingen aus Spanien ganze Schiffsladungen mau⸗ 


riſcher Sklaven nach America ab, um dort in den Bergwerken 
zu frohnden. Im Jahre 1018 belagerten ſpaniſche Mauren 
die Stadt Narbonne in Frankreich, aber die Chriſten blieben 
Sieger, machten eine große Anzahl von Gefangenen und ver⸗ 
kauften dieſelben auf öffentlichem Markte in Carcaſſonne. Zwan⸗ 
zig andere baumſtarke „Heiden“, ausgeſuchte Leute, wurden dem 
Abt von Limoges geſchenkt, welcher achtzehn davon an fremde 
Sürften verſchenkte. Südeuropa war an Menſchenraub gewöhnt, 
und es darf uns alſo um ſo weniger Wunder nehmen, wenn 
die Portugieſen bei ihren Entdeckungen in Africa Neger mit 
Gewalt wegführten; als Chriſten und kraft der bekannten 
päpſtlichen Schenkungen glaubten ſie ſich dazu vollkommen be⸗ 
rechtigt. 

Damals hatten die Negerfürften ſchon ſeit Jahrhunderten 
ihre eigenen Unterthanen gegen Pferde, Muſcheln und Eiſen 
an die Marokkaner verkauft, und die Portugieſen waren eigent⸗ 
lich nur die Nachfolger dieſer letzteren. Beim Neger iſt Freund 
und Feind Sklave; jeder iſt geborener Sklave feines Beherrſchers, 
der mit ihm machen darf, was ihm beliebt; das ſchwarze 
Africa hat nie ein öffentliches Recht gekannt. Der alte Mathias 
Chriſtian Sprengel in Halle ſchreibt: „Als Moore um 1730 
Factor der engliſch⸗africaniſchen Compagnie auf der Goldküſte 
war, pflegte ein dortiger König, wenn er ſeine Branntwein⸗ 
fäſſer ausgetrunken. hatte, Nachts ſeine eigenen Dörfer anzu⸗ 
zünden, die Bewohner einzufangen und dann zu verkaufen. 
Doch nichts übertrifft die Grauſamkeit, mit welcher die Neger 
gegen einander wüthen, mit welcher unerhörten Barbarei fie 
Menſchenblut vergießen und wie oft ſie den Werth der Menſchen 
weit unter den Werth der verworfenſten Thiere erniedrigen. 
Dieſe Barbarei, wodurch fie ſich noch mehr wie durch andere 
Eigenthümlichkeiten von allen bekannten Wilden unterſcheiden, 
erklärt meines Beduͤnkens einigermaßen, warum Africa aus⸗ 
ſchließlich vor allen Ländern den Sklavenhandel ſeit uralten 
Zeiten ſo allgemein und ſo ununterbrochen getrieben hat.“ 

Der König von Benin zeigt ſich alljährlich einmal ſeinen 
Unterthanen; an dieſem Tage werden ihm zu Ehren zwölf 
Sklaven geſchlachtet. Im Königreich Congo durſte im vorigen 
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Jahrhundert Niemand, bei Todesſtrafe, den König effen oder 
finken ſeben. Einſt war ein achtjähriges Kind im Speiſeſaal 
eingeſchlafen, und erwachte als eben der König trinken wollte. 
„Sogleich ward es hingerichtet. Man ſchlug ihm mit einem 
N Hammer die Naf ein, erwürgte es dann und ſchleppte es an 
einem Stricke nach dem gewöhnlichen Richtplatze. In Benin 
wird jede Frau, welche Zwillinge geboren hat, mit dieſen zu⸗ 
gleich umgebracht. In Angola, wo die Neger dem Namen 
nach ſeit ein Paar hundert Jahren römiſche Chriſten ſind, 
wurde vor nicht gar langer Zeit ein Pferdeſchwanz mit 
zwei Sklaven bezahlt, ein Elephantenſchweif 
aber mit dreien. In Congo, wo Hundefleiſch eine beliebte 
Speiſe iſt, wurde, wie Lopez erzählt, ein gut gemäfteter 
Hund durchſchnittlich mit zwanzig Sklaven bes 
zahlt; in Nordafrica gab man ſchon im frühen Mittelalter 
den Marokkanern für ein Pferd vierzehn Sklaven, 
und dieſe Art von Tauſch findet auch heute noch ſtatt. Seit 
länger als tauſend Jahren beſtehen überall im Sudan Sflavens 
märkte, auf welchen arabiſche Kaufleute ihren Bedarf einbane 
deln, und wenn es den Chriſten jemals gelingen ſollte, den 
Negerhandel an der Kuͤſte zu ſperren, ſo wird er darum doch 
im Innern ſeinen bisherigen Fortgang haben, weil es kein 
Mittel giebt, ihn bei den Mohammedanern und den Negern 
ſelbſt zu verhindern. Die An hänger des Propheten von Mekka 
find in Betreff der Heiden heute noch derſelben Anſicht, wie 
einſt die roͤmiſchen Päpſte. Nicolaus V. ſchenkte die damals 
unbekannten Länder den Portugieſen und Spaniern und er, 
das damalige geiſtliche Oberhaupt der Chriſten, erlaubte dieſen 
Letzteren ausdruͤcklich, alle ungläubigen Einwohner zu Sklaven 
zu machen. Dieſem Befehle wurde gern gehorcht, und die 
Chriſten trieben den Menſchenraub ebenſo ſyſtematiſch wie in 
unſeren Tagen Mehemed Ali von Aegypten vermittelſt der be⸗ 
rüchtigten Ghaswas im obern Sennär und Kordofan. Schwarze 
Sklaven waren im fünfzehnten Jahrhundert in Liſſabon und 
anderen portugieſiſchen Städten eine ganz gewöhnliche Sache; 
man fand ſie dort zu Tauſenden. 

In unſeren Tagen iſt der africaniſche Sklavenhandel ein 
öffentliches Verbrechen und ſoll beſtraft werden wie Seeraub. 
Nichtsdeſtoweniger wird er ſchwunghaft betrieben, namentlich 
von nordamericaniſchen Schiffen, welche Neger nach Cuba 
bringen. Mit Braſilien hat er ſeit einigen Jahren völlig auf 
gehört, aber die Perle der Antillen verlangt immer mehr Neger, 
und in neuerer Zeit haben auch die Franzoſen aufs neue 
angefangen, dieſen Handel wieder aufzunehmen. Ihre Ans 
tillen Martinique, Guadeloupe, Marie Galante und Les Sain⸗ 
tes, nicht minder ihre Beſitzung auf dem ſuͤdamericaniſchen 
Feſtlande (nämlich ein Theil von Guyana mit der Stadt 
Cavenne), find feit 1848, als die Neger und Mulatten dort 


freigegeben wurden, ganz außerordentlich zurückgekommen, was 


ſich freilich erwarten ließ, weil man wiſſen konnte, daß nun 
die Neger ſich nicht mehr zu andauernder Arbeit herbeilaſſen 
würden. Das verhängnißvolle Beiſpiel von Haiti und dem 
engliſchen Weſtindien lag vor, wurde aber nicht beachtet, und 
ſo ſtellten ſich jene Folgen ein, die nicht ausbleiben konnten. 
Die Production ging zurück, und es fehlte an Arbeitern. Man 
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holte Chineſen, aber dieſe kommen nicht in hinreichender Menge, 
eine große Anzahl dieſer Unglücklichen ſtirbt auf der Ueberfahrt, 
ein anderer Theil verübt in Weſtindien Selbſtmord, die über⸗ 
lebenden find mißrergnügt. Die Noth der Pflanzer ſtieg immer 
höher, und ſie wandten ſich um Abhülſe an die Pariſer Regie⸗ 
rung. Das franzöſiſche Seeminiſterium ermächtigte dann eine 
Geſellſchaft in Marſeille ausdrücklich, zunächſt 10 oder 12,000 
freie Neger aus Africa nach Martinique und Guadeloupe zu 
bringen. Man hing natürlich der Sache ſelbſt, die im Weſent⸗ 
lichen auf Sklavenhandel hinauslaufen mußte, einen Mantel 
um, und erklärte, das Unternehmen entſpreche ſowohl dem 
Vortheile der Colonien wie der Humanität; wer aber mit den 
Verhältniſſen bekannt iſt, weiß wie viel auf die letztere Ver⸗ 
ſicherung zu geben iſt. 

Man ſagt etwa: Wir bringen nach und nach einige 
100,000 Africaner nach America, wo ſie ſechs bis zehn Jahre 
auf den Zuckerpflanzungen arbeiten und monatlich — elf Franes 
Löhnung erhalten. Nach abgelaufener Dienſtzeit können ſie 
mit ihren Erſparniſſen (1) in ihre Heimath zurückkehren, ſie 
find dann civilifirte Menſchen geworden und werden ihre Lands⸗ 
leute mit den Segnungen der Civiliſation und des Chriſten⸗ 
thums bekannt machen. Man wird dafür ſorgen, daß dieſe 
Freien“ Arbeiter nicht betrogen werden. 

Die franzöfiſche Compagnie Regis rüſtete im vorigen Jahre 
Schiffe aus, an deren Bord ſich ein Regierungsbeamter befand, um 
nach dem Rechten zu ſehen, und man gab ſich Muͤhe, an der 
Weſtküſte von Africa Neger zu erhalten. Aber freie Arbeiter, 
welche Luſt zur Auswanderung gehabt hätten, waren nirgends 
zu finden. Selbſt in Liberia, an der Kruküſte und bei den 
verſchiedenen europäiſchen Factoreien iſt die Arbeit nirgends 
völlig frei, und wenn die franzöſiſchen Schiffe nicht leer nach 
Marſeille zurückfahren wollten, jo mußten fie weiter füdlich 
gehen, nach Whydah (Waldah), wo Sklavenhandel getrieben 
wird. Sie boten dort bis zu 50 ſpaniſchen Thalern für den 
Kopf, aber der Marktpreis war gerade hoch, und andere Be⸗ 
werber zahlten mehr. Die Franzoſen fuhren noch weiter ſüd⸗ 
lich bis an die Mündung des Gabon. Inzwiſchen erfuhr der 
König von Dahomey, daß Schiffe unter der dreifarbigen Flagge 
Ladung ſuchten, und er iſt gerade der rechte Mann, dergleichen 
anzuſchaffen. Er veranſtaltete flugs große Sklavenjagden und 
lieferte was man wünſchte; die Bewohner der Stadt Abiokuta, 
wo vor einigen Jahren die Engländer eine Miſſion angelegt 
haben, thaten ein Gleiches, und Martinique erhielt auf ſolche 
Weiſe „freie“ Einwanderer, die für elf Francs monatlich Zucker 
bauen. Sechs Jahre müſſen fie aushalten. Dieſe Bedingung 
iſt aber nicht ſchlimmer wie jene, welche die Engländer den 
„freien“ Kulis in Demerara und Mauritius auferlegt haben; 
dieſe find nämlich immer auf fünf Jahre gebunden. 

Es iſt ſomit Sklaverei dem Weſen nach vorhanden; ſtrenge 
Zwangsarbeit gegen eine eigentlich nur nominelle Vergütung 
an Geld. Dabei wird aber der „Lehrling“ weit ſchlechter ge⸗ 
ſtellt, als wenn er Sklave wäre, denn der Pflanzer, welcher 
ihn aus» und abnützt, hat keine Verpflichtung, für ihn zu 
ſorgen, ſobald der Neger im Zwangsdienſte eben dieſes Pflan⸗ 
zers arbeitsuntüchtig geworden iſt: er ſchickt ihn fort und läßt 
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ihn laufen, denn was fümmert ihn der freie Arbeiter; er er⸗ 
hält elf Francs monatlich und damit gut. 

Was wird aber ein ſo ſchnödes und verwerfliches Syſtem 
den Colonien bringen? Arbeiter allerdings, aber zu dem ſchon 
vorhandenen Faulenzerproletariat der wirklich freien Neger noch 
ein anderes, das aus invaliden Africanern beſteht. Denn 
dieſe können nach abgelaufener Arbeitszeit unmöglich ſo viel 
erübrigt haben, um über See in ihre alte Heimath zurückzu⸗ 
kehren; und auch angenommen, ſie gingen wieder dorthin, von 
wo man ſie fortſchleppte, um fie erſt an der Küfte und dann 
in Weſtindien zu verkaufen: was ſollten dieſe zur Arbeit un⸗ 
tüchtigen Leute in Africa anfangen? Sie werden alſo auf den 
Antillen bleiben, welche dadurch einen Zuwachs an Bettlern 
erhalten. 

Auf Cuba werden jetzt jährlich nahe an 30,000 Neger 
eingeführt, und faſt allwöchentlich kommen Sklavenſchiffe aus 
Africa an. Es erſcheint nicht ohne Intereſſe, zu ſehen, wie 
dieſer heilloſe Handel getrieben wird. Er iſt, wie ſchon ges 
ſagt, ausſchließlich in den Händen der Nordamericaner, und 
die Regierung zu Wafhingten fieht ſich in den meiſten Fällen 
außer Stand ihn zu verhindern. Schon 1794 verbot der 
Congreß americaniſchen Fahrzeugen ſich bei demſelben zu be⸗ 
theiligen, bei Strafe der Confiscation des Schiffes und 2000 
Dollars Buße für den Eigenthümer. Sechs Jahre ſpäter 
wurde außerdem noch verfuͤgt: jeder, der freiwillig an Bord 
eines Sklavenſchiffes dient, ſoll 1000 Dollars Strafe zahlen 
und zweijährige Gefängnißhaft erleiden. Die Geſetze wurden 
1807 noch verſchärſt für Rheder, Capitäne und Commiſſio⸗ 
näre, die innerhalb der Vereinigten Staaten ein Schiff zum 
Sklavenhandel ausrüſten; und durch den Aſhburtonvertrag von 
1842 verpflichten ſich die Vereinigten Staaten eine Anzahl 
Kreuzer, zuſammen mit achtzig Kanonen, zum Kapern der Skla⸗ 
venſchiffe an der africaniſchen Küfte zu halten. Dieſe Geſetze 
ſcheinen ſtreng zu ſein, reichen aber nicht aus. Ein america⸗ 
niſcher Rheder kann ein Schiff bauen, beladen, ausrüften und 
bemannen und ſehr wohl wiſſen, daß es zum Sklavenhandel 
verwandt werden ſoll; er unterliegt darum doch keiner Strafe, 
wenn er ſelber nicht direct beabſichtigt, fein Fahrzeug zum 
Sklavenhandel zu verwenden; er kann jedoch daſſelbe einem 
andern überlaſſen, und dieſem Waaren verkaufen. Woher ſoll 
der bündige Beweis genommen werden für das was er beab⸗ 
ſichtigt? | 

Insgemein it das Verfahren beim Ausrüſten der 
Sklavenſchiffe Folgendes. Ein Unternehmer kauft in irgend 
einem nordamericaniſchen Hafen ein Schiff, das ſchon eine Reihe 
von Jahren gefahren und ſich als Schnellſegler bewährt hat; 
der Verkäufer verpflichtet ſich, daſſelbe in irgend einem beſtimm⸗ 
ten Hafen an der africaniſchen Kuͤſte abzuliefern. Dagegen 
läßt ſich geſetzlich nichts einwenden, weil legal angenommen 
wird, daß er von dem Zwecke, zu welchem das Schiff ver⸗ 
wandt werden ſoll, nichts wiſſe, demnach alſo auch nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht werden könne. Man bringt Holz, Reis, 
eingepökeltes Fleiſch, Schiffszwieback und viel Kochgeſchirr an 
Bord. Nun fehlen noch Waſſerfäſſer, die nicht im Ausrüſtungs⸗ 
hafen ſelbſt, fondern irgendwo anders eingenommen werden; 


auf keinen Fall durfen die Hafenbeamten davon Kunde haben. 
Das Schiff erhält ſeine regelrechten Papiere und fährt ab. 
Wer will ihm nun etwas anhaben? Von zwanzig Fahrzeugen, 
die auf den Sklavenhandel nach Africa auslaufen, kann unter 
ſolchen Umſtänden kaum ein einziges vom Geſetz erreicht werden. 
An der Negerküſte iſt es ſicher, weil die Americaner das von 
England in Anſpruch genommene Durchſuchungsrecht auf offe 
ner See nicht anerkennen, und americaniſche Kreuzer gewöhn⸗ 
lich nicht in der Nähe find. Im Nothfalle laden fie fünf, 
zehn, auch wohl zwanzig Stunden vom Lande entfernt die Skla⸗ 
ven ein, gewöhnlich nachdem am Tage zuvor eln Kreuzer das 
Revier verlaſſen hat. 

Der americaniſche Capitän, welcher das Schiff nach Africa 
gebracht hat, bleibt mit ſeiner Mannſchaft dort, nachdem er 
das Fahrzeug einem andern übergeben hat, der damit ohne 
alle Papiere nach Cuba fährt. Er ſelber ſucht und findet 
eine andere Gelegenheit zur Rückkehr. An der Kuͤſte von Cuba 
werden die Neger an irgend einer abgelegenen Stelle gelandet, 
wobei die Regierungsbeamten, mit welchen gewöhnlich im Vor⸗ 
aus ein Abkommen getroffen wird, ein Auge zudrüden. Unter 
Umſtänden wird das Schiff verbrannt oder nach irgend einem 


americaniſchen oder deutſchen Hafen geſchickt; unterwegs beſeitigt 


man natürlich Alles was an den Sklavenhandel erinnern könnte. 

Der Plan zu ſolchen Unternehmungen wird gewöhnlich auf 
Cuba entworfen. Dort beſtimmt man den Landeplatz, nach⸗ 
dem vorher mit den Beamten Rückſprache genommen worden 
iſt. Dann wird eine zum Ankaufe des Schiffes und zur Aus⸗ 
rüſtung hinreichende Rimeſſe nach Neuyork oder Boſton ges 
ſchickt, mit dem Auftrage an einen Mäkler oder Commiſſionär, 
das Erforderliche zu beſorgen. Da aber die öffentliche Mei⸗ 
nung gegen den Sklavenhandel iſt, ſo laſſen die americaniſchen 
Helfershelfer ſich ihre Mitwirkung theuer bezahlen. Sie kau⸗ 
ſen z. B. das Schiff für 6000 Dollars, rechnen aber dem 
Cubaner 8 oder 10,000 an, und für die Ausrüſtung machen 
ſie Koſtenanſätze in demſelben Verhältniſſe. Ein Pankee, der 
jährlich drei ſolcher Schiffe beſorgt, macht ein „fettes Geſchäft.“ 
Sobald der Cubaner ſein Schiff hat und mit ſeinen Ueber⸗ 
ſchlägen in Ordnung iſt, giebt er in England feinem Corre⸗ 
ſpondenten Auftrag, eine Ladung von Gütern, die er näher be⸗ 
zeichnet, da oder dorthin bis zu der und der Zeit an die afri⸗ 
caniſche Küſte zu ſenden. Mit dieſen Waaren werden die ein⸗ 
gekauften Neger bezahlt; denn der Cubaner hat dort einen 
Factor, der auch manchmal in der engliſchen Niederlaſſung 
Sierra Leona einkauft. In jener Gegend ereignen ſich dann 
manchmal wunderliche Dinge. An der Mündung des Galli⸗ 
nas lebte bis vor einigen Jahren der Spanier Don Pedro 
Blanco, welcher den Negerhandel in großer Ausdehnung bes 
trieb. Er pflegte alle Sklaven, welche in feinen Barraken abs 
geliefert wurden, mit ſeinem Brandmark, einem B, unter der 
linken Bruſtwarze zu verſehen, denn der Biedermann hielt auf 
gute Waare. Es ereignete ſich daß hin und wieder ein Kreus 
zer ein Sklavenſchiff nach Sierra Leona aufbrachte, deſſen La⸗ 
dung aus Blancos Sklavenumzäunungen herrührte. In Sierra 
Leona, unter britiſcher Flagge, ſind die befreiten Sklaven ihre 
eigenen Herren; aber manche von ihnen waren ſchon nach we⸗ 
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nigen Wochen wieder in Blanco's Barraken und wurden von 
dem Spanier zum zweiten Male auf ein Schiff verkauft. Man 
weiß nicht durch welche Mittel ſie aus dem freien Sierra Leona 
wieder in die Sklaverei kamen. 

Die nordamericaniſchen Sklavenſchiffe werden beinahe alle 
in den nicht ſklavenhaltenden Staaten ausgerüſtet; einige kom⸗ 
men wohl von Baltimore, die meiſten jedoch von Neuyorf, 
Briſtol in Rhode Island, Boſton in Maſſachuſetts und Port⸗ 
land in Maine. Manchmal haut der Pankeemäkler den Cuba⸗ 
ner unbarmherzig über das Ohr, weil der letztere bei einem ſo 
geſetzwidrigen Geſchäfte nicht klagbar werden kann. Aber der ⸗ 


Akademiſches Leben 


—Profeſſor Johann Eduard Erdmann in Halle hat 
ſeine, an der dortigen Hochſchule gehaltenen „Vorleſungen über 
akademiſches Leben und Studium“ in Druck gegeben (Leipzig 
bei Geibel). Es iſt nicht das erſte Mal, daß er akademiſche 
Vorträge, ganz ſo wie ſie gehalten wurden, dem leſenden Pu⸗ 
blicum vorlegt; wir erinnern an ſeine gedruckten Vorleſungen 
über Glauben und Wiſſen (1837) und über den Staat (1851). 
Der geiſtvolle Verfaſſer der „pſychologiſchen Briefe“ ift den 
größern Leſerkreiſen auch durch feinen, in der Berliner Sing⸗ 
akademie gehaltenen, humoriſtiſchen Vortrag über die Langweile 
bekannt. Sein jetzt erſchienenes genanntes Buch iſt die beſte 
Hodegetik für die akademiſche Jugend Deutſchlands, nach Schel⸗ 
lings Reden und Abhandlungen über akademiſche Studien der 
gediegenſte Wegweiſer für Studierende. Wenn Einer, ſo iſt 
dieſer Pſycholog der rechte Führer, um an ſeiner Hand für 
das akademiſche Dreijahr Zweck und Mittel, äußere und innere 
Bedingungen und jene ächten wiſſenſchaftlichen Ziele des Stu⸗ 
diums kennenzulernen, die als Ideale dem Auge vorſchweben, 
obſchon zu ihrer Erreichung die fleißigſte und getreueſte Aus⸗ 
beute des realen Wiſſens und Forſchens erforderlich iſt. Der 
zweite Abſchnitt giebt eine vollſtändige Eneyklopädie der akade⸗ 
miſchen Wiſſenſchaftlichkeit, eine logiſche Darlegung des Zu⸗ 
ſammenhangs der Facultäten und Disciplinen, mit deſſen Er⸗ 
faſſen allein die Hochſchule eine universitas liulerarum fein 
kann. Hört dieſer Begriff auf, in den Köpfen und Herzen 
der Lehrer und der Studierenden lebendig zu ſein, iſt das 
Streben erſchlafft, das akademiſche Dreijahr neben der Ver⸗ 
folgung eines einzelnen und beſondern Fachs zugleich zu einer 
wiſſenſchaftlichen Univerſalbildung zu benutzen: fo iſt die Unis 
verfität bei dieſer ausſchließlichen Pflege der ſogenannten Brot⸗ 
wiſſenſchaſten zu einer bloßen Abrichtungsanſtalt für theologiſche, 
juriſtiſche und medieiniſche Beamte herabgedrückt. Wenn Staats⸗ 
männer der Meinung ſind, der Staat brauche nur ſolche, ſo 
möchten ſie doch bedenken, wie bald gegen ein Zeitalter des 
Induſtrialismus die verlorengegangene Idealität in der aka⸗ 
demiſchen Jugend zu Hülfe zu rufen fein dürfte. Wir glau⸗ 
ben ſelbſt, daß die Blütbe der wiſſenſchaftlichen Arbeitſamkeit, 
nachdem ſie ſich nicht politiſch verwirklichen ließ, um ihren 
Aufſchwung in ſtaatlichen großen Formen feftzuhalten, ſeit ges 
raumer Zeit ſchon hinter uns liegt. Nicht dem Gelehrten: 


gleichen Fälle find ſelten, und durchgängig verfahren dieſe Ger 
ſchäftsmänner durchaus kaufmänniſch gegen einander. 

Ein großer Anreiz zu dieſem verwerflichen Handel liegt in 
dem ungeheuren Nutzen welchen er abwirſt. Man hat berech⸗ 
net, daß trotz der vielen Speſen an einer mittlern Ladung von 
3 bis 400 Negern nach unſerem Gelde von Seiten des Un⸗ 
ternehmers auf Cuba, 4 bis 500 Thaler per Kopf profitirt werden. 
Der höͤchſte Preis für einen Neger in Africa iſt 100 Piaſter; 
manchmal iſt er auch für 40 zu haben; auf Cuba werden gern 
600 harte Piaſter und mehr, alſo etwa 900 bis 1000 Tha- 
ler für den Mann bezahlt. | Dee. 


und Studentenehre. 


dem unabhängigen Geſchäftsmann gehört die Zukunft. Der 
Andrang der ſtrebſameren Jugend zu techniſchen Schulen und 
Anſtalten wächſt, die Zahl der akademiſchen Studenten finft. 
Jene Ueberzeugung iſt ganz übereinſtimmend mit dieſer That⸗ 
ſache. Allein eine andere Wahrnehmung iſt bedenklicher. Man 
klagt immer mehr, daß an den Univerſitäten nicht blos die 
Zahl der Jünger Minervens, daß auch der Acht wiſſenſchaftliche 
Eifer ſeit Jahren in entſchiedenem Abnehmen ſei. Ziehen die 
Gewerbſchulen die beſten Kräſte unſerer Jugend an? Wir 
möchten die Frage nicht entſchieden bejahen. Aber, bedauerlich 
würden wir es nennen, wenn die akademiſche Minderheit in 
der deutſchen Jugend nicht durch intenfives Streben zu erſetzen 
ſuchte, was ſie an äußerer Mehrheit einbüßt. Noch immer, 
heute wie ehedem, bieten die claſſiſchen Studien mit ihrer Baſis 
auf den Errungenſchaften der alten Welt Griechenlands und 
Roms ein entſchiedenes geiſtiges Uebergewicht über alle nicht 
vom Mark der Antike genährten Männer der Gegenwart. Dies 
Uebergewicht beruht nicht blos auf dem Verkehr mit den 
Geiſtern todter Sprachen, es beruht auf der idealen Selbſtbe⸗ 
ſtimmung des akademiſchen Buͤrgertbums, auf der Freiheit des 
Studenten nach innen und außen. Verbietet man dem Stu⸗ 
denten im Commerſch die politiſche Debatte: man nehme ſich 
in Acht, ob man damit nicht zugleich ſeine Betheiligung am 
Intereſſe des Vaterlandes, ſeine Begeiſterung für öffentliches 
Wohl und Weh unterbindet und lähmt! Dem Egoismus eines 
induſtriellen Zeitalters kann allein ſolidariſches Gemeingefühl 
und der Ehrbegriff, der ſich am Ganzen betheiligt ſieht, wirk⸗ 
ſam entgegenarbeiten. Profeſſor Erdmann, kein Freund poli⸗ 
tiſcher Clubbs in bewegten Epochen, iſt trotzdem der Anſicht, 
der Student müffe ſich um Politik bekümmern; aber feiner 
idealen Stellung als Menſch der Zukunft entſprechend, dürfe 
er keinem fremden Clubb angehören und dienſtbar ſein, dieſer 
außerhalb ſeiner Sphäre ſtehende Verein ſei für ein Vorwärts 
oder für ein Rückwärts. Der deutſche Student, ſagt Erdmann, 
müſſe allein für ein Aufwärts! fein, in dieſem Worte feine 
Loſung ſuchen und dem Aufſchwung der Geiſter für Großes, 
Hohes, Schönes und Edles Herz und Geiſt wid men. 

Zu den Segnungen akademiſcher Jugendfreiheit gehört die 
Pflege idealen Sinnes, ſelbſt wo es ſich um Illufionen in 
Vorrechten und Eigenthümlichkeiten handelt. Profeſſor Erd 
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mann widmet dem akademiſchen Ehrbegriff und dem Duell ein 
mehr als zwanzig Seiten umfaſſendes Capitel. Er bedanert, 
daß auf deutſchen Univerfitäten das Fechten heruntergekommen 
iſt; er bedauert nicht die Abnahme der Duelle, wohl aber 
die Abnahme des lebendigen Ehrgefühls, das damit zugleich zu 
erlöfchen droht. Erdmann erklärt den Begriff der Ehre als 
einen ſpecifiſch germaniſchen, er nennt ihn zugleich einen im 
beſten Sinne romantiſchen. Er ſchreibt: „Weil es ſich bei der 
Ehre um das Anerkennen des innerſten Kerns der Perſönlich⸗ 
keit handelt, eben deswegen tritt dieſer Begriff erſt in der 
chriſtlich⸗germ aniſchen Welt hervor, er iſt ein durch und durch 
romantiſcher Begriff. Im Alterthum, wo die objectiven Mächte 
Staat, Vaterland Alles abſorbiren, vor dem Athener, vor dem 
eivis Romanus die Perſönlichkeit zurücktritt, fehlt eigentlich, 
was wir Ehre nennen. Daß eine That, welche dem Staate 
Nutzen ſchafft, ehrlos ſein kann, iſt dort undenkbar. Ebenſo 
iſt es bei dem Orientalen. Annähernd ſo bei dem dem Orient 
zugewandten Slaven. Es bedarf eines ſehr langen Zuſammen⸗ 
lebens mit germaniſchen und neuromaniſchen Völkern, und alſo 
eines gewiſſen Entnationaliſirens, damit der Jude oder Natio⸗ 
nalruſſe, welchen weniger Gewiſſen zuzuſchreiben ein Frevel 
wäre, ein Ehrgefühl bekomme, das zwiſchen Ehren und Ehre 
einen ſolchen Unterſchied macht wie wir. Am reinſten tritt die 
Ehre hervor im Verhältniß Gleicher. Wo eine entſchiedene 
Subordination herrſcht, wird der Untergebene ſich Manches ge⸗ 
fallen laſſen muͤſſen und können, was, wenn er es von einem 
Gleichen erduldete, ihn ehrlos machte. (Daß bei dem Franzo⸗ 
ſen in dieſem Verhältniß das perſönliche Ehrgefühl kitzlicher 
erſcheint als bei dem Deutſchen, hat vielleicht ſeinen Grund 
darin, daß in der Welt der Geſellſchaft alle Gebildeten ſich 
gleichftehen, der Franzoſe aber feine Stellung in dieſer Welt 
ſo über Alles ſtellt, wie der Deutſche ſein Amt.) Im Wider⸗ 
ſpruch mit dem eben Geſagten ſcheint zu ſtehen, daß gerade 
in dem Stande, in welchem die objective, vom Staate gegebene 
Stellung am meiſten, ja ſichtbar (in der Uniform) auspeprägt 
iſt, und in welchem ebenſo das Subordinationsverhältniß ſo 
ſehr hervortritt, im Officierſtande, die Empfindlichkeit hinſicht⸗ 
lich der perſönlichen Beleidigungen am allergrößten zu ſein 
pflegt. Allein wenn dem wirklich ſo wäre (bei ſehr großer 
Verſchiedenheit des Ranges modificirt ſich die Sache doch bes 
deutend), ſo kommt hier ein ganz anderes Moment in Rech⸗ 
nung. Bei einem Stande, bei welchem der unbedingte Ge⸗ 
horſam ſo ſehr die anerkannte Beſtimmung iſt, daß auf die 
Frage: was er fei? der Officier mit der Deviſe des Prinzen 
von Wales) antwortet, muß doppelt der Verdacht ferngehalten 
werden, daß, weil er gehorcht und dient, er eine ſclaviſche Be⸗ 
dientenſeele ſei. Deshalb wird außerhalb des Dienſtverhältniſſes 
die Anerkennung freier Perſönlichkeit um ſo energiſcher gefordert. 

Bei Officieren und bei den deutſchen Studenten gilt ſeit 
mehr als zwei Jahrhunderten als das einzige Mittel, unter 


Commilitonen eine Ehrverletzung zu ſühnen, der Zweikampf. 


Welchen Sinn hat das Duell? Erdmann ſagt, dieſe Frage ſei darum 


) „Ich dien,“ die Deviſe des Prinzen von Wales, auf Dies 
fen ſibergangen von König Johann von Böhmen, den der ſchwarze 
Prinz in der Schlacht von Poitiers gefangen nahm. 
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nothwendig, weil Viele behaupten, es habe gar keinen, ſei eben 
purer Unſinn. Da muͤſſe nun zuerſt bemerkt werden, daß das 
Duell nicht den Sinn habe, Zweie hätten ſich ſo verfeindet 
daß es ihnen unerträglich iſt, mit dem Andern zugleich zu 
exiſtiren, ſodaß Einer weichen, d. h. ſterben muß. Wo ein 
ſolcher Haß, der etwas entſchieden Beſtialiſches hat, exiſtirte, da 
wäre das Ermordenlaſſen durch einen Banditen entſchieden das 
zweckmäßigſte Mittel, um ſein Ziel zu erreichen. So iſt es 
in Italien, wo ſuͤdliche Gluth, verbundem mit fittlicher Roh⸗ 
heit, den Menſchen zu ſolcher Beſtialität kommen läßt. So 
war es vor dem dreißigjährigen Kriege auch auf den deutſchen 
Univerſitäten. Erſt ſeitdem iſt an die Stelle des Auflauerns 
und Niederſtoßens der regelmäßige Zweikampf getreten, und 
jenes erſcheint heutzutage Jedem nicht nur als ein Unrecht, 
ſondern als eine Ehrloſigkeit. Der Zweikampf hat einen ganz 
andern Sinn als der Mord, geſchweige denn der Meuchelmord. 


Er iſt das Mittel, Den, der unſern perſönlichen Werth in, 


Zweifel zog, dahin zu bringen, daß er die Erklärung giebt, 
wir ſeien ſo viel werth als er ſelbſt. Dies geſchieht dadurch, 
daß ſich beide in ganz gleiche Lebensgefahr begeben, worin der 
Heraus fordernde zeigt, fein Leben ſei ihm nicht mehr werth, 
als die gute Meinung des Andern, dieſer aber, indem er ſich 
jenem ſtellt, (d. h. gleichſtellt), factiſch zeigt, daß er zwiſchen 
ſeinem und des Andern Leben keinen Werthunterſchied ſetze. 
Sie thun ſich gegenſeitig die Ehre an. Wo dieſe Gleichheit 
nicht anerkannt wird, unterbleibt dieſe Ehrenerweiſung: der 
ſtolze Adlige ſchlägt ſich nicht mit Dem, der ihm nicht eben⸗ 
bürtig iſt; dem Lump verweigert man die Satisſaction, man 
ſchlägt ſich nicht mit ihm, ſondern man ſchlägt auf ihn. Darum 
aber iſt es auch ganz falſch, zu ſagen, das Duell habe nur 
einen Sinn, wenn Einer von Beiden auf dem Platze bleibt. 
Im Gegentheil, es wird dies ganz mit Recht ein unglücklicher, 
d. h. nicht normaler Ausgang des Duells genannt, weil die 
Möglichkeit bleibt, daß der Andere die ſchlechteſte Meinung mit 
ſich nehme. Dagegen wenn zuerſt man factiſch gezeigt hat, 
man achte den Andern genug, um beide Leben in die Wagſcha⸗ 
len zu legen, und dann die Gegner fi) die Hand reichen, wie 
das unter Gleichen zu geſchehen pflegt, dann hat die Sache 
ihr gluͤckliches, d. h. wahres Ende erreicht. Natürlich iſt es 
ebenſo wieder nicht das Normale, wenn gar keine Lebensgefahr 
dabei war, denn da kommt das Ding doch am Ende auf eine 
Prügelei heraus, nur daß die Stöcke von Eiſen ſind und dann 
nicht Pruͤgel⸗, ſondern Paukapparat heißen. Beides, die wirk⸗ 
liche Lebensgefahr, daß ſie aber eben Gefahr bleibt, vereinigt 
ſich dadurch, daß man ſich tüchtig auf den Leib geht und tüch⸗ 
tig vertheidigt. Waffen, gegen die es keine Vertheidigungs⸗ 
mittel giebt, vergiftete Pillen, Vierundzwanzigpfünder, geheizte 
Locomotiven u. ſ. w., ſuid keine Waffen für den Zweikampf. 
Darum ſind es auch die Piſtolen nicht, denn noch haben es 
die Schützen nicht ſo weit gebracht, daß ihre Kugel die 
herannahende des Gegners auffängt. Wir lachen darüber, daß 
die Americaner ſich mit Flinten duelliren. Piſtolenduelle ſind 
ebenſo abgeſchmackt. Ein Mann ſoll nie herhalten, darum 
auch nicht dazu, daß man auf ihn ſchieße; beim Fechten hält 
er eben nicht her, und darum zeigt ſich hier die active, männ⸗ 
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liche Tapferkeit. Feuerwaffen find Vertheidigungswaffen, die 
darum der Jagd und dem Kriege, d. b. dem Morde dienen, 
und nicht dem ritterlichen Zweikampfe.“ 

Daraus nun, daß der Verfaſſer in dem Studentendnell 
einen Sinn nachzuweiſen die Einwände dagegen zu widerlegen 
verſucht, könnte man folgern, daß nach ſeiner Anſicht das Duell 
auf deutſchen Univerſitäten nie verſchwinden dürfe. Dies aber 
iſt feine Anſicht nicht. Er wünſcht vielmehr, es verſchwände, 


jo nämlich, daß die Beleidigungen verſchwänden. Es wird namlich, 


ſagt er, das Duell auf einer Univerſität in demſelben Maße 
ſeltner werden, als ernſte wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mehr 
zur Gewohnheit wird. Damit nämlich verſchwindet die Lange⸗ 
weile, dieſer eigentliche böſe Dämon des Studenten, welche zur 
Völlerei und allem möglichen Schlechten führt und in deren 
Gefolge ſich die Beleidigungen und Reibungen zeigen. Was 
von der Univerſität als einem Ganzen gilt, das gilt gerade 
ebenſo von jedem einzelnen Gliede derſelben. Man beleidige 
nicht, man zeige ſich als einen ernſten, ſtrebſamen Menſchen, 
man gehe Betrunkenen, ſeien es nun Einzelne, ſeien es ganze 
Haufen, aus dem Wege, man frequentive keine Orte, wo die 
einzige geiſtige Erhebung aus Malz und Hopfen ſtammt, und 
man wird ſchwerlich in die Lage kommen, eine Beleidung von 
ſich abwaſchen zu müſſen. Wie es in England keine Leibeigen⸗ 
ſchaft mehr giebt, nicht weil ſie je abgeſchafft wäre, ſondern 
weil es keine Leibeigenen mehr giebt, ſo kann auch, ohne daß 
es abgeſchafft würde, das Duell verſchwinden durch Verſchwin⸗ 
den der Duellanten, d. h. der Beleidiger, und dieſes hält 
Erdmann fuͤr ſehr wünſchenswerth. — Weiter ſtatuirt er 
die Möglichkeit, daß das Duell nicht nur in praxi, ſondern 
auch in thesi aufhöre eine Eigeuthümlichkeit des deutſchen 
Studentenlebens zu ſein, ohne daß dieſes dadurch in ſeinem 
Weſen angetaſtet werde. Bis zum dreißigjährigen Kriege hin 
herrſchte auf deutſchen Univerſitäten die Unſitte, Beleidigungen 
durch Meuchelmord zu rächen. „Dieſe Gewohnheit verſchwand, 
als das Princip beſtialiſchen Haſſes, das ihr zu Grunde liegt, 
verdrängt ward durch das menſchliche und romantiſche Princip 
der Ehre. Wäre nun dieſes Princip, wie Einige behaupten, 
im Studentenleben ſolidariſch mit der Fortdauer des Duells 
verbunden, wäre das leider nicht abzuleugnende Factum, daß, 
ſeit unter den Studenten der Widerwille gegen das Duell ſo 
zugenommen hat, nicht nur Prügeleien, ſondern die ehrloſeſten 
Verbrechen, wie Diebſtahl, häufiger geworden ſind, wäre dies 
Factum, ſage ich, ein Beweis für wirklichen Cauſalzuſammen⸗ 
hang. jo wurde ich unbedingt behaupten, daß vhne Duell kein 
ehrenhafter Sinn auf Univerſitäten beſtehen kann, es alſo auch 
nicht aufhören darf. Eine ſolche Solidarität aber zwiſchen 
Duell und ehrenhaftem Studentenleben darf ſchon deswegen 
nicht behauptet werden, eben darum auch nicht eine unbedingte 
Nothwendigkeit der Studentenduelle, weil es Univerſitäten giebt, 
z. B. in Schweden, wo, wie Deutſche, die daſelbſt ſtudirt, 
mir erzählt haben, das Duell unbekannt und doch ein edler 
ehrenhaſter Sinn herrſchend iſt. Ich muß daher die Möglich— 
keit ſtatuiren, daß es auch in Deutſchland einmal Univerſitäten 
geben wird, wo das Duell unbekannt, ja vielleicht fo angeſehen 
iſt, wie wir heutzutage die Meuchelmorde des ſechzehnten und 
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anfangenden ſiebzehnten Jahrhunderts anſehen. Ich will einem 
ſolchen Zuſtande ſogar ein Glück auf! zurufen, aber nur unter 
dem Vorbehalte, daß dann das Ehrgefühl des Studenten 
mindeſtens ebenſo kitzlich iſt, als damals, wo ſie ſich noch 
ſchlugen. Ehre iſt Bewußtſein des perſönlichen Werthes und 
feines Auerkanntſeins; darum iſt ein volles und befriedigtes 
Ehrgefühl, ohne daß man auch feine Tapferkeit anerkannt 
wüßte, undenkbar. Die bisherige Einrichtung, nach der man 
von jedem Studenten vorausſetzte, er ſei muthig genug, ſeine 
Ehre mit dem Schwerte zu vertheidigen, gab darum dieſem 
Bewußtſein des Anerkanntſeins Nahrung. Führen andere vom 
Staate nicht verbotene Mittel ebenfo ſicher zu dieſem Ziele, wie 
das vom Staate verbotene Duell, deſto beſſer; da benutze 
man dieſe. Es giebt ſolche. Wer z. B. in Schlachten tapfer 
dem Feinde gegenübergeſtanden hat, dem wird das Studenten⸗ 
duell vielleicht als ein überflüſſiges Spiel erſcheinen, und es 
iſt kein Wunder, daß Mancher, der aus den Freiheitskriegen 
ehrende Narben nach Hauſe getragen hatte, wenn er ſpäter die 
Univerſitätsſtudien wieder aufnahm, dort ſich nicht ſchlagen 
wollte. Wenigſtens eine Annäherung dazu, ſolche Proben des 
Muthes abgelegt zu haben, giebt es, wenn man eine Zeit lang 
Soldat geweſen iſt; man ſagt fih: Es war nicht deine Schuld, 
daß es gerade keinen Krieg gab, ſonſt hättet du dich fignali« 
ſirt. Ich kann mir daher wohl auch dies denken, daß Dem, 
der ſein Dienſtjahr hinter ſich und in dieſer Zeit gelernt hat, 
Angriffe mit gefälltem Bayonnet zu machen, nach der Scheibe 
zu ſchießen u. ſ. w., das auf die Menſur Treten nicht mehr 
als der ſchlagendſte Beweis für Tapferkeit erſcheint. Wo aber 
dies Beides fehlt, wo eine Generation ſtudiert, welche geboren 
und erzogen ward in einer Zeit, deren Prophet Elihu Burrit 
iſt, wo auf einer Univerſität mehr als die Hälfte von dem 
ſchon ſo oft von mir beklagten ſogenannten Vorrechte Gebrauch 
macht, vom Militärdienſt frei zu ſein, da, ich kann es nicht 
leugnen, da wird mir doch etwas bange, wenn ſo verächtlich 
geſprochen wird von Denen, die ſich brav und tapfer zeigten 
nur auf der Menſur. Gewiß iſt dies wenig, aber dies Wenige 
reichte aus, wenigſtens vor jo feigen Verbrechen ſicher zu ſtellen, 
wie ſie jetzt auf Univerſitäten vorkommen. Dies wollte ich 
Ihnen wohl garantiren: unter den Fällen, wo Diebſtahl eine 
Studentenſchaft entehrte, werden Sie keinen finden, wo der 
Verbrecher Einer war, der ſich als ein tapferer Kämpfer in 
Ehrenhändeln erwieſen hatte. Und abermals wird mir, ich 
leugne es nicht, ſehr bange, wenn ich den Jubel darüber höre, 
daß jetzt unſere Theologen ebenſo vom einjährigen Dienſt be⸗ 
freit ſeien, wie die katholiſchen ſchon längſt. Denn mir fällt 
dabei ein, daß auf katholiſchen Univerſitäten die Theologen 
immer das ſchülermäßigſte Anſehen hatten, bisher aber aus 
den proteſtantiſchen Studenten der Theologie die kühnſten 
Denker, die kühnſten Männer überhaupt hervorgingen. Ich 
beſcheide mich gern bei dieſem Bangewerden, daß bereits eine 
Generation darüber hingegangen iſt, daß ich die Univerfität 
nicht etwa bezog, ſondern verließ, und wiederhole, was ich ge⸗ 
ſagt habe: die Möglichkeit, daß das Duell auf Univerfitäten 
abgeſchafft, etwa durch Ehrengerichte erſetzt werde und das 
Studentenleben doch ehrenhaft und geſund bleibe, dieſe gebe ich zu.“ 
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Die Nichten Mazarin’s.*) 


Dritter (letzter) Artikel. 


Hortenſe Mancini wird als die ſchönſte der Nichten des 
großen Cardinals geprieſen, und war auch die umworbenſte. 
Sie hatte faſt ſo viel Freier wie Penelope und darunter ge— 
krönte Häupter. Karl II. von England, damals freilich noch 
im Exil, verlangte nach ihrer Hand zu einer Zeit wo Crom⸗ 
well allerdings noch Frankreichs Verbündeter war, aber doch 
ſichtbar dem Tode entgegeneilte. Dem weitblickenden Staats» 
manne konnte es nicht verborgen ſein, daß eine Wiedereinſetzung 
der Stuarts nach des Protectors Ableben ſo gut wie ſicher war; 
dennoch wollte er von der vorgeſchlagenen Verbindung nichts wiſſen, 
und wies ſogar einen zweiten Antrag zurück, als Karl bereits 
wieder auf dem engliſchen Throne ſaß. Ein anderer gekrönter 
Bewerber war der Regent von Portugal, ſpäter König unter 
dem Namen Pedro II., und ein dritter der Herzog von Sa⸗ 
vopen; aber auch fie wurden abgewieſen. In der That ſcheint 
Mazarin vor dem Gedanken, ſeine Familie mit gekrönten Häup⸗ 
tern zu verbinden, zurüͤckgeſchreckt zu fein, die Herzogin von 
Modena bildet die einzige Ausnahme, und ſonſt verſtieg ſich 
fein Ehrgeiz blos bis zu Prinzen von Geblüt, fo oft er auch 
Gelegenheit hatte ihn mit einem höhern Preis zu befriedigen. 

Erſt als der Cardinal nach ſeiner Rückkehr von St. Jean 
de Luz ſich ſterben fühlte, entſchloß er ſich ſeiner Nichte Hor⸗ 
tenſe einen Gemahl zu geben, und ſeine Wahl fiel auf den 
Herzog de la Meilleraye. Vornehmen Blutes war derſelbe 
nicht, denn ſein Vater, der Marſchall de la Meilleraye, war 
nur durch kriegeriſches Verdienſt emporgekommen, und war En⸗ 
kel eines Advocaten. Der Herzog war aber ſehr reich, und 
hatte von ſeinem Vater das Großmeiſteramt der Artillerie und 
mehrere Gouvernements geerbt. Auch war er ſterblich in Hor⸗ 
tenſe verliebt, und erklärte, wenn er fie heirathen könnte, würde 
er gern drei Monate ſpäter ſterben. Der Herzog von St. Simon 
ſchildert ihn nach dem Urtheil von Zeitgenoſſen als geiſtvoll, 
unterrichtet und liebenswürdig, und ſonach war er Derjenigen 
würdig, welche Frau v. La Fayette nicht blos die ſchönſte von 
den Nichten des Cardinals, ſondern auch die größte Schön⸗ 
heit am ganzen Hofe nennt. Mazarin aber gab ihm nicht 
blos die Hand ſeiner Nichte, ſondern ſetzte ihn auch zu ſeinem 
Erben ein, mit der Bedingung daß er ſeinen Namen annehme. 
So wurde Armand de la Meilleraye Gemahl der Hortenſe 
Mancini, Herzog von Mazarin, und erbte dazu ein Jahres- 
einkommen von anderthalb Millionen Livres, oder wie Ans 
dere behaupten, ein Capital von mehr als 28 Millionen 
mit dem Palaſt Mazarin und allen ſeinen Reichthümern. Groß⸗ 
meiſter der Artillerie war er ſchon, und zum Gouverneur des 
Elſaß, der Bretagne und von Vincennes wurde er ſpäter er⸗ 
nannt. Auch war er Vertrauter des Königs, und wurde von 
Dieſem in den wichtigſten Angelegenheiten zu Rathe gezogen. 

Als der Marſchall de la Meilleraye, der ein alter Freund 
Mazarins war, von Dieſem erfuhr, was er mit ſeinem Sohne 
vorhabe, bat er den Cardinal, ſeinen Erben mit einer ſo ſchwe⸗ 

) Siehe Nr. 1 und 3 der Europa, i 


ren Bürde zu verſchonen. Der Erfolg rechtfertigte ihn, denn 
das Uebermaß des Glückes, der Geſchäfte, und vor allem der 
Eiferſucht, die ſich ſehr bald einſtellte, war zuviel für ſeinen 
Verſtand. Die häufigen Beſuche des Königs bei ſeiner Frau 
flößten ihm ſolche Angſt ein, daß er auf den Einfall kam, die 
ſchöne Hortenſe beſtändig reiſen zu laſſen. Sie hatte keinen 
eigentlichen Wohnort mehr, ſondern er ſchleppte ſie von einem 
Gouvernement, von einer Stadt in die andere, aus dem Elſaß 
nach der Bretagne, ohne vorher ſeine Ankunft anzeigen zu 
laſſen. Manchmal fand die junge ſchöne, an ein bequemes Les 
ben gewöhnte Frau kaum ein Nachtlager, und mehr als et» 
mal kam ſie in der Schenke oder in einem einſam gelegenen 
Edelſitz nieder. Und nicht Eiferſucht allein quälte den jungen 
Gatten; er ergab ſich auch der übertriebenſten Frömmelei und 
machte ſich die peinlichſten Scrupel über die Sündhaftigkeit der 
Welt. Die ſchoͤnen Statuen, welche der Cardinal in ſeinem 
Palaſte mit großen Koſten geſammelt und aufgeſtellt hatte, 
empörten ſein ſittliches Gefühl; er begnügten ſich nicht, wie Tar⸗ 
tüffe, fie mit dem Taſchentuch zu verhüuͤllen, ſondern er ergriff 
eines ſchönen Tages einen ſchweren Hammer und zerſchlug die 
herrlichen Bildwerke. Die Gemälde Titians und Correggio's, 
die ſeinen ſtrengen Anſichten von Anſtändigkeit nicht entſpra⸗ 
chen, wurde ohne Erbarmen überpinſelt, oder gar verbrannt. 
In kurzer Zeit zerſtörte er auf dieſe Weiſe Kunſtwerke, deren 
Werth man auf 400,000 Francs anſchlug. Die Nuditäten 
ſeiner Kunſtſammlungen waren jedoch nicht das einzige, was 
ihm Aergerniß erregte; er ſand auch Anſtoß an den Liebſchaf— 
ten des Königs, und machte Dieſem Vorſtellungen darüber; 
eines Tages erklärte er ihm, der Engel Gabriel ſei ihm er— 
ſchienen, und habe ihm gejagt, es werde dem Künige ein Uns 
glück zuſtoßen, wenn er nicht mit Fräulein de la Valliere 
breche. Ludwig lachte ihn natürlich aus. Nichts war dem 
Herzog von Mazarin lieber, als in Proceffe zu gerathen; nicht 
etwa aus Streitſucht, wie ſo viele Andere, ſondern weil er das 
Vermögen des Cardinals für ein übelerworbenes hielt, und ſich 
glücklich ſchatzte, wenn ein Gerichtshof ihm durch fein Urtheil 
einen Rechtstitel gab. Seiner Dienerſchaft wurden die verſchie⸗ 
denen Rollen und Beſchäftigungen nach dem Looſe zugetheilt, 
ſodaß der Koch Intendant, und der Frotteur Seeretär wurde, 
denn, wie der Herzog meinte, im Loos ſpreche ſich der Wille 
Gottes aus. Einmal gerieth das Schloß Mazarin in Brand, 
und Alles eilte zum Löſchen herbei, aber er jagte die Leute wie⸗ 
der ſort, welche der Schickung Gottes in den Weg treten woll⸗ 
ten. Man kann ſich denken, daß bei einem ſolchen Verfahren 
das ungeheure Vermögen abnahm, das ihm ſoviel Gewiſſens⸗ 
biſſe verurſachte! 

Trotz aller dieſer Streiche behielt der Herzog ſeine meiſten 
hohen Aemter und Gouvernements, und 1688, nachdem er 
länger als zwanzig Jahre lang das Geſpräch von Paris und 
der Provinzen geweſen, empfing er das Collier des heiligen 
Geiſtordens. Bei dieſer Gelegenheit ſah ihn der Herzog von 
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St. Simon bei feinem Vater, und der ſcharfe Beobachter ſpricht 
von feinem guten Ausſehen, welches Geiſt verriethe: ein Beweis, 
daß wir es bei ihm weniger mit Wahnſinn, als mit Verſchro⸗ 
benheit zu thun haben. 

Natürlich hatte die arme Hortenſe am meiſten von den 
verrückten Launen ihres Gemahls zu leiden. Sie liebte ihn; 
ſie kannte keine größere Freude als ihn zu ſehen, wie ſie ſelbſt 
ſagt, und ſie hätte auch alle die Unbequemlichkeiten der vielen 
Reiſen ruhig ertragen, wenn er ſie nur ſonſt nicht gar fo tpran⸗ 
niſch behandelt hätte. „Ich konnte mit keinem Dienſtboten [pre : 
chen,“ berichtet ſie, „ohne daß er den Tag darauf fortgejagt 
wurde. Es durfte mich ein Herr nur zweimal hintereinander 
beſuchen, ſo wurde ihm das Haus verboten. Gewann ich eines 
meiner Kammermädchen lieb, ſo wurde es ſoſort entfernt. Ver⸗ 
langte ich den Wagen zum Ausfahren, ſo verbot er lachend 
anzuſpannen, und neckte mich über das Verbot. . .. Er wollte, 
daß ich nur ihn allein auf der Welt ſähe.“ Auch das eheliche 
Teéte-a-téte wurde durch den Herzog geftürt. „Kaum ſchloß 
die Herzogin die ſchöͤnen Augen,“ erzählt St. Evremond, „fo 
weckte Herr v. Mazarin, deſſen ſchwarzer Phantaſie beſtändig 
der Teufel vorſchwebte, feine Gemahlin um ihr feine Viſtonen 
mitzutheilen. Kerzen wurden alsdann angezündet, und man 
ſuchte überall; aber Frau v. Mazarin fand kein anderes Ger 
ſpenſt als dasjenige, das an ihrer Seite ruhte.“ 

Noch ganz andere Sachen erzählt man von dem Gemahl 
der reizenden Hortenſe. Seinen Töchtern, die ſo ſchön waren wie 
die Mutter, wollte er die Vorderzähne ausziehen laſſen, damit 
ſie die Schwachen weniger in Verſuchung führten. Den Bäue⸗ 
rinnen verbot er aus Keuſchheitsrüͤckſichten, die Kühe zu mel⸗ 
ken, und den Ammen ihren Pfleglingen Freitags und Sonn⸗ 
abends die Bruſt zu reichen. Die Frauen lehrte er in wel⸗ 

cher verſchämten Poſitur ſie buttern und ſpinnen muͤßten. Er 
ging von Dorf zu Dorf und vertheilte Tractätchen; die Wach⸗ 
ſtuben wollte er in Klöſter umwandeln, und ak Ruͤckſicht auf 
fein Seelenheil verkaufte er fein Amt als Großmeiſter der 
Artillerie. 

Die grauſamen Eingriffe, welche der Fanatiker in die Toi⸗ 
lettenfreiheit ſeiner Gattin machte, brachten die Zwietracht zum 
Ausbruch. Er verbot der Herzogin Schönpfläſterchen aufzu— 
legen, und confiscirte ſogar ihre Diamanten. Sie entfloh am 
hellen Mittag zu Fuß über die Straße zu ihrem Bruder, dem 
Herzog von Nevers. Eine Ausſöhnung kam zwar zu Stande, 
aber nur auf kurze Zeit, und nach neuen Zwiſtigkeiten zog ſich 
Hortenſe in das Kloſter de Chelles zurück, während ſich ihr 
Gemahl nach dem Elſaß, ſeiner Statthalterſchaft, begab, wo er 
in nicht geringerem Unfrieden lebte, als im eigenen Hauſe. Auf 
ſein Anſuchen mußte auch die Gattin ihren Aufenthalt, wo ihr 
die Aebtiſſin ſehr günſtig gefinnt war, bald wechſeln, und ſich 
in das Kloſter der Filles de St. Marie de la Baſtille bege⸗ 
ben, wo ſie zwar keine freundliche Aebtiſſin ſand, wohl aber 
eine Gefährtin, deren heiterer Jugendübermuth beſſer zu ihrem 
Temperament paßte, als die moroſen Launen ihres Gatten. 
Es war dies die Marquiſe de Courcelles, als reiche Erbin 
einem armen Edelmann unter der Bedingung verheirathet, ge⸗ 
gen Louvois ein gefälliger Ehemann zu ſein. Der Nieder⸗ 


trächtige hatte ſie dann, um ihr Vermögen zu genießen, in das 


Kloſter ſperren laſſen. Dort lebten jetzt die beiden Gefange⸗ 
nen mit dem Leichtſinn von Kindern, und kehrten das Unterſte 
zu Oberſt. Hortenſe ſelbſt erzählt davon: „Da Frau v. Conr⸗ 
celles ſehr liebenswürdig und ſehr luſtig war, that ich ihr den 
Gefallen, mit ihr auf einige Scherze gegen die Nonnen einzu⸗ 
gehen. Darüber hat man dem König hundert alberne Geſchich⸗ 
ten erzählt: Wir hätten Tinte in den Weihkeſſel gegoſſen, da⸗ 
mit ſich die guten Frauen das Geſicht beſchmierten, wir wären 
mit kleinen Hunden und dem Geſchrei: Tayaut! Tayaut! in 
den Schlafſälen herumgehetzt, und Aehnliches, was entweder ganz 


erfunden oder ſehr übertrieben iſt. So z. B. verlangten wir 


Waſſer um uns die Fuße zu waſchen, und die Nonnen ver 
weigerten es uns, als ob wir im Kloſter wären, um nach der 
Regel zu leben. Wahr iſt es, daß wir darauf zwei große 
Koffer die im Saale ſtanden mit Waſſer gefüllt haben, und 
da die Dielen ſchlecht aneinanderſchloſſen, ſo fickerte das was 
überlief durch, und benetzte die Betten der guten Schweſtern. 
Dieſen Zufall hat man wie einen Pagenſtreich erzählt. Unter 
dem Vorwand uns Geſellſchaft zu leiſten, ließ man uns nicht 
aus den Augen, und dazu wählte man die älteſten Nonnen, 
weil fie am ſchwerſten zu verführen find. Aber da wir den 
Tag blos mit Spazierengehen zubrachten, ſo hatten wir ſie 
bald todtmitde gemacht, und zwei oder drei vertraten ſich den 
Fuß weil fie uns nachzulaufen verſuchten.“ Dieſe murhwilli⸗ 
gen Streiche mochten wohl daran Schuld ſein, daß beide Ge⸗ 
fangene, nämlich Frau v. Courcelles und Hortenſe, nach der 
Abtei de Chelles zurückgeſchickt wurden. Dieſe Anordnung aber 
fand nicht den Beifall des Herzogs von Mazarin, und er er⸗ 
ſchien wenig Tage darauf an der Pſorte des Kloſters mit 
einem Gefolge von ſechzig Reitern und einem Einlaßpaß des 
Erzbiſchofs. Die Aebtiſſin aber ſtand längſt auf Hortenſe's 
Seite; ſie verweigerte dem Herzog nicht nur den Eintritt, ſon⸗ 
dern übergab die Schlüſſel des Kloſters der von ihrem Gat⸗ 
ten mit gewaltſamer Entführung Bedrohten, um offen zu zei⸗ 
gen, wie ſehr fie ihr Vertrauen ſchenke. Unverrichteter Sache 
mußte Herr v. Mazarin abziehen, aber die nächſten Tage ver⸗ 
breitete ſich plötzlich das Gerücht von ſeiner Rückkehr mit ver⸗ 
ſtärkter Macht. In der That ſah Hortenſe vom Thurme aus 
eine Schaar Reiter, in Staubwolken gehüllt, heraneilen: es 
waren ihre Schwäger, der Graf v. Soiſſons und der Herzog 
von Bouillon, ſowie ihre muthige Schwefter, die Herzogin von 
Bouillon, die auf die Nachricht von der verſuchten Entführung 
mit einem zahlreichen Trupp Cavaliere ihr zur Hülfe eilten. 
Hortenſe erkannte ſie nicht; im Gegentheil glaubte ſie, ihr 
Blaubart kehre zurück, und dachte in ihrer Angſt nur daran 
ſich zu verſtecken. In dem Gitter ihres Sprechzimmers befand 
ſich eine Oeffnung, durch welche ſie glücklich bindurchkam. Als 
fie aber die Namen der Ankömmlinge erfuhr, wollte fie natürs 
lich niemand wiſſen laſſen, daß fie ſich unnützen Schrecken hatte 
einjagen laſſen, und verſuchte auf demſelben Wege wieder in 
ihr Zimmer zu ſchlüpfen. Ihrer Freundin, der Frau v. Cour⸗ 
celles, gelang es, ſie ſelbſt aber blieb diesmal zwiſchen den bei⸗ 
den eiſernen Stäben ſtecken, und konnte erſt nach langem Be⸗ 
mühen befreit werden. 
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Ein erſtes Urtheil des Parlaments fiel günſtig für die Her⸗ 
zogin aus, aber ihr Gemahl appellirte an die große Kammer, 
die, aus älteren Richtern zuſammengeſetzt als die erſte Inſtanz, 
ſich ganz entſchieden auf die Seite des klagenden Gatten neigte, 
und den Einreden der Verklagten weniger bereitwilliges Gehör 
ſchenkte. Hortenſe hielt es daher für rathſamer, ihren voraus⸗ 
ſichtlich abfälligen Spruch bei ihrer Schweſter Madame la Con⸗ 
netable in Italien abzuwarten. Zu Pferde, als Mann ver⸗ 
kleidet, nur begleitet von einer Kammerfrau, die ebenfalls männ⸗ 
liche Tracht angelegt hatte, verließ ſie bei Nacht und Nebel 
Paris, und gelangte glücklich nach Nancy, wo der Herzog von 
Lothringen, der um ihre Schweſter Maria geworben, ſie freund⸗ 
lich aufnahm, und beſchüͤtzt von einer Escorte feiner Leibwache 
nach Genf bringen ließ, von wo aus ſie über die Alpen Mai⸗ 
land zu gewinnen gedachte. Das war damals nickt ſo unge⸗ 
fährlich wie jetzt, und das Schlimmſte war, daß als ſie im über⸗ 
müthigen Genuß der neugewonnenen Freiheit mit ihrer Kam⸗ 
merfrau einmal Haſchens ſpielte, ſie ſich am Knie verletzte, 
und dieſe Wunde ſich auf der mühſeligen Reiſe ſo verſchlim⸗ 
merte, daß ſogar ſchon davon die Rede war, ihr das Bein 
abzunehmen. 

Mittlerweile hatte das Parlament fein Urtheil gegen die 
Herzogin gefällt, und zugleich den Herzog ermächtigt, ſeine 
Gemahlin ſeſtnehmen zu laſſen, wo er ſie fände, auch den Her⸗ 
zog von Nevers und den Chevalier Rohan, die ihre Flucht be⸗ 
günſtigt hatten, zur Verantwortung gezogen. Es war gut daß 
Hortenſe in Sicherheit war; in Mailand war ihr ihre Schwe⸗ 
ſter Maria und ihr Schwager Colonna entgegengekommen, und 
ſie lebte längere Zeit bei ihnen, nachdem auch der Herzog von 
Nevers nach Italien gekommen war. Die Harmonie zwiſchen 
ihnen dauerte nicht allzulange, und Hortenſe wohnte nachein⸗ 
ander bei ihrem Onkel, dem Cardinal Mancini, bei ihrer 
Tante Martinozzi, und endlich gar wieder in einem Kloſter. 
Auch dieſes Lebens müde, ſöhnte fie ſich wieder mit dem Her⸗ 
zog von Nevers aus, als dieſer von Rom abreiſte, um ſich mit 
Diana v. Thianges, Nichte der Marquiſe v. Montespan, zu ver⸗ 
mählen, und beſchloß ihn nach Frankreich zu begleiten, um 
eine Ausgleichung mit ihrem Gatten zu verſuchen. Die Ge⸗ 
ſchwiſter reiſten aber mit ſolcher Muße, und amüſtrten ſich 
ſo gut, daß ſie ſechs Monate unterwegs blieben. Solche Eile 
hatte Philipp die ſchöne Diana heimzuführen, und Hortenſe, 
ihrem Proceß ein Ende zu machen. Als ſie endlich in Nevers 
ankamen, erſchien vor Hortenſe ein Commiſſär der großen Kammer 
und wies ihr einen Verhaftsbeſehl vor. Auch der Hauptmann 
der Leibwache des Herrn v. Mazarin, Polaſtron, lag ſchon auf 
der Lauer, um ſie unterwegs feſtzunehmen. Der Großprofoß 
der Provinz Bonrbonnais hatte mit feinen Polizeiſoldaten alle 
nach Nevers führenden Straßen beſetzt, um ihre Gefangenneh⸗ 
mung ficherzuſtellen; dagegen hatte ſich der Stadtrath nach 
öffentlicher Berathung verpflichtet, ſich der Verfolgten anzuneh⸗ 
men. Von beiden Seiten griff man ſchon zu den Waffen; der 
Kampf ſollte beginnen, und die Entführung der zweiten He⸗ 
lene drohte aus dem ſtillen Nevers ein neues Troja zu machen, 
als eine Ordonnanz des Königs eintraf, welche den Herzog von 
Mazarin zwang einen Vergleich zu unterſchreiben. Er that es 
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Dem armen Mann ſchnitt es ins 
Hor⸗ 


mit Thränen in den Augen. 
Herz daß er ſeine Frau nicht einkerkern laſſen durfte. 
tenſe aber reiſte wieder nach Rom zurück. 

Kaum waren einige Monate verfloſſen, als die Nachricht 
nach Verſailles gelangte, daß Madame la Connetable Colonna 
und die Herzogin von Mazarin von Rom geflüchtet, und an 
der Küſte der Provence gelandet wären. Hortenſe hatte keinen 
Anlaß, Rom zu verlaſſen; ſie wollte nur ihrer Schweſter auf 
der gefährlichen Reiſe Geſellſchaft leiſten. Beide benutzten die 
Abweſenheit des Connetable, um ſich nach Civita Vecchia auf 
den Weg zu machen; fie reiſten in Mannskleidern. unter denen 
ſie Frauenkleidung trugen. Zwei Stunden nach Mitternacht 
erreichten ſie das Ufer des Meeres, und da ſie kein Boot fan⸗ 
den, mußten ſie die Nacht in einem nahen Gehölz zubringen. 
Den ganzen Tag über blieben ſie dort verſteckt, bis endlich die 
beſtellten Vootsleute kamen. Dieſe waren ganz beſtürzt über 
das tollkühne Vorhaben der beiden Unbekannten, ſich in einem 
halboffenen Boot aufs Meer zu wagen, und fragten ſie, ob ſie 
etwa den Papſt ermordet hätten? Acht Tage dauerte die Ueber⸗ 
fahrt in einem Fiſcherfahrzeug, und dieſe beiden Flüchtlinge 
hatten ſich ganz in die Hand dieſer rohen Menſchen gegeben, 
die jeden Augenblick auf den Einfall kommen konnten, die 
Schutzloſen zu berauben und in's Meer zu werfen. Den 
noch erreichten ſie glücklich Ciotat und begaben ſich von da zu 
Pferde nach Marſeille. Ihre Toilette war in ſo traurigem 
Zuftande daß Frau v. Grignan ihnen ſogar Hemden ſchicken 
mußte, und von ihnen ſchrieb: „Sie reiſten wie ächte Roman ⸗ 
beldinnen, mit ſehr viel Schmuck, aber ohne alle Wäſche.“ 

Hortenſe durſte nicht wagen ihrer Schweſter weiter zu ſol⸗ 
gen als bis Montpellier, aber auch nicht nach Rom zuruͤck⸗ 
kehren. Sowie Herr v. Mazarin die Ankunft ſeiner Frau in 
der Provence erfuhr, ſchickte er ſeinen getreuen Polaſtron dort⸗ 
hin, und Hortenſe, von Schreck ergriffen, nahm von ihrer 
Schweſter Abſchied und flüchtete ſich nach Savoyen. Dort 
herrſchte Karl Emanuel, der früher um ihre Hand geworben, 
und zu dem ſie jetzt als heimathloſer Flüchtling kam. Der 
Herzog war entzückt fie wiederzuſehen, lud fie ein zu bleiben, 
und fie blieb drei Jahre, war Gegenſtand der Eiferſucht für 
die regierende Herzogin, der Glanzpunkt aller Feſte in Turin, 
und in Chambery, wo ſie ſich im Sommer aufhielt, verſam⸗ 
melte fie ſelbſt einen Hof um ſich. Doch auch dieſe Herrlich⸗ 
keit fand ein Ende: der Herzog von Savoven ſtarb am 12. 
Juni 165, feine Wittwe übernahm die Regentſchaft, und 
duldete ihre Nebenbuhlerin keinen Augenblick im Lande. Mit⸗ 
ten im Winter mußte Hortenſe Chambery verlaſſen, und ſich 
durch die Schweiz und Deuntſchland nach Holland, und ſpäter 
nach England begeben. Der Krieg war gerade im beſten 
Gange, und die Reiſe ging mitten durch feindliche Armeen und 
durch militäriſch beſetzte Länder, deren Sprache Hortenſe nicht 
einmal verſtand. „Aber ſie wußte ſich verſtändlich zu machen,“ 
ſchreibt von ihr St. Evremond, ihr ſpäterer Verehrer, „denn 
ihre Augen reden eine allgemeine Sprache. .. Niemals iſt 
Helene ſo ſchön erſchienen wie Hortenſe, aber Hortenſe, dieſe 
verfolgte ſchöne Unſchuldige, floh vor einem ungerechten Ge⸗ 
mahl und reiſte keinem Liebhaber nach.“ Einen anderen Pin⸗ 
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ſelſtrich zu dem Bilde der durch das Continent irrenden Her⸗ 
zogin von Mazarin verdanken wir ihrer alten Freundin, Sido⸗ 
nie v. Courcelles, welche von Genf aus, das die Herzogin auf 
der Durchreiſe berührte, ſchrieb: „Madame v. Mazarin geht 
nach Augsburg, weil Madame v. Savoven ihr unmittelbar nach 
dem Tode ihres Gemahls befohlen hat, ihre Staaten zu ver⸗ 
laſſen.. .. Es iſt ein großes Unglück, ſich fo überall in der 
Welt vertrieben zu ſehen; aber das Merkwürdige iſt, daß dieſe 
Fran durch ein Uebermaß von Leichtfinn, deſſen Gleichen ich 
nicht kenne, über alles Unangenehme triumphirt, und daß fie, 
ſobald die Verdrießlichkeit vorbei iſt, nur noch ans Genießen 
denkt. Dei ihrer Durchreiſe hier war fie zu Pferde, in Fe⸗ 
derhut und Perruͤcke, mit zwanzig Mann Gefolge, und ſprach 
von nichts als von Tanz⸗ und Jagdpartien, Feſtlichkeiten und 
Zerſtreuungen.“ 

London war jetzt ihr Ziel, als ob ſie die ehemaligen Be⸗ 
werber um ihre Hand nach der Reihe beſuchen wollte, denn 
Karl II. ſaß dort auf dem Throne, und in das leichtfinnige 
und galante Treiben ſeines Hofes paßte Hortenſe vortrefflich. 
Ighre Erſcheinung in Whitehall war ein Ereigniß, und ſetzte 
alle rivalifirenden Parteien in Bewegung. Hortenſe war den 
Dreißigen nahe, aber ihre Schönheit hatte nichts von ihrem 
Glanz verloren. Sie fand ſofort ihre Anhänger; ihre alles 
überſtrahlenden Reize drohten der Herrſchaſt der Herzogin von 
Portsmouth Gefahr, die als Franzöſin und Penſionärin Lud⸗ 
wigs XIV. der ganzen Nation verhaßt war, und die Frage, 
wer von beiden Schönen den Sieg davon tragen wuͤrde, be⸗ 


— 


Spiel verdarb: ſie verliebte ſich plötzlich in den Prinzen von 
Monaco, und entfremdete ſich dadurch den König, der ihr ſo⸗ 
gar ihre Penſion von 4000 Pf. Sterl. entzog. Ihre politiſche 
Rolle war damit ausgeſpielt, obgleich Karl I. fie wieder zu 
Gnaden annahm und ihr ſogar den Pavillon von St. James 
als Wohnung überließ. Dort verſammelte ſie die vornehmſten 
Damen, die geiſtreichſten Männer des Hofes und der großen 
Welt, die fremden Miniſter und alle angeſehenen Franzoſen die 
nach England kamen, regelmäßig um ſich. Einen vertrauteren 
Kreis aber bildeten die Gelehrten und Schöngeiſter: der Skep⸗ 
tiker Voſſius, Kanonikus an der Windſorcapelle, der Theologe 
Juſtel, der geiſtreiche Saint Real, der Dichter Waller, und 
St. Evremond, der ihr Dichter, ihr Vertheidiger und ihr Ver⸗ 
ehrer wurde. Aüch die Liebesaben teuer hörten noch nicht auf 
und der junge Baron Banner, der Sohn des berühmten Gene⸗ 
rals Guſtav Adolphs, verlor ihretwegen in einem Duell das Leben. 

Die Revolution von 1688 brachte in dieſes Treiben eine 
vorübergehende Störung. Wilhelm III. entzog Hortenſen die 
Benflon welche Karl ihr wieder bewilligt und bei feinem Tode 
ſicher geſtellt hatte; fie hätte gern England verlaſſen, wenn 
ihre Gläubiger ſie nicht feſtgehalten hätten. Andererſeits war 
im Parlament davon die Rede, ſie als Verbündete des ver⸗ 
triebenen Königs Jakob auszuweiſen, und ſie kam ſogar in 
Verdacht, ſich in eine Verſchwörung der Katholiken eingelaſſen 


zu haben, und mußte deshalb ein Verhör beſtehen. Sie muß 


jedoch ganz unſchuldig geweſen ſein, denn ſie blieb nicht 


blos fortan unbeläſtigt, ſondern König Wilhelm ſetzte ihr auch bemerkt zu haben. 
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auf Verwendung ihrer Freunde eine Benfion von 2000 Pf. St. aus. 
— Umgeben von der gewählteſten Geſellſchaft, in deren engli⸗ 
ſchem Theile wir die Namen von Toryfamilien vorherrſchen fin⸗ 
den, verbrachte die Herzogin von Mazarin ruhig ihre letzten 
Jahre in England. Sie fügte ſich ganz in die Landesſitten 
und wurde eine Liebhaberin der Wettrennen, der Jagden, der 
Wetten und der Hahnenkämpfe. Dabei blieb ihr Haus ein 
Sammelplatz engliſcher und franzöſiſcher Schöngeiſter, und fie 
ſelbſt eine Richterin des Geſchmacks und für St. Evremond 
ſogar eine Muſe, die ihn zum Dichter begeiſterte. Sie ſtarb 
am 2. Juli 1699 in Chelſea in den Armen ihrer Schweſter, 
der Herzogin von Bouillon, und ihres Sohnes, des Herzogs 
de la Meilleraye, die auf die Nachricht von ihrer Erkrankung 
über den Canal geeilt waren. St. Evremond hielt ihr in 
einem Brieſe an einen Freund folgende Leichenrede: „Sie war 
die ſchönſte Frau von der Welt, und ihre Schönheit behielt 
ihren Glanz bis zum letzten Augenblick ihres Lebens. Sie 
war die reichſte Erbin in Europa; ihr Mißgeſchick hat ſie da⸗ 
hin gebracht nichts zu beſitzen, und großartig, ohne Vermögen, 
hat ſie in größeren Ehren gelebt, als die Reichſten es zu thun 
verſtehen. Sie ſtarb mit einer chriſtlichen Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen das Leben.“ | 

Ihr Gemahl, der fie während ihres Lebens mit Prozeſſen 
verfolgt hatte, um ſie wieder in ſeine Gewalt zu bekommen, 
hatte ſich nach ihrem Tode um den Befitz ihrer Leiche mit 
ihren Gläubigern zu ſtreiten. Sie wurde ihm zuletzt ausge⸗ 
liefert, aber nur gegen Caution. — 

Die jüngſte der Nichten des Cardinals, Maria Anna, die 
erſt 1655 nach Paris gekommen war, war noch unverheirathet 
und unverlobt als ihr Onkel ſtarb. Es war ihr jedoch eine 
Mitgift von 400,000 Thalern nebſt dem Gouvernement der 
Auvergne beſtimmt, und fie fand, fünfzehn Jahre alt, bald 
einen Gemahl in dem Herzog von Bouillon, dem Erben des 
ſtolzen Hauſes de la Tour und dem Neffen des berühmten 
Turenne. Marianna war der Liebling ihres Onkels geweſen, 
und wegen der frühen Reife ihres Geiſtes und ihrer muntern 
Anmuth ein Spielzeug der hohen Herrſchaften des Hofes. Wenn 
die ernſte Eminenz guter Laune war, erlaubte ſie ſich manch⸗ 
mal ihrer Nichte ſeltſame Streiche zu ſpielen. Es mag einer 
hier ſtehen, der den Leſer jedenfalls in Erſtaunen ſetzen wird, 
der aber ganz im Geſchmack der Zeit war. 

Der Hof beſand ſich in La Fere; bei Tiſch nach dem 
Eſſen fing der Cardinal an ſeine kleine Nichte über ihre Lieb⸗ 
haber zu necken, und ging ſoweit zu behaupten daß ſie ſchwan⸗ 
ger ſei. Marianna wurde vor Zorn ganz roth, und den Oheim 
machte ihr Aerger ſoviel Spaß, daß er den Scherz fortſetzte. 
Man machte die Kleider des Kindes enger, um es glauben 
zu machen es werde ſtärker; ſein Zorn diente dem ganzen Hof 
zur Unterhaltung. Es war von nichts die Rede als von der 
bevorſtehenden Niederkunft, und eines ſchönen Morgens fand 
Marianna in ihrem Bett ein neugeborenes Kind. Daß ſie 
Mutter ſei, mußte ſie nun eingeſtehen; ſie weinte wie eine 
Verzweifelte, und ſchrie lange Zeit mit ihrem Neugeborenen um 
die Wette; fie verſicherte hoch und theuer, nicht das Mindeſte 
Die Königin ſtattete der Wöchnerin ihren 
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Staatsbeſuch ab, und erbot fih Pathe zu ſtehen. Der ganze 
Hof beſuchte fie mit großem Pomp und defilirte an ibrem 
Bett vorbei, ganz nach der Etiquette. „Es war ein öffentliches 
Feſt,“ ſchreibt Hortenſe in ihren Memoiren. „Man drang in 
Marianna, den Vater des Kindes zu nennen, und ſie gab zur 
Antwort, nur der König oder der Graf v. Guiche könne es 
ſein, denn nur dieſe Beiden hätten ſie geküßt.“ Hortenſe, die 
mehr Jahre zählte, war in das Geheimniß eingeweiht und lachte 
von ganzem Herzen über den Spaß. So unterhielt man ſich 
damals bei Hofe, und ſo bildete man den Geiſt der jungen 
Mädchen! ö 

In geiſtiger Beziehung war Marianna Kindern ihres Al⸗ 
ters weit voraus; mit ſechs Jahren machte ſie Verſe; ihre 
Chanſons und ihre Bonmots erregten ſchon Aufſehen, und ſie 
ſpielte in ihrer Art bereits eine Rolle am Hofe. Sie war 
eine Beſchützerin der Dichter, und wurde dafür von dieſen 
frühzeitig beſungen. Sie war mit einem Worte das verzogene 
Kind der Königin, ihres Oheims und des ganzen Hofes. Am 
meiſten glänzte fie in den Balletten des Königs, wo fie „Kö⸗ 
nig, Königin und die Hofleute hinriß,“ wie ein ſie feierndes 
Gedicht uns meldet. Benſerade ſang auch damals von ihr: 

Cette petite muse, en charmes, en attraits, 
N’est ä nulle autre inſérieure; 


Aussi pas une n'eut jamais 
Et l'esprit et le sein ſormés de si bonne heure. 


Der Neffe Turenne's, der Mariauna's Gatte wurde, war 
von Jugend auf ein leidenſchaftlicher Soldat, ausgezeichnet 
durch ſeine Tapferkeit, nahm aber wenig Intereſſe an dem 
Ideenkreiſe, in dem feine junge Frau heimiſch war. Er flörte 
ſie aber auch nicht, ſondern mied den Salon und ging nach 
Chateau Thierry oder Navarra, um Parforte⸗ oder Wolfsjag⸗ 
den anzuſtellen, während ſeine Gemahlin, die fünfzehnjährige 
Herzogin, Umgang mit den Schöngeiſtern jener Zeit, Segrais, 
Benferade, Fran Deshoulieres, Menage u. A. pflog, und im Ho⸗ 
tel Bouillon eine kleine Akademie hielt. Um mit der Jagd 
abzuwechſeln, zog der Herzog wohl auch in den Krieg, wie er 
denn, als ihm Marianna im Januar 1661 einen Sohn ges 
boren, ſich nach Ungarn begab um ſich unter Montecuculi mit 
den Türken herumzuſchlagen. Die Herzogin verließ unter der 
Zeit Paris und bezog das alte Schloß Chateau Thierry. Ganz 
einſam lebte ſie dort nicht. Sie hatte La Fontaine kennen⸗ 
gelernt, der obgleich ſchon vierundvierzig Jahre alt, da⸗ 
mals noch nicht über die Richtung ſeines Talentes klar gewor⸗ 
den war. Als geiſtreichen Geſellſchafter und Erzähler zog ihn 
die Herzogin an ſich heran, und weckte ſein ſchlummerndes Ta⸗ 
lent als Fabeldichter, das ihn unſterblich gemacht hat. Frau 
v. Bouillon liebte es, wie ihr Oheim, ſich mit allerlei frem⸗ 
den und einheimiſchen Thieren zu umgeben; ſie hatte eine kleine 
Menagerie im Hauſe; und gewiß iſt es dieſem Umſtand zu 
verdanken, daß La Fontaine in ſeinen Werken einen ſo tiefen 
Einblick in die Eigenthümlichkeiten des Thierlebens zeigt. 

Als der Herzog von Bouillon von ſeinem Feldzuge gegen 
die Türken zurückkehrte, führte er auch ſeine Gemahlin wieder 
nach Paris, und La Fontaine begleitete ſie dahin. Sie ſtellte 
ihn ihren Schweſtern, der Gräfin von Soiſſons und der Her⸗ 


zogin von Mazarin vor, ihrem Bruder dem Herzog von Nevers 
der für einen Dilettanten recht gut dichtete, und ihrem Schwa⸗ 
ger dem geiſtreichen und gelehrten Herzog von Albret, der mit 
ſechsundzwanzig Jahren Cardinal v. Bouillon war. Damit 
noch nicht zufrieden, verſchaffte ſie dem Dichter auch noch eine 
Stelle als Kammerherr bei Madame. 

Das Hotel Bonillon wurde der Sammelplatz der Dichter 
und Schöngeiſter: Molière, La Fontaine, der alte Corneille 
trafen dort mit Türenne, den Prinzen und den vornehmſten 
Seigneurs zuſammen. Für ihre Schützlinge legte die Herzogin ſtets 
ihr ganzes Gewicht in die Wagſchale, und für einen Freund des 
Hauſes, Pradon, der eine Phädra wie Racine geſchrieben hatte, 
führte ſie gegen Letztern einen erbitterten Krieg. Als das 
Drama Racine's gegeben werden ſollte, miethete die Herzogin 
das ganze Haus für ſechs Vorſtellungen, und ließ das Stück 
durch Leute auspfeifen, die dafür bezahlt waren. Der Streich 
koſtete ihr 15,000 Livres und die Niederlage Racine's ſchien 
vollſtändig. Aber Pradons Stück gerieth doch nach fünfzehn 
oder ſechzehn Vorſtellungen in vollſtändige Vergeſſenheit, und 
Racine's Phädra iſt unſterblich geworden. 

Es herrſchte ein eigenthumlicher Ton in der Geſellſchaft 
in und nach der unruhigen Zeit der Fronde. Man war galant, 
und wenn man will, liederlich, es war aber doch ein höherer 
Zug in den Geiſtern, und man darf dieſe Zeit nicht mit der 
fpätern unter Ludwig XV. vergleichen. Die Hofleute Anna's 
von Oeſterreich ſpielten Richelien gegenüber um ihr Leben; 
ihr Blut floß in Zweikämpfen und in Schlachten. Fur ſie 
ging die Gefahr mit der Liebe Hand in Hand, und oft war 
dieſe die Belohnung für erſtere. So regellos fie lebten, ſanken 
ſie doch nicht in das Gemeine; ſelbſt die Sprache hatte etwas 
Heroiſches; auf dem Theater und in den Romanen wurde der 
Geſchmack für erhabene Empfindungen genährt, und täglich 
weinte man über die Helden Corneille's. Auch die Frauen haben 
ſelbſt in ihren Verirrungen etwas Mutbvolles und man möchte 
faſt jagen Ritterliches: und manche, die der Verführung nach⸗ 
gegeben hatten, erhoben ſich wieder mit heldenmüthiger Kraft: 
ihre Buße machte in der Welt ebenſoviel Geräuſch wie früher 
ihre Fehltritte, und das Herz lernte den Himmel nicht weniger 
heiß lieben, weil es früher in irdiſcher Liebe ganz aufgegangen 
war. Gerade dieſe Miſchung von menſchlicher Große und . 
Schybaͤche zieht an. we 

Auch Marianna hatte ihre Abenteuer, und ſo nachfichtig 
ihr Gemahl war, ſah er ſich doch einmal veranlaßt, ſie ins 
Kloſter zu verweiſen. Der Graf v. Louvigny, der jüngere Sohn 
des Marſchalls Grammont, war der Schuldige. Sie kehrte 
jedoch bald zurück, und die ſchönen Tage im Hotel Bouillon 
fingen ihren früheren Lauf von neuem an. Doch ſchon ſtand 
ein Gewitter am Horizonte. Verführt von der allgemeinen 
Leidenſchaft für Geiſterbeſchwöͤrer und Wahrſager, war auch 
die Herzogin von Bouillon bei der Voiſin geweſen, und 
zog die Aufmerkſamkeit des Gerichts auf ſich. Weni⸗ 
ger verdächtig als ihre Schweſter Olympia, der Marſchall v. 
Luxemburg und viele Andere war kein Verhafts befehl ge: 
gen ſie erlaſſen; ſie wurde nur verhört. Die Voiſin ſelbſt 
hatte nichts Gravirendes gegen fie ausgeſagt, ſondern ihr 
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Kommen der Neugier zugeſchrieben; aber ein Mitſchuldiger der 
Giftmiſcherin, Le Sage, behauptete, ſie habe Gift verlangt, um 
ihren Gatten aus der Welt zu ſchaffen, und ihren Neffen, den 
Herzog von Vendome, zu heirathen. Das Verhör der Madame 
v. Bouillon fand am 29. Januar 1609 ſtatt, und das Pro⸗ 
tokoll deſſelben iſt noch vorhanden. Die Herzogin war mit 
dem Herzog von Vendome und dem Abbe de Chaulieu in 
einer ſechsſpännigen Kutſche zu der Voiſin gefahren, und hatte 
dort Le Sage vorgefunden, den ſie gefragt, was er Außer⸗ 
ordentliches wiſſe. Der Zauberer forderte ſie auf, einige Fra⸗ 
gen auf ein Papier zu ſchreiben; der Herzog von Vendome 
nahm dann eine Feder und fragte, ob der Herzog von Beaufort 
wirklich todt ſei, und wo ſich der Herzog von Nevers befinde. 
Nachdem das Billet verſiegelt war, band Le Sage einen ſeidenen 
Faden darum, ſtreute Schwefel darauf und wickelte es ein; 
dann bat er Hru. v. Vendome, es mit eigener Hand zu ver⸗ 
brennen, und ſagte zu Madame v. Bouillon, daß ſie das ver⸗ 
brannte Billet zu Hauſe in einem Porzellangefäß finden werde. 
Natürlich fand ſie nichts. Vendome und Chaulieu machten 
den Verſuch noch einmal, und warfen zum zweiten Male ihr 
Geld weg; die Herzogin aber fand die ganze Sache ſo lächer⸗ 
lich, daß ſie ſie vielen Perſonen erzählte, und ſelbſt Herrn 
v. Bouillon, der bei der Armee war, meldete. Auf den Haupt: 
anklagepunkt übergehend, fährt das Protokoll fort: „Befragt, ob 
es wahr ſei, daß ſie ein Billet geſchrieben und beſagtem Le Sage 
übergeben, nachdem es verſiegelt worden, um verbrannt zu wer⸗ 
den, in welchem ſie den Tod ihres Gatten, des Herrn v. Bouil⸗ 
lon verlangt, hat ſie mit Nein geantwortet, und daß die Sache 
ſo albern ſei, daß ſie von ſelbſt zuſammenfalle.“ 

Frau v. Sevigne erzählt den Vorgang etwas anders, und 
auf eine Art, welche es wohl erklärlich finden läßt, daß das 
Protokoll manche vikante Einzelheit verſchweigt, die an der 
Sache nichts ändert. „Frau v. Bouillon kam wie eine kleine 
Königin in den Gerichtsſaal; ſie nahm auf einem Stuhl Platz, 
der für ſie bereit ſtand, und anſtatt auf die erſte Frage zu 
antworten, verlangte ſie, daß man niederſchreibe, was ſie zu 
ſagen habe. Sie erklärte nun, ſie komme nur aus Achtung 
vor dem Befehl des Königs, und durchaus nicht vor dem Ge⸗ 
richtshof, den ſie nicht anerkenne, da ſie das Privilegium der 
Herzöge nicht beeinträchtigen wolle. Sie ſprach auch kein 
Wort weiter, bis dies zu Protokoll genommen worden; alsdann 
zog ſie den Handſchuh aus, und zeigte eine ſehr ſchöne Hand. 
Sie gab auf alle Fragen aufrichtige Antwort, ſelbſt in Bezug 
auf ihr Alter. „Kennen Sie die Vigoureux?“ — Nein. — 
„Kennen Sie die Voiſin?“ — Ja. — „Warum wollten Sie 
ſich Ihres Gatten entledigen?“ — Ich mich meines Gatten 
entledigen! Sie haben ihn nur zu fragen ob er es glaubt; 
er hat mich bis an dieſe Thüre gefuͤhrt. — „Aber warum 
find Sie fo oft zu dieſer Voiſin gegangen?“ — Weil ich die 
mir verſprochenen Sibyllen ſehen wollte; dieſe Damen verdienen 
gewiß, daß man ſich ihretwegen einige Mühe giebt. — „Haben 
Sie dieſer Frau nicht einen Sack mit Geld gezeigt?“ — Nein, 
aus mehr als einem Grunde nicht, gab ſie lachend und voller 
Verachtung zur Antwort. Und nun, meine Herren, fuhr ſie 
fort, iſt das Alles, was Sie mich zu fragen haben? — „Ja, 


Madame.“ Darauf ſtand ſie auf, und ſagte beim Hinaus 
gehen ganz laut: „Wahrhaſtig, ich hätte nie geglaubt, daß ge⸗ 
ſcheidte Menſchen ſo viele Dummheiten fragen könnten!“ Ihre 
Verwandten, Freunde und Freundinnen empfingen ſie mit Ver⸗ 
ehrung, denn fie war fo hübich, naiv, natürlich, keck, und von 
gutem Ausſehen und ruhigem Geiſte.“ | 

Die öffentliche Meinung ſtand ganz auf Seite der Herzogin, 
das Gericht that weiter nichts, und ihr Gemahl ließ ihr Ver⸗ 
hör drucken und durch ganz Europa verbreiten. Der König 
nahm jedoch die Sache anders auf, und verbannte Marianna 
nach Nevac, wo fie wie eine Königin lebte, wie überall, wo 
ſie hinkam. Schließlich erhielt ſie Erlaubniß, wieder an den Hof 
zurückzukehren. Sie kam auch nach Paris, er ſchien aber ſelten 
in Verſailles, wo ſie auch kein gern geſehener Gaſt war, denn 
ihr Stolz und ihr Mangel an Schmiegſamkeit konnten dem 
Monarchen nicht gefallen, in deſſen Gunſt man ſtieg, wenn man 
vor ihm zitterte. Ihr Palaſt blieb der Sammelplatz der 
halb unabhängigen Litteratur, und von hier aus ging die 
Oppoſition gegen die Partei, welche der Hof protegirte; aber 
an auffälligen Ereigniſſen iſt von da ab ihr Leben arm, ob⸗ 
gleich fie ſich noch einmal, wie es ſcheint in Folge eines Liebes. 
abenteuers, nach London begab. Sie behielt bis zu ihrem 
Tode im Jahre 1714 ihre Schönheit und ihre Reize, wie uns 
St. Simon verſichert, der uns mit ſeinem feinen Griffel ihr 
Porträt zeichnet. „Sie war die Königin von Paris und aller 
Orte, wohin fie verbannt wurde... Mann, Kinder, alle 
Bouillons, der Prinz Conti, der Herzog von Bourbon, die in 
Paris nicht von ihr wegkamen, waren vor ihr kleiner als das 
Gras ... Sie ging zu Niemand, außer bei beſonderen Ge⸗ 
legenheiten ... und fie bewahrte ſich eine Miene der Ueber⸗ 
legenheit über Jedermann, die ſie nach den Ständen zu meſſen 
und mit vieler Höflichkeit zu würzen wußte.. Ihr Haus 
ſtand von früh an offen ... von früh bis Abends war große 
Tafel, großes Spiel, und allerlei auf einmal. Nie beſchäftigte 
ſich eine Frau weniger mit ihrer Toilette; ein fo ſchönes und 
eigenthümliches Geſicht, wie das ihrige, bedurſte weniger der 
Nachhulfe, und keinem ſtand Alles fo gut: aber immer war 
fie im Putz und in Edelſteinen. Sie wußte viel, ſprach gut, 
diſputirte gern und wurde manchmal ausſällig.. . Geiſt 
und Schönheit unterſtützten fie, und die Welt gewohnte ſich 
davon beherrſcht zu ſein.“ 

So war Marianna, aus der Mazarin eine Königin haͤtte 
machen können. Ihr Charakter war von königlichem Gepräge. 
Sie beugte vor nichts ihr Haupt, und vergaß nie ihre Wurde: 
ſelbſt die Ungnade des allmächtigen Monarchen nahm ſie mit 
ſtolzem Lächeln hin. Das „ſchöne und eigenthumliche“ Geficht 
hätte von einem Diademe gekrönt fein ſollen; aber die Herzogin 
von Bouillon war noch mehr zum Gefallen als zum Herrſchen 
geſchaffen und fand den ihr zukommenden Thron als Königin 
von Paris. 

Hiermit verlaſſen wir das intereſſante Werk, dem dieſe 
Skizzen nachgezeichnet find. „Les Nieces de Mazarin,“ par 
Amadee Renée, wovon ſoeben die dritte Auflage erſchien 
iſt eine Sitten» und Charakterſtudie aus dem fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert, die ſich würdig den geiſtvollen Arbeiten Couſins über 
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verſchiedene ſociale Größen aus den Zeiten der Fronde anſchließt. 
Uns erlaubte der beſchränkte Raum eines Zeitblattes nur einige 
der Hauptgeſtalten flüchtig zu ſchildern; in dem Werk ſelbſt 
entrollt fih uns, mit fefter Hand gezeichnet und mit Lebens⸗ 
wahrheit colorirt, das Bild der glanzvollen Geſellſchaft Frank⸗ 
reichs in der Mitte des 17. Jahrhunderts, wo ſich in den 
Geiſtern noch ein letzter ſchwacher Abglanz des Ritterthums 
erhalten hat, der ihnen inmitten einer bereits in Sinnlichkeit 
und Frivolität verfinkenden Zeit einen Stempel der Originalität 
verleiht, wo die gewaltigen Leidenſchaften, die im vergangenen 
Jahrhundert den Thron erſchütterten, für deſſen Dienſt gewonnen 
find, und obgleich ſchon von dem Abſolutismus mit dem Maale 
unvermeidlichen Todes gezeichnet, noch Lebenskraft genug be⸗ 
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ſitzen, für ihn unſterbliche Heldenthaten zu verrichten, wo ſie 
aber, wenn ihnen ſelbſt dieſes letzte Feld der Thätigkeit ver⸗ 
ſchloſſen if, ihrer Energie in Galanterien, Abenteuern und manche 
mal auch in Verbrechen Luft machen. Daher darf man nicht 
glauben, daß uns „die Nichten Mazarius“ blos in die Salons 
der Pariſer hohen Geſellſchaft einführen; wir ſehen auch die 
Geſtalten Mazarins, Conde's, Vendome's, Turenne's und andere 
Größen an uns vorüberſchreiten, begleiten die Jeunesse dorée 
jener Zeit aus den Boudoirs auf blutige Schlachtfelder und 
werfen manchen Blick auf das politiſche Treiben und die fein⸗ 
geſponnenen Intriguen während der Regentſchaft in der erſten 
Regierungszeit ndwigs XIV. 
J. S. 


Zwei Gedichte aus dem Nuſſiſchen. 


Deutſch von Frau Karoline v. Pavlof geb. v. Jäniſch. 


— Im Jahre 1833 gab Karoline v. Jäniſch unter dem 


Titel: „Das Nordlicht“ (Dresden und Leipzig, Arnold) einen 


Band ihrer Verdeutſchungen ruffifcher Gedichte. Wir erin⸗ 
nern uns noch, mit welcher Theilnahme Alexander v. Hum⸗ 
boldt und Varnhagen v. Enſe dieſe poetiſchen Wiedergeburten 
begrüßten, die doch zugleich nach Sinn und Wort ſo getreu 
die Originale wiedergeben. Die Dichterin, 1812 in Moskau 
geboren, durch ihren Gatten in Altrußland begütert, in ihrer 
Heimath durch ihre zahlreichen ruſſiſchen Schriften hochgeſchätzt, 
iſt von Seiten ihres Vorfahren, der mit Peter dem Großen 
nach Petersburg ging, deutſcher Abkunft. Wie des Deutſchen, 
fo iſt fie gleich ſehr des Franzöfiſchen mächtig. In Paris er⸗ 
ſchienen 1839 von ihr: Les Préludes, eine Sammlung fran⸗ 
zöſiſch wiedergegebener Gedichte aus dem Deutſchen, Polniſchen 
und Ruſſiſchen. Wir verweiſen darin namentlich auf Bruch⸗ 
ſtuͤcke von Mickiewicz, deſſen feuriges, durchgehendes Muſenroß 
ſich in fremder Sprache fo ſchwer bändigen läßt, auf ruſſiſche 
Volkslieder, die fich ſelten in anderem Idiom wiedererkennen 
laſſen, und von deutſchen Gedichten auf die franzöflfche Ueber⸗ 
ſetzung von Goethe's Gott und Bajadere, bei welcher der Pa⸗ 
riſer Herausgeber der Verfaſſerin freilich den Alexandriner auf⸗ 
nöthigte. Möchten, da die edle Frau jetzt wieder unter uns 
lebt, dieſe Präludien in deutſcher Sprache ihr Nachge⸗ 
folge haben! Wir geben die beiden nachſtehenden Gedichte, 
von zwei unter uns wohl noch ganz unbekannten ruffifchen 
Poeten. In Bezug auf das zweite erinnern wir an Lermon⸗ 
tofs ſchickſalsvolle Todesart. Als Puſchkin im Duell erſchoſſen 
war, ſchrieb Lermontof ein Gedicht das viel Anklang fand, 
aber nicht gedruckt werden durfte. Der Dichter gerieth dar⸗ 
über in Petersburg mit dem Franzoſen Barante, dem Sohn 
des Geſandten, in einen Streit, der ebenfalls ein Duell und 
dann Lermontofs Verbannung aus der Garde in die Kauka⸗ 
ſusarmee zur Folge hatte. Der Kaukaſus verſchlingt nicht 
blos Maſſen, ſondern auch Schlag auf Schlag Rußlands edelſte 
Dichterhäupter. Ein junger unerfahrener Edelmann im Kau⸗ 
kaſus, ein Jüngling Martin, erſchoß Lermontof im Zwei⸗ 
kampf. 


1. Die Erzählung der Wellen, von Polsuski. 


Auf erſehnter Segel Schwellen 
Harrt' ich wehmuthsvoll am Meer; 
Stürmiſch brandeten die Wellen, 
Düftere Wolken zogen ſchwer, 

Und es redeten die Wellen 

Von den Wundern tief im Meer. 


Horch, in den granitnen Hallen, 
Dort im klaren Wogenreich, 
Wo die roſigen Korallen 
Sich verflechten zum Gezweig; 
Unter Perlenmutterflimmer, 
Dort, in mondbeglänzter Fluth, 
Bei des Morgens Purpurſchimmer, 
Bei der Blitze rother Gluth; 
Dort wo alle Wunder hauſen, 
Dort, hinabgeſpühlt vom Strand, 
Ruhend von des Sturmes Brauſen, 
Liegt Sie auf dem Silberſtrand. 
Ihres Haares Flechten tropfen, 
Zaub' riſch iſt ihr Aug erhellt, 
Ohne Sinken, ohne Klopfen 
Starrt ihr Buſen hochgeſchwellt. 
Weiches Meergras ſchlingt zum Netze 
Ueber ihr ſich wirr und dicht, 
Und daß ſie kein Strahl verletze, 
Schützet es vor grellem Licht. 
Mächtig über ihrem Frieden 
Seine Wellen rollt das Meer, 
Und das Lied der Mereiden 
Tönet hell darüber her. 
Vielmal ging die Sonne nieder, 
Viele Schiffe brach die Fluth, 
Viele unſrer kühnen Brüder 
Mordete des Sturmes Wuth, — 
Und noch heut, vom Meer umſchützet, 
Hingeſtreckt auf Silberſand, 
Regungslos das Haupt geſtützet 
Auf die marmorweiße Hand, 
Von dem Sturm, von der Beſchwerde, 
Drunten in der Zauberpracht, 
Ruht das ſtumme Kind der Erde 
Ungeſtört bei Tag und Nacht. 
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Alſo redeten die Wellen 
Von dem Wunder tief im Meer; 
Stürmiſch brandeten die Wellen, 
Düſtre Wolken zogen ſchwer, — 
Und nach weißer Segel Schwellen 
Späht' ich wehmuthsvoll am Meer. 


2. Auf Lermontofs Tod, von Schewire ff. 


Nicht rufe, Jüngling, die Begeiſtrung nieder 
Aufs Haupt, das eines Sternes Strahl verklärt; 
Nicht bringe Du die Fülle hoher Lieder 
Der Menge dar, die antheillos Dich hört! 


Hat ſich die Kunſt in. Deiner Bruſt entfaltet, 
Viſt Du der Himmelsflamme Dir bewußt, 
Sei auf der Hut! Das rohe Schickſal waltet, 
Und ſchickt die Kugel in die Dichterbruſt. 


1858 — Europa — 5. 


156 
O Strafgericht! Um unſrer Sünden wegen 
Berurtheilt uns das dunkle Schickſal heut 
Zum bittren Loos: ſo früh ins Grab zu legen 
Was ſchönen Träumen freudig ſich geweiht! 


Die Menſchenwelt, unhold dem Großen, Schönen, 
Das unbrauchbar für ihrer Habſucht Sinn, 
Zerſtört gewiſſenlos, mit blindem Höhnen, 
Sein zart Gefäß und blickt gleichgültig hin: 


Ob ſich ein junger Morgen ſchnell umwölkte, 
Ein Schmetterling zermalmt vom Sturme ward, 
Die Roſe mitten in der Blüthe welkte, 

Ein Felſenquell jählings im Strom erſtarrt, 


Ob ein Geſchoß den Adler traf zur Stunde, 
Wo er ſich aufſchwang zu des Lichts Gebiet, 
Ob ſchmerzlich greifend an des Buſens Wunde 
Ein Dichter fiel, nicht endigend ſein Lied. 


Zur Chronik. 


Joſeph v. Eichendorff F. 

— Am 26. November v. J. ſtarb zu Neiße in ſeinem Ge⸗ 
burtslande Schleſien Joſeph Freiherr v. Eichendorff in ſeinem 
ſiebzigſten Lebensjahre. Ein katholiſcher Oberſchleſier, war er 
1788 auf dem Gute ſeines Vaters bei Ratibor geboren und hatte 
ſich nach Niederlegung ſeiner amtlichen Thätigkeit als Geheimer 
Regierungsrath in der katholiſchen Abtheilung des Miniſteriums 
der geiſtlichen Angelegenheiten in den Familienſchooß einer in 
Neiße wohnenden Tochter zurückgezogen. Man hat ihn den letz⸗ 
ten Romantiker genannt; er ſelbſt hatte ſich zu Anfang den dich⸗ 


teriſchen Namen Florens gegeben. Und in der That, für den 


liebenswürdigen Frühlingsvagabunden in ſeiner erſten lyriſchen 
Entwickelung, einen unferer anmuthigſten Frühlings⸗ und Wander: 
liederdichter, konnte kein beſſerer Name erfunden werden. Eichen⸗ 
dorffs erſten Roman „Ahnung und Gegenwart“ gab Fouqué 
1815 heraus. Der Held, ein keuſcher Joſeph, voll lyriſcher Ideale 
die er nirgends verwirklicht ſieht, greift nach Sonne, Mond und 
Sternen und möchte ſie ſich, weil die Erde ſo kalt und nüchtern, als 
Blumenſtrauß an den Buſen ſtecken. Und doch iſt der Schauplatz 
der irdiſchen Wirklichkeit reich an all den Wundern die er in einem 
Jenſeits ſuchte. Frühling, Liebe, Vaterland leuchten ihm in hel⸗ 
len Flammen; nur daß der Romantik dieſe Flammen und Lichter 
Meteore bleiben! Der Held zieht in den Tyroler Krieg, aber vor 
lauter „Ahnung“ ſieht er auch da keine „Gegenwart“, bis er 
mit Allem abſchließt und ins Kloſter geht. Dies war prophetiſch 
die Andeutung für des Dichters Gedankengang. Er ſelbſt 
hatte in den Freiheitskriegen die Waffen fürs Vaterland ergriffen, 
war 1813 unter den freiwilligen Jägern Officier geworden und 
hatte noch 18 15 den Feldzug mitgemacht. Dann begann ſein Beam⸗ 
tendienſt in Breslau, Danzig, Königsberg und ſeit 1841 in 


Berlin. Ging er ſchließlich nicht in Perſon ins Kloſter, ſo machte. 


doch fein Gedankengang dieſen Abſchluß, als er nach dem Ab⸗ 
blühen aller ſeiner Gefühlsblumen nachweifen wollte, daß unſere 
geſammte deutſche Geiſtesbildung eitel Irrthum und eitel Heiden⸗ 
thum. Eichendorff ſchrieb ſchließlich: „Ueber die religiöſe und 
ethiſche Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſie in Deutſch⸗ 
land (1847), „der deutſche Roman des achtzehnten Jahrhunderts 
in ſeinem Verhältniß zum Chriſtenthum“ (1851) und „das mo⸗ 
derne Drama“ (1854). Der helle ſtrahlende Leſſing, der freie 


ſtolze Schiller und Goethe mit der hochgewölbten, weltweiten 
Bruſt, Alle hätten nach Eichendorff beſſer gethan in Sack und 
Aſche einherzuwandeln und ſtatt des hellen Lichtes der Freiheit 
der Geiſter die trübe Lampe der Zerknirſchung und der Reue anzu: 
zünden. Damit zählt der Romantiker Eichendorff zu weiland Za— 
charias Werner und zu Held Redwitz von heute. Und doch über: 
ragt er Beide wie ein heller Stern, Jenen, weil kein Leben voll 
Irrthum ihn die Zuverſicht zur freien Kraftentfaltung der Ge— 
ſchlechter verwerfen hieß, Dieſen, weil er offen und getreu, be⸗ 
vor er fih im Kampf für feine Ideale verdunkelte, dem Glauben 
an die harmloſe Freiheit des Gemüthes Raum gegeben. Wenn 
die ältere Romantik nach dem Verbrauch ihrer Illuſionen nichts mehr 
mit dem Leben anzufangen weiß, ſo hat ſie doch, bevor ſie in der 
Wolluſt der Zerknirſchung ihre letzten Reize findet, ihre Schwin⸗ 
gen frei bewegt und die Schönheit der Welt, eh' fie ihr verdam⸗ 
menswerth erſchien, gefühlt. Will die Poeſie gleich mit dem 
Kloſter anfangen, ſo hat ſie auch nicht einmal Stoff und Inhalt, 
um die ſüßen Schauer der Umkehr zu ſchildern. Eichendorff ſchil— 
derte ſchon in ſeinem „Marmorbild“ (1824) den Sieg des Chri⸗ 
ſtenthums über das Heidenthum, und in ſeinem „Julian,“ einem 
Romanzencyklus (1853) ließ er Ketzer glorreich verbrennen. 
Aber neben jener Rovelle gab er zugleich die liebliche Idylle: 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ mit dem ganzen Behagen 
eines in feiner Haut glückſeligen Vagabunden und Humoriſten, 
dem ſich Alles in Muſik auflöft. Und in feinem „Julian“ iſt es 
wohlriechendes Roſenholz das er zum Scheiterhaufen trägt, um 
der Welt die Schäden auszubrennen. Eichendorffs Fehler war 
nur daß er zur kritiſch beweiſenden Feder griff, um die Emphaſe 
und die Glorie ſeiner lyriſchen Empfindungen hiſtoriſch darzu— 
legen; ſeine litterariſchen Abhandlungen haben ihn ſelbſt nur 
vernichtet und verbittert, uns aber den Lauf der Welt als einen 
verkehrten nicht weiter glaublich machen können. Früher ſchrieb 
er in ſeinem Humor Satyren: „Krieg den Philiſtern,“ ein dra⸗ 
matiſches Mährchen, „Meierbeths Glück und Ende,“ eine Tragi⸗ 
komödie über den „vermeierten“ Macbeth. Schließlich war ihm 
über den ernſten grämlichen Falten feiner Kathedermiene nicht blos 
der Humor, auch der geſunde Glaube an die heitere Macht und 
Berechtigung des ſchöpferiſchen Menſchengeiſtes erloſchen. „Dich⸗ 
ter und feine Geſellen“ heißt eine andere feiner Novellen, die mit 
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dem friſchen Puls eines behaglichen Genießens ſoviel ſchönes Co⸗ 
lorit, obſchon wenig feſte Zeichnung geben, wenn ſie auch nicht 
ſo verſchwommen ſind wie ſeine Dramen: „Ezzelin v. Ro mano“ 
und „der letzte Ritter von Marienburg.“ In feinen Liedern wer: 
den wir ibn Novalis an die Seite ſtellen müſſen, namentlich in 
den religiöſen, obſchon die Marienlieder von Novalis unerreicht 
blieben. In Eichendorffs Lyrik aus ſeiner erſten Zeit hat ſelbſt 
die Frömmigkeit eine heitere Kraft, ſelbſt ſein „Gebet,“ aus dem 
Jahre 1810, wo es trüb genug in Deutſchland ausſah, athmet 
Aufſchwung des Geiſtes, nicht Seelendruck und Herzensbeklem⸗ 
mung. Eichendorff ſang: a 

Warum gabſt Du mir die Güte, 

Die Gedanken himmelwärts, 

Und ein ritterlich Gemüthe, 

Das die Treue heilig hüte 

In der Zeit treuloſem Scherz? 

Was haſt Du mich blank gerüſtet, 

Wenn mein Volk mich nicht begehrt, 

Keinen mehr nach Freiheit lüſtet, 

Daß mein Herz betrübt, verwüſtet, 

Rur dem Grabe zugekehrt? 

Laß die Ketten mich zerſchlagen, 

Frei zum ſchönen Gottesſtreit 

Deine hellen Waffen tragen, 

Fröhlich beten, herrlich wagen, 

Gieb zur Kraft die Freudigkeit! 
Eichendorſſs eigene Gedichte aus ſeiner Frühlingszeit widerlegen 
am beſten ſeine kritiſchen und froſtigen Winterfeldzüge gegen die 
Heroen deutſcher Geiſtesfreiheit. 


Zur Statiſtik der Einwanderung in Nordamerica. 

x. Das in Waſhington auf amtliche Veranlaſſung verfaßte 
Werk von W. J. Bromwell enthält Angaben über die Ein- 
wanderung nach den Vereinigten Staaten für einen Zeitraum 
von ſechsundreißig Jahren, nämlich von 1819 bis mit 1855. 
Es gewährt einen Einblick in die Völkerwanderung des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. 

Wir wollen einige Zahlen mittheilen, um zu zeigen in wel— 
cher Weiſe die Einwanderung ſich allmählich gefteigert hat. Dies 
ſelbe betrug: 


1821 11,644 1350 315,334 
1826 13,908 1851 408,828 
1831 23,880 1852 397,343 
1836 80,972 1853 400,982 
1841 87,805 1854 460,474 
1846 158,649 1855 230,476 


Man kann annehmen daß in den Jahren 1856 und 1857 noch 
je 300,000 hinzugekommen ſind. Die ſchwächſte Einwanderung 
fand 1823 ſtatt, denn ſie betrug nur 8265 Seelen, die ſtärkſte 
im Jahre 1854. Allein in dem Zeitraume vom 30. September 
1849 bis 31. December 1855 wanderten 2,288,007 Köpfe ein, 
in den vorhergehenden dreißig Jahren zuſammen nur 2,194,830. 
Das Emporblühen der Staaten im Weſten und ihr Bevöͤlkerungs⸗ 
anwachs fällt genau zuſammen und war durchaus bedingt mit 
dem Steigen der Einwanderer, welchen Nordamerica ganz un⸗ 
glaublich viel verdankt. Im Ganzen hat Irland etwa 30 Pro⸗ 
cent der Geſammteinwanderung geliefert, Deutſchland zwiſchen 
30 und 40 Procent. Aus Frankreich kamen nur 185,725 See⸗ 
len, und von dieſen find die meiſten deutſchredende Lothringer 
und Elſäſſer geweſen, welche ſich in Rordamerica wieder mit den 
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Deutſchen vereinigten, zu welchen ſie durch Blut Sprache und 
Gemüth gehören. 

Nach den Geburtsländern ſtellen ſich folgende Ziffern ber⸗ 
aus; Länder welche in dem ſechsunddreißigjährigen Zeitraume 
weniger als hundert Einwanderer lieferten, find nicht aufgezählt. 
Es kamen aus: 


Oſtindien . 101 Spanien 11.251 
Griechenland 108 Mexico 15,969 
Malta. 116 China. 16,714 
Africa . 118 Holland 17,583 
Türkei 123 Scandinavien . 29,441 
Madeira 203 Schweiz 31.007 
Canariſche Inſeln. 278 Schottland 34,559 
Sicilien i 338 Weſtindien 35,317 
„Europa“ 526 Britiſch America. 91,699 
Cen tralamerica 640 Frankreich. . 188,725 
Sardinien . 706 England 207,492 
Rußland 938 Irland. . 747,930 
Azoren. 1.288 Deutſchland 1,206,087 
Polen 1,318 Großbritannien . 1,348,682 
Portugal 2,049 Preußen 35,995 
Dänemark. 3,059 Nicht ſpecifirt . 157,537 
Wales 4,782 Rückkehrende RN. Ame⸗ 
Südamerica 5,440 ricaner 270,213 
Belgien 6,691 Andere Länder 265 
Italien 7,185 


Dieſe Ziffern ſind nur annähernd genau; aus Wales ſind 
zum Beiſpiel mehr als 100,000 Seelen in Rordamerica, wäh⸗ 
rend obige Tabelle nur 4782 angiebt; die übrigen fallen unter 
die Rubrik „Großbritannien,“ ebenſo wie viele Iren und Schot⸗ 
ten, und wie die Preußen zu Deutſchland gerechnet werden muͤſſen. 
Die obige Zahl von 4,482,837 muß wie ſchon bemerkt für die 
beiden letztverfloſſenen Jahre um 600,000 vermehrt werden, ſo 
daß die Zahl der Einwanderer für achtunddreißig Jahre 
mehr als fünf Millionen beträgt. Die meiſten gehörten 
dem Jugendalter oder dem kräftigen Mannesalter an, und es iſt 
deshalb nicht zu verwundern, daß gegenwärtig die Vereinigten 
Staaten eine Geſammtbevölkerung von dreißig Millionen 
Seelen haben. 

Die Durchſchnittszahlen ſtellen ſich in folgender Weiſe heraus: 


Zuſammen Jahresdurchſchnltt 
von 1820 bis 1829 151,636 15,164 
von 1830 bis 1839 572,716 57,272 
von 1840 bis 1850 1,860,382 169,125 
von 1851 bis 1855 1,828,103 379,620 
Zuſammen 4,482,837 124,523 


Man hat berechnet daß jeder Einwanderer im Durchſchnitt 
ein Vermögen von reichlich hundert Thalern mitbringt; es ſtellt 
ſich alſo für die achtunddreißig Jahre ein Vermögenszuwachs 
allein durch dieſe Einwanderer von 500 Millionen Thalern ber- 
aus, ohne die ungeheure Summe von Arbeitskraft und Intelli⸗ 
genz. Faſt alles floß den mittleren und weſtlichen Staaten der 
Union zu. Wir können für dieſelbe dreiſt fünf Millionen Deutſch 
redender Menſchen rechnen; die Zahl der Chineſen, welche zu⸗ 
meiſt in Californien leben, beträgt zwiſchen 40 bis 60,000. 
Man ſieht, daß die Vereinigten Staaten ein eee für 
alle fünf Erdtheile bilden. 

Bunt wie die Bevölkerung find auch die „Religionen,“ „Sec⸗ 
ten“ und „Kirchen“ in jenem Lande, das keine Staatsconfiſto⸗ 
rien, keine Staatskirchenpolizei, und keine Concordate mit dem 
römiſchen Papſte kennt. Es hat nahe an hundert Religionen, 
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und die Bekenner jeder einzelnen glauben feſt daran, daß ſie ſelig 
werden. Dieſe hundert haben 39,221 Kirchen und Bethäuſer, 
die nebſt Kirchengütern ꝛc. einen Werth von 85 ½ Million Dol⸗ 
lars darſtellen. Man rechnet im Durchſchnitt eine Kirche oder ein 
Bethaus auf je 557 freie Bewohner oder auf je 646 der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung. Im Durchſchnitt hat jedes gottesdienſtliche 
Gebäude Platz für 384 Beſucher. Merkwuͤrdig iſt daß trotz der 
ſtarken Einwanderung aus Irland und den katholiſchen Theilen 
Deutſchlands die Römiſch⸗Katholiſchen, nicht viel über eine Mil⸗ 
lion Bekenner zählen. Wo bleiben dieſe? Fallen ſie ab? Sie ha⸗ 
ben nur 1112 Kirchen, welche nur 620,950 Beſuchern Raum 
gewähren, und haben ein Kirchenvermögen von 8 Millionen 
Dollars; Prieſter haben ſie 1110. Dagegen haben die Metho⸗ 
diſten 12,467 Kirchen, die Baptiſten 8791, die Presbyterianer 
4584, die Episcopalen 1422, die Lutheraner 1203, die Ein⸗ 
heitsgläubigen (Unitarier) 243 Bethäuſer, die Univerſaliſten 
494 Berfammlungsbäufer, die Quäker 714, die Swedenborgia⸗ 
ner 15; die Kinder Israel haben 15 Synagogen. 


Polen in alter Zeit. 
— W.. Bachmann in Berlin brachte unlängſt eine Schilde⸗ 


rung Polens in der letzten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts: 
„Der Fürſt „Mein Liebchen“ und feine Parteigänger;“ unter. 
jener Bezeichnung verſtand man einen Radziwill. Jetzt hat der 
Autor die zweite Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in Polen 
zum Gegenſtand ſeiner Schilderung gewählt unter dem Titel: 
„Schloß Krakau und das letzte Turnier“ (2 Bde. Berlin bei 
Decker, mit dem Bruſtbilde des Königs Stephan Bathory). Man 
kann dem Buche nicht eigentlich die Bezeichnung „hiſtoriſcher Ro⸗ 
man“ zugeſtehen; es iſt eine geſchichtliche Schilderung, die ohne⸗ 
dies noch nicht einmal aus dem Bereich der Studien fertig her⸗ 
austritt; wir ſchlagen ein Capitel auf, wo uns Stephan Bathory 
charakterifirt werden ſoll, und erhalten zuvörderſt zehn Seiten 
voll Betrachtungen über Zeitgeiſt im Allgemeinen und die ver⸗ 
ſchiedenen Epochen der Entwickelung des Menſchengeſchlechtes. 
An Ort⸗ und Sachkenntniſſen für feinen Stoff fehlt es dem Ver: 
faſſer nicht. — Stephan Bathory, — wie ſein Buch heißen 
müßte, wenn ſich das Intereſſe um eine feſſelnde Geſtalt gruppi⸗ 
ren ſollte, — iſt letzter Polenkönig, der ein beſonderes Intereſſe 
einflößt und muß von Denen die Polens Exiſtenz als Staat 
bezweifeln oder behaupten, gleich ſehr herangezogen werden. Er 
iſt der Letzte der in der polniſchen Wirthſchaft aufzuräumen fuchte. 
Siebenbürgifcher Abkunft, gehört er einer Zeit an, wo Polen zu 
Oeſterreich in beſondere Beziehung treten zu wollen ſchien, denn 
Kaiſer Maximilian II. war Stephans Gegenkönig. Des Habs⸗ 
burgers Unentſchloſſenheit und ſeine eigene Energie, ſowie ſeine 
Vermählung mit der letzten Jagellonentochter ſchützten Polen 
ſchon damals vor einer Theilung. Als junger Menſch war Ba⸗ 
tbory am Wiener Hofe als Geſandter liſtiger Weiſe gefänglich 
feſtgehalten; was ihm einen Haß gegen Oeſterreich einflößte, 
aber auch ſeinen Hang zum Studium und zur Bildung beför⸗ 
derte. Sein zehnjähriges Regiment, — es begann gleich nach⸗ 
dem Heinrich III. des Thrones für verluſtig erklärt ward, 1575 
— war freilich zu kurz, um Ordnung, Halt, Stetigkeit, Ver⸗ 
faſſung und Thronfolge in das Chaos der Willkür zu bringen; 
aber es ſchien zum Beginn eines gewiſſenhaften und vernünfti⸗ 
gen Staates den Grund legen zu wollen. Bathory beſchränkte 
die politiſche Ausſchweifung des hohen Adels, wußte den niedern 
mittelloſen Adel an das Intereſſe der Krone und der Monarchie 


zu feſſeln, den Uebergriffen der Hierarchie durch weiſe Duldung 
der Diſſidenten zu ſteuern und die Koſaken, welche er unterwarf 
und die polniſchen Geſetze von ihm annahmen, für fi zu ges 
winnen. Die bisherigen Könige hatten ihr Hoflager theils in 
Gneſen, Wilna, Krakau aufgeſchlagen; Stephan Bathory ver⸗ 
legte es nach Kiew, um eine Vereinbarung mit den Ruthenen zu 
zu pflegen. Als er den kriegspflichtigen Adel zur Demüthigung 
Danzigs, das es mit dem Kaiſer hielt, nicht aufgelegt fand, 
ſprach er auf dem Reichstage die denkwürdigen Worte: „Ihr 
habt mich mit Gottes Willen gewählt, alſo bin ich Euer König, 
aber nicht zur Schau und des Scheines wegen; ich verlange vor 
allem Gehorſam!“ Den Jeſuiten leiſtete er Vorſchub, weil fie 
ihm in allen ſeinen Unternehmungen zur Hebung der Bildung 
des verthierten Volkes und des verwilderten Adels zur Seite 
ſtanden und — wie W. Bachmann ſagt — „jein Vertrauen 
rechtfertigten.“ In dieſer Beziehung ſteht als bleibendes Denk⸗ 
mal die Ueberſetzug der Bibel in die Landesſprache durch Jakob 
Wujka, den damaligen Rector des Collegiums zu Poſen. Leider 
war Stephans Ehe kinderlos und ſein Regiment nicht von ges 
nugſamer Dauer, um dem Throne Polens, das ſich Republik 
nannte, Erbfolgerecht zu geben. 


General Havelock . 

Groß iſt die Zahl der Opfer, welche der indiſche Krieg 
von den Söhnen Englands fordert, und ſchwerlich wird einem in 
England tiefere Trauer in das Grab folgen, als dem tapfern Ha⸗ 
velock, den der Tod wegraffte, ehe er erfahren konnte, wie dankbar 
das Vaterland ſeine Dienſte zu belohnen bereit war. Der tapfere 
Veteran hatte ſchon eine muͤhevolle Laufbahn hinter ſich, als Eur 
ropa von ſeinem Namen widerzuhallen anfing. Der Sohn eines 
Rheders und 1795 in Sunderland geboren, ſah der junge Havelock 
bereits als Zögling der Cbarterhausſchule in London feine Le 
bensausſichten durch das Falliſſement feines Vaters geſtört wer- 
den. Er begann das Studium der Rechte, trat aber kurz 
nach der Schlacht von Waterloo durch Vermittelung feines Bru⸗ 
ders, der 1848 im zweiten Sikhkriege bei Ramnuggur den Hel— 
dentod ſtarb, in die Armee ein. Der kurz darauf eintretende Frie— 
den ſchien ihn zur Unthätigkeit zu verdammen, doch gelang es 
ihm ſich 1823 in ein nach Oſtindien beſtimmtes Regiment ver⸗ 
ſetzen zu laſſen. Schon im Birmanenkrieg 1824 zeichnete er fich 
aus, ward aber doch erſt 1838 Hauptmann, machte die Expedi⸗ 
tion gegen Ghusni mit, focht unter Sir R. Sale in Kabul, wohnte 
allen Gefechten dieſes ereignißreichen Feldzugs bei, und half 
ſchließlich Dſchellalabad mit vertheidigen. Der Bathorden und 
der Majors rang lohnte ihm dafür. Der erſte Sikhkrieg gab ihm 
Gelegenheit zu neuer Auszeichnung; er focht bei Mudki, Feruſi⸗ 
ſcheh und Sobraon, im zweiten Sikhkrieg dagegen erreichte ſein 
Regiment den Kriegsſchauplatz nicht mehr. Im letzten perſiſchen 
Kriege führte Havelock eine Diviſion, aber die Perſer liefen zu 
raſch davon um Gelegenheit zu Heldenthaten zu geben. Was der 
62jährige Veteran im vergangenen Jahre in Indien geleiſtet, iſt 
weltbekannt. Gleich nach dem Beginn des Aufſtandes zum Bes 
fehlshaber einer fliegenden Colonne ernannt, jagte er Nena Sahib 
aus Cawnpur, ſchlug mit einem Häuflein von nicht 2000 Mann 
acht bis neun Feldſchlachten gegen ungeheure Uebermacht, und 
drang glücklich nach Lacknau zu den hartbedrängten Landsleuten 
vor. Dort ſelbſt belagert, wurde er nun von Sir C. Campbell 
entſetzt, und ſtarb kurz darauf einen Tag vor demjenigen, wo die Lon⸗ 
doner Gazette ſeine Erhöhung zum Baronet und General verkündete. 
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Gerd Eilers über Stein und Schleiermacher. 


— Gerd Eilers, königlich preuß. Geheimen Regierungs⸗ 
rath a. D. nennt ſich ein Vertreter der alten Zeit Preußens, 
der, obſchon nicht Preuße von Geburt, doch ſeit 1819 in 
Dienſten der Monarchie geſtanden, mithin länger als ein Vier⸗ 
teljahrhundert preußiſcher Beamter war. Gerd Eilers ſchreibt 
ſein Leben und will damit einen „Beitrag zur innern Geſchichte 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts“ liefern. „Meine 
Wanderungen durchs Leben“ iſt dies Buch betitelt; 
Band 1, nicht weniger als 446 Seiten umſaſſend (Leipzig bei 
Brockhaus), iſt vom Verfaſſer: Halle, den 15. Auguſt 1856, 
unterzeichnet. In Gerd Eilers lebt und ſpricht noch ein Zeuge 
und Genoß des alten rationaliſtiſchen Preußenthums, deſſen 
öffentliche Geltung und Herrſchaft durch ein neues Regiment 
beſeitigt wurde. Der wackere Kumpan der alten aufgeklärten 
Zeit ſpricht hier von einer „pietiſtiſchen Seuche der Jetzt⸗ 
zeit“. Er fchreibt im Vorwort: „In den beiden erſten Decen⸗ 
nien des Jahrhunderts überwog das Gefühl des gemeinſamen 
Vaterlandes das Gefühl der confeſſionellen Trennungen, und 
der wahrhaft fromme und gerechte König Friedrich Wilhelm III. 
benutzte den allgemein waltenden Geiſt confeffioneller Verſöhn⸗ 
lichkeit zur Vereinigung der beiden getrennten evangeliſchen 
Kirchen. Und was ſehen wir jetzt? Auf den Kirchen aller 
Conſeſſionen das Zeichen des Krieges mit der teufliſchen In⸗ 
ichrift: Tolerantia religiosa est impia et absurda! Wir ſehen, 
wie fie ſich wüthend zanken um ungeborne Kinder und um 
Leichen Verſtorbener. Wir ſehen ſie eifrigſt beſchäſtigt mit der 
Zerſtörung des Friedenswerkes Friedrich Wilhelms III., indem 
man von der einen Seite die von Luther beſeitigten alten Vehi⸗ 
kel der Prieſterautorität wieder hervorholt, von der andern 
Seite die achtzigſte Frage des Heidelberger Katechismus gegen 
das neue Lutherthum in Anwendung bringt. — Wer hat die⸗ 
ſes Feuer angezündet, welche find es, die es unabläſſig aus 
ſchüren? Furchtbare Frage für die Schuldigen! Denn der 
Herr der Wahrheit und des ewigen Lebens hat ihr Urtheil 
geſprochen: „Es werden nicht Alle, die Herr, Herr! ſagen, ins 
Himmelreich kommen; ſondern die den Willen thun meines 
Vaters im Himmel. Es werden Viele (Pfaffen) zu mir ſagen 


an jenem Tage: Herr, Herr, haben wir nicht in Deinem Na⸗ 
men viel Gewaltiges gethan? Dann werde ich ihnen erklären: 
Ich habe euch noch nie anerkannt, weichet alle von mir, ihr 
Uebelthäter!“ 

Es thut gut, daß auch ein Mann dieſer Art zu Worte kommt! 
Eilers ward 1819 Rector des Gymnaſiums in Coblenz, auch 


Cenſor am Rhein, in Berlin ſpäter Mitglied des Obercenſur⸗ 


collegiums. Wir haben es alſo keineswegs mit einem außer⸗ 
halb der ſtaatlichen Ordnung Stehenden zu thun. Gerd Eilers 
iſt, wie auch ſchon ſein Vorname bezeugt, ein Jeveraner von 
Geburt, ein Mann aus der Bauernhütte des oldenburgiſchen 
Geeſtlandes. Es lebt da noch der Geiſt jenes Volksſtammes 
der Chauken, von denen Tacitus gemeldet, es ſei einer der 
edelſten, wenn er auch kein ſtolzer iſt, er lebe ruhig und abge⸗ 
ſondert, rufe keine Kriege hervor, habe nicht Gefallen an Raub 
und Plünderung, halte aber allezeit zur Vertheidigung feiner 
Freiheit einen zahlreichen Heerbann bereit. Frieſiſche Stämme 
drängten ſpäter das Volk der Chauken vom Meeresufer zurück 
ins höher gelegene, nicht jo fruchtbare Geeſtland, Ammerland 
genannt. Ein unabhängiger Bauernſtand und lange Dauer 
der Familien beim Erbrecht der männlichen Erſtgeburt iſt 
Eigenthümlichkeit des Jeverländers geblieben. Prächtig iſt des 
Erzählers Schilderung ſeines Familienlebens am häuslichen 
Heerd. Kein Fluch des Geldes und Geldwerthes in Dingen 
der Familienexiſtenz berührte und trübte dieſen idylliſchen Haus: 
frieden; es war eine Naturalwirthſchaft von patriarchaliſcher 
Kernigkeit und Einfalt. Eingreifend iſt zugleich der religiöſe 
Sinn dieſer idylliſchen deutſchen Urmenſchen. Gerd Eilers 
ſchildert uns ſeine bibelfeſte Mutter. Auch der Vater war ächt 
lutheriſch fromm, aber freilich, jagt der Erzähler, „fern von 
chriſtennder Empfindelei“, fern von einem Pietismus, der, 
ſagt er, „noch verderblicher auf die Entwickelung der Jugend 
wirkt als der craſſeſte Rationalismus!“ — Seit 1806 beſuchte 
Gerd das Gymnaſium zu Jever, und ernährte ſich nebenbei 
durch Schreiberdienſte. Der Geſchichtſchreiber Schloſſer, 
ebenfalls ein Jeveraner, wurde als Conrector des Gymnafiums 
in dies Winkelland berufen, jener eiſenfeſte Mann, deſſen ſchroffe 
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Iſolirung Eilers anſchaulich ſchildert; 19 Jahre alt ward Gerd 
ſein Famulus. Von 1810 — 13 ſtudirte Eilers in Heidelberg. 
Auch Göttingen lernte er kennen und war 1813 —17 in Frank⸗ 
furt a. M. Hier find es Kreiſe des Kaufmannsſtandes, in 
welche der junge Mann tritt. Napoleons Flucht fällt in die 
Schlaglichter ſeiner Erinnerungen. Bremen iſt dann der nächſte 
Schauplatz den er als Lehrer kennenlernte, zu einer Zeit, wo 
bereits Smidt eine Centralgeſtalt dort war und der Bor 
Herbart gelegentlich Vorleſungen hielt. 

Der zweite Band der „Wanderungen“ führt uns nach 
Kreuznach an der Nahe, wo der Verfaſſer das Gymnafium 
leitete. Der nächſtfolgende dritte Band wird von Coblenz aus, 
wohin Gerd Cilers verſetzt wurde bevor er nach Berlin kam, 
die ſocialen, politiſchen und kirchlichen Bewegungen der preußi— 
ſchen Rheinlande, namentlich zur Zeit der Julirevolution ſchil⸗ 
dern. Eine große Reihe von Perſönlichkeiten, theils noch 
lebender, theils vom Schauplatz abgetretener, bewegt ſich in 
der Erzählung Herrn Eilers vor unſeren Blicken auf und ab. 
Wir heben hervor, was der Verfaſſer von ſeinen perſönlichen 
Begegniſſen mit einem Manne mittheilt, auf den ſich jetzt infos 
fern Aller Blicke in Preußen richten, als im öffentlichen Bes 
wußtſein fühlbar geworden iſt, ihm ſei in einem Denkmal das 
Vaterland den Tribut dankbarer Anerkennung ſchuldig. Wir 
meinen Stein, Heinrich Friedrich Karl, Freiherrn vom und 
zum Stein. Pertz hat die Materialien zu ſeiner Biographie 
geſammelt, in Berlin aber ſcheinen nur Fürſten und Soldaten 
Bildſäulen erhalten zu ſollen, und ſo wird denn wohl der 
Boden ſeines Geburtslandes Naſſau das Denkmal jenes für 
Preußens bürgerliche Neugeburt ſo bedeutſamen Mannes tragen, 
für welches man als Inſckrift vorſchlug: „Des Guten Grund— 
ſtein, der Boͤſen Eckſtein, der Deutſchen Edelſtein“. 

Gerd Eilers ſchreibt in ſeinen Erinnerungen: „Unter allen 
Staatsmännern des Jahrhunderts hat keiner mit ſolchem Keuers 
eifer, mit ſo viel Opfermuth, ſo durchdringendem Verſtande, 
ſo genauer Kenntniß aller Verhältniſſe und endlich mit ſo viel 
Liebe für das wahre Wohl und für die in der Wirklichkeit 
mögliche Freiheit des deutſchen Volks gewirkt und gearbeitet, 
als der Freiherr v. Stein. Es war nicht eine Idee, eine 
Fiction, in welche er verliebt war und die ihn leitete, wie wir 
das bei den Girondiſten und modernen Conſtitutionsmachern 
und politiſchen Syſtematikern ſehen, ſondern das lebendige leib— 
baftige Volk in allen ſeinen Schichten und Bedurfniffen war 
es, welches er ſtets bei allen feinen Einrichtungen und Gute 
achten im Auge hatte. Von der Nothwendigkeit einer ſtändi⸗ 
ſchen Gliederung, bei welcher alle Stände zu ihrem Rechte 
kommen müßten, war er. lebendig überzeugt und ebenſo lebendig 
davon, daß der deutſche Staat, oder die deutſchen Staaten, 
eines grundbeſitzenden Adels bedürften, um zu einer ſoliden 
und ſichern Ordnung des Staatslebens zu kommen. Selb: 
ſtändiger Adel und freie Volksgemeinde waren ja auch die 
Grundlagen der alten deutſchen Verfaſſung. Er hatte dabei 
nicht den entarteten Feudaladel der frühern Zeit im Sinn, 
glaubte aber, daß in den alten Familien (von dem neuern 
Papieradel ſprach er mit großer Verachtung) ſittliche Kraft 
genug ſtecke, um in Sitte und Bildung den Forderungen ihrer 
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veränderten Stellung ehrenvoll zu genügen. „Das ſtinkend ge⸗ 
wordene Emigrantenpack des franzöſiſchen Feudaladels“, meinte 
er, „würde dem deutſchen Adel zum warnenden Beiſpiel umſo⸗ 
mehr dienen, als er ja gerade durch Nachäffung franzöfifcher 
Hofſitten bei der eigenen Nation in Verachtung gerathen.“ 
Alle ſeine Weisheit beruhte auf Erfahrung und Nachdenken, 
und ſelten hatte ein Menſch Gelegenheit, ſo viele Erfahrungen 
zu machen, und vielleicht noch ſeltener hat Jemand ſeine Er⸗ 
fahrungen mit fo viel Schärfe des Verſtandes begleiten konnen. 
Noch nicht 28 Jahre alt, wurde er 1785 als preußiſcher Ge: 
ſandter nach Mainz, Zweibrücken und Darmſtadt geſchickt, um 
den Beitritt dieſer Höfe zum deutſchen Fürſtenbunde zu bes 
Von da an war er in verſchiedenen Stellungen im 
Staatsdienſte thätig und durchlebte alle die großen Verände⸗ 
rungen, die von dem Tode Friedrichs des Großen bis zum 
Pariſer Frieden von 1814 in Europa und in Deutſchland 
vorgingen, theils beobachtend, theils in den wichtigſten Kata⸗ 
ſtrophen die bedeutendſte Rolle ſpielend. Mit der ſpeciellern 
Geſchichte feines Lebens und Wirkens bin ich durch eine gluͤck— 
liche Fügung früher bekannt geworden als die meiſten anderen 
Zeitgenoſſen. Vieles hatte ich aus ſeinem eigenen Munde ge⸗ 
hört, z. B. Aeußerungen ſittlicher Entrüſtung über die Rietz, 
über Biſchofswerder und Wöllner, über Hardenberg und Witt: 
genſtein; vieles erzählte mir der Pfarrer Stein; eine vollſtän⸗ 
dige Ueberſicht gewann ich aus dem Manuſcripte der von ihm 
ſelbſt feiner Pflegerin Schröder dictirten Lebensbeſchreibung. 
Ein Pfarrer Stein hatte ihn bei Gelegenheit ſeiner Mitthei⸗ 
lungen mehrmals aufgefordert, der Nachwelt eine Beſchreibung 
ſeines Lebens und Wirkens zu hinterlaſſen. Erſt im Jahre 
1823 entſchloß er ſich dazu. Er gab dieſem Pfarrer Stein 
das Manuſcript in einem verſiegelten Umſchlage in Verwahrung 
mit der Weiſung, wie Stein mir ſagte, daß es erſt nach einer 
beſtimmten Reihe von Jahren veröffentlicht werden dürfe. Ich 
wurde für den Fall, daß der Pfarrer vor der Zeit mit Tode 
abgehen ſollte, beauftragt, für die Sicherheit des Manuferipts 
zu ſorgen. Der Fall trat ein, als der Pfarrer zwei Jahre 
nach dem Tode des Miniſters ſtarb. Ich eilte ſogleich von 
Coblenz nach Frankfurt, ließ mir Steins Pult öffnen und 
fand das Manufeript da, wo es vor meinen Augen hingelegt 
worden war, aber den verſiegelten Umſchlag an der einen Seite 
aufgeriſſen, ſodaß es herausgenommen werden konnte. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte der Miniſter es ſich wiedergeben laſſen und den 
Umſchlag ſelbſt aufgeriſſen; denn ich fand hier und da am 
Rande des Dictates einige wenige von ſeiner eigenen Hand 
faſt unleſerlich geſchriebene Verbeſſerungen. Ich nahm das 
Manuſcript an mich, nahm zur größern Sicherheit mit Hülfe 
der Frau Schmidt und des gegenwärtigen Schöffen Souchay 
Abſchrift davon, verſiegelte dann das Original mit meinem 
Coblenzer Regierungsamtsſiegel und übergab es zur weitern 
Verwahrung dem zuverläſſigſten Freunde und angeſehenſten 
Manne, den ich in Frankfurt kannte, dem Herrn Grunelius. 
Auf den, Couvert bezeichnete ich den Inhalt und die mir da⸗ 
mals noch erinnerliche Zeit, vor welcher es nicht geöffnet wer⸗ 
den dürfe. Meinen Chef, den Miniſter von Altenſtein, ſetzte 
ich von der Sache und meinem Verfahren in Kenntniß, der 
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aber damit nicht ſehr zufrieden zu ſeln ſchien. Aus den Hän⸗ 
den des Herrn Grunelius iſt das Packet ſpäter in die der 
Gräfin von Giech, der Tochter des Miniſters, übergegangen. 
Ich finde, daß meine Abſchrift im Weſentlichen mit dem Schrift⸗ 
ftüde übereinftimmt, welches Perg in der zweiten Hälfte des 
ſechsten Bandes feines großen Werks über Steins Leben mit 
der Ueberſchrift: 
entworfen“ unter vielen anderen Beilagen hat abdrucken laſſen. 
Stein iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit erſten Ranges. Er 
ſelbſt jagt: „Wo ich im Strome der Zeit ſchwimme, ſchwimmt 
kein Anderer“. Daſſelbe könnte allenfalls ein Jeder von ſich 
ſagen; aber wenn ein Mann wie Stein es ſagt, ſo hat es 
einen Sinn, in welchem kein Anderer es ſagen kann. Er ſtand 
wie alle anderen Menſchen unter dem Einfluſſe des Familien⸗ 
geiſtes, der Erziehung und vieler anderen Einwirkungen von 


außen her, die nicht von ihm abhingen; was er aber unter. 


allen dieſen Zufälligkeiten vermöge des ihm angeborenen Cha⸗ 
rakters aus ſich ſelbſt machte, hätte kein Anderer mit anderen 
Anlagen aus ſich machen können. Die Natur hatte ihm einen 
durchdringenden Verſtand, ein geiſtiges Auge gegeben, womit 
er ſchnell und ſicher erkannte, was zu thun ſei, und elne Wil⸗ 
leuskraft, welche ihn ſogleich die Hand zur That ausſtrecken 
ließ, um fo energiſcher und rückſichtsloſer, je ſicherer er war, 
daß die That, welche ſein Verſtand ihm gezeigt, die richtige, 
die zweckmäßige ſei. Hätte der Herzog Karl Wilhelm Ferdi⸗ 
nand von Braunſchweig dieſelbe ſeſte Eutſchiedenheit des Willens 
gehabt, ſo würde der Revolutionskrieg von 1792 wohl anders 
und mit anderem Erfolge geführt worden ſein. „Goethe“, 
ſagte Stein einmal, „iſt wie eine Glaskugel an der Straße; 
Alles ſpiegelt ſich darin, was voruͤbergeht und vorüberfährt.“ 
In ſeiner eigenen Seele ſpiegelte ſich nicht Alles was vorüber⸗ 
geht, wohl aber ſpiegelten ſich darin die Mängel, die Unvolls 
kommenheiten und Bedürfniſſe des deutſchen Volkslebens tief 
und klar, nicht um ſie zu beſchreiben, ſondern ihnen durch 
eigene Thatkraft und durch Beherrſchung der Perſonen und 
Mittel, die dazu dienen konnten, abzuhelfen. Je deutlicher er 
ſociale Vervollkommnungen oder ſociale Uebelſtände erkaunte, 
deſto energiſcher war er in der Erreichung oder Beſeitigung 
derſelben, und wenn es ſich um große nationale Zwecke handelte, 
war er kühn genug, ſelbſt Kaiſer, Könige und andere Souveräne⸗ 
täten zu beherrſchen. So wurde er eine großartige hiſtoriſche 
Perſon und zugleich ein Spiegel, in welchem alle Schichten 
des Volks: der Bauer, der Bürger, der Adel und die Fürſten 
ſich ſelbſt, ihre Mängel und ihre Pflichten ſchauen konnten. 
Die Entſchiedenheit feines Charakters zeigte ſich ſchon in ſeiner 
Jugend. Er ging dle Wege nicht, welche die Traditionen und 
Sympathien ſeiner Familie ihm vorzeichneten. In Göttingen, 
wo er von 1773—77 Jurisprudenz ſtudierte, konnte er die 
Klagen über den Zerfall des deutſchen Reichs hören und die 
Verwunderung, wie es nur noch zuſammenhalte, das Heilige 
Römiſche Reich! Er wandte ſich ab von Deutſchlands Geſchichte 
und ſtudierte die engliſche. Möſers patriotiſche Phantaſien waren 
auch ſchon da. Von Göttingen ging er nach Gewohnheit 
junger Manner aus den reichsfreiherrlichen Familien nach Wetz⸗ 
lar, um den Kammergerichtsprozeß kennenzulernen. Die Idee 
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eines oberſten Gerichtshofes, bei welchem jeder Unterthan Schutz 
und Recht gegen willkürliche Gewalt feines Fürſten finden 
könne, lebte bis zum Untergange des Reichs im deutſchen Volke 
als ein ſo tieſes Bedürfniß, daß es die bloße Idee ſo lange 
als möglich feſthielt. Selbſt an den Küften der Nordſee, wo 
kein Feudalweſen hatte aufkommen können, fand man Sicher⸗ 
heit und Beruhigung in dem Gedanken, daß Niemand der 
Willkür des Landesherrn und ſeiner Gerichte ſchutzlos preis⸗ 
gegeben ſei. Dies zeigte ſich vor meinen Augen, als kurz vor 
der Auflöſung des deutſchen Reichs ein Beamter es wagte, 
den Herzog von Oldenburg beim Reichskammergericht zu ver⸗ 
klagen. Der Bote mit dem Schilde an der Bruſt wurde von 
den Bauern zu feinem eigenen Erſtaunen hochgeehrt und bes 
wirthet. Es iſt ſehr merkwürdig und eine wohl zu beachtende 
signalura temporis, daß nach fo vielen radicalen Veränderungen 
und nachdem ſaͤmmtliche Fürſten ſouverän geworden find, das 
Gefuͤhl des Bedürfniffes eines ſolchen Gerichtshofes im deutſchen 
Volke abermals jo mächtig erwacht iſt, daß kein Füͤrſt, der 
offene Augen hat, es gleichgültig anſehen oder gar „darüber 
lachen“ kann. Wie aber ſah es in der Wirklichkeit aus mit 
dem Reichskammergerichte, „dem Kleinode der deutſchen Ver⸗ 
ſaſſung“, wie die alten Publiciſten es naunten, und mit dem 
nebenherlaufenden Reichshofrathe in der kaiſerlichen Refidenz? 
Man leſe darüber die Urtheile und Schilderungen der publieiſti⸗ 
ſchen Schriftſteller jener Zeiten! 

Für den jungen Freiherrn v. Stein reichten drei Monate 
hin, um die ganze Verſunkenheit und Nichtigkeit des höchften 
Gerichtshofes, des Palladiums der deutſchen Freiheit, dieſe Ab⸗ 
hängigkeit von widerwilligen Beiträgen der Reichsſtände, dieſe 
pedantiſche Wichtigthuerei der Advocaten und Näthe mit latei⸗ 
niſchen Rechtsſormelbrocken, dieſes kleinſtädtiſche Philiſterthum, 
was man noch heute in Wetzlar ſieht, zu durchſchauen. Pertz 
theilt einen Brief, den Stein 1777 an ſeinen Freund Reden 
ſchrieb, mit, worin er den Eindruck, welchen das Leben und 
Treiben in Wetzlar auf ihn gemacht, ſchildert. „Der geſellige 
„Ton“, ſagt er, „iſt ſteif und bürgerlich, es finden ſich Parteien, 
welche von einander unabhängig ihre Feindſchaften ſelbſt auf 
die Vergnuͤgungen ausdehnen; man weiß, wer zu einem ge⸗ 
wiſſen Gaſtmahl gehören, wer in einer gewiſſen Geſellſchaft 
zugelaſſen, wer davon ausgeſchloſſen ſein wird. Zudem beſteht 
die Geſellſchaft allein aus Rechtsgelehrten, deren Beruf durch 
die Maſſe der Begriffe, womit er das Gedächtniß belaſtet, den 
Geiſt ermüdet und alle Einbildungskraft erſtickt. Die Weiber 
ſind größtentheils Kleinſtädterinnen, denen der Kaiſer durch das 
Adeln ihrer Männer nicht auch ihren kreiſchenden N 
förmlichen Ton genommen hat.“ 

Meine amtlichen Obliegenhelten, erzählt Eilers, führten mich in den 
dreißiger Jahren oft nach Wetzlar. Ich fand noch viele ältere Männer, 
unter ihnen einen alten Archivar, die mir aus eigener Erfahrung 
von den geſelligen Verhältniſſen damaliger Zeit erzählen und die 
Häuſer zeigen konnten, wo der Präfident und die Räthe, wo der 
Geſandtſchaſtsſecretär Keſtner und Charlotte Buff gewohnt. Ich 
entnahm daraus, daß zu Steins Zeit wirklich dieſelben Eiferſüch⸗ 
teleien, daſſelbe Weiberklatſchweſen zwiſchen den verſchiedenen ge⸗ 
ſelligen Verbindungen an der Tagesordnung waren, wie man es 
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jetzt noch wohl in kleineren Städten findet, wo Gelehrte, Beamte 
und Officiere die Geſellſchaften bilden. Die Werthersleiden⸗ 
ſentimentalitäten, die Goethe zu einem Romane verarbeitete, 
ſcheinen zu Steins Zeiten, der fünf Jahre nach Goethe in 
Wetzlar war, auch noch in Blüthe geſtanden zu haben; denn er 
wirſt in dem oben erwähnten Briefe die fuͤr ihn charakteriſtiſche 
Frage auf: „Ob Empfänglichkeit für eine Frau ein Lob für 
das Herz ſei, ob man Tugenden erwerben könne, ohne jemals 
verliebt gewejen zu fein.“ Später urtheilte er härter und 
ſchärfer über die Litteratur der Wertherromane. „Aus ſenti⸗ 
mentalen Jüͤnglingen gehen ſelten tüchtige Männer hervor; 
wenn aber phantaſtiſche Liebesempfindeleien in der Frauenwelt 
Mode find, dann werden auch Jünglinge, die Männer hätten 
werden können, zu Weibern.“ Es iſt intereſſant, die Auf⸗ 
faſſungen Goethe's mit denen Steins zu vergleichen. Man 
ſieht, wie Dichtung und Wahrheit ſich im geiſtigen Leben des 
deutſchen Volks zu einander verhalten und oft in einander über⸗ 
gehen. Wie viele zum Theil bedeutende Männer haben ſich 
nicht mit Werther beſchäftigt, und wie viele, zum Theil die⸗ 
ſelben, andererſeits mit Stein und Schloſſer! Wenn es wahr 
iſt, daß Napoleon J. den Werther ſiebenmal geleſen hat, ſo 
muß er ein tüchtiges Stück Deutſchthum in ſich gehabt haben, 
und nach Schloſſers Schilderung ſeines Charakters, auf welchen 
indeſſen die Mutter Napoleons III. und die Großherzogin von 
Baden nicht ohne Einfluß geweſen ſind, war er in der That 
auch für zarte Empfindungen nicht unempfänglich. 

Von Wetzlar begab ſich Stein 1778 nach Mainz. Was 
bot ſich hier den ſcharſſichtigen Blicken des jungen Mannes 
dar? Das ſeltene Schauſpiel eines freifinnigen, faſt proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtes an dem erſten kurfürſtlich⸗erzbiſchöflichen Hofe 
des Heiligen Römiſchen Reichs. Der Umſchwung des geiſtigen 
Lebens in Deutſchland hatte auch hier die Nebel althierarchiſcher 
Praxis vertrieben und den Blick frei gemacht für proteſtantiſche 
Bildung und Wiſſenſchaft. Der Kurfürſt Karl Friedrich von 
Erthal war alt und ſchwach. Frau v. Coudenhofen regierte 
in Verbindung mit den geheimen Staatsräthen von Deel und 
Heimes, zwei Geiſtlichen, die, wetteifernd mit den Kurtrierſchen 
Geheimeräthen Laroche und Beck, am kräftigſten mit daran 
gearbeitet haben, das ultramontane Papſtthum in Deutſchland 
zu entwurzeln. Es war die Zeit, wo die geiſtlichen Kurfuͤrſten 
durch ihre Staatsräthe und Kirchenrechtslehrer die Fragen er⸗ 
öͤrtern ließen: Ob und wie die Päpſte ſich über die Kaiſer 
und weltlichen Fürſten erhoben? und ob nicht, wenn dem 
Papſte die hergebrachten Befugniſſe entzogen würden, die Kaiſer 
und Landesfürſten wieder zu ihren alten Rechten greifen, d. h. 
die geiſtlichen Kurfürſtenthuͤmer und Bisthümer ſäculariſiren 
würden? Die Antworten der geiſtlichen Staatsmänner auf dieſe 
Fragen gehören zur innern Geſchichte Deutſchlands und ver⸗ 
dienen wohl der Vergeſſenheit entzogen zu werden. Daß dem 
Freiherrn v. Stein alles Dieſes nicht entgangen war, er es 
vielmehr ſcharf und richtig aufgefaßt hatte, kann man daraus 
abnehmen, daß er wenige Jahre fpäter als preußiſcher Geſand⸗ 
ter nach Mainz geſchickt wurde, um den Beitritt des Kurfürſten 
zum deutſchen Fürſtenbunde zu bewirken, den Friedrich der 
Große den ehrgeizigen Beſtrebungen Joſephs II. entgegenſetzte. 
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Das Jahr 1797 brachte Stein größtentheils in Wien zu, 
wo ſich ihm in dem zerſtreuten geſelligen Leben, welches er 
dort führte, Gelegenheit genug darbot, ein Urtheil über die 
dortigen politiſchen Zuſtände und Richtungen zu gewinnen. 
Daß dieſes Urtheil kein guͤnſtiges war, daß er namentlich von 
Wien her kein Heil für Deutſchland erwartete, bewies er da» 
durch, daß er die traditionellen Familienweiſungen für feine 
Laufbahn verließ und nach Berlin ging. „Meine hohe Ver⸗ 
ehrung“, ſagt er ſelbſt, „für Friedrich den Einzigen, der durch 
die Erhaltung von Bayern damals die Dankbarkeit dieſes Lau⸗ 
des und des ganzen Vaterlandes ſich erworben, hatte den Wunſch 
in mir erregt, ihm treu zu dienen, unter ihm mich zu bilden.“ 
In dieſer Verehrung ſoll er „ein fo enragirter Preuße gewor⸗ 
den ſein, daß er aufhörte ein Mann des deutſchen Volks zu 
ſein.“ Dieſe Behauptung, die man im Jahre 1814 in Mün⸗ 
chen aus dem Munde des erſten Miniſters hören, und noch 
vor 10—12 Jahren in Artikeln, wenn ich nicht irre, von der 
Donau leſen und auch ſonſt oft genug hören konnte, entſtellt 
Steins Charakter. Das Lied von Arndt: „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland?“ ſprach feine eigene deutſche Gefinnung aus, 
wofür der Verfaſſer wahrſcheinlich Beweiſe genug in ſeinen 
Repoſitorien liegen hat.“ 

Hier folgen Behauptungen über Preußens ſpecifiſche Deutſch⸗ 
heit und Oeſterreichs ſpecifiſche Undeutſchheit, die wir nicht 
theilen; der alte Arndt iſt ja an ſeinem eigenen Liede zu 
Schanden geworden, als er in Großpreußen ein Kleindeutſch⸗ 
land conſtruiren wollte. Der Verfaſſer kehrt nach politiſchen 
Erörterungen zu Stein zurück. „Was er vor dem tiefen Fall 
bei Jena zu bewirken geſucht hatte, die Entfernung von Haug⸗ 
witz und Lombard, wurde nach dieſer Kataſtrophe ausgeführt. 
Er folgte dem Könige nach Königsberg, wo ihm das Miniſte⸗ 
rum der Auswärtigen Angelegenheiten übertragen wurde. Er 
lehnte es ab, weil er ſich nicht geeignet fühlte für dieſen Ge⸗ 
ſchäftszweig und ſchlug den Herrn v. Hardenberg dazu vor. 
Dieſer bildete ein Cabinetsminiſterium, in welchem ihm das 
Miniſterium des Innern unter Beiordnung des Geheimen Cabi⸗ 
netsraths Beyme angewieſen wurde. Da er mit dieſem Manne 
nichts zu thun haben wollte, ſo machte er die Entfernung des⸗ 
ſelben zur Bedingung feiner Annahme. Der König erblickte 
darin Eigenſinn und Widerſetzlichkeit und machte ihm den Vor⸗ 
wurf, „daß er ſeinen Leidenſchaften das Wohl des Staats 
opfere“. Er nahm dies für eine ungnädige Entlaſſung und 
verließ voll Kummer im Februar 1807 mit feiner Familie 
Königsberg, um in Naſſau auszuruhen. Aber auch hier ver⸗ 
gaß er Preußen fo wenig, daß er ſich nur mit Gedanken über 
die Wiedererhebung dieſes ihm in feinem deutſchen Herzen fü 
theuern Staats beſchäftigte. Da fügte es ein ſaſt wunderbares 
Geſchick, daß Napoleon ſelbſt den Mann wieder an die Spitze 
der preußiſchen Regierung ſtellte, der von allen Menſchen ſein 
gefährlichſter Feind war, und ihn, nachdem er ihn als ſolchen 
erkannt hatte, gerade dahin trieb, wo er den Antrieb gab, ihn 
von feiner Höhe herunterzuſtürzen. Denn ohne Steins kräf⸗ 
tigende Gegenwart hätte Alexander nach der Einnahme von 
Moskau ſchwerlich die Ausdauer gehabt, welche es Preußen 
und demnächſt auch dem übrigen Deutſchland möglich machte, 
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den herrſchſüchtigen und tyranniſchen Dränger zu Falle zu 
bringen. 

Am 19. October 1812 trat Napoleon, durch Alexanders 
Feſtigkeit genöthigt, ſeinen Rückzug von Moskau an, am 19. 
October 1813 verbluteten ſeine letzten Kräfte auf dem Schlacht⸗ 
felde bei Leipzig. Die Einzelheiten des ganzen merkwürdigen 
Herganges find bekannt genug. Begleitet von Ernſt Moritz 
Arndt traf Stein im Januar 1813 wieder in Königsberg 
ein, von wo Napoleon ihn vertrieben hatte, die Bruſt voll ſo 
ungeſtümen Eifers, daß er die Rückſichten aus den Augen ver⸗ 
lor, welche die damalige Lage des Königs forderte. Auf Grund 
einer Vollmacht, die er ſich von dem Kalſer von Rußland hatte 
geben laſſen, wollte er ſich an die Spitze der Behörden ſtellen, 
um die Kräfte des Landes für die gute Sache zu nützen, alle 
Militär: und Geldkräfte zur Unterſtutzung des ruffiichen Krie⸗ 
ges gegen Frankreich zu verwenden, die Bewaffnung des Volkes 
ſchleunigſt ins Werk zu ſetzen, die erforderlichen Mittelsperſonen 
anzunehmen, Beamte zu ſuspendiren und abzuſetzen. Da traf 
er aber doch auf Widerſtand. Die Behörden, welche Alexan⸗ 
ders Wandelbarkeit in der Treue von Tilſit her nicht vergeſſen 
hatten, reſpectirten die ruſſiſche Vollmacht nicht. Der Ober⸗ 
präfident v. Auerswald verweigerte ihm den Gehorſam und 
der Präſident der Regierung von Gumbinnen, Herr v. Schön, 
erklärte ihm, er werde die Einmiſchung eines ruffiſchen Voll⸗ 
machtträgers nicht dulden, vielmehr die Sturmglocke läuten 
und das Volk gegen die Ruſſen aufbieten laſſen, was bei 
dem eingewurzelten und nur zu wohlbegruͤndetem Haſſe des 
preußiſchen Volks gegen die Ruſſen die unglüͤcklichſten Folgen 
hätte haben können. Nach vielem Schelten und Toben und 
den ärgerlichſten Verhandlungen mit dem General Pork kam 
am Ende doch, hauptſächlich durch die Vermittelung des Präſi⸗ 
denten v. Schön, jener denkwürdige freiwillige Landtag zu 
Stande, nach deſſen Beſchluͤſſen die erſte Landwehr ins Feld 
geſtellt wurde. Die Ruſſen hatten aber bei dieſer Gelegenheit 
geſehen, daß an eine Vergrößerung Rußlands nach der preußi⸗ 
ſchen Seite hin nicht zu denken ſei, woran auch Herr v. Stein, 
wie ſich von ſelbſt verſteht, nie gedacht hatte. Ihn trieb nur 
der Eifer, Preußen und Deutſchland von dem ſchimpflichen 
Joche zu befreien, unter deſſen Druck die Nation alle die Jahre 
her geſeufzt hatte“. 

Stein if ſeitdem in der Arbeit von Pertz ausfuhrlich 
charakteriſirt; aber es iſt für die Zeitgenoſſen nicht unintereſſant, 
auch das Miniaturbild einen Augenblick anzuſehen, welches er 
in die Seele eines unbefangenen jungen Mannes warf, der 
erſt in feinen alten Tagen, nachden er ſelbſt politiſche Erfah⸗ 
rungen gemacht, daran dachte, daſſelbe zu faſſen und in noth⸗ 
dürftigſter hiſtoriſcher Beleuchtung zu zeigen. Herr Eilers 
ſchließt ſeine Schilderung Steins mit folgenden Aeußerungen: 
„Steins harte Urtheile über einzelne Perſonen machten mir, ich 
geſtehe es aufrichtig, mitunter einen unangenehmen Eindruck, 
namentlich das Urtheil über Hardenberg; ſpäter habe ich ihm 
nur zu ſehr beipflichten müſſen. Entfuhr ihm doch auch einmal 
über Niebuhr, den er hochſchätzte, glaubwürdiger Verſicherung 
nach, der Ausdruck: „Halb Schulmeiſter, halb Diplomat“. 
Ueber die Landescollegien urtheilte er immer nur nach Quali⸗ 
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fication der Chefs derſelben. Die Räthe betrachtete er als 
Organe, deren Tüchtigkeit einzig und allein darin beſtehe, die 
Meinung des Präfidenten richtig aufzufaſſen und geſchickt aus⸗ 
zufuͤhren. Hatten die Räthe eine andere Stellung, ſo war 
ihm der Präfident ein unfähiger. Noch ſchärſer beurtheilte er 
aus dieſem Geſichtspunkte die Miniſter. Zum Belege deſſen 
könnte ich eine ganze Reihe von Kraftausdrücken anführen, die 
auf mich doch den nachhaltigen Eindruck machten, daß ich mir 
ſpäter die Berliner Miniſterialrathsdevotion nicht aneignen konnte, 
wovon ich die Folgen bitter genug zu ſchmecken befam. Vor 
Gelehrſamkeit und Gelehrten hatte er große Achtung; ver⸗ 
kehren konnte er aber doch nur mit den fanften und ſchmieg⸗ 
ſamen Naturen, die in ſeine Ideen eingingen und dieſelben 
auszuführen verſtanden. Den Rationaliſten und Vermittelungs⸗ 
philoſophen zwiſchen Glauben und Wiſſen war er nicht hold. 
Von der katholiſchen Kirche und ihren treuen Oberhirten ſprach 
er mit großer Achtung, und es war nicht der kleinſte Vor⸗ 
wurf, den er dem Miniſter v. Altenſtein machte, daß er die 
Biſchöfe zu gehorſamen Staatsdienern herabwürdigen wolle.“ 

Dem zweiten Bande der „Wanderungen“ entheben wir die 
Schilderung eines Beſuchs, den Schleiermacher dem Ver⸗ 
faſſer in Kreuznach machte. Eilers iſt mit Recht empört, daß 
die ſymbolſüchtigen Finſterlinge dieſen Wiederbeleber des Chriſten⸗ 
thums in den Gemüthern der Gebildeten und der Denker jetzt 
zu den Unglaͤubigen zählen. Er ſchildert, wie ſich Schleier⸗ 
macher harmlos und offen zu geben pflegte. „Das Geſpräch 
wendete ſich bald zu den Gewaltſchritten der damals in Berlin 
allmächtigen demagogiſchen Umtriebepartei. Einer der drei 
Begleiter erzählte von einer dahin gehörigen lächerlichen Dienſt⸗ 
befliſſenheit eines namhaften Mannes und ſchloß die Geſchichte 
mit der Bemerkung, daß ſich wohl nicht leicht Jemand ein 
vollgültigeres leslimonium paupertatis ausſtellen könne. „Ich 
wenigſtens“, ſagte Schleiermacher, „erkenne es als vollgüͤltig 
an, und bin gern bereit, dem Manne das Collegium umſonſt 
zu leſen.“ „Der Mann“, fiel ich ein, „iſt nicht zur Stelle; 
da Sie aber ſo bereit find, Bettlern am Geiſte umſonſt Col⸗ 
legien zu leſen, ſo erbarmen Sie ſich meiner. Ich bekenne, 
daß ich nichts Rechtes weiß von dem Berliner Parteiweſen, 
und nichts von den Perſonen des mir vorgeſetzten Miniſteriums, 
daß ich uͤberhaupt ein vollkommener Neuling in preußiſchen 
Dingen bin.“ — „Was Ihr Miniſterium angeht,“ erwiderte 
Schleiermacher lachend, „Io iſt das bald abgemacht: es fängt 
mit Oboe, (Ühden) an und hört mit Mrd» (Meden) auf. 
Der wackere Süvern hat den Muth verloren und iſt vor Aer⸗ 
ger gelb geworden.“ In dieſer kurz und ſcharf charakterifiren⸗ 
den Weiſe ging Schleiermacher die Einzelnen der Reihe nach 
durch. Am ſchlimmſten kam eines der noch lebenden damali⸗ 
gen Mitglieder weg. Seine Urtheile über das Parteiweſen 
in Berlin kann Eilers nur im Allgemeinen und mit Weg⸗ 
laſſung der Perſonennamen wiedergeben. 

Schleiermacher war noch ganz erfüllt von dem Geiſte, der 
jenen Kreis von Männern beſeelte, die nach der unglücklichen 
Schlacht bei Jena die Lebensfrage der deutſchen Nation ſo tief 
empfanden und ſo mächtig anregten. Er ſelbſt war, wenn 
nicht der bedeutendſte, doch einer der bedeutendſten dieſer Män⸗ 
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ner. Die Erfolge der nationalen Erhebung, die fie urſprüng⸗ 
lich bewirkt, und dann des Muths, den ſie nach allen Seiten 
hin belebend weiter verbreitet hatten, gingen weit über ihre 
kühnſten Hoffnungen und Erwartungen hinaus. Als nun die 
große mit Strömen von Blut gewonnene Errungenſchaſt vor 
ihren ſtaunenden Augen ſich als eine Wirklichkeit darſtellte, da 
glaubten fie, nun endlich ſei nach Jahrhunderten politiſcher 
Zerriſſenheit und Verkommenheit ein geſunder und feſter Boden 
dem deutſchen Volke für die ſolange erſehnte nationale Wieder⸗ 
geburt von der Vorſehung dargeboten. Den Uebergang von 
dem Widerwärtigen und Unzuträglichen, was bis dahin be⸗ 
ſtanden, zu Dem, was ihrer Idee nach entſtehen ſollte, mögen ſie 
ſich wohl, meint Eilers, nicht klar gedacht haben; aber daß das Alte 
ſich mit ſolcher Energie und mit ſolchem Erfolge wieder her⸗ 
vordrängen würde, das hatten ſie nicht erwartet. Daraus kann 


man ſich den Geiſt der Oppofition erklären, der dieſe Männer 


von da an ergriff und einige von ihnen über die Grenze der 
Beſonnenheit hinaustrieb, alle aber mit großem Haſſe und 
tiefſter Verachtung gegen Die erfüllte, welche ſich zu Werkzeugen 
einer abermaligen Knechtung der Nation herzugeben ſchienen. 
Schleiermacher und feine Freunde zweifelten keinen Augenblick 
daran, daß ein Königthum von Gottes Gnaden die allein er⸗ 
ſprießliche Form eines freien und gerechten Zuſammenlebens 
fet, weil in dieſer Form Freiheit und Gerechtigkeit am ficherften 
ihre vernünftige Wahrheit und ihre nothwendigen Grenzen 
fänden. Gegen die Perſon des Königs war Schleiermacher, 
wie alle Preußen, voll aufrichtiger Verehrung; man war voll⸗ 
kommen überzeugt, daß all ſein Dichten und Trachten nut auf 


das wahre Wohl und die möͤglichſte Freiheit feiner Unterthanen 


gerichtet ſei; aber der Sicherheit und Selbſtändigkeit ſeines 
politiſchen Urtheils traute man nicht in demſelben Maße. Man 


glaubte, daß einige Männer, die ſich ſein Vertrauen zu erwer⸗ 


ben gewußt, ihm eine möglichſt ſchwarze Vorſtellung von dem 
revolutionären Geiſte der Jugend und ihrer Lehrer, der alten 
Tugendbündler und anderer politiſcher Phantaſten beizubringen 
geſucht, um eine Vollmacht zur Rettung des gefährdeten Staats 
zu erſchleichen. Man glaubte ferner, daß von Rußland und 
von Oeſterreich her, in Verbindung und nach Verabredung mit 
jenen Männern, zu demſelben Zwecke auf den König einge⸗ 
wirkt worden ſei. Man glaubte endlich, daß eben dieſe Män⸗ 
ner, nachdem ſie die gewünſchte Ermächtigung erlangt, in ihren 
Berathungen zu der Ueberzeugung gelangt ſeien, daß der Zweck 
einer radicalen Entwurzelung des demagogiſchen und revolutio⸗ 
nären Geiſtes nur durch ein energiſch durchgreifendes Verfahren 
zu erreichen ſei, und daß man durchaus keine Rückſicht auf 
frühere Verdienſte vor und waͤhrend der Freiheitskriege, auf 
nationale Lieblingsnamen und dergleichen nehmen dürfe, ſondern 
Jeden ohne Ausnahme packen und niederwerfen müſſe, der nur 
irgendwie in näherer oder entfernterer Verbindung mit den 
demagogiſchen Umtrieben ſtehe oder geſtanden habe. So zu 
verfahren, ſei auch beſchloſſen worden, und wie einft Jakob II. 
von England ſich feinen Jeffreys ausgeſucht, fo hätten auch 
dieſe Männer in der Perſon des Herrn v. Kamptz den 
paſſenden Mann gefunden. Aber „ſie gehen auf Pulver und 
ein Funke kann ſie in die Luft ſprengen“, Wenn ſich Eilers 
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recht erinnert, fielen auch die Worte: „ein ungeheuer großes 
Maul und eine freche Stirn, doch nur ein klein Gehirn“, wo 
denn auch die Idee einer Schleuder mit dem Stein aus dem 
Bache nahelag. Daß Schleiermacher einen ſolchen Schleuder⸗ 
wurf wirklich gethan, erfuhr Eilers von dem Miniſter Eichhorn. 
Er konnte aber die angedeutete Schriſt, die Eichhorn ſelbſt 
geleſen, weder bei den Perſonalacten Schleiermachers in dem 
Miniſterium der geiſtlichen Angelegenheiten, noch bei denen im 
Miniſterium des Innern und der Polizei finden, ſondern nur 
Spuren herausgenommener Schriftſtücke entdecken. 
Schleiermacher hielt geheime Verbindungen von Jünglingen 
und Männern nur für gerechtfertigt, wenn es gegen auswärtige 
Unterdrücker des Vaterlandes gehe, und tadelte entſchieden die 
hier und da auftauchenden Verſuche zu Nachahmungen des 
alten Tugendbundes. Er war der Meinung, daß das deutſche 
Volk mit der Befreiung von der Fremdherrſchaſt eine politiſche 
Geſinnung gewonnen habe, in welcher das Treiben des „abomi⸗ 
nabeln Complots in Berlin und in Wien“ ſeine Schranken 


finden werde. Er meinte damit Das, was Görres die Eine 


große Verſchwörung nannte,, die ihre weitläufigeren Verzweigungen 
über ganz Deutſchland durch alle Stände, Alter und Geſchlech⸗ 
ter hin verbreitet; die murrend an jedem Herde fitzt, auf Märk⸗ 
ten und Straßen ſich laut ausſpricht; die ohne Zeichen ſich 
in allen ihren Gliedern leicht erkennt, ohne geheimen Obern 
und ohne Antrieb aus einer Mitte heraus doch im beſten Ein⸗ 
verſtändniß ſtets zuſammenwirkt; die mit viel tauſend offenen 
Augen ins Verborgenſte hineingeſchaut, und der viel tauſend 
Arme ſtets zu Gebote ſtehen: jene Verſchwörung nämlich, in der 
das entruͤſtete Nationalgefühl, die betrogene Hoffnung, der miß⸗ 
handelte Stolz, das gedruͤckte Leben, ſich gegen die ſtarre Will⸗ 
kür, den Mechanismus erſtorbener Formen, das freſſende Giſt 
bewußtlos gewordener despotiſcher Regierungsmaximen, die das 
Verderben der Zeiten ausgebrütet, und die Verſtocktheit der 
Vorurtheile verbunden haben, und die mächtig und furchtbar, 
wie nie eine andere, wachſend mit jedem Tage in Macht und 
Thätigkeit, ihr Ziel ſo ſicher erlangen werde, daß die Gefahr 
nicht aufs Hintenbleiben, wohl aber aufs Ueberſchwellen ſtehe.“ 
So ungefähr waren damals die politiſchen Zeitanſchauungen 
Schleiermachers und ſeiner Freunde. Daß Stein ihnen nicht 
fernſtand, iſt jetzt bekannt genug. Die Geſchichte hat zwar 
anders entſchieden, als dieſe Männer dachten, zugleich aber 
auch bewieſen, daß ihren Vorſtellungen doch ein neues dauern⸗ 
des nationales Lebenselement zu Grunde lag, welches noch 
jetzt in lebendigſter Thätigkeit fortwirkt. Bei Schleiermacher 
bemerkte Eilers noch ein eigenthümlich wehmüthiges Verwundern 
darüber, daß das Complot fo viele dienſtbare Geiſter finde. 
„Keinen andern Tag meines Lebens, ſchreibt Eilers, hat eine ſolche 
Fülle des Geiſtes durchſtrömt, als dieſen Tag des Schleiermacher⸗ 
ſchen Beſuchs. Es war 6 Uhr geworden. Er wollte feinen Reife: 
plan nicht ändern, ſondern beſtand darauf, noch an demſelben 
Tage zu Fuße nach Bingen zurückzugehen. Ich begleitete ihn 


und ſeine jungen Freunde bis Laubenheim. Auf dieſem Wege 


fragte ich ihn, ob er ſich eines jungen Luͤbeckers, Namens Krohn, 
erinnere. „Der ſich im Thiergarten erſchoſſen hat? Aller⸗ 
dings, ich habe ihn einige Male geſehen. Er ſchien trubfinnig 
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und war immer in ſich ſelbſt verloren.“ Als ich ihm nun 
das Weſentlichſte der innern Geſchichte des Jünglinge mit⸗ 
theilte, ſchien er betroffen. „Hätte ich das gewußt, dann hätte 
ich ihn vielleicht retten können; denn Niemand kennt ſolche Zus 
ſtände beſſer als ich. Es iſt etwas Wunderbares mit dem 
hier und dem da“, 
„Die Wahrheit meines Herzens iſt Chriſtus, aber mein Geiſt 
iſt unabläſſig auf das Erſorſchen der Dinge gerichtet, und 
ſchaudert nicht zurück vor der Tieſe der Gottheit, und dabei 
komme ich nie in einen fühlbaren Widerſpruch mit der 
Wahrheit meines Herzens, meines innerſten Lebens.“ — Ob 
wohl auch Die, welche das Chriſtliche mit den Symbolen 
meſſen und Alle ausſchließen, die dieſem Maße nicht gerecht 
find, in Wahrheit ſagen können: Chriſtus iſt meines Herzens 
Wahrheit? — Dann erzählte Schleiermacher von ſeiner Erziehung 
in Niesky und dem frommen Leben der Brüdergemeinde, unter 


ſagte er, auf Kopf und Herz zeigend. 


welchem er aufgewachſen. Ich ließ das Wort „Pietiſt“ fallen 
und er lehnte es nicht ab. „Das Leben des Herrn, 
nicht dieſe oder jene Confeſſion oder Glaubensformel iſt das 
Licht des Menſchen“, war ſeine Meinung, und wer die 400 
gedruckten Predigten Schleiermachers aus den verſchiedenſten 
Zeiten durchleſen will, wird finden, daß die Worte: „In ihm 
war das Leben und das Leben war das Licht der Menſchen“, 
den Mittelpunkt ſeines religibſen Ideenkreiſes bilden. Unter 
den vielen Geiſtlichen, die ſich ſeine Schüler nennen oder nann— 
ten, habe ich nur wenige gefunden, die wirklich Schüler ſeines 
Geiſtes und Herzens waren, wohl aber viele, die aus den 
Worten: „Chriſtus geſtern und heute u. ſ. w.“ Pfeile gegen 
den Mann ſchmiedeten, der ein wirklicher und wahrhaftiger 
Freund Schleiermachers war, und ſeines Geiſtes Fruͤchte gründ— 
licher kannte als irgend einer jener ee Lachmann 
nicht ausgenommen.“ 


Leben und Treiben in Marokko. 
Erſter Artikel. 


Die Staaten des Sultans von Marokko find von Europa 
nur durch eine ſchmahle Meerenge getrennt, und doch iſt es 
faſt ſchwerer ins Innere derſelben zu dringen als nach Timbuktu 
oder an den Tſadſee zu gelangen. Einzelne kühne Wanderer 
wagen ſich wohl eine Strecke landeinwärts, aber es kann keine 
Rede davon ſein, das mauriſche Kaiſerreich mit Muße und in 
Sicherheit zu erſorſchen. Mit den Städten der Küſte find wir 
hinlaͤnglich bekannt; die europäiſchen Handelsſtaaten haben in 
den Seeplätzen Conſuln, jedoch Alles was über das Geſtadeland 
hinausliegt, ſucht der Beherrſcher dieſes „äußerſten Weſtens,“ 
des Maghreb ul Akßa, den Narazenern zu verſchließen. | 

Aber ſeitdem die Franzoſen Algier erobert haben, find ſie 
unmittelbare Nachbarn dieſes Beherrſchers der Gläubigen ge⸗ 
worden, und auch die Engländer haben ihm nicht ſelten einen 
Denkzettel gegeben. Jene Barbaresken, welche einſt von Algier, 
Tunis und Tripolis ausliefen, das Mittelmeer unſicher machten, 
ſogar in der Oſtſee ein Lübecker Schiff kaperten und ihre Streif— 
züge bis in die Nähe von Island ausdehnten, ſind verſchwun⸗ 
den; aber der Sultan von Marokko herrſcht noch heute. Doch 
iſt offenbar fein Staat in Auflöfung und Verfall, und es liegt 
keineswegs außer dem Bereiche der Möglichkeit, daß ihm ein⸗ 
mal daſſelbe Schickſal bereitet wird, welchem der übrige Theil 
des Nordrandes von Africa theils ſchon unterlag, theils ent⸗ 
gegengeht. Dieſe ſchönen Länder in welchen einft die Cultur 
der Phönicier, Griechen, Römer und Byzantiner tiefe Wurzel 
geſchlagen hatte, muͤſſen nothwendig dem europaäiſchen Einfluſſe 
anheimfallen, und die Barbarei wird dann einer höhern Ge: 
fittung Platz machen. 

Bis auf Weiteres übt indeſſen jener wunderliche Potentat 
in Fez und Marokko ſeine grauenvolle Herrſchaft, über deren 
Charakter jüngſt ein Mann der ſich längere Zeit in den Han⸗ 
delsplätzen des Maghreb aufgehalten, Narciſſe Cotte, in der 
Revue contemporaine intereſſante Mittheilungen veröffentlicht, 
denen wir Einiges entnehmen. Alle Beiträge zur Kunde eines 


als geizig; er kann den Zollbeamten nicht vergeſſen, 


jo merkwürdigen und im Allgemeinen nur mangelhaft bean 
ten Landes ſind dankenswerth. 

Die maghrebiniſche Staatsweisheit und Verwaltungskunſt 
trägt ein Gepräge ganz eigenthümlicher Art; Europa hat derar— 
tiges gottlob nie gekannt. Sultan Abd er Rahman iſt 
Chalif des Weſtens, Beherrſcher der Gläubigen und Nachfolger 
des Propheten. Als ſein Oheim Muley Sliman regierte, war 
er Zolleinnehmer in Mogador; nach dem Tode ſeines Vorfah— 
ren hätte der Thron einem gewiſſen Sidi Abd er Rahman 
Ben Sliman gehört, und dieſer war auch im Teſtamente 
des Sultans namentlich bezeichnet worden. Der Zollverwalter 
von Mogador radirte jedoch einige Buchſtaben aus, ſchrieb an— 
dere dafuͤr hin, und wurde durch ſolchen Betrug Kaiſer von 
Marokko. Ein gutes Gewiſſen hat dieſer Mann nicht; man 
ſchildert ihn als furchtſam, argwöhniſch, und vor allen Dingen 
und be⸗ 
trachtet das Land wie eine große Douane, deren Obereinneh— 
mer er iſt. Er ſetzt die Schraube an und preßt heraus was 
möglich iſt; er will Geld und immer wieder Geld, er küm— 
mert ſich nur um die Finanzen und rafft zuſammen was er 
kann. Der Staat kuͤmmert ihn nicht; er hat ſogar die Krieges 
flotte völlig in Verfall gerathen laſſen, weil ſie Geld koſtet, 
und Landſoldaten hält er lediglich zu dem Zwecke um Tribut 
einzutreiben. Alles iſt im Verfall, denn Niemand wagt auch 
nur einigermaßen wohlhabend zu erſcheinen. Mit dem Aus 
lande will Abd er Rahman nichts zu thun haben, und Han— 
delsverkehr mit den Europäern duldet er nur, weil derſelbe 
ihm Geld einbringt. An und für ſich liegt ihm an feinen 
Seehäſen gar nichts; er möchte lieber ganz ungeſtört mit feinen 
tauſend Frauen und tauſend Koffern hantieren. Ganz beſon⸗ 
ders haßt er die Stadt Tandſchehr (Tanger) weil dort euros 
päiſche Conſuln wohnen; fie iſt ihm ein Dorn im Auge und 
er erwähnt des Namens nicht ohne dabei die Nazarener und 
Juden zu verwünſchen. Die Unterhandlungen mit den Aus⸗ 
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ländern führt dort ein Maure, der früher längere Zeit in Cadiz 
und Gibraltar gewohnt hat, und nun eine Art von Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten ſpielt; nebenher verkauft dieſe 
Excellenz Zucker und Kaffee, hat aber eine ſehr ſchwierige 
Stellung. Auf der einen Seite bringt ſie ihn in Berührung mit 
etwa einem Dutzend Generalconſuln, die oft nachdrüuͤckliche Beſchwer⸗ 
den geltend machen, und auf der andern Seite hat er den Sultan, 
welch mit Berichten über die verfluchten Nazarener ſich nicht 
behelligen laſſen will. Die Verhaltungsbefehle, nach welchen 
die Excellenz ſich zu richten hat, laufen auf Folgendes hinaus: 
Auf die Vorſtellungen der Conſuln antworteſt Du mit Ver⸗ 
ſprechungen; Du ſchiebſt Alles auf die lange Bank und ſuchſt 
immerfort Zeit zu gewinnen; ſuche ſo viele Bedenklichkeiten und 
Sckwierigkeiten als möglich auf; gieb nur wenig nach wenn 
man Dir droht; kommen ſie mit Schiffen um zu bombardi⸗ 
ren, dann wirf Dich nieder, füge Dich aber erſt im äußerſten 
Nothfalle; laß mich aber fo wenig als möglich von den Chris 
ſtenhunden hören, denn ich mag von ihnen nichts wiſſen! 

Der Sultan iſt nicht blos Herr des Staatsgebietes, ſon⸗ 
dern betrachtet ſich auch als rechtmäßigen Eigenthuͤmer alles 
deſſen was ſeine Unterthanen beſitzen. Die Stämme von ber⸗ 
berifcher Abſtammung find aber mit einer ſolchen Auffaſſung 
nicht einverſtanden und behaupten, ihre Dörſer und Heerden ſeien 
nicht des Sultans Eigenthum; deshalb haßt er ſie und er⸗ 
klärt, es ſei eine rechte Schande daß ſolche Leute ſich Moham⸗ 
medaner zu nennen wagen. Der marokkaniſche Unterthan muß 
ſich glücklich ſchätzen, wenn er überhaupt früh Morgens noch 
ſeinen Kopf auf dem Rumpſe findet und weiß wovon er den 
Tag über leben kann, denn nach marokkaniſchem Recht gehört 
eben Alles dem Sultan. 

Die Verwaltungskunſt wird in folgender Weiſe ausgeübt. 
Jede Ortſchaft hat einen Kaid oder Statthalter, welcher über 
die ihm preisgegebenen Menſchen mit ähnlicher Willkür herrſcht 
wie der Sultan über das ganze Land. Auch die unter Zelten 
lebenden Stämme werden von ſolchen Beamten heimgeſucht. 
Jede Provinz hat einen Paſcha. Der Sultan ſagt zu einem 
ſolchen: Ich muß hunderttauſend Piaſter haben, ſchaffe fie mir! 
— Der Paſcha meldet den Kaids: Unſer Herr (Sidna) will 
Geld haben; ihr ſchafft es mir oder ich ſtecke euch ins Ge⸗ 
fängniß! Die Kaids wenden ſich dann an Alle von welchen muth⸗ 
maßlich etwas herauszupreſſen iſt, und äußern: Sidna will 
Geld haben; wer mir nicht tauſend Piaſter bringt, erhält 
Stockſchlaͤge auf die Fußſohlen! Den Juden wird nebenher 
noch kundgethan: Schafft ihr bis da und dahin das Geld nicht, 
dann nehme ich euch eure ganze Habe weg, ich laſſe euer Haus 
niederreißen, ich laſſe eure Familien todtpeitſchen, ich ſchneide 
euch die Köpfe ab, ſalze ſie ein, und laſſe ſie am Thore der 
Kasbah aufhängen, damit dort Raben ſie beſudeln! 

So ſteht es mit des Sultans von Marokko Creditbank; 
fie fügt ſich auf Kerker, Stockſchläge und Gewalt. Das 
bei verſteht es ſich von ſelbſt, daß der Paſcha ebenſo viel für 
ſich ſelbſt eintreibt, wie er von den Kaids fordert, und dieſe 
Letzteren wollen auch keineswegs fir Nichts und wieder Nichts 
ihre Mühwaltungen haben. Allen dieſen Beamten kommen 
deshalb die kaiſerlichen Befehle ſehr gelegen, denn ſie geben 
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den Vorwand zu heillofen Erpreſſungen ab. Paſchas und 
Kaids ſaugen ſich voll wie Blutigel, aber der Nachfolger des 
Propheten verſteht ihnen das Blut wieder abzuzapſen. Er weiß 
ungefähr welcher Beamte von Piaſtern und Dublonen ſtrotzt. 
Einem ſolchen Manne wird die Ehre zutheil, an den Hof ges 
laden zu werden, freilich nicht in einer europäiſchen Art und 
Weiſe. Denn eines ſchönen Morgens erſcheinen zehn Mann 
von der ſchwarzen Garde des Kaiſers bei dem Beamten, ſetzen 
denſelben, ohne weiter ein Wort zu reden, auf ein Maulthier 
und bringen ihn ſo nach der Hauptſtadt. Cotte erzählt, er 
habe mehr als einmal dergleichen Unglückliche geſehen, die von 
den Negern ohne alle Rückſicht behandelt wurden. Sie muß⸗ 
ten mit geknebelten Armen in der brennenden Sonnenhitze rei⸗ 
ten, und litten fürchterliche Pein; von den Schwarzen wurden 
fie mit Schimpfworten überfchüttet und mißhandelt. In der 
Hauptſtadt wird der Blutigel in einen Kerker geworſen, und 
erhält täglich eine beliebige Anzahl von Stockprügel zugemeſſen, 
bis er eingeſtanden hat, wo ſeine Schätze verborgen liegen. 
Das letztere hält freilich ſehr ſchwer, denn der Maure läßt ſich 
eher das Fleiſch vom Leibe hauen, als daß er ſein Geld her⸗ 
ausgebe. „Vor vier Jahren hielt der Kald von Dar el 
Beida länger als einen Monat eine entſetzliche Marter aus. 
Der Sultan ließ ihn täglich zwiſchen zwei Pfählen auf⸗ 
hängen und in der Art auf⸗ und abwippen, daß er 
jedesmal auf einen Haufen von langſtacheligem Cactus fiel. 
Der Kaid litt unbeſchreiblich, blieb aber lange ſtandhaft. Frei⸗ 
lich verlangte ſein Landesvater von ihm mehr als zwei Mil⸗ 
lionen. Nach jedesmaligem Wippen geſtand er dann, daß er 
an dem und dem Orte ſo und ſoviel tauſend Piaſter ver⸗ 
borgen habe, gab aber manchmal ſalſche Stellen an und dann 
begann die Marter wiederum. Nach vier oder fünf Wochen 
erlag er derſelben, ohne daß der Sultan und deſſen Neger⸗ 
garde die Freude gehabt hätten, die zuſammengerafften Thaler 
und Dublonen des Geizigen herauszupreſſen. Sie liegen irgendwo 
vergraben und harren ihrer Auferſtehung.“ 

Insgemein verfährt der Sultan glimpflicher, weil es nicht 
in feinem Vortheil liegt, die Beamten zu toͤdten. Sein Zweck 
wird leichter erreicht; der Prügel tanzt und lockt eine erkleck⸗ 
liche Summe ans Tageslicht, und das reicht vorläufig hin. 
Der Ausgepreßte und windelweich Geprügelte wird mit allen 
Ehren fortgeſchickt und tritt fein Amt wieder an, das er na» 
türlich nur um fo eifriger benutzt um ſich für Schläge und 
Geldverluſt reichlich zu entſchädigen. Um eine Wiederholung 
der Baſtonade und der Erpreſſungen abzuwehren oder ſie doch 
möglichſt weit hinauszuſchieben, macht er Seiner Majeſtät dann 
und wann ein Geldgeſchenk. Der Sultan hat eine ſehr prak⸗ 
tiſche Art und Weiſe ſich eines Paſcha's zu entledigen, den er 
in aller Gemächlichkeit beſeitigen will. Er läßt ihn an den 
Hof kommen, behandelt ihn mit Auszeichnung und giebt ihm 
eine Taſſe Kaffee. Nach zwei Stunden thut das Gift 
ſeine Wirkung; der Paſcha verendet unter Zuckungen, und die 
Hofleute tröften ihn mit den fataliſtiſchen Worten: Es ſtand 
ſo geſchrieben! 

Auf ſolche Weiſe erhebt der Sultan ſein außerordentliches 
Budget. Die regelmäßigen Steuern werden in vielen Gegen⸗ 
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den nur mit Mühe und oft nur durch Gewalt beigetrieben, 
und manche Stämme im Gebirge wiſſen ſich denſelben völlig 
zu entziehen. . 

Abd er Rahman hat einmal mit Abd el Kader gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gegen die Franzoſen gemacht. Er fürchtete 
den Einfluß, welchen der Emir gewonnen hatte, ſeitdem er als 
Vorkaͤmpfer der mohammedaniſchen Religion daſtand und den 
heiligen Krieg erklärt hatte. An einem ſolchen mußte nun der 
Nachfolger des Propheten ſich betheiligen, wenn nicht alle 
Stämme von ihm ſich abwenden und mit ſeinem Nebenbuhler 
gemeinſchaftliche Sache machen ſollten. Geſchah das letztere, 
dann wankte der Thron des Sultans. So kam es, daß bei der 
Schlacht von Isly auch marokkaniſche Truppen ſich betheiligten. 
Der älteſte Sohn des Sultans, Sidi Mohammed, führte fie 
an, hat aber damals keine Ehre eingelegt, weil die „räudigen 
Hunde“ ſich um Großprahlereien nicht bekümmerten, ſondern 
mit Bayonneten heranſtürmten. Da ſprang der Kronprinz auf 
ein Pferd und rannte ſpornſtreichs von dannen, ohne auch 
nur einen Schuß zu thun, und ſeine mauriſchen Soldaten 
folgten dieſem Beiſpiele. Man erklaͤrte, daß die Europäer mit 
Teufeln im Bunde ſtänden, gegen welche ein guter Muſelmann 
machtlos ſei und mit welchen er ſich auch nicht befaſſen möge. 
Nur die ſchwarze Garde und einige Reiterabtheilungen hatten 
einen Angriff ausgehalten, waren aber auch bald auseinander⸗ 
geſprengt worden, als die Kanonen zu ſpielen begannen. Die 
Frauen, Jagdhunde, Muſikanten, Kochtöpfe und der Thee⸗ 
keſſel Sidi Mohammeds fielen in die Hände der europäifchen 
Teufel. ö 

Cotte meint, die Schlacht am Islyfluſſe und der Fall 
Abd el Kaders hätten das Schickſal des Islam im africani⸗ 
ſchen Abendlande entſchieden. Nachdem Algerien völlig unter⸗ 
worſen ſei und ein großer Theil der dortigen Mohammedaner 
mit der Herrſchaft der Europäer ſich ausgeſöhnt habe, muͤſſe 
das Beiſpiel auch auf Marokko zurückwirken, und zwar zunächſt 
auf die Seeplätze, während das Innere durch den Handel auch 
neue Anſchauungen erhalte. Sobald einmal der religiöſe Fana⸗ 
tismus einigermaßen abgeſchwächt iſt, werden die verſchiedenen 
Stämme begreifen, wieviel vortheilhafter es ſei, dem Franzoſen 
eine geringe Steuer zu zahlen und ſich im Beſitz ihrer Habe 
ficher zu fühlen, als den Erpreſſungen des Sultans preisge⸗ 
geben zu bleiben. 

Abd er Rahmans ſchwarze Garde nimmt eine bevor⸗ 
rechtete Stellung ein und ſpielt in Marokko eine große Rolle; 
ohne fie wäre er keinen Augenblick auf feinem Throne ficher. 
Muley Ismail, der vierte Herrſcher der Dynaſtie der Scherife 
aus Tafilelt, hatte feine Herrſchaft nur mit Mühe befeſtigt; 
viele Stämme hatten ſich gegen ihn aufgelehnt und Prinzen 
ſeiner eigenen Familie ihn mit den Waffen bekämpft. End⸗ 
lich behielt er die Oberhand; er war ein merkwuͤrdiger Mann. 
Um ſeine Unterthanen zu beſchäftigen und fie ſtets in Athem 
zu erhalten, ließ er große Gebäude aufführen, die gleich nach⸗ 
her wieder abgeriſſen wurden; ſie mußten in Zwingern mit 
Löwen kämpfen; auch ſorgte er für allerhand andern Zeitver⸗ 
treib. Es war eine Obliegenheit der Chriſtenſklaven, Ziegel ⸗ 
ſteine zu backen und zu brennen. Manchmal erſchien Seine 


Majeſtät, prüfte die Arbeit, und fand allemal, daß viele Steine 
zu hart, andere zu weich ſeien; dieſe alle, harte oder weiche, 
wurden dann den Sklaven auf dem Kopfe zerſchlagen. Muley 
Ismail ließ einſt einen feiner Söhne hinrichten und leitete die 
dabei nöthigen Anſtalten. Dann aber hieb er den Mann, 
welcher das Henkeramt verrichtet hatte, mit eigener Hand nie⸗ 
der, und baute dem Schlachtopfer ein prächtiges Grabmal. 
Diefer Sultan hatte eine Ader von Witz. Er pflegte feine 
Regierungsmaximen durch folgenden Vergleich anſchaulich zu 
machen: „Wenn ich viele Ratten in einem Korbe habe und 
diefen Korb nicht ohne Unterlaß ſchüttele, dann freſſen die 
Ratten ſich durch und laufen fort.“ Derſelbe Mann ließ am 
Hofe Ludwigs XIV. um eine Prinzeſſin anhalten. Er ſchrieb: 
„Ich will ſie zu meinem Weibe nehmen nach den Geſetzen 
Gottes und ſeines Propheten Mohammed. Sie mag bei ihrer 
Religion und gewohnten Lebensweiſe bleiben. Sie wird an 
meinem Hofe Alles finden was, ſo es Gott beliebt, ihr Ver⸗ 
gnügen machen wird.“ 

Ismail trauete weder ſeiner Familie noch ſeinen Untertha⸗ 
nen, und wollte ſich deshalb eine Leibwache ſchaffen, welche 
zum Lande Marokko in keinerlei Art von Beziehung ſtehe. 
Deshalb ließ er aus dem Sudan eine große Menge junger 
kräftiger Neger holen, zwang ihnen den Mohammedanismus 
auf, gab ihnen ſchwarze Sklavinnen zu Weibern, wies ihnen 
Ländereien an und bevorzugte ſie auch ſonſt in mannichfacher 
Weiſe. Dieſe Soldaten waren lediglich auf den Sultan an⸗ 
gewieſen; das Volk haßte fie; ihre Knaben wurden von früher 
Jugend an zu Kriegern herangezogen und zu unbedingt folg⸗ 
ſamen Dienern abgerichtet. So entſtand eine Prätorianerkaſte, 
welche in blinder Unterwürfigkeit ihren Vortheil fand und ſich 
obendrein an den Mauren rächen konnte, welche auf die Schwar⸗ 
zen mit Wuth und Verachtung blickten. Dieſe Neger durch⸗ 
ſchwärmten das Reich, raubten und pluͤnderten bei den Stäm⸗ 
men, welche ihr Gebieter ihnen bezeichnet hatte, und ſchonten 
kein Blut. Ismail gab dieſer ſchwarzen Garde einen beſon⸗ 
dern Schutzheiligen, Sidi Bu Chari, welcher Erläuterungen zum 
Koran geſchrieben hat. Jeder Negerſoldat muß den Eid der 
Treue auf das Buch dieſes Heiligen ablegen. Dieſes letztere 
gilt ihnen gleichſam als Palladium, ſie halten an ihm wie 
weiland die Janitſcharen an ihren Keſſeln; der Haid der Schwar⸗ 
zen nimmt es mit in die Schlacht, wo es dann Wunder thut. 
Die Garden heißen nach jenem Buche die Bu Chari, und nach⸗ 
dem ſie einige Jahre beſtanden hatten, waren ſie die mäch⸗ 
tigſten Lente im Reiche. Ihr Kald, d. h. Oberbefehlshaber, 
gewann bald einen entſcheidenden Einfluß, gegen welchen Ries 
mand aufkommen konnte; und unter den Soldaten bildete ſich 
ein Kaſtengeiſt aus, welcher die Macht dieſer Prätoriäner noch 
ſteigerte. Dieſe Leibwache Ismails tyranniſirte nicht blos das 
Land, ſondern auch die Sultane, welche auf den Gründer 
folgten. 

Gleich nach Muley Ismails Tode griffen die Offieiere der 
ſchwarzen Garde willkürlich in die Thronfolge ein, indem fie 
die ältern Söhne ausſchloſſen und einen der jüngſten Söhne 
zum Beherrſcher der Gläubigen erhoben, den fie gegen das 
rebellirende Volk ſchützten. Aber bald nachher warfen fie ihr 
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eigenes Werk über den Haufen und ergriffen die Partei eines 


Oheims, der als Uſurpator auftrat. Dieſer war eine Spiel⸗ 
puppe in ihren Händen; ſie ſetzten ihn ſechsmal ab und er⸗ 
hoben ihn ebenſo oft wieder; nachdem ſie alle Geldſchätze des 
Kaiſers ſich angeeignet, gaben ſie ihn den Kugeln der Berbern 
und Araber preis. 
nahmen ſie die Stadt Fez ein und boten den Thron nachein⸗ 
ander zwei Söhnen des Kaiſers an, der am Ende nur durch 
Liſt die Macht dieſer wilden Soldatesca brechen konnte. Er 
wußte fie in kleineren Abtheilungen über das Land zu zerſtreuen 
und ließ ſie entwaffnen. Die Bu Chari waren bis zu hun⸗ 
derttauſend Mann angewachſen; gegenwärtig überfteigt ihre 
Zahl nicht funfzehntauſend. 

Unter Sidi Mohammeds Nachfolger Muley Peſid ſpielten 
ſie ſchon wieder eine Rolle; ſie waren die Werkzeuge, vermit⸗ 
telſt welcher der Sultan feine Grauſamkeiten verübte. Man 
bezeichnet jenen Peſid als den marokkaniſchen Nero, und in 
den Schwarzen fand er Trabanten, wie er ſich dergleichen nur 
wunſchen mochte. Gegenwärtig beſteht die eigentliche Leibwache 
Abd er Rahmans aus nur etwa vierhundert Mann; die übri⸗ 
gen liegen als Beſatzungen vertheilt, und zu den regelmäßigen 
Truppen gehören nur etwa dreitauſend von ihnen. Auch eine 
andere Abtheilung von Leibwächtern, die Udaias, welche noch 
1830 dem Sultan Schrecken einjagten, ſind im Verfall. Das 
einſt ſo große und mächtige Scherifat Marokko, die ſtolze 
Schöpfung der Edriſiten und Almohaden ſinkt in Trümmer. 
Die Nacht, welche allabendlich ihren Schleier auf jene Geſtade 
herabſenkt, iſt nur ein ſchwaches Abbild jener tiefen Dunkelheit, 
in welche die Zeit Volker und Staaten hinabtaucht, deren 
Rolle ausgeſpielt iſt. 

Das marokkaniſche Heer, wenn man ſich dieſes Ausdruckes 
bedienen darf, beſteht aus einem bunten Durcheinander von 
Contingenten, welche von den einzelnen Stämmen geſtellt wer⸗ 
den muͤſſen. Alle dieſe Truppen. find nicht disciplinirt, bis 
auf die ſchwarze Garde, welche einigermaßen gedrillt wird und 
eine Art regelmäßigen Soldes erhält. Sie bildet die heilige 
Schaar des Reiches und ſteht wegen ihrer Tapferkeit in hohem 
Anſehen. Wenn ſie von den Nazarenern bei Isly aufs Haupt 
geſchlagen worden iſt, ſo liegt die Schuld lediglich an den 
böſen Geiſtern, welche mit den Europäern gemeinſchaftliche 
Sache gemacht haben. Sidi Mohammed leiſtete damals den 
Eid, daß ſein Bart nicht eher von einer Scheere berührt 
werden ſolle, bis er Rache anden frechen Feinden genommen habe. 

Bei feierlichen Gelegenheiten find die Soldaten dieſer 
ſchwarzen Garde prachtvoll gekleidet. Nareiſſus Cotte ſah ſie 
aufziehen, als ein Sohn des Sultans die Stadt Rabatt be⸗ 
ſuchte. Sie waren in Reihen aufmarſchirt und ſtanden wie 
Mauern da, ſtill und unbeweglich; nur die Augen ſprachen. 
Dieſe Neger trugen golddurchwirkte Kleider und ſcharlachrothe 
Gürtel; ſie ſahen aus wie glänzende Mumien. Ein Schwarzer 
von rieſenhaftem Wuchs hatte um den Kopf und einen Theil 


des Geſichts weißen, purpurgeſtreiften Muſſelin gewunden, und 


erinnerte unwillkürlich an eine ägyptiſche Sphinx. 
Ueberall in den marokkaniſchen Städten erregt die große 
Mannichfaltigkeit von Volksſchlägen, Hautfarben, Geſichtsbil⸗ 
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dungen und Trachten die Aufmerkſamkeit des Europäers. Er 


ſieht Mauren, Araber, Berbern, Neger und Juden neben und 
durch einander, und außer ihnen Leute von gemiſchtem Blute 
in allen denkbaren Abſtufungen. 

Da kommt ein Mann in langem Mantel von weißwolle⸗ 
nem Zeuge, unter welchem Seide und Gold hervorſchimmern. 
Er wirft denſelben majeſtätiſch in Falten, ſein Gang iſt ab⸗ 
gemeſſen, ſein Geſicht hat ſtrenge Züge, und man merkt ihm 
an, daß er für einen Frommen gelten will. Er iſt ein Hadſchi, 
d. h. er hat eine Pilgerfahrt nach Mekka gemacht, geht täg⸗ 
lich einige Male in die Moſchee und trägt ein Stuͤck Wollen⸗ 
teppich unter dem Arme, auf welches er niederkniet; auch läßt 
er unaufhörlich die Kugeln feines Roſenkranzes (Tesbih) durch 
die Finger laufen und murmelt Koranſtellen vor ſich hin. Die⸗ 
ſer fromme Maun ſteht in großem Anſehen, Jedermann be⸗ 
grüßt ihn mit Ehrfurcht und macht ihm Platz. Und doch 
kenne ich ihn als ein üͤbertünchtes Grab; er iſt ein hochmüthi⸗ 
ger Phariſäer, ein Schelm, Lügner und Scheinheiliger. An 
ſeinen Fingern klebt das Blut Unſchuldiger, er preßt und 
mißhandelt die Armen. Dieſe Mauren ſind ein Ge⸗ 
ſchlecht von Vipern und Füchſen. Bekanntlich haben 
ſie in Marokko die Oberhand; aus ihren Reihen werden die 
Ulemas (Geiſtlichen), Kalds und Paſchas genommen; nur 
Mauren kommen zu Reichthum, Wurde und Anſehen. In 
den Städten bilden ſie die überwiegende Mehrzahl; auch ge⸗ 
hören die meiſten Kaufleute ihnen an. Ihre Schätze vergraben 
ſie. Die Mauren find ein ſo nichtswürdiges, verderbtes Volk, 
daß ſie ihre despotiſche Regierung verdienen. Die übrigen 
Volksſtämme im Maghreb ul Akßa haben Laſter und Fehler 
der Barbaren, aber daneben doch auch die eine oder andere 
gute Seite, an den Mauren jedoch iſt Alles niederträchtig und 
verächtlich. Von den Eigenſchaften, durch welche ihre Vorfah⸗ 
ren ſich einft in Spanien auszeichneten, iſt nichts mehr übrig 
geblieben, obwohl viele von alten Familien aus Granada und 
Andaluſien abſtammen, und in einigen dieſer Familien noch die 
Schluͤſſel ſpaniſcher Häuſer und Städte vererbt werden. 

Der Maure vergräbt alles baare Geld, deſſen er habhaft 
werden kann, mit einer wahren Leidenſchaft, und die Erde ver⸗ 
ſchlingt ungeheure Summen. Spaniſche Dublonen und Pia⸗ 
ſter, deutſche Maria⸗Thereſiathaler und franzöfiihe Fünffranc⸗ 
ſtücke, die einmal nach Marokko gelangt ſind, kommen nie wie⸗ 
der zum Vorſchein. 

Ganz andere Leute ſind die Araber, welche zumeiſt die 
Städte fliehen und unter Zelten leben. Insgemein haben ſie 
einen hohen Wuchs, dunkle Hautfarbe, ſchwarzes Auge und 
durchdringenden Blick; ihr Gang iſt gemeſſen und ihre ganze 
Haltung hat etwas Feierliches. Der Maure iſt feig, hinter 
liſtig und ein Großprahler, der Araber dagegen ein Menſch 
von Muth, zugleich Hirt und Krieger, der heute nicht weiß, 
wo er morgen ſeine Zeltſtangen aufſchlägt. Er hält in alter⸗ 
thuͤmlicher Weiſe an einfachen Sitten, hat aber den Ackerbau, 
welchen er früher in einiger Ausdehnung trieb, völlig aufgege⸗ 
ben, weil der Sultan ihm durch feine ſchwarze Garde den Er« 
trag der Ernten wegnehmen ließ. Noch jetzt iſt kein Araber 
ſicher ein ſchönes Pferd zu behalten; er giebt ſich deshalb keine 
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Mühe mit der Zucht mehr, weil fie doch vergeblich wäre und 
nicht ihm zu Gute käme. Er geht nur ſelten in eine Stadt, 
und über die Außenwelt iſt er in völliger Unkunde. 

Cotte erzählt, daß einſt zwei Araber zu ihm kamen, welche 
ſich einen Nazarener in der Nähe betrachten wollten, um in 
ihren Zeltdörfern etwas Neues erzählen zu können. Die Ma⸗ 
rokkanerinnen ſchrecken ihre Kinder mit den Worten: „Sei fill, 
der Nazarener kommt!“ und von dieſen Chriſten haben ſie 
wunderliche Vorſtellungen. Ein Europäer äußerte gegen einen 
ſehr verſtändigen Marabut den Wunſch, das uns nur dem Na⸗ 
men nach bekannte Land led Draa zu beſuchen. Der Mara⸗ 
but ſagte: „Geh mit mir, Du ſollſt es ſehen, mein Einfluß 
wird Dich gegen jede Gefahr ſicherſtellen; Du wirſt nicht er⸗ 
mordet werden. Freilich, wenn ſie dort im Lande in Dir einen 
Chriſten vermutheten, jo wärſt Du unrettbar verloren; aber 
wir wurden fie niemals davon überzeugen konnen, daß Du, 
mein Begleiter, ein Chriſt ſeieſt. Wir lernen von unſeren 
Müttern, daß die Chriſten verdammte, verfluchte Weſen find, 
mit Hörnern und geſpaltenem giftigen Schweife, glühenden 
Augen, Krallen und Tigerzähnen. Das Alles ſehlt Dir; ſie 
würden Dich alſo für einen Türken halten, für einen Muſel⸗ 
mann aus dem Oſten, und in dieſem Glauben würde ich fie, 
Inſch Allah (ſo es Gott gefällt) beſtärken.“ Jene beiden Ara⸗ 
ber traten in Cottes Zimmer und waren ganz erſtaunt Chri⸗ 
ſten zu ſehen, die den übrigen Menſchenkindern glichen. Nächſt 
den horn» und krallenloſen Europäern erregte ein Klavier die 
ganze Auſmerkſamkeii dieſer Kinder der Wuͤſte, theils durch 
den Klang, welcher ihnen zauberhaft ſchien, theils wegen des 
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glänzenden Mahagoniholzes, dergleichen im Maghreb nicht wachſe; 
fie haben natürlich keinen Begriff von Politur. Sodann frag⸗ 
ten ſie ob es wahr ſei, daß der Chriſt nur eine einzige Frau 
haben dürfe: „Auf wie lange Zeit nehmt ihr ein Weib? Und 
wenn die Frau nun übellaunig oder boshaft iſt, wenn ſie euch 
keine Kinder bringt, was macht ihr mit ſolch einer Frau? 
Schickt ihr ſie fort oder nicht? Ihr habt eine dumme Ein⸗ 
richtung.“ Als Cotte ihnen Kaffee reichen ließ, fragten fie: 
„Dürfen wir auch trinken?“ Sie dachten wohl daran, welche 
Gunſtbezeigungen der Sultan vermittelſt vergifteten Kaffees 
ſpendet. Ein Käſtchen mit Kryſtallflaſchen voll Kirſchengeiſt, 
Traubeubranntwein und dergleichen ſtach ihnen ſehr in die Aus 
gen, und ſie wunderten ſich baß als ſie erfuhren, daß man im 
Abendlande Wein und Liqueure trinke, nicht um ſich zu be: 
rauſchen, ſondern weil ſie wohlſchmeckend und der Geſundheit 
zuträglich ſeien; in Europa ſei auch das Wetter nicht ſo heiß 
wie in Africa. Sie ſahen den Spiegel und fragten: „Was 
iſt in dem andern Zimmer,“ und lachten hell auf als man ſie 
das Glas berühren ließ. „O Wunder, o Wunder!“ Als ſie 
fortgingen ſagten ſie: „Das iſt ein ſchöner Tag, Du biſt un⸗ 
ſer Freund, wir wollen wieder kommen. Die anderen Muſel⸗ 
männer meiden Dein Haus, aber wir fürchten keinen Menſchen, 
auch den Sultan nicht, der wahre Mann fuͤrchtet nur Allah.“ 

Dieſe beiden ſtolzen Halbwilden waren Scheichs zweier 
ziemlich unabhängiger Araberſtämme aus der e von Ra⸗ 
batt und dem Tadlagebirge. — 

In einem zweiten Aufſatze wollen wir die Berbern, die 
Riffpiraten und die marokkaniſchen Juden ſchildern. -e 


Americaniſche Aehrenleſe. 


Von den Zuſtänden in Mexico kann man ſich ungefähr 
einen Begriff machen, wenn man weiß, daß in der Umgegend 
der Stadt Tepic in einer Woche, November 1857, nicht we⸗ 
niger als achtzig Banditen eingefangen wurden. Man machte 
mit ihnen kurzen Prozeß und erſchoß ſie. Der bekannte Ba⸗ 
ron Muͤller aus Württemberg, welcher in jenem Lande reiſt, 
iſt von Räubern ausgeplündert worden, von denen alle Land⸗ 
ragen wimmeln. Er iſt derſelbe Württemberger, welcher ſich 
längere Zeit am obern Nil aufhielt, und die Tollheit hatte, 
in Deutſchland zur Auswanderung nach Chartum auffordern 
zu laſſen. Glücklicherweiſe fand dieſer Schwindel keine Beachtung. 

In den Vereinigten Staaten wird ein Kuß, den man 
einer Jungfrau giebt, nicht ſelten verhängnißvoll. Er gilt 
unter Umſtänden einer Verlobung gleich, welcher die Heirath 
ſolgen muß. Weigert ſich der Kußgeber, dieſe zu vollziehen, 
ſo kann er gerichtlich belangt werden, und muß ſchwere Geld⸗ 
buße bezahlen, die ſich ſchon auf zehntauſend Dollars belaufen 
hat. Im Staate Illinois hat man dieſe wichtige Angelegen⸗ 
heit neuerdings in Erwägung gezogen, und iſt zu einem Vor⸗ 
ſchlage gelangt, der wohl ſeine ſchwachen Seiten hat. Braut 
und Bräutigam ſollen vor einem dazu berechtigten Beamten 
eine ſchriſtliche Erklärung abgeben, der zufolge ſie die Abſicht 
haben, in den Eheſtand zu treten. Von da an mögen Beide 


nachzuweiſen“. 


es miteinander halten wie ſie wollen; ſie können das Verhält⸗ 
niß beliebig fortſetzen oder abbrechen. Wenn fie aber 365 
Tage und 6 Stunden nach abgegebener Erklärung bei ihrem 
Eutſchluſſe beharren, dann werden ſie feſt miteinander verbun⸗ 
den, und im Staate Illinois darf keine Scheidung zwiſchen 
ihnen ſtattfinden. Die Unauſlöslichkeit gilt als Grundſatz; 
aber wenn das Paar nun in einen Grenzſtaat geht, wo ein 
anderes Geſetz gilt, und ſich dort trennen laßt? 

Zu San Francisco in Californien war im vergange⸗ 
nen October das Wetter ſo geſund, daß an die Aerzte eine 
öffentliche Auſſorderung erging, „ihre Berechtigung zum Daſein 
In Ermangelung von Kranken führten die 
Herren Doctoren grobe Kämpfe unter einander; — was aber 
auch in Deutſchland vorkommt. 

In Californien ſcheint es mit dem Wohlſtande ſehr 
bedeutend vorwärts zu gehen. Das ſteuerpflichtige Eigenthum 
in San Francisco war im November auf beinahe vierzig Mil: 
lionen Dollars abgeſchätzt worden, auf etwa neun Millionen 
höher als im Jahre vorher. Die großen induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen, z. B. Eiſenbahnen, Dampferlinien und dergleichen 
werden zum Steuerzahlen herangezogen; eine der letztern hat 
Abgaben im Belaufe von über 400,000 Dollars zu entrichten. 

Die Stadt Brownsville in Texas, am Ufer des Rio 
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Grande wurde am 23. October vorigen Jahres von einem 
ähnlichen Unglück heimgeſucht wie Mainz durch das Auffliegen 
eines Pulverthurms. Um Mitternacht brach in einem Waa⸗ 
renlager Feuer aus. Brownsville treibt viel Schleichhandel 
mit den auf der andern Seite des Stromes wohnenden Mexi⸗ 
canern, welche von dort auch mit Pulver verſorgt werden. 
Im October war von dieſer gefährlichen Waare gerade großer 
Vorrath vorhanden. Als man der Flamme nicht raſch Meiſter 
werden konnte, warf der Kaufmann Stillmann ſogleich einige 
hundert Fäſſer Pulver in den Strom; aber in einem anderen 
Magazine flogen drei Faß in die Luft; wenige Minuten dar⸗ 
auf erfolzte eine ungeheure Erſchütterung. In einem ande⸗ 
ten Magazine waren mehr als hundert Faß Pulver aufge⸗ 
flogen; weit und breit ſtürzten Häuſer ein, alle Gebäude zit- 
terten, Ziegel, Steine, Bauholz flogen nach allen Richtungen 
umher, die Fenſter ſprangen und die Thüren flogen aus den 
Haſpen. Der Schaden betrug in der kleinen Stadt mehr als 
zweimalhunderttauſend Dollars. Auch zwei Deutſche fanden 
durch dieſe Exploſion ihren Tod, ein Herr Moritz aus Böh⸗ 
men und Iſaac Alsbach aus Bielefeld. Der Bruder des 
Letztern kam am Tage nach dem Unglück aus Deutſchland an, 
gerade zurechter Zeit um ſeinem Bruder das Grabgeleit zu geben. 

Die Paſtoren in Neu⸗England eifern von der Kanzel 
herab gegen Crinoline und Seidenkleider. Zu Port⸗ 
land im Staate Maine giebt nun eine mit ihrem Namen 
unterzeichnete Frau den geiſtlichen Herren den Rath, doch ja 
ihre Röcke zuzuknöpfen, damit man die ſeidenen Weſten nicht 
ſehe, und ja nicht in allzugroßem Eifer über den Luxus der 
Damen die Hände über dem Kopfe zuſammenzuſchlagen, denn 
man gewahre ſonſt das ſeidene Unterfutter im Frack. 

Im Staate Maſſachuſetts giebt es jetzt drei Frauen, 
welche das Amt von Poſtmeiſtern bekleiden. Ueberhaupt 
find die Frauen in den Vereinigten Staaten von ſehr reſo⸗ 
luter Beſchaffenheit, beſonders jene, welche den Tempe⸗ 
ranzvereinen angehören, und allen geiſtigen Geträn⸗ 
ken den Untergang geſchworen haben. Sie find die natür« 
lichen Feinde aller Schenkwirthe, denen ſie das Leben ſauer 
machen. Zu Logan in Ohio führten ſie im November einen 
großen Schlag aus. Sie bewaffneten ſich mit Hämmern und 
Aexten, ſtellten ſich in Reihe und Glied auf und zogen vor 
den Laden eines Spezereifrämers, den fie drohend aufforderten, 
den Branntweinhandel einzuſtellen. Als der Mann ſich deſſen 
weigerte, erſtürmten die Nüchternheitsamazonen den Laden, 
ſchlugen allen Fäſſern den Boden ein und ließen den geiſtigen 
Inhalt auf die Gaſſe laufen. Von dort gingen ſie jubelnd 
vor das Haus eines gewiſſen Joſeph Franz, der aber die 
Sache anders verſtand. Als die Damen ſich zum Sturm an⸗ 
ſchickten, erſchien er mit einem geladenen Gewehr an ſeiner 
Hausthür und erklärte in etwas derber Weiſe, er werde das 
erſte „Weibsbild,“ welches ſich an ſeinem Eigenthume vergreife, 
wie einen tollen Hund niederſchießen. Die Schlachtordnung 
der Ladies fing an zu wanken, die männlichen Zuſchauer hat⸗ 
ten ohnehin ſchon höhniſchen Jubel erhoben, und die Damen 
wurden äußerſt höflich. Sie baten den groben Franz in ar⸗ 
tiger Weiſe, faſt ſchmeichelnd, den Verkauf geiſtiger Getränke 


neſe todt. 
um Auge, Zahn um Zahn! und wollten das Roß mit Aexten 


einzuſtellen; der Mann blieb aber ſtarrköpfig und trank ſogar 
in ihrer Gegenwart einen Cognac. So zogen fie ab, nachdem 
ſie einander allerlei auffallende Winke zugeworfen hatten. Ihre 
Niederlage war vollſtändig, aber die Sache klärte ſich zum 
Schrecken des Schenkwirths hinterher auf. Während die La⸗ 
dies ihm geſchmeichelt hatten, waren einige von ihnen in den 
Keller geſchlichen und hatten dort ein Werk der Verwüſtung 
angerichtet, indem ſie die Krähnchen auszogen. Es bleibt ab⸗ 
zuwarten, welche Entſcheidung die Gerichte fällen. 

Es iſt gefährlich einen Zopf zu tragen. Bei Placerville 
in Californien machte ein Chineſe mit einem andern Lande. 
mann aus dem himmliſchen Reiche einen Spazierritt. Sein 
Pferd wurde ſcheu; er fiel aus dem Sattel, blieb aber mit 
dem Zopfe im Steigbügel hängen und wurde eine Strecke weit 
geſchleift. Als man endlich das Pferd auffing, war der Chi⸗ 
Die Himmliſchen halten an dem Grundſatz: Auge 


todtſchlagen. Ein Yankee führte ihnen jedoch zu Gemüthe, 
daß es beſſer ſei, den Sünder zu verkaufen und den Ertrag 
zum Leichenſchmauſe zu verwenden. So geſchah es. 

Nachdem in Nordamerica die große Geld⸗ und Han⸗ 
delskriſis vorübergegangen iſt, ſtreitet man in den Blättern 
darüber hin und her, wie fie eigentlich habe entſtehen können. 
Die europäiſchen Fabrikanten, Kaufleute und Capitaliſten wer: 
den wohl ihre hundert Millionen Dollars „ans Bein gebun⸗ 
den“ haben; das iſt wenigſtens die Anſicht der Americaner. 
Eine vielgeleſene Neuyorker Zeitung fagt offen heraus, der 
Schlüſſel ſei in einer „Verſchwörung“ zwiſchen mehreren euro⸗ 
päiſchen Bankiers und einflußreichen und weit verbreiteten 
Blättern zu ſuchen. Beide hätten gemeinſchaſtliche Sache ge⸗ 
macht um die europäiſchen Capitaliſten planmäßig zu be⸗ 
ſchwindeln. „Seit zwei Jahren haben alle Neuvorker Zei⸗ 
tungen, mit alleiniger Ausnahme des Herald, das einheimiſche 
und auswärtige Publicum eifrig angereizt, die Papiere ameri⸗ 
caniſcher Unternehmungen zu kaufen, und auspofaunt, daß es 
unmöglich vortheilhaftere Anlagen geben könne. Die Moral 
war immer: Kauſt Stocks, kauft insbeſondere Eiſenbahnactien 
um jeden Preis! Den Bankhäuſern welche Stocks zu verkau⸗ 
fen hatten, war dies natürlich ganz recht. Ihre Circulare 
äußerten ſich in demſelben Sinne wie die Zeitungen; ihnen 
zufolge ging alles in regelrechter Weiſe in die Höhe, es ging 
nichts über americaniſche Bahnen, und mächtige Dividenden 
wurden in Ausſicht geſtellt. Man brauchte nur Actien zu kau⸗ 
fen, um binnen Jahresfriſt ſein Capital zu verdoppeln. In 
aller möglichen Weiſe wurde das dem großen Publieum mund⸗ 
gerecht gemacht, es war eine „Bullenverſchwörung“ gegen an⸗ 
derer Leute Taſchen und Börſen. Auch wurde bewieſen, daß 
die Handelsverhältniſſe kerngeſund ſeien, und die Circulare der 
Bankhäuſer ſagten dazu ihr Ja. Nun hat aber das gerechte 
Schickſal gewollt, daß die Haupteigenthuͤmer gerade derjenigen 
Zeitungen, welche dem Schwindel den meiſten Vorſchub gelei⸗ 
ſtet hatten, bankerott geworden find. Der Neuvorker Herald 
ſagt: „Die Engländer find an der Naſe herumgeführt und bes 
ſchwindelt worden, aber die Schurken hier haben am Ende doch 
keinen Segen von ihrer Gaunerei gehabt, 
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Neue deutſche Sonette aus Italien. 


— unter nen aufgetretenen lyriſchen Dichtern zeichnet ſich 
ein Pſeudonym, Robert Waldmüller, (Herr du Bock, 
in Dresden lebend) ſchon durch den ungewöhnlichen Reichthum 
ſeiuer Gaben aus. Er brachte in kurzer Friſt außer einem 
Band „Gedichte“ (in Hamburg bei Meißner, ebendaſelbſt) in 
unaufhörlicher Reihenfolge: „Irr fahrten,“ Gedicht in vier Bü⸗ 
chern, „Merlins Feiertage,“ „Dichters Nachtquartiere,“ „Unterm 
Schindeldach,“ und endlich eine Sammlung, unter dem Himmel 
Italiens empfangener, in Rythmen wiedergegebener Eindrücke 
mit dem intereſſanten Wahlſpruch der Italiener zum Titel: 
„Lascia paſſare.“ 

Goethe weiland fand in Wälſchlands Gefilden den Vers 
für feine zuvor in Proſa geſchriebenen Gedichte, für Jyhi⸗ 
genie und Taſſo; er fand auch an der Wellenlinie der leben⸗ 
digen Schönheit das Maß der antiken Diſtichen. Wir be⸗ 
dauern, daß Robert Waldmüller aus Italien ſo auffallend ſchlecht 
und ſalſch gebaute Pentameter mitbrachte, wie fie in feinen 
Gedichten zu leſen ſind. Dagegen hat er im Sonett wohltönend 
und ſchön feine Eindrücke wiedergegeben. Wir heben eine kleine 
Anzahl von dieſen hervor. 


Morgenlaute. 


Wenn ich dem Schlummer Morgens mich entwinde, 
Trifft zweierlei Geraͤuſch mein lauſchend Ohr; 
Zuerſt der Kapuziner rauher Chor, 

In deren Nachbarſchaft ich mich befinde; 


Dann eine Mutter, die an ihrem Kinde, 

— Uns trennt nur eine Wand von Kalk und Rohr — 
Mit Kuß um Kuß ſich freut; ſie hebt's empor, 

Sie drückt und herzt das liebe Angebinde. 


Welch Gegenſatz! Zu Gottes Ehr' und Preiſe 
Die Unnatur des trägen Möͤnchthums dort — 
Hier die Natur im freiften Vollgenuß! 


Was iſt dem Höchſten wohl die liebſte Weiſe? 
Des Nichtsthuns geiſtlos hergeplerrtes Wort? 
Der jungen Mutter ſtillbeglückter Kuß? 


Naffael. 


Wie wir den Beſten gern zum Gott erheben, 
Weil uns ein Ideal Beduͤrfniß iſt, 

So wurde dir ein Künſtlerplatz gegeben, 

Zu dem hinauf kein Erdenmaßſtab mißt. 


Du biſt der Gipfel! Nichts beſteht daneben, 
Und ob die Farben auch die Zeit zerfrißt, 
Dein Name lebt, und mehr noch wird er leben, 
Wenn du erſt ſelbſt zur Mythe worden biſt. 


Denn wem, wie dir, das ſeltne Glück beſchieden, 
Der Größeſte in einer großen Zeit N 
Zu ſein, — deß Ruhm hat ew'gen Klang hienieden. 


Er wächſt von Jahr zu Jahr; ihm gönnt der Neid, 
Ja ſelbſt der Kenner Urtheil Ruh und Frieden, 
Und feine Werke kroͤnt Unſterblichkeit. 


Naffaels Transfiguration. 
J. 

Das alſo iſt des Meiſters Schwanenlied, 
Sein Teſtament, ſein Scheidebrief dem Leben: 
Der Heiland ſteigt gen Himmel — ſtaunend ſieht, 
Wer in der Nähe weilet, ihn entſchweben. 
Und während er verklärt dem Staub entflieht, 
Führt man ein Kind herbei; die Lippen beben, 
Es iſt beſeſſen, krampfhaft jedes Glied, 
Und Niemand iſt, der Hülfe weiß zu geben. 


Welch Räthſelbild? So lieblich ſonſt und mild — 
Hier ſcheint des Kuͤnſtlers Genius zu grollen; 
Ein Mißton iſt's, der ſcharf und grauſam ſchrillt! 


So ſpielte nie er mit dem Grauenvollen! 
So unverſöhnlich ſchuf er nie ein Bild — 
Was hat er mit dem Knaben ſagen wollen? 


II. 
Vielleicht — wer blickte in des Meiſters Her., 
Und wüßte, was er ſchaffend ſtill entfaltet? — 
Vielleicht empfand mit Unmuth er und Schmerz 
Wie Chriſti Wort der Zeitgeiſt umgeſtaltet; 


Der Blick noch, die Gebährde himmelwärts, 

Doch ſtumpf der Sinn, der warme Hauch erkaltet, 
Die Liebe ſelbſt nur noch ein tönend Erz, 

Die einſt als oberſtes Geſetz gewaltet! 


So ſtellt' er denn die nachgeborne Zeit, 
Die falſchen Heiligen, die ihn umgaben, 
Symboliſch dar, wie gleichſam prophezeiht: 


Der Heiland, über Raum und Zeit erhaben, 
Gen Himmel ſchwebend; aber unten weit 
Das grauſe Schreckbild des beſeßnen Knaben. 


Apoll von Belvedere. 
I. 
Wer kennt dich nicht, du göttlich Bild von Stein? 
Und doch — wer kennt dich, der dich ſelbſt nicht ſchaute? 
Der eines Abbilds mattem Wiederſchein, 
Sei es aus Thon, aus Gyps, aus Erz, vertraute? 


Und mag der Guß noch ſo vollkommen ſein, 

An deſſen Anblick ſich das Herz erbaute, 

Die Arbeit kunſtgerecht, die Maſſe rein — 

Es fehlt ihm Andres doch als Wort' und Laute. 


Denn hier iſt Alles Geiſt! Wie feſtgebannt, 
Weilt auf der heil'gen Schwelle der Beſchauer, 
Von dem gewalt'gen Eindruck übermannt. 


Nicht wuͤnſcht dem Bild er Leben; keine Trauer 
Beſchleicht ihn, daß es nur ein Werk der Hand — 
So ſehr iſt Alles Geiſt — und Geiſt von Dauer. 


II. 
Sie haben lange hin und her gedacht, 
Wem nur dein fihrer Pfeil den Garaus mache — 
War's im Gewühl der mörderiſchen Schlacht, 
Da du dich hielteſt zu der Troer Sache? 


Rahmſt du, durch Hectors Fall in Zorn gebracht, 
An Thetis' tapferm Sohn, Achilleus, Rache? 
Verſcheuchteſt du die Furien der Nacht, 

Du Freund des Lichts, von deinem goldnen Dache? 
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Wer könnt es ſagen? — Nur des Mundes Zug 
Iſt klar verſtändlich, — deine Lippen beben, 
Du biſt im Zorn noch Gott — das ſei genug! 


Mög’ uns dein Bild die ſchöne Lehre geben, 
Daß ſelbſt der Zorn, wenn er ins Herz uns ſchlug, 
Uns ſo veredeln ſollte und erheben. 


Canova. 


Dein Herz war warm, kunſtfertig deine Hand, 
Doch fehlte dir der Unſchuld ſtille Größe. 

„Nicht deine Venus nur braucht ein Gewand, 
Auch deine Muſe ahnt die eig'ne Blöße. 


Voll edlen Ernſtes, frei von eitlem Tand, 

Doch immer Fehltritt fürchtend und Verſtöße, 
Schürt fie die Flamme nie zum vollen Brand, 

Beut ſie uns Nichts, was Kraft ins Herz uns flöße. 


So ſchmückteſt Kirche du, Palaſt und Grab, 
Bemüht, das Aug' ans Milde zu gewöhnen; 
„Doch wandte ſich die Kraft gelangweilt ab; 


Und als dein Meißel, um ſie auszuſöhnen, 
Den rohen Gladiatorkampf uns gab, 
Verletzteſt du das edle Maß des Schönen. 


Venus von Milo. 


Woher der Zauber, der aus dieſem Steine 
Mit ſüßer Macht zu deinen Sinnen ſpricht? 
Der Leib iſt kalt, der Buſen hebt ſich nicht, 
Von all den zarten Adern pocht nicht Eine. 


Wie göttlich auch der Formen edle Reine, 

Das liebe, himmliſch ruhige Geſicht, ö 

Es wohnt in ihnen weder Gluth noch Licht, 
Sie borgen Leben von des Tages Scheine. 


Woher der Zauber, welcher dich umſpinnt? 
Die Ruhe übt ihn! Sieh' den Himmelsfrieden, 
Der auf der Stirne gleichſam träumend ſinnt! 
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Unwiderſtehlich theilt er dir ſich mit; 
Dir iſt, als ob, vom Erdendrang geſchieden, 
Dein Fuß die Höhen des Olymp betritt. 


Neapel und Rom. 
Neapel iſt die laute Heiterkeit, 
Rom iſt der Ernſt herabgekommner Größen; 
Die Eine geht im bunten Feierkleid, 
Die Andre deckt nur muͤhſam ihre Blößen. 


Die Eine lebt, — die Andre lebt auf Zeit, 
Und zehrt von der Geſchichte Actenſtößen; 
Neapels Bettler neckt dich, lacht und ſchreit, 
Der Bettler Roms ſucht Mitleid einzuflößen. 


So find hier Gegenſätze ſchroffſter Act, 
Rom gleicht dem trauernd ernſten, edlen Weibe, 
Noch feſſelnd, geiſtvoll, aber hochbejahrt. 


Neapel gleicht der Sklavin, ſchön von Leibe, 
In der fich Gluth und holder Liebreiz paart, 
Und die ein Paſcha hält zum Zeitvertreibe. 


Rom im Sommer, 


Rom, vormals du des Erdenrundes Königin, 
Welch jammervolles Loos iſt dir beſchieden! 
Dein Glanz und deine Größe ſind dahin, 
Du aber ſtirbſt nicht, findeſt keinen Frieden. 


Bedeckt mit halbzerfetztem Hermelin, 
Wachſt du, derweil die Fieberlüfte ſieden, 
Am Tiberbett, als Krankenpflegerin, 

In Dunſt gehüllt, geflohen und gemieden. 


Doch noch ein andres Krankenpflegeramt 
Ward dir zu Theil. Es nennt die hohe Kranke 
Die Kirche ſich, ſie prangt in Gold und Sammt. 


Man jagt, daß ſchon ihr Schritt bedenklich ſchwanke, 
Denn ob ihr Recht gleich von St. Peter ſtammt, 
Schwaͤcht doch ein Nichts die Kraft ihr — der Gedanke. 


Zur Chronik. 


Emil Devrient und Dawiſon. 

— Wir erinnern an ein Wort Ifflands, der im Vorwort zu 
ſeinen Werken, in feiner Autobiographie, ſchrieb: „Die Kunſt 
des Mimen geht flüchtig hin wie das Lächeln über das Geſicht 
des Menſchen; — darum,“ ſetzt er hinzu, „rede der Kenner, 
der Freund des Schönen ein Wort der Anerkennung.“ Daran 
hat es nun wohl nicht gefehlt, ſeitdem die beiden Sterne am 
Dresdener Theaterhimmel leuchten. Und ſie gehören, in Folge 
ihrer ausgedehnten Gaſtreiſen, dem Theaterhimmel von ganz 
Deutſchland an, ſelbſt wenn fie auf ihren Triumphzügen in Nord 
und Süd, Oſt und Weſt mehr wie Meteore erſcheinen, deren 
raſch vorüberziehender Glanz das hier und da herrſchende Dun— 
kel nur noch fühlbarer macht. Die Litteratur der Aufſätze über 
beide Künſtler iſt eine außerordentliche geworden, Himmel und 
Hölle hat man zu Hülfe gerufen, ihr Spiel zu beleuchten, die 
Emphaſe hat ſich erſchöpft in Lobpreiſung, die Caricaturenzeich— 
nung die Endpole ihres Gegenſatzes traveſtirt, ſelbſt die Stich— 
wörter der wiſſenſchaftlichen Debatte des Tages, Idealität und 


Realität, find hereingezogen um die Natur beider Mimen zu | 


charakteriſiren. Eine Zeitlang ſchienen die Parteien in ihrem Pro 
und Contra ſich förmlich feitzufegen und zu verhärten. Enthu⸗ 
ſiasmus und Kennermienen ſchwanken auch jetzt noch hin und her; 
man hört noch hier und da das Wort: Bei dem Einen mehr Ta⸗ 
lent, aber ein in ſich harmoniſches; bei dem Andern mehr Ge- 
nialität, aber eine noch in ſich arbeitende; dort eine künſtleriſch 
vollendete Subjectivität die in allen Regenbogenfarben der Stim— 
mungen ſich entfaltet, allem Stoff und jeder Geſtalt den fertigen 
Stempel einer gewiſſen perſönlichen Nobleſſe aufdrückt. Und in 
der That, die Bewunderer Emil Devrients ſchwören auf dieſen 
Zauber, den ſeine Darſtellungen üben. Während er aber im 
Lear, im Wallenſtein, Verſuchen die er wieder fallen ließ, den 
Grenzſtein ſeiner Entwickelung gefunden zu haben ſcheint, glau— 
ben die Bewunderer Dawiſons, und mit Recht, noch an deſſen 
unverbrauchte Wünſchelruthe, mit welcher der Künſtler, ein Pro⸗ 
teus in der objectiven Charaktermalerei, noch jeden Augenblick 
neue Gänge und Minen im Bergwerk der Kunft für ſich auffin⸗ 
den werde. — Das Regiſter der Bilder und Ausdrucksweiſen zur 
Contraſtirung beider Künſtler iſt mit dieſen unſeren Andeutun⸗ 
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gen noch lange nicht geſchloſſen. Die Contraſtirung Beider, in 
welcher ſich Kenner und Enthuſiaſten gefallen, hat auch zum Theil 
ihre Wahrheit im Naturell und in der Richtung derſelben. Die 
ganze und volle Wahrheit ihres Spiels liegt aber nicht im feſtgehal— 
tenen Extrem Beider, ihre Contraſte haben ihre abſolute Gültig— 
keit erſt auf dem höhern Gebiet, wo Beide in Richtung und Na— 
turell ſich nicht die Spitze, ſondern zur Bewahrheitung und Ver— 
wirklichung der Kunſt und Dichtung zum Enſemble ſich die Hände 
bieten. Und mögen die deutſchen Städte, durch welche beide Mi⸗ 
men epochen⸗ und etappenweis ihre Triumphzüge halten, je nach 
der einen und der andern Seite aufjubeln, für Idealitͤt oder für 
Realität, ſubjective oder objective Herausbildung des Schönen 
und Wahren empfinden: Dresden iſt der bevorzugte Platz, 
wo beide Künſtler durch Zuſammenwirken in demſelben Dichtwerk 
ihrer Kunſt den höheren Tribut zollen. Theaterabende wo Beide 
gemeinſam wirken, verdienen in dieſem höheren Sinne als Feſt— 
abende bezeichnet zu werden. Wir erinnern hierbei an eine längſt 
hinter uns liegende Epoche der Schauſpielkunſt in Berlin; die 
Gegenſätze des Talentes und des Genies, des Claſſiſchen und des 
Romantiſchen, des ſubjectiven Idealismus und der draſtiſchen 
Realität, konnten nicht ſchärfer als in Pius Alexander Wolf und 
in Ludwig Devrient feſtgeſtellt fein, und doch war ihr Zuſam— 
menwirken der eigentliche höhere Triumph in jener Epoche deut- 
ſcher Schauſpielkunſt. Aehnliche Feſtabende lieferte das Dresde— 
ner Theater im Laufe des Winters bereits mehrere; wir bezeich— 
nen als ſolche die Aufführungen des Taſſo und des Spielers von 
Iffland. Schien dabei der Vertreter des idealen Subjectivismus 
als Träger der Hauptrollen in ſeinem Vortheil, ſo erhielten ob— 
jectiv dieſe Dichtungen doch erſt durch die Folie des frappanten 
Realismus in Dawiſons Mitwirkung ihre Erfriſchung und ihren 
Reiz des thatſächlich wahren Lebens. Emil Devrient iſt als Taſſo, 
als Baron Wallenfeld unübertroffen, in Darſtellung all der Stim— 
mungen, des Aufſchwungs, der Launen und der Demüthigungen 
des Genies und der verwöhnten Ariſtokraten vielleicht unüber: 
treffbar; allein erſt mit Blut und Leben der Realität färbt ſich 
der Ton dieſer blaſſen Illuſions- und Situationsſcenen zu greif— 
baren Wahrheiten, die noch täglich gelten. Wenn die Idealität zur 
Phraſe zu werden droht, — und in beiden Werken iſt viel Sentimen- 
talität zur blaſſen Phraſe geworden, — dann thut es doppelt noth 
daß ein Rembrandt mit ſeinen Pinſelſtrichen das Bild erfriſcht. 
Dieſe Erfriſchung bringt Dawiſon als Antonio, als Poſert in 
jene Bilder. — Zur Chronik unſerer Zeitſchrift gehört ohnedies 
die Mittheilung, daß Dawiſon feit kurzem als Regiſſeur des Schau⸗ 
ſpiels, zunächſt in Stücken, in denen er ſelbſt agirt, ſeine Wirk: 
ſamkeit an der Dresdener Bühne ausdehnt. 


„Aus der Künſtlerwelt.“ 

— Dies der Titel eines mit vielen intereſſanten Holzſchnit⸗ 
ten gezierten Buches von Eliſe Polko (Leipzig bei Barth). Es 
iſt damit die Welt der Maler, ſpeciell in vorliegendem Bd. 1 der 
Lebenskreis der niederländiſchen Malerſchule gemeint. Die Ver: 
faſſerin hat früher auch aus dem Leben der Muſiker Skizzen gege⸗ 
ben, ſodaß eine beſondere Bezeichnung ihres hier auf das Be— 
reich des Pinſels und der Palette beſchränkten Themas wohl ſchon 
auf dem Titel ſtatthaft geweſen wäre. — Die oft ganz loſen und 
alles Grundes entbehrenden Fictionen, welche A. v. Sternberg 
in ſeinen Novelletten über Bilder und Maler der Dresdener 
Galerie ſich erlaubt hat, machten uns dem Buche von E. Polko 
gegenüber in etwas ſtutzig und argwöhniſch, zumal die Verfaſſe⸗ 
rin in ihren Mährchen von ſingenden Blumen und riechenden 


1858 — Europa — M 6. 


190 


Vögeln Beweiſe ihrer ſpieleriſchen Erfindungsgabe an den Tag 
gelegt hat. Um ſo willkommener nennen wir nach näherer Prü— 
fung dieſe Skizzen aus der Künſtlerwelt der Maler, bei denen 
die ſinnige Phantaſie der Erzählerin ſich meiſt ganz getreu an 
gegebene Thatſachen im Leben der Niederländer hält, wie fie Jo— 
hanna Schopenhauer in ihrem Buche über „Van Eyk und ſeine 
Nachfolger“ lieferte und der alte Sandrart darüber als Zeitge— 
noffe das Unumſtößliche giebt. (Joachim Sandrart, ein Deuts 
ſcher, 1606 zu Frankfurt am Main geboren, hatte bekanntlich 
in Italien und Utrecht ſeine Studien gemacht und floh vor den 
Wirrren des dreißigjährigen Krieges nach Amſterdam, malte in 
Ingolſtadt und Augsburg viele Zeitgenoſſen, Fürſten und Feld— 
herren, in Nürnberg auch das Bild des Friedensbanketts im 
Rathhauſe, in Wien das Porträt Kaiſer Ferdinands III. und 
ſtarb 1688 als Akademiedirector in Nürnberg. Dort erſchienen 
auch des großen Sammlers Schriftwerke über das Leben der 
Architekten, Bildhauer und Maler ſeiner Zeit.) 

„Die deutſche Kunſt in unſerem Jahrhundert“ nennt Prof. A. 


Hagen in Königsberg 2 Bände, in welchen er mit erläuternden 


Zuſätzen eine Reihe von Vorleſungen über plaſtiſche Kunſt und 
Künſtler von heute zuſammenſtellte (Berlin bei Schindler). Der 
Verfaſſer der trefflichen Künſtlergeſchichten und des Buches: 
„Norica, das find Kürnbergifche Novellen aus alter Zeit“ (nach 
einer Handſchrift des ſechzehnten Jahrhunderts) hat zu dieſen, 
1855 und 56 gehaltenen Vorleſungen fleißig geſammelt, hätte 
jedoch beſſer gethan, vor Abſchluß ſeiner Studien im Druck vom 
ferngelegenen Königsberg aus feine Reiſen nach den Sitzen 
lebendiger Kunſtthätigkeit, namentlich nach München, Dresden, 
Düſſeldorf, mehrfacher zu wiederholen. Es würden ihm dann 
viele Verbeſſerungen und Berichtigungen in einzelnen Angaben 
erwachſen fein. Es find freilich nur Kleinigkeiten, die hier zu 
rügen find, aber in der Mehrheit fallen fie doch ins Gewicht. 
Wir ſchlagen z. B. den Artikel: Bendemann auf, und finden Die: 
ſen als „Verwandten von Schadow“ bezeichnet, während jeder 
Leſer in Berlin ꝛc. mehr davon weiß; Bendemann iſt des Duͤſſel⸗ 
dorfer Schadow Schwager, als Mann der jüngften Tochter des 
Berliner Akademiedirectors. Sollen einmal die Lebensbeziehun— 
gen eines Künſtlers vorgeführt werden, ſo verlangen wir Ge— 
nauigkeit in den Angaben. Von Alfred Rethel heißt es: „befin⸗ 
det ſich nun in Prag,“ während man leider weiß daß der Un⸗ 
glückliche zu Duͤſſeldorf als geiſtig geftört von den Aerzten 
aufgegeben wird. Ueber Rethels Arbeiten ſchließt der Bericht 
Hagens: „Seine Geſchichte Karls des Großen im Nathhauſe zu 
Aachen wird gerühmt.“ Alſo kennt Hagen ſie nicht; er würde 
auch ſonſt wiſſen daß dieſe Fresken ſich auf mehrere Momente in 
der deutſchen Kaiſergeſchichte erſtrecken, während der Maler ſelbſt 
an dieſen Arbeiten geiſtig geſtört wurde, ſich im Colorit vergriff 
und ſeine in der Zeichnung bedeutenden Bilder von zwei, den 
Cyklus abſchließenden Stücken ſeines Nachfolgers in der Farbe 
übertroffen werden. 

„Die Frauen in der Kunſtgeſchichte,“ nennt Profeſſor Ernſt 
Guhl (Berlin bei Guttentag), der Ueberſetzer und Srläuterer 
der Künſtlerbriefe aus dem fünfzehnten, ſechzehnten und ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert, ſeine zuſammengetragenen Studien über die 
Wirkſamkeit der Frauen auf den Gebieten der Dichtung, Male⸗ 
rei und plaſtiſchen Kunſt. Ausgeſchloſſen ſind hier die Frauen die als 
Schauſpielerinnen, Sängerinnen und Tänzerinnen glänzten. Dieſe 
Erweiterung wird das Thema in Guſtav Klemms ausführlicher 
Geſchichte der Frauen erhalten (Dresden bei Arnold). Von 
Guhl erwartet man auch im Druck feinen unlängſt in der Bet 
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liner Singakademie gehaltenen Vortrag über die Madonnen⸗ 
malerei. 

Schließlich machen wir aufmerkſam auf ein gediegenes Sam⸗ 
melwerk von Dr. Hermann Alexander Müller in Bremen: 
„Die Muſeen und Kunſtwerke Deutſchlands“ (Leipzig bei We⸗ 
ber), von welchem noch Bd. 3 zu erwarten iſt. 


Waffen der Auſtralier. 

—8—. Die Waffen der Auſtralier — erzählt uns James 
Browne — beſtehen zunächſt aus einem 9 Fuß langen Speer, 
deſſen Spitze im Feuer gehärtet und außerdem, ſtatt der Wider⸗ 
haken, mit einem hölzernen Bart verſehen iſt, oder man giebt 
dem Speere eine Spitze aus ſcharfkantigem Quarz, die mit Gummi 
befeſtigt wird. Der Speer wird mittelſt des „Wamera“ oder 
Wurfſtockes geſchleudert, eines flachen Holzſtückes, das kaum 
dicker als der Einband eines Buches, 2 Fuß lang und in der 
Mitte etwa einen Zoll breit iſt; nach beiden Seiten nimmt es 
allmählich an Breite ab und läuft an jedem Ende in eine Spitze 
aus. An dem Ende, welches in die Hand genommen wird, befin⸗ 
det ſich ein Stück harter, harziger Subſtanz, die man von dem 
„Grasbaum“ gewinnt und die verhindert, daß der Wamera beim 
Schleudern des Speeres aus der Hand fährt. An der entgegen- 
geſetzten Spitze iſt ein kleines, etwa einen Zoll langes Holzſtück⸗ 
chen, das eine Art Haken bildet und in eine flache Vertiefung an 
den dünnen Theil des Speeres paßt. Soll der Speer geworfen 
werden, ſo wird er der Länge nach auf den Wamera gelegt und 
zwiſchen Zeigefinger und Daumen gehalten, die beim Halten des 
Wamera zu dieſem Zwecke freigelaſſen werden. Er wird daher 
von dem Wamera ähnlich wie ein Stein aus der Schlinge fort« 
geſchleudert und erlangt dadurch eine viel größere Kraft, als wenn 
er aus freier Hand geworfen würde. Im Gebrauch dieſer Waffen 
zeigen die Eingebornen eine überraſchende Geſchicklichkeit; felten 
fehlen ſie ihr Ziel auf eine Entfernung von 50 bis 60 Schrit⸗ 
ten. Der Wamera iſt aus einem ſehr harten Holze, einer Art 
grobfaſerigen und ſchweren Mahagoni, geſchnitzt, das gewöhnlich 
durch den Gebrauch in kurzer Zeit eine gute Politur erhält. Die⸗ 
ſer Wamera verläßt nie die Hand des Wilden; wenn ſeine Speere 
verſchleudert ſind, gebraucht er ihn im Jauſtkampfe als Schwert 
oder Streitaxt, und ſeine ſcharfen, harten Kanten ſchlagen den 
Köpfen der Kämpfer kaum weniger tiefe Wunden als ein ſchwe⸗ 
ter Dragonerſäbel. — Aber von allen Waffen der Auſtralier ift 
der „Kilie“ oder „Bumerang“ die merfwürdigfte. Seine Form iſt 
faſt die eines Halbmondes. Ein von Natur in der erforderlichen 
Form gekrümmter Baumzweig wird ſauber abgeſchabt, an der 
einen Seite flach, an der andern leicht convex; ſeine Länge be⸗ 
trägt ungefähr 15 Zoll von Spitze zu Spitze und ſeine Breite 
faſt 2 Zoll. Sein Flug durch die Luft iſt excentriſch und ſehr 
verſchieden je nach der Geſchicklichkeit, mit der er geworfen wird. 
Manche haben die Waffe mehr in der Gewalt als andere; und 
ein erfahrener Werfer kann ihr beinahe jede beliebige Richtung 
geben. Er wift ſie mit aller Macht gegen den Boden 10 bis 12 
Fuß von ſich ab, von da prallt ſie ab, beſchreibt einen Bogen in 
der Luft und fällt in großer Entfernung zur Rechten oder Linken 
nieder. Wieder ſchleudert er ſie in ähnlicher Weiſe zu Boden; ſie 
ſteigt mit der Schnelligkeit eines Pfeiles in die Höhe, bis man 
ſie kaum mehr erkennt, und nachdem ſie einige Augenblicke in der 


Luft geſchwebt hat, fällt fie mit fürchterlicher Schnelligkeit in 


einiger Entfernung hinter dem Werfer zur Erde. Auf dieſe Weiſe 
wird der Kilie zum Erlegen der Vögel benutzt. Z. B. eine An⸗ 
zahl Kakadus zieht heran; der Wilde wartet geduldig bis die 
Vögel faſt über ſeinem Haupte ſich befinden, dann wirft er den 
Kilie in der beſchriebenen Weiſe, der bis zu einer gewiſſen Höhe 
ſteigt und beim Herabfallen die Vögel im Fluge trifft, von denen 
er einige tödtet. Daher iſt der Bumerang die gefährlichſte Waffe 
des Auſtraliers. Sein Flug durch die Luft iſt ſo ſchnell, daß 
man ihn kaum mit den Augen folgen kann und ſeine immer wech⸗ 
ſelnden Bewegungen machen es unmöglich ihm aus dem Wege 
zu gehen; er iſt die einzige Waffe, welcher die Eingebornen ſelbſt 
ſchwer ausweicken können. Gerade die, welche ſich ganz ſicher 
wähnen und ſeine Bewegungen durchſchaut zu haben glauben, 
werden nicht ſelten getroffen und häufig ſieht man einen Wilden, 
von deſſen Hand die Waffe ausgegangen iſt, genöthigt, ſich auf 
den Boden zu werfen, um dem Streiche zu entgehen. — Der 
Tomahak oder Hammer iſt ein rohes und formloſes Stück Stein, 
in der Mitte an einem dünnen hölzernen Griff mittelſt Gummi 
vom Grasbaum befeſtigt. Man braucht ihn hauptſächlich, um 
die glatten Baumſtämme ſo tief einzukerben, daß die große Zehe 
in die Höhlung eingeſetzt werden kann; die Eingebornen können 
ſo den Baum nach einem Beutelthier oder anderen kleinen Thie⸗ 
ren erſteigen. — Eine andere Waffe iſt ein kurzer, ſchwerer 
Stock, an einem Ende etwas dicker als am andern, und etwa 18 
Zoll lang; er wird nur auf kurze Entfernungen geworfen, bildet 
aber auch eine keineswegs verächtliche Waffe, wenn er in der 
Hand als Keule benutzt wird. 


Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſauteſten Cri⸗ 


minalgeſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. 
Herausgegeben vom Criminaldirector Dr. J. E. Hitzig und 
Dr. W. Häring (W. Alexis). Zweite Auflage. Erſter 
Theil. 12. Geh. 1 Thlr. (Verlag von F. A. Brockhaus in 
Leipzig.) 


Die hiermit beginnende zweite wohlfeile Auflage der Erſten 
Folge des „Neuen Pitaval“ iſt im Preiſe um die Hälfte ermäßigt 
gegen früher, damit dieſe anerkaunt vortreffliche und einzig fe 
ihrer Art daſtehende Sammlung der intereſſanteſten Criminalge⸗ 
ſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit, die ſich uns 
ausgeſetzt in ſeltenem Maße der Theilnahme des deutſchen Publi⸗ 
cums erfreut, in immer weitere Kreiſe eindringen und namentlich 
mehr in den Privatbeſitz übergehen kann. 

Die 12 Theile, aus denen dleſe neue Ausgabe beſteht, wer⸗ 
den in raſcher Folge erſcheinen. Jeder Theil koſtet 1 Thlr. 


Wigand’s Pocket Miscellany. Volume I. 2. Auflage. 12 


Bogen, auf feinem Belinpapier, broſch. 10 Sgr. (Jeder Band 
iſt einzeln zu haben.) 

— Volume V. 12 Bogeu auf feinem Velinpapier, ſteif broſch. 
10 Sgr. (Der Inhalt dieſes neuen Bandes iſt mit derſelben 
Sorgfalt ausgewählt, wie der der früheren.) (Verlag von G. 
H. Wigand in Göttingen.) 


Dieſe Auswahl use Leſeſtücke iſt von der Preſſe fo 
außerordentlich günſtig beſprochen worden uud hat einen jo all⸗ 
gemeinen Beifall gefunden, daß die ſtarke Auflage des erſten Ban⸗ 
des bereits vergriffen iſt und eine zweite nöthig wurde. 

Bei der Vorliebe, mit welcher man ſich gegenwärtig mit der 
engliſchen Sprache beſchäftigt, ſind dieſe Bände nicht nur pikante 
Uẽnterhaltungslectüre von Reiſenden, ſondern zur Fortbildung im 
Eugliſchen von Anfängern und Geübteren geſucht worden. 


Hierzu eine Beilage: Männer der Zeit. 
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Biographiſche Skizzen und Charakteriſtiken von Zeitgenoſſen. 


Vorbemerkung. 


Unter der obigen Ueberſchrift beginnt die „Europa“ mit ihrer 
heutigen Rummer eine Reihe von biographiſchen Skizzen, über 
die es uns erlaubt ſein möge, Einiges zur Verſtändigung zu 
erwähnen. 

Dem Wißbegierigen kann es nicht genügen, unfere Zeit nur 
in dem Gange ihrer Begebenheiten kennenzulernen; er verlangt 
auch den Perſönlichkeiten näher zu treten, die in der Entwickelung 
dieſer Begebenheiten eine Rolle ſpielen. Vor ſeinen Augen er⸗ 
obert die Wiſſenſchaft faſt täglich neue Gebiete; der Krieg über- 
zieht Länder, die er früher kaum dem Namen nach gekannt 
hat; die geſegnete Ruhe des Friedens verleiht hier den Staa⸗ 
ten Kraft, einen neuen Aufſchwung zu nehmen, oder läßt ſie 
dort in träge und entnervende Erſchlaffung verſinken, und Han⸗ 
del und Induſtrie verſuchen die ganze Welt mit einer Kette ge— 
meinſamer Intereſſen zu umſchlingen. — Dieſer Anblick erfüllt uns 
mit Bewunderung und Staunen; aber es regt ſich auch zugleich 
in uns ein menſchliches Intereſſe an Denen, welche dieſe großen 
Veränderungen in der Welt herbeiführen helfen. So entſteht 
das ſehr natürliche Verlangen nach näherer Kenntniß der Männer, 
welche ſich einen Namen in der Gegenwart machen, ſei es, daß 
ſie Eroberer im Reiche der Wiſſenſchaft oder der Politik 
find, dem menſchlichen Geiſte neue Bahnen eröffnen, oder 
Staaten lenken, und die Geſchicke der Völker in Krieg und 
Frieden beſtimmen, durch Kunſt und Poeſie das Leben ſchöner 
oder durch Handel und Induſtrie billiger und angenehmer machen. 
Ja, ſelbſt von Denjenigen, welche als zerſtörende und hemmende 
Kräfte auf der Weltbühne erſcheinen, verlangt die wißbegierige 
Theilnahme des Zuſchauers eine Kunde, durch die er ſich ein 
Bild dieſer Perſönlichkeiten machen kann. 

Eine Reihe ſolcher Charakterbilder jetzt noch lebender und 
wirkender Männer (der fpäter eine Gallerie: Frauen der Zeit 
folgen wird), entworfen nach den zuverläſſigſten Quellen 
und ohne politiſche und perſönliche Parteilichkeit, zu liefern, 
iſt die Aufgabe, die wir uns geſtellt haben. Aus dem beifol⸗ 
genden Verzeichniß (das ſelbſtverſtändlich bei weitem nicht als 
vollſtändig und abgeſchloſſen zu betrachten iſt) wird man ſehen, 


daß wir bemüht ſein werden, alle Richtungen und Stände, alle | 


Länder und Völker zu berückſichtigen. Unſer Streben iſt, in dieſen 
Skizzen ein möglichſt getreues Bild der Gegenwart in allen ihren 
Richtungen zu geben, und in dem Gegebenen die rechte Mitte 
zwiſchen der trockenen Aufzählung biographiſcher Thatſachen, 
und einer ausgeführten Lebensbeſchreibung einzuhalten, welche 
unſer Unternehmen innerhalb der nothwendigen Grenzen von ſelbſt 
unmöglich machen würde. Wir werden hauptſächlich uns beſtreben, 
prägnant und kurz die Stellung der geſchilderten Per⸗ 
ſönlichkeiten zu unſrer Zeit zu charakteriſiren und her: 
vorzuheben, wodurch ſie ſich in ihrem Wirken vor den Vertre⸗ 
tern ähnlicher Richtungen auszeichnen. 

Wir wiſſen recht gut, daß die Aufgabe, die wir uns geſtellt 
haben, ihre großen Bedenklichkeiten hat, und daß ſich ihrer befrie⸗ 
digenden Löſung zuweilen faſt unüberwindlich ſcheinende Schwie⸗ 
rigkeiten entgegenſtellen. Der Geſchichtſchreiber ſpricht ſein Urtheil 
erſt dann, wenn die Acten geſchloſſen ſind; wer aber über Mit⸗ 
lebende redet, Dem wird es ſchwer, das wirklich Bedeutende und 
Bleibende von dem zu unterſcheiden, was nur vorübergehend 
blendet, und immer die gleiche Unparteilichkeit bei der Schilderung 
der entgegengeſetzten Richtungen, die gleiche Ruhe bei der Be⸗ 
ſprechung von Intereſſen zu bewahren, die dem Herzen nahe 
ſtehen. Wir werden jedoch in dieſer Hinſicht die äußerſte Vorſicht 
anwenden, und hoffen, daß etwaige Verſtöße der Tadel des 
Publicums nicht zu hart treffen wird. 

Es liegt in der Natur eines ſolchen Unternehmens, daß es nur 
dann recht gedeihen kann, wenn es ſozuſagen durch die Mitarbei— 
terſchaft des ganzen gebildeten Publicunms unterſtützt 
wird. Wo ſo viele einzelne und weit auseinanderliegende That⸗ 
ſachen zu einem Bilde zuſammengeſtellt werden, wo ſo zahlreiche, 
manchmal erſt in den letzten Tagen bekannt und berühmt gewor⸗ 
dene Perſönlichkeiten geſchildert werden müſſen, find oft nur die⸗ 
fen Perſönlichkeiten Näherſtehende im Stande die erforderlichen 
Einzelheiten in der gewünſchten Correctheit zu liefern, und durch 
Einſendung derartiger Beiträge können ſich Viele ein Verdienſt 
um das Publicum erwerben. Wir werden ſolche Mittheilungen 
mit Dank annehmen und mit Gewiſſenhaftigkeit und Discretion 
benutzen. 
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Männer der Zeit. 


Johann, König von Sachſen. 


Wenn wir dieſe Reihe biographiſcher Schilderungen von 
Zeitgenoſſen mit der kurzen Charakteriſtik des gegenwärtigen 
Königs von Sachſen eröffnen, ſo geſchieht es nicht blos deshalb, 
weil unſere Zeitſchrift in dem Lande erſcheint, das ſich der Regierung 
dieſes Fürſten erfreut, ſondern, weil er ſowohl als Regent wie 
als Staatsmann und Gelehrter eine bedeutende Stellung ein⸗ 
nimmt und ſich durch hervorragendes Verdienſt einen weithin 
reichenden Namen begründet hat. 

Johann, der jüngſte der Söhne des Prinzen Maximilian 
von Sachſen, ward demſelben von der Prinzeſſin Thereſia von 
Parma am 12. Dec. 1801 geboren und theilte die Erziehung, 
die ſeinen beiden ältern Brüdern mit ſoviel Sorgfalt zu Theil 
ward. Ihnen in den Feldzug von 1815 zu folgen verhin⸗ 
derte ihn zwar ſeine Jugend, aber eine wiſſenſchaftlich gründ⸗ 
liche Bildung befähigte ihn bereits in ſeinem zwanzigſten 
Jahre, an den Berathungen des geheimen Finanzcollegiums 
theilzunehmen, in welchem ihm 1825 ſogar das Directorium 
eines Departements übertragen ward, ſowie er 1830 eine Zeit 
lang interimiſtiſch das Präſidium dieſer Behörde führte. Eine 
Reiſe, die er 1821 mit ſeinem Bruder, dem Prinzen Clemens, 
nach Italien unternahm, wurde leider durch den Tod dieſes 
kräftigen und hoffnungsvollen Prinzen getrübt. Nach der 
1830 erfolgten Erhebung ſeines älteſten Bruders, des nach⸗ 
herigen Königs Friedrich Auguſt II., zur Mitregentſchaft, trat 
er, an deſſen Stelle, an die Spitze der zur Aufrechthaltung der 
öffentlichen Ruhe verordneten Commiſſion, und ward bald darauf 
zum Chef der geſammten Communalgarden des Landes ernannt, 
deſſen Obliegenheiten er bis 1845 mit dem Eifer und der 
Liebe und Einſicht vorſtand, die er allen ſeinen Pflichten widmet, 
ſowie ſie ihm vielfache Gelegenheit verſchafften, auf ſeinen jähr⸗ 
lichen Rundreiſen Männern aus allen Claſſen des Bürgerſtandes 
näherzutreten. Gleichzeitig erhielt er Sitz und Stimme in dem 
Geheimen Rath, und nach deſſen baldiger Auflöſung (1831) den 
Vorſitz im Staatsrathe. An dem Zuſtandekommen der Verfaſſungs⸗ 
urkunde nahm er thätigen Antheil, namentlich auch als Mitglied 
der Commiſſion, die über die ſchließliche Feſtſtellung derſelben 
berathſchlagte. Aber auch um die Ausführung und Entwickelung 
derſelben erwarb er ſich die weſentlichſten Verdienſte, indem er 
von ſeinem Rechte, an den Verhandlungen der Erſten Kammer 
theilzunehmen, einen nur in den ſtürmiſchen Tagen des Jahres 
1849 unterbrochenen, ſonſt aber ausdauernden und überaus 
eifrigen und rühmlichen Gebrauch machte. Hier war es, wo das 
ſächſiſche Volk vielfach Gelegenheit erhielt, die umfaſſenden, viel⸗ 
feitigen und gründlichen Kenntniffe, die ſtaatsmänniſche Eins 
ſicht, die unermüdliche Arbeitskraft und die patriotiſche Ge⸗ 
ſinnung des Prinzen kennenzulernen, der ſich bei den Ver⸗ 
handlungen der Kammer und den Berathungen ihrer Geſetz⸗ 
gebungsdeputation, deren regelmäßiges Mitglied er war, auf 
das regſte betheiligte, die ſchwierigſten Berichte, z. B. 1837 
den über das Strafgeſetzbuch, übernahm und in gediegenſter 
Weiſe durchführte, und überall die eben gerühmten Eigenſchaf⸗ 
ten, verbunden mit einem beſonderen Sinn und Talent für Ver⸗ 
mittelung und Verſöhnung, entfaltete. Wie in allem, ſo auch 
in der Religion gewiſſenstreu, hat ſich ſeine Auffaſſung derſelben 
niemals anders als geiſtvoll und duldſam erwieſen. Die trau⸗ 
rigen Vorgänge des 12. Auguſt 1845 in Leipzig, bei denen er 
lediglich der leidende und gröblich verletzte Theil war, bewieſen 
nur, wie wirkſam die Verleumdung gearbeitet hatte, und wie 
leichtgläubig zuweilen die Maſſe iſt. 5 

Reben feiner juriſtiſchen und ſtaatsmänniſchen Bildung 
zeigte der Prinz auch entſchiedene militäriſche Begabung, wes⸗ 


halb er bei der erſten, vom Bunde aus erfolgenden Inſpection 
der deutſchen Heere (1841) zu einem der Bundesinſpectoren 
ernannt wurde. Die geiſtige Thätigkeit des Prinzen ward aber 
durch alle dieſe Beſtrebungen noch lange nicht genug befriedigt, 
und Gelehrte aller Bücher find oft in Erſtaunen verſetzt worden, 
wenn ſie ihn mit ihren ſpeciellſten Wiſſenszweigen vertraut und 
voll Intereſſe dafür fanden. Der beſondere Gegenſtand feiner 
Studien war und blieb die italieniſche Litteratur und Ge⸗ 
ſchichte, und mit welchem Erfolg er ſich dieſen hingab, davon 
zeugt ſeine allſeitig als trefflich anerkannte deutſche Ueberſetzung 
der Göttlichen Komödie des Dante (unter dem Pſeudonym: 
Philalethes), deren ſchwieriges Verſtändniß er durch ſeine geiſt⸗ 
vollen und gelehrten Anmerkungen förderte. 

Am 21. Nov. 1822 hatte er ſich mit der am 13. Nov. 
1801 geborenen Prinzeſſin Amalie Auguſte, Tochter des Kö⸗ 
nigs Maximilian Joſeph von Bayern, einer ebenſo geiſtvollen 
als wohlwollenden Fürſtin, vermählt, und aus dieſer Verbin⸗ 
dung entſproſſen drei Söhne und ſechs Töchter. Ein Sohn 
und zwei Tochter wurden den fürſtlichen Eltern durch den Tod 
entriſſen. Der älteſte Sohn (Friedrich Auguſt Albert, geb. 
am 23. April 1828) und drei Töchter ſind vermählt. 

Zur Regierung am 9. Auguſt 1854 berufen, trug er die uner⸗ 
mütliche Thätigkeit des Gelehrten mit ganzem Eifer in die Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte über, an denen er einen überaus wirkſamen perſön⸗ 
lichen Antheil nimmt, und zu deren Behandlung er nach allen Seiten 
hin ſich eigne Anſchauung zu verſchaffen weiß. Selten iſt ſeitdem 


eine längere Zeit verſtrichen, die nicht die Kunde gebracht hätte, 


daß König Johann irgend eine Anſtalt oder Unternehmung beſich⸗ 
tigt, hier erweiternd dort helfend und fördernd ſich bethätigt und 
von Allem perſönliche Ueberzeugung gewonnen hätte. In den großen 
geſetzgeberiſchen Fragen eröffnete er ebenfalls ſeine Regentenlauf⸗ 
bahn mit bedeutſamen Schritten, mit der umfaſſenden Reform des 
Strafweſens, auf dem Grund der modernen Principien. An der Be⸗ 
gutachtung des Entwurfs eines Civilgeſetzbuches hatte er noch als 
Mitglied der ſtändiſchen Zwiſchendeputation thätigen Antheil ges 
nommen. — Auch in materieller Beziehung geht Sachſen unter ſei⸗ 
nem Scepter einer ruhigen und geficherten Zukunft entgegen, und um 
ſo zuverſichtlicher dürfen wir der Hoffnung Raum geben, daß es der 
Weisheit des Königs gelingen wird, mit der ſtrengen Gerechtigkeit 
und juriſtiſchen Gewiſſenhaftigkeit des Richters, die den König in 
allen ſeinen Handlungen charakteriſirt, jene Maßregeln verſöhn⸗ 
licher Milde in Einklang zu bringen, welche auch die letzten Erin⸗ 
nerungen an eine längſt hinter uns liegende Zeit der Aufregung 
Verirrung tilgen würden. 2 


Dr. Jonas Furrer, 
geboren 1806, zum dritten Mal feit der neuen Bundes verfaſſung 
an die Spitze der oberſten vollziehenden und leitenden Behörde 
der Eidgenoſſenſchaft gerufen, ſtammt aus Winterthur (Canton 
Zürich), wo er auch, das Kind wackerer aber unbemittelter El⸗ 
tern (der Vater war Schmied), die erſte Schulbildung erhielt. 
Zürich, Göttingen und Wien bereiteten ihn dann, neben einer all 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung, für die in der Vaterſtadt feit 
1829 mit Glück betretene juriſtiſche Laufbahn vor. Wie die 
juriſtiſche Facultät Zürichs des jungen Advocaten Berdienſte um 
die Rechtswiſſenſchaft mit der Doctorwürde anerkannte, ſo öffnete 
ſich dem talentvollen, durch Kenntniſſe und achtbaren Charakter 
empfohlenen Manne bald die politiſche Bühne mit ihren Erfol⸗ 
gen. Seine Stellung konnte nicht zweifelhaft ſein: ſie war auf 
der Seite eines entſchiedenen, aber gemäßigten, ſich nicht Überftär- 
zenden Fortſchrittes. Für Furrer ſcheint mehr die. unaufhaltſame 
Macht der Umſtände im Verein mit der Vertrauen erweckenden Tüch⸗ 
tigkeit, als ein hervorſtechender Ehrgeiz gewirkt zu haben. Der 
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Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen war damals in der Schweiz 
mit neuer Stärke ausgebrochen, noch mehr genährt durch die un⸗ 
ſelige Berufung der Jeſuiten. Ihre Entfernung aus der Schweiz 
ward die Parole der liberalen Partei, und, als der Bund nicht 
zu dieſer Maßregel gelangen konnte, die Miturſache einer leiden⸗ 
ſchaftlichen Selbſthuͤlfe in den Freiſchaarenzügen. Beſonnene 
Patrioten, wie Furrer, erkannten die Gefahr beider, des Uebels 
wie der Selbſthülfe. Gegen erſtere petitionirte eine vom Groß⸗ 
rath Furrer mitberufene Volksverſammlung bei Zürich an den 
Großen Rath; in dieſer ſiegte der Antrag auf Ausweiſung der 
Jeſuiten gegen die Abſicht der weniger entſchiedenen Regierung; 
er ward zur Inſtruction erhoben und Dr. Furrer nebſt Dr. A. Eſcher 
zum Geſandten auf die Tagſatzung ernannt. Als kurz nach dem 
zweiten Freiſchaarenzuge Bürgermeiſter Mouſſon zurücktrat, wurde 
der nun für das Haupt der radicalen Partei geltende Furrer an 
ſeine Stelle gewählt; — ein Bürgermeiſter aus der Zahl der 
Cantons bürger: dies war noch nie geſchehen! Rur widerſtrebend 
nahm indeſſen der Gewählte an: er vertauſchte eine ſehr ange⸗ 
nehme Stellung als vielbefchäftigter und geachteter Anwalt mit 
einer weniger erfreulichen. Nach ſeiner damaligen Aeußerung 
erfuhr er die Wahrheit des Satzes, daß, „wer mit einer Partei 
ins Waſſer gehe, mit ihr ſchwimmen müſſe“; aber er betonte 
auch die Begrenzung dieſes Satzes mit der Verſicherung, daß 
„er mit dieſer Partei nicht ſo weit ſchwimmen werde, als viel⸗ 
leicht ein Theil derſelben erwarten möge.“ Wir irren wohl nicht, 
wenn wir dieſe Aeußerung des Zuͤricher Staatsmannes, des 
eriten Beamten des Vororts und damit Bräfidenten der Tag⸗ 
ſatzung, als für ſeine ganze politiſche Haltung charakteriſtiſch er⸗ 
klären. Ruhig und beſonnen ſuchte er in ſeiner hohen Stellung 
die durch Jeſuiten⸗ und Freiſchaarenagitation aufgeregte Schweiz 
in eine verſöhnlichere Stimmung zu bringen und den Frieden 
im feindlich geſpaltenen Vaterlande herzuſtellen; und ſo that er, 
wenn auch vergebens, bis zum ernſtlichen Bruche; dann aber 
wirkte er als Mitglied der von der Tanſatzung beſtellten 
Siebnercommiſſion ebenſo entſchieden für Auflöſung des Son⸗ 
derbundes als er je, nach Gelegenheit, die Selbſtändigkeit der 
Schweiz gegen die Vermittelungs⸗ und Interventionsverſuche des 
Auslandes wahrte. Als die Reviſion des Bundesvertrags 
von 1815 zu immer drängenderer Nothwendigkeit wurde, war 
auch Furrer unter Denen, welche mit dieſer Aufgabe betraut wur⸗ 
den; aber auch hierbei war er nicht ſoſort für eine vollſtändige 
Aenderung, ſondern nur für eine theilweiſe und gemäßigte Re⸗ 
form. Die Gewalt der Dinge war auch diesmal ſtärker; der 
Anſtoß des Jahres 1848 vollendete, was ohne denſelben vielleicht 
abermals Gegenſtand langer Kämpfe geworden wäre. Und es 
war gut ſo. Das allgemeine Vertrauen rief Furrer in den neuen 
Bundesrath und an deſſen Spitze als erflen Bundespräſiden⸗ 
ten. Seitdem iſt er dauernd Mitglied der oberſten Be⸗ 
hörde geweſen. Man darf ihn füglich die Seele der Po; 
litik des Bundesrathes nennen, dem erſt kürzlich durch 
ſeine Geſammtwiederwahl das beſte Vertrauensvotum gegeben 
wurde, das ein Volk durch feine Repräfentanten ertheilen kann. 
Furrer's äußere Perſönlichkeit macht keinen beſondern Eindruck. 
Doch verräth die hochgewölbte, vorſpringende Stirn über dem 
ruhigen Geſichte mit feſtgeſchloſſenem Munde Geiſt und bedäch⸗ 
tige Sicherheit des gewiegten Staatsmannes. Dieſem entſpre⸗ 
chen ſeine gelegentlichen Reden. Sie zeugen von einem aufmerk⸗ 
ſamen Verfolgen der öffentlichen Verhandlungen, find durch⸗ 
dacht und ſuchen durch Scharfſinn zu erſetzen, was ihnen an 
oratoriſchem Schwunge und Feuer abgeht. Furrer iſt von mitt⸗ 
lerer Statur, eher klein, und von gefälligen Umgangs for⸗ 
men. Raſtlos thätig in ſeinem Amte, iſt er endlich ohne 
Zweifel dasjenige Mitglied des Bundesraths, welches mit der 
Kritik der Preſſe und ſeiner Mitbürger am ſeltenſten in Conflict 
geräth. 4. 


8 Graf Jules Morny, 
geb. am 23. October 1812 in Paris, iſt der natürliche Sohn 
der ſchönen Königin Hortenſe, der Gemahlin Ludwig Napoleons 
und ihres Großſtallmeiſters, des eben ſo galanten als ſchönen 
Grafen Auguſte Charles Joſeph Flahault de la Billarderie, der, 
zwei Jahre junger als die liebenswürdige Königin von Hol⸗ 
land, zu jener Zeit der Abgott ihrer Seele war. Der kinderloſe 
Graf Morny aus Isle de France wurde vom Grafen Flahault 
auserwählt, den Sohn des Letztern an Kindesſtatt anzuneh⸗ 
men, wozu er ſich gegen eine Summe von 800,000 Francs 
gutwillig bereit finden ließ. Der junge Morny, im Hauſe der 
Frau von Souza, Flahaults Mutter, mit großmütterlicher Zärt⸗ 
ichkeit erzogen, war wegen feiner Lebhaftigkeit ſchon als Knabe 
ein Liebling Talleyrand's, der prophezeite, er werde einmal 
Miniſter werden. Jules beſuchte zuerſt die Vorleſungen im 
College Bourbon, dann die Schule des Generalſtabs, aus 
welcher er 1832 and» und als Unterlieutenant ins erſte 
Uhlanenregiment eintrat, das zu Fontainebleau in Garniſon 
lag. Später erhielt er Erlaubniß ſich zu der franzöſiſchen Armee 
in Africa zu begeben, wo er an dem Zuge gegen Mascara und 
an der Belagerung von Conſtantine Theil nahm. Bei Mascara 
vollbrachte er glücklich das Wagſtück, allein durch die ganze Armee 
Abd⸗el⸗Kader 's zu reiten, um zu den Franzoſen zu ſtoßen; bei 
Conſtantine wurde er von vier Kugeln verwundet, und nach 
dem Schluß des Feldzuges erhielt er den Ehrenlegionsorden für 
Rettung des Generals Trezel aus Lebensgefahr unter den Mauern 
der belagerten Stadt. Die am 5. October 1837 dahingeſchiedene 
Königin Hortenſe hatte ihrem illegitimen Sohne eine Jahresrente 
von 40,000 Francs hinterlaſſen. Damit lebte der ſchmucke Uhlanen⸗ 
officier ziemlich angenehm bis zum Jahre 1838, wo er ſeinen Ab⸗ 
ſchied nahm, um ſich zu Clermont in der Auvergne als ſpeculirender 
Runkelrübenzuckerfabrikant niederzulaſſen. Vier Jahre ſpäter 


als Abgeordneter von Puy⸗de⸗Dome in die Deputirtenkammer 


gewählt, wo er indeß ziemlich unbekannt blieb, wußte Morny es 
einzufädeln, daß er der Vertraute des damals ſehr populären 
jungen Herzogs von Orleans ward. 

Im Jahre 1849 hatte Morny durch induſtrielle Speculatio⸗ 
nen und durch hohes Spiel ſo viel verloren, daß er ſich zu Anleihen 
aller Art genöthigt ſah. Die raſchen politiſchen Wandlungen dieſer 
Jahre bereiteten ihm aber eine neue Zukunft. Schon längft ein 
treuer Anhänger Louis Napoleons, war er, als die bevorſtehende 
Kriſis im Kampfe zwiſchen der executiven und parlamentariſchen 
Gewalt ein kühnes Unternehmen nothwendig machte, Derjenige 
welchem der Prinzpräfident den verwegenen Plan zu dem Staats⸗ 
ſireich vom 2. Dec. 1851 anvertraute. Zum Miniſter des Innern 
ernannt, ward er unter dem neuen Kaiſer einer der wichtig⸗ 
ſten Männer Frankreichs. Nach dem Pariſer Frieden ging 
Morny nach St. Petersburg, um die franzöſiſche Regierung bei 
der Krönung des Zaren zu vertreten. Dort mit großer Aus⸗ 
zeichnung empfangen, bemühte er ſich, die Beziehungen zwiſchen 
den beiden Großmächten, die ſich eben erſt im Namen der Civili⸗ 
ſation bekämpft hatten, möglichſt eng zu knüpfen; nebenbei ge⸗ 
wann er ſich die Hand der jungen Fürſtin Trubetzkoi, die der 
Kaiſerin zu ſchön erſchien, um ſie ohne Gefahr unter die kaiſer⸗ 
lichen Hofdamen aufzunehmen, und die mit ihrer gläns 
zenden Schönheit großen Reichthum verband. Im Namen ſeiner 
Gattin kaufte Graf Morny große Beſitzungen in Rußland, nahe 
bei St. Petersburg, ſodaß ihn ein neues Band an den Staat 
feſſelt, deſſen Bündniß er für fein Vaterland jedem andern vor⸗ 
zieht. Jetzt befindet er ſich wieder in Paris und verficht von 
Neuem feine Functionen als Vorſitzender des geſetzgebenden 
Körpers. — Morny iſt mehr Faiſeur als Staatsmann. Seine 
Kunſt beſteht darin, zu rechter Zeit zu reden und zu .'.. 
ſchweigen. Das ſtimmt mit ſeinem Wahlſpruche überein, welcher 


lautet: Memento, sed tace (ſei eingedenk, aber ſchweige)! 
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Karl Eruſt Bod, 

zu Leipzig am 21. Februar 1809 geboren, hatte ſich ſchon 
faſt im Knabenalter unter der Leitung ſeines Vaters, 
des Profeſſors Karl Auguſt Bock in Leipzig, mit der Zer⸗ 
gliederungskunſt vertraut gemacht. Die ſo früh begonnenen Stu⸗ 
dien machten ihn als Studenten zum Meiſter in der Anatomie 
und zum Virtuoſen in der Technik des Secirens. Mit ſeinem 
Freunde, dem nachherigen Prof. Francke zu Leipzig, eilte er 1835 
auf die Schlachtfelder und in die Hospitäler der für ihre Frei⸗ 
beit kämpfenden Polen; auch war er dann einige Monate lang 
als Hospitalarzt in ruſſiſchen Cholera⸗Lazarethen thätig. Zurüds 
gekehrt in feine Vaterſtadt widmete er ſich abermals feiner ana⸗ 
tomiſchen Wiſſenſchaft. Schnell hintereinander bearbeitete er 
ein „Handbuch“ (1838), ein „Taſchenbuch“ (1839), einen 
„Atlas“ (1840) der Anatomie, welche ebenſo wie feine „ges 
richtlichen Sectionen“ (1843) außerordentlich verbreitet und 
wiederholt aufgelegt wurden. In Wort, Schrift und Bild ent⸗ 
wickelte Bock auf dieſem Wege gar bald ſein ungemeines Talent 
als ſyſtematiſcher Lehrer, der mit richtigem Tact überall das 
Weſentliche hervorzuheben und der Phantaſie und dem Ge⸗ 
dichtniffe feiner Schüler ein treffendes Bild der Formen und 
Vorgänge im Körper feſt einzuprägen verſteht. 

Da glänzte die neue Lehre, welche eine wichtige Entwickelungs⸗ 


phaſe der Heilkunde bezeichnet, hell auf in Wien und Prag; dorthin 


begab ſich Bock, um ſich von Männern wie Rockitansky, Skoda und 
Oppolzer unterrichten zu laſſen. Schnell nahm er die neuen 
Grundſätze der pathologiſchen Anatomie und phyſikaliſchen Diag⸗ 
noſtik in ſich auf, die er dann ſeinen Schülern und einem großen 
Kreiſe älterer und jüngerer Aerzte in Leipzig vortrug. Er be⸗ 
gann aber auch ſogleich, mit Berufung auf die Erfolge der ein⸗ 
fachen Behandlung der Kranken in Wien, die bisher gültigen 
unheilvollen Heilmethoden ſcharf zu geißeln. Litterariſch wirkte 
er in dieſem Sinne durch ſein 1851 in 3. Aufl. erſchienenes 
„Lehrbuch der pathologiſchen Anatomie“ und durch den im 
Jahre 1854 folgenden „Atlas der pathologiſchen. Anatomie.“ 
Uebrigens ging ſeinem Feuereifer die jugendliche Reform der 
Heilkunde nicht ſchnell genug. Kaum war er mit den Aerzten 
ſeiner Umgebung engagirt, ſo wendete er ſich auch an das Volk 
mit feinen Mahnrufen. Durch die Schullehrer, durch die Frauen, 
denen er zahlreiche und vielbeſuchte Vorträge hielt, hoffte er auf 
immer weitere Kreiſe wirken zu können. Seine Diätetik wollte nicht 
blos zeigen, was und wie Etwas in geſundheitlicher Beziehung ge⸗ 
ſchehen ſoll, ſondern ſie verlangte auch ein bewußtes Warum. 

Bock's Einfluß auf das große Publicum vermehrte ſich durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in der weit verbreiteten „Gartenlaube.“ 
Sein ungekünſtelter, faſt zu ſchmuckloſer, Vortrag, giebt allemal 
nur den Kern einer Sache; er macht überall den Effect der 
Ueberzeugungstreue, des offenen Wortes und der Verachtung 
jeglicher Phraſe. Daß Bock in der populären Verbreitung der 
Kenntniſſe über naturgemäßes Leben in ſeinem rechten Elemente 
iſt, zeigte er ferner durch das „Buch vom geſunden und kranken 
Menſchen“ (1855); um Leipzig hat er ſich außerdem durch Be⸗ 
förderung und Verbreitung des Turnens ein weſentliches Ver⸗ 
»dienſt erworben. 

In ſeiner wiſſenſchaftlichen Parteiſtellung ſteht Bock auf Seite 
der äußerſten Linken, welche lieber von Grund aus Alles aufbauen, 
als am Beſtehenden mit neuem Material fortbauen möchte, 
und der man den Vorwurf machen hört, „fie gehe in allen Din⸗ 
gen zu weit.“ Er bekämpft zwei gegneriſche Parteien auf einmal. 
Zuerſt diejenigen Allopathen, welche mit einem ungeheuren Appa⸗ 
rat von Heilmitteln den Körper zur wandelnden Apotheke machen 
und nur eine neue Krankheit der zu heilenden hinzufügen. Dann 
aber ſchlägt er ſich vorzugsweiſe mit den Homöopathen herum, 
die mit ihrem „Nichts“ keine Heilung erzielen können, wo der 
phyſiologiſche Arzt zu helfen, zu lindern und zu beſſern vermag. 
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Für Bock ſelbſt ift das Erkennen der Krankheit und die Anord⸗ 
nung der zweckmäßigſten Lebensweiſe das Wichtigſte. „Die 
Heilkunſt bleibt ſo lange ein trauriges Anhängſel an der medi⸗ 
einiſchen Wiſſenſchaft, als die Aerzte durch dieſe Kunſt blos 
Krankheitsproceſſe mit Hülfe von Arzneien zu heben trachten und 
-nicht lieber Krankheiten dadurch zu verhüten ſuchen, daß ſie die 
Menſchen mit denjenigen, durch die Wiſſenſchaft ergründeten 
Bedingungen und Geſetzen bekannt machen, durch welche der Kör⸗ 
per geſund erhalten und gegen die vielen krankmachenden Ein⸗ 
flüffe geſchützt werden kann.“ 9.) 


Balthaſar Mathias Keilhau. 

Der berühmte norwegiſche Geognoſt iſt, der Sohn eines Predi⸗ 
gers, am 2. Novbr. 1797 in Birid im Gebirgslande, zwanzig 
Meilen von Chriſtiania, geboren. Der Vulkanismus, der Neptunis⸗ 
mus und der Plutonismus erörterten lange, wie weit ihr Gebiet 
reiche. Da trat der ſogenannte Metamorphismus hinzu, welcher das 
Zuſtandekommen einzelner, noch räthſelhafter Gebilde aus der 
Umwandlung (Metamorphoſe) ihres Gefüges und ihrer Be⸗ 
ſtandtheile zu erklaren ſuchte, als Folge der Einwirkung plu⸗ 
toniſcher oder vulkaniſcher Felsarten auf andere Geſteine. 
Es machte große Senſation, als man auf den Gedanken ger 
rieth, die eigenthümliche Form der kryſtalliniſchen Schiefer⸗ 
gebilde ſei urſprünglich aus Waſſer ſchiefrig abgelagert, dann 
aber durch große Hitze geſchmolzen und zur Kryſtalliſation ge⸗ 
bracht worden. Der erſten Bewunderung dieſer Idee folgte je⸗ 
doch bald Widerſpruch, und noch immer nicht iſt das letzte Wort 
geſprochen. Durch eine andere Urſache, als durch die Wirkung 
plutoniſcher Hitze, ſuchte nun den metamorphiſchen Proceß ein 
Mann zu erklären, der wie Keiner vor ihm ſeine Beobachtungen 
auf vieljährigen Reiſen im Lande der Urgebirge, in Norwegen, 
zu machen Gelegenheit hatte. Keilhau wurde Stimmführer 
einer Partei, welche die metamorphiſche Wirkung in der bloßen 
Berührung ſucht, in welcher ſich die tieferen Gebilde mit den 
darüberliegenden ſchiefrigen Geſteinen befinden. Er hatte ſchon, 
nachdem er das philoſophiſche Examen 1816, das Bergexamen 
1821, und die praktiſche Prüfung 1823 beſtanden, auf Staats⸗ 
koſten eine Reife in das Ausland gemacht, und ſich namentlich 
in Berlin weitergebildet, 1826 aber, zum Lector an der Uni⸗ 
verſitaͤt Chriſtiania ernannt, die Verpflichtung übernommen, 
wiſſenſchaftliche Reifen in die weniger erforſchten Gegenden 
des Vaterlandes zu unternehmen, ſo lange dieſes nützlich und 
nothwendig erachtet würde“. Weitaus der größte Theil des Lan⸗ 
des war in geognoſtiſcher Beziehung noch vollkommen unbekannt. 
Jugend, Kräfte und Eifer hatte Keilhau, und fo brachte er 
denn eine geognoſtiſche Karte Norwegens zu Stande, von der 
Oken ſagte: „eine ſchöne, hochwichtige Arbeit, kaum zu begrei⸗ 
fen, wie ein einziger Mann eine ſolche vollbringen kann.“ In 
andern Ländern entſtanden ähnliche Arbeiten nur durch ver⸗ 
einigte Kräfte. Es wurden nun Reiſen nach Finnmarken und 
Spitzbergen gemacht, dazwiſchen Vorleſungen an der Univerſität 
gehalten, und litterariſche Arbeiten („Reife in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Finnmarken“) auf eigene Koſten herausgegeben. Keilhau's Ere 
nennung zum Profeſſor im Jahre 1834 folgte eine Anſtellung im 
Finanzdepartement der Bergwerksangelegenheiten, und in der 
Silberbergwerkscommiſſion; feinen Leiſtungen in diefer Stellung 
verdankt der Staat bedeutende Summen, welche in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durch den Betrieb der Silberbergwerke gewonnen wurs 
den. In deutſcher Sprache begann er 1838 ein geognoſtiſches 
Sammelwerk Gaea Norvegica herauszugeben, in welcher er 
namentlich gegen deutſche Forſcher feine Theorien der Geſtein⸗ 
bildung verfocht. Allein in unſerer Zeit geht der Verwitterungs⸗ 
proceß auch in den Wiſſenſchaften außerordentlich ſchnell vor ſich; 
die Partei, die ſich um Keilhau und ſeine Lehre gebildet hatte, 
zerbröckelte, und er ſelbſt ſah ſich bald allein und verlaſſen; bei 
dem Tadel, auf den er nun ſtieß, tröſtete er ſich damit, daß er 
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vielleicht zu früh mit Dem kam, was keine günftige Aufnahme 
fand. Verſtimmt über den Widerſpruch traf den eifrigen Forſcher 
eine vieljaͤhrige Krankheit, welche gerade den Kopf beſonders 
ſchwächte; die Arbeiten mußten allmählich ganz eingeſtellt wer⸗ 
den, und ſo tritt er jetzt ohne Hoffnung auf Beſſerung von ſeinem 
Amte zurück, indem er in ſeiner Selbſtbiographie (Chriſtiania 
1857) von dem Publicum, namentlich von den deutſchen Geo⸗ 
gnoſten, Abſchied nimmt. 9.) 


Peter Joſeph Lenné, 


Sohn des kurſürſtlich Cölniſchen Hofgaͤrtners gleichen Namens, 
wurde zu Bonn am 29. September 1789 geboren, widmete ſich früh⸗ 
zeitig der Botanik, ſtudirte dieſe Wiſſenſchaft namentlich während 
eines längern Aufenthalts in Paris im Jahre 1811, bereite 
1812 Deutſchland und kam um dieſe Zeit auch nach Wien, wo 
er in den kaiſerlichen Gärten in Schönbrunn eine Anſtellung 
fand. 1815 auf Urlaub in Bonn anweſend, entwarf er die 
Pläne zu den Anlagen mit welchen der Magiſtrat von Coblenz 
damals die Stadt zu umgeben beabfichtigte. Sie kamen nicht 
zur Ausführung, weil Coblenz wieder Feſtung wurde, wurden 
aber der Ausgangspunkt von Lenne's fpäterer großartigen Wirk⸗ 
ſamkeit. Sie waren vom Coblenzer Magiſtrat an das Miniſte⸗ 
rium nach Berlin zur Genehmigung eingeſchickt worden. Der 
König von Preußen wünſchte Potsdam mit Parkanlagen umge⸗ 
ben zu ſehen, wie er ſie bei ſeinem Aufenthalt in England ken⸗ 
nengelernt, fand aber Niemand der fie feinen Wünſchen gemäß 
auszuführen im Stande war, bis der Hofmarſchall von Maltzahn 
ihm die Pläne vorlegte, die Lenne für Coblenz entworfen hatte 
und die bis dahin im Finanzminiſterium begraben lagen. Sie 
gefielen dem König ſo, daß er ſofort Lenne nach Berlin berief, 
wo er als Garteningenieur in die Dienſte Friedrich Wilhelm III. 
trat und jetzt den Titel eines Directors der königlichen Gärten 
führt. 

Lenne, deſſen Werke ſo zahlreich ſind, daß ſie hier nicht alle 
aufgezählt werden können, verdankt ſeine größte Berühmtheit den 
prächtigen Gartenanlagen, welche jetzt Einheimiſche und Fremde 
in Berlin und Potsdam mit ſo gerechter Bewunderung erfüllen. 
Das Vertrauen, das ihm der vorige König geſchenkt, ward ihm 
in noch höherem Grade von deſſen Nachfolger, dem jetzt regie⸗ 
renden Monarchen, zu Theil. Unter ſeiner Aegide rief Lenne die 
großartigften Erweiterungen Sansſoucis ins Leben. Hinter 
dieſem Schloſſe erheben ſich jetzt die neuen Anlagen des Ruinen⸗ 
berges, welche ſich an die des Pfingſtberges anſchließen, von 
deſſen Höhe man die Pfaueninſel, und die Parke des Prinzen 
Karl und des Prinzen von Preußen erblickt. Dies Alles ſind 
Schöpfungen Lenne s, deſſen Plan, die Ufer der Havel von der 
Pfaueninſel bis zu dem Städtchen Werder in fortlaufende Gär⸗ 
ten zu verwandeln, faſt in ſeinem ganzen Umfange ausgeführt 
iſt. In Berlin find namentlich der Thiergarten in ſeiner jetzigen 
Geſtalt als Volksgarten, die Blumenparquets auf öffentlichen 
Plätzen, der Friedrichshain und der zoologiſche Garten fein Werk. 
Aber auch das übrige Deutſchland hat aller Orten Arbeiten 
von ihm aufzuweiſen, denn überall, wo es galt, Städte wie 
Magdeburg (der Friedrich⸗Wilhelmsgarten und der Herren⸗ 
krug), Schwerin, Frankfurt a/O., Leipzig u. ſ. w. durch freund: 
liche Anlagen zu verſchoͤnern, bedurfte man feiner kunſtvollen Hand. 
Noch in neueſter Zeit hat er die Parkanlagen zu dem neuen präch⸗ 
tigen Bictoria⸗Theater in Berlin entworfen. 

Das Hauptverdienft dieſes Mannes liegt aber nicht in der Zahl 
ſeiner Werke, ſondern in dem künſtleriſchen Genius, der ſie alle 
beſeelt. Lenne iſt im eigentlichen Sinne „Landſchafts⸗ 
Gärtner“. Ueberall ſchmiegt er ſich, grundſätzlich, eng an die 
gegebene Natur an, und zwar in fo hohem Grade, daß feine 


Werke, den Oertlichkeiten entrückt, für welche fie geſchaffen find, 
nothwendiger Weiſe einen großen Theil ihrer Reize verlieren 
würden. Die glückliche Gabe, die Natur in ihren kleinſten De⸗ 
tails zu belauſchen und jeder Anlage die Stimmung beizulegen, 
welche die Natur der Landſchaft an ſich erfordert und hervor⸗ 
ruft, iſt Lenné im höchſten Grade eigen. Wan kann fagen: 
er iſt der Schöpfer eines deutſchen Gartenſtyls; denn 
während der engliſche Styl, der allerdings dem Lenne' ſchen 
zu Grunde liegt, ſich meiſtentheils lediglich auf den innern 
und äußern Park ſelbſt beſchränkt, und vielleicht nur dann 
und wann eine geſchickte Perſpective in die weitere Landſchaft 
eröffnet, aſſimilirt ſich Lenne vollftändig mit der ganzen Umge⸗ 
bung ſeiner Gärten und benutzt namentlich die Architektur mit 
einem bis jetzt noch unerreichten Geſchmack. Davon zeugen 
vorzüglich die Anlagen des Ruinenbergs hinter Sansſouci, 
vor Allem aber der „Marly Garten“ an der Friedenskirche bei 
Potsdam. — Neben dieſen Leiſtungen auf dem Gebiete der Kunſt 
gehen andere, dem unmittelbaren Nutzen dienende her, und auf 
erſter Linie ſteht hier der Landwehrcanal, eine Schiffahrtsbahn, 
welche Berlin und der geſammte Handelsverkehr von Hamburg 
und Magdeburg nach Schleſien dem Entwurfe und, fügen wir 
hinzu, nur der unermüdlichen Ausdauer Lenné's zu danken hat. 
Lenné's einfache und durchaus wohlthuende Perſönlichkeit 
entſpricht der Büfte, die feinem Andenken geweiht, ſich in Sans⸗ 
fouci befindet. Eine der ſchönſten Straßen vor dem Bran⸗ 
denburger Thore zu Berlin führt zu Ehren unſers deutſchen Le⸗ 
nötre den Namen „Lenné⸗Straße.“ 119 


Horace Greeley, 


geboren am 3. Februar 1811 zu Amherſt in Rewhampfhire, Sohn 
eines Farmers, gegenwärtig iner der einflußreichſten Publiciſten 
der neuen Welt, war urſpruͤnglich Buchdruckereilehrling zuPulteney 
in Vermont. Im Jahre 1831 wanderte er nach New⸗Pork, wo er 
ein Paar Jahre als Setzer arbeitete, dann auf eigene Koſten eine 
Druckerei etablirte und 183 4 unter dem Titel: „The New-Yorker“ 
ein Journal begründete, das durch die Kraft und Schärfe ſeiner 
Leitartikel großen Anklang fand, ihm aber deſſenungeachtet ſo 
wenig Nutzen brachte, daß er es nach ſiebenjährigem Beſtehen 
wieder aufgeben mußte. Bald aber trat er mit einem neuen 
Journale, betitelt „Tribune“ hervor, das im April 1841 er⸗ 
ſchien und ſich gegenwärtig zu einer der verbreitetſten Zei⸗ 
tungen Nordamericas emporgeſchwungen hat. Dieſe „Tri⸗ 
bune“ ſetzt täglich 30,000 Exemplare ab, und wöchentlich er⸗ 
ſcheint ein Auszug derſelben, von dem 120,000 Exemplare ver⸗ 
kauft werden. Er hat darin alle in den Vereinigten Staaten 
auftauchenden Phantaſtereien vertheidigt, zum Beiſpiel den Spiri⸗ 
tualismus und das Tiſchrücken ſammt dem Geiſterklopfen, die 
Weiberemancipation und dergleichen mehr. 1851 beſuchte er Eu⸗ 
ropa und kehrte, an Weltanſchauungen aller Art bereichert, 1852 
nach New⸗NPork zurück. Seine in der „New⸗York Tribune“ erſchie⸗ 
nenen Briefe aus Europa find unter dem Titel „Hints towards 
Ihe Reform“ ſeparat gedruckt ans Licht getreten. Großes Unheil 
richtet er bis auf die neueſte Zeit dadurch an, daß er den Streit 
über die Sklavenfrage auf eine planmäßige Weiſe verbittert, 
den Norden gegen den Suͤden hetzt und mit dem intriguanten 
Senatot Seward von Rew⸗Hork Hand in Hand geht. Die wilde 
Agitation über das „blutende Kanſas“ iſt zu nicht geringem 
Theil mit ein Werk dieſes notoriſch gewiſſenloſen und käuflichen 
Mannes, der wahrend der Congreßfitzung von 1857 überwieſen 
wurde, mit tauſend Dollars beſtochen worden zu ſein, um eine 
verwerfliche Landſpeculation durch ſeinen Einfluß auf Mitglieder 
des Repräſentantenhauſes durchzuſetzen (Parton, Life of H. Gree- 
ley, New-York 1855). (1) 
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Florentiner Leben im fiebzehnten Jahrhundert. 


Der fleißige und gelehrte Vertreter Preußens am toscani⸗ 
ſchen Hofe hat ſeit langer Zeit die Mußeſtunden, die ihm ſein 
diplomatiſches Amt läßt, zu Forſchungen in dunkele Gebiete 
der Specialgeſchichte Italiens benutzt, wozu die ihm offenſtehen⸗ 
den Familien- und anderen Archive Toscana's reichen Stoff 
boten, und dieſe von Zeit zu Zeit dem Publicum vorgelegt. 
Die beiden neueſten Bände feiner „Beiträge zur italieniſchen 
Geſchichte“ bringen hauptſächlich Einzelporträts von Kunſtlern 
und Schriftſtellern der neueſten und juͤngſtvergangenen Zeit, 
und im fünften Bande eine Reihe von Geſchichten mehrerer 
der vornehmſten Familien des italieniſchen Adels, der Colon⸗ 
nas, Barberinis, Strozzis, Borgheſes, Trivulzios, Albants und 
Ninuccinis. Schon der Klang dieſer Namen verräth, daß wir 
in ihrer Geſellſchaft nicht auf das Gebiet der italieniſchen Ge⸗ 
ſchichte beſchränkt bleiben, ſondern auf das der europäiſchen 
hinüberſtreifen, wo die Colonnas, die Strozzis, die Trivulzios 
mehr als einmal eine erhebliche Rolle geſpielt haben. Doch 
auch abſeits von der großen Weltbühne, in die ſtilleren Kreiſe 
des Familien⸗ und Volkslebens führt uns der gelehrte Ge⸗ 
ſchichtsforſcher, und wir möchten in dieſer Hinſicht vornämlich 
einige von ihm mitgetheilte Bruchſtuͤcke eines handſchriſtlichen 
Werkes von Tommaſo Rinutein!, Majordomo der Prinzeſſin 
Anna von Medici hervorheben, das eine Reihe von Bemerkun⸗ 
gen über Sitten und Lebensweiſe der Florentiner, namentlich 
des Adels, und über die Veränderungen enthält, welche wäh ⸗ 
rend der beiden erſten Drittheile des ſiebzehnten Jahrhunderts 
(Tommaſo ſchrieb 1665 — 1677) darin ſtattgefunden. Wir 
beſitzen wenige Nachrichten aus dieſer oder anderer Zeit welche 
uns fo vielen und klaren Aufſchluß über die verſchiedenartig⸗ 
ſten Verhältniſſe geben und einen ſo erfreulichen Beitrag zur 
Sittengeſchichte lieſern. Aus dieſem Grunde möge einiges dar⸗ 
aus hier leben, und zwar vorerſt was die Titel des Adels 
betrifft. „Zu Anfang des Jahrhunderts,“ ſchreibt Tommaſo, „gab es 
keine Familie in Toscana die eine Gerichtsbarkeit ausgeübt 
hatte, nehme ich die Bardi aus, von wegen der alten Herr⸗ 
ſchaft Vernio welche ihre Vorfahren gekauft hatien, und Lo⸗ 


Familien mehr giebt die nicht dieſen Titel trüge. 


renzo Salviati welcher gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
von feinem Großoheim, dem Cardinal Anton Maria, die Graf⸗ 
ſchaft Giuliano in der römiſchen Campagna mit dem Prädi⸗ 
cat Marcheſe geerbt hatte. Die Bardi indeß nannten ſich nur 
Signoren von Vernio. Vincenzio Salviati erlangte dann vom 
Großherzog den Titel Marcheſe indem er das Caſtell Montieri 
im Gebiet von Siena kaufte. Das Beiſpiel fand gleich fo 
viele Nachahmer daß es jetzt beinahe keine der bedeutenderen 
Die eine 
hat ihn durch Ankauf von Ortſchaften im Großherzogthum 
ſelbſt erlangt, die andere im Königreich Neapel; einige auch 
für Dienſte die ſie Seiner Hoheit geleiſtet. Noch andere ha⸗ 
ben ſich denſelben vom Kaiſer geben laſſen oder vom Papſt 
und vom König von Spanien, und dieſe Eitelkeit iſt ſoweit 
gegangen daß man jetzt wohl die Leute aus Höflichkeit Mar⸗ 
cheſe nennt, was Manche ruhig gewähren laſſen. Die Bardi 
heißen nun Grafen von Vernio und die Del Nero Barone 
von Torcigliauo welches ein Caſale in der römiſchen Cam⸗ 
pagna iſt, wo ſie irgendeine alte Jurisdiction anſprechen. So 
machtens die Alamanni mit einer Erbſchaft im Neapolitaniſchen 
bis auch ſie ſich vom Könige vom Spanien den Marcheſentitel 
verſchafften. Auch Reichsgrafen laſſen Einige ſich nennen. Kurz, 
machte nicht der Großherzog nicht den mindeſten Unterſchied 
zwiſchen dem betitelten und dem nichtbetitelten Adel ſo würden 
gewiß ſolche die derartige Benennungen nicht zu erlangen ver ⸗ 
mocht haben, ſich höchſt ungluͤcklich fühlen. Da nun aber der 
Marcheſentitel fo gäng und gäbe geworden, fo hat Jacopo 
Salviati, des gedachten Lorenzo Sohn, um ſich von den übri⸗ 
gen zu unterſcheiden, es dahin gebracht daß Papſt Urban VIII. 
ihn zum Duca ernannt hat, welchem Beiſpiel auch der Mar⸗ 
cheſe Luigi Strozzi gefolgt iſt, dem Papſt Innocenz X. denſel⸗ 
ben Titel ertheilte.“ 

Von der Hauseinrichtung heißt es: „Zur Bedeckung der 
Wände in Saal und Zimmern bediente man ſich zu Anfang 
des Jahrhunderts nur des gepreßten Leders welches bei den 
Prachtliebenden vergoldet war und an den Thüren das Wap⸗ 
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pen des Beſitzers zeigte. Allmählich wandte man in den Haupt⸗ 
gemächern Seide an, dann Damaſt, bis die Reichſten zu Sam⸗ 
met, Goldſtoff und golddurchwirkem Damaſt griffen, Stühle 
und Thürvorhänge von denfelben Stoff oder letztere mit ger 
wirkten Wappen. Jetzt hängt man die Säle ganz voll Bil⸗ 
der mit reichen breiten Goldrahmen, während früher ſchwarze 
Aahmen mit boöchſtens ein Paar Goldleiſten üblich waren. 
Gewöhnlich war im Saal ein großer Kamin und ein Waſſer⸗ 
becken an der Wand mit einem meſſingenen Behälter zum Hände⸗ 
waſchen, bevor man zu Tiſche ging; daneben hing, wie in 
den Klöſtern, ein Handtuch zum Abtrocknen. Jetzt aber läßt 
man ſich das Waſſer von einem Diener in filbernem Becken 
reichen und ſtatt des vermauerten Kamins ſtellt man Kohlen⸗ 
becken hin. Bei Tiſche bediente man ſich irdener oder zinner⸗ 
ner Schüſſeln was auch jetzt noch bei den Meiſten der Fall 
iſt, während die Unterſchüſſeln, Becken, Meſſer, Gabeln und 
Salzfaß von Silber find. Die Reichen aber haben auch ſämmt⸗ 
liche Teller und Schüffeln von Silber und zieren die Gemä⸗ 
cher mit filbernen Vaſen und Aehnlichem auf Tiſchen und klei⸗ 
nen Schränken von Ebenholz und feinen Steinen. Im Saal 
hatte man ehemals Stühle von Leder mit kleinen Wappen an 
der Rücklehne und Schemel von Nußholz. Jetzt haben die 
Meiſten Bänke mit dem Wappen welche zugleich der Diener⸗ 
ſchaft zum Aufbewahren ihrer Sachen dienen; die Schemel aber 
ſind mit vergoldetem Schnitzwerke verziert. Ehemals hatte man 
gewöhnlich zwei Diener. Der eine mit dem Namen eines 
Ausgebers machte die Einkäufe und hielt Buch über das Haus⸗ 
weſen; der andere beſorgte den häuslichen Dienſt, ging mit 
der Herrin aus und beſorgte die Gefchäfte in der Stadt. Wo 
ein Wagen gehalten ward, hatte man noch den Kutſcher wel⸗ 
cher monatlich zehn Lire (2 Rthlr. 10 Sgr.) erhielt, ebenſo 
viel der erſte, acht Lire der andere Diener. Für die Kleidung 
mußten ſie ſelber ſorgen. Allmählich fuͤhrte man die Sitte 
der Livreen ein, Anfangs für den Kutſcher und den Diener 
welcher die Frau vom Hauſe begleitete; dann mehrte man die 
Zahl der Dienerfchaft, ſodaß der vornehme Adel mehre Livree⸗ 
bediente hält, zwei ſtets die Herrin begleiten, einer den Herrn. 
Außer der Kleidung giebt man ihnen monatlich einen Scudo. 
Der Dienerinnen waren ehemals drei: die Köchin war die 
eine, die andere die Mittelfrau (donna di mezzo) welche mit 
der Gebieterin ausging, die Stuben fegte, die Betten machte 
und ſonſtigen Dienſt verſah, auch, wo's nöthig war, der Kö⸗ 
chin beim Brotbacken u. a. half. Jeder derſelben gab man 
einen halben Scudo für den Monat. Die dritte wurde höher 
gehalten und hieß die Matrone. Dieſe begleitete die Herrin 
im Wagen und zu Fuß, kleidete ſie an und machte ihr das 
Haar zurecht, obgleich manche zu dieſem Zwecke noch ein Mäd⸗ 
chen hielt. Die Matrone erhielt ſechs bis fieben Lire des Mo⸗ 
nats, das Mädchen ſuchte man nach einigen Jahren mit einer 
WMitgiſt von hundert bis hundertfuͤnfzig Scudi zu verheirathen. 
Der Dienſt der Matrone iſt jetzt abgeſchafft weil die Damen 
allein ausfahren und nur mit Livreebedienten ausgehen; die 
Reichſten haben im Wagen wohl ein junges Madchen mit wel⸗ 
ches man Damigella nennt, und ſtützen ſich beim Gehen auf 
einen alteren Mann ohne Livree welcher der ſchwarze Mann 


oder Armgeber (bracciere) ſeißt. Frauen aus der arbeitenden 
Claſſe, um nicht allein auszugehen, nehmen häufig irgend einen 
Krämer in ihren Sold dem ſie bis zu zehn Lire des Monats 
geben und der ſie an Sonn⸗ und Feſttagen nach der Kirche 
und nach anderen Orten führt, woher er den Namen des 
Sonntagmännchens (domenichino) erhalten hat. ge 

Zu Ende des vorigen (jechzehnten) Jahrhunderts kamen de | 
Wagen in Gebrauch (den erften hatte im Jahre 1534 die 
Markgräfin von Maſſa, Ricclarda Eybo Malaſpina, mit ihrer 
Schwägerin der Herzogin von Camerino), bei Anfang des lau⸗ 
fenden jedoch waren ſie noch keineswegs gewöhnlich und viele 
vom Adel hatten keine. Nach und nach aber, unter einem 
und dem andern Vorwande, hat jeder einen angeſchafft. Viele 
halten vier Pferde dazu, die reichften ſechs. Zuerſt waren dieſe 
Fuhrwerke klein, innen wie außen von Leder und auf der Rad⸗ 
achſe liegend, was ſie äußerſt unbequem machte. Dann bediente 
man ſich der Schwanenhälſe um ſie zu verbeſſern, und endlich 
hat man zu dieſen Schwanenhaͤlſen gutgehärteten Stahl ver⸗ 
wandt der dem Stoße nachgiebt, ſodaß ſie um vieles bequemer 
ſind. Die Reichen haben ſie von ſchwarzem auch von farbigem 
Sammet, mit Franſen innen und außen und im Innern mit 
vergoldetem Himmel. Bis zur Mitte des Jahrhunderts brauchte 
man bei beſonderen Gelegenheiten, namentlich bei ſtädtiſchen 
Feierlichkeiten, die Kutſche (cocchio), innen mit roſenfarbenem 
Sammet, außen violett mit acht vergoldeten Knöpfen am obern 
Rande. Jetzt iſt ſie indeß ganz abgeſchafft. Im Jahre 1670 
hat man Wagen nach franzöſiſchem Muſter eingeführt mit ſehr 
langen ſchwingenden Schwanenhälfen die man um ihrer Bes 
quemlichkeit willen Poltroncine nennt. Beinahe in allen vor⸗ 
nehmen Häufern hielt man einen Zelter (chinea) oder ein 
Maulthier für ſolche die nicht gehen konnten oder mochten. 
Man brauchte ſie in der Stadt mit Tuchdecken die mit Sam⸗ 
met geſaͤumt waren, oder auch mit Sammetdecken, auf dem 
Lande mit ledernem Sattel. Seit der Einführung der Wagen 
hat man ſie abgeſchafft und nur hier und da hält Einer zu 
feinem Vergnügen ein edles Roß zum Spazierenreiten. Zogen 
die Frauen nach der Villa, ſo ritten ſie, die Kinder aber wur⸗ 
den von einem mit einem Doppelkorb belaſteten Maulthier ge⸗ 
tragen. Jetzt fahren ſie wo die Straße gut iſt; wo nicht ſo 
bedienen fie ſich der von Maulthieren getragenen Sänften, die 
früher nur Kranken dienten. Reiche und Bequeme halten ſolche 
Sänften auf dem Lande. Im Augenblick wo ich dies ſchreibe, 
will man eine aus Paris gekommene neue Bequemlichkeit ein⸗ 
führen, eine Art geſchloſſener Sänfte mit zwei langen ſchwin⸗ 
genden Stangen, vorne auf dem Rücken eines Pferdes ruhend, 
hinten auf zwei Rädern. Man nennt ſie Kaleſche, und ſie 
mehren ſich ſo raſch daß ihre Zahl in der Stadt bereits auf 
tauſend geſtiegen iſt, während die Sänften außer Mode kommen.“ 

Von vielem Andern noch iſt die Rede, von den Trachten, 
dem Ceremoniell, von den Familienſeſten, Spielen u. ſ. w., was 
wir übergehen, um nur noch einiges Beſondere anzuführen. 
„Die Sitte oder der Geſchmack an kalten Getränken kam zu 
Aufang des Jahrhunderts auf, oder richtiger, wurde damals 
erneuert. Man ließ die Flaſchen mit Wein einige Stunden 
vor der Mahlzeit in den Beunnm hinab, und Brunnen in 
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Häuſern, die als beſonders kalt bekannt waren, dienten auch 
den Nachbarn, welche ihre meiſt irdenen Weinbehälter hinſand⸗ 
ten. Man begann dann im Winter das Eis aufzuheben und 
ſich deſſen im Sommer zur Abkühlung des Weins, des Waſſers, 
des Obſtes u. a. zu bedienen, was ſo ſehr umſichgegriffen 
hat, daß Manche es auch während der kalten Jahreszeit thun. 
Im Jahr 1609 übernahm Antonio Paolſanti, Kammerdiener 
des Herrn Großherzogs, den Pacht des Eiſes für 400 Lire 
lährlich, welchen fpäter die Frau Großherzogin ihm abkaufte 
und zum Unterhalt eines Nonnenkloſters verwandte. Im Jahr 
1665 aber beträgt der Pacht 4300 Lire. In Piſa wollte 
Anfangs Keiner 50 Lire zahlen, jetzt aber zahlt man dort mit 
Einſchluß Livorno's an 2000. Giebt es im Sommer kein 
Eis, fo find die Unternehmer genöthigt, Schnee aus dem Ges 
birge kommen zu laſſen und in großen Gruben zu bewahren. 
Reiche Leute, die das Wohlleben lieben, pflegen Waſſer mit 
Cedrat⸗, Limonien⸗, Jasmin⸗, Zimmt⸗ und anderem Saft oder 
Geiſt, durch Zucker verfüßt, zubereiten zu laſſen, und an den 
beſuchteſten Stellen der Stadt giebt es Buden, wo man ſolches 
Waſſer in Caraffinen verkauft, die in Eis geſetzt werden, was 
für das Publicum eine große Annehmlichkeit iſt. Im Jahr 
1668 begann man ziemlich allgemein ein Getränk nach ſpa⸗ 
niſcher Sitte einzuführen, welches Chocolate heißt, und in den⸗ 
ſelben Buden in kleinen irdenen Schalen verkauft wird. Man 
ſcheint es ſowohl warm wie kalt ſehr zu lieben. 

„Was das Waffentragen betrifft, ſo gab es mit Ausnahme 
der Stefansritter (ſo hieß der vom erſten Großherzog geſtiftete 
Ritterorden) und der Johanniter Keinen, welchem es erlaubt 
geweſen wäre. (Seit dem Untergange der Republik nämlich 
war den Bürgern dies alte Privilegium genommen worden, 
das ſo oſt zum blutigen Streit wie zum Umſturz der beſtehen⸗ 
den Verfaffung geführt hatte, obgleich die meiſten der zahlrei⸗ 
chen. Revolutionen unblutig blieben.) Einigen wenigen Edel⸗ 
leuten hatte Seine Hoheit das Tragen des Dolches zugeſtanden. 
Ugo Rinaldini war im Jahre 1616 der erſte, welcher den 
Degen umſchnallte; eine Menge anderer edlen Juͤnglinge, welche 
ſich nicht mit Geſchäften abgaben, thaten es dieſem ſogleich 
nach, während auch der Großherzog von der ehemaligen Strenge 
nachließ und Allen die Befugniß ertheilte. So ſah man denn 
bald die Stadt mit Spadaſſins gefüllt. Allmählich kam die 
Sitte wleder in Abnahme, ſodaß jetzt nicht nur die Edelleute 
ſondern auch die Ritter und Hofleute ohne Degen gehen. Selbſt 
der Dolch iſt bei den Meiſten abgeſchafft, wenngleich Seine 
Hoheit jedem ohne Unterſchied gegen eine gewiſſe Abgabe das 
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Tragen geſtattete. Wer einer Feindfchaft wegen oder aus andern 
Gründen der Waffe bedarf, läßt ſie durch einen Diener hinter 
ſich her tragen, was zu manchen Uebelſtänden Anlaß giebt. 
Die Büͤchſe war Edelleuten blos in einer Entfernung von acht 
Millien von der Stadt zu tragen erlaubt, aber nur die mit 
dem Hahn. Jetzt darf man letztere gegen Erlegung einer Taxe 
bis dicht vor den Stadthoren tragen, Einige ſogar in der 
Stadt ſelbſt, wo man zum Zeitvertreib nach Schwalben ſchießt. 
Die Kunſt des Schießens nach Vögeln im Fluge war ehedem 
nicht bekannt. Francesco Salvetti aber erlernte fie in Sizi- 
lien, und da er bei ſeiner Rückkehr gegen das Jahr 1620 
längere Zeit in Piſtoja verweilte, unterwies er dort die Edel⸗ 
leute darin, von denen wieder die Florentiner lernten, ſodaß 
jetzt Jeder ſchießt. Wer irgend eine Beſorgniß vor Angriffen 
hegt, geht namentlich Nachts mit einem Panzerhemde aus, was. 
fruher nur Wenigen geſtattet war, jetzt einem Jeden. Alle 
jungen Edelleute, die ſich Airs geben wollen und einen Diener 
hinter ſich gehen haben, laſſen dieſen ein ſehr langes Rappier 
unter dem Arme tragen. 

„Der Adel pflegte ſich Vormittags ſpät, Nachmittags gegen 
Anbruch der Nacht an zwei Orten zu verſammeln, um ſich mit⸗ 
einander zu beſprechen. Seit einiger Zeit hat man auf der 
Piazza Santa Trinitä ein Haus eingerichtet, welches man 
Caſino nennt (es beſteht noch in einem der Gianfigliazziſchen 
Häuſer an der Ecke von Santa Trinita und Lungarno), wo 
je nach der Jahreszeit die Adeligen Morgens und Abends zu⸗ 
ſammenkommen, um ſich mit verſchiedenen Spielen die Zeit zu 
vertreiben. Seine Hoheit hat dies öffentliche Spiel erlaubt, 
indem nur Leute vom erſten Adel ſich daſelbſt einfinden, ſodaß 
es ſcheint, daß Vorfälle ſich nicht ereignen dürften von der 
Art ſolcher, welche zum Verbot von Spielhäuſern Veranlaſſung 
geben. Die jungen Leute, welche das Haus eingerichtet, haben 
ſelbſt die noͤthigen Statuten entworfen und bis jetzt ift alles 
ruhig geblieben. Die Kaufleute verſammelten ſich auf dem 
Mercato nuovo (wo Cosmus I. nachdem die Halle des alten 
Marktes zu unbequem und dem Lebensmittelverkauf eingeräumt 
worden, durch Bernardo del Taſſo die ſchöne Halle errichten 
ließ, welche heute nur dem kleinſten Verkehr dient), die Unbe⸗ 
ſchäftigten am Canto al Diamante unter den dort befindlichen 
Dächern. Später gingen auch dieſe nach der Halle des Mer⸗ 
cato nuovo, blieben aber im erſten Schiff und überließen den 
Kaufleuten die beiden andern. Seit aber mit der Zeit der 
Handel wie die Achtung der Jugend vor dem Alter abgenom⸗ 
men haben, ſieht man alle ohne Unterſchied zuſammenſtehen.“ 


Die Finnländer. 


Die Finnländer ſind ein weit pittoreskeres Volk als die 
Schweden, mit ſtärkeren Licht⸗ und Schattenſeiten in dem Cha⸗ 
rakter, einem heißern Temperament und einem tiefer gewurzelten 
Nationalgefühl. Sie ſcheinen weit abgeſchloſſener zu ſein und 
ſich nur au ihren eigenen Stamm anzuſchließen; es iſt eine 
Thatſache, daß ſie die Schweden und Ruſſen nicht lieben und 
ſich ſelten mit denſelben verheirathen. Die ſcharf beſtimmten 


Grenzen der Sprache und der Race an der Spitze des both⸗ 
niſchen Meerbuſens ſind dafür ein ſprechender Beweis. Gleich 
ihren entfernten Verwandten, den ungariſchen Magyaren, 
haben fie manche beſtimmte Spuren ihres aſiatiſchen Ur⸗ 
ſprunges beibehalten. Theils iſt es dieſer Thatſache zuzu⸗ 
ſchreiben, und theils der eigenthümlichen Annäherung der Er 
treme, die wir in der Natur nicht weniger als bei der Menſch⸗ 
. 7* 
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heit bemerken, daß alle an eine Verwandtſchaft erinnernden 
Züge der Aehnlichkeit in dieſen Gegenden weit mehr auf den 
Orient als auf Europa hinweiſen. 

Der Typus bleibt ſich überall gleich, ſelbſt unter den 
Quäns von gemiſchtem Blute in Kanta⸗Klino: hohe 
Backenknochen, eckige, ſtarke Kinnladen, volle doch feſte Lippen, 
eine niedrige breite Stirne, dunkle Augen und Haare und ein 
tieferes wärmeres Roth auf den Wangen als auf denen der 
roſenrothen Schweden. Die durchſchnittliche Größe kommt viel⸗ 
leicht nicht ganz der der Letztern gleich, jedoch ſtehen die Finnländer 
den Schweden an phyſiſcher Kraft nicht nach und es finden 
ſich unter ihnen gar viele Männer von einer herrlichen Statur, 
Kraft und Proportion. Leopold v. Buch ſchreibt den auffallenden 
Unterſchied der Statur zwiſchen den Finnländern und Lapp⸗ 
ländern, 
Einflüffen leben, der größeren Reinlichkeit der Erſtern und 
dem beſtändigen Gebrauch der Dampfbäder zu; ich aber habe 
ſtets gefunden, daß das Blut und die Abſtammung, ſelbſt wo 
die Verſchiedenheit von dem urſprünglichen Schlag nur ge⸗ 
ting iſt, weit mächtiger find als das Klima und die Gewohn⸗ 
heit. Die Finnländer ſind ſeit ſo langer Zeit zu dem Chriſten⸗ 
thum bekehrt und civilifirt (nach der europäiſchen Idee von 
Civiliſation), daß man hinſichtlich der beſondern charakteriſtiſchen 
Zeichen, die fie beibehalten haben, vorzüglich auf die Gewohn⸗ 
heiten blicken muß, aus denen ſich ihre geiſtigen und ſittlichen 
Naturen erkennen laſſen. In ihrem häuslichen Leben entſpre⸗ 
chen ſie in den meiſten Einzelheiten den Schweden derſelben Claſſe. 

Sie ſind leidenſchaftlich und deshalb zu Exceſſen geneigt, — 
baben eine lebhafte Einbildungskraft und ſind daher in Folge 
ihrer duͤrftigen Erziehung abergläubiſch. So hat das religlöſe 
Element, beſonders die phantaſtiſchen Verirrungen, die von 
Läſtadius und andern Miſſionären erzeugt worden find, während 
man vorzüglich bezweckte, das Laſter zu unterdrücken, in dem⸗ 
ſelben Verhältniß die Schwäche vergrößert. Trunkenheit, die 
früher ſo vorherrſchend und Lapplands größter Fluch war, iſt 
jetzt außerordentlich ſelten, und ebenſo die Laſter, für welche 


die Trunkenheit verantwortlich iſt. Der ſchreiendſte Fall, der 


ſeit einigen Jahren in dieſen Gegenden vorgekommen iſt, war 
der einer Frau, welche verſuchte, ihren Schwiegervater mit 
Phosphor von Zündhölzchen in feinem Kaffe zu vergiſten, um 
ſich dadurch der Buͤrde zu entledigen, ihn zu erhalten. Ob⸗ 
ſchon die Thatſache ziemlich erwieſen war, ſo wurde die Sache 
doch vertuſcht, um einen Scandal für die Kirche zu vermeiden, 
da die Frau ſich zu den Frommen zählte. Was die Trunkenheit 
betrifft, ſo wurde mir erzählt, es ſei früher gar nichts Unge⸗ 
wöhnliches geweſen, daß betrunkene Finnländer erfroren ſeien, 
während dies bei einem Lappländer nie vorkam, und zwar habe 
derſelbe dies feiner mechaniſchen Gewohnheit zu verdanken, feine 
Arme und Füße in beſtändiger Bewegung zu halten — welche 
Gewohnheit er auch beibehalte, wenn er ganz betäubt ſei. 
Vor drei bis vier Jahren herrſchte im nördlichen Finnland 
eine ſonderbare geiſtige Epidemie,) ganz zu derſelben Zeit mit 
) Die ſogenannte Läſerie, deren Hauptlehre iſt, daß ein reis 


nes Leben nicht nothwendig ſei, um die e zu erlan gen, 
ſondern daß der Glanbe Alles thue. 


die beide ganz genau unter denſelben klimatiſchen 


der religiöſen Aufregung im norweglſchen Lappland und theil⸗ 
weiſe von denſelben gedankenloſen Menſchen veranlaßt. 
beſtand in Schluchzen, heſtigem Nervenkrampf und gelegentlichen 
Anfällen jenes Zuſtandes von Halbbewußtſein, Exſtaſe oder Ver⸗ 
züͤckung genannt, und man glaubte, die von ihnen befallenen 
Perſonen ſeien vom Geiſte beſeſſen und würden in eine andere 
Welt verſetzt, wo ihnen Viſionen, wie die des Evangeliſten 
Johannes auf Patmos offenbart würden. Die Miffionäre, 
welche billiger Weiſe dieſen Selbſtbetrug hätten unterdrücken 
ſollen, ermuthigten ihn weit eher und gingen ſogar ſo weit, 
die finnloſen Faſeleien dieſer armen, betrogenen Leute als über⸗ 
natürliche Cffenbarungen zu veröffentlichen. Die Epidemie griff 
ſo um ſich, daß es kaum eine Familie gab, in der nicht 
einige Mitglieder von derſelben befallen geweſen wären, und 
ſelbſt jetzt iſt fie noch nicht ganz beſeitigt. Der Anfall kam 
über die davon ergriffenen Perſonen zu jeder beliebigen Zeit, gleich⸗ 
viel an welchem Orte fie ſich befanden oder wie fie befchäftigt 
waren. Gewöhnlich begann derſelbe mit einem krampfhaften 
Athemholen, das an Heſtigkeit zunahm, von Schluchzen und 
zuweilen von Geſchrei oder Geſtöhn begleitet war, bis das 
Opfer ſich erſchöpft fühlte oder in eine Verzückung fiel, die 
eine Stunde lang dauerte. Die davon ergriffenen Perſonen 
wurden während des Anfalls ſtets mit der größten Achtung 
behandelt; Niemand wagte darüber zu lächeln, gleichviel welche 
abgeſchmackte Form die Heimſuchung annehmen mochte. Der 
Grundſatz, ſich der ſtarken Getränke zu enthalten, wurde zu 
derſelben Zeit verbreitet und die gegenwärtige Mäßigkeit der 
Finnländer und Lappländer iſt unbezweifelt größtentheils dem 
Eindrucke zu verdanken, den dieſe ene auf ihre au 
turen machten. 

Dieſelbe Epidemie hat öfters in den Vereinigten Staaten, 
in England und auch in Deutſchland geherrſcht. Die Manie 
des Bellens und Tanzens, von der Kentucky vor 30—40 Jahren 
befallen war und die Verrichtungen der „Holy Rollers“ waren 
bei weitem auffallender und unnatürlicher. Solche Erſcheinungen 
ſetzten die Phyſiologen ebenſowohl wie die Philoſophen in Ver⸗ 
legenheit; ihr häufiges Vorkommen zeigt, daß ſie auf irgend 
einen ſchwachen Punkt in der menſchlichen Natur gegründet 
ſind; und in demſelben Verhältniß, wie wir die Opfer beklagen, 
haben wir ein Recht, diejenigen zu verurtheilen, welche den 
Samen dieſer Peſtilenz ausſäen. Wahre Religion iſt nie ſpas⸗ 
modiſch; ſie iſt ruhig, wie die Exiſtenz Gottes. Ich kenne 
nichts Anſtößigeres als ſolche Verſuche, an Stelle des ewigen 
Sonnenſcheins des Himmels Raketen und gefärbte Lichter unter⸗ 
zuſchieben. | 

Was nun ihren moraliſchen Charakter anbelangt, fo bieten 
die Finnländer nicht mehr Urſache zu Vorwürfen dar, als 
irgend ein anderes Volk. Wir finden ſie im Verkehr im Allge⸗ 
meinen ſo ehrlich und ehrenhaft wie die nördlichen Schweden, die 
in dieſer Rückſicht in der Welt unübertroffen find. Ihre Ge 
fichter drücken indeſſen mehr Lift und Zurückhaltung aus und 
dieſe Tugend mag theilweiſe eine negative ſein, die aus der 
Indolenz entſpringt, welche ein Kennzeichen der kalten und 
heißen Zone iſt. So find ſie auch, ungeachtet der phyſiſchen 
Zeichen, welche heißere thieriſche Leidenſchaften als bei ihren 


Sie . 
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„Niemi“, den Localnamen ſeiner Wohnung hinzu. 
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| Nachbarn bekunden, ebenſo keuſch wie dieſe, ja die Keuſchheit 
Unehelihe Geburten 


ſteht bei ihnen in ſehr hohem Werthe. 
find ſebr ſelten und man betrachtet dieſelben für beide Theile 
als eine dauernde Beſchämung und Schande. Der Gebrauch 


des „Bundling“ (mit dieſem Worte bezeichnet man in America 


das Zuſammenſchlafen von Perſonen verſchiedenen Geſchlechts, 
was früher den Mangel an Betten in America zur Sitte machte), 
der bis in die neueſte Zeit unter den finnifchen Liebenden ſehr 


gemein war, führte ſehr ſelten zu einem ſolchen Reſultate und. 


die Ehe entſernte die Schande geſchwind. Ihre geſelligen Ge⸗ 
bräuche ſind in dieſer Rückſicht ſich ſonderbar widerſprechend. 
So wird z. B., während beide Geſchlechter im natürlichen Zu⸗ 
ſtande in ein und daſſelbe Bad ſteigen, wahrend die Frauen 
ihre Männer, Brüder oder männlichen Freunde ohne Bedenken 
ſcheuern reiben und abtrocknen; während die Begrüßung bei⸗ 
der Geſchlechter eine Umarmung mit dem rechten Arm 
iſt, ein Kuß als hoͤchſt unverſchämt und unanſtändig betrach⸗ 
tet. Eine finnländiſche Frau drückte das größte Erſtau⸗ 
nen und ihren Abſcheu aus, als ſie hörte, in England ſei 
es etwas ſehr Gewöhnliches, daß Mann und Frau einander 
küßten. „Wenn mein Mann das verſuchen wollte“, ſagte ſie, 
„ſo wollte ich ihn ſo hinter die Ohren ſchlagen, daß er es 
eine ganze Woche fühlen ſollte“. Demnoch find fie in der 
Unterhaltung ſehr offen und ruͤckhaltlos, obwohl durchaus nicht 
unanſtändig. 
Ungeachtet ihres Aberglaubens, ihrer Liebe zur Dichtkunſt 
und des milden, reichen, mufikaliſchen Charakters ihrer Sprache 
findet ſich in dieſem Theile Finnlands ein auffallender Mangel 
an alten Sagen. Vielleicht hat das ſeinen Grund darin, daß 
ihre Vorſahren beſonders während der letzten zwei Jahrhunderte 
aus der früheren Heimath der Race — Tavaſtland, von den 
Ufern des Pajanaſees und dem finniſchen Meerbuſen hierher 
ausgewandert ſind. Es iſt ſchwierig, unter ihnen Familien⸗ 
traditionen oder ſelbſt irgend eine ausgedehnte genealogiſche 
Erinnerung zu erhalten und zwar deswegen, weil ein Finn⸗ 
länder ſeinen Namen nicht allein von ſeines Vaters Zunamen, 
ſondern von ſeinem Wohnort nimmt. So fuͤhrt ein mit 
ſeinem eigentlichen Namen Iſaki genannter Finne den Na⸗ 
men „Anderinpoika“ von feinem Vater Anderi, und fügt 
N Sein Sohn 
Nils wird Nils Iſaki poika mit Hinzufuͤgung des Namens 
ſeiner Wohnung, wo dieſelbe auch ſein mag, genannt und ſein 
Familienname ebenſo oft wie fein Haus verändert werden. So 
kann es in dem Laufe einer einzigen Generation ein Dutzend 
verſchiedene Namen geben und für ein unausgebildetes Gedächt⸗ 
niß wird die Lifte derſelben zu verwickelt und verwirrt. Es 
it deshalb kein Wunder, daß die Fiunländer ſehr wenig wiſſen, 
das ausgenommen, was ſich während ihres eigenen Lebens oder 
höchſtens während des Lebens ihres Vaters ereignet hat. Ich 
habe nie von dem Kalewala“) ſprechen hören und bezweifle ſehr, 


9) Kalewala, das finniſche Natlonalepos, aus einer Anzahl 
Geſängen beſtehend, die durch mündliche Ueberlieferung Jahrhun⸗ 
derte lang aufbewahrt wurden und zuerſt von dem berühmten fin⸗ 
niſchen Philologen Lönnrot geordnet und geſammelt wurden. Deutſch 
erfchten die Kalewala von Ant. Schiefner in St. Peteröburg. 


ob es den Einwohnern dieſer Gegend bekannt iſt. Die einzigen 
Geſänge, die wir nördlich von Haparanda gehört haben, waren 
Kirchenlieder — möglicher Weiſe andächtig, aber ſchlecht. Es 
muß noch Balladen und geſellige Lieder geben, doch das neuer⸗ 
liche geiſtige Fieber hat ſie für jetzt zum Schweigen gebracht. 

Zuerſt war ich ein wenig erſtaunt, die Eingebornen im 
Norden fo langſam, gleichgültig und ſorglos zu finden. Wir find 
geneigt zu glauben, ein kaltes Klima ſei anregend und aufreizend 
— ergo je weiter nach Norden man geht, deſto thätiger und 
energiſcher wird man das Volk finden. Die Berührung des 
Eiſes iſt jedoch der des Feuers ähnlich. Die heiße Zone er⸗ 
ſchlafft, die kalte erſtarrt und das praktiſche Reſultat iſt in 
beiden Fällen daſſelbe. In dem langen, langen Winter, wenn 
es nur eine vierftündige Dämmerung und eine zwanzigſtündige 
Dunkelheit giebt, — wenn die Rennthierkühe zu Haufe ge 
bracht ſind, das Holz gehauen, das Heu eingeſammelt iſt, die 
Gerſtenkleie und die Tannenrinde zum Brote bereit liegen und 
die im Sommer gefangenen Fiſche eingeſalzen find — was 
kann dann ein Mann thun, wenn Holz und Heu zu Hauſe 
geſchleppt find, als eſſen, plaudern und ſchlafen? Um neun 
Uhr zu Bett, und Morgens acht Uhr aus demſelben, zwiſchen 
der langſamen Verrichtung ſeiner wenigen täglichen Geſchäfte 
Tabak rauchend und ſchlummernd, wird er zuletzt ſo unthätig 
und träge, wie der in ſeinen Winterſchlaf verſunkene Bär. 
In dem Sommer hat er ununterbrochen Tageslicht und er be⸗ 
darf keiner Eile. Weshalb ſollte er ſich überdies beſonders 
anſtrengen, um ſich einen ungewöhnlich reichen Vorrath von 
Flachs oder Gerſte zu verſchaffen, wenn eine einzige Nacht ihm 
den Gewinn aller ſeiner Arbeiten rauben kaun? Selbſt mitten 
im Sommer kann ſich der verderbliche Froſt einſtellen. Die 
Natur ſcheint ein grauſames Vergnügen darin zu finden, ſeine 
Pläne zu durchkreuzen; nur durch Zufall iſt er glücklich, und 
ſo nimmt eine Art von arabiſchem Fatalismus und Ergebung 
in Alles, was ſich auch ereignen mag, Beſitz von ihm. Seine 
Sorgloſigkeit iſt derſelben Urſache zuzuſchreiben. Eine ſolche 
ſchreckliche Hungersnoth und ein Elend, wie ſie im vergange⸗ 
nen Winter in Lappland und Finnland herrſchten, hätten ohne 


Zweifel theilweiſe verhindert werden, doch keine menſchliche 


Macht hätte ihnen ganz vorbeugen können. 

Die kalte Zone war nie für den Aufenthalt von Menſchen 
beſtimmt. In den voradamitiſchen Zeiten, als England mit 
Palmenwäldern bedeckt war und in Sibirien Elephanten fich 
herumtrieben, mag die Sachlage eine ſehr verſchiedene geweſen 
ſein und das menſchliche Geſchlecht mag damals (wenn es be⸗ 
reits vorhanden war) auf dieſen jetzt feſt gefrorenen Hügeln 
Weinberge gepflanzt und in Bambushütten gewohnt haben. 
Doch ſeitdem die geologiſchen Emeuten und Revolutionen das 
jetzt auf unſerer Erde geltende Regime feſtgeſetzt haben, kann 
ich durchaus nicht begreifen, was mit menſchlicher Vernunft be⸗ 
gabte Weſen veranlaſſen konnte, ſich hierher zu verpflanzen und 
hier Wurzel zu faſſen, während in Ländern mit einem weit 
freundlicheren Klima große Landſtrecken wüfte und nutzlos das 
liegen. Man kann es dem Menſchen vergeben, wenn er an 
dem Orte bleibt, wohin ihn die Vorſehung durch Geburt und 
Erziehung geworfen hat; dagegen kann ich keine Entſchuldigung 
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für die erſten Anſiedler auffinden, die ihre Nachkommen zu 
einer ſolchen Heimath verdammten. Man vergleiche ſelbſt ihr 
phyfiſches Leben — die rein thieriſche Zufriedenheit mit ihrem 
Beſtehen, die durchaus keine Kleinigkeit iſt — mit dem der 
Nubier, der Malaien oder der Polyneſier! Es tft der Unter 
ſchied zwiſchen einem armen Hafen, der ſich Jahr für Jahr 
von Hunden und Träumen von Hunden gejagt und geplagt 
ſieht, und dem vertraulichen und vertrauenden Zaunkönig, dem 
glücklichſten aller Geſchöpſe, weil er überall des Schutzes ge⸗ 
wiß iſt. O, möchte doch der Kreis der Ekliptik mit dem des 
Aequators zuſammenfallen! Möchte doch die Sonne für immer 
von Pol zu Pol ſcheinen und jedes Land bewohnbar und gaſt⸗ 
lich machen und die Sandwüften der Saharah — wie Fourier 
es prophezeite — in die Gärten der Hesperiden und das 
bittere Salz des Meerwaſſers (nach demſelben Autor) in köſt⸗ 
lichen Champagner, in dem zu ertrinken eine wahre Luft fein 
müßte, verwandelt werden! Ich befürchte aber ſehr, daß die 
Menſchheit für ein ſolches Millenium noch nicht reif iſt. 


Es iſt indeſſen wahrhaft tröftend, zu finden, daß ſelbſt hier, 
wo die Menſchen unter ſolchen entmuthigenden Umſtänden leben, 
welche für gar manches Laſter ihnen zur Entſchuldigung dienen 
könnten, ſie dem Maße ihrer Einſicht nach vollkommen ſo wahr, recht⸗ 
ſchaffen und rein ſind, wie die Einwohner der begünſtigtſten Länder 
auf der Erde. Liebe unter ſich, Vertrauen zu einander, Glaube 
an Gott find unter ihnen lebenskräftig; und ihrer Mängel find 
ſo wenige und ſie find ſo leicht zu erklären, daß man ſie ſchonend 
betrachten und fühlen muß, daß der Glaube an die Menſchheit 
nichts verliert, wenn man ihre Bekanntſchaft macht. Derjenige, 
welcher ſein Leben zu Hauſe verbringt, kann nie wiſſen, wie⸗ 
viel Gutes es in der Welt giebt. Bei rohen, ungebildeten 
Völkern läßt ſich das Uebel natürlich auf der Oberfläche er 
kennen und man kann den Charakter des Stromes unter ſei⸗ 
nem Schaum unterſcheiden. Nur bei der höͤchſten Civiliſation 
iſt die Außenſeite für das Auge gut, während die innere Fäul⸗ 
niß des Markes ſich nur allzuoft verbirgt. 


— — 


Geſchichtliche Sagen 


der cibiliſirten Indianer von Fucatan, Apmal und der Untergang des Mapyareiches. 


Die heilloſe und abſcheuliche Barbarei der „chriftlichen” 
Räuber⸗ und Flibuſtierbanden aus Spanien und der wilde und 
bluttriefende Fanatismus ihrer Prieſter haben der Wiſſenſchaft 
unerſetzliche Verluſte zugefügt. Dieſe Spanier kamen mit ihren 
Mönchen nach America als rohe Zerſtörer, und ihre vielgerühm⸗ 
ten Conquiſtadoren, die im Namen einer Religion der Liebe 
aufzutreten vorgaben, wirthſchafteten oft ärger als die mens 
ſchenopfernden Prieſter des Kriegsgottes Huitzilopochtli. Wir 
wollen den Untergang der alten americaniſchen Culturſtaaten 
nicht bedauern; nachdem ſie einmal mit den Europäern in Be⸗ 
rührung gekommen waren, hätten fie ſich auf die Dauer doch 
nicht behaupten können; aber es bleibt zu beklagen daß gerade 
die Spanier des ſechzehnten Jahrhunderts, die Europäer der 
Autos da Fe und der Ingquifition, fanatiſche Maurenſchlächter 
es ſein mußten, welchen die Inkas in Peru, die Muyscas in 
Cundinamarca, die Beherrſcher der Aztecas und die Staaten 
in Centralamerica und Pucatan erlagen. Die zum Spruͤch⸗ 
wort gewordene Zerſtörungsluſt der Vandalen verſchwindet in 
Nichts gegenüber jener des Biſchofs Zumarraga und anderer 
Geiſtlichen; der Rath von Indien und die Conaquiſtadoren ſelbſt 
trugen nicht geringere Schuld. Sie wüͤtheten alle mit Feuer 
und Schwert gegen das Heidenthum, und doch iſt daſſelbe auch 
heute, nach beinahe vierthalbhundert Jahren noch vorhanden, 
nur in anderer Geſtalt und mehr latent; es hat ſich mit dem 
ſpaniſchen Chriſtenthum vielfach verquickt und der Indianer 
betet insgeheim auch noch zu ſeinen alten Göttern, obwohl 
er den Roſenkranz am Arme und das Bild des Gekrenzigten 
am Halſe trägt. 

Was der Fanatismus an geſchichtlichen Dokumenten errei⸗ 
chen konnte, hat er nicht etwa nach Europa geſchickt, wo es 
doch, in ſeinem Sinne, unſchädlich geweſen wäre, ſondern er hat 
es zu zerſtören geſucht. Zum Glück find ihm manche Bruch⸗ 


ftüde entgangen, und noch heute reden die Steine und alte 
Ueberlieferungen. Es macht uns Freude hervorheben zu kön⸗ 
nen, daß in ſpäteren Zeiten hauptſächlich ſpaniſche Geiſtliche 
es geweſen find, welche ſich um die Geſchichte der alten ameri⸗ 
caniſchen Staaten verdient gemacht und Manches gerettet haben 
was ihren fanatiſchen Vorgängern entgangen war oder vor ihnen 
gerettet wurde. So hat doch die Wiſſenſchaft eine Reihe von 
Anhaltpunkten gewonnen. Aber Vieles in den alten Ueberlie⸗ 
ferungen und Annalen iſt von ihnen auch verfälſcht worden, 
und es koſtet große Mühe die hineingetragenen jüdiſch⸗chriſt⸗ 
lichen Vorſtellungen von dem Aechten und Urwüchſigen auszu⸗ 
ſcheiden. 

Für die Archäologie und die Urgeſchichte Americas iſt ſeit 
einigen Jahrzehnten ungemein viel gethan und gewonnen wor⸗ 
den. Humboldt hat auch in dieſer Beziehung die Bahn ge⸗ 
brochen und erfreut ſich des Glückes, noch zu erleben, daß die 
Forſchung. die zu nicht geringem Theil durch feine Leiſtungen 
angeregt wurde, weit über ihn hinausgeſchritten iſt. Die Ent⸗ 
deckung der Ruinen bei San Domingo de Palenque eröffnete 
gleichſam eine neue Welt; John Lloyd Stephens fand vor nun 
ſiebzehn Jahren während einer neunmonatlichen Wanderung 
allein auf der Halbinſel Pucatan die Trümmer von nicht we⸗ 
niger als vierundvierzig großen Prachtſtädten, von deren Da⸗ 
ſein man kaum noch eine Ahnung gehabt hatte. Wir gewan⸗ 
nen damit die ſteinernen Belege für die Angaben der Geſchicht⸗ 
ſchreiber über das mannichfach entwickelte Staatsleben in Mittel⸗ 
america, und über die großartige Kunſtſertigkeit und den ſehr 
verfeinerten Geſchmack der alten Americaner jener Gegenden. 
Palenque, Kabah, Chichen, Zayi und namentlich Uxmal kön⸗ 
nen ſich dreiſt mit den viel angeſtaunten Monumenten des alten 
Aegyptens meſſen, nur ſteht in America die Kunſt auf einer 
höhern Stufe, und der Geſchmack der braunen Leute welche 
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Pucatan bevölkerten war reicher, mannichfaltiger, wenn wir fo 
ſagen ditrfen voller als jener der melancholiſchen Menſchen am 
Nil. 

Die Entdeckung fo wichtiger Denkmäler gab den america, 
nologiſchen Studien einen neuen Anreiz; man ließ ſich durch 
die Luͤcken, Widerſprüche und Dunkelheiten in den Quellen 
nicht abſchrecken; eifrige Nachforſchungen brachten manche werth⸗ 
volle Schätze zu Tage, durch welche vielfach Licht verbreitet 
wurde. Aubin in Paris hat ſogar einen glücklichen Verſuch 
gemacht die mexicaniſchen Hieroglyphen zu entziffern, und Abbe 
Braſſeur aus Bourbourg hat es nun gewagt, eine „Ge⸗ 
ſchichte der eivilifirten Nationen von Mexico und Centralame⸗ 
rica vor Columbus“ zu ſchreiben.) Durch dieſes Werk wird 
in vieler Beziehung ein ganz neuer Horizont eröffnet, und zu⸗ 
gleich ein Grund gelegt, auf welchem weiter fortgebaut werden 
kann. Die gefittigten Volker America's haben ihre reiche Ges 
ſchichte und eine mannichfaltige Entwickelung gehabt, ſo gut wie 
wir Europäer; auch bei ihnen lebten Helden vor Agamemnon, 
auch ihre Sagen find in hohem Grade dichteriſch und poetiſch 
anſprechend, und auch bei ihnen iſt theils ſchwer theils gar nicht 
auszumachen was dem Mythus und was der Geſchichte ange⸗ 
hört. Im Munde des Volkes aber hat ſich trotz der ſpani⸗ 
ſchen Wütherei noch Manches erhalten und von Geſchlecht zu 
Geſchlecht fortgeerbt, was nicht ohne Bedeutung iſt. Es wird 
ſich der Mühe verlohnen durch einige Bruchſtücke zu zeigen, 
wie ſich die geſchichtliche Sage in Yucatan aus 
nimmt. 

Die ganze weit nach Oſten hin vorſpringende Halbinſel iſt 
nur durch eine ſchmahle Meeresſtraße von Cuba getrennt, und 
durchaus klaſſiſcher Boden, auf welchem noch eine reiche 
Ausbeute zu gewinnen iſt. Muthmaßlich kennen wir kaum erſt 
ein Drittel oder die Hälfte der dort vorhandenen Denkmäler. 
Von wie großartiger Beſchaffenheit aber dieſe ſind und wie be⸗ 
lohnend die Forſchung ſich erweiſt, das erſehen wir aus den 
bekannten Werken von Waldeck, Stephens und Catherwood (der 
eine große Anzahl von Gebäuden mit dem Daguerreotyp auf⸗ 
nahm) und von Norman. Alle yucatekiſchen Ruinen zeugen 
von Pracht und Fülle, vorzugsweiſe aber Uxmal, das etwas 
landeinwaͤrts von der weſtlichen Küfte der Halbinſel im Suden 
der Stadt Merida, zwiſchen dem 20. und 21. Grade nörd⸗ 
licher Breite liegt. Es war im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Hauptſtadt des mächtigen 
Mayareiches, das durch den Herrſcherſtamm der Tutul Kings 
zu hoher Blüthe gelangt war, nachdem derſelbe die Dynaſtie 


*) Histoire des nalions civilisees du Mexique et de l’Ame- 
rique centrale, durant les siecles anterieurs a Christophe 
Colomb; ecrite sur des documents oriyinaux et entierrment 
inedits, puises aux anciennes archives indigenes, par M. 
l’abbe Brasseur de Bourbourg; ancien aumonier de la le- 
gation de France au Mexique, et administraleur ecclesiastique 
des Indiens de Rabinal (Guatemala). Paris 1857. Die beiden 
bis jetzt erſchienenen Bände enthalten 1148 Seiten in Groß Oe⸗ 
tav. Ein näheres Eingehen auf das in hohem Grad intereſſante 
Werk, welches allerdings der Kritik viel Stoff darbletet, aber 
darum nicht weniger verdienſtlich iſt, behalten wir uns an einem 
andern Ort vor. 
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der Cocomes vom Throne geftoßen hatte. Die noch heute im 
Munde der Indianer lebende Sage berichtet Folgendes. 

König Nohpat regierte mit Pracht und Glanz, er war 
von den Beherrſchern anderer Staaten hochgeehrt, von einem 
zahlreichen Hoſſtaat umgeben und galt für den glücklichſten 
Mann. Wer ihn aber genauer betrachtete, konnte wohl mer⸗ 
ken, daß ein tiefer Kummer an ſeinem Herzen nagte; doch 
wußte Niemand, was ihm ſo ſchwere Sorgen verurſachte. 

Eine alte Sage, welche bis zur Zeit der Gründung von 
Uxmal hinaufgeht, verkuͤndete Unglück. Ihr gemäß ſollte ein 
Tag kommen, da nach langem Frieden das Reich durch blu⸗ 
tige Kriege zerrüttet und das Volk in Elend verfinken werde. 
Die Anzahl der Katun oder königlichen Zeitepochen nach deren 
Ablauf das drohende Unheil hereinbrechen müffe, war genau 
bezeichnet worden. Wenn man einſt den Schall eines ſilbernen 
Beckens (Tunkul) zuſammen mit einer filbernen Glocke (Soot) 
vernehme, dann ſei der Sturz des Königs nahe, das Reich 
der Mayas werde in Trümmer zerfallen, und weder Opfer 
noch Sühne könnten das Verderben abwenden, weil es von den 
Göttern einmal unabwendbar beſchloſſeu ſei. Der Aſtepal 
(König) werde vom Throne ſtuͤrzen, derjenige aber, welcher das 
Becken und die Glocke angerührt habe, denſelben einnehmen. 

Nun ſchien Alles darauf hinzudeuten, daß die Weiſſagung 
ſich bald erfüllen werde. Die Zahl der Katun war abgelau⸗ 
fen und damit ſollte die lange und glückliche Zeit des Frie⸗ 
dens, deſſen das Mayaland unter der Regierung der Tutul 
Kius ſich erfreut hatte, zu Ende gehen. Das wußte König 
Nohpat und deshalb war er ſo tief betrübt. Vergeblich ſuchte 
fein Hofgefinde ihn zu zerſtreuen und aufzuheitern; er baute 
neue Paläſte in der nach ihm benannten Stadt und in Kabah, 
wohin er ſich manchmal zurückzog. (Der dort von ihm er⸗ 
baute Palaſt ſteht theilweiſe noch; die wunderbar prächtigen 
Ruinen hat Stephens im ſiebzehnten Capitel feiner Reife in 
Pucatan beſchrieben und Catherwood dazu die Abbildungen 
geliefert.) 

Nohpat wandelte voll Beſorgniß durch die vielen Gemä⸗ 
cher des hochragenden Palaſtes, auf den Terraſſen und in den 
ſchattigen Gaͤrten, durch welche klare Bäche rinnen. Und ge⸗ 
rade in Kabah ſollte das Schickſal ſich erfüllen. In dieſer 
Stadt lebte eine alte Frau dürftig vom Ertrag ihrer Arbeit; 
aber ſie war von Jedermann geachtet und gefürchtet, weil ſie 
Kunde von geheimen Dingen beſaß. Deshalb wurde ſie von 
Reichen wie von Armen wie ein Orakel befragt. Ihr Mann 
war längſt todt, auch ihre Kinder lebten nicht mehr; ſie hatte 
nur den einzigen Sohn einer ihrer Töchter um ſich. Dieſer 
Knabe war klein, aber von aufgewecktem Geiſte und ſehr lebhaft; 
als er heranwuchs hatte die Alte ihm manche wichtige Ge⸗ 
heimniſſe mitgetheilt, und die Leute nannten ihn deshalb Ah⸗ 
cunal oder den Zauberer. Sie hielt indeſſen noch mit manchen 
wichtigen Dingen zurück, weil fie beſorgte, daß der junge Menſch 
unbeſonnen davon Mißbrauch machen könne. 

Das wußte Aheunal, und er war neugierig. Mit Auf 
merkſamkeit beobachtete er Alles was ſeine Großmutter that, 
ſein Blick folgte ihr auf Schritt und Tritt. Allmählich fiel 
es ihm auf, daß ſie immer in einem und demſelben Winkel am 
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Heerde ſaß und dort ihren Brotkuchen bereitete. Dieſe Stelle 
verließ ſie täglich nur auf wenige Augenblicke. Sie verſank 
dort immer in tiefes Nachſinnen; ihre Augen hielt ſie ſtarr 
auf einen großen Stein gerichtet, welcher den. Heerd bilden 
half. Weshalb ſaß ſie immer dort am Heerde da es doch 
nicht kalt war? Das machte ſeine Neugier nur noch reger und 
er beſchloß um jeden Preis das Geheimniß zu erſorſchen. 
Die Alte ging faſt nur aus dem Hauſe wenn ſie aus dem benachbar⸗ 
ten Waſſerteiche Sonote (d. h. unter der Erde, dergleichen der Halb⸗ 
infel Pucatan eigenthümlich find) Waſſer holen wollte; dann war 


Aheunal allein, aber die Großmutter kam ſtets ſo ſchnell als möglich 


zurück. Um ſie draußen länger aufzuhalten bohrte er ein klei⸗ 
nes Loch in den Waſſerkrug. Als ſie dann fortgegangen war, 
ſchob Ahcunal raſch Feuer und Aſche bei Seite und nahm den 
großen Stein weg. Zu ſeiner äußerſten Ueberraſchung fand 
er hinter demſelben ein Tunkul und ein Soot von Silber; ſie 
mochten wohl lange liebe Zeit dort gelegen haben. Von der 
Prophezeiung welche ſich an dieſe Inſtrumente knüpfte, wußten 
nur wenige Leute etwas, und der Burſche hatte keine Ahnung 
davon; ſie ſcheint nur den Prieſtern, einigen Würdenträgern 
des Reiches und der alten Frau bekannt geweſen zu ſein. Die 
letztere wollte ſie zu gelegener Zeit ihrem Enkel mittheilen; er 
ſollte aber erſt älter und recht verſtändig werden. 

Sobald Aheunal die ſilbernen Geräthe ſah, ſchüttelte er 
mit der einen Hand die Glocke und ſchlug mit der andern 
auf das Tunkul. Er erſchrak vor der Wirkung, denn der Ton 
war ſo gewaltig, und dabei doch ſo zart und der Einklang ſo 
außerordentlich, wie noch kein Menſch desgleichen gehört hatte. 
Alle Städte weit und breit, auch jene auf den Höhen hinter 
Uxmal, vernahmen die Klänge und waren vor Bewunderung 
hingeriſſen. Der König ſaß damals gerade auf dem Throne 
und war von ſeinen Großen umgeben. Als er die Töne hörte 
ftel er in Ohnmacht und ſank zu Boden. u 

Der Großmutter drangen die verhängnißvollen Klänge ans 


Ohr, ſie ahnte gleich was vorgegangen ſei, ließ den Krug am 


Sonote ſtehen und lief nach Haufe um ihren Enkel tüchtig 
auszuſchelten. Als ſie ſeiner anſichtig wurde, fand ſie den Heerd 
in der alten Ordnung. Aber ſie zankte mit ihm wegen ſei⸗ 
ner Unbeſonnenheit. Der Burſch leugnete ſtandhaft und be⸗ 
hauptete, die Klänge rührten von einem Pfau auf den Terraſſen 
des königlichen Palaſtes her. Da nannte die Alte ihn einen 
Lügner und ſagte, er werde bald inne werden, was er durch 
ſeine ſträfliche Neugier angerichtet habe. 

Der König war wieder zu ſich ſelbſt gekommen und wollte 
nun Alles aufbieten, um die Erfüllung des angedrohten Un⸗ 
gluͤcks abzuwenden. Er gab feinen Beamten Befehl den Mens 
ſchen ausfindig zu machen, welcher jene unheilvollen Klänge 
verurſacht habe; er ſollte dann ſogleich nach Uxmal gebracht 
werden. Da man wohl wußte von wo die Töne gekommen 
waren, jo holte man Aheunal und führte ihn vor König Noh⸗ 
pat. Dieſer ließ ihn im Beiſein des ganzen Hofgefindes ſehr 
hart an, und ſagte, daß er alle Schuld trage, wenn Unheil 
über die Mayas komme. Aber Aheunal leugnete vor dem Köͤ⸗ 
nige wie vor ſeiner Großmutter, und behauptete auch im Pa⸗ 
laſte, ein Pfau auf der Terraſſe habe die Klänge verurſacht. 


A 


Darob wurde Nohvat zornig; er wandte ſich zu den Prieftern 
und fragte bei ihnen an, was unter ſo entſetzlichen Umſtänden 
zu thun ſei. Dieſe geiſtlichen Herren mochten dem Könige. 
nicht gewogen ſein; ſie ſetzten die ganze Weiſſagung mit allen 
Einzelheiten auseinander, ſodaß alles Volk ſie erfuhr und ſag⸗ 
ten, dem Könige bleibe nur eine einzige Rettung; er müſſe 
mit dem Angeſchuldigten Aheunal ſich einer und derſelben Ge⸗ 
fahr ausſetzen, gewiſſermaßen eine Art von Zweikampf beſtehen, 
der allerdings ſehr eigenthuͤmlicher Art war. Nohpat glaubte 
nun an Rettung. „Man ſoll Jeden von uns Beiden vier mit 


Cocoyoles gefüllte Körbe auf dem Kopfe zerſchlagen!“ So rief 


der König. Cocovole iſt eine Art Palme die eine ſehr hatt⸗ 
ſchalige Frucht trägt. Der ganze Hof erſtaunte, daß ein fo 
ſtolzer König einen derartigen Vorſchlag machen konne, und 
man blickte bald ihn an, bald Aheunal, der ganz trotzig daſtand. 

Er nahm die Herausforderung des Königs an, aber nur 
unter der Bedingung, daß Derſelbe im Voraus zum Angeden⸗ 
ken an ein jo ſonderbares Ereiguiß, flugs einen großen Weg 
in gerader Linie von Uxmal nach Kabah bauen ſolle; beim 
Eingang in die Hauptſtadt müſſe eine Säule errichtet werden, 
auf welcher alles Geſchehene zu verzeichnen ſei. Er fügte hinzu, 
daß er zum Kampſe bereit ſei, ſobald Nohpat den Weg habe 
vollenden laſſen. Der König war ungeduldig, er wollte das 
Schickſal kennenlernen welches ihm die Götter beſchieden hat⸗ 
ten, ließ ſogleich alle Arbeiter in Kabah und Uxmal zuſam⸗ 
mentreiben und befahl ihnen den Weg derart herzuſtellen. daß 
derſelbe durch die Stadt Nohpat ging. Die Entfernung be⸗ 
trug mehr als fünf Wegſtunden; es machten ſich aber fo viele 
Menſchen an die Arbeit und ſie waren ſo fleißig, daß die 
Straße am Ende des dritten Tages vollendet war. Auch ſtand 
ſchon die Säule am Thore von Uxmal unter großen ſchatten⸗ 
jrendenden Bäumen. Und dort traf man auch die Vorberei⸗ 
tungen zu dem ſeltſamen Turnier. Für den König wurde ein 
Thron aufgeſchlagen; ringsum ſollten die Würdenträger des 
Reiches und das Volk von Uxmal ſich aufſtellen; alle waren 
ſehr geſpannt auf den Ausgang. 

Als Aheunal ſich zum Kampfe bereit erklärte, hatte er auf 
die Unterſtützung ſeiner Großmutter gerechnet, die ihn denn 
auch nicht im Stiche ließ. Sie ſtrich ihm eine Salbe über 
den Kopf, welche fie aus zu Pulver zerſtoßenem Obfidian ver⸗ 
fertigt hatte. Dadurch wurde ſein Schädel ſo hart, daß ihn 
auch die heſtigſten Schläge nichts anhaben konnten; ja nicht 
einmal eine leichte Spur ſollte zurückbleiben. Als nun der 
anberaumte Tag da war, begrüßte das Volk von Kabah den 
Aheunal freudig; es ſah ſchon in ihm den künftigen Gebie⸗ 
ter, und begleitete ihn in feſtlichem Zuge nach Uxmal, wo er 
vor dem Könige anlangte. Bald nachher erſchien auch dieſer 
und nahm auf dem Throne Platz. 

Und nun begann der Kampf. Der junge Zauberer trat 
vor; man ſetzte ihm einen mit ſteinharten Cocovyolesfrüchten 
(Palmnüſſen) angefüllten Korb auf den Kopf; ein rieſiger 
Kriegsmann aus des Königs Gefolge nahm eine ſteinerne Keule 
und ſchlug mit aller Gewalt auf Aheunals Kopf. Die Palm. 
nüſſe und der Korb zerſtoben und verflogen wie Staub; aber 
zum Erſtaunen aller Anweſenden bot er zum zweiten und drit⸗ 
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ten Male feinen Kopf dar; die Keulenſchläge hatten gar kei⸗ bei gut. Man gedachte der unheilverkündenden Prophezeiungen 


nen Eindruck auf ihn gemacht. 


Nohpat war daruͤber erſchrocken, aber auch voll Wuth, und 


wußte gar nicht was er denken ſollte. Er hatte gemeint, Ah⸗ 
cunal müſſe ſchon beim erſten Keulenſchlage zuſammenſinken. 
Um ſoviel Zeit als möglich zu gewinnen, richtete er an den 
Zauberer mehrere Fragen, durch die er ihn zu verwirren ge⸗ 
dachte. Der aber antwortete auf alle mit großem Gleich⸗ 
muthe, und der König konnte nicht umhin den ſcharfſinnigen 
Verſtand dieſes Menſchen zu bewundern. Damals ſtand vor 
dem Königspalaſte zu Uxmal ein großer Seibabaum (der noch 
heutigen Tages dort zu ſehen iſt), und dieſem gegenüber war 
Nohpats Thron aufgeſchlagen. Die Frage des Königs, wie 
viele Früchte an jenem Baume hingen, beantwortete Ahcunal 
auf der Stelle, und äußerte dabei, eine Fledermaus habe ihm 
Alles mitgetheilt. Man zählte die Früchte und fand feine 
Angabe richtig. Darüber geriethen die Prinzen, die Prieſter 
und das Volk noch mehr in Erſtaunen, und man betrachtete 
den jungen Zauberer mit Schrecken und Bewunderung. Die⸗ 
ſer verlangte nun dem Uebereinkommen gemäß daß auch der 
König ſeine Probe beſtehen ſolle. Nohpat war dazu bereit; 
er ſtieg vom Throne herab und unterwarf ſich muthig dem 
Schickſale, das er ahnete. Alle ſchauderten zuſammen als dem 
Gebieter des Reiches der Korb mit Cocoyoles auf das Haupt 
geſtellt wurde. Als der rieſige Keulenſchwinger den erſten 


Streich gethan hatte, ſank der König mit zerſchmettertem Schä⸗ 


del zu Boden. 

Die Fürſten welche zu ſeinem Stamme gehörten (die Tu⸗ 
tul Xius) ließen feine Leiche forttragen, das Volk aber rief 
ſeinen Nebenbuhler zum König aus und ſetzte ihn auf denſel⸗ 
ben Thron, auf welchem vor wenigen Augenblicken Nohpat den 
Mayas geboten hatte. Und ſo erfüllte ſich die Weiſ⸗ 
fagung über den Untergang der Tutul Xius. Die 
Höflinge dachten fo wenig an ihren bisherigen Herrn, daß fie 
ihn nicht einmal zu Grabe begleiteten, ſondern jubelnd dem 
Aheunal in die königlichen Paläſte folgten. 

Anfangs regierte der neue Herrſcher gut und entſprach allen 
Hoffnungen. Den Palaſt, in welchem ſein Vorgänger gewohnt 
hatte, überließ er den oberſten Richtern des Landes und ſie 
ſprachen dort Recht; er ließ ſich einen andern Palaſt bauen, 
deſſen Trümmer man noch heute auf einem hohen Hügel zeigt; 
derſelbe lag dicht bei dem Tempel der Prieſterinnen des Feuers, 
der Beſtalinnen von Uxmal. (Wir wollen hier einſchalten, 
daß dieſer Palaſt gegenwärtig noch ſteht und Caſa del Ade⸗ 
vino, d. h. Haus des Zauberers genannt wird; er erhebt ſich 
auf einem 88 Fuß hohen Hügel. Man ſtieg auf einer brei⸗ 
ten Treppe zu ihm hinauf; er hatte 235 Fuß Front und 55 
Fuß Tiefe, und gleicht einer Feſtung. Dieſe Königsburg war 
auf der Hinterſeite durch eine zweite Treppe mit den dazu ge⸗ 
hörigen Gebäuden und mit dem Tempel der Veſtalinnen verbun⸗ 
den.) Dieſer neue Palaſt war zierlich und großartig zugleich, 
und man erſieht aus ihm, daß es dem neuen Könige nicht an 
Schönheitsfinn fehlte. Auch ließ er für feine Großmutter einen 
Palaſt bauen. Solange die Alte am Leben blieb, folgte Ah⸗ 


gar nicht mehr. 

Aber nach einigen Jahren ſtarb die Großmutter. Noch 
auf ihrem Sterbelager gab ſie ihrem Enkel weiſe Lehren, und 
theilte ihm mit, daß ſie ihn unter den Schutz des Gottes 
Kineh Ahau geſtellt habe, deſſen Bild, aus unbekanntem Me⸗ 
tall verfertigt, in einem Haupttempel von Uxmal ſtand. Die⸗ 
ſer Gott werde ihm hold ſein ſolange er das Volk glücklich 
mache. Ahceunal verſprach Alles was die Alte verlangte, und 
errichtete ihr ein Standbild, welches er, hoch oben auf der 
Spitze des Palaſtes ſo anbringen ließ, daß man es ſchon aus 
weiter Ferne erblicken konnte. Die Indianer glauben heute 
noch, daß dieſe Statue ſich gegenwärtig zu Merida in einer 
Straße befinde, die von der großen Plaza zum Markte führt. 

Aheunal regierte noch eine Zeitlang glücklich und in Frie⸗ 
den, vergaß aber allmählich die guten Lehren der Alten; er 
wurde hochmuthig und gab den Schmeichlern Gehör. Der 
Glanz des Hofes blendete ihn, er folgte böſen Neigungen und 
wurde der Sklave ſeiner Leidenſchaften. Ja er ging ſo weit, 
den Tempel der Feuerjungfrauen zu verletzen und dieſe zu ent⸗ 
weihen; er verwandelte das Kloſter der Veſtalinnen in einen 
Schauplatz der Ausſchweifung. Nun zog auch der Gott 
Kineh Ahau ſeine Hand von ihm ab. Eines Nachts 
vernahm man ein gewaltiges Geräuſch im Tempel deſſelben, 
und am andern Morgen verkündeten die Prieſter, das Stand⸗ 
bild des Gottes ſei plotzlich verſchwunden. 

Der ſtolze Zauberer wollte ſich durch ein ſolches Zeichen 
des Himmels nicht warnen laſſen, er verließ ſich auf ſeine 
Geheimwiſſenſchaft und ſeinen Verſtand, und berief den Hof 
und die Wuͤrdentraͤger. Dieſen wurde verkündet, daß er den 
verſchwundenen Gott durch einen andern noch weit mächtigern 
erſetzen werde; es ſei keinerlei Urſache vorhanden den Muth zu 
verlieren. Alle ſetzten großes Vertrauen in Aheunals hohe 
Weisheit. Dieſer ließ ſogleich Bildhauer kommen und befahl 
ihnen ein Götterbild aus Holz zu ſchnitzen, welchem er dann 
Leben einhauchen werde; er wolle es in die Flammen legen 
ohne daß es verbrenne. 

Als das Standbild fertig war, brachte man es unter gro⸗ 
ßem Pomp vor den König. Dieſer ließ es vor dem verſam⸗ 
melten Volk auf ein Geſtell heben und dann ringsherum ein 
großes Feuer anzuͤnden. Es verſank in Aſche. Da ließ Ah⸗ 
cunal ein zweites Standbild aus Stein anfertigen und ins 
Feuer ſtellen. Es verbrannte zu Kalk. Da rief Ahcunal die 
geſchickteſten Töpfer herbei, welche ihm binnen ein Paar Tagen 
ein Standbild aus Thon lieferten, das er in einen glühenden 
Ofen ſchob. Dieſes blieb mehrere Nächte lang in den Flam⸗ 
men, wurde immer härter und gewann endlich Leben. Da 
warf das Volk ſich zu Boden und betete an. Ahcunal er» 
reichte feinen Zweck; vermittelt feiner Zauberſormeln hatte er 
den ihm feindlichen Geiſt gebannt. Der neue Gott wurde im 
Tempel des Kineh Ahau aufgeſtellt. Aber vermöge eines an⸗ 
dern Zaubers verſchwanden plötzlich alle Götter in 
Uxmal aus ihren Tempeln; ſie verfluchten den König 
und ſein Volk, und ihre Prieſter verkündeten großes Un⸗ 


cunal ihren guten Rathſchlägen und das Land befand ſich da⸗ glück. Aheunal kümmerte ſich nicht darum und erſetzte die ver⸗ 
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ſchwundenen Götter durch ſeine thönernen Standbilder, welchen 
Klein und Groß in Uxmal Anbetung zollte. Deshalb wur⸗ 
den die Bewohner Uxmals von den übrigen Mayas Kuul 
Katob oder Thonanbeter genannt. 

Aber die Strafe ließ nicht lange auf ſich warten. Der 
König wurde ſeitdem nur noch hochmuͤthiger, fein Prunk noch 
ärger und er verſchwendete mit ſeinen Schmeichlern und Höf⸗ 
lingen in Uxmal Alles was er den Provinzen abpreßte. Das 
ganze Land wurde mißvergnügt; es erregte allgemeinen Un⸗ 
willen, daß ein aus dem Nichts hervorgegangener König die 
Götter beleidigte und die Leute zwang zu den böſen Geiſtern 
zu beten. Das Volk harrte nur auf einen Anführer, der die 
Fahne des Aufftandes zu erheben geneigt war, um den Thron 
eines Mannes zu ſtürzen reicher ſich deſſelben durch Zauberei 
bemächtigt hatte. . 

So erzählt die Sage welche noch jetzt im Munde des Vol⸗ 
kes lebt. Zuverläſſige geſchichtliche Documente über jenen Zeit⸗ 
raum mangeln völlig, und es iſt deshalb unmoglich die That⸗ 
ſachen von den romantiſchen Zuthaten zu ſondern. Wahr⸗ 
ſcheinlich war Ahcunal ein glücklicher Uſurpator; man begreift 
aber nicht daß eine ſo mächtige Herrſcherfamilie wie jene der 
Tutul ius einem Emporkömmling hätte unterliegen können, 
wenn dieſer nicht durch die Geiſtlichkeit emporgehoben worden 
wäre. Es ſcheint kaum zweifelhaſt, daß die Prieſterſchaft den 
König Nohpat ſtürzte, und in Ahcunal ein, wie fie vermeinte, 
willfähriges Werkzeug auf den Thron hob. Der neue Herr⸗ 
ſcher verſtand indeſſen die Sache anders; er wollte ſich der 
unbequemen Vormundſchaft entledigen und Selbſtherrſcher fein. 
Zum Unglück wußte er kein Maaß zu halten und gab Blößen, 
welche von der nun auch ihm feindlich geſinnten Geiſtlichkeit in der 
ihr eigenthümlichen Weiſe benutzt wurde. Sie hetzte „die Götter“ 
und damit das Volk gegen ihn. So brachte ſie ihn zum 
Falle. \ 

Die Geſchichte weiß daß die große und ſchöne Stadt 
Mayapan von einem barbariſchen und ſtreitbaren Volke, das 
aus den Gebirgen von Guatemala herabkam, von den Ah Witzil, 
erſtürmt und zum großen Theil eingeäſchert wurde, doch läßt 
ſich nicht mehr ausmachen, ob das vor oder nach Aheunals 
Sturz geſchah. Die Sage berichtet nur, daß das Mayavolk ſich 
gegen den König erhob und in großer Menge gegen Uxmal 
anruͤckte. Aheunal erwachte nun wie aus einem Traume, er 
griff zu den Waffen um tapfern Widerſtand zu leiſten, aber 
der Feind bemächtigte ſich der Stadt. Aheunal vertheidigte 
ſich auf der Terraſſe feines Palaſtes wie ein Löwe und fiel 
von Wunden durchbohrt. Uxmal wurde geplündert, blieb aber 
vom Brande verſchont, denn die Prieſter verboten es; ſie nah⸗ 
men wieder von ihren Tempeln und Paläſten Beſitz. Die Tu⸗ 
tul Xius, welche nun wieder an die Regierung kamen, verleg⸗ 
ten den Herrſcherſitz von Uxmal nach Mayapan, das von ihnen 
wieder aufgebaut wurde und bis zur Auflöſung der Maya⸗ 
monarchie Hauptſtadt blieb. Die prächtigen Trümmer find 
noch vorhanden. 

In Uxmal bewahrte man lange das Angedenken an Ah⸗ 
cunal und an die Kuul Katob oder Thonanbeter. Und heute 
noch, obwohl fo viele Jahre verfloſſen find ſeitdem die Pracht⸗ 
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ſtadt völlig verödet iſt, und nun die herrlichen Gebäude in 
Schutt zerfallen, erzählen die Indianer, daß das Geſpenſt des 
Zauberers dort umgehe. Es trägt ein weißes blutbeflecktes 
Kleid, wandelt allnächtlich unter den Ruinen umher und ſetzt 
ſich auf die Schwelle ſeines halb in Trümmer zerfallenen Pa⸗ 
laſtes. Dann hört man aus weiter Ferne die klagenden Töne 
des Tunkuls, die im Gebirge widerhallen, gleichſam eine 
Trauermufik über das jammervolle Geſchick welches über die 
Maya gekommen iſt. Auch die alte Frau, Aheunals Großmut⸗ 
ter, geht manchmal um, und beklagt das Unglück des Landes. 
Sie erſcheint am Eingange der großen Höhle bei Mani, deren 
finſtere unterirdiſche Gewölbe, den Angaben der Indianer zu⸗ 
folge, bis zur Stadt Merida reichen. Sie ſetzt ſich am Rand 
eines Baches unter einen großen Baum und neben ihr liegt 
eine Schlange; ſie verkauft den Vorübergehenden Waſſer, nimmt 
aber nichts dafür, weil ſie hofft und harrt, daß einſt ein Maya 
ihr ein Kind aus dem Stamme der Tutul Kius bringen werde, 
das ſie dann der Schlange zum Fraß geben will. Erſt wenn 
Das ſich erfüllt hat kann fie mit ihrem Enkel wieder vereinigt 
werden, er braucht dann nicht mehr nächtig in den Trümmern 
von Uxmal umherzuirren. 

Von der Zeit in welcher der Zauberer geſtuͤrzt wurde und 
die Tutul Xius Mayapan zum Königsfitz auserkoren, find die 
Jahrbuͤcher von Pucatan abermals ſehr dürftig bis auf die 
Tage, da die ſpaniſchen Freibeuter ins Land einfielen. Die 
Chroniſten berichten abermals eine Prophezeiung. Ahknil 
Chel, Oberprieſter in der großen Stadt Chichen Itza, ſoll dem 
Mavavolke großes Unheil und die Ankunft fremder Eroberer 
geweiſſagt haben. Ferner wird erzählt von der Flucht des 
Kan Ek, welcher in der Gegend von Peten die kleine Herr⸗ 
ſchaft der Itzaob gründete. Auch dieſe Ueberlieferung iſt ſehr 
romanhaft. Der König von Chichen wollte ſich vermahlen; 
dem Herkommen gemäß hatte er die vornehmſten Männer ſei⸗ 
nes Hofgefindes zur Wohnung ſeines Schwiegervaters geſchickt 
um die Braut abzuholen. Dann begab ſich der Zug unter 
Mufik, Tanz und allerlei Luſtbarkeit nach Chichen zurück. Die 
ſchöne Fürſtin ſaß in einer Sänfte und war von Dienerinnen 
umgeben. Aber ſie war tief betrübt, weil ſie nicht den König 
von Chichen, ſondern Kan Eck liebte, der unter allen Edel⸗ 
leuten der fchönfte und muthigſte war, und ihr ewige Treue 
gelobt hatte. Sie war es zufrieden daß er ſie entführe. In 
der Nacht überfiel er den Brautzug, raubte die Fürſtin, ent⸗ 
floh mit ihr ans Meeresgeſtade, und brachte ſie bis ins In⸗ 
nere von Peten. Dort baute er auf einer Inſel im See Chal⸗ 
tuna die Stadt Tayazal, die nachherige Hauptſtadt des 
Itzavolkes. An dieſer Erzählung iſt manches geſchichtlich; die 
Mayachronologie giebt VIII. Ahau Katun als die Periode an, 
in welcher jenes Ereigniß ſich begab, und diefe Epoche ent⸗ 
ſpricht nach unſerer Zeitrechnung dem Abſchnitte zwiſchen 1422 
und 1446. Tayazal blieb unabhängig, nachdem die Spanier 
ſchon länger als anderthalbhundert Jahre Herren von Mexico 
waren, und wurde erſt 169 7 bezwungen; damals erhielt die 
Stadt den Namen Flores. 

Das Reich der Mayas ging ſeinem Ende entgegen. Wäh⸗ 
rend der vielen und langjährigen Unruhen war der Adel uns 
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bändig geworden und lehnte ſich oſtmals gegen den König auſ. 
Als Mochan Xiu den Thron beſtieg und der Unbotmäßigfeit 
der kleinen Herren ſteuern wollte, gelang es noch einmal die 
Reichseinheit wiederherzuſtellen. Unter ſeiner Regierung ſoll 
der Oberprieſter zu Mani, Chilam Calam ſeine berühmte Pro⸗ 
phezeiung gegeben haben. Er galt für einen weiſen Mann, 
der in die Zukunft ſchauen konnte. Einſt erfaßte ihn der 
Geiſt, er begab ſich nach der Refidenz Maypan, trat vor den 
König, und verkündete ihm die Geſchicke Pucataus in folgen 


der Weiſe. 
„Am Ende der dreizehnten Periode (Xi. Ahau Katun, 


zwiſchen 1518 und 1542) wird ein weißes und bärtiges Volk 
von dorther kommen, wo die Sonne aufgeht; es wird mit ſich 
ein Zeichen (des Kreuzes) tragen, vor welchem alle Götter 
fliehen und fallen werden. Dieſes Volk wird über die ganze 
Erde herrſchen, und Frieden geben Denen, welche es in Frie⸗ 
den empfangen (dieſe Prophezeiung iſt bekanntlich durch die 
Wütherei der Spanier völlig zu Schanden gemacht worden) 
und welche die falſchen Bilder verlaſſen, um einen einzigen 
Gott anzubeten, welchen die bärtigen Männer anbeten.“ 

Die Sage erzählt weiter, Chilam Calam habe dem Kö⸗ 
nige Mochan Kin ein Stück Baumwolle von eigenthümlicher 
Geſtalt dargereicht, und ihm geſagt, daß man dem fremden 
Volke ſolchen Tribut zu geben habe. Der König ließ jenes 
Stück Zeug in einem Tempel niederlegen und dort ein Kreuz 
ausbauen. Das Volk, fo wird weiter geſagt, ſei herbeigekom⸗ 
men und habe demſelben große Verehrung bewieſen bis dann 
die Spanier Pucatan eroberten. 

Wir wollen hier hervorheben, daß die civiliſirten Völker 
im nördlichen und mittlern America das Zeichen des Kreuzes 
feit uralten Zeiten verehrten, lange bevor Europa auch nur 
eine Ahnung von der weſtlichen Welt hatte. Das geſchicht⸗ 
liche Moment in der Prophezeiung des Prieſters wird wohl 
darauf hinausgehen, daß Derſelbe, gegenüber den unterwühlten 
Zuſtänden, dem Könige den Untergang des Reiches voraus⸗ 
fagte: Abbe Braſſeur hat die Mayatexte mehrerer Prophezei⸗ 
ungen, welche ſich in den ſpaniſchen Geſchichtſchreibern, nament« 
lich in Lizanas und Cogolludos Werken finden, wörtlich mite 
getheilt. Es bedarf keines Scharffinnes um zu erkennen, daß 
ſpaniſche Prieſter dieſelben verſälſcht haben.) 


) Wir wollen die betreffenden Stellen aus der Weiſſagung 
des Chilam Ealam ausheben: Ahuom ützam na kauil talel vah 


Die Weiſſagung erfüllte ſich bald darauf. Gleich nach 
Mochan Kid Tode wurde die Verwirrung in ganz Pucatan 
allgemein; der Adel wollte keinen König mehr über ſich haben, 
und verbrannte die Reſidenzſtadt Mayapan, welche ſeitdem ver⸗ 
laſſen ſteht; die Ruinen bezeugen ihre einſtige Pracht. Viele 
Bewohner flüchteten aus dem Flachland in die Gebirge, das 
Reich zerfiel in eine Menge kleiner Herrſchaſten, deren Beſitzer 
mit einander unabläſſig in Fehde lagen. Das war um 1464 
unſerer Zeitrechnung. Die ihrer Macht beraubten Angehörigen 
der Regentenfamilie der Tutul Xius zogen ſich in die Provinz 
Mani zurück, welche auch noch lange nach der ſpaniſchen Er⸗ 
oberung ihre Apanage blieb; die einzelnen Herren in Pucatan 
regierten als Souveräne. Dann trat ein etwa zwanzig Jahre 
dauernder Friedenszuſtand ein. Bad nachher kam ſchweres 
Mißgeſchick: Orkane richteten große Verwüͤſtungen an, ſchlechte 
Ernten brachten Hungersnoth, viele Thiere und Menſchen ſtar⸗ 
ben, dann kam eine Peſt und die Halbinſel büßte einen gro⸗ 
ßen Theil ihrer Bewohner ein. Zum Ueberfluß brach auch 
noch Bürgerkrieg aus, Cocomes und Tutul Zins begannen 
Fehde und zogen das ganze Land in dieſelbe hinein. 


Das größte Unglück aber, welches die americaniſchen Völ⸗ 
ker betroffen hat, war die Ankunft der Spanier, welche ſich 
Chriſten nannten. Jetzt eben hat ſich, nicht zum erſten Male, 
das indianiſche Element gerade in Pucatan gegen die entarte⸗ 
ten Nachkommen der ſpaniſchen Freibeuter erhoben, und hat ſie 
ſchon zu tauſenden abgeſchlachtet. Das Mayavolk hat ſeine 
alte Herrlichkeit und ſeine alten Götter noch nicht vergeſſen, 
ſo tief es auch unter den Spaniern herabgekommen iſt. Es 
nimmt blutige Rache. A. 


cayum Ilzaa, talel ucah acuncun tantune kama a vula ahume- 
xob likincahob. Ah pul tu chichnl kueyum utzka uthan ku 
cu talel cienale. So lautet der Mayatext in Lizana's Geſchichte 
Unferer Lieben Frau von Itzmal. Der Sinn iſt: die Verehrung 
der falſchen Götter wird aufhören, und euer Vater wird 
kommen, ihr Spalaner, und es wird ein Bruder kommen, o Tan⸗ 
tuniten; empfanget die Bärtigen als eure Gäſte, welche das Zei⸗ 
chen des Gottes von Oſten herbringen; Gott kommt uns fanft 
und gewaltig. — In der weitern Folge der Prophezeiung wird 
dem heidniſchen Prieſter dann Folgendes in den Mund gelegt: 
„Du biſt der einzige Gott, der uns geſchaffen hat, ein freundlicher 
und barmherziger Gott. Ihn bete an, itzalaniſches Volk; wir 
wollen ihn anbeten mit rechtem Sinne, ihn unſern einzigen wah⸗ 
ren Gott.“ Hier liegt der plumpe Betrug auf der flachen Hand. 


Der Vorſtand der k. Bibliothek in Dresden, Dr. Guſtav 
Klemm, beſitzt von Privaten vielleicht die bedeutendſte Samm⸗ 
lung von Waffen, Kleidungen und Geräthſchaften aller Völker, 
Zonen und Zeitalter. Ein ganzes Stockwerk ſeines Hauſes 
iſt für die geſchichtliche Ordnung dieſer Merkwürdigkeiten her⸗ 
gerichtet. Erſt kuͤrzlich if dieſe Sammlung mit Gefchenten. 
des Großfürſten Konſtantin bereichert, Gaben, die um ſo werth⸗ 
voller find, als fie in Utenſilien ausſterbender aflatifcher Natur⸗ 
volker beſtehen. Auch Hofrath Klemms culturhiſtoriſches Werk: 


Frauen in Waffen. u 


„Die Frauen“ (Dresden bei Arnold) iſt eine Sammlung von 
Merkwürdigkeiten, ein Magazin von denkwürdigen Zügen und 
Thatſachen zur Charakteriſtik des einen, des weiblichen Theils 
der Menſchheit im Lauſe der Jahrhunderte. Band 3 ſchildert 
die Frauen, welche ſtaatlich und kriegeriſch ſich hervorgethan. 
Dieſe Schilderungen beginnen mit den Amazonen, Heroinen 
und Walkyren der antiken Welt, gehen dann die ganze Reihe 
der im Mittelalter kriegeriſch hervortretenden Weiber durch 
und ſchließen mit der Betheiligung der Frauen, namentlich der 
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deutſchen, an den Freiheitskämpfen. In Deutſchland, ſchreibt 
der Verfaſſer, find die Frauenvereine mehr friedlicher Art, und 
vorzugsweiſe dem Wohlthun gewidmet; allein ſie haben doch 
den Ruhm, daß ſie, wenn das Vaterland in Noth und Ge⸗ 


fahr, nicht dahintenbleiben und durch Wort und That zu hel⸗ 
Luring, u. a. 


fen ſuchen, wie wir denn 1813 ſehr glänzende Beiſpiele weib⸗ 
licher Vaterlandsliebe erlebt haben. Wie feſt die deutſchen Frauen 
Schleswigs an Deutſchland halten, zeigt der Ausſpruch der 
Dänen, den man noch 1855 vernahm: „Mit den Männern 
werden wir fertig, aber die Weiber und die Brut!“ In älter 
rer Zeit finden wir die Frauen der Dithmarſen und die von 
Löwenberg in Schleſien als tapfere Heldinnen und die Maria 
Schwendi als Autorin eines förmlichen Fehdebriefes gegen ihre 
Schweſter von Wallenrode d. d. 15. Mai 1565. Bei Be 
lagerungen zeichneten ſich namentlich die Frauen von Culm 
und Elbing mehrfach aus, und in dem Kriege, den die Franzo⸗ 
ſen und Bayern gegen die Oeſterreicher in Tyrol führten, fehlte 
es nicht an heldenmüthigen Frauen und Mädchen, welche das 
Feuerrohr geſchickt zu führen verſtanden. Noch im Jahre 1853 
gab es in Fugen in Tyrol eine Frauenſchützengeſellſchaft. 
. Beifpiele von Frauentapſerkeit und Entſchloſſenheit bieten 
Chriſtine Gyllenſtierna, Wittwe von Sture, die im Jahre 1520 
gegen Chriſtian II. ſich tapfer vertheidigte, dann Katharina, 
verwittwete Gräfin von Rudolſtadt. Als im Jahre 1547 
Karl V. aus Sachſen nach Franken zog, erlangte die Gräfin 
vom Herzog Alba Schutz für ihr Land. Der Herzog wohnte 
mit ſeinem Generalſtabe auf dem Schloſſe von Rudolſtadt und 
ward von der Gräfin auf das beſte bewirthet. Da kam die 
Botſchaſt, daß die Spanier auf den Dörſern Plünderung und 
Grauſamkeiten, dem kaiſerlichen Schutzbrief zum Trotz, verüb- 
ten. Die Gräfin Katharina rief ihre Beamten und Vaſallen 
zuſammen, ließ alle Thore ſchließen und trat mit ihren be⸗ 
waffneten Leuten zum Herzog, der eben beim Frühſtück ſaß. 
Sie bat um einen ſchriftlichen Beſehl, die Plünderung und 
den andern Unfug einzuſtellen. Da der Herzog zögerte, ſo 
erklärte ſie, daß keiner der Herren das Schloß lebend verlaſſen 
würde, wenn der Beſehl nicht augenblicklich ausgeſtellt werde. 
Der Herzog von Alba ſah ſich gefangen, und der mitanwe⸗ 
ſende Herzog von Braunſchweig rieth ihm, den Willen der 
geſtrengen Frau zu erfüllen. Es geſchah, und die Gäſte ſchie⸗ 
den freundlich. Nicht minder entſchloſſen bot eine Frau von 
Bülow in Borum ihre Söhne und Bauern auf, als ſie 
1540 von den Güſtrowern überfallen wurde. 

Daß Frauen als Soldaten in Regimenter treten und Jahre 
lang unentdeckt den Waffendienſt verrichten, iſt durch mehrfache 
Beifpiele erwieſen. So erhielt ein Frauenzimmer, das dem 
König Auguſt 18 Jahr als Musketier gedient hatte, am 
10. November 1721 einen ehrenvollen Abſchied in Dresden. 
Johanna Sophie Kettner aus Tutting im Eichſtädtiſchen trat 
1738 in das kaiſerliche Heer und diente mehrere Jahre als 
Gemeiner und Corporal. Im Jahre 1744 ward bei Gelegen⸗ 
heit einer Krankheit ihr Geſchlecht entdeckt und ſie von der 
Kaiſerin mit einer Penſion entlaſſen. Sie ſtarb am 21. Ja⸗ 
nuar 1801 in Eichſtädt und wurde mit militäriſchen Ehren 


beſtattet. Maximiliane von Leithorſt, natürliche Tochter des 


| Kurfürſten Max Emanuel von Bayern, diente als Cornet 


gegen die Türken und ſtarb 1747 als Leutnant 44 Jahre 
alt in Wien. In den deutſchen Heeren, die 1813 gegen die 
Franzoſen fochten, waren mehrere Mädchen, die für ihre Tapfer⸗ 
keit mit Orden geſchmuͤckt wurden, wie Prohaska, Joharina 


Zu nennen ſind noch die Frauen, die ihren Gatten auf 
Feldzuͤgen treue Begleiterinnen waren. Engel von Langwies, 
geborne Egli, folgte ihrem Manne, einem Schweizerſergeanten, 
nach Paris, Aegypten, Elba und bis Waterloo, wo er als 
Oberſter fiel. Sechs ihrer Söhne ſtarben auf dem Schlacht⸗ 
felde, zwei derſelben begleiteten Napoleon I. nach Helena; einem 
Sohne folgte ſie nach Neu⸗Orleans und kehrte, als dieſer ge⸗ 
ſtorben, nach Europa zurück. Sie ſelbſt endigte 1853 ihr 
vielbewegtes Leben im Spital zu Zurich. Dem General Baron 
von Riedeſel folgte ſeine Gemahlin, geborene von Maſſow, nach 
America und war in den Feldzügen (1776 — 1783) feine ſtand⸗ 
hafte Begleiterin. Ihre Brieſe erſchienen im Jahre 1800 im 
Druck. Ein Mädchen in Oederan, Dorothea Graupner, wurde 
1806 von den die Stadt plündernden Bayern aus der Frohn⸗ 
fefte aufgenommen, ging 1807 an einen franzöfifchen Drago⸗ 
ner über, ließ ſich dann einem bei den Dragonern dienenden 
Calabreſen in Valenciennes antrauen und begleitete ihn nach 


Spanien und Rußland, wo ſie 1812 gefangen wuͤrden. Im 


Jahre 1814 kehrte das Ehepaar nach Calabrien zurück. Als 


ſie bald darauf Wittwe wurde, folgte ſie einem Deutſchen nach 


Deutſchland. 


Welch einen wahren Heldenmuth die Frauen bei Epidemien 


als Krankenpflegerinnen entwickeln, haben die Kriegsjahre 1813 
bis 1815 zur Genüge gezeigt. Vor allen ausgezeichnet iſt 
Magdalena Eckert, geborene Rhein aus Straßburg, die 1818 
bis 1814 in Düſſeldorf die verwundeten Krieger beider Par⸗ 
teien wartete, wofür ſie von Friedrich Wilhelm III. und Lud⸗ 
wig XVIII. decorirt wurde. Sie ſtarb am 28. Juni 1866. 

Sehr zahlreich ſind die Beiſpiele von Frauen, die mit 
eigener Lebensgefahr als Retterinnen fremden Lebens auftreten. 
Wir erinnern an die von Goethe gefeierte Johanna Sebus 
und au die Frauen Emma Hirſchfeld in Leipzig und Fr. Kranz 
in Dresden, die ſich die Lebensrettungsmedaillen erwarben. 

Von den engliſchen Frauen nenne ich namentlich Marga⸗ 
retha Lambrun, die im Gefolge der Maria Stuart war. Nach 
der Hinrichtung der Königin begab ſie ſich als Mann verklei⸗ 
det an den Hof der Königin Eliſabeth, um Dieſe zu ermorden. 
Im 17. Jahrhundert finden wir zwei Engländerinnen, Marie 
Read und Anna Bouy, als Kämpfer bei den Flibuſtiern. In 
den Jahren 1722 und 1728 traten in England zwei Frauen 
öffentlich als Boxerinnen auf. 

Unter den Franzöfinnen hat den höchſten Ruhm erworben 
das Mädchen von Orleans, Johanna d'Arc, die, im Jahre 
1401 geboren, im Februar 1429 ihre Heldenlaufbahn antrat, 
welche ſie am 30. Mai 1431 auf dem Scheiterhaufen zu Rouen 
beendigte. Geſchichte, Poeſie und bildende Kunſt haben ihr 
Andenken vielfach gefeiert. Nächſt ihr iſt Jeanne Hachette zu 
nennen, die Gemahlin des Colin Pillon, die, als im Jahre 
1472 der Herzog von Burgund Beauvais belagerte, die Frauen 
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der Stadt um ſich ſchaarte und den Feind zum Abzug zwang. 

König Ludwig IX. gewährte ihr und ihrer Familie Steuer⸗ 
fteiheit auf ewige Zeiten und ihren Genofſfinnen das Recht, 
bei einer am 10. Juli alljährlich in Beauvais ſtattfindenden 
Prozeſſion den Vorrang zu haben. Margaretha Colin hat 
ſich im Jahre 1590 und Conſtance Barri de St. Aunoy ſpaͤ⸗ 
ter in ähnlicher Weiſe ausgezeichnet. Im freien Felde dagegen 
verrichtete große Heldenthaten Philis de la Tour du Pin la 
Charce, welche der König zum Lieutenant General des Armees 
du Roi ernannte, nachdem fie im Jahre 1592 den in die 
Dauphiné einbrechenden Piemonteſen die Gemeinden ihres Can⸗ 
tons bewaffnet entgegengeführt und dieſelben zurüͤckgetrieben hatte. 
Der König empfing die Heldin perſönlich, begnadigte fie mit 
einer Penſion und ließ ihre Waffen im Schatz von St. Denis 
niederlegen. 

Großes Aufſehen machte um die Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der Chevalier d' Eon, über deſſen Geſchlecht noch nicht 
alle Zweifel gelöſt find, der aber damals allgemein als Frau 
betrachtet wurde. 

In der franzöfifchen Revolution von 1789 ſehen wir gleich 


zu Anfang Theorigne de Mericourt aus Lüttich, eine beherzte 


Frau, in Verſailles das Regiment von. Flandern entwaffnen 
und Louiſe Gabry am 5. October 1789 als Sprecherin vor 
dem König ſtehen. Der Geſchichtſchreiber der Frauen der 
franzöſiſchen Revolution, Michelet, nennt die Frauen geradezu 
die Avantgarde der Revolution. Frau Legros veranlaßte die 
Zerſtörung der Baſtille. Später find zu nennen Iyhigenie 
Defille, Eliſabeth Cazotte, Nicolette von Marſeille und vor 
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Knabe gekleidet wurde. 
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Von den italleniſchen Heldenfrauen ſei hier vorzugsweiſe 
Buona erwähnt, die als armer Leuten Kind aus dem Veltlin 
von dem Ritter Peter Brunora in Dienſt genommen und als 
Er unterrichtete ſie in kriegeriſchen 
Uebungen und nahm fie auf allen feinen Zügen mit ſich. Peter 
diente erſt dem Franz Sforza gegen den Konig von Neapel, 
trat aber ſodann in die Dienſte des Letztern. Der Schritt reute 
ihn ſpaͤter, und fo beſchloß er, zu fliehen. Der König, welcher 
Kunde von dieſem Plane erhielt, ließ den Ritter ſeſtnehmen. 
Buona bot Alles auf, ihren Freund zu retten. Sie ging zum 
König von Frankreich und zu allen Fürſten Italiens und er⸗ 
bat ſich Fuͤrſprache für denſelben. Endlich erlangte fie feine 
Freilaſſung. Derſelbe trat darauf in die Dienſte der Republik 
Venedig und heirathete die Geliebte, die auch als ſeine Gattin 
mit ihm alle Gefahren theilte. Sie war im Harniſch immer 
voran im Gefecht, half das Caſtell Pavono bei Brescia ſtür⸗ 
men und begleitete dann ihren Gemahl nach Negropont. Peter 
ſtarb in Chalcis, ſie im Jahre 1468 in Modon. Sie war 
Mutter zweier Söhne. 

In neuerer Zeit zeichnete ſich E. Marcheſa von Fonſeca 
in Neapel durch ihre glühenden Reden aus, die ſie im Jahre 
1799 gegen den Hof hielt, und 1848 Antonia von Marton 
in Mailand durch ähnliche Beſtrebungen. 

Berühmt als muthvolle Frauen find die Spanierinnen, 
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wie ſie dies in den Kriegen gegen die Franzoſen vielfach be⸗ 


wieſen haben. Aber auch unter ihren Abkömmlingen, den 
Creolinnen von Peru, fehlt es keineswegs an Frauen, die, wie 
die Präſidentin Caſtillo, vor den Gefahren des Krieges keines⸗ 


„Allen Charlotte Corday. wegs erzitterten. 
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General Nahuys van Burgſt. 

—— Zu Breda ſtarb der durch feine Verdienſte um die 
oſtindiſchen Colonien bekannte holländiſche General Nahuys van 
Burgſt. Er war 1782 geboren und der Stiefbruder des noch 
immer hochverehrten letzten Rathspenfionarius der bataviſchen 
Republik, Rutger Jan Schimmelpenninck, und wie Dieſer mit 


den Bildungsmitteln und im Weſen der damaligen republikani⸗ 


ſchen Ariſtokratie erzogen. Anfangs betrat er als Rechtsgelehr⸗ 
ter eine friedliche Laufbahn, wurde aber durch die Ereigniſſe im 
Anfang dieſes Jahrhunderts bald in eine bewegtere hineingezogen. 
Als Finanzrath 1805 nach Batavia geſchickt, gerieth er am Cap 
in engliſche Gefangenſchaft; es gelang ihm zu entkommen; er 
erreichte Batavia, kehrte indeß von dort in andern Aufträgen 
nach ſeinem Vaterland über Nordamerica zurück. Das america⸗ 
niſche Schiff, worauf er ſich befand, ward genommen; durch 
Geiſtesgegenwart rettete er wichtige, für die niederländiſche Re⸗ 
gierung beſtimmte Depeſchen, und überbrachte dieſelben nach einer 
neuen glüdlichen Flucht aus der engliſchen Gefangenſchaft. Kö— 
nig Ludwig erwies ihm 1808 deshalb die Auszeichnung, ihn 
abermals als Ueberbringer wichtiger Papiere an General Daen⸗ 
dels, damaligen Gouverneur von Batavia, zu ſenden. Nahuys, 
als Matroſe verkleidet, begab ſich mit denſelben zuerſt nach Eng⸗ 
land, von dort nach Nordamerica, und erreichte diesmal glücklich 
feine Beſtimmung. In Java ward er zuerſt Inſpector der Forſten; 


bald wurde er indeß dort in die kriegeriſche Laufbahn, ſowohl in 
Expeditionen gegen Räuber, wie in den Operationen gegen die 
Eroberungsverſuche der Engländer, hineingeriſſen. Java wurde 
von den Engländern erobert, und Nahuys gerietb 1811 in 
Kriegsgefangenſchaft, woraus er erſt 1814 befreit wurde. Nach 
Niederland zurückgekehrt, war er 1815 Major im General⸗ 
ſtab Chaſſe's bei Waterloo, und wurde beinahe vom Schlachtfeld 
aus wieder nach Java geſchickt, wo er als einer der erſten nie⸗ 
derländiſchen Offiziere die Wiederherſtellung der Herrſchaft des 
Mutterlandes und die bevorſtehende Ankunft einer Regierungs- 
commiſſion zur Ausführung der Abtretung ankündigte. Von 


dieſer Zeit an übte er eine oft ſehr einflußreiche Wirkſamkeit N 


auf jener Inſel und auf andern oſtindiſchen Beſitzungen aus. 
In Java war er Reſident bei mehreren einheimiſchen Fürſten, 
und wirkte ſowohl als ſolcher wie als Truppenbefehlshaber auf 
die Erhaltung dieſer wichtigſten aller Befitzungen hin, wo be⸗ 


-Tanntlich die Herrſchaft der Niederländer in den zwanziger Jah⸗ 


ren durch Aufſtände der Eingebornen ſehr gefährdet wurde. 
1818 war er Commiſſär der Küſte von Borneo, und wurde 
1824 nach Benkulen geſandt mit dem ſchwierig auszuführenden 
Auftrag, die Abtretung der bis dahin engliſchen Beſitzung ins 
Werk zu ſetzen, und die dortige Regierung aus den Händen des 
Sir Stamford Raffles zu übernehmen. Erſt 1836 kehrte er 
in ſein Vaterland zurück, und war dort als Schriftſteller thätig. 
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Sein Hauptwerk iſt dasjenige über Benkulen; ferner hat er 
eine Sammlung von Berichten über den Krieg in Java und Bes 
trachtungen Über Niederländiſch-Indien herausgegeben. 


Die Schlacht von Salamis von Kaul bach. 

z. Macht man eine Rundreiſe um München herum und 
kommt dabei von Paſing nach Gauting, von Gauting nach Send⸗ 
ling, von Sendling nach Harlaching, von Harlaching nach Zorne⸗ 
ding, von Zorneding nach Anzing, von Anzing nach Ismaning 
u. ſ. w., wer hofft da nicht, am Ende auch noch nach Peking und 
Nanking zu kommen? — Ein humoriſtiſcher Ethnologe hat da⸗ 
her auch ſchon die Vermuthung aufgeſtellt, daß zwiſchen Alt- 
bayern und China doch wohl eine gewiſſe Bluts- und Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft beſtehen möge, und die ſich dem Fremden nur allzu 
ſehr fühlbar machende Neigung des Altbayern, die übrige Welt 
wo möglich durch eine chineſiſche Mauer von ſich abzuſperren, 
leiſtet dieſer Hypotheſe allerdings einigen Vorſchub. In den letz⸗ 
ten Tagen iſt aber dieſelbe faſt zur Gewißheit geworden. Es hat 
ſich nämlich herausgeſtellt, daß Altbayern dem Lande der Mitte 
auch darin gleicht, daß es wie dieſes noch heutigen Tages das 
Land der Zöpfe iſt, und zwar iſt man, gemäß der alten Erfahrung, 
daß man den Beſitz eines Gutes erſt dann zu erkennen weiß, 
wenn man Gefahr läuft daſſelbe zu verlieren, zur Entdeckung 
dieſer bisher verborgenen oder wenigſtens unbeachtet gebliebenen 
Thatſache dadurch gelangt, daß man zuvor zu allgemeinem 
Schrecken der Exiſtenz von zwar an und für ſich zopffeindlichen, 
aber ohne die Mitexiſtenz von Zöpfen ſelbſt exiſtenzunfähigen 
Weſen, nämlich einer geheimen Verſchwörung von Zopfab- 
ſchneidern auf die Spur gekommen iſt. Es leitet alſo keinen 
Zweifel, daß der Zopf hier noch nicht zu den überwundenen 
Standpunkten gehört, ja aus der allgemeinen Confuſion, welche 
der ruchloſe Angriff auf dieſen altehrwürdigen Standpunkt her⸗ 
vorgerufen hat, läßt ſich ermeſſen, daß der fanatiſchen Anhänger 
des Confucius hier noch Legionen ſind. Freilich bedurfte es hier⸗ 
für kaum noch eines Beweiſes. Folgt nicht, daß München den 
Zöpfen mit Leib und Seele ergeben iſt, ſchon daraus, daß es eine 
ganz aparte, nur ihm eigenthümliche Art von Zöpfen, nämlich 
„Seelenzöpfe“ beſitzt, welche trotz ihres Namens und trotz ihrer 
Beſtimmung für den Allerſeelentag doch nicht fo rein pſychiſcher 
Natur find, daß fie nicht auch eine leibliche Vertiefung in den 
Geſchmack der leider dahingeſchiedenen Zopfzeit zuließen? Hat 
ſich nicht derſelbe Geſchmack ganz evident erſt neuerdings dadurch 
documentirt, daß man auch bei der Reſtauration des alten Re⸗ 
ſidenztheaters den ſcheinbar hinter uns liegenden Zopfſtyl in ſei⸗ 
ner ganzen Pracht und Herrlichkeit wieder hat auferſtehen laſſen? 
Und gedenkt man nicht mehr des allgemeinen Alarms, den es 
hier gab, als ein Koryphäe der hieſigen Künſtler vor mehreren 
Jahren es wagte, nur in allegoriſcher, bildlicher Foren einen 
Kampf gegen den Zopf zu eröffnen? Es hätte alſo der Zopfab⸗ 
ſchneider in der That nicht bedurft, um an die Exiſtenz des 
Zopfes erinnert zu werden. Gleichwohl mag es einem oder 


dem andern beſonders enthufiaftifhen Verehrer deſſelben nicht 


überflüffig erſchienen fein, die Liebe zu ihm zu einer neuen Be: 
geiſterung zu entflammen, und es liegt daher die Vermuthung 
nicht fern, daß die zur Zeit Alles in Bewegung ſetzenden Zopf— 
abſchneider aus der Zahl der Zopfanbeter ſelbſt hervorgegangen 
ſind, wie es denn auch ſonſt ſchon hier vorgekommen iſt, daß ſich 
der Fanatismus die Gegner, gegen die er zu wuͤthen wünfchte, 
ſelbſt ſchaffen mußte. 

Doch laſſen wir das und benutzen wir die Erwähnung des 
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obengedachten Künſtlers als einen Anlaß zum Eintritt in ſein 
Atelier, wo vor kurzem ein ganz anderer Kampf als der zwiſchen 
Zopfträgern und Zopfabſchneidern zu Ende gefochten iſt, näm⸗ 
lich — „die Schlacht von Salamis“ — verſteht ſich, vor 
der Hand nur auf dem Carton. Bei Licht betrachtet ſind allerdings 
auch in dieſem Kampfe die. ſtreitenden Parteien dieſelben, wie in 
dem eben beſprochenen, nämlich die Freiheit einerſeits und die 
ihr drohenden Bande andererſeits, und Kaulbach ſetzt daher hier 
im großen hiſtoriſchen Styl nur fort, was er dort im kleinen, 
genreartigen Styl begonnen. Freilich iſt es eigentlich unrecht, 
auf dem eben eingeſchlagenen Wege zu ſolchem Bilde zu gelangen; 
indeſſen — du sublime au ridicule n'est qu'un pas, und 
ſo möge es denn geſtattet ſein, dieſen Schritt auch einmal in um⸗ 
gekehrter Ordnung zu thun, obſchon man ſonſt nicht vom Satyr⸗ 
drama zur Tragödie, ſondern von der Tragödie zum Satyrdrama 
fortzuſchreiten pflegt. Und eine Tragödie iſt Kaulbachs Bild in 
der That, nämlich eine Uebertragung der „Perſer“ des Aeſchylos 
in die Sprache der Malerei, jedoch nicht eine ſklaviſche Ueber— 
ſetzung, ſondern eine freie künſtleriſche Nachbildung, wie fie dem 
Geiſte der bildenden Kunſt der Poeſie gegenüber angemeſſen iſt. 
Das Bild ſtellt den Moment dar, in welchem zwar der Kampf 
noch fortdauert, aber doch der Sieg der Griechen bereits zwei— 
fellos iſt. In der Mitte des Bildes zwiſchen zwei vorſprin— 
genden Landzungen tobt die Schlacht. Ein perſiſches Schiff 
wird eben von einem griechiſchen, auf welchem Themiſtokles in 
ruhiger Haltung mit verſchränkten Armen dem Kampfe zuſieht, 
in den Grund gebohrt. Hinter ihm auf der Landzunge zur Rech— 
ten, treibt Ariſtides mit feiner Schaar eine Zahl flüchtender Per— 
ſer in's Meer; ihm gegenüber, auf dem Vorſprunge zur Linken 
ſteht Xerxes unter ſeinen von Verzweiflung ergriffenen Satrapen, 
wie er eben entſetzt von ſeinem Thron aufſpringt und in ohn— 
mächtiger Wuth drohend ſein Scepter gegen den Himmel erhebt, 
während vor ihm der Meergott Glaukos aus den Wogen auf— 
taucht und ihm durch Entgegenhaltung der Fußſchellen, die er 
einſt dem Hellespont anlegen ließ, die Ohnmacht ſeiner frevleri⸗ 
ſchen Wuth zum Bewußtſein bringt, über ihm aber aus ſchwar⸗ 
zer Wetterwolke ſchon ein Blitz nach ſeiner Flotte niederzuckt, 
welcher verkündet, daß auch der Himmel ſeines Zorns nicht ach⸗ 
tet. Im Vordergrunde wogt das Meer, erfüllt mit Schiffstruͤm⸗ 
mern und theils unterſinkenden, theils ſich zu retten ſuchenden 
Perſern, darunter eine Anzahl üppiger Frauengeſtalten als Er— 
innerung an den ſelbſt im Kriege der Wolluſt huldigenden Sinn 
der Perſer und als Gegenſatz zum heroiſchen, gottbegeiſterten 
Sinn der Hellenen, die Angeſichts der von oben dem Kampf zu: 
ſchauenden Heroen dankerfüllt für den errungenen Sieg den Päan 
anſtimmen, Aeſchylos und der jugendliche Sophokles als Käm⸗ 
pfer und Sänger unter ihnen. — Das Bild iſt trotz ſeines 
Reichthums einſach und compact wie die helleniſche Plaſtik, 
groß und gewaltig, wie die That, die es verherrlicht. Von Sei⸗ 
ten einer ächt gegenſtändlichen, unmittelbaren und von roman⸗ 
tiſch⸗ſymboliſchen Nebenvorſtellungen ſich möglichſt fernhaltenden 
Erfaſſung des Stoffes verdient dieſe Compofition vor allen frühes 
ren Sompofitionen Kaulbachs den Vorzug. 

Faſt gleichzeitig hat Kaulbach eine andere Arbeit vollendet, 
in der gleichfalls ein antiker Stoff behandelt iſt, nämlich eine 
„Iphigenie, wie ſie ihren von den Furien verfolgten Bruder Ore⸗ 
ſtes tröſtet.“ Dieſe Compoſition wird das erſte Blatt einer 
„Goethe⸗Galerie“ bilden, welche zu Frankfurt a. M. erſcheinen 
wird, und fie muß als ein entſchieden glücklicherer Anfang als 
die erſten Blätter feiner Shakſpeare⸗Gallerie bezeichnet werden. 
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Die Figur der Iphigenie iſt von impoſanteſter Wirkung. Indem 
das Auge von ihr gefeſſelt wird, weiß es nicht, ob es mehr die 
erhabene Schönheit der Körperformen, den prachtvollen Fal: 
tenwurf des prieſterlichen Gewandes oder den die Hoheit der 
Prieſterin und das Mitgefühl der Schweſter auf das vollkom⸗ 
menſte in ſich vereinigenden Geſichtsausdruck bewundern ſoll. 
Oreſt erſcheint mit abgewandtem Geſicht und vermag daher nur 
durch Figur und Haltung das Intereſſe für ſich zu erwärmen. 
Die Furien ſind dargeſtellt, wie ſie am Eingang des Tempels 
kauern und lauern. Mit der Art und Weiſe, wie der Künſtler 
ſie aufgefaßt hat, kann ich mich weniger einverſtanden erklären. 
Theils find fie mir nicht göttlich, nicht daͤmoniſch genug, drücken 
nicht ſattſam die Bedeutung, die ſie als ſittliche Mächte beſitzen, 
aus; theils laſſen fie nicht hinlänglich deutlich die Beziehung zwiſchen 
ſich und Oreſtes erkennen. Mit außerordentlichem Schönheitsſinn 
iſt dagegen die äußere Umgebung der Figuren behandelt, wie 
denn überhaupt die Ausführung dieſes Blattes eine markigere, 
vollendetere iſt als diejenige, welche der Künſtler bei der Shak⸗ 
ſpeare⸗Galerie angewandt hat. 


Drei öſterreichiſche Novelliſten. 

— In Oeſterreich, dieſem Hort alter Sitte, giebt es jährlich 
noch Almanachstaſchenbücher, eine „Aurora“, „Iduna“, freilich 
ſchlecht gedruckt und mit gezierten Stahlſtichen coquett verziert, 
aber noch immer für den Nipptiſch dargeboten. In Prag hat 
die „Libuſſa“ ihren ungeſtörten Fortgang und zugleich das Ver⸗ 
dienſt, böhmiſche Landesintereſſen vorzuführen; dies Taſchenbuch 
iſt gleichſam der verſchämte Landtag, auf welchem der böhmiſche 
Löwe ſtatiſtiſch, hiſtoriſch und ſocial alljährlich ſeine Stimme er⸗ 
hebt und unter der ſorgſamen Obhut eines würdigen Calcula⸗ 
tors, des Kanzleiraths Ignaz Klar, ſeine Exiſtenz bekundet. 
„Jahrbuch deutſcher Belletriſtik“ nennt ſich (in Bellmanns Ver⸗ 
lag) ein zweites Prager Taſchenbuch, von Siegfried Kapper 
herausgegeben, bekannt als Dichter ſerbiſcher Stoffe, ſowie Skiz⸗ 
zenzeichner der ſlawiſchen Süddonauufer und der böhmiſchen 
Bäder. Wir finden hier von zwei öſterreichiſchen Dichtern Novel⸗ 
len, die wir umſomehr hervorheben, als Oeſterreichs Proſa noch 
immer hinter feinen Verſen zurückbleibt. „Blanche“ nennt ſich 
ein neuer Jahrgang einer Erzählung von Hieronymus Lorm 
(Heinrich Landesmann). Ein Sohn Oeſterreichs zu heißen ohne 
Lyriker zu ſein, wäre eine Anomalie. Und in der That hat ſich 
Lorm mit ſeiner Dichtung „Abdul“ den beſten und den tieferen 
Lyrikern unter ſeinen Heimathsgenoſſen angereiht, wenn auch 
der metaphyſiſche Ton dieſer ſeiner Verſe nicht populär wurde. 
In feinen „Gräfenberger Aquarellen“ legte er zuerſt die ſcharf⸗ 
finnige Sonde der Proſa an offenbare und geheime Gebrechen 
der Geſellſchaft; ſein Buch: „Schwingen und Federn Oeſter⸗ 
reichs“ dürfte eine Baſis ſein zur Kenntnißnahme der geiſtigen 
Kräfte in jenem wunderbar und eigenartig geſtalteten Deutſch⸗ 
thum des Reiches im Oſten. Seit längerer Zeit iſt Lorm an der 
Wiener Zeitung Feuilletoniſt, und es erregt Staunen, wie ein 
Mann, der nicht feine vollen fünf Sinne hat (Heinrich Landes⸗ 
mann iſt taub ſeit ſeiner Kindheit) mit der Schärfe ſeiner innern 
Auffaſſungskraft die litterariſchen und. ſocialen Erſcheinungen in 
ihrem Zuſammenhang mit den Weltgeſtaltungen darzulegen weiß. 
Seine Zugeſtändniſſe an die Pariſer Corruption ſind vielleicht 
ebenſo kodmopolitiſch wie ſpeciell öſterreichiſch. Der Novelle 
„Blanche“ fehlt der Boden poſitiver Realität in landſchaftlicher 
Beziehung. Der Beginn der Erzählung bewegt ſich in geſuchten 
und geſchraubten Wendungen. Die Heldin, die natürliche Toch⸗ 
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ter verſchämter hoher Abkunft, ſoll zwiſchen Edelmann und Bauer 
wählen. Das Ergebniß iſt nicht mit Glück zu Ende geführt, der 
Kampf ſelbſt in den Sympathien für Bildung und Naturwahrheit 
iſt ebenſo fein wie ſcharf in den Hauptmomenten entwickelt. 


Alfred Meißner wendete ſich von der etwas mit Ham⸗ 
letsgedankenbläſſe angekränkelten Idealitäͤt feiner Lyrik, ſchon 
bevor er mit dem „Prätendenten von York“ u. ſ. w. zum Drama 
überging, im großen Sturmjahre von 1848 in der Umgebung 
der Weltſtadt an der Seine mit ſeinen „Studien“ zur bluthrothen 
Realität der Dinge und der Parteien. In dieſen ſcheinbar ruhi⸗ 
gen Schilderungen vom Weltlauf brannte ein leidenſchaftlich er⸗ 
ſehntes Utopien mit glühenden Farben. Seit einiger Zeit giebt 
Meißner concrete Weltſchilderungen in Romanen. Hier, we⸗ 
nigſtens in ſeinem böhmiſchen Don Juan: „Der Freiherr von 
Hoſtywin“, vermißten wir focialen Verſtand und Geſchmack; es 
ſteht uns jedoch ein größeres, umfängliches Romanwerk von ihm 
bevor. Seine Erzählung im Prager Jahrbuch: „Der Spieltiſch 
Peter des Großen“, nach einer Sage und einem Vorfund in 
Karlsbad, wo der Zar in die Zunft der Tiſchler aufgenommen 
wurde, — iſt eine intereſſant geſtaltete Anekdote voll komiſcher 
Elemente; ein Jeanpaulſcher oder ein Boz'ſcher Humor hätte ein 
Meiſterſtück der Seelenmalerei daraus gemacht. 


Johannes Nordmann, in unſerem Bunde hier der 
Dritte, begann in Leipzig mit lyriſchen Gedichten, um jetzt mit 
ſeiner Erzählung: „Frühlingsnächte in Salamanca“ (Leipzig, 
bei Engelmann) ebenfalls nach Beanſtandung des Werkes in 
Wien auf ſächſiſchem Boden ſeine Geburtsſtätte zu finden. In 
der Zeit der Bewegung ſchrieb Nordmann (Rumpelmeier mit 
bürgerlichem Namen) eine Geſchichte der Liguorianer. Zu ſei⸗ 
nen Frühlingsnächten muß er bei Boccaz in die Schule gegan⸗ 
gen ſein. Im Phlegma ſeiner treuherzigen Einfalt ſteckt eine 
komiſche Ader; dieſe Erzählung von den liebesſehnſüͤchtigen 
Mönchen auf der hohen Schule zu Salamanca beweiſt es, aber 
der Verfaſſer iſt zu harmlos und zu naiv, ſonſt würde er wiſſen, 
daß die Kirche keinen Spaß mehr verſteht, und ſein Witz nicht 
fein genug für einen neuen Boccaz. 


W. Nüſtows Geſchichte der Infanterie. 

— Wilhelm Rüftow, früher preußiſcher Ingenieurofficier, 
ſeit lange in der Schweiz praktiſch und theoketiſch militärifcher 
Lehrmeiſter, hat in frühern ſeiner Bücher bereits die altgriechi⸗ 
ſchen Schlachten und Heere, mit beſonderer Umſicht und Ausführ⸗ 
lichkeit namentlich auch Cäſars Taktik geſchildert; mit H. Koͤchly 
zuſammen gab Rüſtow ſeine Einleitung zu Julius Cäſars Com⸗ 
mentarien über den galliſchen Krieg. Seine Geſchichte der In⸗ 
fanterie ſchildert nun in Bd. 1 das römiſche Heerweſen unter 
den Kaiſern und die Schaaren der Völkerwanderung, welche Oſt⸗ 
rom bedrängten, Weſtrom zerſtöͤrten. Im germaniſchen Mittels 
alter kommt die Infanterie faſt ganz ab; nur der Haufe der 
ärmften Gefolgsleute geht zu Fuß. Entſcheidungen werden durch 
Fußtruppen nirgends herbeigeführt, bis ſich in der Schweiz eine 
nationale Infanterie bildet, welche über Burgund und Oeſter⸗ 
reichs Ritterheere die glänzendſten Siege erficht. Dieſe Infan⸗ 
terie der Schweizer gilt dann äußerlich alsbald für alle Staaten 
als Muſter; aus ihren Elementen der Bewaffnung geht die ge⸗ 
ſchulte ſpaniſche Brigade und die ungariſche Ordonnanz hervor. 
Nach den Schweizern verdankt ein zweites Volk ſeiner Infante⸗ 
rie Freiheit und Selbſtändigkeit: das Niederländiſche; feine Fuß⸗ 
truppen waren theils nach den ſchweizeriſchen, theils nach den 
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ſpaniſchen, denen ſie wiederſtehen mußten, geformt. Im frühern 
Mittelalter haben nur die Städte in kleineren Fehden mit über⸗ 
wiegendem Fußvolk gefochten; Infanterie ſicherte ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit. — Rüſtow beweiſt mit ſeiner neuen Arbeit, 
wie er bisher todt verbliebenes Material für Archäologen und 
Soldaten gleich ſehr lebendig zu machen verſteht. Bd. 2 wird die 
Fußtruppen vom dreißigjährigen Kriege bis auf die Neuzeit 
ſchildern und zugleich das Thema eines ſchon früher von ihm er⸗ 
ſchienen Buches wiederaufnehmen: „D 
zehnten Jahrhunderts.“ Der Verfaſſer gab darin eine Entwicke⸗ 


lung der neuern Taktik aus der alten, ſchilderte den Uebergang 


von der Strategie Friedrichs des Großen zu der Napoleons, und 
des Letztern, ſobald die Gegner ihn mit ſeinen eignen Maximen 
und nach ſeinem eignen Kriegsſyſtem angriffen. Die Energie 
der franzöſiſchen Republik griff zum Aufgebot in Maſſe. Sobald 
nicht mehr blos die Höfe, ſobald die Völker gegen ihn geſtimmt 
waren, ließen ſich Volksheere geſtalten und die entfeſſelte Volks⸗ 
kraft Europa's warf den Zwingherrn nieder; ſelbſt bei Leipzig 
noch erlag erlag er nicht der feinen Strategie, ſondern den Maſ⸗ 
ſen ſeiner Gegner. In ſeinem erſten Buche, das den Verfaſſer in 
Preußen vor's Kriegsgericht brachte und ihn in der Monarchie 
unmöglich machte, in ſeinem Buche über den, deutſchen Militärſtaat 
vor, während und nach der Revolution,“ ſuchte Rüſtow nachzu⸗ 
weiſen wie der Staat Preußen ſchon gleich nach 1813 zu den 
alten „Hausmittelchen“ griff, um gegen die losgebundene, nun 
aber nicht mehr nöthige Volkskraft der Befreiungsjahre zu rea⸗ 
giren und die angebahnte Verſchmelzung von Linie und Sands 
wehr nicht weiter zu vollziehen. Rüſtow wird dies Thema 
in Bd. 2 ſeiner Geſchichte der Infanterie zweifelsohne nochmals 
beleuchten. 


Americaniſche Wettlänpfe. 

p. In den Vereinigten Staaten giebt mit Beginn des Jah⸗ 
res jede Geſellſchaft und faſt jede Zeitung ihren Jahresbericht, 
ſei es daß ſie für Einfangung oder Befreiung von Sklaven, ſei 
es für Waſſer⸗, Bier⸗, Branntwein oder Weintrinker agitirt. 
Der Bericht des Journals „Clipper,“ einer Zeitſchrift, die ſich 
nur für Verbeſſerung und Verbreitung von Wettrennen, Boren, 
Rattentödten durch Hunde, aller Arten Schießen, Hundekämpfe, 
Schach⸗, Dame⸗, Whiſt⸗, Boſton⸗ ꝛc. Spiele, kurz für alle ſo⸗ 
genannten noblen Paſſionen intereffirt, iſt gleichfalls erſchienen. 
Es heißt darin: 

„In wenig Augenblicken wird das bedeutungsvolle Jahr 
1857 fein Ende erreicht haben und wir beginnen 1858. Es 
gab kein Jahr wie 1857, in welchem wir eine ſolche, noch nie 
vollbrachte und bis jetzt für unmöglich gehaltene That, 30 aus⸗ 
gewachſene Ratten innerhalb zwei Minuten zu tödten, von einem 
Hunde zu berichten hatten; der Name dieſes Helden iſt „Billy,“ 
und wir hoffen, daß der Held und ſeine That in die Geſchichts⸗ 
tafeln eingetragen werde. Das Jahr 1857 zeigte uns, daß die 
americaniſchen Pferde die engliſchen und franzöſiſchen auf ihren 
eigenen Boden ſchlagen können. Denen, die beim Wetten auf die 
erſten Rennverſuche von „Prior“ Geld verloren, bemerken wir, 
daß, hätten ſie gewartet, bis die „Prioreß“ gewann, ſie auch ge⸗ 
wonnen hätten. Die Vorſehung hat uns im Jahre 1857 einige 
der furchtbarſten Fauſtkämpfe zu Theil werden laſſen, und hätten 
Hyer und Sullivan nicht ſchon 1850, ſondern erſt nach 1857 


gekämpft, ſo wären die von 1857 die furchtbarſten geweſen. 
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Im Jahre 1857 haben wir unparteiiſch alle Hundekämpfe be⸗ 
richtet; die bedeutendſten waren zwiſchen „Fred“ und „Blücher“ 
für 1000 Dollars am 4. März. Leider haben wir zu bemerken, 
daß in dem hitzigen Kampfe zwiſchen den Hunden Billy und 
Billy ſehr un⸗ 
commentmäßig Tom einen Saubiß applicirte.“ 

„Die Hahnenkämpfe, die ſo viele Verehrer finden, wurden 
von uns nicht überſehen; der am muthigſten und mit größter 
Umſicht geführte, war der zwiſchen Long Island und Reu⸗Jerſey 
für 100 Dollars. Wir haben unverzagt und muthig trotz der ge⸗ 
meinen Angriffe der Schmutzpreſſe der edlen Kunſt der Selbſt⸗ 
vertheidigung (Boxen), Hunden: und Rattenkämpfen und allen Ars 
ten von männlichen Uebungen und Vergnügungen Verbreitung 
und Anerkennung zu verſchaffen geſucht, und wir kämpfen mit 
Todesvcrachtung gegen die Verläumdungen der Unwiſſenden ge⸗ 
gen dieſe geſunden und ſtärkenden Spiele und Beluſtigungen der 
arbeitenden Claſſen. Wir werden auch 1858 die Intereſſen aller 
an obigen Spielen und Kämpfen ſich Betheiligenden vertheidigen 
und hoffen deshalb vermehrte Unterſtützung.“ 

Nach dieſer Einleitung folgen nun chronologiſch und alpha— 
betiſch angefertigte Liſten der im Jahre 1857 gehaltenen Wett⸗ 
rennen ꝛc., der Fauſtkämpfe unter der beſonderen Abtheilung: 
American Ciſtiana ꝛc. Auch macht ein gewiſſer Yell den Spie⸗ 
lern von Profeſſion die angenehme Anzeige, daß er markirte Kar— 
ten, das Päckchen zu 1 Dollar und verbeſſerte zu 1. 50 verkauft. 
In den Vereinigten Staaten waren 1857 bekanntgewordene 
Fauſtkämpfe 22, das Wettgeld variirte von 25 bis 2000 Dols 
lars, die Zahl der Gänge war von 4 bis 152, die Zeit von 15 
Minuten bis 3 Stunden 22 Minuten; in England waren 57 
Fauſtkämpfe. 


Die Tiedgeſtiftung . N 
— Der Vorſtand der Tiedgeſtiftung in Dresden hat von 
etwa 32 zur Bewerbung eingeſendeten Gedichten einem idylliſchen 
Epos in Hexametern von Friedrich Hebbel: „Mutter und 
Kind“ den Preis von 200 Thlrn. zuerkannt. 


Converſations⸗Lexikon. Allgemeine deutſche Real⸗Encyklo⸗ 
pädie für die gebildeten Stände. Zehnte, verbeſſerte und vers 
mehrte Auflage. Vollſtändig in 15 Bänden. Gr. 8. 20 Thlr. 
Elegant gebunden in Leinwand 25 Thlr., in Halbfranz 25 Thlr. 
25 Ngr. Prachtaus gabe 45 Thlr. (Verlag von F. A. Brock⸗ 
haus in Leipzig.) 

Dieſe jan: Auflage des Converſations⸗Lexikon, das 

im Laufe e las halben Jahrhunderts zu einem Natlonalwerke 

der Deutſchen geworden iſt und vor allen directen und indi⸗ 

recten Nachbildungen ſtets den Vorrang behauptet, bat die Aue 
meinfte i und lebhafteſte Theilnahme gefunden. 

kann in allen beliebigen Terminen folgendermaßen bezo⸗ 

gen werden: 

vollſtändig auf einmal zu dem Preiſe von 20 Thlrn.; 

in einer neuen Ausgabe in 15 Bänden zu 1 Thlr. 10 Nar.; 
in 120 Heften zu 5 Ngr.; 

in 60 Vlertelbänden zu 10 Ngr. 

Vor dem Veralten des Werks find die Abnehmer durch eln 

Ergänzung s werk von zugleich ſelbſtändigem Werthe ge⸗ 

ſichert, unter dem Titel: 


Unſere Zeit. Jahrbuch zum Couverſations-Letikon. 


Due erfcheint feit Jannar 1857 in monatlichen Hef⸗ 
ten jr 5 Nor. und iſt von der Kritik bereits BE höchſt 
anerkennend beſprochen worden. 


Aeltere Auflagen des Counverſatious⸗Legikon 
werden durch jede Buchhandlung gegen die ntneſte zehnte Auflage 
für 12 Thlr. (ſtatt 20 Thlr.) umgetauſcht. 


* Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl 8. Lord in Leipzig 
Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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Chronik der gebildeten Melt. 


DL ceipzig, 20. Februar. * 


Die Pariſer Theater. 


— 


Inhalt. 


Erſter Artikel. — Aus Livingſtone's africaniſcher Reife. — Zur Charakteriſtik Suwarows. — Mäns 
ner der Zeit: Napoleon III. Kaiſer der Franzoſen. Stratford de Redeliffe, Viscount. Wilhelm Haidinger. 
— (Hierzu eine Beilage: Skandinaviſcher Litteraturbericht Nr. 10.) 


— 


Jacob Moleſchott. 


— 


Die Pariſer Theater. 


Erſter Artikel. 


„Man beſchäftigt ſich in Paris viel mit dem Theater, ja 
man darf wohl jagen, man beichäftige fich zuviel damit. Wäh⸗ 
rend die ernſthaſteſten, gediegenſten, auf Koſten vieler Nacht⸗ 
wachen geſchriebenen Bücher nur mit großer Mühe die Auf⸗ 
merkſamkeit der Kritik auf ſich lenken, wird die leichtfertigſte, 
ſeichteſte Theaterwaare allwöchentlich in allen Journalen aufs 
umſtändlichſte beſprochen und immer aufs neue wieder in red⸗ 
ſeligſter Weiſe discutirt. Akademiſche Preiſe, Auſmunterungen 
Seitens der Regierung, Alles wird der dramatiſchen Litteratur 
verſchwenderiſch zugewandt, und doch iſt das Theater heute 
keineswegs mehr die glücklichſte Form der frauzöfifchen Geiſtes⸗ 
production. Weder die Akademie, noch der Staat vermögen 
neue Werke ins Leben zu rufen, welche den Wünſchen des 
Publicums entſprechen, und die Bedürfniſſe des zeitgemäßen 
Denkens befriedigen.“ — Dies ungefähr waren die Worte, mit 
denen der geiſtvolle, jüngſt verſtorbene Guſtar Planche vor 
einiger Zeit in der Revue des deux mondes einen überaus be⸗ 
achtenswerthen Artikel über das Theater und den öffentlichen 
Geiſt in Frankreich einleitete. Von 1636 bis 1784, d. h. 
von Corneille's Cid bis zu Beaumarchais' Hochzeit des Figaro, 
machte das Theater einen Theil des öffentlichen Lebens aus; das 
Theater von heute aber bietet hier nichts mehr als eine bloße 
Unterhaltung, deren wirklicher Werth um ſo zweifelhafter wird, 
jemehr es ſich ſittlichen und höheren äſthetiſchen Zwecken ent⸗ 
fremdet, und der loſen Moral der demi-monde Thür und 
Thor öffnet. „Sei ein verfluchter Pfiffieus, ein liebenswürdi⸗ 
ger Schwerenöther, und Du wirft am beſten durch die Welt 
kommen!“ Das iſt der Refrain in ſo ziemlich allen neueren 
franzöfifchen Komödien; namentlich kommen die Vaudevilles 
unſerer Zeit wohl ſchwerlich je einmal über dieſen ſublimen 
Gedankenkreis hinaus. „Das Vergnügen am Komiſchen“, ſo 
ſchrieb in feinem mürriſchen Geiſte Rouſſeau an d' Alembert, 
„iR ein Herzens fehler, und je vollkommener und amüfanter ein 
Luſtſpiel iſt, deſto nachtheiliger iſt es den Sitten, namentlich 
die ewigen Liebeshändel und die belachte Hahnreiſchaft, wo⸗ 
durch die finnliche Leidenſchaft erſt recht geweckt und genährt 


wird.“ Die Welt aber, die ein leichtes, die Sinne kitzeln. 
des Vergnügen allen Moralpredigten vorzieht, hält es gegen 
Rouſſeau mit d' Alembert, der von den pathetiſchen Tragödien 
ſagte: „Elles instruisent beaucoup, mais — elles en- 
nuyent encore davantage; autant on voudrait aller au 
sermon.“ Die Welt will amüfirt fein, und Amüſement bie⸗ 
ten faſt ſämmtliche Pariſer Theater; denn gut geſpielt wird 
überall. Nicht blos der Soccus, ſondern auch der nach d' Alem⸗ 
berts Urtheil Gaͤhnen erregende Kothurn findet ſich ſo trefflich 
bedient, daß man gegen die Langeweile — vielleicht die einzige 
große Oper ausgenommen, die allerdings jetzt recht arg herun⸗ 
tergekommen iſt — ſich ſo ziemlich immer und überall ge⸗ 
ſichert fühlt. 

Tragen meine Pariſer Theatererfahrungen auch nicht das 
allerneueſte Datum, gehören fie vielmehr noch der Zeit an, 
wo Mademoiſelle Rachel als erſter Stern am Theatre frangais 
glänzte“), jo find fie doch bei einem mehr als halbjährigen 
Aufenthalt an der Seine umfaſſend genug, um mich in den 
Stand zu ſetzen, ein annähernd vollſtändiges Bild der dortigen 
Theaterzuſtände vor meinen Leſern entrollen zu können. Ich 
ſühre ſie zuerſt in das mit 240,000 Franes jährlich vom 
Staat unterſtützte ö 

Theatre francais, 
Rue Richelieu Nr. 6, deſſen europäiſchen Ruf Talma, Lafont 
und die Mars begründeten, und das noch heute immer unter 
allen Schaubühnen für das Drama unbeſtritten den erſten Rang 
behauptet. Das Aeußere des Hauſes iſt einfach; nur die 
Säulenhalle vor der Hauptpforte verräth deſſen öffentlichen 
Charakter. In dem ziemlich geräumigen Corridor vor dem 
Eingang in die salle de spectacle befindet ſich, auf einem 
Seſſel ſitzend, die ſehr ſchoͤne Marmorſtatue Voltaire 's von Hou. 
don. Eine Art Schlafrock umhüllt die Geſtalt des Heros, in 


) Es bat ſich inzwiſchen außer dem Abgang der Rachel und 
dem Engagement des feinen Liebhabers Breſſant vom Gymnaſe⸗ 
Theater im Perſonal des Theatre frangais weſentlich nichts ge⸗ 
andert. 
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deſſen Phyſiognomie man allein ſchon eine beißende Satyre 
auf allen Autoritätsglauben erkennen möchte. Feiner, Spott 
und Hohn ſpielen um feine ſchmahlen Lippen. Den Foyer bil⸗ 
det eine lange ſchmahle Galerie, die mit den Buͤſten ſämmt⸗ 
licher bedeutenderer franzöfifcher Dramatiker, und — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich auch mit der Louis Napoleons geziert iſt. Die Trep⸗ 
pen, die zu den einzelnen Rängen des 1522 Perſonen faſſen⸗ 
den Theaters führen, find ziemlich eng, und auch die innere 
Eleganz nicht groß. Fünf Reihen Logen mit vorſpringenden 
Galerien oder Balcons thürmen ſich übereinander, die geſuch⸗ 
teſten Plätze aber find für alle, die wirkliches Kunſtintereſſe 
hierher treibt, die mit 5 Francs bezahlten stalles d' orchestre, 
welche unſerem Parquet entſprechen, und ſich unmittelbar an den 
Orcheſterraum auſchließen. Eine ſehr hübſche Etiquette iſt es, 
daß außer bei den Hauptabſchnitten der dargeſtellten Handlung, 
wobel zugleich eine Decorationsveränderung ſtattfindet, der Vor⸗ 
hang niemals fällt, ſondern nur ein kurzer Orcheſterſatz den 
Entreact bezeichnet und ausfüllt. Sollte ja zugleich ein Sce⸗ 
nenwechſel bei einem ſolchen Actſchluß nöthig fein, jo geſchieht 
die Verwandlung keineswegs mit Haſt, ſondern in größter Ruhe. 
Gemeſſenen Schrittes tragen die Diener die Requiſiten zur neuen 
Scene herbei, und der nächſte Act beginnt, indem ſich deſſen 
erſter Auftritt an die ſanft verhallenden Accorde des Orcheſters 
geſällig anſchließt. Bei dieſem letzteren fehlt niemals ein be⸗ 
ſonderer Dirigent, und die Capelle ſpielt infolge deſſen auch 
bei weitem exacter, als dies im Berliner Schauſpielhaus der 
Fall war, bevor Herr v. Hülſen die Muſik ganz aus den 
Zwiſchenacten vertrieben, und eine Omnibus⸗ oder Eiſenbahn⸗ 
glocke an ihre Stelle geſetzt hat. Bei claſſiſchen Stücken, wo 
die drei Ariſtoteliſchen Einheiten ſtets ſtreng gewahrt find, fällt 
in Paris der Vorhang niemals; ſie werden glatt durchgeſpielt 
und dauern Leshalb, auch wenn fie, wie die von Racine und 
Corneille, aus 5 Acten beſtehen, nie länger als höchſtens 1 ½ 
bis 2 Stunden, während man auf den deutſchen Theatern über 
der Schillerſchen Phädra mit Gemüthlichkeit einen ganzen Thea⸗ 
terabend vertrödelt. — Was mich, als Neuling, höchlich interes⸗ 
firte, das war die Claque des Theatre francais. Sie iſt in 
der That vortrefflich organiſirt. Außer den unmittelbar unter 
dem Kronleuchter ſitzenden Parterreelaqueurs klatſcht faſt Nie 
mand im ganzen Theater; — wozu ſich auch die Mühe geben, 
da man weiß, daß es bezahlte Menſchen hierfür giebt, die in 
dieſem Fache fo wohl bewandert find, daß an unpaſſender 
Stelle faſt nie applaudirt wird! Die Manöver der Claque 
find nicht blos gut einexercirt, ſondern wirklich auch wohl über⸗ 
legt und von äſthetiſcher Bildung zeugend: Dichter und Acteurs 
bekommen ihren Dank ſtets bei den geeigneten Höhepunkten 
ihrer Leiſtung votirt. So ſtoͤrt das an ſich ſo infame Inſtitut 
den Lauſ der Handlung und die dadurch hervorgebrachte Stim⸗ 
mung des Publicums keineswegs; im Gegentheil erſcheint der 
gezollte Beifall wie ein integrirender Theil der Komödie ſelbſt; 
er fügt ſich als ein innerlich berechtigtes Glied der Kette dem 
Ganzen ein. Das Auditorium, nicht eigentlich eine faſhionable, 
aber eine ſtreng kritiſche Welt, der weniger am leichtfertigen 
Amuͤſement als an der genauen Pruͤfung gelegen iſt, ob im 


— das Auditorium nimmt allerdings, fo geſtimmt, gleichfalls 
den lebhafteſten Antheil am Gange des Stücks. Nirgends 
wird, wie in der itaſteniſchen Oper, während der Handlung 
Converſation gemacht, man folgt ihr mit der geſpannteſten Auf 


merkſamkeit; allein die Beifallsbezeigungen find mehr mur⸗ 


melnder als „berſtender“ Natur, denn die phyſiſche Auſtrengung 
des lauten Applauſes überläßt man den dazu ſpeciell Ange⸗ 
ſtellten und behält ſich nur bei auffallenden Mängeln, wozu 
namentlich Gedächtnißfehler und falſche Versbetonungen gehören, 
ein ſelbſtändig auftretendes Mißfallensvotum vor. — Eigent⸗ 
lich ſtörend habe ich in dieſen vom raffinirteſten Decorum be⸗ 
herrſchten Räumen nur das lärmende Ausſchreien der Zeitungen, 
Textbücher und Programme in den Zwiſchenacten und vor Be⸗ 
ginn des Stückes gefunden; es reißt dieſe übrigens ächt franzö⸗ 
fiſche Unfitte den Zuſchauer aus aller Illuſion gewaltſam heraus. 
Wie wäre es auch möglich, in der Stimmung zu bleiben, die 
der Dichter durch ſein Werk in uns hat erzeugen wollen, wenn 
nach den beweglichſten rührendſten Scenen uns ſofort wieder 
die gräßlichen Laute von einem halben Dutzend crieurs in 
die Ohren ſchallen: „Le journal du soir!“ — „La Patrie!“ 
— „Le programme de la piecel“ — „Les noms des 
acteurs!“ Zu bewundern aber iſt die Geſchicklichkeit, womit 
dieſe Subjecte, oft noch Kinder von 12 bis 14 Jahren, auf 
den Rücklehnen der Fauteuils ambulirend, alſo faſt über den 
Köpfen der Zuſchauer ihr balancirendes Geſchäft treiben, die 
empfangenen Geldmünzen in den Mund ſtecken und zugleich 
mit der linken Hand die herauszugebenden Sous aus der Ho⸗ 
ſentaſche ziehen, während die rechte die feilzubietende Waare 
hält. Dabei ſpringen fie über Bänke und Barrieren mit der 
leichten Sicherheit geborener und gelernter Equtlibriften hinweg. 

Das erſte Stück, das ich in dieſem berühmten Thalien⸗ 
tempel fah, war das fuͤnfactige Drama: „Ulyſſe“ von Pon⸗ 
fard mit Muſik von Charles Gounod. Es gehört der clafe _ 
fifchen Racineſchen Richtung an, und iſt mit Ausnahme des 
letzten Actes, wo Ulyſſe von Penelope wiedererkannt wird und 
ſich fo die Kataſtrophe löſt, recht fleißig und effectvoll ge⸗ 
arbeitet. Der Alexandriner fließt leicht, gefällig und doch mit 
genugſamem Pathos dahin, um dem antiken Stoff keinen Ein⸗ 
trag zu thun. Die Inſceneſetzung fand ich bei weitem ſorg⸗ 
fältiger, als ſie es bei uns in Deutſchland zu ſein pflegt. Deco⸗ 
rationen und Gruppirungen der Statiſten ließen kaum etwas zu 
wünſchen übrig. Von den Acteurs aber konnte wirklich gut 
nur der Darſteller des Ulyſſe genannt werden: Monſieur Gef 
froy ſpielte namentlich den von der Göttin Athene zum Bett⸗ 
ler verwandelten König ſehr eindringlich und lebenswaht. Mon⸗ 
ſieur Delaunay dagegen brachte zur Rolle des Telemach nichts 
als fein jungfräuliches Organ mit; in feiner Declamation lag 
viel Unreifes und Triviales. Madame Judith als Penelope 
und Mademoiſelle Nathalie als Minerva glänzten durch abſo⸗ 


Inte Unbedeutendheit; unter den Dienerinnen der Penelope aber 


zeichnete ſich eine Mademoiſelle Thenard mindeſtens durch auf⸗ 
fallende Schönheit aus. Die das ganze Stuck melodramatiſch 
begleitende Mufik hatte, obwohl der leidige Triangel etwas zu 
häufig in Anwendung kam, den Vorzug einfacher Natürlichkeit, 


Geiſte der alttlaſſiſchen Erinnerungen geſpielt wird, oder nicht, | freilich auf Koſten des poetiſchen Schwunges. Oſt dudelte das 


245 


1858 — Europa — A8. 


246 


Streichquartett in höchſt nichtsſagender Accordenſolge fünf Mi⸗ 
nuten lang eine Phraſe ab, die nur zum Einfchläfern beſtimmt 
ſein konnte, bis ein plötzlicher Trompetenſtoß oder eine brillante 
Clarinettpaſſage dem gemüthlich dahinplaͤtſchernden ſeichten Ton⸗ 
baͤchlein eine andere Richtung anwies. Es war wie auf der 
Drehorgel, wo auch durch einen plötzlichen Ruck das erbauliche 
Liebesidyll ſich in ein ſchmetterndes Marſchepos verwandelt. 
Beſonders fehlerhaft erſchien es mir, daß das Melodramatiſche 
überhaupt vielzuſehr überwog. 
hierdurch keineswegs gehoben, ſondern nur unangenehm gedeckt. 
Auch erhielt das Stück durch die zu häufige Anwendung der 
Mufik ein förmlich opernmäßiges Colorit. Namentlich ſtörend 
trat dieſes Vordrängen des mufikaliſchen Elements im vierten 
Acte beim Gelage der Freier hervor, wo der Componiſt ſogar 
eine förmliche Tenorarie mit eingewebt hat. Das iſt offenbar 
eine Geſchmacksverirrung. Die claffifhen Rhythmen der Mens 
delſohnſchen Mufik zur Antigone haben dem Monſieur Gounod 
offenbar als Muſter vorgeſchwebt; allein er hat ihren Geiſt 
zu treffen nicht vermocht. Immerhin aber bleibt anzuerkennen, 
daß er weder ohrenzerreißende deutſche Zukunſts⸗, noch gemeine 
franzöftfche Effectmufik geſchrieben, vielmehr mit Empfindung. 
mit gutem Wollen componirt hat, dem nur das Können nicht 
immer entſprach. Aber — ultra posse nemo obligatur. 
Am zweiten Abend, da ich das Theatre francais beſuchte, 
jab ich Molière's „Medecin malgré lui und das vieractige 
Luſtſpiel von Jules Sandeau: „Mademoiselle de la Seig- 
liere“. Beide Stücke wurden ganz vortrefflich geſpielt. Im 
erſten verdiente Monſieur Got als Sganarelle den erſten Preis. 
Dieſer vortreffliche Komiker hat nicht blos in der Art und 
Weiſe ſeines Spiels, ſondern auch in ſeinem Aeußeren, nament⸗ 
lich im Organ, eine auffallende Aehnlichkeit mit Theodor Dö⸗ 
ring in Berlin, den er jedoch im Geſange noch um Vieles 
übertrifft; denn er trug die ſchöne Apotheoſe der Weinflaſche. 
womit ſeine Rolle beginnt, wirklich mit allem muſikaliſchen 
Reize vor. Homeriſches Gelächter ward den zahlloſen derben 
Zoten gezollt, womit dieſe ewig junge Komödie gepfeffert iſt; 
aus Achtung vor dem großen Moliere war auch nicht ein Wort 
vom Texte geſtrichen. Hatte doch die Akademie vollkommen 
Recht, da ſie, welche dem Dichter bereits die nächſterledigte Stelle 
beſtimmt hatte, ihm bei ſeinem ſchnellen Tode eine Büſte mit 
der Infchrift weihte: „Rien ne manque à sa gloire; il man- 
quait à la nôtre“. Noch heute iſt Moliere, obwohl ihm die 
derbe hausbackene Speiſe beſſer gelungen iſt, als die Faſten⸗ 
diät des regelmäßigen Geſchmacks und einer gewiſſen munteren 


Würde, obwohl er mehr Poſſen⸗ als Luſtſpielſchreiber war, mit 


Recht der Stolz der Franzoſen; kein Komiker hat ſo auf Europa 
gewirkt, keiner ſo wichtige Narrheiten aus der Welt hinausge⸗ 
ſpottet, keiner, wie er, das „mores casligare ridendo“ fo 
verſtanden. Sicher iſt, wir Deutſchen haben keinen Moliere: 
Kotzebue, obſchon reich an heiterem Witz und Salz, iſt nur 
ein „Moliere manqué“. — Ich erwähne hier gleich noch die 
übrigen Moliéreſchen Stücke, die ich in Paris geſehen. Es 
waren „Tartuffe“, „les femmes savantes“, „'avare“ und 
„les précieuses ridieules“. Die erſten beiden Komödien 
wurden an einem und demſelben Abend gegeben, alſo zehn Acte 


Die Worte der Acteurs wurden 


hintereinander! Das läßt ſich nur von Franzoſen ertragen, 
wenngleich die Darſtellung diesmal Manches zu wünfchen übrig 
ließ. Geffroy gab den Tartüffe gar kein originelles Gepräge; 
ſein Ulyſſe war eine weit beſſere Leiſtung als dieſes blaſſe 
Charakterbild, das Niemanden überzeugte, geſchweige denn fort⸗ 
riß. Selbſt in Deutſchland habe ich die Rolle ſchon bei wei⸗ 
tem eindringlicher ſpielen ſehen. Der Orgon des Monſieur 
Anſelme war gleichfalls farblos; nur der höchſt ergötzliche Ko⸗ 
miker Monfleur Monroſe, der mich lebhaft an Francisque, den 
Matador des ci-devanı franzöfifchen Theaters in Berlin, erin⸗ 
nerte, und die treffliche Madame Denain, die ohne durch den 
Reiz der Schönheit zu glänzen, in allen Rollen als eine feine 
intereſſante Darſtellerin gerühmt werden muß, zeigten ſich als 
Loyal und Elmire ihren Aufgaben vollkommen gewachſen; auch 
Monſieur Delaunay als Damis und Mademoiſelle St. Hilaire 
als Dorine ſpielten mit witzigem Verſtänduiß. Eine Vetera⸗ 
nin, die heute als Madame Pernelle und Beliſe von der Bühne 
Abſchied nahm, Madame Desmouſſeaux, wurde zwar, vermuthlich 
zum Lohne für frühere Großthaten, mit Beifall überhäuſt, 


machte aber auf mich, der ich nicht die Ehre hatte, ſie in 


ihrer guten Zeit gekannt zu haben, einen ganz unausſtehlichen 
Eindruck, einmal wegen der abſoluten Undeutlichkeit ihrer Sprache, 
wofür die ſehr gelichteten Zahnreihen der Matrone allein ver⸗ 
antwortlich zu machen waren, und dann infolge der leidigen 
Sucht, jedes Wort mit einem beſonderen Accente zu betonen. 
Auch trug ſie die Farben viel zu ſtark auf, ein Fehler, in den 
Madame Denain, welche im zweiten Stück die undankbare 
Rolle der Armanda gab, nie verfiel. Sehr ſaft⸗ und kraftlos 
präjentirte ſich Madame Jouaſſin als Philaminte; Mademoi⸗ 
felle Rebecca dagegen, die Schweſter der berühmten Rachel, war 
zwar zur Henriette nicht huͤbſch genug, doch ſonſt nicht ſo übel. 
Ein ganz vortreffliches Quartett in den femmes savanles 
aber bildeten die Herren Provoſt, Samſon, Leroux und Reg: 
nier als Chryſalde, Vadius, Triſſotin und Clitandre, und die 
muntere derb⸗naive Mademoiſeile Bonval, die Pariſer Frau 
von Lavallade, der in Berlin alle Pächterinnen, jungen Bauern⸗ 
frauen und derben Kammerkätzchen anheimfallen, ſtand als 
Martine gleichfalls ganz an ihrem Platze. Den Vogel ſchoß 
Provoſt ab, deſſen Spiel immer wirken muß, weil es ganz 
Natur iſt. Ein alter, neben mir ſitzender Franzoſe machte in 
feiner Begeiſterung für Molie re die ganzen zehn Acte hindurch 
auf das unverdroſſenſte den Souffleur; was mich von der 
Wahrheit der oft gehörten und von uns Deutſchen nie recht 
geglaubten Hiſtorie überzeugte, daß die gebildeten Franzoſen 
ihre Claſſiker von A bis Z auswendig konnen, während wir 
in einem Goethe⸗ und Schillerexamen in Bauſch und Bogen 
immer nur recht mittelmäßig beſtehen würden. — Der „avare“ 
iſt trotz all ſeines vortrefflichen Humors und ſeiner entzückenden 
Naturwahrheit ein etwas verzopftes veraltetes Stück. Doch 
ließe ſich aus der Titelrolle immer noch mehr machen, als 
dies Herrn Anſelme gelang. Sein Spiel war correct, doch 
ohne allen grottesken Humor, der dem Darſteller der undank⸗ 
baren Rolle des Lafleche, dem Meiſter Monroſe, in ſo hohem 
Grade eigen iſt. Regnier, der den mäilre Jacques jpielte, 
kann ich, trotz der hohen Achtung, die er beim Pariſer Publi⸗ 
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cum genießt, doch immer nur für ein Talent zweiten Ranges 
halten; in keiner einzigen Rolle — und ich habe gerade ihn 
ſehr häufig geſehen — hat er mich wahrhaft gepackt; es fehlt 
ſeinem zwar durch und durch verſtändigen biedermänniſchen 
Spiele die friſche Urſprünglichkeit, die namentlich bei komiſchen 
Rollen nicht ſehlen darf, um zu wirken. Nur Derjenige, dem 
das Publicum ſchon entgegenlacht, ehe er noch den Mund auf⸗ 
thut, der — wie Cicero ſagt — „ore, vultu, molibus, voce, 
corpore denique ridetur ipso“, iſt der wahre Komiker, und 
das iſt Regnier durchaus nicht. Man rühmt an ihm das 
ſtrenge Feſthalten an der altehrwürdigen Tradition der Dar⸗ 
ſtellung claſſiſcher Stücke auf dem Theatre francais, und ich 
will es glauben, daß er hierin das Möglichſte leiſtet; aber 
ſchon dieſer ihm vindicirte Vorzug bürgt dafür, daß er kein 
wahres Genie iſt, das ſtets ſelbſtändig ſchafft, und nicht blos 
von alten Ueberlieferungen zehrt. Am beſten ſah ich ihn als 
Mascarille in den „precieuses ridicules“, wo er mit Mon: 
roſe, der den Jodelet mit unvergleichlichem Humor ſpielte, höchft 
gluͤcklich rivaliſirte. Dieſe Aufführung gewann für die Pariſer 
noch eine ganz beſondere Anziehungskraft dadurch, daß Made⸗ 
moiſelle Auguſtine Brohan, noch kurz zuvor als die reizeudſte, 
durch ihr bloßes Lächeln ſchon Paris efeftrifirende Soubrette 
geſchätzt und gehätſchelt, in der Rolle der Madelon zum erſten 
Male nach ihrer — Niederkunft wieder auftrat. Einzelne Züge 
vergangener Schöne hatte ſie aus dem Schiffbruch ihrer un⸗ 
widerſtehlichen Liebenswuͤrdigkeit allerdings gerettet, aber ihr 
ſuͤßes Lächeln ſchien mir ſauer geworden, und auch die Pari⸗ 
fer merkten dies, und riefen ihr ſeufzend zu: „Il lui un temps, 
Madame!“ Mit dem Lilienduft der Jungfräulichkeit läßt ſich 
nicht ſpaßen. — 

Nun aber von Moliere's ehrwürdiger Allongenperrücke zus 
rück zu dem nagelneuen auch als Roman erſchienenen Jules 
Sandeau'ſchen Luſtſpiel: „Mademoiselle de la Seigliere“, 
einem feinen, fleißig gearbeiteten Converſationsſtück, das ſich 
feiner piquanten Pointen wegen ſicher auch auf deutſchen Büh⸗ 
nen heimiſch machen würde, beſäßen wir eine gute Ueberſetzung 
davon. Es ſpielt nach dem Falle Napoleons und ſtellt die 
Gegenſaͤtze des wieder auflebenden ancien-régime, der Geſell⸗ 
ſchaft, die nichts gelernt und nichts vergeſſen, des Bonapartis⸗ 
mus und des damals ſchon aufkeimenden Orleanismus oder 
modernen Advocaten⸗ und Journaliſtenthums in fcharfer ge⸗ 
lungener Charakteriſtik dem Auge des Zuſchauers vor. Die 
Intrigue des Stücks hat freilich an ſich keinen großen Werth; 
ihre Durchführung aber muß wahrhaft meiſterhaft genannt 
werden, und die Darſtellung war ſo, daß es Einem ging, wie 
den Kindern, die am Schluſſe der Komödie ausrufen: „Ach, 
wie Schade, daß es ſchon aus iſt!“ — Der Held des Abends 
war der alte berühmte Schauſpieler Samſon, der den Mar⸗ 
quis de la Seigliere, die Hauptfigur des Dramas, hinreißend 
ſpielte. Ohne jemals zu übertreiben, perſifflirte er doch den 
alten eingefleiſchten Ariſtokraten mit großem Magen und klei⸗ 
nem Gehirn in koͤſtlichſter Art. Auch der ſchlaue verknöcherte 
herzloſe Advocat Deſtournelles fand in dem trockenen Regnier 
einen ganz paſſenden Darſteller, und ſelbſt die beiden Liebhaber, 
Monſieur Maillart und Delaunap, ſpielten beſſer als die meiſten 
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ihrer Collegen bei uns, doch fehlte es namentlich dem Erfteren 
im ſtummen Spiel oft an Beredtſamkeit, dem Letzteren an körper⸗ 
lichen Vorzügen. Mademoiſelle Nathalie, die das Fach der 
Anſtandsdamen in der Komödie vertritt, iſt eine äußerlich etwas 
zu plumpe Erſcheinung, um völlig genügen zu können. Das 
Enſemble dieſer Darſtellung war indeſſen ganz vortrefflich, und 
konnten ſich unſere deutſchen Acteurs namentlich an dem correc- 
ten, der Nachhilfe des Souffleurs nie bedürftigen Memoriren 
der Franzoſen wohl ein Beiſpiel nehmen. — 

Ich komme nun zu einem Autor, der auf dem Theatre 
francais noch immer faſt ebenſo heimiſch iſt wie Moliere, 
und von dem ich eine ganze Reihe von Stücken dort habe 
aufführen ſehen. Marivaux, der Dramatiker des achtzehnten 
Jahrhunderts, wurde im neunzehnten durch das Talent der 
Mademoiſelle Mars noch einmal wieder in die Mode gebracht, 
und iſt ſeitdem auf der Scene geblieben, obwohl ihn keine 
Mars mehr interpretirt. Seine Komödien haben die müßigen 
Geiſter amüfirt, und gelten heute noch für gut genug, um den 
Frauen, die wahre Liebesleidenſchaft nie gekannt und nur fri⸗ 
vole Unterhaltung ſuchen, die Langeweile zu vertreiben. Deſſen⸗ 
ungeachtet aber kann man in Marivaux einen treuen Ausdruck 
des ſranzöfiſchen Lebens während des achtzehnten Jahrhunderts 
nicht finden. Abgeſehen von ſeinem Styl, der ſich durch Rein⸗ 
heit nicht eben auszeichnet, läßt ſich hinſichtlich der Empfin⸗ 
dungen, welche ſeine Charaktere beſeelen, nur ſoviel ſagen, daß 
ſie der Naturwahrheit gänzlich entbehren. Gleich kindiſches 
Geſchwätz hat man zu keiner Zeit und an keinem Orte in ge⸗ 
bildeten Geſellſchaften vernommen. „Kaum find“ — ſo ſchrieb 
neulich ein Kritiker in der Revue des deux mondes — 
„Marivaux Perſonen auf der Scene erſchienen, fo erräth man 
auch ſchon, was ſie ſagen werden, in welches Netz die Marquiſe 
fallen, welche Intrigue der Bediente erfinnen, und wie der 
Verwalter den Herrn Grafen um fein Gut betrugen wird.“ 
Trotz alledem aber hat Marivaux auch heute noch eine große 
Anzahl von Bewunderern, denn — er iſt der Autor für ein 
Publicum, das ſtarke Emotionen ſcheut, ſich an nichtigen Ge⸗ 
danken und leichtfinnigen Empfindungen ergötzt, und ſolch ein 
Publicum ſteht ihm heute noch ebenſogut zu Dienſten, als vor 
bundert Jahren zur Zeit der debauchirten Marquis und Vi⸗ 
comtes. Ich ſah von ſeinen Stücken, die ſich übrigens alle 
gleichen wie ein Ei dem andern, „l’epreuve nouvelle“, „le 
legs“, „le jeu de amour et du hasard“ und „la surprise 
de l'amour“. Aus welchen petits riens dieſe Stücke zuſam⸗ 
mengeflickt find, wird hinlänglich klar werden, wenn ich nur 
ein Paar davon in aller Kürze analyfire. Der Inhalt des 
„legs“ z. B. dreht ſich lediglich darum, daß ein Marquis 
(Monfieur Geffroy) und eine Comteſſe (Madame Denain) ſich 
lieben, Erſterer aber zu ungeſchickt iſt, das Geſtändniß ſeiner 
Liebe herauszubringen, ſodaß die Comteſſe ihm endlich gerührt 
die Initiative in offenherzigſter Weiſe abnimmt, und das er⸗ 
ſehnte Bündniß fo beſtens zum Abſchluß gelangt. Dieſem 
faden Ragout iſt in der Rolle des gascogner Bedienten Lepire, 
den Monroſe auf das draſtiſchſte ausſtaffirte, noch eine etwas 
piquante Sauce beigegeben — voila tout. Im Luſtſpiel: „le 
jeu de l'amour et du hasard“ iſt dagegen der große Fehler 
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begangen, daß die ganze Intrigue vor dem Publicum gleich 
von vornherein enthüllt und ſo alle Spannung unmöglich ge⸗ 
macht wird. Ueberdies ſind es Variationen auf ein nur zu 
bekanntes Thema, die dem Zuſchauer in drei viel zu langen 
Acten aufgeſpielt werden. Da dieſelben indeſſen manche feine 
Wendung enthalten, und die Darſtellung faſt in all ihren 
Theilen eine meiſterhafte war, ſo ſah ſich das Stuͤck immer 
noch leidlich genug an. Die Intrigue iſt folgende. Ein junger 
Freier, Dorante (von Monfieur Leroux dargeſtellt, der, obwohl 
etwas dick und blaſirt gelangweilt ausſehend, ſich doch durch 
eine ganz beſonders ſchöne Ausſprache des Franzöfiſchen aus 
zeichnet, und den Salonton meiſterhaft trifft) beſchließt, ſich 
im Haufe ſeines künftigen Schwiegervaters, Orgon (Monſieur 
Anſelme), als ſeinen Bedienten, und Dieſen, Prasquin (Mon⸗ 
ſieur Samſon), als ſich ſelbſt einzuführen, um auf dieſe Weiſe 
die Eigenſchaften ſeiner „future“ genauer erproben zu können. 
Orgon aber bekommt Wind von dieſem Vorhaben, und be⸗ 
wegt ſeine Tochter Sylvia (Madame Denain), dem Dorante 
quid pro quo zu ſpielen, und mit ihrer Kammerjungfer Liſette 
(Mademoiſelle Bonval) gleichfalls die Rolle zu tauſchen. Nun 
geht die Zwickmühle los. Leroux liebt die Denain, trotz ihrer 
oſtenſibeln Kammerjungferſchaft und umgekehrt wendet ſich ihr 
Herz, der Livrée des Erſteren zum Trotz, ihm zu. In gleicher 
Weiſe finden ſich die Herzen der beiden verkleideten Domeſtiquen 
zu einander. Der Papa und deſſen Sohn (Monſieur Delau⸗ 
nay) geben zum Schluß die nöthigen Aufklärungen, und der 
Doppelhochzeit nach Aller Wunſch ſteht nichts mehr im Wege. 
— Endlich noch ein Paar Worte über „la surprise de 
l'amour“, ein von Leroux und Mademoiſelle Madeleine Brohan 
(der Salondame par excellence) vortrefflich geſpieltes zwei⸗ 
actiges Converſationsſtück. Ein Chevalier hat feine Geliebte, 
eine Marquiſe ihren Gemahl verloren; um ſich gegenſeitig zu 


tröften, ſchwören fie ſich, durch Zufall in einem Landhauſe zus 


ſammenlogirt, innige Freundſchaft, aus der tout a coup Lie be 
wird, weil die Kammerjungfer Liſette (von Madame Biron 
recht gut dargeſtellt) dem tölpelhaften Bedienten des Chevalier 
(Monſieur Got) weißgemacht, die Marquiſe werde ſich in 
kurzem mit einem einfältigen Grafen (Monfſieur Mirecour) 
wieder vermählen, und der Chevalier dieſe Nachricht in dem 
Augenblicke erfährt, wo ſeine freumdfchaftliche Affection zur 
Marquife tiefere Wurzeln zu ſchlagen begonnen. Freundſchaft 
— Eiferſucht — Liebe alſo — das iſt die Scala, auf der 
ſich der würdige Chevalier in den Beſitz der holden Marquiſe 
hineinfingt. Zu dieſem Enſemble trat noch Monroſe in der 
Rolle des Hortenfius, des pedantiſchen Zerſtreuers und Vor⸗ 
leſers der Marquiſe, der natürlich durch die Heirath der beiden 
Melancholiſchen überflüſſig wird, und dieſen Komödienſchluß 
ſoviel als möglich aufzuhalten beſtrebt iſt, als höchſt erbauliche 
Nebenfigur hinzu, ſodaß ſich das Ganze ſehr hübſch und rund 
abſpielt, und die gefällige Form für die Leere des Inhalts 
einigermaßen entſchädigt. — Nicht ſo gut dargeſtellt, würden 
dergleichen Stücke ſchlechterdings unausſtehlich ſein. | 
Provoſt, den unvergleichlichen Veteranen des Theatre frans 
fais, der im Fache der biedern Alten ſeine ſchönſten Lorbeern 
pflückt, lernte ich vorzüglich in dem auch auf dem deutſchen 
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Theater geſehenen „don homme jadis“ von Murger ſchätzen. 
So hohl das Stück auch iſt: er wußte zu Thränen zu rühren. 
Auch die in Berlin von Charlotte v. Hagn, Hendrichs und 
Crüſemann vielgegebene „Demoiselle de St. Cyr“ von Alexan⸗ 
der Dumas dem Aeltern, ſah ich in Paris, und zwar von 
Madeleine Brohau, Leroux und Regnier. Die Erſte erreichte 
indeſſen trotz ihrer vortrefflichen Toilette und dem coquett fran⸗ 
zöfifchen Schnitt ihres Geſichtes die deutſche Tauſendkünſtlerin 
nicht, während Leroux mit ſeiner koſtbaren Diction ſich neben 
Hendrichs ſehr wacker hielt. Die Worte perlten ihm aus den 
kaum bewegten Lippen mit einer Grazie und einem Wohlklang 
heraus, der das Franzoͤſiſche als das Muſter einer ſchönen Sa⸗ 
lonſprache erſcheinen läßt. Regnier's Franzöſiſch dagegen ſtammt 
nicht aus dem Salon, vielleicht gar aus dem Elſaß. — Das 
Non plus ultra aller Rühritüde: „Marie, ou les trois épo- 
ques“ von Madame Ancelot erwähne ich hier blos, um der 
Mademoiſelle Denain, welche die muͤhſelige Rolle der in ewiger 
larmoyanter Aufopferung dahinſchmachtenden Marie de Sivm 
meiſterhaft ſpielte, ein neues Lorberreis zu dediciren, und das 
Factum zu conſtatiren, daß die Fanatiker des Verſtandes, die 
gemüthloſen Franzoſen, mindeſtens ebenſo leicht unter Waſſer 
zu ſetzen find als wir deutſchen Biedermänner. Ich erinnere 
mich ſogar nirgends in der Welt ſoviel weinen geſehen, ſoviel 
ſchluchzen gehört zu haben als in den Pariſer Theatern. — 
Mehr Verdienſt hat das dreiactige Drama, „Sullivan“ von 
Melesville, eine dem deutſchen Garrick, worin Emil Devrient 
ſeine höchſten Triumphe feierte, nachgebildete Neuigkeit, die vor⸗ 
nämlich dem alten Provoſt als Banquier Nicol Jenkins, dem 
feinen Brindeau als Schauſpieler Sullivan und dem naiven 
Got als blafirten Gentleman Sir Frederic gute Gelegenheit 
zur vollen Entfaltung ihrer reichen Talente darbot. Brindeau 
insbeſondere war für mich eine neue, anziehende Erſcheinung. 
Früher einer der eleganteſten Liebhaber auf dem ftanzöfiſchen 
Theater, hat er ſich jetzt bei zunehmendem Alter und embon- 
point, gleich Hendrichs in Berlin, mehr auf das Charakterſach 
gelegt, und handhabt daſſelbe, man muß fagen, mit dem gan 
zen Aplomb und Anſtand eines denkenden und gebildeten Kuͤnſt⸗ 
lers. Ein geiſtreicher Kopf und guter Wuchs befähigen ihn 
äußerlich ganz beſonders zur Darſtellung genialer Charaktere, 
und ſo ſtand er denn auch heute in der ſchwierigen Partie 
des von Shakſpeare ſelbſt zu Rollen wie Hamlet und Othello 
angelernten großen britiſchen Mimen ganz an ſeinem Platze. 
Nur im dritten Acte, wo allerdings auch der Dichter den Dar⸗ 
ſteller ſtark im Stiche gelaſſen, ließ ſich eine belebtere, feuri⸗ 
gere Diction erwarten. Mademoiſelle Favart als Miß Lelia 
Jenkins, ſah zwar ſehr engliſch aus, es fehlte aber ihrem 
Spiele an Wärme und geiſtiger Freiheit. Sie that nicht 
mehr, als das eben Unerläßliche, um unter den übrigen vor⸗ 
trefflichen Acteurs nicht als geradezu ftörend aufzufallen. Die 
komiſchen Nebenrollen, eine gemeine Londoner Cocknepygeſellſchaft, 
fanden in Mirecour, Anſelme, Montet, Madame Thenard und 
Mademoiſelle Jouaſſin ganz geeignete Repräſentanten; nament⸗ 
lich wirkte das ohrzerreißende Geplapper der alten dicken The⸗ 
nard, der „mere de sept enſants“, ſehr ergötzlich. Der Inhalt 
des Stückes iſt kurz folgender: Die Tochter eines reichen Mit⸗ 
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altedes der oftindifchen Compagnie in London, Mr. Jenkins, 


bat ſich von der Theaterloge aus in den Schauſpieler Sulli⸗ 
van ſterblich verliebt, und ſchlägt in Folge deſſen den ihr vom 


Vater beſtimmten Gemahl und Vetter, Sir Frederic, aus, ob- 


ſchon der Lordtitel für ihn in ficherer Ausſicht ſteht. Der 
Papa, hierüber in Verzweiflung, greift endlich zu dem Mittel, 
dem Schauſpieler zu proponiren, London gegen eine enorme 
Entſchädigungsſumme zu verlaſſen. Dieſer geht hierauf nicht 
ein, verſpricht jedoch, die Tochter des ehrſamen Bangquiers ſelbſt 
von ihrer Leidenſchaft gründlichſt zu curiren, wenn der Vater 
ihn zu Mittag einlade, und ihm ſo Gelegenheit biete, mit ihr 
einige Stunden außerhalb des Theaters zuſammenzuſein. Der 
Alte acceptirt dieſen Vorſchlag, und Sullivan giebt ſein Ehren⸗ 
wort, die Cur heute noch vollbringen zu wollen. Er erſcheint 
zu Tiſch; die Tochter wird ihm vorgeſtellt, und er erkennt in 


ibr die Dame, in die er ſich ſelbſt ſchon ſeit langer Zeit, ohne 


ihren Namen zu kennen, verliebt hat, da ihm von der Bühne 
aus ihre tiefe Theilnahme für fein Spiel nicht entgangen iſt. 
In voller Verzweiflung über fein unſeliges Verſprechen ſpielt 
er, um dem Alten gegenüber als ehrlicher Mann zu beſtehen, 
während und nach der Tafel an Lelia's, der Angebeteten, Seite 
die Rolle eines nichtsnutzigen Rouèé, Säufers und Spielers 
mit ſolcher Wahrheit, daß dieſe ihn zuletzt halb wahnfinnig 
vor Schmerz über eine fo gräßliche Enttäuſchung, ſelbſt von 
den Bedienten des Hauſes hinauswerfen läßt. Ein warmer 
Händedruck von Seiten des überglücklichen Vaters iſt der ganze 
Lohn, den der Künſtler für dieſe Selbſtzertruͤmmerung feines 
Liebesglücks empfängt. Verzweifelt rennt er in eine Geſell⸗ 
ſchaft vornehmer Freunde, ſeinen Schmerz in Champagner zu 
ertränken. Dieſe, worunter Frederic, ſein ſeltſam zerſtörtes 
Weſen bemerkend, dringen in ihn, die Urſache deſſelben mit⸗ 
zutheilen. Ohne einen Namen zu nennen, erzählt er ihnen nun 
die Geſchichte ſeiner eben geſpielten letzten Rolle, denn 
nach dieſer will er die Bretter nicht wieder betreten, — das 
hat er ſich geſchworen. Frederic, ganz voll von dieſer Aven⸗ 
türe, trägt fie ſofort in Jenkins“ Haus, und verräth fo der 
Tochter das furchtbare Mittel, zu dem ihr Vater ſeine Zu⸗ 
flucht genommen, um fie vom Geliebten auf ewig zu trennen. 
Außer ſich entflieht ſie heimlich in das Haus des Künſtlers, 
fih ihm ſelbſt auf Tod und Leben zur Gefährtin, Freundin, 
Gattin anzubieten. Dieſer aber iſt edel und groß genug, ſein 
dem Vater einmal gegebenes Wort ſoweit zu halten, daß er 
auf ihren Beſitz reſignirt, und ihr erklärt: weil fie ihm alle 
gtechte über ſich eingeräumt habe, fo werde fie geſtatten, daß 
er ſelbſt ſie zu ihrem Vater zurückführe. In dieſem Augen⸗ 
blicke tritt der Alte, der der Tochter nachgeſchlichen, und ſich 
in Sullivans Schlafzimmer am Schlüffelloh verborgen gehal⸗ 
ten, aus dieſem Verſteck hervor, und giebt, alle feine frühes 
ren Vorurtheile überwindend, dem „edelften unter den 
Männern“ die Tochter mit den Worten zur Frau: „ai 
trouve que tout le monde fait de la comedie, je prefere 
encore ceux qui n’en jouent que le soir.“ 

Nun aber endlich zur Perle des Theatre frangais, der vor 
kurzem ins Grab geſunkenen und bisher unerſetzten, in bei⸗ 
den Hemiſphären hochgeprieſenen Rachel, deren Bekanntſchaft 
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ich zuerſt in Berlin als Phädra gemacht, und in Paris als 
Virginie, Roxane und Adrienne Lecouvreur erneuert habe. 
Wer hätte es geglaubt, daß dieſe damals noch ſo energiſch 
wirkende Kraft, dieſe ſcheinbar unerſchöpfliche Quelle dramati⸗ 
ſchen Feuers ſobald ſchon verſiegen würde! Das Schickſal hat 
über ſie entſchieden: was wir zur Anerkennung ihres ſo unge⸗ 
mein lebensvollen Spieles zu ſagen hatten, erſcheint nun ſchon 
als ein Beitrag zu ihrem Nekrolog. — Die „Virginie“ von 
Latour de St. Pbars iſt, ohne ſich gerade an die Ariſtoteli⸗ 
ſchen drei Einheiten ſtreng zu binden, ein Stück im Racine⸗ 
ſchen und Corneilleſchen Geſchmacke. Es hat keinen hohen 
Werth, aber es fieht ſich an, und die Größe des altrömiſchen 
Stoffes hat wenigſtens durch den Dichter keine allzu mesquine 
Behandlung erfabren. Die Sprache iſt edel, die Action leben⸗ 
dig. Scharfe Charakterzeichnung wird freilich hier und da 
vermißt. Zwiſchenactmuſik fehlte. gänzlich, weil, wenn die 
Rachel ſpielte, ſelbſt die Plätze im Orcheſter vermiethet wurden. 
Ich ſaß ganz vorn in den stalles d'orchestre; mir entging 
daher auch nicht die leiſeſte Nuance ihrer Mimik und Geſticu⸗ 
lation. Ich ſah ſelbſt mehr als ich zu ſehen nöthig hatte, 
um mir über ihre Kunſt ein Urtheil zu bilden. Furchen und 
Falten begannen ſelbſt auf dieſem marmorgleichen Antlitz ihr 
Recht auszuüben. Dieſe Altersſpuren reſidirten jedoch mehr 
auf der untern Partie des Kopfes, als auf der ſonſt gewöhn⸗ 
lich am frühſten davon betroffenen Stirn. Auch fing die ſonſt 
ſo ſchön geſchnittenen Naſe an, ſich etwas zu ſcharf abzuheben, 
und nur Nacken, Arme, Taille und das ſchöne, volle Raben⸗ 
haar thaten ihre Pflicht noch ebenfo vollkommen wie das fun 
fenfprühende, geniale Auge und das unendlicher Modulationen 
fähige Organ, das zuweilen nur etwas gar zu herausfordernd 
und coquett vor den Claqueurs ſpazieren geführt wird. Im 
Ganzen fand ich auch nach dieſer, hauptſächlich die weicheren 
Gefühlsſeiten in Bewegung ſetzenden Rolle das früher in den 
kritiſchen Kreiſen Berlins über die große Spielvirtuofin faſt 
einſtimmig gefällte Urtheil beſtätigt: im Einzelnen unübertreff⸗ 
lich, iſt doch ihr ganzes Genre als das verfehlte Product der 
heutigen Aftermuſe zu bezeichnen, die hauptfächlich von Frank⸗ 
reich het den edleren Kunſtgeſchmack überall zu unterwühlen 
droht. Durch möglichft grelle Contraſte wirken, alſo auf den 
äußerlichen Effect ſpielen: das tft die Deviſe dieſer Spielart, 
die man wohl piquant, aber weder den Geſetzen der Schönheit, 
noch denen der Wahrheit entſprechend finden kann. Am heu⸗ 
tigen Abend weinte z. B. die Rachel meifterhaft, aber ſie ſchmähte 
und geiferte gegen den Verführer Appius Claudius (Mr. Bal⸗ 
lande) in einer fo hyaͤnenhaften Weiſe, daß man vor dem uns 
äſthetiſchen Uebermaß zuruͤckſchauderte. Indeſſen verſteht es ſich 
in Paris von ſelbſt, daß dieſe Seite ihres Spieles beſonders 
applaudirt wurde. In Herrn Beauvallet, der den rauhen, 
doch heroiſch liebenden Vater Virginius mit vielem Studium 
und reichen natürlichen Mitteln darſtellte, lernte ich zugleich 
den prononcirteſten Baſſiſten kennen, den ich je gehört; jedes 
Wort glich einem ſchwarzen Dintenſtrich. Erinnerte ſein Spiel in 
den Momenten höchſter Exaltation zuweilen auch an einen bekannten 
penſionirten Berliner Hofſchauſpieler, fo war es doch durchgehends 
aus ganz anderem, feinerem Holze geſchnitten, als das des 
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weiland Prager Tanzmeiſters, der außer in chargirt⸗komiſchen 
Partieen den Couliſſenreißer nie ganz verleugnete. Den Glanz⸗ 
punkt der Beauvalletſchen Rolle bildete die Ermordung der 
Tochter; der Eindruck dieſer Scene war ergreifend. Schade, 
daß dieſer ſonſt fo begabte Acteur — kaum zwei Zoll über 
fünf Fuß mißt. 
nahe. Auch hat er unſchöne, dünne Arme. Daß die Fran⸗ 
zoſen dergleichen antike Coſtümpartieen mit bloßen Armen ſpie⸗ 
len, {ft übrigens ſehr zu loben; die bei uns üblichen Tricots 
ſtören die Illuflon doch zu ſehr, und erinnern allzu ſchmach⸗ 
voll an die Flanellunterziehjacken gichtbrüchiger Alten. Ballande 
hielt die undankbare Rolle des Appius frei von allem hohlen 
Pathos; doch iſt ſein Spiel etwas ſchläfrig. Maubant als 
Fabius, der das ariſtokratiſche Princip im Stück vertritt, iſt 
ganz ein Schauſpieler vom Kaliber des Herrn Franz, fruͤher 
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in Berlin, jetzt an der Hofburg zu Wien: ſtets verſtändig 


und wahr, nie ſtörend, aber nur ſelten tiefer ergreifend, eignen 
ſich dergleichen Talente ganz vorzugsweiſe zu Repräſentanten 
der Nebenrollen in elaſſiſchen Dramen. Die über alle Begriffe 
häßlichen Damen Jouaſſin und Mirecour, welche die Rollen 
von Virginia's Vertrauten, Aete und Fauſta, verarbeiteten, 
wirkten dagegen höchſt unangenehm. Die Rachel hätte ſich 
ſelber ſolcher Folien ſchämen ſollen, und doch hieß es, daß ihre 
Sucht, allen Beifall für ſich allein einzucaffiren, die einzige 
Urſache ſei, warum die Regie geeignetere Perſonlichkeiten für 
dergleichen Partieen nicht engagiren dürfe. | 
Einige Abende fpäter ſah ich die große Künftlerin in ihrer 
berühmteſten Rolle, als Roxane im Bajazet von Racine. Es 
iſt dies gerade kein Stück, dem ich beſondere Bewunderung zu 
zollen vermöchte. Die Expofition in den drei erſten Acten iſt 
endlos lang, und auch in den letzten werden die Handlungen, 
welche die Kataſtrophe herbeiführen, faſt durchgehends nur er⸗ 
zählt: es if ein Drama ohne Handlung. Trotzdem flößte 
die Leiſtung der Rachel ein großartiges Intereſſe ein. Sie 
ſtattete das Bild der ränkeſüchtigen, racheſchnaubenden Sulta⸗ 
nin mit dem ganzen Reichthum ihres kuͤnſtleriſchen Farben⸗ 
kaſtens aus. Nur die Mitteltöne zwiſchen Licht und Schatten 
fehlten, wie immer, fo auch hier. Der größte Vorwurſ, den 
die Kritik dieſer außerordentlichen Frau machen durfte und 
mußte, bleibt aber, wie geſagt, immer der, daß ſie ihre ſouve⸗ 
räne Macht über die Regie des Theatre frangais dazu miß⸗ 
brauchte, um die übrigen Rollen in den Stücken, worin fie 
auftrat, faſt durchgehends mit miſerabeln Kräften beſetzen zu 
laſſen, die lediglich die Beſtimmung hatten ihr als Folie zu 
dienen. So machte ſie es auf ihren Kunſtreiſen durch Europa, 
fo auch in Paris, und die Erbin ihres Ruhms, die Italiene⸗ 
rin Riſtori, richtet ſich genau nach ihrem Exempel. Wann 
wird uns der Himmel von dieſen eiteln Virtuoſen befreien, 
denen das Dichterwerk gar nichts, ihre Perſon alles gilt!? — 
Auch heute ſanken der Bajazet in den Händen des Mr. Gui⸗ 
chard, der Osmin in denen des Mr. Fonta zu wahren Zerr⸗ 
bildern herab, und nur der Vezir Acomat fand an Mr. Mau⸗ 
bant einen im Ganzen würdigen Repräſentanten. Die Atalide 
wurde von Schweſter Rebecca gleichfalls nur ſehr mäßig dar⸗ 
geſtellt; ſie iſt ebenſo talentlos, als Schweſter Rachel genievoll 
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war. Freilich aber wird ſich auch ſchwerlich je eine wirklich 
begabte Künſtlerin zu ſolchem fünften Rade, ſolcher Flickrolle 
ohne Saft und Kraft gutwillig hergeben wollen. Atalide, eine 
Liebhaberin ohne alle Liebenswürdigkeit, iſt ein bloßer, die 
Handlung aufhaltender Automat, der, ſowie er auftritt, uns ſo⸗ 
ſort das alte Goetheſche Wort ins Gedächtniß zurückruft: „Man 
merkt die Abficht, und man iſt verſtimmt.“ — In ſeeniſcher 
Beziehung war es wahrhaſt lächerlich, das Vorzimmer des Se⸗ 
rails, wo die Handlung vorfichgeht, blos mit zwei Rococo⸗ 
Fauteuils meublirt zu ſehen. Graf Brühl, ſeligen Berliner 
Angedenkens, wäre Angeſichts dieſes hiſtoriſchen Mißgriffs 
ſchier in die Erde geſunken. — ö 

Von allen Dramen, in denen ich die Rachel in Paris 
habe auftreten ſehen, zeichnete ſich durch wirklich gelungnes Zu⸗ 
ſammenſpiel nur die Adrienne Lecoupreur von Scribe und Legouve 
vortheilhaft aus. Im letzten Act ſtellt der Doppelautor der 
Künſtlerin die heillos unäſthetiſche Aufgabe, durch das Riechen 
an ein mit Strychnin vergiftetes Bouquet in langſamer 
Krampfesqual dahinzuſtreben. Damit wird der Bravouractrice 
der ſchicklichſte Anlaß zur Entfaltung ihres ganzen, übermäch⸗ 
tigen, ja dämoniſchen Talentes geboten. Die Rolle iſt ſo durch 
und durch mit allem, was die Paſſion aufſtachelt, gepfeffert, 
daß man, ſelbſt wenn man im Ganzen einer beſſeren Gefühls⸗ 
und Geſchmacksrichtung ſich innerlich bewußt bleibt, doch bet 
den Knalleffecten unwillkuͤrlich zu einem wahnfinnigen Enthu⸗ 
ſiasmus hingeriſſen wird. Das Sujet iſt folgendes: Die 
Herzogin von Bouillon liebt. den Grafen Moritz von Sachſen, 
der durch ſie begünſtigt, mit franzöfiſchen Geldern und Trup⸗ 
pen um die kurländiſche Herzogswürde ritterlich ficht. Nach einer 
ruhmvollen Campagne kehrt er nach Paris zurück, bedarf zur 
Fortſetzung feiner Ruhmeslaufbahn von neuem der Unterſtützung 
der Herzogin, während ihn zugleich die Reize der jungen, talent⸗ 
vollen Schauſpielerin Adrienne Lecouvreur vom Theatre fran- 
fais feſſeln. Die hohe Gönnerin erfährt von dieſem Verhält⸗ 
niß, und läßt aus Rache gegen den ungetreuen Liebhaber Die⸗ 
ſen wegen einer von ihr aufgekauften Schuld von 60,000 
Frances ins Gefängniß werfen, woraus ihn Adrienne durch den 
Verkauf ihrer Diamanten, d. h. durch Aufopferung ihres gan⸗ 
zen Vermögens, befreit. Der Zorn der Herzogin wendet ſich 
nun ausſchließlich gegen die Nebenbuhlerin, und raſende Eifer⸗ 
ſucht bringt ſie endlich zu der Schandthat, die Letztere mittels 
eines ihr unter dem Namen des Geliebten zugeſandten Bou⸗ 
quets zu vergiften. Der zweite, dritte und vierte Act find 
meiſterhaft gearbeitet; fie entrollen vor uns eine wahre Gale⸗ 
rie der piquanteften Scenen, denen — trotz ihres raſchen Wech⸗ 
feld — zum Theil wenigſtens eine tiefere pſychologiſche Wahr 
heit nicht abgeht. Vom Treiben hinter den Couliſſen der 
Comedie francatfe, auf der Adrienne zum erſten Mal als 
Roxane in Racine's Bajazet auftritt, werden wir in den Sa 
lon der Herzogin, wo die Kuͤnſtlerin vor einem hohen Cirkel 
einen ihrer großen Monologe aus Racine's Phädra declamirt, 
und von dort wieder in eine Villa des Herzogs von Bouillon 
geführt, die Dieſem als Arena für ſeine galanten Abenteuer 
diente, und wo die beiden Nebenbuhlerinnen zum erſten Male 
von ungefähr zuſammentreffen, um fich, obwohl ſich gegenſeitig 
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noch nicht kennend, Haß auf Tod und Leben zu ſchwören: 
kurz — ein Effect jagt den andern, und man kommt vor 
lauter Spannung und geiſtreichen Wendungen faſt das ganze 
Stuͤck hindurch kaum zu Athem. Die Darſtellung war, wie 
ſchon bemerkt, faſt in allen Theilen ausgezeichnet. Neben der 
Rachel glänzte vorzüglich Mademoiſelle Allan, die — fünfzehn 
Jahre früher — in den Rollen der jugendlichen Salondamen 
hinreißend geweſen ſein muß, und auch damals noch, trotz zu⸗ 
nehmenden Embonpoints und Geſichtsfalten, Meiſterin in ihrem 
Fache war. Maillart als Moritz von Sachſen zeigte ſich we⸗ 
der ſchön, noch feurig genug, wogegen Leroux, als galanter 
Abbe und getreuer Helfershelfer feiner herzoglichen Gebieterin, 
mit ſeiner bezaubernden Diction und Papillons⸗Grazie ebenſo 
vortrefflich wirkte, wie Regnier, der den bieder⸗gemüthlichen Re⸗ 
giſſeur und väterlichen Protector der Lecouvreur, Mr. Michon⸗ 
net, mit tiefer Wahrheit ſpielte. Mirecourt hielt den einfäl⸗ 
tigen Herzog von Bouillon, welcher mit ſeinen chemiſch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grillen und feinem Gelehrtendünkel Alles um ſich 
her aus der Stube räuchert, auf dem Niveau äußerſter Mittel- 
mäßigkeit, und ließ bedauern, daß Samſon nicht an ſeiner 
Stelle ſtand. Alle übrigen Rollen find unbedeutend. Made⸗ 
moiſelle Rachel aber war ſowohl als ſchwärmeriſch liebendes 
Mädchen, wie als Furie des Haſſes und ſterbende Uuſchuld 
gleich hinreißend; namentlich aber werde ich es nie vergeſſen, 


Aus Livingſtone's 


Das Buch dieſes kühnen Miffionars enthält an manchen 
Stellen werthvolle Bemerkungen über naturwiſſenſchaftliche Gegen⸗ 
ſtände, insbeſondere auch über das Thierleben im Innern des 
ſuͤdlichen Africas. Wir wollen Einzelnes mittheilen. Als der 
Reiſende die von ihm entdeckten großartigen Waſſerfälle des 
Sambeſſi (Zambeze) oder Lyambi verließ, um nach Oſten hin 
bis zur Küfte zu wandern, kam er in das Land der äußerſt 
rohen und wilden Batoka⸗Neger etwa unter 17 Grad ſüd⸗ 
licher Breite. Dort fand er die ſogenannten ſchwarzen 
Soldatenameiſen in ganz ungeheurer Menge; ſie kommen 
aber auch weiter nach Süden hin vor. Dieſe merkwürdigen 
Thiere find ſchwarz mit einem leichten Anfluge von Grau und 
etwa einen halben Zoll lang. Sie marſchiren je zu vier Mann 
in einer Reihe und geben, wenn man ſie beunruhigt, einen 
deutlich vernehmbaren zirpenden Ton von ſich. Die Anführer, 
welchen die übrigen folgen, tragen niemals eine Laſt, und es 
ſcheint als ob die Armee dem Geruche folge, welchen dieſe 
Stabsoffiziere hinterlaſſen. Als einſt ein Regiment auf dem 
Marſche war, goß Livingſtone zufällig Waſſer über den Pfad; 
bei der Rückkehr konnten die Soldatenameiſen den rechten Weg 
nicht mehr finden, fie liefen ängſtlich am Rande der naſſen 
Stelle umher, und Fri nach einer halben Stunde gelang es 
ihnen wieder auf die Spur zu kommen. Nun ſetzten fie ihren 
Marſch wieder in Reihe und Glied fort. Es reicht ſchon hin, 
einige Handvoll Erde in den Pfad zu werfen, um fie zu ver⸗ 
wirren. Die Heerſäule bleibt dann ſtehen und geht nicht 
hinüber, ſondern zieht, nachdem ſie ſich eine Weile beſonnen 
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mit welcher Seele und welch” überirdifchem Frühlingsduft fie 
die Lafontaineſche Fabel: „les deux pigeons“ im zweiten Act 
mit Alluſion an ihr ſeliges Herzensverhältniß zum jungen Hel⸗ 
den vor Dieſem recitirte, und wie ſie im vierten Acte den Mo⸗ 
nolog aus Phädra: „ce front qui ne rougit jamais!“ als 
rachedurſtigen Blitzſtrahl gegen die Herzogin ſchleuderte, — „qui 
a jelè notre amant en prison, tandis que moi, je l'ai délivré 
de sa geole: jugez done qui de nous deux l'a aimè davantage.“ 
Ja, ſie war groß dieſe Rachel, und wird in gewiſſer Be⸗ 
ziehung gewiß nie erſetzt werden. Mit Recht hat ihr ein geiſt⸗ 
reicher Feuilletoniſt nachgerufen: „Sie allein hat achtzehn Jahre 
lang eine todte Form beim Leben erhalten, nicht indem ſie 
dieſelbe verjüngte, ſondern indem ſie aus der abgelebten Form 
eine antike machte. Mit der Rachel ſteigen auch die Alexan⸗ 
driner ins Grab, die Tragödie von Verſailles wird auf der 
Judenſtätte von Bere Lachaiſe begraben. Das franzöſiſche Pu⸗ 
blieum aber fühlt es, daß wieder ein Stück nationalen Ruhmes 
zur Ruine geworden.“ Das iſt die wahre Lücke, die ihr Tod 
geriſſen. Für Rollen, wie die Adrienne Lecouvreur mögen ſich 
immer wieder Talente finden, und wenn ſie ſich nicht finden, 
ſo iſt dabei auch eben nicht allzuviel verloren; aber daß die 
Franzoſen ihren Goethe und Schiller auf der Bühne verlieren 
werden, das wiegt ſchwerer und verdient die Theilnahme der 
ganzen gebildeten Welt. A. v. W. 
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hat, rund um, bis ſie die alte Straße wieder auffindet; dann 
geht fie weiter. Dieſe ſchwarzen Soldatenameiſen find Raub⸗ 
thiere, welche regelmäßig zum Kriege gegen die weißen Ameiſen 
ausrücken, die allemal eine ſchwere Niederlage erleiden. Die 
Anführer, welche die Armee leiten, find größer als das gemeine 
Volk; ſie packen eine weiße Ameiſe nach der andern, und geben 
jeder einen Stich, durch welchen ſie ihrem Opfer einen Saft 
elnflößen. Dieſer wirkt betäubend; denn die Weißen ſterben 
nicht davon, ſondern liegen regungslos und konnen nur noch 
die beiden Vorderfüße leiſe bewegen. Der ſchwarze Führer 
wirft ſolch ein Opfer zur Seite, worauf dann die Soldaten 
kommen und daſſelbe forttragen. | 

Eines Morgens, fo berichtet der Reiſende, ſah ich eine 
Schaar ausziehen, um, wie ich vermuthete, Sklaven zu rauben. 
Ihr Weg führte an einem Baumzweige vorbei, der in einer 
Wohnung der weißen Ameiſe ſteckte. Es war mir auffallend, 
daß die Schwarzen an derſelben raſch vorüberzogen. Ich nahm 
den Zweig, brach einen Theil der Gallerie auf, und legte jenen 
mitten in den Pfad, auf welchem die Schwarzen marſchirten. 
Die Weißen, nun ihrer ſchuͤtzenden Wohnung beraubt, liefen 
verwirrt umher, verſteckten ſich unter den Blättern, wurden 
aber Anfangs vom ſchwarzen Volke wenig beachtet. Bald be⸗ 
gann indeſſen ein General ſeine Arbeit, er packte eine Weiße, 
gab ihr einen Stich und warf die dadurch Betäubte an die 
Seite; gleich nachher kamen die Gemeinen, luden ſie auf und 
zogen fort. Ich hatte geleſen, daß die Weißen von den Schwar⸗ 
zen zu Sklaven gemacht wurden. Das iſt aber unrichtig. Zu 
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Kolobeng befreiete ich viele Gefangene, welche von den Generalen 
einen Stich erhalten hatten, und that ſie bei Seite, aber keine 
einzige erholte ſich. Ich meinte, die Betäubung rühre daher, 
daß die Weißen von den Schwarzen zu feſt mit den Freßzangen 
am Halſe gepackt worden ſeien; das iſt aber nicht richtig, auch 
die Larven der Weißen, welche ich den Soldaten wegnahm, 
entwickelten ſich niemals, obwohl ich ſie in einer angemeſſenen 
Temperatur aufbewahrte. In den Gängen, welche zu den Ka⸗ 
ſernen der Schwarzen führen, findet man allemal einen kleinen 
Haufen von Köpfen und Beinen der Weißen, und hat damit 
den Beweis, daß jene Kannibalen find. Sie zeigen eine große 
Thätigkeit; einſt beobachtete ich, wohlgezählt, 1260 ſchwarze 
Soldaten, welche in geordnetem Zuge die Eier von einer ſol⸗ 
chen Stelle forttrugen, die demnächſt durch Regenwaſſer über⸗ 
fluthet werden mußte. Sie ſchleppten die Eier bis zu einem 
gewiſſen Punkte, legten ſie dort ab, und ſchon ſtanden Andere 
bereit, um ſie in Empfang zu nehmen und weiter zu befördern. 
Ich bemerkte in dem Zuge auch nicht eine einzige Weiße; 
hätten die Schwarzen weiße Sklaven, ſo würden ſie dieſe wohl 
bei einer derartigen Arbeit verwandt haben. An einem kalten 
Morgen ſah ich, wie eine Anzahl Schwarzer einige Weiße mit 
ſich ſchleppten, welcher ſie bereits die Beine abgeriſſen hatten. — 

Dieſe Kannibalen ſind übrigens ſehr nützliche Thiere, denn 
ohne ſie würde die weiße Ameiſe dermaßen überwuchern, daß 
weder Thier noch Menſch im Lande leben könnte. Auch haben 
ſie im Haushalte der Natur noch eine andere wichtige Aufgabe; 
fie vergraben nämlich vegetabiliſche Stoffe ebenſo raſch unter 
die Erde, wie die ſehr wilde rothe Ameiſe todte Thiere ver⸗ 
gräbt. Die weiße Ameiſe hält ſich ſoviel als möglich verbor⸗ 
gen und arbeitet unter Gallerien, welche ſie bei Nacht baut; 
ſie will ſich vor den Voͤgeln nicht ſehen laſſen. Sie muß ge⸗ 
wiſſe Zeichen haben, nach welchen ſie ſich richtet. Manchmal 
ſtürmen Hunderte gleichzeitig heraus, ſchneiden Gras in läng⸗ 
liche Streifen und machen mit ihren Freßzangen dabei ein 
Geräuſch, das dem ſanften Zuge des Windes durch Baum⸗ 
gezweige gleicht. Dieſe Grasſtückchen bringen ſie bis an den 
Eingang ihrer Wohnungen, nachdem ſie einige Stunden lang 
ununterbrochen gearbeitet haben. Manchmal ſieht man einen 
ganzen Monat lang nichts von ihnen, fie ſind aber nie unthätig. 
In Livingſtone's Miſſion waren ſie einmal ohne irgend eine 
Unterbrechung volle ſechsunddreißig Stunden lang beim Gras⸗ 
zernagen beichäftigt, und dann noch ebenfo munter wie im 
Anfange. Sehr merkwürdig iſt, daß ſie auch nach dem Tact 
arbeiten. Es find zum Beiſpiel Hunderte damit beſchäftigt, 
eine lange Röhre zu bauen, welche inwendig glatt geſchlagen 
werden ſoll. Auf ein gegebenes Zeichen thut jeder einzelne 
Arbeiter, gemeinſchaftlich mit allen übrigen, drei bis vier tüͤch⸗ 
tige Schläge, und das Ganze giebt ein Geräuſch, wie wenn 
man nach einem Regen auf einen Strauch ſchlägt und dann 
viele Tropfen zu Boden fallen. Auch dieſe weißen Ameiſen 
ſpielen im Haushalte der Natur eine große Rolle, weil ſie 
Hauptwerkzeuge find, um einen fruchtbaren Boden zu bilden. 
Ohne ihre unabläffige Arbeit würden die tropiſchen Wälder 
noch hundertmal ſchlimmer ſein, als ohnehin ſchon der Fall 
it; man wurde wegen der ſich ununterbrochen anſammelnden 
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abgeſtorbenen Vegetation gar nicht hindurchkönnen, und die 
ſchädlichen Dünſte wären noch viel ſtärker und nachtheiliger. 
Die weiße Ameiſe zerftört und vergräbt aber Alles was fie findet. 

Im Lande der Batoka fand Livingſtone auch viele wilde 
Büffel. Einſt rannte eine Heerde in vollem Lauf auf ihn zu; er 
fand aber Schutz auf einem zwanzig Fuß hohen Ameifenhügel. 
Anführer des Zuges war eine alte Kuh. Vielen ſaß der 
ſogenannte Büffelvogel (Textor eryihrorhynchus) auf dem 
Rüden; er bildet für dieſe gewaltigen Thiere eine Art von 
Schutzgeiſt. Er hüpft am Boden umher und ſucht Futter, 
wenn der Büffel weidet, oder ſitzt auf ihm, um Inſekten von 
der Haut abzuleſen. Aber er hat ein ſcharſes Geſicht, welches 
jenem Vierfüßer abgeht; ſobald er Gefahr wittert, giebt er 
ein Lärmzeichen und fliegt auf. Der Büffel weiß die Wars 
nung zu benutzen, ſchaut um ſich und rennt fort. Manchmal 
ſetzt ſich der Vogel auch während der Flucht auf dem Büffel 
feft, zuweilen begleitet er ihn im Fluge, verläßt ihn aber nicht. 
Eines ähnlichen Schutzgeiſtes hat das Nashorn ſich zu erfreuen. 
Dieſer Vogel, Bupliaga africana, wird von den Betſchuanas 
Kala genannt. Wenn einer dieſer Wilden andeuten will, daß 
ein anderer Mann von ihm abhängig ſei, ſagt er: „Dieſer iſt 
mein Rhinoceros“. Auch die Trabanten eines Haäuptlinges 
werden als Rhinoceronten bezeichnet. Jener Vogel iſt in Be⸗ 
zug auf ſeine Nahrung nicht von den Inſekten abhängig, welche 
er auf der dicken unbehaarten Haut jenes plumpen Thieres 
etwa finden könnte; er hat aber an daſſelbe eine Art von 
Anhänglichkeit, wie der Hund an den Menſchen. Das Rhino⸗ 
ceros hat ein ſchwaches Geſicht, aber ein ſehr feines Gehör; 
deshalb warnt ſein getreuer Freund es durch lautes Geſchrei, 
ſobald er eine Gefahr im Anzuge glaubt. Eine Art dieſes 
Vogels, welche Livingſtone in Angola beobachtete, hat einen 
zangenartigen Schnabel, mit welchem es Inſekten aus der 
Haut herausreißen kann, und ſeine Krallen find ſo ſpitz wie 
Nadeln. Mit denſelben kann es ſich an den Ohren des Rhi⸗ 
noceros feſthängen und aus denſelben die läſtigen Inſekten ent⸗ 
fernen. Dabei haftet es nur an der Oberhaut und verurfacht 
ſeinem Freunde nicht den geringſten Schmerz. Die beiden ge⸗ 
nannten Vögel leben übrigens auch von Sämereien. 

Die Negervölker in Südafrica fand Livingſtone auf einer 
äußerſt niedrigen Stufe. Wo fie mit Kafferſtämmen in Bes 
rührung kommen, find fie allemal denſelben dienſtbar, und 
werden ſogar von dieſen Wilden gewiſſermaßen als Vieh be⸗ 
trachtet. Ihr zur Unterordnung geneigtes und wie es ſcheint 
dazu beſtimmtes Weſen tritt in allen Lebensverhältniſſen her⸗ 
vor; es iſt viel urwüͤchfige Beſtie in ihnen. Bei einem Stamme 
der Balobale am mittlern Sambeſſi haben ſie eine eigenthüm⸗ 
liche Art der Begrüßung. Sie ſind ganz und völlig nackt, 
tragen gar nichts außer ihrem ſchwarzen Naturgewande; die 
Haut ſtellt die Kleidung vor. Wer den Andern begrüßen 
will, wirft ſich mit dem Rücken erſt platt auf die Erde, wälzt 
ſich dann auf die eine, nachher auf die andere Seite und klatſcht 
dabei, ſo derb es nur irgend ſich thun läßt, mit den flachen 
Händen auf einen gewiſſen Körpertheil, welcher den Reſonanz⸗ 
boden bildet. Dabei ruft er die wohlklingenden Worte: Kina 
Bomba, welche Willkommen und Dank ausdrücken. Nach⸗ 
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dem der Eine fertig iſt, hebt der Andere in derfelben Weiſe 
an. Livingſtone ſagt: „Mir war dieſe Art zu grüßen ſehr 
unangenehm und ich hatte mich auch nie damit befreunden 
können. Ich rief ſtets: Halt ein, laß ab! Das mag ich nicht! 
Aber die Batoka meinten, ich ſei noch nicht zufrieden, wälzten 
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ſich nur noch ärger umher und klatſchten noch wilder auf ihr 
Dickfleiſch. Dieſes Volk weint nicht; alle ſchlagen ſich die 
Vorderzähne aus, weil das für ſchön gilt; die Weiber helfen 
den Männern ſchreien, und der Häuptling hat die Hütte, in welcher 
er fchläft, mit ſechzig und einigen Menſchenſchädeln — geziert.“ 


X. 


Zur Charakteriſtik Suwarow's. 


„Ruſſiſches Leben“ von Johann Philipp Simon (Berlin, 
bei Martens), iſt ein merkwürdiges Gemiſch von oberflächlichen 
geſchichtlichen Skizzen, Erzählungen unbedeutender Erlebniſſe, Ab⸗ 
handlungen über die ruſſiſche Kirche, und nach eigener An⸗ 
ſchauung entworſener Bilder aus dem Leben und Treiben der 
Ruſſen aller Stände. Der Verfaſſer ſcheint als Lehrer oder 


Miſſionaͤr längere Zeit in dem Czarenreich gelebt zu haben, 


und mit allen Claſſen ſeiner Bewohner vielfach in Berührung 
gekommen zu ſein. Er hat viel geſehen, und beobachtet nicht 
ohne Geſchick; aber in dem Mitgetheilten herrſcht der Quan⸗ 
tität nach entſchieden die Spren über die Weizenkörner vor, und 
das Buch würde entſchieden gewinnen, wenn es auf mindeſtens 
die Halfte zuſammengeſtrichen wäre. Was dann übrig bliebe, 
würde allerdings von vielem Intereſſe ſein. Aus den vielen, 
nach ruſſiſchen Quellen mitgetheilten Skizzen heben wir eine 
Mittheilung über den berühmten Sumdrew heraus. Man 
merkt es ihr freilich an, daͤß ſie von ſeinem Kammerdiener 
herrührt, der fie vor feinen Tode uiedergefchrieben, aber es 
iſt immer intereſſant, auch in feiner Häuslichkeit den Sonder: 
ling kennenzulernen, der dies vielleicht mehr aus Abſicht und 
Schlauheit, und daneben noch der Feldherr war, der Rußlands 
Waſſen auf den Schlachtfeldern, wo ſich die Geſchicke Europa's 
entſchieden, glänzend einführte. Es war Methode in ſeinen Wun⸗ 
derlichkeiten, und der General, der ſich ſelbſt nackt der Winter⸗ 
kälte ausſetzte, konnte von ſeinen Ruſſen mit Recht das Un⸗ 
moͤglichſcheinende von Anſtrengungen verlangen, wie derjenige, 
der ſein Tagewerk ſchon Mitternacht um zwölf Uhr anfing, den 
Begriff der Zeit als Hinderniß füglicherweiſe aus N mili⸗ 
täriſchen Wörterbuche ausftreichen durfte. 

Immer um zwölf Uhr in der Nacht begann Suwoͤrow fein 
Tagewerk: in Kriegs- oder andern für den Staat wichtigen 
Zeiten ſtand er noch früher auf, und da er ſich dieſes zur 
Gewohnheit gemacht hatte, die niemals eine Ausnahme duldete, 
ſo hatte er ſeinen Kammerdienern den Befehl gegeben, der 


alſo lautete: „Im Fall Sumdrow um zwölf Uhr in der Nacht 


nicht aufſtehen will, ſo faßt ihn beim Fuß und zieht ihn mit 
Gewalt von feinem Lager.“ Suworows Bett war ein ziemlich 
hohes Heu- oder Strohlager; feine Decke beſtand aus einem 
feinen Leintuch. Gleich nach dem Aufſtehen ging er eine volle 
Stunde förmlich nackt und tactmäßig in feinem Zimmer um⸗ 
her (war er im Lager, ſo geſchah dies in ſeinem Zelte), und 
lernte laut türkifche, tatariſche und koreliſche Wörter auswendig. 
Um ſich in der koreliſchen Sprache recht zu üben, hatte er 
immer einige Korelen, ſeine Leibeigene, bei ſich (die Korelen 
And ein Stamm der Finnen). Wenn er ſeine Lection gelernt 
hatte, wuſch er ſich. Gewöhnliches Waſchgeräth hielt er nicht, 


oder zu ſchwach ſei. 


zwei Eimer Waſſer und ein großes meſſingenes Becken wurde 
in ſein Zimmer gebracht und in Zeit von einer halben Stunde 
hatte er ſich den größten Theil dieſes Waſſers ins Geficht ger 
plätſchert, das noch übrige lleß er ſich ſodann auf die Schul⸗ 
tern gießen, daß es über ſeine ausgeſtreckten Arme an den 
Ellenbogen zur Erde träufelte. Dieſe Art ſich zu waſchen, ſagte 
er, ſei für die Augen wie für den ganzen Körper ſehr wohl⸗ 
thätig. 

Es war gewöhnlich zwei Uhr nach Mitternacht, wenn Su⸗ 
wörow mit Waſchen fertig wurde, und in dieſer Zeit trat der 
Koch ein, den Thee zu bereiten. Von Niemand anderem wollte 
er den Thee gekocht haben, und es mußte dies in Suworows 
Gegenwart geſchehen. Hatte der Koch eine halbe Taſſe einge⸗ 
ſchenkt, fo koſtete Suwörow den Thee, ob er nicht zu ſtark 
Er trank keinen andern, als vom beſten 
chineſiſchen ſchwarzen Thee, und er mußte, ehe er abgebrüht 
wurde, gut geſeiht werden, damit das Feine, welches er „Staub“ 
nannte, nicht in die Kanne kommen konnte, ſonſt ſagte er: 
„der Thee iſt verdorben!“ — Er trank in der Regel nur 
zwei Taſſen und niemals aß er etwas dazu. In den gebote⸗ 
nen Faſten trank er ihn ohne Sahne. Beim Theetrinken ſchrieb 
er anf, was er in jener Stunde gelernt hatte und gab ſich 
auch ſeine Leetion für die künftige Lehrſtunde auf. Nach dem 
Thee fragte er den Koch: „Was werden die Gäſte heute zu 
Mittag eſſen?“ Der Koch ſagte ihm das. „Aber was wirſt 
du heute für mich kochen?“ fragte er darauf. War es in den 
Faſten, ſo antwortete der Koch: „Fiſchſuppe!“ war es an kei⸗ 
nem Faſttage, ſo ſagte er: „Kohlſuppe mit Braten!“ — Back⸗ 
werk aß er nicht und auch keine Saucen. Wenn viel Gäſte 
zur Tafel geladen waren, beſtand das Mittageſſen aus ſechs 
bis ſieben Gerichten. War die Unterredung mit dem Koch 
geendigt, fo ſetzte Suworow ſich, noch immer nackt, aufs Sopha 
und begann ſein Morgengebet, das in heiligen Geſängen be⸗ 
ſtand, die er nach Noten ſang. Er hatte eine gute Baßſtimme 
und war ein großer Freund vom Singen. 

Nach dem Morgengebet warf Suworow ſich in die Kleider 
und in Zeit von fünf Minuten ſtand er völlig angekleidet da. 
Jetzt wuſch er ſich Hände und Geſicht nochmals mit eiskaltem 
Waſſer. Darauf trat ſein Adjutant ein und überreichte ihm 
die ſchriftlichen Berichte. Der Oberſt D. D. Mandruͤkin war 
lange Zeit ſein Adjutant. 

Es war im Sommer noch nicht ſieben Uhr in der Fruͤhe, 
wenn Suwdrow zur Wachtparade ging. Hier fagte er immer 
zu den Soldaten: Kinder! ſeid hübſch munter, kühn und tapfer, 
übt euch in den Waffen, fo wird euch Ruhm und Sieg! Eine 
Kugel ſei auf drei Tage. 
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„Den erſten und zweiten Feind erſchlagt! 
Und dem dritten die Kugel durchgejagt!“ 

Ein geübter und disciplinirter Soldat vermag mehr als 
zehn nichtgeübte und nicht discipfinirte. 

Nach der Wachtparade, wenn Suworow keine beſonders 
wichtigen Gefchäfte zu verrichten hatte, ließ er den Oberſten 
Falkon zu ſich kommen, der ihm dann deutſche und franzöfiſche 
Zeitungen vorleſen mußte. Der Graf verſtand beide Sprachen. 
Wenn ihn die Neuigkeiten in den Zeitungen nicht intereſſirten, 
rief er plötzlich: „Iſt das Eſſen fertig?“ — Die zur Tafel 
geladenen, Gäſte hatten ſich um dieſe Zeit auch ſchon einge⸗ 
funden, und man ſetzte ſich um acht Uhr in der Frühe zu 
Tiſche, um zu Mittag zu ſpeiſen. Wenn ſehr vornehme Per⸗ 
ſonen zur Taſel geladen waren, ſpeiſte man um neun Uhr. 
Vor dem Eſſen trank Suworow ein Gläschen Kümmel, nie⸗ 
mals ein zweites; war er unpaß, ſo trank er ein Glas Fuſel 
mit Pfeffer. Bei Tiſche trank er ſehr mäßig Ungarwein oder 
Malaga; aber an Feſttagen Champagner. Aus Früchten und 
anderm Naſchwerk machte er ſich wenig; nur als Abendbrot 
aß er ein mit Zucker gewürztes Scheibchen Citrone oder drei 
Theelöffel voll eingemachter Strauchbeeren. In Friedenszeiten 
ſpeiſte Suworow nie allein, feine Tafel war immer für fünſ⸗ 
zehn bis zwanzig und mehr Perſonen gedeckt. Bei Tiſche ſaß 


er niemals an dem Orte, wo der Wirth des Hauſes zu ſitzen 


pflegt, er ſaß an der einen Ecke zur Rechten. — Sein Tiſch⸗ 
gedeck war von dem der Gäſte verſchieden. Er aß nie mit 
einem filbernen Löffel, ſondern mit einem zinnernen, der aber 
ganz die Form eines filbernen hatte. Wenn ihn Einer, der 
es wagen durfte, fragte, warum er einen zinnernen Löffel einem 
filbernen vorzöge, antwortete er: „Alles Silber enthält 
Gift!“ Sein Tiſchmeſſer und auch feine Gabel hatten elfen⸗ 
beinerne Griffe; auch feine Gläfer waren von denen der Gäſte 
verſchieden. Nie ſtand eine Schüffel mit Speiſen auf dem Ti 
ſche, das Eſſen wurde vom Kochheerde zur Tafel gebracht und 
den Gäſten ihrem Range nach dargereicht. Seinem eigenen 
Befehle gemäß mußte Suworow es ſich gefallen laſſen, daß 


alle Speiſen für die Gäſte an ihm vorbeigetragen wurden, 


ohne daß er hätte zugreifen dürfen, und wenn ihm auch der 
Mund nach etwas wäſſerte, fo durfte er doch nichts davon 
eſſen, denn er mußte mit ſeiner Fiſchſuppe oder mit der 
Kohlſuppe und dem Braten vorlieb nehmen. Weil er 
einen fo ſehr ſchwachen Magen hatte, war er überaus mäßig 
bei Tiſche, und überdem ſtand auch noch fein erſter Kammer⸗ 
diener, Procher Dübaſſow, den er „Proſchki“ nannte, hinter 
feinem Stuhle und paßte auf, daß Suworow ja nicht zuviel 
eſſe. Es geſchah einige Mal, daß der Graf von den Speiſen 
der Säfte etwas haben wollte, aber Proſchki nahm ihm flugs 
den Teller weg, und da half kein Bitten, Schelten noch Drohen, 
der Teller wurde nicht wieder hingeſetzt. „Nun ſo laſſ' mich 
nur von dieſem da ein wenig koſten!“ ſagte er. Aber Proſchki 
antwortete: „Es kann nichts gereicht werden, Gräfliche Er⸗ 
laucht!“ Und wenn er auch Gott weiß was gethan hätte, 
Proſchki hätte nicht nachgegeben, denn er hatte eine gerechte 
Urſache, jo unerbittlich in dieſem Stücke zu fein: fühlte Su⸗ 
worow ſich nach dem Eſſen unpäßlich, fo wurde Proſchki zur 
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Verantwortung gezogen, und alle feine Entſchuldigungen wur⸗ 
den verworfen. „Du allein biſt Schuld, daß Suworow krank 
iſt! warum haſt Du ihm ſo viel zu eſſen gegeben!“ hieß es dann. 

Er hatte es gern, wenn die Gaäſte ſich bei Tiſche ziemlich 
laut unterhielten, trat ein Schweigen ein, ſo rief er plötzlich: 
„Brüder, ſprecht doch ein Wort!“ Wurde er von irgend einem 
Großen zur Tafel gebeten, ſo mußten ſein Koch und Kammer⸗ 
diener auch mit eingeladen werden, damit jener die Speiſe für 
ihn kochen und dieſer hinter ſeinem Stuhle ſtehen konnte. Es 
ereignete ſich einige Mal, daß Beide zu Hauſe blieben. Su⸗ 
woͤrow ſaß traurig bei Tiſche und aß nichts. „Ja nie ſdarow " 
(ich bin krank) ſagte er. 

Vor Tiſche betete er das Vater Unſer laut und ſehr an⸗ 
daͤchtig. In den großen Faſten wurde in feinem Hauſe täg⸗ 
lich Gottesdienſt gehalten, wobei er das Amt des Diakons ver⸗ 
ſah; er verſtand den heiligen Dienſt beſſer, als mancher Dorfpope. 

Zu der erſten Woche dieſer Faſten aß Suworow nichts 
als Speiſen von Pilzen; in der Charwoche aber, in welcher 
er auch communicirte, genoß er nichts als Thee. 

Am erſten Oſtertage wohnte er der Früh⸗ und Spätmeſſe 
bei, und nach geendigtem Gottesdienſte ſtellte er ſich in die 
Reihen der Prieſter und küßte ſich mit ihnen, darauf küßte er 
Jeden, der ſich in der Kirche befand. Seine Kammerdiener 
ſtanden bei dieſer Gelegenheit mit Körben voll gefärbten Eiern 
hinter ihm und gaben jedem, der ſich mit ihm gekuͤßt hatte, 
ein Ei; er aber nahm — dem ruſſiſchen ent zuwider 
— keins dagegen in Empfang. 

Chriſti Himmelfahrt und Pfingſtſonntag werden von den 
Ruſſen mit gleicher Feier begangen. — An dieſen Tagen ſpeiſte 
Suworow gewöhnlich im Walde unter duftenden Birken, die 
mit allerlei ſarbigen Bändern geziert waren; an verſchiedenen 
Stellen ſtanden Sängerchöre, welche in die Feiertöne der mi⸗ 
litäriſchen Tafelmufik einſtimmten. Nach Tiſche begann der 
Reihentanz, aber kein Frauenzimmer durfte Theil am Reigen 
nehmen: Suworow tanzte mit feinen Soldaten und Officieren. 

In den Weihnachtsfeiertagen lud er viele Gäſte zu Kränz⸗ 
chen und Bällen bei ſich ein, wo auch Pfänderfpiele üblich 
waren. Bei dieſer Gelegenheit durſten auch Frauen an Spiel 
und Tanz theilnehmen, Suworow war dabei überaus fröhlich; 
ſobald aber ſeine Schlafſtunde kam, ſchlich er ſich heimlich aus 
der Geſellſchaft, ohne daß dadurch Spiel und Tanz unterbro⸗ 
„Laßt ſie ſpringen und jubeln! ich will ſchla⸗ 
fen,“ ſagte er zu ſeinem Kammerdiener. 

Suworow pflegte ſich auch nach dem Mittagseſſen mit fal- 
tem Waſſer zu waſchen, worauf er ein Glas Porter trank, 
das durch ein mit Zucker geriebenes Scheibchen Citrone ge⸗ 
würzt fein mußte, dann ging er ein Paar Stunden ſchlafen; 
dies nannte er fein Mittagsſchläſchen. Ueber fein Heu⸗ oder 
Strohlager war ein grobes Segeltuch ausgebreitet, und das 
Segeltuch war mit einem feinen Bettlaken bedeckt. Zur Decke 
hatte er nichts als ebenfalls ein feines Leintuch; war es aber 
ſehr kalt, ſo nahm er noch ſeinen Reiſemantel zur Decke. 

Sein Hauskleid beſtand aus geſchlitzten Beinkleidern und 
einer Jacke, beides aus Cannevas. Im Winter, ſelbſt in der 
ſtrengſten Kälte, trug er niemals ein Pelzkleid, ja nicht einmal 
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eine Unterjacke, auch keine Handſchuhe, ſelbſt dann nicht, wann 
er die größte Zeit des Tages in der Kälte zubringen mußte. 
So trug er auch in Schnee und Regen weder Mantel noch 
Oberrock. Die Kaiſerin Katharina ſchenkte ihm einmal ein 
koſtbares Winterkleld, das aus dem theuerſten Sammet und 
dem ſeltenſten Zobel beſtand und mit goldenen Treſſen und 
Quäſten geſchmückt war; ſie ſchenkte es ihm mit der Bedin⸗ 
gung, daß er nie anders als in dieſem Kleide vor ihr erſchei⸗ 
nen ſollte. Sie dachte deu alten berühmten Feldherrn auf dieſe 
Art an ein warmes Kleid zu gewöhnen. Aus Liebe und Er⸗ 
gebenheit für feine Kalſerin trug Suwörow auch einige Mal 
das Kleid; er zog es aber erſt dann an, wenn er aus dem 
Wagen ſtieg und ins Palais zur Audienz ging. 

Der Feldmarſchall war kein Freund von den gewöhnlichen 
Hausthieren, daher duldete er auch keins in ſeinem Gebiete; 
begegnete er aber einem ſolchen auf dem Hofe, ſo ſchmeichelte 
er ihm auf eigenthümliche Art. Sah er z. B. einen Hund, 
ſo bellte er ihn an, ſah er eine Katze, ſo miaute er, und ſah er 
einen Hahn, jo krähte er. Suworow ahmte die Laute dieſer 
Thiere auf eine unglaublich natürliche Art nach. Einmal gab 
er vor einer Schlacht mit den Türken die Ordre, aufzubrechen, 
ſobald der Hahn krähe. Da man damals das ausgezeichnete 
Krähtalent noch nicht kannte, ſo wunderte man ſich nicht wenig 
über ſolche Ordre, zumal in der ganzen Gegend kein Hahn 
vorhanden war. Man harrte jedoch mit der größten Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſes Signal. Plötzlich krähte der Hahn laut und 
hell! — Suworow war es, der da krähte. 

Waͤhrend des Krieges mit den Türken und überhaupt auf 
langen beſchwerlichen Märſchen ſtieg Sumdrow, wenn es Raſt⸗ 
ſtunde war, vom Pferde und wälzte ſich im Graſe herum; auf 
dem Rüden liegend und die Beine in die Höhe kehrend, fügte 
er: „Das iſt die geſündeſte Bewegung, fo zieht das Blut aus 
den Füßen. Kinder, macht es auch fo!” Die Soldaten folg ⸗ 
ten nun groͤßtentheils ſeinem Beiſpiele. 

Suworow rauchte niemals Tabak, dafür ſchnupfte er aber 
ſehr ſtark. An gewohnlichen Tagen trug er eine einfache gol⸗ 
dene Doſe bei ſich; an Sonn- und Feſttagen trug er eine, die 
mit Brillanten und dem Bildniſſe der Kaiſerin geſchmuͤckt war, 
oder auch eine von denen, die ihm Kaiſer Joſeph und andere 
Monarchen geſchenkt hatten. Er ſah es ſehr ungern, wenn 
Jemand eine Priſe von ihm verlangte. Nur der Fürſt Wol⸗ 
könßkij, den er liebte, hatte das Vergnügen, mit ihm gemein 
ſchaftlich zu ſchnupſen. Er pomadifirte ſich gern, auch war er 
ein großer Freund der wohlduſtenden Waſſer, mit denen er 
täglich ſeine Kleider benäßte. In ſeinem Schnupftuche hatte 
er immer einen Knoten, der mit wohlriechendem Waſſer ange⸗ 
feuchtet war. So lange Suworow lebte, dul dete er niemals 
ein Frauenzimmer in ſeinem häuslichen Dienſte. Er ſtarb im 
einundſiebzigſten Jahre ſeines Alters zu St. Petersburg (1800), 
tief betrübt über die Ungnade des Kaiſers Paul, in die er ge⸗ 
rathen war. 

Als der Kaiſer hörte, daß der alte Feldherr wirklich krank 
war, ſchickte er einen Kammerherrn zu ihm, um ſich nach ſei⸗ 
nem Befinden zu erkundigen. Dieſer Kammerherr war früher 
Kammerdiener bei Sr. Majeſtät; wußte aber ſich in deſſen 


Gnade ſo ſehr zu beſeſtigen, daß der Kaiſer ihn aus purer 
Gunſt zum Kammerherrn ernannte und ihn auch in den Gra⸗ 
fenftand erhob. Suworow kannte dieſen Grafen, der ohne 
eigentliche Verdienſte und ohne Ahnen war, aufs Genaueſte; 
aber er that, als kenne er ihn nicht, und der Graf konnte 
annehmen, daß die Kränklichkeit und das hohe Alter des Feld⸗ 
herrn Urſache dieſes ſchwachen Gedächtniſſes ſeien. „Wen habe 
ich die Ehre bei mir zu ſehen?“ fragte er ihn. — „Ich bin 
der Graf K.. w, Kammerherr Sr. Majeſtät des Kaiſers,“ 
war die Antwort. — „Ganz recht! jetzt erinnere ich mich,“ 
ſagte Suwörow, „Sie haben bei der Gefangennehmung des 
Räubers Pugatſchew tapfer mitgewirkt, und ich freue mich, die 
Gelegenheit nochmals zu haben, Ew. Erlaucht für dieſe Bei⸗ 
hülfe zu danken.“ — „Ich bitte um Verzeihung, Ew. Durch⸗ 
laucht! ich habe an dem Siege über den Räuber, der unſer 
„heiliges Vaterland“ einige Zeit mit Schrecken erfüllte, keinen 
Antheil!“ antwortete der Kammerherr. „Nicht? .. Dann 
war es bei der Erſtürmung von Ruſtſchuk, wo ich Sie ſah! 
. . . Ja, ja, ſo iſt es, es war bei Ruſtſchuk!“ — „Ew. Durch 
laucht verzeihen, daß ich auch dieſes verneinen muß, ich war 
nicht mit bei Ruſtſchuk, habe keinen Theil an dieſem glänzen⸗ 
den Siege,“ ſagte der Kammerherr. „Aber mein Gott! wo 
hab' ich Sie denn geſehen? auf dem Schlachtfelde war es, wie 
mich dünk ie. War es nicht bei der Erſtürmung von 
Praga?“ — „Ew. Durchlaucht verzeihen, ich war nicht mit 
bei Praga, habe alſo auch nicht den geringſten Antheil an die⸗ 
ſem Siege und Ruhme des ruſſiſchen Heeres.“ — Aber fo 
bitte ich Ew. Erlaucht, mir zu ſagen, bei welcher Gelegenheit 
es geweſen, als ich ſah, wie Sie ſich durch eine glänzende That 
auszeichneten.... War es nicht auf dem Schlachtfelde, fo 
war es doch an einem andern Orte, wo Sie ſich um das Va⸗ 
terland ſo verdient machten, daß Se. Majeſtät der Kaiſer Sie 
zum Lohne dafür in den Grafenſtand erhob. Iſt es nicht 
alſo?“ fragte Suwörow. „Ich bitte um Verzeihung! ich habe 
meinem Herrn und Kaiſer, dem allergnädigſten Herrſcher zwar 
treu und redlich gedient, aber ich kann mich nicht rühmen, das 
vollbracht zu haben, was man eine große und ruhmvolle That 
zu nennen pflegt. Ich bin durch die Gnade und Gewogenheit 
meines allergnädigſten Herrn und Kaiſers in den Grafenſtand 
erhoben worden!“ entgegnete der Kammerherr und machte ſo 
viele Bücklinge, wie er ſie bei Hofe zu machen pflegte. 

„Ah, das iſt etwas Anderes!“ verſetzte Suwörow und 
rührte die Klingel. Procher Dübaffow trat ſogleich ein und 
fragte nach dem Befehl ſeines Herrn. Suworow aber gab ihm 
ein Paar Ohrſeigen, indem er ſagte und auf den Grafen deu⸗ 
tete: „Siehe her, Balwan (Holzblock), dieſer Herr war auch 
Kammerdiener und iſt jetzt ſchon Graf. A Tü Duräk (und 
du Narrenkerl) biſt noch immer wie vor zwanzig Jahren, Kam⸗ 
merdiener! Kannſt Du nicht auch Graf werden?“ Procher ver⸗ 
ſtummte über dieſe ſeltſame Zumuthung ſeines Herrn. Der 
Kammerherr aber machte über dieſes Lob, daß er es vom 
Kammerdiener bis zum Grafen gebracht hatte, gar kein freund⸗ 
liches Geſicht, ſondern ein ernſtes und ſehr langes, und hüpfte 
behend zur Thuͤre hinaus. Er kam nie wieder, ſich nach dem 


Befinden des kranken Feldherrn zu erkundigen.“ B. 
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Männer der Zeit. 


Napoleon III. Kaiſer der Franzoſen. 

Karl Ludwig Bonaparte iſt der zweite Sohn Ludwigs, 
des ehemaligen Königs von Holland, und der Königin Hor⸗ 
tenſia Eugenie, und am 20. April 1808 geboren. Bei dem 
Sturze ſeines Onkels erſt ſieben Jahre alt, ward ſchon 
in ſo frühem Alter Verbannung ſein Loos. Anfangs lebte er 
mit feiner Mutter in Augsburg, fpäter in der Schweiz; er 
trat als Officier in die Armee dieſer Republik, nachdem er auf 
der Thuner Militärſchule Artilleriewiſſenſchaften ſtudirt hatte. 
Dort war fein Lehrer der jpätere ſchweizeriſche General Dufour, 
und die Schweiz hat durch die damals entſtandene Bekanntſchaft 
zwiſchen Schüler und Lehrer in den letzten Jahren man chen Vor⸗ 
theil erlangt. Nach der Julirevolution kam Ludwig Napoleon bei 
Ludwig Philipp um Erlaubniß ein, nach Frankreich zurückkehren 
zu dürfen, erhielt fie aber nicht. Die im Jahre 1831 in Italien 
ausbrechende Revolution ſchien endlich ſeinem Thätigkeitstriebe 
Beſchäftigung zu verſprechen, und er ſowohl wie ſein älterer 
Bruder, Napoleon, ſpielten eine Rolle in der Inſurrection im 
Kirchenſtaate. Noch bevor die Bewegung unterdrückt war, 
ſtarb Napoleon in Forli (17. März 1831), Ludwig Napoleon 
flüchtete aber nach dem Scheitern des Unternehmens und 
fand ein Aſyl in England, dem Zufluchtsort Aller, deren 
politiſche Pläne ſich mit den beſtehenden Verhältniſſen in 
Widerſpruch befinden. Hier verweilte er jedoch nicht lange, 
ſondern begab ſich wieder nach der Schweiz zurück, wo er auf 
dem Schloſſe Arenenberg im Thurgau lebte. Litterariſche Ars 
beiten befchäftigten ihn nun in feinen Mußeſtunden; damals 
ſchrieb er feine „Reveries politiques“, in welchen er die Roth: 
wendigkeit der Napoleoniſchen Dynaſtie für Frankreich darzuthun 
ſuchte, ferner „Consideralions politiques ei mililaires sur la 
Suisse“, und „Manuel sur l’Artillerie.“ Als er durch den 1832 
erfolgten Tod des Herzogs von Reichsſtadt der geſetzliche Erbe 
der Napoleontfchen Familie wurde, hielt er die Zeit zur praktiſchen 
Anwendung ſeiner Theorie von der providentiellen Rolle der Na⸗ 
poleoniden für gekommen. Die Unzufriedenheit, welche die fricds 
liche Politik Ludwig Philipps in Frankreich erregte, bot ſich ihm 
als eine gelegene Handhabe dar. Seine Augen fielen zunächſt auf 
Straßburg, als einen nahe der Schweiz gelegenen Waffenplatz 
in einer Provinz, wo noch die napoleoniſchen Erinnerungen beſon— 
ders lebhaft waren. Von dort aus beabſichtigte Ludwig, wenn 
ihm ſein Plan gelang, nach Paris aufzubrechen, unterweges 
die Beſatzungen im Elſaß und Lothringen anſichzuziehen, die 
Provinzen zu inſurgiren, und die Hauptſtadt zu erreichen, ehe 
die Regierung Zeit zur Ergreifung von Gegenmaßregeln gehabt. 
Inwiefern Einverſtändniſſe mit politiſch einflußreichen Perſön⸗ 
lichkeiten in Paris einen ſo kühnen Plan rechtfertigten, iſt uns 
unbekannt; wir wiſſen nur ſo viel, daß im Juni 1836 Ludwig 
Napoleon Arenenberg verließ, und ſich nach Baden⸗Baden begab, 
wo er ſich mit mehreren franzöſiſchen Officieren aus den der Grenze 
zunächſt gelegenen Garniſonen in Verbindung ſetzte, und Oberſt 
Vaudrey, der die in Straßburg garniſonirende Artillerie commans 
dirte, für ſich gewann. Im Auguſt begab er ſich heimlich nach dieſer 
Stadt, und hatte dort eine Zuſammenkunft mit funfzehn Officieren, 
die ihm ihre Unterſtützung und Mitwirkung verſprachen. Alsdann 
kehrte er nach der Schweiz zurück, und überließ einigen ſeiner 
Anhänger die Sorge, die nöthigen Vorbereitungen zur Ausfüh— 
rung ſeiner Pläne zu treffen. Endlich war der Augenblick zum 
Handeln gekommen. Am 30. October früh um fünf Uhr verſam⸗ 
melte Oberſt Vaudrey das 4. Artillerieregiment im Hofe der 
Caſerne Auſterlitz, und ſtellte den Soldaten Ludwig Napoleon 
mit folgenden Worten vor: „Soldaten, eine große Revolution 
beginnt in dieſem Augenblick. Der Neffe des Kaiſers ſteht vor 
Euch. Er kommt um ſich an Eure Spitze zu ſtellen. Er hat den 


Boden Frankreichs betreten, um dem Vaterland ſeinen Ruhm 
und ſeine Freiheit wiederzugeben. Jetzt gilt es für eine große 
Sache, die Sache des Volkes, zu ſiegen oder zu ſterben. Sol⸗ 
daten des 4. Artillerieregiments, kann der Neffe des Kaiſers 
auf Euch rechnen?“ Wirklich erklärte das Artillerieregiment ſich 
für Ludwig Napoleon und folgte ihm nach der Finkenmattcaſer ne, 
wo er eben ſo raſch mit dem 46. Infanterieregimente fertig zu 
werden hoffte. Aber die Geiſtesgegenwart des Oberſten Taillan⸗ 
dier erhielt das Regiment in ſeiner Treue und Ludwig Napoleon 
befand ſich ſehr bald mit allen ſeinen Anhängern in Gefangen⸗ 
ſchaft. Die Milde der damaligen Regierung ſah ganz von einer 
Beſtrafung ab, und begnügte ſich den kühnen Verſchwörer nach 
den Vereinigten Staaten zu ſchicken. Ein ſo entlegener Aufenthalt 
vertrug ſich jedoch nicht mit ſeinen Plänen, und er begab ſich 
wieder nach der Schweiz, wo fein Erſcheinen ſehr energiſche For⸗ 
derungen, ihn auszuweiſen, von Seiten der franzöfiihen Regie⸗ 
rung veranlaßte, und als dieſe Forderung von der Anſammlung 
einer Truppenmacht an der Schweizergrenze unterftüßt wurde, 
fand es Ludwig Napoleon für rathſam die Schweiz zu verlaſſen, 
und abermals ein Aſyl in England zu ſuchen. Hier blieb er von 
Ende 1838 bis 1840, wo er einen neuen Verſuch machte ſich der 
franzöſiſchen Krone zu bemächtigen, einen Verſuch, der noch kläglicher 
fehlſchlug als der erſte. Er miethete in London ein engliſches Dampf⸗ 
ſchiff, Ihe city of Edinburgh, ſchiffte ſich ein mit dem bekann⸗ 
ten Grafen Montholon, General Voiſon, 53 andern Perſo⸗ 
nen und einem zahmen Adler, um dieſen über ſeinem Haupte 
aufſteigen zu laſſen, und landete am 6. Auguſt in der Näbe 
von Boulogne. Gegen fünf Uhr Morgens marſchirte die Schaar 
in die Stadt, und durchzog die Straßen mit dem Rufe: 
„Es lebe der Kaiſer!“ Diesmal traten jedoch, mit Ausnahme 
eines einzigen Lieutenants, keine Truppen über; die National⸗ 
garde verſammelte ſich raſch, und nahm Ludwig Napoleon und 
ſein Gefolge gefangen, ehe ſie ſich wieder einſchiffen konnten. 
Vor die Pairskammer unter der Anklage des Hochverraths ge— 
ſtellt, wurden Ludwig Napoleon zu lebenslänglicher, Graf Mon⸗ 
tholon und drei andere zu zwanzigjähriger Einſperrung, die 
übrigen zu Freiheitsſtrafen von verſchiedener Dauer, der übers 
getretene Lieutenant zur Deportation verurtheilt, und Ludwig 
Napoleon war nun mehrere Jahre einſamer Gefangener auf 
der Citadelle von Ham; am 25. Mai 1846 gelang es ihm 
jedoch, als Maurer verkleidet, zu entfliehen und glücklich Eng⸗ 
land zu erreichen, das er erſt nach der Februarrevolution wieder 
verließ (28. Febr. 1848). 

Was Ludwig Napoleon bisher vor der Oeffentlichkeit gethan, 
hatte keine große Meinung von feiner Begabung oder ſeinem Cha» 
rakter erweckt; ſeine Unternehmungen waren ſelbſt nicht frei 
von dem tödtlichſten Makel, der ſie in Frankreich treffen konnte, 
dem der Lächerlichkeit. Seine hauptſächliche Stärke war der Nimbus, 
der in den Augen zahlreicher Claſſen des Volkes den Namen Na⸗ 
poleon umgab. Da dies jedenfalls kein republikaniſcher war, ſo 
glaubte die zahlreiche Partei, welche den durch die Februarrevo⸗ 
lution emporgekommenen Herrſchern Oppoſition machte, in Lud⸗ 
wig Napoleon ein handliches Werkzeug zu finden, das durch die 
Popularität ſeines Namens ihr zahlreiche Anhänger aus den unteren 
Volksclaſſen zuführen, durch feine eigene politiſche Bedeutungsloſig⸗ 
keit aber abgehalten ſein würde, ſelbſt zu einer Macht zu wer⸗ 
den. So wurde er der Candidat der conſervativen Partei Frank⸗ 
reichs, und durch ſie (am 20. Dec. 1848) Präſident von Frankreich, 
beſtimmt, entweder einem Bourbon oder einem Orleans zu weichen, 
ſobald eine der beiden rohaliſtiſchen Parteien der andern ent⸗ 
ſchieden überlegen, und bei der Maſſe des Volkes wieder möglich 
war. Das Werkzeug war aber klüger, als die, welche es benutzen 
wollten. Ludwig Napoleon benahm ſich gleich von ſeinem erſten Wie⸗ 


267 


1858 — Europa — M 8. 


268 


derauftreten in Frankreich an mit großem Tacte. Er trug Neigung 
zu populären und liberalen Grundſätzen, philanthropiſche und reli⸗ 
„giöſe Tendenzen, beſcheidene Wünſche und Fähigkeiten zur Schau. 
Er wollte nicht als Erbe ſeines Onkels, nicht als Bonapartiſt auf⸗ 
treten, ſondern im Intereſſe aller Parteien als Vermittler. Er 
theilte auch wirklich nicht die Leidenſchaft der Parteien, eben 


weil er in Folge feiner gezwungenen Entfernung vom politiſchen 


Leben Frankreichs nie an ihren Kämpfen Theil genommen, und 
beherrſchte ſie gerade dadurch, daß er ſich von ihren Voreinge— 
nommenheiten nicht fortreißen ließ. Er beſaß gefunden und nüchter: 
nen Verſtand, große Ausdauer, die Kunſt ſich nicht errathen zu laſſen 
und Unbeugſamkeit des Willens in ungewöhnlichem Grade. Schweig: 
ſam wie ein Größerer vor ihm, vertraute er Niemandem ſeine Pläne, 
hörte aber Jeden an, ohne ihn merken zu laſſen, ob er feine Meinung 
billige oder nicht. Hinderniſſe ermüdeten ihn nicht, da ihm weni⸗ 
ger auf den Weg als auf das Ziel ankam, und in der Wahl ſei— 
ner Mittel konnte er kaum in Verlegenheit kommen, da ſich fein 
politiſches Gewiſſen von principiellen Bedenklichkeiten nicht beengt 
fühlte. Vor allem aber erkannte er, daß die Maſſe des Volkes, 
der politiſchen Aufregungen müde, Ruhe und freie Zeit zum 
Erwerbe verlange, und für Ordnung gern die Freiheit bis auf 
einen mäßigen Schein derſelben hingeben würde. Daneben hob 
ihn zu allen Zeiten eine fataliſtiſche Ueberzengung vom Bes 
ruf ſeines Geſchlechts, Frankreich glücklich und groß zu machen. 
Die ſehr beſchränkten Befugniſſe, die er als Präſident beſaß, 
wußte er bald zu ſeinem Vortheil auszubeuten. Selbſt daß er 
gegen die geſetzgebende Behörde kein Veto hatte, wohl aber das 
Recht Geſetzvorſchläge zu machen, oder abgelehnte Geſetzentwürfe 
zu nochmaliger Berathung zu empfehlen, diente ihm dazu, bei 
jeder gewünſchten Gelegenheit ſeinen Willen von dem der Natio⸗ 
nalverſammlung zu trennen, und die Vermehrung der Macht, die 
ihm unpopuläre Maßregeln verliehen, anzunehmen, die Mit— 
ſchuld an ihnen aber abzulehnen. Stets beklagte er dann ſeine 
verfaſſungsmäßige Ohnmacht, die Reactionshaſt der National: 
verſammlung zu verhindern. 

Während nun die Vertreter der Nation in erbittertem Par— 
teienkampfe ihre Zeit vergeudeten, und nichts als eine Zukunft 
des Bürgerkrieges in Ausſicht ſtellten, füllte allmählich Ludwig Na⸗ 
poleon Heer und Beamtenſtand mit ſeinen Anhängern, gewann 
fih die Geiſtlichkeit durch die Unterſtützungen, die er dem 
Papſt durch die Expedition gegen die römiſche Republik 
angedeihen ließ, und den ruheliebenden Bürgerſtand durch die 
Gewißheit einer kräftigern, und die Möglichkeit einer beſſern 
Regierung, die er als ein über den Parteien Stehender in ſeiner 
Dictatur in der Ferne zeigte. Die Verfaſſung verbot aber ſeine 
Wiederwahl, und als die Nationalverſammlung die Reviſion derſel⸗ 
ben verweigerte (18. Juli 1851), obgleich bei der Zerfallenheit der 
Parteien gar kein anderer Candidat als Ludwig Napoleon möglich 
war, ſchien alles zum Staatsſtreich reif. Er erfolgte, im tiefſten 
Geheimniß vorbereitet, und nur im letzten Augenblick den unent⸗ 
behrlichſten Werkzeugen anvertraut, in der Nacht vom 1. auf 
den 2. December, und als Paris am Morgen erwachte, ſah es 
ſich unter der Herrſchaft einer Militärdictatur. Der Widerſtand 
der parlamentariſchen Partei wurde durch Verhaftung und ſpätere 
Exilirung ihrer Führer, der der republikaniſchen durch ſchonungsloſe 
Verwendung der Truppen im Straßenkampf gebrochen, und Lud⸗ 
wig Napoleon ſchlug ſich der Nation als Präſident auf zehn 
Jahre vor. Die Wahl durch 7 ½ Millionen Stimmen folgte am 
20. December, aber die intelligenten Claſſen hielten ſich fern, und 
die neue Regierung ſtützte ſich lediglich auf die Geiſtlichkeit, ge— 
wonnen durch einige dem klerikalen Intereſſe gemachte Conceſſio⸗ 
nen, auf die Armee, „den wahren Adel Frankreichs,“ und auf 
die ländliche Bevölkerung, in der ſie durch den Glanz eines 
berühmten Namens wurzelte. Die controlirenden Inſtitutionen, 
mit denen ſich der Prinz Präſident umgab, waren nur Schats 
ten; er beſaß eine Machtfülle, wie kaum der Czar von Rußland. 


Er ernannte Staatsrath und Senat, deſſen Mitglieder er je nach 
ihrem Wohlverhalten dotirte, und übte durch die von ihm eingeſetzten 
Präfecten einen gebietenden Einfluß auf die Wahlen zum geſetzge⸗ 
benden Körper, der nicht einmal einen Schein wirklicher Macht 
beſaß. Die Miniſter waren nur ihm verantwortlich, er befehligte 
Heer und Flotte, konnte Krieg oder Belagerungsſtand auf 
eigene Autorität hin erklären. Selbſt die Verfaſſung konnte er 
beliebig abändern. — Nur ein Jahr währte dieſer Zuſtand der 
Dinge. Im Herbſt 1852 machte der Prinz Präſident Rundreiſen 
durch mehrere Departements; überall begrüßte ihn der Ruf: Es 
lebe der Kaiſer! und ſeine vertrauteſten Freunde trugen Sorge, 
dies als ein untrügliches Zeichen des Volkswunſches darzu⸗ 
ſtellen. Der dienſtwillige Senat kam dieſem Wunſche entgegen, 
indem er erklärte, daß die Wiederherſtellung des Kaiſerthums 
der Wille der Nation ſei. Das beſtätigte dieſe mit 7,800,000 
Stimmen, und am 2. December 1852 wurde Napoleon III. als 
Kaiſer der Franzoſen proclamirt. 

Nachdem der Kaiſer von den Continentalmächten zögernd 
anerkannt worden, ſah er ſich. nach einer Gemahlin aus fürſt⸗ 
lichem Hauſe um; als aber ſeine Bewerbungen erfolglos blieben, 
entdeckte er, daß Verbindungen mit einer der alten Dynaſtien für 
Frankreich meiſtens unglücklich ausgefallen ſeien, und vermählte 
ſich (am 29. Januar 1853) mit Eugenie Marie von Guzman, 
Gräfin von Theba, (geb. 5. Mai 1826) einer vornehmen Spa⸗ 
nierin, die in der Pariſer Geſellſchaft ſeit längerer Zeit ſchon 
eine glänzende Rolle geſpielt, und die ihm am 16. März 1856 
einen Erben (Napoleon Eugen Louis Johann Joſeph) gebar. 

Wenn ſich auch Napoleon III. durch ſeine bei Gelegenheit 
ſeiner Vermählung gehaltenen Reden außerhalb des Kreiſes der 
alten Dynaſtien ſtellte, ſo war er doch keineswegs gemeint, in 
dieſer Stellung zu verharren. Im Gegentheil richtete ſich von 
nun an ſein ganzes Streben darauf, zu bewirken, daß die übri— 
gen Souveräne ihn nicht blos freiwillig als Gleichberechtigten aner— 
kannten, ſondern ſich in ihren Streitigkeiten ſeine Vermittlerrolle 
gefallen ließen. Gelang ihm dies, ſo glaubte er ſeinen Beruf 
als Wiederherſteller des franzöſiſchen Kaiſerthums erfüllt und, 
da er, wie der erſte Napoleon, ſeine Perſönlichkeit vollſtändig mit 
Frankreich identificirte, das höchſte Ziel der politiſchen Wünſche 
Frankreichs erreicht zu haben. Der orientaliſche Conflict bot ihm 
dazu gute Gelegenheit, und er hat ſie ausgezeichnet benutzt. 
Durch die große Uleberlegenheit der franzöſiſchen Land macht über 
die engliſche ſpielte er im Kriege unleugbar die erſte Rolle; 
England ehrte ihn hoch als ſeinen treueſten Verbündeten, Oeſter⸗ 
reich bewarb ſich mit Eifer um ſeine Freundſchaft, Preußen un⸗ 
terhandelte mit ihm direct über die Modalitäten, unter denen es 
einem Bündniß beitreten könnte, und nahm ſpäter ſeine Ver⸗ 
mittelung in der Neuenburger Angelegenheit an; das Jahr 
1856 ſah die Geſandten ſämmtlicher Großmächte in Paris 
um die Vertreter des Kaiſers verſammelt, um über die Bedin⸗ 
gungen des Friedens mit Rußland zu verhandeln. Die Zuſam⸗ 
menkunft mit dem Kaiſer von Rußland in Stuttgart, und das 
Beſtreben des Petersburger Cabinets, England aus der Stel⸗ 
lung der mit Frankreich am engſten verbündeten Macht zu ver⸗ 
drängen und ſich ſelbſt an deſſen Stelle zu ſetzen, bezeichneten als⸗ 
dann den Höhepunkt des politiſchen Anſehens der neuen Dynaſtie 
Napoleon. Als man aber in Frankreich fand, daß die großen 
und blutigen Opfer, die der orientaliſche Krieg der Nation auf- 
erlegt hatte, weniger einen nationalen, als einen dynaſtiſchen 
Zweck gehabt, zeigten ſich leiſe Regungen der Oppofition haupt⸗ 
ſächlich durch die Wahlen republikaniſcher Candidaten und im klei⸗ 
nen Krieg der Preſſe. Die Gereiztheit welche man dagegen an 
den Tag legte, ſcheint faſt ein Gefühl der Unſicherheit zu verra⸗ 
then, das Ludwig Napoleon bisher nicht kannte. 

Dreimal während feiner Regierung ſah der Kaiſer fein Leben 
von verbrecheriſcher Hand bedroht. Das erſte Mal, am 28. April 
1855, war es ein Italiener, Namens Pianori, der in den ely⸗ 
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ſäiſchen Feldern ein Piſtol auf ihn abfeuerte; wegen der römi⸗ 
ſchen Expedition hatte er ſich an dem Kaiſer rächen wollen. Bel⸗ 
lamare, der am Tage der Einnahme von Sebaſtopol auf den 
Wagen der Ehrendamen der Kaiſerin ſchoß, weil er den Kaiſer 
darin glaubte, ſtellte ſich bei der Unterſuchung als verrückt heraus. 
Am ſcheußlichſten war das neueſte Attentat am 14. Januar, eben⸗ 
falls von italieniſchen Verſchwornen, Orſini, Pieri ꝛc. ausgehend 
und über deſſen innern Zuſammenhang die gerichtlichen Verhand⸗ 
lungen aufklären werden. Auf die Anklagen gegen England als 
den Sitz biefer Verſchwörung antwortete die Times: Eine freie 
Preſſe leiftet einer Dynaſtie beſſere Dienſte als eine geheime i 


Stratford de Nedcliffe, Viscount, 

bekannter unter feinem frühern Namen Sir Stratford Canning, 
der berühmte engliſche Diplomat, deſſen Name ſich mit allen Wen⸗ 
dungen in der Geſchichte der Pforte ſeit mehr als 25 Jahren un⸗ 
auflöslich verknüpft, iſt der Sohn eines Kaufmannes in Briſtol, 
Stratford Canning, der ein Onkel des berühmten Miniſters 
George Canning war. Erzogen in Eton erhielt der junge Strat⸗ 
ford bereits 1807 eine Stelle als Preciswriter (derjenige Beamte, 
welcher den weſentlichen Inhalt der Depeſchen dem Chef 
ſchriftlich referirt) im auswärtigen Amte, und begleitete dann 
1808 Mr. Adair auf einer außerordentlichen Miſſion nach 
Konſtantinopel, wo das franzöſiſche und engliſche Intereſſe da— 
mals im heftigſten Kampfe lagen. 1809 war er bereits Ge— 
ſandtſchaftsſecretär, und unter ſeinen Augen und zum Theil 
durch feinen Einfluß vermittelte bald darauf England in Kon 
nantinopel den Frieden zwiſchen Rußland und der Pforte, welcher 
der letzterer Beſſarabien koſtete. Damals galt es, Rußland freie 
Hand gegen die ihm drohende Heeresmacht Napoleons zu ver⸗ 
ſchaffen, und den einzigen Verbündeten zu ſtärken, den England 
zu jener Zeit gegen Frankreich beſaß; daher die Theilnahme des 
jungen Diplomaten an einem Schritt, der im diametralen Gegen⸗ 
ſatz zu ſeinen ſpätern Tendenzen zu ſtehen ſchien. 

Auf kurze Zeit nach England zurückgekehrt, rückte Stratford 
Canning zum bevollmächtigten Miniſter vor, und ging als 
ſolcher 1814 nach Baſel, wo er an der Abfaſſung der Föderal⸗ 
bundes akte Theil nahm. Specielle Sendungen nach Waſhing— 
ton und Petersburg füllten die nächſten Jahre aus, bis er ſich 
1825 als Geſandter nach Konſtantinopel begab, wo er feinen 
Einfluß zu Gunſten der Griechen zu verwenden beſtrebt war, 
jedoch, da er den Sultan Mahmud nicht zur Nachgiebigkeit ſtim⸗ 
men konnte, Urlaub in die Heimath nahm. 1827 erſchien er 
von neuem auf ſeinem Poſten, und blieb auf demſelben bis nach 
der Schlacht von Navarin, in deren Folge die diplomatiſchen Bers 
bindungen zwiſchen England und der hohen Pforte abgebrochen 
wurden. Mit dem Großkreuz des Bathordens für ſeine Dienſte 
belohnt, hatte Sir Stratford Canning nun längere diploma⸗ 
tiſche Ferien, welche nur 1831 und 32 durch zwei beſondere 
Miſſionen nach Konſtantinopel und Spanien unterbrochen wurs 
den. 184! erſetzte er den Lord Ponſonby, der zehn Jahre lang 
Geſandter bei der hohen Pforte geweſen war, und von da an iſt er 
bis heute der ausdauernde und unermüdliche Bekämpfer des ruſſi⸗ 
ſchen Einfluſſes in der Türkei geweſen. 1849 bot er mit Er⸗ 
folg feinen ganzen Einfluß auf, um die polniſchen und ungari— 
ſchen Flüchtlinge vor der Auslieferung an Rußland und Oeſterreich 
zu ſchützen; am glänzendſten aber war ſeine Rolle 1853, als er, von 
einem Urlaub in die Heimath nach Konſtantinopel zurückgekehrt, 
dort den Fürften Menſchikoff in feiner bekannten Sendung beſchäf— 
tigt vorfand. Lord Stratford de Redcliffe war es, welcher den 
türkiſchen Miniſtern die Rolle einſtudirte, die den ruſſiſchen 
Diplomaten nöthigte, immer offener mit ſeinen Plänen vorzu⸗ 
gehen, bis in dem angeblichen Beſchützer der griechiſchen Kirche 
auch der Blindeſte den Vergewaltiger der hohen Pforte er— 
kannte; Lord Redeliffe war es auch, der den Türken den Muth ein⸗ 
floͤßte, die Wiener Note zu verwerfen, welche die Vertreter der 


Großmächte bereits angenommen hatten, und es auf dieſe Weiſe 
Rußland unmöglich machte, auf einem Umwege in Wien zu 
erreichen, was ihm in Konſtantinopel eben erſt mißlungen war. 
So ſchlug er dem Anſehen Rußlands im Orient tiefe Wunden, 
und als er mit dieſem Werke zu Ende war, wendete er ſeine 
ganze Energie darauf, auch jedes Vorwiegen eines franzöfifchen 
oder öſterreichiſchen Einfluſſes in Konſtantinopel zu verhindern. 
Daneben war er unaufhoͤrlich bemüht, die türkiſchen Miniſter zu 
der Einſicht zu bringen, daß nur durch gründliche innere Reformen 
ihr Land fo viel Kraft erlangen kann, um der ausländiſchen 
Stützen ganz entrathen zu können. Mit Recht rühmt von ihm das 
erſte politiſche Blatt Englands: „Während der verhängnißvollſten 
Periode in der neuern Geſchichte der Türkei war er der leitende 
und beaufſichtigende Genius der Pforte; unbeſtechlich inmitten 
allgemeiner Verderbtheit; unerſchrocken wenn rings um ihn 
Alles zagte; von faſt übermenſchlicher Thätigkeit, mit Läſſigkeit 
und Trägheit rechts und links im unaufhörlichen Kampf gegen 
alles Böſe, das in den Bereich ſeines Geſichtskreiſes kam. Er 
hat einen ſchlafſüchtigen Sultan zum Handeln aufgerüttelt, 
ſelbſtſüchtige Paſchas Redlichkeit und die Statthalter entlegener 
Provinzen Gerechtigkeit gelehrt, den Aufruhr der Griechen ge— 
dämpft, die Habſucht der Armenier gezügelt, den Miffionären 
Schutz verliehen, die muſelmänniſche Verfolgungsſucht im 
Zaum gehalten und die Rechte der Chriſten ausgedehnt. Die 
Türkei von heutzutage iſt großentheils ſein Werk. Alle Paſchas 
der jüngern Generation, die jo viel Anſtand haben um vor der 
Beſtechlichkeit ihrer Väter zurückzuſchrecken, verdanken ihm die Er⸗ 
ziehung, die aus ihnen gemacht hat, was ſie ſind. Wenn der 
„kranke Mann“ je wieder zum geſunden beſtimmt iſt, ſo wird die 
Welt in Lord Stratford de Redcliffe deſſen Arzt erkennen.“ 

Die Erhebung Sir Stratford Cannings mit dem Titel Vis⸗ 
count Stratford de Redcliffe in die engliſche Pairie fand im Jahre 
1852 ſtatt. Früher war er mehrmals Mitglied des Unter⸗ 
hauſes, vor der Reformbill für Old Sarum, und 1835—42 
für Lynn Regis. Er hat ſtets mit den Conſervativen geſtimmt. 

Mit ſeinen großen politiſchen Eigenſchaften verbindet Lord 
Stratford perſönliche, welche ihn nicht liebenswürdig machen. 
Aeußerſt ſchroff und rückſichtslos in ſeinem Auftreten, ſehr zum 
Nepotismus geneigt, tyranniſch und mißtrauiſch gegen ſeine Um⸗ 
gebung, hat er auch unter den Engländern in Konſtantinopel keine 
e — — (8.) 

Wilhelm Haidinger 
iſt der vierte Sohn des kaiſerl. königl. Bergrathes Karl Hai⸗ 
dinger und wurde in Wien am 5. Febr. 1795 geboren; ſein 
Vater ſtarb ſchon 1797. Nachdem er die Studien am akade⸗ 
miſchen Gymnaſium vollendet hatte, zog er 1812 zu Friedrich 
Mohs, dem bekannten Mineralogen, der am neubegründeten Jos 
hanneum in Gratz ſeine Vorträge über Mineralogie begann. 
Haidinger fand in der ſchönen Mineralienſammlung des Inſti— 
tuts Gelegenheit zu ſpeciellen Unterſuchungen von Mineralien, 
zum Meſſen und Zeichnen der Kryſtallformen. Geologiſche Er- 
curſionen in Steiermark und Kärnten und einen Beſuch in Frei⸗ 
berg beim weltberühmten Werner machte H. in Mohs' Geſell⸗ 
ſchaft. Als Letzterer 1817 zu Werners Nachfolger ernannt 
wurde, folgte ihm H. nach Freiberg; dort beſchäftigte er ſich 
namentlich mit Charakteriſtik und Beſchreibung der Mineralien 
für ein von Mohs vorbereitetes Werk. Ein anderer Schüler 
Mohs', Graf Auguſt Brummer, ſpäter Hofrath beim Münz⸗ und 
Bergweſen, lud H. im Jahre 1822 ein, ihn auf einer Reiſe 
nach Paris, London und Edinburgh zu begleiten; auf dieſer 
Reiſe lernte H. zunächſt Buckland und Allan kennen, und gab 
während ſeines Aufenthaltes in dem Hauſe des letztern in Edin⸗ 
burgh 1825 eine Ueberſetzung von Mohs Grundriß: „Treatise 
on mineralogy“ heraus. Mit Thomas Allans Sohne reiſte 
H. 1825 durch Norwegen, Schweden, Dänemark, Norddeutſch⸗ 
land, verlebte einen Winter in der lehrreichen Geſellſchaft ſeiner 
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Freunde Roſe, Mitſcherlich, Wöhler, Magnus in Berlin, und 
ging 1826 erſt zu Mohs nach Freiberg, dann zunächſt nach Wien, 
und dann über Paris nach Edinburgh, wo er 1827 ankam. 
Mohs war inzwiſchen als Profeſſor der Mineralogie nach Wien 
berufen worden, doch erfolgte ſein Tod ſchon 1839, worauf H., 
der eine Zeit lang ſich techniſch bei der Porzellanfabrik ſeiner 
beiden Brüder in Elbogen beſchäftigt und 1838 mit dem Fürs 
ſten Lobkowitz eine wiſſenſchaftliche Reife im nordweſtlichen Böh⸗ 
men unternommen hatte, an ſeine Stelle im Jahre 1840 be⸗ 
kufen wurde. Hier begann H. den Zuwachs der Mineralien⸗ 
ſammlung der k. k. Hofkammer zu ordnen und im neuen Münz⸗ 
gebäude aufzuſtellen. Seine Vorträge zogen von 1843 eine Menge 
jüngerer Bergbeamte und Schemnitzer Akademiſten herbei; ſein 
1845 herausgegebenes „Handbuch“ diente zur Grundlage für 
dieſe Vorträge. In der nun als „montaniſtiſches Muſeum“ be⸗ 
zeichneten Sammlung entwickelte ſich der Verein der „Freunde 
der Naturwiſſenſchaften“, und H. beſorgte die Herausgabe der 
„Abhandlungen“ und der „Berichte“ dieſer Vereinigung. 9.'8 
und ſeiner jüngern Freunde Arbeiten waren ohne Zweifel Vor⸗ 
gänger zur Gründung der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, 
deren Mitglied H. 1847 wurde. Seiner Leitung haben wir 
die „geognoſtiſche Ueberſichtskarte der öſterreichiſchen Monarchie“ 
zu danken. Im Jahre 1847 wurde die treffliche k. k. geologiſche 
Reichsanſtalt gegründet und H. zum erſten Director derſelben 
ernannt. Dieſer Anſtalt und ſeiner Leitung iſt ein großer Auf⸗ 
ſchwung der Naturwiſſenſchaften in Oeſterreich zuzuſchreiben; ſie 
befindet ſich im ſchönen Lichtenſteiniſchen Palaſt und iſt der öffent⸗ 
lichen Benutzung zugänglich. Ihre geologiſchen Aufnahmen des 
Kaiſerſtaats und die trefflichen Arbeiten ihrer berühmten Mit⸗ 
glieder find von unberechenbarem Werthe, aber wir muͤſſen vor 
allem den Beginn dieſer wiſſenſchaftlichen Bewegung auf H. 
zurückführen, der auch zur Gründung einer „geognoſtiſchen Ges 
ſellſchaft“ Veranlaſſung gab. Die von ihm verfaßten Aufſätze 
und Abhandlungen aus dem Gebiete der Mineralogie, Kryſtallo— 
zraphie find außerordentlich zahlreich und haben ihm vielſeitige 
Anerkennung von wiſſenſchaftlichen Vereinen verſchafft. Erſt 
1856 überreichte ihm in feierlicher Sitzung der geologiſchen 
Reichsanſtalt der Bergrath v. Hauer eine goldene Ehrenmedaille, 
welche durch Subſcription von 360 Theilnehmern in Oeſterreich, 
darunter drei Erzherzoge, gewonnen war. H.'s und der geo⸗ 
logiſchen Anſtalt Zweck iſt: „Anwendung der Geologie für das 
Leben“. Es iſt nicht die ſtarre Syſtematik, welche von ihnen ge⸗ 
pflegt wird, ſondern die angewandte Raturwiſſenſchaft. (9) 


—— 


Jacob Moleſchott. 

Neben Carl Vogt iſt Moleſchott vielleicht der hervorragendſte 
Naturforſcher der jungen materialiſtiſchen Richtung, weil er es vor⸗ 
zugsweiſe verſtand einen großen Theil des Volkes in den Kreis 
ſeiner Anſchauungsweiſe hineinzuziehen. Im Jahre 1822 am 
9. Auguſt zu Herzogenbuſch in Holland geboren, erhielt er von 
ſeinem Vater, der dort noch jetzt als Arzt wirkt, eine ſorgfältige 
Erziehung, namentlich Unterricht in den neuern Sprachen, 
und es entwickelte ſich ganz von ſelbſt unter dem Einfluſſe des 
väterlichen Vorbildes die Neigung für den ärztlichen Beruf. Im 
fünfzehnten Jahre bezog Moleſchott das preußiſche Gymnaſium zu 
Cleve, von wo er ſich im Jahre 1842, alſo 19. Jahre alt auf die 
Univerfität Heidelberg begab, um Medicin zu ftudieren. Hier waren 
es vorzugsweiſe die Chemie, Phyſik und Phyſiologie, unter den 
Lehrern namentlich Tiedemann und Biſchoff, welche den jungen 
Mann anzogen, der ſich dabei in leidenſchaftlicher Verehrung dem 
Studium der Philoſophie Hegels hingab. In ſeinem 22. Jahre, 
1845, wurde er Doctor der Medicin, nachdem er ſich ſchon vor⸗ 


her durch eine „kritiſche Betrachtung von Liebigs Theorie der 
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Pflanzenernährung“ von der Univerfität Harlem einen goldenen 
Ehrenpreis erworben. In ſein Vaterland zurückgekehrt, ließ er ſich 
zu Utrecht als praktiſcher Arzt nieder. Allein bald begann er in 
Gemeinſchaft mit Mulder, Donders und van Deen ausgedehnte 
chemiſche und phyſiologiſche Arbeiten, in Folge deren die mit 
Donders herausgegebenen „Holländifchen Beiträge zu den ana» 
tomiſchen und phyfiologiſchen Wiſſenſchaften“ entſtanden. In ſei⸗ 
ner philoſophiſchen Richtung näherte ſich Moleſchott von nun 
an mehr und mehr der von Feuerbach. 

Doch es zog ihn wieder zurück nach Heidelberg, wo er ſich 
Oſtern 1847 als Privatdocent für Chemie und Diätetik, dann 
für Experimentalphyſiologie und Anthropologie, ſowie für Anato⸗ 
mie habilitirte. Seinen Beſtrebungen ſchloſſen ſich zahlreiche 
Schüler an. Nun aber drängte es ihn, der Welt die Ergebniſſe 
ſeiner Unterſuchungen über wiſſenſchaftliche Fragen vorzulegen, 
die das allgemeine Intereſſe erregen mußten. Für Männer des 
Faches ſchrieb er die „Phyſiologie der Rahrungsmittel. Ein 
Handbuch der Diätetik,“ und für das Volk eine „Lehre der Nah⸗ 
rungsmittel;“ beide Bücher erſchienen 1850 und fanden großen, 
offen ausgeſprochenen Beifall hauptſächlich wegen der meiſter⸗ 
haſten Behandlung der Form. Namentlich trug das letztgenannte 
Werk, welches 1858 in dritter Auflage erſchien, und in dem er 
mit großer Entſchiedenheit die geiſtigen Thätigkeiten als Reſul⸗ 
tate ſtofflicher und körperlicher Vorgänge hinſtellte, ſeinen Ramen 
in die entfernteſten Kreiſe; es rief aber auch von anderer Seite 
her den entſchiedenſten Widerſpruch hervor. Seine naturaliſtiſche 


Anſchauung, die nichts von einer ſelbſtändigen Lebenskraft, nichts 


von einer Seele wiſſen wollte, deren Weſen ſich nicht aus natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Thatſachen entwickeln läßt, legte er ferner in 
feiner „Phyſiologie des Stoffwechſels in Pflanzen und Thieren“ 
im Jahre 1851, dann beſonders im „Kreislauf des Lebens“ 
(Mainz 1852, 3. Aufl. 1858) dar. Hier brach er vor Allem 
mit Liebig eine Lanze, indem er mit letzterem Werke Antworten 
auf deſſen berühmte „Chemiſche Briefe“ gab. In conſequenter 
Durchführung ſuchte er viele Behauptungen und Erklärungen 
Liebigs zu widerlegen. 

Das Streben Moleſchotts, der gleich Georg Forſter (dem er 
1854 ein biographiſches Denkmal ſetzte) in der Erkenntniß und 
im Wiſſen eine größere Macht als im Glauben ſah, erregte bei 
den Leitern der Univerfität zu Heidelberg Anſtoß; man wollte 
nicht dulden, daß er fernerhin ſeine Vorträge in dem bisherigen 
Geiſte halte. Aber ſeinem freiwilligen Rücktritt vom akademiſchen 
Wirken zu Heidelberg folgte im Herbſt 1855 trotz einer klein⸗ 
lichen Oppoſition ein ehrenvoller Ruf an das Polytechnicum in 
Zürich, wo er feine Stelle als Lehrer mit der dann im Druck er⸗ 
ſchienenen Rede „Licht und Leben“ eröffnete. Von dort aus 
giebt er den Forſchern durch viele Aufſätze in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zeitſchriften, ſowie durch ein ſelbſtändig von ihm ge⸗ 
leitetes phyfiologiſches Journal: „Unterſuchungen zur Naturlehre 
des Menſchen und der Thiere“ Kunde von ſeinem fleißigen Wir 
ken. Moleſchott zeigt in allen ſeinen A. beiten philoſophiſche Dia⸗ 
lektik, große Klarheit und ein reiches Wiſſen. Daß er bei ſei⸗ 
nem rein chemiſchen Materialismus zu Conſequenzen gelangt, 
welche die ganze realiſtiſche Richtung der Naturwiſſenſchaften in 
Mißcredit bringen, iſt ein Vorwurf, den ihm ſelbſt dieſer Rich⸗ 
tung angehörende Fachgenoſſen nicht mit Unrecht machen. Er 
ſcheut vor keinem Schluſſe zurück, zu dem ihn das naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Denken von ſeinem Standpunkte aus zwingt, wenn er 
auch nicht mit der herrſchenden Meinung im Einklange ſtehen 
ſollte; er ſcheut ſich aber auch nicht, ſeine Schlußfolgerungen 
redlich und offen vor aller Welt auszuſprechen. Seine populären 
Werke üben ſelbſt auf feine Gegner eine große Anziehungskraft 


durch die künſtleriſche faſt poetiſche Weiſe der Darſtellung aus. 9 
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Unterstützt durch ein grösseres Lager der Verlagswerke der bedeutendsten Gelehrten-Gesellschaſten und Buchhändler 
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Adler, A. P., En christelig Samtale om det Ondes Oprindelse 
(20 8.) 8. 5 Ngr. 
Allen, C. F., Geschichte der dänischen Sprache und Nationalität 
im Herzogthum Schleswig oder Sudjülland. I. (IX u, 463 8.) 
8. 857. 1 Thlr. 10 Ngr. 
Almanak, Danmarks illustrerede 1858. udg. af Claud. Ro- 
senhof (102 S.) 8. 12 Ngr. 
Anrep, Gabr., Svenska Adelns Attar-Taflor. I. Afdlg. 1 Heft. 
(64 S.) 4. 857. ' 20 Ngr. 
Complet in e. 30 Heften. 
Atlas von Dänemark, im Felde durch oculair Croquis auf- 
genommen vom Topogr. L. Bloth. Herausgegeb. von Ad. 
Bull. PU. 3. u. 4. Das nordöstl. u. nordwestl. Seeland. 
illum. 4 Thlr. 12 Ngr. 
Pl. 1—4 kosten 8 Thlr. 24 Ngr. | Bm 
Andiens - Salen pä Gripsholms Slott. Sverigas Konungar frän 
. Reformationen intill närvarande Tid. Med Text af Herm. Bjur- 
sten. 1. Heft. (2 Taff. in Farbendruck. m. 4 S. Text.) Fol. 

1 Thlr. 24 Ngr. 

Axelson, I., Sätherdalen och Siljan. Vandringar. (71 S.) 
16. 857. 9 Ngr. 


Barfod, F., Fortellinger af Fædrelandets Historie. 2. verm. Aus- 
gabe. 1 u. 2 Heſt. (448 S.) 8. 857. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Becker, P. A., Bondekrigen. Tidsbilleder fra det femtende 
Aarhundrede. (365 S.) 8. 858. 2 Thlr. 3 Ngr. 
mann 3, C. H., Samlade Skrifier med Ordförklaringar och 
historiska Upplysningar utgifv. af Joh. Gabriel Carlén. 5 — 10 
Heß. (Text S. 273—512 u. S. 1—105; Musik S. 65— 224) m. 
2 Lithogr. in Tondr. u. vielen in d. Text einger. Holzschnitt. 8. 
856 u. 57. pr. Heft. 15 Ngr. 
1— 10 Heft kosten 5 Thlr. 
Berlin, N. J., Elementar-Lärobok i organisk Kemi med c. 150 
Trädsnitt (517 S.) 8. 857. 2 Thlr. 20 Ngr. 
Bernhard, Carl, Samlede Noveller og Fortellinger Heft 20—24 
(Schluss). Zusammen 12 Bde. cpl. 8 Thlr. 24 Ngr. 
Inhalt EtAar i Kjöbenhavn. — Deelarationen. — Comniissionairen. — 
ummer Syv.— Börneballet — Tante Franciska. — Sködesyaderne. — 
Et 1 — Lykkens Yodling. — Ei Lövte. — En Familie paa 
Landet. — Gamle Minder. — Kröniker fra Kong Christian den Andens 
Tid. — To Venner. — Det gyldne Skind. — Ved Assistenshuset. — Herr 
Kraft. — Kröniker fra Erik af Pommerns Tid. 
Bjursten, Herm., Minnen frän Gripsholm. Fosterländska 
Dikter. Vasatiden. I. u. II. (190 u. 191 S.) 8. 856 u. 57. 2Thlr. CNgr. 
Björnson, Synnöve Solbakken. (142 S.) kl. 8. 857. 24 Ngr. 


Eine norwegische Dorfgeschichte. 


Bille, C. St. A., Skizzer fra England. II. Rekke. (163 — 394) 
8. 858 1 Thlr. 


I. u. II compl. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Blanche, Aug., Samlade Taflor och Berättelser. 5. u. 6 Heft. 
(327 S.) 8. 857. 1 Thlr. 3 Ngr. 

1 — 6 Heft. (ei. I- UI) 3 Thlr. 6 Ngr. 
Blicher, 8. S., Gamle og nye Noveller. V. u. VI. Bd. 2. Ausgb. 
(28A u. 266 S.) 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Bd. I- VI. 4 Thlr. 24 Ngr. 

Böttigers, C. W., Samlade Skrifter. II. (VI u. 296 S.) 8. 857. 
Subsc. Preis pr. Band 1 Thlr. 27 Ngr. 
Boye, C. J., Prædikener. Aldste Samling. 2. Ausgabe. (464 8.) 
8. 857. 1 Thlr. 18 Ngr. 


ö ne och Tartariska . 


Caesaris, Julii G., de bello gallico commentarium libri VII. 
Til Skolebrug udg. af J. Elster Bödtker 1. Heft. I—III. Bogs 
18de Kap. (96 S.) 8. 857. 15 Ngr. 

Oastren, M. A., Nordiske Resor och Forskningar IV. Ethno- 
logiska Föreläsningar öfver Altaiska Folken; samt. Samo- 

(XVIII u. 284 S.) 8. 857. 

de. I— IV. kosten 8 Thlr. 14 Ngr. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Cavallin, 8., Lunds Stiſis Herdaminne efter mestadels otryckta 
Källor utarbetadt. IV. Bd. (447 S.) 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

I-IN kosten 6 Thlr. 12 Ngr. g 

Chemnitz, P. B. von, Königlichen Schwedischen in Teutsch- 

land geführten Kriegs etc. IV. Theil, IV. Buch. (Lfrg. 5. des III. 
u. IV. Theils). Der Feldzug Thorstenson's im Jahre 1644. (3 Bll. 

176. 2 spalt. S.) Fol. 857. 3 Thlr. 

Lfrg 1—5 zusammen 12 Thlr. 

Conversations-Lexicon, Nordisk, . u. 2. Heft (A. — Alr.) 128 zwei- 

spalt. S. gr. 8. 857. pr. Heft. g I? Ner. 
m 


Das Werz, welches das Brockhaus sche „kleinere Conv. Lexikon“ 
Vorbild nahnı, erscheint in Heften zu je 858 (compl. 250 Bogen 
in 5 Bänden). Es hat sich die möglichste Gründlichkeit der dani- 
schen, norwegischen und schwedischen Artikel zur Aufgabe gestellt, 
und sich für diese, so wie überhaupt, die Mitwirkung nahmhaſter Gelehr- 
ten gesichert. 5 

Pränum. - Preis des compl. Werks, ohne Rücksicht auf eine ins 
grössere Bogenzahl als die oben genannte, 12 Thir. 


Cronholm, Abrh., Sveriges Historia under Gustaf Il. Adolphs Re- 
gering. I. u. II. Bd. (490 u. 576 S.) gr. 8. 857. 4 Thlr. 27 Ngr. 
Daue, H. J., Om Jernbaner paa den cimbriske Halvöe. (86 S. 
m. 1 Karte) 8. 857. 24 Ngr. 
Diplomatarium Norvegicum. Oldbreve til Kundskab om Norges 
indre og ydre Forhold, Sprog, Slægter, Sæder, Lovgivning 
og Reuergang i Middelalderen. Samlet og udgivet af C. 
A. Lange og C. R. Unger. IV. Saml. I. (384 S.) gr. 8. 
857. 3 Thlr. 

1. 1 u. 2; II. 1 u. 2; III. 1 u. 2. IV. 1. zusammen kosten 18 Thlr. 

Bd. 1, 3, 5, 6 u. 7 einzeln à 3 Thir; Bd. 2 u. 4. à 4 Thlr. 

Die erste norwegische, für äussere wie innere Geschichte des Lan- 
des gleich wichtige Urkundensammlung, die auch für den Sprachfor- 
scher durch die nicht geringe Anzahl von Urkunden in alter einheimi- 
scher Sprache ein besonderes Interesse beansprucht. j 

Dyrlund, F., Udsigt over de danske Sprogarter. To Bidrag dil 
en Dialect-Statistik, (74 S.) kl. 8. 857. 15 Ngr. 
A., Om de Jakttagelser öfver Wattenhöjdens och 
Windarnas Förändringar, som nyligen blifvet vid ätskilliga 
Fyrbäks -Stalioner omkring Sveriges Kuster üllwägebragte, 
jämte tabellariska Sammandrag af Observalionerna för Aren 
1852—55. (57 S. m. 2 Taff.) 4. 857. 

(Separat - Abdruck aus „Vetenskaps— Akad. Handlingar“.) 

Ersiev, Rd., Den danske Stat, en geographisk Skildring for 
Folket. Mit 300 Illustr. 26 — 39 Heft. (Schluss.) Imp. 8. 
Das complete Werk 5 Thlr. 26 Ngr. 1 Thlr. 26 Ngr. 
En Skandinavisk Union er en Illusion eller Danmarks Un- 
dergang. Betragtninger af en Jkke - Skandinav i Jyd- 
land. (33 S.) kl. 8. 857. 9 Ngr. 
Eidsvold - Galleri med en kortfattet Eidsvoldshistorie og Bio- 
euer 8 u. 9. Heft. (2 Portr. mit Text.) Imp. 8. 857. 
1 a circa 30 Hefen. Subseriptionspr. für 1 Bd. oder 10 Hefte, 
bir. 5 
! hen 1 — W enthalten die Portraits von Theis Lundegnard, Severin 
Löwenskjold, Jacob Aal, Peder Anker, O. R. Apeness, P. Sten- 
strup, A. E. Möller. L. Wiedemana u. H. Haslum. „ 
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Finska Förhällanden. 1. Heft. (165 S.) kl. 8. 857. 


Das Buch bespricht die neueren Zustände Finnlands. 

Forfatterlexikon, Almindeligt for Kongeriget Danmark, med 
tilh. Bilande. indtil Udg. af Aaret 1853, vedTh.H.Erslew. 
5. Supplement Heft (Hahn — Heng, 27 Ngr. 

Hauptwerk eompl. 1843 — 33. 12 Thlr. 18 Ner. 
Supplement 1 — 5 Heft. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Wird in etwa 6 Hefien complet sein. 

Förhandlingerne paa det förste Skandinaviske Kirkemöde. Kjö- 
benhavn, Juli 1857. Udg. ifölge Mödets Beslutning af Fr. 
Hammerich (203 S.) 8. 857. 24 Ngr. 

Fries, I., Monographia Hymenomycetum Sueeise. Vol. I. sist 
Agaricos, Coprinos, Bolbitios. (XI. u. 484 S.) 8. 857. 4 Thl. 15 Ng. 

A., Berättelser ur Svenska Historien. XXV. Karl d. 
. Regering 5. Heft, (IV, 248 S.) kl. 8.857. 1 Thlr. 3 Ngr. 
1 XXV kosten 28 Thir. 3 Ngr. | 

Fikiger, J., Johannes den Döber. En christelig Tragoedie. 
(402 8.) 8. 857. 1 Thlr. 24 Ngr. 

Gellina, 
Translatet from the svedish original by an english Scan- 
dinavian. (49 S.) 8. 8.7. 15 Ngr. 

Georgina eller Svenska Familjscener frän Konung Gustaf 111. 

sisla Lefnadstid. (301 S.) 12. 857. 27 Ngr. 


Kgl. Svenska Wetenskaps- Akademiens. Neue 


Folge 1. Bd. 1. Hefl. 855. (303 S.) 4. m. 7 Taff. 857. 3 Thlr. 12 Ngr. 
Hansen, C., Über Schutzzölle, Finanzzölle und Handelsfreiieit. 
Mit 
dänischen Staates. (96 S.) 8. 857. 15 Ner- 
Hansen, F. J., Poetiske Skrifter. Udg. af Liebenberg. 2 Bde. 
488 u. 424 S.) kl. 8. 87. 3 Thlr. 24 Ngr. 
arder, Skänska, tecknade af Fr. Richardt, beskriſna af 

G. Lijunggren. IV.3u.4H. (6 lithagr. Taff. in quer Fol. 
mit 30 S. Text.) Inhalt. Borreby. Ellinge. Björnetorp. Trolle 


kunghy: Karsholm. Maltesholm, 2 Thlr. 
Bd. I. — IV. kosten 16 Thlr. 
Das Werk bildet ein Pendant zu dem Bilderwerk über die dànisehen 
Herrensitze von F. Richardt mit Text von T. Becker, von welehem 
Bd. I— VIII. 2. gleichfalls zu einem Preis von. 1. Thlr. per. Hefy erschien. 


Neiberg, U., Niels Klims underjordiske Reise. Fra Latin over- 
sat af N. V. Dorph. Med histor. og lit. Oplysninger af E. 
C. Werlauff. 2. vermehrte Ausgb. 1 8. 857. 
| 1 hir. 18 Ngr. 
— —— {re latinske Breve om sit Liv og Levnet. Oversatte 
1745. Udg. af J. Levin. 1.—3, Heft. (178 S.) kl. 8. 857. 
1 Thlr. 6 Ngr. 
— — Hundrede og tyve Epistler, af, udg. til Almeenles- 
ning ved. F. Fabrieius. (XVI u 4168.) 8.858. f Thlr. 6 Ngr. 
istein. und Lauenburg in Bildern, 3 Heft. (Mölln, Lauen- 
burg, Aumühle.) gr. quer-Fol. Tondruck. 857, Complet in 
10 Heften zu einem Subser: Preis von 27 Ngr. pr. Heft od. 
comglel. 9⸗Thlr. 
Die fiüüher erschienenen Hefte 1 u. 2 enthalten Hesgenrtein, Rastorfer- 
Ag W. a i * ich Din se in, Bil- 
de“ eompl. in 25 Heften. 22 Thlr. 15 gr. re 
Jaktiagelser, Wetengkapelige, p&. Fregatten Eugenies Resa 
emkring; Jorden i en 1851—53. Herausg 93 v. di Kgl. 
5 Akademie der Wissenschaften. 1. Heft, Botanik 1. 
(S.1—34, Taff. 1, 3, 4, 6, 7, 9.) 4. 857. 
— — 3. Heft. Zoologie Il. Text: Annulater. (S. 1—8. 
J 3 a5 B h. Waldemar den 8 h 
Zi, Waldemar den Store og hans Mænd. Et histo- 
ER Digt:i 2 Dele. 4. Ausg. (308 3 8. 1 Thlr. 
Juliette, Min Faders Album. (258. S.) 8. 857. 1Thlr. 6 Ngr. 
E C., Om Mathematiken som Middel for den almin- 
delige Dannelse. (28 S8.) &. | 5 Ngr. 
Juridisk Stat (Danmarks). Udg. af Rich. B. Lehmann. (81 8 
4.857. 1. Thlr. 6 Ngr. 
Medicinsk 5 for Norge, med Angi- 
ve af dets Medieinal-Inddeling. Udg. af. C. C. Eger. (62 S.) 


857. | 1, Thlr. 
Kalkar, C. H., Den evangeliske Missions Historie. (312 S.) 
8. 837. 1 Thlr. 18 Ngr. 


Kareliner, Gamla och unga. Tidsbildlig Hjeltedikt frän den 
Gustafvianska Tiden. af J. E. R. (298 S.) 8. 857. 1 Thlr. 3 Ngr. 
R., Den norske Kirkes Historie under Katholicismen, 

Bd. 1. Halvdeel. (338 S.) 8. 856. 
u Prof. B. M.,, Biographie. Von ihm selbst. 1 8. 


; gr. 
Lagasafı. handi Lalandi (Lovsamling, for. Island). Udg: af 0. 
tephensen. og. J. Sigurdsson, VII. Bd. 1806— 1818. 
(882 8.) 8. 3 Thlr. 


1m I 5 21 ER 
ese Islän o Geselzsamm ‚weiche von Jahre 1696 bis auf 
die meuesie Zeit geht, dürfte für as Ausland sowohl ein historisches 


als spsachliches haben, 
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24 Ngr. | 


The scandinavian question. Practical reflections. | 


esonderer Berücksichtigung der Gewerbindustrie des 
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Lange, Joh., Haandbog i den danske Flora. 2.umgearb. Aufl. 
2. Heft. (128 8.) 8. 857. Complet in 6 Heften à 15 Ngr. 
Larsen, J. B., Samlede Skrifter. I. Afdig. II. Bd. 1. u. 2. Heft, 
III. Bd. 1. u. 2. H.; II. Afdlg. I. Bd. 1. u. 2. H.; III. Aſdlg. II. Bd. 


2 Heſt. 8. 857. 6 Thlr. 0 Ner. 
Erscheint in Abthlg. à 3 Bde. zu je 20 — 30 Bogen, die in Heflen 
à 1e Bogen herausgegeb. werden. 
dariam, Eu fornsvenskt. 6. H. (s. Samlingar utg. af Sv. 


Fornsk rift-Sällskapet.) 


‚ Lexicon poäticum antiquae linguae septentrionalis, conserips. 


Sveinb. Egilsson. Ed. Societalis Regia Antiquarior. septentr. 


Fasc. III. 487 — 640, Kunnleggr—rakkliga). Thlr. 
1 (5581 — v. eompl. 10 This > 8) 


. 1 II. pro 
Lütken, C. ., Oversigt over Grönlands Echinodermata samt 


over denne Dyreklasses geographiske og bathymetriske 
Udbredningsforhold i de nordiske Have. (II. S.) gr. 8. m- 
1 Karte von den zoogeographischen Meeresgürteln des Nord. 
pols u des nördl. Theils des Atlantischen Meeres. 857. 1 Thlr. 

„J. I., Græsk Ordföiningslere, iser for. den aitiske Sprog- 
form. 2. Ausg. (246 S.) 8. 857. 1 Thlr. 12 Ngr. 

— — om de grammatikalske Belegnelsers Tilblivelse 
og Vasen. 2. u. letztes Stück. (192 S.) 4. 857. 24 Ngr. 

Nyt, for Naturvidenskabefne. Udg. af den physio- 
graphiske Forening i Christiania ved M. Sars og Th. Kier- 
rulf. X. f. H. m. 2. Holzschn. 857. In zwanglosen Heften à 1 Thi. 

Molbeeh, C., Dansk Ordbog. 2. vermehrte Ausgb. Hefl 7. (Penge 
Shanlere) Sp 418— 735 des Il. Bds. Imp. 8. 857. 24 Ngr. 

1—7 Heft kosten 5 Thlr. 18 Ngr. 

— — Dansk Glossarium, eller Ordbog over forældede 
danske Ord af Diplomer, Haandskriſter og trykte Böger ra 
det 13 de til det 16 de Aarhundrede. 4 Heft (8. 385—518) 
8. 857. 1 Thlr. 3 Ngr. 

1 — 4 Heft kosten 4 Thlr. 12 Ngr. 

4 A., Det norske Folks Historie: V. 1-4. Hefti. (S. 1-656) 


5 3 Thlr. 18 Ngr. 
Bd. I— v. 1 — 4. 26 Thir. o Nr. 

J. 8., Blandede Skrifler. 2. Auflg. VI 3 Heft (176 8.) 
8. 857. Bd. I- Vl. 1—3 Heft 12 Thlr. 
1g Sa gan det ulk Smätafler ur Ogonblichets hif (272 8.) 
857. 1 Thlr. 8:Ngr. - 
Hielsen, R., Philosophisk Propaedeutik i Grundirek (288:9.)8. 
857. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Oersted, A. B., Til Belysning af den nyeste Tids skandina- 
vieke Politik. I. (130 S.) 8. 857. 1 Thlr. 
Adam, Poetiske Skrifter. Udgivne af F. L. Lieben- 
berg. 1—3 fl. kl. 8. 857. Subscriptionspreis ä Heft. 10 Ngr. 

ubscriptionspreis des compl. Werks 25 Thlr. 

Diese neue Ausgabe erscheint in 32 Bänden, in folgenden 6 
vertheilt: I: Dramat. Gedichte: Romantische Dramen. II. Drawat. Ge- 
dichte: Tragoedien; Dramen. III. Dramat. Gedichte: Lieders iele, - 
Lustspiele, Prologe ete. IV. Lyrische Gedichte u, Romanren. V. E Naehe 
Gedichte: Erzählungen und Romane. VI. Epische Gedichte: Hel enge 
dichte und Sagen. 

ct. Im, Lyriska. Bad. (176. S.) Kl. 8 857. 24 Ngr. 
Chr., Gesammelle kleinere Schriften. I. Bd. (772 S.) 
8. 857. Für Abnehmer beider Bde. 27 Ngr. 
Der früher erschienene Bd. IL kostet 3 Thir. 15 Ngr. 
Petersen, Th. E, Et Besög i Jerusalem og Omegn i Februar 
185. Med en Plan af Jerusalem. (176 8.) 8.857. 1 Thlr. 12Ngr. 
Baladan Halen, Mythologiske Digte. 2 revid. Udg. (403 8.) 
S8. 857. 2 Thlr. 
G., Grundtrek i Astronomiem Udg: af. A. Steen 
(86 8. m. 2 Tabb.) 8. 857. 21 Ngr. 
ea er Fr., Mester Anders Christensen Arrebo’s Levnet 
og Skrifter. 2 Thle. (247 u. 307 S.) 857. 
Rudbeok, T. G., Forsök till Beskrifning öfver Sveriges Städeri hist. 
topogr: och slatistisk Hänseende. Il. GöthaRike, sednare häftet. 


(S. 129—298 mit Städteplänen u. Illustrat. d. 857. 1-Thir.6Ngr. 
Bd. I u. II kosten 4, Thir. 12 


Ngr. 2 
Samlingar uigifne af Svenska Fornskrift - Sällskapet. 28 Heft. 
en Legendarium 6. Heft. (S. 921 — 1476.) 8. 


Münc 
8. 


; 5. 2 Thlr. 10 Ngr. 
— 29 Heft. Heliga Birgittas, Uppenbarelser. 1. boken (210 8.) 
8. 857 1 Thlr. 27 Ngr. 


Heft 1— 29 kosten 40 Tr. 7 Ngn (Preis der einzelnen Heftes. Lit.-Ber. Nr. 9.) 
sih G., Om Humanitet og Alsind. (154 S.) 8.857. 24 Ngr. 
Smith, .Guil., De locis quibusdam Grammaticae linguarum 

Balticarum et Slavoniearum, scripsit —. Partic. I. u. II. De ele- 

5 vocalibus. (130 u. 83 S.) 8. 857. 1. Thlr. 3-Ngr. 
Snorrason „Den Nordiske Union. Sendebrev til A. Geil 

na fra hans gamle Ven. (28 S.) 8. 857. 6 Ngr. 
Snorre Sturlassons norske Kongers Sagaer, oversalte af P. 

A. Munch. 1 u. 2. Heft. | per Heft 10 Ngr. 

och Förhällanden, (Schwedische) September und 

October. 1857 (78u. 889.) kl. 8. 


24 Ngr. 
Stochholm, J. I., Folkeskolevmsenet' i Schweiz. (269 895 
& 857. 1 Thlr. 18 Ngr. 
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Svenska Foglarna. Med Text af Prof. Carl J. Sundevall, 
tecknade og lith. af Peter Akerlund. 2. Heft. (6 color. Taff. 
mit Text) quer Fol. 857. Complet in 17 Heften à 1 Thlr. 18 Ngr. 

Tabeiverk, tisk, N. R., XII. Bd. 2 Aſdig., indeholdende 
Tabeller over Folkemengden eſter Næringsvei og Stilling i 


Kongeriget Danmark, Hertugdömmat Slesvig og Hertugdöm- 


merne Holsteen og Lauenborg den 1. Febr. 1855. Udg. af 
det Stat. Bureau. (L. XXVII u. 551 8.) 4. 857. 2 Thlr. 15 Ngr. 
— — XIV. Bd. indeholdende Tabeller over Kongeriget 
Danmarks etc. Vare-Indförsel og Udförsel, Skibsfart, Bren- 
devinsproduction, m. M. i Aaret. 1856. (XIL, XII u. 183 S.) 4. 
857. | 1 Thb. 
Bd. XIII erschien früher (a. Eit,-Bericht No. 9). I— XIV. kosten 

20 Thlr. 15 Ngr. 
er’s Frithjofs S oversat af H. Foss. (182 8. m. 7. 
bb. in Farbendruck) 8. 857. | I Thlr. 
Theologisk Tidsskrift for den evangelisk-lutheriske Kirke i 
Norge. Udg al C. P. Caspari, Gisle Johnson, R. Tönder 
Nissen. 1. Heft. Juli—Sept. 857. Vierteljährlich 1 en. 
4 Hefte bilden 1 Bd. Preis pro Bd. 3 Thlr. 15 Ngr. 
Thomsen, C, Griechisches Elementarbuch für Anfänger. (102 8.) 
kl. A 857. 12 Ngr. 
Thorvaldsen's Arbeiten und Lebensvorhältuisse im Zeitraume 
von 1828—1244 von J. M. Thiele. Deutsch bearb. von 
F. C. Hillerup: 31—34. Heft (Schluss). Imp.-A. Jedes Heft $ Bog. 
Text u. 6. Kpfriff. à 130% Ngr. 
Heft 1-3. Compl. Subser.-Preis 15 Thlr. 9 Ngr. 


. Dassellie — leich ein S ent zu Thorvaldsen og hans Verker, 
2 Bde. mit 148 Kpfruft 13 Thir. 10 Ngr. — umfasst gleichfalls 2 Thle. 
mit 205 Kpfrtff. 

Universitets-Tidsskrift, Nordisk, II. Aarg.4 Hefte. Ill. Aarg. 2. u. 3. 


Heft. (168, 172 u. 168 S.) gr. S. 857. pr. Jahrg. 3 Thlr. 24 Ngr. 
Inhalt. II. 4: Ueber den theolog. Streit zwischen dem Erzbi.choff 
Olaus Martini u. König Carl IX. von A. E. Knös. — Von Lateinischen 
Styhibungen; von C. F. Zedritz. — Von der academischen Disputation; 
von C. V. Sahling. Ist die Yggdrasils- Mythe christlichen Urs rungs? 
von J., E. Thaasen. — Die Schwedischen flunensteine u. die othwen- 
digkeit dieselben m bewahren, von Carl Säve. — Neue Schriften. 
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Academische Nachrichten. III. 2: Alte Gebräuche u. Ceremonien an 
einer schwedischen Universität von J. G. Ek. — Ueber „Lycksalighetens 
und deren Deuter von A. Th. Lysander. — Ueber Barth's: Die dä- 
nischen Heiden und deren Bildun ‚ von Forchhamnier. — Das humo- 
ristische Element in „Fredmans Epistier« von &. Ljunggren. — Die 
Lax -u. übrige Fischerei der süssen Gewässer in Norwegen, von H. 
Rasch. Neue Schriften. Akademische Miuheilun en. In obitum Chr. 
Molbech C. G. Brunius. III. J: Darstellung der erhältnisse u. Um- 
stände, welche die Calmar-Union hervorriefen u. namentlich der Lage 
Norwegens vor und nach derselben von J. K. Sars. — Om Holbeig e 
„seppe paa Bjergen, von C. Hauch. Neue Schriften. Akademische Mir 
theilungen. Kunsmotizen. 
(IN. Jahrg. 1 Heft erschien früher. s. Lit. Bericht No. 9) 
mbarelser, Heliga Birgitta's. I. Boken. (s. Samlingar utg. 
aufe Svenska Fornskrift-Sällkapet) 
„ J. I., Griechische Reisen und Studien. (VIH u. 200 8. 
mit 1 Karle u. 2 Taff) 8. 857. Thlr. 9 Ner. 
Inhalt: Thessalien, Ueber den Hermes Propyläos u. die Chariten 
des Socrates. Ueber Plan und Einrichtung des Parthenon. 

„ 0., Norges Historie indtil Harald Haarfager, tilligemed 
en udförlig Fremstilling af Nordmsndenes gamle Kultur- 
forhold. 6 Bll. u, 70 S.) 8. 857. 1 Thlr. 18 Ngr. 

ral J., und 1. ergeland, Veikart over Norge. 3 Aufl. 

2. Bl. color. 857. 2 Thlr. 24 Ngr. 
2 Samlede Skrifter, udg. af det norske Studenter- 
samfund. VIII. 5—7 Heft, IX. 1—5 Heft. (Schluss) gr. 8. 
856. 857. ä Heß 18 Nor. 
Das Werk complet 29 Thlr. 24 Ngr. . 
Wessel, J. H., True Skrifler. 2. Bde. (30 4 S.) 8. 857. 1 Thlr. 
Wiekström, J. Em., „Ars-Berättelse om Botaniska Arbeten och 

Upptäckter under Ar 1852. (VU.u. 244 S.) 8.857. 1 Thl. 12 Ngr. 
Wistrand, A. T., och A, I., Vald Samling af Kgl. Sundhets- 

Collegii Utlätanden i juridiska Mäl. 8 til Handbok 

i Rätismedicinen. (XVI u. 341 S.) 8.857. 1 Thlr. 18 Ngr. 
Zschokke, Heinr., Huusandagtsbog. En af Forſatieren selv fore- 
tagen ſorkortet Bearbeidelse af „Stunden der Andacht“; 
OversatafKrarup Wilstrup. 2. Ausgb. (5238.) gr.8.857. 2 Thlr. 
latber Ghr., Hjoriens Flugt. TI Digt. 4. Aufl, (336 8.) 8. 

1 Thlr. 6 Ngr. 


W 


Kupferwerke und Landkarten. 


A. Kupfer werke. 8 


Album pfttoresque de Stockholm. 10 vues ditogr et plan de 
la capitale. qu.-Fol. 4 Thir. 6 Ngr. 
Album de Trollhätta. Collection des (10) vues les plus pitto- 
resques et les plus remarquables de Trollhätta et de ses en- 
virons. Dessins par L. Björkfeldt, lith. de Bärentzen 
et Co. 4. 847. cart. 3 Thlr. 6 Ngr. 
Deskrivelse over danske Mynter og Medailler i den Kgl. Sam- 
ling i Kjöbenhavn, ved G. Nielsen, F. A. Müller, O. P. 
Kölle og L. Spengler. 1 Bd. Text u. 1 Bd. (320) Kupfern, 
794. Ausgez. Exempl. unbeschn. 25 Thlr. 
Bilder ur Svenska Folklifvet. 12 Zeichnungen nach Origin. von 
B. Nordenberg, K. Zoll, J. W. Wallander, J. Höckert 
u. B. Wennerberg, in Tondruck mit Text von J. A. Berg. 
earton. . 13 Thlr. 10 Ngr. 
Billmark, C. J, Pittoresk Resetour ſtàn Stockholm till Neapel 
genom Swerige, Danmark, Tyskland etc., till Italien. 100 Vuer 
tecknade eſter Naturen. Fol. | 50 Thlr. 
es nationaux de provinces de la Suede avec apercue des 

moeurs et ooutumes de leurs habitans. (10 color. Lithogr. mit 


34 S8. französ. u. schwed. Text.) hoch 4. Thlr. 6 Ngr. 
Christiania og Omegn. 12 lith. Blätter, herausgeg. von Chr. 
Tönsberg. qu.-4. | 4 Thlr. 


Danmark fremstillet i Billeder. Samling af Prospecter af mor- 
kelige Byer og Egne pas. Gerne, i Nörrejylland og Slesvig, 
Grönland, Island og de vestindiske Colohier. 25 Hefte mit 
73 Lithogr. in Tondruck. qu.-Fol. 22 Thlr. 15 Ngr. 


Drottningar Svenska. Porträtter og Biographier. (120 S. Text 
u. 20 Portr.) du 85 a 1 18 Ner. 
Inhalt: Chris llenstjerna.. arins. nen. Lauenburg. Mar- 
eıha Leyonhufvud. Catharina Stenbock. Cathariaz Mänsdetier Cath. 
ri olonica. Gunilla Bjelke. Maria af Pfallz Christina af Holstein. Maria 
Feonort, Christine, Hedwig Eleonora. Ulrica Eleonora. Ulrica Eleonora 
Fred, I. Gemahlin). Loviss Ulrike. Sophia Magdalena. Frederika Dorothea 
ilkeknina. Hedwig Elisabeth Charlotte. Desideria. Josephine. . 


Eidsvolds-Gallerie med en korfatiet Eidsvoldshislorie og Bio- 


graphier. 1—9.Heft. Jedes Heft 1 Portrait. Imp.-8. 
Compiet in cirea 30 Heften. Subscriptions-Preis für I Bd. oder 10 Hefle 
1 Thlr. 24 Rer. = | 


(Vorräthig bei Carl B. Lorck in Leipzig.) 


Finland, främställdt i Teckningar. Text af 2. Topelius. Mit 


76 1 f kl. qu.-Fol. N 138 Thlr. 
Folkelivsbilleder, Norske, eſter Malerier og Tegninger af A. 
Tide mann m. ff. 3. Heſi. deutschem u. engl. 


Text. 
Gripsholm, 12 Aquarell-Lithographien von J. C. Billmark, 
gr.Fol. cart. | 12 Thlr. 
prachtvolle Album enthält 12 genial te innere und äussere 
Ansichten dieses historisch merkwürdigen Gebäudes unter Behuisung der 
historischen Scenen als Staffage. 

Hansen, Chr. Friedr., Samling af forskjellige offentlige og pri- 
vate Bygninger, tegnede og udförte under specielt Opsyn af. 
95 Kpfrtff. in gr. Imp.-Fol. 847. | 12 Thlr. 

Diese Sammlung enthält auf 95 Tafeln detaillirte Pläne und Ansichten 
rivaten Gebäuden, ausgeführt 
ber-Baudirector in Dänemark; 

der Schlosskirche, die Frauen- 


einer grossen Anzahl von öffentlichen und 
unter Leitung‘ des Conferenzrathe Hansen, 
darunter das Christiansburger Schloss mit 
kirche, das Rethhaus zu Kopenhagen, viele Landhäuser etc. 
Herregaarde, Danske, Teguede af Fr. Richart, med Text af 
T. Becker. Bd. I— VIII. Mit 96 Lithogr. qu.-Fol. 32 Thlr. 
Herregärder, Skänska, tecknade af Fr. Ri chart, beskriſna at 
Gusl. Lj unggren. Bd. I—IV. Mit 48 Lich. qu.-Fol. 16 Thlr. 
Dieses Bilder werk über die Herrensiue Schonens bildet ein Pendant zu 
Danske Herre gaarde. 


Holstein und Lauenburg, 
Billeder“. Complet in 10 
Tondruck. qu.-Fol. | . 

Konung Gustaf III., och hans samtida Regenter. Historisk Teck- 
ning med ätföljande (15) Porträtter, lith. af J. S. Salmson. 
(121 S.) 847. cart. 2 Thlr. 24 Ngr. 

Konungalängden, Svenska, frän Margarethatillnärvarande Tid. 
Ved W.M alm.(257 S.) Med-27Portr.och Biogr.843. 5 Thlr. 12 Ngr. 

Mindesmärker af Middelalderens Kunst i Norge. Udgivne af 
Foreningen til norske Fortidsmindesnerkers Bevaring. Med 
Text af N icolaysen. 15. Heſt. qu.-Fol. m. 4 Taff. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Musée Thorvaldsen. Recueil de tous les ouvrages de Thor- 
valdsen, ranges dans le m&me ordre oü ils se lrouverit places 
dans les salles du Musée, avec une esquisse biographique 
par H.P. Holst. 851. Ausg. in Imp.-Fol. 13 Thlr. 18 Ngr. 

Nationaldragter, Danske, tegnede aſ C. Lund, lithogr. af W. 
Tegnér og Kittendorff. I. u. H. (12 col. Bll.) hoch 4.854. 4 Thlr. 


in Bildern. Pendant zu „Danmark i 
Heften oder 30 Tafeln. nn in 
9 Thir 
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Nationaldragter, Norske, tegnede af forskjell.norske Kunstnere 
(mit norweg., engl. u. deutschem Text), herausgeg. von Chr. 
Tönsberg. 33 Bll. u. Titelbl. in lith. Buntdruck u. 3 Bil. 
Musik. hoch Imp.-4. 18 Thlr. 

Nationaldrägter, Svenska, Tecknade af W. Ekmann, jemte 
Skildringar ur Folklifvet at G. H. Mellin. 22 lithogr. u. color. 
Blätter. Mit schwedischem Text. hoch gr. 4. 6 Thlr. 24 Ngr. 

Nordmeœnd, Berömte. En Cyelus Mindeblade om fortjente Lands- 
mend i ældre og nyere Tider, med Biographier af ſorkjellige 
Forfattere. Udg. af Chr. Töns berg. 1—12. Heſt. (12 Portr. 
mit Text.) gr. Fol. 12 Thlr. 

Inhalt: Anna Colbjörnsdatter. Ludwig e Cort Adler. Peder 
Tordenskjold. Hans Egede. Ivar Huitfeldt. Peder Colbjörnsen. Johan Herm. 
Wessel. Edvard Storm. Johan Nordal Brun. Jacob Aal. Henrik Wergeland. 

Norge, Fremstillet i Tegninger. 2. Aufl. 72 lithogr. Bll. in Tondr. 
mit Text von P. C. Asbjörns en. qu.-Fol. 20 Thlr. 

Pantheon, dansk. Et Portraitgallerie for Samtiden. 1—45. Heft, 
jedes mit einem Portr., Lithogr. in Tondr. u. biogr. Text. 18 Thlr. 

Diese dänische Portraitgalerie der Gegenwart, von der bis jetzt 45 Hefte 
erschienen sind, enthalten die Portraits von: H. C. Andersen, Ole Bang, 
Bissen. St. Blicher, H. N. Clausen, Collin, Forchhammer, Gläser, Grundtvig, 
e Hartmann, Hauch, Heitsch, H. Hertz, Holst, Frau Heiberg, 

J. L. Heiberg, Herholdt, Hvidt, Finn-Magnusen, Jacobsen, Ingemann, Madvig, 
Martensen, G. Möller, Adanı Müller, Bischof Mynster, 
Au 
Müller, Dr. Ryge, Admiral Schifter, Schouw, Lauritz Skau, 
Steman, Thorvaldsen, Tryde, Weyse, Chr. Winther. 

Portraitter af udmæerkede Nordmznd med korte Skizzer af 
deres Liv og Virksomhed. 1—39. Heft 8 Thlr. 

Inhalt: A. M. Schweigaard. J. E. Kraft. P. Fauchald. O. V. Lange. 
J. G. Berg. G. P. Blom. Jonas Collet. Ole Bull. L. K. Daa. H. H. Foss. 
C. Hansteen. C. N. Sehwach. N. J. Stockfleth. J. C. Dahl. H. Riddervold. 
H. Wergeland. F. M. Bugge. H. Steſfſens. I. C. Sagen. H. Holmboes 
M. C. Hansen. N. Treschow. H. A. Bjerregaard. L. Mariboe, N. H. Abel. 
Th. Fearnley. J. Aal. J. H. Wedel-Jarlsberg. S. B. Hersleb. C. Sörensen 
F. C. Arenu. W. F. Christie. J. Knudsön. J. Rein. D. Heger.nann. C. H. bram · 
J. N. Brun. Chr. Smith. J. Roested. 

Porträtter af namnkunniga Svenska Män och Fruntimmer. 427 
Portr. in Gruppen mit Biogr. 4. 847. 8 Thlr. 12 Ngr. 

Promenader genom Stockholm. 10 Vuer i Stälstick. med upply- 
sande Text, af O. A. E— n. qu.-4. Eleg. cart. 853. 2 Thlr. 24 Ngr. 

Skizzer optagne paa Corvetien Galatheas Jordomseiling 1845 

7., af Chr. Thornam. Mit 30 Lithogr. in Tondr. u. mit 
einem kurzen (dänischen) Text. gr.4. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Sverige framställdt i Taflor. Mit 96 Lithogr. inTondruck. 24 Thlr. 

Die Originalzeichnungen sind von bekannten schwedischen Malern auf- 

enommen und von Bärentzen & Co. in Kopenhagen ausgeführt. Das Werk 
Bilder ein Pendant zu Norge i Tegninger og Danmark i Billeder. 

Thorvaldsen og hans Værker. Texten forkortetefterThiele ved 
F. C. Hille rup. 2Bde. Mit 148 Kpfrtff. 842—43. 13 Thlr. 10 Ngr. 

Dieses Werk enthält alle bis zum Jahre 1832 geschaffenen Werke Thor- 
valdsen's nebst seiner Biographie, demnach bilden dieses und das nach- 


Nielsen, Mad. Nielsen, 
ste Nielsen, Oehlenschläger, A.“ S. Oersted, H. C. Oersted, Paludan- 
Graf Sponeck, 


folgende Werk zusanımen die vollstän dige Sammlung der Arbeiten Fe 


Meisters. 
Thorvaldsen’s Arbeiten u. Lebensverhältnisse im Zeitraume 
1828 — 1844 von J. M. Thiele. Bearb. von F. C. Hillerup. 
34. Heft od. 2 Bde. compl. (116 S. Text m. 205 Kupfriff.) Imp. -4. 
N Subser.-Preis 15 Thlr. 9 Ngr. 
Trettio-äriga Krigets märkvärdigaste Personer. Hist. Teck- 
ning af A. J. Arwidss on. Porträtter in Lithogr. u. Tondr. 
(nach Originalen aus der damaligen Zeit) af A. J. Salmson. 
Text in gespalt. Columnen. I—VIII. hoch Fol. 15 Thlr. 


Diese interessante Portraitsammlung ist nach den auf dem Gripsholmer 
Schlosse befindlichen . gezeichnet. 


Trettioäriga Kriget. Historisk Skildring bearbetad af L. We- 
sterberg. 2. Aufl. (80 gespalt. Col. mit 20 Lithogr.) gr. Fol. 
Eleg. geb, 852. 11 Thlr. 15 Ngr. 

Die 20 historischen Scenen, mit dem Aufstand in Prag anfangend und 
mit der Einnahme von Prag schliessend, sind von C. A. Dahlström gezeichnet. 

Voyage N de Stockholm à Gothembourg sur le Canal 
de Gothie et ses environs en 40 vues lithugrafiees d' apres 
C. J. Billmark par O. Cardon. Mit 20 Spalt. Text. qu.-Fol. 
geb. 6 Thlr. 20 Ngr. 

Vues de Copenhague et ses environs. 11 Lithogr. in Tondruck. 
qu.-Fol. cart. 4 Thlr. 

Pues de Stockholm et de ses environs. 16 feuill. qu.-Imp.-8. 
In Mappe. 853. hir. 6 Ngr. 


B. Landkarten. 


Karte von den Skandinavischen Reichen, von Henckell u. 
Bull. (4 Bil.) gr. Fol. Sauber color. 855. 4 Thlr. 
Bull, Adolph, Das Königreich Dänemark mit den Herzogthü- 
mern Schleswig, Holstein und Lauenburg. Massst. Y/.ginoo- 
4 Bil. gr. Fol. Sauber color. 857. 4 Thlr. 24 Ngr. 
Das Königreich Dänemark mit dem Herzogthum Schleswig. 


Mune 


Atlas vom Königreich Dänemark, im Felde durch oculair 
Croquis auſgen. von L. Bo th. (20 Bll. u. 3 Extrabll. administrativ- 
illum.) Massst. ½gaoOO. 856. Subser.-Preis pr. Blatt 2 Thlr. 6 Ngr. 

Erschienen sind Bil. 1— 4.: Fyen u. Langeland; das nordöstl. u. nord westl. 
Seeland. Demnächst wird erscheinen: Seeland (Fortsetz.) u. Möen 2 Bil. 
Laaland u. Falster 1 Bl. Bornholm I Bl. Nord-Jütland 12 Bll. 3 Extrahlätter 
zu Nord-Jütland. — Der ganze Atlas wird in 8—9 Jahren complet sein. 


Mansa, Oberstlieutenant J. v., Specialkarten über das Königreich 
Dänemark. 18 Bll. qu.-Fol. 16 Thlr. 
Inhalt: 1—4. Sjælland. 5. Bornholm. 6. Laaland og Falster 7—8. Fyen. 
9—18. Jytland. 
Einzelne Blätter sind zum Preise von 27 Ngr. zu haben. 
Special-Atlas über das Königreich Dänemark und das Her- 
zogthum Schleswig. Herausgeg. vom Generalstabe. Massst. 
1/0000. 852—53. Schwarz. aͤ Blatt 24 Ngr. 
Colorirt. 1 Thlr. 6 Ngr. 
Bis jetzt erschien: * Nysted, 2) Rödby, 3) Nykjöbing auf Falster, 
4) Store Heddinge, 5) Möen, 6) Ulfshale, 7) Odden. 
Generalkarte von Jytland. Herausgeg. von der Gesellschaft 
der Wissenschaften. Massst. /. 820. Illum. 1 Thlr. 18 Ngr. 
Es erscheint mit deutschem Text als Supplement zu dem im Jahre 1832 
—34 in Leipzig ausgegebenen Kupferwerke: Le ben und Werke Thor- 


valdsen's, mit dänischem Text, als Supplement zu dem oben ange- 
führten: Thorvaldsen og hans Verker 


Generalkarte über das Herzogthum Schleswig. Herausgeg. 
von der Gesellschaft der Wissenschaften. Massst. ?/g4onno- 
836. 1 Thlr. 18 Ngr. 

Das Herzogthum Lauenburg. Herausgeg. v. Generalstabe 1842 
mit Hinzufügung der Eisenbahnen bis 1852. Massst. ½ o- 
Color. 1 Thlr. 12 Ngr. 

Die Umgegend von Kopenhagen. Herausgeg. v. Generalstabe. 
6 Bll. Illum. Massst. ½ 0. 25 Zoll br. 23 Zoll hoch. 6 Thlr. 


Eine in jeder Beziehung prachtvoll ausgestattete in Kupfer gest. Karte. 


L 


Uppdrattr Islands a einu bladi. Generalkarte von Island, nach 


der administrat. Eintheilung illum. Massst.!/ggnooo- 849. 3 Thlr. 


Uppdrattr Islands a fjorum blodum. Carte d’Islande en quatre 
feuilles par O. N. Olsen. In Kupfer gest. Massst. %/y 3 
845. Physisch-geograph. illum. 9 Thlr. 

lllum. nach der administrativen Eintheilung. 8 Thlr. 12 Ngr. 

. illum. 7 Thlr. 
„ P. A., Karte des südlichen Norwegen in 2 Bll. Massst. 


½00000· Schwarz. 845. 4 Thlr. 
Colorirt. 6 Thlr. 12 Ngr. 
Color., in Carton auf Leinwand geklebt. 10 Thlr. 
—— Karte des nördlichen Norwegen (Troms@ Stift). Massst. 
½00000. 2 Bll. Imp.-Fol. Schwarz. 852. 2 Thlr. 
Colorirt. 3 Thlr. 6 Ngr. 
Color., in Carton auf Leinwand gezogen. 6 Thlr. 


Waligorski, J., und J. Wergeland, Reisekarte von Norwegen. 
2. Aufl. 2 Taff. Color. in Carton auf Leinw. gezogen. 5 Thlr. 
— Wohlfeile Ausgabe. 856. a Ä 
Nördliches Norwegen. Color. 1 Thlr. 12 Ngr. 
Südliches Norwegen. Color. 1 Thlr. 12 Ngr. 


Keilhau, B. M., Erster Versuch einer geognostischen Karte von 
Norwegen, in 2 (3) Blättern in Farbendruck, gezeichnet von 
P. A. Munch. 849 4 Thlr. 


Hahr, A., Karte von Schweden in 10 Blättern. Gravirt von 
L. Bernhardt, mit einer Statistik über alle Kirchspiele des 
11 8 a 1 kirchlichen Administration und ee 
ichen Eintheilung. 8 Karten in !/,99000 u. 2 in I/ıonnooo Massst. 
Erschienen sind Bi. 1—4. A e 24 Ngr. 

Karta öfver södra Delen af Sverrige och Norrige eller det ſordna 
sa kallade Skandinavien under lLedning och Inseende af 
Carl af Forsell. (8 Bll. Massst. Ysnonon- Imp.-Fol. In 
Kupfer gest., schön illum. u. mit einer Orientirungskarte, Massst, 
½1000000·) 15 Thlr. 

Akrell, C., Reise-Karte von Schweden nach officiellen Nach- 
richten. 2 Bil. gr. Fol. Color. 853. 2 Thlr. 6 Ngr. 


Ström, Reise-Karte in Schweden u. Norwegen. Mit Text von 
G. H. Mellin. 851. Auf Leinw. u. in Carton. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Atlas öſver Sveriges Städer med deras ella Egor och Jordar, 
jemte Areal. Beskrifningar deröfver af Gust. Ljunggren. 
Heft 1—30 u. 33—38. (36 Karten, Massstab !/29000 u. /o. 
Roy.-Fol. 853—55. 14 Thlr. 
Atlas till Sveriges Historia af C. F. Wiberg och J. v. Mentzer. 
(19 color. Bll. u. 22 S. Text.) Cart. gr. 4. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Historischer Atlas Skandinaviens im Alterthum und der schwedischen 
Geschichte bis 1648. N 
Karte von den projectirten Schwedischen Eisenbahn-Linien in 
Stockholm-, Upsala-, Nyköpings-, Westeräs’-, Orebro- u. Carl- 
stadts-Lehn. von A.Hahr. (2 illum. Bll.) gr. Fol. 2 Thlr. 6 Ngr. 


2 Bll. in Kupfer gest. u. illuminirt. Herausgeg. v. Generalstabe, Postkarte des Grossfürstenthum Finnland, von B. A. Lin de- 


. 


gez. von O. N. Olsen. Massst. / 80000. 


8440. 2 Thlr. 12 Ngr. 


mann. 2 Bll. Color. 3 Thlr. 20 Ngr. 


Nies'sche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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Zur Geſchichte der Attentate. 


In dem politiſchen Treiben unſerer Tage giebt es drei 


Abſtuſungen des Kampfes. Die erſte iſt das geſetzliche Ringen 


um den Sieg, das in der Preſſe und auf der Rednerbühne 
der Kammern feine Vertretung findet. Dieſe geſetzliche und 
für die Erhaltung der geiſtigen Friſche im Volksleben unentbehr⸗ 
liche Form des Kampfes iſt denjenigen Parteien unterſagt, welche 
die Grundlage des Staats, in dem ſie leben, nicht anerkennen. 
Solche Parteien find in unſern monarchiſchen Staaten des 
Feſtlandes die Communiſten und die Republikaner. Von dem 
offenen Tummelplatze ausgeſchloſſen, ſammeln ſie ihre Streit⸗ 
kräfte im Dunkeln, in geheimen Geſellſchaften, und verſchwören 
ſich zu Aufſtänden. Fehlt ihnen auch dazu die Macht, ſo 
finten fie zu der dritten und tiefſten Stufe herab, zum Atten⸗ 
tat auf das Leben des Trägers der höchſten Gewalt. 
Angefichts deſſen, was jüngft in Paris ſich ereignet hat, 
müffen wir mit Stolz hervorheben, daß der Königsmord vom 
germaniſchen Volkscharakter zuruͤckgeſtoßen wird. Weder der 
ſkandinaviſche Norden, noch England, noch Deutſchland find von 
politiſchen Parteien beſudelt worden, die das Stiletſyſtem unter 
ihre politiſchen Lehren aufgenommen haben. Allerdings hat 
Schweden einen Ankarſtröm gehabt, allerdings iſt mehrmals 
auf die Königin Victoria geſchoſſen und das Leben des Königs 
von Preußen zweimal durch Mörderhand bedroht worden. Aber 
Ankarſtroͤm hatte außerhalb eines ſehr kleinen Kreiſes ariſto⸗ 
kratiſcher Verſchworener keinen Zuſammenhang mit irgend Je⸗ 
mand, und die Menſchen, welche auf die anmuthige Herrſcherin 
des britiſchen Inſelreichs ihre unſchädlichen Schüſſe abfeuerten, 
waren Narren, die Aufſehen erregen wollten. Das Parlament 
würdigte Verbrecher wie Francis und Bean vollkommen richtig, 
als es auf Thaten wie die ihrigen die Strafe des Auspeitſchens 
ſetzte. Von den beiden Elenden, die das Leben des Königs 
von Preußen bedrohten, war der eine ganz gewiß ein Verrüͤck⸗ 
ter, und der zweite ziemlich gewiß. Ein Menſch, wie der 
Bürgermeiſter Tſchech, der in jahrelangem Brüten über angeb⸗ 
liche Zurückſetzungen endlich dahin gelangt, den Thron für den 
Ausgangspunkt deſſen zu halten, was ihm von Polizeiſtellen 
und Landrathsämtern widerfahren iſt, ein ſolcher Mann mag 


im juriſtiſchen Sinn zurechnungsfähig fein, freien Geiſtes iſt er 
nicht. Der Königsmörder Sefeloge iſt nicht den Geſchworenen, 
ſondern der Irrenanſtalt bei Halle zugewieſen worden. Die 
freche Hand, die ſich 1853 gegen den Kaiſer Franz Joſeph 
erhob, war keine deutſche. 

Es find die romaniſchen Länder, in denen die Verſchwöͤ⸗ 
rungen mit ihrer ſcheußlichſten Ausgeburt, dem Königsmord, 
wuchern. In die oft gehörte Behauptung, daß dieſe Volker 
im Niedergange begriffen, welke Blätter auf dem Baume der 
Menſchheit ſeien, wollen wir darum nicht einſtimmen. Auch 
in alten Tagen iſt der Fanatismus in Spanien und Frankreich 
heimiſch geweſen, und die italieniſchen Dolche und Banditen 
find keine blos Mazziniſtiſche Erfindung. Ehe noch ein einziges 
der politiſchen Stichworte des Tages geſprochen worden war, 
fanden auf Ludwig XV. Mordanfälle ſtatt. Erſchreckend häufig 
find dieſe Scheußlichkeiten ſeit 1815 allerdings geworden, und 
es dürfte in Frage ſtehen, ob die Art und Weiſe, wie man 
gegen ſie einſchreitet, ſie vermindern wird. Damiens wurde 
von Pferden zerriſſen; jetzt bringt man die Mörder auf menſch⸗ 
liche Art zum Tode, aber man ſtraft ſogleich die auf dem 
Boden des Geſetzes ſtehenden Parteien durch allgemeine Repreſ⸗ 
fivmaßregeln, als ob die offene Reibung der Gegenſätze es wäre, 
die zum Morde aufftachelte, und nicht gerade umgekehrt eine 
unnatürliche Hemmung eines naturgemäßen Kampfes die Tendenz 
haben müßte, wahnfinnige und verruchte Thaten zu erzeugen. 

Repreſſivmaßregeln waren es, die dem erſten franzöſiſchen Königs⸗ 
mörder der Neuzeit den Muth zu feiner That einflößten. Die „uns 
auffindbare Kammer“, deren Mehrheit aus fanatiſchen Rovaliſten, 
ſogenannten weißen Jakobinern, beſtand, hatte die Miniſter zu 
ſtrengen und ſelbſt harten Entſchlüſſen gedrängt. Abſetzungen 
von Beamten und Officieren in Maſſe füllten das Land mit 
verdienten Männern, die der Noth preisgegeben worden waren. 
In Paris hatte man Hinrichtungen von Bonapartiſten mit 
berühmten Namen vorgenommen, in der Provinz hatte man 
der Mordluſt des Poͤbels den Zügel ſchießen laſſen, und im 
Süden hatten bereits Metzeleien im Großen begonnen, als. 
das energiſche Einſchreiten der öſterreichſchen Decupationstrur- 
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pen das Schlimmſte, die Ausrottung aller Proteſtanten und 
Liberalen, noch verhinderte. Ein Mann ohne Bildung und 


ohne beſtimmte politiſche Ueberzeugung ſah dieſe Ausſchwelfungen. 


der Herrſchenden, dieſe Leiden der unterdrückten Partei, und 
war Zeuge der Erbitterung, die ſich der Gemüther bemächtigt 
hatte. Der Entſchluß reifte in ihm, Frankreich an ſeinen 
Feinden, die in feinen Augen die Bourbons waren, zu rächen. 
Dieſer Mann war ein Sattlergefelle und hieß Louvel. 

Alle Bourbons bis auf Einen waren entweder alt oder 
politiſch unbefähigt, und alle bis auf Einen durſten auf keine 
Nachkommenſchaft rechnen. Der Herzog von Berry machte 
allein eine Ausnahme. Jung und lebhaften Geiſtes, war er 
von ſeiner Gemahlin, einer neapolitaniſchen Prinzeſſin, bereits 
mit einer Tochter beſchenkt worden. Obgleich der einzige Prinz, 
der ſich den Truppen häufig zu Pferde zeigte, war er nichts 
weniger als beliebt. Er hatte die politiſche Meinung ſeiner 
ultraroyaliſtiſchen Umgebung und war im hohen Grade ſchroff 
und abſtoßend. Er hatte, um ein Beiſpiel anzufuͤhren, einem 
neuen Pair geſagt: „Ihre Ernennung iſt wohl die Belohnung 
für Ihr ehrloſes Benehmen in den hundert Tagen?“ Dieſen 
Prinzen erkor ſich Louvel zum Opfer. Ermordete er ihn, ſo 
ſtarben die Bourbons aus! Von der neuen Schwangerſchaft 
der Herzogin von Berry wußte außer ihr und ihrem Gemahl 
Niemand. 

An einem Sonntage der Carnevalszeit, am 13. Februar 
1820, befanden ſich der Herzog und die Herzogin von Berry 
im Theater. Die Herzogin fühlte ſich müde und wünſchte 
kurz vor elf Uhr nach Hauſe zu fahren. Der Herzog begleitete 
ſie bis zum Wagen, um dann ins Schauſpielhaus zurückzu⸗ 
kehren. Auf der Straße ſtand eine einzige Schildwache, die 
der Etiquette gemäß den königlichen Perſonen das Geſicht zu⸗ 
wenden mußte und mithin nicht ſah, was auf der Straße 
vorging. In dem Augenblicke, als der Herzog die Herzogin 
in den Wagen gehoben hatte, drängte ſich ein Menſch zwiſchen 
die Schildwache und den Lakaien, der den Fußtritt aufſchlug, 
ſchob den begleitenden Adjutanten bei Seite und ſtieß nach 
dem Herzog. Dieſer fühlte auf der Stelle, daß es um ihn 
geſchehen ſei. „Ich bin ermordet“, rief er, „dieſer Mann da 
hat mich getödtet!“ Er zog die Waffe, ein ſieben Zoll langes 
Meſſer mit einer flachen zweiſchneidigen Klinge, ſelbſt aus der 
Wunde. Das Herz war getroffen, und doch ſah der Verwun⸗ 
dete noch den Morgen des nächſten Tages dämmern. Louvel 
war entflohen, aber man hatte ihn eingeholt. Er wurde hin⸗ 
gerichtet, ohne daß die mit beſonderer Sorgfalt geführte Unter⸗ 
ſuchung die entferntefte Spur von Mitſchuldigen ergeben hätte. 
Gleichwohl riefen die Ultras mit Einer Stimme: „Ein libe⸗ 
raler Grundſatz hat den Herzog von Berry erdolcht!“ und 
als der erſte Miniſter Decazes, auf den die Parteiwuth die 
Mitſchuld ausdehnte, ſein Amt niederlegte, hieß es von ihm: 
„Er iſt im Blut ausgeglitten!“ 

Einer dreitägigen Schlacht, unter der heißen Juliſonne auf 
dem Pariſer Straßenpflaſter ausgefochten, war es vorbehalten, 
die Bourbons der älteren Linie zu ſtürzen. Durch Geſtänd⸗ 
niſſe der Betheiligten iſt es außer Zweifel geſtellt wokden, daß 
die geheimen Geſellſchaften, die in Frankreich in den Jahren 
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1821 bis 1828 zahlreich entſtanden, an der Julirevolution 
einen äußerſt geringen Antheil gehabt haben. Sie hatten ſich 
vor den Julitagen fat alle aufgelöft, und erſt unter Ludwig 
Philipp nahm ihr Treiben wieder ſeinen Anfang. Sie ver⸗ 
ſchworen ſich, ſie kämpften einige Male gegen die Truppen, und 
Mitglieder von ihnen ſchmiedeten Anſchläge gegen das Leben 
des Königs. 

Am 28. Juli 1835 hielt Ludwig Philipp die Muſterung, 
die einen Theil der Feſtlichkeiten zur Erinnerung an die Juli⸗ 
revolution bildete. Er war an den endloſen Reihen der Solda⸗ 
ten. und Buͤrgergarden entlang bis zum Boulevard du Temple 
geritten, als man plötzlich ein furchtbares Krachen hörte und 
im nächſten Augenblicke die Straße mit Sterbenden und Ver⸗ 
wundeten bedeckt ſah. In einem Hauſe ſchwebte vor einem 
Zimmer des dritten Stocks eine Pulverwolke, und von dort 
waren die Kugeln und die Stücke gehackten Bleies ausgegangen, 
welche den Marſchall Mortier, einen General, zwei Officiere 
und vier Grenadiere der Bürgergarde getödtet, verſchiedene 
Generale, Officiere und Soldaten verwundet hatten. Der Kö⸗ 
nig ſelbſt und ſeine Söhne waren unverletzt. Der Mörder 
hatte ſich, obgleich durch das Zerſpringen mehrerer der fünfund⸗ 
zwanzig Flintenläufe ſeiner Höllenmaſchine ſchwer verwundet, 
an einem Strick auf den Hof des Gebäudes niedergelaſſen, und 
war in ein anſtoßendes Gebäude getreten. Man folgte der 
Blutſpur, die er hinter ſich ließ, und verhaftete ihn. Er 
wollte Gerard heißen, allein es wurde bald ermittelt, daß Fieschi 
Er war ein Corſe und hatte das 
Leben eines Abenteurers geführt. Während des ruſfſiſchen 
Feldzugs von 1812 mit dem Kreuz der Ehrenlegion belohnt, 
hatte er ſich Murat bei deſſen unglücklicher Landung an der 
neapolitaniſchen Küfte angeſchloſſen, war dadurch ins Elend 
verſunken, zum Viehdiebe geworden und im Arbeitshauſe zu 
Embrun vollends ſittlich verkommen. Er geſtand nicht blos 
die That, ſondern auch das Vorhandenſein von Mitſchuldigen. 
Ein Sattler Morey war der eine, ein Kleinhändler Pepin der 
andere. Beide leugneten, und Fieschi ſpielte in der Pairs⸗ 
kammer die Rolle des Anklägers gegen ſie, wobei er von ſeiner 
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gängerin in ſeiner Liebe gehabt hatte, unterſtützt wurde. Der 
Streit zwiſchen den Dreien über Schuld und Nichtſchuld hat 
ſich bis aufs Blutgerüſt ſortgepflanzt. Fieschi iſt mit Bes 
theuerungen, nichts als die Wahrheit geſagt zu haben, geſtor⸗ 
ben, Pepin und Morey haben bis zum letzten Augenblick ihre 
Unſchuld behauptet. Bewieſen worden iſt ſoviel, daß Fieschi 
zu ſeinem Verbrechen gedungen wurde, und da ſich in Pe⸗ 
pins Buͤchern Vermerke über Zahlungen an ihn gefunden 
haben, ſo iſt mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß er den 
corſiſchen Banditen bezahlt hat. Ob durch das, was die 
Unterſuchung gegen Morey ergeben hat, mehr als eine bloße 
Mitwiſſenſchaft dargethan worden iR, laffen wir dahingeſtellt. 
Uebrigens waren Pepin und Morey Mitglieder eines geheimen 
Vereins, der Geſellſchaſt der Menſchenrechte. 

Ein Gegenſtück zu dieſen beiden Republikanern, die ihre 
That leugneten, iſt der Königsmörder, welcher in ihre Fuß⸗ 
ſtapfſen trat. Alibaud ſtellte ſich als einen verhärteten Mörder 
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dar, der fih Jahre lang mit dem Mordgedanken trägt und 
ihn in keiner Lage des Lebens aufgiebt. Seine Richter haben 
ihm das geglaubt. Wir müſſen entgegnen, daß ein Mann, der 
die Herbeiführung des Todes einer beſtimmten Perſon als ſeine 
Lebensaufgabe erkennt, nicht ernſtliche Schritte thun wird, hun⸗ 
dert Meilen von dieſer Perſon entfernt eine Stelle zu erhal⸗ 
ten, und daß ein ſolcher Mann vor der Erledigung ſeiner Le⸗ 
bensaufgabe keinen Selbſtmordsverſuch machen wird. Die Ver⸗ 
handlungen vor der Pairskammer machen es faſt gewiß, daß 
Alibaud ſeine That nicht ausgeführt haben würde, wenn er 
nicht vier Wochen vorher alle Subſiſtenzmittel verloren hätte. 
Sein Elend drängte ihn zu irgend einem verzweifelten Ent⸗ 
ſchluſſe, und er wählte den, der ihm geſtattete, in ſeinen 
letzten Tagen vor Frankreich und der Welt den Brutus zu 
ſpielen. Als er dieſen Entſchluß gefaßt hatte, führte er ihn 
mit kalter Ueberlegung aus. 

Ludwig Philipp verließ am 23. Juni 1836 die Tuile⸗ 
rien, um ſich nach Neuilly zu begeben. Sein Wagen fuhr 
eben durch das Thor gegen den Seinequai, als Alibaud in dem 
gewölbten Durchgange vortrat. Die begleitenden Dragoner 
hatten wegen der Enge des Thores zurückbleiben muͤſſen, ſodaß 
der Mörder ungeſtört ſeine Stockflinte auf den Wagenſchlag 
legen und ſie abſchießen konnte. Er hatte gut gezielt, aber 
der König beugte ſich, indem Alibaud den Finger an den 
Drücker legte, grüßend vor, und die Kugel verfehlte daher 
ſeinen Kopf und ſchlug dicht neben ihm in die Decke des Wa⸗ 
gens. Daß Alibaud politiſche Verbindungen gehabt hat, er⸗ 
gaben die Verhöre und öffentlichen Verhandlungen, aber weiter 
nichts. Seine überfpannten Anfichten kramte er vor den Pairs 
ſelbſtgefällig aus. Er verglich ſich mit Brutus, er forderte 
kein Mitleid, ſondern entweder Haß oder Achtung, und erklärte: 
„Das Recht des Menſchen gegen die Tyrannei iſt ein perſön⸗ 
liches.“ 

Noch in demſelben Jahre ſah ſich Ludwig Philipp einer 
neuen Gefahr ausgeſetzt. Bei der Eröffnung der Kammern 
(27. December 1836) ſchoß ein junger Menſch, Namens Meu⸗ 
nier, der ſich dicht hinter die Hecke der Bürgergarde gedrängt 
hatte, in einer Entfernung von ſechs Schritten eine Piſtole 
auf ihn ab. Dieſer Mörder konnte ſeine Perſönlichkeit, da ſie 
gar zu erbärmlich war, nicht herausputzen und ſuchte ſich als 
Glied eines furchtbaren Ganzen Wichtigkeit zu geben. Hörte 
man ihn, ſo gab es eine Bande von Königsmördern, die ſich 
der Reihe nach an das königliche Leben wagen wollten. Er 
war Nummer Zwei — Nummer Eins ſollte muthmaßlich von 
Alibaud vorgeſtellt werden — und der König hatte demnach 
die Piſtolen oder Dolche von noch achtunddreißig Meuchlern zu 
paſſiren! Später widerrief er ſeine Prahlereien und legte Reue 
an den Tag. Zum Tode verurtheilt, wurde er vom König zu 
lebenslänglicher Verbannung begnadigt. Dieſe Milde war klug, 
denn nicht Jedermann glaubte, daß in Meuniers Piſtole eine 
ſcharſe Ladung geweſen ſei. Viele ſtellten ihn auf dieſelbe 
Linie mit Ourſel und Fontelle, zwei dummen Jungen von ſieb⸗ 
zehn Jahren, die einen verabredeten Anfall auf den König geheu⸗ 
chelt hatten, um ſich ein Anſehen zu geben. Die Annahme 
war nicht unwahrſcheinlich, da Meunier durch eine wilde Lei⸗ 
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denſchaft zum Trunk ſeinen ohnehin nicht ſtarken Verſtand be⸗ 
deutend geſchwächt hatte. Von Darmes, deſſen Attentat in 
das Jahr des Aufſtandsverſuchs von Boulogne fällt, war es 
weniger zweifelhaft, ob er eine Kugel im Laufe gehabt habe; 
wenigſtens wurde er hingerichtet. 

Im September 1841 fand eine der Schauſtellungen ſtatt, 
an denen die alten und jungen Pariſer ihre Freude haben. 
Der Herzog von Aumale hielt mit ſeinem Regiment, an deſſen 
Spitze er in Algier gekämpft hatte, einen glänzenden Einzug 
in Paris. Da ſprang ein Tagelöhner, der ſich als Soldat 
einer Kettenſtrafe durch die Flucht entzogen hatte, aus den 
Reihen der Zuſchauer und feuerte auf den Prinzen. Seine 
Kugel verwundete zwei Pferde. Queſſinet — ſo hieß dieſer 
Mörder — war im vollſten Sinne des Wortes ein Umher⸗ 
treiber und Taugenichts. Hatte eine der geheimen Geſellſchaf⸗ 
ten, mit denen ſich fein Geſchwätz bei den Verhören fortwäh⸗ 
rend beſchäftigte, ihn wirklich verwendet, ſo konnte ſie nur aus den 
roheſten Geſellen beſtehen. Auskunft wurde darüber keine er⸗ 
langt, und in Ermangelung eines andern Mitſchuldigen zog 
man einen Schrifſteller Dupoty zur Rechenſchaft und beſtrafte 
ihn wegen eines Zeitungsartikels, durch den Queſſinet zu ſei⸗ 
nem Verbrechen aufgereizt worden ſein ſollte! 

Als die Jahre 1842 — 1845 ohne einen neuen Mordan⸗ 
fall verfloſſen, gewann es den Anſchein, als ob die Mordluſt 
ihre Wuth an dem König geſättigt habe. Dem war jedoch 
nicht ſo. Den Schluß der Angriffe machte ein Attentat, das 
inſoſern mit dem Tſchech's gleichſteht, als der Mörder, der von 
untergeordneten Beamten gekränkt zu ſein glaubte, den König 
zur Zielſcheibe ſeiner Rache nahm. Pierre Lecomte, als Sol⸗ 
dat im Regiment unter dem Namen Pierre le Dur bekannt, 
hatte ſeit 1829 im Dienſt des Herzogs von Orleans eine 
Oberförſterſtelle. Redlich und übertrieben eifrig — er ſchlief 
häufig im Walde, um im Dienſte nichts zu verſehen — war 
er mürrifch, ſtreng und gegen jede Verletzung feines Stolzes 
krankhaft empfindlich. Ein leichter Verweis, den er von ſei⸗ 
nem unmittelbaren Vorgeſetzten erhielt, erbitterte ihn dermaßen, 
daß er Grobheiten auf Grobheiten ausſtieß und in auſſteigen⸗ 
der Linie allen Stufen der Behördenleiter bis zum Generalin⸗ 
tendanten der Civilliſte aufwärts zuwendete. Schließlich rich⸗ 
tete er an den König einen Brief, in dem er es ein tiefbekla⸗ 
genswerthes Unglück nannte, in den Dienſt Sr. Majeſtät ger 
treten zu ſein. Daß die Gerechtigkeit, die er in einem ſolchen 
Tone forderte, ihm verweigert wurde, verſteht ſich von ſelbſt. 

Der König ſollte empfinden, was es heiße, gegen einen 
Lecomte ungerecht zu ſein. Der Letztere kannte den Wald von 
Fontainebleau in jedem Winkel und konnte die ficherften Vor⸗ 
kehrungen treffen, wie auf ſein Entrinnen rechnen. Auf einer 
niedrigen Mauer, durch eine höhere gedeckt, lauerte er auf den 
König, von dem er wußte, wo er Abends ſeine tägliche Spa⸗ 
zierfahrt zu machen pflege. Es war der 16. April 1846. 
Der königliche Wagen erſchien, und zwölf Schritte davon ſchoß 
Lecomte, ein ausgezeichneter Schütze, den einen Lauf ſeiner Ku⸗ 
gelbüchſe ab. Die Ladung, aus Rehpoſten und einer Kugel 
beſtehend, durchlöcherte die Franzen des Wagens und fuhr über 
den Kopf des Königs hinweg; der brennende Pfropfen fiel der 
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Königin auf den Schooß. Trotz feiner Vorſichtsmaßregeln wurde 
der fliehende Mörder eingeholt. Er ſprach ſein Bedauern aus 
— daß er gefehlt habe. „Ich war zu ſehr in Eile,“ ſagte er. 

Alle dieſe Verbrechen waren vereinzelt, oder ſchlimmſten 
Falles gingen ſie von kleinen Vereinen verzweifelter Menſchen 
aus. In den folgenden Zeilen wird ſich uns eine Partei zei⸗ 
gen, die den Königsmord organiſirt hat und ihn, damit noch 
nicht zufrieden, unter den vorbereitenden Mitteln ihrer Auf 
ſtände benutzt. 

Die Thaten der mailändiſchen Dolchritter von 1853 wer⸗ 
den noch in friſchem Andenken ſein. In demſelben Februar⸗ 
monat, der dem fröhlichen Carneval gewidmet iſt, ſchlichen 
gedungene Banditen hinter einzelne öſterreichiſche Soldaten, die 
arglos in den Straßen umhergingen, und ſtießen ſie nieder. 
So ehrlos eine ſolche Handlungsweiſe iſt, ebenſo verrückt iſt 
ſie auch. Das Mailänder Attentat war ein bluttriefender 
Narrenſtreich der Revolution. Welch ein noch leidlich Ver⸗ 
nünftiger konnte eine Secunde lang glauben, daß eine Hand⸗ 
voll Meuchler, die vor der erſten Patrouille die Flucht ergriff, 
im Stande ſein werde, ein Reich umzuwerfen und ein anderes 
zu gründen! Aber Streiche wie dieſe gehören zum Syſtem der 
italieniſchen Verſchworenen. 

Kennt man die Organiſation dieſer Leute, ſo begreift man, 
wie es kommt, daß ſie nie ganz auszurotten geweſen find. 
Das „vereinigte Italien“, wie ſie ihren Geheimbund nennen, 
beſteht aus lauter kleinen Geſellſchaften von höchſtens vierzig 
Mitgliedern. Die gewöhnlichen Verſchworenen kennen nur die 
Mitglieder ihres eigenen Kreiſes, die Eingeweihten der höhern 
Stufen überblicken ein weiteres oder engeres Feld, je nachdem 
fie zu den Bezirks, Provinzial⸗ und Generalvereinen oder zu 
dem Großrath gehören. Der letztere allein hat alle Fäden 
in der Hand, und er beräth und beſchließt im Auslande, außer⸗ 
halb der Thätigkeitsſphäre der Polizei des Feſtlandes. Ent⸗ 
deckte die italieniſche Polizei eine der geheimen Geſellſchaften 
der unterſten Stufe, wie es in der That mehrmals geſchehen 
iſt, dann befände ſie ſich immer nur im Beſitz der Geheimniſſe 
von vierzig Verſchworenen untergeordnetſter Natur. Eine Ent⸗ 
deckung von Mehrwiſſenden iſt niemals gelungen, ſo gut weiß 
Mazzini, der Großkophta dieſer Banden, ſeine Vertrauten zu 
wählen, und fo vollſtändig beherrſcht er fie durch den merk⸗ 
würdigen Zauber, den er auf fie ausübt, und durch den 
Schrecken. 

In einem der Aufrufe, die Mazzini von Zeit zu Zeit 
erläßt, wird der Dolch ohne Umſchweife als die nationale 
Waffe der Italiener bezeichnet. Von dieſer Waffe wird denn 
auch der ausgedehnteſte Gebrauch gemacht. In Rom iſt meh⸗ 
rere Jahre hinter einander am Tage der Ausrufung der 
Republik irgend ein Beamter oder Conſervativer gemeuchelt 
worden, und eine der dortigen geheimen Geſellſchaften hat 
eingeſtandenermaßen fünfzig politiſche Morde begangen. Das 
kleine Gebiet von Carrara hat innerhalb eines Jahres flebenzehn 
Mordanfälle geſehen; in Bologna, Ravenna, Ancona, Lucca 
und an vielen andern Orten find einzelne Attentate vorgekom⸗ 
men. Der Dolchpraxis iſt in Parma auch ein regierender 
Fürſt zum Opfer gefallen. 
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Am 26. März 1854 ging der junge Herzog, blos von 
einem Adjutanten begleitet, zu Fuß vom Corſo nach dem Schloſſe 
zurück. Er wollte eben um die Ecke biegen, als ein Unbe⸗ 
kannter aus einer engen Gaſſe vorſprang und ihm ein Mord⸗ 
werkzeug, eine zugeſpitzte Feile, von unten herauf in den Unter⸗ 
leib ſtieß. Die Wunde war tödtlich, der Furſt ſtarb am ſolgen⸗ 
den Tage. Der Mörder war nach ſeiner That in einer Gruppe 
junger Leute verſchwunden und wurde nie entdeckt. Die ver 
wittwete Herzogin rief dͤſterreichiſche Truppen herbei und gegen 
dieſe richtete ſich bald darauf (22. Juli) ein Aufſtand, der 
kläglich ſcheiterte. 

War der Mörder des Herzogs von Parma ein Mazziniſt, 
und iſt auch Ageſilas Milano, der am 8. December 1856 
ein Attentat auf den König von Neapel beging, jener Claſſe 
von Verſchwörern und ſyſtematiſchen Meuchelmördern zuzuweiſen? 
Bei dem erſten iſt der Einwand gemacht worden (von piemon⸗ 
teſiſchen Zeitſchriften, welche in Allem, wo die Partei berührt 
wird, ſehr wenig Glauben verdienen), daß der Herzog durch 
Handlungen voll jugendlichen Uebermuths die Privatrache viel⸗ 
fach herausgefordert habe. Iſt dem wirklich ſo, dann tragen doch 
die Ereigniſſe, die den Mord begleiteten und ihm folgten, ein 
ſo entſchieden Mazziniſtiſches Gepräge, daß kaum ein Zweifel be⸗ 
ſtehen kann. Dieſes ſpurloſe Entkommen des Mörders unter 
auffallender Beihilfe von Unbekannten, dieſer Aufſtand, der in 
den nächſten Stunden nach der Landung Fremder in Pontre⸗ 
moli losbricht, dieſe drei Mordanfälle auf Richter (Gatti, Pao⸗ 
lino Lanati, Graf Anati), denen die Unterſuchung gegen die 
Urheber des Mordes und des Aufſtands übertragen worden iſt: 
laſſen fie ſich als Einzelhandlungen einzelner Mißvergnuͤgten 
denken, und muß man ſie mit einer Verſchwörung in Ver⸗ 
bindung bringen, bedient ſich dann dieſe Verſchwörung nicht 
eben der Mittel, die Mazzini ſtets empfiehlt und die ſeine ge⸗ 
lehrigen Schüler ſtets anwenden? 

Von Ageſilao Milano hegen wir ebenfalls die feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß er Mazziniſt war und im Auftrag handelte. Wir 
werden die Thatſachen ſprechen laſſen. Am 22. November 1856 
hatte ein Baron Bencivenga den Verſuch gemacht, mit dreißig 
oder vierzig Anhängern Sicilien zu den Waffen zu rufen. Am 
7. December hatte die Regierung Nachricht, daß das Unter⸗ 
nehmen mißglückt, der Urheber gefangen ſei, aber in der Bes 
völkerung liefen entgegengeſetzte Gerüchte um. Am folgenden 
Tage hielt der König zu Ehren der unbefleckten Empfängniß 
auf dem Marsfelde eine große Heerſchau. Nach der Beendigung 
der Celebration des Hochamts zogen die Truppen am König 
vorüber, als ein Soldat des 3. Jägerbataillons, Ageſilao Mi⸗ 
lano genannt, aus dem Gliede vorſtürzte und mit feinem Säbel⸗ 
bayonnet den Monarchen angriff. Dieſer drückte den erſten 
Stoß mit dem Arm zur Seite, dem zweiten wich das ſcheu 
gewordene Pferd aus, und indem der Mörder zum dritten 
Stoße ausholte, wurde er von einem Huſarenofficier niederge⸗ 
ritten. Im Verhör geſtand er, feinen Vorſatz längſt gefaßt 
zu haben, leugnete aber, einer geheimen Geſellſchaft anzugehören 
und andere Mitſchuldige zu haben, als „Gott, feine Bü— 
cher und ſein Gewiſſen.“ Nach dieſer frechen Phraſe 
wäre er einer der Fanatiker, die fi blos von dem düſtern 
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Feuer, das verzehrend in ihnen brennt, ihre Wege weiſen laſſen. 
Aber es iſt nicht wahr, daß er ſo iſolirt geweſen ſei, als er 
ſich ſchildert. Er hatte mit den Aufſtändiſchen von Calabrien 
unter General Ridotti gegen die Regierung gefochten und ſtand 
durch einen nahen Verwandten, einen Flüchtling, mit den Maz⸗ 
ziniſten in Verbindung. So wenig wie er ſelbſt war ſeine 
That iſolirt. Der Aufſtandsverſuch in Sicilien ging ihr un⸗ 
mittelbar voran, und das Auffliegen eines Pulvermagazins der 
Hauptſtadt (17. December) und einer Dampffregatte im Hafen 
(4. Januar 1857), folgte unmittelbar auf ſie. Auch ohne 
directe juriſtiſche Beweiſe wird man einen innern Zuſammen⸗ 
hang dieſer Ereigniſſe annehmen dürfen, und iſt dieſer wirklich 
vorhanden, dann wird man auch hinſichtlich des Urſprungsorts 
kaum irren können. Sollte in dieſem Urtheil am Ende doch 
eine Ungerechtigkeit gegen die Mazziniſten liegen, ſo haben ſie 
kein Recht zur Klage. Sie gehen eingeſtandenermaßen ohne 
Unterbrechung darauf aus, Verwirrung zu ſtiften, einen Um⸗ 
ſturz hervorzurufen, und geben uns dadurch das Recht, jedes 
Attentat, deſſen Gelingen dazu führen konnte, ihnen zuzuſchreiben. 

Es fuhrt mehr als ein Weg nach Rom und es fuͤhrt mehr 
als ein Weg zur Revolution. Da iſt vor allen Dingen Paris, 
der alles verſchlingende Centralpunkt des beweglichſten Volks 
der Welt, die hochragende Signalſtange der Volksbewegungen 
des geſammten europaäiſchen Feſtlandes! Dieſer Kugel, auf welcher 
feften Fuß zu faſſen jeder Regierung unendliche Mühe macht, 
widmen die Mazziniſten eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit. 
Ihr Mittel, dort eine „günſtige Chance“ zu erzielen, iſt das 
ihnen geläufige: — der Mord. 

Am 28. April 1855 ritt der Kaiſer aus den Tuilerien 
gegen die elyſäiſchen Felder hin. Auf der Höhe des Chateau 
des Fleurs verließ ein Mann die Seitenallee zur Rechten und 
ſtellte ſich mitten in den Fahrweg. Die Polizeiagenten, denen 
dieſe Bewegung verdächtig war, konnten nicht ſchnell genug ſein. 
Ehe ſie herankamen, hatte jener Mann die beiden Läufe einer 
Doppelpiſtole auf den Kaiſer abgefeuert. Man verhaftete den 
Mörder, der ſein Ziel verfehlt hatte, und fand bei ihm noch 
zwei einläufige ſcharfgeladene Piſtolen, ein Dolchmeſſer und 114 
Francs, außerdem unter ſeinen Kleidern noch einen andern An⸗ 
zug, durch den er ſich hatte unkenntlich machen wollen. Sein 
Beſtreben, ſich unter einem ſalſchen Namen zu verſtecken, mußte 
er bald aufgeben. Er hieß Giovanni Pianori und war ein 
Schuſter aus dem Kirchenſtaat, der unter den italieniſchen Auf 
ſtändiſchen gedient hatte, mit einem in Genua ausgeſtellten, 
auf einen falſchen Namen lautenden Paß nach Frankreich ge⸗ 
kommen war und theils dort, theils, und zwar in der letzten 
Zeit, in London gelebt hatte. Auch er geſtand, wie Milano, 
ſeine Abſicht ohne weiteres ein, auch er leugnete, wie Milano, 
von irgend Jemand angereizt worden zu ſein. „Gott und ſein 
Gewiſſen“ ließ er aus dem Spiele. Wenn er keine Mitſchul⸗ 
dige höhern Standes hatte: wie kam dann aber der arme Schu⸗ 
ſtergeſelle zu dem vielen Gelde (viel für ihn), das er theils 
in unfinnigen Ausgaben, z. B. in Luxuskleidern und in Glanz⸗ 
lederſtiefeln, verſchwendet hatte, theils bei ſeiner Verhaftung 
noch beſaß? Wie hatte er ferner für eine Doppelpiſtole 150 
Francs ausgeben und in Paris einen ganzen Monat ohne zu 
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arbeiten leben können? Seine Behauptung, bei einem Londo⸗ 
ner Meiſter 55 Francs in der Woche verdient zu haben, war 
nicht ſtichhaltig, denn er vermochte dieſen freigebigen Meiſter 
nicht zu nennen, nicht einmal von fern zu bezeichnen. Die 
franzöſiſchen Richter, die ihn auf das Blutgerüſt ſchickten, ergänzten 
was er verſchwieg, durch die Annahme, daß Pianori in Lon⸗ 
don von den Mazziniſten geworben worden ſei. 

Ein helleres Licht warf auf das Londoner Treiben der 
italleniſchen Flüchtlinge ein zweites Attentat, das bezeich⸗ 
nend genug in dieſelbe Zeit fällt, in der Mazzini, in Genua 
verſteckt, eine Schilderhebung von ganz Italien vorbereitete. 
Die Pariſer Polizei kam dieſem neuen Anſchlage durch einen 
aufgefangenen Brief auf die Spur. In jenem Briefe war die 
Wohnung eines der Verſchworenen und zugleich der Ort an⸗ 
gegeben, wo „das Material“ verborgen ſei. Das Material lag 
in einem Koffer unter alten Kleidern und Lumpen, und beſtand 
in fuͤnf Dolchen, vierzehn Doppelpiſtolen, einer Reiterpiſtole 
und einem Revolver, die alle mit Kugeln geladen waren. Der 
Koffer gehörte einem ehemaligen Bildhauer aus dem ſardini⸗ 
ſchen Orte Biella, Paolo Tibaldi, der ſeit 1850 in Paris 
lebte. Seine Mitſchuldigen waren zwei Römer, der Hutmacher 
Paolo Grilli und der Schuſter Giuſeppe Bartolotti. Dieſe 
beiden hatten die Ermordung des Kaiſers übernommen, Tibal⸗ 
di's Aufgabe war die, ihnen eine Gelegenheit zur Ausführung 
ihres Vorhabens nachzuweiſen. Tibaldi leugnete Alles, aber 
die Thatſachen überführten ihn, namentlich jener Koffer, in dem 
außer den Waffen Kleider von ihm lagen und deſſen Schlüſſel 
bei ihm gefunden wurde. Die beiden anderen, ganz arme Men⸗ 
ſchen, geſtanden ein, von einem bekannten Mazziniſtiſchen Agen⸗ 
ten, Maſſarenti, für den Mord gedungen zu fein. Drei 
Briefe, die gefunden wurden und in unzweifelhafter Beziehung 
zum Attentat ſtanden, ſollten von Mazzini herrühren. Wir 
jagen abſichtlich „ſollten,“ denn jene Briefe find unbegreiflicher 
Weiſe den Geſchworenen nicht vorgelegt worden, ja das Gericht 
hat nicht einmal der Mühe werth gefunden, durch einen Sach⸗ 
verſtändigen erhärten zu laſſen, daß die Handfchrift wirklich die 
Mazzini's ſei. 

Dieſer Umſtand, der übrigens in den Jahrbüchern des 
franzöſiſchen, nach unſeren Anſichten von juriſtiſcher Gründlich⸗ 
keit oft geradezu liederlichen Gerichtsverfahrens nicht allein da⸗ 
ſteht, iſt zur Verdächtigung der ganzen Procedur benutzt wor⸗ 
den. Dieſen Bemuͤhungen ſetzen wir die Bemerkung entgegen, 
daß ſowohl der ſubjective als der objective Thatbeſtand feſt⸗ 
ſteht, der ſubjective durch das Geſtändniß der beiden Mörder, 
der objective durch das Auffinden des Koffers. Jene beiden 


ſagten auch gegen Mazzini aus, und daß er in der That in 


Genua, von wo ſeine angeblichen Briefe datirt waren, lebte, 
ohne daß die ſardiniſche Polizei von ſeiner Anweſenheit eine 
Ahnung hatte, iſt mindeſtens eine bedeutende Unterftügung der 
Geſtändniſſe Grilli's und Bartolotti's. | 

Nach dem neulichen Attentate vor dem Opernhauſe muß 
der letzte Zweifel verſchwunden fein, daß eine Mörderbande 
exiſtirt, die dem Kaiſer der Franzoſen nach dem Leben ſtrebt, 
und daß dieſe Mörderbande aus Mazziniſten beſteht. In einem 
Augenblicke, wo die Zeitungen noch täglich Einzelheiten jener 
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Schauderſcene bringen und die Unterſuchung fern von der Lö⸗ 
fung ihrer Aufgabe if, müſſen wir von einer Schilderung ab⸗ 
ſehen. Wir könnten entweder nur Wiederholungen von hun⸗ 
dertmal Geleſenem oder nur vage Vermuthungen bringen. Die 
Aeußerungen unſeres Abſcheues über die That unterdrücken wir, 
nachdem tauſend Manifeſtationen dieſer Art, paſſende und un⸗ 
paſſende, erfolgt find. Einige wenige Betrachtungen anzuſchlie⸗ 
ßen erlauben wir uns. 

Die Lage des Kaiſers der Franzoſen war durch das Atten⸗ 
tat eine außerordentlich günftige geworden. Ganz Europa hatte 
ſo recht tief empfunden, wieviel an der Erhaltung dieſes einen 
Mannes liegt. Hat der Kaiſer dieſe Lage durch ſeine neuen 
Geſetze, in denen beiſpielloſe Beſchränkungen enthalten find, noch 
ſtärker gemacht? — Wir wollen durch eine geſchichtliche Pa⸗ 
rallele antworten. Als das Haus Hannover den engliſchen 
Thron beſtieg, gab es dort auch Prätendenten, die Stuarts. 
Nach der neueſten Pariſer Theorie hätten ſich die engliſchen 
Welfen durch dieſen Uebelſtand aufgefordert fühlen müſſen, die 
politiſche Rednerbühne in irgend einen ſtillen Winkel zu ruͤcken, 
der Preſſe einen Knebel in den Mund zu legen und die ganze 
politiſche Entwickelung bis auf dahin zu vertagen, daß es Gott 
gefallen werde, den Letzten der Stuarts in ſeinen Himmel zu 


nehmen. Die Politik der engliſchen Welfen iſt die entgegen⸗ 
geſetzte geweſen, und wir hoffen bei allen Geſchichtskundigen 
Zuſtimmung zu finden, wenn wir behaupten, daß ſie dieſer 
Politik die Erhaltung ihres Thrones und die Entſtehung jenes 
herzlichen Einvernehmens zwiſchen dem Monarchen und ſeinem 
Volke verdanken, das in den jüngſten Tagen bei der Vermäh⸗ 
lung einer engliſchen Königstochter ſo wohlthuend und herzer⸗ 
wärmend ſich geäußert hat. 

Wir hören ferner von einer Annäherung Frankreichs und 
Neapels. Wir haben den Weſtmächten niemals das Recht einer 
innern Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten eines frem⸗ 
den Staates zugeſtanden; allein wir wuͤrden tief bedauern, wenn 
irgend welche Schandthaten der Mazziniſten die diplomatiſchen 
Bemühungen für die endliche Herſtellung eines bürgerlich ges 
ordneten Rechtszuſtandes im Suͤden und in der Mitte Italiens 
erſchlaffen machten. Die Mazziniſten find Wuͤrmer, die in der 
Fäulniß auskriechen und in der Fäulniß wachſen und gedeihen. 
Oeſterreich hat ein leuchtendes Beiſpiel gegeben, wo und wie 
zu beſſern iſt. Rom und Neapel zu vermögen, dieſes Beiſpiel 
nachzuahmen, iſt in unſeren Augen eine höhere und wichtigere 
Aufgabe, als England, Schottland, Wales und Irland ein⸗ 
ſchließlich der Canalinſeln von Flüchtlingen reinzukehren. 

r. 


Fanny Lewald in ihren Nomanen. 


— Eas giebt im Leben wie in Litteratur und Kunſt der 
Antipathien ſo viele, daß man gut thut, die an Zahl geringer 
werdenden Sympathien feſt ins Auge zu faſſen, jedoch über 
dieſelben ſich und Andern gewiſſenhaft Rede zu ſtehen. So⸗ 
lange wir, die wir dies ſchreiben, deutſche Frauenromane laſen, 
haben wir mit einer entſchiedenen Vorliebe bei Fanny Lewalds 
Erzählungen verweilt. Der Grund dieſer Sympathie beruhte 
weſentlich in einer Antipathie gegen die Schöpfungen der Gräfin 
Ida Hahn. Seit 1842 erſchienen „Clementine“, „Jenny“, 
„Eine Lebensfrage“. Statt des Patſchuli und Parfum einer 
franzöfirten Salonwelt athmeten dieſe Bücher geſunde Lebens⸗ 
luſt deutſcher Häuslichkeit, ſtatt der „Alluren“ verzogener Weich 
lichkeit und vornehmer Laune fühlten wir hier die Pulsſchläge 
deutſcher Frauenherzen, deren Leidenſchaften, auch wo ſie irre 
gingen, die Kernkraft fittlicher Geſundheit nicht verleugnen, und 
deren entfeffelte Freiheit ſich nicht zum Spiel der Coquetterie 
und haltloſer Willkuͤr zu verflüchtigen ſchien. Das ewige Hin 
und Her im Pendelſchlag des menſchlichen Herzens war und 
iſt Thema in Fanny Lewalds Büchern; aber dieſer Pendel⸗ 
ſchlag entzog und entzieht ſich nicht dem Geſetz der Schwere, 
das die Körper, auch wenn fie flüchtig find, bindet, die centri⸗ 
fugale Kraft ſchien hier die centripedale nicht zu überflügeln. 
So ſehr auch in Fanny Lewalds erſten Büchern „der Rechte“ 
ewig gefucht und ſelten gefunden wird: dies Suchen geſchah 
doch auf Wegen, auf denen überhaupt ein Finden möglich, 
aus Antrieben, denen die Berechtigung zum Finden nicht von 
Anfang an fehlt. Dies machte jene Schriften von Fanny 
Lewald, dieſe heißblütigen, aber umdeswillen nicht unverſtändi⸗ 
gen, Geſchichten von den Irrungen und Irrthümern des menſch⸗ 


lichen Herzens, zu ſittlichen, nicht etwa weil ſie Moralitäten 
predigen, ſondern weil die Ausnahmsfälle, die ſie ſchildern, die 
moraliſche Baſis als Grundſatz des Lebens nicht umſtoßen, 
nicht benagen und in Zweifel ſtellen. Die Männerwelt iſt bei 
ihr nicht wie bei George Sand und Ida Hahn dergeſtalt 
depravirt, daß ſie nur zum Spielzeug eiteler Frauenlaune taugt. 
Die Männer in Fanny Lewalds Romanen haben und behaupten 
ihren tiefen und feften Zuſammenhang mit der politiſchen oder 
ſocialen Weltgeſtaltung, und als ein Geſetz der geſellſchaftlichen 
Weltordnung bleibt, ſelbſt unausgeſprochen, die Ehe beſtehen, 
die bei der franzöſiſchen Marquiſe und bei der deutſchen Gräfin 
als institution sans, rime et sans raison erſcheint. Es 


läuft in Fanny Lewalds Novellen manche Affectation der Ein⸗ 


bildung in ihren Schilderungen wahrer Leidenſchaft zwiſchen⸗ 
durch, manches Räſonnement kränkelt an Vorliebe für raffinirte 
Einzelfälle, es wird gleichſam zuviel Capital des Geiſtes ver⸗ 
ſchwendet an die Beziehungen der Geſchlechter zu einander, und 
die Frauen in dieſen Romanen gefallen ſich mitunter ebenfalls 
in übertrieben geſteigertem Gefühlsſchwindel. Bei alle dem aber 
bindet immer wieder ein geſunder, tiefer und mächtiger Ver⸗ 
ſtand auch die Luſt zur Auflöſung, die in dieſen Schilderungen 
graffirt. Erinnern wir beiſpielsweiſe, da wir doch eben die 
früheren Romane von Fanny Lewald heranziehen, an ihre 
„Clementine“. Ein Mädchen, liebte Clementine ohne Erwie⸗ 
derung. Das macht ſie gleichgültig, giebt ihr aber zugleich 
einen Widerwillen gegen eine Ehe ohne Neigung. Auf Zu⸗ 
reden der Verwandten geht ſie dennoch ein ſolches Buͤndniß 
der Achtung mit einem bedeutend ältern Manne ein. Wie 
ſchön und offen, wenn ſie Dieſem vorher geſteht, ihr Herz habe 
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ſchon feine Gefchichte, feine Vergangenheit. Er ſeinerſeits 
verlangt blos, daß der Name Deſſen, den ſie geliebt, ihm für 
immer verſchwiegen bleibe. Der Zufall aber will, daß der von 
ihr als Mädchen ohne Erwiderung Geliebte vor Clementinen 
wieder erſcheint. Jetzt, in der Reife ihres Frauenweſens, ers 
greift ihn eine Leidenſchaft für ſie. Clementine ſelbſt fühlt, 
daß ſie nie aufgehört hat, ihn zu lieben, und in einer beweg⸗ 
ten Scene erklären ſich Beide ihr Gefühl. Aber ſie hat die 
Macht der Beſonnenheit, raſch abzubrechen. Ihr Gefühl if 
wahr und acht, aber ihr Verſtand iſt mächtiger. Was wir 
Verſtand nennen, gilt ſo oft für den pedantiſchen Rechnen⸗ 
meiſter im Menſchen. Dem iſt nicht allezeit ſo; was Verſtand 
heißt, iſt zugleich der Stolz des Menſchen. Ihr Stolz ſagt 
Clementinen, es ſei verrucht, den Mann ihrer Achtung zu kränken, 
das Verhältniß zu ihm, das ein offenes und ehrliches war 
und bleibt, zu fälſchen. Sie zwingt den Geliebten zur Ent 
ſagung; er hat ihren Blüthenfrühling nicht erkannt, er hat 
keine Berechtigung auf die Früchte, die ihr Sommer verheißt. 
Eine Ehe aus Achtung ſiegt hier über die Leidenſchaft des 
Herzens, nicht weil dies Herz in ſeinen Empfindungen ſchwach 
iſt, ſondern weil der Reſpect vor dem heiligen Gehalt des 
Menſchenlebens noch mächtiger iſt. 

„Prinz Louis Ferdinand“ war (1848) ein größerer drei⸗ 
bändiger Roman von Fanny Lewald, in welchem ſie mit faſt 
männlichem Geiſt die Strömungen der politiſchen und ſocialen 
Weltgeſchichte, zwar nicht ſchilderte, aber doch betrachtend und 
mit tiefem Gefühl in das Gewebe der Herzensſchickſale ihres 
Helden hereinzog. Den geſchichtlichen Theil im Leben des 
genialen Prinzen, der bei Saalfeld halb freiwillig den Opfer⸗ 
tod fand, erledigt die Erzählerin mehr in geiſtreichem Räſon⸗ 
nement als in pragmatiſcher Entwicklung. Sie ergeht ſich, wo 
ihr Pinſel fchöpferifch bei dieſem Gemälde iſt, Acht weiblich in 
der Schilderung deſſen, was das Herz dieſes Helden zur Ent⸗ 
ſchädigung des ihm politiſch in ſeiner Stellung Verſagten er⸗ 
füllte und beſchäftigte. Eine heroiſche Natur war in ihm 
zum Bewußtſein ſeines Thatenberufs gelangt, und die Situation, 
die ihn feſſelte, zwang ihn in Zerſtreuungen feinen Geiſt zu betäuben, 
zu ermüden. Sein Verhältniß zu Henriette Fromm, die Idylle 
im Roman, mit zarter Innigkeit und allen Reizen des ver⸗ 
führeriſchen Stilllebens verſchwiegener Neigung geſchildert, er⸗ 
ſchöpft die Poeſie und den Kern des Buches. Dieſe Idylle 
von Schricke bei Magdeburg, wo ſie ſpielt, iſt eine reizende 
Oaſe im Leben des preußiſchen Prinzen, der in der Armee 
ein Alcibiades, in der Reſidenz ein Don Juan hieß. Aber der 
Adler, heißt es im Buche, lernt es nicht, im Taubenſchlag zu 
wohnen. Die Erzählerin gefällt ſich in der Schilderung der 
nachfolgenden Liebesepiſoden des Helden, und ſo wird aus dem 
Adler ein Marder, der verſchiedene Taubenſchläge beſchleicht. 
Jener Henriette folgt eine Mathilde mit vorübergehender An⸗ 
ziehungskraft, Dieſer eine Pauline, Wieſels Frau, deren ver⸗ 
ſchrobene Seltſamkeit die Einfalt ihrer Vorgängerinnen über⸗ 
ſtrahlt, während der Prinz gleichwohl von Zeit zu Zeit zu 
Henrietten, da dieſe ſchon des Mufikers Duſſek Weib gewor⸗ 
den, in Reue und Neigung zurückkehrt, bis eine höher ſtehende 
Weiblichkeit, die Prinzeſſin Radzivil, den zerflatternden Sinn 
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des Helden auf ſeine größere Miſſion fürs Vaterland von 
neuem hinweiſt. 

So zerfallen, wie ſie den Prinzen Louis ſchildert, erſchien 
uns plötzlich die Dichterin ſelbſt, indem ſie ihrem Gemälde 
nicht die Spannkraft gab, welche jedem Menſchenleben Gehalt 
und Werth verleiht. War es die allerbarmende Liebe des 
Frauenherzens, die ſich darin gefiel, einem an ſeinem größern 
Beruf verzweifelnden Helden all den kleinen Erſatz des Her⸗ 
zens zu gönnen; oder verfiel Fanny Lewald einem Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt: genug, das Thema der Wandlungen des Men, 
ſchenherzens begann jetzt in ihren Schilderungen, als ſollte die 
zweiſchneidige Satyre des Buches „Diogena“ ſich an der Ver⸗ 
faſſerin ſelber rächen. Dies Pasquill auf die Maximen der 
Gräfin Hahn iſt der anonymen Verfaſſerin von Frauen nicht 
verziehen, während die Männer es mit ſchallendem Lob begrüß⸗ 
ten. Ein vierbändiger Roman: „Wandlungen“ verrieth bei⸗ 
nahe die fixe Idee, daß die Wahrheit des Herzens nur in 
der Untreue gegen den Beſtand der Verhältniſſe, die Freiheit 
des Geiſtes nur in deſſen Metamorphoſen zu ſuchen ſei. Die 
Maximen Fanny Lewalds in der poctifchen Propaganda dieſer 
Lebensanſchauung ſtreiften in jenem Buche nicht an die Corrup⸗ 
tion der gräflich Hahnſchen Romane, nicht an deren Coquette⸗ 
rien und Spielzeugwaarentand mit Männerherzen; aber die 
Ehrlichkeit dieſer Ueberzeugungen, daß unter'm Monde Alles, 
alſo auch das Herz mit feinen Empfindungen und das Eos 
cordat der eignen Satzungen wandelbar ſei, grenzte an einen 
Fanatismus der in der Geſchichte der Frauen ganz neu zu ſein 
ſchien. Daß die Liebe allein eine Ehe heiligt, gehört zur Re⸗ 
ligion der Frauenherzen. Daß aber die Liebe ihre Täuſchun⸗ 
gen durch neue Täuſchungen fühnen muͤſſe, ſchien der neue Pa⸗ 
ragraph im Geſetzbuche dieſer Religion werden zu ſollen. Und 
ſo wird denn, während bei der Verfaſſerin der „Fauſtine“ um 
Herz und Glück, Leben und Tod ein leichtfertiges Hazardſpiel 
gewagt wird, in den „Wandlungen“ von Fanny Lewald gleich⸗ 
ſam mit aller Frömmigkeit und allem Bewußtſein, es handele 
ſich um das Höchſte und Heiligſte des Lebens, ein Kampf für 
den Altar der Seele gefochten, deſſen Ernſt uns imponirt, deſſen 
Dialektik trotzdem aber an Sovhiſtik ſtreift. Goethe's Wahl⸗ 
verwandtſchaften ſteigern die Neigungen von vier Herzen, die 
ſich gleichſam über Kreuz lieben, zu einem tragiſchen Conflict, und in 
der Tragödie des Ausgangs erhält die gefahrdrohende Leidenſchaft, 
indem ſie untergeht, ihre Sühne. In Fanny Lewalds „Wand⸗ 
lungen“ ſoll ſich ganz nobel, bequem und gemuͤthlich ein Hin 
und Her der Gefühle zurechtfinden, und wenn dies nicht blos 
Thema des Romans, ſondern auch Thema des Menſchenlebens 
iſt und bleibt, ſo erſcheint uns daran nur bedenklich, wenn ſich 
dieſer Trieb zu einer Manie geſtaltet, die, krankhaft in ihren 
Ueberreizungen, ſich über ihre Ziele täuſcht. — 

An der Seite eines Mannes, deſſen Gattin ſie ſpäter 
wurde, Adolf Stahrs, der die Dialektik der Philoſophie wie 
der Weltgeſchichte gleich ſehr kennt und überblickt, hat Fanny 
Lewald, bevor fie die „Wandlungen“ ſchrieb, auf den Haupt⸗ 
ſchauplätzen der Weltcultur, in London, Paris und Rom, die 
Geſtaltungen des Lebens ſtudiert und in mehreren Büchern ge⸗ 
ſchildert, in Skizzen aus England und Schottland und in einem 
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Italieniſchen Bilderbuch. Selten hat eine Frau mit ſo ſtarkem 
männlichem Geiſte, ſo vorurtheilsfrei und ſo wenig nach weib⸗ 
licher Liebhaberei Menſchen und Dinge aufgefaßt und wieder⸗ 
gegeben. Jetzt leſen wir von neuem einen Roman von ihr: 
„Die Reiſegefährten“ (in 2 Bänden. Berlin bei Guttentag). 
Jahrelanges Reiſeleben hat dieſer Schriftſtellerin einen gewiſſen 
univerfalen Standpunkt geſchaffen. Vor ſolcher Weltbildung, 
die von allen Zonen und Zeitaltern die Blüthen pfluͤckt, vers 
ſchwinden leicht die Unterſchiede der Völker und Geſchlechter. 
Sie eignet ſich gern die Hochpunkte der Cultur an und läßt 
die Naturbedingungen, in denen ſich Staaten und Nationen 
geſtalten, nur als untergeordnete Nebendinge gelten. Während 
vor dieſer Auffaſſungsweiſe das allgemein Menſchliche in helles Licht 
tritt, ſchwindet ſo ziemlich der Boden der heimiſchen Erde. 
Dieſe Univerſalbildung hält einen Idealismus in der Schwebe 
feſt, zerfällt aber leicht vor den Anſprüchen des Realismus, der 
auch in Kunſt und Litteratur jetzt ſeine Epoche behauptet. Aber 
das Geſchlecht der Touriſten mit ihrer Völkerwanderung aus 
allen Zonen hat in Paris, in Rom, in Neapel auch ſeine 
thatſächliche Wirklichkeit. Es if nicht blos der blafirte Muͤßig⸗ 
gang, es iſt auch die verbitterte Elite der Bildung, die aus 
England, Deutſchland, Rußland im Suͤden auf Reiſen geht, 
auf Reiſen lebt. Phyſiſch und nervös Leidende geſellen fich 
zu den politiſch und ſocial Malcontenten, die daheim nicht 
mehr am Bau eines volksthümlichen Staates mitarbeiten mö⸗ 
gen und von der Scholle und ihren Pflichten losgebunden, 
heimathlos geworden, ein ideelles Genußleben führen. Der 
Egoismus heißt ſie ſich retten vor den Mißformen der heimi⸗ 
ſchen Welt; nicht die Menſchheit, wohl aber das eigene Volk 
in feinen Kämpfen und Ringen geben fie auf und nennen das 
mit Stolz, allem Realismus gegenüber, ein höheres, ideelles 
Leben. Dieſe blafirte Hypercultur der mißvergnügten Touri⸗ 
ſten iſt in einer Zeit der politiſchen Desperation, die an den 
Wunden enttäuſchter Hoffnungen leidet, ein eigenthümliches Phä⸗ 
nomen. Die Selbſtſucht des Subjects hat mit der Abſtraction 
dieſer Weltbildung ein enges Bündniß geſchloſſen. Italien auf 
verſchiedenen Punkten iſt vorzugsweiſe der Schauplatz dieſer neuen 
zahlreichen Menſchenclaſſe, deren ſtehender Kreis ſich namentlich in 
Rom aus Juͤngern der Kunſt aller Nationen und aus dem 
jungen Anwuchs der Ariſtokratieen der Geburt und des Gel⸗ 
des jährlich friſch ergänzt. In dieſer Sphäre ſpielt Fanny 
Lewalds neuer Roman; während ſonſt der Roman von heute 
den feſten Boden des handgreiflich Nächſten ſucht und ſchildert, 
findet Fanny Lewald in dieſer, von aller Scholle der heimi⸗ 
ſchen Wirklichkeit losgebundenen Menſchenwelt ihr Thema. Ihre 
„Neiſegefährten“ beſtehen aus Leuten faſt aller Stände und faſt 
aller Völker Europa's. Eine deutſche Kuͤnſtlerin, Pianiſtin, 
trägt ihr unbefriedigtes Herz nach dem Süden Italiens, um 
dort vom Ueberdruß, vom Weltſchmerz und von der Inhalts⸗ 
leere zu geſunden. Die Reize des füdlichen Himmels und die 
wunderbare Größe verſunkener Trümmer find als Balſam für 
leidende und gekränkte Gemüͤther far ordonirt und ärztlich ver⸗ 
ordnet. Italien, das in ſeinen eigenen Zuſtänden ſich immer⸗ 
fort vergiftet, fol für allen fremden Schmerz Heilung bieten. 
Ein Hauptmann franzöftfcher Herkunft, der mit feinem Vater 


an Bernadotte's Seite nach Schweden kam, Franzoſe zu ſein 
aufgehört hat ohne Schwede geworden zu fein, iſt eine zweite 
Figur unter den Touriſten. Der Roman ſchildert uns wie 
Beide ſich ſuchen und wieder fliehen, ſich finden und doch nicht 
den Boden einer Zuſammengehörigkeit feſthalten können; der 
launenhafte Duͤnkel der Kuͤnſtlerin ſtößt wider Willen den Sohn 
des Mars von ſich und ſie endet tragiſch, nachdem ſie ihr 
coquettes Splel mit ſeinem ehrlichen Herzen verloren. 

Die Verfaſſerin iſt ſtark in Zeichnung von Stimmungen. 
In ihren „Wandlungen“ war das Hin und Her der aufs und 
abwogenden Herzensſtrömung das ſtehende Thema. Sie gefiel 
ſich dort in dieſem Thema dergeſtalt, daß die Dialektik des 
Wandels in Sachen der Neigung bis zur Skepfis führte, fo 
ernſt auch aller Wandel empfunden, ſo wenig ftivol auch die 
Um⸗ und Rückſchläge des Herzens geſchildert wurden. Im 
neuen Roman erhalten wir ebenfalls Täuſchungen, Anwandlun⸗ 
gen und Wandlungen; aber der farbenreiche Pinſel der Schil⸗ 
derungen dieſer Herzensgeſchichten verräth eine feſte Handha⸗ 
bung, eine leidenſchaftloſe Sicherheit. Ein junger ſchwediſcher 
Ariſtokrat, der Führung des franzöfiſchen Hauptmanns auf ſei⸗ 
ner Bildungsreiſe in Italien anvertraut, erlebt an zwei Frauen⸗ 
geftalten feinen Herzenswandel. Eine ältere, fein und nervös 
geſtimmte, aber beſonnene, nimmt feine Huldigungen an, aber 
nur um ihn ſchweſterlich und muͤtterlich zu feinem Beſten zu 
leiten und ihn für die naturgemäßere Neigung zu einem jun⸗ 
gen Mädchen heranreifen zu laſſen. In ſolchem Stoffe iſt 
Fanny Lewald eine Meiſterin in der Darſtellung. Es ſind 
freilich nur Stimmungen, was ſie ſchildert. Ein ſehr gewähl⸗ 
ter, nicht ſelten geſuchter Styl, namentlich im Beginn des neuen 
Romans, iſt das Ergebniß dieſer Vorliebe für Stimmungen 
und Verſtimmungen. In ihrer Weiſe, freilich excluſiv und cor⸗ 
rupt, war auch Gräfin Ida Hahn eine Meiſterin in Zeichnung 
verwöhnter Nervenreize. Die Nerven find nur der abſtracte 
Aether vom ganzen Menſchen. Stimmungen machen noch keine 
Charaktere. Bei der kernhaften Tuͤchtigkeit in Fanny Les 
walds Weſen und Natur würden die Geſtalten ihrer Phantaſie 
zu feſteren Perſönlichkeiten voll Mark und Wirklichkeit erwach⸗ 
fen, geſellte ſich zu ihrer Virtuoſität in den Situationsſchilde⸗ 
rungen mehr Erfindung von Handlungen und Thaten. In und 
mit der That tritt der ganze Menſch, der volle Charakter einer 
Perſönlichkeit, ſchärfer und heller ins Licht. Die franzöfifchen 
Romandichter wiſſen das ſehr gut; ihre eigene, zur That und 
zum Effect drängende Nationalität jagt und gebietet ihnen das. 
Fanny Lewald räſonnirt mehr als ſie plaſtiſch geſtaltet, wiegt 
ſich lieber finnig in Reflexionen über die Situation ihrer Fi⸗ 
guren, als daß ſie dieſe im Conflict dringender Entſcheidung 
ſich ſelbſt entwickeln ließe. Ein Ueberſchuß von Gedanken⸗ 
ſchwelgerei behindert den plaſtiſchen Werth ihrer Schöpfungen. 
Daß fie, der Trivial ität in der jetzigen realiſtiſchen Richtung 
von heute gegenüber, fortgeſetzt weſentlich Herzensgeſchichten in 
Romanen giebt, ſollte ſie doch zugleich auf den Luxus ihrer 
Reflexionsneigung achtſam machen. — Und in der That be⸗ 
zwingt ſie im neuen Roman auf Momente dieſe ihre an ſich 
ſehr ſeine und edle Vorliebe in ihrem Naturell. Die dritte 
und letzte Partie im Buche iſt auch in plaſtiſcher Beziehung 
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trefflich durchgeführt. Eine polniſche Dame, auf Befehl des 
Kaiſers in ihrer Jugend einem rufſiſchen Fürſten vermählt, 
ſucht nach Erlöſung von dieſem Schickſal in Italien Sühne 
und Heilung für ihr verwundetes Gemüth. Kunſt und Natur 
find Balſam, aber ſie glaubt zugleich in einem gleich ſehr vom 
Schmerz des Lebens gefurchten Herzen Halt und Troſt und 
neue Zuverficht zu finden. Dies gleichgeſtimmte Herz eines 
Mannes findet ſich; aber dies Herz ſteckt im Gewande eines 
römiſchen Prieſters, und der Himmel der Liebe, der ſich über 
Beiden wölbt, lichtet ſich nicht. Die Polin mit dem Groll 
ihres nationalen Unglücks im Buſen liebt einen Hierarchen, 
dem das Geſetz der Kirche verbietet Menſch zu fein. Marcello 
iſt zugleich Patriot, Demokrat, wird beim Aufſtande in Rimini 
ergriffen und nach der Engelsburg geführt. Die bange Zärt⸗ 


lichkeit um das Schickſal ihres Geliebten benutzt Marcello's 
Nebenbuhler, ein römiſcher Cavaliere, Nepote eines Cardinals, 
der ſich, unter der Bedingung, den Gefangenen freizumachen, 
ihre Hand zu erſchleichen weiß. Dieſer Nepote des neuen 
Roms iſt eine eraſſe Ausgeburt nationaler wälſcher Zuftände, 
von der deutſchen Dichterin ſehr grell, aber vielleicht ſehr al 
fresco gezeichnet. Nach der Enttäuſchung über dieſe Intrigue 
nimmt die Dulderin den Schleier, um in deſſen Falten die⸗ 
jenige Ruhe zu finden, nach der ſich ihr Herz beim Haß und 
bei der Liebe der Menſchen vergeblich geſehnt. — Dieſe ganze 
Partie, ein beſonderer Roman im Romane, iſt außerordentlich 
gelungen durchgeführt; die Erzählerin beweiſt damit, daß ſie 
auch Charaktere, nicht blos Stimmungen zu ſchildern und 
ihre Situationen zu Conflicten zu gipſeln im Stande iſt. 

F. G. K. 


Heber Chaſe Kimball. 


Ein Mormonenporträt. 


Die Mormonen am großen Salzſee im Utahgebiete haben 
endlich mit der Bundes gewalt der Vereinigten Staaten völlig 
gebrochen und der Krieg iſt da. Man konnte längſt voraus⸗ 
ſehen, daß es am Ende zum Aeußerſten werde kommen müuͤſſen. 
Die Heiligen, welche an die Mormonenbibel glauben, die Pro⸗ 
phezeiungen des Schwärmers Joſeph Smith für göttliche Offen⸗ 
barungen halten, und von deſſen Nachfolger Brigham Poung 
ſich blindlings leiten laſſen, wollen unabhängig ſein, und ihren 
theokratiſchen Staat nach altjüdiſchem Muſter ins Leben fühs 
ren. Zu einem ſolchen gehört die Vielweiberei ſchon deshalb, 
weil der Erzvater Abraham und die Könige David und Sa⸗ 
lomo alle Harems hatten. So ſagen die Mormonen; ſie 
wollen ſich in ihren „eigenthümlichen Einrichtungen“ nicht ſtören 
laſſen und ſcheinen entſchloſſen zu ſein, den blutigen Kampf 
gegen die geſammte Macht der Vereinigten Staaten ſo lange 
als möglich durchzuführen. Es kümmert ſie wenig daß fie der 
ganzen Welt als ein Scandalum erſcheinen; ſie halten ſich ein⸗ 
mal für die Heiligen und Auserwählten Gottes, denen das 
Himmelreich gewiß iſt, und alle Anderen für Heiden. 

Daß die Mormonen glaubensſtark ſind und ſich für Mär⸗ 
torer einer guten Sache halten, kann keinem Zweifel unterlie⸗ 
gen. Sie geben wieder einmal den Beweis für einen wahren 
Satz, demzufolge der religiöſe Fanatismus der ſchlimmſte und 
gefährlichſte von allen iſt. Man findet ihn bei ſehr verſchie⸗ 
denen Religionen in gleich hohem Grade, alle haben ihre Fa⸗ 
natiker, die bereit find ſich zu opfern, und das, was ſie für 
Wahrheit halten, mit ihrem Blute zu beſiegeln. Die Opfer⸗ 
bereitwilligkeit iſt aber zu keiner Zeit ein Beweis für die Wahr⸗ 
deit einer Sache geweſen, weder in ſtaatlichen noch in geiſtlichen 
Dingen. Es giebt kaum irgend eine Beſtrebung guter oder 
ſchlechter Art, die nicht todesmuthige Märtyrer für ſich anzu⸗ 
führen wüßte. Höchſtens beweiſen ſie, daß der Fanatismus, 
die aufs höchſte geſteigerte Erregtheit, im Nothfall auch den 
Tod nicht ſcheut. Herr Leo in Halle hat geſagt, es ſei das 
ja nur das Geringſte was ein Menſch für feine Ueberzeugung 
thun könne, wenn er für dieſelbe ſtandhaft den Tod erleide, 
und ſo denken auch die Mormonen. 


Als leitender Geiſt der Heiligen ſteht Brigham PMoung 
da; er iſt ihr Kopf und ihre Fauſt, ihr Prophet und König, 
und ſein Wort giebt allemal den Ausſchlag, weil man an⸗ 
nimmt daß er nur in Gemäßheit von Offenbarungen handle, 
welche ihm in reichlicher Fulle vom Himmel herabkommen. 
Aber viele andere ſteheu ihm an Glaubenseiſer und Ueberzeu⸗ 
gungstreue nicht nach, denn, man darf es nicht vergeſſen, die 
Mormonen glauben an ihre Sache, ſie halten ſich wirklich 
für die Auserwählten des Herrn, ſo gut wie die Chriſten oder 
Juden oder andere; und eigentlich thut das ja jede Kirche 
und Secte. Sie glauben Alle das allein Rechte oder Richtige 
zu haben, ſonſt hätten ſie ja auch gar keinen Sinn. Faſt aller 
Streit iſt über religiöſe Dinge in die Welt gekommen. 

Kirche und Staat fallen in der Theokratie der Mormonen 
zuſammen. Die höchſte leitende Gewalt iſt in die Hände von 
drei Männern gelegt, welche die erſte Präſidentſchaft bilden. Ge⸗ 
genwärtig beſteht dieſelbe aus Brigham Young, Heber C. 
Kimball und Daniel H. Wells. Kimball ſpielt nächſt 
Poung die Hauptrolle unter den Heiligen und verdient die 
öffentliche Aufmerkſamkeit. An ſeinem Lebenslaufe läßt ſich 
das Treiben und Wirken mancher „Apoſtel“ recht anſchaulich 
nachweiſen. 

Kimball if, gleich Brigham Poung, ein rechter ächter Dans 
kee; beide find ſpecielle Landsleute aus dem Staate Vermont, 
wo der erſtere zu Sheldon, im County Frankland, am 14. 
Juni 1801 geboren wurde, elf Tage ſpäter als der Prophet 
Joſeph Smith. Im Jahre 1811 zog ſein Vater nach Weſt 
Bloomfield, Ontario County, Staat Neuyork, wo er ne 
ben dem Ackerbau auch das Handwerk eines Grobſchmiedes 
trieb. Sein Sohn Heber beſuchte die Schule fleißig und trat 
als vierzehnjähriger Knabe bei ſeinem Vater in die Lehre. 
Fünf Jahre ſpäter ging er in die Welt, und lernte bei einem 
ältern Bruder die Töpferei. Auf dieſen Umſtand ſpielt er in 
ſeinen Reden und Predigten gern an; er liebt das Gleichniß 
vom Töpfer welcher die Seele knetet. Seine Eltern waren 
ſehr gläubige Leute und die Kinder mußten fleißig zur Kirche 
gehen. Heber ſchloß ſich an die Baptiſten an, welche ihm die 
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zweite Taufe gaben. Einige Wochen fpäter hörte er den Mor⸗ 
monenälteſten Phineas H. Poung predigen, den Bruder des 
gegenwärtigen Oberhauptes der Heiligen, und deſſen Feuer 
machte auf ihn einen ſolchen Eindruck daß er nach Pennſyl⸗ 
vanien wanderte, um dort den Verſammlungen der neuen Kirche 
beizuwohnen. Im April 1832 ließ er ſich in ihre Gemein⸗ 
ſchaft aufnehmen, wurde abermals getauft und bald nachher 
zum Aelteſten geweiht. Noch in demſelben Jahre machte er zu 
Kirtland in Ohio die perfünliche Bekanntſchaft des Propheten 
Smith und Brigham Youngs, unternahm mit Beiden apoſto⸗ 
liſche Wanderzüge und ſchloß mit dem Letztern eine perſönliche 
Freundſchaft, welche noch bis heute dauert. Seit jener Zeit 
iſt er innig mit allen Schickſalen verflochten, von welchen die 
Mormonen in vollgerütteltem Maaße heimgeſucht worden find. 
Er predigte und drehte an der Töpferfcheibe, wurde zum Apo⸗ 
ſtel und Miſſionär ernannt, durchzog den Nordoſten der Ver⸗ 
einigten Staaten bis Maine, und hielt eindrucksvolle Reden bei 
der Einweihung des Mormonentempels zu Kirtland, im Jahre 
1836. 

Sein Ruf unter den Heiligen war ſchon feſt begründet 
und ſein begeiſtertes Wort galt viel, als man ihn nach Eng⸗ 
land ſchickte um dort die Heiden zu bekehren. Er ging und 
wurde Vorläufer aller der hunderte von Apoſteln, welche ſeitdem 
nach Europa gekommen find, „um dem Herrn Seelen zu ret⸗ 
ten.“ Am 1. Juli 1837 verließ er Neupyork und landete 
nach einer Fahrt von nur neunzehn Tagen in Liverpool. Un⸗ 
terwegs hatte er auf dem Verdecke des Schiffes predigen duͤr⸗ 
fen und großen Eindruck gemacht. Am Bord war ein Rei⸗ 
ſender ſchwer erkrankt und der weltliche Arzt hatte ihn aufge⸗ 
geben. Da ging Kimball heimlich zu dem Siechen, legte die 
Hand auf ihn im Namen des Herrn, und ſiehe da, beinahe flugs 
war er geueſen, ging nach drei Tagen friſch umher, und be⸗ 
kannte. Kimball kam ohne einen Pfennig Geld in dem frem⸗ 
den Lande an, aber deſſen bedurfte er auch nicht, weil, wie er 
ſelber ſagt, Vertrauen auf den Herrn mehr werth iſt als Gold, 
und der Verheißung zufolge gerade die Armen ins Himmel⸗ 
reich eingehen. Ohnehin hatte ein anderer Mormone zu Pre⸗ 
ſton in Lancaſhire einen Bruder, und bis dorthin ſchlug Kimball 
ſich durch. Auch die Apoſtel des neuen Teſta ments waren ja 
arme Leute und verſchmähten die Mildthätigkeit Anderer nicht. 
In Preſton war gerade Parlamentswahl und Alles in unxuhi⸗ 
gem Durcheinander. Als der Mormone das Thor der Stadt 
erreichte, kamen ihm Leute mit einem wehenden Banner entge⸗ 
gen, auf welchem er als Inſchrift las: „Die Wahrheit 
behält den Sieg.“ Darin ſah er ein glüuͤckverheißendes 
Zeichen und jene Worte find ſeitdem der Lieblingstext geblie⸗ 
ben über welchen er predigt. Schon nach drei Tagen durfte 
er öffentlich reden und gewann Manche für feine Lehre, aber 
die meiſten ſprangen bald wieder ab und wurden ungetreue 
Lämmer. Dafür fanden ſich aber andere und die Taufen 
wurden häufig. 

Leider ſtöͤrte ihn kein geringeres Individuum als der allgegenwär⸗ 
tige Teufel in ſeiner Freude über dieſen Erfolg; Satanas wurde 
neidiſch, weil Kimball dem Herrn ſo viele Seelen gewann, und 
ihm, dem Beelzebub, ſo viele entzog. Er hat die Anfechtungen 


drucken laſſen und erzählt: „An einem Sonntag Abend mach⸗ 
ten die Brüder aus, daß ich am näͤchſten Morgen im Fluſſe 
Ribble Einige taufen ſollte. Darüber begann der Widerſacher 
der Secten zu wüthen; er faßte den Entſchluß, uns zu ver⸗ 
nichten, bevor wir unſer Reich in jenem Lande befeſtigen konn⸗ N 
ten, und am folgenden Morgen erlebte ich einen Auftritt ſata⸗ 
niſcher Gewalt, den ich niemals vergeſſen werde. Gegen Ta⸗ 
gesanbruch kam Bruder Ruſſell, der auf dem Markte predigen 
ſollte und im zweiten Stockwerk ſchlief, zu dem Zimmer her⸗ 
auf in welchem ich mit Elder Hyde wohnte; er flehte, wir 
möchten aufſtehen und für ihn beten, denn er werde ganz ent⸗ 
ſetzlich von böſen Geiſtern geplagt. Wir ſprangen ſogleich 
vom Lager, legten ihm die Hände auf und beteten: der Herr 
möge gnädiglich mit ihm verfahren und den Satanas vertrei⸗ 
ben. Und als wir das thaten, erhielt ich einen furchtbaren 
Schlag von einer unſichtbaren Gewalt, und fiel bewußtlos zu 
Boden; es war als hätte mich eine Kugel getroffen. Als ich 
wieder zu mir ſelbſt kam, fand ich die Brüder Hyde und Ruffell 
neben mir, welche für mich um Gnade flehten. Sie legten 
mich ins Bette, aber meine Mattigkeit war groß. Doch ſprang 
ich vom Lager, fiel auf die Kniee und begann zu beten. Da 
ich wieder auf dem Bette ſaß, konnte ich die böfen Geiſter 
deutlich ſehen. Der Schaum ſtand ihnen vor dem Maule, 
und ſie knirſchten mit den Zähnen gegen uns. Wir aber 
ſchauten ihnen anderthalb Stunden lang ins Geſicht, und nim⸗ 
mermehr will ich den Aerger und die Bosheit vergeſſen, welche 
fich in den Geſichtern dieſer ſcheußlichen Geiſter ſpiegelten. Kein 
Maler könnte das getreu der Wahrheit ſchildern. N 

Der Teufel ſammt Anhang prallte ab am Glauben der 
Getreuen; Kimball predigte und taufte noch an demſelben 
Morgen, blieb in England bis in den April 1838, ging dann 
nach Ohio und Miſſouri, hatte allerlei Gefährde von Seiten 
der Heiden zu beſtehen, welche einen feiner Apoſtelbruͤder todt⸗ 
ſchoſſen, und legte den Grundſtein zum Tempel in Jackſon 
County, Staat Miſſouri. Dann reiſte er abermals nach England, 
gewann in London viele Seelen, kam 1841. nach Nauvoo in 
Illinois, predigte, wurde 1846 ſammt allen Mormonen aus 
jener Stadt vertrieben, und war unter den 143 Bahnfegern, 
welche in Utah eine neue Helmath für die Heiligen ausfindig 
machten. Als in dieſem Deſeret, im „Lande der Honigbiene,“ 
am großen Salzſee, Brigham Poung zum Oberhaupte und 
Vorſteher der Kirche ernannt wurde, übertrug man dem glau⸗ 
benseifrigen und vielerprobten Kimball die Würde eines zwei⸗ 
ten Kirchenvorſtehers, Vicegouverneurs und Oberrichters. Auch 
wurde er Präfident der geſetzgebenden Verſammlung. Er gilt 
für eine der ſtärkſten Säulen des Tempels; als Joſeph Smith 
von den Heiden bedroht war, hat er monatelang den Prophe⸗ 
ten Tag und Nacht mit den Waffen in der Hand bewacht, 
und feine Anhänglichkeit dann auf Brigham Young übertra- 
gen. Dieſer hält über Alles was er beabſichtigt vertrauliche 
Berathung mit Kimball, der auch des Präfidenten Stellver⸗ 
treter iſt. Vor zwanzig Jahren kannte man ihn nur als einen 
beſcheidenen ſchüchternen Mann, jetzt ſteht „Bruder Heber“ als 
der feurigſte unter den Eiferern da, und hat ſeine Lenden mit 
dem Schwerte gegürtet. Sein Haus zählt nicht weniger als 
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ſiebzig Mitglieder; wieviel davon „angeſiegelte“ Frauen find, 
wiſſen wir nicht. 

Der Krieg gegen die Mormonen wird ohne Zweifel ein 
höchſt intereſſantes Schauſpiel darbieten, denn die Heiligen 
wollen „ſich wehren wie die Löwen und mit dem Schwerte des 
Herrn fahren unter die Heiden, und ſie vertilgen von der Er⸗ 
den.“ Und Heber Chaſe Kimball gilt ihnen für einen Aus⸗ 
erwählten, dem ſie folgen auf ihrer gefährlichen und blutigen 
Bahn. Er iſt gegenwärtig Feldherr, befehligt fünfhundert 
Krieger, und hat die Feindſeligkeiten eröffnet. Im September 
traf ein Officier der Bundesarmee, Hauptmann Van Vliet, in 
der Stadt am großen Salzſee ein, um Brigham Poung zur 
Unterwerfung aufzufordern. Dieſer berief eine große Verſamm⸗ 
lung, in welcher der Hauptmann zugegen war; Kimball trat 
als Hauptredner auf und rief: „Ich ſage Euch, greift zu den 
Waffen, und habt ihr keine Waffen, jo verkauft eure Hüte 
und eure ſchönen Kleider und ſchafft dafuͤr Dolche und Piſto⸗ 
len an! Bewaffnet euch ſelbſt und eure Kinder mit den Waffen 
des Krieges, denn es kann der Tag kommen, an welchem wir 
in einer Linie ſtehen müſſen. Ihr wiſſet: wir find das Reich 
Gottes, wir find der Staat Deſeret, und wollen Dich, Bru⸗ 


der Brigham, ſolange Du lebſt, zum Gouverneur haben; wir 
wollen keinen andern dulden. Wir halten den Mann, welcher 
mit den Waffen zu uns kommt um über uns zu herrſchen, 
für einen armſeligen verdammten Feigling. Das find meine 
Gefühle, und wer andere hat, der gehört nicht zu uns.“ Dar⸗ 
auf forderte Kimball Alle, welche lieber ihr ſchönes Land in 
eine Wüſte umwandeln, als daſſelbe den ſchnöden Söldlingen 
der Gewalt preisgeben wollten, auf, ſich zu erheben! Und die 
viertauſendſechshundert anweſenden Mormonen erhoben ſich wie 
Ein Mann. a 

In einer Predigt, welcher der obengenannte Officier bei⸗ 
wohnte, ſagte Kimball zu den Heiligen: „Ihr ſeid das Volk 
welchem das Recht zuſteht, den Bruder Brigham als unſeren 
Gouverneur anzuerkennen und ihn ſein Amt auch ferner ver⸗ 
walten zu laſſen. Ihr habt auch das Recht ihn zu verwerfen. 
Aber wenn ihr das letztere thätet, ſo würdet ihr verdammt 
fein, denn er beſitzt die Schlüſſel zum Himmelreich, und ihr 
würdet euch ſelbſt vom Rechte der Prieſterſchaſt lostrennen. 
Ihr würdet euer Haupt verwerfen, und wenn ihr das thut, 
wo bleibt euer Leib und was wird aus dieſem? Ihr wuͤrdet 
ſterben, wenn ihr Brigham Poung verwerfen wolltet!“ x. 


Leben und Treiben in Marokko. 


Zweiter (letzter) Artikel. 


Die alten Ureinwohner des marokkaniſchen Landes find die 
Amazirghen, d. h. freien Männer von berberiſchem Stamme, 
zu welchem die Tuareg, die Kabylen in Algier und die Ge⸗ 
birgsbewohner des Riff gehören. Daß in manchen Gegenden 
dieſe Berbern ſich auch mit germaniſchen Europäern vermiſcht ha⸗ 
ben, unterliegt keinem Zweiſel; nicht ſelten findet man unter 
ihnen Leute mit heller Hautfarbe, blauen Augen und blondem 
oder rothem Haar. Wenn Nareiſſus Cotte meint, die Schel⸗ 
lochen, ein zahlreiches Volk im großen Atlas, gehörten nicht 
dem Berberſtamme an, jo iſt er im Irrthum; fie find Stamm⸗ 
verwandte der. Amazirghen. Alle dieſe Berbern find Krieger, 
Jäger, Hirten oder Ackerbauer, ſtehen unter eingebornen Häupt⸗ 
lingen und wiſſen ſich vom Sultan möglichſt unabhängig zu 
halten. Es iſt bemerkenswerth daß ſie zumeiſt die Vorſchriften 
des Islam nur ſehr lau befolgen, und ſowohl das Heiden⸗ 
thum wie das Chriſtenthum manche Spuren bei ihnen hinter⸗ 
laſſen hat. Manche Frauen und Kinder tättowiren ſich blau 
mit dem Zeichen des Kreuzes; auch wird die Jungfrau Maria, 
beſonders in Kindesnöthen, von ihnen angerufen. 

Die marokkaniſchen Neger ſtammen zumeiſt aus dem Sn⸗ 
Sie werden von den Marokkanern ſehr mild behandelt 
und erhalten leicht die Freiheit, wobei es ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſteht, daß ſie Muſelmänner werden. Auch in Nordafrica ha⸗ 
ben dieſe ſchwarzen Menſchen die für ſie ſo charakteriſtiſche 
Vorliebe für allerlei Tand, Glasperlen und Tanz; der letztere 
dauert oft drei Tage uud drei Nächte ohne Unterbrechung. 

Zu der Zeit, um welche die Pilger nach Tandſchehr kom⸗ 
men, um ſich nach Mekka einzuſchiffen, bemerkte Cotte einen 
großen breitſchulterigen Neger mit einer merkwürdigen Art von 


Guitarre, einer ſogenannten Guimbri, die er gern abzeichnen 
wollte; er nahm deshalb den Schwarzen mit ſich nach Hauſe, 
und gab ihm nachher einen Thaler. Als am andern Morgen 
der Tag kaum graute, war auch der Neger ſchon wieder da, 
und machte einen Heidenlärm; er wollte den europaiſchen Herrn 
ſprechen und ließ ſich nicht abweiſen. Als er vorgelaſſen wurde, 
warf er ein Viertel von einem Ochſen auf die Erde, und 
ſprach: „Chalifa, das da bringt Dir mein Herz!“ Alle Be⸗ 
mühungen, das unwillkommene Geſchenk abzulehnen, waren ver⸗ 
gebens; aber Gegengeſchenke nahm der Schwarze an. Noch an 
demſelben Tage kam er wieder. „Du biſt allmächtig; im Hafen 
liegt ein Kriegsſchiff Deines Volkes, ſage dem Capitän er ſolle 
mich an Bord nehmen und umſonſt nach Alexandria bringen!“ 
Jetzt wurde dem Franzoſen klar, weshalb der Neger das Och⸗ 
ſenviertel gebracht hatte. „Du weißt daß die Kriegsſchiffe nicht 
da find, um Reiſende zu befördern, und ich bin auch nicht all⸗ 
mächtig, wie Du glaubſt; hoffe alſo nichts Unmögliches von 
mir. Aber hier haſt Du noch einen Thaler.“ Der Neger 
grinſte, neigte ſein Haupt, nahm das Geld und zog ab. Aber 
vor der Thüre ſchrie er: „Hund, Hundeſohn! Gott verfluche 
Deinen Vater und den Leib Deiner Mutter. Mögeft Du an 
dem Ochſen erſticken. Gott verdamme alle Nazarener und den 
Teufel mit ihnen!“ Aber die Strafe ereilte ihn, bevor noch 
eine Stunde vergangen war. Unterwegs begegnete er dem Pa⸗ 
ſcha von Tandſcher welcher eben zur Moſchee ritt, fing an zu 
fingen und zu tanzen und bat den Paſcha um eine Belohnung. 
Es war gerade im Faſtenmonat, und Ben Abbu, der Paſcha 
galt für einen frommen Mann. Er ſagte zu einem Begleiter: 
„Führe den Mann in die Kasbah und gieb ihm dort ein gu⸗ 
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tes Geſchenk.“ Niemand war froher als der Neger, aber nur 
ſolange er außerhalb der Kasbah und voll froher Hoffnung 
ſein konnte; denn innerhalb derſelben warfen die Trabanten 
ihn zu Boden, gaben ihm hundert derbe Stockprügel, zerſchlu⸗ 
gen ihm ſeine Guitarre, und warfen ihn auf zwei Tage ins 
Gefängniß. N 

Der Maure iſt ſehr abergläubig und giebt viel auf Vorbedeu⸗ 
tungen. Wenn er am frühen Morgen zuerſt einen ſchwarzen 
Gegenſtand oder einen Juden ſieht, ſo bleibt er zu Hauſe und 
unternimmt an einem ſolchen Tage nichts von Wichtigkeit. In 
Betreff der Neger, welche man überall findet, haben übrigens 
die marokkaniſchen Caſuiſten ein Auskunftsmittel getroffen. So⸗ 
bald der Schwarze ſich dem Mauren nähert, wird ihm zuge⸗ 
rufen: Biod! d. h. „mache Dich weiß,“ und der Neger muß 
dann ſogleich mit ſeinen blendend weißen Zähnen grinſen. Da⸗ 
mit wird der böſe Zauber gebrochen. 

Mauren, Araber, Berbern und Neger find alle Muſelmän⸗ 
ner. Das Reich kann als eine mauriſche Monarchie betrachtet 
werden; der König gehört den Mauren an, welche die größere 
Hälfte der Bevölkerung bilden und, wie wir ſchon bemerkt ha⸗ 
ben, uͤberwiegenden Einfluß üben, fie ſind der herrſchende 
Stamm, und ſind namentlich in den Städten entſchieden über⸗ 
wiegend; die platte Ebene gehört vorzugsweiſe dem Araber, 
das Gebirge dem Berber. In einer mehr als lockern Abhän⸗ 
gigkeit vom Sultan ſtehen die Riffini oder ſogenannten 
Riffpiraten, mit welchen Prinz Adalbert von Preußen ein 
ſo unangenehmes Zuſammentreffen gehabt hat. Cotte meint 
mit Recht, es ſei äußerſt ſchwer dieſen Räuberſtämmen beizu⸗ 
kommen, weil fie durch die eigenthümliche Beſchaffenheit ihres 
Landes geſchützt werden. Städte haben ſie nicht; ſobald ſie 
von der Seeſeite her angegriffen werden, ziehen ſie ſich in ihre 
für jeden Feind unzugängigen Gebirgsſchluchten zurück und ſind 
nicht zu erreichen. Piraten in großartigem Maßſtabe können 
fie niemals werden; fie beſchränken ſich darauf, dann und wann 
einen Kauffahrer, welchen die Meeresſtrömung der Kuͤſte zu⸗ 
treibt, zu überfallen. Sie beſitzen nur große Boote, deren 
jedes etwa dreißig Mann faßt, umzingeln das Schiff, ſpringen 
an Bord und ſchaffen die Waaren gleich in ihre Fahrzeuge 
um fie möglichſt raſch zu bergen. Manchmal geſchieht das 
Alles ohne daß fie nur einen Schuß abfeuern; deun die Matro⸗ 
ſen leiſten gewöhnlich gar keinen Widerſtand, der ohnehin 
vergebens wäre. Im Durchſchnitt plündern ſie jährlich unge⸗ 
fähr ein halbes Dutzend Schiffe, und behandeln im Allgemei⸗ 
nen ihre Gefangenen nicht übel; es liegt ihnen blos daran ein 
Löſegeld zu erhalten; oft aber nehmen fie nur die Güter und 
kümmern ſich nicht weiter um Schiff und Mannſchaft. 

Es iſt, wie geſagt, ſchwer etwas gegen dieſe Riffini aus⸗ 
zurichten. Die franzöfiſche Dampfeorvette Newton fuhr 1854 
auf Schußweite der Riffküſte entlang, warf Bomben in die Dör⸗ 
fer, zerſtörte viele Boote, und gab den Piraten eine derbe Lec⸗ 
tion. Mehrere Häuptlinge kamen an Bord und erboten ſich, 
Geiſeln zu ſtellen. Sie brachten einen Ochſen mit, den ſie 
zum Zeichen ihrer aufrichtigen Gefinnungen auf dem Verdeck 
opferten und verſprachen alles Gute. Aber ein Paar Wochen 
nachher überfielen fie zwei Schiffe, welche rein ausgeplündert 


wurden. Dieſe Riffini ſind unverbeſſerlich. Frankreich möchte 
den Sultan von Marokko für allen Schaden verantwortlich 
machen, welchen dieſe Seeräuber anrichten. Es ſagt: „Du haſt 
Soldaten genug, um widerfpänftigen. Stämmen den Jahrestri⸗ 
but abzuzwingen; wende nun auch Deine Waffen gegen die 
Riffpiraten, denn auch fie find Deine Unterthanen.“ Das find 
ſie indeſſen nur in ſehr bedingter Weiſe. 

Die Spanier beſitzen an der Riffkuͤſte einige befeſtigte Plätze, 
ſogenannte Preſidios, von welchen Ceuta der bedeutendſte iſt. 
Die Riffiner ſind erbitterte Feinde der Chriſten; indeſſen hat 
ſich zwiſchen beiden im Laufe der Zeit ein friedliches Verkehrs⸗ 
verhältniß geſtaltet, das freilich von ganz eigenthuͤmlicher Art 
iſt. Die Citadelle wird durch die Piraten täglich mit Lebens⸗ 
mitteln in folgender Weiſe verſorgt. Bis zu einer feſtgeſetzten 
herkömmlichen Stunde beſuchen die Soldaten den Markt wel⸗ 
chen die Piraten vor der Feſtung halten, und kaufen ihren 
Bedarf ein. Alles geht trefflich von Statten, beide Theile 
verkehren beinahe freundſchaſtlich mit einander, denn ſie ſind 


gute Bekannte welche ſich täglich ſehen, und es giebt kein Bei⸗ 


ſpiel daß jemals der Marktfriede gebrochen worden ſei. So. 
bald aber eine Glocke den Markt ausläutet, gewinnt wie im 
Nu Alles ein anderes Anſehen. Die Spanier gehen in die 
Feſtung und ſchließen die Thore hinter ſich zu; die Riffiner 
packen ihre Waaren zuſammen, nehmen ihre Gewehre, und 
paſſen auf ob irgendwo ein Spanier ſich zeigt; wer auch nur 
über Wall und Mauern guckt, wird weggeblaſen. Den riffi⸗ 
niſchen Jünglingen dienen allemal Spanier zur Zielſchiebe; ſie 
liegen Tag und Nacht im Hinterhalte. Der Bewohner des 
Riff will aus religiöſen Gründen keinen Frieden mit den Un⸗ 
glaͤubigen. 

Narciſſus Cotte macht ſeinen Landsleuten den Vorſchlag, 
ganz Marokko zu erobern. Er ſagt, es reiche nicht hin, dem 
Sultan ſeine Hafenplätze Tandſchehr, El Araiſch, Sale und 
Rabatt zu bombardiren, denn daraus mache er ſich nichts, 
weil er ohnebin Städte haſſe in welchen ſo viele „Unreine“ 
wohnen. Man müſſe vielmehr zwanzigtauſend algieriſche Sol⸗ 
daten zu Tandſchehr ans Land ſetzen und dieſe ſofort gegen 
die Stadt Fez anrüden laſſen; ebenſo viele müßten von Ras 
batt oder Dar el Beida (Caſa blanca) ſich nach dem Innern 
hin in Bewegung ſetzen; dann trenne man das Reich ganz 
von ſelbſt in zwei Theile und die Stämme im Innern fähen, 
wie ohnmächtig der Sultan eigentlich ſei. 

Unter allen Unterthanen des Kaiſers haben die Juden 
die bei weitem ſchlimmſte Stellung, fie find erbarmungslos 
einer abſcheulichen Mißhandlung preisgegeben. Der Muſelmann 
Marokko's fiebt in ihnen lediglich unreines Vieh, und betrach⸗ 
tet ſie gar nicht als Menſchen; ſie gelten ihm verflucht von 
Allah und find in jenem Leben einer ewigen Marter durch 
Flammen preisgegeben, und zwar, ſagen die Mohainmedaner, 
weil fie Jeſus, den Athem Gottes (Ruh Allah), getödtet hätten. 
Deshalb ſeien ſie eine Beute des Satanas. Auf die Frage: 
Weshalb rottet ihr denn die Juden nicht völlig aus? geben 
ſie zur Antwort: wir brauchen ſie und ziehen Nutzen von ihnen; 
der wahre Gläubige darf Alles zu feinem Vortheil verwenden! 

Die Wahrheit iſt, daß die Marokkaner gar nicht ohne die 
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Juden fertig werden können und daß dieſe zu einer Nothwen⸗ 
digkeit geworden find. Nähme man ſie plötzlich fort, fo würde 
großes Elend über das ganze Land kommen. Der Maure 
verachtet alle Arbeit und der Jude iſt fleißig und betriebſam; 
er iſt Schloſſer, Goldarbeiter, Maurer, Metallgießer, Töpfer, 
Seidenweber, prägt Münzen ꝛc. Der Sultan läßt ſogar in 
manchen Städten die Steuern durch Juden erheben, weil ſie 
ehrlicher find als feine rechtgläubigen Uuterthanen; er bedient 
ſich ihrer auch bei Unterhandlungen mit den Chriſten. Schein⸗ 
bar find fie Sklaven, in Wahrheit üben fie durch Scharſſinn 
und Gefüͤgigkeit einen großen Einfluß und wiſſen ſich einiger⸗ 
maßen ſchadlos zu halten. 

Allabendlich bei Sonnenuntergang müſſen ſie in ihr Ghetto 
gehen, das mit einer Mauer umſchloſſen iſt, und dürfen das⸗ 
ſelbe erſt am andern Morgen verlaſſen. Ihre Buden haben 
ſie im Stadtviertel der Mohammedaner. Der Maure bezeich⸗ 
net das Judenviertel als Mellah, d. h. unreinen, verfluchten 
Boden. Jede Stadt hat ſolch ein Mellah, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme von Tandſchehr, das ohnehin ganz für unrein gilt, weil 

dort auch viele Chriſten wohnen. Der Jude darf nur ſchwarze 
Kleider tragen; er muß ſich in derjenigen Farbe zeigen, welche 
den Mauren fur eine unglückliche und verfluchte gilt; er darf 
kein Pferd beſteigen, denn ſolch ein Thier iſt zu edel für ihn. 
Wenn er vor einer Moſchee, einer Sauia (Capelle), einem 
Heiligen, Marabut oder Scherif vorübergeht, hat er die Schuhe 
auszuziehen und in der Hand zu tragen, auch darf er keinen 
muſelmänniſchen Friedhof betreten. Nicht ſelten werden, unter 
leichtfertigem Vorwande, Juͤdinnen auf öffentlichem Platze vom 
Ahrifa ausgepeitſcht; dieſer Muſelmann bekleidet ausſchließlich 
ein ſolches Amt. Der Muſelmann darf den Juden pruͤgeln, 
und Dieſer bei Todesitrafe ſich nicht zur Wehr ſetzen, wohl 
aber, wenn er kann, fortlaufen und im Nothfall auch eine Ger 
genvorſtellung machen. Cotte war Zeuge, daß mauriſche Kna⸗ 
ben von ſechs bis acht Jahren mit Steinen nach jüdischen 
Männern warfen, dieſelben mit Knuͤtteln ſchlugen, ohrfeigten, 
biſſen und ihnen die Kleider zerriffen. 
und krümmten ſich, und boten Alles auf um ſich von den boͤ⸗ 
ſen Buben loszumachen; Angſt, Schrecken und Wuth malte ſich 
in den Zügen dieſer ſchwer Mißhandelten, aber ſie mußten ſich 
wohl vorſehen keinen Knaben unſanft zu berühren, denn das 
. wäre jicherer Tod geweſen. In Tandſchehr ging ein Jude vers 
ſtohlen, raſch und ſchüchtern um ſich blickend an der großen Moſchee 
vorüber; auf der Straße war kein Muſelmann zu ſehen. Der Jude 
ſchlich an der Mauer hin und zog ſeine Schuhe nicht aus. 
Plötzlich ſprang hinter einer Mauerecke ein kleiner Beduinenknabe her⸗ 
vor; feine Augen blitzten vor Ingrimm; mit unbeſchreiblicher, 
Wuth ſprang er an dem Juden hinauf, packte ihn bei der 
Kehle, raufte ihm den Bart aus und befahl ihm die Schuhe 
abzulegen. Der Jude mußte gehorchen und obendrein umkeh⸗ 
ren. Dabei wurde der Knabe nicht müde ihm ins Geſicht zu 
ſchlagen, bis ihm die Arme den Dienſt verſagten. Cotte war 
Zeuge dieſes abſcheulichen Auftrittes. „Dem Knaben ſtand der 
Schaum vor dem Munde; ich hielt ihm endlich die Arme feſt, 
damit der Jude in eine Nebengaſſe einbiegen konnte. Der hoff⸗ 
nungsvolle Beduinenſprößling richtete dann feine Wuth gegen 


genſtände welche der Chriſt beruͤhrte. 


Die Juden wanden |. 


mich, knirſchte mit den Zähnen und rief einmal über das An⸗ 
dere: „Gott verfluche Deinen Vater und den Leib Deiner Mutter!“ 

Die Juden muͤſſen dem Sultan oder jedem kaiſerlichen 
Prinzen welcher eine Ortſchaft beſucht, Geſchenke machen; von 
allen Seiten her wird auf fie gepreßt und gedruckt. Aber nur 
wenige werden dem Glauben ihrer Väter ungetreu. Im All⸗ 
gemeinen find fie ein elendes Geſchlecht, unwiſſend und aber 
gläubig. In Marokko ſagen fie: „Wir find zerſtreut und tra« 
gen an den Sünden unſerer Vorfahren. Gott hat uns auf 
eine Zeitlang verworfen, er hat uns verurtheilt daß wir unſere 
Häupter beugen, bis alle Völker der Erde über unſere Schul⸗ 
tern hinweggegangen find. Aber wir wiſſen auch, daß er uns 
nicht bis ans Ende der Tage verworfen hat, und daß wir wie⸗ 
der zu Herrlichkeit und Macht gelangen.“ Unter dieſen ma⸗ 
rokkaniſchen Juden ſteht das Phariſaͤerthum in höchſter Blüthe ; 
die Hauptſache iſt die Beobachtung der Eultusformen. Die 
tiefe Verſunkenheit dieſer Juden iſt zu nicht geringem Theil 
Folge der ſcheußlichen Behandlung, welcher ſie ſich preisgegeben 
ſehen. Die Vertreter der chriſtlichen Mächte haben ſich Mühe 
gegeben, das Schickſal der Juden in Marokko einigermaßen zu 
verbeſſern, und in mancher Beziehung iſt ihnen das auch ge⸗ 
lungen, weil die Conſuln ſtets bereit ſind ihnen Schutz ange⸗ 
deihen zu laſſen. Nichtsdeſtoweniger haben ſie gegen die Chri⸗ 
ſten eine ebenſo tiefe Abneigung wie gegen die Muſelmänner. 
„Wenn ein Conſul oder ein anderer Chriſt einen von ihm be⸗ 
ſchuͤtzten Juden beſucht, darf er allemal auf ſehr zuvorkom⸗ 
mende Aufnahme und Bewirthung rechnen. Aber ſobald er 
das Haus verlaſſen hat, zerſchlagen die Juden das Glas, aus 
welchem er getrunken hat, falls fie es nicht unter ſehr um⸗ 
ſtändlichen Ceremonien reinigen; ſie reinigen ferner alle Ge⸗ 
Ich hatte eine jüͤdiſche 
Köchin, welche niemals etwas von den Speiſen eſſen wollte, 
welche ſie doch ſelber aus obendrein koſcherem Fleiſche zuberei⸗ 
tet hatte; ſie ſagte: „Ich eſſe nicht von Dem was in einem 
chriſtlichen Topfe gekocht worden iſt.“ 

Die Mellahs find wahre Peſthöhlen, gegen welche auch die 
ſchmutzigſten Gaſſen ſüdenropäiſcher Städte als Paradieſe von 
Reinlichkeit erſcheinen. Das Judenquartier iſt mit allen nur 
denkbaren Uebelgerüchen angefüllt, es iſt eine ungeheure Kloake. 
Maſſen von Schmutz aller Art ſault mit verweſendem Fleiſche 
in einem Pfuhle ſchwarzer Jauche; aus jeder Hausthüre qual⸗ 
men Duͤnſte hervor wie aus einer Hexenküche und der Knob⸗ 
lauchsgeruch wirkt geradezu erſtickend. In dem Schmutze ſpielen 
Kinder, zwiſchen demſelben gehen Weiber und Mädchen in gold⸗ 
geſtickten Kleidern umher. Am Sonnabend beſuchen die Juͤdin⸗ 
nen einander und gehen gemeinſchaftlich auf die Friedhöfe Die 
Pracht ihres Anzuges bildet einen wahrhaft ſchneidenden Gegen⸗ 
ſatz mit dem Schmutz der Gaſſe und der Häufer. 

Eine Hochzeitfeier im Mellah iſt eine ganz eigenthümliche 
Erſcheinung. Sie dauert unter theatraliſchem Pompe mehrere 
Tage. Im innern Hausraume, dem auf allen Seiten um⸗ 
ſchloſſenen Hofe, drängt eine Maſſe ſchreiender, durcheinander⸗ 
redender Juden ſich umher; der näſelnde Ton, welcher in 
Marokko ſo ſtark hervortritt, und das kreiſchende Zurufen zer⸗ 
reißen Einem das Ohr; man meint alle dieſe Leute ſeien in 
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heftigem Zanke, aber das iſt nicht der Fall, fie find vielmehr 
feelenvergnügt. Im Winkel des Hofes befindet ſich das Orcheſter; 
vier Spielleute machen einen ungeheuren Lärm. Ein dicker, 
gelb und roth gekleideter Muſikant iſt ein Muſelmann, eine 
wichtige Perſon, deſſen Vater einmal vor dem Sultan geſpielt 
hat. Der Sohn läßt ſich gegen ein erkleckliches Geld ſo weit 
herab, in einem Judenhauſe Mufik zu machen; dafür hat er 
aber auch den weichſten Teppich und man läßt es ihm an Er⸗ 
friſchungen nicht fehlen. Von ſeiner Wuͤrde iſt er tief durch⸗ 
drungen; er ergreiſt die Mandoline und alle horchen; manch⸗ 
mal muß das Orcheſter einfallen und ihn begleiten und die 
alten Jüdinnen ſchlagen das Tamburin, während die jüngern 
ſchreien, obwohl fie zu fingen vermeinen. An den Wänden 
herum ſitzen die Freundinnen der Verlobten in beſtem Putze; 
fie tragen golddurchwirkte Stoffe, hellfarbige Mieder von Sam⸗ 
met oder Seide, Juwelen und Diamanten im Haar, goldene 
Ohrringe, Halsſchmuck von Perlen, Rubinen und Smaragden, 
Armbänder, Gold» und Silberringe über den Fußknöcheln, und 
man fieht, daß der Sultan noch lange nicht alles Gold ger 
münzt hat. 

Die Jüdinnen bemalen ihr Geſicht in wunderlicher Weiſe. 
Die Augenbrauen ſchwärzen ſie mit einem Pulver, das ſie 
Koheul nennen; es giebt den ohnehin großen und glänzenden 
Augen noch mehr Strahlengefunkel. Die eine Schöne legt 
auch Roth auf die Wangen, die Andere legt Weiß auſ, das 
dann den Untergrund für Dreiecke von Zinnober bildet. Das 
Ganze erinnert an die barbariſche Art der nordamericaniſchen 
Rothhäute, welche ſich auch das Geſicht mit Farbe bepinſeln. 
Bei den marokkaniſchen Juͤdinnen kommt noch hinzu, daß ſie 
Hände und Füße dunkelroth färben. Bei den Hochzeitfeierlich⸗ 
keiten tanzen alle jungen Mädchen, welche überhaupt zugegen 
find; die meiſten haben regelmäßigere Züge und glänzendere 
Augen als die Nordeuropäerinnen; aber auf dem Antlitz liegt 
doch ſo viel Plumpes und nicht eine Spur von Adel. Unter 
der goldenen Hülle iſt die Seele wie erſtickt, das Auge ſo 
wenig ſeeliſch belebt wie bei einer Rehkuh auf der Weide. 
Dazu kommt, daß fie ſich alle Mühe geben, recht wohlbeleibt 
und fett zu werden, was ihnen denn auch gelingt. Gewöhn⸗ 
lich find fie ſchon vor dem vierzigſten Jahre ganz unausſteh⸗ 
lich; alles iſt bei dieſen Schönen nur materiell, von geiſtigem 
Reiz auch nicht die Spur. 

Den Mohammedanern in Marokko iſt alles Geiſtige in 
der Lehre des Propheten abhanden gekommen; ſie hangen am 
Buchſtaben und ihre Geiſtlichen und ſogenannten Gelehrten 
verlieren ſich nicht minder in lächerliche Caſuiſtik als die Rab⸗ 
bis der Juden. Nachſtehenden Fall, welchen Cotte erzählt, 
glauben wir, beiläufig bemerkt, ſchon in Drummond Hay's Werk 
über Marokko geleſen zu haben; wir wollen ihn aber mitlheilen, 
weil er ſehr bezeichnend erſcheint. 

Die Uhr in einer Moſchee zu Tandſchehr wollte nicht mehr 
gehen, und mußte ausgebeſſert werden. Nun befand ſich unter 
den wahren Glaͤubigen kein einziger, welcher ſich auf eine ſolche 
Kunſt verſtand; wohl aber wußte ein Genueſe mit Uhren um⸗ 
zugehen, der auch für Geld und gute Worte bereit war, die 
Sache in Ordnung zu bringen. Es erhob ſich indeſſen eine 


Schwierigkeit; den Chriſten iſt nämlich verboten eine Moſchee 
zu betreten und der Genueſe konnte nicht in das Minaret, wo 
die Uhr ſich befand, hinaufſteigen, ohne über die Schwelle des 
heiligen Gebäudes zu gehen. Die Sache war von höchfter 
Wichtigkeit und wurde deshalb den Doctoren vorgelegt, welche 
nach mehrtägiger Berathung folgenden Ausſpruch gaben: „Die 
Ausbeſſerung der Uhr iſt dringlich und es ſoll deshalb ge⸗ 
ſtattet werden, daß der Chriſt die Moſchee betrete. Aber er 
ſoll ſeine Schuhe ablegen. Seine Arbeit verrichtet er zum 
Ruhme Gottes und des Propheten.“ Der Italiener wird ge⸗ 
rufen, erklärt aber: „Ich lege meine Schuhe nicht ab, wenn ich 
vor der allerheiligſten Madonna erſcheine, und ich werde ſie 
auch in eurer Moſchee nicht ablegen.“ Die geiſtlichen Herren 
dringen in den Nazarener, der aber hartnäckig und verſtockt 
bleibt; er will und will nun einmal ſeine Schuhe anbehalten. 
Die Sache wurde bedenklich, denn die Uhr mußte doch reparirt 
werden, und die wahren Gläubigen verſtanden nichts von der⸗ 
gleichen. Die Doctoren kamen wieder zuſammen und beriethen 
hin und her ohne irgend ein Ergebniß zu erzielen. Endlich 
fand ein ehrwürdiger Greis ein fiunreiches Auskunftmittel: 
„Wann an der Moſchee im Inuern Ausbeſſerungen vorzuneh⸗ 
men find, darf ein mit Steinen und Kalk beladener Eſel 
hineingehen, und man hält es nicht für nöthig, ihm ſeine Hufen 
abzunehmen. Wenn nun der Chriſt in die Moſchee geht, 
hat man ihn als einen Eſel zu betrachten.“ Das war den 
übrigen frommen und hochgelahrten Marokkanern einleuchtend 
und der Genueſe durfte die Moſchee betreten, nur verſtand es 
ſich dabei von ſelbſt, daß jede Stelle, welche er mit feinen 
chriſtlichen Schuhen betreten hatte, ſogleich geſcheuert und da⸗ 
durch wieder gut mohammedaniſch gemacht wurde. 

Die Doctoren fürchten das böſe Auge und haben Amulette, 
welche ſie übrigens auch den Chriſten zum Kauf anbieten; 
daneben haben ſie unbegrenzte Hochachtung vor den „Heiligen“, 
jenen widerwärtigen ſchmutzigen Lumpenkerlen, welche ſich in Menge 
in den Städten und namentlich auf den Friedhöfen umhertrei⸗ 
ben. Sie find mit Schmutz und Ungeziefer bedeckt, und ſtellen 
in ekelhafter Weiſe ihre nackten Scheußlichkeiten zur Schau. 
Dieſes heilige Gefindel darf ungeſtraft allen Unfug treiben, 


und in jedem Hauſe beliebig wegnehmen, was ihm gefällt. 


Merkwürdigerweiſe kann ein Vater die Heiligkeit auf feinen 


Sohn vererben. Die Sache iſt auch ganz profitabel. Väter 


und Ehemaͤnner halten es für ein Glück, wenn ſolch einem 
Heiligen eine ihrer Frauen oder Töchter gefällt, und wenn er 
Urſache iſt, daß ſie einen heiligen Knaben gebähren, deſſen 


Vater ſolch ein ſchmutziger Gauner war. Denn der heilige 


Knabe bringt Glück in die Familie. Auch der Sultan hat 
niemals gewagt, die Vorrechte dieſer Taugenichtſe anzutaſten. 
Ein Hauptprivilegium ſahen fie darin, jeden Ungläubigen miß⸗ 
handeln zu dürfen. Aber in dieſer Beziehung iſt allerdings 
Wandel geſchafft worden, ſeit die Conſulate gemeinſchaftliche 
Sache gemacht haben. Uebrigens iſt nichts leichter als in 
Marokko unter die Heiligen verſetzt zu werden, man braucht 
eben nur wahnwißig, blödfinnig und geiſtesſchwach zu fein oder 
nur ſich ſo zu ſtellen. Das letztere geſchieht von manchen 
Gaunern; einige raſen, andere lachen in einem ſort, noch 
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andere weinen unaufhörlich, oder beten von fruͤh bis ſpät mit 
lauter Stimme; auch giebt es Heilige, welche gewöhnlich lange 
Zeit ganz ſchweigſam ſich verhalten, dann und wann aber einige 
Worte herausſtoßen, die beim Volke für Orakel gelten, weil 
man annimmt, daß Allah dieſe Worte ſpreche. 

Zu den Vorrechten der heiligen Männer gehört insbes 
ſondere, daß fie ganz unverſchämt lügen und doch Glauben 
finden, leider nur bei ihren Leuten des Islam, während die 
Europäer ihnen allerlei Zweifel entgegenſtellen. Cotte erzählt 
folgendes Erlebniß. — „In meinem Kaffeehauſe zu Rabatt kam 
ich oft mit einem heiligen Gauner zuſammen, welcher ſeine 
Zuhörer mit dickgemäſteten Lügen fütterte. Insbeſondere rühmte 
er von ſich, er ſei unverwundbar, und wußte für dieſe Behaup⸗ 
tung eine Menge von Beiſpielen beizubringen. Als die Fran⸗ 
zoſen den Hafenplatz Sale bombardirten, ſei er mit einem 
Boote, das nicht gerudert zu werden brauchte, ſondern feinem 
Worte und Winke gehorchte, hin und her gefahren, und habe 
mit ſeinen Händen viele Bomben und Kanonenkugeln aufge⸗ 
fangen und unſchädlich gemacht. Seine mohammedaniſchen Zu⸗ 
hörer wagten begreiflicherweiſe keinen Widerſpruch, aber ich er 
hob doch Einwendungen. Auf dieſe entgegnete man mir: Alles 
was der Heilige ſagt, iſt öffentlich geſchehen und weder in 
Rabatt noch in Sale wird Jemand an der Wahrheit ſeiner 
Ausſage zweifeln, denn er iſt ein heiliger Mann. Du gehörſt 
zwar einem gelehrten Volke an, weißt aber doch nicht, daß 
Gott den Unwiſſenden ſo viele Macht und Gnaden giebt, vor 
welchen der Gelehrte verwundert daſteht, weil er davon nicht 
einmal etwas ahnt. — Nun ſuchte ich dem Heiligen auf eine 
andere Weiſe beizukommen und ſagte ihm: Du, ſtelle Dich 
einmal dreißig Schritte von mir auf und bedecke einen Zielpunkt, 
welchen du beliebig bezeichnen magſt; ich will mit einer Kugel 
danach ſchießen, welche Du mit Deiner Hand auffangen kannſt. 
Gelingt Dir das, ſo haſt Du einen Nazarener uͤberzeugt und 
mir meine hartnäckige Seele gebrochen. — Auf dieſen Vor⸗ 
ſchlag mußte eine bündige Antwort erfolgen. Der heilige 
Mann, dem es nicht an Schlauheit fehlte, blinzelte mit den 
Augen und ſprach: — Mein Freund, weshalb ſoll ich Gott 
verſuchen? Er hat mich unverwundbar gemacht gegen die Ku⸗ 
geln unſerer Feinde; ſoll er mich auch noch obendrein ſchützen 
gegen die Kugeln meines Freundes? Noch hat kein Freund 
auf mich geſchoſſen, und der Himmel behuͤte mich davor, Gott 
zu verſuchen. 

Unter dieſen Marokkanern giebt es auch wunderliche 
Heilige. Zu dieſen gehörte ein Mann in Mogador, welcher 
weit und breit im Rufe mohammedaniſcher Rechtgläubigkeit und 
großer Frömmigkeit ſtand. Einſt ging er einem franzöſiſchen 
Kaufmann bis an eine Stelle nach, die außerhalb des Ver⸗ 
kehrs lag; ſchon längſt ſchien er eine Gelegenheit geſucht zu 
haben, um mit dem Nazarener in Berührung zu kommen, der 
dann nicht wenig überraſcht war, als der Heilige ihn in gutem 
Franzöfiſch anredete und ſich als einen Landsmann zu erkennen 
gab. Er war aus der Auvergne gebürtig, hatte nach Weſt⸗ 
indien auswandern wollen, aber an der Kuͤſte von Africa 
Schiffbruch gelitten und war von den Beduinen gefangen ge⸗ 
nommen worden. In Wuth und Verzweiflung hatte er ſich 
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wie ein Wahnſinniger gewehrt und gebehrdet; deshalb hielten 
ihn die Söhne der Wuͤſte für heilig, und er hatte es all⸗ 
mälig für angemeſſen gefunden, die neue Rolle fortzuſpielen. 
Nach Jahren bot ſich ihm oftmals Gelegenheit, in ſein Vater⸗ 
land zuruͤckzukehren, aber es gefiel ihm wohl in Mogador, und 
in ſeiner Heimath war er ohnehin längſt vergeſſen. 

Die Strafen, welche man in Marokko verhängt, find von 
ganz barbariſcher Art. In Tandſchehr war ein Dieb zum 
Verluſte der rechten Hand verurtheilt; um dem Henker die 
Arbeit zu erſparen, nahm er das Hackmeſſer in die Linke, hieb 
ſich die Fauſt ab und hielt den blutenden Stumpf in ſiedendes 
Harz. Bei alle dem verzog er nicht eine Miene. Die Mit⸗ 
glieder einer fanatiſchen Secte, der Aiſſuaua, führen religiöſe 
Tänze auf, welche eine uͤbermenſchliche Anſtrengung erfordern; 
dann verzehren ſie rohes Fleiſch, das ſie den noch lebenden 
Eſeln und Hämmeln abſchneiden, kauen dazu Glas, laſſen ſich 
von Schlangen ſtechen und halten Skorpione ins Geſicht, da⸗ 
mit dieſe ihren Stachel in die Wangen bohren und recht viel 
Blut fließe. Sie halten ſolche Marter für Allah wohlgefällig. 

Bei einer Luſtbarkeit hatte ein Mann ſein Gewehr zu ſtark 
geladen; es zerſprang und verwundete ihn entſetzlich. Drei Fin⸗ 
ger der rechten Hand wurden fortgeriſſen, und der ganze Arm 
bis zur Schulter lag bis zum Knochen bloß; aber der Mann 
gab kaum einen Laut des Schmerzes von ſich. Der herbeige⸗ 
rufene Arzt hielt den Kranken für verloren, er ſuchte das 
Bluten zu ſtillen, legte einen Verband an, und empfahl der 
Familie den Verwundeten faſten zu laſſen. Als dieſer eine 
ihn fo unliebſame Nachricht hörte, wandte er den Kopf zur 
Seite und ſprach: „Tabib (Arzt), darf ich nichts von dem 
fetten Hammel genießen, welchen meine Frau zur heutigen Luſt⸗ 
barkeit gebraten hat?“ Der Arzt entgegnete, es ſei unter den 
obwaltenden Verhältniſſen lebensgefährlich Fleiſch zu eſſen, weil 
fich dann Fieber einſtellen werde. Der Muſelmann aber wollte 
ſich den leckern Braten nicht entgehen laſſen, ſondern entgeg⸗ 
nete: „Was geſchrieben ſteht, ſteht geſchrieben. Wenn ich doch 
einmal ſterben muß, wozu ſoll ich mir dann meinen ſchönen 
Hammel entgehen laſſen? Meine Frau hat ihn gebraten.“ Der 
Arzt ließ indeſſen den Hammel wegnehmen, und der Kranke 
genaß. Wahrſcheinlich hat er auch ſeine Wunden von einem 
der vielen Zauberer beſprechen laſſen, welche angeblich Wunder⸗ 
kuren verrichten. Für beſonders wirkſam erklären fie es, wenn 
der Kranke fieben Tage hintereinander die Brühe von einem 
ſchwarzen Hahn trinkt, der aber noch Junggeſell geweſen ſein 
muß; dadurch wird der böſe Geiſt vertrieben, welcher für den 
Urheber der Krankheit gilt. Trotz alledem haben aber die 
Mufelmänner weit mehr Vertrauen zu den Nazareniſchen Aerz⸗ 
ten, und eine Apotheke mit ihren vielen Flaſchen und Gläſern 
und Büchfen flößt ihnen großen Reſpect ein. 

Aus den Schilderungen, welche wir von Reiſenden und Kauf⸗ 
leuten uͤber Marokko haben, geht hervor, daß Land und Volk 
ſich in tiefem Verſall befinden. Von dem alten Glanze und 
der Tüchtigkeit jener Mauren, welche einſt länger als ein hal⸗ 
bes Jahrtauſend über Spanien geherrſcht haben und an der 
Spitze der Bildung in Europa ſtanden, iſt unter den entarte⸗ 
ten Nachkommen keine Spur mehr vorhanden. Vet. 
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Zur Chronik. 


Reſchid Paſcha 4. 

st. Der jüngft verſtorbene Würdenträger der Hohen Pforte 
hatte vor faſt allen anderen Staatsmännern ſeines Landes den 
Vorzug, für ſeine Laufbahn vorgebildet worden zu ſein. Ge— 
boren am 18. Februar 1802, der Sohn eines reichen Effendi, 
wurde er nach dem frühen Tode des Vaters von der Mutter ſorg— 
fältig erzogen und 18 Jahre alt ſeinem Schwager Ali Paſcha 
als Privatſecretär beigegeben. Er begleitete denſelben nach Morea, 
wo er alle Entbehrungen und Unfälle des türkiſchen Heeres in 
einem der unglücklichſten Jahre des Kampfes gegen die Griechen 
theilte, und ging mit ihm nach Konſtantinopel zurück. Als Ali 
Paſcha bald darauf geſtürzt wurde, hatte Reſchid durch ſeine Ta⸗ 
lente und Kenntniſſe bereits einen ſolchen Ruf erlangt, daß er in 
das Unglück ſeines Gönners nicht verwickelt wurde. Dem ruſſi⸗ 
ſchen Feldzuge von 1829 wohnte er als Geheimſecretär des Groß⸗ 
veſirs Selim bei und erhielt von deſſen Nachfolger dieſelben Func⸗ 
tionen. Zum Amezdi oder Großreferendar erhoben, machte er ſeine 
erſten diplomatiſchen Reiſen, und zwar nach Aegypten. Die zweite 
hatte den nach der Vernichtungsſchlacht von Konieh einzig mög— 
lichen Erfolg, den Vicekönig Mehemed Ali zu den Bedingungen 
des Friedens von Kutahia zu beſtimmen. Der Lohn des geſchick— 
ten Unterhändlers war der Geſandtenpoſten in Paris, den er dars 
auf mit dem Londoner vertauſchte. Mit der franzöſiſchen Sprache 
und Litteratur war er bereits in feiner Heimath vertraut gewor— 
den, die politiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe Europa's 
lernte er in den beiden großen Hauptſtädten kennen. 

Bei ſeiner Rückkehr trat ihm der Gegenſatz des Orients in 
einem für ihn wahrhaft erjchütternden Beiſpiel vor die Augen. 
Sein Gönner Pertew Paſcha war erdroſſelt worden. Feinde hats 
ten dem Sultan in einer Weinlaune, wie man ſagte, den Befehl 
zur Hinrichtung entriſſen. Nach alten türkiſchen Erfahrungen war 
nun auch Reſchid verloren, aber er überzeugte den Sultan von 
der Unſchuld des ermordeten Großveſirs und wurde von ihm mit 
der Ausführung ſeiner Reformpläne beauftragt. Reſchid beging 
jetzt den Fehler der Ueberſtürzung, wovon Sultan Mahmud trotz 
ſeines Feuereifers ſich ſelbſt überzeugte und ihn nach London 
zurückſchickte. Es war die Zeit unmittelbar vor dem zweiten tür⸗ 
kiſch⸗ägyptiſchen Feldzuge, und Reſchid beurtheilte die Sachlage 
richtig genug, um ſich für ein allgemeines Bündniß gegen Ruß⸗ 
land zu bemühen. Er ſcheiterte an Lord Palmerſton, der in jener 
Zeit nicht ſah, daß Rußland einen Zuſammenſtoß zwiſchen Mah⸗ 
mud und Mehemed Ali wünſchte, um Beide unheilbar zu ſchwä⸗ 
chen. Reſchid verließ daher London und bereiſte die Theile von 
Europa, die er noch nicht kannte. Er iſt der erſte Türke, der ſich 
einem Papſte vorſtellen ließ. — Die Schlacht von Niſib und der 
Tod des Sultans waren furchtbare Schläge für die Türkei. Die 
Reformarbeiten wurden nur momentan unterbrochen und aber⸗ 
mals Reſchid Paſcha übertragen. Unter ſeiner Verwaltung wur⸗ 
den die Grundzüge einer Verfaſſung, die der Hattiſcherif von 
Gülhane enthält, entworfen, die Folter abgeſchafft, ein oberſter 
Gerichtshof eingeſetzt, der Peſt durch Einführung von Quaran⸗ 
tänen Einhalt gethan, das Heer neugeordnet. Alle dieſe Maß⸗ 
regeln traf Reſchid in der kurzen Zeit bis zum 29. März 1841, 
an welchem Tage die ruſſiſche Diplomatie den Triumph feierte, 


ihn von ſeinem Amte zu verdrängen. Er ging nun als Geſandter 


nach Paris und blieb dort bis zum Jahre 1847. Von da an war 
er mit geringen Unterbrechungen fortwährend im Miniſterium, 
einmal als Großveſir, ein anderes Mal als Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen. Das größte Aufſehen erregte ſein letzter Austritt, der 
mit dem Siege der franzöſiſchen Auffaſſung der Verhältniſſe in 
den Donaufürſtenthümern identiſch war. Nach ſeiner Rückkehr 
zur Gewalt weren kaum zwei Monate verfloſſen, als er eines 
plötzlichen Todes ſtarb, den 7. Januar 1858. — Reſchid Paſcha 
gehörte zu den aufgeklärteſten Männern der Türkei und ſtand an 
der Spitze der Reformpartei. Schlau, gewandt, ordnungsliebend 
und mit einem eiſernen Fleiße begabt, war er bis zur Weichher— 
zigkeit milde. In ſeiner Jugend ſoll er gedichtet haben, in ſeinem 
fpätern Alter war er der genaueſte Kenner der türkiſchen, perſi— 
ſchen und arabiſchen Litteratur. Unter den Wiſſenſchaften, denen 
er mit Vorliebe huldigte, ſtand die Logik obenan. Auf die guten 
Dienſte diplomatiſcher Freunde legte er ein zu großes Gewicht und 
war mit Lord Stratford de Redcliffe aufs engſte verbunden. 


Der Heldenhügel zu Wetzdorf. 

st. Ein einfacher Privatmann hat den Plan entworfen, den 
tapferſten öſterreichiſchen Männern aus den Kriegs- und Revo⸗ 
lutionsjahren 1848 und 1849 ein Denkmal zu ſtiften, und ihn 
ſchön und würdig ausgeführt. Dieſes Denkmal ſollte zugleich 
die Schmach ſühnen, die der ͤſterreichiſche Reichstag durch ſeine 
zweimalige Zurüdweifung eines Antrags auf eine einfache Dank— 
ſagung an das italieniſche Heer dem Lande angethan hatte. Der 
wackere Mann, der dieſen Gedanken zur That werden ließ, iſt 
ein reicher Gutsbeſitzer Pargfrider, der mit Radepfy von den 
franzöſiſchen Kriegen her befreundet war. Er wählte zur Aus⸗ 
führung ſein Gut Wetzdorf an der Straße, die von Wien über 
Stockerau nach Horn führt. Im dortigen Parke erhebt ſich ein 
Hügel mit weiter Ausſicht; auf ihm iſt das Monument errichtet. 
Es bildet ein Ganzes von mehreren Bauwerken. Ein Spalier 
von Grenadierfiguren, die in Metall gegoſſen ſind, führt zu einem 
rieſigen Obelisken, um den ſich vierundfünfzig Statuen wackerer 
Krieger aus den italieniſchen und ungariſchen Feldzügen gruppi⸗ 
ren. Die Auswahl hat auch das Verdienſt, weder auf Rang noch 
auf Religionsbekenntniß Rückſicht zu nehmen, zwiſchen den Fürſten 
Paskiewitſch und Lichtenſtein ſteht der Gemeine Scheder. Die 
Bildſäulen von ſechs Vertheidigern feſter Plätze ſtehen in den 
Niſchen des für die Wachmannſchaft beſtimmten Invalidenhauſes, 
und auf den Mauern und Terraſſen rechts und links die Büſten 
von Feldherren und Generalen. Ein zweiter Obelisk iſt von fünfe 
undvierzig Statuen von Mitgliedern des Maria⸗Thereſienordens 
umgeben. Rechts davon iſt der Kaiſergarten mit zweiundzwanzig 
Büſten habsburgiſcher Regenten und doppelt ſo vielen Stand⸗ 
bildern von Feldherren. Das eigentliche Mauſoleum, ein 80 Fuß 
hoher Obelisk, ſteht dem Invalidenhaus gegenüber. Es enthält 
zwei Grüfte; links ruht der Feldmarſchall Wimpffen, ein Pro⸗ 
teſtant, rechts „Vater Radetzky“. Der greife Held hatte fich dieſe 
Ruheſtätte, anſtatt der für ihn beſtimmten kaiſerlichen Gruft bei 
den Kapuzinern, in ſeinem letzten Willen erbeten. (Man wollte 
wiſſen, Herr Pargfrider habe ſich durch eine Summe Geldes, die 
der Marſchall brauchte, deſſen Gewährung feiner Bitte ver⸗ 
ſchafft.) 
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Memoiren des Generals Ludwig v. Reiche.“) 


Die litterariſche Thätigkelt leiſtet der Geſchichte einen wich⸗ 
tigen Dienſt, wenn fie perſönliche Denkwürdigkeiten von Män⸗ 
nern, welche den Ereigniſſen und bedeutenden Perſönlichkeiten 
ihrer Zeit nabe geſtanden, zu Tage fördert. Abgeſehen von 
den Berichtigungen, welche durch ſolche Werke manche bisher 
dem großen Publicum geläufige Anſichten erhalten und den 
Enthüllungen, durch welche ſie Licht in das Dunkel der Ereig⸗ 
niſſe geworfen, bekommt erſt durch die von ihnen mitgetheilten 
Einzelheiten das Bild des Geſchehenen Farbe und Leben. In 
hohem Maße gilt dies von dem vorliegenden Buche, welches 
die Erlebniſſe eines Mannes berichtet, der, von früher Jugend 
auf im preußiſchen Heere dienend, Mithandelnder in faſt allen 
wichtigen militäriſchen Ereigniſſen von den erſten Feldzügen 
gegen die franzöfiſchen Revolutionsheere an bis zum Sturz des 
franzöſiſchen Kaiſerreichs war, deſſen militäriſche Laufbahn bes 
gann, als die preußiſche Armee ſich in Befitz des von Fried⸗ 
rich dem Großen erworbenen Ruhmes und der von ihm be⸗ 
gründeten Einrichtungen des Sieges ſicher wähnte, und der am 
Schluſſe ſeiner kriegeriſchen Laufbahn an den ſchönſten Triumphen 
der preußiſchen Waffen als Generalſtabsofficier unter Pork, 
Bülow und Blücher Antheil hatte. 

Ludwig v. Reiche ward am 4. October 1775 als Sohn 
eines bannöverſchen Beamten zu Nienburg an der Weſer ge 
boren. Der Anblick der 1784 von der heldenmuͤthigen Ver⸗ 
theidigung Gibraltars in die Heimath zurückkehrenden Hanno⸗ 
veraner machte zuerſt in ihm den Wunſch rege, Militär zu 
werden, und die Bekanntſchaft ſeines Vaters mit Officieren der 
nahen preußiſchen Feſtung Minden erleichterte die Ausführung 
deſſelben, denn bei dem Ruhmesglanz, der nach dem ſiebenjäh⸗ 
rigen Kriege die preußiſchen Waffen umgab. hielten es ſtreb⸗ 
ſame junge Männer in Norddeutſchland kaum fir möglich, 
in ein anderes als das preußiſche Heer einzutreten, und Reiche 
hatte noch dazu das Beiſpiel eines älteren Bruders für fi. 


*) Memoiren des koͤnigl. preuß. Generals der Infanterie Lud⸗ 
wig v. Reiche. Herausgegeben von ſeinem Neffen Louis von 
Belgien. Erſter und zweiter Theil. Von 1814 bis 1855. Leip⸗ 
zig. 8. A. Brockhaus. 1857. 


Noch nicht viel über dreizehn Jahre alt, am 8. November 
1788, erhielt Reiche eine Stelle als Junker in dem in Weſel 
ſtehenden Regimente des Generals Eichmann. Die Reiſe dort⸗ 
hin machte er auf der ordinären Poſt, die damals von einer 
Beſchaffenheit war, an welche zum Glück den jetzt Lebenden 
längſt jede Erinnerung entſchwunden iſt. Das Detail der 
Erzählung giebt uns einen ergötzlichen Einblick in den altpreu⸗ 
ßiſchen Zopf. und Gamaſchendienſt. 


Als der junge Reiche in Weſel einfuhr, ſteckte er ſeinen 
Kopf zum Wagen hinaus und erblickte bei der erſten Brücke 
einen Ständer, an welchem mehrere Portraits mit den dar⸗ 
unter befindlichen Namen hingen; unter dieſen befanden ſich 
zwei, die ihm wohlbekannten hannöverſchen Familien angehör⸗ 
ten. Es waren die Bilder deſertirter Officiere, die an den 
Galgen geſchlagen waren. So machte Reiche ſeine erſte Be⸗ 
kanntſchaft mit dem preußiſchen Dienſte. 


Mit drei Thalern zwanzig Groſchen monatlichem Trakte⸗ 
ment wurde Reiche nun preußiſcher Fahnenjunker, nicht ohne 
ſeinem ſchönen Haar einige Thränen nachzuweinen, welches ab⸗ 
geſchnitten und mit aufgeklebten Locken und einem künſtlichen 
Zopf erſetzt wurde, und nicht ohne ſich von der groben Com⸗ 
mismontirung, den engen Gamaſchen, der zwängenden hohen 
Halsbinde und dem unentbehrlichen ſpaniſchen Rohr in der 
Hand mannichfach genirt zu fühlen. 


Der Dienſt in Weſel war ſehr beſchwerlich, nicht nur weil 
es Grenzfeſtung und faſt ganz von fremdherrlichem Gebiet um⸗ 
geben war, ſondern auch weil die Garniſon, drei nur durch 
Werbung recrutirte Regimenter, meiſtens aus Deſerteuren und 
Taugenichtſen beſtand, die aus allen Weltgegenden zuſammen⸗ 
gelaufen waren. Es verdient umſomehr hervorgehoben zu wer⸗ 
den, welche Mittel dazu gehörten, dermalige Mannſchaften zu⸗ 
ſammenzuhalten, als erſt ganz neuerdings von manchen Seiten 
abermals Vorſchläge gemacht worden find, anſtatt der allgemeinen 
Wehrpflicht das Werbeſyſtem zum Theil wieder einzuführen. 
Die geſammte Mannſchaft eines Regiments zerfiel in drei Claſ⸗ 
fen: die Ganzvertrauten, die Halbvertrauten und die Unfichern, 
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„Erſtere waren die vollkommen zuverläſſigen Leute, die mit 
Päſſen verſehen waren und mit denſelben vor die Thore geben 
durften. Die Halbvertrauten hatten zwar auch Päſſe, mußten 
ſie aber beim Hinausgehen im Thore abgeben und durften 
eine gewiſſe Entfernung von der Stadt nicht überfchreiten, 
wenn ſie nicht als Deſerteure gelten wollten. Die Unſichern 


= durften in der Regel gar nicht aus der Stadt; erhielten fie 


doch einmal Erlaubniß dazu, ſo bekamen ſie einen Unterofficier 
oder einen Ganzvertrauten als Begleiter mit. Wurde ein Sol⸗ 
dat vermißt, jo wurde die Allarmkanone geloͤſt, auf welches Zei⸗ 
chen die Bauern die Grenze beſetzten und von Poſten zu Poſten 
patrouillirten. Einige ſchon im Voraus zu dieſem Dienſt be⸗ 
ſtimmte Officiere warfen ſich aufs Pferd und ſprengten nach 
der Grenze, um die Poſtenlinie zu revidiren, und es gehörte 
ſchon einiges Glück dazu, um ungefährdet hinüber zu gelan⸗ 
gen, zumal da ein „Fanggeld“ von zehn Thalern fuͤr jeden 


eingebrachten Deſerteur die Wachſamkeit der Poſten nicht wenig 


ſchärfte. ö f 

Aus der Stadt zu kommen war natürlich noch viel ſchwie⸗ 
riger als über die Grenze. Die ganze Dienſtmaſchinerie war 
zur Verhinderung des Deſertirens eingerichtet. In jeder Thor⸗ 
wache mußte ein Unterofficier den ganzen Tag über bis zum 
Thorſchluß unter dem Thore ſtehen, nicht blos um die ein⸗ 
und auspaſſirenden Fremden zu examiniren, ſondern auch um 
darauf zu achten, daß nicht etwa Soldaten in Verkleidung 
hinausgingen und um ihm verdächtig Erſcheinende anzuhal⸗ 
ten. Der Hauptwall der Feſtung war ringsum mit Wachen 
beſetzt, die einander ſehen konnten und während der Nacht 
durch beſtändiges Anrufen ihre Wachſamkeit gegenſeitig con« 
trolirten. 
zunächſt ſtehende Schildwache Strafe, wenn fie es nicht zu 
rechter Zeit bemerkt und gemeldet hatte. Um zu verhindern, 
daß die Schildwachen ſich bei Tage eine Stelle zum Entwei⸗ 
chen ausfuchten, wurden die Poſten des Nachts vertauſcht, fo: 
daß keiner des Nachts da zu ſtehen kam, wo er den Tag über 
geſtanden hatte. | 

Da die meiſten Mannschaften in Bürgerhäuſern im Quar 
tier lagen, mußte auch über dieſe eine Aufſicht organiſirt wers 
den. Sie waren gehalten, im Winter von ſechs, im Sommer 
von acht Uhr an bis zur Reveille des nächſten Morgens im 
Quartier zu fein, und dafur mußte nicht nur der Quartier⸗ 
älteſte, ſondern auch der Wirth ſtehen. Ein Unterofficier von 
jeder Compagnie mußte dann während dieſer Zeit alle zwei 
Stunden jedes Haus, wo Leute feiner Compagnie lagen, bes 
ſuchen, den Quartierälteſten anrufen, und fragen, ob alles 
zu Hauſe ſei. Dies geſchah auch außerdem noch ſo oft die 
Allarmkanone gelöft wurde, und um das Anrufen der Quartier⸗ 
älteſten zu erleichtern, mußten alle Soldaten in den Vorderhäu⸗ 
ſern nach der Straße heraus wohnen. 

Gelang es trotz aller dieſer Vorſichtsmaßregeln dennoch 
einem Deſerteur zu entweichen, fo war er deshalb für das 
Regiment noch nicht verloren. Meiſtens hielt er ſich für die 
nächſte Zeit in irgend einem Wirthshaus jenſeit der Grenze 
auf und dort pflegte ihn ein Officier ſeines Regiments aufzu⸗ 
ſuchen, um ihn durch die Zuſicherung vollkommener Etraflofige 
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Deſertirte ein Soldat vom Poſten, ſo erhielt die 
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keit zur Rückkehr zu bewegen. Gewöhnlich knüpfte der Defer⸗ 
teur daran noch andere Bedingungen, wie die Ertheilung eines 
Trauſcheins oder eines Freipaſſes und erhielt dieſe auch in der 
Regel bewilligt; denn ein Deſerteur mehr war für den Com⸗ 
pagniechef kein geringer pecuniärer Verluſt, da er mit dem 
ihm zugewieſenen Werbegeld von fünfhundert Thalern jährlich 
ausreichen und den etwaigen Mehrbedarf aus eigener Taſche 
zuſchießen mußte. — 

Den erſten Feldzug gegen das revolutionäre Frankreich in 
die Champagne machte Reiche noch nicht mit; als aber nach 
dem unglücklichen Ausgang deſſelben der Feind gegen den Nie⸗ 


derrhein vorrückte, wurde bei Weſel ein Truppencorps zuſam⸗ 


mengezogen, zu dem auch das Regiment v. Köthen, bei wel⸗ 
chem Reiche als älteſter Portepeefähnrich ſtand, abrückte. In 
den letzten Tagen des Januar 1793 ging das ganze Corps, 
das unter dem Herzog Friedrich von Braunſchweig⸗Oels ftand, 
über den Rhein und operirte gemeinſchaftlich mit den öſter⸗ 
reichiſchen Truppen unter dem Prinzen Coburg in den Nieder⸗ 
landen. Am 1. März in dem Gefecht bei Waſſenberg kam 
Reiche zuerſt ins Feuer. „Wir waren die ganze Nacht mar⸗ 
ſchirt', erzählt er, „und als wir am andern Morgen die Thürme 
von Waſſenberg erblickten, wo wir einen harten Kampf erwar- 
teten, wurde man etwas feierlich geſtimmt und mit einem ge⸗ 
wiſſen Selbſtgefühl ging man feſten Trittes vorwärts. Das 
Bataillon marſchirte auf, die Geſchütze deſſelben wurden vor⸗ 
gezogen, die Kanoniere mit brennenden Lunten daneben, den 
Befehl zum Losbrennen erwartend. Ein alter kriegserfahrener 
Unterofficier mir zur Seite, der einen Zuſpruch nicht für über 
flüſſig, wohl gar zeitgemäß halten mochte, ſagte zu mir: Herr 
Junker, die Ohren ſteif, nur nicht gebückt, wenn die blauen 
Bohnen geflogen kommen! Seien ſie unbeſorgt — erwiederte ich, 
und ich glaube Wort gehalten zu haben. Ich nahm mir vor, 
recht brav und unverzagt zu ſein, daran denkend, daß ich mit 
der Fahne im erſten Gliede ſtand. Als der erſte Schuß er⸗ 
toͤnte, womit die Bedeutung des Kriegerſtandes erſt ins Leben 
tritt und die Würfel auf den Tiſch rollen, verlor ſich alle 
Spur von Befangenheit, und unbekümmert ſuchte ich unver⸗ 
wandten Blickes zu gewahren, wo die Kugeln blieben oder was 
fie anrichten wurden.“ 


Gerade zwei Monate ſpäter, am erſten Mai in dem Treffen 


bei Vicogne, kam Reiche zum zweiten Mal ins Gefecht. Als vor 
ihm auf der Erde etwas wie Mäufe durcheinanderkräuſelte und 


kleine Staubwirbel aufſtiegen, dachte er ganz verwundert nach 


und fragte dann neugierig, was es wäre. Als er erfuhr, daß 


das Kartaͤtſchen ſeien, überlief ihn doch ein kleiner Schauer. 


Als das Gefecht am heſtigſten war, brach plötzlich aus heiterem 
Himmel ein ſtarkes Gewitter los. Der Kanonendonner und 
das Kleingewehrfeuer im Walde, rollend und vielfach wieder⸗ 
tönend, dazwiſchen der laute Donner des Himmels wie im 
Wettſtreite miteinander, brachte auch bei den Freckſten eine 
feierliche Stimmung hervor und wie um das Schickſal zu be⸗ 


ſtechen, warfen auch die unverbeſſerlichſten Spieler die Karten . 


und Würfel weg, die fie bei ſich trugen. Nach der Schlacht 
konnte man nach den auf dem Boden zerſtreuten Karten die 
Linie genau erkennen, wo die Truppen geſtanden hatten. Wie 
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Später das Gewitter immer ſtärker ward, hörte, wie auf ein 
gegebenes Commando, auf der ganzen Linie dies⸗ und jenſeits 
das Schießen plötzlich auf. Das machte auf Reiche einen mäch⸗ 
tigen, nie zu verlöfchenden Eindruck. 

Am Tage dieſes gluͤcklichen Gefechts erfolgte die Ernennung 
Reiche s zum Officier, und als ſolcher machte er, immer noch 
bei dem Armeecorps des Prinzen von Coburg detachirt, die 
verſchiedenen ſiegreichen Gefechte dieſer Truppen bis zur Er⸗ 
ſtuͤrmung von Valenciennes mit. Am 23. Auguſt marſchirten 
endlich die Preußen nach dem Rhein zurück, um am 28. Sep⸗ 
tember bei St. Ingbert auf dem Schlachtfelde im Augenblicke 
des hitzigſten Gefechts wieder zu den Kameraden zu ſtoßen. 
Die Einleitung zu dieſem Gefecht hatte Blücher, damals Oberſt 
und als Huſarenführer von unermüdlicher Thätigkeit und er⸗ 
finderiſcher Schlauheit, durch einen glücklichen Ueberfall auf 
einen ſtarken Poſten feindlicher Reiterei geliefert. Am Abend 
des heißen Tages wurde Reiche mit einem Auftrage zu Blücher 
nach Duttweiler geſchickt. Als er dort ankam, war es ſchon 
Nacht geworden; dennoch fand er zu ſeiner nicht geringen Ver⸗ 
wunderung Blücher, den er nach den Beſchwerden des Tages 
in guter Ruhe glaubte, unter feinen Officieren am Pharotiſche 
ſitzen. Es wurde fortgeſpielt, bis der Morgen graute; dann 
ſetzte fich die ganze Geſellſchaft zu Pferde, um den Feind zu 
recognosciren und die Vorpoſten neu anzuordnen. 

Die beiden Feldzüge von 1793 und 1794 waren durch 
die Einnahme von Mainz, die Schlacht von Pirmaſens, die 
beiden Schlachten von Kaiſerslautern und eine. Anzahl anderer 
ſiegreicher Gefechte von minderer Bedeutung ſehr ruhmvoll 
für die preußiſchen Waffen; namentlich hatte ſich die Reiterei 
unter Blücher durch ihre Kühnheit ſehr ausgezeichnet. Aber 
der zweite Feldzug ſchloß mit einigen Unfällen, und als die 
Oeſterreicher, infolge der Niederlagen von Fleurus und Alden⸗ 
hoven, die Niederlande räumen mußten und am 5. und 6. 
October über den Rhein zurücgingen, folgten am 23. October 
auch die Preußen ihrem Beiſpiele; zu Anfang des folgenden 
Jahres trat Preußen durch den Frieden von Baſel ganz von 
der Coalition zurück. 

Als gleich zu Anfang des erſten Feldzugs Reiche's Regi⸗ 
ment detachirt und dadurch der unmittelbaren Aufſicht ſeines 
Chefs, des tapfern aber pedantiſchen Generals v. Köthen ent⸗ 
zogen worden war, glaubte Reiche nach dem Beiſpiele anderer 
Officiere ſich der küuͤnſtlichen Seitenlocken als ſteifer und un 
praktiſcher Dinge entledigen zu dürfen. Aber er zog dadurch 
ein ſchweres Unwetter auf ſein Haupt. Unerwartet traf das 
Regiment wieder mit ſeinem General zuſammen, der die kecke 
Neuerung auf der Stelle entdeckte und ihre Urheber unter 
harten Scheltworten mit Arreſt bedrohte. So oft er von da 
an wieder einen Verſuch bemerkte, die unpraktiſchen und allzu⸗ 

pedantiſchen Beſtimmungen des Reglements mit den Bedürf⸗ 
niſſen des Feld- und Lagerlebens auszuſöhnen, wetterte der 
grobe Alte los und ſchloß ſtets mit den Worten: „Wart, kommt 
mir nur nach Weſel, da will ich Euch die neuen Moden ſchon 
dufſtreichen!“ Er hielt auch Wort; denn kaum waren die Trup⸗ 
pen wieder in ihre Garniſon eingerückt, ſo ward alles was 
das Kriegsleben während zweier Feldzüge als überflüffig, bes 


läſtigend oder gar nachtheilig gezeigt, alle die langweiligen 
Schnurrpfeifereien, die man für den Paradeplatz ausge⸗ 
fonnen und die ſich auf dem Schlachtfelde nicht bewährt 
hatten, auf das gewiſſenhafteſte wieder vorgeſucht. Zopf und 
Locken machten den Anfang, die Stiefeln wurden aus⸗ und die 
Gamaſchen wieder angezogen, Hut und Rock nach einem mög. 
lichſt altväteriſchen Modell zugeſtutzt. Das Peloton⸗ und Ca⸗ 
vallerieſeuer, das im ganzen Kriege nicht ein einziges Mal 
in Anwendung gekommen war, wurde mit unermüdlichem Eifer 
eingeübt und ebenſo geſchah es mit den Sectionsmärſchen, die 
im Laufe des Feldzugs ebenfalls faſt außer Gebrauch gekom⸗ 
men waren. Selbſt der Marſch nach dem eine Stunde ent⸗ 
fernten Exercierplatz mußte bei dem ſehr ſchlechten Wege ſtets 
ſchulgerecht und in angemeſſenen Diſtancen geſchehen, damit zu 
jedem Zeitpunkt eingeſchwenkt werden konnte. So eingeroſtet 
war man in die Formen, die doch die Zeit längſt überholt 
hatte, daß man gar nicht an die Einführung von Neuem dachte, 
ſondern mit Stolz und Verachtung auf die damals von den 
Franzoſen zuerſt in Anwendung gebrachte zerſtreute Fechtart 
herabſah, obgleich ſich ihre Vorzüge in den letzten Feldzuͤgen 
ſehr fühlbar gemacht hatten. Sie war allerdings ein Erzeugniß . 
der Noth und Anfangs wurden die Preußen mit den führer 
und regellos heranſchwärmenden Haufen leicht fertig, aber als 
ſpäter Methode in dieſe Taktik kam und der Feind in aufge⸗ 
löſter Ordnung den nach der alten Taktik in geſchloſſenen Hau⸗ 
ſen fechtenden Feind auf allen Seiten umſchwärmte, als er 
die Officiere aus den Gliedern und die Artilleriſten vor den 
Geſchützen wegſchoß, ein Soldat nach dem andern getroffen 

ſtürzte und deckende Gegenſtände zu benutzen damals, wie uns 


Reiche verſichert, bei den Preußen für Feigheit galt, lief die 


rohe Tapferkeit Gefahr zu erſchlaffen und muͤrbe zu werden. 
Man verſuchte zwar mancherlei Abhülfe, blieb aber immer in | 
Halbheiten ſtecken und hatte ſich ſelbſt 1806 von den Feſſeln 
der alten Taktik noch nicht losgemacht. | 

Bei großer Anlage zum Zeichnen hatte fich Reiche fruͤh⸗ 
zeitig auf den militäriſchen Theil dieſer Kunſt gelegt und es 
im Entwerfen und Ausführen von Plänen und Karten zu 
großer Fertigkeit gebracht. Auch ſonſt fühlte er ſehr lebhaft 


das Bedürfniß, ſich wiſſenſchaftlich fortzubilden und da es dazu 


in Weſel ſo gut wie gar keine Gelegenheit gab, da er außer⸗ 
dem mit ſeinem Chef nicht beſonders gut ſtand und des 
einförmigen Garniſondienſtes mit ſeinen faſt täglichen Executio⸗ 
nen bald herzlich müde ward, fo beſchloß er, zum Ingenieur⸗ 
corps überzutreten. Um dieſe Laufbahn zu betreten, mußte er 
freilich alle durch ſein bisheriges Avancement erlangten Vor⸗ 
theile aufgeben und als Eleve in der Ingenieurakademie wieder 
von vorn anfangen. Dennoch brauchte er ſeinen Entſchluß 
nicht zu bereuen. Schon nach einem Jahre wurde er zum 
Lieutenant ernannt und blieb zugleich wirklicher Lehrer bei der 
Akademie, beſchäftigte ſich auch litterariſch in ſeinem Fache, hielt 
militäriſche Vorträge, die Aufmerkſamkeit erregten, und ſand 
auch praktiſche Verwendung 1805 als Ingenieur in Danzig, 
deſſen Feſtungswerke damals beträchtlich erweitert wurden. 

Es iſt hinreichend bekannt, durch welche Schwankungen und 
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teres Unglück vorbereitete und es iſt hier nicht am Platze, 
näher darauf einzugehen. Erſt mußte Preußen gegen Rußland 
rüften, dann verſuchte es zu ſpät, zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich zu vermitteln und ſchließlich ſah es ſich durch die franzö⸗ 
flichen Uebergriffe genöthigt, nachdem es ſich alle feine Ver⸗ 
bündeten entfremdet hatte, gegen Napoleon zu rüften. Die 
Mobiliſtrung führte zu Reiche 's Anſtellung bei der activen 
Armee. die bereits in -Sachſen ſtand. Als er durch Berlin 
reiſte, fand er dort in militäriſchen Kreiſen eine ſehr über- 
müthige Stimmung vor. Felſenfeſt im Vertrauen auf die 
preußiſche Taktik, war man des Sieges vollkommen gewiß und 
die Geringſchätzung des Feindes war ſo groß, daß ein Mann 
wie Rüchel auf der Parade mit Selbſtgefälligkeit über Napo« 
leon, der ſein Feldherrngenie damals doch ſchon hinreichend an 
den Tag gelegt hatte, äußern konnte: „Meine Herren, Generale 
wie der Herr von Bonaparte hat die Armee Sr. Majeftät 
mehrere aufzuweiſen!“ — Freilich gab es auch Weiterblickende, 
aber ſie durften ihre Zweifel nicht einmal äußern und der Gönner 
Reiche's, der Oberſt und Generaladjutant Kleiſt. der ſpätere 
Sieger bei Nollendorf, ſagte zu ſeinem jungen Freunde, als 
dieſer ſich erkundigte, ob für den Fall eines Unglücks für 
Uebergänge uͤber die Elbe geſorgt ſei: „Mein Freund, ſoll ich 
Ihnen einen Rath geben, ſo laſſen Sie ja nicht merken, als 
könnten wir geſchlagen werden! Meine Stimme dringt nicht 
mehr durch; man glaubt, wir brauchen uns nur blicken zu 
laſſen, ſo gehen die Franzoſen ſchon davon; die Erfahrung hat 
uns nicht kluger gemacht!“ 

Reiche's Zweifel wurden nicht beſchwichtigt, als er bei der 
Armee eintrat. Bei aller Tüchtigkeit und guten Schulung 
der Soldaten und der Kriegsluſt der jungen Officiere blieb es 
ihm nicht verborgen, daß die Armee in einer veralteten Taktik 
feſtgefahren, die Mehrzahl der Stabsofficiere über die Jahre 
rüſtiger Thätigkeit längſt hinaus war und daß ſchlechte 
Bekleidung und Verpflegung die Truppen zu einem längern 
anſtrengenden Feldzug untüchtig machten. Ueber die höheren 
Befehlshaber und einflußreichſten Perſonen mögen ſeine eigenen 
Worte hier ſtehen. 

„Man hörte über dieſelben vielerlei Urtheile. 
ten faſt alle darin überein: 

1. Daß der König, ausgeruͤſtet mit den Tugenden feines 
Stammes, kein Selbſtvertrauen habe, ſeine Meinung zu leicht 
unterordne, und es ihm ſtets ein peinliches Gefühl ſei, in vor⸗ 
kommenden Fällen zu entſcheiden. Aus Beſorgniß und Ahnung 
eines ſchlimmen Ausganges hoffe und wünſche er noch den 
Krieg vermieden zu ſehen, und habe nur den eindringlichen 
Vorſtellungen ſeiner königlichen Gemahlin, die ihn auch ins Feld 
begleitete, und den Anreizungen eines feurigen heldenmüthigen 
Prinzen (Louis Ferdinand) und der Generale Rüchel und Blü⸗ 
cher, welche an der Spitze der Kriegspartei ſtanden, nachgege⸗ 
ben. Sich nicht zutrauend, den Oberbeſehl ſelbſt zu überneh⸗ 
men, was die Armee ſo ſehr wünſchte, habe er Anfangs ge⸗ 
ſchwankt, ihn in die Hände des Herzogs von Braunſchweig zu 
legen, doch ſich endlich dazu verſtanden, theils um ihn nicht 
vor den Kopf zu ſtoßen, theils den anerkannten Feldherrn⸗ 
talenten des Herzogs zu huldigen, theils den Vorwürfen zu 
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entgehen, wenn es ſchlecht ablaufen würde, dem Herzoge, als 
einem erfahrenen Heerführer, nicht das Commando gegeben zu 
haben. Auch habe wohl die Rückſicht dazu bewogen, daß die 
hohe Stellung des Herzogs den übrigen höheren Befehls habern, 
unter denen ſich Zürften und Prinzen von Geblüt befanden, 
gehörig imponiren und die Einheit im Commando befoͤrdern 
würde. Uebrigens ſei das Vertrauen des Königs in des Her⸗ 
zogs Kräfte, einem Gegner, wie Napoleon, gegenüber, nicht 
ſehr groß. 

2. Daß der als Feldherr ſo berühmte Herzog von 
Braunſchweig, unbeſchadet feiner Tapferkeit,, feines Helden⸗ 
muthes und ritterlichen Sinnes ſich als Feldherr überlebt habe, 
nur noch einer untergegangenen Sonne zu vergleichen, die im 
Abglanze ihres Scheines zwar einen ſchönen Anblick gewähre, ſonſt 
aber matt und ohne Kraft ſei. Bei ſeiner hohen Meinung von 
Napoleon und der franzöſiſchen Armee habe fein Vertrauen in die 
geruͤhmte Ueberlegenheit unſerer Truppen, im Vergleich mit 
denen der übrigen Mächte, ſehr abgenommen, und wünſche er 
daher, daß es nicht zum Kriege kommen möge. Nicht allein, 
daß er ſeinen Feldherrnruhm ungern aufs Spiel ſetze, jo fürchte 
er auch als Regent, daß bei einem Echec feine Erblande in Ge 
fahr kämen. (Dies habe ich beſtätigt gefunden, denn ich war zugegen, 
als von einer Veränderung in der Aufſtellung unſerer Armee 
die Rede war, daß er ſehr empfindlich die Worte fallen ließ: 
„Es ſcheint, daß man die braunſchweigiſchen Lande preisgeben 
will.“) Da der Herzog den Umgang mit Franzoſen und Franzö⸗ 
finnen liebte, fo ſei zu beſorgen, daß er von franzöfiſchen Spio⸗ 
nen und Emiſſären umſtellt ſein werde. Auch meinte man, 
daß bei der bekannten tiefeingewurzelten Eiferſucht des Herzogs 
auf den anerkannten Kriegsruhm des Fürften Hohenlohe, es der 
Herzog ſogar nicht ungern ſehen würde, wenn Hohenlohe eine 
Schlappe abbekäme. Mit dem Unternehmungsgeiſte des Für⸗ 
ſten bekannt, werde der Herzog Dieſem keine große Gewalt ein⸗ 
räumen. . 

3. Möllendorf, ein Heros aus vergangener Zeit, in 
dem hohen Greiſenalter von zweiundachtzig Jahren, fei nur 
noch eine ſchöne Ruine. Zwar noch rüſtig und mit den Ge⸗ 
wohnheiten des Soldaten bekannt, als ein tapferer Degen in 
der Armee hochgeſchäßzt, ein Jünger Friedrichs II., noch immer 
ein kühner Reiter, ein großer Taktiker aus der fruͤhern Schule, 
könne man ihm doch nicht die Befähigung, gegen Napoleon aufzutre⸗ 
ten, beimeſſen. Er wohne zwar den Berathungen beim Könige bei, 
doch ſei er, was die ſtrategiſche Partie betreffe, ohne Bedeu⸗ 
tung, man wiſſe aber nicht, wie er hinterher auf den König 
einwirke, da er deſſen Antipathie gegen ſublime Projecte und 
Pläne kenne, auch nur in der Erhaltung des Friedens Heil 
und Segen finde. Schon in der Rheincampagne, als er nach 
dem Herzoge von Braunſchweig den Oberbefehl führte, hatte 
er ſtets den Frieden gepredigt, daher nicht zu erwarten ſtand, 
daß er mit Luſt zur Sache anbeißen würde. 

4. Kalckreuth, ein Veteran aus dem ſiebenjährigen 
Kriege, ausgezeichnet als Reitersmann, ſei allerdings ein fähi⸗ 
ger General, dabei gewandter Hofmann und Diplomat; zum 
Commando eines aus Alliirten beſtehenden Corps geeignet, wie 
aus der Rheincampagne erinnerlich; allein durch Sarkasmen 
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und Witzeleien, die ihm in ſchneidender Weiſe zu Gebote ſtän 
den, höchſt verletzend, ſchadenfroh und ohne wahre Anhänglich⸗ 
keit an König und Staat: daher im Augenblicke der Noth 
und Gefahr nicht viel auf ihn zu rechnen ſei. Ueber die 
Kriegskünſtler und die gelehrten Herren machte er ſich luſtig, 
ſowie überhaupt nicht leicht Jemand, der etwas galt, von ihm 
geſchont wurde. Seine vornehme Geſtalt imponirte den Truppen 
ſehr, und da er ihnen ſeine Sorgfalt zu erkennen gab, ſo ſtand 
er bei ihnen in großem Anſehen. 

5. Fürſt Hohenlohe, ein ritterlicher, liebenswürdiger 
Fürſt, die Zierde ſeines Standes und Ranges in der Armee, 
aus der Rheincampagne als ein entſchieden tüchtiger, ſelbſt küͤh⸗ 
ner, dabei glücklicher Feldherr bekannt, liebe eine kräftige Offen⸗ 
five und beſitze daher die Anhänglichkeit und das Vertrauen 
ſeiner Untergebenen in vollem Maße, daher er unter den höhe⸗ 
ren Befehlshabern ohne Zweifel fir den Oberbefehl der Armee 
am meiſten geeignet ſei. Da er ſeiner Anciennetät nach keine 
Ausfiht dazu habe, fo wünſche man in der Armee fein Corps 
noch vermehrt zu ſehen, da es unter ſeiner Führung Bedeu⸗ 
tendes würde erwarten laſſen. Bei der Jalouſie aber, die der 
Herzog gegen ihn hege, und bei des Fürſten unverkennbarem 
Drange nach Selbſtändigkeit wären für die Uebereinſtimmung 
der Operationen Störungen zu befürchten. In der That ent⸗ 
zog der Herzog dem Corps des Fürſten immer mehr Trup⸗ 
pen, wodurch es an kräftiger Selbſtändigkeit verlieren mußte. 
Dies veranlaßte zwiſchen beiden Feldherren große Animofität, 
die ſich ſelbſt auf die beiderſeitigen Umgebungen erſtreckte, und 
ſogar auf die Truppen überzugehen beforgen ließ. 6 

6. Der Herzog von Sachſen⸗Weimar, ein vielge⸗ 
bildeter, heldenmüthiger Fürſt. Die Avantgarde der Armee 
führend, durch fein Verhalten in der Rheincampagne ruͤhmlichſt 
bekannt, und wegen ſeines freimüthigen offenen Charakters auch 
als Soldatenfreund hochgehalten, ſei er umſomehr an ſeiner 
Stelle, als er, ein leidenſchaftlicher Jäger und Botaniker, die 
vollftändigfte Terrainkenntniß vom Kriegstheater beſitze, und 
man auf ſeine lebhafte Theilnahme am Kriege, dem er Alles 
zu opfern bereit ſei, zählen könne. In dieſer Beziehung kann 
in Wahrheit von ihm gerühmt werden, daß er mit aller Hin⸗ 
gebung und Uneigennützigkeit den Landesherrn dem General ſtets 
nachſetzte, und um die mögliche Wendung des Kriegsglüͤckes un⸗ 
bekümmert, nicht blos mit ſeiner Perſon, ſondern auch mit 
einem Bataillon feiner Jäger an dem Kriege theilnahm. Schade 
war es, daß er ſich zuviel mit ſeinen Liebhabereien und Neben⸗ 
dingen abgab, und ſich um die Geſchäfte und die Operatio⸗ 
nen ſelbſt wenig bekümmerte. Schon in der Rheincampagne 
war dies der Fall, wo Goethe, den die Soldaten „des Her⸗ 
zogs Feldpoeten“ nannten, in feiner Umgebung war. 

7. Der General Graf Tauentzien, 1806 fünfundvier- 
zig Jahre alt, in der großen Welt aufgewachſen, habe ſich bis 
jetzt zwar nur als Diplomat und feiner Hofmann gezeigt, ſich 
indeſſen in der kurzen Zeit, daß er als Chef eines Regiments 
in den activen Militärdienſt eingetreten war, das Vertrauen 
ſeiner Untergebenen in hohem Grade zu erwerben gewußt. Da 
er überdies einen hohen ritterlichen Sinn kundgebe, und mit 
Leib und Stele Soldat ſei, ſo koͤnne man ihn in ſeiner da⸗ 
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maligen kritiſchen Stellung an der Spitze eines Corps für 
vollkommen befähigt halten, wofür ſein Benehmen im Jahre 
zuvor, bei Verletzung unſeres Gebietes in Franken durch die 
Franzoſen, Bürgſchaft gebe. | 

8. Der General Rüchel, Zögling und Liebling Friedrichs 
des Großen, durch ſeine Leiſtungen in der Rheincampagne bei 
Erſtuͤrmung von Frankfurt, der Belagerung von Mainz und 
mehreren anderen Gelegenheiten, bereits zu hohem Anſehen ge⸗ 
langt und ſchnell von Stufe zu Stufe emporgeftiegen, entſchie⸗ 
den von Charakter, im höchſten Grade ehrgeizig, dabei tapfer, 
von ſchneller Entſchloſſenheit, laſſe er die Offenfive nur als 
alleinige Kriegsregel gelten. Bei dieſen Eigenſchaften, ſeinem 
fräftigen Auftreten, und unterflüßt durch ein impoſantes Aeu⸗ 
ßere, im beſten Mannesalter, ein wahrer Soldatenfreund, eigne 
er ſich ganz zu der Stelle als höherer Befehlshaber und laſſe 
Großes von ſich erwarten. Die Truppen verſtehe er zu hand⸗ 
haben und wiſſe ihnen ein ſoldatiſches Selbſtgefühl einzuflößen, 
ſowie er auch für ihren Unterhalt beſorgt ſei, daher fie ihm 
mit vollem Vertrauen anhingen. Die jüngeren Officiere wa⸗ 
ren ſeine wärmſten Verehrer; unter ſeiner Fuͤhrung waren 
fie ficher zu ſiegen und glänzende Thaten zu verrichten. Seine 
Gegner erklärten ihn für übermüthig, voller Eigendunkel, dar⸗ 
auf ausgehend Effect zu machen, und wenn ſie auch ſeinen 
militäriſchen Eigenſchaften Gerechtigkeit widerſahren ließen, 
ſo meinten ſie doch, daß nicht alles Gold ſei, was glänze. 
In dem Wahne jeiner Kraft halte er. die ſchwierigſten 
Aufgaben für Kleinigkeiten (für einen Befehlshaber eine ge⸗ 
ſährliche Eigenſchaft) und glaube, wenn er auf dem Kampfplatze 
erſcheine, ſei der Sieg entſchieden. Man kann ſagen, daß ſich 
in ihm, wie Jemand ſich ausdrückte, das Preußenthum von 
ehedem in ſeiner craſſeſten Form concentrirte, ſo ſollte auch 
nach ihm der alten preußiſchen Taktik nichts widerſtehen koͤn⸗ 
nen. Napoleon haßte er und ſchätzte ihn als Feldherrn ge⸗ 
ring. Alles ſei bei ihm nur feinem Glücke und der Dumm⸗ 
heit ſeiner Gegner zuzuſchreiben. 

9. Prinz Louis Ferdinand, ein hellleuchtendes Me⸗ 
teor am militäriſchen Sternenhimmel, die Avantgarde des Für⸗ 
ſten Hohenlohe commandirend, die Freude und die Hoffnung 
der Armee, die ihn mit Stolz den Ihren nannte, ein ritterlicher 
heldenmüthiger Fürſt, in welchem ſich alle Tugenden feines 
Stammes in hohem Maße vereinigten, mit großen Geiſtesgaben 
und den vielſeitigſten Talenten begabt, entrüſtet über die in 
ſeinen Augen ſchwache und unwürdige Politik ſeines Vaterlan⸗ 
des, und verwünjchend die Rathgeber des Königs und das 
Cabinet, das ihn zur Beſolgung dieſer Politik vermocht, ſei in 
jeder Bezlehung an der Spitze eines Corps ein hellglänzender 
Stern. Nur ſei zu beſorgen, daß ihn ſein Feuereifer zuweit 
führen könne, daher er mehr geeignet ſein würde, eine Reſerve 
als eine Avantgarde zu befehligen. Wortführer und Stellver⸗ 
treter ſeines Standes im Heere, machte er ſich mit einer 
Leidenſchaftlichkeit geltend, die kein ſonderliches Beiſpiel gab. 
Alle, die den Prinzen näher kannten, waren hingeriſſen und 
entzückt von ſeiner Liebenswürdigkeit und ſeinen eminenten 
Talenten, und waren überzeugt, daß wenn das ungebändigte 
Feuer feiner Jugend mit einer reifern Erfahrung ſich erſt ver 
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bunden haben werde, er ein ausgezeichneter Heerführer fein, und 
als ſolcher große Thaten verrichten würde. Feigheit war ihm 
ein Gräuel; mit Wurde zu ſterben, verlangte er von Jeder⸗ 
mann. Er hielt den Krieg gegen Napoleon für nothwendig, und 
zwar einen Krieg mit Kraſt und Nachdruck geführt, als das 
einzige Mittel, Deutſchland und Deutſchlands Ehre zu retten. 
Unglücklich über die Rolle, die Preußen in den jüngſten Welt⸗ 
handeln geſpielt hatte, unterließ er nichts, den Krieg herbeizu⸗ 
führen, mit ſichtbarem Entſchluſſe, den Untergang ſeines Va⸗ 
terlandes, wenn derſelbe über dies verhängt ſein ſollte, nicht 
zu überleben. 

10. Der General Blücher, 1806 im Alter von zwei⸗ 
undſechzig Jahren, der volksthümliche Held, unſer nachmaliger 
hochgefeierter Fuͤrſt und Marſchall Vorwärts, hatte ſich ſchon 
in der Rheincampagne und in den Niederlanden als unterneh⸗ 
mender und tapferer Kriegsheld bewährt, und war von der 
Natur mit ſeltenen Eigenſchaften ausgerüſtet. Er beſaß die 
Anhänglichkeit und das Vertrauen des Soldaten in vollem 
Maße, daher er unter allen Umſtänden auf ſie rechnen konnte. 
Er war für eine unbedingte Offenfive, und dachte es ſich als 
das größte Vergnügen, an der Spitze von ein Paar Huſaren⸗ 
regimentern noch einmal ſelbſt in den Feind einhauen zu konnen. 

11. Der Herzog Eugen von Württemberg, der 
die Reſerve der Armee commandirte, war damals bei derſelben 
noch nicht eingetroffen. Da er in der Armee zu wenig ge⸗ 
kannt war, ſo hatte ſich eine Meinung über ſeine Eigenſchaft 
als Heerführer auch nicht gebildet. ö 
12. Der gelehrte General Le Coq, der ein Corps aus 
Weſtfalen zur Armee führen ſollte, war erſt unlängſt aus dem 
Generalſtabe, in welchem er bis dahin gedient hatte, in den 
praktiſchen Dienſt getreten. Er war ein geachteter Officier, 
doch hatte er noch zu wenig Gelegenheit gehabt, ſeine Befähi⸗ 
gung als höherer Befehlshaber an den Tag zu legen, um zu 
einer Meinung von ſich in dieſer Beziehung Veranlaſſung zu 
geben. Viel Entſchloſſenheit und Selbſtändigkeit traute man 
ihm jedoch nicht zu. Auf Grund der von ihm herausgegebenen 
Karte von Weſtfalen ſetzte man bei ihm eine ausgedehnte Ter⸗ 
rainkenntniß dieſes Landes voraus, daher ihm der Beſehl über 
ein dort aufgeſtelltes Corps zugewieſen wurde. Der Erfolg 
entſprach den Erwartungen nicht. 

13. Der General Graf Wartens leben, eine äht mi⸗ 
litäriſche Erſcheinung, mit allen feiner Geburt und ſeinem 
Standpunkte entſprechenden Eigenſchaften ausgerüſtet, ſeit zwan⸗ 
zig Jahren ſchon theils Commandeur, theils Chef eines Regie 
ments, mithin im Befehlen und in der Handhabung von Trup⸗ 
penn geübt, der in der Rheincampagne Proben hohen Muthes 
und großer Geiſtesgaben an den Tag gelegt, und im Beſitz 
eines nicht geringen Rufes in der Armee ſei, genieße das Ver⸗ 
trauen der Truppen, die ihn gern an ihrer Spitze gewahrten. 
Ob er der Aufgabe, als ſelbſtändiger Feldherr größere Trup⸗ 
penmaſſen zu führen, gewachſen ſei, habe er zwar noch nicht 
gezeigt, doch halte man ihn ganz dazu befähigt. Daß er von 
Oben her nicht höher geſtellt, und im Vergleich mit Andern 
nicht mehr herangezogen werde, möge ſeinen Stolz und ſeine 
Erwartungen in dieſer Hinficht wohl beleidigen, auch Unzufrie⸗ 


und er ſtand bei ihnen hoch in Anſehen. 


denheit und Ueberdruß in ihm erwecken, was ſich aus feinen 
Aeußerungen auf mannichfache Wei ſe kundgebe. 

Was diejenigen Perſonen betrifft, die wenngleich nicht in 
aͤhnlichem Range, dennoch vermöge ihrer Stellung einen beſon⸗ 
dern Einfluß auf die Heeresbewegungen hatten, ſo waren da⸗ 
hin vorzugsweiſe zu rechnen: | 

1. Der General v. Phull, ein origineller Sonderling, 
kalt wie Marmor, Württemberger von Geburt, bei der Perſon 
des Königs angeſtellt, ſtand in dem Rufe eines genialen Krieges 
küͤnſtlers, auf deſſen Anſichten und Meinungen von feinen Ans 
hängern großes Gewicht gelegt wurde. Er war aber in hohem 
Grade Egoiſt und abſtoßend, dabei ſarkaſtiſch und nicht ſelten 
paradox. Fand ſeine Meinung Widerſpruch, oder ging ſie nicht 
durch, ſo ließ er kalt gewähren, ſelbſt wenn der Staat dabei 
zu Grunde gehen ſollte. Lief eine Sache ſchlecht ab und er 
ſollte nun rathen, ſo pflegte er zu ſagen: „Wer den Karren 
in den Dreck geſchoben hat, kann ihn auch wieder herausziehen!“ 
Aechte Vaterlandsliebe beſaß er hiernach nicht. 

Seine mitunter verſchrobene Genialität und ſeine eigen⸗ 
thümlichen Ideen hatten ihm viele Anhänger im Generalſtabe 
verſchafft, die eine Art Partei bildeten. Seine Kriegsentwürfe 
hatten das Gepräge von Eigenthuͤmlichkeit und Einfachheit, 
doch war eine gewiſſe Chablone, die nach Bülows „Geiſt des 
neuern Kriegs ſyſtems“ gemodelt war, dabei nicht zu verkennen. 

2. Der nachher untergegangene Oberſt v. Maſſenb ach, 
ebenfalls ein Württemberger, ein feuriger, enthuſiaſtiſcher, lei⸗ 
denſchaftlicher Mann und ein unermüdlicher Memoirenſchreiber. 
Seine Untergebenen im Generalſtabe hingen ihm ſehr an, 
Er war reich an 
Ideen, die jedoch nicht immer zur gehörigen Reife gediehen, 
oder praktiſch zu nennen waren. Nach ihm ſollte, wie ſchon 
bei einer frühern Gelegenheit bemerkt, Preußen ſich feſt an 
Frankreich anſchließen und mit ihm gemeinſchaftliche Sache 
machen; daher er in ſeiner Verblendung die Beſitznahme Han⸗ 
novers als ein willkommenes Ereigniß für Preußen anſah, mit 
der naiven Abſicht im Hintergrunde, es nicht wieder heraus⸗ 
zugeben, ſowie überhaupt die. Arrondirung und Vergrößerung 
Preußens ein Lieblingsgedanke bei ihm war. Ein Zuſammen⸗ 
halten mit Rußland hielt er für den preußiſchen Staat fuͤr 
einen Schritt zum Untergange. Beim Förſten Hohenlohe, bei 


dem er Chef des Generalſtabes war, ſtand er ſehr in Gun⸗ 


ſten und genoß deſſen Vertrauen im höchſten Maße. Schon 
war dies in der Rheincampagne der Fall, welches Verhältniß 
ohne Unterbrechung bis auf die letzte Zeit ſortgedauert hat. 
Mit den Maßregeln im großen Hauptquartiere in ſtetem Wi⸗ 
derſpruche, drang er in den Fürſten Hohenlohe, ſeinen eige⸗ 
nen Weg zu gehen. Hierdurch ward das Einvernehmen zwi⸗ 
ſchen dieſem Fürſten und dem Herzoge von Braunfchweig nicht 
gefördert, aber wohl gefährdet. 

3. Der hochverdiente Oberſt v. Scharnhorſt, Hanno⸗ 
veraner von Geburt, war 1801 auf beſondere Empfehlung 
des Herzogs von Braunſchweig aus dem hanno verſchen in den 
preußiſchen Dienſt übergetreten, und wurde bei der Artillerie, 
ſpäter beim Generalſtabe angeſtellt. Der Herzog ſchenk te ihm 
beſonderes Vertrauen, und machte ihn zum Chef des General⸗ 
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ſtabes. Durch feine äußere Erſcheinung imponirte er wenig; 
langſam, nachlaͤſſig und wenig militäriſch in feiner Haltung, im 
mündlichen Vortrage unbeholfen, flößte er, ungeachtet ſeines 
anerkannten Rufes als militäriſcher Schriftſteller, nirgends rech⸗ 
tes Vertrauen ein, ſowie er auch für wenig praktiſch gehalten 
wurde. Doch einem ſtillem Waſſer gleich, welches einen tiefen 
Grund hat, verbarg er unter einer unſcheinbaren Aeußerlichkeit 
in ſich vielfache Schätze, die nur der Anregung bedurften, um 
an das Tageslicht zu gelangen. Vor ihm beſtanden, behufs wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung für jüngere Officiere, militäriſche Collegia 
bei einem Tempelhof, Ingenieurmajor Müller und Anderen; allein 
ihm gebührt das Verdienſt, eine Militärakademie für Officiere 
nach einem erweiterten Umfange, mit ſteter Rückſicht auf den 
Krieg, hervorgerufen zu haben. Die vielen ausgezeichneten 
Männer bis zu den höchſten Stellen, die ſich des Unterrichts 
unter Scharnhorſt zu erfreuen gehabt, und die Anhänglichkeit, 
die ſie dieſem Manne bewahrt haben, legen Zeugniß ab von 
der Vorzuͤglichkeit der durch ihn ins Leben geſetzten Anſtalt. 
Was die Armee ſpäterhin durch ihre Umgeſtaltung nach den 
Bedürfniſſen und Fortſchritten der Zeit und der Kriegfüh⸗ 
rung gewonnen, und ihm dabei zu verdanken hat, ſichert 
ihm einen ehrenvollen und unvergänglichen Platz in der vater⸗ 
ländiſchen Geſchichte. 

4. Der Major von dem Kneſebeck, als einer der 
kenntnißreichſten und talentvollſten Officiere, und ausgezeichnet 
als Generalſtabsofficier in höherer Potenz, wurde faſt bei allen 
Conſerenzen von Wichtigkeit zugezogen, und ließ ſich hiernach 
nur wünſchen, daß ſein Einfluß im Zunehmen blieb. Der Per⸗ 
ſon des Generals von Rüchel nähergeſtellt, meinte man, daß 
er bei feiner großen Umſicht und Beſonnenheit dieſem energi⸗ 
ſchen Manne, deſſen ganzes Vertrauen er beſaß, ſehr nützlich 
werden könne. 

5. Der Hauptmann v. Müffling, ſpäter General der Infan⸗ 
terie und Gouverneur von Berlin, war erſter Generalſtabs⸗ 
officier (Chef des Generalſtabes) beim Herzoge von Weimar. 
Dieſer ſchenkte ihm ein großes Vertrauen, ſowie ſein Wort auch 
im großen Rathe ein entſcheidendes Gewicht hatte, zumal er 
eine genaue Kenntniß des Kriegstheaters beſaß. Unſtreitig iſt 
er einer der bedeutendſten höheren Officiere in der Armee, 
der ſich auch als Staatsmann und Diplomat einen Namen 
gemacht hat. Doch flößt er den Truppen nicht viel Vertrauen 
ein, da ſie ihn nach ſeiner beſorglichen und geheimnißvollen 
Miene, als wäre ein mißlicher Umſtand eingetreten, beurthei⸗ 
len, welches anders fein würde, wenn er ſich etwas mehr 
populär zu machen vermöchte. — 

An den verhängnißvollen Schlachten von Jena und Auer⸗ 
ſtädt nahm Reiche nicht Theil. Er war der Avantgarde un⸗ 
ter dem Herzog von Weimar als Generalſtabsofficier zugetheilt 
und machte mit dieſer einen Streifzug zur Eroberung von 
Königshofen und erreichte erſt am 13. October Abends Ilme⸗ 
nau wieder. Am 15. October früh traf das Corps des Her⸗ 
zogs von Weimar mit der geſchlagenen Armee vor Erfurt zu⸗ 


ſammen und trat nun den Rückzug nach der Elbe an. Es 
blieb ein feſter Kern, um den ſich einzelne Splitter der aus 
einander geſprengten Armee ſammelten und der dem Feinde 
mehr als einmal zeigte, was preußiſche Soldaten unter ent⸗ 
ſchloſſenen Führern leiſten konnten. Bei Altenzaun deckte Oberſt 
York den Uebergang des Corps über die Elbe und legte hier 
den Grund zu ſeinem ſpätern Ruhme; die Hoffnung, Stettin 
erreichen zu können, ſchlug jedoch fehl, und als nach der Ka— 
taſtrophe von Prenzlau das ehemalige Avantgardecorps zu dem 
Blüͤcherſchen geſtoßen war, wendeten ſich beide nach Lübeck, um 
ſich dort womöglich einzuſchiffen. Bei der Erſtürmung dieſer 
Stadt gerieth Reiche in franzöſiſche Gefangenſchaft, da er, am 
Typhus erkrankt, hatte zurückbleiben muͤſſen. Ohne alle Mittel 
— ſeine Leute und Pferde mit allem Gepäck waren ihm ab⸗ 
handen gekommen — mußte er nun in der von den Franze⸗ 
ſen beſetzten Stadt bleiben, bis er Geld von Hauſe und einen 
Paß zur Rückkehr in die Heimath erhielt. 


Dort bekam er auch endlich Nachricht von ſeinen Pferden, 
die ein originelles Schickſal gehabt hatten. Der Reitknecht, 
der während des Straßengefechtes in Lübeck von ſeinem Herrn 
abgekommen war, hatte es für das natürlichite gehalten, mit 
ſeinen drei Pferden ſich nach Danzig auf den Weg zu machen, 
wo er in Dienſt genommen worden war. Geld aber hatte er 
nicht, und auf etappenmäßige Verpflegung durfte er nicht rech— 
nen, da er keine Marſchroute bei ſich hatte. Die Pferde zu 
verkaufen erſchien ihm als eine Unehrlichkeit, und er hielt es 
für ſeine Pflicht, ſich nur in der äußerſten Noth von ihnen 
zu trennen. Wie ſchlau war der Ausweg, den er fand! Wie 
fein Geld zu Ende war, verkauſt er eines der Pferde, und 
füttert mit dem dafür erlöften Gelde die beiden andern, bis er 
wieder nichts im Beutel hatte. Darauf ſchlägt er das zweite 
los, und lebt davon mit dem dritten noch eine Weile bis er 
ſchließlich mit dieſem letzten ſolange an einem Orte im Wirths— 


hauſe liegen bleibt, bis es ſich ſo zu ſagen ſelbſt aufgefreſſen 


hat. So glaubte denn der ehrliche Kaſſube feine Pflicht voll 
ſtändig gethan zu haben, denn er hatte ja die Pferde nicht zu 
feinem eignen Vortheil verkauft, freilich auch nicht zu dem ſei⸗ 
nes Herrn. Von ſeiner geſammten Equipage bekam Reiche nur 
eine einzige Schatulle wieder zu Geſicht, in der ſich unter ats 
deren Toilettengegenſtänden auch ein Patentzopf befand. Dieſe 
Reliquie des alten Preußens hielt demnach mit der größten 
Standhaftigkeit bei ihm aus. 


Ehe Reiche noch ausgewechſelt werden konnte, wurde der 
Friede von Tilſit abgeſchloſſen, und bei der Ohnmacht, in 
welche Preußen durch dieſen Frieden verſetzt wurde, ſchien für 
ſeine Officiere jeder Gedanke an eine ruhmvolle Fortſetzung 
ihrer Laufbahn ausgeſchloſſen zu ſein. 

Bei dieſer Kriſis ſeines Schickſals verlaſſen wir den jun⸗ 
gen Ingenieurofficier, um ihn in einem zweiten Artikel über 
die fiegreichen Schlachtfelder des Befreiungskampfes bis AN 
Paris und Waterloo zu begleiten. 


—t. 
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Die Anfichten der Völker von der Seele. 


— Mit diefer Ueberſchrift bringt das Album des littera⸗ 
riſchen Vereins zu Bern von Profeſſor Heinrich Wuttke einen 
werthvollen Ertrag von deſſen voͤlkergeſchichtlichen Studien. 
Dieſer litterariſche Verein an der ſüdweſtlichen Grenzmarke 
deutſcher Zunge hat die Belebung der Intereſſen für Kunſt 
und Poeſie zu feinem Zwecke, hält unter Dr. Ludwig Eckards 
Borfig wöchentliche Verſammlungen mit Vorträgen und feiert 
jährlich ein Schillerfeſt. Er bezweckt unter dem Titel „Die 
Schweiz“ eine Monatſchriſt und brachte zuvörderſt (Bern bei 
Blom) ein Album (zum Beſten der Blinden⸗ und Taubſtummen⸗ 
anſtalt in Bern), zu deſſen, aus Dichtungen und Aufjägen 
gemiſchtem Inhalt von niederdeutſchen Männern auch Varnhagen 
v. Enſe mit kritiſchen Berichten und der obgedachte Leipziger 
Hiſtoriker beiſteuerten. 

Wuttke's Forſchungen über die Anſichten der Volker in 
Bezug auf die Seele und Unſterblichkeit greifen in ein auch 
von uns vielfach behandeltes Thema ein. Wuttke führt uns 
die ganze Gallerie alter und neuer, wilder und gefitteter Natio⸗ 
nen des bewohnten Erdballs vor und giebt deren Zeugniſſe über 
den Streit zwiſchen Leib und Seele. Auf der unterſten Stufe 
des Menſchenbewußtſeins find die Begriffe „ſein“ und „leben“ 
noch nicht geſchieden. Die Vorſtellung vom Beſeeltſein aller 
Dinge gehört dem roheſten und zugleich einem paradieſiſchen 
und jetzt noch dem Zuſtande der Kinder an, — eine Vorſtel⸗ 
lung der Kindlichkeit, des Paradieſes und der erſten Dämme⸗ 
rung des Bewußtſeins, welche in unſern Tagen ein träumeriſch 
finnender Naturphiloſoph, Fechner⸗Miſes, mit den höchſten End 
ergebniſſen der Philoſophie, ſelbſt mit der Ueberlieferung unſe⸗ 
rer Religion in Einklang zu bringen ſucht. Wuttke weiſt zum 
Schluß ſeiner Abhandlung auf Kant und Fichte und darauf 
hin, daß nicht in Verſammlungen von Naturforſchern, ſondern 
auf dem Gebiet des reinen, des logiſchen Denkens der große 
Streit über Geiſt und Materie zu entſcheiden ſei; er ſelbſt 
deutet ſeine Ueberzeugung von einem Dilemma beider mehr an, 
als er fie durchführt; der Werth ſeiner Darlegung beſteht in 
ſeinen Beiträgen zum Thema aus dem Glauben der Völker. 
Heben wir Einiges aus dem Reichthum der Mittheilungen 
hervor. 

Zur Beſtätigung, daß die Begriffe „fein“ und „leben“ in 
der Vorſtellung des Naturmenſchen noch ungetrennt find, wird 
angeführt, daß z. B. Neger, auch wenn ſie des Engliſchen 
mächtig und zum Dolmetſcher tauglich wurden, noch immer 
lebloſen Gegenſtänden Leben zuſprechen und z. B. ſagen: „Deine 
Schlüſſel leben in Deiner Taſche“. Mit Hinweis auf zwei 
gediegene Berichterſtatter, den holländiſchen General Alberti und 
den Miſſionar Döhne (deren Bücher 1815 und 1843 erſchtenen), 
wird von den Kaffern erzählt, daß fie an eine völlige Ver⸗ 
nichtung durch den Tod glauben; der Kaffer überläßt die ent⸗ 
ſeelten Leiber der Seinigen den Wölfen. Profeſſor Bock in 
Leipzig ſteht praktiſch inſofern über dem Kaffer, indem er die 
Leiber der Geſtorbenen wenigſtens noch nutzbar zu machen, zu 
Düngungsmitteln zu verwenden vorſchlägt. Wunderbarer Weiſe 
greift alſo heutzutage nicht blos die kindlich träumeriſche Philo⸗ 


ſophie, ſondern auch der entſchiedenſte Materialismus in den 
erſten Naturzuſtand der Menſchenentwicklung zurück! Von andern 
wilden Völkern wiſſen wir (Wuttke's Bericht führt fie nicht an), 
daß fie ihre ergrauten Eltern todtſchlagen, weil „altersſchwache 
Waſſerköpfe“ (ein Ausdruck Bocks) nicht mehr viel werth find. 
Bock und Botokuten greifen ſich mit ihren Anfichten weſentlich 


unter die Arme, während Fechner⸗Miſes (in feiner „Nannah“) 


uns einen kindlichen Paradieſesglauben wieder vorconſtruirt. 

Von den Grönländern erzählt, nach Wuttke's Anfüh⸗ 
rung, David Cranz („Hiſtorien von Grönland“, 1765), daß 
fie eine vom Leibe unterſchiedene Seele zugeben; fie „beichreiben 
ſie aber ſo materiell, daß ſie ab⸗ und zunehmen, zertheilt wer⸗ 
den, ein Stück verlieren und wieder reparirt werden oder ſich 
gar auf eine Zeitlang aus dem Leibe verlieren kann, ſodaß 
ſchon Mancher, wenn er auf eine weite Reiſe gegangen iſt, ſeine 
Seele zu Hauſe gelaſſen hat und doch immer friſch und ge⸗ 
ſund geblieben iſt. Einige von dieſen Leuten ſtatuiren zwei 
Seelen, nämlich den Schatten und den Odem des Menſchen 
und meinen, daß in der Nacht die Seele den Leib verlaſſe 
und auf die Jagd, zum Tanz, zum Beſuch u. ſ. w. fahre.“ 
Cranz ſucht die Entſtehung dieſer wunderlichen Gedanken aus 
lebhaften Träumen, Fieberphantaſien, Heimweh u. dgl. zu er 
klären, und bemerkt, daß an ſolchen Vorſtellungen die gröniſchen 
Zauberer oder Angekoks ſich klammern, indem fie ſich rühmen, 
ſie verſtünden verlorene Seelen zurückzubringen, beſchädigte aus⸗ 
zubeſſern, kranke mit friſchen und geſunden (etwa aus einem 
Haſen, Rennthier, Vogel oder Kinde) zu vertauſchen. 

Zwiſchen der Seele des Thieres und der Seele des Meu⸗ 
ſchen machten die Naturmenſchen lange keinen Unterſchied. Die 
Verſchiedenheit des Menſchen und des Thieres liegt in ihren 
Augen lediglich im Körperbau. Vermöge dieſer Gleichartigkeit 
des beiderſeitigen Weſens bilden ſie ein Geſchlecht. Daher 
dachten manche Völker (wie die Aleuten, Zübetaner u. a.) im 
vollen Ernfte, die Menſchen ſtammten von Thieren ab. Daher | 
glaubten ſo viele, es könnten Menſchenſeelen in Thierleibern 
hauſen. Der Glaube an Verwandlungen und die Lehre von 
der Seelenwanderung gedieh auf dieſem Grunde. 

Die Beſchaffenheit des den Menſchen Belebenden bezeichne⸗ 
ten die fſüdamericaniſchen Inaken und Tehuelſches (die 
wir unter der ſpaniſchen Benennung Patagonen kennen) und 
die Abiponen als „Bild“, „Schatten“, „Wiederhall'. Auch die 
Karaiben nannten ſie etwas Feines, wie der Schatten iſt, 
und hatten für Schatten und Seele ein Wort. Ein Pelew⸗ 
inſulaner, der von den Seelen ſprach, „hielt ſeine Hand 
in die Luft und bewegte ſeine Finger auf und ab, ein Flattern 
anzudeuten. Der feinere oder ätheriſche Theil des Körpers, 
der dieſen im Augenblicke des Todes plötzlich verläßt, ſei die 
Seele, äußerten ſich Bewohner der Freundſchaftsinſeln, 
und ſinnreich ſtellten dieſe ſich vor, daß ſie ſich zum Körper 
ungefähr auf dieſelbe Weiſe wie der Duft einer Blume zu 
ihrer feſtern Subſtanz verhalte; allein ſie hatten gleichwohl 
kein beſonderes Wort, um dieſen ätheriſchen Menſchentheil aus⸗ 
zudrücken und behalfen ſich dafür zuweilen mit einem Worte 
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(Loto), welches eigentlich „Neigung“, „Leidenſchaſt“, „Gefühl“ 
bedeutete. Wie unklar ihre Begriffe noch waren, geht daraus 
hervor, daß ſie meinten: die Seele wohne im ganzen Leibe, 
vornämlich aber im Herzen, deſſen Schläge ihre Kraft an⸗ 
deuteten; der Sitz des Lebens ſei die rechte Herzkammer, im 
Gebirn ſei das Gedächtniß, in der Leber der Muth. Sie 
wollten nämlich bemerkt haben, daß die tapſerſten Männer 
beſonders große Lebern gehabt hätten, und fie beachteten, daß 
wer ſich auf etwas beſinnen will, unwillkürlich die Hand an 
die Stirne legt. 

„Was der Verweſung am längſten widerſteht“, fährt Wuttke 
fort, „find die Knochen. Es darf uns daher wahrlich nicht 
verwundern, daß ein Volk auf die Meinung gekommen ift, das 
Beſeelende wohne hauptſächlich in den Knochen. Das war 
der Glauben, den die braſilianiſchen Indianer hatten, 
und von ihm durchdrungen ſuchten nach einem Todesfalle die 
Angehörigen des Verſtorbenen deſſen Seele ſich dadurch anzu⸗ 
eignen, daß ſie den Leichnam verzehrten und die Knochen ver⸗ 
brannten oder zerſtießen und ihre Reſte in Getränken zu ſich 
nahmen. Ob ſie dabei die Anſicht hatten, daß die Seele ſich 
theilen laſſe, daß ſie ſich mit andern Seelen vereinigen könne, 
mag man hienach wohl muthmaßen; doch fehlt uns darüber 
beſtimmte Nachricht. Mit dem Auffreſſen erſchlagener Feinde 
verbanden die Wilden höchſt wahrſcheinlich die Vorſtellung, daß 
deren Eigenſchaften in den Leib des ſie verzehrenden Siegers 
übergingen. Wenn die Auſtralier noch heutigen Tages 
Menſchen, die ihnen kein Leid gethan haben, mörderiſch über 
fallen, ihnen den Bauch aufſchneiden, das Nierenfett heraus · 
reißen und mit dieſem Nierenfette den eigenen Körper ſogleich 
beſtreichen, ſo geſchieht es in dem Wahne, mittelſt dieſes Fettes 
Stärke und Muth des Ueberwundenen auf ſich überzutragen. 
Sie ſahen es ſolglich als den Sitz und Körper des Muthes 
und der Kraft an. Uebrigens glauben auch ſie an eine vom 
Körper getrennte, nach dem Tode fortbeſtehende Seele). Jener 
Wahn aber iſt die Urſache zahlloſer Mordthaten geweſen. Mit 
der erwähnten Vorſtellung, daß die Gebeine die Behauſung 
der Seele ſeien. hing gewiß der Gebrauch der Abiponer in 
Paraguay, der Guaranis u. a. zuſammen, auch den kleinſten 
Knochen von einem befreundeten Menſchen „unglaublich ehrer⸗ 
bietig“ zu betrachten, ſelben ſorgſam zu begraben und ihrer 
Zauberer Gebeine als heilbringende Reliquien anf ihren Zügen 
mitſichzufuͤhren “). 

Die älteſten Lieder der Inder ſetzten die Verwandlung 
der ausgehauchten Seelen in Luft voraus; die Seelen haben 
im Glauben der alten Inder einen Körper, aber einen luft⸗ 
artigen; erſt ſpäter ſagten indiſche Weile, die Seele ſei ein 
Ausfluß der Gottheit und im Gebirn eingeſchloſſen, gleichwie 
Luft in einem Gefäße. Von Griechen und Römern berichtet 
Wuttke wie folgt: „Die alten Griechen ſahen als den eigent⸗ 
lichen Aufenthaltsort der Seele das zwiſchen Bauch und Bruſt⸗ 
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höhle liegende Zwerchfell an, welches fie mit einer Mehr“ 
heitsform frenes benannten. Die Iliade erzählt, wie Patro⸗ 
klos ſeinen Speer auf den Sarpedon wirft, und ihn da trifft, 
„wo die frenes das fleiſchige Herz umhüllen,“ wie er dann 
den Speer aus feinem Leibe reißt und zugleich damit die fre- 
nes. „So riß er ihm dann mit der Lanzenſpitze die Seele 
(psyche) zugleich aus.“ Da es in der Odyſſee auch heißt, 
daß die frenes die Leber halten, fo kann kein Zweifel über 
die Bedeutung obwalten, obwohl auffälligerweiſe Hippokrates 
und feine Nachfolger fren oder frenes nicht für die Zwerch⸗ 
ſellmuskel gebrauchen. Herzhaftigkeit und Gemüth oder das 
Bewegende der Empfindung und des Begehrens (ihymos), ſo⸗ 
wie der ſinnende Verſtand haben in den frenes ihre Stelle. 
Dieſer alten Anficht huldigend ſahen noch ſpätere Philoſophen 
das Zwerchfell als den Sitz der Seele an, und brachten Aerzte 
die Krankheiten des Zwerchfells mit denen des Gehirns in Ver⸗ 
bindung. Die Homeriſchen Geſänge berichten uns, daß, wenn 
ein Kämpfer erſchlagen wird, ſich ihm die Sinne verdunkeln, 
der thymos den weißen Gebeinen entſchwindet, uud die Seele 
(psyche) aus den Gliedern unter die Erde fährt. Sie ſtirbt 
nicht mit dem Leibe zuſammen, ſondern fuͤhrt dem Leibe ent⸗ 
wichen ein geſondertes Daſein. Luftartig, ſichtbar wie Luft, 
heißt ſie ein Bild, ein Schatten, eine Traumgeſtalt. Fleiſch 
und Knochen und Muskelkraft und Stärke fehlen ihr; ſie iſt 
ſogar beſinnungslos. Dem Menſchen erfcheint fie als blaſſer 
Leib, in der Geſtalt, wie er den Dahingeſchiedenen gekannt 
hatte. Als ein dem Rauch und Nebel gleichendes Dunſtbild 
iſt ſie nicht greifbar. Blut aber giebt ihr mehr Weſenhaftig⸗ 
keit. Trinkt fie aber Opferblut, jo gewinnt fie Befinnung, er⸗ 
kennt Lebende und vermag ſich mit ihnen zu unterreden. Ob⸗ 
wohl die Seelen unantaſtbar bleiben, iſt doch der Opferer im 
Stande, ſie mit dem Schwerte vom Opferblute fern zu halten. 
Wenn fie ſich bewegen, machen fie ein ſchwirrendes Geräufch, 
gleich aufflatternden Fledermäuſen. Nach dem Tode fahren ſie 
in ſchnellem Fluge nach dem Weſten der Erde, wo die Pforte 
für das unterirdiſche Schattenreich iſt, in dem fie hinfort ein 
elendes Daſein haben, mit welchem verglichen das Loos des 
ärmſten Lebendigen preiſenswerth bleibt. Wie wichtig aber 
auch die Leiblichkeit für das Wohlbehagen der Seele fei, fo 
iſt gleichwohl ihre Art der Natur der Götter verwandt, und 
gottbegnadete Menſchen erheben ſich bis an die Göttlichkeit 
hinan. 

Merkwürdig iſt es, daß die Lateiner ſich mit den beiden 
Benennungen spiritus und anima nicht genügen ließen, ſondern 
zu der zweiten, weiblichen Sprahform die entſprechende männ⸗ 
liche animus hinzufügten. Bezeichneten beide, anima und 
animus, den Lebenshauch oder Lebensgeiſt, ſo ward doch dieſe 
jüngere Nebenform für die höhere Auffaſſung der Seele als. 
eines geiſtigen und vernünftigen Weſens fuͤr eine Steige⸗ 
rung des Begriffes vorzugsweiſe verwendet. Die Gefinnung 
und Denkart, die Kraft des Denkens und Ueberlegens, genannt 
mens, ward als Theil des animus betrachtet und wo davon 
die Rede war, ſprach der Lateiner nicht von anima, ſondern 
von animus. ö 


Einige Vorſtellungen, welche bei mehreren ariſchen Völkern 
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fich vorfinden, mögen fi noch aus der uralten Zeit, bevor fie 
ſich von einander trennten, fortgeerbt haben. Die Semiten, 
welche ſich am fruͤheſten von den übrigen Stammverwandten 
abzweigten und eine geſonderte Entwicklung nahmen, haben ſie 
entweder vergeſſen, oder, was wahrſcheinlicher iſt, ſich viel eher 
von Jenen getrennt, bevor dieſe Vorſtellungen alle gereift waren. 

Die eine war, daß die Seele eines Verſtorbenen zu den 
ihm naheſtehenden Menſchen in Bezug bleibe. Nach der Mei⸗ 
nung der Griechen verfolgte die Seele eines Gemordeten als 
Rachegeiſt eine geraume Zeit den frevelhaften Mörder. Daß 
die Seele des Erſchlagenen Denen, die ſeine Leiche vor Miß⸗ 
handlungen befihüßt und fie beſtattet habe, Wohlthaten erweiſe, 
war Ueberzeugung der deutſchen Völker. Die verehrten Penates 
der Römer waren die ſchuͤtzenden Seelen der Vorfahren. Aehn⸗ 
lich meinten deutſche Familien eigene Hausgeiſter oder Kobolde 
zu haben, und die Sage von Ahnfrauen erhielt ſich lange. 

Die andere ging davon aus, daß die Seele einen neuen 
Leib anziehe, indem ſie als Vogel auffliegt oder als Blume 
blüht. Die Griechen erzählten von ſolchen Verwandlungen 
mancherlei, und die Deutſchen wußten, daß aus den Leichen⸗ 
und Grabhügeln rothe Roſen, weiße Lilien’ oder Schwarzdorne 
und Neſſeln, auch grüne Linden⸗ und Tannenbäume, Reben, 
Wegewarte u. a. emporſprießen, welche das neue Kleid der 
Seele find, Dieſelbe Anficht hatten die Slaven. Am nächſten 
lag es aber, ſich die bei dem Tode entfliegende Seele als Vo⸗ 
gel vorzuſtellen. Die Araber glaubten, daß aus dem Blute 
eines Ermordeten ein Vogel wird, der um ſein Grab fliegt, 
bis der Mord durch Rache geſühnt iſt. Die Geſchichte von 
den Kranichen des Ibykus lebt in Aller Gedächtniß. Slaven 
und Deutſche hielten oft dafür, daß die Seele aus dem Munde 
der Sterbenden als ein Vogel heraus fahre. Auf mittelalter⸗ 
lichen Malereien in Büchern kann man dies hin und wieder 
ſehen. Daher ſtammt denn die finnbildliche Bezeichnung des 
heiligen Geiſtes mittelſt einer Taube, und darum wurden ſo 
häufig auf Grabſteinen von Chriſten die Umriſſe einer Taube 
eingemeißelt. Eine polniſche Sage weiß von einem Geſchlechte, 
daß deſſen verſtorbene Männer zu Adlern, die Töchter aber zu 
Tauben oder Eulen werden. Auch in Geſtalt einer Schlange, 
eines Wieſels, einer Maus kann die Seele von dem Körper 
forteilen. Sinnreich und ſchön war jene griechiſche Volksan⸗ 
ficht, welche die Seele als ein geflügeltes Weſen, als Schmet⸗ 
terling bezeichnete und dem Ausdrucke Psyche die Bedeutung 
des Schmetterlings verlieh. 

Drittens brachten man den Eingang der Seele in ihren 
neuen Aufenthaltsort in Zuſammenhang mit der Beſtattung 
ihres ehemaligen Körpers. 
Eintritt in die Unterwelt ſei erſt möglich, nachdem der Leich⸗ 
nam beſtattet oder mindeſtens mit etwas Erde überdeckt und 
mit irgend einer, wenn auch geringen Todtenklage, Gebet oder 
Spende, geehrt worden war. Dies zu vollziehen, war allge⸗ 
meine Menſchenpflicht und nächfte Obliegenheit der Verwandten. 
Darum ward Uebelthätern als ſchwere Strafe die Beſtattung 
verſagt, darum ſetzt ſich Antigone der Hinrichtung aus, um, 
dem göttlichen Gehorſam und der Familienpflicht treu, für ihren 
gefallenen Bruder das Erforderliche zu verrichten, wodurch feine 


Die Griechen waren überzeugt, der 


Seele Ruhe findet. Die Tſchechen wußten, daß die aus dem 
Munde des Geſtorbenen geflohene Seele ſo lange als Vogel 
auf Bäumen herumirre, bis der Leichnam verbrannt worden iſt. 

Ebenſo alt war die Sage, daß, um in die andere Welt 
hinüber zu gelangen, die Seelen eine fluthende See durchſchiffen 
müßten. Wenigſtens glaubten dies die Griechen und Deut⸗ 
ſchen und legten desbalb in den Mund des Todten ein Geld 
ſtück als Fährlohn. Auch darin ſtimmten beide Völker überein, 
daß die Seelen in der Unterwelt ſich auf einer Wieſe befinden. 
Das „Nebelheim“ des deutſchen Glaubens, der unterirdiſche 
kalte Aufenthalt der abgeſchiedenen Seelen, entſpricht dem Home⸗ 
riſchen Schattenreiche. Aber der kriegeriſche Sinn des deutſchen 
Stammes machte eine Ausnahme zu Gunſten Derer, welche den 
Schlachtentod ſterben. Den Tapfern, der im Kampfe fällt, 
nimmt Gott Odin mit ſich in ſeine Behauſung Walhöll, wo 
ihm die Freude des Fechtens und der Trinkgelage reichlich zu 
Theil wird Schmählich erſchien deshalb gar oft dem freien 
deutſchen Manne der „Strohtod“, das natürliche Ende. Ver⸗ 
ſcheidende ließen ſich häufig die Haut ritzen, um wenn auch 
nicht an Wunden, doch verwundet zu ſterben; denn auch ſo 
fänden fie in Walhöll Aufnahme. Die Inder kannten gleich⸗ 
ſalls einen Himmel der Helden und Seligen, die im Sonnen⸗ 
glanz mit den Göttern wohnen. Jene alte troſtloſe Schilde⸗ 
rung des Jenſeits, welche die Homeriſchen Geſänge geben, ge⸗ 
nügte auch den Griechen nicht. Aber ihre ideale Richtung bes 
vorzugte nicht den tapfern Degen; ſie urtheilten richtiger. Den 
beſonders Trefflichen, die im Leben durch dreifache Prüfung 
glücklich hindurchgeſchritten waren, wieſen fie das wonnereiche 
Elyſium als künftigen Aufenthaltsort an. Man darf vielleicht 
nach manchen Audeutungen muthmaßen, daß der Weg der zu 
einem beſſeren Looſe Beſtimmten über eine Brücke hinführte, 
die ſchwer zugängliche Brucke des Heils. Indeß liegt es außer⸗ 
halb unferes Planes, die Vorſtellungen zu entwickeln, welche 
vom Jenſeits im Umlauf waren. Erſt eine vorgeſchrittenere 
Entwicklung erwartete in ihm eine gerechte Vergeltung. Wo 
aber einmal dieſer Gedanke gefaßt worden war, da erhielt er 
ſich dauernd und äußerte die vortheilhafteſte Einwirkung auf 
den irdiſchen Wandel der Menſchen, auf ihre Geſinnung und 
ihr Thun.“ 

Indien und Aegypten theilten den Glauben von der Fort⸗ 
dauer der Seele, aber auch von deren Vorexiſtenz. 

„Die aus der Gottheit hervorgegangene Seele muß in der 
Welt bleiben und in den wandelbaren Erſcheinungen ſo lange 
ruhelos wandern, bis ſie ſich ſelbſt zur Urweltlichkeit emporge⸗ 
hoben und damit zur Heimlichkeit in den Urquell reif gemacht 
hat. Ihr bisheriges Verhalten entſcheidet darüber, welche Ge⸗ 
ſtalt ſie anziehen muß. „Welches Weſen ein Menſch bei ſeinem 
Tode im Herzen trägt, zu dem gelangt er, wenn er ſtirbt.“ 
lautet ein indiſcher Spruch. Die Seele, die an der Sinnlich⸗ 
keit hängt, wird wiedergeboren, ihrer Eigenſchaft gemäß, in 
einem Menſchenleibe, in dem ſie ihre früheren Sünden büßt, 
wofern nicht gar ihre Vergehungen ſie in Thierkörper ernie⸗ 
drigen. Denn der Mörder wird zum Hund, Eber, Eſel u. ſ. w., 
der Pferdedieb zum Tieger, der Obſtdieb zum Affen, der Sal⸗ 
bendieb zur Biſamratte, der Salzdieb zur Heuſchrecke u. ſ. w., 
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um ſpäter wiedergeboren als Menſch auf der niedrigſten Stufe 
der Geſellſchaft „von neuem ein beſſeres Streben beginnen zu 
können und ſeine frühere Schuld durch Ertragen von Leid ab⸗ 
zubüßen.“ Die ihrer Einheit mit dem Allgeiſt bewußte Seele 
vereinigt ſich endlich mit ihm. — So beſchaffen war die uns 
am genaueſten bekannte indiſche Lehre. Manche indiſche Weiſen 
wollten wiſſen, daß die Seele nach dem Sterben in einem 
feinen luftigen Leibe zum Monde aufſteige und von dort durch 
Regen, oder durch Aether, Wind, Wolken und Regen zur Erde 
herniederkomme, und ſo in Kräuter, Reis, Gerſte und andere 
Pflanzen und mittelſt dieſer in Thiere oder Menſchen nach 
ihrer Beſtimmung oder der Anziehung. welche ihr Erbtheil ge⸗ 
worden iſt, übergehe. Wie ſehr mußte die Vorſtellung bes 
ängftigen, daß ein Fehltritt auf eine niedere Sproſſe der Leiter 
der Geſchöpfe herabſtürzt! Nach rechter Erkenntuiß und nach 
Entäußerung der Selbſtheit ſollte jeder Inder ſtreben; denn 
die einzelne auf ſich beſtehende Perſönlichkeit iſt ja das Un⸗ 
ſelige. Unter dem Einfluß dieſer Gedanken entwickelte ſich die 
ganze Lebensgeſtaltung des indiſchen Stammes. Bis zu dieſen 
letzten, die Kraft des thätigen Handelns brechenden Folgerungen 
iſt weder das Zendvolk noch das ägyptiſche Prieſterthum fort⸗ 
geſchritten. Beide bildeten die Lehre von der Seelenwanderung 
nicht im gleichen Grade aus.“ 

Die Chine ſen, ſagt Wuttke, ſahen frühzeitig darin eine Ver⸗ 
ſchiedenheit des Menſchen von allen andern Geſchöpfen, daß die in 
allen wirkende Urkraft in ihm allein als bewußtes Denken vor⸗ 
handen iſt. Die Urkraft, die ſich zur Herſtellung jedes Natur⸗ 
dinges mit dem Urſtoff verbindet, überwiege dieſen in der Men⸗ 
ſchenerſcheinung ſo ſtark, daß ſie als erkennender, ſelbſtbewußter 
Geiſt in ihm waltet. Die Seele befindet ſich demzufolge in 
Uebereinſtimmung mit der göttlichen Urkraſt, ihre Geſetze find 
auch die Geſetze des Alls, und die in der Welt thätige Ver⸗ 
nünftigkeit kommt in ihr zum Bewußtſein. 
iſt ihr Weſen. Die Reden der Anhänger Kung⸗the's ſchrieb 
Tſcheu⸗ſſe mit folgenden Worten nieder: „Ein im höchſten Grade 
vollkommener Menſch kann ſeine eigene Natur, das Geſetz ſei⸗ 
nes Weſens und die daraus entſpringenden Pflichten gründlich 
erkennen. Verſteht er ſich, ſo vermag er eben darum auch die 
Natur anderer Menſchen, das Geſetz ihres Weſens gründlich 
zu erkennen und fie über alle Pflichten zu belehren, die fie zu 
beobachten haben, um den Himmelsauftrag zu erfüllen. Wie 
derum ſetzt ihn eben dies in den Stand, die Natur der andern 
lebenden und wachſenden Geſchöpfe gründlich zu erkennen und 
ihnen behülflich zu ſein, daß ſie ihr Lebensgeſetz nach ihrer 
eigenen Natur erfüllen. Und alsdann vermag er eben dadurch 
vermittelſt ſeiner höheren einſichtigen Kräfte dem Himmel und 
der Erde zu helfen in ihren Umwandlungen und in der Unter⸗ 
haltung der Weſen, auf daß ſie ihre Enthüllung gewinnen. 
Endlich kann er, indem er ſolches vermag, eine dritte Macht 
gründen mit dem Himmel und der Erde.“ — Ebenſo ſprach 
der Philoſoph Meng⸗tſe: „Wer alle Vermögen ſeines denkenden 
Grundes entwickelt, kennt ſeine vernünftige Natur. Kennt man 
einmal ſeine vernünftige Natur, dann kennt man den Himmel.“ Der 
Himmel nämlich iſt die Bezeichnung für den Urquell der Vernunſt. 

Die älteren griechiſchen Philoſophen ſtehen noch auf einer 
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Uebergangsſtufe. Es waren nicht diejenigen Kreiſe, welche die 
Lehre von der Seelenwanderung aufgenommen hatten, ſondern 
die ſie verwerfende joniſche Schule, welche den Fortſchritt her⸗ 
beiführte. Ihr Gipfel, Herakleitos der Eyheſier, ſtellte ſich 
noch die Seele oder Lebenskraft (Psyche) als einen feurigen 
Stoff vor und zwar als den allerfeinſten, höchſt beweglichen 
Stoff in runder Geſtalt, als einen verklärten, trockenen und 
lichten Dunſt; ihre Quelle iſt das Urfeuer. Der Leib von 
Erde zog und ſog dieſen feurigen Dunſt in ſich. Er, die 
psyche, nimmt ſowohl vom Stofflichen an ſich, von dem 
Feuchten, Dunklen und Todten, als auch etwas von dem Ewigen, 
Göttlichen. Von letzterem ſoviel als der Knabe vom Manne. 
Ihre Art beſtimmt ſich nach dem Verhältniſſe dieſer doppelten 
Aufnahme. In der Seele ſpiegelt ſich alſo (zufolge Herakleitos 
Lehre) die allgemeine Weltwernunft (der Logos) ab; die Seele 
nimmt von ihr an, mehr oder weniger, je nach ihrer Reinheit 
und was ſie von ihr aufgenommen hat, das iſt ihre Vernunft. 
Damals ſahen alſo griechiſche Philoſophen in der Seele noch 
eine körperliche Miſchung, wiewohl eine feinere und höhere, als 
diejenigen ſind, welche die uns bekannten Stoffe zeigen. 

Der Klazomenier Anaxagoras, der Freund des Perikles, 
iſt der große Mann, der auf einer höhern Stufe den Anſatz 
nahm, und einer vollkommeneren Entwicklung entgegenfuͤhrte. 
Wie er mit kühnem Muthe den Volkswahn beſtritt, der un⸗ 
ter dem Namen „Glauben“ unantaſtbare Heiligkeit anmaßend 
beanſpruchte, ſo entfernte er ſich auch von den herrſchenden 
Meinungen hinſichtlich der Seele. Denken und Dinge flellte 
Anaxagoras in ſchroffen Gegenſatz. Der ewige Stoff, To ſetzte 
er auseinander, wird geſtaltet in Verbindungen und Auflöfungen, 
in vergänglichen Dingen, die ſtarr und äußerlich bleiben. Be⸗ 
weger derſelben iſt die rein in ſich ſelber ſeiende Vernunft oder 
der ſelbſtaͤndige Geiſt (nus, logos). Dieſer allein beſteht durch 
ſich ſelbſt; er nur iſt ſchlechthin und rein. Er if das leid» 
loſe Erkennen, das nichts Gemeinſames hat, mit Nichts von 
Allem. Die Geiſtigkeit wird von Anaxagoras frei entwickelt. 
Sie iſt für ſich Macht der Wahrheit, nicht ſelbſt Beweggrund⸗ 
ſondern Grund der Bewegung und des Lebens. Hat es den 
Anſchein, als ob Anaxagoras den Geiſt (nus) der Seele (psyche) 
übergeordnet habe, ſo hat er doch geſagt: Geiſt und Seele ſeien 
daſſelbe. Er wählte alſo wohl nur, um ſalſche Nebenvor⸗ 
ſtellungen abzuwehren, einen bezeichnenderen Ausdruck: Geiſt. 
Daß der Geiſt unſterblich iſt, verſtand ſich hiernach von ſelbſt. 
Euripides drückte ſich folgendermaßen aus: „Der Geiſt (nus) 
Verſtorbener lebt zwar nicht, hat aber ewigen Sinn, in den 
ewigen Aether eingehend.“ Den fruchtbaren Keim, den Anaxa⸗ 
goras gelegt hatte, brachte der Athener Sokrates zum Gedeihen. 
Sokrates ſah in der unſichtbaren Seele, die im Körper Leben 
und Bewegung verurſacht, gleichfalls ein höheres göttliches We⸗ 
ſen, zeigte in ihr ſchon die unmittelbare Erkenntniß von dem, 
was ſittl ich und recht iſt, des Guten und Schönen, und wagte 
ſich an den Erweis der Unſterblichkeit. In ſich ſelber finde 
ſich der Menſch zurecht, im Auſſchließen vor ſich ſelbſt, im 
Selbftverftändigen.” ' 

Alles das diene zum Beweiſe, daß die alten Griechen in der Erkennt» 
niß des Geiſtigen weiter waren als unſere Materialiſten von heute. 
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Männer der Zeit. 


Der Prinz von Preußen. 
Prinz Friedrich Wilhelm Ludwig, der ſeit dem 23. Oct. 1857 be⸗ 
auftragt iſt als Stellvertreter ſeines Bruders, König Friedrich 
Wilhelms IV., das Geſchick des Preußiſchen Staates zu leiten, ſteht 
bereits im vorgerückteren Alter, denn er iſt am 22. März 1797 
geboren, mithin ſchon in das 60. Lebensjahr getreten; an Rü⸗ 
ſtigkeit des Körpers und Geiſtes erſcheint er bei weitem jünger. 

An ſeinem 10. Geburtstage, den 22. März 1807, begann er 
ſeine militäriſche Laufbahn als Fähnrich des erſten Garderegiments 
und zeigte ſchon als junger Officier im Freiheitskriege eine 
ſeltene Unerſchrockenheit. Im April 1814 ward er Major; 
am 1. Januar 1816 wurde ihm das Commando des Stettiner 
Garde⸗Landwehr⸗ Bataillons anvertraut; 1818 erhielt er als 
Generalmajor das Commando der Garde⸗Infanterie⸗ Brigade 
und am 1. Mai 1820 übertrug ihm ſein Vater, Friedrich Wil⸗ 
helm III., in Anerkennung feiner Tüchtigkeit den Oberbefehl über 
die erſte Gardediviſion, 1825 als Generallieutenant die Füh⸗ 
rung eines ganzen Armeecorps. 

Nach dem Tode ſeines Vaters erhielt er dem königlichen Haus⸗ 
geſetz gemäß, als der dem Throne Nächſte, den Titel Prinz von 
Preußen, welchen ſtets der Thronfolger führt, wenn er kein Sohn 
des regierenden Königs iſt. Im Jahre 1840 wurde er zum Ge⸗ 
neral der Infanterie, am 9. März 1848 zum Gouverneur der 
Rheinprovinz ernannt; der König hegte das Vertrauen, daß der 
Prinz in jener bewegten Zeit ganz beſonders geeignet ſei, die Rhein⸗ 
länder in der Liebe zum preußiſchen Königshauſe zu befeſtigen. 
Wie er und ſeine geiſtreiche und liebenswuͤrdige Gemahlin Marie 
Louiſe Augufte (geb. am 30. Septbr. 1811, Tochter des 
Großherzogs Karl Friedrich von Sachſen⸗Weimar, Enkelin Karl 
Auguſt's) ſeit jener Zeit ſich die allgemeine Verehrung daſelbſt 
erworben, wie Beide durch Freiſinnigkeit und Humanität ſich 
alle Herzen gewonnen, iſt allgemein bekannt. 

Daß der Prinz, in dem verhängnißvollen Jahre 1848, von 
einer verblendeten Partei verleumdet, einige Zeit das Vaterland 
verließ und in England verweilte, würde eine noch betrübendere 
Thatſache ſein, wenn fie nicht dazu geführt hätte, dem Prin. 
zen Einſicht in manche heilſame Inſtitutionen Großbritanniens 
zu gewähren und den Anlaß zu der dem preußiſchen Volke ſo 
erfreulichen Verbindung ſeines Sohnes Friedrich Wihelm Ri⸗ 
tolaus Karl (geb. am 18. Octbr. 1831) mit der älteſten Tochter 
der Königin Victoria, Victoria Adelaide (geb. am 21. Nov. 
1840) zu bieten. 

Als im Jahre 1849 die republicaniſche Partei das Richtzu⸗ 
ſtandekommen der Reichsverfaſſung als Vorwand benutzte, um 
zu den Waffen zu greifen, und zum Mittelpunkte ihres Aufſtan⸗ 
des Baden erwählte, fiel Preußen die Rolle zu, dieſe Empörung zu 
bekämpfen, und der Prinz von Preußen trat an die Spitze des 
zu dieſem Zwecke nach Süddeutſchland rückenden Heeres. Unter 
ſeinem Befehl überſchritten die preußiſchen Truppen am 20. 
Juni den Rhein bei Germersheim, ſchlugen die Aufſtändi⸗ 
ſchen unter dem Polen Mieroslawski am folgenden Tage bei 
Waghäuſel, am 23. bei Übſtadt, am 24. bei Neuſtadt und 
Bruchſal. Nach der Erſtürmung von Durlach am 25. hielt der 
Prinz vonPreußen feinen Einzug in Karlöruhe und ſtellte dort 
die großherzogliche Regierung wieder her. Mit den Gefechten bei 
Kuppenheim am 30. Juni und bei Oos endigte der Widerſtand 
im offenen Felde, und blos Raſtatt hielt ſich noch drei Wochen, 
da es als Bundesfeſtung mit Schonung belagert werden mußte, 
ergab ſich aber am 23. Juli auf Gnade und Ungnade. 

Nicht Wiedereinführung der vormärzlichen Bundesverfaſſung, 
ſondern eine Reform derſelben im Sinne der Majorität der Frank⸗ 
furter Nationalverſammlung war damals das Ziel der preußiſchen 
Politik; aber ihre Beſtrebungen ſcheiterten im nächſten Jahre 
zumeiſt an dem Widerſtreben Oeſterreichs, das ſich durch Rußland 
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mächtig unterſtützt ſah. Dies feindſelige Auftreten der beiden ehe⸗ 
maligen Verbündeten Preußens ſchien eine ebenſo große Umwand⸗ 
lung in den politiſchen Anſichten des Prinzen hervorgebracht zu has 
ben, wie fruher fein Aufenthalt in England. Er wendete ſich von da 
an entſchieden von der Partei in Preußen ab, welche ſich für die 
Hauptſtütze des Thrones ausgab, und in der Nachgiebigkeit gegen 
Oeſter reich und Rußland die beſte Politik für Preußen ſehen wollte, 
obgleich es dem Prinzen bei der Loyalität ſeines Charakters nie in 
den Sinn kommen konnte, der Regierung ſeines Bruders Oppofi⸗ 
tion zu machen. Er beſchränkte ſich daher in den nächſten Jahren 
ſtreng auf feinen militäriſchen Wirkungskreis, bis der Ausbruch des 
orientaliſchen Krieges den Kampf der Parteien in Preußen wie⸗ 
der in lebhafteren Gang brachte. Damals wagte es eine kleine 
aber mächtige Partei, dem Prinzen von Preußen auf ſeiner Reiſe 
in den Rheinlanden einen geheimen Beobachter in der Perſon 
eines früher zum Verluſt der Nationalcocarde verurtheilten, aber 
fpäter begnadigten Litteraten zu ſetzen, welcher verleumderiſche 
Berichte an hohe Perſonen nach Berlin ſchickte. Den Schleier, 
welcher den Zuſammenhang der damaligen Begebenheiten verhüllt, 
vollſtändig zu lüften, iſt uns jetzt noch nicht vergönnt; nur fo 
viel heben wir hervor, daß, als auf Antrieb des ruſſiſchen 
Geſandten und der Kreuzzeitungspartei der Kriegdminiiter v. 
Bonin ſeine Entlaſſung nahm, auch der Prinz ſeine Stelle nieder⸗ 
zulegen im Begriff ſtand. Doch ward der Zwieſpalt wieder beige⸗ 
legt, und der König ernannte ſeinen Bruder zum Generaloberſten 
der Infanterie, eine Stelle, welche der eines Feldmarſchalls — 
die ein preußiſcher Prinz reglementsmäßig nicht bekleiden kann — 
im Range gleichkommt. 

Der äußeren Erſcheinung nach iſt der Prinz ein geborener 
Herrſcher. Er beſitzt eine hohe impoſante Geſtalt und ein offnes, 
edles Angeſicht mit regelmäßigen angenehmen Zügen. Ohne 
Ueberfülle hat ſein Antlitz doch das Gepräge der Geſundheit und 
Kraft. Daß der militäriſche Charakter, jedoch gemildert durch 
die Anmuth, ein Erbtheil ſeiner verklärten Mutter, der Köni⸗ 
gin Louiſe, in der Haltung des Prinzen vorwaltet, kann 
Niemanden befremden, der weiß daß Preußen ſeit Friedrich 
dem Großen feinem Heere feine europäͤiſche Stellung verdankt. 
So viel Muth und militäriſche Befähigung er aber auch bei 
vielen Gelegenheiten bewieſen, ſo zeigt der Prinz doch genugſam, 
daß er in dem Berufe des Kriegers nicht die einzige Aufgabe er⸗ 
kennt, die er zu löſen hat, ſowie er auch ſeinem Sohn, dem 
muthmaßlichen Thronfolger, eine keineswegs ausſchließlich mili⸗ 
täriſche Erziehung zu Theil werden ließ. Er hat nicht nur 
durch die tüchtigſten und wahrhaft freifinnige Lehrer fur die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung des jungen Prinzen geſorgt, ſondern ihn auch 
geraume Zeit den Studien auf der Univerſität zu Bonn ſich 
widmen und fpäter bei verſchiedenen Behörden ſich mit den Ges 
ſchäften vertraut machen laſſen. Noch mehr zollt die Prinzeſſin 
von Preußen den Künſten und Wiſſenſchaften ihre Gunſt und ver⸗ 
ſammelt gern die hervorragenden Vertreter derſelben um ſich. 

Ebenſowenig wie hinſichtlich der auswärtigen, bekennt der 
Prinz ſich in Fragen der inneren Politik zu den Tendenzen der 
Kreuzzeitungspartei; ſeine politiſchen Freunde ſucht er mehr in 
einem Kreiſe altbewährter Diener des preußiſchen Staates, die 
den Ideen, deren Träger Preußen in den ſchönſten Tagen ſeines 
Ruhmes war, nicht fremd geworden find. Die Furcht, daß er, 
zur Regierung gelangt, die Verfaſſung beſeitigen werde, ent⸗ 
behrt als Verdächtigung jeder fihern Grundlage. Zwar hat der 
Prinz die Verfaſſung nie beſchworen, aber daraus folgt noch 
nicht, daß er ſie umſtoßen werde. Im Gegentheil läßt ſich 
von ſeiner Klugheit und Gerechtigkeit mit Sicherheit erwarten, 
daß er das einmal gewonnene Fundament auf geſetzmäßigem 
Wege weiterführen werde. 

Der Frömmelei entſchieden abhold, ſcheint der Prinz den 
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Wahlſpruch ſeines großen Ahnherrn: daß in feinen Staaten 
Jeder nach feiner Façon felig werden könne, zu dem feinigen ges 
macht zu haben. Durch ſeinen Eintritt in den Freimaurerbund 
und Zuführung ſeines Sohnes in deſſen Mitte hat er gezeigt, 
daß er den Geiſt wahrer Humanität hochehrt, und daß er nicht 
zu ſtolz iſt, von der Höhe des Thrones herabzuſteigen, um in 
dem Kreiſe der Bürger den Menſchen zu ehren. (3. 


Charles Dickens, 
nicht nur in feinem Baterlande einer der populärſten Schrift⸗ 
ſteller der Neuzeit, und einer der bedeutendſten Humoriſten der 
engliſchen Litteratur, iſt im Februar 1812 in Landport bei Ports⸗ 
mouth geboren. Sein Vater, John Dickens, war während des 
Krieges im Marinezahlamt angeſtellt, legte nach dem Friedens⸗ 
ſchluß ſein Amt mit einer Penſion nieder, und wurde parlamen⸗ 
tariſcher Berichterſtatter für Londoner Zeitungen. Der Sohn 
Charles ſollte Sachwalter werden, aber die Langweiligkeit dieſer 
Beſchäftigung mißfiel ihm entſchieden, und er erlangte von ſeinem 
Vater die Erlaubniß, ebenfalls parlamentariſcher Berichterſtatter 
für eine Zeitung zu werden. Seine erſte Anſtellung als ſolcher fand 
er bei der „True Sun“ einem radicalen Blatt, ſehr bald aber ging 
er zum Morning Chronicle über, wo ſich ſeine Berichte durch 
Kürze, Correctheit und einſichtsvolles Hervorheben des Weſent⸗ 
lichen auszeichneten. Bald jedoch nahm feine litterariſche Thätig⸗ 
keit eine andere Richtung, denn in der Abendausgabe des Mor- 
ning Chronicle erſchienen von ihm Skizzen des engliſchen Lebens 
und Charakters, die 1836 und 1837 als Skizzen von Boz“ 
nochmals veröffentlicht wurden. Sie ziehen das ganze Londoner 
ben in feinem ganzen Reichthum und ſeiner Vielſeitigkeit 
in den Kreis ihrer Betrachtung, und zeigen ſchon alle Vorzüge 
ſeiner ſpäteren Leiſtungen. Wir wollen gleich bei dieſer Ge⸗ 
legenheit einſchalten, daß das Pſeudonym Booz feine Entſtehung 
einer Jugenderinnerung des Dichters verdankt. Er hatte näm⸗ 
lich einen kleinen Bruder, den er wegen ſeiner Aehnlichkeit mit 
dem Moſes im Vikar von Wakefield ebenfalls Moſes nannte und 
dieſen Namen pflegte ein kleines Mädchen, das noch nicht recht 
ſprechen konnte, in Bozie oder Boz zu verdrehen. So kam 
Dickens auf den Namen, unter dem er zuerſt vor das Publicum 
trat. Die Skizzen erregten großes Aufſehen, und wurden mit 
ungetheiltem Beifall aufgenommen, und ihre nächſte Folge war 
der Antrag eines Londoner Verlegers an Dickens, in Gemein⸗ 
ſchaft mit Seymour, dem berühmten ſatyriſchen Zeichner, die 
Erlebniſſe einer Geſellſchaft von abenteuerluſtigen Leuten in London 
zu ſchreiben. So entſtanden die „Pickwick Papiere,“ welche 
Dickens ſofort zum populärſten Schriftſteller Englands machten, 
und ſeinen Ruhm weit über die Grenzen ſeines Vaterlandes 
hinaus verbreiteten. Schon nach den erſten Heften nahm ſich jedoch 
Seymour in einem Anfall von Melancholie das Leben, und wurde 
durch Hablot K. Browne, mit dem Pſeudonym „Phiz“ erſetzt; 
Zeichner und Schriftſteller ſind ſeitdem unzertrennliche Gefähr⸗ 
ten geblieben. Den Pickwickiern folgte „Nicolas Nickleby,“ eben⸗ 
falls in Monatsheften, und hier zeigt ſich zuerſt die Tendenz, 
neben dem äſthetiſchen Zweck noch einen andern zu verfolgen, 
nämlich gegen ein beſtimmtes ſociales oder politiſches Gebrechen 
zu agitiren, und im Romane und durch den Roman über Tages⸗ 
fragen zu polemiſiren, eine Tendenz, die in allen ſpäteren Werken 
von Dickens mehr oder weniger fühlbar wird, und in den neueſten 
ſich faſt ſtöͤrend geltend macht. Es liegt ihr dieſelbe warme 
Menſchenliebe zu Grunde, derſelbe hülfbereite Eifer für den be⸗ 
drückten, vernachläſſigten und verachteten Theil des Menſchen⸗ 
geſchlechts, der den Dichter auf der einen Seite verleitet hat, 
äſthetiſch widerwärtige Geſtalten, körperlich und geiſtig vers 
kommene Perſönlichkeiten mit Eigenſchaften des Gemüths aus⸗ 
zuſtatten, denen man die Sympathie nicht verſagen kann, der 
ihn andererſeits aber auch in Stand geſetzt hat, die Herzen des Publi⸗ 
cums aller Länder zu gewinnen. Im Rickleby waren es die Miß⸗ 
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bräuche von Privatſchulen in Yorkſhire', gegen die Dickens zu 
Felde zog, und ſpäter machte er in Kopperfield die Ehe⸗ und 
Erbſchaftsgerichte, im Chriſtmas Carol und in Harte Zeiten die 
Anſichten der Oekonomiſten über Armenweſen und Erziehung, in 
Bleakhaus den Kanzleigerichtshof und die Geſundheits polizei 
Londons, in Klein Dorrit den ariitofratifchen Verwaltungs⸗ 
ſchlendrian zum Gegenſtand ſeiner Polemik. Nach der Vollen⸗ 
dung von Nicolas Nickleby übernahm Dickens die Redaction 
von Bentleys Miscellany und ließ in demſelben „Oliver Twiſt“ 
erſcheinen, eine Erzählung, in der er in die nächtigſten Tiefen der 
Geſellſchaft hinabſtieg, und die engliſche Myſterienlitteratur eröff- 
nete, freilich in ganz anderem und ſittlicherem Sinn als Eugen Sue, 
der für moraliſchen Schmutz und ſittliche Berworfenheit um Sym⸗ 
pathie und Bewunderung wirbt. Die Verbindung mit Bentleys 
Miscellany hob dieſe Zeitſchrift außerordentlich, war aber nicht 
von langer Dauer, da der Verleger den Löwentheil des Gewin⸗ 
nes, den er dem Schriftſteller verdankte, für ſich in Anſpruch 
nahm. „Maſter Humphreys Wanduhr“ war der Titel der nächſten 
Production von Dickens. Urſprünglich ſollte es eine durch die fan⸗ 
taſtiſchen Geſtalten der lebendig gewordenen Londoner Wahrzei⸗ 
chen Gog und Magog zuſammengehaltene Reihe von Erzählungen 
werden, der Berfafler verlor aber dieſen Rahmen bald ganz aus 
dem Auge, und beſchenkte das Publicum mit den beiden köſtlichen 
Romanen: „der Raritätenladen“ und „Barnaby Rudgg,“ letzterer 
erſter und einziger Verſuch im Fache des hiſtoriſchen Romanes. Eine 
Reiſe nach America unterbrach die litterariſche Thätigkeit Dickens; 
und nach ſeiner Rückkehr (1842) legte er die jenſeit des atlanti⸗ 
ſchen Oceans gemachten Erfahrungen in „American Notes for 
General Circulation“ nieder, einem Werkchen, das die Eitelkeit 
der Americaner empfindlich verletzte. Der Aufenthalt des Dich⸗ 
ters in America hatte auch großen Einfluß auf ſeinen nächſten 
Roman, „Martin Chuzzlewit,“ der zum Theil jenſeit des Oceans 
ſpielt und mit noch größerer Schwärze als die Notes america⸗ 
niſche Zuſtände ſchildert. Nach der Vollendung dieſes Werkes 
begab ſich Dickens 1844 nach Italien und blieb dort ein Jahr. 
1845 faßte er den Plan zur Herausgabe eines politiſchen Mor⸗ 
genblattes, der Daily News, deren erſte Nummer er am 21. Jan. 
mit „Reiſebildern aus Italien“ eröffnete. Die beſten litterariſchen 
Kräfte waren für das Blatt gewonnen, ein zahlreicher Stab 
organiſirt, Capital war ebenfalls vorhanden, aber die Zeitung 
entſprach den vielleicht zu hoch geſpannten Erwartungen nicht und 
der Berſuch, den großen theuren Zeitungen ein billigeres Blatt 
entgegenzuſtellen, mißlang. Der Preis mußte von 2 ½ auf 4 Pence 
erhöht werden, und Dickens ſelbſt trat von der Redaction zurück, 
um ſich wieder ganz der Belletriſtik zu widmen. In raſcher faſt, 
ununterbrochener Folge erſchienen nun „Dombey und Sohn,“ 
„David Copperfield,“ „Bleakhaus,“ „Harte Zeiten,“ „Klein Dor⸗ 
rit,“ und dazwiſchen die verſchiedenen Weihnachtsgeſchichten. 
Außerdem widmete er ſeine Thätigkeit der von ihm begründeten 
Wochenſchrift „Household Words“, die ſich einer außerordent⸗ 
lichen und wohlverdienten Popularität erfreut und 60,000 
Exemplare abſetzt. : 

Was Dickens als Schriftſteller vor allem auszeichnet, ift 
der finnige Humor, mit dem er ſelbſt noch im Niedrigen und in 
den Staub Gefallenen die letzten Spuren des Göttlichen hervor⸗ 
zuheben weiß, die Freude am Leben und am Wirklichen, die ihn 
von jeder Miſanthropie fernhält. Er führt uns in keine ideale 
Welt, um uns für deren überirdifche Herrlichkeiten zu begeiſtern. 
Er giebt uns, wie Julian Schmidt in ſeiner Charakteriſtik ſagt, 
„die unmittelbarſte Gegenwart mit all' ihren Schwächen, Thor⸗ 
heiten und Verirrungen, und doch fühlen wir uns zu Hauſe und 
finden, daß das Leben ſchön iſt. Die Poeſie zeigt uns das Wun⸗ 
derſchloß des Idealen nicht mehr in der Ferne, fie verklärt ſelbſt 
die nebligen Straßen Londons, ſie läßt einen Strahl in die Woh⸗ 
nung des Elends fallen, ſie durchdringt die ganze Schöpfung. 
Die rechte Poeſie wendet ſich an das Herz des Menſchen und er⸗ 
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kennt, daß es eigentlich immer gut iſt, und es keines bunten 
fremdartigen Coſtüms bedarf, um unſere Phantaſie zu beſchäfti⸗ 
gen, daß die menſchliche Seele reich genug iſt, auch in ganz tri⸗ 
vialen Verhältniſſen ihre Schätze aus zuſchütten, ohne ſich jemals 


aufzugeben“. Verbunden mit dieſer Eigenſchaft iſt eine ſeltene 


Gabe des Erzählens, die auch dem Unbedeutendſten Intereſſe ab⸗ 
zugewinnen weiß, ein ſcharfes Auge für die kleinen Züge, die 
den Geſtalten Leben und Charakter verleihen, und eine wunder⸗ 
bare Gewalt über die Sprache, deren verborgenſte Quellen Dic⸗ 
kens aufzuſchließen verſteht. Als beſonders charakteriſtiſche Eigen⸗ 
heiten find dann noch hervorzuͤheben feine Kunſt, die Landſchaft 
phantaſtiſch zu beleben, ſodaß fie zum ſympathetiſchen Rahmen 
der in ihr vorgehenden Begebenheiten wird, und die Neigung, 
die äußere Erſcheinung ſeiner Geſtalten bis zur Kleidung mit 
ihrem Charakter in vollkommene Harmonie zu ſetzen, aus ihnen 
gewiſſermaßen eine Theatermaske zu machen, die in jedem Zuge 
ihrer Phyſiognomie, in jedem Knopfe ihres Rockes die Eigen⸗ 
thümlichkeiten ihres Gemüthes verräth. 6.) 


Jakob Stämpfli. 

Die große durch die franzöſiſchen Julitage bewirkte Umwäl⸗ 
zung hatte ihren Widerhall auch in der Schweiz gefunden. Der 
Sturm im weſtlichen Nachbarlande erfchütterte auch hier die bis⸗ 
herigen Grundfeſten des öffentlichen Lebens. Ein neuer Geiſt, 
namentlich unter dem jüngeren Geſchlechte, andere Begriffe über 
Leben und Staat rangen nach der beſtrittenenHerrſchaft. Der verän⸗ 
derte Geiſt der Zeit und des Volkes ſuchte ſich neue Formen ſowohl in 
den Kantonen, wie auch für das gemeinſame, damals ſo ſchwerfällige 
und unzweckmäßige Bundesband. Von bedeutendem Einfluß auf 
deren durchgreifende Entwickelung war die Wirkſamkeit W. Snells 
und feiner „neuen Rechtsſchule,“ wie ſeiner Geſinnungsgenoſſen und 
Mitkämpfer. Nicht Wenige der bedeutendſten Männer, die jetzt 
auf dem Schauplatze des öffentlichen Lebens thätig find, waren 
die Schüler dieſes genialen Mannes. Zu Dieſen gehört auch Jakob 
Stämpfli, Bundesrath und für 1858 Vicepräfident der oberſten 
Vvollziehungsbehörde der Eidgenoſſenſchaft. Stämpfli zählt zu jenen 
Männern, die der eigenen Kraft faſt Alles verdanken. Es iſt nicht 
gar lange her, daß der unſcheinbare Bauerſohn aus dem See⸗ 
lande, vielleicht ohne außerordentliche Talente, wenigſtens ohne 
jegliche wiſſenſchaftliche Vorbildung, aber von eiſernem Fleiße und 
glühendem Ehrgeize geſpornt, ſich in den lebendigen Vorträgen 
ſeines nachmaligen Schwiegervaters W. Snell für eine Laufbahn 
bildete, die ihm bald zu der einflußreichſten Perſönlichkeit ſeines 
Heimathkantones, Bern, machen ſollte. Der junge ehrgeizige Stu⸗ 
dent wurde in wenig Jahren ein gar nicht untüchtiger Advocat, dem 
ſich indeſſen ein noch reicheres Feld der Thätigkeit in der Publiciſtik 
als Redacteur der unter ſeiner Mitwirkung gegründeten Berner Zeis 
tung eröffnete (1844), welche als Organ der radicalen Partei vor⸗ 
zugsweiſe die Anſichten der „jungen oder neuen Rechtsſchule“ zu 
vertreten hatte. Ihrer Richtung gegenüber erſchien die liberale, 
allerdings aber ziemlich principlofe Regierung Berns als quaſi⸗ 
ariſtokratiſch, die Verfaſſung ſelbſt als äußerſt unvollkommen. 
Mit ungewöhnlicher Kühnheit griff Stämpfli die Regierung in 
ſeinem Blatte an. Die Ereigniſſe kamen ihm zu Hülfe. Die Anti⸗ 
jeſuitenvereine, der Ausdruck der öffentlichen Meinung eines 
großen Theiles der Schweiz, führten zu den Freiſchaarenzügen, 
dem revolutionären Mittel, um ein Uebel auszuſtoßen, dem die 
Kräfte der legalen Behörden nicht gewachſen ſchienen. Die Re⸗ 
gierung Berns ſelbſt hatte dem vorbereitenden Treiben feines» 
wegs unbeifällig zugeſehen, fand aber nach deſſen unglücklichem 
Ausgange die rechte Linie des Verhaltens nicht mehr. Den Vor⸗ 
wurf der Beglinftigung des Landfriedenbruches ſollten die Maß⸗ 
regeln gegen die Theilnehmer und Förderer des verhängnißvollen 
Zuges entkräften. So wurden Beamte entſetzt, der Hauptleiter 
der Bewegung gegen die Jeſuiten, Profeſſor W. Snell, von der 
Hochſchule entfernt und ſogar aus dem Kanton verwieſen. 


Stämpfli hatte mit noch zwei Schwiegerſöhnen Snells gleichfalls 
an dem Freiſchaarenzuge theilgenommen, und war nur mit Mühe 
aus ſeinem langen Verſtecke in Luzern ſelbſt entkommen. Die un⸗ 
klugen Maßregeln der Regierung ließen ihn noch entſchiedener 
gegen dieſelbe in ſeinem Blatte auftreten, was ihm eine Maſſe 
von Preßproceſſen zuzog, aber, bei dem in ſeinem Haſſe gegen die 
Jeſuiten einmal mißtrauiſch gewordenen Volke, das wankende 
Anſehen der Regierung noch mehr erſchütterte. Die meiſt juri⸗ 
ſtiſch trockenen, faſt hölzernen, aber mit eiſerner Folgerichtigkeit 
ſchlagenden Artikel der Berner Zeitung gingen unbarmherzig einer 
Regierung zu Leibe, die in ſich ſelbſt entzweit und einmal in eine, 
ihrer früheren Richtung ganz entgegengeſetzte Bahn gerathen, 
endlich der jungen, vergebens von ihr verfolgten Rechtsſchule die 
Seſſel räumen mußte. Unter den Auſpicien der letztern kam nun 
die Reform des bernſchen Staatsweſens zu Stande (1846); 
die neue Verfaſſung mit manchen Verbeſſerungen, wenn auch 
nicht ohne manche Uebelſtände, trug das Gepräge dieſer 
Schule. Stämpfli wat ſchon in den zur Berathung einer neuen 
Verfaſſung aufgeſtellten Rath gewählt worden, wo er ſeine juri⸗ 
diſchen und geſetzgeberiſchen Kenntniſſe mit Eifer geltend machen 
konnte, und wurde nach der Annahme der neuen Verfaſſung und 
dem Zurücktritte der älteren Regierung nun auch Mitglied des 
Regierungsrathes und bald darauf Director der Finanzen, in 
einem Alter, bei dem man unſeres Wiſſens ſogar das geſetzliche 
Erſorderniß für dieſe Stelle überſehen mußte. Von da datirt 
eine faſt ununterbrochene ſtaatsmänniſche Thätigkeit im Sinne 
eines ſcharf ausgeprägten Radicalismus, deſſen folgerechteſter 
Vertreter Stämpfli im Schooße der bernerſchen Regierung blieb. 
Auf der denkwürdigen und verhängnißvollen Tagſatzung des 
Jahres 1847 im Vororte Bern, welcher die Auflöſung des Son— 
derbundes und die Execution gegen denſelben beſchloß, ſaß 
Stämpfli als dritter Geſandter des Standes Bern. Die radicale 
Regierung dieſes Kantons ſollte ſich indeſſen ſelbſt zerſetzen. Der 
Streit Ochſenbeins und Stämpfli's, eine durch die Berufung des 
(politiſch übrigens mehr conſervativen) Junghegelianers Dr. Zel⸗ 
ler aus Tübingen vor den Augen des Bernervolkes heraufbe⸗ 
ſchworene, von der nichts vergeſſenden Geiſtlichkeit ſpäter wohlbe⸗ 
nutzte Religionsgefahr, und der Vorwurf der Finanzverſchleuderung 
untergruben die Regierung, ſodaß durch die Maiwahlen im Jahre 
1850 ihre parlamentariſche Beſeitigung ſtattfand. Dem an ihre 
Stelle tretenden conſervativen Regimente ſtand am Schluſſe ſei ⸗ 
ner Amtsperiode vorausſichtlich daſſelbe Schickſal bevor, aber 
unter Umſtänden, welche den Beſonnenen ein Vermeiden der neuen 
Aufregung wünſchenswerth machten. So entſtand die ſogenannte 
„Fuſion,“ ein Compromiß zwiſchen der conſervativen und radica⸗ 
len Partei, in Folge deſſen die Schweiz die Herren Blöſch und 
Stämpfli in Einer Regierung neben einander ſehen ſollte. Im 
Herbſte 1854 wurde Stämpfli an Ochſenbeins Stelle in den Bun⸗ 
desrath gewählt. Für 1856 bekleidete er die höchſte Stelle der Eidge⸗ 
noſſenſchaft und unter ſeine Bundes präfidentur (der Präfident führt 
zugleich die auswärtigen Geſchäfte) fällt die Entſtehung der letzten 
Phaſe des neuenburger Conflicts, der eine Zeitlang ein ſo be⸗ 
drohliches Ausſehen darbot. An manchen Maßregeln während die⸗ 
ſer bedenklichen Kriſe wird man ohne Irrthum den Einfluß von 


Stämpfli's Entſchloſſenheit und Charakterfeſtigkeit erkennen düre 


fen. In ſpeciell eidgenöſſiſchen Dingen zählt man wohl nicht 
mit Unrecht Stämpfli zu den Freunden einer größeren Centraliſa⸗ 
tion des Bundes im Intereſſe ſeiner Macht und Einheit; hierin 
iſt er ein ziemlicher Antipode ſeines Collegen Furrer. 

In Stämpfli's äußerer Perſönlichkeit iſt der bernſche Cha⸗ 
rakter entſchieden ausgeprägt. Hinter dem ruhigen, faſt etwas 
finſteren Gefichtsausdrucke würde man kaum die Leidenſchaft des 
Parteimannes vermuthen. Stämpfli iſt ein guter Redner, weniger 
durch Wärme des Vortrags, als durch logiſche Folgerichtigkeit 
und praktiſchen, productiven Gedankenreichthum auf den Gebie⸗ 
ten, welche er Rich zu vorzugsweiſer Bearbeitung wahlt. (4. 
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Zur Chronik. 


Neuigkeiten auf der Dresdener Bühne. 

— Zu den Neuigkeiten welche das Dresdener Theater im 
Laufe des Winters brachte, dürfen auch: „Die Brüder“ zäh⸗ 
len, ein Schauſpiel von Julius Hammer, das ſchon vor zwei 
Jahren in Scene ging, aber erſt jetzt mit Emil Devrient, bei 
deſſen oft unterbrochenem Ehrengaſtſpiel, wieder aufgenommen 
wurde. Dieſe dramatiſirte Romanze vom guten Adolf und vom 
böfen Walter, zwei feindlichen Brüdern deren Haß beinahe vom 
Mutterleibe prädeſtinirt zu ſein ſcheint, iſt ihrem Gedanken nach 
lyriſchen Urſprungs und behauptet auch trotz des belebten Wech⸗ 
ſels in der Scenifirung des Stoffes ihren lyriſchen Charakter. 
Es find nicht klar, aus verſtändigem Bewußtſein handelnde Men⸗ 
ſchen, es ſind mehr lyriſche Dichter die das Stück ſpielen. Eine 
Eigenthümlichkeit der Lyrik iſt, daß fie ihren Inhalt gleichſam 
explodirt, wo es nach den in der wirklichen Menſchenwelt gülti⸗ 
gen Geſetzen nicht erwartet wird. Dies widerſtreitet ſeiner Natur 
nach dem Drama. Eine üblere Eigenthümlichkeit lyriſcher Natu⸗ 
ren iſt deren Zerſtreutheit. Adolf im Stück z. B., der im Wider⸗ 
ſtreit gegen den Bruder die Heimath verlaſſen hat, um in der 
Fremde ſein Heil zu ſuchen, und aus Italien als Ritter mit Eh⸗ 
ren geziert zuruͤckkehrt, hat ſich den Moment des Wiederſehens 
der Mutter zu einer feſtlichen Scene ausgedacht; er hat eine 
Halle mit allen Errungenſchaften ſeines Ruhmes ausgeſchmückt 
und ſendet ein vornehmes Gefolge ab, die Mutter einzuholen, 
um fie bei ſich zu empfangen. Walter, der böfe Bruder, fühlt das 
Unpaſſende dieſes Modus des Wiederſehens, und die Mutter 
ſelbſt ſagt ſich, der Sohn habe ſie, nicht ſie ihn aufzuſuchen. 
Adolf, als guter Sohn, wie er ſich doch als ſolcher fühlt trotz 
ſeiner ritterlichen Standeserböhung, muß ſich dies ebenfalls ein⸗ 
geſtehen; und doch vergißt er die Ausführung dieſes nicht mehr 
als natürlichen Entſchluſſes. Bei weniger Zerſtreutheit hätte er 
dieſen Vorſatz ausführen müflen; wobei denn freilich das Stück 
nicht möglich, oder ein ganz anderes geworden wäre. Eine Ro» 
manze im ſchönſten Sinne iſt auch im Stücke der Moment, wo 
ein als Mörder gegen Adolf Abgeſandter, im Walde verirrt, auf 
die Mutter ſtößt, die von ihm aufgefordert, ihm den Weg zu zei⸗ 
gen, den böſen Strolch den „rechten“ Weg nicht zu verfehlen ein⸗ 
ſchärft, — eine Deutung, die des Mannes böſe Abſicht entkräf⸗ 
tet, ſodaß er ſtatt Rache Verſöhnung, ſtatt Fluch Segen in ſeinem 
Buſen verſpürt. Der Ausgang des Stückes iſt verſöhnlich; bei 
einer plötzlichen Feuersbrunſt im Forſthauſe, wo die alte Mutter 
wohnt, fühlen die beiden feindlichen Brüder ihren angebornen 
und doch nur eingebildeten Haß ſchwinden und ſtürzen ſich mit 
dem gemeinſamen Entſchluß, die Mutter zu retten, in die Arme. 
Bei all dieſen Stimmungen und Gemüthsanläſſen im Stück ſind 
wir gewärtig, die Perſonen die es fpielen, würden, was fie zu 
ſagen haben, ſingen, in Arien ihren Ausdruck finden. In der 
That, Hammers Drama würde einen ſehr guten Operntext abge⸗ 
geben haben. 

Daß Operntexte, ſollen he von Wertb fein, uns aus dichte⸗ 
riſcher Hand geboten werden muͤßten, fühlt man recht bei der 
Oper „Agnes,“ die vom zweiten Kapellmeiſter des Dresdener 
Orcheſters, Herrn Krebs, nachdem ſie ſchon früher in Hamburg 
geſpielt worden, hier als Neuigkeit in Scene geſetzt wurde. Es 
iſt die ſo oft behandelte, erſt neuerdings von Hebbel und von 
Melchior Meyer dramatifirte Agnes Bernauerin, welche hier als 
Heldin figurirt. Sie heißt hier zwar Bernhard, ſtatt Bernauer, und 


aus ihrem Vater, dem Bader, iſt ein Waffenſchmied geworden; 
ein Chor von Barbiergefellen würde auch komiſche Wirkung mar 
chen, während Schmiedegeſellen mit Amboß und Hammer muſi⸗ 
kaliſch ernſter ins Gewicht fallen. Sonſt iſt vom alten Stoff 
Herzog Ernſt von Bayern und ſein Sohn Albrecht, der die Ag⸗ 
nes heimlich freit und darüber in Landfehde mit ſeinem Vater 
gerieth, richtig beibehalten. Auch ergreifen die Henker bereits 
die Unglückliche und heben ſie auf die Brüſtung der Brücke, um 
ſie als verurtheilte Hexe in die Donau zu ſtürzen. Allein nicht 
Agnes, ſondern blos der Vorhang fällt, und da der Componiſt einen 
verföhnlichen Ausgang wünſchte, was allerdings trotz vielfachem 
Waffen⸗ und Inſtrumentenlärm die Färbung ſeiner Muſik von 
Anfang an bed ingte und charakteriſirte, ſo iſt ſeine Heldin, wie 
ſich im Verlauf des Stückes ergiebt, gar nicht wirklich ertränkt und 
gelangt mit ihrem Prinzen zu einem guten Ende. — Das heißt einen 
alten Stoff plündern und zugleich höchſt willkürlich und gewiſſen⸗ 
los mit ihm umſpringen. Wir meinen, wirkliche Dichter ſollten 
ſich der Oper bemächtigen, um Componiſten poetiſch gerechtfer⸗ 
tigte Stoffe zu liefern. Wo ſind jetzt hierorts die Friedrich Kind, 
die Eduard Gehe u. A. welche für Weber und Spohr ſo finnige, 
bald volksthümlich bedeutſame, bald dichteriſch intereſſante Texte 
dichteten? Die Muſiker von heute plündern die Nibelungen, ſchnei⸗ 
dern ſich nach Belieben und auf eigne Fauſt Shakſpeareſche Dra⸗ 
men zurecht. Juſt Dichter wie Julius Hammer, bei denen die 
Lyrik in ihrer zarten Sinnigkeit vorherrſcht, hätten Beruf zu 
Operntexten von poetiſcher Gültigkeit. Wir würden damit dem 
erträumten Kunſtwerk der Zukunft näherrücken. 

Wenn Hammers „Brüder“ uns den Eindruck einer dramati⸗ 
firten Romanze machen, fo leidet Wilhelm Wolfſohns neues 
Schauſpiel: „Die Oſter nacht“ in ſeiner Compofition an einer 
Häufung von Romanzen, ſo draſtiſch, dialektiſch und mithin dra⸗ 
matiſch die Durchführung der Hauptmomente ſich auch geſtaltet. 
Das Judenthum unter dem Fanatismus Altſpaniens tritt hier in 
ergreifenden, aber allzu bunt wechſelnden Scenen vor uns. Fray Fer⸗ 
nando, der Prior des Kloſters Paular, eine wirkſame Geſtalt, 
leitet das Thema vortrefflich ein und löſt ſchließlich die verwirrten 
Fäden zum verſöhnlichen Ausgang. Er war Jude von Geburt, 
wurde Chriſt aus Liebe zu einer Spanierin, fand aber, getäuſcht, 
nur im Kloſter den Abſchluß für ſein gleichſam gedoppeltes Le⸗ 
ben; er blieb Jude im Herzen, ob er ſchon der Religion des Er⸗ 
löſers der die Liebe unter Menſchen will, huldigt. Ein junger 
Ritter dringt in ſein einſames Gemach und fordert augenblicklich 
Taufe. Der Prälat weigert ſich. Aber Alonzo will und muß Chriſt 
werden, weil er eine Donna liebt; ſeine Stellung als Cavalier 
fordert dies Opfer ohnedies. Dies Wiederſpiel ſeines eignen Wan⸗ 
dels in einem jüngern Gemüth bezwingt den Prior und en 
iſt getaufter Chriſt. Dieſe beiden Romanzen machen mit Act 1 
eine vortrefflich dramatiſche Ouvertüre. Allein die Romanzen 
häufen ſich; jeder Jude im Stüde hat eine ſolche in der Ber⸗ 
gangenheit ſeiner Leidens⸗ und Verfolgungsgeſchichte, die vor⸗ 
ausgeſetzt oder recapitulirt wird. Dies häuft ſich dergeſtalt daß 
das eigentliche Drama im Drama, der Gemüthsconflict mit ſei⸗ 
nem Gipfelpunkt, ſich nur mühſam durchringt, ein Conflict, der 
im dritten Acte mit ſeinet dialektliſchen Spannung ſich etwas zu 
ſehr dehnt und fomit quäleriſch wirkt, während ihn der Autor, 
in Leſſings Geiſt und Styl geſchult, in Act 4 energiſch von 
neuem wieder aufnimmt. Alonzo, getaufter Chriſt, fühlt ſich doch 
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zu feinem Blute hingezogen und feiert im Schooß feiner Familie, 
obſchon im Sinne einer Religion der Liebe, die Oſternacht: als 
ränkevolle Häſcher, die mit fanatiſchen Cavalieren auf Juden 
förmlich Hetzjagd machen, ihn dort ertappen und die Inquiſition 
ihn mit den Seinen in Beſchlag nimmt. Der Vater Rabbi wollte 
ihn als einen Abgefallenen von ſich weiſen; nun die Seinen in 
Roth und Gefahr find, will Alonzo mit ihnen den Märtyrertod 
leiden. Selbſt die Donna, die — etwas fabelhaft — nach der 
Entlarvung des Geliebten als Juden keinen Abſcheu vor ihm 
hegt, kann ihn nicht von ſeinem Entſchluß, mit ſeinem Blut zu 
leiden und zu ſterben, abbringen, bis Fray Fernando zum Schluß 
am Scheiterhaufen als oberſter Ketzerrichter erſcheint und ihn wie 
ſich ſelbſt als gebornen Juden bekennt, den das höhere Licht und 
die tiefere Menſchenliebe erleuchtet und erwärmt. Dieſe einfache 
ſchlagende Schlußwendung hebt uns mit ſtarker Hand aus einem 
Gewebe von Verſtrickungen und Bedenken hinweg, die der Autor 
vielleicht allzu quäleriſch und geſucht ſich ſelbſt ſchuf, ohne fie 
ganz glücklich beſeitigen zu können. Die Häufung der vorausge⸗ 
ſetzten Lebens⸗ und Leidensgeſchichten ſtreift ebenſo ſehr wie die 
allgemeine Judenhetze an eine gefährliche Grenze, wo das Raffi⸗ 
nement umſchlägt, die Spitze, allzu geſchärft, abbricht. Da Alles 
im Stück auf Racenhaß geſtellt iſt, ſo durfte, wie oben erwähnt, 
auch die Donna nicht fo harmlos, d. h. ohne dramatiſches ſpeti⸗ 
fiſches Motiv, den jüdiſchen Jüngling lieben, oder die Liebens⸗ 
würdigfeit deſſelben mußte mehr wirkſam gemacht als voraus⸗ 
geſetzt werden. Daß Wolfſohns Drama ohne die Antecedentien 
von Gutzkows Uriel Acoſta in Act 3 und der Halevyſchen Jüdin 


in der Schlußwendung nicht denkbar ſei, iſt ein Vorwurf, den wir 


weniger erheben möchten als jenen zu forcirter Anhäufung von 
Situationen und Fäden, die der Rahmen des Dramas nicht voll⸗ 
auf erledigt. 


Friedrich Crenzer F. 

— Im 87. Lebensjahre ſtarb am 16. Februar in Heidel⸗ 
berg der Neſtor der dortigen Hochſchule, der berühmte ſymbol⸗ 
ſüchtige Mytholog und Alterthumsforſcher Friedrich Creuzer. 
In Marburg 1771 geboren, gehörte er als akademiſcher Lehrer 
eine Zeitlang feiner Vaterſtadt und dann Heidelberg dauernd an; 
ſeine Studienzeit in Jena fällt wohl noch vor Schelling und ging 
der Periode der Romantiker dort voraus. Creuzers epoche⸗ 
machende „Symbolik und Mythologie der alten Völker“ begann 
erſt ſeit 1810 litterariſch hervorzutreten, ging aber in ihrer 
akademiſchen Wirkſamkeit Hand in Hand mit Schellings ſpäter 
als Offenbarungsphiloſophie auf dem Boden der bibliſchen Tradi⸗ 
tion zuſammengefaßten Studien. Creuzers geſammte Gelehr⸗ 
ſamkeit uud Alterthumsforſchung war bemüht, in der griechiſchen 
Götterlehre daſſelbe nachzuweiſen, was Schelling in der Theo⸗ 
ſophie des Chriſtenthums aufdecken wollte: daß nämlich die 
tiefere und die ganze Wahrheit nicht in der offen und bewußt 
herausgetretenen Menſchenwelt, ſondern im myſtiſchen Symbol, 
nicht in der Geſchichte, ſondern in der Mythe, nicht im Mannes⸗ 
alter der Völker, ſondern in deren Kindheit zu ſuchen ſei. Da⸗ 
mit verlegte er die Alterthumsforſchung in die Dämmerungen 
des erſten morgendlichen Zwielichts, Homer und ſeine fertigen 
plaſtiſchen Göttergeſtalten waren ihm ſchon eine halbe Ver⸗ 
flüchtigung der erſten alten, aus dem Orient entlehnten Myſterien. 
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Je heller die Welt, deſto inhaltsleerer wird fie: dies Axiom der 
Romantiker leitete Creuzers Forſchungen unbewußt; die Blüthe 
der helleniſchen Welt in Religion und Kunſt erſchien ſomit nur 
als eine ernüchterte und profane gegen die Götterdämmerungen 
des. Orients, denen der Menſch mit feinem Ich ſich nicht ent⸗ 
windet, mit ſeinem Bewußtſein und ſeiner individuellen Geſtal⸗ 
tenkraft nur als Abfall gilt. Dieſe romantiſche Symbolſucht rief 
zunächſt die Kämpen der alten claſſiſchen Philologie gegen Creuzer 
herauf, Gottfried Hermann ſchrieb ſeine Mythologie, Johann 


Heinrich Voß ſeine polemiſche „Antiſymbolik“; auch Lobeck ge⸗ 


hörte zu den ältern rationellen Gegnern Creuzers, während den 
bis in die dreißiger Jahre fortgeſetzten Streit wohl Stuhr in 
Berlin am poetiſch tiefſten und ſicherſten in ſeiner Mythologie 
abſchloß. Selbſt die Franzoſen nahmen Theil an dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Romantik der Deutſchen; Guigniaut überſetzte Creu⸗ 
zers Symbolik, die mit allen hellen Waffen der Gelehrſamkeit 
doch nur für hierarchiſche Dunkelheiten focht. 


Georg Wigand 1. 

— Wir glauben einem ſchon im 50. Lebensjahre aus ſei⸗ 
nem Wirkungskreiſe geſchiedenen Geſchäftsfreunde ein Plätzchen 
des Andenkens ſchuldig zu ſein; Georg Wigand in Leipzig, am 
9. Februar geſtorben, war vom Herbſt 1846 bis Ende 1855 
Verleger der Europa. Wer die joviale Heiterkeit, die geſellige 
Liebenswürdigkeit des Mannes in feiner Blüthe kannte, hätte 
ſich nicht träumen laſſen, daß ihn ſobald ein ſchweres Leiden ab⸗ 
berufen ſollte. Weit über feinen buchhändleriſchen Geſchäfts⸗ 
kreis hinaus, erſtreckte ſich die Anerkennung, die ſeinen unge⸗ 
wöhnlichen Eigenſchaften zu Theil wurde. Beſonders waren 
es Dresdener Künſtler, mit denen er als Menſch und Geſchäfts⸗ 
mann in regen Verkehr trat und in deren Werkſtätten er durch 
feine unermüdliche, ſtets neue und wechſelnde Unternehmungsluſt 
Thätigkeit weckte. In Göttingen geboren, war er mittellos nach 
Leipzig gekommen und verdankte lediglich ſeinem ſchöpferiſchen 
Erfindungsſinn ſeinen ſteigenden Wohlſtand, nachdem er längere 
Zeit zu Kaſchau in Ungarn mit Gluck eine Buchhandlung gelei⸗ 
tet und nach Uebergang jenes Geſchäfts an das Haus Heckenaſt 
in Peſt aus dieſem Hauſe auch die Lebensgefährtin heimgeführt. 
Sein Schönheitäfinn und fein Humor riefen zahlreiche Unter⸗ 
nehmungen ins Leben, indem ſie Litteratur und Kunſt verſchwi⸗ 
ſterten. In Dresden waren es Bendemann und Hübner die er 
in ſeine Ideen zu gewinnen wußte; von Jenem edirte er die rei⸗ 
zenden Fresken im Thronſaal des Schloſſes; nach Hübners Zeich⸗ 
nungen u. a. das Paſſionsbüchlein. Beſonders aber war Ludwig 
Richter für ihn thätig; ein Richter⸗Album, eine Zuſammenfaſſung 
des Beſten was dieſer unermüdliche Zeichner geleiſtet, war zu⸗ 
gleich eine eigenthümliche Feier dieſes Künſtlers. Ein Goethes 
Album, Hermann und Dorothea in Bildern, Beſchauliches und 
Erbauliches, ein illuſtrirtes Balladenbuch u. A. gingen nament⸗ 
lich aus Dresdener Ateliers hervor. Schnorrs großartige Bibel 
in Bildern iſt bis auf Lieferung 20 fortgeſchritten. Von Corne⸗ 
lius brachte G. Wigand die Entwürfe zu den Campoſantofresken 
zum Berliner Dom, von Schwind die Wandgemälde in der 
Wartburg, von Karl Sproſſe Rom in Radirungen, von Emil 


Braun eine Apotheoſe Homers in galvanoplaſtiſchen Nachbildun⸗ 
gen u. ſ. w. 
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Shakſpeare auf der englifchen 


— Nach Gervinus war Barthold Feind in Deutſchland der 
erſte Schriftſteller, der des großen Briten gedenkt, ihn vom 
Hörenſagen namhaft macht. In ſeinen „Gedanken von der 
Opera“, 1708 mit ſeinen Gedichten zuſammen gedruckt, ſagt 
der ehrenwerthe Licentiat, ein Chevalier Temple in ſeinem Essai 
de la poèsie erzähle, „daß Etliche, wenn fie des renommirten 
engliſchen Tragici Shakſpeare Trauerſpiele verleſen hören, oſt 
lautes Halſes an zu ſchreien gefangen und häufige Thränen 
vergoſſen.“ Auguſt Koberſtein jedoch, der in ſeinen „Vermiſch⸗ 
ten Aufſätzen zur Litteraturgeſchichte und Aeſthetik“ (Leipzig bei 
Barth, 1858) Shakſpeare's allmähliches Bekanntwerden in 
Deutſchland zum Thema einer beſondern Abhandlung machte, 
bringt jetzt in Erinnerung, daß ſchon Morhof, einer der ge⸗ 
lehrteſten Männer ſeiner Zeit, 1682 in ſeinem „Unterricht von 
der deutſchen Sprache und Poeſie“ unter Engländern auch den 
Poeten Shakſpeare neben deſſen Genoſſen aufführe, freilich mit 
dem Eingeſtändniß, nichts von ihm geſehen zu haben. Gott⸗ 
ſched kannte ihn 1737 in der zweiten Ausgabe feiner „Eritifchen 
Dichtkunſt“ noch nicht; drei Jahre ſpäter ſtotterte Bodmer in 
einer Abhandlung „von dem Wunderbaren in der Poeſie“ den 
Namen Saſpar oder Saſper; 1741 erſchien jedoch in Berlin 
von einem preußiſchen Edelmann v. Bork, der einige Jahre 
in England Geſandter geweſen, eine in Alexandrinern verfaßte 
Ueberſetzung des Julius Cäſar, mit dem eingeſtandenen und 
richtig geſchriebenen Namen des Dichters. Darauf hin eröff⸗ 
nete ſich dann unter Goltſched und den ſteifen Perrüden, die 
den deutſchen Parnaß bewachten, ein fruchtbringender Streit, 
den Leſſing mit dem Sturz der Franzoſen endete. 

Wir müſſen es der Praxis der deutſchen Bühne nachruͤh⸗ 
men, daß ſie, wenn auch unbewußt und ohne zu wiſſen, mit 
wem ſie es zu thun hatte, weit früher als die Schriftlitteratur 
von den Dramen Shakſpeare s Kunde hatte und Gebrauch 
machte. Man kennt aus der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts den Auszug einer damals „zeitgemäßen“ Bearbeitung 
des Hamlet, welchen der Gothaiſche Theatercalender von 1779 
mittheilte. Und aus noch früherer Zeit brachte Eduard De⸗ 
vrient in ſeiner trefflichen Geſchichte der deutſchen Schauſpiel⸗ 


und auf der deutſchen Bühne. 


kunſt das Bruchſtück eines wunderſamen Machwerks, zu wel⸗ 
chem Romeo und Julia herabgewürdigt und genothzuͤchtigt 
wurde, um dem Geſchmack der Zeit entſprechend und populär zu 
wirken. Die Mundart des Manuſcriptes beweiſt die ſüddeutſche 
Herkunft dieſer Caricatur, die Ungleichheit der Dialogiſirung 
läßt ſchließen, daß mehrere Hände daran gearbeitet, das Ganze 
alſo wohl ein Werk von Schauſpielern war, das, nach Styl, 
Orthographie und Gebrauch des Alexandriners zu urtheilen, 
nicht vor Einführung dieſer Versart durch die ſchlefiſchen Dich 
ter, alſo in den mittleren Jahrzehnden des 17. Jahrhunderts 
ſeine burleske Entſtehung hatte. Die auf dem Feſtlande von 
der Schweiz bis nach dem finniſchen Meerbuſen herumwandern⸗ 
den Truppen hießen, wie Würmer nach den Blättern, die ſie 
zerfreſſen: die engliſchen Komödiantenbanden. Man hat ge⸗ 
fabelt, Shakſpeare ſelbſt ſei als Mitglied einer ſolchen Truppe 
in Deutſchland geweſen. Gewiß aber iſt, daß ſchon 1620, 
alſo vier Jahre nach ſeinem Tode, ein Band in ſchlechtes 
Deutſch übertragener „Engliſcher Komödien und Tragödien“ er⸗ 
ſchien, „wie ſie von den Engländern in Deutſchland an koͤnig⸗ 
lichen, kur⸗ und fürſtlichen Höfen, auch in vornehmen Reichs⸗, 
See⸗ und Handelsſtädten agieret und gehalten worden.“ Tieck 
wies in feinem „Deutſchen Theater“ nach, daß zwei dieſer Stücke, 
mißhandelt und verhunzt, an die beiden Veroneſer und an 
Titus Andronicus erinnern, während das bekannte Poſſen⸗ und 
Schimpſſpiel unſeres Andreas Gryphius: „Abſurda Comica, oder 
Herr Peter Squenz“ auf die burlesken Handwerkerſcenen in 
Shakſpeare's Sommernachtstraum zuruͤckweiſt. 

Es fällt uns nicht ein, darauf viel Gewicht zu legen, daß 
Shakſpeare auf dieſe Art in Deutſchland nicht ganz unterging. 
während er in England ſelbſt ſeit den Puritanern vollſtändig 
begraben war. Vielmehr war es mit Garrick in England 
die Praxis der Schauſpielkunſt, der feine Wiederauſerſtehung 
zu danken iſt. In der Barbarei der Bürgerkriege war ſein 
Andenken dort völlig erloſchen, ſeine Poeſie verſchüttet. Schon 
1617, ein Jahr nach feinem Tode, widerſetzten ſich Lordmayor und 
Aldermänner von London der Unternehmung eines zweiten Thea⸗ 


ters im Bezirk von Blackfriars, und am Faſtendienſtag ver⸗ 
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ſuchten Laudaner Handwerksburſche das Phöntxtheater zu zer⸗ 
ſtören. Wie es ſcheint, hatten fie ein Privilegium, an jenem 
Tage verdächtige Häuſer niederzurtißen, und dehnten ihre Zer⸗ 
ſtörungsluſt auf die Bühne aus. Im Juni deſſelben Jahres 
verbot der Geheimerath die Aufführung eines Stückes, in wel⸗ 
chem die Ermordung des Marſchall d' Ancre, jenes Baron v. 
Luſſignn Concino Conelni, dargeſtellt ward, der in Frankreich 
nach der Ermordung des vierten Heinrich (1610) unter der 
Regentſchaft der jeſuitiſchen Maria Medici alle Einrichtungen 
des guten Königs zu vernichten wußte, bis er mit ſtiller Ge⸗ 
nehmigung des jungen Regenten als Opfer der Volkswuth fiel. 
In London wehrte König Jakob noch dem Umſichgreifen des 
finſtern Puritanerthums, deſſen Fanatismus fromme Väter ſchür⸗ 
ten. Den Finſterlingen zum Trotz erlaubte er 1618 an Sonn⸗ 
und Feiertagabenden anſtändige Vergnügungen, als Tanz, 
Bogenſchießen, Springen und Voltigiren; nur Thierhetzen und 
Kegelſpiel wurden verboten. Im nächſten Jahre gab der König 
dem Theater zu Blackfriars, gegen den Verſuch des Lordmayors 
und der Aldermänner, es einzuziehen, ein neues Patent. Im 
ſelben Jahre ſtarb Burbage, der große Hamletſpieler und Freund 
des Dichters. Noch kurz vor Jakobs Tode blühten Maſſinger, 
Shirley, Webſter und Ford; König Karl I. (ſeit 1625) ers 
neuerte den vier, fünf Schauſpieltruppen zu London die Patente, 
trotzdem der Pöbel in der Peſt ein Strafgericht des Himmels 
ſah wider die Gräuel des Hofes und der Komödianten. Eine 
franzöſiſche Truppe, zum erſten Mal mit Schauſpielerinnen, er⸗ 
ſchien 1629 in London und ſpielte in Blackfriars. Sie wurde 
ausgeziſcht, mit faulen Aepfeln und Eiern beworfen. Und der 
ſittliche Aufruhr mag Grund gehabt haben; die Franzöfinnen 
verſchuldeten durch freches Weſen den heranwachſenden Sturm 
wider die Bühnen. In feinem puritaniſchen Eifer fügte Prynne 
dem Drama „Hiſtriomaſtix“ (Schauſpielergeißel) eine Polemik 
ein gegen das Auftreten von Frauen auf der Bühne. Kurz 
zuvor aber hatte die Königin, die fchöne blaſſe, von Vandyk 
gemalte Henriette, König Heinrichs von Frankreich Tochter, 
in einer Maske am Hofe mitgeſpielt. Somit war Prynne's 
Angriff eine Majeſtätsbeleidigung; er ward zu 5000 Pfund 
verurtheilt und mußte mit halb abgeſchnittenen Ohren am 
Pranger ſtehen. So maßlos ſtieg der Uebermuth der Königi⸗ 
ſchen, während die Geiſtlichkeit der Hochkirche im Lande fana⸗ 
tiſch Partei nahm für die fromme Wildheit des Pöbels. Collier 
erzählt, ein Erzbiſchof Laud habe 1631 einen Komdͤdianten, 
der am Sonntag, obſchon im Hauſe eines Biſchofs, alſo pri⸗ 
vatim, den „Zettel“ im Sommernachts traum geſpielt, mit Eſels⸗ 
ohren geziert in den Block werfen laſſen. In den Streit, 
ob Fluchen oder Schwören auf der Bühne geſtattet ſei, mußte 
ſich der König ſelber miſchen, um zu entſcheiden; er nahm 
Wörter wie faith, death, slight ausdrücklich in Schutz, ver 
bot aber alle Läſterungen und den Gebrauch des Namens Gottes. 
Es war in derſelben Zeit, wo von Shakſpeare's Stücken Cym⸗ 
beline, die Taming of the shrew, Richard III. und das Winter⸗ 
mährchen noch oft als Lieblingsſtücke gegeben wurden, die Köni⸗ 
gin das Theater zu Blackfriars beſuchte, was in den Annalen 
als denkwürdig bezeichnet wird, weil die Majeſtäten bisher nur 
den Vorſtellungen auf ihren eigenen Theatern oder bei einzelnen 
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Lords beigewohnt hatten. Der Luxus der Darſtellungen ſtieg 
damit; in Davenants Maske: Britannia triumphans ſpielte 
der König ſelbſt, 1637, im Jahre wo Ben Jonſon ſtarb. 
Zwei Jahre nach Maſſingers Tode ward der Unruben wegen 
nur einmal bei Hofe geſpielt (1642), im Herbſt hob das 
Parlament alle öffentlichen dramatiſchen Vorſtellungen auf und 


erneuerte das Verbot 1648, in demſelben Jahre, wo Cromwell 


den König gefangen nahm, um ihn im nächſten kraft Volks⸗ 
willen vor dem Palaſte zu Whitehall in London enthaupten 
zu laſſen. Jener Parlamentsbefehl, der die Theater nieder⸗ 
reißen hieß, bezeichnete alle Schauſpieler als ſchuſtige Vaga⸗ 
bunden (rogues), bedrohte jeden Komödianten mit dem Staup⸗ 
beſen, jeden Zuſchauer mit 5 Schilling Strafe. Merkwürdiger 
Weiſe war eins der letzten, heimlich in einer Landſtadt aufge⸗ 
führten Stücke, deſſen Vorſtellung von der Behörde auseinander⸗ 
getrieben ward, jener alte „Mucedorus“, deſſen Tieck als eines 
der früheſten Verſuche von Shakſpeare gedenkt. Shakſpeare 
mußte in England wirklich erſt wieder aufgegraben werden aus 
dem Schutt der Vergangenheit, ſeine Dramen wurden aus den 
Winkeln der Bibliotheken ſehr ſchüchtern ans Licht des Tages 
und der Lampen hervorgeholt. — Jene Angaben verdanken wir 
der chronologiſchen Ueberſicht, welche Graf Wolf v. Baudiſſin 
in Dresden ſeinem trefflichen Werke: „Ben Jonſon und ſeine 
Schule“ (in einer Auswahl von Luſtſpielen und Tragödien 
überſetzt und erläutert, 2 Bände, Leipzig bei Brockhaus 1836) 
vorausſchickte. 

„Shakſpeare's Zeitgenoſſen und ihre Werke“ nennt ſich jetzt 
ein Unternehmen Friedrich Bodenſtedts, in Charakteriſtiken 
und Ueberſetzungen des großen Briten dramatiſches Zeitalter 
der deutſchen Welt näher zu rücken. Band 1 (Berlin bei 
Decker), bringt, theils vollſtändig üͤberſetzt, theils in Auszügen 
und Auswahl, Schauſpiele von John Webſter, deſſen „Weißer 
Teufel“ (Vittoria Accorombona) vier Jahre vor Shakſpeare's 
Tode (alſo 1612) erſchien, während ſeine „Herzogin von Amalfi“ 
(welche Bodenſtedt ganz mittheilt) 1619 zuerſt in London ge⸗ 
ſpielt wurde. Webſters „Appius und Virginia“ hält Boden⸗ 
ſtedt nicht nur für deſſen „edelſte und reinſte Schöpfung“, ſon⸗ 
dern auch für eins der beſten Dramen des engliſchen Theaters 
überhaupt; er theilt es jedoch leider nur in kurzem Auszuge 
mit, um nicht dem regelrechteſten, ſondern vielmehr dem eigen⸗ 
thümlichften Stucke dieſes in Deutſchland noch wenig bekannten 
Dichters den Vorzug zu geben. Die Herzogin von Amalſi 
ſoll das einzige von Webſters Dramen ſein, das mit zeitge⸗ 
mäßen Reformen ſich auf der engliſchen Bühne erhalten hat. 
Graf Wolf Baudiſſin überſetzte vollſtändig von Ben Jonſon 
zwei Luſtſpiele, von John Fletcher zwei Luſtſpiele, von Philipp 
Maffinger zwei Trauer⸗ und zwei Luſtſpiele. Bodenſtedts Unter 
nehmung iſt auf 5 Bände berechnet, deren vier erſte je einen 
Autor für ſich umfaſſen ſollen, während Band 5 den Zu⸗ 
ſammenhang dieſer dramatiſchen Genoſſen mit Shakſpeare und 
feinen Vorläufern nachweiſen wird. Die Verdienſte feiner 
eigenen Vorgänger in Kenntnißnahme der Shakſpearelitteratur 
in Deutſchland wird Bodenſtedt im Schlußbande würdigen, 
zeiht fie jedoch vorläufig der Nichtbeachtung juſt der werth⸗ 
vollſten Dramen der engliſchen Bühne. „Vielleicht“, ſagt Boden» 
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ſtedt, „werden junge Dramatiker finden, daß fie in mancher 
Beziehung von den Zeitgenoſſen Shakſpeare's mehr lernen koͤn⸗ 
nen als von ihm ſelbſt, denn die Inſpirationen des Genies 
laſſen ſich nicht nachahmen, nur bewundern, während es von 
großem Nutzen iſt, zu beobachten, durch welche Mittel und Wege 
tuͤchtige Talente Hohes erreichen und oft Wirkungen erzeugen, 
die denen des Genies faſt gleichkommen, ſie nach dem Urtheil 
der Menge wohl gar übertreffen.” Daß es erſt „deutſcher 
Poſaunenſtöße bedurft habe, um den Heiland der dramatiſchen 
Poeſie wieder aufzuwecken von den Todten“: ſagt Bodenſtedt, 
ſei unrichtig, aber die Thatſache nicht zu leugnen, daß einige 
der dichteriſchen Zeitgenoſſen Shakſpeare's in den Augen der 
Mitwelt ihm an Anſehen gleichſtanden, ja, zeitweiſe ſeinen Ruhm 
ſogar verdunkelten. Man brauche deshalb nicht ſchlecht über 
den Geſchmack des damaligen Publicums zu urtheilen, „denn 
das völlige Verſtändniß eines ſo rieſigen Geiſtes wie Shak⸗ 
fpeare iſt eben nicht Jedermanns Sache, und das Urtheil der 
Menſchen über ihre lebenden Größen nie ein unbefangenes. 
Dazu kommt, daß unter den Zeitgenoſſen Shakſpeare's wirklich 
ſchöpferiſche Geiſter ſich befinden, welche neben dem größten 
Dichter aller Zeiten noch immer auf den Namen großer Dichter 
Anſpruch machen dürfen, und deren Schöpfungen zu ſtudieren 
nicht nur eine Quelle hohen Genuſſes, ſondern auch zur rich 
tigen Würdigung des Dichterkönigs ſelbſt unentbehrlich if. 
Denn die poetiſche Sonne Englands war nicht jählings über 
Nacht in den Zenith getreten; eine Morgendämmerung bezeich⸗ 
nete ihren Aufgang, wie eine Abenddämmerung ihren Untergang.“ 

Von einem Untergang iſt doch alſo auch nach Bodenſtedt 
die Rede. Nachdem ſich das Wildwaſſer des barbariſch from⸗ 
men Puritanerthums verlaufen, hat bis auf den heutigen Tag 
in England noch kein wolkenloſer Sonnentag dramatiſcher Dich⸗ 
tung geleuchtet. Die franzöſirte Hoffitte der Reſtaurationszeit 
und die bodenloſe Corruption der böheren Claſſen, im Wider⸗ 
ſtreit mit der altbackenen religiöſen und fittlichen Beſchränktheit 
des Bürgerthums, brachte eine moraliſch wie künſtleriſch gleich 
ſehr verworſene Luſt ſpielepoche jener Congreve, Wycherley und 
Vanbrugh zum Vorſchein, welche zwiſchen der ſchöpferiſchen 
Freiheit der Geiſter und der orthodox gebundenen Maſſe des 
arbeitenden Bürgerthums in England eine weite Kluft erzeugte. 
Erſt nach Sicherung der proteſtantiſchen Dynaſtie und der po⸗ 
litiſchen Parteien auf ihren rechtlichen Grundlagen, erſt nach⸗ 
dem Whigs und Tories, Hochkirchenanhänger und Diſſenters 
im großen Geſammtgefuͤhl eines nationalen Bewußtſeins ein 
höheres Feld für Eintracht und Zuſammenwirken gefunden, 
konnte David Garrick, der Mann normanniſcher Abkunft, zu 
dem großen Hort altſächſiſcher Vorzeit Englands zurückgreiſen 
und ihn ſtuͤckweis heben. Dichtung, Leben und Perſon Wil⸗ 
liams waren, wie geſagt, verſchüttet, und wenn die engliſche 
Kritik an den gedruckten Werken die Lesarten zur Feſtſtellung 
des Textes vielfach fichtete, fo hat fie aus Prüderie des Dich⸗ 
ters Leben und Perſönlichkeit halb willenlos, halb abſichtlich 
unter dem Schutt belaſſen. Ein Schauſpieler ging voran in 
der Wiederbelebung einzelner Geſtalten und Stücke Shakſpeares. 
Schon ſeit 1741 weiß man von Garricks Richard III. Er 
ſpielte dieſe Rolle im Goodmansfieldtheater zu London mit 
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einem Erfolge, daß die großen Nationaltheater leer ſtanden und 
Alles ſich in jenes kleine Haus drängte. Die Wünſchelruthe 
im Zauber ſeiner Charaktermalerei hieß: frappante Wahrheit 
und Natürlichkeit, dem rhetoriſch pedantiſchen oder nachläſſig 
ſaloppen Spiel des alten Herkommens gegenüber. Nachdem er 
nach Drurylane übergeſiedelt, machte Garrick ſeine Truppe zur 
Pflanzſchule ſeines Styls, der in der Schauſpielkunſt ebenſo 
ſehr wie der wiederaufgefundene Shakſpeare den Reiz einer 
neuen Entdeckung bot. Es war im September 1769, alſo 
ungefähr 200 Jahre nach Shakſpeare's Geburt, als im Ge⸗ 
burtsorte des Dichters die enthufiaſtiſche Freude an der wieder⸗ 
erwachten wahren Kunſt und Poeſie in einem großen Feſte 
ihren Ausdruck ſand. Realismus und Poeſie wetteiferten, aber 
Mr. Plumppudding ließ die Muſe, die ſchüchterne Miß, nur 
ſpärlich auftauchen in der Reihenſolge der Feſtlichkeiten und 
Genüſſe. Ein pomphafter Aufzug zur Kirche, wo das Ora⸗ 
torium Judith ausgeführt wurde, eröffnete dies Shakſpearefeſt 
in Stratford. Dann folgte in einem eigens dazu erbauten, 
prachtvollen Amphitheater die Hauptfeier, deren Mittelpunkt eine 
von Garrick gedichtete und geſprochene Ode war, nebſt komi⸗ 
ſchem Scheinangriff des Schauſpielers King auf Shakſpearc's 
Verdienſt, zu deſſen Anerkennung es erſt der Beſeitigung der 
altbackenen bürgerlichen Vorurtheile aller ſoliden Beefſteakkauer 
bedurfte. Ein Pferderennen um den Preis einer koſtbaren, 
mehr oder weniger an den Dichter erinnernden, ſilbernen Schaale 
beſchloß die Nationalfeier. Der für den zmeiten Tag beſtimmte 
allegoriſche Feſtzug mit den Hauptgeſtalten aus Shakſpeare's 
Stuͤcken und untermiſchten Muſikchören und Bürgerfahnen un⸗ 
terblieb bei eingetretenem Regenwetter, und fand erſt ſpäter in 
London ſelbſt, in Drurylane, ſtatt. Seitdem iſt Shakſpeare 
in England nicht wieder ganz untergegangen; einzelne ſeiner 
Stücke wurden mit koſtbaren balletmäßigen Illuſtrationen feſtgeha!⸗ 
ten, aber nur wie zu beſondern Zweck- und Feſteſſen und gleichſam 
als Zwiſchengerichte bei nationalen Epſom⸗Race . Einzelne große 
Schauſpielvirtuoſen haben mit Glanz und draſtiſcher Gewalt 
einzelne ſeiner Rollen beiſpiellos herausgearbeitet; aber in Styl, 
Form und Richtung der engliſchen Litteratur iſt Shakſpeare's 
Geiſt ſchöpferiſch nicht wieder voll ins Leben getreten, der Form 
nach für die Bühnenlitteratur ſchon deshalb nicht, weil die 
regelloſe Fahrläſſigkeit in der Compoſition feiner Stücke, ledig⸗ 
lich ein Kind der unbehinderten Freiheit, aber auch der äußerſt 
naiven Convenienz feiner decorationsloſen Bühne, mit den in 
allen Zweigen fortgeſchrittenen Kunſtleiſtungen und den mit 
Recht geſteigerten Anſprüchen des Zeitalters im entſchiedenen 
Widerſpruch ſteht. Shakſpeare bedarf des ſceniſchen Reichthums 
in der Ausſtattung nicht, er bedurfte zu ſeiner Zeit nicht ein⸗ 
mal des Reizes der Frauen in der Darſtellung der weiblichen 
Rollen; allein das Publicum von heute bedarf der reicheren 
Illuſtration des Dichters und verlangt ſie mit allem Fug. während 
er ſeinerſeits fie, wie geſagt, nicht nöthig hat, aber fle doch verträgt. 
Der engliſche Brauch und Geſchmack geht aber viel zu weit 
in dieſen Zugeſtändniſſen; die Londoner Theater concurriren in 
der äußern Ausſtattung mit Epſom⸗Races, nationalen Picknik⸗ 
ſeſten und great exhibition à la Kryſtallpalaſt und Sydenham, 
in der mimiſchen Darſtellung mit den raffinirten Reizen der 
11 
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weichlich corrumpirten und parfumirten italieniſchen Oper. Im 
Jahre 1845 beſeitigte man erſt die nothdürftige erſte Garrick⸗ 
ſche Bearbeitung von Romeo und Julia, ging im Haymarket⸗ 
theater auf die Urgeſtalt des Gedichtes zuruck; aber ſiehe da: 
aus dem Extrem der plumpen Rohheit verfiel man plötzlich in 
die entgegengeſetzte Ausartung und Hyperkünſtelei. Ein keckes 
americaniſches Schweſternpaar gaſtirte und ſpielte den Romeo 
und die Julia. Gegen den Spectafel eines weiblichen Romeo, 
aus der Belliniſchen Operuwolluſt in ein Shakſpeareſtück her⸗ 
uͤbergenommen, wo ehedem nur Knaben und Jünglinge die 
Frauenrollen geſpielt, — gegen dies raffinirte Extrem in der 
weiblichen Unnatur eiferte damals ein Georg Fletcher in ſeinen 
„Studien“ über Shakſpeare (1847); er nannte es eine „em⸗ 
pörende, widernatürliche Abſurdität,“ daß ein Weib, und jet es 
noch ſo männiſch, als Romeo z. B. in Lorenzo's Zelle die 
Furchtbarkeit des entfeſſelten Zornes unglücklicher Leidenſchaft 
entwickeln und gegen ſich ſelbſt wüthen ſolle. Miß Helene Fau⸗ 
cit als Julia ward daneben gar ſehr geruͤhmt. Man hat 
auch Kean und Macready, der Kembles mehrere beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes in England geprieſen im Studium und Vortrag ein⸗ 
zelner Rollen, zum ganzen Shakſpeare iſt die Londoner Bühne 
noch nicht zurückgekehrt, fo ſehr man auch das Wintermährchen 
und den Sturm zu Opern verwandelte, Heinrich VIII. und 
Macbeth mit dem ganzen Pomp großer Feſtzüge und traus⸗ 
parenter Geiſtererſcheinungen inſcenifirte. Shakſpeare hält ſelbſt 


den Pomp der Oper aus, und nachdem das Theater das Product 


mannichfaltigfter Factoren geworden, verlangt der Zeitgeiſt für 


das Drama die Handhabung aller Künſte; aber es iſt ſchlimm, 


wenn die Poeſie, der die andern Künſte dienen ſollen, nur das 
Material für dieſe hergiebt, die Nebendinge Hauptſache werden, 
unter den mannichfachen Factoren der heutigen Bühne die Poeſie 
nicht mehr die herrſchende iſt. Dann wird ſich die Kunſt in kleine 
Künfte und Technik auflöſen, das Theater ſich nicht mehr vom 
Circus unterſcheiden und der Geiſt dem entfeſſelten Reichthum 
der materiellen und elementaren Kräfte, die er braucht aber 
beherrſchen ſoll, zum Opfer verfallen. Auch ſchon Dryden, 
Garrick, Kemble kündigten ihren wiederaufgefundenen Shakſpeare 

auf dem Zettel dem entſprechend an, zum Belege wie ſie ihn 
Vrbalhornten; fie kündigten den Sommernachtstraum an: The 
Fairy Queen, altered from the midsummernighis dream, 
den Lear als: The history of King Lear, revived wich al- 
terations, den Macbeth als Nlacbeth, a tragedy, wich altera- 
tions, amendments, additions and new songs. Als Garrick 
Romeo und Julia wieder auf die Bretter brachte, zuerſt in 
Drurylane, wo er den Mercutio, dann (ſeit 1749 mit Mrs. 
Zibber) in Conventgarden, wo er den Romeo ſpielte, hatte er 
ſich eine Umarbeitung des Stückes zurechtgemacht, die an Ver⸗ 
hunzung grenzte. Gleich zu Anfang iſt das vorausgeſetzte Lie⸗ 
besverhältniß mit Roſalinde geſtrichen, mithin die Ouvertüre 
zur großen Tragödie der Liebe beſeitigt, Romeo ſeufzt bereits 
nach Julia ehe der Vorhang aufgeht. Die engliſche Ortho⸗ 
dogie, dieſe ſorgſame trockene alte Muhme für junge Backfiſche, 
fand es unanſtändig, ſo raſch den Gegenſtand der Neigung zu 
wechſeln, — als ob nicht Natur und Erfahrung lehrten wie 
im Leben meiſtens eine erſte Liebe der wahren voranzugehen 
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pflegt. Aller Sturm der Leidenſchaſt iſt in Garricks Bearbei⸗ 
tung gedämpft, den Blüthen der Liebe Thau und Schmelz, den 
Früchten der Sammet ihres Flaumens abgeſtreift. Conven⸗ 
tionelle Sittlichkeit verlangt flaue Eleganz, und die Prüderie 
hält ſelbſt die heftigen Familienzerwuͤrfniſſe zwiſchen Vater Ca⸗ 
pulet und Tochter über den octroyirten Bräutigam Grafen Pa: 
ris für unſtatthaft als ſchlechtes Beiſpiel. Im Grabgewölbe 
ſchließlich aber bemächtigt ſich, ſehr überreizt nach wälſchem 
Operngout, die entgegengeſetzte Ausartung des Dramas. Julia 
erwacht während Romeo noch am Leben iſt, um die Folter 
ſchaaler Komödienphraſen unſäglich zu verlängern. „Und die 
ſer Garrickirte Romeo und Julia,“ ſagt Gervinus, dem wir 
dieſe Mittheilung entheben, erhielt ſich in England bis zu jenem 
Jahre, als das americaniſche Schweſternpaar die beiden Lieben⸗ 
den zuſammen als Mann und Weib ſpielten. 

So ſtand und ſo ſteht es mit Shakſpeare auf der engli⸗ 
ſchen Bühne. Verfolgen wir jetzt das bei weitem tiefere, rei⸗ 
chere und durchgreiſendere Leben, das ſein wiederauferſtandener 
Geiſt auf der deutſchen Bühne führte. 

Es iſt ein verbreiteter Irrthum, Schröder habe den Ham⸗ 
let, und Shakſpeare's Dramen überhaupt, zuerſt auf die deut⸗ 
ſchen Bretter gebracht. Auch war es diesmal nicht die Bühne, 
ſondern die Litteratur, welcher das Verdienſt zufällt, den Briten 
bei uns wirklich ins Leben gerufen zu haben. Wielands Ueber⸗ 
fegung in Proſa war die erſte welche Geltung hatte und Wir⸗ 
kung übte; fie beſchäftigte ihn 1762 bis 1766. Im April 
1768 ſchloß Leſſing in Hamburg mit bittern Worten ſeine 
Dramaturgie, ohne des Briten geharniſchten Geiſt über die 
Bretter ſchreiten zu ſehen; er hatte vor der Hand vergeblich 
dafür gekämpft daß Shakſpeare uns von Voltaire erlöſen müffe; 
aber freilich nicht ohne nachfolgende Wirkung. Man will von 
einem Principal Ilgener in Altona wiſſen, der 1770 dort zu⸗ 
erſt den Hamlet geſpielt; es iſt jedoch unſicher ob dies die 
alte Caricatur des Hamlet war, den nachmals der Gothaiſche 
Theatercalender brachte. Wien eröffnete den Reigen mit Shak⸗ 
ſpeareſtücken. In Wien, wo die Herrſchaft des Stegreifs und 
der Improviſation ſolange gegolten, ſtellte ſich überhaupt zuerſt 
ein Repertoire memorirter Stücke ſeſt, ward 1770 mit einer 
deutſchen Tragödie „Brutus“ der erſte Verſuch gemacht, den 
Jambus einzuführen. Zwei Jahre darauf, alſo 1772, brachte 
Stephanie der Jüngere dort mit Benutzung der Wielandſchen 
Ueberſetzung, alſo in Proſa, zuerſt den Macbeth als Schau⸗ 
und Spectakelſtück auf die Bühne, und im nächſten Jahre gab 
Heufeld dort den Hamlet. Es war die Wertherzeit in Deutſch⸗ 
land angebrochen, und mit der pleasure in griefs, mit der 
ſüßen Wonne in Thränen mußte der weltſchmerzliche Hamlet es 
ſein, der den britiſchen Dichter bei uns einbürgerte. 1775 
war Leſſing zum Beſuch in Wien; er Jab in einem Briefe an 
Nicolai noch ein ſehr ungünſtiges Bild vom dortigen Spiel; 
Macbeth und Hamlet waren auch bald wieder verſchwunden, 
bis Kaiſer Joſeph im nächſten Jahre das Theater unter ſeine 
Garantie nahm, aus der Hofbühne ein Nationaltheater machte, 
das „zur Verbreitung des guten Geſchmacks, zur Veredlung 
der Sitten“ wirken ſolle, und dem Oberkaͤmmerer, der den 
Ausfall der Caſſe aus dem Wegfall des Ballets erklärte, die 
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Entgegnung machte: „Nur fo zu! die Leute werden ſchon kom⸗ 
men!“ Juſt im Sommer 1776 machte Schröder ſeine Rund⸗ 
reife bis nach Wien und ſah die Hceufeldſche Bearbeitung des 
Hamlet in Prag. Da ging Hamburg mit Zugrundelegung 
der Wielandſchen Uebertragung an das Stück, behielt die Heu, 
feldſchen Verſe im kleinen Stück bei, das Hamlet dem Könige 
vorſpielen läßt, verjchmähte jedoch nicht mehrere Züge aus der 
Caricatur der alten deutſchen Haupt und Staatsaction. — 
Eduard Devrients Geſchichte der deutſchen Schauſpiel⸗ 
kunſt dient uns in dieſen Angaben zum Leitfaden, und wir 
entnehmen ſeinen Schilderungen für unſer Thema noch die fol⸗ 
genden Einzelheiten. 

In der alten Haupt⸗ und Staatsaction vom betrübten Dä⸗ 
nenprinzen, wie ſie nach dem dreißigjährigen Kriege in Deutſch⸗ 
land von Wandertruppen herumgeſchleppt wurde, giebt der Geiſt 
des weiland Dänemark der Schildwache eine Ohrfeige ſodaß fie 
die Muskete fallen läßt. In Schröders Hamlet erzählt noch 
der Soldat, der Geiſt habe ihm das Kasket vom Kopfe ge 
ſtoßen, wovon in Shakſpeare ebenſo wenig zu finden iſt. Das 
ſtärkſte Zugeſtaͤndniß an den neuen Zeitgeſchmack war aber bei 
Schröder wie bei Heufeld, in Hamburg wie in Wien, daß 
Hamlet ſchließlich leben bleibt und König wird, während die alte 
Hauptaction im tragiſchen Schluß dem Originale treuer blieb. 
Erſt gemach und Schritt für Schritt näherte ſich Schröder dem 
Urtexte des Dichters. Sei's daß ſein Perſonal nicht ausreichte, 
ſei's daß er dem Publicum nicht zutraute, allzuviel Nebenge⸗ 
ſtalten epiſodiſch hervorſchießen und zu wunderbarem, mitunter 
in der That bedenklichem Umfang anwachſen zu laſſen: auch 
den Laertes ließ Schröder Anfangs fort; er fügte ihn erſt bei 
der Wiederholung des Stückes ein. Selbſt die Todtengräber⸗ 
ſcene wagte er ſpäter zu geben, ließ ſie aber, ihrer zu jener Zeit 
zweideutigen Wirkung wegen, wieder fallen, obſchon er ſelbſt, 
zuſammen mit der des Geiſtes, die Rolle des witzigen Man⸗ 
nes von der Grube gab. Brockmanns Hamlet ward von Ham⸗ 
burg aus mit dem Drama in Deutſchland epochemachend. Gaſt⸗ 
ſpiele waren damals nicht Sitte und Mode. Döbbelin hatte 
einmal in Hamburg gaſtirt, Boeck war der Erſte, der einen 
ganzen Sommer hindurch eine förmliche Rundreiſe machte. — 
Brockmann ging 1778 als Gaſt nach Berlin und ſpielte dort 
zwölfmal den Hamlet, dergeſtalt daß man Denkmünzen auf ihn 
ſchlug, ihn in Kupferſtichen verherrlichte, ihm die damals noch 
ganz neue, aus Wälſchland ſtammende Ehre des ee 
zu Theil werden ließ. 

Zwei Jahre ſpäter gab Schröder ſelbſt den Hamlet; er 
faßte den Charakter tiefer, vielleicht weniger weich und ſpiele⸗ 
riſch wie Brockmann, der auch in einer Zeichnung Chodowiecki's 
der Liebling eines Publicums ward, das in Wertherempfin⸗ 
dungen ſchwelgte. Als Dramaturg ging Schröder, vom Er⸗ 
ſolg des Hamlet angelockt, ſofort zum Othello über, im No⸗ 
vember 1775, nachdem Döbbelin damit ſchon im April jenes 
Jahres, aber ohne dauernde Wirkung, in Berlin vorangegan⸗ 
gen war. Zwei Jahre zuvor, 1773, hatte Koch in Berlin zuerſt 
in Deutſchland den Götz auf die Bretter gebracht, in erſter 
Geſtalt, alſo in Form eines dramatiſchen Monſtrums, das aber 
den letzten Reſt der bisherigen theatraliſchen Conventionen auf⸗ 
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hob, das banale Staatskleid mit gepuderter Friſur und Galan⸗ 
teriedegen beſeitigte, und das charakteriſtiſche Coſtuͤm ſammt 
Decorationen feſtſtellte. — Brockmann gab in Hamburg den 
Othello, Schröder den Jago. Die Senſation war ſo furchtbar, 
— hieß es in den Hamburgiſchen Theaterannalen, — daß 
„Ohnmachten über Ohnmachten erfolgten während der Gräuel⸗ 
jeenen dieſer erſten Vorſtellung. Die Logenthüren klappten auf 
und zu, man ging davon oder ward nothfalls davongetragen 
und (beglaubten Nachrichten zufolge) war die frühzeitige miß⸗ 
glückte Niederkunft dieſer und jener namhaften Hamburgerin 
Folge der Anſicht und Anhörung des übertragiſchen Trauer⸗ 
ſpiels.“ — Wie auffallend, ſchreibt Eduard Devrient, hatte 
ſich das Publicum ſeit einem halben Jahrhundert verändert, 
wo man die Mordſpectakel noch mit Vergnügen ſah! Es wa⸗ 
ren ganz neue Schichten der Geſellſchaften, weit zarter empfin⸗ 
dende, hinzugekommen. Es herrſchte eben, wie wir ſchon ſag· 
ten, in Deutſchland die Wertherepoche, jene Zeit wo man un⸗ 
ter Schmerzen ſüßer Wehmuth nach Natur und Wahrheit ſchrie. 
Und doch war die Theaterpraxis von den alten plumpen hart⸗ 
geſottenen Gewohnheiten noch nicht geſäͤubert. Immer noch, 
ſagt Devrient, ſtellte man die Verwundungen nicht nur durch 
aufgelegte rothe Farbe recht täuſchend dar, ſondern durch rothe 
Wolle und Lappen, ja durch Vergießung rother Flüſſigkeiten. 
Wenn Othello den Jago über den Kopf hieb, mußte Dieſer 
ſchlechterdings unter dem Barett eine Blaſe voll Theaterblut 
haben, die er, nach der Wunde greifend, mit der Hand zer⸗ 
drückte, ſodaß ihm bei den Worten: „Ich blute, doch ich lebe!“ 
das Blut über's Geſicht ſtrömte. Ed. Devrient erinnert an 
den Brauch bei den engliſchen Komödianten, wo es hieß: „wel⸗ 
ches ſo in den Hut gemachet werden kann daß es Blut gie⸗ 
bet.“ — Die Hamburger Theatergeſchichte meldet daß Othello 
am nächſten Tage wiederholt wurde, doch nicht bei ſehr vollem 
Hauſe, ſodaß die Direction die dritte Vorſtellung mit Verän⸗ 
derungen ankündigte. Dieſe beſtanden in Auslaſſung und Mil⸗ 
derung gräßlicher Scenen und Ausdrücke; Desdemona und 
Othello, der ſeinen Irrthum einſehen mußte, blieben am Leben. 
Mit ſolchen Zugeſtändniſſen blieb Shakſpeare in Deutſchland da⸗ 
mals ſelbſt am Leben. Im Jahre 1777 gab Schröder den 
Shylok, brachte Maß für Maß und die Komödie der Irrun⸗ 
gen in Scene. Im nächſten Jahre ſpielte er den Lear, deſſen 
Darſtellung für das Vollendetſte in ſeiner tragiſchen Kunſt galt. 
Richard II. und Heinrich IV., beide Theile in Eins zuſam⸗ 
mengezogen, folgten; ein Jahr darauf, kurz eh’ feine erfte Ham⸗ 
burger Direction endete, gab er den Macbeth und in Viel 
Lärm um nichts den Benedict. 

Hiermit war Shakſpeare ein für alle Mal der deutſchen 
Bühne gewonnen. Und für den Styl der Schauſpielkunſt er⸗ 
öffnete ſich eine neue Epoche; man nannte Schröder „den Ver⸗ 
trauten der Natur,“ mit und an Shakſpeare war das hohle 
aufgeſtelzte Pathos geſtürzt, Wahrheit! das Stichwort ge⸗ 
worden, obſchon, was man damals Wahrheit nannte, hinter 
dem Schwung der Shakſpeareſchen idealen und romantiſchen 
Wahrheit noch weit zurückblieb. Schröders Lear z. B. köpfte 
das Werk des Briten; er ließ bekanntlich die Theilung des 
Reiches und die Verſtoßung der Cordelia fort. Seine Bear⸗ 
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tung Richards II. unterdrückte die ganze erſte Hälfte der Haupt⸗ 
rolle, zeigte den König nicht in ſeinem despotiſchen Uebermuth 
und hob ſomit die tragiſche Verſchuldung auf. Er verhüuͤllte 
alſo die dichteriſche Idee beider Dramen. Iffland faßte mit 
ſeinen eignen Stücken und ſeinem Spiel auf dem Boden dieſer 
proſaiſch wahren, bürgerlichen Auffaſſung und Darſtellung feſten 
Fuß; auch bei ihm entbehrt das Werk des Dichters wie des 
Darſtellers aller Geneſis, ſein „Spieler“ z. B. hat ſelbſt keinen 
pſychologiſchen Anfang, giebt in den mittleren Acten treffende 
ſtehende Tableaux aus der Wirklichkeit, um auch in der Peri⸗ 
petie des Stückes zum Schluß alle dichteriſche Schöpferkraft 
ſchuldig zu bleiben. Den Momenten des Wahrhaftigen in ein⸗ 
zelnen Zügen wurde das dichteriſche Ganze geopfert, oder viel⸗ 
mehr man kannte die poetiſch wahren, höheren Anforderungen 
nicht, und das Werk des Dichters blieb bloßes Material zur 
„Menſchendarſtellung,“ wie Iffland ſchon in Mannheim feine 
Fragmente über die Schauſpielkunſt betitelte. 

Eduard Devrients Schluß: daß Schauſpieler es ſeien 
und ſein müßten, die uns, ſoweit es mit unſeren Ueberzeugun⸗ 
gen und Geſetzen vom Schönen und Wahren zuträglich, den 
ganzen Shakſpeare zu geben hätten, widerlegt ſich mit dieſer 
unſerer Darlegung, die ſich auf deſſen eigne Angaben ſtüͤtzt, 
eigentlich von ſelbſt. Shakſpeare bedarf des poetiſchen Ver⸗ 
ſtäudniſſes, um richtig bearbeitet zu werden, wie er denn auch 
im Darſteller nicht blos den erfahrenen Menſchenkenner for⸗ 
dert, ſondern den Schwung der Phantaſie im Mimen gleich ſehr 
verlangt. Daß Shakſpeare eines der bedeutendſten Schau⸗ 
ſpielertalente geweſen, iſt auch kein richtiger, von Eduard De⸗ 
vrient gezogener Schluß. Man weiß geſchichtlich nur daß er 
den Geiſt im Hamlet, den Adam in Was Ihr wollt geſpielt, 
zweifelsohne, nach unſerem Gefühl wenigſtens, auch den Bruder 
Lorenzo in Romeo und Julia, kurz, Rollen der innern Be⸗ 
ſchaulichkeit, die gleichſam wie der Chor in der alten Tragödie 
ein höheres, über dem Stoff ſtehendes Bewußtſein zum Aus“ 
druck bringen. Seine bittern Humoriſten, jene Mercutio, Bi⸗ 
ron, Benedict, — entſchiedene Ausprägungen feiner Subjecti⸗ 
vität als Menſch, — ſpielte William micht; er hätte fie ges 
wiß geſpielt, wäre der mimiſche Darſteller in ihm mächtiger 
geweſen; er ſpielte jene obenerwähnten, Stoff und Situation 
überſchauenden Rollen, weil in ihm der Dichter, der über dem 
Ganzen webt und waltet, vorherrſchend und mächtiger als der 
Darſteller war. Daß er von feinem Handwerk und von ſei⸗ 
ner mimiſchen Kunſt die beſten Ergebniſſe, Erfahrungen und 
Einſichten ſeinen Gedichten zugutekommen ließ, verſteht ſich. 
Ganz anders aber wie Moliere, der in feinen Stücken die 
Hauptrollen ſpielte und, mehr Schauſpieler als Dichter, nur 
dieſe von Vorſtellung zu Vorſtellung immer weiter bis ins 
aͤußerſte Detail ausbaute und erweiterte, während die anderen 
Geſtalten und Partien in feinen Stücken, die er als Virtuos 
feiner Rolle fallen ließ, um fo mehr in ihrer trocknen Dürre 
damit contraſtiren. Shakſpeare dagegen waltete als Dichter 
mehr in und über dem Ganzen feiner Schöpfung, lebte gleich 
ſam jede ſeiner Geſtalten in ſich weiter fort und ließ ſie ſich 
erweitern, ſich bereichern, dergeſtalt daß er jede neue Aufführung 
ſeiner Stücke wie eine neue Auflage anſah, deren ungedruckten 


Text veränderte und verbeſſerte. Je einfacher zu ſeiner Zeit die 
äußeren Bühnenmittel der Darſtellung waren, deſto leichter war es 
dem Dichter geſtattet, ſein Stück von einer Darſtellung zur 
anderen umzugeſtalten, es mit Zwiſchen⸗ und Einlagen zu er⸗ 
weitern. Solcher Zwiſchen⸗ und Einſchiebſel find z. B. im 
Hamlet, feinem Lieblingswerk, viele. Die Scene mit den Schau⸗ 
ſpielern unter anderem iſt eingelegt, im Bau des ganzen Stückes 
iſt des Prinzen wirkliche Reiſe nach England ſammt abenteuer⸗ 
licher Rückkehr ein epiſodiſcher Luxus, Hamlets Verhältniß zur 
Ophelia vertiefte ſich immer mehr, und die ganze Dichtung 
ward gemach ſo überreich daß ſie faſt aus dem Rahmen trat. 
Und Shakſpeare ſchuf nicht blos manches ſeiner Dramen, wie 
König Johann, Hamlet u. a. in verſchiedenen Epochen ganz 
neu, er ſtattete auch jede einzelne Rolle in allen mit größerer 
Fülle aus, blieb für ſie der weiterbildende Dichter, dehnte ſie 
im Detail immer weiter aus und verſchärfte ſie mit epigram⸗ 
matiſchen Spitzen und ergreifenden Zügen, ſowohl aus dem 
Seelenleben der menſchlichen Natur wie aus dem wirkſamen 
Bereich der darſtellenden Ausdruckweiſen. So aber geſchah es 
daß er, ſollen wir es offen eingeſtehen, ſeine Geſtalten wie ſeine 
Stücke epiſodiſch überhäuſte. Die einzelnen Figuren wurden 
überwürzt, der Bau der Dramen überlaftet, Charaktere und 
Situationen tieften und weiteten ſich allzu ſehr aus und ge⸗ 
wannen geiſtig und ſtofflich ein überwucherndes Leben, einen 
Ueberſchuß an Kraft und Fülle, der nicht blos die Geſetze 
nach Zeit und Raum, wie ſie Ariſtoteles verlangte und Leſſing 
ſie feſthielt, ſondern auch alle menſchenmögliche Bedingung zur 
Darſtellung mit dem Aufwand der Mittel von heute überſchrei⸗ 
tet. Daß Shakſpeare oft aus zwei italieniſchen Novellen Ein 
Drama ſchuf, — er verwob zwei Fäden künſtleriſch, mit 
Humor und Uebermuth zu Einem Knoten und verknüpfte fie 
auch in der Idee, — ftößt die Forderung nach Einheit in 
der Fabel nicht um. Aus dem Stoff des Lear hätte Sopho⸗ 
kles eine Trilogie, wenigſtens einen König Oedipus und einen 
Oedipus in Kolonos geſtaltet. Das kann uns nur beſtätigen, 
um wieviel höher und reicher ein Drama des Briten gegen den 
Hellenen iſt; — gehen uns aber die faſt übermenſchlichen 
Kraͤfte der Darſteller ab, um den Jupiter tonans im Lear 
und den gefühnten, den weinenden Lear bei Cordelias Anblick 
in Einem Rahmen gleich mächtig zu geben, ſo werden wir, 
dünkt mich, vor dem Ueberreichthum Shakſpeare's ſtutzig wer⸗ 
den und uns vielleicht ohne Scheu und Bedenken nach Leſſings 
dramatiſcher Architektur und nach dem einfachen Geſetz des 
alten Stagiriten wieder umſehen müffen. 

Dazu kommt des großen Briten mittelalterliche Welt, die 
nicht die unſrige iſt. Seien wir auch hier nicht ungerecht ge⸗ 
gen den fortgeſchrittenen Geiſt der Jahrhunderte! Die Ariſto⸗ 
kratie der Nobili iſt ſchwächer, aber die Herrſchaft der Ideen 
in den Maſſen mächtiger geworden. Shakſpeare war, bei aller 
eingeſtandenen Ueberlegenheit ſeines Selbſtbewußtſeins, als 
Menſch und Genoſſe ſeiner Zeit doch nicht des leitenden Gei⸗ 
ſtes im Thema ſeiner Stoffe ſo weit Herr und Meiſter, um 
ſich der alten Feudalſitte ganz zu entziehen. In der volle 
blütigen Kraft lag zugleich die Schwäche jenes Mittelalters. 
Acte der Gräuel waren noch zu Eliſabeths Zeit an der Tas 
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gesordnung. Es iſt eine auch von Bodenſtedt nachgeſprochene 
Phraſe daß mit Eliſabeth „die Herrſchaft des Geiſtes“ der 
Herrſchaft der Fauſt und Gewalt in England ein Ende ge⸗ 
macht. Der Proteſtantismus war und blieb noch Partei im 
Lande und ſuchte den noch immer blühenden katholiſchen Uſus 
mit Gewaltacten zu unterdrücken. In den Logen des Globus 
theaters ſaßen die Enkel jener Heroen, die als Kämpfer in den 
Kriegen der weißen und der rothen Roſe über die Bretter 
ſchritten. Und dieſe Enkel der „eifernen“ Barone hatten noch 
die erforderlichen Nerven, um einem alten Gloſter im Lear, 
ganz ne benſächlich und epiſodiſch, die Augen aushöhlen zu ſehen. 
Eduard Devrient ſagt, daß Shakſpeare nur durch Hinweg⸗ 
laſſungen für die Bühne von heute eingerichtet werden dürfe. 
Wir bezweifeln ob dies ausreicht, wenn es zugleich darauf an⸗ 
kommen ſoll, zu unterſuchen, ob und worin der Shakſpeareſche 
Dramenſtyl der abſolut muſterguͤltige. In der Compoſition 
ſeiner Stücke iſt auch die Peripetie bei Shakſpeare ſehr oft 
eine falſche. Die heutige Kritik müßte, wenn fie ſich nicht aus 
Furcht von der Autorität knechten ließe, eingeſtehen und würde, 
wenn die Stücke als neue Schöpfungen von heute vor ſie hin⸗ 
träten, kein Hehl daraus machen, daß z. B. in Macbeth, Lear, 
Julius Cäſar, Kaufmann von Venedig u. a. die Handlung 
ſich überftürzt und die lange Verſchleppung der nochfolgenden 
Situationen nicht dem entſprechend einen geſetzlichen und rich⸗ 
tigen Auslauf hat. Die Ermordung des gnadenreichen Duncan 
tritt nicht mit hinreichender Vorbereitung in die Akme, die 
Spitze und den Hochpunkt des Stückes. Lear ſteht zu früh 
auf dem Gipfelpunkt feiner Despotie mit der Theilung des 
Reiches. „Brutus“ müßte das Stück heißen, wenn die Ermor⸗ 
dung Cäſars ſo früh eintreten und die langgeſponnene, faſt 
epiſche Entwickelung der nachfolgenden Zuſtände mit Brutus 
und Caſſius ſich als Hauptthema ergeben ſollte. Im Kauf⸗ 
mann aber endet die Kataſtrophe mit dem vierten Acte, und 
der fünfte iſt nur ein fachlich überflüffiges, lyriſch muſikaliſches 
Nachſpiel. — Ein poetiſcher Bearbeiter Shakſpeare's-hat mit 
Hinblick auf dieſe falſche Architektur und Compoſition möglichſt 
das Gleichgewicht zu vermitteln. Der Ueberreichthum Shak⸗ 
ſpeare's erlaubt das, ehrlich eingeſtandene Ueberzeugung zwingt 
dazu. Die Ueberſtürzung in der Erreichung des Gipfelpunktes 
im Drama kann nur durch gleich raſche Erzielung der End⸗ 
ausgleichung in Symmetrie und Harmonie gebracht werden. 
Daß Bruder Lorenzo in Romeo und Julia ſchließlich noch den 
ganzen Sachverhalt des Stückes in feiner Beichte recapitulirt, 
iſt dramatiſch weder nöthig, noch theatraliſch erträglich. Der 
Geiſt eines vorgerückten Zeitalters iſt keineswegs allzu poetiſch, 
im Gegentheil in ſeiner vorherrſchenden Verſtandesrichtung zu 
unruhig und zu nüchtern geworden, um ſich ſolchem Laisser 
aller, ſolcher Fahrt gleichſam mit vollen Segeln, mit ganzer 
Dampfkraft und ohne Bremſe, anzuvertrauen. 

Der dichteriſchen Hand bedarf, wer Shakſpeare's Dra⸗ 
men für Sinn und Bedürfniß unſeres Zeitalters bearbeiten, 
ſie für die deutſche Bühne dauernd gewinnen will. Dichter freilich 
waren es, die ſich an ihnen auch verſündigt. Nach der Schroö⸗ 
derſchen Schauſpielperiode haben wir die neue Triebkraft zur 
Förderung des deutſchen Theaters im Lager unſerer beiden 
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großen Dioskuren in Weimar zu ſuchen. Deren dramatiſcher 
Styl ſchwankte jedoch nach den polartig verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen. Goethe hatte zuerſt den Götz geſchrieben, dieſe chro⸗ 
nikartige Reihenfolge dialogiſirter Bilder. Er ſelbſt erſchrak 
vor der Ausartung, vor der Entwöhnung von allem dramati⸗ 
ſchen Geſetz, die er damit hervorgerufen, und kehrte mit Cla⸗ 
vigo zu Leſſings Styl und Architektur zurück, drängte aber, 
waͤhrend er eine Zeitlang bald darauf das Singſpiel pflegte, 
ſchon im Egmont an's Gebiet der Oper hin und gab dann 
im Taſſo einen idealen Niederſchlag ſeiner antikiſirenden Rich⸗ 
tung, die ſich alles hiſtoriſchen Stoffes, aller Blutwärme der 
lebendigen Menſchenwelt entſchlug, um aller Wirklichkeit ab⸗ 
ſtract gegenüber ſchließlich in der Natürlichen Tochter „marmor⸗ 
glatt und marmorkalt“ zu verſteinern. Dieſe ſteigende Verfluͤch⸗ 
tigung des Realen iſt allem dramatiſchen Leben, war allem 
was Shakſpeare heißt, ſchnurſtracks entgegen. Schiller be— 
gann ebenfalls mit von Shakſpeare dem deutſchen Geiſte ein⸗ 
geſenkten dramatiſchen Urtriebkräften, wie feine Räuber und 
ſpeciell ſein Franz Moor bezeugen; er gab dann mit Cabale 
und Liebe in Styl und Charakteren Leſſingſche Reminiscenzen, 
um im Fiesco, rechnen wir die Verzerrung und Schwäche der 
Frauengeſtalten ab, in einem großen nationalpolitiſchen Thema 
voll Männerkraft die Hochpunkte annähernd zu erreichen, die 
er auf ſelbſtändigen Füßen ideal im Carlos feſthalten zu wollen 
ſchien. Seine wiſſenſchaftlichen Studien unterbrachen den Wei⸗ 
terbau ſeiner dramatiſchen Poeſie und in ſeinem größten, ſei⸗ 
nem umfangreichſten Gedichte, im Wallenſtein, begann ſchon 
die bedrohliche Ablöſung des Realen vom Idealen, indem er 
das Lagerleben abſchied vom Gedankenproceß der Hauptgeſtal⸗ 
ten. Die Ideale werden blaß, ſtellen ſie ſich abſtract der 
realen Welt gegenuͤber. Nach Shakſpeareſchem Maßſtab iſt 
Schillers Maria Stuart nur ein letzter Act der ganzen Tra⸗ 
gödie vom Leben der Heldin; in der Jungfrau von Orleans 
verſteigt ſich das Seelenleben der Figuren in ihrer Trennung von 
der geſchichtlichen und thatſächlichen Menſchenwelt bis zu einem 
ſomnambulen Idealismus. Schillers Größe errang und gab 
das Höchſte im Gebiet der dramatiſchen Ideen, ſättigte ſich 
aber nicht wie Shakſpeare mit den Stoffen der Welt und ſuchte 
für ſeinen abſoluten Gedankengehalt im Drama nach immer 
neuen Formen. Er ließ ſich, zu ſeinem Nachtheil, von der an⸗ 
tikiſirenden Richtung ſeines großen epiſchen Freundes zügeln, 
um doch in der Braut von Meſſina zu den Maßen der An⸗ 
tike die betäubenden Reize der ſpaniſchen Romantik zu geſellen, 
in ſeinem Schwanengeſang aber die wunderbare Mannichfaltig⸗ 
keit ſeiner großen Natur klar und harmoniſch mit ſich ſelber 
zum Ausgleich zu bringen. 

In dieſem Wechſel ihrer Stylarten für's Drama und in die⸗ 
ſem Suchen nach dem allerhöchſten Ausdruck ihres reichen und 
tiefen Inhalts, gingen unfere beiden Dichter der Weimarzeit 
an die Bearbeitung Shakſpeare's, der für ſeinen höchſten Ge⸗ 
halt die allzeit fertige Form, feinen feften nationalen Styl 
von Anfang an beſaß. Diefer fein Styl iſt nicht der unfrige, 
kann auch nicht der unſrige werden; ſchon Leſſing warnte, 
Shakſpeare nachzuahmen, ſtatt ihn zu ſtudieren. Dem antiken 
Ideal entſprach für Goethe und Schiller nicht feine dramati⸗ 
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ſche Architektur und Malerei. Das Colorit der mittelalter⸗ 
lichen Gewaltſamkeit mit dem romantiſchen Fauſtrecht muß in 
einem Shakſpeare, der der unſrige ſein ſoll, ebenſoſehr gedämpft, 
wie die überwuchernde Fülle feiner Epiſodenausgeſtaltung gemil⸗ 
dert werden. Darin fühlten die Dioskuren ganz richtig, allein 
ſie wollten ſeinen freien Waldwuchs nicht blos nach ihren 
Parkanlagen, ſondern ſogar mit der Gartenſcheere der franzöſirten 
Antike Racine's zurechtſchneiden. Gegen die Romantik feines Hu⸗ 
mors hatten Beide eine Averſion; der Eine nannte Mercutio 
und die Amme muͤßige Schwätzer, der Andere verwandelte ſeine 
Hexen in überirdiſche Nornen, ſeinen trunkenen, von den Ele⸗ 
menten der Gewitternacht betäubten Schließer in einen Betbru⸗ 
der. Und was noch tiefer griff: Goethe entfernte aus Romeo 
und Julia alles Staatliche, alles öffentlich Volksthuͤmliche, um 
der dramatiſchen Poeſie alle politiſche Perſpective, allen freien 
Zuſammenhang mit dem Nationalleben zu nehmen und jene 
Tragödie der Liebe, in welcher der Familienſtreit ſich als öffent⸗ 
liche Parteiung auf dem Forum des Volkes bethätigt, auf eine 
Herzeusgeſchichte am häuslichen Heerde zurückzudrängen, wie 
denn auch Goethe's Wilhelm Meiſter in Shakſpeare's Hamlet 
nach deſſen Fall dem Horatio freundichaftlich familiär die Krone 
zuſpricht. Der große Brite ſchrumpft damit zu einem moder⸗ 
nen Salons und Hofpoeten zuſammen, während uns fein dra⸗ 
ſtiſch freies Völkerleben ſelbſt auf die Gefahr tragiſcher Con⸗ 
flicte mit allen Wagniſſen feſſelloſer Kraft, ebenſo noththut 
wie ſein Humor, der Alles, ſelbſt den Untergang heroiſcher 
Menſchengröße, überwindet. 

Was die beiden großen Claſſiker von Weimar am Briten 
verſchuldet, ſuchte dann Tiecks Romantik im entgegengeſetzten 
Aeußerſten wieder gutzumachen. Wir wären auf dem feſtge⸗ 
haltenen Wege jener Beiden ganz von Shakſpeare abgekommen; 
glücklicher Weiſe ließ ſich die Praxis der deutſchen Bühne nicht 
von ihnen beirren, nur daß es ihr zur Bearbeitung des Briten 
an der poetiſchen Hand gebrach. Aus Tiecks deutſchen Kaiſer⸗ 
tragödien wurde nichts. Er hätte uns damit Shakſpeare's 
Stwl nationaliſiren und die theatraliſche Schablone Raupachs, 
die den großen Stoff unſerer Hohenſtaufen verbraucht hat, 
hintertreiben ſollen. Statt deſſen hat unſer romantiſcher 
Phantaſus Zeit, Lebens Shakſpeare ſtudiert, um Zeit Lebens 
den „einigen, untheilbaren und unantaſtbaren“ Shakſpeare von 
der Bühne zu fordern, „wenn auch Schauſpieler und Publicum 
daran erwuͤrgten.“ Seine Verdienſte um den Shakſpearecultus 
ſollen und können in keiner Weiſe geſchmählert werden. Seine 
eigene Novellenpoeſie bezeugt ohnedies, obwohl krankhaft fiebe⸗ 
riſch, bald grell und überreizt, bald mit Mondſcheinbeleuchtung 
verblaßt, eine phantaſtiſche Abſchattirung der Shakſpeariſchen 
Charakterwelt. Von Shakſpeare's offenem Sonnenſchein hat 
Tiecks Poeſie nur die Magie der Abendſchatten, von ſeinen 
Sturmnächten nur die dämoniſchen Zuckungen phantaſtiſcher 
Laune. Und es gehört zu Tiecks kritiſchen Illuſionen, zu 
wähnen und zu wünſchen, das Theater der Gegenwart könne 


und ſolle in den nackten Anfang und zur Einfachheit der 


Shakſpearebühne zurückkehren. Der reicher gewordenen Mittel 
ſich entſchlagen wollen, hieße eine klöſterliche Entſagung und 


Tafel des Lebens ſchwelgen möchte. Allein, wie wir im Streit 
über Geiſt und Stoff bei der wachſenden Erkenntniß des 
Materiellen der Herrſchaft des Geiſtes verluſtig zu gehen Ge⸗ 
fahr laufen, ſo könnte leicht das deutſche Theater beim Ueber⸗ 
wuchern der Muſik, zumal unter der Herrſchaft einer tollge⸗ 
wordenen Zukunftsmuſik, und gleich ſehr unter den Sinnenreizen 
des Ballets, ſich bei allem Hochmuth in eitel Sybaritismus 
auflöſen und die Poeſie zu Grabe tragen. Shakſpeare hält 
den angewachſenen Reichthum der Artiſtik von heute nicht blos 
aus; man kann ihn für ſeine Dramen zulaſſen und verwenden, 
eine glänzende Illuſtration feiner Gedichte mit Hülfe aller 
Nebenkünſte ſetzt feinen Gedankengang. ſeine innere Charakter⸗ 
welt nur noch in ein helleres Licht. Selbſt Mendelsſohns Mufik 
zum Sommernachtstraum hat Shakſpearc's Gedicht nicht ganz 
weggeſpühlt, nicht in Tönen ertränkt. Wir können es alſo an⸗ 
nehmen und gutheißen wie Franz Dingelſtedt auch mit 
Muſik von Taubert und mit Hülfe aller Maſchinenwerke der 
Zauberoper den Sturm aufführt, den Macbeth, deſſen deutſchen 
Text er nach Schiller, Tieck und Kaufmann feftftellte, in Scene 
ſetzt. Er gab jetzt beide Texte in ſeinen „Studien und 
Copien nach Shakſpeare“ (Peſth. Wien und Leipzig bei 
Hartleben). Dagegen erinnern wir, daß ſchon nach Tiecks 
Meinung bei der Soyphokleiſchen Antigone in Mendelsſohns 
Mufik das Wort des Dichters halb unterging, der alte weiſe 
Meiſter der Romantik doch ernſtlich rieth, für ein ander Mal 
den Text des Gedichts, der doch Hauptſache ſei, mehr zu ſeinem 
Recht kommen, weniger von Tönen wegfoühlen zu laſſen. Dichter 
von weniger ſtarkem, ſei's ſtofflichem oder gedanklichem Gehalt 
gehen an der Muſik und an den Nebenkünſten entſchieden zu 
Grunde. Die engliſche Bühne von heute bezeugt uns dieſen 
Banquerott. „Als Macready — ſchreibt Dingelſtedt in ſeinen 
„Studien“ — den Manfred von Byron aufführte, verſchwand 
das Stud vollkommen in dem Alpenpanorama, welches der 
Decorationsmaler aus demſelben geſchaffen. Ebenſo wurde 
Byrons Sardanapal, auf dem Prinzeßtheater dargeſtellt, in 
ein Ninivitiſches Antiquitätencabinet verwandelt, worin Monſieur 
Sharp vom Britiſh Muſeum die gelehrten Entdeckungen Layards 
exhibirte.“ — Englands Schöpferkraft hat nur politiſche, 
nur mercantil ſociale Eroberungsgedanken, zum Plumpudding 
der engliſchen Nationalfefte liefern die Genien und Muſen nur 
das piquante Gewürz; die ſchöpferiſche Poeſie iſt dort auf die 
ſecundäre Rolle des Romans zurückgedrängt. — „Die Londoner 
Theater — fährt Dingelſtedt fort — find nicht nur in ihrem 
Beſtreben, dem Kryſtallpalaſt und Sydenham Concurrenz zu 
machen, nachgerade auf dem Standpunkt der exhibition ange⸗ 
langt, ſondern ſie haben auch unterwegs ſoviel von innerem und 
dichteriſchem Leben eingebüßt, daß das Gleichgewicht zwiſchen 
Poeſie und Seenerie geſtört worden; auch wenn ſie in dieſer 
nicht zu viel thun, beſitzen ſie von jener zu wenig.“ Wenn 
Dingelſtedt in Bezug auf Goethe's Bearbeitung von Romeo 
und Julia von „des alten Herrn richtigem Seherblick“ ſpricht, 
„welcher, über die engen Grenzen der gegebenen Bühne hinaus⸗ 
greifend, die Auflöſung der Schranken zwiſchen den einzelnen 
Gattungen der dramatiſchen Darſtellung als nothwendig erkannte 


eine Faſtenſpeiſe predigen, während alle Welt an der vollen | und in dem harmoniſchen Znſammenwirken aller Künſte das 
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ideale Biel der Bühne fand“, — fo tft dagegen nur in Er⸗ 
innerung zu bringen, daß bei dem Umſichgreifen der Mufit, 
welche in Deutſchland bereits alle Gebiete der Poeſie plündert, 
um ſich die Herrſchaft anzumaßen, das von ihr angekündigte 
Drama der Zukunft ſicherlich den Untergang aller Kunſt ges 
wärtigen läßt. Shakſpeares Sturm, nach Dingelſtedt mit 
Tauberts Mufik, erſchien 1855 zuerſt in München, dann 1857 
in Weimar. „In Dresden, meldet Dingelſtedt, ſoll eine andere, 
mit welcher der dortige Dramaturg. Pabſt. ſeit längerer Zeit 
beſchäftigt iſt, und zu der deſſen Bruder, der Tondichter der 
„letzten Tage von Pompeji“, die Muſik ſetzt, zur Aufführung 
gelangen.“ — Wir erinnern auch an die Bearbeitung von 
Antonius und Kleopatra, welche Dresden von Julius Pabſt vor 
Jahren brachte und wieder fallen ließ, während in Wien 
Halm und Laube den Cymbeline für die Bühne einrichteten. 


Das deutſche Theater braucht den ganzen Shakſpeare, d. h. 


nicht den wörtlich gegebenen, ſondern den von poetiſcher Hand 
in allen ſeinen Dramen für die Darſtellung der Mittel und 
der Forderungen von heute wiedergebornen. Texte für Tonkünſt⸗ 
ler können ſeine gewaltigen Dichtwerke nicht abgeben. Din⸗ 
gelſtedt hat im Macbeth zuerſt die Macduffſcenen für die Bühne 
hergeſtellt, während Taubert in Berlin dies Drama von neuem 
für eine Oper ausbeutete. Deinhardtſtein erſand in „Was Ihr 
wollt“ für die beiden Geſtalten Sebaſtian und Viola eine vir⸗ 
moſe weibliche Doppel⸗ und Paraderolle. Holtei verfälſchte 
die Komödie der Irrungen mit neuen Späßen, die ſchneller 


veralteten als Shakſpeare's ewig jugendlicher Humor. Dingelftedt 
verwirft beide Bearbeitungen. Es iſt dann aber ſeines Amtes, 
beſſere zu geben. Shakſpeare bedarf nicht neuer Würze, aber 
er bedarf der Verjüngung, namentlich in der Architektur und 
der Compoſition. Bei den Hülfsmitteln der jetzigen Artiſtik 
würde er ſelber den Epiſodenbau ſeiner Dramen zur ſtrengeren 
Einfachheit in Handhabung des Stoffes gezwungen haben. Din⸗ 
gelſtedt ſpricht, aus Furcht vor den gelehrten Scholiaſten, fehr 
ſchüchtern von der „ſcheinbaren“ poetiſchen Fahrläſſigkeit in Fuͤh⸗ 
rung der Fabel; er ſollte die wirkliche eingeſtehen, da Calde⸗ 
ron weit mehr Meiſter in der Durchführung der Intrigue 
iſt, des alten Stagiriten Geſetz, daß in der Tragödie die 
Fabel nicht vom Durchbruch der Charaktere geſtört wer⸗ 
den dürfe, noch immer gültig bleibt. Dingelſtedt verwirft auch 
Laube's Zuſammenziehen der beiden vierten Heinriche. Wir 
unſererſeits möchten noch weiter gehen und eine Verſchmelzung 
beider Heinriche IV. mit Heinrich V. für heilſam erachten, um, 
was in allen drei Stücken blos dramatiſche Chronik und zeit⸗ 
gemäßer Nationalſpaß in Carnevalslaune iſt, zu einem für alle 
Zeitalter ſtichhaltigen Drama zufammenzudrängen. 

Soweit reichen für jetzt unſere Studien und deren Ergeb⸗ 
niſſe in Bezug auf das ſceniſche Leben Shakſpeares in Eng⸗ 
land umd Deutſchland. Es bleibt noch übrig, zu unterſuchen, 
wieviel über fein verſönliches Leben und die ſubjective Werk 


ſtatt ſeines Dichtens von der neueſten Forſchung ermittelt wurde. 


F. G. K 


Das Klima von Oſtindien. 


„Wie iſt dort das Klima?“ iſt eine Frage, welche ſich 
natürlich allen Perſonen auſdrängt, die im Begriff ſtehen, auf 
längere Zeit ihren Aufenthalt in Oſtindien zu nehmen. Einige 
Vortheile in Geſtalt pecuniären Gewinnes oder geſellſchaft⸗ 
licher Stellung, welche Indien gewähren mag. würden, wenn 
nur auf Koſten der Geſundheit, zu theuer erkauft, und in der 
That können dieſe Vortheile überhaupt nicht gewonnen werden, 
wenn nicht ein gewiſſes Maß von Sicherheit oder mindeſtens 
wahrſcheinliche Ausſicht da iſt, daß das Klima den Conſtitutio⸗ 
nen Derjenigen zuſagt, welche in eine der drei Präſidentſchaſten 
ſich begeben. 

Nothwendiger Weiſe muß in einem ſo ungeheuren Con⸗ 
tinent, der fo verſchieden an phyſiſcher Beſchaffenheit iſt und 
der 20 Grade der Breite umfaßt, auch eine große Verſchieden⸗ 
heit des Klimas ſtattfinden. Die Luft der Berge iſt reiner 
und kühler wie die der Ebenen; wo Dſchungeln und Sümpfe vor⸗ 
herrſchen, muß es verderblicher ſein, als wo dieſelben fehlen; 
und übermäßige Dürre iſt ebenſo nachtheilig als zu große 
Naſſe. In Indien finden wir alle topographiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten, welche entgegengeſetzte Wirkungen hervorbringen, und 
jede Präfidentfchaft wird mehr oder weniger durch die Unter⸗ 
ſchiedlichkeit ihrer geographiſchen Lage beeinflußt. 

Die Lage von Bengalen iſt niedrig und flach; in einigen 
Theilen iſt der Boden mehr trocken und ſandig, in anderen 
mehr feucht und lehmig. Während 8 Monate im Jahr, das 


it vom November bis Juni, fällt kaum ein Tropfen Regen, 
ausgenommen den ſeltenen Fall eines Gewitters, welches den 
Staub anfeuchtet und die glühende Atmoſphäre abkühlt. Andern⸗ 
theils iſt dagegen von Juli bis October ein trockener Tag 
eine Seltenheit. Der Regen fällt dann mehrere Tage unauf - 
hörlich hinter einander, oder auch während einer gewiſſen Zeit 
an jedem Tage, füllt die Flüſſe an und Ciſternen und vers 
breitet Feuchtigkeit überallhin. Damit der Leſer ſich einen 
Begriff von dem Grade der Hitze machen kann, wird es hin⸗ 
reichend ſein, hier zu bemerken, daß der niedrigſte Grad des 
Thermometers im Januar früh Morgens 52 Grad Fahrenheit, 
und der höchſte Grad des Nachmittags 65 iſt. Das iſt nun 
für hier milde und annehmlich genug. Zu keiner Zeit des 
Jahres finkt das Thermometer unter 52 Grad herab. Nach 
Januar beginnt es allmählich zu ſteigen, erreicht Abends im 
Februar 75 Grad, Nachmittags im März 82 Grad. Im 
April ſteigt das Queckfilber bis zu 90 Grad im Schatten 
und 110 Grad in der Sonne. 
Schatten von 85 Grad des Morgens bis 98 Grad des Nach⸗ 
mittags, ſteigt aber, wenn der Sonne ausgeſetzt, bis zu 140 
Grad. Der Monat Juni findet es noch immer ſteigend Es 
iſt häufig Nachmittags im Schatten 96 Grad, jedoch der 
Regen beginnt in Mitte des Monats zu fallen, und die Luft 
wird kühler, ſowie wir uns dem Juli nähern. Das Thermo⸗ 
meter fällt im letzten Monat bis auf 80 und 89 Grad. Es 


Im Mai wechſelt es im 
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behält dieſelbe Höhe im Auguſt. Im September fällt es bis 
zu 78 während des Morgens und ſteigt wieder bis 85 am 
Nachmiftage. Im Oetober erreicht es ſelten einen höheren 
Grad als 80 am Nachmittage, von wo ab es im November 
bis zu 75 und im December bis zu 65 Grad des Nachmit⸗ 
tags heruntergeht. 

Die Jahreszeiten in der Präfidentſchaft Bombay kommen 
mit denen in Calcutta überein. Das Thermometer varlirt un⸗ 
gefähr zwiſchen denſelben Graden wie in Bengalen, und ob⸗ 
gleich ſelbſt in den heißeſten Monaten die wohlthätige Abwechs⸗ 
lung durch ein Gewitter niemals vorkommt, ſo kuͤhlen doch die 
Seewinde, welche gegen Mitte des Tages ſich einſtellen, die 
Hitze der Atmoſphäre ab. Zeitig im Juni beginnt der Suͤd⸗ 
Weſt⸗Monſoon (Paſſatwind), der Regen fällt in reichem Ueber⸗ 
fluß und die Luft wird kühl und angenehm. 

Die Jahreszeiten und Temperatur in der Präſidentſchaft 
Madras unterſcheiden ſich von denen in den beiden andern 
Präfidentſchaften. Januar und Februar find die kälteſten Mo⸗ 
nate im Jahr. Das Thermometer varlirt zwiſchen 75 und 
78 Grad. Der Regen faͤllt andauernd in leichten Schauern, 
fodaß er den Boden einen Zoll tief anſeuchtet. Vom März 
bis Juni hält ſich das Thermometer zwiſchen 76 und 87 Grad. 
Im Juli beginnt der Regen und das Thermometer fällt dann 
bis 84 Grad. Es behält dieſe Scala inne faſt durch den 
ganzen Auguſt und der Regen dringt etwa 4 Zoll tief ein. 
Im September fällt das Thermometer bis auf 83 Grad und 
der Regen mehrt ſich. Im October beginnen die Wolken eine 
dichtere Geſtaltung anzunehmen als je vorher; das Thermometer 
geht bis auf etwa 81 Grad herunter und die eigentliche Regen⸗ 
zeit tritt jetzt völlig ein, gerade da fie in den andern Präfident⸗ 
ſchaften aufgehört hat. Während des Novembers fällt der Regen 
mit großer Heftigkeit, ſodaß nicht weniger als 14 Zoll hoch 
Feuchtigkeit abgelagert werden. Das Thermometer fällt im 
December bis auf 75 Grad und der Regen läßt dann all⸗ 
maͤhlich nach. 

Wie leicht begreiflich, fo wird jedes Mittel, welches menſch⸗ 
liche Kunſt ausfindig machen kann, um die Unbequemlichkeit der 
Hitze zu verringern, in Anwendung gebracht. Der Ponkah 
(ein von der Decke herabhängender großer Fächer) wird beftändig 
über dem Kopfe des Europäers ſchwebend erhalten; die Fenſter⸗ 
blenden des Hauſes werden verſchloſſen gehalten, und ſo wenig 
Licht, als nur eben unentbehrlich iſt, von anßen einzulaſſen; 
Matten von wohlriechendem Graſe find vor Thüren und Fenſtern 

aufgehängt, und werden beſtändig mit Waſſer angefeuchtet, und 


der Vorſichtige wendet alle mögliche Aufmerkſamkeit auf Klei⸗ 


dung und Diät. Vom November bis März mag man mit 
Nutzen wollene Kleider tragen; während des übrigen Theils 
des Jahres aber kleidet ſich Jeder in weißes Baumwollenzeug. 
Niemand wagt ſich in die Sonne ohne einen Sonnenſchirm 
von breiter und ſchattender Form oder in verdecktem Palan⸗ 
kins. 

Nichtsdeſtoweniger iſt die europäiſche Conſtitution den An⸗ 
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griffen von mancherlei Krankheiten ausgeſetzt. Fieber, Diffen- 
terien, Leberleiden, Cholera⸗Morbus und Rheumatismus find 
häufig:; außerdem giebt es, da das Klima auf ſchwache 
wie auf ſtarke Naturen ſich geltend macht, noch eine Anzahl 
kleinerer Uebel, welchen nur Wenige entgehen. Dieſe letzteren 
beſtehen aus einem ſehr empfindlichen Hautausſchlage, genannt 
prickly heat (Hitzblattern), Puſteln und Schwaͤren. Die 
letztgenannten entwickeln ſich bis zu einem bedeutenden Umfange, 
find dabei außerordentlich ſchmerzhaft und ſtörend, und ſehr 
oft wird die Lanzette nothwendig, um den Kranken davon zu 
befreien. Verſtopfung iſt auch ein ſehr verbreitetes Uebel, wo⸗ 
gegen nur Bewegung und ſtimulirende Arzeneien helfen. Hieraus 
muß man jedoch nicht folgern, als ob alle Perſonen ohne 
Unterſchied in Oſtindien von Krankheiten befallen würden. 
Manche Individuen verbringen ihr Leben abwechſelnd in allen 
Theilen des Reiches und kommen mit ein oder zwei Anfällen 
der ſchlimmen Uebel davon, und nicht Wenige leben 20 bis 
30 Jahre ganz und gar von Krankheit unbehelligt. Der 
Schreiber dieſer Zeilen war in der Hinſicht merkwürdig be 
guͤnſtigt; während eines Aufenthaltes von 21 Jahren — wo⸗ 
von die eine Hälfte in Bombay, die andere in Calcutta ver⸗ 
bracht wurde — war derſelbe auch nicht einen Tag krank. 

Wenn aber auch Krankheit den Einwohner in irgend einer 
Präſidentſchaft überkommt und die Geſchicklichkeit des Arztes 
ſich dagegen nutzlos erweiſt, ſo verbleibt ihm noch ein großes 
Huͤlfsmittel zur Geneſung in der gefunden Luft der Berge, 
welche ſich in der Nähe jeder großen Stadt befinden. Der 
Bewohner Caleuttas kann ſo ſich Heilung verſchaffen, indem 
er auf einige Zeit ſich nach dem Dardſchil ingberge (zur Sinchul⸗ 
bergkette gehörig) begiebt, wo er ein Klima findet fo gemäßigt 
wie das in unſerem Geburtslande. Dieſer Platz iſt in kurzen 
Märſchen innerhalb 3 bis 4 Tagen zu erreichen, und aus der 
brennenden Ebene findet der Kranke ſich dergeſtalt 7200 Fuß 
uͤber das Niveau des Meeres in einer Temperatur von 55 Grad 
Fahrenheit verſetzt. Von Madras aus find die Neilgherryberge 
mit Leichtigkeit in einer Woche zu erreichen und zu Otocumand, 
der Hauptſtation oder Niederlaſſung, findet man das ſchönſte 
Klima von der Welt, wo die Geneſung unaufhaltſam von 
Statten geht. Bombay rühmt ſich ſeiner Mohabuleſchwarberge, 
welche weniger denn 70 (englifche) Meilen entfernt find, und 
leicht zu Boot oder im Palankin erreicht werden können. Hier 
erhält ſich die mittlere Temperatur das Jahr hindurch auf 
66 Grad, und eine prachtvolle Landſchaft, verbunden mit der 
heilſamen Luft, giebt dem Stechen bald neue Lebenskräfte. 

Vielleicht der beſte Beweis nach all dieſem, welcher von der 
Geſundheit des Klimas in Indien angeführt werden mag, er⸗ 
giebt ſich jedoch aus der Proſperität der Lebensverſicherungs⸗ 
geſellſchaften daſelbſt. Ihre Verluſte find nur geringe, denn 
es iſt durch ſtatiſtiſche Nachweiſungen, welche kürzlich hierüber 
veröffentlicht worden find, feſtgeſtellt, daß der jährliche Verlust 
an europäiſchen Leben in Oſtindien die Sterblichkeit in Eng⸗ 
land nur um ½¼ Procent jährlich überſteigt. 
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Beatrice Cenei. 


In der Nähe des Ghetto in Rom wird dem Fremden 
ein graues altes Gemäuer gezeigt, finſter und unheimlich, 
wie die Geſchichte feiner letzten Bewohner. Es trägt den 
Namen des Palaſtes der Gene. Dieſer Name iſt durch das 
Schickſal der ſchönen und unglücklichen Beatrice weltbekannt 
geworden. Ihr Porträt, deſſen Original von Guido Reni, 
in der Sacriſtei der Kirche San Pietro in Vincolo hängt, 
erblicken wir in jedem Bilderladen; der jugendlich ſchoͤne Kopf, 
ein wenig über die linke Schulter gewandt, und dadurch wie 
aus dem Bilde herausſehend, die Stirn mit einem weißen Tuche 
turbanartig umſchlungen, die Züge, fo zart und weich, daß 
Kind und Jungfrau hier noch zu verſchmelzen ſcheinen, wer 
hätte das Alles nicht betrachtet und wieder betrachtet, ohne ſich 
des Gedankens erwehren zu können, daß aus ſolchen Augen 
keine Schuld zu blicken vermöge! — Und doch hat das Ge⸗ 


ſetz ſie gerichtet, und den Namen einer Vatermörderin an ihre 


Stirn geheftet. — N 

Es war am 10. September 1592, als die Diener der 
Gerechtigkeit an die Thore des alten Palaſtes der Eenct klopf⸗ 
ten, und alle, die dieſen Namen trugen, vor die Schraygen 
forderten. — Das Haupt der Familie, Francesco Cenci, war 
während ſeines Aufenthaltes auf dem Schloſſe Rocca Petrella 
plötzlich geſtorben. Dies Schloß lag jenſeit der pontiniſchen 
Sümpſe auf neapolitaniſchem Gebiete. Ein Verbrecher, den 
man eingefangen, hatte in ſein Schuldbekenntniß auch den 
Mord des Francesco Cenci mit eingeſchloſſen, und deſſen Kin⸗ 
der angeklagt, ihn dazu gedungen zu haben. Beatrice nament⸗ 
lich ſollte ihm den Dolch gereicht und nach vollbrachter That 
2000 Plaſter ausgezahlt, und dieſem Preiſe noch einen koſt⸗ 
baren geſtickten Mantel beigefügt haben. — Die päpftlichen 
Sbirren führten ſie vorläufig in das Gefängniß nach Corte 
Savella ab. — 

Die Herzogin von Santa Croce war erſt in der Woche 
zuvor um ihrer Erbſchaft willen von ihrem Sohne ermordet; 
der Heilige Vater wollte ſomit ein Beiſpiel an den Cenci geben, 
wie man in ſeinem Staate das Verbrechen ſtrafe. 

Francesco Cenci, um deſſen Tod es ſich handelte, hinter⸗ 
ließ 7 Kinder. Er hatte ſich in ſeinem 20. Jahre mit einem 
ſehr ſchönen Mädchen verheirathet, und ſein Leben auf jede 
Weiſe genoſſen. Der Glanz ſeines Namens wie ſein Reich⸗ 
thum boten ihm Alles, was die Güter des Glücks gewähren 
können. Seine Gattin ſtarb ihm ſehr plötzlich, und wenige 
Wochen darauf führte er Lucrezia Strozzi als ihre Nachfolge⸗ 
tin in ſein Haus. Die Stiefkinder ſahen die junge Mutter 
nicht gern. Er entfernte ſie, und überließ ſie ihrem Schickſal. 
Nur Beatrice und Bernardino, die beiden jüngſten, blieben zu⸗ 
ruck; an Dieſen ließ er feine Laune aus und quälte fie mit 
ungerechten Züchtigungen. Das kleine Mädchen hob oft flehend 
ihre Hände zu ihm empor, wenn er fie an ihrem langen, blon⸗ 
den Haare durch die Zimmer des Palaſtes ſchleppte, und bat 
ihn, ihr nur zu ſagen, was ſie verbrochen, damit ſie ſeinen 
Zorn vermeiden könne. Aber keine Antwort erfolgte. 

So wuchs Beatrice auf, den Groll im Herzen, den die 


Härte und die Ungerechtigkeit erzeugt. Ihre älteren Geſchwiſter 
hatten ſich bereits an Papſt Clemens XII. gewendet und ſeinen 
Schutz gegen den unnatürlichen Vater nachgeſucht; hierauf 
wurde befohlen, den Kindern eine Summe zu ihrem Unter⸗ 
halte auszuzahlen. Dies erbitterte Francesco Cenci nur um⸗ 
ſomehr, und wieder ſollten die jüngeren Geſchwiſter entgelten, 
was die älteren verbrochen. Schon hob er ſeine Hand, um 
Beatrice zu treffen, und heiß ſtieg das Blut in des Mädchens 
Wangen beim Anblick des zornigen Vaters; da hemmte plötz⸗ 
lich ein Etwas ſeinen Groll, ſein Arm ſank, er blickte die 
Zitternde überraſcht an. Beatrice war bereits nicht mehr ein 
Kind zu nennen und die auſſteigende Röthe ihrer Wangen 
kleidete ſie unbeſchreiblich ſchön. Er ſchloß ſie an ſein Herz und 
dachte von dem Momente an nicht mehr an eine Strafe für fie. 

Schwerer als ſein Zorn, ſollte dieſe ſeine Liebe das arme 
Mädchen treffen, ſchwerer als alle Schläge mußte ſie die Be⸗ 
wunderung ihrer Schönheit von dem eigenen Vater empfinden! 
Sie wandte ſich empört von ihm ab; er flößte ihr jetzt nicht 
mehr Haß, er flößte ihr Abfchen ein. 

Sie genoß nun größere Freiheit; ſie durfte nur wünſchen 
und es wurde gewährt, ſie war Herrin im Hauſe. Vergebens 
ſträubte ſich ihr junges Gemüth gegen die Ueberzeugung, eine 
ſtrafbare Leidenfchaft im Herzen des eigenen Vaters entzündet 
zu haben. Sie konnte es ſich nicht laͤnger verbergen und bald war 
ganz Rom, wie ſie, von dieſer unſeligen Verirrung unterrichtet. 

Lucrezia, ihre Stiefmutter, blieb die Letzte, der ſich dieſer 
Abgrund öffnete; doch bedurfte es nur eines Blickes auf die 
unglückliche Beatrice, um die Antwort auf ihre Frage in deren 
bleichen Zügen zu leſen, und weinend ſchloß fie fie an ihr 
Herz und gelobte ihr Beiſtand. Die eiferfüchtige Gattin und 
die beleidigte Tochter dürfteten nach Rache. Beatrice war eine 
ſtolze Römerin, ihr Herz ſchlug hoch, die Leidenſchaſt ließ fie 
jedes andere Gebot vergeſſen. 

Die Familie brachte die Sommermonate auf dem Schloſſe 
Rocca Petrella zu, das dem Herzoge von Colonna gehörte. 
Francesco Cenci hoffte hier in der Einſamkeit ganz in den 
Befib feiner Tochter zu gerathen; Beatrice rechnete darauf, 
ſeinen Verfolgungen hier für immer ein Ziel zu ſetzen. In 
dieſer Stimmung erreichte die Familie den Ort, wo ſich ihr 
Schickſal beſtimmen ſollte. Werfen wir einen Schleier über die That! 

Drei Schüſſe von der Engelsburg verkündeten an einem 
hellen Wintermorgen des Jahres 1592, daß die letzten der 
Cenci unter dem Beile des Henkers fallen ſollten und auf dies 
Zeichen ſank Papft Clemens XII. im Quirinal auf feine Knie 
und ertheilte ihnen völlige Abſolution. Die er auf Erden ge⸗ 
richtet, ſollten begnadigt vor dem Throne des Höchften erſchei⸗ 
nen. In der Kirche San Pietro in Montorio unter dem 
Hauptaltar, über dem damals die Transfiguration von Raffael 
hing, — welche jetzt die Madonna della lettera erſetzt hat — 
wurden die irdiſchen Reſte von Beatrice Cenci beigeſetzt; die 
Brüderſchaft der Sieben Sünder, vorauf die Fahne mit der 
Pieta, das Geſchenk Michel Angelo's, tragend, begleitete ſie 
dahin; dort fand ſie Frieden. A. B. 
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Männer der Zeit. 


Alexander II. Nikolajewitſch 
hat am 2. März 1855 den ruſſiſchen Thron beſtiegen und ſeit⸗ 
dem find in ruhiger, geräuſchloſer Weide Neränderungen in Ruß⸗ 
land eingetreten, welche die Hoffnung wecken, daß mit dem neuen 
Regiment eine neue Aera für Rußland beginnen wird. Der neue 
Kaiſer hat ohne ſichtbaren Aufwand äußerer Mittel Erfolge er⸗ 
zielt und Maßregeln angebahnt, die ſein Vater und Vorgänger 
mit der ganzen Energie ſeines gewaltigen Charakters nicht zu 
erzwingen vermocht, zum Theil nicht zu verſuchen gewagt hat. 
Alexander II. war kein Jüngling mehr, als er die Regierung antrat. 
Am 29. April 1818 geboren. am 28. April 1841 mit der Prin⸗ 
zeſſin Maximiliane Wilhelmine Auguſte Sophie Marie aus dem 
großherzoglich heſſiſchen Hauſe (geb. 8. Auguſt 1822), einer 
Tochter des Großherzogs Ludwig II., als Kaiſerin: Maria Ale⸗ 
randrewna, vermählt, aus welcher Ehe bereits fünf Prinzen und 
zwei Prinzeſſinnen geboren wurden, zählt er gegenwärtig 40 
Jahre. Das Familienleben feiner Eltern, des Kaiſers Nikolaus I. 
und der Kaiſerin Alexandra, aus dem preußiſchen Koͤnigshauſe, 
war, wie ſelbſt ſcharfe Beurtheiler ruſſiſcher Zuſtände anerkannt 
baben, ein edles und liebevolles; Nikolaus war ein weiſer und zärt⸗ 
licher Vater, und die Erziehung der kaiſerlichen Kinder eine treff⸗ 
liche. In den öffentlichen Angelegenheiten aber trat der Cäſare⸗ 
witſch, abgeſehen von der herbrachten Betheiligung ruſſiſcher 
Großfürſten an militäriſchen Ehrenämtern und dem Patronat 
einzelner Anſtalten, in keiner Weiſe eingreifend hervor, weniger 
jedenfalls, als ſein nächſter Bruder, der Großfürſt Konſtantin, 
der ſich namentlich für die Marine lebhaft intereffirte und für 
einen energiſchen Charakter gilt. Dem Cäſarewitſch ſchrieb 
das Gerücht eine friedliche, weiſe, wohlwollende Richtung, 
nicht aber eben Thatkraft und Feſtigkeit zu. So wurde auch ge⸗ 
gen Ende der Regierung des Kaiſer Nikolaus, ſei es mit oder 
ohne Grund, behauptet, daß Alexander an der Spitze der zum 
Frieden geneigten, Konſtantin an der einer Kriegspartei ſtehe. 
Eine Zeitlang betrachtete man es als ein Zeugniß gegen dieſe 
Annahme, daß der neue Kaiſer in dem bei ſeiner Thronbeſtei— 
gung erlaſſenen Manifeſte geſagt hatte: „Unſer Beſtreben wird 
dahin gerichtet ſein, dasjenige zu erfüllen, wonach Kaiſer Peter, 
Kaiſerin Katharine, Kaiſer Alexander und unſer Vater unab⸗ 
läſſig geſtrebt haben.“ Denn man bezog das alles auf Erweite⸗ 
rung nach außen, namentlich auf den Sturz der Türkei zu Gun⸗ 
ſten Rußlands, während es freilich ebenſo gut auf Rußlands 


innere Hebung bezogen werden konnte. Der Krieg ward jedoch. 


zunächſt mit unermüdeter Energie fortgeſetzt; an die Stelle des 
abberufenen Fürften Mentſchikoff trat (4. März 1855) Fürſt 
Gortſchakoff als Oberbefehlshaber der Streitkräfte in der Krim. 
Die zu Wien eröffneten Friedensconferenzen führten nicht zum 
Ziele; die Südſeite Sebaſtopols fiel nach hartnäckiger Vertheidi⸗ 
gung in die Hände der Verbündeten (8. Sept.); aber Alexander 
II. ſelbſt beſuchte im November Odeſſa und die Krim. Indeß 
zeigte es ſich doch immer mehr, daß die fremden Regierungen der 
friedliebenden Geſinnung des neuen Kaiſers Vertrauen ſchenkten; 
die von Oeſterreich gemachten Vermittelungsvorſchläge wurden 
am 16. Januar 1856 von Rußland einfach und ohne Vorbehalt 
angenommen, und auf den im Februar zu Paris eröffneten 
Conferenzen kam der Friede zu Stande, worauf Rußland in 
überrafchend kurzer Zeit in das europäiſche Concert wieder ein⸗ 
trat und ſich alsbald ein Verhältniß heraus ſtellte, wie man es nach 
dem vorhergegangenen kaum hätte erwarten mögen. Die 1857 ſtatt⸗ 
findenden Zuſammenkünfte Alexanders mit dem Kaiſer Napoleon in 
Stuttgart und unmittelbar darauf mit dem Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich in Weimar gaben dem hergeſtellten politiſchen Einverſtänd⸗ 
niß noch eine perſönliche Weihe, und bewährten zugleich in ihrer 
Aufeinanderfolge den politiſchen Tact und die ſelbſtändige Hal⸗ 


tung des neuen ruſſiſchen Herrſchers. Nicht minder bedeutend ſind 
die Veränderungen geweſen, die ſich im Innern Rußlands an⸗ 
kündigten: milderndes und verſöhnliches Auftreten nach allen 
Seiten; eine wenn auch ſehr befchränfte Amneſtie für die Polen; 
Belebung der Wiſſenſchaft durch weſentliche Abänderung des gei⸗ 
ſtigen Druckes; Erleichterung der Paßbeſchränkungen, und vor 
allem der große Schritt einer weiſe bemeſſenen, allmählichen Auf⸗ 
hebung der Leibeigenſchaft, wobei die Krone auf ihren eignen 
Gütern mit dem Beiſpiele rühmlich vorangeht. Das alles bewährt, 
wie ernſt es dem neuen Kaiſer iſt, eine Zukunft anzubahnen, welche 
Rußland auch in ſeinen inneren Beziehungen der europäiſchen 
Culturſtufe verbinden ſoll. (2. 


Ignacio Comonfort. 3 
Seit einigen Jahren ſteht an der Spitze des durch und durch 
zerrütteten und ohne Rettung dem Untergange entgegeneilenden 
Mexico ein Mann, welcher ſich von ſeinen Vorgängern in der 
Präſidentenwürde dadurch weſentlich unterſcheidet, daß fein Cha⸗ 


rakter ehrenwerth und rechtſchaffen erſcheint. Nichtsdeſtoweniger 


wird auch er den böſen Elementen erliegen, welchen jenes un⸗ 
glückliche Land anheimgefallen iſt. 

Comonfort iſt am 12. März 1812 von weißen Eltern 
ſpaniſcher Abkunft zu Puebla de los Angeles geboren. Sein Vater, 
ein Oberſtlieutenant, wollte ihm eine wiſſenſchaftliche Erziehung 
geben laſſen und ſchickte ihn in ein Gymnaſium, das die Jeſui⸗ 
ten leiteten. Der Knabe wurde jedoch durch den Tod des Vaters 
ſeinen Studien entriſſen und folgte der Mutter nach der Stadt 
Matamoros. Dort verlebte er eine ruhige Jugend, bis 1832 
General Santa Anna, der Hauptrevolutionsfabrikant und böſe 
Geiſt von Mexico, der nach einander alle Parteien ausgebeutet 
und verrathen hat, wieder einmal die Fahne des Aufſtandes erhob, 
und zu jener Zeit es feinem perſönlichen Vortheil angemeſſen fand, 
freifinnige Grundſätze voranzuſtellen. Dieſen war der 20jährige 
Comonfort mit Eifer zugethan, er trat ins Heer und wurde ſchon 
nach wenigen Monaten zum Hauptmann in der Reiterei ernannt. 
In den verſchiedenen Gefechten des nun beginnenden Bürgerkrieges 
zeigte Comonfort nicht nur Muth und Unerſchrockenheit, fone 
dern auch militäriſche Anlagen, welche er ſpäter ſorgfältig 
ausbildete. Im Jahre 1833 vertheidigte er erfolgreich die Stadt 
Puebla gegen General Ariſta, mußte ſich aber in derſelben Stadt, 
nachdem er inzwiſchen Militärbefehlshaber in Matamoros gewe⸗ 
ſen, als Gegner Sant Anna's, der mittlerweile zu den Abſolutiſten 
übergetreten war, dem General Victoria ergeben, worauf er ſich 
ins Privatleben zurückzog. Nach vierjähriger Ruhe vertauſchte 
er daſſelbe abermals mit dem öffentlichen Dienſte; man ernannte 
ihn zum Präfecten und Militärbefehlshaber von Tlapa, wo er, 
dem Widerſtande der Indianer zum Trotz, Wege bahnen und 
Straßen bauen ließ. Später finden wir ihn als Oberſtlieutenant, 
und 1842 betritt er dann noch einen andern Schauplatz, da er 
von ſeinen Mitbürgern in Puebla zum Abgeordneten in einen 


Congreß gewählt wurde, der als conftituirende Verſammlung 


auftrat, aber von dem ſantanniſtiſchen General Bravo ausein⸗ 
andergeſprengt wurde. Comonfort lag wieder ſeiner Präfectur 
ob, und hatte einen langwierigen Krieg mit rebelliſchen India⸗ 
nern zu führen. Einſt wurde er von mehr als 2000 dieſer Halb⸗ 
wilden angegriffen; er hatte nur einige 20 Mann bei ſich und 
war mit Schießbedarf keineswegs reichlich verſehen. Trotzdem 
leiſtete er Gegenwehr, nachdem er ſich im Hauſe eines Dorf⸗ 
pfarrers verſchanzt, hielt fünf Tage Stand und ſchlug ſich dann 
in der Nacht durch ſeine Feinde. Während ſeines Rückzuges kam 
eine Compagnie ihm entgegen, welche Entſatz hatte bringen 
ſollen; er kehrte mit derſelben um und ſchlug die Indianer aufs 
Haupt. Seit jener Zeit folgt in ſeinem Leben ein raſcher Wech⸗ 
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ſel und Umſchwung dem andern. Comonfort war 1846 Mitglied 
des vom General Paredes auseinandergeſprengten Congreſſes, 
Theilnehmer an der Paredes ſtürzenden Verſchwörung der Libe— 
ralen im Auguſt 1846, Bürgermeiſter der Hauptſtadt Mexico, 
dann aber Präfect der weſtlichen Abtheilung des Staates 
Mexico. Von dieſem Poſten rief ihn zeitweilig der Krieg mit 
den Vereinigten Staaten ab, in welchem er als Oberſt tapfer 
mitfocht, und zu deſſen Beendigung er als Abgeordneter auf dem 
zu Queretaro tagenden Congreſſe zum Abſchluſſe des Friedens 
mitwirkte, um dann wieder auf ſeine Präfectur zurückzukehren. 
In der Verwaltung derſelben zeigte er ſo viel adminiſtratives 
Geſchick, Energie und Ehrlichkeit, — eine den mexicaniſchen Beam⸗ 
ten faſt abhanden gekommene Eigenſchaft — daß die allgemeine 
Stimme ihn als den einzigen Mann bezeichnete, der den maßlo⸗ 
ſen Unterſchleifen, die in der Zollverwaltung eingeriſſen wa⸗ 
ren, ein Ende machen konnte. Die Centralbehörde ernannte ihn 
zum Zollhausdirector in der wichtigen Hafenſtadt Acapulco, und 
kaum befand er ſich dort einige Monate in Wirkſamkeit, als 
auch ſchon die Einnahmen reichlicher floſſen. Später kamen dann 
auch die Zollhäuſer in den Hafenſtädten Mazatlan und Vera 
Cruz unter ſeine Aufſicht. 

Inzwiſchen brach wieder einmal eine Revolution aus; der 
ſogenannte „Plan“ von Kalisco war darauf berechnet, den alten 
ränkeſüchtigen Abenteurer Santa Anna an die Spitze zu bringen, 


und im April 1853 war derſelbe in der That abermals Präſident 


von Mexico. Comonfort wurde bald dem neuen Machthaber ver⸗ 
dächtig, der ihn abſetzte, weil er ein Verräther und Feind der 
Regierung ſei. Der Gekränkte verlangte von Santa Anna Be⸗ 
weiſe für die Beſchuldigung des Hochverraths, erhielt aber keine 
andere Antwort als die Drohung: falls er ſich nicht ganz ruhig 
verhalte, werde man ihn am Leben ſtrafen, denn allerdings ſei 


er ein ehrgeiziger Verräther, welcher den Landfrieden auf's 


Spiel ſetze. Am 3. März 1854 erhielt Comonfort endgültig 
ſeinen Abſchied, und acht Tage ſpäter, am 11. März, erhob er 
ſich gegen Santa Anna in Waffen und verkündete den Plan von 
Ayutla, welcher die von dem Dictator eingeführte centraliſirte 
Regierung für revolutionär erklärte und Wiederherſtellung der 
Föderativverfaſſung verlangte. Dieſer Aufſtand fand in allen 
Landestheilen Anklang, und anderthalb Jahre ſpäter war Santa 
Anna wieder einmal geſtürzt und aus dem Lande verbannt. 

Comonfort und deſſen Freund, der Gouverneur des Staates 
Guerero, der ſogenannte Panther des Südens, Alvarez, ein 
Indianer von unvermiſchtem Blute, waren die Führer des Auf⸗ 
ſtandes geweſen, und als nach der glücklichen Durchführung eine 
Berfammlung von Notabeln zuſammentrat, um den Staatenbund 
gemäß dem Plane von Ayutla neu einzurichten, ernannte die⸗ 
ſelbe Alvarez zum proviſoriſchen Präfidenten. Der Panther 
fühlte indeſſen wohl die Unzulänglichkeit feiner Mittel und mochte 
ſich auch die geſellſchaftlichen Beſchränkungen nicht auferlegen, 
welche von dem Leben in einer Hauptſtadt unzertrennlich ſind; 
ihm war es wohler inmitten ſeiner Indianer. Am 11. December 
1855 erließ er ein Decret, demgemäß er die höchſte vollziehende 
Gewalt an Comonfort übertrug. 


Vor drei Jahren kam Derſelbe an die Spitze der vollziehen 


den Gewalt, aber er hat nicht einen einzigen Tag Ruhe gehabt. 
Dem Präſidenten lagen andere Pflichten ob, als dem Partei⸗ 
führer. An gutem Willen fehlte es ihm nie, aber er wollte in 
gemäßigtem Sinne verfahren. Dadurch verdarb er es mit den 
Radicalen, den ſogenannten Puros, und die Anhänger Santa 
Anna's und die Geiſtlichkeit hatten ihm von Haus aus eine Feind» 
ſchaft geſchworen, die unverſöhnlich wurde, als er den Congreß 
veranlaßte, die ungeheuer reiche Geiſtlichkeit, die 5000 Per⸗ 
ſonen ſtark, 20 Millionen Piaſter Einkünfte hat, während es 
der Staat mit Mühe auf 11 Millionen bringt, zur Beſteuerung 
berbeizuziehen. Ein Aufſtand folgte dem andern, und mehr als 60 
derſelben hat er niederſchlagen müſſen. Die Anarchie war in allen 
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Landestheilen ein permanenter Zuſtand, und es war ſchon vor 
einem Jahr ein Wunder, daß ein ſo durch und durch zerrütteter 
Staatskörper überhaupt noch zuſammenhielt. In der Hauptſtadt 
ſaß ein Congreß und arbeitete Jahr und Tag an einer Vers 
faſſung nach rein demokratiſchen Grundſätzen, während es doch vor 
allem darauf ankam, die Regierung mit ſoviel Macht auszu— 
ſtatten, daß ſie der Anarchie ſteuern und den Geſetzen Geltung 
verſchaffen konnte. Comonforts Bemühungen, den Unverſtands⸗ 
congreß zu vernünftigeren Maßregeln zu bewegen, ſcheiterten, 
und er mußte am 11. März 1857 dieſes Verfaſſungsmonſtrum 
annehmen, obwohl er es nicht ohne laut erklärten Vorbehalt 
that. Die Geiſtlichkeit legte ihrerſeits Proteſtation ein. Bisher 
war Comonfort proviſoriſcher Präſident geweſen, die Wahlen 
fielen günſtig für ihn aus und er trat dann im September als 
regelrechter Präſident auf. Nachdem ein nach den Beſtimmungen 
der neuen Verfaſſung zuſammengetretener Congreß ſeine Sitzungen 
eröffnet hatte, ergingen ſich die Mitglieder drei Monate lang in 
perſönlichen Streitigkeiten, die Anarchie griff immer weiter um 
ſich und die durchaus machtloſe Regierung konnte keinen Schritt 
thun. Da erhob ſich am Morgen des 17. Decembers 1857 
General Zuloaga in dem Flecken Tacubaya, marſchirte auf die 
Hauptſtadt, wo er früh 6 Uhr eintraf, und machte den Plan von 
Tacubaya bekannt, kraft deſſen der Congreß aufgelöſt und 
Comonfort zum Dictator ausgerufen wurde. Gegen dieſe Ums 
wälzung zeigte ſich in allen Staaten ein lebhafter Widerſtand, die 
Radicalen wie die Geiſtlichen ſtellten ſich an die Spitze der Em⸗ 
pörung, Santa Anna erſchien wieder in Mexico, und nach den 
neueſten Nachrichten hat ſich Zuloaga gegen Comonfort erklärt. 
Nach Stägigem Kampfe in der Stadt Mexico hat die Revolution 
geſiegt, und Comonfort hat ſich nach den Ver. Staaten flüchten müſſen. 
„ (159 
Giuſeppe Mazzini, 
ein geborener Genueſe und der Sohn eines ebenſo geachteten 
wie vermögenden Arztes, von dem er einen nicht unbedeutenden 
Grundbeſitz geerbt hat, widmete ſich nach einer ſehr ſorgfältigen 
Erziehung, die ihn beſonders in den ſchönen Wiſſenſchaften mit 
reichen Kenntniſſen verſah, in früher Jugend der Revolution, 
der er von dieſer Zeit an nicht einen Augenblick untreu gewor⸗ 
den iſt. Um ſeine Ideen zu verbreiten, gründete er in ſeiner Va⸗ 
terſtadt eine Zeitung, den Indicalore Genovese, und wendete 
ſich, als dieſes Blatt wenige Monate ſpäter unterdrückt worden 
war, nach Livorno, wo er einen Indicatore Livornese heraus⸗ 
gab. Auch dieſe Zeitung friſtete ihr Leben nicht lange, denn 
Mazzini hatte, wie ihm auf ſeine Beſchwerden geantwortet wurde, 
„u kühne Ideen und einen zu lebhaften Styl.“ Zur Zeit der 
franzöſiſchen Julirevolution befand er ſich in Genua und wurde 


mit mehreren Landsleuten verhaftet und nach Savona abgeführt. 


Eine fünfmonatliche Unterſuchung wies ihm kein Vergehen nach, 
und die Gerichte ſprachen ihn frei, aber die Polizei verbannte 
ihn aus Genua und umgab ihn dergeſtalt mit Spähern, daß er 
gewärtig ſein mußte, bei dem geringſten Verdacht abermals ein⸗ 
gekerkert zu werden. Er floh und ging nach Marſeille, das bald 
zum Sammelpunkte der aus den Aufſtänden in Modena und in 
der Romagna Entkommenen wie vieler anderer Unzufriedener 
aus Italien wurde. 

In Marſeille redigirte Mazzini eine Zeitung La giovine 
Italia, welche für die jakobiniſchen Grundſätze von 1793 Pro⸗ 
paganda machte und zu einem Vöͤlkerbunde gegen die Tyran⸗ 
nei aufforderte. Im Kleinen wurde. ein ſolcher Bund von ihm 
ſelbſt ins Werk geſetzt. Es war das „junge Europa,“ das in der 
Schweiz, wo man die Zuſammenſetzung der Marſeiller Geſell⸗ 
ſchaft nicht kannte, unter den Flüchtlingen anderer Rationen und 
auch unter Schweizern einigen Anklang fand. Kaum hatte Maz⸗ 
zini eine Handvoll Leute zuſammen, als er einen Angriff auf 
Sardinien machte. Ramorino, von Polen her unvortheilhaft be« 
kannt, war ſein General, Polen und einige Deutſche und Ita⸗ 
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liener bildeten fein kleines Heer. Die Thaten deſſelben beſtanden 
in der Einnahme eines Zollhauſes und in einem eiligen Rückzuge, 
der allerdings zur Nothwendigkeit geworden war, da ſtatt der er⸗ 
warteten ſardiniſchen Freiſchaaren Regierungstruppen heranrück⸗ 
ten. Als Leiter des Unternehmens wurde Mazzini ſowohl von 
der Schweiz als von Frankreich ausgewieſen. Die Regierung 
des letztern Staats erhob im Moniteur die ſchlimmere Anklage 
gegen ihn, daß er als Vorſitzender eines geheimen Blutgerichts 
zwei Italiener, Emiliani und Lazzorescho, zum Tode verurtheilt 
und dadurch die Ermordung derſelben herbeigeführt habe. 

Von 1834 bis 1842 irrte Mazzini umher. Er übte ſich in 
dieſen Jahren in der Kunſt, Masken und Verkleidungen aller 
Art anzunehmen, und brachte es darin zu einer unerreichten Mei⸗ 
ſterſchaft. 1842 wählte er London zum bleibenden Wohnſitz und 
gründete gleichzeitig eine neue Zeitung: II aposlolato popolare 
und eine Schule für italieniſche Handwerker. Man hätte danach 
eine Vertagung ſeiner revolutionären Pläne erwarten ſollen; doch 
war er gerade jetzt beſonders thätig, wie ſich bei einem neuen 
Revolutionsverſuche, der Landung der Brüder Bandiéra auf der 
neapolitaniſchen Küſte, zeigte. Die engliſche Regierung hatte von 
dieſem Unternehmen vorher, durch Erbrechung von Briefen auf 
der Poſt (nach dem damaligen engliſchen Miniſter des Innern, 
Sir J. Graham, vom Volkswitz „Grahamiſirung“ genannt) 
Kunde erhalten, und durch fie war die ncapolitaniſche Polizei ges 
warnt worden. Gegen Mazzini konnte man nichts thun, da man 
wohl Briefe, die an ihn gerichtet waren, aber keine von ihm ge⸗ 
ſchriebene in Händen hatte. Seine Herzloſigkeit legte er wie 
gefliſſentlich zur Schau. Die engliſche Preſſe beklagte die unglück⸗ 
liche Gattin des ältern Bandiéra, der der Schmerz das Herz ge— 
brochen hatte, und Mazzini antwortete höhniſch: „Oggi non 
s' ama!“ Jetzt iſt keine Zeit zum Liebeln! 

Pius IX. hatte den päpſtlichen Thron beſtiegen, und der 
Revolution war durch die Begeiſterung, welche dieſen Oberhirten 
umgab, ein augenblicklicher Stillſtand geboten worden. Wurde 
Mazzini von der allgemeinen Theilnahme mit hingeriſſen, oder 
wollte er den Papſt zu einem Ausſpruch ſeiner Anſichten veran⸗ 
laſſen, welche die Sympathie wieder von ihm abwende: genug, 
er richtete am 8. Sept. 1847 ein Schreiben an ihn, in dem er 
ihn aufforderte, die Verſchmelzung der geiſtlichen und weltlichen 
Macht, die er in ſeiner Perſon repräſentire, der Freiheit und dem 
Fortſchritt zur Verfügung zu ſtellen. Der Papſt ſollte öffentlich 
ausſprechen: „Die Einheit Italiens wird eine Thatſache des 19. 
Jahrhunderts ſein!“ und das Uebrige Mazzini und ſeinen Jün⸗ 
gern überlaſſen. Der Papſt antwortete mit einer feierlichen Ver⸗ 
wahrung gegen Jene, welche ſeinem Namen und ſeiner apoſtoli⸗ 
ſchen Würde die Schmach anthäten, ihm die Beförderung revolu⸗ 
tionärer Umtriebe zuzumuthen. 

In der Revolutionszeit eilte Mazzini nicht ſogleich nach Ita⸗ 
lien, ſondern begab ſich zuvor nach Paris, um zu ſehen, was ſich 
von dort erwarten laſſe. Der Rückzug der Oeſterreicher aus 
Mailand hatte feine Landsleute fo übermüthig gemacht, daß er, 
als er in jener Stadt ankam, nothgedrungen in das Feldgeſchrei: 
„Keine fremde Hülfe!“ einſtimmen mußte. Aber ſtatt für die 
Einigkeit thätig zu fein, ohne welche Italien, auf ſich ſelbſt geſtellt, 
keine noch ſo ſchwache Hoffnung auf Erfolg hatte, wendete er ſeine 
ganzen Kräfte darauf, Zwietracht auszuſäen. Denn nach Maz⸗ 
zinis Anſichten durfte nur die italieniſche Republik ſiegen. Lieber 
wieder den alten Abſolutismus, der die Italiener wenigſtens zu 
revolutionärer Verzweiflung brachte, als eine liberale ſardiniſche 
Regierung, welche die Anſprüche der gemäßigten Mehrzahl befrie⸗ 
digte! Den Lombarden kam das ſehr gelegen. Zu felbftfüchtig 
und zu feig, um ihr Ziel durch die feindlichen Kugeln und Ba⸗ 
jonnette hindurch aufzuſuchen, benutzten fie Mazzini's Agitation 
gegen Karl Albert als Vorwand und Entſchuldigung ihrer Un⸗ 
thätigkeit. Des Agitators Gegner wurden allerdings lächerlich, 
als ſie ihn des geheimen Einverſtändniſſes mit Radetzky beſchul⸗ 


digten, aber inſofern hatten ihre Anklagen gegen ihn Grund, 
als er den Oeſterreichern durch Lähmung und Zerſplitterung der 
italieniſchen Kräfte den Sieg erleichterte. Er ſelbſt täuſchte ſich 
in dem Grade über ſein Können, daß er, als die ſardiniſchen 
Truppen Mailand räumten, die Dictatur annahm und, aus der 
lombardiſchen Hauptſtadt vertrieben, mit Garibaldi und deſſen 
Legion eine große Schilderhebung der italieniſchen Republikaner 
hervorzurufen ſuchte. Nach kurzer Zeit mußte er auf das ſchwei⸗ 
zeriſche Gebiet übertreten. Dieſes verließ er, um nach Livorno 
zu gehen, wo man ihn zum Abgeordneten für die in Rom zuſam⸗ 
mentretende conftituirende Verſammlung wählte. 

Die Woge der Revolution hob ihn auf ihre höchſte Spitze. 
Im Verein mit Armelli und Saffi zum Triumvir ernannt, ergriff 
er die Zügel der Gewalt. Beftände die Regierungskunſt im Ab⸗ 
faſſen von Decreten und von Aufrufen „im Namen Gottes und 
des Volkes,“ fo wäre Mazzini ein muſtergültiger Regent. Er 
ſchüttete täglich ganze Papierwolken auf ſeine glücklichen Unter⸗ 
thanen und belehrte ſie über Alles, was ſie zu thun hätten; aber 
er ſelbſt that nichts. Garibaldi ſchlug ſich wie ein alter Römer, 
Andere nahmen ſich der Verpflegung und Verwaltung, der Spi⸗ 
täler, der Munitionsbereitung an; Mazzini ſchrieb und ſchrieb. 
Ehe die Franzoſen einrückten, hatte er bereits, mit den Worten 
eines feiner Apoſtel zu reden, „den Mantel Rienzi's um die Schul⸗ 
tern geworſen“ und war verſchwunden. 

In London tauchte er wieder auf. Von dieſer Zeit an 
iſt ſeine Thätigkeit die des unermüdlichſten, gewiſſensloſeſten 
Verſchwörers geweſen. Er kennt die ſinnlichen, bequemen Ita⸗ 
liener genau genug, um zu wiſſen, daß er ihnen keinen ruhi⸗ 
gen Augenblick laſſen darf. Damit ſie ſich nicht niederlegen, läßt 
er ſie nicht zum Sitzen kommen. Darum wirft er bald auf den 
einen bald auf den andern Punkt eine Handvoll verwegener 
Abenteurer, welche ein Paar Dolchſtöße führen, etwa eine Bar⸗ 
rikade aufwerfen und darauf fliehen. Darum verkündet er min⸗ 
deſtens einmal jährlich, jetzt ſei die rettende Zeit da; darum wen⸗ 
det er gegen die conſervativſten Capitaliſten ſolange Einſchüch⸗ 
terungsmittel an, bis ſie Scheine ſeiner Revolutionsanleihen kau⸗ 
fen; darum läßt er fein genueſiſches Blatt: Italia e popolo, Tag 
für Tag ſchmähen, verleumden, hetzen; darum untergräbt er die 
Stellung jedes Staatsmannes, der den wankenden Zuſtänden viel⸗ 
leicht Halt verleihen könnte. Er hat dieſe Taktik vor Jahren in 
der Revue des deux Mondes mit dem ruhigen Selbſtvertrauen 
eines Mannes, der auf edle Triebfedern und edle Handlungen 
ſtolz iſt, offen eingeſtanden. Er beſitzt die Macht des Wortes im 
höchſten Grade, und ſeine myſtiſchen und pomphaften Verheißun⸗ 
gen üben auf eine leidenſchaftliche, müßige und ungebildete Ju⸗ 
gend einen großen Reiz. Da er es immerfort betheuert, finden 
ſich Tauſende, welche wirklich glauben, daß ein einziger glücklicher 
Handſtreich Italien frei machen und an die Spitze der gebildeten 
Welt ſtellen könne. 

Seinem Leben in den letzten Jahren zu folgen, iſt unmöglich. 
Man weiß nie, wo er ſich im Augenblicke befindet, und ſeine Jünger 
ſtreuen ſo viele falſche Nachrichten über ihn aus, daß wir, wenn wir 
aus dieſen Erzählungen ein Ganzes bilden wollten, Gefahr lau⸗ 
fen würden, Märchen zu wiederholen, die blos zu dem Zweck er⸗ 
funden wurden, die Polizei irre zu führen. Daß er in Mailand 
und in Genua bei den dortigen Aufſtänden anweſend war, iſt ge 
wiß; wie er von ſeinem gewöhnlichen Aufenthaltsorte London 
mitten durch die europäiſche Polizei dorthin gelangte, wiſſen wir 
nicht. Aufrichtig in den Geſinnungen, die er ausſpricht, iſt Naz⸗ 
zini. Sein Glaube iſt der der Carbonari und ähnlicher Schwät⸗ 
mer, daß das goldene Zeitalter anbrechen werde, ſowie ſein Ziel 
erreicht ſei. Dann werden die böſen Leidenſchaften wie Rebel vor 
der aufgehenden Sonne entweichen, dann wird das Glück in der 
niedrigſten Hütte wohnen, und in Italien wird vom Aetna bis 
zum Mont Cenis nur eine Heerde fein und ein Hirt — Gin⸗ 
ſeppe Mazzini. (14) 
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Auguft Varnhagen v. Euſe. 

Ein vielbewegtes Leben erfüllte ſchon die Jugend dieſer ſel⸗ 
tenen Perſönlichkeit, die innerer Beruf wie äußerlich wechſelnde 
Schickſalsfügung gleich ſehr zu einem küͤnſtleriſchen Diplomaten 
— oder ſollen wir ſagen: zum diplomatiſchen Künftler  — ſchuf. 
— In Düffeldorf, der Grenze nahe, wo ſich, wie es auch 
Heinrich Heine der Duͤſſeldorfer verrieth, deutſches und fran⸗ 
zoͤſiſches Leben berühren, 1785 geboren, wurde Karl Aug uſt 
mit dem Vater, kurpfälz⸗bayeriſchem Medicus und Phyſicus, bei 
dem geftörten Weltfrieden nach Straßburg geführt, wo der aufs 
horchende Knabe Scenen der Revolution erlebte, vielleicht gar 
gezwungen wurde, um den Freiheitsbaum zu tanzen. Hamburg 
mit ſeinem Hinweis auf weltweiten Verkehr war nach Straßburg 
der nächſte Punkt der Lebensgeſchichte; dort verlor der Jüngling 
früh den Vater, während die Schweſter, als Dichterin Roſa Ma⸗ 
ria, dort an der Seite des trefflichen Arztes Dr. Aſſing, einem 
Manne israelitiſcher Herkunft und Jeanpaulſcher Geiſtesart, hei⸗ 
miſch ward. Das Geſchlecht der Enſe ſelber iſt altweſtfäliſcher 
Abkunft; die eine Linie nannte ſich ſchon früher nach einer in 
der Soeſter Fehde zerſtörten Burg Varnhagen, und trat unter 
Einwirkung der Jeſuiten zur römiſchen Kirche zurück. Varnha⸗ 
gen ſelbſt iſt der Confeſſion nach ebenfalls katholiſch; ſeine Mut⸗ 
ter war proteſtantiſch, und wenn ſeine Gattin Rahel Levin (geb. 
im Juni 1771) der Herkunft nach Jüdin war, ſo beweiſt dies 
weniger eine Miſchung dieſer Religionselemente, als vielmehr wie 
ſehr die claffifche Bildung der alten Zeit auf dem Boden der Hu⸗ 
manität über das was jetzt wieder Schranke oder fanatiſche Reibung 
geworden, ſich hinweggehoben fühlte. Der Jüngling Auguſt 
ging, um Medicin zu ſtudieren, nach Berlin und Halle. Dort 
waren es A. v. Schlegels und Fichte's, hier F. A. Wolfs, Schleier⸗ 
machers und Steffens' Vorleſungen, welche beſtimmend und epoche⸗ 
machend auf ihn wirkten. Er dilettirte zunächſt als Dichter, gab 
ſeit 1804 mit Chamiſſo einen Muſenalmanach heraus, zu wel⸗ 
chem Hitzig und Theremin beiſteuerten, ſchrieb auch mit Wilhelm 
Neumann zuſammen eine Erzählung im Romanſtyl: „Karls Ver⸗ 
ſuche und Hinderniſſe,“ 1808. Nach außen aber ging der Drang, 
da das Vaterland die Kräfte forderte. Schon 1806 wollte Varn⸗ 
hagen in Preußen Soldat werden, ging aber erſt 1809 von Tü⸗ 
bingen aus, wo er den wunderſamen Juſtinus Kerner zum Stu⸗ 
diengenoſſen hatte, nach Oeſterreich um Kriegsdienſte zu nehmen, 
und trat bald nach der Schlacht bei Aſpern als Officier in das 
Fußregiment Vogelſang. In der Schlacht bei Wagram, die er 
fpäter meiſterhaft ſchilderte, ſchwer verwundet, mußte er lange in 
Wien verbleiben, und trat erſt im Herbſt bei ſeinem Regiment in 
Ungarn wieder ein, um ſeines Oberſten, nachmaligen Generals 
Prinzen v. Bentheim, perſönliche Gunſt zu genießen und nach 
dem Frieden deſſen Adjutant und Begleiter auf Reiſen zu werden, 
auch bei einer Sendung nach Paris 1810 an Napoleons Hof. 
Dieſe Momente ſind Glanzpunkte in Varnhagens Memoiren, ob⸗ 
ſchon Varnhagens Salonſtyl an der Geſtalt Napoleons die Grenze 
feiner Porträtirfunft verrieth. In Prag trat er mit Stein und 
Juſtus Gruner in Berührung. Als Oeſterreich 1812 am Feldzug ge⸗ 
gen Rußland theilnahm, verließ Varnhagen den öſterr. Dienſt, ging 
mit Empfehlungen Metternichs nach Berlin, wo er jedoch kaum 
den franzöſiſchen Verdächtigungen entging, um 1813 unter Vor⸗ 
behalt ſeiner preußiſchen Dienſtanwartſchaft als Hauptmann in 
das ruſſiſche Heer zu treten. Den wiederaufgenommenen verjähr⸗ 
ten Adel ſeiner Familie verband er nunmehr mit ſeinem ruſſi⸗ 
ſchen Dienſtadel. Als Tettenborns Adjutant, deſſen Feldzüge 
er 1814 beſchrieb, nachdem er noch während des Krieges die 
(in London erſchienene) „Geſchichte der Hamburger Ereigniſſe“ 
veröffentlicht, zog er mit nach der Champagne und nach Pa⸗ 
tis, wo er feinen Rücktritt in preußiſche Dienſte als Diplomat 
bewirkte, um 1814 mit Hardenberg nach Wien zum Congreß zu 
gehen. Dort ſchrieb er im Auftrage ſeine Schrift über Sachſen. 
Im nächſten Jahre (in welchem auch „Deutſche Erzählungen“ von 


ihm erſchienen) ging er an Hardenbergs Seite nach Paris zum 
zweiten Frieden, und ward dann preußiſcher Geſchäftsträger zu 
Karlsruhe, wo er die bayeriſch⸗badiſche Territorialfrage ſchlichten 
half, durch ſeine lebhafte Betheiligung an den politiſchen Kam⸗ 
merdebatten des friſchen neuen conſtitutionellen deutſchen Staats⸗ 
lebens ſich aber unliebſam machte. Im Sommer 1819 abberus 
fen, lehnte er eine Beſtimmung als Miniſterreſident in Nord⸗ 
america ab, um in Berlin unter Bernſtorffs Regierung bis zu 
Ancillons Miniſterium eine Ausnahmeſtellung zu erhalten, in 
welcher man ſich vielfach der Feinheit feiner diplomatiſchen Feder 
bediente, die den in Preußen Regierenden auch noch 1830 ſehr 
noththat, nachdem Varnhagen ein Jahr zuvor am Caſſeler Hofe 
zur Schlichtung von kurfürſtlichen Familienſachen eine beſondere 
Miſſion erhalten hatte. Sein Abſchied als Geh. Leg. Rath da⸗ 
tirte bereits ſeit 1819, als die Reaction den gegen den Natio⸗ 
nalfeind erwünſchten und gepflegten Aufſchwung des Volkes ver⸗ 
dächtigte und niederzudrüden kein Mittel ſcheute. 

Varnhagen wandte ſich an der Seite jener Rahel Levin, die 
ſchon 1814 die Seinige geworden war, litterariſchen Studien 
und Arbeiten zu. Die Mauerſtraße zu Berlin wies ſeitdem zu⸗ 
gleich einen Salon auf, in welchem ſich Männer europäiſcher 
Namen mit der litterariſchen Jugend der philoſophiſch bewegten 
Hauptſtadt begegneten, Cuſtine mit Pückler, Heine mit Gans, 
Bettine mit Oelsner ſich fanden, das junge Deutſchland zum 
Theil ſeine Schule machen zu wollen ſchien. Mit 1820 began⸗ 
nen Varnhagens „Biographiſche Denkmale,“ bis 1832 in 5 Bdn., 
jene Schilderungen in der Einfachheit und Eleganz eines Xeno⸗ 
phon, Porträts von Geſtalten aus älterer und neuer Zeit. Seine 
Artikel und Berichte in den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritik,“ an deren Leitung Varnhagen in formeller Hinſicht leb⸗ 
haften Theil nahm, ſammelte er unter dem Titel: „Zur Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Litteratur.“ Von der Eleganz der faſt holländiſch 
ſaubern Form Varnhagens hatte unter Hegelſchen Philoſophen 
vielleicht nur Eduard Gans einen Gewinn. Im März 1833 
ſtarb Rahel, und Varnhagen, der das wunderbare, krankhaft 
exotiſche Pflanzenleben dieſes genialen „brunetten weiblichen 
Hamlet“ mit ſeltener Andacht und Treue behütet und gepflegt, 
gab in Briefen von ihr das Buch des Andenkens, zunächſt in 
einem Bande für ihre Freunde, dann in 3 Bdn. für die Oeffen⸗ 
lichkeit. Später erſchien dann auch die „Gallerie von Bildniſſen 
in Rahels Umgang“. Größere Gegenſätze in Charakter und Stim⸗ 
mung wie Rahel und Varnhagen geſellten ſich wohl nie zu ein⸗ 
ander; ihr zwanzigjähriges Bündniß war eine ſeltene Ergän⸗ 
zung der extremſten Eigenſchaften, eines genialen und eigenthüm⸗ 
lichen, aber formloſen Inhalts und einer ebenſo weltklugen wie 
anmuthigen Form. 

Noch im Bewegungszjahre, im Auguſt 1848, erſchien anonym 
von Varnhagen eine Flugſchrift: „Schlichter Vortrag an die Deut⸗ 
ſchen über die Aufgabe des Tages,“ die das heftigſte Feuer in⸗ 
nerer Ueberzeugungen bei ſoviel ſcheinbar antiker Einfachheit der 
Form kaum ahnen ließ. Des 73jährigen Mannes Feder ruht auch 
jetzt noch nicht; er iſt im Stande an den ſorgſam ausgeführten 
Marmorbüſten ſeiner Porträts von Zeitgenoſſen vielleicht noch 
jetzt in Mußeſtunden den Meißel anzuſetzen, während er ſonſt 
wohl noch lieber, weil ungehinderter, lächelnd zur Scheere greift, 
um auf ſchwarzem Papier allerlei Figuren aus der Menſchen⸗ 
und Thierwelt auszuſchneiden; denn in der Schnitzelkunſt, die mit 
der Kalligraphie ſeiner Schriftzüge an Zierlichkeit wetteifert, iſt 
er ein Meiſter, und verdankt derſelben, wie er mit ſchalkhaftem 
Humor in ſeinen Memoiren äußert, faſt mehr ſchmeichelhafte An⸗ 
erkennung als allen ſeinen anderen Eigenſchaften. Dieſe Heiter⸗ 
keit der Geſinnung im Kleinen und Einzelnen entſpricht im Gro⸗ 
ßen und Ganzen ſeiner unerfchütterlichen Friſche des Geiſtes, die 
ſich im Salon der bevorzugten Bildung wie im Cabinet der Dis 
plomatie und auf dem Schlachtfelde wohl fügen und biegen, aber 
nie brechen ließ. 
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Heinrich Ahrens, 
jetzt das leitende Haupt einer philoſophiſchen Rechtsſchule, welche 
er, wenn nicht in ihren erſten Gründen geſtiftet, doch weſentlich 
entwickelt und zur Geltung gebracht hat, iſt den weiteren Krei⸗ 
ſen zuerſt als politiſcher Bewegungsmann und Flüchtling be⸗ 
kannt geworden. Zu Knieſtädt bei Salzgitter im Königreich Han⸗ 
nover 1808 geboren, zu Wolfenbüttel und Göttingen gebil⸗ 
det, habilitirte er ſich ſeit 1830 in Göttingen. Die ſtürmiſchen 
Bewegungen der Julirevolution mögen es erklären, daß er 
zu dieſem Zwecke mit einer Abhandlung auftrat, welche eine 
Vertretung der deutſchen Landſtände bei dem Bundestage vor» 
ſchlug. Damit empfahl er ſich jedenfalls den höheren Inſtanzen 
nur ſchlecht und ward durch dieſen erſten Schritt und ſeine Fol⸗ 
gen in die Reihen einer Oppoſition gedrängt, die ſich im Januar 
1831 in einer ſehr unreifen, ſelbſt jener Zeit faſt lächerlich er⸗ 
ſcheinenden Emeute zu Göttingen verſuchte, welche ohne Wider⸗ 
ſtand unterdrückt ward, für die leitenden Theilnehmer aber frei⸗ 
lich das Exil, wo nicht Schlimmeres, zur Folge hatte. Ahrens 
und ſeinem Genoſſen Rauſchenplatt gelang es, nach Belgien zu 
entkommen, von wo ſich Ahrens zunächſt nach Paris wendete, 
und den gefaßten Entſchluß durchführte, entfernt von allem politi⸗ 
ſchen Treiben ſich durch ernſtes, den neuen Verhältniſſen, in die er 
verſetzt war, entſprechendes Studium eine neue wiſſenſchaftliche 
Laufbahn zu begründen. Anhänger der Krauſiſchen Philoſophie, 
aber kein einſeitig befangener, bemühte er ſich zunächſt mit beſtem 
Erfolge, ſich der franzöſiſchen Sprache vollſtändig zu bemächti⸗ 
gen, um als Lehrer der Philoſophie, in deren Studium er mit 
Eifer fortfuhr, vor einem franzöſiſchen Publicum aufzutreten. 
Erſt 1836 begann er Vorleſungen über die Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Philoſophie ſeit Kant, welche, von bedeutenden Männern 
beſucht, ihm ſolche Achtung erwarben, daß er von der franzöſiſchen 
Regierung mit einem Curſus über Pfychologie beauftragt ward 
und ſpäter ein Wartegehalt erhielt, bis eine geeignete Stelle 
für ihn in Paris eröffnet ſei. Bevor das letztere eintrat, erhielt 
er (1839) einen Ruf als Profeſſor der Philoſophie an die Uni⸗ 
verſität zu Brüſſel, wohl veranlaßt durch die von ihm 1837 
bis 1839 herausgegebenen Schriften: Cours de psycho- 
logie und Cours du droit naturel. Die letztere Schrift erlebte 
raſch mehrere Auflagen, wurde in das Spaniſche, Portugieſiſche 
und Deutſche überſetzt und ſelbſt auf ſüdamericaniſchen Akademien 
als Lehrbuch eingeführt. So lebte Ahrens in Brüſſel in ange⸗ 
nehmer Stellung, mit immer ſteigendem Anſehen und konnte zwei 
Berufungen, nach Leyden und Utrecht, ablehnen. Das Jahr 
1848 berief ihn aber doch, wohl ihm ſelbſt unerwartet, von 


neuem auf die politiſche Bühne, und dem Rufe des Vaterlandes, 


der aus feinem Heimathsbezirke durch Erwählung zur Native 
nalverſammlung in Frankfurt an ihn erging, vermochte er nicht 
zu widerſtehen. In Frankfurt ſelbſt ſchloß er ſich durchgehends 
der Ordnungspartei, ſeit dem Erſcheinen des Gagernſchen Pro⸗ 
gramms aber der öſterreichiſch⸗deutſchen oder ſogenannten groß⸗ 
deutſchen Partei an, trat übrigens im Frühjahr 1849, gemein⸗ 
ſam mit den anderen hannoverſchen Abgeordneten, aus. Obwohl 
man ihm in Brüffel feine Stelle offengelaſſen hatte, wollte 
er doch den ihm wieder eröffneten deutſchen Boden nicht ver⸗ 
laſſen, und nahm 1850 einen Ruf als Profeſſor der philoſophi⸗ 
ſchen Rechts- und Staatswiſſenſchaft zu Gratz an. Von hier aus 
erſchien feine „organiſche Staatslehre auf philoſophiſch⸗an⸗ 
thropologiſcher Grundlage,“ die ihm, wie ſeine früheren Schrif⸗ 
ten, einen ehrenvollen Platz in der Reihe der Staats⸗ und Rechts⸗ 
philoſophen ſichert. Seine Richtung iſt eine maßvolle, vermittelnde, 
die Wirklichkeit des Lebens und die Ergebniſſe der Erfahrung 
umſichtig benutzende. Auch hat er in der philoſophiſchen Behand⸗ 
lung ſeiner Materien, wie Mohl ſehr richtig von ihm ſagt, den 


Beweis gegeben, „daß, wer deutlich denkt, auch deutlich ſprechen 
kann.“ (5.) 


William Hickling Prescott, 
ein ausgezeichneter americaniſcher Geſchichtſchreiber, iſt am 4. Mai 
1796 zu Salem im Staate Maſſachuſetts geboren; er iſt der 
Sohn eines dortigen Advocaten und Enkel des General Prescott, 
der die americaniſchen Truppen in der Schlacht von Bunkershill 
befehligte. Als der Knabe zwölf Jahre alt war, zog die Familie 
nach Boſton, wo er ſeitdem gelebt hat. 1811 trat er in das 
Harvard Colleg, widmete ſich dort mit großem Fleiß claſſiſchen 
Studien, und graduirte im Jahre 1814, um ſich der juriſtiſchen 
Laufbahn zu widmen. Aber das große Unglück ſeines Lebens 
hatte ihn ſchon betroffen. Ehe er ſeinen akademiſchen Grad er⸗ 
langt hatte, war er durch einen zufälligen Schlag eines Auges 
beraubt worden, und die natürliche Folge trat bald ein. Das 
andere Auge wurde durch die ihm zufallende vermehrte Anſtren⸗ 


gung ebenfalls ſchwächer; und nach einer ſchweren Krankheit, 


während welcher Prescott ganz blind wurde, war das noch übrig⸗ 
gebliebene Auge ſo angegriffen, daß er alle juriſtiſchen Studien 
und alle Hoffnung als Advocat zu glänzen aufgeben mußte. Die 
beiden nächſten Jahre verbrachte er in Europa, bereiſte der Ge⸗ 
ſundheit wegen England, Frankreich und Italien, und ſuchte die 
Hülfe der berühmteſten Augenärzte in London und Paris. Neu 
gekräftigt kehrte er nach America zurück; aber für ſein ſchwerſtes 
Leiden hatte er keine Heilung gefunden. Doch konnte ihn dies 
nicht entmuthigen, und er widmete ſich mit erneutem Eifer Stu⸗ 
dien, die ſein leidender Zuſtand ihm zu treiben erlaubte. Er be⸗ 
ſchloß ein Geſchichtſchreiber im beiten Sinne des Wortes zu wers 
den, und zehn Jahre der Vorbereitung einem Beruf zu weihen, 
für den er immer eine ſtarke Neigung gefühlt hatte. Alsdann 
wählte er ſich ſeinen Gegenſtand aus, und widmete noch zehn 
Jahre den Vorſtudien und der Abfaſſung ſeiner Geſchichte Fer⸗ 
dinands und Iſabellens, mit der er 1838 vor das Publicum 
trat. Während dieſer langwierigen Arbeiten wurde er wiederholt 
durch Augenentzündungen geſtört, und ſeine Studien wurden 
nicht wenig dadurch erſchwert, daß er ſich vielfach der Augen An⸗ 
derer zu ſeinen Forſchungen bedienen mußte. Seine heroiſchen 
Anſtrengungen lohnte aber auch ein entſprechender Erfolg, und 
ſein Erſtlingswerk, gleichzeitig in Boſton und in London ausge⸗ 
geben, ward in America und Europa mit gleich lautem Bei⸗ 
fall aufgenommen, und in das Deutſche, Franzöſiſche, Italieni⸗ 
ſche und Spaniſche überſetzt. Hatte er in dieſem Werke die Con⸗ 
ſolidirung des ſpaniſchen Staates aus den vielfach disparaten 
Elementen der pyrenäiſchenHalbinſel geſchildert, ſo wählte er ſich zu⸗ 
nächſt die Ausdehnung der ſpaniſchen Herrſchaft über die neue Welt 
zum Vorwurfe, und ſchrieb die beiden Werke: die Eroberung von 
Mexico und die Eroberung von Peru, die 1843 und 1847 er⸗ 
ſchienen, und als hiſtoriſche Werke würdige Nachfolger des Vor⸗ 
hergangenen find, während fie durch das hohe Intereſſe, welches 
die Abenteuer und Heldenthaten der kühnen und leider auch grau⸗ 
ſamen Conquiſtadoren erwecken müffen, noch effectvoller wirken. 
Den Höhepunkt und zugleich den beginnenden Verfall der ſpa⸗ 
niſchen Macht und die argliſtige, grauſame und tyranniſche Po⸗ 
litik des Sohnes Karls V. ſchildert die Geſchichte Philipps II., 
von der die zwei erſten Bände im November 1855 erſchienen, und 


in dem Kloſterleben Karls V., das ein Nachwort zu einer neuen 


Ausgabe von Robertſons Karl V. bildet, iſt die von früheren 
Geſchichtſchreibern mit vielerlei romantiſcher Zuthat übermalte 
Schlußepiſode aus dem Leben des mächtigen Kaiſers in ihrem 
wahren Lichte nach gleichzeitigen und urkundlichen Quellen dar⸗ 
geſtellt. Außerdem hat Prescott noch ein Bändchen vermiſchte 
Schriften, Eſſays und Recenſionen veröffentlicht. 66. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl! B. Lord in Leipzig. 
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Das Wachsthum der großen Städte. 


Die beiden größten Städte Deutſchlands Wien und Berlin 
ſollen jetzt erweitert werden. Der König von Preußen hat 
Lenne beauftragt, einen Plan für einen neuen Stadttheil Ber⸗ 
lins zu entwerfen, und der Kaiſer von Oeſterreich hat einen 
Concurs für einzureichende Pläne ausgeſchrieben (Wiener Zei⸗ 
tung vom 31. Januar), um zu ermitteln, wie man am zweck⸗ 
mäßigſten die bis dahin als Feſtung geſchloſſene innere Stadt 
Wien gegen den „Boulevard“ in der Richtung nach Nordoſt 
(Alfervorftadt, Roßau) und Südſüdoſt (Rennweg, polytechniſches 
Inſtitut) hinausrücken könne. Die dankbare Bevölkerung der 
beiden Städte konnte dieſe Maßregeln als werthvolles Geſchenk 
für das neue Jahr betrachten. Die Wohnungsfrage und die 
Wohnungsnoth, welche vor Allem die Erweiterung der Städte 
wünſchenswerth erſcheinen laſſen, find ebenſo dringend wie die 
Geld⸗ und Nahrungsfrage, mit welchen jene in unmittelbarſter 
Beziehung ſtehen. Die Wohnungsnoth muß aber noch ganz 
beſonders von hygieniſcher Seite her betrachtet werden. Denn 
es iſt eine in dieſer Hinficht ſehr bedeutungsvolle, durch die 
Statiſtik ermittelte Thatſache, daß faſt in keiner Stadt die 
Zahl der Gebäude mit der der Bewohner in gleichem Verhält⸗ 
niſſe wächſt und daß in den Städten die Zahl der Geburten 
nicht ſo ſehr die der Todesfälle überſteigt, um die Wohnungs⸗ 
verhältniſſe als ſehr günſtige erſcheinen zu laſſen. Und 
wenn auch im Allgemeinen mit den Errungenfchaften der Civili⸗ 
ſation nicht blos das menſchliche Leben an Werth gewonnen, 
ſondern auch insbeſondere die durchſchnittliche Lebensdauer der 
Städtebewohner weſentlich zugenommen hat, jo ſehen wir doch 
gerade jetzt mehr und mehr in größeren Städten die Arbeiter⸗ 
claſſe in ungeſunde Winkel zuſam mengedrängt. Mit der enor⸗ 
men Gipfelung des Reichthums und des Luxus wuchs in 
gleichem Schritt die Unfähigkeit der untern ärmeren Claſſe, 
fih vor Mangel zu ſchuͤtzen und ſich die nothwendigſten Be⸗ 
dürfniſſe zur Erhaltung des elenden Lebens zukommen zu laſſen. 
Vor Allem wuchs beim ſtädtiſchen Proletariat der Mangel nicht 
blos an Nahrung, ſondern auch an Luft und Licht. 

Die Bauart der mittelalterlichen Städte hält allerdings 
keinen Vergleich aus mit der weit geſunderen Beſchaffenheit der 


modernen Städte. So, wie zu alter Zeit die Epidemien 
in den Städten hauſten, wird nimmer wieder eine Seuche zu 
wüthen im Stande fein. Wenn die Sterblichkeit bei der Cho⸗ 
lera, welche 1838 ungefähr fünſtauſend, zwiſchen 1848 und 
1849 ungefähr fünfzehntauſend in London betrug, die des 
17. Jahrhunderts erreicht hätte, fo würde nach Farr's Bes 
rechnungen eine halbe Million hinweggerafft worden ſein. Nur 
in einzelnen übervölkerten Dörfern erreicht die Sterblichkeit durch 
die Cholera die mittelalterliche Höhe; in den am meiſten heim⸗ 
geſuchten Städten nur die Hälfte der Sterblichkeit in den Peſt⸗ 


epidemien des 17. Jahrhunderts in London. Nicht dem weniger 


wirkſamen Gifte der Cholera iſt dieſe verminderte Sterblichkeit 
zuzuſchreiben, ſondern der Verbeſſerung der nothwendigſten Be⸗ 
dingniſſe des Lebens, namentlich der Wohnungen. Erſt im 
Jahre 1180 wurden Glasſcheiben, 1310 Kamine eingeführt; 
1580 und 1613 wurde London zuerſt mit hinreichendem Waſſer 
verſehen, und erſt in der letzten Zeit nach der Benutzung der 
Kohlen konnte für hinreichende Feuerung und dadurch für ver⸗ 
beſſerte Ventilation geſorgt werden. Doch die Proletarierviertel 
find im Grunde nichts als eine unſaubere Hinterlaſſenſchaft der 
gerühmten alten Zeit; wir fühlen nunmehr die Nothwendigkeit, 
uns dieſes Erbſtücks auf die beſte Weiſe zu entledigen. 

Der Beiſpiele, wo man bei Gründung oder Erweiterung 
einer Stadt zuerſt und vor Allem den hygieniſchen Bedürf⸗ 
niſſen Rechnung trug, mögen ſehr wenige fein. Es find vor⸗ 
zugsweiſe induſtrielle und commercielle Verhältniſſe, welche die 
Localität für die Niederlaſſungen der Menſchen beſtimmt haben. 
Mag nun auch eine Art von Inſtinct die Urvölker bisweilen 
richtig und geſundheitgemäß bei der Wahl des Wohnorts ge⸗ 
leitet haben, mag auch die roheſte und einfachſte Erfahrung 
die Menſchen beſtimmt haben, ſich den phyſiſchen Einflüffen von 
Luft, Waſſer und Boden anzubequemen: immerhin ſind gewiß 
Nahrungsabſichten und leichter Erwerb faſt überall beſonders 
beſtimmend für die Orte geweſen, welche die Grundſteine menſch⸗ 
licher Wohnungen aufnahmen. Von wie großer Bedeutung 
die geognoſtiſchen Verhältniſſe einer Gegend, Lage und Höhe, 
die Richtung der Gebirgszüge, der Flußgebiete auf Vertheilung 

12 


379 


1858 — Europa — M 12. 


380 


der deutſchen Städtebewohner tft, erfuhren wir namentlich aus 
B. Cotta's „Deutſchlands Boden“. Die von Allen gekannte 
Thatſache, daß die größten Städte der eivlliſirten Welt London, 
Paris, Wien, in einem Kreidebaſſin liegen, iſt keine blos zu⸗ 
fällige Erſcheinung. Auch mag es ebenſo wenig zufällig ſein, 
daß faſt in allen großen Städten ſich die wohlhabende Be⸗ 
völkerung in den ueſtlichen Vierteln anſiedelt, während ſich die 
Etabliſſements der Fabrikation und der Induſtrie ganz von 
ſelbſt mehr nach den öſtlichen Bezirken zogen. Junod fuͤhrt 
als Zeugniß für dieſe Bemerkung Paris, London, viele andere 
große Gewerbsplätze Englands, Berlin, Petersburg an. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat ſich, wenn auch ziemlich unbewußt, die Bevölkerung 
durch die relative Geſundheit der verſchiedenen Gegenden leiten 
laſſen. 

Ehe die alten Römer einen Ort neu aufführten, zogen fie 
verſchiedene Prüfungsmittel zu Rathe. Es wurden unter Anderm 
Thiere, welche man an einem ſolchen Orte erzogen hatte, ge⸗ 
öffnet, und beſonders ihre Leber unterſucht. Fand man letztere 
krank, ſo wurde zur Wahl eines andern Platzes geſchritten. 
Ja, man verließ bereits bewohnte Plätze der Geſundheit wegen; 
z. B. wurde das von Diomedes angelegte alte Salupia ver- 
laſſen, das man 4000 Schritte vom Meere entfernt wieder 
neu aufbaute, wo ſich der Platz geſunder erwies. Enge Straßen 
find im Allgemeinen ſchädlich, doch in ſüdlichen Gegenden z. B. 
in Italien, nothwendig, weil ſie im Sommer die unerträgliche 
Sonnenhitze abhalten. So kam es, daß nach dem Brande 
Roms der von Nero befohlene Plan zum Wiederaufbau der 
Stadt mit allzubreiten Gaſſen auf den entſchiedenſten und 
jedenfalls berechtigten Widerſpruch der Bürgerſchaft ſtieß. Solche 
Differenzen find bei den zukünftigen Erweiterungsplänen von 
Wien und Berlin nimmermehr zu erwarten. Die Franzoſen 
bauen Algier ſeit 1830 neu auf, und zwar in der Weiſe einer 
franzöfifchen Hauptſtadt, mit breiten Straßen und hohen Häuſern. 
Auch das iſt ein arger Verſtoß gegen das Klima, in welchem 
die niedrigen mauriſchen Häuſer, die mit Steinen gepflaſterten 
und mit Fontänen gezierten Höfe, die kleinen nach vornhin 
fenſterloſen Zimmer und die engen Straßen der Geſundheit 
ganz angemeſſen find. Für uns eignen ſich breite, dem Winde 
geöffnete Straßen und freie Plätze. Das hat Kaiſer Napoleon 
für Paris erkannt und der Kaiſer von Oeſterreich beabſichtigt 
deß halb nicht blos eine Erweiterung, ſondern auch eine „Regu⸗ 
lirung“ der innern Stadt Wien, die viel zu winkelig iſt, um 
den an eine große Stadt zu machenden hygieniſchen Anfprüchen 
genügen zu können. 

Man hat gefunden, daß von den 134 Todesfällen, welche 
täglich in London vorkommen, 38 auf Rechnung der Luftver⸗ 
derbniß kommen, die durch das Zuſammendrängen eines großen 
Bevölkerungstheils auf einen engen Bezirk entſteht. Dennoch 
iſt London verhältnißmäßig eine der geſundeſten Städte; es 
hat ſich wenigſtens die durchſchnittliche Lebensdauer ſeiner Ein⸗ 
wohner im Verlaufe der Jahrhunderte außerordentlich gehoben. 
Man kann namentlich dieſe Stadt zum Beweiſe des mächtigen 
Einfluſſes auffuͤhren, den eine verſtändige Leitung der Sani⸗ 
tätsmaßregeln auf Leben und Geſundheit hat. Die Bevölke⸗ 
rung von London belief ih 1856 auf 2,616,246 Einwohner; 


auf 1000 Köpfe kamen 22 Todte, die Sterblichkeit war da⸗ 
her etwas niedriger, als in früheren Jahren. Auch in Genf, 
einer Stadt, die man ſtatiſtiſch ſehr gut ausgeforſcht hat, nimmt 
die Sterblichkeit ab. Im 16. Jahrhundert erlebte dort nur 
der fünfte Theil der Bevölkerung das 40. Lebensjahr; im 19. 
mehr als die Hälfte und die Zahl derer, die 70 Jahr alt 
werden, iſt jetzt größer als ſonſt die der 40 jährigen. Das 
Alles find Ergebniſſe und Folgen der beſſeren Medicinalpolizei, 
der Erhöhung des Wohlſtandes, der größeren Aufklärung und 
namentlich der hygieniſchen Verbeſſerung der Wohnungen. 
Aber erſt ſeit kurzer Zeit hat man ſich mit größerem Ernſte 
dem hochwichtigen Thema zugewendet. Es iſt nicht gar zu 
lange her, daß man zuerſt die Thatſache erforſcht hat, daß die 
Sterblichkeit in den Städten überhaupt weit größer iſt, als 
auf dem Lande. Nach Quetelet findet ſich in Belgien zwiſchen 
der Sterblichkeit in Städten und auf dem Lande ein Unter⸗ 
ſchied von 4 zu 3, d. h. wenn in den Städten 1 Todesfall 
auf 36 Bewohner kommt, erfolgt er auf dem Lande erſt auf 
46,9. In England nimmt man an, daß ſich die Sterblich⸗ 
keit in den Städten wie die 6. Wurzel aus der Dichtigkeit 
ihrer Bevölkerung verhalte. Doch paßt dieſe Formel nicht auf 
alle Städte, z. B. nicht auf Paris. Erſt vor Kurzem hat 
man ferner angefangen, die unzweckmäßigen Wohnungen eines 
Landes zu zählen. Vor einigen Jahren zählte man in Frank⸗ 
reich 348,400 Hütten, die außer der Thür keine Oeffnung 
hatten, 1,817,328 Hütten, welche außer der Thür nur eine 
hatten und 1,328,937, welche außer der Thür nur zwei Oeff⸗ 
nungen für Luft und Licht darboten. In dieſen Hütten lebten 
16 Millionen Menſchen, alſo beinahe die Hälfte der ganzen 
Bevölkerung; über 1 ½ Million Menſchen konnte dem Lichte nur 
dadurch Zutritt verſchaffen, daß ſie die Thür öffneten. Das 
iſt daſſelbe Volk der Franzoſen, deſſen König Heinrich IV. 
jedem ſeiner Unterthanen Sonntags ein Huhn in den Topf 
wünſchte! Seit wie lange hat man denn auch den Keller⸗ 


wohnungen in den größeren Städten die nöthige Beachtung = 


geſchenkt? Im Jahre 1837 zählte man in Liverpool über 
2200 Sackgaſſen und 7493 Kellerwohnungen. In Liverpool 
iſt aber auch die Sterblichkeit größer als in irgend einer 
andern Stadt Englands. In Gent, einer Stadt von 14,372 
Häuſern mit 80,000 Einwohnern, ſtehen 3568 Sackgaſſen 
und man zählt dort 226 Kellerwohnungen. Es kommen da⸗ 
ſelbſt 312 Quadratmeter Bodenfläche auf einen Menſchen, wäh⸗ 
rend in den bevölkertſten Straßen von Paris und Lille immer 
noch 8 Quadratmeter gerechnet werden. In Mancheſter, wo 
es 4443 Kellerwohnungen giebt, iſt die Sterblichkeit unter 
den Kindern zweimal fo groß, als in einem Ackerbaudiſtriet 
mit derſelben Einwohnerzahl. Goſſelet endlich ſchließt ſeine 
Beſchreibung der Kellerwohnungen zu Lille mit den Worten: 
„A ce fleau il faut une barriere; il faut qu’en France on 
ne puisse pas dire un jour, que sur 21,000 enfants il en 
est mort avant l’äge de cing ans 20,700!“ Auf die Keller 
wohnungen in Berlin haben namentlich die Aerzte Breßler und 
Hecker aufmerkſam gemacht. In Neuvork mag dieſe Ange⸗ 
legenheit noch ſchlimmer beſtellt ſein, denn dort haben die 
Häuſer oft ſogar 3 bis 4 Stockwerke unter dem Boden. Man 
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beobachtet dort aber auch eine ungeheure Zunahme der Sterb⸗ 
lichkeit unter den Kindern unter 10 Jahren, welche 1857 72 
Procent aller Todesfälle betrug, während ſie noch im Jahr 
1847 kaum 51 Procent betrug. 

Es iſt erſt ein Jahrzehend vergangen, ſeit man energiſch 
auf dem Wege der Aſſociation zur Beſchaffung geſunder Arbeiter⸗ 
wohnungen geſchritten. Prinz Albert ſteht bekanntlich an der 
Spitze eines in dieſem Sinne wirkenden Vereins, und auf der 
Londoner Induſtrieausſtellung ſah man ſchon zahlreiche Modelle 
der von dieſem Vereine errichteten Arbeiterwohnungen; Feſtig⸗ 
keit, Wärme, Trockenheit, Luft, Licht und Billigkeit wurden 
bei denſelben berückſichtigt. Die Arbeiterſtadt Cité Louiſe in 
Gent iſt gleichfalls ein Actienunternehmen. Der Kaiſer Napo⸗ 
leon ließ bekanntlich verſuchsweiſe mobile Arbeiterhäuſer bauen 
und der Brüſſeler Wohlthätigkeitscongreß zog die Einrichtung 
ſolcher Häuſer in ernſte Erwägung. Die Entſtehung der ge⸗ 
meinnützigen Baugeſellſchaften in Berlin läßt ſich auf das Jahr 
1846 zurückführen und im October 1849 wurden dort die 
erſten Genoſſenſchaftswohnungen bezogen. Im Jahr 1857 bes 
ſaß dieſe Geſellſchaft in Berlin, unter Vorſitz des Oberbau⸗ 
rath Stüler, 23 Gebäude mit 202 Wohnungen und 27 Werk⸗ 
ſtätten, worin 1096 Perſonen leben. Die Bildung ſolcher 
Vereine iſt ein fchünes Zeichen unſerer Zeit und bezeichnet 
einen bedeutſamen culturgeſchichtlichen Fortſchritt; die Nachfolge 
iſt leider noch zu gering. Bremen, Dresden, Brandenburg und 
Chemnitz haben Hand an das Werk gelegt. Die Frage, wel⸗ 
ches Syſtem bei Anlegung von Arbeiterwohnungen zu befolgen, 
iſt nicht ſchwer zu beantworten. V. A. Huber („Wohnungs⸗ 
noth“ u. ſ. w. 1857) befürwortet das Syſtem der Cite ouvriere 
nach dem Vorgange von Mühlhauſen, Lille und einigen großen 
engliſchen Fabriken, jedoch in vollerer Entwicklung etwa zu 
500 Familien in Einzelwohnungen mit umgebendem Garten 
mit dem Rechte der Beſitzerwerbung, als bürgerliche und kirch⸗ 
liche Gemeinde und zu genoſſenſchaftlichem Verbande. Er hat 
darin ganz recht; man hat ſich auch ſchon allgemein von dem 
Caſernierungsſyſtem abgewendet. In London wurden nach 
letzterem Syſtem 1848 drei ſolche Häufer mit einem Capital 
von 100,000 Pfund Sterling erbaut, während ſich eine andere 
unter Protection der Königin ſtehende Geſellſchaft mehr fuͤr 
das Allotmentſyſtem, d. h. die Errichtung von Arbeitercolonien 
intereſſtrt und ſchon mehrere tauſend Coloniſten untergebracht 
hat. In Paris beſtand bis zum Jahr 1856 nur ein großes 
gemeinſchaftliches Wohngebäude und die in der Rue de Reully 
begonnene Cité ouvrikre, welche eine Aſſociation mit einem 
Capitale von 900,000 Frances nach dem Vorbilde von Mühl⸗ 
hauſen unternommen hatte, war noch nicht zur Benutzung ge⸗ 
langt. Allein wir erfahren, daß die Pariſer Bevölkerung große 
Abneigung gegen dieſe Cités zeigt. Eine ſolche Cite, aus 40 
Häuſern mit großem Comfort und billiger Miethe, hatte der 
Banquier Millaud in Faubourg St. Antoine bauen laſſen; 
allein er vermiethete ebenſo wenig eine Wohnung, als der 
Kaiſer, welcher in feiner Arbeiter⸗Cite auf dem Boulevard 
Mazas nur ein Häuschen vermiethen konnte und zwar an einen 
Oberſten, deſſen Regiment in der Nähe caſernirt war. Die 
Bades und Waſchanſtalten find ebenfalls erſt Kinder der letzten 


Zeit; aber es wird eine Zeit kommen, wo ſie keiner größeren 
Stadt fehlen; deun man wird die Wirkung, die fie insbe 
ſondere in England auf die Geſittung der untern Claſſen 
ausuͤbten, bald nicht mehr verkennen. 

Und die Frage über die Ventilation und Heizung der 
öffentlichen Gebäude war ſo lange eine gänzlich vernachläſſigte, 
daß ſie, als man ſie vor mehreren Jahren plötzlich in das 
Publicum warf, eine um jo größere Bewegung hervorrief. Es 
iſt erſtaunlich, was man in kurzer Zeit durch Experimentiren 
mit den mannichfaltigen Ventilationsapparaten in Verſammlungs⸗ 
häuſern, Gefängniſſen, Hospitälern u. ſ. w. geleiſtet hat; man 
fühlte, wie viel man nachzuholen und gut zu machen habe., 
Allein eine Art öffentlicher Anſtalten hat man in Bezug auf 
dieſen Punkt vorzugsweiſe in Deutſchland bisher faſt ganz 
außer Acht gelaſſen. Es ſind dieſes die Schulen, in denen 
mancher junge Körper verkümmern muß. In München be: 
fanden ſich z. B. die großartigſten Schulhäuſer, die alle nach 
Einem Syſteme gebaut waren und namentlich hohe Räume 
und große Säle hatten, wie man ſie nur ſelten in Schulen 
findet. Aber für Ventilation war nicht geſorgt und man über⸗ 
trieb die Sorge für die Holzerſparniß. Das Wort eines 
hervorragenden Mannes bewirkt oft mehr, als alles Klagen 
der Eltern. Liebig ſprach 1856 in feinen öffentlichen Vor⸗ 
trägen energiſch für Abſtellung der Uebelſtände und berichtete 
dem gebildeten Laienpublicum, daß in einem bekannten Straf⸗ 
arbeitshauſe erſt unlängſt der Grund zahlreicher und plötzli⸗ 
cher Todesfälle von dem dort hingeſchickten königlichen Com⸗ 
miſſar, dem Chemiker Pettenkofer, darin entdeckt wor⸗ 
den, daß man den Schlafſaal der Sträflinge faſt hermetiſch 
verſchloſſen hatte. Beſonders aber ſeien es junge Organis- 
men, welche durch eine progreſſiv verſchlechterte Atmoſphäre 
ſchädlich getroffen werden. Die Sache erregte Aufſehen und 
kam bald dem König zur Kunde, der mit dem berühmten Che⸗ 
miker perſönlich darüber verhandelte, und die zur Unterſuchung 
eingeſetzte Commiſſion ſorgte für Reinhaltung und Erneuerung 
der Luft in den Schulzimmern. Die Luftverderbniß in den 
Schulzimmern hat eigenthümliche Zufälle bei den Kindern zur 
Folge; fo erzählte erſt unlängſt ein ſchwediſcher Arzt, daß in 
ſeiner Gegend 31 Kinder in einem Schulzimmer plötzlich am 
Morgen von ſchlimmen Krankheitsſymptomen ergriffen wurden. 
Einige fielen nieder, andere verfielen in Raſerei und wollten ſchla⸗ 
gen u. ſ. w., man konnte aber keiner andern Urſache als der 
Luftverderbniß die Schuld dieſer Erſcheinung beimeſſen. Wir 
wiſſen recht wohl, daß man an den meiſten Orten Deutſchlands 
geſetzliche Beſtimmungen über einzelne hygieniſche Einrichtungen 
der Schulen z. B. Höhe der Säle u. ſ. w. getroffen; allein 
fie reichen nur ſelten aus. — Der maͤchtigſte Ventilations⸗ 
apparat für die Städte if} übrigens ein friſcher grüner Esplana⸗ 
denkranz, der die mephitiſchen Luftarten abſorbirt und athem⸗ 
bare Gaſe zuführt. Die Kühle unter den ſchattigen Bäumen 
bewirkt am Boden hin einen wohlthätigen Luftzug nach der 
wärmeren Stadt. In dieſer Hinſicht konnte ſich Preußens 
König für Berlin an keinen beſſern Rathgeber wenden, als an 
Lenné. 

Zur vollen Ausſtattung der Städte gehört ferner die nöthige 
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Waſſerzufuhr, worin uns bekanntlich die alten Römer mit groß: 
artigem Beiſpiel voranſchritten. Die neueſte Errungenſchaft in 
dieſer Hinſicht iſt das 1854 beſchloſſene und 1856 ausgeführte 
Project einer Waſſerleitung in Berlin, wo das Waſſer mittels 
vier großer Pumpen aus dem unterirdiſchen Spree canal in 
Filterbaſſins gehoben und durch Röhren in die Stadt geleitet 
wird; in der Nähe Berlins auf dem Windmüblenberge befindet 
ſich ein Baffin, und in Verbindung mit dieſem ein Hochdruck- 
thurm, der den Zweck hat, zu gewiſſen Tageszeiten einen Druck 
auf das Waſſer in dem Roͤhrenſyſtem auszuüben. Reichliche 
Waſſerzufuhr iſt für jede Stadt eine ebenſo große Lebensbe⸗ 
dingung, wie ſchneller Abzug der Unreinlichkeit durch Kloaken 
und Schleußen; beide Abtheilungen bilden einen geſchloſſenen 
Kreislauf wie der Stoffwechſel des lebendigen Körpers. Tar⸗ 
quinius und Agrippa gaben dem alten Rom, Franz I. im 
Jahr 1539 Paris ein Kloakenſyſtem. Wie ſchlimm es aber 
mit Fortſchaffung des Unraths in Wien beſtellt iſt, erfuhren 
wir erſt jetzt aus einem Berichte des Wiener Arztes Innhauſer, 
der auf die trefflichen Einrichtungen von Paris hinweiſt, das 
aus dem jetzt jährlich 350,000 Kubikmeter betragenden Unrath 
ein bedeutendes Einkommen bezieht, während die größten deut⸗ 
ſchen Städte, Wien und Berlin, noch nicht an Verwerthung 
deſſelben dachten. 

Man erhält intereſſante Aufſchlüſſe, wenn man die Mortalität 
in verſchiedenen Städten vergleicht. In den beiden Jahren 1851 
und 1853 war das Mortalitätsverhältniß in den größeren 
deutſchen Städten und zwar in Berlin 1: 38, in Cöln 1: 36, 
in Aachen 1: 36, in Hamburg 1: 30, in Dresden 1: 29, 
in München 1: 28, in Königsberg 1: 27, in Breslau 1: 25, 
in Danzig 1: 24, in Prag 1: 24, in Wien 1: 24. Dar⸗ 
nach war alſo Berlin die geſundeſte, Wien die ungeſundeſte 
unter den größeren Städten, da dort von 38 Einwohnern 
einer im Jahr ſtarb, woraus ſolgt, daß dort die mittlere Lebens⸗ 
dauer um 14 Jahr länger war, als in Wien. Prag, insbe⸗ 
ſondere aber Wien, welches in mancher Beziehung, was die 
mit der Sanität correſpondirenden Inſtitutionen anlangt, Ber⸗ 
lin übertrifft, hat doch eine ungleich größere Mortalität zu 
beklagen. Während in London 1856 auf 10,000 Köpfe 220 
Todte kamen, und in Paris im Jahr 1851 von 1,053,262 
Einwohnern 29,717 ſtarben, d. h. auf 10,000 Einwohner 282, 
ſtarben in Berlin im Jahr 1852 von 435,35 Einwohnern (mit 
Militär) 11,614. Aber faſt in allen größeren Städten über⸗ 
ſteigt die Zahl der Todten die der Gebornen. Die großen 
Städte erhalten ſich und wachſen hauptſächlich durch Zuzug 
von Außen. Doch auch dieſer Zuzug iſt im Abnehmen. Dieſe 
Erſcheinung finden wir in Berlin, Cöln, Danzig, Aachen, Bres⸗ 
lau und vielen anderen Städten der preußiſchen Monarchie, am 
frappanteſten aber in Berlin, wo die Civil bevölkerung von 
1852 mit 419,755 Einwohnern bis 1855 mit 426,602 
Einwohnern nur um ½ Procent gewachſen iſt. Daß die Meh⸗ 
rung der Bevölkerung auf natürlichem Wege zurückgeblieben, 
iſt ungünſtigen Sanitätsverhältniſſen zuzuſchreiben; daß der 
Zuzug ſich verringert hat, iſt die Wirkung der geſetzlich ein⸗ 
geführten Einzugsſteuer. Die Bevölkerung Wiens, welche jetzt 
470,442 Einwohner beträgt, wächſt gleichfalls nicht ſo ſehr durch 


Zunahme der Fruchtbarkeit oder Abnahme der Mortalität, als 
durch den überall nach großen Städten bemerkbaren Zuzug; denn 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung iſt nicht in Wien geboren. 
Da die Sterblichkeit auf dem Lande weit geringer iſt, als in 
den Städten, ſo müßte man bei der zunehmenden ueberſiede · 
lung der Menſchen vom Lande in die Städte meinen, daß ſich 
die allgemeine Sterblichkeit vermehre; dies iſt jedoch nicht der 
Fall, denn überall wird die ſtädtiſche Bevölkerung fernerhin 
mehr und mehr die Früchte einer geſteigerten Civiliſation auch 
durch beſſere Pflege des Körpers und Geiſtes genießen. Doch 
der Raum, auf dem der Städtebewohner in ſeiner Wohnung 
durchſchnittlich mehr und mehr eingeſchränkt wurde, reicht nicht 
mehr zu den nöthigen Maßnahmen für feine Lebensbedingungen 


aus. Die Einwohnerſchaft von Berlin ſtieg ſeit 1816 von 


181,052 auf 437,001, alſo um mehr als das Doppelte, 
während die Zahl der Grundſtücke ſich von 6463 auf 9185, 
mithin nur um die Hälfte vermehrt hat. Die Zahl der Woh⸗ 
nungen hingegen, welche ſich von 40,588 auf 87,027 ſteigerte, 
ſchloß ſich beinahe der Vermehrung der Bevölkerung an. Es 
haben ſich mithin die Wohnungen viel ſtärker vermehrt als 
die Grundſtücke, ein Zeichen, daß die neuen Häuſer höher als 
bisher gebaut, die Hofräume mehr zur Errichtung von Hinter⸗ 
gebäuden benutzt, daß überhaupt die Wohnungen viel kleiner 
geworden fein müſſen, als früher. Dabei überfteigt die Hälfte 
aller Wohnungen in Berlin nicht den Preis von 50 Thalern; 
es find alſo die vielen in ſolchen Wohnungen befindlichen 
„kleinen Leute“, welche am meiſten leiden. Von der Wohnungs⸗ 
noth in Paris, wo durch die Niederreißung alter Straßen 
80,000 Menſchen obdachlos wurden, wollen wir gar nicht 
reden, ebenſo wenig von der in London, dieſer Stadt mit 
307,722 Wohnhäuſern, wo ſich während der letzten zehn 
Jahre die Bevölkerung um 21 Procent, die Häuſerzahl aber 
nur um 17 Procent vermehrt hat. London, das jährlich 
einen Zuwachs von 40,000 Einwohnern erhält, wächſt jähr⸗ 
fih- um 4000 Häuſer, es ſetzen ſich alſo dort jährlich ſo⸗ 
viel Häuſer an, als Frankfurt a. M. oder Leipzig und ähn⸗ 
liche Städte Hausnummern im Ganzen zählen. Grauenhaft 
iſt die Schilderung des Refuge for che destilute in Play- 
house Yard, welche Maphew giebt; ſeit dem Jahre 1820 
fanden in dieſem Aſyle nicht weniger als 1,200,000 Menſchen 
in ihrem Elende Obdach für eine Nacht. Einen flüchtigen 
Blick werfen wir auf Neuyoͤrk. In 20 Diftricten dieſer Stadt 
find über 1200 Familienhaͤuſer der niedrigſten Art, wovon 
jedes von nicht weniger als 10 Familien bewohnt iſt. In 
einigen wohnen nicht weniger als 20 Familien, und in einigen 
wenigen ſind ſogar 100 Familien zuſammengepfercht. Dort 
finden wir Betrunkene beiderlei Geſchlechts, Idioten und ver⸗ 
früppelte Kinder, Mädchen von 10 bis 15 Jahren, Menſchen 
jeden Alters und jeder Farbe, alle untereinander in einem 
Zimmer wohnend und ſchlafend. Am Schluſſe dieſer weiter 
ausgeführten Beſchreibung des Elends und Jammers ſagt der 
13. Jahresbericht der Neuvorker „Geſellſchaft zur Verbeſſerung 
der Lage der Armen“: „Viele der an dieſe Armen vermietheten 
Gebäude bringen ihren Eigenthümern ein größeres Einkommen 
als die Paläſte in den beſten Theilen der Stadt.“ In Berlin 
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ſoll die Zahl der Menſchen ohne Wohnung im Sommer an 
10,000 oder 2 Procent der Bevölkerung betragen. 

Allein ein bedeutendes Wachsthum der Bevölkerung findet 
ſich vorzugsweiſe nur in den großen Städten, während ſich 
aus einem Vergleich der geſammten ſtädtiſchen Einwoh⸗ 
nerzahl der preußiſchen Monarchie im Jahr 1831 und 1849 
herausgeſtellt hat daß das numeriſche Verhältniß der ſtädtiſchen 
zur ländlichen Bevölkerung nur um 1 Procent geſtiegen iſt. 
Der Statiſtiker E. Horn meint, daß dieſe Erſcheinung, d. h. 
die nur geringe Zunahme des Procentantheils der Städte an 
der Geſammtbevölkerung, die ſich ſogar in Holland und andern 
Staaten in eine Abnahme verwandelte, bald allgemein werden 
dürfte. Jemehr ſich nehmlich die Communicationsmittel meh⸗ 
ren, die auch den Landbewohner in den Stand ſetzen, ſich 
ſobald und ſo oſt ſeine Angelegenheiten es erheiſchen, ohne 
große Koſten in die Stadt zu begeben, jemehr andererſeits 
Handel und Gewerbe auch auf dem Lande ſich verbreiten, und 
dadurch allen jenen Landbewohnern, die fih vom Feldbau nicht 
nähren können, es möglich machen, ſich in ihrem Wohnorte 
anderweitiger Thätigkeit zuzuwenden, deſtoweniger wird der 
Landbewohner Nöthigung, Veranlaſſung und Luft fühlen, das 
billigere und geſündere Landleben mit dem der Börfe und der 
Geſundheit minder zuträglichen Stadtleben zu vertauſchen. Dieſe 
Bewegung in der Bevölkerung kann ſich ſchon während der 
nächſten Jahrzehnde geltend machen und würde in volkswirth⸗ 


1858 — Europa — 4 12. 


386 


ſchaftlicher und hygieniſcher Hinfiht von großer Bedeutung 
ſein. Die kleineren Städte werden ſich alſo vielleicht nach 
und nach von ſelbſt entlaſten, für die größeren Städte wird 


| aber größere Ausdehnung, eine Gewinnung von bewohnbarem 


Platz nach der Breite hin, eine Beſchaffung zahlreicher Gebäude, 
die im weiteſten Umfang alle Vortheile eines Landaufenthalts 
bieten, weſentlich noͤthig ſein. Dann wird auch das Mißver⸗ 
hältniß, daß in den größeren Städten Preußens Ein Menſch 
von 25, in den Dörfern aber jährlich nur Einer von 36 ſtirbt, 
fih in ein günſtiges Verhältniß verwandeln. Es iſt alſo viel 
Gutes in dem, was man jetzt in Wien und Berlin auszuſäen 
im Begriff ſteht, und nicht erſt die Nachkommen der Bewohner 
dieſer Städte, ſondern auch die noch Lebenden werden jedenfalls 
die Früchte dieſer Saat genießen, da faſt auf Jedem der Druck 
der Wohnungsnoth laſtet. Man findet allerdings in den Claſſen 
der untern Stände in den Städten eine weit ſtärkere Sterb⸗ 
lichkeit als bei den höͤhern Ständen. Das hat ſich namentlich 
aus den Sterbeliſten von Edinburg und Leith wiederum neuer⸗ 
dings recht deutlich herausgeſtellt; daß aber die Bedingungen 
zu dieſer erhöhten Sterblichkeit beſeitigt werden können, zeigen 
die Regiſter der Wohnungsverbeſſerungsgeſellſchaft in London. 
Und auch die Wohlhabenden und Reichen find nicht ausge⸗ 
ſchloſſen von dem günſtigen Einfluſſe einer allgemeinen Woh⸗ 
nungsverbeſſerung auf ihre Geſundheitsverhältniſſe. P. 


Memoiren des Generals Ludwig v. Neiche.“) 
II. 


Die Wiederanſtellung Reiche's zog ſich bis zum Januar 
1809 hin, wo er Befehl erhielt ſich als Ingenieurofficier nach 
Spandau zu begeben. Er fand dort als Ingenieur vom Platz 
einen alten Bekannten von Oberweſel, Hauptmann v. Markoff, 
und als Staatsgefangene mehrere Generale, die während der 
Kriſis von 1806 ihre Schuldigkeit nicht gethan hatten. Mit 
einem derſelben, ſeinem frühern Compagniechef Schack, einem 
ausgezeichneten Manne von vieler Energie, der aber mit in 
die Capitulation von Magdeburg gewilligt, hatte Reiche viel⸗ 
fach Gelegenheit die Kataſtrophe zu beſprechen, und fragte ihn 
einmal ob er ſich der Capitulation nicht hätte widerſetzen kön⸗ 
nen. Schack erzählte darauf den ganzen Hergang, wonach bei 
dem Erſcheinen des Marſchalls Ney vor der Feſtung der Gouver⸗ 
neur derſelben, General Kleiſt, ſämmtliche anweſende Generale, 
dreizehn an der Zahl, zu ſich berufen, und ihnen geſagt habe: 
„Er ſei ein alter ſchwacher Mann und fühle ſich der Aufgabe 
Magdeburg zu vertheidigen nicht mehr gewachſen, welches er 
auch dem Könige bei deſſen Durchreiſe zur Armee offen ge⸗ 
ſtanden und um Ablöfung gebeten habe, ſei daher erbötig, das 
Commando einem Jeden von ihnen abzutreten, der ſich zur 
Uebernahme deſſelben befähigt fühle, indem er hinzuſetzte, daß 
er der Erſte fein würde, ſich unter deſſen Befehle zu ſtellen.“ 
Hierauf meldete ſich Niemand, und Schack, als der Jüngſte 
von Allen im Range, glaubte es nicht wagen zu dürfen, feinen 
älteren Kameraden, im Widerſpruch mit den Subordinations⸗ 
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verhältniſſen, vorzugreifen; überhaupt herrſchte die Meinung 
vor, daß zur Uebernahme eines ſo wichtigen Poſtens außer 
der Reihe der ausdrückliche Befehl des Königs nothwendig ſei. 
So ſehr hatte die allzu militäriſche Auffaſſung der Pflicht des 
Gehorſams alle Fähigkeit zum Selbſtdenken und Selbſthandeln 
gelähmt, daß auch ſonſt tüchtige Männer nicht aus eignem 
Antriebe das zur Rettung der Ehre der Armee und des Va⸗ 
terlandes Nothwendige zu thun wagten. Es ſtand eben nicht 
im Dienſtreglement, und daruber hinaus darf der Soldat wie 
er ſein ſoll nicht denken. 

Ueberhaupt findet Reiche den Hauptgrund der damaligen 
Kataſtrophe in der eigenthümlichen Stellung, welche zu feiner Zeit 
die Armee einnahm. „Nach dem bei uns herrſchenden Geiſte,“ ſagt 
er, „war die Armee allein nur die eherne Mauer, die den Staat 
beſchützte, und ſobald dieſe geſchlagen, konnte aller fernere 
Widerſtand zu nichts führen, als Menſchen ohne Zweck unglüd» 
lich zu machen. Aus dieſer vorgefaßten Meinung hatte ſich 
ein förmlicher Glaubensartikel gebildet, wonach, wenn die Ar⸗ 
mee einmal vernichtet ſei, der Staat untergehen müſſe. Es 
war die Zeit, wo das Heer außer dem Volke, dem Volke fremd, 
man möchte ſagen, ſeindlich gegenüber ſtand. Da nun die Ar⸗ 
mee, wie vom Blitze getroffen, mit einem Male vernichtet wurde, 
ſo glaubten die Commandanten daß der Staat unrettbar ver⸗ 
foren, ohne alle Ausſicht zu einem möglichen Erſatze, aller 
Widerſtand ihrerſeits vergeblich ſei, und nur das Unglüd des 
Ortes und der Einwohner herbeiführen würde, abgeſehen da 
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von daß die meiſten dieſer Feſtungen weder verproviantirt, noch 
gehörig armirt waren. Als der Krieg ſich nach den entfernte⸗ 
ren Provinzen hinzog, wo noch ein Kern einer Armee vorhan⸗ 


den war und ein treuer Alliirter den Kriegsſchauplatz betrat, 


hielten ſich auch die Feſtungen auf eine ruhmwürdige Weiſe.“ 

Wir müͤſſen raſch über die verhängnißvolle Zeit hinweg⸗ 
gehen, die Preußen damals durchzumachen hatte. Reiche durch⸗ 
lebte fie, mit allen Schmerzen, aber auch mit den neuauf⸗ 
keimenden Hoffnungen eines preußiſchen und deutſchen Patrio⸗ 
ten, bis endlich Yorks Convention das Joch brach. Reiche 
war mittlerweile in das Cadettencorps übergetreten, war Capi⸗ 
tän und Compagniechef geworden, und erhielt endlich am 16. 
März 1813 eine Anſtellung in der activen Armee, und zwar 
im Generalſtab des Generals Pork, des gefeierten Helden des 
Tages. Eine Probe von dem kurzangebundenen, ſchroffen We 
ſen dieſes Generals erhielt Reiche gleich bei ſeiner Meldung. 
Als er ihn verſicherte, er werde ſich beeifern, ſich feine Zufrie⸗— 
denheit zu erwerben, antwortete Pork kalt und abgemeſſen: 
„Das wird ſich zeigen!“ Nicht beſſer ging es dem Oberſten v. 
Rauch, den der König zum Chef ſeines Generalſtabes ernannt, 
und zu dem er ſagte: „Ich brauche keinen Chef des General⸗ 
ſtabes; wenn ich doch aber einen haben ſoll, ſo ſind Sie mir 
noch immer der liebſte.“ Mit Lob und Anerkennung war Pork 
überhaupt karg. Als .Neiche die Brücke über die Elbe bei 
Roßlau anſtatt in den vorgeſchriebenen drei Tagen in zwei 
Tagen unter beſonderen Schwierigkeiten und mit großem Ge⸗ 
ſchick vollendet, hatte Pork doch nichts als mäkelnde Worte 
für ihn, und nach der rühmlichen, aber mit einem Ruͤckzug 
endigenden Vertheidigung von Merſeburg wollte er ihn gar 
nicht vor ſich laſſen, obgleich er ihn gegen den Oberſten Rauch 
ſehr gelobt, jedoch hinzugeſetzt hatte: „Aber man muß ihn kurz 
halten!“ Es war eben des Generals Art, wenn er merkte oder 
glaubte, Jemand thue fih im Selbſtgefühl auf eine gelungene 
Leiſtung etwas zu Gute, ihn abſichtlich zu kränken, da⸗ 
mit er ſich nicht überhebe. Bei aller Strenge und Herbheit 
konnte er aber auch liebenswürdig ſein, und Alle die ihm nahe 
geſtanden, haben ihm ihre Anhänglichkeit lebenslänglich bewahrt. 
Auch in der Schlacht hatte er feine Eigenthumlichkeiten. Mei⸗ 
ſtens pflegte er, nachdem alle Befehle ertheilt worden, ernſt und 
in Gedanken vertieſt, eine große Achte zu reiten, bis der erſte 
Kanonenſchuß fiel, worauf ſich feine Geſichtszuͤge erheiterten 
und er ſagte: „Jetzt nimmt der liebe Gott ſich der Sache an!“ 
In ſeiner Strenge kannte er keinen Unterſchied der Perſon. 
Ganz beſonders entſchieden trat er gegen Störungen der Marſch⸗ 
ordnung auf, und einmal ließ er den Wagen eines Generals, 
den er in der Colonne traſ, auf der Stelle verbrennen. Einander⸗ 
mal kam es zu einer ſehr komiſchen Scene, als er das Corps 
auf dem Marſche vor ſich vorbeidefiliren ließ, und er einen 
Wagen erblickte, der mitten unter der Reſerveartillerie fuhr. 
Ganz entruͤſtet über dieſes Zuwiderhandeln gegen ſeine aus⸗ 
drücklichen Beſehle, fuhr Pork den Kutſcher barſch mit der Frage 
an, wem der Wagen gehöre. Als nun derſelbe, eines Lobes 
gewärtig, in feinem provinziellen Dialekte ſelbſtzufrieden ant⸗ 
wortete: „Dem General Murk!“ konnte ſich weder der General 
noch ſeine Umgebung eines Lachens erwehren, da es ſein eig⸗ 


1858 — Europa — M 12. 


388 
ner Wagen war, der bei dieſer Gelegenheit glücklich durch⸗ 


kam. Der Commandeur der Colonne, der den Anſchluß er- 


laubt hatte, entging aber ſeinem Verweis nicht. Gegen Vor⸗ 
geſetzte war. Pork im Bewußtſein feiner unbezweifelten Tüͤchtig⸗ 
keit und ſtets nach einem ſelbſtäͤndigem Commando ſtrebend, 
äußerſt unfügſam. Mit Blücher lag er im beſtändigen Hader, 
und Gyeiſenau haßte er bitter. j 

„Die Schlachten von Lützen und Bautzen, das Gefecht bei 


Königswartha, machte Reiche an' Porks Seite mit. Bei 


Bautzen folgte Pork nicht Bluͤchers Aufforderung, ihn bei 
der Vertheidigung der mit Uebermacht angegriffenen wichtigen 
Kreckwitzer Höhen zu unterftügen, da er durch fein Abruͤcken 
das Centrum zu ſehr zu ſchwächen fürchtete. Später beſann 
er ſich doch eines Andern, und rückte aus feiner Stellung 
ab. Aber es war zu ſpät. Blücher hatte die Höhen bereits 
aufgeben müſſen, und es war für Reiche ein wahrhaft weh⸗ 
müthiger Anblick, wie er mit ſeinem General vorreitend den 
Alten, vom Pferde abgeſtiegen, ganz niedergeſchlagen auf einem 
Steine ſitzend fand. In derſelben, die Schlacht entſcheidenden 
Kriſis ſprengte der Oberquartiermeiſter des Porkſchen Corps, 
Oberſtlieutenant v. Valentini, zu dem Führer der ruffiſchen 
Gardecavallerie, die ganz ruhig in Linie aufmarſchirt daſtand, 
und fordert den General auf, zum Angriff gegen den Feind 
mitzuwirken. Dieſer aber ſah ihn ganz groß an, und ſagte: 
„Glauben Sie, daß der Kaiſer dazu ſeine Gardecavallerie hat, 
ſie ſich todtſchießen zu laſſen?“ 

Während des Waffenſtillſtandes wurde Reiche, nun Major, 
nach Spandau beordert, um dort die Anlegung eines verſchanz⸗ 
ten Lagers zu beauſſichtigen, und beim Wiederbeginn der Feind⸗ 
ſeligkeiten kam er in den Generalſtab des neuformirten preußi⸗ 
ſchen Armeecorps unter General Bülow, das mit dem Kron⸗ 
prinzen von Schweden und unter dem Befehl deſſelben zur 
Deckung von Berlin und Norddeutſchland beſtimmt war. Das 
zweideutige Zaudern des Kronprinzen, ſein Streben, es zu kei⸗ 
nem großen Reſultate kommenzulaſſen und ſeine ſchwediſchen 
Truppen möglichſt aus dem Geſecht zu halten, tritt aus Rei⸗ 
che's Memoiren recht klar hervor; das wahre Motiv dieſes 
Berechnens, fih Anhang in der franzöfiichen Armee zu ver⸗ 
ſchaffen, und dadurch Nachfolger Napoleons zu werden, zeigt 
ſich erſt fpäter mit größerer Beſtimmtheit. 

Bei dem Vorrücken Oudinots gegen Berlin war bereits 
der Befehl ertheilt, mit der Armee bis auf die Templower 
Berge zurückzugehen, und unmittelbar vor der Hauptſtadt eine 
Devenfivſchlacht zu liefern: als es Reiches Vorſtellungen gelang, 
dieſen Entſchluß abzuändern. Er fühlte lebhaft wie entmuthi⸗ 
gend eine rüdgängige Bewegung gleich zu Anfang des Feld⸗ 
zugs auf die Volksſtimmung wirken müffe, hielt im Fall einer 
Niederlage den Rückzug durch Berlin für beſonders gefährlich, 
und eine Stellung mehr nach der Ueberſchemmungslinie der Nutha 
zu für viel vortheilhafter, da für den Fall eines Sieges der 
Feind in dieſe hineingeworfen werden könnte. Von dieſem Ges 
danken erfüllt und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß bei 
dem trefflichen Geiſte der Truppen ſich große Reſultate von 
einer überraſchenden und ungeſaͤumten Offenfive erwarten ließen, 
trat Reiche in das Zimmer des Generals Bülow. In An⸗ 
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weſenheit der noch bei ihm verſammelten Brigadegenerale drang 
er in ihn, nicht zurückzugehen, ſondern den bei Großbeeren 
ſtehenden Feind kühn anzugreifen. Bülow hörte ihn an, ließ 
ſich die Gründe, die ihn zu dieſem Vorſchlage veranlaßten, 
auseinanderſetzen, und fagte nach einigem Befinnen: Reiche kann 
recht haben, wir greifen an! Er entwarf alsdann auf der 
Stelle die Dispofition zum Angriff, während Reiche nach Ruhls⸗ 
dorf zu dem Kronprinzen ritt, um deſſen Genehmigung einzu⸗ 
holen, und ihn zur Mitwirkung aufzufordern. Erſtere ertheilte 
er, letztere ſchlug er ab; erſt gegen Ende der Schlacht eilte eine 
ſchwediſche Batterie den Preußen zu Hülfe Dieſe erfochten 
einen glänzenden Sieg, der dem Feinde 14 Kanonen und 
1500 Gefangene koſtete und Berlin von der drohenden Nähe 
des Feindes befreite; die Reſultate hätten aber noch glänzen- 
der ſein können, wenn der Kronprinz eine lebhaftere Verfol⸗ 
gung angeordnet hätte. So aber mußte Bülow den ganzen 
nächſten Tag ſtehen bleiben, und in den nächſten fieben Tagen 
legte die Nordarmee kaum ebenſoviel Meilen zurück. So erhielt 
der Feind Zeit, ſich wieder zu ſammeln und zu ordnen, und 
als zum Erſatz für den abberufenen Oudinot Marſchall Ney 
in Wittenberg angekommen war, fand ein. zweiter Verſuch ſtatt 
gegen die preußiſche Hauptſtadt vorzudringen. Der Angriff 
galt zunächſt dem General Tauentzien der bis Jüterbogk zurück⸗ 
gedrängt wurde. Tauentzien wäre dabei faſt in Gefangenſchaſt 
gerathen, denn er befand ſich während des Angriffs bei dem 
Kronprinzen, erhielt von dem Gefechte merkwürdigerweiſe gar 
keine Meldung, und gerieth Nachts beim Zurückreiten in ſein 
früheres Hauptquartier an die franzöſiſchen Poſten. Nur die 
Geiſtesgegenwart, mit der er auf das Qui vive? des anrufenden 
Poſtens mit „General saxon“ antwortete, rettete ihn. 

Bülow beſchloß nun dem, dem Tauentzien ſchen Corps gegen⸗ 
überftehenden Feinde während der Nacht mit feinem ganzen 
Armeecorps zur Seite zu marſchiren, und andern Tages ihm 
eine Schlacht zu liefern. In Folge dieſes Entſchluſſes ſchickte 
auch diesmal Bülow zu dem Kronprinzen, um dieſen womöglich 
zu bewegen, der Angriffs bewegung mit ſeiner ganzen Armee zu 
folgen. Mitten in der Nacht in Rabenſtein, dem Hauptquar⸗ 
tiere, angekommen, fand Major Reiche den Kronprinzen in ſei⸗ 
ner gewohnten Art ganz angekleidet auf dem Bette liegen; in 
demſelben Zimmer befand ſich auch der Kanzler Wetterſtedt. 
Der Kronprinz ſtand ſogleich auf, ſetzte ſich mit dem Major 
Reiche an den Tiſch, auf dem die Petriſche Karte von Sachſen 
ausgebreitet lag, und ließ ſich über das Geſchehene genaue 
Kenntniß geben. Aus allen ſeinen Aeußerungen ging hervor, 
daß er die Angriffsbewegung des Feindes nur als eine De⸗ 
monſtration betrachtete, um ihn von Berlin wegzulocken. Von 
einer Bülow zu gewährenden Unterſtützung wollte er erſt recht 
nichts wiſſen. „Da ſeit Großbeeren, und da bei dem langſamen 
Verfolgen des Feindes,“ erzählt Reiche weiter, „das Vorurtheil 
bei uns Wurzel gefaßt hatte, als wolle der Kronprinz ſeinem 
frühern Waffengefährten nicht viel anhaben, ſo mochte ich wohl 
zu lebhaft feine Bedenken zu entkräſten und ihn zu einem Ente 
ſchluß mehr in Bülows Sinne zu vermögen geſucht haben, 
indem er unwillig ſagte: „Monsieur je vous connais deja, 
vous étes loujours comme ga!“ Hierauf rief er Wetterſtedt 


heran, der ſich an den Tiſch ſetzen und Papier und Feder zur 
Hand nehmen mußte. Dann dictirte ihm der Kronprinz, den 
Blick unverwandt auf die Karte gerichtet, eine Dispofition für 
den General Bülow, worin er ihm Alles das aufgab, was 
ihm dieſer hatte vorſchlagen laſſen, mit Zugabe desjenigen, was 
er für die übrigen Corps hierbei erforderlich erachtete. Wetter» 
ſtedt machte hier buchſtäblich den Sectetär. „Der Wahrheit 
die Ehre, kann ich nicht anders ſagen,“ ſchließt der Major, „als 


daß der Kronprinz mir bei dieſer Gelegenheit durch feinen 


Scharfblick, durch feine gründlichen beſonnenen Reflexionen und 
durch die Sicherheit und Klarheit ſeiner Entſcheidung eine ſehr 
hohe Achtung und ein unbedingtes Vertrauen in ſeine Befähi⸗ 
gung als oberſter Feldherr einflößte.“ 

Es konnte naturlich auf Bülow keinen angenehmen Ein⸗ 
druck machen, als er erfuhr, daß er nicht nur keine Hülfe von 
den unmittelbar unter dem Kronprinzen ſtehenden Truppen, 
ſondern auch nicht einmal die Unterſtützung der zu ſeinem 
Corps gehörigen Brigade Borſtell, die der Kronprinz immer 
noch bei Kroppſtedt fefthielt, zu erwarten habe. Deſſenungeach⸗ 
tet ging er von feinem frühergefaßten Entſchluß nicht ab. Ges 
neral Tauentzien ſollte ſich in ſeiner Stellung halten, ſolange 
es ging; wenn er aber weichen müßte, rechts abmarſchiren 
und ſich hinter Buͤlow ziehen, der mit dem erſten Kanonen⸗ 
ſchuß aufbrechen und den Feind in der linken Flanke angrei⸗ 
fen wollte. Da Letzterer von Bülows Anweſenheit gar nichts 
ahnte, gelang das Unternehmen auf das vollkommenſte, und 
der Sieg wurde vollſtändig, als auch noch die Brigade Bor⸗ 
ſtell auf dem Schlachtfelde erſchien. Er war abmarſchirt trotz 
der Bemühungen des Kronprinzen, ihn bei ſich feſtzuhalten, 
und hatte allen Einwendungen mit den Worten begegnet: „Buͤ⸗ 
low ſteht im heftigſten Feuer; ich halte es für meine Pflicht 
ihm zur Unterſtützung zu eilen; auch habe ich den General 
Bülow bereits davon unterrichtet.“ Er erſchien, als das 
12. franzöſiſche Corps gerade aus dem Walde hervorbrach, 
und den rechten Flügel der Preußen, die Brigade Kraft, mit 
Uebermacht angriff, die dadurch ſehr ins Gedränge kam, aber 
doch ihre Stellung behauptete. Reiche fand hier Gelegenheit, 
ſehr wohlthätig einzugreifen. Er traf zufällig mit dem Gene⸗ 
ralſtabsofficier Borſtells, dem Hauptmann Rüchel:$tleift, zuſam⸗ 
men, als dieſer den commandirenden General aufſuchte, um der 
Brigade ihre Stellung anweiſen zu laſſen. Reiche ſelbſt konnte 
ihm aber die nöthige Auskunft geben, und dirigirte die Bri⸗ 
gade nach Göhlsdorf, wo ſie einen erfolgreichen Antheil an dem 
glänzenden Reſultat des Tages nahm. 

Um dieſelbe Zeit traf auch der Kronprinz mit feinen 
Truppen unweit des Schlachtfeldes ein, ließ aber aufmarſchi⸗ 
ren und machte Halt, als ob ihn das Gefecht nichts anginge. 
Wie aber Bülow natürlich darüber höchlichſt aufgebracht, den 
Major Reiche mit der Meldung zu ihm ſchickte, die Schlacht 
ſei noch nicht zu Ende und er möge unverzüglich vorrüden, 
gab der Kronprinz zur Antwort: „La Bataille est gagnée, 
j arrive avec quarante bataillons, dites au General Bulow, 
qu'il se retire en seconde ligne!“ Das war denn doch zuviel, 
den Preußen zuzumuthen, die Früchte des Sieges, den ſie allein 
errungen, und mit nahe an 6000 Todten und Verwundeten 
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bezahlt hatten, von den Schweden einernten zu laſſen, die den 
ganzen Tag über zugeſehen hatten! Bülow zog ſeine letzten 
Reſerven in's Gefecht, und ſchlug, nur zuletzt von ein Paar 
ſchwediſchen Batterien und einem ſchwediſchen Huſarenregiment 
unterſtützt, den Feind mit einem Verluſt von 14 — 19,000 
Mann und mehr als 50 Kanonen in verwirrte Flucht. Und 
ſelbſt dieſer große Erfolg hätte noch größer ſein, und bis zu 
vollſtändiger Vernichtung der feindlichen Armee geſteigert wer⸗ 
den können; aber auch diesmal blieb der Kronprinz drei Tage 
lang bei Jüterbogk ſtehen, ohne Bülow die weitere Verfolgung 
des geſchlagenen Corps zu geſtatten. 

Ueberall ſuchte der Kronprinz in die Operationen hemmend 
einzugreifen, überall durch bedenkliches Zaudern ſich der Theil, 
nahme am Kampfe zu entziehen. Nur Blüchers Ungeftüm 
brachte ihn über die Elbe, und er wäre gar zu gern wieder um⸗ 
gekehrt, wenn die Brücke bei Acken bei einem Vordringen des 
Feindes aus Wittenberg nicht abgebrochen worden wäre. Als 
Napoleon endlich bei Leipzig Stand hielt, und der Kronprinz 
aufgefordert wurde, an der entſcheidenden Schlacht theilzuneh⸗ 
men, beeilte er ſich ebenfalls nicht. Er brach am 15. in aller 
Frühe auf, aber anſtatt der Dispoſition gemäß bis Halle zu 
marſchiren, machte er 1%, Meile weiter zurück, am Peters⸗ 
berg Halt, und nahm daſelbſt Stellung, als gelte es den Feind 
hier zu empfangen. Den vor Kampfesungeduld brennenden 
Truppen machte er bekannt: „Da es möglich iſt, daß es mor⸗ 
gen (16.) in der Gegend von Leipzig zur Schlacht kommt, ſo 
muß die Armee ſchlagfertig fein, um entweder die Hauptarmee 
zu unterſtützen oder, wenn fie fiegreich iſt, dem Feinde noch 
hinterher den möglichſten Abbruch zu thun!“ Am nächſten Mor⸗ 
gen ſollte nach Landsberg weiter marſchirt werden; aber obgleich 
es ausgemacht war, daß der Feind alle feine Kräfte bei Leip, 
zig concentrirt hatte und eine allgemeine Schlacht nahe bevor⸗ 
ſtand, glaubte der Kronprinz dennoch, oder gab es wenigſtens 
vor zu glauben, den Feind hinter ſich zu haben, und ſchickte 
Detachements gegen Deſſau, Acken, ſogar gegen Bernburg aus. 
Erſt als dieſe mit der Nachricht zurückkehrten, daß vom Feinde 
nirgends etwas zu ſehen ſei, wurde der Marſch angetreten, und 
in Folge dieſer hoͤchſt überflüſſigen Zögerung kam die Nord⸗ 
armee erſt am 17. Morgens bei Breitenfeld an. Wie viel 
Mühe es alsdann Blücher koſtete, den Kronprinzen über die Parthe 
auf das eigentliche Schlachtfeld zu bringen, und wie auch hier 
wieder der Kronprinz mit ſeiner ganzen Armee den Umweg 
über Taucha machen wollte, um möglichſt ſpät einzutreffen, iſt 
hinlänglich bekannt. Das Bülowſche Corps bildete den linken 
Flügel, nahm Paunsdorf, Sellerhauſen und Stüntz, und am 


19. war ein zu dem Corps gehöriges Bataillon, das 3. des 3. 


oſtpreußiſchen Landwehrregiments, unter Major Friccius wel⸗ 
ches zuerſt in Leipzig eindrang. Wir verweilen jedoch nicht 
länger bei dieſen Vorfällen, da die vielen Beſchreibungen der 
Schlacht die Mehrzahl der Leſer gewiß vertraut mit den Wen⸗ 
dungen derſelben gemacht haben. 

Der Sieg bei Leipzig führte die Armeen der Verbündeten 
zunächſt an den Rhein, und Bülows Armeecorps erhielt die 
Beſtimmung ſich durch Weftfalen gegen den Niederrhein zu 
wenden, um nach der Einnahme von Weſel gegen Holland zu 


operiren. Der Kronprinz hatte ſich gegen Hamburg gewendet, 
und von ihm war keine weitere Hemmung zu befürchten. Bei 
dem Durchmarſch durch Hannover wurde Reiche, der ſelbſt Han⸗ 
noveraner war, ſchmerzlich durch die Lauheit der dortigen 
Stimmung berührt. Wir führen ſeine eigenen Worte an: 
„Eine Begeiſterung, wie in Preußen, fuͤr die wiedererrungene 
deutſche Freiheit und die Entfernung der Fremdherrſchaft fan⸗ 
den wir nirgends laut werden, vielmehr glaubten wir in die⸗ 
ſem Punkte mehr Gleichgültigkeit als Theilnahme wahrzuneh⸗ 
men. Wenn auch der alte hannöverſche Groll gegen Preußen, 
den man als Hannoveraner nicht ganz unnatürlich finden kann, 
die meiſte Schuld an dem uns gewordenen kuͤhlen Empfang 
gehabt haben mag, ſo laſſen ſich doch in ſolchen Augenblicken 
die Regungen des Gefühls nicht ganz unterdrücken. Was uns 
ſtatt deſſen entgegenkam, war ein Anſchlag der hohen Landes⸗ 
behörde, welcher das Verbot enthielt, irgend einer unferer Re 
quiſitionen Folge zu leiſten. In Abficht der zu betreibenden Lan⸗ 
desbewaffnung fand man im Vergleich mit den wieder freige⸗ 
wordenen altpreußiſchen Provinzen einen auffallenden Abſtand. 
Während hier Alles, Alt und Jung, zu den Waffen griff, 
ſchlug man dort den Weg der Werbung ein.“ 

Wir können uns bei den Einzelheiten des Feldzugs in den 
Niederlanden hier nicht aufhalten. Er war für die preußiſchen 
Waffen ſehr ruhmvoll, denn trotz der vielen Feſtungen, die 
zum Theil durch kecke Handftreiche genommen wurden, waren 
die Niederlande ſchon im Februar faſt ganz vom Feinde ge⸗ 
reinigt, und Bülow konnte nach Frankreich abrüden, wo er ſich 
in einem kritiſchen Zeitpunkt, — nach den nachtheiligen Schlach⸗ 
ten von Montmirail, Etoges und Vauxchamps, — mit Blü⸗ 
cher vereinigte. Die raſche Erſtürmung von Soiſſons rettete 
Letztern aus einer großen Gefahr. Die fiegreiche Schlacht von 
Laon gab dem Feldzug eine glückliche Wendung und un⸗ 
aufhaltſam rückten die Verbündeten nun auf Paris los, wo 
Bülow, vor Soiſſons und dann durch die Einnahme von Com⸗ 
piegne feſtgehalten, erſt am 5. April eintraf. 

Wahrend der einjährigen Friedenspauſe war Reiche militä⸗ 
riſcher Lehrer des damaligen Kronprinzen, gegenwärtigen Kö⸗ 
nigs von Preußen, wurde aber bei der Rückkehr Napoleons 
von Elba als Chef des Generalſtabes beim 1. Armeecorps 
(Ziethen) angeſtellt, bei dem er am 21. April in Charleroi 
eintraf. Da wir erſt vor kurzem, bei Beſprechung des Buches 
von Charras, ausführlicher auf dieſen Feldzug eingegangen find, 
heben wir aus den Memoiren Reiche's nur noch einiges ihn 
perſönlich Betreffende hervor. Das Ziethenſche Armeecorps 
hatte als Avantgarde bekanntlich den erſten Anfall des Feindes 
bei Charleroi auszuhalten, und wich, feiner Inſtruction gemäß, 
Schritt für Schritt zurück bis in die Stellung von Ligny, wo 
es an der blutigen Schlacht am 16. Juni theilnahm. Inter- 
eſſant iſt was Reiche über die Urſache des zu ſpäten Eintreffens 
des Bulowſchen Corps erzählt. General Bülow war nämlich 


ein ſehr heftiger, leidenſchaftlicher und widerſtrebender Charak⸗ 


ter und man trug im Generalſtab Sorge, ſeine Reizbarkeit 
möglichſt zu ſchonen. Deshalb ſchlug man in den an ihn ges 
richteten Befehlen ſtets den höflichſten Ton an, und wählte ſehr 
indirecte Ausdrucksweiſen. So kam es denn, daß in dem Be 
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fehl, der die Concentrirung des Bülowſchen Corps um Hannut 
anordnete, die ſehr unbeſtimmte Redensart gebraucht war: „Das 
Hauptquartier Ew. Excellenz dürfte ſich wohl am zweckmäßig⸗ 
ſten in Hannut befinden.“ Darnach glaubte es Bülow feinem 
Gutdünken überlaſſen, und begab ſich erſt am 16. nach Hannut, 
wo er den Befehl zum Mitwirken in der Schlacht von Ligny 
zu ſpät vorfand. | 


Am Tage der Schlacht von Waterloo erhielt der bei Bier⸗ 
ges hinter Wavre ſtehende Ziethen Mittag um 12 Uhr Be⸗ 
fehl, nach Mont St. Jean aufzubrechen, und um 2 Uhr wurde 
der Marſch angetreten. Er war ſehr beſchwerlich, weil grund⸗ 
loſe, von tiefen Defileen durchſchnittene, häufig auf beiden Sei« 
ten von dichtem Wald begleitete Wege paſfirt werden mußten, 
ſodaß an ein Ausweichen ſelten zu denken war. Die Colon⸗ 
nen kamen dadurch ſehr auseinander, und die Teten mußte oft 
Halt machen, um die Abtheilungen ſich wieder ſammeln zu 
laſſen. Mitten auf dieſem mühſeligen Marſche kam die Nach⸗ 
richt, daß der noch bei Wavre zurückgebliebene General Thiel⸗ 
mann mit großer Uebermacht (von Grouchy und Vandamme) 
angegriffen werde. Ohne ſich zu befinnen faßte General Zie⸗ 
then den wahrhaft großartigen Entſchluß, ſich dadurch nicht 
aufhalten zu laſſen, und befahl der vierten Brigade, eine Ar⸗ 
rieregarde gegen den Feind ſtehen zu laſſen und mit dem üb⸗ 
rigen Theile dem Corps zu folgen. Vor und hinter ſich hoͤr⸗ 
ten die marſchirenden Truppen jetzt Kanonendonner; die größ⸗ 
ten Anſtrengungen wurden gemacht, um vorwärtszukommen. 
Reiche eilte voraus um ſich durch den Augenſchein von dem 
Stand der Schlacht zu unterrichten, und ſah, auf dem Plateau 
von Ohain angekommen, wie Wellington in der Vertheidigung, 
Blücher bei Frichermont ſchon im Angriff war, während die fran⸗ 
zöͤſiſche Armee einen Haken bildete, jedoch noch keineswegs im 
Nachtheil zu ſtehen ſchien. Als Reiche ſich zu der nächſten der 
beiden Armeen, der engliſchen, zu begeben im Begriff ſtand, 
traf er den in das engliſche Hauptquartier commandirten preu⸗ 
ßiſchen General v. Müffling, der ihm ſagte, es ſei die 
höchſte Zeit, daß die preußiſchen Truppen einträfen, und 
daß der Herzog v. Wellington dringend eine Verſtärkung ſei⸗ 
nes in der Luft ſtehenden und bereits ſehr geſchwächten lin⸗ 
ken Flügels bedürfe. Deshalb müſſe ſich der General Ziethen 
an ihn anſchließen. 


Mit dieſer Weiſung ritt Reiche eiligſt zum General Zie⸗ 
then, ertheilte aber ſchon unterwegs der Avantgarde den Befehl, 
ſich auf Smohain zu dirigiren, um keine Zeit zu verlieren. 
Als er nun wieder auf das Schlachtfeld kam, fand er die Lage 
der den äußerſten linken Fluͤgel bildenden Naſſauer ſchon ſehr 
verſchlimmert. 
gelockert, die Geſchütze waren ſchon im Abfahren, und der Rück⸗ 
zug ſchien kaum länger zu vermeiden zu ſein. Doch beruhigte ſich 
der Führer dieſer Truppen bei der Verſicherung Reiche 8, daß das 
1. Armeecorps gleich erſcheinen werde. Um ſeine Ankunft zu 
beſchleunigen, eilte Reiche nochmals zurück, als Hauptmann 
Scharnhorſt vom Generalſtab Blüchers auf ihn zuſprengte, und 
ihm den Befehl überbrachte, daß Ziethen ſofort nach Fricher⸗ 
mont aufbrechen müſſe, um Blücher zu unterſtützen. Auf Rei⸗ 
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che's Einwendung, daß das Armeecorps ſchon Wellington zu⸗ 
geſagt ſei, wollte der Hauptmann nicht hören, ſondern wieder⸗ 
holte, es ſei Blüͤchers Befehl, und er mache Reiche für alle 
Folgen des Nichtbefolgens verantwortlich. Reiche war natür 
lich in großer Verlegenheit. Wellington ſtand auf dem Punkt, 
den Rückzug anzutreten, wenn die preußiſche Unterſtützung nicht 
eintraf; Blücher brauchte ſie vielleicht ebenſo nothwendig, wenn 
er ſich halten wollte; die Téte der Avantgarde war ſchon da. 
Ziethen ſelbſt noch nicht zur Stelle, und General Steinmetz, 
der die Spitze führte, lärmte und wollte wiſſen wo er hin⸗ 
marſchiren ſollte. Als Reiche darauf, ungewiß was er thun 
ſollte, die Tete der Colonne wieder bis dahin zurücknehmen 
ließ, wo der Weg nach Frichermont abging, machte dies ſicht⸗ 
lich einen ſchlechten Eindruck auf die Naſſauer, die dies für 
den Anfang des Rückzuges hielten. Zum Glück kam gerade 
in dieſem kritiſchen Augenblick General Ziethen angeſprengt, 
der den Befehl ertheilte, auf der Stelle den Marſch zur eng⸗ 
liſchen Armee fortzuſetzen. 

Die Franzoſen griffen eben Smohain an, und warfen die 
Naſſauer heraus, und letztere, die noch ganz nach franzöſiſcher 
Art uniformirt waren, wurden von den Preußen für Franzo⸗ 
ſen gehalten, und mit Schüſſen empfangen. Der ſie comman⸗ 
dirende Prinz Bernhard von Weimar kam zu Ziethen geſprengt, 
um Dieſem das Mißverſtändniß auseinanderzuſetzen, wurde aber 
dabei ſo heftig daß der General, der den Prinzen nicht kannte, 
ſich nicht weiter entſchuldigte, und ganz ruhig zur Antwort gab: 
„Mein Freund, dafür kann ich nicht, warum ſehen Ihre Leute 
wie Franzoſen aus!“ Weitere Unannehmlichkeiten verhinderte 
Reiche, der den Herzog kannte, dadurch daß er die beiden Herren 
einander vorſtellte. Man verſchritt nun zum Angriff auf Smo⸗ 
hain, den der Feind jedoch gar nicht abwartete. Jetzt fand 
auch die Artillerie der Avantgarde Gelegenheit, entſcheidend in 
die Schlacht einzugreifen. Sie war, erzählt Reiche, unweit 
Smohain auf einer Höhe aufgeſtellt, von wo man den größten 
Theil des Schlachtfeldes überſah und ſich zugleich in der Flanke 
der rechts gegen die Engländer und links gegen die Preußen 
unter Bluͤcher kämpfenden feindlichen Linien befand. Es war 
nichts natürlicher, als daß man von dieſer Stellung Vortheil 
zu ziehen ſuchte: allein in beiden Richtungen wurde mit ſolcher 
Hartnäckigkeit gekämpft und die gegenſeitigen Linien waren ein⸗ 


zander jo nahe gekommen, daß man bei dem Pulverdampfe und 


dem Hin⸗ und Herwogen der Truppen nicht zu unterſcheiden 
vermochte, wer Feind oder Freund war. Die Artillerieofficiere 
erklärten daher, daß fie nicht dafür einſtehen könnten, auf un⸗ 
ſere eigenen Leute zu ſchleßen und eine Verantwortung deshalb 
nicht auf ſich laden möchten. Selbſt die Generale Ziethen 
und Steinmetz, nebſt Allen die gegenwärtig waren, ſprachen 
keinen entſcheidenden Befehl aus, als wollte Niemand von ihnen 
im Falle eines Unglücks vor den Riß ſtehen. Die Wichtig⸗ 
keit des Augenblicks in ihrem ganzen Umfange erkennend, trat 
ich auf und gab den Artillerieoffieieren die Richtung an, nach 
welcher ſie ſchießen ſollten, und nachdem ſie nochmals fragten, 
ob ich die Verantwortung übernehmen wollte, wenn fie auf un 
ſere eigenen Leute ſchießen würden, antwortete ich: „Ja, ich 
übernehme alle Verantwortung!“ worauf die Batterien, die eine 
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rechts, die andere links, nach den von mir angegebenen Rich⸗ 
tungen ihr Feuer eröffneten, 

„Nach einer Weile anhaltenden Feuerns gewahrte man Be⸗ 
wegung in den Maſſen des Feindes; frohlockend ſah man, wie 
ſie anfingen ſchwankend zu werden und ſich nach und nach auf⸗ 
löſten, zuletzt allen Zuſammenhang und alle Haltung verlierend. 
Es währte nicht lange, ſo kam ein Adjutant des Herzogs von 
Wellington, wenn ich nicht ſehr irre, war es der damalige 
Oberſt Freemantle, mit der Aufforderung, mit Schießen einzu⸗ 
halten, weil der Herzog mit der ganzen Linie vorrücken wollte. 
Dieſer Aufforderung wurde ohne Verzug nachgekommen. Die 
Schlacht war nunmehr glänzend gewonnen: der Feind, von 
allen Seiten gedrängt, wurde in einen Klumpen zuſammenge⸗ 
ſchoben, der nur an eigene Rettung dachte, bis zuletzt eine 
förmliche Flucht eintrat.“ 


Wir ſind ſchon zu lang geworden, um Reiche auch noch 
auf der Verfolgung des flüchtigen Feindes und nach Paris zu 
begleiten, obgleich er ſowohl von dieſen Tagen des Kampfes 
wie aus der Occupationszeit noch viel Intereſſantes erzählt. Die 
Denkwüͤrdigkeiten ſelbſt ſchließen mit dem Rückmarſch nach der 
Heimath, die ſpätere Laufbahn des verſtorbenen Generals 
v. Reiche iſt auf wenig Seiten zuſammengefaßt. Er blieb 
im Generalſtab, wurde 1821 Generalmajor, 1825 Inſpector 
der 1. Ingenieurinſpection, 1836 Generallieutenant, trat 
1842 als General der Infanterie in Ruheſtand, und ſtarb 
am 18. Mai 1854 in Berlin, bis zu ſeinem Tode mit der 
Abfaſſung feiner Memoiren und anderen litterariſchen Arbei⸗ 
ten beſchäftigt. ' —t. 


Lord Byron und Percy Byſſhe Shelley. 


ueber dieſe Dichter hat jüngſt einer, der mit ihnen in en⸗ gegen die Frommen welche an ſeiner ungeregelten Lebensweiſe 


gem Verkehr ſtand, und ſelber eine intereſſante Perſönlichkeit iſt, 
ein ſehr entſprechendes Buch veröffentlicht. E. J. Trelaw⸗ 
ny iſt, wenn wir nicht irren, derſelbe Schriftſteller, aus deſſen 
Feder die „Abenteuer eines nachgeborenen Sohnes“ gefloſſen 
find, auf welche vor einem Vierteljahrhundert zuerſt Börne 
die deutſche Leſewelt aufmerkſam machte, und die dann in 
zwei Ueberſetzungen erſchienen. Jetzt iſt Trelawny ein hochbe⸗ 
jahrter Mann, der auf ein langes, vielbewegtes Leben zurück⸗ 
ſieht und feine Erinnerungen niederſchreibt. Die Recollections 
of the last days of Shelley and Byron, London 1858, ver⸗ 
dienen in vieler Beziehung Aufmerkſamkeit. 

Byron und Shelley waren Freunde; mancherlei Neigungen 
und Anfichten waren ihnen gemeinſam, und doch hat es kaum 
je zwei Menſchen gegeben, die in ihrer ganzen Grundanlage 
ſo durchaus verſchieden von einander geweſen wären. Byron 
war höchſt eitel, von ſich ſelbſt eingenommen, erfünftelt, ſelbſt⸗ 
ſuͤchtig und cyniſch; Shelley dagegen dachte an fich immer nur 
zuletzt, war natürlich, hingebend, ohne Egoismus und durch⸗ 
zogen von einem edeln Strome ſchönſter Sympathien für die 
Menſchheit. Byron dichtete, weil er bewundert ſein wollte, 
und weil es ihm keine Ruhe ließ ſeine geiſtige Ueberlegenheit 
geltend zu machen und ſich von einem Publicum anſtaunen zu 
laſſen, das er zu verachten ſchien; er gab ſich dabei noch den 
Anſchein als ob er auch die Poeſie verachte, welcher er doch 
allein ſeinen Ruf verdankte. Seinen Ehrgeiz ſuchte er darin, 
daß er tapfer zechen konnte, ſich auf das Boxen verſtand, im 
Schwimmen es Allen zuvorthat, beim Reiten kein Wagniß 
ſcheute und den Grandſeigneur zur Geltung brachte. Shelley 
dichtete, weil poetiſches Schaffen ihm Herzensbedürfniß war; 
ſeine Feder brachte wahre Gefühle aufs Papier, ſeine Dich⸗ 
tungen kamen aus der Bruſt; er war durch und durch einfach, 
wahr und aufrichtig, und hütete ſich wohl, Londoner Stutzer 
zu copiren. Byron mochte angeblich vom Chriſtenthum nichts 
wiſſen und trug dieſen Unglauben zur Schau, weil er meinte, 
dazu gehöre Muth, und weil er dabei eine gewiſſe Nichtachtung 
gegen die Gläubigen geltend machen konnte, insbeſondere 


Anſtoß nahmen. Shelley's Unglaube dagegen war das Ergeb⸗ 
niß aufrichtiger Ueberzeugung. Während er ein reines Leben 
führte, ſo rein wie nur je der gläubigſte Chriſt, bekämpfte er 
das Chriſtenthum, weil er ganz in der Anficht befangen war, 
daß daſſelbe mit der Freiheit des Gedankens und folglich mit 
dem Fortſchritt unverträglich ſei. Er verwechſelte dogmatiſches 
Kirchenthum, hierarchiſche Einrichtungen und die Gezänke der 
rechthaberiſchen Geiſtlichen mit dem Evangelium, deſſen Urhe⸗ 
ber an jenem böſen Treiben unſchuldig iſt, welches fo oft ſei 
nen hohen Namen zum Vorwande genommen hat. Byron 
hatte durch ſein ganzes Leben und Treiben ſein Herz ver⸗ 
härtet, während Shelley ſtets friſch, rein und unſchuldig 
blieb. 

Byrons Dichterruf iſt im Fortgange der Zeit vielfach ab⸗ 
geblaßt, Shelley dagegen gewinnt immer mehr Freunde. So 
lange der Lord lebte, war die Welt auf ſeine Dichtungen wie 
verſeſſen, während Shelley nur in einem kleinen Freundeskreiſe 
nach Gebuͤhr gewürdigt wurde. Jede Zeile Byrons wurde, wie er 
ſelbſt ſagte, mit „Entufimuſy“ aufgenommen, vorzugsweiſe von 
liebeſiechen Mägdlein und Jünglingen, die mit achtzehn Jahren 
ſchon dahintergekommen waren, daß eigentlich alles eitel ſei. 
Shelley's ſchönſte Dichtungen find erſt nach feinem Tode bes 
kannt geworden; heute aber üben die Laras, die Corſaren und die 
Giaurs keine außergewöhnliche Anziehungskraft, während Shel⸗ 
ley im Winter wie im Sommer, am häuslichen Heerd wie im 
grünen Walde für finnige Menſchen ein theurer und lieber Bes 
gleiter iſt. 

Dieſes Urtheil über beide Dichter wird von einem Kritiker 
in der Londoner Literary Gazette gefällt, und unſerer Anficht 
nach iſt es auch im Ganzen zutreſſend. Trelawny's Buch giebt 
manche Erläuterungen dazu. Er beobachtete in der Nähe und 
gehörte zu dem kleinen und genialen Kreiſe von Engländern 
in Italien, welche dort, wie die Gräfin Hahn in ihrer baby⸗ 
loniſchen Zeit geſagt haben würde, „Emotionen“ ſuchten, Aben⸗ 
teuer welche Aufregungen mitſichbrachten; ſie waren Vergnüg⸗ 
linge in höherm Styl, ſtets bereit, Alles mitzunehmen was das 
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Leben darbot. Trelawny fand auf der Reife in Deutſchland 
Shelley's Gedichte in einem Buchladen; fie entzückten ihn, und 
er beſchloß im Frühjahr 1822 von Genf aus nach Italien 
zu reiſen, um Shelley und Byron perfönlich kennenzulernen. 
Bald war er mit ihnen näher befreundet, und gehörte zu den 
Eingeweihten. Seine Schilderungen über das tägliche Leben 
und Treiben der beiden Dichter ſind nicht ohne Intereſſe. 
Byrons Poeſie war das Reſultat eines verzettelten Lebens, 
ſpäter Abendſtunden und manchmal einer gewiſſen cyniſchen 
Ueberſättigung, während Shelley friſch iſt wie der Morgen und 
wie reine Luft. Byron ſtand um Mittag auf, ritt dann täg⸗ 
lich auf demſelben Wege hin und her; dann übte er ſich im 
Piſtolenſchießen. Nachher nahm er ein ſpärliches Mahl ein, 
denn er durfte ſich nicht ſatt eſſen, weil er ſich vor dem Fett⸗ 
werden fürchtete, beſuchte darauf eine italieniſche Familie und 
dann kamen „die mitternächtige Lampe und die unſterblichen 
Verſe.“ Dagegen war Shelley früh um ſechs Uhr wach und 
munter, las im Sophokles, Plato oder Spinoza, und aß ein 
Brötchen; nachher ruderte er mit feinem Freunde Williams 
auf dem Arno oder ſuchte abgelegene Stellen im Walde auf, 
wo er ſich dem Naturgenuß und der Dichtkunſt hingab. Ge⸗ 
gen Abend kam er heim. 

Trelawny machte beiden Dichtern den Vorſchlag, eine 
Pacht bauen zu laſſen, und nicht ferner auf dem Arno um⸗ 
herzurudern, ſondern die blauen Wogen des Mittelmeeres zu 
durchfurchen. Beide gingen darauf ein; Byron und Trelawny 
waren bald Eigenthümer des Schooners Bolivar, Sbelley 
und Williams beſaßen das offene Boot Don Juan. Byron liebte 
das Meer nicht und ging nur ſelten an Bord der Pacht; Shelley 
aber fand auf dem Don Juan einen frühzeitigen vielbeklagten Tod. 

Am 8. Juli 1822 um drei Uhr Nachmittags gingen 
Shelley und Williams in Livorno an Bord des Don Juan, 
um nach ihrer Villa im Golf von Spezzia zurückzufahren. 
Trelawny hatte die Abſicht, ſie mit ſeinem Bolivar zu beglei⸗ 
ten, wurde aber daran verhindert, weil an den Schiffspapieren 
etwas nicht in Richtigkeit war. Bald nachdem der Don Juan 
in See gegangen war, verfinſterte ſich der Himmel und ein 
Gewitter brach mit furchtbarer Gewalt los; die im Hafen lie⸗ 
genden Schiffe warfen mehr Anker aus um ſich feſtzuhalten, 
die Felukken und Fiſcherboote wurden umhergeſchleudert und 
rannten aneinander. Trelawny war wegen des Don Juan 
beſorgt und hielt gleich am ſolgenden Morgen Nachfrage, aber 
Niemand wußte etwas von dieſem Boote. Am dritten Tage 
fuhr er nach Piſa. Er eilte die Treppe hinauf zu Byron. 
„Als ich ihm von dem was vorgegangen war Kunde gab, zit⸗ 
terten ſeine Lippen und die Stimme verſagte ihm den Dienſt.“ 
Nach einiger Zeit trieben eine Flaſche und ein kleines Faß, 
welche zur Ausrüſtung des Don Juan gehört hatten, an den 
Strand, aber die Leichen von Shelley und Williams wurden 
erſt ſpäter aufgefunden. Trelawny ſtellte ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchungen an, aber Niemand hatte geſehen wie der Don Juan 
zu Grunde ging; alles wohlerwogen, ſcheint es keinem Zweifel 
zu unterliegen, daß das offene Boot von einer Felukke mit 
welcher es zuſammenſtieß übergefahren worden iſt.“ 

Die gläubigen Seelen in England haben natuͤrlich in 
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Shelley's Untergange ein ſogenanntes Gottesgericht geſehen, und 
ein Reverend, Namens Gilfillan, hat ſich gemüßigt gefun⸗ 
den, die traurige Scene phantaſtiſch a ufzuputzen. Dieſer Mann 
Gottes will von einem Gentleman, deſſen Namen er aber nicht 
beibringen kann, erfahren haben, daß beſagter Gentleman das 
Meer durch ein Fernrohr betrachtet habe. Ein offenes Boot 
habe ſeine Aufmerkſamkeit ganz beſonders in Anſpruch genom⸗ 
men. Da ſei eine Säule von Blitzen ſammt einem furchtba⸗ 
ren Donnerwetter losgebrochen und gleich Alles verfinſtert wor⸗ 
deu. Als daun wieder Helle eintrat, ſei das kleine Schiff 
auf immer verſchwunden geweſen. — Aber es war nicht für 
immer verſchwunden, ſondern Trelawny hat es wieder aufge⸗ 
fiſcht, und Reverend Gilfillan hat die Unwahrheit geſagt um 
einen langſchweifigen Sermon gegen die Gottloſen und zu 
Gunſten ſeiner Art von Chriſtenthum anbringen zu können. 
Er meint, Shelley wäre ficherlich nicht erſoffen, wenn er ein 
guter Chriſt geweſen wäre. „Trelawny hatte alle irgend mög⸗ 
lichen Nachforſchungen angeſtellt, Shelley's Frau war an Ort 


und Stelle, Byron, Roberts, Hunt und eine unzählige Menge 


Anderer gaben ſich Mühe Alles zu erfahren was etwa über 
den Untergang des Don Juan zu erfahren ſei. Iſt es nun 
zu glauben daß ein „Gentleman“ von Anfang an den ganzen 
Sturm, das Meer und die Schiffe durch ein Fernrohr betrach⸗ 
tet habe, ohne daß irgend Jemand etwas davon bemerkte, oder 
daß er ſeine Wahrnehmungen nicht Denen mitgetheilt hätte, 
welche ſchwere Verluſte beklagten? Wir glauben daß des geiſt⸗ 
lichen Herrn Gilfillan Angabe nichts weiter iſt als ein ſoge⸗ 
nannter frommer Betrug, dergleichen ſchwachköpfige und eitle 
Subjecte ſich erlauben zu müffen glauben, um vermeintlich dem 
Chriſtenthum aufzuhelfen.“ 

Trelawny, Byron und Leigh Hunt ließen die Leichen ihrer 
Freunde verbrennen und der Erſtere beſchreibt dieſen Vorgang 
ausführlich; er ſelber hatte den Scheiterhaufen errichten laſſen. 
Shelley's Aſche wurde auf dem Friedhofe der Proteſtanten in 
Rom begraben, jene von Williams nach England geſchafft. 

Trelawny ging aus Italien nach Griechenland und kam 
eben nach Miſſolunghi, als Lord Byron im Sarge lag. Er 
hob das Leichentuch auf und fand beide Füße ſo mißgeſtaltet, 
daß fie kaum den Körper hatten tragen können. Er ſchreibt: 

„Beide Füße waren verwachſen und die Beine bis zum 
Knie abgemagert. Die Formen und die Geſtalt eines Apollo 
ruheten auf den Beinen und Fuͤßen eines Satyr.“ Eine ſolche 
Mißgeſtaltung machte einem fo hochfahrenden, ſtolzen und eiteln 
Manne wie Byron viel Herzenspein, und er hat ihr oftmals 
Worte geliehen. Seine Freunde kannten ſeine Schwäche und 
hüteten ſich vor jeder Anſpielung auf ſeine Lahmheit. Man 
war allgemein der Anſicht, daß Byrons hinkender und ſchleppen⸗ 
der Gang von einem Fehler am rechten Fuß oder Aenkel her⸗ 
rühre. Allerdings war der rechte Fuß am meiſten mißgeſtaltet 
und dadurch verſchlimmert worden, daß man den Knaben, wie 
es ſcheint in ungeſchickter Weiſe, chirurgiſch behandelt hatte. 
Byron erzählte Herrn Trelawny, in ſeiner Jugend habe er 
drei Jahre lang eiſerne Schienen tragen müffen ; dieſe wirkten 
aber auf Sehnen und Flechſen ſo nachtheilig, daß ſie die Lahm⸗ 
heit noch vermehrten. Der Fuß war nach einwärts ver⸗ 
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dreht, ſodaß nur der Rand den Boden berühren konnte, und 
das eine Bein war fürzer als das andere. Deshalb trug er 
auch ganz eigenthümfich verfertigte Schuhe mit hohen Abſätzen, 
da wo die Zehen hätten ruhen ſollen, waren ſie mit Baum⸗ 
wolle ausgeſtopft und ſeine Beinkleider waren vom Knie ab⸗ 
wärts ſehr weit und fielen über den Schuh vor, um den Fuß 
zu bedecken. So kann man ſich erklären, weshalb ſein Gang 
ſo eigenthümlich war. Er lief oder ſtürzte gewiſſermaßen ins 
Zimmer, nahm raſch Platz, hielt den am wenigſten mißge⸗ 
ſtalteten Fuß voraus und lehnte ſich mit dem Körper nach 
hinten über. In feiner Jugend, als der Leib noch elaſtiſch 
war, konnte er mit Hülfe eines Stabes wohl eine halbe Stunde 
Weges weit gehen; als er aber beleibter wurde, machte ihm 
ſchon ein Gang von wenigen hundert Schritten große Beſchwer, 
und er mußte ſich oft an den erſten beſten Baum oder Stein 


oder an eine Mauer lehnen; niederſetzen durfte er ſich nicht, 
weil das Aufſtehen ihm viele Mühe verurſacht haben wuͤrde. 
Im Beiſein von Fremden machte er zuweilen verzweifelte An⸗ 
ſtrengungen, ſeine Körperſchwäche zu verhehlen; aber dann ſtieg 
ihm eine hektiſche Röthe ins Geſicht, ſeine Adern ſchwollen an, 
ſeine Nerven bebten, und er ſpürte die Nachwehen tagelang. 
Zum Unglück hatte er Anlage zur Wohlbeleibtheit, und ſtarke 
Körperbewegung durch Gehen konnte er ſich nicht machen. 
Wurde ſein Leib ſchwer, ſo konnten ſeine Füße denſelben nicht 
mehr tragen; er mußte alſo wohl oder übel ſich auf Hunger⸗ 
koſt jegen und ſich abzumagern ſuchen.“ — 

Trelawny beurtheilt den eiteln, hochbegabten Lord vielleicht 
etwas zu ſcharf, aber die Hochſchätzung, welche er Shelley als 
Dichter wie als Menſchen zollt, wird von anderer Seite nicht 
getheilt; wir kommen darauf zuruͤck. — d. 


Neue Gedichte von Nudolf Hirſch. 


Von R. Hirſch erſcheint zu Oſtern (Wien bei Greß) ein 
Bändchen Sonette unter dem Titel: „Fresco⸗Sonette.“ 
Friſch auf die naſſe Wand des Lebens hingeworfene Farben: 
— ſo verſtehen wir den Titel. Wir erhalten durch die Gunſt 
des Dichters die Aushängebogen, finden den Titel aber nicht 
ganz gerechtfertigt, infofern er uns mehr concretes Leben aus 
der Gegenwart, al fresco aufgefaßt, erwarten ließ. Was den 
Poeten ſelbſt erfaßt hat in Leid und Luſt: dem hat er Worte 
geliehen; er geißelt ſelbſt einen ſeiner Kritiker in der preußi⸗ 
ſchen Kreuzzeitung, der ſeine Radetzkylieder geſcholten, Helden 
und Sänger gleich verwerflich fand. Es find Beichtſonette, 
ſollen wir die intereſſante Sammlung bezeichnen und ankuͤndi⸗ 
gen, der Dichter giebt damit ſeine Bekenntniſſe, und nicht ſel⸗ 
ten mit einer Prägnanz, wie ſie dem Sonett gutſteht, mit 
einer Kraft in Gefinnung und Ausdruck, wie fie dem Men 
ſchen im Dichter Ehre macht. Einige davon fanden bereits 
in ſeinen „Liedern ohne Weltſchmerz“ Raum, erſcheinen jetzt 
aber für ſich in neuem Abdruck, vermehrt und verbeſſert. Sie 
führen das Motto: „Es Allen recht thun, heißt das Rechte 
meiden.“ Wir heben folgende davon hervor: 


1. Einer Schönen. 


Es ſtammt dein Haar vom Fittige des Raben, 
Und glühend ſchwarze Nacht wohnt in den Blicken, 
Daraus wie bei Gewittern Flammen züden, 

Die wunderſame Wirkung an ſich haben. 


Dein blühender Leib verſpricht die reichſten Gaben, 
Gewährung weht dein Hauch, um zu beglücken, 
Die Arme ringen nur nach dem Umſtricken — 

O Seligkeit! ſich in dich zu begraben! 


So ruf ich ſelbſt, vom Augenblick bezwungen, 
Doch ſchon iſt der Sirene Lied verklungen; 
Es flieht der Wahn, der mich gefangen nahm. 


Vergleich ich deinen mit der Liebſten Schimmer, 
Zerſtiebt dein lockend Bild mit ſeinem Flimmer, — 
Dir fehlt der Frauen Schutzgeiſt — holde Scham! 


8. Von der Freundſchaft. 


Geſtalte, Freund, dein Herz zur Felſengrotte; 
Wer Einmal ſich geflüchtet in die Halle, 
Den ſchütz' vor jedem Feindes-Ueberfalle, 
Vor Fliegenübermuth und Geckenſpotte! 


Gieb ihn heraus nicht — keinem Erdengotte; 
Und jeder Pfeil, der ihm gegolten, pralle 

An deinem Panzer ab — und Gift und Galle 
Spei nach dir ſelber ſeiner Gegner Rotte! 


Doch ſorge, daß der Weg zur Grotte führe 
Nicht leichthin durch, wie zu des Schenken Thüre, 
Auch berg' die Herzenskammer nicht zuviel; — 


Nur wer den Pfad durch Buſch und Dorngeſtrüppe 
Zu dir fand, überſteigend jede Klippe — 
Dem gieb in Noth und Tod ein treu Aſyl! 


3. Dem Feinde. 


Wirft dich dein Feind ergrimmt mit einem Steine 
Um eine Herzenswunde dir zu ſchlagen: 

Dann mußt du ſeine Wuth geduldig tragen, 

Und gegen ihn drum hege ſelber keine! 


Heb auf den Stein, verwahr ihn wohl im Schreine, 
Vielleicht bereut er ſchon in wenig Tagen, 

Fühlt ſeine Schuld recht tief im Herzen nagen; 
Wenn nicht, ſo bleibe du der Edle, Reine! — 


Doch will er ſich ein Häuschen einſt erbauen, 
Und ſucht nach Steinen rings in Thal und Auen: 
Leg den verwahrten auf den Platz ihm hin; 


Die Liebesrache wird er tiefer fühlen, 
Als hätteſt du, den erſten Zorn zu kühlen, 
Den Stein geſchleudert früher gegen ihn. 


4. Poetengrundrechte. 


Ich bin bei gutem Ding kein Koſtverächter 
Und weiß beim Zipfel den Moment zu faſſen; 
Der Pruͤden Urtheil über Thun und Laſſen 
Berſetzt mich in homeriſches Gelächter. 
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Zion verehr' ich, drum nicht alle Wächter, 
Geſchmack und Witz begehren offne Gaſſen: 
Zelotenſache, ſcheint mir, iſt das Haſſen, 


Der Dichter liebt, iſt er kein gründlich ſchlechter. 


Laßt den Poeten immerhin gewähren, 
In „holdem Wahnſinn“ Aug und Herz verkohlen; 
Soll ihn gar oft nur Duft und Blüthe nähren, 


Sei er denn Herr im Phantaſiegebiete, 
Und mag den letzten Deut der Teufel holen: 
Bleibt ihm dann Eros nur und Aphrodite! 


5. Nachtigallen. 


Es wiegt die Nachtigall auf ſchwanker Ruthe 
Im Laube ſich; wohl grau iſt ihr Gefieder, 
Doch ſingt wie ſie kein Vogel grüne Lieder; 
Das Singen ſteckt ihr einmal in dem Blute. 


Ein Bürſchchen wirft im Jugendübermuthe 

Ihr einen Mehlwurm hin, verbirgt ſich wieder; 
Sie nimmt die Lockung wahr und fliegt hernieder, 
Und iſt gehaſcht im Laufe der Minute. — 


O Dichterherz! wenn ſie dich oft vergleichen 
Mit Nachtigallen: in dem Einen Zeichen 
Mag dich des eignen Lebens Bild beſchleichen. 


Du klingſt und ſingſt im Hangen und im Bangen, 
So gläubig ſtets im Hoffen und Verlangen, 
Und giebſt der Täuſchung dich ſo leicht gefangen! 


6. Mauſoleen. 


Recht ſo, baut Euren Größen Mauſoleen! 
Im Leben nichts, doch Alles nach dem Tode, 
Erbaut nur Monumente, das iſt Mode, 

Und viel läßt Mode und Geſchmack geſchehen. 


Ihr habt ſie darben, hungern auch geſehen, 
Und theiltet nicht mit ihnen Eure Brote — 
Ihr ſchreibt auf Särge flink die Trauerode, 
Fürwahr! was könnte Euren Ruhm verwehen? 


„Doch ſchreibt auch dieſe Worte auf die Kreuze: 
„Wir ſparten Alles ihnen ab im Leben, 
Um nach dem Tod verzinſt es hinzugeben; 


Wir ſparten auf ihr Grab mit edlem Geize; 
Anbei ſteht auf den Särgen eingegraben, 
Von wem die Todten ihre Opfer haben!“ 


7. Kein Loch in der Natur. 


Der Fiſch bekam, zu ſchwimmen, ſeine Floſſen, 
Der Vogel, um zu fliegen, ſeine Flügel; 

Der Reitersmann braucht Sattel, Zügel, Bügel, 
Der Jäger lebt und webt nur in Geſchoſſen. 


Die Kleinen gehn, die Großen ziehn mit Roſſen; 
Dem Edelmanne gilt ſein Wappenſiegel; 
Coquetten iſt das Himmelreich ihr Spiegel; 
Komödianten treiben Schnurren, Poſſen. 


Für das Geſindel ſorgt die Polizei, 

Ein Ehrenmann wird oft zum Hahnenrei, 

Bei wenig Wolle herrſcht gar viel Geſchrei. 
Drum geb ein Jeder ſich zufrieden nur; 

Es giebt beſtimmt kein Loch in der Natur, 
Nur liegt davon am Tag' nicht ſtets die Spur. 


8. Der Diplomat. 
Nichts Definirtes! will Euch was erzählen, 
Hört die Geſchichte, ſtammt aus hohem Kreiſe. 
Zu Talleyrand ein Jüdlein ſchlich, gar weiſe, 
Er gab juſt Audienz in ſeinen Sälen. 


Das Jüdlein thät viel kluge Phraſen wählen: 
„Ob König Georg todt? man ſprach es leiſe —“ 
Er möcht nicht gerne tanzen auf dem Eiſe, 

Möcht auf der Börſe ſeine Leute ſchälen. 


Da ſprach der Fürſt: „Daß todt Er, hör ich eben, 
Doch Andre wetten, daß Er noch am Leben; 
Ich ſoll in Wahrheit Euch, mein Freund, beſcheiden? 


Wohlan, ein Wörtchen im Vertrauen zu führen, — 
Doch hütet Euch, mich zu compromittiren — 
Was mich betrifft, ich glaube keins von Beiden!“ 


Die Balladen von R. Hirſch erlebten kurzlich (Wien bei 
Hügel) die dritte, ebenfalls mit neuen Gaben bereicherte Auf⸗ 
lage. Statt unter dieſen neuen, wählen wir lieber unter den 
älteren Gedichten dieſer Gattung das folgende, das zu Kaiſer 
Joſefs Denkmal einen der denkwürdigſten Steine liefert. 


Im Spielberg. 


Es war ein Fürſt im deutſchen Reich, 
Den Beſten aller Zeiten gleich, 

Der trat zum Herrn und Knechte ein, 
Ein Vater jedem Kind zu ſein; 

Der pflügte ſelbſt Mit eigner Hand, 
Daß man den Bauer ehr' im Land. 


Nach Brünn einſt ſeinen Weg er nahm 
Und in die Veſte Spielberg kam. 

Er ſtieg von ſeines Thrones Höhn, 
Der Menſchheit Abgrund anzuſehn, 
Ob dort die ſtrenge Kerkerwelt 

Nach ſeinem milden Sinn beſtellt. 


Sie führten ihn von Ort zu Ort, 

Er ſprach manch weiſes, goldnes Wort, 
Bis man ihm ſchonend angeſagt: 

Im Kellergrund, wo's niemals tagt 
Und ewig Nacht entgegen klafft, 

Dort ſei die ſchwerſte Kerkerhaft. 


Wie dies der edle Fürſt gehört, 
Den Ort er gleich zu ſehn begehrt, 
Und ſchritt bei hellem Fackelſchein 
Durch das Gehöft zum Kerker ein. 
Als ſich die Eiſenthür erſchloß 
Ihm Moderluft entgegenſchoß. 


Tief drunten an der Mauerwand 

Der Schreine lange Reihe ſtand. 

Der Schrein im Raum drei Schuhe maß, 
Darin gebückt das Opfer ſaß; 

O Schreckniß! die der Kerker barg — 
Ein Raum zu kurz für einen Sarg! 


Weh Dem, der über jenen Pfad 
Das ſchauerliche Brett betrat. 

Er ſah den lieben Sonnenſtrahl 
Indem er kam, zum letzten Mal, 
Und hat in jene Doppelnacht 

Der Kirche Troſt ſchon mitgebracht. 
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Zuſammgekauert dort er lag 

Und wußte nicht, was Nacht was Tag, 
Und da noch hat der Ketten Laſt — 
Lebendig ihn zerrieben faſt. 

Was man ihm durch die Luke bot, 

War täglich Waſſer nur und Brot. 


So lag er namenlos gequält, 

Bis er in kurzer Friſt entſeelt. 

Man hat den Todten erſt verſpürt, 

Fand man die Atzung unberührt; 

Dann griff der Freimann in den Schrein 
8 Und grub ihn auf dem Anger ein. 


Wie dies der große Kaiſer ſah, 
Stand tiefen Ernſtes lang er da, 
Und was er fühlt, hatt’ er gicht hehl, 
Er gab dem Schließer den Befehl: 
„Sperr mich in ſolch nen Käfig ein, 
Und laß mich eine Stund allein!“ 


1858 — Europa — M 12. | 


404 


Erſchreckt der alte Schließer ſtand, 
Ihm zitterte die welke Hand, 

Bis wiederholt des Kaiſers Mund 
Ihm gab den feſten Willen kund. 

Da hat, zu Thränen er gerührt, — 
Was ihm geboten, ſtumm vollführt. 


O Joſef! Joſef! heilig Blut, 

Voll wunderbarem Kaiſermuth! - 
So ſtrahlend aus dem Morgenflor 
Trat nie die goldne Sonn' hervor, 
Wie heute Deine Majeſtät 

Aus jenem Kerker, nachtumweht! 


Und alſo ſprach der Kaiſer klar: 
„Ich fühl, was mir die Stunde war. 
Das iſt kein irdiſches Gericht, 
Der Kerker war, — ſei fürder nicht! 
Ich ſchritt der letzte Menſch hinein, 
Laßt ewig ihn verſchloſſen ſein!“ 


Zur Chronik. 


Neue Gemälde von Dietz und v. Kotzebue. 

+. Außer den Kaulbachſchen Compoſitionen “) find in der jüng 
ſten Zeit noch zwei andere große Gemälde von lebenden Künſtlern 
Münchens vollendet worden. Das eine derſelben iſt von Feodor 
Dietz, dem Meiſter des unlängſt viel beſprochenen Bildes „die 
Zerſtörung Heidelbergs,“ und ſtellt „die Königin Marie Eleo⸗ 
nore von Schweden an dem Sarge Guſtav Adolfs“ dar; das 
andere iſt von dem ruſſiſchen Hofmaler Alexander v. Kotze⸗ 
bue und behandelt eine „Epiſode aus der Schlacht an der 
Trebbia.“ Beide Bilder verdienen die Aufmerkſamkeit, die ſie 
vom rein äſthetiſchen Standpunkte aus gefunden haben, und 
werden ſich ſicherlich da, wo ſie auch confeſſionelle oder patrioti⸗ 
ſche Intereſſen anregen, noch größerer Theilnahme zu erfreuen 
haben. Auf dem erſten Gemälde bilden insbeſondere der noch im 
Tode Glaubensmuth und Thatkraft offenbarende Geſichts ausdruck 
des auf dem Katafalk ruhenden Königs und der ſcheu vor ihm 
zurückſchreckende Blick ſeines Kindes, der damals erſt ſechsjähri⸗ 
gen Prinzeſſin Chriſtine, einen ſehr wirkſamen und bedeutungs⸗ 
vollen Gegenſatz. Auch in der Gruppirung und Zeichnung der 
übrigen Figuren (der Königin und ihrer Damen, des Kanzlers 
Oxenſtierna, des Herzogs Bernhard von Weimar, des Grafen 
Thurn und der Generale Wrangel, Kniphauſen, Horn 2c.) iſt 
viel Charakteriſtiſches, jedoch hat der Künſtler den bei ſeiner Com⸗ 
pofition benutzten Worten Schillers: „Von dem betäubenden 
Schlag noch beſinnungslos, ſtehen die Anführer in dumpfer Er⸗ 
ſtarrung um ſeine Bahre“ ein wenig zu ſehr Rechnung getragen. 
Das Kotzebueſche Bild leidet an dem Fehler, daß es eine Art 
Mittelding zwiſchen einem hiſtoriſchen und einem Genrebilde iſt, 
und daß man die dargeſtellte Epiſode kaum in ihrer allgemeinſten 
Bedeutung zu errathen vermag, wenn man nicht mit der Anek⸗ 
dote, die ihr zum Grunde liegt, bekannt iſt. Suwarow, ſelbſt er: 
ſchöpft auf dem Boden liegend, ſoll einem ruſſiſchen General, der 
zum Rückzuge rieth, auf einen Felsblock deutend geſaͤgt haben: 
Ebenſowenig, wie ſich dieſer Block vom Platze bewegen laſſe, 
dürfe ein Ruſſe die ihm anvertraute Stelle verlaſſen, und hier⸗ 
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auf habe er die Ruſſen zum Siege geführt. Man braucht Leſ⸗ 
ſings Laokoon nicht geleſen zu haben, um einzuſehen, daß ſich 
ein ſolcher Gedanke maleriſch nicht zum Verſtändniß bringen läßt, 
man müßte denn Dem, der ihn ausſpricht, einen Papierſtreifen 
mit den bezüglichen Worten aus dem Munde hängen laſſen. Erſt 
wenn man das dem Gemälde beigefügte Programm geleſen hat, 
begreift man daher, was der in Hemdsärmeln auf dem Boden 
liegende und auf den Felsblock deutende Mann zu bedeuten hat, 
und dann erſt kommt in die Hauptgruppe des Bildes ſowie in 
die Beziehung derſelben zu den übrigen Gruppen und zu der im 
Hintergrunde tobenden Schlacht, diejenige Klarheit, welche eine 
Auffaſſung und Anerkennung der einzelnen charakteriſtiſchen Züge 
ermöglicht. Am meiſten befriedigt das Bild von Seiten ſeiner 
allgemeinen Wirkung; namentlich iſt das Landſchaftliche darin 
und das in der Ferne ſichtbare Schlachtgewühl mit dem da und 
dort aufwirbelnden Pulverdampf mit außerordentlichem Tact und 
Geſchick ausgeführt. ö 


Der Negerſkavenhändel unter franzöſtſcher Flagge. 

x. Die Franzoſen haben im vorigen Jahre angefangen, un⸗ 
ter ausdrücklicher Genehmigung ihrer Regierung, den Handel mit 
Negerſklaven in großem Maßſtabe zu betreiben. Ein amtliches 
Pariſer Blatt ſuchte dieſen Handel zu rechtfertigen, indem es dreiſt 
behauptete: „Dieſe von der Regierung des Kaiſers genehmigte 
Auswanderung bildet den geraden Gegenſatz zum Sklaven⸗ 
handel; ſie iſt für Africa ein Werk der Civiliſation und der Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit und für unſere Colonien eine Maßregel der 
allgemeinen Wohlfahrt.“ (Revue contemporaine, 30. November 
1857.) — Nie hat man dreiſter eine handgreifliche Unwahrheit 
geſagt; dieſe liegt aber ſo ſehr auf der flachen Hand daß ſie auch 
ſehr blöden Augen wahrnehmbar iſt. Es verhält ſich nämlich mit 
der Sache ſelbſt, die man in Paris philanthropiſch zu bemänteln 
ſucht, in folgender Weiſe. Durch die Emancipation der Reger⸗ 
ſklaven hat England ſeine weſtindiſchen Beſitzungen völlig zu 
Grunde gerichtet, weil die befreiten Neger nicht mehr arbeiten 
wollten; ſie ergaben ſich dem Müſſiggange, wurden wieder völlig 
zu Africanern, verwilderten und wandten ſich theilweiſe ſogar 
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dem Fetiſchdienſte wieder zu. Die Franzoſen, welche während der 
erſten Revolution auf Haiti mit den Regern eine jo traurige Er⸗ 
fahrung gemacht hatten, hüteten ſich wohl das halsbrechende 
Experiment der Engländer nachzuahmen; als aber in Folge der 
Februarrevolution von 1848 Alles wieder frei und gleich wer⸗ 
den ſollte, enthob man auch die Neger ihrer gezwungenen Dienſt⸗ 
barkeit. Natürlich ergaben fi) im franzöͤſiſchen Weſtindien ganz 
dieſelben Reſultate wie auf den engliſchen Antillen; ſtatt der 
Sklaven hatte man fortan ein ſaullenzendes Negerproletariat 
und die Pflanzungen verfielen. Während der Reger verwilderte, 
verarmte der Weiße. Indeſſen ſollte doch Zucker, Kaffee, Baum⸗ 
wolle, Tabak ꝛc. gebaut werden, und man holte deshalb Arbeiter 
aus Indien und China. Dieſe koſteten aber unverhältnißmäßig 
viel Geld und gediehen in America nicht ſo gut wie die Neger; 
auch waren ſie nicht in erforderlicher Menge zu beſchaffen, da 
man auf Martinique und Guadeloupe in drei Jahren nur 5400 
ſolcher Kulis erhielt, während man zum Mindeſten etliche 90,000 
Arbeiter haben muß, wenn man wieder auf den Stand von 1847 
kommen will. Sollten nun öfonomifcher Verfall und Regerver⸗ 
wilderung nicht in demſelben ſchrecklichen Maße weiter wuchern 
wie in den engliſchen Beſitzungen, ſo mußte man ſich zu einem 
durchgreifenden Mittel verſtehen und wieder Neger aus Africa 
holen. Napoleon des Dritten Regierung ertheilte auch ohne An⸗ 
ſtand die Genehmigung. Damit war die Wiederherſtellung 
des Sklavenhandels ausgeſprochen. Denn freie Reger 
giebt es überhaupt in Africa nur wenige, und dieſe wenigen 
wandern nicht aus; ſie thun es um ſo weniger da ſie recht wohl 
wiſſen daß fie in den americanifchen Colonien arbeiten müß⸗ 
ten. Und arbeiten wollen ſie eben nicht. Die Franzoſen ſollten 
ſich doch des Sophokleiſchen Verſes erinnern: „Wer die That 
nicht jcheut, darf auch das Wort nicht ſcheuen.“ Es iſt ja wahr 
und iſt Thatſache daß fie Negerhandel und Negerſklaverei wieder 
eingeführt haben: wozu nun die Heuchelei und das Bemänteln der 
Sache? „Wir müffen in Africa uns Arbeiter ſchaffen, dieſe dort 
aus der Sklaverei loskaufen, dann freilaſſen, als Freigelaſſene 
vor der Einſchiffung nach Weſtindien in die Muſterrolle eintra⸗ 
gen und auf den Antillen unter die dort gültigen Arbeitsgeſetze 
stellen.” So ſagt man. Natürlich wird der „Freigekaufte,“ d. h. 
der Reger, welchen die Franzoſen dem africaniſchen Häuptling 
abhandeln, gar nicht gefragt, ob er nach Weſtindien zum Arbei⸗ 
ten hinübergeſchafft ſein will, ſondern man trägt ihn ohne wei⸗ 
teres in die „Muſterrolle“ ein, bringt ihn nach America und theilt 
ihn dort einem Pflanzer zu, welcher für den Kopf ſo und ſoviel 
zahlt. Und das ſoll kein Sklavenhandel ſein! — Wahr iſt ferner 
Folgendes. Die Negerfürften in Africa haben zu allen Zeiten 
Raubzüge gegen einander unternommen um einander ihre Sklaven, 
d. h. ihre Unterthanen (denn Beides iſt in Africa gleichbedeutend) 
zu ſtehlen, theils um ſie für ſich zu benützen und in Africa ſelbſt 
wieder zu verhandeln, theils um ſie an die Küſte zu ſchaffen. Seit 
indeſſen die Engländer Kriegsſchiffe an der africaniſchen Küͤſte kreu⸗ 
zen ließen, wurde der Sklavenhandel dort geſtört, die Raubzüge hör⸗ 
ten aber darum doch nicht auf, ſonde rn wurden mörderijcher. Die 
Maßregeln der Engländer hatten die Folge, daß die Negerpotentaten 
die überſchüſſigen Sklaven welche ſie in Africa nicht verwerthen oder 
nicht ſelbſt verwenden konnten, niederhauen ließen, wie das un⸗ 
ſer Landsmann Vogel ſehr anſchaulich dargeſtellt hat. Die Lon⸗ 
doner Philanthropie war demnach ſchlecht berechnet und bewirkte 
nur das Gegentheil von dem was ſie erreichen wollte. Nun 
fingen die Franzoſen ſchon 1854 aͤn wieder Negerſklaven in 
Africa zu kaufen oder wie fie es nannten, mit der „freien Rekru⸗ 
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tirung“ voranzugehen. Die amtlichen Pariſer Stimmen fagen, 
es werde dadurch ein „Werk des Mitleids und der Menſchen⸗ 
freundlichkeit“ geübt, denn man leiſte dem Neger einen „unge 
heuern Dienſt.“ Im vorigen Jahre hat das Marſeiller Hand— 
lungshaus Regis eine Menge von Schiffen auf den Sklavenhan⸗ 
del — zur „freien Rekrutirung“ — ausgerüſtet und am Bord 
befindet ſich ſtets ein Beamter der kaiſerlichen Regierung mit 
allen nötbigen Papieren, um den engliſchen Kreuzern bündig 
darzuthun daß es fich bei Leibe nicht um Negerſklaverei ſondern 
um freie Rekrutirung, um ein geſetzmäßiges Geſchäft unter Lei⸗ 
tung und Obhut der Regierung handle. Nun find aber die Fol⸗ 
gen dieſes franzöfiſchen Befreiungsſyſtems, welches Martinique 
und Guadeloupe mit „freien“ Zwangsarbeitern verſorgt von ganz 
eigenthümlicher Art geweſen. Seitdem die ſchwarzen Landesvä⸗ 
ter wiſſen daß man ihnen ihre Landeskinder oder jene welche ſie 
in Nachbarländern geraubt haben, wieder abkauft, haben die 
Raubzüge einen luſtigen Aufſchwung genommen und werden recht 
im Großen getrieben. Die amtlichen franzöfifchen Blätter heben 
hervor, in wie ſchöner Weiſe die Menſchenfreundlichkeit in Africa 
in Folge der weiſen Maßregeln der Pariſer Regierung gedeihe. 
Das „Pays“ vom 10. Februar jubelt und ſagt: „Zum Beweiſe 
daß die Einführung von Negern (zu deutſch: der Sklavenhandel) 
in die franzöſiſchen Colonien nicht nur dieſen, ſondern auch der 
Menſchlichkeit nutze, wollen wir darauf hinweiſen daß der König 
von Yarriba in SentralsRigritien, welcher noch 1851 an 5000 
Kriegsgefangene niedermetzelte, 4000 Gefangene, welche er 1857 
machte, nun am Leben läßt, weil er hörte, daß er ſie durch 
Auswanderung verwerthen könne.“ Allerliebſt aus⸗ 
gedrückt und für ſchwache Köpfe vortrefflich bemäntelt! Die 
Wahrheit iſt, daß die Negerkönige die gegenſeitigen Raubzüge 
mit mehr Schwung betreiben, ſeit ſie wiſſen daß die Franzoſen 
ihnen die Sklaven in Maſſe abkaufen. So klug und „menſchen⸗ 
freundlich“ iſt ſogar ein Regerkönig daß er feine Landsleute nicht 
abſchlachtet, wenn man ſie ihm beim Verkauf mit Rum, Pulver, 
Flinten, rothem Tuch und anderen europäifchen Fabrikaten bes 


zahlt. 


Die Goldausbeute der Erde. n 

p. Man kann unmöglich ganz genau angeben, wie groß die 
jährlich auf der Erde gewonnene Goldmenge iſt. Eine annähernd 
richtige Ueberſicht hat Proſeſſor Zippe zu Wien in feiner 
„Geſchichte der Metalle“ (Wien 1857) zu geben verſucht. Die 
Goldausbeute der öſterreichiſchen Monarchie betrug in 
der 25jährigen Periode von 1823 bis 1848 die Summe von 
140,000 Wiener Mark oder jährlich im Durchſchnitt 5600 M. 
oder 450,000 Dukaten. Zu dieſer Summe liefern die Donau, 
Drau und Theiß beiläufig 5 Procent Waſchgold; die Hauptmaſſe 
wird durch Bergbau gewonnen und dieſe iſt größer als die in 
irgend einem Theile der Erde, ja vielleicht in allen zuſammenge⸗ 
nommen auf dieſem Wege erbeutete. Von der Geſammtausbeute 
an Gold in der ganzen Monarchie entfallen für Siebenbürgen 
57, für Ungarn 40, für die übrigen Kronländer 3 Procent. — 
Unter den deutſchen Staaten producirt Preußen in Schleſien 
beiläufig 2000 Dukaten Gold; Baden aus den Goldwäſchen am 
Rhein 3200 Dukaten, Hannover durch den Bergbau am Harz 
als Nebenproduct 640 Dukaten; Braunſchweig 160 Dukaten; 
unbedeutende Mengen gewinnen Bayern, Sachſen und Kur⸗ 
heſſen. Frankreich erzeugt größtentheils durch die Goldwä⸗ 
ſchen am Rhein zwiſchen Baſel und Straßburg 18,312 Gram⸗ 
men, d. i. 5300 Dukaten; die Goldgewinnung aus der Rhone 
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und anderen Flüſſen iſt jetzt ſehr unbedeutend. Im Königreich 
Sardinien wird etwas Gold gewonnen, doch fehlen darüber ſo— 
wie über Spanien Angaben. In Großbritannien wird gegen- 
wärtig kein und in den ſkandinaviſchen Ländern ſehr wenig Gold 
producirt. Wie ergiebig der Goldbergbau in der europäiſchen 
Türkei iſt, kann nicht genau ermittelt werden. In der Moldau 
und Walachei wäſcht man aus einigen Flüſſen Gold. Im afia- 
tiſchen Rußland lieferte die Goldproduction im Jahre 1841 
nach Humboldt 960 Pud, 7 Pfund, 19 Solotnik. In keiner von 
den in anderen Weltgegenden in der Neuzeit bekanntgewordenen 
Goldablagerungen hat man ſo große Klumpen wie hier gefun— 
den; Stücke von einem bis zu mehreren Dukaten Schwere ſind 
nicht ſehr ſelten. Seit dem Beginnen der Goldausbeute in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zum Jahre 1851 wurden 
überhaupt 21290,43 Pud gewonnen; von dieſem Geſammtbe— 
trag kommen 18,460 Pud auf die zweite Hälfte dieſer Periode und 
auf die letzten Jahre 12,638 Pud. Seit dem Jahre 1847 iſt 
die Ausbeute im Abnehmen. Von den übrigen goldreichen Län— 
dern Aſiens fehlen die Angaben über die Goldausbeute, nur von 
den Sundainſeln wird fie zu 1,656,883 Dukaten angegeben. 
Africa liefert nach Dana jährlich beiläufig 7650 Wiener M. 
oder 61,500 Dukaten, alſo nahezu ſoviel als Oeſterreich in einem 
ertragreichen Jahre. Ueber die ſüdameritaniſchen Staa⸗ 
ten find die Nachrichten ſehr ſchwankend. Nach Humboldt bes 
trägt die jährliche Goldausbeute in Columbia 20,500, in Peru 
3400, in Bolivia 2200, in Chile 12,212, in Braſilien war fie 
gegen früher, wo ſie jährlich 30,000 Mark betrug, auf 2000 
Mark herabgeſunken, Mexico lieferte nur 1000 Mark. Der größte 
Theil kommt auch hier aus dem aufgeſchwemmten Lande; Gold» 
bergwerke giebt es in Columbia, Bolivia und Braſilien. Nach 
den neuern Angaben von Dana beträgt die jährliche Production 
dieſer Staaten etwas über 42,000 Wiener Mark. Californien 
liefert jährlich einen Werth von 50 Millionen Dollars oder 22 
Millionen Dukaten. Nach K. Andree lieferte es von 1848 bis 
Juli 1856 mehr als 400 Millionen Dollars. Die ſüdlichen der 
Vereinigten Staaten geben beiläufig jährlich 1 Million Dollars 
oder 440,000 Dukaten Waſchgold; in den übrigen, wo auch an 
einigen Orten Bergbau betrieben wird, iſt die Ausbeute unbe— 
deutend. Der Goldertrag von Auſtralien wird zu 80 Millio⸗ 
nen Dollars oder 35 Millionen Dukaten geſchätzt. Von den 
goldreichen Philippinen fehlen die Angaben. Aus dieſer Zuſam⸗ 
menſtellung ergiebt ſich eine Goldmaſſe von beinahe 4000 Cent⸗ 
nern als die jährliche Ausbeute der Erde; mit Hinzufügung ders 
jenigen, über welche die Zahlen fehlen, dürfte ſie auf volle 4000 
Centner anzunehmen ſein. 


Bankerott des Pariſer Romanfabrikanten A. Dumas. 

x. Dieſer Herr, welcher das Leſefutter ſchockweiſe in die 
Welt hinauswirft, betreibt ſein Metier ganz handwerksmäßig. 
Er vertheilt unter einer Anzahl armer Schlucker die Arbeit, 
ſchuſtert dann die einzelnen Stücke zuſammen, und giebt das 
Buch unter ſeinem Namen heraus, mit welchem dann, nicht ſel⸗ 
ten in ſpottſchlechten Ueberſetzungen, auch das deutſche Publicum 
uͤberfluthet wird. Herr Dumas hat durch fein Handwerk und 
durch die Arbeit ſeiner Gehülfen, die nur ſpärlichen Wochenlohn 
erhalten, ſchweres Geld verdient, er trieb aber einen ſo aus⸗ 
ſchweifenden Luxus, daß er ſich für Bankerott erklären mußte. 
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Vor kurzem wurde ſeine Angelegenheit öffentlich vor einem 
Pariſer Gerichte verhandelt. Der Anwalt der Gläubiger erklärte, 
dieſe würden auf 75 Procent verzichten, um aber die übrigen 
25 zu erhalten, müßten fie ihr Anrecht auf den Ertrag der Bü⸗ 
cher des Herrn Dumas geltend machen. Dann trat ein Herr 
Maquet auf, welcher in der Werkſtatt des Fabrikanten gleichſam 
den Hauptzuſchneider oder Altgeſellen abgegeben hat, und er— 
klärte, die Fabrikate des Herrn Dumas ſeien zum größten Theil 
von ſeiner, des Herrn Maquet, Mache, und er wolle ſein Recht 
daran nicht aufgeben; es gehe ihn nichts an ob Dumas banke⸗ 
rott ſei oder nicht. Bei der Verhandlung kamen pikante Dinge 
vor, und es zeigte ſich, daß Dumas auch ein großes Talent zum 
Verbalhornen beſitzt. Maquet ſchrieb einſt unter Dumas’ Namen 
ein Feuilleton. König Ludwig XIV. hört Schüſſe fallen und 
fragt ſeine Umgebung: „Weshalb wird da geſchoſſen?“ Antwort: 
„Man hält eine wilde Schweinsjagd ab.“ Frage des Königs: 
„Wo ſind die wilden Schweine?“ Antwort: „Dort auf dem 
Felde.“ So hatte Maquet geſchrieben. Die Handſchrift ging 
an Dumas, welcher der Sache die rechte Politur geben und Alles 
putzen und blank machen ſollte. Daß wilde Säue auf einem Felde 
ſind, ſchien ihm nicht genug, er verbeſſerte alſo: „Die Säue ſind 
dort auf dem Kartoffelfelde.“ Maquet ſchrieb dann dem 
Ignoranten Dumas einen Brief, worin er ihm ſagte, daß die 
Kartoffeln erſt unter Ludwig XVI. in Frankreich eingeführt wor⸗ 
den ſeien, was jedes Kind im Lande wiſſe. — Auguſt Leibrock 
hat zwei⸗ oder dritthalbhundert Bände Romane geſchrieben, aber 
Dumas der Große hat unter feinem Namen vielleicht dritthalb— 
tauſend erſcheinen laſſen und iſt noch nicht am Ende! 


Zukunftsklavierſpieler. 

x. Die Literary Gazette vom 27. Februar ſpricht ſich über 
das Klavierſpiel der Zukunft folgendermaßen aus: 

„Zu Berlin hat ſich in der Perſon des Herrn Tauſig 
ein neuer Pianoforteſpieler hören laſſen. Er iſt ein Schüler von 
Liszt. Hört man ein Klavierſpiel, wie es dieſer junge Ruhmes⸗ 
aſpirant zum Beſten gab, dann möchte man fragen, wo es mit 
der menſchlichen Narrheit noch hinaus will? Wer ſich an Liszts 
Spiel aus früherer Zeit erinnert, begreift wie leicht es fallen 
muß dergleichen als Carrikatur nachzuahmen, daß es aber nicht 
möglich iſt die eigenthümlichen Vorzüge deſſelben auf andere zu 
übertragen. Liszts Schüler liefern dafür den Beweis. Herr v. 
Bülow, welcher zu den eifrigſten dieſer Leute gehört, geht an 
Uebertreibung und Spectakelmachen (noisy vehemence) noch 
weit über ſeinen Meiſter hinaus, während er das Herz kalt läßt, 
auf welches Liszt ſo gut zu wirken verſtand. In Herrn Tauſig 
haben wir abermals einen Beweis dafür, wie gefährlich es iſt 
das Excentriſche nachzuahmen. Für alle wahren Liebhaber der 
Muſik find dergleichen Vorträge geradezu abſchreckend⸗widerwär⸗ 
tig. Die Art und Weiſe in welcher Herr Tauſig die erhabenen 
Fugen Sebaſtian Bachs behandelt, und wie er die reinen herr⸗ 
lichen Harmonien lediglich als Mittel benutzt um ſeine Virtuo⸗ 
ſenfingerfertigkeit zum Beſten zu geben, iſt unſerer Anſicht zufolge 
eine platte Blasphemie gegen die heilige Mufica. Durch ſolche 
Schüler kann Herr Liszt an Ruf nichts gewinnen, und die Schule 
welche er vertheidigt, muß dadurch weſentlich verlieren. In einem 
Concert daß Herr v. Bülow gab wurde Liszts Symphonie: Feſt⸗ 
klänge, ausgeziſcht.“ 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Berlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 
Nies“ ſche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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Deutſchlands Einheit und Entzweiung in alter Zeit. 


Wenn irgend eine Wiſſenſchaft in unſerer Zeit durch Ver⸗ 
tiefung und Vergeiſtigung gewonnen hat, fo iſt es die Ge⸗ 
ſchichtsforſchung und dem entſprechend die kunſtgemäße Dar⸗ 
ſtellung der Ergebniſſe derſelben, und namentlich find es zwei 
weſentliche Vorzüge, durch welche ſich die gegenwärtige Art der 
Behandlung der Geſchichte rühmlichſt kennzeichnet. Einmal iſt 
jetzt das Streben dahin gerichtet, in die Tiefe des Geiſtes der 
verſchiedenen Völker hinabzuſteigen und in derſelben die ihnen 
geſtellte Aufgabe, deren Löſung ihr geſchichtlicher Beruf iſt, 
aufzuſuchen und dann die Wege nachzuweiſen und die Art zu 
ſchildern, wie ſie demſelben entſprechen, ſowie die Hemmniſſe 
darzulegen, welche ſich ihrer Verwirklichung von Außen oder 
Innen entgegengeſtellt haben. So entſteht gleichſam die Natur⸗ 
geſchichte eines Volkes. 

Hierbei treten aber auch ganz andere Geſichtspunkte in den 
Vordergrund, als dies bel der früheren Geſchichtſchreibung der 
Fall war. Das Weſen eines Volkes, wie es in Religion und 
Staat, in Recht und Sitte, in Wiſſenſchaft und Kunſt ſich 
offenbart und kundgiebt, wird der wichtigſte und maßgebende 
Gegenſtand für die Behandlung, und die äußeren Begebenheiten, 
welche ſonſt den breiteſten Raum einnahmen, finden nur Be⸗ 
rückfichtigung und Platz in der Darſtellung, in ſofern die 
Volksthümlichkeit ſich in ihnen abſpiegelt, und ihre Entwicklung 
durch ſie bedingt wird. So wird, und dies iſt der andere 
der obenerwähnten Vorzüge, die Geſchichte zu einem lebens⸗ 
friſchen Gemälde der geiſtigen, fittlichen, religiöſen, ſtaatlichen 
und geſellſchaftlichen Zuſtände eines Volkes. Natur- und Cul⸗ 
turgeſchichte durchdringen ſich gegenſeitig in der Darſtellung. 

Eine ſolche Behandlungsart liefert, in ihrer Anwendung auf 
die Geſchichte jedes Volkes, die wichtigſten und anziehendſten 
Auſſchlüſſe; noch bedeutungsvoller aber iſt eine in dieſem Geiſte 
verfaßte Geſchichte des eigenen Volkes fuͤr die Fortentwicklung 
deſſelben; ein dermaliges Werk hat mit dem Beginne dieſes 
Jahres feinen vorläufigen Abſchluß erreicht. Es if dies die 
vaterländifche Geſchichte von Eduard Duller, von welcher 
aber nur die beiden erſten, bis zum Untergange der Hohen⸗ 
ſtauſen gehenden Bände den Genannten zum Verfaſſer haben. 


Von Rudolph von Habsburg an hat Karl Hagen, längft 
als Geſchichtsforſcher rühmlichſt anerkannt, das Werk fortge⸗ 
ſetzt und zwar in drei Bänden, von welchen der erſte bis 
zum Tode Friedrichs III. geht. Die beiden letzten erſtrecken 


ſich von dem Regierungsantritte Maximilians I. bis zur erſten 


franzöfiſchen Staatsumwälzung, und ſie find es, in welche wir 
hier dem Leſer einen kurzen Einblick gewähren mochten.) 

Das 14. und 15. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſind 
von hoher Bedeutung in der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen 
Volkes, nicht um der Ergebniſſe der in ihnen auftauchenden 
Strebungen willen, ſondern vielmehr in Beziehung auf die 
Zielpunkte, die ſich ſchon damals der Volksgeiſt ſteckte, und 
auf die verſchiedenartigen Kräfte, welche die Annäherung daran 
verſuchten. Dieſe Verſuche thaten ſich vorzugsweiſe nach drei 
Richtungen hin kund, indem ſie erſtens Sicherſtellung der Ein⸗ 
zelfreiheit, zweitens Regelung dieſer Einzelfteiheit durch geſetz⸗ 
liche Ordnung und drittens Begründung eines einheitlichen 
Staatslebens erſtrebten. Es galt die Verjüngung des deutſchen 
Weſens aus ſeiner eigenen Natur heraus und in einer Weiſe, 
wie ſie den Bedürfniſſen des Volkes und der vorgeſchrittenen 
Bildung gemäß war. Dieſe Verſuche waren aber, wie im 
dritten Theile des uns vorliegenden Werks bereits geſchildert, 
gänzlich geſcheitert. 

Welche Richtung nahm nun die Entwicklung unſeres Volkes? 
Hiermit beginnt unſere Betrachtung, die wir unter Hagens 
kundiger Führung anſtellen wollen. Die Triebe, aus welchen 
die eben berührten Strebungen hervorgingen, waren einmal er⸗ 
wacht; fie konnten wohl niedergedrückt, aber nicht mehr aus⸗ 
gerottet werden. Aber da ihr ſelbſtändiges Wachsthum und 
ihre naturgemäße Ausbildung auf äußere Hemmniſſe geſtoßen 
war, ſo mußte ihre Entwicklung eine einſeitige werden; ja es 
mußten Mißbildungen daraus hervorgehen und ſie nahmen oft 
eine der urſprünglichen geradezu entgegengeſetzte Richtung. Hier⸗ 


*) Deutſche Geſchichte von den älteſten Zeiten bis zur neuen 
Zeit. Begonnen von Ed. Duller, fortgeſetzt von Karl Ha⸗ 
gen. 5 Bde. 1858. Frankfurt a. M., Meidinger Sohn u. Comp. 
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bel zelgt rs ſich in überraſchender Wee, wie diefelben ewigen! häte empfinden wleder ihre Gemeinſamkeit und ſtreben nach 


Geſetze, welche der Entfaltung des Pflanzen ⸗ und Thierlebens 
zu Grunde liegen, ebenſowohl über den Entwicklungsgang ein⸗ 
zelner Menſchen, ganzer Völker und der geſammten Menſchheit 
walten. So artete der Freiheitstrieb, welcher in der germani⸗ 
ſchen UÜreigenthlimtichlelt der Einzelberechtigung wurzelt, und 
welcher in tinet neuen Reichsverfaſſung ex feine wahre Ber 
rechtigung, Wirkſamkeit und Verallgemeinerung zu ſuchen und zu 
finden im Begriffe ſtand, in Sonderſucht und beſchränkte Eng⸗ 
herzigkeit aus, und dies vorzüglich in den Reichsſtädten, die 
bisher die Pflegerinnen und Hüterinnen der Ideen der Reichs⸗ 
gemeinſchaft und des allgemeinen deutſchen Lebens geweſen. 
Sie ſuchen aus dem Scheitern des allgemeinen Wohls we⸗ 
nigſtens ihr Beſtehen zu retten und ſchließen ſich ab. Da⸗ 
mit verengert ſich ihr Geſichtskreis, und die Selbſtſucht wird 
herrſchend; die Sitten verfallen, die Herrſchaft bevorzugter Ge⸗ 
ſchlechter gewinnt von neuem Boden, und alle Strebungen 
richten ſich auf den Gewinn. 

Der Trieb nach Regelung der Einzelfreiheit durch Ordnung, 
der urfprünglih auf Stärkung und Förderung der Kaiſermacht 
hinzielte, wurde jetzt vielfach ein Bundesgenoſſe des Fürſten⸗ 
thums, das er zu bekämpfen beſtimmt war. Denn da die 
Kaiſermacht ſich nicht kräftig genug erwies, die erſehnte Ord⸗ 
nung für das Ganze herzuſtellen, fo ſuchte man dieſes Ziel 
wenigſtens für feinen Landestheil durch Hebung und Förderung 
der Füͤrſtengewalt zu verwirklichen; man begnügte fi mit 
der Herſtellung eines kleinen Ganzen, da zur Einrichtung 
des großen Geſammtvaterlandes die Kräfte nicht ausreichten. 
Und eben dieſer Trieb nach geregelten Verhältniſſen war es 
auch, der die Einführung des römifchen Rechtes und die Auf⸗ 
hebung der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit des Gerichtsver⸗ 
ſahrens beguͤnſtigte und ſomit die naturgemäße Fortentwicklung 
des urſpruͤnglichen deutſchen Rechtes abbrach. Er endlich wirkte 
auf die Annahme der Soldtruppen an Stelle des Lehns⸗ 
aufgebotes hin und gab ſo dem Fürſtenthum alle Mittel an⸗ 
heim, ſich Unabhängigkeit von Oben und Gewalt nach Unten 
zu gewinnen, welches ſeine beiden Zielpunkte waren. So ſtand 
es gegen das Ende des 15. Jahrhunderts. 

Aber in der Natur des deutſchen Volkes liegt eine unver⸗ 
wüſtliche Spannkraft, die wohl in dem bekannten Sprüchworte: 
„Gott verläßt den Deutſchen nicht“ ihren Ausdruck gefunden 
haben mag. Wenn die Triebe und Strebungen, die in ein⸗ 
zelnen Theilen des großen Volksorganismus zur Herſtellung 
eines geſunden und normalen Zuſtandes des ganzen Körpers 
thätig geweſen, zurückgedrängt und man möchte ſagen, gelähmt 
und in der Art niedergedrudt zu fein ſcheinen, daß man ihre 
Kraft für immer vernichtet hält, ſo tauchen entweder andere 
Triebe auf, oder bereits in Thätigkeit begriffene zeigen von 
neuem eine Lebens⸗ und Wirkungskraft, wie man fie ihnen 
nicht mehr zugetraut hätte. So ging es auch jetzt. Gerade 
zur Zeit des Ausgangs des jüngeren burgundiſchen und des 
Beginnes der großartigen Machterweiterung des habsburgiſchen 
Fürſtenhauſes kehrt in die Reichsſtädte ſichtbar der alte Geiſt 
der Selbſtſchätzung zurück, und der Blick wendet ſich wieder 
den gemeinſamen deutſchen Angelegenheiten zu. Die Reichs⸗ 


Bezwingung, wenigſtens Einſchränkung der ihnen ſeindſeligen 
Kräfte. Und da ihre Erhaltung im Vortheile des Reiches 
liegt, fo find ihre Beſtrebungen auch für das Ganze erſprieß⸗ 
lich. Nicht minder regte ſich der Adel gegen das Einzelfürſten⸗ 
thum, das Alles zu überwuchern und in ſich aufzunehmen drohte, 
und wenigſtens der Ritterſchaft an Rheine, in Schwaben und Franken 
gelang es, ihre Reichsunmittelbarkeit zu behaupten und zu ſichern. 

Auch der landſäſſige Adel ſuchte fich gegen feine gänzliche 
Vergewaltigung zu wehren, ſo namentlich in Bayern, wo er 
auch die Beſtätigung ſeiner alten Freiheiten durchſetzte. Ueber⸗ 
haupt war man ſelbſt in den einzelnen fürſtlichen Gebieten noch 
nicht gewillt, ſich mit gebundenen Händen der Fürſtengewalt 
anheimzugeben. Aller Orten regten ſich die Landſtände, und 
ſie hielten an der Stellung feſt, wie ſie ſie im 14. Jahr⸗ 
hundert eingenommen hatten, und wonach ihr Verhältniß zum 
Fürſten als ein vertrags mäßiges zu Recht beſtand. So 


wurde Eberhard der Jüngere, Herzog von Württemberg, wegen 


Nichtachtung der Landesgeſetze von den Landſtänden der Regie⸗ 
rung verluſtig erklärt und mußte in einem fremden Lande ſein 
Leben beſchließen. 


Selbſt der Bauernſtand, der ſich in weit gedrückterer Lage 


befand als Adel und Bürger, und dem es in den wenigſten 
Furſtenthuüͤmern gelungen war, Vertretung auf den Landtagen 
zu erringen, ſuchte ſich nicht nur gegen die Vermehrung der 
auf ihm ruhenden Laſten zu wehren und feine alten Gerecht⸗ 
ſame zu wahren, ſondern er fing auch bereits an, nach gleicher 
Unabhängigkeit und Freiheit, wie ſie der Bürger in den Städten 
genoß, zu trachten. Ja ſelbſt dieſer Stand ſaßte die Neuge⸗ 
ſtaltung der ganzen Reichsverfaſſung zum Zwecke der Begrün« 
dung eines geficherten Rechts⸗ und Freiheitszuſtandes ins Auge. 
Und zwar zum erſten Male treten um 1476 in den Reden 
des ſogenannten Paukers von Niklashauſen ſo hochfahrende 
Pläne unter dem Bauernſtande zu Tage, deſſen Empfänglich⸗ 
keit dafür der große Zulauf beweiſt, den der kühne Neuerer 
von ſeinen Standesgenoſſen hatte. Zugleich aber thut ſich im 
Bauern-, Bürger: und Adelsſtand die entſchiedenſte Abneigung 
gegen die Einführung des römiſchen Rechts, die von den Füͤrſten 
faſt überall und mit Erfolg erſtrebt wurde, kund. „In der 
That“, ſagt Hagen, „wurde dieſes fremde Recht am Schluſſe des 
15. Jahrhunderts mit demſelben Eifer angegriffen, mit welchem 
es von anderer Seite geſchützt ward, und die Angreifenden 
waren ſich vollkommen über die nachtheiligen Folgen klar, 
welche daſſelbe der Volksfreiheit bringen mußte. Höchſt be⸗ 
deutſam ſind die Benennungen, unter welchen das deutſche und 
das römiſche Recht erſcheint. Denn dieſes wird das geſchriebene 
oder geſetzte Recht genannt, jenes das natürliche. Das Volk 


hatte aber damals von dem deutſchen Rechte die Vorſtellung, 


daß es naturgemäß, den Bedürfniſſen und dem Verſtande des 
Volkes angemeſſen fei, während das geſchriebene über den Ges 
ſichtskreis deſſelben hinausgehe. Auch die Bauern nennen jetzt 
und ſpäter diejenigen Rechte, welche ſie fordern, natürliche Rechte. 
Sie verſtanden darunter nichts weiter als ſolche, welche dem 
Volke nach deutſchen Rechtsgrundſätzen zukämen, und welche s 
früher in der That beſeſſen.“ 
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Geiſt auf Verbeſſerung hin; noch lauter und faſt unumwunden 


ſprach ſich die Mißſtimmung über die kirchlichen Zuſtände aus. 
Die gänzliche Verweltlichung der Kirche und das immer ärger 
und gröber hervortretende Sittenverderbniß der Repräfentanten 
derſelben, der Geiſtlichen höhern und niedern Grades, beſonders 
der Mönche und Nonnen, waren dem tiefreligiöſen und fitt⸗ 
lichen Gefühle unſeres Volkes vollkommen zuwider, und dieſe 
Abneigung zeigte ſich, vorzüglich in den Städten, oft in uns 


verkennbaren Thatſachen. Auch von Innen heraus wurde von 


einzelnen gemüthlichen und geiftreichen Männern, die in viel⸗ 
facher Beziehung Anklänge an die Myſtiker des 14. Jahr- 


hunderts verrathen, Vergeiſtigung und Veredlung des religiöſen 
Glaubens und des fittlichen Lebens erſtrebt, wie von Johann 


Weſſel, Johann Goch und Johann v. Weſel. Dieſer Letzte 


griff geradezu die ganze Hierarchie ſammt allen ihren Geſetzen 
und Einrichtungen an, ſprach entſchieden die Lehre vom allge⸗ 
meinen Prieſterthume aller Chriſten aus, ſprach den Kirchen⸗ 
obern das Recht ab, Lehrſätze aufzuſtellen, die allgemein befolgt 
werden ſollten, verwarf Ablaß, Beichte, Faſten, Oelung. Feg⸗ 
feuer und die Ehelofigleit der Geiſtlichen und hielt ſich nur 
an die Bibel und den geſunden Menſchenverſtand. 

Allen dieſen Strebungen und Trieben, die naturmwüchfig 
aus den Tiefen des Geiſtes und Gemüths des deutſchen Volkes 
hervorgingen, geſellten ſich gerade jetzt in dem aus der neu⸗ 
erwachten Beſchäftigung mit den Schriftstellern des elaſſiſchen 
Alterthums hervorgehenden Humanismus und dem Studium 
der Naturwiſſenſchaften, das in den Ergebniſſen der 
großartigen Entdeckungen jener Zeit reichen Stoff und bedeutende 
Förderungsmittel gewann, mächtige Bundesgenoſſen zu, Bundes⸗ 
genoſſen, die anregend, entwickelnd und klärend, fördernd und 
kräftigend einwirkten. Und ſo bereitete ſich dann Alles zu 
einem neuen Frühling im Leben des deutſchen Volkes vor, der 
auch mit dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts unter 
heftigen Thauwinden, vor welchen manches Eis und vieler 
Schnee dahinſchmolz, ſich in reichhaltigen, vielverſprechenden 
Keimen Knospen und Blüthen anzukündigen begann. 

Die erſten Bewegungen zeigten ſich diesmal auf dem reli⸗ 
giöſen Gebiete, in dem faſt gleichzeitig Luther und Zwingli 
gegen den ſchamlos getriebenen Ablaßhandel die kraftige Stimme 
erhoben; aber bald regte und bewegte es ſich auch auf den 
andern Gebieten des deutſchen Lebens, namentlich auf dem ſtaat⸗ 
lichen. Große Gedanken gingen damals durch das deutſche 
Volk. Es galt die Herſtellung eines mächtigen Reiches, ge⸗ 
ordnet in Freiheit und Selbſtbeſtimmung ſeiner Bürger nach 
allen Richtungen hin. Und überall fanden ſie Anklang und 
Aufnahme. Es ſchien als ob das deutſche Volk, jetzt zum 
Bewußtſein ſeiner hohen geſchichtlichen Aufgabe gelangt, ſich 
mit aller Macht zu deren Vollführung ruͤſte, und faſt alle 
Stände, von dem neuen Geiſte angeweht, waren bereit, Hand 
anzulegen zur Schaffung einer neuen Ordnung der Dinge. 
Kühne geiftesfräftige Männer, wie Ulrich von Hutten, entrollten 
die Fahne der neuen Zeit, der man im Sturmſchritte zuzuellen 
ſchien. Aber der Fruͤhling war von nur kurzer Dauer; eiſige 
Nachtfröſte und Heftige Sturmwetter verdarben und zerknickten 
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die aufkeimenden Knospen und Bluͤthen, und was ſich davon 
erhielt, gelangte, von allen Seiten gehemmt und eingeengt, 
nicht zu naturgemäßer Entfaltung, und die einzelnen Fruͤchte, 
die gediehen, waren theilweiſe hart und bitter. 

Zuerſt war der, welcher vor Allen den Beruf hatte, alle 
dieſe Ausſtrahlungen des deutſchen Volksgeiſtes in einem 
Brennpunkte zuſammenzufaſſen und ihre Geſammtkraſt unwider⸗ 
ſtehlich wirken zu laſſen, der Kalſer, nicht von demſelben Geiſte 
ergriffen; er verſtand ihn nicht; ja, was ihm davon entgegen⸗ 
trat, war ihm in tiefſter Seele zuwider. Karl V. gehörte mehr 
ſeinen weiten auswärtigen Staaten an als Deutſchland, mit 
deſſen Kaiſerkrone er ſoeben ſein Haupt geſchmückt. Er war 
wohl ein höchſt kluger Mann, der die Umſtände und Verhält⸗ 
niſſe für ſeine Zwecke auszubeuten verſtand; aber ihm fehlte 
die hohe Weisheit, die ihre Zeit verſteht und ſich die höchſten 
und reinſten Ziele ſteckt, und die fittliche Kraft, welche allein 
eine großartige Aufgabe zu löſen vermag. So kam das Kai⸗ 
ſerthum, auf deſſen Hebung und Stärkung gerade alle Triebe 
der Zeit hinzielten, in Gegenſatz und Widerſtreit zu derſelben, 


und das Fürſtenthum, das ſich einigen dieſer Strebungen — 
namentlich der auf kirchlichem Gebiete — in einzelnen ſeiner Ver⸗ 


treter günſtig erwies, gewann gerade an ihnen, die ihm ur⸗ 
ſprünglich feindlich waren, mächtige Stügen und Bundesgenoſſen 
zur Erweiterung ſeiner Machtbefugniſſe. 

Dann aber waren es auch zu viele und zu verſchiedene 
Strebungen, die zugleich die Verwirklichung ihrer Ziele ver⸗ 
folgten, als daß ſie nicht oft in Gegenſatz und Streit gerathen 


waren, namentlich da ſie nicht im Kaiſerthum ihre Einigung 


und Mäßigung fanden. So finden wir auf dem veligtöfen 
Gebiete alsbald mehrere Richtungen: die Lu theriſche, welche 
nur die Mißbräuche und Ausartungen der Kirche wegſchaffen 
wollte, die Zwingliſche, welche eine Umſchaffung der Kirche 
nach dem Vorbilde der erſten Chriſtengemeinden bezweckte, und 
die ſogenannte wiedertäuferiſche, welche eine gänzliche Neuſchaffung 
der Kirche, die Einführung des Reiches Gottes auf Erden er⸗ 
zielte. Und dieſe Parteien nehmen dann auch in ſtaatlicher 
Beziehung eine ganz verſchiedene Stellung ein: die erſte Rich⸗ 
tung wollte bald, nachdem ſie ſich ihres Gegenſatzes gegen die 
beiden andern bewußt geworden, gar nichts von ſtaatlichen 
Dingen wiſſen; die zweite erkannte die innige Verbindung bei⸗ 
der Aufgaben, der kirchlichen und ſtaatlichen, und trachtete nach 
einer gemeinſamen Löſung derſelben; die dritte endlich ſetzte 
ſich einen gewaltſamen Umſturz aller ſtaatlichen und geſellſchaſt⸗ 
lichen Verhältniſſe vor, Staatliches und Kirchliches in eine 
Form verſchmelzend. Auf dem ſtaatlichen Gebiete gingen die 
Richtungen ebenſo weit auseinander. Das Beduͤrfniß, daß 
etwas Beſſeres an die Stelle des Beſtehenden geſetzt werde, 
erkannten wohl alle Stände, wie auch die Nothwendigkeit der 
Erzielung größerer Einheit in der Leitung der Geſammtange⸗ 
legenheiten des Vaterlandes; aber jeder Stand ſuchte dieſe 
Aufgabe von ſeinem Geſichtskreiſe aus zu löfen, indem er ſich 
in den Mittelpunkt des Ganzen verſetzte. Die Fürſten ge 
dachten den Schwerpunkt der Regierung von dem Kaiſerthum 
in die Geſammtheit der Fürſten, namentlich in eine aus ihr 
hervorgehende Stellvertretung, zu verlegen. 
13* 
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Der Adel, die Städte und der Bauernſtand ſuchten zwar | auf und wich in den Vertheidigungsſtand zurück. Er wurde 


gemeinfam die Reichseinheit in dem Kaiſerthum. Da dieſes 
aber ihre Strebungen verwarf, und da doch jeder Stand ſeine 
eigene Erhebung bei der beabfichtigten Veränderung mit bes 
zweckte, fo mußten ihre Forderungen in Gegenſatz und Wider⸗ 
ſtreit gerathen, und ſie kamen in Kampf mit einander über die 
Mittel und Wege, wie das Ziel zu erreichen ſei. Im Anſange 
zwar traten alle dieſe Gegenfäge nicht fo ſchroff hervor; bald 
aber zeigten ſie ſich und wurden immer greller, und nun ſcheiter⸗ 
ten auf ſtaatlichem Gebiete alle Verſuche, die nach oder auch 
mit einander, aber immer getrennt von einander, gemacht 
wurden. Das Reichsregiment, welches die Einheit des Reichs 
im Sinne des Fürſtenthums darſtellte, verſchwand als macht⸗ 
loſer Schatten; die Pläne des Adels fanden mit Sickingens 
Tod ihren Untergang, und die weitausgehenden Entwürfe des 
Bauernſtandes wurden von der vereinten Macht des Füͤrſten⸗ 
thums und des Adels mit blutiger Strenge und Härte ver⸗ 
nichtet. So waren hier alle Strebungen vorerſt beſeitigt, 
alle Triebe unterdrückt. Es fragte ſich nun, wie es auf dem 
kirchlichen Gebiete gehen ſollte. Hier hatte die wiedertäuferifche 
Richtung in der Unterdrückung des Bauernaufſtandes, mit welchem 
fie ſich verſchmolzen, bereits ihren Untergang gefunden. Und 
auch gegen die beiden andern hatte ſich bereits die Gegen⸗ 
ſtrömung eingeſtellt. Es war dem päpſtlichen Hofe gelungen, 
die Herzoge von Bayern und den Erzherzog Ferdinand von 
Oeſterreich gegen Gewährung anſehnlicher Vortheile für die 
Unterdrückung der geiſtigen Bewegung zu gewinnen. Dieſen ſchloſſen 
ſich viele geiſtliche Fürſten an, und auf dem 1526 zu Speyer 
verſammelten Reichstage zeigte es ſich deutlich, daß an eine ge⸗ 
meinſame Löfung der kirchlichen Frage in deutſchem Sinne, 
an die Geſtaltung einer deutſch⸗chriſtlichen Kirche nicht mehr 
zu denken war. Da nahmen ſich mehrere Fuͤrſten der kirch⸗ 
lichen Bewegung an, namentlich der Landgraf Philipp der 
Großmuͤthige von Heſſen, der, da ein Erfolg für ganz Deutſch⸗ 
land nicht zu hoffen ſtand, wenigſtens ihre Erhaltung und 
Rettung in einzelnen Gebieten errang. So wurde die allge⸗ 
meindeutſche Richtung eine landſchaſtliche, und ihre Leitung 
fiel den verſchiedenen Obrigkeiten dieſer Gebiete, vorzüglich den 
Fürften anheim. Zu den vielen Spaltungen, die bereits das 
deutſche Volk zerklüfteten, kam eine neue. Noch aber ſchien 
die veligiöje Bewegung Kraft genug in ſich zu tragen, von 
dem errungenen Standpunkte aus ganz Deutſchland zu durch⸗ 
dringen und für ſich zu gewinnen, da der Geiſt des Volkes 
aller Orten für und nur einzelne Machthaber gegen ſie 
waren, und es ließ ſich daran die Hoffnung knüpfen, daß von 
ihr aus auch noch eine Umgeſtaltung der politiſchen Lage des 
Geſammtvaterlandes ermöglicht werden könnte. Auch faßten 
wirklich zwei Männer dieſe Aufgabe ſcharf ins Auge: der Land⸗ 
graf Philipp und Zwingli. Aber ſchon war die Spaltung 


zwiſchen Letzterem und Luther zu tief klaffend und feindſelig 


geworden, als daß ſich eine Vereinigung und eine Wirkſamkeit 
nach einem Ziele hin, die Philipp aus allen Kräften anzu⸗ 
bahnen bemüht war, hätte zuſtande bringen laſſen. Ja Luther 
gab gerade, um nicht mit der Zwingliſchen Richtung zuſammen⸗ 
zufallen, feine Angriffsſtellung gegen die römiſch⸗ katholiſche Kirche 


ein weſentlich anderer, als er geweſen, da er ſeine Schrift 
an den chriſtlichen Adel deutſcher Nation verfaßte. Mit dem 
Tode Zwingli's und dem Nürnberger Religionsfrieden, gegen 
welchen der großfinnige Landgraf vergeblich proteſtirte, verſchwand 
auch dieſe Ausſicht, und die Lutheriſche Richtung errang end⸗ 
lich in dem Augsburgiſchen Religionsfrieden Anerkennung und 
Gleichberechtigung im deutſchen Reiche. Darin wurde aber 
auch zugleich der Grundſatz ausgeſprochen, daß die Landes⸗ 
obrigkeit die Religion zu beſtimmen habe. Und 
die neue Lutheriſche Kirche, die ihr Beſtehen nur dem Fürſten⸗ 
thum verdankte, ſah ſich genöthigt, dieſem die höchfte Gewalt 
über ſich einzuräumen. Dies und das römiſche Recht, das 
gerade um dieſe Zeit zu völliger Geltung gelangte, entwickelte, 
pflegte und förderte die Idee von der göttlichen Einſetzung der 
Fürſten und der Verpflichtung der Unterthanen zu unbedingtem 
Gehorſam, wodurch jene nach beiden Seiten, nach dem Kaiſer 
und nach ihren Unterthanen hin, an Machtfülle gewannen und 
wodurch die frühere Rechtsauffaſſung, daß ihre Gewalt eine 
vom Kaiſer übertragene und ihre Rechte über ihre Unter⸗ 
thanen durch Vertrag beſtimmt ſeien, allmählich ganz ver⸗ 
dunkelt wurde und aus dem Geiſte und Bewußtſein der Men⸗ 
ſchen ſchwand. Jedoch waren noch immer nicht die Triebe 
und Strebungen, die wir in der ſogenannten Re formations⸗ 
zeit jo mächtig emportreiben und blühen ſehen, gänzlich unter⸗ 
drückt; es wurden noch mehrere Verſuche gemacht zur Löſung 
der Aufgaben, die ſich der deutſche Geiſt ſchon ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten geſtellt hatte. Beſonders ſtrebte Kaiſer Maximi⸗ 
lian II., ein edler, reichbegabter Fuͤrſt, nach Erzielung größerer 
Einheit der Reichsregierung und aufrichtiger Verſöhnung der 
hadernden Religionsparteien. Und noch im dreißigjährigen Kriege 
wurde von den Calviniſten unter dem unglücklichen Friedrich V. 
von der Pfalz und ſelbſt noch von dem ritterlichen Schweden⸗ 
könig Guſtav Adolph einerſeits und von Ferdinand II. unter 
Wallenſteins Mitwirkung andererſeits eine Umgeſtaltung der 
Reichsverfaſſung in einheitlichem Sinne ſelbſt mit Waſſengewalt 
verſucht. — Dies Alles führt uns Hagen in anſchaulichen 
Bildern vor und weiſt mit tiefer Sachkenntniß die Urſachen 
nach, warum dieſe Verſuche ſämmtlich geſcheitert find. 

Keine Partei erringt einen vollkommenen Sieg; denn keine 
iſt ſtark genug, alle übrige zu bewältigen; jo erhält ſich dann 
jede in ihrem Gegenſatze zu den andern und zum Ganzen. 
Es giebt von jetzt an drei chriſtliche Kirchen in Deutſchland, 
die ſich gegenſeitig mit mißtrauiſchen Blicken beargwöhnen und 
ſich durch feſte Lehrgebäude gegen einander abſchließen, in wel⸗ 
chen der freien Selbſtbeſtimmung faſt kein Raum bleibt. Es 
erhält ſich das Kaiſerthum, aber machtlos; es dauern der Reichs⸗ 
adel und die Reichsſtaͤdte fort, jedoch in ihrer Kleinheit und 
ſtaatlichen Unbedeutendheit als Pflegeſtätten der ärmlichſten Eng⸗ 
herzigkeit. Am meiſten Bortheile hat das Fürſtenthum errungen, 
dem es bald gelingt, die Idee der Unumſchränktheit nach fran⸗ 
zoͤſiſchem Muſter zur vollendeten Thatſache zu machen. In 
Folge der durch die Graͤuel des ſchrecklichen und verhängnißvollen 
30 jährigen Krieges eingeriſſeuen Verarmung und Verwilderung 
des deutſchen Volkes und des in ſteigendem Verhaͤltniſſe zunehmen 
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den Einfluſſes des Auslandes auf feine fRaatlichen Verhältniſſe 
beginnt die traurigſte Zeit unſerer Geſchichte, die der Vater⸗ 
landsfreund gerne mit dem Mantel ewiger Vergeſſenheit be⸗ 
deckte. 

Und diesmal dauert es lange, bis neue Strebungen aus 
dem Geiſte des deutſchen Volkes auftauchen; hatte es doch 
gänzlich das Bewußtſein, ein Volk zu ſein, verloren. Nur 
eins war den Deutſchen noch gemeinſam: die Sprache und 
das Schriftenthum, und auf dieſem Boden ſtellen ſich 
dann auch mit dem Beginne des 18. Jahrhunderts die erſten 
Regungen ein. Und kaum hatte das Jahrhundert ſeine Mitte 
überſchritten, fo zeigt ſich hier ein Treiben und Drängen, wie 
es faſt bei keinem andern Volke je vorgekommen: es tritt die 
ſogenannte Sturm⸗ und Drangperiode ein. Allmählich klaren 
ſich die Geiſter, und die herrliche Frucht der Schönheit und 
Humanität prangt an dem köſtlichen Baume des deutſchen Schrif⸗ 
tenthums. Auf dieſem Gebiete gelingt es dem deutſchen Geiſte, 
was er auf dem religiöſen und ſtaatlichen noch nicht vermocht, 
die Gegenſätze in ſchöner Einheit auszuſöhnen und zu verklären, 
Goethe und Schiller reichen ſich die Hände zu gemeinſamem 
Bunde. Und gerade in dieſer Zeit nimmt noch einmal ein 
deutſcher Kaiſer, Jofeph der Zweite, die alte Aufgabe des 
Kaiſerthums, die Erzielung größerer Reichseinheit, auf; aber 
ihm tritt in Preußens König Friedrich II. das Fürſtenthum 
in der großartigſten Geſtalt, die es zu gewinnen fähig iſt, ent⸗ 
gegen. Hier gelingt keine Ausgleichung der Gegenſätze. Das 
Fürſtenthum ſiegt in dem Kürftenbund, und das Kaiſerthum 
wird der letzten Ueberbleibſel ſeiner alten Macht, ſeines ehemali⸗ 
gen Anſehens entkleidet. Das deutſche Reich eilt mit ſchnellen 
Schritten ſeinem Untergange zu; aber in dem deutſchen Volke 
regt ſich neuer Geſtaltungstrieb. Da bricht die erſte franzö⸗ 
ſiſche Staatsumwälzung mit ihren Sturmfluthen herein. Und 
hiermit ſchließt das Werk. 

Faſſen wir nun noch kurz unſere Anficht über daſſelbe und 
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die Leiſtungen beider Verfaſſer, Dullers und Hagens, zuſammen. 
Wenn Erſterer durch ungemeine Waͤrme und einen ſchwung⸗ 
vollen Styl für ſeinen Gegenſtand einnimmt, ja begeiſtert, ſo 
belehrt Letzterer durch tiefes Eindringen und aus den Quellen 
ſelbſt gefchöpftes Wiſſen, giebt neue Anfichten und feſſelt durch 
eine zugleich tiefeingehende und dennoch klare und gemeinver⸗ 
ſtändliche Darſtellung. Das ganze Werk kennzeichnet ſich in 
der Behandlungsweiſe beider Verfaſſer dadurch höchſt vortheil⸗ 
haft, daß es dem Leſer die Strebungen des deutſchen Volks⸗ 
geiſtes nach allen Richtungen hin und in ihrem Zuſammen⸗ 
hange vorführt. Die Erſcheinungen auf allen Gebieten des 
geiſtigen und gemüthlichen, ſowie des ſtofflichen Lebens, in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, in Kirche und Staat, in Recht und 
Sitte, in Handel und Gewerbe, treten in lebhafter Schilderung 
vor unſere Augen, und aus ihnen ſtellen ſich die Begebenheiten, 
die Thaten und Leiden unſeres Volkes als naturgemäßes Er 
gebniß dar. So tft das Buch zugleich Natur und Cultur⸗ 
geſchichte, eine wahre Charakterzeichnung des deutſchen Volkes. 
Und wenn ſich in ihrer Darſtellung die Liebe beider Verfaſſer 
für unſer Volk und ihre Theilnahme für feine naturgemäße 
Entwicklung und die Vollendung der hohen, ihm von der Gott⸗ 
heit geſtellten Aufgabe unverholen kundgiebt; ſo thut dies doch 
der geſchichtlichen Wahrheit keineswegs Eintrag; es wird im 
Gegentheil ſtrenge Gerechtigkeit geübt nach allen Seiten und 
Richtungen hin. Es wird Nichts vertuſcht oder verſchönert, 
Alles geſchichtsgetreu erzählt und nach den Grundſätzen der 
ewigen, dem Menſchenherzen eingeprägten Gerechtigkeit gewürdigt. 

Nach dem Geſagten iſt es natürlich, daß wir den Wunſch 


ausſprechen, es möge dem Verfaſſer gefallen, den Faden da 
aufzunehmen, wo er ihn fallen gelaſſen, und uns in gleicher 


Weiſe die Geſchichte unſeres Volkes bis auf unſere Tage 
zu erzählen, wozu gewiß die ungemein für Verbreitung ges 
meinnützigen Schriſtenthums ſtrebſame und thätige Meidin⸗ 
gerſche Verlagshandlung bereitwilligſt die Hand bieten wird. 


Skizzen aus Indien. 


1. Ein Semindar oder kleiner Herr in Bengalen. 

Der Kampf, welchen die Engländer um ihre Herrſchaft in 
Indien zu führen haben, ſchlägt zu ihren Gunſten aus; das 
Land zwiſchen dem Himalaya und dem Vorgebirge Komorin 
wird ihnen bleiben, und ihre Macht ſich noch mehr befeſtigen. 
In der Regierung ſollen durchgreifende Veränderungen vorge⸗ 
nommen werden, man will die Leitung der Geſchäfte einheit⸗ 
licher geſtalten. Aber dabei wird man vorerſt ſtehen bleiben 
müſſen, und die eigentliche Verwaltung nicht etwa nach europäi⸗ 
ſchem Muſter umgeſtalten können. Unſere Formeln paſſen nicht 
für ein Land, deſſen Bevölkerung eine bunte Moſaik bildet; 
dieſe iſt aus hundert und aber hundert ganz verſchiedenartigen 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt und wohl kann man Indien als 
einen geographiſchen Begriff bezeichnen. 

Seit der Meuterei, welche im vorigen Jahre zu Mirat 
ausbrach und den Abfall von mehr als hunderttauſend ein⸗ 
heimiſchen Soldaten zur Folge hatte, find die Blicke der ganzen 


gebildeten Welt nach Indien gerichtet. Nicht mehr lediglich 
der Gelehrte empfindet ein lebhaftes Intereſſe an Allem, was 
auf jenes wunderbare Land Bezug hat, ſondern die Theilnahme 
iſt allgemein unter allen Claſſen. Indien iſt in ganz Europa 
„populär“ geworden, und die Litteratur bemüht fich, eine Menge 
von Beiträgen zu geben, welche geeignet find, eine nähere Kunde 
über die höchſt eigenthümlichen Verhältniſſe jenes Wunderlandes 
zu vermitteln. Indien wird gleichſam bloß gelegt. 

Rußland will eben jetzt die Leibeigenſchaft beſeitigen, den 
Bauer vom Grundherrn frei machen und in den Beſitzverhält⸗ 
niſſen des platten Landes eine durchgreifende Umgeſtaltung vor⸗ 
nehmen. In Indien waltet ein Verhältniß ob, das mit dem 
feither im großen Moskowiterlande gültigen manche Aehnlichkeit 
darbietet. Was an der Wolga oder Dwina der Edelmann, 
iR am Ganges der Semindar, was dort der leibeigene 
Bauer, if hier in gewiſſer Beziehung der indiſche Reiot; 
nur ſteht dem Letzteren nicht ein Czar ſchützend zur Seite, 
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denn „Bahadur Company“ hat die Landesgeſetze und noch mehr 
die herkömmlichen Vorurtheile zu ſchonen. 

Die Ariſtokratie des Grundbefitzes übt in Indien eine 
geradezu despotiſche Gewalt über ihre Hinterſaſſen. Im Orient 
knechtet allemal Jeder Den, welcher unter ihm ſteht und irgend 
abhängig iſt. Der Semindar, den wir als Guts⸗ und Grund⸗ 
beſitzer bezeichnen können, iſt in der That ein „kleiner Herr“, 
ein Ideal für hinterpommerſche Junker. Am wirkſamſten war 
ſeither der Einfluß Englands in den ſogenannten nordweſtlichen 
Provinzen Indiens, er hat aber auch dort kaum erſt die Ober⸗ 
fläche berührt. Die Beſtrebungen, das Loos der Hinterſaſſen 
zu erleichtern, find bei dieſen ſelbſt auf Gleichgültigkeit oder 
Abneigung geſtoßen; ſo ſehr haben dieſe armen Menſchen ſich 
an den Druck gewöhnt, daß ſie hinter allen Bemühungen, den⸗ 
ſelben weniger fühlbar zu machen, nur eine Liſt erblicken, um 
ihnen das Joch ſchwerer zu machen. Der Semindar befitzt 
thatſächlich volle Gewalt über Leben und Eigenthum. Sobald 
ein engliſcher Aufſichtsbeamter erſcheint, neigt und verbeugt er 
ſich und verſichert allerdings ſeine unterthaͤnige Anhänglichkeit; 
nachdem aber Jener ſich entfernt hat, tritt er wieder als un⸗ 
umſchränkter Herr und Gebieter oft von hunderten, ebenſo oft 
von zehntauſend Reiots auf. Der öffentlichen Anſchauung 
zufolge gehört ihm, und nur ihm allein, Alles; das if der 
Inbegriff der „Menſchenrechte“, wie man ſie in Indien verſteht, 
und wehe dem bengaliſchen Manne, welcher anders denken 
wollte; er wäre unrettbar verloren! 

Unter den Semindars giebt es manche, die eine engliſche Er⸗ 
ziehung erhalten haben, ſich in der europäiſchen Geſellſchaft be⸗ 
wegen, mit allen Vorgängen der europäiſchen Politik bekannt 
find, ein Londoner Blatt halten, kurzum ſogenannte civilifirte 
und gebildete Leute, von denen man annehmen könnte, daß ſie 
ihre Reiots gut behandeln würden. Sie laſſen ſich auch in 
der That keine offenen und groben Gewaltthätigkeiten zu Schul⸗ 
den kommen, aber ſie thun nichts, um ihre Hinterſaſſen zu er⸗ 
leichtern; fie verſtehen ſich nicht auf die einfachſten Säge der 
Volkswirthſchaft und der Klugheit, laſſen dem Bauer keinen 
Vortheil zukommen und bringen ſich ſelber dadurch um großen Nutzen. 

Betrachten wir uns einen ſolchen kleinen indiſchen Herrn näher 
und nehmen wir als leibhaftiges Muſterbild den Srinath Dib 
Schander Roy, einen bengaliſchen Grundbefitzer. Der Mann 
iſt durchaus ein indiſcher Ariſtokrat, gut und kräftig gebaut, von 
hubſchen einnehmenden Geſichtszügen und von leichten ange⸗ 
nehmen Umgangsformen. Dabei hat er einen gewiſſen Thätig⸗ 
keitstrieb und iſt nicht ohne Geiſt, bei alledem aber ein rechter 
ächter Semindar. Sein Grundbeſitz (die Semindarei) liegt 
in dem üppigen Gangesthale, und fein Schloß erhebt ſich am 
Strome, beſchattet von hohen Bäumen, und umgeben von vie⸗ 
len Wieſenfluren. Er hat nicht weit bis zur Stadt Lackypore, 
wo er ſtets guten Abſatz für alle Producte findet. Seine Be⸗ 
ſitzung gewährt einen imponirenden Anblick, obwohl das Schloß 
ſich nicht gerade durch geſchmackvolle Bauart auszeichnet, aber 
es iſt groß, wirkt durch ſeine Maſſe, hat eine Menge von 
Säulengängen und Hallen und ſehr viele Fenſter. Die vereinzelt 
oder in Gruppen ſtehenden Bäume geben der nächſten Umgebung 
etwas Parkartiges. Zum Strom, wo ein bequemer Landungs⸗ 


platz ſich befindet, führt eine breite Treppe hinab, und oben 
flattert vom Flaggenſtocke eine Fahne. Das Ganze nimmt 
ſich recht herrſchaftlich aus; auch hat das Schloß, zu welchem 
einſt ein engliſcher Baumeiſter den Plan entworfen, wohl über 
eine Viertelmillion Rupien gekoſtet. Nach Hinduart wollte 
aber Schander Roy an dem Plane mancherlei Verbeſſerungen 
und Aenderungen anbringen, und zerſtörte das wohlberechnete 
Ebenmaß der Architektur. Auch vernachläſſigte er die Terraſſen 
und Gänge in den Parkanlagen, und läßt Unkraut wuchern. 
Was aus der Ferne geſehen ſich wie ein großartiges Schloß 
ausnimmt, verliert in der Nähe betrachtet außerordentlich, macht 
einen wüſten Eindruck, erſcheint theilweiſe verfallen und erinnert 
an ein großes europätfches Gefängniß. 

In dieſem Schloſſe hält der Semindar Schander Roy, 
der bengaliſche kleine Herr, täglich Hof, Er hört Beſchwerden 
und Klagen an, ſchlichtet Streitigkeiten unter ſeinen Hinter⸗ 
ſaſſen, und zieht insbeſondere alle zur Verantwortung, welche 
nicht genug Producte abliefern oder mit Leiſtungen irgend einer 
Art im Rückſtande find. Da giebt es oft Heulen und Weh⸗ 
klagen, und mancher hat dort ſchon ſein Ende gefunden. Denn 
der Semindar übt ſein Recht über Leben und Tod aus; er 
laßt die Bauern in den Kerker werfen, wo viele elendiglich zu 
Grunde gehen. Sind ſie doch Alle ſeine Creaturen, Sklaven 
des Bodens und der Scholle. Was kümmert ſich der Semin⸗ 
dar darum, ob der Bauer etwa krank und zur Arbeit unfähig 
geweſen, ob unguͤnſtiges Wetter oder ein Naturereigniß ihm 
ſeine Ernten verkürzt hat? Er will, daß der Reiot dem Lo⸗ 
maſchta (dem Amtmann) die ihm aufgegebene Quantität Ge⸗ 
treide, Indigo oder was ſonſt liefere. Er bringt ſie nicht? 
Run denn, zur Strafe in den Kerker mit ihm! Nachdem er 
dort eine Weile geſchmachtet, läßt man ihn wieder frei, denn 
er hat ſich verpflichtet, noch mehr Producte als früher abzu⸗ 
liefern. Natürlich kann er ſeine Zuſage nicht halten, und des⸗ 
halb wiederholen ſich jene ſchmachvollen Auſtritte ſolange der 
arme Mann noch Athem in ſich hat. 

Der Semindar lebt inzwiſchen in ſeiner Weiſe im großen 
Styl. Er kleidet ſich nach der Mode, hält Rennpferde, und 
treibt mannichfachen Luxus. In feinem Schloſſe hat er lange 
Reihen von Gemächern, aber die Thiren find eng und niedrig, 
Zimmergeräth und Ausſchmückung find einft prächtig geweſen 
und haben der Wohnung Glanz verliehen; nun iſt das meiſte 
abgeblaßt, manches zerfetzt und hin und wieder in unpaſſender 
Weiſe geflickt worden. Das Ganze kann an die Garderobe 
eines Theaters vom dritten Rang erinnern. Die Privatzimmer 
des kleinen Herrn find eng, ſtaubig, verſchmutt; es kommt 
keine friſche Luft hinein und die dumpfe Hitze iſt unausſtehlich, 
obwohl Diener ihm mit dem Penkah, dem Wedel, Kühlung 
zufächeln müſſen. Die Schwelle des Zenanah, das heißt des 
Harem, darf keines Mannes Fuß betreten, er müßte denn ein 
jüngerer Bruder ſein. Einſt wurden die Frauen entfernt, weil 
Ausbeſſerungen dringend nöthig waren, und dann durfte ein 
engliſcher Handwerker hineingehen. Er ſchilderte die Zimmer 
der Weiber als kleine enge Löcher, die er mit Thierkäfigen 
vergleicht, faſt ohne Geräth; doch lagen Matten und Polſter⸗ 
kiſſen umher, auch fehlte es nicht an Tabakspfeiſen und kleinen 
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Oellampen. In dieſen armſeligen Damengemächern war die 
Luft ungeſund und das Fieber wollte nicht weichen. 

Das Hauskleid des Semindars iſt zerlumpt. Einſt war 
es prächtig; der Rock weiß, der Gürtel von Seide und koſt⸗ 
bar geſtickt; aber jetzt erſcheint alles ſchmutzig und voll von 
Flecken. Manchmal fährt er in ſolchem Anzuge in einer mit 
vier Prachtpferden beſpannten Caroſſe, und reich gekleidete Die⸗ 
ner müſſen nebenherlaufen; das gehört zu feinen nobeln Paſ⸗ 
ſionen. An Aufregung fehlt es einem ſolchen Manne keines⸗ 
wegs; er hat täglich ſtreitige Fälle unter ſeinen Hinterſaſſen 
zu entſcheiden, muß Prozeſſe mit ſeinen Nachbarn führen und 
kommt nur höchſt ſelten einmal zu eigentlicher Ruhe. Nach⸗ 
dem er Morgens aus den Frauengemächern getreten, findet er 


Reiots daſtehen, welche mit einander über einen Meſſingtopf 


oder einen Stier oder eine Frau in ein Zerwürfniß gerathen 
find; der Semindar muß entſcheiden und den Friedensrichter 
abgeben. Dieſe Verrichtungen macht er freilich kurzer Hand 
Hab, aber die Streitigkeiten mit den Nachbarn über den Beſitz 
von Grund und Boden bringen ſchon mehr Aufregung. Die 
größere Hälfte der Prozeſſe, Mordthaten, Ueberfälle und Ans 
griffe in Bengalen, welche vor Gericht gebracht werden, haben 
ihren Grund in derartigen Miſſethaten. Ein dem Semindar 
benachbarter Beſitzer einer Indigopflanzung hat zum Beiſpiel 
einigen Bauern Vorſchüſſe gemacht, damit fie auf ihrem eigenen 
Grund und Boden Indigo bauen und ihm die reiſe Pflanze 
bringen, welche er in verkäuflichen Indigo umwandelt. Diefe 
Art von Geſchäftsbetrieb und Vertrag iſt in Judien her⸗ 
kömmlich. Nun glaubt aber der Semindar, daß jene Bauern 
ſammt ihrem Land ihm gehörten, und daß ſie nicht dem 
Europäer, ſondern ihm den Indigo abzuliefern haben. So⸗ 
bald die Erntezeit herannaht, ſchickt der Sewindar feine 
Lattials oder Kämpfer auf das Feld, damit der Indigo nicht 
aus der Erde genommen werden könne. Der europäiſche 
Pflanzer erhält davon Nachricht, auch er ruft feine Lattials 
ein, die er nicht mit Knütteln und Keulen, ſondern mit Säbeln, 
Spießen und Flintin bewaffnet und gegen den Feind aus⸗ 
ſchickt. Aber auf dem Schlachtfeld ſelbſt erſcheint weder der 
Pflanzer noch der Semindar, denn beide halten ſich wohlweis⸗ 
lich zuruck und ſehen dem Kampf aus der Ferne zu; ihre 
Leute, die einander mit wahrer Wuth bekämpfen, mögen ſich 
die Köpfe zerſchlagen, und fie thun das auch, falls nicht etwa 
der Kreisbeamte eine ſtarke Schaar Berkimdaſſis ausſchickt, um 
dem Unfug ein Ende zu machen. Wehe dieſen indiſchen Poli⸗ 
zeibeamten, wenn fie nicht ſehr ſtark an Zahl und Muth find; 
denn beide ſtreitende Parteien pflegen gern gemeinſchaftliche 
Sache zu machen und über die Eindringlinge herzufallen. Be⸗ 
merkenswerth bleibt, daß bei den Kämpfen unter den Lattials 
faſt allemal jene den Sieg behaupten, welche für einen Euro⸗ 
päer ins Feld rücken. Damit iſt aber die Ernte nicht etwa 
geſichert, denn die geſchlagene Partei nimmt Rache, zerſtort die 
Früchte auf dem Felde oder ſteckt einige Dörfer der feindlichen 
Partei in Brand. Ueberhaupt lebt der Semindar faſt un⸗ 
unterbrochen in offener oder geheimer Feindſeligkeit mit ſeines⸗ 
gleichen; er iſt in dieſer Beziehung einem Raubthiere vergleichbar. 
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9 Der Hinterſaſſe oder beugaliſche Meist. 

Betrachten wir uns nun den Reiot etwas näher. Der 
Name bezeichnet einfach einen Ackerarbeiter, und von den achtzig 
Millionen Einwohnern Bengalens gehören reichlich ſechszig Millio⸗ 
nen zu dieſer Claſſe. Denn nicht blos Bengalen, ſondern ganz 
Indien iſt vorzugsweiſe ein Agriculturland und von der Waa⸗ 
renausfuhr beſtehen faſt neunzehn Zwanzigſtel in Rohproducten. 
Nun bilden jene Ackerbauarbeiter, welche die großen Stapel⸗ 
waaren des indiſchen Landes liefern, recht eigentlich die wichtigſte 
Claſſe der geſammten Bevölkerung, jedenfalls find fie bei weitem 
die nützlichſte und verdienten in vollem Maße Fürſorge und 
Schutz. Der Reiot hat im Allgemeinen die Stellung eines 
Hinterſaſſen oder auch eines Pachters, meiſt in ſehr geringem 
Maßſtabe; fein Stück Land if gewöhnlich klein und hält manch⸗ 
mal nur wenige Ruthen Fläche. Die Pacht⸗ oder Beſitzver⸗ 
hältniſſe find verſchieden, doch gehört durchgängig der Boden 
zu irgend einer Semindarel, dergleichen faſt in jedem Dorfe 
angetroffen wird. War aller Orten iſt Ueberfluß an Arbeitern, 
die jedoch zum Theil auf Indigo⸗ oder Zuckerpflanzungen 
geſucht werden. Aber der Reiot iſt an die Scholle geſeſſelt, 
und der Semindar verkauft ihn mit derſelben, wie der ruſſiſche 
Bojar ſeither ſeine Leibeigenen; deshalb ſehen Europäer, welche 
Seidenzucht treiben, Indigo bauen oder Kohlengruben bearbei⸗ 
ten wollen, ſich genöthigt, gleich ganze Dörfer zu kaufen, um 
die nöthigen Arbeitskräfte ſich zu verſchaffen. Die Leiſtungen, 
zu welchen der Reiot dem Semindar verpflichtet iſt, ſind nicht 
beſchränkt und gemeſſen, und der Hinterſaſſe befindet ſich 
deshalb in einer durchaus abhängigen Lage, er lebt auf Gnade 
und Ungnade. Zum Unglücke giebt es nun in Bengalen auch 
eine Anzahl von Zwiſchenperſonen, welche dem Semindar die 
Arbeit und die Producte der Neiots gegen eine feſte Jahres: 
ſumme abpachten, und nach afiatifchem Brauch ohne alle Scho⸗ 
nung zu Werke gehen, weil ſie keinen andern Zweck haben, als 
ſoviel irgend möglich herauszuſchlagen. Deshalb erpreſſen fie, 
was irgend möglich iſt. Der Reiot muß der Herrſchaft Reis, 
Oel, Milch, Butter, Baumwolle, kurz alles Mögliche liefern, 
während er ſelber halb nackt iſt und darbt. 

Ueberall wo in Indien europäiſches Capital angelegt worden 
iſt, nehmen die Zuſtände raſch eine Wendung zum Beſſern. 
Man hat viel über die Härte der engliſchen Indigopflanzer 
geſprochen, aber auch unter dem ſtrengſten Europäer find die 
Reiots wie im Himmel, wenn man die Verhältniſſe vergleicht, 
unter welchen fie bei der Abhängigkeit von einem Semindar 
Reben, der ihnen die letzte Kupfermünze abnimmt. In Indien 
iſt es unter allen Umſtänden ſchwierig, bündige Beweiſe gegen 
einen Schuldigen zu erhalten, beſonders wenn er reich iſt; es 
liegen aber trotzdem Thatſachen vor, welche darthun, daß 
Semindare um den Werth einer Kupfermünze einen Hinter⸗ 
ſaſſen zu Tode gefoltert haben. Die Anwendung der Tortur 
iſt bei dieſen kleinen Herren allgemein üblich, und das darf 
nicht befremden. Der Bengale iſt ſprüchwörtlich feig, folglich 
auch grauſam, insbeſondere gegen den armen Reiot, welcher 


ſich ja nicht zur Wehre ſetzen kann. 


Von dem elenden Zuſtande, von den über alle Beſchrelbung 
jammervollen Verhältniſſen, in welchen ſich die überwiegend 
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große Menge der Reiots befindet, wird ein Europäer, der nicht.] bau zugewandt. Die Eiſenbahnen werden in Indien mehr als 


ſelber in Indien war, fich kaum eine Vorſtellung zu machen 
vermögen. Der Boden iſt fruchtbar, das Klima günftig für 
jeden Eingeborenen, Seide, Farbeſtoffe, Faſerpflanzen und Ge⸗ 
treide werden im Ueberfluſſe erzeugt und finden vortheilhaſten 
Abſatz; aber das Alles bringt dem Reiot keinen Nutzen. Sein 
Magen bleibt leer, ſein Leib faſt unbedeckt. Der Orientale 
jeder Claſſe und jeglichen Standes oder Berufes hat eine un⸗ 
bezwingliche Neigung ein Stück Land im Befig zu haben, möge 
daſſelbe auch noch fo klein fein. Dieſer Liebe zum Grundbeſitz 
bringt er große Opfer, und mancher kleine Erbpachter wohnt 
in Hütten, die man bei uns kaum einem Hunde anweiſen 
würde. Ringsum ſtehen einige Mangobäume und Palmen, 
ein Fleck iſt mit Bananen bepflanzt, vielleicht auch mit ein 
wenig Zuckerrohr und Getreide, und an einem ſolchen Befitz 
haftet der Eigenthümer mit der größten Zaͤhigkeit. 

Uebrigens giebt es unter den Reiots eine Menge von Ab⸗ 
ſtufungen. Manche find Pächter, andere nur Tagelöhner oder 
Inſtleute, viele haben gar kein Land, ſondern nur ein Joch 
Stiere, einen Pflug und eine Kodali, das heißt Hacke, und 
beſtellen anderer Leute Feld; für ihre Bemuhungen erhalten ſie 
dann den halben Ertrag der Ernte. Auch kommt es nicht 
ſelten vor, daß alle Mitglieder einer Familie Aecker gemein⸗ 
ſchaftlich beſitzen. Aber man kann ſagen, daß in Bengalen 
kaum ein Hindu lebt, der nicht in. irgend einer Weiſe Grund⸗ 
beſitzer iſt. und von den meiſten Mohammedanern gilt daſſelbe. 
Ein Reiot, der eine Dſchamma hat, das heißt einen Grundbeſitz, 
welcher im Jahre fünfzig Rupien (zu 20 Neugroſchen) abwirft, 
gilt ſchon für einen Mann, der ſich in ganz erträglicher Lage 
befindet. Nachdem er ſeine Steuer⸗ und Pacht⸗ oder Lehngelder 
bezahlt, die üblichen Abwabs oder Geſchenke gegeben und den 


Schaukedars oder Dorfhütern die Gebühren verabſolgt hat, 


wenn er ferner Zinſen für geborgtes Geld berichtigt, Ausſaat 
gekauft und die Ausbeſſerungen für ſeine Werkzeuge bezahlt 
hat, dann bleiben ihm für ſeine und ſeines Hausſtandes Be⸗ 
dürfniffe auf das ganze Jahr etwa zwanzig Rupien übrig, 
für jeden Tag ungeſähr — zehn Pfennige! Das iſt ſehr wenig, 
ſelbſt für Indien, wo der Ackersmann und ländliche Arbeiter bei 
weitem nicht jene Beduͤrfniſſe kennt wie in Europa. An Klei⸗ 
dungsſtücken iſt ſein Bedarf kaum der Rede werth, ſein Koch⸗ 
geſchirr beſteht aus einigen irdenen Töpfen, daneben hat er 
ein Paar Schüſſeln von Holz; Pflug, Harke und Hacke ſind 
ureinfach wie etwa in Nimrods Tagen, und Alles zuſammen 
iſt kaum zwei Thaler werth; die Ausbeſſerung koſtet im Jahr 
vielleicht zehn Neugroſchen. Aber dieſer Ackerbauer ißt ſich 
kaum ſatt, und genießt nur das Schlechteſte. Freilich giebt es 
auch viele, namentlich in der Nähe der großen Städte, welche 
ſich in wirklichem Wohlſtande befinden. 

In dem fruchtbaren Indien gehört eine Hungersnoth keines⸗ 
wegs zu den ſeltenen Erſcheinungen, und zwar deshalb, weil 
es an den nöthigen Verbindungswegen fehlt. Es kommt vor, 
daß in einer Gegend die Leute Ueberfluß haben und mit ihren 
Getreidevorräthen nichts anzufangen wiſſen, während fünfzig 
Wegſtunden entfernt Tauſende verhungern. Deswegen haben die 
Engländer ſo große Sorgfalt und ſo viele Koſten dem Straßen⸗ 


in irgend einem andern Lande Segen bringen, weil ſie den 
Hungersnöthen ein Ende machen. Es wird übrigens ſchwer 
halten, im indiſchen Leben durchgreifende Verbeſſerungen durch⸗ 
zuſetzen, und die Reformen werden in jedem Falle nur lang⸗ 
ſam ſeſten Boden gewinnen. Sehr nothwendig find Dorf 
ſchulen, in welchen dem Reiot geſagt wird, worin der Grund 
ſeiner gedrückten Stellung liegt; man muß dafür ſorgen, daß 
er nicht von den Mahajun oder Wucherern völlig ausgeſogen 
werde, und muß ihn mit beſſeren Ackerwerkzeugen bekannt 
machen. Aber freilich der Aſiat iſt von vorne herein aller 
Arbeit abgeneigt, von welcher er nicht den unmittelbaren und 
raſchen Vortheil vor Augen fieht. 


3. Der Bäbn oder indifche Geſchäftsmann. 

In Indien pflegt man Leute, welche in einem gewiſſen 
Wohlſtande ſich befinden und keine Handarbeiten verrichten, 
als Bäbus zu bezeichnen; die Engländer haben den Ausdruck 
wohl mit Gentleman überſetzt. Wie man in Wien den an⸗ 
ſtändig gekleideten Mann mit Euer Gnaden oder gar mit Herr 
Graf anredet, fo redet in Indien der Reiot oder der Laſtträger 
und Taglöhner (Kuli) bereits einen Schreiber, der nur acht 
Rupien monatlich erhält, als Kuli Bäbu an; der mohammeda⸗ 
niſche Kaufmann giebt dieſe Benennung nur höher ſtehenden 
Leuten, etwa oberen Beamten, und der Europäer bezeichnet als 
Bäbu lediglich den reichen Capitaliſten oder den Mäkler, wel⸗ 
cher für große Handels häuſer Geſchäfte beſorgt; auch werden 
wohlhabende Semindars in dieſer Weiſe angeredet, vor allem 
aber die Schroffs oder Geldhändler, überhaupt Leute, welche 
Geldgeſchä fte machen. | 

In Calcutta, Bombay, Patna, Dacca, Khanpur, Agra, 
und in allen großen Städten mit lebhaftem Verkehr, giebt es 
eine große Menge dieſer letztern Art von Bäbus. Dieſe ganze 
Kaſte wird vom Handel mit den Europäern reich und iſt 
durch dieſe letzteren ins Leben gerufen worden. Der Bäbu 
weiß das auch ſehr wohl und iſt deshalb ein Anhänger der 
engliſchen Herrſchaft; als Hindu haßt er ohnehin den Moham⸗ 
medanismus, und als conſervativer Geldmann wünſcht er die 
aufftändifchen Sipahis in die Hölle, denn fie ſtören das Ges 
ſchäft. Er weiß ferner ſehr wohl, daß der reiche Hindu das 
erſte Opfer der Mohammedaner ſein würde, falls dieſe zur 
Herrſchaft kämen; fie würden ihn ſicherlich rein ausplündern. 
Allerdings haben manche Hindu ſich an den Meutereien be⸗ 
theiligt, aber faſt ausſchließlich Brahminen, Leute hoher Kaſte, 
welche den Europäern deshalb abhold find, weil dieſelben das 
Kaſtenweſen verachten. Die Engländer haben den Sattis oder 
Wittwenverbrennungen ein Ende gemacht, haben erlaubt, daß 
Wittwen ſich wieder verheirathen dürfen, haben den Kinder⸗ 
mord für ein Verbrechen erklart, verbreiten Kenntniſſe im Volke 
und gründen Schulen, in welche Jeder ohne Unterſchied der 
Kaſte Zutritt findet. Das iſt übergenug, um ihnen die Brah⸗ 
minen zu Feinden zu machen; von den Mohammedanern wer⸗ 
den ſie ohnehin als Chriſtenhunde gehaßt. Im Allgemeinen 
haben ſich bei der gegenwärtigen Rebellion nur Mohammedaner 
und die Brahminenkaſte betheiligt, während die flüchtigen Eng⸗ 
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länder in Dörfern, wo Leute von niederen Kaſten wohnten, 
immer Schutz und wohlwollende Aufnahme fanden. Nena Sahib, 
das bluttriefende Ungeheuer, iſt kein Bäbn in dem oben an⸗ 
gedeuteten Sinne, ſondern ein Grundbeſitzer, ein Semindar, 
und obendrein war er Penſtonär der Regierung. Der Bäbu 
iſt ein Mann des Friedens und mag von Waffengeklirr und 
Pulverdampf nichts wiſſen. Höchſtens hält er aus Prunkliebe 
eine Schaar bewaffneter Diener, welche als Nachtwächter fich 
nützlich zu machen haben. Sein Schlachtfeld iſt das Beamten⸗ 
zimmer, das Zollhaus, Comptoir oder Magazin, und dort ge⸗ 
winnt er manche goldne Lorbeeren. Dort allein iſt er auch 
dem Europäer überlegen. 

Jeder kann ſich zum Bäbu aufſchwingen und wäre er auch 
nur Laſtträger im Dienſt eines Kleinkrämers. Als Urbild eines 
ſolchen Bäbu ſteht in Calcutta Fatteyſir Bhangeiloll 
da, einer der einflußreichſten Geſchäftsleute Indiens, der in 
oberländifchen Producten ſpeculirt und ſchon manchem englifchen 
Handelshaus aus der Verlegenheit geholſen hat. Dieſer Mann 
fing ſehr klein an. Er kaufte und verkaufte Glasflaſchen und 
handelte allen möglichen Kram ein, deſſen ſich die Stewards 
der aus Europa einlaufenden Schiffe entledigen wollten. Seine 
beſte Habe beſtand Anfangs in einem kleinen Nachen, mit wel⸗ 
chem er im Hafen umherfuhr, und die Bemannung deſſelben 
bildete außer ihm ſelbſt ein Hinduknabe, der am Steuer ſaß, 
während unſer Bhangeiloll ruderte. Da er etwas Engliſch 
radbrechte, ſo konnte er auch mit den Matroſen verkehren, und 
ſein Handel ging gut, namentlich wenn es auf Tauſch ankam. 
Gegen Kleidungsſtüͤcke, Flaſchen, Kiſten und Kaſten oder andere 
Siebenſachen gab er Strohhuͤte, allerlei Tand, lebendige Affen 
oder Vögel, labende Früchte und dergleichen mehr, und ſah ſich 
bald in der Lage, ſeinen kleinen Nachen mit einer größern 
Dinghi, einem Boote, zu vertauſchen, das er hübſch mit Oel⸗ 
farbe hatte anſtreichen laſſen. Auch zog er nun ſchon ſeine 
eigene Flagge auf, hatte ein Paar Ruderer und konnte jetzt 
das Geſchäft gemächlicher beſorgen. Die angeblich leeren Flaſchen, 
welche er vom Schiffsökonomen einhandelte, waren meiſt gefüllt. 
mit Wein, Branntwein und anderen guten Flüſſigkeiten, wohl 
aus — Mißverſtändniß. Die alten Kleider, welche man ihm 
überließ, waren zufällig nicht ſelten neu, und die ächten Manila⸗ 
Cigarren (Schiruts), welche er den Theerjacken aufſchwatzte, 
hatten die Philippinen nie geſehen. Doch gleichviel, Bäbu Fat⸗ 
teyfir Bangheiloll's Handel gedieh mit tropiſcher Ueppigkeit, 
denn alle engliſchen Matroſen, welche nach Caleutta kamen und 
in Hugly vor Anker lagen, hatten den Handelsmann gern; 
er wußte ja ohnehin immer luſtige Geſchichten in ergötzlichem 
gebrochenen Engliſch zu erzählen und war ſehr umgänglich. 
Auch den Capitänen zeigte er ſich in mannichfacher Art gefällig, 
half ihnen aus mancher kleinen Verlegenheit und war ſtets 
bereitwillig und dienftbefliffen. | 

Nachdem einige Jahre verfloſſen waren, konnte unſer Bäbu 
fich Wagen und Pferde anſchaffen, und es ſah recht ſtattlich 
aus, wenn er in ſeiner Caroſſe nach dem Ghat, der Schiffs⸗ 
lände am Hugly fuhr, um dort ſeine ſchöne Barke zu beſteigen, 
welche von vier Ruderern fortbewegt wurde. Sobald der Bäbu 
fich einem Schiffe nähert, läßt man für ihn die Schiffsleiter 
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weites Gewand befteht aus weißem Mouſſelin; der Capitän 
ſchüttelt ihm die Hand und nennt ihn Bäbu, denn Bhangheiloll 
hat ſich zum Schiffsmäkler emporgearbeitet und macht Geſchäfte 
im Großen. Er wohnt nicht mehr in einer kleinen Lehmhüͤtte 
in der Nähe des Borrabaſars, ſondern hat im Stadtviertel 
Entally ein ſtattliches Haus, vor welchem Ketten und Anker 
hängen, um das Gewerbe des Befitzers anzudeuten. Den 
Flaſchen⸗ und Cigarrenhandel ließ er von da an nur durch 
einen Gehüuͤlfen betreiben, begab ſich aber nach wie vor täglich 
an Bord der Schiffe. Er blieb ſich in ſeiner muntern Lauue 
ganz gleich, wurde nicht hochfahrend oder übermuͤthig, machte 
Scherze mit dem Steward, den Matroſen, ja ſogar mit den 
Cajütenjungen. Dem Matroſen borgte er willig zehn Rupien, 
dem Schiffsherrn zehntauſend, und war dabei ſtets coulant. 
Woher er die Mittel nahm, weiß bis auf den heutigen Tag 
noch Niemand; vielleicht hat er Wechſel mit langer Sicht auf 
Brahma oder Wiſchnu gezogen. Geld macht Geld. und auch 
bei Bangheiloll vermehrte es ſich uͤberraſchend ſchnell. Der 
Bäbn erwarb ein prächtiges Landbaus, batte bald große Godauns 
oder Magazine, eine Baumwollenpreſſe und iſt nun ſeit Jahren 
ein angeſehener Großhändler, der engliſche und americaniſche 
Schiffe zu Dutzenden befrachtet. Er hat ſeine Procuriſten, 
Schreiber, Mäkler, Caſſirer, Agenten und Aſſiſtenten, von denen 
allen auch nicht ein einziger vom Bäbu Gehalt bezieht. Manche 
dienen in ſeinem Geſchäft als Freiwillige, um in die geheim⸗ 
nißvolle Kunſt des Handelsbetriebes in Indien ſich einweihen 
zu laſſen; andere find bereits wohlbewandert mit allen Schleich 
wegen des Verkehrs und der Geldgeſchäſte von Calcutta, und 
wiſſen fi) eine reichliche Monatsernte durch allerlei Gebühren 
und Commiſſionen zu ſichern. Das Einkommen ſolcher Leute 
iſt indirect, es wird von den Kunden und Geſchäftsfreunden 
des Bäbu herausgeholt, nicht von dieſem ſelbſt; das iſt ein⸗ 
mal herkömmlich und alle Verſuche, ein ſolches Syſtem abzu⸗ 
ſchaffen, ſind vergeblich geweſen. Wer ſich dagegen auflehnte, 
hat es noch allemal zu bereuen gehabt. Die Waaren, welche 
er an den Markt brachte, blieben dann unverkäuflich, ſie kamen 
immer beſchädigt in die Magazine; er konnte nur ſchlechte 
Producte zu hohen Preiſen kaufen, kurzum der ganze Schwarm 
Derer, welche von Mißbräuchen leben, war einverſtanden, ihm 
allen möglichen Nachtheil zuzufüͤgen und ihn mürbe zu machen. 
Das gelang auch allemal. Man muß mit den Leuten des 
Bäbu, ſeiner ganzen Amlah oder Geſchäftsmannſchaft, auf 
gutem Fuße bleiben und die Rechnungen nicht zu genau prüfen, 
denn alle wollen ihre Rupien einſtecken. Sobald ſie daran nicht 
gehindert werden, geht Alles im Geſchäfte glatt, raſch und 
bringt allen Theilen guten Nutzen. 

Bäbu Bhangeiloll iſt nun längſt einer der angeſehenſten 
Leute in Calcutta. Er hat fih am Park von Entally prächtig 
eingerichtet und einen ſchönen Palaſt gebaut, in welchem er für 
die Elite der europäiſchen Geſellſchaft offene Zimmer hält. 
Niemand in Bengalen hat ſchönere Kutſchen und edlere Pferde; 
er iſt reich, aber noch ebenſo freundlich und wohlgelaunt wie 
zu jener Zeit, da er einen Nachen ruderte und Flaſchen oder 
alte Kleider einkauſte. Seine Geſchäfte beſorgt er prompt, 
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aber Kleinlichkeit und Knickerei find ihm ebenſo fremd wie 
hochfahrendes Weſen; er benimmt ſich nobel und großmüthig 
und iſt ſtets bereit aus der Noth zu helfen. 

Noch weit reicher als dieſer Hindu iſt der mohammedaniſche 
Geldmann Ram Schander Sing, der zu Caleutta im 
Stadtviertel Kaſſitolla wohnt, und gleichfalls ſehr klein ange 
ſangen hat. Als junger Menſch trieb er ſich bei den Salzmaga⸗ 
zinen umher und verrichtete dort jede Arbeit, welche vorkam. 
Dabei zeigte er ſich willfährig, anſtellig, klug und wurde da⸗ 
durch bei den Beamten beliebt. Sie verſchafften ihm einen 
Gehalt von fünf Rupien monatlich, und er ſteigerte womöglich 
noch ſeinen Eifer. Eine Stelle beim Salzamt gilt in Indien 
fuͤr ſehr einträglich, denn ſie bringt Denen, welche in den Jolas 
oder Magazinen der Regierung beim Aus und Zumeſſen be⸗ 
ſchäftigt find, manche geheimen Speſen ein, und Ram Schan⸗ 
der Sing mochte ſich wohl wöchentlich zehn Rupien machen. 
Von da an bot er Alles auf, um in die Abtheilung zu ge⸗ 
langen, welche den Salzverkauf beſorgt. Das war freilich keine 
leichte Auſgabe und es koſtete viel Schmiergeld oder, wie man 
in Indien ſagt, Palmöl an den geeigneten Stellen, um die 
Sache durchzuſetzen. Allein es geſchah endlich und Ram Schan⸗ 
der galt nun bei ſeinen Freunden für einen gemachten Mann. 
Einem Abendländer kann es vielleicht auffallend erſcheinen, daß 
eine untergeordnete Stelle in einem Salzamt zu Calcutta gleich 
ſam für ein großes Loos gilt, in Bengalen weiß aber Jeder, 
was dergleichen bedeuten will. In Indien findet kein Tauſch, 
Kauf oder Verkauf, kurzum kein Geſchäft ſtatt, bei welchem 
nicht allemal etwas an den Fingern der eingeborenen Unter⸗ 
beamten kleben bliebe. Das gilt namentlich vom Salzverkauf. 
Die Regierung bietet allmonatlich große Quantitäten dieſes 
Monopolartikels zum Verkauf an den Meiſtbietenden aus; die 
bengaliſchen Beamten wiſſen aber die öffentliche Verſteigerung 


Zwei Gedichte von Otto Banck. 


— Wir ſolgen unſerem Uſus, die lyriſchen Dichter von 
heute unſeren Leſern ſelbſtredend vorzuführen. Sie find in ihren 


Formen ſelten neu; ihr Inhalt beſteht meiſtens in Stimmun⸗ 


gen, und ſolche, ſubjectiv wie fie find, entziehen ſich meiſt der 
Kritik, ſolange ſich ihnen keine feſte Geſtalt abgewinnen läßt. 
In Otto Banck führen wir unſeren Leſern einen ganz neuen 
lyriſchen Menſchen vor. Seine geſammelten Gedichte lein ſtarker 
Band von 476 S.) erſchienen in Leipzig bei Karl Fr. Fleiſcher. 
In dem erſten der zwei hier folgenden Gedichte verräth ſich, ähnlich 
wie im Goetheſchen Hymnenſtyl der Harzreiſe und des Ganymed, 
ein idealer Zug in den Stimmungen des Dichters, im zweiten eine 
ſatyriſche Ader. Beide Proben geben ſomit zwei entgegenge⸗ 
ſetzte Seiten des neuen Sängers. 


Sonnenſegen. 
Der Tag bricht an 
Und ich wandle 
Durch leuchtend grüne, 
Frühlingswarme Gefilde. 
Mit blitzenden Geſchoſſen, 
Siegreiche Sonne, 
Wirfſt du die weißen 
Nebel nieder, 
Und der duftige Hain, 
Und die thürmende Ferne 


zu umgehen. Den Käufern iſt geſtattet, auf beliebige Mengen 
zu reflectiren und ihr Angebot auf Stempelpapier am Verkaufs⸗ 
tage einzureichen. Der Wiederverkauf des Salzes iſt ſehr ein⸗ 
träglich, Jeder möchte alſo möglichſt große Quantitäten erſtehen, 
und die Unterbeamten wiſſen daraus Nutzen zu ziehen. Es 
iſt bekannt, daß nicht allemal das höchſte Gebot berüdiichtigt 
wird; weßhalb, das iſt ein Geheimniß der oberen Beamten, 
gewiß iſt aber, daß deren Gunſt den Ausſchlag giebt. Ram 
Schander Sing erſann eine Liſt. Er wußte ſich bei dem 
höchſten Salzſuperintendenten beliebt zu machen, und ging häuſig, 
ſcheinbar in wichtigen Geſprächen begriffen, neben demſelben 
her. Das wurde bemerkt, und Ram Schander galt von da 
an für einen einflußreichen Mann, um deſſen Gunſt ſich viele 
mit klingender Münze bewarben. 

In ſeiner Stellung hatte er Gelegenheit, alle Geheimniſſe 
des Salzhandels kennen zu lernen, und fing an, mit ſeinen 
Freunden zu ſpeculiren. Begreiflicherweiſe ſchlugen die Specula⸗ 
tionen ein. Nach wenigen Jahren ſchied der junge Moham⸗ 
medaner aus dem Salzamte, denn er beſaß nun Geld genug, 
um ſich fortwährend bei den Speculationen zu betheiligen, bei 
welchen ihm ſeine Verbindungen zuſtatten kommen, und andere 
Geſchäfte zu treiben. Er wurde ein großer Geldverleiher und 
machte ungeheuern Profit. Alles was er angefangen hat, iſt 
ihm geglückt, und ſeltſamer aber doch nicht auffallender Weiſe 
erhält vorzugsweiſe er alle Lieferungen für die indiſche Compagnie. 
Dieſer reiche Schroff hat verſtanden, in alle Aemter und Be⸗ 
hörden Leute zu bringen, welche ihm ganz ergeben und durchaus 
abhängig von ihm ſind, und alle einflußreichen Europäer zog 
er in fein Haus und an feinen Tiſch. Dieſer Mohammeda⸗; 
ner iſt nicht feindfelig gegen die engliſche Herrſchaft; denn ohne 
ſie wäre er wahrſcheinlich noch heute ein gewöhnlicher Laſt⸗ 
träger. So aber iſt er der reichſte Babu in ganz Indien geworden. 


— —. 


Läßt ſich in Klarheit ſchaun. 
Freudig ſenk' ich den Blick 

Ins tiefſte Blau, 

Wie in der Gottheit allruhenden Spiegel. 

Wie erwacht 

Natur deine Schöne!“ 

Ueber den ſchwankenden Halmen 

Der Lerche jubelnd Schmettern 

Aus morgenhellen Lüften ſchallt; 

Und in der Ferne dort 

Flötet die Nachtigall: 

Ach, und mein Herz, 

Ach, meine Seele ſingt, . 

Schwelgend mit ihr! 

Schwül gen Mittag 

Steigt die Sonne; 

Und ich lenke meine Schritte 

Thalhinab. 

Wie mir der Hain 

Lockende Dämmrung verleiht! 

Friſch gedehnt 

Die heiße Bruſt 

Mit der harzigen Fichte 

Strömendem Lebenshauch, 
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Laſſ' ich mich nieder 

In ſchattige Kühlung. 

Alles ſchweiget nun um Mittag, 
Selbſt die Vögel in den Zweigen; 
Schmetterlinge flattern müde, 
Und mit ausgedehnten Flügeln 
Ruhen fie. 

Ich auch ſchweige 

Und ich wiege die Gedanken, 
Ruhig, wie die Wipfel droben! — 

Wie du im Lenze 

Die Fluren befruchteſt, 
Allſegnende Sonne! 

So auch in uns, 

Und ſchwellend belebſt du 

Tiefe ſehnende Regung! 

Du durchglühſt der Jünglinge Herz 
Und Ahnung durchlodert 

In ſüßen Wallungen 

Den Buſen der jungen Dirne! 
Ja Frühling wird's auch 

Im Herzen des Menſchen. 

Und mit ihm kommen 

Die blumenglücklichen 

Grazien der Freude, 

Die liebeſeligen 

Muſen der Schöpfungsluſt! 

In ewiger Schönheit 

Schweben ſie nieder, 

Denn überall droben 

Iſt uns ein Helikon. 

Sei mir gegrüßt 

Du gottentſproßner Schweſtern Chor! 
Ja mit dir wandelt, 

Dem Leide gewappnet, 

Dahin durch die Welt 

Der ſterblich⸗unſterbliche 
Lebende Tempel, 

Die Menſchenbruſt! 

Es hebt und trägt mich 

Ein reines Entzücken 

Wie mit Aeolsflügeln 

Ueber Höhen und Thale, 

Und Höhen und Thale 

Heben fie mit mir! — 


Langſam ſenket 
Sich der Abend; 
Reiner wehen nun die Winde, 
Kühner ſteigen die Gedanken, 
Und ſie ſchwingen hoch empor. 
Wandle nach, 
Strebender e 
Deinem Bilde, 

Der glühenden Sonne! 
Still geht ſie hinan 
Zu mächtigen Thaten, 
Und verſinket ruhig 
In der feuchten Nebelhülle 
Goldenem Purpur! 
O heilig Walten, 
Preis dir, deß Untergang 
Ewiger Aufgang iſt! 
Sonne, dir ſichtbarſtem 
Zeichen der Gottheit, 
Dir töne mein Sang, 
Der frühlinggebor'ne, 
Frühlinggebährende! 


9. Der Blauſtrumpf. 


ö Sie iſt nicht jung, nicht alt, doch zum Vermählen 


Nicht hübſch genug, denn Reichthum hat ſie nicht. 
Aeſthetiſch flieht fie zu den ſchönen Seelen, 
Woran es unſern Cirkeln nie gebricht. 

Sie lieſt die Dichter chriſtlich frommer Muſen, 
Wo Minneluſt vom Kreuz geregelt wird; 

Es amaranthet ihr fo ſchwuͤhl im Buſen, 

Sie fühlt ſich unbeſchreiblich klar verwirrt. 
Was fie empfindet kann fie zwar nicht nennen, 
Und hört doch ſtets, was ſich der Wald erzählt; 
Die Vögelſprache ſelber lernt ſie kennen, 

Und fühlt zum Produciren ſich geſtählt. 

Sie glaubte es ſei ſchwer, doch der polirte 


Rhythmus und Reim, er duſelt ja ſo ſehr 


Durch unſre allgemein epidemirte, 

Tiefſeichte Bildung mundrecht hin und her. 

Das Buch iſt voll von neuen Themen wieder: 
„Treuloſe Liebe“; „Mondlied“; „Frühlingswind“; 
— Zart iſt der Goldſchnitt, zarter find die Lieder, 
Die vor- und rückwärts ſchön zu leſen find. 


Eine komiſche Ballade, von Theodor Apel. 


— Die Balladenpoeſie wurde ſeit Uhland in neuerer Zeit 
weniger mit Glück von deutſchen Dichtern angebaut. Um fo 
intereffanter iſt, greift ein Poet ſogar nach Bürgers Styl 
760 um das Gebiet der komiſchen Balladen anzubauen. 

Theodor Apel in Leipzig, der glückliche Luſtſpieldich⸗ 
ter des „Naͤh⸗Käthchens,“ der nicht gleich glückliche Ver⸗ 
faſſer des Trauerſpiels: „Günther von Schwarzburg,“ der Dich 
ter des Operntextes zu Conrads „Weibern von Weinsberg“ ıc. 
hat (Leipzig bei Otto Wigand) mit dem Motto: „Vom Her⸗ 
zen zum Munde, vom Munde zum Herzen“ ſeine Lieder und 
Gedichte geſammelt. Die Sammlung iſt reich genug, um 
den Verfaſſer ſubjectiv in ſeinen kindlichen Liedern, objectiv in 
ſeinen etwas zu breit gehaltenen vaterländiſch epiſchen Gedich⸗ 
ten: Theodor Körners Tod, das Grab bei Connewitz, der 
Kanonier bei Wachau ꝛc. kennenzulernen. Wir heben eine 
komiſche Ballade von ihm hervor. 


Die erſte Stunde. 
Es war mal ein Städtchen im deutſchen Reich, 
Sein Name, je nun, ich weiß ihn nicht gleich, 
Auch thut er nur wenig zur Sache. 
Dort hatten, es war um die Schweden⸗Zeit, 
Die Bürger mit ihren Rathsherren Streit 
Und dürſteten wütbend nach Rache. N 
Warum? — Es hatten die weiſen Herr'n 
Einen Doctor kommen laſſen von fern 
Und genommen in ihre Mitte. 
Den Bürgern war er nicht alt genug, 
Und trotz ſeiner Jugend recht ärgerlich klug — 
Kurz, er war nicht nach ihrem Schnitte. 
Bald ſtellten bedenkliche Zeichen ſich ein, 
Beim Kruge Bier, beim Gläschen Wein 
Verzogen die Stirnen ſich düſter. 
Dann wurden lange Geſichter gemacht, 
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Dann gab's ein Ziſcheln halb laut erſt und ſacht, 
Und zuletzt gar ein lautes Geflüfter. 

Und endlich, da brach die Debatte los, 

Geballt ward die Fauſt zum Schlage, zum Stoß, 
Bankbeine zur Schlacht ſchon gebrochen. 

Da verſchafft ſich, eh' noch das Würgen begann, 

Mit gewaltiger Stimme das Wort ein Mann 
Und hat zum Frieden geſprochen. 

Und als er geendet den langen Sermon, 

Da wurde gewählt eine Deputation 
Und geſendet zum Stadtmagiſtrate. 

Die zog zum Rathhaus mit ernſtem Schritt 

Und kehrte wieder und brachte mit 
Nachſteh'nden Beſcheid von dem Rathe: 


„Wir haben den Doctor einmal gewählt, 
Der wenigſtens gleich viele Jahre zählt 

Wie des Kaiſers Feldmarſchall, Graf Tilly. 
Jetzt Ruhe gehalten, und wer annoch 
Räſonnirt, den ſtecken wir gleich ins Loch! 

Der Stadtrath. Loco sigilli.“ 

Die Burger zogen die Stirne kraus, 
Für heut' zwar ging jeder ruhig nach Haus, 
Doch glimmten verborgene Flammen. 
Und eh' noch die Woche zu Ende lief, 
Da keuchte der Nuntius durchs Städtchen und rief 
Die Väter aufs Rathhaus zuſammen. 
Sie kamen und gähnten auch dann und wann, 
Doch wer malt ihren Schrecken, als der Vortrag begann, 

Und meldete folgendermaßen: 

„Die Bürgerſchaft wird heut' Abend empört, 

Um Zwölf das Rathhaus erſtürmt und zerſtört, 
Die Haufen durchzieh'n ſchon die Straßen.“ 

Da ſaßen ſie Alle verbleicht und ſtumm, 

Der Doctor nur ſchaute behaglich herum 

Und ſtrich ſich den Schnurrbart und lachte. 
Den Vätern ſtieg ſchon der Ingrimm auf, 
Da naht ſich ein Wächter in vollem Lauf, 

Der noch ſchlimmere Nachrichten brachte. 
„'s iſt Alles verloren! Selbſt hab' ich geſeh'n 
An den Thoren bewaffnete Schaaren ſteh'n, 

An den Kirchen und hoch auf den Thürmen. 
Wenn ertönt des zwölften Stundenſchlags Schall, 
Dann läuten die Glocken, dann kommen fie All“ 
Auf den Markt, das Rathhaus zu ſtürmen!“ 


Und länger und bleicher ward jedes Geſicht, 

Der Doctor nur hält ſich nicht länger und bricht 
Laut aus in wüthendes Lachen. 

Da fahren die Väter voll Bosheit empor: 

„Was iſt da zu lachen? Schlagt lieber was vor 
Und ſprecht, was ſollen wir machen!“ 

Und der Doctor verſetzt: „„Ihr ſeht mich bereit, 

Wir haben noch überflüſſige Zeit, 
Es ſchlug erſt drei viertel nach Elfe. 

So gebt mir nur Vollmacht, und ſchlagt mich todt, 

Wenn ich Euch nicht glücklich aus Eurer Noth 
Und den Bürgern zur Ruhe verhelfe.““ 

Und der Chor der zitternden Väter verſetzt: 

„Ei, thut, was Ihr wollt, nur rettet uns jetzt, 
Das And re, das wird ſich ſchon finden!“ 

D’rauf verließ der Doctor das Sitzungsgemach, 

Die Väter ſchauten verblüfft ihm nach 
Und ſah'n ihn im Thurme verſchwinden. 

Indeſſen ſtanden mit lauſchendem Ohr 

Auf dem Markt, auf den Plätzen, an jedem Thor 


Die Rebellen mit Spießen und Stangen; 
Und wiederholten ſich fort und fort 
Des erſten Führers gemeſſenes Wort, 
Manchmal auch mit zitternden Wangen: 


„Mit dem zwölften Glockenſchlage gehts los, 
Da ruft auf dem Markt ein Trompetenſtoß 

Alle tapferen Bürger zum Sturme! 

Gleich ſchlägt es Zwölfe, Kam' raden, habt Acht! 
Courage! Das wird eine blutige Nacht, 

Schon viertelt's vom Rathhausthurme!“ 
Eins, zwei, drei, vier — und ein einziger Schlag 
Verkündet den neu begonnenen Tag — 

Dann Stille, weit in der Runde. 

Dann ziſchelt's und fragt: „woher? wie? was? 
Das ſchlug ja doch Eins, ei, wie kam denn das? 
Wo bleibt denn die Mitternachtsſtunde? 


„Herr Hauptmann, wir haben doch hier nicht geträumt? 
Auf dem Markt auch haben Sie's Zeichen verſäumt, 
Still bleibt's ja wie in der Karthauſe.“ 
Zuletzt rief ein Schneider in kläglichem Ton: 
„'s wird heute nichts mit der Revolution, 
Ich dächte, wir gingen nach Hauſe.“ 
Und kaum war geſagt das gewichtige Wort, 
Da ſchrien ſie: „Bravo!“ da liefen ſie fort, 
Als ſtände der Kopf ſchon in Flammen. 
Da hätte kein Pfeifer „marſch! marſch!“ mehr geſpielt, 
Die Hauptleute fluchten, doch Keiner hielt 
Die Flüchtigen länger zuſammen. — 
Noch ſaßen die Herren auf dem Rathhausſaal, 
Da funkelt durch's Fenſter der Sonnenſtrahl 
Auf feurig geröthete Wangen. 
Weinkrüge ſteh'n auf dem grünen Tiſch, 
Und die Herren, fie leerten und füllten fie friſch 
Und luſtige Lieder erklangen. 
Und als die Thurmuhr fünf Schläge ſchlug — 
Da lachten die Herr'n: „'s iſt noch zeitig genug, 
Erſt Vier, friſch die Becher genommen.“ 
Gemeldet wird jetzt eine Deputation, 
Da jubeln die Herr'n: „wir wiſſen's ja ſchon, 
Willkommen, Ihr Bürger, willkommen!“ 
Die Geſandten verbeugen ſich tief und ſtumm, 
Dann ſchau'n ſie verwundert im Kreiſe herum, 
Und der Aelt'ſte beginnt ſeine Rede: 
„Die Bürger ſitzen ruhig zu Haus, 
Die Rathsherr'n vereint beim feſtlichen Schmaus, 
Wer ſucht da noch blutige Fehde? 
Wir wiſſen's recht gut, wer im Uhrwerke geſtört, 
Daß Niemand zwölf Uhr hat ſchlagen gehört, 
Der Vorſchlag dien' uns zur Lehre. 
Wer alſo die Zeit zu regieren verſteht, 
Daß er Stunde und Tag nach Belieben verdreht, 
Dem erweiſen wir gerne die Ehre!“ 
Und ein donnerndes Hoch wird dem Doctor gebracht 
Und zu Ehren ihm gleich das Geſetz gemacht 
Für alle künftigen Tage: 
„Die Rathsuhr geh' eine Stunde vor, 2 
Weil einſt man dadurch den Aufſtand beſchwor 
Mit einem einzigen Schlage.“ 
Und der Doctor ſteht auf: „Ihr Herr'n, viel Glück! 
Die Ruhe gaben der Stadt wir zurück 
Mit einer unſchuldigen Flauſe. 
Doch da ſchlägt ja die ſiebente Stunde ſchon — 
's wird heute nichts mit der Revolution, 
Ich dächte, wir gingen nach Hauſe!“ 


Männer 
Lord Derby, 

mit feinem vollſtändigen Namen Edward Geoffrey Stanley, Carl of 
Derby, das gegenwärtige Haupt der conſervativen Partei Englands, 
begann ſeine politiſche Laufbahn als Liberaler, denn die Stanleys 
gehören zu den alten Whigfamilien des Landes. 1796 am 29. März 
in Knowsley⸗Park in Lancaſhire geboren, erhielt Mr. Stanley 
ſeine Erziehung in Eton und in Chriſtchurch in Oxford und trat 
bereits 1822 in das Unterhaus ein, wo er für die nächſten 20 
Jahre eine bedeutende Rolle zu ſpielen beſtimmt war. Vorſichtig 
darauf bedacht, zuvor die Gebräuche und das Temperament des 
Hauſes kennenzulernen, wartete er mit ſeinem erſten Redeverſuch 
bis 1824 und erntete hier ſchon großes Lob. In der zweiten 
Rede in derſelben Seſſion, in der er die irländiſchen Kirchenver⸗ 
hältniſſe behandelte, zeigte er bereits die Schlagfertigkeit und 
den raſchen Tact eines erfahrenen Debaters in hohem Maße. 
Mr. Macaulay rühmte von ihm, daß ſeine Kenntniß der Wiſſen⸗ 
ſchaft parlamentariſcher Vertheidigung einem Inſtinct gliche und 
daß es ſchwer ſein würde, einen andern Debater zu nennen, der 
ſich nicht auf Koſten ſeiner Zuhörerſchaft zum Meiſter feiner 
Kunſt gemacht. Der junge talentvolle Ariſtokrat fand bald eine 
Stelle im Miniſterium und war unter Canning und Goderich 
Unterſtaatsſecretär für die Colonien. Später, als durch Lord 
Grey nach dem Sturze des Wellingtonſchen Cabinets ſeit langer 
Zeit die Whigs zum erſten Mal wieder ans Ruder kamen, über⸗ 
nahm er die Stelle eines Staatsſecretärs für Irland, einen Po⸗ 
ſten, der bald ſehr ſchwierig werden ſollte, da die für die Auf⸗ 
hebung der Union zwiſchen Irland und England agitirende Par⸗ 
tei durch die den Katholiken gemachten Conceſſionen und die 
unſichere Stellung des Miniſteriums, welches die Stimmen der 
irländiſchen Mitglieder des Unterhauſes nicht wohl entbehren 
konnte, ſich zu übermäßigen Forderungen ermuthigt fühlte. Faſt 
aber hätte Mr. Stanley ſein Amt nicht antreten können; denn 
obgleich die politiſchen Anſichten des jungen Staatsmannes ſehr 
liberal waren, unterlag im Wahlkampf in Preſton doch der Erbe 
eines der wenigen engliſchen Pairshäuſer, die dem alten Adel 
angehören, einem damals vielgenannten demagogiſchen Zungen⸗ 
dreſcher, Henry Hunt. Er wurde dafür in Windſor gewählt und 
hatte nun gegen O'Connell und Shiel, die eine ganz neue Rede⸗ 
taktik in das Unterhaus brachten, oft ganz allein die Laſt des 
parlamentariſchen Kampfes zu tragen. Damals erwarb er ſich 
den Namen des Heißſporns der Debatte und er verdiente ihn 
durch das leidenſchaftliche Feuer ſeiner Rede, die gewichtige Kraft 
ſeiner Logik und die vernichtende Schärfe ſeines Witzes. Wäh⸗ 
rend der Berathung der Reformbill im Jahre 1832 ſpielte er 
als Vertheidiger derſelben eine thätige Rolle und als Staats⸗ 
ſecretär für Irland brachte er die iriſche Nationalerziehungsbill, 
welche die irländiſchen Volksſchulen einſeitigem kirchlichem Ein- 
fluſſe entzogen, durch das Unterhaus. In der nächſten Seſſion 
1833 begann der Kampf gegen die irländiſchen Repealer (Geg⸗ 
ner der Union) mit erneuter und geſteigerter Heftigkeit. Auch 
Mr. Stanley brachte mehr Leidenſchaft als bisher mit in die 
parlamentariſche Schlacht, und der ihm angeborene ariſtokrati⸗ 
ſche Stolz, verbunden mit dem Gefühl geiſtiger Ueberlegenheit, 
gab ſeinem Auftreten etwas Verletzendes, das ihm viele Feinde 
machte und ihm eine Reihe der heftigſten Angriffe zuzog. Aber 
in ſolchen Kämpfen fühlte er ſich in ſeinem rechten Elemente und 
ec verlangte und gab keinen Pardon. Dieſes erbitterte Ringen 
mit den irländiſchen demokratiſirenden Liberalen mag am meiſten 
dazu beigetragen haben, die ariſtokratiſche Ratur in Mr. Stan⸗ 
ley über die liberalen Grundſätze die Oberhand gewinnen zu 
laſſen und ihn ſeiner Partei allmählich zu entfremden, zumal da 
deren Stellung gegen die irländiſchen Repealer immer nachgiebi⸗ 
ger ward. Stanley vertauſchte das irländiſche Staatsſecretariat 
noch mit dem für die Colonien und ſetzte in dieſer Stellung als 
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Cabinetsmitglied die Emancipation der weſtindiſchen Sklaven 
durch. Als jedoch 1834 das Miniſterium mit dem Plan umging, 
die proteſtantiſche Staatskirche Irlands noch mehr einzuſchrän⸗ 
ken und damit der iriſchen Oppofition eine neue Conceſſion zu 
machen, trat Lord Stanley mit Sir James Graham, Lord Ri⸗ 
pon und dem Herzog von Richmond aus dem Cabinet. Die da⸗ 
mit eintretende Spaltung in der ehemaligen Reformpartei hatte 
Anfangs den Anſchein, nur eine vorübergehende zu ſein, wurde 
aber eine definitive, denn obgleich nach Lord Greys Rücktritt 
Lord Stanley das Anerbieten Sir Robert Peels, in deſſen Mi⸗ 
niſterium einzutreten, nicht annahm, ſtimmte er doch ſieben Jahre 
lang mit der conſervativen Oppoſition und übernahm endlich 
1841, als Sir Robert Peel wieder ein conſervatives Miniſte⸗ 
rium bildete, das Portefeuille des Colonialminiſters. Er behielt 
daſſelbe vier Jahre und wurde während dieſer Zeit als Lord 
Stanley ins Oberhaus verſetzt. Seine Verbindung mit ſeinen 
neuen politiſchen Freunden ſollte nicht von Dauer ſein. Als ge⸗ 
gen Ende 1845 Sir Robert Peel den großen Entſchluß faßte, 
ſich von dem Schutzzollſyſtem loszuſagen und trotz des Wider 
ſtandes der Grund⸗Ariſtokratie die Kornzölle aufzuheben, konnte 
Lord Stanley es nicht über ſich bringen, die nationalökonomiſchen 
Grundſätze aufzugeben, welche die Partei bisher zuſammengehal⸗ 
ten hatten und ſchied deshalb aus dem Cabinet. Das Jahr dar⸗ 
auf erſchien er im Oberhaus an der Spitze einer neuen Partei, 
der ſchutzzöllneriſchen oder protectioniſtiſchen Oppoſition, deren 
Führer im Unterhauſe Lord Georg Bentinck und Mr. Disraeli 
waren. Der Kampf für ein Princip, das von der Wiſſenſchaft 
längſt verurtheilt worden und deſſen Durchführung dem Wohl⸗ 
ſtand des Landes tödliche Wunden geſchlagen haben würde, er⸗ 
ſchien hoffnungslos; Lord Stanley im Oberhaus und nach Lord 
Georg Bentincks Tod Disraeli im Unterhaus führten ihn aber 
doch unermüdet fort und hielten ihre Anhänger mit Verheißun⸗ 
gen der Wiederherſtellung der Schutzzölle zuſammen, die ſie nicht 
verwirklichen konnten. Die Ereigniſſe ſtellten ſie auf die Probe. 
Als 1852 das durch den Austritt Lord Palmerſtons geſchwächte 
Whigcabinet ſtürzte, fiel bei der allgemeinen Zerſetzung der Par⸗ 
teien dem Haupt der Conſervativen, das mittlerweile als vier⸗ 
zehnter Graf Derby ſeinem verſtorbenen Vater gefolgt war, die 
Rolle zu, ein Cabinet zu bilden. Er bot den Bann und Arrierebann 
ſeiner Partei auf, um ein Miniſterium aus reinen Protectioni⸗ 
ſten zuſammenzuſetzen, die nur wenig bedeutende Männer in ihren 
Reihen zählten, konnte aber nicht wagen, das protectioniſtiſche 
Programm gegen die allgemeine Stimme der Nation durchzufuͤh⸗ 
ren. Bei Eröffnung des Parlaments, das unterdeſſen neu gewählt 
worden war, mußte ſich ſogar das Miniſterium ausdrücklich von 
jedem Gedanken an die Wiedereinführung der Kornzölle losſagen 
und der einzige ſchwache Verſuch, den man zur Verſöhnung der 
getäuſchten ſchutzzöllneriſchen Grundeigenthümer machte, indem 
man bei der neuen Einkommenſteuervertheilung das ländliche 
Grundeigenthum bevorzugen wollte, ſchlug dem Derbycabinet 
zum Verderben aus. Mit einer Majorität von 305 gegen 286 
Stimmen wurde es im Unterhaus geſchlagen und es trat darauf 
ab. Es war vom Februar 1852 bis zum 17. December deſſel⸗ 
ben Jahres im Amte geweſen. Dem Lord Derby war während 
dieſer Zeit die Schwäche ſeiner Partei fo fühlbar geworden, daß 
er nach dem Fall der peelitiſch⸗whigiſtiſchen Coalition im Jahre 
1855 den Verſuch gar nicht wagte, ein Miniſterium zu bilden, 
obgleich er den Auftrag dazu erhielt. Der Grund, den er für 
ſeine Weigerung angab, war, daß er nur ein Miniſterium zuſam⸗ 
menbringen könne, welches für ſein Beſtehen von der Langmuth 
ſeiner Feinde abhängig ſei. Ein dreijähriges Verweilen in der 
Oppoſition hat ihm zwar Gelegenheit zu mancher glänzenden 
Rede gegeben, aber keine, ſeiner Partei eine breitere Baſis zu 
verſchaffen und aus demſelben Perſonal, das trotz der hohen Be⸗ 
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gabung der beiden Führer 1852 fo glänzend Fiasco machte, hat 
er jetzt, nach dem unerwarteten Sturze Lord Palmerſtons, ein 
neues conſervatives Miniſterium gebildet, das Friede und Freund⸗ 
ſchaft mit allen Mächten, Nachgiebigkeit gegen Frankreich in 
der Flüchtlingsfrage unter Wahrung des äußern Anſtandes und: 
keine Reform in England und Indien, auf ſein Banner geſchrie⸗ 
ben hat. 8.) 


Benjamin Disraeli 
ſteht, wie Lord Derby im Oberhauſe, im Unterhauſe an der Spitze 
der conſervativen Partei, die er unter der Fahne des Schutzzoll⸗ 
princips gemeinſchaftlich mit Lord Georg Bentinck organiſirt hat, 
kann ſich aber keines ſo ariſtokratiſchen Urſprungs wie ſein patri⸗ 
ziſcher Kampfgenoſſe ruͤhmen. Sein Vater, ein als Verfaſſer der cu- 
riosities of literature in England bekannter und beliebter Schrift⸗ 
ſteller, ſtammte aus einer urſprünglich ſpaniſch⸗jüdiſchen Fami⸗ 
lie, die ſpäter nach Italien und ſchließlich nach England überſie⸗ 
delte. Der ältere Disraeli ließ ſich in London nieder; dort wurde 
ihm im December 1805 ein Sohn geboren, der ſeine Erziehung 
in einer Vorſtadtſchule empfing und nach Vollendung derſelben 
bei einem Sachwalter in die Lehre trat. Der lebhafte Jüngling 
fand jedoch keinen Geſchmack an der langweiligen Beſchäftigung 
und fing an, ſich nach dem Beiſpiel ſeines Vaters der Litteratur 
zu widmen. Seine erſten Sporen verdiente er ſich in einem To⸗ 
ryblatt, dem Representative, das nach noch nicht einjährigem Der 


ſtehen wieder einging. Nach kurzem Schweigen erſchien Disraeli in 


einer neuen Geſtalt vor dem Publicum, nämlich als Verfaſſer 
der glänzend geſchriebenen Romane „Vivian Grey,“ „Ihe young 
duke,“ „Henrietta Temple,“ „Contarini Fleming,“ „Venelia,“ 
„the wondrous tale of Alroy,“ die außerordentliches Auſſehen 
machten, und Disraeli in die erſte Reihe der aufſtrebenden jungen 
Kräfte der engliſchen Litteratur ſtellten. Den Winter von 1829 und 
den größten Theil des Jahres 1830 brachte Disraeli im Orient 
zu, und als er 1831 nach der Heimath zurückkehrte, fand er das 
ganze Land in der größten Aufregung über die Frage der Par⸗ 
lamentsreform. Schon in ſeinen Schuljahren ſoll er es als ſein 
Lebensziel bezeichnet haben, Mitglied des engliſchen Parlaments 
zu werden, und jetzt ſchien ihm die Zeit zur Verwirklichung ſeiner 
Jugendträume gekommen. Aber vergebens trat er dreimal in 
Wycombe als Radicaler und einmal in Taunton als Conſervati⸗ 
ver von der Lyndhurſtſchule als Bewerber auf. Es entſchied ſich 
keine Mehrheit für ihn und einige tadelnde Aeußerungen, die er 
auf die Wahlbühne in Taunton über O'Connell hatte fallen laſſen, 
brachten ihn in einen Conflict mit dem iriſchen Agitator. Mit 
einer rohen Anſpielung auf den iſraelitiſchen Urſprung ſeines 
Gegners ſagte O'Connell von Dieſem, daß, wenn er einen Urahn 
gehabt, es nur der unbußfertige Schächer am Kreuze geweſen 
ſein könne. Dieſe Brutalität veranlaßte eine Herausforderung, 
welche Disraeli an den Sohn O'Connells ſchickte, da der Agita⸗ 
tor ſelbſt ſich nicht ſchlagen wollte, weil er ſein Leben zu werth⸗ 
voll für das Vaterland hielt. Es wurde jedoch nichts aus dem 
Zweikampf und die ganze Sache ſchloß mit einem Sendſchreiben 
Disraeli's an den ältern O'Connell, deſſen auf den parlamenta⸗ 
riſchen Kampfplatz verweiſendes Schlußwort „Bei Philippi ſehen 
wir uns wieder!“ wenigſtens für die unerfchätterliche Zuverſicht 
des Berfaſſers ſpricht. 

Das Jahr 1837 ſah endlich die Erfüllung ſeines lang ge⸗ 
hegten Wunſches und als Mitglied für Maidſtone trat er ins 
Unterhaus. Mit ſchlecht überlegter Haſt wollte Disraeli die ſo 
mühevoll errungene Stellung ſofort ausbeuten und trat im Hauſe 
als Redner auf, ehe er die Denkweiſe und den Geſchmack die⸗ 
ſer merkwürdigen Verſammlung gehörig ſtudiert hatte. Das 
Feuerwerk feiner Rede machte keinen Eindruck auf feine Zuhörer⸗ 
ſchaft, die einen geſchäftsmäßigeren Styl gewohnt war und die 
abwechſelnd orientaliſch bilderreiche und zugeſpitzt epigrammati⸗ 
ſche Sprache des jungen Redners erregte nur Lachen. Unter dem 


mißbilligenden Geräuſch des Hauſes mußte er ſeine Rede abbre⸗ 
chen; aber als er ſich niederſetzte rief er mit charakteriſtiſchem 
Selbſtvertrauen in das Getümmel hinein: „Die Zeit wird kom⸗ 


men, wo Ihr mich doch hören werdet!“ Dennoch nahm er ſich 


die Lehre zu Herzen, war ſparſamer und anſpruchsloſer in ſeinem 
Auftreten und wußte die Waffen parlamentariſchen Kampfes be⸗ 
reits mit Gewandtheit zu gebrauchen, als der Ausfall der allge⸗ 
meinen Parlamentswahlen 1841 ein conſervatives Miniſterium 
unter Sir Robert Peel ans Ruder brachte, das Mr. Disraeli 
als Mitglied für Shrewsbury unterftügte. 

Um dieſe Zeit trat Disraeli nach längerm Schweigen als 
Schriftſteller wieder auf, und diesmal trugen ſeine Romane: 
„Coningsby,“ „Sybil“ und „Tancred“ eine ſtarke politiſch⸗ſociale 
Färbung. Neben einer ſehr entſchieden zur Schau getragenen 
Vorliebe für den israelitiſchen Stamm, der als die Blüthe der 
Menſchheit in phyſiſcher und geiſtiger Hinficht dargeſtellt wird, 
predigten ſie die neue politiſche Doctrin des jungen Englands, 
die ſich leider nicht in ſehr beſtimmten Sätzen formuliren läßt. 
Geringſchätziges Herabſehen auf alle beſtehenden politiſchen Par⸗ 
teien, Tories, Whigs und Radicale, ein wichtig thuendes Spie⸗ 
len mit politiſchen Paradoxien gleich dem Satze: die engliſche 
Verfaſſung ſei die Herrſchaft einer Oligarchie, welche das König⸗ 
thum zum Schaden des Volkes zu ſehr eingeſchränkt habe, und 


eine große Hinneigung zu einem romantiſch aufgeputzten patri⸗ 


archaliſchen Feudalismus und zum Katholicismus oder wenig⸗ 
ſtens zu einem katholiſirenden Hochkirchenthum waren die Haupt⸗ 
züge der neuen Lehre, die in der Litteratur übrigens länger fort⸗ 
ſpukte als in der Politik. f | 

Des neuen Geiſtes voll trat Disraeli in der Seſſion des Jahres 
1844 auf. Ganz andere Ideale politiſcher Größe ſchwebten vor 
ſeiner Seele als er hier vor ſich ſah, und dem neuromantiſchen 
Politiker erſchien die Wirklichkeit „ſchaal, flau und ohne Nutzen.“ 
Die heftigſten Invectiven, den giftigſten Spott ſchüttete er über 
die Perſönlichkeiten aus, welche die Hauptrollen auf der politi⸗ 
ſchen Bühne ſpielten. Der allmächtige Premier, Sir Robert Peel, 
war ihm nur ein Phraſenheld, hinter deſſen feierlich ſteifem Weſen 
Hohlheit und Verrätherei lauerten, das Haupt einer organiſirten 
Heuchelei;“ nur „ein großer Mittelsmann, der die eine Partel 
an der Naſe herumführte und die andern plünderte; “ und Stan⸗ 
ley verglich er mit dem Prinzen Rupert, der nach ſeinen unge⸗ 
ſtümſten Angriffen ſtets den Feind im Beſitz ſeines Lagers findet. 
Einen ſolchen Ton hatte das Haus noch nicht vernommen. Es hörte 
voll Unruhe die glänzenden Philippiken an; es ſtaunte und lächelte 
wohl auch über die Kühnheit, mit der ein Einzelſtehender, der 
keine Partei hinter ſich hatte, ein bloßer Romanſchreiber gegen 
die großen conſervativen Staatsmänner, die an der Spitze einer 
uͤberwältigenden Majorität ſtanden, einen Parteigängerkrieg 
führte. Bald aber ſollte es anders werden. Zu Anfang der denk⸗ 
würdigen Seſſion von 1846 bekannte Sir Robert Peel offen 
feinen Uebertritt zu den Freihandelsprincipien, der die conſerva⸗ 
tive Partei in zwei feindliche Hälften ſpaltete, und Disraeli 
fand nun ſoliden Stoff für feine Polemik gegen den „großen 
Abtrünnigen.“ Er war es, der dem Zorn der ſchutzzöllneriſch 
gefinnten Grundariſtokratie gegen ihren ehemaligen hochverehrten 
Führer zum Organ diente, und nie ſeit Walpole's Tagen waren 
die ſchärfſten Waffen des parlamentariſchen Kampfes ſo erbar⸗ 
menslos gebraucht worden als er es that. Zwar ſetzte Sir Ro⸗ 
bert Peel mit Hülfe der liberalen Partei feine Freihandelsgeſetz⸗ 
gebung durch; aber nachdem er dieſe größte That ſeines politi⸗ 
ſchen Lebens vollbracht, genoß er nicht länger die Unterftägung 
ſeiner früheren Gegner und mußte vor der ihm feindlich gewor⸗ 
denen Majorität des Unterhauſes zurücktreten. Nun begann 
Disraeli unter der ariſtokratiſcheren Firma Lord Georg Bentincks, 
die Oppofition gegen das zur Regierung gekommene Whigmini⸗ 
ſterium zu organiſiren. Die Partei, deren eigentlicher Führer 
Disraeli jetzt war, hatte harte Prüfungen zu beftehen. Ihr Ge⸗ 
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ſetzentwurf über die irländiſchen Eiſenbahnen fand den Beifall 
des Hatlſes nicht; die allgemeine Wahl von 1847 gab Disraeli 
zwar einen Sitz für die Grafſchaft Buckingham, lichtete aber die 
Schaaren ſeiner Anfänger; und ſeine der vollſtändigen Emanci⸗ 
pation der Iſraeliten günftigen Anſichten brachten ihn in Zwie⸗ 
ſpalt mit Lord Georg Bentinck. Aber trotz dieſer Unfälle und 
Mißverſtändniſſe war Disraeli unermüdlich in ſeinem Kampfe ge⸗ 
gen das Whigminiſterium und die Politik der Mancheſterſchule 
und es gelang ſeiner Energie, den entmuthigten Anhängern an 
eine ſchon verlorene Sache neuen Glauben einzuflößen und ſie wie⸗ 
der in angriffsfähigen Zuſtand zu verſetzen. Nach dem unerwar⸗ 
teten Tode Lord Georg Bentincks anerkannter Führer ſeiner Par⸗ 
tei im Unterhauſe, trat Disraeli als ſolcher in der Seſſion von 
1849 mit einem Antrag auf Herabſetzung der Grundſteuer und 
auf Ernennung eines Ausſchuſſes zur Unterſuchung der Lage der 
Nation hervor und als im Februar 1852 das Miniſterium Ruſſell 
durch eigene Schwäche fiel und Lord Derby zögernd die Bildung 
eines Cabinets übernahm, mußte auch für Disraeli ein Platz in 
demſelben gefunden werden. Für das trockene Detail der Politik 
hatte er bis dahin wenig Neigung gezeigt und mit Bangen ver⸗ 
nahmen ſeine Freunde, mit voraus triumphirendem Hohn ſeine 
Gegner, daß der glänzende Rhetor und geiſtreiche Schriftſteller 
die Obhut über die Finanzen des Landes übernommen. Als er 
aber am 30. April mit ſeiner financiellen Darlegung vor das 
Haus trat, zeigte der vielſeitige Mann, daß er auch in dem neuen 
Wirkungskreiſe ſich zurechtzufinden wiſſe und ſein Vortrag ward 
von allen Parteien mit Beifall aufgenommen. Schlimmer erging 
es ihm, als er ſelbſt Hand an die Ordnung der Finanzen zu legen 
ſuchte und dem neugewählten Unterhaus am 3. December ſeinen 
Finanzplan auseinanderſetzte. Es war ein geſchickt verhüllter, 
mit glänzender Rhetorik vorgetragener Verſuch, das Verhältniß 
der Steuern, welche bisher die ländliche und die ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung bezahlt hatten, ganz und gar zu Gunſten der erſteren 
zu verändern. Die Oppofition zerriß den Plan mit unbarmher⸗ 
ziger Logik, und am 16. December erlitt der neue Finanzminiſter 
eine glänzende Niederlage, die zum Rücktritt des Miniſteriums 
Derby führte. Unter dem Miniſterium Palmerſton kämpfte er 
ſeitdem an der Seite ſeiner ehemaligen Gegner, der Peeliten, in 
den vorderſten Reihen der Oppofition und iſt jetzt wieder als 
Schatzkanzler und Führer des Unterhauſes in das Miniſterium 
Derby eingetreten, jedoch, wenn mancherlei Anzeichen nicht trü⸗ 
gen, mehr als ein wegen ſeiner Unentbehrlichkeit geduldeter, denn 
als ein das vollkommene Vertrauen ſeiner Partei genießender 
Bundesgenoſſe, und nur weil es Lord Derby nicht gelang, die 
Peeliten auf ſeine Seite zu ziehen. | (8.) 


Nena Sahib. 

Ueber den Mörder der Gefangenen von Khanpur haben wir 
eine Menge biographiſcher Nachrichten erhalten, die ſich aber alle 
widerſprechen. Geachtete engliſche Blätter haben ihn zu einem 
Nachkommen Tippu Saibs gemacht und die Blutgier, die er gegen 
wehrlofe Engländer und Engländerinnen verrathen hat, durch 
fein Beduͤrfniß nach Rache an den Beſiegern feiner Familie erklärt. 
Dieſer Stammbaum it falſch. Dagegen ſteht Nena Sahib mit andern 
Erbfeinden der Engländer, mit den Mahrattenfürften, in nächſter 
Verbindung. Der letzte Peiſchwa in Punah, Badſchi Rao, den die Eng⸗ 
länder abſetzten, hatte Rena Sahib als Sohn angenommen. Das 
Adoptiverhältniß, das in allen Geſetzen begründet iſt, gilt den Hindu 
für heilig, und daß die Engländer in den meiſten Fällen es nicht an» 
erkannt haben, iſt eine Hauptbeſchwerde getzen ſle. Auch Nena Sahib 
wurde nicht als Adoptipſohn in die Erbſchaft des Peiſchwa ein» 
geſetzt. Das Vermögen feines Adoptivvaters wurde von dem 
hoͤchſten Gerichtshofe eingeſetzt und zum Theil in Staatspapie⸗ 
ren angelegt. Nena Sahib hat, wie es ſcheint, nie eine Rupie 
davon bekommen, wohl aber einen nicht unbeträchtlichen Theil 
ſeines eigenen Vermögens in unglücklichen Proceſſen zur Erlan⸗ 


gung ſeiner Erbſchaft verloren. Trotz dieſer bittern Erfahrung 
ſuchte er die Geſellſchaft der Engländer mit großem Eifer, wahr⸗ 
ſcheinlich weil er in ſeiner Unkenntniß des europäiſchen Rechts⸗ 
ganges durch Begünſtigung einflußreicher Perſonen zu erlangen 
hoffte, was man ihm vor Gericht abgeſchlagen hatte. So oft ein 
vornehmer Mann ihn beſuchte, ließ er eine Beſchwerdeſchrift 
vorleſen, in der ſein Recht auf die Erbſchaft ſonnenklar bewieſen 
wurde. In ſeiner von Reisfeldern umgebenen Reſidenz Bithur 
in der Nähe von Khanpur ſchaltete er wie ein Souverän. Man 
geſtattete, daß er ſich Maharadſchah (etwa unſer Großfuͤrſt) und 
Se. Hoheit nennen ließ, eine Leibgarde hielt und ſogar eigenes 
Geſchütz hatte. In Khanpur war er ein ſehr oft geſehener Gaſt, 
nahm an den Vergnügungen der Officiere Theil, war ihr Gefährte 
bei ihren Uebungen im Freien und unterhielt ſich mit den Damen 
in einem guten und fließenden Engliſch. In ſeinem Auftreten 
wie in ſeinen Sitten war er halb Europäer, halb Hindu. Er 
hatte den beſten engliſchen Landau, die beſten engliſchen Pferde, 
aber das Riemenzeug war erbärmliche indiſche Arbeit. So oft 
und gern er in Geſellſchaft von Engländern die Vorſchriften ſei⸗ 
nes Glaubens über Speiſen und Getränke verletzte, verbrannte 
er doch feinen ſchönſten Wagen, als einmal ein Kind in ihm ver⸗ 
ſtorben war. In dem jetzigen Aufſtande, der ihm als eine Ge⸗ 
legenheit, zu ſeinem Recht zu kommen, erſchienen iſt, hat er die 
Culturhülle abgeſtreift und ſich in ſeiner barbariſchen Nacktheit 
gezeigt. Seine Treuloſigkeit gegen Sir Hugh Wheeler, dem er 
einen bei der Ganga geleiſteten Eid brach, iſt noch nicht ſo ab⸗ 
ſcheulich, als ſeine tigerartige Grauſamkeit gegen Frauen und 
Kinder, die in feine Gewalt fallen. Solches Geſindel würde In⸗ 
dien regieren, wenn die Vertreibung der Engländer gelänge. 8 
( 


Die drei Gebrüder Devrient. 

Bald nach dem Tode des großen Ludwig, — er ſtarb 1832 
zu Berlin in ſeinem 46. Lebensjahre, — begannen drei neue 
Sterne des Ramens Devrient am deutfchen Theaterhimmel her⸗ 
aufzuziehen und ſich in den Ruhm des Oheims zu theilen. Ber⸗ 
lin war ihre Geburtsſtätte, ein gewiſſer vibrirender Naſalton er⸗ 
innerte auch beim Alten an die franzöſiſche Herkunft von der 
dortigen Colonie; die Familie, urſprünglich de Vrient, flämiſch 
geſprochen, ſoll aus Flandern ſtammen. Der Gipfelpunkt ihres 
Ruhmes iſt jedoch in Dresden zu ſuchen, wo ſie alle Drei, we⸗ 
nigſtens paarweis und auf kurze Zeit, zuſammentrafen, wenn 
auch nur der Jüngſte von ihnen das Feld daſelbſt behauptete. 
Der älteſte der Brüder, Karl, 1798 geboren, 1815 im Feld⸗ 
zug gegen Frankreich Soldat, war ſchon vor Emils Erſcheinen 
als Held auf den Brettern ein gefeierter Liebling des Dresdener 
Publicums. Man hielt ihn nach dem Bereich ſeiner natürlichen 
Mittel für den begabteſten unter den Brüdern, ob ihm ſchon nach 
zwei Seiten hin die gediegene Ausbildung der jüngern fehlte. 
Seit 1819 Schauſpieler, glänzte er beim Auftauchen des ſpani⸗ 
ſchen Trochäengeſchmacks in den Schickſalsſchauern der Ahnfrau 
und der Schuld, um dann zu den Raupachſchen Hohenſtaufen und 
Heldenvätern überzugehen. Als Lear traute man ihm die höch⸗ 
ſten Gipfelpunkte in der tragiſchen Romantik zu, wie ſie ſein gro⸗ 
ßer Oheim erreichte; aber der Neffe theilte mit Dieſem leider 
auch den Mangel ſorgſamer Pflege ſeines Talentes, der ſich ſchon 
früh in Gedächtnißſchwäche verrieth. Die Auflöſung feiner fünf⸗ 
jährigen Ehe mit der gefeierten Wilhelmine, einer Tochter der 
großen Sophie Schröder, mochte der letzte Grund für ihn ſein, 
dem jüngften Bruder und Nebenbuhler feines Dresdener Ruhms 
den Schauplatz feines beſten Wirkens zu überlaffen und mit Hans 
nover zu vertauſchen. 

Auch der zweite Bruder, Eduard, 1801 geboren, ſollte in 
Dresden, wohin er 1844 als Oberregiſſeur berufen wurde, die Con⸗ 
sentration feiner küͤnſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Begabung, 
wenn auch nur auf kurze Zeit, entfalten. Seit 1819 der Berliner 
Bühne angehörig, in der Oper beginnend, um dann vielfach wech⸗ 
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felnd zum Schauſpiel überzugehen, entwickelte Eduard eine feit 
der Ifflandſchen Schule nicht wieder erſchienene Viel⸗, ja Allſei⸗ 
tigkeit (Iffland ſtarb 1814; Ludwig Devrients Gewinn für Ber⸗ 
lin war ſeine letzte That als Director). Unter den Einflüſſen der 
Ifflandſchen Richtung, deren Reflexion das Talent gern zum 
perpetuum mobile machte, war Eduard Devrient mit Rebenſtein 
in Berlin nicht der Einzige, der für Oper und Schauſpiel gleich ſehr 


ſich ſchulte, heute den Maſetto im Don Juan ſang, um morgen 


den Taſſo zu ſprechen, oder wie Rebenſtein zwiſchen Papageno in 
der Zauberflöte und Romeo in Shakſpeare's Drama zu wechſeln. 
Das führte in der Kunſt Lichte und Schattenſeiten mit ſich. Von 
Eduard Devrient, deſſen Oreſt in der Gluckſchen Oper wir noch 
geſehen, können wir ſagen, daß er dramatiſchen Accent in den 
Geſang brachte, während umgekehrt, bei dieſem Einfluß der 
Oper auf das Drama, die Declamation im Schauſpiel umſich⸗ 
griff. Die Declamation feierte damals in Berlin auch ohne 
das, mit den beiden Wolfs aus der Weimarſchen Schule, ihre 
Blüthe, und zwar dicht neben Ludwig Devrients mimiſchen Blitzen 
und Gewitterſchlägen. In Beſchort, der vom Don Juan zum Gra⸗ 
zioſo im Drama überging, pries das Zeitalter der zwanziger und 
dreißiger Jahre einen ganz beſondern Triumph dieſer allſeitigen 
Feinheit und Geſchliffenheit. In Eduard Devrient geſellte ſich 
noch zu dieſen Reſultaten der Bildung und des feinen Geſchmacks 
die philoſophiſche Reflexion und die Gediegenheit des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiters. Unter den Stücken die er ſchrieb, nennen wir: 
Das graue Männlein; die Gunſt des Augenblicks, die Verirrun⸗ 
gen, den Fabrikanten. Von ſeinen Operntexten ſtellte ſich mit 
Marſchners Muſik ſein Hans Heiling im Repertoir der deutſchen 
Bühne feſt. Seine Briefe aus Paris bekunden, wie noth es dem 
deutſchen Theater thut von den Franzoſen zu lernen, ſtatt ſie 
nachzuahmen und mit ihrer Lebensſitte die unſerige zu verfäl⸗ 
ſchen. In einer kleinern Schrift drang er auf die Nothwendigkeit 
von gründlichen Theaterſchulen, über die der Staat aufmerkſame 
Wache zu halten habe, weil öffentliche Geſchmacksbildung Natio⸗ 
nalſache ſei. Als Hiſtoriograph iſt Eduard Devrient in ſeiner 
trefflichen, in 3 Bdn. erſchienenen „Geſchichte der deutſchen Schaus 
ſpielkunſt“ der gediegenſte Lehrmeiſter aller Jünger ſeiner Kunſt 
geworden, während ihm jetzt als Leiter der Bühne in Karlsruhe 
zur Verwirklichung ſeiner Theorien der praktiſche Wirkungskreis zu 
Gebote ſteht. 

In Dresden ſelbſt blieb der Jüngſte der Brüder, Emil 
Devrient, dauernd als Liebling des Publicums auf dem Schau⸗ 
platze; nach Vollendung einer fünfundzwanzigjährigen Dienſtzeit 
beſchränkt er jedoch ſeine Herrſchaft über die Gemüther auf ein 
bloßes Ehrengaſtſpiel, indem er als Virtuos „Richards Wander— 
leben“ zu führen vorzieht und damit die Herausbildung eines 
Geſammtſpiels, die Erweiterung des Repertoirs eher ſtört als 
fördert. Im Jahre 1803 geboren, begann er ſeine Entwickelung 
ebenfalls in der Oper; er ſang in Bremen und Braunſchweig den 
Casper im Freiſchütz, den Mafferu im Opferfeſt, den Don Juan, 
war auch noch in Leipzig unter Küſtner, wo er ſich mit der 
Soubrette Doris Böhler verheirathete, weſentlich Sänger, bis 
er in Hamburg in der Schule des alten Schmidt und Lebruns 
den feſten Uebergang zum Schauſpiel fand, in welchem er, ſeit 
1831 Dresden angehörig, als Held und Amoroſo mehr als blos 
deutſche, mit ſeinen Reiſen von Zürich bis Petersburg europäiſche 
Triumphe feierte und in London ebenfalls deutſcher Schauſpiel⸗ 
kunſt die unbezweifeltſten Ehrenkränze errang. Sein Eintritt in 
Dresden bezeichnete einen wichtigen Wendepunkt in den Verhält⸗ 
niſſen des dortigen Theaterlebens. Die Epoche der italieniſchen 
Oper ging zu Ende und wurde von der deutſchen Oper unter Karl 
Maria v. Weber verdrängt. Im Widerſtreit zwiſchen Ludwig 
Tieck mit ſeiner romantiſchen Theorie und Theodor Hell mit ſei— 


ner rein materiellen Praxis erzeugte ſich fuͤr das Drama ein 


Wirrwar, der fait ausſchließlich der Poeſie des Auslandes zu 
gute kam, bis Emil Devrient, namentlich Tiecks Widerwillen 
gegen Schiller zum Trotz, mit feiner Birtuofität in Vorfuͤh⸗ 
rung deutſcher Jünglingsgeſtalten, dem heimiſchen Idol zu 
Recht verhalf. Die Dauer ſeiner Triumphe iſt nicht wohlfeil 
errungen. Ueberflüͤgelte ihn fein älteſter Bruder an natürli⸗ 
chen Mitteln, war ſein zweiter Bruder ihm an wiſſenſchaftlicher 
Einſicht in das dichteriſche Enſemble überlegen, ſodaß man bei 
ihm über willkürliches Heraustreten aus dem Rahmen des Bil⸗ 
des, über coquettes Concentriren der Intereſſen um ſeine Perſon 
zu klagen hatte, ſo ſteigerte ſich bei ihm aller Aufwand ſeiner 
Kräfte und eines ganzen ſtrebſamen Lebens zur Heranbildung 
einer poetiſch und künſtleriſch vollendeten, mit allen Reizen der 
Bildung, der Eleganz und des Geſchmackes ausgeſtatteten Sub⸗ 
jectivität, in der er noch jetzt, zu den Fünfzigen im Alter vor⸗ 
gerückt, das Ideal ritterlich ſchöner Jugendlichkeit glänzend feſt⸗ 
zuhalten weiß. Taſſo, Romeo und die Schillerſchen Jünglinge 
Max Piccolomini, Ferdinand Walther, Carlos, ſpäter Mar⸗ 
quis Poſa und mehr charakteriſtiſch ſchattirte Manneshelden, 
find auf der deutſchen Bühne nie vollendeter, mit der Perſönlich⸗ 
keit des Darſtellers harmoniſcher als mit Emil Devrient zur Er⸗ 
ſcheinung gekommen. Zu dieſer Romantik geſellte ſich in leiſeren 
Linien und Färbungen auf dem Gebiet der Komik — denn Ro⸗ 
mantik und Humor ſind vom großen Oheim gleich ſehr Familien⸗ 
gabe, — eine große Reihe moderner Geſellſchaftsfiguren aus der 
franzöſiſchen und aus der deutſchen Welt, wie ſich letztere in den 
Stücken der Prinzeſſin Amalie abſchattirt. Ging die Rhetorik 
der Raupachſchen Hohenſtaufenhelden vorüber, jo ward Emil 
Devrient mit mehr Charaktermaske Träger der Stücke des jun⸗ 
gen Deutſchlands. Gutzkows Werner und Acoſta, Laube's Mo⸗ 
naldeschi, Struenſee ꝛc. bis Eſſex erhielten in Emil ihren gewieg⸗ 
teſten Vertreter, dem die miſanthrope Laune des Weltſchmerzes 
ebenſo genial zu Geſicht ſtand wie die Renommiſtik eines noblen 
und chevaleresken Aufſchwungs. Für die Grazie des Rervenlcis 
dens, für die Freuden des verletzten und gequälten Genies in 
jeder Tracht und in jedem Stande, vor allem auch für die Ber: 
ſtimmungen blaſirter und verwöhnter Vornehmlinge der moder⸗ 
nen Geſellſchaft, hat kein Künſtler je ſoviel Echo in ſeiner Bruſt, 
und gleich viel Colorit in der Malerei dieſer ſubjectiv durchem⸗ 
pfundenen Regungen verrathen und zur Erſcheinung gebracht. 
Der Nobile und der Gentleman haben im Gebiet der Menſchen⸗ 
darſtellung ihre Grenze; was innerhalb dieſer Grenze liegt, hat 
kein Darſteller mit gleicher Vollendung gegeben wie Emil De: 
vrient. Auch wenn wir gegen ſeine Auffaſſung des Hamlet, des 
Egmont, des Leiceſter ſtritten, mußten wir anerkennen daß die 
Werkſtatt dieſes Mimen nie ſtillſtand. Das Suchen und Haſchen 
nach dem blos ſchönen Ton mochte ein Ueberbleibſel aus der 
Opernepoche des Künſtlers ſein. Eine gewiſſe Gleißnerei mit 
dem beſtechenden Schein des Schönen, bei Zurückſetzung der vollen, 
ganzen und unerbittlichen Wahrheit ſchwand im letzten Jahrzehend 
immer mehr bei ihm; ſein Ideal — das Ideal edler Jünglings⸗ 
natur — wurde immer klarer, ſein Spiel in allen Wellenlinien 
der Schönheit immer einfacher. Wir halten Emil Devrient im 
Bereich ſeiner Mittel und Richtung für einen vollendeten Mei⸗ 
ſter; namentlich auch im Gebrauch des Sprachorgans. Selbſt 
wer im ſubjectiven Idealismus ſeines Spieles die Grenzen er⸗ 
kannt hat, muß in Anwendung der Stimmmittel, im Accent der 
Rede, im Styl des Periodenbaus, im Athmen, Sprechen und 
Pauſiren, in allen Geſetzen des Vortrags für Vers und Proſa 
ſeine objective Meiſterſchaft einräumen. Seine Schüler und Nach⸗ 
ahmer ſollten von ihm nicht blos declamiren, ſondern reden lernen. 
In Selbſtüberwindung, dem Triumph raſtloſer Arbeit an ſich 
ſelbſt, klärte ſich ſein ganzer Styl des Vortrags zu jener 1 
fachheit, die wir Meiſterſchaft nennen. 
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Aus den Jugenderinnerungen des Dichters Conſcience. 


Hendrik Conſcience wird zwar der Mehrzahl unſerer Leſer 
aus ſeinen Werken bekannt ſein, aber von ſeinen Lebensumſtän⸗ 
den werden ſie nur wenig wiſſen. Um ſo willkommener wird 
es ihnen ſein, zu erfahren, daß nächſtens ſeine Denkwürdigkeiten 
erſcheinen werden. Die Revue contemporaine giebt Mittheilungen 
daraus, nach dem Manuſcript überſetzt, denen wir einige inter⸗ 
eſſante Züge entnehmen. 

Der Vater Conſciences war ein Franzoſe und hatte als 
Oberſteuermann in der franzöfiſchen Kriegsmarine gedient; mehr⸗ 
mals in Gefangenſchaft gerathen wurde er zuletzt ausgelöft und 
ließ ſich in Antwerpen nieder, wo er eine Flamlaͤnderin heira⸗ 
thete. Heinrich. war der erſte Sohn aus dieſer Ehe. Er war 
ein kränkliches und ſchwächliches Kind, das erſt nach ſeinem 
7. Jahre den vollſtändigen Gebrauch ſeiner Glieder lernte. 


Das begünſtigte ſeine geiſtige Entwickelung, aber das Gefühl 


koͤrperlicher Schwäche, ſelbſt als ſich fein Geſundheitszuſtand 
gebeſſert hatte, flößte ihm eine unüberwindliche Zaghaftigkeit 
ein. Doch fürchtete er eigentlich blos die koͤrperliche Ueber⸗ 
legenheit, denn bei anderen Gelegenheiten zeigte er Muth und 
ſelbſt Verwegenheit, ſchwamm wie eine Waſſerratte in der Schelde 
und war überall der Erſte, wo ſich eine Gelegenheit fand, den Hals 
zu brechen. Aber vor dem phyſiſch ſtarken Menſchen wich er 
zagend zurüd und nie wagte er es, ſich feinem Zorn auszuſetzen. 
Träumeriſch, ſchüchtern und in ſich zurückgezogen war er auch 
in feinen Jünglingsjahren. 

Das waren keine Eigenſchaften für eine militäriſche Lauf⸗ 
bahn und dennoch war für Heinrich Conſcience das Schlacht⸗ 
feld die Eingangepforte zum ſelbſtändigen Leben. Er hatte 
ſich für das Schulfach entſchieden und war als 16jähriger 
Juͤngling Unterlehrer in Antwerpen, als in Folge der Juli⸗ 
revolution am 25. Auguſt 1830 auch in Bruͤſſel der Auf 
ſtand ausbrach. Der Ruf Freiheit berauſchte auch Heinrich; 
an Politik dachte er dabei nicht, denn er wußte nichts davon; 
für ihn hieß Freiheit die Möglichkeit, als Mann in die Welt 
einzutreten und nicht mehr wie ein Kind der Mißachtung und 
der Demüthigung ausgeſetzt zu fein. 

Der Kampf in Brüſſel war entſchieden und die holländi⸗ 


ſchen Truppen hatten ſich nach Antwerpen zurüdziehen muͤſſen, 
das ſich dem Aufſtand noch nicht angeſchloſſen hatte, obgleich 
die Gährung in der Stadt groß war. Die Schulen waren 
geſchloſſen und Heinrich befand ſich bei ſeinem Vater in Bor 
gerhout, einer Vorſtadt von Antwerpen, ohne Beſchäftigung, 
und von Schnfucht erfüllt nach der neuen Freiheit, die ihm 
eine goldne Zukunft zu verſprechen ſchien. 

Eines Morgens, als er mit einem juͤngern Bruder im Freien 
ſpazieren ging, hörten fie plötzlich den dumpfen Schall eines 
Kanonenſchuſſes. Sie vernahmen ihn mit Jauchzen und riefen 
Beide voller Begeiſterung: Die Belgier kommen! Die Belgier! 
Es lebe die Freiheit! Und darauf liefen ſie, ohne recht zu 
wiſſen warum, auf Berchem zu, wo der Kanonenſchuß ger 
fallen zu ſein ſchien. Kaum hatten ſie die Chauſſeebrücke bei 
Herenthals überſchritten, als ſie hinter den Bäumen eine Feuers⸗ 
brunſt auflodern ſahen, während flüchtige Landleute mit Vieh 
an ihnen vorübereilten. Sie ließen ſich dadurch nicht aufhal⸗ 
ten und gelangten bald nach Zurenberg, wo die Granaten der 
das Dorf beſchießenden Belgier ein großes Bauerngut in Brand 
geſteckt hatten. Die Holländer hielten das Dorf noch beſetzt 
und ſtanden im lebhaften Kleingewehrfeuer, 
wann von dem Platzen einer Granate unterbrochen ward. Eine 
derſelben ſchlug in einem Felde dicht neben Heinrich ein und 
wühlte ſich ungefähr 2 Fuß in den Erdboden. Dem Beiſpiel 
der holländiſchen Soldaten folgend, warf er ſich auf die Erde, 
um nicht von den herumfliegenden Bruchſtücken verletzt zu wer⸗ 
den; aber kein Knall ließ ſich hören, die Soldaten ſtanden 
wieder auf und ſagten, der Zünder ſei ausgelöſcht. Ohne Be⸗ 
denken näherten ſich nun die beiden Brüder dem Orte, wo das 
Geſchoß gefallen war und Heinrich grub es mit den Händen 
aus. Der Beſitz der Granate erfüllte ihn mit einem außer⸗ 
ordentlichen Stolze; mit dem mörderiſchen Geſchoſſe auf dem 
Arme ſtellte er ſich vor die holländiſchen Soldaten und erhob 
ſelbſtgefällig den Kopf, als ob jeder ſeinen Muth bewundern 
müßte. Die Holländer ſchienen jedoch ihm und ſeiner Granate 
wenig Aufmerkſamkeit zu ſchenken; ſie ſtanden immer noch Ge⸗ 
wehr in der Hand . den rauchenden Mauern des Bauernguts 
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und waren ganz Ohr für einen Lärm in der Merke, det ihnen 
Beſorgniſſe einzuflößen ſchien. | 

Plötzlich hörte man hinter einem noch ziemlich entlegenen 
Gebüfh den Tambour den Sturmmarſch ſchlagen, und gleich 
darauf ſah man einen in blaue Blouſen gekleideten Trupp 
Menſchen in einiger Entfernung aufmarſchiten: es waren die 
Belgier, welche den votgeſchobenen Posen der Holländer mit 
einem lebhaften Gewehrfeuer begrüßten. Viel zu gering an 
Zahl, um Widerſtand leiſten zu können, räumten die Ange⸗ 
griffenen eiligſt das Bauerngut, und ihre Flucht flößte den 
beiden Kindern den größten Schrecken ein. Heinrich und ſein 
Bruder, Erſterer immer noch mit der Granate unter dem Arme, 
liefen was ſie nur laufen konnten heimwärts und brachten die 
Nachricht von dem Sieg der Belgier nach Borgerhont. Die 
Holländer hatten ſich in der That ganz in die Stadt zurückgezogen. 

Borgerhout füllte ſich nun mit belgiſchen Freiwilligen, eine 
bunte Schaar, die dem Auge ein ſeltſames Schauſpiel darbot. 
Als Uniform ſchien eine blaue, am Kragen und an den Aer⸗ 
meln roth eingefaßte Blouſe und eine mit Pelz befetzte ſpitze 
Feldmuͤtze zu gelten. Die Officiere und Unterofficiere trugen 
ein dreifarbiges Band um den Arm. Doch war bei Weitem 
nicht die Mehrzahl ſo gekleidet und die Andern gingen in den 
bunteſten Aufzügen einher. Man ſah Fracks, Jacken und graue 
Blouſen und hie und da eine holländiſche Uniform oder einen 
Huſarendolman und wem die Feldmütze fehlte, der hatte einen 
gewöhnlichen Hut, eine runde Mütze, einen Zſchako, eine Pelz⸗ 
mütze oder gar eine roth und weiß geſtreifte Zipfelmuͤtze auf 
dem Kopf. Mit der Bewaffnung war es nicht viel beſſer be⸗ 
ſtellt. Die Wohlhabenden hatten Doppelflinten, einen klirren⸗ 
den Schleppſäbel und zwei große Piſtolen im Gürtel. Andere 
hatten ſich mit den Waffen ausgerüftet, die fie in den Caſer⸗ 
nen und Läden gefunden oder Gefangenen und Deſerteuren 
abgenommen, und Viele hatten nichts als eine verroſtete Jagd⸗ 
flinte, an der oft der Hahn fehlte, einen Säbel, eine Pike, 
ein Bayonnet und manchmal auch nur einen Beſenſtiel. 

Die Tapferkeit wohnt nicht nur im Herzen, ſondern auch 
in der Kehle, und daher rührte es, daß die Freiſchärler ihren 
Mangel an Waffen durch kriegeriſche Geſänge zu erſetzen ſuchten, 
um wenigſtens durch lautſchallende Lieder den Feind zu ſchädigen. 
Auf allen Seiten vernahm man die Brabangonne und die damals 
noch nagelneue Pariſienne, ſelten die Marſeillaiſe. Wer fuͤr die 
Freiheit durch Dick und Dunn geht, hat auch nicht Zeit für die 
Reinlichkeit ſeiner Kleidung zu ſorgen, und es ſchien für ein Zeichen 
ganz beſonderer Geſinnungstüchtigkeit zu gelten, recht kothbe⸗ 
ſpritzt einherzuſchreiten. Wer das Gluck hatte, ein mit Pulver 
geſchwärztes Geſicht zeigen zu können, hätte ſich um alle Schätze 
der Welt nicht gewaſchen, und der junge Conſcience ſah ſogar 
Einige ſich den Mund mit naſſem Pulver ſchwärzen, damit ſie 
den Feind beſſer ſchrecken könnten. Durch eigene Kraft wären 
die Freiſchärler nicht in die gutbefeſtigte Stadt eingedrungen; 
aber die Bewohner derfelben erhoben ſich gegen die holländi⸗ 
ſchen Truppen, und dieſe zogen es vor, ſich in die Citadelle 
zurückzuziehen. 

In hellen Haufen ging es nun zum Thore hinein und in 
einer der erſten Reihen marſchirte auch Conſcience, bewaffnet 
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mil einer großen Reiterpiſtole, neben einem jungen Brüffeler, 
der Schullehrer wie er war und der ihm als ein Muſter der 
Tapferkeit erſchten. Auf dem großen Platz angekommen, ſchoſſen 
die Freiſchärler unter großem Freudengeſchrei zum Zeichen, daß 
ſie geſiegt hatten, ihre Flinten ab und die Beredtſamkeit ſeines 
neuen Freundes fiberzengte Conſciente, daß er als guter Patriot 
ebenfalls ſchußen müſſe. Er ließ ſich ſein Piſtol laden und 
ſich belehren, wie man es halten müffe, um ohne Schaden den 
gefährlichen Verſuch zu wagen. Er drückte muthig los, hörte 
einen lauten Knall und bekam von dem Gewehr einen ſolchen 
Rückſchlag, daß er glaubte, der Arm wäre entzwei. Ellbogen 
und Schulter thaten ihm ſo wehe, daß ſein Freund in ein 
unauslöſchliches Gelächter ausbrach, als er fein Jammergeſicht ſah. 

Bei der Plünderung des Arſenals verlor Conſcience feinen 
Brüͤſſeler Kameraden und ſah ihn nie wieder. Er war fein 
Muth und ſeine Kraft geweſen; an ſeiner Seite fühlte er ſich 
als Mann und jetzt, wo er ihn nicht mehr ſah, kam er ſich 
wieder wie ein Kind vor, das nicht einmal die erforderliche 
Körpergröße für einen Soldaten der Revolution hatte. Dafür 
hatte er im Zeughaus eine Flinte erobert, die nur den einen 
Fehler hatte, daß ihr der Hahn fehlte. Die Holländer hatten 
nämlich vor ihrem Rückzug in die Citadelle von jedem Gewehr 
den Hahn abgeſchraubt und in Folge dieſer Vorſichtsmaßregel 
lief eine große Anzahl Freiwilliger im glücklichen Beſitz einer 
Flinte umher, die nicht abgeſchoſſen werden konnte. 

Bei aller körperlichen Schwäche und Kleinheit fehlte es 
Conſcience nicht an Muth, denn als während des Bombarde⸗ 
ments ein Officier Freiwillige aufforderte, um drei hinter dem 
Stadthauſe ſtehende Pulverwagen, die jeden Augenblick in die 
Luft fliegen konnten, aus der Stadt zu bringen, war er unter 
den Erſten, die ſich dazu anboten, und er brachte ſie glücklich 
ins Freie. Als hier die Wachtpoſten vertheilt werden ſollten, 
wagte Conſcience eine ſchüchterne Bemerkung und zog ſich da⸗ 
durch den Zorn eines rieſenlangen Freiwilligen zu. Mit dem 
Flintenkolben auf die Erde ſtampfend herrſchte ihn dieſer an: 
Was will der Gelbſchnabel? Ich mag nicht mit Kindern auf 
die Wache ziehen! Darauf riß er ihm unter dem Gelächter 
der Zuſchauer die Flinte aus der Hand und ſetzte hinzu: Gehe 
nach Hauſe, Kleiner, und laſſe Dir von Deiner Mutter die 
Bruſt reichen! Sonderbar, der Jüngling, der ſoeben allen Ges 
fahren des Bombardements Trotz geboten, fand nicht den Muth 
nur ein Wort auf die höhniſche Aeußerung des ungeſchlachten 
Rieſen zu erwidern. Die körperliche Kraft war es, die ihm 
imponirte und der gegenüber er ſich wie ein Nichts vorkam. 
Traurig und entmuthigt kehrte er nach Hauſe zurück, wo ihn 
ſein Vater zuerſt ausſchalt, ſich ſchließlich aber befriedigter zeigte, 
als er aus den Erzählungen ſeines Sohnes erfuhr, wie uner⸗ 
ſchrocken er ſein Leben gewagt hatte. 

Das Bombardement der Stadt hörte den nächſten Tag 
auf und ein Waſfſenſtillſtand trat ein. Unterdeſſen erfüllten 
immer noch kriegeriſche Gedanken Conſcience's Seele. „Manch⸗ 
mal“, erzählt er, „ſah ich mich dem Feinde gegenüber, als es 
eben zum Handgemenge kommen ſollte; ich ſchwang meinen 
Degen und forderte vorauseilend meine Kameraden auf, ſich 
als Helden zu zeigen. Meinem unerſchrockenen Muth und haupt⸗ 
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ſächlich meiner Beredtſamkeit war es zu verdanken, daß der 
Feind eine Niederlage erlitt, und Jedermann in der belgiſchen 
Armee bewunderte den ſchwächlichen Jüngling, der ſich fo tüch⸗ 
tig gezeigt hatte. Nach dieſem ſchönen Traume kam die Ent⸗ 
täuſchung. Der eingebildete Held erinnerte ſich, daß er erſt 
geſtern, ohne Widerſtand zu leiſten, ſich hatte entwaffnen laſſeu 
und daß man ihm ſpottend den Rath gegeben hatte, wieder 
zu ſeiner Mutter nach Hauſe zu gehen. Alsdann ſagte ich 
mir ganz ernſthaft, daß der Werth eines Menſchen häufig von 
dem Jahre ſeiner Geburt abhaͤnge; denn wenn ich zehn Jahre 
älter wäre, fo würde ich Jedermann für einen Mann gelten 
und ich würde beweiſen können, ob wirklich eine Heldenſeele 
in meinem Herzen wohnt. — Das Ende dieſer Gedanken war 
gewöhnlich, daß ich mich vor den Spiegel ſtellte, um mich vom 
Kopf bis zu den Füßen zu betrachten, und dabei eine fo ernſt⸗ 
hafte und kriegeriſche Miene als möglich annahm. Ich mußte 
ſelbſt zugeben, daß ich in meinem Aeußern noch ſehr viel vom 
Kind hatte, und vor Verdruß mit dem Fuße ſtampfend, be⸗ 
klagte ich mein Unglüd, fo klein zu fein. Dennoch erwachten 
die Gedanken an militäriſchen Ruhm immer von neuem in 
meiner Seele; ich war einen ganzen Tag lang Mann geweſen 
und dieſe Erinnerung war zu verführeriſch, als daß ſie nicht 
eine unwiderſtehliche Anziehungskraft auf mich hätte ausuͤben 
ſollen. Noch an demſelben Tage theilte ich meinem Vater den 
Entſchluß mit, Soldat zu werden, um für die Freiheit und 
das Vaterland zu kämpfen; er bemühte ſich, mir begreiflich zu 
machen, daß ich noch zu jung ſei, aber ich blieb bei meinem 
Willen. Wahrſcheinlich traute er mir gar nicht die Feſtigkeit 
zu, denn er verließ mich mit einem ungläubigen und ſpöttiſchen 
Lächeln, das mich vollſtändig entmuthigte und meine kriegeriſchen 
Träume vertrieb.“ 

Vier Tage lang ſchwankte Conſcience hinüber und herüber, 
am fünften Tage entſchied der Anblick eines Schildes: „Werbe⸗ 
büreau“ fein Schickſal. Soldat zu werden erſchien ihm als 
das einzige Mittel, ſich der Welt als Mann zu zeigen, und 
ohne erſt ſeinen Vater um Erlaubniß zu fragen, trat er ein 
und meldete ſich als Freiwilliger an. Seine Aufnahme fand 
keine Schwierigkeiten, denn man brauchte Leute und bald ver⸗ 
ließ er das Werbebureau mit einem Quartierbillet. Mit einem 
Zwanzigfrancſtück, ſeinem ganzen Vermögen, kaufte er ſich einen 
Säbel ohne Scheide und eine Patrontaſche ohne Riemen, die 
er an einem Strick über die Schulter hängte und nun fühlte 
er ſich als ſelbſtändiger Mann und Soldat. Mit freudigem 
Stolze und neuer Zuverficht erfüllt, begab er ſich um zehn Uhr 
nach dem grünen Platze, wo verleſen werden ſollte; aber zu 
ſeinem nicht geringen Schrecken ſah er dort ſeinen Vater von 
einer Gruppe Freiwilliger zur andern eilen, um den Sohn zu 
entdecken. Der ſtrenge Blick und der zuſammengezogene Mund 
verriethen, daß er ſehr zornig war, und Heinrich machte ſich 
fo klein als möglich, um nicht geſehen zu werden. Plößhlich 
rief man ſeinen Namen auf. Der Vater hörte ihn und ging 
gerade auf den Sohn los. Er nahm ihn beim Ohre, als ob 
er gar nicht Soldat wäre, zog ihn vor den Augen ſeiner 
Kameraden aus dem Gliede und befahl ihm in gebieteriſchem 
Tone, ihm zu folgen. 
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Der junge Rekrut hätte vor Scham flerben mögen; aber 
er war ſo ſehr an Gehorſam gegen ſeinen Vater gewöhnt, 
daß er ihm mit geſenktem Kopfe bis zum Juſtizpalaſt folgte. 
Hier machte ihm fein Vater bittere Vorwürfe über feinen uns 
uͤberlegten Streich und verſuchte ihm ſeine kriegeriſchen Pläne 
auszureden. Er machte jedoch keinen Eindruck auf den Sohn, 
und als dieſer ihn immer dringender bat, ihm doch den Willen 
zu laſſen, ſchien er plötzlich andern Sinnes zu werden. „Gut, 
wenn es wirklich Dein Ernſt iſt, ſo magſt Du Soldat werden; 
vielleicht verlernſt Du auf dieſe Weiſe Dein träumerifches und 
unpraktiſches Weſen und lernſt Dich den Forderungen der wirk⸗ 
lichen Welt fügen. Aber ich will Dir wenigſtens eine Blouſe 
und eine Feldmütze kaufen, damit Du hinter Deinen Kameraden 
nicht zurüͤckſtehſt.“ 

Die neue Ausruͤſtung begleiteten einige Rathſchläge für 
das neue Leben, für deſſen Rauhheiten das ſtille und fein⸗ 
fühlende Gemüth Heinrichs wenig geeignet erſchien, und endlich 
riß das Geraſſel der Trommel den Sohn aus den Armen des 
Vaters, der ihn mit Thraͤnen in den Augen nach der Grenze 
ziehen ſah. 

Der Hauptmann von Heinrichs Compagnie war ein alter 
napoleoniſcher Soldat, und da auch Conſcience, der Vater, dem 
Kaiſer gedient hatte, machten die beiden Kameraden bald Be⸗ 
kanntſchaft mit einander. Das hatte die Folge, daß der junge 
Conſcience, da er ſich ohnedies durch ſeine Bildung vor der 
Mehrzahl ſeiner Kameraden auszeichnete, bald Corporal und 
nach ſechs Wochen ſchon Fourier war. Der Hauptmann wachte 
außerdem über ihn wie ein Vater, und da auch ſeine Kamera⸗ 
den gute Kerle waren und für ihren „kleinen Fourier“, wie ſie 
ihn nannten, eine wahre Zärtlichkeit fühlten, fo befand fich 
Conſcience in feiner neuen Stellung recht glücklich. 

Der Truppentheil, dem Conſcience angehörte, nannte ſich 
nach ſeinem General Niellon's Jäger und lebte in der größten 
Ungebundenheit. Die Freiwilligen, die den größten Theil des 
Regiments bildeten, zeigten den entſchiedenſten Widerwillen gegen 
jede Subordination und vertheidigten ihre perſönliche Freiheit 
gegen den beſcheidenſten Verſuch, Disciplin in den Reihen der 
Truppen einzuführen. Sie nahmen, ſolange es ihnen gefiel, 
Urlaub nach Hauſe und fanden ſich wieder ein, ohne daß man 
ſie zu beſtrafen wagte. Die Officiere hatten noch kein Patent, 
und es hing ganz von dem guten Willen der Mannfihaften 
unter ihrem Befehle ab, ob dieſe ihre Autorität anerkennen 
wollten oder nicht. Daher handelte Jeder nach ſeinem Be⸗ 
lieben, und das ganze Regiment beſtand aus freien Bürgern, 
welche kein Militärgeſetz anerkannten. Eine eigentliche Uniform 
war nicht vorhanden, und ein Einüben in den Gebrauch der 
Waffen fand gar nicht ſtatt. Wer zweimal täglich bei dem 
Verleſen erſchien, galt für einen pflichteifrigen Soldaten und 
konnte ſich rühmen, alle ſeine Pflichten erfüllt zu haben. Ein 
großer Theil verbrachte die übrige Zeit in den Schänken, die 
Andern blieben bei den Bürgern oder Landbewohnern, wo ſie 
im Quartier lagen und fanden dort eine ſehr gute Behandlung, 
da Alles der Sache der Unabhängigkeit günftig geſinnt war. 

In dieſer Unthätigkeit lebten die Jäger Niellon's bis gegen 
Ende December, wo endlich der Befehl eintraf, von Tornhout 
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nach Limburg aufzubrechen. Mit dieſem Marſch begannen die 
ernſtlichen militäriſchen Erſahrungen des Regiments und unſeres 
Conſcience. Des Abends wurde auf einer weiten Ebene, die 
einen Fuß hoch mit Schnee bedeckt war, Halt gemacht. Es 
wehte ein eifiger Oſtwind, der die dunn bekleideten Soldaten 
bis auf die Knochen durchfror. Unter dieſen Verhältniſſen 
ſollte die Truppe im Freien bivouakiren, das hieß, jeder konnte 
ſich in den Schnee legen, wenn er es nicht vorzog, ſich mit 
den Armen zu ſchlagen, um ſich bis zum Morgen warm zu 
erhalten. „Unſer Erſtaunen war groß und hauptſächlich das 
meinige“, ſchreibt Conſcience. „Ich erblickte ringsum nichts, 
als die unbegrenzte Ebene, deren eintönige Weiße das Auge 
ermüdete. Blos nach der einen Seite hin in einer Entfernung 
von ungefähr einer Viertelſtunde war der Horizont von einem 
Kiefernwald begrenzt, hinter welchem noch weiter entfernt ein 
Kirchthurm emporragte. Es war der Thurm des Dorfes Balen 
an der Grenze des Herzogthums Limburg. Seit unſerem Ab⸗ 
marſch von Tornhout hatten wir nichts gegeſſen. Da die 
Belgier feit der Revolution beſtändig bei Bürgern oder Bauern 
im Quartier gelegen hatten, war die Verpflegung noch nicht 
organifirt, und es ſtand für die Bivouakirenden ein gezwungenes 
Faſten in Ausfiht. So wie die Entſchloſſenſten unter uns 
die Lage der Dinge begriffen hatten, ſannen ſie auf Mittel, 
ein Feuer und Lebensmittel herbeizuſchaffen. Vor allen Dingen 
wurde in den Kiefernwald geſchickt, um Holz zu holen, und 
kaum war eine halbe Stunde vergangen, ſo kehrten Hunderte 
nach dem Bivouak zurück, von denen Jeder eine junge Kiefer 
hinter ſich herſchleppte. Für jede Compagnie ward ein Feuer 
angezündet, das, allmählich größer werdend, Flammenzungen und 
Rauchwolken gen Himmel ſendete, ehe noch die Nacht ganz auf 
die Haide herabgeſunken war. 

Ddieſe erſte im Bivouak zugebrachte Nacht machte auf mich 
einen tiefen Eindruck; ich vergaß die Kälte ganz und verbrachte 
mehrere Stunden, um mit ſtummem Erſtaunen das ſeltſame 
und phantaſtiſche Schauſpiel zu betrachten, das ſich meinen Au⸗ 
gen darbot. Achtzehn Feuer, die aus den Haufen von Fich⸗ 
tenſtämmen in die Luft hinaufzungelten, erglänzten in einer 
Linie auf der Ebene; über unſeren Köpfen röthete ſich der 
Himmel; ſogar der Schnee ſchien in Brand zu gerathen, wäh⸗ 
rend die Flammen luſtig flackerten; feurige Reflexe eines blu⸗ 
tigen Lichte „verſchwanden und kamen wieder auf der Haide, 
jetzt mit dem blendenden Glanze des Blitzes und dann wieder 
in gelben und röthlichen Tönen, ſodaß man glauben konnte, 
die tobenden Wellen eines Feuermeeres zu ſehen, welches die 
unter dem Schnee ſchlummernde Ebene verſchlingen wollte. Ein 
Schwarm von Dämonen ſchien ſich um die Flammen zu be⸗ 
wegen, die wie ſchwarze Schatten ſich von einem rothen Grunde 
abhoben, und wenn ein neuer Stamm in die Gluth geworfen 
ward, ſtiegen ganze Wolken glänzender Funken hinauf zum 
Himmel und fielen wie ein großes Feuerwerk wieder auf das 
Lager herab. Durch das eintönige Schweigen der Haide ver⸗ 
nahm man das Praſſeln der Stämme, welche die Flammen 
raſch wie ſchwache Zweige verzehrten. Dazwiſchen tönten die 
Stimmen von Freiwilligen, die ſich beim Namen riefen, und 
aus der Ferne der Refrain en avant, marchons! Das jäm- 


merliche Gequiek eines Schweines, das man abſchlachtete, ver⸗ 
miſchte ſich mit dem klagenden Brüllen eines Kalbes, das un⸗ 
ſere Marodeure aus einem benachbarten Dorſe herbeiſchleppten. 

„Dicht neben mir wurde ein Kalb mit Säbelhieben hin⸗ 
gerichtet und in einem Augenblick in Stücke zerhauen. Ein 
Sergeant theilte auch mir ein Stück Fleiſch zu, und ich ver⸗ 
ſuchte nach dem Beiſpiel meiner Kameraden es an der Flamme 
zu braten. Die Gluth zwang uns, uns fern zu halten; wir 
ſteckten das Fleiſch auf die Bayonnetſpitze und hielten es ſo 
über das Feuer. Als der äußere Theil durchgebraten war, 
riſſen wir ihn mit den Zähnen ab und wiederholten dann die⸗ 
ſelbe Operation, bis Alles aufgegeſſen war. 

„Wir blieben faſt die ganze Nacht auf den Beinen; aber 
gegen Morgen fühlten. wir ein unwiderſtehliches Bedurfniß zu 
ſchlafen. Viele von uns ſtreckten ſich vier oder fünf Schritt 
vom Feuer auf dem gefrornen Erdboden aus und ſchliefen dort 
ſo trefflich, wie auf dem beſten Federbett. Ich hatte nichts 
auf dem Leibe, als meine Leinwandblouſe und eine dünne Tuch⸗ 
weite. Muͤde von der Kälte blickte ich um mich. Geſicht und 
Bruſt wärmte eine faſt tropiſche Hitze, aber der der ganzen 
Heftigkeit des Oſtwindes ausgeſetzte Rücken war wie Eis ge⸗ 
froren. Allmählich wurde mir der Kopf ſchwer, ich ſtreckte mich 
auf dem Boden aus, blickte noch einige Augenblicke in die 
Gluth und verfiel endlich in einen tiefen Schlaf. Als ich zwei 
Stunden ſpäter aufwachte und aufſtehen wollte, war mir dies 
unmöglich. Man hatte das Feuer ausgehen laſſen, und das 
von dem geſchmolzenen Schnee herruͤhrende Waſſer war unter 
mir gefroren. Man mußte buchſtäblich meine Blouſe von der 
Erde mit Saͤbelhieben losmachen, ehe ich wieder aufſtehen 
konnte. Ich zitterte vor Kälte; meine Glieder waren ganz 
ſteif; ich war blaß wie eine Leiche und war wie zerſchlagen.“ 

Das Bivouak in der Kälte und auf dem Schnee dauerte 
drei Tage, und am dritten bekam Conſcience ein tüchtiges Fie⸗ 
ber, von dem er ſich doch nicht abhalten laſſen wollte, ſeinen 
Dienſt zu thun; aber der Capitän duldete es nicht, und er 
wurde als krank mit einem Quartierbillet nach dem Dorfe 
Balen geſchickt. Der Weg nach dem Dorfe war lang, er er⸗ 
ſchien aber dem Kranken noch viel länger, denn Fieber und 
Kopfſchmerz wurden immer heftiger, und er konnte ſich kaum 
noch fortichleppen. Es war ſchon Nacht, als er das Dorf er⸗ 
reichte; alle Häuſer waren längſt geſchloſſen, und nur noch 
marodirende Freiwillige aus dem Bivouak ſtrichen durch die 
Straßen, ſchlugen mit den Flintenkolben an die Thüren und 
verlangten Einlaß oder Nahrungsmittel. Aber von den Dorf⸗ 
bewohnern ließ ſich Niemand ſehen, und auch auf das beſchei⸗ 
denere Klopſen Conſcience's öffnete ſich keine Thür. Sich kraft 
ſeines Quartierbillets den Eingang zu erzwingen, kam ihm 
nicht in den Sinn; ein fo energiſches Auftreten muthete er 
ſich gar nicht zu. 

Er hatte vergeblich auch an das letzte Häuschen des Dor⸗ 
fes geklopft, als er noch von Weitem ein ſchwaches Licht ſchim⸗ 
mern ſah. Dorthin wendete er nun ſeine Schritte und erreichte 
endlich krank, ſchwach und halb verhungert eine einzeln ſtehende 
Hütte an der Straße. Er klopfte und die Thür ward geöff- 
net, aber wie er mit der Flinte in der Hand eintrat, empfing 
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ihn ein Ausruf des Schreckens und die Verſicherung, daß nichts 
Eßbares mehr vorhanden ſei. Man hatte ihnen Alles genom⸗ 
men, ſelbſt die einzige Ziege und das letzte Brot. Als die 
guten Leute aber hörten, daß ein Kranker zu ihnen komme, 
und die große Jugend des Gaſtes erkannten, verwandelten ſich 
ihre Klagen in Worte des Mitleids. Es fand ſich noch ein 
frugales Mahl und ein warmes Lager im Heu über dem Zie⸗ 
genſtall und, was noch beſſer war, ein tröſtender Engel in Ge⸗ 
ſtalt eines Mädchens von fiebzehn Jahren, das den armen Bel⸗ 
gier nicht genug beklagen konnte und mit ſeinem mitleidvollen 
Blick Balſam in ſein entmuthigtes Herz goß. Zehn Tage 
blieb Conſcience in dieſer Hütte, meiſtens dicht beim Feuer 
ſitzend und von ſtummem und tiefem Nachdenken in Anſpruch 
genommen, die Augen auf das junge Mädchen geheftet, welches 
nicht weit von ihm ſpann. „Wenn ich bei der leiſeſten Be⸗ 


wegung ihres Kopfes errieth, daß ſie mich anſehen wollte, wen⸗ 


dete ich ſchüchtern die Augen ab. Das liebliche ſchlanke Mäd⸗ 
chen mit ſeinen friſchen Wangen und ſeinen klaren blauen Au⸗ 
gen erſchien mir ſo ſchön und ſo rein, daß ſie mir wie ein 
Engel vorkam, den eine Atmoſphäre der Keuſchheit und Un⸗ 
ſchuld umgiebt. In der Einfalt meines Herzens wüͤnſchte ich, 
daß Gott mich zu ihrem Bruder gemacht hätte. Welch gluͤck⸗ 
liches und ruhiges Leben hätte ich dann mit ihr führen wollen! 

„Des Abends, wenn der Vater und die Mutter mit uns 
vor dem Feuer ſaßen, mußte ich erzählen. Da ich wußte, daß 
ich Bethken (Abkürzung von Eliſabeth) damit Freude machte, 
bot ich meine ganze Einbildungskraft auf, ich erfand die ſelt⸗ 
ſamſten Abenteuer, und meine Erzählungen nahmen meine Zu⸗ 
hörer ſo in Anſpruch, daß ſie ganze Stunden lang mit offe⸗ 
nem Munde mir zuhörten. Wenn das junge Mädchen mich 
mit ſeinen großen Augen anſah, ſchien ſich ſeine ganze Seele 
in feinem Blicke auszusprechen; unter dem Einfluß dieſes Blickes 
von himmliſcher Reinheit fühlte ich die Kraft meines Geiſtes 
ſich verdoppeln; ich wurde Dichter durch das Erwachen eines 
Gefühles, das mir bis dahin unbekannt war! Bethken war 
ſehr gluͤcklich mit „unferm Belgier,“ wie fie mich nannte: fein 
Wiſſen flößte ihr Bewunderung ein; fie war freundlich und 
gut gegen ihn und nahm ſeine Hand, wenn ſie ihn einlud, 
ſich mit zu Tiſch zu ſetzen; aber ihre ſchöne Stirn blieb rein 
wie eine Lilie, und wenn meine Wangen ſich bei ihrem Anblick 
plötzlich rötheten, lächelte fie mit der fanften Unſchuld eines 
Kindes.“ f 

Aber auch dieſe Idylle mußte ihr Ende finden. Eines 
Nachmittags erſchien ein Unterofficier der Compagnie mit der 


Meldung, daß das Regiment morgen marſchire, und der unter⸗ 


deſſen wieder Geneſene ihm folgen müffe; zu Fuß, wenn es 
ſeine Kräfte erlaubten, auf dem Bagagewagen, wenn ſie nicht 
ausreichten. Der letzte Abend in der Hütte verging im Vor⸗ 
gefühl des Scheidens ſtill und traurig, und als am andern 
Morgen aus dem Bivonak herüber die Trommel erſchallte, 
brachte Bethken dem jungen Soldaten als Abſchiedsgeſchenk 
zwei Butterſchnitte und zwei harte Eier, die ſie von der Köchin 
des Pfarrers erlangt hatte, und nöthigte ihn trotz allem Wi⸗ 
derſtreben, ſie einzuſtecken. Noch ein Händedruck und dann 
folgte ſie ihm von Weitem bis er das Dorf erreichte, wo er 


ſein Regiment aufgeſtellt fand. Die Kameraden empfingen ihn 
mit Jubel, aber in ſein Auge traten Thränen, wie er ſich um⸗ 
ſah und in der Ferne Bethken erblickte, die mit verhülltem 
Geſicht an ein Haus gelehnt daſtand. Gleich darauf raſſelten 
die Trommeln, das Regiment ſetzte ſich in Marſch, und nie 
wieder hat Conſcience das Mädchen zu Geſicht bekommen, ob⸗ 
gleich er nach mehreren Jahren das Dorf wieder auſfſuchte. 

Die Großmächte wollten es bekanntlich nicht zum Schla⸗ 
gen zwiſchen den Holländern und Belgiern kommen laſſen, und 
der Krieg beſtand daher mehr im Marſchiren als im Fechten. 
Von der Romantik des Soldatenlebens war dabei wenig zu 
erſahren; deſto mehr von ſeinen großen und kleinen Nöthen. 
Immer noch war die Verpflegung mangelhaft und häufig fehlte 
es an Lebensmitteln. Endlich ſchien ein Tag des Ueberfluſſes 
gekommen zu ſein. Am 10. Auguſt ſtieß ein mit Brot und 
Fleiſch beladener Wagenzug zu dem Regiment; es wurde Halt 
gemacht, ringsum wurden Poſten ausgeſtellt und aus jeder 
Compagnie Leute ausgewählt, um aus dem nahen Dorfe Weſe⸗ 
mael Kochgeſchirr zu holen. Nach einer halben Stunde ſtand 
vor der Fronte auf einer Unterlage von Steinen ein großer 
Keſſel mit Waſſer angefüllt. Das Fleiſch wurde mit dem 
Säbel zerftüdt und in die Keſſel geworfen; von allen Seiten 
flogen Kohlköpfe, Sellerie, Zwiebeln, Salat, kurz jedes grüne 
Gemüſe, das eßbar war, in das Gefäß, in welchem das Fleiſch 
ſchwamm. Das Feuer praſſelte, die beſtändig mit neuem Holze 
genährte Flamme loderte über die Keſſel empor, und die Mann⸗ 
ſchaften beobachteten mit begierigem Blick die Gutes verheißen⸗ 
den Blaſen, die ſich an dem Rande zu zeigen anfingen. Alles | 
freute ſich des bevorſtehenden Hochgenuſſes, denn endlich ſollte 
wieder einmal warm gegeſſen werden. 

Kaum kochte das Waſſer, ſo verſuchten Einzelne ſchon mit 
der Spitze des Bayonnets Etwas herauszufiſchen, Der ein Kohl⸗ 
blatt, Jener eine Selleriewurzel ze. Die Anderen wollen das 
nicht leiden; man ſtößt ſich, ſchlägt ſich, bis ſich die Officiere 
genöthigt ſehen, bei jedem Keſſel zwei Schildwachen aufzuſtellen. 
Endlich, nachdem die Suppe einige Zeit gekocht hat und die 
Augen auf der Oberfläche des Waſſers ſich zu zeigen anfau⸗ 
gen, ſchreit man von allen Seiten, daß das Fleiſch gar genug 
ſei. Aller Wahrſcheinlichkeit nach war es kaum angekocht, aber 
den Lüſternen genügte es, wenn es nur warm war. Die Of: 
ficiere ſchienen geneigt zu fein, dem allgemeinen Wunſche nach⸗ 
zugeben; noch wenige Minuten und das Mahl war fertig. 
Jeder, der eine Blechſchüſſel beſaß, hielt ſie in der Hand und 
die Lippen Aller bewegten ſich mit dem charakteriſtiſchen Aus⸗ 
druck, den der Menſch annimmt, wenn er einen leckeren Ge⸗ 
nuß erwartet. 

In dieſem entſcheidenden Augenblick kam ein Jäger zu 
Pferde angeſprengt und machte dem General eine raſche Mel⸗ 
dung. Auf der Stelle ertönte Trommelgeraſſel, das Jeden 
aufforderte Gewehr in die Hand zu nehmen und in Reihe und 
Glied zu treten. Die holländiſche Armee war in nächſter 
Nähe, vielleicht 10,000 Mann und mehr, und die Belgier 
waren nur 800. Unter ſolchen Umſtänden half kein Zaudern; 
die Keſſel werden umgeſtürzt; Einige ſpießen mit dem Bayon⸗ 
net ein Stück Fleiſch oder einen Kohlkopf auf; aber das 
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kochende Waſſer, welches auf fie und ihre Kameraden herab: 
tröpft, zwingt fie bald, ihre Beute wegzuwerfen. Die Officiere 
treiben zum Abmarſchiren, und einige Minuten ſpäter iſt Alles 
nach Aerſchot unterwegs, immer noch von dem warmen Eſſen 
und dem ſchönen Bouillon träumend, der ausgefchüttet wor⸗ 
den war. 

Die Feuertaufe empfing Confeience bei Löwen, wo Bel⸗ 
gier und Holländer ſich einige Tage gegenüber lagen. Wäh⸗ 
rend erſtere auf den Boulevards der Stadt ſchliefen, ſetzten ſich 
letztere am fruͤhſten Morgen in Bewegung und ſtellten ſich in 
dichten Colonnen auf den Hügeln um die Stadt auf. Eine 
lebhafte Kanonade entſpann ſich, und lange Zeit hörte man 
nichts als den ununterbrochenen Donner von mehr als fünfzig 
Kanonen. Laſſen wir uns die Schlacht von Conſcience ſelbſt 
erzählen. „Unfer Regiment lagerte nicht weit von den Batte⸗ 
rien; Alles ereignete ſich vor unſeren Augen. Auf den erſten 
Lärm waren meine Kameraden aufgeſtanden; aber als ſie ſahen, 
daß nur die Artillerie an dem Kampfe theilnahm, legten fich 
die Meiſten wieder hin und verfielen aufs Neue in tiefen Schlaf, 
als hätten ſie ſich um das, was um fie her vorging, gar nicht 
zu kümmern. Ich blieb ſtehen, ganz vertieft in das Schau⸗ 
ſpiel vor mir, das Auge auf die Batterien geheftet. Plötzlich 
erblickte ich zu meinem großen Erſtaunen einen Prieſter, der 
ein Geſchütz als Artilleriſt bediente und es gegen den Feind 
richtete. Er ging in geiſtlicher Tracht und hatte den dreiecki⸗ 
gen Hut auf dem Kopfe. Alle welche nicht ſchliefen bewun⸗ 
derten den Prieſter, der mit Eifer das Geſchütz bediente, als 
ob er fein ganzes Leben lang nichts Anderes getrieben hätte. 
Ein Ausruf des Schreckens entſchlüpfte uns, als in feiner uns 
mittelbaren Nähe ein Pulverwagen in die Höhe flog, und 
einige Augenblicke lang beklagten wir ſeinen wahrſcheinlichen Tod. 

„Der König war zu Pferde in der Nähe der Batterien; 
ſein Geſicht war unbewegt und zeigte den Ausdruck von Ruhe 
und ſmponirendem Ernſt, welcher heute noch die Verehrung 
Aller erzwingt, die in ſeine Nähe kommen. Seine Gegenwart 
floͤßte Allen Muth ein, und die Hoffnung, daß wir unter ſei⸗ 
ner Führung noch den Sieg erringen könnten, zerſtreute die 
Wolken, welche der Verdacht des Verraths in unſere Seele 
gebracht hatte. Während die Aufmerkſamkeit Aller ſich auf 
das Feuer der Batterien richtete, hatten die Holländer auf dem 
Eiſenberg neben der nach Mecheln führenden Chauſſee Stellung 
genommen. Von dieſer Stadt konnten ſie die Stadt Löwen 
vernichten. Außerdem hatte ſich eine ihrer Divifionen der 
Straße nach Brüſſel bemächtigt und uns alle Verbindung mit 
der Hauptſtadt abgeſchnitten. Plötzlich kam ein Adjutant her⸗ 
angeſprengt und überbrachte unſeren Führern Befehle; wir 
mußten eilig antreten und ſtellten uns in dichter Colonne auf. 
Mit wenig Worten ſagte uns der Oberſt, daß wir vom König 
geführt den Eiſenberg ſtürmen würden, um den Feind aus 
dieſer wichtigen Stellung zu vertreiben. Wir als Avantgarde⸗ 
brigade ſollten die Spitze der Colonne bilden, das Gefecht be⸗ 
ginnen und zeigen, daß die alten freiwilligen Jäger Niellon's 
des Vertrauens des Königs würdig wären. Wir nahmen die 
Nachricht mit lautem Jubel auf, aber man gebot uns Schwei⸗ 
gen, damit keine Verwirrung entſtehe. 


„Gefolgt von der ganzen Armee marſchirten wir zum Me: 
chelner Thore hinaus und erreichten den Fuß des Eiſenberges, 
auf deſſen Höhe der Feind unſer wartete. In dieſem Au⸗ 
genblicke wurde unſer Lieutenant Van Diepenbeek von einer 
Kugel in die Stirn getroffen und ſtürzte todt nieder. Die 
Tamboure ſchlugen den Sturmmarſch; die kriegeriſchen Klaͤnge 
des Signalhorns und der Trompete ertönten; das Kommando 
Marſch, Marſch! traf unſer Ohr; wir ſtürmten den Berg hinan 
und erreichten in ziemlicher Unordnung den Gipfel. Wir ſtießen 
unverſehens auf eine Batterie, die uns mit einer vollen Lage 
begrüßte und eine ziemliche Anzahl von uns zu Boden ſtreckte. 
Dieſer ſchreckliche Kugelhagel brachte einiges Stocken in unſere 
Reihen, aber auf den Zuruf unferer Officiere ſtürmten wir⸗ 
von Neuem mit dem Bayonnet auf die Kanonen. Mittlerweile 
hatten auch andere Abtheilungen die Höhe erſtiegen; die Hol⸗ 
länder konnten dieſem erſten Anfalle keinen Widerſtand leiſten 
und zogen ſich auf ihr Centrum zurück. Dadurch erhielten die 
Belgier Zeit und Raum zum Aufmarſchiren. Da wir gerade 
auf die dichteſten Reihen des Feindes geſtoßen waren, begann 
bald auf der ganzen Linie ein lebhaftes Feuergefecht. In dem 
Getöſe konnte ich als einzelner Kämpfer nicht wiſſen, was we⸗ 
nige Schritte von mir vorging; ich ſah nichts als eine unge ⸗ 
heure Rauchwolke, welche die Schlachtlinie des Feindes bezeich⸗ 
nete; ich hörte nichts als das unaufhörliche Geknatter des 
Kleingewehrfeuers, die ſchreckliche Stimme des ſchweren Ge⸗ 
ſchützes, das den Eiſenberg unter unſeren Füßen erzittern machte, 
das Pfeifen und Sauſen der Kugeln und den Schmerzensruf 
meiner Kameraden, die mit zerſchmetterten Gliedern oder auf⸗ 
geriſſenem Leibe niederſtürzten und noch im Sterben riefen: 
Es lebe die Freiheit, es lebe Leopold! 

„In dieſem Augenblick erhielt unſer Regiment Befehl, ſich 
in der Flanke des Feindes auszubreiten und ihn durch Tirail⸗ 
leurfeuer zu beunruhigen. Wir verließen den Berg und zer⸗ 
ſtreuten uns über eine große Strecke, ſodaß nur zwei Mann 
alle fünf oder ſechs Schritte ſtanden. Das Terrain war ſehr 
uneben und auf den Feldern ſtand noch das Getreide; daher 
konnten wir zwar die Holländer auf dem Abhang des Berges 
recht gut ſehen, aber von unſeren Kameraden nur einen Theil. 
Ich ſtand mit einem andern Soldaten an dem Rande eines 
mindeſtens zehn Fuß tiefen Hohlwegs, und obgleich wir noch 
weit entfernt von dem Feinde waren, ſchoſſen wir uns doch 
unaufhörlich mit ſeinem rechten Fluͤgel herum. Während die⸗ 
ſer ganzen Zeit hörten wir das ſchwere Geſchütz ohne Unter⸗ 
laß auf dem Berge donnern, und das Gefecht ſchien lebhafter 
zu werden. Plötzlich ertönte in unſerer Nähe ein ſchrecklicher 
Warnungsruf: Cavallerie! Cavallerie! Wirklich ſahen wir in 
dieſem Augenblick einen Schwarm Dragoner den Berg herab⸗ 
kommen, um uns anzugreifen. 

„Soldaten behaupten gewöhnlich, daß ein Infanteriſt von 
einem Reiter nichts zu befürchten habe. Für kriegserfahrene 
Soldaten mag dies wahr ſein; aber für uns Freiwillige, die 
wir unſere militäriſchen Erfahrungen bisher lediglich im Bi⸗ 
vouak und im Quartier geſammelt hatten, war das eine ganz 
andere Sache. Der Anblick dieſer hochgewachſenen Männer auf 
ihren rieſigen Pferden mit dem blinkenden Säbel in der Hand 
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flößte uns nicht Furcht, aber doch Beſorgniß ein. Wir ſtan⸗ 
den paarweiſe, ein Paar von dem andern weit entfernt, und 
konnten unſere Officiere nicht ſehen; ſo vereinzelt und ver⸗ 
laſſen mußten wir den Angriff der zahlreichen Reiterei abwar⸗ 
ten, die den Berg herunter auf uns losſprengte. 

„Auf der Ebene angekommen dehnten ſich auch die Dra⸗ 
goner in einer langen Linie aus und kamen paarweiſe und mit 
geſchwungenem Säbel auf uns los, als ob ſich jeder einen Ti⸗ 
railleur zum Opfer auserſehen hätte. Ich glaubte, mein letz⸗ 
tes Stündlein ſei gekommen; ich fühlte, daß ich blaß wurde, 
ein Schauer überlief mich, und von dieſem Augenblick an hef⸗ 
tete ſich mein Auge ſo feſt auf die beiden Feinde, die es auf 
mich abgeſehen zu haben ſchienen, daß mein Kamerad mir aus den 
Augen gekommen war, ohne daß ich es bemerkte. Die Dragoner 
waren wenigſtens noch einen Bogenſchuß weit entfernt, als ich 
meine Flinte auf ſie abſchoß, ohne zu treffen; ich wollte von 
neuem laden, aber die neue Patrone fiel mir aus der Hand, 
und ich hatte kaum noch Zeit, dem heranſprengenden Reiter 
mein Bayoennet entgegenzuhalten. Einer der beiden Dragoner 
jagte ſeitwärts durch das Haferfeld, jedenfalls um meinen Ka⸗ 
meraden anzugreifen. Mir war es, als ob ich einen plötzlichen 
Schrei und dann ein Röcheln hörte! Ich fällte das Bayonnet, 
feſt entſchloſſen, mein Leben möglichſt theuer zu verkaufen. Die 
Ueberzeugung, daß ich dem Tode entgegenginge, preßte mir einen 
tiefen Seufzer aus und ich ſagte laut: Mein Vater, lebe 
wohl! 

„Der Sabel des Dragoners glaͤnzte vor meinen Augen; 
er rief mir zu, mich zu ergeben; aber ich blieb ſtumm, mit 
Todesangſt in der Seele; ich ſuchte mit dem Blick eine Stelle, 
wo ich meinen Feind oder ſein Pferd verletzen könne. Fürch⸗ 
tete ſich dieſes letztere oder hatte der Reiter es nicht im Zügel? 
oder wollte der Dragoner meinem Bayonnet ausweichen und 


mich von der Seite faſſen? Ich weiß es nicht, aber mein Feind 
jagte zwei⸗ oder dreimal mit unglaublicher Schnelligkeit um mich 
herum, bis es mir gelang, ſein Pferd an der Schulter zu 
verwunden. Was ging zwiſchen ihm und mir vor? Ich weiß 
es nicht mehr. Während ich den Kopf abwendete, um dem 
flammenden Blitz ſeines Säbels auszuweichen, fühlte ich mich 
von einem heſtigen Schlag getroffen und fiel in ein Loch, das 
in meiner verwirrten Phantaſie ganz bodenlos erſchien. Ich 
fiel tiefer und immer tiefer, als ob ich in die Ewigkeit ver⸗ 
finken ſollte ... Ich war rücklings mit Flinte und Torniſter 
in den Hohlweg geſtuͤrzt und blieb von dem Falle betäubt 
eine kleine Weile wie todt liegen; aber ich kam gleich wieder 
zum Bewußtſein. Ich ſchlug die Augen auf und ſah mit ver⸗ 
wirrtem Blicke um mich; dann ſchaute ich hinauf zum Him⸗ 
mel und dankte Gott für die wunderbare Rettung von ge- 
wiſſem Tode. Ich hörte zwei Piſtolenſchüſſe über mir knallen; 
ich wollte mich von einem Ort entfernen, wo es ſo gefährlich 
war zu bleiben, aber als ich meinen linken Fuß bewegen wollte, 
preßte mir der Schmerz einen Schrei aus: deſſenungeachtet 
ſchleppte ich mich muͤhſam den Hohlweg entlang nach der Stadt 
zu. Als ich die Landſtraße erreichte, war die Schlacht verloren 
und der größte Theil unſerer Armee in vollem Rückzug.“ 

Die kriegeriſchen Abenteuer Conſcience's waren mit dieſer 
Verwundung zu Ende. Das Einſchreiten des franzöſiſchen und 
des engliſchen Geſchäftsträgers und die Drohung, die franzo- 
ſiſche Armee einrücken zu laſſen, geboten den verfolgenden Hole 
ländern Stillſtand und es trat eine Waffenruhe ein, die nicht 
wieder unterbrochen wurde, und als nach mehrwochentlichem 
Aufenthalt im Lazareth Conſcience wieder zu ſeinem Regiment 
ſtieß, war nur von der Reorganiſation der Armee die Rede, 
die ihn in einen neuen Kreis von Kameraden verſetzte und 
ihn das Soldatenleben im Frieden kennen lehrte. 


4 


Die Mesmeriſten. 


Wollen wir den Mesmerismus, wie er ſich in der Neuzeit 
darſtellt, nicht blos aus Büchern kennen lernen, ſo müſſen wir 
uns wohl zu den Vorträgen und Vorſtellungen irgend eines 
berühmten Magnetiſeurs begeben. Deutſchland hat nur einzelne 
kleine mesmeriſtiſche Cabinete, in denen der ziemlich vereinſamte 
Magnetiſeur gewöhnlich unter vier Augen das ſeiner Kunſt an⸗ 
heimgefallene Individuum behandelt, denn das ehemals in 
Dresden blühende großartige Etabliſſement des Grafen Sza⸗ 
pary exiſtirt nun ſeit lange nicht mehr, und Juſtinus Kerners 
Sohn iſt wohl jetzt der Einzige, welcher den thieriſchen Mag⸗ 
netismus als Heilkraft etwas umfaſſender anwendet. Das iſt 
aber Nichts gegen die Salons in Paris, wie ſie unter An⸗ 
dern jetzt Dupotet de Sennevoy eröffnet hat, welcher ſich be⸗ 
kanntlich vor einem Jahre auch den Hamburger vornehmen 
Kreiſen vorſtellte. Wir folgen den Schritten eines Mannes, 
der ſich jüngſt in einen dieſer Pariſer Salons begab, deren 
piquantes Treiben gleichzeitig zur Charakteriſtik der blafirten, 
nur durch ſcharfe Reize zu erregenden modernen Welt Frank⸗ 
reichs beiträgt. 


Wir treten in den Salon Vauxhall, Boulevard du Temple, 
in der Rue de la Douane, welcher 2000 Zuhörer faßt, und 
wo die Vorleſungen Dupotets de Sennevoy Abends zehn Uhr 
beginnen. Der Baron, umgeben von den Großwürdenträgern 
des thieriſchen Magnetismus, erſcheint, hält eine Expofition, in 
der er die Verdienſte Mesmers, Deleuze's und Puyſegurs aus⸗ 
einanderſetzt; allein fein Vortrag ſpannt ebenſo wenig die Auf⸗ 
merkſamkeit der verſammelten bunten Menge, wie etwa die 
Ouverture vor großen Spectakelſtücken. Dann beginnt der zweite 
Act; in der Mitte des Salons ſetzen ſich auf zwei langen 
Bänken ohne Unterſchied des Standes und Geſchlechtes die zu 
Magnetiſirenden, ihre Magnetiſeurs ſtehen vor ihnen, etwa 40 
bis 50 Paare. Bei den Strichen ſpielen daun die beiden 
Methoden „Anregung und Ableitung“ die Hauptrolle, Anhau⸗ 
chen, Spritzen, Abſtreichen, Spargiren und wie die Griffe und 
Manipulationen ſonſt heißen; die elektriſche Ausſtrömung wirkt 
nur allmählich, allein es gährt und kocht, und ſchließlich iſt 
der Hexenſabbath fertig. 

Der Eine ſchläft den Schlaf des Gerechten, die Andere iſt 
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in wonnetrunkene Extaſe verſunken; hier neigt ſich Einer ver⸗ 
klärt zur Seite des Magnetiſeurs, dort geberdet ſich Eine wie die 
Griſi in der Somnambula; hier kniet Eine ſchwärmeriſch in 
betender, dort wieder eine Andere in verzückt⸗erotiſcher Stellung; 
hier liegt Einer wie ein ſterbender Krieger und dort wieder 
Eine wie eine ſchlafende Madonna; hier eine büßende Magda⸗ 
lena und dort eine entfeſſelte Bajadere, ein römiſcher Gladia⸗ 
tor neben einer nymphomaniſchen Bacchantin; — kurz Bilder, 
Tableaux, Attitüden der wechſelvollſten, piquanteſten Art. Im 
dritten Acte machen die Magnetiſeure ihre Gegenſtriche, und es 
folgt ein theatraliſcher Coup, der viele Aehnlichkeit mit der 
ſchauerlichen Gräberſcene in Robert dem Teufel hat. Die 
Magnetiſirten ſteigen Einer nach dem Andern aus ihren mag⸗ 
netiſchen Gräbern und werden von ihren Herren und Meiſtern 
vor den Thron des Herrn Barons gebracht. Der Baron: 
Qu’est-ce que vous avez senti, Monsieur oder Madame? 
Gewöhnliche Antwort: Engourdiſſement, Eingenommenheit des 
Kopfes, Wallungen, Herzklopfen, Entrüͤcktſein vom irdiſchen 
Jammerthale, un certain je ne sais quoi! Die räudigen Schafe, 
welche nichts gefühlt haben, werden ausgeſtoßen, die Hochſenſi⸗ 
tiven ausgemuſtert, und dieſe ſpielen dann in der folgenden 
großartigen Komödie die Hauptrolle. Wir ſehen dann Kata⸗ 
leptiſche, d. h. im Starrkrampf liegende zu Dutzenden; ſteif 
wie Gliederpuppen machen fie equilibriftifche Exercitien, um⸗ 
floſſen von den Mirakeln einer myſteriöſen Geiſterwelt. Auf 
der andern Seite folgt „unwillkürlich“ der geiſterhaften An⸗ 
ziehungskraft des Magnetiſeurs, rechts oder links, wohin er ſich 
bewegt, eine Magnetiſirte. Die Löwin der Soiree iſt ein 13, 
bis 14jähriges Mädchen, aufgeputzt wie ein Opferlamm, und 
blaß wie eine Wachspuppe; ſie hat es im Starrkrampf und 
in der Extaſe am weiteſten, zu einer gewiſſen Virtuofität ge⸗ 
bracht. Ihre Hände und Füße nehmen die verdrehteſten Stel⸗ 
lungen und Formen an; mit Nadeln geſtochen, mit einer bren⸗ 
nenden Wachskerze gebrannt, zuckt ihr kein Glied, — in ſelig⸗ 
heiterer Stimmung bietet ſie das idealſte Bild vollendeter Ex⸗ 
taſe; ein Stück Automat, ein Stück Goetheſcher Mignon und 
ein großes Stück — Schauſpielerin. Das Schlußtableau iſt 
die Chaine. Hier und da fühlt ſich eine Magnetifirte zum 
Magnetiſeur mächtig angezogen, andere Magnetifirte zum Nach⸗ 
bar und zu einem nichtmagnetifirten Vis⸗a⸗Vis. Sie ſtuͤrzen 
athemlos und krampfhaft gegen einander, und es wirbelt der tolle 
Reigen eines Hexentanzes. Ein Blick, ein Strich, ein Hauch 
des magnetiſchen Herrn und Meiſters — und Alles iſt beſänf⸗ 
tigt. Das Ganze macht auf den unbefangenen Zuſchauer völlig 
den Eindruck einer theatraliſchen Vorſtellung. Aber während 
ſich ein großer Theil des Pariſer Publicums im Anſchaun der 
wechſelvollen Scene entlangweilt und eraquickt fühlt, läßt ſich 
ein anderer Theil, der mehr hinter dem Ganzen ſucht, als in 
ibm iſt, gern vom haut gout der Magie fortziehen. Aus bei⸗ 
den Theilen rekrutiren ſich die Mitſpielenden bei der nächſtfol⸗ 
genden Soiree, doch bleiben einzelne Figuren des Spieles ſte⸗ 
reotpp. 

Möge man immerhin auf der einen Seite einwerfen, daß 
dieſe Erſcheinungen Auswüchſe find, die auch bei jeder Saat 
neben dem Guten und Geſunden aufwuchern können, ſo muß 
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man doch auf der andern Seite dabei ſtehen bleiben, daß ſchon 
in der urſprünglichen Lehre Mesmers ein Körnchen Wahrheit 
kaum aufzufinden iſt in der Maſſe von Spreu, welche ſie ent⸗ 
hielt. Wer wird ſich da wundern, daß das Unlautere ſchneller 
aufkeimte, als der Läuterungsproceß vollbracht werden konnte? 

Daß Mesmer kein Betrüger war, mag wohl zugegeben 
werden, aber ſeine Anhänger verkennen, daß er durch eine ganz 
falſche naturwiſſenſchaftliche Unterſuchungsmethode und von fal⸗ 
ſchen Vorausſetzungen ausgehend zu Irrthümern gelangte, an 
die er glaubte und für die er ein Syſtem zu ſchaffen ſuchte: 
„der thieriſche Magnetismus iſt eine Wiſſenſchaft, welche ihre 
Gruͤnde, Folgen und Sätze hat.“ Er fühlte es wohl, daß 
ſeine Behauptungen eine ſtrenge naturwiſſenſchaſtliche Unter⸗ 
ſuchung nicht aushalten würden, ſchob aber die Schuld nicht 
auf die Schwäche der Stützen, welche ſeine „Entdeckungen“ 
hatten, ſondern auf die von ihm ſtets behauptete Unfähigkeit 
der prüfenden Richter. Sollte es wahr fein, daß die damals 
zu Berlin und Paris lebenden und in den Akademien ſitzenden 
Naturforſcher wirklich unfähig und parteliſch geweſen find, fo 
it doch immer die Frage übrig, wie es kommt, daß noch jetzt, 
wo ſich ſeit 1775, dem Jahre von Mesmers Ankündigung 
ſeiner Entdeckung, die Naturwiſſenſchaften ein großes Stück 
ſortbewegt haben, ſich nicht die großen Träger dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern nur eine verſchwindend kleine Zabl weniger 
hervorragender Männer für Mesmers Ideen und für die Exi⸗ 
ſtenz einer beſondern Kraft des „thieriſchen Magnetismus“ aus⸗ 
ſprechen? Der Erfolg im Applaus der Zeitgenoſſen, oder das 
Fiasco bei den Mitlebenden iſt allerdings niemals als Maß⸗ 
ſtab zu benutzen. „Es giebt nur zwei gerechte Richter für große 
Männer: Gott und die Nachwelt,“ ſo ruft ein neuer Verthei⸗ 
diger Mesmers, W. Wurm („Darftellung der mesmeriſchen 
Heilmethode.“ München 1857). Allein man kann gerecht ſein, 
und doch ſchärfer als Dr. Wurm Mesmers Theorie und Praxis 
kritiſiren; dann würde man allerdings zu der Anſicht gelangen, 
daß z. B. die Kur des blinden Fräulein Paradies, welche den 
Ruf Mesmers begründete, nichts Anderes geweſen tft, als die 
pſychiſche und von Mesmer nur nicht als ſolche gedeutete Ein⸗ 
wirkung auf eine vielleicht nur in Selbſttäuſchung befangene 
Perſon. Die Paradies war offenbar nicht blind, wenigſtens 
entbehrte fie des Geſichtsſinnes nicht fo ſehr, wie viele Zeitge⸗ 
noſſen zum Ruhme Mesmers meinten. Zu dieſer Ueberzeugung 
gelangt man, wenn man hört, was ſie in dem ſogenannten 
blinden Zuſtand zu leiſten vermochte. Bevor der Verdacht 
nicht beſeitigt iſt, daß ſie, die nicht ohne Eitelkeit war, inter⸗ 
eſſant erſcheinen wollte, muß man annehmen, daß Mesmer ihr 
ſehr gelegen kam, um ihren Ruf als Geneſene von einer an⸗ 
geblich ſeit dem 2. bis 3. Lebensjahre beſtehenden „völligen 
Blindheit“ zu begründen. „Wurde ſie,“ ſo wird erzäblt, „im 
Freien bei einem Garten oder Gebäude vorbeigeführt, fo ent⸗ 
ging nichts ihrer Auſmerkſamkeit. Sie erkundigte ſich wem 
das Haus, der Garten gehöre? Das ſonderbarſte aber war, 
daß ſie es erkannte, ob ein Garten mit Planken oder mit 
Staketen umgeben war. Von ihrer deutlichen Wahrnehmung 
naher Gegenſtände gab ſie einem Freunde folgende merkwürdige 
Probe: Er führte ſie in einer Allee längs der einen Baum⸗ 
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„reihe auf 3 bis 4 Fuß Nähe, und fie ſchlug nun mit einem 
Stocke auf jeden Baum, ohne bei 20 auch nur einen zu feh⸗ 
len.“ In einem Zimmer. worin ſie nie vorher geweſen war, 
wußte ſie gleich, ob es groß oder klein wäre; war ſie bis in 
die Mitte deſſelben gekommen, ſo konnte ſie auch ſeine Form 
beſtimmen. Wenn man ſie auf die Straße führte, ſo merkte 
ſie, wenn eine Seitenſtraße kam; den Augarten zog ſie dem 
Prater vor wegen ſeiner Abwechſelung von Waſſerfällen, Gras⸗ 
plätzen und Hügeln. Aus ſolchen Andeutungen verräth ſich 
kein „Ferngefühl“ einer völlig Blinden, ſondern wohl mehr die 
wenn auch unvollkommene Fähigkeit zu ſehen; die Paradies 
wurde ihrer ſonſtigen Fähigkeiten wegen als Blinde bewundert, 
ihre angebliche „völlige“ Heilung aber noch mehr. Um dieſe 
Erſcheinung zu erklären, daß die „blinde“ Paradies ſo viel zu 
ſehen vermocht hat, will ein Anhänger Mesmers jetzt einen 
beſondern „Hautfinn” annehmen, der auch die Fledermäuſe be⸗ 
fähigt, im Dunkeln, ohne an Gegenſtände anzuſtoßen, herum⸗ 
zufliegen, indem ſie mit ihren großen Ausbreitungen der Haut 
an Ohren und Naſe Eindrücke von den Gegenſtänden aus der 
Ferne empfangen. Die Mesmeriſten haben überhaupt ganz eigen⸗ 
thümliche Anfichten über die Sinne und deren Thätigkeit. 

In einem jetzt erſchienenen Werke des Profeſſors Dutten⸗ 
hofer „die acht Sinne des Menſchen“ (Nördlingen 1858), das 
der in Ludwigsburg lebende Verfaſſer zum Theil während ſei⸗ 
nes zweijährigen Aufenthaltes in Guyana verfaßte, wird fol⸗ 
gendes neue Schema der Sinne aufgeſtellt: 1) Kopffinne: Augen⸗ 
finn, Ohrenfinn, Rafenfinn, Mundfinn; 2) Rumpffinne: Haute 
finn, Taſtſinn oder Muskelſinn, ſympathiſcher Sinn, Gattungs⸗ 
finn. Wie aus der Haltung des ganzen Buches, namentlich 
aber aus dem neunten Briefe des Verfaſſers über den ſympa⸗ 
thiſchen Sinn hervorgeht, iſt es ein Werk eines ächten und 
rechten Schülers Mesmers. Er bewegt ſich wie dieſer in einer 
völlig unverſtändlichen Phraſeologie: „das periodiſche Anlehnen 
an den Makrokosmos iſt der Schlaf.“ Ferner: „da der In⸗ 
dividualgeiſt und der Korper des Menſchen in demſelben Ver⸗ 
hältniſſe, wie Eigenſchaft und Unterlage zu einander ſtehen, ſo 
kann der erſtere ſich in den letztern während des Schlafes ver⸗ 
ſenken, und es kann alsdann der Körper mit allen Sinnen auf 
ſeine Weiſe agiren, während der Geiſt in ihm ſchläft. Hierauf 
beruhen die Erſcheinungen des Somnambulismus und Alles, 
was mit dieſen zuſammenhängt.“ Wir haben erſt unlängſt 
ein Buch erhalten, welches weit gelungener, nuͤchterner und in 
echt phyſiologiſchem Geiſte die fünf Sinne populärwiſſenſchaſtlich 
darſtellt. „Die Sinne des Menſchen“ (Leipzig, O. Wigand 
mit 84 Abbildungen, 1857) ſchrieb Dr. F. Dornblüth, ein 
politiſcher Agitator Mecklenburgs, in ſeiner Gefangenſchaft, aus 
der er erſt jetzt entlaſſen wurde. Aus ſolcher Darſtellung der 
Sinnesapparate als Pforten des Geiſtes, welche ſich rein an 
das Pofitive hält, lernt man weit mehr, als aus Duttenho⸗ 
fers Arbeit, die auf dem ſteilen Wege des Hypotheſenreichthums 
fort und fort vom Pſade der wahren Erkenntniß abgleitet. 

Wir wollen und können weder jene Phantaſtereien mit dem 
Pſychographen, der jetzt zum magiſchen Spielzeug für große Kin⸗ 
der wurde, und dem Güldenſtubbe ein beſonderes Werk („Pneu- 
matologie,“ Paris 1857) widmete, noch jene Täuſchungen ver⸗ 
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folgen, welche ſich hyſteriſche und unartige Mädchen mit leicht⸗ 
gläubigen Aerzten erlauben. Einer der letztern ſuchte in der 
That erſt jüngſt hinter dem unfläthigen Benehmen eines ver⸗ 
zogenen Kindes eine magiſche Kraft, die aller Naturgeſetze 
ſpottet: Johann Chr. Seitz, Geſchichte einer ſeltſamen und unbe⸗ 
greiflichen Krankheit, an welcher ein Mädchen in Waizen von 1854 
bis 1856 gelitten ꝛc. Peſth 1858. 

Vielmehr müſſen wir uns mit H. B. Schindlers, Arztes 
zu Greifenberg in Schleſien, Buche: „das magiſche Geiſtes leben“ 
(Breslau 1857) etwas genauer beſchäftigen, da es ſich als ein 
Beitrag zur Pſychologie ankündigt und eine Menge von Er⸗ 
ſcheinungen beſpricht, die man als Polarität des Geiſtes, als 
innern Sinn, Seherei und Viſionen, Prophetie, Zauberei ꝛc. 
bezeichnet. Ein ſonſt geachtetes Blatt, das ſich namentlich die 
Litteratur des Auslandes zum Object erwaͤhlt hat und es 
rügt, daß die Revue germanique in Paris Männer wie 
Moleſchott und Vogt neben Humboldt und Liebig erwähnt, 
beſpricht dieſes Schindlerſche Buch neben dem jüngft erſchiene⸗ 
nen vierten Bande von Humboldts Kosmos: „wiewohl es 
einen polaren Gegenſatz zum Kosmos zu bilden ſcheine, ſo 
könne es doch auch als polare Ergänzung deſſelben angeſehen 
werden.“ Dieſes Buch ſteht jedoch nicht blos in einzel⸗ 
nen, ſondern in allen Stücken mit den Theorien und der 
Praxis der Phyſiker und Phyſiologen in Widerſpruch. „Wer 
lüftet uns den Schleier des Daſeins? Wer erklärt uns die 
Pulsſchläge des keimenden Lebens, wer ſagt uns, wo das ſchwin⸗ 
dende geblieben?“ So fragt der Verfaſſer des Buches und be⸗ 
ſtrebt ſich, eine große Reihe ſogenannter Thatſachen, d. h. Er⸗ 
zählungen von Wundern, pſychiſchen Epidemien, Hexereien und 
Zaubereien, kurz den ganzen dämoniſchen und magiſchen Plun⸗ 
der des Aberglaubens zuſammenzuſtellen, um einen Punkt der 
Einigung für ſie zu finden. Er will das Unbekannte und 
Bezweifelte aus dem Bekannten und Erwieſenen erklären, das 
Analoge verbinden, die Grundſätze der exacten Wiſſenſchaſt bei 
der Erklärung der Phänomene zu Grunde legen und dann ein 
lebensvolles Bild der ganzen einen Hälfte unſeres Ich vor dem 
Leſer aufrollen. Man muß ihm zugeben, daß er viel Analo⸗ 
ges mit einander verbunden hat, allein die Grundſatze unſerer 
exacten Wiſſenſchaften ließ er bei der Erklärung aus den Au⸗ 
gen. Wir haben hier ein Stück Naturphiloſophie vor uns, die 
mit ihren Reflexionen nicht vom Realen in das Ideale führt, ſon⸗ 
dern in das Unklare hinausfliegt. Aus der Tradition, aus 
dem Aberglauben aller Völker und aller Zeiten, ſammelten 
ſchon Ennemoſer, Paſſavant, Fiſcher, Deleuze und Mayo die 
Spuren des thieriſchen Magnetismus, und ſie rufen jetzt mit 
dem Sänger der Urania: 

Der Aberglaube ſelber iſt der Schatten, 
Den inn're Wahrheit auf das Leben warf. 

„Wo ſich magiſches Leben überhaupt findet.“ fo ſagt der 
Verfaſſer dieſes Buches, „da iſt auch magiſches Heilen. Es 
erſtreckt ſich das herunter bis zu unſerm Pſychographen, wel⸗ 
cher Heilmittel verordnet, wie die Somnambüle und das Ora⸗ 
kel, einfache, gekannte und unbekannte, Bäder, kalte Waſchun⸗ 
gen, Thee, magiſche (drei Fäden, aus drei verſchiedenen Rocken 
geſponnen, drei Haare von drei Ziegen, einer ſchwarzen, einer 
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rehfarbenen und einer weißen); er nennt den Arzt, der helfen 
wird, beſtimmt die Zeit der Geneſung, wo die Geneſung ein⸗ 
treten wird ꝛe. Graf Szapary hat dieſe Seite pſychographi⸗ 
ſchen Wirkens mit Glück cultivirt, indem er das moraliſche 
Gefühl feiner Pflegebefohlenen durch den Pſychographen ins 
Bewußtſein brachte und ſteigerte, und ſo pſychiſche Heilungen 
bewirkte. Am weiteſten ausgebildet finden wir die magiſche 
Heilung bei den Spiritualiſten in America.“ Wenn nun hin⸗ 
zugeſetzt wird, daß „die außerordentliche Entdeckung Mesmers 
uns Licht üder alle dieſe Erſcheinungen verbreiten helfe,“ fo 
glauben wir doch, daß die neueren Nachrichten über die Spi⸗ 
ritualiſten uns noch mehr Licht über deren Treiben gebracht 
haben. In Boſton zog vor einiger Zeit der Redacteur des 
Courier den Geiſterklopfern eine öffentliche Blamage zu; er bot 
ihnen 500 Dollars, wenn ſie ihre Geiſter veranlaſſen könnten, 
Klavier zu ſpielen, oder den Inhalt eines verſiegelten Zettels 
zu leſen; Gould, Agaſſiz und noch zwei bedeutende Naturfor⸗ 
ſcher bildeten die Jury. Die Spiritualiſten nahmen in der 
That die Aufforderung an, allein vermochten das Klavier nicht 
ſpielen zu laſſen, noch die Geheimniſſe des verſiegelten Zettels 
zu enthüllen. Allerdings verlangen die Mesmeriſten zum Ge⸗ 
lingen aller Heilwirkungen den Willen und den Glauben nach 
der Loſung Puyſegurs: „Veuillez et croyez“; fie berufen ſich 
jetzt ſogar auf die Worte des Heilandes: „wahrlich als ihr 
Glauben habt, als ein Senfkorn, ſo möget ihr ſagen zu die⸗ 
ſem Berge: hebe dich von hinnen“ ꝛc. Die Mesmeriften mus 
then uns mit Beziehung auf dieſe Allmacht des Glaubens zu, 
an die Sagen und Mythen der Inder, Aegypter, Grie⸗ 
chen ꝛc., ſowie an die unbeglaubigten und völlig zweifelhaften, 
noch dazu durch hundertmaliges Wiederholen ganz entſtellten 
Erzählungen überſpannter Enthufiaſten von ſympathiſchen Ku⸗ 
ren ꝛc. zu glauben; und ſie ſelbſt ſtellen ſich ſo an, als ob 
ſie denſelben Glauben ſchenkten. Allein bis zu dieſer von ihnen 
verlangten „intenfiven Steigerung des geſammten Seelenlebens“ 
zu gelangen, verhindert die nüchterne Kritik und der Mangel 
an Geld, um für jede Beweis fñührung einen Preis von 500 
Dollars ausſetzen zu konnen. 

Die weittragenden Folgen, welche die Erregung der Phan⸗ 
taſie und des Gemuͤthes auf alle Vorgänge im Körper durch 
die Umſtimmung des Nervenſyſtems herbeiführen, läugnet Nie⸗ 
mand, denn wir Alle wiſſen, daß auf dieſem Wege auch der 
Uebergang von Krankſein zum Geſundſein zu Stande kommen 
kann, indem die Nerven dem Wechſel der Stoffe im Organis⸗ 
mus in einer beſondern Art vorſtehen. Wahrſcheinlich vermö⸗ 
gen wir nur hierdurch die ſogenannten ſympathetiſchen, auch 
die mesmeriſtiſchen Kuren zu erklären. Doch erlaubt ſich eine 
exacte Phyſiologie und Pſpchologie nicht, hier die Begriffe des 
„Magnetiſchen“ und der „Polarität“ einzuſchieben. Um die 
durch pſychiſche und nervöſe Einwirkungen erzielten Umände⸗ 
rungen in der phyſiologiſchen Körperſubſtanz nur ſcheinbar zu 
erklären, borgen die Mesmeriſten der Phyfik eine Reihe wenig 
paſſender Analogien ab, wie die Erſcheinungen des Magnetis⸗ 
mus, anſtatt ſich von dieſer Wiſſenſchaft die ſtricte Methode 
und das Werkzeug zu holen, um das, was dieſelbe von den 
organiſchen Proceſſen bisher noch unerklärt ließ, ganz all mäh⸗ 


lich einer beſſern Deutung zugänglich zu machen. Die Mes⸗ 
meriſten ziehen ferner aus den zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen der Neuzeit Alles herbei, was für ihre Anſchau⸗ 
ungsweiſe zu ſprechen ſcheint, namentlich aber den jetzt von 
Helmholtz u. A. bewieſenen innern Zuſammenhang der ſoge⸗ 
nannten Kräfte, die es für die Phyfik nun nicht mehr im alt: 
hergebrachten Sinne des Wortes giebt. Die Erſcheinungen der 
Elektricität, des Magnetismus, des Lichts, der Wärme, der 
Schwerkraft und der chemiſchen Verwandtſchaft ſind keine Er⸗ 
zeugniſſe ebenſo vieler Kräfte, ſondern nur mehrfache Bewe⸗ 
gungsformen der Materie, von denen bei der Wechſelwirkung 
der kleinſten Moleküle auf einander die eine in die andere über⸗ 
geht. Noch kein phyſikaliſcher Apparat, noch kein Multiplika⸗ 
tor war jedoch im Stande zu zeigen, daß das menſchliche In⸗ 
dividuum ein thieriſcher Magnet ſei. Der einzige Forſcher Du 
Bois Reymond in Berlin, welcher das elektriſche Verhalten der 
Nerven prüfte, hat beſpielsweiſe mit feinen phyfikaliſchen Ap⸗ 
paraten weit mehr Auffchlüffe über die Geheimniſſe des Ner⸗ 
venlebens gegeben, als alle Mesmeriſten mit ihren Senſitiven, 
ihren magnetiſchen Kuren und ihren Od⸗Hypotheſen. Es exi⸗ 
ſtiren elektriſche Polaritäten in den Nervenfaſern, es iſt auch 
wahr, daß überall die elektriſchen Erſcheinungen mit magnetiſchen 
Zuſtänden einhergehen, denn durch Elektrieität kann Magnetis. 
mus, durch Magnetismus Elektricität hervorgerufen werden. 
Allein es war ebenſo ſehr vorgegriffen, wenn man ſchon vor 
Du Bois Reymond's Entdeckung, daß bei jedem Vorgange 
im Nervenſyſtem zwiſchen den ungleichartigen und in elektriſcher 
Spannung befindlichen Atomen des Nervengewebes ein Span⸗ 
nungswechſel in den Formtheilchen ſtattfinde, das Nervenagens 
für Elektricität hielt, als wenn man jetzt, wie Wurm in ſeiner 
„Darſtellung der mesmeriſchen Heilmethode“ thut, den ganzen 
Menſchen als einen Magnet darſtellt, ohne es durch phyſikaliſche 
Inſtrumente und Experimente beweiſen zu können. Auf dieſe 
Annahme hin ein Syſtem des thieriſchen Magnetismus, eine 
Lehre von den mesmeriſchen Kuren gründen zu wollen, iſt mehr 
als verwegen, denn man verläßt damit den Boden des reellen 
Wiſſens. 

Schönlein und andere Aerzte laſſen immerhin bei man⸗ 
chen ihrer Patienten die Manipulationen des Mesmerismus 
vornehmen, denn ſie wiſſen aus der Praxis, was die Ein⸗ 
bildungskraft vermag. Trotzdem wird von einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung des Mesmerismus nicht die Rede ſein können, 
und Wurm ſelbſt ſagt, daß Mesmers Anhänger bis auf unſere 
Tage herab mit ſeltenen Ausnahmen ſich gänzlich entfernt haben 
von dem „klaren und umfaſſenden“ Syſteme des Meiſters. So 
fragen wir: Wer behält denn Recht, wenn weder Freund noch 
Feind Recht haben? Wer darf ſich neben Mesmer mit ſei⸗ 


‚ner Allfluth ſtellen? Iſts der Franzoſe Puyſegur, Cahaquet 


oder Dupotet, iſts die Mrs. Crowe oder Szapary, iſts Ker⸗ 
ner mit ſeinem „höhern Selbſtiſchen“, oder Kieſer mit ſeinem 
„Nachtleben der Seele“, iſts Ennemoſer, oder Reichenbach mit 
ſeiner Odkraft? Oder iſt es vielleicht Hornung, der Rendant 
und Secretär des Berliner magnetiſchen Vereins mit feinen 
Worten: „Neue Geheimniſſe des Tags. Durch Geiſtesmagnetis⸗ 
mus vermittelte Geiftermanifeftationen aus dem unerhüllten 
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Jenſeits“ (Leipzig bei Fr. Fleiſcher)? An Fruchtbarkeit fehlt | für die moderne volksthümliche Litteratur der Naturwiſſen⸗ 
es den Mesmeriſten nicht, doch will Einer den Andern nicht ſchaften und fir den Kampf der Phyſiologen und Pſychologen 
als den wahren Jünger und Apoſtel der Urlehre gelten laſſen, um das Leben der Seele im Körper wecken ließ, auch ebenſo 
und wir können keinen von ihnen greifen, weil ſie ſich faſt alle | ſchnell wiederum der Lehre Mesmers zuwenden, die ſchon zur 
einander vorwerfen, das Wahre nicht begriffen zu haben; und | Blüthezeit der Naturphiloſophie die Geiſter beherrſchte? Bei 
dennoch berufen ſie ſich auf einander! Ihnen allen iſt es aber einer vielleicht eintretenden Reaction wäre es wohl möglich, daß 
jedenfalls ernſtlich darum zu thun, das Intereſſe des Publicums die Erbſchaft abermals jener Litteraturbranche zufällt, und es 
zu erwerben und auf ſich und ihre Werke hinüberzuleiten. Wird | mag daher wohl nicht unnöthig erſcheinen, zur rechten Zeit einen 
ſich in der That dieſelbe Aufmerkſamkeit, welche ſich fo ſchnell | Warnungsruf ertönen zu laſſen. P. 


Das Nilfeſt in Aegypten. 


— Unter der Ueberſchrift: „Araberphantaſie“ brachten die | plätſcherten die Springbrunnen in den Gärten des Abbas und 
Riga'ſchen Stadtblätter, die uns mannichfach Kunde geben vom | Osman Paſcha; wie ſchwermuͤthig und ernſt wiegten ſich dar⸗ 
Leben und Treiben der Deutſchen in Rußland, eine Schilderung | über die Palmen und Cypreſſen! Doch bald wird unſere Auf 
des großen Nationalfeſtes in Aegypten, das jährlich den Segen | merkſamkeit auf das immer näher kommende Niluſer gelenkt. 
der Nilüberſchwemmung feiert. Hunderte von Raketen und Leuchtkugeln erhellen hier den gan⸗ 
Wenn Du, geneigter Leſer, einmal in die Lage kommen zen Platz zwiſchen dem Canal und dem Palaſte des Abbas 
ſollteſt, zu dem Eingebornen Syriens oder Aegyptens von Paſcha und zeigen ihn angefüllt mit ſtehenden, liegenden oder 
Phantaſie zu ſprechen, fo erwarte nicht, daß ſich alsbald in | figenden Arabern und Negern. Auch die gewandteſten Reiter 
feinem Geiſte eine Vorſtellung von jener wunderbaren Kraft | unter uns können es nicht vermeiden, daß nicht zuweilen die 
bilde, welche dem Dichter die Hütte in einen Palaſt verwan- Hufen ihres Eſels einen Schläfer verletzen; ſcheltend fährt der⸗ 
delt, und nordiſche Birken in die Palmenwälder des Suͤdens; ſelbe empor, aber er bemerkt, daß er von einem Franken ge⸗ 
Phantaſie heißt dem Araber vielmehr jedes Vermögen, jede | treten wurde; brummend legt er ſich daher wieder zu Boden, 
außergewöhnliche Ergötzung und Feſtlichkeit, mag dieſe begleitet denn der wohlgezogene Unterthan Said Paſcha's weiß, wie ver⸗ 
fein von der einfachen Tarabouka (Handtrommel) oder mögen fie | geblich hier jeder Gedanke an Rache; die einzige Genugthuung, 
dabei Tauſende von Schwärmern und Raketen verpuffen. Auch die er ſich gönnt, iſt die, daß er den Vater unſeres Eſels 
die kleinſte Hochzeit iſt mit einer Phantaſie geſchmückt, und verflucht. i 
Phantaſie reitet uns der Beduine vor, um uns die Eintönig⸗ Hart am Rande des — noch trockenen — Canals erhebt 
keit der Wüſte zu verkürzen: Er macht einen Scheinangriff ſich das koſtbare Seidenzelt des Vicekönigs; es If angefüllt 
auf feine Kameraden, wobei er im raſcheſten Galopp fein Ge⸗ | mit Officieren aller Waffen, welche hier den Morgen erwarten. 
wehr abſchießt und ladet, um bald wieder noch ſchneller zu | Aber verlange nicht, geneigter Leſer, daß der Effendi von der 
fliehen und dem Scheingegner Gelegenheit zum gewandten Lan» | fchmarzen, — oder der goldgeſchmückte Bey von der Kameel⸗ 
zenſchwunge zu geben. Doch alle Phantaſien der Araber treten | garde hier ohne Beſchäftigung die Zeit hinbringe; die Nar⸗ 
zurück vor der einen, welche den Aegyptern alljährlich durch ghileh (Waſſerpfeiſe) ift in Jedermanns Händen und bietet Allen 
ihr größtes Nationalfeſt, — den Nilſchnitt — bereitet wird. | überreiche Unterhaltung für Leib und Geiſt. Denn dies mußt 
Immer brauner färben ſich die Wellen des ſteigenden Nils, Du ſchließen aus ihren ernſthaften Zügen und aus der Gleich⸗ 
immer ſtärker ſchlagen fie gegen die Ufer empor, bis fie end» | gültigkeit, mit welcher fie ſich in ihrer feinen Uniform in den 
lich hoch genug find, um den Canal zu ſpeiſen, welcher ſich] Staub und Schmutz niederhocken. Ob auch dicke Kohlen von 
bei Alt⸗Kairo auf der rechten Seite des Nils nach Neu⸗Kairo | dem nahen Feuerwerke auf das ſeidene Zelt fallen und das 
hinzieht. Die Oeffnung dieſes Canals iſt dann die größte | glänzende Gewebe verbrennen, fie rühren ſich nicht von der 
Phantaſie der Aegypter. Stelle; nur wenn ſie die Franken aus der Feldflaſche trinken 
Einige junge Deutſche (darunter der Sohn des vor Jahren | fehen, beleben ſich ihre Züge, und Alle zeigen ſich bereitwillig, 
in Riga, jetzt in Berlin wohlbekannten Muſikdirectors Dorn, das Weinverbot Mohameds zu übertreten. 
welcher in Kairo zur Stärkung ſeiner Geſundheit weilte) nah⸗ Um zwölf Uhr Nachts verkünden Kanonenſalven den Be⸗ 
men mich, der ich am Tage zuvor aus Alexandrien angefoms ginn des eigentlichen Feſtes, der Eröffnung des Nilcanals. 
men war, in ihre Mitte, und geleiteten mich zu einer größeren [Reihen von fackeltragenden Stangen befinden ſich auf dem 
Geſellſchaft von Deutſchen, Italienern und Franzoſen, die ſich Damme, welcher dieſen ſeit der letzten Nilüberſchwemmung 
am 12. Auguſt (n. St.), um zehn Uhr Abends, vor dem Dat- ſchließt; hinter den Fackeln ſtehen die mohamedaniſchen braunen 
telbaume, dem eleganteſten fränkiſchen Kaffee hauſe Kairo's ver- Araber mit Hacke und Spaten, und daneben in langer Reihe 
ſammelten. Fackelträger traten an die Spitze des fröhlichen | die Kopten mit Körben zum Wegtragen der Erde. Dann nahet 
Reiterzuges, und hinaus ging es in die wunderherrliche ſternen⸗ fich unter dem Schalle von Tarabouken und Pickelflöten der 
klare Nacht. O wie köſtlich war die Luft getränkt mit den Aelteſte der Judengemeinde von Kairo, ein alter Hebräer aus 
füßen Düften des weißen und gelben Jasmin; wie lieblich] dem nahen Ghizeh. Seit uralten Zeiten haben ja die Juden 
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in Aegypten das Recht, den Nilſchnitt zu beginnen, und die 
Zahl derer iſt nicht klein, welche den Beſtand dieſes Rechtes 
bis auf den Joſeph der Geneſis hinaufdatiren. Der Alte 
macht mit dem Spaten einen Schnitt in den Damm, und ſo⸗ 
gleich beginnen die Araber die Erde wegzuſchaufeln und die 
Kopten ſie an das Ufer zu tragen. Nur ein ſchmahler Rand 
bleibt von dem Damme ſtehen, der als letztes Hinderniß für 
die Nilfluth erſt mit der Ankunft des Paſcha's, um ſechs Uhr 
Morgens, entfernt werden ſoll. — Endlich graute der Morgen 
und zeigte, wie die Arbeit am Canaldamm ſchon faſt vollendet 
war: nur noch eines Schnittes bedurfte es, und der Nil ſtürzte 
ſeine braunen Wellen nach Neu⸗Kairo. Jetzt verkünden laute 
Trommelſchläge die Ankunft der ſchwarzen Garde; ſtattlich 
ſchreitet ſie einher mit ihren purpurnen Röcken und wallenden 
Federbüſchen, und bildet am Rande des Canals ein Spalier 
für das Corps der fremden Diplomaten und für die höheren 
mohamedaniſchen Geiſtlichen. 

Zuletzt kommt der Stellvertreter des Paſcha; der Vicekönig 
Said nämlich iſt durch eine Reiſe verhindert, dem Nilſchnitt 
beizuwohnen; darum erſcheint ſein Generaladjutant Koluth⸗ 
Bey. Unter dem Jauchzen des Volkes wird jetzt die Nilbraut 
herzugebracht: auf einer mit zahlloſen Fahnen, Kränzen und 
Bändern gezierten Barke ſteht eine Wachsfigur im bräutlichen 
Schmucke. Vor Zeiten war es eine lebende Jungfrau, die 
Tochter eines Paſcha's oder gar des Vicekönigs, welche dem 
Nil geopfert wurde, ſobald ſich Dieſer in den Canal ſtürzte. 
In neuerer Zeit aber muß ſich der braune Freier mit einer 
Wachsfigur begnügen, mit welcher er aber ebenſo unbarmherzig 
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verfährt, als früher mit den Töchtern feiner Pharaonen. Alles 
blickt nun erwartungsvoll nach Oſten, nach dem Aufgang der 
Sonne; dieſe erhebt ſich, da giebt der Paſcha das Zeichen zum 
Durchſtich. Derſelbe Sohn Israels, welcher vordem den erſten 
Spatenſtich grub, macht jetzt auch den letzten; der Nil wuͤhlt 
ſich ſchnell eine größere Oeffnung, und langſam finkt ihm feine 
Braut von der Barke entgegen. Doch Aller Augen wenden 
ſich jetzt einem viel intereſſanteren Schaufpiele zu: dienſtfertige 
Neger ſtellen eine Anzahl kleiner Beutel vor den Viceköͤnig; 
fie find gefüllt mit Silbermünzen neueſten Gepräges. Hart 
am Rande des Canals ſtehend wirft Koluth Bey das Geld 
in den Canal; es war dies eigentlich der Mahlſchatz der Nils. 
braut, aber an Stelle des naſſen Bräutigams öffnen ſich tau⸗ 
ſend Körbe, Schürzen, Hände und Munde, um die glänzende 
Spende zu empfangen. Jetzt hat die Phantafie ihren höchſten 
Gipfel erreicht; Alles jubelt vor Freude über die Rückkehr 
der Niluͤber ſchwemmung, welcher Aegypten, dieſes Stücklein 
Himmel auf Erden, ja ſeinen ganzen Reichthum verdankt; der 
Kopte fällt dem Neger, der Jude dem Araber jauchzend in 
die Arme, und auch die Diplomaten ermangeln nicht ihre freund⸗ 
lichen Glückwünſche dem Paſcha darzubringen. — Ich aber 
benutze dieſen Augenblick der allgemeinen Freude, mich aus dem 
Knäuel dieſer weißen und braunen, gelben und ſchwarzen Men⸗ 
ſchen zu flüchten; raſch beſteige ich mein munteres Reitthier 
und eile der gaſtlichen Locanda zu, in welcher ich bald auf 
mein Lager finke, durch kurzen Schlaf mich zu ſtärken zum 
Ritte nach den Pyramiden. E. H—n. 


Zur Chronik. 


Ein Gemälde von Ludwig Thierſch. 


1. Wir gedenken hier eines großen Gemäldes, welches in 
kurzem in München ſeiner Vollendung entgegenſieht und entſchie⸗ 
denen Anſpruch auf allgemeine Anerkennung hat. Es iſt dies 
eine Compoſition von Ludwig Thierſch nach einem neugrie⸗ 
chiſchen Gedichte, in welchem ſchon Goethe in „Kunſt und Alter⸗ 
thum“ einen für maleriſche Darſtellung ſehr günſtigen Stoff er» 
kannte. Der Inhalt des Gedichtes iſt eine Sage vom „Charos,“ 
die höchſt wahrſcheinlich als eine Verſchmelzung des altgriechiſchen 
Mythos vom Charon, der die abgeſchiedenen Seelen in die Un⸗ 
terwelt einführt, und der nordiſchen Sage vom wilden Jäger 
oder Wodan, der mit den Einherien, den Geiſtern der in der 
Schlacht gefallenen Krieger und den ſie geleitenden Walkyren 
durch die Lüfte brauſt, anzuſehen iſt. Der „Charos“ des Gedich— 
tes erſcheint nämlich als ein mit abgeſchiedenen Seelez wie der 
Sturmwind dahinſauſender Todesengel — 


Ihm ſchweben Jünglinge voran, im Rücken ſchweben Greiſe, 
Auf ſeinem Sattel Kindlein zart, geordnet reihenweiſe. 

Die Greiſe bitten flehend ihn, die Kinder auf den Knien: 
„Mein Charos, laß im Dorf, laß uns am kühlen Ort verziehen, 
Daß ſich am Spiel die Jugend freu', die Greiſ'am Trunk erquicken, 
Die Blümlein auf der bunten Au die zarten Kindlein pflücken!“ 


t 


Charos aber hört auf ihre Bitten nicht, fondern erwidert, im 


Sturme weiterziehend: 


Nicht laſſ' ich euch im Dorf verziehn, nicht an der kühlen Quelle! 
Die Mütter kommen mit dem Krug zum Brunnen klar und helle; 
Das Mutterauge würde ſchnell die Kindlein dort erkennen; 

Die Gatten fänden wieder ſich — wer könnt' aufs Reu fie trennen? 


Die Darſtellung dieſes Stoffes iſt dem Künſtler in hohem Grade 
gelungen. Unten eine reichbelebte, abendlich beleuchtete griechi— 
ſche Landſchaft mit der Akropolis im Hintergrunde, darüber auf 
ſchwarzem Roß dahin brauſend Charos mit einem langen Zuge 
von Männern und Frauen, Kindern und Greiſen, welche theils 
ſehnſüchtig ihre Blicke auf die unter ihnen liegende Erde heften, 
theils ſich flehend und händeringend zum Charos wenden, theils, 
am Erfolg der Bitten verzweifelnd, in ſtummer Ergebung weiter 
ziehen. Auf die einzelnen Schönheiten näher einzugehen, fehlt 
hier der Raum; nur ſoviel ſei noch bemerkt, daß der Künſtler 
der Anſchauung des Gedichtes gemäß die obere Partie als die 
Hauptpartie behandelt und die Figuren nicht wie bleiche Schat— 
ten, ſondern wie noch lebensluſtige, gleichſam mit verjüngten 
Leibern ausgeſtattete Geſtalten behandelt hat. Die Sage iſt da⸗ 
her mehr im ſinnlich⸗anſchaulichen Geiſte der Griechen, als im 
Sinne der geiſterhaften nordiſchen Phantaſie aufgefaßt. 
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— Ani ano un 


Männer der Zeit. 


Aimable Jean Jacques Peliſſter, 
franzöſiſcher Marſchall, wurde am 6. November 1794 zu Mas 
romme im Departement der untern Seine nicht weit von Rouen 
geboren. Seine erſte Bildung erhielt er auf dem Lyceum zu 
Brüffel, welches damals ein franzöſiſches war, und fand im Früh: 
ling 1814 auf der Artillerieſchule von La Fleche Aufnahme, 
von wo er in die Militärſchule von St. Cyr überging. Richt 
lange vor Napoleons Landung wurde er in der Artillerie des 
königlichen Hauſes zum Secondelieutenant ernannt und trat nach 
einiger Zeit in das 57. Linienregiment. Es war dies einer der 
wenigen Truppenkörper, die im Feldzuge von 1815 nicht ins 
Feuer kamen. Die zurückkehrenden Bourbons nahmen eine ſtren⸗ 
„gere Politik an, in deren Folge Peliſſier zur Verfügung geſtellt 
wurde. Nach ſeiner Wiederaufnahme in das Heer beſtand er ſeine 
Prüfung glänzend, trat in den Generalſtab und diente von 
1819 — 1823 als Regimentsadjutant und Lieutenant erſter 
Claſſe bei den Huſaren der Meurthe. So lernte er alle drei 
Waffen, Geſchütz, Fußvolk und Reiterei, durch praktiſche Thätig⸗ 
keit kennen. Der Feldzug gegen Spanien, dem er im Generals 
ſtabe beiwohnte, war ſein erſter. 1828 begleitete er den General 
Durvieu als Adjutant nach Griechenland. 

1830 war er in Bourmonts Gefolge bei der Eroberung von 
Algier thätig. Dieſer erſte Aufenthalt auf dem africaniſchen Bo⸗ 
den dauerte nicht lange, und bis 1839 wurde er in Frankreich 
als Major im Generalſtabe verwendet. Mit General Schramm, 
der ihn zu ſeinem Generalſtabschef wählte, kehrte er nach Algier 
zurück, das er vierzehn Jahre lang nicht mehr verließ. Zum Ober⸗ 
ſten ernannt, machte er mit ſeinem Regimente 1845 einen Zug 
gegen die Uled⸗Ria im Dahra. Tauſend Menſchen jenes Stam⸗ 
mes, Bewaffnete, Frauen und Kinder, flüchteten in die Kantara, 
eine Höhle, die vorn zwei Eingänge über einander und hinten blos 
ein Paar ganz enge Spalten hat. Er durfte ſie dort nicht laſſen; 
ſie würden ſich bei ſeinem Weitermarſche in ſeinem Rücken aus⸗ 
gebreitet und ihm die Zufuhren abgeſchnitten haben. Ebenſo 
wenig konnte er vor der Höhle lagern, bis der Hunger den Feind 
bezwinge, und ein Angriff auf dieſe unterirdiſche Feſte war 
vollends unmöglich. Da die Araber auf feine Parlamentäre 
ſchoſſen, jo machte er den Verſuch, fie durch Rauch zu vertreiben. 
Als die geſammelten und angezündeten Faſchinen eine Zeitlang 
vor den beiden Eingängen gebrannt hatten, ſchickte er einen zwei⸗ 
ten Parlamentär ab, und auch auf dieſen wurde gefchoffen. Man 
hat jpäter an unzweideutigen Spuren wahrgenommen, daß in 
der Höhle, während die beiden Scheiterhaufen brannten, ein 
Kampf ſtattfand, und daß die ſanatiſche Partei diejenigen, welche 
die Höhle verlaſſen wollten, um ſich zu ergeben, mit Yataghan⸗ 
hieben zurücktrieb. Da Peliſſier dieſen Umſtand, der einen An⸗ 
griff ſehr erleichterte, nicht kannte, ließ er das Feuer unterhalten, 
bis am dritten Tage das letzte Getöſe in der Höhle verftummte. 
Es gab in ihr blos noch Leichen. Dieſe That rief in Europa 
einen allgemeinen Schrei des Entſetzens hervor, aber Peliſſiers 
Vorgeſetzte entſchuldigten ſie mit dem harten Gebot der Noth⸗ 
wendigkeit. 

1848 übernahm Peliſſier als Generalmajor die Diviſion 
von Oran, 1850 rückte er zum Diviſionsgeneral auf. Dreimal 
führte er in Stellvertretung die Statthalterſchaft, zweimal wurde 
er in Gefechten verwundet. 1852 vollbrachte er die erſte glän⸗ 
zende Waffenthat des neuen Kaiſerreichs, die ihm, weil ſie die 
erſte war, doppelt angerechnet wurde. In Laghuat, einer Stadt 
am äußerſten Rande der algieriſchen Sahara, predigte ein Ma⸗ 
rabut, der aus dem Tell vertrieben worden war, den heiligen 

Krieg. Ein Angriff mußte ſtattfinden; allein der Statthalter 
Randon überſchätzte die Widerſtandskraft des Ortes und der um⸗ 
wohnenden Stämme und glaubte zuvor eine Armee von 30,000 
Mann bilden zu müſſen. Peliſſier ſammelte inzwiſchen feine 


Streitkräfte und brach auf eigene Fauſt mit 6000 Mann gegen 
Laghuat auf. In einem Tage war Breſche geſchoſſen, am zweiten 
die Stadt erſtürmt. „Die Höfe ſind mit Leichen gepflaſtert,“ be⸗ 
richtet Peliſſier nach Paris, „und in den Straßen fließt das 
Blut wie Waſſer.“ 

In der Krim befehligte Peliſſier anfänglich das erſte Corps. 
Da Canrobert nicht energiſch genug war, ſo übergab der Kaiſer 
ihm den Oberbefehl (16. Mai 1855). Er erfüllte die Erwar⸗ 
tungen, die man in ihn ſetzte, vollſtändig. Die Belagerungsope⸗ 
rationen nahmen ſogleich einen raſcheren Fortgang. Die von Can⸗ 
robert zurückberufene Expedition nach dem Aſowſchen Meer ging 
von neuem ab, und richtete dort große Verheerungen an. Die 
Redouten Kamtſchatka und Volhynien, Vorwerke des Malakoffs, 
fielen am 7. Juni, und wenn auch ein erſter Sturm auf dieſes 
letztere Werk am 18. Juni nach großem Blutvergießen ſcheiterte, 
ſo ließ er ſich dadurch in ſeiner Energie nicht erlahmen, ſondern 
wagte nach achttägigem Bombardement am 8. September einen 
neuen Sturm, der ihn in Beſitz des wichtigen Werkes brachte 
und den Fall des ſüdlichen Theiles von Sebaſtopol herbeiführte. 
Seine Belohnung war die Ernennung zum Marſchall von Frank⸗ 
reich und zum Herzog vom Malakoff. 

Peliſſier iſt ein Soldat aus der harten Schule Bugeauds 
und hat in einem langen Kampfe mit Arabern und Kabylen die 
Energie, die einen Beſtandtheil ſeines Charakters ausmacht, zur 
vollendeten Rückfichtsloſigkeit ausgebildet. Wie er es liebt, den 
Feind nicht blos zu ſchlagen, ſondern zu vernichten, ſo würde er 
auch, wenn es irgend einem großen Ziele gälte, ſein Heer bis auf 
den letzten Mann opfern, wenn nur dieſer letzte Mann die fran⸗ 
zöſiſche Fahne an jenem Ziele aufpflanzte. Solche Generale ſind 
bei den franzöſiſchen Soldaten beliebt, vorausgeſetzt, daß ſie ge⸗ 
recht find, und das iſt Peliſſier. Die Officiere lieben ihn weniger; 
fie nennen ihn hochfahrend und abſtoßend. Beſonders ſollen 
ſeine Adjutanten einen ſchweren Stand bei ihm haben. (16.) 


Alexander v. Humboldt. 


Kaum hat, ſoweit die Geſchichte der Menſchheit zurückreicht, 
irgend eine Zeit einen auf ſo wohlthuende Weiſe hervorragen⸗ 
den Geiſt beſeſſen, wie die Gegenwart in Alexander v. Hum⸗ 
boldt. In ſeinem Streben und in ſeiner Wirkſamkeit fin⸗ 
det die umfaſſende Thätigkeit unſeres Jahrhunderts auf allen 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften ihren vollen Ausdruck; und 
in einer noch nie gekannten Weiſe knuͤpft ſich faſt an alle 
naturwiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der jüngſt vergangenen 
Periode, die ſich durch Beſeitigung des Autoritätsglaubens aus- 
zeichnet, die große Autorität feines Namens. — Hinter ihm, 
dem nun 88 jährigen Greis, liegt ein gedanken⸗ und erfahrungs⸗ 
reiches Leben, das ihn in Verbindung mit beinahe allen Thei⸗ 
len der, Erde und in Beziehung zu den größten Männern ſeiner 
Zeit brachte und ihn in den Stand ſetzte, ſich die umfaſſendſten 
Kenntniſſe über den Kosmos zu erwerben, deſſen Darſtellung 
er ſich zur hohen Lebensaufgabe gemacht hat. 

Friedr. Heinr. Humboldt, geb. am 14. Sept. 1769, verlor ſei⸗ 
nen Vater, welcher im 7jährigen Kriege dem Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig als Major und Adjutant zur Seite ſtand, ſpäter 
aber k. preuß. Kammerherr war, ſchon im 10. Lebensjahre. Das 
hinderte die ſorgfältige Ausbildung des Knaben und Jünglings 
nicht, der ſich mit ſeinem Bruder Karl Wilhelm unter der Leitung 
tüchtiger Gelehrter und der geiſtig und gemüthlich hochbegabten 
Mutter theils zu Berlin, theils auf dem elterlichen Schloſſe Te⸗ 
gel für die Univerſität vorbereitete. Im 18. Lebensjahre bezog 
er die Univerſität zu Frankfurt a. d. O., wo er ſich zuerſt mit 
Pflanzenkunde, dann mit Technologie und alten Sprachen be⸗ 
ſchäftigte; aber ſchon im nächſten Jahre, 1789, fiedelte er auf 
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die Univerſität Göttingen über, um ſich dort hauptſächlich den 
Naturwiſſenſchaften unter Blumenbach, Lichtenberg, Gmelin 
und Link zu widmen. Das Erſtlingswerk des einundzwan⸗ 
zigjährigen Jünglings: „Ueber die Baſalte am Rhein, nebſt 
Unterſuchungen über Syenit und Baſanit der Alten“ (Berlin 
1790) war das Ergebniß einer Vergnügungsreiſe durch den Harz 
und das Rheinthal. Dann folgte in Gemeinſchaft mit dem Welt⸗ 
umſegler Georg Forſter eine Reiſe durch Belgien, Holland, Frank⸗ 
reich und England. Nur kurze Zeit verweilte er auf der Hans 
delsakademie zu Hamburg, um alsdann acht Monate lang auf 
der Bergakade nie zu Freiberg in Gemeinſchaft mit Leopold von 
Buch den Unterricht des berühmten Geologen Werner zu genie⸗ 
ßen. Die Frucht dieſes Unterrichts war zunächſt ſein Buch: „Ueber 
die vorweltlichen Pflanzen, welche zu Freiberg und Umgegend 
gefunden werden“ (Berlin 1793). Schon mit ſeinem 23. Jahre 
erhielt er das Amt eines Oberbergmeiſters am Fichtelgebirge. 
Seine productive Kraft zeigte ſich recht deutlich in den fünf Jah⸗ 
ren, während deren er dieſe Stelle bekleidete, denn er ſtiftete nicht 
blos eine Bergſchule zu Steben, ſondern unterſuchte auch insbe⸗ 
ſondere die chemiſche Zuſammenſetzung der Grubenwetter, erdachte 
eine nicht verlöſchende Grubenlampe und eine Reſpirationsma⸗ 
ſchine; vor Allem aber regten ihn Galvani's Entdeckungen zum 
Vergleiche der elektriſchen Strömung mit der Nervenkraft an, ſo— 
daß er nach Niederlegung ſeines bergmänniſchen Amtes das be- 
deutende phyſiologiſche Werk „über die gereizte Muskel- und Ner⸗ 
venfaſer“ (Berlin 1797 — 1799) herausgeben konnte. Die in dem 
Buche befolgte echt wiſſenſchaftliche Forſchungsmethode, die bis 
dahin auf dem Gebiete der Nervenphyſiologie ſo wenig zur Gel— 
tung gekommen war, macht das Werk zu einer für alle Zeiten 
ruhmvollen Erſcheinung. | 

So ſehen wir Humboldt ſchon in dem Zeitraume vom 20. 
bis 30. Lebensjahre bei einem vielſeitigen Wiſſen und raſtloſen 
Streben in außerordentlich mannichfaltiger Thätigkeit, bei der 
ihn ſeine gewiſſenhafte Methode zu arbeiten und ſeine weiſe Be⸗ 
nutzung der Zeit vor Zerſplitterung bewahrte und zur herrlichen 
Erfüllung großer Aufgaben führte. Eine ſorgenfreie Exiſtenz, 
häufiger Wechſel des Aufenthaltes, innige Beziehungen zu inter 
eſſanten Kreiſen und Lebensverhältniſſen, die natürliche Gabe 
der Darſtellung, der ſich immer glänzender entwickelnde Sinn für 
das Schöne und Große in der Natur — das Alles trug dazu 
bei, dem Wirken des jungen Mannes durch frühzeitig erworbene 
Lebenserfahrung und Menſchenkenntniß und durch ſorgfältige 


Verwerthung ſchöner Talente ſchon den Stempel der Reife auf- 


zudrücken. Als ihm die Mutter geſtorben war und er ſeine dienſt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe aufgegeben hatte, beſuchte er nach einem kur⸗ 
zen Aufenthalte bei ſeinem Bruder in Jena Italien, um die 
geologiſche Beſchaffenheit der Vulkane zu ſtudieren, ſtellte dann 
mit L. v. Buch meteorologiſche Studien zu Berchtesgaden an, 
und ging endlich nach Paris. Dort erfuhr er aber, daß die eng— 
liſche Expedition nach Oberägypten, welcher er ſich anſchließen 
wollte, nicht zu Stande kam; deshalb reiſte er mit dem Botani— 
ker Aime Bonpland nach Spanien. Mit größter Bereitwilligkeit 
unterſtützte man hier ſeinen Plan, alle ſpaniſchen Beſitzungen in 
America und im indiſchen Ocean wiſſenſchaftlich zu durchforſchen, 
und ſo trat er mit Bonpland am 5. Juni 1799 ſeine Reiſe nach 
Südamerica an. Mit großer Genauigkeit und Umſicht ſammel⸗ 
ten Beide einen ungeheuern Wiſſensſchatz, ebenſo wichtig für die 
Geographie und Klimatologie wie für Statiſtik, Ethnographie 
und Botanik. Nach fünf Jahren, am 3. Auguſt 1804, traf Hum⸗ 
boldt, reich an naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, zu Bordeaux 
wieder ein, blieb von nun an bis in das Jahr 1810 fait aus: 
ſchließlich in Paris, und gab daſelbſt ſeine umfaſſenden Werke 
heraus, die ſeinen Ruhm in alle Theile der Welt trugen. Doch 
auch in Staats angelegenheiten war er beſchäftigt, denn er reiſte 
im Intereſſe derſelben nach England und nahm 1818 am Aache— 
ner Congreß Theil. Erſt 1827 kehrte er wieder nach Berlin zurück, 


wo er im 58. Lebensjahre Vorträge über die phyfiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Erde und der Welt zu halten begann. 

Man täuſchte ſich, als man zu jener Zeit allgemein glaubte, 
Humboldt werde von nun an ſich ruhig in das Greiſenalter hin⸗ 
einleben; denn der 60jährige Mann unternahm 1829 von Ruß⸗ 
land aus eine Expedition nach dem nördlichen Aſien und dem kaspi⸗ 
ſchen Meere, welche neun Monate lang dauerte. Während das große 
Ergebniß ſeiner Reiſe nach America die Schöpfung einer neuen Wif- 
ſenſchaft, der Klimatologie und Pflanzengeographie, war, hatte die 
Reiſe in Aſien die Begründung der noch wenig gekannten Lehre vom 
Erdmagnetismus und der Witterungskunde zur Folge. Für dieſe 
Wiſſenſchaften breitete ſich nun auf Humboldts Veranlaſſung 
über alle Theile der Erde ein Netz von Beobachtungsſtationen 
aus. — Nachdem Humboldt im Jahre 1830 am letzten Reichs⸗ 
tage zu Warſchau anweſend, dann während der folgenden ſieb⸗ 
zehn Jahre zu ſieben verſchiedenen Malen mit politiſchen Auf; 
trägen nach Paris geſendet worden war, auch kleinere Aus⸗ 
flüge nach England und Dänemark unternommen hatte, lebt er 
nun den wiſſenſchaftlichen Studien obliegend in Berlin. Dem 
mächtigen Bau ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Thätigkeit gab er 
von hieraus den würdigſten Schlußſtein im Kosmos, dieſem Rie⸗ 
ſenwerke, auf das noch ſpäte Geſchlechter mit Bewunderung blicken 
werden. Der vierte Band dieſer umfaſſenden Weltbeſchreibung 
erſchien erſt vor kurzem. 

Durch ſeine mächtige, ihm bis in das höchſte Alter treue 
Geiſtes⸗ und Thatkraft, durch ſeinen unermüdlichen Fleiß in Auf⸗ 
ſammlung einer Fülle von Kenntniſſen, durch ſeine ſeltene 
Klarheit in ideenreicher Verarbeitung des Aufgeſammelten, durch 
die glänzende Entfaltung ſeines bevorzugten Genius bei Ent⸗ 
zifferung der Geheimniſſe und Geſetze der Natur und durch den 
unvergänglichen Werth der von ihm geſchaffenen Werke ſteht Hum⸗ 
boldt unter den größten Männern unſerer Beit. Die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften trug er auf ſeinen Schultern ein tüchtiges Stück vor⸗ 
wärts, neue Wiſſenſchaften ſchuf er, viele Wiſſenſchaften brachte 
er in engſte Verbindung mit einander. Seine Naturbetrachtung 
zeichnet ſich beſonders durch den Sinn für das geſetzmäßige Zu⸗ 
ſammenwirken der verſchiedenſten Einflüſſe aus. Dieſen Geiſt, der 
das im ganzen Reiche der Schöpfung waltende Geſetz zur Gels 
tung kommen läßt, machte er zum herrſchenden in der modernen 
Auffaſſung der Natur, und fortwirkend wird derſelbe maßgebend 
für alle Jahrhunderte ſein. (12) 


Victor Aime Huber. 

Ein Conſervativer, der es ohne Beimiſchung eines perſönlichen 
Intereſſes iſt, lange eifriger Wortführer einer Partei, in der 
er ſich doch, ohne von ſeinen Grundſätzen abzulaſſen, mehr und 
mehr iſolirte, ein entſchiedener Gegner des Liberalismus und aller 
Programme deſſelben und doch ein wahrhafter Freund des Volks, 
für deſſen unterſte und gedrückteſte Schichten er ſich unabläſſig 
bemüht hat, bietet Huber eine ebenſo eigenthümliche als achtungs⸗ 
werthe Erſcheinung dar. Er ſtammt aus einer in der deutſchen 
Litteratur wohlbekannten Familie. Sein Vater war jener Ludwig 
Ferdinand Huber, der Sohn eines nach Leipzig übergeſiedelten 
Franzoſen, Schillers und des ältern Körners Freund, der zweite 
Gemahl der Witwe Georg Forſters, einer der erſten Redacteure 
der Allgemeinen Zeitung und auch ſonſt bis zu ſeinem früh 
(1804) erfolgten Tode als Schriftſteller vielfach thätig. Seine 
Mutter war Forſters Wittwe, die Tochter des großen Philologen 
Heyne, die als belletriſtiſche Schriftſtellerin und Herausgeberin 
des Morgenblattes wohlbekannte Thereſe Huber. Huber, zu 
Stuttgart 1800 geboren, hatte zu Würzburg und Göttingen 
Medicin ſtudiert und dann von 1821—1823 Frankreich, Spa⸗ 
nien, Portugal und die britiſche Inſel bereiſt. Nach ſeiner Rück⸗ 
kehr gab er die Medicin auf und arbeitete für die Cotta'ſchen 
Journale und ſonſt als Schriftſteller, war auch eine Zeitlang 
Lehrer an der Handelsſchule zu Bremen. Dem größeren Publi⸗ 
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cum machten ihn feine „Skizzen aus Spanien,“ die zuerſt zu Göt⸗ 
tingen in vier Theilen erſchienen, vortheilhaft bekannt. In 
einer blühenden und lebendigen Sprache, wie ſie ſeinen neuern 
Schriften nicht in gleicher Weiſe eigen iſt, geſchrieben, bekunden 
fie eine ſeltene Gabe, in die innerſten Beziehungen des Volks⸗ 
lebens einzudringen und dieſe lebensvoll und ergreifend vor us 
gen zu führen. Der gelehrten Welt empfahlen ihn ſeine „Ge— 
ſchichte des Cid“, ſeine „neuromaniſche Poeſie in Frankreich“ und 
vor allem das aus den gründlichſten Studien gefloſſene, wahr— 
haft claſſiſche Werk über die engliſchen Univerſitäten, das 1839 er⸗ 
ſchien. 1833 ward er als Profeſſor der Litteraturgeſchichte nach 
Roſtock, 1836 als Profeffor der abendländiſchen Sprachen und 
Litteraturen nach Marburg berufen. Während ſeines daſigen 
Aufenthaltes wohnte er einem Landtag in Kaſſel bei, wo die 
Eigenthümlichkeit der von ihm mit vieler Schärfe entwickelten po⸗ 
litiſchen Anſichten bei keiner Partei Verſtändniß fand. Doch mochte 
es ſein politiſcher Standpunkt ſein, der ihm 1843 einen Ruf 
nach Berlin verſchaffte. In Marburg war ſeine Wirkſamkeit als 
Docent gering, er ſelbſt aber perſönlich beliebt und dabei ein ſo 
freigebiger Wohlthäter der Armen geweſen, daß ſein Weggang 
aus dieſem Grunde auch von Stimmen beklagt wurde, die ganz an⸗ 
deren politiſchen Richtungen angehörten. Auch in Berlin erlangte 
er nicht als Lehrer Wirkſamkeit, trat aber mehrfach mit politiſcher 
Polemik auf, namentlich in dem von ihm 1845 ff. herausgegebe— 
nen „Janus.“ Die politiſchen Tagesfragen intereſſirten ihn dabei 
nicht unmittelbar und hauptſächlich; wohl aber ſuchte er die Blicke 
auf die Zeichen einer von ihm befürchteten innern Desorganiſation 
des Volks zu lenken. Wie die „deutſchen Jahrbücher“ wollte er 
das Proletariat aufheben; nur daß er die Mittel dazu auf ande⸗ 
ren Seiten ſuchte. Wie die Socialiſten, kämpfte er ſchon damals 
für die Aſſociation, nur daß er ihr, neben der materiellen, auch 
eine fittlichereligidfe Grundlage und Beſtimmung geben wollte. 
Daß ein von ihm entworfener Plan zu einem Verſuche mit dem 
Princip der Aſſociation bei den reichen Mitgliedern der Partei, 
für die er mitgekämpft hatte, keine Unterftügung fand, daß er übers 
haupt mit ſeiner redlichen, uneigennützigen und wahrhaft volks— 
freundlichen Geſinnung ſo allein ſtand, ſcheint ihn zu dem 1850 
ausgeführten Entſchluſſe gebracht zu haben, freiwillig zurüdzutres 
ten. Unabhängig geſtellt, hat er ſich ſeit 1852 in Wernigerode 
niedergelaſſen, wo er vielfach den Beweis giebt, daß ſeine Hu⸗ 
manität nicht blos theoretiſcher Natur iſt. Die Ergebniſſe einer 
1854 zum Studium der Zuſtände der Arbeiterclaſſen und der 
Verſuche von Aſſociationen gemachten Reiſe hat er in den lehr⸗ 
reichen und wichtigen „Reiſebriefen aus Belgien, Frankreich und 
England“ (Hamburg 1854) veröffentlicht. In demſelben Sinne, 
der ſich in dieſer Schrift darlegt, und für die Sache derſelben, 
hat er ſeitdem durch Vorträge in mehreren Städten gewirkt und 
dabei ſeinen Plan immer nüchterner und praktiſcher geſtaltet. f 
(0. 


Wenzel Hanka. 

Sohn eines Landmannes, ward Wenzel Hanka am 10. Juni 
1791 im Königingräzer Kreiſe Böhmens geboren. Obgleich 
von Kindheit an für die Landwirthſchaft beſtimmt und mit dem 
allgemeinen litterariſchen Treiben ziemlich lange unbekannt, fühlte 
ſich dennoch der junge Hanka durch angeborne Wißbegierde und 
lebhafte Denkkraft angetrieben, ſich inmitten ſeiner idylliſchen 
Beſchäftigungen ein eigenthümlich abgeſchloſſenes geiſtiges Leben 
zu bilden. Er benutzte die Bekanntſchaft mit verſchiedenen durch⸗ 
wandernden Slawen aus anderen Ländern zur Vergleichung ihrer 
Sprachen mit der böhmiſchen, lernte ihre Bücher leſen und ver⸗ 


ſchaffte ſich einige derſelben. Auf dieſe Art bildete ſich bei ihm; 


frühzeitig ein praktiſcher Kern ſlawiſcher Philologie, ohne Berüh⸗ 
rung mit dem deutſchen Elemente. Nur die Furcht, daß der 
kräftig aufgewachſene Hanka zum Soldaten ausgehoben werden 
dürfte, beſtimmte deſſen Vater, ihn endlich im Jahre 1807 in 
das Königingräzer Gymnaſium eintreten zu laſſen. Es ſollte 
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einftweilen blos zum Scheine fein; doch bei Hanka's trefflichem 
Kopfe wurde aus den Studien vollkommener Ernſt. Sowohl zu 
Königingräz, als an den höheren Lehranſtalten Prags und Wiens 
bildete ſich um den energiſchen und durch Fähigkeiten ausgezeich— 
neten Hanka ein Kreis gleichgeſinnter junger Böhmen, zu bedeu— 
tendem Nutzen der damals um ihre Auferſtehung ringenden 
böhmiſchen Rationallitteratur. Schon während der Studienjahre 
legte er feſten Grund zu jenem Einfluſſe auf ſeine ſlawiſch gefinns 
ten Landsleute, beſonders auf die Jugend, welchen er fortwährend 
in ſteigendem Grade behauptet. Glücklich in böhmiſcher Sprache 
dichtend, forſchend, ſich und Andere unermüdlich belehrend, ver— 
dankte Hanka dem Abbe Joſeph Dobrowsky einen nationallit— 
terariſchen Aufſchwung auf der betretenen Laufbahn. Dieſe beiden 
Männer bedurften einander gegenſeitig. Ohne Dobrowsky wäre 
Hanka weit ſchwieriger und langſamer in das innerſte Weſen der 
Slawiſtik eingedrungen. Dagegen wären viele der ſchönſten Ideen 
und Leiſtungen Dobrowsky's nicht jo leicht — theilweiſe wohl 
gar nicht — zu ihrer nunmehrigen durchgreifenden Verbreitung 
und praktiſchen Geltung in den weiteſten Kreiſen gelangt, wenn 
nicht der raſtloſe und unbeugſame Hanka ſozuſagen die Rolle eines 
Apoſtels des Dobrowsky'ſchen Syſtems durchgeführt hätte. Raments 
lich gilt dies von der ſogenannten analogen Orthographie 
nach Dobrowsky's Grundſätzen, obwohl der litterariſche Sieg 
auf dieſem Felde Hanka eine Unzahl von Anfeindungen und Verfol— 
gungen zuzog. Kurz darauf, als ihm in Folge der Denunciationen 
des Profeſſors Nejedly die öffentlichen Lehrvortraͤge an der Prager 
Univerſität über Dobrowsky's Grammatik unterſagt worden 
(1817), machte Hanka die für die Slawiſtik und ſeinen eigenen 
Ruf unſchätzbare Entdecknng jener Sammlung altböhmiſcher Na— 
tionaldichtungen, welche nach dem Fundorte unter dem Namen 
„Königinhofer Handſchrift“ berühmt wurde. Hiermit betrat 
er eine neue Bahn. Er gab nebſt der Königinhofer Handſchrift 
eine ganze Reihenfolge der gewählteſten altböhmiſchen, mitunter 
auch anderer altſlawiſcher Werke im Druck heraus und förderte 
durch ihre Verbreitung ungemein die gründlichere Kenntniß der 
böhmiſchen Sprache und Litteratur. Bei der Gründung des „böh⸗ 
miſchen Nationalmuſeums“ zu Prag entwickelte Hanka ſeinen 
feurigſten Eifer. Seit dem Jahre 1820 verfieht er bei dieſem 
Inſtitute mit ebenſo ausdauernder als umſichtiger Thätigkeit die 
Stelle des Bibliothekars, und führt die Aufſicht über die archäologi⸗ 
ſchen Sammlungen. Was dieſes Muſeum für die Slawen wurde, 


das verdanken fie den 40jährigen Bemühungen Hanka's in einem 


Maße, welches nur durch eine lange Darſtellung unſeren Leſern 
vollkommen klar gemacht werden könnte. Geräuſchlos, allmählich, 
aber in großartiger Ausdehnung, hat Hanka durch feine Corre- 
ſpondenz zur wechſelſeitigen Annäherung der nationalen Intelli— 
genzen ſämmtlicher Slawenſtämme beigetragen. Am politiſchen 
öffentlichen Leben der Jahre 1848 — 1849 nahm Hanka in ge⸗ 
mäßigter Weiſe Antheil. Während der Pfingſtereigniſſe 1848 zu 
Prag hielt er mit Standhaftigkeit auf ſeinem Poſten im Mu⸗ 
ſeum aus, wobei ihm von den Koryphäen der Nationalpar— 
tei kein einziger zur Seite ſtand. Seine Lage daſelbſt war 
keine gefahrloſe. Obwohl aus dem ſehr ſchwach beſetzten Mu⸗ 
ſeum kein feindſeliger Schritt gegen irgend Jemand unters 
nommen wurde, jo feuerte dennoch das Militär eine Diviſions— 
decharge gegen daſſelbe ab. Der Kugelregen zertrümmerte die Fen⸗ 
ſter der Fronte und durchlöcherte die Rohrdecken in den Gemächern 
beider Stockwerke wie ein Sieb. Daneben erfolgte die Drohung, 
das Hausthor mit Kanonen einzuſchießen. Den aufopfernden 
Bemühungen Hanka's gelang es, die Abwendung noch ärgeren Un⸗ 
heils zu vermitteln. Aus einer andern Bedrängniß inmitten der 
ins Muſeum eingedrungenen Soldaten half ſich Hanka durch 
ſchnellen Kleiderwechſel und Anlegung ſeiner ruſſiſchen Orden, 
welche ihm Reſpect verſchafften. Die Wahl zum Deputirten des 
Wiener Reichstags lehnte er ab. Als Präſident der Prager 
„Slowanska Lipa“ erwarb er ſich allgemeine Achtung. Hanka's 
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Thätigkeit als Lehrer ſlawiſcher Sprachen an der Hochſchule iſt von 

dem glücklichſten Erfolge begleitet und ſeine Schüler bilden eine 

zahlreiche Phalanx der jüngern geiſtigen und nationalen Beſtre⸗ 

bungen Böhmens. 417. 
Heinrich Anſchütz. 

Zu Luckau in der Niederlauſitz 1787 geboren, ſeit 1807 
Schauſpieler, feierte Anſchütz 1857 ſein 50jähriges Jubiläum 
und ward — in Wien ein ungewöhnliches Ereigniß — vom 
Kaiſer mit dem Franz⸗Joſephsorden geſchmückt, zugleich um der 
Treue willen, mit der er bereits 36 Jahre lang, ſeit 1821, 
dem Hofburgtheater angehörte. 

In Anſchütz feierte die deutſche Schauſpielkunſt des alten 
Styls, faſt ganz auf ſich und daſſelbe ſtehende Publicum ver⸗ 
wieſen, Triumphe, die ohne journaliſtiſche Laͤrmtrompete um jo 
ſicherer und tiefer in den Herzen der Wiener ihr Echo fanden. Nur 
ein Paar Gaſtſpiele in Leipzig, wo Anſchütz ſeine Studien⸗ 
jahre verlebt, und eine Betheiligung an den Muſtervorſtellungen 
während der Induſtrieausſtellung in München im Jahre 1854 
unterbrachen die lange Dauer der Wiener Dienſtzeit, und es ſcheint 
uns von Belang, in Erinnerung zu bringen, daß nur ein ſtehen— 
des Publicum und ein ſtehendes Perſonal zu einem Geſammt⸗ 
ſpiel führt, wie es in Wien ſich für Schau- und Luſtſpiel ges 
ſtaltete. Sächſiſch von Geburt und Naturell, kann Heinrich Ans 
ſchütz, zugleich mit Karl Grunert, die Annahme widerlegen, daß 
Sachſen von deutſchen Provinzen am ſchwerſten ſeine Mundart 
überwinde, um das höhere und allgemeine Deutſch, wie es Kan⸗ 
zel und Bühne verlangt, zu ſprechen. Dem ſcharfkantig pointirten 
Styl der neueren Mimik gegenüber, ließ jedoch Anſchütz das breite 
Phlegma ſeiner Heimath und ſeines Naturells mitunter vorwie⸗ 
gen und gab damit ein Bild treuherziger Behaglichkeit, wie es 
die Haft und Hetze der Neuzeit nicht mehr aufzuweiſen hat. 
Möchte am deutſchen Theater die Kunſt: kunſtlos zu ſprechen, 
mit „Vater“ Anſchütz nicht zu Grabe gehen! So hieß er ſchon 
ſeit lange in Wien, nicht blos weil er mit ſoviel Meiſterſchaft 
ſeine rührenden Väterrollen ſpielte, ſondern weil ſein Spiel den 
Urquell des Behagens bei aller Kunſt im Herzen aufdeckte und 
die biedere Einfachheit ſeines Vortrags den Verſtand der Ver⸗ 
ſtändigen gefangen nahm, um ihnen die Schleuſen des Gemüths 
zu öffnen. Wenn Anſchütz als Lear um die todte Cordelie in ſei⸗ 
nen Armen weinte, ſchwamm die Burg zu Wien in Thränen, nicht 
weil man weinerlich war und nach Rührung lüſtern, ſondern weil 
die Gewalt einer Kunſt, deren höchſter Triumph es iſt, wieder 
Natur zu ſein, allen Widerſtand der Skepſis beſeitigte. Wenn 
man Dawiſon ſo vielfach als Stern einer neuen Zeit der Schau⸗ 
ſpielkunſt begrüßt, ſo dürfte, während allerdings die ſimple An⸗ 
muth und Grazie des franzöſiſchen Styls auf deutſchem Bo⸗ 
den, zumal in der Tragödie, neu bei ihm erſcheint, doch zugleich 
daran erinnert werden, daß, was naturwahr an ihm iſt, viel⸗ 
leicht ſeine Wiener Herkunft und Schule verräth, wenn auch 
beides in ihm mit den Pointen genialer Keckheit eine neue Folie 
erhält. 

Sollen wir Anſchütz in feiner Eigenthümlichkeit bezeich- 
nen, jo greifen wir in unſeren Erinnerungsblättern in die drei⸗ 
ßiger Jahre zurück, wo wir mehrere ſeiner Hauptgeſtalten neben 
einander verfolgen konnten. Die Grenze feiner Eigenthümlichkeit 
trat uns um ſo raſcher entgegen, als wir aus der Sphäre der Berliner 
Schauſpielkunſt, die in Ludwig Devrient gipfelte, um in Seydelmann 
einen neuen Hochpunkt zu erklimmen, dies in ſich vollendete Reſultat 
ſüddeutſcher Darſtellungsweiſe in Anſchau nahmen. Nach Eßlair 
war Anſchütz der hervorragende Typus des ſüddeutſchen Styls. 
Er bot auch in ſeinem Aeußern einen Verein von derber Natur— 
kraft und einer befriedigten geſättigten Behaglichkeit. Dieſe letztere 


drängt zum Elegiſchen; weshalb auch bei entſchieden vorwaltender, 


impoſanter Kraft ſich bei Anjhüg ein Zug rührender Liebenswür⸗ 
digkeit in jede ſeiner Geſtalten miſchte. Sein Organ, nie ſcharf, 
hart oder gar ſchneidend, hatte bei aller feſten Würde eine ger 
winnende Milde, den Ton biederherziger Gemüthlichkeit. Seine 
Mimik war, wo nicht monoton, doch ſehr einfach. Die Linien 
ſeines Geſichtes bei voller, breiter Stirn und fleiſchigen Wangen 
und überhaupt runden Formen, ließen nur wenige Variationen 
zu. Die Maske des bleichen Schreckens, die groteske Miene des 
Schauders, des Zorns, der wilden Empörung und Racheluſt, 
auch die düſtere Melancholie der Tragik hielt er nicht lange feſt, 
und ſeine Züge rundeten ſich gern und bald wieder ab zu jener 
Fülle des leutſeligen Schmerzes, mit dem er rührte. s 

Hat nun Anſchütz trotzdem nicht blos im bürgerlichen Familien⸗ 
ſchauſpiel, ſondern in der Tragödie feine bedeutend ſten Wirkungen ers 
reicht, fo mußte, wo er Größe zeichnete, die Baſis pofitiver Güte der 
Geſinnung gegeben fein, oder wo fie nicht in erſter Reihe vortrat, ſich 
im Colorit der Charaktergebung hervorziehen laſſen. Gegeben war 
und iſt dies Element im Götz, im Tell. Die kerngeſunde Empö⸗ 
rung des Biedermannes in Jenem, die edle Ruhe bewußter 
Seelengröße, die ſich auch in Dieſem auf ſich ſelbſt geſtellt ſieht, 
erſchienen in Anſchüͤtz' Auffaſſung und Wiedergabe als vollendet. 
In ſeinem Wallenſtein war nur tragiſch, daß von einem ſo edlen 
Helden die Menſchen abfallen können; er zeigte, wie Wallenſtein 
zur Herrſchaft der Gemüther berufen iſt, weniger, wie er ſelbſt 
vom Daͤmon ſeines myſtiſchen Weſens beherrſcht wird. Im Sinne 
Schillers aber liegt wohl das Tragiſche darin, daß Der, welcher 
die Welt lenken will, durch dunkle Mächte ſelbſt gelenkt wird. 
In feinem Othello war der Ausbruch der Eiferſucht als gutmü⸗ 
thige Raſerei eines edlen Heroen, der ſein Alles auf dies Eine 
Frauenherz geſetzt, ein Meiſterſtück der Darſtellung, nicht weni⸗ 
ger die Erzählung vor Gericht in der Offenheit getreuer Wahr⸗ 
heitsliebe, wogegen das Nachtſtück der Seelenmalerei, das ſich mit 
dem Wort eröffnet: „Dann bricht das alte Chaos wieder ein!“ 
ſowie die Hoheit in der Schlußwendung, wo Othello den Mord» 
gedanken und ſein Rachegefühl wie ein Opferprieſter mit dem 
Worte: „Die Sache will's!“ hebt und adelt, ihm weniger gelang. Als 
Lear war und iſt Anſchütz der entſchiedene Antipode Ludwig Dev⸗ 
rients. In dieſer gewaltigſten, aber auch gewaltſamſten aller Tragö⸗ 
dien wird gleichſam ein Sophokleiſcher Oedipus Rex mit einem Oedi⸗ 
pus auf Kolonos verſchmolzen, fo jedoch daß die Einzelfraft eines 
Darſtellers kaum ausreicht, beides zu bewältigen. Ludwig Dev⸗ 
rient hatte ſeine Hochpunkte als Jupiter⸗Lear, namentlich in der 
Tollheit des Despoten, der die weggeſchenkte Majeſtät ſich noch 
wieder anmaßen will und ein ironiſches Spiel mit ſich ſelber 
treibt. Anſchütz gelangen nicht gleich ſehr die grellen Schlag⸗ 
ſchatten, die kalten Wetterſchläge des entthronten Königs, der 
immer noch, als ſei er Herrſcher geblieben, Blitze ſchleudert. Dage⸗ 
gen war Anſchütz größer und unübertreffbar in den Momenten, 
wo ſich die Mutter Natur mit milder Hand des im Unmaß zer⸗ 
ſtörten Gehirns bemächtigt, wo der erſchöpfte Lear in der verkannten 
und verſtoßenen Cordelie liebevoll kindiſch die Sühne für das 
an ihm vollzogene Weltgericht erfährt. Selbſt Ludwig Tieck ſoll 
eingeſtanden haben, daß ihm aus den letzten Scenen, wie ſie An⸗ 
ſchütz gab, manche Züge des ganzen Lear erſt recht deutlich ge⸗ 
worden. 

Es iſt hier nicht der Ort, Anſchütz in all den vielfachen 
Charaktergeſtalten zu verfolgen, die er im Schauſpiel bis an 
die Grenze des ſchalkhaften Luſtſpieltons vorgeführt hat. Und 
die Dauerbarkeit ſeines getreuen Naturells, das ſich nie über⸗ 
ſetzte und übernahm, iſt noch heute wirkſam und gültig; der Sieb⸗ 
zigjährige gab noch 1857 in einem Stück ſeines Sohnes: 
„Brutus und ſein Haus“ mit ungeſtörter Kraft und Fülle den 
römiſchen Vater, der ſein eigen Kind um höherer Zwecke ie 
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Feldmarſchall Nadetzky. ) 


Der mit unvergänglichen Lorbeeren geſchmückte Heldengreis, während derſelben durch Strebſamkeit, ſich weiter auszubilden, 
der ſeinem Kaiſer die Herrſchaft über Italien gerettet, hätte durch raſche Auffaſſung und waghalſige Kaltblütigkeit bemerk⸗ 
einen beſſeren Biographen verdient, als er in dieſem „Oeſter⸗ bar. Die bald darauf ausbrechenden Revolutionskriege gaben 
reichiſchen Veteran“ gefunden hat. Der Verfaſſer verſichert ihm neue Gelegenheit zur Thätigkeit. Vor der Schlacht von 
uns in der Vorrede, daß ſich feine Handſchrift der Durchfiht Fleurus den 26. Juni 1794 wußte man im großen Hauptquartier 
und Correctur des Hingeſchiedenen erfreut, und daß ihm deſſen | der Alliirten nicht, ob die Feſtung Charleroi. deren Entſetzung 
ganze Privatcorreſpondenz zugänglich geweſen, in der nicht eine der einzige Zweck der Schlacht war, bereits in den Händen des 
wichtige Zeitfrage, nicht eine uns näher angehende Begebenheit Feindes ſei oder nicht. Um die gewünſchte Kunde zu erlan⸗ 
unbeſprochen geblieben. Dennoch erfahren wir über viele der | gen, erbot ſich Radetzky freiwillig, nur von drei Mann Wurm⸗ 
wichtigſten kriegeriſchen Vorfälle, bei denen Radetzky in Folge ſer⸗Huſaren und drei Mann Erzherzog⸗Karl⸗Küͤraſſieren bee 
feiner einflußreichen Stellung eine bedeutſame Rolle geſpielt ha- gleitet, in der Nacht des 25. die Sambre zu durchſchwimmen. 
ben muß, äußerſt wenig oder gar nichts, und die Lücken wer⸗ Er vollführte dieſe kühne That glücklich und brachte die Nach⸗ 
den mit hiſtoriſchen Excurſen ausgefüllt, in denen der Veteran richt zurück, daß Charlerol bereits in Feindes Gewalt fei. 
als Kritiker zeitgenöſſiſcher Geſchichts ſchreiber aufzutreten verſucht; Dies veranlaßte den Prinzen von Coburg, die Schlacht abzu⸗ 
doch davon ſpäter. Als Biographie befriedigt das Buch brechen und den Rückzug nach Bruͤſſel anzutreten. 
nur halb. Sehr oft nimmt fie ganz die Form einer politie ; Dem für die Oeſterreicher unglücklichen Feldzug des Jah⸗ 
ſchen Broſchüre an, beſtimmt, die Politik oder die Kriegführung res 1796 in Italien wohnte Radetzky als Adjutant des Feld⸗ 
Oeſterreichs in das rechte Licht zu ſtellen, und dann vers zeugmeiſters Beaulieu bei. In dieſer Stellung gewann er Eine 
ſchwindet die Perſönlichteit, um die es ſich handelt, ganz. Nur ſicht in den Zuſammenhang der großen Kriegsoperationen und fand 
während der erſten Hälfte der Laufbahn des Helden und gegen Gelegenheit, ſeinen Feldherrn vor Gefangenfchaft zu retten. 
das Ende treten von feinem Bilde wenigſtens dann und wann | Beaulieu lag krank in Valeggio, als die Franzoſen bei dieſem 
einige deutlichere Züge dem Leſer vor Augen, obgleich es auch Orte und bei Monzambano am 30. Mai den Mincio foreirten. 
hier nicht immer leicht wird, ſie aus der zwiſchen trockenem Der Feldzeugmeiſter wäre in die Gewalt des Feindes gefallen, 
Relationston und einer in Superlativen ſchwelgenden Phrafeuhafe wenn nicht Radetzky mit zwei Kameraden, dem Rittmeiſter 
tigkeit wechſelnden Darſtellung herauszufinden. Wir wollen ver- Almafi und dem Oberlieutenant Hardegg. eine Huſarendiviſion 
ſuchen, dieſelben zuſammen zu faſſen. nebſt einer Batterie dem Feinde entgegengeworfen hätte, welche 

Feldmarſchall Radetzty war der Sproſſe eines alten, ur- trotz der faſt zehnfachen Uebermacht den Feind eine geraume 
ſprünglich aus Oberungarn nach Böhmen eingewanderten Ge⸗ Zeit im Vordringen aufhielt. Zuletzt mußte fie natürlich wei⸗ 
ſchlechts, das zuerſt im 13. Jahrhundert genannt wird. Ge- chen. Die Batterie ging verloren, die Franzoſen drängten mit 
boren am 2. Novbr. 1766 erhielt er feine erſte Erziehung im | Ungeſtüm auf die Brücke los und bemächtigten ſich derſelben. 
Thereſianum und trat bereits am 1. Auguſt 1784 als Pri« | Bei der Unmöglichkeit hier durchzukommen, und ſeſt entſchloſ⸗ 
vattadet in das 2. Küͤraſſierregiment. Raſch befördert machte | fen ſich nicht gefangen zu geben, faßte Radetzky einen kühnen 
er dann als Oberlieutenant 1789—91 an der Seite des aus⸗ Entſchluß uud warf ſich in den Fluß. Sein Pferd trug ihn 
gezeichneten Feldmarſchalls Grafen Lacy als deſſen Ordonnanz: glücklich an das jenſeitige Ufer, und von den vielen Kugeln, 
offleter drei Feldzüge gegen die Türken mit und machte ſich welche die franzöſiſchen Tirailleure dem kühnen Schwimmer 
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a nachſchickten, traf ihn keine einzige. 
*) Feldmarſchall Radepfy. Eine biographiſche Skizze nach . 
den eigenen Dictaten und der Correſpondenz des Feldmarſchalls, Beaulieu hatte noch a feinem Abgange von as Armee 
von einem Öfterreichifchen Veteran. Stuttgart, Cotta. die Errichtung eines italieniſchen Pionierbataillons befürwortet, 
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zu deſſen Major Radetzky ernannt ward. Inzwiſchen leitete er 
bis zum Eintreffen des Nachfolgers des abgetretenen Oberbe⸗ 
fehlshabers, des Feldmarſchalls Wurmſer, ſowohl die operativen 
wie auch die Detailgeſchäfſte der Armee. Wurmſer ſollte vor 
allen Dingen Mantua entſetzen, ſah ſich aber nach dem verun⸗ 
glücten zweiten Entſatzverſuch ſelbſt genöthigt, ſich mit 20000 
Mann in die Feſtung zu werfen. So kam auch Radetzky mit 
feinen Pionieren nach Mantua und leiſtete daſelbſt 41, Monate 
lang die wichtigſten Dienſte, indem er die Befeſtigungsarbeiten 
bei dem Dorfe Cereſa zu vollenden hatte. Dreimal mit gro⸗ 
ßer Uebermacht von dem Feinde angegriffen, wies er ihn jedes⸗ 
mal ohne Unterftügung von Infanterie ruck; auch führte er 
faſt bei jedem größern Ausfall eine Colonne. Als endlich die 
Feſtung, von Hunger und Krankheit bewältigt, ſich ergeben 
mußte, war Radetzky mit feinem zuſammengeſchmolzenen Bas 
taillon unter den 500 Mann, die zur Anerkennung der tapfe⸗ 
ren Vertheidigung mit allen Kriegsehren frei abziehen durften. 
Im Feldzuge von 1799 war Radetzkp, jetzt Oberſtlieutenant, 
dem Baron Melas als Generaladjutant beigegeben. In der 
Schlacht an der Trebbia führte er den zur Verſtärkung auf 
dem Schlachtfeld eintreffenden Fürften Lichtenſtein mit einigen 
Grenadierbataillonen und einem Reiterregiment den Fluß entlang, 
durch Bäume und Geftrüpp den Blicken des Feindes verbor⸗ 
gen, dieſem in den Ruͤcken und trug dadurch weſentlich zum 
Gewinn der Schlacht bei. Zwei Monate ſpäter bei Novi war 
es abermals fein Scharſblick, der den Sieg herbeiführte. Noch 
ſchwankte die Schlacht herüber und hinüber und ſchien ſich eher 
zum Nachtheil der verbündeten Ruſſen und Oeſterreicher zu 
wenden, als Melas Befehl erhielt, gegen die feindliche Mitte 
vorzurücken. Radetzky erkannte, daß ein Angriff in dieſer 
Richtung durchaus keine Ausſicht auf Erfolg habe, wogegen 
eine Bewegung gegen die franzöſiſche rechte Flanke und in den 
Rücken entſcheidend zu werden verſprach. Radetzky's eindring⸗ 
liche Vorſtellungen bewogen wirklich den Oberbefehlshaber, zwei 
Brigaden in dieſer Richtung abgehen zu laſſen, deren Auf— 
treten die Wagſchaale des Sieges zu Gunften der Verbündeten 
enkte. 
l Melas ſchenkte feinem Generaladjutanten vollſtändiges Vers 
trauen und that ſelten etwas Wichtiges ohne ſeinen Rath. 
Dadurch entſtanden Zerwuͤrfniſſe mit dem Generalquartiermei⸗ 
fer Zach, der Radetzky's Wirkſamkeit als einen Eingriff in 
ſeine Rechte betrachtete. Beide waren in militäriſcher Hinſicht 
ſehr verſchiedene Charaktere. Radetzky's raſche Entſchloſſenheit 
und ſein dem Praktiſchen zugewendeter Geiſt paßte ſchlecht zu 
dem bedenklichen Zach, der ſich nicht ſelten in den abſtracteſten 
Ideen erging und den Krieg nach rein mathematiſchen Regeln 
und Begriffen führen wollte. Zuletzt kam es zum offenen Bruch. 
Der Feldzug verlängerte ſich bis in den Winter und endete 
eigentlich mit der Eroberung von Cuneo, dem einzigen feſten 
Platze, den die Franzoſen noch im Pothal beſaßen. Der Ge⸗ 
neralquartiermeiſter rieth zu einem Winterfeldzug, und ſeine 
Ideen wurden im Kriegsrath von Radetzky entſchieden bekämpft, 
denn es fehlte an Geld, Proviant und Fuhrweſen, und die 
zum Schauplatz der Operationen beſtimmte Gegend war 
ganz ausgeſaugt. Als der Generalquartiermeiſter ſich über⸗ 
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ſtimmt ſah, zog er ein Schreiben des Miniſters Thuguth' aus 


der Taſche, welches die Aufforderung enthielt, „aus allen Kräf⸗ 
ten einen Winterfeldzug zu betreiben“ und den Oberſten Zach 
ermächtigte, „ſtatt eines legalen Befehles das erwähnte Schrei⸗ 
ben dem Commandirenden vorzuzeigen.“ Was Alle widerrathen 
hatten, wurde nun doch, wenigſtens zum Theil, unter faſt über⸗ 
menſchlichen Anſtrengungen der Truppen und mit ſo gut wie 
gar keinem Erfolge auszuführen verſucht. Melas aber bat we⸗ 
gen dieſes Auſtritts, und da er ſich außer Stande fühlte, ohne 


die Aufopferung der Armee die Befehle Thuguths zu voll⸗ 


ziehen, um die Enthebung vom Commando, die ihm aber nicht 
gewährt wurde, und Radetzky wies fortan Alles, was auf Ope⸗ 
rationsgegenſtände Bezug hatte, entſchieden von ſich. 

Das Jahr 1800 brachte die Schlacht von Marengo. 
Einen huͤbſchen Zug theilt der „Veteran“ aus derſelben mit. 
Es galt das Dorf Marengo zu erobern, aber alle Frontalan⸗ 
griffe ſchlugen trotz der unerſchütterlichen Tapferkeit der Oeſter⸗ 
reicher fehl. Nur ein Flankenangriff verſprach Erſolg, aber 
einen ſolchen verbot der tieſe Bach Fontanone, zu deſſen Ueber⸗ 
bruͤckung keine Anſtalten getroffen waren. Da hatte der Pio⸗ 
nierhauptmann Graf Hardegg den glücklichen Einfall, in der 
Flanke des Dorfes an einer vom Vertheidiger kaum beachteten 
Stelle ſeine Leute in den Fontanone ſpringen zu laſſen. Bis 
an die Bruſt in Schlamm und Waſſer, ſtellten fie ſich ſo in 
einer Reihe hinter einander auf, daß jeder die Hände auf die 
Schultern ſeines Vordermannes legte und den Kopf nieder⸗ 
beugte. So ward durch 17 Pioniere ein lebendiger Steg ge⸗ 
bildet, auf welchem die Jäger und Schützen mit trockenem 
Gewehr und Munition das jenſeitige Ufer erreichten. Das 
Regiment Spleny ſolgte dem Beiſpiel der Pioniere, und bald 


durchkreuzte eine ganze Anzahl ähnlicher Stege den Bach, wo⸗ ö 


durch es möglich wurde, in ſehr kurzer Zeit eine hinläng⸗ 
liche Anzahl Infanterie hinüberzuwerfen, um die Franzoſen zur 
Räumung von Marengo zu nöthigen. 

Bekanntlich ging die Schlacht von Mareugo noch verloren, 
als die Oeſterreicher bereits in der Verfolgung der ſich zurück⸗ 
ziehenden Franzoſen begriffen waren. Manches iſt noch unauf⸗ 
geklärt, und vergebens ſuchen wir bei dem „öſterreichiſchen Ve⸗ 
teran“ einige Enthüllungen. Die Art und Weiſe, wie er 
denſelben. ausweicht, iſt charakteriſtiſch für den Verſaſſer. Er 
erkennt an, daß die welthiſtoriſche Bedeutung der Schlacht ver⸗ 
langt „einzelne bisher ungekannte Facta nicht in Vergeſſenheit 
gerathen zu laſſen.“ Nun wiſſen wir zwar nicht, wie eigent⸗ 


lich Thatſachen, die man noch nicht kennt, in Vergeſſenheit ge⸗ 


rathen konnen; aber wir erwarteten jedenfalls nach dieſer Ankün⸗ 
digung einiges über die Urſache ſo mancher Verſäumniſſe auf 
öſterreichiſcher Seite zu erfahren, da Radetzky doch in der Mitte 
der Begebenheiten ſtand. Aber der „Veteran“ fährt fort: 
„Manches Dunkel umhüllt noch einzelne Umſtände. Der Ver⸗ 
ſtorbene kannte dieſelben genau und äußerte ſich auch in ver⸗ 
trauten Kreiſen darüber. Allein nicht berufen die Schwächen 
Anderer aufzudecken, wollen wir dieſelben der Vergeſſenheit über- 
liefern. Denn was wir zu ſagen vermochten, beträfe nicht den 
Feldherrn, ſondern den Menſchen.“ Mit ſolchen allgemeinen 
Redensarten wird der Leſer im Buche noch oft abgeſpeiſt, wenn 
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ihn die Verſicherungen des Verſaſſers, daß ſich Alles ganz an⸗ 
ders verhalten habe, als es bisher die Mehrzahl der Geſchicht⸗ 
ſchreiber dargeſtellt, zu der Erwartung berechtigt haben, Auf⸗ 
ſchluͤſſe über den wahren Hergang der Dinge zu erhalten. 
Nach dem Rücktritt des Baron Melas vom Oberbeſehl 
ſchied auch Radetzky aus dem Generalſtab und erhielt als 
. Oberft das Commando über das dritte Küraſſierregiment. Mit 
ihm focht er in der Schlacht bei Hohenlinden und gerieth da⸗ 


bei in ſolche Kampfeshitze, daß er einem feindlichen Officer 


das bereits abgeſchoſſene Piſtol an den Kopf warf und ihn 
dadurch kampfunfähig machte. Seine Thätigkeit, ſeine faſt wag⸗ 
halfige Kuͤhnheit und feine Unternehmungsluſt machten ihn ganz 
beſonders zum Reiterofficier geeignet. Bei einer ſpätern Ge⸗ 
legenheit, wo er ſchon Generalmajor war, und die Avantgarde⸗ 
brigade befehligte, ging er ohne irgend eine Ermächtigung mit 
einer Huſarenabtheilung durch die Etſch, überfiel dort einen 
Huſarenpoſten und brachte 50 Geſangene mit zurück. So 
ſehen wir ihn damals ſchon von dem Muth erfüllt, auf eigne 
Verantwortlichkeit zu handeln, einem Muth, der viel ſeltener iſt 
als man meinen ſollte, und der Radetzky ſpäter zu der wichtigen 
Rolle befähigte, in einer Grenzprovinz ſiegreich dem Aufruhr 
die Spitze zu bieten, während das ganze übrige Reich ſammt 
der Hauptſtadt der Anarchie verſallen war. 

Im Feldzug von 1805 war Radetzky bereits Generalma⸗ 
jor, und als 1809 Oeſterreich ſich abermals zum Krieg gegen 
Frankreich entſchloß, erhielt er das Commando einer leichten 
Brigade beim 5. Armeecorps. Sein tapferes Ausharren bei 
Lambach gegen den erhaltenen Befehl, ſich ſchleunigſt hinter die 
Traun zurückzuziehen, rettete die Diviſion Schuſtek vom Uns 
tergang; es wurde ihm dafuͤr das Commandeurkreuz des 
Maria ⸗Thereſia⸗Ordens. Die Schlacht bei Wagram machte 
Radetzky ſchon als Feldmarſchall Lieutenant und Befehlshaber 
einer Diviſion des 4. Armeecorps unter dem Fürſten Roſen⸗ 
berg mit. Er hatte auf dem äußerſten linken Flügel die 
Höhen. von Markgrafen⸗Neuſiedel gegen Davouſt zu vertheidi⸗ 
gen, der hier mit einem Drittel der franzöfifchen Streitkräfte 
eine Umgehung verſuchte. Sie gelang, weil der Erzherzog 
Johann mit feinem Armeecorps zu ſpät eintraf, und entſchied 
den Sieg für Napoleon. Radetzky war übrigens nicht der 
Meinung, daß das rechtzeitige Erſcheinen des Erzherzogs die 
Schlacht noch hätte glücklich für die Oeſterreicher wenden kön⸗ 
nen, da der öſterreichiſche linke Flügel auch dann noch viel zu 
ſchwach geweſen, um der gewaltigen, von Napoleon gegen ihn 
entſendeten Heeresmaſſe Widerſtand zu leiſten. Das vielbe⸗ 
ſprochene Ausbleiben des Erzherzogs wird in dem vorliegenden 
Buche befriedigend erklärt. Dem aus dem Hauptquartier Deutſch⸗ 
Wagram mit dem betreffenden Befehl abgeſendeten Officier war 
nicht mitgetheilt worden, daß die Neudorfer Marchbrücke bereits 
abgebrochen ſei. Er erfuhr es erſt bei Schloßhof, mußte nun 
wieder bis Marcheck zurückreiten, ſich dort überſetzen laſſen und 
abermals nach Neudorf zurückgehen. Alles dies geſchah bei 


dunkler Nacht, und es gingen dadurch ſechs koſtbare Stunden 


verloren. Aber auch jetzt noch, verſpäteten verſchiedene Umſtände 
und Mißverftändniffe, das Sammeln der Truppen und die Ver⸗ 
pflegung von Mann und Pferd, ſo wie die Abfaſſung von Mu⸗ 


1858 — Europa — M 15. 


478 


— un 


nition, den Abmarſch aus Preßburg bis zum Spätabend des 
5. Juli. Den Rückzug der öſterreichiſchen Armee deckte Ra⸗ 
detzty mit feiner Divifton und zeichnete ſich auch hierbei viel⸗ 
ſach aus. 

Schon als noch vor dem Frieden von Schönbrunn der 
Erzherzog Karl den Oberbefehl niederlegte und durch den Fuͤr⸗ 
ſten Johann Lichtenſtein erſetzt ward, wurde Radetzky zum 
Chef des Generalſtabs ernannt, und in derſelben Eigenſchaft 
trat er 1813 dem Fürſten Schwarzenberg zur Seite, als 
Oeſterreich ſich nach der Schlacht bei Bautzen der Coalition 
gegen Napoleon anſchloß. Die Kriegführung Schwarzenbergs 
in der nun beginnenden Periode hat bekanntlich nicht viele Be⸗ 
wunderer, und der Tadel über ihre Langſamkeit und Energie⸗ 
lofigkeit iR faſt allgemein. Jedenfalls aber haben politiſche Rück⸗ 
ſichten weit mehr als milltärifche beigetragen, ihr dieſen Cha⸗ 
rakter zu geben. Nach dem „öſterreichiſchen Veteran“ war 
eigentlich der Feldzeugmeiſter Duka das hemmende Element, und 
Kaiſer Franz und Fürſt Metternich, Schwarzenberg und Ra⸗ 
detzty waren ganz von demſelben Geiſte erfüllt, wie Kaiſer 
Alexander, Stein, Blücher und Gneiſenau. Die Beweiſe da⸗ 
für bleibt er uns freilich ſchuldig. Was Radetzky insbeſondere 
betrifft, ſo iſt ihm von den meiſten Schriſtſtellern bisher weni⸗ 
ger Einfluß auf die Operationen des Heeres zugeſchrieben wor⸗ 
den, als dem ehemals ſächſiſchen General Langenau; aber auch 
über dieſe wichtige Frage bleiben wir ziemlich im Dunkeln. 
Wir erfahren blos, daß die angeborne Ruhe und Ueberlegung 
des Fürſten manchmal auf den ſprudelnden Geiſt des General⸗ 
ſtabchefs abkühlend wirken mußte, und dennoch lag wieder „die 
Schuld nicht an dem Oberfeldherrn, wenn Radetzkv nicht immer 
durchdrang und häufig blos ein Minimum von dem erhielt, 
was er anſtrebte, wohl aber an Jenen, die, jeder großartigen 
Auffaſſung unzugänglich, blos und allein an der Methode des 
Kriegs feſthielten.“ Wer find dieſe Jene? „An den eigent⸗ 
lichen Detailentwürfen und Schlachtdispoſitionen“, heißt es dann 
wieder, „betheiligte ſich Radetzky höchſt ſelten oder nie; ſie ge⸗ 
hörten lediglich in den Geſchäftsbereich des Generalquartier⸗ 
meiſters, welchen Poſten Langenau bekleidete, dagegen arbeitete 
fein raſtloſer Geiſt an Entwürfen, die oft erſt in ſpätern 
Momenten zur Ausführung kommen konnten. Bisweilen ent⸗ 
warf er feine Idee nur in einzelnen großen Zügen und überließ 
Andern das Detail. Beſcheiden wie immer trat er gern zurück, 
wenn Andere etwas Beſſeres vorſchlugen.“ 

Man darf den Einfluß eines Generalſtabchefs auf die oberſte 
Kriegführung nicht überſchätzen. Er iſt immer nur Rathgeber 
und kann ſeinem Vorgeſetzten nur Pläne vorlegen, ihn nicht 
zum Entſchluß drängen. Er kann ſich in den kuͤhnſten Rath⸗ 
ſchlägen, in den genialften Combinationen erſchöpfen, und all 
ſein Mühen wird umſonſt ſein, wenn bei ſeinem Feldherrn die 
Energie zur That fehlt. Deswegen wäre es ungerecht, Radetzky 
für die Mißgriffe der öſterreichiſchen Heeresleitung verantwort⸗ 
lich zu machen, aber eben fo ungerecht iſt es, ihm die Ver⸗ 
dienſte der Siege der Verbündeten zuzuſchreiben, wie es der 
Verfaſſer thut. Seite 200 ſagt er: „In den vierzehn Ta⸗ 
gen vom 23. Auguſt bis 6. Septbr. ſchlugen die verbündeten 
Heere acht blutige Schlachten und Gefechte und beflegten ſechs⸗ 
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mal den Feind, der neben einem ungeheuren Kriegsmaterial 
wenigſtens 80,000 Mann einbüßte. Der von Radeßky ent⸗ 
worfene Feldzugsplan mußte alſo doch nicht ſo mangelhaft ge⸗ 
weſen ſein, als uns Manche glauben machen wollen.“ Dies 
iſt geradezu lächerlich. Wir unſrerſeits bringen blos ſechs 
Schlachten und Gefechte heraus, nämlich Dresden und Culm 
bei der böhmiſchen, Katzbach und Löwenberg bei der ſchleſiſchen, 
und Großbeeren und Dennewitz bei der Nordarmee. Will uns 
der Verfaſſer wirklich glauben machen, daß der von öſterreichiſcher 
Seite entworſene Feldzugsplan nur den allermindeſten Einfluß 
auf die Siege in Schleſien und in der Mark gehabt habe? 

Wenn wir uns nach poſitiveren Anhaltpunkten zur Beur⸗ 
theilung der Rolle, welche Radetzky in dem Feldzuge 1813 ger 
ſpielt, im vorliegenden Buche umſehen, ſo finden wir den 
Operationsplan, den er nach dem Beitritt Oeſterreichs zu der 
preußiſch⸗ruſſiſchen Allianz entwarf. Der „öſterreichiſche Veteran“ 
giebt ſelbſt zu, daß er „weniger als die beiden aus dem Lager 
der ſchleſiſchen Armee herrührenden Entwürfe auf ein ofſenſives 
Handeln bafirt war. Er nahm vorweg den größten Bedacht 
auf die Sicherung der öſterreichiſchen Monarchie durch ein Ent 
ſernthalten des Kriegsſchauplatzes von Oeſterreich.“ Der Grund⸗ 
gedanke war, daß die geſammte öſterreichiſche Armee ſich hinter 
dem böhmiſchen Mittelgebirge auſſtellen und dort den Angriff 
Napoleons abwarten ſollte, während der Nordarmee und der 
ſchleſiſchen Armee die Rolle zugewieſen war, „mit der unab⸗ 
läſſigſten Anſtrengung die Offenſive zu ergreifen und fortzuſe⸗ 
gen, um der öſterreichiſchen die Möglichkeit zu gewähren, mit 
ihnen vereint dem von ihnen unausgeſetzt beſchäftigten Feind 
den empfindlichſten Schlag beizubringen und dadurch dem Feld⸗ 
zug eine günſtige Wendung für die Alliirten zu geben.“ Die 
Möglichkeit eines franzöſiſchen Angriffs auf den Kronprinzen 
von Schweden oder Blücher wird als nicht wahrſcheinlich zu⸗ 
rückgewieſen, aber doch für dieſen „gar nicht möglichen“ Fall ein 
Vorrücken der beiden andern Armeen in Ausſicht geſtellt. Selbſt 
in dem Falle, wo die feindliche Hauptmacht eine allſeitige De⸗ 
fenfive beobachten ſollte, „wäre von Seiten der ſchwediſchen 
und der ruſſiſch⸗preußiſchen Armee eine gleichzeitige Offenſive 
zu führen, indeß die öſterreichiſche fo lange die Defenfive hält, 
bis die verbündeten Heere ſich ihr ſo ſehr genähert haben, daß 
deren Geſammtüuͤberlegenheit einen günſtigen entſcheidenden Schlag 
verbürgt.“ Die angeführten Stellen find dem Seite 157 ff. ab⸗ 
gedruckten Operationsplan wörtlich entnommen und beweiſen ge⸗ 
nügend, daß man von öſterreichiſcher Seite keineswegs geneigt war, 
in der energiſchen und kühnen Weiſe, wie Stein, Blücher und 
Gneiſenau den Krieg führen wollten, zu handeln, ſondern daß 
man den Alliirten die ſchwierigſten und blutigſten Rollen zus 
weiſen und ſich möglichſt im Hintergrund halten wollte. Und 
das ſind eben die Ausſtellungen, welche die Geſchichtſchreiber 
jener Zeit faſt einſtimmig an der Kriegführung Oeſterreichs 
machen, und die der Verfaſſer als Erzeugniſſe des Haſſes und 
der Feindſchaft gegen den Kaiſerſtaat bezeichnet. Die Entſchei⸗ 
dung, wer Recht hat, können wir ruhig dem Leſer über⸗ 
laſſen. 

Bei der Schlacht von Leipzig muß es auffallen, daß der 
Sieg Porks bei Möckern, durch den die Erfolge des Feindes 
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auf den Höhen von Wachau aufgewogen wurden, nur als „Blü⸗ 
chers Bewegung“ erwähnt wird. Alsdann nimmt der Verfaſ⸗ 
ſer einen großen Anlauf, um Schwarzenberg gegen die Anklage, 
eine energiſche Verfolgung des geſchlagenen Feindes unterlaſſen 
zu haben, zu vertheidigen. Er will es „keineswegs entſchuldi⸗ 
gen, daß man Anfangs nur das ſchwache Corps Gpulai auf 
die Nüdzugslinie des Feindes ſtellte.“ Aber da er durchweg 
als Apologet der öſterreichiſchen Kriegführung auftritt, ſollte er 
uns doch wenigſtens ſagen, ob etwa gar ein Richtöſterreicher 
dieſe fehlerhafte Anordnung zu verantworten hatte. Doch auch 
hier bleibt er wie gewöhnlich ſtumm, wo das Raͤthſel am in⸗ 
tereſſanteſten wird. Schwarzenberg und Radetzky waren fur 
die kräftigſte Verfolgung des Feindes und waren auch, wie 
Blücher und Gneiſenau, gegen das Vorrücken der geſammten 
verbündeten, Heeresmacht auf einer einzigen Linie, was jede be⸗ 
ſchleunigte Bewegung unmöglich machte. Dennoch unterblieb 
die Verfolgung aus Mangel an frifchen Truppen, ob» 
gleich ganze Armeecorps vorhanden waren, die am letzten 
Schlachttage faſt gar nicht ins Gefecht gekommen find; und 
dennoch wurde in der eben getadelten unbehülflichen Weiſe 
vorgerückt. Auch hier wieder bleibt es unerklärt, weſſen Ein⸗ 
fluß in letzter Inſtanz entſchied. Aber irgendwo im öſterrei⸗ 
chiſchen Hauptquartiere muß die Hemmung gelegen haben, da wir 
Steins und Gneiſenau's gewichtiges Zeugniß dafür haben, daß 
ſie nicht im preußiſchen oder im ruſſiſchen war. Solange der 
„öſterreichiſche Veteran“ nicht beſſere Beweiſe als allgemeine 
Behauptungen beibringt, müffen wir an der bisher üblichen 
Anſchauung feſthalten. 

In Frankfurt ſprach ſich Radetzky ſchon im November für 
ein raſches Vordringen über den Rhein aus und zeigte ſich 
hierin eines Sinnes mit den preußiſchen Führern; die Zö⸗ 
gerung ging von den Diplomaten aus, aber es iſt doch von 
dem „öſterreichiſchen Veteran“ gar zu fein ausgedacht, wenn 
er Metternich dem franzöfifchen Abgeſandten den Vorſchlag, 
Frankreich die Rheingrenze zu laſſen, blos deswegen machen 
läßt, weil er überzeugt war, Napoleon wuͤrde ihn nicht an⸗ 
nehmen. 

Es fehlt uns an Raum, und es iſt auch hier nicht ganz 
der Ort, ausführlich in alle Einzelheiten der Darſtellung des 
Feldzuges von 1814 einzugehen, und nur noch einen Punkt 
heben wir hervor. Der „öſterreichiſche Veteran“ ſagt Seite 
266, nachdem er erzählt, daß Schwarzenberg bei Vitry am 
24. März dem Kaiſer Alexander den Vorſchlag gemacht, mit 
der Hauptarmee unverzüglich gegen Paris vorzurücken: „Der 
Alles entſcheidende Entſchluß zum unaufgehaltenen Marſche nach 
Paris iſt ſomit das alleinige Verdienſt des Fuͤrſten Schwar⸗ 
zenberg und feines Chefs vom Generalſtabe.“ Das iſt aller⸗ 
dings wahr, was die Hauptarmee betrifft; es iſt aber ganz 
und gar aus den Augen gelaſſen, daß Blücher mit der ſchle⸗ 
ſiſchen Armee bereits ſeit dem 15. März im Vorrücken gegen 
Paris begriffen war, während es ſich hier ausnimmt, als ob 
die Initiative von Schwarzenberg ausgegangen wäre. 

Schließen wir jedoch dieſe unerquickliche Debatte, in die 
uns die gar zu kühnen Behauptungen des Verfaſſers hinein⸗ 
gelockt haben, und heben wir lieber noch eine kleine, Radetzky 
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ſelbſt betreffende Anekdote hervor. Während der acht Monate 
vom Auguſt 1813 bis Ende März 1814, gewahrte man, wie 
uns der Veteran erzählt, an allen Marſchtagen einen hochge⸗ 
wachſenen Gardekoſaken auf einem kleinen Pferde daher ſpren⸗ 
gen. An feinem Halſe hing die filberne Feldflaſche Alexanders. 
Er ſuchte Radetzky, Dieſer mochte ſich nun an der Téte oder 
Queue einer Colonne oder mitten im heftigſten Kugelregen be⸗ 
finden, parirte und ſalutirte. Dann nahm er die Feldflaſche 
ab und reichte ſie dem General mit den Worten: „Der gute 
Czar Alexander ſchickt Ew. Excellenz ein Schnäpschen.“ Ra⸗ 
detzty that einen Zug, gab die Flaſche zurück, und der Koſak 
flog mit Windes ſchnelle davon. N 
Nach dem zweiten Pariſer Frieden trat Radetzky wieder 
aus dem Generalſtab, war elf Jahre lang Zweitcommandiren⸗ 
der in Ofen und trat 1829 den Poſten eines Feſtungscom⸗ 
mandanten in Olmütz an. 1831 aber kam er an Frimonts 
Stelle als Oberbefehlshaber nach Italien, und hier begann fuͤr 
ihn eine neue, in ihrem Ausgang weltgeſchichtlich gewordene 
Thätigkeit. Die Gefahren, mit welchen das raſch auflodernde 
Nationalgefuͤhl der Italiener die Herrſchaſt Oeſterreichs ſtets 
bedroht, blieben ſeinem Scharfblick ſelbſt unter der ſcheinbaren 
Ruhe der Oberfläche nicht verborgen, und er war unermüdlich 
in Vorkehrungen gegen die Kataſtrophe, die fruher oder ſpäter 
eintreten mußte. Unabläſſig war er bemüht, feine Truppen 
zu üben, aber nicht in Paraden und militäriſchen Schauſtel⸗ 
lungen, ſondern in Allem, was ſowohl den Soldaten wie den 
niedern und höhern Führer im Frieden für den Krieg tüchtig 
machen kann. Trotz alles Widerſtandes der Centralbehörde in 
Wien, die beſtändig auf Erſparniſſe drang, begann er jedes 
Jahr von neuem die vom Mai bis October dauernden Feld⸗ 
übungen, und erhob dadurch die öſterreichiſche Armee in Ita⸗ 
lien auf eine Stufe der Ausbildung, welche ſie, als die Stunde 
der Gefahr kam, zu den glänzendſten Leiſtungen befähigte. 
Auf dieſe Leiſtungen, welche den Namen Radetzky unſterblich ge⸗ 
macht haben, hier näher einzugehen, fehlt es uns an Platz, und es 
iſt auch um ſo weniger nöthig, als ſie noch friſch im Gedächt⸗ 


niß Aller find. Wir entnehmen dem Buche nur noch eine 
Schilderung des perſönlichen Charakters und der Lebensweiſe 


des verſtorbenen Feldmarſchalls. 

„Der Feldmarſchall war von kleiner ſehr gedrungener Sta⸗ 
tur, feine Geſichts farbe geſund, fein blaues Auge klar, fein 
Blick klug und freundlich, ſeine Bewegungen lebhaft wie ſeine 
Rede und ſein Gang, ſeine Stimme tief und klangvoll. Von 
den feinſten Formen und einer an Schlauheit grenzenden Ge⸗ 
wandtheit im Umgang, hatte er für Jeden ein verbindliches 
Wort und entfaltete eine ſchon im erſten Moment gewinnende 
Urbanität. Sein ſeltener Scharfblick, ſeine große Menſchen⸗ 
kenntniß, befähigten ihn zu einem höchſt treffenden Urtheil über 
Perſonen, die er kaum erſt zweimal geſehen hatte. Eine ge⸗ 
wiſſe würdevolle Bonhomie verbreitete ſich über ſein ganzes 
Weſen, zugleich hielt er viel auf Anſtand und feine Sitte. Zür⸗ 
nen konnte er nicht, wenigſtens nicht lange. Geſchah es aber, 
ſo war es für den Betreffenden hoͤchſt unangenehm. Er ließ 
ſich leicht wieder beſänftigen. Sein ganzes Thun und Laſſen 
offenbarte viel Herzlichkeit, ein warmes Gefühl für fremde Lei⸗ 


den, eine tiefe Bekuͤmmerniß beim Anblick menſchlichen Elendes. 
Kalter Ariſtokratismus war bei ihm nie vorwiegend. 

„Im Geſpräch, das er mit freundlichen Erinnerungen zu 
beleben verſtand, ſprang er gern von einem Gegenſtand auf 
den andern, ohne jedoch den Hauptzweck der Unterredung jemals 
ganz aus den Augen zu verlieren. Er liebte vorzugsweiſe eine 
wiſſenſchaftliche Unterhaltung, war ein großer Freund guter 
Lecture, auch wohlbeleſen. Ueber Tagesneuigkeiten und den ge⸗ 
wöhnlichen Lauf der Dinge verbreitete er ſich niemals. Er haßte 
nichts fo ſehr als die Alltaͤglichkeit. 

„Bis an fein Ende liebte er Scherz und Frohſinn, im ganz 
vertrauten Kreiſe ſtimmte er bisweilen ſelbſt mit ein. Wir 
möchten behaupten: ſein leichter Sinn ſei ſein größter Schatz 
geweſen. Er erzählte gern und gut, und erinnerte ſich oft noch 
der Namen von unbedeutenden Perſonen und Orten, überhaupt 
vieler Dinge, die ſich ſchon vor einem halben Jahrhundert zu⸗ 
getragen hatten, ganz genau. Nie ließ er im Geſpräch ſeinen 
Rang und ſeine Stellung hervortreten. Einen ganz beſondern 
Takt beſaß er in der Anſprache an ſeine Soldaten. 

„Seine Rede glich einem lebendigen Quell, ſie war erfri⸗ 
ſchend und belebrend. Beſonders gelangen ihm Schilderungen 
von Perſonen. In verſchiedenen Fachgegenſtänden, ſowie in 
Politik, Oekonomie und anderen Wiſſenszweigen hat er ſich 
ſchriftlich verſucht und entwickelte, bei klarem Urtheil, eine kör⸗ 
nige Sprache mit etwas gedehntem Periodenbau und einzelnen 
Wiederholungen. Seine Beweiſe waren jederzeit ſchlagend; 
Metaphern und Bilder, ſowie überhaupt ſchwunghafte Redefigu⸗ 
ren blieben ganz ausgeſchloſſen. Seine Lieblingsthemata in 
Schrift und Wort waren Politik, Heerbildung, Heerweſen und 
Adminiſtration. Taktiſche und ſtrategiſche Entwürfe brachte er 
mit großer Leichtigkeit zu Papier. Dieſelben waren wohl beim 
erſten Entwurf nicht immer correkt, jedoch ſtets lichtvoll und 
richtig. An ein Ueberarbeiten des einmal Niedergeſchriebenen 
ging er nicht gern. Dazu mangelte ihm die Geduld. 

„Bis gegen ſein neunzigſtes Jahr beſaß er ein außerordent⸗ 
liches Gedächtniß. Seine Phantaſie war bis dahin lebhaft, 
ſeine Auffaſſung raſch und ſicher. Man kann ſagen, daß ſein 
Geiſt gewiſſermaßen der Hinfälligkeit des Alters ſpottete. Erſt 
von da an forderte das Alter ſeine Rechte, und beſonders für 
die Gegenwart wurde feine Erinnerung ſichtbar ſchwächer. Früher 
brachte er jeden Tag einige Zeit mit dem Niederſchreiben mi⸗ 
litäriſcher und politiſcher „Gedanken“, wie er ſie nannte, zu. 
Es war ihm dies ein Bedürfniß. In den letzten drei Decen⸗ 
nien ſeines Lebens, wo man einige Male eine gänzliche Erblin⸗ 
dung beſorgte und, wie behauptet wird, ihm die Homöopathie 
allein das Augenlicht erhielt, mußte er freilich, und zwar zu 
ſeinem tiefen Verdruß, das viele und anhaltende Leſen und 
vollends gar das Schreiben auf ein Minimum beſchränken, 
denn feine Sehkraft hatte abgenommen, und feine gerötheten 
Augen ließen keine Anſtrengung mehr zu. Von dieſem Zeit⸗ 
punkt au war er genöthigt, Vieles, wo nicht Alles, durch An⸗ 
dere ſchreiben zu laſſen. In Allem, was er ſprach und ſchrieb, 
ſtieß man auf ſogenannte Gedankenblitze, voll Geiſt und Leben. 
Er liebte es, bisweilen eine Sache blos anzuregen, und uͤber⸗ 
ließ es Anderen, dieſelbe weiter zu entwickeln. In jungen 
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Jahren galt er für einen ausgezeichnet huͤbſchen Officier und 
trefflichen Reiter. Man bewunderte an ihm ganz beſonders die 
ſeine Hand, den zierlichen Fuß und die Nettigkeit ſeines An⸗ 
zuges. Beſonders viel hielt er auf gut gemachte Beinkleider 
und war darin nur ſehr ſchwer zu befriedigen. Im Eſſen und 
Trinken war er überaus mäßig, aß mit gutem Appetit und 
trank nur leichten Wein mit Waſſer gemiſcht. Eine ausge⸗ 
zeichnete Tafel führte er zu keiner Zeit, und vielleicht war 
kein Feldherr darin leichter zu befriedigen. Sogar ſchlechte 
Speiſen und Getränke wurden nicht verſchmäht. In der Re⸗ 
gel ſtand er um 5 Uhr auf, genoß um 6 Uhr feinen 
Kaffee mit feinen Adjutanten und Ordonnanzofficieren, nahm 
um 10 Uhr ein leichtes Gabelfruͤhſtück und ging um 4 Uhr 
zu Tiſche. Um 7 Uhr Abends kam der Thee, dann wurde 
eine Tarokpartie gemacht und hierauf fchlafen gegangen. Uebri⸗ 
gens konnte er, wie ſaſt alle alten Soldaten, feine Eßſtunde 
vollkommen den Umſtänden anpaſſen. 

„Der Feldmarſchall war ein ſeltenes geiſtiges und medici- 
niſches Phänomen. Eine gewiſſe Hinfälligkeit des Alters be⸗ 
ſchlich ihn erſt nahe an den Neunzigen. Von da an ging er auch 
etwas nach vorne gebeugt. Seine Füße wollten ihn fortan 
nicht mehr recht tragen, und er beklagte ſich häufig über ſein 
ſchlechtes „Pedal“, wie er lächelnd ſagte. Von dieſer Zeit an 
fügte er ſich beim Gehen im Zimmer gewöhnlich auf einen 
Stock. Erſt in den letzten Jahren vor ſeinem Tode gab er das 
Reiten gänzlich auf. Bis dahin hatte er noch mit ſichtbarem 
Behagen täglich ſeinen Spazierritt, oder wenigſtens einige Tou⸗ 
ren in der Reitbahn gemacht, wobei er es jedoch nicht liebte 
Zuſchauer zu haben. Wenn er zu Pferde ſtieg, wußte er es 
auf eine feine Weiſe ſtets ſo zu veranſtalten, daß dies ohne 
Zeugen geſchah. Die Mecklenburger Pferde zog er allen an⸗ 
dern vor und liebte beſonders Eiſen⸗ und Grauſchimmel. 

„Seine Pünktlichkeit in der angenommenen Lebensweiſe war 
muſterhaft. Seit einer langen Reihe von Jahren und bis 
kurz vor ſeinem Tode ging er um 9 Uhr oder doch nicht viel 
ſpäter zu Bette und ſchlief ruhig bis 3 oder 4 Uhr Mor⸗ 
gens, wo er regelmäßig erwachte und entweder liegend den 
Tag erwartete, oder auch ein Buch zur Hand nahm. In 
fruheren Zeiten ließ er nicht ſelten Jemand aus feiner nähern 
Umgebung rufen, ſprach über mancherlei oder ließ ſich vorleſen. 
Bisweilen dictirte er auch in die Feder, was ihm eben einfiel, 


aphoriſtiſche Sätze, adminiſtrative Vorſchläge, operative Betrach⸗ 
tungen und Entwürfe, ja ſelbſt ganze Epiſoden aus ſeinem Le⸗ 
ben. Manchmal ſchrieb er ſelbſt an einem kleinen Pult, welches 
auf das Bett geſtellt wurde. War am Morgen irgend eine 
Ausrückung, oder ſtand eine Reife und dergleichen bevor, fo 
war er unfehlbar der Erſte auf dem Platze, und weckte nicht 
ſelten ſeine Dienerſchaft. Noch lange vor der feſtgeſetzten Auf⸗ 
bruchsſtunde ſah man ihn ſchon im Hofe oder vor ſeiner Woh⸗ 


nung auf und nieder gehen und die Anderen zur Eile 


treiben.“ 


Zum Schluß noch Eins. 
chiſcher Seite mehrfach geklagt und gerügt worden, daß man 


— 
in Deutſchland die Theilnahme des Kaiſerſtaates an den großen 


Kriegen zu Anfang dieſes Jahrhunderts falſch beurtheile, und 
zwar theils aus Unkenntniß, theils aus böſem Willen. Letzte⸗ 
res iſt jedenfalls nur ſehr ausnahmsweiſe der Fall geweſen, 
und was die Unkenntniß betrifft, ſo iſt Oeſterreich die Schuld 
derſelben ſelbſt beizumeſſen. 


Ereigniſſe geweſen, als von Wien aus, und Werke wie das 
vorliegende ſind am wenigſten geeignet dem Mangel abzuhel⸗ 
fen. 
Licht zu ſtellen, iſt gewiß lobenswerth, aber es iſt nicht klug, 
den wohlerworbenen Ruhm Anderer zu ſchmählern, um den 
eignen heller leuchten zu machen, wenn man fo wenig Beweis⸗ 
mittel beizubringen weiß wie der Verfaſſer. Und außerdem 
ſollte der Schriftſteller, der Eindruck auf das gebildete deut⸗ 
ſche Publicum machen will, ſich eines gebildeten Deutſch be⸗ 
fleißigen. Das Buch wimmelt von öſterreichiſchen Provinzia⸗ 
lismen und grammatikaliſchen Ungeheuerlichkeiten. Wir fuͤhren 
nur zwei an: „In der ſichern Erwartung, ſich mit dem bei Abach 
ſtehenden Corps des Feldmarſchalllieutenants Baron Kienmayer 
vereinigen zu können, kam es am 3. December zur Schlacht 
bei Hohenlinden.“ Dieſem in ſicherer Erwartung ſchwebenden 
und ſich vereinigen wollenden „es“ ſteht folgender Satz auf 
Seite 36 würdig zur Seite: „Der dem Hofkriegsrath einge⸗ 
reichte Standesausweis ergab einen Abgang von 20,000 Mann, 
um, wie feſtgeſetzt worden war, im folgenden Jahre mit 60,000 
Mann die Riviera zu unterwerfen.“ Inwiefern iſt hier der 
Abgang von 20,000 Mann ein Mittel zu dem Zwecke, der 
Unterwerfung der Riviera? J. 


Abenteuer eines Franzoſen auf den Philippinen.“) 


Die Erlebniſſe des Herrn de la Gironiere ſowohl in Manilla 
ſelbſt wie auf ſeinem Beſitzthum — wir hätten faſt geſagt 
auf ſeinem kleinen Fürſtenthume — unter den wilden Bewohnern 
des Innern der Inſel Lufon ſtreifen jo nahe an das Wunder⸗ 
bare, daß uns mehr als einmal der Argwohn erfaßte, es ſei 
Erfundenes, was wir läfen. Daß dem jedoch nicht fo if, da⸗ 
für ſprechen unverdächtige directe Zeugen, und im Buche ſelbſt 

) Aventures d'un Gentilhomme Breton aux lles Philippi- 


nes, par de la Gironiere. 2me Ed. Paris, Firmin Didot freres, 
fils et Comp. 1857. 


iſt mehr als ein gewichtiger Name von noch Lebenden als Mit⸗ 
genoſſe mancher der Abenteuer genannt, ſodaß wir an das Er⸗ 
zählte glauben muͤſſen, jo abenteuerlich es uns erſcheint. Wir 
gehören nicht zu Denen, welche dem modernen Leben die Romantik 
abſprechen; nur iſt es nicht Jedem gegönnt, ſie zu entdecken; 
hier aber erſcheint ſie als das Alltägliche, und im Vergleich 
mit einem ſo ſtark gewürzten Leben muß Einem allerdings die 
Civiliſation einfoͤrmig und langweilig vorkommen. 

Paul de la Gironiere iſt der Sproſſe einer durch die Revolu⸗ 
tion verarmten bretagniſchen Adelsfamilie, der neben ſeinem ältern 


Es iſt neuerdings von öſterrei⸗ 


Nirgends iſt man ſo überaus 
ſparſam mit authentiſchen Mittheilungen über die betreffenden 


. 


Das Beſtreben, die Verdienſte Oeſterreichs in das rechte 
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Bruder, faſt von Jugend auf, feine Mutter und Schweftern zu 
unterſtützen hatte, und deshalb Medicin ſtudierte. Eine unbe⸗ 
zwingbare Luſt zum Reiſen und an Abenteuern war ihm jedoch 
ſchon früh eigen, und er wußte feiner Neigung und feiner Pflicht 
dadurch zugleich zu genügen, daß er Schiffsarzt wurde. Noch 
als Jüngling machte er zwei Fahrten nach der Inſel Mauri⸗ 
tius, und eine nach den Philippiniſchen Inſeln, und am 9. Octo⸗ 
ber 1819 trat er ſeine vierte Reiſe, ebenfalls nach den Phi⸗ 
lippinen, an. Sie ließ ihn die Abenteuer erleben, die ihn 20 
Jahre von feinem Vaterlande fern hielten. 

Während des Aufenthaltes de la Gironiere's in Manilla 
im September 1820 brach daſelbſt die Cholera aus, die ſich 
bis dahin noch nicht außerhalb des indiſchen Continents gezeigt 
hatte. Wie anderwärts kam auch hier der Pöbel auf den 
Gedanken, die Seuche ſei durch Vergiftung der Brunnen ent⸗ 
ſtanden, und die fremden, zum Theil franzöfiſchen Aerzte, welche 
mit den im Hafen liegenden Schiffen ihrer Nation gelandet 
waren, fielen als Opfer dieſes Wahns, da die Behörden in 
. ibrer Schwäche unterließen, etwas zu ihrem Schutze zu thun. 
Gironire entging dem Blutbad und kam glücklich auf fein 
Schiff, ließ ſich aber hier verleiten, wieder ans Land zu gehen, 
um den dort zurückgebliebenen Capitän Drouant aufzuſuchen. 
Er fand ihn am Lande, umringt von einem wüthenden India⸗ 
nerhanfen. Mit eigener Lebensgefahr rettete er ihn und ließ 
ihn voraus nach dem wartenden Boote eilen; als er endlich 
nachkommen konnte, war es bereits abgefahren. Er mußte 
nun am Lande bleiben, begab ſich in ſeine Wohnung, ward 
hier von einem nächtlichen Ueberfall bedroht und nur durch 
die Freundſchaſt eines Meſtizen gerettet, deſſen Frau er ärztlich 
behandelt hatte, und der ihn rechtzeitig warnte, ſodaß er ſich 
über die Dächer flüchten und den Strand erreichen konnte. 
Seine ganze Habe wurde von den Indianern geplündert und 
vernichtet. | 

Andere würden nun froh geweſen fein, ſich an Bord des 
Schiffes und in Sicherheit begeben zu können. Gironiere aber 
dachte anders. Die Capitäne der auf der Rhede liegenden 
Schiffe ließen ihm ſagen, daß ſie wegen der jeden Augenblick 
von den Indianern zu fürchtenden Angriffe in See gehen wir 
den, daß aber zwei ihrer Kameraden ihnen nicht folgen könnten, 
da ein Theil ihrer Lebensmittel, ihre ſämmtlichen Segel und 
ihre Waffen ſich noch am Lande befänden. Gironiere mußte 
ſich durch ſeine Verwegenheit und ſeine Unternehmungsluſt ſchon 
einen großen Ruf erworben haben, denn man muthete ihm zu, 
den beiden Capitänen in ihrer Noth zu helfen, und die zurück⸗ 
gelaſſenen Vorräthe an Bord zu ſchaffen. Nur ein Boot ſtellte 
man ihm zur Verfügung und dennoch unterzog er ſich der 
Aufgabe. 

Kaum mit heller Haut davongekommen, begab ſich Giro⸗ 
niere, zwei Piſtolen im Gürtel, allein nach dem Ausſchiffungs⸗ 
hafen, wo er den Strand ganz von Indianern bedeckt fand, 
welche die auf der Rhede befindlichen Fahrzeuge beobachteten. 
Sein Erſcheinen erregte natürlich Erffaunen unter ihnen, aber 
ehe fie ſich beſinnen konnten, rief er ihnen zu: „Wollt ihr Geld 
verdienen? Wer mir helfen will, bekommt einen Piaſter für 
den Tag.“ Verblüfft maßen die Angeredeten den Kecken mit 


den Augen und fragten ihn, ob er ſich nicht vor ihnen fürchte. 
Er aber gab ihnen zur Antwort: Warum ſollte ich mich fürch⸗ 
ten? Hier mit meinen beiden Piſtolen ſetze ich ein Leben gegen 
zwei; aller Vortheil iſt daher auf meiner Seite.“ Das leuch⸗ 
tete den Indianern ſofort ein, und fie erklärten ſich gegen gute 
Bezahlung zu ſeinen Dienſten bereit. Er ſetzte ihnen nun 
auseinander, daß er verſchiedene Sachen ſeiner Landsleute an 
den Strand zu ſchaffen wünſche, und daß jeder, der ihm dabei 
helfe, den verſprochenen Piaſter bekommen ſolle; darauf überließ 
er es Demjenigen, der ihn zuerſt angeredet, 200 Mann zu dem 
angegebenen Zwecke auszusuchen, und benutzte die damit erlangte 
Friſt, durch das ihm zur Verfügung geſtellte Boot nach den 
Schiffen die Aufforderung gelangen zu laſſen, ſämmtliche 
Schaluppen zur geeigneten Stunde in der Nähe des Strandes 
zu vereinigen, um die Vorräthe nach den Schiffen zu ſchaffen. 
Bald darauf befand ſich Gtronitre an der Spitze einer 
Schaar von 200 Indianern, und hatte mit ihrer Hülfe in 
kurzer Zeit die Segel, das Salzfleiſch, den Schiffszwieback und 
die Fäſſer mit Wein an Bord der Schaluppen geſchafft. Nicht 
wenig ſetzte ihn ein Transport einer anſehnlichen Summe Piaſter, 
die dem Capitän Drouant gehörte, in Verlegenheit. Einen 
ſolchen Schatz hätten die Indianer ſchwerlich trotz aller ihrer 
Ehrfurcht vor dem Muth und den Piſtolen des Herrn de la 
Gironiere ruhig fortſchaffen laſſen, und es blieb ihm nichts 
übrig, als ſich alle Taſchen mit Silber vollzupfropfen, und 
zwiſchen der Schaluppe und dem Aufbewahrungsorte wohl zwan⸗ 
zig Mal die Reiſe hin und her zu machen. Im Boote ange⸗ 
kommen, ließ er dann Matroſen vor ſich treten, und entledigte 
ſich des Geldes Stuck für Stück, um ſich durch kein Klimpern 
zu verrathen. Eine Gefahr anderer Art drohte ihm, als er 
die Segel des Capitäns Perron nach den Booten ſchaffte. Einige 
Tage vor dem Blutbad war nämlich ein Segelmacher bei der 
Arbeit an der Cholera geſtorben, und ſeine Kameraden, von 
Schreck ergriffen, hatten ihn in ein Segel gewickelt und ſich 
auf das Schiff gerettet. Die Indianer fanden jetzt die Leiche, 
die ſchon zum Theil in Fäulniß übergegangen war. Ihr an⸗ 
fängliches Entſetzen ging bald in Wuth über, und ſie warſen 
Gironière vor, die Leiche abſichtlich zurückgelaſſen zu haben, 
damit ſie die Luft verpeſte und die Seuche weiter verbreite. 
Sein Leben war von neuem bedroht, und er konnte ſich nur 
dadurch retten, daß er die Anſteckungsgefahr als gar nicht vor⸗ 
handen darſtellte, trotz ſeinem Ekel die Leiche in ein Segeltuch 
hüllte, ſie ſelbſt nach dem Strande trug und ſie dort eigen⸗ 
händig einſcharrte. So gelang es ihm, die Indianer zu be⸗ 
ruhigen, ſeine Aufgabe vollſtändig zu löſen, und mit Einbruch 
der Nacht mit allen Vorräthen die Schiffe zu erreichen. 
Einen entſprechenden Lohn ſcheinen die heldeumuͤthigen An⸗ 
ſtrengungen Gironiéres nicht gefunden zu haben, oder er hat 
ihn zurückgewieſen. Das war um ſo uneigennütziger, als er 
während des Krawalls Alles außer dem, was er auf dem Leibe 
trug, verloren hatte und ſein ganzes Vermögen aus 32 Piaſtern 
beſtand. Er ſollte noch dadurch in große Verlegenheit kommen. 
Als die Ruhe wieder hergeſtellt war, ſolgte Gironiere der Ein⸗ 
ladung eines Indianers, ihn auf ſeiner Beſitzung in den Ber⸗ 
gen von Marigondon, 10 Stunden von Cavite, zu beſuchen. 
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Dort lebte er in einer reizenden Gegend drei Wochen lang den 
Freuden der Jagd und hätte faſt die Rückkehr verſäumt, als er einen 
ſchon einige Tage alten Brief von dem Capitän ſeines Schiffes 
erhielt. Er wurde darin benachrichtigt, daß das Fahrzeug in 
wenig Tagen unter Segel gehen werde, und daß er ſich beeilen 
müͤſſe, wenn er noch beabfichtige, nach Frankreich zurückzukehren. 
Er machte ſich ſogleich auf den Weg, traf den folgenden Tag 
in Manilla ein und eilte nach dem Hafen. Sein Schiff ſegelte 
eben zum Ausgang der Bucht hinaus. Wenn der Wind nicht 
ſtärker wurde, war es vielleicht noch möglich, an Bord zu 
kommen; aber wenn es, wie ſehr wahrſcheinlich, mißlang, fo 
waren die 12 Piaſter, welche indianiſche Schiffer für ein Boot 
verlangten, weggeworfen, und Gironiere befand ſich alsdann mit 
13 Piaſtern. dem Reſt feines Vermögens, und einer Garderobe, 
die aus einer weißen Jacke, weißen Pantalons und einem 
baumwollenen Hemd nebſt Strohhut beſtand, allein in einer 
wildfremden Stadt. N 

In dieſer verzweifelten Lage kam er auf den Einfall, da⸗ 
zubleiben und ſein Glück als Arzt zu verſuchen. Bei allem 
Unglück war er doch noch ein Glüͤckskind. Kaum hatte er 
feinen Entſchluß gefaßt, fo boten ſich ihm die beſten Mittel 
zur Ausführung deſſelben an. Auf dem Ruckwege nach der 
Stadt begegnete er einem Europäer, der ebenfalls Arzt war, 
aber nach Europa zurückkehren wollte. Dieſen fragte er 
um Rath und wurde von ihm in ſeinem Vorhaben beſtärkt. 
Er verhehlte dem neuen Freunde gar nicht die Schwierigkeit 
ſeiner Lage und hob hervor, wie es kaum möglich ſein wuͤrde, 
feine Krankenbeſuche in dem mehr als beſcheidenen Coſtüm, 
das er allein ſein nennen könne, zu machen. Auch dafür 
wurde Rath geſchafft: der Andere hatte einen ganz neuen An⸗ 
zug und ſechs ſchöne Lanzetten und bot fie Gironiere zum Kauf 
an, der ſie herzlich gerne annahm. Die Kleider waren ziem⸗ 
lich gut, jedoch dem neuen Beſitzer viel zu weit; doch das 
ſchadete nichts, ſie waren doch in Europa verfertigt, und ſchon 
deshalb konnte ihr Träger nur ein vornehmer Mann ſein. Im 
Hochgefühl ſeiner koſtbaren Errungenſchaften, als Beſitzer von 
einem vollſtändigen europäiſchen Anzug und ſechs Lanzetten, 
ſtolzierte Gironiere durch die Straßen und fühlte fich kaum 
beſchwert von dem Gedanken, daß er nur noch einen Piaſter 
baar beſitze. Der reichte für heute aus; was aber ſollte er 
morgen thun, wenn ſich nicht gleich Patienten finden? 
um Auskunftsmittel war jedoch unſer Freund nie verlegen. 
Er entſann ſich jetzt plötzlich, in Cavite von einem ſpaniſchen 
Hauptmann, Namens Don Juan Porras, gehört zu baben, den 
ein unglücklicher Zuſall faſt des Angeſichts beraubt, und an 
dem ſich bisher die Kunſt ſämmtlicher ſpaniſchen Aerzte auf 
den Philippinen umſonſt verſucht hatte. Er beſchloß ihn auf⸗ 
zuſuchen und ihm ſeine Dienſte anzubieten, erfuhr auch nach einigen 
Fragen die Wohnung und erreichte ſie, als es eben Abend wer⸗ 
den wollte. Don Juan Porras war ein Andaluſier von 
fröhlichem und gutmuͤthigem Charakter, und gerade im Be 
griffe ſich ein Pflaſter über beide Augen zu legen, als der 
junge Arzt bei ihm eintrat. „Senor Capitan“, redete ihn 
dieſer an, „ich bin Arzt und Oculiſt von Ruf: ich komme zu 
Ihnen in der Hoffnung Sie geſund zu machen.“ 
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„Baſta (ſchon gut)“ gab er zur Antwort. „Alle Manillaärzte 
find Eſel!“ Gironie re ließ ſich jedoch durch dieſe mehr als 
ſkeptiſche Antwort nicht entmuthigen, ſondern beutete ſie zu ſeinem 
Zwecke aus. „Das iſt ganz meine Meinung“, entgegnete er; 
„und eben weil ich von der Unwiſſenheit der ein heimiſchen Aerzte 
vollkommen überzeugt bin, habe ich den Entſchluß gefaßt, auf 
den Philippinen zu prakticiren.“ Als auf eine weitere Frage 


der Capitän erfuhr, daß der junge Arzt ein Franzoſe ſei, vers 


änderte er ganz und gar den Ton und erklaͤrte, ihm ſein voll⸗ 
ſtändiges Vertrauen ſchenken zu wollen. Gironiere beſichtigte 
darauf die Augen des Kranken, mußte ihm geftehen, daß ſie ſich 
in einem ſehr ſchlimmen Zuſtande befänden, ſtellte aber Hei⸗ 
lung in Ausſicht, wenn er beſtändig bei ihm bleiben könnte. 
Der Capitän bot ihm nun fofert eine Wohnung in ſeinem 
Hauſe an und wollte ſeinen Bedienten rufen, um dieſem zu 
befehlen, das Gepäck des neuen Gaſtes zu holen. Das war 
eine neue Quelle der Verlegenheit, denn das Wort Gepäck 
klang dem jungen Franzoſen wie ein Grabgeläute feiner Hoff. 
nungen. Mußte er nicht fürchten, daß der Capitän, wenn er 
ihm geſtand, daß er weiter nichts beſaß, als was er auf dem 
Leibe hatte, ihn für einen bloßen Abenteurer halten und zum 
Haufe bhinausweiſen würde! Aufrichtigkeit iſt in ſolchen 
Fällen immer die beſte Politik; Gironiere nahm daher ſeinen 
ganzen Muth zuſammen und erzählte dem Kranken in gedräng⸗ 
ten Worten ſeine traurige Lage, indem er hinzuſetzte, daß er 
ſein Koſtgeld erſt Ende des Monats bezahlen könne, wenn er 
fo glücklich ſei, einige Patienten zu bekommen. Don Juan 
Porras hörte ihn ruhig an und brach, als er fertig war, in 
ein lautes Gelächter aus. „Das gefällt mir außerordentlich“, 
ſagte er, „Sie haben kein Geld und daher um ſo mehr Zeit. 
ſich meiner Krankheit zu widmen und mehr Intereſſe, mich zu 
heilen. Sie werden an dieſer Logik nichts auszuſetzen haben!“ 
Da der Capitän in fo humoriſtiſchem Tone allen Bedürfniſſen 
des jungen Arztes entgegenkam, wurden ſie bald einig und 
Letzterer verſprach, den nächſten Morgen die Augen gründlich 
zu unterſuchen und alsdann einen Entſchluß über die anzu⸗ 
wendende Kurmethode zu ſaſſen. War doch jetzt wenigſtens 
für die Nacht geſorgt. ö 

Die Unterfuchung am nächſten Morgen zeigte, daß der Zu⸗ 
ſtand der Augen des Capitäns ſchlimmer war, als der Arzt 
anfänglich geglaubt hatte. Das rechte Auge, vom Krebs er⸗ 
faßt, war nicht nur ganz verloren, ſondern drohte auch dem 
linken Verderben und ſetzte ſogar das Leben des Patienten in 
Gefahr. Das linke war noch zu retten, wenn ſchnell eiunge⸗ 
ſchritten wurde. Dies konnte jedoch nur durch Exſtirpation 
des rechten Auges geſchehen, eine unter dieſen Umſtaͤnden ſehr 
gefährliche Operation, zu deren Vornahme ſowohl von Seiten 
des Kranken wie des Arztes ein kühner Entſchluß gehörte. 
Der Capitän ſchrak jedoch nicht davor zurück, als ihm Giro⸗ 
niere alle Verhältniſſe ſeiner Lage klar auseinanderſetzte, und 
Gironiere vollzog den Tag darauf die Operation. Sein Muth 
wurde auch belohnt; die Symptome der Entzündung verſchwan⸗ 
den ſehr bald, und er konnte nun ſeine ganze Sorgfalt dem 
noch übrigen linken Auge widmen. Nach Verlauf von ſechs 
Wochen war Don Juan Porras ſo weit geheilt, daß er auf 
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dem linken Auge faft fo gut wie vor feiner Krankheit ſehen 
konnte. 

Nur eine bittere Beimiſchung hatte das Glück des kühnen 
Arztes: ihm mußte vor Allem daran liegen. durch die glückliche 
Kur in Manilla bekannt zu werden und ſich einen Zulauf von 
Patienten zu verſchaffen; Don Juan aber weigerte ſich hartnäckig 
ſein Haus zu verlaſſen oder nur Beſuche zu empfangen, da er 
in ſeiner Eitelkeit es nicht übers Herz bringen konnte, ſich vor der 
Welt als Einäugiger ſehen zu laſſen. Daber war ſelbſt unter 
feinen Bekannten feine Heilung noch unbekannt, und Sironiere 
ſpürte in ſeiner Patientenliſte noch nicht die gehofften Früchte 
ſeiner Geſchicklichkeit. All ſein Zureden war vergeblich; der 
Capitän wollte nicht eher ausgehen, als bis ein künſtliches 
Auge aus Paris angekommen wäre, und das konnte vor Ab⸗ 
lauf von 18 Monaten nicht geſchehen. So viel Zeit hatte 
aber der Arzt nicht, und er entſchloß ſich daher, ſelbſt ans Werk 
zu gehen. Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es ihm 
endlich, eine Glaskugel zu blaſen, die vollkommen die Form 
eines Auges hatte; ſie mußte nun aber auch noch in Farbe und 
Ausſehen dem linken Ange entſprechend gemacht werden. Auch 
dies gelang, und Don Juan ließ ſich das künſtliche Auge ein⸗ 
ſetzen. Obgleich es ihn Anfangs ein wenig genirte, willigte 
er doch ein, es zu tragen, und entſchloß ſich ſogar, unter dem 
Schutz einer Brille ſich den Menſchen wieder zu zeigen. 
Damit war das Glück des jungen Arztes gemacht. Die 
Heilung machte ſo viel Aufſehen, daß von allen Seiten Kranke 
herbeiſtrömten, und nach einigen gelungenen Operationen des 
Staars hatte Gironière fo viel Patienten, daß er fie gar nicht 
alle behandeln konnte. Er wurde in kurzer Zeit wohlhabend, 
hatte Equipage und vier Pferde im Stall, wurde zum Ober⸗ 
arzt des erſten ſpaniſchen Regiments ernannt und heirathete 
bald darauf eine junge und ſchöne Wittwe mit einem Ver⸗ 
mögen von 700,000 Franes. | 

Das Vermögen der jungen Dame war in Mexico ange 


legt geweſen, und Gironière erwartete nur noch die Ankunſt. 


der den Dienſt zwiſchen Akapulko und Mexico verſehenden 
Gallione, welche das Geld überbringen ſollte, um mit ſeiner 
jungen Gemahlin nach Europa zurückzukehren. 
kam an, aber nicht das Geld. Die mexicaniſche Regierung 
hatte den Silbertranspert von Mexico nach dem Hafen von 
dem Regimente des Oberſten Yturbide escortiren laſſen, der 
ſich des Schatzes bemächtigt hatte und damit zu den Aufftäns 
diſchen übergegangen war. So war denn das Vermögen der 
Madame de la Gironiere ohne alle Ausfiht auf Erſatz ver⸗ 
loren gegangen, und der Plan, nach Europa überzufiedeln, mußte 
aufgegeben werden. 

Trotz dieſes empfindlichen Vermögensverluſtes befand ſich 
das junge Ehepaar in einer glücklichen Lage. Die ausgedehnte 
und einträgliche Praxis und die gutbezahlte Stelle des Gat⸗ 
ten verſprachen ihn binnen kurzem zum reichen Mann zu 
machen; er war von feiner Frau zärtlich geliebt, und ſein gaſt⸗ 
freies Haus war ein Sammelpunkt der ſeinen Welt Manilla's. 
Neue Abenteuer ſollten jedoch abermals ſeinem Geſchick eine 
andere Wendung geben. 

Als Oberarzt des erſten ſpaniſchen Regiments hatte Giro⸗ 
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Creolen von tapferem und waghalſigem Charakter. Der Kampf 
der ſpaniſchen Regierung mit ihren aufſtändiſchen Colonien war 
damals im beſten Gange, und man fürchtete nicht ohne Grund, 
daß die Philippinen das ihnen in Sid» und Mittelamerica 
gegebene Beiſpiel nachahmen würden. Den Hauptmann Nova⸗ 
les hatte man im Verdacht, mit Auſſtandsplänen umzugehen; 
der Statthalter der Inſel wagte aber nicht offen gegen ihn 
aufzutreten, ſondern ertheilte ihm Befehl, ſich nach dem Suͤden 
zu begeben, um ihn von ſeinem Regiment zu entfernen und 
beobachten zu laſſen. Am Morgen des zu ſeiner Abreiſe be⸗ 
ſtimmten Tages ſuchte Novales den Arzt auf, beklagte ſich bitter 
über die ungerechte Behandlung, die er vom Statthalter er⸗ 
dulden müͤſſe, und ſetzte hinzu, daß er es ſchon noch bereuen 
wurde, nicht mehr Vertrauen auf feine Ehre geſetzt zu haben. 
Gironiere verſuchte ihn zu beruhigen, und der Hauptmann reiſte 
noch an demſelben Abend in einem kleinen Fahrzeuge ab. 
Mitten in der Nacht wurde Gironière von einem unregel⸗ 
mäßigen, aber lebhaften Gewehrfeuer aus dem Schlafe geweckt. 
Er warf ſich ſchnell in die Uniform und eilte nach der Caſerne 
ſeines Regiments. Unterwegs verriethen ihm ſchon die menſchen⸗ 
leeren Straßen und die in denſelben aufgeſtellten Poſten, daß 
etwas Ungewöhnliches geſchehen müffe, und als er in die Caſerne 
kam, fand er auch dieſe faſt leer. Novales war mit dem 
Schiffe, das ihn nach dem Süden bringen ſollte, wieder um! 
gekehrt, war gegen 1 Uhr Morgens mit einem Lieutenant 
Namens Ruiz in der Caſerne erſchienen, hatte dort durch feinen 
Einfluß die Creolenunterofficiere, die längſt in die Revolutions⸗ 
pläne eingeweiht waren, bewogen, das Regiment antreten zu 


laſſen, hatte mit demſeiben ſämmtliche Thore von Manilla ber 


ſetzt und ſich ſchließlich als Kaiſer der Philippinen ausrufen 
laſſen. 

Da Gironieère's Regiment im offenen Aufſtande war, eilte 
er nach der nahen Artilleriecaſerne und ſchloß ſich dem dortigen 
Regimente an, das noch treu geblieben war. Hier erfuhr er 
Naͤheres über die Rebellion. Während der Nacht hatte ſich 
Ruiz im Auftrag des Hauptmanns Novales zu dem in Abweſen⸗ 
heit des auf dem Lande wohnenden Statthalters Martinez 
tommandirenden General Folgueras begeben, hatte die Wache 
überfallen und ſich der Schlüffel der Stadt bemächtigt, nach⸗ 
dem der General von ſeinem Dolch gefallen war. Darauf 
hatte er die Gefängniſſe beſetzt, die Sträflinge freigelaſſen 
und anſtatt ihrer die vornehmſten Beamten der Stadt in den 
Kerker geworfen. Das erſte Regiment ſtand jetzt auf dem 
Gouvernementsplatz in Schlachtordnung. Zweimal ſchon hatte 
es verſucht, ſich der Artillerie zu bemächtigen, war aber beide 
Male zurüͤckgeſchlagen- worden. Man erwartete nur noch Ver⸗ 
ſtärkung von außen und die Befehle des Generals Martinez, 
um die Europäer anzugreifen. Als dieſe ankamen, entſtand 
ein Straßenkampf, welcher, durch den hartnackigen Widerſtand 
der Meuterer verlängert, drei Stunden dauerte und mit der 
Gefangennehmung des Hauptmanns Novales endete. Ruiz war 
entkommen, fiel aber nach drei Tagen in die Hände feiner 
Verfolger. Mit Novales wurde kurzer Proceß gemacht. Ein 
Kriegsgericht trat auf der Stelle zuſammen, verurtheilte ihn 
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zum Tode, und um 5 Uhr Abends war er von hinten er- 
ſchoſſen. Das gleiche Schickſal hatten ſämmtliche Unteroffieiere 
des Regiments: der zehnte Theil der Gemeinen wurde auf die 
Galeeren geſchickt. N 

Angſt und Aufregung über die Gefahr, welche ihr Gatte 


während des Straßenkampfes lief, hatten Frau v. Gironiere 


eine Krankheit zugezogen, welche, in regelmäßigen Intervallen 
wiederkehrend, ihren Verſtand bedrohte. Nur fern von dem 
Geräuſche der Stadt konnte ſie geneſen, und ihr Gatte zog 
mit ihr nach Tierra Alta im Marigondongebirge, einem reizen⸗ 
den Paradieſe, das nur den einen Fehler hatte, daß es ſehr 
von Räubern beläftigt war. Durch ihre Diebſtähle und Mord⸗ 
thaten machten fie die ganze Gegend unſicher; fie waren fo 
keck, daß fie den Cavalleriemajor Aguilar Nachts im Bett uͤber⸗ 
fielen und mit zwanzig Dolchſtichen tödteten. Ein Regiment 
war zu ihrer Verfolgung ausgeſchickt; aber ſie kannten alle 
Schlupfwinkel des Gebirges, waren behend und verwegen, fanden 
wohl auch Unterſtützung bei den Eingebornen und entgingen 
ſtets den Häſchern. 

Einige Jahre nach der Zeit, von der wir jetzt ſprechen, 
mußte die Regierung eine förmliche Capitulation mit den Räu⸗ 
bern abſchließen; und eines Tages ſah man durch das Thor 
von Manilla ungefähr zwanzig mit Dolchen und Büchſen Be⸗ 
waffnete hereinmarſchieren. Ihr Hauptmann marſchierte an der 
Spitze; ſie trugen den Kopf hoch, ſahen ſich ſtolz und zuver⸗ 
ſichtlich um und begaben ſich zu dem Statthalter; dieſer hielt 
ihnen eine Rede, befahl ihnen, ihre Waffen niederzulegen und 
ſchickte ſie zum Erzbiſchof, der ihnen ins Gewiſſen ſprechen 
ſollte. Wie uns Gironiere verſichert, gelang es dem frommen 
Geiſtlichen, fie jo zu rühren, daß fie ohne Waffen nach Haufe 
zurückkehrten und friedliche Landbebauer wurden. 

Als unſer Freund Tierra Alta zu ſeinem Aufenthalt wählte, 
waren die Räuber jedoch noch nicht bekehrt. Er ließ ſich aber 
dadurch nicht abhalten; vielmehr reizte ihn die Gefahr, und 
zudem beruhigte ihn die Verficherung eines befreundeten India⸗ 
ners, daß die Räuber ihm nichts thun würden, da fie wüßten, 
daß er ſein Freund ſei, und ſich wohl hüten würden, ſich mit 
ihm zu verſeinden. Er fand bald Gelegenheit, die Wahrheit 
dieſer Verſicherung auf die Probe zu ſtellen. Auf einem Aus⸗ 
flug, den er mit ſeiner Frau zu Wagen machte, begegnete 
ihnen plötzlich ein Trupp Räuber, die von Linienſoldaten ver⸗ 
folgt wurden. Sie umringten ſogleich den Wagen, und der 
Anfuͤhrer ſchlug ſeinen Gefährten vor, ohne weitere Umſtände 
die Pferde zu tödten, damit die Soldaten ſich nicht derſelben 
zur Verfolgung bedienen könnten. Mit der Kaltblütigkeit, die 
Gironieère ſich in allen Lagen zu bewahren wußte, gab er ihnen 
jedoch ſein Wort, daß er den Soldaten ſeine Pferde nicht zur 
Verfolgung überlaſſen würde. Sie beruhigten ſich dabei, eilten 
im Trabe weiter und konnten noch aus der Ferne ſehen, wie 
der Franzoſe mit ſeinen Pferden in entgegengeſetzter Richtung 
von derjenigen fortgaloppirte, in welcher die Soldaten her⸗ 
kamen. Die Gewiſſenhaftigkeit, mit der er ſein Verſprechen 
gehalten, gewann ihm das Herz der Banditen, und ſie beläſtig⸗ 
ten ihn in Zukunft nicht weiter. Später ſogar, als er in 
Dſchala⸗Dſchala als Commandirender der Gensdarmerie der 
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Lagunenprovinz wohnte und deshalb ihr natürlicher Feind war, 
wurde er durch ſie vor einem gefürchteten Räuber gewarnt, der 
ihm den Tod geſchworen hatte. Er antwortete auf ihre War⸗ 
nung: „Ihr ſeid brave Leute. Ich danke euch für euren Rath, 
aber ich fürchte Pedro Tumbaga nicht. Ich begreiſe nicht, 
wie ihr unter euch einen Menſchen dulden könnt, der im Stande 
iſt, ſeinen Feind aus einem Verſteck niederzuſchießen; wäre 
unter meinen Soldaten ein ſolcher Mann, fo wurde ihm bald 
geſchehen, was ihm gebührt, und zwar ohne zu den Gerichten 
zu gehen.“ Ehe vierzehn Tage vorbei waren, lebte Tumbaga 
nicht mehr: er war von der Kugel eines der Räuber geſallen. 

Eine Hauptunterhaltung Gironiere's während feines Aufent⸗ 
halts in Terra Alta war das edle Waidwerk, das er unter 
der Anleitung ſeines indianiſchen Freundes in landesüblicher 
Weiſe betrieb. Viel Vergnügen machte ihm die Jagd auf 
wilde Hühner. Dieſe fand auf großen, von kleinen Dickichten 
unterbrochenen Ebenen mit eigens dazu abgerichteten Pferden 
ſtatt; die Hunde ſtöberten das Wild auf, die Jäger waren 
mit Peitſchen bewaffnet, und ein guter Waidmann mußte ſeine 
Beute mit einem Schlag zu Boden ſtrecken. Es kam dabei 
hauptſächlich auf verwegenes Reiten an, und das Ganze glich 
am meiſten einem Kirchthurmrennen. Aehnlich verhielt es ſich 
mit der Jagd auf Hirſche, die man ebenfalls zu Pferde mit 
der Lanze verfolgte. Die Lanze wird geworfen, und die Haupt⸗ 
gefahr dabei iſt, daß, wenn man gefehlt hat, die Lanze in den 
Boden fährt, und Reiter oder Pferd in nicht mehr aufzu⸗ 
haltender Carriere gegen das hintere Ende anrennen und ſich 
ſchwer verletzen kann. Es gehört große Gewandtheit im Reiten 
dazu, um einen ſolchen Unfall zu vermeiden. 

Von den Indianern wird am meiſten der wilde Büffel ge⸗ 
fürchtet, der in der Regel wüthend auf den Jäger losgeht und 
ihn, wenn er ihn einholt, feine Verwegenheit ſchwer büßen 
läßt. Mit ſeinen gewaltig langen Hörnern reißt er ſeinem 
Opſer Bauch oder Bruſt auf und zerſtampft es dann noch 
mit den Füßen. Er wird mit der Kugel erlegt oder mit 
Schlingen gefangen, und Letzteres iſt die weniger gefährliche 
Art der Jagd. In Geſellſchaft ſeines Indianerfreundes machte 


Gironiere feinen erſten Verſuch darin als bloßer Zuſchauer. 


Die Jagdgeſellſchaſt beſtand aus neun Mann, jeder mit einem 
Laſſo und einem Dolch bewaffnet und gut beritten. „Wir 
theilten uns in Trupps von drei Mann“, erzählt unſer Ge⸗ 
währsmann, „und ſtreiften im Schritt über die Ebene, wobei 
wir uns aber wohl hüteten, dem Saume des Waldes zu nahe 
zu kommen, um nicht von dem Buͤffel überraſcht zu werden. 
Endlich zeigte Gebell der Hunde an, daß einer aufgeſcheucht 
ſei, aber es dauerte noch einige Zeit, ehe er, junge Bäume 
auf ſeinem Laufe umwerfend, aus dem Walde hervorbrach. 
Auf der Wieſe angekommen, ſah er ſich nach ſeinen Feinden 
um und ſtürmte dann mit einer für fein ſchwerfälliges Aus⸗ 
ſehen unglaublichen Schnelligkeit auf eine Gruppe von drei 
Indianern los, die ſich ſofort in Galopp ſetzten und ein Dreieck 
bildeten. Einen derſelben ſuchte ſich der Büffel aus und flürzte 
auf ihn los. Unterdeſſen war aber ein Anderer in einem 
kurzen Bogen um ihn herumgeritten und verſuchte, ihm die 
Schlinge über die Hörner zu werfen. Es mißlang, und im 
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wilden Jagen ging es nun über die Ebene gerade auf uns los. 
Eine zweite Gruppe von drei Jägern ſprengte dem Büffel ent⸗ 
gegen. Einer derſelben warf im Vorbeijagen ſeine Schlinge 
aus, war aber nicht glücklicher als ſein Vorgänger. Drei 
andere Jäger verſuchten daſſelbe, doch auch ihnen gelang es 
nicht. Ich als einfacher Zuſchauer bewunderte dieſen Kampf, 
dieſe Schwenkungen, die Abwechslung zwiſchen ſchleunigſter Flucht 
und raſcheſter Verfolgung, Alles mit einer Regelmäßigkeit wie 
auf dem Exercierplatz ausgeführt, das Vorbild eines Stierge⸗ 
fechts, aber unter ganz anderen Verhältniſſen als in den 
Schranken einer Arena. Endlich gelang es einem Jäger, dem 
Thier die Schlinge über die Hörner zu werfen. Der Büffel 
ſchüttelte den Kopf nach allen Richtungen, um ſich von der 
Feſſel zu befreien, die ihn im Laufe hinderte, aber mittlerweile 
flog ihm ſchon eine zweite Schlinge über den Kopf, und wieder 
ging es in halsbrecheriſchem Jagen über die Ebene, die beiden 
Indianer, welche die Schlinge feſthielten, immer hinterher. 
Diesmal gaben aber die Jäger die Richtung au. und der 
Büffel wurde in ein Gebüſch getrieben, wo er in ohnmäaͤchtiger 
Wuth die Erde mit ſeinen gewaltigen Hörnern aufwühlte und 
ſich abmüdete, bis es gelang, die beiden Schlingen an einem 
ſtarken Baumſtamm feſtzubinden. Nun näherten ſich ihm noch 
zwei Jäger, warfen dem Thiere ebenfalls ihre Schlingen über 
den Kopf und befeſtigten die Enden derſelben an Pfählen. 
welche fie in die Erde ſchlugen. Dem Büffel war es jetzt 
unmöglich gemacht, ſich zu rühren; mit großen Meſſern hackten 
die Indianer ihm nun die Hörner ab, ſtießen ihm ein ſpitziges 
Stuck Bambus durch die Naſenwand, bogen dies zu einem 
Ring zuſammen und ließen ihn ſo von zwei zahmen Büffeln 
nach dem Dorfe ſchleppen, wo er geſchlachtet wurde.“ Ein 
ander Mal wurde die Jagd durch einen Unſall geſtört. Ein 
Büffel brach unverſehens aus dem Walde bervor und fiel einen 
Indianer an. Mit einem Stoße ſeines Horns hatte er das 
Pferd durchbohrt und niedergeworfen. Der Indianer verſuchte, 
ſich hinter dem Pferde in einer Vertiefung des Terrains 
gegen feinen fürchterlichen Feind zu ſchuͤtzen; das wüthende 
Thier aber warf das todte Pferd mit ſeinen Hörnern zur 
Seite und ſtürzte auf den Indianer los, den es getödtet hätte, 
wenn nicht die andern Jäger herbeigeeilt wären und feine Wuth 
abgelenkt hätten. So kam er mit einigen ſchweren Wunden 
davon, die langer Zeit zu ihrer Heilung bedurſten. 

Das Leben in der Wildniß war fo nach Gironieères Geſchmack, daß 
er einen geringfügigen Streit mit ſeinen Vorgeſetzten als Veran⸗ 
laſſung benutzte, ſeinen Abſchied zu nehmen und nach dem 
Innern des Landes zu ziehen. Er war wohlhabend genug 
geworden, um unabhängig zu leben; ſeine Frau war vollkom⸗ 
men wieder hergeſtellt und mit ſeinem Entſchluß einverſtanden; 
er kaufte daher die Herrſchaft Dſchala⸗Dſchala und traf An⸗ 
ſtalten, ſich dort einzurichten. Am 2. April 1824 trat er in 
einem kleinen von drei Indianern geruderten Canoe ſeine Reife 
dorthin an. Sie ging den Fluß Paſig, der bei Manilla ins 
Meer fällt, hinauf nach dem Bayſee, dem größten See der 
Inſel. Sein Becken, das 24—25 Meilen im Umfang hat, 
iſt rings von hohen vulkaniſchen Bergen umgeben, auf welchen 
15 Flüffe entſpringen, die ſich alle in den See ergießen. 


29 große Flecken liegen an ſeinem Ufer. Auf der Nordſeite 
ſtreckt ſich eine Halbinſel in den See hinein, Dſchala⸗Dſchala, 
das Beſitzthum des Herrn v. Gironiere. Ein Gebirgszug theilt 
ſie in der Mitte, der ſich nach beiden Seiten in ſanften 
Hügeln, theils mit Urwald, theils mit herrlichen Weiden be⸗ 
deckt, verliert. Eine herrlichere Gegend konnte man ſich nicht 
denken; klare Bäche rieſelten von den Höhen herab und be 
waſſerten eine reiche Vegetation, um ſich dann in den See zu 
ergießen. Mehrere ſchöne Inſeln ſpiegelten ſich in der glat⸗ 
ten Fläche des Sees. und hier und da lugte eine Indianer⸗ 
hütte aus dem Grün hervor. Wieſen und Wald waren reich 
an Wild aller Art. Hirſche, wilde Schweine, Büffel, Hühner. 
Wachteln, Becaifinen, Tauben von 19 oder 20 Varietäten, 
Papageien und eine Unzahl anderer Vögel bevölkerten die 
Gegend; reißende Thiere gab es auf dem Lande nicht, aber 
der fiſchreiche See barg in ſeinen Tiefen zwei Ungethüme, den 
Haifiſch und den Kaiman, von denen der erſtere zum Glück 
ſehr ſelten war. Die Kaimans waren häufiger und find jo groß, 
daß ein einziges dieſer Thiere in wenig Augenblicken ein Pferd 
zerreißen und verſchlingen kann. Sie gehen auch auf die 
Menſchen und werfen häufig die Boote um, um ſich eine Beute 
zu holen. 

Als Gironiere Dſchala⸗Dſchala kaufte, war es von verein⸗ 
zelten Malayen bewohnt, die in den Wäldern lebten und einige 
Stücke Feld bebauten. Während der Nacht betrieben ſie auf 
dem See das Piratengewerbe, und alle Banditen der Umgegend 
fanden bei ihnen eine Zuflucht. Wir erzählen in Gironiere's 
eigenen Worten, wie er dieſe wilde Geſellſchaft zähmte. „So 
wie ich Dſchala⸗Dſchala gekauft hatte, entwarf ich mir einen 
Plan, um die am meiſten zu fürchtenden Bewohner meiner 
Befitzung an mich zu feſſeln; ich beſchloß, Freund der Bandi⸗ 
ten zu werden, und um dies zu erreichen, durfte ich nicht als 
habſüchtiger Grundbefitzer, ſondern mußte als Vater bei ihnen 
erſcheinen. Alles hing von dem erſten Eindruck ab, den ich 
auf meine zukünftigen Vaſallen machte. Am Lande angelangt, 
folgte ich dem Ufer des Sees und ging nach einigen Hütten, 
die ich in der Ferne ſah. Ein treuer Kutſcher begleitete mich; 
wir waren jeder mit einer guten Doppelflinte, ein Paar Piſto⸗ 
len und einem Säbel bewaffnet. Ich hatte ſchon durch Er⸗ 
kundigungen erfahren, an wen ich mich zu wenden hatte, und 
ſuchte einen Indianer auf, der bei ſeinen Landsleuten in großem 
Anſehen ſtand, und dem ſie den Beinamen Mabutin Tajo, der 
Tapfere der Tapfern, gegeben hatten. Es war ein ächter Räu⸗ 
ber, ein wahrer Piratenhauptmann. Er hätte ohne Scheu auf 
einem einzigen Ausfluge fünf oder ſechs Morde begangen; aber 
er hatte Muth, und Muth iſt bei rohen Völkern eine Eigen⸗ 
ſchaft, vor der ſie Achtung haben. Meine Unterredung mit 
Mabutin Tajo nahm nicht viel Zeit in Anſpruch; einige Worte 
genügten, mir ſein Wohlwollen zu erwerben und mir in ihm 
einen treuen Diener während meines ganzen Aufenthalts in 
Dſchala⸗Dſchala zu gewinnen. Ich ſagte zu ihm: „Du biſt 
ein großer Böſewicht. Ich bin der Herr von Dſchala⸗Dſchala; 
ich verlange, daß Du ein anderes Leben anfängſt; wenn Du 
es nicht thuſt, ſo beſtrafe ich Dich wegen Deiner Verbrechen. 
Ich brauche eine Leibwache; willſt Du mir Dein Ehrenwort 
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geben, ein ehrlicher Menſch zu werden, fo mache ich Dich zu 
meinem Lieutenant.“ Alila (ſo hieß der Räuber eigentlich) war 
offenbar von dieſer Anrede überraſcht, denn er anwortete nicht 
gleich. Aber nachdem er eine Weile in Nachdenken verſunken 
dageſtanden, reichte er mir die Hand und beugte das Knie 
vor mir mit den Worten: „Herr, ich werde Euch treu ſein bis 
zum Tode!“ Ich war äußerſt zufrieden mit feiner Antwort, ließ 
es ihn aber nicht merken, ſondern ſagte blos zu ihm: „Gut. 
Zum Beweis, daß ich Dir Vertrauen ſchenke, nimm dieſe Waffe 
und gebrauche ſie nur gegen Feinde.“ Ich überreichte ihm 
einen langen Dolch, wie ihn die Malayen tragen, mit der ſpa⸗ 
niſchen Aufſchrift: No me sacas sin rason ni me envainas 
sin honor: ziehe mich nicht ohne Urſache und ſtecke mich nicht 
ohne Ehre ein. Ich uͤberſetzte ihm den Spruch in die Taga⸗ 
lokſprache, und Alila ſchwur, ihm nie untreu zu werden. „Wenn 
ich nach Manilla komme“, ſetzte ich hinzu, „kaufe ich Dir Epau⸗ 
letten und eine ſchöne Uniform; aber unterdeſſen dürfen wir 
keine Zeit verlieren, um Deine Mannſchaften auszuſuchen, und 
meine Leibwache zu bilden. Ich verlaſſe mich dabei ganz auf Dich.“ 

Durch Hülfe feines neuen Lieutenants hatte Gironiere am 
Abend eine Leibwache von zehn Mann angeworben, an deren 
Spitze er als Hauptmann trat. Am nächſten Morgen ließ er 
die Bewohner der Halbinſel zuſammenkommen, ſuchte eine Stelle 
zur Anlegung eines Dorfes und eine andere für fein Haus 
aus; ließ das Dorf abſtecken, wies die Familienväter an, wie 
und wo ſie ihre Hütten zu bauen hatten, und befahl ſeinem 
Lieutenant, für ſein Haus Steine brechen und das nöthige 
Holz fällen zu laſſen. Alsdann trat er feine Rückreiſe nach 
Manilla an. 
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Dort glaubte man ihn ſchon von Kaimans verſchlungen 
oder von Räubern getödtet; man wollte es gar nicht für Eruſt 
halten, daß er ſich in dieſer Wildniß anzufiedeln beabſichtige. 
Auf ſeine Gattin dagegen machte ſeine Beſchreibung von Dſchala⸗ 
Dſchala und ſeinen ſchönen Landſchaften großen Eindruck, und 
ihr Verlangen, den Ort zu beſuchen, war lebhafter als je. 

Der Statthalter ſah Gironière ungern ſcheiden; er hatte 
ſein Abſchiedsgeſuch gar nicht annehmen wollen und wollte es 
jetzt noch als nicht eingereicht betrachten. Unſer Freund be⸗ 
ſtand aber auf ſeinem Willen und bat ſich als einzige Gunſt 
aus, zum Befehlshaber der Localgensdarmerie der Lagunapro⸗ 
vinz ernannt und ermächtigt zu werden, ſich eine bewaffnete 
Leibwache zu halten, um feine Autorität beſſer aufrecht erhalten 
zu können. Beide Wünſche wurden ihm gewährt und mit den 
nöthigen Beſtallungen verſehen kehrte er mit einem Zimmer⸗ 
mann, einem Maurer und einer Ladung Uniformen und 


Waffen für feine Leibwache nach Dſchala⸗Dſchala zurück. Alle, 


ſeine Befehle waren ausgeführt. Baumaterialien waren reich⸗ 
lich vorhanden und einige Indianerhütten ſchon fertig gebaut. 
Er legte nun den Grundſtein zu ſeinem Schloß, und nach acht 
Monaten, während welcher er beſtändig zwiſchen Manilla und 
Dſchala⸗Dſchala hin und her gereiſt war, konnte er aus ſeinen 
Fenſtern herab auf die Wohnungen ſeiner Unterthanen ſchauen, 
die ſich um ihn angeſiedelt hatten. Nun eilte er nach Manilla 
zurück, verkaufte Pferde, Wagen und überflüſſige Mobilien und 
ſchiffte ſich mit ſeiner noch übrigen Habe und ſeiner Gattin 
am 20. October 1825 nach feiner neuen Befigung ein. Welche 
Abenteuer er dort erlebte, werden wir ſpäter erzählen. 
Bt. 


Eine Beſteigung des Veſuv. 


Es war ein heller, warmer Tag, einer der letzten im Mo⸗ 
nat März, als ich von einer liebenswürdigen engliſchen Fami⸗ 
lie früh am Morgen die Aufforderung erhielt, mich ihr zu 
einer Veſuvpartie anzuſchließen. Mit Freuden willigte ich ein, 
und eine Stunde darauf fuhren wir, Mr. und Mrs. D. .., 
ihre zwei reizenden Töchter, ein ehemaliger Capitän in 
der engliſchen Garde zu Pferd nebſt Gemahlin, Herr v. 
M. . . ein eleganter junger Eſthländer mit feiner Mut⸗ 
ter und ich, in zwei dreiſpännigen Wagen vom Hotel de 
Univers auf der Santa Lucia nach dem Feuerberg ab. 
Trotz aller Verwüſtungen, die er angerichtet, wird er, nach 
Valery's feiner Bemerkung, als die ſchönſte Decoration des 
neapolitaniſchen Amphitheaters, vom Volke bei weitem mehr ge⸗ 
liebt als gefürchtet; er macht feinen hoͤchſten Stolz und Ruhm 
aus, und ſollte der Unhold je verſchwinden, die Leute würden 
ihn ſehr vermiſſen, denn rings umher leben ſie faſt ausſchließ⸗ 
lich nur ron ihm, nicht blos in dem Sinne, weil der Aſchen⸗ 
regen, der die großen Eruptionen von 1794, 1796 und 1822 
begleitete, früher völlig unwirthbar geweſene Gegenden in über⸗ 
aus fruchtbare Landſtriche verwandelt hat, ſondern vorzugsweiſe 
auch deshalb, weil der ſeltſame Berg alljährlich Tauſende von 
neugierigen Fremden herbeizieht, aus deren Taſchen ſich eine 
Fluth von ſchwerwiegenden ruſſiſchen Imperials, engliſchen 


Pfunden und franzöſiſchen Napoleons in die Hütten der um⸗ 
liegenden, oft verſchütteten und immer von neuem auf derſel⸗ 
ben Stelle wieder aufgebauten Ortſchaften Refina, Torre del 
Greco und Annunziata, ſowie in die Boutiquen der Geſchmeide⸗ 
händler und Lavaſchneider von Neapel ergießt. Scheint er doch 
ſelbſt Pompeji und Herculanum nur aus dem Grunde ver⸗ 
ſchlungen zu haben, um ſie auf wunderbare Weiſe der ſtau⸗ 
nenden Nachwelt zu erhalten! 

Durch das toſende Gewühl der Marinella (links vom Ha⸗ 
fen Neapels, wenn man das Geſicht nach dem Golf zukehrt) 
mit ihrem bunten Fiſcher⸗ und Trödeltreiben und zur Porta 
del Carmine hinaus fuhren wir auf ſtaubiger Straße raſch 
nach Portici und über das verſunkene Ercolano hinweg nach 
dem Städtchen Reſina, welches bereits am Fuße des Monte 
Veſuvio liegt. Beide Orte ſtehen mit Neapel ſelbſt in faſt 
ununterbrochener Vorſtadtverbindung; man kommt aus den 
Häuſerreihen und Villen kaum heraus. Dieſe ganze, lebens⸗ 
volle, induſtriereiche und dichtbevölkerte Seeküſte bildet, einem 
langen Quai vergleichbar, den grellſten Gegenſatz zu dem öden, 
verkommenen Geſtade von Puzzuoli und Bajae, ſodaß ein Dich⸗ 
ter mit Recht behauptet hat, ſüdöſtlich von Neapel herrſche das 
Leben, nordweſtlich aber der Tod. — Von Reſina aus beginnt 
man zu ſteigen und erreicht nach ungefähr zwei Stunden auf 
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holprichtem, ſchmahlem Wege die ſogenannte Eremitage (il 
eremilta), eine einſam zwiſchen Lavablöcken belegene Kneipe, 
die man ſowohl der theuren Preiſe, als des darin herrſchenden 
Schmutzes wegen wohl thut unbeſucht zu laſſen, obſchon melan⸗ 
cholifchsempfindfame Reiſende, denen der poetiſche Name tiefen 
Reſpeet eingeflößt, ſich häufig veranlaßt geſehen haben, von 
dieſem Orte wie von einem idylliſchen Seelenverjenfungsafyle 
zu fabeln. Die Wahrheit iſt, daß nur ein unverbeſſerlicher, 
an Verrücktheit grenzender Weltſchmerz ſich hier wohl zu füh⸗ 
len vermag: die Herren Eremiten verdienen dieſe Titel nicht 
mehr, als ein Kirmſefiedler den eines Virtuoſen; nie im Leben 
ſind ſie wirkliche Geiſtliche geweſen, ja vor etwa ſiebzig Jah⸗ 
ren ſchloß Einer derſelben in hohem Alter ſeine Augen, der 
ſich ſchmeicheln durfte, als treuloſer Kammerdiener von Madame 
de Pompadour aus dem Dienſt gejagt worden zu ſein, und 
deſſen Geſchäſt es lange Jahre hindurch war, unter dem Fir⸗ 
niß von Verſailles die bei den „pelits soupers“ Ludwigs XV. 
erlernten Bedientenkniffe an den Börſen der den Veſuv beſteigenden 
Reiſenden beſtmöglichſt fortzuſetzen. Sogar der Lagrima-Crisli, 
von dem der genueſiſche Anakreon, Gabriel Chiabrera (T 1637) 
ſingt, er vermöge die Indiscretion nicht zu begreifen, wie man 
„al vin, che sovra gli altri il cuor fa lieto,“ | 

— dem Weine, der vor allen andern das Herz fröhlich mache 
— einen ſo traurigen Namen habe geben können, — ſogar dieſes 
herrlichſte Erzeugniß des Aſchenberges wird in jenem coupe- 
gorge dem Fremden in ſo abſcheulicher Qualität kredenzt, 
daß man ſicher nicht zum zweiten Male davon trinkt. 

Der Fahrweg hört bei der Eremitage auf; wir ließen da⸗ 
ber unſere Wagen hier halten, und die Damen beſtiegen Eſel 
und Pferde, die ſtets bereit ſtehen, während wir Herren zu Fuß 
weiter ſtiegen. Nach einer halben Stunde ſtanden wir vor 
dem ſogenannten atrio del cavallo, am Fuße des eigentlichen 
Kraters. Anfänglich blieb der Weg noch ziemlich eben; die 
Vegetation aber, die ſchon von der Eremitage aus ſehr ſpär⸗ 
lich geweſen, hörte hier ganzlich auf. Iſt doch der eigentliche 
Veſuv nichts als ein großer Schutthaufen. Die Damen wur⸗ 
den auf Saͤnften geſetzt und von je vier keuchenden Trägern 
vollends hinauf beſördert; auch Herr v. M... und Capitän 
C. ., verloren den Muth, als fie den himmelhohen Aſchen⸗ 
kegel vor ſich ſahen; fie ließen fih an Stricken hinaufziehen. 


Nur der alte Mr. D... und ich, wir kletterten frei und rüftig 


die allerdings arge Steile hinan, deren Erſteigung deshalb 
jo ungemein angreifend iſt, weil man auf der pulveriſirten 
Lava, die den ganzen Berg mehrere Fuß tief bedeckt, ſortwäh⸗ 
rend zu gleicher Zeit verſinkt und ausrutſcht, ſodaß man viel⸗ 
fach, ſtatt vorwärts, zurückkommt. Oefters mußte ich die Hände 
zu Hülſe nehmen, fo grimmig ſteil ging es hinan. Glücklicher⸗ 
weife lag weiter oben noch viel Schnee, in welchem ſichs feſter 
auftreten ließ. Etwa hundert Schritte vom Rande des Kra⸗ 
ters entfernt, fingen die Schwefeldünfte an allerorten aus dem 
Aſchenboden zu dringen, und zwar oft ſo ſtark, daß die Thrä⸗ 
nen mir in die Augen traten, und das Athmen auf Momente 
unmöglich ward. Die Erdoberfläche war dabei fo heiß, daß 
ich die Gluth durch die Stiefelſohlen hindurch fühlte. Ich 
ſtieg mit dem alten, unverwüftlichen couniry-gentleman (Land- 


1858 — Europa — M 15. 


498 


edelmann) noch ziemlich weit in die Krateröffnung ſelbſt hinab; 
als er ſo in den furchtbaren Höllenſchlund hineinſah, erfaßte 
ihn ein förmlicher Spleen, immer weiter und weiter vorwärts 
zu dringen, trotz allem Qualm und der ſicher auch nicht ge⸗ 
ringen Gefahr; denn kleinere Steine ſpeit das Ungeheuer faſt 
beſtändig aus. Anfangs von ziemlich beträchtlichem Umfange 
(ich taxirte die Peripherie des oberen Kraterrandes auf circa 
200 Fuß), verengt ſich der Schornſtein nach unten hin zu⸗ 
ſebends, und zuletzt ſchaut man geradezu noch in eine Dampf⸗ 
röhre hinein, deren Durchmeſſer wohl kaum mehr als 8— 10 
Fuß beträgt. Wir wälzten mächtige Lavaſtucke hinunter, um 
an dem dumpfen Ton ihres Falles die unendliche Tiefe des 
Kraters zu ermeſſen. Vier Hauptfarben ſind es, in denen die 
innern Wände deſſelben ſpielen: roth, gelb, braun und weiß. 
Was die rothen Steine eigentlich ſind, will ich nicht mit apo⸗ 
diktiſcher Gewißheit angeben; vielleicht kann man ſie als Eiſen⸗ 
oxyde betrachten, wenn fie nicht, wie die weißen und braunen, 
auch nur aus Lava beſtehen, die durch chemiſche Verbindung 
mit den aufſteigenden Schwefeldämpfen dies Höllencolorit an⸗ 
genommen haben. Die gelbe Farbe gehört dem Schwefel an, 
den man weit umher, auch jenſeit des oberen Kraterrandes, in 
großen Stücken findet. Die Grabeseinſamkeit des ſchauerlichen 
Orkus, in den wir hinabſtiegen; der Schutt von Jahrtauſen⸗ 
den, der um uns lag: die Gefahr, die mit jedem Schritte 
wuchs: das Alles ſtimmte die kühne Seele des alten Englän⸗ 
ders ſo poetiſch, daß er endlich voll Entzücken ausrief: „Hier 
erſt lernt man Gott in ſeinen Werken bewundern!“ Indeſſen 
glaubte ich doch meinerſeits, obſchon der Berggeiſt ſich heute 
ſehr zahm verhielt und es nur bei Schweſelausathmungen ohne 
conſiſtentere Beigaben bewenden ließ, Gott in dieſer Geſtalt 
bald genugſam bewundert zu haben, und trat endlich, da der 
Engländer noch immer keine Miene zur Umkehr machte, den 
Rückweg allein an. Insbeſondere war es der gräßliche Schwe⸗ 
felgeſtank, den ich nicht länger zu ertragen vermochte, und mit 
wahrhaftem Hochgenuß that ich, als ich gluͤcklich aus dem 
Qualmloch heraus war, den erſten Athemzug aus der reinen 
Atmoſphäre. Die Damen hatten ſich natürlich, ſchon ihrer 
leichten Chauſſüre wegen, ſoweit nicht vorgewagt; ich traf fie 
wieder, etwa hundert Schritt vom Krater gelagert, und mit 
den zwei anderen völlig erſchöpften Cavalieren ein kleines Pick⸗ 
nick verzehrend, an dem ich nun auch herzhaften Antheil nahm. 
Mr. D. . ließ noch ziemlich lange auf ſich warten, kehrte aber 
endlich doch auch mit heiler Haut aus dem Höllenpfuhl zurück. 
Da die Ausſicht von oben durch häufige Schweſelwolken ge⸗ 
trübt ward, und die Engländer es überdies gegen den Anſtand 
halten in Gefellfchaft zu nieſen, welches hier unvermeidlich war, 
jo machten wir uns bald auf den Rückweg, der luſtig genug 
von Statten ging. Ich flog, die Miß D... an der Hand, 
pfeilſchnell den ſteilen Kegel hinunter. Was wir fo mihjam 
erklommen, wozu wir bergan über eine Stunde heißeſter An⸗ 
ſtrengung bedurſt, — in kaum zehn Minuten war's bergab 
gethan. Wäre das Leben ſo leicht, als dieſes Herabſteigen, 
gewiß, man ſähe allerwärts nur lachende Geſichter um ſich her, 
und „der Thränen ſalzig Naß“ wäre den Erdenſoͤhnen 
unbekannt! — Meine ſchöne Partnerin riß mich zu wahrer 
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Bewunderung hin, als fie fo in der bald unfreiwilligen Cars 
riere neben mir hinabjagte. Welche Urſprünglichkeit, Unab⸗ 
hängigkeit und Kühnheit entfaltete ſich in dieſem Lauſen! Oeſ⸗ 
ters lag ſie am Boden, und rutſchte einige Klafter tief mit 
mir auf dem Rücken hinunter; aber im Nu hatte ſie ſich wie⸗ 
der aufgerafft, und der Wettlauf begann von neuem, zu dem 
auch die jüngere, noch ſchönere Schweſter — eine wahre Pſyche 
— ſich geſellte, da ihr unglücklicher Anbeter, der Eſthländer, 
auf keine Weiſe mit ihr Schritt zu halten vermochte. Spott 
war dafür ſein Lohn. Wir aber jagten immer zu, immer zu; 
die Courage verließ dieſe göttlichen Mädchen nie, mochte es 
auch noch ſo halsbrechend ſteil hinabgehen. Die kleine Pſyche 
that es uns Allen zuvor. Sie flog wie ein Reh, ganz allein, 
ohne jede Unterſtützung, in der ſtaubigen Aſche bergab, und 
nicht ein einziges Mal kam ſie zum Ausgleiten. Man mußte 
dieſe außerordentlichen Weſen ſehen, mit welchem Aplomb und 
doch dabei mit wie viel natürlicher Grazie fie ſich bewegten, 
wie kühn ihre nußbraunen Augen leuchteten, und wie vollig 
frei von aller Oſtentation, von reinſter Lebensluſt inſpirirt, 
dies Alles geſchah, um Reſpect zu bekommen vor einer Er⸗ 
ziehung, die auf das Princip der wahren Freiheit baſirt, freie 
Seclen in freien Körpern erſchuf! Wie albern und elend er⸗ 
ſcheint dagegen die engherzige Anſicht, die leider! auch in uns 
ſerem Vaterlande noch häufig genug in den Herzen ehrſamer 
Mamas ſpukt, als müͤſſe ein Mädchen eine gewiſſe Zaghaftig ⸗ 
keit, Schüchternheit und Zimperlichkeit in ihren Manieren zur 
Schau tragen, um nicht unweiblich zu erſcheinen. Allen 
Denjenigen, die von ſolchem gottesläſterlichen Vorurtheil nicht 
laſſen wollen, wäre die Lectüre eines vortrefflichen anonymen 
Werkes: „woman's mission,“ der Beruf des Weibes, 
das in England bereits die 13. Auflage erlebt hat, einer 
Ueberſetzung ins Deutſche aber noch immer harrt, obſchon es 
dieſelbe in zehnmal höherem Maße verdient als fo mancher 
moderne Roman, dringend zu empfehlen. 

Am Fuße des Kegels beſtiegen die Damen ihre Pferde 
wieder, und wir labten, neben ihnen herſchlendernd, unſere Augen 
an den herrlichen Meerausſichten, die der ganze Weg bis zur 
Eremitage darbietet. Je näher die Zeit des Sonnenuntergangs 
herankam, um ſo mehr erglänzte das reiche Panorama des Golſs 
von Neapel unter uns in einem Roſenſchimmer, den das an 
nordiſche Landſchaftstinten gewöhnte Auge kaum begreift. Auch 
nachdem wir bei der Eremitage unſere Wagen wiedergefunden 
und nun heimſuhren auf der oben geſchilderten Straße, ge 
noſſen wir noch wundervolle Blicke auf das bei dem tiefen 
Einſchnitt der Meeresbucht Refina faſt gerade gegenüberliegende 
Neapel und die dahinter emporſteigenden Kalkberge von Camal⸗ 
doli, auf deren höchſtem Gipfel das als der ſchönſte Punkt 
der Erde geprieſene Karthäuſerkloſter gleichen Namens prangt. 
Das Roſenroth der Landſchaft ging allmählich in ein Gelbroth 
und Lila über, das ſicher dieſen Heſperidenküſten allein eigen 
iſt. Trotzdem aber wurde mein Blick noch immer durch den 
Mangel an Grün in der Landſchaft unangenehm betroffen, und 
es dauerte ziemlich lange, ehe ich mich daran gewöhnte, die 
Baumloſigkeit des Suͤdens ohne heimwehartige Empfindungen 
zu betrachten. 
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Denn an ſo viel grelle Lichter 
Iſt das Auge nicht gewöhnt, 
Und es hat ſich drum der Dichter 
Oft nach Schatten tief geſehnt. 
Heimath, deine Feierſtille, 
Heimath, deine Waldesruh', 
Deiner Anmuth reiche Fülle — 
Heimath ach, wie fehlteſt Du! 

So ſeufzt wohl oft ein deutſches Herz unter dieſem ewig 
blauen Himmel, bei dieſem ewigen Sonnenſchein in einem Lande, 
wo es kaum ein ſtilles, ſchattiges Plätzchen giebt, um den füßen 
Schwermuthsgedanken des lieben aſchgrauen Vaterlandes mit 
Gemüthlichkeit nachhängen zu können; in einem Lande, wo 
Alles rauſchende Luſt und ſtrahlender Lichtglanz iſt, und wo 
die Welt ein reichgeſticktes Prunkkleid als Alltagsgewand trägt. 
— Doch kommt beſſerer Rath über Nacht! Wo die Palme 
im Freien gedeiht, da mag der Wald allenfalls fehlen. — 

Als wir bei Lampenſchein in Neapel wieder einführen, ſtell⸗ 
ten wir nochmals unſere ſtillen Betrachtungen über den uns 
nun gerade links gegenüberliegenden Feuerberg an, den des 
Mondes Silberflimmer magiſch beleuchtete. Wie oft doch hat 
dieſer ſegenſpendende Unhold ſeine Geſtalt verändert, ſeit dem 
Jahre 63 nach Chriſto, da die erſte größere Eruption ſtatt⸗ 
fand! Zu Auguſtus' Zeiten war er noch mit Bäumen und 
Weinſtöcken bewachſen und weſentlich niedriger als heute, wo 
der ganze Berg in zwei Hälften geſpalten iſt und alſo eigent: 
lich aus zwei Gipfeln und einer weiten Kluft zwiſchen beiden 
beſteht. Nur der Gipfel rechter Hand (von Neapel aus betrachtet) 
ſpeit jetzt noch Feuer, während früher der Schornſtein gerade 
in der Mitte zwiſchen den beiden heutigen Spitzen lag. Der⸗ 
ſelbe ſtürzte im Jahre 1794 zuſammen, wodurch die weite 
Schuttkluft gebildet ward, die ſich zwiſchen den beiden Gipfeln 
ausdehnt. Vordem hatte der Kegel eine Axe von 3000 Metres 
und eine elliptiſche Baſis von 5 Miglien, was mehr als eine 
deutſche Meile iſt. So ſehr ward die Geſtalt des Berges 
durch jenen Einſturz verändert, daß der Monte Veſuvio, das 
iſt im engern Sinne eben die feuerfpeiende Spitze rechter Hand, 
von dem linksſeitigen Gipfel, dem Monte Sommo, überragt 
wird. Wie kann man ſich darüber wundern, daß das politiſche 
Barometer Neapels ſeit den Zeiten ſeiner Gründung durch die 
Cumäer 1000 Jahre vor Chriſto bis auf den heutigen Tag 
fortwährend ſehr veränderlich geweſen iſt, wenn ſogar die Grund⸗ 
veſte der Landſchaft, „immense usine, eréée par la nature 
au bord de la mer“ (das ungeheure Hüttenwerk, welches die 
Natur am Ufer des Meeres geſchaffen) — wie der gelehrte 
Franzoſe Valery den Veſuv charakteriſtiſch bezeichnet — alle 
Augenblicke ihre Form verändert!? — 

Mein heutiger erlebnißreicher Tag ſchloß mit einem kleinen 
Abenteuer, deſſen Mittheilung mir noch geſtattet fein mag, weil 
es für den dermaligen volitiſchen Zuſtand Neapels bezeichnend 
genug iſt. Als ich nämlich, der Einladung des alten Eng⸗ 
laͤnders folgend, im Hotel de l'Univers zwiſchen den beiden 
ſchönen Miſſes zum Diner Platz genommen hatte, empfand ich 
plötzlich in Folge eines bei der luſtigen descente du Vesuve 
gemachten Fehltritts einen ſo wüthenden Schmerz im rechten 
Fuße, daß ich das Uebel nach aufgehobener Tafel nicht mehr 
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zu verheimlichen vermochte, ſondern um einen Pantoffel bitten 
. mußte, um fo der Riviera di Chiaja entlang nach Haufe zu 
humpeln. Die ſonſt ſo belebte Straße war der ſpäten Nacht⸗ 
ſtunde wegen — es ſchlug Mitternacht, als ich in meinem 
Boarding⸗houſe anlangte — ſchon ſehr ſtill und einſam, und 
mein hinkender Tritt nebſt dem ſchleifenden Pantoffel hallte 
daher weithin durch die Nacht. So kam ich bei einem Poſten 
vorbei, der in ſeinen maleriſchen weißen Mantel gehüllt und 
die Kapozze über den Kepi gezogen, den Eingang zur Villa 
reale, einem Karthäuſer Mönch vergleichbar, bewachte. Ob er 
nun inſtructionsmäßig jeden „zoppicante“ (Rahmen), als in 
das Mephiſtogeſchlecht gehörig, zu arretiren verpflichtet war, 
oder ob er aus eigenem genialen Antriebe ſolche verdächtige 
Erſcheinung nicht paſſiren laſſen wollte; genug, er hielt mir, 
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als ich in feine Nähe kam, das Gewehr vor, und fing an, 
mich auf das umſtändlichſte zu inquiriren, wo ich her komme, 
wo ich hin wollte, weshalb ich nur einen Stiefel an hätte 
und ſo polizeiwidrig hinkte? Da es mir ſehr darum zu thun 
war, möglihft bald ins Bett zu kommen, fo gab ich durchaus 
zahme Autworten, beichtete mein ganzes unſchuldiges Tages⸗ 
ſchickſal und wurde dann endlich auch, nachdem ich noch meine 
Wohnung und meinen — ſicher nicht verſtandenen — Namen 
hatte nennen müſſen, mit der ächten Polizeiphraſe: „Das 
Weitere wird ſich finden!“ entlaſſen. Natürlich fand 
ſich indeſſen gar nichts weiter, als daß ich noch einen Tag 
fortzuhinken hatte, und mich dann wieder in völlig vorſchrifts⸗ 
mäßigem Körperzuſtande auf der Chiaja ſehen laſſen konnte. 
A. v. W. 


* 


Zur Chronik. 


Franz Kugler 1. 


— Ein Schlagfluß endete in Berlin den 18. März Franz | 


Kuglers Leben mitten in der beiten Kraft ſeiner Thätigkeit, 
die jedoch in der ganz neuen Umarbeitung ſeiner Kunſtgeſchichte 
noch ihren litterariſchen Abſchluß fand; Bd. 1 der dritten Auf⸗ 
lage dieſes Werkes erſchien als Geſchichte der Baukunſt 1856, 
Bd. 2 wurde ebenfalls noch vom Verfaſſer zum Druck vollendet. 
In dieſem Werke liegt der Kern ſeiner Studien, der Ertrag feis 
ner Beſtrebungen. Seine poetiſchen Schriften ſammelte er ſchon 
früher in 8 Bdn.; fie find weſentlich als dilettantiſche Vorar⸗ 
beiten, als Zeugniſſe ſeines dichteriſchen Berufes zur Auffaſſung 
der Kunſt anzuſehen. Bezeichnend für ſeine Perſönlichkeit war 
ſeine pommerſche Abkunft, die ſich in der liebenswürdigen und 
zugleich gutmüthigen Anſpruchloſigkeit des Biedermannes, in der 
uneigennützigen Pflege und Förderung der dichteriſchen und künſt⸗ 
leriſchen Intereſſen kundgab. Als Schwiegerſohn Hitzigs und als 
Schwiegervater Paul Heyſe's hatte er einen doppelten Bezug 
zum litterariſchen Leben der Alt⸗ und Neuzeit; als vortragen⸗ 
der Rath im Miniſterium des Cultus ſeit Eichhorn wirkte er 
möglichſt vermittelnd zwiſchen Staat und Kunſt, zwiſchen Au⸗ 
torität und Leben, zwiſchen Alter und Jugend. In einem litte⸗ 
rariſch⸗künſtleriſchen Verein, dem Tunnel, hielt ihm Hr. v. Merckell 
die Gedächtnißrede. — Zu Stettin 1808 geboren, Sohn eines 
Kaufmannes der zugleich däniſcher Conſul war, erhielt Kugler 
in Berlin und Heidelberg ſeine akademiſche Bildung. V. d. Ha⸗ 
gen und Mone beſtimmten die patriotiſche Richtung ſeiner Stu⸗ 
dien; Schadow und Schinkel erkannten in dem jungen Docenten 
der Berliner Hochſchule den fleigigften Vertreter der bildenden 
Künfte und beförderten ihn zur Profeſſur an der Akademie; wie 
denn auch Schinkel von Kuglers Feder treffend charafterifict 
wurde. Die Denkmäler der bildenden Kunſt des Mittelalters in 
den preußiſchen Staaten, namentlich die Architektur der Altmark 
waren die erſten Gegenſtände ſeiner litterariſchen Thätigkeit; ſeine 
Schrift über die Polychromie in der griechiſchen Architektur und 
Sculptur erſchien 1834. Im nächſten Jahre beſuchte er Italien, 
zum Theil gemeinſam mit Gaudy, der ſeinen „Römerzug“ be⸗ 
ſchrieb. Auf Kuglers Handbuch der Geſchichte der Malerei von 
Konſtantin dem Großen bis auf die neue Zeit (2 Bde.) folgte 
fein Handbuch der allgemeinen Kunſtgeſchichte, deſſen Neugeftalt 
wir ſchon oben erwähnten. Neben ſeiner Erkenntniß der Antike 


verlor ſich nicht ſein patriotiſcher Sinn für germaniſches Mittel⸗ 
alter, ſeine Pommerſche Kunſtgeſchichte bezeugt das ſo gut wie 
ſeine Schilderungen der Kunſtdenkmäler am Rhein. Für die 
4 — 500 Iduſtrationen zum Leben Friedrichs des Großen von 
ſeinem Freunde Adolf Menzel ſchrieb Kugler den Text. Als no⸗ 
velliſtiſcher Hiſtoriker ſchrieb er die Geſchichte der letzten Wen⸗ 
denfürſten aus der Zeit der Gründung Berlins. Seine drama⸗ 
tiſchen und lyriſchen Schöpfungen überſtiegen nicht die Grenze 
eines gebildeten und kunſtſinnigen Dilettantismus. Von ſei⸗ 
nen Dramen ging „der Doge von Venedig“ in Berlin über die 
Bühne; von ſeiner Lyrik kennt man einige Geſellſchaftslieder 
für den Kreis begeiſterter Kunſtjünger und ein vielgeſungenes 
Lied aus ſeiner Studentenzeit: „An der Saale hellem Strande.“ 
Heiter und wohlgemuth, ernſt und einfach, ſittenrein und harmo⸗ 
niſch in allen ſeinen Elementen war Kugler im Leben wie in der 
Kunſt. 


Engliſch franzöſiſche Controverſe. 

x. Preßzwang hat nie gut gethan, am allerwenigſten denen 
welche ihn über ein Land verhängen. Die Sache iſt klar, und 
man könnte ſich einigermaßen wundern, daß ſie nicht allgemein 
begriffen wird. Die Geſchichte zeigt, daß harte Ausnahmegeſetze 
in der Regel auf ihre Urheber zurückgeſchlagen ſind. Jetzt hat 
der Verſuch eines Meuchelmörders gegen den dermaligen Beherr⸗— 
ſcher der Franzoſen einen Riß in das engliſch⸗franzöſiſche Bünd⸗ 
niß gemacht. Die Partei, welche in Frankreich die Gewalt aus⸗ 
übt, iſt zu hitzig geweſen und hat die kühle Proſa des Verſtan⸗ 
des nicht vorwalten laſſen; ſie macht ihre Autorität vom Zwang 
abhängig und muß nun abwarten, wie weit ſie damit kommt. 
Es verrieth keinen Takt, daß man Soldaten erlaubte, fulminante 
Adreſſen zu berathen und nach Paris zu ſenden, und auf keinen 
Fall war es klug gehandelt, in den Moniteur ſäbelklirrende Zus 
ſchriften aufzunehmen, in welchen England als eine Mörderhöhle 
bezeichnet wurde. Auf jener Inſel haben Verbannte und politi— 
ſche Verbrecher aller Parteien ein Aſyl gefunden. Die Urheber 
des Mordverſuches ſind Italiener. Nun folgen die böſen Hän⸗ 
del; die Engländer ſind erbittert über die Ausfälle im Moniteur, 
und ſelbſt Lord Palmerſton wurde als „Lügner“ hingeſtellt. Die 
Sache iſt folgende. Ein Unterhausmitglied, Herr Stirling, hatte 
am 12. Februar darauf hingewieſen, daß der erſte Napoleon auf 
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St. Helena in ſeinem Teſtamente die Summe von 10,000 Francs 
für einen Unterofficier Namens Cantillon ausgeſetzt habe. Dies 
ſer Menſch hatte einen Meuchelmordverſuch gegen den Herzog 
von Wellington gemacht. Stirling fragte nun im Parlamente 
an, ob es wahr ſei, daß dieſes Legat nach dem von Ludwig Na: 
poleon unternommenen Staatsſtreiche vom 2. December ausge- 
zahlt worden ſei? Lord Palmerſton, dem daran liegen mußte, 
derartige Erörterungen wo möglich abzuſchneiden, erklärte nicht 
ohne Gereiztheit, die Annahme, daß Cantillon von der Regie— 
rung des franzöſiſchen Kaiſers Geld erhalten habe, ſei falſch, und 
es liege dafür nicht ein Schatten von Begründung vor. Im Ge⸗ 
gentheil, man habe Cantillons Geſuch um Auszahlung des Lega— 
tes rundweg abgeſchlagen, weil Napoleon der Erſte zur Zeit, da 
er ſolch ein Legat (für einen Meuchelmörder) ausgeſetzt habe, zeits 
weilig ſeiner Geiſtesfähigkeiten nicht mächtig geweſen ſein könne. 
Stirling gab ſich damit nicht zufrieden, ſondern wies in einer 
beſondern Schrift nach, daß im Pariſer Moniteur vom 6. März 
1855 ein Bericht der Commiſſion ſtehe, welche mit der Regelung 
der Legate im Teſtamente Napoleon des Erſten beauftragt gewe⸗ 
ſen ſei. In der Liſte ſteht auch der Unterofficier Cantillon ver: 
zeichnet, dem an Capital und Zinſen 10,354 Francs ausgezahlt 
wurden. Unter dem von der Commiſſion erſtatteten Berichte leſe 
man: „Genehmigt, Napoleon.“ Anderen, welchen Legate vermacht 
worden ſeien, habe man Summen abgezogen, nur allein dieſem 
Cantillon nicht. Gegen dieſe Thatſachen könne Lord Palmerſton 
nichts beibringen. Der Ton der engliſchen Preſſe iſt überhaupt 
in der letzten Zeit etwas ſcharf gegen den franzöſiſchen Autokra⸗ 
ten geworden; ſelbſt die wiſſenſchaftlichen Blätter äußern ſich 
ſtark, und als Symptom verdient das immerhin Beachtung. Sie 
ſind namentlich entrüſtet darüber, daß die Preſſe einen ſo argen 
Druck erfahre, wie nur je unter dem erſten Napoleon. Die Li⸗ 
terary Gazette erzählt Folgendes. Der berühmte Villemain, 


von welchem demnächſt eine Lebensbeſchreibung Napoleons ers 


ſcheinen ſoll, erhielt von dem kaiſerlichen Miniſter Billault eine 


ſchriftliche Weiſung, derzufolge die Regierung in jenem Werke 


keine Stellen dulden könne, welche ihr anſtößig ſeien. Die Paris 
ſer Regierung will in der Preſſe nichts dulden, was nicht durch— 
aus Napoleoniſtiſch gefärbt iſt. Sie möchte namentlich die vor— 
treffliche unabhängige Revue des deux Mondes zu Grunde 
richten. Sie wandte ſich an die Schriftſteller, welche derſelben 
Beiträge liefern, und wollte dieſelben zu der Revue contem— 
poraine hinüͤberziehen, welche für ihre Napoleoniſchen Beſtre— 
bungen mit Geld unterſtützt wird. Die ehrenwerthen Männer 
lehnten ſolche Zumuthungen ab. Zwei Mitglieder der Univerſi⸗ 
tät zu Paris wurden ausdrücklich aufgefordert der Contemporaine 
Beiträge zu liefern. Als fie erklärten, daß ſie dergleichen nicht 
könnten, wurde ihnen verboten in die Revue des deux Mon⸗ 
des zu ſchreiben! Das iſt mehr als ſtark und beweiſt, wie ſehr 
in Frankreich die perſönliche Freiheit und Selbſtbeſtimmung zu 
den fingirten Sachen gehört. Einem auch in Deutſchland wohl— 
bekannten Schriftſteller, der an einer Univerſität im Süden Frank⸗ 
reichs lehrt, wurde eröffnet, daß er nie auf Beförderung und 
Gnade zu rechnen habe, ſolange er dabei beharre, der Revue 
contemporaine keine Beiträge zu liefern. Was iſt dagegen eine eng⸗ 
liſche Matroſenpreſſe in alter Zeit? Die Gegner des Rapoleoni— 
ſchen Regimentes ziehen aus ſolchen und vielen anderen Maß— 
regeln den Schluß, daß daſſelbe ſich nicht ſicher im Sattel fühle 


und durch ſeine exorbitanten Ausnahmemaßregeln ein Zeugniß 
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für die bedenkliche Lage der Dinge in Frankreich gebe. Die Zeit 
wird lehren, ob ſie recht haben. Es gewinnt übrigens den An⸗ 
ſchein, als ob Europa durch ſolche Maßnahmen ſehr verſtimmt 
werde. 


Zoologiſche Entdeckungen. 

p. Kein Land der Erde beſitzt ſo überraſchende Thiergeſtaltun⸗ 
gen, wie Auſtralien. Dieſes Land der Känguruhs, Gürtelthiere, 
Kaſuars ꝛc. erſchien den Europäern gleich Anfangs nach ſeiner 
Entdeckung wie der Welttheil der zoologiſchen Mährchenwelt, ſo 
wenig übereinſtimmend waren die Formen ſeiner Thiere mit den 
bis dahin bekannten. „Kennſt Du das Land, wo die Vögel Haare 
haben und die Säugethiere Schnäbel, wo die Adler weiß ſind 
und die Schwäne ſchwarz, wo den Birnen der Stiel am dicken 
Ende ſitzt und den Kirſchen der Stein an der Außenſeite?“ So 
ſchrieb Vollrath Hoffmann von dieſem Theile der Welt, wo die 
Bienen keinen Stachel, viele Säugethiere Taſchen zur Aufbe- 
wahrung ihrer Jungen haben, wo einige vierfüßige Thiere Eier 
legen, wo es Vögel giebt, deren Zunge einem Beſen gleicht, die 
Eulen am Tage ſchreien, der Kukuk aber bei Nacht. Neue Exem⸗ 
plare dieſer eigenthümlichen Fauna entdeckte Blandowski auf ſei⸗ 
ner letzten Expedition nach dem untern Murray in Auſtralien. 
Er fand in dieſem Fluſſe außer 5 ſchon bekannten 15 neue Arten 
Fiſche, darunter drei Arten lebendig gebärende Stachelfiſche, ſowie 
einige Süßwaſſerſchwämme. Die größte Merkwürdigkeit in ſei⸗ 
ner Sammlung war aber eine Varietät der Boa Conſtrictor mit 
zwei kleinen Füßen, welche, zwar wenig entwickelt, das Thier in 
den Stand ſetzen, an den Bäumen in die Höhe zu ſteigen, indem 
es die Füße in die Spalten der Rinde einſetzt. Der Berichter⸗ 
ſtatter in den Mittheilungen von Petermann bezweifelt mit Recht, 
ob man das neue Reptil zu den Schlangen überhaupt rechnen 
dürfe. Eine neue Kaſuarart fand ferner Capitän Devlin auf der 
Inſel New Britain öſtlich von Neu Guinea; er brachte ein leben⸗ 
des Exemplar, das ſich in ſeinem Aeußern mehr dem Emu als 
dem Kaſuar nähert, nach Sidney, und Gould nannte die neue 
Species Casuarius Benneli. Man hat nun den Verbreitungs⸗ 
bezirk der Kaſuare näher beſtimmt; er beſchreibt eine länglich— 
gekrümmte Figur, die vom Nordende Sumatra's über Reu Guinea 
nach Biara ſich erſtreckt. | 
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ſten Zeitgeſchichte für alle Stände. (Ein Supplement zu allen 
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Dieſes Werk liegt nach . Erſcheinen nunmehr 
vollſtändig abgeſchloſſen vor. Es bat ſich in hohem Grade die 
Anerkeunung des Publicums wie der Kritik und eine geachtete 
Stellung in der Litteratur erworben. Als ein vollſtändiges, abe 
gerundetes Bild unſeres Zeitlebens, das in längeren ufſätzen, 
die größtentbeils von den angeſebenſten deutſchen Schriftſtellern 
herrühren und zugleich eine höchſt intereſſante und anziehende 
Lectlire bilden, ebenſo wohl die volitiſchen Begebenheiten aller 
Länder und Staaten als die geſellſchaftlichen Zuſtände und Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Gewerbe darſtellt, iſt es von bleibendem Werthe 
für die Jeitgeſchichte der Gegenwart. Eine am Schluß gegebene 
ſyſtematiſche Inhaltsſberſicht zeugt von dem Reichthum und der 
Wichtigkeit des Werkes. 


Frühere Abnehmer des Werkes, denen einzelne Hefte oder 
Bände fehlen, werden gebeten, ſich dieſelben bald anzuſchaffen, 


da die Nachlieferung nur für eine kurze Zeit noch garantirt wer⸗ 
den kann. 
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N Die vier letzten Päpſte. 


Erſter Artikel. 


Eine der neueſten und intereſſanteſten Erſcheinungen der 
engliſchen Preſſe iſt ein Werk des Cardinals Wiſeman: Re- 
collections of the last four Popes, and of Rome in their Ti- 
mes. Die vier Päpſte find Pius VII., Leo XII., Pius VIII. 
und Gregor XVI. Von einem römiſchen Kirchenfürſten iſt 
eine unparteiiſche Würdigung der innern Politik, welche an dem 
Entſtehen der heutigen faſt hoffnungsloſen Verhältniſſe des 
Kirchenſtaates mitſchuldig iſt, nicht zu fordern. Cardinal Wi⸗ 
ſeman giebt Erinnerungen, und erhalten wir unter dieſem Na⸗ 
men auch keine neuen Aufſchlüſſe über große Maßregeln und 
Ereigniſſe, ſo wird uns dafür mancher intereſſante Zug, man⸗ 
ches mit einem feinen Pinſel ausgeführte Porträt dargeboten. 
Wir werden das ausheben, was für unſere Leſer muthmaßlich 
das Anziehendſte iſt, und dabei die Taktik des Cardinals, das 
politiſche Feld mit vorfichtigem Fuße zu umgehen, unſererſeits 
beobachten, mit dem Vorbehalt jedoch, daß wir den Charakter 
jeder einzelnen Regierung mit einigen Worten andeuten wer⸗ 
den. Sehen wir uns jetzt den Mann ſelbſt näher an, der 
uns mit feinen Erinnerungen aus den Jahren 1818—1846 
beſchenkt. 

Cardinal Wiſeman iſt ein in Spanien geborener Irländer 
und zählt gegenwärtig 56 Jahre. In früher Jugend kam er 
nach England und wurde in dem St. Cuthberts⸗Collegium zu 
Uſhaw in der Nähe von Durham erzogen. Von dort ſchickte 
man ihn 1818 in das engliſche Collegium zu Rom, wo er 
als Prieſter ordinirt und ſpäter zum Doctor der Theologie 
gemacht wurde. Heute macht man die Reiſe von London nach 
Rom in vier Tagen; der junge Zögling, der den Seeweg ge⸗ 
wählt hatte, brauchte dazu 77 Tage. Zwei ganze Wochen 
verfloſſen, ehe das Schiff von Genua aus Savona erreichte, 
eine dritte auf der Fahrt von Genua nach Livorno. Ein 
Matroſe fiel über Bord und ertrank, ein Hund wurde wegen 
Mangels an Waſſer toll, ſprang aber zum Glück ins Meer, 
ehe er Jemand gebiſſen hatte; einmal gerieth das Schiff in 
Brand, ein anderes Mal fehlte wenig. fo hätte es in einer 
Bai durch einen plötzlichen Windſtoß ſeinen Untergang gefunden. 

Das engliſche Collegium liegt in der Nähe des kleinen 


Platzes, den der Palaſt Farneſe mit ſeinen architektoniſchen 
Maſſen erdrückt. Zur Rechten hatte es 1818 die alte Drei⸗ 
einigkeitskirche, eine prächtige Bafilika, die aber in der franzö⸗ 
ſiſchen Zeit ſehr gelitten hatte. Jetzt ſteht an der Stelle ein 
unbedeutendes modernes Gebäude. Das engliſche Collegium 
war faſt ein Menſchenalter unbewohnt geweſen, und die Zoͤg⸗ 
linge, mit denen Wiſeman kam, waren die erſten, durch die es 
feiner früheren Beſtimmung wieder zugeführt wurde. 

Die fremden Collegien Roms nehmen unter den Mitteln, 
durch welche die römiſche Kirche wirkt, keine der letzten Stellen 
ein. Für jede größere Nation beſteht im Mittelpunkt des 
Katholicismus eine ſolche Anſtalt, und es giebt daher ein deut⸗ 
ſches, franzöfiſches, nordamericaniſches Collegium. Jeder ein» 
zelne Zögling ſteht mit dem Papſt in perſönlicher Beziehung. 
Er wird bei ſeiner Ankunft dem Oberhaupt der Kirche vor⸗ 
geführt. Er weiß, daß jeder ſeiner Lehrer nach ſorgfältiger 
Prüfung von dieſem ernannt, jedes ſeiner Lehrbücher von die⸗ 
ſem gewählt worden iſt, und betrachtet ſich gewiſſermaßen als 
päpſtlichen Pupillen. Iſt er begabt, ſo predigt er bei einem 
der größeren Feſte in der päpſtlichen Kapelle und hört das Ur⸗ 
theil des Oberhirten aus deſſen eigenem Munde. Vertheidigt 
er öffentlich eine Theſis, ſo legt er ſeine Arbeit dem Papſt 
ſchriftlich vor und wird mit freundlichen Worten ermuntert. 
Beim Abſchiede von Rom empfängt er noch einmal den päpſt⸗ 
lichen Segen und nimmt irgend ein Andenken mit, eine Denk⸗ 
münze etwa, einen Roſenkranz, oder ein Kreuz. „Iſt es ein 
Wunder,“ fragt Wiſeman, „daß der ſogenannte Ultramontanis⸗ 
mus überall zunimmt? Die Suprematie des Papſtes iſt für 
den nichtgereiſten wie für den gereiſten Katholiken ein Glau 
bensartikel. Aber bei denen, welche mit dem Papſt in Be⸗ 
rührung kommen, reift der abſtraete Glaube zu einem Gefühl 
der Liebe, und hat der Einfluß der perfönlichen Berührung 
Jahre lang gedauert, fo wird er ein ſeſtes Element, das noch 
aushält, wenn alles Andere verſchwunden iſt; es verleiht der 
religiöſen und kirchlichen Gefinnung Kraft und Gluth.“ 

Zum Profeſſor an der römifchen Hochſchule ernannt, blieb 
Wiſeman bis zum Jahre 1835 in Rom. Sein erſter Auſ⸗ 
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enthalt umfaßt mithin achtzehn Jahre, und daß er in dieſer 
Zeit mit allen drei Nachfolgern Pius’ VII. fo gut wie mit 
Dieſem ſelbſt lebhaft verkehrte, erhebt ſeine ſpätere Verwendung 
in England zur Gewißheit. Er wurde nämlich auserkoren, 
der römiſchen Kirche in den drei Königreichen jene Triumphe 
zu ſichern, von denen unſere Zeit Zeugin geweſen iſt. Seine 
erſte Stelle war die eines Rectors am engliſchen Collegium 
zu Uſhaw, ſeine zweite die eines Präſidenten des Mariencolle⸗ 
giums von Oscott. Dann wurde er apoſtoliſcher Provicar, 
dann Vicar des Londoner Bezirks. Dreimal reiſte er nach 
Rom, und auf jede dieſer Reiſen folgte eine neue katholiſche 
Maßregel von Bedeutung. Am 30. September 1849 wurde 
er zum Cardinal ernannt, und ſeit dieſer Zeit iſt er das Haupt 
der römiſchen Kirche in England. Er iſt der ſiebente engli⸗ 
ſche Cardinal ſeit der Reformation. Die ſechs früheren waren 
Pole, Allen, Howard. Pork, ein Sohn des Prätendenten, Weld 
und Acton. 

Das iſt der Mann, deſſen Erinnerungen an Rom den Stoff 
zu den ſolgenden Zeilen geliefert haben. Er beginnt mit Pius VII., 
der durch Napoleons I. Verfolgung der bekannteſte unter den 
vier letzten Päpſten geworden iſt. | 


Pius VII. 


Die Chiaramonti find eine der erlauchteſten Familien Roms, 
und einem von ihnen wurde Barnabas Chiaramonti, der ſpä⸗ 
tere Pius VII., 1752 geboren. Sein Vater ſcheint ſich durch 
nichts hervorgethan zu haben, ſeine Mutter war eine vortreff⸗ 
liche Frau und von einer ſeltenen Frömmigkeit. Als ſie die 
Erziehung ihrer Kinder vollendet hatte, trat ſie als Nonne in 
das Kloſter der Barfüßerinnen zu Fano und ſtarb dort 1771, 
nachdem ſie ihrem Sohne ſeine Erhebung zum Papſt und die 
langen Leiden, welche daraus für ihn hervorgehen würden, vor⸗ 
hergeſagt hatte. Pius VII. zählte ſechszehn Jahre, als er ſich 
bei den Benedictinern von Santa Maria del Monte in der 
Nähe von Ceſena aufnehmen ließ. Mit dieſem Schritt legte 
er Rang und Titel nieder, entſagte dem Geld, dem Luxus, 
dem Glück. Er hieß Bruder Gregor, ſchlief in einer weißge⸗ 
tünchten Zelle auf Stroh, war ſein eigener Diener und trug 
das grobe Kleid der Mönche. Zur Zeit von Clemens’ XIV. 
Krönung beſand er ſich in Rom. In ſeinem Eiſer, die im⸗ 
poſante Ceremonie zu ſehen, ſtieg er hinten auf eine Kutſche. 
„Kleiner Mönch,“ ſagte der Fuhrmann, „weshalb drängen Sie 
ſich ſo zu einer Ceremonie, die eines Tages an Ihnen ſelbſt 
wird vollzogen werden?“ 

Seine philoſophiſchen und theologiſchen Studien machte er 
als Mönch mit voller Muße. Seinen theologiſchen Doctorhut 
erlangte er durch eine gelehrte Widerlegung einer damals Auſ⸗ 
ſehen erregenden Theſis, „daß für Eva's Töchter im Himmel 
kein Platz ſei.“ Er wurde Profeſſor der Theologie und hielt 
Vorleſungen über kanoniſches Recht. Sein unmittelbarer Bor: 
gänger, Pius VI., ein warmer Freund der Chiaramonti, hob 
ihn von dem Lehrſtuhl auf einen Biſchofsſitz. In ſeiner neuen 
Würde entfaltete er einen Muth, den man in ihm nicht geſucht 
hatte. Zweimal wollten franzöfifche Generale wegen Einver⸗ 
ſtändniſſes mit den Oeſterreichern ihn erſchießen und ſeinen 


Biſchofsſitz plündern laſſen, und beide Male bot er ſeinen Fein⸗ 
den die Stirn und bewog fie, ihre brutalen Beſchlüſſe zurück⸗ 
zunehmen. * 

Die Erledigung des päpſtlichen Stuhls durch Pius' VI. 
Tod erweckte keinen glühenden Wetteifer. Jedermann ſah vor⸗ 
aus, daß die Tiare die Stirn, auf die ſie ſich niederlaſſe, wund 
drucken werde, und daß der neue Papſt nichts mehr beſitzen 
muſſe, als Muth und Ergebung. Das waren die Eigenſchaf⸗ 
ten Pius’ VII., und dies führte wahrſcheinlich 1800 bei dem 
Conelave von Venedig zu ſeiner Wahl. Neun Jahre ſpäter 
wurde er nach einem langen peinlichen Streite mit Frankreich, 
nach tauſend Demüthigungen und Beleidigungen als Gefange⸗ 
ner fortgeführt. Am 6. Juli 1809 erſchien General Radet, 
ein roher Soldat, in ſeinem Palaſte, befahl ihm barſch, in 
einen Wagen zu ſteigen, und ſchleppte ihn an einem heißen 
italieniſchen Sommertage mit ſich fort, matt und fiebernd, ohne 
Wäſche und ohne feine Brille. Der Cardinalſtaatsſecretär 
Pacca, der ſein einziger Begleiter war, hat dieſe Reiſe beſchrie⸗ 
ben. Die erſte Frage des Papſtes an ihn war: „Haben Sie 
Geld?“ Der Cardinal mußte geſtehen, daß es ihm unmöglich 
geweſen ſei, ſich damit zu verſehen. „Wir zogen nun unſere 
Börſen hervor,“ erzählt er weiter, „und trotz unſerer Betrübniß, daß 
wir von Rom fortgeriſſen und von Allem, was wir liebten, 
getrennt worden waren, konnten wir kaum ernſt bleiben, als 
wir ſahen, was wir hatten — der Papſt einen Papetto und 
ich drei Groſſe. Wir beſaßen zuſammen genau 35 Bajocchi. 
Der Papſt ſtreckte ſeine Hand aus, zeigte dem General ſeinen 
Papetto und ſagte: „Sehen Sie hier, das iſt Alles, was ich 
an Geld habe.“ 

Man hat fein Benehmen in der Gefangenſchaft ein würde⸗ 
loſes genannt. Seine äußere Erſcheinung war allerdings keine 
majeſtätiſche und konnte es nicht ſein, denn er beſaß einen ein⸗ 
zigen Prieſterrock, ein Geſchenk des Königs von Spanien, und 
mußte ihn ſelbſt ausbeſſern. Auf der andern Seite hat man 
von Rohheiten geſprochen, die der Kaiſer ſich gegen ihn er⸗ 
laubt habe, und in dieſem Sinne namentlich eine Zuſammen⸗ 
kunft zu Fontainebleau ausgebeutet. Auch dieſe Darſtellungen 
find ſalſch. Bei jener Zuſammenkunft ſprach Napoleon aller⸗ 
dings ſo laut, daß man ſeine Stimme in den Vorzimmern 
hörte, aber als Pius VII. ihm ſeinen Standpunkt darlegte, 
beruhigte er ſich, umarmte ihn und ſagte ihm beim Scheiden: 
„Wäre ich an Ihrer Stelle geweſen, ſo würde ich eben ſo ge⸗ 
handelt haben.“ 

Etwas die Phantaſie Anziehendes, etwas Dramatiſches hat 
die Gefangenſchaſt Pius’ VII. nicht. Mit dem Bewußtſein, 
daß der Donner der geiſtlichen Gewalt ungetheilt in ſeiner 
Hand ruhe, unterwarf er fih dem Willen Gottes ruhig, mit 
einfacher Natürlichkeit, ohne nach Sympathieen zu ſuchen, ohne 
um Milderungen zu bitten, ohne Scenen herbeizuführen. Sein 
mönchifches Leben hatte feine Kraft in Entbehrungen geſtählt; 
den ſtärkſten Nachhalt gewährte ihm aber doch fein Charakter, 
der ſich jetzt im vollſten Lichte zeigte. Dieſer Charakter bot 
eine eigenthümliche Miſchung von Milde und Ernſt, von Muth 
und Schwäche dar. Dieſer Mann, deſſen vielleicht einzige 
Schwäche Unentſchloſſenheit und Mangel an Selbſtvertrauen 
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war, handelte wie ein alter Römer, wenn er eine Pflicht klar 
vorgezeichnet ſah. Im Lebensverkehr ängſtlich und ſchüchtern, 
richtete er ſich an feinem Krummſtabe zu voller Manneshühe 
auf und war ein kraftvoller Regent. Er ließ ſich weder ein⸗ 
ſchuͤchtern, noch durch jahrelang fortgeſetzte Einflüſſe zur Nach⸗ 
giebigkeit beſtimmen. Er war ein ſehr gelehrter Theologe und 
zugleich inſofern ein vortrefflicher Geſchäftsmann, als er, von 
ſeinem guten natürlichen Verſtande unterſtützt, alle Dinge im 
rechten Lichte ſah und jede zu befiegende Schwierigkeit genau er⸗ 
kannte. Man hat mit Recht von ihm geſagt, daß die Her⸗ 
zenseigenſchaften bei ihm überwogen hätten, und doch hat er 
ſeiner Familie, mit ſo zärtlicher Liebe er ihr zugethan war, 
ebenſo wenig je einen Vortheil zugewendet, als er ſeiner Um⸗ 
gebung, für die er übrigens väterlich bedacht war, je einen 
Einfluß einräumte. Einer ſeiner größten Vorzüge war, daß 
er die rechten Diener zu wählen und ihnen in rechter Weiſe 
Vertrauen zu ſchenken verſtand. 

— Ein Decret Napoleons vom 10. Februar 1814 ſetzte 
Pius VII. in Freiheit, gab ihm aber blos zwei Departements, 
Rom und Thraſymene, zurück. Die Hauptſtadt hatte während 
feiner Abweſenheit ungemein gelitten. Als er den päpſtlichen 
Thron beſtieg, lebten in Rom 153,000 Menſchen, und bei 
ſeiner Rückkehr fand er blos noch 117,000. Viele der an⸗ 
geſehenſten Familien hatten Rom verlaſſen, das Geld war ſel⸗ 
ten geworden, manche Quelle des Einkommens verfiegt, und 
die plötzliche Entwerthung der Aſſignaten hatte manche Fami⸗ 
lie in Armuth geftürzt. Wenn Morgens die Bäckerladen ges 
öffnet wurden, ſah man unter der harrenden Menge Edelleute, 
die das Brot für ihre Familie ſelbſt holten, weil fie keine 
Diener mehr hatten. Die Straßen waren todt, denn es gab 
keinen Hof mehr, und fünfzig Cardinale, viele Prälaten und 
faͤmmtliche Geſandte hatten die Stadt verlaſſen. Auch die 
Fremden kamen wenig mehr. Die Einen vermißten in der 
ewigen Stadt den Papſt, die Anderen die Kunſtſchaͤtze, die 
Bibliotheken, die Archive. 

Die Ruͤckkehr des Papſtes wurde mit Jubel begrüßt. Als 
er zum erſten Male von dem Balcon im Porticus der vatica⸗ 
niſchen Baſilika den apoſtoliſchen Segen ertheilte, ſchluchzte Alles 
laut. Und ſeine Rückkehr hielt was ſie verſprach. Nicht nur 
die geraubten Schätze an Statuen, Bildern, Büchern und 
Handſchriften kehrten zurück, auch die geraubten Provinzen wur⸗ 
den wiedererſtattet, und ein vortreffliches Regierungsſyſtem er⸗ 
füllte alle vernünſtigen Erwartungen, die man auf Pius VII. 
geſetzt hatte. | 

In der letzten Beziehung gebührt ihm weniger Lob, als 
einem Anderen, einem Gehülfen, feiner rechten Hand. Ercole 
oder Hercules Conſalvi, ſein Staatsſecretär, hatte ſich ſeinen 
Weg durch italieniſche Feinheit gebahnt. In das Seminar 
von Frascati aufgenommen, das der Cardinal⸗Herzog, Heinrich 
von Pork, mit Liebe pflegte, erwarb er ſich durch muſikaliſche 
Talente die Gunſt des letzten Stuart und erklomm an deſſen 
Hand eine Sproſſe der hierarchiſchen Leiter nach der andern. 
Ihm brauchte keine Mutter und kein Kutſcher künftige Größe 
zu prophezeien; er wußte ſelbſt mit merkwürdiger Gewißheit, 
was er dereinſt ſein werde. Cardinal Wiſeman theilt ein 
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Gedicht mit, das Conſalvi, als Arkadier Floridante Erminiano 
genannt, auf dem Seminar als halber Knabe verfaßt hat. 
Dieſem poetiſchen Werke fehlt alle Poeſie, ſelbſt der Schmuck 
des Reimes, der für italieniſche Dichter doch ſo leicht erreichbar 
iſt, wird vermißt; aber es iſt durch die folgenden Verſe für 
uns werthvoll. 

Es harren mein, ich weiß es, Ehre, Reichthum 

Und Ruhm, mich ſpornend und mich dann belohnend. 

Gewiß iſt dies mein Loos, dies iſt der Faden, 

Der hoch im Himmel wird für mich geſponnen. 

Pius VII. und Conſalvi fanden ſich, ſobald der erſtere 
den päpſtlichen Thron beſtiegen hatte, und beide waren wie 
für einander geſchaffen. Der Papſt war ein verſtändiger, man 
kann ſagen geiſtreicher Mann, aber den Alles umfaſſenden Blick, 
die ſtaatsmänniſche Energie ſeines Cardinalſtaatsſecretärs beſaß 
er nicht, und ohne dieſen würde die Liebe und die Bewunde⸗ 
rung, die er in der Gefangenſchaft ſich erworben hatte, ſeine 
Reſtauration nicht lange überdauert haben. Auf dem Congreß 
von Wien galt Conſalvi für den erſten der anweſenden Diploma⸗ 
ten, und doch war Talleyrand auch da. Daß es, wie Cardinal 
Wiſeman meint, „feine ächte Demuth“ (true humility) geweſen 
wäre, welche ihm dieſes Lob verſchafft hätte, möchten wir in 
aller Demuth bezweifeln. Sein Erfolg war ein vollſtaͤndiger, 
und er verſchaffte dem päpſtlichen Hofe außer deſſen Beſitzun⸗ 
gen auch ein ſchmerzlich vermißtes Recht zurück — den Vor⸗ 
tritt des päpſtlichen Nuntius bei feierlichen Aufwartungen der 
Geſandten. 1 

Conſalvi lebte faſt ſo einſach wie der Papſt. Bei ſeiner 
Kleidung beruüͤckfichtigte er nicht mehr als die Forderungen des 
Anſtandes, in ſeinem Hauſe ſah man keine Spur von Luxus, 
aber ſein Geſchmack war ein ſeiner. Hatte er in ſeiner Jugend 
durch ſeine muſikaliſchen Talente ſich aufgeſchwungen, ſo war er 
in ſeinem Alter der Gönner des beſten Componiſten im Kir⸗ 
chenſtaat, Cimaroſa's. Wer fein Auge einmal geſehen hatte, 
der vergaß es nie wieder. Unter buſchigen und überhängenden 
Augenbrauen tief eingeſenkt, blitzte es wie ein Edelſtein. Auf 
wen dieſes Auge blickte, den ſchien es zu durchbohren. Der 
milde Ausdruck der Züge und die ſanfte Stimme paßten 
eigentlich nicht zu dem Adlerblicke. 

Durch Conſalvi wurde die päpſtliche Politik zu einer frei⸗ 
finnigen und erleuchteten. Die Maßregeln, welche Pius IX. 
ein Menſchenalter ſpäter aus zuführen begann, wurden von 
ihm angebahnt. In jedem Zweige der Verwaltung und in 
der Rechtspflege wurde reformirt, die Steuerlaſt beträchtlich 
gemildert, der Verkehr auf mehr denn eine Weiſe, insbeſondere 
durch die Freigebung des Handels mit Lebensmitteln, gefördert. 
In dieſem Lichtbilde bleibt aber ein dunkler Flecken, den Wiſe⸗ 
man mit allem Aufwand von Mühe — er widmet die⸗ 
ſem Punkte ein ganzes Capitel — nicht wegzuwiſchen im 
Stande iſt. 

Die römiſche Geſellſchaft wurde in einer unerhörten Weiſe 
von Räubern beunruhigt. Sie hauſten in allen Provinzen, in 
der unmittelbarſten Nähe der Hauptſtadt, und nichts war vor 
ihnen ſicher, weder das Landhaus des Großen, noch das ſtille 
Kloſter. Eines Tages wurden die Einfiedler von Camaldoli 
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von ihnen ins Gebirge geſchleppt, ein anderes Mal traf dieſes 
Schickſal die ſämmtlichen Zöglinge eines Prieſterſeminars. Die 
Verwandten der Gefangenen hatten ſich mit dem Löſegeld zu 
beeilen, denn traf daſſelbe nicht auf die Stunde ein, ſo wurden 
die armen Opfer erdolcht. Ein bloßer Zufall rettete den Prin⸗ 
zen Lucian Bonaparte. Die Räuber hatten ſich zu Herren ſei⸗ 
nes Landhauſes gemacht, verwechſelten aber einen Maler Cha⸗ 
ſtillon mit ihm. Die Abenteuer des Unglüuͤcklichen haben Waſh⸗ 
ington Irving den Gedanken zu ſeiner Skizze: The painter's 
Adventure gegeben, wie Cardinal Wiſeman meint, auch den 
Stoff; doch iſt dem nicht ſo. Der Cardinal irrt, wenn er be⸗ 
hauptet, die Erzählung des Malers fei Handſchriſt geblieben. 
Sie iſt veröffentlicht, auch ins Deutſche überſetzt worden, und 
Niemand, der ſie geleſen hat, wird den berühmten Americaner 
des Plagiats beſchuldigen. 

Wir können nicht zugeben, daß die Gebirge des Kirchen⸗ 
ſtaats und die Sitten der Einwohner dem Paypſt die Ausrot⸗ 
tung des Räuberweſens unmöglich gemacht hätten. Schwierig⸗ 
keit und Unmöglichkeit find zwei weſentlich verſchiedene Dinge, 
und die Schwierigkeit einer Aufgabe iſt keine Entſchuldigung, 
fie überhaupt nicht zu löſen, ſondern im Gegentheil eine Aufs 
forderung, mit höchſter Energie zum Werk zu ſchreiten. Mit 
ſeiner Behauptung, daß auch die frühere franzöſiſche Regierung 
den Räubern nicht habe beikommen können, befindet ſich der 
Cardinal im Widerſpruch mit der Geſchichte. Wollte Pius VII. 
ſich dieſe uſurpatoriſche Regierung nicht zum Muſter nehmen, 
ſo ſtellte ihm ein Nachbarſtaat, das legitime Toscana, ein lehr⸗ 
reiches Beiſpiel vor Augen. Dort wurde man der Peſt des 
Landes dadurch ledig, daß man die berüchtigtſten Wälder von 
der Axt zu Boden legen ließ und jeden Räuber, der ertappt 
wurde, an der nächſten Ulme auffnüpfte. 

In Allem, was Kunſt und Wiſſenſchaft betrifft, trug die 
Regierung Pius VII. den Charakter eines ſtillen und emfigen 
Wirkens, der ihr überhaupt aufgeprägt iſt. Sie füllte die 
langen Gänge, die zur vaticaniſchen Bibliothek führen, mit 
Urnen, Sarkophagen, Altären, Büſten und Bildſäulen. Sie 
ſchützte das Coliſſeum gegen weitern Verfall, fie gründete die 
Protomotheca, wo alle Büften Aufnahme fanden, fie fügte dem 
Muſeum die nach dem Papſt benannte Gallerie hinzu, welche 
den Belvederehof im Vatican quer durchzieht, fie vermehrte die 
Bibliothek mit Handſchriſten und vielen tauſend Büchern, un⸗ 
ter denen eine prächtige Bibelſammlung iſt, fie endlich begann 
die Ausgrabungen, durch die uns eine genauere Kenntniß vie⸗ 
ler alten Denkmäler vermittelt worden iſt. Der Bogen des 
Septimius Severus, der halb in der Erde ſteckte, machte den 
Anfang. 

Wie Cimaroſa der erſte Muſiker, Canova der erſte Bild⸗ 
hauer dieſer Regierung, fo war Angelo Mai der berühmteſte 
Gelehrte. Seine Entdeckung von Cicero's De republica erfolgte 
bald nach ſeiner Ankunft in Rom, die in das Jahr 1819 
fällt. Eine Beimiſchung von Sonderbarkeit erhielt das ge⸗ 
lehrte Wiſſen bei den Abbate's Fea und Francesco Cancellieri. 
Sen war ein Antiquar der alten Schule, der mehr auf Nach⸗ 
forſchungen in Büchern als auf Nachgrabungen in der Erde 


gab. Es war ein Gebot der Vorſicht, ihn, wie er über Per⸗ päpſtliche Regierung die Waffen. i 
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gamente gebückt an einem Tiſche der Bibliothek ſaß, von ferne 
zu beobachten. Redete man ihn an, ſo erhielt man eine abſpre⸗ 
chende, hochfahrende und grobe Antwort. Am wenigſten ge⸗ 
rathen war, ihm einen Fund, eine Münze, eine Camee, zu zei⸗ 
gen. Er wußte auf der Stelle zu ſagen, was es ſei, und 
ſetzte regelmäßig hinzu: „Irgend einen Werth hat Ihr Plun⸗ 
der nicht.“ 

Ueber den Abbate Cancellieri hat Niebuhr das Urtheil ge⸗ 
fällt: „Seine Bücher enthalten einiges Wichtige, viel Nütz⸗ 
liches und alles mögliche Ueberfluͤſſige.“ Schon die Titel zei 
gen, wie viel Fremdartiges in ihnen zufammengehäuft iſt. Das 
eine heißt: „Ueber die Landhäuſer der Päpſte und über den 
Biß der Tarantelſpinne.“ In dieſem Buche fand ein vielver⸗ 
ſprechender deutſcher Gelehrter Dr. Papencordt, was zu ſuchen 
er zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht hatte. Wie man weiß, 
fiedelte das Concil von Trient, als es feine fiebente Sitzung 
gehalten hatte, nach Bologna über, wo die beiden nächſten 
Sitzungen ſtattfanden. In den Acten des Coneils wird als Grund 
dieſer Ortsveränderung eine Seuche angegeben und auf ein 
ärztliches Gutachten Bezug genommen, dieſes ſelbſt aber nicht 
mitgetheilt. Auch in anderen Werken findet ſich das Gutach⸗ 
ten nicht, und darum hielt man die angebliche Seuche vielfach 
für einen Vorwand, der zur Maskirung volitiſcher Zwecke be⸗ 
ſtimmt geweſen ſei. Unſer gelehrter Landsmann hatte halb 
Italien nach dem wichtigen Document durchſtöbert und ver⸗ 
zweifelte bereits an feinem Gluck. Eines Tages lieſt er in der 
Schrift über die Landhäufer und den Tarantelbiß, und da 
ſteht das Gutachten wie eine einſame Blume mitten in der Wildniß. 

Pius VII. gefiel ſich im Umgange mit Künſtlern und Ge⸗ 
lehrten. Am häufigſten ſah man bei ihm den Bildhauer Ca⸗ 
nova und feinen Secretär für lateiniſche Briefe, Monfignore 
Teſta. Der letztere hielt ihn hinſichtlich aller Vorgänge in der 
Republik der Gelehrten auf dem Laufenden. In der letzten 
Zeit ſeines Lebens iſolirte er ſich mehr, durch zunehmende 
Schwäche dazu gezwungen. Am 6. Juli 1823, dem vierzehn⸗ 
ten Jahrestage ſeiner Verhaſtung im Quirinal durch General 
Radet, ſaß er in demſelben Palaſt allein in ſeinem Zimmer. 
Er erhob ſich in feinem Seſſel, ſtützte ſich mit der einen Hand 
auf die Lehne deſſelben und ſuchte mit der andern nach der 
Schnur, an der er ſich zu halten pflegte, verfehlte fie aber, 
glitt aus und ſtürzte zu Boden. Auf ſein Hülfegeſchrei eilten 
Diener herbei, gegen die er über heſtige Schmerzen in der linken 
Seite klagte, und trugen ihn ins Bett. Seine Verletzung war 
dieſelbe, an der vor kurzem Feldmarſchall Radetzky geſtorben 
iſt, ein Bruch des Hüftknochens. Seine Leiden dauerten ſechs 
Wochen; am 20. Auguſt 1823 wurde er durch den Tod von 
ihnen befreit. 

Das glänzendſte Zeugniß für feine Regierung iſt die Ruhe, 
die während der italieniſchen Aufſtände von 1821 im Kirchen⸗ 
ſtaate herrſchte. Nachdem die Revolution auf Sieilien, in 
Neapel, in Sardinien gefiegt hatte, ſuchte fie den Kirchenſtaat 
für ſich zu gewinnen. Den Einwohnern wurden vier Sam⸗ 
melpläße, Peſaro, Macerata, Spoleto und Brofinone angewieſen; 
aber es erſchien dort Niemand, und kein Ort erhob gegen die 
St. 
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Zur Geſchichte des deutſchen Studententhums. 


Für den Sommer ſteht bekanntlich das 300 jährige Jubi⸗ 
läum der Univerfität Jena bevor, und es iſt vorauszuſetzen, 
daß dieſe Erinnerungsfeier die Theilnahme aller Gebildeten in 
hohem Grade in Anſpruch nehmen wird. Auch die Litteratur 
läßt es ſicherlich nicht daran fehlen, den Feſttag einer berühm⸗ 
ten Pflanzſtätte deutſcher Cultur und Wiſſenſchaft durch Schrift 
und Wort mitbegehen zu helſen, und bereits find mehrere 
Werke in Ausſicht, welche zu dem freudigen Ereigniſſe in mehr 
oder minder nahem Bezuge ſtehen werden. 

Der „hiſtoriſche Verſuch“, welchen der in der Gelehrten⸗ 
welt bisher noch ganz unbekannte Oskar Dolch in Eiſenach 
unter dem Titel „Geſchichte des deutſchen Studenten⸗ 
thums von der Gründung der deutſchen Univerfitäten bis zu 
den deutſchen Freiheitskriegen“ ſoeben (Leipzig bei F. A. Brock⸗ 
haus) hat erſcheinen laſſen, kann bereits als ein Vorläufer 
jener noch zu erwartenden Schriften angeſehen werden. Denn 
ſteht das genannte Buch auch nicht in directem Zuſammen⸗ 
hange mit der Jenenſer Jubelfeter, jo verkündet es doch, ob⸗ 
ſchon vielleicht unbewußt, deren Nahen und bereitet ſeine Leſer 
auf ſie vor. 

Die beiden älteſten deutſchen Univerſitäten waren die bald 
nach einander entſtandenen zu Prag (ſeit 1348) und zu Wien 
(ſeit 1356); aber ſchon in den 44 Jahren, die von der Grün⸗ 
dung der letzteren bis zum Jahre 1400 verfloſſen, kamen noch drei 
andere dazu, die zu Heidelberg (1386), Cöln (1388) und 
Erfurt (1392). Im 15. Jahrhundert ſtieg die Zahl von 
5 ſchnell auf 14, darunter die hohen Schulen zu Würzburg 
(1402), Leipzig (1409), Roſtock (1418), Greiſswalde (1456), 
Freiburg i. B. (1456) und Tübingen (1477); im 16. Jahr⸗ 
hundert entſtanden nicht weniger als 12 neue Univerfitäten, 
Wittenberg (1502), Königsberg (1544), Jena (1558), 
Helmſtädt (1576) u. ſ. w. Dem 17. Säculum gehört neben 
8 anderen die Gründung der hohen Schulen zu Kiel (1665) 
und Halle (1694) an; aus dem 18. Jahrhundert datiren 6, 
von denen Breslau (ſeit 1702), Göttingen (1734), Erlangen 
(1743) und Bonn (1786) jetzt noch beſtehen; 1809 wurde 
die Univerfität zu Berlin und 1826 endlich die zu München 
gegründet. — 

Das Verhältniß der Hochſchulen zum Staate war ehedem 
ein möglichſt freies und ſelbſtändiges. Es wurden den Univerfi⸗ 
täten gleich bei ihrer Gründung von der weltlichen und geiſt⸗ 
lichen Obrigkeit ſo große Vorzüge zugeſtanden, daß ſie allmäh⸗ 
lich Corporationen bildeten, welche einzig in Macht und Anſehen 
daſtanden. Nach und nach wollte jeder deutſche Fürſt eine 
Univerſität in ſeinem Lande haben, und gewährte ihr bei der 
Gründung neue Vorrechte; wir erwähnen hiervon nur das 
Recht des ſicheren Geleits, Befreiung von allen öffentlichen 
Laſten und Abgaben, eigene Gerichtsbarkeit, das Recht der 
Jagd, Fiſcherei und eigener Boten, ſowie billige Mitſchätzung 
von Wohnungen. Und was auch im Wechſel der Zeiten die 
meiſten dieſer Privilegien für Wandelungen erfuhren: vom 


ganz unabhängig. Noch heute find fie nicht einfache cives, 
ſondern cives academici, und es iſt ihnen immer noch wenig⸗ 
ſtens ein Reſt jener akademiſchen Freiheit übrig geblieben, von 
der die jungen Leute aus anderen Ständen keine Ahnung haben. 


Um nun von dem Antheil zu reden, welchen die Univerſi⸗ 
täten an den gelehrten Studien nahmen, ſo war derſelbe 
namentlich im 14. Jahrhundert noch ſehr ſchwach. Als Unter⸗ 
richtsgegenſtände find nur die ſogenannten drei höheren Wiſſen⸗ 
ſchaften und die ſieben freien Künſte zu nennen. Zu jenen 
rechnete man die Theologie, das geiſtliche und bürgerliche Recht, 
und die Medicin; zu dieſen Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
Mathematik, Phyfik. Metaphyfik und Moral. Alle übrigen 
Disciplinen blieben lange ohne Pflege. Die Geſchichte war 
nichts mehr als bloße Chronik; Philologie nannte man einen 
trockenen Vortrag aus der lateiniſchen Grammatik, welcher durchaus 
nicht hinreichte, die claſſiſchen Werke der alten Römer und 
Griechen kennen und verſtehen zu lernen; deutſche Sprache und 
Poeſie wurden gar nicht cultivirt. — Mit der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt endlich nahm das geiſtige Leben unſerer Nation 
einen bedeutſamen Aufſchwung, und die erſte ſegensreiche Wir⸗ 
kung, welche das große Ereigniß äußerte, war die Wiederer⸗ 
weckung des Studiums der griechiſchen und lateiniſchen Littera⸗ 
tur auf den Univerfitäten. Die Sprackwiſſenſchaften bildeten 
nun den Mittelpunkt des wiſſenſchaftlichen Verkehrs, und von 
ihm aus drangen neue befruchtende Ideen in alle übrigen 
Disciplinen. Aus der Philoſophie, zu deren Studium jetzt 
Plato und Ariſtoteles die Baſis abgaben, ward die ſcholaſtiſche 
Verfahrungsweiſe immer mehr verdrängt; die Geſchichte wurde 
eigentlich nun erſt eine ſyſtematiſch geordnete Wiſſenſchaft; auf 
dem Gebiete der Theologie begannen die weltbewegenden Kämpfe 
gegen das Papſtthum; in der Jurisprudenz machte man die 
erſten Verſuche zur Bearbeitung des deutſchen Staatsrechtes 
und zur allgemeinen Einführung des römiſchen Rechts; die 
Medicin befleißigte ſich des Studiums der alten griechiſchen 
Aerzte, und die Mathematik erweiterte ſich gleichfalls die Gren⸗ 
zen ihres Bereichs. Nur die deutſche Sprache und Littera⸗ 
tur blieb nach wie vor noch im Hintergrund. — Auf das 
Fortſchreiten der geſammten Wiſſenſchaften im 16. Jahrhundert 
aber folgte im 17. wieder ein Stillſtand. Der 30 jährige Krieg 
hemmte ihre Entfaltung aufs empfindlichſte, und es wurde 
während und nach demſelben nicht nur nichts in Lehre und 
Vortrag geändert, ſondern man verfiel faſt wieder in den Schlen⸗ 
drian überwundener Zeiten. Unwillkürlich muß man lachen, 
wenn man lieſt, daß Ulrich Pregitzer, Kanzler von Tübingen, 
4 Jahre hindurch an dem Daniel, und dann im Verlauf von 
25 Jahren in 1509 Lectionen den Jeſaias erklärte. Der 
Mediciner Crocius aber las zu Marburg 13 Jahre lang eine 
interpretalio psalinorum. — Ein regerer Geiſt ſchien endlich 
in der erſten Hälſte des 18. Jahrhunderts wieder erwachen. 
zu wollen; indeſſen nun thaten Regierungsreſcripte das Ihrige, 
um alle Neuerungen zu verhindern. Man fuͤrchtete dieſelben, 


bürgerlichen Geſetz und Recht blieben die Studenten doch ſtets und ſo erging am 14. Februar 1716 unter Anderem an die 
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Univerſität Leipzig der Befehl, daß fe die dortigen Lehrer „von 
allen verdächtigen Meinungen und neuerlichen Arten, zu reden 
und zu ſchreiben, abhalten ſollte.“ In der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts aber griff die Aufklärung nach allen Seiten hin 
in ſolchem Maße um ſich, daß man ihr nicht mehr wehren 
konnte. Durch die Beſtrebungen der Humaniſten wurde der 
Verkehr der Geiſter unter einander ein ſo mannichfaltiger und 
weit ſich verbreitender, der Fortſchritt in jedem Zweige des 
Wiſſens dadurch ſo unaufhaltſam, daß an einen Stillſtand 
nun wohl niemals mehr zu denken iſt. 


Die Capitel des obgenannten Buches, denen wir das bis⸗ 
her Erwähnte entnahmen, find ziemlich kurz, wogegen die Dar⸗ 
ſtellung der Sitten und Gebräuche, die unter den Studieren⸗ 
den geherrſcht haben, den bei weitem größten Raum einnimmt. 
Als die zwei erften Univerfitäten in Deutſchland begründet wur⸗ 
den, gab es in fremden Landen, z. B. in Frankreich und Ita⸗ 
lien, ſchon ſeit langer Zeit hohe Schulen. Es ſchien alfo ſehr 
erklärlich, daß mancherlei Inſtitutionen und Gebräuche, die dort 
exiſtirten, auch bei uns Geltung erhielten, und namentlich war 
das der Fall mit der Einrichtung der Nationen. Das 
Leben auf den Univerfitäten war vom erſten Anfang an ein 
corporatives: unter den Mitgliedern derſelben entſtanden wiſſen⸗ 
ſchaſtliche Vereine, deren Exiſtenz auf dem Princip des Natio- 
nalismus und deſſen gemeinſamen Intereſſen beruhte, und welche 
eben Nationen genannt wurden. Sie waren aber auf den ver⸗ 
ſchiedenen Univerſitäten verſchiedener Art. Entweder wurden 
fie aus den Lehrenden allein, oder den Lernenden allein. oder 
aus Lehrern und Lernenden zuſammen gebildet. Zu Paris 
wurde im Jahre 1206 die Eintheilung in 4 Nationen feitye 
ſtellt, in die der Franci, Normanni, Picardi und Allemanni. 
Die deutſche Nation war alſo dem Range nach die letzte; aber 
ſchon zu Orleans, wo 10 Nationen beſtanden, hatten die Alle⸗ 
mannen manche Vorrechte; ſie durſten z. B. Tag und Nacht 
mit Degen und Dolch bewaffnet gehen. Noch viel günſtiger 
war die Stellung der Deutſchen auf den italieniſchen Univerfi⸗ 
täten. Zu Bologna wurden ihnen durch Papſt Gregor XIII. 
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alle Privilegien Bononiſcher Senatoren ertheilt; zu Padua war | 


die deutſche Nation von fünfundzwanzigen die allererſte, 
Siena hatte ſie eigene Rechtspflege, ſowie ſie denn auch frei 
war von Zöllen und Abgaben. — Hauptſaͤchlich nach dem 
Muſter der Univerfitäten zu Paris wurden bei uns die Schu⸗ 
len zu Prag und Wien eingerichtet; man übernahm ſomit auch 
das Inſtitut der 4 Nationen. Karl IV. theilte die Univerfität 
Prag in die böhmiſche, polniſche, bayeriſche und fächfliche, Erz⸗ 
herzog Rudolf IV. die Univerfität Wien in die füdliche, ſäch⸗ 
ſiſche, böhmiſche und ungariſche Nation. In Leipzig, wobin 
1409 unter der Führung Johann Hoffmanns von Schweidnitz 
2000 deutſche Studenten aus Prag gezogen waren, weil ſie 
gegen die böhmiſchen zurückgeſetzt wurden, gründeten ſich die 
meißniſche, ſaͤchſiſche, baveriſche und polniſche Nation; in Ingol- 
ſtadt endlich ſonderten ſich die Bayern, Rheinländer, Franken 
und Sachſen. Dieſe 4 Univerſitäten waren aber die einzigen, 
welche noch die Eintheilung in Nationen adoptirten, und es 
iſt wohl möglich, daß für die ſpäter entſtehenden die Vorfälle 
in Prag ein abſchreckendes Beiſpiel ſein mochten. — An die 
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Stelle der Nationen treten nunmehr die Collegien oder ſo⸗ 
genannten Burſen. Das waren urſprünglich aus milden 
Stiftungen gebildete Freiſtätten für arme Studierende, welche 
ihren Angehörigen ſtrenge Hausgeſetze vorſchrieben. Bald je⸗ 
doch änderte ſich das, indem die Vorſteher der Burſen die Er⸗ 
laubniß bekamen, auch gegen Bezahlung Studenten aufzunehmen. 
Je reicher dieſelben waren, deſto willfommener erſchienen fie 
natürlich den Eigenthümern der Collegien; die Rectoren ge⸗ 
ſtatteten ihren Zöglingen, um fie bei ſich zu erhalten, alle mög⸗ 
lichen Freiheiten, ließen z. B. die von ihnen begangenen Fehler 
ungeſtraft, und ſo verwahrloſten denn die Burſen mit der Zeit. 
Die Verbreitung des Studiums der claſſiſchen Sprachen war 
endlich der Grund, daß ſie gänzlich eingingen; die Studenten 
verließen fie ſelber freiwillig, um die neu auftretenden Poeten 
und Humaniſten zu hören, und die Univerſitäten, welche im 
16. Jahrhundert entſtanden, begründeten nicht mehr ſolche 
Inſtitute, während die älteren dieſelben bis gegen Ende des 
Jahrhunderts fortführten. 

Was die Sitten und Gebräuche der Studierenden in dieſer 
älteften, mit dem Beginn der Reformation abſchließenden Epoche 
anlangt, ſo iſt davon in der Zeit des berrſchenden Fauſtrechts 
natürlich nichts Erfreuliches zu melden. Wenn ſchon Capitals, 
verbrechen, wie Meuchelmord, Straßenraub, Frauenſchandung 
u. ſ. w. immer ſeltener wurden, ſo waren doch blutige Exceſſe, 
grobe Störungen der öffentlichen Ruhe und tumultuariſche Ges 
waltthätigfeiten am allerhäufigſten. Auch finden wir ſchon in 
den älteſten Wiener Statuten die ausdrückliche Unterſagung von 
Gemurr, unanſtändigem Lachen, Ziſchen und Geheul während 
der Collegien, und es mußte z. B. der Befehl gegeben werden, 


den Vorleſungen „in jungfräulich beſcheidenem Harren“ beizuwoh⸗ 


nen. Zu den älteſten akademiſchen Geſetzen gehören ferner die 
Verordnungen wider Unfleiß, und notoriſch Faule wurden da⸗ 
mals ſchon mit Relegation beſtraft. Der Müßiggang führte 
zum Spiel, und in Paris mußte bereits 1276 der Cardinal 
Simon eine Excommunicationsbulle erlaſſen, worin es hieß: 
„Selbſt in den Kirchen, wo ſie Gottesdienſt halten ſollten, und 
auf den Altären, wo der Leib und das Blut unſeres Erlöſers 


zu geweiht werden, ſcheuen fie fich nicht mit Würfeln zu ſpielen und 


den Namen Gottes, der allerheiligſten Jungfrau und aller Hei⸗ 


ligen zu ſchänden.“ Es war alſo auch ſchon ſehr frühzeitig 
nöthig, das Spielen um Geld zu verbieten, wogegen der Um⸗ 
gang der Studierenden mit dem andern Geſchlecht durch das 
ganze Mittelalter hindurch ſehr nachfichtig beurtheilt wurde. 

Die freiere Strömung aber, welche, eine Errungenſchaft 
der Reformation, im 16. Jahrhundert durch das geſammte 
Leben und Streben unſeres Volkes hindurchging, theilte ſich 
auch den deutſchen Studenten mit. Des Burſenzwanges ledig, 
kamen ſie wieder in den Befitz ihrer alten Freiheit und wußten 
fi) derſelben ſchon ein wenig würdiger zu machen, als ihre 
Vorfahren. Ein leidlich hübſches Bild von dem akademiſchen 
Treiben der Zeit, bei welcher wir ſtehen, entwirft z. B. Rollen⸗ 
hagen im „Froſchmäuſeler“: 

„Wie auff den Schulen die Studenten, 

Baden und tauchen gleich den Enten. 

Schwimmen künſtlich, wie Genß und Schwanen, 

Fiſchen, fahren in Schiff und Kanen. 
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Fechten, ſchlagen Ball, ſpringen's Kleid, 
Wiſſen von keiner trawrigkeit. 

Singen auch ihr vielſtimmige Reygen 
In Pfeiffen, Zitbern, Lauten, Geygen, 
Fein kunſtreich nach der Muſen arth, 
Kein froelicher Volk funden ward.“ 


Freilich Exceſſe und Excentricitäten aller Art gab es gleich⸗ 
wohl in Hülle und Fuͤlle. Tumulte in Maſſe waren etwas 
Gewöhnliches und nachgerade flifteten die Studenten förmliche 
Aufſftände. Ein Mandat des Kurfürſten Chriſtian von Sachſen 
aus dem Jahre 1587 ſpricht von „unruhigen und muthwilligen 
Geſellen, welche bei nächtlicher Weile auff den Gaſſen nicht 
allein hin und wider ſchweiffen, ſondern auch alle diejenigen, 
die jhnen begegnet, darniederſchlagen und in die Bach ſtoßen, 
die mit ſturmung der Heuſer, viehiſchen geſchrey, und ſonſten 
allerhandt mutwillens und frevels ſich unterſtehen, auch darunter 
der Todten in Grebern nicht ſchonen.“ Zu erwähnen iſt noch 
neben dem Einbrechen in Häuſer und Gärten das Eindringen 
in Hochzeitgeſellſchaften, wo die Studenten oft die größten Un⸗ 
ordnungen anrichteten. Raub und Diebſtahl mußten ebenfalls 
noch bei Strafe verboten werden, und in den Wittenberger 
Geſetzen von 1596 heißt es: „Non sitis fures, neminem 
defraudale, non rapite res alienas.“ In Leipzig wurde 1567 
ein Student als Räuber hingerichtet, und einen ſeiner Genoſſen 
relegirte man — „weil er eines vornehmen Doctoris Sohn 
war, auf 90 Jahre.“ 

Ungefähr aus dieſer Zeit datirt auch das älteſte Duell⸗ 
mandat für Univerſitäten, welches der Senat zu Wittenberg 
abfaßte und Kurfürſt Auguſt von Sachſen beſtätigte, damit 
„das Metzeln unter den Studenten gewahrt werden ſolle und 
die Univerſitäten nicht Lermen⸗ und Palgeplätze ſeien.“ Das 
mals alſo entſtanden wohl die Duelle, d. h. verabredeten Ehren⸗ 
kämpfe auf Hieb oder Stich, und die Fechtkunſt kam zur 
höchſten Blüthe. Aller Orten wurden nach und nach Fecht⸗ 
ſchulen gegründet, und die Fechter bildeten eigene Gilden, welche 
ſich vornehmlich aus Studenten und Handwerksburſchen zuſam⸗ 
menſetzten. Frankfurt am Main wurde der Hauptſitz der ges 
fährlichen und oft mit dem Leben bezahlten Kunſt. — Außer 
den im Voraus beſtimmten und geregelten Zweikämpfen aber 
verdankt noch ein anderer ſtudentiſcher Gebrauch dem 16. Jahr- 
hundert ſeine Entſtehung: das Zutrinken, gegen welches man 
jedoch ſehr bald ſtrenge Mandate erließ und in vielen Schriften 
eiferte. In Matthias Friderichs „Saufteufel“ (aus dem Jahre 
1552) heißt es z. B.: „Etliche ſpielen den Wein oder Bier 
einander zu, die andern ſingen's einander zu, Etliche tantzen's 
einander zu, Etliche fluchen's einander zu. Etlich andere liegen's 
einander zu, Etliche füllen's einander mit Füllhelßlin oder 
Trechter ein.“ Und Geiler von Kaiſersberg ſagt von den 
Studenten: „Darnach fangen ſie an, ſauffen einander zu und 
welcher am beſten ſauffen mag, der wirt Magiſter oder Doctor.“ 
— Wer in dieſer Zeit einmal Student war, hörte ſobald 
nicht auf, es zu ſein, und nie wieder hat es ſo alte Studenten 
gegeben, wie dazumal. Zu Leipzig ſtarb 1638 Einer, Namens 
Heinrich Oel, gerade 100 Jahre alt, der alſo wohl unge⸗ 
fähr 1555 ſeine Studien begonnen haben wird, und Klüpfel 
erzählt in feiner „Geſchichte der Univerfität Tübingen“ von 
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einem verheiratheten Studenten, der angeklagt wurde, daß er 
großen Nachtlärm mache, ſich häufig betrinke und keine Vor⸗ 
leſungen beſuche, aber in Betracht ſeiner braven Frau und 
Kinder diesmal nicht beſtraft werden ſolle. 

Endlich waren auch die fogenannten „fahrenden Schüler“ 
(scholastiei vagantes) vornehmlich eine Erſcheinung des 16. 
Jahrhunderts. So hießen nämlich die Nichtsthuer und lie⸗ 
derlichen Burſchen, die nirgends lange ausdauern konnten, raſt⸗ 
los in allen Ländern umherſchweiften und ſich auf jede mögliche 
erlaubte oder unerlaubte Art durchs Leben zu bringen ſuchten. 
Sie traten in den verſchiedenſten Geſtalten auf: als Heilkuͤnſt⸗ 
ler, Sterns und Traumdeuter, Schatzgräber, Schau⸗ und Gaukel⸗ 
ſpieler, Taſchenſpieler und Wunderthäter, als Muſikanten und 
Sänger, als Kloſterbrüder, als Schalksnarren. Sie nannten 
ſich Meiſter der fieben freien Künſte und gaben vor, fie wären 
im Venusberge geweſen, weshalb denn auch Murner in ſeiner 
„Narrenbeſchwörung“ ſagt: 

Da kumpt unſer farnder ſchuler, 

Auß fraw Venusberg ein buler 

Und kan vil vom Danheuſer ſagen 

Und über ein bapſt klagen, 

Der jm ſein ſünd nit ab wolt' lon 

Und wie fraw Venus fei fo ſchon u. ſ. w. — f 
Im 17. Jahrhundert, auf welches wir nun übergehen, läßt 
ſich, ebenſo wie hinſichtlich der Studien, ſo auch in Bezug auf 
Sitten und Gebräuche der Studenten, wieder ein Rückſchritt 
zum Schlechteren erkennen, und es iſt derſelbe beſonders durch 
das gräuliche Unweſen des Pennalis mus zu belegen, wel⸗ 
ches nunmehr immer weiter um ſich griff. Es verhielt ſich 
aber damit folgendermaßen. Nachdem die Burſen abgeſchafft 
waren, hatte man auf allen Univerſitäten beſtimmt, daß den 
jüngeren Studenten Auſſeher, inspeelores morum et sludio- 
rum, übergeordnet würden, welche fie ſich entweder ſelbſt wählen 
konnten, oder welche ihnen die akademiſche Obrigkeit ſetzte. 
Natürlich wurden die Neuankommenden beſonders ihren Lande» 
leuten zugetheilt. Da ſich nun unterdeſſen aus den alten Natio⸗ 
nen Landsmannſchaften entwickelt hatten, ſo war der Eintritt 
in eine ſolche zugleich durch die Wahl des Inſpeetors bedingt. 
Die älteren Studenten fingen bald an, eine unerträgliche Herr⸗ 
ſchaft über die ihnen Empfohlenen auszuüben und dieſelben 
ganz als ihre Untergebenen zu behandeln: es bildete ſich der 
Unterſchied zwiſchen den „Schoriſten“ und „Pennälen“ aus. 
Erſtere wurden auch Abſoluti und Agenten genannt, Letztere: 
Quaſimodogeniti, Neoviſti, Rapſchnäbel, Haushähne, Mutter⸗ 
kälber, Säuglinge, Bacchanten, Innocentes, Halfpaper, Beani, 
Schieber, Spulwürmer, Imperfecti, Hauspennäle, Hausunken, 
Delberger, Feige. Der Name „Fuchs“ ſcheint erſt ſpaͤter ent⸗ 
ſtanden zu ſein. — Die Pennäle wurden von den Schoriſten 
aufs ärgſte tyranniſirt. Schon der „Depofitionsact“, welcher 
ſich in einer viel zahmeren Geſtalt noch bis auf den heutigen 
Tag in der ſogenannten „Fuchstauſe“ erhalten hat, war, wie⸗ 
wohl ſcheinbar nur aus thörichten Poſſen beſtehend, ganz dazu 
geeignet, den neuen Ankömmling graufam zu peinigen und zu 
hänſeln. Aber überhaupt hatte er während der ganzen Zeit, 
daß er Peunal blieb, nicht viel Urſache ſich ſeines Lebens zu 
freuen. Er mußte in der Kirche in der ſogenaunten Fuchsecke 
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ſtehen, durfte keine ſchöne Kleider und keinen Degen tragen, 
mußte die alten Studenten bewirthen und bedienen, ihnen ihre 
guten Kleider und Bücher für deren alte und abgetragene 
geben, mußte unter den Tiſch kriechen und heulen wie eine 
Katze oder ein Hund, Schuhe putzen, Naſenſtüber, Maulſchellen 
und Stockſchläge aushalten, durfte bei Körper⸗ oder Geldſtrafe 
keine Mädchen careffiren u. ſ. w. Ja, Schröder ſagt ſogar in 
ſeiner „Friedenspoſaune“, daß die Pennäle ein Gemiſch von 
„zerſchnittenen Neſteln, Oeſeln aus den Lichtputzen, Tinte, Senf, 
ſtinkender Butter, Nußſchaalen ꝛc.“ hätten einnehmen müſſen, 
ein Gebrauch, der unter dem Namen „Schwedentrank“ bekannt 
war, und den die Schoriſten von den ſchwediſchen Soldaten ge⸗ 
lernt hatten. — Ein ganzes Jahrhundert hindurch kämpften 
die Behörden gegen den Pennalismus an, aber immer vergebens. 
Die jüngeren Studenten wollten ſelber ſogar nichts von der 
Abſchaffung deſſelben wiſſen, weil ſie ſich ſchon im Voraus 
auf die Zeit freuten, wo ſie gleichfalls Schoriſten ſein würden. 
Doch auf Veranlaſſung Wittenbergs vereinigten ſich endlich 
viele deutſche Univerfitäten, Solche, welche wegen des Pennalis⸗ 
mus relegirt worden waren, nicht aufzunehmen, und am 1. Mai 
1654 beriethen ſich auch die Abgeſandten der proteſtantiſchen 
Fürſten auf dem Reichstage zu Regensburg über die Mittel 
wider den Pennalismus. Aber ſelbſt als man nun ſo energiſch 
auftrat, verſchwand das Unweſen doch nicht gleich, und einzelne 
Widerſetzlichkeiten dauerten noch lange ſort. — Der Pennalis⸗ 
mus übte natürlich einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf das 
fittliche Betragen der Studenten aus, und zunächſt find es 
wieder Tumulte und Duelle, welche, genährt durch den 30jäh⸗ 
rigen Krieg, einen gefährlicheren Charakter annahmen. Eben⸗ 
ſowenig hörte das Eindringen der Studenten in Hochzeitsge⸗ 
ſellſchaften auf, und beſonders noch hatten die Bauern vom 
übermüthigen Schwarme zu leiden. — In dieſer Zeit 
wurde auch der eigenthümliche „Saufcomment“ feſtgeſetzt. 
Das Zutrinken und Creiren von „Doctoren“ und „Magiſtern“ 
war zwar ſchon lange im Brauch; die einzelnen Trinkregeln 
und Geſetze jedoch ſtammen erſt aus dem 17. Jahrhundert. 
Wir erwähnen davon die „Nagelprobe“, den „modus bibendi 
totalis“, das „continue oder discontinue Trinken“, den 
„Floricos⸗ und den Hauſticostrunk“, den „Rundtrunk“, die 
„Brüderſchaft“, den „Curl, Murl und Puff“, „das Rößlein ver⸗ 
kaufen“, „den Willkomm“, „das römiſche Reich überall,“ den „fine 
Tuck, fine Schmuck, fine Bartwiſch“ u. a. m. — Der Wett⸗ 
kampf bei den Zechgelagen wurde endlich ſogar auch auf das 
Rauchen ausgedehnt und „derjenige, ſo in einem Gelach 50 
Pfeiffen außrauchen kunte, ward Magiſter, der 80, ein Licen⸗ 
tiat, und welcher 100 außdampfen kunte, ein Doctör, aber 
alles von der Tabacks⸗Wiſſenſchaft zu verſtehen, genennet.“ — 
Der Student hieß damals wirklich ſo, wie lucus a non lucendo; 
denn an ein ernſthaftes Studieren war nicht im geringſten zu 
denken. Im Jahre 1600 ſchon bat der Roſtocker Rector 
Lothmann die Studenten, wenigſtens — eine Stunde wöchent⸗ 
lich ins Colleg zu kommen, und Profeſſor Heyder begann ſeine 
Beſchreibung eines Schoriſten mit den Worten: „Die öffent⸗ 
lichen Vorleſungen beſucht er entweder niemals, oder lauſchet 


Reden und Gebärden nachaffen und zum Gelächter befoͤrdern 
könne.“ 

Schließlich aber iſt hier noch des Umherziehens deutſcher 
Studenten als Schauſpieler zu gedenken, welches, an die „fah⸗ 
renden Schüler“ erinnernd, im 17. Jahrhundert ziemlich ge⸗ 
wöhnlich wurde. Ed. Devrient in ſeiner „Geſchichte der dent⸗ 
ſchen Schauſpielkunſt“ (I. 200 ff.) führt mehrere hierher ge⸗ 
hörige Namen auf; am berühmteſten iſt die Truppe des Ma⸗ 
giſters Johann Veltheim geworden, welche zumeiſt aus Je⸗ 
nenſer und Leipziger Studenten beſtand. 

Mit dem 18. Jahrhundert treten wir in die Periode des 
Geheimbündler⸗ und Ordensweſens. — Wir haben geſehen, 
wie die Regierungen und Behörden am Ende des vorigen 
Säculums mit aller Kraft gegen den Pennalismus auftraten. 
In veränderter Geſtalt erhielt ſich derſelbe aber noch in den 
nun entſtehenden geheimen Orden und Landsmannſchaften; 
wobl verſtanden, es war ein Fortſchritt zum Beſſeren darin 
bemerkbar. Die Pennäle wurden zu Füchſen, die Schoriſten 
zu Senioren, die unbeſtimmten Statuten zu einer Conſtitution, 
die willkürlichen Beſtimmungen der Schoriſten zu einem Com⸗ 
ment. Daß trotz dieſer Regelung noch immer genug Unregel⸗ 
mäßigkeiten und geſetzwidrige Auftritte auch im 18. Jabrbun⸗ 
dert vorkamen, iſt leicht zu begreifen. 

Aber die geheimen Orden und Landemannſchaften überleb⸗ 
ten ſich gleichfalls; ſie hatten nicht die Kraft in ſich mit der 
Zeit fortzuſchreiten und gemäß dem Geiſte des anbrechenden 
19. Säculums ſich umzugeſtalten. Nach den Freiheitskriegen 
und durch dieſelben angeregt, that ſich endlich das Beſtreben 
kund, eine freie Vereinigung der geſammten, auf einer Hoch⸗ 
ſchule ſtudierenden deutſchen Jugend zu bilden, ein Beſtreben, 
aus welchem 1815 die allgemeine deutſche Burſchenſchaft 
hervorging, die als ihre Grundſätze aufſtellte: Einheit, Frei⸗ 
heit und Gleichheit aller Burſchen unter einander, Gleichheit 
aller Rechte und Pflichten: chriſtlich deutſche Ausbildung einer 
jeden geiſtigen und leiblichen Kraft zum Dienſte des Vater⸗ 
landes. Als aber in den Jahren 1820 —30 die Burſchen⸗ 
ſchaft wieder zerfiel, bildeten ſich tbeilweiſe aus den Trümmern 
derſelben die heutigen Corps. — 

Bis hierhin reicht das vorliegende Buch; die ausführlichere 
hiſtoriſche Darſtellung läßt Oskar Dolch jedoch ſchon zu Ende 
gehen mit der Zeit, da die Studenten anfingen. inmitten der 
politiſchen Bewegungen zu ſtehen und ſelbſt in nähere Beziebun⸗ 
gen zu ihnen zu treten. Vom 18. Jahrhundert ſpricht er blos 
noch in aller Kürze; unſerer Zeit aber gedenkt er nur im 
letzten Capitel ſeines Buches, das er „Rückblick und Vorblick“ 
betitelt hat. Wir find aus Gruͤnden nicht gewillt, ihm auf 
den Kampfplatz der ſtreitenden Ideen, welche das Studenten⸗ 
leben der Gegenwart bewegt, nachzufolgen; nur ſei die Bes 
merkung geſtattet, daß er dort ohne beſonderes Glück verweilt. 

Man wird aber aus den Mittheilungen, die wir im Vorſtehen⸗ 
den machten, ſchon zur Genüge erkennen, daß der Verfaſſer in 
ſeiner Schrift ein ſehr reichhaltiges und zum Theil weit ent⸗ 
legenes Material mit großem Sammelfleiße verwerthet hat. 
Freilich iſt der Stoff durchaus noch nicht ausgebeutet, und 


bisweilen vor der Thür, damit er der Profefforen Stimme, namentlich das Verhältniß der Studenten zu Staat und Wiſ⸗ 
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ſenſchaft einer nur oberflächlichen Beachtung gewürdigt. Doch 
auch ſo ſchon, wie das Buch uns vorliegt, hat es Anſpruch 
auf unſre Anerkennung, und wenn einſt Jemand daran geht, 
eine vollſtändige Geſchichte der deutſchen Univerſitäten zu ſchrei⸗ 
ben, ſo wird er die Schrift von Oskar Dolch genau durch⸗ 
ſtudieren müſſen und vielfach eitiren dürfen. — Wir erwähnen 
noch, daß auch über das Creditweſen der Studierenden und über 
die wechſelnden Kleidermoden vielfache und intereſſante Nach⸗ 
richten im Buche ſich vorfinden. Die Studententracht richtete 


bekam ſie eine Zeit lang mönchiſchen Zuſchnitt, und während 
des 30 jährigen Krieges endlich erſchienen auch die Studenten 
in ihrem Aeußern wie Landsknechte. Von den einzelnen Gar⸗ 
derobeſtücken. die O. Dolch erwähnt, wollen wir der Curiofität 
halber hier nur die in der zweiten Hälfte des 16. Säculums 
gebräuchlichen „Pluderhoſen“ erwähnen, weite aufgeſchnittene 
Beinkleider, zu denen man oft über 100 Ellen gebrauchte, und 
welche ein ſolches Aergerniß erregten, daß man in Wittenberg 
von der Kanzel herab dagegen predigte und Profeffor Andreas 


ſich faſt immer nach dem herrſchende Geiſte des Zeitalters. Im Musculus zu Frankfurt eine kleine Schrift „Vom Hoſenteufel“ 


14. und 15. Jahrhundert ähnelte fie der Rittertracht, im 16. 


ſchrieb. E. Kn. 


Von Sorrent nach Amalfi, Salerno und Päſtum. 


Galenus, der größte Arzt des antiken Roms, empfahl ſei⸗ 
nen Patienten, zu denen unter Andern auch der fromme Kaiſer 
Antoninus gehörte, die wunderbare Heilkraft der Luft von Sur⸗ 
rentum, und Bernardo Taſſo, der Vater des Dichters der 
„Gierusalemme liberata“, ſchrieb, da er ſich nach einem viel⸗ 
bewegten Leben im duftigen Orangengarten von Sorrent niederließ, 
daß unter dieſem Himmel die Menſchen unſterblich ſeien. Geht 
doch überdies auch die Sage, daß Sorrent ſeine Gründung 
den Sirenen verdanke, wofür — wenn man denn einmal Poet 
ſein darf — neben der gewaltigen Anziehungskraft, die dieſes 
Paradies für jedes fühlende Herz zu allen Zeiten bewahrt hat, 
der alte griechiſche Name Tuono in unverfänglichſter Weiſe 
ſpricht. Es iſt zwar heute nicht mehr die an öffentlichen Ge⸗ 
bäuden, Tempeln und Aquäducten reiche römiſche Colonie, die 
unter Auguſtus ſelbſt Neapel an Größe überragte; auch nicht 
mehr die bedeutende Handelsſtadt des Mittelalters, die mit Amalfi 
wetteifernd, eine ganze Flotte zur Verſendung ihrer uͤppigen 
Producte in alle Welttheile ausſandte: aber trotzdem hat Sor⸗ 

rent noch nichts von den natürlichen Zauberreizen verloren, die 
ihm das Epitheton „amoenum“ aus der Feder des Horaz ver⸗ 
dient haben, und um derentwillen es von dem zarteren Geſchlechte 
der Jetztzeit „la gentile“ genannt wird. Noch jetzt iſt es von 
nicht minder vornehmen Leuten beſucht als damals. da der 
römiſche Dichterkönig die 17. Epiſtel des erſten Buches an den 
Ritter Scäva Lollius richtete. Zu Dutzenden ergötzen fich hier 
neben den Schwärmen deutſcher langlockiger Maler die ruſſiſchen 
Ural⸗Diamantengrubenbeſitzer, die franzöſiſchen Rentiers und die 
ariſtokratiſchen Engländer in dem eleganten Sirenehotel, in den 
Villen Loza, Spinelli, Piſani, Serracapriola und Nardi, von 
denen eine immer ſchöner liegt als die andere, alle zerſtreut 
und gartenumgeben, meiſt dicht am Meere, auf deſſen blauen, 
mit luſtigen Barken bedeckten Spiegel man von luftigen, grun⸗ 
umrankten Terraſſen hinabſchaut. Wem fielen da nicht Rückerts 
ſchöne Verſe ein, die er fang, als er um den Pofilippo, Sor⸗ 
rent gerade gegenüber, herumfuhr: 
„Vorſprüͤnge von Felſen vielgeftaltig, 
Abhänge von Hügeln mannichfaltig, 


Mit Reben hier, und dort mit Halmen, 
Mit Pinien hier, und dort mit Palmen, 
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Die Gärten, die ins Meer her hingen, 

Wo oben die Gärtner, die Winzer gingen; 

Die Treppenſteige, die ſchmahl ſich wanden 

Herab, wo die Kähne, die Fiſcher ſtanden. 
Vergeßt dazu nicht die „breiten grünen Tatzen“, womit nach 
Anaſtafius Grün der wälſche „Feigenbaum die Wand haut“; 
nicht die „tauſend Blumenknospen“, welche „wie im Peloton 
entbrannt platzen“; nicht die „dichtgedrängten Trauben“, die 
„wie ein Hagelſchauer ſchwarzer Flintenkugeln“ rings die Mauer 
entlang hangen; nicht die „Goldorangenbomben“, die in allen 
Ritzen ſtecken, und die „Spaliere und Stackete“ nicht, auf deren 
luftigen Sproſſen die blühenden Stürmer des Lenzes Paläſte 
und Villen erobern; — vergeßt dazu nicht die reichen, pitto⸗ 
resquen Trachten der ſchön graziöſen Bauermädchen, die noch 
himmliſche Naivetät genug befigen, um zu gleicher Zeit gold» 
geſtickte Corſets, goldene und filberne Ketten, Ringe, Haar⸗ 
nadeln, rothe Caſchemirſhawls zu tragen und — barfuß zu 
gehen, — ein Toiletten⸗Enſemble, das freilich den puritaniſchen 
Geſichtern des Nordens ſchlecht genug ſtehen würde, hier aber 
mit der Sonnengluth und üppigen Natur des Landes, mit der 


glänzenden Imagination, der muſikaliſchen Sprache und dem 


lebhaften Mienenſpiel der Kinder des Südens im prächtigſten Ein⸗ 
klang ſteht: vergeßt das Alles nicht, liebe Leſer, und das dich⸗ 
teriſch⸗berauſchende Bild Sorrents wird friſch und lebendig vor 
Euch ſtehen, obwohl noch viel tauſend liebliche kleine Züge 
daran fehlen, zu deren gewiſſenhafter Aufzeichnung ein Buch 
kaum ausreichen würde. So habe ich z. B. noch nichts ge⸗ 
ſagt von dem zwiſchen Lorbeer und Orangen auf einem Felſen⸗ 
riff frei gegen den Golf gelegenen Geburtshauſe des Taſſo, 
von dem freilich die gefräßigen Meereswogen nur eine Loggia 
mit herrlicher Ausfiht noch übrig gelaſſen; — noch nicht ges 
ſprochen von den Palazzi Pignatelli, Laurito und Guarracino, 
die gleichfalls für 80 bis 100 Ducati (etwa 90 bis 110 Thlr.) 
des Monats jedem Fremden mit ihrer ſehr bequemen Einrich⸗ 
tung zu Dienſten ſtehen; — ich habe geſchwiegen von den 
pittoresquen Tempelruinen des Herkules, des Neptun und der 
Diana, von den ſeltſamen Tuffſteingrotten am Meere, die zu 
dem Maleriſcheſten und Reizendſten gehören, was man ſehen 


— — 


kann; — habe auch der vorzüglichen Milch nicht gedacht, 
welche dem benachbarten Monte San Angelo ſchon bei den Alten 


Die Häuſer zwiſchendurch geſtreut, 
Neu⸗alterthümlich und alt⸗erneut. 
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den Beinamen Lactarius eingetragen, — und nicht gedacht des 
ausgezeichneten Ziegen⸗ und Kalbfleiſches, das Boccaccio dem 
epikuräiſchen Prior der Santi Apoſtoli zu Florenz jo enthu⸗ 
fiaſtiſch anpries: — — 

„Denn dieſer Sturm von Sonnenlüften, 

Von Blüthengluth und Lorbeernacht, 


Von Schmeichelwinden, Frühlings düften, 
Iſt's, der mich hier noch ſcheitern macht.“ — 


Neun Tage lang bot mir hier die ſtille, herrlich fituirte Co⸗ 
comella ein gaſtliches Aſyl; für 4 Carlini (etwa 13 Sgr.) 
hatte ich zwei Zimmer nebſt einer daranſtoßenden offenen Loggia 
mit Ausſicht auf das Meer und die umringenden Orangengärten, 
für 5 Carlini ein gutes Mittageſſen und für 2 ein ſehr reich⸗ 
liches Fruͤhſtück täglich. Von der ſüßen Einſamkeit und dem 
friſchen, freien Dichterfrieden einer ſolchen Sorrentiniſchen Ere⸗ 
mitage kann ſich nur Der einen Begriff machen, der dort ſelbſt 
eine Zeitlang zu leben das Glück genoſſen. Sie bietet den 
grellſten uud einen darum doppelt erquicklichen Contraſt zu 
Neapels endloſem Straßenſcandal, Staubgewirbel und Fiſch⸗ 
marktgeſtank. Mein Hotel lag dicht am Strande, zu dem ein 
ſteiler, halb unterirdiſcher Felſenpfad hinabführt, wie denn hier 
Alles, was die Fluth beleckt, labyrinthiſch zerklüftet und aus⸗ 
gehöhlt iſt. Nach der eigentlichen Stadt, die, überaus fchlecht 
gepflaſtert, ganz zwiſchen Bimſteinfelſen und dem Meere einge⸗ 
keilt ſteckt und einen mehr ärmlichen als ſtattlichen Eindruck 
macht, hatte ich ungefähr eine Viertelſtunde zu wandern, da 
ich mich fortwährend zwiſchen haushohen Gartenmauern im 
Zickzack durchwinden mußte, die jede Entfernung hier verdop⸗ 
peln und verdreifachen. Der ganze Piano di Sorrento (ſo 
heißt die Umgegend der Stadt) wimmelt von umhergeſtreuten 
und nur durch die gedachten Mauerpfade mit einander ver⸗ 
bundenen Villen und zur Aufnahme der Fremdenſchwärme be⸗ 
ſtimmten Häuſern, und da dieſe Gaſſen je nach der Lage und 
den Grenzen der Gärten, an welchen ſie vorbeifuͤhren, auf das 
ſeltſamſte verſchlungen find, und die fie einfaſſenden Wälle alle 
Ausfiht verſperren, fo iſt es ein wahres Kunſtſtück, ſich hier 
zu orientiren. Oft ging es mir da wie in den Winkelgäßchen 
Venedigs: nach halbſtuͤndigem Umherirren fand ich mich ploͤtz⸗ 
lich unvermuthet wieder an demſelben Platze, von dem ich aus⸗ 
gegangen, und erfuhr ſo erſt, daß ich mich fortwährend nur, 
gleich einem Derwiſch, im Cirkel herumgedreht hatte. Wäre 
“nicht die balſamiſche Atmoſphäre, die über die neidiſchen Mauern 
beſtändig herüberhaucht, man fände ſich in der That manchmal 
zu ſchlechtem Humor aufgelegt, zumal das ewige Pflaſtertreten 
und die Enge der Wege auf die Dauer ein hoͤchſt unange⸗ 
nehmes Kopfdröhnen verurſachen. Nur für Fußgänger und 
Reiter ſind dieſe Engpäſſe paffirbar, während ſich der Wagen⸗ 
verkehr auf eine einzige Straße beſchränkt, welche die Stadt 
quer durchſchneidet und von Caſtellamare bis an die Spitze der 
Sorrentiniſchen Halbinſel führt. Um ſo freier aber athmet man 
auf, wenn man nach etwa einſtündigem Steigen ſich aus der Obſtgar⸗ 
tenregion endlich herausgearbeitet und nun durch die herrlichſte Ve⸗ 


duta für alle ausgeſtandenen Kerkermauerleiden millionenfach be⸗ 


lohnt fſieht. Sorrent, wie es nun einmal iſt und liegt, läßt 
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Villa und aus der Bogelperfpective von den Bergen herab 
ordentlich genießen, welche ſich zwiſchen dem Golf von Neapel 
und dem von Salerno von Nocera nach Nerano hinziehen: 
an allen andern Orten herrſchen penſplvaniſche Abſperrung, Ge⸗ 
drücktheit, Mangel an freier Bewegung und Umſchau. Dan⸗ 
ken wir Gott, daß dem ſo iſt! Wo blieben ſonſt bei dem 
Sonnenbrand des Südens und der Fremdenüberſchwemmung, 
der dies Paradies unterliegt, das liebliche Idyll und die länd⸗ 
liche Schattenſtille, die namentlich uns ſentimentale Söhne des 
Nordens ſo mächtig anzieht? Haushohe Mauern ſcheiden Einen 
vom Andern, meilenlange Zickzackpfade machen alles Club- und 
Geſellſchaftstreiben unmöglich; Jeder iſt darauf angewieſen, mit 
ſich und ſeinen nächſten Freunden allein und zurückgezogen zu 
leben, — und doch wölbt ſich über Alle derſelbe liebe Him⸗ 
mel, doch athmen ſie Alle dieſelbe duftgeſchwängerte Atmoſphäre, 
und darum find ſie Alle doch fo glücklich! 

Unter den vielen nahen Ausflügen, die man von Sorrent 
aus bequem in einem Vormittage zu Fuß oder zu Eſel machen 
kann, find beſonders zwei als überaus lohnend zu bezeichnen, 
nämlich nach S. Agata und nach den 2 bis 3 Miglien ent⸗ 
fernten Hügeln, Conti delle Fontanelle und di Cermenna. 
S. Agata, ein kleiner unanſehnlicher Ort, liegt hart an einer 
der höchſten Spitzen des Gebirgskammes, der von der Sorren⸗ 
tiniſchen Seite leiſe anſteigt und ſich nach dem Golf von Sa⸗ 
lerno hin um ſo ſchroffer, ja faſt ſenkrecht zum Meere nieder⸗ 
ſenkt. Die Ausſicht von dem Hügel oberhalb des Ortes iſt 
großartig und bezaubernd, obwohl die nächſten Umgebungen 
kahl find und das Grün dem Auge fehlt. Man überblickt 
von hier aus beide Meerbuſen, den von Neapel und den von 
Salerno. Unmittelbar vor uns reckte ſich die Seenymphe 
Capri aus den blauen Fluthen empor, und doch erkannten wir 
die alte Freundin kaum, da ihre Geſtalt ſich hier völlig an⸗ 
ders präfentirt, als von Neapel aus. Rechts ſeitwärts tauch⸗ 
ten Ischia und Procida auf, mit dem lang ins Meer gedehn⸗ 
ten Capo Miſeno dahinter. Näher rechts erſchienen Neapel, 
Portici und Torre del Greco in ſaſt ununterbrochener Häuſer⸗ 
reihe am nordöftlihen Golfufer aufmarſchirt. Reſina lehnte 
ſich an den mächtigen Veſuv an, den man von hier aus gleich- 
falls kaum wiedererkennt, da er nur ſeine Rückſeite dem Auge 
des Beſchauers zukehrt. Der alte Krater, welcher nach ſeinem 
Einſturz den ganzen Berg jetzt gleichſam in zwei Berge ſpal⸗ 
tet, iſt gar nicht zu ſehen, ſodaß der Veſuv hier wie ein un⸗ 
geborſtener, regelmäßig geformter Kegel erſcheint. Vom Saler⸗ 
ner Meerbuſen zur Linken vermag man nur ein Stückchen zu 
erſchauen, wie denn z. B. auch Amalfi und Salerno ſelbſt 
völlig verſteckt bleiben, da ſich zwiſchen Meta und erſtgenann⸗ 
tem Orte noch höhere Berge aufthürmen, die die Umſchau nach 
Oſten begrenzen. Man überblickt alſo blos die Küſtenlinie von 
Nerano bis zu der Meta gegemüberliegenden Stelle unweit 
des Monte S. Angelo, und dann wieder in blauer Nebelform 
die füdliche Partie des Golfs bis zur ſogenannten Punta della 
Licoſa, dem Endpunkte der Bucht gegen Süden. Gerade die 
Lücken aber, welche die Ausfiht von S. Agata läßt, werden 
durch die zweite Excurſion auf das vollkommenſte ausgefüllt, 


ſich nur auf der ſchaukelnden Barke, in der terraffenumgürteten und unbeſtreitbar iſt das von den Conti delle Fontanelle ſich 
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darbietende Panorama noch großartiger als jenes. An keinem 
Orte läßt fih namentlich die hohe Schönheit des Buſens von 
Salerno und der Contraſt zwiſchen demſelben und dem von 
Neapel, der nur durch die ſchmahle Landzunge, auf der Sor⸗ 
rent liegt, von erſterem geſchieden iſt, beſſer ſtudieren. Der 
letztere iſt bei weitem enger, umſchloſſener, heimlicher, idylli⸗ 
ſcher, als der pompöſe, ſtolze Golf von Neapel. Die Berge, 
die um den Salerner Buſen herumlagern, treten vorzüglich 
auf der Nordſeite fo dicht an das Geſtade heran, daß für die 
zwiſchen ſie und das Meer eingekeilten Ortſchaften kaum Raum 
übrig bleibt. Deshalb machen Amalfi, Vietri und alle die 
anderen dort kauernden Felſenneſter einen viel beſcheideneren 
und ſozuſagen ländlicheren Eindruck, als die den Golf von Neapel 
umſäumenden Orte, denen ſämmtlich, mit einziger Ausnahme der 
Gartenſtadt Sorrent, Platz genug gegönnt iſt, um ſich mit 
aller Gemächlichkeit am Meere auszubreiten. Sie brüften ſich 
förmlich mit ihrer reizenden Lage und ſpiegeln ſich prahlend 
ihrer ganzen Länge nach in der blauen Fluth, während jene, 
ſtill zuſammengeſchmiegt, nur mit ſchüchternem Augenblinzeln 
nach der See hinſchielen, und ihr Antlitz halb noch hinter 
Felſenklüſten verbergen. An Inſeln freilich iſt der ſuͤdliche 
Buſen lange nicht ſo reich als der nördliche; doch heben ſich 
die Sireneninſeln (auch li Galli genannt), drei kleine Felſen⸗ 
eilande dicht an der Nordkuͤſte zwiſchen Nerano und Poſitano, 
in höchſt pittoresquen Formen aus den Wellen empor. 
ſchönſten Blick genoß ich von einem oberhalb des Felſenthores 
Arco S. Elia gelegenen, mittels einer Baluſtrade auch ſchwindelbe⸗ 
hafteten Perſonen zugänglich gemachten Raſtplätzchen, welches ſenk⸗ 
recht über dem Golf von Salerno und den Sireneninſeln ge⸗ 
rade gegenüber liegt. Der Farbenduft, der die von allen Sei⸗ 
ten emporſtarrenden Klippen umſpielt, iſt von unbeſchreiblicher 
Wirkung. Auch find die Felsbildungen ſo maſſenhaft und 
koloſſal, daß ſelbſt der Arco S. Elia, obwohl zehnmal gi⸗ 
gantiſcher als der „göttliche Kuhſtall“ unſerer fächfifchen Mi⸗ 
niaturſchweiz, gegen feine himmelſturmenden Umgebungen bes 
ſcheiden zurücktreten muß. 

Doch die ſchönen Tage von Sorrent gingen vorüber. Am 
26. April ritt ich mit den Freunden B... und v. H... gen 
Amalfi von dannen. In einer Stunde war die Höhe ober⸗ 
halb S. Agata und das dicht dabei liegende Scaricatojo, ein 
elendes Schifferneſt unmittelbar bei den Sireneninſeln, erreicht, 
deſſen ganze paradiefiſch gekleidete Bevölkerung uns fofort bet» 
telnd und ihre unvermeidlichen Dienſte anpreiſend umringte; 
denn da bei den ſchroffen Klippenbildungen dieſer wildroman⸗ 
tiſchen Küſte an ein Weiterkommen zu Lande nicht zu denken 
iſt, ſo muß man nolens volens die kleine elende marina von 
Scaricatojo in Contribution ſetzen und den Seeweg nach 
Amalfi einſchlagen. Eine bildſchöne, blonde facchina-ragazza 
trug uns auf dem halsbrechend ſteil vom Orte nach der See 
herabführenden Felſenpfade das Gepäck an die Barke herab, 
welche wir indeſſen nicht ohne neue Hinderniſſe erreichten, da 
uns der Engpaß von einem zudringlichen Douanier verlegt 
wurde, welcher, in einer Höhle nächſt dem Meere a la Poly- 
phem lebend, uns einen Tribut für die Paſſage unſerer un⸗ 
ſchuldigen drei Nachtſaͤcke abforderte, und dies zwar an einer 
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Stelle, wo er ſich für eine etwanige Weigerung fofort, mir 


nichts, dir nichts, an unſerem armen Leben hätte rächen kön⸗ 
nen, indem eine unfanfte Berührung mit dem kleinen Finger 
ausreichend geweſen wäre, um uns alle drei auf Nimmerwie⸗ 
derſehen einige Dutzend SKlaftern tief ins Meer hinabzuſtürzen. 
Eine paſſendere Lage für eine Zollanſtalt läßt ſich nicht den⸗ 
ken, und man wird ſich nicht daruͤber wundern, daß der ſonſt 
übliche Schlagbaum hier erſpart worden iſt. 

Unten bei der marina angelangt, galt es noch einen har⸗ 
ten Strauß mit 30 bis 40 halbnackten Bootsleuten, um für 1½ 
Piaſter eine mit vier Ruderern beſetzte Barke nach Amalfi zu 
erhandeln. Die See ging trotz der Windſtille und großen 
Hitze ziemlich hoch mit ſogenannten alten Wellen, ſodaß 
ich mich auf der zweiſtündigen Fahrt ſehr ruhig verhalten und 
die Augen ſchließen mußte, um nicht vom Dämon der See⸗ 
krankheit gepackt zu werden. Ich vermochte daher weder der 
wilden Romantik der Felſenküſte, die uns beſtändig dicht zur 
Linken blieb, noch den ſeltſamen Anſtalten zu der hier fleißig 
betriebenen Thunfiſcherei gehörige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Amalfi liegt wie angeklebt an den ſteilſten, ſchroffſten, ſchwin⸗ 
delerregendſten Tuffſtein⸗ und Stalaktitenabhang, ein ſchmutzi⸗ 
ges, enges, terraſſenförmig über einander gerumpeltes Seeräuber⸗ 
neſt. Von der ehemaligen hohen handelspolitiſchen Bedeutung 
des Ortes, die ihm den Namen „Athen des Mittelalters“ ein⸗ 
getragen, iſt keine Spur mehr übrig; man müßte denn die 
hier fabricirten Maccaroni, die ihre in ganz Italien anerkannte 
Superiorität dem überaus klaren Quellwaſſer verdanken, wel⸗ 
ches, durch die ringsum aufzethürmten Felſen hindurchſickernd, 
in der That einen ſelten reinen Geſchmack hat, und die vielen 
Papiermühlen, welchen die Phalanx italieniſcher Litteraten die 
nöthige materielle Unterlage für die Verewigung ihrer Geiſtes⸗ 
arbeit verdankt, als Zeugniſſe blühender Induſtrie anführen. 
Wie die 50,000 Menſchen, die früher Amalfi's Bevölkerung 
ausgemacht, und die Boccaccio (Giorn. II. Nov. IV.) „uomini 
ricchi e procaceianti in atio di mercalanzia“ (reich und übers 
geſchäftig im Betriebe des Handels) nennt, hier alle Platz ge⸗ 
funden haben können, begreift ſich freilich ſchwer. Gewiß hat 
das Meer ſeit jener Zeit in das Ufer tüchtig hineingefreſſen, 
denn der hinter dem Orte. himmelhoch in die Luft ſtarrende 
Berg ſtößt heute mit ſeinem Fuße dicht an die See an, und der 
ſchmahle Uferſaum zwiſchen letzterer und den am Berge in die 
Höhe gebauten Häuſern reicht nur eben hin, um einigen klei⸗ 
nen, in der Ausbeſſerung befindlichen Fiſcherbarken Raum zu 
kurzer Raſt auf dem Trockenen zu gewähren. Wo iſt da Platz 
zu einem Arſenal, zu einem ordentlichen Hafen und anderen, 
einer Seehandel treibenden und Kriege führenden Bevölkerung 
nöthigen Etabliffements?! Und doch war Amalfi einſt eine 
ſelbſtändige mächtige Republik; doch erſchloſſen feine kriegeri⸗ 
ſchen Kaufleute zuerſt die Pforten des Orients für den abend⸗ 
ländifchen Handel und beherrſchten bis 1100 den Seeverkehr 
mit der Levante ganz ausſchließlich; doch wurde ſein Seerecht 
bald das der ganzen civilifirten Welt; doch verdanken wir 
einem ſeiner Söhne die Erfindung des Compaſſes und einem 
Anderen, dem Schiffer Maſaniello aus Atrani, unmittelbar 
bei Amalfi, die allerdings weniger ſegensreiche Entdeckung des 
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Prineips der Volksſouveränetät, aus dem alle modernen Res 
volutionen hervorgegangen find! — Iſt aber auch die alte 
Herrlichkeit der Stadt geſchwunden, die Schönheit der natür⸗ 
lichen Scenerie blieb unverändert. Es ſind noch immer die⸗ 
ſelben Oliven⸗ und Myrthenhaine, dieſelben Grotten und tiefen 
Abgründe, aus denen die goldenen Hesperidenäpfel dem Wan⸗ 
derer entgegen leuchten; es iſt noch immer dieſelbe kühngeſchwun⸗ 
gene Felſenküſte, die Boccaccio für die köſtlichſte von ganz Ita⸗ 
lien erklärt hat. Der Gaſthof, la Luna, ehemals ein Capu⸗ 
cinerkloſter, zu dem eine in den Felſen gehauene, ſenkrecht 
ſteile Treppe vom Landungsplatze aus hinanführt, bot uns nicht 
eben allzugroße Comforts dar, obwohl das Fremdenbuch von 
den Lobeserhebungen aller Nationen ſtrotzt, die ich nur, ſoweit 
fie die ſchöne Ausficht betreffen, mit zu unterſchreiben vermag. 
Nachmittags machten wir bei gewaltiger Sonnengluth einen 
Spaziergang nach der im normänniſch⸗byzantiniſchen Styl ger 
bauten Kathedrale S. Andrea, dem einzigen Bauwerk, das, 
obwohl unſchön renovirt, mit ſeinen ſtattlichen Granitſäulen, 
einer antiken, als Taufbecken dienenden Porphyrvaſe und zwei 
alten Sarkophagen an die ehemalige Pracht Amalfi's erinnert. 
Von hier fliegen wir, an zahlloſen Stalaktiten⸗ und Tuffſtein⸗ 
hohlen voruͤberwandernd, nach dem (wenn man das Geficht nach dem 
Meere zukehrt) rechts von der Stadt auf hohem Felſen thronenden 
Kloſter S. Francesco hinauf. Die Ausſicht von hier iſt er⸗ 
haben und weit genug; denn der Platz hängt ſozuſagen un⸗ 
mittelbar über dem Meeresſpiegel; ſelbſt die ferneren calabri⸗ 
ſchen Gebirge im Süden fallen in das Panorama mit hinein, 
und ihre Formen find ebenſo pittoresque, als der Contraſt 
zwiſchen ihrer dunkelvioletten Färbung und dem leuchtenden 
Indigo der Meeresfluth von entzückender Wirkung if. Doch 
aber fehlte mir auch hier wieder das Grün in der Landſchaft: 
ich konnte den Deutſchen in mir, den Nordländer, nicht los⸗ 
werden! Auf dem Heimwege begegneten wir dem höchſten geiſt⸗ 
lichen Würdenträger von Amalfi, dem Biſchof, mit einer großen 
Suite von Prieſtern und Livreebedienten. Alles auf der Straße 
kniete vor dem servus Dei andächtiglich nieder, und Dieſer, 
ein kleiner, feiſter Prälat mit dem bekannten lilaſeidenen Auf⸗ 
ſchlag auf ſchwarzem Gewande und Strümpfen von gleicher 
Farbe, ſegnete wohlgefällig nach allen Seiten hin. Unter den 
Fiſchern von Amalfi hat, ſo ſcheint es, die Lehre der Allein⸗ 
ſelig machenden noch keinerlei häretiſche Anzweifelungen er⸗ 
fahren. Von Herzen unterſchrieb ich vor dieſer Scene das 
Wort des geiſtreichen Franzoſen Valery: „Verſchiedenheit in den 
Sitten und Bräuchen der Völker iſt eine Nothwendigkeit; ſie 
ſteht der moraliſchen Vervollkommnung der Individuen nicht 
entgegen, und eine recht traurige und langweilige Einförmig⸗ 
keit würde es ſein, wenn das Menſchengeſchlecht erſt einmal 
nichts weiter als ein großes Regiment Soldaten darſtellte, 
welche alle das Coſtüm einer und derſelben Civiliſation an ſich 
trugen. 

Am folgenden Morgen kletterten wir beim herrlichſten Wetter 
zu Eſel die höchſt merkwürdigen Treppenwege oberhalb der 
Stadt hinauf nach Ravello, einem kleinen Orte mit einem ſehr 
alten Gotteshauſe, in welchem ſich, wie in den Kirchen S. 
Clemente und S. Lorenzo vor den Mauern Roms, die charak⸗ 
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teriſtiſche Structur der antiken Bafiliken völlig rein erhalten 
hat. Nahe dabei liegen die Trümmer eines Saracenenſchloſſes 
und nächſt dieſen eine von dem reichen Engländer Mr. Rives 
gekaufte Villa mit der reizendſten Ausſicht. Ein geſchickter ſchotti⸗ 
ſcher Gärtner war eben dort mit der Anlage eines Parkes be⸗ 
ſchäftigt, da die Umgebungen bis jetzt noch ziemlich wüſt aus⸗ 
ſahen. Ich wünſche nur vor Allem den neu augepflanzten Bäu⸗ 
men ein ſchnelles Wachsthum, denn ein Luſthaus ohne Schat⸗ 
ten im Garten bleibt trotz aller entzückenden Meerausſichten, 
namentlich unter dem 41. Breitengrade, doch immer nur ein 
ſehr unvollkommener Erholungsort. Das Saracenencaſtell, das 
der Engländer gleichfalls mit in den Kauf bekommen, iſt noch 
ſehr wohl erhalten. Schlank und zierlich heben ſich die weißen 
Marmorſäulen mit ihren hufeiſenförmigen Bögen empor, und 
Arabesken bedecken in unerſchöpflicher Mannichfaltigkeit der Zeich⸗ 
nung die Wände. Iſt es doch wieder der alte, liebe, phanta⸗ 
ſtiſch⸗ſinnige Styl, mit dem die mauriſchen Wunderwerke Suͤd⸗ 
ſpaniens, die Alhambra Granada's und der Alcaffar zu Se⸗ 
villa, ſo orientaliſch⸗mährchenhaft noch heute in die tranſcen⸗ 
dentale chriſtliche Gothik des Abendlandes hineinragen! Glück⸗ 
licherweiſe hat der neue Beſitzer jener Miniatur⸗Alhambra Sinn 
und Geld genug, auf die Erhaltung und ſogar auf die theil⸗ 
weiſe Reſtauration der ſchönen Ruine eifrigſt bedacht zu ſein. 

Von hier ritten wir in das romantiſche, ſchroſſe, waſſerdurch⸗ 
brauſte „Mühlenthal“, ſogenannt von den vielen dort befind⸗ 
lichen Papiermühlen. Gebildet wird es durch den in tauſend 
Kaskaden von dem hohen Berge hinter Amalfi nach der Stadt 
und dem Meere hinabſtürzenden Waldbach, an deſſen Ufern 
der nordiſche Wanderer ſich endlich einmal wieder vollſtändig 
angeheimelt und befriedigt zu fühlen vermag, indem wirkliche 
Schattenkühle dort herrſcht und die üppigſte ſuͤdliche Vegeta⸗ 
tion ihn umduftet. Gedenkt man dazu noch der reizenden 
Fernſichten, die ſich überall, wo der Wald ſich etwas lichtet, 
dem Auge darbieten, ſo muß man in der That geſtehen, daß 
die Natur in Italien wenig ſchönere Punkte erzeugt hat. Noch 
fiel uns auf dieſem Ritte die Schönheit der Mädchen aus den 
nächſten Umgebungen Amalfi's auf. Zwiſchen dem 15. und 
18. Jahre kann man fie faſt ohne Ausnahme wahrhafte Mu⸗ 
ſterbilder nennen. Die meiſten find feine, zart⸗graziöſe Blon⸗ 
dinen, weshalb ich an die Einwirkung der normänniſchen Race, 
die hier ja ſolange gehauſt, zu glauben verſucht bin. Trotz 
der überaus ärmlichen Kleidung hat ihre Haltung etwas eigen⸗ 
thumlich Feſſelndes, und namentlich würde ihr elaſtiſcher Gang 
ſelbſt jeder Dame von Stande alle Ehre machen. — Daß 
übrigens den Bewohnern von Amalfi noch immer etwas von 
dem alten regen Handelsgeiſte geblieben iſt, der die Stadt vor⸗ 
mals zu einer Weltmacht geftempelt, das erfuhren wir gleichfalls 
hier im romantiſchen Mühlenthale. Nirgends in Italien habe 
ich ſoviel Zeugniſſe einer lebhaften Betriebſamkeit auf ſo engem 
Raume concentrirt geſehen, als hier. Trotz der tropiſchen Hitze 
in der das Volk den größten Theil des Jahres hindurch 
ſchmort, pocht und hämmert es an allen Ecken und Enden, 
und Klein und Groß, Mann und Weib regen und bewegen 
ſich in raſtloſer Ameiſengeſchäftigkeit. Dabei kann ich denn 
nicht unterlaſſen, nochmals auf die köſtlichen Mehlſchlangen 
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zuruͤckzukommen, deren vollen Werth ich erft hier recht ſchätzen 
lernte; während ich das Maccaronigericht, ſelbſt von Pariſer 
Kochen zubereitet, früher nicht ausſtehen konnte, vermochte ich 
in Süditalien kaum einen Tag ohne daſſelbe zu leben, und 
wie ſehr namentlich der Eſeltreiber, der Marinaro und überhaupt 
die povera gente Amalfi's, die recht ſaure Arbeit zu verrich⸗ 
ten hat, meinen Geſchmack theilt, geht ſchon daraus hervor, 
daß ſich dieſe Leutchen ſtets während derſelben durch den Zuruf 
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gegenſeitig zu ermuthigen pflegen: „Ancora un poco corag- 
gio e poi avremo maccaroni!“ (Noch ein bischen Muth 
und dann giebt's Maccaroni!) Wie viele Menſchen mögen hier 
exiſtiren, die nie in ihrem Leben ein Pfund Fleiſch gekoſtet, 
vielmehr lediglich von Wein, Obſt und Maccaroni ihr Daſein 
friſten! Daß ſolche Nahrung poetiſchere Naturen erzeugen muß, 
als unſere nordiſchen Schnäpſe, Kartoffelklöße und Schwarz⸗ 
brotlaibe, kann nicht Wunder nehmen. 
(Schluß in nächſter Nummer.) 


Nürnberg. 


(Nach Longfellow.) 


Für die Gluth tropiſcher Dichtungen hat unter allen Ly⸗ 
rikern Deutſchlands Freiligrath die beſten Farben auf feiner 
Palette, die entſprechendſten Saiten auf ſeiner Leier. Er würde 
ſür Longfellows „Hiawatha“, welches Adolph Böttger in Leip⸗ 
zig uͤberſetzte, den entſchiedenſten Beruf haben. Des Nord⸗ 
americaners lyriſche Gedichte gab Karl Böttger in Deſſau 
deutſch, „Evangeline“ Paſtor Belke in Fredeburg. (Wir ver⸗ 
weiſen auf den Artikel, den wir über Henry W. Longfellows 
Leben und Dichtungen 1856 in Nr. 18 unſeres Blattes brach 
ten.) Seit einiger Zeit iſt zugleich Auguſt Rieke, jetzt in 
Riga, mit einer Uebertragnng von Thomas Moore und Long⸗ 
fellow beſchäftigt. Wir geben aus dem Riga'ſchen Local⸗ 
blatte als Probe das vielgenannte Gedicht des Americaners 
auf Nürnberg. 

Wo die blauen Frankenberge ragen zwiſchen weiten Auen, 
Liegt das altehrwürdige Nürnberg an der Pegnitz ſchönen Gauen. 


Stadt der Arbeit und des Handels, Stadt der Kunſt und der 
Geſänge! 

Wie die Kräh'n um deine Giebel, ſchwebt um dich der Sagen 
Menge. 


Sagen aus den mittlern Zeiten, da in dem jahrhundertalten 

Stolzen Schloſſe du noch ſaheſt rauh und kühn die Kaiſer walten; 

Da dein wack'rer, fleißiger Bürger rühmend ſang in ſchlichtem 

one, 

Daß die Hand der großen Reichsſtadt reiche weit durch jede Zone. 

Noch ſteht auf dem Hof des Schloſſes, feſt von Eiſenband ge⸗ 
bunden, — 

Jene Linde, die vor Zeiten ward gepflanzt von Kunigunden; 

An dem Platz das Vorſaalfenſter, wo einſt Melchior ſeine Weiſe 

In den alten Heldentagen ſang zu Kaiſer Maxens Preiſe. 

Bon der Wunderwelt der Künſte ſah ich hier mich rings um⸗ 
geben: 

Brunnen, die mit reichem Bildwerk auf dem Marktplatz ſich er⸗ 
heben; 

Heiligen⸗ und Biſchofsbilder ſtehen in der Münſter Blenden, — 

Sie, die frühere Geſchlechter unſrem als Apoſtel ſenden. 


In der St. Sebalduskirche ruh'n des Heiligen Gebeine, 


Und die eh'rnen zwölf Apoſtel halten Wacht an ſeinem Schreine. 


In der St. Laurentiuskirche ſteht noch die Monſtranz, mit reichen 

Bildnerei'n verziert, der ſchaum'gen Waſſergarbe zu vergleichen. 

Hier, als Kunſt noch Religion war, lebt' und wirkte ſchlicht und 
| finnig 

Der Evangelift der Künſte, Albrecht Dürer, fromm und innig. 


Stets geſchäftig, zog in Schweigen und in Schmerz vom Pegnitz⸗ 
ſtrande 

Er hinaus gleich einem Wandrer, ſuchend nach dem beſſern Lande. 

„Emigravit“ iſt die Inſchrift, die man ſeinem Grab gegeben; 

Er iſt todt nicht, — nur geſchieden, — da die Künftler ewig leben. 

Schöner ſcheint das Sonnenlicht uns, ſchöner uns die Stadt, die 
alte, 

Weil er ihre Luft geathmet, weil fein Fuß fie einſt durchwallte.— 

Durch die Straßen breit und ſtattlich, durch die Gäßchen dumpf 
und enge, 

Schritten einſt die Meiſterdichter, kunſtlos fingend ihre Sänge. 

Aus entfernten Winkeln kamen in den Zunftſaal ſie gezogen, 

Neſter bau'n im Ruhmestempel, wie die Schwalb' am Fenſterbogen. 


Wie der Weber warf das Webſchiff, wob er auch am myſt'ſchen 
iede; 
Ihren Eiſenrhythmus pochten laut zum Ambosklang die Schmiede; 


Dankend Gott, deß Weisheit Blumen holder Dichtkunſt ruft in's 
Leben 

In der Schmiede Staub und Kohlen, in des Webeſtuhls Geweben. 

Auch Hans Sachs, der Schuſter⸗Dichter, trefflichſter der Kunſt⸗ 
verwandten, 

Erſter der zwölf weiſen Meiſter, lacht' und fang hier in Folianten. 

Doch ſein Haus iſt jetzt ein Bierhaus; — ſauber iſt mit weißem 
Sande 

Dort die Flur beſtreut; es ſchimmert in dem Fenſter die Guirlande; 

Ob der Thür ſein Bild, ihn zeigend, wie ihn ſchildern Puſchmans 
Lieder, 


Als den würd'gen Greis, dem ſchneeig wallt zur Bruſt der Bart 
hernieder. 


Und der Handwerksmann kommt Abends, Sorg' und Kummer zu 
verbannen, 
In des Meiſters altem Armſtuhl trinkend Bier aus blanken 
Kannen. 
Hin iſt jetzt der alte Schimmer, und vor meinen Augen ſchweben 
Dieſe Bilder gleich Figuren auf verblichenen Geweben. 


Auf dich zieh'n der Menſchen Blicke nicht dein Reichstag, deine 
Kaiſer — 

Nein, dein Maler, Albrecht Dürer, und Hans Sachs, dein Bard' 
und Weiſer. 

So, o Nürnberg, ſang ein Wandrer, hergeführt nach weiter Reiſe, 

Wie er ſchritt durch deine Straßen, ſtill für ſich in leichter Weiſe: 

Aus des Pflaſters Spalt — wie Blümchen, die erſtehn, den Bo⸗ 
den fhmüdend, — 

Dort den Adel regen Schaffens und der Arbeit Stammbaum 
pflückend. 
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Zur Chronik. 


Der Dresdener Theatercongreß. 

— Nachdem ſchon vor fünf Jahren in Leipzig von Vorſtehern 
deutſcher Bühnen ſozuſagen ein Vorparlament gehalten, traten 
jetzt, im März d. J., zu Dresden Intendanten und Directoren 
zu einer näheren Vereinbarung zuſammen. Perſönlich waren 10 
Hoftheater und 8 Stadttheater, 9 anderweite durch Vollmacht 
vertreten, Dresden durch ſeinen Dramaturgen, der mit dem Refe⸗ 
rat über die Verhandlungen und Beſchlüſſe betraut wurde, wäh: 
rend der Stuttgarter Intendant v. Gall den Vorſitz führte, Din⸗ 
gelſtedt als Secretär des Congreſſes fungirte. Von großen Stadt: 
theatern fehlten: Hamburg, Leipzig und Frankfurt a. M., von 
Hoftheatern Darmſtadt, München und Wien, letztes zumeifr unter 
großem Bedauern, obſchon im Congreß freudig anerkannt werden 
mußte, daß der oberſte Vorſtand der beiden kaiſerlichen Theater 
an der Hofburg und am Kärnthuer Thor alle Rechtspflichten und 
Ehrenrückſichten gegen die übrigen Bühnen bereitwillig und ge⸗ 
wiſſenhaft zu erfüllen pflegt. Bei dem Rück⸗ und Vorbehalt 
Wiens ergiebt ſich mithin Berlin als natürlicher Mittelpunkt 
in Vereinbarung deutſcher Theaterintereſſen, wie denn in der 
Folge der Vorſitz an Herrn v. Hülſen übergeht, der, gleich Ans 
fangs dazu berufen, nur proviſoriſch bis zur Feſtſtellung des 
Cartells an Herrn v. Gall als älteren Bühnenleiter bisher das 
Präſidium übergeben hatte. Die Berliner Königliche Bühne fällt, 
bei der halben Million Thaler, die ihre Exiſtenz jährlich erfor— 
dert, nicht blos materiell durch den Umfang ihrer Kräfte und 
Wirkungen vorherrſchend ins Gewicht; die große Strömung der 
Geiſter in der Hauptſtadt Preußens macht Berlin auch infenſiv 


zum mächtigſten Centralpunkt. Von Berlins öffentlichen Thea⸗ 


tern und Privatbühnen recrutirt ſich das Perſonal ſämmtlicher 
deutſchen Apollotempel und Thespiskarren; vielleicht zwei Drit⸗ 
theile der deutſchen Schauſpieler ſind Berliner von Geburt. Von 
Berlin aus datirt, gleichzeitig mit Wien, das Naturrecht der Au⸗ 
toren, das dieſe am Ertrag ihrer Arbeiten betheiligt, dergeſtalt 
z. B., daß der Verfaſſer des Narciß für 50 Darſtellungen ſeines 
Stückes mehr als 2000 Thlr. Tantieme bezog, während ihn ans 
dere, ſelbſt größere Hoftheater bei ſtarken Einnahmen von viel⸗ 
leicht 20 Wiederholungen mit 50 Thlrn. Honorar ein für alle 
Mal honorirten. In Berlin iſt der Uſus der Tanticme ſelbſt bei 
Bühnen zweiten Ranges eingebürgert, Herr Franz Wallner, der 
Director des Königsſtädter Theaters z. B. zahlte dem Verfaſſer 
des Actienbutikers im Laufe der Zeit nicht weniger als 4000 
Thaler Honorar. Die Litteratur verdankt Herrn v. Küſtner die 
erſte thatſächliche Anerkennung dieſes Naturrechts, die Anerken⸗ 
nung der Berechtigung des Autors, am Ertrag der Aufführune 
gen feines Stückes theilzuhaben. Die künſtlichen Verſuche Mün— 
chens in Ausſchreibung ſpecifiſch bayeriſcher Preiſe für Dramen, 
die die dortige Bühne aufführt, um das Publicum zum Schieds— 
richter darüber zu berufen, können wohl nur für Spielereien oder 
Liebhabereien gelten, wenn ſie nicht dazu dienen ſollen, die große, 
ernſte und wichtige Vereinbarung in einem deutſchen Geſammt⸗ 
intereſſe zu ſtören. Herr v. Hülſen beweiſt Berlins Beruf zum 
Centrum des Theatervereins nicht weniger durch ſein ſtarkes Re— 
giment, das dem Intereſſe des großen Inſtitutes, nicht dem Bes 
lieben des Virtuoſenthums dient. Zu den Beſchließungen des 
Dresdener Congreſſes, die dem Vorſtande der Berliner Bühne 
zur Ausführung anheimfallen, gehört unter anderem die zu er— 
laſſende Aufforderung an Deutſchlands Schriftſteller, ſich ihrer— 


ſeits zu organiſiren, ihre Intereſſen zu wahren und einen Aus⸗ 
ſchuß zur Prüfung aufführbarer Stücke zu ernennen, aus deſſen 
Händen die Bühnendirectoren des Vereins die dramatiſchen 
Neuigkeiten in Empfang nehmen, um ſie zu handſchriftlichem Ge⸗ 
brauch drucken zu laſſen. Wir zweifeln nicht, daß der Vorſtand 
des Theatervereins dieſe ſeine Aufforderung an den Schriftſtel⸗ 
lerverein zu Leipzig, den einzigen und rechtmäßigen Kryſtalliſa⸗ 
tionspunkt für Intereſſen der deutſchen Litteratur, richten werde. 
Ein Vereinsblatt, das man (zweifelsohne in Berlin) für Thea- 
terintereſſen bezweckt, ſoll zugleich mit einem Nachweiſungsbureau 
ins Leben treten, um den Schauſpielern unentgeltlich zu leiſten, 
was ſie jetzt oft nur für ſtarke Procente von den Theateragenten 
erzielen: Beförderung und Anſtellung. Ohne irgendwelche ſub⸗ 
jective Kritik zu üben, ſoll das Theatervereinsblatt alle littera— 
riſchen wie künſtleriſchen, dienſtlichen wie amtlichen Intereſſen 
des Standes umfaſſen, und gleichſam den theoretiſchen Theil 
jener von Eduard Devrient durch amtliche Schulen für erreich 
bar erklärten Bildungsſtoffe erledigen. Der Dresdener Congreß 
beſchloß ferner, dem Uebermuth wie dem Induſtrialismus des 
Virtuoſenthums Schranken zu ſetzen, wie ſich der Cartell ſchon 
bisher gegen Contractbrüchige thatſächlich geeint hat. Der Dres⸗ 
dener Congreß beſchloß ferner, der bisherigen Theateragenturen 
nicht mehr bedürfen zu wollen. Einer dieſer Agenturen wurde 
für den Zwiſchenhandel zwiſchen Directionen einerſeits und Dich— 
tern und Schauſpielern andererſeits eine jährliche Einnahme von 
30 — 50.000 Thlr. nachgewieſen. Der Congreß faßte den Be: 
ſchluß, die Geſchäftsverbindung mit den Agenten allmählich ab» 
zuwickeln. Jedes Mitglied des Cartells hat ſich verpflichtet, auch 
dieſen Beſchluß des Congreſſes zur Ausführung zu bringen. 


Die Ariſtokratie in England. 

x. Ein Novelliſt hat geſagt, daß die Ariſtokratie in Groß⸗ 
britannien zumeiſt aus Emporkömmlingen und neugebackenen 
Adeligen beſtehe, und bei uns auf dem Feſtlande glaubt man 
ziemlich allgemein daſſelbe. Indeſſen iſt die Behauptung nur in 
ſehr bedingtem Maße richtig, ganz abgeſehen davon, daß es in 


praktiſcher Beziehung für einen Edelmann unſerer Tage gleiche. 
gültig ſein kann, ob ſein Vorfahr ein Stegreifritter und Wege⸗ 


lagerer des fünfzehnten oder ein Kaufmann des achtzehnten Jahr— 
hunderts war. Tüchtige Leute ſagen allemal: Ich bin mein eiges 
ner Stammbaum. Oberflächlich betrachtet, iſt mancher Adel in 
England von neuerm Datum; ſobald man aber näher zuſieht, 
läßt er ſich bis ins Mittelalter hinaufführen; man muß ſich nur 
nicht an den Titel halten, welchen gegenwärtig eine Adelsfamilie 
führt. Im Adelsverzeichniſſe von Großbritannien reichen der 
älteſte Herzog und der älteſte Earl nicht über das fünfzehnte 
Jahrhundert hinauf; die Herzogswürde der Norfolk beginnt 1483, 
und das Earlthum der Derby iſt von 1485. Der Titel der 
Shrewsbury iſt jetzt vacant; mit ihm würde der ältefte Grafen⸗ 
titel um etwa ein halbes Jahrhundert höher hinaufreichen; das 
iſt aber auch Alles. Der älteſte Marquis und der Ältefte Viscount 
datiren aus der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, nämlich der 
Marquis von Wincheſter aus dem Jahre 1551 und der Viscount 
Hereford von 1560. Vier Barone, nämlich de Ros, Haſtings, 
Audley und Clinton, reichen bis ins dreizehnte Jahrhundert hin— 
auf, aber die Vaux of Harrowden, welche in der mehr als Zweie 


533 


1858 — Europa — M 16. 


534 


hundert zählenden Baronenliſte die zwölfte Stelle einnehmen, 
ſind eine Schöpfung des ſechzehnten Jahrhunderts. Lord Hawke, 
deſſen Baronswürde von 1776 datirt, hat nicht weniger als 
170 Barone hinter ſich, die fpäter als er creirt wurden, und 
auf Lord Lyndhurſt, als Peer der erſte ſeines Namens, folgen 
ſchon 79, deren Würde jünger iſt als die ſeinige. In der ge⸗ 
ſammten Liſte find, die Prinzen vom Geblüt abgerechnet, nur 79 
Peers, welche über den Regierungsantritt Georg des Dritten hin— 
aufreichen. Nun iſt aber wohl in Obacht zu nehmen, daß in der 
Liſte das Alter einer Peerswürde nur von der jedesmaligen Ueber⸗ 
tragung datirt; daß alſo ein Baronsgeſchlecht als ſolches ſehr alt 
ſein kann, der Jahreszahl nach aber ſehr jung erſcheint, wenn der 
Träger deſſelben etwa vor dreißig oder ſechzig Jahren zum Gra⸗ 
fen oder Herzog erhoben worden iſt. Wenn Lord Derby, der 
ältefte Graf, zum Marquis oder Herzog ernannt würde, jo da— 
tirte ſein Titel eben von heute, obgleich allein ſein Grafenadel 
über vierhundert Jahre hinaufreicht. Viele Peersſamilien ſind 
von ſehr altem Adel, aber ihr Titel iſt jung, weil ſie erſt ſpät 
ins Oberhaus kamen. Die engliſche Gentry kann ſich mit dem 
niedern und mittlern Adel des Feſtlandes an Alterthum, Ver⸗ 
mögen und Grundbeſitz vollkommen meſſen. Man rechnet aber in 
England die Adelstitel nicht vom Anbeginn der Gentry einer Fa⸗ 
milie, ſondern von der Robiliih, und dieſe begennt mit dem Adels⸗ 
briefe, welcher eine Familie zur Peerswürde erhebt. Lord How⸗ 
den iſt als Baron im Oberhauſe erſt vierzig Jahre alt, die wali- 
ſer Familie der Caradoc jedoch, welcher er angehört, reicht bis 
in die Nacht der grauen Vorzeit hinauf. Viele alte Titel find er⸗ 
loſchen und haben neuen Platz gemacht, namentlich wirkten in 
dieſer Beziehung die Kriege der beiden Roſen im fünfzehnten 
Jahrhunderte tief ein. Die Volksmaſſe wurde von denſelben wes 
niger empfindlich berührt, aber unter dem Adel räumten dieſe 
blutigen Fehden entſetzlich auf. Als endlich unter Heinrich dem 
Achten wieder Ruhe eintrat, erſchienen in dem erſten Parlamente, 
welches dieſer König einberief, nur 27 weltliche Peers, von denen 
heute noch etwa die Hälfte vorhanden iſt. Die Times äußerte 
jüngſt: „Im eigentlichen Weſen und Charakter iſt unſere Ariſto⸗ 
kratie die ächteſte, welche je eriftirt hat, und zwar vorzugsweiſe 
deshalb, weil ſie fortwährend aus den Beſten im Lande ergänzt 
wird, und nicht kaſtenartig erſtarrt oder verſumpft. Ihre Ehren 
werden weder gekauft noch verkauft, und wer Peer wird, muß dem 
Lande wichtige Dienſte geleiſtet haben. Seit einigen Jahrhun⸗ 
derten iſt in England kein Adelsdiplom mehr verkauft worden; 
vielmehr ſind ſeit langer Zeit alle Ernennungen untadelhaft ges 
weſen, und vor kurzem haben die tapfern Thaten in Indien in 
Manchen den Wunſch erregt, daß die Krone mit ſolchen Auss 
zeichnungen weniger geizen möchte. Lord Macaulay, der jüngſte 
Baron, iſt das einzige Beiſpiel, daß ſchriftſtelleriſches Verdienſt 
zur Peerswürde führte, aber auch er war lange Zeit Parlaments- 
mitglied und Beamter im öffentlichen Dienſt.“ Die engliſchen 
Peers find kein Adel, der vom Hofbudget lebt, ſondern fühlen 
ſich als eine Macht im Staate und ſind ſtolz darauf, daß ſie das 
Oberhaus bilden. Sie ſtehen als Damm gegen Uebergriffe von 
unten und oben, und haben ſehr oft die Freiheit der Nation 
wirkſam geſchützt. Deswegen genießen ſie auch als Körperſchaft 
öffentliche Achtung, ſie ſind fern von retrogradem Junkerthum 
und werden um ihren Einfluß nicht beneidet. Ein Peer des Ver⸗ 
einigten Reiches von Großbritannien und Irland hat eine ſtolze 
Stellung. 


Moderne Heilmethoden. 

p. Jedes Jahr bringt eine Anzahl neuer Heilſyſteme her⸗ 
vor; und es ſcheint daher, als ob ſich gerade auf dem eigentlich 
jede Willkür eines „erfinderiſchen“ Geiſtes ausſchließenden natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Gebiete, auf dem der Heilkunde, alle phantaſti⸗ 
ſchen Syſtemſchmieder recht ausgelaſſen tummeln wollten. Blicken 
wir zurück auf das vergangene Jahr, ſo waren es nicht immer 
bloße Induſtrieritter, welche allem Volke die Entdeckung neuer 
Heilmethoden verkündeten, ſondern viele jener weltbeglückenden 
und krankheitvertilgenden modernen Heroen waren, wie wir 
glauben, frei von felbftfüchtigen Zwecken. Unter Anderen eröffnet 
ein gewiſſer Lentſch (Erkranken und Geneſen, Zürich 1857) den 
Weg, auf dem man ſich eine beſſere Zukunft bereiten könne, in⸗ 
dem er als Axiom den Satz aufſtellt: „Werden die Geſetze der 
Natur befolgt, ſo verſchwinden ſowohl die Krankheiten, als auch 
deren Conſequenzen.“ Mit ſolchen Allgemeinheiten iſt aber im 
Grunde gar nichts geleiſtet. Der leidenden Menſchheit iſt jedes 
Körnchen ſpecieller Poſitivität weit mehr werth als die häufige 
Wiederholung allgemeiner Redensarten, die nur verdrießlich 
macht und das Anhören ſelbſt beſſerer Lehren auf hygieniſchem 
Felde verleidet. Leider macht ſich auch beim Aufſuchen einer zum 
Heile führenden Maßregel gar häufig eine recht dürftige Einſei⸗ 
tigkeit geltend; viele moderne Heilkünſtler wollen Alles aus Einem 
Punkte curiren, und faſt Jeder von ihnen verſteht unter dieſem 
Einen Punkte wieder etwas Anderes. Ein waſſerärztlicher Nach⸗ 
zügler der Prießnitzſchen Epoche iſt z. B. D. Ritſcher zu Lauter⸗ 
berg am Harz, der in jeiner „allgemeinen Pathologie und Theras 
pie beſonders vom Standpunkte der Naturheilmethode aus ent⸗ 
worfen“, ganz auf den Standpunkt des Prießnitz tritt. „Zur Na⸗ 
turaliſation eines ſiechen Köpers,“ jo meint er, „gehört. immer 
ein Fieber, und das natürlichſte iſt das kalte Bad.“ Eine Abfer⸗ 
tigung haben ſolche für eine ärmliche „Naturheilmethode mit 
Waſſer“ ſchwärmende und eine retrograde Bewegung auf einen 
überwundenen Standpunkt verrathende Beſtrebungen ſchon durch 
Dr. Ulma (die antik⸗moderne Heilkunde und ihre Nothwendigkeit, 
Erlangen 1857) erfahren: „Die Hydrotherapie iſt eine ſolche 
Simplicität, daß, ſobald ihre Actien fallen, ihre Waſſeranſtalten 
von ſelbſt aufhören.“ Nach und nach kommt es wahrhaftig da⸗ 
hin, daß man die Meinung, welche eine Heilwiſſenſchaftslehre 
beim Publicum gewonnen hat, annähernd nach dem Curſe der 
Actien beurtheilen kann, mit deren Hülfe die verſchiedenen Eta⸗ 
bliſſements errichtet und unterhalten werden. Das Steigen und 
Fallen der Actien für Mineralbäder, Kaltwaſſeranſtalten, Fichten⸗ 
und Kiefernadelbäder, gymnaſtiſche und elektriſche Inſtitute giebt 
zuletzt einen guten Maßſtab ab nicht eiwa für die Erfolge auf 
Geſundheit und Krankheit, wohl aber für den Effect, den die 
mediciniſche Novität mit ihrem geſchäftlichen Treiben beim Pu⸗ 
blicum hervorzubringen im Stande war. Der financielle Erfolg 
erlaubt in dieſen Dingen am allerwenigſten einen Schluß auf den 
innern Werth; ja ſelbſt die Lebensdauer einer neuaufgetauchten 
Heilmethode wird nicht durch ihren Werth beſtimmt; es gilt hier 
kein ſtatiſtiſches Geſetz. Nur das Geſetz gilt, daß alle medicini⸗ 
ſche Sektirerei eine beſchränkte Lebenszeit hat, jo Mesmer, Brouſ— 
ſais, Raſori, Rademacher, Prießnitz, Schroth, die Allopathie, 
Hahnemann und die Homöopathie, Mandt, Garms; theils ha— 
ben ſich dieſe und ihre abſonderlichen Beſtrebungen ſchon ausge— 
lebt, theils wird ſich ihre Zeit vielleicht noch vor unſeren Augen 
erfüllen. Ein neuer Sektirer verkündet jetzt von Rio Janeiro 
aus im „Auslande“ ein neues „humoralpathologiſches“ Heil— 
ſyſtem; es iſt dieſer, wie wir hören, ein Dr. Döllinger, der in lan⸗ 
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gen, dem Laien meiſt unverſtändlichen Artikeln ſeine mediciniſchen 
Theorien vorlegt, welche denen Rademachers etwas ähneln. Einer 
der beſſern dieſer populär⸗mediciniſchen Schriftſteller, welche neue 
Syſteme bringen wollen, iſt Guſtavr Swoboda, welcher („die 
Phyſopathie oder die Lehre, alle Krankheiten auf naturgemäßem 
Wege zu heilen,“ Wien 1856) die Krankheiten nach anatomiſch— 
phyſiologiſchen Gründen und nach dem erzeugten Krankheitsproduct 
eintheilt; die Heilmittel ſcheidet er in beruhigende und erregende, 
in wiederauflöſende und entleerende, in gewöhnliche und außer⸗ 
ordentliche. Wir können es dieſen neuen Theorien und ihren 
Vertretern nicht ſogleich anſehen, ob ſie zu den Eintagsfliegen 
gehören; wir dürfen jedoch unſere Zeit nicht von dem Vorwurfe 
freiſprechen, daß ſie gerade in dem hier beſprochenen Fache der 
Litteratur noch immer eine überraſchende Menge kurzlebender 
Werke zu Tage fördert. 


Klimatiſche Kurorte. 

p. Die Nachrichten über die Witterungsbeſchaffenheit in 
Italien lauten entſchieden ungünſtig für Diejenigen, welche aus 
dem Norden ihrer Geſundheit wegen dorthin gewandert ſind. 
Die Zahl dieſer Zugvögel mehrt ſich von Jahr zu Jahr, denn 


früher konnten nur reiche Leute ihre Winterſaiſon in irgend einem 


klimatiſchen Kurorte zubringen, jetzt geſtatten die billigern Com⸗— 
municationsmittel auch wenig Bemittelten eine ſolche Zranslocas 
tion. Hunderte von Bruſtkranken werden durch die diesmalige 
verfehlte Saiſon in Italien hart betroffen, und es wird die— 
ſes Jahr wohl entſcheidend auf den ſchon wankenden Ruf Ita: 


liens als Winteraufenthalt wirken. Nizza, dem Albers das jen⸗ 


ſeit der Bai acht Stunden entfernt liegende Nervi vorzieht, Hyeres 
und andere altberühmte Kurorte waren in ähnlicher Weiſe vor 
einigen Jahren etwas discreditirt; Burgeſſ erklärte dann Genua, 
Florenz und noch mehr Rom und Piſa für unbefriedigend ihres 
wechſelnden Klima's wegen, und zog denſelben die Ufer des Co⸗ 
mer See's und Venedig vor. So kam es, daß in Deutſchland 
viele Aerzte ihre Patienten nur in das milde und ziemlich gleich⸗ 
mäßige Klima von Baden⸗Baden, Wiesbaden und Meran, nicht 
mehr gern nach Italien ſenden wollten. Allein man geht jetzt 
mehr und mehr darauf los, die Reſultate der phyſiſchen Weltbe⸗ 
ſchreibung, welche neuerdings unter Humboldts, Dove's und Rit⸗ 
ters Händen ihre erſten glänzenden Triumphe feierte, auf die 
Medicin anzuwenden. Man mußte ſich immer ernſter die Frage 
vorlegen: „Was iſt von jenen Reſultaten der phyſiſchen Welt⸗ 
beſchreibung für die Aufgabe zu erwarten, ſelbſt bei evident vor⸗ 
handener Anlage zur Tuberculoſe, zur Schwindſucht, dieſe Krank: 
heit zu verhüten und nicht zum Ausbruch kommen zu laſſen?“ 
Schon jetzt macht man mancherlei Verſuche zur Beantwortung 
dieſer Frage, die um ſo wichtiger iſt, ein je größerer Theil der 
alljährlich verſtorbenen Menſchen noch immer der Procentantheil 
der Schwindſüchtigen iſt. Keine Krankheit fordert mehr Opfer 
als die Schwindſucht! Unter den Beantwortern jener Frage, welche 
ſich mit dem Gefühl der Sicherheit auf den Weg der phyſikaliſch⸗ 
mechaniſchen Betrachtung begeben zu können glauben, befindet 
ſich auch ein zu Gröbersdorf im ſchleſiſchen Rieſengebirge woh⸗ 
nender Arzt, der Dr. Brehmer. Derſelbe meint in ſeinem Schrift⸗ 
chen: „die chroniſche Lungenſchwindſucht, ihre Urſache und Hei⸗ 
lung (Berlin 1857)“ nun auch in der That eine zweckmäßige 
Behandlung dieſer ſo verheerenden Krankheit gewonnen zu ha⸗ 


ben; namentlich warnt er „vor den ſo ganz nutzloſen und unſin⸗ 
JJ; ⁵⁵ b 


nigen Reiſen nach Italien, die nur das Product einer ganz ver⸗ 
kehrten Naturbetrachtung find.” Er geräth hier offenbar in Wi⸗ 


derſpruch mit Tauſſig, der 1853 einen Ruf für Venedig ertönen 


ließ, mit Joſeph, der dies 1856, und mit Sigmund, der es 1857 
that; auch mit dem Göttinger Profeſſor Rudolf Wagner, welcher 
einen Anhang über „Italien in klimatiſcher Hinſicht“ zu Förſters 
bekanntem „Handbuch für Reiſende nach Italien“ aus eigener 
Anſchauung lieferte. Joſeph in Breslau rühmt den Aufenthalt 
in Venedig beſonders wegen der milden Temperatur, der allmäh⸗ 
lichen Uebergänge von einer Jahreszeit in die andere, der fürs 
zern Dauer des Winters, der Beſtändigkeit des ſchönen Wetters 
und der Feuchtigkeit der Luft. Kommt aber nur noch ein ſolcher 
Winter, wie der diesjährige, ſo wird wohl Venedig für lange 
Zeit aufhören, ein Aſyl der Kranken zu ſein. Man wird dann 
lieber an einzelne Orte in der Schweiz fliehen, z. B. iſt jetzt das 
reizende Weggis am Vierwaldſtädter See hierzu vorgeſchlagen 
worden. Auch Aegypten und Madeira wurden eine Zeitlang ihres 
Klima's wegen verdächtigt, behielten jedoch ſtets ihre warmen Fürs” 
ſprecher. Ja, man iſt jetzt wohl allgemein darin einig, daß Derjenige, 
welcher ſich vor größeren Ausgaben nicht zu ſcheuen braucht und 
Willens iſt, zwei Winter hinter einander der Erholung ſeiner an⸗ 
gegriffenen Bruſtorgane zu widmen, ſich am beſten nach Aegyp- 
ten oder Madeira wendet, deren erſteres neuerdings Uhle, letzte⸗ 


ö f d | ih 
res Mittermeier genauer als Patientenftation bejirrieben. Das 


hingegen tritt der obengenannte Brehmer mit der Behauptung 
auf, daß die Kranken nur durch den Aufenthalt auf einem in 
unſerm Breitengrade mindeſtens 1300 bis 1400 Fuß hoch über 
dem Meere gelegenen Gebirge geneſen können. Natürlich denkt 
er hierbei unmittelbar an einen Aufenthalt auf dem Rieſenge⸗ 
birge, wo er ſich ſelbſt befindet. Wenn dort oben wenig Men⸗ 
ſchen an der Schwindſucht ſterben, ſo mag das wohl zum Theil 
daher rühren, daß überhaupt wenig Menſchen da wohnen. Doch 
geben wir gern zu, daß wohl für Die, welche ſich nicht weit von 
ihrer Heimath entfernen wollen oder können, die dünne, reine 
Gebirgsluft große Vorzüge vor der verunreinigten Atmoſphäre 
unſerer Städte haben muß. 


Bille, Steen, Bericht über die Reiſe der Corvette 


Galathea um die Welt in den Jahren 1845, 46 und 
47. Ans dem Däniſchen überſetzt und theilweiſe bearbeitet 
von W. v. Roſen, Mitarbeiter am Original. Zwei Bände. 
X. u. 517, XIV. und 464 S. gr. 8. Mit 14 Lithographien 
und 2 Karten. cart. 7 Thlr. 12 Nar. (Leipzig, bei Carl 
B. Lorck.) 


Die Abficht bei dieſer Expedition war zuerſt nur die Behaup⸗ 
tung der Hoheitsrechte Dänemarks über die Nicobariſchen Juſeln 
und die Unterſuchung der Coloniſationsfähigkeit derſelben; fie 
wurde aber von dem die Wiſſenſchaft liebenden König Chri⸗ 
ſtian VIII. in eine 5 für wiſſenſchaftliche und com⸗ 
mercielle Zwecke erweitert. Die 15.000 Meilen lange Reiſe wird 
hier dem Leſer in einem anſpruchsloſen, wahrheitsliebenden und 
lebendigen Bilde vorgeführt. Dieſe Vorzüge treten in der deut⸗ 
ſchen Ausgabe um fo mehr bervor, als die in der däniichen offl« 
ciellen Ausgabe nicht zu vermeidenden amtlichen Mittheilungen, 
Juſtructionen, Rapporte, Handelstractate ꝛc. hier nur in gedränge - 
ter Kürze wiedergegeben werden. 

Der erſte Band ſchildert die Reiſe nach Madeira und der 
Coromandelküſte, den Anfentbalt in Calcutta, die Expedition nach 
den Nicobaren, die Fahrt durch die Malacca⸗ und die Bancaſtraße. 
den Aufenthalt auf Java und den Philippinen und die Ueberfahrt 
nach China. Der zweite und letzte Band berichtet über den Auf⸗ 


enthalt in China, auf den Südſeeinſeln und in Südamerica. 
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Knebels Briefwechſel mit feiner Schweſter Henriette. 


Es giebt Brieffammlungen, in welchen jedes Wort von 
böchfter Bedeutung, weil der Schreibende ſelbſt aus wärmſter 
Erregung einer mächtigen Natur herausſpricht, wie Goethe's 
Briefe an Keſtner und Herder, während in andern die That⸗ 
ſachen eine unausgeſetzt ſpannende Anziehung üben. Zu keiner 
dieſer beiden Claſſen zählt der vorliegende Brieſwechſel, deſſen 
Bedeutung nicht im Einzelnen liegt, ſondern im Geſammtein⸗ 
druck, wenn auch manche höchſt wichtige, tiefgeſchöpfte Aeußerun⸗ 
gen und eine ſehr große Zahl anziehender Berichte und Anga⸗ 
ben ſich vorfinden, wodurch die Sammlung einestheils für 
die Geſchichte der deutſchen Höfe und unſerer Litteratur werth⸗ 
voll, andererſeits als eine ergiebige Quelle anregender Betrach⸗ 
tungen und Gedanken ſich zu wiederboltem Leſen empfiehlt. 
Das Verhältniß des edlen, aber durch äußere Verhältniſſe ge⸗ 
drückten Geſchwiſterpaares, zwiſchen welchem ſich die anmuthige 
Geſtalt einer der begabteſten deutſchen Prinzeſfinnen herrlich 
hervorthut, begründet ſeinen eigentlichen Werth. Herzlichſte 
Liebe zieht Beide mit geheimer Gewalt zu einander hin, aber 
leider hat das Schickſal ihnen ein heiteres, ihr edles Weſen 
ganz befriedigendes Leben verſagt, und ſo leidet Jeder außer 
feiner eigenen Unbehaglichkeit zugleich mit dem Andern; aber fie 
heben und tragen ſich auch gegenſeitig, ermuthigen ſich im Hin⸗ 
blick auf ihr eigenes, ſich ſelbſt treu bleibendes Herz und im 
verflärenden Gefühl ihrer Liebe. Dieſes unter verſchiedener 
Beleuchtung ſich immer wiederholende Bild tritt mit lebendig⸗ 
ſter Klarheit uns vor die Seele und ergreift fie mit eigenthüm⸗ 
licher Ruͤhrung: es iſt ein wunderliches Stillleben, das freilich 
Den nicht anmutben kann, der nur für mächtigwirkende, die 
Gewalt ſchöpferiſchen Geiſtes und geſtaltender Thatkraft bekun⸗ 
dende Naturen Sinn hat, aber Jeder, der den Spuren menſch⸗ 
lichen Fühlens, Denkens und Wollens ahnungsvoll nachgeht, 
wird ſich hier freundlich angezogen fuͤhlen. f 

Die ſtarre Härte von Knebels Vater, der als ansbachiſcher 
Geſandter zu Regensburg durch ſeinen Widerſpruch gegen das 
Bannedict über den großen Preußenkönig feine Ueberzeugungs⸗ 
treue glänzend bewährte, zerſtörte von früh an alles Familien⸗ 
glück. Unter dieſem Drucke wuchſen die Kinder heran, von 


welchen die einzige Tochter Henriette ſeit ihrer erſten Jugend 
in innigſter Liebe an ihrem mehr als zehn Jahre ältern Bru⸗ 
der Karl Ludwig hing. Je weniger Freude im Hauſe herrſchte, 
um fo fehnfüchtiger flüchtete ihr Herz zu Dieſem hin, der ſich 
in zarteſter Neigung zu der ihm ganz ähnlichen Schweſter hin⸗ 
gezogen fühlte. Schon in ihrem achten Lebensjahre zu Oſtern 
1763 ſchied Knebel von der Schweſter, um ſich nach Halle zu 
begeben; doch verließ er bald die Rechtswiſſenſchaft und trat in 
Potsdam als Officier ein. Erſt mehr als ſechs Jahre ſpäter 
ſah er die Schweſter bei einem Beſuche zu Ansbach wieder, 
wo ſich die Herzen von neuem und wärmer als je einander 
anſchloſſen. Von ihren fünf Brüdern lebte nur der jüngfle 
Max im elterlichen Hauſe, mit welchem ſie die bittere Strenge 
und herbe Heftigkeit des Vaters zu erdulden hatte; beide ſuch⸗ 
ten ſich beſtens an ſich zu tröſten, da die Mutter ſelbſt ſchwer 
genug zu tragen hatte, und die übrigen Brüder wenig Antheil 
an ihnen nahmen; nur Karl Ludwig ſuchte fie zu tröften und 
zu heben, wie tief er auch das Unglück ihrer Familie fühlte, 
daß die harte Ungefügigkeit des Vaters ihnen allen reinen Ge⸗ 
nuß verkümmert und auf ihre Stimmung und Gewöhnung den 
nachtheiligſten Einfluß geübt. Nach Potsdam zuruͤckgekehrt, 
unterließ er nicht die Schweſter jo gut zu tröften als er ver 
mochte; leider bedurfte er aber ſelbſt des Troſtes, da ſeine Lage 
und das Gefühl, wie traurig die Strenge des Vaters auch 
auf ihn gewirkt, ihn mißmuthig machten. Er geſteht der 
Schweſter zu, daß ſie ein gegründeteres Recht zur Klage habe 
als die meiſten Menſchen, ermahnt ſie aber zur Sanftheit, 
die viel Uebel ertragen helfe, und zur Hoffnung auf die Zu⸗ 
kunft. Insbeſondere ſucht er ſie gegen ihren älteſten Bruder 
Wilhelm billiger zu ſtimmen. „Leget ihm nicht Alles zur 
Schuld, woran vielleicht ſeine Umſtände, ſo gut wie die Euren 
an Eurem Mißvergnügen, Theil haben. War ich nicht ſelbſt in 
Ansbach bisweilen ſo aufgebracht, daß ich mit Euch (Henriette 
und Mar) ohne Urſache zankte — ich, der ich ſonſt mit keinem 
Menſchen in der Welt gern zanke! Die Umſtände machen Leute, 
ſagt man; und hier iſt es nur zu ſehr wahr.“ In einem viel 
ſpäter geſchriebenen Brieſe äußert er, die Natur ſelbſt habe, ſo 
17 
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ſcheine es, ihn und ſeine Geſchwiſter arm haben wollen, denn 
ſie habe ihnen eine gewiſſe Verlaſſenheit in ſich ſelbſt gegeben, 
die den Genuß jedes finnlichen Glückes ſtöre. „Von natür⸗ 
licher ſehr trockener Conſtitution, noch von Jugend auf be⸗ 
ſtändig aufgereizt und angehetzt und ſehr und oft in Ueber⸗ 
wallung gebracht, verläßt uns in unſern männlichen Jahren 
der gehörige Lebensſaft, der zu dieſem Lebensglück, wie überhaupt 
zu einem ſtetigen, ruhigen, anhaltenden Daſein, erforderlich iſt. 
Die Trockenheit macht überſpannt und die Ueberſpannung taugt 
zu nichts. Allzu hitzige Pferde, wenn ſie gleich von edler Race 
find, find doch ſelten brauchbar.“ Ja die Mißſtimmung über 
den unglücklichen Charakter ſeiner Familie ging ſo weit, daß 
er einmal ſchreibt, er ſei immer froh, wenn einer von der Fa⸗ 
milie geſtorben; er wiſſe nicht warum, aber es ſei ihm, als 
wenn er weniger zu vertheidigen hätte. 

Das Leben „als blauer Sklave“, wie er ſich ausdrückt, 
mißfiel ihm auf die Dauer völlig, ſo daß er den Entſchluß 
faßte, ſeinen Abſchied zu nehmen, den er im Juli 1773 er⸗ 
hielt. Weder die vielen Freunde, die er in Potsdam und 
Berlin gewonnen, noch die Ausſicht auf eine Anſtellung im 
preußiſchen Staatsdienſte konnte ihn zurückhalten; die Ruhe, 
deren er bedurfte, glaubte er nur in der Heimath finden zu 
können. Aber auf dem Rückwege knüpfte ſich in Weimar, das 
er beſonders Wielands wegen beſuchte, ein näheres Verhältniß, 
und ſo ſehen wir ihn im folgenden Sommer als Erzieher des 
Prinzen Conſtantin dorthin berufen. Wie ſehr auch Henriette die 
wiederholte Trennung von dem heißgeliebten Bruder ſchmerzen 
mußte, ſo freute ſie ſich doch des behaglichen Lebens, welches 
Dieſem die einflußreiche Stellung an einem der gebildetſten 
deutſchen Höfe verſprach, und wohl mochte ſie hoffen, Karl Lud⸗ 
wig, der ihr fleißige Ausbildung ihres Geiſtes und Herzens 
dringend anempfahl, werde ſie bald zu ſich ziehen und ſie aus 
ihrer unheimlichen, qual⸗ und drangvollen Lage befreien. 

Unſern Briefwechſel eröffnet die Antwort auf den längſt, 
bekannten Brief, den Knebel und Goethe am 13. Decbr. 1774 
von Mainz aus an Henrietten ſchrieben. Aus den folgenden 
ſieben Jahren erhalten wir nur wenige Briefe von Letzterer, da 
die des Bruders leider nicht vorlagen. Knebel, der ſelbſt 
manche unangenehme Erfahrung machte, ja zuletzt die Neigung 
des Prinzen Conſtantin verlor, hatte die Schweſter vielfach in 
ihrer Verſtimmung zu tröften; Dieſe aber findet ſich durch ſei⸗ 
nen innigſte Liebe athmenden verſtändigen Zuſpruch gehoben, 
und beglückt in der Hoffnung, endlich eines heitern Zuſammen⸗ 
lebens mit ihm ſich zu erfreuen. Ihre reine, edle Seele tritt 
hier anmuthig hervor, beſonders auch in der Verbindung mit 
dem Hauſe des ſpätern Miniſters Altenſtein. Wir finden ſie 
mit Mufik und engliſcher Litteratur beſchäftigt, und der Ernſt 
ihrer Natur verleugnet fi auch nicht bei ihren neckiſchen Lieb⸗ 
koſungen. Auf das Weimarer Leben fallen hier nur wenige 
Strahlen; etwas mehr tritt ihr elterliches Haus und die Be⸗ 
ziehung zu den Bruͤdern hervor. 

Nach einem faſt dreijährigen Aufenthalt in der Heimath 
kehrte Knebel im Juli 1784 nach Weimar zurück. Ueber ſeine 
dortige Aufnahme belehrt uns ein anziehender Bericht an die 
Schweſter. Wir heben hier nur die Bemerkung über Goethe 


aus. „Ich kann mich in keine Sinnesart, wenn er mir zu⸗ 
malen gegenwärtig ift, leichter ſchicken als in die von Goethe: 
abweſend hat er mir zuweilen wehe gethan. Dies macht mir, 
zumalen jetzt, viel Leichtigkeit im Umgang, durch ſchnelles, 
wechſelſeitiges Verſtändniß. Er war, wie gewöhnlich, gut, 
tractirte von ſeinen hieſigen Geſchäften, gab mir einige Winke 
von dem, was er geſehen, bemerkt.“ Aber nur zu bald ward 
Knebel in Weimar mißmuthig; er floh nach Jena, wo es ihm 
behaglicher wurde. Aber wie wenig er auch, da er ſich von 
jeder öffentlichen Wirkſamkeit ausgeſchloſſen ſah und fo leicht . 
zu trüben Gedanken und heſtiger Erregung hinneigte, ſich in 
ſich beruhigt fühlte, ſo ſtand er doch der Schweſter als treuer 
Tröſter zur Seite. Dieſe hatte ſich entſchloſſen, weil die Stellung 
im elterlichen Hauſe ſo gar traurig war, einem ältern Bruder 
zu folgen, der Legationsrath war, woher er in der Familie 
Legion hieß; aber da fie auch von dem trüben, ungefügen 
Charakter dieſes Bruders kein glückliches Zuſammenleben ſich 
verſprechen konnte, entſagte ſie bald dieſer wenig einladenden 
Ausſicht. Die hierauf bezüglichen Briefe aus dem Ende des 
Jahres 1784 find von hoͤchſter Anziehung, tief und warm ge⸗ 
fühlt. Nachdem Henriette ſich entſchloſſen in Ansbach zu blei⸗ 
ben und ſich wegen ihrer „kleinen Untreue“ gegen den Bruder 
entſchuldigt hat, ſchreibt Dieſer: „Mein Wunſch und mein Ver⸗ 
langen iſt und war, Dich mit mir zu vereinen. Wie ich zu 
dieſer Abſicht bisher geſchritten bin, weißt Du wenigſtens groß⸗ 
tentheils. Aber meine Wege, jo richtig fie in Abſicht meiner 
find, fo find fie doch, mich zu dieſem geliebten Endzweck hin⸗ 
zuführen, nicht gewiß. Mein Gedanke, Dich in dieſe Gegen⸗ 
den zu mir zu ziehen, iſt geſchwunden, da ich mir ſolchen näher 
durch genauere Erfahrung geprüft habe. Ich mag nicht alle 
Grunde anführen, warum ich glaube, daß Du das verſprochene 
Glück hier nicht finden würdeſt. Es find meiſt etwas feiner 
aufgeſuchte Urſachen, die ich für Dich fühle, und die mich über⸗ 
zeugen, daß Du Leerheit finden würdeſt, wo Deine Natur 
Wärme und Fulle verlangt. — Meine größte Sorge um Dich, 
meine Liebe, iſt das Haus und die Perſönlichkeit unſers Va⸗ 
ters. Ich weiß, was Tugend und innere Kraft dem Herzen 
geben kann, wie ſehr das Glück, das man genießt, auch unter 
den mindeſten anſcheinenden Umſtänden, von dem Menſchen ſelbſt 
abhängt, und wenn es widrig ſcheint, den Guten und Braven 
nur zu höherer Vollkommenheit fuͤhrt. Aber es giebt eine ge⸗ 
wiſſe Art von Schickſal, die beiden zuwider iſt, ſowohl dem 
äußern Glück als der innerlich geſuchten Kraft und Ruhe. So 
iſt leider das Leben mit unſerm Vater, ſo wie es auf uns 
wirkt: es läßt nichts zum Gedeihen kommen. Es iſt einmal 
ein innerlich zerſtörter und verrückter Zuſtand der Seele, für 
den er gegenwärtig ſelbſt nicht mehr kann, den er auch ſelbſt 
ſchon ſeit langem her nicht mehr zu ändern im Stande it, 
ob er gleich das Unrecht davon einſehen mag, dem auch unſere 
Mutter, kein Menſch mehr Einhalt zu thun vermag, und der 
deshalb, wenn er nicht unglücklicher Weiſe uns als ſeine Kin⸗ 
der von einer zu widrigen und unabänderlichen Seite berührte, 
außer aller moraliſcher Confideration liegt, und ſchlechterdings 
nur unter die ſich zugezogenen phyfikaliſchen Uebel gehört, die 
keine moraliſche Empfindlichkeit rege machen ſollten. — Ich 
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weiß und bin es gewiß, daß Du in einem Zuftand, wo Du 
von außen weniger gedrückt wirft, ſehr an eigener inniger Voll⸗ 
kommenheit zunehmen wirſt, ſo wie ich es an mir er⸗ 
fahre, der ich hier gewiß hundertmal weniger habe, als ich in 
Nürnberg in unſers Vaters Haus haben konnte, und doch hier 
weit ſtärker, kräftiger und zum Theil zufriedener in mir bin.“ 
Henriette waffnete ſich mit Geduld, die auch auf den Vater 
ihres Eindrucks nicht verfehlte; wogegen ihr Bruder Max ihm 
nichts durchgehen ließ und ihn immer in einer „kleinen, noth⸗ 
wendigen Furcht“ hielt. An Mittheilungen aus dem inner⸗ 
ſten Herzen, an Berichten über äußere Vorfälle, wie über den 
plötzlichen Tod von Sigismund Seckendorf, ließen es die Ge⸗ 
ſchwiſter nicht fehlen. Im Herbſt 1785, ſowie im Februar 
1787, machte Knebel auf größern Ausflügen kurze Beſuche bei 
der Schweſter. Einen Monat ſpäter befreite der Tod des Va⸗ 
ters die ganze Familie von ihrer drückendſten Laſt. Henriette 
blieb bei der Mutter, die jetzt, nach einer ſo langen Sklaverei, 
dem Abend eines ſtürmiſchen Lebens ruhig entgegenſah; außer 
ihr und Bruder Max erfreute fie ſich der Freundſchaft von 
Caroline von Boſe, deren Familienverhältniſſe auch nicht die 
erfreulichſten waren. Knebels Berichte über Weimar und Hen⸗ 
riettens Erzählungen vom Ansbacher Hofe im Laufe der näͤch⸗ 
ſten Jahre gewähren manchen Einblick. Zu Ansbach tritt 
beſonders Lady Craven bedeutend hervor, welche Knebels Bru⸗ 
der Max an ſich zu ziehen ſuchte; in ihrer und des Markgra⸗ 
fen Geſellſchaft beſuchte Dieſer 1789 Italien. Ein Jahr fruͤher 
hatte Herder bei ſeiner italieniſchen Reiſe in Ansbach einge⸗ 
ſprochen. N 

Indeſſen fühlte ſich Knebel wieder, je länger, je unbehag⸗ 
licher in Weimar, wo er ſich bei aller Zuvorkommenheit und 
Theilnahme einſam und unnütz fand; unruhige Haſt trieb ihn 
von neuem der Heimath zu, doch verzögerte ſich ſeine Abreiſe, 
da manches ihn feſſelte, bis zum Frühjahr 1790. Leider ſollte 
er bald darauf Zeuge einer ſchrecklichen Begebenheit ſein, da 
ſein Bruder Max auf einem abendlichen Spaziergange, wenige 
Schritte von ihm entfernt, durch einen Piſtolenſchuß ſeinem Le⸗ 
ben ein Ende machte. Tieſer als je fuͤhlte er, daß er die 
Schweſter jetzt nicht mehr in dem verhaßten Ansbach zurück⸗ 
laſſen könne, und fo führte er fie im folgenden Frühjahr nach 
Weimar, von wo innigſte Theilnahme und zuvorkommende Güte 
den ſuͤßeſten Troſt in feinem erſchütternden Schmerz geboten 
hatte. Die Mutter überließen ſie der treuen Obſorge der lie⸗ 
ben Freundin Caroline von Boſe. Henriette gefiel durch ihr 
reines, edles Weſen, womit ſie jede feinfühlende Natur anzog, 
am Weimarer Hofe, ſo daß man ihr die Erziehung der eben 
fünf Jahre alten Prinzeſſin Caroline Luiſe anvertraute, die 
freilich keiner beſondern Neigung der Eltern ſich zu erfreuen 
hatte. Der Erbprinz war acht Jahre alt; im folgenden Jahre 
ward Prinz Bernhard geboren, auf den der Herzog beſondere 
Hoffnungen ſetzte, weshalb auch ſein preußiſches Regiment bei 
der Taufe Gevatter ſtand. Wie ſehr auch die Herzogin die 
Geiſtes⸗ und Herzenstugenden der Erzieherin zu ſchätzen wußte, 
ſo hatte Henriette doch bald einen harten Stand, wozu freilich 
ihre Reizbarkeit und ihre rückfichtsloſe Offenheit nicht wenig 
beitrugen, wodurch ſie überall anſtieß. Auch machte ſie der 
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Mangel eines herzlichen Familienlebens höchſt verſtimmt; nur 
die Liebe des Erbprinzen zu ſeiner Schweſter, die herrliche 
Natur des ihr anvertrauten Kindes, das ſie mit dem Edel⸗ 
ſten und Beſten, was ſie in ſich fühlte, zu befruchten beſtrebt 
war, und die herzlich treue Anhänglichkeit ihres fie ſtets trö⸗ 
ſtenden und hebenden Bruders waren holde Sterne, die ihr 
auf ihrer Bahn leuchteten. Aus den erſten Jahren liegen uns 
wenige Briefe vor. Der Bruder begab ſich im Sommer 1797 
nach feiner Heimath zuruck — aber die Schweſter konnte nicht 
ahnen, daß ſie ihn ſobald nicht wiederſehen, daß das Verhält⸗ 
niß zu ihm den ſchlimmſten Bruch erleiden ſollte. 

Knebel entſchloß ſich nämlich, der herzoglichen Kammerſän⸗ 
gerin Luiſe Rudorf, die ihm bereits einen Sohn gebracht hatte, 
ſeine Hand zu geben und ſich mit ihr in dem einſamen Berg⸗ 
ſtädtchen Itmenau niederzulaſſen; was Henriette in jeder Ber 
ziehung ſchmerzlich empfand, wie es ihr am Hofe ſelbſt manche 
Unannehmlichkeiten bereitete. Jede Verbindung zwiſchen den 
Geſchwiſtern ward bald ganz abgebrochen. Die darauf bezüg⸗ 
lichen Briefe liegen nicht vor, und ein uns näheren Aufſchluß 
bietender Brief Knebels an Herder iſt noch nicht gedruckt. Erſt 
im Sommer 1801, wo Knebel auf eine Einladung der Her⸗ 
zogin Amalia nach Weimar kam, fand eine vollſtändige Aus⸗ 
ſöhnung ſtatt, und ſeit dieſer Zeit erlitt die herzlich liebevolle, 
innig vertraute Verbindung der Geſchwiſter, die uns in einem 
unterbrochenen Briefwechſel vorliegt, keine weitere Störung. 
Beſonders glücklich fühlten ſich Beide, als Knebel ſich veranlaßt 
ſah, im Sommer 1804 ſeinen Wohnſitz nach Jena zu ver⸗ 
legen. Henriette berichtet von allen Hof⸗ und Geſellſchafts⸗ 
neuigkeiten, von allen fürſtlichen und ſonſtigen Beſuchen, von 
Herder, Wieland und Goethe, über die höchſt anziehende Mit 
theilungen ſich finden; von ihren eigenen Bekannten treten be⸗ 
ſonders die Familien Gore und Herder, die Frauen v. Stein, 
v. Schiller, v. Wolzogen, ihre nach dem Tode der Mutter 
(1805) nach Weimar gezogene Freundin Caroline v. Boſe, 
Amalia v. Imhoff und ihre Mutter hervor. Vor allen aber 
entwickelt ſich die Prinzeſſin Caroline, an der Goethe, Wies 
land, Herder, Zacharias Werner, Napoleon und alle bedeuten⸗ 
deren Naturen innigſten Antheil nehmen, in all ihrer Lieblich⸗ 
keit, Herzlichkeit und reichen Geiſtesfülle, ſodaß unſer Brief⸗ 
wechſel zum würdigſten Denkmal dieſer unter wenig günſtigen 
Verhältniſſen ſich entfaltenden ſchönen Seele wird. Goethe 
kommt wöchentlich einmal zur Prinzeſſin, und empfängt ſie an 
den Mittwochmorgen bei fih; Wieland ſpricht häufig vertrau⸗ 
lich bei ihr ein. In herzlichſter Verbindung ſteht ſie mit dem 
Erbprinzen und deſſen anmuth⸗ und geiftvoller Gattin, der 
auch zu Weimar, in den bedrängten Zeiten, nicht die glücklichſte 
Stätte bereitet war. Knebel berichtet von den Jenaer Ver⸗ 
hältniſſen, wobei beſonders feine Nachrichten über Goethe's 
Beſuche höchſt anziehend find, und er fucht durch feine reichen 
Mittheilungen aus dem weiten Felde alter und neuer Littera⸗ 
tur die Schweſter und die Prinzeſſin zu unterhalten, anzuregen, 
zu beleben, ſie durch ſeine ſittlichen Betrachtungen zu leiten, zu 
heben, zu ſtärken. Sein ernſter, auf Edelmuth, Freiheit, Bil⸗ 
dung, Charakterfeſtigkeit hingerichteter Sinn tritt uns hier 
überall, auch unter ſeinen mißmuthigen Klagen und der leicht 
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aufſprudelnden Gereiztheit, die ſich immer bald abfühlt, auf 
liebenswürdigſte Weiſe entgegen, und beſonders wohlthuend wirkt 
ſeine innig zarte Verehrung der Prinzeſſin, die nicht allein im 
Zeichnen und Malen unter der Leitung von Kaaz und Goethe 
ſich ausbildet und zu dichteriſchen Werken ſich hingezogen fühlt, 
ja ſelbſt ſich in Verſen verſucht, ſondern auch in Roms tief 
finnigſten Geſchichtſchreiber, wie in Griechenlands gedankenreich⸗ 
ſten, erhabenſten Weiſen ſich verſenkt. „Edel ſei der Menſch, 
hilfreich und gut!“ Dieſes Wort Goethe's ſpricht Knebels tief 
ſten Herzenszug aus, der auch die von ihm verehrte Prinzeſſin 
adelte. 

Erſt ſpät ſollte ſich für Dieſe eine erwünſchte Verbindung 
eröffnen. Ein im Jahre 1801 auftauchendes Gerücht, der 
Bruder des Königs von Preußen gedenke ſich um ſie zu be⸗ 
werben, erwies ſich bald als grundlos. Daß der Erbprinz 
von Homburg von innigſter Neigung zu ihr ergriffen war, 
aber durch die Verwandten die Verbindung bintertrieben ward, 
ſchreibt Frau v. Schiller am 7. März 1818 an Knebel. Im 
Jahre 1809 fühlte ſich der Erbprinz von Meklenburg⸗Schwerin, 
der ſeine erſte Gattin, die Großfürſtin Helena Paulowna, vor 
mehreren Jahren verloren hatte, von wärmſter Liebe zu der 
edlen Prinzeſſin hingezogen, ſodaß er keiner andern als ihr 
ſeine Hand bieten zu können glaubte. Die Bewerbung erfolgte 
im Anfange des folgenden Jahres. Nicht ohne ein gewiſſes 
Widerſtreben entſchloß ſich die Prinzeſſin zu dieſer Verbindung. 
da die Stimme des Herzens nicht vernehmlich genug zu reden 
ſchien; aber die reine Verſtändigkeit und der gemüthliche Sinn 
des Prinzen zogen ſie an, ſodaß ſie ihm das Geſchick ihres 
Lebens getroſt anvertrauen zu dürfen glaubte. Am 10. Ja⸗ 
nuar kam der Erbprinz in Weimar an, und bereits vier Tage 
ſpäter fand die Verlobung ſtatt. Der treffliche Charakter des 
Erbprinzen und feine innige Liebe begründeten den edelſten 
Bund, wenn auch die Prinzeſſin keiner leidenſchaftlichen Liebe 
fähig war, wie Frau v. Schiller meinte. Die reichen Mit⸗ 
theilungen vom Januar bis zum Juli, wo die Neuvermählte 
mit ihrem Gemahl unter den herzlichſten Wünſchen von Wei⸗ 
mar ſchied, ſind von beſonderer Bedeutung. Ende Auguſt 
folgte Henriette mit ihrer treuen Boſe der geliebten Prinzeſſin 
nach Ludwigsluſt, wo der Erbprinz ihnen in ihrer Rähe eine 
freundliche Stätte bereitet hatte, und auch die Prinzeſſin un⸗ 
terließ nicht, in großmüthiger Weiſe ihre mit ihrem Weimarer 
Jahrgehalt nicht zufriedene Erzieherin zu unterſtützen. Bis zu 
dem im Sommer 1813 unerwartet erfolgenden Tode Henriettens 
erhalten wir die anziehendſten, ins Einzelnſte gehenden Berichte. 


Die Schweſter ſchildert uns das ſchöne Familienleben, das nur 


durch die mißlichen, manche Einſchränkung bedingenden Zuſtände 
des Landes und das Unwohlſein beider Gatten getrübt wurde; 
auch der Herzog, ſein Hof und die meklenburgiſchen Großen 
treten vor uns auf, ſodaß wir einen klaren Blick in alle dieſe 
oft wunderlichen Verhältniſſe thun. Von Knebel ſelbſt erfols 
gen die umfangreichſten Mittheilungen, von denen hier nur 
das Bedeutendſte geboten wird. Von den Jenaer und Wei⸗ 
marer Verhältniſſen erfahren wir gar manches Anziehende, be⸗ 
ſonders über Goethe's mehrfache Beſuche, der ſich hier, wie 
meiſt in unſerm Briefwechſel, von der liebenswürdigſten Seite 
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zeigt; wir verweiſen hier vor allem auf die Beſchwichtigung 
der gewaltigen Aufregung, in welche Knebel dadurch verſetzt 
ward, daß man von Seiten der Univerſität ſeinen Sohn Karl 
wegen eines beabſichtigten Zweikampfes in das Carcer geſperrt 
hatte. Wenn Knebel gegen den Herzog meiſt verſtimmt iſt, 
ſo liegt dies theils darin, daß er ihm den Mangel eines 


innigen Familienverhältniſſes nicht vergeben konnte, theils in 


feiner einſeitigen Beurtheilung, da er über den Gebrechen das 
wirklich Geleiſtete und die unendlichen Schwierigkeiten, die Jener 
zu überwinden hatte, uͤberſah; doch bricht an manchen Stellen 
die reine Anerkennung des edlen, ihm in innerſter Seele wohl⸗ 
gewogenen Fürften glänzend durch. Auch die Herzogin erſcheint 
bei Knebel nicht immer in beſter Beleuchtung, wogegen die 
reinſte verehrende Liebe für den Erbprinzen und deſſen Gattin 
überall uns wohlthuend anweht. Was den guten Knebel am 
meiſten ſchmerzt, ift, daß für die Schulen zu wenig geſchehe, 
und daß man Hof und Land durch die Aufnahme von ſolchen 
Beſuchen, die Napoleon unlieb ſein mußten, in eine falſche 
Stellung zu Dieſem ſetze. Perſönlich iſt ihm die ewige An⸗ 
forderung höchſt beſchwerlich, daß er trotz ſeiner beſchränkten 
Verhältniſſe und mancher Unbequemlichkeit von Zeit zu Zeit 
ſeine Aufwartung bei Hofe machen ſoll, obgleich man auf ſei⸗ 
nen Rath und ſeine Meinung über die öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten und die Verwaltung des Landes gar nichts giebt, ſich 
nur über allgemeine Dinge mit ihm unterhalten und ſich ſei⸗ 
ner Anhänglichkeit verſichern will; was freilich für eine auf 
perſönliche Ehre und ſelbſtändige Freiheit haltende, ſo leicht reiz⸗ 
bare Natur ſehr empfindlich ſein mußte. Auch die ſonſtigen 
harten und ſchroffen Urtheile Knebels, wie über Schleiermacher, 
Tieck u. a., wird man ſich leicht zurechtlegen, ohne ſich zu dem 
Wunſch veranlaßt zu ſehen, der Herausgeber möchte dieſe bezeich⸗ 
nenden Aeußerungen weggelaſſen haben. Am ſchärfſten wird Kne⸗ 
bel, wo er über die Charakterloſigkeit der Deutſchen, dieſen 
wunden Fleck unſeres fittlichen und ſtaatlichen Lebens, ſeine 
Klagen ergießt. Die Schweſter erſcheint ganz als treues Ab⸗ 
bild ihres Bruders, woher auch ihre Aeußerungen häufig den 
Charakter des Ueberſpannten haben. Wir finden in ihr „den⸗ 
ſelben edlen Drang, dieſelbe Herzinnigkeit, dieſelbe Sehnſucht 
nach geiſtiger Freiheit und reiner Menſchheit, denſelben Ernſt 
der Empfindung, wie in ihrem Bruder, aber auch dieſelbe Reiz⸗ 
barkeit, daſſelbe rüͤckſichtsloſe Aufwallen und Ueberſprudeln.“ 
Auch äußerlich war ſie dem Bruder gleich, eine hohe, edle Ge⸗ 
ſtalt; ihr Geficht war leider früh durch Blattern entſtellt, wo» 
her ſie ſchon als Mädchen zu geſallen aufgegeben hatte, doch 
blitzten ihre geiſtreichen Augen mit unwiderſtehlicher Gewalt 
und trafen tief in die Seele, wenn ſie auch mehr Verehrung 
als Liebe hervorriefen; nur bei ihrem Bruder und der Prin⸗ 
zeſſin, deren geiſtige Mutter ſie werden ſollte, ſchien ihr ſchar⸗ 


fer Blick liebevoll verklärt. 


Noch keine drei Jahre ſollte die edle Prinzeſſin Caroline 
ihre treue Erzieherin überleben; über ihre letzten Lebensjahre 
geben die vor zwei Jahren erſchienenen „Briefe von Schillers 
Gattin an einen vertrauten Freund“ (Knebel) erwünſchte Aus⸗ 
kunft; auch ſonſt dienen beide Briefwechſel zu gegenſeitiger Er⸗ 
gänzung. Noch ſteht eine Sammlung von „Briefen an Kne⸗ 
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bel“ in nächſter Zeit zu r womit die Mittheilungen 
aus dem noch zuganglichen Nachlaß Knebels abgeſchloſſen ſein 
dürften. Aus Knebels „litterariſchem Nachlaß und Briefwechſel“ 
waren bereits 1836 drei Bände erſchienen, und den Brief⸗ 
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wechſel zwiſchen Goethe und Knebel hatte Guhrauer 1851 


herausgegeben. Noch fehlt eine vollſtändige Sammlung von 
Knebels Gedichten und ſeinen an manchen Orten zerſtreuten 
Aufſätzen. H. D. 


Die vier letzten Päpſte. 


Zweiter Artikel. 


Leo XII. 

Durch den Tod eines weltlichen Fürſten erleidet der regel⸗ 
mäßige Gang der Regierung nicht einen Moment lang eine Un⸗ 
terbrechung. Mit demſelben Augenblicke, in dem die Augen 
des Sterbenden ſich für immer ſchließen, tritt das Kronrecht 
des Nachfolgers in Kraft. Le roi est mort, vive le roi! 
Auf den Tod eines Papſtes folgt unabänderlich ein Interreg⸗ 
num — das Conclave. Während deſſelben ruht die ganze 
Verwaltung in den Händen des Cardinalkammerherrn, der 
Münzen mit ſeinem Bildniß ſchlagen darf und von drei Car⸗ 
dinälen unterſtützt wird. Sie werden amtlich als „Häupter 
der Ordines“ bezeichnet, weil ſie die drei Cardinalsclaſſen der 
Biſchöfe, Prieſter und Diakonen vertreten. 

Das Conclave wurde früher gewöhnlich im Vatican ge⸗ 
alten; ſeit dem Tode Pius’ VII. findet es im Quirinal, dem 
Monte Cavallo der Römer, ſtatt. Dieſes edle Gebäude ſetzt 
ih längs einer ganzen Straße in einem ungeheuren Flügel 
fort, der in ſeinen beiden obern Stockwerken eine große Anzahl 
kleiner, aber vollſtändiger Abtbeilungen von Zimmern beſitzt, 
in denen für gewöhnlich die päpſtliche Dienerſchaft unterge⸗ 
bracht iſt. Hier verſammeln ſich die Cardinäle zur Paypſt⸗ 
wahl. Am erſten Abend bleiben alle Thuͤren geöffnet, und der 
Adel, der diplomatiſche Körper, überhaupt alle hoffähigen Per⸗ 
ſonen können von Zimmer zu Zimmer gehen und überall ge⸗ 
gen den augenblicklichen Bewohner den Wunſch ausſprechen, 
daß die Wahl auf ihn fallen möge. Am nächſten Morgen werden 
alle Thüren mit Ausnahme eines Pförtchens, das ſpäter ein⸗ 
treffende Cardinäle einlaſſen ſoll, geſchloſſen, und der Verkehr 
mit der Außenwelt hört auſ. 
Straße erhält an 
nennt ſie Cardinal Wiſeman) und Wachen, die Niemand ein⸗ 
laſſen. Eine empfindliche Störung entſteht dadurch nicht, denn 
die Häuſer gegenüber enthalten keine Privatwohnungen und 
find von der andern Seite zugänglich. Die Pforten des Flü⸗ 
gels ſelbſt werden von Richtern und Prälaten bewacht. Die 
Speiſen, die jeder Cardinal für ſich und feine conclavisti, 
einen Secretär, einen Caplan und einen Bedienten, braucht, 
werden ihm von ſeinem Hauſe zugeſchickt, die Brieſe, die an 
ihn eingehen, erbrochen und geleſen. 

Zweimal an jedem Tage verſammeln ſich die Cardinäle in 
der Kapelle ihres Gebäudes, um abzuſtimmen. Die Stimm: 
zettel find ſo eingerichtet, daß Niemand den Namen des Ab⸗ 
ſtimmenden ſehen kann. Der Vorſitzende prüft dieſe Papiere 
in Aller Gegenwart, und vereinigt kein Name die erforderliche 
Stimmenzahl, ſo werden ſie in einem Kamin verbrannt. Man 
kann den aufſteigenden Rauch von außen ſehen, und ſo lange 


Die an den Flügel grenzende 
beiden Endpunkten Mauern (Barricaden- 


dieſes Wölkchen zweimal täglich erſcheint, weiß der Römer, daß 
noch kein Papſt erwählt worden iſt. Bleibt es einmal aus, 
dann ſtrömt Alles auf den Platz vor dem Quirinal, um den 
Augenblick nicht zu verſäumen. in dem der erſte Cardinaldiakon 
durch die Thur auf dem Balcon, die bisher vermauert war 
und jetzt für ihn aufgebrochen wurde, hinaustritt und das Er⸗ 
gebniß der Wahl kundgiebt. 

Am 20. Auguſt 1823 war Pius VII. 1 1 und am 
2. September begaben ſich die Cardinäle in feierlichem Zuge 
in den Quirinal, um das Conclave zu bilden. In den ehr⸗ 
würdigen Reihen ſchritt ein langer und hagerer Mann, ſchwan⸗ 
kend im Gange und ſo furchtbar bleich, als ſei er aus dem 
Grabe erſtanden. Obgleich er als Cardinalvicar eine Menge 
von Geſchäften zu beſorgen hatte, kannte ihn doch faſt Nie⸗ 
mand, da ſeine Kränklichkeit ihn fortwährend an Zimmer und 
Bett feſſelte. Dieſer Schatten war Monſignore della Genga, 
der künftige Payſt. 

Am 20. Auguſt 1760 dem Grafen Hilarius als ſechster 
von zehn Sprößlingen geboren und im Collegio Piceno erzo⸗ 
gen, hatte Hannibal della Genga den geiſtlichen Stand ge⸗ 
wählt und Eintritt in die Academia Eccleſiaſtica erhalten. 
Dort lernte Pius VI. ihn als einen ſchnell auffaſſenden jungen 
Mann kennen und ſtellte ihn in ſeinem Hofſtaat an. 1793 
war della Genga bereits Erzbiſchof von Tyrus, im folgenden 
Jahre ging er als Nuntius nach Luzern, von 1805 —1808 
lebte er als päpſtlicher Geſandter in Köln und München. Die 
Gefangennahme Pius’ VII. erſchütterte ihn dergeſtalt, daß er 
ſich in feine Abtei Monticelli zurückzog und nur für den Ju⸗ 
gendunterricht und die Pflege der Mufik noch lebte. Der Welt 
hatte er entſagt, ſein Grabmal war fertig. Damit die Maurer 
das richtige Maß nehmen könnten, hatte er ſich in der engen 
Zelle ſelbſt an den Boden gelegt. 

Als Pius VII. nach Rom zuruͤckgekehrt war, verließ er 
ſeine Einſamkeit und übernahm eine Botſchaft an Ludwig XVIII. 
Bei feiner Ruckkehr war feine Geſundheit fo zerrüttet, fein An⸗ 
ſehn fo verändert, daß feine Freunde ihn kaum wieder erkann⸗ 
ten. Mehr denn je ſehnte er ſich nach ſeiner ſtillen Abtei, aber 
der Papſt ernannte ihn zum Cardinal und übertrug ihm als 
Vicar von Rom Geſchäfte, welche ſelbſt die Kraft eines Ge⸗ 
ſunden ganz in Anſpruch genommen haben würden. Monſig⸗ 
nore della Genga erkrankte wieder, und ſeine Tage ſchienen 
gezählt zu ſein, als das Conclave zur Papſtwahl zuſam⸗ 
mentrat. 

Cardinal Wiſeman deutet an, daß die Cardinäle geſpal⸗ 
ten geweſen ſeien, nicht in Parteien, ſetzt er hinzu, wohl aber 
in Gruppen, deren Meinung hinſichtlich der Strenge oder Milde 
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der weltlichen Politik für den Kirchenſtaat, hinſichtlich der Zus 
geſtändniſſe, die man den Großmächten machen dürfe, und hin⸗ 
fihtlih der Frage, ob man Oeſterreich oder Frankreich für den 
nützlichſten Beſchuͤtzer des Kirchenſtaats zu halten habe, aus 
einander gegangen ſei. „In Folge eines ſolchen Zuſtandes 
der Dinge“, ſagt er, „kann es ſich ereignen, daß die Papſtwahl 
zu einer Art von Vergleich wird. Wo verſchiedene Meinungen 
eine Körperſchaft trennen, wird nach einiger Zeit eine gemä⸗ 
ßigte, mehr oder weniger verſöhnende Anſicht vorwalten, und 
dann fällt die Wahl wahrſcheinlich auf einen Mann, der Nie⸗ 
mandes Vertrauen verloren, aber in den öffentlichen Geſchäften 
keine hervorragende Rolle geſpielt hat. Dies war muthmaß⸗ 
lich bei der Wahl Leo's der Fall.“ Nach einem „kurzen“ 
Conclave von fünfundzwanzig Tagen hatte er die nöthigen 
zwel Drittheile der Stimmen gewonnen. 

Der neue Papſt ſah ſchwach und matt aus, und feine Züge, 
in die das Alter übrigens keine tiefen Furchen gegraben hatte, 
waren von Leichenbläſſe bedeckt. Sein Auge und ſeine Stimme 
entſchädigten für dieſe Mängel. In jenem lag Sanſt⸗ 
muth und zugleich etwas Durchdringendes, ſo daß, wer dem 
Papſt nahe trat, von Liebe und Ehrfurcht erfüllt wurde. Seine 
Stimme war mild und gewinnend. Er ſprach ohne Erregung, 
freundlich, gewählt und doch fließend. Wenn er ein vorgekom⸗ 
menes Unrecht mit Strenge tadelte, geſchah es nie auf eine un⸗ 
geſtuͤme Weiſe oder in einem gereizten Tone. Seine große 
Geſtalt verlieh ihm, wenn ſie von den weiten päpſtlichen Ge⸗ 
wändern umwallt war, trotz des kleinen Kopfes eine imponi⸗ 
rende Hoheit. Bei ſeinen kirchlichen Functionen verband er, 
insbeſondere in ſeinen Bewegungen, mit Einfachheit und Na⸗ 
tuͤrlichkeit eine eigenthuͤmliche Würde, und in feinen Zügen ſprach 
ſich dann eine fromme Gluth aus, welche deutlicher als Worte 
ſagte, der Papſt ſei ganz in die heilige Handlung verſenkt und 
denke, fühle und ſehe nichts Anderes. 

Zwei Monate nach ſeiner Wahl hatte es den Anſchein, 
als ob Leo XII. wie ein Licht erlöſchen werde. Er war ſo 
krank, daß er die Audienzen aufgeben mußte, und die Aerzte 
hielten ſeinen Zuſtand für hoffnungslos. Im Januar 1824 
gewann er wider alles Erwarten neue Kraſt. In Rom ſah 
Jedermann in dieſer Umwandlung ein Wunder. In Mace⸗ 
rata lebte ein Biſchof, Monfignore Strambi, den ein Geruch 
von Heiligkeit umgab. Auf das beſondere Verlangen des kran⸗ 
ken Oberhirten kam er nach Rom, ſah ihn und ſagte: „Ew. Hei⸗ 
ligkeit werden gerettet werden; ich habe dem Himmel mein 
werthloſes Daſein für Ihre koſtbaren Tage angeboten, und der 
Tauſch iſt genehmigt worden.“ Es ſchien in der That, als ob 
feine Lebenskraft in den dahinſchwindenden Körper Leo's XII. 
uͤbergeſtrömt ſei. Er ſelbſt ſtarb am nächſten Tage, und der 
Papſt erholte ſich mit merkwürdiger Schnelligkeit. 

Die Grundzuͤge ſeiner Politik konnten nun hervortreten. 
Sie verdienen in mehr als einer Beziehung anerkennende Be⸗ 
rückſichtigung. Mit der Verminderung der Steuern wurde 
fortgefahren und namentlich die Grundſteuer um 25 % her 
abgeſetzt. Die größte Wohlthat war die Reformatio Tribu⸗ 
nalium, eine bürgerliche Prozeßordnung, welche den Gang der 
gerichtlichen Verhandlungen regelrechter, ſchneller und vor allen 


Dingen wohlfeiler machte. Die ſonderbare und auf die Dauer 
unhaltbare Vereinigung weltlicher und geiſtlicher Attribute, die. 
im Kirchenſtaate nun einmal feſtgehalten werden muß, brachte 
es mit ſich, daß ein Ausſchuß von Cardinälen die Prozeßord⸗ 
nung prüfte und genehmigte. Früher noch war eine neue Or⸗ 
ganiſation des höheren Unterrichtsweſens eingetreten. Rom und 
Bologna wurden zu Hochſchulen erſter Claſſe mit je 38 Lehr⸗ 
ſtühlen, Ferrara, Perugia, Camerino, Macerata und Feruno 
zu Hochſchulen zweiter Claſſe mit je 17 Lehrſtühlen erklärt. Jede 
der Hochſchulen der erſten Claſſe erhielt zu unſern vier Facultäten 
noch eine fünfte, die philologiſche. Allerdings wies man den 
römiſchen Facultäten andere Lehrſächer zu, als die bei uns ge⸗ 
bräuchlichen. So hatte die philologiſche Facultät blos Lehr⸗ 
fühle der griechiſchen, hebräiſchen, ſyriſch⸗chaldaͤiſchen und ara⸗ 
biſchen Sprache, während der Kreis der Lehrgegenſtände der 
philoſophiſchen Facultät weiter nichts umfaßte als Mathema⸗ 
tik, Chemie und Ingenieurkunſt. Mit Ausnahme einiger theo⸗ 
logiſchen Profeſſuren, die von Alters her den Mönchsorden ger 
hörten, wurden die Lehrſtühle nach dem Ergebniß von ſchrift⸗ 
lichen Prüfungen ertheilt, zu denen Jedermann freien Zutritt 
hatte. 

Nennen wir noch die Entfernung der Werke Galilei's vom 
Index, fo haben wir die lobenswerthen Handlungen Leo's XII. 
erſchöpft. Den meiſten ſeiner übrigen Maßregeln war ein 
Stempel aufgedrückt, der, wenn der Ausdruck nicht als zu barock 
erſcheint, in einem Kloſter von Puritanern geſchnitten zu ſein 
ſchien. Wir würden den Charakter dieſer Maßregeln einfach einen 
mönchiſchen nennen, wenn er nicht mit einem neuengliſchen 
Zuge nüchterner Verſtändigkeit und hausbackener Gewöhnlichkeit 
verquickt geweſen wäre. Schon die Sparſamkeit Leo's XII. 
hatte etwas von rigoroſer Härte, ſo wohl ſie übrigens den Fi⸗ 
nanzen des Staats gethan hat. Keine der päpſtlichen Regierungen 
von gleicher Dauer hat fo wenige öffentliche Werke hinterlaſ⸗ 
ſen, wie dieſe. Nimmt man die erſten Anfänge von zwei 
Bauten aus, fo hat fie nicht eine größere Arbeit durchgeführt. 

Die übertriebene Sparſamkeit wird ung erklärlich, wenn wir 
ſehen, wie Leo XII. gegen ſich ſelbſt verfuhr. Sein Leben war 


ſo bemeſſen, als ob er in einem Zuſtande permanenter Pönitenz 


ſei. Er erhob ſich an jedem Morgen um fuͤnf Uhr, widmete 
die erſten Stunden der frommen Betrachtung, dem Gebet, las 
eine Meſſe, wohnte einer zweiten bei und geſtattete ſich erſt 
jetzt eine Taſſe Kaffee oder einen Teller Suppe. Dann kamen 
die Audienzen, die von acht bis zwölf Uhr Mittags dauerten, 
dann die Regierungsgeſchä fte, von einer Stunde Gebet unterbrochen, 
weiterhin eine kurze Spazierfahrt, dann wieder Geſchäfte bis 
zehn Uhr Abends, und am Schluß des Tages das erſte und 
einzige Mahl, deſſen Hauptbeſtandtheil getrockneter Stockfiſch, 
feine Lieblingsſpeiſe, bildete. | | 
Daß ein Papſt, der fo lebte, Allem, was in feinen Bes 
reich kam, urbi et orbi, tugendhafte Nüchternheit einzuſchär⸗ 
fen ſuchte, kann für uns nichts Befremdendes haben. Sonder⸗ 
bar müſſen wir es dennoch nennen, daß ein Papſt dem Maine 
liquor law präludirte. Ein Geſetz ließ den Weinhäuſern den 
Verkauf ihrer Getränke, verbot ihnen aber Trinkgäſte aufzu⸗ 
nehmen. Um die Befolgung dieſes Gebots zu ſichern, mußte 
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in jeder Oſteria dicht hinter der Thür ein Lattenverſchlag angebracht 
werden, durch den der Wein hinaus und das Geld hineinge⸗ 
reicht wurde. Setzen konnte man ſich in dem Zwiſchenraume 
zwiſchen Thür und Verſchlag nicht, und Stehende fanden we⸗ 
nige Platz. Vor den Thüren der Weinhäuſer durften Gruppen 
von Trinkern ſich bilden. Man erwartete, und mit Recht, daß die 
Sonne, der Wind, der Regen gegen dieſe Zuſammenrottungen 
die polizeilichen Functionen ausüben würden. 

War das Mäßigkeitsgeſetz den Römern im äußerſten Grade 
verhaßt, weshalb es auch unmittelbar nach Leo's Tode zurück⸗ 
genommen wurde, ſo hatten die Fremden über Anderes zu kla⸗ 
gen. Eine der ſchönſten Erinnerungen, die jeder kuünſtleriſch 
Gebildete von Rom mit ſich nahm, war die wundervolle Bes 
leuchtung der innern Peterskirche am Donnerstag und Freitag 
der heiligen Woche. An beiden Abenden wurden ſämmtliche 
Kerzen des großen Altars ausgelöſcht, und alles Licht ging von 
einem rieſigen kupfernen Kreuz aus, das, mit tauſenden von 
Lampen dicht beſetzt, von der Wölbung niederhing. Fuͤr die 
Andächtigen, die unter der Kuppel knieten, war das ſtrahlende 
Krenz ein Symbol, für die Fremden, die an dieſen Abenden 
in die Kirche ſtrömten, war es ein Lichteffect einzig in feiner 
Art. Ganze Wogen von Licht umfloſſen den Altar, das Grab 
der Apoſtel, den Balcon unter der Kuppel, von dem die Re⸗ 
liquien gezeigt werden, und jeden offenen Raum, und ruhten ſtrah⸗ 
lend auf den vorſpringenden Linien und Ecken, während hinter 
dieſen und den Säulen ſcharfe Schlagſchatten auf dem Boden 
ſich abzeichneten. Die Künftler waren von dieſem chiaro-os- 
curo, dem glänzendften Licht und dem dunkelſten Schatten, 
entzückt; aber der Papſt entfernte das Kreuz, weil der Kunſt⸗ 
finn der Fremden die Andacht der Einheimiſchen ſtoͤrte, und 
mit dem Kreuze verſchwanden die erhöhten Sitze für Damen 
in den beiden päpſtlichen Kapellen. Leo XII. war der Anſicht, 
daß man in den Kirchen nicht ſehen, ſondern beten ſolle. Von 
nun an wurde in jeder der vielen Kirchen Roms ein Schwei⸗ 
zer aufgeſtellt, der darüber zu wachen hatte, daß die Fremden 
in ihrem Anzug und Benehmen die Geſetze des Anſtandes bes 
obachteten. 

In zwei Beziehungen wurden ihm die Künſtler zu Dank 
verpflichtet. Er kauſte die große Sammlung Cicognara's, die 
dieſer Kunſthiſtoriker angelegt hatte, um Grundlagen für ſein 
bekanntes Werk zu gewinnen, und vereinigte ſie mit der vati⸗ 
caniſchen Bibliothek. Er ließ ferner die Ausgrabungen alter 
Grabſtätten an der toscaniſchen Grenze, deren glänzende Re⸗ 
ſultate man im etruskiſchen Muſeum ſieht, einen neuen Auf⸗ 
ſchwung nehmen. Auf der andern Seite war es eine ſeiner 
.erften Maßregeln, eine Gruppe von Bildſäulen in der neuen 
Gallerie, deren Nacktheit fein keuſches Auge verletzte, zu entfer 
nen. Nach dieſer Gruppe wurden nach und nach alle ähn⸗ 
lichen antiken Bildwerke beſeitigt. Das iſt leider noch nicht 
Alles und nicht das Schlimmſte. Die Bildſäulen exiſtirten 
wenigſtens fort, wenngleich in dunkeln Winkeln, aber die Ku⸗ 
pferplatten einer beabſichtigten Ausgabe von Canova's Werken, 
die er in Florenz für eine ungeheure Summe ankaufte, wur⸗ 
den vernichtet, und die Kunſt verlor ſie für immer. Eine ſolche 
Prüderie nimmt den vollſtändigen Charakter der Barbarei an. 
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Ein türkiſcher Paſcha mag Nachbildungen des menſchlichen Kör⸗ 
pers, die fein Koran als Nachäffereien des göttlichen Schöpfers 
unterſagt, der Vernichtung anheimgeben; aber ein Römer, ein 
Beherrſcher der ewigen Stadt, darf das nicht. 

‚Zwei Jahre vor ſeinem Tode hielt Leo XII. ein Conſiſto⸗ 
rium, in dem eine räthſelhafte Stelle vorkam. Nachdem er er⸗ 
klärt hatte, daß er ſich ferner bei der Ernennung von Cardi— 
nälen weder von politiſchen noch von Familienrückſichten leiten 
laſſen werde, fuhr er fort: „Gegenwärtig ſchaffe ich einen Car 
dinal, einen Mann von großen Talenten, einen vollendeten 
Gelehrten, deſſen Schriften, aus authentiſchen Quellen gezogen, 
nicht nur dem Glauben große Dienſte geleiſtet, ſondern auch 
Europa entzückt und in Staunen verſetzt haben. Seinen Nas 
men nenne ich nicht (relineo in pectore).” Ju Rom glaubte 
man, der engliſche Geſchichtſchreiber Dr. Lingard ſei gemeint. 
Auch die Biographie des Mannes hält an dieſer Vermuthung 
feſt, aber nach Cardinal Wiſeman war es der Abbe La Men⸗ 
nais, den der Papſt im Sinne hatte. Der moderne Tertul⸗ 
lian ſtand damals auf der Höhe ſeines Ruhmes als fatholis 
ſcher Schriftſteller. Sein glänzender Traite sur l’indifference 
en maliere de religion und ſeine gelehrtere Doctrine de 
'église sur l'institulion des eveques hatten ihm Bewunde⸗ 
rer und Schüler geworben. Cardinal Wiſeman lernte ihn zu 
jener Zeit in Rom kennen und ſagt Folgendes über ihn: „Wie 
La Mennais auf Andere ſo mächtig einwirken konnte, iſt ſchwer 
zu jagen. Sein Aeußeres war faſt kläglich (eontemplible); 
er war klein, ſchwächlich, ohne alle körperliche Anmuth, ohne 
Adel in den Zügen, ohne einen Herrſcherblick. Seine Zunge 
ſchien das Organ zu ſein, das ohne Beihülfe klaren, tiefen 
und ſtarken Gedanken einen merkwürdigen Ausdruck verlieh. 
Ich habe oft, zu verſchiedenen Zeiten lange Unterredungen mit 
ihm gehabt, und er war ſtets derſelbe. Mit hängendem Kopfe 
und mit gefalteten oder nachläſſig in einander gelegten Hän⸗ 
den ergoß er, als Antwort auf eine Frage, einen Gedanken⸗ 
ſtrom, der ſich von ſelbſt und ſo ſpiegelglatt wie ein Bach in 
einer Sommerwieſe fortbewegte. Er bemächtigte ſich ſofort des 
ganzen Gegenſtandes, zerlegte ihn in feine Unterabtheilungen, 
die er ſo ſymmetriſch wie Flechier oder Maſſillon ordnete, nahm 
dann eine nach der andern vor, erörterte ſie und zog ſeine 
Schlüſſe. Er ſprach Alles eintönig, aber fanft, und ſein Vor⸗ 
trag war ſo ununterbrochen und fließend, ſo fein und elegant, 
daß man, wenn man die Augen ſchloß, leicht glauben konnte, 
man höre ein ausgezeichnetes und mit Sorgfalt gefeiltes Werk 
vorleſen. Seine Erläuterungen waren gluͤcklich gewählte und 
maleriſche Bilder. Ich erinnere mich, daß er einmal die Zu⸗ 
kunft der Kirche in glühenden Farben ſchilderte. Er bezog ſich 
auf die Prophezeiungen der Bibel und deren Erfüllung in der 
Geſchichte. Da ſelbſt in der Periode Konſtantins das Ver⸗ 
fündete ſich nicht vollſtändig erfüllt habe, fo zog er daraus 
den Schluß, daß die Kirche eine glänzendere Periode, als bis⸗ 
her je dageweſen ſei, erwarte. Dieſe Periode, meinte er, könne 
nicht fern fein. „Und wie glauben Sie, oder wie ſehen Sie 
dieſe wunderbare Umwälzung in der Lage der Kirche ſich voll⸗ 
ziehen?“ fragte ich. „„Das kann ich nicht ſehen,“ antwortete 
er. „Es iſt mir, als ſtände ich an dem einen Ende eines 
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langen Ganges, an deſſen anderm Endpunkte ein glänzendes 
Licht auf Alles ausſtrahlt, was ſich dort befindet. Klar und 
deutlich ſehe ich Gemälde und Bildfäulen, Möbeln und Per⸗ 
ſonen, aber was zwiſchen mir und ihnen iſt, ſehe ich nicht; 
der ganze Zwiſchenraum iſt dunkel, und ich vermag nicht zu 
beſchreiben, was ihn ausfüllt. Ich ſehe das Räthſel gelöft, 
ohne daß ich weiß, wie es geſchehen iſt.“ 

Die Ernennung La Mennais' zum Cardinal iſt nie ver⸗ 
oͤffentlicht worden. Cardinal Wiſeman ſieht darin den Grund 
von La Mennais' Abfall, der vor allem ſtolz und ehrgeizig ge⸗ 
weſen ſei. Dieſes Urtheil iſt ohne Frage ein hartes und un⸗ 
gerechtes. La Mennais diente der römiſchen Kirche nicht in 
Reihe und Glied, er war ein Parteigänger und wollte auf 
feine Weiſe fechten. Hätte man ihn gewähren laſſen, wie er 
heute im Rücken, morgen in den Flanken des Feindes focht, bald 
mit kleinem Gewehr plänkelte und dann wieder grobes Geſchütz 
auffuhr, ſo würde der Friede zwiſchen ihm und Rom erhalten 
worden fein. Man glaubte aber, daß feine vorzügfichen Kräfte 
unter einer ſtetigen Leitung noch größere Reſultate ergeben 
würden, und eine ſolche Leitung vertrug ein Feuergeiſt wie La 
Mennais nicht. Statt ſich zu unterwerfen, empörte er ſich 
und machte den Verſuch, ob die Religion ohne die Kirche und 
trotz der Kirche zum Siege geführt werden könne. Aeußere 
Einflüſſe, die Julirevolution und die ſocialiſtiſchen Doctrinen, 
gaben ihm dann die beſondere Richtung, der wir nicht ohne 
Befremden gefolgt find. 

Das große Ereigniß von Leo's XII. Regierung war das 
Jubeljahr. Im Jahre 1775 war das letzte gefeiert worden, 
denn im Jahre 1800 hatten die politiſchen Ereigniſſe und der 
Tod Pius’ VI. an eine Feierlichkeit, die viele Vorbereitungen 
erforderte und viele Koſten machte, nicht denken laſſen. Der 
Plan Leo's XII. ſtieß ſowohl im Innern als im Auslande 
auf Widerſtand. Oeſterreich nahm ihn mit Kälte auf, Neapel 
inſtruirte feinen Geſandten, alle erdenkbaren Schwierigkeiten zu 
erheben; der eigene Staatsſecretär des Papſtes gab zu beden⸗ 
ken, daß die Revolutionäre Italiens ſich in der Pilgerkutte in 
Rom ein großes Stelldichein geben könnten. Durch dieſes 
Alles ließ Leo XII. ſich keinen Augenblick irre machen. „Das 
Jubeljahr ſoll ſtattfinden!“ antwortete er feinem Staatsſecre⸗ 
tär wie den fremden Diplomaten. 

In einem Jubeljahre trägt Rom ein ganz geiſtliches Kleid. 
Die Theater find geſchloſſen, öffentliche Beluſtigungen duͤrfen 
nicht ſtattfinden, und ſelbſt die Privatgeſellſchaften werden be⸗ 
engt, indem die Beſtimmungen des Regulativs für die Faſten⸗ 
zeit von ihnen beobachtet werden muͤſſen. Auf allen Kanzeln 
wird von den beſten Rednern gepredigt, in den Beichtftühlen 
loͤſen ſich Patres aller Nationen ab, in den Straßen ſieht man 
fromme Brüderſchaften, welche die Pilger empſangen und mit 
ihnen von Heiligthum zu Heiligthum ziehen. 

Miſſionen und Viſitationen aller Kirchen und Klöfter be 
reiteten auf das Jubeljahr vor. Am Himmelfahrtstage von 
1824 verkündete Leo XII. den Pilgern den Ablaß, der ſie in 
Rom erwarte, und am folgenden Oſterabend eröffnete er die 
große Feier durch eine Proceſſion nach dem großen Porticus 


der vaticaniſchen Baſilika. Von den fünf Thüren deſſelben if | tenigenz. 


eine, die Porla santa, ſtets vermauert, und um ſie zu öffnen, 
kam der Papſt. Die unermeßliche Kirche war leer, da man 
die Thüren den ganzen Tag verſchloſſen gehalten hatte; unter 
dem Porticus und auf den Stufen harrte eine unermeßliche 
Menſchenmenge, mit königlichen Prinzen beginnend und mit 
blutarmen Pilgern aus Süditalien endend. Der Papſt betete, 
verließ den Thron, der für ihn errichtet worden war, und 
ſchlug mit einem filbernen Hammer gegen die Porta Santa. 
Aus feinem Verbande gelöft, fiel das Mauerwerk nach innen 
und wurde von den Sanpietrini') im Nu weggeſchafft. Bloßen 
Kopfes und mit einer Fackel in der Hand trat der Papſt, 
ſeine Cardinäle hinter ihm, in die Kirche, um die erſte Ves⸗ 
per zu fingen. Die anderen Thüren wurden gleichzeitig geöff⸗ 
net, und nach wenigen Minuten wogte in dem großen Raume 
ein Meer von Köpfen. 

Leider erfahren wir von Cardinal Wiſeman nicht, wie viele 
Pilger während des Jubeljahres Rom beſucht haben. Seine 
Angabe, daß das Pilgerhaus allein in drei Novembertagen 
23,090 Männer und 16,754 Frauen, im Ganzen 38,844 
Perſonen, beherbergt habe, läßt auf eine ganz enorme Anzahl 
ſchließen. Dieſes Pilgerhaus, La Trinita dei pellegrini ge 
nannt, hat ſehr bedeutende Einnahmen, die ausdrücklich fur die 
Jubeljahre reſervirt find. In dem Zwiſchenraume von Jubel⸗ 
jahr zu Jubeljahr dienen ſie zur Hälfte zur Abbezahlung der 
im letzten Jahre gemachten Schulden, und die andere Hälfte 
wird für das neue Jahr zurückgelegt. Im untern Stockwerk 
befinden ſich die Speiſeſäle, im obern die Schlafſaͤle. Jeder 
Pilger wird, nachdem ſeine Papiere geprüft worden ſind, in 
ein Bad geführt, wo ein Bruder (bei den Pilgerinnen eine 
Schweſter) ihm die Füße wäſcht. Er ſchließt ſich nach einem 
Gebet dem langen Zuge an, der ſich nach den Speiſeſälen bes 
wegt. Längs der Mauer laufen Bänke, vor ihnen ſtehen Ti⸗ 
ſche, und beide ſind mit einem Gitter umgeben. Jeder Gaſt 
findet einen Teller, Meſſer, Gabel und Löffel, Brot, Früchte 
und Wein. In der Küche brodelt in Keſſeln, deren Umfang 
der Maſſe der Gäſte entſpricht, Suppe, der Koch iſt ein Car⸗ 
dinal oder ein Adeliger, und ſo find auch die Diener, welche 
die Suppenteller von Hand zu Hand in den Saal befördern, 
ſowie die, welche bei Tiſch aufwarten, vornehme Leute in der 
Tracht der Brüderſchaft. Haben die Pilger die Suppe und 
die beiden auf ſie folgenden Speiſen verzehrt, ſo begeben ſie 
fih unter frommen Geſängen zur Ruhe. Das Pilgerhaus ge 
währt ihnen drei Tage lang Gaſtfreundſchaſt. 

Unter den Pilgern des Jubeljahres 1825 waren viele 
Vornehme. Man erkannte ſie im Pilgerhauſe an ihrer elegan⸗ 


ten Sprache, an ihrem feinen Benehmen, an dem halb ver⸗ 


legenen Ausdruck ihrer Zuͤge. Nach Verlauf der drei Tage 
warfen ſie die Pilgerkutte weg und zeigten ſich der Stadt in 
Equipagen und mit betreßter Dienerſchaft. Wie Wiſeman 
andeutet, beſand ſich ein deutſches Fürſtenpaar unter dieſer Claſſe. 


») Die Sanpietrini find Bauhandwerker aller Art, die im 
päpſtlichen Solde ſteben und eine eigenthümliche Tracht haben. 
Sie haben die beſondere Beſtimmung, die Peterskirche in Ord— 
nung zu halten. Alle Reiſende loben ihre Thätigkeit und In— 
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Das Jubeljahr machte dem Treiben der Räuber ein Ende. barone, der furchtbare Hauptmann der Bande, wurde blos zu 
Auf daß die Pilger Rom in Sicherheit erreichen könnten, ver⸗ lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. 
abredete der Papſt mit den Nachbarſtaaten Maßregeln, die Während des Jubeljahres war Leo XII. in ſeinem Ele⸗ 
ihren Zweck vollſtändig erreichten. Eine der gefährlichſten Ban⸗ | mente. An jedem Tage ſpeiſten zwölf Pilger bei ihm, an 
den unterwarf ein guter alter Geiſtlicher, der Abbate Belle | jedem Abend wuſch er im Pilgerhauſe einem Greiſe die Füße, 
grini, Erzprieſter von Sezze, durch die Kraft feiner Beredſam⸗ und an jedem Morgen machte er zu Fuß, die nackten Sohlen 
keit. Ganz allein, ohne Freipaß und ohne Loſungswort ſtieg durch nichts als Sandalen ſchützend, den Weg vom Vatican 
er durch die Schluchten des Gebirges zu den Höhlen der Bande zur Chieſa Nuova. Er durchlebte nach dieſer Freudenzeit noch 
hinan, predigte ihnen Buße und führte fie unter dem Verſpre⸗ drei Jahre, ſchwächer und gebrochener denn je. Seinen Tod 
chen, daß ihr Leben geſchont werden ſolle, mitſichfort. Die fühlte er voraus und traf mit rührender Ergebung ſeine letz⸗ 
Stadt Sezze ſtarrte vor Staunen, als die Heerde Wölfe, von ; ten Vorbereitungen. Seine letzten vier Tage wurden ihm durch 
dem Prieſter geleitet, durch die Straßen zog und hinter der eine qualvolle und unnütze Operation erſchwert. Der 10. Febr. 
Thür des Gefängniſſes verſchwand. Die päpſtliche Regierung 1829 war fein Todestag. St. 
achtete das Verſprechen des guten Prieſters, und ſelbſt Gas⸗ a — 
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Von Sorrent nach Amalfi, Salerno und Päſtum. 


(Schluß aus Nr. 16.) 


Gegen Mittag waren wir in Amalfi zuruck, wo uns ein lig an die Küſte herabzufördern, wo das in Italien ſo ſeltene 
nach Hamburger Kellerbegriffen dürftiges Mahl — aber nicht [Brennmaterial dann auf Kähne verladen und weiter verſchifft 
ohne Maccaroni — erwartete. Dann gings zu Fuß weiter [wird. Man läßt nämlich das Reiſig, mittelſt eines hölzernen 
gen Salerno. Die neu angelegte, doch an manchen Stellen dar | Hakens in Bündeln zuſammengerafft, an einem von der betref⸗ 
mals noch unvollendete Fahrſtraße, die beide Orte verbindet, fenden Bergſpitze bis zum Seeufer ausgeſpannten, nur an zwei 
ſchlängelt ſich, den vielen Buchten, die das Meer bildet, fol« | Punkten, oben und unten, befeſtigten ungeheuren Taue herab» 
gend, dicht an letzterem hin, und bietet landſchaftlich fo außer | gleiten, und die Bündel ſchurren auf dieſe Weiſe mit ſol⸗ 
ordentlich viel Reizendes dar, daß nur der wirkliche Maler ein [cher Rapidität über den Köpfen der Wanderer weg dem Meere 
treues Bild davon geben zu konnen hoffen darf. In beſtän- | zu, daß wir zuerſt glaubten, das wilde Heer aus dem Frei⸗ 
digem Zickzack windet ſich der Weg meiſt dicht über des Meer ſchütz käme durch die Luft gefahren. In einem Städtchen vor 
res Brandung auf den Uferklippen dahin, den vielen tiefen | Vietri, ich glaube, es war Majori, hielten wir vor der Thüre 
grünen Thaleinſchnitten oftmals ausweichend, durch welche die einer fehr urfprünglichen vendita di vino (Weinkneipe) mitten 
Berggewäſſer der blauen Fluth zuſtrömen. Und welch ein An- auf der Straße und im Beiſein der halben Bevölkerung, die 
bau in dieſen Furchen, die zur üppigſten Fruchtnutzung fat | in maleriſche Lumpen gehüllt uns gaffend umſtand, ein höchſt 
ſämmtlich terraſſirt find! Oft ſahen wir von oben in wahr- romantiſch⸗improviſirtes Weingelage. Erſt forderten wir von 
hafte Orangenurwälder hinab, und dazu träumten auf den | der freundlichen padrona, die die Spuren hoher Schön⸗ 
Bergeshöhen ringsum neben ſchroffen Felſenhörnern der Brot- heit bis in's Dreißigſte, mehr als ſonſt in Italien üblich, hin⸗ 
baum, die Steineiche und ſogar die liebe heimiſche Rothbuche über gerettet hatte, ein einziges, nach der langen Fußwande⸗ 
maleriſch in den Azurhimmel hinein. Mögen Andere denken, rung bei 28 Grad Hitze redlich verdientes Gläschen, das nur ſo 
was und wie fie wollen; ich aber muß es wiederholt und frei | im Fluge slando ausgetrunken werden ſollte. Das Gläschen 
heraus geftehen, daß der Buſen von Salerno mit den wilden | aber war mit gutem vino bianco di Conti aus Sorrent gefüllt 
calabriſchen Gebirgen im Süden und der göttlichen Vegetation] und ſchmeckte fo vortrefflich, daß allmählich drei Rohrſtühlchen zum 
am nördlichen Geſtade noch tiefere, beſeligendere Empfindungen bequemeren Genießen herausgeſchleppt, und dann noch zwei, drei, 


in mir erregt hat, als der superbo golfo di Napoli. vier dieſer gefährlichen „petits verres“ geſchluckt wurden. die 
„Wenn ich zur See ein Schiffer wäre, uns, da wir den feurigen Liquor ganz unvermiſcht tranken, 
Vorbei dies Ufer könnt' ich nie; | gerade ſo weit zu Kopfe fliegen, um unferen Humor auf's an: 
Je hell're Luft, je ſtill're Meere, genehmſte anzuregen. Da dauerte es denn auch nicht lange, 
So ſichrer litt ich Schiffbruch hie!“ und unſre Kehlen fühlten dringendes Singbedürfniß, dieweil 


So fingt Anaftafius Grün, — er, dem gleich Platen die Son. nun einmal für deutſche Seelen kein Wein ohne Geſang recht 
nenlüfte, die Blüthengluth und Lorbeernacht italiſcher Küſten herzhaft mundet. Hatte doch erſt kurz zuvor Mirza Schaffp, 
fo manches poetiſche: „Bleibe hier!“ zugerufen, welches nun in | der moderne Anakreon, friſch und fröhlich in das Abendland 
meinem Herzen als lautes Echo widerhallte. Wer hier nicht | hineingeſungen: 

dichten lernt, der lernt es niemals! 3 Noch muß ich „Wie die Meereswelle an den Felſenklippen 

eines ingeniöſen Apparats gedenken, den ich auf dieſem Fuß⸗ — Wenn das ſturmbewegte Meer in Wuth iſt — 

marſch beobachtet, und deſſen die Landleute ſich bedienen, um Breche ſchäumend ſich der Wein an unſern Lippen; 

Reiſig von den bewachſenen höchſten Berghöhen ſchnell und dil⸗ Wir find Hug und wiſſen, daß es gut in!" — 
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Nun, hier war es ja dieſelbe großartige Naturſcene, die 
unſer joviales Weinlied accompagnirte! Das blaue Mittelmeer 
brauſte unter unſern Füßen gegen die Felsarabesken des ſchrof⸗ 
fen Ufers empor; würzige Orangendüfte durchzogen die Luft, 
und Luna, die milde, trat in die himmliſchen Schranken ein, 
das Reich des glänzenden Helios zu beſiegen, und ringsum tön⸗ 
ten des Abends Feierglocken zu ſchönen, heiligen Accorden zu⸗ 
ſammen, — nicht langſam und dumpf, feierlich wie bei uns im 
Nordlande, ſondern in hellem, heiterem Allegro, wie von un⸗ 
ſichtbar ſchwebenden Engeln geläutet: — und wir hätten nicht 
mit aufjauchzen ſollen aus voller, uͤberfluthender Seele?! Be 
geiſterung ſtrömte von unſern Lippen und riß auch die leicht 
entzuͤndbaren Herzen der uns umſtehenden heißblütigen Kinder 
des Südens mit fort. Noch nie in ihrem Leben hatten ſie 
vielleicht ein ſo luſtiges Fremdenterzett gehört, und ſo verwan⸗ 
delte ſich denn ihr erſt ſtarres Erſtaunen über die ſeltſamen 
Gäſte ſchnell in die ausgelaſſenſte Theilnahme, und in kräfti⸗ 
gem Chorus fielen fie in unſere Lieder⸗Rhythmen ein; und 
als wir ihnen nun vollends den ganzen Kupfervorrath unſerer 
Börſe opferten, da brachten die Mädchen und die jungen Bur⸗ 
ſche Tambourins und Caſtagnetten herbei, und ſchnell zu Paaren 
geordnet umſchwirrten fie uns mit den convulſiviſchen Sprüns 
gen der nationalen, bacchantiſchen Tarantella, die den Höhes 
punkt jeder ſüditaliſchen Luſtbarkeit bezeichnet. Das find keine 
künſtlich abgemeſſenen, zierlich auscalculirten Tanzfiguren, 
das iſt reine Improviſation, dichteriſcher Enthuſtasmus, 
der den ganzen Körper durchzuckt und alle ſeine Glieder auf 
einmal in Bewegung ſetzt, — der höchſte Ausdruck entfeſſelter 
finnlicher Luſt und Leidenſchaſt! — 

Wir hatten unſere Meiſter gefunden! Jeder Deutſche trägt 
einen Gensdarm in ſich herum, der ihm, wo er über die 
Schnur hauen möchte, das Reglement der conventionellen Schick⸗ 
lichkeit bei Zeiten vorhält, und ihn aus jedem flüchtigen Rauſche 
nur allzubald zur ſoliden Alltäglichkeitsſtimmung wieder zurück⸗ 
ruft. So flieg denn auch uns mitten in dieſem Luſtſchwall 
der philiſtröſe Gedanke an unfere Taſchenuhren auf, und da dieſe 
bereits die achte Stunde des Abends anzeigten, wir aber nach 
dem Nachtquartier noch faſt eine Meile zu wandern hatten und 
morgen mit dem erſten Sonnenſtrahl nach Peſto weiter woll⸗ 
ten, ſo machten wir plötzlich Schicht und eilten von dannen, 
während die Tarantella der Kinder von Majori noch immer 
jubelnd fortraſete. Laue hesperiſche Lüfte und ein ſanftes Mond⸗ 
licht geleiteten uns nach Vietri und dem dicht dabei liegenden 
Salerno; beide Städte, wie Portici und Torre del Greco faſt 
ganz zuſammenhängend, nabmen ſich bei der ſchönen Abendbe⸗ 
leuchtung mit ihren tauſend im Meere widerſcheinenden Lich⸗ 
tern unendlich maleriſch aus. Gegen 9 Uhr langten wir in 
der Hauptſtadt des furchtbaren Normannen⸗Herzogs und Zer⸗ 
ſtörers von Päſtum, Robert Guiscard, an, unter dem die Ci- 
vitas Hippocratica, die Pflanzſchule aller mediciniſchen Facul⸗ 
täten Europa's, zuerſt zu weltberühmtem Anſehen ſich empor⸗ 
hob. Der Anblick der Stadt iſt trotz ihres hohen Alters, 
welches bis zu den puniſchen Kriegen hinaufreicht, heute ein 
ziemlich moderner, mit Ausnahme des dem Apoſtel Mathaeus 
geweihten und größtentheils mit altrömiſchen Säulen und Bas 


reliefs ausgefchmücten Domes; denn dieſes Bauwerk ſtammt 
ſchon von Robert Guiscard aus dem Jahre 1084 und birgt 
das Grabmal des 1085 hier in der Verbannung geſtorbenen 
Papſtes Gregor VII., deſſen letzte Worte: dilexi iustitiam el 
odivi iniquitatem; proplerea morior in exilio, (Gerechtigkeit 
habe ich geliebt und unbillige Strenge verabſcheut: darum ſterbe 
ich in der Verbannung) mit ſeinem Leben und Rufe ſo ſelt⸗ 
ſam contraſtiren. Ein breiter Quai am Meere, ähnlich dem 
von Neapel, doch in geraderer Richtung angelegt, ziert die 
Stadt; die Bauart ihrer Häuſer gleicht ebenfalls der neapoli⸗ 
taniſchen. Sie ſind faſt alle blendend weiß geſtrichen. Das 
Hotel Vittoria am Quai nahm uns auf; obwohl von den 
Reiſehandbüchern beſtens empfohlen, fanden wir es doch theuer 
und ſchlecht. Wir zahlten 8 Carlini die Perſon für ein 
überaus hartes Lager, auf dem wenig Schlaf zu finden war, 
und wurden überdies noch ziemlich unfreundlich behandelt. Aber 
dies Alles vermochte unſere gute Laune nicht zu verderben. 


Wir waren noch zu voll von den dichteriſchen Eindrücken un⸗ 


ſeres Marſches, und ich verfichere es nochmals hoch und theuer, 


daß es bei weitem die entzückendſte meiner Promenaden in 


einem Lande geweſen, wo man zu Fußwanderungen nur ſo 
ſelten Gelegenheit findet. Wer wahrhaft Natur ſchwärmen 
will, der gehe zu Fuß von Amalfi nach Salerno. Und wäre 
Dein Herz auch noch ſo verdorrt und welk, griesgrämig oder 
gebrochen, hier wird ihm wieder wohl werden und der ſchwarze 
Dämon des Trübfinns von ihm laſſen! Aber nur nicht zu 
Waſſer muß man dieſe Partie machen, wie noch ſo oft ge⸗ 
ſchieht; denn wenn man auch nicht am Seeweh laborirt, fo 
ſieht man doch aus der Barke von der ſchönen Küfte nicht 
viel mehr als die kahlen Felſenriffe, während die paradieſiſchen 
Zhalgründe zwiſchen denſelben ſich dem Auge vollſtändig ent⸗ 
ziehen. — 

Der Mond hatte dieſen Abend, an dem wir noch bis 
ſpät in die Nacht hinein am Meeresufer luſtwandelten, einen 
fo abſonderlich magiſchen, regenbogenſarbigen Reif um ſich ge 
ſchlungen, daß man ſich zum folgenden Morgen, wo der Aus⸗ 
flug nach der Tempelſtadt Päſtum mit einem hier landesübli- 
chen dreiſpännigen Fiaker vor ſich gehen ſollte, wohl eines Wit⸗ 
terungswechſels verſehen konnte, und in der That blies denn 
auch, da wir bald nach 6 Uhr früh unſer offenes Fuhrwerk 
beſtiegen, ein ſehr unangenehmer Seewind, der unſere dreiſtün⸗ 
dige Fahrt namentlich dadurch beläftigte, daß er uns dicke, 
ätzende Staubwolken in's Geficht wehte. Die Straße iſt übrigens 
ziemlich gut und gewährt, ſich bald von der Küſte entfernend 
und dem pittoresken Gebirgskamm zwiſchen Salerno und Eboli 
ſich nähernd, viele recht intereſſante Blicke auf die ſeltſam 
ſchroffen Contouren des letzteren. Bis Battipaglia, welches etwa 
auf der Mitte des Weges liegt, bleibt das Terrain hügelig 
und felfig; von da ab aber beginnt ein an die pontiniſchen 
Sümpſe erinnerndes Moraſtland, in dem ſich Buͤffelheerden be⸗ 
haglich herumtummeln, und aus dem jene heilloſen Bieberbünfte 
aufſteigen, die der übrigens nur ſehr ſpärlichen Bevölkerung 
das kranke, welke Ausſehen verleihen, welches wir an unſerem 
Vetturin aus nächſter Nähe zu bemitleiden Gelegenheit fanden. 
Der arme Schelm, kaum 24 Jahr alt, ſah aus, als hätte 
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er die Gelbſucht, und hatte ſo tiefgefurchte, leidende Züge und 
fo matte, eingefunkene Augen, daß er vollſtändig den Eindruck 
eines greiſen Grabescandidaten machte, zumal er trotz der bald 
unerträglich werdenden und durch den Scirocco⸗ähnlichen Wind 
kaum gemilderten Sonnengluth bis über die Ohren in Maͤntel 
und wollene Shawls eingewickelt ſteckte. Die Gegend, im 
Alterthum ein Roſenparadies und wegen ihrer geſunden Lage 
berühmt, iſt jetzt in Folge der troſtloſeſten Culturvernachläſ⸗ 
figung und aus Mangel an zweckmäßigen Entwäſſerungsanſtal⸗ 
ten noch bei weitem ungefünder, als die Region der pontini⸗ 
ſchen Sümpfe. Nirgends fieht man einen das ſtagnirende Waſ⸗ 
ſer abführenden Canal, nirgends eine luftreinigende Baumpflan⸗ 
zung, geſchweige denn ordentlichen Feldbau und menſchliche An⸗ 
ſiedelung. Nur zum Durchhuſchen fuͤr tempelſuͤchtige Touri⸗ 
ſten ſcheint der Landſtrich heute beſtimmt, auf dem einſt das 
noch während der puniſchen Kriege in Reichthum und Macht 
blühende Pofidonia (der alte Name für Paͤſtum), ſich jo ſtolz 
erhob. So menſchenleer indeſſen die Gegend auch iſt, doch bes 
gegneten wir häufig den überaus maleriſchen Geſtalten der 
caccialori (Jäger), welche hoch zu Roß, den ſpitzen Calabre⸗ 
ſer auf dem Kopfe und die alte mit Elfenbein ausgelegte 
Donnerbüchſe, wie zu Guſtav Adolph's Zeiten, im Arm, den 
Jagdreichthum dieſes Sumpflandes ſich anzueignen, des Weges 
fröhlich dahinziehen. Obwohl die Wieſen zu beiden Seiten der 
Straße an die Campagna um Rom erinnern, ſo iſt doch ihr 
Colorit bei weitem nicht ſo ſchön grün; vielmehr prävalirt das 
zwiſchen dem Graſe üppig wuchernde Unkraut aller Art derge⸗ 
ſtalt, daß ein ſchmutziges Graubraun zur vorherrſchenden 
Farbe der Landſchaft wird. O edler Virgil, wohin find deine 
„biferique rosaria Paesti* gekommen?! Nicht zweimal blühende 
Roſen trägt dieſe ungeſunde Einöde mehr, und doch — als 
hätte ſich die Mutter Natur darauf capricionirt, ad oculos zu 
demonſtriren, daß nicht ſie, die allliebende und weiſe, ſondern 
nur die thörichten Menſchenkinder allein an der heutigen Mifere 
des von allen Dichtern des Alterthums ſo hoch gefeierten Ortes 
Schuld find, — doch producirt fie hier noch, oaſenhaft zer⸗ 
ſtreut, ohne alle Pflege und künſtliche Nachhuͤlfe, zweimal des 
Jahres reifende Kirſchen, Birnen und Aepfel, von denen na⸗ 
mentlich die letztern ihres aromatiſchen Geſchmackes wegen ſehr 
geruͤhmt werden. Woher nun aber dieſe traurige Verkümme⸗ 
rung des einſt ſo poetiſchen Gebietes, dieſe ſeltſame Metamor⸗ 
phoſe der duftigen Roſenſträucher in proſaiſche Apfelbäume? 
Warum wohnen heute Elend und Siechthum, wo ſonſt Glanz 
und Reichthum, Tempeldienſt und ſtattlich⸗kriegeriſche Aufzüge die 
Staffage zur üppigſten Landſchaftsſcene gebildet? Haben wirklich 
das Alles, wie es ſo gewöhnlich heißt, die ungläubigen Sara⸗ 
cenen oder der Wütherich Robert Guiscard verſchuldet? Ver⸗ 
griffen ſich dieſe Unholde doch nur an den Tempeln, deren 
Schätze ſie raubten, um ihre Moſcheen und Dome damit zu 
ſchmücken! Nein, die Antwort ſteht auf einem anderen Blatte ge⸗ 
ſchrieben und hängt ohne Zweifel mit der bejammernswerthen 
Lage des modernen neapolitaniſchen Bauers, mit der fürchter⸗ 
lichen Verwahrloſung der ländlichen Verhältniſſe im gebenedei⸗ 
ten Königreiche beider Sicilien auf innigſte zuſammen. Ueberall, 
wo unter dieſem geſegneten Himmelsſtrich das Auge auf Wuͤ⸗ 


ſteneien fällt, da rühren ſie daher, daß der Bauer nicht ſelbſt 
Beſitzer des Landes, ſondern blos Pächter von Eigenthümern 
iſt, die er häufig nie in ſeinem Leben von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht geſehen, ſondern die ſich ihm gegenüber nur durch theil⸗ 
nahmloſe und hartherzige Verwalter repräſentiren laſſen. Die 
Villeggiatur iſt freilich den neapolitaniſchen Großen auch be⸗ 
kannt; allein ſie findet bei ihnen lediglich zu dem Zwecke ſtatt, 
um während der jchönen Zeit einen kleinen Luftwechſel zu ges 
nießen, noch höheres Haſard als in der Stadt üblich zu ſpie⸗ 
len und eine noch zahlreichere Geſellſchaft von Bonvivants 
um ſich zu verſammeln, als es ſich in dem oft zum größten 
Theil an reiche Fremde vermietheten Palazzo zu Neapel thun 
läßt. Es iſt dies ganz dieſelbe Art von Landleben, wie es 
die ſittenloſe Ariſtokratie unter Ludwig XIV. in Frankreich zu 
führen gewohnt war. Neben ihrem Sybaritismus zwingt die 
ſtets wachſende Erhöhung der Steuern die Grundbeſitzer Dazu, 
auch die Pachtſätze auf ihren Domänen höher und höher hin⸗ 
aufzuſchrauben, und ſo wird denn dem armen Landbauer 
jedes Mittel entzogen, wodurch er eine beſſere Cultur ermög⸗ 
lichen könnte. Fragt man ihn nach feinem jährlichen reinen 
Gewinn, fo antwortet er apathiſch: „si campa“, man lebt, 
d. h. „es reicht eben hin, um nicht Hungers zu ſterben!“ — 
Begreift Ihr uun, liebe Leſer, wo die Roſengärten Päſtums 
hingekommen find?! — 

Der Ort beſteht gegenwärtig, außer den herrlichen Tem⸗ 
pelruinen und einigen andern altrömiſchen Theater-, Mauer⸗ 
und Aquäductentruͤmmern, nur noch aus wenigen, zwar neuen, 
aber ſchmutzigen Häuſern und einem ärmlichen Meierhofe, der den 
Fremdenführern und einem zerlumpten Gaſtwirth zur Herberge 
dient. Ich rathe Niemandem hier etwas zu genießen; es ſieht 
gar zu unappetitlich in dieſen Räumen aus, die auch in der 
That wohl mehr zur Recreation für die Pferde, als für die 
Reiſenden beſtimmt find. Ueberall dieſelben fiebergelben Lei⸗ 
chengeſichter! Von dem wild brauſenden und ziemlich breiten Fluß 
Sele, welchen zwei Fähren durchſchneiden, liegt Päſtum unge⸗ 
fähr eine Stunde entfernt, ſowie etwa Y, Stunde vom Meere, 
deſſen Ufer hier völlig flach find. Rings umher nichts als 
dumpfe, ſtinkende Moräſte, im Hintergrund nach Oſten ein Blick 
auf nicht allzuferne blaue Berge. Die Dede und Gottverlaſ⸗ 
ſenheit der Gegend iſt unbeſchreiblich, und die erhabenen drei 
doriſchen Tempel, welche, das Centrum der Landſchaft bildend, 
auf eine ſo hehre Vergangenheit hinweiſen, tragen nur dazu 
bei, den deſolaten Eindruck der herabgekommenen Gegenwart 
zu erhöhen. Den Styl dieſer Bauwerke anlangend, ſo iſt es 
ausgemacht, daß nur das mittelſte, welches man den Neptunus⸗ 
tempel zu nennen beliebt, aus der Glanzepoche griechiſcher Baus 
kunſt, das heißt etwa aus dem fünften Jahrhundert vor 
Chriſtus ſtammt. Alle ſeine Verhältniſſe find fo edel und 
ſchön, daß man ſelbſt als völliger Laie von einer wahrhaften 
Bewunderung ſich ergriffen fühlt. Mir ſcheint, als habe die⸗ 
ſes Muſterbild aller Zeiten dem genialen Renovator Berlins, 
Schinkel, beim Bau der dortigen neuen Wache vorgeſchwebt, ſo 
kleinlich die Paar doriſchen Säulen der Spreeſtadt ſich auch 
neben dieſem noch fo vollftändig erhaltenen Säulenwald aus⸗ 
nehmen möchten. Das Material iſt ein röthlicher, am Sele 
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gefundener Tuffſtein mit vielen Brüchen, Muſcheln und Petre⸗ 
facten. Der ganze Bau ruht auf drei großen ringsumlau⸗ 
fenden Stufen. Die darauf ſich erhebenden äußeren Säulen 
find einfach, ſtark, ohne Baſen, doch cannelirt; ihre Dicke be⸗ 
trägt 6 Fuß 10 Zoll, ihre Höhe 27 Fuß 2 Zoll. Zwölf 
ſtehen auf jeder Längen⸗ und ſechs auf jeder Breitenſeite mit 
einem Zwiſchenraume von 7 Fuß 7 Zoll. Die Cella hat 
14 Säulen, welche einen Architrav tragen, über dem noch 8 
andere, nur 11 Fuß hohe Säulen ſich erheben; auf dieſen hat 
vermuthlich das Dach geruht. Die ganze Länge des Tempels 
mißt 194 Fuß 4 Zoll, die Breite 78 Fuß 8 Zoll, d. h. 
nach engliſchem Maße, welches etwas kleiner iſt als das unfrige. 
Man begreift, daß der Effect eines ſolchen Bauwerks von außen 
ein ſeltſam majeſtätiſcher ſein muß; wohl oder übel muß man 
erſtaunen uber die Solidität dieſer mächtigen Säulen, welche 
ſeit Jahrhunderten ſich durch ein geheimnißvolles Equilibrium 
ohne Mörtel, Eiſenklammern oder andere Hülfsmittel der mo⸗ 
dernen Technik aufrecht erhalten. Das Aeußere alſo vermag 
durch ſeine erhabene Schöne auch ein chriſtliches Herz noch 
wirklich zur Andacht zu ſtimmen, während das Innere freilich 
unſern religiöfen Bedürfniſſen in keiner Weiſe mehr entſprechend 
erſcheint. Alles kommt uns hier zu eng, zu beſchränkk vor; 
dicke Säulen und Mauern verſperren allerwärts Bewegung und 
Umſchau. Solch ein Tempel iſt nicht, wie der chriſtliche Dom, 
ein Gotteshaus für Alle, reich und arm, hoch und niedrig; 
er iſt nur ein Sanctuarium für die Götterbilder und die ihren 
Dienſt verſehenden Prieſter, während das Volk genöthigt war, 
reſpectvoll draußen ſtehen zu bleiben. Um wie viel höher ſteht 
die in der chriſtlichen Kirche verkörperte Idee! Man ſieht es, 
der neue welterlöſende Glaube konnte die Tempel des Polytheis⸗ 
mus zu ſeinem Cultus unmöglich benutzen: er heiſchte einen 
weiteren Raum zur Anbetung eines millionenmal größeren 
Gottes. Unabhängig von dieſer Wahrheit aber ſteht die Frage, 
was ſchöner ſei, ein heidniſcher Tempel, oder ein chriſtlicher 
Dom; man wird ſich, wie Goethe gethan, zu Gunſten des 
erſteren entſcheiden können, ohne deshalb an dem Vorzuge un⸗ 
ſerer Religion irre zu werden. Sie, die den unfichtbaren Gott 
verehrt, hat auch in ihren Cultusformen nicht ſinnliche Schön⸗ 
heit zu ihrem höchſten Zweck, während dieſe den Griechen Alles 
war. In der helleniſchen Kunſt die Idee Gottes, die doch 
über aller menſchlichen Anſchauung liegt, erfüllt zu finden (wie 
ſeit Raffael Mengs ſo viele ſchwachgläubige Chriſten in miß⸗ 
verſtandener Bewunderung der Antike gethan) heißt den Weg 
zum Ziele für das Ziel ſelbſt anſehen. Unſerem Glauben ent⸗ 
ſprechen andere Kunſtformen, nach deren Entwickelung und Voll⸗ 
endung wir ſelbſtändig zu ringen und nicht zu vergeſſen ha⸗ 
ben, daß die durch Schönheit allein bezaubernden Werke des 
Alterthums mit Recht dem Geſang der Sirenen verglichen wor— 
den find, in welchem die entzückt Betäubten nur allzu leicht ihren 
Tod finden, ſtatt an eigner Schaffensfähigkeit zu gewinnen. 
Das Studium der Griechen erhebt unſere Gedanken, veredelt unſere 
Genüſſe, reinigt unſern Geſchmack und erleuchtet unſer Urtheil; aber 
es verleiht uns nicht die productive Kraft, in einer Kunſt etwas 
zu leiſten, die, ſoll ſie unſerm religiöſen Bedürfniß entſprechen, 
ſich im Geiſte nothwendig von dem überlieferten Alten eman⸗ 
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civiren, und nach originellen Ausdrucksformen ſtreben muß. 
Nur von verwandten Bäumen nimmt der Gärtner feine Pfropf- 
reiſer, und deshalb läßt ſich auch die Forderung der ſpecifiſch⸗ 
chriſtlichen Architektur von der Einimpfung griechiſcher Kunſt 
nicht erhoffen. Wie fern wir den alten Völkern ſtehen, das be⸗ 
weiſet vor Allem der Umſtand, daß wir ſelbſt die überwältigende 
finnliche Schönheit, die die antiken Kuͤnſtler ihren Werken einzu⸗ 
hauchen verſtanden haben, das wahre Leben, das ſich in ihnen aus⸗ 
prägt, nicht ſo ohne Weiteres mehr herauszuempfinden ver⸗ 
mögen. Bedurften wir Modernen doch erſt eines Geiſtes, wie 
der tieſſchauende Winkelmann ihn beſaß, um nur überhaupt 
wieder Geſchmack an der Antike zu gewinnen! Und ſo hat 
denn auch Goethe vollkommen Recht, wenn er ſagt, daß man 
bei einem blos ruhigen Anſchauen des Neptunustempels von einem 
feſtſtehenden Punkte aus den äſthetiſchen Geiſt des Bauwerkes 
heute nicht mehr zu ſaſſen vermag. Es gehört dazu erſt 
eine beſondere Potenzirung unſerer Phantaſie, ein Thätigſein⸗ 
laſſen der Sehkraft an jedem nur möglichen Anſichtspunkte, ein 
wiederholtes Herumwandeln um das Ganze und um jede ein⸗ 
zelne Säule. Mit einem Wort: der heidniſche Tempel iſt für 
uns kein Gotteshaus mehr, ſondern ein profanes Kunſtdenk⸗ 
mal, ſowie der Jupiter des Phidias, deſſen bloßes Anſchauen 
die Alten zur Anbetung zwang, für uns auch nur eine herr⸗ 
liche Statue, kein anzubetender Gott mehr wäre. Umgekehrt 
aber müſſen wir freilich auch bekennen, daß wir die griechiſchen 
Götterideale nicht mehr darzuſtellen vermögen: der chriflliche 
Rubens gab uns in feinen Bachus:, Mars» und Diana⸗ 
geſtalten blos Maskenſcherze aus Cöln oder Antwerpen, und 
Apollo und Venus reden uns, wenn wir ſie aus Pariſer Ate⸗ 
liers empfangen, „ſtark franzöſiſch mit etwas römiſchem Accent“, 
aber gewiß nicht griechiſch⸗göttlich an. 

Die Verhältniſſe des Cerestempels und der ſogenannten 
Baſilika zur Rechten und Linken des Neptunustempels find lange 
nicht von derſelben Reinheit und überzeugenden Schönheitsge⸗ 


walt umfloſſen; auch gehören fie jedenfalls einer ſpätern Zeit 


an. Sie ſtehen mit dem erſtbeſchriebenen Bauwerk in gleicher 
Richtung, d. h. die Breitſeiten find dem Gebirge und dem 
Meere, die Längenſeiten aber dem Flachlande zugekehrt. Die 
Verjüngung der Saulen iſt bei ihnen ſo ſtark, daß letztere 
ſchon einen faſt zuckerhutähnlichen Eindruck machen, in welchem die 
Verſchlechterung des Kunſtgeſchmacks deutlich ausgeſprochen liegt. 
— Im Cerestempel verzehrten wir behaglich unſer von Sa⸗ 
lerno mitgenommenes Frühſtück, während wir die alten Mün⸗ 
zen verſchmähten, die uns der Cicerone für ganz exorbitante 
Preiſe zum Verkauf anbot. Ziegen und dickwollige Schafe 
weideten um uns her, und des Hirten Hund fraß mit der Gier 
eines Schakals, dem er überdies nicht unähnlich ſah, die Bro⸗ 
cken, die von unſerem Mahle abfielen. Wer weiß, ob die ab⸗ 
ſcheulich ausſehende Beſtie nicht gar uns ſelber aufgefreſſen hätte, 
wenn ſie nicht gutwillig von uns gefüttert worden wäre. 

Die Rückfahrt nach Salerno war keine ſehr erfreuliche. 
Hitze und Staub beläſtigten uns auf höchſt fatale Weiſe. Die 
drei Roſſe vor unſerer Kaleſche keuchten und ächzten, daß es 
Einem ordentlich weh that, fie weiter bemühen zu müffen. Erſt 
um 4 uhr rollten wir am Vittoriahotel wieder vor, und zwar 


561 


troß aller Erſchöpfung und Staubbeladung noch immer mit 
ſolchem Eclat, daß ſich ſofort ein ganzes Heer von Bettlern 
um unfer Fuhrwerk ſammelte und uns mit einer Unverdroſ⸗ 
ſenheit umkreiſte, die längeren Geldbeuteln zu gelten werth ge⸗ 
weſen wäre. Nachdem die Pferde gewechſelt waren, ging es 
weiter über Vietri nach dem in einem reizend grunen Berg⸗ 
keſſel gelegenen La Cava mit ſeinem villenförmigen Hotel de 
Londres, von wo aus das engliſche Reiſepublicum meiſt die 
Partie nach Päſtum zu machen pflegt, und das daher recht 
behagliche Comforts bietet. Sehr richtig hat ein Franzoſe 
La Cava „une vallée suisse avec les oliviers, la mer: et le 
soleil de Naples“ (ein Schweizerthal mit den Oliven, dem 
Meere und der Sonne Neapels) genannt. Zum Beſuch der 
berühmten Bibliothek des dicht bei der Stadt liegenden, ural⸗ 
ten Benedictinerkloſters S. Trinita, wohin ſich, man kann ſagen, 


die geſammte abendländiſche Wiſſenſchaft zu Ende des barbariſchen 


10. Jahrhunderts geflüchtet hatte, da die altrömiſche Civiliſa⸗ 
tion geſchwunden, und die neu italieniſche noch nicht begonnen, und 
worin unendliche archivariſche Schätze, die Geſchichte Unter⸗ 
italiens und der Longobarden betreffend, aufgeſpeichert ſind, blieb 
uns leider keine Zeit, indem wir vor 7 Uhr Abends in Nocera 
ſein mußten, um mit dem letzten Dampfzuge heute noch Neapel 
erreichen zu können. Hier, wo der byzantiniſche Feldherr Narſes 
553 der Herrſchaft der Gothen in Unteritalien durch die ihrem 
Könige Tejas gelieferte glückliche Schlacht ein Ende machte, 
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und wo die Saracenen fo lange gehauſt (daher der Ort tolo litulo 
„Nocera de Pagani“ heißt), — hier erſchien uns das Symbol 
der Hauptſtadt beider Sicilien, der Veſuv, zum erſten Male 
wieder und ward von Rechtswegen als alter Freund auf das 
lebhafteſte begruͤßt. Anderthalb Stunden ſpäter, und wir wieg⸗ 
ten uns wieder auf den rothen Divans der vornehmen tralloria 
della Villa di Napoli neben dem Café Europa an der Ecke 
des Largo del Palazzo und des Toledo, deſſen himmelaufjauch⸗ 
zendes Getöſe mit der ſchweigenden Dede Päſtums in eben ſo 
grellem Contraſte ſteht, wie die Küche des von franzöſiſchen 
Kellnern bedienten neapolitaniſchen Reſtaurants gegen die euli⸗ 
nariſchen Genüſſe abſticht, welche die Fuhrmannskneipe in der 
Tempelruinenſtadt darbietet. Solche Contraſte ſind ſreilich pikant 
genug, aber doch hat das Reiſen entſchieden an behaglicher An⸗ 
muth verloren, ſeitdem der Dampf ſie überall in der Welt ſo 
nahe zuſammengerückt hat, daß die verſchiedenen Eindrücke, 
die man empfangen, nothwendig an individueller Schärfe verlie⸗ 
ren müſſen und ſchließlich zu einem Chaos abgeriſſener und 
unvermittelter Vorſtellungen in einander zu ſchwimmen drohen 

Auch mir bekam dieſer allzupikante Wechſel ſchlecht: ich fühlte 
mich erſchlafft, wie nach einem hyperlukulljſchen Mahle; Neapel 
hatte keinen Reiz mehr für mich, und nach kaum zwei Tagen 

floh ich rückwärts gen Rom, wo ich unter den üppigen Roſen 

der Kaiſerpaläſte erſt wieder zu neuer Genußfähigkeit und 

Dankbarkeit gegen mein gütiges Schickſal erwachte. A. v. W. 


Zur Chronik. 


Statiſtiſche Congreſſe. 

A. Unſere Zeit mannichfacher Vereine hat auch die interna= 
tionalen ſtatiſtiſchen Congreſſe entſtehen ſehen. Auf dem Germa— 
niſtenverein in Lübeck 1847 tauchte die fruchtbare Idee auf, 
durch gegenſeitige Beſprechung von Fachmännern einerſeits der 
Wiſſenſchaft der Statiſtik größere Einheit zu geben, andererſeits 
die Aufmerkſamkeit der Regierungen auf die hohe Bedeutung der 
Statiſtik für die Staatsverwaltung zu lenken. Die folgenden 
unruhigeren Jahre hatten den Gedanken in den Hintergrund ge— 
drängt, als die Londoner Induſtrieausſtellung einen neuen An⸗ 
ſtoß gab. Hier trafen ſich zwei tüchtige Statiſtiker aus Staaten, 
welche in Hinſicht auf Statiſtik bereits eine hervorragende Stel⸗ 
lung einnehmen, der Belgier Eduard Ducpetiaux und der Eng— 
länder William Farr, und brachten die deutſche Idee zur Reife. 
Es wurde der Grund zu jenen Vereinigungen gelegt, die ſich 
unter dem Titel, ſtatiſtiſche Congreſſe“ bald eine hohe Bedeutung 
errangen. Von Belgien ſollte die Initiative ergriffen werden, 
und dies geſchah denn auch im Jahre 1853 mit praktiſchem 
Blicke und ächter Wiſſenſchaftlichkeit. Im genannten Jahre fand 
der erſte Congreß in Brüſſel ſtatt, von nahe an 150 Fachmän⸗ 
nern beſucht; der zweite 1855 zu Paris, zu dem ſich faſt 600 
Perſonen eingefunden, darunter freilich auch manche Dilettanten; 
der dritte 1857 in Wien; alle im September als dem geeignet— 
ſten Monat. Abſichtlich ließ man eine zweijährige Pauſe, um für 
die Ausarbeitung der jedesmaligen Programme, die von Con- 
greß zu Congreß an innerm Gehalt gewannen, Zeit zu haben. 
Die Geſchäftsleitung führte in Brüſſel der ſcharfſinnige Stati⸗ 
ſtiker Quetelet mit dem damaligen Miniſter des Innern Piercot; 


in Paris der Minifter des Handels und der offentlichen Bauten 
Rouher, in Wien Freiherr v. Czörnig, ein Meiſter im Fache der 
Statiſtik; im Namen der Regierung hatte der Miniſter des Han 
dels, Ritter v. Toggenburg, die Verſammlung in einem wohl: 
durchdachten deutſchen und franzöſiſchen Vortrage begrüßt. Zu 
Vicepräſidenten wurden in Wien die Repräſentanten der auslän⸗ 
diſchen Regierungen ernannt. In Brüſſel waren 8 deutſche Staa— 
ten vertreten, in Wien 13. Von den übrigen europäiſchen Stans 
ten hatten ſich in Brüſſel Abgeſandte aus Frankreich, England, 
Spanien, Sardinien, Portugal, den Niederlanden, Dänemark und 
der Schweiz eingefunden; in Wien zu dieſen (außer Sardi— 
nien) noch ſolche aus Schweden, Norwegen, Toscana, Rußland 
und der Türkei. Officiell ausgeblieben war dagegen in Wien 
Preußen, und von da war auch keine Vorlage ſtatiſtiſcher Publi— 
cationen vorhanden. Die Regenten nahmen den Congreſſen ge— 
genüber eine theilnehmende Stellung ein und gaben ihr Intereſſe 
an den Beſtrebungen derſelben in ihrer Weiſe kund. König Leo— 
pold zog die namhafteren Ausländer zur Familientafel und er: 
ſchien in einer Verſammlung; in Paris und Wien wurden die 
Mitglieder etiquettenmäßig vorgeſtellt, und zwar in Wien zu— 
erſt die Kaiſer⸗ und Königreiche, hierauf die Großherzog und 
Herzogthümer, und dann die Republiken, voran die Schweiz (un: 
ter den Herren der „freien“ Städte erhob ſich dabei ein kleiner 
Rangſtreit, da Lübeck, bei diplomatiſchen Aufzügen im Vorrang, 
den letzten Platz bekommen follte!). In Wien hatte ſich übri— 
gens die öſterreichiſche Gemüthlichkeit aufs glänzendſte gezeigt, 
namentlich die kaiſerliche Munificenz durch Beſtreitung zweier 
intereſſanten Ausflüge, auf den Semmering und nach Preßburg. 
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Die Verſammlung in Wien dauerte auch länger als die frühern 
Congreſſe, nämlich eine volle Woche. Man hielt fünf Haupt⸗ 
ſitzungen und eine Reihe Sectionsſitzungen (Mortalitätsſtatiſtik, 
Juſtizſtatiſtik, Finanzſtatiſtik, Induſtrieſtatiſtik, Unterrichts- und 
phyſiſche Statiſtik), konnte aber bei der Kürze der Zeit die Res 
ferate nicht fo einläßlich beſprechen, wie dies noch in Brüſſel ge— 
ſchehen war. Intereſſant war, aus dem Munde des öſterreichiſchen 
Statiſtikers, Freiherrn v. Czörnig, zu vernehmen, wie viel ſeit 1855 
in Oeſterreich für Statiſtik geſchehen, wie insbeſondere über die 
nationalökonomiſchen Verhältniſſe einläßlichere Darſtellungen er— 
ſcheinen werden, als irgend ein anderes Land beſitzt. Auch nah: 
men unter den ſtatiſtiſchen Vorlagen die Werke der kaiſerlichen 
Regierung aus der Staatsdruckerei (unter dem unternehmenden 
Auer) die erſte Stelle durch innern Werth, Mannichfaltigkeit und 
typographiſche Ausſtattung ein. Durch gründliche Vollſtändigkeit 
ausgezeichnet war eine dieſer Bublicationen: „Bibliographiſch⸗ſta⸗ 
tiſtiſche Ueberſicht der Litteratur der öſterreichiſchen Monarchie“ 
von Dr. K. v. Wurzbach. Oeſterreich zählte danach im Jahre 
1855 78 politiſche Blätter und 377 Zeitſchriften für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. In der Reſidenz erſchienen 105 periodiſche 
Schriften, darunter 21 politiſche Blätter (das älteſte Blatt der 
Monarchie iſt die „Wiener Zeitung“; ihr diesjähriger Jahrgang iſt 
der 153.), während 81 Jahre früher, im Jahre 1774, 20 pe⸗ 
riodiſche Schriften herauskamen mit zum Theil höchſt ſonderba⸗ 
ren, jene Zeit charakteriſirenden Titeln, wie: der Zeitfinger oder 
das Quodlibet; Leben und Thaten Klaus Taſtenfinks, genannt 
des Schleuderers, in einer Reihe wunderbarer Vorfälle, die ſich 
jedoch täglich im gemeinen Leben häufig zutragen; Geſchichte 
eines verrufenen Siebenzehners; der Müſſiggänger; die Meinun⸗ 
gen der Babett; der hungrige Gelehrte; der Käsſtecher; der 
Mädchenfreund; Lieb mich oder ich friß Dich; Alles unter ein« 
ander, wie's uns einfällt, u. ſ. f. (Dies ſind Spaziergänge des 
Wiener Humors, wie ſie, nur weniger harmlos, auch in der 
revolutionären Epoche des Jahres 1848 in manchen Wiener Zei⸗ 
tungstiteln wieder auftauchten.) Schon in Paris war die Sta⸗ 
tiſtik der großen Städte zur Sprache gekommen; der Gemeinde⸗ 
rath von Wien hatte für den Congreß den Anfang mit einer 
ſolchen Statiſtik (Topographie Wiens, Stand und Bewegung 
der Bevölkerung ꝛc.) gemacht. Es iſt leicht zu ſehen, wie bedeus 
tend ſolche ſorgfältige Arbeiten werden müſſen. Verſchiedene 
andere Staaten, Großbritannien, Schweden, die Niederlande, 
Würtemberg ꝛc. hatten intereſſante Facharbeiten in Wien aufs 
legen laſſen. Die Regierung von Zürich hatte die treffliche topo— 
graphiſche (hypſometriſche) Karte des Kantons zum Geſchenke 
geſchickt, die allgemeinen Beifall fand. Der officielle Vertreter 
der Schweiz gab eine Berichterſtattung über den Stand der Sta— 
tiftif in der Schweiz. Dieſe beſitzt kein centrales ſtatiſtiſches Bus 
reau, wohl hauptſächlich deshalb, weil fie innerhalb ihrer jetzi— 
gen Verhältniſſe als Bundesſtaat nicht aufgehört hat, ein Staa— 
tenbund zu fein; indeſſen geſchieht in jener Hinſicht von den ein- 
zelnen Regierungen Vieles für die Darſtellung der öffentlichen 
Verwaltung, ſelbſt in dem kleinen Kanton Obwalden, obgleich 
in ihn die Buchdruckerkunſt nur auf kurze Zeit (für Gebetbüch— 
lein) eingedrungen iſt (es giebt übrigens noch zur Stunde einen 
Kanton, in welchem weder je ein Buchſtabe geſetzt, noch ein Bo— 
gen gedruckt worden iſt, der Halbkanton Appenzell J. Rhoden). 
Der in dieſem Sommer verſtorbene Bundesrath, St. Franſcini, 
ein tüchtiger Statiſtiker, bildete aber gewiſſermaßen in ſeiner 
Perſon ein ſtatiſtiſches Bureau, und zwar ein ſehr wohlfeiles, 
da ſeine desfallſigen Arbeiten („Beiträge zur Statiſtik der Schweiz“ 
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der Eidgenoſſenſchaft nur die geringen Druckkoſten verurſachten. Es 
iſt bekannt, daß man der Familie des uneigennützigen Gelehrten 
wenigſtens eine kleine Entſchädigung zu verſchaffen ſucht, indem 
man die hinterlaſſenen Werke deſſelben anzukaufen beſchloß. Ein 
Zweig der Statiſtik liegt ſeltſamerweiſe in der Schweiz trotz des 
anerkannt hohen Standes ihrer Induſtrie noch ziemlich d arnieder, 
die Induſtrieſtatiſtik. Viel Aufmerkſamkeit wird von Vereinen 
und Privatgelehrten der phyſiſchen Statiſtik geſchenkt. Indu⸗ 
ftrielle Monographieen beſitzt bereits Oeſterreich, und ſolche wurden 
auch dem Congreſſe vorgelegt. Die Litteraturſtatiſtik ſoll in das 
nächſte Congreßprogramm aufgenommen werden. Der Wiener 
Congreß faßte überhaupt ſehr viele für alle Zweige der Stati⸗ 
ſtik anregende und fruchtbare Beſchlüͤſſe. 


Die Deutſchen in Livland. 

— Das Jahr 1858 ift ein gewichtiges Gedenkjahr für die 
Geſchichte Livlands. Die „Riga'ſchen Stadtblätter“ ſtellten dar⸗ 
über folgende Betrachtungen an. Sieben Jahrhunderte ſind dann 
gerade verfloſſen, ſeitdem zuerſt, ſoweit die Nachrichten darüber 
reichen, ein deutſcher Fuß die Küſten Livlands betreten, und deut⸗ 
ſcher Fleiß und deutſche Ausdauer angefangen haben, dieſem 
Lande ein Gepräge aufzudrücken, das es im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte unter dem mannichfaltigſten Wechſel von Stürmen und Un⸗ 
gemach und Tagen friedlicher Ruhe mehr oder weniger treu in 
Sprache, Sitte und Lebensgewohnheiten zu bewahren gewußt 
hat. Von der erſten Ankunft der Deutſchen in Livland berichten 
die alten Chroniken, daß unter des glorreichen Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa's Regierung es Gott gefallen habe, auch den damals 
barbariſchen Livländern das Licht der chriſtlichen Religion auf- 
gehen zu laſſen. Daher es geſchehen, daß etwa ums Jahr Chriſti 
1158 etliche wohlhabende bremiſche, oder doch niederſächſiſche 
Kaufleute, welche mit unterſchiedenen wohlgerüfteten Schiffen 
nach der damals auf der felſigen Weſtküſte der Inſel Gottland 
berühmten Handelsſtadt Wisby, dem früh ſchon von Deutſchen 
colonifirten Stapelplatz und Freihafen für den damaligen nord⸗ 
europäiſchen Handel, zu ſegeln Willens waren, durch einen hef- 
tigen Sturm in der See lange umhergetrieben wurden, bis ſie 
endlich durch ſonderbare Fügung Gottes Livland erreichten und 
an dem Orte landeten, wo die Düna ins Meer fällt, und wo— 
ſelbſt ſich die am Meere wohnenden Eſthen Liven nannten. So— 
bald ſie erkannten, was für ein wildes Land es war, dahin ſie 
geworfen worden, machten ſie ſich gar leicht die Rechnung, daß 
ſie aus einer Lebensgefahr in die andere gekommen, zumal da 
ſich ihnen der Wind zur Abfahrt durchaus nicht fügen wollte. 
Wie ſie denn auch das, was ihnen ihr Herz geſagt, bald in der 
That erfuhren; denn ſobald die in der Nähe wohnenden Liven 
dieſer fremden Gäſte anſichtig wurden und ſahen, daß ſie zu lan⸗ 
den verſuchten, kamen ſie entweder aus Begier des Raubes oder 
weil ſie die angekommenen Deutſchen für ihre Feinde hielten, in 
hellen Haufen und griffen in Böten und vom Lande aus die 
deutſchen Fremdlinge an, fanden aber größeren Widerſtand, als 
ſie ſich vielleicht eingebildet hatten, dieweil ſich die Kaufleute und 
Schiffer in aller Weiſe durch Schießen, Stoßen und Schlagen 
männiglich zur Wehre ſetzten. Wie nun leicht zu ſchließen, daß 
unter den Liven ſich damals ſchon Leute gefunden haben, welche 
in ſchwediſcher, däniſcher oder in einer andern den Deutſchen be— 
kannten Sprache mit den Deutſchen reden konnten, ſo kam es 
endlich durch freundliche Unterredung dahin, daß zwiſchen beiden 
Theilen ein Friede bei Strafe des Hängens für den, der ihn bre— 
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chen würde, geſchloſſen und beſchworen wurde. Nach getroffenem 
Frieden und Vergleich wurden dieſe Fremdlinge mit den Liven 
mehr und mehr bekannt, fingen an, dieſelben mit Meth und Wein 
zu bewirthen und ihre mitgebrachten Waaren an ſie inſonderheit 
gegen Honig und Wachs, das von den Liven nicht ſonderlich werth 
geachtet wurde, alſo daß ſie es in großen Haufen bei Seite ge⸗ 
worfen, ſowie gegen Flachs, Hanf und dergleichen Dinge mehr 
zu vertauſchen und einen gewinnreichen Handel zu machen. Als 
ſie endlich ihre Waaren los waren, rüſteten ſie ſich wieder zur 
Abreiſe; weil ſie aber wohl erkannten, daß ihnen aus dem Han⸗ 
del mit dieſen Völkern für die Folge ein noch größerer Nutzen 
erwachſen könne, trafen ſie vor ihrer Abreiſe mit den Liven einen 
ſolchen Vergleich, daß es ihnen und allen denen, ſo ſich mit ihnen 
nach dieſem in Compagnie begeben würden, freiſtehen ſollte, nach 
Livland zu kommen und ihre Waaren zu verhandeln. Hiermit 
reiſten die Kaufleute fröhlich ihre Straßen, kamen aber aus Trieb 
nach Gewinn zu öftern in großer Geſellſchaft wieder, befliſſen 
ſich durch Beſcheidenheit und Freundlichkeit, ſich dieſes Volk je 
mehr und mehr zu verbinden, rückten auch mit deſſen Bewilligung 
die Düna hinauf, daß ſie alſo bei ſechs Meilen Weges weiter 
ins Land kamen, woſelbſt ſie Hütten aufrichteten, und hantirten 
in dieſer Weiſe mit den Einwohnern des Landes etliche Jahre. 
In folgenden Zeiten erſuchte die ſämmtliche Compagnie der Han⸗ 
delsleute die Liven, daß ſie ihnen vergönnen möchten ein Haus 
zu bauen, darin ſie bequem ihre Waaren ablegen und ſicher hal⸗ 
ten könnten; und da die Liven, ſo ſich keines Arges befürchteten, 
darein leicht willigten, bauten die Deutſchen auf einem Berge ein 
ſtarkes und wohlverwahrtes hölzernes Haus, beſetzten es auch 
nach Gelegenheit dergeſtalt, daß ſie wohl einen Anlauf darin 
auszuhalten ſich getrauten. Solches Haus wurde von den Liven 
Uxkülla, ein Dorf, genannt. — Alſo haben die Deutſchen in 
Livland ihre erſte Factorei eingerichtet und feſten Fuß daſelbſt 
zu faſſen angefangen, mit der eigentlichen Erbauung von Bur⸗ 
gen und Städten, wie Riga, und mit der Unterwerfung der Ein⸗ 
wohner, aber erſt ſpäter begonnen, als ſich den bis dahin fried: 
lichen Handelsintereſſen die kirchlichen geſellt hatten und der rit⸗ 
terliche Geiſt jener Zeit im Dienſte der Kirche, wie zu eignem 
Frommen mit der Nacht des Heidenthums in den Kampf getre⸗ 
ten war. 


Weshalb wurde Nena Sahib ein Ungehener? 

x. Niemand zweifelt daran, daß die Herrſchaft der Englän⸗ 
der über Indien für dieſes Land ſelbſt eine große Wohlthat iſt, 
und daß im Allgemeinen die Regierung der oſtindiſchen Compag⸗ 
nie Lob verdient. Aber nicht minder klar iſt auch die Thatſache, 
daß viele verhängnißvolle Fehler und manche Ungerechtigkeiten 
begangen ſind, die ſich am Ende ſchwer gerächt haben. Von einer 
ſolchen iſt auch Rena Sahib betroffen worden. Die Sache 
verhält ſich folgendermaßen. 

Nena Sahib, Radſcha von Bithur, heißt eigentlich Sri Mönt 
Dhundu Pönt; er iſt Adoptivſohn des verſtorbenen Badſchi Rao, 
der einſt Peiſchwa der Maharatten war. Dieſen König hatten 
die Engländer entthront, und er war Penſionär der oſtindiſchen 
Compagnie. Als er noch im Vollbeſitz feiner Macht ſich befand, 
war er ein treuer Bundesgenoſſe der Engländer gegen Tippo 
Sahib, den Tiger von Seringapatam, geweſen. Sie lohnten ihm 
mit Undank, geriethen mit ihm in Krieg und nahmen 1817 ſein 
Land in Beſitz. Badſchi Rao ſtand zuletzt noch an der Spitze 
von 8000 Mann und war entſchloſſen, ſich aufs Aeußerſte zu 
wehren. Aber General Malcolm knüpfte Unterhandlungen an 


und überzeugte den Peiſchwa, daß dieſer unterliegen müſſe. Am 
Ende kam man über folgende Sätze ins Reine. Badſchi Rao 
ſollte ſeine Herrſchaft niederlegen und binnen vierundzwanzig 
Stunden in Begleitung feiner Familie und einer beſtimmten An⸗ 
zahl von Anhängern und Dienern im britiſchen Lager erſcheinen, 
wo man ihn mit allen gebührenden Ehren und Auszeichnungen 
empfangen werde. Es ſolle ihm freiſtehen, ſeinen Wohnſitz in 
der heiligen Stadt Benares oder an irgend einem andern heili⸗ 
gen Orte in Hindoſtan, nicht aber im Dekhan zu nehmen, und 
die Compagnie werde ihm und ſeiner Familie eine ange⸗ 
meſſene Penſion zahlen; auch verpflichte fie ſich, für die alten 
treuen Anhänger des Peiſchwa angemeſſen zu ſorgen. Die Pen⸗ 
fion für dieſen und ſeine Familie ſolle jährlich mindeſtens 
8 Laks Rupien, d. h. 80,000 Pf. Sterl. betragen. 

Auf dieſe Vorſchläge ging Badſchi Rao ein; er erſchien im 
engliſchen Lager und nahm ſeine Reſidenz in Bithur. Die Com⸗ 
pagnie war aber mit dem Verfahren des General Malcolm nicht 
zufrieden, weil ihr die verſprochene Penſion zu hoch ſchien; ſie 
mußte indeſſen ebenſowohl wie Lord Hardinge, der damalige 
Generalgouverneur, das Uebereinkommen genehmigen und die 
Jahresſumme zahlen. Dieſe ſollte, wie bemerkt, vertragmäßig 
auch auf des Peiſchwa Familie übergehen. Den heiligen Büchern 
der Hindu zufolge gilt es für ein entſetzliches Unglück, kinderlos 
zu ſterben. Der Kinderloſe kommt nach dem Tode in eine Hölle, 
wo er von Hunger und Durſt gemartert wird, weil auf Erden 
kein Kind zurückgeblieben iſt, welches dort für ihn dergleichen 
opfert. Wer aber keine Leibeserben hat, kann adoptiren, und 
Badſchi Rao nahm den Nena Sahib an Kindesſtatt an. Der 
ehemalige Maharattenherrſcher lebte als Ex-Peiſchwa fünfund⸗ 
dreißig Jahre zu Bithur, wo er über einen kleinen Bezirk eine 
ſehr eingeſchränkte Herrſchaft führte, und ſtarb erft am 28. Ja⸗ 
nuar 1851. Damals war Lord Dalhouſie Generalgouverneur; 
er gab dem Rathe zu Calcutta die Weiſung, die ausbedungene 
Penſion dem Adoptivſohne nicht auszuzahlen. Dieſer, ſammt 
den Frauen des Verſtorbenen, gerieth dadurch in Noth und Dürf— 
tigkeit. Am 24. Juni 1851 überſandte Nena Sahib dem Unter⸗ 
gouverneur der Nordoſtprovinzen eine Schrift, in welcher er den 
Sachverhalt auseinanderſetzte. Man entgegnete, die Penſion könne 
nicht ferner ausgezahlt werden, doch wolle man ihm zur Beſtrei⸗ 
tung des Lebensunterhaltes eine Strecke Landes anweiſen. Der 
engliſche Bevollmächtigte in Bithur, welcher die Lage der Dinge 
genau kannte, wies die Gerechtigkeit von Nena Sahibs Forde— 
rungen nach, aber ein Schreiben vom Secretär des Gencralitatts 
halters, 24. September 1851, enthielt den ſchärfſten Tadel 
darüber, daß er unberufener und unverantwortlicher Weiſe ſich in 
dieſe Angelegenheit gemiſcht habe. Nena Sahib wandte ſich 1852 
um Gerechtigkeit an die Directoren der Compagnie in London, 
welche nach einjähriger Zögerung das Geſuch abſchlägig beant⸗ 
worteten. Nena Sahib iſt ein gebildeter Mann, der ſtets ſanfte 
Manieren gezeigt hatte; aber die gegen ihn verübte ſchreiende 
Ungerechtigkeit brachte eine fürchterliche Bitterkeit in ſeine Seele, 
und er ſann von nun an auf blutige Rache. Als dann der Auf⸗ 
ſtand in Mirat ausbrach, war ſeine Zeit gekommen. Noch 1855 
hatte er einen Freund, Namens Azimallah, nach London geſchickt, 
einen ſehr wackern und gewandten Mann, der geläufig Engliſch 
redete und viel in europäiſcher Geſellſchaft verkehrte. Auch Azi— 
mallahs Beſtrebungen, Gerechtigkeit für Nena Sahib auszuwir⸗ 
ken, blieben vergeblich. Als er in übelſter Laune nach Indien 
zurückreiſte, äußerte er gegen einen engliſchen Freund, man werde 
ſchon einmal Urſache haben, das niederträchtige Verfahren Lord 
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Dalhouſie's und der Compagnie zu bereuen. Azimallah hat Recht 
gehabt, und er ſelber ſpielte an Nena Sahibs Seite in Kanpur 
eine blutige Rolle. Die Gräuelthaten dieſer Hindu ſind abſcheu— 
lich, aber viel von dem vergoſſenen Blute kommt, wie man ſieht, 
auf das Haupt Dalhouſie's und der Compagnie. Discite justi- 
liam monili ! 


Miß Julia Paſtrana. 

— Im Circus von Renz, längere Zeit in Wien, jetzt in 
Dresden eröffnet, wo Renz ſich eine prachtvolle Villa erbaute, — 
hat ſich zu den Amazonen aus den Familien Tourniaire, Loiſſet, 
Guerra ein weibliches Monſtrum geſellt, das ſich auch der 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung unſerer Naturforſcher als ein 
Räthſel hinſtellt. Miß Julia Paſtrana iſt eine Mißgeburt, 
die auf einen Umgang mit den Pavianen der mexicaniſchen 
Wüſte ſchließen läßt. Der ſchwarzbehaarte Kopf dieſes Weſens 
würde ganz Urangutang ſein, wenn nicht die rüſſelförmige 
Mundform zugleich Reminiſcenzen vom wilden Eber aufwicfe. 
Nacken und Büſte zeigen den entſchiedenen Uebergang vom 
Thier zum rothbraunen Weibe des mexicaniſchen Urſtammes; 
unten endet die ganze Geſtalt in ſehr zierlichen Füßchen, welche 
die Pirouetten der ſpaniſch-americaniſchen Nationaltänze nicht 
ohne die Grazie eines Kindes ausführen, während das Haupt 
dieſes ſeltſamen Weſens, das wir doch Menſch nennen müſſen, 
uns ſchreckt und entſetzt. Wie wir hören, hat an mehreren Or— 
ten polizeiliches Verbot das öffentliche Auftreten dieſes Wunder— 
menſchenthiers verhindert. Den Naturforſchern aber kann dies 
Phänomen nicht entzogen werden; es iſt vielmehr von großem 
Intereſſe, der Abart und der Entſtehungsweiſe dieſer Verirrung 
der Natur auf die Spur zu kommen. Das Programm des Cir— 
cus und der nicht ſehr glückliche Vortrag eines Mannes von 
öſterreichiſcher Mundart, der gleichſam eine caplalio benevo- 
lentiae an die Verſammlung richtet, geben eine hiſtoriſche Ans 
deutung, die, iſt ſie kein Humbug, ziemlich dreiſt und unzweideu⸗ 
tig die alte Frage erneuern zu wollen ſcheint, wie weit ein 
menſchliches Weſen ſich an einem Pavian in der Wüjte „verfehen“ 
konnte, oder die Unterſuchung wieder aufwirft, ob der Neger eine 
Abkunft vom Affen verrathe. Im Jahre 1830 gingen mehrere 
Wurzelgräberfrauen von Copala im Mexicaniſchen nach einem 
kleinen Teich an der Seite des Berges, um nach Landesſitte zu 
baden. Nach Hauſe zurückgekehrt, vermißten ſie eine ihrer Ge⸗ 
fährtinnen. Alle Bemühungen, ſie wieder aufzufinden, waren 
vergeblich; man hielt ſie für ertrunken. Sechs Jahre ſpäter hörte 
ein Viehbeſitzer, der ſeinen verlaufenen Stieren in den Bergen 
nachjagte, aus einer Höhle eine weibliche Stimme. Er fand das 

ſo lang vermißte Weib, einen zweijährigen Säugling im Arme. 
Die Ausſage der Frau, daß fie von einem andern Wurzelgräber⸗ 
ſtamme in der Höhle gefangen gehalten ſei, erſchien geſucht; die 
Gegend, in der ſie gefunden wurde, war viele Meilen weit von 
aller menſchlichen Behauſung fern, die Wildniß wimmelte aber 
von Affen, Pavianen und Bären. Man weiß daß Affen gegen 
Frauen ſehr zärtlich ſind, Kinder oft rauben, um ſie zu füttern 
und zu behüten. Die Frau iſt todt, das Kind mit dem Affen⸗ 
kopf wurde Julia Paſtrana getauft. In der Familie des Gouver⸗ 
neur von Ullas, Pedro Sanchez, erwuchs die ſeltſame Miß als 
Dienerin des Hauſes. — Wo fängt der Menſch an und wo hört 
das Thier in ihm auf? 


— 


Das liberale Sardinien. 

x. Im größten Theil Italiens, namentlich im Kirchenſtaate, 
welcher von Geiſtlichen beherrſcht wird, befindet ſich der Volks⸗ 
unterricht bekanntlich in einem kläglich verwahrloſten Zuſtande. 
Dagegen bemüht ſich die liberale Regierung des Königs von 
Sardinien dem Schulweſen nach Kräften aufzuhelſen und hat 
während der letzten zwei Jahre die Ausgaben für daſſelbe um 
700,000 Lire (zu 8 Neugroſchen) geſteigert. Man macht es der 
ſehr reich ausgeſtatteten Kirche zum Vorwurf, daß ſie die Schu⸗ 
len vernachläſſige, auf welche fie doch bisher einen jo vorwalten— 
den Einfluß geübt hat. Von den 3083 Gemeinden im Staate 
fehlte es in 223 an Knabenſchulen und in nicht weniger als 
1422 an Mädchenſchulen; die Regierung hat aber eine Menge 
neuer Anſtalten ins Leben gerufen und trachtet dahin, daß jede 
Gemeinde eine Schule haben ſolle. In der Provinz Oriſtano auf 
der Inſel Sardinien, welche 81 Gemeinden zählt, iſt nicht eine 
einzige Mädchenſchule vorhanden. Der leitende Miniſter in Tu⸗ 
rin, Graf Cavour, der entſchieden an freiſinnigen Grundſätzen 
feſthält, hat ſchwer mit der römiſchen Geiſtlichkeit zu kämpfen, 
welche von ihren mittelalterlichen Vorrechten nichts aufgeben will, 
obwohl fie dieſelben niemals zum Nutzen und Vortheil der Nas 
tion angewandt. Vor kurzem hat er ein Rundſchreiben erlaſſen, 
in welchem er, auch in Rückſicht auf die Schwierigkeiten, welche 
die Priefter und ihr Anhang den wohlgemeinten und aufgeklär⸗ 
ten Maßregeln der Regierung in den Weg legen, alle Beamten 
ermahnt, mit Eifer liberale Grundſätze verbreiten zu helfen und 
Aufklärung zu verbreiten, damit den böswilligen Beſtrebungen der 
römiſchen Sendlinge mit Erfolg entgegengewirki werde. Sie ſtellen 
die Regierung als eine Feindin der Religion, eine Unterdrückerin 
der Kirche und Verfolgerin der Geiſtlichkeit hin, bedienen ſich alſo 
derſelben hohlen und vulgären Redensarten, die bei ihnen ſtets 
herkömmlich waren, wenn ſie gegen culturfreundliche Maßregeln 
zu Felde ziehen. Graf Cavour ſagt: „Die Regierung iſt der 
Staatsreligion zugethan, hegt keine Feindſeligkeit gegen die Kirche 
und achtet deren Diener; ſie iſt ſtets bereit deren wahre Inter⸗ 
eſſen zu fördern und geſetzliche Rechte zu ſchützen. Aber ſie hält 
zugleich mit unerjchütterlicher Feſtigkeit an der Unabhängigkeit der 
bürgerlichen Gewalt und an der Gewiſſensfreiheit; ſie wird keine 
Einmiſchung der Prieſter in bürgerliche Angelegenheiten dulden.“ 
Sie will, mit anderen Worten, keinen Despotismus der Geiſt— 
lichkeit leiden, und deshalb iſt die römiſche Partei in ganz Eu⸗ 
ropa ſo erbittert gegen die liberale Regierung Sardiniens. 


Weſtſlawiſcher Märchenſchatz. Ein Charakterbild der 
Böhmen, Mähren und Slowaken in ihren Märchen, Sagen, 
Geſchichten, Volksgeſängen und Sprüchwörtern. Herausgege⸗ 
ben von Joſeph Wenzig. 21 Ban. 8. Mit Melodieen. 
(Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. Preis 1 Thlr.) 


Die Böhmen, Mähren und Slowaken gebören, wenn auch 
in ihrer Geſchichte geſchieden, einem und demſelben, dem cecho⸗ 
ſlawiſchen, Sprachſtamme an und bilden einen, fieben Millio⸗ 
nen ſtarken Theil der Bevölkerung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. 
Es ſoll dies Buch ein Charakterbild dieſer Stämme abgeben und dazu 
dienen, einen Blick in das innere und äußere Leben der Cecho⸗ 
ſlawen zu erſchließen. Wenn die Sammlung auch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher in mancher Beziehung brauchbaren Stoff 
bieten wird, ſo iſt es doch nicht die Abſicht geweſen eine gelehrte 
Arbeit zu liefern, ſondern dem gebildeten Publicum einen äſthe⸗ 
tiſchen, dabei aber zugleich lehrreichen Genuß zu verſchaffen. Die 
Sammlung zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erſte 
die Märchen, Sagen und Geſchichten, die zweite Lieder, 
Balladen, Romanzen, Legenden und Sprichwörter 


umfaßt. Mehreren der Volkslieder find die Relodleen beigegeben. 
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Die Belagerung von Lacknau.“) 


Der ſtandhafte Heldenfinn, den die Engländer während des 
Sipoyaufſtandes in Indien überall an den Tag gelegt haben, 
findet ſeinen Glanzpunkt in der Vertheidigung und dem Ent⸗ 
ſatz von Lacknau. Wie auf einem kleinen Felſeneiland, das 
das ſtuͤrmiſch tobende Meer ftündlich zu verſchlingen droht, 
harrte die kleine Schaar der Vertheidiger mitten in dem vom 
wildeſten Aufruhr bewegten Lande faſt ohne Hoffnung des 
Entſatzes aus und wies unerſchüͤttert alle Angriffe zurück, un 
gebeugt von Todesgefahr, Hunger und Seuchen. Einer der über⸗ 
lebenden Tapfern hat jetzt die Geſchichte der Belagerung geſchrie⸗ 
ben, in der er ſelbſt, obgleich nicht Soldat, eine Rolle zu ſpielen 
beſtimmt war. Mr. Ruutz Rees, ein geborener Rheinländer, iſt ein 
Kaufmann aus Caleutta, den im Mai 1857 Sefchäfte nach den oberen 
Provinzen riefen. In Benares angekommen, vernahm er die 
erſte Kunde von den blutigen Vorfällen in Mirut und Delhi, 
ſetzte aber dennoch ſeine Reiſe nach Allahabad und Kawnpur 
fort, da niemand an eine weitere Ausbreitung des Aufſtandes 
glauben wollte. Hier kauſte er noch eine Ladung Lein- und 
Rapsſamen und begab ſich dann in Folge dringender Auffor⸗ 
derung ſeines Correſpondenten in Lacknau nach dieſer Stadt. 
Sein Handelsfreund dort war ein Franzoſe, Deprat, der früher 
als Officler unter den africaniſchen Jägern gedient hatte und bald 
Gelegenheit bekam, ſeinen alten, hinter dem Comptoirpult nur 
eingeſchlummerten militäriſchen Neigungen Genüge zu thun. 
Schon hatte ein Regiment, das 7. irreguläre der Audhinfan⸗ 
terie, gemeutert, war aber durch die Entſchloſſenheit und Ener⸗ 
gie des Civilcommiſſärs Sir Henry Lawrence und durch die 
Unterſtützung der übrigen eingebornen Truppen, die ſogar an 
fie abgeſendete Emiſſäre der Meuterer ausgeliefert hatten, zum 
Gehorſam gebracht worden. Um ſo ſicherer glaubte man ſich, 
ohne ſich dadurch von Vorſichtsmaßregeln abhalten zu laſſen. 
Die Ruhe dauerte auch nur bis zum 30. Mai, wo der Auf 


) Personal Narrative of the Siege of Lucknow from its 
commencement to its relief by Sir Colin Campbell. By L. 
E. Ruulz Rees, one of the surviving deſenders. With a plan 
of Lucknow and the Resideney and a portrait of Sir Henry 
Lawrence. London. 1858. 


Rand in hellen Flammen ausbrach. Die Mannfchaften der 
fünf in den Cantonirungsquartieren ſtehenden Sipoyregimenter 
rotteten ſich wie auf ein Signal zuſammen und ſteckten zuvör⸗ 
derſt das Speiſehaus der Officiere des 71. Regiments in 
Brand. Da Feuersbrünſte in der letzten Zeit nichts Seltenes 
geweſen waren, wollten ſich zwei Oſſieiere, die Lieutenants 
Thain und Campbell, obgleich all ihre Kameraden bereits ge⸗ 
flüchtet waren, in ihrer einmal begonnenen Billardpartie nicht 
ſtören laſſen. Aber eine Kleingewehrſalve in das Fenſter 
war ſelbſt für ihre Kaltbluͤtigkeit zuviel, und fie mußten doch 
in der Mitte aufhören. Rees lag bereits in tiefem Schlafe, 
als ihn ein Bedienter Deprats mit der Nachricht von dem be⸗ 
gonnenen Auſſtand weckte, und von da an begann ein Leben 
fortwährender Gefahr und Aufregung, das bis zum 26. Sep⸗ 
tember, dem Tag des erſten Entſatzes, dauerte. Viele einzelne 
Officiere fielen den Meuterern zum Opfer, aber letztere wurden 
doch aus der Stadt getrieben, die im Beſitz der Engländer 
blieb. Jedoch die ganze Provinz Audh, Stadt und Land, fiel 
den Inſurgenten zu; nur wenige Radſchahs und Grundbefitzer 
verhielten ſich neutral, und Keiner trat offen auf Seite der 
Briten. Tauſende von Edelleuten und Beamten, die während 
der Herrſchaft des einheimiſchen Königs gutbezahlte Stellen 
bekleidet hatten und zu faul waren, um zu arbeiten, waren 
jetzt in Armuth und Noth gerathen, und mit ihnen ihr zahl⸗ 
reiches Gefolge und ihre Schaaren von Bedienten. Auch die 
zahlloſen Vagabunden, Räuber und Bettler, die unter der ein⸗ 
heimiſchen Regierung ſichern Erwerb fanden, waren außer Brot 
gekommen. Die eingebornen Kaufleute und Banquiers, die, 
ſolange Wadſchid Ali auf dem Throne ſaß, anſehnlichen Ge⸗ 
winn aus den Lieferungen an einen in größter Ueppigkeit leben⸗ 
den Hof zogen, fanden keinen Käufer mehr für ihre Waaren, 
und das Volk im Allgemeinen war unzufrieden über die neuen 
Steuern, welche die Engländer eingeführt hatten. Vor Allem 
erregte die Opiumſteuer maßloſe Unzufriedenheit in dem gan⸗ 
zen Lande und beſonders in der Stadt. Ovium war in Lack⸗ 
nau ein ſo nothwendiges Lebensbedurfniß wie in China, und 
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ärmeren Opiumeſſer. Viele, die es ſich zu dem theuern Preis 
nicht verſchaffen konnten, ſchnitten ſich aus Verzweiflung die 
Kehle ab. Ferner hingen die engliſchen Beamten, bei allem 
Beſtreben, Gerechtigkeit zu üben, doch zu ſehr von ihren ein⸗ 
gebornen Unterbeamten ab, die ſich meiſtens beſtechen ließen 
und vorgaben, daß den größern Theil der Summen, die ſie er⸗ 
preßten, ihre Vorgeſetzten erhielten. Auch gab es Fanatiker 
in Ueberfluß in der Stadt, welcke im Namen der Religion 
Mohammedaner und Hindus gegen die ungläubigen Engländer 
aufreizten und den Aufruhr aus beſten Kräften förderten. 
Sir Henry Lawrence verbarg ſich das Gefährliche ſeiner 
Lage nicht. Es war ihm von der Regierung in Calcutta frei⸗ 
geſtellt worden, Audh entweder zu räumen oder zu halten. Er 
beſchloß das Letztere trotz der geringen Streitkräfte, über die 
er zu verfügen hatte, reihte die Civiliſten in freiwillige Corps, 
Reiterei und Fußvolk ein, ſtellte die Reſidenz, eine weitläufige 
Gruppe von Gebäuden, unter Kriegsrecht, räumte alle zu weit 
vorliegenden Poſten, bis auf das Mutſchi⸗Bhawnu⸗Fort und trug 
vor allen Dingen Sorge, große Vorräthe von Getreide und 
allerlei Lebensmitteln zu ſammeln. Er ſelbſt war unermuͤd⸗ 
lich und ſchien faſt nie zu ſchlafen. Oft ging er verkleidet 
aus und beſuchte die lebhafteften Theile der Eingebornenſtadt, 
um ſelbſt zu beobachten und zu ſehen, wie man ſeine Beſehle 
befolgte. Oefters ließ er ſich eine dünne Matratze neben die 
Kanonen am Baileyguardthor legen und zog ſich hier unter die 
Artilleriſten zurück, nicht um zu ſchlafen, ſondern um zu fin⸗ 
nen und Pläne zu machen. Er ſchien allgegenwärtig zu ſein 
und überall geſehen zu werden. Alle liebten und verehrten den 
alten Herrn, und Jeder hatte auch Urſache dazu, denn Niemand 
war zu niedrig um von ihm beachtet zu werden, und keine Ein⸗ 
zelheit war für ihn ohne Intereſſe. Jeder, der unter ihm 
thätig war, mochte ſeine Stellung auch noch ſo untergeordnet 
ſein, wußte, daß, wenn er ſeine Obliegenheiten gern und gut 
verrichtete, Sir Henry, der ein ſcharfes Auge überall hatte, 
ihn nicht unbelohnt laſſen würde. Die untern Civilbeamten 
hatten einen warmen Freund an ihm und bei dem gemeinen 
Soldaten war er wo möglich noch populärer. Als Sir Henry 
das Hauptquartier aus der Cantonirung nach den Refident⸗ 
ſchaftsgebäuden verlegte, begrüßten ihn die Truppen mit lau⸗ 
tem Zuruf. „Lange lebe Sir Henry!“ erſcholl es von allen 
Seiten; und ein langes und lautes Hurrah dauerte fort, ſolange 
er ſichtbar blieb. Ein armer Teufel ſchrie ſo laut, daß er ſich ein Blut⸗ 
gefäß zerſprengte — ein theurer Preis für ein wenig Begeiſterung. 
Falſche Angaben von Spionen, daß ſich die Infurgenten 
4—5000 Mann ſtark der Stadt näherten, veranlaßten Sir 
Henry Lawrence, ihnen mit 300 Europäern und ebenſo viel 
noch treugebliebenen Sipoys entgegenzugehen. Er traf den 
Feind vor dem Dorfe Tſchinnut, aber er war nicht 45000 
ſtark, ſondern mindeſtens 15— 16,000, und mit 36 Kanonen 
verſchiedenen Kalibers verſehen, denen die Engländer nur 10 
Kanonen, unter denen 6 von Indiern bedient waren, und eine 
von Elephanten gezogene große Haubitze entgegenzuſetzen hatten. 
Nach Rees Meinung war ſowohl die von dem Feind einge⸗ 
nommene Stellung, wie ſeine ſpäteren Bewegungen vortrefflich 
und zeigten eine Feldhernkunſt, die einer beſſern Sache wuͤr⸗ 
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dig war. „Wären die Befehle des Anführers der Rebellenarmee 
buchſtäblich befolgt worden,“ ſagt er, „und hätte er Männer von 
gewöhnlicher Tapferkeit unter ſich gehabt anſtatt einen Haufen feiger 
Eingeborner, die ihren eignen Kräften nicht vertrauten, fo wäre 
nicht ein Mann von uns nach Lacknau zurückgekommen.“ Auch 
die Reiterei, behauptet er, ſei allem Anſchein nach von einem 
Europäer commandirt geweſen, den man den Säbel ſchwingen 
und ſeine Leute zum Angriff aufmuntern ſah. „Er war ein 
Mann von hübſchem Ausſehen, gut gewachſen, blond, ungefähr 
25 Jahre alt, mit hellem Schnauzbart und in der Interims⸗ 
uniform eines europäiſchen Cavallerieofficiers, und hatte eine 
blaue, goldbetreßte Muͤtze auf dem Kopf.“ Rees will nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob es ein Ruſſe war — es war nämlich ein vermeint⸗ 
licher Ruſſe früher von den Behörden feſtgenommen und ſpä⸗ 
ter wieder freigelaſſen worden —, oder ob es nicht vielleicht 
eher einer von den chriſtlichen Renegaten war, die mit der Re⸗ 
ligion auch die Sitten und Gewohnheiten der Eingebornen 
angenommen hatten. Da gleich nach den erſten Kanonenſchüſſen 
die indiſchen Artilleriſten ihre Geſchütze ſtehen ließen und mit 
der Beſpannung derſelben das Weite ſuchten, und auch die 
Sikhreiterei, ungefähr 150 Mann, ſehr bald ihrem Beiſpiel 
folgte, fo blieb dem kleinen Häuflein nichts übrig, als ſich vor 
der ungeheuren Uebermacht, die es ganz zu umzingeln drohte, 
zurückzuziehen. Das 32. europäiſche Regiment, blos 300 Mann, 
deckte den Rückzug durch ein lebhaftes und mörderifches Feuer, 
wobei mancher Mann mehr als 100 Patronen verſchoß. Die 
noch treugebliebenen Sipoys hielten einen Schwarm Tirailleure 
ab, welcher den Engländern in den Rücken zu kommen verſuchte. 
Immer ärger drängte der Feind, und immer ſchneller mußte 
der Rückzug gehen. Mancher arme Burſche wehrte ſich, ſchwer 
verwundet und außer Stand aufzuſtehen, voller Verzweiflung, 
bis er todt hinſank. Manchen traf an dem heißen Junitage 
ein Gehirnſchlag. Viele ſtürzten vor Erſchöpfung und Durſt 
hin und wurden von der feindlichen Cavallerie niedergehauen. 
Ein Angriff der freiwilligen Reiterei, 25 oder 30 Mann, auf 
400 feindliche Reiter verſchaffte der Infanterie Luft, als es am 
ſchlimmſten fand; aber als man an der Kokrailbrücke ange⸗ 
kommen, die geretteten Kanonen abprotzte, um die wieder ſchär⸗ 
fer nachdringenden Meuterer mit einigen Kartätſchenſchüſſen zu 
begrüßen, war auch nicht eine Patrone mehr im Protzkaſten 
— offenbar war es den indiſchen Artilleriſten gelungen, fie 
auf die Seite zu ſchaffen. Zum Gluck genügte ſchon das Ab- 
protzen der Geſchütze, um die Verfolger zum Stehen zu brin⸗ 
gen, und der Rüdzug konnte ohne Hemmniß über die Brücke 
fortgeſetzt werden. Sir Heury Lawrence ſah man überall im 
dichteſten Kugelregen, überall durch feine Gegenwart und feine 
Worte anfeuernd und ermuthigend. In der Nähe der Kokrail⸗ 
bruͤcke angekommen, rang er voller Schmerz die Hände und 
rief, nur an ſeine armen Soldaten denkend, aus: „Mein Gott, 
mein Gott! dazu habe ich ſie gebracht!“ Die Engländer hatten 
118 europätfche Officiere und Mannſchaften an Todten und 
182 Eingeborne an Todten und Vermißten verloren. Von 
den Geſchuͤtzen hatte die große Haubitze ſtehen bleiben müffen, 
weil die Elephantenführer mit ihren Elephanten gleich zu An⸗ 
fang des Geſechtes ausgeriſſen waren. 
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Mit dem 30. Juni begann die Belagerung von Lacknau. 
Schon als die erſten Nachrichten von dem Aufſtande in die 
oberen Provinzen gelangten, hatten ſich die Engländer, die 
‚ früher zerſtreut und zum Theil in der Stadt wohnten, nach 
der Refidentſchaft geflüchtet. Die Gebäude derſelben waren 
voll von Damen, Frauen und Kindern, und es gab kaum einen 
unbeſetzten Fleck mehr. Die Vorbereitungen zur Vertheidigung 
wurden damals mit großer Thätigkeit betrieben, und tauſende 
von Kulis arbeiteten an den Batterien, Verpalliſadirungen und 
Gräben. Alles war voller Leben. In der Reſidentſchaft und 
in dem Fort Mutſchibhawn wogten Soldaten, Sipoys, Gefan⸗ 
gene in Ketten, Männer, Weiber und Kinder, hunderte von 
Bedienten, angeſehene Eingeborne in ihren Wagen, laſttragende 
Kulis, Feſtungskanonen und Feldgeſchütz, Karren, Elephanten, 
Kameele, Laſtochſen, Pferde, Alles durcheinander, und vom Mor⸗ 
gen bis zur Nacht war ein beftändiges Getöſe. Die Inge⸗ 
nieure ſprengten Gebäude in die Luft und bemühten ſich alle 
Deckungsmittel in dem nächſten Bereiche der Reſidentſchaft bei 
Seite zu ſchaffen, und neue Werke waren allerwärts im Ent⸗ 
ſtehen. Der nachtheilige Ausgang des Gefechtes bei Tſchinnut 
machte dem lebendigen Treiben ein Ende, denn die Kulis und 
die einheimiſchen Dienſtboten ergriffen mit wenig Ausnahmen 
die Flucht, und manche elegante Dame mußte ſelbſt ihr Zim⸗ 
mer auskehren, eigenhändig Waſſer vom Brunnen holen, wa⸗ 
ſchen und kochen. Dutzende von Familien mußten in einem 
großen Zimmer wohnen, da die Zelte, die früher als Woh⸗ 
nung gedient batten, wegen der zu großen Nähe des Feindes 
nicht mehr ſicher genug waren. Häuslichkeit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit waren ganz und gar verſchwunden, und die Häuſer inner⸗ 
halb der Reſidentſchaft glichen in Allem mehr kleinen Kaſernen 
als den Wohnungen reſpectabler Familien. Sehr viel Raum 
erforderten bald die Hoſpitaleinrichtungen, denn außer daß der 
hartnäckige Kampf die Zahl der Verwundeten täglich vermehrte, 
erſchien ein anderer Feind innerhalb der Mauern: die Cholera. 

In der Umgebung der Refidentichaft war die Veränderung 
nicht geringer als im Innern; bisher hatte der Verkehr mit 
den Stadtbewohnern noch ſortgedauert, obgleich die indiſchen 
Kaufleute ſehr ungern und nur mit 60 — 75 Procent Agio 
Papiergeld der Compagnie annahmen. Jetzt fingen die belebten 
Straßen vollſtändig zu veröden an. Ueberall ſah man die 
Straßen hinauf Schaaren von Leuten flüchten, um von der 
Reſidentſchaft ſoweit weg als möglich zu kommen. Pferde ohne 
Reiter ſprengten auf und ab; Elephanten und Kameele trabten 
entlang, von ihren Wärtern zur Eile angetrieben; und die 
Boote auf dem Fluß entfernten ſich ſoweit als möglich von dem 
engliſchen Lager und der eiſernen Brücke. Bald war fein leben⸗ 
diger Menſch mehr zu ſehen, und überall um die engliſchen 


Verſchanzungen herum war es ſo ſtill, als wäre Lacknau eine 


Todtenſtadt. Aber bald erhielten die Engländer Beweiſe, daß 
fie noch bewohnt war; denn das Pfeifen von zahlloſen Kugeln 
machte jede unbedeckte Stelle gefährlich. Das Gefangenenhaus 
dem Bailepguardthor gegenüber war jetzt voller Leben. Die 
freigewordenen Gefangenen, die noch den Tag vorher an den 
engliſchen Batterien hatten bauen helfen und Balken und Körbe 
voll Lehm herbeigetragen hatten, ließen ſich nun an Stricken 


an den hohen Mauern herunter. Auf dem flachen Hausdache, 
von welchem aus Rees die Umgebung recognoscirte, wurde es 
ihm bald zu warm. Große und kleine Kugeln pfiffen und 
brummten ihm an den Ohren vorbei und kamen von allen 
Seiten geflogen, und am Abend trug eine an das Haus gren⸗ 
zende Wand ſoviel Kugelſpuren, als man Sterne am Himmel 
zahlt. Der Artillerie der Inſurgenten ertheilt Rees beſondere 
Lobſprüche. Von den Engländern geſchult, ſchoſſen ſie ganz 
vortrefflich und mit großer Sicherheit. Auch hatten ſie mit 
unglaublicher Schnelligkeit, merfwürdigem Scharfblick und uner⸗ 
müͤdlicher Ausdauer in den erſten acht Tagen Batterien an 
Stellen errichtet, wo man ihren Bau hätte für unmöglich hal 
ten ſollen; einige ſogar auf Hausdächern und andere an Stel⸗ 
len, wo die engliſchen Batterien fie nicht wirkſam beſchießen 
konnten, und wo ſie auch vor Kleingewehrfeuer geſchützt waren. 
Rees hält es für wahrſcheinlich, daß die Artillerie von euro⸗ 
päiſchen Officieren commandirt war. „Einen derſelben“, erzählt 
er, „ſah man mehrere Mal ein Geſchütz richten und Befehle 
ertheilen, wie Einer der Autorität beſitzt. Nach der mir ge⸗ 
gebenen Beſchreibung iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß es ent⸗ 
weder Capitän Savory oder Capitän Rotton geweſen, die beide 
in der Stadt geblieben und während der Unruhen nie in die 
Nähe der Reſidentſchaft gekommen waren. Ihrem Charak⸗ 
ter nach wäre ihnen wohl ein ſolcher Verrath zuzutrauen. 
Beide hatten Sitten, Gewohnheiten und Anſchauungen der Ein⸗ 
gebornen angenommen und ſich ſtets von europaiſcher Geſell⸗ 
ſchaft ferngehalten. Erſterer war ein ehemaliger Officier der 
Compagnie, ein Engländer, Letzterer war in Lacknau geboren, 
hatte ſeine Töchter an Mohammedaner verheirathet, ließ 
ſeine Söhne als eingeborne Officiere in der Armee des abge⸗ 
ſetzten Königs dienen und hatte ſelbſt einen Theil der Artillerie 
deſſelben commandirt. Beide waren, wie behauptet wurde, 
Mohammedaner geworden. Ein Franzoſe, Namens Leblond, 
ein fo großer Schurke als jemals gelebt hat, ebenfalls ein 
Renegat, war wahrſcheinlich ebenfalls zu den Inſurgenten über⸗ 
gegangen; und ein junger Mann, deſſen Namen ich feiner Fa⸗ 
milie wegen nicht nennen mag, war wahrſcheinlich Derjenige, 
welcher die Reiter des Feindes bei Tſchinnut befehligte. Zwei 
feiner Vettern fochten tapfer gegen die Meuterer in der Refident⸗ 
ſchaft; ein Anderer wurde, nachdem er für uns gekämpft, in 
Futtypur ermordet; ein Vierter erhielt eine Wunde in einem 
Geſecht gegen die Agrarebellen, und ein Fünfter zeichnete ſich 
in den Kämpfen gegen die Meuterer ebenfalls mehrfach aus. 
Der Renegat ſelbſt war längſt von ſeinen Verwandten ver⸗ 
ſtoßen. Aber möglicher Weiſe ſind auch einige ruſſiſche Offi⸗ 
ciere in die Sipoyarmee eingetreten. Einer derſelben, der fich 
Anfangs für einen Flüchtling aus Sibirien ausgegeben und 
ſich fpäter im Kreuzverhör widerſprach, wurde vor Ausbruch 
der Meuterei gefangengeſetzt, aber merhvirdigerweife nachher 
wieder freigelaſſen.“ 

Wegen des überall hinreichenden Feuers der Belagerer 
mußten alle Oeffnungen und alle Straßeneingänge verbarrica⸗ 
dirt werden. Dieſem Bedürfniß fiel auch die herrliche Biblio⸗ 
thek des Capitän Hayes zum Opfer, die aus unbezahlbaren 
orientaliſchen Manuſcripten, den Claſfikern jeder europäifchen 
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Nation in Kunſt und Wiſſenſchaft, und Wörterbüchern jeder 
auf Erden geſprochenen Sprache vom Patois der Bretagner bis 
zum Dialect der Zingaleſen, der Malaven und der Sprache 
der alten Aegypter beſtand und jetzt als Schutzwehr gegen die 
Kugeln dienen mußte. Mahagonitiſche, ſchöne Pianofortes, 
Kutſchen und Karren wurden zu demſelben Zweck requirirt und 
ſelbſt die Acten der verſchiedenen Expeditionen blieben nicht 
verſchont. 

Sir Henry Lawrence blieb nicht lange die Seele der Ver⸗ 
theidigung. Er ſaß am 2. Juli in ſeinem Zimmer im zweiten 
Stock des Refidentſchaſtsgebäudes mit Schreiben befchäftigt, als 
eine Bombe hereinfiel und im Zerſpringen dem General das 
Bein zerſchmetterte. Nur kurze Zeit vorher war eine andere 
Bombe in das Zimmer gefallen, ohne Sir Henry oder einen 
der anderen in der Stube Befindlichen zu verletzen. Trotz 
aller Warnungen traf er keine Anſtalten, den bisherigen 
Aufenthalt mit einem mehr vor dem feindlichen Feuer geſicher⸗ 
ten zu vertauſchen. Die Meuterer kannten allem Anſchein nach 
die verſchiedenen Räumlichkeiten, ihre Bewohner und ihre Ver⸗ 
wendung ganz genau, und richteten demgemaͤß ihr Feuer haupt⸗ 
ſächlich gegen das Refidentfchaftsgebäude und die verſchiedenen 
Pulvermagazine. 

Der Verwundete ſtarb nach zwei Tagen unter großen 
Schmerzen, nachdem er Major Banks zu ſeinem Nachfolger als 
Civilcommiſſar ernannt und Brigadier Inglis den Befehl über 
die Truppen übergeben hatte. Als dann Major Banks am 
20. ebenfalls getödtet wurde, übernahm Inglis den ungetheil⸗ 
ten Oberbefehl, nicht ohne Widerſpruch des oberſten Civilbeam⸗ 
ten, den er aber kurz darauſ hinwies, daß jetzt nicht mehr 
Zeit ſei zu Rangſtreitigkeiten, ſondern daß er jetzt weiter nichts 
zu thun habe, als die Muskete in die Hand zu nehmen und 
in Reihe und Glied zu treten. 

Die Beſatzung war Anfangs getheilt geweſen und hatte 
außer den Reſidentſchaftsgebäuden auch noch das Fort Mut⸗ 
ſchibhawn beſetzt. Letzteres wurde aber bald geräumt und mit 
250 Faß Pulver und mehreren Millionen ſcharfen Patronen 
in die Luft geſprengt. Bei dem in ſtiller Mitternacht ſtatt⸗ 
findenden Abzuge war ein Irländer, der ſich betrunken in eine 
Ecke gelegt hatte, vergeſſen worden. Bei der Exploſion flog 
er mit in die Luft, verſank, herabgefallen, wieder in ſeinen 
trunkenen Schlaf und erwachte erſt am nächſten Morgen, wo 
er zu feinem Erſtaunen nur verlaſſene Trümmerhaufen um ſich 
ſah. Zum Glück für ihn hatte die gewaltige Erſchütterung 
den Feind aus der nächſten Umgebung vertrieben, und er kam 
ohne beläſtigt zu werden, in der Refidentſchaft an und brachte 
ſogar einen mit zwei Ochſen beſpannten Munitionswagen mit. 

Das Schlimmſte in der Lage der Beſatzung war, daß ſie 
gegen den belagernden Feind ſehr wenig thun konnte. Um Aus⸗ 
fälle zu wagen, war ſie viel zu ſchwach, und ſich mit den hin⸗ 
ter feſten Mauern und eingedeckten Batterien verſteckten Geg⸗ 
nern herumzuſchießen, wäre reine Munitionsverſchwendung ge⸗ 
weſen. Nur mit Kanonen und Mörfern wurde geſchoſſen, um 
die deckenden Gegenſtände niederzuwerfen. Der Feind war ſehr 
ſinnreich in feinen Mitteln, ſich vor dem Feuer der Belagerten 
zu ſchützen, und gebot über ausreichende Arbeitskräfte So 


hatte er vor feinen Kauenen tiefe Gräben gezogen, fo daß die 
Bedienungsmannſchaft die Geſchütze ganz ungefährdet laden 
konnte. Ganz beſonders beläſtigend waren einige ſchwarze 
Eunuchen, die zu der Leibwache des abgeſetzten Königs gehört 
hatten und jetzt als Scharſſchützen fungirten. Sie hatten ſich 
in den benachbarten Häuſern, die nicht alle hatten eingeriſſen 
werden können, eingeniſtet und ſendeten ihre Kugeln mit tödtlie 
cher Sicherheit in die Reſidentſchaft. Der Gefährlichſte von 
ihnen trieb ſein Weſen von einem Glockenthurm, dem Bai⸗ 
leyguardthor gegenüber. Er konnte von dort aus mehrere 
Batterien überſehen, und ſeine Büchſe koſtete ſo vielen Englän⸗ 
dern das Leben, daß man ſich entſchließen mußte, ſeinen Ver⸗ 
ſteck mit Bomben zu bewerfen, nur um dieſen einen Mann 
loszuwerden. Die Bomben erreichten alle ihr Ziel und 
platzten genau auf der Stelle, wo fie platzen ſollten; aber un⸗ 
mittelbar darauf pfiff eine Buͤchſenkugel durch die Luft und 
bewies, daß es noch nicht gelungen war, den Schützen zu 
tödten. Das Räthſel löſte ſich erſt, als nach dem Eintreffen 
der erſten Verſtärkungen unter General Havelock der Thurm 
erſtürmt wurde. Der Eunuche, der von ſeinem Thurm aus 
ſämmtliche Reſidentſchaftsgebäude überſehen konnte, zog ſich, 
ſowie er durch ſein Fernrohr entdeckte, daß man ihn mit Bom⸗ 
ben zu bewerfen beabfichtigte, auf eine Leiter in einer Hohle 
zurück, die er ſich in der Mauer ausgebrochen hatte. So wie die 
Bombe geplatzt war, kehrte er dann auf ſeinen Poſten zurück, 
wo er feine Schießübungen fortſetzte. Bei der Erſtuͤrmung 


ſtieß ihn ein Soldat mit dem Bayonet nieder; Ferurohr und 


Büchſe lagen neben ihm. 

Daß die Belagerer manchmal Mangel an Munition litten. 
merkte man weniger an dem Matterwerden ihres Feuerns, als an 
andern Erſcheinungen. Manchmal ſah man Wagehälſe im Be⸗ 
reich des Gewehrfeuers der Belagerten Kugeln aufleſen, und 
am 10. Juli ſchoſſen ſie aus ihren Kanonen mit Holzſcheiten, 
Eiſenſtücken, Kupfermuͤnzen und ſogar Buͤffelhörnern! Bei 
allem dem war die Verheerung, die ſie anrichteten, groß genug, 
und 15—20 Mann Verwundete und Todte waren der Durchs 
ſchnittsſatz des Tages. Wer von den Verwundeten amputirt 
werden mußte, war ebenfalls ein ſicherer Candidat des Todes, 
und kein Einziger dieſer Armen iſt mit dem Leben davonge⸗ 
kommen. Sie ſtarben alle an hinzugetretenem Brand oder Kinn⸗ 
backenkrampf. Daran war wohl hauptſächlich die Mangelhaf⸗ 
tigkeit der Hospitaleinrichtungen ſchuld. Ueberall lagen in dem⸗ 
ſelben verwundete Officiere und Soldaten auf blutbefleckten und 
oft mit Ungeziefer bedeckten Betten herum. Manche hatten nur 
Matrazen und Mäntel unter ſich. Es fehlte an Seife und 
Leinenzeug. Die Zahl der Aerzte, Apothekergehülfen und Hos⸗ 
pitaldiener reichte lange nicht aus für das Bedürfniß, fo un⸗ 
ermüͤdlich fie ſich auch in ihrer Thätigkeit zeigten. Die Räu⸗ 
cherungen, zu denen man feine Zuflucht nahm, genügten nicht 
um die verdorbene Luft zu verbeſſern, und es herrſchte ein 
wahrhaft peſtilenzialiſcher Geruch in den Krankenſtuben. Wegen 
des unaufhörlichen überall hinreichenden Schießens der Feinde 
hatten alle Fenſter und Thüren verbarricadirt werden müſſen, 
und nur durch zwei Thüren konnte Luft und Licht hereingelaſſen 
werden. Selbſt ſo waren die Kranken in ihren Betten noch 
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nicht ſicher; Einer fand ſeinen Tod durch eine feindliche Kugel, 
und Mehrere wurden durch Bombenſplitter verletzt. Eine Haupt⸗ 
plage waren die Fliegen, die durch die Menge faulender Stoffe, 
die ſich überall anſammelten, ſich auf unglaubliche Weiſe ver⸗ 
mehrten. In Myriaden ſchwärmten ſie herum, und obgleich täg⸗ 
lich Hunderttauſende mit Pulver in die Luft geblaſen wurden, 
ſchienen ſie ſich doch nicht zu vermindern. Der Erdboden blieb 
ſchwarz von ihnen, und die Tiſche waren buchſtäblich von ihnen 
bedeckt. Sie machten es ganz unmöglich, am Tage zu ſchla⸗ 
fen, und kaum konnte man vor ihnen eſſen. Der Biſſen, den 
man in den Mund ſtecken wollte, war ſofort von ihnen 
beſetzt, und man konnte ſich nicht zu ſeiner Suppe hinſetzen, 
ohne daß eine Anzahl in den ſich öffnenden Mund flog, ein 
anderer Schwarm ſich in den Teller ſtuͤrzte und dort herum⸗ 
ſchwamm. Die Muskitos bei Nacht, obgleich ebenfalls zahl⸗ 
reich genug und noch dazu blutdürſtig, waren doch wahre Engel 
gegen ſie. 

In die traurige Monotonie der Belagerung brachten haupt⸗ 
ſächlich drei Ereigniſſe einige Abwechſelung; der Sturm vom 
20. Juli, die Breſchelegung am 18. Auguſt und der letzte 
Angriff am 18. Septbr. Hier, wo es den Kampf Mann gegen 
Mann galt, zeigte ſich überall die Ueberlegenheit der Euro⸗ 
päer, und vor dem Bajonet hatten die Hindus eine unüber⸗ 
windliche Scheu. In den Europäern lebte der Muth der Ver⸗ 
zweiflung. Sie wußten, was ihnen bevorſtand, wenn ſie un⸗ 
terlagen, und waren Alle entſchloſſen, ihr Leben fo theuer als 
möglich zu verkaufen. Als ſich am 20. Juli die Nachricht von 
dem begonnenen Angriff verbreitete, verließen ſogar viele von 
den Kranken und Verwundeten ihr Lager, ergriffen die erſte 
beſte Muskete und ſchoſſen, fo lange ihre Kraft aushielt. Es 
war ein herzzerreißendes Schauſpiel, die Armen nach dem 
Kampfplatz wanken zu ſehen, Manche aus den Wunden blu⸗ 
tend, welche ſich in Folge der Anſtrengung wieder geöffnet hat⸗ 
ten. Ein Unglüdlicher, der nur einen Arm hatte, lehnte hin⸗ 
ter der Bruſtwehr der Umwallung des Hospitals, aber ſein 
Körper konnte die augenblickliche Kraft, die ihm die Furcht, 
in ſeinem Bette hingeſchlachtet zu werden, und der Durſt nach 
Rache eingeflößt hatten, nicht tragen. Er ſtarb noch an dem⸗ 
ſelben Tage. 

Die Belagerer hatten, um den Angriff vorzubereiten, eine 
Mine geſprengt, die glücklicherweiſe nicht gewirkt hatte. Das 
wußten ſie jedoch nicht und glaubten, ſie hätten eine Breſche 
in die Mauer gelegt, da die dicken Wolken Pulverdampf nicht 
20 Schritte vorwärts zu ſehen erlaubten. Mit aufgepflanztem 
Bajonet kamen die Sipoys das Glacis des Redans heraufge⸗ 
ſtürmt, aber die noch vorhandenen Hinderniſſe brachten fie bald 
zum Stillſtand, und in dieſer Verfaſſung wurden Hunderte nie⸗ 
dergeſchoſſen. Trotzdem hatten ſie noch keine Luſt umzukehren, 
und einer der Führer munterte ſie, die Mütze auf die Degen⸗ 
ſpitze geſteckt, zum Vorrücken auf. Sie ſetzten ſich wirklich in 
Bewegung, aber die Kartätſchenſalven der Belagerten riſſen fürch⸗ 
terliche Lücken in ihren Reihen, und eine Flintenkugel tödtete 
den Anführer. Sie wichen jetzt in Verwirrung zurück und lie⸗ 
ßen ganze Haufen von Todten und Verwundeten auf dem Platze. Der 
Augriff hatte eine Stunde gedauert, aber das feindliche Feuer 


waͤhrte noch den ganzen Tag fort. An andern Punkten war 
der Kampf nicht weniger heftig geweſen. Der Innespoſten, 
ein vorliegendes Werk, war nur von 24 europäiſchen Solda⸗ 
ten, 12 Freiwilligen vom Civildienſt und ungefähr 25 Sipoys 
unter Lieutenant Loughnan vertheidigt. Einmal während des 
Angriffs, als die Meuterer dicht wie ein Bienenſchwarm heran⸗ 
kamen und man nichts als ein Meer von Köpfen und blitzen⸗ 
den Waffen ſah, dachte die Beſatzung an die Räumung des 
Werks; aber Lieutenant Loughnan und die Civiliſten wollten 
nichts davon wiſſen. „Ein Hurrah, meine Jungen!“ rie 
Loughnan, „ein lautes und langes Hurrah!“ und ſie ſchrieen 
aus vollem Halſe. „Hurrah, hurrah, hurrah!“ ſchallte es von 
allen andern Poſten zurüd, die ebenfalls einen Angriff erwar⸗ 
teten. Der Feind machte ſofort Halt, wahrſcheinlich in der 
Meinung, daß die Angegriffenen viel ſtärker wären, als man 
geglaubt, oder daß ſie Verſtärkung aus der Refidentſchaft bekom⸗ 
men hätten Das Stocken dauerte nicht lange; wieder ſtürmte 
der Feind vorwärts und befand ſich bald in dem todten Win⸗ 
kel der Mauer, wo das Feuer der Beſatzung ihn nicht erreichen 
konnte. Zum Glück hatten die Stürmenden keine Leitern mit, ſon⸗ 
dern riefen jetzt erſt danach, und ſo wurden Die, welche Leitern 
herbeitrugen, ſowie ſie in den Bereich der Gewehre der Garniſon 
kamen, ſtets niedergeſchoſſen. Dies wiederholte ſich mehrere Male, 
bis der unter der Mauer wartende Feind ungeduldig wurde 
und obne Leitern den Wall zu erſteigen ſuchte. Mehreren ge⸗ 
lang es, hinaufzukommen, aber ſie wurden mit dem Bajonet 
hinuntergeſtoßen. Loughnan ſah die Gefahr und ſann auf ein 
anderes Vertheidigungsmittel. Handgranaten hatte er nicht, und 
beſchoſſen konnten die Untenſtehenden nicht werden, denn ſo wie 
Einer waghalſig genug war, den Kopf über der Mauer blicken 
zu laſſen, umſauſten ihn ein Dutzend Kugeln. Zwei Freiwil⸗ 
lige, Erith und Alone, ſchlugen Ziegelſteine und Mörtel vor, 
und es gelang ihnen vollkommen, mit dieſem und anderm 
Wurfmaterial von ſehr unreinlicher Beſchaffenheit den Feind 
aus ſeinem gefährlichen Verſteck zu vertreiben. 

Einen andern Theil des Außenpoſtens vertheidigte mit gro⸗ 
ßer Tapferkeit ein kleiner Kerl Namens Bailey, ein Freiwil⸗ 
liger, der Sohn eines ehemaligen eingebornen chriſtlichen Ca⸗ 
pitäns im Dienſte des Königs, und ein paar Sipoys. Der 
junge Mann ſprach das Hindoſtaniſche ſo geläufig, daß die Meu⸗ 
terer, die er nach Art der Eingebornen hinter ſeiner Palliſade 
hervor ausſchimpfte, ihn für einen mohammedaniſchen oder Hin⸗ 
duſipoy hielten und ihm Schonung feines Lebens anboten, 
wenn er die Waffen ſtrecken und ihnen helfen wollte. Es ent⸗ 
ſpann ſich nun ein ſehr intereſſantes und lebhaftes Zwiege⸗ 
ſpräch. „Komm,“ rief einer von den Rebellen, der in einer 
von den vielen Hütten, nicht fünf Schritt von der Palliſade 
Schutz gefunden hatte; „komm herüber zu uns und verlaß 
dieſe verfluchten Feringhis, deren Mütter und Schweſtern wir 
verunehrt haben, und die wir heute todtſchlagen werden. Komm 
herüber zu uns; was haſt Du mit ihnen zu ſchaffen? Willſt 
Du ein Chriſt werden? (Paff, paff!) oder haſt Du ſchon Deine 
Kaſte verloren?“ „Hier haſt Du's,“ ſchrie ihm Bailey entgegen 
und feuerte ſein Gewehr ab; „denkt Ihr, ich habe Schweinefleiſch 
gegeſſen wie Ihr? denkt Ihr, ich ſoll meinem Salz untreu wer⸗ 
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den wir Ihr? Nimm das, Du Hundeſohn! (Paff!) Du, deſſen 
Großvaters Grab ich verunehrt habe!“ (Paff) „Wart, Du Sohn 
einer verunehrten Mutter!“ rief ein Anderer, „wir kommen; 
gleich werde ich über Deinen Zaun ſpringen. Mein Schwert 
iſt ſcharf.“ „Ja wohl,“ rief Bailey, „aber Dein Herz iſt feig. 
Komm nur, Du Prahlhans! Mein Bajonet iſt bereit, wenn 
Du über die Mauer kommſt. Wir find Alle fertig, und Dich 
fange ich mit der Spitze meines Bajonets auf. Nimm unter⸗ 
deſſen das!“ Damit entluden ſich ein Dutzend der Gewehre 
der Beſatzung des Außenpoſtens, und die beiden Sipoys fingen 
jetzt auch an, den Feind zu ſchimpfen, und Schimpfworte und 
Flintenkugeln flogen um die Wette herüber und hinüber. Ends 
lich jedoch ging Bailey die Munition aus, und er durfte ſei⸗ 
nen Poſten nicht verlaſſen, denn dann wären die Sipoys auch 
davon gelaufen, und er durfte auch nicht zu laut rufen, weil 
ſonſt der Feind feine Wehrloſigkeit bemerkt und das Werk 
wahrſcheinlich mit Erfolg angegriffen hätte. Zum Glück bes 
herrſchten die Geſchüße des Redans das vorliegende Terrain, 
was den Feind hier ſehr in Schranken hielt, und Bailey gelang 
es endlich, ſeinen Kameraden ſeinen Munitionsmangel bekannt 
zu machen. Ein Freiwilliger brachte ihm mitten durch das 
heftigſte Feuer die gewunſchten Patronen, und der Kampf wurde 
fortgeſetzt, bis Verſtärkung eintraf. Eine Flintenkugel zer⸗ 
ſchmetterte Bailey's Kinn, doch wurde er wieder hergeſtellt. 
Dieſer Tag koſtete den Engländern nur 15—17 Europäer und 
ungefähr 10 Einheimiſche an Verwundeten und Todten; der Verluſt 
des Feindes wurde auf mindeſtens 1000 Mann angeſchlagen. 

Im offenen Kampf geſchlagen, legten ſich die Belagerer auf 
den unterirdiſchen Krieg. Sie waren unermüdlich im Miniren, 
ſahen aber alle ihre Bemühungen durch die Thätigkeit und 
den Scharfblick des die Ingenieure befehligenden Hauptmanns 
Fulton vereitelt, welcher Gegenminen und Horchgänge anlegte und, 
jo oft es ging. Ausfälle organifirte. . Auch er ſollte das Ende 
der Belagerung nicht erleben, indem ihm am 14. September 
eine Kanonenkugel den Kopf wegriß. 

Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es aber doch den 
Belagerern, eine Mine unter der Umwallung der Refidentfchaft 
vorzutreiben und zu füllen. Man hatte das Geräuſch ihres 
Arbeitens gehört, die Ingenieurofficiere hatten das verdächtige 
Getöſe jedoch für das Stampfen von Pferden gehalten, die 
dicht dabei angebunden waren. Am 18. Auguſt fruͤh rief aber 
plötzlich eine der Schildwachen: „Eine Mine!“ und kaum waren die 
Worte aus ihrem Munde, als eine laute Explofion die Erde 
erſchütterte, 7 Chriſten und 2 Shiks unter den Trümmern 
begrub, Hauptmann Orr, Lieutenant Mechan und 3 Tamboure 
in die Luft warf und einigen Andern Contufionen beibrachte. 
Die beiden Officiere kamen mit einem ſehr geringfügigen Scha⸗ 
den davon. Von den 3 Tambouren ſtüͤrzte einer auf die ſeind⸗ 
liche Seite und fiel ſich entweder todt oder wurde von den 
Meuterern ermordet, denn am andern Tage ſah man ſeinen 
kopfloſen Rumpf an der Straße liegen. Von den beiden an⸗ 
deren Tambouren war der eine todt, der andere wäre in der 
von dem Rauch und Staub verurſachten Finſterniß faſt zum 
Feinde hinübergelaufen, wenn ihn nicht ſein Officier noch zur 
rechten Zeit zurückgerufen hätte. 


Die Mine hatte eine anſehnliche Breſche in die Mauer ge⸗ 
legt, und der Feind machte einen ſchwachen Verſuch einzudrin⸗ 
gen, als eine Kugel den Anführer niederſtreckte, und die Uebri⸗ 
gen ſich zurückzogen. Aber auch die Belagerten konnten die 
Breſche nicht erreichen. Kaum zeigte ſich einer von ihnen, ſo 
kam eine Kugel geflogen, denn die Trümmer des Gebäudes 
hatte der Feind ſogleich beſetzt. Neun ihrer Kameraden wa⸗ 
ren dort zum Theil lebendig begraben und rieſen jämmerlich 
um Hülfe, aber Niemand konnte ihnen Beiſtand bringen. Bri⸗ 
gadier Inglis ließ nun an einer geeigneten Stelle einen Neun⸗ 
pfünder auſpflanzen, und Lieutenant Hutchinſon brach eine 
Schieß ſcharte für ihn aus. Aber erſt gegen 12 Uhr konnten 
dieſe Vorbereitungen beendigt und der Feind in ſeinem Verſteck 
beſchoſſen werden. Einige Soldaten des 32. Regiments rück⸗ 
ten nun unter dem Schutze von ſchußfeſten Thüren, die ſie vor 
ſich hielten, gegen den Feind vor, vertrieben ihn aus dem Hauſe 
und verſuchten, die Opfer der Exploſion zu retten. Aber die 
Hülfe kam bereits zu ſpät: Alle waren durch Erſtickung oder 
aus Erſchöpfung geſtorben. 

Die erſte Nachricht von dem bevorſtehenden Entſatz traf in 
Lacknau am 25. Juli ein; aber da General Havelock trotz 
ſeines Verſprechens, binnen drei Tagen zu erſcheinen, ſelbſt 
am 31. noch nicht kam, ſo machte der Gegenſatz zu der eben 
angeregten freudigen Hoffnung das Gefühl der Enttäuſchung 
nur noch bitterer. Am 5. Auguſt ließen ſich Kanonenſchüſſe 
in der Stadt vernehmen, und man glaubte in der Reſident⸗ 
ſchaft wirklich, der Entſatz nahe; aber auch dieſe Freude för 
ten die meuteriſchen Sipoys, die aus ihren Verſchanzungen den 
Belagerten zuriefen, das Schießen ſei eine Salve zu Ehren 
des neugekrönten Könige von Delhi geweſen, und die Hilfe, 
die ſie erwarteten, ſei gaͤnzlich geſchlagen worden. Daß Letzte⸗ 
res nicht wahr ſei, konnten ſie ſich wohl ſelbſt ſagen, und am 
7. Auguſt brachte auch ein Spion Nachricht von der Nieder⸗ 
lage der Kawnpur⸗Inſurgenten; aber da man ohne alle ſichere 
Kunde über das Verbleiben der Streitkräfte Havelocks und die 
Entſatzpläne des Generals blieb, ſo fing doch eine gewiſſe 
Muthloſigkeit, oder vielmehr eine ſtumpfe Gleichgültigkeit gegen 
Gefahr und Tod an umſichzugreifen. Die freiwilligen Civiliſten 
hatten längſt gelernt, dem Tod ſo ruhig ins Auge zu ſehen, 
wie die abgehärtetſten Soldaten. „Nicht täglich, nicht ſtündlich,“ 
ſchreibt Rees in ſeinem Tagebuche, „ſondern jede Minute und 
jede Sekunde iſt mein und jedes Anderen Leben in Gefahr. 
Kanonenkugeln ſchlagen vor unſeren Füßen ein, und wir ſetzen 
unſer Geſpräch ohne weitere Bemerkung fort; Flintenkugeln 
ſtreifen unſer Haar, und wir ſprechen nicht einmal davon. Ein 
haarſcharſes Davonkommen iſt ſo gewöhnlich, daß ſelbſt Frauen 
und Kinder nicht mehr darauf achten. Solche Fälle find die Regel, 
nicht die Ausnahme. Einmal fuhr mir eine Kugel durch den 
Hut; ein anderes Mal hätte mich einer der beſten Scharf⸗ 
ſchützen des Feindes todtgeſchoſſen, wenn nicht zufälligerweiſe 
ein unglücklicher Soldat vor mich getreten wäre, der anſtatt 
meiner die Kugel in die Schläſe erhielt; wieder ein anderes 
Mal entfernte ich mich von einer Stelle, wo einen Augenblick 
ſpäter eine Flintenkugel in die Wand fuhr. Dann wieder 


| überfchüttete eine Kanonenkugel, die nicht zwei Schritte von mir 
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die Mauer traf, mich mit Staub und Stücken von Ziegeln; 
dann wieder platzte eine Bombe ein Paar Schritte von mir, 
tödtete eine alte Frau und verwundete zwei Eingeborne; dann 
wieder — aber nein, ich muß aufhören, ſonſt würde ich nie 
mit dem Verzeichniß von wunderbaren Rettungen zu Ende kom⸗ 
men, die nicht ich allein erlebt habe, ſondern jeder Einzelne 
der Beſatzung. Das Erſtaunliche iſt nicht, daß wir ſoviel Leute 
verlieren, ſondern daß ſo Wenige von uns in der beſtändigen 
Gefahr, der wir ausgeſetzt find, getroffen werden.“ 

Anſtrengender Dienſt, der weder bei Tag noch bei Nacht 
Ruhe geſtattete, das bange, faſt hoffnungsloſe Harren auf Ent⸗ 
ſatz, knappe Koſt und Entbehrungen aller Art machten auch die 
Herzen der Muthigſten mürbe: der Wille, bis zuletzt Widerſtand 
zu leiſten, war noch da; würde aber auch die Kraft ausreichen? 
Endlich am 22. Sept. ſchlichen ſich wieder Spione durch die 
Linien der Belagerer und brachten die ſichere Nachricht, daß 
die Generale Dutram und Havelock ganz in der Nähe ſeien. 
Am folgenden Tage vernahm man aus ziemlicher Ferne eine 
heftige Kanonade, die um 4 Uhr Nachmittags ſchwieg, am an⸗ 
dern Morgen aber von neuem begann. In der Stadt herrſchte 
offenbar große Unruhe. Die ganze Nacht war lauter Lärm in 
den Straßen, und über die den Gumti überſpannende Schiffs⸗ 
brücke ſtrömten zahlreiche Flüchtlinge. Am 26. kam das Ges 
fecht immer näher, und Rees, obgleich jeder ſtrengen Befehl 
hatte, auf ſeinem Poſten zu bleiben, ſtahl ſich hinaus auf die 
Terraſſe der Reſidentſchaft. „Ich konnte nichts ſehen als Rauch, 
und hörte Kleingewehrfeuer. Offenbar kämpfte man in den 
Straßen. Immer näher, aber in ſicherem Vorſchreiten gegen 
unſere Verſchanzungen, kam das Schießen, und endlich verküns 
digte ein lautes Hurrah die Ankunft der lange erwarteten Ver⸗ 
ſtärkungen. Die Begeiſterung, mit der ſie empfangen wurden, 
ſpottet aller Beſchreibung. Wie ihr und unſer Hurrah in 
meine Ohren ſchallte, wurde es mir der Freude faſt zus 
viel. Thränen drängten ſich mir in die Augen, und ich 
fühlte — nein! es iſt unmöglich, in Worten das plötzliche 
Gefühl der Erleichterung, dieſe aus Hoffnung und Freude ge⸗ 
miſchte Empfindung zu beſchreiben, die mich uͤberwältigte. Nur 
dem Verurtheilten, der auf dem Punkte ſteht hingerichtet zu 
werden, und Pardon empfängt, nur dem Schiffbrüchigen, der 
todesmatt die ihn tragende Planke loslaſſen will, und ein 
rettendes Boot neben ſich ſieht, kann fo zu Muthe fein! Wir 
waren nicht nur glücklich, glücklich über alle Begriffe und dank⸗ 
erfüllt gegen den barmherzigen Gott, der uns durch unſere 
edlen Befreier, die Generale Havelock und Outram, und ihre 
tapfern Truppen vom drohenden Tode gerettet; ſondern wir 
waren auch ſtolz auf das, was wir zur Vertheidigung der 
Stadt gethan, und auf den Erfolg, mit dem wir gegen ſo un⸗ 
geheure Ueberlegenheit nicht nur unſer Leben, ſondern die Ehre 
und das Leben der unſerer Obhut anvertrauten Frauen und 
Kinder gerettet hatten. 

„Wie unſere Befreier eine Schaar nach der andern ein⸗ 
rückten, fuhren fie fort uns mit lautem Hurrah zu begrüßen ; 
und wie die verſchiedenen Garniſonen es hörten, ſendeten wir 
einen gewaltigen Ruf zum Himmel hinauf: „Hurrah!“ es war 
nicht: „Gott helfe uns!“ — es war der erſte Sammelruf 


eines verzweifelnden Heeres. Gott ſei Dank, wir ſahen dann 
neue Geſichter unſerer Landsleute. Officiere und Mannſchaften 
ohne Unterſchied ſtürzten auf ſie los und ſchüttelten ihnen die 
Hände, wer kann beſchreiben wie herzlich? Die ſchrillen Töne 
des Hochländerdudelſackes ſchlugen jetzt an unſer Ohr. Will⸗ 
kommener, freudeerregender war uns nicht die ſchönſte Muſik. 
Und dieſe wackeren Männer ſelbſt, viele blutend und erſchöpſt, 
vergaßen den Verluſt ihrer Kameraden, den brennenden Schmerz 
ihrer Wunden, ihre Ermüdung in Folge der Anſtrengungen, 
mit der ſie die ihnen entgegenſtehenden Hinderniſſe hatten be⸗ 
kämpfen muͤſſen, über der Freude, unſeren Entſatz bewerkſtelligt 
zu haben!“ 

Es fehlt uns an Platz, um auf die intereſſanten Einzelheiten 
des Kampfes einzugehen, deſſen glücklicher Erfolg Havelock und 
Outram den Eintritt in die Reſidentſchaft möglich machte. Streng 
genommen war es noch kein Entſatz den ſie brachten, ſondern eine 
anſehnliche Verſtärkung, die den ſpätern Entſatz ſichern ſollte; 
denn es war unmöglich den großen Troß von Verwundeten 
und Kranken, von Frauen und Kindern unter ſo ſchwacher Be⸗ 
deckung durch das immer noch vom Feinde beherrſchte Land nach 
Kawnpur zu bringen. Eine zweite Belagerung begann daher, 
die noch manches Menſchenleben koſtete, aber unter viel hoff⸗ 
nungsvolleren Verhältniſſen verlief, nur wurden wegen der ſtärkeren 
Beſatzung die Lebensmittel ſehr knapp. Manchmal ging Rees 
hungrig zu Bett, und einmal, als er einen Freund beſuchen 
wollte, den er nicht zu Hauſe fand, der aber zum Zeichen, daß 
er gefrühſtückt, einen einzelnen Knochen auf dem Teller hatte 
liegen laſſen, nahm er wirklich denſelben und putzte mit dem 
Meſſer die wenigen daran gebliebenen Fleiſchreſte bis auf die 
letzte Faſer ab. 

Erſt am 30. October vernahm man, daß Sir Colin 
Campbell ſich mit bedeutenden Streitkräften näherte. So eng 
war die Refidentſchaft eingeſchloſſen, daß die Belagerten ſich nur 
durch das kühne Wagſtück eines Civilingenieurs, eines Irländers 
Namens Kavanagh, der ſich verkleidet durch die Linien der 
Rebellen ſchlich, mit ihm in Verbindung ſetzen konnten, und 
der vollſtändige Entſatz erfolgte dann am 17. Novbr. Wie 
der erſte durch den Tod des tapferen General Neill getrübt ward, 
der während des Angriffs blieb, fo erhielt der zweite eine düftere 
Beimiſchung durch den kaum eine Woche ſpäter erfolgenden Tod 
des hochverdienten General Havelock, welcher den geiſtigen An⸗ 
ſtrengungen und Sorgen zum Opfer fiel, die ihm die letzten 
ereignißreichen Wochen verurſacht hatten. Die Belagerung von 
Lacknau erhielt dadurch einen tragiſchen Abſchluß. Sie hatte 
4½ Monate, vom 30. Juni bis zum 17. November, gedauert 
und den Engländern drei ihrer verdienteſten Männer in 
den Generalen Sir Henry Lawrence, Neill und Sir Henry 
Havelock gekoſtet. Der Geſammtverluſt iſt nicht angegeben. 
Selbſt nach der Ankunft Sir Colin Campbell's konnte wegen 
der vielen Kranken und Verwundeten Lacknau nicht gehalten, 
fondern mußte geräumt werden, und am 22. Novbr. verließ 
die engliſche Armee die Stadt und zog ſich nach Kawnpur 
zurüd. 

Wir ſcheiden hiermit von dem intereffanten Buche, von 
deſſen reichem Inhalt wir nur eine dürftige Skizze haben ge⸗ 
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ben können. Auch das deutſche Publikum wird bald Gelegen⸗ 
heit haben, die Geſchichte der denkwürdigen Belagerung aus⸗ 


führlicher zu leſen, denn der Verfaſſer wird fein Werk binnen J mit den nöthigen Plänen, vorlegen. 


| Die vier letzten Päpſte. 


Kurzem ſeinen Landsleuten in einer deutſchen Ausgabe, geziert 
mit einem Portrait des Sir Henry Lawrence und ausgeſtattet 


Bt. 


Dritter Artikel. 


Pins VIII. 

Ehe in dem letzten Conclave eine Zweidrittelmehrheit ſich 
bildete, hatte immer ein Cardinal die meiſten Stimmen ge⸗ 
habt. Dieſen Cardinal traf jetzt, nach dem Tode Leo's XII. 
die Wahl. Am 31. März 1829 verkündete der Cardinal 
Albani ſeinen Namen der verſammelten Menge, und am 
1. December 1830 wurde er vom Tode abgerufen. Er nahm 
den päpſtlichen Stuhl mithin blos zwanzig Monate lang ein. 

Franz Xaver Caſtiglioni, als Papſt Pius VIII. genannt, 
wurde am 20. November 1761 in der kleinen Stadt Cingoli 
geboren. Seine Familie vereinigte mit dem Glanz ihres alt⸗ 
adeligen Namens den Ruhm, einen großen Heiligen unter ihren 
Ahnen zu haben. St. Bernhard war ein Chatillon, und die 
Chatillons und die Caſtiglioni's find nichts als zwei Zweige 
derſelben erlauchten Familie. Dieſer Heilige iſt einer der 
größten der römiſchen Kirche. Irren wir nicht, fo find außer 
ihm blos noch zwei andere, St. Auguſtin und St. Hierony⸗ 
mus, mit dem Titel von Doctoren der allgemeinen Kirche be⸗ 
ehrt worden. Die Tiara war bisher nicht in der Familie ge⸗ 
weſen, und Pius VIII. trug ſie als der erſte Caſtiglioni. 

In früher Jugend kam er nach Rom, um dort ſeine 
Studien zu machen. In den allgemeinen Kenntniſſen, die er 
ſich erwarb, mochte ihm mancher ſeiner Zeitgenoſſen gleich⸗ 
kommen, aber keiner ſtieg ſo tief als er in den Schacht des 
canoniſchen Rechts hinab. Sein Lehrer Devoti galt für den 
erſten Canoniſten der Zeit, und dieſer Schüler verdunkelte ſei⸗ 
nen Namen. Die unter Devoti's Namen im Druck erſchiene⸗ 
nen Inſtitutiones find die gemeinſchaftliche Arbeit des Lehrers 
und des Schülers. Den gelehrteſten Theil des Werks, die 
erläuternden Anmerkungen, hat der Schüler geliefert. 

Genaue Bekanntſchaſt mit dem canoniſchen Recht verſchafft 
in der geiſtlichen Hauptſtadt Anſehn und Ehren. Das Cor- 
pus juris canonici {ft das Widerſpiel des Corpus juris ro- 
mani, zu dem es ſich verhält wie ein gothiſcher Bau zu einem 
altrömiſchen. Das Juſtinianiſche Recht, die Summe der in 
dem tauſendjährigen Leben eines Verſtandesvolks entwickelten 
Rechtsbegriffe und Normen, iſt ein regelrechter harmoniſcher 
Bau, logiſch, klar und überſichtlich. Das canoniſche Recht, ein 
Werk der Kirche und der Päpſte, verſteckt feinen logiſchen Ge⸗ 
danken, der kein anderer als die Allgewalt Rom's iſt, hinter 
einem Wuſt ſcheinbar ungeordneter und nicht zuſammengehören⸗ 
der Beſtimmungen. Wer es aber verſteht, die wie durch Zu⸗ 
fall umhergeſtreuten Bauſteine zu ordnen, der fieht ſtaunend 
ein Gebäude aufſteigen, das in der päpſtlichen Krone gipfelt. 
Man weiß bei dieſen Canones und Decretalien nicht, welche 
acht und welche falſch, welche veraltet und welche gültig find, 
und für die Kirche ſelbſt iſt das canoniſche Recht ein Arſenal, 


deſſen Waffen man nicht zu kennen ſcheint, bis man die eine 
oder die andere je nach Bedürfniß unter dem Staube hervor⸗ 
zieht und zu Schutz und Trutz braucht. Wer mit Rom un⸗ 
terhandeln will, der hat ſich nicht blos mit Lammesgeduld zu 
rüſten, ſondern muß auch auf gewaltige Ueberraſchungen ges 
ſaßt ſein. Der fremde Diplomat iſt lange mit Unterhandlun⸗ 
gen beſchäftigt geweſen, er ſieht das Ziel in der Nähe: da, 
bei einem hoffentlich letzten Beſuche des Cardinalſtaatsſecre⸗ 
tärs, taucht neben dem vornehmen Geiſtlichen ein zweiter auf, 
der ſich als Canoniſt vorſtellt. Er iſt die uneinnehmbare 
Schanze der Kirche, und er ſehlt bei irgend wichtigen Ver⸗ 
handlungen nie. 

Als canoniſtiſcher Secundant des Staatsſeeretärs figu⸗ 
rirte Abbate Caſtiglioni bereits unter Pius VII. Die böſen 
Verwicklungen dieſes Papſtes mit Napoleon gaben ihm viel zu 
thun. Zum Lohn für feine Dienſte wurde er zum Biſchof 
von Montalto (in der Naͤhe von Ascoli) ernannt, 
und fuhr fort, für die geiſtlichen Rechte und Anſprüche juris 
ſtiſche Stützpunkte zu ſuchen. Wie man weiß, wurde der 
franzöſiſche Kaiſer leicht ungeduldig. Der Biſchof von Mon⸗ 
talto hatte ſein Secundantenamt nicht lange verrichtet, als er 
aufgehoben und nach Mailand, dann nach Mantua verbannt 


wurde. Den franzoöſiſchen Behörden, die ihn zu beauffichtigen 


hatten, war er als ein Feuerbrand geſchildert worden, und 
fie ſtaunten nicht wenig, als fie den freundlichſten, ſanfteſten 
Mann ſahen. 

Seine Verdienſte fanden bei Pius’ VII. Reſtauration ihre 
volle Anerkennung und Belohnung. Am 8. März 1816 wurde 
er mit dem biſchöfllichen Titel von Ceſena, dem Geburtsort 
ſeines Gönners, zum Cardinal erhoben. Später vertauſchte er 
jenen Titel mit dem eines Biſchofs von Frascati oder Tuscu⸗ 
lum und fungirte als Pönitentiar, ein Amt, von dem Cardi⸗ 
nal Wiſeman ſagt, daß es große Erfahrung und Klugheit er⸗ 
fordere. Als juriſtiſcher Gehülfe des Cardinals Conſalvi wohnte 
er allen Audienzen von Geſandten bei und wurde ſowohl mit 
dieſem Staatsmann als mit dem Papſt ſelbſt vertraut. 
Pius VII. hätte am liebſten ihn zum Nachfolger gehabt und 
machte daraus kein Hehl. Als ſein Canoniſt ihn eines Tages zu 
einer Entſcheidung drängte, die den alten Mann ängſtigte, brach 
Dieſer das Geſpräch mit den Worten ab: „Dieſe Sache kön⸗ 
nen Ew. Heiligkeit als Pius VIII. eines Tages ordnen.“ Aus 
Ruͤckſicht auf Pius VII. nannte ſich der neue Papſt Pius VIII. 
Sein Cardinalſtaatsſecretär war derſelbe Albani, welcher dem 
Conclave als Träger des öſterreichiſchen Veto's beigewohnt hatte. 
Das Aeußere dieſes Papſtes war nicht bedeutend. An ſich wür⸗ 
den die groß angelegten Züge feines Gefichts würdig geweſen 
ſeiu, wie auch ferner der Mund und die Augen von Sanft⸗ 
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muth ſprachen, aber ein hartnädiges. Hautübel des Nackens 
rief Wirkungen hervor, welche den Eindruck dieſer Einzelheiten 
verwiſchten. Das Geſicht des Papſtes verrieth die fortwäh⸗ 
renden Schmerzen, welche dieſes Leiden ihm verurſachte, und 
ſein Kopf war immer nach vorn gebeugt. Selbſt im Ton und 
Ausdruck machten ſich feing peinlichen Empfindungen bemerklich, 
und er kam nicht ſelten in die Lage, wegen unmuthiger Worte 
um Entſchuldigung bitten zu muͤſſen. Eine fernere Folge ſei⸗ 
nes Leidens war die, daß viele ſeiner kirchlichen Verrichtungen 
über feine Kräfte hinausgingen. So mußte das Miferere der 
heiligen Woche abgekürzt werden, weil er nicht im Stande war, 
ſo lange zu knieen, als die Sitte forderte. Wie es ſcheint, 
ſuchte er den Mangel an Würde, der in ſeinem Aeußern lag, 
durch eine ſtrengere Etiquette zu erſetzen. Aus dieſem Motiv 
erklären wir ſeine Gewohnheit, möglichſt viele Audienzen nicht 
im Privatzimmer, ſondern auf dem Throne zu ertheilen. Car⸗ 
dinal Wiſeman erzählt, daß er einſt mit einem deutſchen Pro⸗ 
feffor dem Papſte aufgewartet habe. Pius VIII. ſaß wie ges 
wöhnlich auf ſeinem Throne und ließ ſich von dort herab in 
ein langes und warmes Geſpräch über bibliſche Litteratur und 
bibliſche Studien ein. 

In allen Gewiſſensfragen höchſt bedenklich, war er gegen 
ſich ſelbſt und mehr noch gegen Andere ſtreng, vielleicht hart. 
Daß er ſeine Familie durchaus nicht begünſtigte, kann nur ge⸗ 
billigt werden. Noch am Tage ſeiner Erwählung ſchrieb er 
ſeinen Verwandten in der Provinz und verbot ihnen in den be⸗ 
ſtimmteſten Ausdrücken, nach Rom zu kommen. Diplomati⸗ 
ſchen Einfluͤſſen, die ſich für beliebte Perſonen geltend machen 
wollten, widerſtand er mit Feſtigkeit. 1824 gab ſich der fran⸗ 
zöͤſiſche Geſandte unendliche Mühe, für einen Verwandten, den 
Abbe Ludwig Franz Auguft, Herzog von Rohan⸗Chabot, Prinz 
von Leon, den römiſchen Purpur zu erlangen. Einer ſeiner 
Cavaliere ſtellte dem Papſt die gerechten Anſprüche des Candi⸗ 
daten vor, aber Pius VIII. antwortete in den ſanfteſten Tönen 
ſeiner Stimme: 

Sunt animus, pietas, virtus, sed deficit aetas. 

Der Franzoſe hielt ſich noch nicht für geſchlagen und wie⸗ 
derholte in einer ſpätern Audienz ſeine Vorſtellungen. Dieſes 
Mal bekam er einen lateiniſchen Hexameter zu hören, der einen 
andern Anfang hatte, aber mit denſelben fatalen Schlußworten 
endete: 

Sunt mores, docirina, genus, sed deficit aelas.“) 

Sechs Jahre verminderten den einzigen Fehler des Abbe's, 
und Pius VIII. gab ihm jetzt den Cardinalshut. Nach der 
Julirevolution wurde Rohan von einem Pöbelhauſen überfal⸗ 
len und gröblich mißhandelt. Wiſeman meint, daß ſein Leben 
dadurch verkürzt worden ſei, doch ſtarb der Cardinal erſt im 
Februar 1833. 2 

Pius VIII. hatte eine Liebhaberei: das Muͤnzenſammeln. 
Wenn er ſich mit einem Fremden lange Zeit eingeſchloſſen hatte 


) In deutſcher Ueberſetzung würden die Verſe etwa lauten, 
der erſte: 
Frömmigkeit, Tugend und Geiſt ſind da, doch fehlet das Alter; 
der zweite: 
Sittlichkeit, Glaube und Adel find da, doch fehlet das Alter. 


und Jedermann glaubte, daß hochwichtige diplomatiſche Erörte⸗ 
rungen ſtattfaͤnden, fo handelte es ſich in der That um die 
Aechtheit und den Werth irgend eines Galba oder Vespaſian. 
Außer dieſer Liebhaberei war Alles Frömmigkeit und Gelehr⸗ 
ſamkeit. 

Hauptſächlich beſchäftigte ſich dieſer Papſt mit der bibli⸗ 
ſchen Litteratur und widmete allen dahineinſchlagenden Schriſten, 
diejenigen der deutſchen Proteſtauten nicht ausgenommen, feine 
Aufmerkſamkeit. Indem Cardinal Wiſeman dies mittheilt, fällt 
er über unſere theologiſchen Richtungen ein Urtheil, das wir, 
ſo oberflächlich und zum Theil unrichtig es auch iſt, hier mit⸗ 
theilen wollen, da es von einem englifchen Cardinal ausgeht. 
„Jeder Gelehrte weiß,“ ſagt er, „daß die Bibel in Deutſch⸗ 
land durch mehr als ein Menſchenalter der Tummelplatz jegli⸗ 
cher Phantaſie und das Thema gelehrter Ungläubigkeit gewe⸗ 
ſen iſt. Das Wort Rationalismus giebt den Schlüffel zu 
dem Syſtem, das heilige Buch des Uebernatürlichen zu entkleiden, 
Alles, was die gewöhnlichen Kräfte der Natur oder des Men⸗ 
ſchen ſowohl im Handeln als im Denken überſteigt, weg zu 
erklären, Gottes Wort auf das Niveau einer anziehenden alten 
Veda oder Sage herabzudrücken und ſeine Perſonen in mythi⸗ 
ſche Charaktere Indiens oder Scandinaviens zu verwandeln. 
Bis Hengſtenberg erſchien, ſchrieben die meiſten proteſtantiſchen 
Bibelerklarer in dieſer Weiſe, je nach ihrem Geſchmack und 
Charakter fein oder plump, elegant oder gemein. Michaelis 
und Roſenmüller der Jüngere verwäſſerten die Sache, Geſenius 
kleidete fie hüͤbſch ein, Eichhorn war geiſtreich, Paulus kühn, 
aber derſelbe Geiſt waltete in dieſem ganzen Zweige der theo⸗ 
logiſchen Litteratur von Semler bis auf Strauß, welcher dem 
Syſtem die hoͤchſte Ausbildung gab, indem er alle Eigenthum⸗ 
lichkeiten ſeiner Vorgänger vereinigte und ſie mit einer unver⸗ 
gleichlichen Kunſt, die wie Einfachheit ausſah, vermiſchte. Dieſe 
Concentrirung des alten Giftes rief vielleicht den Gegenſchlag 
hervor, der ſich durch die Rückkehr zu einer poſitiveren Theologie 
offenbart hat.“ 

Zu ſeinem nicht geringen Schrecken machte Pius VIII. die 
Eutdeckung, daß der Feind mit einem Fuße im katholiſchen 
Lager ſtehe. Der Wiener Profeſſor Jahn, ein zünftiger Ge⸗ 
lehrter wie einer, da er kein Wiſſen anerkennen wollte, das 
nicht durch eine mindeſtens achtzehnſtündige Arbeit, Tag für 
Tag Jahre lang ſortgeſetzt, erkämpft worden jet, hatte das pro⸗ 
teſtantiſche Gift in ſich aufgenommen. Der Mann war jo ges 
lehrt, daß in feinen größern Werken „Einleitung in das alte 
Teſtament“ und „Bibliſche Alterthumskunde“ Niemand Spuren 
von Rationalismus zu entdecken vermochte; aber er zog die 
beiden Werke in verſtändlichere Handbücher von je einem 
Bande zuſammen, und nun wurde der Krebsſchaden offenbar. 
Pius VIII. ergriff ein Cenſurmittel römiſcher Art. Nicht zu⸗ 
frieden damit, die anſtößigen Theile auszumerzen, beſeitigte er 
den Namen des Verfaſſers ſelbſt, und die beiden Handbücher 
gingen gefäubert und unter dem Namen Dr. Ackermann's in 
die Welt. Wahrſcheinlich ſind ſie auf den katholiſchen Hoch⸗ 
ſchulen noch in Gebrauch, und ſomit war es (wie Wiſeman 
meint) ein gutes Werk, daß ihr geſunder Inhalt auf die er⸗ 
wähnte Weiſe der Jugend erhalten wurde. 
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So wenig wir dem Cardinal in dieſem Urtheil Recht 
geben können, eben ſo wenig vermögen wir ſeiner Bewunderung 
der Entſcheidung Pius“ VIII. in der deutſchen Streit 
ſache der gemiſchten Ehen beizuſtimmen. Der fromme Bio⸗ 
graph der vier letzten Päpſte ſieht in dieſer Entſcheidung 
einen Beweis, wie ſcharf das paͤpſtliche Auge die kaum wahr: 
nehmbare Grenze erkannt habe, bis zu der die Nachgiebigkeit 
des Kirchenoberhauptes vorgehen könne, und wir ſehen in ihr 
den Beweis einer Doppelzüngigkeit, die zum Glück ſogar in 
Rom ſelten iſt. Ohne auf die Sache ſelbſt tiefer einzugehen, 
beſchränken wir uns auf die Bemerkung, daß dieſe Entſchei⸗ 
dung drei gleichberechtigte Auslegungen erfahren hat. Bunſen 
und die preußiſche Regierung haben ſie als eine Milderung 
der ſtrengen römiſchen Grundſätze aufgefaßt, die Ultramontanen 
als eine Verſchärſung derſelben und die römiſche Curie ihrer⸗ 
ſeits als eine Vergünſtigung, die nur auf die Legitimität der 
in Miſchehen geborenen Kinder Bezug habe. 

In die Zeit dieſes Papſtes fällt die Emancipation der 
engliſchen Katholiken, die in Rom natürlich feſtlich begangen 
wurde. Am Morgen wurde ein Tedeum geſungen, am Mittag 
veranſtaltete Monsignore Nicolai ein glänzendes Feſtmahl, am 
Abend war das engliſche Collegium glänzend erleuchtet. In 
der Straße war ein improvlfirtes Orcheſter mit ausgezeichneten 
Muſikern beſetzt, und Lampen und Muſik lockten Menſchen 
genug an. Wie viele von ihnen mögen die in Brillantſeuer 
ſtrahlende Inſchrift: Emaneipazione Callolica verſtanden ha⸗ 
ben? Wiſeman bezweifelt, daß es viele geweſen ſeien. Man 
wußte in Rom höchſtens von iriſchen Katholiken; daß auch in 


England Glaubensgenoſſen lebten, war den Römern unbe⸗ 
kannt, und gar für die engliſche Verfaſſung fehlte jedes Ver⸗ 
ſtändniß. 

Um ſo beſſer kannten die heimlichen Politiker des Kirchen⸗ 
ſtaats die ſpaniſche von 1812, das Idol der damaligen Car⸗ 
bonari. Dieſe Feinde hielt Pius WII. mit einer Aengſtlich⸗ 
keit im Auge, die für ſeinen Muth kein glänzendes Zengniß 
ablegt. Er verſolgte ſie, die ein ſchwaches Häuflein waren, 
mit Verordnungen, mit Polizeimaßregeln, mit den härteſten 
Strafen, und als ob an dem Allen noch nicht genug gewefen 
wäre, gab er durch die Ermunterung des Gegenbundes der 
Sanfediſten ein verhängnißvolles Beiſpiel. Nicht die 26 Car⸗ 
bonari, deren Entdeckung das größte politiſche Ereigniß ſeiner 
Regierung war, jüeten die Saat, die nur zu bald in Halme 
und Aehren ſchießen ſollte, ſondern die unglückliche Politik, 
die Schlacht des Tags ausſchließlich mit einem Flügel des 
Heeres, dem auf der äußerſten Rechten, gewinnen zu wollen. 

Wir wollen es Cardinal Wiſeman gern glauben, daß die⸗ 
ſem ängſtlichen Papſt, der die Sanfediſten für ſich regieren 
ließ, die Julirevolution den Todesſtoß verſetzt habe. Der Tod. 
eines Freundes auf einem andern Thron, des Königs von 
Neapel, brach den erſchütterten Körper vollends. Am 1. De⸗ 
cember 1830 that Pius VIII. ſeinen letzten Athemzug. Er 


ſtarb ſo arm, daß er einen alten treuen Diener nicht aus eige⸗ 


nen Mitteln zu verſorgen im Stande war. Daß feine Staats ⸗ 
diener ſein Bedenken, ob es recht ſei, wenn er dem Manne eine 
kleine Penſion auf den Staatsſchatz anweiſe, befeitigten, erleich⸗ 
terte ihm das Sterben nicht wenig. 


Skizzen aus der Moldau. 


1. Der Adel. 

Die Bojaren, der ſehr zahlreich vertretene Adel des Lan des, 
zerfällt in drei Hauptclaſſen des Ranges. Die Großbojaren, 
auch Logotheten genannt, find die zur Hofpodarwürde wähl⸗ 
baren; zu ihr gehören die erſten Familien des Landes. Der 
von Mehreren geführte Titel „Fuͤrſt“ oder „Prinz“ iſt nur ein 
eigenmächtig, ohne alle Rechtsbegruͤndung angenommener, da 
derſelbe nur dem wirklich regierenden Fürſten, keineswegs aber 
den Nachkommen und ſonſtigen Gliedern ſeiner Familie zu⸗ 
kommt. Dieſe Claſſe von Bojaren bildet die höchſte Ariſto⸗ 
kratie des Landes; aus ihrer Mitte werden die höchſten Aem⸗ 
ter des Staates, ſowie der Landes gmiliz beſetzt. 

Die gegenwärtig der höchſten Landesariſtokratie angehöri⸗ 
gen Familien find: die Ghyka, Stourdza, Cantacuzen, Ros⸗ 
novan, Aslan, Cartatziu, Morouzi, Maurokordat, Balſch und 
Vongorides, zu welcher letzteren der jetzige von der Pforte ein⸗ 
geſetzte Kaimakan oder Fuͤrſt gehört. 

Größtentheils in Paris erzogen, if die franzöfiſche Sitte 
unter ihnen die herrſchende, obgleich auch der orientaliſche Luxus 
in ihrem Hauſe vertreten iſt. Alle ſprechen franzöſiſch und 
moldanifch, die meiſten auch deutſch oder ruffifh. Ihre Con⸗ 
verſationsſprache jedoch iſt eine der erſteren. Bei dem Um⸗ 
ſtande, daß ihre meiſtentheils anſehnlichen Einkünfte ihnen die 


Möglichkeit bieten, ſich dem frivolen Leben der großen Welt⸗ 
ſtadt ungehindert in die Arme zu werfen, iſt ihre nach mehr⸗ 
jährigem Beſuch dieſer Hochſchule erlangte Bildung ſelten eine 
bemerkenswerthe zu nennen. 

Die Damen dieſer Claſſe zeichnen ſich ſowohl durch ihre 
Schönheit, wie auch durch feinen Anſtand und geſellſchaftliche 
Bildung aus; ſie verſtehen in ihrem Hauſe die Honneurs auf 
eine ſo graziöſe Weiſe zu machen, wie ſie in der gebildeten 
Welt nur immer gefordert werden kann. Die regelmäßigen, 
größtentheils ſchönen Züge, der feine, zarte Teint, von dunklen 
Haaren umſchattet, die großen, von ſchmahlen Brauen über⸗ 
wölbten Feueraugen, eine elegante reizende Taille, kurz Alles 
iſt meiſtentheils bei ihnen vereint, um die ihrer Schönheit 
dargebrachten Huldigungen begreiflich zu machen. Ihre Toi⸗ 
lette vereint Geſchmack mit Aufwand und Luxus; mit Brillan⸗ 
ten und Perlen verzierte Ballkleider, Diademe, Spitzen, Gold⸗ 
und Silberſchmuck jeglicher Art, blenden das Auge und zeugen 
von dem Reichthum des Landes. 

Die zweite Rangclaſſe, welche eine viel beträchtlichere An⸗ 
zahl von Bojaren umfaßt, iſt zur Hospodarwürde nicht wähl⸗ 
bar und bildet gleichſam den Uebergang zur dritten, größten⸗ 
theils aus minder bemittelten Grundbefitzern und lange im 
Staatsdienſt ſtehenden Beamten gebildeten Claſſe. 
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Die Befreiung von Steuern und Abgaben, eine eigene 
Gerichtsbarkeit, und — bis zur Aufhebung der Leibeigenſchaft 
(durch Furſt Gregor Ghyka) das Recht, ſolche zu beſitzen, wa⸗ 
ren die Hauptvorzüge des Bojarenadels. Er iſt im Beſitz der 
politiſchen Rechte und achtet ſonſt das Geſetz gewöhnlich gar 
nicht. f 

So oft bisher ein neuer Fürſt zur Regierung kam, war 
fein Erſtes, faſt alle Staatswürden mit feinem Anhange zu 
beſetzen und den größten Theil der unter der früheren Regie⸗ 
rung ernannten Beamten, welche ſeinem Intereſſe nicht entſpra⸗ 
chen, zu entlaſſen. Dieſe bisher beobachtete Maßregel müßte 
naturlich dahin führen, jedes erhaltene Amt im eigenen Inter⸗ 
eſſe ſoviel als möglich auszubeuten, um vor Eintritt einer 
abermaligen Neuerung ſein Schäflein ins Trockene zu bringen. 

Welche Refultate für das allgemeine Wohl bei derartiger 
Manipulation erzielt werden können, bedarf wohl keiner näheren 
Erklarung. Jedes Amt wird als Pachtgut betrachtet, von 
deſſen Ertrag der jeweilige Beſitzer ſoviel Nutznießung zu er⸗ 
zielen trachtet, als nur immer möglich iſt, mag auch das Ganze 
dabei leiden; der egoiſtiſche Zweck ſteht einzig und allein im 
Vordergrund. 

Ein ebenfo großer Uebelſtand iſt die faſt gänzliche Geſchäfts⸗ 
unkewitniß der oft über Nacht emporgeſchoſſenen Würdenträger. 
Sie macht dem Vorgeſetzten die niedere, meiſtentheils nur ihr 
perſönliches Intereſſe im Auge habende Beamtenwelt unent⸗ 
-behrlich, und giebt hierdurch letzterer Gelegenheit und Mittel in 
die Hand, am Lebensmarke des Staates zu ſaugen. 

Dieſe mangelhaften Elemente der Staatsverwaltung eines⸗ 
theils, ſowie die Uneinigkeit der verſchiedenen Parteien ſelbſt, 
treten jedem gemeinnützigen Wirken entgegen und vereiteln ſo 
manche zweckmäßige, noch im Werden begriffene Maßregel vor 
ihrer Durchführung. 

Einige im Auslande herangebildete Bojaren find leider eine 
zu ſchwache Partei; fie haben wohlthätige und nupenbringende 
Inſtitutionen kennen und ſchätzen gelernt, und beſtreben ſich 
mit lobenswerthem Eifer, ſie im Vaterlande einzuführen. Dieſe 
Bemühungen ſcheitern am Starrfinn der an dem alten Schlen⸗ 
drian der Urväter hängenden Partei, welche mit dem weiten 
langen Unterkleide, dem pelzverbrämten Kaftan und der Mon⸗ 
ſtrum⸗Mütze auch die Idee von der Vollkommenheit ihrer vers 
alteten Staatsmaſchine beibehalten hat. 

Ebenſo wird auch von Seiten des hier allein bemittelten 
Bojarenſtandes nicht das Mindeſte für die Hebung der Landesin⸗ 
duſtrie und des Gewerbfleißes gethan. Eine unſelige Sucht 
nach den Erzeugniſſen des Auslandes, ſelbſt in ſolchen Artikeln, 
welche die Landesinduſtrie zu liefern im Stande wäre, macht 
jedes Emporkommen derſelben unmöglich. Mag auch ſo man⸗ 
cher im Lande ſelbſt erzeugte Artikel den geſtellten Anſorderun⸗ 
gen vollkommen genuͤgen: er trägt nicht den Stempel von Pa⸗ 
vie, Wien oder Berlin, folglich kann er unmöglich preiswürdig 
ſein. Mag auch der Preis ausländiſcher Erzeugniſſe noch ſo 
hoch geſtellt ſein: er trägt die Firma „Paris“, mithin iſt er 
elegant, mithin preiswürdig. 

Würde nur ein geringer Theil der am Spieltiſche im ſo⸗ 
genannten „Stoß“ oder „Lansquenet“ verſchleuderten Summen 
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zur Unterſtützung des vaterländiſchen Gewerbfleißes verwen: 
det: in kurzer Zeit könnten fo manche im Lande erzeugte Arti⸗ 
kel — wenn auch nicht mit ausländiſchen concurriren, fo doch 
beſcheiden geſtellten Anforderungen entſprechen. Tauſende von 
Dukaten werden in einer Nacht am Haſardtiſche herumgerollt, 
und wucheriſche Factoren (jüdiſche Geldmäkler) liefern gegen 
Verpfändung ſeiner Einkünfte dem unglücklichen Spieler für 
enorme Procente und möglichſt kurze Friſt neue Summen zur 
unſinnigſten Verſchwendung. Ueber dieſe hier zu Lande einer 
Epidemie ähnliche und unter allen Claſſen herrſchende Lei⸗ 
denſchaft könnten Folianten einer chronique scandaleuse ges 
liefert werden. 

Daß mancher den Furien des Haſardſpieles verfallene Wuͤſt⸗ 
ling ſelbſt die Rechte ſeines Ehebettes gegen mäßigen Ein⸗ 
ſatz verſpielte, daß ganze Familien, die früher noch leibeigenen 
Zigeuner, als Einſatz figurirten, daß der Abends als reicher 
Mann ſich zum Spieltiſche Setzende am Morgen als Bettler 
aufſtand: dies find einige jener traurigen Thatſachen, welche 
wohl unglaublich ſcheinen, aber factiſche Wahrheit find. 

Ebenſo häufig find die vorkommenden Fälle des falſchen 
Spieles, und bemerkenswerth iſt die geringe Notiz. welche 
hiervon genommen wird. Man macht durchaus keine Schwie⸗ 
rigkeiten, einen notoriſchen und erwieſenen Falſchſpieler in der 
Geſellſchaft zu dulden. In Jaſſy z. B. lebt dermalen ein 
enorm reicher Spieler von Profeſſion, ein Ausdruck, der jene 
Fertigkeit einſchließt, ein bekannter Abenteurer, deſſen kurz⸗ 
gefaßte Lebensgeſchichte folgende iſt: 

Mit einigen 100 fl. begann er feine Manöver am grüs 
nen Tiſche, und alsbald hatte er der Göttin Fortuna und ſei⸗ 
ner Kunſtfertigkeit ein nennenswerthes Sümmchen zu dan⸗ 
ken. Doch wahrſcheinlich in die Hände eines ihm über⸗ 
legenen Meiſters gerathen, war ſeine Errungenſchaft nur zu 
bald Null für Null aufgegangen. Der an die Bojarenſalons 
gewöhnte Gentleman ließ ſich dadurch nicht abſchrecken, ſondern 
ſpielte in den Schänken um kleine Münze mit den unterſten 
Volksclaſſen, eroberte auf dieſe Art abermals ein Sümmchen, 
groß genug, um es im „Höheren“ verſuchen zu können, ſtieg 
allmählich und iſt dermalen einer der reichſten Spieler, hat 
deſſen ungeachtet aber in den erſten Familien Zutritt; ſeine 
Soirees zählen zu den beliebteſten und glänzendſten der Hauptſtadt. 

So groß auch hier zu Lande der Luxus und die oft an 
Verſchwendung grenzende Sucht nach Putzartikeln von Paris, 
London und Wien iſt, ſo iſt doch, ſelbſt unter den vornehm, 
ſten Claſſen, Mangel an Schönheitsſinn und Intereſſe für 
Kunſt zu beklagen. Gemälde oder derartige Kunſtgegenſtände 
würde man ſelbſt im eleganteſten, mit Parquetböden aus Paris 
gezierten Salon vergeblich ſuchen. So ſind auch die Häuſer 
der Bojaren mitunter wahre Paläſte, aber ſelten im reinen 
Geſchmacke gebaut, faſt alle ebenerdig, aber mit Säulen geziert. 
Gärten, ſelbſt einzelne Bäume im Hofraume findet man nur 
höchſt ſelten. Die vornehmen Bojaren verleben die Sommer⸗ 
monate größtentheils auf ihren Landbefitzungen (Moſcheen), und 
kehren erſt zur Carnevalzeit in die Hauptſtadt zuruck. Viele 
leben auch den größten Theil des Jahres in Paris, wo ſie 
meiſtens eigene Häuſer beſitzen. ä 


fſtärkere oder ſchwächere Wachskerzen tragend. 
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Das geſellige Leben in der Moldau weicht in vieler Be⸗ 
ziehung vom europäiſchen ab und läßt noch hier und da die 
tuͤrkiſche Sitte durchſchimmern. Wie im Orient die großartig⸗ 
ſten Feſte mit aller nur möglichen Verſchwendung gegeben wer⸗ 
den, um den Reichthum zu zeigen: ſo auch hier. Von dem 
Reize der freundſchaftlichen Unterhaltung, des wahren geſelligen 
Vergnügens, iſt bei den Bojarenfeſten kaum etwas zu finden. 
Zu geiſtreicher Unterhaltung mangelt es hier größtentheils an 
Stoff, da nur ſehr wenige Perſonen im materiellen Wiſſen ſo 
weit find, derartiger Converſation inneren Werth zu verleihen. 
Obgleich die Mehrzahl der Bojarenſöhne im Auslande erzogen 
iſt, fo genügen wenige Jahre nach der Rückkehr in die Hei⸗ 
math, das Gute fremder Eindrücke wieder zu verwiſchen; nur 
höchſt ſelten findet man darin Ausnahmen. Nichtsthun wird 
hier für den angenehmſten Lebensgenuß gehalten, und das Lie⸗ 
gen auf dem breiten Divan, die Bernſteinſpitze der langen fürs 
kiſchen Pfeife im Munde, waͤhrend man die Perlen des Ma⸗ 
teni (einer Art Roſenkranz von Bernſtein, Roſenholz oder Ko⸗ 
rallen) auf und abgleiten läßt, iſt häufig die einzige Bes 
ſchäftigung. 

Das Leichenbegängniß eines Bojaren wird, ſoweit es die 
Vermögensumſtände des Verſtorbenen geſtatten, ſtets mit dem 
größtmöglichften Pompe begangen. 

Wir wollen hier der Leichenfeier eines ſehr reichen und 
angeſehenen Bojaren beiwohnen. — Klagend und in gedehn⸗ 
ten Pauſen hallt der dumpfe Glockenton der majeſtätiſchen Ka⸗ 
thedrale über die Stadt, mit dem ſich alsbald die metallenen Zungen 
der zahlreichen übrigen Kirchen Jaſſy's vereinigen. Es iſt elf 
Uhr Vormittags. Unter dem Andrange einer zahlreichen Volks⸗ 
menge, welche von Polizeiſoldaten (Epiſtaten) zurückgedrängt wird, 
ſetzt ſich der lange Trauerzug vom Hauſe des Verſtorbenen in 
Bewegung. Die Spitze des Zuges bilden die mit Trauerflören 
umwundenen Kreuze und Fahnen ſämmtlicher Stadtkirchen, 
welchen der oft 200 bis 300 Köpfe ſtarke Klerus in zwei 
langen Reihen links und rechts der Fahrſtraße folgt. Voran 
die Popen, ſodann Protopopen (Archimandriten und Biſchöfe), 
und endlich der Metropolit, ſämmtlich im Kirchenornat, und 
Fuͤr die niedere 
Geiſtlichkeit werden bunte Sacktücher mit eingebundenen Geld⸗ 
ſtuͤcken an den Kerzen befeſtigt, welche nach beendigter Leichen⸗ 
feier Eigenthum der Träger bleiben. 

In dem von der Geiſtlichkeit freigelaſſenen Mittelraum der 
Straße wird großes, mit Blumen und Bändern geziertes Kuchen⸗ 
und Torten backwerk getragen, welches nach beendeter Feierlich⸗ 
keit dem Volke und der niedern Geiſtlichkeit überlaſſen bleibt. 
Hierauf kommt der von ſchwarzgekleideten Dienern getragene, 
gleich dem Sarge mit rothem Sammet tapezierte und mit Gold⸗ 
borten beſetzte Sargdeckel, meiſtentheils noch mit Kraͤnzen und 
Blumenguirlanden umwunden. Mit acht ſchwarz behangenen 
Pferden beſpannt, folgt nun der auf ſechs niederen, bis zum 
Boden ſchwarz verhängten Rädern ruhende Katafalk. Auf der 
Mitte dieſes Geruͤſtes ſteht der oſſene Sarg, welcher gewoͤhn⸗ 
lich bis zum Hals des Leichnams mit einer geſtickten Decke 


verhüllt wird. Das Haupt der Leiche ruht frei auf einem 
weißatlaſſenen, mit Goldfranſen garnirten Polſter, und an den 
Seiten des Sarges knieen weißgekleidete Mädchen mit aufge⸗ 
löſten Haarflechten. 

Von ſechs Säulen getragen, an deren jeder ein Officier 
in Uniform, die Trauerſchärpe über die Bruſt, mit brennender 
Fackel ſteht, wölbt ſich ein ſchwarzer, filber⸗ und goldgeſtickter 
Baldachin. Dem Sarge folgen unmittelbar die Verwandten 
und Freunde des Dahingeſchiedenen. Rings um den Katafalk 
geht eine zahlreiche Menge von Fackelträgern, meiſtens Diener 
des Hauſes, in Trauerkleidern, dann ein Spalier von Epifta- 
ten. Zwiſchen dem vorausgetragenen Sargdeckel und dem Lei⸗ 
chenwagen geht die Muſikbande der Miliz, die dumpfen Dane 
nien eines Trauermarſches ſpielend. 

In dieſer Ordnung bewegt ſich der feierliche Zug langſam 
vorwärts, zeitweiſe anhaltend, während welcher Pauſe von der 
Geiſtlichkeit beſtimmte Gebete für die Seelenruhe des Verſtor⸗ 
benen geſprochen werden. 

Endlich vor dem Kirchenthore angelangt, wird der Sarg 
vom Katafalk gehoben und in die ſchwarzbehangene, von einer 
Anzahl Kerzen erleuchtete Kirche getragen. Die Geiſtlichkeit 
umſchließt nun die in der Mitte des Kirchenſchiffes niederge⸗ 
ſtellte Leiche, der Metropolit oder ſonſt ein anweſender Wuͤrden⸗ 
träger der Kirche hält, nach vorausgeſandten Gebeten und 
melancholiſchen Kirchenliedern, eine tröftliche Anrede an die Ver⸗ 
wandten und Freunde des Dahingeſchiedenen, und führt die⸗ 
ſelben zum Sarge, um den letzten Abſchiedskuß auf die kalten 
Lippen des Todten zu drücken. | 

Die Ceremonie iſt beendet, und der Leichnam wird auf 
den an der Südſeite der Kirche befindlichen Friedhof getragen 
und in das Grab geſenkt. Nochmals breitet der Metropolit 
ſegnend die Hände über den Todten aus und ſtreut Erde und 
Salz über ihn, worauf der Deckel hinabgelaſſen und der Sarg 
geſchloſſen wird. 

Wie bereits früher erwähnt, werden nun die beim Leichen⸗ 
zug getragenen Kuchen unter die Armen und an die niedere 
Geiſtlichkeit verthellt, — und die traurige Feierlichkeit iſt 
beendet. -- 

Einen grellen Contraſt zu dieſer mit großem Gepränge be> 
gangenen Ceremonie bildet das Begräbniß eines der in gro⸗ 
ßer Zahl hier lebenden Juden der ärmern Claſſe. Kaum 
entfloh der letzte Athemzug von den im Todeskampfe bebenden 
Lippen, ſo wird der noch warme Leichnam von vier oder fünf 
Glaubensgenoſſen an Kopf und Füßen erfaßt, in eine Decke 
gehüllt und im vollen Trabe durch die kothigen Straßen auf 
den jüdiſchen Friedhof geſchleppt. Dort angekommen, werden 
die zu ſolchem Zwecke bereitliegenden Bretter in der gleichfalls 
fertigen Grube, ohne genagelt oder ſonſt auf irgend eine Art 
verbunden zu werden, zu einer Art Kifte formirt und der Leich⸗ 
nam hineingelegt“ Einige Worte des Rabbiners, unter fort» 
dauerndem Wehklagen der Anweſenden, beenden die jedenfalls 
kurze Feierlichkeit, — und Mutter Erde deckt den von ihr Ge⸗ 
ſchiedenen bis zur allgemeinen Seelenerweckung. L. v. T. 
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Männer der Zeit. 


Franz Certain⸗Caurobert, 

franzöſiſcher Marſchall und früher Oberbefehlshaber der Armee 
in der Krim, wurde 1809 im Departement des Lot ganz in der 
Nähe des Dorfes geboren, das Murats Heimath war. Im Ros 
vember 1826 in die Militärſchule von St. Cyr aufgenommen, 
die er zwei Jahre lang mit Auszeichnung beſuchte, trat er im 
Herbſt 1828 als Unterlieutenant in das 47. Linienregiment und 
ging 1835 als Lieutenant nach Algier. In der Provinz Oran, 
wo ſein Regiment ſtationirte, nahm er an allen Zügen Theil, 
welche unter den Generalen Clauzel, d' Arlanges und Letang ge⸗ 
gen Abdelkader, der nach ſeinem Siege an der Makta den Fran⸗ 
zoſen viel zu ſchaffen machte, ausgeführt wurden. Bei der Expe⸗ 
dition gegen Maskara zog Canrobert die Blicke der Oberofficiere 
zuerſt auf ſich. Da er bei der Einnahme von Tlemſan, bei dem 
Gefecht an der Tafna und überall ſonſt, wo gekämpft wurde, die 
gute Meinung, die man von ihm hegte, glänzend rechtfertigte, 
ſo wurde er im Frühjahr 1837 zum Hauptmann befördert. Bei 
dem Sturm auf Conſtantineh erhielt er in der Breſche und an der 
Seite des Oberſten Combes, der tödtlich verwundet wurde, einen 
Schuß ins Bein. Die letzten Worte, die der ſterbende Oberſt 
ſprach, waren eine Empfehlung Canroberts, den er dem Mar⸗ 
ſchall Balde als einen Officier bezeichnete, der eine Zukunft 
habe. 

Zum Ritter der Ehrenlegion ernannt, wurde er 1839 mit 
dem ſchwierigen Auftrage betraut, aus den Banden Cabrera's, 
die ſich auf franzöſiſchen Boden gerettet hatten, ein Bataillon 
für die Fremdenlegion zu bilden. Im Lager von St. Omer 
arbeitete er dann an den Anweiſungen für Officiere der leichten 
Truppen, die unter der perſönlichen Leitung des Herzogs von 
Orleans entworfen wurden. 1841 kämpfte er wieder mit dem 
6. Bataillon der Jäger zu Fuß in Algier, wurde 1842 zum Ba⸗ 
taillonschef im 15. leichten Regiment befördert und führte ſeine 


Jäger am Schelif. Sowohl in dieſen Jahren, als 1845, wo 


ſtatt Cavaignac's St. Arnaud ſein Vorgeſetzter wurde, erregte er 
ſelbſt unter den kriegsgewohnten Truppen von Algier durch ſeine 
ritterliche Tapferkeit Aufſehn. Wie er bei Bahl mit 250 Jägern 
gegen 3000 Feinde Stand hielt, eben ſo ſchlug er ſich hartnäckig 
acht Monate lang, ohne jemals den Gegner zu zählen, gegen die 
Kabylen und trug zur Unterwerfung der an Tenes gren⸗ 
zenden Bezirke weſentlich bei. 1848 bekam er als Oberſt den 
Befehl über ein Regiment der Fremdenlegion, mit dem er die 
Bergbewohner des Aures ſchlug und den Bey Achmed gefangen 
nahm. Von der Fremdenlegion ging er zu den Zuaven über und 
führte mitten in der Cholerazeit den heldenkühnen Zug gegen 
Zaatſcha aus. Die Verſtärkungen, die er brachte, gaben dem 
General Herbillon, der halb unthätig vor der Oaſe lag, die 
Mittel, Entſcheidendes zu unternehmen. Unterwegs bei Boa 
Sada ſah er ſich von einer zahlloſen Schaar Araber umzingelt. 
„Platz!“ rief ihnen Canrobert zu, „mit mit kommt die Peſt!“ 
und erſchrocken ftäubten die Feinde auseinander und ließen 
ihm den Weg frei. Das Dorf Zaatſcha liegt mitten in einem 
dichten Palmenwalde, der von wenigen Fußpfaden durchzogen 
wird. Ringsum laufen Gärten, meiſtens von Gräben und 
ſämmtlich von Mauern in verſchiedenem Niveau durchzogen. Das 
Dorf ſelbſt iſt eine Feſtung, denn abgeſehen von der Kasbah 
oder Citadelle, die mit Baſtionen und crenelirten Mauern um⸗ 
geben iſt, hat jedes der ſteinernen Häuſer Schießſcharten. Die 
Zeit vom 8. bis 26. Nov. 1849 verfloß, ehe die Franzoſen die 
Gärten und den Wald überwunden hatten. An dem letztgenann⸗ 
ten Tage war eine gangbare Breſche da, und es konnte geftürmt 
werden. Oberſt Canrobert führte die eine der drei Sturmcolon⸗ 
nen, und dieſe war es, welche die Entſcheidung brachte. Von 
den ſechzehn Zuaven, die ihn als Deckung umgaben, fielen zwölf, 
von feinen vier Ordonnanzofficleren wurden zwei getödtet, zwei 


verwundet, aber er kämpfte ſich durch ein Gewirr von Gaſſen 
auf den Markt des Ortes durch. 

Der Lohn für dieſe Heldenthat war ſeine Ernennung zum 
Commandeur der Ehrenlegion und zum Brigadegeneral. 1850 
berief ihn der Prinz-Präſident nach Paris und ernannte ihn, 
nachdem Canrobert eine Zeitlang eine Brigade Fußvolk befehligt 
hatte, zu ſeinem Adjutanten. In dieſer Stellung befand er ſich 
zur Zeit des Staatsſtreiches und behielt ſie auch mit dem Range 
eines Diviſionsgenerals unter dem Kaiſer bei. Die erſten Kämpfe 
in der Krim ſahen ihn als Befehlshaber der erſten Infanterie— 
divifion. Als St. Arnaud ſtarb, wurde die Leitung der ganzen 
Belagerung von Sebaſtopol in ſeine Hände gelegt. Gerade in 
dieſer Zeit walteten fo eigenthümliche Verhältniſſe ob, z. B. eine 
fortdauernde Uneinigkeit der Generale über die dem Hauptan— 
griff zu gebende Richtung, daß das Mißlingen der Operationen 
während der Zeit ſeines Commando's nicht als ein Beweis ſeiner 
Nichtbefähigung zu einer erſten Stelle angeſehen werden kann. Er 
bot ſelbſt ſeine Entlaſſung an und war ſelbſtverleugnend genug, 
unter feinem Nachfolger Peliſſier an der Spitze der zweiten Di⸗ 
viſion fortzudienen. Er war außerordentlich beliebt unter den 
Truppen, weil er ſtets für ihr materielles Wohl aufopfernd ge— 
ſorgt, und ſein Erſcheinen wurde jedesmal mit lautem Zuruf begrüßt. 
Das konnte Peliſſier nicht angenehm ſein, und Canrobert erhielt 
daher am 26. Juli eine telegraphiſche Depeſche vom Kriegsmi⸗ 
niſter, daß der Kaiſer ihn auffordere, zur Schonung ſeiner Ge: 
ſundheit nach Frankreich zurückzugehen. Da Canrobert erwiderte, 
daß ihn Geſundheitsrückſichten nicht bewegen würden, feiner 
Thätigkeit ein Ziel zu ſetzen, traf alsbald eine neue Depeſche ein, 
welche Canrobert befahl, zum perſönlichen Dienſt bei dem Kaiſer 
in die Heimath zurückzukehren. Demzufolge verließ Canrobert 
am 8. Auguſt die Krim; das Vertrauen des Kaiſers blieb ihm 
ungeſchmählert erhalten, und er wurde nach einander zum Mar⸗ 
ſchall, zum Senator, zum Geſandten in Schweden und zuletzt zu 


einem der fünf Obercommandanten von Frankreich ernannt. 
(14.) 


Marie Joſeph Bosquet, 


gegenwärtig Marſchall von Frankreich und Oberbefehlshaber aller 
im Südweſten ſtehenden Truppen, iſt einer der liebenswürdigſten 
und achtbarſten Charaktere der franzöfiichen Armee. 1810 zu 
Mont de Marſan geboren, kam er 1829 auf die polytechnijche 
Schule, wurde 1831 Artillerielieutenant und kam als ſolcher 1834 
nach Africa. Den Grund zu ſeinem militäriſchen Ruhme legte 
er bei einem Zuge, den er mit einigen Geſchützen begleitete. Die 
kleine Abtheilung Franzoſen wurde plötzlich von einem Schwarm 
Araber umzingelt und gerieth durch falſche Maßregeln des höch— 
ſten Officiers in die gefährlichſte Lage. Zum Glück hatte Bosquet 
den Muth, einen andern Plan vorzuſchlagen, und die Annahme 
deſſelben wurde zur Rettung. Er wurde zum Ritter der Ehren⸗ 
legion vorgeſchlagen, aber im Kriegsminiſterium radirte eine 
neidiſche Hand ſeinen Namen, und die verdiente Ehre würde ihm 


entgangen ſein, wenn ſeine Kampfgenoſſen nicht beim Statthal⸗ 


ter Vorſtellungen gemacht hätten. Man decorirte ihn nun mit⸗ 
telſt beſondern Decrets. 1841 bei Sidi Sakhdar verwundet, ging 
er 1842 zur Infanterie über, und wurde Commandant des Ba⸗ 
taillons eingeborner Jäger (Urailleurs indigenes), wozu ihn 
ſeine gründliche Kenntniß des Arabiſchen noch beſonders befähigte. 

Zwanzig Jahre lang, von 1834 — 1853, blieb Bosquet in 
Algier, und in dieſer langen Zeit fielen wenige größere Gefechte 
vor, denen er nicht beigewohnt hätte. Er ſtieg von Grad zu 
Grad, im Auguſt 1848 war er Brigadegeneral. Den Feldzug 
gegen Kabylien 1851 eröffnete er in glänzender Weiſe durch 
die Erſtürmung des Paſſes über den Menegal. Obgleich er da⸗ 
bei am Kopfe verwundet wurde, harrte er doch bis zum Schluſſe 
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des ganzen Krieges bei ſeiner Brigade aus. Seine Ernennung 
zum Diviſionsgeneral verzögerte ſich, obgleich fie nach der Mei: 
nung des ganzen Heeres von Algier jenem Feldzuge von 1851 
hätte auf dem Fuße folgen ſollen. Die Politik jener Zeit brauchte 
blind ergebene, zu verſchiedenen Dingen anwendbare Diviſions⸗ 
führer, und die bekannte Rundreiſe, die Perſigny bei den be⸗ 
rübmteſten africaniſchen Generalen machte, lehrte Bosquet, den 
alten Freund Cavaignacs, nicht als ein gefügiges Werkzeug be⸗ 
trachten. In den fünf Jahren, die er noch in Algier verweilte, 
fügte er ſeinen Verdienſten durch die Verſöhnung der unterwor⸗ 
fenen Stämme ein neues hinzu. Indem er ihnen dutch ſeine 
Energie Achtung und Gehorſam abnöthigte, erwarb er ſich durch 
ſeine Mäßigung, ſeine ſtrenge Gerechtigkeitsliebe, ſeine Sorge 
für ihre Bedürfniſſe, ſeine Schonung ihrer Sitten und Gewohn⸗ 
heiten ihre Liebe. 

Im Auguſt 1853 wurde Bosquet zum Diviſionsgeneral er: 
nannt und dem Kriegsminiſter zur Verfügung geſtellt. In der 
Krimarmee erhielt er den Befehl über das zweite, aus fünf Ins 
fanteriedivifionen beſtehende Armeecorps. In der Almaſchlacht 
erſtieg er die von den Ruſſen für unzugänglich gehaltenen Höhen 
auf ihrem linken Flügel mit ſeiner Diviſion und ſämmtlicher Ar: 
tillerie, und Marſchall St. Arnaud nennt in feinem Schlacht: 
bericht dieſe Bewegung die den Tag entſcheidende. Bei Inkerman 
war er es, der den der ruſſiſchen Uebermacht ſich kaum noch ers 
wehrenden Engländern rechtzeitig zu Hülfe eilte, und nach der 
Schlacht dankte ihm Lord Raglan im Namen Englands. Den 
verunglückten Sturmverſuch auf die Karabelnaja vom 18. Juni 
1855 mißbilligte er und hatte an dieſem Tage die Aufgabe, die 
Tſchernaja zu decken. Um fo energiſcher griff er in den Sturm 
auf den Malakoff ein, der bekanntlich die Räumung der Hafen⸗ 
ſeite von Sebaſtopol zur Folge hatte. Die Wunde, die er an 
dieſem Tage davontrug, heilte erſt in Frankreich. 

Es charakteriſirt den wackern Mann, deſſen Leben wir in 
kurzen Umriſſen geſchildert haben, daß ſeine Erhebung zu der 
höchſten militäriſchen Würde Frankreichs, zum Marſchall, ihm 
darum Freude machte, weil ſeine alte Mutter ſie noch erlebte. 
Für ſich ſelbſt iſt Bosquet frei von dem fieberhaften Ehrgeiz, der 
die meiſten ſeiner Waffengefährten zu ihren Thaten ſpornt. Es 
giebt keinen beſcheideneren Mann als ihn, und ſeine Triebfeder 
iſt die reinſte Vaterlandsliebe. (14) 


Bernard Pierre Magnan, 
franzoͤſiſcher Marſchall, iſt einer der glücklichen Soldaten, die ihren 
Marſchallsſtab in der Patrontaſche gefunden haben. Am 7. Des 
cember 1791 in Paris geboren, trat er 1809 als Freiwilliger 
in das 66. Infanterieregiment und focht in Spanien unter 
Maſſena und Ney als Soldat, Unterofficier, Lieutenant und Haupt⸗ 
mann. Den Feldzügen von 1814 und 1815 wohnte er in der 
kaiſerlichen Garde bei. Die Bourbons nahmen ihn ebenfalls in 
ihre Garde auf, doch war es ein Linienregiment, in dem er un⸗ 
ter dem Herzog von Angouléme nach Spanien zog. Bei der Er— 
oberung von Algier half er als Oberſt und zeichnete ſich nament⸗ 
lich in den 22tägigen Gefechten unter den Mauern von Bona 
aus. Auf den Befehl Ludwig Philipps trat er 1832 in die bel⸗ 
giſche Armee ein, der er bis zum Jahre 1839 als General an: 
gehörte. Seinem Talent, zu organiſiren, wurde ein glänzendes 
Zeugniß ausgeſtellt. In Frankreich wurde er zum Generallieu— 
tenant ernannt und hatte immer, abgeſehen von einer Inſpec— 
tionsreiſe nach Algier und von einer kurzen Anſtellung auf Cor— 
ſica, Commandos im Innern. 1848 machte er, um der bedroh— 
ten Ordnung Hülfe zu bringen, einen Marſch von den Alpen 
nach Paris, auf dem er in ſieben Tagen 120 altfranzöſiſche 
Stunden zurücklegte. Im Sommer des Jahres 1851 übergab 
ihm der Prinz⸗Präſident, der ſich mit dieſem alten und treus 
ergebenen Anhänger ſeines Hauſes ohne Mühe verſtändigt hatte, 
die Armee von Paris, mit der Magnan in den Tagen vom 2. 
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bis 4. December 1851 den Widerſtand der Republikaner zu 
Boden ſchlug. Seine jetzige Ernennung zum Oberbefehlshaber 

der Norddiviſionen hat ihn in ſeiner Stellung gelaſſen. 
Marſchall Magnan hat vor dem Staatsſtreich zweimal gegen 
Empörer gekämpft, unter Ludwig Philipp gegen die Arbeiter 
von Lille und Boubaix, und 1849 in Lyon gegen die Sociali— 
ſten. Er beſitzt alſo in ſtaatsrettenden Thaten Erfahrung. Uebri⸗ 
gens iſt er nicht blos energiſch und tapfer, ſondern auch umſichtig. 
(14. 


Graf Achille Baraguay d' Hilliers 

iſt der Sohn eines berühmten Reitergenerals der napoleoniſchen 
Zeit und einer deutſchen Dame aus Mainz, die ſein Vater bei 
einem der erſten Revolutionsfeldzüge kennen lernte und entführte. 
Am 9. September 1795 in Paris geboren, wurde er bereits 
1807 in ein Regiment reitender Jäger eingereiht. Sein erſter 
Feldzug war der ruſſiſche von 1812, bei dem er ſeinen Vater 
verlor und in den Schrecken des Rückzugs ohne die aufopfernde 
Hülfe feiner Waffengefährten ſelbſt den Untergang gefunden ha⸗ 
ben würde. In der Leipziger Völkerſchlacht riß ihm eine Kugel 
die linke Hand weg, und dieſe Verſtümmelung zwang ihn in den 
beiden folgenden Feldzügen von 1814 und 1815 zur Unthätig⸗ 
keit. Da er unter der Reſtauration aus ſeinen bonapartiſtiſchen 
Geſinnungen kein Hehl machte, ſo half es ihm nicht, daß ſeine 
Mutter und die eine an den General Damremont verheirathete 
Schweſter (die andere hatte der als Liberaler berühmte General 
Foy heimgeführt) warme Legitimiſten waren. Man vernachläſ⸗ 
ſigte ihn, und ſeine Leiſtungen im ſpaniſchen Feldzuge brachten 
ihm keinen höheren Grad als den des Hauptmanns ein. In den 
Tagen der Julirevolution ſtand er unter Bourmont in Algier, und 
jetzt kam die Zeit, wo man den gediegenen Kenntniſſen, die er 
ſich in feiner Muße als Subalternofficier erworben hatte, Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren ließ. Im Auguſt 1830 war er bereits 
Oberſt, wenige Jahre ſpäter wurde er als Vitegouverneur an 
die Militärſchule von Saint⸗Cyr verſetzt und 1836 übernahm 
er mit dem Rang und Titel eines Generalmajors die oberſte Lei⸗ 
tung derſelben. In Algier wurde er 1841, 1843 und 1844 
verwendet. In dem Poſten eines Befehlshabers der Provinz 
Conſtantine bewährte er ſich als gewandten Verwaltungsmann, 
zog aber durch übertriebene Strenge vielfachen Tadel auf ſich. 

Als die Februarrevolution Frankreich und die Welt über⸗ 
raſchte, befand ſich d'Hilliers als Befehlshaber einer Diviſion 
in Befancon. Dieſe Stadt hatten die rothen Bevollmächtigten 
Ledru Rollin's als eines ihrer Hauptquartiere gewählt, allein ſie 
hatten ohne den General gerechnet. Seine Energie nahm einen 
ſo drohenden Charakter an, daß die rothen Sendlinge ſchleunigſt 
das Feld räumten, und die dankbaren Bewohner der Freigraf⸗ 
ſchaft wählten Baraguay d'Hilliers zum Abgeordneten. Er war 
Mitglied beider Nationalverſammlungen und übte als einer der 
Leiter der großen Ordnungspartei einen bedeutenden parlamen⸗ 
tariſchen Einfluß. Mit Cavaignac verſtand er ſich ſchlecht und 
begegnete dem Sieger in der Juniſchlacht einige Male mit der be⸗ 
ſtimmteſten Unhöflichkeit. Er konnte es nicht ertragen, daß ein 
jüngerer Ofſicier, den er fo lange tief unter ſich erblickt hatte, 
jetzt über ihm ſtand. Seine Beziehungen zum Prinz⸗Präſiden⸗ 
ten geſtalteten ſich ſo, daß die Wahl eines Oberbefehlshabers der 
gegen die römiſche Republik beſtimmten Truppen ihn traf. Der 
ultramontanen Partei war dieſe Wahl nicht genehm, und fie er⸗ 
ſchöpfte ſich in Angriffen auf feine Gottloſigkeit. Daß er mit 
dem reſtaurirten geiſtlichen Regiment in verſchiedene Conflicte 
gerieth, erbitterte ſeine mächtigen Gegner noch mehr, und nicht 
lange, ſo wurde er zurückgerufen. 

Ein Jahr nach ſeiner Rückkehr trat er als Militärcomman⸗ 
dant von Paris an Changarnier's Stelle. Man folgerte daraus, 
daß er der perſönlichen Politik des Prinz-Präſidenten ſeinen De⸗ 
gen angeboten habe, aber dem war nicht ſo. Mochten ihm diplo⸗ 
matiſche Bedenken hinſichtlich des Erfolges gekommen ſein, oder 
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hatte er andere Einwürfe gegen den Staatsſtreich zu machen, 
genug er trat von ſeinem Poſten zurück. In den Decembertagen 
von 1851 ſah man ihn weder unter den für Louis Bonaparte 
kämpfenden, noch unter den gegen ihn proteſtirenden Generalen, 
und auch ſpäter noch hielt er ſich abſeits. Nachdem die neue Ge⸗ 
walt ſich vollkommen befeſtigt hatte, wurde er ſich ſeiner bona⸗ 
partiſtiſchen Geſinnungen bewußt und nahm eine der Vicepräſi⸗ 
dentenſtellen im Senat an. 1853 ging er als Geſandter nach 
Conſtantinopel, wo er während der Vorbereitungen zum orien⸗ 
taliſchen Kriege eine mehr militäriſche als diplomatiſche Rolle 
ſpielte. Die Zeit, die andere Geſandte zu einem Intriguenſpiel 
verwenden, benutzte er zu militäriſchen Inſpectionsreiſen, zu 
Gutachten über die beſte Verwendung der türkiſchen Streit⸗ 
kräfte und zu Aehnlichem. Die erſte diplomatiſche Verwickelung, 
in die er gerieth, erledigte er ſo, daß er ſeinem Gegner ſagen 
ließ, die Hand, in der er die Piſtole zu halten pflege, habe die 
Leipziger Schlacht verſchont. Die Erledigung ſeiner Aufgabe 
machte ſein längeres Verweilen in der türkiſchen Hauptſtadt un⸗ 
nöthig, und er kehrte nach Frankreich zurück, wo er zum Mar: 
ſchall und nach dem Attentat Orfini's zum Oberbefehlshaber der 
in den Weſtdiviſionen ſtehenden Truppen ernannt wurde. 
Baraguay d' Hilliers hat ein angenehmes und kriegeriſches 
Aeußere. Er iſt Soldat, auch in dem Sinne, daß er lieber drein⸗ 
ſchlägt als vermittelt. Von ſeiner Strenge und von ſeiner Un⸗ 
verträglichkeit mit Gleichgeſtellten hat er Proben gegeben. Er 
hat ſich nie als Feldherr bewährt, aber ſollte er einmal eine 
Straßenſchlacht zu liefern haben, ſo würde er gerade und ver⸗ 
heerend wie eine Kanonenkugel auf ſein Ziel losgehen. (14.) 


Gotthilf Heinrich v. Schubert. 

Unter den mancherlei Selbſtbiographieen, durch welche in jüng⸗ 
ſten Tagen die Kenntniß der Zeit und des Menſchenlebens in dan⸗ 
kenswerther Weiſe bereichert worden iſt, nimmt die von G. H. 
v. Schubert unter dem allerdings etwas ſchwerfälligen Titel: 
„Der Erwerb aus einem vergangenen und die Erwartungen von 
einem zukünftigen Leben“ (Erlangen, 1854 —56, 3 Bde.) her⸗ 
ausgegebene keine der geringſten Stellen ein. Sie hat zwar we⸗ 
nig oder nichts mit den Bewegungen des öffentlichen Lebens zu 
thun, bringt aber vielfache Züge zu dem Gemälde der inneren 
Zuſtände einer langen Zeitreihe, zur Charakteriſtik intereſſanter 
Perſönlichkeiten und hauptſächlich zur Kenntniß von Richtungen, 
welche ſonſt nicht leicht an die Oeffentlichkeit vortreten. Dabei 
bleibt es immerhin eine freundliche Betrachtung, wie ſich hier 
durch ein langes, wechſelvolles und von manchen inneren Stür⸗ 
men bewegtes Leben derſelbe Grundton von der Wiege bis zum 
Greiſenalter durchzieht, und wie hier ein hoher wiſſenſchaftlicher 
Name und eine bedeutſame Stellung weſentlich durch die Liebens⸗ 
würdigkeit des Weſens und der Anſchauungen des Mannes ge⸗ 
wonnen und bewahrt worden ſind. Leider iſt das Werk in ſeinem 
Fortgange wenigſtens für uns minder anſprechend geworden, 
da gegen das Ende die Data immer ſpärlicher, die Betrachtun⸗ 
gen aber immer gedehnter werden. Den Glanzpunkt deſſelben 
bilden die Jugendgeſchichte und die erſten Kämpfe und Strebun⸗ 
gen bis mit der Zeit in Nürnberg. 

G. H. v. Schubert wurde am 21. April 1780 in dem Pfarr⸗ 
hauſe zu Hohenſtein im ſächſiſchen Erzgebirge geboren. Sein 
Vater war Subſtitut ſeines Schwiegervaters, und die großelter⸗ 
liche und elterliche Familie wohnten zuſammen. Unter manchen 
Bedrängniſſen, denen doch ſo ſtarke und fromme Charaktere, wie 
ſich dort vereinigt fanden, gewachſen waren, aber auch unter viel 
einfachen, erhebenden Freuden verfloß Schuberts Jugend im El⸗ 
ternhauſe, und niemand wird die Einzelheiten, die er aus ſeiner 
Kindheitsgeſchichte beibringt, ohne Intereſſe, ohne Rührung und 
Freude leſen. So iſt auch für ihn wie für die Zeit bezeichnend, 
was weiter über feine Schuljahre berichtet wird, die er vom ad): 
ten Jahre an bei ſeinem Schwager in Lichtenſtein, wo Bretſchnei⸗ 
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der ſein Mitſchüler war, dann wieder in ſeiner Vaterſtadt, 
und ſpäter in Greiz und in Weimar verbrachte. In Weimar 
wurde es wichtig für ihn, daß Herder, durch eine Schularbeit 
auf ihn aufmerkſam gemacht, ihm ſeine Gewogenheit ſchenkte und 
ihn gern in ſeiner Familie und als Freund ſeiner jüngeren Söhne 
ſah. 1799 bezog er die Univerfität Leipzig, Anfangs, um nach 
dem Wunſche ſeines Vaters Theologie zu ſtudieren, während er, 
feinem eignen Zuge folgend, gleich von vorn herein auch mathe⸗ 
matiſche, phyſikaliſche und botaniſche Vorleſungen beſuchte, ſowie 
es ihm nach einiger Zeit auch gelang, den Vater zur Einwilligung 
in ſeinen Uebergang zu dem mediciniſchen Studium zu beſtimmen. 
Zu ſeinem näheren Umgange gehörten Struve, der Gründer der 
künſtlichen Mineralwaſſeranſtalten, Jörg, der geachtete Lehrer 
der Entbindungskunde, der Dichter Fr. Gottlieb Wetzel und Aug. 
Köthe, mit denen er dann ein ganz eigenthümliches, auf prakti— 
ſche Verwirklichung des damals gangbaren Brownuſchen Syſtems 
berechnetes Leben führte. Mit Wetzel zog er 1801 nach Jena, 
wo er ein fröhlicheres Burſchenleben begann, wo er aber auch 
durch Schelling für die Naturphiloſophie gewonnen ward, die 
ſeitdem, in Verbindung mit der im Elternhauſe eingeſogenen 
kirchlichen Richtung, ſein geſammtes Geiſtesleben beherrſcht hat. 
— Noch als Student knüpfte er das Verhältniß zu ſeiner erſten 
Gattin an, und auf einem Ferienbeſuche bei ihr trat ihm ein Kind 
entgegen, das ſeine zweite Gattin zu werden beſtimmt war. Kaum 
war ſeine Promotion vorüber, als er, ohne Mittel und ohne ſichere 
Ausſicht, den kühnen Entſchluß ausführte, das Schickſal der Ge— 
liebten unwiderruflich an das ſeine zu ketten. Das junge Paar 
ſchlug ſeinen Wohnſitz zunächſt in Altenburg auf. Die weniger 
durch ärztliche Praxis, als durch gelegentliche Lohnſchriftſtellerei 
(Romane, Uebecſetzungen ꝛc.), am meiſten aber durch die herzliche 
Liebe und den Lebensmuth der Neuvermählten erleichterten öko— 
nomiſchen Bedrängniſſe, die fie hier zu beſtehen hatten, erinnern 
mehrfach an ähnliche Zuſtände, wie ſie Jean Paul zu ſchildern 
liebte. So groß aber war die gottvertrauende Zuverſicht Schu- 
berts und ſeiner Gattin, daß ſie ſich 1805, eben nur im Beſitze 
der nöthigſten Unterhaltsmittel für die nächſten Monate, ent⸗ 
ſchloſſen, nach Freiberg überzuſiedeln, wo Schubert noch einmal 
Student werden, nämlich die bergakademiſchen Vorleſungen be⸗ 
ſuchen wollte. Nach einem hier verbrachten glücklichen Jahre zog 
er, von ſeinen Freunden Köthe und Wetzel veranlaßt, nach Dres⸗ 
den, wo er mit allen geiſtig ſtrebenden Bewohnern der Stadt 
in freundlichen Verkehr trat und ſchließlich nicht ohne Erfolg 
Vorleſungen über thieriſchen Magnetismus hielt, die dann auch 
im Druck erſchienen. Eine geſichertere Lage ward ihm aber erſt 
gegen Ende des Jahres 1808, wo er, durch ſeinen Lehrer Schel⸗ 
ling empfohlen, als Director an die von der bayeriſchen Regie⸗ 
rung eben begründete Realſchule nach Nürnberg berufen ward. 
Seine daſigen Verhältniſſe, nur durch den Antagonismus des be— 
kannten Paulus getrübt, gegen den ihn doch der edle Freiherr 
v. Lerchenfeld wirkſam in Schutz nahm, wurden ihm durch freundliche 
collegialiſche Verhältniſſe und durch den ihn anſprechenden Charakter 
der alten Reichsſtadt und ihrer Bewohner angenehm gemacht. Sein 
Umgang mit Kanne, mit dem merkwürdigen Roſenbäcker J. Mathias 
Burger, ſeine jetzt angeknüpfte Verbindung mit Franz v. Baader 
beſtärkten ſeine aus Naturphiloſophie und kindlichem Kerchen⸗ 
glauben gemiſchte religiöje Richtung, die ſich doch auch mit jeder 
überhaupt verträglichen anderen Richtung vertrug, wie er denn 
mit dem damals in Nürnberg wirkenden Hegel innig befreundet 
war. Vereinſamt aber wurde ſein häusliches Leben durch den 
am 11. Febr. 1812 erfolgten Tod ſeiner trefflichen erſten Gattin 
Henriette, bis ſie ihm am 25. April 1813 durch ſeine Julie er⸗ 
ſetzt ward, die ſeitdem die treue Gefährtin ſeines Lebens und 
ſeiner Wanderungen geblieben iſt. Eine unerwartete Wanderung 
kam ihm 1816, wo er als Erzieher der Kinder des Erbgroßher⸗ 
zogs von Meklenburg⸗Schwerin dorthin berufen ward. Diele 
Stellung war nicht nur äußerlich günſtig, und durch das ihm fort⸗ 
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dauernd bewieſene Vertrauen der fürftlichen Familie gehoben, fie 
ward ihm auch durch manche werthe Bekanntſchaften und ange⸗ 
nehme Reiſen erfreulich. Die Anfeindungen, denen er von Sei⸗ 
ten des — in ſeltſamem Gegenſatze der Zeiten — damals in 
Meklenburg ebenſo exclufiv, wie jetzt die entgegengeſetzte Rich⸗ 
tung, waltenden Rationalismus ausgeſetzt war, ließ er ſich we⸗ 
nig anfechten. Mehr aber drückte es ihn, daß ihn ſein dortiges 
Verhältniß zu ſehr von den Naturwiſſenſchaften abzog, in denen 
er mehr und mehr ſeinen nächſten Beruf erkannte. So nahm er 
denn 1819 einen Ruf als Profeſſor der Naturwiſſenſchaften nach 
Erlangen an, von wo er 1827 in derſelben Stellung nach 
München verſetzt, und hier Geheimrath und Mitglied der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften wurde. Wiederholte Reiſen, die er in 
jüngeren Jahren meiſt zu Fuß, von ſeiner Gattin begleitet, aus⸗ 
führte, namentlich die größere, nach Italien und dem ſüdlichen 
Frankreich und nach Paläſtina, ſind zum Theil von ihm in be⸗ 
ſonderen Schriften geſchildert worden. Von ſeinen zahlreichen 
Werken führen wir als die früheſten an ſeine „Ahnungen einer 
allgemeinen Geſchichte des Lebens“ (Leipzig, 1806 bis 1820 
3 Bände) und feine „Anſichten von der Nachtſeite der Natur⸗ 
wiſſenſchaften“ (Dresden, 1808, 4. Aufl., 1840), fernet aus 
jpäterer Zeit: „Die Symbolik des Traumes“ (Bamberg, 1814, 
3. Aufl., Leipzig, 1840), „Die Geſchichte der Seele“ (Stuttgart, 
1830, 2 Bde., 2. Aufl., 1833), „Das Weltgebäude, die Erde 
und die Zeiten des Menſchen auf der Erde“ (Erlangen, 1852), 
ferner von den für ein allgemeineres Publicum beſtimmten: „Altes 
und Neues aus dem Gebiete der inneren Seelenkunde“ (Leipzig 
und Erlangen, 1817 — 44, 5 Bde.). Allgemein gerühmt wird 
das einfachsgemüthliche, bieder⸗herzliche perſönliche Weſen des 
von Allen, die ihm näher getreten, geliebten Mannes. 6.) 


Bogumil Dawiſon. 


Man hat ihn den deutſchen Garrick genannt. Vergleiche hin⸗ 
ken, hält man ſie feſt. David Garrick rief in England vor hun⸗ 
dert Jahren den dort verlorengegangenen Shakſpeare wieder ins 
Leben; man kann von Dawiſon höchſtens ſagen, daß er daſſelbe 
thun würde, lebte nicht Geiſt und Gehalt des britiſchen Dichters 
in deutſcher Kunſt. Aber in der Auffaſſung des Shakſpeare'ſchen 
Styles ähneln ſich Beide. Garrick brachte an und mit Shakſpeare 
die Wahrheit der Natur in ihrer Treue, in ihrer Einfachheit und 
in ihrer frappanten Schlagkraft wieder auf die Bretter. Man 
kann nicht ſagen, daß dieſe Töne und Elemente in deutſcher Kunſt 
untergegangen waren, am wenigſten in Wien, wo Dawiſon als 
werdender Künſtler neben Anſchütz, Laroche und Fichtner ſeine 
erſte bedeutſamere Entwickelung erlebte. Gleichwohl machte uns 
Dawiſon in Wien, wo wir ihn 1850 zuerſt im Geſammtſpiel 
der alten Schule ſahen, den Eindruck eines entſchiedenen Gegen⸗ 
ſatzes. Er theilt mit jenen drei älteren Meiſtern die Wahrheit 
des Tones, das ſichere Verſtändniß und den logiſchen Accent der 
Proſa, auch den feinen Geſchmack des Salons. In alle dem har⸗ 
monirt er, der hohlen Geſpreiztheit blos lyriſcher und tönender 
Declamation gegenüber, mit jener älteren Schule; Dawiſon 
ſpricht ſelbſt das Pathos, und ſoll von einem Dilemma der 
Parteiung zwiſchen Realität und Idealität die Rede fein, obſchon 
die Kunſt auf ihrer Höhe beide Gebiete beherrſcht, fo ſteht Da— 
wiſon wie die Wiener Koryphäen auf jener Seite, wo mit 
Iffland Menſchendarſtellung und Malerei der Wirklichkeit er- 
ſtes, aber auch letztes Ziel der Kunſt des Mimen war. Was ihn 
trotzdem als Gegenſatz zur alten Wiener Schule hinſtellte, war in der 
Tragödie ein raſcheres Tempo, im Luſtſpiel die Keckheit der Wag⸗ 
niß, das im Moment Zutreffende zum Haupteffect zu geſtalten. 
Das ſcharfe Epigramm und der heiße Accent in Dawiſons Spiel 


verräth vielleicht im Polen ſeine ſlaviſche, im gebornen Juden 
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ſeine orientaliſche Abkunft, jedenfalls aber die franzöfiſche Schule, 
der er in Paris, nachdem er vom polniſchen Schauſpiel zum deut⸗ 
ſchen übergegangen war, die flüſſige raſche Grazie und die zu⸗ 
treffende Kürze des natürlichen Accentes abgewann. So einfach 
das Reſultat der Kunſt und der Studien in Dawiſon zu ſein 
ſcheint, ſo combinirt iſt es, ein Ergebniß vielfacher Coefficienten, 
die ſich glücklich in ihm vereinten und ihn hoffentlich, ſteht das 
Ideal ſeiner eignen Ueberzeugungen noch als Ziel vor ihm, 
nicht werden abirren laſſen, wo es gilt, mit der Wahrheit des 
Realen zugleich die Idealität der Kunſt zu verſchwiſtern. Wenn 
Dawiſon im Goethe'ſchen Taſſo dem Antonio ein ſcharf natio⸗ 
nales, wirklichkeitsvolles, reichgetränktes und geſättigtes Colorit 
giebt, ſo ergänzt er mit ſeinem realen Styl eine allzu blaſſe Dich⸗ 
tung. Dagegen ſteht Dawiſons Philipp im Carlos mit ſeinen 
Verſen noch unter dem, was die Dichtung Schillers giebt. Will 
Dawiſon vom Buttler zum Wallenſtein ſchreiten, ſo fehlt ihm 
vielleicht noch ein bedeutſamer Schritt. Als Richard III., Othello, 
Lear greift er, ſei's im Ganzen und Großen, oder auch im Ein⸗ 
zelnen, bereits nach der Palme der höchſten Meiſterſchaft, obſchon 
feinem Organ, fo metallreich es iſt, von Natur dex eigentliche 
Glockenton der Tragödie nicht ergiebig zu Gebote ſteht. Von 
Garrick heißt es, er habe von Natur ein wohltönendes Organ, 
aber eine kleine Geſtalt gehabt. Auch in dieſem letztern iſt Da⸗ 
wiſon ihm unähnlich; ſeine Geſtalt iſt machtvoll, ſeine Mimik 
gebietet über große Mittel der Charakteriſtik, wie ſein Organ 
bereits jetzt ſchon auf Momente den vollen Tubaton der Tragödie 
umfaßt. Bei alle dem ſucht ſein Lear, wie ſein Othello, den 
Haupteffect des Tragiſchen noch in der Elegie, als ob er ſich die 
höchſte Spitze in dieſen Jupitergeſtalten noch nicht zutraute. 
Seine vielen Gaſtſpiele auf Rebenbühnen zweiten, ja dritten 
Ranges befördern freilich mehr feine glänzende Virtuofität und 
Meiſterſchaft im Genre. 

Garrick war normänniſcher Abkunft; er brachte den heißern 
Puls des normänniſchen Blutes in die erſchlaffte Pafſivität des 
engliſchen Spieles zu ſeiner Zeit. Auch hierin liegt ein Anknüpfungs⸗ 
punkt zur Parallele für Dawiſons ſlaviſche Herkunft; er iſt den 15. 
Mai 1818 in Warſchau geboren und war lange Zeit (ſeit 1837) 
dort wie in Wilna und Lemberg polniſcher Schauspieler. Bis zu 
jenem Jahre Copiſt bei einem Notar, kann er fo gut wie Garrick, 
der Anfangs Comptoiriſt in einem Kaufmannshauſe war, als ein 
Autodidakt gelten, der den Traditionen der Kunſt gegenüber viel⸗ 
leicht die Willkür des eignen Willens, aber auch die Friſche der 
Naturkraft entgegenſetzt. Der Zufall will, daß ſich auch in den 
Jahreszahlen zwiſchen Beiden etwas Zutreffendes ergiebt; 1741 
eröffnete Garrick zuerſt als Richard III. die Reihe ſeiner Shak⸗ 
ſpearerollen, und gerade ein Jahrhundert ſpäter, 1841, ging Das 
wiſon nach vielfachen Kämpfen und Studien in Lemberg vom 
polniſchen zum deutſchen Theater uͤber. Graf Skarbek, der Un⸗ 
ternehmer der Lemberger Bühne, gewährte dem dreiundzwanzig— 
jährigen Kunftjünger die Mittel zu einer Studienreiſe nach 
Deutſchland und nach Paris, wo Dawiſon, wie wir andeuteten, 
die Spielweiſen beider Nationen kennen lernte und für ſeine Eigen⸗ 
thümlichkeit adoptirte. 1847 eröffnete er ſeine Hamburger Epoche, 
auf welche die in Wien folgte, bis er in der Haſt und Unruhe 
ſeines gährenden Dranges zu vollkommen freier Entwickelung 
gewaltſam mit der Hofburg brach, um ſeit 1853 in Dresden, 
wo er der Spielweiſe und den Triumphen Emil Devrients ein 
Paroli zu bieten hatte, ſeinen Haltpunkt zu finden. — Iſt ein 
Vergleich aus einem anderen Gebiet der Kunſt ſtatthaft, ſo kann 
man bei Dawiſons Spiel und Auffaſſung von einem Rembrandt⸗ 
ſchen Style ſprechen, ſo ſehr grenzt ſeine Auffaſſung mancher 
Geſtalten in ihrer Ratürlichkeit zuweilen an's Naive, und ſo 
ſcharfe Seitenlichter läßt er für Momente auf ſeine e 
dunkel gehaltenen Bilder fallen. 
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Die Pariſer Theater. 


Die Pariſer, Theater. 


Zweiter Artikel. 


Das zweite, vom Staat mit 100,000 Frs. oder gegen 27,000 
Thaler ſubventionirte Theater für das franzöfiſche recitirende 
Schauſpiel in Paris iſt das Theatre desl' Odeon. In 
der Zeit von 1773 bis 1782 auf dem Platze gleichen Na⸗ 
mens, auf dem linken Seineufer wo früher das Hotel de Conde 
fand, erbaut, wurden 1808 die italieniſche Oper und das 
franzöſiſche Drama unter Picard's Direction in demſelben ver⸗ 
einigt, und ſelbſt dann noch Oper und Schauſpiel gemeinſchaft⸗ 
lich dort gegeben, als es 1814 mit dem Ehrentitel: „Zweites 
Theatre francais“ bekleidet worden war. Erſt 1841 erhielt 
es ſeine gegenwärtige ausſchließliche Beſtimmung. Obwohl es 
beinahe ebenſo viel Zuſchauer faßt, als das Theatre francais 
(nämlich 1550), ſo macht das Innere doch ſchon deshalb 
einen weit öderen Eindruck, weil es meiſt kaum zur Hälfte 
gefüllt und überdies wenig akuſtiſch gebaut iſt. Feierten früher 
auch Frederic Lemaitre, Provoſt und Mlle. Georges hier ihre 
Triumphe, und haben auch Dichter wie Alexandre Dumas der Vater, 
Soulié, Georges Sand, de Viguv, Ponſard und Augier für 
daſſelbe geſchrieben, ſo ſteht es dennoch bei den Pariſern in kei⸗ 
nem ſonderlichen Credit. Als ich an der Seine weilte, gab 
es in keinem Theater ſo viel leere Bänke zu ſehen als hier, 
und ich kann nicht ſagen, daß ich dieſe Theilnahmlofigkeit des 
Publicums ſo ſehr ungerechtfertigt gefunden hätte. Weder durch 
den Werth der Stücke, noch durch die Darſtellung wurde eine 
beſonders feſſelnde Wirkung erzeugt. Ich erinnere mich dreier 
dort geſehener Kleinigkeiten die mir durchaus den Eindruck einer 
herabgekommenen, genievoll kräftiger. Leitung entbehrenden 
Bühne machten. Da wurden au einem Abende geſpielt: Le pre- 
mier venu, Luſtſpiel in drei Acten von Vial, ein ganz ſaft⸗ und 
kraftloſes Intriguendrama, — Les filles sans dot, Luſtſpiel in 
fünf Acten von Lefranz und Lopey, worin ein Mr. Tiſſerant in der 
halb larmoyanten, halb komiſchen Rolle des Algieriſchen Groß 
händlers Benoit, dem bis auf das Geſtändniß ſeiner Liebe 
Alles leicht wird, ein nicht unbedeutendes Charakterdarſtellungs⸗ 
talent verrieth, und eine hübſche Brünette, Mlle. Valerie, auch 
durch geſchmackvolle Toilette ausgezeichnet, unterhaltend wirkte; — 
ſowie endlich die kleine einactige Blüette von Pierron und La⸗ 


ferriere: Livre III, chapitre J., in der der Mitverfaſſer 
Mr. Pierron ſich als ein geſchickter Acteur offen barte. Neuer⸗ 
dings ſoll ſich die Bühne des Odeon indeſſen wieder etwas ge⸗ 
hoben haben. 

Ein ganz anderer friſcher Lebenshauch aber weht aus dem 
Theatre du Gymnaſe dramatique, am Boulevard Bonne Nou⸗ 
velle, welches ſeit 1820 beſteht, 1280 Perſonen faßt und ſich 
hauptſächlich durch das unerjchöpfliche Talent des Herrn Seribe, 
der Jahrzehende lang für daſſelbe ſchrieb, zu feiner jetzigen Be⸗ 
liebtheit aufgeſchwungen hat. Es iſt im eigentlichen Sinne 
des Wortes das zweite Schauſpieltheater von Paris; die Truppe 
erreicht (wenigſtens was den männlichen Theil anlangt) faſt 
die Ausbildung der societaires de la comédie francaise, und 
verfährt man auch bei der Wahl der Stücke bier nicht ſo 
ſtreng, als in jenem erſten Kunſtinſtitute Frankreichs, iſt es 
überhaupt mehr die Vaudeville⸗, als die claſſiſche Richtung, welche 
man am Gymnaſe verfolgt, jo hat fein Repertoire dafür auch 
wieder den Vorzug größerer Mannichfaltigkeit. Auch der Chan⸗ 
ſon, den das Theatre francais nicht zuläßt, wird hier geduldet, 
und da dieſes Genre des mufikaliſch⸗dramatiſchen Ausdrucks ges 
rade zu den piquanteſten Eigenthümlichkeiten des franzöſiſchen 
Weſens zu zählen iſt, ſo kann man nicht umhin, es der Di⸗ 
rection des Gymnaſe Dank zu wiſſen, daß ſie daſſelbe von ihrer 
Bühne nicht ausgeſchloſſen hat. Einer der beſten Schauſpieler 
Frankreichs. Breſſant, der bis vor kurzem der letztern ange⸗ 
hörte, excellirte darin ſo ſehr, daß er lange Jahre hindurch 
die vortheilhaſteſten Anerbietungen des Theatre francais zurück⸗ 
wies, blos deshalb, weil ihm hier das Coupletſingen ver⸗ 
ſagt geweſen wäre. Als ich in Paris war, entzückte er 
das Publicum noch auf den Brettern des Gymnaſe, während 
er jetzt endlich, bei abnehmenden Stimmmitteln, im ſichern 
Hafen der Rue Richelieu als primo amoroso eingelaufen iſt. 
Um die Art der dort vorzugsweiſe gegebenen Dramen und die 
hohen Vorzüge der Acteurs in das richtige Licht zu ftellen, will ich 
einige Vorſtellungen genauer zu analyfiren verſuchen. — Beſondere 
Zugſtuͤcke waren damals die dreiactige Komödie les avocals von 


Dumanoir und Clairville, le demon du foyer (in 2 Acten) 
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von George Sand, Therese, ou ange el demon von 
Bayard und Beauplan, le bourgeois de Paris, Luſtſpiel in 
fünf Acten, und un fils de famille (dreiactig) von Bayard 
und Bieville. Eigentlich ſchlecht war von all' dieſen Produc⸗ 
ten nur „Thereſe“, ein modernes Maitreſſenſtück voll unwahrer 
Knalleffecte, in dem ſogar der alte abgeſtandene Theaterkniff 
einmal wieder erſcheint. daß zwei Partieen von ein und dem⸗ 
ſelben Acteur zu ſpielen find. Doch aber giebt es der Haupt⸗ 
actrice, Mad. Roſe Cheri, in der Doppelrolle der unſchuldigen 
und der geſunkenen Schweſter alle Gelegenheit, den Glanz ihres 
Talents, mit dem wir uns indeſſen nicht völlig einverſtanden 
erklaren können, vollauf leuchten zu laſſen. Sie iſt gewachſen 
wie eine Puppe, ihre Taille zum Umſpannen, ihre Declamation 
bei einfachen Erzählungen ſehr durchdacht und wahr; allein ihr 
fat fortwährendes Augenverdrehen, ihr (vermuthlich auch aus 
berechneten Effeetgruͤnden) ſchiefgezogener Mund. ihr prettös 
uͤberſchwängliches ſchmachtendes Weſen und — ihre Claqueurs find 
unleidlich. Mit einem Worte, ſie iſt viel zu modern raffinirt, 
um eine eigentlich große Künſtlerin genannt werden zu können. 
An ſeeniſcher Pracht war nichts geſpart; auch das Enſemble 
klappte, wie immer auf dieſer Bühne, vortrefflich, und Dupuis, 
der geborene Repräſentant des feinen Weltmannes, wie wir auf 
dem deutſchen Theater kein ähnliches Talent beſitzen, wirkte in 
der etwas verſchrobenen Rolle des Jules Danceny überaus 
effeetvoll, während Leſueur als junger Geck in Maske und Ge⸗ 
ſticulation übertrieb, und Villars einen freilich auch ſchon von 
den Autoren hinreichend verballhornten „Deutſchen Grafen von 
Dnieper!“ (wie ſteht's mit den geographiſchen Kenntniſſen der 
Franzoſen ?), der ſich mit feinem germaniſch linkiſchen Weſen im 
Pariſer Maitreſſenſalon lächerlich macht, total vergriff: er brachte 
einen Franzoſen heraus, der ſehr ſchlecht deutſch ſpricht, aber 
keineswegs einen Deutſchen, dem das Franzöfiſche nicht von der 
Zunge will. Wozu überdies veilchenblaue Inexpreſſibles und 
Cravatte? Iſt das ein Abzeichen deutſcher Edelleute, die nach 
Paris reiſen, um ſich von geriebenen Maitreſſen ausziehen zu 
laſſen? Nur die vielen Orden auf dem Frack mochten als 
allenfalls charakteriſtiſch paſſiren. Wie wenig die Franzoſen 
es verſtehen, ſich in den Charakter anderer Nationen hineinzu⸗ 
denken, mit denen ſie doch jetzt in unſerem Eiſenbahnzeitalter 
tagtäglich verkehren: dafür lieferte dieſe Leiſtung eines an und 
für ſich ſehr tüchtigen Schauſpielers einen recht prägnanten Beleg. 
Einen deutſchen Acteur, der etwa den Riccaut de la Marliniere 
in Leſſing's Minna von Barnhelm in derſelben Weiſe, wie 
Villars ſeinen deutſchen Grafen, uns vorführen wollte, würde 
das ganze Publicum ſofort hinausziſchen, während meine wet⸗ 
then Pariſer Nachbarn in den Orcheſterlogen des Gymnaſe 
ſich von der Wahrheit der Villars' ſchen Darſtellung völlig 
durchdrungen zeigten. 

Auch die „avocats“ find ein ziemlich albernes Stück, 
das aber wegen ſeines überaus populären Stoffs und ſeiner 
in der That meiſterhaften Darſtellung ſehr gern geſehen wurde. 
Es iſt eine Perfiflage auf den Pariſer Advocatenſtand, der in 
vier Repräſentanten vor dem Publicum erfcheint, einem noblen 
und tüchtigen, Mr. Grandier (von Dupuis vortrefflich darge⸗ 
ſtellt), einem beißend gallichten, Mr. Briſard (von Leſueur in wirkſamer 


Charaktermaske vorgeführt), einem harmlos humoriftifchen, Mr. 
Coquardeau (von Villars ſehr angemeſſen gehalten), und einem 
ftederlichen, völlig unfählgen und ſich über feine Amtswürde 
ſelbſt luſtig machenden, Mr. Bleſinet, den Geoffroy mit gro⸗ 
ßer Gewandtheit und eminenter Zungenfertigkeit verarbeitete, 
obwohl ihm Jugend und Grazie zu einer Rolle abgehen, die 
entſchieden für einen noch glattwangigen Acteur berechnet iſt. 
Dieſen vier Anwalten alſo fällt die Scheidungsangelegenheit 
eines ſich im Grunde herzlich liebenden und nur durch eine 
unglückliche Kette von Mißverſtändniſſen brouillirten Ehepaares 
(Mr. Lafontaine und Mlle. Riguer) in die Hände. Die drei 
letzteren arbeiten eifrigſt an der möglichſten Verwirrung der 
Sache, bis endlich der noble, väterliche Grandier Alles wieder 
zurechtrückt und die gewiſſenloſen Confreres Briſard und 
Coquardeau dazu bringt, ihre Plaidoyers ſelber Lügen zu ſtra⸗ 
fen. Der Spaßvogel Blefinet hat bei alledem nur die Auf⸗ 
gabe, das fou-rire auf feine Koſten zu fchüren. 

Einen beſſeren Maßſtab für die darſtellenden Kräfte des 
Gymnaſe bot das George Sand'ſche Drama le demon du 


foyer dar, ein Titel, den wir etwa mit „Hausteufel“ über⸗ 


ſetzen würden. Es iſt zwar gleichfalls nur leicht gearbeitet; 
allein wirkſame Situationen, fließender Dialog, geſchickte Schür⸗ 
zung und Löſung des allerdings nicht allzu feſt geſchlungenen Kno⸗ 
tens laſſen ſich ihm nicht abſprechen. Durch und durch buͤh⸗ 
nengerecht, wurde es faſt in allen Theilen meiſterhaft geſpielt, 
und konnte ſomit als eine wahrhafte Muſtervorſtellung gelten. 
Der Inhalt iſt folgender. Ein italieniſcher Prinz entführt die 
ſchöne, eitle Schweſter einer beſcheidenen großen Sängerin zu 
Mailand, Namens Camilla, die von Roſa, jenem gleichfalls 
der Bühne angehörigen Weltkinde, gehaßt wird, weil ſie, die 
Faule, ſich von dem regen Talent der Schweſter in den Schat⸗ 
ten geſtellt ſieht. Camilla's Ritter, ein junger, braver, reicher 
Marcheſe, ſchießt ſich mit dem Entführer, um die im Weltdienſt 
ſchon halb verlorene Coquette mit der fie auf das zärtlichfte 
liebenden ſoliden Schweſter wieder zu vereinigen; die ſterbende 
Mutter hat ihr das Wohl der ſchon früher zu Beſorgniſſen 
Anlaß gebenden Roſa auf die Seele gebunden, und mit ge⸗ 
wiſſenhaſter Treue ſucht fie Alles zu thun, was zur Rettung 
der Unglüdlichen beitragen kann, obſchon fie unter dem neidi⸗ 
ſchen und launiſchen Temperament der Letztern fortdauernd nur 
bittres Herzeleid zu erdulden hatte. Der Marquis wird bleſ⸗ 
firt, erholt ſich indeſſen ſchnell wieder und heirathet Camilla, 
nachdem Roſa endlich zur Anerkennung des inneren Werthes 
der Schweſter genöthigt und auf den Pfad der Tugend zurück⸗ 
geführt werden iſt. Ein italieniſcher Mastro di musica, der 
Pflegevater und Lehrer der beiden Schweſtern, zu denen ſich 
noch eine ältere dritte, die gute, ehrliche Nina geſellt, vollen⸗ 
det die Gruppe der in dieſem Drama auftretenden Perſonen. 
Unter den Darſtellern gebührte die Palme dem Mr. Dupuis, 
der den Prinzen als vollendeten Gentleman in Sprache, Hal⸗ 
tung, Geberden und Anzug zur Geltung brachte. Abgeſehen 
von einer zu viel gerauchten Cigarre und einer etwas zu oft 
benutzten Lorgnette war an dieſer Leiſtung nicht das Mindeſte 
zu tadeln. Die Natur hat das Talent des Kuͤnſtlers auf das 
trefflichſte unterſtützt; nie ſah ich einen ſo ächt ariſtokratiſchen Kopf 
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auf der Bühne, und nie ein Paar Augen, die zur Apotheoſe 
des high life ausdrucksvoller geſchnitten wären. Auch Geoffroy, 
als biederer, abgeäſcherter Mufiklehrer, und Lafontaine als 
tugendhafter Marcheſe waren ganz an ihrem Platze, während ſich 
mit den Damen Mad. Roſe Cheri (Camilla) und Mlle. Luther 
(Rofa) eher rechten ließe. Die Erſtere erinnerte bei ihrem 
ſchlechten, gebrechlichen Organ und der ſchon oben gerügten 
etwas thränenſeligen Affectation ihres Spiels und Vortrags an 
ein gewiſſes ſentimentales Declamationsgenre, von deſſen Thor⸗ 
heit ſelbſt viele unſerer in guter Schule gebildeten deutſchen 
Schauſpielerinnen nicht ganz freizuſprechen find. Mlle. Luther 
dagegen, eine recht hubſche Blondine, der nur die Zähne des 
linken Oberkiefers leider mangeln, um eine vollendete Schön⸗ 
heit genannt werden zu können, ſpielte blos geſchickt, aber 
trivial, ohne alle zündende Geiſtesfunken, ſodaß ſie die Linie 
des Mittelmäßigen nicht überſchritt. In den ſeeliſchen Ueber⸗ 
gangen der Rolle ließ fie ſogar mitunter Wahrheit vermiſſen 
und ſtellte ihren Mangel an Nachdenken blos. Das Stück 
wäre übrigens auch auf der deutſchen Bühne recht ger 
nießbar, vorausgeſetzt daß ſich Acteurs fänden, die bei den 
Franzoſen die weltmänniſche Eleganz ſtudirt hätten. — Frln. 
Charlotte v. Hagn — das wäre eine Roſa geweſen! — „Le 
bourgeois de Paris“, eine politiſche Epiſode aus dem Poſſen⸗ 
ſpiel des Jahres 1848, die in 5 Acten zu lang gedehnt iſt, 
hielt der gewandte Komiker Geoffroy allein über Waſſer. Er 
führte den Pariſer marchand-bourgeois, Mr. Morin, der 
aus Eitelkeit ſich nicht enthalten kann, an allen politiſchen De⸗ 
monſtrationen, „pour corriger les faux-pas du pouvoir“, theil- 
zunehmen, und dem die daraus folgenden Ereigniſſe ſtets über 
den Kopf wachſen, mit ebenſoviel Humor als Wahrheit durch. 
Höchſt ergötzlich war er in der Darſtellung des offenen Zwie⸗ 
ſpalts, in welchen die Sucht ein ideeller Politicus zu ſein, 
den armſeligen Krämer und Kannegießer mit all' ſeinen tau⸗ 
ſend materiellen Wünſchen und Bedürfniffen flürzt. Ueberall 
Schiffbruch leidend, überall dementirt, aber trotzdem immer noch nach 
„reforme politique“ ſchreiend, wird ihm ſchließlich die Repu⸗ 
blik octroyirt, die ihn dem Banquerott nahe bringt. Zur Ver⸗ 
ſöhnung und moraliſchen Nutzanwendung fehlte natürlich am 
Schluß der Hinweis auf die Verdienſte der Napoleon'ſchen Ge⸗ 
ſellſchaftsrettung nicht, die auch dem armen Mr. Morin wieder 
Ernüchterung und volle Caſſe verſpricht. — 

Das packendſte von allen Stücken, die das Gymnaſe mir 
bot, war „un fils de famille“, worin Breſſant, Lafontaine, 
Leſueur und die Roſe Cheri ein Zuſammenſpiel entfalteten, 
wie ich es in gleicher Meiſterſchaft kaum auf dem Theatre 
francais gefunden. Der Inhalt des Drama's iſt intereſſant 
genug, um etwas vollſtandiger mitgetheilt werden zu dürfen. 
Armand, der einzige Sohn eines reichen Pariſer Banquiers, 
der längere Zeit als Löwe in allen Salons der Reſidenz ge⸗ 
glänzt, hat ſich Schulden halber mit feinem Vater veruneinigt 
und ſchließlich dem Fluche des Letzteren nicht anders zu ent⸗ 
gehen gewußt, als indem er ſich heimlich davongemacht und bei 
einem in Nancy ſtehenden Lancierregimente als Gemeiner einge⸗ 
treten iſt. In dieſer Situation finden wir den jungen Mann 
(durch Breſſant dargeſtellt) beim Beginn des Stückes vor der 


Thüre eines Wirthshauſes mit ſeinem Wachtmeiſter, dem un⸗ 
vergleichlich knotigen Brigadier Kirchet (Mr. Leſueur) und einer 
Handvoll Kameraden fingend und poculirend. Das Wirths⸗ 
haus gehört der Wittwe Pomponne (Mad. Chéri⸗Leſueur); 
ſie ſteht im Begriff einem handfeſten Einfaltspinſel, dem Trom⸗ 
peter Canard (Mr. Priſton), ihre Hand zu reichen; „parce- 
qu'il lui faul un garcon bien fort et tout devoue, pour faire 
marcher le ménage.“ Armand trägt natürlich die Koſten der 
Luſtbarkeit, und wir erfahren auch gelegentlich, daß des wackern 
Kirchet grauſame Wirthshausſchulden durch dieſes „enfant de 
famille“, deſſen Taſchen nie völlig leer find, häufig bezahlt, 
und ihm dafür allerlei Dienſtvernachläſſigungen durch die Finger 
geſehen werden. Mitten in dieſer lärmenden Kneipenſcene er⸗ 
ſcheint plötzlich eine junge Bäuerin mit einer Begleiterin. 
Kaum iſt Armand ihrer gewahr geworden, ſo brennt ſein Herz 
auch ſchon lichterloh für ihre ſeltenen Reize; ſchnell entfernt er 
ſeine rohen, halb betrunkenen Kameraden, und es entwickelt ſich 
vor uns eine jener von Breſſant ſo unübertrefflich geſpielten 
naiv⸗frivolen Liebesſcenen, wobei es lediglich auf ein anmuthig 
ſchalkhaftes Wortgeplauder ankommt, das nur in der galliſchen 
Zunge einen wirklich dichteriſchen Werth und Zauber hat. 
Nicht blos hören muß man dieſes charmante Zwiegeſpräch zwi⸗ 
ſchen Breſſant und Mad. Rofe-Cheri, die hier, wo es nichts zu 
affectiren und zu ſentimentaliſiren gab, gleichfalls vollkommen 
an ihrem Platze war; man muß es vor allen Dingen auch 
ſehen! Mit reizenderer Frechheit wurde nie einem Mädchen ein 
Kuß geraubt; nie verirrte ſich eine Hand mit liebenswürdigerer 
Unverſchämtheit. Dieſer Schwerenöther von Lancier, wie mei 
ſterhaft verſteht er es, die Schwächen ſeines Gelichters zu ver⸗ 
hüllen! Er befltzt fie alle, aber blos ihre appetitlichſten Seiten 
läßt er durchſchauen. Seid auf der Hut, ihr jungen Damen; 
das gerade ſind die gefährlichſten Verführer! Aber was ha⸗ 
ben ſie ſich denn eigentlich mitzutheilen, die zwei muthwilligen 
Sommervögel, bei dieſem erſten zufälligen Begegnen? Die 
huͤbſche Bäuerin geſteht ihrem jungen Partner, daß fie aus 
ihrem Nachbardorfe hierher gekommen ſei, um der Regiments⸗ 
inſpection beizuwohnen, welche heute in der Nähe des Wirths⸗ 
hauſes vor dem neuen Oberſten ſtattfinden ſoll, den die Aeuße⸗ 
rungen der Lanciers uns ſchon zuvor als einen mürriſch 
ſtrengen Mann kennen gelehrt haben. „Nie in meinem Leben“ 
— ſo ſagt ſie — „habe ich einen Oberſten geſehen; es muß 
doch was ſehr Brillantes fein, und ich möchte wohl einen Plaß 
recht nahe bei ihm haben, wenn die Inſpection beginnt.“ — 
„Sie iſt fo eben beendigt,“ ruft in dieſem Augenblicke die 
rauhe Stimme des Wachtmeiſters hinter der Scene her⸗ 
vor, „und ich komme Euch anzuzeigen, Armand, daß der Oberſt 
Euch wegen Eurer Dienſtverſäumniß drei Tage Kaſernenarreſt 
gegeben hat.“ Die Bäuerin, die ſomit den Zweck ihrer Excur⸗ 
fion vereitelt ſieht, entſchließt ſich zur Heimkehr; ehe fie jedoch 
ſcheidet, weiß ihr Armands Neugier noch das bis dahin be⸗ 
wahrte Geheimniß ihres Wohnorts zu entlocken, und er 
ſchwöͤrt ihr, fie wieder aufzuſuchen, ſobald ſeine Militärſtraſe 
ausgeſtanden ſei. Inzwiſchen iſt ein alter Freund Armands, 


der Maler Frederic (Mr. Landrol) im Wirthshauſe der Mad. 


Pomponne erſchienen, hat ſich in Armands Arme geworfen und 
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ihm die Verzeihung feines Vaters zugleich mit der dringend» 
ſten Aufforderung, zu feiner Familie zurückzukehren, überbracht. 
Armand ſchwankt einige Augenblicke; dann faßt er ſich ſchnell 
und erklärt, nicht zurückkehren zu können, weil ſeine Vergan⸗ 
genheit ihn in den Pariſer Salons nur lächerlich erſcheinen 
laſſen würde. „Aber dieſe Salons“ — erwidert der Freund 
— „haben fie Dir nicht früher Freude genug bereitet, um den Wunſch, 
ſie noch einmal zu ſehen, in Dir wach zu rufen? Ich ſchlage 
Dir eine Probe vor, um Dich zu überzeugen, ob Du wirklich 
nicht mehr fähig biſt, die Reize Deines ehemaligen Lebens zu 
würdigen. Komm dieſen Abend mit mir in die Nachbarſchaft, 
wo eine junge, ſchöne Wittwe, die Baronin Emmeline N. N., 
auf ihrem Schloſſe eine Geſellſchaft a la Parisienne bei ſich 
ſieht. Ich bin ſicher, Du wirft in der Balltoilette, die ich Dir 
borgen werde, Deine Uniform nicht allzuſehr vermiſſen, und 
Herr von Boiſſe aus Paris — ſo werde ich Dich vorſtellen 
— wird den Lancier Armand ſchwerlich verrathen.“ Wie vers 
lockend auch dieſer Vorſchlag ſein mochte, doch würde Armand 
vielleicht aus einem gewiſſen ſtolzen Gefühl für den Stand, 
den er einmal gewählt, um Herr ſeines Schickſals zu bleiben, 
nicht darauf eingegangen ſein, wenn der Name des Schloſſes 
nicht zufällig mit dem des Dorfes übereingeſtimmt hätte, wel⸗ 
ches die ſchöne Bäuerin als ihren Wohnort angegeben. So er⸗ 
ſcheint ihm die in Rede ſtehende Extravaganz wie eine Pllicht 
gegen ſeine neue Flamme; man giebt dem wackern Kirchet 
einige Flaſchen Champagner, „pour pouvoir franchir la con- 
sitzne“, man wirft ſich in Frack und weiße Halsbinde und — 
lancirt ſich friſchweg in den ariſtokratiſchen Cirkel der ſchönen 
Baronin. Aber wie groß iſt Armand's Erſtaunen, als er in 
dieſer reizenden Dame die ſchöne Bäuerin von heute morgen 
wieder erkennt! Und doch iſt dieſe Ueberraſchung nicht die ein⸗ 
zige, die ſeiner wartet. Weit verlegener macht es ihn, als er 
plötzlich ſeinen Chef, den Oberſten Deshayes (Mr. Lafontaine) 
vor ſich fieht und zugleich erfährt, daß derſelbe fein Rival 
bei Emmelinen iſt. Obſchon der Oberſt ihn in ſeiner Verklei⸗ 
dung nicht erkennt, fo begreift ſich's doch, daß zwei Charaktere, 
ſo verſchieden in ihren Lebensſtellungen und Anſichten, nicht 
lange zuſammen ſein können, ohne Anlaß zu finden „de se 
deplaire souverainement l’un à l'autre.“ Wenn das Schick⸗ 
ſal zwei Rivale an einem Orte zuſammenfuͤhrt, iſt immer 
Einer zu viel. Was Wunder alſo, daß beim Geſang, Tanz 
und Spiel kleine Reibungen nicht ausbleiben, daß man ſich 
beſchwerlich fällt, ſich gegenſeitig provocirt und ſchließlich damit 
endet, ſich „pour l'honneur de la mailresse commune“ 
zu ſchlagen. Alles das macht ſich wie von ſelbſt, und am 
Ende bedauern wir es mit Emmelinen, daß es der hübſche 
Armand und nicht der alte Oberſt iſt, der im Duell den Scha⸗ 
den davongetragen. Fortuna iſt oft ſo ungerecht! Allein 
vor dieſer Kataſtrophe noch hat unſer junger Held Gelegen- 
heit gefunden, ſich mit ſeiner Schönen in einer Scene aus einander 
zu ſetzen, deren Ueberfülle von graziöſen und piquanten Wen⸗ 
dungen ſich nicht beſchreiben läßt. Während Armand der An⸗ 
gebeteten alle Mißgeſchicke ſeines Lebens zu enthüllen hat, welche 
ihn zu dem verzweifelten Schritt, gemeiner Soldat zu werden, 
genöthigt, kommt es Emmelinen darauf an, dem jungen Mann 
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das Motiv ihrer ſeltſamen Verkleidung vom heutigen Morgen 
zu erklaren. Man hatte ihr den Oberſten zum Gemahl be⸗ 
ſtimmt, und da fie ihn kaum noch kannte, fo gedachte fie fich 
über feine Charakter- und Herzenseigenſchaften ſelber ein Urtheil 
zu bilden, indem ſie ſein Benehmen gegen ſeine Untergebenen 
heimlich beobachtete. „Iſt er gut mit ſeinen Lanciers, ſo wird 
er auch gegen mich liebenswürdig zu fein wiſſen!“ Dieſes 
originelle Raiſonnement hatte ſie als Bäuerin zur Revue ge⸗ 
führt. Inzwiſchen denkt Frederic an nichts weiter, als die 
militäriſchen Ketten feines Freundes zu löſen; er hat ſich an 
den Oberſten gewendet, um Armands Abſchied zu erhalten, 
und verſpricht einen Stellvertreter zu ſchaffen, ſobald dieſer ſeiner 
Familie zurückgegeben ſei. Der dritte Act beginnt damit, daß 
der Oberſt, ſich dieſes Geſuchs erinnernd, Armand vor ſich for⸗ 
dern laͤßt. Wir ſind am Morgen nach dem Feſte bei der 
Baronin. Armand war in der Nacht verwundet in ſeinen 
Arreſt zurückgekehrt. Auf die Citation ſeines Oberſten ent⸗ 
ſchließt er ſich, ihm gegenüber den Betrunkenen zu ſpielen, um 
einen Vorwand zu haben, fein Geficht zu verbergen. Man 
begreift, daß er Alles daran ſetzen muß, damit ſein Chef ihn 
nicht erkenne. Allein ungeachtet dieſer Kriegsliſt fällt dem 
Letztern die Aehnlichkeit des Lanciers mit dem jungen Manne, 
der geſtern Abend die Ehre gehabt, ſich mit ihm den Hals zu 
brechen, auf. Um ſich zu vergewiſſern, faßt er ihn derb an 
der Stelle des rechten Armes, wo er Herrn von Boiſſe die 
Wunde beigebracht, und hält ihn ſo mehrere Minuten lang. 
ohne daß Armand, der alle ſeine Kraft zuſammennimmt, um aus 
dieſer Gefahr glücklich herauszukommen, ſich durch einen 
Schmerzenslaut verräth. Meiſterhaft war Breſſant's Spiel in 
dieſem Momente; nie habe ich gewaltſam unterdrückten und hin⸗ 
ter die Taumeleien eines Betrunkenen verſteckten phyſiſchen 
Schmerz mit größerer Wahrheit darſtellen ſehen. Sobald ſich 
der Oberſt, von neuem irre gemacht, entfernt hat, bricht Ar⸗ 
mand, auf einem Seſſel zuſammenſinkend, in convulſiviſches 
Weinen aus, das mit einer Ohnmacht endet. Inzwiſchen er⸗ 
haͤlt der Brigadier Kirchet vom Oberſten Befehl, ihn wegen 
ſeiner Trunkenheit auf die salle de police zu ſetzen. Frederie 
aber, der das ganze Spiel nun für verloren hält, ſendet dem 
Oberſten einen Brief, welcher ihm über Alles, was ſeit 
geſtern vorgefallen, völlig reinen Wein einſchenkt und aus⸗ 
ſchließlich nur an ſeine Großmuth appellirt. Er ſelbſt klagt 
ſich an, durch ſeine Einladung zum geſtrigen Feſte Armand zu 
einer jo gröblichen Verletzung der Disciplin veranlaßt zu ha⸗ 
ben, bittet jedoch mit Ruͤckficht darauf, daß der Einſteller 
beim Regiment bereits angelangt ſei, ſeinen Freund mit aller 
Strafe zu verſchonen und ohne Säumen zu entlaſſen. Allein 
der Oberſt findet keinen Geſchmack daran, ſeinem Untergebenen 
als Spielball zu dienen; er nimmt die Sache ernſthaft und 
laͤßt Armand vor das Kriegsgericht citiren. Das Bewußtſein, 
durch einen gemeinen Lancier feines Regiments bei Emmelinen 
ausgeſtochen worden zu ſein, muß ihn natürlich noch tiefer ver⸗ 
letzen, als die begangenen ſchweren militäriſchen Vergehen. 
Armand ſcheint in der That rettungslos verloren. Da erſcheint 
Emmeline, die inzwiſchen von des Oberſten Schweſter, der alten 
martialiſchen Commandantenwittwe Mad. de La Roche (Mad. 
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Melanie), von allem Vorgefallenen unterrichtet worden, und ent⸗ 
ſchließt ſich raſch, vom Oberſten Armands Begnadigung um 
den Preis ihrer Hand zu erflehen. „Monsieur“ — ſo ſchreibt 
fie ihm — „acquillez le lancier Armand, et je suis préte 
a vous épouser, aussilöl qu il vous plaira.“ Der Brief 
wird ohne Säumen au ſeine Adreſſe beſorgt, und man erwar⸗ 
tet mit geſpannter Ungeduld das Ende der Krifis. In die⸗ 
ſem Augenblick ſtürzt der unglückliche Lancer außer Athem in 
das Zimmer; er hat die Wachſamkeit feiner Hüter getäuſcht 
und iſt auf einer Hintertreppe aus der salle de police ent⸗ 
kommen. Die Gefahr wächſt. Schon hört man auf dem Flur 
den Schritt der den Flüchtling verfolgenden Patrouille; er 
wirft ſich Emmelinen zu Füßen mit dem verzweifelten Rufe: 
„Retten Sie mich!“ Sie ſchiebt ihn in ein Nebenzimmer — 
da erſcheint der Oberſt und erzählt, das Kriegsge richt habe nicht 
abgehalten werden können, weil Inculpat entflohen ſei. „Da 
Sie hier find, Madame,“ fährt er bitter fort, „jo weiß ich 
nunmehr, wo ich ihn zu ſuchen habe.“ Er öffnet die Thur 
des Cabinets, zieht Armand daraus hervor und ſagt ihm mit 
kalter Würde: „Sie gehören meinem Regimente nicht mehr an. 
Der Brief des Miniſters, der mir befiehlt, Sie durch einen An⸗ 
dern erſetzen zu laſſen, datirt glücklicherweiſe von geſtern; ich 
bin alſo in der Lage, Alles vergeſſen zu können, was ſich ſeit 
dieſer Nacht zwiſchen uns zugetragen hat. Gehen Sie, mein 
Herr, wohin es Ihnen beliebt! Was Sie betrifft, Madame,“ 
— ſo wendet er ſich zu Emmelinen, indem er ihr den Brief 
mit dem Heirathsanerbieten zerriſſen zurückgiebt, — „geſtatten 
Sie mir nur noch ein Wort: Sie lieben mich nicht; gut! 
So wuͤnſche ich denn wenigſtens Ihre Achtung zu verdienen.“ 
— Möchte es durch dieſe Skizze gelungen fein, unſern Leſern 
das unabläſſig Spannende der Handlung anſchaulich zu ma⸗ 
chen; um freilich das vortreffliche Stück ganz zu genießen, dazu 
gehört, daß man es im Gymnaſe aufführen ſehe, denn neben Breſ⸗ 
ſant leiſten auch Lafontaine, Leſueur und die Rofe-Cheri darin 
Ausgezeichnetes. Breſſant ſang im zweiten Acte einige Lieder zum 
Flügel mit ausnehmender Grazie und wohlklingendſter, obwohl 
nur ganz ſchwacher Barytonſtimme. Daß er der erſte joviale 


Liebhaber ſei, den Paris gegenwärtig beſitzt, das bewies mir 


außerdem noch ein kleines ſeingewobenes Intriguenſtückchen von 
Bayard: Un soufflet n'est jamais perdu, das in der Zeit 
der Marquiſe de Pompadour und des Marſchalls Soubiſe 
ſpielt. Wahrhaft entzückend gab er hierin die Rolle eines 
harmlos verliebten jungen Komödienſchreibers, dem die ihm 
unbekannte Marquiſe bei Trianon einſt eine Ohrſeige gegeben, 
und die ihm zuletzt, aus Zufall in einer Manſardenſtube wieder 
mit ihm zuſammentreffend, eine reiche Ausſteuer zu ſeiner Heitath 
verſchafft, nachdem er ihr als Revanche für die Ohrfeige zahlloſe 
Küffe geraubt. Die equivoqueſten Scenen durchhaucht er mit 
einem Parfum von Grazie, wie ſie eben nur Paris und die 
Diplomatenſprache erzeugen können. Er iſt, obwohl ſchon ein 
Vierziger (was ihm kein Menſch anfieht), der eigentlichſte 
Boundoirſchauſpieler, ein naiver Dupuis, gleich dieſem vollkom⸗ 
mener homme de société, aber in's Jugendliche, Leichtfinnige, 
Gutmüthigtändelnde überſetzt, während Dupuis mehr den zu⸗ 
geknöpften Ariſtokraten, “homme pose, darſtellt. Beide find 
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durch und durch Franzoſen, beide in ihrem Fache gleich vollendet, 
und doch ſo unendlich verſchieden. Nie werde ich es vergeſſen, 
wie Breſſant die Tiſchſcene ſpielte, wo er die noch immer un⸗ 
erkannte Marquiſe „avec un petit vin qui tape“ aufzuheitern 
ſich bemüht. Er iſt der lion de tous les lions, der liebens⸗ 
würdigſte Schwerenöther, der je die Bretter betreten. Wie ſehr 
überragt er nicht ſelbſt unſere vorzüglichſten deutſchen Genie⸗ 
ſtückliebhaber Fichtner in Wien und Liedtke in Berlin! Auch 
Mlle. Figeac, eine hübſche Brünette, ſpielte die jugendliche 
Pompadour ſehr anſtändig, frei und fein zu gleicher Zeit, und 
Leſueur wirkte als poëte gäté, Breſſants Stubenburſche, gleich 
falls recht erheiternd durch den plumpen Gegenſatz zu der ſiegreichen 
Verfuͤhrungskunſt des Letztern. Nun erſt begreiſ' ich es, daß 
Mr. Seribe das Luſtſpielſchreiben ſo lange ausgehalten hat. 
Wer ſich fo aufgeführt ſieht, kann wohl die Luft am Schrei⸗ 
ben bewahren! — 

In hoher Gunſt bei den Pariſern ſteht ferner das Theatre 
du Vaudeville, der Börſe gegenüber in der Rue Vivienne, 
welches ſchon 1790 entſtand, als nach der Beſeitigung der 
Theaterprivilegien die Bühnen in der Hauptſtadt wie die Pilze 
aus der Erde ſchoſſen. Das jetzige Haus, welches etwas grö⸗ 
ßer als das Gymnaſe, aber nicht ſonderlich geſchmackvoll ein⸗ 
gerichtet ift, ſtammt aus dem Jahre 1827. Die Epoche ſei⸗ 
nes Glanzes datirt dagegen erſt von 1852, da Alexandre Du⸗ 
mas Sohn mit feiner Dame aux Camelias der Bühne eine 
neue Bahn brach, welche ſich — ein trauriges Zeichen der 
Zeit — ſchnell der ungemeinſten Popularität zu erfreuen hatte. 
Der Aufſchwung der Courtiſane zu einer ſocialen und littera⸗ 
riſchen Exiſtenz iſt gegenwärtig in Paris ein offen zu Tage 
liegendes Factum. Was vermag — ſo ruft der Verfaſſer des 
mariage d’Olympe aus — die öffentliche Schamhaftigkeit ge⸗ 
gen ein ſolches? Zwar gruͤßt man ſie noch nicht, dieſe Mam⸗ 
ſells der demi-monde, wenn man feine Mutter oder Schwe⸗ 
ſter am Arme hat, aber man fährt ſie in offener Kaleſche ſpa⸗ 
zieren und geht mit ihnen in die erſten Ranglogen. Vormals 
war dieſe neue Welt ein Sumpf, in den man ſich nur mit 
huͤfthohen Waſſerſtiefeln wagte; heute wird in Escarpins 
darin herum promenirt. Um mit einem Worte zu zeigen, bis 
zu welchem Punkte dieſe Damen innerhalb der öffentlichen 
Sitten Bürgerrecht erlangt haben, genügt es zu fügen: Das 
Theater hat ſie auf die Scene bringen können. 
La vie de Boheme von Murger hat den Reigen begonnen, 
und die Trilogie der Courtiſane von dem ſehr begabten A. Du⸗ 
mas dem Jüngern, la dame aux Camelias, Diane de Lys 
und le Demi-monde hat ihn geendigt. Es iſt dies wenig⸗ 
ſtens zu hoffen, denn trotz alles dramatiſchen Talentes, das ſich 
in dieſen Stücken offenbart, trotz aller ſchaudererregenden Rea⸗ 
lität, die ſich darin ausſpricht: wie tief erniedrigt ſich die Kunſt, 
wenn fie ſich dazu hergiebt, lediglich auf die lüſterne Neu⸗ 
gierde des Publicums zu ſpeculiren! Der Fehler liegt freilich 
nicht bei den Autoren allein; ſie ſtudieren den Geſchmack ihres 
Publicums, um nach dem Maße ihres Talentes ſolchem Ge⸗ 
ſchmacke genugzuthun. Allein dieſe Erwägung entſchuldigt ſie 
nicht; denn der Dichter bleibt für die Moral ſeines Werkes 
und den Eindruck, den es hervorbringt, ebenſogut verantwort⸗ 
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lich, wie der Baumeiſter für die Solidität des von ihm auf 
gerichteten Gebäudes. Die gewiſſenhafte Kunſt ſoll dem Geiſte 
ein edles und reines Vergnügen darbieten, nie aber zu einer 
Gelegenheitsmacherin eleganter Debauchen werden. Sie entehrt 
ſich ſelbſt, wenn ſie ſich zur Mitſchuldigen unſerer heimlichen 
Sünden macht. Es mag wahr ſein, was der franzöfiſche Pro» 
feſſor Caro behauptet, daß die unleugbare Verbeſſerung der 
häuslichen Sitten in Paris, der wiedererwachte Reſpect der Fa⸗ 
milie und das ernſtere Anſehn der Pflichten, welche ſie auf⸗ 
erlegt, der Grund find, dem der demi-monde ſeine Exiſtenz 
verdankt; daß alſo das Laſter ſich nicht bekehrt, vielmehr nur 
ſeinen Platz gewechſelt hat; daß es zu der Zeit, da der Aben⸗ 
teurer ſich ohne allen Zwang in der wirklichen Geſellſchaft be⸗ 
wegen konnte, und die Sitten des Privatlebens der Galanterie 
Thür und Thor geöffnet hatten, freilich auch ſchon Courtiſanen 
gab, dieſe jedoch völlig außerhalb der Geſellſchaft exiſtirten, 
und nicht wie heute eine mit der eigentlichen Geſellſchaft riva⸗ 
liſirende, ihr parallel laufende zweite Geſellſchaft bildeten; 
allein liegt denn in dieſem Allem viel Tröſtliches? Iſt dieſe 
demi-monde bei dem Goldflitter⸗Nimbus, der ſie umgiebt, 
darum moraliſch nicht doppelt gefährlich, oder wirkt ihr immer 
weiter umſichgreifendes, immer öffentlicher fich geberdendes Trei⸗ 
ben etwa günſtig auf die ehrbare Welt zuruͤck? Werden die 
jungen Leute, die unter Maitreſſen und Loretten ihre erſte Le⸗ 
bensſchule durchgemacht haben, dadurch zu guten Ehemänneru 
und treuen Familienvätern vorgebildet? Mit andern Worten: 
wenn es einer gefitteten Geſellſchaft bedurfte, um eine unfſitt⸗ 
liche zu erzeugen, wird die unfittliche jemals umgekehrt eine 
fittliche hervorzubringen vermögen? Und kann einer Poeſie, die 
es ſich zur Aufgabe macht, jene zu ſchildern, die ehrlich ge⸗ 
meinte Abſicht zu Grunde liegen, dieſe zu heben? Was außer⸗ 
halb der anſtändigen Welt ſteht, das iſt kein Gegenſtand der 
Kunſt; wer ſeinen Stoff da ſucht, wo die Sitte zu regieren 
aufhört, wird fittlich zu wirken nie im Stande ſein. — Weit 
reiner und moraliſch weniger gefährlich find dagegen diejenigen 
Dramen neueſten franzöfifchen Datums, welche die Gold» und 
Speculationswuth, dieſen zweiten Krebsſchaden unſerer Zeit, 
zum Thema gewählt haben, und- die jenen Courtiſanenſtücken 
auf dem Fuße gefolgt find. Serret, Augier, Ponſard, Balzac 
und A. Dumas Sohn find die Dollmetſcher dieſer gefunden Idee, 
und man darf ihre Dramen: „un mauvais riche“, „ceinture 


dorée“, „la pierre de touche“, „IThomme et l’argent“, „la 


bourse“, „Mercadel“ und „la question d'argeni“ mehr oder 
weniger gelungen nennen, obwohl alle dieſe Arbeiten von dem 
neuſten, genialſten und ſtärkſten Stuck dieſer Richtung, dem 
Proudhon'ſchen „manuel du speculateur“, noch weit überflüͤ⸗ 
gelt werden. Es zeigt ſich hierin eine Rückkehr zu einer wahr⸗ 
haft focialen Litteratur, welche die Franzoſen über all' den 
effecthaſchenden Trivialitäten ihres modernen Drama’s, den ſen⸗ 
timentalen Narrenspoſſen des Vaudeville s und brillanten Con 
verſationsſtückes, längſt entbehrt haben. Die treue Beobach⸗ 
tung der Sitten unſerer Zeit wird ſtets die wahre Quelle 
für die dramatiſche Inſpiration bleiben. Das Vaudevilletheater 
aber, von dem wir hier zu ſprechen haben, hat es leider ver⸗ 
ſchmäht aus dieſer Quelle zu trinken, es füllt ſeine Caſſe noch 
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immer hauptſächlich von den Zauberreizen der Venus Pande⸗ 
mos, wie im Herbſt 1852, da die Elegie der demi-monde, 
die verführeriſche Cameliendame zuerſt über ſeine Bretter ging. 
Wir ſelbſt erlebten dort die erſte Aufführung dieſes ſonderba⸗ 
ren Stückes. Wie ſie jubelten und heulten, klatſchten und 
ſchluchzten, die lieben Pariſer, da Mad. Doche in der Dar⸗ 
ſtellung der durch die erſte wahre Liebe aus dem Suͤndenpfuhl 
des Laſters innerlich erlöften,” aber in Folge früherer Aus⸗ 
ſchweifungen und tragiſcher Erſahrungen in dieſer Liebe an der 
Schwindſucht dahinfiechenden Maitreſſe Marguerite ihre ganze 
Meiſterſchaft zur Geltung brachte! Vom Parterre bis zum Pa⸗ 
radies hinauf regnete es Thränenftröme, und die Schnupftücher 
waren namentlich in den letzten entſcheidenden Scenen dermaßen 
in Bewegung, daß Einem das: „du sublime au ridicule il 
n'y a qu'un pas“, doch manchmal unwillfürlich durch den Kopf 
fuhr. Bekanntlich liegt dem Stuck eine wahre Geſchichte zu 
Grunde. Eine der beliebteſten kemmes entretenues von Pas 
ris, Marie Dupleſſis, war vor mehreren Jahren einem ähnli⸗ 
chen Schickſal erlegen. Man hatte ſie „la dame aux Camé- 
lias“ genannt, weil fie beſtändig Camelien im Haare trug, 
weiße, wenn ſie ihre Liebhaber empfing, rothe, wenn ſie die Ent⸗ 
haltſamkeit vorzuziehen ſich veranlaßt fühlte. Ganz Paris kannte 
ihre Geſchichte, und namentlich wußten alle liederlichen Frauen⸗ 
zimmer ſie bis ins kleinſte Detail auswendig. Das Mädchen 
hatte in ihrer Glanzepoche 100,000 Francs jährlich zu ver⸗ 
zehren. Ein junger Mann aus anſtändiger Familie verliebte 
ſich, als ihr Leben bereits anfing auf die Neige zu gehen, auf 
das raſendſte in ſie; der Vater jedoch gab, pour Thonneur 
de la famille, die Heirath nicht zu und bewog ſie ſeinem 
Sohne zu entſagen. Sie raffte ihre letzten Kräfte zu dieſem 
Reſignationsacte zuſammen und ſtarb am gebrochenen Herzen, 
wozu die Auszehrung das letzte tödtende Gift hinzutrug. Dies 
ſen Stoff hat Dumas mit großem Bühnengeſchick in 5 Acten 
verarbeitet; hätten auch einige Scenen noch etwas fleißiger 
ausgeführt ſein können, ſo fehlt es doch dem Dialog nirgends 
an der Würze jenes leichten Eſprit, deſſen ſich die Franzoſen 
ſo ſpeciell zu ruͤhmen haben, wenn anders das Oberflächliche 
überhaupt beſonderen Ruhm verdient. Da aber das ganze 
Stück lediglich auf den äußerlichen Effect berechnet iſt, ſo kann 
man dreiſt behaupten, ohne die Doche hätte es trotz all ſeiner 
piquanten Reize doch ſchwerlich den fabelhaften Belfall errun⸗ 
gen, der ihm in noch nicht einem halben Jahre zu weit über 
hundert Aufführungen verholfen hat. Schon in den erſten 
Acten, wo der Uebergang Marguerite 's von der luxusver⸗ 
wöhnten, lebensluſtigen Maitreſſe zum liebenden und durch die 
Liebe veredelten Weibe geſchildert wird, entwickelte die Künſt⸗ 
lerin, welche übrigens ungeachtet ihres ſehr edeln Profils kei⸗ 
neswegs mehr den Eindruck einer friſchen Schönheit macht, einen 
unerfchöpflichen Reichthum geiſtiger Spielmittel, die um fo ge⸗ 
waltiger wirken, als ſie ſich ſtreng im Maße der Schönheit 
und Wahrheit zu halten vermag. Selbſt in der an ſich ſo 
ekelhaften Sterbeſcene, wo ſie die gräßliche Aufgabe hat, den 
ganzen letzten Todeskampf der Schwindſuͤchtigen bis zur Ver⸗ 
wandlung des todtkranken Menſchen in einen ſtarren Leichnam 
mit geöffnetem Munde und ſtieren gebrochenen Augen darzu⸗ 
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ſtellen, kann man nicht anders ſagen, als daß ſie das völlig 
unmöglich Scheinende in ergreifendſter Weiſe moglich machte. 
Sie iſt ein zehnmal größeres Talent als die Rofe-Cheri am 
Gymnaſe, ja vielleicht nach der Rachel das Größte, was die 
Pariſer Bühne in der neuern Zeit hervorgebracht hat. Neben 
ihr beſitzt das Perſonal des Vaudevilletheaters indeſſen auch 
noch einige andere recht lobenswerthe Kräfte, die ich in ſechs 
einactigen Komödien kennen lernte, wovon die 5 erften an einem 
Abende ſo flink heruntergeſpielt wurden, daß man doch kaum 
vier Stunden darüber zubrachte. Das ſollen wir Deutſchen 
einmal nachmachen! Freilich war es auch lauter ſaubere Tages⸗ 
waare, die, weniger raſch vorgeführt, unerträglich geweſen ſein 
würde. Da gab es alſo: „un trait d’union“ von H. Leroux, 
„le duel de mon oncle“ von A. Achard, „Lucie ou la fian- 
cée de la mere Moreau“ von A. Hofmann (ein Sololuſtſpiel 
in Saphir'ſcher Manier und mit Couplets, welche die Doni⸗ 
zetti'ſche Lucia di Lammermoor traveſtirten), „la premiere mai- 
tresse (zum erſten Mal gegeben, weshalb auch die Namen der Autos 
ren nach alter Pariſer Theaterfitte erſt am Schluß des beifällig 
aufgenommenen Stückes genannt wurden) und „Méridien“ von 
Clairville, Deslandes und Mercier. Als gute Schauſpieler be⸗ 
währten ſich in dieſen Kleinigkeiten der excellente Rodomon⸗ 
tadenmacher Mr. Felix, der derbe, an Beckmann erinnernde 
Hofmann, welcher der bei den Franzoſen ſo beliebten Miſchung 
des ſentimentalen und des ausgelaſſenen Tones vollkommen Meiſter 
iſt. der ſehr natürliche und vielſeitige Mr. Ambroiſe, den wir 
an dieſem einen Abend in drei Rollen des verſchiedenartigſten 
Genre's ſahen, zuerſt als alten ſchnurrbärtigen chirurgien ma- 
jor de !’armee d' Afrique, dann als etwas paſſirten Liebhaber, 
und endlich als mürriſchen Familienvater im Matroſencoſtüm; 
ferner der als wackeliger Alter recht brave Mr. Leonce, deſſen 
ſelbſtzufriedenes: „on produit toujours encore son pelil effel,“ 
in der Rolle eines 64jährigen Lanciercapitäns ausnehmend er⸗ 
götzlich wirkte, und endlich der als dämeliger Naturburſch zu 
empfehlende Mr. Gil⸗Perts. Unter den Damen zeichneten ſich 
Mlle. Saint⸗Mare als huͤbſche Liebhaberin, Mlle. C. Bader 
durch ihre derbe Natürlichkeit und Madame Aftruc aus, welche 
die alten Coquetten im Genre der ci-devanı Frau Valentini 


zu Berlin ganz leidlich darſtellt. Zwei andere recht gute Schau⸗ 


ſpielerinnen lernte ich in Mlle. Cico und Madame Dijazet 
kennen, wovon die erſtere hauptſächlich durch gewandte Coquet⸗ 
terie, die letztere, obwohl durch körperliche Reize keineswegs 
mehr ausgezeichnet, mittels ihrer bewundernswerthen Sicherheit im 
raſchen Spiel und durch ihren fein nuancirten Coupletgeſang das 
Publicum zu den lebhafteſten Beifallsbezeugungen hinriß. Auch 
Mr. Baſtien gab in dem dummen Stückchen: „le voyage au- 
tour d'une jolie femme“, durch unvergleichliche Pomade viel 
Anlaß zum Lachen. 
devilles neuſten Datums behandeln, davon lieferte namentlich 
„Méridien“ einen eclatanten Beweis, in welchem Stücke es ſich 
um nichts Geringeres handelt, als um die Frage, wer der 
Vater eines kleinen Mädchens von ſechs Jahren, das ſelber 
mitſpielt, eigentlich ſel. Zum Schluſſe ſagt der Matroſe, der 
dem Drama den Namen giebt: „C'est juste que je wai pas 
pu construire cette enfant“, und ſich zum Publicum wendend, 


Was für Stoffe aber dieſe kleinen Baus 


entläßt er daſſelbe mit der Bitte um Vergebung, daß er nicht 
länger Zeit habe es zu unterhalten, weil, wie jedermänniglich nach 
dem Verlauf des Stuͤckes bekannt ſei, ſeine Pflicht erheiſche, 
noch dieſen Abend — für einen Erben zu ſorgen!! — Und 
ſolche ſchlechten Witze, ſolche frivole Fähndrichsſpeiſe beklatſchen 
die Pariſer! — | 
Eine ähnliche Muſe herrſcht in dem 1250 Perſonen faſſenden 
Theatre des Variétés am Boulevard Montmartre Nr. 5, 
das recht huͤbſch decorirt if. Auffallend waren mir nur die 
vor den Proſceniumslogen des zweiten Ranges angebrachten 
blauen Laternen mit den darin flimmernden Flämmchen, die 
von Weitem faſt den Eindruck von ſchwebenden Punſchterrinen 
machen. Ich ſah hier unter Anderem „Les souvenirs de 
jeunesse“, ein vieractiges Vaudeville von Lambert Thibouſt 
und Delacour, welches das Publieum durch fein Gemiſch von 
Sentimentalität und heiterem Scherz, ja ausgelaſſener Frivo⸗ 
lität, trotz feiner überaus loſen Textur, gleichfalls ſehr ange⸗ 
nehm unterhielt. Auch ward es in den meiſten Partien recht 
gut geſpielt, obſchon ſich Mr. Leclerc, der ſonſt einen bedeuten⸗ 
den Namen hat, in der gegen das Ende des Stückes vorwie⸗ 
gend empfindſamen Rolle des „vieux habitant de Montpellier, 
Mr. Morisset, qui revient à Paris, pour y jouir des souve- 
nirs de sa jeunesse“, nicht ganz zurechtſand; überdies fang 
er ſeine Couplets ſchlecht. Sehr komiſch wirkten Madame 
Boisgontieur als Griſette Feodora, Mlle. Potet als Griſette 
Bernerette, Mr. Danterny als Studioſus Juris Robineau und 
Mr. Laſſagne als Studioſus Medicinae Oscar. Die Krone 
der ganzen Geſellſchaft aber war Mlle. Page, eine Schönheit 
erſten Ranges, bei der einzig zu bedauern, daß ſie ſich durch 
ganz unnatürliches Bemalen der Lippen, der Naſe (die Naſen⸗ 
löcher ſchimmerten im ätheriſcheſten Roſa) und der Augenwimpern 
eigentlich zu einer Bilderbogenfigur traveſtirte. Im Uebrigen 
aber verdiente dieſe Künſtlerin den Beifall der ſtets von ihr 
efeftrifirten Pariſer im vollſten Maße. Sie feſſelte hauptſaͤch⸗ 
lich durch die reizende Einfachheit ihres Spieles, ſowie durch 
ihre merkwürdig ſprechenden, ruhrend⸗kindlichen Augen. Und 
dabei iſt ſie doch Franzöſin vom Wirbel bis zur Zehe: fie hat 
eine Taille zum Umſpannen, rabenſchwarzes Haar, blendend⸗ 
weißen Teint. Zuerſt erſchien ſie im einfachen, ja ärmlichen 
Kleide der Ouprieère, zuletzt im eleganteſten Ballcoſtuͤm, eln 
Bühneneffect, der überhaupt in Paris, wo die Toilette ſoviel 
gilt, ſehr geliebt wird, und den daher auch faſt jedes Vaude⸗ 
ville gewiſſenhaſt wiederbringt. In beiden Anzuͤgen ſah ſie 
reizend aus. Noch nie habe ich auf dem Theater fo natuͤr⸗ 
lich weinen ſehen, wie ſie es verſteht. Von dem in der That 
ergreifendſten Eindruck war die Scene, wo Paul, ihr nach⸗ 
heriger Liebhaber (Mr. Burgny), ihr zum erſten Mal auf der 
Straße begegnet, und ſie ſeine Fauſt'ſche Liebeserklärung mit 
den Worten zurückweiſt: „Laissez-moi, Monsieur, j'ai affaire.“ 
— El oü allez-vous done? — „Chez ma mere.“ — Mais 
ce n'est pas une excuse cela; pourquoi me quitter si brus- 
quement? — Statt aller weiteren Antwort zieht Noé mie (fo 
heißt die arme Nähterin) unter ihrem ſchwarzwollenen Shawl 
einen gelben Todtenkranz hervor, und weiſt mit dieſem ſchlichten 
Zeichen kindlicher Trauer alle ferneren Nachſtellungen jugend⸗ 
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licher Leidenſchaft ſiegreich ab. Dieſe Pantomime, obſchon 
etwas zu lang ausgedehnt und deshalb den Eindruck abſchwä⸗ 
chend, zündete wie ein Blitzſtrahl. Die Zuſchauer waren nahe 
daran, ſie da capo zu verlangen, wenn dies irgend paſſend ge⸗ 
weſen wäre. 

Auch das Theatre du Palais Royal, früher Mont 
auſier genannt, ein kleines, ziemlich geſchmacklos decorirtes 
Vaudevilletheater am Platze gleichen Namens, iſt gut verwal⸗ 
tet und zeichnet ſich durch einige recht gute Komiker aus, un⸗ 
ter denen damals noch der inzwiſchen durch Gaſtſpiele auch in 
Deutſchland bekannt gewordene Levaſſor, ſowie neben ihm 
Braſſeur und Sainville vorzugsweiſe glänzten. Die hier dar⸗ 
gebotene Waare aber iſt wo möglich noch werthloſer und leicht⸗ 
fertiger als im Vaudeville und in den Variétes; dafür wim⸗ 
melt es in dieſem Thalientempel aber auch vorzugsweiſe von 
ſemmes enirelenues, Griſetten und anderen Geſtalten der demi- 
monde, denen das Theater in Paris ebenſo ſehr ein faſt tagtägliches 
Bedürfniß iſt, als den höheren Geſellſchaftskreiſen. Levaſſor, 
ein Imitationsgenie a la Döring, iſt vorzüglich ſtark in Poſſen, 
wo er ſeine Chamäleonsnatur zur Schau zu ſtellen vermag. 
Ich ſah ihn an ein und demſelben Abend in einer ſolchen 
Metamorphoſenſcene (l'amour pris aux cheveux), wo er durch 
Aufſetzen der verſchiedenartigſten Perrücken die contraſtirendſten 
Perſönlichkeiten zur Darſtellung brachte; ferner in einer ſeiner 
berühmten Operntraveſtieen, deren Pointe in der Verhöhnung 
der italieniſchen Geſangsmethode liegt; in einem komiſchen 
Sololuſtſpiel mit unzähligen Couplets: ‚je suis enrhume du 
cerveau“, das blos dazu geſchrieben iſt, um ſeine hohe Mei⸗ 
ſterſchaft im Nieſen zu produciren, und endlich in der Rolle 
des liederlichen frere Théodore, welche das alberne Vaude⸗ 
ville: „un frere terrible“, über dem Waſſer hält. Das Su⸗ 
iet dieſes letzteren iſt einfach dies. Ein junger Mann ſteht 
im Begriff, eine gute Partie zu machen; die Familie der Braut 
erfährt indeſſen, daß er einen Bruder hat, deſſen Name 
ſchon mehrmals in der Gazette des Tribunaux bedenkliche Er⸗ 
waͤhnung gefunden, und wird deshalb ſtutzig. Der Bräutigam 
bemüht ſich in Folge deſſen den frere terrible zur Auswande⸗ 
rung nach America zu bewegen; dieſer aber verſpricht ihm auf 
andere Weiſe aus der Bredouille zu helfen, und erſcheint auf 
dem Verlobungsfeſte als Elegant maskirt. Seine den erſten 
Schauſpielern von Paris abgelauſchten Manieren — er iſt von 
Proſeſſion Claqueur im Theatre francais und im Gymnaſe — 
erregen den Beifall der ganzen Geſellſchaft, und der Bräuti⸗ 
gam nimmt ſchließlich keinen Anſtand, den amüſanten Fat als 
ſeinen Bruder vorzuſtellen, worauf der Vermählung nichts mehr 
im Wege ſteht. Kann man ſich etwas Hohleres denken? Nur 
Levaſſors Talent rettete das Stück. Den Knoten im Frack, 
die forcirte Copie eines Salonmenſchen brachte er unübertreff⸗ 
lich zur Anſchauung. Man konnte dieſe Leiſtung wahrhaft ge⸗ 
nial nennen. In einer andern recht lächerlichen Vaudeville⸗ 
poſſe: „Edgar et sa bonne“ von Labiche und Marc⸗Michel 
lernte ich endlich noch einen recht ergötzlichen jugendlichen Ko⸗ 
miker, Mr. Ravel, kennen, der in der Rolle des von ſeiner Bonne 
wrannifirten Einfaltspinſels, Edgar Beaudeloche, die Zuhörer 
zum unerſchöpflichen Gelächter hinriß. Auch Mlle. Chauviére verlieh 


der herrſchſuͤchtigen Bonne viel Salz, während in dem einacti⸗ 
gen Blüettchen: „une poule mouillee*, Mr. Hyacinte und 
Madame Thierret recht ergötzlich wirkten. Es tft in der That 
unglaublich, welche Menge von Talenten fuͤr das leichte, komi⸗ 
ſche Genre die 26 öffentlichen privilegirten Theater von Paris 
vereinigen; auch das Theatre de l' Ambigu⸗Comique, 
ſeit 1828 an der Ecke der Rue de Bondy am Boulevard 
St. Martin errichtet, beſitzt an den Herren Chilly, Laurent, 
Menier und St. Erneſt ſehr tüchtige Charakterdarſteller im 
Vaudevillegeſchmack, und wird von Charles Desnoyers nach 
der einmal eingeſchlagenen Richtung ganz zweckmäßig geleitet. 
Es faßt 1900 Zuſchauer. Aehnliches leiſten die vier kleineren 
Bühnen am Boulevard du Temple: Die Folies dramati⸗ 
ques (fett 1831 beſtehend), die Funambules (ſeit 1830, 
worin auch Pantomimen mit den beiden ergötzlichen Pierrots 
Debureau und Legrand aufgeführt werden), die Delaffe- 
ments⸗Comiques (ſeit 1841) und das Theatre du 
Petit⸗Lazzari, früher ein Marionettentheater, das ſeit 1830 
auch Vaudevilles und Pantomimen giebt; während das Thea⸗ 
tre national (früher Cirque olympique) große mllitariſche 
Spectakelſtücke zur Verherrlichung der gloire francaise, und 
das Theatre Beaumarchais (ſeit 1835 exiſtirend), beide 
gleichfalls am bühnenreichen Boulevard du Temple, Feendra⸗ 
men zur Aufführung bringt, welche auch in den Folies dra⸗ 
matiques nicht verſchmäht werden. Die letzten Vaudevillethea⸗ 
ter der Hauptſtadt find das Theatre du Luxembourg 
in der Rue de Fleurus und das Theatre Comte in der 
Paſſage Choiſeul, das ſeit 1826 beſteht, und auf dem früher 
nur von Kindern geſpielt wurde. Dazu kommen aber noch 
eine ganze Anzahl von blos tolerirten Liebhabertheatern und 
von ſolchen, wo die Eleven des Conſervatoire ihre Talente 
produciren, wie das Theatre de la cour des miracles, 
de la rue du petit banquier, de la rue de la vic⸗ 
toire ꝛc. Meiſt find dieſe Bühnen ihrer billigen Preiſe we⸗ 
gen von den unterſten Volksclaſſen ſehr ſtark beſucht. Endlich 
iſt noch auf zwei Theater aufmerkſam zu machen, deren Ten⸗ 
denz von den bisher beſchriebenen auffällig abweicht. Es iſt 
dies zunächſt das Theatre de la gaite am Boulevard du 
Temple Nr. 68, das ſchon ſeit 1770 beſteht, 1800 Perſonen 
faßt und, trotz ſeines ganz nach leichter Vaudevillewaare klin⸗ 
genden Namens, vorzuͤglich moraliſche Stüde zur Darſtellung 
bringt, unter denen „la Mendiante“ ſogar einen der von Leon 
Faucher für moraliſche Schauſpiele geſtifteten Preiſe erhalten 
hat. Vielleicht gerade deshalb gehört es indeſſen nicht eben 
zu den beliebteſten Theatern, obſchon es an den Herren Fran⸗ 
cisque dem Juͤngern, Deshayes und dem Lacreſſoniere'ſchen Ehe⸗ 
paare, ſowie an Mile. Lambquin ganz reſpectable Kräfte beſitzt. 
Völlig verſchiedener Gattung iſt das unter den Bühnen für 
das recitirende Drama ſchließlich noch zu erwähnende Theatre 
de la Porte St. Martin, am Boulevard gleiches Namens, 
eins von den größten, 1800 Perſonen faſſenden und mit Luxus 
gebauten Vorſtadttheatern, wo dem Blouſenmann fir wenige 
Sous melodramatiſche Schauerſtücke von im Ganzen ſehr mäßi⸗ 
gen Schauſpielern (nur der jetzt in Deutſchland gaſtirende Fre: 
deric Lemaitre zeichnet ſich unter denſelben aus), aber mit 
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einer ſceniſchen Ausſtattung vorgeführt werden, die ſelbſt gro⸗ 
ßen Hofbühnen nicht zur Schande gereichen würde. Sogar 
bis in die Orcheſterlogen, die vier Frances koſten, dringt 
ein gewiſſer parfum de crapule, und die Oeilladen der ſchö⸗ 
nen Nachbarinnen, denen man ſich von allen Seiten ausgeſetzt 
fieht, beweiſen nur zu deutlich, in wie gemiſchter Geſellſchaft 
man ſich ſelbſt hier noch befindet, wo es doch ſonſt in allen 
Pariſer Theatern völlig unanſtößig hergeht. Das ganze 
Publicum, welches dieſen Thalientempel beſucht, will ſich zu⸗ 
nächſt vom tragiſchen Schauer angruſeln, von der Wucht des 
Schauſtückes erdrüden und Thränenſtröme ſich aus den Augen 
preſſen laſſen; nebenbei mag denn auch noch die Lorette hier 
ein dankbares Feld für ihre Speculationen finden. Vom drit⸗ 
ten Rang an ſiebt man jedoch faſt nur Blouſenmänner unter 
den Zuſchauern. Eine eigenthümliche Anſtalt, wodurch der neue 
Director dieſer Bühne, Herr Marc⸗Fournier, namentlich in den 
beißen Sommertagen ſeiner Caſſe einen großen Gefallen er⸗ 
wieſen und zahlloſe Neugierige anzulocken verſtanden hat, das 
find die kleinen, in einer Art Drahtkörbchen an den Logenbrü⸗ 
ſtungen angebrachten Blumenbeete, die während der Zwiſchenacte 
von plätſchernden Fontainen berieſelt werden und ſo einen 
angenehmen Duft und erquidende Kuhle ausſtrömen. Auf dieſe 
originelle Weiſe hat Mr. Marc⸗Fournier es möglich gemacht, 
die Temperatur feines Theaters beſtändig um einige Grad Reau⸗ 
mur niedriger zu halten, als in den übrigen Pariſer Schau⸗ 
ſpielhäuſern. Um aber meinen deutſchen Leſern einen Begriff 
von der Art von Stücken zu geben, die in dieſen Vorſtadt⸗ 
tbeatern dem Publicum mit und ohne Blouſe aufgetiſcht wer⸗ 
den, will ich es verſuchen, einen dort erlebten Theaterabend 
etwas näher zu beſchreiben. Man gab zum 73. Male das 
Rühr⸗ und Schauerdrama: „les nuits de la Seine, mélodrame 
en 5 acles et en 10 tableaux dont un prologue, par Mr. 
Marc-Fournier lui-m&me“. Von halb acht Uhr bis Mitter⸗ 
nacht ſaßen wir vor den furchtbaren Ereigniſſen dieſes Schau⸗ 
ſpiels, das ſür gebildetere Seelen nur den Fehler hat, nicht 
einmal lächerlich, ſondern vermöge des monotonen Uebermaßes 
an Gräßlichkeiten blos langweilig zu ſein. Freilich contraſtirte 
das Urtheil des Pariſer bas-peuple mit dieſer Kritik durch⸗ 
aus; Beweis: Die 73. Repriſe. Das Sujet war im Grunde 
ſehr einfach. Ein Mr. de Roncevaux hat eine gewiſſe Hortenſe 
aus einem altadeligen Hauſe geheirathet, ſie aber ihre Liebe 
einem Napoleon'ſchen Huſarenofficier, Comte de Flavignan, zu⸗ 
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gewendet und ihm nach und nach zwei Knäblein geſchenkt. Ron⸗ 
cevaux, an ſich ſchon ein feichtfertiger, unſolider Menſch, wird 
aus Verzweiflung über dieſen ehelichen Unfrieden zuerſt pro- 
fesseur de la langue verte en Allemagne (zu deutſch: 
Spieler) und endlich Anführer einer Pariſer Gaunerbande. 
Das ganze Stück hindurch bruͤtet er Rache gegen Hortenſe 
und Flavignan. Die Erſtere wirft er eines ſchönen Tages, 
da ihr Liebhaber ſich, dem Ruf des Kaiſers folgend, von ihr 
getrennt, geradezu aus dem Hauſe und ſchleppt ſie in die 
Gaunerſpelunke, wo er und ſeine Spießgeſellen ihr unheimliches 
Weſen treiben. Sie wird hierüber verrückt und lebt, fürch⸗ 
terliche Mondſcheinmonologe dem Publikum neun Tableaux 
hindurch vorheulend, unter dem Namen Filoche in dieſer zwei⸗ 
deutigen Umgebung. Ihre beiden mit Flavignan geborenen 
Kinder, Robert und Lucien, die im erſten Act noch in der 
Wiege liegen, im 2. aber ſchon junge Dandies find, ſucht der 
racheſchnaubende Roncevaux erſt durch Verführung moraliſch zu 
vernichten, dann ſich ihrer als Werkzeuge gegen ihren wahren 
Vater zu bedienen, und endlich fie zu ermorden. Flavignan 
muß, um ihr Leben zu retten, ſein Schickſal an das des 
Schandgeſellen knuͤpfen: zuletzt befreit die durch den Anblick 
ihres Liebhabers wieder zu Verſtand gekommene Hortenſe ihre 
ganze Baſtardfamilie aus den Klauen des Ungeheuers, das 
einen höchſt magnifiquen Tod unter den Trümmern feiner a la 
Prophet zuſammenkrachenden Baracke findet. Mademoiſelle 
Laurent, welche die tolle Hortenſe gab, wollte offenbar 
die Rachel imitiren; ſie ſchrie wie ein Zahnbrecher und 
erntete wüthenden Beifall. Mr. Bignon als Roncevaux hielt 
ſeine Monſtrerolle ſehr gewöhnlich und monoton; ganz miſera⸗ 
bel waren die beiden Baſtarde, Mr. Luquet und Mr. Baron, 
und nur die ekelhaften Gaunergeſtalten Porpille, Touſſier und 
Friſe⸗Linotte fanden in den Herren Marchand, Boutin und 
Colbrun würdige Repräſentanten. Namentlich ließ ſich das in der 
Preſſe ausgeſprochene Urtheil des Herrn von Cormenin voll⸗ 
kommen unterſchreiben: „Mr. Boulin est un comédien de pre- 
miere volée. Quelle bétise malicieuse, quelle candeur de 
finesse, quelle scelerate et finaude nalveté de poses!“ — 
Schrecklich aber muß man den Verfall des Geſchmacks und 
der Moral in einem Lande nennen, wo ſolche Speiſe dem 
Volke zur äſthetiſchen Erhebung aufgetiſcht werden kann, — 
und doch haben wir mit dieſem einen Specimen ſchon die 
ganze Gattung der Pariſer Vorſtadttheatermuſe 9 
v. 


Unſer Vater York. 


Das alſo benannte „vaterländiſche Schauſpiel in 5 Acten, 
von Ernſt Wichert“ (Berlin bei Decker) iſt jedenfalls das 
Werk eines ſehr gebildeten, wenngleich nicht ſpecifiſch dichteriſch 
begabten Mannes. Es purde aus patriotiſcher Rückſicht in 
Danzig und Königsberg aufgeführt, doch ohne nachhaltigen Er⸗ 
folg. Die Gründe davon liegen zu Tage. Denn erſtlich iſt 
die Zeit, die den Stoff zu dieſem Drama hergab, jene Zeit 
der tiefſten Schmach und Erniedrigung Deutſchlands nämlich, 
die der endlichen Erhebung unſerer Nation im Jahre 1813 


kurz vorausging, kein paſſender Stoff für die Bühne. Das 
dramatiſche Element liegt bei einer geſchichtlichen Epoche, wie 
die damalige, nicht ſowohl in gewiſſen einzelnen Perſönlichkei⸗ 
ten und Charakteren, ſondern in den Ereigniſſen, in den Schick⸗ 
ſalen ganzer Völker und Länder, im Geiſte der Zeit. Es giebt 
freilich viel Situationsſtücke. Allein man verlangt von ihnen 
Vollſtändigkeit und Abſchluß des hiſtoriſchen Zeitbildes. Um 
auch blos die allerweſentlichſten Züge aus einer Epoche, welche 
im Buche der Geſchichte hunderte von Blättern füllt, in den 
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les vereinigen zu können, muß ein Verfahren eingeſchlagen wer⸗ 


den, das eigentlich ganz undramatiſch iſt, d. h. der Dichter 
wird immer nur im Stande ſein, einem ſehr kleinen Theile 
der einſchlagenden Begebenheiten lebendige, vor uns tretende 
Gegenwart zu geben; die übrigen wird er blos aus der Ver⸗ 
gangenheit als bereits geſchehen ſchildern oder als noch für die 
Zukunft bevorſtehend erwähnen können. So muͤſſen auch im 
Wichertſchen Schauſpiel Schlachtberichte, diplomatiſche Unter- 
redungen u. dgl., wodurch wir den Stand der Dinge erfahren 
ſollen, oft genug die Stelle lebendiger Handlung erſetzen; ein 
ſolches Auskunftsmittel gebraucht kaum ein Shakſpeare in hiſto⸗ 
riſchen Dramen immer mit Glück; auch der große Brite giebt 
oft nur dramatifirte Chronik. Auch iſt es ſchwer, durch Wie⸗ 
deraufnahme der ſeit Shakſpeare's unerreichtem Beiſpiel im 
hiſtoriſchen Drama ſtehend gewordenen Volksſcenen das zu er⸗ 
reichen, was man eigentlich damit bezweckt, d. h. uns einen 
tieferen Blick in die Verhaͤltniſſe der dargeſtellten Zeit und in 
die Denkweiſe der damals lebenden Menſchen zu geſtatten; ſodaß 
wir uns dann gleichfalls nicht zu verwundern haben, wenn 
weder die bei Wichert erſcheinenden Studenten, welche ihren 


Enthufiasmus für die Befreiung Deutſchlands nur durch das 


Singen einiger Commerslieder, ſowie durch verſchiedene Schlag⸗ 
und Stichwörter aus dem Kneipenleben beweiſen können, noch 
auch die gemüthlichen Spießbuͤrger, die Anfangs im Jargon 
der heutigen Berliner Poſſen, dann aber plötzlich ſehr pathe⸗ 
tiſch von dem Tode fürd Vaterland reden, den beabfichtigten 
Eindruck machen. Dazu kommt, daß das Drama Einen Hel⸗ 
den verlangt, und ſchon Varnhagen, der Biograph vieler jener 
Geſtalten der Befreiungskriege, bemerkte, ihnen fehle auf deut⸗ 
ſcher Seite ein Hauptheld. Somit ſehlt den Dramen, 
fie ſtatt Eines Helden mehrere bekommen, die Concentration, 
und die Theilnahme des Publicums zertheilt ſich nach verſchie⸗ 
denen Richtungen. Auch hier ſteht nicht Pork allein vor uns, 
ſondern neben ihm der Miniſter Stein, und unſere Sympathien 
ſchwanken zwiſchen Beiden. Als Probe geben wir die 2. Scene 
des 4. Actes, worin außer den beiden eben Erwähnten auch 
der Regierungs⸗Präfident v. Schön ſprechend eingeführt wird. 
Die Scene iſt in Steins Wohnung zu Königsberg. 


Stein. 
Ich hab's vorausgeſagt, meine Herren. Da haben Sie 


nun dies Zwitterding von Landtag und Theegeſellſchaſt zur ge⸗ 
müthlichen Unterhaltung, und Niemand weiß, was damit an⸗ 
fangen. Ich habe vor dieſer Halbheit gewarnt, aber die Herren 


wußten's beſſer. 
Schön. 


Excellenz! unſere Beſtrebungen verdienen eine billigere Kri⸗ 
tik. Es iſt das Mögliche geleiſtet worden; keine Landſchaft, 
keine Stadt hat ſich ausgeſchloſſen; die Abgeordneten find voll 
zaͤhlig eingetroffen, von den beſten Gefinnungen beſeelt und in 
hohem Grade opferfreudig. Das Volk hat fie mit Jubel em⸗ 
pfangen. Es handelt ſich um Nichts als um die Form der 
Eröffnung, und da der Oberpräfident krank it — 

Stein. 


Er hat Zeit jetzt krank zu ſein. Ah! die Herren fürchten, 
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die Sache könnte ſchieſ gehn — legen ih Baron zu Bett 
und werden abwarten, bis die Franzoſen vertrieben find! Wie 
ich vorausſagte! 

Schon. 

Der Charakter des Herrn Oberpräfidenten ſchützt ii ihn vor 
ſolcher Deutung auch ohne meine Vertheidigung. Auf Euer 
Excellenz Wunſch ſind die Stände zuſammenberufen, an Euer 
Excellenz iſt es ſie eröffnen zu laſſen. 

Stein. 

Nach Allem was geſchehn iſt, darf mich dieſe Zumuthung 
allerdings nicht mehr in Erſtaunen ſetzen. Die Stände — 
von welchen Ständen iſt denn die Rede? Ich forderte einen 
Landtag mit geſetzlicher Befugniß, und Sie berufen aus allen 
vier Weltgegenden ein Paar Gutsbefitzer — Bürgermeiſter — 

Schön. N 

Es find überall die Landtagsabgeordneten gewählt worden, 

Männer, Excellenz, die Ihr Vertrauen verdienen. 
Stein. 

Ehrenmänner, ich weiß es — ich kenne ſie; — aber ich 
frage Sie, Excellenz, iſt ein Soldat ohne Montur und Ge⸗ 
wehr noch ein Soldat? 

Mork. 
Das Herz macht den Soldaten, nicht der Rock. 
. Stein. 

Sie weichen mir aus; als ob Sie nicht wüßten, daß, wie 
die Dinge nun gehen, meiſthin der Rock das Herz giebt. Und 
wenn dieſe Herren den beſten Willen haben — was können 
ſie wollen, was werden ſie wollen? Abwarten, von wo der 
Wind aus Berlin bläſt, nach Oſten oder Weſten, und ſolange 
fein Alles in slatu quo laſſen. 

Schön. 

Ich habe dieſe Männer geſprochen; ich ſchwoͤre es Eurer 
Excellenz, es iſt nicht Einer darunter, der nicht Gut und Blut 
an die Sache der Befreiung zu ſetzen bereit wäre. 

Stein. 

Ich kenne dieſe Oſtpreußen; fie find zäh und beharrlich, 
aber kurzfichtig — ich will ſagen: engfichtig. Vom übrigen 
Deutſchland abgeſchnitten, glauben ſie, ihre Provinz iſt die 
Welt. Fordert von ihnen Geld, eine chineſiſche Mauer um 
ihre Provinz herumzuführen, und ſie tragen ihre eignen Häu- 
fer ab zu Bauſteinen. Aber dieſer Spieß buͤrger⸗Patriotismus 
ſtürzt keinen Napoleon. Ich ſag Euch, wenn dieſer Mann 
geſtürzt werden ſoll, fo muͤſſen wir vergeſſen, daß wir Oſt⸗ 
preußen oder Pommern, Oeſterreicher oder Naſſauer, Preußen 
oder Ruſſen find. 5 

Schon. 

Ich will Ihren großen Plänen nicht zu nahe treten. Gott 
hat Sie mit einem ſtarken Geiſte und einer feurigen Seele aus⸗ 
geſtattet, und es giebt Ihrer in unſerer Zeit keinen Zweiten; 
aber Sie verkennen die Mittel, die Ihnen vorläufig zu Gebote 
ſtehen, und darin handeln Sie nicht ſtaatsmänniſch, Excellenz! 

Stein. 

Hätten Sie mir freien Spielraum gelaſſen — wir wären 
weiter. Wir hätten die Bewegung geleitet; jetzt treibt fle uns, 
wohin wir nicht wollen. Ich mag nicht an einem Wagen 
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mitſchieben, den ich nicht ſelbſt beladen habe. Ich kann mit dies 

ſen Ständen Nichts anfangen. Sie, Pork, führen den Oberbefehl 

in der Provinz, aus Ihrer Machtvollkommenheit iſt die Verſamm⸗ 

lung berufen — eröffnen Sie der Verſammlung Ihren Willen. 
Vork. 

O! Sie finden es bequem, auch dieſe Verantwortung auf 
meinen Kopf zu wälzen, über dem ja ſo wie ſo das Schwert 
ſchon hängt. Doch ich habe zwar gelernt Soldaten comman⸗ 
diren, aber nicht auf dem Wollſack präfidiren. 

Stein. 

Sie haben redlich Sorge getragen, daß man meiner Miſ⸗ 
fion mißtraut. Scheint Ihnen plötzlich meine ruſſiſche Voll⸗ 
macht nicht mehr verfänglich, wo Sie mich gebrauchen wollen? 
Dorf iſt den Altpreußen der Mann der Zukunft, nicht ich. 

Pork. 

Sie vergeſſen, daß ich durch die Zeitungen abgeſetzt bin, 
daß mir die officielle Mittheilung der Königlichen Ordre nur 
deshalb nicht infinuirt iſt, weil die Ruſſen den Ueberbringer 
aufgefangen haben. 

Stein. 

Ließ ſich dieſer Ueberbringer nicht ſo gern gefangen neh⸗ 
men, und reiſte er nicht direct nach Petersburg, den zweiten 
Theil ſeines Auftrags zu erfüllen? 

Pork. | 

Deſſen Inhalt Niemand kennt. Ich habe einen Schritt 
gethan, den mein König öffentlich gemißbilligt hat. Nicht ich 
— die Nation muß mich rechtfertigen. Das kann keine Ver⸗ 
ſammlung, die ich berufen habe: die Verſammlung muß nich 
berufen; — dann will ich in ihre Mitte treten, dann wird 
General Pork auf ſeinem Poſten ſein. 

Stein. 

Ah! Sie ſuchen einen Rückhalt, Herr General; Sie treten 
hinter die Front, nun es gilt. ö 
York. 

Ihre Beleidigungen werden perſönlich, Excellenz. 

Schön. 
Um Gottes Willen, nicht weiter in dieſem Tone! 
Pork. Ä 

Als ich die Preußen von Macdonald trennte, wer ging da 
an der Fronte als ich? Wenn ich ſonſt die That ungeſchehen 
wünſchte, — jetzt iſt's Zeit, daß ſie für mich Zeugniß ablegt. 

Stein. f 
Es iſt nicht genug, eine Kanone abſchießen, man muß ſie 
auch richten. ö 
Schön. 
Gedenken Sie des Vaterlandes! 
Pork. 

Es. mißfällt Euer Excellenz, daß wir uns nicht tollkühn 
in weitausſchauende Unternehmungen ſtürzen; mit einer Hand» 
voll Menſchen Don⸗Quixote⸗ Streiche machen; die deutſchen 
Fahnen aufſtecken, großſprecheriſche Proclamationen erlaſſen, wie 
die weiland Republikaner in Paris, — daß wir nicht Steuern 
auflegen auf eigne Kauft, und Münzen ſchlagen mit dem Kopf⸗ 
ſtück der libertas, — kurz, daß wir vor Allem gute Preußen 
find, das mißfällt Ihnen! 


1858 — Europa — MM 19. 


land gründen wollen. 


622 


Stein. 
Daß Sie die Zeit verkennen und verpaſſen, das ſchmerzt mich 
tief. Sie wollen Revolutionen auf der Wachtparade abhandeln. 
ö Pork. I 
Ich bin kein Prätorianer! 
Stein. N 
Und unternehmen doch einen Weltkaiſer zu ſtürzen? 
Pork. 

Dies Jakvbinerthum iſt mir verhaßt, in welcher Larve es 
ſich auch ſpreizt; ob für die Erhaltung oder für den Umſturz 
der Throne fanatifirt, immer tanzt es wahnfinnig um einen 
Goͤtzen. — Sie regen Leidenſchaften im Volke auf, die Sie 
nicht werden befriedigen können, ſelbſt wenn Ihnen das Gluͤck 
günſtig ſein ſollte. Sie legen den Keim revolutionärer Gefin⸗ 
nungen in die Herzen der Jugend. Indem Sie die Throne 


der Verräther an Deutſchlands Ehre feil bieten, machen Sie 


alle Throne wankend. Sie heben die Grenzſcheiden der Staa⸗ 
ten auf, die jahrhundertlange Kämpfe in Deutſchland feſtgeſtellt 
haben, um ein Ungeheuer zu ſchaffen, das keinen Kopf und 
keine Füße hat. — Wenn ich die Zeit, verkenne, Herr Baron, 
ſo verkennen Sie die Geſchichte! 
Stein. a 

Die Deutſchen müſſen dieſe Geſchichte vergeifen, ſonſt wer 
den ſie nie ein Volk. — Dieſe Kämpfe! wer hat damit Ehre 
verdient? Deutſche haben gegen Deutſche, Bürger gegen Bürger, 
Fürſten gegen Fürſten gewüthet — Alle gegen das Reich. 
Das einſt gewaltige Deutſchland, wie iſt es in Fetzen zerriſſen! 
Wie gierige. Wölfe einen Leichnam, jo haben die kleinen und 
großen Raubherren den heiligen Leib geplündert und zernagt. 
Aus dem erſten Staate der Chriſtenheit iſt eine Trödelbude 
geworden zum Spott der Nachbarn. Deutſche Fuͤrſten haben 
in den Vorzimmern der franzöſiſchen Maitreſſen bedientert, ha 
ben vor einem corfifchen Officier im Staube gelegen, um ihm 
ein Stückchen von der Beute abzuſchwänzeln. Dieſe deutſche 
Geſchichte iſt eine Geſchichte der Auflöſung und Trennung; fie 
muß vergeffen werden, wenn wir wieder ein einiges Deutſch⸗ 


Pork. 

Ein einiges Deutſchland! Eine Chimäre für phantaſtiſche 
Träumer. Nur die ruſſiſche Knute könnte die Deutſchen ver⸗ 
einigen. Was will man denn? Nur ein ſtarkes mächtiges 
Preußen iſt Deutſchlands Rettung. Bei uns iſt man noch 
deutſch! Wir haben ein Fürftenhaus, das unſer Stolz und 
Ruhm iſt, ein Eichenſtamm, an dem kein Aſt verdorrt iſt. 
Hier iſt noch deutſche Treue und Biederkeit kein leeres Wort, 
hier gilt noch ein Handſchlag, hier betet man noch zum alten 
Gott! Das Herz ſchlägt mir hoch auf, wenn ich's ſage: ich 
bin ſtolz darauf ein Preuße zu ſein! 

Stein. 

Wir kranken an dieſem unſeligen Particularismus, wir 
werden daran zu Grunde gehen. Jede engherzige Geſinnung 
verſteckt ſich da hinter einer Tugend, die im Grunde eine Schwäche 
iſt. Sie ſchwärmen von einem großen Preußen und vergeſſen 
den Tilfiter Frieden. Wir leben nicht mehr in der Monar⸗ 
chie Friedrichs des Großen. 
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York. 
Aber ſein Geiſt waltet noch in uns. 


Stein. 
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Stein. 
Und ich — was die Pflicht einem wahren Patrioten ge⸗ 
bietet. Wenn die Preußen ihr Beſtes nicht erkennen wollen, 


Es war der Geiſt der Kühnheit, der Entſchloſſenheit. Ge. | fo werde ich mir mit ruffifchen Waffen Gehorſam erzwingen. 


ſtehen Sie's nur, Sie haben Etwas angefangen und mögen 
es nun nicht hinaus führen. 
Pork. 
Ich thue, was einem preußiſchen Soldaten geziemt. 


Mork. 
So werde ich die Lärmkanone löſen und die Herren Ruſſen 
mit meinen Preußen aus dem Lande jagen! 


— 


Euphorion. Eine Dichtung von Gregorovius. 


Ferdinand Gregorovius aus Königsberg hat dem Publi-] Auch, und die Sehnſucht knospt, ſchon ruht in der Knospe das 


cum ſchon mancherlei Früchte ſeines Aufenthaltes in Italien dar⸗ 
geboten. Wir nennen ſein Erſtlingswerk über „Corfica“, welches 
den bisher noch unbekannten Namen ſchnell berühmt machte, fer⸗ 
ner ſeine „Figuren“, eine Reiſebeſchreibung der intereſſanteſten 
Art, feine werthvolle hiſtoriſche Studie über „die Grabmäler der 
römiſchen Päpſte“, und endlich ſeine treffliche Uebertragung der 
„Lieder des Giovanni Meli.“ In einem vor kurzem (Leipzig bei 
Brockhaus) erſchienenen Büchelchen: „Euphorion. Eine Dichtung 
aus Pompeji“ iſt Gregorovius nun auch als ſelbſtändig ſchaffen⸗ 
der Poet aufgetreten. Seinen Urſprung verdankte das vorlie⸗ 
gende, aus vier Geſängen beſtehende Epos der entzüdten Be⸗ 
trachtung eines prächtigen Candelabers, welcher in dem berühm⸗ 
ten Hauſe des Arrius Diomedes aufgefunden wurde und nun 
das Muſeo Borbonico in Neapel ziert. Die Schönheit dieſes 
„Kunſtwerkes beſchäftigte die Phantaſie unſeres Dichters dauernd, 
und er erſann das Märchen von der Entſtehung deſſelben, wel⸗ 
ches er uns hier in zierlichen Hexametern erzählt. Sprache und 
Form, beide anlehnend an claſſiſche Muſter, find im höchſten 
Grade vollendet; einzelne größere Schilderungen, z. B. vom 
Ausbruch des Befund oder von den vier Lebensaltern, ſind von 
poetiſchem Geiſte belebt und mit gewaltigen und anmuthigen 
Bildern erfüllt. Daß aber trotz ſolcher Vorzüge das Ganze doch 
eigentlich nur eine Studie geblieben iſt, und dem Kritiker als 
Beleg für ein unzweifelhaftes Talent immer noch intereſſanter 
fein muß als dem Publicum, das erklärt ſich aus dem Inhalte, 
welcher dem bewegten Leben der Gegenwart und ihren Intereſſen 
allzuweit abliegt. 

Die vier Geſänge find nach den Abbildern am Kandelaber be 
nannt. Geſang 3, Pallas Athene, ſchildert die Uebergabe des 
Candelabers an die Tochter des Hauſes. Ismenos, ein Gaſt⸗ 
freund des Hauſes, der ſich des jungen Künſtlers, eines Sklaven, 
beſonders annimmt, giebt in folgender Weiſe eine Deutung der 
vier Bilder: 


Kunſtvoll, ſagte Jsmenos, im Erz hier ſeh' ich und weiſe 
Unſeres Lebens Geſtalt und die Tänze der Horen gebildet, 
Welche der Zeit hinrollenden Kreis uns eilend umherziehn. 
Lieblich beginnet die erſte den Tanz; wir nennen ſie Kindheit. 
Zauberiſch naht ſie, und ſanft mit Oneiros' blinkender Fackel 
Schlingt um die Wiege des Kindes ſie ihren melodiſchen Reigen. 
Sieh', und der Schläfer erwacht, da kommen die Fabeln und 

Märchen, 
Holde Geſpielen, herbei, und die Schwärme der gaufelnden 
Träume 
Führen in's Leben das Kind, viel ſelige Spiele zu ſpielen. 
Doch ſtill formen ſie ihm am lauſchenden Herzen, ſie weben 
Heimlich die Welt ihm ein, und in Bildern beginnt ſie zu keimen. 
Ahnend geſtaltet die Luſt und der fernher dunkelnde Schmerz fich 


Schickſal. 

Aber zum Himmel enteilt vollendend die Hore der Kindheit. 

Seht, da nahet die Andre! Des Amor Fackel entſchwingend 
Tanzt in das Leben die ſchöne Mänade, die Hore der Jugend. 
Schäumende Becher der Luſt u. der Sehnſucht reicht fie dem Jüngling, 
Und ihm hat ſich von Welten ein plötzlicher Himmel erſchloſſen. 
Nicht im irdiſchen Staube verweilt er, es dünket die Menſchheit 
Ihn nur ſklaviſch und träg; auf Perſeus ſauſendem Luftroß 
Fliegt er, Tyrannen bekämpfend, und ſchwärmt als Ikarus ſelig 
Auf zum Licht, als Phaeton facht er zum Brande die Welt an. 
Einſam wandelt das Mädchen in ahnender Stille des Herzens, 
Bis der entſchleierte Gott ihr plötzlich die Sinne getroffen, 
Und als Pſyche den Flüchtling ſucht fie mit irrendem Schmerze. 
Himmliſche Hore der Jugend, zu ſchnell, o Beflügelte, eilſt du 
Täuſchende uns! ja wem noch Amors Fackel erglühet, 
Der iſt ſelber ein Gott! er genieße die flüchtige Stunde, 
Wiegen ſie doch nicht auf die beſcepterten Jahre des Lebens, 
Wären fie tauſende gleich, die mühend der Menſch ſich dahinlebt. 
Einmal laden zu Gaſte die Götter den Sterblichen, einmal 
Nur; doch Ikarus ſtürzt vom Himmel und Phaeton ſchnelle, 
Hoffnungen fallen wie Sterne, vereitelte Wünſche; das Leben 
Schreitet mit ehernem Fuß, und es häuft zu den Gräbern die Gräber. 
Selber die täuſchende Liebe, ſie wirft ihr Strahlengewand ab, 
Aber in Schuld ließ uns, und in Reue die Hore der Jugend. 

Sehet die Dritte! wie mächtig und hell durchſtrahlt fie das Dunkel! 
Schön im Kranz der Oliven, die himmliſche Botin der Pallas. 
Hier im Vogel der Nacht ließ künſtlich der Bildner ſie ahnen. 
Aufwärts leitet die Hore den Mann von verworkener Jugend 
Irrpfad, führt ihn ſtill in des Lebens gerüftete Werkſtatt, 
Die hold ſchmückend das Weib ihm ordnet mit thätiger Liebe. 
Weisheit lehrt ihn Pallas und fühnende Thaten der Arbeit, 
Fromm mit der Kraft und dem heiligen Ernſte umſchränkt ſie den 

Sinn ihm. 

Und lang' weilet die Göttin, ſie ſegnet dem glücklichen Manne 
Gern das dädaliſche Herz und die raſtlos ſchaffenden Hände. 
Sieh', da häufen im Guten und Schönen ſich Werke, es ſammelt 
Viel ſich Kinder ernährendes Erb'; nur Dauerndes freut ihn, 
Welt auswirkender Kräfte harmoniſch geordnetes Gleichmaß. 
Aber es ruht in der Bruſt ihm göttlich begriffen das Schickſal. 

Sei mir gegrüßt denn du, o Fackel des löjenden Todes! 
Matt ſinkt nieder die Hand und das Herz nach Stürmen des Lebens 
Windſtill nun, nicht regt ſich ein Wunſch mehr, nirgend ein Hoffen. 
Heimwärts neigt ſich das Haupt, da prieſterlich nahet Eirene, 
Auch die Erinnerung kommet mit ihr, die verſchleierte Mutter 
Heiliger Schmerzen; es kommen die lange verſchwundenen Horen 
Wieder mit ihr, ſanftgrüßend erſcheinen ſie alle dem Blick noch 
Fern wie Segel des Meers, die von ſinkender Sonne verklärten. 
Aber mit Wehmuth ſchaut ſie der Greis, und mit hoher Betrachtung 
Blickt er zurück aufs Leben und ſeine genoſſenen Güter, 
Gern von den Göttern empfängt er als beſte der Gaben den 

N Tod nun. 
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Männer der Zeit. 


Lord Palmerſtou, 

von allen engliſchen Staatsmännern gewiß Derjenige, welcher 
ſeit dem letzten Vierteljahrhundert am meiſten die Augen der 
Welt auf ſich gezogen hat, entſtammt dem alten engliſchen und jajs 
ſiſchen Geſchlechte der Temple, obgleich er ſeinem Titel nach — 
er lautet vollſtändig Henry John Temple, Viscount Palmerſton 
of Palmerſton, Grafſchaft Dublin, und Baron Temple of Mount 
Temple, Graſſchaft Sligo — der irländiſchen Pairie angehört. 
Er iſt auf dem Landfige Broadlands in Hampſhire am 20. Oct. 
1784 geboren, und verdankt ſeinen erſten Unterricht der berühm⸗ 
ten Schule zu Harrow, beſuchte dann die Univerſität Edinburgh 
und ſchließlich Cambridge. Bereits 1806 bewarb er ſich als Ge⸗ 
gencandidat des gegenwärtigen Lords Lansdowne um die Stelle 
eines Vertreters der Univerſität Cambridge, drang aber nicht 
durch und mußte ſich mit der Vertretung von Bletchinley begnügen. 
Im nächſten Parlament ſaß er für Newport auf der Inſel Wight 
und vertrat dieſe Stadt, bis er Mitglied für die Univerſität Cam⸗ 
bridge ward. Die Gewandtheit des jungen Parlamentsmitglieds 
in der Debatte und die Thätigkeit, mit der er ſich ſeinen parla⸗ 
mentariſchen Obliegenheiten widmete, lenkten bald die Augen 
der regierenden Kreiſe auf ihn, 1807 ernannte ihn der Herzog 
von Portland in ſeinem Miniſterium zu einem der jüngern Ad⸗ 
miralitätslords, und 1809 vertauſchte er dieſe Stelle mit 
dem Kriegsſecretariat, das er bis 1828 ungeftört durch die 
verſchiedenen Cabinetswechſel unter den Miniſterien Mr. Per⸗ 
cevals, Lord Liverpools, Mr. Cannings, Lord Goderichs und 
des Herzogs von Wellington beibehielt. Während dieſer Zeit 
ging eine wichtige Spaltung unter der Torypartei vor ſich. Die 
älteren Führer hatten ſich, durch ihr langes Zuſammenwirken mit den 
continentalen Staatsmännern während des Kampfes gegen Na⸗ 
poleon und der Ordnung der europäiſchen Angelegenheiten, nach 
deſſen Sturz in eine engere Solidarität mit der dem Continent 
eigenthümlichen Anſchauungsweiſe politiſcher Verhältniſſe einge⸗ 
lebt, als ſeit Wilhelm III. unter den engliſchen Staatsmännern 
üblich geweſen war, und am entſchiedenſten vertrat dieſe Richtung 
Lord Caſtlereagh. Dieſem gegenüber ſchaarte ſich um Mr. Can⸗ 
ning eine Reihe jüngerer Talente, zu denen auch Lord Palmer: 
ſton gehörte. In der äußern Politik bekämpfte dieſe neue Partei 
die heilige Allianz, welche unter der Führung Alexanders von 
Rußland das Einmiſchungsrecht der abſoluten Cabinette in die 
inneren Angelegenheiten der verſchiedenen europäiſchen Staaten 
zum Grundſatz zu erheben trachtete; in der innern Politik erkannte 
ſie mit ſcharfem Blick, daß es hohe Zeit ſei, von den ſtarren Tory⸗ 
grundſätzen, welche während des Krieges die Herrſchaft behaup⸗ 
tet, nachzulaſſen, und namentlich war es die Emancipation der 
Katholiken, die in der Partei einen warmen Vertheidiger hatte 
und deren ſich auch Lord Palmerſton mit Eifer annahm. Von den 
Whigs trennte dieſe Liberalconſervativen aber immer noch ihre 
Abneigung gegen eine Reform des Parlaments. Obgleich Lord 
Palmerſton in dieſem Punkte ſpäter nachgiebiger wurde, iſt ſein 
Widerſtreben gegen eine Erweiterung der 1832 durchgeſetzten 
Reformbill auch in ſeinem fpätern Zuſammenwirken mit den Whigs 
für ihn charakteriſtiſch geblieben. 

Solange Lord Palmerſton Kriegsſecretär war, beſchränkte 
ſich mit wenigen Ausnahmen ſeine parlamentariſche Thätigkeit 
auf die Geſchäfte ſeines Departements; nachdem er aber 1829 
gemeinſchaftlich mit Mr. Huskiſſon aus dem Miniſterium Wel⸗ 
lington getreten, brachte er im März die auswärtigen Verhält⸗ 
niſſe Englands in einer, außerordentlichen Eindruck machenden 
Rede zur Sprache, die ihm ſchon im Voraus feinen zukünftigen 
Wirkungskreis als würdigem Nachfolger Cannings anwies. Ein 
Jahr ſpäter, am 11. März 1830, überraſchte er abermals das 
Parlament mit einer glänzenden und überzeugenden Rede über 
die portugieſiſche Angelegenheit, in welcher er, nachdem er 


ſeine Anſichten über die auswärtige Politik Englands auseinan⸗ 
dergeſetzt, auf die Nothwendigkeit hinwies, für die für ihre Frei» 
heit kämpfenden Nationen des Feſtlandes mehr Sympathie an 
den Tag zu legen. Sein Antrag fiel mit einer großen Majorität, 
150 gegen 73 Stimmen; aber der Grund zu ſeinem ſpätern 
Ruhme war gelegt. Als das Miniſterium Wellington abtrat und 
die Whigs ins Amt kamen, übernahm Lord Palmerſton das 
Staatsſecretariat für die auswärtigen Angelegenheiten. In die⸗ 
ſer Stellung legte er eine muſterhafte Thätigkeit an den Tag, 
die den Unterbeamten ſeines Miniſteriums oft ſehr läſtig fiel; 
denn manchmal blieb er bis 1 oder 2 Uhr früh an ſeinem Pulte 
figen, und ſeine Untergebenen mußten natürlich feinem Beiſpiele 
folgen. Um ſo freier ließ er ihnen die erſte Hälfte des Tages, 
denn ſelten kam er eher als Abends ordentlich ins Arbeiten. Non 
ſeiner Uebernahme des auswärtigen Amtes an folgte Se. Herrlich⸗ 
keit den Schickſalen der Whigpartei und unterſtützte ihre Politik. 
Wegen ſeiner Unterſtützung der Reformbill verlor er ſeinen Par⸗ 
lamentsſitz für Cambridge, wurde aber 1835 für Tiverton 
gewählt, deſſen Vertreter er ſeitdem geblieben iſt. Vom Jahre 
1841 bis 1846 ſaß er auf der Oppoſitionsſeite, übernahm 
dann im Juli 1846 nach Sir Robert Peels Rücktritt im Mini⸗ 
ſterium Ruſſell abermals das Portefeuille der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten und behielt es bis December 1851, wo er uner— 
wartet ſeine Entlaſſung empfing, weil er eigenmächtig und hinter 
dem Rücken der Königin und des Premier den Staatsſtreich 
Napoleons gebilligt. Schon vorher war er wegen ſeiner Sympa⸗ 
thien für die ungariſche und italieniſche Erhebung ein Gegenſtand 
der bitterſten Angriffe von Seiten der Tories geweſen, die ihren 
Höhepunkt erreichten, als er zur Unterſtützung einer ziemlich zweifel⸗ 
haften Forderung eines portugieſiſchen Juden, Namens Pacifico, 
an den griechiſchen Staat gegen dieſe unbedeutende Macht mit einem 
ganz unverhältnißmäßigen Aufwand von Kräften Zwangsmaß 
regeln der härteſten Art ergriff. Das Oberhaus genehmigte ein 
Tadelsvotum gegen ihn, dem das Unterhaus jedoch nicht zuſtimmte, 
ſondern mit einer billigenden Reſolution entgegentrat. Bei die⸗ 
ſer Gelegenheit war das Unterhaus der Schauplatz des großarti— 
gen dreitägigen parlamentariſchen Kampfes, wo die beſten Red— 
ner auf beiden Seiten des Hauſes mit dem Aufgebot all ihrer 
Kräfte um die Palme des Sieges rangen, wo Sir Robert Peel ſeine 
Schwanenrede, obgleich mit Entſchiedenheit gegen Lord Palmer⸗ 
ſtons Politik gerichtet, doch mit den anerkennenden Worten ſchloß: 
„Aber wir ſind ſtolz auf ihn!“ und wo Lord Palmerſton ſelbſt in 
ſeiner Vertheidigungsrede in ſiebenſtündiger lichtvoller Ausein⸗ 
anderſetzung der Grundſätze ſeiner Politik und ihrer Anwendung 
das Größte leiſtete, was ſeit lange von dieſer Art im Parlament 
gehört worden. Damals ſprach er auch das ſtolze Wort, das berühmt, 
aber nicht immer wahr geworden, daß jeder Engländer im Aus⸗ 
lande dem Ausländer gegenüber wie der Bürger des alleinherrſchen⸗ 
den Weltreichs berechtigt ſein müſſe zu ſagen: Civis romanus sum! 

Mit der Entlaſſung Lord Palmerſtons begann der bald im 
Geheim, bald offen geführte Kampf dieſes Staatsmannes mit 
ſeinem bisherigen Parteigenoſſen Ruſſell um die Führerſchaft der 
liberalen Partei im Unterhauſe. Anfangs nahm er eine beobach⸗ 
tende Stellung ein, und ſchien ſogar geneigt, das Miniſterium 
das ihn ausgeſtoßen zu unterſtützen. Bald aber ſchlug die Stunde 
der Rache für ihn. Auf die allgemein im Lande herrſchende Be⸗ 
ſorgniß vor einer franzöfifchen Invaſion bauend, gedachte Lord 
Ruſſell durch feine Bill zur Bildung einer Miliz, die, im Frieden 
in jeder Grafſchaft beſonders enrollirt, erſt bei dem Ausbruch 
des Krieges als allgemeine Reſerve des ſtehenden Heeres einbe⸗ 
rufen und daher Localmiliz heißen ſollte, ſeine Popularität zu 
mehren. Es war eine halbe Maßregel, die mehr eine Conceſſion 
an die Tagesmeinung, als eine Abwehr gegen ernſte Gefahr war. 
Palmerſton ſtellte dazu einen Verbeſſerungsantrag. Unter dem 
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Schein einer bloßen Namensveränderung — er wollte blos all⸗ 
gemeine, anſtatt Localmiliz ſagen, — ſteuerte er auf eine ganz 
andere Einrichtung los, nämlich auf eine bereits im Frieden 
vollſtändig organiſirte Miliz, die bei ausbrechendem Kriege als 
Reſerve für das ſtehende Heer ſchon bereit ſtand. Mit dieſem 
Vorſchlag, der der vorherrſchenden Stimmung weit beſſer ent⸗ 
ſprach als der Ruſſells, war die Bill des Letztern vollſtändig rui⸗ 
nirt, und als ſie in einer Minorität von 11 Stimmen blieb, 
nahm das Miniſterium Ruſſell im Februar ſeine Entlaſſung. 

Lord Derby, der das erledigte Miniſterium übernahm, ſuchte 
Lord Palmerſton zu den Tories hinüberzuziehen, aber dieſer 
ſchlug die Anerbietungen aus, und zog ſich wieder in feine beob⸗ 
achtende Stellung zurück. Als darauf das ſchutzzöllneriſche Cabi— 
net bereits am 16. December fiel, gelangten die vereinigten Freie 
händler unter der Führerſchaft Lord Aberdeens, des frühern, ſehr 
conſervativen auswärtigen Miniſters Peels, zur Herrſchaft, und 
Palmerſton übernahm in dem aus Peeliten und Whigs zuſam— 
mengeſetzten Miniſterium zu aller Verwunderung das Staats- 
ſecretariat für die innern Angelegenheiten, während Lord Claren⸗ 
don auswärtiger Miniſter ward. Das neue Miniſterium war auf 
die ungeftörte Fortdauer des Weltfriedens berechnet, ſah ſich aber 
Fehr bald in den orientaliſchen Krieg verwickelt. Der anfänglich 
reſultatloſe Verlauf deſſelben und die untergeordnete Rolle, welche 
England auf dem Kriegstheater neben Frankreich ſpielte, machte 
die Nation mißtrauiſch gegen das Cabinet, und Alles rief. nach 
einem Miniſter, der Englands Ehre mit Energie vor der Welt rechts 
fertigte. Unterdeſſen that Palmerſton gar nicht, als ob er ſich jemals 
um auswärtige Verhältniſſe bekümmert hätte. Er half dem Rauch⸗ 
unweſen der Fabrikſtädte ab, beſchäftigte ſich mit der Reinigung der 
Themſe und dem Sanitätsweſen der Hauptſtadt, und ſchien für die 
Fragen der großen Politik kein Auge mehr zu haben. Schon am 
18. Dec. 1853, zu Anfang des orientaliſchen Conflictes, war er 
aus⸗ und nach wenigen Tagen wieder in das Miniſterium getreten; 
warum, iſt ein Geheimniß geblieben; da aber wenige Tage vorher die 
Nachricht von der Schlacht von Sinope nach England gelangt 
war, und gleichzeitig mit ſeinem Wiedereintritt in das Cabinet 
der Befehl an die engliſche Mittelmeerflotte abging, in das 
Schwarze Meer einzulaufen, ſo ſchrieb man dieſen Anlauf zu 
einer energiſcheren Politik ſchon auf Rechnung Lord Palmerſtons. 
Das war das einzige Thätigkeitszeichen in dieſer Richtung, das 
er bis zum Frühjahr 1855 gab, wo das Cabinet Aberdeen dem 
allgemeinen Mißbehagen der Ration weichen mußte, und Palmer⸗ 
ſton, von ihr gerufen, an die Spitze des neuen Miniſteriums trat. 

Das Mißtrauen, mit welchem Volk und Parlament jede Maß⸗ 
regel des früheren Miniſteriums betrachtet, übertrug ſich Anfangs 
auch auf das neue, und erſt als bei Gelegenheit der Parlaments⸗ 
verhandlungen am 24. und 25. Mai das entſchiedene Auftreten 
Lord Clarendons während der Wiener Conferenzen bekannt wurde, 
hob ſich das Vertrauen im Lande und befeſtigte fih damit das Mini⸗ 
ſterium. Palmerſtons erſte Sorge war nun die Verſtärkung und 
Reorganiſation der engliſchen Streitkräfte zu Waſſer und zu 
Lande, und ſeine Energie rüſtete die Oſtſeeflotte für den zweiten 
Feldzug ſo aus, daß gegen Sweaborg ein ſchwerer Schlag ge— 
führt werden konnte, ſchuf die Kanonenbootflottille und machte 
es möglich, daß binnen 12 Monaten England eine Armee von 
faſt 100,000 Mann auf dem Kriegsſchauplatz ſtehen hatte, ja, 
daß es zur Zeit des Pariſer Friedens finanziell und militäriſch 
mehr als Frankreich zur weiteren Fortſetzung des Krieges befähigt 
war. Doch Frankreich bedurfte des Friedens, und er wurde in 
Paris geſchloſſen, wobei noch Lord Palmerſton dahin wirkte, daß 
Rußland nicht, wie Frankreich ſich bereit zeigte, in der Bolgrad— 
angelegenheit nachgegeben wurde, wodurch eines der Hauptreſul— 
tate des Krieges hingegeben worden wäre. Nach dem Friedens- 
ſchluß konnte er ſich ſagen, daß er, wie er im Innern während 
des Krieges unermüdlich die Verzagtheit Derer bekämpfte, die 
beſtändig zum Frieden mit Rußland gerathen, nach Außen Eng— 
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land als geſchwächten Staat mit gemindertem Anſehen gefun den, 
und ſein Anſehen wieder hergeſtellt, daß er Rußlands Preſtige auf 
dem Feſtland auf lange hin gebrochen, ſeine Marine im Schwar⸗ 
zen Meere vernichtet, es gezwungen, zum erſten Mal erobertes 
Terrain wieder zurückzugeben, das ruſſiſche Protectorat über die 
Donau abgeſchafft, Schweden dem ruſſiſchen, Einfluß entzogen 
und die Türkei von den Eroberungsgelüſten Rußlands gerettet 
hatte. 

Die Anſtrengungen, die Palmerſton gemacht, um die Kriegs- 
tüchtigkeit Englands auf eine höhere Stufe zu bringen, kamen Dem: 
ſelben zu Gute, als gleich nach dem Pariſer Frieden hintereinander 
der Krieg mit Perſien, der mit China und der Aufſtand in In⸗ 
dien ausbrachen, die alle militäriſchen Kräfte Englands in Anſpruch 
nahmen. Den erſteren führte er glücklich und raſch zu Ende, von 
dem zweiten lenkte er eine Zeitlang die Sipoymeuterei ab, und die 
energiſchen Maßregeln. mit denen man in Indien, ſobald man ſich 
dort von der erſten Betäubung erholt, den Aufſtand niederſchlug, 
ſind alle noch von Palmerſton ausgegangen. Trotz dieſer großen 
Verdienſte wuchs nach dem Frieden die Oppoſition gegen ihn. 
Einige unglückliche Anſtellungen, namentlich die des Lord Clan⸗ 
ricade zum Siegelbewahrer, ſchadeten feiner Popularität unge⸗ 
mein, und das Parlament, das er, ſolange er in zweiter Stellung 
geweſen, ſtets mit feinem Tacte nach ſeinem Willen zu leiten ge⸗ 


wußt hatte, behandelte er jetzt, wo er an erſter Stelle ſtand, 


manchmal mit einem autokratiſchen Uebermuth, der ihm viele 
Feinde machte. Schon einmal hatte ſich das Unterhaus gegen 
ihn ausgeſprochen, als er das ſelbſtändige Einſchreiten Bow⸗ 
rings gegen die Chineſen in Schutz genommen, denn er konnte 
ſeinen Gegnern entgegenhalten, obgleich es dieſe nicht einſehen 
wollten, daß ein Reich mit ſo weit zerſtreuten Dependenzien wie 
England gar nicht regiert werden könnte, wenn Werkzeuge der 
Regierung an weitentlegenen Punkten nicht ſelbſt dann von der 
Verantwortlichkeit der Centralregierung gedeckt würden, wenn ſie 
in guter Meinung, aber doch irrthümlich gehandelt. Er löſte das 
Parlament auf, und erlangte eine bedeutende Majorität für fich. 
Aber als nach dem Attentat vom 14. Januar Frankreichs unge⸗ 
ſchickt unterſtützte Forderungen England in große Aufregung 
verſetzten, und Palmerſton, um dem verbündeten Frankreich, ſoweit 
es die Forderungen der Gerechtigkeit und die Ehre Englands er⸗ 
laubten, entgegenzukommen, eine Bill zur Verhinderung an Mord: 
verſchwörungen im Parlament einbrachte, benutzte die Oppofition, 
aus Radicalen, Friedensfreunden und Tories beſtehend, die 
jeder Conceſſion an Frankreich abholde Stimmung, und brachte 
eine gegen die Rechtzeitigkeit der Bill gerichtete Reſolution mit 
Erfolg zur Abſtimmung. Palmerſton trat darauf mit ſeinem Mi⸗ 
niſterium ab und wurde von Lord Derby erſetzt. 

Ueber den Mann, der ſeit mehr als 25 Jahren mit geringen 
Unterbrechungen die auswärtige Politik Englands geleitet, ſind 
die verſchiedenſten Urtheile laut geworden. Er ſelbſt nennt fich 
den beſtverleumdeten Mann von Europa, und er wird aus zwei 
entgegengeſetzten Lagern am bitterſten angegriffen. Er iſt die 
Bete noire der Abſolutiſten und der Radicalen, nur daß die er⸗ 
ſteren in ihm den lebendigen Ausdruck der Revolution fehen, die 
letzteren einen geriebenen Diplomaten, der mit vermeſſenem Leicht: 
ſinn oder ſchlauer Perfidie die Sache der Freiheit an die Reaction 
verräth. Weil er in der Hegemonie Oeſterreichs in Italien nicht 
die einzig mögliche Löſung der dortigen Wirren erblickt, iſt er den 
Oeſterreichern ein Lord Feuerbrand und Erzrevolutionär; weil er, 
umKoſſuth Ungarn oder Mazzini Italien republifanifiren zu helfen, 
nicht Englands Macht eingeſetzt, gilt er den Radicalen für einen Ver⸗ 
räther an der Völkerfreiheit, und weil er um die Republik Kra- 
kau oder Polens Unabhängigkeit zu retten, England ohne Ver— 
bündete nicht in einen Krieg gegen Europa geſtürzt hat, iſt er 
ein heimlicher Begünſtiger der Pläne Rußlands! Auch die Libe⸗ 
ralen des Continents haben ihn zu den Ihrigen gezählt, und fich 


natürlich nicht ſelten in ihm getäuſcht gefunden, denn er iſt einfach 
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ein engliſcher Staatsmann der alten, vorrevolutionären Schule, 
welche keine politiſchen Tendenzen, ſondern nur die Förderung der 
Macht und der Intereſſen Englands verfolgt. Nach dem großen feſt⸗ 
ländiſchen Kriege war Canning der erſte, der dieſe Grundſätze 
wieder in Anwendung brachte, und Palmerſton als ſein Schüler 
führte ſie in der Theorie und in der Praxis conſequenter und ſchärfer 
durch. Man darf nicht vergeſſen, daß die engliſche Regierung 
außerhalb des Kreiſes der feſtländiſchen Höfe ſteht, die, ſolidariſch 
durch ein Intereſſe verbunden, die politiſchen Fragen nach ihren 
Familienſympͤthien und ⸗antipathien oder nach einer, vor allen 
. auf Erhaltung der Throne ohne Rückſicht auf nationale Intereſſen 
gerichteten Tendenz zu behandeln geneigt ſind. Dennoch muß Eng⸗ 
land Verbündete auf dem Continent beſitzen, und muß darauf ſehen, 
daß ſich auf demſelben keine Macht alleinherrſchend geltend macht. 
Daher war es die eigentliche Seele des Widerſtandes gegen den er⸗ 
ſten Napoleon und kämpfte gegen ihn in erſter Reihe neben den 
drei nordiſchen Mächten. Als aber nach dem Frieden Rußland 
nach der Hegemonie über Europa zu ſtreben anfing, wendete ſich 
ſeine Politik gegen dieſes, zuerſt unter Canning negativ durch 
Fernhalten von den Interventionen in Italien und Spanien, 
dann unter Palmerſton ſeit der Julirevolution pofitiv durch das 
enge Bündniß mit Frankreich, das ſich zur Quadrupelallianz er⸗ 
weiterte, durch die Loͤstrennung Belgiens von Holland, durch die 
Unterſtützung der Schweiz im Sonderbundskrieg gegen das An⸗ 
drängen der nordiſchen Mächte, durch die Inſchutznahme der Tür⸗ 
kei gegen Rußland, worin Palmerſton ſoweit ging, daß er lieber 
1840 mit dem bis dahin befreundeten Frankreich brach, weil daſſelbe 
durch ſeine Begünſtigung Mehemed Ali's die Pforte ganz in die 
Arme ihres nordiſchen Nachbars zu treiben drohte. Nicht aus 
theoretiſcher Vorliebe für conſtitutionellregierte Staaten ſtellte er 
ſich auf die Seite derſelben, ſondern weil Rußland, deſſen Stre⸗ 
ben nach Alleinherrſchaft auf dem Feſtland zu bekämpfen ſein Ziel 
war, ſie tendenziös als ſeine natürlichen Gegner behandelte. Für den 
franzöfiſchen Staatsſtreich erklärte er ſich nicht aus abſolutiſtiſchen 
Tendenzen — ebenſowenig wie er aus republikaniſchen ſofort nach der 
Februarrevolution die franzöſiſche Republik anerkannte — ſondern 
weil er klar erkannte, daß bei der Zerriſſenheit der Parteien in Frank⸗ 
reich die Napoleoniſche Regierung die einzige mögliche war, und 
weil die Wiedererrichtung des Kaiſerreichs Frankreich von den gro⸗ 
ßen Continentalmächten iſoliren und England als Verbündeten 
in die Arme treiben mußte Manches hat er in ſeiner langen po⸗ 
litiſchen Laufbahn unterlaſſen müſſen, weil auch der energiſcheſte 
Miniſter ſich in die Verhältniſſe fügen muß und ſie nicht zu allen 
Zeiten nach feinem Willen beugen kann, aber doch hat ſtets Eng⸗ 
land, ſo oft er am Ruder ſtand, in Europa die erſte Stimme ge⸗ 
habt, und ſein conſequenter Widerſtand gegen Rußland hat 
nach langem herüber⸗ und hinüberſchwankenden Ringen doch zu⸗ 
letzt zu den größten Demüthigungen geführt, die dieſer Staat 
ſeit Peter dem Großen erlitten hat. 

Die Politik, deren allgemeine Zielpunkte wir gezeigt haben, 
iſt freilich durch die perſönlichen Eigenſchaften des Staatsmannes, 
den ſie zum Träger hat, vielſach gefärbt und verfärbt. Die Praxis mit 
der er ſie durchführt, hat ihm ſogar gewiß mehr Feinde gemacht, als 
ihre Tendenzen. Seine raſch zugreiſende Energie grenzt manch⸗ 
mal an Brutalität, er iſt wenig bedenklich in der Wahl ſeiner 
Mittel, und ſcheint die gewaltthätigſten als die am meiſten Effect 
machenden vorzuziehen. Mit einem Leichtſinn der an Frivolität 
ſtreift, ſetzt er ſich manchmal über augenblickliche Verlegenheiten 
hinweg, wenn die ſchlimmern Verwickelungen, die er dadurch 
ſchafft, nur erſt ſpäter zu löſen find. Den beiten Beweis dafür 


giebt ſein Verhalten in der däniſchen Frage. Anfangs war er für 


eine Theilung Schleswigs zwiſchen Deutſchland und Dänemark 
nach der Nationalität, alsdann, als er ſah, daß Deutſchland 
ſo wenig wie Dänemark dieſen Vorſchlag annahm, und erſte⸗ 
res dennoch nicht dem Englands Handel ſtörenden Kriegszuſtand 
auf dem Meere ein Ende machen konnte, trat er auf Dänemarks 
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Seite, um wenigſtens den Frieden herbeizuführen, und ſchließlich 
unterzeichnete er das Londoner Protokoll, welches Rußland die 
Nachfolge in Dänemark ermöglichte, weil Baron Brunnow drohte, 
in. Folge der obenerwähnten Pacificoangelegenheit ſeine Päſſe zu 
nehmen. Wurde doch vor der Hand die verdrießliche Angelegen⸗ 
heit geregelt, und gegen die Succeſſion Rußlands konnte ja ſpäter 
eingeſchritten werden, wenn dieſe Eventualität eintrat! (6.) 


Heinrich von Bordeaux. 


Der Gang des Verhängniſſes ſucht die Sünden der Vorfah⸗ 
ren an den Enkeln heim, läßt ſchuldloſe Häupter für die Irrthü⸗ 
mer früherer Geſchlechter büßen, oder reißt ſie in den Strudel 
von Verhältniſſen, zu deren Bildung und Verwirrung nicht ſie 
etwas beigetragen. Schon vor der Geburt bedrohte Unheil den 
letzten männlichen Sprößling der älteren Linie der Bourbons, 
den Sohn des Herzogs von Berry und jener abenteuerlichen Ka⸗ 
roline Ferdinandine Luiſe von Neapel. Sein Vater, der zweite 
Sohn des damaligen Grafen v. Artois, nachherigen Königs 
Karl X., der für den kräftigſten unter den Prinzen der könig⸗ 
lichen Linie galt, ward, als ſeine Gemahlin, die ihm erſt eine 
Tochter geboren hatte, noch in den erſten Stadien einer Schwan⸗ 
gerſchaft war, am 13. Februar 1820 zu Paris durch den Dolch 
des Fanatikers Louvel ermordet, und dieſer Dolchſtoß ſchien der 
ganzen älteren Dynaſtie den Untergang bereitet zu haben. In 
der That wäre es möglich, daß ein ruhigerer Uebergang zu einer 
neuen Ordnung der Dinge bereitet worden wäre, als den die 
Julirevolution bot, wenn der Herzog von Orleans der nädhite 
Thronfolger nach Karl X. und dem ſchwachſinnigen Angouleme 
geworden wäre. Doch es ſollte nicht ſein, und ſieben Monate nach 
jener Blutthat, am 29. Sept. 1820, gebar die Witwe, deren 
Schwangerſchaft man vergebens durch Kummer und Schreck zu 
ſtören verſucht hatte, einen Prinzen, der die Namen Henri Char⸗ 
les Ferdinand Marie Dieudonné von Artois und den Titel Her: 
zog von Bordeaux empfing, und den man dem Volke theuer zu 
machen ſuchte, indem man ihn als „das Kind von Frankreich“ 
bezeichnete. Es war aber ſchon ein übles Vorzeichen, daß die 
Abſicht, ihm die ehemalige Domaine Chambord im Namen der 
Nation zu kaufen, an dem Widerſtande der öffentlichen Meinung 
ſcheiterte, worauf ſich ein Verein von Legitimiſten bildete, der die 
Befipung erwarb und fie dem Prinzen an feinem Zauftage 
(1. Mai 1821) übereignete. Damit enthüllte ſich das unbeil⸗ 
volle Verhältniß, daß der legitime Thronerbe in den Augen der 
Nation nur als das Symbol einer unpopulären Partei erſchien, 
und dieſes Verhältniß trat in ganzer Folgenſchwere zu Tage, als 
Karl X., in Folge der Julirevolution, die Krone zu Gunſten dier 
ſes ſeines Enkels niederlegte, in deſſen Intereſſe auch der Herzog 
von Angouléme auf fein Thronfolgerecht verzichtete, und dies 
gänzlich wirkungslos vorüberging. Heinrich von Bordeaux mußte 
ſeinem Großvater in die Verbannung folgen. Während ſeine des 
Unternehmungsgeiſtes und des Verſländniſſes für die Nothwen⸗ 
digkeiten der Neuzeit nicht ermangelnde Mutter ſich mit Reſtau⸗ 
rationsverſuchen und freilich auch mit Galanterieen beſchäftigte, 
ward der Prinz an dem finſtern Hofe ſeines Großvaters zu Prag 
unter Leitung des Baron Damas erzogen, wobei zuerſt zwei 
Jeſuiten als Inſtructoren fungirt haben ſollen, bis ſie bei dem 
Heranreifen des Prinzen durch Militärs, den General d Haut⸗ 
poult und ſpäter den General Latour⸗Maubourg, erfegt wurden. 
Daneben entſtanden Parteiungen an dem Hofe der vertriebenen 
Dynaſtie. Karl X. ſowohl als der Herzog von Angouléme be: 
trachteten ihre Verzichtleiſtung als nicht geſchehen, und die legi⸗ 
timiſtiſche Partei ſpaltete ſich in Karliſten und Heuriquinquiſten. 
Als der junge Prinz die Thronmündigkeit erreicht hatte, eilten 
angeſehene Legitimiſten nach Prag, um ihm ein Ritterſchwert und 
goldene Sporen zu überreichen, wurden aber, weil die Partei des 
alten Königs dieſe Huldigung mißbilligte, an der böhmiſchen 
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Grenze zurückgehalten, bis der Prinz aus Prag entfernt und der 
Verſuch damit vereitelt war. Ein Gedanke, den Prinzen an dem 
karliſtiſchen Kriege in Spanien theilnehmen zu laſſen, ſcheiterte auch 
an den Zweifeln über die Kreiſe, aus denen ſeine Begleitung zu 
wählen wäre. Als Karl X. geſtorben war (6. Nov. 1836), ſpal⸗ 
tete ſich der Hof in die Anhänger des Herzogs von Angouléme, 
der ſich als Ludwig XIX. huldigen ließ, und in die Heinrichs V., 
bis es dem Fürſten von Metternich gelang, die Glieder der ver— 
bannten Dynaſtie von der Thorheit dieſer Eiferfüchteleien zu 
überzeugen und ſie zur Eintracht zu vermögen. Seit 1838 lebte 
die ganze Familie vereinigt in Graz. 1839 aber ging der Prinz 
mit ſeiner Mutter nach Italien und beſuchte Rom und die kleinen 
Höfe. Der Herzog von Blacas hatte ihn zum Univerſalerben 
eines Vermögens von gegen 80 Millionen Francs eingeſetzt, die 
ihm eben 1839 zufielen, und zu denen 1851 die von der Herzo⸗ 
gin von Angouléme ererbte Herrſchaft Frohsdorf bei Wien kam. 
Hier und in Venedig hat er ſeitdem feinen weſentlichſten Aufent⸗ 
halt gehabt. Nach dem Tode des Herzogs von Angouléme (3. Juni 
1844) nahm er in Belgrave⸗Square eine Huldigung der nun 
vereinigten legitimiſtiſchen Fractionen an, erklärte aber dabei, 
daß er keine gewaltſame Bewegung in Frankreich hervorrufen, 
ſondern erſt, wenn fein Erſcheinen eine Nothwendigkeit ſei, vers 
ſönlich hervortreten werde. Am 16. Nov. 1846 vermählte er 
ſich mit der reichen Prinzeſſin Marie Thereſe Beatrix Gaötana 
von Modena (geb. 14. Juli 1817), welche Ehe jedoch kinderlos 
geblieben iſt. Nach der Februarrevolution gab im Auguſt 1850 
der Aufenthalt des Prinzen in Wiesbaden zu einem Legitimiſten⸗ 
congreß Veranlaſſung, der aber auch nur ergab, daß der Prinz 
keineswegs geneigt war, für ſeine Erhebung etwas auf das Spiel 
zu ſetzen. Später haben ſich Legitimiſten und Orleaniſten viel 
fach mit ſogenannten Fuſionsplänen beſchäftigt, indem fie darin 
eine Vereinigung ſuchten, daß die Prinzen des Hauſes Orleans 
Heinrich als ihr legitimes Oberhaupt anerkennen, Dieſer aber 
den Grafen von Paris zu ſeinem Nachfolger beſtimmen ſollte. 
Es ſcheint gewiß, daß weder alle Glieder beider durch tiefgrei⸗ 
fende Prinzipien getrennten Parteien ſich in der Sache vereinigt, 
noch die Herzogin von Orleans in einen Schritt gewilligt hat, 
der auf die Thronbeſteigung des Großvaters ihrer Kinder einen 
dunklen Schatten geworfen hätte. Auch hat ſich Heinrich V. 
ſchwerlich viel Mühe um die Sache gegeben. Er ſtellt ſich als ein 
nichts weniger denn unternehmender und aufſtrebender Mann dar 
und ſcheint ſich lediglich in dem Bewußtſein ſeiner angeſtammten 
Würde zu ſonnen, deren reelle Bedeutung er nur auf Grund der 
Principien der alten Monarchie wünjchen mag, während die Dy⸗ 
naſtie Orleans ihre Bedeutung als Repräſentantin des conſtitu⸗ 
tionellen Syſtems hat. (5) 


Matthew Fontaine Maury, 
geboren am 14. Januar 1806 in Virginien in der Grafſchaft 
Spottſylvania, gehört einer angeſehenen americaniſchen Familie 
an, welche ein Hugenottenprediger James Fontaine begründete, 
und über welche Miß Anna Maury in Newyork, indem fie die 
Selbſtbiographie jenes Predigers neu herausgab, intereſſante 
Mittheilungen gemacht hat. Als Maury 4 Jahr alt war, zo⸗ 
gen ſeine Eltern nach Tenneſſee. Die in einem noch ſo jungen 
Staate ſehr mangelhaften Unterrichtsanſtalten boten wenig Aus⸗ 
ſicht zu einer tüchtigen Schulbildung. Da ferner ſeine Eltern 
für eine ſorgfältige, wiſſenſchaftliche Bildung Matthew's, der 
noch 8 Geſchwiſter hatte, nicht viel anwenden konnten, ſo war 
es ein großes Glück, daß der Biſchof der Diöceſe, James H. Otey, 
die trefflichen Anlagen deſſelben frühzeitig erkannte und feine Aus: 
bildung überwachte. 1824 ging Maury als Seekadett an Bord 
des Brandywine und ſegelte mit General Lafayette nach Frank— 
reich. Nach ſeiner Rückkehr fuhr er auf derſelben Fregatte nach 


dem ſtillen Ocean, wurde auf den Vincennes verſetzt und voll⸗ 
endete auf dieſem Schiff ſeine Weltumſegelung. Auf einer zwei⸗ 
ten Fahrt nach dem ſtillen Ocean wurde er als Lieutenant auf 
den Potomac verſetzt. Während dieſer Seereiſen widmete er jede 
Mußeſtunde namentlich dem Studium der Mathematik und be— 
nutzte dabei, um zugleich ſeine Kenntniß der modernen Spra⸗ 
chen zu erweitern, ſpaniſche Werke. Da er ſelbſt an ſich erfuhr, 
wie mühſam der nach wiſſenſchaftlicher Durchbildung ſtrebende 
Seemann mitten in den Störungen und Unterbrechungen des 
Seelebens ſein Material aus den verſchiedenſten Werken zuſam⸗ 
menleſen muß, ſo begann er, um Anderen dieſe Mühe zu ſparen, 
auf dem Vincennes fein ausgezeichnetes Werk über Navigation, 
vollendete es auf dem Potomac und gab es 1835 heraus. In 
demſelben Jahre wurde er zum Aſtronomen bei der Expedition 
zur Erforſchung der Südſee ernannt, lehnte aber, als ſich Com⸗ 
modore Jones vom Commando zurückzog, dieſe Stelle ab. Ein 
1839 für den Southern Literary Meſſenger geſchriebener Artikel 
enthält Vorſchläge zur Organiſation des Südſeehandels; zu— 
gleich entwickelt Maury darin die Grundzüge ſeiner Beobachtun⸗ 
gen des Golfſtroms und der Meeresſtrömungen, und der Be— 
nutzung derſelben für die Schifffahrt. Während Maury im Octo⸗ 
ber 1839 von Tenneſſee nach Newyork reiſte, um an Bord eines 
mit Küſtenaufnahmen beſchäftigten Schiffes zu gehen, hatte er 
das Unglück, auf ſeiner Fahrt durch Ohio beim Umwerfen der Poſt⸗ 
kutſche fo erheblich verletzt zu werden, daß ihn eine nach mona⸗ 
telangem Siechthum zurückbleibende Lahmheit zum activen See- 
dienſt unfähig machte. Dieſer für Maury ſelbſt ſo bedauerliche 
Unfall hat der Navigationswiſſenſchaft großen Vortheil gebracht. 
Während er noch in einem elenden Gaſthauſe an ſein Schmer— 
zenslager gefeſſelt war, ſchrieb er eine Reihe von Aufſätzen über 
verſchiedene Mißbräuche bei der Marine voll Humors und far: 
kaſtiſcher Schärfe. Nach ſeiner Geneſung erhielt er die Aufſicht 
über die der Regierung gehörenden Bücher und Karten, und trat 
an die Spitze des Nationalobſervatoriums und hydrographiſchen 
Amtes — ſeit 1855 unter dem Namen: „Naval Obſervatory“ 
vereinigt. Beide Inſtitute verdanken ihre Ausdehnung und praf- 
tiſche Entwicklung vorzugsweiſe der Umſicht und dem bewunderns⸗ 
werthen Fleiße Maury's. 1842 trat er zuerſt mit ſeinem Vor⸗ 
ſchlage hervor, alle Wind- und Strömungsbeobachtungen nach 
einem beſtimmten Plane vorzunehmen, und legte ſo den Grund 
zu feinen berühmten Karten und Vorſchriften für Seefahrer. 
1853 nahm er an dem Congreſſe der Seemächte in Brüffel 
Theil und wirkte dort voll Begeiſterung für die Annahme eines 
gleichmäßigen Syſtems der Beobachtungen zur See. Was er in 
den reichen, aber noch ungeregelten und ſchwer zu benutzenden 
Maſſen des ihm zu Gebote ſtehenden americaniſchen Materials an 
Logbüchern, Schiffsjournalen, Seekarten ꝛc. mühſam zuſammen⸗ 
geſucht, wollte er fortan, wie in die Fächer eines trefflich geord- 
neten Archivſchrankes, zum Nutzen der Wiſſenſchaft nach beftimm- 
ter Regel geſammelt ſehen und mit Hülfe einer mͤglichſt vollkom⸗ 
menen Kenntniß der Strömungen des Meeres und der Atmo— 
ſphäre, ſowie der Meeresbaſſins, unabhängig von dem altherge— 
brachten Schlendrian, den Schiffern die nächſten und ſicherſten Fahr⸗ 
ſtraßen auf dem Meere vorzeichnen. DieRefultate feiner ebenſo man⸗ 
nichfachen als tiefen Forſchungen legte er in feiner 1855 erſchienenen 
phyſiſchen Geographie des Meeres (8. 274 S.; eine zweite Ausgabe 
1857, 8. 360 Seiten) nieder, von der Prof. Dr. Böttger eine 
günſtig beurtheilte deutſche Bearbeitung (1856) gegeben hat. Das 
Werk zeichnet ſich durch Klarheit der Darſtellung und Reichhal— 
tigkeit mehr aus, als durch die Anordnung, welche logiſcher ſein 
könnte. Außerdem hat Maury noch zu ſeinen Wind- und Strö⸗ 
mungskarten manche intereſſante Beilagen gegeben und auch 
durch viele treffliche Vorträge vor gelehrten Geſellſchaften die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich gelenkt. (20.) 
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Hegel und ſeine Zeit. 


— Dies der Titel einer umfangreichen Parteiſchrift wider 
die Hegelſche Philoſophie, eines Buches, das in ſeinem Tone 
die Heftigkeit, ja die Erbitterung der Broſchüre verräth, gleich⸗ 
wohl aber nach Inhalt und Umfang die Gründlichkeit, ja In⸗ 
nigkeit und Vertrautheit eines jahrzehndelangen Umganges 
mit ſeinem Gegenſtand um ſo weniger verleugnet, als es 
dem Schatten dieſer fur todt erklärten, weltverwirrenden, viel⸗ 
geſcholtenen und vielgerühmten Helena keine neue Lebensgeſtalt 
zum Erſatz entgegenzuſtellen hat. R. Haym iſt der Verfaſſer 
des Buches, gegen welches Karl Roſenkranz, der Biograph 
Hegels und Vertreter des Centrums der Hegelſchen Philoſophie, 
eine „Apologie“ ſeines Meiſters ſchrieb (Berlin bei Dunker und 
Humblot). Wir müſſen Beide hören, Beiden gerecht fein; 
vielleicht ſchält ſich dann für uns um ſo beſſer, klarer und rich⸗ 
tiger Hegels Geſtalt und der Kern ſeiner Lehre von dem ab, 
was daran verfallen iſt. „Hegel und ſeine Zeit“ nennt 
Haym fein Buch über die Hegelſche Lehre; im Nachweis ihrer 
hiſtoriſchen Geneſis glaubt er am objectivften zugleich ihre 
Widerlegung zu geben, indem er ſie als ein Erzeugniß ihres 
Zeitalters hinſtellt. Er vergißt dabei Zweierlei. Er vergißt, 
daß der Eifer ſeines Geſchäfts in der Widerlegung ſehr ſub⸗ 
jectiwer Art iſt; er vergißt ferner, daß fo wenig Ariſtoteles wie 


Spinoza, ſchildert und begreift man ſie lediglich als Producte 


ihrer Zeitverhältniſſe, auch in denjenigen ihrer Axiome, die als 
Kern ihrer Lehren zum lebendigen Erbgut der Geſchlechter 
nach ihnen wurden, widerlegt und als überwundene Stand» 
punkte dargethan find. Es giebt Vermächtniſſe an die Menſch⸗ 
heit, die mit den Erblaſſern nicht verfallen. Bei weniger po⸗ 
lemiſchem Eifer hätte Haym beſſer Kern und Schaale geſon⸗ 
dert; in einer Zeit, deren Materialismus gedankenlos zu wer, 
den beginnt, die Wagniſſe der ſpeculativen Idealität des Den⸗ 
tens als gemeinſchädlich und unnütz abthun, heißt — um ganz ge⸗ 
meinnützig zu reden — das Kind mit dem Bade ausſchütten. 
Wir haben auf dem Felde der Muſik jetzt das Schauſpiel, 
daß ein Charlatanismus in allen Leiſtungen unſerer mufikali⸗ 
ſchen Größen überwundene Standpunkte ſucht und in einem 
leeren, abſtracten Nichts der Mufik die Zukunft dieſer Kunſt 
findet, damit aber nur, beim Mißverſtand ihrer abſoluten Gül⸗ 


tigkeiten, ihren dermaligen Bankerott bekundet. Wir glauben 
nicht, daß ſich auf dem Felde deutſcher Philoſophie daſſelbe 
Schauſpiel wiederholen will. Die Philoſophie der Neuzeit wird 
widerlegen, was an Momenten des Denkens hinter uns ſich als 
überlebt hinſtellt; gewiſſe Erbgüter der Menſchheit aber im 
Kern der Errungenſchaften früherer Stufen muß ſie ſichern 
und erhalten. Wer in der Philoſophie nicht mit Herbart für 
die Logik ſich aller Metaphyfik und alles transſcendenten In⸗ 
halts entſchlagen, oder mit Schopenhauer einem Peſſimismus 
huldigen will, der alle Geſchichtsentwickelung, allen Fortſchritt 
der Menſchheit in Erkenntniß und Handhabung der Dinge die⸗ 
ſer und jener Welt leugnet: Der wird ſich ſelbſt unbewußt zu 
dem bekennen müſſen, was aus Hegels Lehre bereits Eigen⸗ 
thum der Zeit geworden, auch wenn es nicht mehr deſſen Na⸗ 
men an der Stirn trägt. Kants Folgerungen beherrſchten die 
Kanzeln und Schulen, auch als man auf dem Katheder der 
Univerſitäten die Ergebniſſe ſeines Denkens beſeitigt zu haben 
glaubte. Die Wahrheit nicht in der Willfür eines ſubjectiven 
Ideals, ſondern in der force des choses zu ſuchen, iſt recht 
eigentlich der Charakter der Gegenwart, und die als Sophis⸗ 
mus verſchrieene Lehre, daß der Kern der Wirklichkeit den ab⸗ 
ſoluten Inhalt der Idee enthalte, erweiſt ſich für heute noch 
gültig. Damit kann nicht dem Quietismus energieloſer Sub⸗ 
jecte, nicht dem Fatalismus fauler Gefinnung, nicht der Diplo⸗ 
matie, die ſich mit ſchlechtem Nothbehelf begnügt, das Wort 
geredet ſein; es wird mit dem Satze, daß die Wahrheit das 
wahrhaft Wirkliche ſei, nur der Zerfallenheit der Menſchheit 
mit ſich ſelbſt, dem todten Bruche zwiſchen Idee und Leben, 
zwiſchen abſolutem Inhalt und wandelbarer Form in der End⸗ 
lichkeit, vorgebeugt. Iſt dies Hegeliſch, ſo iſt das Zeitalter 
der Gegenwart dem Syſtem des Philoſophen weniger entrückt 
als man glaubt. Und was man als Erkenntniß ſtol z in He 
geliſcher Philoſophie verſchrieen hat, das ſollte doch — ſo kann 
man faſt beten — einem Zeitalter des Materialismus als Er⸗ 
kenntnißtrieb erhalten bleiben, damit nicht Brutalismus werde, 
was an und für ſich nur als Herrſchaft der Nothwendigkeit 
anzuerkennen iſt. Jener Satz aber, daß Denken und Sein 
zuſammenſallen, Ordnung und Verknüpfung der Gedanken die⸗ 
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ſelbe fei wie Ordnung und Verknüpfung der objectiven Dinge 
ſelber, dieſer ſpecifiſche Charakter der Hegelſchen Philoſophie 
iſt gleich ſehr Spinoza's Grundgedanke, in Dieſem nicht weni⸗ 
ger als in Jenem der innerſte Keim der Methode und des 
Inhalts. Selbſt wenn die Philoſophie der Neuzeit auf Kants 
heuriſtiſche Methode zurückginge und vor der Erforſchung der Dinge⸗ 
ansfich erſt die Inſtrumente des Forſchens unterſuchte, — 
was ja die Naturwiſſenſchaft von heute ſich in der That an⸗ 
gelegen ſein läßt, — der Methode alles Hegelſchen Philoſophi⸗ 
rens, die Welt nur fo zu denken wie fie objectiv iſt, wuͤrde 
dies Zeitalter damit ſich nicht begeben. Und der Hegelſche 
Grundgedanke, daß der Geiſt Alles, auch die Tiefen der Gott⸗ 
heit erforſche und erkunde, iſt ſelbſt bibelfeſt, mithin auch fuͤr 
die Gläubigen, die ſich der Forſchung und der Welt gegenüber 
ſtellen, unumſtößlich. Der Materialismus unſerer Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft macht ſich viel zu leichtes Spiel, wenn er aller Phi⸗ 
loſophie entbehren zu können glaubt, und R. Haym, der ſich 
ſo lange in den weltentlegenen Katakomben des abſtracten Den⸗ 
kens umtrieb, und plötzlich, mit dem Ausbruch politiſcher Fra⸗ 
gen und Bedürfniffe aus Tageslicht getreten, Luft zu athmen 
meint, iſt als angeblicher Renegat von der Lehre ſeines Mei⸗ 
ſters viel zu treulos an ſich ſelbſt, wenn er wähnt, es lägen 
für Deutſchland nach außen hin ſoviel Stoffe vor, daß es der 
innern Arbeit des Denkens enthoben, ſein transſcendentes 
Seelenheil außer Acht laſſen könne, um lediglich ſeine politiſche 
Geſtaltung zu betreiben. Roſenkranz in feiner ziemlich flüch- 
tigen Broſchüre hat im Grunde doch Recht, wenn er ſagt, in 
Haym habe der Politiker für verſagte Ziele und fehlgeſchla⸗ 
gene Pläne Rache ſuchen wollen am Metaphyfiker in ihm. 
Man kennt R. Haym als Verfaſſer eines „Parteiberichts“ über 
die deutſche Nationalverſammlung in der Paulskirche. Als ob 
nicht, was die kleindeutſche Partei erzielte, ebenfalls ein ab⸗ 
ſtractes Gedankending voller Illufionen geweſen wäre! Soll 
nun in Sachen der politiſchen deutſchen Nothdurft von heute 
die deutſche Metaphyſik von früher büßen? Und liegt, hat uns 
die Philoſophie unpraktiſch gemacht in entſchiedener und klarer 
Feſtſtellung der Dinge die noththun, dieſe unſere Unpraxis nicht 
eben ſo gut in uns ſelbſt? Oder vielmehr, iſt, was wir alte Me⸗ 
taphyfik ſchelten, nicht Erzeugniß unſer ſelber, ja unſerer eigen⸗ 
ſten Natur, und ſchmähen wir nicht unſere beſte Zeugungs⸗ 
kraft, wenn wir in den unterirdiſchen Gedankengängen un⸗ 
ſerer Philoſophien nur Maulwurfswühlereien ſehen, nicht auch die 
Furchen der Pflugſchar, die den Boden lockert und befähigt? — 
R. Haym hätte auch fein Buch über Hegel einen Parteibe⸗ 
richt nennen können, nämlich Bericht einer Partei die von ſich 
ſelber abfällt, weil, was ſie für wahr gehalten, nicht ſofort 
Raum in der Wirklichkeit gefunden. Haym hat über Hegels Lehre, 
Leben und Schriſten in Halle wiederholt akademiſche Vorleſun⸗ 
gen gehalten, und zwar mit einem Eingehen in das Syſtem 
des Meiſters, mit einem Eifer, der ihn zu feinem Schüler 
machte, bis er, nach losgebrochener politiſcher Oeffentlichkeit, 
Mündlichkeit und Mündigkeit ſich ſelber kreuzigte für ſo langes 
Verkehren in den unterirdiſchen Gedankengängen Hegelſcher Er⸗ 
kenntniß im Gebiet der Vergangenheit. Als ob die Gegen⸗ 
wart in einem Bruche mit den Zeiten hinter ſich beſtände! Und 


als ob ſelbſt in der Erbitterung, die Haym felner Hegelſchen 
Vergangenheit zuwendet, nicht eigentlich eine Rache gegen ſich 
ſelbſt erkennbar wäre! Hätte Haym feinen Meiſter wirklich 
überwunden, er hätte ſich nicht ſo polemiſch gegen ihn gewaff⸗ 
net und gewehrt; er hätte ihn geräuſchloſer, aber auch mit der 
Pietät, die einem „großen Todten“, wie er ihn nennt, ge⸗ 
ziemte, im Gewölbe ewiger Ruhe beigeſetzt. Bei einer Heilig⸗ 
ſprechung weiland, wiſſen wir, wurde ſtets ein advocalus dia- 
boli beſtellt, um die Fehler und Gebrechen des zu ſacrificiren⸗ 
den Todten aufzurufen. Dieſer advocalus aber war nicht 
ein und dieſelbe Perſon mit dem fungirenden Prieſter, das 
mephiſtopheliſche Geluſt der Negation ſtörte nicht den großen 
Act. Dies Störende in Hayms Schrift bleibt fühlbar und bringt 
einen Widerſpruch in den Eifer der Unterſuchung, wiewohl 
ſchließlich als Ergebniß feſtgeſtellt wird, daß an Hegels Per⸗ 
ſon und Methode der ſterbliche Theil bei weitem uͤberwogen 
wird von dem pofitiv Bleibenden, und das Geſchlecht von 
heute wohlthun würde, vom Erkenntnißſtolz der abſoluten Phi⸗ 
loſophie ſich deren Erkenntnißdrang zu erhalten. 

Es war am 14. November 1831, am Todestage Leib⸗ 
nitzens, als Hegel, 61 Jahre alt, in Berlin an der Cholera 
ſtarb. Er, der Alles begriffen, die Elemente der unbewußten 
Naturgewalt rationell überwunden zu haben geglaubt, erlag 
den Schrecken jenes aſiatiſchen Dämons, deſſen Bekämpfung 
damals noch ein Problem war. Als Fichte 's Nachfolger, auf 
Solgers Empfehlung, aus Heidelberg berufen, hatte der Mann 
der Phänomenologie des Geiſtes, die er in Jena, der Logik, 


die er in Nürnberg geſchrieben, ſeit 1818 langſam, aber ficher 


und feſt im Mittelpunkt Preußens Fuß gefaßt. Es war die 
Zeit der Reſtauration, die Zeit der Rückkehr Deutſchlands zu 
ſich ſelbſt. Die deutſchen Stämme hatten ſich wieder zuſam⸗ 
mengefunden, aber nicht um ſich im Selbſtgefühl des gemein⸗ 
ſamen Sieges über den Nationalfeind zu einer politiſchen Ge⸗ 
ſammtheit zu organiſiren; ſie ſchienen ſich nur gefunden zu 
haben, um einzuſehen, wie ſonderartig, wie fremd ſie einander 
in Sitte, Denkungsart und Gewohnheit geworden. Die hei⸗ 
lige Alliance gab Gott die Ehre des Sieges, um ſie nicht dem 
Volke zu ſchulden. Es kamen auch Caricaturen des Selbſt⸗ 
gefühls im Volke zu Tage, und ſomit galt es, den Aufruhr der 
Maſſen wieder abzudämpfen, ſtatt ihre Kraft und ihr Selbſtge⸗ 
fühl in politiſcher Vertretung zu organifiren. Als die klei⸗ 
nern Staaten ſich conſtituirten, ſuchten die beiden großen ihren 
Schwerpunkt umſomehr in der Abſolutie, und die Arbeit der 
politiſchen Geſtaltung Deutſchlands ſchien bei dieſem Zwieſpalt 
der Eiferſucht eine vergebliche. Die Arbeit mußte von innen 
heraus geſchehen, und mußte doch zugleich eine eneyklopädiſche, 
eine allſeits die objectiven Elemente in ihrer Gültigkeit und 
Nothwendigkeit begreifende werden. Auf einen Fichte, der das 
Ich zum Werkmeiſter der Welt geſtalt aufrief, aber die beſtim⸗ 
menden Objecte dieſer Welt für Nicht⸗Ich und nichtig erklärte, 
mußte ſein Widerpart, Hegel, erſcheinen, der mit ſeinem Wol⸗ 
len und ſeiner Idealität ganz draufging in der Geltend⸗ 
machung der gegebenen Weltpotenzen. Die Dinge walten zu 
laſſen, weil in ihnen die naturgemäßeſte und richtigſte Logik 
ſei: dies ward encyklopädiſch die Arbeit der neuen Philoſo⸗ 
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ſchloſſene „Eneyklopädie“ hingeſtellt, die jedoch ſeit 1817 in 
ſpätern Auflagen ihre Erweiterung und Ergänzung erhielt, in⸗ 
dem ſich das anfänglich trockene Skelett ſeines Syſtems mit 
dem Ertrag ſeiner univerſellen Studien, mit der Ausbeute der 
Forſchungen aller Wiſſenſchaften und Zeiten füllte und be⸗ 
lebte. Seine Philoſophie des Rechts baute er weſentlich an 
und in Preußen aus; ſie erſchien 1821, iſt das Werk einer 
Zeit, in welcher der äußerlich wiederhergeſtellte Staat ſeine 
innere Form hätte geſtalten ſollen, ohne dazu Trieb und Be⸗ 
fähigung zu fühlen, ſo daß dem Sturm und den Wirren be⸗ 
wegter Leidenſchaft uͤberlaſſen blieb, was principiell ſchon da 
mals die Arbeit der rationellen Einſicht werden mußte. Der 
Staat mit ſeiner Gliederung iſt der höchſte thatſächliche Inbe⸗ 
griff der Hegelſchen Lehre, die geſchichtlich gegebene und prak⸗ 
tiſch nothwendige Verwirklichung desjenigen, was die Menſch⸗ 
heit als wahr und recht, fittlich und naturgemäß in ſich trägt. 
Im Staat die vollſte Manifeſtirung menſchlicher Kraft zu 
ſehen, war ein antiker Grundzug in Hegel, ſo wenig claſſiſche 
Form er für den Inhalt ſeiner Lehre fand. Der Bruch mit 
dem Centrum feiner Philoſophie geſchah weit mehr auf religio- 
ſem und äſthetiſchem Gebiet, während Hegels Naturphiloſophie, 
die in der Natur nur einen Abfall von der Idee fieht, nicht 
blos in Schelling, ſondern auch in den Forſchungen der Neu⸗ 
zeit ihren Widerpart fand. Auf dem ſtaatlichen Gebiet hätte 
Hegel während der zwanziger Jahre ſegensreich wirken müſſen 
und können, wäre nicht blos die Erkenntniß objectiver Noth⸗ 
wendigkeiten, ſondern zugleich die ſubjectiv ſchöpferiſche Trieb⸗ 
kraft eines Fichte in ihm lebendig geweſen. Mit Fichte par⸗ 
allel iſt der Aufruf des Volks zur Selbſtbefreiung; mit He⸗ 
gel parallel iſt die Zurückdrängung des freien Selbſtwillens 
zur Anerkennung und Gliederung nothwendiger, weil gegebener 
und mithin ebenfalls berechtigter Subſtanzen. Aus einer Con⸗ 
ſtruction des im Volkswillen ſtändiſch ſich ſelbſt vertretenden Volks 
wurde in der Zeit der Reſtauration ein Nothbehelf der Feig⸗ 
heit und Unfähigkeit, aus dem Verfaſſungsſtaat mit ſtändiſcher 
Gliederung eine bureaukratiſch ſelbſtbewußte und doch nur proviſori⸗ 
ſche Maſchine. Im Grunde ſchrumpfte Hegels ganze Philoſophie 
in ihrer Formgeſtaltung, ftatt ſich einen lebendigen Organis⸗ 
mus zu geben, aus Mangel an ſchöpferiſcher Zeugungskraft 
ebenfalls zu einem todten Schematismus zuſammen. Zu fas 
gen aber, Hegel habe liſtig und liebedieneriſch ſeinen Staats⸗ 
begriff dem preußiſchen Bureaukratismus accommodirt, um für ſeine 
Identität von Wahrheit und Wirklichkeit ein lebendiges Bei⸗ 
ſpiel zu haben, oder was er fir innerlich wahr gehalten, auch 
äußerlich wirkſam zu machen: das hieße die gewiſſen hafte Ehr⸗ 
lichkeit des Menſchen in ihm bezweifeln, ohne für dieſe Ränke⸗ 
ſucht einer plumpen Sophiſtik den Nachweis liefern zu können. 
Es war folgerecht bei Hegel, in der Ariſtokratie der Wiſſenden 
die beſte Volksvertretung, im Bureaukratismus die Herrſchaft der 
Beſten zu ſehen. Ein gewiſſer Spartanismus in ihm harmonirte 
ungeſucht mit dem Preußenthum von damals, das heute, nach der 
Bewegung im Volke, um vieles flüſſiger und ſchwungvoller ger 
worden, doch jener ſoldatiſchen Schulung noch nicht entwachſen 
zu ſein ſcheint und dieſe Grandezza feſter, ſyſtematiſcher For⸗ 
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mirung, allem Geiſt der Auflöſung, oft ſogar dem ſchöpferiſchen 
Drang des pofitiven Fortſchritts gegenüber, noch heute für 
nöthig erachtet. Hegels Staat wurde bereits 1830 bange und 
wankend vor ſich ſelbſt. Angeſichts der Julirevolution und 
ihrer Folgerungen hielt Hegel ſeine letzte Vorleſung über Phi⸗ 
loſophie der Geſchichte. Er ſuchte die Berechtigung jenes vul⸗ 
caniſchen Ereigniſſes nicht in den Sünden der Reſtauration, 
ſondern in den Suͤnden des Liberalismus und ſeines atomiſti⸗ 
ſchen Einzelwillens; die Angſt vor der Zukunft aber ſchien er 
in einer noch ſtrafferen Haltung des Bureaukratismus zu be⸗ 
kämpfen. Und wie im Staat nur der an der Maſchine wiſ⸗ 
ſend Betheiligte der Vertreter des Volks, ſo ſollte ja über⸗ 
haupt in Sachen der Religion, Moral und Kunſt nur der 
Denkende neben dem blos Fühlenden, der Raiſonnirende und 
Reflectirende neben dem ſchöpferiſch unbewußt Getriebenen all⸗ 
einige Berechtigung haben, ſei's zum ewigen Heil der Unſterb⸗ 
lichkeit, ſei's zur Bewährung und Verwirklichung der Kräfte in 
Natur und Kunſt. Damit war allem Unbewußten und Urſchöpfe⸗ 
riſchen der Menſchenbruſt die Geltung genommen. Der Spitze 
der Exiſtenz, dem freien Selbſtbewußtſein, war damit nicht ſowohl 
die höchſte, ſondern die einzige Berechtigung zugeſtanden, die 
Baſis des Nature und Menſchenlebens in ihrem Selbſtzweck 
geleugnet. und jene Spitze des Selbſtbewußtſeins wurde ohne⸗ 
dies in barbariſcher Form zu einem Schematismus des hohlen 
und trocknen Dünkels. 

Liegt in alle dem, was wir hier vorführen, nicht weniger 
als in R. Hayms Buch ein Zweifel an der ewigen Gültig⸗ 
keit des Hegelſchen Syſtems angedeutet, erachten wir die Ency- 
klopädie des Hegelſchen Wiſſens eben fo gut als ein Product 
ihrer Zeit, der Zeit einer Reſtauration, die des Umſturzes aus 
dem Fundament bedurfte, um aus ihrer eingeroſteten Selbſtge⸗ 
wißheit aufgeſchreckt zu werden: fo find wir doch weit ent⸗ 
fernt, mit den Conſequenzen dieſer Philoſophie ihren Quell 
und ihren Kernpunkt lediglich für beſeitigt, oder ihr ganzes 
Syſtem für das Gewebe eines ſophiſtiſchen Calculs zu halten. 
Es giebt darin ſo gut wie in Ariſtoteles und Spinoza gewiſſe 
Axiome, die ſich als Erbgut der Menſchheit erweiſen, ſo wan⸗ 
delbar auch ihre Form und Nutzanwendung. Und wenn 
R. Haym beſſer und lebensvoller den Staat zu -conftrutren 
ſich zutraut, ſo wolle er bedenken, daß er auf den Schultern 
einer ſpätern Zeit mit deren Erfahrungen ſich getragen ſieht, 
obſchon die Partei, der er angehört, noch immer genug Ab- 
ſtraction und Willkür des Subjectivismus zu Tage brachte, 
womit ſich die Fülle des real Gegebenen eben ſo wenig wie 
die Forderung der abſoluten Idee erledigt. 

Hegels letzte Arbeit war in der preußiſchen Staatszeitung 
eine Kritik der engliſchen Reformbill (wieder abgedruckt in ſei⸗ 
nen Werken XVII. 425 ff.) Es iſt das Extrem ſeiner An⸗ 
ſichten vom beſten Staat, den er, den Auswüchſen des engli- 
ſchen Uſus gegenüber, in einer ſelbſtbewußten rationellen 
Bureaukratie ſah. Die geſchichtliche Entwickelung hat dieſe 
Doctrin widerlegt, aber auch in ihrem Bankerott iſt dieſe 


Doctrin noch lehrreicher und bedeutſamer als ein Gagernſches 


Programm, das nicht blos der Idealität des deutſchen Den⸗ 


kens, ſondern auch der gegebenen Tradition unſeres Herkom⸗ 
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mens widerſpricht. R. Haym tadelt an Hegels Aufſatz die 
Superklugheit des Theoretikers und die Einbildung des preu⸗ 
ßiſchen Bureaukratismus; wir können dies unterſchreiben, ohne 
die Zuverſicht des Kritikers zu ſich ſelbſt und ſeiner politiſchen 
Ueberzeugung zu theilen. R. Haym ſagt über Hegels letzte 
Arbeit: „Mit einer höchſt reſpectablen Detailkenntniß werden die 
wirklichen Mängel der engliſchen Zuſtände hervorgehoben. Un⸗ 
bedingt muß man dabei dem Kritiker in demjenigen beiſtim⸗ 
men, was er z. B. über die Majoratswirthſchaft, über den 
Unfug der Pfründen und anderer Privilegien, über die Stel⸗ 
lung der engliſchen Kirche, über die Mißregierung Irlands und 
deren ſociale und ökonomiſche Conſequenzen ſagt. Man wird 
ſo wenig wie Hegel vertheidigen wollen, was billig der Bewun⸗ 
derung der Alterthumskrämer überlaſſen bleibt, — den Roſt 
der Jahrhunderte, der die engliſchen Inſtitutionen bedeckt und 
entſtellt. Man kann es zugeben, daß die engliſche Verfaſſung 
„ein in ſich unzuſammenhängendes Aggregat von pofitiven Be⸗ 
ſtimmungen“ iſt, und mag dem gegenüber die princtpiellere 
Durchbildung und die klareren Formen moderner Conſtitutionen 
für einen wenigſtens theoretiſchen Fortſchritt erklären. Eine 
einſeitigere Beurtheilung jedoch iſt nicht denkbar, als die, welche 
ſich ausſchließlich an dieſe Schattenpartien des engliſchen 
Staatslebens hält und den Reichthum freiheitlicher Kräfte, die 
in demſelben walten, ſchlechterdings überfieht. Noch einmal wird 
es klar, daß unfrem Philoſophen der lebendige Proceß der 
Freiheit nichts, daß ihm die Syſtematik des Begriffs und die 
objectiv conſtituirte, die geordnete, wenn auch unfrei, bureau⸗ 
kratiſch, polizeilich geordnete Freiheit Alles iſt. Klar wird es 
nun, was es mit ſeiner Conſtruction des Conſtitutionalismus 
und ſeinem gelegentlichen Preiſe der Selbſtregierung auf ſich 
hat. Nirgends iſt das Princip der Selbſtreglerung in ſo wei⸗ 
tem Umfange, ſo großartig und zugleich ſo maßvoll zur 
Durchführung gekommen, nirgends haben ſich die Segnungen 
deſſelben ſo ſchlagend bewährt, als in dem Parlamentarismus 
der Engländer. Nach Hegel iſt dieſer Parlamentarismus der 
Inbegriff politiſcher Verderbniß und Unvernunft. Es iſt der 
„Lärm und Pomp der ſormellen Freiheit“, welcher die reelle 
Freiheit und das Nachdenken darüber nicht aufkommen läßt. 
Unter dem Schein der Freiheit hat ſich eine dem ſchlechteſten 
Demokratismus in die Hände arbeitende eigenſüchtige und hab⸗ 
gierige Oligarchie conſtituirt. Poſitive Privilegien, hergebrach⸗ 
ter Privateigennutz und hinter dem Allen der Unverſtand der 
Menge und die Leidenſchaften des Pöbels, das find die Ele: 
mente, aus denen ſich das engliſche Verfaſſungsleben zuſammen⸗ 
ſetzt. Die ganze vorurtheilsvolle Beſchränktheit, die ganze lei⸗ 
denſchaftliche Verſtimmtheit, welche das Urtheil von politiſchen 
Parteien über ihre Gegenpartei charakteriſirt, macht ſich in dem 
Urtheil Hegel's über das engliſche Parlament Luft. Der preu⸗ 
ßiſche Bureaukratismus, verbündet mit dem deutſchen Idealis⸗ 
mus, macht Partei gegen die engliſche Staatsweiſe und den 
praktiſch⸗empiriſchen Verſtand der Landsleute Bacon's. Wie 
der kurmärkiſche Junker von der „Krämernation“, ſo ſpricht 
Hegel von dem Fundamentalinſtitut der engliſchen Freiheit. 
Nicht zufrieden, die Aufregung und Umtriebe bei den Wahlen 
ſammt dem beſtehenden Beſtechungsſyſtem in grellen Farben zu 


ſchildern, fo find ihm auch die Verhandlungen und Reden im 
Parlament ein ſchlechter Erſatz für die Weisheit, die ſich am 
grünen Tiſch und in weitſchichtiger Actenfabrik breit macht. 
Immer die meiſte Zeit werde in jener Verſammlung mit Er⸗ 
klärungen der Mitglieder über ihre perſönliche Stellung verbracht, 
und nicht als Geſchäftsmänner, ſondern als privilegirte Indi⸗ 
viduen und Redner legen dieſelben ihre Anſichten dar. Die 
Beredſamkeit dieſer Redner iſt „an Selbſtoſtentation überreiche 
Geſchwätzigkeit“ — und nur die fachlichen Vorträge eines 
Mannes wie der Herzog von Wellington, der überhaupt als 
Toryſtaatsmann ein Mann nach dem Herzen unſres Kritikers 
iſt, findet Gnade vor ſeinen Augen. Der poſitive Refrain aber 
von all' dieſen übellaunigen Herzenserleichterungen iſt das uͤber⸗ 
ſchwängliche Lob des deutſchen und preußiſchen Staates. Hier 
iſt die Arbeit bereits vollbracht, die in England noch bevor⸗ 
ſteht. Hier hat der große Sinn, die Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeitsliebe der Fuͤrſten und eine mehrhundertjährige ſtille Ar⸗ 
beit der wiffenfchaftlichen Bildung dasjenige bewirkt, was die 
engliſche Nation von ihrer Volksrepräſentation nicht hat er⸗ 
langen können. Die Hauptſchuld von dieſem Zurückſtehen Eng⸗ 
lands gegen die civiliſirten Staaten des Continents liegt in 
der Schwäche der monarchiſchen Macht. Eiferſucht gegen die 
Macht der Krone iſt „das hartnäckigſte engliſche Vorurtheil“. 
Selbſt die verſuchte Reform daher wird vorausfichtlih nur zu 
früherem Ruin führen. Sollte nämlich die Bill, um die man 
jetzt ſtreitet, den dem bisherigen Syſtem entgegengeſetzten Grund⸗ 
ſätzen den Weg in das Parlament eröffnen, ſo würde der 
Kampf nur um ſo gefährlicher werden, als zwiſchen den Inter⸗ 
eſſen der pofitiven Privilegien und den Forderungen der reelle⸗ 
ren Freiheit keine mittlere höhere Macht, ſie zurückzuhalten und 
zu vermitteln, ſtände. Nur von der Regierungsgewalt könnten 
die vernünftigen Grundſätze des Rechts und der Freiheit mit 
Erfolg realifirt werden. In England iſt die Gewalt in den 
Händen einer privilegirten Claſſe. Die Vertreter jener richtigeren 
Grundſätze können daher nur als Oppofition gegen die Negie- 
rung und gegen die beſtehende Ordnung der Dinge auftreten. 
Dieſe Grundſätze ſelbſt werden ebendeshalb nicht in ihrer con⸗ 
treten praktiſchen Wahrheit und Anwendung wie in Deutſch⸗ 
land, ſondern in der gefährlichen Geſtalt der franzöfiſchen Ab⸗ 
ftraction ſich geltend machen. Die Verwirklichung der Reformen 
iſt gegen das engliſche Staatsprincip: ſie kann ſchwerlich ohne 
die größten Erſchütterungen des geſellſchaftlichen und des 
Staatsverbandes durchgeführt werden.“ 

Von der Gültigkeit der Hegelſchen Philoſophie in Preu⸗ 
ßen zur Zeit als der große Lehrer ſtarb, ſagt Haym ein eben 
ſo wahres Wort, das bei aller Widerlegung zugleich Werth⸗ 
ſchätzung genug verräth und umfaßt. „Er ſtarb“, heißt es im 
Buche, „in der Mitte feiner Thätigkeit, auf dem Höhepunkte 
ſeines Ruhmes, im Vollgenuſſe der Verehrung einer zahlreichen 
Jüngerſchaar. Nicht blos ein maͤchtiges Syſtem, ſondern eine 
mächtige und ausgebreitete Schule blieb hinter ihm zurück. 
Und auch dieſe Schule war weſentlich ſein Werk und ein Theil 
ſeiner Philoſophie. Ein Syſtem wie dieſes war ohne eine 
förmliche, feſte und organifirte Anhängerſchaſt nicht zu denken. 
Enucyklopädiſch nach feinem Inhalt, war es nothwendig propa⸗ 
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gandiſtiſch in feinem äußeren Auftreten. Es kannte keine 
Grenzen als die Grenzen der Wiſſenſchaſt: nur durch Thei⸗ 
lung der Arbeit konnte es ſeine Tendenz univerſellen Begrei⸗ 
fens realiſiren. Es war beweglich und ausdehnſam in's Uns 
endliche: mittelſt feiner Dialektik und feiner Ambiguität konn⸗ 
ten ſich Männer der entgegengeſetzteſten Gefinnung mit ihm 
befreunden, redliche wie unredliche Bekenner hinter ſeinen For⸗ 
meln ſich verſtecken. Es war im Princip monarchiſch, geſchloſ⸗ 
ſen und abſchließend: von ſelbſt ſchloß es ſeine Anhänger zu 
einem Kreiſe mit feſtem Mittelpunkt zuſammen, und entſchä⸗ 
digte für das Gefühl der Abhängigkeit durch das ſtolze Be⸗ 
wußtſein der Abſolutheit. Zu der Beſchaffenheit aber des 
Syſtems kam die Geſinnung und die Stellung des Meiſters. 
Wie er die Richelieu und Napoleon bewunderte, weil ſie die 
Eigenthümlichkeit der Menſchen zu brechen verſtanden, ſo war 
er ſelbſt auch der Eigenthümlichkeit des Meinens und Philoſo⸗ 
phirens ſeind. Wie den Willen der Menſchen, fo wollte er 
auch ihr Denken der Zucht und dem Gehorſam unterworfen 
wiſſen. Seine Philoſophie beſtand nicht in Satzungen, ſon⸗ 
dern im Philoſophiren, aber eben deshalb wies er die Forderung 
ab, das Philoſophiren ohne die Philoſophie zu lehren. Und 
wie er die Religion ſich nicht ohne den Organismus einer 
Kirche, ſo konnte er ſich auch das Syſtem des abſoluten Wiſ⸗ 
ſens nicht ohne eine „Gemeinde der Wiſſenden“ denken. Theo⸗ 
retiſch und praktiſch konnte er die Wahrheit nur als eine 
objectiv daſeiende begreifen. Daher feine Allianz mit dem 
Staate; daher fein Bedürfniß nach einem wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
bande, der mit dem Staatsverbande in ein Verhältniß leben⸗ 
diger Gegenſeitigkeit träte. Seine Ideen gingen in dieſer Hin⸗ 
ſicht weiter und waren bureaukratiſcher als die der preußiſchen 
Regierung. Schon im Anfange der zwanziger Jahre hatte er 
den Plan eiuer philoſophiſchen Staatszeitung entworfen und 
eine Denkſchrift daruͤber an das Cultus miniſterium eingereicht. 
Als ein Seitenſtück zu der auf die Hervorbringung ſelbſtändi⸗ 
ger Arbeiten gerichteten Akademie ſollte eine kritiſche Akademie, 


eine Zeitfchrift gegründet werden, die nach dem Muſter des 


franzöſiſchen Journal des savants den Titel und Charakter einer 
Regierungsanſtalt hätte, eine Zeitſchrift, deren Autorität da⸗ 
durch ohne Zweifel erhöht werde, „daß eine darin erwieſene 
Auszeichnung unter den Augen einer hohen Staatsbehörde er⸗ 
theilt wird, und gleichſam als ein dieſer abgeſtattetes Gutach⸗ 
ten angeſehen werden kann.“ Wäre die Regierung auf dieſes 
Project eingegangen, ſo würde man erlebt haben, daß der 
Staat geradezu für die Hegel'ſche Philoſophie Schule gemacht, 
die Hegel ſche Philofophie geradezu in die Beſetzung der Lehr⸗ 
ſtellen von Staatswegen eingegriffen hätte. Die enge Be 
ziehung Hegel's zu dem Miniſter von Altenſtein, die Stimme, 
die ihm wiederholt bei wichtigen Unterrichtsfragen eingeräumt 
wurde, feine Stellung in der Berliner wiſſenſchaftlichen Pruͤ⸗ 
fungscommiſſion gaben ihm ohnehin Mittel genug in die Hand, 
ſeine Philoſophie zu einer praktiſchen Macht zu erheben und 
Schule zu machen. Schule in der That machte nicht blos das 
Syſtem, ſondern auch der Urheber des Syſtems. Zwar nicht 
unter den unmittelbaren Aufpieien, wohl aber unter unverho⸗ 
lener Theilnahme der Regierung traten im Jahre 1827 die 


Berliner Jahrbücher für wiffenfchaftliche Kritik in's Leben. 
Aus dem Lager der Hegellaner, unter Hegel's eifrigſter Mit⸗ 
wirkung hervorgegangen, wurden ſie überwiegend ein Organ 
der abſoluten Philoſophie, ein Sammelplatz, auf welchem die 
Schule über ihre eignen Kräfte Muſterung und über die feind⸗ 
lichen oder abgeneigten Richtungen Gericht hielt.“ — 

Wir könnten die Muſterkarte von Widerſprüchen, welche 
Haym in Hegels Syſtem findet, an ihm und feinem Buche 
ſelbſt nachweiſen, begnügen uns jedoch über des Philoſophen 
Perſon und Entwickelung den eignen Worten des Autors 
Einiges zu entheben. Roſenkranz lieferte in ſeinem Leben He⸗ 
gels lediglich einen Panegyrikus. Hayms Polemik beleuchtet 
wider Willen faſt noch beſſer als das Werk des Lobredners 
des ſeltenen Mannes Eigenthümlichkeit, in welcher nicht ſowohl 
die Widerſpruͤche als die Mängel in feiner unſchöpferiſchen 
Formgeſtaltung zu ſuchen find. 

Georg Wilhelm Friedrich Hegel war in Stuttgart am 
27. Auguſt 1770 geboren, 11 Jahr jünger als Schiller, 
5 Jahr älter als ſein Nebenbuhler Schelling, dem er das 
Werk der Syftematifirung einer Identitätsphiloſophie zwiſchen 
Denken und Sein vorwegnahm, und der ſich ſpäter vergeblich 
bemühte, den Schematismus des übereilten und unreifen Baues 
durch einen andern Organismus zu verdrängen. Das Element 
des Schwaben iſt in Hegels Philoſophie nie ganz verflüchtigt, 
auch nicht im Aether ſeiner Berliner Abſtraction. Schwaben 
und Preußen begegneten ſich in Hegel mit ihren Gegenſätzen, 
aber auch in ihrer verwandtſchaftlichen Ergänzung. Es iſt 
leichter, den Unterſchied des norddeutſchen und des ſüddeutſchen 
Weſens zu empfinden, als ihn klar zu bezeichnen. „Wir reden“, 
ſagt R. Haym, „von der Harmloſigkeit, der Gemüthlichkeit, dem 
naiven und behaglichen Weſen der Süddeutſchen, und nehmen 
für uns Verſtändigkeit, Bewußtheit und Reflexionsroutine in 
Anſpruch. Dort ſcheint uns mehr Natur und Sinnlichkeit, 
hier mehr Cultur und Ueberlegtheit zu ſein, dort ein Sich⸗ 
gehenlaſſen in Gefühl und Phantaſie, hier ein Sichzuſammen⸗ 
nehmen in Wollen und Denken. Die Wahrheit zu treffen, 
müßte man die Ausdrücke dieſes Contraſtes häufen und vielfach 
nüanciren. Gerade das ſchwäbiſche Weſen würde auch ſo noch am 
wenigſten in das Schema dieſer Charakteriſtik hineinpaſſen. 
Sind doch die natürlich angelegten Unterſchiede durch hiſtoriſche 
Einflüffe gekreuzt und modifieirt! Insbeſondere die Reformation 
war es, die ſich theils an jenen Gegenſatz anlehnte, theils ihn 
verwirrte und überdeckte. Eine niederſächfiſche Bauernnatur, 
trat Luther mit einem neuen geiſtigen Princip in die Nation, vor 
welchem der Katholicismus und die Poeſie des Mittelalters, 
das Lebenselement des Südens, auseinanderfuhr. Aber auch 
der Proteſtantismus war um nichts mehr eine Religion 
des Verſtandes, der Kritik und der Reflexion als die Religion 
der Innerlichkeit und der Gemüthstiefe. An jene Verſtandesſeite 
überwiegend ſchloß ſich der Norden an. Auf den Proteſtan⸗ 
tismus, auf den Verſtand und auf ernſte, fittlich disciplinirte 
Thatkraft gründete ſich in dem nordöſtlichen Winkel Deutſch⸗ 
lands der neue brandenburgiſch⸗preußiſche Staat. Aber auf 
den Proteſtantismus warf ſich auch Würtemberg und hielt ihn 
mit Zähigkeit feſt. So ward Würtemberg den Bildungs mo⸗ 
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tiven des Nordens angenähert, fo zeigte es, daß es von Hauſe 
aus eine innere Wahlverwandtſchaft zu dem Charakter des 
Nordens habe. Es war und es wurde ein vermittelndes Zwi⸗ 
ſchenglied zwiſchen beiden Theilen Deutſchlands. Seine Be⸗ 
völkerung iſt durchaus von der poetiſchen Anlage des Suͤdens: 
dieſe Anlage jedoch ſteckt durchaus in einer proſaiſchen Schaale. 
Die Grundlage des ſchwäbiſchen Naturells iſt eine ſcheue und 
verſchloſſene Naivetät, in ihrer Tiefe aber verbirgt ſich, im 
Stillen geſchäftig, ein reger Trieb des Grübelns und Reflec⸗ 
tirens. Da iſt wenig von jener üppigen und lagen Genieß⸗ 
lichkeit, von jener weltluſtigen, ſorg⸗ und kummerloſen Heiter⸗ 
keit, von jenem Schlaraffen⸗ und Phäakenleben etwa der Wie⸗ 
ner Bevölkerung. Und wiederum, da iſt nichts von jener vor⸗ 
dringlichen, allezeit fertigen, von jener naſeweiſen und ſuper⸗ 
klugen Reflectirerei, von jenem beißenden, herzloſen Witz, jenem fri⸗ 
volen Paradiren mit Einficht und Pfiffigkeit, jenem Moquir⸗ und 
Ironifirtrieb, wie das Alles den Esprit der preußiſchen Hauptſtadt 
charakterifirt. Hier vielmehr ſteht der kritiſche Trieb durchaus unter der 
Herrſchaft der finnigften Innerlichkeit, die Sinnlichkeit wiederum 
unter der Zucht des nachdenklichen Ernſtes. Daher — um 
mit Viſcher zu reden, dem ich ohnehin ſchon in der Schilde⸗ 
rung ſeiner Landsleute gefolgt bin — daher jene eigenthüm⸗ 
liche „Vernageltheit“ und das „Simpliciſſimusartige“, die prak⸗ 
tiſche Unbeholfenheit und Blödigkeit der Schwaben, ſammt den 
weltberühmten „Schwabenſtreichen“. Daher, ebenſo, jener ganz 


anders geſchlachte Witz als der kauſtiſche, der bei uns im Nor⸗ 


den gedeiht — jener liebenswürdige Humor, der dort an die 
Stelle der Ironie und des Sarkasmus tritt. Daher endlich 
die ſchwere Zunge des Würtembergers, dieſe Tiefe und Sinnig⸗ 
keit der Rede, aber Armuth und Verlegenheit des Redens, die⸗ 
ſes plumpe, mühſame Hervorbrechen des Wortes, dabei aber 
dieſes oft wunderbare Gelingen eines treffenden Bildes, dieſe 
ſeltſame Miſchung von abſtracter Huͤlflofigkeit und dann wieder 
von finnlicher und ſchlagender Auſchaulichkeit, wie fie ganz vor⸗ 
zugsweiſe auch dem Hegel'ſchen Styl eine fo eigeuthuͤmliche 
Färbung verleiht.“ 

R. Haym widerſteht nicht der Verſuchung, in Hegels gan⸗ 
zem Styl, im Schematismus ſeines Syſtems wie in der con⸗ 
templativ poetiſchen Anſchauung feiner Gemüthsſtimmung das 
ſchwäbiſche Naturell zu finden. Und in der That, in dem 
Verſuche, neben der Gültigkeit des Subſtantiellen und Ob⸗ 
jectiven die Freiheit des Subjects noch zu behaupten, obwohl 
er dieſe jenen Mächten unterordnete, in der Unfähigkeit, das 
Ich noch zu berechtigen, während er ihm die Spitze der Will⸗ 
für und die launenhafte Ausartung in der Poeſie der Roman⸗ 
tiker abbrach, in dieſer ganzen Zuverſicht, einen Organismus 
hinzuſtellen, dem er die Subjectivität unterordnete, ohne wie 
er glaubte ſie abzutödten, lag eine gewiſſe hausbackene, höchſt 
ehrſame, altfränkiſche Gläubigkeit, die ſelbſt in ihrer Dialektik 
weniger eine analyfirende Auflöſungsluſt, als vielmehr einen 
gutmüthigen Trieb zum Optimismus verrieth, der in der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung der Welt die wahrhaftigſte Bethäti⸗ 
gung und Verwirklichung Gottes ſieht, fo ſehr er ſich auch 
darin gefiel, in der Natur nur einen Abfall von der Idee zu 
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feltenen Selbſtentäußerung. Dies gab ihm bis zum Extrem 
die Stellung jenen Spitzen des Subjectivismus gegenüber, der 
im Ich mit Fichte gipfelte, in der Romantik feine Selbſtüber⸗ 
hebung, im materiellen Peſſimismus von heute ſeine Deſpera⸗ 
tion und ſeinen geiſtigen Bankerott erlebte. Auch Hegels Antipathie 
gegen Schönſeligkeit und Sentimentalität hat ihre hiſtoriſche Bafis. 
„Auf dem Hohenasverg ſchmachtete noch, zur Zeit als Hegel 
in's Jünglingsalter trat, der unglüdliche Schubart, der Ver⸗ 
faſſer der Fürſtengruſt, der eigentliche Repräſentant, wie Strauß 
ſich ausdrückt, des verliederten, im Naturalismus ſtecken geblie⸗ 
benen Genieweſens. Durch einen Landsmann Hegel's, durch 
Johann Martin Miller, hatte die weinerlich ſchönſelige Stim⸗ 
mung der Zeit einen charakteriſtiſchen Ausdruck gefunden. Nach 
Goethe's „Werther“ und nach Miller's „Siegwart“ benennt die 
Litteraturgeſchichte dieſe Epoche der Sentimentalität. Ein an⸗ 
derer Landsmann Hegel's hatte im Style der Lenz nnd Klin⸗ 
ger die pathetiſche Seite der damaligen Genialitätsſtimmung 
zu einer mächtigen Darſtellung gebracht. Im Jahre 1776 
war Miller's „Siegwart“, im Jahre 1781 waren Schiller's 
„Räuber“ erſchienen. Aber nirgends eine Spur, daß dieſe 
Producte und dieſe Tendenzen den jungen Hegel ſtark beein⸗ 
flußt oder gar fortgeriffen hätten. Den Goethe' ſchen Werther 
zwar las er, das Buch aber, von dem er ſich nicht losmachen 
konnte, war „Sophiens Reiſe von Memel nach Sachſen“, jener 
didaktiſche Roman voll moraliſcher Reflexionen über weibliche 
Tugend, Erziehung und Ehe, jene ſtärkſte Doſis von proſai⸗ 
ſcher und philiſtröſer Nüchternheit, jenes äſthetiſch widerliche 
Antidoton gegen die Ueberſchwänglichkeit der Werther⸗Sieg⸗ 
wart'ſchen Romane. Dies las er, und weiterhin auf der Uni⸗ 
verfität die ebenſo nüchternen, durch einen Zuſatz von Kant 
ſcher Philoſophie nur wenig reiz⸗ und geſchmackvolleren Pſeu⸗ 
doromane von Hippel. Er las ſich ſo feſt darin, daß der 
Letztere ſein beſtändiger Liebling blieb, den er noch oft in 
feinen ſpäteren Schriften citirt und weit über den weichmüthi⸗ 
gen Jean Paul erhebt! 5 
Noch ein anderer Zug aber der Hegel'ſchen Individualität 
hängt mit dieſer ſeltſamen Geſchmacksrichtung zuſammen. Die 
Jugend dieſes Mannes hatte wenig Jugendliches. Jugendfriſche, 
Jugendmuth und Uebermuth, Jugendempfindung und Jugend⸗ 
leidenſchaft begegnet uns nur ſpärlich in ſeiner früheren Le⸗ 
bensgeſchichte. Wir müſſen bis zur Univerſitätszeit warten, 
ehe wir etwas finden, was wie ein dummer Streich ausſähe, 
und auch hier noch trägt das Meiſte, was von feiner Stu⸗ 
dentenpraxis erzählt wird, das Gepräge des Ungenialen, des 
Gewöhnlichen und Philiſtröſen. Schon in der Gymnaſialzeit 
deſto mehr Altklugheit und Pedanterie. Er iſt von mehr als 
ſchwäbiſcher Schwerfälligkeit im Verkehr mit ſeines Gleichen, 
wie im Verhältniß zum andern. Geſchlecht. Was macht er 
nicht in ſeinem Tagebuch für allerweiſeſte Bemerkungen beim 
Kirſcheneſſen oder bei der Nachricht von einem Bauernexceß! 
Wie aufſatzmäßig und wie grämlich find feine Betrachtungen 
über die verderblichen Folgen des Ehrgeizes und über die Un: 
fitte des Zweikampfes! Der fünfzehnjährige Knabe war ohne 
Zweifel ein Muſterſchüler: er war von einer unverzeihlichen 


ſuchen. Hegels Arbeiten tragen ſämmtlich den Stempel einer [Nüchternheit und Verſtändigkeit; — ſchon recht, wenn ſeine 
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Commilitonen auf der Univerfität ihm den Spitznamen des 
„alten Mannes“ anhängten.“ 

Alles zu Allem gerechnet, ſehen wir in Hegel eine grund⸗ 
ehrliche Natur die Conſequenzen der Philoſophie aller Zeit un⸗ 
ter den Einflüſſen der Gegenwart in ſich zu einem Ganzen 
verarbeiten, zu deſſen Gliederung ihm das kuͤnſtleriſch ſchaffende 
Formtalent fehlte. In dieſer Unfähigkeit, nicht in dem Mangel an 
ehrlicher Kraft und ehrlichem Willen liegt der formelle Bars 
barismus feines Philoſophirens. Die Sovyhiſtik wurde erſt bei 
den Schülern des Meiſters zur Virtuoſität der Selbſttäuſchung, 
in ihm ſelbſt war fie ungeſuchte Einſicht in die Geneſis der 
Dinge. Hat Haym den Kern der Lehre beleuchtet, ihre Fol⸗ 
gerungen widerlegt, ſo ſehlt uns jetzt eine Schrift zur Rettung 
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Hegels, nicht ſeiner Perſon, ſondern deſſen in ſeiner Philoſophie, 
was er ſelbſt nur als Erbgut übernahm, und deſſen wir nicht 
entrathen können, wollen wir nicht, wie geſagt, mit Herbart auf die 
tieferen Probleme des Wiſſens verzichten oder mit Schopenhauer 
einem materiellen Peſſimismus huldigen, der allen Fortſchritt des 
Geiſtes in der Entwickelung der Menſchheit leugnet. Iſt der 
Geiſt das Werden, die Natur das Sein, ſo bleibt es Aufgabe 
auch des ſubjectiven und endlichen Geiſtes, fortſchreitend Herr 
der Natur zu werden und darin, daß er ſich in den Geheim⸗ 
niſſen des Alls zurechtfindet, feinen Antheil am Urgeiſt zu 
bethätigen. Auch die Naturforſchung von heute kann nicht 
aufhören, Philoſophie zu fein, ſelbſt wenn fie noch fortfahren 
ſollte, einen Weltzuſammenhang im Geiſt zu bezweifeln. K. 


Die vier letzten Päpſte. 


Vierter (letzter) Artikel.“ 


N Gregor AVI. 

Dem Leben dieſes Papſtes in Cardinal Wiſemans Werk 
iſt ein Porträt vorgeheftet, das wir gewiß für ſprechend ähn⸗ 
lich halten muſſen. Dieſes Bildniß macht den ungünſtigſten 
Eindruck, beſonders wenn man es mit den Porträts der drei 
früheren Päpſte vergleicht. Dort feingeſchnittene, intelligente 
und belebte Züge, hier ein breites und plumpes Geſicht mit 
einem ſtarren Ausdruck. Die Runzeln und Falten dieſer Stirn, 
dieſer Wangen und dieſes Mundes ſehen aus, wie Kniffe in 
ſchlecht geplätteter Wäſche, die Ohren find unerlaubt groß, die 
Augen nichtsſagend, die Brauen markirt und gegen einander 
geneigt, die ſelbſt an der Wurzel nicht ſchmahle Naſe dehnt 
ſich gegen die Spitze hin kolbenartig und ſo breit aus, daß 
die von ihr auslaufenden Runzeln in den. Mundwinkeln mins 
den, der Mund ſelbſt hat die dicke Unterlippe, aus der man 
auf Entſchloſſenheit zu ſchließen pflegt, und das länglich vier⸗ 
eckige, maſſive Kinn bildet, durch tiefe Falten auf beiden Seiten 
abgegrenzt, einen Geſichtstheil für ſich. Was wir von dieſem 
Geſicht ableſen, iſt geiſtige Beſchränktheit, ein hoher Grad von 
Entſchloſſenheit und eine permanente Verdrießlichkeit. Was 
der Cardinal in feiner Lebensbeichreibung über dieſen Papſt 
ſagt, beſtärkt uns in dieſem Urtheil. 
Oberhirten ſagt er weniger, als von dieſem, deſſen Regierung 
einen Zeitraum von mehr als fünfzehn Jahren umfaßte, ja 
er bricht ſeine Erzählung bereits mit dem Jahre 1840 ab. 
Bei keinem der früheren Päpſte ferner hält er fuͤr nöthig, ge⸗ 
legentliche Bemerkungen über geiſtige Befähigung einzuſtreuen, 
wie er hier an vielen Stellen thut. Endlich entſchuldigt er 
ſeine zu günſtigen Urtheile durch die Erklärung, die drei 
andern Päpſte habe er blos verehrt, bei Gregor XVI. miſche 
ſich ein Gefühl der Liebe ein. 

Gregor XVI. hatte die Welt, über der ſein päpſtlicher 
Stuhl beherrſchend ſich aufrichtete, in der Perſpective des Kloſters 
und des Collegiums der Propaganda geſehen. Er hieß vor 
ſeinem Eintritt in den Orden der Camaldulenſer Bartho⸗ 
lomäus Albert Capellari und war am 18. September 1765 
zu Belluno in der Lombardei von adeligen Eltern geboren. 


Von keinem der vier 


1783 nahm er als Mönch des Kloſters San Michele in Mu— 
rano bei Venedig den Namen Maurus an. 1795 kam er 
in Geſchäften ſeines Ordens zum erſten Male nach Rom. Man 
beachtete ihn nicht, bis er 1799 ein Buch ſchrieb, „Der 
Triumph des heiligen Stuhls und der Kirche über die An⸗ 
griffe der Neuerer“ betitelt. Die Zeit, in der dieſe Arbeit er⸗ 
ſchien, war ein vortreffliches. Piedeſtal für fi. Sie erlebte 
mehrere Auflagen und wurde in verſchiedene Sprachen über⸗ 
ſetzt. Als päpſtliches Honorar erhielt Don Mauro Capellari 
die Abtwürde von St.⸗Gregor in Rom. Das Kloſter ſteht 
auf dem cveliſchen Berge an der Stelle der Capelle, die Papſt 
Gregor der Große in ſeinem Hauſe erbaut hatte. Es iſt ein 
prächtiger Bau, mit Frescogemälden geſchmückt und von Gärten 
umgeben. Hier lebte Gregor XVI. mehr als zwanzig Jahre 
in ruhiger Verborgenheit. 

War er den meiſten Römern gänzlich unbekannt, ſo hatte 
er doch eine Stellung, der es an Thätigkeit und Einfluß nicht 
fehlte. Man achtete in ihm einen Mann, der, um die Worte 
zu gebrauchen, mit denen er bei ſeiner Erhebung zum Cardinal 
bezeichnet wurde, „durch Unſchuld und Ernſt des Benehmens 
ausgezeichnet und in gelehrten, vorzüglich in kirchlichen Dingen 
höchſt bewandert ſei.“ Ihm wurde die Viſitation der vier 
Hochſchulen zweiten Ranges übertragen, und lange Jahre be⸗ 
kleidete er das Amt eines Präfecten der Propaganda. Die 
rieſenhafte Ausdehnung, zu der das Bekehrungswerk ſeit 1815 
ſich auſſchwang, machte dieſen letztern Poſten zu einem ſehr 
wichtigen. Man erwartete daher ſchon unter Pius VII., daß 
der nächſte Cardinalshut für Don Mauro Capellari beſtimmt 
ſein werde. Aber nicht ſein Name wurde bei der erſten 
Vacanz genannt, ſondern der eines andern Camaldulenſers. 
Der Bevorzugte war Don Placido Zurla, den wir auch in 
Deutſchland als Verfaſſer eines intereſſanten Werks über Marco 
Polo und andere alte venetianiſche Reiſende, und als Heraus⸗ 
geber einer Weltkarte, die lange vor Columbus gezeichnet, An⸗ 
deutungen eines weſtlichen Continents enthielt, kennen. Die 
Ernennung Gregors XVI. zum Cardinal erſolgte erſt unter 
Leo XII. Den Purpur legte er nie an. Die römiſche Sitte 
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will, daß ein Mönch fein Ordensgewand fir fein ganzes Leben 
beibehalte. Der Camaldulenſer Capellari erſchien aus dieſem 
Grunde ſowohl als Cardinal wie als Papſt 1 iabänderlich in 
dem weißen Gewande ſeines Ordens. 


In dem Conclave nach Pius' VIII. Tode hatte Gregor XVI. 
Anfangs keine Ausſicht, gewählt zu werden. Die Cardinäle 
waren für ihren Mitbruder Giuſtiniani geſtimmt, und Dieſer 
vereinigte bereits 21 Stimmen (28 würden ihn zum Papſt 
gemacht haben), als Cardinal Marco mit dem ſpaniſchen Veto 
dazwiſchentrat. Jede der drei großen katholiſchen Mächte, Oeſter⸗ 
reich, Frankreich und Spanien, beſitzt ein ſolches Veto, das 
ſelbſtredend in den ſeltenſten Fällen und immer gegen Perſön⸗ 
lichkeiten, die der verbietende Staat für beſonders gefährlich 
hält, in Anwendung kommt. Auch Portugal macht Anſpruch 
auf ein gleiches Recht. Daſſelbe beruht mehr auf dem Ge⸗ 
brauch, als auf Anerkennung durch das Cardinalscollegium. 
Das ſpaniſche Veto wurde bei dieſer Gelegenheit gebraucht, 
weil Giuſtiniaui, der früher Nuntius in Spanien geweſen war, 
Leo XII. bei der Ernennung der Biſchöfe für die ehemaligen 
ſpaniſchen Colonien in Südamerica Rath ertheilt hatte. Das 
Conclave war in der Mitte des Decembers zuſammengetreten, 
am 7. Januar hatte jene Zurückweiſung Giuſtiniani's durch 
Spanien ſtattgefunden, und erſt am 2. Februar wurde Don 
Mauro Capellar. gewählt. Was für n mehr noch als feine 
Thätigkeit für die Propaganda ſprach, war der Umſtand, daß 
die beiden letzten Päpſte zur Weltgeiſtlichkeit gehört hatten. 
Man hätte, der römiſchen Gewohnheit nach, bereits nach Leo's XII. 
Tode einen der Mönchsorden berüdfichtigen ſollen, und dies 
geſchah jetzt durch die Wahl des Camaldulenſers Capellari. 


Mit ſeiner Krönung als Papſt verband ſich ſeine Weihe 
zum Biſchof. Da er als bloßer Mönch zum Cardinal er⸗ 
nannt worden war, konnte er wohl den Kirchenſtaat beherrſchen, 
Befehle für die geſammte Chriſtenheit erlaſſen, Biſchöſe er⸗ 
nennen und abſetzen, aber weder ordiniren noch conſecriren. 
Erſt mußte er ſelbſt von Biſchöfen geweiht werden, die ſeine 
Untergebene waren. In der Regel wird die Weihe mit der 
Meſſe verwoben. Der neue Biſchof ſitzt bis gegen das Ende 
derſelben auf einem untergeordneten Platze, empfängt dann die 
Handauflegung, die als myſtiſche, von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzte Uebertragung der Vollmacht der Apoſtel aufge⸗ 
faßt wird, beſteigt ſeinen Thron und ertheilt den biſchöflichen 
Segen. Gregor XVI. ließ ſich erſt weihen und ſang darauf 
ſeine erſte Meſſe als Papſt. 


Am Abend war die Menge wie gewöhnlich vor dem Vati⸗ 
can verſammelt, um den Segen des neuen Papſtes zu em⸗ 
pfangen. Sie wollte ein Gefühl des Troſtes mit ſich nehmen 
und wurde furchtbar beunruhigt. Von den Enden des Palaſtes 
lief ein Gemurmel gegen die Mitte, und jeder Mund, der ſich 
einem Ohr näherte, flüfterte die Schreckensworte: „Die Pro⸗ 
vinzen find in Aufruhr, von Modena her hat man Kanonen⸗ 
donner gehort.“ Beides war richtig. Am 4. Februar 1831 
hatte Bologna ſich erhoben, den Legationen das verabredete 
Zeichen gebend; aber das dumpfe Rollen von Modena her ver⸗ 
kündete keine Revolution, ſondern einen erfolgreichen Angriff 


des Großherzogs auf das Haus Ciro Menotti's, des Carbo⸗ 
narihäuptlings feiner Staaten. | 

Der Aufſtand überzog die Legationen und bedrohte die 
Hauptſtadt. Man war mitten in einem Carneval der guten 
alten Zeit, in der Jedermann harmlos der tollen Luſt der 
Stunde huldigte. Am Nachmittage des 12. Februar ſollten 
die Spiele eben beginnen, als Truppen die Masken vom Corſo 
und von den andern öffentlichen Plätzen entfernten. Ein päpſt⸗ 
licher Erlaß machte dem Carneval ein Ende und ermahnte die 
Bürger, ſich ruhig in den Häufern zu halten, da ſchlechte 
Menſchen Böſes im Schilde führten. In der folgenden Nacht 
hörten die Bewohner des engliſchen Collegiums ein Gewehr⸗ 
feuer. Die Wache am Poſtgebäude wurde angegriffen, erwehrte 
ſich aber ihrer Feinde glücklich. Es gab Verwundete und Ge⸗ 
fangene, der einzige Todte war der arme Thürſteher des Pa⸗ 
lazzo Piombino, den eine verirrte Kugel erreichte. 

Der Perſon Gregors XVI. konnte dieſe Schilderhebung 
der Legationen nicht gelten. Sie war unter der Regierung 
ſeines Vorgängers vorbereitet worden, und der Ausbruch er⸗ 
folgte, ehe die Provinzen wußten, daß er den leeren Papſtſtuhl 
eingenommen habe. Mit der allgemeinen Haltung der Haupt⸗ 
ſtadt konnte er zufrieden fein. Als eine Verſtärkung der Buͤr⸗ 
gergarde beliebt wurde, damit die Truppen gegen Norden 
marſchiren könnten, ließen ſich Adelige und Bürgerliche in Maſſe 
einſchreiben. Die Lovalität der untern Stände wurde faſt be⸗ 
unruhigend. So oft Gregor XVI. ausfuhr, umgaben ſie ſei⸗ 
nen Wagen in ſo dichten Haufen, daß die Pferde kaum aus⸗ 
zuſchreiten vermochten, und ſprachen ihre Liebe und ihre Kampf⸗ 
luſt ſo warm und ſo lärmend aus, daß jeder Verſuch, ſie zu 
entfernen, zu bedenklichen Folgen hätte führen können. Einen 
um ſo ſchlimmeren Verlauf nahmen die Dinge in den Pro⸗ 
vinzen, ſodaß der Papſt um feiner Selbſterhaltung willen öfter: 
reichiſche Hülfe in Anſpruch nehmen mußte. 

Cardinal Wiſeman ber ährt dieſe Kataſtrophe — denn was 
iſt ein vollſtändiges Abhängigwerden von fremder Unterſtützung 
Anderes? — obenhin und um die ſpätere Politik des Papſtes 
durch fie zu rechtfertigen. Wir find mit ihm einverſtanden 
daß Gregor XVI. nicht blos das Recht, ſondern auch die 
Pflicht hatte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und die dien⸗ 
lichſten Maßregeln gegen die Wiederkehr ähnlicher Scenen zu 
ergreifen. Dagegen finden wir den Gang, der nach der Be⸗ 
ſiegung der Legationen innegehalten wurde, fo wenig gerecht⸗ 
fertigt, daß wir die Verantwortlichkeit für die bittern Ver⸗ 
legenheiten des päpſtlichen Regiments in ſeiner und ſeines 
Nachfolgers Zeit ihm aufbürden müſſen. Ein Staat, der aus 
der Geldnoth nicht herauskommt, iſt ſchon übel genug daran. 
Weiſt derſelbe Staat die legitimſten Wuͤnſche zuruck, damit 
kein Verlangen nach weiteren Berüdfichtigungen entſtehe, und 
beſorgt er gleichzeitig das, was man in geordneten Staaten 
unter Verwaltung verſteht, nicht oder in nachläſſiger und lieder⸗ 
licher Weiſe, ſo wird das Urtheil aller Unparteiiſchen ein ſtrenges 
werden. Hält er feine Mißbräuche aber gar durch Inquiſitions⸗ 
maximen aufrecht, vergißt er ſich bis zu Verfolgungen gegen 
alle ihm nicht unmittelbar dienende Intelligenz, gegen die ge⸗ 
bildeten Stände überhaupt, fo hat er ſich fein Urtheil ſelbſt geſprochen. 
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Es kann nicht die Abficht diefer Zeilen fein, ein politiſches 
Sündenregiſter Gregors XVI. zuſammenzutragen. Die Arbeit 
würde ſehr leicht, aber ſehr peinlich ſein. Genug, daß die 
politiſchen Gefangenen und Verbannten dieſer Regierung auf 
mehr denn 2000 ſtiegen, daß Tauſende und Tauſende von 
ruhigen Bürgern „verwarnt“ worden und dadurch der bürger⸗ 
lichen Ehren verluſtig gegangen waren, daß die Familien, die 
von der Polizei und ganz beſonders von den Sanfediſten, 
die immer mehr zu einem Pöbelhaufen wurden, Beläſtigungen 
erfahren hatten, nicht zu zählen find. Wenn Cardinal Wiſe⸗ 
man ein ſolches Syſtem ein mildes nennt, ſo wollen wir mit 
ihm darüber nicht rechten; behauptet er aber, daß unter Gre⸗ 
gor XVI. keine Todesurtheile wegen politiſcher Verbrechen voll⸗ 
zogen worden ſeien, ſo entgegnen wir, daß allein 1843 in 
Bologna fieben Individuen wegen Theilnahme an den Wüh⸗ 
lereien eines gewiſſen Ribotti erſchoſſen worden find. Wer 
die Unzufriedenen des Kirchenſtaates für Carbonari oder Maz⸗ 
ziniſten halten ſollte, der kann ſich aus dem Manifeſt von 
Rimini eines Beſſern belehren. Jenes Maniſeſt war ein Revo⸗ 
lutionsprogramm einer Bewegung von 1845, und was ent⸗ 
hält es? Die Wünſche, deren Befriedigung die Geſandten der 
fünf Großmächte in einem „Memorandum vom 10. Mai 1831“ 
dem Papſt dringend ans Herz gelegt hatten. Wie wir ſehen, 
waren die Vorſtellungen der europäiſchen Diplomatie vierzehn 
Jahre ſpäter noch unbeachtet, und im nächſten Jahre ſtarb 
Gregor XVI., ohne den Erwartungen der Großmächte ent⸗ 
ſprochen zu haben. Es iſt allerdings richtig, daß er einige 

der vorgeſchlagenen Reformen in der Verwaltung der Provinzen, 
in der Rechtspflege und im Gemeindeweſen angeordnet hat, 
allein theils find feine Verfügungen auf dem Papiere geblieben, 
theils durch die gefliſſentlich verfehlte Ausführung illuſoriſch 
geworden. Damit wollen wir dieſes unerquickliche Thema fallen 
laſſen. 

Die kirchliche Seite ſeiner Thätigkeit iſt die weit überwiegende. 
Der erſte Monat ſeines päpſtlichen Wirkens bewies den Römern, 
daß ſie einen eifrigen Kirchenfürſten erhalten hatten. Er er⸗ 
nannte in dieſer kurzen Zeit 22 Erzbifchöfe oder Biſchöfe und 
nicht lange darauf, im September, noch 17 und dazu 12 
Cardinäle. Der Vorgang mit dem Cardinal Giuſtiniani ver⸗ 
anlaßte ihn zu der Veröffentlichung der apoſtoliſchen Conſtitu⸗ 
tion „Solicitudo Ecclesiarum“, in der erklärt wurde, daß der 
heilige Stuhl Regierungen de facto anerkenne, ohne deswegen 
über ihre Legitimität abzuurtheilen. In die Zeit feiner Regie⸗ 
rung fielen wichtige kirchliche Ereigniſſe, Streitigkeiten mit 
Frankreich, Spanien und Portugal, Verträge mit den beiden 
letztgenannten Reichen, Differenzen mit Preußen wegen der ge⸗ 
miſchten Ehen, die Verurtheilung der Hermeſianer, die Aus 
dehnung der engliſchen Vicariate, die Ausbreitung der katho⸗ 
liſchen Kirche über viele Gebiete der Vereinigten Staaten u. ſ. w. 
Ueber alle dieſe Dinge ſchweigt Cardinal Wiſeman, und wir 
wüßten nichts als Bekanntes zu geben. 

Es gab ein Land, wo die katholiſche Kirche, überall ſonſt 
ſiegreich, empfindliche Niederlagen erlitt. Ein anderer Fürſt, 
ebenſo ſchroff und energiſch, wie Gregor XVI., und ſeinerſeits 
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mißbrauchte die Vereinigung weltlicher und geiftlicher Gewalt 
in ſeiner Perſon zu maſſenhaften und gewaltſamen Bekehrungen. 
Seinem Staatsideal eines in Rechtgläubigkeit und blindem 
Gehorſam uniformen Reiches zu Liebe, ließ Kaiſer Nikolaus 
auf die Proteſtanten und auf die unirten Griechen ſeines Reichs 
Drohungen, Verfolgungen und Verlockungen wirken. Hätte ſich 
nicht der Lügengeiſt der polniſchen Emigration in die Sache 
gemiſcht, ſo würden wir die enorme Zahl der Bekehrungen, 
die man angiebt, nennen. Gewiß iſt, daß Gregor XVI. viele 
Tauſende ſeiner Heerde verlor, und daß außer den treubleiben⸗ 
den Unirten auch die altkatholiſchen Polen durch die Nichtbe⸗ 
ſetzung erledigter Biſchofsſtuͤhle, durch die Schließung von 
Seminarien, durch das Verbot, in kleineren Gemeinden Kirchen 
zu bauen, durch den Widerruf der Erlaubniß, in Privathäu⸗ 
ſern Capellane zu halten, durch ſtrenge Vorſchriſten über die 
Beauffichtigung der Prieſter, durch die Aufhebung der Drucke⸗ 
relen in den Klöſtern und die Uebertragung der ausſchließlichen 
Befugniß zur Herausgabe von Religionsſchriften an den akade⸗ 
miſchen Rath in Petersburg. durch die conſequente Fernhaltung 
neuer Prleſter von der Diöceſe Mohilew, die außer Altrußland 
einen Theil der polniſchen Provinzen und ganz Sibirien um⸗ 
faßt, und durch vieles, vieles Andere mehr in ihrem Glauben 
beeinträchtigt wurden. 

Alle Vorſtellungen Gregors XVI. hatten gegen dieſes despo⸗ 
tiſche und ruſſiſche Syſtem nichts ausgerichtet. So hatte er 
vierzehn Jahre in unfruchtbaren Bemühungen dahinſchwinden 
ſehen, als ihm im December 1845 ein Beſuch des Kaiſers 
angemeldet wurde. Cardinal Wiſeman ſtellt verſchiedene Ver⸗ 
muthungen über das Motiv des Monarchen auf und überläßt 
dem Leſer, die eine oder die andere für die richtige zu halten. 
Wir find überzeugt, daß der Selbſtherrſcher aller Reußen ver⸗ 
ſuchen wollte, ob er dem ſchwachen Greiſe unter der päpſtlichen 
Tiara durch ſeine glänzende, ſoldatiſche, ächt majeſtätiſche und 
kaiſerliche Erſcheinung imponiren könne. Uebrigens hatte er 
drei Jahre früher dem Papſt koſtbare Geſchenke gemacht, ihm 
eine Vaſe von Malachit und eine große Menge deſſelben ſelte⸗ 
nen Minerals für die Bafilika von St. Paul geſchickt, ohne 
darum in feinen Verfolgungen der ruſſiſchen Katholiken nach⸗ 
zulaſſen. 

Bei der Zuſammenkunft des Kaiſers mit dem Papſte waren, 
wie es bei Zweikämpfen üblich iſt, Secundanten gegenwärtig. 
Den Kaiſer begleitete ſein Geſandter Butenieff, der Papſt hatte 
den Cardinal Acton zur Seite. Wer fiegte? Natürlich der 
Papſt. Wiſeman ſoll die merkwürdige Geſchichte, die wir, 
offen geſagt, nach Allem, was wir von dem Charakter Niko⸗ 
laus' I. wiſſen, für eine Fabel halten, ſelbſt vortragen. Hier 
iſt ſeine Erzählung: „Ich habe bereits erwähnt, daß der ein⸗ 
zige römiſche Zeuge, den die Unterredung hatte, nie etwas ent⸗ 
hüllte. Der Papſt äußerte ſich kurz, einfach und mit frommer 
Kraft: „Ich ſagte ihm Alles, was der heilige Geiſt mir ein⸗ 
gab.“ Daß er aber nicht vergebens geſprochen hatte, daß 
ſeine Worte keine Luſtſtreiche geweſen waren, ſondern gut ges 
troffen hatten, darüber liegt ein anderes Zeugniß vor. Ein 
engliſcher Herr befand ſich in einem Theile des Palaſtes, durch 


ein Papſt, aber mit einer Million Bajonnette zum Rückhalt, den der kaiſerliche Beſucher bei feiner Rückkehr von der Zu⸗ 
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ſammenkunft kam, und beſchrieb fein verändertes Ausſehen. 
Eingetreten war er mit ſeiner gewöhnlichen feſten und kaiſer⸗ 
lichen Haltung, der feine marmorartigen Züge, ſeine ſtattliche 
Geſtalt, ſein martialiſches Weſen Größe verliehen, frei und 
behaglich, mit freundlichen Blicken und herablaſſenden Grüßen. 
So ging er durch die lange Reihe der Vorzimmer, ein Kaiſer⸗ 
adler, feurig, glänzend, „mit glatten Federn und hellen Auges“, 
ſtolz auf Fittiche, die noch kein Flug hatte ermüden können, 
auf Schnabel und Krallen, denen noch keine Beute Widerſtand 
geleiſtet hatte. Heraus trat er unbedeckten Hauptes, mit zer⸗ 
zauſtem Haar, wenn dies von einem Manne geſagt werden 
kann, hager und bleich, als ob ein langwieriges Fieber ſich 
auf eine Stunde verdichtet und ihn befallen hätte, langen 
Schrittes mit gebückten Schultern ohne Auſmerkſamkeit für die 
Außenwelt und ohne Gruß dahinſchreitend. Er wartete nicht, 
bis fein Wagen am Fuße der Treppe erſchien, ſondern flürzte 
auf den Vorhof hinaus (rushed out) und eilte von dem 
Schauplatze ſeiner Qual hinweg. Jetzt war er der Adler, den 
eine bisher verachtete Macht aus ſeinem Horſt in den Felſen⸗ 
klippen, aus ſeinem „Neſt zwiſchen den Sternen“ geriſſen, ihm 
die Federn geknickt und fein Auge ſtumpf gemacht hat.“ Fa- 
bula docet? Daß die Herrlichkeit Roms nicht verkannt wer⸗ 
den kann, ohne daß der Feind ihre Blitze im tiefinnerſten 
Herzen empfindet. 

Dieſe Zuſammenkunſt der beiden Päpſte des Aufgangs und 
des Niedergangs wird uns als der Glanzpunkt von Gregors 
Regierung vorgeführt. Dunkle Schattenſeiten liefern die Cho⸗ 
lera und ein Erdbeben. Bei der Heimſuchung durch die ſchreck⸗ 
liche Krankheit bewährten ſich die Römer, die weltlichen wie 
die geiſtlichen, als Feiglinge. Jede Stadt und jedes Dorf 
ſperrte ſich mittelſt eines Sanitätscordons ab, ſodaß der Ver⸗ 
kehr aufhörte. Die Zöglinge des engliſchen Collegiums ver⸗ 
barricadirten ſich in ihrer Villa auf dem Monte Porzio, wie ſie 
es in der Nacht des 13. Februars 1831 bei dem Knattern 
des Gewehrfeuers in ihrem Collegium nicht anders gemacht 
hatten. Nach dieſen Proben zu ſchließen, kann der Herr Car⸗ 
dinal, der mit der Eroberung der drei Vereinigten Königreiche 
und ſämmtlicher engliſchen Colonien in den andern vier Welt⸗ 
theilen umgeht, keinen Ueberfluß an perſönlichem Muth haben. 
„Der Papſt blieb auf ſeinem Poſten.“ Die Cholera hielt ein 
Jahr aus, von Oſtern zu Oſtern, und tödtete 9000 Menſchen. 
Von dem Erdbeben wurde Umbrien am härteften getroffen. 

Das verdienſtlichſte Werk von Gregors Regierung iſt der 
Durchbruch (Tunnell) für den Anio bei Tivoli. Jener ſchöne 
Strom, deſſen Waſſerfälle jeder Fremde von der Grotte der 
Sibylle aus bewundert, iſt zuweilen ein ungeſtümer Geſelle, 
der feine Ufer weit übertritt und Bäume und Häuſer mit ſich 
fortreißt. Die Arbeiten, die Leo XII. zum Schutz für Tivoli 
begonnen hatte, reichten bei weitem nicht aus. Gregor XVI. 
fügte zu ihnen einen Durchbruch, doppelte Galerien, kühn und 
ſchön durch das harte Travertinergeſtein gebrochen, die jede 
Gefahr von Tivoli ablenken. Sie erhöhen die landſchaftliche 
Schönheit durch einen Waſſerfall, der ſich von beträchtlicher 
Höhe mit einem Sprunge ins Thal wirft. Wenn die Zeit 
die Seiten des Durchbruchs mit Gebüſch und ſeine Steine 


mit Moos bekleidet hat, wird man den Waſſerfall nicht mehr 
als künſtlich erkennen. Auf einer der Denkmünzen, welche 
Gregor XVI. während ſeiner Regierung ſchlagen ließ, ſieht 
man ihn dargeſtellt. b a 

Zu den bereits vorhandenen Muſeen fügte Gregor XVI. 


zwei, ein etruſkiſches und ein ägyptiſches (1837 und 1839). 


Zu dem erſtern lieferten ergiebige Ausgrabungen ein überreiches 
Material, unter dem man eine Auswahl treffen konnte. Den 
Grundſtock des ägyptiſchen Muſeums bildet die Sammlung. 
welche Signora Guidi für Pius VII. vom Nil holte. Unter 
dem Reſt iſt viel Unächtes, römiſche Nachahmungen aus der 
Zeit des Verfalls, in der Rom feine finfende Götterwelt durch 
Entlehnungen aus den ägyptiſchen Mythenkreiſen aufzufriſchen 
ſuchte. Die Ausgrabungen, die auch von dieſer Regierung 
fortgeſetzt wurden, ergaben als ſchönſten Fund jenes Grabmal 
der Frau des Marcus Virgilius Euryſaces, das fo oft be 
ſprochen worden iſt. 

Von den berühmten Männern aus Gregors Zeit nennt 
Wiſeman blos die, welche in Rom lebten, und dieſer find we⸗ 
nige. Die Namen derer, welche ihr Vaterland meiden mußten, 
verſchweigt er. Die bekannteſten derſelben ‚find Orioli, Tom⸗ 
mafini, Silvani, Bufalini, Matteucci, Regnoli, Puceinotti, 
Mamiani, Malaguti und Salvolini. Rom behielt feinen Mezzo⸗ 
fanti, ſeinen Angelo Mai. Den Erſteren übergeht Wiſeman, um 
nicht einer demnächſt erſcheinenden Biographie Dr. Ruſſels vor⸗ 
zugreifen, dem Letztern widmet er ein eigenes Capitel, das uns 
wenigſtens einiges für den Richtgelehrten Neue bringt. 

Angelo Mai beſaß in hohem Grade den eiſernen Fleiß 
und die unermüdliche Geduld, ohne die an eine Entzifferung 
von Palimpſeſten nicht zu denken iſt. Er arbeitete oder 
ſtudierte den ganzen Tag, und eine kurze Spazierſahrt war 
die einzige Erholung, die er ſich geſtattete. Hatte er als 
Cardinal Audienzen zu ertheilen oder Geſchäfte zu beſorgen, 
jo lag das Manufeript, dem er ſich eben widmete, auf feinen 
Tiſche, damit er in den Zwiſchenräumen zwiſchen den einzelnen 
Audienzen oder in den Augenblicken, in denen fein Secretär 
ein Actenſtück holte, zu feiner Lieblingsarbeit zurückkehren könne. 
In Geſellſchaften ging er nicht anders, als wenn er geradezu 
mußte. Sowie die Dämmerung anbrach, entließ er ſeine Die⸗ 
ner und verriegelte ſein Zimmer. Dann fand Niemand mehr 
Einlaß, und oft ſah die neue Dämmerung den Cardinal noch 
bei ſeinem Manufeript. Daß er gegen andere Gelehrte un⸗ 
freundlich geweſen ſei, leugnet ſein iriſcher Amtsgenoſſe mit 
Wärme. Wir ſagen mit den alten Scholaſtikern: disünguen- 
dum est. Gewiß hat er gaffenden Engländern und anderem 
reiſenden Laientroß feine Schätze zuvorkommend gezeigt, aber 
ebenſo gewiß iſt, daß für Gelehrte, von denen er Concurrenz 
befürchtete, ſeine Handfchriften unter fieben Riegeln lagen. 

Von den perſönlichen Eigenſchaften und Lebensgewohnheiten 
Gregors XVI. erfahren wir das Rühmlichſte. Wir erzählen 
es nach, ohne Kritik, zu der uns die Grundlagen fehlen wir: 
den, jedoch mit einer Ergänzung. Gregor XVI. erfreute ſich 
der feſteſten Geſundheit und ſehr achtbarer Körperkräfte. Das 
einzige Leiden, das ihn befiel, ein krebsartiges Geſchwür im 
Geſicht, wurde von einem deutſchen Arzte, Dr. Alertz aus Aachen, 
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glücklich beſeitigt. Bei feinen Spaziergängen machte er alle 
feine Begleiter müde. Wenn er feinen gewöhnlichen Weg nach 
Torre di Quinta zurücklegte, freute es ihn nicht wenig, weit 
jüngere Leute ermatten zu ſehen. Im Vertrauen auf dieſe 
Kraft weigerte er ſich nach ſeiner Thronbeſteigung, einen päpſt⸗ 
lichen Arzt und Wundarzt zu ernennen. Die Gelder, die er 
dieſen beiden Beamten hätte geben müſſen, legte er für ſeine 
Diener zurück. Seine Geſundbeit kam ihm bei der Erfüllung 
ſeiner doppelten Regierungspflichten nicht wenig zu Statten. Er 
erhob ſich des Morgens ſo früh, daß er den Caplan, welcher 
der päpſtlichen Meſſe beizuwohnen hatte, dieſer Pflicht enthob, 
weil es unbillig ſein würde, von ihm ein ſo frühes Aufſtehen 
zu fordern. Einen großen Theil feines Briefwechſels beſorgte 
er mit eigener Hand; bei allen Gnadengeſuchen, deren Entſchei⸗ 
dung ihm als zweifelhaft erſchien, ließ er ſich die Actenſtöße 
der Unterſuchung kommen und ging ſie durch. Die Wohl⸗ 
thätigkeitsanſtalten und die Armen bedachte er freigebig. Oeffent⸗ 
liche Audienzen liebte er nicht. Hatte er mit Jemand etwas 
näher zu beſprechen, ſo führte er ihn in eines ſeiner innern 
Gemächer, ſetzte ſich neben ihn und erörterte den Gegenſtand 
in der formloſeſten Weiſe. Er verſchmähte nicht, perſönlich 
Bekehrungen zu machen. Eine deutſche Baronin, die noch mit 
einigen Seelenfaſern am Ketzerthum hing, führte er in feinem 
Garten ſpazieren und beſiegte einen ihrer Gewiſſenszweifel nach 
dem andern. — 

So weit Cardinal Wiſeman. Der Zuſatz, den wir zu 
machen haben, bezieht ſich auf Gaetano Moroni, in Rom ge⸗ 
wöhnlich Gaetanino genannt. Dieſer Mann, ſeines Gewerbes 


1858 — Europa — AR 20. 


654 


ein Barbier, deſſen leichte Hand Gregor XVI. ſchon als Mönch 
kennen gelernt hatte, erhob ſich zum allmächtigen Günſtling. 
Er theilte weltliche Stellen und geiſtliche Wurden aus, durch 
ihn ging das Meifte, was an den Papſt gelangte oder von 
dieſem kam. Gelehrte widmeten ihm große Werke, Dichter 
lange Lobgeſänge, Cardinäle und Prälaten machten ihm den 
Hof, der niedriger ſtehende Schwarm der Höflinge lag vor 
ihm auf den Knieen. Gregor XVI. erhob ihn zum Ritter, 
ein namhafter Prälat ſchrieb für ihn einen Dizionario Ee- 
clesiaslico, der unter dem Namen Moroni's erſchien und den 
Cavalier zum Gelehrten ſtempelte. Alle Municipien und Alle, 
die vom Hof oder von der Regierung abhingen, kauften das 
kirchliche Wörterbuch. Was ließe ſich ſür die Herrſchaft eines 
ſolchen Güͤnſtlings ohne Kenntniſſe und ohne Verdienſte Ent⸗ 
ſchuldigendes ſagen? f 

Am 1. Juni 1846 ſtarb Gregor XVI. an der Waſſer⸗ 
ſucht. Der riefige Katafalk, den man ihm errichtet hatte, brach 
zuſammen, und die Römer ſahen darin ein Omen, die Einen für 
das Ende ſeines Syſtems, die Andern für das des Papſtthums 
überhaupt. Wäre es wahr, daß das Papſtthum an die weltliche 
Herrſchaft über den Kirchenſtaat geknüpft ſei, ſo würden wir 
der letzten Partei Recht geben. Dieſe Herrſchaft hat in er⸗ 
ſchreckender Weiſe an Stützpunkten verloren. Man faſſe die 
folgenden Thatſachen ins Auge. Leo XII. und Pius VIII. 
konnten die innere Ruhe ohne äußere Hülfe erhalten. Gre⸗ 
gor XVI. konnte dazu fremder Truppen, die aber kurze Zeit 
blieben, nicht entbehren, und unter Pius IX. ſind die Bajonnette 
des Auslandes in Permanenz! St. 


Der ſchwarze Kaiſer von Haiti und ſein Fetiſchdienſt. 


Es gehört zu den Annehmlichkeiten in unſeren großen Ha⸗ 
fenplätzen, daß man dort häufig mit Männern verkehren kann, 
welche längere Zeit in fremden Erdtheilen gelebt haben. Der 
Kaufmann bekümmert ſich freilich auch dort vorzugsweiſe um 
ſein Geſchäft, und ſein Urtheil über Angelegenheiten, welche 
mit demſelben nicht in engem Zuſammenhange ſtehen, iſt oft 
einſeitig und manchmal auch anmaßend. Aber viele haben 
ſich doch auch weiter umgeſehen und es verſtanden, den Din⸗ 
gen die intereſſante Seite abzumerken, und es giebt in der 
That nichts, das fo mannichfach auregt als der Verkehr mit 
einem wirklich gebildeten Kaufmann, einem Handelsherrn, 
der feinen Beruf im großen Styl auffaßt. Wir haben deren 
manche in Bremen und Hamburg, und ohne Zweifel auch in 
den Hafenplätzen an der Oſtſee und in Trieſt. 

Vor einigen Jahren fügte ein günſtiger Zufall, daß ich 
bei einem freundſchaftlichen Abendeſſen mit fünf Männern am 
Tiſche ſaß, die alleſammt längere Zeit auf der Inſel Haiti ges 
lebt hatten; zwei derſelben waren eben nach Deutſchland her⸗ 
| übergekommen, um während des Sommers in einem Bade ihre 
im tropiſchen Klima ſchwer heimgeſuchte Leber zu reſtauriren. 
Kaiſer Fauſtin Soulouque hatte ſich etwa ein Jahr vorher 
krönen laſſen und war in die Fußſtapfen des Imperators zu 
Paris getreten. Einer von den Kaufleuten hatte mit jenem 


ſchwarzen Manue verkehrt, als derſelbe noch nicht ahnen konnte, 
daß er, der ehemalige Stiefelputzer, eine Krone tragen werde; 
er hatte mit dem damaligen General manche Cigarre geraucht, 
manches Glas Tafia (jungen Zuckerbranntwein) getrunken und 
manche Stunde in jenem „Creolenfranzöſiſch“ verplaudert, zu 
welchem die Sprache Nodiers und Voltaire's im Munde 
der haitiſchen Neger herabgeſunken iſt. Mir waren damals 
die vortrefflichen Auſſätze von Guſtav d'Alaux in der Revue 
des deux Mondes lebhaft in der Erinnerung. Die engliſchen 
Philanthropieſchwärmer und die radicalen Gleichheitler, welche 
die verſchiedenen großen Menſchenfamilien auf ein und dieſelbe 
Stufe ſtellen, hatten gegen den genannten Schriftfteller viele 
Einwendungen erhoben, die freilich nichts gegen ihn beweiſen 
konnten, und ihn obendrein der Uebertreibung geziehen. Mir 
lag daran, von Seiten unbefangener Männer Anſichten zu hö⸗ 
ren, und unſer Geſpräch drehte ſich bis ſpät nach Mitternacht 
lediglich um Haiti. Ich hatte mich vorſätzlich gehuͤtet, der 
Arbeiten jenes Franzoſen auch nur zu erwähnen, und ſprach 
erſt von denſelben, als wir ſchieden. Aber ſie wurden von den 
deutſchen Kaufleuten bis in alle Einzelheiten beſtätigt, und 
nachdem ſie von einem derſelben geleſen worden waren, für 
ganz vortrefflich und der Wahrheit getreu erklärt; es ſeien mit 
nichten Uebertreibungen darin. Ich erwähne das ausdrücklich, 
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weil jüngſt in einer vielgeleſenen deutſchen Zeitung die vulgä⸗ 
ren Redensarten der Londoner Exeterhalle gegen d' Alaux wie⸗ 
der einmal zum Beſten gegeben worden find. 

Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen gehört die Thatſache, 
daß die Neger überall in den Colonien, wo ſie frei geworden 
find, wieder in das plumpe africaniſche Heidenthum zurück⸗ 
fallen. Der Fetiſchdienſt verdrängt allmählich den chriſt⸗ 
lichen Cultus völlig, oder er verſchmilzt ſich mit dem letztern 
in einer höchſt barocken Weiſe. Auf Haiti find zum Beiſpiel 
Prieſter zugleich katholiſche Pfarrer und Eingeweihte des reli⸗ 
„ giöfen Geheimbundes, welcher unter dem Namen Wodu (Vau⸗ 
doux) bekannt iſt. D'Alaux hat denſelben wahrheitsgetreu geſchil⸗ 
dert, und mein deutſcher Gewährsmann konnte das als Augen⸗ 
zeuge beſtätigen. Bei Vollmond, wenn ich nicht irre, begeben 
ſich die Eingeweihten an einen abgelegenen Ort in einem Walde; 
Prieſter tragen den Fetiſch, nämlich eine aus Congo in Africa 
heruͤbergebrachte Schlange, umher; die Anweſenden tanzen und 
ſchreien, beweiſen dem Fetiſch ihre Andacht, und das Ganze 


läuft zuletzt in eine unbeſchreiblich wilde Orgie aus. Nur ein 


Schwarzer kann eingeweiht werden und an dieſer Feierlichkeit 
theilnehmen; Mulatten und Weiße find unbedingt ausgeſchloſſen, 
wie ſich von ſelbſt verſteht. Die erſteren haben ſich Freigei⸗ 
ſterei zu Schulden kommen laſſen und zum großen Verdruſſe 
der Neger dieſes urwüchſige africaniſche Heidenthum in Schrif⸗ 
ten lächerlich gemacht, und Europäer dürfen wohl zeitweilig 
und der Handelsgeſchäſte wegen auf Haiti wohnen, können aber 
weder Bürger werden noch Grundeigenthum erwerben. Es iſt 
jedoch vorgekommen, daß ſie ſich Geſicht, Leib und Haͤnde ge⸗ 
ſchwärzt, wollhaarige Berrüden auf den Kopf geftülpt und einen 
Theil der Feierlichkeit mit angeſehen haben. Ein deutſcher 
Kaufmann, welcher das Wagſtüͤck in Geſellſchaft eines ſchwarz⸗ 
angeſtrichenen Mulatten unternahm, war kaum überraſcht, als 
er 1847 den damaligen General Soulouque unter den Ein⸗ 
geweihten des Wodu bemerkte; Dieſer war aber damals noch 
nicht Oberprieſter und hatte ſich auch noch nicht im Blute der 
gelben und der ſchwarzen Bourgeoiſie gebadet. 

Der Racenkampf zwiſchen Mulatten und Negern dauert be⸗ 
kanntlich ſeit Touſſaint Louverture's Zeiten, allerdings mit zeit⸗ 
weiligen Unterbrechungen, fort. Der rabenſchwarze Deſſalines 
war ein vollkommener Schlächter, und wenn kein gelbes oder 
weißes Fleiſch zum Zerhacken war, mußte ihm ſchwarzes auf 
die Bank geliefert werden. Es liegt im africaniſchen Weſen, 
daß alle Neger, welche die Macht gewinnen, dieſelbe despotiſch 
ausüben; es ſcheint als ob die Herrſcher von Dahome oder 
Aſchanti ihre Ideale ſeien. Für die Maſſe des ſchwarzen Vol⸗ 
kes fallen die Begriffe: Freiheit und Faullenzen zuſammen. 
So wird es auch immer fein, und deshalb muͤſſen die Idea⸗ 
liſten mit ihren unausführbaren Plänen zur Negerbeglüdung 
ſtets ſcheitern. Sie arbeiten gegen die Erfahrung und gegen 
die Natur. Wäre ihr Syſtem lediglich auf Haiti bankerott 
geworden, ſo könnten ſie geltend machen, daß es ſich dort um 
eine Ausnahme handle; aber auf Jamaica und überhaupt in 
Weſtindien iſt der Rückſchlag zur Barbarei ein ähnlicher. Es 
kann nicht mehr in Abrede geſtellt werden, daß in tropiſchen 
Gegenden, in welchen die Weißen gegenüber den Negern und 


Mulatten in beträchtlicher Minderzahl ſich befinden, die Eman⸗ 
eipation der Schwarzen nicht blos auf den ökonomiſchen Ruin, 
ſondern auch auf die Vertreibung der Weißen hinausläuft, 
denen allmählich das Verweilen in bodenloſen geſellſchaftlichen 
Verhältniſſen unerträglich wird. 

Der Neger iſt überall ein weſentlich das Aeußere von an⸗ 
deren Menſchen nachabmendes Geſchöͤpf, und überall, wo er 
mit ihnen in Berührung kommt, ordnet er ſich unter. In, 
Südafrica gehorcht er ſogar den Betſchuanaſtämmen, welche weit 
entfernt find, ihn für ebenbürtig zu halten. Zwei oder drei 
Makololofamilien reichen z. B. am Chobe und Liambyefluß 
hin, um ein von Negern bewohntes Dorf im Zaume zu hal⸗ 
ten. Dem urwüchſigen Neger geht das Originale ab, außer 
im Raffinement einer plumpen und rohen Grauſamkeit. So⸗ 
bald er dem Europäer nachahmt, kommt unter allen Umſtän⸗ 
den ein Zerrbild heraus. Was iſt der „africaniſche Roscius“ 
Ira Aldridge anders als eine Carricatur? Seit dreißig Jahren 
iſt der ſchwarze Mann Schauſpieler und hat es in dieſer Zeit 
richtig dahin gebracht, daß er neun Rollen auswendig gelernt 
hat, die er wieder und immer wieder ſpielt. Was iſt Sou⸗ 
louque's Kaiſerreich anders als die Carricatur eines Staates? 
Seine Krönung freilich war auch ein von dem Pariſer Muſter 
genommener Abklatſch, aber was für einer! Am 28. April 
1852 wurde Sonlouque Kaiſer. Er hat nun Oberhofceremonien⸗ 
meiſter, Hofmarſchälle und Ordenscommiſſionen; er hat ſich 
einen kaiſerlichen Adel als eine unentbehrliche, felfenfefte, allen 
Stürmen der Zeit und den ſchwarzen, gelben und eventuell 
auch weißen Demagogen trotzende Stütze geſchaffen, und dieſe 
ſchwarze Ariſtokratie iſt gewiß ahnenreicher als alle unſere 
edlen Haͤuſer, denn ſie führt ihren Stammbaum bis auf Ham 
zurück. Hat er keinen Herzog von Malakoff, ſo hat er doch 
einen Duc de la Marmelade, keinen von Sebaſtopol oder ders 
gleichen, ſo doch einen de la Bande noire oder de la Limonade. 
Am Krönungstage mußte die getreue Armee Seiner kaiſerlichen 
Majeſtät ſchon um drei Uhr früh in Parade ausrücken, und 
die Gerechtigkeit ſordert, daß wir eingeſtehen, dieſes Heer ſei 
wirklich theilweiſe mit Schuhwerk verſehen geweſen. Um vier 
Uhr Morgens war der geſetzgebende Körper in ſeinem Sitzungs⸗ 
ſaale verſammelt, auch der höchſt loyale Beamtenſtand war nicht 
ausgeblieben, und um halb fünf Uhr zogen alle getreuen Haitler 
auf das Marsfeld zu Port⸗au⸗Prince, wo Se. Excellenz, der 
Oberceremonienmeiſter zwar mit ſchwarzem Geſicht, aber weiß⸗ 
ſeidenen Strümpfen ſie empfing, und auch der Generalvicar Sr. 
päpſtlichen Heiligkeit, gefolgt von der hochwürdigen ſchwarzen 
Prieſterſchaft, ſich einzufinden nicht verſäumen durfte. Seine 
Majeſtät ſollten dem Programm gemäß um ſechs Uhr früh 
erſcheinen, vergaßen aber, daß die Höflichkeit der Monarchen, 
wie einer von ihnen (allerdings nur ein weißer) geſagt hat, 
in der Pünktlichkeit beſteht. Allerhöchſt Sie geruhten alſo erſt 
um neun Uhr das Palais zu verlaſſen, da Ihre Majeftät be⸗ 
liebt hatten, noch einige Aenderungen an der Krönungstoilette 
vornehmen zu laſſen. Aber dann erſchallte der Donner der 
Kanonen und das Läuten der Glocken, um den hohen Freu⸗ 
dentag würdig zu verkuͤnden. Der Zug beſtand aus Rittern 
des Reiches, alle geſchmuͤckt mit Orden, womit Se. Majeſtät 
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diefe um das Wohl des Vaterlandes hochverdienten Männer 
ſo freigebig begnadet hatte; es folgten die Reichsbarone, Reichs⸗ 
graſen, Reichsherzöge, alle je nach der Standesclaſſe in langem 
Zuge und zu ſechs neben einander. Das Reich Haiti hat 
zwar weniger Einwohner als Kurheſſen, aber dafür auch 
einige tauſend ſchwarze Adelsfamilien. Prinz Jean Jo⸗ 
ſeph ging allein, damit er hervorrage und geſehen werde. Se. 
Majeſtät hatten nur ſechs Adjutanten; aber der Wagen, in 
welchem Sie mit Ihrer kaiſerlichen Majeſtät, Allerhoͤchſt Ihrer 
Gemahlin und Ihrer kaiſerlichen Hoheit, Prinzeſſin Olive, 
fuhren, wurde von acht Pſerden gezogen. Auch ſchwarze Pa⸗ 
gen und ſchwarze, meiſt in Citronengelb und Klatſchroſenroth 
gekleidete Hofdamen, Ehrendamen und Kammerfrauen fehlten 
nicht; dann folgten die Prinzeſſinnen, Herzoginnen, Comteſſen, 
Baroneſſen und Gemahlinnen der Ritter „je nach ihrem Ge⸗ 
blüt'. Alle „Hoſchargen“ find fo reichlich beſetzt wie in Frank⸗ 
reich, dem glücklichen Muſterlande Soulouque 's. 

Auf dem Marsfelde zu Port⸗au⸗Prince and das Krönungs⸗ 
zelt; von dieſem aus begab ſich der Zug zur Kirche; voran 
trug ein Herzog den Ring, welchen unmittelbar Ihre Majeſtät 
Sr. Majeſtät überreichen wollte; andere Würdeninhaber trugen 
in Körben die Krönungskleider, und die Krone der Kaiſerin 
auf einem Kiffen, noch andere den Reichsapfel, die goldene Hals⸗ 
kette und dergleichen mehr. Der Kaiſer hatte ſchon im Wagen 
die Krone auf ſeinem wollhaarigen Haupte; in der einen Hand 
hielt er das Scepter der Herrſchaft, in der andern den Stab 
der Gerechtigkeit; den Schlepp ſeines Mantels trugen die Prin⸗ 
zen Jean Joſeph und Alexander. Beim Eintritt in die Kirche 
ſpielte die Mufikbande einen Triumphmarſch, und der päpſtliche 
Generalvicar ſtimmte das: Komm heil ger Geiſt! auf uns herab, 
an. Das Ganze war bpzantiniſch pomphaft und der Napo⸗ 
leoniſchen Kaiſerkrönung ſo genau nachgebildet wie möglich; 
natürlich war dabei Alles negerhaft übertrieben. Es war ein 
verzerrtes Rococo, und die Weißen, welche anweſend waren, 
hatten große Mühe ſich das Lachen zu verbeißen. Es muß 
in der That komiſch geweſen ſein, mit anzuſehen, wie ernſthaft 
alle dieſe Dinge genommen wurden. Ein Reger, der erſt 
Schuhputzer, dann Sackträger, nachher General geweſen war 
und im Blute der Bürger gewatet hatte, ließ ſich zum „Kai⸗ 
fer" krönen; neben ihm ſaß eine Kaiſerin, die vor wenigen 
Jahren noch Fiſche auf dem Markte verkauft und, nach haiti⸗ 
ſcher Sitte, mit Soulouque in wilder Ehe gelebt hatte, die 
ihm aber kurzlich angetraut worden war. Nach der Krönung 
rief der Reichsherold: „Der ruhmreiche und erhabene Kaiſer, 
Fauſtin der Erſte, iſt gekrönt worden und hat den Thron be⸗ 


ſtiegen. Lang lebe der Kalſer!“ Natürlich fehlte auch ein Te⸗ 
deum nicht. Die Feierlichkeit hatte volle achtzehn Stunden 
gedauert. 


Bald nachher ſchuf Soulouque ſich eine Garde: ein Regi⸗ 
ment Reiterei und zwei Regimenter Fußvolk. Die erſtere führt 
den Titel: Dragoner des Todes; ſie haben theilweiſe 
Stahlhelme mit rothem Roßſchweif, grüne Röcke mit breiten 
knallrothen Aufichlägen, und Beinkleider wie die Pariſer Mus 
nicipalgarde. Befehlshaber iſt der Herzog von der Caſtagnette. 
Die Infanterieregimenter heißen Zephyre des Berges und 
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Zephyre der Ebene; fie tragen geftreifte Zwillichbeinkleider 
und Röcke wie die Vincenner Schützen; Commandeure find der 
Duc de Troubonbon und der Baron de la Patate. Der letz⸗ 
tere Biedermann erhielt dieſen Titel, weil er ein finnreiches 
Inſtrument erfand, die ſüßen Kartoffeln zu zerquetſchen. 

Nachdem das Obige vorausgeſchickt worden iſt, mag das 
Weſentliche aus einem Briefe, datirt Port⸗au⸗Prince 16. März 
1858, hier Platz finden; er iſt aus kaufmänniſcher Feder. 
Am 1. März 1847 beſtieg Soulouque den Präfidentenftuhl. 
Seitdem fand der alte Racenſtreit zwiſchen Negern und Mu⸗ 
latten inſofern ſeine Erledigung. als die erſteren die Herrſchaft 
ganz ausſchließlich an ſich brachten. Damit war auch das 
von den Gelben repräſentirte liberale Element beſeitigt, und 
der Rückſchlag zur Barbarei fand ferner keine Schranke. Aber 
was ließ ſich auch von einem Volk und einer Regierung er⸗ 
warten, welche beide an Zauberkraft und Hexerei glauben, und 
wo der „Kaiſer“ Oberprieſter einer Horde von Fetiſchanbetern iſt! 

Soulouque war 1804 Diener beim ſchwarzen General La⸗ 
marre, und wurde von Dieſem nebenher wohl auch als eine Art 
von Adjutanten verwandt; unter Petion wurde er Lieutenant, 
unter Boyer Hauptmann, und Riche ernannte ihn zum Gene 
ral; 1847 war er Befehlshaber der Garde. Zum Präfiden⸗ 
ten erkor man ihn, weil Senat, Soldaten und Politiker ſich 
über zwei andere Candidaten nicht einigen konnten, und weil 
der alte Soulonque ein allerdings etwas närriſcher, im Uebri⸗ 
gen aber harmloſer Kauz zu ſein ſchien. In der That hatte 
er allerlei eigenthümliche Grillen, die nur an einem Neger be⸗ 
greiflich find. So wollte er z. B. um keinen Preis der Welt 
auf dem Präfidentenſtuhle Platz nehmen, weil derſelbe behext 
ſei, und ſetzte ſich auf einen andern Seſſel. Seitdem wußte 
Jedermann, daß der hoͤchſte Würdenträger der „Republik“ Mit⸗ 
glied der Wodugenoſſenſchaft ſei, und folglich auch, welche Be⸗ 
wandniß es mit dem Chriſtenthum eines ſolchen Mannes habe. 
Die Woduſecte der Fetiſchanbeter geht an der afri⸗ 
caniſchen Weſtküſte, namentlich zu Ardrah und Whida ſtark im 
Schwange und iſt von dort nach Haiti herübergebracht worden. 
Der Götze des Wodu beſteht in einer großen grünen Schlange, 
die in einem hölzernen Kaſten verwahrt wird; eine Seite des⸗ 
ſelben iſt offen gelaſſen, damit die Gläubigen ihren Gott ſehen 
können. Die Bitten an den letztern gelangen an die richtige 
Adreſſe durch Vermittelung der Prieſter, welche das Geſchäft 
auch gern beſorgen, nachdem Opfer dargebracht worden ſind. 
Oberprieſter und Prieſterin werden König und Königin ge⸗ 
nannt: Papa⸗ loi und Maman⸗ lol. 

Die Geheimniſſe der Woduverehrung werden möglichft ger 
heim gehalten; dieſe findet in abgelegenen Gegenden ſtatt, und 
es geht dabei doch noch etwas toller her, als bei den chriſt⸗ 
lichen Erweckungen, den Revivals, in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerica. Bald nachdem Soulouque zum Kaiſer ge⸗ 
krönt und vom Generalvicar des römiſchen Papſtes geweiht 
worden war, veranſtaltete die Wodugenoſſenſchaſt ein Feſt der 
feierlichſten Art; bei demſelben ſchlachteten die Prieſter mehrere 
Thiere als Opfer fur den Gott, dann miſchten ſie das Blut mit 
Tafla und gaben Allen davon zu trinken. Soulouque beklei⸗ 
det neben der Kaiſerwürde auch das Amt eines Papa⸗loi, und 
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daraus erklärt fich, weshalb er beim gemeinen Volke, welches 
große Vorliebe für den urafricaniſchen Fetiſchdienſt hegt, ſo 
ſehr beliebt iſt. Bei den Wodufeierlichkeiten legen alle Ein⸗ 
geweihten die Kleider ab und wickeln um den Koͤrper rothe 
Tücher, deren Zahl nach dem Grade, welchen das Individuum 
in der Secte einnimmt, verſchieden iſt. Nur der Papa⸗lot und 
die Mamaneloi dürfen einen rothen Streifen um den Kopf tra⸗ 
gen; er ſtellt wohl ein Diadem vor. Alle Mitglieder gruppi⸗ 
ren ſich rund um einen Holzklotz, auf welchem der Kaſten mit 
dem Götzen ſteht. Nachdem der Papasloi das Zeichen gegeben, 
werden Reden zu Lob und Preis der Schlange gehalten und 
Bitten an dieſelbe gerichtet, die nicht ſelten von ganz eigen⸗ 
thümlicher Art find. Nachher ſammeln die Prieſter Opferga⸗ 
ben, und Alle erneuern den Schwur der Treue gegen den Fe⸗ 
tiſch. Sobald das geſchehen iſt, ſtoͤßt der Papa⸗loi mit dem 
Fuße an den Kaſten und fängt an zu tanzen und zu ſpringen. 
Dieſem Beiſpiel folgen die Uebrigen, welche gewöhnlich ſchon 
durch den Genuß von Tafia aufgeregt find; die wahre Orgie 
beginnt, Alle raſen im Kreiſe und durcheinander umher, ſchreien, 
heulen, ſchwören und fluchen, und nach einiger Zeit liegen 
ſchon Viele unter Zuckungen am Boden. Sie werden von den 
Prieſtern und deren Gehilfen bei Seite geſchafft; was dann 
geſchieht, weiß kein Uneingeweihter. 

Der Wodu ging ſchon vor fiebzig Jahren auf Haiti im 
Schwange und hat in allen Revolutionen auf jener Juſel eine 
große Rolle geſpielt; er verwandelte den ſonſt fo gleichgültigen 
Negerſklaven in eine wilde, blutgierige Beſtie, und dieſer Feti⸗ 
ſchismus iſt auch heute noch jo tief in den Gemuͤthern der 
Neger feſtgewurzelt, daß ſelbſt die katholiſchen Prieſter nicht 
wagen dürfen, gegen ihn einzuſchreiten. Haiti bietet alſo die 
Erſcheinung eines katholiſchen Landes dar, in welchem Namen⸗ 
chriſten zugleich römiſche Gebräuche und Fetiſchdienſt haben. 
Ueber jedes neugeborene Kalb, über Maulthiere, Eſel und Pferde 
muß der katholiſche Prieſter den Segen ſprechen, ſo will es 
der Neger; aber außerdem erhält auch die Wodu⸗Maman⸗loi 
ein Opfer, damit die Schlange gnädig geſtimmt werde und 
alle Behexung abwende. Wüunſche, deren Erfüllung der Schwarze 
erwirken möchte, bringt er erſt vor ſeinen Fetiſch, dem er ein 
Opfer giebt; nachher geht er zu ſeinem katholiſchen Prieſter, 
der ihm geweihte Kerzen verkauft und für Geld eine Meſſe 
lieſt. So glaubt der ſchlaue Neger mit zwei himmliſchen Po⸗ 
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tentaten auf guten Fuß zu gelangen, mit dem jüdiſchen Je⸗ 
hova und der africaniſchen Schlange. Neugeborene Kinder 
werden vom katholiſchen Prieſter getauft und bekommen ein 
Kreuz von Meffing, das am Halſe getragen wird; zugleich er⸗ 
hält aber der Säugling vom Papa⸗lol einen Muman bila oder 
Woduzauber, welcher ihn vor Behextwerden fichert; die Taufe 
allein gilt dagegen nicht für kräftig genug. 

So iſt die Secte, in welcher Kaiſer Fauſtin der Erſte eine 
ganz hervorragende Stellung einnimmt. Man begreiſt demnach 
leicht das Weſen feiner Herrſchaft, welche nun ſchon elf Jahre 
dauert. Die drei letzten Präfidenten vor ihm waren alle ge⸗ 
ſtürzt worden, bevor noch zwölf Monate vergangen waren. 
Seine Collegen, die Woduprieſter, behaupteten, dieſer raſche Wech⸗ 
ſel rühre daher, daß die Mulatten im Garten des Präſiden⸗ 
tenpalaſtes eine bezauberte Puppe, einen Mulattenfetiſch begra⸗ 
ben hatten, und ſo lange dieſer nicht entfernt ſei, könne ein 
ſchwarzer Präfident ſich in feiner Würde nicht ficher fühlen. 
Soulouque ließ den Garten mehrmals tief umwuͤhlen, mied 
den Palaſt und machte dadurch, wie er glaubte, die böſen 
Anſchläge der Mulatten zu Schanden. Dadurch iſt aber feine 
Verehrung vor dem africaniſchen Fetiſch nur noch geſteigert worden. 

Zu den Eigenthümlichkeiten Haiti's gehört auch, daß die 
Schwarzen eine große Abneigung gegen Ehebuͤndniſſe haben, 
und nicht der zehnte Theil der Verbindungen zwiſchen Mann 
und Frau kirchlich eingeſegnet worden iſt. Bei ihren Heirathen 
au clair de lune, wie ſie es nennen, laufen ſie zuſammen und 
wieder auseinander, tauſchen mit ihren Frauen, und die Kin⸗ 
der wiſſen wohl wer ihre Mutter iſt, ſelten aber kann dieſe 
den Vater angeben. Selbſt „General“ Fauſtin lebte, wie ſchon 
bemeckt, noch als Präſident mit der gegenwärtigen Kaiſerin 
in wilder Ehe. 

Wie ſehr das Alles tief im Naturell der Neger begründet 
iſt, ergiebt ſich daraus, daß ähnliche Zuſtände auch anderswo 
eintreten, ſobald der Schwarze ſich ſelbſt überlaſſen bleibt und 
in einem tropiſchen Lande die Mehrzahl der Bewohner bildet. 
So jetzt auf der engliſchen Inſel Jamaica, wo der Fetiſchdienſt 
immer mehr Anhänger gewinnt. Die frommen Philanthropen 
in London erklären es daraus, daß der „Teufel“ ſich mit Vor⸗ 
liebe Weſtindien zum Schauplatz ſeiner verderblichen Wirkſam⸗ 
keit auserkoren habe. Lediglich er ſei es, der die Früchte der 
Emancipation verkümmere. Welche Einfalt! A. 


Zur Chronik. 


| Joſeph Stieler F. 

— Karl Joſeph Stieler brachte im neuern Deutſchland die Kunſt 
des Porträts mehr wie ſonſt ein Genoſſe feines Landes zur Gel⸗ 
tung. Man beſitzt von ihm das beſte Bildniß Goethe's. Drei 
Jahre vor des Dichters Tode, 1828, ſandte König Ludwig Stie— 
ler nach Weimar und ließ ſich das Oelbild malen, das den blühen— 
den Greis mit roſig leuchtendem Antlitz und ſchneeweißem Haupt 
im liebenswürdigſten und glücklichſten Moment wiedergiebt und 
feſthält; es hängt in der neuen Pinakothek zu München. Man 
hat eine Reihenfolge von berühmten Büſten Goethe's ſeit der 
Trippelſchen, welche den Dichter in Rom wie einen Apoll von 


Belvedere auffaßt, bis zur Rauchſchen Statuette. Jede der Bü⸗ 
ſten giebt den Dichter in einer verſchiedenen Epoche. Von Oel— 
bildern dürfte Stielers Bild den Sieg über alle Porträts davon— 
tragen. Für die Familie des Dichters malte Stieler es nochmals; 
ſodaß es alſo doppelt exiſtirt. — Außerdem hat man von Stie— 
ler ein bedeutendes Porträt Beethovens, aus ſeiner Wiener 
Epoche; es iſt Privatbeſitz in Braunſchweig. In König Ludwigs 
Gallerie weiblicher Schönheiten in München ſind die meiſten von 
Stielers Pinſel. — Joſeph Stieler war 1781 den 1. November 
zu Mainz geboren, zur Zeit des Kurfürſten Freiherrn v. Erthal, 
der bekanntlich mit ſeinem Hofſtaate vor den Franzoſen Reißaus 
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nahm, Anfangs nach Aſchaffenburg, dann nach Würzburg und 
Erfurt. In Würzburg ſuchte und fand noch der junge Stieler 
bei der Gräfin Coudenhoven, der bekannten Freundin des Prä⸗ 
laten, Gunſt und Beförderung. 1805 ging er nach Wien und 
trat von der Paſtell⸗ und Miniaturmalerei unter Fügers Leitung 
zum Oel über. In Paris und Rom vollendete er ſeine Entwicke⸗ 
lung. König Max der Erſte von Bayern, Ludwigs Vater, wußte 
ihn an München zu feſſeln. 


Sigismund Neukomm FT. 

— Am 3. April ſtarb in Paris ein alter deutſcher Tondich⸗ 
ter, der als Ritter Neukomm in beiden Hemiſphären die Mufif 
ſeiner Nation zur Geltung und zu Ehren brachte. Immer als 
„Ritter“ und nie anders denn im ſchwarzen Frack begegnete man 
dem Rüftigen oft als Fußwanderer bald auf den Alpen, bald auf 
der Leipziger Meſſe, in Paris und Petersburg. In der ruſſiſchen 
Kaiſerſtadt hat er ebenſo wie in der Hauptſtadt Braſiliens, Rio 
Janeiro, längere Zeit die kaiſerliche Kapelle geleitet. Dom Pedro 
von Braſilien war ſein Schüler und beſonderer Gönner geweſen; 
durch Talleyrand war er demſelben als Prinzen empfohlen. Un⸗ 
vermählt, war Sigismund Neukomm ein ewig heiterer, ſanft 
freundlicher Lebemann; ſein öſterreichiſches Naturell blieb ihm 
an der Newa wie am Fuß der Cordilleren treu, auch vor einigen 
Jahren bei der ſchweren Augenoperation, der er ſich unterwarf. 
Er war den 10. Juli 1778 zu Salzburg geboren, 22 Jahre 
nach Mozart, kam als zwanzigjähriger junger Muſiker nach Wien 
und wurde Joſeph Haydns Schüler. Er war bis 1804, wo er 
nach Petersburg zur Leitung der deutſchen Oper ging, dem alten 
Meiſter ſo getreu wie ein Eckart zugethan und floß über von 
Erzählungen aus Haydns Leben, ſodaß man, freilich vergeblich, 
der Hoffnung Raum gab, Neukomm werde einmal zur Feder grei⸗ 
fen und uns ſeines alten Lehrers Biographie geben. Durch Tal⸗ 
leyrands Vermittelung verkehrte Neukomm in Paris auch viel 
mit der Familie Orleans; 1830 begleitete er Talleyrand nach 
London und war auch dort in den höchſten Kreiſen gern geſehen; 
1840 wohnte er der Mozartfeier in ſeiner Heimath bei. Seine 
Compofitionen zeigen gediegene Grammatik, correcten Styl 


und ſolide Schule, weniger Neuheit in Gefühl und Erfindung. 


Man zählt dazu eine Oper: Alexander am Indus, melodrama⸗ 
tiſche Muſik zu Schillers Braut von Meſſina, viele, meiſt ver⸗ 
geſſene Symphonien, Oratorien, Cantaten, Pſalmen und Phan⸗ 
tafien. Die Cantate: der Oſtermorgen, vor einigen Jahren in 
Leipzig aufgeführt, dürfte die meiſte Anwartſchaft auf Dauer 
haben. 


Das indiſche Muſeum in London. 

x. Wer die Hauptſtadt des britiſchen Reiches beſucht, möge 
ja nicht verſäumen das Muſeum der oſtindiſchen Compagnie in 
der Leadenhallſtraße zu ſehen, das jetzt eben für das Publicum 
eröffnet worden iſt. Man hat an jedem Freitage Zutritt; für 
Gelehrte, welche wiſſenſchaftliche Zwecke verfolgen, ſtehen die 
Thüren allzeit offen. Die in den verſchiedenen Sälen aufgeitell- 


ten Gegenſtände find ungemein reich und mannichfaltig, und bie⸗ 


ten einen wunderbaren Anblick dar. Man hat ganz Indien mit 
dem Leben und Treiben ſeiner verſchiedenen Völker und den 
werthvollſten Erzeugniſſen ſeines Bodens und feiner Gewerb— 
ſamkeit gleichſam greifbar vor ſich. Die Muſeen, in welchen 
ägyptiſche und aſſyriſche, griechiſche und etruſkiſche Alterthümer 
aufbewahrt werden, haben ohne Zweifel ein hohes Intereſſe in 
Anſpruch zu nehmen; aber hier hat man zugleich das alte wie 


das neue Indien vor ſich. Man tritt zuerſt in den ſogenannten 
Modellſaal, der ethnologiſch von höchſter Wichtigkeit iſt, und ſieht 
leibhaftig die verſchiedenen Racen, Kaſten und Volksclaſſen In⸗ 
diens, mit ihren Anzügen, Wohnungen und Geräthen; man ge⸗ 
winnt einen vollſtändigen Einblick in ihr öffentliches und häus⸗ 
liches Leben; Alles tritt plaſtiſch hervor. Sogar die lebenswahre 
und getreue Nachbildung eines Katſcherri, einer indiſchen Ge⸗ 
richtsſitzung, fehlt nicht; die Angeklagten ſtehen vor dem Richter; 
neben ihnen die Zeugen, Vertheidiger, Polizeidiener und Boten; 
der engliſche Sahib ſitzt auf einer Emporbühne und hat die Acten 
vor ſich liegen. Eine andere lebensgetreue Gruppe ſtellt benga⸗ 
liſche Sipahiregimenter dar; wieder andere verfinnlichen Natches 
oder Tänze, Hochzeitfeierlichkeiten oder religiöfe Feſtlichkeiten, 
z. B. das Scharak Pudſcha und das Feſt des Dſchaggernath. 
Alle gewerblichen Beſchäftigungen der Hindu find genau ver⸗ 
finnlicht; man ſieht wie die Leute pflügen, kochen, ſpinnen, wa⸗ 
ſchen und weben; neben ihnen liegen ihre Geräthe und muſika⸗ 
liſchen Werkzeuge; die verſchiedenen Wägen und Schiffe fehlen 
gleichfalls nicht. In einem zweiten Saale befindet ſich das Mu⸗ 
ſeum der indiſchen Rohproducte, unter welchen insbeſondere die 
verſchiedenen Faſerſtoffe Aufmerkſamkeit verdienen. Die Proben 
von Baumwolle aus Surate und Broatſch find ſehr mannichfal⸗ 
tig, ebenſo die Theeſorten aus Aſſam. In einem dritten Saale 
find die Manufacturartikel aufzeſtellt. In Allem, was durch 
Dampf⸗ und Maſchinenkraft hergeſtellt werden kann, bleiben die 
indiſchen Artikel allemal hinter den europäiſchen zurück; fo iſt 
z. B. das Papier mangelhaft. Wo es ſich aber um ſinnreiche 
Auffaſſung des einzelnen Arbeiters handelt, wo es auf Feinheit 
der Fingerbewegung und Geſchicklichkeit der Hand ankommt, da 
ſind die indiſchen Erzeugniſſe geradezu bewundernswürdig. Eu⸗ 
ropa hat nie Geſpinnſte und Gewebe geliefert, welche mit den 
Muſſelinen von Dakka auch nur annähernd einen Vergleich aus⸗ 
halten können. Der Hindu reinigt, ſpinnt und webt die Baum⸗ 
wolle mit ſcheinbar ſehr mangelhaften, gewiß ſehr einfachen Werk— 
zeugen, aber er bringt damit ein Gewebe zu Stande, ſo fein als 
hätte Arachne ſelbſt es verfertigt. Ein Stück Malmal Khas, eine 
Art von Dakka⸗Muſſelin, 10 Yards lang und 1 Yard breit, wiegt 
nur 3%, Unzen und hat nicht weniger als 1900 Fäden in der 
Kette. Solch ein Stuck Zeug koſtet 100 Rupien (zu 20 Nar.). 
Alle Abſtufungen von Baumwollenzeugen, von jener gewebten 
Luft bis zu den groben Callicos, wie der gemeine Mann ſie trägt, 
ſind im Muſeum durch Muſter vertreten. Insbeſondere ziehen 
Shawls aus Kaſchmir und Brokate aus Benares den Beſchauer 
an. Von dem Kincobbrokat, der aus Seide und Gold gewebt 
wird, koſtet die Yard 30 Pf. Sterl.; man benutzt dieſen koſtba⸗ 
ren Stoff zur Verzierung von Schärpen und Turbanen. Auch 
die geſtickten Seidenzeuge und Muſſeline ſind höchſt geſchmack⸗ 
voll; manchmal werden natürliche Inſectenflügel und Flügel⸗ 
decken in die Stickerei hinübergenommen, weil keine Kunſt den 


Schiller und Schmelz derſelben getreu wiedergeben kann. Die 


Filigranarbeiten aus Tritſchinapally können ſich mit den Genue⸗ 
ſiſchen vollkommen meſſen; auch die Schnitzwerke und eingelegten 
Arbeiten, namentlich jene von Ebenholz, find ganz vortrefflich. 
Im Waffencabinet gewahrt man die langen Luntenflinten der 
Krieger in Audh, die Keulen und Speere der Bhils und die 
breiten Kampfmeſſer der Ghurkas; daneben Schwerter aller Art 
und auch Schießgewehre. Eine alte Drehmuskete beweiſt, daß die 
Revolver den Indiern ſchon bekannt waren, als Europa oder 
America noch keine Ahnung von einer ſolchen Waffe hatten. 
In der Töpferkunſt haben die Hindu allzeit großen Geſchmack 
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gezeigt, und manche Vaſen aus Moradabad, Kotah und Nagpore 
haben etruriſchen Typus. In Bareilly verfertigt man vortreff⸗ 
liche Sachen aus Papiermache. Das naturwiſſenſchaftliche Mu⸗ 
ſeum iſt noch in den erſten Anfängen, enthält aber ſchon manches 
Werthvolle. 


Bad Pfäfers und Ragaz. 

A. Wer wäre in der Schweiz geweſen und hätte ſich nicht 
zu einem Beſuche des Bades Pfäfers verführen laſſen, das in 
ſeiner wilden Taminaſchlucht ſo romantiſch liegt wie kaum ein 
anderes Bad der Welt, mit ſeinem Filiale Ragaz, das wir ſo 
nennen wollen, weil es ſein heilkräftiges Waſſer von der Quelle 
bei Pfäfers bezieht! Im Uebrigen iſt Ragaz längſt ſelbſtändig 
und mit ſeiner Lage im ſchönen Rheinthale einer der reizendſten, 
beſuchteſten und mit Recht gerühmten Curorte der Schweiz. Das 
Heilwaſſer von Pfäfers entſpringt aus einer Felswand über der 
Tamina durch mehrere Spalten und Felsritzen, und zwar ſichtbar 
aus der Tiefe. Sein Ausfluß hat ſich ſeit Jahrhunderten geſenkt. 
Wo früher die alten Badehäuſer geſtanden, kommt jetzt nur in 
waſſerreichen Jahren Thermalwaſſer hervor; auch die Hauptquelle 
in einer keſſelartigen Grotte tritt gewöhnlich im Winter zurück; 
nur die bisher unbenutzten unterſten Quelladern kaum über dem 
Niveau der Tamina verſiegen nie. Der zeitweiſe Mangel an 
Waſſer bei vorhergegangenen ungewöhnlich trocknen Wintern hat 
in den letzten Jahren ſchon einige Mal nicht geſtattet, daß Ra⸗ 
gaz ſeinen Waſſerbedarf hinreichend erhalte; einmal trat geradezu 
völlige Entbehrung ein (im Jahre 1855), indem Pfäfers ſelbſt 
die ganze Quantität nöthig hatte. Dieſem Uebelſtande ift jetzt 
durch einen glücklichen Fund ein Ende gemacht, der für die bei⸗ 
den Curorte von günſtigſtem Einfluſſe ſein muß. Längſt ſchon 
vermuthete man, daß in der nächſten Nähe der bisherigen Quelle 
im Taminabett ſelbſt ſich noch Thermen befinden, die nutzbar ge⸗ 
macht werden könnten. Dem Badearzt im Hof Ragaz, Dr. Kai⸗ 
ſer in Chur, gehört das Verdienſt, die Sache ſo eifrig betrieben 
zu haben, daß man ſich endlich zur Ableitung der Tamina aus 
ihrem Bette entſchloß. Das Bett des reißenden Bergbachs wurde 
innerhalb der Schlucht gänzlich trockengelegt; und fiehe! an 
verſchiedenen Stellen ſprudeln reichliche Quellen hervor. Man 
wird dieſelben nun waſſerfeſt faſſen (der Große Rath von St. 
Gallen hat dazu einen Credit von 25,000 Fr. eröffnet), ſodaß 
ſie, wenn die Tamina auch wieder in ihr altes Bett eingelaſſen 
wird, dennoch gleich der alten Quelle benutzt werden konnen. 
Der Waſſerreichthum der neuaufgefundenen Thermen iſt ſo groß, 
daß inskünftige nicht nur das Bad Hof Ragaz keinen Mangel 
mehr haben wird, ſondern auch der Wunſch des Dorfes Ragaz, 
ſich mit Thermalwaſſer zu verſehen, wird erfüllt werden können. 


Neue Dorfgefchichten. 

& Die bereits faſt übermäßig reichhaltige Dorfgeſchich⸗ 
tenlitteratur hat ein junger Poet im Gebiete der Erzäh⸗ 
lung, Paul Stein, neuerdings wieder mit einem artigen 
Bändchen vermehrt, welches unter dem Titel: „Aus de m 
ſchwäbiſchen Volksleben“ (Leipzig, bei F. L. Herbig) er⸗ 
ſchienen iſt. Wenn es geſtattet iſt, den wegen des gleichen Lo⸗ 
cals hier allerdings beſonders naheliegenden Vergleich mit B. 
Auerbach herbeizuziehen, ſo muß freilich zugegeben werden, daß 
der letztere ſehr hoch über Paul Stein zu ſtehen kommt, inſofern 


die novelliſtiſchen Verſuche dieſes jüngſten Dorfgeſchichtenſchrei⸗ 
bers bei weitem nicht ſo tief poetiſche Offenbarungen des Volks⸗ 
gemüthes find, wie die Erzählungen des Schwarzwäldler Dich⸗ 
ters. Paul Stein iſt überhaupt keine hervorragende Kraft, 
wenn auch immer ſchon eine Kraft, und zwar eine ſolche, die 
fi) noch weiter entwickeln kann. Als ungemein dürftig ſtellt 
ſich bei ihm für jetzt wenigſtens noch die Compofition dar, welche 
ſich ſogar in allen drei Geſchichten, die der vorliegende Band ent⸗ 
hält, auf ziemlich dieſelbe Weiſe wiederholt. In jeder nämlich 
erſcheint ein junges Liebespaar, das die Macht der Verhältniſſe 
trennt; dazu kommt in zweien dieſer Erzählungen noch eine 
andere Gleichartigkeit: daß der Verſchmähte hier wie dort 
voller Verzweiflung auf und davongeht, der „großen Armee“ in 
die Eisſteppen Rußlands folgt und dann hochgeachtet und geehrt 
in die Heimath zurückkommt. Beiläufig fei dazu noch bemerkt, 
wie es gewiß auch nicht günſtig für die vorliegenden Novellen 
iſt, daß darin auf den Enthuſiasmus für Napoleon, welcher heut⸗ 
zutage keinen lebendigen Nachhall mehr erweckt, ſo viel Gewicht 
gelegt wird. — Die erſte der drei Erzählungen: „Der Segen 
der Sterbenden“ ſchildert am treffendſten die Eigenthümlichkeit 
der ſchwäbiſchen Bauernnatur und trifft am ergreifendſten die 
Schlichtheit und Innigkeit des Volkstones, wogegen eben das⸗ 
ſelbe von den beiden folgenden Novellen nur in Bezug auf ein⸗ 
zelne Züge und epiſodiſche Figuren gelten kann. Zu der Concep⸗ 
tion der Hauptperſon in der „jungen Hexe“ dürfte wohl die pe- 
tite Fadetie der G. Sand (von Frau Birch⸗Pfeiffer bei uns als 
„Grille“ dramatiſirt) Manches beigetragen haben. Wenigſtens 
iſt das „Kord'le“ (Cordula) ein ebenſo wildes, unbändiges Ding, 
welches dann durch die Liebe verwandelt wird; und in gleicher 
Weiſe, wie dieſe, gefällt auch ſie uns in ihrer erſten Erſcheinung 
als Kobold der Berge und Thäler viel beſſer, denn als das zahme, 
empfindſame Weſen, welches ſchließlich aus ihr geworden iſt. 
Der Schluß der Erzählungen hinkt überhaupt bei Paul Stein; 
er eilt da zu ſehr, giebt die charakteriſtiſche Weiſe des Dia⸗ 
loges meiſt auf und verliert ſich in den altklugen und pathe⸗ 
tiſchen Ton eines Berichterſtatters, welcher von der naiven Dar⸗ 
ſtellung am Anfang weit abſteht. So iſt es endlich auch in der 
dritten Novelle, dem „ſtillen Mareile“, welche nur zur kleineren 
Hälfte Dorfgeſchichte im eigentlichen Sinne iſt, dem größeren 
Theile nach aber ein ganz gewöhnlicher ſentimentaler Liebesroman 
„aus der höheren Geſellſchaft“. 


Das Kloſterleben Karls V. Von William H. Prescott. 


Aus dem Engliſchen von Julius Seybt. Preis 10 Ngr. 
(Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig.) 


Die Abdankung Karls V. noch in voller Manneskraft und 
auf dem Höhepunkt ſeiner Macht, war den meiſten ſeiner Zeitge⸗ 
noſſen ſchon ein Räthſel, zu deſſen Aufklärung auch die Geſchichte 
bis vor kurzem wenig beigetragen hat. Im Gegentheil hat ſie 
ſich eher bemüht, die Wahrheit mit romantiſcher Zuthat zu ver⸗ 
dunkeln. Erſt in der neueſten Zeit hat die hiſtoriſche Kritik an⸗ 
gefangen, die Phantaſiegebilde durch wahrheitsgetreue Darſtellun⸗ 
gen zu erſetzen. Eine ſolche legen wir den Lesern in der kleinen 
vortrefflichen Arbeit des berühmten Geſchichtſchreilbers Ferdinands 
und Iſabellens, Philipps II. und der Eroberung von Mexico 
und Peru vor. Er giebt ein getreues, zugleich pittoreskes Bild 
des auch noch in dem Kloſter ſch mit der Leitung der Geſchicke 
der Welt befaſſenden, „ ſich nur Kaſteiungen und asceti⸗ 
ſchen Uebungen hingebenden Kaiſers. 

Das Buch bildet zugleich Baud 23 von: „Lorcks Eiſenbahn⸗ 
büchern, Converſations⸗ und Reiſebibliothek.“ 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Ouſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies' ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Von Florenz nach Genf. 


Erſter Artikel. 


Wenn man ſich vom Eintritt des Winters ab faſt drei⸗ 
viertel Jahr lang in Italien umhergetrieben hat, und mit dem 
getreuen Ernſt Förſter von Stadt zu Stadt, von Kirche zu 
Kirche, von Galerie zu Galerie gewandert if; wenn man Rom 
und Florenz zweimal auf längere Zeit beſucht und im neapo⸗ 
litaniſchen Paradies ein monatlanges Schlaraffenleben geführt 
hat, — und es kommt nun mit dem Mai die große, drückende, 
vom Scirocco geſchwängerte Hitze des Sommers, die den Tag 
zu einer endloslangen Sieſta werden und nur die Nächte er⸗ 
quicklich ſein läßt: dann fängt doch in der Seele des nordi⸗ 
ſchen Wanderers eine gewiſſe Sehnſucht, wenn auch eben nicht 
heimathwärts nach der Sandbüchfe Berlins, fo doch nach 
transalpiniſcher Gebirgsluft und Schattenfühle ſich zu regen 
an. Zumal dann wird dies unfehlbar der Fall ſein, wenn 
es dem „forestiere tedesco“ an den nöthigen Mitteln zu einer 
comfortabeln italieniſchen Villeggiatur während der Sommer⸗ 
monate gebricht. So kam es denn, daß auch ich, ſo viel Reizen⸗ 
des und höchſt Entzückendes mich in der mediceiſchen Kunſt⸗ 
Metropole zurückzuhalten ſuchte, am 14. Mai Morgens plöß- 
lich zu dem Entſchluß gelangte, all' dem „Hangen und Bangen 
in ſchwebender Pein“ durch ſchleunige Flucht nach Genf ein 
heroiſches Ende zu machen. Bei ſchlechtem, ſtürmiſchem Wetter 
entführte mich der Dampfwagen um 11 Uhr Vormittags gen 
Piſa. Mein Begleiter war ein jovialer, treuherziger Opern⸗ 
ſänger, aus dem Kärthner Lande gebürtig, eine von den luſti⸗ 
gen oberöſterreichiſchen Kernnaturen, denen Sorge und Gram 
eben fo fremd find, wie dem Vogel, der von den Bäumen 
pfeift. Trotz dieſer überaus munteren Geſellſchaft wollte ſich 
indeſſen doch kein rechter Humor bei mir einſtellen; ich kämpfte mit 
einem Gefühle, das ſtark nach Reue über gefaßte Entſchließun⸗ 
gen ſchmeckte, und der Gedanke, ohne eigentlich zwingende Noth⸗ 
wendigkeit, fo ganz aus freiem Antriebe, dem ſchönen Süden 
den Rücken zu kehren, und mit der Extrapoſt des Dampfes 
dem Norden zugeführt zu werden, laſtete auf meiner 
Seele. Zudem hingen die Wolken heute ausnahmsweiſe ſo 
bleiern über der üppigen Landſchaft, daß man ſelbſt die 
Umriſſe der nahe liegenden Berge nicht ordentlich zu ſchauen 


en} 


vermochte. In Piſa, dem leeren, grasbewachſenen, welchem 
von den Tagen ſeiner vormaligen republicaniſchen Herrlichkeit, 
da es 120,000 Seelen zählte, kaum noch 20,000 übrig ge⸗ 
blieben find, und wo einſt ein Fremder gegen einen andern die 
Wette gewann, rings um die Stadtmauern herum zu reiten 
ohne einem Menſchen zu begegnen, — in Piſa alſo wurden 
wir durch einen wahrhaften Heuſchreckenſchwarm von Facchini 


am Bahnhof empfangen, und die Fiacrekutſcher übertrafen an 


Unverſchämtheit ſogar noch ihre fo übelberüchtigten Wiener 
Collegen. Wir aßen in der „Europa“ recht gut zu Mittag, 
und machten dort die Bekanntſchaſt eines angenehmen deutſchen 
Malers, der es lebhaft bedauerte, die Reiſe über Lucca und 
Pietra Santa nach Genua in einem offenen zweifitzigen Wä⸗ 
gelchen, hier „parocino“ genannt, nicht mit mir privatim ma⸗ 
chen zu können, da er ſoeben, an dem Auffinden eines Beglei⸗ 
ters verzweifelnd, einen Platz auf der zwiſchen Piſa und Genua 
direct gehenden Diligenee genommen. Auch ich hatte Urſache 
dies zu beklagen, denn mein Kärnthner Sänger wollte mich in 
Lucca ſchon verlaſſen, und ich ſah daher gleichfalls einer un⸗ 
erquicklichen Weiterfahrt in irgend einer verſchloſſenen, die Aus⸗ 
ſicht mißgönnenden Poſtkutſche entgegen. 

Bei unheimlichem Sturmſchnauben wurden die Sehens⸗ 
würdigkeiten von Piſa pflichtgemäß abpatrouillirt. Dreimal 
in meinem Leben hat mich das Schickſal in dieſe Stadt ge⸗ 
führt, die wegen ihres vortrefflich milden Klima's weit be⸗ 
rühmt if, ohne daß es mir je gelungen wäre, die Annehmlich⸗ 
keiten deſſelben zu koſten; denn ſobald ich mich ihrem Weich⸗ 
bilde näherte, fand ich Alſfieri's Seufzerverſe beſtätigt: 

„Mezzo dormendo ancor domando: piove? 
Tutta la intera notte egli & piovuto, 

Sia maladetta Pisa! ognor ripiove: 

Anzi, a dir meglio, e' non è mai spiovuto.“ 

(Halb im Schlafe frag' ich noch: regnet's? Die ganze Nacht 
durch hat's geregnet, verflucht ſei Piſa! oder beſſer geſagt, es 
hat nie aufgehört zu regnen.) In der That rechnet man auf 
Piſa durchſchnittlich 120 Regentage des Jahres. Das Ge⸗ 
ſunde des Klima's liegt hier alſo keineswegs in dem ewig 
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blauen Himmel, ſondern vielmehr darin, daß die Gegend ſich 
im Allgemeinen einer ruhigen, weniger bewegten Atmofphäre 
erfreut, als viele andere Orte Italiens, und daß es faſt nur 
von den milden Weſt⸗ und Süͤdwinden beſtrichen wird, vor den 
Nordoſt⸗ und Nordwinden aber ganz geſchützt iſt, da die eine 
halbe Meile davon ſich erhebenden Monti Piſani, eine vom 
Apennin ſich ablöjende kleine, bis zu einer Höhe von 3000 
Fuß aufſteigende Gebirgskette, jenen unheimlichen Gäſten einen 
derben Wall entgegenſetzen, und ſich hinter ihnen überdies noch 
der 6000 Fuß hohe Apennin ſelbſt halbmondförmig jenſeits 
Piſtoja und Lucca bis an's Meer hinzieht: ein Anblick, der 
namentlich im Winter, wo alle Gipfel in Schnee und Eis⸗ 
diamanten glitzern, von der unteren Arnobrüde Piſa's aus 
genoſſen, wahrhaft majeſtätiſch genannt werden muß. Die 
nächſte Umgegend der Stadt iſt etwas einförmig; ſie liegt in 
einer fruchtbaren Ebene, etwas über eine Meile vom Meere 
entfernt, wohin ein höchſt angenehmer Weg durch den ſchatti⸗ 
gen Eichen⸗ und Pinienwald der Caſeinen führt. Der Arno, 
an dem ſich breite Quais hinziehen, theilt die Stadt in zwei 
Hälften. Der Lung'⸗Arno von Piſa — fo nennt man den 
wirklich prachtvollen Quai, welcher von Oſt nach Weſt an der 
nördlichen Seite des Fluſſes eine halbmondformige Linie bes 
ſchreibt, übertrifft den Florentiniſchen Namensvetter durch die 
Stattlichkeit der ihn einſchließenden Gebäude, die faſt ohne 
Ausnahme zu Fremdenquartieren eingerichtet find. Dies iſt 
der Corſo der Stadt, auf welchem der Carneval ſeine Luſt 
austobt, die allgemeine Promenade der Piſaner. Profeſſor 
Wagner in Göttingen hält ſie im Winter für die ſonnigſte 
und am meiſten vor rauhen Winden geſchützte, die ſich in 
Italien finden läßt, und empfiehlt delicaten Perſonen, die 
ſich hier häufig ihr Neſt für den Winter bauen, ſie nur dann 
zu meiden, wenn der ſogenannte Libeccio, ein feuchter, im Win⸗ 
ter manchmal zu wahrhaftem Orkan ſich ſteigernder Südweſt⸗ 
wind, von der Mündung des Arno hereinbläſt und den Lung’s 
Arno ſeiner ganzen Ausdehnung nach beſtreicht. — Trotz aller 
Quai⸗Herrlichkeit zeigen ſich jedoch überall in Piſa die Spu⸗ 
ren des Verfalls, der ſchon vom Beginn des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts, oder im Grunde ſchon von der unglücklichen See⸗ 
ſchlacht bei Meloria datirt, welche die Piſaner 1284 gegen die 
Genueſer verloren. Statt der Menſchen hauſt in mancher 
Straße nur die neckiſche böotiſche Nymphe Echo; ſtatt des 
Pflaſters wuchert in mancher andern üppiges Gras; ſtatt der 
Scheiben ſchaut man häufig genug in die leeren Fenſterhoͤhlen 
palaſtähnlicher Häuſer hinein. | 

Die vier Hauptmerkwürdigkeiten der Stadt, der ſchieſe 
Thurm, der Dom, das Baptiſterium und der Campo Santo, 
liegen dicht zuſammen auf einem entlegenen, geräumigen, ſonni⸗ 
gen Grasplatze, deſſen Geſammtinhalt dem Beſchauer wie eine 
architektoniſche Caprice vorkommt; denn mit Ausnahme des 
würdevollen Campo Santo ſtehen alle die gedachten Bauwerke 
— nicht blos der bekannte Thurm, — etwas ſchief, und 
nirgends herrſcht vollkommene Symmetrie und harmoniſches 
Verhältniß. Der geſchmackloſe Tick, etwas Ungewöhnliches, 
Ungeſetzmäßiges zu ſchaffen, tritt an allen Ecken und Enden 
hervor. So hängt z. B. die Kuppel des Doms ſcharf nach 


der Seite des Campanile (Glockenthurms) zu, und die Kirchen⸗ 
fenſter, wie auch die Schiffe, find von ungleicher Größe. Zwar 
iſt die Aehnlichkeit dieſes Bauwerkes mit dem Florentiner Dome 
nicht zu verkennen, und der wohlbekannte byzantiniſch⸗toscani⸗ 
ſche Bauſtyl tritt uns auch hier ſofort klar genug entgegen, 
wenn ſchon in Florenz das germaniſche Element vor dem by⸗ 
zantiniſchen vorherrſcht; doch aber muß bemerkt werden, daß der 
Dom von Piſa der genannten Nachbarkirche gegenüber man⸗ 
cherlei Vorzüge geltend machen darf. Erſtens nämlich ſein 
ehrwürdiges Alter, denn er ſtammt aus dem Jahre 1063, 
während der von Florenz erſt im Jahre 1298 von Arnolſo 
da Colle begonnen ward. Ferner iſt die der heiligen Jung⸗ 
frau geweihte Kathedrale von Piſa das nationalſte aller Kir⸗ 
chenmonumente und die prachtvollſte Siegestrophäe, die je ein 
Volk ſich ſelbſt errichtet hat; denn ſie wurde gebaut zur Ver⸗ 
herrlichung der großen Schlacht, welche der Conſul der Piſa⸗ 
ner, Orlandi, gegen den König Robert von Sieilien bei Pa⸗ 
lermo gewann. Mag nun, worüber die Gelehrten noch un⸗ 
einig find, der Baumeiſter Buschetto oder Rainaldo geheißen, 
oder mögen, was am meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, 
beide Männer ſich in den Ruhm der Schöpfung zu theilen 
haben, und Einer dem Andern gefolgt ſein (denn erſt 1103 
wurde der Bau beendet und 1118 durch Papſt Gelaſius II. 
eingeweiht): ſoviel iſt gewiß, daß ihr Werk als ein edles Zeug⸗ 
niß für das hohe Alter, den Glanz und die faſt ununterbro⸗ 
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lia daſteht. Welchen erhabenen Eindruck macht nicht die vor⸗ 
dere Fagade mit ihren in fünf Reihen aufmarſchirten 54 Säulen! 
Welche Kunſt ſteckt nicht in den Sculpturen des Giovanni da 
Bologna und feiner Mitarbeiter Francavilla, Tacca, Mocchi ıc. 
an der mächtigen bronzenen Haupteingangsthür! Welches zur 
Andacht erhebende Dämmerlicht fließt nicht durch die hundert 
kleinen gemalten Fenſter in die alte würdige Bafilika hinab, 
deren Dach auf 74 meiſt antiken Säulen ruht! Und dann 
endlich — welche Fülle ſchöner Gemälde birgt nicht ihr In⸗ 
neres! Vorzuͤglich zu nennen find hier eine tief⸗innige heilige 
Agnes mit dem Lamm, Petrus, Johannes, die heilige Marga⸗ 
retha und Katharina von dem liebenswürdig⸗ ernſten Andrea 
del Sarto; ein Opfer Abrahams und eine Grablegung von 
Giovanni Antonio Razzi, genannt Sodoma, der den Geſfichtern 
Leidender und Sterbender einen ſo ergreifenden Ausdruck zu ge⸗ 
ben verſtanden hat; endlich das Martyrium des heiligen Ra⸗ 
nieri von Benedetto Luti, dem letzten Maler der Florentiniſchen 
Schule (1666— 1724), vieler anderen Kunſtwerke nicht zu 
gedenken. Das Battiſterio (die Taufcapelle), unmittelbar hin⸗ 
ter dem Dom, im Jahre 1152 von Dioti Salvi erbaut, 
zeichnet ſich durch große Eleganz und Originalität aus. Na⸗ 
mentlich hervorragend find die vortrefflichen Basrelief⸗Sculp⸗ 
turen, womit die Haupteingangsthür und der Architrav ge⸗ 
ſchmückt find; ſie ſtellen das Martyrium St. Johannis und 
verſchiedene Scenen aus dem Leben des Heilandes dar; die 
Feinheit der Ausführung kuͤndigt bereits die Morgenröthe der 
ſchönſten Tage Piſaniſcher Kunſt an, welche jeder andern Schule 
in Italien befluͤgelten Schrittes voraneilte. Auch die Kanzel 
des Niccola Piſano if eines jener Meisterwerke, die lautes 
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Zeugniß dafur ablegen, welchen ungeheuren Fortſchritt die Kunſt 
im Allgemeinen dieſem Manne verdankt. Sie ſtammt aus dem 
Jahre 1260, iſt ſechseckig, von ſieben Säulen getragen, die 
auf Loͤwen und anderen Thiergeſtalten ruhen, und 13 ½ Fuß 
hoch; fünf Reliefs zieren die Kanzelbrüſtung, unter denen ſich 
ſechs allegoriſche Figuren in Karvatidenſorm, Fides, Iunocen⸗ 
tia, Fidelitas, Humilitas, Fortitudo und Caritas, befinden. 
Propheten und Evangeliſten ſtehen in den Bogenwinkeln, und 
unter dem Leſepult breitet ein Adler ſeine Fittiche aus. Die 
zwölf korinthiſchen Granitſäulen und vier Pilaſter, welche die 
Kuppel der Kapelle tragen, find antik. — Auf der entgegen⸗ 
geſetzten, der Stadt zugekehrten Seite des Doms ſteht der 
cylindriſche Glockenthurm mit feinen ſieben Etagen von Säu⸗ 
lengängen uͤbereinander und ſeiner bizarren Neigung nach links, 
die mehr als 12 Fuß beträgt. 1174 von Wilhelm von 
Innsbruck und Bonano aus Piſa erbaut, mißt er im Ganzen 
142 Fuß; die Ausſicht von der Plattform iſt entzückend. An 
der Abſichtlichkeit der ſchieſen Bauart iſt wohl nicht mehr zu 
zweifeln; denn dem aufmerkſamen Beobachter kann es nicht 
entgehen, daß der Thurm nicht in einer gradlinigen Richtung 
ſchief emporgeht, ſondern daß die Baumeiſter vom dritten und 
fünften Stockwerk ab ein wenig links eingelenkt haben, um 
die ſchieſe Richtung mit noch mehr Eelat hervortreten zu laſſen. 
Auch würde doch, wäre die Annahme einer Schiefheit aus 
Gründen ſchlechter baulicher Conſtruction richtig, das täglich 
ſtattfindende Läuten mit den oben hängenden ſieben Glocken ein 
fo gefährliches Experiment fein, daß die Polizei es ſuͤglich ver⸗ 
bieten müßte. Der abſichtliche Querkopf aber hält dieſe Er⸗ 
ſchütterung mit großem Gleichmuth aus. 

Ein ſehr eingehendes Studium erfordert das Campo Santo, 
jenes düfter erhabene Muſeum der Kunſtherrlichkeit aller Jahr⸗ 
hunderte und Nationen, wo die Werke Bernini's und ſogar 
Thorwaldſens neben alten griechiſchen, etruſkiſchen und römi⸗ 
ſchen Marmormonumenten prangen, und die älteſte italieniſche 
Malerkunſt des 14. und 15. Jahrhunderts in unſterblichen 


Fresken, meiſt bibliſche Gegenſtände darſtellend, ihre fchönften | 


Triumphe feiert. Da begegnen wir vor Allen dem Altvater 
Martini (genannt Simone da Siena), deſſen Jugendzeit ſogar 
noch dem 13. Jahrhundert angehörte (lebte von 1276— 
1344); dann den tief und heilig empfindenden Meiſtern An⸗ 
drea di Cione, genannt Oreagna (1329 — 1389) und feinem 
Bruder Bernardo aus Florenz; den Gebrüdern Ambrogio und 
Pietro Lorenzetti aus Siena, die um 1330 thätig waren; 
ferner den der letzten Hälfte des 14. Jahrhunderts angehöri⸗ 
gen Florentiner Malern Francesco da Volterra, Antonio Ve⸗ 
neziano, Pietro di Puccio aus Orvieto und Spinello d' Arezzo 
(T nach 1408), ſowie endlich dem Rafael jener erſten glor⸗ 
reichen Kunſtepoche, Benozzo Gozzoli aus Florenz (1400 — 
1478), der in zwei Jahren 23 der koſtbarſten Freskobilder 
hier vollendete — eine Rieſenarbeit, die Vaſari in ſeinem 
Werke: „Vile de piu eccellenti pittori eic.“ (1568) „terribi- 
lissima, e da metler paura a una legione di piltorj“ nennt. 
Bereits im Jahre 1283 brachte Giovanni Piſano, der Sohn 
des Niccola, und dieſem als Architekt noch bei weitem über⸗ 
legen, den Bau zu Stande, der den großen Männern der Re 


1858 — Europa — M21. 


670 


publik Piſa als Ruheſtätte geweiht wurde. Das Ganze bil⸗ 
det im Innern einen weiten viereckigen Corridor mit 62 Spitz⸗ 
bogenfenſtern, welcher einen Grasplatz umſchließt, deſſen Erde 
aus Paläſtina ſtammt. Von außen zeigen ſich 43 flache Ar⸗ 
caden auf 44 Pilaſtern, deren Capitäle mit Figuren verziert 
find, Um die Kunſtſchätze dieſes unvergleichlichen Muſeums 
recht gründlich zu ſtudieren, iſt das ſchöne Kupferwerk des 
Paolo Lafinio, deſſen Vater Carlo von Napoleon I. zum Con⸗ 
ſervator des Campo Santo ernannt wurde, ſehr zu empfehlen, 
zumal die Originalien zum Theil ſchon ſehr ſtark mitgenommen 
und daher dem Auge des Beſchauers kaum mehr kenntlich find. 

Um fünf Uhr Nachmittags flogen wir auf der Eiſenbahn 
nach Lucca, auf der rechten Seite fortwährend von der ſchön⸗ 
geformten Berglinie der Monti Piſani begleitet. Lucca iſt eine 
ſehr freundliche. Stadt mit faſt 24,000 Einwohnern, und 
zeichnet ſich beſonders durch die große Menge hübjcher Frauen 
aus, die alle Fenſter und Straßen zieren. Sie haben faſt 
ſchon den ſüdfranzöfiſchen Typus, d. h. eine größere Beweg⸗ 
lichkeit in den Geſichtszügen, als ſie dem plaſtiſchen italieniſchen 
Antlitz im Allgemeinen eigen zu ſein pflegt; doch iſt ihr Teint 
von blendender Weiße, wie der Carrara'ſche Marmor, der nicht 
weit davon gebrochen wird. Trotz des unwirſchen Wetters 
machten wir, nachdem ich mich eine Stunde lang vergeblich 
nach einem Vetturin für die Tour nach Genua umgeſehen, einen 
Spaziergang auf dem Glacis, das die Stadt rings umgiebt und 
überallhin hübſche Ausſichten auf üppige Wieſen und grünbe⸗ 
buſchte Berge darbietet. Dieſe wohlbepflanzten und auch fahre 
baren Boulevards, ehemals Fortificationen, deren Exrichtung 
dem kleinen Staate die ungeheure Summe von faſt 5 ½ Mill. 
Francs gekoſtet, bilden wirklich einen der fihönften Corſo's, 
die man in Italien ſehen kann. Ueberhaupt iſt es ſchwierig, 
das kleine, jetzt mit Toscana vereinigte Herzogthum zu durch⸗ 
ſtreifen, ohne von der Mannichfaltigkeit und Anmuth der Ort⸗ 
ſchaften, von dem Reichthum des mit Wein, Oliven und Ka⸗ 
ſtanien bedeckten Hügellandes auf das angenehmſte berührt zu 
werden, und vor Allem die arbeitſame Intelligenz der Ein⸗ 
wohner zu bewundern, welche die Agricultur in der That zu 
einem ſtaunenswerthen Grade der Vollkommenheit gebracht 
haben. Auch iſt die Seelenzahl im Verhältniß zum Areal eine 
außerordentlich hohe zu nennen; denn es wohnen hier durch⸗ 
ſchnittlich 456 Menſchen auf der Quadratmeile, was wohl 
hauptſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß ſaſt jeder⸗ 
mann in dem kleinen Lande Grund und Boden beſitzt. Die 
Stadt Lucca ſelbſt, welche einige in künſtleriſcher Beziehung 
ſehr intereſſante Kirchen und Paläſte aufzuweiſen hat, dehnt 
fih in einer von Bergen faſt rings umſchloſſenen Ebene un⸗ 
weit des linken Serchlo⸗Ufers hin. Die mächtige Kathedrale 
San Martino reicht ihrem Urſprung nach bis zum Jahr 1060 
hinauf, obwohl die dreiſtöckige und mit vielen Seulpturen ge⸗ 
zierte Bagade, von Gindetto, erſt 1204 gebaut ward. Die 
Grundform dieſer ehrwürdigen Kirche iſt ein lateiniſches Kreuz; 
zahlreiche Gemälde ſchmuͤcken fie. Noch älter iſt die ſchöne, 
große Kirche S. Frediano, dicht bei der Porta S. Maria 
und der Univerſität; ihre prächtige Moſaikfafade rührt aus 
dem 12. Jahrhundert, während der Urſprung der Kirche ſelbſt 
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fih bis ins 7. rückwärts verliert. Mit Recht nennt man fie 
auch heute noch: Basilica Longobardorum, denn dieſem Volke 
ſchon, welches von 568 bis 774 faſt ganz Italien beherrſchte, 
diente ſie als Andachtsſtätte. 

Für die Nacht bot das Wirthshaus, Croce di Malta, 
leidliches Unterkommen. Am folgenden Morgen, dem gluͤcklicher⸗ 
weiſe wieder eine freundlichere Sonne leuchtete, obwohl es noch 
immer ſtürmiſch blieb, machten wir einen Spaziergang vor die 
Stadt an das Ufer des Serchio, der etwa eine halbe Stunde 
nördlich vorbeifließt. Welch liebliche, vollbefriedigende Umſchau 
genoſſen wir hier! Da rollte juſt wie von ungefähr ein klei⸗ 
ner leerer Einſpänner an uns vorbei, und der Kutſcher rief 
uns wie im Scherze zu, ob wir nicht mit ihm nach Piſtoja 
fahren wollten? Mein luſtiger Oeſterreicher ſah dieſe Offerte 
wie einen Wink des Himmels an, mich nicht noch weiter nach 
Genua zu begleiten, wozu er Anfangs Luft bezeigte, ſondern 
flugs nach Florenz zu feinem Maéſtro Romani heimzukehren, 
um ſeine italieniſchen Opernſtudien dort fortzuſetzen, und ſich 
zu einem Gaſtſpiel an der Pergola (dem dortigen beſten Thea⸗ 
ter) vorzubereiten. Die Trennung von dieſem muntern Zeiſig 
that mir herzlich leid; aber was half's: er carriolte, irgend 
eine italieniſche Addio⸗Arie trällernd, gen Oſten, und zwei 
Stunden darauf führ auch ich mutterſeelenallein auf der Straße 
nach Pietra Santa in einem vornehmen Zweiſpänner weſt⸗ 
wärts von dannen. Dort wollte ich die Hauptſtraße nach 
Genua wiedergewinnen, denn die Poſt geht jetzt nicht mehr, 
wie ehemals, über Lucca, ſondern direct an der Meeresküͤſte 
hin von Piſa nach Genua, ſodaß man, um Lucca zu ſehen, 
einen beſondern Abſtecher zu machen genöthigt iſt. Der Weg. 
den ich verfolgte, iſt überaus bergig, doch voll von landſchaft⸗ 
lichen Schönheiten. Man glaubt fortwährend in einem Gar⸗ 
ten zu fahren. Einen koſtbaren Blick in die üppige liguriſche 
Ebene genießt man von dem Gipfel des etwa auf der Mitte 
des Weges ſich erhebenden Monte di Chieſa, über welchen die 
Straße ſich windet. Ich ſtieg aus meinem Wagen, um mich 
des reichen Panorama's mit Muße und Andacht zu erfreuen. 
Hier erſchien auch bereits das Meer wieder vor meinen Augen, 
deſſen Anblick ich ſeit Neapel entbehrt hatte. O du blaue, 
mittelländiſche Fluth, du ſchönſter Rahmen um das fchönfte 
Land, iſts möglich ſich je ſatt an dir zu ſehen?! 

„Thalatta! Thalatta! 

Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 

Sei mir gegrüßt zehntauſendmal, 

Aus jauchzendem Herzen, 

Wie einſt dich begrüßten 

Zehntauſend Griechenherzen, 
Unglückbekämpfende, heimathverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen.“ 

Um vier Uhr Nachmittags langte ich in dem freundlichen 
Städtchen Pietra Santa an, wo mich der ſehr elegante neue 
Gaſthof von Bertolani Fratelli (Hötel de union) mit Franes⸗ 
Rechnung aufnahm, die im benachbarten ſardiniſchen König⸗ 
reiche allgemein üblich iſt. Ich mußte hier übernachten, da 
die Piſaer Poſt den Ort am Morgen früh paſſirt; es blieb 
mir alſo alle Muße übrig, mir die hübſche Hauptkirche, die 
dem heiligen Martin geweiht iſt, und die für eine Kathedrale 


gelten könnte, genau zu betrachten. Die Architektur, aus der. 
Mitte des 14. Jahrhunderts ſtammend, iſt geſchmackvoll, und 
die an der Farade befindlichen Sculpturen, auf dle Geſchichte 
des Heiligen bezügliche Gegenſtände darſtellend, ſind in gutem 
Styl gearbeitet. Im Innern zeichnen ſich vier pfirſichfarbene 
Säulen durch ſeltene Schönheit aus, und auch der uralte, mit 
zierlichen Basreliefs geſchmuͤckte achteckige Taufſtein von weißem 
Marmor verdient alle Beachtung. Gegen Abend wanderte ich 
noch bei großer Schwühle nach einem benachbarten Kloſterkirch⸗ 
lein, und verträumte, nachdem ich einer ſtillen Meſſe andächtig 
beigewohnt, auf dem daranſtoßenden ſchönen Campo Santo 
friedlich gelagert zwiſchen den Symbolen des Lebens und des 
Todes, einer Cypreſſe und einem Lebensbaum, ein Paar ſuͤße 
Dämmerſtündchen, bis die liebe Sonne ganz hinabgeſtiegen war 
ins nahe rauſchende, doch von hier aus unfichtbare, die Phan⸗ 
taſie daher nur doppelt anregende Meer. Da fiel mir das 
Heine ſche Lied aus dem zweiten Nordſeecyklus ein, wo die 
Sonne eine ſchöne Frau genannt wird, die den alten Meer⸗ 
gott aus Convenienz geheirathet, und des Tages über freudig, 
purpurgeputzt und diamantenblitzend, allgeliebt und allbewun⸗ 
dert am hohen Himmel wandelt, aber des Abends troſtlos, 
gezwungen, wieder zurückkehrt ins naſſe Haus und in die öden 
Arme des greiſen Gemahls. Das iſt nun freilich eine recht 
ſchnurrige Vorſtellung, und doch — wenn man ſo ganz mut⸗ 
terfeelenallein in fremdem Lande auf einem einſamen Kirchhofe 
geſeſſen, und bei dem fernen Rauſchen des Meeres dem Ver⸗ 
ſcheiden des Tages zugeſehen hat, — da fällt Einem manches 
curioſe Zeug ein, und auch der tollſte Mährchenſpuk will Einem 
dann ganz plaufibel erſcheinen. Dem Italiener freilich kämen 
ſolche Grillen nicht in den Kopf; und brächte er die ganze 
Nacht unter Gräbern und Särgen zu, er empfände deshalb 
doch noch fange kein deutſches Gruſeln. Die Natur hat für 
ihn nichts Schauriges und Raͤthſelhaftes; er ſieht in ihr nur 
eine ewig lächelnde Freudenſpenderin, und da er alle ſeine Ein⸗ 
drücke ihr verdankt, und ſich mit ſelbſterdachten Hirngeſpinnſten 
niemals abquält, ſo erſcheinen ihm auch keine Geſpenſter. Sein 
Aberglaube bezieht ſich nur auf lichte Himmelswunder, die die 
Seele dichteriſch emporheben, nicht aber auf das unheimliche 
elair-obscur unſeres nordiſchen Geiſterſpuks, vor dem fie krank⸗ 
haft zurückſchrickt. — | 

Früh um ſechs Uhr weckte mich der Wirth, ein Achter 
wälſcher Fremdenrupfer, mit der unangenehmen Nachricht, daß 
auf der ſoeben aus Piſa angekommenen Genueſer Poſt kein 
Platz mehr für mich ſei, und ich daher am beſten thun würde, 
mit feinem eigenen „bellissimo legno“ (trefflichen Geſchirr) in 
Begleitung zweier wackeren Signori Abbati und einer höͤchſt 
ehrſamen Donna nach Chiavari zu fahren, um dort weitere 
Gelegenheit gen Genua zu nehmen. Mir blieb keine Wahl, 
und gegen fieben Uhr ging's denn im engen unbequemen Vet⸗ 
turinkaſten mit den beiden geiſtlichen Herren und der „nipote“ 
des Einen, einer würdigen Matrone niederen Standes, die ſchöne, 
üppige Riviera di Levante entlang, im gemüthlichen Zoddeltrab 
fürbaß nach Chiavari. Ich ſetzte mich bald auf den Bock, 
um der reizenden Gegend näher ins Auge zu ſchauen; ſie 
entfaltete mit jedem Schritt neue Zauber. Die Straße, dem 
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Küftenlauf folgend, wenn fie auch zuerſt noch in einiger Ent» 
fernung vom Meere bleibt, erinnert lebhaft an die treffende 
Bemerkung des alten Plutarch, daß die ergötzlichſten Landreiſen 
diejenigen find, welche man längs des Meeres macht, und die 
ſchönſten Seereiſen umgekehrt die, welche dem feſten Lande ent⸗ 
lang unternommen werden. Vor Maſſa, das eines Vieh⸗ 
marktes wegen ein ſehr buntes, luſtiges Anſehen hatte, über⸗ 
ſchritten wir die Modeneſiſche Grenze; die Abbati wußten 
indeſſen das drohende Viſitationsunglüͤck durch geſchickte Redens⸗ 
arten abzuwenden, wofür ich ihnen nicht wenig Dank zollte. 
Der ältere, ein dicklich⸗joviales Männchen mit kugelrundem, 
ſchweißtriefendem Antlitz, amuͤfirte mich durch eine ganze Fluth 
naiver Bemerkungen, denen zu Liebe ich den Fenſterverſchlag, 
welcher den Bock vom inneren Kutſchenraume trennte, fortneh⸗ 
men ließ, und ſo in die Lage kam, auf der ganzen Fahrt, ſo 


oft es mir beliebte, ſein andächtiger Zuhörer ſein zu können. 


Er pflegte ſeinen hagern, langen, ernſten, bleichen Confrater, 
der, bedeutend jünger als er, trotz der weichen Melancholie 
ſeines Blickes, den fanatiſchen Prieſter weit mehr zur Schau 
trug, als der gutmüthig⸗behagliche, geſchwätzige Falſtaff, be⸗ 
ſtändig „caro Cicerone“ zu nennen, und dies zwar aus dem 
Grunde, weil der Hagere ſich bald als ein großer Enthufiaſt 
ſür die alten Claſſiker und vornehmlich für Cicero documen⸗ 
tirte, und bei allen Wendungen des Geſprächs ſtets ein ge⸗ 
lehrtes Citat zur Hand hatte, deſſen Sinn dem Dicken, wie 
er offenherzigſt eingeſtand, völlig dunkel blieb. 
non sunt lurpia,“ das war der einzige lateiniſche Brocken, 
den Dieſer aus dem Schiffbruch feiner Schulweisheit gerettet 
hatte, und wenn es wohlanſtändig wäre, hierzu weitere prak⸗ 
tiſche Illuſtrationen zu liefern, fo vermochte ich aus unſerer 
gemeinſamen Reiſe noch ganz andere Curioſa mitzutheilen, als 
den claſſiſchen Ausruf, womit er den einſt auf einen Augen⸗ 
blick ausgeſtiegenen Collegen bei ſeiner Rückkehr in den Wagen 
begrüßte: „Povero Cicerone, ha lascialo acqua!“ — Uebri⸗ 
gens war auch der ſpaßhafte Dicke ein höchſt ehrenfeſter, gläu⸗ 
biger Katholik. Der Großherzog von Toscana galt ihm als 
das Muſterbild eines Regenten, weil er nie eine Meſſe ver⸗ 
ſäume; das ganze Unglück Italiens, meinte er, käme nur von 
den miſerablen „impiegati“ (Beamten), die ſogar am Venerdi 
Santo (Charfreitag) Fleiſch zu eſſen ſich nicht entblödeten. 
Als wir zwiſchen Maſſa und Carrara den ſteilen Berg, la foce, 
neben dem Wagen hinauf wanderten, preßte mir der alte Bonze 
durch einige neugierige Fragen glücklich das Geſtändniß ab, 
daß ich ein preußiſcher impiegalo ſei, und nannte mich von 
Stund' ab, ohne ſich auf eine weitere Inquifition einzulaſſen, 
wie es mit meinen ſonſtigen Principien ausſehe, nicht ans 
ders mehr als „Vossignoria“ mit Hinzufügung aller mög⸗ 
lichen Reſpectsverſicherungen. Der Jüngere dagegen, durch meine 
Enthüllung gleichfalls näher auf mich aufmerkſam gemacht, 
beſchloß fofort, mir quoad fidem auf den Zahn zu fühlen. 
Er ſetzte ſich zu mir auf den Bock hinaus und fing an ſein 
Terrain mit vieler Geſchicklichkeit zu ſondiren. Es machte mir 
Spaß, mich ſtundenlang hinter ſo zweideutigen Antworten zu 
verſchanzen, daß er zu keiner Gewißheit über meine vermuthete 


Ketzer ſchaft zu gelangen vermochte. 


„Naturalia 


Endlich aber platzte er 


mit der plumpen Frage heraus: „E Lei è Cristiano?“ Das 
„no, 10 sono Protestante“, welches darauf ebenſo plump mei⸗ 
nerſeits replicirt ward, jagte ihm einen ſolchen Schreck ein, 
daß er auf längere Zeit verſtummte, und doch hatte ich ganz 
richtig im Geiſte der katholiſch⸗italieniſchen Sprache geant⸗ 
wortet, wonach der Ausdruck „Crisliano“ ſtets für identiſch 
mit „Caliolico“ genommen wird, während die übrigen chriſt⸗ 
lichen Secten oder Kirchen von dem allgemeinen Epitheton 
conſequenter Weiſe ausgeſchloſſen bleiben. Schon glaubte ich, 
mein Prieſter habe mich fuͤr Zeit und Ewigkeit aufgegeben, 
als er plötzlich wieder redſelig wurde, und allen Ernſtes be⸗ 
gann, den ihm durch ſein Amt gebotenen Verſuch zur Proſe⸗ 
lytenmacherei ins Werk zu ſetzen. Zunächſt frug er, ob ich 
nicht wiſſe, daß Italiens Herrlichkeit ſchon viele verirrte Seelen 
auf eigenthuͤmliche Weiſe afficirt und in den Schooß der allein⸗ 
ſeligmachenden Kirche zurüdgeführt habe? Ob ich denn ein 
Feind der katholiſchen Kirche ſei, und weshalb? Ob ich noch 
einmal nach Italien zuruͤckzukehren gedachte? Dann möchte ich 
dei ihm in Florenz einkehren, um von den tiefen Wahrheiten 
feiner Religion mehr zu erfahren. Auch ſollte es mir äußer⸗ 
lich an nichts fehlen. Endlich ſchloß er: „Lei anche se dov- 
rebbe far caltolico.“ Ich lächelte ob dieſes Anmuthens; er 
ſtutzte und ſchwieg abermals eine Zeitlang. Dann ſah er mich 
mit ſehr liebevollen, milden Augen an, und ſprach in faſt weh⸗ 
müthigem Tone, der mehr als alles Andere die redliche Ge⸗ 
finnung ſeines Herzens verrieth: „Gioberti e Mazzini (zwei 
neuere zelotiſch⸗katholiſche Schriſtſteller) dunque sarebbero i 
sima religione domanda che noi siamo fratelli con tuiii 
gl’altri.“ Man kann ſich denken, wie ſehr mich dieſes Zeugniß 
von Toleranz überraſchte. Auch war von dem Augenblick an 
von weiteren Bekehrungsverſuchen nicht mehr die Rede; unſere 
Unterhaltung nahm einen völlig zwangloſen Charakter an, und 
obwohl er mir bei einer abermaligen langen Fußwanderung 
einen ſteilen Berg hinan die alleinſeligmachende Kraft der katho⸗ 
liſchen Kirche nochmals daraus zu beweiſen ſuchte, daß alle 
großen italieniſchen Dichter, Dante, Taſſo, Petrarca und Arioſt, 
Katholiken geweſen ſeien, und die einzigen deutſchen Poeten, 
die er als ſolche gelten laſſen könne, Klopſtock wegen ſeiner 
Meſſiade und Schiller wegen ſeiner Maria Stuart, es gewiß 
auch geweſen fein müßten (ich ließ ihn bei dieſem frommen 
Glauben!): ſo konnte ich doch der Einſeitigkeit und Beſchränkt⸗ 
heit ſeiner Bildung unmöglich gram ſein, ſondern mußte ihn 
ſchon um der Kindlichkeit ſeines Weſens willen ordentlich lieb 
gewinnen. Ja als er mir nun gar die Frage vorlegte, ob 
ich, der ich ſo große Liebe zur Litteratur zeige, nicht ſchon 
ein Buch habe drucken laſſen, und er dann auf meine be⸗ 
jahende Antwort mit einem ſchweren Seufzer ausrief: „Ach, 
wie glücklich ſind Sie; ich bin zu dieſem heißerſehnten Ziele 
noch nicht gelangt!“ — da hätte ich mich ihm vor lauter 
herzlichſter Zuneigung ſofort als Verleger ſeiner ſämmtlichen 
ungeborenen Werke anbieten mögen, wäre ich nur Cotta oder 
Brockhaus und nicht ein armer wälſcher Touriſt a la Seume 
geweſen! — 

Doch halt, — da liegt wunderbar ſchön zwiſchen ſeinen 
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ſchneeweißen Marmorfelſen an dem in romantiſcher Waſſerfuͤlle 
rauſchenden Bergſtrom Carrione das Bildhauer⸗Eldorado Cars 
rara! — Es iſt bei Gott! kein Wunder, daß dieſe Stadt 
ſo viele Sculptoren erzeugt hat, unter denen wir nur den 
römiſchen Baratta, den neapolitaniſchen Giuliano Finelli, die 
Florentiner Pietro und Fernando Tacca, den Venetianer Danefe 
Cattaneo und den Heros der jetzt lebenden wälſchen Bildhauer 
und Schuler von Thorwaldſen, Tenerani in Rom, nennen 
wollen. Adel und Geiſtlichkeit — Alles widmete ſich hier 
der edlen Kunſt des Pygmalion, und noch heute reihen ſich 
die Bildhauerwerkſtätten dicht aneinander. Auch des unver⸗ 
geßlichen Rauch Namen fand ich an einer Scheunenthüre mit 
Kreide angeſchrieben; vermuthlich lagen dort Blöcke für ihn. 
Der jährliche Export des koſtbaren Materials beläuft ſich auf 
70,000 Cubik⸗Palmen (mehr als 15,639 Metres), und die 
öfters laut gewordene Beſorgniß, daß die Marmorbrüche bald 
erſchöpft ſein würden, iſt eine reine Erdichtung, um den neuer⸗ 
dings auf Corſica entdeckten weißen Marmor in Aufnahme zu 
bringen. — Hinter Carrara begiunt eine der lächerlichſten 
Frauentrachten, die ich je geſehen. Die meiſten Weiber tragen 
nämlich ein ganz winziges Miniatur⸗Hütchen von Stroh auf 
den Zöpfen des Hinterkopfs, das ſich von Weitem wie ein 
Vogelneſt ausnimmt, und deſſen Zweck ſchwer zu ermitteln iſt, 
denn für eine Zierde dürfte es kaum gelten können. Avenza 
und Sarzana, kleine, nette, reinliche Städte, bieten nichts be⸗ 
ſonders Merkwürdiges dar, obſchon man ſich bei letzterer Stadt 
unwillkuͤrlich des hier geborenen großen Papſtes Nicolaus V. 


Die Thugs 


Die neueſte Zeit hat in Judien das Beſtehen einer Ver⸗ 
bindung von mehreren tauſend Genoſſen dargethan, die durch 
das ganze ungeheure Reich einander als Brüderfchaft anerken⸗ 
nen, ſich Thugs oder Thags nennen und vom Cap Comorin 
bis an das Himalayagebirge unzählige Schlachtopfer mordeten, 
deren Mord aber ſelten oder nie aus Tageslicht kam. Wenn 
Einzelne erdroſſelt gefunden wurden, ſo verlautete wohl manches 
von der Gewandtheit der Räuber, ohne daß jedoch irgend ein 
Menſch geahnt hätte, daß eine ſoweit verzweigte Verbindung 
die Hand dabei im Spiele gehabt. Lord William Bentinck hat das 
Verdienſt, die erſten Aufklarungen nicht allein gegeben, ſondern 
auch das Syſtem dieſes Vereins, ſoviel das in einigen Jahren 
möglich war, vernichtet zu haben. 

Die Thugs theilen ſich in Burka's oder Meiſter der Kunſt 
und in Kubüla's oder Lehrlinge. Ein Burka verſteht aus dem 
rohen Stoffe, den er durch ganz Indien verbreitet genug fin⸗ 
det, binnen kurzem eine vollkommene Räuberbande zu errichten; 
man achtet daher auf deren Habhaſtwerdung am meiſten. Es 
gehen einige Grade vorher, die man durchlaufen muß, ehe man 
zu dieſer Ehre gelangt. Wer eingeweiht ſein will, wählt ſich 
einen Erfahrenen zum Guru, oder geiſtigen Lehrer, und erſieht 
ſich dann ein Opfer aus, an dem er ſein Probeſtück ablegen 
könne. Vor der That befragt man die finſtere Göttin Kali, 
die nur durch Menſchenopfer zu ſühnen iſt, um Vorbedeutun⸗ 


und des Stammvaters der Familie Buonaparte, Luigi Maria 
Fortunato, erinnert, der im Anfang des 17. Jahrhunderts in 
Sarzana vefidirte und 1612 nach Corſica überſiedelte. Hin⸗ 
ter Sarzana trat der eigenthümliche Umſtand ein, daß wir 
Paſſagiere zum Ausſteigen veranlaßt wurden, um uns auf 
einer Barke über den ziemlich beträchtlichen Fluß Var ſetzen 
zu laſſen, während unſer Fuhrwerk leer durch den Strom 
ſchwamm. So urſprüngliche Einrichtungen machten mir blafir⸗ 
tem Chauſſee⸗ und Eiſenbahn⸗Touriſten ſtets ungemeine Freude; 
fand man dadurch doch endlich das leidige, langweilige Wort 
widerlegt: „Nichts Neues mehr unter der Sonne.“ Mittags 
um zwei Uhr langten wir in der freundlichen Hafen⸗ und 
Badeſtadt La Spezia an, deren Luft und Lage fo überaus 
angenehm und weit berühmt find. Der Ort hat zudem ganz 
das Ausſehen eines deutſchen Modebades mit wohlgepflegten 
Promenaden rings umher. Nur unſer Mittagsmahl im Wirths⸗ 
hauſe hielt den Vergleich nicht aus, und wir wurden dabei 
obendrein vom Kellner auf jede nur erdenkliche Art geſchröpft. 
Ich hoffte immer, meine Signori Abbati würden ihre lieben 
Landsleute in dieſer Beziehung in Ordnung zu halten ver⸗ 
ſtehen; allein ich fand fie dem Betrug der Gaſtwirthe ebenſo 
wehrlos preisgegeben, als es dem ſchüͤlerhafteſten Foreſtiere nur 
begegnen mag. Auch nahmen ſie die Schnellereien, was frei⸗ 
lich ſehr vernünftig, weit mehr von der humoriſtiſchen, oder 
doch von der fataliſtiſchen Seite, während mir das beleidigte 
Rechtsgefühl bei ſolchen Gelegenheiten noch immer das Blut 
zu Kopfe trieb. A. v. W. 


in Indien. 


gen, und erſt mit ihrer Einwilligung wird der Mord vollzo⸗ 
gen; giebt ſie ein böſes Omen, ſo wird er verſchoben. Hat 
fie den Mord geheiligt, fo nimmt der Guru ein Schnupftuch, 
wendet ſich gegen Weſten, knuͤpft eine Rupie oder andere 
Silbermünze hinein und überreicht es dem ehrfurchtsvoll war⸗ 
tenden Schüler (Tſcheila), der alsbald von einem Schumſich, 
Handhälter, begleitet, ſein Opfer erdroſſelt; dann verbeugt er 
ſich vor feinem Lehrer und berührt deſſen Fuße mit feinen 
Händen, zum Zeichen des Dankes für die Ehre, die er ihm 
erwerben half; und er darf nun an den Wahlen der Bertoti's 
(Erdroſſeler) theilnehmen. Dann bezahlt er die Sporteln mit 
nur einigen Rupien und giebt ein Feſtmahl feinem Guru und 
deſſen Familie und Verwandten; je nach den Umſtänden, in 
denen er lebt, beſchenkt er ſie auch mit Kleidern ꝛc. Dieſes 
Band gilt dann für die »ſpätere Zeit als eines der heiligſten. 
Die Eingeweihten reiſen nun unter den verſchiedenſten Geſtalten 
und Namen durchs Land, in Geſellſchaften zu Zehn, auch wohl 
zu Hunderten, als Handelsleute, Pilgrime, Sipahis, die Dienſt 
ſuchen oder aus dem Dienſt heimkehren; mitunter ſtellt einer 
einen Rajah vor, und die übrigen bilden ſein Gefolge; iſt die 
Bande zu zahlreich, ſo theilt ſie ſich und trifft ſich nur an ver⸗ 
abredeten Plätzen. Die erfahrenſten Mitglieder der Bande 
ſuchen einzelne Reiſende auf und ſchleichen ſich in deren Ver⸗ 
trauen ein, — und am erſten beſten Ruheplatz wird die Mord⸗ 
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that verübt. 
dächtig, fo entgeht er doch ſelten der andern; theilt er feinen 
Verdacht mit, ſo geht man auf ſeine Meinung ein und ſchließt 
um ſo engere Freundſchaft. Auf jeden zu Tödtenden kommen 
zwei Thugs, einer, der Hände und Füße hält, und einer, der 
die Schlinge umlegt; man begräbt die Körper, die der ſchnelle⸗ 
ren Fäulniß halber zuvor verſtümmelt werden. Hunde er⸗ 
ſchlägt man in der Regel auch, damit ſie die Leichname ihrer 
Herren nicht aufſtöbern können. Auf dieſe Weiſe ſchaffen die 
geheimen Mörder ganze Familien aus dem Wege, und die ge 
fangenen Bandenhäupter erzählen dieſe Abſcheulichkeiten mit 
einer unbeſchreiblichen Gemüthsruhe. Sie bezeichnen ihre Haupt⸗ 
affairen nach der Zahl der Ermordeten. Hier nur ein Bei⸗ 
ſpiel, das zugleich die Geduld und Folgerechtigkeit, mit der ſie 
ihre Pläne verfolgen, bezeichnet; es war die „Setrüh”, die 
Geſchichte mit den ſechzig Seelen, wie fie der Anführer 
Dorga ſelbſt erzaͤhlte. 

„Als der General Wellesley Gawilpur eingenommen hatte, 
gab er es zuruck an Nagpore Rajah, der Gurib Sing zum 
Befehlshaber der Feſtung einſetzte; er ſandte ſeinen jüngern 
Bruder Ghijan Sing mit einem Gefolge und mit Geldſum⸗ 
men in das Gebiet von Audh und in das Flußgebiet des 
Ganges und Dſchumna, um Rekruten für die Beſatzung anzu⸗ 
werben. Ghijan Sing kam im Juni durch Wagpur und 
Dſchululpur, als wir uns dort gerade von mehreren Punkten, 
nach denen wir Ausfluͤge gemacht hatten, vereinigten. Sein 
Gefolge beſtand aus 52 Männern, 7 Frauen und einem vier⸗ 
jährigen Brahmanenknaben. Einige von unſeren Banden wohn⸗ 
ten in der Stadt, andere in deren Umgegend und am Wege 
nach Mirzapur, am Teiche Adhar. Sobald wir die Ankunft 
dieſer Fremden erfuhren, ſandte jede Abtheilung einige ihrer 
bedeutendſten Mitglieder ab, um ſich unter ſie zu miſchen und 
ihr Vertrauen zu gewinnen. Anfänglich ſuchten wir ſie zu 
trennen, allein obgleich ſie ſich auf dem Wege erſt vereinigt 
hatten, wollte ſich das nicht ins Werk richten laſſen; darum 
beſchloſſen wir, alle unſere Banden zu vereinigen und ſie auf 
den unwegſamſten einſamſten Straßen zu führen, bis wir einen 
Platz faͤnden, der ſich dazu eignete, ſie alle auf einmal zu tödten. 
Als wir Sihora erreichten, überredeten wir ſie, die Landſtraße 
zu verlaſſen und über Tſchundia und das alte Fort Bundupur 
zu ziehen, ein Weg, der durch große Grasſteppen und unbewohntes 
Land führt. Dieſen ganzen Weg zogen wir mit ihnen, ohne 
eine paſſende Zeit oder Ort für unſern Plan zu finden, und 
erreichten Rivah, täglich mehr ihr Zutrauen gewinnend. End⸗ 
lich hinter Tſchitterkot entdeckten unſere vorausgeſandten Leute 
einen zweckmäßigen Platz in einer Steppe, wo auf mehrere 
Meilen keine Wohnung nahe war. Wir zogen nun von Byr⸗ 
vala Czau (dem Dorfe des Feigenbaums) aus, kurz nach Mit⸗ 
ternacht und wohl vorbereitet zum Morde. Ein Jeder war 
an ſeinem Poſten; zwei Thugs bei jedem Reiſenden, die übri⸗ 
gen in Zwiſchenräumen auf der ganzen Linie vertheilt als Rück⸗ 
halt; die beiden Begleiter unterhielten ihre Leute. Als wir 
den Platz erreicht hatten, gab man zuerſt im Nachtrab das 
Zeichen und dann an verſchiedenen Punkten bis zu den vor⸗ 
derſten Reihen; alle wurden ergriffen und erdroſſelt, bis auf 
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den Knaben. Es war nun der Morgen nahe, und die Leich⸗ 
name konnten nicht mehr ficher begraben werden; wir beſtatte⸗ 
ten ſie daher einſtweilen am Bette des Fluſſes, bedeckten ſie 
mit Sand und zogen mit dem Knaben und der Beute nach 
Tſchitterkot in der Abſicht, am nächſten Abend eine Abtheilung 
zuruͤckzuſenden, um die Todten ſicher zu beerdigen. Die Regen 
waren eingetreten, und es regnete den ganzen Tag ziemlich ſtark, 
dennoch ging die Abtheilung hin, aber der Fluß war ſchon 
angeſchwollen und hatte alle Körper bis auf zwei oder drei 
weggefpült; dieſe fanden fie locker bedeckt und ſtießen ſie in 
den Strom, um den übrigen zu folgen.“ — Den Knaben 
erzog man für das Thuggewerbe. 

Unweit Gawilpur kamen auch 500 Rekruten auf ähnliche 
Weiſe um. Sie lagerten dort und bewachten einen Theil des 
aus dem Fort gezogenen Schatzes, da erſchienen an 1000 vor⸗ 
gebliche Sipahis, die Dienſt ſuchten und ſich in der Nähe 
lagerten; am Morgen aber waren ſie verſchwunden mit dem 
Schatze, und die übrigen lagen erdroſſelt umher. Bei Bur⸗ 
wahaghat am Nerbudda erbeuteten 160 Thugs einen Schatz 
von 20,000 Pf. Sterl. auf dieſe Weiſe, doch gebrauchten ſie 
hier auch ſcharfe Waffen außer der gewöhnlichen, der Schlinge. 
In Bengalen ändern fie ihren Operationsplan nach der Bes 
ſchaffenheit der Gegend; da dort viele Flüſſe das Land durchſchneiden, 
bemannen fie Böte; einige ſteigen aus als Reiſende und knü⸗ 
pfen Verbindungen an mit anderen Reiſenden; ſie ſtellen ſich 
ermüdet und ſuchen dann ein ſolches Flußſchiff auf. Der Rei⸗ 
ſende geht in der Regel zur Geſellſchaft mit, beſonders da der 
neue Gefährte, ein ſparſamer Mann, die Fährleute ob ihrer 
Unverſchämtheit tadelt und ihnen die Hälfte abzudingen ver⸗ 
ſteht; hat man ſie nun am Bord, ſo trennen ſich bald die 
Thugs von den Reiſenden, und auf ein Signal werden die 
letzteren erdroſſelt; man bricht ihnen das Ruͤckgrat ein, um 
ganz ſicher zu gehen, und wirft ſie durch eine Seitenluke ins 
Waſſer. 

Eigentlich dürfen die Thuge keine Weiber umbringen. Im 
Allgemeinen find außerdem ausgenommen: Fakirs, Sänger, 
Mufikanten, Straßenfeger, Tänzer, Oelverkäufer, Grobſchmiede 
und Zimmerleute (wenn man fie zuſammentrifft), Verſtuͤmmelte 
und Ausſätzige, Leute mit Kuͤhen und Ganges⸗Waſſerträger; 
haben die letzteren aber kein Waſſer in ihren Töpfen, ſo ſind 
fie nicht ausgenommen. Dieſe Ausnahmen haben religiöfe 
Gründe. Die Thugs ſchreiben auch alle ihr Mißgeſchick von 
dem Morde einer Eingeborenen, Kali Bibi, her, die mit einem 
Stück Goldſtoffes nach Hyderabad zog, um es am Grabe eines 
Bruders von Sulabut⸗Khan zu weihen. Seit der Zeit mor⸗ 
den die nördlichen Thugs auch Weiber; die ſuͤdlich des Ner⸗ 
budda aber hängen noch am alten Glauben in dieſer Hinſicht. 
Sie bewahren auch wohl das Leben von Frauen, um ſie zu 
heirathen, und von Kindern, um ſie fuͤr ſich zu erziehen. 
Uebrigens iſt alles Gefühl in ihnen ſo erſtickt, daß ſie z. B. 
mit einem Diener des Nizam lange reiſten und ſich ſeines 
Schutzes gegen manche polizeiliche Unannehmlichkeiten erfreuten, 
nichtsdeſtoweniger ſtanden ſie nur eine Zeitlang an, ihn zu er⸗ 
morden, weil — er einarmig war; endlich aber entſchloſſen 
ſie ſich doch und brachten ihn und ſeine beiden Töchter von 
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11 bis 13 Jahren, die ihnen auch manchen Freundfchaftsdienft 
erwieſen hatten, um. 

Alt ſcheinen dieſe Thugs zu ſein, und man wird auffallend 
an die ägyptiſchen Philetae bei Seneca erinnert, die da umarmen 
mit der Abſicht, zu erdroſſeln; doch iſt dies kein Beweis für 
das hohe Alter, ſo viel gegenſeitige Beziehungen auch Indien 
und Aegypten haben mögen. Der erſte europäiſche Reiſende, 
welcher dieſer Thugsbanden gedenkt, iſt Thevenot, im 16. Jahr⸗ 
hundert. Statt der von ihm erwähnten Schlinge bedient man 
ſich jetzt einer Schärpe; auch gebrauchen ſie nicht mehr, wie 
damals, ihre Frauen, die ſie, Unfälle bejammernd, an die Wege 
ſtellten, um die Reiſenden durch Mitleiden zu verlocken. Die 
Thugs ſelbſt behaupten, ihr Gewerbe ſei ſchon in den Denk⸗ 
mälern von Ellora verewigt; deutlich ſehe man dort den Ver⸗ 
führer (Sotha) an demſelben Tiſche mit dem Reiſenden ſitzend, 
und in traulicher Unterhaltung feine Geheimniſſe aus ſpähend; 
ferner ſei der Erdroßler und deſſen Gehülfe, der das Opfer an 
den Beinen hält, nicht zu verkennen. Jedoch können die Thugs 
im Norden ihren Stammbaum nicht weiter verfolgen als bis 
zu dem erſten muhamedaniſchen Fürſten Delhi's. Ihre fieben 
Stämme mußten von da nach Agra wandern, und ſetzten ſich 
endlich zwiſchen dem Dſchumna, Tſchumbul und Kali Sindi, 
bis ſie auch dort 1812 vertrieben wurden. Stolzer find die 
Thugs im Süden, die jenen auch die Abſtammung von Büf⸗ 
feltreibern und Bärenziehern vorwerfen, deshalb auch nicht gerne 
in die Stämme jener heirathen. Die Nord» und Süd⸗Thugs 
ſtritten oft über dieſe Punkte vor den Gerichten, und die nörd- 
lichen gaben doch ſo viel zu, daß bei Hochzeiten alte Matronen 
wohl ausriefen, wenn fie den Tulſi (oeymum sanctum) aus- 
ſtreuten: „Dieſes weihe ich den Geiſtern derer, die einſt Bären 
und Affen führten, denen, die Büffel trieben und mit dem 
godni (Tätuirnadel) gezeichnet find, und denen, welche Körbe 
flochten.“ Doch erklärten Einige das für Verkleidungen ihrer 
Vorfahren, welche ſie in ihrem Gewerbe angenommen. Urſprüng⸗ 
lich waren Alle Muſelmänner; jetzt find auch Hindus darun⸗ 
ter. Von den fleben Stämmen wandern noch zwei herum, die 
damals nicht mit nach Agra auszogen. Verdächtig find des ges 
legentlichen Thuggi alle Zigeunerſtaͤmme in Indien, doch konnte 
man aus den Ausſagen der Thugs gegen dieſelben nur Einzel⸗ 
heiten ohne Zuſammenhang herausbringen, denn „ſie thun all' 
ihre Werke allein und leben in der Wüſte.“ 

Dieſes durch Jahrhunderte von Geſchlecht zu Geſchlecht 
ſortgepflanzte Syſtem hat feines Gleichen in der Geſchichte 
nicht. Die Aſſaſſinen mordeten aus religiöſen Grundſätzen nach 
Befehl ihrer Obern; die engliſchen Burkers um den niedrigſten Ge⸗ 
winn; hier iſt der Gewinn und der Mord durch die Religion ge⸗ 
heiligt. Sie haben über den Urſprung ihres Gewerbes eine alte 
Sage. „Ein Geiſt von ungeheurer Größe, Rukut Bidſch Dana, ver⸗ 
ſchlang alle Menſchen, die gefchaffen und geboren wurden; die 
Göttin Kali Devi bekämpfte ihn, um die Menſchenſchöpfung 
möglich zu machen; allein aus jedem Blutstropfen entſprang 
ein neuer Geiſt, und wie ſie dieſe erſchlug, entſtanden aus 
deren Blute wiederum neue, ſodaß fie bei der Arbeit ermüdete. 
Sie ſchuf daher aus dem Schweiß, der von ihren Armen floß, 
zwei Männer und gab jedem ein Schnupftuch, um damit die 
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Dämonen ohne Blutvergießen zu tödten; und dieſen ihren 
Helfern ließ fe die Tuͤcher, daß ihre Nachkommen damit ſich 
ihr Brot verdienen möchten. So entſtand das Handwerk. An⸗ 
fangs vertilgte die Göttin ſelbſt die Spuren des Mordes und 
verſchlang die Leichname; allein da einſt ein kühner Sklave 
gegen ihr ausdrückliches Verbot fie dabei belauſchte, fühlte ſich 
die Göttin beleidigt, und die Thugs mußten die Leichen fortan ſelbſt 
begraben, nur gab ſie ihnen eine geheimnißvolle Bicke.“ Dies 
it das heilige Werkzeug, bei dem die Thugs ſchwören. Der 
ſorgſamſte und ſchlauſte aus der Bande trägt ſie im Gürtel 
und vergräbt ſie im Lager an einem ſichern Orte, mit der 
Spitze nach der Gegend hingewendet, wohin ſie zunächſt zu 
ziehen beabfichtigen ; iſt ihre Lage verändert, fo ſchlagen fie eine 
andere Richtung ein. Nur ein Thug hört ihren Schall, wenn 
damit ein Grab gegraben wird. Früher warf man ſie auch 
in einen Brunnen, und auf die förmliche und feierliche Be⸗ 
ſchwörung erſchien fie an der Oberfläche des Waſſers: allein 
die nördlichen Thugs, ſeitdem ſie das Verbotene thaten, ver⸗ 
lernten dieſe Zauberkunſt. Uebrigens warnt die Göttin ſie 
auch durch eine Maſſe anderer Vorbedeutungen. Solche find 
im Allgemeinen das „Pilhan“, die Thierſtimmen, die man zur 
Linken hört, die aber erſt beſtätigt werden müſſen durch die 
Omina zur Rechten, „Thiban“; fie richten ſich hiernach beim 
Aufſchlagen eines Lagers und überhaupt bei allen ihren Zügen. 
Der „Burak“ iſt der Angang des Wolſes; wenn von der Lin⸗ 
ken zur Rechten, iſt es ein ſchlimmes Zeichen, umgekehrt ein 
gutes. Zwiſchen Mitternacht und Tagesanbruch bedeutet feine. 
Stimme Böſes; zwiſchen Abend und Mitternacht nichts; zwi 
ſchen Mittag und Sonnenuntergang iſt die Bedeutung nicht 
ſo ſchlimm als zwiſchen Sonnenaufgang und Mittag; allein in 
der Regel verlaſſen ſie augenblicklich die Gegend, wenn ſie bei 
Tage feine Stimme hören. Der einzelne Wolf bedeutet mehr 
als ein Paar, überhaupt iſt er eins der wichtigſten Anzeichen. 
Der Schrei des Kauzes, „Tſchirrija“, iſt auch bedeutſam, und der 
Ruf des Haſen, „Duhia“, bedeutet, daß ſie in den Steppen um⸗ 
kommen werden, und der Haſe oder ein anderes Wild aus ihren 
Schädeln trinken wird; ſie finden bei den Gemordeten dann 
keine Beute, oder wenn das, doch zu ihrem Schaden. Der 
Eſel, „Dunterd“, iſt auch ſehr wichtig, und wenn er links 
und rechts gerufen hat, iſt ihr Glück unfehlbar. Ein Grund⸗ 
ſatz ihrer Deutung iſt: sau pukkeru ek dunteru; „100 Vö⸗— 
gel auf einen Eſel“; er überwiegt aber auch alle Vierfuͤßler. 

Diejenigen, welche ſich ihren Unternehmungen widerſetzen, 
werden von Devi geſtraft. So ward nach ihrer Sage ein 
Rajah ausſätzig, weil er zwei berühmte Anführer getödtet hatte; 
alle Sühne half nichts, der Fürſt ſtarb eines elenden Todes. 
Ein anderer Fürſt hatte 70 Thugs hinrichten laſſen; am an⸗ 
dern Tage ſpie er Blut und ſtarb nach drei Monaten. 
Als der Rajah von Kandul alle Thugs in ſeinem Gebiete ge⸗ 
fangen nahm, warnte ihn Devi, und als er nicht gehorchte, 
wurde ſein Bett in der dritten Nacht erhoben und gewaltſam 
gegen den Boden geſtampft, ſodaß er und ſeine Gemahlin nur 
mit vielen Quetſchungen davonkamen, und es würde ihn, mein⸗ 
ten die Befragten, das Leben gekoſtet haben, hätte er die Mör⸗ 
der nicht frei gegeben. 
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Sie opfern auch dankbar der ſchrecklichen Bhavani;) das 
bedeutſamſte iſt das „Tupauni.“ Dieſes Opfer bringen ſie nach 
jedem Morde an dem erſten paſſenden Orte; für 1 Rupie 4 
Anna — 1 Rupie it 16 Anna werth, eirca ½ Thlr. — 
groben Zucker legen ſie auf ein Tuch, das ſie an dem reinſten 
Orte ausbreiten, daneben die heilige Bicke und ein Silberſtück. 
Auf dieſes Tuch ſetzt ſich der ausgezeichnetſte Anführer, mit 
dem Antlitz nach Weſten, und die geehrteſten im Kreiſe um ihn, ſo 
daß ſie mit ihm eine gerade Zahl ausmachen. Der Anführer 
macht ein Loch in die Erde und ſtreut etwas von dem heili⸗ 
gen Zucker hinein, dann betet er mit gefalteten Händen zur 
Bhavani: „Große Göttin, wie Du ein Lack 62000 Ru⸗ 
pien dem Dſchura Naik (ein Anführer) und Rhoduk Benvari 
(deſſen Sklave) ſicherteſt in ihrer Noth, ſo bitten wir dich, er⸗ 
fülle auch unſere Wünſche!“ Dann ſprengt er etwas Waſſer 
über das Loch und die Bicke, und legt auf die dargeſtreckten 
Hände der mit auf dem Tuche ſitzenden Thugs etwas Zucker; 
ſie geben darauf das Zeichen, wie zum Morde, eſſen in tiefer 
Stille den Zucker auf und trinken darnach etwas Waſſer. Der 
heilige Zucker wird dann unter die Verdienteren vertheilt, doch 
nur die, welche ſchon einen Menſchen erdroſſelt haben, erhalten 
davon; bliebe etwas von dem heiligen Zucker auf der Stelle, 
daß etwa ein Thier ihn fräße, fo zürnte die Göttin ihnen 
lange; äße aber ein Ungeweihter davon, ſo müßte er gewiß 
ein Thug werden, was auch immer ſein Rang oder Amt ge⸗ 
weſen fei, — wähnen fie. 

Sie tödten alſo ganz aus Religionsgrundſatz, und in den 
Verhören warfen die ſüdlichen Thugs es geradezu den nördli⸗ 
chen als eine Ketzerei vor, daß ſie irgend Jemanden, etwa einen 
Armen, in Erwartung beſſerer Beute oder Vorbedeutungen ziehen 
zu laſſen nur für möglich hielten. In ihrem Lebenswandel ſind 
ſie ſehr fromm, auch in Beobachtung ihrer Religionsgebräuche; 
ſie pflegen gute Nachbarſchaft, find unterthan dem Geſetze und 
unter den Eingebornen oft ſehr geachtete und geliebte Leute. 
Selbſt die Officiere, welche einzelne gefangen genommen hat⸗ 
ten, gaben ihnen die beſten Zeugniſſe. Ihre Verirrung iſt nach 
ihrer moraliſchen Ueberzeugung gar keine, und fie find bei ihren 
Ueberfällen nie muthwillig grauſam. Die Kinder, welche ſie 
für das Gewerbe erziehen, werden erſt nach und nach einge⸗ 
weiht; ſie lernen an dem herumziehenden luſtigen Leben Ge⸗ 
fallen finden und dürfen den Mord nicht zu früh ſehen, das 
mit ſie nicht abgeſchreckt werden möchten. Eine merkwürdige 
Erzählung von der Einwirkung einer Scene aus dem Thug⸗ 
leben auf ein junges Gemüth ſei hier mitgetheilt, wie ſie ein 
Anführer ſelbſt gegeben hat. | 

„Vor mehreren Jahren nahm mein Vetter Aman Subehdar 


) Bhavani iſt die Gattin des großen Gottes (Mahadeva) 
Siva, der die dritte Hauptgeſtalt des indiſchen Olymp iſt, und 
eine heitere und eine finſtere Seite hat. Er iſt der Herr der 
Elemente. Seine Gattin theilt faſt alle ſeine Geſchäfte und hat 
daher unzählige Namen. So iſt fie z. B. als Budrani Herrſcherin 
der Unterwelt; als Mudevi oder Mahadevi die Göttin der Zwie⸗ 
tracht, als ſolche reitet fie auf einem Eſel und trägt eine Fahne 
mit einem Raben. Als Kali, Kunkali iſt ſie nur durch Menſchen⸗ 
opfer zu ſühnen; ſie beherrſcht das eiſerne Zeitalter, und daher 
vielleicht iſt ihr Dienſt dem Glauben der Nenzeit ſo einleuchtend. 


einen Juͤngling von 14 Jahren mit auf einen Zug. Der 
junge Kurhora ritt einen ſchmucken Klepper, und Hurſuka, ein 
Adoptivſohn Amans, mußte für ihn Sorge tragen. Wir ſtie⸗ 
ßen auf 5 Seikhs, und als wir des Morgens vor Tagesan⸗ 
bruch auszogen, erhielt Hurſuka, der ſchon auf drei Unterneh⸗ 
mungen mit geweſen war, den Auftrag, den Zügel zu ergrei⸗ 
ſen und den Jüngling im Nachtrabe bei ſich zu behalten, daß 
er nichts ſehen und hören ſolle. Der Knabe ward aber un⸗ 
geduldig, machte ſich von Hurſuka los und gallopirte heran, 
gerade als das Mordfignal gegeben ward. Er hörte das Angſt⸗ 
geſchrei der Männer und ſah wie ſie alle erdroſſelt wurden. 
Ein Zittern befiel ihn und er ſank vom Pferde; er fing ſo⸗ 
gleich an irre zu reden, erſchrak heftig vor den Turbanen der 
Ermordeten, und wenn ihn Jemand berührte oder anredete, ſo 
ſprach er von dem Morde und ſchrie wie ein Kind, das im 
Schlafe redet. Wir konnten ihn nicht vom Flecke bringen; 
nach der Beerdigung der Leichen ſetzten Aman und ich uns zu 
ihm, während die Bande weiter zog. Wir liebten ihn ſehr 
und verſuchten Alles ihn zu beruhigen, aber er bekam ſeine 
Befinnung nicht wieder und ſtarb vor Abend. Ich ſah wohl 
manchmal ein erſchüttertes Gefühl beim Anblick des erſten Mor⸗ 
des, allein nie ein ſo ſtarkes Beiſpiel davon, als hier. Kur⸗ 
hora war ein ſehr ſchöͤner Knabe, und Hurſuka nahm ſich ſei⸗ 
nen Tod ſehr zu Herzen und ward Fakir. Er lebt jetzt in 
einem Tempel an den Ufern des Nerbudda.“ 

Nie faſt wendet ſich ein Thug von feinem ehrenvollen Ge⸗ 
ſchäfte ab, durch welches er ſeine Schlachtopfer auf dem geradeſten 
Wege in den Himmel zu befördern vermeint; ſie ſchreiben dieſe 
Anhänglichkeit dem Einfluſſe des heiligen Zuckers zu, allein das 
Wanderleben in ſeiner Ungebundenheit, ſeinen Abenteuern und 
Wechſelfällen verführt ſie wohl eigentlich. Die auf Bürgſchaft 
Freigelaſſenen geben es ſelten ganz auf; und wenn ſie von Jahren 
und Schwächen gebeugt, nicht mehr fo thätigen Antheil neh⸗ 
men konnen, helfen fie den Andern, indem fie Wache halten, 
Nachrichten hinterbringen und den jüngeren Genoſſen das Mahl 
bereiten. — Eigenthümlich find ihre Anfichten darüber, wie es den 
Europäern möglich geweſen, ſie gegen den Schutz der Göttin 
zu unterdrücken. Sie ſchieben das Gelingen der Verſuche ge⸗ 
gen das Thuggi auf ihre Außerachtlaſſung heiliger Gebräuche, 
auf Vernachläſſigung der Anzeichen; nichts bringt ſie von die⸗ 
ſer feſten Ueberzeugung ab; die Muſelmänner beſonders mit 
ihrem ſtrengen Schickſalsglauben finden die Zulaſſung dieſer 
Unterdrückung ganz natürlich. Wunderbar iſt es nur, wie eben 
die Muhamedaner, die ſo ſtrenge an einen Gott glauben, die⸗ 
ſem Götzendienſt ſo willig gefolgt find, denn die Thugs im 
Dekhan find faſt alle Muhamedaner. In einem Verhöre bes 
hauptete einer, Bhavani ſei Fatima, die Tochter Muhameds 
und Gattin Ali's, worüber er ſich in einen langen Streit vers 
wickelte mit den anweſenden dem Islam zugethanen Einge⸗ 
bornen, welche die liebenswürdige Fatima nicht ſo verwandelt 
wiſſen wollten. Das war endlich ſein Glaubensbekenntniß: 
auf das Jenſeits habe Bhavani keinen Einfluß, wohl aber 
lenke ſie alle Geſchicke hienieden. Der zerſtörenden Kali zu 
opfern, ſcheint überhaupt unter den Muſelmännern gebräuchlich, 


| um Uebel abzuwenden. Das gemeine Volk glaubt ſogar, die 
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zuſchauenden Europäer feierten die Feſte der ſchwarzen Kali 
mit, und in Calcutta, ihrem Lieblingsfitze, opferten die Prieſter 
vielleicht im Namen der Compagnie, die ihre Tempel aus den 
Einkünften des Landes allerdings beſchenkt hat. Nach Cal⸗ 
cutta hat die große Kali den Leichnam des Rieſen Rukut⸗ 
Bidſch⸗Dana gebracht — dem der Ocean noch nicht bis an den 
Gürtel reichte — nachdem ſie ihn bei Bindatſchul beſiegt 
hatte, am öſtlichen Abhange des Vindhyagebirges. 

Das Syſtem des Thuggi iſt für das Geheimniß gemacht, 
und nach dem Grundſatz: „die Todten ſchweigen“ morden ſie 
ſtets ehe ſie rauben. Viele Umſtände im Verkehr begünſtigen 
dieſe Abſcheulichkeiten. Einmal iſt es gebräuchlich, große Sum⸗ 
men in edlen Metallen und Juwelen durch verkleidete, unbe⸗ 
waffnete Fußgänger zu überſenden; da ferner die Europäer 
ihre Armeen aus entlegenen Provinzen recrutiren muͤſſen, fo 
ziehen um die Urlaubszeit immer große Schaaren in ihre Hei⸗ 
mathländer, und dabei wählen die Wanderer die Nacht zum 
Reiſen, da des Tages Hitze dieſe Zeit unbequem macht. Die 
Wege find einſame Pfade durch Wälder und Steppen voll 
hohen Graſes und Unterholzes, von denen man ſich leicht auf 
noch entlegenere Plätze ablocken laſſen kann; am Wege oder da⸗ 
neben ſetzt man ſich zu dem leichten Mahle, das man ſich ſelbſt 


bereitet, wie es die Gelegenheit darbietet; an den Zollſtätten 
muß der Reiſende ſein Eigenthum zeigen, oder wo es ſonſt 
den Beamten beliebt; die Dörfer leben abgeſchloſſen für ſich, 
da ſie Alles erzeugen, was ſie gebrauchen, und daher keiner wei⸗ 
ten Verbindungen und Wege bedürfen. — Alle ſolche Einzel⸗ 
heiten find begünſtigende Umſtände. Hierzu kommt die geringe 
Schätzung eines Menſchenlebens in füdlichen Ländern überhaupt 
und namentlich in Indien. Wenn der Thug in ſeiner Umge⸗ 
bung als ein geſchätztes Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft 
lebt, ſo kümmert man ſich nicht darum, was er in entfernten 
Gegenden thut; ſeine Genoſſen haben die öffentliche Meinung des 
ſelbſtiſchen Volkes für ſich, und früher waren ſie — wie in 


Aegypten die Diebe — nicht allein geduldet, ſondern aner⸗ 


kannt, und bezahlten eine eigene Steuer an die einheimiſchen 
Regierungen. In den Ländern am Dſchumna und Tſchumbul 
bezahlte jedes Haus der damals eingewanderten Thugs 
24 ½ Rupien, die in die Caſſen der Fürſten floſſen. Das 
einzige gründliche Mittel gegen dieſe in einer tiefen fittlichen 
und religiöfen Verderbtheit feſt wurzelnde Verirrung wird 
allein die Verbreitung europäiſcher Kenntniſſe ſein, und nament⸗ 
lich haben wir von der Eröffnung der Schulen das Meiſte zu 
erwarten. H. A. 


Jeruſalem, epiſche Dichtung von Adolf Stern. 


& Adolf Stern, ein ſtrebſamer ſächſiſcher Dichter, der in 
Zittau vor kurzem mit Erfolg zum Beſten der Dresdener 
Schillerſtiftung kritiſche Vorträge hielt, verdient es wohl, daß 
die Kritik ihrerſeits auch ihn nicht außer Acht läßt, indem ſie 
gern anerkennt, wie er fein urſprünglich wenig künſtleriſch ges 
bildetes Talent fortwährend durch ſorgfältige Pflege kräſtigt 
und hebt. Seine Fortſchritte im Versbau und in der Diction 
find in der That bemerkenswerth, und wenn man früher 
über ſeine oft nicht kunſtgemäße Darſtellung Klage führen 
konnte, fo darf man ihm jetzt ſchon zugeſtehen, daß er regel 
recht und geſchmackvoll zu ſchildern verſteht. Seine Manier 
iſt dabei ungefähr die Adolf Böttgers, welchen Dichter er ſich 
überhaupt zum Vorbild genommen zu haben ſcheint. Ob er 
die höchſten Staffeln der Kunſt trotz ſeines ehrbaren Strebens 
erklimmen und beſonders ſchwierige Aufgaben bewältigen werde, 
wagen wir nicht zu entſcheiden; denn ſein Talent iſt doch am 
Ende nur ein mufikaliſches Formtalent. So hätte er denn 
auch eigentlich vor dem Thema „Jeruſalem“ zurückſchrecken ſollen; 
zur Schilderung der Zerſtörung Jeruſalems, welche Kaulbach 
im Bilde, Hiller in Tönen gaben, gehört dichteriſch eine ſehr 
gewaltige plaſtiſche Schöpferkraft. Im zweiten Geſange wird 
ein Mahl geſchildert, woran Judah, ein junger Israelit, feine 
Schweſter Mirra und deren Geliebter, der Chriſt Philippus, 
theilnehmen. Der mufikaliſche Romanzenton gelingt dem Dich⸗ 
ter ſehr gut. Wir heben aus dem Schlußgeſang, der Jeruſa⸗ 
lems Fall beſingt, als Probe eine Stelle hervor, wo die drei 
gedachten Figuren wieder zuſammentreffen. (Die Dichtung er⸗ 
ſchien in Leipzig bei H. Hübner.) 


Die Kriegerſchaar ſchließt Philipp ein, 
Der Mirra trägt auf ſeinem Arme; 
Nun fällt auf ſie der Tagesſchein, 

Nun ſtehen ſie im dichten Schwarme. 
Aemilius drängt mit ſeinen Streitern 
Durch der Genoſſen wilde Fluthen, 
Dort wo die Straßen ſich erweitern 
Durch Leichen, dort durch Brandesgluthen. 
Philippus aber ſchauet nicht 

Auf Schrecken, die ſeit langen Wochen 
Zu ſeinem Herzen ſchon geſprochen, 

Er blickt auf Mirra's Angeſicht! 

Sie ſchlummerte ſo friedlich ein, 

Als ob ſie noch umfing das Zimmer, 
Als leuchtete der Ampel Schein 

Statt aller Brände grellem Schimmer; 
Sie wird nur ſelten auferweckt, 

Wenn wilder um ſie raſt das Toben, 
Philippus hat ihr Haupt bedeckt 

Mit einem Schleier, leicht gewoben, 
Daß nichts von dem ihr Auge trifft, 
Was mit dem Brand, dem Tod verbündet, 
Was in lebendig ernſter Schrift 

Den Fall Jeruſalems verkündet: 


Die ſchwarzen, ausgebrannten Gaſſen, 

Ob denen Tod und Oede ruht, 

Die Trümmer, die die Plätze faſſen, 

Die Lachen Aſche, Schutt und Blut; 

In den erhaltnen hohen Straßen 

Des Sturmes und der Plündrung Raſen, — 
Hier Häuſer, die im Brande ſtehen, 

Daß ihres Dampfes dichtes Wehen 
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Die andern Gräuel faſt verhüllt, 

Dort Brunnen, leichenangefüllt, — 

Vom Gut der Armen, welche enden, 

Bis zu dem Reſt vom Tempelſchatz, 

Geraubtes pt in tauſend Händen, 

Zerſtreut, zerſtört auf jedem Platz, 

Verhallend Seufzen, lauter Ruf, 
Ein Wehe, das Verzweiflung ſchuf, — 

Die Römerkrieger, die dazwiſchen 

Des Sieges rohen Jubel miſchen, 

In ihrer Mitte, feſt gebunden, 

Entehrt, erſchöpft, bedeckt mit Wunden, 

Gefangne, die ſie durch das Toſen 

Mit Speeren nach den Thoren ſtoßen, — 

Kaum daß Aemilius mit der Schaar, 

Die feſt umgiebt ſein Freundespaar, 

Mit ihren Schwertern bahnend Gaſſen, 

Beſiegt den Druck der wilden Maſſen, 

Je näher ihnen kommt das Thor, 

Wo Sturm und Streiten erſt geendet, 

Je ſchärfer tritt das Bild hervor, 

Von dem das Auge ſcheu ſich wendet. 


Geronnen Blut tropft allwärts nieder, 
Gefallne liegen rings am Pfad, 
Dazwiſchen der Beſiegten Glieder, 

Die ſchon der Siegerfuß zertrat, 
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Zerbrochne Helme, Schwerter, Schilde, 

Bei hundert blanken Wurfgeſchoſſen, — 
Philippus. jauchzt bei dieſem Bilde, 

Daß Mirra's Auge müd geſchloſſen; 

Doch ſchrickt er ſelbſt im Nu zurück, 
Erſtarrt und gläſern wird ſein Blick, — 
Den Krieger, der mit breiter Wunde 

Auf der entblößten braunen Bruſt 

Am Wege liegt, — die grimme Luſt 

Des Kampfes am verblichnen Munde, 
Ihn kennt ſein Blick in Schutt und Dampf 
Selbſt bei der Eile ihrer Flucht! 

Der Tod, den Judah heut geſucht, 

Er fand ihn hier — im letzten Kampf! — 


Doch vorwärts, ohne Raſt und Halt, 
Reißt der Begleiter wildes Eilen 
Philippus, den des Grams Gewalt 

An dieſer Stätte heißt zu weilen; 

Erſt als des Thores dunkler Bogen 

Ob ſeinem Haupt ſich wölbt und ſtreckt, 
Hat leiſer Dank ſein Herz durchzogen, 
Daß Mirra hier kein Laut erweckt: 
Und jetzt, da mit der theuren Bürde 
Sein Fuß betritt den weiten Plan, 
Iſts mitten durch den Schmerz, als würde 
Ein neues Leben aufgethan! ꝛc. 


Neue deutſche Nomane. 


J. 

Wir beginnen unſere kritiſche Ueberſicht mit hiſtoriſchen 
Romanen, und zwar mit dem neuſten unter dieſen, mit einem 
noch nicht vollendet im Druck erſchienenen: „Drei Jahre 
von Dreißigen“ von Ludwig Rellſtab (Leipzig bei 
Brockhaus). Seit ſeinem „1812“, das vor etwa 20 Jahren 
erſchien und viel Glück machte, hat ſich der Verfaſſer keinen 
groͤßern Stoff wieder gewählt. „Nach längerem Schwanken“ — 
ſo erzählt uns der Dichter ſelber in ſeiner ausführlichen Ein⸗ 
leitung — „feſſelte meinen Blick ein ebenſo großartiges als 
grauenvolles Gemälde der Geſchichte, das mir ſchon längſt als 
Aufgabe in dunkeln Umriſſen vor der Seele geſtanden hatte: 
der dreißigjährige Krieg; jedoch ich überzeugte mich bald, daß 
nicht mit einem Werke, ſelbſt wenn ich das äußerſt zuläſſige 
Maß des Umfangs annahm, aber wohl mit einer Reihe von 
Arbeiten es ſich erreichen ließe, den Rieſengang der Geſchichte 
auf ſo langem furchtbarem Wege zu begleiten. Was im Drama 
von älteſten Zeiten her ſich aus der Uebergewalt des Stoffes 
als berechtigte künſtleriſche Form herausgebildet hat, die Thei⸗ 
lung, die Trilogie, oder wie in Shakſpeare's kuͤhnem Schöpfungs⸗ 
geiſte, die fortlaufende Kette der Dichtungen, von denen jede 
einzelne organiſch ſelbſtändig iſt, und wo doch die Geſammt⸗ 
heit ein Ganzes des innerſten Zuſammenhanges herſtellt, ſollte 
dieſe Geſtaltung nicht auch ein vollgültiges künſtleriſches Recht 
für den Roman haben? ... Mit der Auffaſſung aus dieſem 
Standpunkte fiel ein leitender Lichtſtrahl in das Chaos vor 
mir. Es galt jetzt zuvörderſt nur das erſte Glied der Kette 
zu beſtimmen, das für ſich geſchloſſen beſtehen könne und doch 
die Anknüpfung an Ferneres zulaſſe. Nach erneuter Prüfung 


des geſammten geſchichtlichen Stoffes, welche vorzugsweiſe die 
Aufſuchung der Abſchnitte ins Auge faßte, entſchied ich mich 
für den, welcher Gegenſtand des vorliegenden Werkes gewor⸗ 
den. „Drei Jahre von Dreißigen“ nannte ich es, weil es in 
der That nur die erſten drei Jahre eines dreißigjährigen Zeit = 
raumes umfaßt.“ So lauten, wie geſagt, Rellſtabs eigne 
Worte. Es iſt aber der Umfang dieſes ſeines neuen Romans 
auf 5 Bände berechnet, von denen bis jetzt der 1. und 2. Halb⸗ 
band gedruckt vorliegen. Wenn wir es nun uns zugeſtehen dur⸗ 
fen, über ein Bild, das nur zum kleinſten Theile erſt ausge⸗ 
führt wurde, ſchon im Voraus ein Urtheil zu fällen, welches 
freilich keineswegs prätendirt, ein endgültiges genannt zu wer⸗ 
den, ſo möchten wir die Befuͤrchtung ausſprechen, daß es dem 
neuen Romane nicht in gleichem Maße gelingen könne, beliebt 
und populär zu werden, wie dem früheren. Den Grund dazu 


wollen wir nicht verſchweigen. In dem letzteren Werke nam⸗ 
lich war allerdings der höchſt bedeutende geſchichtliche Hinter⸗ 


grund beſonders auch mit die Urſache für ſeine Verbreitung, 
aber die vielen Menſchen von Rellſtabs eigener Erfindung, die 
da vor uns auf der Scene ſpielten, hatten doch gleichfalls ſehr 
intereffante Phyfiognomien, und verſtanden zu feſſeln und für 
ſich einzunehmen. Dagegen nun wird in den entſprechenden 
Partien des neuen Romans unſere Theilnahme weniger rege 
gemacht, jedoch nicht, weil etwa das alte Talent des Verſaſſers 
ihn jetzt im Stich gelaſſen hätte; — im Gegentheil, Rellſtab 
verſteht es nach wie vor, einzelne Züge an den geſchilderten 
Charakteren in plötzlicher Schönheit hervortreten zu laſſen, oder 
die Erſcheinungen der Natur mit der Gemüthsſtimmung der 
Menſchen in finnvolle Verbindung zu bringen; — ſondern aus 
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keinem andern, aber auch aus keinem geringern Grunde, als 
weil die Fabel des neuen Romans weder in Bezug auf den 
Raum, den fie einnimmt, noch auch hinſichtlich des Gewichtes, 
das ihr innewohnt, ſich neben den hiſtoriſchen Thatſachen, die 
er enthält, behaupten kann. Es iſt in dieſe „drei Jahre“ noch 
viel mehr geſchichtliches Material gepfropft, als in das Jahr 
„1812“ und daſſelbe überwuchert jetzt die eigentlich roman⸗ 
haften Beſtandtheile bei weitem. Freilich hat der Verfaſſer 
langdauernde und tiefgehende Studien für ſein Werk gemacht, 
Gelehrte, wie der greiſe Friedrich v. Raumer oder der unlängſt 
verſtorbene Profeſſor Dehn, haben die reichen Schatzkammern 
ihres Wiſſens geöffnet, um ihm vielerlei bisher unbekannte 
Data und Ereigniſſe mitzutheilen. Rellſtab ſelber hat ferner 
in den verſchiedenſten Bibliotheken alte Chroniken und Manu⸗ 
ſcripte in Menge hervorgeſucht, er hat viermal das böhmiſche 
Land bereiſt, um das Local der Handlung genau kennenzuler⸗ 
nen, er kann demnach oft genug dem, was er erzählt, unten 
die Verficherung „hiſtoriſch“ beifügen, und er if endlich nicht 
verlegen darum, uns wortgetreue Auszüge aus den betreffenden 
Majeſtätsbriefen und Denkſchriften vorzulegen; — aber wir er⸗ 
mannen uns gegenüber dieſer hochaufgehäuften Gelehrſamkeit 
dennoch zuletzt zu der Frage: War denn das Alles nöthig fir 
den von Rellſtab verfolgten künſtleriſchen Zweck? Und iſt die 
Erreichung deſſelben durch dieſen Ballaſt von hiſtoriſchen No⸗ 
tizen nicht vielmehr erſchwert worden? Muß und darf denn 
überhaupt der Roman, auch wenn er ein geſchichtlicher iſt, 
wirklich faſt ebenſoweit gehen, wie ein Handbuch der Geſchichte 
ſelber? Oder ſoll er nicht vielmehr ſich daran genügen laſſen, 
blos den über den Begebenheiten und Thaten ſchwebenden Geiſt 
und Charakter der Zeit in allgemeinen Umriſſen poetiſch zu 
figiren ? 

Doch wir deuteten ſchon oben an, daß alle diefe Bemer⸗ 
kungen und Bedenken nur erſt vorläufige ſein können, die viel⸗ 
leicht durch die Fortſetzung des Romans mehrfach corrigirt 
werden muͤſſen. Und ſomit ſei denn für heute von Rellſtabs 
neuem Werke genug geſagt, nachdem wir noch kurz den In⸗ 
halt der beiden uns vorliegenden Halbbände angegeben haben. 
Die erſte Abtheilung des erſten Bandes handelt von den Ver⸗ 
folgungen, denen die Proteſtanten (Utraquiſten) in Böhmen 
ausgeſetzt waren. Die wichtigſte hiſtoriſche Thatſache, die be⸗ 
rührt wird, iſt das Zuſammentreten ihrer ſogenannten Glau⸗ 
bensbeſchützer oder Defenſoren zu jenem energiſchen Widerſtand, 
aus dem der erſte Act offener Feindſeligkeit entſpringt, der 
Sturz der kaiſerlichen Statthalter aus dem Schloßfenſter zu 
Prag. Diefer Vorgang iſt genau hiſtoriſch erzählt, während 
die Schilderung der ihm vorangehenden Geſpräche und Bera⸗ 
thungen beider Parteien mehrmals Gelegenheit giebt, derlei Sce⸗ 
nen dramatiſch zu verlebendigen. Die zweite Abtheilung des 
erſten Bandes umfaßt die Rückwirkungen dieſes furchtbaren 
Aufſtandes auf Oeſterreich, bis zum Tode des Kaiſers Mat⸗ 
thias, und zwar macht eben dies tragiſche Ereigniß eine der 
ergreifendſten Stellen des Buches aus. Als eine zweite in 
anderer Weiſe ſehr gelungene Epiſode erwähnen wir das Zwie⸗ 
geſpräch des Graſen Matthias v. Thurn mit Wallenſtein. 
Schreitet der von Rellſtab beabfichtigte Romaneyklus wirklich 
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bis zu der Zeit vor, in der der letztgenannte Kriegsheld zu 
ſeiner höchſten Macht und Bedeutſamkeit gelangte, ſo dürfen 
wir uns nach der hier bereits gegebenen Probe auf ein ſehr 
intereſſantes Charaktergemälde gefaßt machen. 

Im Gegenſatz zu Rellſtab hat ein junger, bisher noch 
ganz unbekannter Dichter, Namens Ludwig Roſen, mit ſei⸗ 
nen hiſtoriſchen Reminiscenzen beſſer hausgehalten. Sein Ro⸗ 
man: „Der Buchenhof“ (Leipzig bei Brockhaus) ſchildert 
ebenfalls Situationen des dreißigjährigen Krieges, aus der letz⸗ 
ten Periode deſſelben vor dem Frieden; aber ſie bilden eigent⸗ 
lich immer nur die Decoration oder Staffage; das Gemälde, wel⸗ 
ches uns vorgeführt wird, hat nicht ganze Gruppen von Perſonen 
aufzuweiſen, die alle gleich ſehr hervortreten, ſodaß wir etwa, 
wie es uns wohl bei Rellſtab erging, nicht wüßten, wohin wir 
zuerſt unſer Auge wenden ſollen. Inmitten des Bildes ſteht 
bei ihm nur eine einzige Hauptfigur: Max Stern, der, An⸗ 
fangs in fimmerlichen oder doch beſchränkten Verhältniſſen 
lebend und ſchon Willens, ſein Leben einſt als einfacher Land⸗ 
mann zu beſchließen, dann doch noch von der gewaltigen Strö⸗ 
mung feiner kriegeriſchen Zeit fortgeriſſen zur Fahne ſchwört 
und nun eine glänzende militäriſche Laufbahn mit Ehren zurück⸗ 
legt. Durch ein ähnliches Schickſal ihm nahe geſtellt, erfcheint 
neben ihm als die zunächſt wichtigſte Perſon des Romans jener 
vor mehreren Jahren von Franz Löher in Verſen beſungene 
famoſe Hans Sporck, welcher es von einem fimplen weſtfäli⸗ 
ſchen Bauerburſchen ſchließlich noch zum deutſchen Reichsgrafen 
brachte, eine männlich derbe, ächt deutſche Geſtalt, die L. 
Roſen in einem charakteriſtiſchen und anziehenden Porträt 
zur Erſcheinung bringt. Dieſer „Buchenhof“ iſt alſo eine 
Art biographiſchen Romans, inſofern er uns die Lebensläufe 
zweier tapferen und in jeder Hinſicht braven und tüchtigen 
Männer ſchildert, von denen man mit vollſtem Rechte ſagen 
kann, ſie ſeien ihres Glückes eigne Schmiede geweſen. Die 
ganze Haltung des Romans iſt freilich nicht die eigentlich dich⸗ 
teriſche; vielmehr ähnelt der angeſchlagene Ton dem einer Chro⸗ 
nik oder eines Volksbuches, weshalb denn auch der Roman 
zwar keinen Platz in der höhern poetiſchen, wohl aber einen in 
der populären Unterhaltungslitteratur wird beanſpruchen dürfen. 
Der Bürger und Bauer, der nicht lieſt, um irgendwelchen Fein⸗ 
heiten der Behandlung nachzuſpuren, fondern der eine Unter⸗ 
haltung haben will, die zugleich auch Elemente der Belehrung 
inſichträgt, der kein äſthetiſcher Gourmand iſt, ſondern Freund 
einer geſunden und nahrhaften Hausmannskoſt, der nehme ja 
dies Buch zur Hand, von dem wir ihm vorausſagen können, 
daß er es nur mit ebenſoviel Nutzen als Befriedigung wieder 
weglegen wird. 

Einem ſolchen Leſer wird auch die „erzgebirgiſche Dorf⸗ 
geſchichte von Kͤ—l S— ich” zu empfehlen ſein: „Die Exu⸗ 
lanten“ (in Zwickau erſchienen als „Eigenthum des Vereins 
zur Verbreitung guter und wohlfeiler Volksſchriften“)). Wir 
dürfen von derſelben hier am eheſten ſprechen, inſofern ſie ſich 
dem Stoffe nach an Rellſtabs „Drei Jahre“, in der Ausfüh⸗ 
rung jedoch eben an den „Buchenhof“ anſchließt. Als hiſtori⸗ 
ſche Grundlage dienen ihr nämlich die Verſolgungen, welche die 
Proteſtanten in Böhmen auch noch lange nach dem weſtfäli⸗ 
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ſchen Friedens ſchluſſe von Kaiſer und Reich zu erdulden hatten. 
Die Schreibweiſe des Verfaſſers, ſchlecht und recht, entzieht ſich 
abſichtlich den höheren Anforderungen der Kunſt. 

In womöglich noch ausgedehnterem Sinne, als dem 
Rellſtabſchen Romane, iſt die Sucht der Deutſchen, umfaſſende 
geſchichtliche Studien für dichteriſche Erzeugniſſe zu verwerthen, 
einem andern Werke gefährlich geworden: „St. André“ von 
Gotthart A. Luther (Leipzig bei H. Schultze). Wir möc- 
ten es in der That am liebſten gar nicht hiſtoriſchen Roman, 
ſondern viel lieber eine Monographie nennen, die, mit dem 
Flammentode des Jakob v. Molay endigend, ſich die Darſtellung 
der entſetzlichen moraliſchen Verwilderung vorgenommen hat, 
welcher der Anfangs durch alle chriſtlichen und ritterlichen Tu⸗ 
genden ausgezeichnete Orven der Tempelherren ſpäter anheimfiel. 
Ob bei dieſer ungemein dunklen Stelle des Mittelalters die 
Hiſtoriker gerade gern verweilen, ob dieſelbe einer ſo eingehenden 
Betrachtung, wie ihr von Seiten Herrn Luthers zu Theil wurde, 
überhaupt werth geweſen iſt, das wollen wir hier ganz außer 
Acht laſſen; uns kommt es hier mehr darauf an, nach den 
eigentlich romanhaften Beſtandtheilen des vorliegenden Werkes 
uns umzuſehen, und da müſſen wir denn geſtehen, daß davon 
erſtaunlich wenig zu ſagen iſt. Eine 71 Seiten lange hiſtoriſche 
Einleitung, bis zum Ermüden genaue und auf alle Einzelheiten 
der Locale Ruͤckſicht nehmende Schilderungen der Kämpfe ger 
gen die Saracenen, z. B. vor Akkon, weitläufige Auszüge aus 
den Unterſuchungsacten der Templer, und vornehmlich tauſen⸗ 
derlei, auch ganz unweſentliche Aeußerlichkeiten füllen das drei 
Bände (53 Bogen) ſtarke Werk ſo ziemlich durchaus, und nur 
ein ſehr kleines Bruchtheilchen davon kommt auf drei parallel 
nebeneinander hinlaufende und faſt gleichartige Liebesgeſchich⸗ 
ten, deren ſtoffliche Unbedeutendheit keineswegs durch eine ſchöne 


Darſtellung erſetzt wird. Im Gegentheil, wenn in allen übri«. 


gen Partien des Buches der Verfaſſer die Sprache wenigſtens 
leidlich in der Gewalt hatte, ſo geht ihm dieſer Vorzug ſo⸗ 
gleich ab, wenn er ſich auf das Gebiet des Erotiſchen wagt. 
Von einem Wechſel der Situationen, ſelbſt von einem Wechſel 
im Ausdrucke iſt hier nicht die Rede mehr, und es giebt ver⸗ 
ſchiedene unglückliche oder ſchon höchſt banal gewordene Phraſen, 
die Herr Luther noch immer mit Vorliebe und häufig anwen⸗ 
det. So leſen wir wohl ein halbes Dutzend Mal die Worte: 
„er (oder ſie) ſchwamm in einem Meere von Entzuͤcken“; auch 
von der „Intenſivität“ der Liebe eines oder des andern Mad⸗ 
chens wird merkwürdig oft geſprochen, und eine oft ſich wieder⸗ 
holende Anſprache galanter Ritter an ihre Damen lautet buch⸗ 
ſtäblich: „Du perſonificirtes Zartgeſühl!“ Kein Menſch redet 
jetzt noch ſo; und im 13. Jahrhundert kam man noch nicht auf 
ſolche Abſtractionen. : 
Während Heinrich Koenigs geſammelte Werke (Leip⸗ 
zig bei Brockhaus) im Druck fortgeſetzt erſcheinen und mit einer 
neuen, umgearbeiteten Auflage von Georg Forſters „Haus und 
Welt“ bereichert find, eröffnete der treffliche, geiftvolle Novelliſt 
unter dem Titel „Familienabende“ einen Novellenkranz, der mit 
einer hiſtoriſchen Schilderung: „Täuſchungen“ beginnt 
(Frankfurt a. M. bei Meidinger). Der Verfaſſer hat für feine 
Lieblingsſtoffe eine Unermüdlichkeit, die an Zähigkeit grenzt. 
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Er muß an ſeinen Klubbiſten von Mainz noch einige Zuͤge 
aufzudecken vergeſſen haben, die er hier nachzuholen ſich bes 
fleißigt; denn in der That, der kurfürſtliche Hof unter Erthal 
nebſt der Frau v. Coudenhoven und ihren Vapeurs und die 
geſammte Kleriſei von Mainz, die vor Cuͤſtine Reißaus nahm, 
find hier abermals die Figuren und Scenen, die der Ver⸗ 
faſſer nicht müde wird mit feinem emfigen Pinſel auszumalen. 
Was in der Erfindung als neu erſcheint, iſt diesmal ſchwach; 
der in der Sylbenſtecherei ſo gewandte Autor entſchuldige uns, 
wenn wir ſeine „Täuſchungen“ wirklich für Täuſchungen halten. 

Von den hiſtoriſchen Romanen wenden wir uns nun zu 
denen, die religiöſe Tendenzen verfolgen, eine Kategorie, die 
eröffnet werden mag mit der Erwähnung des in drei Bänden 
(Gotha bei Hugo Scheube) erſchienenen Buches, betitelt: „Das 
Jahrhundert der Umkehr. Von einem Geiſtli⸗ 
chen“. Wir dürfen daſſelbe in doppelter Hinſicht als ein be⸗ 
deutendes Werk begrüßen. Denn erſtlich iſt es eine ſehr ein⸗ 
dringliche und ernſtgemeinte Demonſtration gegen die Partei 
Stahl und Genoſſen, die um ſo beachtenswerther erſcheint, als 
fie aus den Reihen der Nächftbetheiligten hervorgegangen iſt, 
die ferner auch da, wo ſie gegenüber gewiſſen Verkehrtheiten 
und Uebergriffen der Orthodoxie nicht umhin kann, einen ſatyri⸗ 
ſchen Ton anzuſtimmen, doch immer ſich in geziemender Wuͤrde 
und Anſtändigkeit behauptet, und die endlich, was wir auch 
hoch anrechnen, von allen perſönlichen Beziehungen ſich fernhält, 
außer daß ſie einmal des Führers der angegriffenen Coterie in 
einer ſehr frappanten Satzwendung Erwähnung thut. Der 
Stoff iſt kurz folgender: Der junge pommerſche Edelmann 
Hans von Moderwitz, bisher ein heiterer und glücklicher, weil 
guter und edel empfindender Menſch, wird durch den Umgang 
des firenggläubigen Paſtor Querengäſſer gleichfalls zur Ortho⸗ 
doxie bekehrt; doch weil von je bei ihm das Gefühl den Ber, 
ſtand überwog, weil er immer ein Schwärmer, ein Phantaſt 
war, ſo geſchieht es hier wieder, wie ſo oft, daß nämlich der 
Schüler den Meiſter bald hinter ſich läßt. Querengäſſer bleibt 
einfach beim Princip ſtehen, Herr Hans aber zieht die Con⸗ 
ſequenzen deſſelben und macht die Lehre zur That. Er will 
ſein Vermögen, ſeine hervorragende geſellſchaftliche Stellung 
opfern und als Miſſionär arm in die weite Welt ziehen; doch 
die Ausfuhrung dieſes Vorhabens hindert noch rechtzeitig die 
Liebe zu einem ſchönen und begehrenswerthen, ächt weiblich ge⸗ 
bildeten und zartfinnigen Mädchen. Die Schwierigkeiten, die 
ſich feiner Vereinigung mit ihr entgegenſtellen, werden uͤber⸗ 
wunden, und Moderwitz ſieht ſich endlich als Juliens Gatten. 
Aber nun geſchieht etwas Unerhörtes. Herr Hans hält den 
Geſchlechtstrieb vermöge feiner religiöſen Ueberzeugungen für vers 
dammenswerthe Sünde; das Zuſammenleben mit feiner Frau ſoll 
demnach frei bleiben von jeder finnlichen Regung, und die geiſtliche 
Ehe, die er führen will, ſoll nicht durch Kuͤſſe und Umarmun⸗ 
gen profanirt werden. Er verſagt ſeiner jungen Gattin daher 
jede Liebkoſung und verweigert ihr auch, ſich irgendwie zärtlich 
gegen ihn zu erweiſen; als ſie aber, der Empfindung des Her⸗ 
zens nachgebend, doch einmal warm wird in ſeiner Nähe, da 
ergreift ihn heiliger Zorn über die Frevlerin, und die arme, 
unſchuldige Frau muß ſich ſchmähliche Worte ſagen laſſen. Daß 


das Glück feiner Herd flieht, erſcheint natürlich. Herr Hans 
geht jedoch noch viel weiter in ſeiner Verirrung. Um die 
Fleiſchesluſt, die ſich immer noch manchmal in ihm regt, ganz 
zu ertödten, fängt er an, ſeinen Leib zu kaſteien, und endlich 
zieht er gar in härenem Bußgewand, und alle Bequemlichkeiten 
des Lebens zurüdlaffend, als neumodiſcher Einſiedler in die 
Wildniß. Zum Sterben matt vor Hunger und Durſt, ohn⸗ 
mächtig vom Fieberſchauer und innerer Aufregung, wird er 
einige Tage nachher von den ihm nachſpürenden Verwandten 
in ſeinem Verſteck aufgefunden und auf das Schloß zurüͤckge⸗ 
führt. Er verbringt dann mehrere Jahre in einer Heilanſtalt 
für Geiſteskranke; nachdem er aber endlich als geſund daraus 


entlaffen iſt, geht er bald von neuem auf Reifen, um einen 


Bund zu gründen, welcher ſich „die Ritterſchaft vom Kreuze 
oder von der Umkehr“ betiteln fol. Man wird unwillkuͤrlich 
au die Ritter vom Geiſte erinnert; aber wo Gutzkow Ernſt 
macht mit den Hirngeſpinſten Dankmars, da bezeichnet der 
Berfafler des vorliegenden Romans die Idee ſeines Helden ges 
radezu als das, was ſie iſt: als Narrheit, und vergleicht ihn 
mit des Cervantes Don Quixote. Auch iſt es ſehr charakte⸗ 
riſtiſch, daß ſich in den neuen Orden nur Solche aufnehmen 
laſſen, die mit irgend welcher fixen Idee behaftet find. Das 
Ende des Ganzen iſt, daß Herr Hans wieder ins Irrenhaus 
wandern muß, und zwar diesmal auf Nimmerwiederkehr. Er 
lebt noch einige Jahre, befangen in feinem unſeligen Wahne, 


weiter fort; ſeine Julie aber geht noch vor ihm aus der Welt. 


Was ſie durch ihn leiden mußte, war zuviel für ihre ſchwache 
Conſtitution. Sittlich zwar blieb ſie immer ſtark und unüber⸗ 
wunden, und gab auch ſpäter nicht, wozu ſie doch berechtigt 
geweſen wäre, der Glück verheißenden Liebe des braven und 
verſtändigen Dryberg Gehör. Sie ſtirbt an der „Soyphiſtik 
der ehelichen Treue“. Doch als es mit Hanſens Leben gleich⸗ 
falls zur Neige geht, da lichtet ſich noch einmal die Seele. 
Er verſcheidet klaren Geiſtes und feine letzten Worte lauten: 
„Irrte ich, ſo möge man mir verzeihen, ich habe dafür 
gebüßt. Ich bin, glaube ich, darum nicht ſchlechter, weil ich 
weiter ging als Andere, die im Widerſpruch eines alten 
Glaubens und einer neuen Zeit ſtehen bleiben. Ich habe 
vergeblich dieſen Widerſpruch zu löſen verſucht; ich verkannte 
die Macht der Zeit und die Bedürfniſſe des Herzens, und ging 
zu Grunde. Andere nach mir werden weiſer ſein. Vielleicht 
giebt ihnen die Geſchichte meines Lebens die Lehre, daß ich da⸗ 
durch ungluͤcklich wurde, weil ich es redlich meinte mit meiner 
Umkehr zu dem, was die alte Zeit in ihrem Sinne Großes 
hervorgebracht hat, welches wohl Anſpruch hat auf gerechte Anerken⸗ 
nung, nicht aber auf Nachahmung von Seiten ſpäterer Geſchlech⸗ 
ter, deren Ideale ſowohl, wie deren geſammte Zuſtände im 
Laufe der Jahrhunderte andere geworden find.“ — Wen gäbe 
es, der mit dieſen Worten, die gleichſam die Tendenz des gan⸗ 
zen Werkes ausdrucken, nicht ſympathifiren wollte? Auch wir 
thun es, dürfen aber dennoch gewiß offen geſtehen, daß uns 
hoͤher noch als die Tendenz das poetiſche Verdienſt des Romans 
ſteht. Und in der That zeigt ſich ſowohl in der geſammten 
Anordnung, die bei einem Erſtlingswerk umſomehr Erſtaunen 
erregen muß, als auch in Einzelheiten der Ausführung, z. B. 
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in den mit feinem Verſtändniß belebten Naturbildern, oder in 
der ganz eigenthümlich ſchönen Schilderung der „platoniſchen 
Flitterwochen“, als auch drittens beſonders in der Charakteriſtik 
ein nicht gemeines dichteriſches Talent. Die letztere läßt, 
was zunächſt die Geſtalten Querengäſſers, der beiden Brüder 
Moderwitz und Drybergs betrifft, Schärfe und Prägnanz des 
Ausdrucks, geiftvolle Conception, Conſequenz und entſchiedenes 
Auseinanderhalten der einzelnen hervortretenden Contraſte nirgends 
vermiſſen, während dieſen vier hauptſächlichſten Männercharakteren 
fih in Julien das rührende und mit anſprechender Wärme 
ausgeführte Bild einer edlen Frauenſeele gegenüberftellt, und 
endlich in dem jungen pommerſchen Bauer, Peter Popp, den 
der Verfaſſer ſelbſt ſehr treffend den Sancho Panſa ſeines 
Don Quixote nennt, ſich eine Geſtalt von provinzieller Lebenswahr⸗ 
heit und voll ächt volksthümlichen Humors beigeſellt. — Nur 
eine Kleinigkeit haben wir zu rügen. Nach dem Tode des 
alten Herrn v. Moderwitz verſetzt nämlich die Bewohner des 
Schloſſes eine Geiſtererſcheinung in Aufregung. Dryberg über 
nimmt es, den Spuk zu bannen und den Urheber des unziem⸗ 
lichen Spaßes ans Licht zu ziehen; indeſſen ſein Unternehmen 
mißgluͤckt, und dann iſt von der ganzen Sache im Roman nie⸗ 
mals mehr die Rede. Wir erfahren den Zuſammenhang nicht; 
ſollte der Verfaſſer im Eifer des Weiterſchreibens dieſen Theil 
ſeiner Erzählung ſpäter gänzlich vergeſſen haben? 

Nicht ſo offen zu Tage, wie in dem „Jahrhundert der Um⸗ 
kehr“, liegt die Tendenz in einem unter dem Titel: „Deus 
ignotus“ (Berlin bei F. Stage) anonym erfchlenenen Ro⸗ 
mane. Der in dieſem Falle nicht ganz zutreffende Titel, hin⸗ 
ter dem man noch mehr vermuthen möchte, als dann geboten 
wird, ſchreibt fih von der Erzählung her, daß, „als die Hei⸗ 
den den Namen des Götzen zu wiſſen verlangten, welchem Pau⸗ 
lus der Chriſt in Athen einen Altar erbaut hatte, der Apoſtel 
die Worte „Deo ignoto“ daraufſetzte, d. h. dem Gotte, den 
Ihr nicht kennt und der unerforſchlich iſt.“ Der Verfaſſer 
nun glaubte dieſe Deviſe ſeinem Buche geben zu können, inſo⸗ 
fern daſſelbe „die Geſchichte eines Menſchen enthalte, der Gott 
ſuchte.“ Der junge deutſche Graf Arnold nämlich findet den 
Zweck ſeines Lebens in dem ſchönen Streben, ſeinen Mitmen⸗ 
ſchen wohlzuthun, die Darbenden zu ſpeiſen, die Trauernden zu 
tröſten, die Strauchelnden aufzuhalten und die Verirrten dem 
Wege des Guten zurückzugeben. Die mannichfachen Begegniſſe, 
die ihm auf ſeinem Gange durch die Hütten der Armuth und 
des Laſters aufſtoßen, find uns in ſpannender, ja zuweilen faſt 
genial zu nennender Weiſe geſchildert. — Von einem Suchen 
Gottes aber gewahren wir nichts. Hier liegt jedenfalls eine 
Unklarheit in den Intentionen des Verfaſſers vor, dem wir 
ſonſt übrigens, mag er ſein wer und was er will, hohe Bil⸗ 
dung des Geiſtes und ungewöhnliche Kenntniß des Lebens und 
der Menſchen nicht werden abſprechen können. 

„Des Zweiflers Umkehr“ (2 Bände, Leipzig bei 
L. Wiedemann) von Fr. Friedrich, deſſen „Orthodoxen“ vor 
etwa einem Jahre in der Europa beſprochen wurden, läßt da⸗ 
gegen gar das Bedenken in uns offen, ob wir überhaupt von 


einer ihm innewohnenden Tendenz ſprechen können. Wir glau⸗ 


ben vielmehr behaupten zu dürfen, daß dem Verfaſſer nichts 
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ferner lag, als eine Parteiſchrift liefern zu wollen. Er wollte 
nicht gegen irgendwen Demonſtration machen, und ſteht aus⸗ 
geſprochen und entſchieden weder auf Seiten des Zweiflers, noch 
auf Seiten Derer, die ihn verfolgen und verdammen. Sein 
Standpunkt war kein wiſſenſchaftlich theologiſcher, ſondern ein 
allgemein menſchlicher, und von demſelben aus war es ſeine 
Abficht, uns das Bild eines Mannes vor Augen zu ſtellen, 
der es nach tiefen Einblicken in die Natur nur noch mit dem 
Wiſſen halten will nnd ſich vom Glauben gänzlich losſagt, 
der aber ſchließlich durch den Verluſt des Liebſten, was er auf 
Erden beſaß, wieder zu Gott, deſſen Daſein er geleugnet, hin⸗ 
getrieben wird. Es war dem Verfaſſer hierbei nicht fowohl 
um Begründung irgend welcher gelehrten Meinung zu thun, 
ſondern vielmehr um den Antheil, welchen ſeine Leſer an den 
Perſonen des Romans und ihren Schickſalen nehmen könnten, 
und deswegen dürfen wir auch darüber wegſehen, daß der Ver⸗ 
faſſer, wo er ſich in Reflexionen über Religion und Offenba⸗ 
rung einläßt, ein ſcharſes und confeſſionelles Denken vermiſſen 
läßt. In der eigentlichen Erzählung zeigt ſich der Verfaſſer 
ſeiner Aufgabe wohl gewachſen, und zwar kommt es uns vor, 
als wenn er derſelben im zweiten Bande noch mehr Herr ge⸗ 
worden ſel, als im erſten. Dem Verfaſſer ſteht ein gewiſſer 
äſthetiſcher Tact und eine wohllautende, zu Herzen dringende 
Sprache zu Gebote; in Einzelheiten iſt ſeine Darſtellung ge⸗ 
radezu eine bedeutende und poetiſch ſchöne zu nennen. Wir 
gedenken hier z. B. des Briefes, welchen der ſeiner freifinnigen 
Lehren wegen verurtheilte Georg Bode aus dem Gefängniffe 
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an ſeine Gattin Marie ſchreibt, ſowie der Antwort dieſer letz⸗ 


teren, in welcher ſie ihm die Geburt ihres erſten Kindes meldet: 
wir gedenken ſerner der Stelle, wo der Genannte von der 
Tochter des Zellenwärters, die im Verlaufe der Handlung nicht 
ganz aus derſelben ſcheiden ſollte, eine Bibel eingehändigt be⸗ 


kommt, und in derſelben zufällig die Worte des 14. Pſalms: 


„Die Thoren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott!“ 
aufſchlagend, von der Macht dieſes Spruches unwillkürlich hin⸗ 


geriſſen wird; wir gedenken endlich und beſonders des Capi⸗ 


tels, in dem Georg nach verbüßter Haft in die Heimath 
zurückkehrt, und der Schilderung der erſten Nacht, welche der 
Befreite wieder in ſeinem eignen Hauſe zubringt. Wenn nun 
aber auch Friedrichs Roman — freilich neben einigen Unge⸗ 


hörigkeiten — mancherlei Schönes enthält, fo werden wir, zum 


Ende gekommen, von dieſem ſelbſt doch nicht ſo recht befrie⸗ 
digt. Der Schluß ſollte heiterer ſein; Georg ſollte nicht erſt 
am Grabe ſeines Kindes und ſeiner Frau wieder an Gott 
glauben lernen. Wir wiſſen allerdings aus der täglichen Erfah⸗ 
rung des Lebens, welch furchtbar zwingende Gewalt der Bekeh⸗ 
rung das Unglück inſichſchließt; aber das iſt eine ſehr traurige 
Erfahrung, und dem Dichter hätte es fo nahe gelegen, freund⸗ 
lichere Bilder vor uns hinzuzaubern. Marie iſt eine kindlich 
fromme, naiv gläubige Seele, die nichts ſehnlicher wünſcht, als 
den theuren Mann zur Umkehr zu Gott bewegen zu können. 
Friedrich hätte ihr daſſelbe gelingen laſſen ſollen, und dann 
wäre durch die milde Macht der Liebe erreicht worden, was 
nun die Folge herben Ungemachs iſt. 


Zur Chronik. 


Johannes Müller +. 

— Durch den in den letzten Apriltagen erfolgten Tod Jo⸗ 
hannes Müllers iſt in Berlin der Lehrſtuhl der Phyſiologie und 
Anatomie, den derſelbe ſeit Rudolphi's Tode, ſeit 1833, inne⸗ 
gehabt, erledigt. Johann Müller (unſeres Wiſſens nannte er ſich 
nur Johannes, um mit dem Hiſtoriographen in der Berühmtheit 
zu wetteifern) war 1801 den 14. Juli zu Coblenz geboren, ſtu⸗ 
dierte in Bonn, wo feine Preisſchrift: de respiraiione foelus 
gekrönt wurde, ſpäter in Berlin. Sein Buch: „Zur vergleichen⸗ 
den Phyfiologie des Geſichtsſinnes“ erſchien 1826, fein berühm⸗ 
tes „Handbuch der Phyſiologie des Menſchen“, das der organi⸗ 
ſchen Naturlehre und Medicin eine neue Bahn und Richtung er- 
öffnete, begann mit Bd. 1 juſt in demſelben Jahre zu erſcheinen, 
in welchem des Autors Beruf nach Berlin (1833) erfolgte; Bd. 
2 erſchien 1840; beide dann in wiederholter und dritter Auflage. 
Noch vor zwei Jahren entging Müller dem Tode bei einem Schiff⸗ 
bruch auf ſeiner Reiſe nach Scandinavien, um jetzt ſo plötzlich 
und ſo früh, noch nicht 57 Jahre alt, vom Schauplatz ſeines 
Wirkens abzutreten. 


Alte und neue Bilder in Dresden. 

— Ein vor einiger Zeit hier ausgeſtellter angeblicher Cor⸗ 
reggio, eine Grablegung Chriſti durch zwei Engel, zog die Auf- 
merkſamkeit der Kunſtkenner vielfach an. Das Bild ſoll aus der 
Hinterlaſſenſchaft des erſten Napoleon in den Beſitz eines Wie⸗ 
ner Mannes übergegangen ſein, der es jetzt zum Verkauf anbie⸗ 
tet. So lange ein Licht unter den Scheffel ſtellen, iſt niemals 


räthlich. Auch war man hierorts bald einig, daß Correggio's Ma⸗ 
nier und Styl im Bilde noch nicht dieſes Meiſters eigene Arbeit 
bezeuge. Die beiden Engel tragen in beſtem Sinne Correggio's 
eigenthümliche Grazie zur Schau; der etwas aufgedunſene Leib 
des Leichnams bekundet in minder gutem Sinne des edlen Mo⸗ 
deneſers allzu große Weichlichkeit in Behandlung nackter For⸗ 
men. Alles zu Allem genommen, bekundet das Bild eine Studie 
nach Correggio, die aus der Werkſtatt der Schule der Carracci 
hervorgegangen fein mag. Ein Erwerb für die hiefige, an wirt: 
lichen Correggios ſo reiche Gallerie erſchien nicht rathſam. 
Während die kaiſerliche Gallerie vom Belved ere zu Wien 
durch Entwendung ein werthvolles niederländiſches Bild einbüßt, 
geſchah auf der hiefigen ein an vier Bildern verübter Frevel, den 
man faſt einem pietiſtiſchen Fanatismus, nicht blos der Barbarei 
und dem frechen Uebermuth zuſchreiben wollte. An einem Tage, 
wo der Eintritt bezahlt wird, fand die Verſtümmelung der Ge— 
mälde ſtatt; dreien ward an den nackten Theilen des Schooßes 
mit einem zweifelsohne eiſernen Inſtrument die Farbe abgeſchabt: 
an Reni's kleinem Bacchus, an eine Tonne gelehnt aus einer 
Flaſche trinkend (Nr. 446 des Katalogs), an Francesco Alba: 
no's Diana (Nr. 473) und an Francesco Cairo's Venus (Rr. 
164). An den erſten beiden Bologneſiſchen Bildern gelang der 
Frevel, am Bilde des Lombarden, auf Kupfer gemalt, leiſtete der 
Stoff Widerſtand. Einem weniger werthvollen Gemälde eines 
Franzoſen, Chriſtus am Kreuze zwiſchen den Schächern (Nr. 681, 
im zweiten Stock des Muſeums) wurde der Kopf des Heilandes, 
anderthalb Quadratzoll im Umfang, herausgeſchnitten. Wir 
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wiederholen, daß der jchnöde Unfug an einem Tage geſchah, wo 
der Eintritt nicht allgemein frei, nicht den unteren Schichten des 
Volkes geſtattet war. Das Publicum behütet ſich ſelbſt beſſer 
als ſaumſelige Wächter. 

Von neuen Oelbildern hieſiger Künſtler haben wir zweier 
Kreuzigungen zu gedenken, der einen von Prof. Gonne, nach 
einer Schnorrſchen Zeichnung für eine Kirche im Hannöverſchen 
beſtellt und ausgeführt, der andern von Prof. Peſchel, für eine 
Kapelle des hieſigen kronprinzlichen Schloſſes beſtimmt. Man 
kennt Gonne im größern Publicum durch zahlreiche Nachbildun⸗ 
gen ſeines reuigen Räubers. Seine Kreuzigung offenbart die 
Einfachheit und die Innigkeit der altdeutſchen Schule. Maria 
und Johannes ſtehen am Kreuz, der Schaft deſſelben iſt ſehr kurz, 
denn die Hände der im Schmerz Hingeſunkenen umfaſſen noch 
die Füße des Gekreuzigten. Dies eigenthümliche Motiv (nach 
Schnorr) nimmt der Gruppe vielleicht die Wirkung von ferne, 
giebt ihr aber etwas ſehr Trauliches und Inniges. — Peſchels 
Kreuzigung hat nicht ſowohl Einfachheit und Innigkeit, als viel⸗ 
mehr die orthodoxe Naivität des altdeutſchen Styls, die jedoch 
zugleich eine große bunte und ſehr weltliche Volksgruppe am Fuß 
des Kreuzes entfaltet. Engel erſcheinen von vier Seiten mit 
Kelchen um die Bluttropfen des Sterbenden aufzufangen; aus 
der Speerwunde ſpringt ein Bogenſtrahl des Blutes, und der 


Engel, der ihn abfängt, hält für die Tropfen aus der Nagel- 


wunde der Hand auf derſelben, rechten Seite noch einen zweiten 
Kelch ſchwebend in der Luft. Dieſe Geiſtererſcheinung mit ihrer 
Myſtik verlangt, nach unſerem Gefühl, die tiefſte, geheimnißvollſte 
Verſchwiegenheit und Dunkelheit der Nacht. Der Maler hat 
aber ſeiner Scene faſt Tageshelle gegeben, und Leſſing weiland 
hat an Voltaire ſchwerlich blos für die Poeſie nachgewieſen, daß 
Geiſter bei Tage keine Gültigkeit, keine Berechtigung, für die 
Phantaſie keine Möglichkeit haben. Peſchels Engelgeiſter miſchen 
ſich ſo naiv unter die körperlichen Menſchen, daß man ſie gar 
nicht von dieſen unterſcheiden kann, ihr geheimnißreiches, himm⸗ 
liſch ideales Thun aber aller Weihe beraubt wird. Was wir an 
Bildern der altdeutſchen Schule naiv nennen, erſcheint, wie uns 
dünkt, an Bildern von heute leicht profan. 


Ein dentfches Seminar in America. 

x. Wenn manche Narren aus Deutſchland, welche in den Ver⸗ 
einigten Staaten ſich niederlaſſen, in äußern Dingen den bekannt⸗ 
lich keineswegs liebenswürdigen Yankee copiren, und wenn ein 
beliebiger Schwabe aus Bopfingen oder Sindelfingen ſein Johann 
Jakob Bäuchle oder Wilhelm Heinrich Wöhrle in einen John 
James und William Henry umwandelt, ſo iſt das einfach abge⸗ 
ſchmackt. Wenn man aber lieſt, daß es ganze Städte giebt, welche 
ihren deutſchen Charakter treu bewahren, ohne ſich eigenſinnig 
von dem Fortſchritte der Zeit und der Bildung abzuſperren, fo 
iſt das erfreulich. Zu dieſen Städten gehört Allentown in 
Pennſylva nien. Dort wird freilich auch Engliſch neben dem 
Deutſch geredet, und in den Schulen wie vor Gericht werden beide 
Sprachen gebraucht, je nach dem augenblicklichen Bedürfniß, aber 
die Leute deutſcher Abkunft halten feſt an Sprache und Sitten 
des alten Vaterlandes, nun ſchon vier Menſchenalter hindurch. 
In der Stadt, welche etwas mehr als 8000 Bewohner zählt, er⸗ 
ſcheinen 10 deutſche und 2 engliſche Wochenblätter. Eine Zierde 
von Allentown iſt das vor 10 Jahren gegründete Lehrerſeminar. 
Stifter war der vor einiger Zeit verſtorbene Prediger Chriſtian 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Ku 
Nies ſche Buchdruckerei ( 
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Rudolf Keßler aus Graubündten, der feine wiffenf chafticche Aus⸗ 
bildung auf der Univerſität Leipzig erhalten hatte, 1848 nach 
Pennſylvanien kam und ſeine Anſtalt mit 5 Schülern begann, 
in einem kleinen engen Hauſe; jetzt ſteht an deſſen Stelle ſein 
ſtattliches Gebäude mit 39 Fenſtern auf der Vorderſeite. Keßler 
ſtarb im März 1855, aber ſein Vater und ein von ihm geſchulter 


und im Sinne deutſcher Wiſſenſchaft herangebildeter Americaner, 


Dr. Philipps, haben deutſche Lehrweiſe beibehalten. Die Zahl der 
Seminariſten beträgt gegenwärtig im Durchſchnitt 130; es wird 
namentlich auch darauf geſehen, daß fie muftkaliſch tüchtig aus⸗ 
gebildet werden, und fo den Kirchen- und den Volksgeſang in den 
Gemeinden leiten können; auch wird jeder Einzelne zum Turnlehrer 
herangebildet. Binnen 10 Jahren find 1025 Jünglinge und Mäd⸗ 
chen in dem Allentowner Seminar herangebildet worden, welche 
ſeitdem weit und breit über ganz Rordamerica, Wirkungskreiſe 
gefunden haben, in denen ſie in Keßlers Sinn und Art wirken. 


Eine Erklärung aus München. 

— Man iſt ſonſt nur daran gewöhnt, daß leidenſchaftliche 
Theaterretenſenten an groben Worten und Wendungen dem Lexi⸗ 
kon der deutſchen Sprache eine ungewöhnliche Bereicherung an⸗ 
gedeihen laſſen. Inzwiſchen geſchieht dies auch mitunter von an⸗ 
derer Seite her. Wir tiſchen unſeren Leſern ein Beiſpiel aus 
München auf. — In Nr. 14 d. J. brachte unſer Blatt einen 
Artikel: „Die Mesmeriſten“, von P., einem angeſehenen prakti⸗ 
ſchen, auch litterariſch bewährten Arzte in Leipzig, dem wir ſchon 
eine ganze Reihe mit großem Beifall aufgenommener Aufſätze 
aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften verdanken. Ein Herr 
W. Wurm in München, der über den Mesmerismus anderer 
Meinung iſt, ſandte uns unter der Ueberſchrift: „Zur Abwehr“ 
eine Notiz zur Aufnahme ein, die eben blos die Verficherung 
feiner entgegengeſetzten Anficht enthielt und damit ſchloß, daß der 
Schreiber „fortfahren werde, einen für das menſchliche Wohl 
hochwichtigen Gegenſtand immer mehr in die Praxis einzuführen, 
ein Streben, von deſſen Erfolg er ſeinen Gegner recht bald an⸗ 
derweitig überzeugen zu können hoffe.“ Wir glaubten es bei die⸗ 
ſer Hoffnung bewenden laſſen zu können, ſahen uns aber zur 
Aufnahme der Erklärung nicht veranlaßt, da der von uns ger 
brachte Artikel über die Mesmeriſten, durchaus ſachlich und wiſſen⸗ 
ſchaftlich gehalten, in keiner Weiſe gegen Herrn W. Wurm etwas 
Perſönliches vorgeführt hat. Herr W. Wurm ſendet uns eine 
zweite Auslaſſung, die wir hiermit wie folgt abdrucken: 

„Nachdem Sie meiner in den Augen aller Unbefangenen hin⸗ 
reichend motivirten Aufforderung bezüglich der Aufnahme mei⸗ 
ner Gegenerklärung auf den Artikel in Nr. 14 der Europa: 
„Die Mesmeriſten“ nicht nachkamen, auch ſchon voriges Jahr 
einen völlig parteiiſchen Standpunkt in dieſer Angelegenheit feſt⸗ 
hielten, erkläre ich Ihnen im Namen Vieler, daß die anmaaßen⸗ 
den Behauptungen eines namenloſen P. (ſoll wohl „Popanz“ 
heißen!) in einem Kaffeklatſchblatte, ſecundirt von einem 
mittelmäßigen Belletriſten, dem Mesmerismus ſo wenig ſcha⸗ 
den werden als der bekannte Koth der Raben dem Gefieder 
des Schwanes. Auch das größere Publicum weiß nach und 
nach das Gebahren der Literaten richtig zu beurtheilen, die 
da fürchten müſſen, daß einige ruhige Worte der Entgegnung, 
welche eine gereifte Ueberzeugung dictirt, ihr mit ungeheurem 
Scharfſinn (17) conſtruirtes Kartenhaus ſpurlos vernichten möch⸗ 
ten. Wir wünſchen unſter Sache recht viele ſolche puerile Geg⸗ 
ner. Ich verſichere Sie meiner vollſtändigen Verachtung Ihres 
illoyalen Benehmens!“ 

W. Wurm. 
München, 29. April 1858. Landwehrſtr. 27. 
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Engliſcher und deutſcher Adel. 


Sehr richtig wird in dem Auffatze: „Die Ariſtokratie in 
England“ in Nr. 16 dieſer Zeitſchrift darauf aufmerkſam ge⸗ 


macht, daß die Meinung, die engliſche Ariſtokratie ſei vergleichs⸗ 


weiſe neuer Entſtehung, inſoſern keine richtige ſel, als zwar nur 
wenige engliſche Hechadelstitel in eine ferne Vergangenheit zu⸗ 
rückreichten, viele Träger auch neuerer Titel aber uralten, ange⸗ 
ſehenen Geſchlechtern angehörten. Es wurde daran eine Erinne⸗ 
rung an die eigenthümliche Organiſation des engliſchen Adels ge⸗ 
knüpft, wonach die Adelswürden gewiſſermaßen ein Eigenthum der 


Familie find, deſſen Nutznleßung aber nur in einzelnen Gliedern 


derſelben, nach dem Rechte der Erſtgeburt, vererbt. Gewiß liegt in 
dieſer Einrichtung ein Theil des Geheimniſſes der ſo lange be⸗ 
wahrten Macht und Blüthe der engliſchen Ariſtokratie. Ein ande⸗ 
rer und wohl wichtigerer liegt in dem Charakter der engliſchen 
Gentry, die es eigentlich, und nicht der hohe, mit den Kronen der 
Herzoge, Marquis, Earls, Viscounts und Barone geſchmuͤckte Adel, 
iſt, in deren Händen gegenwärtig das engliſche Regiment im Ganzen 
und Großen liegt. Nun könnte man zwar. mit Bezug auf dieſe 
Gentry, gegen die obige Bemerkung den Einwand erheben, daß 
die Gentry kein Adel fei, daß alſo der an Glieder diefer Geſchlech⸗ 
ter in neueren Zeiten verliehene hohe Adel noch keinesweges einen 
alten Adel conſtituire. Allerdings iſt die Gentry kein Adel, ſon⸗ 
dern vielmehr der großen Claſſe der deutſchen Honoratioren zu 
vergleichen; aber ſie umfaßt einen unſerem feſtländiſchen niederen 
Adel entſprechenden Stand mit, nur nicht in der abgeſchloſſenen 
und exclufiven Stellung zu den übrigen Ständen, die er bei uns 
ſo lange Zeit eingenommen hat. Zu der Gentry rechnet man in 
England zuvörderſt 1) den Ritterſtand, welcher aus den Baronets, 
einem erſt von König Jakob I. (22. Mai 1611) begründeten 
Briefadel, der ſich aber auch nur nach dem Rechte der Erſtgeburt ver⸗ 
erbt, aus den Knights⸗Bannerets, einer urſprünglich durch Waffen⸗ 
dienſt erworbenen, aber ſeit Karl J. nicht weiter verliehenen Würde, 
den Knights⸗Bachelors, einer ſehr häufig verliehenen, blos perſön⸗ 
ichen Auszeichnung, und aus den Inhabern der königlichen Orden zu⸗ 
ſammengeſetzt wird; 2) die nachgebornen Söhne des hohen Adels, 
der Baronets und der Knights; 3) die Mitglieder des Unterhau⸗ 
es und die Esquires, welcher letztere Titel früher nur denjenigen 
Grundbefitzern, die mindeſtens 500 Pf. St. jährlich aus Grund⸗ 


eigenthum bezogen, ſowie ſolchen Beamten, die ein gleiches oder 
höheres Amtseinkommen hatten, beigelegt ward, jetzt aber jedem 
vollen und ſelbſtändigen Grundeigenthümer zukommt; 4) alle 
plaidirende Advocaten, höhere Staatsbeamten, Inhaber höherer 
akademiſcher Würden, ſowie fonftige namhafte Gelehrte, angeſehene 
Künftler, Officiere des Heeres und der Flotte, und die zur Seele 
ſorge berechtigten Geiſtlichen; 5) alle Mitglieder des höheren Kauf⸗ 
mannſtandes, die keinen offenen Laden halten. Dieſe alle bilden 
die große Claſſe der Gentry, aus welcher im Weſentlichen die 
Mitglieder des Unterhauſes, die Sheriffs, die Friedensrichter, die 
Mitglieder der großen Juries, die meiſten und einflußreichſten 
Mitglieder der Specialjuries, überhaupt die Träger der politiſchen 
Gewalt in England hervorgehen. Die Baronets und Knights 
unterſcheiden ſich nur durch den geſellſchaftlichen Rang von den 
übrigen, bilden aber mit ihnen gemeinſam jene große Claſſe, in 
welche Jeder durch das Leben ſelbſt emporgehoben wird, der in 
eine Stellung gelangt, die eine Vorausſetzung liberaler Bildung 
und äußerer Unabhängigkeit begründet, aus welcher ſich aber auch 
Jeder von ſelbſt verliert, der durch Unglück oder eigene Schuld in 
eine niedere Lebensſtellung herabgedrängt wird. Jene alten Ge⸗ 
ſchlechter, dergleichen zum Theil noch aus der Zeit der normännl⸗ 
ſchen Eroberung, ja noch länger her auf denſelben Erbgütern 
figen, gehören natürlich auch zur Gentry, eben weil fie freie 
und volle Grundherren find, und mögen auch ſonſt einen wohl 
natürlichen Werth auf das Bewußtſein legen, daß ihre Voreltern, 
ſoweit eine Kunde zurückreicht, zu den Notablen des Landes ge⸗ 
zählt haben, befitzen aber keinerlei Vorrecht, keine Auszeichnung, 
und ihre einzelnen Angehörigen unterliegen derſelben Gefahr, fich 
aus den Reihen der Gentry zu verlieren, wie jedes andere Mit⸗ 
glied derſelben. ; 

Eben dieſe Elaftieität der Gentry, welche letztere denn doch 
für England das einzige iſt, das ſich dem feſtländiſchen niederen 
Adel vergleichen läßt, während die Peers nur unſerm hohen Adel 
entſprechen, bildet einen weſentlichen Grund ihres Anſehens, ihrer 
Macht und Dauer. Sie wird dadurch das verbindende Glied 
zwiſchen dem hohen Adel und den untern Volksclaſſen. Mit beiden 
ſteht ſie in mehrfacher Gemeinſchaſt; mit beiden theilt ſie beſtimmte 
Intereſſen, Beziehungen und Sympathien. Mit beiden ift fie viel 
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fach durch verwandtſchaftliche Bande verknüpft, zumal man in 
England bei dem Adel und den ihm analogen Verhältniſſen, in 
richtiger, politiſch und ſelbſt phyſiologiſch wohlbegründeter Auf⸗ 
faſſung, lediglich auf die Männer achtet und den feſtländiſchen 
Grundſatz: partus sequitur ventrem (das Kind folgt dem 
Stande der Mutter), den feftländiichen Begriff der Mißheirath, 
die in Deutſchland am Ende des Mittelalters aufkommenden Ah⸗ 
nenproben u. drgl. nie gekannt hat. Indem die Gentry von Zeit 
zu Zeit aus ihren eigenen Reihen ſich einzelne Vorragende zu den 
Würden des Hochadels emporſchwingen ſieht, nimmt fie auch aus 
den unteren Volksclaſſen fortwährend neue Mitglieder in ihre 
Mitte auf, und indem ſo die ariſtokratiſchen Vortheile ſich als 
einem Jeden erſtrebbar darſtellen, wird der Mißgunſt gegen ſie 
der Stachel gebrochen. Dazu die inneren Organiſationen des bri⸗ 
tiſchen Adels, die ſich, auch ohne rechtlichen Zwang, lediglich durch 
die Gewalt der Sitte und des ariſtokratiſchen Inſtinets, auch bei 
der Gentry wiederholen. Auch in ihren Reihen iſt es ein vor⸗ 
herrſchendes Streben, den Hauptbeſitz der Familie an Glanz und 
Gütern durch teſtamentariſche, fideicommiſſariſche Beſtimmungen, 
die jedoch als unter Umſtänden rechtlich lösbar geſtaltet zu werden 
pflegen, immer einem Gliede, dem erſtgebornen Sohne und ſeinen 
Nachkommen nach derſelben Erbfolge, zu fichern, damit, was 
immer das Geſchick einzelner nachgebornen Glieder fein möge, die 
Familie ſelbſt nicht wieder von der errungenen Stellung herab⸗ 
finken könne und immer einen Mittelpunkt habe, von wo ſich ein 
beſtimmtes Anſehen über alle Zweige verbreite, wo Alle ein Haupt 
und einen Anhalt zu ſuchen hätten. 

Es ſoll dabei nicht geleugnet werden, daß mit Diefen letzteren 
Organiſationen mancherlei Mißſtände verbunden find, die zum 
Theil auch ihre politiſchen Nachtheile haben. Die Macht der eng⸗ 
liſchen Ariſtokratie, der Glanz und Reichthum ihrer Häupter wird 
zum Theil durch Opfer erkauft, welche den Elternherzen und den 
Intereſſen der nachgebornen Kinder, der jüngeren Söhne und der 
Töchter auferlegt werden, und oftmals mag das Verhältniß zu 
einer inneren Truͤbung und Störung der Familienbeziehungen 
beitragen. Indeß nichts Großes in dieſer Welt wird anders als 
durch Opfer und Entſagung erkauft, und vor Allem, was für die 
Zukunft, für die Jahrhunderte wirken und dauern ſoll, muß mit 
dem Verzicht auf manchen Genuß der Gegenwart bezahlt werden. 
Auch wird durch jene Einrichtungen verſtändigen Eltern ein nütz⸗ 
licher Impuls gegeben, durch gute Erziehung und kluge wirth⸗ 
ſchaftliche Maßregeln auch für die Zukunft ihrer Nachgebornen zu 
ſorgen, wie dieſe ſelbſt denn doch in der Mehrzahl der Fälle bei 
dem begünſtigten Haupt der Familie, und überhaupt in dem zu⸗ 


ſammenhaltenden Famlliengeiſte manchen erſprießlichen Beiſtand 


und eine wenigſtens gegen das Aeußerſte ſchützende Zuflucht finden. 


Es bleibt immer die Frage, ob es nicht für alle Theile das Beſſere 


iſt, wenn, wie in England, die Familie in ihrem Hauptzweige in 
Glanz und Fülle erhalten wird, während die übrigen Glieder zwar 
im Hauptwerk auf ihre eigene Kraft verwieſen, aber auch dabei 
nicht ohne Beiſtand und Förderung gelaſſen werden, als wenn 
unter dem Einfluſſe des gleichen Erbrechts nach und nach für Alle 
die Antheile immer kleiner werden, und zuletzt Alle ſich in das 
Dunkel der unteren Schichten verlieren. Es iſt ein alter, oft ge⸗ 
hörter und oft bewährter Erfahrungsſatz, daß der kaufmänniſche 


Reichthum ſich ſelten über die dritte Generation erhalte; es gilt 
dies aber von allem Beſitze, der nicht durch vorſorgende Inſtitutio⸗ 
nen geſchützt iſt, welche den Genuß deſſelben allerdings ſchmählern, 
dafür aber ſeine Dauer verbürgen. (Dieſelbe Betrachtung hatte in 
einzelnen deutſchen Ländern bei dem Bauernſtande die Majorate 
oder Minorate eingeführt, und Land und Stand befanden ſich 
wohl dabel.) Mag es auch oftmals ein bitteres Gefühl ſein, u 
welchem der nachgeborene Sohn den älteren Bruder durch den 
„Zufall der Geburt“ jo mächtig bevorzugt fieht, fo könnte er doch 
bedenken, daß immer auch er ſchon durch ſeine Geburt im Schooße 
einer angeſehenen, vermögenden und gebildeten Familie vor Mil⸗ 
lionen begünſtigt fei, und immer noch bleibt ihm oder feinen Nach⸗ 
kommen die Hoffnung der Erbfolge. — Das jedoch iſt nicht zu 
verkennen, daß jene Einrichtungen in ihren mittelbaren Folgen 
einen Nepotismus genährt haben, der ſich in den früheren, nicht 
blos mit ihnen, ſondern auch mit dem damaligen Syſteme der 
parlamentariſchen Corruption zuſammenhängenden Sinecuren noch 
nicht in ſeiner ſchädlichſten Form zeigte. Denn bei dieſen handelte 
es ſich nur um eine unnütze Verwendung von Staatsgeldern; viel 
ſchlimmer aber iſt es, wenn im activen Staatsdienſte, in der Diplo: 
matie, in Heer und Flotte, in der Colonialverwaltung ꝛc. wichtige 
Functionen in unfähige Hände gelegt werden. Auch die Mißſtände 
der anglicaniſchen Hochkirche, in welcher vielfach die reichen Pfruͤn⸗ 
den den Muſſiggang nachgeborner Söhne des Hochadels und der 
Gentry füttern, während die Mühen und Laſten des Amtes kaͤrg⸗ 
lich bezahlten und willkürlich entlaßbaren Curaten zufallen, 
hangen mit jenen Einrichtungen zuſammen. Daß jedoch dieſe 
Nachtheile bei der ſcharfen Controle, die denn doch in England 
ſo vielſeitig und immer reger und wirkſamer geübt wird, die Vor⸗ 
theile nicht überwiegen können, welche das ariſtokratiſche Princip 
für den Beſtand und das Wirken der engliſchen Verfaſſung und 
für die dauernde Fortführung einer mit fo großartigen Erfolgen 
gekrönten Politik gehabt hat: darüber ſind wir wenigſtens nicht in 
Zweifel, ſowenig wie darüber, daß mit einer vollſtändigen Demo⸗ 
kratifirung der engliſchen Verfaſſung dieſelbe aufhören wurde, das 
beneidete Muſterbild des conſtitutionellen Staates, das glänzende 
Beiſpiel einer gelungenen Verſchmelzung von Freiheit und Ord⸗ 
nung, von Recht und Fortſchritt zu ſein, und die freie Bewegung 
demokratiſcher Einfluͤſſe mit dem ſiegenden Regimente ſtaatsmän⸗ 
niſchen Weitblickes und feſten Beharrens zu verbinden, daß viel⸗ 
mehr England damit in den Strudel der feſtländiſchen Revolutio⸗ 
nen gezogen werden und aufhören wurde, von ſeinem Parlamente 
aus feine unermeßlichen Befigungen und Intereſſen in allen Erd⸗ 
theilen wahren und leiten zu können. 

| Doch wir wollten uns nicht mit Englands Zukunft, ſondern 
zunächſt mit der Gegenwart ſeiner Gentry beſchäftigen, auf deren 
Verflechtung mit den notablen Kreiſen des Volkes überhaupt hin⸗ 
weiſen und eine Nutzanwendung für Deutſchland daraus ziehen: 
letzteres, inſofern der deutſche Adel in ſeinem Urſprunge und noch 
lange nachher in einem ſehr ähnlichen Verhältniſſe ſtand, ſich aber 
mehr und mehr davon entfernte, bis die Gewalt des Lebens ihn 
gegen ſeinen Willen wieder in ein ähnliches Verhältniß verſetzt 
hat, und ſofern man eben in dieſer neueſten Wendung einen Ver⸗ 
fall des Adels erkennen will und Reorganiſationsvorſchläge macht, 
welche ihn von neuem abſchließender geſtalten ſollen. 
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Mit dem alten germanifchen Adel hat der heutige niedere Adel, 
in welchem auch Grafen und Freiherren, ſobald fie feine Landes⸗ 
hoheit beſaßen, begriffen ſind, nichts gemein. Jener iſt zum größten 
Theil in den Kataſtrophen der großen Uebergangszeiten, ſowohl am 
Anfange wie am Schluſſe des Mittelalters, untergegangen, ſoweit 
nicht feine Reſte in den ſouveränen Fürſtengeſchlechtern und in den 
älteren Häuſern der mediatiſirten und ſubjicirten ehemaligen 
Reichsſtände noch fortleben. Dagegen ging der niedere Adel zum 


größten Theile aus dem Stande der ehemaligen ſchöffenbaren 


Freien, zu einem kleineren Theile auch aus jener höchſten Claſſe der 
Unfreien hervor, deren Glieder als Miniſteriale bezeichnet werden. 
Seit dem 12. Jahrhundert ging, in Folge des Aufkommens der 
Städte, des zunehmenden Glanzes der Höfe, der militäriſchen 
Organiſation derjenigen deutſchen Lande, die man den Slaven 
wieder abkämpfte oder gegen dieſe zu ſichern hatte, der immer 
weiteren Ausbreitung der vielfach abgeſtuften Unfreiheit, der Be⸗ 
feſtigung und Ausbildung des Lehnsweſens, der Einprägung ſeiner 
und der ritterthuͤmlichen Anſchauungen in den allgemeinen Volks⸗ 
geiſt, und ähnlicher Urſachen, eine ſociale Revolution vor ſich, zu 
deren Ergebniſſen auch der Uebergang eines großen Theiles der 
Freien in einen neuen Adelſtand gehörte. Die ſchöffenbaren Freien 
zogen entweder in die Städte, wo ſie die urſprünglichen, angeſehe⸗ 
nen Vollbürger bildeten, ſich aber bald von einer Maſſe herein⸗ 
ſtrömender Hörigen umgeben ſahen, der gegenüber fie die Stellung 
der Patricier einnahmen, wie man ja jetzt auch annimmt, daß die 
römiſchen Patricier die alten Bürger von Rom, die Plebejer aber 
die hinzugekommenen Fremden geweſen ſeien. Andere ſchöffenbare 
Freie beſaßen auf dem Lande Güter, welche fie bei der Ausbrei⸗ 
tung des Lehnsweſens entweder als Lehen empfangen, oder zu 
Lehen aufgetragen hatten, wofür fie aber immer nur zu ritter⸗ 
mäßigen Dienſten verpflichtet waren, ſowie ſie ſelbſt auch als 
Vaſallen Freie blieben. Da ſie aber als einzelne Freie unter zahl⸗ 
reichen Hörigen lebten, häufig auch ſelbſt eine herrſchaftliche Ge⸗ 
walt, allmählich auch eine übertragene obrigkeitliche Autorität über 
dieſe übten, auch wohl fuͤr die umgebenden kleinen freien Grundbe⸗ 
ſitzer, die freien Bauern, wo es ſolche gab, gegen entſprechende 
Conceſſionen den Reiterdienſt übernahmen, fo bildeten fie eine höhere 
Claſſe, die nach und nach von ſelbſt den Charakter eines Adels 


annahm. Dabei war es natürlich, daß, ſolange die frühere Ge⸗ 


meinſamkeit des Standes noch im Gedächtniß war, zwiſchen Stadt⸗ 
adel und Landadel kein Unterſchied gemacht ward, wie wir denn 
in jenen Anfangszeiten des Adels vielfach ein Hin⸗ und Herwogen 
ſeiner Geſchlechter zwiſchen Stadt und Land bemerken. Ebenſo 
erklärlich war es aber auch, daß ſpäter der Landadel ſich von dem 
Stadtadel abſchloß. Denn der erſtere trieb das angeſehene, faſt 
allein für ehtenhaft geltende Waffengewerbe, der letztere die mit 
Vorurtheil betrachteten induſtriellen und mercantiliſchen Geſchäfts⸗ 


zweige, und der Stadtadel ward allmählich genöthigt, frühere Hö⸗ 


rige zu immer größerer Gemeinſchaft zuzulaſſen. Man machte es 
ihm ausdrücklich zum Vorwurf, daß er mit Handwerkern zu Rathe 
ſiße. Er konnte feinen Unterſchied von den übrigen Bürgern nicht 
ſo ſtreng wahren und nicht ſo ſcharf herausſtellen, wie der Land⸗ 
adel den ſeinigen gegenuber den hörigen Bauern. Die Gewalt des 
Landadels nahm zu, die des Stadtadels ab, und ſo hob ſich jener 
über dieſen, bis der Landadel, wo nicht beſondere Privilegien die 


ſrühere Gewohnheit ſchützten, die Erwerbung von Lehngütern und 
manche andere Rechte ausdrücklich an ſeine Mitte band. 

Uebrigens machte ſich dieſe ganze Adelsbildung, wie in Eng⸗ 
land noch heute, lediglich factiſch und erhielt ſich in ſteter Abhängigkeit 
von den individuellen Verhältniſſen. Von ſelbſt ſtieg der Freie, 
zuweilen ſelbſt der Hörige, in den Stand des Adels binauf, und 
ebenſo verloren ſich Einzelne durch die Ungunſt der Umſtände wie⸗ 
der aus dieſem. Der Stand war nicht abſchließend, und iſt es 
eigentlich erſt im 17. und 18. Jahrhundert geworden. Die immer 
geſteigerten Ahnenproben — bei den kirchlichen Stiften eigentlich 
ſchon gegen klare Kirchengeſetze verſtoßend, — im Anfang nur auf 
4, dann auf 8, im Fortgang der Zeiten auf 16 und 32 Ahnen 
von Vaters und Mutters Seite gerichtet, die zunehmende Mißgunſt 
der ſogenannten Mißheirathen, der unterſcheidende Gebrauch des 
Wörtleins „von“, gehört alles erſt dieſer ſpätern Zeit an. Daß die 
Turnierordnungen und Turnierbücher, namentlich Rixners famo⸗ 
ſes Werk, der fabelhafteſten Natur, die letzteren, wie viele andere 
Adelshiſtorien, von Anfang bis zu Ende rein erlogen find, war 
eigentlich ſchon allbekannt, als Lafontaine ſeinen Quinctius Haime⸗ 
ran von Flaming ſchrieb, wird aber noch heute zuweilen ignorirt. 
Auch das Ritterthum hat ſeine vollſtändige Ausbildung und Aus⸗ 
breitung erſt in den Ritterromanen erfahren, während im wirklichen 
Leben, namentlich in Deutſchland, die Verhältniſſe ungleich nüch⸗ 
terner waren. In der Zeit, wo ſich dieſer Adel bildete, beſtand der 
Begriff der Bürgerlichen im heutigen Sinne noch gar nicht, gehört 
vielmehr erſt der neueren Zeit an. Es gab Städtebürger, aber 
nicht jenen Gegenſatz der Bürgerlichen gegen die Adeligen. Der 
höhere Klerus, der höhere Beamtenſtand, die Inhaber akademiſcher 
Würden, die Führer von Kriegern ſtanden ohne Rückſicht auf ihre 
Abkunft dem Adel gleich. Familiennamen, ohne welche ein zahlrei⸗ 
cher Adel kaum denkbar iſt, bildeten ſich zuerſt bei dem hohen, dem 
alten Adel, etwas ſpäter und langſamer bei dem niedern, neuen 
Adel und bei dem gewerbtreibenden Bürgerſtande, und zuletzt bei 
den Bauern. In den Urkunden des 11., 12., theilweiſe noch des 
13. Jahrhunderts treffen wir auch bei dem Adel nur die Tauf⸗ 
namen, mit Beifügung einer Bezeichnung des Standes oder Amtes. 
Dann kommt die Gewohnheit auf, die Befitzung beizufügen, welche 
Benennung jedoch eine Zeitlang mit den Gütern wechſelt. Wir 
finden Brüder, die ſich von verſthiedenen Gütern nennen und die 
Stifter getrennter Adelsfamilien werden. Allmählich wurzelt ein 
ſolcher Name ein, und die meiſten Adelsfamilien haben ihren Namen 
von den Beſitzungen ihrer Voreltern. Im mittlern und weſtlichen 
Deutſchland giebt es wenige Dörfer, von denen ſich nicht ein ſolches 
Geſchlecht benannt hätte, wenn auch gar viele dieſer Familien längſt 
erloſchen oder verſchollen find, ſehr viele auch urfprünglich einem 
und demſelben Stamme angehört haben mögen. Die vergleichs⸗ 
weiſe wenigen Geſchlechter, die ſich nicht nach einer Befitzung, ſon⸗ 
dern nach irgend einem zufälligen Umſtande benannten, pflegten 
auch das „von“ nicht zu gebrauchen, und einzelne davon hatten dieſe 
Gewohnheit noch in unſerm Jahrhundert beibehalten, wie denn der 


unterſcheidende Gebrauch des von“ erſt nach dem 30jährigen Kriege 


allgemeiner wurde. Vorher gab es in der That keinen Unterſchied 
zwiſchen bürgerlichen und adeligen Beſitzern eines Rittergutes, und 
der eigentliche Urſprung des alten niedern Adels iſt eben in dem 


andauernden Beſitze eines Ritterguts durch eine Familie zu ſuchen. 
22 
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Erhebungen in den Adelsſtand kommen erſt im ſpätern Mittelalter 
fehr vereinzelt vor und werden erſt vom 16. Jahrhundert an häufiger. 

Durch die exelufive Richtung, welche der deutſche Adel nach dem 
30 jährigen Kriege und in der Rococozeit annahm, und durch die 
eigennützigen Vorrechte, für die er ſeine frühere politiſche Macht an 
den Beamtenſtaat verkaufte, hat er ſich eine Zeitlang namhafte 
Vortheile und eine recht behagliche Stellung gefichert gehabt. Aber 
dieſe Zeit konnte nicht dauern. Der höhere Bürgerftand, den er 
von ſich abſtieß, wurde mit feinem Reichthum an inneren und äußes 
ren Mitteln der Führer im Kampfe des Burgerthums gegen den 
Hof- und Grundadel, und jene Vorrechte konnten neben den Ord⸗ 
nungen und Richtungen des modernen Staates nicht beſtehen. So 
wurde feine excluſive und privilegirte Stellung, neben dem Auf⸗ 
kommen des Briefadels, der Grund ſeines jetzigen Verſalles, wo 
ſeine beſten Freunde nicht wiſſen, wie ſie ihm einen feſteren, reellen 
politiſchen Grund und Halt ſchaffen ſollen, wo ein großer Theil 


ſeiner Glieder ſelbſt den Sinn und das Intereſſe für den Stand 
verloren hat, wo fein Werth für feine Theilhaber höchſtens in fluͤch⸗ 
tigen Erinnerungen, gelegentlichen Connexionen, einigen geſellſchaft⸗ 
lichen Vortheilen, Hofämtern und einiger Befriedigung verſönlicher 
Eitelkeit beſteht, wie ſie bei Manchen, ihrem ſonſtigen Standpunkte 
nach, auch nur als eine Inconſequenz zuweilen noch durchbricht. 
Auch dieſe Vortheile werden häufig durch manche entgegenſtehende 
Inconvenienzen aufgewogen. Der engliſche Adel hat ſich die voli⸗ 
tiſche Macht und Leitung bewahrt und ſich an der Spitze des Volks 
erhalten, weil er fich zeitig aller Vorrechte entäußerte, welche für 
Andere drückend oder ſonſt dem Gemeinwohl ſchädlich waren, weil 
er durch innere zuſammenhaltende Inſtitutionen den Familienfinn 
wachhielt und dem Range ſeine materielle Grundlage ſicherte, und 
weil er ſich in jener Elaſtieität und Naturwüchſigkeit behauptete, 
die im Mittelalter dem Adel überall eigen war. Vielleicht if es 
nicht zu ſpät, auch jetzt noch hieraus zu lernen. Vu. 


Von Florenz nach Genf. 


Zweiter (letzter) Artikel. 


Nach zwei Stunden ging die Reiſe mit friſchen Pferden 
weiter, und der Weg, zunächſt einen ſehr ſteilen ſtundenlangen 
Berg hinaufkletternd, bot von Schritt zu Schritt neue maleriſche 
Meeranfihten dar. Gegen Abend waren wir in Borghetto, wo 
der Vetturin zwei Stunden fütterte, die ich zu einem hübſchen 
Spaziergange mit meinem jungen Beichwater benutzte. Darauf 
begann eine romantiſche mondhelle Nachtfahrt, deren Reſultat 
Morgens um vier Uhr unſere glückliche Ankunft in dem an 
der offenen See gelegenen, gut gebauten Städtchen Chiavari 
war. Den Fluß, der hier ins Meer fließt, und an deſſen 
Ufer eine ſchöne Promenade ſich hinzieht, die Entella, hat 
Dante beſungen: 

„Intra Siestri e Chiavari s' adima 
Una fiumana bella.“ — 

Hier trennte ich mich von meinen freundlichen Reiſege⸗ 
fährten, und fuhr bald darauf in ſehr übler Geſellſchaft 
mit der Diligence nach Genua. Glücklicherweiſe hatte ich noch 
einen Banquetteplatz hoch obe auf dem Wagen erobert, von 
wo ich die ſchönſte Aus icht genoß. Der Weg führt immer 
hart am Meeresſtrande hin durch ein wahres Paradies von 
Oliven, Citronen und Weingärten. Klöſter und Villen zieren 
die Berggipfel. Rapallo mit ſeiner hochthronenden, berühmten 
Wallfahrtskirche Madonna di Monte Allegro, die alljährlich 
vom 1. bis zum 3. Juli der Schauplatz eines luſtigen Volks⸗ 
ſeſtes wird, wobei der dreigipfelige Berg bis zum Meere hin 
in bengaliſchen Feuern glänzt, hebt ſich maleriſch aus finſterer 
Bergſchlucht empor. Der von Felſen, Kiefernwaldungen, Cy⸗ 
preſſen⸗, Oliven⸗ und Kaſtanien⸗Hainen umrahmte Golf von 
Rapallo giebt den trefflichſten Haſen ab. Trotz meiner Müdig⸗ 
keit mußte ich die Augen weit offen behalten. Es gab des 
Schönen zu viel zu ſehen. Je mehr ich mich der Hauptſtadt 
näherte, umſomehr wurde der große Einfluß des Orients, der 
ſo lange Jahrhunderte hindurch der Meerherrſchaft Genua's 
zur Stuͤtze gedient, fihtbar. Mich umgab es wie die Gebilde 


aus tauſend und einer Nacht. Alle Häuſer zeigten ſich von 
oben bis unten mit bunten Fresken bemalt. Der ſieilianiſche, ur⸗ 
ſprünglich gleichfalls dem Morgenlande entſtammte Weiberſchleier 
erſchien von neuem, jedoch ſtatt in ſchwarzer, in weißer Farbe. 

In unmittelbarſter Nähe der Marmorſtadt läßt freilich die 
Gegend an Romantik etwas nach; die das Meer einfaſſen⸗ 
den Bergcouliſſen werden kleiner, und wenn auch Genua 
ſelbſt amphitheatraliſch gebaut iſt, ſo hatte ich mir doch den 
ſteilen Felshintergrund unendlich maleriſcher gedacht, als ich 
ihn in der Wirklichkeit fand. Zudem find die Hügel rings 
umher großentheils baumlos, und der Sommerſtaub der Land⸗ 
ſtraße hielt den üppigen Pflanzenwuchs der Gärten hinter einem 
fahlen, ſchmutzigen Schleier verhüllt. Trotzdem aber kann der 
Totalanblick der Rieſenſtadt mit ihrem gefchäftigen Hafentreiben, 
ihren hohen Wällen, zahlloſen Paläſten, Terraſſen und weißen 
Marmorbalkonen, die wie ſchwebende Gärten mit allen exotiſchen 
Pflanzen geſchmuͤckt find, nicht anders als impoſant genannt 
werden. Wohl iſt es „la reale, la nobile cilta,“ die Taſſo 
befingt, und von welcher Madame v. Stael gejagt hat: „celle 
ville est bälie pour un.congres de rois.“ Genua hat eigent⸗ 
lich nur vier Straßen, die Strada Balbi, nuova, Carlo Felice 
und Giulia (alles Uebrige find nur enge Fußgängerpaſſagen, 
wie in Venedig), aber dafür reiht ſich in dieſen Straßen auch 
Palaſt an Palaſt, wie an keinem anderen Orte der Welt. 
Und wie intereſſant iſt nicht gerade hier, inmitten des ſonſt ſo 
faulen, ſchlaffen Italiens die hier heimiſche kräftige, arbeite 
ſame, frugale Bevölkerung! Welchen Reſpect floͤßen Einem nicht 
vor Allen jene wackern, altberuͤhmten Bergamasken ein, Ein⸗ 
wohner von Piazza und Zugno bei Bergamo, die ſchon ſeit dem 
Jahre 1340 das Privilegium beſitzen, halb nackt mit rothwolle⸗ 
ner Hängemüße bei der tollſten Sonnengluth in unabläſſiger Ruͤh⸗ 
rigkeit den ſchweren Hafendienſt ausſchließlich zu verſehen! Welch 
ein Unterſchied dem maulaffenſeilhaltenden, maccaronifreſſenden, 


zwiſchen Sieſta und Tarantella herumtaumelnden Neapel gegen⸗ 
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über! Gewiß, es ſteckt auch im heutigen Genueſer noch etwas 
von dem kühnen, ſeemänniſchen Inſtincte der Italiener des 15. 
Jahrhunderts, und iſt auch ihre glorreiche Republik im Monarchis⸗ 
mus der modernen Welt untergegangen, ſo iſt die Stadt doch 
immer noch die zweite des aufſtrebenden Königreichs Sardinien, 
und nimmt durch ihren Handel an Bedeutung noch immer zu, 
beſonders ſeitdem die Eiſenbahn von hier durch den Apennin an 
den Lago maggiore, d. h. unmittelbar an den Fuß der Alpen führt. 
Vorzugsweiſe nehmen die öffentlichen Bauten in Genua einen 
außerordentlichen Aufſchwung. Ganze Straßen mit zum Theil 
ſehr prächtigen, ſieben Stockwerk hohen Häuſern entſtehen, wo⸗ 
bei das Bauen ſelbſt noch bei weitem weniger Bewunderung 
verdient, als die Terraingewinnung an den ſteilen Felswänden 
und Schluchten der die Stadt von allen Seiten umgürtenden 
Berge. In allerneueſter Zeit find ſogar noch zwei neue große 
Theater auf Actien und eine Menge geſunder Wohnungen fuͤr 
die ärmeren Claſſen, letztere durch eine zu dieſem Zwecke be⸗ 
ſonders zuſammengetretene Geſellſchaft von Menſchenfreunden, 
aufgefuͤhrt worden. — Dem Fremden, welcher, der ſchlechten italie⸗ 
niſchen Kneipen uͤberdrüſſig, ſich wieder einmal nach altem, euro⸗ 
päiſchem Comfort recht innig ſehnt, bieten die großen Hotels 
am Hafen Alles, was ſein Herz verlangt. Ich faßte diesmal 
im Hotel d Italie Poſto, ziehe indeſſen nach ſpäter gemachten 
Erfahrungen das Hotel Feder dieſem noch vor. Bei entſetzlicher 
Hitze durchlief ich die hauptſächlichſten Straßen und dankte 
dem Himmel, daß die Bergſchnürbruſt, in der Genua ſchmachtet, 
die Architekten gezwungen, die Häuſer alle ſo ſchattenſpendend 
hoch in den blauen, wolkenloſen Himmel hineinzubauen; ſonſt 
wäre es vor der lieben wälſchen Sonne gar nicht auszuhalten 
geweſen. Zunächſt eilte ich an den Hafen, aus dem ein wahrer 
Maſtenwald ſich mir entgegenthürmte. Unter den wohl 500 
Schritt langen Colonnaden der Darſena Reale, des Bauhofs 
für die Staatsſchiffe, wo Fiesco ertrank, befinden ſich Kauf⸗ 
hallen ohne Eleganz, aber von großer Nützlichkeit für das 
Seeweſen, da man hier Alles erhandeln kann, was zur Schiff- 
fahrt gehört, vom Theer⸗Schmiertopf bis zum dickſten Ankertau. 
Der halbrunde Hafen, 1800 Klafter im Durchmeſſer haltend, 
wird durch zwei mächtige Molo's geſchützt, den Molo vecchio 
im Oſten und den Molo nuovo im Weſten, auf dem ſich hinter 
der Quarantäneanſtalt der hohe Leuchtthurm erhebt; die Dar 
ſena reale liegt ungefähr in der Mitte zwiſchen beiden. Ich 
verfolgte den Weg zum Leuchtthurm und kam ſo an den 
Palaſt des Andrea Doria, äußerlich ein unanſehnliches, ſym⸗ 
metrieloſes Gebäude, zu dem jedoch ein prächtiger Garten ge⸗ 
hört. Die Strada di S. Tomaſſo führte mich von hier aus 
vollends bis aus Ende des genuefiſchen Hafſenhalbmondes. Es 
war dies aber ein höchſt unerquicklicher Gang, denn das laute 
Facchin⸗ und Fuhrmannstreiben, Staub und üble Seegeruͤche 
find in dieſen Regionen furchtbar zu Haufe. Am meiſten 
ſtaunte ich über die Koloſſalität der Pferde, welche zum Fort⸗ 
ſchaffen der Schiffslaſten gebraucht werden; ſeit den Sachſen⸗ 
häuſer Karrngäulen, die den Hafendienft in Frankfurt a. M. 
verſehen, habe ich ähnliche Muſter von Stärke und Gedrungen⸗ 
heit nicht geſehen. Von meiner Palaſtſchau will ich ſchweigen, 
obſchon z. B. der Palazzo Marcello Durazzo, jetzt Reale, in 


der Strada Balbi mit ſeiner hohen Einfahrt und marmornen 
Doppeltreppe von Carlo Fontana aus Brusciato (T 1714) 
und ſeinen geſchmackvollen, aber ganz modernen Gemächern voll 
Tizian ſcher, van Dyk ſcher, Tintoretto ' ſcher und Paolo Veroneſe⸗ 
ſcher Meiſterwerke, mit ſeiner um die erſte Etage herumlaufen⸗ 
den Marmorgallerie, von der aus man die herrlichſte Meeraus⸗ 
ficht genießt, ſowie auch das impoſante Treppenhaus und der 
fäulenreiche Hof des ſchräg gegenüberliegenden Palazzo Filippo 
Durazzo, vor dem zwei koloſſale Marmorlöwen, in verdächtigen 
Schlaf verſunken, den Argusdienſt verſehen, alle Aufmerkſam⸗ 
keit verdienen. Die Kathedrale San Lorenzo mit ihrer weiß⸗ 
und ſchwarzgeſtreiften Marmorbekleidung und ſchönen Bagade 
nebſt Hauptportal, ſowie die innerlich mit reichen Freſken und 
Goldornamenten verzierte größte Kirche Genua's, S. Annun⸗ 
ziata, habe ich gleichfalls beſucht, mich ſodann aber bald auf⸗ 
warts nach der herrlichen, friſchduftenden, brunnenreichen Pro⸗ 
menade von Acqua Sola gerettet, von wo ich einen unver⸗ 
geßlichen Sonnenuntergang genoß, und noch bis tief in die 
Nacht hinein, vom ſchönſten Sternenbimmel überdacht, in den 
mit tauſend Lichtern flimmernden Stadtkoloß und das ewige 
Meer hinabträumte. Was den Blick auf Genua von oben 
aus vorzugsweiſe fo unbeſchreiblich reizend macht, das iſt die 
Menge ſchöner Gärten, welche die einzelnen Paläſte mit ihrem 
Schatten umringen, und den Eindruck der ſonſt ſo blendenden, 
kalten Marmormaſſen auf das angenehmſte mildern. Um die⸗ 
ſen Eindruck recht vollſtändig zu genießen, kann man nicht 
hoch genug ſteigen. Am ſchönſten ward er mir bei einem ſpä⸗ 
tern dortigen Aufenthalt von der hinter der Kapuzinerkirche 
liegenden, wallumgebenen höchſten Spitze der die Stadt ein⸗ 
rahmenden Bergkette, wo ſich ein Wachthaus und ein rother 
Telegraphbenthurm erhebt. Zu dem Blick auf den terraſſenförmig 
in die Höhe gebauten Straßenwirrwar geſellen ſich von hier 
aus auch noch die Ausfichten nach den ſchneebedeckten Seealpen, 
auf die herrlichen, villenbeſäeten Flußthäler hinter der Stadt, 
auf die kühnen Bogen des Aquäducts, der Genua mit friſchem 


Waſſer verſorgend, zwölf Miglien davon bei Viganega beginnt, 


und auf die ganze ſchöngeſchwungene Küſtenlinie der Riviera 
di Ponente bis gen Nizza hin. 

Der folgende Morgen ſah mich, da die Eiſenbahn von 
Genua bis Arquata noch nicht eröffnet war, abermals auf der 
Banquette einer wenig faſhionabeln, aber billigen Diligence 
weiter nordwärts ziehen. Der Sitz wäre an ſich ſo übel nicht 
geweſen, hätte nicht der Staub angefangen mich bald auf das 
fürchterlichſte zu beläſtigen. Neben mir hatte ein Petit 
Bourgeois aus Turin Platz genommen, der große Hoffnungen auf 
eine ſolidariſch⸗ conſtitutionelle und proteſtantiſche (11) preußiſch⸗ 
ſardiniſch⸗engliſche Politik, dem öſterreichiſchen katholiſchen Abſo⸗ 
lutismus gegenüber ſetzte. Es war alſo kein Zweifel mehr: 
ich befand mich im Lande der italieniſchen Aufklärung, für die 
Carlo Alberto gekämpft und gefallen! — Mein redſeliger 
Liberaler ſprach übrigens ſehr gut franzöſiſch, was überhaupt 
im Piemonteſiſchen große Verbreitung hat. Selbſt im häßlich⸗ 
verſtümmelten Volksdialekt klingen ſchon galliſche Accente durch. 
— Wir fuhren am noch unfertigen Marmordenkmal des größten 
Genueſers, Chriſtoph Columbus, vorüber, wovon damals nur 
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erſt das mit einer Maſſe von Schiffsſchnäbeln gezierte Piedeſtal 
ſtand. — Der Weg bis Ponte Decimo enthüllt die mannich⸗ 
fachſten Reize. Weinberge und Gärten bieten ein lebendig⸗ 
üppiges Panorama. Eine gute Stunde vor Ponte Decimo 
üͤberſteigt die Fahrſtraße den Apenninkamm in weitſchweifigem 
Zickzack. Ein angenehmer Fußweg in der Diagonale ließ mich 
die ſonſt fo lange Strecke in einer Viertelſtunde zurücklegen, 
ſodaß ich alle Zeit hatte, in Ponte Decimo für zwei Francs 
miſerabel zu Mittag zu eſſen, ein Diner, welches ich als die 
letzte italieniſche Prellerei in meinen Reiſeannalen eingetragen 
habe. Von hier bis Arquata hinderte der Staub faſt jede 
Ausſicht. Die Eiſenbahnbauten auf der dieſſeitigen Strecke 
find enorm, wie denn der längſte Tunnel, den Europa beſitzt, 
dieſem nun vollendeten Schienenweg angehört. In Arquata 
trat ein Aufenthalt von 2½ Stunden ein, da der Dampf⸗ 
wagen ſich erſt um halb ſechs Uhr in Bewegung ſetzte, und 
unſere Meſſagerie bereits um drei Uhr dort angelangt war. 
Dieſe Reiſepauſe wurde doppelt unangenehm in Folge der noch 
ſehr proviſoriſchen Bahnhofsanſtalten; denn das Reſtaurations⸗ 
local war nichts mehr und nichts minder, als eine Bretterbude 
mit Papierfenſtern ſtatt der Glasſcheiben, durch welche der ſich 
jun ſtark erhebende Wind höͤchſt unangenehm blies. Ich 
war herzlich froh, als endlich der Pfiff der Erlöſung erſcholl. 
Auf der Fahrt nach Turin weidete ich mich an den ſchönen 
grünen Wieſenplänen, lang entbehrten heimathlichen Anblicks, 
durch die wir dahinbrauſten. Die ſehr flache Gegend hat gar 
nicht mehr den italieniſchen Charakter; doch lacht dem Auge 
Ueppigkeit und Fruchtbarkeit aller Orten entgegen. Ich ſtreifte 
an der Veſte Aleſſandria vorbei, in deren Nähe das Schlacht⸗ 
feld von Marengo kanonenfieberige Gefühle erweckte. Auch 
Aſti, wo der treffliche Wein wächſt, deſſen Production ſich 
jährlich auf 7,000,000 Litres beläuft, und deſſen Feuer mit 
den edelſten ſpaniſchen Sorten rivalifirt, — Aſti, die Vater⸗ 
ſtadt des Conte Alfteri, flog an uns vorüber. Einem Geſpräche 
zweier Italiener, das ich auf dieſer Wegſtrecke belauſchte, 
muß ich hier Raum gönnen. Es ſaß nämlich in meinem 
Coupé unter Andern auch ein bejahrter Däne mit ſeiner gleich⸗ 
falls ſchon ältlichen Ehehälfte, die beide, von der übrigen Geſell⸗ 
ſchaft kaum Notiz nehmend, einen recht germanifchrinnigen Blick⸗ 
und Wortwechſel unter herzlichen Händedrücken und anderen 
unzweideutigen Zeichen glücklichſter Seelenübereinſtimmung unter⸗ 
hielten. Mir als Deutſchem fiel dies zwar nicht beſonders 
auf, denn bei uns giebt's, Gott ſei Dank! noch Eheleute ges 
nug, die ſich auch nach den Flitterwochen herzlich liebhaben; 
den italieniſchen Nachbarn aber kam ſolche Erſcheinung höͤchſt 
bemerkenswerth vor. Als nun Philemon und Bancis den 
Wagen auf einer Station auf kurze Zeit verlaſſen hatten, liehen 
die Wälſchen, die das Pärchen für Deutſche hielten, ihren 
Beobachtungen Worte und äußerten etwa Folgendes: „Da vero, 
le moglie tedesche sono molto buone e hanno tenerezza 


Perö disgraziamente quasi tutte le 
Le piu belle del 


per i loro mariti. 
done in Germania sono brutissime. 
mondo, certamente, sono le donne inglese, ma pajono 
sempre fredde, senza anima, senza affello, senza senti— 


(Wahrlich, die deutſchen Frauen find ſehr gut und 


mento.“ 
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haben viel Zaͤrtlichkeit für ihre Manner. Allein unglücklicher⸗ 
weiſe ſind ſaſt alle Weiber in Deutſchland grundhäßlich. Die 
ſchönſten der Welt find ohne Zweifel die Engländerinnen, aber 
fie machen immer einen kalten Eindruck, als hätten fie weder 
Enthuſiasmus, noch Leidenſchaft, noch Gefühl.) Dazu nun iſt 
mein Commentar folgender: Wo fo ein oberflächlicher, finnlicher 
Italiener keine lichterlohe Flamme fieht, da glaubt er auch 
nicht an die Möglichkeit eines Funkens. Die Schönheit iſt 
Geſchmackſache, und alles Uebrige, was jene Signori bezüglich 
unſerer Frauen vorbrachten, werden dieſe letzteren als das ſchönſte 
Compliment gelten laſſen; die Herzen der Engländerinnen aber 
haben ſie nur ſehr von ferne ſtudiert. Freilich halten Er⸗ 
ziehung und geſellſchaftliche Sitte dieſe Herzen gemeiniglich mit 
einer Eisrinde umpanzert, die des Anhauchs einer recht warmen, 
gründlichen Liebe bedarf, um auch von innen heraus zu ſchmelzen: 
aber ein Wälſcher wird das Kunſtſtück allerdings ſo leicht nicht 
ſertig bringen, weil er eben ganz und gar nicht gründlich iſt. 

Eine Stunde vor meiner Ankunft in Turin fing es ent⸗ 
ſetzlich zu regnen an; was ich immer für eine ſchlechte Vorbe⸗ 
deutung halte, wenn ich eine neue Stadt betrete. Es iſt wie 
ein Proteſt des Himmels gegen unſer Erſcheinen in ihr. Auf 
dem Bahnhofe geſellte ſich mir ein ältlicher Franzoſe zu, 
der mit dem Expräſidenten der Louis⸗Philippe'ſchen Deputirten⸗ 
kammer, Monfieur Sauzet, in Italien herumgereiſt ſein wollte, 
und jetzt nach demſelben Gaſthof begehrte, den mir mein libe⸗ 
raler Reiſegefährte auf der genueſiſchen Meſſagerie empfohlen, 
„le tre corone“. Wir fuhren alſo zuſammen in einem ſehr 
ſtolzen Fiacre für anderthalb Franes dorthin, ſpeiſten recht gut 
und unterhielten uns leidlich. 

Nach allem Sturm und Regen von geſtern erglänzte am 
folgenden Morgen die Sonne doch wieder warm und ſchön. 
Ich eutſchloß mich zu einem zweitägigen Aufenthalt in Turin, 
um dann mit der Malle⸗Poſt nach Genf zu reiſen, da die 
allerdings ſehr viel wohlfeileren Meſſagerien außer den hoͤchſt 
unbequemen Banquettplägen bereits auf vier Tage zum Vor⸗ 
aus vollſtändig beſetzt waren. So ſtark iſt der Verkehr auf 
der Mont⸗Cenisſtraße zumal im Juni, wo ſo viele in Italien 
Reiſende die Kühle der Schweizer Alpen aufzuſuchen pflegen. 
Auch ſparte ich auf dieſe Weiſe ein Nachtquartier in Chambery, 
woſelbſt die Meſſagerien übernachten, und hatte überdies Aus⸗ 
ficht, die ganze Tour in nicht viel über 24 Stunden zurück⸗ 
zulegen. Ein Gang durch Turin machte mich mit der Phy⸗ 
ſiognomie dieſer modernſten Stadt Italiens bekannt. Sie 
erſcheint dem aus Neapel, Rom und Florenz Zurückkehrenden 
allerdings kalt und ſeltſam. Zum Tbeil beſteht ſie aus ſehr 
winkeligen, ſogar erbärmlichen Gaſſen, zum Theil aus wahren 
Palaſtſtraßen von der breiten und langweiligen Regelmäßigkeit 
Mannheims oder Karlsruhe's. Die Steinplattengleiſe fur die 
Wagen erinnern an Malland, die langen Colonnaden zu bei⸗ 
den Seiten — nicht ganz an den Berliner Muͤhlendamm. 
Der ſchlechte Stadttheil, in dem auch mein billiges Hotel lag, 
befindet ſich vorzugsweiſe rechts und links von der ſchönen 
Strada nuova zwiſchen dem Imbarcadero (Bahnhof) und der 
Piazza S. Carlo. Hier wohnt der kleine Kaufmann und die 
Armuth, die ſonſt in der prachtvollen Königsſtadt nirgends 
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einen Raum zu haben ſcheint. Uebrigens verdient ſie mit unter 
denjenigen Reſidenzen genannt zu werden, die in der kuͤrzeſten 
Zeit ſich an Einwohnerzahl am meiſten gehoben haben. 1815 
zählte ſie nur 73,000 Seelen, jetzt 130,000. Sie iſt in dem⸗ 
ſelben Maße fortgeſchritten, als die Staaten des Königs von 
Sardinien ſich vergrößert haben, von denen ein geiſtreicher Fran⸗ 
zoſe mit Recht ſagt, ſie bildeten die bizarrſte Zuſammenſetzung 
der verſchiedenartigſten Völker und Länder, eine wahrhafte politi⸗ 
ſche Marqueterie, welche bei aller Kleinheit Ungleichheiten des 
Bodens und der Sitten zeige, wie man ſie ſonſt nur in den 
größten Reichen finde; denn die fruchtbaren Ebenen Piemonts, 
die Eisgipfel der Alpen, die glühenden Berge und Wälder 
Sardiniens fänden ſich hier zu einem Ganzen vereinigt, und 
der dürftige, treue Savoyard, der reiche, ſchlaue Genueſer, der 
unerſchrockene Piemonteſe und der halbafricaniſche Sarde ber 
grüßten ſich als Landsleute. Alle dieſe ſeltſamen Contraſte 
bietet auch Turin im Kleinen. Am meiſten frappirt den Frem⸗ 
den hier die curioſe Miſchung von! italienifchen Sitten und 
kriegeriſchen Gewohnheiten; denn an dem ſoldatiſchen Beruf 
der Nation kann niemand zweifeln, der nur einmal die freu⸗ 
dige Theilnahme mit angeſehen hat, womit ein marſchirender 
Soldatentrupp auf den Straßen Turins von Jung und Alt 
begleitet wird. Selbſt unter den Berliner Linden machen die 
Uniformen nicht größeren Effect. Die ſardiniſchen entbehren 
zwar aller äußeren Eleganz, und könnten ſie hier und da wohl 
geradezu geſchmacklos genannt werden, aber Alles an ihnen iſt 
praktiſch und auf das ſauberſte gehalten. Welcher Contraſt 
dem ſchäbigen Goldflitterluxus gegenüber, der die übrigen ita⸗ 
lieniſchen Truppen auszeichnet! Namentlich gerühmt wird die 
Artillerie und die bersaglieri (Scheibenſchützen), das find Jäger 
bataillons, um deren Errichtung der Oberbefehlshaber der Ar⸗ 
mee, General La Marmora, dem überhaupt der Ruhm gebührt, 


das Heer nach dem Unglück von Novara unglaublich ſchnell 


organifirt zu haben, ſich ohne Zweifel hohe Verdienſte erwor⸗ 
ben hat. Das wäre nun alles recht ſchön und gut, wenn nur 
dem Wanderer, der von Rom und Toscana kommt, und daher 
einigermaßen verwöhnte Augen und Ohren mit nach Turin 
bringt, die Häßlichkeit des piemonteſiſchen Menſchenſchlags nicht 
ebenfo unangenehm auffiele, als das gräulich⸗rauhe, ſchreiende 
und gemeine Patois, das die Leute aus dem Volke reden. 
Man muß in demſelben zwar eine Art hiſtoriſchen Monuments 
verehren, da ſich Worte aus den älteften Sprachen, dem Celti⸗ 
ſchen, Etruſkiſchen, Provengalifchen darin erhalten haben; nichts⸗ 
deſtoweniger aber iſolirt es Alle, die es ſprechen, von den 
übrigen Italienern. Und nun der piemonteſiſche Gefichtstypus ?! 
Kaum einem einzigen Antlitz bin ich begegnet, das auch nur 
entfernt an die naive Genialität eines römiſchen Pifferari⸗ 
kopfes erinnert hätte; dafür aber zeigt ſich in allen Phyſio⸗ 
gnomien hier eine tüchtige Dofis bäueriſcher Hartnäckigkeit, die 
nach eisalpiniſchem Weſen ſchmeckt. 

Bei drückendſter Hitze lief ich über die Piazza San Carlo, 
welche mit der Reiterſtatue des tüchtigen Herzogs Emanuel 
Philibert, des tete de fer, geſchmückt if, der die Kaiſerlichen 
und Franzoſen nach langer Zeit der Unterdrückung zwiſchen 
1558 und 1560 aus ſeinen Ländern endlich wieder ganz ver⸗ 


trieb, und ſich um Verfaſſung, Finanzen und Kriegsweſen ſei⸗ 
nes Volkes hohe Verdienſte erworben hat. Sein Bronzemo⸗ 
nument macht indeſſen keinen ganz wohlthuenden, vielmehr einen 
unruhigen Eindruck, was vornehmlich dem Umſtande zuzuſchrei⸗ 
ben iſt, daß der Herzog juſt in der Stellung des Schwertziehens 
dargeſtellt erſcheint. Die Basreliefs am Poſtament ſchildern 
Scenen aus der glorreichen Schlacht von St. Quentin, die 
der Gefeierte im Dienſte König Philipps II. von Spanien am 
10. Auguſt 1557 gegen die Franzoſen unter dem Connetable 
Montmorency fo glorreich gewann, und aus dem dieſem Siege 
folgenden Friedensſchluſſe zu Chateau Cambreſis, durch welchen 
der Held den größten Theil ſeines Herzogthums wieder erhielt. 
Von hier wanderte ich die Strada nuova weiter hinauf nach 
der noch größeren Piazza del Caſtello, wo ſich das unſchöne 
Königsſchloß, der Palazzo del Duca d'Aoſta, das königliche 
Theater und der Palazzo Madama, die alte Herzogsreſidenz, 
gleichfalls von häßlicher Bauart, doch mit einer ſchönen Mar⸗ 
mortreppe im Innern und einer nicht werthloſen Gemälde⸗ 
gallerie befindet. Zugleich tagen in dem letztgedachten Palaſte, 
der mitten auf dem Platze ſteht, die Kammern, deren Abthei⸗ 
lungs⸗ (Commiſſions⸗) Sitzungen ſogar in den Sälen der Ge: 
mäldegallerie ſtattfinden. Auch das Uffizio della Polizia hat 
in dieſem Gebäude ſein Unterkommen. Die Gemäldegallerie, 
in die ich eindrang, enthält namentlich viele ſehr ſchöne van 
Dyks, fo: die Kinder Karls I.; eine heilige Familie; Prinz 
Thomas Carignan zu Pferd, dem gegenüber ſich der von Ho⸗ 
race Vernet gemalte König Karl Albert in feiner ſteif modet⸗ 
nen Uniform faſt wie eine Satyre auf den Begriff des Male⸗ 
riſchen ausnimmt. Auch von Rubens, Holbein, Wouwermann, 
Teniers, Rembrandt, Potter, Claude Lorrain und Gaſp. Pouſſin 
ſind einige ſehr brave Bilder vorhanden, und aus der italie⸗ 
niſchen Schule ragt insbeſondere das Porträt Pauls III. von 
Tizian hervor. Einen ächten Rafael beſitzt die Gallerie nicht, 
wohl aber mehrere nicht üble Copien, ſo namentlich von der 
Madonna della Tenda, von der Grablegung im Palaſt Bor⸗ 
gheſe zu Rom u. ſ. f. 

Unweit davon liegt der Palazzo Carignan, dicht neben 
dem Theater gleiches Namens, ein ungeheurer, höchſt geſchmack⸗ 
loſer, doch enorm ſolider Steinkaſten, worin ſich jetzt die Poſt 
befindet. Links ab vom Schloßplatze führt die ſchöne, ſchnur⸗ 
gerade Po⸗Straße nach der Piazza Vittore Emanuele, welche die 
beſte Ausſicht auf den dicht daran vorbeifließenden Po ge⸗ 
währt, deſſen Ufer von lieblichen Hügeln eingefaßt find. Ich 
ging über die Pobrücke, an der tempelfürmigen Marmorkirche 
Gran madre di Dio vorbei, nach einem einſamen Bergcapell⸗ 
chen, der Chieſa di monte, von wo ſich ein wunderbar ſchöner 
Blick auf die Stadt, die ſie umgebende grüne Ebene, das Po⸗ 
thal und die in ewigem Schnee gen Himmel ſtarrende Kette 
des cottiſchen Alpengebirges eröffnet. Es heimelte mich doch 
ganz eigenthümlich an, als ich dieſem Urgranitſtock, der die 
Baſis unſerer germaniſchen Welt bildet, hier zum erſten Male 
wieder ins Rieſenantlitz ſah. Was iſt ein Apennin gegen 
dieſen gigantiſchen Gletſcherwall! — 

Nachdem ich mich im berühmten Reſtaurant, l Univers, von 
der oft geprieſenen Güte der piemontefiſchen Küche überzeugt 
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und auch den Poulet a la Marengo, den man nach der Schlacht erlebte, offenbarte mir, 


für den erſten Conſul in Ermangelung von Butter mit Oel, 
Champignons, Morcheln, weißem Wein und Brotkruſte impro⸗ 
vifirt hatte, ſowie die kleinen Po⸗Aale (lamprede) gekoſtet hatte, 
die demſelben erſten Conſul nach ſeinem beſchwerlichen Zuge 
über den St. Bernhard hier fo gut geſchmeckt, lief ich zur 
Verdauung faſt rings um die Stadt in den ſchönſten Ulmen⸗ 
alleen herum, die die Namen Strada S. Salvatore, del Prin⸗ 
cipe Eugenio, S. Manimo, Sta. Barbara, San Maurizio, 
lungo Po und del Re führen. Der Po fließt auf der Oſtſeite 
der Stadt; auf der Nordſeite ſtrömt ihm die Dora vom M. 
Cenis aus zu, über welche ſich, dicht bei der Piazza Emanuele 
Filiberto, eine Brücke mit einem einzigen Bogen von 147“ 7" 
Spannung wölbt. — Den Abend brachte ich in einem kleinen, 
recht hübſch decorirten Theater, Theatre d Argennes, zu, wo 
ich eine franzöfifhe Tragödie und ein Vaudeville aufgetifcht 
erhielt. Letzteres machte mich zwar herzlich lachen, allein mein 
Kunſtenthuſiasmus kam doch öfters in Gefahr, das Gleichge⸗ 
wicht vollſtändig zu verlieren, indem das Theater von denjenigen 
ungreifbaren Zuhörern wimmelt, die den ſeligen Guſtav Nicolay 
um alle Genüffe Italiens gebracht haben. — Uebrigens hat 
Piemont auch für die italieniſche Bühne mehr geleiſtet, als 
vielleicht alle übrigen wälſchen Länder zuſammengenommen. Ab⸗ 
geſehen davon, daß es den einzigen nennenswerthen Tragödien⸗ 
ſchreiber, Alfieri, erzeugt hat, ſo waren auch die meiſten neueren 
italieniſchen Luſtſpieldichter von Bedeutung, Piemonteſer und 
vorzüglich in Turin wirkſam: ſo Federici, Ceſare Olivero, 
Nota und Stanislao Marchifio. Auch in dieſer Beziehung 
ſieht man den Geiſt des nachbarlichen Frankreichs deutlich ge⸗ 
nug im italieniſchen Grenzkönigreiche widerſcheinen. 

Der folgende Tag war ein Sonntag. Alle Straßen wim⸗ 
melten bei dem ſchönen Wetter von geputzter Menſchheit. Auf 
den Hauptplätzen trieben ſich in den abgeriſſenſten Tricots Seil⸗ 
tänzer, Jongleurs und Akrobaten umher, um welche gaffende 
Hauſen Kreis ſchloſſen. Ihre Productionen waren durch die 
Bank überaus erbärmlich und erinnerten an deutſches Jahrmarkts⸗ 
poſſenſpiel. Es ſehlte ihnen die verve du Midi, wie ſie in 
Neapel u. ſ. f. niemals fehlt. Im Giardino Reale am Königs⸗ 
ſchloß hatte eine ziemlich mäßige Militärmufik gleichfalls große 
Maſſen von Sonntagsſpaziergängern zuſammengerufen. Das 
Volk war mir aber zu häßlich, um lange bei ihm verweilen zu 
können. Zu Mittag nahm mich heute eine düſtere, ächtnatio⸗ 
nale Trattorie, il pastore, auf, wo ich auch noch die übrigen 
Leibgerichte der Piemonteſer, den Stuffato (ſehr gutes boeuf 
à la mode) und Truͤffelpolenta koſtete. An allen ſolchen 
öffentlichen Orten, namentlich aber in den ſehr zahlreichen und 
eleganten Cafés vernahm man überaus freie politiſche Dis⸗ 
cuſſionen, wie denn überhaupt Piemont, trotz ſeiner gegen Oeſter⸗ 
reich verlorenen Schlachten, der einzige Staat Italiens iſt, wo 
ſich eine entſchieden liberale Richtung aus den Revolutions⸗ 
ſtuͤrmen gerettet hat. Unzähligen Flüchtlingen aus allen Theilen 
des reactionären Italiens bot es ein freundliches Aſyl, und 
die Repräſentativverfaſſung hielt ſich ungeachtet ihres faſt allge⸗ 
meinen europäiſchen Schiffbruchs auf dieſem geſegneten Stück⸗ 
chen Erde ganz wacker aufrecht. Alles, was ich dort ſah und 
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daß das junge Königreich fich einer 
ſeſten politiſchen Organiſation ruͤhmen kann. Allerdings ge⸗ 
hört es ſowie Belgien zu den glücklichen Staaten, die ihre 
Selbſtändigkeit von der Eiferſucht der Großmächte, dem Gleich⸗ 
gewichtspopanz, abzuleiten haben; allerdings verdankt es die 
Möglichkeit des Fortbeſtehens freifinniger Inſtitutionen zum 
großen Theil dem Umſtande, daß England und Frankreich ge⸗ 
rade in Italien ein kleines Wetterleuchten der Freiheit unmit⸗ 
telbar an Oeſterreichs Achillesferſe für ein äußerſt günſtiges 
diplomatiſches Operationsmittel gegen die ſchwarzgelbe Politik 
anſehen müſſen: doch aber zeugt der Zuſtand des Sardenvolkes 
in gegenwärtiger Kriſis entſchieden für feine innere Tüchtigkeit, 
Mäßigung und Reife; denn freifinnige Inſtitutionen laſſen ſich 
ſelbſt durch großmächtliche Einflüſſe auf die Dauer nicht auf⸗ 
recht erhalten, wo die Grundbedingungen dazu im Charakter 
der Nation fehlen. — Am nächſten Morgen ging ich nach der 
Armeria Reale im Palazzo Reale, einer Waffen ſammlung, die 
faſt alle Epochen der europäiſchen Geſchichte umfaßt. Man 
fieht hier von den Panzerhemden aus den Kreuzzügen bis auf 
unfere neu⸗preußiſchen Pickelhauben herab. Die Einrichtung 
iſt überaus luxuribs. An zwanzig Ritter hoch zu Roß, in 
blanken Stahl geſchnallt, halten an beiden Seiten des langen 
Corridors Wache. Der Küraß des Prinzen Eugen von Savoyen 
it wohl das hiſtoriſch merkwuͤrdigſte Stück der ganzen Samm⸗ 
lung. Eine Dame, der der Cuſtode ſoeben erklärt hatte: 
„Voici la cuirasse du célébre prince Eugene de Savoye,“ 
frug ganz naiv dazwiſchen: „Vit-il encore?“ Ich konnte mich 
nicht halten und platzte mit einer herzlichen Lache heraus; ſie 
ward roth, und weiß doch ſicher auch heute noch nicht, warum 
ich ſo gelacht habe. Im Allgemeinen hat es mich nie beſon⸗ 
ders intereſſirt, zu ſehen, mit welchen Mitteln die thörichte, 
leidenſchaftliche Menſchheit ſich ſeit Jahrhunderten zerprügelt und 
abgeſchlachtet hat; nach einer halben Stunde war ich daher 
auch mit dem Anſchauen dieſer berühmten Rüſtkammer voll⸗ 
ſtändig fertig. Mag mir ihr Gründer, Carlo Alberto, ver⸗ 
zeihen! 

Gegen Abend entführte mich die faft immer Galopp fah⸗ 
rende Mallepoſt für 65 Francs nach Genf. Bis Rivoli iſt 
die Gegend einförmig, doch überaus fruchtbar. Von hier ab 
treten die Alpenrieſen dem Auge näher und näher, und in 
Suſa, deſſen alter, dem Auguſtus geweihter, marmorner Triumph⸗ 
bogen ein bezeichnendes Ausgangsthor für das ruinenreiche 
Italien bildet, befindet man ſich bereits am Fuße des Mont⸗ 
Cenis, den ich leider! bei Nacht paffirte, ſodaß ich nur das 
romantiſche Brauſen zahlloſer Waſſerfälle zu vernehmen und 
den kälteren Luftzug des Hochgebirges zu ſpüren, nicht aber 
mein Auge an den gewiß herrlichen Wundern dieſer Gegend 
zu weiden im Stande war. Bei Tagesanbruch rollten wir 
an einer kleinen Bergfeftung vorüber, die überaus kühn, wie 
ein Geierneſt, an zadigem Felſen hing. Die Straße verfolgte 
nun das Thal der wildſtroͤmenden Are abwärts, die ſich un⸗ 
weit der Poſtſtation Maltaverne in die breitere Iſere ergießt. 
Von hier ab hört die italieniſche Sprache, welche mich bisher 
in allerdings kaum noch erkennbaren Mißlauten begleitet, ganz 
auf, und es beginnt das Reich der franzöfifchen. „Monsieur, 
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faites l’aumöne au pauvre miserable, pour la gräce du 
bon Dieu!“ — ſo bettelt's aller Orten. Ich befand mich im 
Lande der Savoyarden, die wie die Juden aus aller Herren 
Ländern haufirend ihre Nahrung ziehen, und doch in ihrem 
Charakter von dieſen klugen Parias der Menſchheit fo grund 
verſchieden find, weil fie ein wirkliches Vaterland vor ihnen 
voraus haben, eine liebe Heimath, nach der ſie ſich ſammt 
ihren Murmelthieren ſtets zurückſehnen und finden. Das Länd⸗ 
chen iſt zwar ſehr bergig und hat vielleicht ebenſoviel Gletſcher⸗ 
als Ackerboden; doch aber erſcheint es immer noch recht wohl 
angebaut. Auch findet man noch in den tieferen Thälern die 
italieniſche, maleriſche Art des Weinbaues auf den Feldern, ſo 
nämlich, daß das an Spalieren ſich aufrankende Rebenlaub 
über dem Getreide ein förmliches Dach bildet. Um zwölf Uhr 
Mittags langten wir in der Hauptſtadt Savoyens, Chambery, 
an, das wegen ſeiner ſchönen Lage und ſchönen Frauen noch 
immer den alten Ruf genießt, den ihm der Charmettesroman 
Rouſſeau's mit Madame de Warens gegründet. Hier trennen 
ſich die Straßen nach Lyon und nach Genf. Der einzige be⸗ 
deutendere Ort auf der letzteren iſt Aix, das mit ſeinen rein⸗ 
lichen Anlagen und großem Kurſaal einen recht freundlichen 
Anblick gewährt. Landſchaftlich bietet der Weg außer großer 
Fruchtbarkeit der Dorfmarken nichts Abſonderliches dar. So 
rumpelte ich denn, den vornehmen Courier mit meiner Perſon 


ganz allein ausfüllend, durch Albens, Rumilly. Mionaz und 
Frangy, und war um zehn Uhr Nachts in Genf, wo mich der 
ſchöne Gaſthof à la Couronne, am See gelegen, mit engliſchen 
Comforts empfing, obſchon ich der Ueberfüllung wegen zunächſt 
mit einem winzigen Entreſolſtuͤbchen vorlieb nehmen mußte, 
und neben mir ein unermüdlicher Geiger faſt ohne Pauſe, den 
Tag zu 24 Arbeitsſtunden berechnend, ſich ſeine Capriccios 
und Adagios zum nächſten Concert einuͤbte. Hier nun legte 
ich meinen Förſter bei Seite, der drei Vierteljahre lang nicht 
aus meiner Paletottaſche gekommen, und fing an, im wackern 
Baedecker zu blättern, bei deſſen wohlrangirten Paragraphen 
ich bald ſanft und ſelig entſchlief. Statt von Serenaden und 
Pinienalleen träumte mir aber von Gletſchereis und calvini⸗ 
ſchem Puritanismus, und als ich am andern Morgen erwachte 
und auf der Straße all' die ehrbaren, eckigen Uhrmacherphyfio⸗ 
gnomien betrachtete, über denen der wohlgebürftete runde ſchwarze 
Filz wieder wie ein dräuendes Symbol nordiſcher Civiliſations⸗ 
hohlheit ſich aufthüͤrmte: da fühlte ich, daß ich das lachende, 
ewig heitere, genial⸗liederliche Italien hinter mir gelaſſen und 
mich wieder — vom deutſch⸗heimathlichen Standpunkt aus — 
dieſſeits der Alpen befand. Und darf ich es wohl geſtehen, 
daß ich damals Hohenſtaufe genug war, ſo etwas wie Heim⸗ 
weh und viel von der Sehnſucht zu empfinden, die das Herz 
der fernen Geliebten nie verſagt?! A. v. W. 


Neue deutſche Romane. 


II. 

Nach Romanen mit hiſtoriſcher Unterlage und mit religid- 
ſer Tendenz gehen wir zu einer dritten und noch zahlreicheren 
Gruppe über, zu den Romanen mit ſocialen Stoffen. Hier 
mag den Reigen beginnen Ernſt Willkomm's „Banco. 
Ein Roman aus dem Hamburger Leben“ (2 Bände. Gotha 
bei Hugo Scheube). Banco — das weiß ein Jeder — iſt 
der Abgott, der Heiland dieſer Welt, d. h. einer nüchternen, 


voeſieloſen, in Materialismus verſunkenen Welt. Wenn früber 


Ehre, Glaube, Liebe, Hoffnung, kurz irgend ein ethiſcher Be⸗ 
griff als höchſtes Gut galt, ſo ſoll das für die Menſchheit 
unſerer Tage der Mammon ſein. Geld machen iſt die Loſung 
einer ſpeculationstollen, ſchwindelſuͤchtigen Zeit, wenn auch die 
Herzen darüber verdorren, die Gewiſſen einſchlafen; der Geiſtes⸗ 
bankerott verſchlägt nichts, wenn nur der Säckel anſchwillt! 
Dieſe Auffaſſung des Zeitalters hat ſich Ernſt Willkomm in 
Hamburg erworben. Er hat ſich wohl dabei etwas überhitzt, 
und zu wenig in Rechnung gebracht, welche unendliche Summe 
von bisher unentwidelt gebliebenen geiſtigen und materiellen 
Kräften dieſer Mammonsdienſt von heute ins Feld ſtellt. 
Herr Baumfahl in ſeinem Roman iſt ſo ein Schildträger des 
herrſchenden Peſſimismus, der Mann des Jahrhunderts, der 
Leben und Seligkeit in die Schanze geſchlagen hat, um nur 
ſteinreich zu werden, eine unheimliche, faſt dämoniſche Geſtalt, 
der aber ſchließlich doch noch die Nemefſis naht. An dem 
einen Repräfentanten der krankhaften Richtung des Zeitgeiſtes 
hat es ſich Willkomm genug fein laſſen, und wir wiffen ihm 


Dank dafür. Lichte Contraſte zu dieſem dunklen Bilde giebt 
er mehrere; wir erwähnen z. B. den jüdiſchen Millionär Ben 
jamin Silbermann, der als eine Art moderner Nathan der 
Weiſe vor uns tritt, ferner den Sänger Alfred Drollig, ein 
achtes, warmes und leichtlebiges Künſtlerblut, ſowie den alten 
Junggeſellen und Rittergutsbefitzer Hans v. Meldorf, einen 
gemüthlichen Schleſier, den Holtei ſelber nicht treuer hätte 
ſchildern können. Dieſe drei verſtehen es, dem Beſitze von 
„Banco“ keine größere Geltung beizulegen, als er wirklich ver⸗ 
dient; ein Gleiches lernt aber auch der eigentliche Held des 
Romans, der jugendliche Virtuos Friedrich Vollton, der, die 
Bruſt voll von kuͤnſtleriſchen Träumen und Luftſchlöſſern, aus 
dem Gebirge ſeiner ſtillen Heimath ſich plötzlich in die ſtolze, 
laute Hammonia verſetzt fieht und nun darangehen muß, ſich 
ganz andere Begriffe vom Leben, eine durchaus neue Weltan⸗ 
ſchauung anzueignen. So erwirbt er ſich denn die ſchwierige 
Kenntniß, der Wirklichkeit, wie ſie iſt, ihr volles Recht zuzu⸗ 
geſtehen und dennoch ſeinen Idealen nicht untreu zu werden; 
zum Lohne dafür aber wird er ein glücklicher Menſch. Seine 
Geige macht ihm Banco; zugleich mit den Tönen der Saiten 


| entlockt er ihr tönendes Erz und ſammelt ſich Schätze; doch 


der ſchönſte und größte Schatz, den er findet, bleibt immer 
ſein liebes, herrliches Weib, das mitten in Noth und Unge⸗ 
mach ſich ſtets den Stolz jungfräulicher Tugend und den Adel 
einer reinen Seele zu bewahren wußte. Es iſt eine ganz 
anmuthige Geſtalt, dieſe Clara. die Tochter des armen ver⸗ 
kannten und gemißhandelten Landenberg, in deſſen ruͤhrende 
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Bekenntniſſe uns Willkomm einweiht, und der frühverſtorbenen 
edlen Dulderin Clariſſa. Das kurze eheliche Glück dieſer Bei⸗ 
den iſt einfach und ergreifend geſchildert. Abgeſehen von der 
jungen Gattin Volltons aber ſehen uns aus den Blättern 
des Romans noch zwei andere Maͤdchengeſichter mit hellen Augen 
an, das feingeſchnittene. zierliche Oval der Recha Silbermann, 
die ſich mit ihrer klaren und vorurtheilsfreien Denk⸗ und 
Empfindungsweiſe als wuͤrdige Tochter ihres Vaters ausweiſt, 
ſowie das verführeriſch reizende Antlitz der Tänzerin Sennora 
Carita, eines weiblichen Pendant zu Drollig, deren Zuſammen⸗ 
treffen mit Vollton beſonders auf höchſt graziöſe Weiſe uns 
dargeſtellt wird. Alles in Allem, und ſelbſt wenn wir einige 
Fehler, die ſich wohl finden mögen, nicht außer Acht laſſen, 
dünkt uns der Roman „Banco“ eine der beſten Leiſtungen von 
Ernſt Willkomm. Leichtere Waare dagegen, oder wenigſtens 
von ungleichem Werthe, ſind die Novellen, welche derſelbe, nach 
einer Pauſe des Ausruhens wieder erſtaunlich fleißige Ver⸗ 
faffer unter dem Titel „Meteore“ in 2 Bänden geſammelt 
hat. (Nordhauſen, bei Büchting). Sie führen uns wieder, wie 
ſchon frühere kleine Erzählungen des Dichters, auf die frieſiſchen 
Inſeln, jene wunderbaren, wenig beſuchten und bekannten, und 
darum faſt noch märchenhaften Eilande der Nord» und Oſtſee, 
die Willkomm eigentlich für die Litteratur erſt entdeckt hat. 
Er beſitzt aber auch für die mannichfachen landſchaſtlichen Bil⸗ 
der, die die ſturmbewegte Meeresfüfte oder die endloſen braunen 
Haiden und Moorflächen jener Gegenden darbieten, die rechten 
Farben in ſeinem Pinſel, und in ſeiner Seele die verwandte 
Stimmung für die vielen ſpukhaften Sagen, die ebendaſelbſt 
noch jetzt heimiſch find, Denn was bat das abergläubifche 
Volk in den feurigen Ausdünſtungen der Sümpfe oder in den 
ſonderbaren Wolken⸗ und Nebelgebilden, welche mit Anbruch 
der Nacht über den Dünen fihtbar werden, nicht Alles zu er⸗ 
kennen geglaubt! Auf den Irrwiſchen jagten die Geiſter der 
Verdammten durch Feld. und Wald, die Umriſſe der Wolken⸗ 
ſchleier aber verdickten ſich bald zu einem geſpenſtiſchen Schiff, 
bald treten aus ihrem Schatten riefige und unfaßbare Ges 
ſtalten. Die Conflicte vorwitziger Menſchen mit dieſen er⸗ 
träumten Weſen und Phantasmagorien ſchildert nun z. B. 
die erſte der vorliegenden Novellen, und wir halten ſie wegen 
ihrer gelungenen Ausführung für die am meiſten hervorragende 
von allen. Sie find übrigens ſämmtlich ernſten Inhalts, aus⸗ 
genommen die letzte, „der glückliche Schmuggler“, welche mit 
dem heiteren ſpielenden Ton, der in ihr herrſcht, nach der 
vorangegangenen doppelt erfriſchend wirkt. 

Friedrich Gerſtäckers neueſte Erzählung (Leipzig, bei 
Coſtenoble) „Das alte Haus“, führt uns diesmal nicht erſt 
über weite Meere, um an den Ort der Handlung zu gelangen, 
weder ins Goldland Californien, noch gar bis hinein in die 
Suͤdſee; er läßt uns auf der Scholle Erde verweilen, die wir 
Vaterland nennen, und die der unermüdliche Weltfahrer wenigſtens 
zur Zeit noch mit uns bewohnt. In der Heimath ſteht „das 
alte Haus“, aber heimiſch wird es uns darin doch nicht zu 
Muthe, im Gegentheil recht unheimlich, denn es gefchehen grauen⸗ 
hafte Dinge darin. Um den Beſitz des aus früheren Jahr⸗ 
hunderten noch ſtammenden Gebaͤudes haben die Erben mehrere 
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Generationen hindurch Proceß geführt, und durch ſeine lange 
Verlaſſenheit und traurige Oede wurde es nach und nach für 
die Bevölkerung ein Gegenſtand des Schreckens. Eine ganze 
Anzahl wunderlicher Sagen und Spukgeſchichten laufen über 
daſſelbe um, keinem aber find dieſe mehr zu Herzen gegangen, 
als Maria, der jungen Tochter des Regierungsrathes Hechner, 
dem das Nachbarhaus eigenthümlich zugehört. Von Geburt 
an ſehr nervös, verwechſelt ſie einen Traum, den ſie in der 
Jugend hatte, und der mit dem „alten Haufe“ in engſter Ver⸗ 
bindung ſtand, mit der lebendigen Wirklichkeit; durch eine Reihe 
ſonderbarer Zufälle wird ſie dann immer tiefer in das Gewebe 
ſcheinbarer Wunder verſtrickt, und darunter leidet fie fo, daß 
ſie zuletzt in die äußerſte geiſtige Erregtheit geräth. Sie wird 
ſomnambul und lebt neben ihrem körperlichen Daſein noch ein 
zweites eingebildetes Leben, in dem befangen ſie ſchließlich eine 
furchtbare Kataſtrophe hervorruft. Angezogen von dem geheimniß⸗ 
vollen Reize des Mondlichts begiebt ſie ſich nachtwandelnd 
in das „alte Haus“ und entzündet hier, ohne zum klaren Be⸗ 
wußtſein ihrer ſelbſt zu kommen, mit der brennenden Kerze in 
ihrer Hand die Tapete des Prachtzimmers. Schnell greift 
der Brand in dem ausgetrockneten Gebälke um ſich, und die 
ohnmächtig Gewordene ſcheint verloren. Aber der Retter iſt 
nahe; der junge Schierling, eben jener Mann, den die Gerichte 


endlich als nächſten Erben beſtätigen, findet noch den Weg zu 


ihr und trägt die ſeinem Herzen bereits Theure als ſchöne 
Beute ungekannt aus den Flammen. Sie verfällt in ein 
hitziges Fieber; davon aber glücklich geneſen, weiß ſie nichts 
mehr von der Vergangenheit; die Unholde des Wahnes haben 
ſie für immer losgelaſſen, und endlich zieht die wieder in voller 
Geſundheit und Friſche blühende junge Frau, wenn auch nicht 
mehr in das wirklich alte Haus, ſo doch in das Eigenthum 
ihres Gatten, der an der Stelle deſſelben einen Neubau hat 
aufführen laſſen. Das Talent, welches zu dieſem Stoffe 
verwendet worden, muß ein bedeutendes genannt werden; die 
abnormen Seelenzuſtände Mariens find mit ſoviel Raffinement 
ausgemalt, die eigentlich ganz undichteriſche Geſtalt des irr⸗ 
finnigen Schwiebus iſt mit ſoviel poetiſchem Nimbus umgeben; 
und endlich iſt auch der Brand des Hauſes mit ſoviel Farben⸗ 
pracht geſchildert, daß wir unwillkürlich hingeriſſen werden, 
aber am Schluſſe haben wir doch nicht vergeſſen, daß der 
ganze Stoff des Romans füglich nicht ins Gebiet der Kunſt 
gehört. Die Paroxysmen eines Fieberkranken und die wunder: 
lichen Capriolen des Wahnwitzigen bilden keinen würdigen 
Vorwurf für die Poeſie, die uns nur allgemein Verſtändliches 
ſchildern, nicht aber Räthſel aufgeben ſoll. Gerſtäcker ſuche 
ſich lieber die Ungeheuerlichkeiten des. Weltmeeres, als die 
Wunder der Gemüthswelt auf! 

Moritz Horns zwei Bändchen „Erzählungen und 
Humoresken“ (Zittau, bei Pahl) gewähren ganz angenehm 
auf einige Stunden Erholung. Was zunächſt die drei längſten 
der Novellen, „den Hausball“, „den Tanz“ und „die Erkennungs⸗ 
zeichen“ anlangt, ſo hat man dergleichen ſelbſt erlebt; wir er⸗ 
kennen die eigene Perſon oder eine uns naheſtehende liebe Ge⸗ 
ſtalt darin wieder. Es ſind kleine Zeichnungen nach dem 
Leben, Bilder aus der Alltagswelt und der Familie, Ballſce⸗ 


—— — 
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nen u. a. ſolche Sächelchen, die ohne Prätention auftreten und 
deswegen auch eine verhältnißmäßig nachſichtige Beurtheilung 
verdienen. Ueber die Unbedeutendheit und ſelbſt die großen 
Schwächen der Compoſition, über deren einzelne Geſchmackloſig⸗ 
keiten und ungereimte Einfälle täuſcht der gefällige Witz, der 
durch das Ganze geht, die gutmüthige Satpre, welche uns 
einige Male an Hackländers humoriſtiſche Schilderungen aus 
dem Stuttgarter Honoratiorenleben erinnern kann. Und dazu 
kommt noch eine Sprache, die mit einer gewiſſen zierlich in 
Rococo gehaltenen Grazie einherſchreitet und hier und da ſo⸗ 
gar ein poetiſches Gewand trägt. Zweierlei freilich giebt es 
dennoch daran auszuſetzen, einmal eine allzuſehr ins Breite 
gehende Erzählungsweiſe, die ſelbſt den altmodiſchen Gebrauch 
einer oft wiederholten captalio benevolentiae an die Leſer, 
der Bittgeſuche um ihre Langmuth u. ſ. w. wieder einführen 
möchte. Dann aber tritt auch in einigen Stellen ein finn⸗ 
liches Element hervor, welches wir lieber verbannt wiſſen möͤch⸗ 
ten. Eigentliche Obfeonitäten und arge Zweideutigkeiten finden 
wir zwar nicht, aber der Pinſel des Malers könnte doch manch⸗ 
mal ſich in noch keuſchere Farben tauchen. Er fuͤhrt das 
anmuthige Bild eines hübſchen Weibes im Neglige oder bei 
der Toilette mit zuviel Rückſicht auf das Detail und einem 
immerhin unziemlichen Behagen aus, ja er unterfängt ſich einige 
Male ſogar, das traute Beiſammenſein Neuvermählter ſtören 
oder die verſchwiegene Scene ausmalen zu wollen, während 
welcher, wie uns Goethe erzählt hat, ſelbſt Amor „hſchalkhaſt 
und beſcheiden ſich feſt die beiden Augen zuhält“. Was die 
beiden Bände, außer den eigentlich ſo benannten, ſehr unbe⸗ 
deutenden Humoresken „Memoiren eines Haushahns“ und 
„Epiſoden aus dem Leben eines Hutes“ noch bieten, das find 
zwei Erzählungen ernſteren Charakters, „die Sophienducaten“ 
und „die Dorfgroßmutter“; doch geſtehen wir offen, daß uns 
der Verfaſſer im Scherze beſſer gefällt, als da, wo er fentimental 
wird. Für das Tragiſche iſt überhaupt ſeine Individualität 
zu wenig tief; für die humoriſtiſche Novelle dagegen befitzt er, 
wie geſagt, eine wenn nicht hervorragende, doch recht erfreu⸗ 
liche Begabung, und wir werden ihn, wenn wir ihm wieder 
auf dieſem Felde begegnen, noch lieber willkommen heißen, als 
im Bereiche jenes Zwitterdings der lyriſch⸗epiſchen Dichtung 
mit ihren redenden und ſingenden Blumen, mit ihrer „Lilie 
vom See“, ihrer „pilgernden Roſe“. 

Von Jakob Corvinus, deſſen „Chronik der Sper⸗ 
lingsgaſſe“ uns noch in beſtem Andenken war, liegt ein 
neues dichteriſches Erzeugniß vor. „Ein Frühling“ nennt 
es ſich, und das iſt ein ſehr unweſentlicher Titel, indem die 
Erzählung nur deswegen ſo heißt, weil die Handlung im 
Frühling vorſichgeht. Und wenn ſchon das allein doch 
eigentlich nicht den Namen beſtimmen ſollte, fo muß man fich 
um ſo mehr in dieſem Falle darüber wundern, da die erzählte 
Geſchichte ebenſogut in jeder anderen Jahreszeit hätte geſchehen 
können. Was die letztere ſelbſt nun betrifft, ſo beginnt ſie 
ganz herrlich. Gleich im erſten Capitel wird uns ein lieb⸗ 
liches Gemälde vor die Augen geführt, voll einer Farbenhelle, 
von der man den Blick nicht abwenden kann, und voll einer 
heiteren Poeſie, vor welcher das Herz aufgeht. Georg Leiding 


iſt ein junger Gelehrter, der einſt der kleinen Putzmacherin 
auf der Treppe eines ſeiner Freunde begegnete. Die beiden 
Leutchen grüßten ſich Anfangs ziemlich ſchüchtern und zaghaft, 
bis die Gelegenheit ſie näher zuſammenführte. Bald blieb's 
nicht mehr beim bloßen Gruß, ſie fingen an, ſtehen zu bleiben, 
und ſo weiter, und ſo weiter — wie es in vielen tauſend 
Büchern aller Zungen zu leſen if. In Clärchens bis dahin 
ſo rubigem, glücklichem Kinderherzen begann's ſich allmählich zu 
rühren und zu regen. Eine unbekannte, geheimnißvolle, ſüße 
Gewalt hatte ſich ihrer bemächtigt. Dieſe Gewalt war nicht 
da, nicht hier, nicht in den Blumen, nicht im Vogelgezwitſcher, 
nicht im Sonnenſchein, und doch war ſie allenthalben und zog 
und zerrte an dem kleinen Clärchen. Oft preßte es ihr das 
Herzchen zuſammen, daß fie anfing zu tanzen und zu fingen, 
um ſich Luft zu ſchaffen; dann wieder dehnte ſich daſſelbe 
Herzchen fo weit, fo weit aus, daß es ſchier Raum für die 
ganze große Welt hatte. Dann aber konnte Clärchen nicht 
tanzen und fingen; fie mußte ſich in einen Winkel ſetzen, ganz 
ſtill und heimlich. Um keinen Preis konnte ſie in ſolchen 
Augenblicken das leiſeſte Wörtchen hervorbringen, und nur in 


tiefer Nacht, wenn Alles im Haufe ſchlief und nichts zu hören 


war als das leiſe Picken der Hausuhr, wagte ſie es, eine 
glückliche Thräne im Auge, in ihr Kopfkiſſen zu flüſtern: Er 
liebt mich! Er liebt mich! — Doch in die Ruhe des freund⸗ 
lichen Idylls, welches dies junge Liebespärchen nun zuſammen 
verlebt, treten plötzlich vernichtend Geſtalten eines wildbe⸗ 
wegten, abenteuerlichen Daſeins, Dr. Hagen, der verſtoßene 
Sohn des Miniſters v. Hagenheim, in deſſen Hauſe ſich ein 
finſteres Verhängniß vollzieht, und die Sängerin Alida, Tochter 
der einſt hoch gefeierten und endlich in Schmach und Elend 
untergehenden Tänzerin Angela Viti, von deren dämoniſchem 
Reiz ſich der einfache Georg umſtricken läßt. Dieſer Conflict 
zweier ſtreitenden Gefühle, die Verirrungen und tragiſchen Er⸗ 
lebniſſe, die ſich daraus für die Betheiligten ergeben, bilden 
nun den Stoff der weiter ſich entwickelnden Handlung. An 
Stelle des reizenden kleinen Stilllebens zu Anfang treten bald 
Gemälde ganz anderen Styls, Nachtſtücke aus der Geſellſchaft 
mit grellen Beleuchtungen und duͤſteren Effecten; aber in die⸗ 
ſem neuen Bereiche der Kunſt, auf dem Gebiete der Romantik, 
zeigt ſich Corvinus noch nicht ſo recht heimiſch. Da wird 
feine Compofition unklar und verworren, da werden die Formen 
gezwungen, die Linien verwiſchen ſich, und Schatten und Licht 
ſtehen unvermittelt neben einander. Der Schluß des Buches 
ruft endlich nochmals eine Aenderung hervor. Die Luft wird 
nach langen Stürmen und Nebeln wieder klar und frei, die 
befremdlichen und unheimlichen Geſtalten ſchwinden, und vor 
uns hin tritt wieder das anmuthige Genrebild, welches uns 
beim Beginn entzückte. Nach wilden Aufregungen und Kämpfen 
tritt ein verſöhnendes Ende ein, und die Disharmonien klingen 
in einem milden, freundlichen Accorde aus. — Alles in Allem 


dürfen wir ſagen: Corvinus iſt ſicher ein Talent; wer das erſte 


und letzte Capitel dieſes Buches ſchreiben konnte, der iſt frei⸗ 
lich kein Dichter weltbewegender Ideen, kein Dichter, der den 
Schritten eines völkerbezwingenden Schickſals nachgeht, oder auf 
Schlachtfeldern und in den Paläſten der Könige Stoffe für 
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Epopöen und Dramen ſammelt, aber doch ein ächter Dichter, 
ein kleiner Dichter von Gottes Gnaden, von dem wir nur wüns 
ſchen, er möge ſeine Begabung für die Kleinmalerei auch ferner 
tultiviren, jene Begabung, die er im vorliegenden Romane, 
abgeſehen von den zwei Hauptperſonen, noch durch die Zeich⸗ 
nung mehrerer Nebenfiguren abermals dargethan hat. Wir 
gedenken hierbei beſonders des alten Privatdocenten Juſtus 
Oſtermeier, „den die Regierung nicht zum Proſeſſor machen 
wollte, weil er der Natur zu tief in die Karten geguckt und 
die Theologie darüber vergeſſen hatte“, ferner des um nichts 
jüngeren Antiquar Seibold, „der in fruheren Jahren mancherlei 
verſuchte, um ſich durch die Welt zu bringen, bis er endlich 
an ſeinem jetzigen Geſchäft, oder vielmehr ſein jetziges Ge⸗ 
ſchäft an ihm hängen geblieben war,“ ſowie endlich auch des 
Papa Jakob Roſenſtein, eines alten Kleiderjuden, „der alle 
Vorübergehenden aufs unverſchämteſte zu Handelsgeſchäſten ein⸗ 
lädt, aber feine beiden Töchter zu den beſcheidenſten Mädchen 
des Viertels erzogen hat.“ — 

Das Erſtlingswerk eines Erzählers (Leipzig, bei Brockhaus) 
führt den Titel: „Deutſche Liebe. Aus den Papie⸗ 
ren eines Fremdlings.“ Von verſchiedenen Seiten her 
wurde für daſſelbe Reclame gemacht, aber wir geſtehen offen, 
daß wir aus ihm, ähnlich wie aus dem „Deus ignotus“ nur 
wenig zu machen gewußt haben. Deutſche Liebe — nun was 
iſt denn eigentlich das National⸗Charakteriſtiſche an der Liebe, 
die unſer Volk hegt? Vielleicht kann man ſagen, daß bei 
keinem andern Volke in dem Maße, wie bei uns, die Liebe 
Sache des Herzens iſt. Dies dürfte das allgemeine Merkmal 
deutſcher Liebe ſein, aber gerade das iſt in der vorliegenden 
Schrift nicht die Hauptſache; vielmehr lernen wir eine ganz 
abſonderliche Liebe kennen, die Liebe eines jungen Mannes zu 
feiner Jugendgeſpielin, einer Prinzeſſin, die zwar ein ſchoͤnes 
Geſicht und eine ſchöne Seele hatte, aber dazu auch einen 
Körper, der nirgends anders hin als ins Grab taugte. Sie 
konnte nicht gehen, nicht ſtehen, ſich nicht frei bewegen, ſondern 
war als durchaus hinfällig für immer ans Bett gefeſſelt, und 
dies ungluͤckſelige Weſen nun liebte der Verfaſſer des Romans; 
er. erzählt nämlich in der erſten Perſon; und zwar liebte er 
fie nicht platoniſch, welche Art der Liebe ja auch, wenn fie 
eriſtirt, vornehmlich in Deutſchland zu Haufe fein ſoll, ſondern 
es war Leidenſchaft mit im Spiele; feine Empfindung war 
alſo in finnlicher wie in äſthetiſcher Hinficht eine ſogenannte 
Verirrung, und es iſt kein Compliment für unſer Volk, wenn 
er dieſelbe nun fo öffentlich „deutſche Liebe“ nennt. Abgeſehen 
von dieſem Hauptmangel des Buches, giebt es darin allerdings 
mancherlei, was erfreut, und beſonders iſt da die ſchmuckloſe 
und doch geſchmackvolle Sprache zu nennen. Wir wiſſen nicht, 
ob wir von der Nobleſſe des Styls auf den nobeln Stand 
des Autors ſchließen dürfen; doch will uns in der That be⸗ 
duüͤnken, als hatten wir es hier mit keinem Schriftſteller von 
Beruf zu thun, ſondern mit einem hochgeſtellten Laien, der 
nur ausnahmsweiſe einmal zur Feder gegriffen. 

Ein (bei L. Wiedemann in Leipzig erſchienener) zweibän⸗ 
diger Roman von Julius Gundling: „Verworfen“ 
trägt nicht mit Unrecht ſeinen Titel, weil er uns nur unter 


die Reihen der Verworfenen des Menſchengeſchlechts führt. Wie 
in der franzöfifhen Myſterienlitteratur, iſt hier alles mögliche 
Elend und Verbrechen blosgeſtellt, was ſonſt in den Spelunken 
der ſchmutzigſten Armuth und des gröbſten Laſters verborgen 
liegt. Was für Abſcheulichkeiten uns Gundling zu ſchildern ſich 
unterfängt, davon mag man ſich einen Begriff machen, wenn 
wir ſagen, daß z. B. ausführlich beſchrieben wird, wie einer 
der vielen Böſewichte ein Kind durch Kitzeln an den Fußſohlen 
zu tödten ſucht. — Ebenſo „verworfen“ iſt der Roman: „Die 
beiden Comteſſen“, aus den Papieren eines ruſſiſchen 
Officiers, herausgegeben von Conſtantin Freiherrn v. Gil⸗ 
tersberg (zwei Bände, Leipzig, bei C. Gräfe). Auch von 
dieſer Geſchichte, der leider ſogar Thatſachen zu Grunde liegen 
ſollen — ſie ſchildert den durch eigene ſchwere Schuld und ſchänd⸗ 
liche Verbrechen herbeigeführten Ruin einer ruſſiſchen Adels⸗ 
familie — wird ſich höchſtens Der, welcher ſelbſt in der Lectüre 
Scandale ſucht, angezogen fühlen; doch Der allerdings kann 
reiche Ernte halten, denn wir erfahren Dinge, über die ſich unſer 
Haar fräuben möchte. Wir wollen hier nur ſoviel davon 
hervorheben, daß eine verheirathete Frau und Mutter, die die 
Concubine des Geliebten ihrer Tochter iſt, und eine Tochter, die 
ſich dem Buhlen ihrer Mutter hingiebt, die Hauptrollen ſpielen. 
Sittlich wenigſtens etwas reiner iſt die Atmoſphäre in den 
beiden folgenden Büchern: „Ein Familienleben“, Roman 
nach Thatſachen von Iſidor v. M. (Leipzig, bei H. Hübner) 
und „Verſtand und Gemüth,“ ein Bild aus dem Leben 
von Hans Hermann Müller (Wien, bei Wallishauſer). 
Doch iſt hier das Geſchick des Erzählers zu gering, als daß 
wir uns gefeſſelt fühlen ſollten. Wir langweilen uns bei der 
Lectüre ungemein, und es wird ſie kaum ein Anderer beenden, 
als der gewiſſenhafte Kritiker. Einen ſolchen duͤrſen wir 
uns nennen, und wir fanden uns für unſer Ausharren zuletzt 
noch durch eine ſehr verſtändige Bemerkung einigermaßen be⸗ 
lohnt, welche Herr Müller am Schluſſe feines Buches gemacht 
hat. Sie mag hier ſtehen: „Was iſt das Leben ſo vieler 
Menſchen? Glaube, welcher getäuſcht wird — Hoffnung, die 
fich nicht erfüllt — und Liebe, die nicht verſtanden wird. 
Das Geheimniß, dieſe Täuſchungen mit Wuͤrde zu ertragen, 
liegt in der Bildung!“ Die Lecture des Buches beſtätigt uns darin. 
Zum Schluß unſerer Weberfiht ſei noch die Rede von 
zwei zwar in deutſcher Sprache abgefaßten Büchern, die aber 
beide ein ziemlich fremdartiges Gepräge an ſich tragen. „Der 
Scheickh“, Novelle von Bianca Adelma Kittl (Leipzig 
bei H. Hübner), iſt eine orientaliſche Liebesgeſchichte mit ſoviel 
acht morgenländifchen Extravaganzen und Grauſamkeiten, daß 
wir nicht begreifen, was ſie in unſerer Litteratur ſoll. Die 
„Memoiren eines ſpaniſchen Piaſters“ aber, heraus⸗ 
gegeben von Elpis Melena (Braunſchweig, bei Vieweg und 
Sohn, in zwei Bänden) enthalten eine ganze Reihe abenteuer⸗ 
licher Geſchichten, unter denen nur ein loſer Zuſammenhang ſtatt⸗ 
findet, die zwar oft gar nicht zum Abſchluß kommen, die fer⸗ 
ner zum Theil auch ſehr wild und häßlich find, die uns aber 
nicht ohne Talent und oft nicht ohne eine zum Titel paſſende 
Art ſpaniſcher Grandezza erzählt werden. Das Buch iſt ein 
buntes Kaleidoſkop. E. Kn. 
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Männer der Zeit. 


Pius IX. 

Selten hat wohl ein Füͤrſt in fo kurzer Zeit einen ſolchen 
Wechſel der Stimmungen über ſich erfahren, iſt ſo raſch auf den 
Gipfel der Volksgunſt gehoben, dann wieder gekränkt und ange⸗ 
feindet, und zuletzt bei ſeinen einſt ſo begeiſterten Anhängern der 
Mißachtung und Vergeſſenheit überwieſen worden, wie der heu⸗ 
tige Inhaber des päpſtlichen Stuhles. Und dies nicht, weil er 
ſchwankend und untreu geweſen, weil er von einem Extrem zum 
anderen übergegangen wäre, die Rollen, die Parteien gewechſelt, 
die gegebenen Verſprechungen nicht erfüllt hätte, ſondern einfach 
weil er von Anfang an das nicht war, wofür man ihn theils 
hielt, theils ausgab. 

Johann Maria Graf v. Maſtai⸗ Ferretti iſt am 13. Mai 
1792 zu Sinigaglia im Kirchen ſtaate geboren. Seine ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit vereitelte ſeinen Wunſch, die kriegeriſche Lauf⸗ 
bahn einzuſchlagen, und er widmete ſich nun der Kirche, für deren 
Dienſt er in dem Collegium zu Volterra gebildet ward. Zum 
Prieſter geweiht, nahm er 1823—25 an einer Miſſion nach 
Chile Theil, ward 1827 Erzbiſchof von Spoleto, im December 
1832 Erzbiſchof von Imola und trat 1840 in die Reihe der 
Cardinäle. Er hatte ſich ſowohl von den politiſchen als von den hier⸗ 
archiſch⸗kirchlichen Angelegenheiten, welche in Wahrheit auch poli⸗ 
tiſche find, ferngehalten, ſich aber durch die ächte Religioſität der 
chriſtlichen Liebe, vor allem durch regen Eifer für Armenpflege 
und ſtets bewieſene Milde des Urtheils und der Gefinnung in 
weiten Kreiſen Vertrauen und Achtung erworben. Wenn er die 
harten und erbitternden Maßregeln, durch welche Gregor XVI. 
das Regierungsſyſtem für Kirche und Kirchenſtaat vertheidigte, 
wenn er wohl auch die ſtarre Unbedingtheit und ſchroffe Steige 
rung dieſes Syſtemes, wie ſie damals im Gange war, nicht bil⸗ 
ligte, ſo glaubten Viele, er billige das ganze Syſtem nicht, be⸗ 
trachte es aus dem Geſichtspunkte des Liberalismus und werde 
geneigt ſein, es mit einem weſentlich andern zu vertauſchen. Als 
daher nach dem Tode Gregors (1. Juni 1846) das Conclave 
bereits am 16. Juli den Cardinal Maſtai auf den päpſtlichen 
Stuhl erhob, wo er den Namen Pius IX. annahm und damit 
an zwei milde und rechtliche Vorgänger anknüpfte, da betrachtete 
man dies als einen entſchiedenen Sieg des Liberalismus, wie es 
denn wohl ein Beweis war, daß ſelbſt im Cardinalscollegium 
eine Mehrzahl das Verfahren Gregors bedenklich fand. In der 
That bezeichneten alle Schritte des neuen Papſtes, wie gänzlich 
verſchieden ſeine Geſinnung von der ſeines Vorgängers war, wie 
mild er dachte, wie wohlwollend er für das Volk, wie fern ihm 
Mißtrauen und Verdammung war. Er begann ſchon am Tage 
nach ſeiner Erwählung mit einer Amneſtie, wählte ſeine Organe 
aus gemäßigten Schattirungen und eröffnete eine Ausſicht auf 
ſtaatliche Reformen, die im nächſten Jahre mit Einführung einer 
berathenden Staatsconſulta das erhielten, was Pius IX. als 
ihren Schlußſtein betrachten mochte, während auch in der innern 
Verwaltung überall ein freieres Leben erwachte, die Cenſur er⸗ 
leichtert, das Municipalweſen verbeſſert, den Bürgern geſtattet 

wurde, ſich in Bürgergarden ꝛc. zu vereinigen. Der Papſt und 
mit ihm der größte Theil des italieniſchen Klerus trat entſchie⸗ 
den auf die Seite eines gemäßigten Liberalismus und huldigte 
dem von Maſſimo d Azeglio damals aufgeſtellten Programme, 
deſſen Grundgedanke war: Wenn die Fürſten Italiens nicht wollen, 
daß ihre Unterthanen exaltirte Liberale werden, ſo müſſen ſie 
ſelbſt gemäßigte Liberale werden! Eine ſolche Erſcheinung auf dem 
päpſtlichen Throne konnte nicht verfehlen, auf die empfänglichen 
Völker Italiens den lebhafteſten Eindruck zu machen, die kühn⸗ 
ſten Hoffnungen anzuregen und überall eine Stimmung zu er⸗ 
wecken, welcher auch widerſtrebende Gewalten nachgeben mußten. 
Bei den größeren Volksmaſſen erweckte ſchon das, was Pius IX. 
wirklich gethan, ſowie fein ganzes, ungezwungenes, herafich väters 


liches Gebahren die wärmſte Begeiſterung, während ſolche Par⸗ 
teimänner, die ſich durch ſeine Schritte nichts weniger als befrie⸗ 
digt fanden, ja deren Streben vielleicht durch ein ſiegreiches 
Durchdringen ſeiner Politik am entſchiedenſten vereitelt worden 
wäre, doch in den allgemeinen Jubel einſtimmten, um ſeinen Na⸗ 
men und ſein Anſehen benutzen, und weitertreibende Tendenzen, 
die ſie ihm unterlegten, fördern zu können. Ueberall feierte man 
in Italien Feſte, und überall war der vergötterte Pio nono das 
Loſungswort. Sardinien, Toscana, ſelbſt Neapel folgten der 
römiſchen Bewegung und ahmten nicht blos die päpſtlichen Re⸗ 
formen nach, ſondern uͤberboten ſie noch. Es entſtand eine Con⸗ 
currenz in liberalen Conceſſionen, bei welcher Einer den Andern 
weiter trieb. Am innigſten ſchloſſen ſich der Kirchenſtaat, Sardi⸗ 
nien und Toscana an einander, indem ſie am 19. Nov. 1847 
über Gründung eines Zoll⸗ und Handelsvereins übereinkamen 
und damit zugleich ausſprachen, daß fie den Kern eines progreſ⸗ 
ſiſtiſchen, rein italieniſchen Aufſchwunges bilden wollten. 

Bald aber wurden die Verhältniſſe gährender und wuchs die 
Bewegung den Regierungen zu Häupten. In Sicilien brachte ſie 
den Gedanken einer Losreißung von Neapel zum Ausbruch (Ja⸗ 
nuar 1848). Neapel, Sardinien, Toscana verhießen Verfaſſun⸗ 
gen nach franzöſiſchem Muſter. Die Februarrevolution, die Er⸗ 
eigniſſe in der Lombardei traten ein. Bereits ſeit Ende 1847 
hatte der Papſt mehr und mehr von dem Grundſatze der Regie⸗ 
rung des Kirchenſtaates durch Geiſtliche abgehen müſſen, eine 
Aenderung, deren Zweckmäßigkeit für die Geſchäftsführung ihm 
vielleicht eingeleuchtet, zu der er ſich aber aus kirchlichen Sym⸗ 
pathien nur ſchwer entſchloſſen haben mag. Das am 14. März 
1848 verkündete Verfaſſungs ſtatut gab zwar der Vertretung 
auch noch nur berathende Rechte, ging aber doch wohl ſchon über 
das Maß hinaus, das dem Papſte als unbedenklich erſcheinen 
mochte, und entſchiedener noch that dies der Geiſt, in welchem die 
Verſammlung verfuhr, die ſich wenig um die Schranken küm⸗ 
merte, die ihr in der Verfaſſung gezogen worden. Mehr und 
mehr entglitten die Zügel den Händen des gutmüthigen Papſtes 
und kamen in die Hände der Agitatoren, welche Rom mit ganzer 
Kraft an dem Kampfe Italiens gegen Oeſterreich tbeilnehmen 
zu laſſen begehrten. Mit dieſem war es ſchon vorher wegen mi⸗ 
litäriſcher Sicherheitsmaßregeln, welche die öſterreichiſche Bes 
ſatzung in Ferrara getroffen hatte, in Streit gekommen, und bald 
mußte der Papſt, ſehr wider ſeine Wünſche, römiſche Hülfstrup⸗ 
pen gegen Oeſterreich in das Feld ziehen ſehen, wo ſie freilich 
ſchlechte Geſchäfte machten. Pius IX. hoffte ſich, nach den Sie⸗ 
gen Radetzky's, durch Berufung eines Miniſters helfen zu kön⸗ 
nen, der in Frankreich gelernt hatte, parlamentariſche Verfa.iıms 
lungen zu leiten, des Grafen Roſſi. Dieſer aber ward ermordet 
(15. Nov. 1848); es erfolgte ein Aufſtand, wobei Kanonen auf 
den Palaſt des Papſtes gerichtet wurden. Er mußte in die Be⸗ 
rufung demokratiſcher Miniſter willigen (20. Nov.), entfloh aber 
ſchon vier Tage darauf, als Abbate verkleidet, mit Hülfe des 
bayeriſchen Geſandten, Grafen Spaur, aus Rom, und langte 
folgenden Tages in Gaöbta an, von wo er alle ſeit dem 16. Nov. 
vorgenommenen Regierungsacte für ungültig erklärte. Erſt am 
12. April 1850 kehrte er in das ſeit dem Juli 1849 von den 
Franzoſen eroberte Rom zurück, wo er ſeitdem unter dem Schutze 
franzöſiſcher Bajonnette gewaltet hat, immer noch perſönlich der 
milde, gutherzige Menſch, aber zaghaft mit jeder eingreifenderen 


politiſchen Reform. Er ſcheint das Vertrauen zu dem Volke ver⸗ 


loren zu haben, wie er ſelbſt deſſen Anhaͤnglichkeit verloren hat, 
jedenfalls demſelben fremd und gleichgültig geworden iſt. Mög⸗ 
lich auch, daß der hohe Klerus ihm die Hände bindet. Das Re⸗ 


giment iſt in den Händen des Cardinals Antonelli, der nicht 


ohne Maͤßigung und Gewandtheit verfährt, aber freilich die Re⸗ 
gierung nicht populärer zu machen gewußt bat. Auch in kirch⸗ 
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licher Beziehung haben die Schritte und Entſcheidungen des Pap⸗ 
ſtes in der Streitfrage über die unbefleckte Empfängniß der 
Jungfrau, in den Händeln mit Sardinien, bei dem öſterreichiſchen 
Concordat, bei der Verdammung angeblich heterodoxer Theorien, 
durch welche die Philoſophie der Kirche zu Hülfe kommen wollte, 
bewieſen, daß er im kirchlichen Gebiete noch entſchiedener als im 
politiſchen an dem alten Syſteme hängt, oder doch dieſes gewäh— 
ren läßt. Sonſt hat man in den letzten Jahren wenig von ihm 
gehört, als daß er wiederholt in wunderbarer Weiſe aus drohen⸗ 
den Lebensgefahren, die ihm jedoch nicht von Menſchen bereitet, 
gerettet worden iſt. Gewiß iſt er ein edler, liebenswürdiger Menſch, 
und noch im vorigen Jahrhundert möchte ſeine Regierung ein Gegen⸗ 
ſtand ungetrübter Verehrung des Volks geweſen und geblieben ſein. 
Den Verhältniſſen unſerer Zeit iſt er nicht gewachſen und macht 
es in der That darin keiner Partei zu Danke, vielleicht allerdings 
weil ſein Standpunkt außer der Zeit liegt, gewiß aber auch, weil 
ihm alle Selbſtſucht und aller Parteigeiſt vum ſind. 065) 


Marſchall Graf Caſtellane, 

Esprit Victor Eliſabeth Bonifacius Graf von Caſtellane, Mar: 
ſchall von Frankreich, und einer der fünf Militär-Gewaltigen, 
welche die Ruhe in den Provinzen zu erhalten haben, geboren 
am 21. März 1788, ſtammt aus einem alten Geſchlechte des 
provengalifchen Adels, das ſich aber ſchon nach der erſten Revo» 
lution den Napoleoniden angeſchloſſen hat. Der Vater des Mar⸗ 
ſchalls, Marquis von Caſtellane, emigrirte während der Revos 
lutionsſtürme und kehrte erſt nach dem 9. Thermidor in Gemein⸗ 
ſchaft mit Talleyrand nach Frankreich zurück, mit dem er von da 
an die politiſchen Tendenzen theilte. Daher widmete er auch! dem 
Kaiſerreich feine Dienſte, und ward Maitre des Requétes im 
Napoleoniſchen Staatsrath. Sein Sohn, ſeit 1806 Officier, 
focht in Spanien mit, ward 1812 Escadronchef, erinnerte ſich 
aber nach dem Sturz Napoleons ſehr raſch und auch mit Frucht 
der legitimiſtiſchen Antecedenzien ſeiner Familie. Am 6. Mai 
1814 ftellte er ſich dem König Ludwig zur Verfügung, wurde 
Ludwigsritter, erhielt dann die Ehrenlegion und bereits 1816 
das Commando über das niederrheiniſche Huſarenregiment, das 
er ſpäter mit dem Gardehuſarenregiment vertauſchte. 1824 war 
er bereits General. Dieſe Beförderung verdankte er dem Ums 
ſtand, daß die Herzogin von Berry — für ihre Soirée Tänzer 


brauchte! Er hatte nämlich als Oberſt einige Officiere ſeines Re⸗ 


giments in Arreſt geſchickt, welche die Herzogin zu einem feſtlichen 
Abend als Hauptzierde des Ballſaales eingeladen hatte, und wei⸗ 
gerte ſich irotz der Bitten der Herzogin fie ihres Arreſtes zu ent⸗ 
laſſen. Trotzdem fand er die Arreſtanten Abends in den Tuile⸗ 
rien, und erhielt von der Prinzeſſin auf ſeine verwunderte Frage 
die Auskunft, daß ihr Oberſt fie begnadigt habe. Seine Bemer— 
kung, daß das ein Irrthum ſein müſſe, da er ja der Oberſt ſei, 
ward mit der weitern Auskunft beantwortet, daß er zum Mare- 
chal de Camp (Brigadier) befördert ſei, und daß fein Nachfol⸗ 
ger als erſte Handlung in ſeiner neuen Stellung die Freilaſſung 
der betreffenden Officiere angeordnet habe. 

Auch mit der Julidynaſtie wußte ſich Caſtellane ſchnell zu 
ſtellen, und wurde durch die Beförderung zum Generallieutenant 
und die am 3. October 1837 erfolgende Erhebung zum Pair von 
Frankreich belohnt. 1848 war er unter denjenigen Generälen, 


welche die Februarrepublik wegen des Verdachtes royaliſtiſcher 


Geſinnung aus den Dienſtliſten ſtrich. 1850 ſtellte ihn jedoch 
der Prinzpräſident wieder an, und übertrug ihm den Befehl über 
die 12. Militärdiviſion in Bordeaux, die er am 24. April 1851 
mit dem Oberbefehl in Lyon vertauſchte. Dieſe Stadt iſt ſeitdem 
ſein Hauptquartier geblieben, und er hat ſich in den dortigen 
ſchwierigen Verhältniſſen ſtets mit großer Energie und vielem 
Tacte zu benehmen gewußt, ſodaß er trotz ſeiner Strenge ſich 
ſelbſt in den unteren Volksſchichten einer gewiſſen Popularität 
erfreut. Die Unerſchrockenheit, von der er bei vielen Gelegenhei⸗ 


* 


ten Proben abgelegt, hat ihm dieſe erworben. Einmal erfuhr er, 
daß ein Barbier der Vorſtädte geſchworen hatte, ihm das Leben 
zu nehmen. Anſtatt zu Verhaftung und Verhör zu ſchreiten, ritt 
der Marſchall vor des Barbiers Haus, ſtieg ab, trat ein und 
verlangte rafirt zu werden. Der überraſchte Barbier ging zitternd 

an die Arbeit, die ihm ſo günſtige Gelegenheit zur Ausführung 
ſeines Verbrechens gab, aber der Muth dazu war ihm durch die 
Kaltblütigkeit des Marſchalls ganz und gar verloren gegangen. 
Lachend ſtieg Dieſer wieder aufs Pferd, und ritt fort ohne wei⸗ 
ter etwas zu ſagen oder zu thun. Einmal kam Caſtellane durch 
ein unzeitiges Wiederaufleben ſeiner legitimiſtiſchen Reminiscen⸗ 
zen ins Gedränge. Er erhielt nämlich aus Paris eine falſche 
telegraphiſche Depeſche mit der Nachricht vom plötzlichen Tode 
Ludwig Napoleons, und beeilte ſich in einem Tagesbefehl an die 
Truppen Heinrich V. zu proclamiren. Der Kaiſer ſoll blos dar: 
über gelacht haben, denn er weiß recht wohl, daß Caſtellane blos 
Neigung hat, ſich wirklich herrſchenden Regierungen anzuſchließen, 
und für hypothetiſche Rechte, die erſt die Zukunft zu verwirklichen 
verſpricht, wenig Opferluſt Pe Marſchall ift Caſtellane feit 
dem 2. December 1852. (7) 


Waſhington Irving, 
der bedeutendſte Proſaiker, deſſen ſich die americaniſche. Litteratur 
rühmen kann, iſt am 3. April 1783 in Neuyork als der jüngere 
Sohn eines aus Schottland eingewanderten Kaufmanns, Wil⸗ 
liam Irving, und einer engliſchen Dame geboren. Auf die Rich⸗ 
tung, welche feine Erziehung und fein Geiſt ſchon in feiner Ju⸗ 
gend bekamen, hatten ſeine beiden älteren Brüder großen Einfluß, 
welche ſich mit Eifer und nicht ohne Glück der Litteratur widme⸗ 
ten. Er bekam die beſten engliſchen Autoren in die Hand, deren 
Studium ihn früh empfänglich für Poeſie machte, und unter denen 
Chaucer und Spencer ſeine Lieblinge waren. Er empfing ge⸗ 
wöhnlichen Schulunterricht und begann mit dem 16. Jahre das 


Studium der Rechte. Bereits 1802 verdiente er ſich die Sporen als 


Schriftſteller in dem von ſeinem Bruder Dr. Peter Irving redigirten 
Morning Chronicle, in welchem er unter dem Namen Jonathan 
Oldſtyle eine Reihe von Aufſätzen über die Theater und die Ge⸗ 
ſellſchaft der Stadt und verwandte Gegenſtände ſchrieb. Im fol- 
genden Jahre zeigten ſich bei dem von Jugend auf ſchwächlichen 
Jüngling Symptome der Bruſtkrankheit, und er ſah ſich dadurch 
veranlaßt, 1804 eine Reife nach dem ſüdlichen Europa anzutre⸗ 
ten, die ihn zunächſt von Neuyork nach Bordeaux, dann nach 
Neapel und Sicilien, durch Italien nach Frankreich und ſchließ⸗ 
lich über Holland nach England führte. In Rom machte er die 
Bekanntſchaft des americaniſchen Malers Alſton, der ihn faſt 
bewogen hätte, ſich der Malerei zu widmen, für die er eine na⸗ 
türliche Neigung hatte. 

Gekräftigt und vollkommen wieder hergeſtellt, kehrte Waſhing⸗ 
ton Irving nach zweijähriger Abweſenheit im März 1806 nach 
Neuyork zurück, um ſich von neuem dem Studium der Rechte zu 
widmen. Noch in demſelben Jahre wurde er als Attorney zuge⸗ 
laſſen, hat jedoch nie als Advocat prafticirt. Um ſo eifriger 
widmete er ſich jetzt der Litteratur und ſchrieb einen großen Theil 
der vom Januar 1807 an unter dem Titel Salmagundi erſchei⸗ 
nenden fliegenden Blätter, welche Tagesfragen mit Humor und 
feiner Satyre behandelten. Sein erſtes ſelbſtändiges Werk war 
Knickerbockers Geſchichte von Neuyork „von Erſchaffung der Welt 
bis zum Ausgang der holländiſchen Dynaſtie“, die im December 
1809 erſchien. Als Parodie eines eben veröffentlichten Gemäldes 
von Neuyork, von feinem Bruder begonnen, gab ihr erſt 
Waſhingtons Feder das eigenthümliche Colorit, welches fie zum 
claſſiſchen Buche gemacht hat. Es iſt eine als wirkliche Geſchichte 
auftretende Burleske über die Erlebniſſe der erſten holländiſchen 
Anſiedler auf der Inſel Manhattan, erfunden und ausgeführt, 
mit einem zum Lachen zwingenden Humor und einer Satyre, die 
meiſtens von dem Univerſalcharakter iſt, der eine Verpflanzung 
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auf ein weiteres Gebiet recht gut verträgt. Im ernſteren Tone 
gehaltene Natur- und Sittenſchilderungen zeugen auch nach einer 
andern Richtung von der Kunſt des Verfaſſers. 

Nach der Veröffentlichung Knickerbockers aſſociirte ſich Ir— 
ving mit zweien ſeiner Brüder als ſtiller Compagnon in einem 
kaufmänniſchen Geſchäft. Während des nun ausbrechenden zwei— 
ten Krieges der Vereinigten Staaten mit England 1813 und 
1814 gab er das Analectic Magazine mit Biographien america⸗ 
niſcher Seehelden heraus, und trat 1814 mit dem Range eines 
Oberſten als Adjutant und Militärſecretär in den Stab des 
Statthalters Tompkins. Nach der Beendigung des Krieges im 
nächſten Jahre reiſte er nach Liverpool, machte Ausflüge nach 
Wales, in einige der ſchönſten Grafſchaften Englands und wollte fie 
nach dem Feſtlande fortſetzen, als die Handelskriſis ausbrach, welche 
auch das Haus, deſſen Compagnon er war, ſtürzte und ihn 
nöthigte, die Schriftſtellerei als Beruf zu erwählen. Er begab 
ſich zunächſt nach London und begann das Skizzenbuch, das in 
Neuyork in einzelnen Nummern erſchien. Dieſe erregten in Eng⸗ 
land Aufſehen und fanden dort bald einen Verleger, der aber 
fallirte, worauf der Verlag in Murray's Hände kam, der das Skizzen⸗ 
buch für 200 Pfund kaufte, dieſem Honorar aber noch freiwillig die 
gleiche Summe zulegte, als das Werk Erfolg hatte. N 

Rach fuͤnfjährigem Aufenthalte in England überfiedelte Ir⸗ 
ving im Auguſt 1820 nach Paris und blieb dort bis zum Juli 
des folgenden Jahres, wo er nach England zurückkehrte und 
Bracebridge Hall (London und Neuyork 1822) erſcheinen ließ. 
Es iſt eine Reihe von Skizzen des engliſchen Landlebens und der 
engliſchen ländlichen Feſte, die an die beſten Schilderungen Gold 
ſmiths und Addiſons erinnern. Den nächſten Winter verlebte Ir⸗ 
ving in Dresden, kehrte 1823 nach Paris zurück und begab ſich 
im Mai 1824 wieder nach London, um ſeine Tales of a Tra- 
veller (Erzählungen eines Reiſenden) zu veröffentlichen. 

Den Winter des Jahres 1825 verlebte Irving im füdlichen 
Frankreich, und im Frühling des nächſten Jahres begab er ſich 
nach Madrid in der Abſicht, die daſelbſt von Navarrete heraus⸗ 
gegebenen wichtigen neuen Urkunden über die Reiſen des Colum⸗ 
bus zu überſetzen. Er entſchloß ſich jedoch, fie zu einem jelbftän- 
digen Werke zu verarbeiten, und ſo entſtand die „Geſchichte des 
Lebens und der Reiſen des Chriſtoph Columbus“, ſpäter mit den 
„Entdeckungen und Reifen von Columbus' Gefährten“ vermehrt. 
Einem Ausflug nach dem ſüdlichen Spanien, der ſich bis in das 
folgende Jahr verlängerte, verdankten die „Chronik der Eroberung 
von Granada“ und „das Alhambra“ ihre Entſtehung. Derſelben 
Quelle entſtammen die ſpäter erſchienenen „Legenden der Erobe⸗ 
rung Spaniens“ und „Mahommed und ſeine Nachfolger“, ge⸗ 
ſchichtliche Gemälde, die mit poetiſcher Gluth und Farbenlebhaf— 
tigkeit geſchildert find. 

Im Juli 1829 vertauſchte Irving den Aufenthalt in Spas 
nien mit dem in England, wo er zum Legationsſecretär der ame⸗ 
ricaniſchen Geſandtſchaft in London ernannt worden war, in wel⸗ 
cher Stellung er bis zur Ankunft Mr. van Burens blieb. Während 
dieſer Zeit creirte ihn die Univerſität Oxford zum Doctor, nach⸗ 
dem er bereits ein Jahr früher die von Georg IV. geſtiftete große 
goldene Medaille für ausgezeichnete hiſtoriſche Leiſtungen zugleich 
mit dem engliſchen Geſchichtſchreiber Hallam erhalten hatte. Im 
Frühjahr 1832 kehrte er nach 17jähriger Abweſenheit nach Neu⸗ 
york zuruck, wo er mit einem öffentlichen Eſſen und anderen Ehren» 
bezeugungen empfangen ward. Im Sommer deſſelben Jahres 
begleitete er Mr. Ellsworth, einen der zur Verſetzung der india⸗ 
niſchen Stämme auf das weſtliche Ufer des Miſſiſſippi ernannten 
Commiſſarien, mit dem er auf einem Ausflug nach dem Weſten 
zuſammengetroffen war, auf ſeiner Reiſe. Den intereſſanteſten 
Theil derſelben beſchrieb er in dem 1835 erſchienenen „Ausflug 
in die Prairie.“ Daſſelbe Jahr brachte von ihm auch „Abbots⸗ 
ford und Newſtead Abbey“ und die ſchon früher erwähnten „Le⸗ 
genden der Eroberung Spaniens“; dann erſchienen 1836 „ Aſtoria“ 


und im nächſten Jahre „die Abenteuer des Capitän Bonneville“, 
beide das rauhe und an Abenteuern und Gefahren reiche Leben 
der Trapper und der Voyageurs in den Hinterwäldern feiernd. 
1839 wurde er auf zwei Jahre ſtändiger Mitarbeiter des Knicker— 
bocker Magazine, und im Februar 1842 ernannte man ihn, ohne 
daß er darum angeſucht hatte, zum bevollmächtigten Miniſter der 
Vereinigten Staaten in Spanien. In dieſer Stellung blieb er 
bis 1846, wo er nach ſeinem Vaterlande zurückkehrte und von 
da an in ſtiller Zurückgezogenheit, nur der Litteratur ſich wid⸗ 
mend, auf feinem reizenden Landſitz Sunnyſide, am Ufer des Hud, 
ſon, im Schooße der Familie ſeines Bruders lebte. Dort gab er 
ſeine neueſten Werke heraus: „Wolferts Rooſt“, eine Samm⸗ 
lung von bereits früher einzeln veröffentlichten Erzählungen und 
Skizzen, und „das Leben Waſhingtons“, das in 4 Bänden ſoeben 
vollendet iſt. Als Schriftſteller zeichnet ihn ein liebenswürdiger 
Humor, zartes und edles Gefühl, eine lebendige und poetiſche 
Phantaſie und eine claſſiſche Reinheit des Styls aus, die den 
beſten Muſtern der ältern engliſchen Schule zur Seite ſteht. 5 
„3 (8.) 
Louis Agaffiz, 
ausgezeichneter Naturforſcher, ift am 28. Mai 1807 zu Orbe 
im Kanton Waadt geboren, wo ſein Vater proteſtantiſcher Geiſt⸗ 
licher war (die Angabe von Mottier, Kanton Freiburg, als Ges 
burtsort halten wir für irrig). Nach den Vorſtudien in Zaufanne' 
und Zürich ſtudierte Agaſſiz die mediciniſchen Wiſſenſchaften, 
hauptſächlich vergleichende Anatomie, in Heidelberg und Mün⸗ 
chen, auf welch letzterer Univerſität er 1830 als Doctor der Me⸗ 
dicin und Chirurgie promovirte. Schon 1826 wurde er von 
Martius mit der Beſchreibung der von Spix aus Brafilien mit⸗ 
gebrachten Fiſche beauftragt. In dieſem Werke (erſchienen Mün⸗ 
chen 1829 bis 1831 in Fol. mit 91 lithogr. Tafeln) legte der 
Autor zum erſten Mal ſeine Ideen über die ichthyologiſchen 
Claſficationen nieder, und begründete feinen Ruf als ausgezeich⸗ 
neter Ichthyolog, welchen die ſpäteren Werke, die „Histoire na- 
turelle des poissons d’eau douce de Europe“ (von 1839 
an bandweiſe veröffentlicht, und zwar unter der Mitarbeit C. 
Vogts) und ausgedehnte Arbeiten über die foſſilen Fiſche (Re- 
cherches sur les poissons ſossiles, 2 T. Neufch. 1833 — 
37, und mehrere Supplemente) Reſultat des gründlichen Stu— 
diums mehrerer wichtigen Sammlungen, namentlich derer des 
Muſeums der Naturgeſchichte in Paris, — vollkommen rechtfertig⸗ 
ten. Die Monographie der in geologiſcher Hinſicht fo bedeut⸗ 
ſamen foffilen Fiſche von Agaſſiz iſt nicht nur an ſich ein faſt 
einzig in ſeiner Art daſtehendes Werk, ſondern auch noch dadurch 
beſonders bemerkenswerth, daß die allgemeinen Folgerungen, die 


es veranlaßte, wirklich neue Richtungen in der Betrachtungs⸗ 


weiſe der foſſilen Thiere begründen. Bei der Vollendung dieſer 
Arbeiten hatte ſich der zum Profeſſor der Naturgeſchichte am 


College in Reufchatel ernannte Agaſſiz der Hülfe zweier jungen 


tüchtigen Gelehrten, E. Deſor und C. Vogt, verſichert, welche ihn 
auch bei einem andern Zweige ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätig⸗ 
keit unterſtützten, der ſeinen Namen nicht minder bekannt machte. 
Wir meinen ſeine unter den größten perſönlichen Anſtrengungen 
ausgeführten Unterſuchungen über die Gletſcher, niedergelegt in 
ſeinen „Etudes sur les glaciers, Neufch. 1840 (deutſch ebend. 
1841), und in dem Systéème glaciaire, ou recherches sur les 
glaciers, par L. Agassiz, A. Guyot et E. Desôr. Par. 1847. 
Das Auffallende der Gletſchererſcheinung, ihre wichtige Rolle 
und die Aufichlüffe, welche ihre nähere Kenntniß der Geologie 
überhaupt verhieß, hatten dieſem Gegenſtand in neuerer Zeit 
lange, umfaſſende Beobachtungen zugewandt und ihn zu einer 
der wichtigſten naturwiſſenſchaftlichen Streitfragen gemacht. Die 
Arbeiten von Agaſſiz über das ſo intereſſante Phänomen, zur 
Erklärung über die Bildung, die Entwicklung, die Bewegung der 
Gletſcher, ſind die umfaſſendſten, durch neue oder glücklich be— 
nutzte Ideen ausgezeichnetſten. Ihre außerordentlichen Leiſtungen 
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machen dem Beobachtungsgeiſte wie dem ungemeinen Eifer des 
Naturforſchers die größte Ehre. Nach einem zeitweiligen Aufent⸗ 
halte in Frankreich und England fiedelte Agaſſiz (1845) nach 
den Vereinigten Staaten über, wo er noch gegenwärtig als Pro⸗ 
feſſor an der Lawrence Scientific School zu Cambridge bei Bo⸗ 
ſton weilt, und mit ungeſchwächter Regſamkeit und Beharrlichkeit 
ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten fortſetzt. Im Intereſſe dieſer 
Studien, namentlich eines großen, zu Vergleichungen mit den 
Foſſilien früherer Epochen unternommenen embryologiſchen Wer⸗ 
kes lehnte er im vorigen Jahre den von den ehrenvollſten Aeu⸗ 
ßerungen begleiteten glänzenden Ruf auf den durch d'Orbigny's 
Tod erledigten Lehrſtuhl der Paläontologie am naturgeſchicht⸗ 
lichen Muſeum in Paris ab. Den bei dieſem Anlaſſe begangenen 
Irrthum des franzöſiſchen Unterrichtsminiſters, Agaſſiz einen 
Franzoſen, Frankreich fein Vaterland zu nennen, berichtigte Je⸗ 
ner ſelbſt mit der Erklärung, daß, obgleich franzöſiſcher Abkunft, 
feine Familie ſeit Jahrhunderten ſtets ſchweizeriſch geweſen und 
er ſelbſt nie aufgehört habe, Schweizer zu fein. Die Abſicht, den 
berühmten Gelehrten und Lehrer nach Frankreich zu ziehen, iſt 
indeß nicht aufgegeben, und man ſprach davon, ihm die Stelle 
als Director des Mufeumd anzutragen. Agaſſiz hat auch ſchon 
frühere Berufungen abgelehnt; ſo die 1855 durch Vermittelung 
Humboldts erfolgte nach Berlin, und im gleichen Jahre einen 
Ruf nach Edinburgh als Profeſſor der Naturgeſchichte mit 50,000 
Francs Gehalt. Auch die Verſuche ſeiner Freunde, ihn für das 
neue ſchweizeriſche Polytechnicum zu gewinnen, blieben erfolglos. 
Er ſelbſt, unſtreitig einer der eifrigſten und treueſten Jünger der 
Wiſſenſchaft, ſoll die Abſicht haben, ſpäter in die Schweiz zurück⸗ 
zukehren und ſich wieder in die Alpen und den Jura, die erhabe⸗ 
nen Zeugen ſeiner Studien und ſeines Weltruhmes, hineinzu⸗ 
leben. 5 (4 
Heinrich v. Heß, 

einer der berühmteften Hiſtorien⸗ und Frescomaler der neueren 
Zeit, Sohn des berühmten Kupferſtechers K. E. Ch. Heß, wurde 
den 19. April 1798 zu Düffeldorf geboren, folgte 1806 feinem 
Vater nach München und empfing hier, zunächſt unter der Lei⸗ 
tung ſeines einſichtsvollen Vaters, ſodann unter den Lehrern der 
Münchener Akademie, ſeine künſtleriſche Ausbildung. Bald nach 
Vollendung derſelben lenkte er die allgemeine Aufmerkſamkeit zus 
erſt durch ein Gemälde auf ſich, welches die „Grablegung Chriſti“ 
mit fo tief religiöfem Sinn und jo feinem Tact für Anordnung 
und Compoſition darftellte, daß ſich ſchon aus ihm die Bedeu⸗ 
tung, die er ſich ſpäter insbeſondere auf dem Gebiet der religis⸗ 
ſen Malerei errang, vorausahnen ließ. Von gleicher Wirkung 
war neben verſchiedenen anderen Arbeiten eine 1817 von ihm 
ausgeſtellte „Heilige Familie“, die, wie jenes Bild, in den Beſitz 
der Königin Karoline überging; auch ein kleineres Bild, „Glaube, 
Hoffnung und Liebe“ (jetzt im Leuchtenberg ' ſchen Palaſt) und 
„der heilige Lucas, wie er die heilige Jungfrau mit dem Chri⸗ 
ſtuskinde malt“ (vom König Maximilian dem König von Preu⸗ 
ßen geſchenkt) hatten ſich wegen ihrer Sinnigkeit und Lieblichkeit 
warmer Anerkennung zu erfreuen. 

Im Jahre 1821 begab ſich der junge Künſtler nach Italien, 
um hier und namentlich in Rom ſeine Ausbildung zu vollenden. 
Der Einfluß, den hier das Studium claſſiſcher Meiſterwerke auf 
ihn machte, war unverkennbar: denn er wandte ſich von jetzt an 
von dem blos Lieblichen und Anmuthigen immer entſchiedener 
dem Ernſten, Würdevollen, Erhabenen zu, ohne ſich dabei in das 
unerquicklich Rigoroſe oder Ueberſchwängliche zu verlieren. Aus 
ßer zahlreichen anderen Arbeiten, z. B. einem Carton zu einem 
großartigen, jedoch unvollendet gebliebenen Gemälde ſtrengkirch⸗ 
lichen Charakters und einem trefflichen Porträt des berühmten 
Thorwaldſen, ſchuf er hier im Auftrage des Königs Maximilian 
von Bayern den „Parnaß“, ein für den Feſtſaalbau beſtimmtes 
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Gemälde mit lebensgroßen Figuren, welches Apollo von den 
Muſen umgeben darſtellt und ſich durch Idealität der Formen 
und Tiefe der Farbentöne auszeichnet. 

Nach München zurückgekehrt und 1826 zum Profeſſor an 
der dortigen Akademie ernannt, unterſtützte er zunächſt Cornelius 
bei der Ausmalung des Götterſaales in der Glyptothek, indem 
er für denſelben das Deckengemälde: „Daphne, in den Armen des 
Apollo niederſinkend“ ausführte. Schon im folgenden Jahre er⸗ 
öffnete ſich ihm die Bahn einer ſelbſtändigern Thätigkeit, denn er 
ward mit der artiſtiſchen Leitung der Glasmalereianſtalt zu Mün⸗ 
chen beauftragt und lieferte in dieſer Stellung theils ſelbſt, tbeils 
durch ſeine Schüler Ruben, Fiſcher und Schraudolph nach und 
nach die Cartons für die Fenſtergemälde des Regensburger 
Domes (Geſtalten der vier Evangeliſten und Bruſtbilder von 
Heiligen, Märtyrern ꝛc.) und der Aukirche zu München (Dar⸗ 
ſtellungen aus dem Leben der heiligen Jungfrau), welche ſich 
durch ungemeine Schönheit der Eompofition auszeichnen, und 
durch die Pracht der Farben, in denen fie ausgeführt find, nicht 
am wenigſten zum Ruhme ihres Meiſters beigetragen haben. 

Ein noch umfangreicheres Feld der Thätigkeit ward ihm durch 
den Auftrag, die Allerheiligen⸗ oder Neue Hofkapelle zu München 
mit Frescogemälden auszuſtatten, eröffnet. Die für dieſen Zweck 
componirten und theils von ihm ſelbſt, theils unter feiner Lei⸗ 
tung ausgeführten Bilder umfaſſen Darſtellungen aus dem alten 
und neuen Teſtament, indem für die eine Kuppel Gott Vater 
nebſt der Schöpfungsgeſchichte, der Geſchichte Noah's ꝛc., für die 
andere Chriſtus nebſt den zwölf Apoſteln und der triumphiren⸗ 
den Kirche als Gegenſtand gewählt iſt, während die auf den 
heiligen Geiſt, die Sacramente und die Dreieinigkeit bezüglichen 
Bilder über dem Altar, und die den Propheten, Johannes dem 
Täufer ꝛc. gewidmeten Compoſitionen auf dem Bandgewölbe 
zwiſchen den beiden Kuppeln ihren Platz erhalten haben. Die 
Seitenlogen enthalten Darſtellungen aus dem Leben der Erzvä⸗ 
ter und Moſes' einerſoits und⸗aus der Geſchichte Chriſti andererſeits. 

An dieſe großartige, 1837 vollſtändig gelöſte Aufgabe ſchloß 
ſich als eine nicht minder großartige, die ihm übertragene Erfin⸗ 
dung und Ausführung der Frescogemälde für die Bafilika des 


heiligen Bonifacius. Dieſe Arbeiten, bei denen er natürlich eben⸗ 


falls die Hülfe feiner Schüler, namentlich Schraudolphs, in Ans 
ſpruch nehmen mußte, bilden zu denen der Allerheiligenkapelle 
auch rückfichtlich der behandelten Stoffe die Fortſetzung, denn ſie 
beſtehen aus Darſtellungen der Kirchengeſchichte, namentlich der 
Ausbreitung des Chriſtenthums durch Bonifacius, aus Bildniſſen 
der Päpſte ꝛc. Die Löſung dieſer Aufgabe beſchäftigte den Künſt⸗ 
ler bis 1850 und entſprach vollſtändig dem religiös⸗künſtleriſchen 
Geiſte, der alle feine Schöpfungen ähnlichen Charakters beſeelt. 
Laſſen ſich auch ſeine Werke an Tiefe und Urſprünglichkeit der 
Conception und an impoſanter Erhabenheit des Styles mit denen 
von Cornelius, und im Ausdruck ſpecifiſcher Frömmigkeit und 
Gottſeligkeit mit denen von Overbeck nicht vergleichen, ſo ſpre⸗ 
chen ſie dafür durch natürliche Anmuth und innige Verſchmelzung 
des Ueberfinnlichen mit dem Sinnlichen um fo unmittelbarer zum 
menſchlichen Herzen, und nehmen um dieſer Vorzüge willen unter 
den Leiſtungen der chriſtlichen Malerei unſerer Tage eine der her⸗ 
vorragendſten Stellungen ein. Unter den einzelnen Arbeiten, 
welche der Künitler neben jenen großen Gemäldecytlen herzu⸗ 
ſtellen Zeit gewann, verdient beſonders ein in der neuen Pina⸗ 
kothek befindliches großes Altargemälde (Maria mit dem Jeſus⸗ 
kinde auf dem Throne figend und von Engeln, Kirchenvätern 
und den Schutzheiligen der vier von König Ludwig in München 
gebauten Kirchen umgeben) hervorgehoben zu werden. Aus der 
Aufnahme des Künſtlers in mehrere Akademien, Ritterorden und 
in den Adelsſtand ergiebt ſich der Umfang der ihm zu ae ge 
wordenen Anerkennung. 
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Die Entdeckungen im Südmeere.“) 


Vom arktiſchen bis zum antarktiſchen Kreiſe reicht ein un⸗ 
ermeßliches Meer, das ſeine langen Wogen an den älteſten wie an 
den jüngſten Culturländern der Erde branden läßt, vier der fünf 
Welttheile zu Grenzen hat, China und Indien wie Auſtralien 
und die zahlloſen Atolle der Südſee, Ringinſeln von Korallen⸗ 
thierchen und zum Theil Schöpfungen unſerer Tage, beſpült. In 
dem Wetteifer der beiden größten Handelsvölker der Welt entfal⸗ 
ten ſich die Küſten und Inſeln dieſes Meeres mit überraſchender 

Schnelligkeit. Auſtralien, bei Cooks erſter Reiſe die Heimath arm⸗ 
ſeliger Wilden, ſchickt uns heute Ströme von Gold, und ſeine 
Wolle macht der unſrigen den Markt ſtreitig. Neuſeeland ver⸗ 
ſpricht das Großbritannien der Südſee zu werden, und Tahiti 
hat eine Verfaſſung. Die Oeffnung China's und Japans, das 
Vordringen Rußlands zum Amur und weit über dieſen hinaus, 
die Anfiedelungen der Nordamericaner an der Weſtkuͤſte ihres Eon» 
tinents, die Beſtrebungen der Engländer, in dieſem Meere zu er⸗ 
ſetzen, was fie an den Küſten des atlantiſchen Oceans verloren 


haben, eröffnen eine Perſpectwe voll Glanz. Reichthum und Macht. 


Der eigentliche Eröffner dieſes Meeres war Cook. Einen 
Auſtralcontinent aufſuchend, den er nicht finden konnte, weil er 
nicht exiſtirte, drang der kühne Seefahrer in den antarktiſchen 
Kreis, unterſuchte die Küfte von Auſtralien, das er Neuholland 
nannte, und gab von den Inſelgruppen der Südſee genauere 
Nachrichten, als man bisher beſaß. Seine Berichte wurden von 
ſeinen Zeitgenoſſen mit Entzücken aufgenommen. Gleich ihm in 
dem Traume von der Glückſeligkeit des Naturzuſtandes befangen, 
ſahen fie durch Tahiti weit übertroffen, was ihre Phantaſie, durch 
Rouſſeau angeregt, ſich ausgemalt hatte. Es entſtand eine freudige 
Bewegung, ganz ähnlich der, welche der Genueſe hervorrief, als er 
Cipango aufſuchend America fand. 

Man wußte, als Hawkesworth den Bericht über Cooks Reiſe 
in ſeine Sammlung aufnahm, von der Südſeewelt nicht mehr, als 
was Holländer und Spanier in die Oeffentlichkeit dringen zu laſſen 
für gerathen gehalten hatten. Das war nicht viel, denn beide 
Völker waren eiferſüchtig und verſchwiegen das Beſte, was fie 
wußten. Welche Reiſen und Entdeckungen ſie und andere Völker 


) Nach dem demnächſt erſcheinenden Werke: James Cook, 
Drei Reiſen um die Welt. Neu herausgegeben von Fr. Steger. 


bis dahin gemacht hatten, iſt nun mitzutheilen, damit der Leſer 
beurtheilen könne, welchen Theil unſerer Kenntniſſe von der Sid» 
ſee wir ihnen, und welchen wir Cook zu verdanken haben. 

Der 25. September 1513 war der Tag, an dem das erſte 
europäiſche Auge auf jenes Meer ſah. An jenem Tage drang 
Vasco Nunez Balboa durch die Urwälder der Landenge von Da⸗ 
rien bis zum jenſeitigen Ufer, wo er ſeine Leute aufſtellte, mit 
Schwert und Schild in der Hand in die Wellen hineinſchritt und 
das Meer für den König von Caſtilien und Leon in Befig nahm. 
Wie dieſes Meer auf dem naſſen Wege zu erreichen ſei, zeigte 
Ferdinand Magelhaens, ein geborner Portugieſe, der Spanien 
feine Dienſte angeboten und von Cardinal Zimenes fünf Schiffe 
erhalten hatte. Am 27. November 1520 erreichte er den weſtlichen 
Endpunkt der nach ihm benannten Straße an der Südſpitze von 
America und ſegelte in das Südmeer, das, um mit den Worten 
ſeines Biographen Herrera zu reden, mit jedem Tage umfang⸗ 
reicher zu werden ſchien. Von ihm rührt der Name des ſtillen 
Meers her, der freilich nur auf den Theil des Meeres zwiſchen den 
Wendekreiſen paßt, den die Spanier ſpäter das Damenmeer ge⸗ 
nannt haben, weil die leichte Hand eines Maͤdchens hinreiche, 
ein Schiff durch dieſe von gleichmäßigen Winden ſanft bewegten 
Fluthen zu ſteuern. 

Magelhaens entdeckte die Ladronen und die Philippinen, wo 
er erſchlagen wurde. Fünfzehn Jahre ſpäter ſegelten zwei Unter⸗ 
befehlshaber des Eroberers von Mexico, Don Pedro Alvarado 
und Don Hernando Grijalva nach den Molukken, kamen bis etwa 
an die Linie und beſuchten mehrere Inſeln in der Nähe von Neu⸗ 
guinea. Von dem neuen Hafen Callao aus unternahm Don 
Alvaro Mendana in den Jahren 1567 —1595 drei Reifen, die 
ihn mit den Marqueſas und einigen anderen Inſeln bekannt mach⸗ 
ten. Sein Reiſegefährte, Don Pedro Fernandez de Quiros, ſcheint 
der Erſte geweſen zu ſein, der die Theorie von einem Auſtralcon⸗ 
tinent aufgeſtellt hat. Unter den neun Inſeln, die er im öftlichen 
Theile der Südſee beſuchte, befindet ſich Sagittaria, das heutige 
Tahiti. Seine Tierra del Espiritu Santo find die neuen Hebri⸗ 
den. Don Luis Vaez de Torres befuhr zuerſt die Straße zwiſchen 
Neuguinea und Auſtralien. 

Nach dieſen erſten Entdeckungen erkaltete der Eifer der Spa- 
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nier. Fuhr auch noch alle Jahre eine Galione, mit reichen Waa⸗ 
ren beladen, quer über das ſtille Meer nach den Philippinen, ſo 
wich dieſes Schiff doch nie von dem Striche ab, den man bereits 
kannte. Dieſe Trägheit hatte in der ſchlechteren Bauart der Schiffe, 
in dem tieferen Stande der ſeemänniſchen Kenntniſſe und in den 
Schrecken der ſuͤdlichen Meere gewiſſe Entſchuldigungen. Cap 
Horn, in deſſen Breiten heutzutage die Verunglückung eines 
Schiffes zu den ſeltenſten Fällen gehört, erfuͤllte den Seemann 
jener Tage mit Angſt und Beben. Man fürchtete dort, nachdem 
man Wochen lang von Wind und Wellen umhergeworfen worden 
ſei, ſchließlich an einer unwirthlichen eifigen Küſte zu ſcheitern, 
und konnte in der That Schiffe genug nennen, denen dieſes 
Schickſal widerfahren war. Viele Fahrzeuge gingen zu Grunde, 
noch mehr kehrten nach vergeblichen Umſchiffungsverſuchen um. 
Lord Anſon lief 1740 mit fieben Schiffen aus und brachte nicht 
mehr als vier nach dem jenſeitigen Sammelplatze, der Inſel Juan 
Fernandez. Zwei waren nach Brafilien zurückgekehrt, eines an 
einer Klippeninſel geſcheitert. Er ſelbſt hatte von den etwa fünf 
hundert Matroſen ſeines Flaggenſchiffs zweihundert verloren, 
und noch mehr hatten die Fahrzeuge gelitten. Auf der „Probe“ 
waren blos noch der Capitain, der Lieutenant und drei Matroſen 
dienſtfaͤhig. 

Der Scorbut, durch die Fortſchritte der Arzneikunde noch 
nicht gemildert, war der böſeſte Feind, den der Entdecker zu fürch 
ten hatte. Dieſe Peſt des Meeres, der gegenwärtig ſogar die 
arktiſchen Seefahrer zu begegnen wiſſen, forderte zahlloſe Opfer. 
Sie äußerte ſich durch Faulfieber, Gelbſucht, ſtarke rheumatiſche 
Schmerzen, durch Geſchwüre, die von Knochenfäule begleitet 
waren und keinem Heilmittel wichen. Kranke, die in ihren Hänge: 
matten wie geſund ausſahen, ſtarben, wenn man ſie von einer 
Seite des Verdecks zur anderen trug, oder fielen todt nieder, wenn 
fie aufzuſtehen verſuchten. 

Der Reichthum und die Wehrloſigkeit der ſpaniſchen Nieder⸗ 
laſſungen an der americaniſchen Weſtküſte waren zwei ſtarke Auf 
forderungen, dem Cap Horn und dem Scorbut zu trotzen. So⸗ 
wohl die erſten engliſchen als die erſten holländiſchen Beſucher 
des ſtillen Meeres, ſowohl Sir Francis Drake und Sir Thomas 
Cavendiſh, als Simon de Cordes, Olivier van Noorts und 
Georg Spiegelbergen, gingen auf Raub und Beute aus. Auch 
Lord Anſon wurde zu keinem anderen Zwecke abgeſchickt. 

Die ſpäteren holländiſchen Seefahrer, Cornelys Schouten 
und Jakob de Maire, machten im ſtillen Meere keine nennens⸗ 
werthen Entdeckungen. Abel Tasman gelangte 1642 von Bata⸗ 
via aus bis Vandiemensland und zur Weſtkuͤſte von Neuſeeland, 
Jakob Roggewein bis zur Oſterinſel. Durch die Engländer Roche, 
Dampierre, Halley und Byron (er iſt der Großvater des Dich⸗ 
ters), und durch die Franzoſen Logiers, Bouvet und Duclas 
Guyot, der unter ſpaniſcher Flagge fuhr, wurde der Kreis der 
Kenntniſſe von der Sudſee nicht bedeutend erweitert. 

Georg III., der Byron ausſchickte, nahm geographiſche Ent⸗ 
deckungen zu ſeinem Lieblingsziel und behielt daſſelbe wahrend ſeiner 
langen Regierung ſtets im Auge. „Nichts“, ſo iſt in den Anwei⸗ 
ſungen für Byron zu leſen, „nichts erhöht den ſeemänniſchen Ruf 


einer Nation und die Wurde der engliſchen Krone mehr, als Ent⸗ 


deckungen, welche in bisher unbekannten Gegenden gemacht wer⸗ 
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den.“ Unmittelbar nach Byrons Rückkehr gingen Wallis und 
Carteret ab. Der Erſtere fand des Spaniers Quiros Sagittaria, 
der Zweite die Königin⸗Charlotten⸗Inſel. Tahiti oder Sagittaria 
ſah auch Bougainville (1766), und außerdem noch die Tierra del 
Espiritu Santo und mehrere unbekannte Inſeln in den Gewäſſern 
von Neuguinea. 

Als General Wolfe jenen berühmten Angriff auf die Abra⸗ 
hams höhen machte, durch den die Eroberung der Canadas ent⸗ 
ſchieden wurde, erregte ein Seemann, der den Booten als Lootſe 
diente, durch ſeinen Eifer und ſeinen Muth allgemeine Bewunde⸗ 
rung. Er hatte ſeinen reichlichen Antheil an den großen Thaten, 
von denen Pitt im Unterhauſe ſagte: „Kämen ſie im Vegetius 
vor, ſo würde alle Welt ſie bewundern, aber ſie kommen in 
America vor, und Niemand achtet auf ſie.“ Derſelbe Seemann 
hatte bereits bei der Belagerung von Quebek und bei dem An⸗ 
griff auf Montmorency wichtige Dienſte geleiſtet. Es war JakobCook. 

1728 geboren und der Sohn eines armen Tagelöhners in 
Porkſhire, hatte Cook feine Laufbahn an Bord eines Kohlen» 
ſchiffes als Schiffsjunge begonnen. Im Jahre 1755 trat er 
während des Krieges in die königliche Marine. Durch Selbſt⸗ 
ſtudien bildete er ſich weiter, in den langen Winternächten der 
nordamericaniſchen Küſte ſtudierte er den Euklid. Die Admirale 
Palliſer und Saunders achteten und beförderten ihn. Nach je⸗ 
nen Kriegsthaten hatte er den Buſen des Sanct Lorenz und die 
Küften von Neufeeland vermeſſen. 1768 hatte er den Rang 
eines Marine⸗Lieutenants. 

Im nächſten Jahre erwarteten die Aſtronomen den Durch⸗ 
gang der Venus durch die Sonne und hatten das Eintreten des⸗ 
ſelben auf den Juni berechnet. Wurde dieſer Durchgang auf 
verſchiedenen Punkten gleichzeitig beobachtet, ſo ließ ſich danach 
die Entfernung der Sonne von unſerem Weltkörper genauer be⸗ 
rechnen. Die königliche Geſellſchaft wünſchte, daß die von Wallis 
neuerdings beſuchte Inſel Tahiti einer dieſer Punkte fein möge, 
und Georg III. erfüllte ihre an ihn gerichtete Bitte. Die Endea⸗ 
vour, urfprünglich ein Kohlenſchiff, wurde fir die Reife beſtimmt, 
und Cook zum Befehlshaber ernannt. 

Mit Cook ſchifften ſich Solander und Banks ein. Solan⸗ 
der, ein Schwede, war beim britiſchen Muſeum angeſtellt, Banks 
zählte damals vierundzwanzig Jahre und hatte die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zu ſeinem Studium gewählt. Im Knabenalter erbte er 
eine große Beſitzung in Lincolnſhire, aber ſein Reichthum hielt 
ihn weder von den angeſtrengteſten Arbeiten im Zimmer ab, noch 
von jenen Forſchungen in fernen Ländern, bei denen der Reiſende 
Geſundheit und Leben einſetzt. Er hatte bereits die wilden 
Küſten von Neufundland und Labrador beſucht und erforſcht. 
Nach feiner Rückkehr wurde er in den Adelſtand erhoben und 
war dreiundvierzig Jahre lang der Vorſitzende der Königlichen 
Geſellſchaft. 

Dieſe erſte Reiſe vermittelte die genauere Kenntniß von 
Tahiti und verſchiedenen anderen Inſeln, welche frühere See 
fahrer entweder blos von weitem geſehen oder ganz oberfläch⸗ 
lich unterſucht hatten. Neuſeeland umſegelte Cook und bewies, 
indem er durch den nach ihm benannten Canal fuhr, daß die 
Inſel eine Doppelinſel iſt, deren ſüdliche und nördliche Hälfte 
ein ſchmahler Seearm trennt. Bei feiner Erforſchung der Oſt⸗ 
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küſte von Auſtralien, die er bis zu dem Nordrande des Auſtral⸗ 
continents fortſetzte, gerieth er in das Korallenmeer, das ge⸗ 
fährlichſte dieſer Gewäſſer, und ſchwebte Wochen lang in Ge⸗ 
fahr, feine kaum mehr feetüchtigen Fahrzeuge zu verlieren und 
als Schiffbrüchiger an eine Küſte von entſetzlicher Unfruchtbar⸗ 
keit geworſen zu werden. Eigentliche Entdeckungen machte er 
auf dieſer Reiſe nicht. 

Seine Schilderungen von den reizenden Inſelparadieſen der 
Siüdjee und von dem fremdartigen Thier⸗ und Pflanzenleben 
der auſtraliſchen Küſte erweckten in der Nation ein fieberhaftes 
Verlangen nach weiteren Erforſchungen. Am 12. Juni 1771 
war Cook von ſeiner erſten Reiſe zurückgekehrt, und am 9. April 
1772 hob er im Hafen von Deptford bereits wieder den Anker. 
Dieſe zweite Reiſe hat für uns ein beſonderes Intereſſe, da 
die beiden Forſter ihn begleiteten. Sie ergab auch größere 
Reſultate als die erſte. Entging unſern Naturforſchern auf 
Neuſeeland auch Manches, was erſt durch die Beſiedlung be 
kannt wurde, fo unterrichteten fie ſich um fo gründlicher über 
die Eisbildungen der höchſten ſüdlichen Breiten, machten zuerſt 
auf die merkwürdigen Wanderungen der polyneſiſchen Stämme 
aufmerkſam und legten einen feſten Grund für die Forſchungen 
über die Entſtehung der ringförmigen Korallen⸗Inſeln, die von 
Chamiſſo, Ehrenberg, Lütke, Quoy, Gaimard, Moresby, Well⸗ 


ſtead, Darwin u. A. m. angeſtellt worden ſind. Bei dieſer 


zweiten Weltumſegelung entdeckte Cook Neucaledonien, die Nor⸗ 
foltsinfel, Südgeorgien, und ſtellte über jeden Zweifel hinaus 
feſt, daß in der ſüdlichen Halbkugel innerhalb des gemäßigten 
Erdgürtels kein Feſtland liegt. Daß es ihm auf dieſer Reife 
gelang, den Scorbut gaͤnzlich zu beſiegen, ſchätzte der menſchen⸗ 
freundliche Mann höher als die Entdeckungen, die ſeinen Namen 
unſterblich gemacht haben. 

Nach ſeiner Rückkehr (1775) wurde Cook zum Gouverneur 
des Greenwichhoſpitals ernannt und konnte nun ſein Leben 
in Ruhe und im Nachgenuß großer Thaten beſchließen. Aber 


es bedurfte nur einer geringen Anregung, um ihn zu beſtim⸗ 


men, daß er die Leitung einer dritten Entdeckungsreiſe uͤber⸗ 
nahm. Das hervortretendſte Ereigniß derſelben iſt die Ent⸗ 
deckung der Sandwichsinſeln, auf denen er am 14. Februar 
1779 in einem Gefecht mit Wilden feinen Tod fand. Er 
wurde das Opfer der zu guten Meinung, die er von dem 
Menſchen im ſogenannten Naturzuſtande hatte. Dieſe Reiſe 
hatte ihn von den Eisſchranken des Suͤdpols zu denen des 
Nordpols geführt, und von ihr datirt unſere genauere Kennt 
niß der nordweſtlichen Küſte America's vom 43. Breitengrade an. 

Wenige Jahre nach Cooks Tode faßte man in England den Be⸗ 
ſchluß, in Auſtralien eine Verbrechercolonie zu gründen. Man 
wählte den Punkt der Oftfüfte, den er wegen des dortigen Reich⸗ 
thums an unbekannten Pflanzen Botany⸗Bay genannt hatte. Dieſe 
erſten Anſiedler kamen 1787 nach Botany⸗Bay, von wo fie bald 
nach dem nördlicher gelegenen Sidney verſetzt wurden. Dieſer 
Theil der Küfte entſprach der Rückſicht auf möglichſte Iſolirung, 


die man zu nehmen hatte, war aber in anderen Beziehungen übel 


gewählt. Dieſelbe ſteile Kette der blauen Berge, welche den Ver⸗ 
brechern die Möglichkeit der Flucht abſchnitt, verhinderte, daß 


man ins Innere vordringen und Entdeckungen machen konnte. 


Die Colonie mußte durch Zuſchüſſe der Regierung erhalten wer⸗ 
den, bis M' Arthur, einer der freien Coloniſten, die ſich ſeit 1796 
einſtellten, den Grund zu ihrem Wohlſtande legte. Zufällig in 
den Befitz einiger Schafe gekommen, kreuzte er fie mit den langhaa⸗ 
rigen Thieren vom Cap und von Bengalen. Die Schafzucht wurde 
bald zur Hauptquelle der Einnahmen, und ſie war es auch, welche 
Entdeckungen im Innern veranlaßte. 

1813 trat eine der furchtbaren Dürren ein, an denen 
Auſtralien von Zeit zu Zeit zu leiden hat. Ein großer Theil der 
Heerden verſchmachtete, und um nicht alle Thiere zu verlieren, 
machte man verzweifelte Anſtrengungen, Waſſer und Weiden auf 
zufinden. Die Eingebornen wollten oder konnten keine Päſſe durch 
die blauen Berge zeigen, doch erreichten zwei Anfiedler Went⸗ 
worth und Blaxland, denen ſich der Lieutenant Lawſon ange⸗ 
ſchloſſen hatte, indem ſie den Lauf eines kleinen Fluſſes verfolgten, 
den Kamm des Gebirges. Der Landmeſſer Evans benutzte die 
Weiſungen dieſer Pfadfinder und entdeckte ſowohl die Bathurſt⸗ 
Ebenen als den Oberlauf des Macquarie ⸗Fluſſes, vier Jahre 
ſpäter dann auch den Lachlan. Durch Oxley, der den Lachlan wie 
den Macquarie in Sümpfen enden ſah, wurde der Irrthum vers 
breitet, daß alle auſtraliſchen Fluͤſſe auf dieſe Weiſe endeten, und 
dadurch von weiterer Erforſchung des Innern abgeſchreckt. Von 
1818 —1828 beichäftigte man ſich vorwiegend mit dem Küſten⸗ 
ſaume; doch hörten die Reiſen ins Innere nie ganz auf und 
brachten Kunde von neuen Fluͤſſen, vom Karaula oder Darling, 
vom Murrumbidſchi, vom Murray. Den letzteren fanden Howell 
und Hume, als ſie die Auſtralalpen überſtiegen und nach Port 
Philip an der Suͤdkuͤſte vordrangen. Durch Hirten, die in Auſtra⸗ 
lien die Rolle der nordamericaniſchen Jäger übernommen haben, 
hörte man nach und nach von allen Fluͤſſen, welche nördlich vom 
Macquarie ſtrömen. | ’ 

Die große Dürre von 1828 führte wieder zu Entdeckungen. 
Die Hitze war fo ſtark und fo anhaltend, daß die ausgedehnten 
Sümpfe, durch die Oxley zur Umkehr gezwungen worden war, aus⸗ 
getrocknet ſein mußten und mithin kein Hinderniß mehr bilden 
konnten. Nicht nur beſtätigte ſich dieſe Annahme, ſondern es 
zeigte ſich auch, daß weder der Lachlan noch der Macquarie in 
Sümpfen enden. In den folgenden Jahren wieſen Sturt, Mit⸗ 
chells und Barker nach, daß der Darling, der Lachlan, der 
Murrumbidſchi und ihre Nebenflüffe alle mit dem Murray in Ver⸗ 
bindung ſtehen, und daß dieſer in den Alexandrina⸗See mündet. 
Die Kenntniß des ſüdöſtlichen Flußſyſtems war nun eine vollſtän⸗ 
dige. Die hohen Gipfel der auſtraliſchen Alpen, die den größten 
Theil des Jahres hindurch mit Schnee bedeckt ſind, halten die 
Feuchtigkeit, und dies lockte die Coloniſten, welche dieſen Theil des 
Landes von Cap Howe bis zum Murray Auſtralia felix nannten. 
Südauſtralien mit dem Hauptorte Adelaide verdankte feinen erſten 
Aufſchwung den Maſſen von Mineralien, die man hier fand, den 
Kupfer», Blei⸗ und Zinkbergwerken, die zum Theil, wie die Ku⸗ 
pferadern von Burra, eine fabelhafte Ausbeute gewährten. 

Neuſüdwales, Auſtralia felix und Südauſtralien find die 
eigentlich befiedelten Theile von Auſtralien. Hier lebten 1848 
faſt 260,000 weiße Menſchen, in ganz Auſtralien mit Hinzurech⸗ 
nung der 80,000 Einwohner von Vandiemensland 343,764. 
Ende 1845 gab es in den drei Hauptbezirken an Hausthieren 

23 * 


735 


1858 — Europa — M23. 


736 


83,347 Pferde, 1,374,168 Rinder, 60,008 Schweine und 
7,339,700 Schafe. 1848 empfing Auſtralien für 2,6 Millio⸗ 
nen Pf. Sterl. Waaren und führte für 2,9 Millionen aus. Der 
Hauptausfuhrartikel war damals Wolle, deren Verbrauch in 
England die Hälfte des geſammten Bedarfs deckte. Zu dieſem Er⸗ 
zeugniſſe kamen noch Talg, Häute, Pferde, die nach Indien gehen, 
und Mineralien, namentlich Kupfererze, von denen das Bergwerk 
Burra allein in einem Jahre 7200 Tonnen förderte und den 
Schmelzöfen von Wales zuſandte. Diefe Reichthümer find feit- 
dem durch das aufkgalifche Gold in Schatten geſtellt worden. Wie 
man erzählt, wußte die Colonialregierung ſchon gegen das Ende 
der dreißiger Jahre von Goldfeldern, ließ aber nichts davon in die 
Oeffentlichkeit dringen, weil ſie Anſtand nahm, Sträflingen Gold 
in die Hand zu geben. Am Schluſſe des Jahres 1850 erhielt der 
Colonialrath von Sidney eine neue Anzeige, die indeſſen unbe⸗ 
achtet blieb, weil man fuͤrchtete, daß der angebliche Entdecker eine 
Fopperei oder auch wohl einen Betrug beabſichtige. Dieſes Mal 
drang die Nachricht ins Publicum, und es fanden Nachforſchungen 
ſtatt, bei denen ein ehemaliger californiſcher Goldgräber, Har⸗ 
greaves, am glüdlichften war. Der Bezirk des Turons, eines 
Fluſſes, der in gewundenem Laufe durch die blauen Berge ſtrömt, 
wurde zuerſt ausgebeutet, fpäter auch noch drei andere goldhaltige 
Gebiete an den Quellen des Fluſſes Peel, am Fluſſe Obereromby 
und vierundfünfzig Stunden ſuͤdlich von der Hauptſtadt, aufge⸗ 
funden. In Südauſtralien haben ſich Mount Alexander, Balla⸗ 
rat, Bendigo, Eureka, die Schlucht von Adelaide und die Küſte 
von Krorang als goldreiche Gegenden bewährt. In den drei Jah⸗ 
ren 1852 — 1854 iſt für 60 Millionen Pf. Sterl. auſtraliſches 
Gold gewonnen worden, und Auſtralien wirkt ſeit dieſer Zeit auf 
die engliſche Colonialpolitik beſtimmend ein. 

Unfere Kenntniß der Weftküfte, alſo des Theils, mit dem die 
holländiſchen Entdecker ſich vorzugsweiſe befchäftigt haben, iſt eine 
unvollkommene geblieben. Die Lage dieſer Kuͤſte iſt für den 
Handel ſehr günſtig, weil ſie dem Cap, Oſtindien und Europa 
näher liegt. Die Dürre, die im Oſten dem thieriſchen Leben 
periodiſch verderblich wird, kennt man hier nicht. Eine große 
Anzahl kleiner Flüſſe bewäſſert das Land, und der herrſchende 
Weſtwind führt, da er unmittelbar vom Meere kommt, ſo viel 
Feuchtigkeit mit ſich, daß auch außer der naſſen Jahreszeit Regen 
häufig find. Auf der anderen Seite fehlt es an Häfen, und dieſer 
Umſtand ſcheint die ausgedehntere Befiedlung der Weſtküſte be⸗ 
ſonders verhindert zu haben. Die Colonie am Schwanenfluſſe 
wurde bereits 1829 angelegt, und noch 1848 zählte man auf der 
ganzen Weſtkuͤſte nicht mehr als 4460 weiße Einwohner. So weit 
das Gebirgsland vom Schwanenfluß bis zur Suͤdweſtküſte, dem 
Cap d'Entrecaſteaux, reicht, fo weit reicht auch unſere genauere Be⸗ 
kanntſchaft mit der Weftfüfte. 

Längere Zeit glaubte man im Inneren Auſtraliens dieſelben 
Naturverhältniſſe annehmen zu müffen, die man noch in jedem 
Continent angetroffen hat, das heißt ein Gebirge, welches Ströme 
und Fluͤſſe, Bergzuͤge und Längenthäler ausſendend, das feſte 
Gezimmer bildet, an das die Ebenen und der Kuͤſtenrand ange⸗ 
ſetzt find. Die Ausſagen der Eingebornen waren dieſer Vermu⸗ 
thung entgegen; denn verſtand man ſie richtig, ſo barg das 
Innere des Welttheils ein großes Binnenmeer. Dieſes Binnen⸗ 


meer exiſtirt wirklich, allein nicht Waſſer iſt ſein Element, ſondern 
Sand. Die Reiſen von Sturt, Kort Stockes, Dr. Leichardt und 
Gregory haben blos einen Raum von ſechs Breitengraden unerforſcht 
gelaſſen. Außerhalb dieſec Terra incognita wiederholten ſich im 
Inneren überall die charakteriſtiſchen Eigenſchaften Auſtraliens 
in ihrer ſchlimmſten Form: ungeheure Sandwüſten mit einigen 
Vertiefungen dazwiſchen, durch die das Waſſer nach den ſtarken 
Regengüffen der naſſen Jahreszeit ſtrömt, um beim Eintritt der 
Hitze zu einer Reihe von Lachen zuſammenzuſchrumpfen und end⸗ 
lich zu verdunſten. | 

In einer dieſer Sandwüften iſt unſer Landsmann Leichardt 
auf ſeiner letzten Reiſe, zu der er im October 1846 aufbrach, 
ſpurlos verſchwunden. Auf ſeiner erſten Reiſe hatte er die 
Möglichkeit einer Verbindung zwiſchen Sidney und Port Effing⸗ 
ton nachgewieſen, die man nothwendig brauchte, um die Pläne zu 
erleichtern, die man mit der Nordküſte hatte. Man wollte. näm⸗ 
lich dort Niederlaſſungen gründen, die Malayen von den Inſeln 
herbeiziehen und eine Dampfſchifffahrtverbindung zwiſchen Sidney 
und Singapur durch zuverläſſige Aufnahmen der Nordkuͤſte und 
der Torresſtraße einleiten. Von dieſen Zwecken iſt der letzte am 
beſten erreicht worden. Die Niederlaſſungen find theils aufgege⸗ 
ben worden, theils befinden ſie ſich in einem ſchlechten Zuſtande, 
weil man ſie in der Regel an Häfen angelegt hat, die rings von 
Land umſchloſſen find, alſo in Lagen, welche Magazine für Alles 
find, was der menſchlichen Geſundheit nur Schaden bringen kann. 
Unter dieſen Umſtänden find natürlich auch die von den Inſeln 
erwarteten Malayenſchwärme ausgeblieben. Dagegen haben die 
Unterſuchungen der Torresſtraße zum Nachweis des ficherften 
Curſes geführt, den die Schiffer in dieſer gefährlichen und zugleich 
unentbehrlichen Durchfahrt innehalten müffen. 

Dieſelben Schiffe, Rattleſnake und Bramble, die unter Owen 
Stanley die Torresſtraße aufnahmen, beſchäftigten ſich von 1846 
an mit Neuguinea und dem Louiſiade⸗ Archipel. Beide waren 
nach Cook noch von Edwards, Bligh, Portlock, Flinders, Bruny 
d'Entrecaſteaux, Bampton, Alt, Rualt Coutance, Briſtow, Du⸗ 
mont d'Urville und Blackwood beſucht worden. Im Archipel der 
Louifiade kennen wir gegenwärtig etwa achtzig Inſeln, doch liegen 
im Nordweſten wahrſcheinlich noch mehrere, die künftigen Ent⸗ 
deckern vorbehalten find. Pule, Befehlshaber der Bramble, iſt in 
Beziehung auf Neuguinea unſer Gewährsmann. Ueber das In⸗ 
nere der Inſel können wir auch bei ihm keine Belehrung ſchöpfen, 
da die Einwohner, ein wildes und ſtreitbares Geſchlecht, jeden 
Verkehr mit Europäern von der Hand weiſen. Die Südoſtkuͤſte 
iſt ſchlammig und mit Mangelbäumen bedeckt. Schlammbänke, die 
Ablagerungen großer Ströme, reichen weit in das Meer hinaus; an 
einem dieſer Punkte iſt das Waſſer noch drei Meilen von der 
Kuͤſte entfernt ſuͤß. Weiter nach Oſten treten bewaldete Berge an 
das Meer hinan, und man ſieht in der Ferne eine gewaltige 
Bergkette, Alpen, die mit einem Vorgebirge vor ſich dreihundert 
engliſche Meilen weit ziehen. Zwiſchen 147 und 148 Grad 
öſtlich von Greenwich erhebt ſich der höchſte Gipfel dieſer Alpen, 
der Owen Stanley, bis zu 13,205 Fuß, die bedeutendſte Spitze 
der Vorgebirge, der Aſtrolabe, hat 3540 Fuß und iſt ein langer 
Rücken, der blos im Süden unregelmäßig gebaut und mit Klip⸗ 
pen und Abſätzen beſäet iſt. 
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Die Südweſtküſte Neuguinea's wird, „vorbehaltlich der 
Rechte des Sultans von Tidore,“ von den Holländern in Anſpruch 
genommen. Ihr Befitzrecht iſt im Grunde nichts als eine Abwehr 
gegen mögliche Coloniſationsverſuche der Engländer, die man 
um ſo mehr fürchtet, als die niederländiſchen Beſitzungen von 
Oſtindien und Auſtralien gleichſam in die Mitte genommen wer⸗ 
den. Mit ihren Anſiedlungen auf Neuguinea find fie, und aus 
demſelben Grunde, eben fo unglücklich geweſen, als die Engländer 
mit den ihrigen auf Nordauſtralien. Auch ihre Seefahrer, Boer, 


Langenberg, Kool, Banſe u. a. m. können uns blos über die 


Beſchaffenheit der Küfte unterrichten, und die bedeutendſte ihrer 
Entdeckungen iſt die 1835 gemachte, daß der vermeintliche Dor⸗ 
gafluß eine Meerenge iſt, welche die Prinz Friedrich Heinrichs⸗Inſel 
vom Hauptlande trennt. 

Nächſt Auſtralien iſt Neuſeeland die wichtigſte der engliſchen 
Colonien im ſtillen Meere. Die pittoresk ſchoͤne Doppelinſel mit 
mehrfachen Bergreihen, hinter denen noch höhere Schneegipfel zum 
Himmel ragen, mit gewaltigen Zertrümmerungen, ſteilen Vor⸗ 
gebirgen, weiten Landſpitzen, Klippenvorſprüngen, Felſenthoren, 
die von den Meeres wogen durchſtrömt werden, mit lieblich bebuſch⸗ 
ten Inſeln, mit Baien an Baien gereiht, hat noch in ihrem Suͤd⸗ 
ende, das am weiteſten gegen den antarktiſchen Kreis vorſpringt, 
ein mildes, füdenglifches Klima, iſt eine überaus wichtige Sta⸗ 
tion für Walfiſchfänger und Robbenſchläger, befigt große Strecken 
des fruchtbarſten Bodens, dem der europäiſche Anſiedler alle Kör⸗ 
nerfrüchte feiner Heimath anvertrauen kann, und liefert dem Han» 
del ihren einheimiſchen Flachs und vortreffliche Bauhölzer, den 
Kauri, zu Maſten für die größten Schiffe brauchbar, den Tane⸗ 
haka, aus dem die Schiffer Verdecke machen, den Puriri, deſſen 
Holz nie fault, und noch fünfzehn andere Arten Nutzholz. Be⸗ 
ſiedelt wurde Neuſeeland nicht früher als 1814, und zwar durch 
drei Glaubensboten, die Samuel Marsden, Seniorkaplan der 
Miſſion von Neuſüdwales, zu ihrem Unternehmen angeregt hatte. 
Die erſten Erfolge waren keineswegs ermuthigend. Die Wilden 
ſtellten ſich zu den Vorträgen der Prediger nicht ein, oder wenn ſie 
kamen, lärmten fie. Zu Anfang der dreißiger Jahre trat eine merk⸗ 
würdige Veränderung ein. Die Glaubensboten hatten Felder und 
Gärten angelegt, die Eingebornen mit europäiſchen Getreide⸗ 
pflanzen und Gemüfen, mit den nützlichſten Ackerwerkzeugen be⸗ 
kannt gemacht. Die materielle Verbeſſerung in ihrer Lage fuͤhrte 
die Eingebornen dahin, auch die geiſtigen Schätze ihrer Lehrer 
zu achten und ſich anzueignen. Die Schulen in den drei erſten 
Miſſionsſtationen zu Rangihua an der nordweſtlichen Seite der 
Inſelbai, zu Kerikeri und zu Paihia wurden nun zahlreich be⸗ 
ſucht, und die Glaubensboten durften es wagen, in das Innere 
vorzudringen. Von den dort errichteten drei Miſſionen wurde Wai⸗ 
mate, mitten zwiſchen zahlreichen Dörfern der Eingebornen gelegen, 
die wichtigſte. 

Nachdem die chriſtliche Colonſſation feſten Fuß gefaßt hatte, 
bildete ſich in London eine Laiengeſellſchaft zum planmäßigen An⸗ 
bau von Neuſeeland. Sie kam mit der geiſtlichen Geſellſchaft in 
arge Zerwürfniſſe, die jeder Theil dem anderen Schuld gab. Wir 
glauben weder gegen die Glaubensboten noch gegen die Laien 
ungerecht zu ſein, wenn wir ſagen, daß Beide ſündigten, die Glau⸗ 
bensboten durch ihre liebloſen Bemühungen, ihren Mitbewerbern 


jeden Zugang zu verſperren, die Laien durch die Eigenmächtig⸗ 
keit, mit der ſie bei der Beſchlagnahme von Land verfuhren. Die 
Regierung neigte lange zu der geiſtlichen Seite, doch ſchließlich 
rief ſie den Capitain Fitzroy ab, denjenigen ihrer Statthalter, der 
die Hauptftüße der Glaubensboten geweſen war. 

Die Miſſionen hatten in Auckland oben im Norden ihren 
Mittelpunkt, die Laiengeſellſchaft verlegte ihre Niederlaſſungen an 
die Cookſtraße. Als der Hader zwiſchen beiden Theilen ſeinen 
Hoͤhepunkt erreicht hatte, kam noch ein Krieg mit den Wilden 
hinzu. In den Jahren 1845 und 1846 maßen Weiße und Ein⸗ 
geborne mehrmals ihre Kräfte, und die Europäer waren nicht 
immer der ſtärkere Theil. Den engliſchen Zweiunddreißigpfün⸗ 
dern und Bombenmörfern konnten die Pa's der Wilden freilich 
nicht widerſtehen, und nach dem Fall der ſtärkſten dieſer Feſtungen 
legte Alles die Waffen nieder. Seitdem hat Ruhe geherrſcht und 
iſt die ſtetige Entwickelung eingetreten, die als Bürgſchaft jeder 
Coloniſation ſo hohen Werth hat. 1852 hatte Neuſeeland unter 
einem eigenen Statthalter 140,000 Einwohner, darunter 20,000 
weiße Anſiedler. ö 

Die Inſelwelt, durch deren Korallenriffe Cook ſeinen ge⸗ 
fährlichen Weg fand, nimmt an dem allgemeinen Aufſchwunge der 
Südſee Antheil. Seit Weſtindien durch die Emancipation der 
Schwarzen tief unter das alte Niveau ſeines Wohlſtandes herab⸗ 
gedrückt worden iſt, hat man ſein Augenmerk auf dieſe Eilande 
gerichtet, wo zum Theil alle Colonialartikel Jamaika's und Cuba's 
gedeihen, und das Klima meiſtens ſo geſund iſt, daß es den 
Weißen die Verrichtung von Feldarbeiten geſtattet. Hier treten 
nun die Franzoſen mit den Engländern in Concurrenz. Sie haben 
ſich zu Schutzherren der Geſellſchaftsinſeln aufgeworfen, die 
Marqueſas und Neucaledonien beſetzt; ſie zeigen ſich häufig auf den 
Inſeln des Tonga⸗und Pomotu⸗Archipels, und ihre katholiſchen 
Glaubensboten ſcheinen energiſcher, Flüger und gewandter zu fein, 
als die proteſtantiſchen der Engländer. Es giebt in der ganzen 
Südfee gegenwärtig ſehr wenige Inſeln mehr, die von der Cul⸗ 
tur und den Miſſionen ganz unberührt geblieben find. Dieſe Be 
ruͤhrung ſcheint für die einheimiſche Bevölkerung der Todesſtoß 
werden zu ſollen. Tahiti, das nach den allerdings bedeutend uͤber⸗ 
triebenen Angaben unſerer beiden Reiſenden, Cook und Forſter, 
120,000 oder gar 240,000 Einwohner haben ſollte, hat gegen⸗ 
wärtig nur noch 10,000. Die Sandwichsinſeln entvölkern ſich nach 
den zuverläffigften Angaben auf eine furchtbare Weiſe. Die Be 
völkerung betrug: 

1825. . 142.000 Köpfe 

1832. . 130313 „ 

1836. . . 108,579 „ 

1850. . 84165 „ 
1848 ſtarben auf dieſen Inſeln 2898, und 1849 ſogar 6456 
Menſchen mehr als geboren wurden. Die wohlmeinende Unwiſſen⸗ 
heit der Bekehrer rühmt ſich auf Tahiti und den Sandwichsin ſeln 
großer Erfolge. Es iſt richtig, daß das Chriſtenthum den Tabu⸗ 
dienſt verdrängt hat, daß die Frauen mit den Männern eſſen duͤr⸗ 
fen und ihren Körper anſtändiger verhüllen, daß einige verworrene 
Begriffe unſerer Religion und unſerer Moral im Umlaufe find; 
aber der Kindermord geht nach wie vor im Schwange. 

Der einzelnen Fahrten in der Südſee, durch welche dieſe 
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oder jene kleine Inſel entdeckt wurde, find fo viele, daß wir auf eine 
Ueberficht verzichten. Leichter laſſen ſich die antarktiſchen Reiſen 
überſehen, die nach Cook ſtattgefunden haben. Der erfte feiner 
Nachfolger, der Walfiſchjäger Abraham Briſtol, entdeckte 1806 
die Gruppe der Aucklandsinſeln ſüdlich von Vandiemensland, 
Friedrich Haglebourg 1810 die Inſel Campbell, der Deutſchruſſe 
Bellinghauſen 1821 die Inſeln Alexander I. und Peter I. James 
Wedell uͤberſchritt zuerſt die von Cook erreichte höchſte Breite. 
Er drang bis zu 74 Grad 15 Min. ſüdl. Br. vor und hatte auch 
hier noch ein vollkonmen freies Meer vor ſich, in welchem bis zum 
Horizont kein Eistheilchen zu bemerken war. Seine Anſicht, daß 


der Südpol viel leichter als der Nordpol zu erreichen fein werde, 
galt eine kurze Zeit für richtig. Gleich die nächſten Fahrten 
Biscoe's und Balleny's bewieſen aber, daß Wedell unter ganz aus- 
nahmsweiſe günſtigen Umſtänden ſo weit gelangt ſei, und jetzt 
weiß man, daß der Südpol verſchloſſener iſt als der Nordpol. 
Ein einziger Seefahrer, Sir James Clark Roß, iſt in den 
antarktiſchen Meeren bis zum 78. Breitengrade vorgedrungen, 
während nicht weniger als fieben Nordpolreifende, Parry, Mars 
tin, Whitworth, Kane, Willis und die Grönlandfahrer Senjen 
und Aeolus den 82. Grad erreicht baben und zum Theil über ihn 
hinaus gelangt find. Det. 


w Ein chineſiſches Gaſtmahl. 


Die Times hat Mr. Ruſſell, ihren Krimcorreſpondenten, 
der die Belagerung von Sebaſtopol mit ſo wunderbar lebhaften 
Farben zu ſchildern gewußt hat, jetzt auch als Berichterſtatter 
nach China geſchickt. Er beſchränkt ſich diesmal nicht blos 
darauf, von Beſchießungen und Feldſchlachten zu erzählen, ſon⸗ 
dern wendet ſeine Blicke auch auf die friedlichere Seite des 
Gemäldes und weiht uns in die Sitten und Gebräuche des 
ſeltſamen Volkes der Mitte ein, zu deren Studium ihm der 
nothwendig langſame Verlauf der Kriegsoperationen genügende 
Zeit giebt. Für heute mag er uns die Erfahrungen erzählen, die 
er in Bezug auf die chineſiſche Küche gemacht hat. 

Die chineſiſche Kochkunſt nimmt eine Mittelſtellung ein 
unter der franzöfiſchen und über der engliſchen. In der ge⸗ 
ringfügigſten Handlung eines Chineſen iſt etwas von Philo⸗ 
ſophie — er thut nie etwas, wofür er nicht einen Grund ans 
zugeben weiß. Kochkunſt und Civiliſation find ihm zwei eng⸗ 
verbundene Dinge — worin er mit einigen europäifchen Be⸗ 
rühmtheiten übereinſtimmt — und er iſt der Meinung, daß 
die Engländer in geiſtiger Hinficht ſehr tief ſtehen müſſen und 
ihre hohe Stellung nur durch rohe Gewalt behaupten. Nach 
feiner Anſicht gleicht der Engländer im Eſſen am meiſten den 
wilden Bewohnern der Inſel Formoſa. Die Hauptarbeit des 
Schlachthauſes verrichtet er auf der Mittagstafel, und die Haupt⸗ 
arbeit der Küche uͤberläßt er dem Magen. „In uralten Zeiten, 
ehe wir civiliſirt waren“, ſagte einmal ein höflicher Chineſe zu 
mir, „brauchten wir Meſſer und Gabeln wie ihr und hatten 
keine Stäbchen. In unſerem Stäbchenetui ſteckt immer noch 
ein Meſſer; aber es iſt ein Ueberbleibſel der Barbarei, und 
wir machen nie Gebrauch davon. Wir ſetzen uns zu Tiſch, 
um zu eſſen, nicht um Schlachtvieh zu zerſchneiden.“ 

An ſitzende Lebensart gewohnte Menſchen mit ſchlechter 
Verdauung werden ebenſo denken, wie der Chineſe, daß Keulen, 
Bruſt und Schooßſtück u. ſ. w. in ihrer rohen, ſofort an das 
lebendige Thier erinnernden Geſtalt als Speiſe nur für einen 
Engländer oder für ein Raubthier paſſen. „Einfache, geſunde 
Koſt“ heißt auf der Inſel jenſeit des Canals: ein Scheibchen 
noch blutiges Fleiſch und in Waſſer gekochtes Gemüſe, und 
verlangt zu feiner Verdauung und Auſſaugung animaliſche 
Wärme, welche durch körperliche Arbeit oder Bewegung ge⸗ 
ſteigert worden iſt. Es iſt die Nahrung des Menſchen im 


Naturzuſtande. Das vollkommenſte Gegentheil davon iſt der 
Chineſe, der ſeinen Speiſen die ſorgfältigſte Bereitung zuwendet 
und, mag man von dem rohen Material denken, was man 
will, es als Kochkünſtler mit dem Franzoſen aufnehmen kann. 

Freilich giebt es in China ebenſoviel Stufen der Koch⸗ 
kunſt, wie in jedem andern civilifirten Lande, und man kann 
ſie in ihrer höchſten Entwickelung nicht in dem erſten beſten 
Wirthshaus ſtudieren. Die arbeitende Claſſe ißt Reis und 
nichts als Reis, ein viel geſünderes Eſſen als der gekochte 
Weizen der Araber, und ein nahrhafteres als Kartoffeln. Selbſt 
bei dem gemeinſten Arbeiter iſt dieſes einfache Gericht gut zu⸗ 
bereitet; jedes Reiskorn bleibt geſondert, wie er es mit dem 
Stäbchen zum Munde führt. Unter dieſer Claſſe ſtehen die 
Bettler und überhaupt die gefährlichen Claſſen der Bevölke⸗ 
rung, welche allerdings Hunde, Ratten und ähnliche Delicateſſen 
verzehren. Aber es iſt die Noth, welche ſie dazu zwingt, da ſie 
außer Stande find, ſich den zu ihrer Ernährung nöthigen Reis 
zu kaufen, und es iſt Unrecht, wenn man in Europa ihre 
Lebensweiſe als einen Typus der chinefiſchen betrachtet. 

Auch die Straßenkuͤchen geben keinen rechten Begriff von 
der chineſiſchen Kochkunſt, fo ſehr fie ſich überall den Augen 
und den Geruchsorganen des Europäers aufdrängen. Es find 
kleine mit Kohle geheizte Oefen, auf welchen Untertaſſen oder 
Schuͤſſeln mit anſcheinend ſehr ſauber zubereiteten Suppen von 
Fleiſch und Gemüfe ſtehen. Auch ſchaͤumende Keſſel fieht man, 
in welchen mit Fleiſch gefüllte Klöße auf und abtanzen, die 
einem hungrigen und nicht gar zu bedenklichen Chriſten wirklich 
nicht ſchlecht ſchmecken. Daneben ziſchen und brodeln die Pfan⸗ 
nen, in welchen Fiſch und Geflügel in Oel geſotten werden. Da 
fie den Vorübergehenden ſehr keck unter die Naſe geſchoben 
werden, muß der Duft für die Chineſen appetitlich fein, aber 
europäiſchen Naſen erſcheint dies als die ſchwache Stelle der 
chineſiſchen Küche. Ob das Gericht mit Rizinusöl geſotten 
wird, wie Viele behaupten, was aber Hue leugnet, oder mit 
Theeöl, oder mit Oel von Baumwollenſamen, oder mit wel⸗ 
chem der ſonſt in China üblichen zwanzig verſchiedenen vegetabi⸗ 
liſchen Oele, iſt ziemlich gleichgültig. Es iſt ſo verdorben und 
ranzig, daß der Geruch deſſelben ganz unerträglich iſt und die 
Straßenküchen einen ſehr erheblichen Beitrag zu den peſtilenzia⸗ 
liſchen Gerüchen liefern, durch welche ſich chineſiſche Städte 
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und Dörfer auszeichnen. Danach darf man aber ebenſowenig 
die chineſiſche Küche beurtheilen, als die franzöfifche nach der 
Haſenſuppe eines kleinen Pariſer Reſtaurant in der Nähe des 
Odeon, in welche ſich durch Unachtſamkeit des Kochs ebenſo 
verrätheriſche als unzweifelhafte Katzenkrallen verlaufen haben. 

Ein achtes chineſiſches Mittagsmahl bei einem chinefiſchen 
Privatmann zu erlangen, iſt jetzt unmöglich. Der Wirth hält 
es für die erſte Bedingung aller Höflichkeit, feinen Gaſt nach 
deſſen Landesſitte zu bewirthen. Ich hatte mich auf ein Diner 
verlaſſen, welches die Schantung⸗Kaufmannsgilde den Englän⸗ 
dern in Ningpo im neuen Tempel zu geben beſchloß; leider 
jedoch hatten die Schantung⸗Kaufleute die Köche ihrer eng⸗ 
liſchen Gäfte gemiethet. Aber in Ningpo, das überhaupt 
wegen feiner Küche in ganz China berühmt iſt, giebt es einen 
ebenfalls berühmten Gaſthof, „die Gallerie des kaiſerlichen Aka⸗ 
demikers“, der in dem Rufe ſteht, außerhalb Peking den beſten 
Koch in ganz China zu beſitzen. In dieſen Gaſthof lud ich, 
um die uns von Seiten der Schantungkaufleute widerfahrene 
Täuſchung wieder gut zu machen, im vorigen September die 
ſchöne und die Modewelt von Ningpo ein, nicht ohne der Ein⸗ 
ladung ein Paar Eßſtäbchen zur vorherigen Einübung beizu⸗ 
fügen. Die Einladungen wurden angenommen, ein Zimmer 
eingerichtet und das Diner unter dem Beirath Sachverſtändiger 
beſtellt; und an dem beſtimmten Tage begaben ſich acht Trag⸗ 
ſeſſel, vier von engliſchen Damen beſetzt, in Proceſſion durch 
das Stadtthor und entledigten ſich ihrer ſchönen Bürde vor 
der „Gallerie des kaiſerlichen Akademikers“. 

Der Salon glich mehr einer ſchmahlen Veranda als einem 
Saal. Die Vorderſeite war offen und ſah auf die enge Straße 


hinaus. Die Tafel war mit verſchiedenen Kleinigkeiten bedeckt, 


welche den Appetit zu dem unſer harrenden Mahle reizen ſollten. 
Scheibchen Gänſebruſt, dünne viereckige Stücke Kaldaunen, hart⸗ 
gekochte dunkelgefleckte Eier in Kalk präſervirt, eine Delicateſſe, 
deren Werth mit ihren Jahren zunimmt; in Eſſig eingemachte 
Beeren und andere vegetabiliſche Subſtanzen, eine mir unbe⸗ 
kannte Muſchel, die aus der Schaale herausgenommen und in 
dünne Scheibchen geſchnitten war, Seekrebſe in ihrem natuͤr⸗ 
lichen oder vielmehr in ihrem künſtlichen rothen Kleide, Grund⸗ 
nüffe, Ingwer und candirte Fruͤchte waren die Beſtandtheile 


dieſes Voreſſens. 


Alles war vortrefflich in ſeiner Art und die unbekannte 
Muſchel beſonders gut von Geſchmack. Ich getraue michs vor 
gentilen Ohren kaum zu ſagen, daß die faft zu Gallerte ges 
kochten Kaldaunen dem Koch alle Ehre machten, aber ich kenne 
viele Engländer, welche die kleine Pyramide mit großem Guſto 
verzehrt haben würden. Anfangs gingen wir mit einigem Miß⸗ 
trauen an dieſe leichte Collation, aber es verſchwand bald, wie 
die Früchte, das Eingelegte und die Muſchel ſich nach der Reihe 
unſerem Gaumen empfahlen. 

Aber nun begann das eigentliche Geſchäft des Tages. Nach⸗ 
dem wir am Tiſch Platz genommen, erhielt jeder Gaſt eine 
Untertaſſe und einen Porzellanlöffel — die Eßſtäbchen hatte 
Jeder ſelbſt mitgebracht. Ein zuſammengelegtes Handtuch, mit 
heißem Waſſer befeuchtet, die Serviette der Chineſen, lag neben 
jeder Untertaſſe, und zwei metallene Becher, nicht ſo groß wie 


Eierbecher, waren für jeden Gaſt beſtimmt. Neben mir, als 
Miteingeladener und beſtimmt, auf die genaue Beobachtung des 
Ceremoniels zu ſehen, ſaß der Ernſteſte aller Chineſen. Er 
hatte ſeine Mandarinenſommermütze auf dem Kopfe, denn er 
war Dolmetſcher eines der Conſulate. 

Das erſte Gericht war, wie ſich gehörte, Suppe von india⸗ 
niſchen Vogelneſtern. Ich glaube, Einige von uns wunderten 
ſich einigermaßen, die Vogelneſter nicht in der Schüſſel herum⸗ 
ſchwimmen zu ſehen und keinen Beigeſchmack von Reiſern, Fe⸗ 
dern oder Moos entdecken zu können. Was dieſe Vogelneſter 
in ihrem natürlichen Zuſtande find, weiß ich nicht, denn ich 
habe kein Buch über Ornithologie bei der Hand und bin nie 
am indiſchen Meere beim Vogelneſterausnehmen geweſen. Auf der 
Tafel erſcheinen ſie als ein dicker Schleim auf der Oberfläche 
der Suppe. Darunter kommt eine weiße Flüſſigkeit und Hüh⸗ 
nerfleiſch. Die Suppe ſelbſt fand man fad und geſchmacklos. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß die beiden Schüffeln nur 
die Sonnen kleiner Syſteme find. Dieſelben Hände, welche 
fie auftrugen, umgaben fie mit einem Kreis kleinerer Schüſſel⸗ 
chen. Darin befanden ſich Saucen von jedem Geſchmack und 
jeder Stärke, von zerquetſchten friſchen Pfefferſchoten bis zur 
einfachen Soja. Man mußte dem Beiſpiel und der Unterwei⸗ 
ſung des Chineſen folgen, der ſie mit großer Wiſſenſchaft der 
Suppe beizumiſchen verſteht. Die Suppe wurde übrigens, wie 
ſich von ſelbſt verſteht, nicht mit dem Eßſtäbchen gegeſſen, ſon⸗ 
dern mit den Untertaſſen aus der Schüſſel geſchöpft und mit 
den Porzellanlöffeln zum Munde geführt. 

Dem, nächſten Gang ſah man nicht ohne unruhige Span⸗ 
nung entgegen. Es war ein Ragout von Meerſchnecken. In 
Macao habe ich fie weiß geſehen, in Ningpo aber waren fie 
grün. Sie find ſchlupfrig und mit ungeübten Eßſtäbchen ſchwer 
zu handhaben; aber fie find eine ſehr ſaftige und wohlſchmeckende 
Speife und haben viel Aehnlichkeit mit dem grünen Fett 
der Schildkröte. Wenn Jemand nichts eſſen kann, als was 
ſein Vater und ſein Großvater vor ihm gegeſſen haben, ſo 
muß er freilich bei ſeinen Auſtern und Muſcheln und Krebſen 
bleiben, und man darf von ihm nicht erwarten, daß er die viel 
appetitlicher ausſehende Meerſchnecke genießt. Aber jedenfalls hat 
der ächt geborne Brite, der ſich an Muſcheln krank gegeſſen 
hat, kein Recht, Hände und Augen zum Himmel zu erheben, 
wenn er einen ehrlichen Chineſen feine gut zubereitete Schüſſel 
von béches de mer eſſen ſieht. 

Während uns dieſes Gericht beſchäftigte, bat unſer chine⸗ 
fifcher Ceremonienmeiſter feierlich ums Wort. Wir vernach⸗ 
läffigten die Anfangsgründe der Höflichkeit. Noch Keiner hatte 
Anſtalt gemacht, einen dieſer ſchlüpfrigen und ſchmackhaften 
Biſſen, tief in die Sauce getaucht, ſeinem Nachbar in den 
Mund zu ſtecken. Wir bemuͤhten uns, das Verſäumniß wieder 
gut zu machen, aber ohne großen Erfolg; denn die Schnecken 
waren ſchlüpfrig und geſchmeidig wie die Aale, und der ange⸗ 
botene Biſſen war nicht immer willkommen. 

Das nächſte Gericht war Kopfhaut vom Stör — ein ſelte⸗ 
nes und gallertartiges Gericht, aber nicht ſo eigenthümlich von 
Geſchmack, um die Tödtung mehrerer Fiſche für eine einzelne 
Schüſſel zu entſchuldigen. Nachdem dieſes Gericht von ſeinemm 
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meſſingenen, mit der Lampe erwärmten Unterſatze herunterge⸗ 
nommen worden, kam ein Ragout von Haifiſchfloſſen und 
Schweinefleiſch. Die Haifiſchfloſſen waren ſo weich gekocht, daß 
man ſie für Heilbuttfloſſen hätte halten können. Der Chineſe 
muß über die unverſtändigen Vorurtheile der Abendländer ges 
lacht haben, als er Einige von uns nach dem Schweinefleiſch 
greifen, aber den Haifiſch bei Seite ſchieben ſah. Er wußte 
wahrſcheinlich nicht, daß dieſelben Abendländer mit Appetit einen 
Fiſch eſſen würden, den ſie ſelbſt mit einem Wurm oder mit 
einer Made an der Angel gefangen. Den Haifiſchfloſſen folgte 
eine Suppe mit Klößchen aus Seekrebſen. Dieſe habe ich 
beſſer in Macao gegeſſen, wo die Krebsklößchen mit gekochtem 
Grünzeug einen ausgezeichneten Sallat bilden. 

Unterdeſſen bewegten ſich die aufwartenden Knaben beftändig 
um die Tafel herum und füllten die kleinen Weingläſer mit 
heißem Wein aus den metallenen Gefäßen. Das Getränk be⸗ 
ſtand aus drei Sorten, dem ſtarken Samſchu zu einem ge⸗ 
legentlichen Schluck, dem gewürzten Wein für Diejenigen, die 
der eigenthümliche Geſchmack deſſelben zu einer Wiederholung 
des erſten Verſuchs reizte, und dem gewöhnlichen Wein, der 
dem Sherry Negus zum Verwechſeln ähnlich iſt. Der Chineſe 
hatte mit jedem der Gäſte faſt nach engliſcher Weiſe getrunken, 
aber genau nach chineſiſchem Ceremoniel, und ungalant genug 
mit dem männlichen Theil der Geſellſchaft beginnend. 

Und jetzt riefen Alle nach Brot oder Reis. Nach einer 


Aufeinanderfolge keineswegs derber, aber jedenfalls nahrhafter . 


und ſchleimiger Gerichte ſehnten ſich Gaumen und Magen nach 
einer Mehlſpeiſe. Nichts war leichter zu verſchaffen. Die be⸗ 
dienenden Knaben, gewohnt bei engliſchen Diners aufzuwarten, 
brachten auf den leiſeſten Wink Brote herein; aber unſer 
Arbiter edendi wollte nichts davon wiſſen. Brot bei einem 
chineſiſchen Gaſtmahl iſt ein grober Verſtoß gegen das Cere⸗ 
moniel. Wir rächten uns dadurch, daß wir entſchieden und 
laut erklärten, daß dies der wunde Fleck chineſiſcher Gaſtronomie ſei. 

Die Reihenfolge der Porzellanſchüſſeln dauerte ununterbro⸗ 
chen fort. Das nächſte Gericht hieß „der Reis der Unſterblichen“ 
oder vielmehr die Speiſe der Unſterblichen, denn Reis hatte 
mit der Schüſſel nichts zu thun. Es war eine Macedoine 
von Pflaumen und eingemachten Früchten, deren Miſchung von 
Süßigkeit und Säure eine angenehme Abwechslung mit den 
fortwährenden Fiſch⸗ und Fleiſchgerichten bildete. Darauf folgte 
ein gekochtes haariges Gemüfe, ſehr ähnlich den in Frankreich 
Capuzinerbart genannten Endivien, und dann eingemachte 
Schwämme aus der Mandſchurei. Nun kam noch eine Reihe 
von Fiſch⸗ und Fleiſch⸗Entrees, unter welchen eine Wurzel, zwi⸗ 
ſchen Meerrettig und Kohlrübe die Mitte haltend, eine große 
Rolle ſpielte. Eine Terrine Entenzungen, den Chineſen eine 
ganz beſondere Delicateſſe, durfte nicht fehlen. Wir fiſchten 
die kleinen Scheibchen mit unſeren Eßſtäbchen heraus, die wir 
jetzt ganz gewandt zu brauchen verſtanden, denn der Kunſtgriff 
iſt leicht erlernt, als uns ein lautes chineſiſches „Ey vaw“ in 
unſerer Arbeit ſtörte. Dieſer unuͤberlegte Ausruf lenkte unfere 
Aufmerkſamkeit auf die offene Vorderſeite unſeres Zimmers. 
Das gegenüberliegende Haus, das von uns vielleicht nur acht 


volles Schauſpielhaus, von der Bühne aus geſehen. Es war 
ganz voll von halbnackten Chineſen, die Gallerie und Dach be⸗ 
ſetzt hatten. Ich glaube, ſie hatten ihre Plätze bezahlt. Sie 
hatten die ganze Zeit über ruhig und ſtill dageſeſſen, um die 
Barbaren eſſen zu ſehen. Wir hätten die Grasvorhänge herun⸗ 
terlaſſen können, aber das wäre unhöflich geweſen; die Chineſen 
thaten uns nichts zu Leide, und die heruntergelaſſenen Vor⸗ 
hänge hatten die friſche Luſt abgeſperrt; ſo aßen wir an 
offener Tafel weiter, ohne uns ſtören zu laſſen. 

Von den Entenzungen wurde unſere Aufmerkſamkeit auf 
Hirſchſehnen gelenkt. Dieſe Hirſchſehnen, eine königliche Schüſſel, 
kommen, wenn fie ächt find, aus der Tartarei. Die Kaiſer 
machen ſie ihren Günſtlingen zum Geſchenk. Vor kurzem 
empfing Pehs Vater in Canton welche von ſeinem Beherrſcher 
und gab zu Ehren des Geſchenks ein Gaſtmahl. Die uns 
vorgeſetzten mußten eine Woche lang gekocht worden ſein, um 
ſie in den Zuſtand der Weichheit, in welchem ſie auf die 
Tafel kamen, zu verſetzen. 

Länger konnten wir aber nun nicht Stand halten. Als 
ein Ohrmuſchelragout auf den Tiſch kam, konnte Niemand 
mehr eſſen. Ein unberührtes Gericht iſt ein Zeichen für den 
Schluß des Mahls. Der Wirth verficherte, daß uns noch 
zwanzig Gänge der ſchönſten und ſeltenſten Art erwarteten, aber 
unſer chinefifcher Ceremonienmeiſter war nicht zu erweichen und 
wir ebenſowenig. Einfacher gekochter Reis von Szetſchanun 


wurde in kleinen Terrinen herumgegeben, und von dieſem aßen 


wir alle reichlich. Confeet und candirte Früchte und in Brannt⸗ 
wein eingelegte Akanthusbeeren ſolgten, und dann Thee. Unge⸗ 
kochte Fruͤchte werden bei einem chinefiſchen Diner nie gegeben. 


„ 


Ein chineſiſches Sprichwort ſagt, daß Obſt des Morgens leicht 


wie Federn, des Mittags wie Seide und des Abends ſchwer 
wie Blei if. Sachverſtändige verficherten mir, daß nichts auf 
den Tiſch gekommen ſei, was nicht im höchſten Grade geſund, 
nahrhaft und leicht verdaulich geweſen. Wir müſſen dies wirk. 
lich beſtätigen; denn wir fanden noch denſelben Tag Appetit 
für ein vortreffliches Abendeſſen, das wir in dem Hauſe eines 
der Theilnehmer am Feſte einnahmen. 

Der Ceremonienmeiſter ſah ſich jetzt mit plethoriſchem und 
befriedigtem Geſicht um und — eruseit mons; aus feinem 
Mund ſtrömte ein lautes, ſonores Geräuſch wie dumpfgrollender 
Donner hervor. Er, der Chineſe, ſchien ſtolz auf fein Kunſt⸗ 
ſtück zu fein. Wir rückten verlegen auf unſeren Stühlen hin 
und her, und Einer, der chineſiſch ſprach, gab ihm einen Wink, 
der ihn zu der emphatiſchen Erklärung veranlaßte, daß es eine 
Beleidigung für den Gaſtgeber ſei, nicht auf dieſe Weiſe lautes 
Zeugniß für die Reichlichkeit und Fülle des dargebotenen Mah⸗ 
les abzulegen. Nicht ohne Schwierigkeit ließ er ſich überreden, 
dieſes Kapitel aus dem Buche des Ceremoniels zu uͤberſchlagen. 

Und ſo endigte unſer chineſiſches Gaſtmahl. Ehe wir 
wieder in unſere Tragſeſſel ſtiegen, befichtigten wir die ganze 
Anſtalt, die Reſervoirs, in welchen alle die ſeltſamen Geſchöpfe, 
die wir genoſſen hatten, aufbewahrt wurden, ſahen dem Kochen 
zu und unterſuchten die Caſſerole und Oefen, in welchen noch 
zu eſſende Diners bereitet wurden. Alles war ſo reinlich und 


Fuß entfernt war, nahm ſich aus wie ein kleines, gedrängt | ordentlich, wie in einem europäifchen Hotel erften Ranges. 
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Natürlich will ich nicht behaupten, daß dieſes Diner nach 
unſerem Geſchmack geweſen ware, aber Erziehung und Gewohn⸗ 
heit kann ein Volk wohl mit einer ſolchen Koſt befreunden. Sie 
iſt außerordentlich leicht und verdaulich und, wie die Chineſen 
ſelbſt, ſehr verſtändig und mit philoſophiſchen Gründen zu recht⸗ 
fertigen, aber etwas eintönig, langweilig und fad. Wir dürfen 
jedoch nicht vergeſſen, daß die vornehmeren Claſſen ſich nie Be⸗ 
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wegung machen und daher dyspeptiſcher Natur find. Wir 
faßten einſtimmig den Entſchluß, den Speiſezettel aufzubewahren 
und das Diner zu beſchreiben, denn obgleich mehrere Reiſende 
die Foͤrmlichkeiten und das Ceremoniel eines chinefifchen Staats⸗ 
diners beſchrieben und über die Seltſamkeit feiner Beſtandtheile 
Witze gemacht haben, ſo hat ſich doch noch Keiner Mühe ge⸗ 
geben zu unterſuchen, woraus die Gerichte eigentlich bereitet ſind. 


Napoleoniſche Monumente und Neliquien. 


— Im vorigen Jahre beſprachen wir (Nr. 27) Th. Mundts 
„Pariſer Kaiſerſkizzen“. Dieſem Buche ſind neue Skizzen, eben⸗ 
falls in zwei Bänden, unter dem Titel: „Paris und Louis 
Napoleon“ gefolgt. Es find Variationen über daſſelbe Thema: 
Die Architektur des neuen Paris, die Verſuche, dem neuen 
Kaiſerthum im Arbeiterſtande eine Baſis zu geben, die Corrup⸗ 
tion der Geſellſchaſtsclaſſen, auch im Spiegel der Litteratur auf 
den Brettern beleuchtet. Mundt hat Laube und Gutzkow in 
der Schilderung der Entwickelungsphaſen des in Paris con⸗ 
tentrirten Frankreichs abgelöſt; ſchon gleichzeitig mit Jenen der 
aufmerkſamſte Beobachter des Pariſer Lebens ſeit der Julirevo⸗ 
lution, hat er dies ſein Themg unaufhörlich feſtgehalten und in 
einem dritten Beſuch der Seineſtadt ſeine Studien erneut. Mit 
dem Grengdenuffentat des 14. Januar zwiſchen der Ecke der 
— Rue Lepelletier und der großen Oper datirt man eine neue 
Epoche des Kaiſerreichs, und Mundt widmet im letzten, im 
Februar d. J. geſchloſſenen Capitel ſeines Buches den Combi⸗ 
nationen, die ſich daran knüpfen, eine beſondere Beachtung. 
Leider hat Deutſchland noch nicht genugſam ſein Centrum und 
ſeinen Schwerpunkt in ſich ſelbſt gefunden, um ſorglos ſeine 
eigene Bahn zu ſchreiten. Das Räſonnement über Pariſer 
Momente hat deshalb auch noch außerhalb der politiſchen Tages⸗ 
blattlectüre in umfaſſender Buchform ſeine Gültigkeit. Mundt 
macht eine Parallele mit der Situation der Höllenmaſchine 
des 3. Nivoſe, welche in perſönlicher Stimmung und Haltung auch 
des erſten Napoleon epochemachend wurde. Die militärifche 
und Polizeidictatur war damals wie heute der Beginn der 
neuen Phaſe des Napoleoniſchen Regiments. Cayenne iſt für 
beide Situationen der Nothbehelf, und wenn Fouché damals 
zweideutig genug den Ausgangspunkt in andern Opfern ſuchte, 
und vor der Deportation der Jacobiner ein Chef der Chouans, 
Georges Cadoudal, büßen mußte, fo hat freilich heute die 
Intrigue nicht ſoviel C ſtentation aufgeboten, und Englands Jury 
beweiſt ſogar, daß die Sympathien des Auslands geringer find, 
als die militäriſche Verbindung im Krimfeldzug ſchließen ließ. 
Richtet Napoleon III. ſein Auge von England ab, ſo muß und 
wird Italien ſeinen Blick, wo nicht ſeinen Fuß und ſeine Hand 
auf ſich ziehen. Und das verbrecherifche Attentat zwingt faſt 
dazu. Beſonders von Intereſſe und neu iſt in Mundts Schil⸗ 
derungen der Hinweis auf die zahlreichen Niederlaſſungen der 
Italiener in Paris, die bis zum Verhör Orfini's nicht genug 
Gegenſtand der Auſmerkſamkeit waren. Schon das Leichenbe⸗ 
gängniß Manins, im Herbſt 1857. bewies die Sympathie, welche 
die italieniſche Nationalität bei der franzöſiſchen Bevölkerung 


genießt, während italieniſche Emigranten in einem eigenen Jour⸗ 
nal: Le Courrier Franco- Italien unausgeſetzt ihre Intereſſen 
franzöfiren. 

Wir verlaſſen jedoch das Feld der polttifchen Combinationen 
und heben aus den geiſtvollen Mittheilungen des Buches eine 
Aufzählung der Napoleoniſchen Monumente und Reliquien her⸗ 
vor. Denkmäler und Reliquien des Kaiſerthums wird ſich 
Frankreich nie rauben laſſen; wir haben alſo in der That 
etwas Bleibendes an der wehmüthigen Sammlung dieſer Merk⸗ 
würdigkeiten. Unter den Napoleoniſchen Denkmälern und Stif⸗ 
tungen, mit denen Napoleon III. beſchäſtigt iſt, ſchreibt Mundt, 
nimmt das fchöne und ſoeben vollendete Monument, welches der 
Kaiſer in der alten Kirche von Rueil ſeiner Mutter, der 
Königin Hortenſe, hat errichten laſſen, eine der erſten Stellen 
ein. Die künſtleriſche Ausführung iſt von Barre, der ein ein⸗ 
faches, aber ungemein anſprechendes und empfindungsvolles 
Werk geſchaffen hat. Dieſe durch ein bemerkenswerthes altes 
Portal ausgezeichnete Kirche, welche die Grabmäler Joſephinens 
und ihrer Tochter Hortenſe umſchließt, wurde einſt von dem 
Cardinal Richelieu, dem das Schloß von Rueil gehörte, wieder⸗ 
hergeſtellt. Jetzt aber hat das alte intereſſante Gebäude auf 
Koſten der Civilliſte eine neue und umfaſſende Reſtauration 
empfangen, welche durch die Architekten Lacroix und Maguin 
mit vielem Geſchmack und im Geiſte des urfprünglichen Baus 


ſtyls vollzogen worden iſt. Das neue Denkmal, welches der 


Kaiſer feiner Mutter geweiht hat, ſtellt die unglückliche Königin 
in weißem Marmor auf ihren Knieen liegend dar mit dem 
Ausdruck finniger und frommer Hingebung, der ein weſentlicher 
Charakterzug ihres Lebens war. Dieſem Monument gegenuͤber 
iſt das Grabmal der Kaiſerin Joſephine, das von Cartellier 
ausgeführt iſt, und auf dem man die ſchöne Kaiſerin in knieen⸗ 
der Stellung, mit einem Gebetbuch in der Hand, erblickt. Ihre 
Kinder Eugene und Hortenſe haben ihr, wie die einfache wort⸗ 
karge Inſchrift beſagt, im Jahre 1825 dies Monument er⸗ 
richten laſſen. Die Kirche von Rueil iſt durch dieſe rührenden 
und vielbedeutſamen Gräber ein Haupttempel des Napoleoniſchen 
Dienſtes geworden. Einige Minuten vom Schloſſe Malmaiſon 
gelegen, wo Joſephine ihren letzten Lieblingsaufenthalt in ſtiller, 
erinnerungsvoller Einſamkeit fand, war dieſe Kirche der Zu⸗ 
fluchtsort für ein verſtoßenes, auf die bitterſten Schmerzen der 
Entſagung angewieſenes Herz geworden. Der Kaiſer hat jetzt 
eine jährlich wiederkehrende Todtenmeſſe zur Erinnerung an die 
Kaiſerin Joſephine und die Königin Hortenſe angeordnet, die 
am 6. Oktober 1857 zum erſten Mal in Rueil abgehalten 
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wurde. Da Rueil fo nahe bei Paris liegt, hatte ſich ein 
ziemlich anſehnliches Publicum zu dieſer Ceremonie eingefunden, 
der auch viele alte Diener Napoleons I. und Joſephinens, und 
eine alte, noch am Leben gebliebene Ehrendame der Königin 
Hortenſe beiwohnten. Solche alte Diener werden als Napoleo⸗ 
niſche Staffage bald im Preiſe ſteigen, und ſie trugen in der 
That dazu bei, in die Rührung der Scene ein draſtiſches Ele⸗ 
ment der Wirklichkeit hinein zu verlegen. 

Auf der Inſel Martinique läßt der Kaiſer in dieſem Augen⸗ 
blick eine Statue der Kaiſerin Joſephine errichten. 

Nicht minder ſucht der Kaiſer als Napoleoniſcher Reliquien⸗ 
ſammler ſeine Miſſion auszurunden, wie das von ihm begründete 
Napoleons⸗Muſeum im Louvre auf eine ſehr intereſſante Weiſe 
zeigt. Dies Napoleons⸗Muſeum, auch der Kaiſerſaal genannt, 
bildet eine Abtheilung der erſt ſeit dem Jahre 1855 eröff⸗ 
neten Gallerie des Louvre, welche unter dem Namen der Salle 
des Souverains eine Anzahl von Reliquien der Könige Frank⸗ 
reichs, von Chilprich und Dagobert an bis auf Napoleon 1. 
umfaßt. Auch hier fällt vor Allem das Beſtreben in die 
Augen, die Kleinodien des Napoleonismus unmittelbar an die 
der früheren Herrſcherdynaſtien Frankreichs anzuknüpfen, und da⸗ 
durch gewiſſermaßen die legitime Reihe der franzöſiſchen Sou⸗ 
veräne als eine ununterbrochene darzuſtellen. 
| Das Mufeum der Souveräne zuerſt durchſchreitend, und 
dieſe prachtvolle Polterkammer mit allen ihren hiſtoriſchen Na⸗ 
men und Beziehungen muſternd und würdigend, glaubt man 
ſich auf einer Induſtrieausſtellung der königlichen Wuͤrden zu 
befinden, die ein höchſt buntſcheckiger und fo vielen glänzenden 
Trödel darbietender Pendant zu den ernſten marmornen Kö⸗ 
nigsgräbern von St. Denis zu ſein ſcheint. Der Seſſel Dago⸗ 
berts, auf dem es ſich ungemein hart geſeſſen haben muß, und 
die eiſerne Krone Hunalds, zu deren einziger Verzierung noch 
einige krummgebogene Nägel ausreichten, führen uns eine ſehr 
gute und praktiſche Zeit des Königthums vor Augen, wo der 
Herrſchaftsapparat noch ſehr gering war und wenig koſtete, 
und Stein und Eifen das genügende Material waren, um eine 
Regierung zu ſtützen. Je mehr die koſtbaren und künſtlichen 
Induſtrieſtoffe in den Apparat des Königthums eintreten, deſto 
ſchwieriger und für den Träger der Krone gefährlicher iſt die 
Herrſchaft geworden. Zwiſchen der furchtbar einfachen Eiſen⸗ 
krone Hunalds und dem prachtvollen, reichgeſchmückten Degen 
und Krönungsſattel Ludwigs XVI. liegt eine lange bluttriefende 
Geſchichte von Leiden und Verbrechen, die mit dem goldenen 
Prunkaufwand des Königthums ſich ſteigerten und ihr vollge⸗ 
wordenes Maß in dem Blute des unglücklichſten Königs aus 
ſchuͤtteten. Daneben fieht man freilich auch den Schraubſtock 
ſtehen, deſſen fich der arme Ludwig XVI., den es in feiner 
ächten Volksgefinnung zugleich trieb, der Mann der Arbeit zu 
ſein, in ſeinen dem Schmieden und Ciſeliren geweihten Neben⸗ 
ſtunden einſt bedient hatte. In dem Schloſſe zu Fontainebleau 
wird noch in dem in ſeinem alten Zuſtande verbliebenen Zim⸗ 
mer der Königin Marie Antoinette an dem einen der Fenſter 
eine Fenſterſtange gezeigt, welche Ludwig XVI. ſelbſt geſchmie⸗ 
det und aäußerſt ſauber cifelirt hat. Dieſe Fenſterſtange if von 
blauem Stahl mit geſchmackvoller Vergoldung und macht im 


U 
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wurde. 


Gedanken an ihren Urheber einen wunderbaren Eindruck. Dieſer 
König hatte offenbar das größte Talent dazu, ein geſchickter 
und ehrlicher Handwerker zu ſein, und der königliche Schraub⸗ 
ſtock, den das Louvre in ſeinem Muſeum der Könige aufbe⸗ 
wahrt, iſt keineswegs blos eine Nippſache geweſen, ſondern er 
verräth den ſtarken Gebrauch, der von ihm gemacht worden. 
Nicht weit davon erblickt man einen Schuh ſeiner Gemahlin, 
der ſchönen Marie Antoinette, von ſchwarzem Seidenzeug, vorn 
ſpitz zugehend und mit hohen Hacken, nicht allzu klein. Es 
könnte danach ſcheinen, als wenn die außerordentliche Schön⸗ 
heit der Formen, welche Marie Antoinette beſaß, nicht gleicher⸗ 
weiſe ſich auch auf den Fuß der Königin erſtreckt hätte. Aber 
dieſer einzelne Schuh, zu dem der andere zugehörige wie auf 
der Flucht oder im Drang einer ſtürmiſchen Situation ver⸗ 
loren worden, weckt ſchauerliche und höchft finſtere Empfindungen 
in dem Betrachter. Er erinnert an die tumultuariſche Auf⸗ 
hebung einer ganzen Exiſtenz, die früher in dieſem Schuh ein⸗ 
herſchritt. Der Schuh iſt in dieſer ſeiner wehmuthsvollen Ver⸗ 
einzelung eine Reliquie des zerfallenen und geopferten König⸗ 
thums, wie es kaum eine andere von ſo rührender Gewalt 
geben kann. Nach einer Reliquie Louis Philippe's ſieht man 
ſich vergebens in dieſem Muſeum der franzöfifchen Könige um. 
Wenn zu dem Schuh Marie Antoinette's noch der Regenſchirm 
Louis Philippe's, mit welchem der Bürgerkönig bei Nacht und 
Nebel im Jahre 1848 aus dem Tuilerienſchloſſe entfloh, Hin 
zugefügt würde, fo wäre es wahrlich ſchwer, es in dieſem Saal 
der Souveräne vor Wehmuth auszuhalten, denn die erfchütterndften 
Symbole der franzöfifchen Herrſchergeſchichte wären dann darin 
aufgehauft! 

Aber das Muſeum bricht bei dieſem vereinzelten tragiſchen 
Schuh der Königin, als dem letzten Zeichen der alten Legiti⸗ 
mität, plötzlich ab, und man begiebt ſich nun in den Napoleo⸗ 
niſchen Kaiſerſaal, in welchem Napoleon III. dieſe wunderbare 
Sammlung von Gegenſtänden, die meiſt dem großen Napoleon 
gehörten und zum Theil in den wichtigſten Momenten ſeines 
Lebens von ihm benützt oder getragen worden, ausgeſtellt hat. 
Man merkt es hier ſogleich beim erſten Umblick, daß ſich eine 
ganz andere Welt der Herrſchaft eröffnet hat, in der die alte 
Legitimität, die in dem andern Saal bis zu Ende gekommen, 
auf einer ſehr veränderten Grundlage wieder aufgenommen 
Die neue Legitimität des Säbeld umgiebt uns hier 
mit ihren glänzendſten und anſpruchsvollſten Triumphzeichen. 
Zuerſt empfangen uns die prachtvollen orientaliſchen Sättel, 
deren ſich Napoleon in dem ägyptiſchen Feldzug bediente, und 
die von Gold und Purpur ſtrahlen. Man fieht den jungen 
Helden auf dieſen Sätteln in die Schlachten reiten, in deren 
ungeheuren Entſcheidungen er zuerſt die Glorie des Weltruhms 
an ſeine Schläfe feſſelt. Neben dieſer Pracht des Kriegers 
ſteht aber auch ein ſehr ſchlechtes Feldbett und ein einfacher 
Feldſchreibtiſch, die zugleich den Krieger zeigen, der in ſeiner 
Herrlichkeit als Feldherr nicht minder jede harte Entbehrung 
des gemeinen Soldaten ſich aufzuerlegen weiß. Dann erblickt 
man die ganze welthiſtoriſche Garderobe, welche die verſchiede⸗ 
nen großen Epochen Napoleons I. vor unſere Augen führt. 
Die Uniform, welche Napoleon als erſter Conſul getragen, 
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hängt neben der prachtvollen Tunica von weißem Atlas und 
reichen Goldbeſätzen, die der Kaiſer öfter zu tragen pflegte, 
und neben der Krone Karls des Großen, der Krone der Uni⸗ 
verfalmonarchte, die Napoleon I., als er die Weihe des Impera⸗ 
tors empfing, auf ſein Haupt geſetzt hatte. Ein Purpurmantel, 
mit den prachtvollſten Goldſtickereien und dem großen Kaiſer⸗ 
ſtern geſchmuͤckt, gehört, nebſt mehreren anderen umherhaͤngen⸗ 
den Galauniformen, der imperatoriſchen Herrlichkeit an. Ein 
Hut, welchen Napoleon in der Campagne von 1814 getragen, 
blickt uns ſchon etwas windſchief an und macht den Uebergang zu 
dem ſchwarzen unheimlichen Hut, der nicht weit davon hängt, 
und den, nach der dabei befindlichen Etiquette, Napoleon bei 
ſeiner Ankunft in St. Helena auf dem Kopfe hatte. Dieſer 
Hut iſt ſchwarz und etwas größer als die gewöhnlichen Napo⸗ 
leonshuͤte, wodurch er eine unglückliche Form zu haben ſcheint, 
welche eigenthümlich auf die Empfindung zurückwirkt. Ueber⸗ 
haupt macht die Toilette von St. Helena, die hier noch mit 


einigen anderen Stuͤcken vertreten iſt, den unguͤnſtigſten Ein⸗ 


druck auf das Gemüth des Beſchauers. So zeigt uns nament⸗ 
lich ein gewöhnlicher ſchwarzer Bourgeoishut, welchen der Kaiſer 
auf ſeiner Juſel getragen, den in der Verlaſſenheit allmählich 
herunterkommenden Helden, der, nachdem er von den olympi⸗ 
ſchen Höhen der Geſchichte verſtoßen, nun mit ſeinem Titanen⸗ 
ſturz in die Mitte des Werkeltaglebens hinabfällt, ſeine regel⸗ 
mäßigen Spaziergänge nach Tiſche zur Förderung ſeiner Ver⸗ 
dauung machen muß, und den welterobernden Dämon in ſeiner 
Bruſt nach und nach zu einer milden, freundſeligen, in ein 
Bürgerrettungsinſtitut paſſenden Gefinnung einfchläfert. 

Aber auch die andere Seite, nämlich die große Eumeniden⸗ 
tragödie von St. Helena, die auf dieſer Inſel ſpielte und mit 
dem bittern Tod des Kaiſerhelden endigte, iſt durch eine wun⸗ 
derbare Reliquie hier vertreten. Dort auf einem Kiſſen er⸗ 
blickt man das Schnupftuch Napoleons, das er auf ſeinem 
Todbette gehabt, mit dem N und der Krone in der Ecke ge 
zeichnet. Man bemerkt auf dieſem Schweißtuch einige dunkle 
Tropfen, die dem Todeskampf des ſterbenden Imperators ange⸗ 
hören und die ſchwere Stunde bezeichnen, in welcher der Angſt⸗ 
ſchweiß der Creatur von der Stirn des Helden gefloſſen iſt. 
Dieſe dunklen, etwas ſchmutzigen Tropfen auf dem Schweißtuch 
des Kaiſers find das Letzte, was von feiner körperlichen Er⸗ 
ſcheinung übrig geblieben iſt. Aber es iſt das Märtyrerthum 
der ſelbſtſüchtigen Größe, die ihre Perſon mit dem Schickſal 
der Welt verwechſelte und darum nichts übrig behielt als das 
in ſich ſelbſt zergehende Ich, mit dem Schweißtuch, das die 
letzten Lebenstropfen auffaugt. 

Nicht weit von dieſem Schweißtuch feſſelt uns ein junges, 
friſches Bildniß, das uns plötzlich in die erſte Jugendzeit 
Napoleons zurückverſetzt und ein ſehr ſchönes Porträt des 
jungen 16jährigen Napoleon in einer Kreidezeichnung darſtellt. 
Man erkennt an dieſem durchaus antiken Kopf, mit dem ſchlicht 
herunterhängenden kurzen Haar, das über die Stirn herabgeht, 
recht die urſprüngliche großartige Naturbegabung, die es auf 
einen Helden von ſeltener Art abgeſehen hatte. Dieſe kuͤhnen, 
wie aus Erz gegoſſenen, die dämoniſche Unaufhaltſamkeit des 
Helden andeutenden Lineamente ſind ſchon die ſpannende Vor⸗ 


rede zu dem Heldenbuche, das bald ſeine majeſtätiſchen Blätter, 
auf denen die Geſchichte der Welt umgeſchrieben werden ſollte, 
aufrollte. Wie wenig dieſe Natur durch den Sohn Napoleons 
ſich forterbte, ſcheint im Kaiſerſaal dadurch angedeutet werden 
zu ſollen, daß man von dem König von Rom nichts weiter 
als eine Kinderklapper erblickt, die dort ebenfalls mit dem 
Anſpruch einer Napoleoniſchen Reliquie aufgehängt worden iſt. 
Auch ein kleines Kinderjäckchen ſieht man, welches der Fils de 
rhomme einft getragen, und das die zierlichen unſchuldigen 
Formen der Kindheit mit rührender Naivität vor Augen ſtellt. 
Napoleon III., welcher der eigentliche Fils de I’homme gewor⸗ 
den und als ſolcher von der Geſchichte aufzenommen wurde, 
verwies das Andenken an Napoleon II., mit dem er wenigſtens 
zählt, in die Kindergarderobe. Sollten nicht einige werth⸗ 
vollere Anzeichen der Exiſtenz des armen Herzogs von Reiche 
ſtadt vorhanden geweſen ſein, wäre es auch nur ein mit Wie⸗ 
ner Roſenduft geſchwängertes Liebesbrieſchen an die Tänzerin 
Fanny Elsler geweſen? Daß er im Napoleonmuſeum nur 
durch Kinderklapper und Kinderjäckchen vertreten erſcheint, iſt 
eine faſt zu harte Ironie auf ein nicht zur Reife gediehenes 
Daſein. Dieſe Ironie iſt beinahe ebenſo hart, als wenn der 
Adler, den Louis Napoleon einſt in Boulogne ſteigen ließ, 
künftig einmal audgeftopft in dieſem Napoleonmuſeum des 
Louvre beigeſetzt werden ſollte! 

Die ſolideſte Napoleoniſche Reliquie in dieſem Muſeum iſt 
uͤbrigens das ſchöne auf Pergament gedruckte Exemplar des 


Code Napoléon, welches in einem ungemein prächtigen Einbande 


dort aufgeſtellt iſt! Die Glorie des Geſetzgebers wetteifert mit 
der des Kriegshelden, um den Napoleoniſchen Namen unſterb⸗ 
lich zu machen! Daneben liegen auch einige mathematiſche 
Bücher, deren äußere Beſchaffenheit beweiſt, daß ſie von Napo⸗ 
leon ſtark gebraucht worden find. Ein Exemplar von Oſſians 
Gedichten, die eine Lieblingslectüre Napoleons bildeten, deutet 
auf das chaotiſche Naturelement, das in ſeinem Geiſte wühlte 
und zugleich mit der praktiſchen, legislativen und mathematiſchen 
Schärfe und Rechenkunſt deſſelben auf eine wunderbare Weiſe 
ſich verband. 

Das Napoleonmuſeum wird ſeit einiger Zeit ſehr ſtark 
von dem Publicum beſucht, das man hier nicht ſelten in ge⸗ 
drängten Schaaren antrifft. Darunter fieht man auch viele 
Leute aus der Provinz und vom Lande, welche dieſe Napoleo⸗ 
niſchen Gegenſtände faſt wie Kirchenreliquien mit einem from⸗ 
men Staunen und Verwundern betrachten. Es ſoll nament⸗ 
lich unter den Bauern Frankreichs noch immer kindliche und 
einfältige Gemüther geben, die nie ganz klar darüber geworden 
find, ob der gegenwärtig herrſchende Kaiſer Napoleon nicht noch 
derſelbe und der alte ſei, der einſt an der Spitze ſeiner Armeen 
Frankreich und ganz Europa beherrſchte, und deſſen Tod auf 
St. Helena vielfach zu einem Volksmythus geworden, der in 
geheimnißvollen Sagen ſich ausbreitete. Man verſichert we⸗ 
nigſtens, daß dieſer myſtiſche Hebel bei den ſieben Millionen 
Stimmen, die für die Kaiſerwahl Napoleons III. ſich erklärten, 
bedeutend genug mitgewirkt habe, indem in vielen Landgemein⸗ 
den der halb abergläubiſche Wahn herrſchte, daß es ſich um 
die Wiedererhebung des alten Napoleon auf den Thron Frank. 
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reichs handle, und daß der Felſen von St. Helena der alte | wenig dazu beigetragen haben, die zum Wunderglauben geneigte 
Napoleoniſche Kyffhäuſer ſei, aus welchem der große Empereur | Phantaſie in gewiſſen Volksſchichten zu reizen, und den alten 
in ſeiner alten Macht und Herrlichkeit wieder emporgeſtiegen. Kaiſer als den Ehrenſpendenden noch lebendig und wirkſam 
Die Austheilung der Helena⸗Medaille mag gewiß auch nicht | unter ihnen erſcheinen zu laſſen. 


Ein norwegiſches Drama. 


— Wir beurtheilen in unſerem Blatte dramatiſche Schöpfun⸗ 
gen nur ungern nach bloßer Lectüre, aus dem einfachen Grunde, 
weil das Drama erſt bei der Aufführung gleichſam wie im 
Feuer ſich bewähren muß. Wir machen von dieſer unſerer Re⸗ 
gel nur ſeltene Ausnahmen. Ein ungewöhnliches Ereigniß 
aber iſt jedenfalls eine norwegiſch gedichtete Tragödie, die uns 
deutſch im Druck zugeht: Lord William Ruſſell, hiſto⸗ 
riſche Tragödie in fünf Acten von A. Munch. Aus dem 
Norwegiſchen übertragen von John Heyliger Burt (Kopenhagen 
bei Loſe und Delbanco). 

Der Stoff iſt der Proceß, die Verurtheilung und Hinrichtung 
jenes William Ruſſell, der unter König Karl II. im Parla⸗ 
ment die Ausſchließung des Prinzen Jakob von der Thron⸗ 
folge beantragte. Der Papiſt Jakob verfolgte dafür den Lord 
und erlangte durch falſche Zeugen und falſche Geſchworne das 
Ziel ſeiner Rache, das Schaffot für ſeinen Feind. Vergeblich 
wurde Ruſſell gewarnt, vergeblich zur Flucht aufgefordert, ver⸗ 
geblich vom Herzog Jakob ſelbſt im Kerker beſucht, um ihn 
zum falſchen Eingeſtändniß als Bedingung zur Gnade zu be⸗ 
wegen; vergeblich unterhandelte auch der franzöfiſche Geſaudte, 
der zwar in Frankreichs Namen die Stuarts unterſtützte, aber 
noch mehr ſein Anſehen gehoben ſah, wenn es ihm gelang die 
allmächtige Protectorrolle des Bedrängten in England zu ſpie⸗ 


len. Lord William verſchmaͤht auch dieſe Gunſt; er will nichts |- 


als ſein Recht, das dahin geht, den evangeliſchen Glauben in 
England zu ſichern. — Wir wollen in dieſem Drama dem 
deutſchen Theater keineswegs ein Bühnenſtück empfehlen. Wir 
halten ſelbſt in allgemein dramatiſcher Hinficht den Helden für 
keinen tragiſchen, weil ein politiſches Juſtemilieu wohl unſere 
Achtung verdient, aber nicht einen tiefern Conflict zu Wege 
bringen kann. Wir wollen nur auf die ſchöne fittliche Lauter⸗ 
keit aufmerkſam machen, die den Ton dieſer norwegiſchen Dich 
tung charakteriſirt, und heben zu dieſem Zweck aus dem erſten 
Acte eine Scene zwiſchen Lord William und ſeiner Gattin 
Lady Rachel hervor. 


Ruſſell. 


Ja, Deine Liebe, Rachel, iſt die Quelle, 

Aus der mir Luft und Muth und Leben ſtrömt! 
Sie iſt die ſtille Kraft, von der gehoben 

Auf Schwanenflügeln ich mich fühle ſchon 
Hoch über dieſer Zeiten wilde Fluthen, 

Sie iſt's, die mir im Sturm den Hafen zeigt. 
Voll Mißmuth nahte ich noch heute mich 

Dem theuren Stratton, denn ich wußte ja, 
Daß ſelbſt hieher mich jetzt verfolgen will 

Des Tages Streit, der Freunde, Feinde Plane. 
Da kam von Dir der Bote, theure Rachel. 


Ich las den Brief — der war mir wie ein Duft 
Von ſüßen Blumen aus der Jugend Garten, 
Die warmen Worte flüſterten mir zu: 
Wo die Geliebte weilt, da bleibet ewig 
Dem Glück, dem ſtillen Frieden ein Aſyl, 
Das keine äußre, rohe Macht zerſtört. 
Rachel. 

Ja, hier iſt eine holde, ſchöne Heimath! 

(führt ihn an die Gartenthür.) 
Sieh, William, fich! Wie ſich mit rothem Strahl 
Die Sonne hinter jenen Bäumen ſenkt! 
Sieh, lange Schatten von den dunklen Eichen, 
Sie fallen über jammetgrüne Wieſen, 
Und ſicher weiden Hirſch und leichtes Reh. 
Horch, hörſt Du nicht der Abendglocke Ton 
Durch jenes Thurmes Epheukleid ſich ſchwingen, 
Hin über ländlich ſtrohgedeckte Hütten, 
Dem Frieden dieſe Gegend einzuweih'n? 
Und mitten in der lieblichen Natur 
Ragt hoch die alte Burg, als Patriarch, 
Mit dieſen Thürmen, dieſen hohen Hallen, 
Wo lieblich ſich der Vorzeit Echo miſcht 
Mit dem Geſang der Zukunft, wenn die Kinder 
In muntren Spielen heiter ſie beleben? 
O William, William! — hier iſt gut zu weilen! 
Warum kann unſer Leben nicht verrinnen, 
Wie durch die Weiden jene ſtille Au, 
Die Wurzeln wäſſernd, jedes Blatt erfriſchend, 
Des Himmels Blau in ihrem Spiegel faſſend — 
Und draußen brauſe fort der Strom der Welt, 
In düſtren Wogen, die ſich ſelbſt verzehren? 

Ruſſell. 

Wohl weißt Du, theures Weib, wie Gott es weiß, 
Was es gekoſtet mich, der ſchönen Ruhe 
Des heimiſch ſtillen Herdes zu entſagen, 
Zu der als meinem rechten, wahren Weſen 
Der innre Trieb mich ſtets gewieſen hat. 
Doch, als er für die Stunde der Gefahr 
Mich unter Englands erſte Männer ſtellte, 
Gab Gott mir einen größeren Beruf, 
Und nun als Chriſt, als Edelmann, als Bürger 
Des Staates muß ich dieſem Rufe folgen, 
Und muß bezwingen der Natur Verlangen. 
Er ruft hinaus mich auf die große Bühne, 
Wo für mein Volk, für meines Glaubens Sache 
Ich kämpfen ſoll. Nicht harret meiner dort 
Gewinn. Ich habe, menſchlich angeſehen, 
Nur Alles, was mein eigen, zu verlieren. 
Ein volles Maß von Gold, von Ehre war 
Mein Theil, an Gütern dieſes Lebens was 
Des Menſchen Wunſch zu denken nur vermag. 
Doch eben deshalb mahnet laut die Pflicht, 
Die Adelspflicht, auch Alles einzuſetzen 
Für unſer Vaterland, das mich gehoben, 
Für Gott, der mich ſo reich geſegnet hat! ꝛc. 
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Prinz Adalbert von Preußen. 

Prinz Adalbert Heinrich Wilhelm, der Begründer der preußiſchen 
Marine, ein Sohn des Prinzen Wilhelm von Preußen, eines 
Bruders des Königs Friedrich Wilhelm III. und der Prinzeſſin 
Marianne von Heſſen⸗Homburg, wurde am 29. Oct. 1811 zu 
Berlin geboren. An ſeinem 10. Geburtstage zum Unterlieutenant 
im 2. (Kolberger) Bataillon des 4. Garde⸗Landwehrregiments 
ernannt, diente er der Reihe nach in ſämmtlichen drei Waffen⸗ 
gattungen, trat aber dann in die Artillerie über. Am 22. Mai 
1830 ward er zum Hauptmann und unterm 30. März 1833 zum 
Major bei dem 2. Garderegiment befördert. 

Schon in ſeiner Jugend hatte der Prinz eine beſondere Vor⸗ 
liebe für das Seeweſen gefaßt und einen lebhaften Trieb in ſich 
gefühlt, große Reiſen in fremde Länder und namentlich über das 
Meer zu machen. Eifrige Studien, zuerſt als Liebhabereien be⸗ 
gonnen, erhielten dieſe Neigung rege, und auf einer 1826 mit 
ſeinen Eltern unternommenen Reiſe nach den Niederlanden ſah er ſich 
in Stand geſetzt, ſie praktiſch zu befriedigen. Fand er hier Gelegen⸗ 
heit, die holländiſche Kriegsmarine, die zwar immer noch anſehnlich, 
aber doch nur noch ein Schattenbild ihres früheren Glanzes iſt, 
in allen ihren Einrichtungen zu ſtudieren, ſo konnte er dieſen 
Studien eine ganz andere Ausdehnung geben, als er 1832, aber» 
mals über Holland, ſich nach England begab, wo ſich ſeiner Wiß⸗ 
begierde ein unendlich großartiges Material in den Seehäfen 
und Arſenalen des mächtigen Inſelreiches darbot. An dieſe Reiſe 
ſchloß ſich im folgenden Jahre ein Ausflug von Swinemünde 
nach der auf 15 Felſeninſeln aufgethürmten ſchwediſchen Feſtung 
Karlskrona mit dem herrlichen Kriegshafen und den umfäng⸗ 
lichen Schiffswerften, Seemagazinen und anderen für die Ma⸗ 
rine ſo wichtigen Inſtituten. Intereſſant mußten ihm demnächſt 
auch die beiden Reiſen nach dem nördlichen und ſüdlichen Ruß⸗ 
land in den Jahren 1834 und 37 ſchon deshalb werden, weil 
ſie ihm Gelegenheit boten, zwiſchen den verſchiedenen Ländern 
Vergleiche anzuſtellen, welche ſich nicht blos auf das Seeweſen 
beſchränkten. Die zweite Reiſe dehnte er bis Konſtantinopel und 
Griechenland aus, und kehrte dann über Trieſt und Venedig nach 
der Heimath zurück. 

Bereits damals fand bei dem Prinzen, wie bei andern patrio⸗ 
tiſchen Männern der Gedanke Eingang, daß Preußen nothwen⸗ 
dig für den Schutz ſeiner Küſten einer verhältnißmäßigen Flotte, 
wenn auch keiner großen Seemacht, bedürfe, eine Aufgabe, die 
ſchon der berühmte Ahnherr des Prinzen, der große Kur⸗ 
fürſt, zu löſen verſucht hatte. Prinz Adalbert widmete des⸗ 
halb mit verdoppeltem Eifer einen großen Theil ſeiner Zeit 
ſeemänniſchen Studien, vergaß aber bei der Theorie nie die 
praktiſche Erfahrung und Anwendung. Deshalb war es ihm 
überaus erwünſcht, im Jahre 1842, nach Bereiſung Italiens 
und nach einem Beſuch auf Malta von Genua aus eine größere 
Seereiſe über Gibraltar, Tanger, Cadix, Madeira und Teneriffa 
nach Braſilien unternehmen zu können. Er machte dieſe Reiſe 
auf der ſardiniſchen Fregatte San Michele, welche unter dem 
Capitän d' Arcolliere ihm zur Verfügung geſtellt war. Gerade 
dieſe Reiſe war für ihn in vieler Beziehung von hoher Bedeu⸗ 
tung; denn er fand auf derſelben Gelegenheit, den Seedienſt in 
allen einzelnen Theilen genau zu ſtudieren. Sein Scharfblid 
wußte ſich dabei ſchnell zurechtzufinden und das wahrhaft Prak⸗ 
tiſche zu erkennen. Den beſten Beweis davon liefert ſein nur im 
Manuſcript gedrucktes Tagebuch aus den Jahren 1842 und 43, 
das jpäter in engliſcher Ueberſetzung erſchienen iſt und wohl ver⸗ 
diente, in weiteren Kreiſen bekannt zu werden; denn es zeugt von 
ungemein richtiger Auffaſſung und höchft klarem Verſtande. Auch 
die dem beigefügten Atlas zugegebenen Zeichnungen, welche er 
ſelbſt entworfen, beweiſen ein nicht geringes Talent. 

Nach der Rückkehr von jener für ihn ſo lehrreichen Reiſe 


ward er zum Generalinſpector der Artillerie ernannt und trat ſo⸗ 
mit in eine ſeinen Lieblingsneigungen nahe verwandte Stellung. 
Im März 1846 wurde er zum Generallieutenant befördert. 

Durch die Erſchütterungen des Jahres 1848 und die Bedürf⸗ 
niſſe des däniſchen Krieges ſchien die deutſche Flotte, die bis dahin 
ein idealer Traum der Patrioten geweſen, plötzlich in die Wirk⸗ 
lichkeit treten zu ſollen. Die Frankfurter Nationalverſammlung 
nahm ſich der Sache mit großem Eifer an, bewilligte bedeutende 
Geldmittel und ſetzte eine techniſche Marinecommiſſion nieder, in 
welcher Prinz Adalbert vom Oct. 1848 bis zum Febr. 1849 
den Vorſitz führte. Das Werk der Rationalverſammlung ſollte 
jedoch nicht zur vollen Frucht reifen, und ſelbſt das, was ſie in 
der Eile ſchuf, ſollte ſpäter ſchmählich verſchleudert werden, denn 
ihr Untergang beſiegelte auch den der deutſchen Flotte. 

Der Prinz hatte unterdeſſen ein fruchtbareres Feld für ſeine 
Thätigkeit gefunden, denn nun ging Preußen mit Ernſt an die 
Ausführung des Planes, ſich eine Kriegsflotte zu ſchaffen. — 
Am 1. März 1849 zum Oberbefehlshaber der preußiſchen Ma⸗ 
rine ernannt, ſah er das, was er ſtets gewünſcht und gehofft, ſich 
langſam, aber doch in fiherem Fortſchreiten entfalten. Raſtlos 
wirkte und ſchuf er nun, die vielen Widerſacher eines preußiſchen 
Seeweſens bekämpfend, um für das begonnene Werk ein feſtes 
Fundament zu legen. Seine Denkſchrift über die Begründung 
und Entwickelung einer preußiſchen Wehrkraft zur See iſt ein 
Meiſterſtück klarer Einſicht und conſequenter Durchführung. Was 
die preußiſche Marine jetzt ift, verdankt fie ihm, der mit verhält⸗ 
nißmäßig geringen Mitteln in kurzer Zeit Großes geſchaffen. 
Mit Recht wurde deshalb der Prinz im März 1854 zum Admi⸗ 
ral ernannt. Im Juni 1856 hatte er die Freude, auf der Dampf⸗ 
corvette „Danzig“ zum erſten Male feine neue Schöpfung auf das 
Weltmeer hinauszuführen, und hier war es, wo die junge preu⸗ 
ßiſche Marine die Bluttaufe erhielt. Die Mauren am Cap Tres 
Forcas hatten es nämlich gewagt, auf eins von den Booten der 
Danzig zu feuern, als der Prinz eine Recognoscirung desjenigen 
Theiles dieſer berüchtigten Piratenküſte ausführte, an welcher 
einige Zeit zuvor die Beſatzung eines geſtrandeten preußiſchen 
Kauffahrers von den Mauren ermordet worden war. Um dieſe 
neue Herausforderung nicht ungeahndet zu laſſen, ſah ſich der 
Prinz zu einer Landung veranlaßt. Gefolgt von einer kaum 70 
Köpfe ſtarken Schaar von Matroſen und Seeſoldaten erſtieg er 
muthig die ſteile Küſte, pflanzte die preußiſche Flagge dort 
auf und zog ſich erſt vor einer gewaltigen, von den Felſen 
gedeckten Uebermacht zurück. Er wie ſeine Begleiter hatten bei 
dem ungleichen Kampf die größte Unerſchrockenheit gezeigt. Lei⸗ 
der war ein Adjutant des Prinzen, der Lieutenant zur See erſter 
Claſſe, Nieſemann, ein Opfer dieſer kühnen Unternehmung. Ein 
tödlicher Schuß hatte den wackern jungen Mann in die Bruſt ge⸗ 
troffen, und er hauchte in Folge deſſen bald darauf ſeinen Geiſt 
am Bord der Corvette aus. Der Prinz ſelbſt hatte im Gefecht 
einen Schuß durch den Schenkel erhalten. Im Ganzen waren 
7 Mann getödtet und 18 verwundet. 

Prinz Adalbert iſt ſeit 1850 mit Frau Thereſe v. Barnim, 
geb. Elsler, in morganatiſcher Ehe vermählt. — In Anerkennung 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen hat ihn die Akademie für 
gemeinnützige Wiſſenſchaften in Erfurt zu ihrem Präſidenten und 
die Akademie der KHünfte zu Berlin zu ihrem Ehrenmitgliede er⸗ 
wählt. (3.) 

Graf Alexander Walewski, 
der franzöſiſche Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, iſt 
am 4. Mai 1810 geboren. Bande des Bluts feſſeln ihn an den 
gegenwärtigen Kaiſer von Frankreich, deſſen Dienſt er ſich ge⸗ 
widmet hat. Als der erſte Napoleon auf dem Höhepunkt ſeines 
Ruhmes ſtand, fielen ſeine Augen während eines ihm in War⸗ 
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ſchau gegebenen glänzenden Balles auf eine polniſche Dame von 
großer Schönheit, die Gattin eines ſchon bejahrten Edelmannes, 


und der Befreier Polens, als welchen er ſich damals darſtellte, 


gewann ihre Neigung. Nach einem heftigen Kampfe zwiſchen 
Pflicht und Leidenſchaft gab die Gräfin Walewska den ſtürmi⸗ 
ſchen Bewerbungen des Siegers von Auſterlitz nach, ließ ſich von 
ihm entführen und gebar ihm auf dem Schloſſe Walewice einen 
Sohn. Der junge Graf Walewski empfing ſeine erſte Erziehung 
in Genf und kehrte erſt 1824 nach Polen zurück. Drei Jahre 
ſpäter verlangte er Erlaubniß zu einer Reiſe nach Frankreich, 
erhielt aber vom Großfürſten Konſtantin eine abſchlägige Ant⸗ 
wort. Er trat nun die Reiſe heimlich an und befand ſich während 
der Julirevolution in Paris, wo er Mitkämpfer war. Die pol⸗ 
niſche Revolution ward Veranlaſſung, daß General Sebaſtiani, 
der damalige franzöfiſche Miniſter des Auswärtigen, ihn in einer 
vertrauten Sendung nach feinem Vaterlande ſchickte. Nachdem 
er derſelben nachgekommen, wurde er Adjutant des polniſchen 
Oberbefehlshabers und verdiente ſich in der Schlacht von Gro⸗ 
how das polniſche Militärkreuz. Graf Walewski hat den 
Patriotismus geerbt, welcher das Herz ſeiner ſchönen Mutter 
erfüllte. 1831 ging er als Abgeſandter der revolutionären Res 
gierung nach England und iſt ſeitdem Mitglied der polniſchen 
Geſellſchaft. Nach dem Falle Warſchau's ließ er ſich in Frank⸗ 
reich naturaliſiren und erhielt ein Patent als Hauptmann in der 
Fremdenlegion; ſpäter trat er in die Chaſſeurs d Afrique über 
und alsdann in das 4. Huſarenregiment. In politiſcher Hinficht 
hielt er ſich unter der Juliregierung zum linken Centrum, redi⸗ 
girte in dieſem Sinne und unter den Auſpicien der Herren Thiers 
und Remuſat den von ihm gekauften Messager des Chambres, 
und veröffentlichte mehrere Flugſchriften, in welchen er, darin von 
ſeiner Partei abweichend, ſchon damals das engliſche Bündniß 
vertheidigte. Seine Verbindungen mit den politiſchen Größen 
der damaligen Zeit eröffneten endlich dem Journaliſten die diplo⸗ 
matiſche Laufbahn. 1840 übertrug ihm Thiers, damals Miniſter 
des Auswärtigen und Minifterpräfident unter Ludwig Philipp, 
eine diplomatiſche Sendung an Mehemed Ali, Paſcha von Aegyp⸗ 
ten, und auch Thiers Nachfolger, Guizot, verwendete ihn zu einer 
Miſſion nach den La Plata⸗Staaten. 1849 war er franzöſiſcher 
bevollmächtigter Miniſter am toscaniſchen Hofe; im folgenden 
Jahre übertrug ihm die franzöſiſche Regierung den Geſandtſchafts⸗ 
poſten in Neapel, den er bis 1852 bekleidete, wo er als Geſand⸗ 
ter nach England ging. Als jedoch 1855 Drouyn de Lhuys nach 
den Wiener Conferenzen das Portefeuille des Auswärtigen zurück⸗ 
gab, wurde Graf Walewski nach den Tuilerien berufen, um an⸗ 
ſtatt des Abgetretenen die auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs 
zu leiten. In dieſer Stellung führte er den Vorfitz bei den Pariſer Con⸗ 
ferenzen, aus welchen im Frühjahr 1856 der Friede mit Ruß⸗ 
land hervorging. Graf Walewski iſt einer der wenigen Vertrau⸗ 
ten des gegenwärtigen Kaiſers von Frankreich, und gilt für einen 
eifrigen Vertheidiger der engliſchen Alliance und einer Politik 
ruhiger und friedlicher Entwickelung. (6. 


Haſſan Niza Paſcha, 
der türkiſche Kriegsminiſter, iſt 1812 geboren und empfing von 
Kindheit auf ſeine Erziehung im kaiſerlichen Palaſte. Bereits als 
Jüngling zog er die Aufmerkſamkeit des Sultan Mahmud auf 
ſich, der ihn 1828 vom Pagen zum Kammerherrn erhob und ihn 
bald darauf zum erſten Kammerherrn machte. Elfjaͤhrige treue 
Dienſte fanden ihren Lohn in der Gnade des Monarchen und in 
der Achtung der Collegen. 1839 bei der Thronbeſteigung des 
gegenwärtigen Sultans Abdul Medſchid legte Riza Paſcha die 
Thätigkeit und Energie an den Tag, welche den jungen Kai⸗ 
ſer veranlaßten, ihm den Oberbefehl über die kaiſerliche Garde 
zu übertragen. Auch in der neuen Stellung zeigte er ſoviel 
Eifer und Gewandtheit, daß ihm Abdul Medſchid zum Beweis 
ſeiner Zufriedenheit das Kriegsminiſterium anvertraute und in 
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ihm ein tüchtiges Werkzeug zur Ausführung der Reformideen 
fand, die er mit derſelben Ausdauer, wie ſein Vater, ins Leben 
führte. Während der drei Jahre, wo Riza Paſcha dem Kriegs⸗ 
miniſterium vorſtand, hat er mit raſcher Thatkraft und Einſicht 
die Armee in faſt wunderbarer Weiſe umgeſtaltet. Er theilte zu⸗ 
erſt die geſammte Streitmacht des Reiches in fünf Armeecorps 
nach den Provinzen, führte das Looſen bei den Rekruten und die 
Entlaſſung nach fünfjähriger Dienſtzeit ein und organiſirte die 
Reſerven. In einem einzigen Tage ließ er alle waffenfähigen 
Männer Konſtantinopels in die Liſten eintragen, und ſeine Fe⸗ 
ſtigkeit und ſein Muth machten ſolchen Eindruck auf das Volk, 
daß es die ihm ſo geläufigen Gedanken an einen Aufſtand ganz 
und gar vergaß und dem Sultan zujubelte, der dem Reiche zum 
erſten Male eine reguläre Armee geſchaffen hatte. 

Mit ſeinen perſönlichen Eigenſchaften verband Riza Paſcha 
noch den großen Vorzug der einſichtsvollen Wahl guter Unter⸗ 
beamten, die im Stande waren, ſeine Pläne auszuführen. Sein 
raſches reformirendes Durchgreifen verletzte jedoch einige ängſt⸗ 
liche Gemüther, und der Sultan mußte, um das bereits Erreichte 
zu erhalten, Riza Paſcha aufopfern. Er blieb, ohne zu murren, 
15 Monate in Disponibilität. Alsdann von neuem angeftellt 
als Miniſter des Handels und der öffentlichen Arbeiten, gab er 
auch auf dieſem ihm ganz unbekannten Boden Beweiſe ſeiner 
Intelligenz und ſeiner Thatkraft; er führte in dieſer Stellung 
das noch jetzt gültige Ha delsgeſetzbuch ein. 

Zum zweiten Male Kriegsminiſter während der Anfänge der 
orientaliſchen Verwickelung konnte Riza Paſcha in Folge der von 
ihm durchgeführten Reorganiſation der Armee in ſehr kurzer 
Zeit die Reſerven von Rumelien und Anatolien verſammeln, 
und ſie über Konſtantinopel nach der Moldau ſchicken. Trotzdem 
mußte er bereits nach einem Jahre dieſen Poſten wieder verlaſſen 
und als Statthalter nach Bruſſa und Salonichi gehen. Dreizehn 
Monate verweilte er in dieſer Stellung, wo er die ihm unterge⸗ 
benen Provinzen mit ſolcher Mäßigung und Einſicht verwaltete, 
daß ihn die Bewohner mit Thränen ſcheiden ſahen, als ihn Ge⸗ 
ſundheitsrückſichten nöthigten, ſeine Stelle niederzulegen. In das 
Privatleben zurückgetreten, hoffte er die ihm fo nothwendige Ruhe 
zu genießen; aber das Vertrauen, welches der Sultan ihm ſchenkte, 
führte ihn bald wieder in das öffentliche Leben zurück. 

1854 ward er zum Großadmiral ernannt und zwei Monate 
ſpäter zum dritten Mal zum Seraskier oder Kriegsminiſter. Nur 
an die Armee denkend, die er regenerirt hatte, und der er ſeine 
ganze Theilnahme ſchenkte, gab er trotz allen Intriguen und den 
von allen Seiten aufſteigenden Schwierigkeiten Beweiſe der Ge⸗ 
duld und der Selbſtverleugnung, welche das größte Lob verdienen. 
Er begab ſich mit dem Marſchall St. Arnaud und Lord Raglan 
nach Schumla, um die unter Omer Paſcha ſtehende Armee zu 
befichtigen, und die Freudenrufe, mit welchen die Truppen ihn 
empfingen, zeigten, daß er ihre Liebe durch die ihnen zugewendete 
Sorgfalt ſich erworben hatte. Eine diplomatiſche Streitfrage ver⸗ 
anlaßte im Laufe des Krieges ſeine Verabſchiedung, und Redſchid 
Paſcha folgte ihm ſehr bald. Beide traten jedoch bald wieder ins 
Amt. Ueberhaupt hat Riza ſich von jeher eng an Redſchid Paſcha 
angeſchloſſen, den das große Anſehen, das er in der europäifchen 
Diplomatie genoß, und die genaue Kenntniß, die er im Vergleich 
mit feinen übrigen Landsleuten von den europäiſchen Verhält⸗ 
niſſen beſaß, ſolange er lebte, zum fat unentbehrlichen Minis 
ſter machten. 

Die über die Frage der Donaufürſtenthümer entſtehenden diplo⸗ 
matiſchen Schwierigkeiten führten abermals zum Rücktritt Riza's, 
und auch diesmal folgte ihm, nur vier Wochen ſpäter, Redſchid 
Paſcha. Binnen drei Monaten wechſelte das Kriegsminiſter ium 
nun zweimal, aber die von Riza Paſcha begonnenen Reformen 
bedurften zu ihrer Vollendung ſeines thatkräftigen Willens und 
ſeiner praktiſchen Anſicht. Der Sultan übertrug ihm zum fünften 
Male das Kriegsminiſterium, das er jetzt noch inne hat, und wo 
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er ſich wie früher durch feinen Gehorſam gegen die Befehle feines 
Souveräns, durch feine Energie und durch fein raſches Durch⸗ 
greifen auszeichnet. Es würde zuviel Platz erfordern, alle Refor⸗ 
men aufzuzählen, die er während ſeiner fünfmaligen Amtsführung 
als Kriegsminiſter in der Armee durchgeführt hat; wir beſchrän⸗ 
ken uns darauf zu ſagen, daß die Ehre der ganzen Organiſation 
der Armee des türkiſchen Reiches ihm gebührt. (8.) 


Freiherr Juſtus v. Liebig 
wurde am 12. Mai 1803 zu Darmſtadt geboren. Seine Eltern 
gehörten dem kernhaften deutſchen Bürgerſtande an und werden 
noch jetzt als treue Pfleger der dieſer Lebensſphäre charakteri⸗ 
ſtiſchen Sitte geſchildert; namentlich werden von der Mutter 
noch viele Züge freimüthigen Humors erzählt, die ſie als eine 
jener natürlich begabten, tüchtigen Frauen erſcheinen laſſen, wie 
ſie unter den Müttern bedeutender Männer nicht ſelten gefunden 
werden. Der Vater war Materialienhändler. Daher die ſcherz— 
hafte Antwort des Großherzogs, die dieſer einſt dem Biſchof von 
Mainz gegeben haben ſoll, als derſelbe eine Unterdrückung der ma⸗ 
terialiſtiſchen Litteratur zu erwirken ſuchte. Als nämlich der Biſchof 
auf den Einwurf des Großherzogs, eine ſolche Maßregel ſei wohl 
nicht mehr nöthig, da ſich ja Liebig gegen dieſe Richtung ausge⸗ 
ſprochen habe, die Aeußerung that: „Ei, der iſt ja ſelbſt ein Ma⸗ 
terialiſt!“ ſoll der Großherzog mit dem Wortſpiel geantwortet 
haben: „Nicht doch, das war ja ſein Vater!“ — Wie man ſich 
in Darmſtadt erzählt, begann Liebig ſeine chemiſche Laufbahn 
als Apothekerlehrling „an der Bergſtraße“. Er verſuchte fich ſchon 
bier im Experimentiren, wollte für die Herſtellung theurer Prä⸗ 
parate neue Methoden ausfindig machen, hatte aber keine Luſt, 
ſich für ſeinen Eifer, wenn ihm bei ſeinen Verſuchen zufällig ein 
Kolben ſprang, von ſeinem Principal ohrfeigen zu laſſen, und 
zog es daher vor, der Lehre zu entlaufen. Um ſich wegen dieſes 
Schrittes vor feinen Eltern zu rechtfertigen, legte er einige ſei⸗ 
ner Arbeiten dem Geheimrath Schleiermacher vor und gewann 
hierbei in dem Maße das Vertrauen deſſelben, daß dieſer für 
ihn vom Großherzog eine Unterſtützung erwirkte, welche es ihm 
möglich machte, die Univerfität Erlangen zu beziehen. Hier bes 
gann er bereits ſeine Unterſuchungen über das Knallſilber, deren 
weitere Verfolgung ihn nach Paris trieb. Durch unermüdliches 
Drängen wußte er es hier als noch nicht 18jähriger Jüngling 
zu erreichen, daß ſeine Arbeiten in der Akademie zur Vorlage 
kamen und insbeſondere die Aufmerkſamkeit des der Sitzung bei— 
wohnenden Alexander v. Humboldt auf ſich lenkten. Dieſer un⸗ 
ferhielt ſich mit ihm, lud ihn zu ſich und machte ihn mit Gay⸗ 
Luſſac bekannt, der ihm ſein Laboratorium öffnete, damit er hier 
feine lebensgefährlichen Arbeiten fortſetzen könne. So wurde er 
der einzige unmittelbare Schüler des berühmten franzöſiſchen Che⸗ 
mikers und entwickelte ſich in dieſem Verhältniß alsbald zu fols 
cher Bedeutung, daß er auf einen Bericht Humboldts ſchon im 
Jahre 1824 als außerordentlicher Profeſſor der Chemie nach 
Gießen berufen und bereits 1826 zum ordentlichen Profeſſor er⸗ 
nannt ward. Hier entwarf er den Plan einer Unterrichtsanſtalt 
für ſelbſtändiges Arbeiten und Forſchen im Gebiet ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft, und gründete in Deutſchland das erſte chemiſche Laborato⸗ 
rium einer Univerſität, welches Gießen zum Centralpunkt der 
chemiſchen Studien in Deutſchland erhob und die Bildungsſtätte 
ſo vieler ausgezeichneten Männer ward, daß unter den jetzigen 
Profeſſoren der Chemie die meiſten dort ihre Ausbildung em⸗ 
pfangen haben. Fort und fort umgeben von einer beträchtlichen 
Anzahl ſtrebſamer und tüchtiger Kräfte, die der von ihm einge⸗ 
ſchlagenen Richtung folgten und unter ſeiner Leitung eine Fülle 
von Analyſen und Entdeckungen machten, und in unermuͤdlicher 
Thätigkeit ebenſo ſehr mit dem vorausſchauenden Blick eines 
ſcharfen Denkers wie mit der Sicherheit eines geübten, durch 
ſelbſterfundene einfache Apparate unterſtützten Experimentators 
ſelbſt weiter forſchend, hob er von Jahr zu Jahr die Chemie in 


theoretiſcher wie in praktiſcher Beziehung auf eine höhere Stufe, 
und erwarb ſich namentlich um die organiſche Chemie und deren 
Anwendung auf die Phyſiologie, Medicin, Nahrungsmittellehre, 
Agricultur ꝛc. unſterbliche Verdienſte. Beim mündlichen Vortrag 
feiner Wiſſenſchaft hatte er Anfangs mit verſchiedenen Eigen⸗ 
thümlichkeiten und Hinderniſſen zu kämpfen; durch unermüdliche 
Bemühungen brachte er es aber auch in dieſer Beziehung zu einer 
ſolchen Meiſterſchaft, daß ſeine jetzige Art zu lehren — gleichſam 
ein lautes Vordenken — geradezu als Muſter eines natürlichen, 
jede rhetoriſche Ausſchmückung verſchmähenden, verſtändlich und 
ſcharf formulirenden, ſtets feſſelnden und daher durch und durch 
inſtructiven Vortrags gelten kann. Nicht minder hat er in der 
Litteratur für ſeine Wiſſenſchaft gewirkt, theils durch Einführung 
einer ſchärferen Kritik der in dieſem Gebiet auftauchenden Er⸗ 
ſcheinungen und Entdeckungen, theils durch ſelbſtändige Werke, 
unter denen wir hier neben ſeiner Bearbeitung der neuen Auf⸗ 
lage des chemiſchen Theils von Geigers „Handbuch der Pharma⸗ 
cie“ (Heidelberg 1839) und neben feinem Antheil an der Her⸗ 
ausgabe verſchiedener periodiſchen, lexikaliſchen und encyklopädi⸗ 
ſchen Werke nur ſeine „Organiſche Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agricultur“ (Braunſchweig 1840; 6. Aufl. 1846), ſeine 
„Thierchemie, oder organiſche Chemie in ihrer Anwendung auf 
Phyſiologie und Pathologie“ (Braunſchweig 1842; neueſte Aufl. 
1855) und ſeine „Chemiſche Briefe“ (3. Aufl. Heidelberg 1851, 
demnächſt in neuer Auflage erſcheinend) erwähnen wollen. Durch 
das letztgenannte, in populärer Form gehaltene Werk hat Liebig 
das Intereſſe für ſeine Wiſſenſchaft auch in weiteren Kreiſen ge⸗ 
weckt und überhaupt zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe weſentlich beigetragen. 

Unter den zahlreichen Anerkennungen ſeiner Verdienſte er⸗ 
wähnen wir hier nur, daß er 1845 vom Großherzog Ludwig II. 
von Heſſen in den erblichen Freiherrnſtand erhoben wurde. Meh⸗ 
tere Berufungen, die während ſeiner Wirkſamkeit in Gießen an 
ihn ergingen, z. B. nach Wien und nach Heidelberg, lehnte er 
trotz ſehr vortheilhaften Anerbietungen ab; dagegen folgte er, 
als in Gießen ſeine Anträge auf Beſſerſtellung einiger Inſtitute 
und Docenten unter den damals der Wiſſenſchaft minder günſti⸗ 
gen politiſchen Verhältniſſen keine Berückſichtigung gefunden hat⸗ 
ten, 1852 der Einladung des Königs Max von Bayern nach 
München, wo er die raſtloſe Thätigkeit als Lehrer und Förderer 
ſeiner Wiſſenſchaft in erweitertem Umfange noch jetzt fortſetzt. 
Außer ſeinen amtlichen und ſcientifiſchen Leiſtungen hat er ſich 
hier durch Einrichtung von Abendvorträgen für ein gemiſchtes 
Publicum, die ſich in allen Gebieten der Wiſſenſchaft bewegen, 
und in denen er von den namhafteſten Kräften Münchens un⸗ 
terſtützt wird, auch um die Hebung und Förderung der allgemei⸗ 
nen Bildung in dankenswertheſter Weiſe verdient gemacht. 

33 21. 
Karl Heinrich Nan. 

Der Veteran der deutſchen Nationalökonomen, aber noch im⸗ 
mer mit rüſtiger Kraft an ihrer Spitze ſtrebend und wirkend, 
wird der berühmte Heidelberger Lehrer dieſer jetzt fo eifrig ger 
pflegten Wiſſenſchaft gewiß von allen Förderern und Jüngern 
derſelben in Deutſchland als Lehrer und Meifter dankbar aner- 
kannt werden. Er hat nicht nach einem frühen und blendenden 
Ruhme geſtrebt und nicht eben durch die Vielſeitigkeit ſeines gei⸗ 
ſtigen Schaffens und Wirkens zu glänzen geſucht, wohl aber das 
Feld, das er ſich erkoren, mit unverdroſſenem Fleiße fo gründlich 
angebaut, daß der allmähliche Aufbau ſeines wiſſenſchaftlichen 
Anſehens ein deſto ſoliderer und dauernderer wurde. Sein äuße— 
rer Lebensgang iſt einfach. In einer gebildeten Familie Erlan⸗ 
gens am 27. Nov. 1792 geboren, wuchs er unter günſtigen 
äußeren Verhältniſſen auf, genoß eine treffliche Erziehung und 
war, bei glücklichen Anlagen und regem Fleiße, ſchon im 16. 
Jahre zur Univerſität reif, ſchon im 20. ſoweit gediehen, ſich für 
das von ihm erkorene Zach der Staats⸗ und Cameralwiſſenſchaf⸗ 
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ten habilitiren zu können. Für die jo betretene Laufbahn war es 
ein gutes Augurium, daß es ihm 1814 gelang, bei der Bewer⸗ 
bung um die von der Göttinger Societät geſtellte Aufgabe: „wie 
die Nachtheile dec Aufhebung des Zunftweſens zu entfernen ſeien“, 
den Preis davonzutragen, wie er auch 1820 für eine Abhand⸗ 
lung über die Urſachen der Armuth von der Harlemer Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften einen Ehrenpreis bekam. Eine 1816 
von ihm verfaßte Diſſertation: „Primae lineae hisloriae poli- 
tices“ beweiſt bereits, daß er das reife, einſichtige Urtheil, das 
er bei den Gegenſtänden feiner ſpeciellen Studien früh entwickelt 
hatte, auch in dem Geſammtgebiet der Staatswiſſenſchaften gel⸗ 
tend zu machen wußte, und enthält Anſichten angedeutet, welche 
lange nachher durch Andere zu allgemeiner Anerkennung in der 
Wiſſenſchaft gebracht worden find. Schon 1818 wurde er außer⸗ 
ordentlicher, bald darauf ordentlicher Profeſſor und Bibliothekar 
an der Univerſität ſeiner Vaterſtadt, von wo er jedoch bereits 
1822 als ordentlicher Profeſſor der Staats⸗ und Cameralwiſſen⸗ 
ſchaften nach Heidelberg berufen ward, wo er ſeitdem unausge⸗ 
ſetzt gewirkt hat und eine Hauptzierde der dortigen Univerfität 
geblieben iſt, was auch der Staat durch Titel und Orden aner⸗ 
kannt hat. Früherer Schriften, welche weniger Verbreitung und 
Dauer gefunden haben, nicht zu gedenken, war es namentlich ſein 
hier 1826— 1837 in 3 Bänden herausgegebenes und jetzt be⸗ 
reits in der 4. Auflage erſchienenes, bei jeder neuen Auflage neu 
bearbeitetes „Lehrbuch der politiſchen Oekonomie“, das ihm, die 
reine Nationalökonomie, die Wirthſchaftspolitik und die Finanz⸗ 
wiſſenſchaft umfaſſend, fein jo weites und feſtbegründetes Ans 
ſehen bei Theoretikern und Praktikern verſchafft hat. Nicht eigent⸗ 
lich neue, bahnbrechende Ideen zeichnen es aus, auch nicht emi⸗ 
nente Klarheit und Schärfe der Begriffsbeſtimmungen, oder be⸗ 
ſonders anregende Darſtellung, wiewohl es in dieſen Beziehun- 
gen keineswegs an den entgegengeſetzten Mängeln leidet, wohl 
aber eine ſorgfältige, nüchterne und tactvolle Prüfung, Sichtung 


und Auswahl des Bewährteſten, eine vertraute Bekanntſchaft mit 


dem praktiſchen Leben, ſowie mit der einſchlagenden Geſetzgebung 
der verſchiedenen Staaten, ein praktiſcher und maßvoller Sinn 
und eine erfolgreiche Benutzung der Statiſtik und der Geſchichte 
für die Nationalökonomie. Namentlich in letzterer Beziehung kann 
man Rau als den Begründer einer wenigſtens in der Methode 
neuen Schule der Nationalökonomie betrachten. Jedenfalls iſt er 
ein ſehr zuverläſſiger, nicht leicht irreleitender, vertrauenswürdi⸗ 
ger Führer und überall lehrreich. Das von ihm 1834 begrüns 
dete, fpäter in Gemeinſchaft mit dem trefflichen Hanſſen heraus» 
gegebene und in 16 Bänden erſchienene „Archiv der politiſchen 
Oekonomie“ enthielt viele ſehr gründliche und ſchätzbare Aufſätze, 
die aber zum Theil zu ſpecieller Natur waren, um der Zeitſchrift 
allgemeineren Anklang zu ſichern, und iſt 1853 mit der Tübinger 
Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft verſchmolzen wor⸗ 
den. Wiederholt iſt Rau auch als Mitglied der erſten Kammer 
der badiſchen Ständeverſammlung thätig geweſen, wo er ſich als 
ein gründlicher und hochgeachteter Referent in wichtigen Geſetz⸗ 
gebungsangelegenheiten bewährte. (2. 


Hermann Melville, 
ein phantaſievoller, auch in Deutſchland ſehr beliebter america- 
niſcher Schriftſteller, erblickte das Licht der Welt am 1. Auguſt 
1819 in Neuyork. Sein Vater war Chef eines bedeutenden Im⸗ 
porteurhauſes, und auch der Sohn ſollte der kaufmänniſchen 
Laufbahn folgen. Aber eine frühgeweckte Neigung für das Leben 
auf der See ließ ihn nicht lange auf dem Comptoirſeſſel aus- 
harren, und in ſeinem 18. Jahre ſchiffte er ſich als gemeiner 
Matroſe auf einem Neuyorker Fahrzeuge nach Liverpool ein, 
ſtattete von dort einen eiligen Beſuch in London ab und kehrte 
als gemeiner Matroſe zurück. Seine zweite Reiſe trat er am 


1. Januar 1841 auf einem Walfiſchfahrer nach der Südſee an. 
Nach einer Kreuzfahrt von 18 Monaten legte das Schiff im 
Sommer 1842 in dem Hafen der Marqueſasinſel Rukahiwa an. 
Melville, der des Dienſtes müde war, ergriff die Gelegenheit 
das Schiff zu verlaſſen, und verſteckte ſich mit einem Kamera⸗ 
den in dem Walde mit der Abficht, ſich zu einem in der Nähe 
wohnenden friedlich geſinnten Eingebornenſtamm zu begeben. 
Sie verirrten ſich jedoch und gelangten nach dreitägigen Wande⸗ 
rungen, auf denen fie eine der durch die Inſel ſtreichenden gewal⸗ 
tigen Bergketten uͤberſtiegen hatten, in das Typeethal, das von 
einem kriegeriſchen Stamme bewohnt wird. Hier wurde Melville 
vier Monate lang in einer Art gelinder Haft gehalten. Man 
trennte ihn von ſeinem Gefährten, und er hatte ſchon jede Hoff⸗ 
nung aufgegeben, in das civiliſirte Leben zurückzukehren, als er 
eines Tages am Meeresufer auf die Bootsmannſchaft eines Wal⸗ 
fiſchfahrers aus Sidney ſtieß, die ihm die Freiheit verſchaffte. 
Er ſchiffte ſich am Bord dieſes Fahrzeuges ein und landete in 
Otaheiti gerade an dem Tage, wo die Franzoſen die Geſell⸗ 
ſchaftsinſeln unter ihr Protectorat nahmen. Von Otaheiti begab 
ſich Melville nach den Sandwichsinſeln, beobachtete dort einige 
Monate lang Land und Volk, und ſchiffte ſich im Herbſt 1843 in 
Honolulu als gemeiner Matroſe auf der americaniſchen Fregatte 
United States nach Boſton ein, wo er im October 1844 ankam. 
Bald darauf trat Melville als Schriftſteller auf. Sein erſtes 
Buch „Typee, or a peep al Polynesian life during a residence 
of four months in a valley of the Marquesas“ erſchien 1846 
und begründete in wenigen Tagen feinen Ruf als Schriftiteller 


durch die Lebendigkeit und den Farbenreichthum des Styles, und 


die Neuheit und Originalität der Scenerie und Staffage. Als Fort⸗ 
ſetzung folgte dieſem „O moo, or advenluresin the South Seas“, 
eine humoriſtiſche Schilderung der Erlebniſſe des Verfaſſers auf 
Otaheiti, muſterhaft durch den leichten Fluß und die natürliche 
Anmuth der Erzählung. Bis dahin hatte Melville aus ſeinen 
perſönlichen Erfahrungen geſchöpft und war ſelbſt da, wo feine 
Schilderungen höchſt phantaſtiſch erſcheinen, der Wahrheit des 
Lebens viel treuer geblieben, als man gewöhnlich zu glauben ge⸗ 
neigt war. Ein anderes Terrain betrat er 1849 mit „Mardi“, 
einem philoſophiſchen Roman, in welchem er die menſchliche Natur 
und die europäiſche Civiliſation im Gewande der poetiſchen Mythos 
logie und der romantiſchen Sitten und Ueberlieferungen der Be⸗ 
wohner Bolynefiend darzuſtellen ſuchte. Obwohl reich an ſchönen 
Schilderungen und Gemälden, langweilt das Buch doch durch die 
unentwirrbare Dunkelheit ſeiner Allegorien. Melville bemerkte bald 
den Mißgriff und kehrte wieder zu der alten Manier zurück, in 
welcher er 1849 „Redburn, or che adventures of the son of 
a Gentleman“, und 1850, Whitejacket, or the world in a man of 
war“ erſcheinen ließ, jenes Schilderungen aus der Handelsmarine, 
dieſes aus der Kriegsmarine, beide mit großer Lebendigkeit 
und glücklichem Humor geſchrieben. Dieſen beiden Werken ſchloß 
ſich 1851 „Moby Dick oder der Walfiſch“ an, wo eine Hoffmann⸗ 
ſche Phantaſie in den Wundern der Meerestiefe ſchwelgt und in 
dem das Schiff verfolgenden Walfiſch den Dämon des Böſen 
darſtellt. Das letztere größere Werk Melville 8, „Pierre“, iſt ein 
verunglüdter Verſuch, wobei der Autor zu feinem Nachtheil die ges 
ſunde, von Meeresluft geſchwängerte Atmoſphäre des Matroſen⸗ 
lebens mit der krankhaften einer myſtiſch romantiſchen Welt ver⸗ 
tauſcht. Seitdem hat er nur einzelne Aufſätze geſchrieben. Mel⸗ 
ville, ſeit 1847 mit einer Tochter des Oberrichters Shaw ver⸗ 
heirathet, lebt gegenwärtig auf einer Farm in der Nähe von 
Pittsfield in Maſſachuſetts. 

Von den Werken Melville's find, ſo weit uns bekannt, nur 
die beiden erſten, „Typee“ und „O moo“, in das Deutſche über⸗ 
tragen worden, das erſtere von Garrigue (Leipzig e nu 
letztere von Gerſtäcker (Leipzig 1847). 
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Die Pariſer Theater.“ 


Dritter Artikel. 


Wenn wir die „olympiſchen Circus“,“) die Vorſtellungen, die 
Robert Houdin im Palais Royal (Galerie de Valois) dem 
Gebiete der magiſchen Zauberei widmet, und das von Bouton 
und Daguerre gegründete Diorama in der Avenue des Champs 
Elpſees, ſowie das große Anſichten der Kaiſerſchlachten zur 
Schau ſtellende Panorama (hinter dem neuen Palais d'Indu⸗ 
ſtrie) außer Acht laſſen, ſo bleiben uns nur noch die fünf 
Theater zu beſprechen übrig, welche für die Oper, einſchließlich 
das Ballet, beſtimmt find: le grand Opéra, l' Opera 
comique, le Theatre italien, le Theatre lyrique 
und les Bouffes pariſiens. 

Wenn wir der großen Oper, oder wie fie officiell genannt 
wird, der Academie imperiale de musique, die erſte Stelle 
einräumen, ſo darf hierin nicht etwa ein beſonderes Compli⸗ 
ment gegen ihre Vorzüge geſehen werden; wir folgen dabei im 
Gegentheil blos der äußerlichen Rangordnung, welche darauf 
bafirt, daß dieſes Inſtitut nach dem Budget von 1853 eine 
kaiſerliche Unterſtützung von 680,000 Fres. (über 180,000 Thlr.) 
jährlich empfing, und ſeine Ausgaben ſich auf die enorme Summe 
von 1,700,000 Francs (über 450,000 Thlr.) belaufen, 
während die komiſche und italieniſche Oper nur mit je 100,000 
Franes unterflüßt werden, die beiden anderen Opernbühnen aber 
gar keinen Zuſchuß erhalten. Seinen Leiſtungen nach gebührt 
dem erſten heroiſchen Operntheater Frankreichs jetzt freilich faſt 
nur der vierte Platz, denn es iſt ebenſo koſtbar, als ſchlecht 
geleitet und künſtleriſch ſchwach beſetzt, wie dies ſeit Vérons 
Directorialzeit, von der Heinrich Heine in ſeinen Pariſer Brie⸗ 


) Siehe Nr. 8 und 19 der Europa. 


*) Es giebt deren vier in Paris: le Cirque de l'Impé⸗ 
ratrice in den Champs Elyſées, der 16,000 Perſonen faßt; der 
blos im Winter ſpielende Cirque Napoléon am Boulevard 
des Filles du Calvaire (beide unter Dejean's Leitung); der auf 
10,000 Zuſchauer berechnete Hippodröme vor der Barriere de 
Etoile, und die Arenes nationales in der Rue de Lyon, 
unweit des Lyoner Bahnhofs. Director der letzteren beiden iſt 
Mr. Arnault. 


fen ſo viel Ergötzliches zu berichten wußte, und ſeit des großen 
Tenoriſten Duprez Rücktritt beſtändig der Fall war. An kei⸗ 
ner dramatiſchen Kunſtanſtalt der Welt hat ſich die unſelige 
moderne Geſchmacksrichtung, die nur durch immer geſteigerte 
Sinnenreize, durch immer coquetteres Raffinement zu wirken 
ſucht, ſchmählicher gerächt, als an der Pariſer großen Oper. 
Immer koloſſalere Summen werden auf Decorationen, auf die 
Nymphen des Ballets, auf Illuminationen und Maſchinerien 
verwendet; immer koloſſalere Gagen an einzelne Trillervirtuo⸗ 
ſen gezahlt (die Cruvelli und Roger empfingen für acht Mo⸗ 
nate 100,000 Francs, während noch unter Napoleon I. kein 
Gehalt 30,000 Fres. erreichte); immer mehr Contrabäſſe, Klapp⸗ 
trompeten, Bombardons und Harfen werden in das jetzt 85 Mann 
ſtarke Orcheſter gepfropft: und immer mehr entflieht der keuſche 
Geiſt der wahren Muſe aus dieſem Tempel hohler Eitelkeit 
und frivoler Weltluſt. Unſtät umhertaſtende Experimente, ein 
Spiegelbild der athemloſen Unruhe und wankenden Unfertigkeit 
unſerer künſtleriſchen und ſocialen Zuſtände; Effecte, die nur 
auf die überreizten und abgeſpannten Nerven der durch die 
Lauge der modernen Civiliſation gezogenen ſuperfeinen Geſell⸗ 
ſchaft ſpeculiren; dazu aber zum großen Theil recht ſchlechter 
Geſang und affectirtes Spiel: — das iſt's, was die große 
Oper uns heute bietet. Schon an der Schwierigkeit, ein En⸗ 
ſemble von wirklich bedeutenden Geſangskräften zuſammenzu⸗ 
bringen, ſcheitert ſie, und doch kommt es bei einem ſolchen In⸗ 
ſtitut nicht auf einzelne Virtuoſen an, die — wie neuerdings 
in Italien Mode geworden — nur die Mufik des Tages mit 
Schliff und Paſſion vorzutragen verſtehen, ſondern vielmehr 
auf das Zuſammenwirken gediegener Künſtler, die fih in 
allen Stylen, und vor allen im claſſiſchen, zurechtzufinden 
wiſſen. Gut gebildete Sänger find jetzt an der großen 
Oper eigentlich nur Roger, Obin und Morelli, wozu allenfalls 
noch der ſeit 1856 engagirte, noch ſehr junge Mr. Bonnenee 
gezählt werden mag, ein Schüler des Conſervatoire, der einen 
ausnehmend ſchönen Baryton befitzt und in neuerer Zeit auch 


in der Kunſt des Vortrags, nachdem er von ſeiner früheren 
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Schreimethode zurückgekommen, ſehr anerkennenswerthe Fort⸗ 
ſchritte gemacht hat. Eine wirkliche Primadonna iſt gar nicht 
vorhanden; keine einzige der in den letzten Jahren hier be⸗ 
ſchäftigten Sängerinnen kann man als ſolche bezeichnen; die 
letzte, die ſich durch klaren, geſunden Geſangsſtyl auszeichnete und 
auch früher ſchon bei den Italienern Triumphe feierte, war Mas 
dame Boſto (jetzt in London). Nach ihr verdiente den Titel 
einer Aſſoluta keine mehr vollſtändig: weder die ttalienifirte 
Flamländerin Madame Medori, noch die in einigen Rollen 
(namentlich in Donizetti's Favorita und in Roffini's Barbier) 
recht anerkennenswerthe Borghi⸗Mamo, die ſeit 1855 die Stelle 
der Cruvelli eingenommen und wie dieſe früher aux Italiens 
Beifall gefunden, noch Madame Deligne⸗Lauters, die für die 
Winterſaiſon von 1856 —57 vom Theatre lyrique zur großen 
Oper hinübergezogen wurde, um Verdi's Trouvere — ein un⸗ 
abweisliches Zeitbedürfniß — zur Aufführung bringen zu fon» 
nen, noch Mlle. Moreau Sainte, die gelehrige Schülerin der 
ehemaligen Hauptzierde des grand Opera, der graziöſen Da⸗ 
moreau, noch die ſpäter noch näher zu charakterifirenden Da⸗ 
men La Grua (abgegangen), Tedesco, Laborde und Poinſot. 
Schlimmer aber ſieht es noch mit dem Repertoire aus. Gluck, 
Mozart, Cherubini gehören demſelben gar nicht an, und da 
auch die allerliebſten Franzoſen Monfigny, Gretry, Mehul, 
Iſouard, Boieldien und Herold ſich als Vertreter der leichteren 
Richtung nicht bis zu den „heiligen Hallen“ der großen heroi⸗ 
ſchen Oper verſteigen, ſo bleibt für ſie nichts übrig als der 
mufikaliſche Eugen Sue (wie W. H. Riehl unſern Meyerbeer 
genannt hat), und zwiſchen Hugenotten und Propheten allen⸗ 
falls einmal Auber oder Roſſini. Paſſende Neuigkeiten finden 
ſich faſt gar nicht. Käme nicht manchmal noch Halevy mit 
einem neuen fünfactigen Ungeheuer anmarſchirt, und huͤlfe nicht 
in neueſter Zeit der Allerwelts⸗Verdi mit ſeinen unnatürlichen 
„Vepres Siciliennes“ und feinem geſchraubten „Trouvere“ 
aus, oder würde nicht je zuweilen eine ältere Oper, wie jüngft 
noch „das bronzene Pferd“, „Tell“, „Robert der Teuſel“, mit 
funkelnagelneuen Decorationen, eingelegten Ballets für die ge⸗ 
ſchickten Springerinnen, ſowie mit anderweitigem finnlichen 
Köder aufgeputzt: man vermöchte von neuen Leiſtungen und 
Schöpfungen kaum zu reden. Iſt es ein Wunder, wenn man 
unter dieſen Umſtänden auf die große Oper das über den 
Wiener Congreß gefällte Urtheil des Prinzen von Ligne an⸗ 
gewendet und geſagt hat: „il danse, mais il n'avance pas!“ ? 
— Meyerbeer hält ſeine längſt verheißene „Africanerin“ feſt 
im Pulte, vermuthlich weil das Kameel aus dem Jardin des 
Plantes die ihm darin zugedachte Heldenrolle noch nicht ge⸗ 
hörig einſtudiert hat, vielleicht auch die Lungenblaſebälge noch 
nicht gefunden find, ſtark genug, um die Aufführung des neuen 
Rieſenopus bis über Mitternacht hinaus mit dem nöthigen 
Athem zu verſehen. Herr Scudo, der mufikaliſche Kritiker der 
Revue des deux Mondes, droht zwar dem Pariſer Publicum 
jetzt mit Wagners Tannhaäuſer; dann freilich wäre das Re⸗ 
pertoire gerettet, und die habitués des Theaters hätten auf 
ein Paar Monate wieder hinreichenden Stoff zu geiſtreichſter 
Gloſſenfabrikation: allein noch hat die deutſche Zukunftsmuſik 
dieſe Pariſer Schlacht nicht beſtanden, noch ſchlummern für 


fie in der Zukunft Schooße die heitren, wie die dunklen 


Looſe. 

Doch ſehen wir uns zunächſt in der Geſchichte der großen 
Oper und in ihren äußerlichen Einrichtungen um; intereſſant 
genug bleibt die langjährige Tonangeberin des modernen Ge⸗ 
ſchmacks immerhin, um ihr etwas genauer hinter die Couliſſen 
zu ſchauen. Durch den Abbe Perrin im Jahre 1669 ge⸗ 
gründet, und 1671 im Ballhauſe der Straße Mazarin er⸗ 
öffnet, wurde der bekannte Operncomponiſt Battiſta Lully, ge⸗ 


boren 1633 zu Florenz, früher Kapellmeiſter der Bande des 


vingt-qualre violons Ludwigs XIV., welche als das geſchick⸗ 
teſte Orcheſter in Europa galt, ihr erſter Director. Später 
kam ſie in die Straße Vaugirard; dann — nach Moliere's 
Tode 1673 — ins Palais royal, wo die Academie royale 
de Mufique mit der Academie royale de Danſe verbunden 
ward); darauf in den Maſchinenſaal der Tuilerien, und 1794 
in das Theater der Mlle. Montauſier auf der Straße Riche⸗ 
lieu, woſelbſt ſie bis 1820 blieb. Die am 13. Februar die⸗ 
ſes Jahres unmittelbar vor dem Theater erfolgte Ermordung 
des Herzogs von Berry gab der Regierung Anlaß, das Ge⸗ 
baͤude niederreißen und das jetzige in der Straße Lepelletier 
unweit des Boulevard des Italiens vom Baumeiſter Debret 


“aufführen zu laſſen, das am 19. Auguſt 1821 eingeweiht 


wurde. Man betrachtete daſſelbe indeſſen von Anfang an nur 
als ein proviſoriſches Local, und es liegt ſchon ſeit lange in 
der Abſicht des Stadtraths, ein neues Opernhaus zu bauen. 
Das gegenwärtige kann weder für geſchmackvoll, noch für be⸗ 
quem gelten. Gold und Blau find die Grundfarben des Zu⸗ 
ſchauerraumes, deſſen an ſich zwar reiche Decoration doch ſchon 
recht verblichen ausficht. Obwohl das Theater nur drei Ränge 
hat, fo faßt es doch vermöge feiner beträchtlichen Breite und 
Tieſe 2000 Perſonen. Die Bühne iſt 42 Fuß breit und 
82 Fuß tief. Im Foyer befindet ſich eine leidliche Mars 
ſtatue von Boſio's ſehr genialem Schüler Francois Duret, 
deſſen Hauptforee jedoch auf dem Gebiete der Genreplaſtik liegt, 
wie denn ſein Tarantellatänzer und ſein improviſirender Winzer 
anerkanntermaßen techniſche Meiſterſtücke find. Merkwürdig iſt 
es, daß fich in der Mitte der Logenreihen auf jeder Seite noch 
ein durch je zwei Säulen markirter Vorſprung mit ganz ge⸗ 
ſchloſſenen Logen nach Art der Proſceniumslogen befindet, eine 
Einrichtung, die eine architektoniſch plumpe Wirkung hervor, 
bringt. Bis 1749 wurde die Oper von privilegirten Direc⸗ 
toren adminiſtrirt, welche die Befehle vom Könige direct, ſpaͤ⸗ 
ter vom Miniſterium des königlichen Hauſes empfingen. Dann 
aber gingen Privilegium und Verwaltung auf den Maire der 
Stadt Paris über, bis im Jahre 1780 ein vom König er⸗ 
nanntes und aus 12 Perſonen beſtehendes Comité an feine 
Stelle trat, ein Zuſtand, dem erſt die Revolution ein Ende machte. 
Von 1807 bis 1830 wurde die Oper für Rechnung des 
Staates adminiſtrirt, von da ab bis 1855 wiederholt unter 
einen Director geſtellt, der die Verwaltung gegen Erlegung 
einer hohen Caution für eigene Rechnung führte und eine 
Subvention erhielt. Im Jahre 1854 hatte ſich unter dem 


5) 1681 brachte man zuerſt Tänzerinnen auf die Bühne. 
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Director Roqueplan trotz der enormen Jahreseinnahme von 
1,880,000 Fres. (über 500,000 Thlr.) eine Schuldenlaſt von 
800,000 Fres. aufgehäuft. Dies bewog den Kaiſer, das 
Theater wieder unter das Miniſterium des kaiſerlichen Hauſes 
zu ſtellen, wie dies ſchon unter Napoleon I. der Fall war, 
und durch einen von dieſer Behörde ernannten und controlir⸗ 
ten Director für Rechnung der Regierung verwalten zu laſſen. 
Zunächſt wurde der durch ſeine glückliche Leitung des Opera 
comique bekannt gewordene Crosnier zu dieſem Poſten berufen, 
1856 aber, da derſelbe ſich mit dem Miniſter Achille Fould 
nicht vertrug, der frühere Director des Odeon, Alfonfe Royer, 
an ſeine Stelle geſetzt. Schon dieſer oftmalige Wechſel des 
Directoriums if ein ſchlagender Beweis für den gegenwärtigen 
ſchwankenden Zuſtand des Theaters, das jetzt, obſchon es kei⸗ 
nerlei Subvention mehr bezieht, dem Staate gewiß noch bei 
weitem mehr koſtet als den früheren Zuſchuß von 680,000 
Francs. 600 Perſonen (Künftler, Beamten und Arbeiter) 
find dabei angeſtellt; 25 Soloſänger. 60 Choriſten, 30 Solo⸗ 


tänzer und 80 Figuranten bilden das darſtellende Perſonal, 


zu dem bei einzelnen Hauptvorſtellungen noch 20 bis 30 Eleven 
hinzutreten; ſämmtliche Beſoldungen zehren die ungeheure 
Summe von jährlich 1,100,000 Fre. (fat 300,000 Thlr.) 
auf, und doch vermag das Inſtitut nicht einmal das vorge⸗ 
ſchriebene Minimum ſeiner Jahresleiſtungen zu erreichen, wel⸗ 
ches in der Vorführung von 6 Neuigkeiten (1 großen fuͤnfac⸗ 
tigen Oper, 2 kleineren Opern, 1 großen und 2 kleinen Ballets) 
reglementsmäßig beſtehen ſoll. — Daß auch die äußerlichen 
Einrichtungen recht mangelhaft find, und für die Bequemlich⸗ 
keit des Publicums nur wenig geſorgt wird, geht aus folgen 
dem Selbſterlebniß wohl hinreichend hervor. Einſt kam ich mit 
zwei Freunden etwas zu ſpät ins Haus; die Mufik war be⸗ 
reits im vollen Gange, und da andere Plätze nicht mehr zu 
bekommen, ſo löſten wir Parterrebillets à 4 Fres. Nun ſtan⸗ 
den aber die Zufchauer bereits bis auf das Veſtibüle hinaus⸗ 
gepfropft (man giebt ſtets mehr Billets aus, als der Saal 
Menſchen faſſen kann), ſodaß wir ſchon drauf und dran waren, 
auf jeden weiteren Genuß für unſer Geld zu verzichten, als 
ein placeur (fo heißen die Theaterdiener, welche dem Publicum 
die Plätze anweiſen) ſich erbot, uns gegen ein Extratrinkgeld 
leer gebliebene nummerirte Sitze auf der dritten Parterrereihe 
hinter den Orcheſterlogen zu verſchaffen. Der Vorſchlag wurde 
beſtens acceptirt; unſer Mann ließ uns auf höchſt gefahrvollem 
Wege über verſchiedene Bänke klettern und in den ſcheinbar 
ſichern Hafen der Nummer 125, 126 und 127 einlaufen. 
Hier genoſſen wir das Ende des erſten Actes in Frieden. 
Während des Zwiſchenactes aber erſchien derſelbe Placeur aber ⸗ 
mals mit einigen dicken Engländern, und jagte uns ganz sans 
facon von unſeren ſchwer eroberten Sitzen wieder fort. Wir 
mußten wohl weichen, denn die Engländer hatten einen ſoge⸗ 
nannten Coupon gekauft, welcher den Anſpruch auf einen num⸗ 
merirten Parterreplatz ſichert, und welchen wir für unſer Trink 
geld entſchieden auch hätten bekommen müflen, wenn wir nicht 
als fremde Neulinge ſofort erkannt und demgemäß auch friſch⸗ 
weg betrogen worden wären. Von allen Seiten geſtoßen und 
inſultirt, arbeiteten wir uns bis vor die Eingangsthuͤr wieder 


zuruck, wo uns der unverſchaͤmte Placeur nun Stüͤhle hinſetzte, 
für die er noch einmal Bezahlung verlangte. Glücklicherweiſe 
ergriff, als ſich daraus ein abermaliger Wortwechſel entſpann, 
ein Gensdarm unſere Partei, und der unanſtändige Schröpf⸗ 
kopf verzog ſich, ohne uns zum zweiten Male betrügen zu kön⸗ 
nen. Wir aber hörten und ſahen jetzt von unſerem erbärm⸗ 
lichen Schlupfwinkel aus ſo wenig, daß wir bei Beginn des 
dritten Actes uns ganz zurückzuziehen für gut fanden. Das 
nächſte Mal kam ich zeitiger und griff etwas tiefer in meine 
Taſche, ſodaß ich für 7½ Fres. einen Platz in der Orcheſter⸗ 
loge eroberte. Deſſen ungeachtet mußte ich mit einem höchſt 
unbequemen Klappbänkchen in der letzten Reihe des Parquets 
vorlieb nehmen, da — wie der unſelige Placeur diesmal be⸗ 
hauptete — die eigentlichen Fauteuils ſämmtlich ſchon am Mor⸗ 
gen für 10 Fres. vermiethet worden ſeien. Unter 10 Fres. 
alſo (2 Thlr. 22 Sgr.) iſt ein ruhiger Genuß in der großen 
Pariſer Oper nicht zu erwarten. Den Preis ließe man ſich 
allenfalls ſchon gefallen, wäre nur dann auch wirklich ein Ge⸗ 
nuß dafür erkauft. Allein was bekam ich z. B. an jenem 
Abend für meine 7 ½ Fres. auf meiner Hitſche zu hören? 
Roſſini's leichtfertig eleganten Moſes, deſſen Mufik des Gegen⸗ 
ſtandes durchaus unwürdig if. Von ächten Künftlern vorge⸗ 
tragen, läßt er ſich anhören und wird dann bei ſeinem Melo⸗ 
dienreichthum einen finnlich anmuthigen Effect nie verfehlen. 
Allein in dem Munde eines Mr. Gueymard (Amenophis), Lu⸗ 
tien (Aufide) und der Damen Laborde (Anai) und Poinſot 
(Sinaide) ward die Muſik zu einer Carricatur der Richtung, 
die fie vertritt. Nur Obin als Moife und Morelli als Pha⸗ 
raon fanden über der Mittelmäßigkeit, welcher auch Chor und 
Orcheſter verfielen. Die Palme gehörte unzweifelhaft dem 
Italiener Morelli, der insbeſondere das Duett mit Amenophis 
in vollendeter kuͤnſtleriſcher Rundung vortrug, und dabei auch 
immer noch ſehr ſchöne Mittel zur Schau ſtellte. Und doch ſagte 
mir mein Nachbar, ein ältlicher italieniſcher Sänger, der lange 
Jahre hindurch mit Silvio Pellico auf dem Spielberg gefan⸗ 
gen geſeſſen und von Lablache Unterricht genoſſen hatte, Mo⸗ 
relli jet bei der frühern italieniſchen Truppe in Paris neben 
Rubini, Tamburini und Lablache nur als ein ſehr mittelmäßiges 
Bühnenmitglied angeſehen worden. Er gab jedoch zu, daß 
derſelbe unter dieſer „Bande moderner franzöſiſcher Schreier“ 
als ein Künſtler erſten Ranges erſcheine. Schon die Art, wie 
Morelli den Mund öffnete, und die perlende Klarheit, womit 
alle Paſſagen und Coloraturen in geſundeſter Tonfülle ſich 
über ſeine Lippen ergoſſen, verdiente lauten Beifall und be⸗ 
wies zugleich ſo recht deutlich den unendlichen Verfall der heu⸗ 
tigen wälſchen Geſangskunſt, der guten alten Schule gegenüber. 
Da machte ſich nirgends jenes kränkliche Tremoliren, jenes 
Stoßen und Schlagen, Erſticken und Todtſtopfen des Tones 
breit, womit man heute unter dem Titel eines paſſionirten und 
nuancirten Vortrages ſelbſt in der Scala und S. Carlo ſo 
oft regalirt wird; Alles trat correct, edel und einfach hervor; 
nirgends war eine Anſtrengung, ja auch nur eine Abficht zu 
beſonderen Effecten fihtbar: fo muß Roſſini gefungen werden, 
und daß er ſo geſungen worden iſt, erklärt die lange Dauer 
ſeines Repertoires. In dem ſchon erwähnten Duett mit dem 
24” 
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ganz ungehobelten, aber vor Einbildung ſich pfauenhaft ſprei⸗ 
zenden Tenor Gueymard ſchlug der ſchlichte Morelli ſeinen bis 
dahin durch die Unverwüſtlichkeit der Claque auf den höchſten 
Höhen des Beiſalls gehaltenen Partner auf eine fo vernich⸗ 
tende Weiſe, daß ſogar jene Hexenmeiſter des verfälſchten En⸗ 
thuſiasmus ihr Handwerk aufgeben und den geliebten Schüͤtz⸗ 
ling dem Richtbeil der ächten Kritik preisgeben mußten. Guey⸗ 
mard iſt nämlich ein junger Burſche mit einer ſehr ſtarken 
Stimme, die er alle fuͤnf Minuten einmal zu bangemachendem 
Gebrüll zu erheben, und dafür den rauſchendſten Beifall der 
Lohnpfotenhauer zu ernten pflegt. Von einem Piano, einem 
Cantilenenvortrag, geſchweige denn von den tauſend piccole 
coselte, die zu einem Interpreten Roſſini's gehören, hat der 
arme Schreihals gar keinen Begriff. Kein Wunder alſo, daß 
er in ſolch' einem Duett, wo jede Melodie ſtets zu einem 
Wettgeſang zwiſchen den zwei handelnden Perſonen verarbeitet 
iſt, neben einem wirklich gebildeten Sänger vollſtändig Fiasco 
machen mußte. Herrn Chapuis, der auf dem Theaterzettel mit 
der Rolle des Eliezer betraut war, hatte ein plötzlicher Unfall 
getroffen; es mußte daher ein Sänger ſehr untergeordneten 
Calibers für dieſen Part eintreten. Vom Regiſſeur entſchul⸗ 
digt, führte derſelbe ihn, den Clavierauszug in der Hand, mit 
Hangen und Bangen durch, was denn namentlich bei den in 
der Oper häufig vorkommenden Agenouillements komiſch genug 
wirkte. „L’homme au petit pupitre!“ grinſte es durch den 
ganzen Saal, ſobald der unglückliche Remplafant mit feinem 
dicken Notenbuche vor der Naſe ſich auf der Scene blicken ließ. 
So etwas durch und durch Mesquines iſt mir doch noch auf 
keiner andern Bühne vorgekommen; „mais“, ſo bemerkte mein 
feiner kritiſcher Carbonaro zur Linken: „le grand opera a le 
privilege de tout faire ce qu'on sifflerait ailleurs sans par- 
don!“ Die Laborde hat zwar etwas Fertigkeit und Sinn für 
den feineren Vortrag; allein ihre Stimme klingt trocken und 
ſcharf, und ihr Aeußeres iſt gar ſehr unvortheilhaft. Sie ſah 
ſo alt aus, daß ſie füglich die Mutter ihrer Mutter Marie 
hätte ſein können, die in Mlle. Duy eine ganz bedeutungsloſe, 
doch viel hübfchere Repräſentantin gefunden hatte. Natürlich 
hat der böſe Dämon der Zeit, der Furchen durch das Erd⸗ 
reich der Menſchenſtirne zieht, auch das Organ der Künſtlerin 
nicht ganz unverſchont gelaſſen. Madame Poinſot entfaltete 
ein beſonderes Talent für das unreine Singen, und machte 
dazu die unſauberſten Coloraturen von der Welt, ſchrie aber 
fortwährend ſo wacker drein, daß mein ſpiritueller Kunſtkenner 
zur Linken nicht unterlaſſen konnte, mir mehrfach ſehr treffende 
Bemerkungen über die Kunſt, Roſſini's Mufik zu maltraitiren, 
wie er den Geſang der Poinſot zu nennen beliebte, zuzuraunen. 
Obin iſt noch ein junger Mann, welcher ohne großen Stimmen⸗ 
umfang und namentlich ohne viel Tiefe, ein für den ruhigen 
dramatiſchen Geſang doch vollkommen ausreichendes und wohl⸗ 
klingendes Organ beſitzt, das ſchon damals recht huͤbſch geſchult 
war. Hat er, wie man hört, inzwiſchen ſeinem Vortrag noch 
etwas mehr Würde und Breite zu verleihen vermocht, jo kann 
man ihn entſchieden zu den beſſern jetzt lebenden Sängern 
zählen. Dabei iſt ſein Aeußeres recht vortheilhaft, und auch 
ſein Spiel edel und frei. Techniſche Unarten bemerkte ich gar 


nicht an ihm. — Was mich aber in der That höchlichſt ver⸗ 
wunderte, das war der Blick auf das in allen Theilen ganz 
gefüllte Haus. Moſes wurde zum zwölften Male im laufenden 
Monate, wie wir geſehen, ſehr mäßig gegeben, und doch hatte 
ſich das Publicum zu der Vorſtellung gedrängt, und fogar 
ſämmtliche vier kaiſerlichen Logen waren dicht beſetzt. Das iſt 
doch wohl ein klarer Beweis dafür, daß man ſelbſt in Paris, 
was die große Oper angeht, ſchon ſeit längerer Zeit nicht mehr 
ſehr verwöhnt iſt. Gleiches beſtätigte mir eine andere hier ge⸗ 
hörte Aufführung, die ich noch kürzlich analyfiren will, weil 
fie mir Gelegenheit bietet, über einige andere Koryphäen des 
Sängerperſonals und über ein Werk neueſten Datums mein 
beſcheidenes Urtheil auszuſprechen. Man gab den „Juif errant“ 
von Seribe, Mufik von Halevy, eine große fünfactige, über 
vier Stunden ſpielende Oper, zum dreißigſten Male bei über 
fülltem Hauſe. Roger ſang den Leon, Maſſol den ewigen 
Juden, Madame Tedesco die Theodora und Madame La Grua 
(die ich ſpäter in Dresden wieder gehört) die Irene. Die 
Letztere hatte entſchieden unter den vier genannten Künſtlern 
die huͤbſcheſte Stimme, einen vollen ausgiebigen Mezzoſopran, 
mehr nach der Tiefe neigend, doch auch in der höheren Lage 
noch recht leicht angebend. Madame Tedesco beſitzt zwar auch 
eine ganz hübfhe Mezzoſopranſtimme, fingt aber ohne alle 
Seele, und begeht überdies den Fehler der leidigen modernen 
italieniſchen Manier, mit ihrem vollen Contrealt ſehr unſchön 
zu coquettiren. Roger, — „quoiqu'il n’ait point de pou- 
mons“ — wie die oberflächliche Pariſer Kritik ſagt, die eben 
auch nur aufs Schreien hält, fingt ſtets vortrefflich, nuancirt 
fein, elegant; er intonirt wunderbar rein und auch ſein Porta⸗ 
mento iſt völlig untadelig. Dazu iſt er durch und durch ein 
dramatiſcher Sänger, und zwar ein franzöfiſcher, der, obſchon 
durchaus in italieniſcher Schule gebildet (wie ſchon W. H. 
Riehl richtig bemerkt hat), doch nur die Handwerksvortheile 
derſelben benutzt, um die ächt franzöfiſche Art des Vortrags 
gediegener und reiner zu machen: ſein Geſang iſt die piquan⸗ 
teſte Declamation. „Es giebt“ — ſagt Riehl — „unftreitig 
Sänger mit koloſſalerer Stimme, als fie Roger beſitzt, Sänger 
von einer blendenderen äußeren Kunſt des Geſanges, aber viel⸗ 
leicht keinen, der uns über ſeinen Geſang das Singen ſo ganz 
vergeſſen ließe, als Roger.“ Er iſt aber nicht blos ein vollen⸗ 
deter Sänger; er iſt zugleich auch ein Schauſpieler, dem die 
Kunſt der individualiſirendſten Charakteriſtik, der Situations⸗ 
und Gedankenmalerei, ſowie eine ſeltene Mimik zu Gebote ſteht; 
mit dieſen Mitteln weiß er ſeine Rollen wahrhaft ſchöpferiſch 
auszufeilen und Pointen hineinzulegen, woran weder das Libretto 
noch die Partitur gedacht hat. Trotz aller dieſer Vorzuͤge 


bleibt es aber doch zu bedauern, daß er nicht bei der komiſchen 


Oper geblieben iſt, in der er lange Jahre hindurch wahrhaſt 
bezaubernd wirkte, weil er vor allen Dingen die ſeltene Eigen⸗ 
ſchaft befigt, ein witziger Sänger zu fein. Seine eigent⸗ 
lichen Paradepferde — die heiter⸗ eleganten Boieldieufchen, Auber⸗ 
ſchen und Adamſchen Tenorpartien — vermag er jetzt nur 
hoͤchſtens noch auf Gaſtreiſen zu produciren. Maſſol, der 
Barytoniſt, kann ſich mit Roger in keiner Beziehung meſſen. 
Er hat eine höchſt unſchöne Tonbildung ganz aus dem Gau⸗ 
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men heraus, ſchreit oben zwar bis g hinauf, erreicht aber 
unten kaum das As. Dazu detonirt er, übernimmt ſich, und 
giebt auch im Spiel gar nichts irgendwie Feſſelndes. Aus 
einer ſo wüſten Rolle, wie die des ewigen Juden, mag es 
indeſſen beſonders ſchwer halten, etwas Vernünftiges herauszu⸗ 
doctern. Den Chören wäre größere Tonfülle wohl zu wünſchen 
geweſen; ſie wurden durch die rauſchende Orcheſterbegleitung 
vollſtändig erdruͤckt, die es indeſſen ihrerſeits an der nöthigen 
Präcifion auch mitunter fehlen ließ. Das Ballet leiſtete nicht 
einen Deut mehr, als man es ſonſt zu ſehen gewohnt iſt; 
ein abgeſchmackter Schleiertanz ohne Sinn und Verſtand ſchien, 
als das Haupteffectſtück im terpfichoreiſchen Theile der Oper, 
ſich ganz beſondern Beiſalls zu erfreuen. — Nun noch ein 
Wort über die Mufik. Wenn ich von tonkünſtleriſchen Werken 
vor Allem melodiſche Klarheit und naturgemäßen Harmonienfluß 
verlange, wenn mich alles Ueberladene, Geſuchte, Wirre in jeder 
Art von Kunſt zuruͤckſtößt, fo kann man ſich denken, daß mich 
die immer und ewig wiederkehrenden Uebermäßigkeiten, die noch 
dazu — namentlich die neuerdings ſo beliebt gewordenen Nonen 
— ſtets der Poſaune oder Trompete in den Mund gelegt 
werden, das fortwährende Harfengeklimper, Triangelgeklirr, Trom⸗ 
melgeraſſel und türkiſche Blechgedröhn, das unabläſſig wüſte 
Moduliren in den tollſten Tonarten, ohne zu irgend einem 
Raſt⸗ und Lichtpunkt zu gelangen, das endloſe Recitativfingen 
ohne feſt cadenzirten Rhythmus, die Abweſenheit jedweder lang⸗ 
athmigen Melodie, das Haſchen nach neuen Effecten, coüte 
qu'il coüte, kurz das ganze mit buhleriſcher Inſtrumentations⸗ 
pracht in Scene geſetzte romantiſche Chaos der Halevyſchen 
Muſe jüngften Datums redlich gequält und gepeinigt, aber nicht 
im allermindeſten erquickt oder gar begeiſtert hat. Muß man 
in ſolchem fünfactigen Opernmonſtrum nicht nothwendigerweiſe 
vor langer Weile zu Grunde gehen, wo jeder Act nur eine 
Wiederholung des früheren iſt, und der fünfte dem Zuhörer 
entſchieden nicht mehr zu ſagen vermag, als was ihm der erſte 
ſchon verrathen, weil ja gleich von Anfang an die ganze Rüft- 
kammer der Effecte ausgegeben wird? Wohl iſt Halevy ein 
Schüler des großen Cherubini; was aber Dieſer von ihm dachte, 
darüber ward mir in Paris aus ganz authentiſcher Quelle folgende 
piquante Anekdote erzählt. Halevy brachte eine neue Oper von 
fih zur Aufführung, und bewog feinen ſehr verehrten Meiſter, 
der erſten Vorſtellung beizuwohnen. Nach dem zweiten Act 
begiebt ſich der an ſeinem Erfolge nicht mehr zweifelnde Com⸗ 
poniſt in Cherubini's Loge, um auch deſſen Glückwünſche ein⸗ 
zucaſſiren. Dieſer aber ſpricht kein Wort, und weiſt ihn end⸗ 
lich, nachdem der darüber nicht wenig betroffene Schüler ihn 
wiederholt mit dem Ausrufe: „ei vous ne me dites rien du 
out!?“ zur Mittheilung feines Urtheils zu bewegen geſucht hat, 
mit der Gegenfrage zurück: „Que voulez-vous que je vous 
dise, puisque je suis ici pendant deux heures, sans 
que vous ne m’ayez dit un mot!?“ Das trifft den Nagel 
auf den Kopf. Der Berliner Witz ſagte von Gutzkows Uriel 
Acoſta allzu bitter: „Lauter Juden und doch keine Handlung!“ 
Mit viel mehr Recht kann man von der modernen Prunkoper 
ſagen: „Millionen Noten und keine Mufik!“ Das Sujet des 
ewigen Juden geht übrigens mit dem Tonchaos würdig Hand 


in Hand. Die Phantaſie des Hörers wird fortwährend in 
den ſeltſamſten Contraſten und Ungeheuerlichkeiten umhergeworfen; 
keine Scene ohne obligate Verfluchung, ein kleiner Meuchel⸗ 
mord, eine gelinde Verzweiflung, darauf wieder 


„Sang und Klang und Saitenſpiel, 
Fliegende Röckchen und Beinchen viel“ — 


immer die alte abgeſtandene Mifere mit Knalleffecten, die doch 
nach gerade aufhören ſollte, der civiliſirten Menſchheit zu 
imponiren! Wenn nicht bald die allergründlichſte Reaction er⸗ 
folgt, ſo iſt die Pariſer große Oper für die wahre Kunſt ret⸗ 
tungslos verloren. 


Eine ordentliche Erholung nach den Strapazen der dort 
gebotenen Genüſſe wird jeder Kunſtfreund dagegen in dem 
Opera comique finden. Seine Entſtehung reicht bis ins 16. 
Jahrhundert zurück, wo eine auf die Pantomime beſchränkte 
Schauſpielertruppe auf der Meſſe von St. Germain ihre Theater⸗ 
bude aufgeſchlagen hatte; das Singen wurde ihr erſt 1715 
durch Vereinigung mit der Academie royale de Muſique geſtattet. 
1752 ſolgte demnächſt für den Director Monnet ein Privi⸗ 
legium zur Aufführung komiſcher Opern. Das Local wechſelte 
zwiſchen dem Hotel de Bourgogne, dem Hotel de Choiſeul, 
dem Theater Feydeau, Ventadour und dem der Börſe, bis der 
Opera comique ſich 1840 endlich im Theatre Favart auf der 
Place des Italiens niederließ, wo er noch heute exiſtirt. Bis 
1827 hatte das Inſtitut eine dem Theatre francais analoge, 
auf einem Geſellſchaftsvertrage baſirende Verfaſſung, und wurde 
von einem aus ſieben Acteurs focietaires beſtehenden Comité 
geleitet. Jetzt aber adminiſtrirt es ein von der Regierung er⸗ 
nannter und mit 240,000 Fres. (64,000 Thlrn.) ſubventio⸗ 
nirter Director für eigene Rechnung. Die Geſammtjahresein⸗ 
nahmen belaufen ſich (inel. des Zuſchuſſes) auf 1,090,000 Fres. 
(290,000 Thlr.); es wird täglich geſpielt, und an Novitäten 
jährlich mit drei dreiactigen und drei kleineren Opern dem alles 
zeit recht vollzählig verſammelten Publicum aufgewartet. Das 
Soloperſonal beſteht aus 35, das des Chores aus 50 Mit⸗ 
gliedern. Das Gebäude iſt von Stein und Eiſen feuerfeſt 
aufgeführt und mit Säulen geſchmückt, zwar nicht ganz neu, 
immer aber noch recht hübſch decorirt. Der Grundton des 
2000 Perſonen faſſenden Zuſchauerraumes iſt blau. Die 
Orcheſterlogen koſten an der Abendcaſſe fünf Fres., bei Vorher⸗ 
beſtellung ſechs; man kann jedoch par occasion d. h. aus den 
Händen der Autoren, deren Werke zur Auffuͤhrung kommen, 
und die immer eine gewiſſe Anzahl von Billets zur Dispo⸗ 
fition haben, in der Rue St. Marc unweit des Theaters ſolche 
oft auch zu vier Fres. bekommen. Das Orchefter iſt nicht 
gerade vorzüglich, aber vollkommen ausreichend, Decorationen 
und Coſtüms durchaus angemeſſen. Unter den Soliſten find 
folgende beſonders hervorzuheben. Den erſten Platz nimmt 
Madame Cabel ein, welche, früher Prima Donna des Theatre 
Lyrique, 1856 in Aubers neueſter dreiactiger Oper, „Manon 
Lescaut“, auf der Scene des Opéra comique debutirte, und das 
Publicum ebenſoſehr durch ihren bedeutenden Stimmumfang, 
als durch ihre ſtaunenswerthe Kehlfertigkeit und ihre perſön⸗ 
liche Anmuth zu feſſeln weiß. Ihr zunächſt ſteht Madame 
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Caroline Duprez van der Henvel, die Tochter des berühmten 
Tenoriſten, mithin in beſter Geſangsſchule aufgewachſen und 
durch außerordentliche maéstria und bravura ausgezeichnet. 
Eine perfecte Rouladenſängerin und gute Actrice iſt ferner 
Madame A. Favel, eine recht gewandte Soubrette Madame 
Decroix, während Mlle. Ugalde ſich mit ihrer überaus hohen 
und wohlgeſchulten Sopranſtimme dicht neben die beiden Erſt⸗ 
genannten ſtellt. Einen geſchmackvoll gebildeten, jedoch mehr 
angenehm als Fraftig klingenden Tenor befigt Mr. Delaunay, 
und Mr. Sainte Foy iſt einer der vorzüglichſten Tenorbuffos, 
deſſen koͤſtlicher Humor ſtets electrifirt. Beſonders reich iſt 
der Baryton ausgeſtattet. Den Veteran Buſſine kann man 
zwar nicht gerade einen intereſſanten Sänger nennen, allein er 
verſteht zu fingen, und ſein Organ iſt noch immer wohlklingend. 
Mr. Faure, der unlängſt erſt als Erſatz für den 1856 abge⸗ 
gangenen trefflichen Bataille eingetreten, zeichnet ſich dagegen 
durch ſehr intelligentes Spiel und eine überaus volle, elaſtiſche 
Stimme aus, deren Umfang in der Höhe noch durch ein vor⸗ 
züglich entwickeltes Falſett erweitert wird. Stockhauſen, in 
Deutſchland namentlich als Liederſaͤnger gefeiert, hat weniger 
Stimmmittel, iſt aber gleichfalls als ein durch und durch ge⸗ 
bildeter, feiner Sänger zu rühmen, dem das leichte, gefällige 
Genre, in dem er gegenwärtig zu wirken hat, vortrefflich an⸗ 
ſteht. Unter den „piccole cosetle“ feines Meiſtergeſanges ver⸗ 
dient die ſelten in gleicher Vollkommenheit gehörte chromatiſche 
Scala beſonders hervorgehoben zu werden. Mr. Coulon be⸗ 
ſitzt eine vom kleinen As bis zum eingeſtrichenen Es ſehr aus⸗ 
giebige ſchwarze Baßſtimme, der es nur weiter unten und 
oben an Fülle und Glanz gebricht. Der zweite Baſſiſt, Mr. 
Nathan, zeichnet ſich durch größeren Umfang, Kraft und einen 
recht guten Triller aus, worin der (ubrigens von mancherlei 
italieniſtrenden Auswüchſen nicht völlig freizuſprechende) Bataille 
ein „assolutissimo“ war. Das Repertoire iſt ſehr mannich⸗ 
faltig und zum Theil recht anſprechend. Wenn auch Reber, 
Clapiſſon, Thomas, Maſſé und Poiſe es fleißig mit Novitäten) 
verſehen, Auber, der vielfach nachgeahmte, aber von keinem 
Zeitgenoſſen erreichte, bis in die neueſte Zeit für daſſelbe thätig 
geweſen, und Adam ihm noch kurz vor ſeinem jüngſt erfolgten 


) Unter dieſen find zu erwähnen: „Le Sylphe“, zweiactige 
Oper von Clapiſſon, worin Madame Duprez van der Henvel und 
Mr. Faure große Bravour entfalteten; „Maitre Pathelin“, eine 
auch in Berlin mit geringem Beifall aufgeführte einactige Oper 
von Bazin; „les Saisons“, das ziemlich langweilige dreiactige 
Werk des Herrn Victor Maſſée, das indeſſen der Madame Duprez 
ebenfalls alle Gelegenheit bot, die hohen Vorzüge ihrer trefflichen 
Schule zu produciren; „les dragons de Villars“ von Maillart; 
„Don Pedre“ von Poiſe; „le Carnaval de Venise“, ein ſchlechtes 
Spectakelſtück von Sauvage mit netter Mufik von Ambroiſe Tho⸗ 
mas, worin Madame Cabel und Herr Stockhauſen Virtuoſen⸗ 
wunder thun; u. ſ. w. 


Tode ein (freilich nur recht mäßiges) Werk, die zweiactige 
Oper: „le hussard de Berchini“ geſchenkt hat: ſo bilden 
doch die alten Sachen von Gretry, Mehul, Nicolo Iſouard 
und Boieldieu noch immer die Hauptmagnete. Und das mit 
Recht, denn ſie werden zum größten Theil vortrefflich aufge⸗ 
führt, und an muſikaliſchem Werth von keinem neueren auch 
nur annähernd erreicht, geſchweige denn überholt. Monfigny, 
der 1799 am Feſte der Republik auf dem Marsfelde die Ehre 
des öffentlichen Ausrufs genoß, ſcheint leider vergeſſen, und 
doch verdienten fein „Felix“, feine „Rose et Colas“, feine 
„Aline“ recht wohl eine Wiederauffriſchung. Als ich in Paris 
war, wurden mir Mehuls „Joseph“ und Boleldieu's reizende 
kleine Opern: „les voitures versées“ und „le nouveau 


Seigneur“ mit hoher Vollendung vorgeführt. Im Joſeph 


hätte zwar der ſonſt verdienſtvolle Mr. Couderc die ergreifende 
Partie des Simeon mit etwas weniger ſtereotypem Spiel und 
etwas mehr Stimme ausſtatten, auch Mr. Delaunay (Joſeph) 
das Tremolo etwas ſparſamer anwenden können; dafür ſangen 
aber Buſſine den Jacob und die naiv⸗einfache Mlle. Lefebvre 
den Benjamin tadellos. Die „voitures versées“ gaben aber⸗ 
mals Buſſine (Dormeuil) und Sainte Foy, der den „come- 
dien qui a perdu son sol“ als Meiſter im draſtiſchen Spiel 


und Geſang durchführte, ſchönſte Gelegenheit zu anſprechendſter 


Wirkung, und in dem „nouveau Seigneur“ waren der letztere 
(Blaiſe), ſowie Madame Decroix (Babet) unvergleichlich, wäh⸗ 
rend Buſſine zur Rolle des ſchalkhaften Bedienten Frontin 
etwas zu wenig Spielbeweglichkeit mitbrachte, aber auch hier 
geſanglich durch ſeine ausgezeichnete Coloratur vollkommen an 
ſeinem Platze ſtand. Dagegen fehlte mir allerdings in der 
„dame blanche“, die ich bald darauf ſah, der uns jetzt in 
Deutſchland geläufig gewordene Roger ſehr; Mr. Dufrene, der 
ihn als George Brown abgelöſt hat, beſitzt zwar gleichfalls 
eine recht biegſame Stimme; ſie iſt aber (ähnlich der des 
Herrn Wolf zu Berlin) zu wenig ausgiebig und von keinem 
ſchönen Klang. Sehr fade trug er den poetiſch⸗duftigen Remis 
niscenzengeſang im dritten Acte vor, woraus Roger ſo unglaub⸗ 


lich viel zu machen weiß. Mlle. Meyer producirte als Anna 


von Avenel eine hübſche Stimme, doch nicht die nöthige Kehl⸗ 
fertigkeit, ein Mangel, der bei der komiſchen Oper ſonſt ſelten 
vorkommt. Es verſteht ſich, daß der Dickſon des Mr. Sainte 
Foy vorzüglich war; ſein ſprudelnder Humor wird durch eine 
kräftig⸗geſunde und trillergeübte Tenorſtimme auf das glück⸗ 
lichſte ſecundirt. Der hübſchen Madame Decroix ſtand die 
derbe Pächterin Jenny wohl an, und auch Mr. Coulon that 
als Gaveſton, den er (vielleicht auf Grund alter Tradition) 
weit jugendlicher auffaßte, als wir es auf dem deutſchen Thea⸗ 
ter gewöhnt find, durchaus ſeine Schuldigkeit; er ſah überdies 
auch recht gut aus. Schlecht war nur Madame Blanchard 
als Marguerite; das ſchöne Spinnerlied des zweiten Actes ging 
faft ganz verloren, oder vielmehr in heilloſer Ausdruckslofig⸗ 
keit unter. A. v. W. 
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Skizzen aus Mexico. 


In dieſem wunderſchönen, aber durch ſeine eigene Bevölke⸗ 
rung grenzenlos zerrütteten Lande iſt wieder einmal Alles auf 
den Kopf geſtellt, und die Verwirrung hat einen unglaublichen 
Grad erreicht. Die eine Hälfte des Volkes ſteht gegen die 
andere in Waffen, und was nicht am Parteikriege theilnimmt, 
wird von Räubern ausgepluͤndert, welche bald im Namen des 
Altars und der heiligen Religion, bald im Namen Comonforts 
und der Freiheit ſtehlen und morden. Am Ende, über kurz 
oder lang, werden die Nordamericaner ins Land ruͤcken, und 
mit ihnen beginnt dann ſicherlich ein neuer Abſchnitt der Ent⸗ 
widelung. 

Unter den neueren Werken, welche wir jüngſt über Mexico 
geleſen haben, gefiel uns jenes, das ein Burgunder, Mathieu 
de Foſſey, vor einigen Monaten herausgegeben hat, in man⸗ 
cher Beziehung ſehr wohl. Vor zwanzig Jahren hatte dieſer 
Mann ſich verleiten laſſen, an einer Auswanderungsexpedition 
ſich zu betheiligen, welche am Fluſſe Coatzacoalcos Anſiedelungen 
gründen wollte. Das Unternehmen ſcheiterte elendiglich; ohne⸗ 
hin haben die Franzoſen niemals Begabung zum Coloniſiren 
gezeigt. Herr v. Foſſey blieb jedoch im Lande, das er nach 
allen Richtungen durchzog und nach vieljährigem Aufenthalt 
gründlich kennen lernte. 

Gleich nach feiner Ankunft fiel ihm das ſeltſame Durch 
einander der verſchiedenen Volksſchläge auf. Die Palmen und 
die ſchöngeſärbten Vögel, das ganze tropiſche Leben und Weben 
entzückte ihn, aber bald nachher ſtellten ſich Fieber ein, und 
die Eingebornen ſagten ihm wenig zu. Zwar die Indianer 
von reinem Blute fand er gutmuͤthig, einfach und umgänglich, 
aber alle Miſchlinge, z. B. die Meſtizen, von weißem Vater 
und indianiſcher Mutter, die Mulatten, aus ſchwarzem und 
weißem Blute, und die Zambos, eine Kreuzung zwiſchen Negern 
und Indianern, ſchildert er als nichtswürdig, unzuverläſſig, 
habgierig und grundliederlich. Dieſelbe Erſcheinung wieder⸗ 
holt ſich bekanntlich in allen Ländern; derartige Blutmiſchungen 
verschlechtern. ſtets und überall den Charakter, und gerade fie 
find der größte Fluch, unter welchem America, und insbe⸗ 
ſondere auch Mexico, zu leiden hat. In der Gegend am 
Coatzacoalcos find viele Dörfer noch ausſchließlich von unver⸗ 
miſchten Indianern bewohnt, welche nur aztekiſch reden; die, 
welche nebenbei auch ſpaniſch ſprechen können, werden von den 
Spaniern als vernünftige Leute bezeichnet, und werden auch 
als Dolmetſcher benützt. Jetzt find in dieſen Gegenden die 
Nordamericaner thätig, um eine Eiſenbahn über die Landenge 
von Tehuantepec zu vermeſſen, und ſie werden ſchon nach Ver⸗ 
lauf weniger Jahre in ein ſehr wichtiges Paſſageland umge⸗ 
ſtaltet fein. Dieſer öftliche Theil des Staates Vera Cruz 
ſammt dem angrenzenden Daxaca und Tabasco liefert fchon 
jetzt eine nicht unbeträchtliche Menge werthvoller Erzeugniſſe. 
Der dortige Cacao iſt von beſſerer Beſchaffenheit als jener von 
Guayaquil, Maracaibo oder Caraccas, und doch beziehen ſelbſt 
Vera Cruz und die Hauptſtadt Mexico den größten Theil 
ihres Bedarfes an Maracaibo⸗Cacao aus — Hamburg und 


Neuyork! Die Sache wird aber begreiflich, wenn man weiß, 
daß die Landeseinwohner zu träg find, um den Anbau zu er 
weitern, und daß zwiſchen Mexico und Südamerica ein directer 
Schifffahrtsverkehr gar nicht ſtattfindet. In Mexico war der 
Cacaoſtrauch bekanntlich ſchon in den Zeiten der Aztekenherr⸗ 
ſchaft weit verbreite; man zerſtampfte die geröſtete Bohne 
mit Mais und verfertigte fo das Getränk Chocolatl. Dieſe 
Bohnen waren in Mexico wie in Nicaragua zur Zeit der ſpa⸗ 
niſchen Eroberung ein Haupttauſchmittel, und die Indianer 
von Tehuantepec und in Chiapas bedienen ſich deſſelben auch 
heute noch als ihres Geldes; 36 Bohnen gelten ſoviel wie 
ein halber Real. Auch der Kaffee jener Gegend iſt vortrefflich, 
der Anbau des Zuckerrohrs erfordert nur geringe Mühe; dass 
ſelbe braucht nur alle acht Jahre gepflanzt zu werden und hat 
keine künſtliche Bewäſſerung nöthig. Auch die Vanille giebt 
reichen Ertrag, und daſſelbe gilt vom Reis und vom Mais; 
der letztere iſt 50 Tage nach dem Aufkeimen reif und giebt 
jährlich drei Ernten. Die Baumwolle hat einen ſehr feinen 
weichen Stapel und iſt in Oaxaca ganz vortrefflich; der in 
Tabasco geerntete Corraltabak wird im Handel für Havaneſer 
aus der Vuelta de Abajo verkauft. Dazu kommen noch 
Cochenille, Indigo und Saſſaparille, Bananen, füße Kartoffeln, 
Ignamen, ſchwarze Bohnen, Erdpiſtazien, Ananas, Melonen 
und rother Pfeffer. In den Händen fleißiger Menſchen könnte 
ein ſolches Land, in welchem ohnehin das Klima trotz der 
großen Wärme in manchen Theilen geſund iſt, ein wahres 
Paradies ſein. 

In einer Zeit, in welcher die Indianer angefangen 
haben, wieder eine politiſche Rolle zu ſpielen und die weißen Kreo⸗ 
len vielſach in den Hintergrund zu drängen, ſind alle Mitthei⸗ 
lungen über die braunen Menſchen und deren Stel⸗ 
lung zu ihren ehemaligen Herren von Intereſſe. Seit der 
Unabhängigkeit von Spanien beſitzen alle Hautfarben gleiche 
Rechte, und in vielen Gegenden iſt von Seiten der Indianer 
Alles geſchehen, dieſelben geltend zu machen. Sie haben die 
Waffen in den Händen, und ihre Stimmen geben bei den Wah⸗ 
len den Ausſchlag. Auf der Halbinſel Pucatan errangen ſie 
ſchon die Obergewalt und trachten jetzt dahin, die Weißen, 
welche in einem Verzweiflungskampfe ſich wehren, völlig zu 
verdrängen. Auch in den Staaten Vera Cruz, Tabasco und 
Oaxaca bilden ſie die überwiegende Mehrheit. Juarez, aner⸗ 
kanntes Haupt und Leiter der radicalen Partei in Mexico, 
Gegenpräſident Zuloaga's, iſt ein vollblutiger Mi je⸗Indianer 
aus. Oaxaca. 

Dieſer Staat umfaßt das alte Land der Zapoteken und 
Mijes, deren Sprache mit jener der Azteken keinerlei Ver⸗ 
wandtſchaft hat. Die Mijes wohnen im Gebirgslande nord⸗ 
weſtlich von Tehuantepec; fie find noch weniger europäiſch civi⸗ 
liſirt als die Zapoteken, und ihrem uralten Cultus treu ges 
blieben. Ihre Hauptſtadt, und zugleich der Geburtsort des 
eben erwähnten Juarez, heißt Guichicovi. Der Weg dort⸗ 
hin von Tehuantepec führt über Boca del Monte; er iſt kaum 
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breit genug für ein beladenes Maulthier und ſchlängelt fich 
durch dichten Wald. Die Mijes leben möglichſt abgeſchloſſen 
für ſich, treiben fleißig Ackerbau und haben große Abneigung 
gegen die Weißen und gegen das Chriſtenthum, welches die 
ſpaniſchen Zwingherren mit ſich brachten. Nur wenige von 
ihnen reden etwas ſpaniſch. Eine ähnliche Abneigung zeigt 
ſich bei dem Volke der Zoques, welche vom Chicapathale 
im Suden bis zum Rio del Corte im Norden wohnen; ihr 
Hauptort iſt Santa Maria Chimalapa. Etwas mehr von 
europäiſcher Civiliſation find die Zapotecos berührt worden; 
fie bilden im füdlichen Theile des Iſthmus von Zehuantepec 
die Mehrzahl der Bewohner. 

Die Indianer im nördlichen Theile der Landenge gedenken 
noch heute jener Doña Marina, welche dem Eroberer 
Cortez gegen die Azteken ſo große Dienſte geleiſtet hat. Es 
iſt nicht genau ermittelt worden, ob ſie aus Jaltipan oder aus 
Painala ſtammte, aber ſoviel bleibt gewiß, daß heutzutage ein 
Ort Painala nicht mehr beſteht; vielleicht iſt das letztere mit 
dem erſteren identiſch. Ihr Vater war ein Lehnsträger des 
mexicaniſchen Kaiſers; als er ſtarb, hinterließ er eine junge 
Wittwe und eine Tochter. Jene gebar ihrem zweiten Mann 
einen Sohn, und beſchloß, dieſem auch das Erbe der Tochter 
zuzuwenden. Sie ließ ausſprengen, die letztere jet geftorben, 
und veranſtaltete ein Scheinbegräbniß, während das junge Maͤd⸗ 
chen an Kaufleute aus Kicalanco verkauft worden war. Diefe 
verhandelten ſie abermals, und zwar in Tabasco, wo ſie dann 
unter den zwanzig Sklaven war, welche Cortez dort erhielt. 
Bei der Taufe erhielt ſie den Namen Marina, welchen die 
Azteken Malintzin ausſprachen, und der allmählich in Ma⸗ 
linche umgewandelt worden iſt. 

Nun liegt bei Jaltipan eine kreisförmige Bodenerhebung, 
welche die Indianer als den Hügel der Malinche bezeich⸗ 
nen. Unter ihnen geht die Sage, daß der Leib jener Geliebten 
des ſpaniſchen Eroberers dort begraben liege; vor ihrem Tode 
habe ſie verſprochen, einſt wiederzukommen und gut zu 
machen, was fie unvorſätzlich an ihrem Volke gefündigt habe; 
dann würden die weißen Zwingherren vertilgt 
werden. 

Herr de Foſſey erwähnt in ſeinem Buche dieſer Sage 
nicht; ſie iſt aber vorhanden, und ich finde ſie in dem 1852 
zu Neuyork erſchienenen Werke über den Iſthmus von Tehuan⸗ 
tepec von J. J. Williams. Die Ingenieure, welche die Strecke 
für eine Eiſenbahn zu ermitteln hatten, kannten ſie und machen 
folgende Bemerkung: „Wer mag ſagen, daß dieſer ſagenhafte 
Traum ſich nicht, vielleicht ſchon ſehr bald, verwirkliche? Der 
ſcheinbar ſtumpfe und gleichgültige Indianer hegt im Tief⸗ 
innern ſeines Herzens wilden Ingrimm. Die alte Provinz 
Coatzacoalcos, in welcher einſt eine Sklavin eine ſo wichtige 
Rolle ſpielte, kann ſich erheben gegen ihre Dränger.“ 

Dieſe Worte finden gerade gegenwärtig durch die That⸗ 
ſachen eine theilweiſe Beſtätigung; überall rührt ſich das india⸗ 
niſche Element, und auch Herrn v. Foſſey iſt dieſe Erſcheinung 
nicht entgangen. Er beſchwört die weißen Mexicaner, ſich doch 
ja keiner Täuſchung darüber hinzugeben. Die Geſahr, von 
welcher fie namentlich in den füdlichen Staaten bedrängt wer⸗ 
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den, iſt vorhanden, während zugleich der ganze nördliche Theil 
des Landes den wilden Reitervölkern der Apaſches und Komant⸗ 
ſches zur Beute fällt. Seit 25 Jahren ſpielen dieſe letzteren 
dort die Herren und Gebieter, treiben die Heerden fort, legen 
Landgüter und Dörfer in Aſche, ſchlachten die Männer ab und 
ſchleppen Weiber und Kinder in die Gefangenſchaft. Bereits 
find fie mehr als einmal bis tief in die Staaten Zaca⸗ 
tetas und Kalisco vorgedrungen, und alljährlich rücken fie wei⸗ 
ter. Seit längerer Zeit aber kamen ſie ihrerſeits durch die 
Nordamericaner ins Gedränge, vor denen ſie weichen müſſen, 
und nun drücken ſie nur um ſo ſtärker auf Mexico, wo ſie 
keinen tapfern Widerſtand finden. 

Das find die wilden, umherſchweifenden Indianer; aber 
auch die anfäffigen und fo lange friedlichen Bauern haben ſich 
ſchon mehr als einmal in bedenklicher Weiſe gerührt; fie haben 
geſchworen, alle Weißen zu vernichten, und es koſtete nicht ge⸗ 
ringe Anſtrengungen, die Aufſtände, welche glücklicherweiſe ſeit⸗ 
her zumeiſt örtlicher Art waren, zu dämpfen. Nur in Pucatan 
iſt der Racenkrieg ſeit länger als zehn Jahren allgemein; 
er hat keinen Tag aufgehört. Sobald einmal eine indianiſche 
Liga zu Stande käme, wären die Weißen in Mexico, welche 
ſich ohnehin durch unfinnige Parteikämpfe ſelber ſchwächen, ret⸗ 
tungslos verloren. In den füdlichen Städten verſchließen die 
weißen Einwohner, die doch überall nur eine geringe Minder⸗ 
zahl bilden, ihre Augen noch vor der drohenden Gefahr; der 
Indianer kommt von den Dörfern herein zu Markte, kauft 
und verkauft, und ſteht mit ihnen täglich in friedlichem Ver⸗ 
kehr. Allein der Indianer iſt verſchloſſen, er plaudert nicht 
aus, was in feinem Herzen wühlt; er flößt feinen Kindern 
Abſcheu vor den Fremdlingen ein; denn als ſolche betrachtet 
er die Weißen, obwohl fie ſeit nun länger als drei Jahr⸗ 
hunderten im Lande ſind. Er erzählt der Jugend, was er 
vom ſpaniſchen Drucke weiß, und in das Alles ſpielen Sagen 
hinein. Der Farben⸗ und Kaſtenhaß lodert in den 
Gemüthern und iſt nur mit trügerifcher Aſche bedeckt. Aber 
ſchon mehr als einmal iſt das Feuer lichterloh emporgeſchlagen. 
Im Jahre 1849 hatten die Indianer von Zichu ſich empört; 
während ein Theil der Regierungstruppen ſie in ihren Ge⸗ 
birgen förmlich belagerte, brach ein zweiter Auſſtand in der 
unmittelbaren Nähe der Hauptſtadt Mexico aus. Die brau⸗ 
nen Leute einer Anzahl von Dörfern und Flecken, voran jene 
von Tlalnepantla und Azcapotzalco, hatten einen Bund ges 
ſchloſſen, um Rache an den Weißen zu nehmen. Die Zapo⸗ 
teken, welche auf der Hochebene von Oaxaca wohnen, machen 
bei jeder paſſenden Gelegenheit ihrem Ingrimm gegen Weiße 
und gegen Miſchlinge Luft, und vergießen deren Blut mit wah⸗ 
rem Triumph. Zum Glück haben die verſchiedenen Indianer 
in Mexico keine Combinationsgabe und noch kein Gefühl oder 
Bewußtſein allgemeiner Zuſammengehörigkeit; ſie wagen wohl 
gefährliche Aufſtände, aber keine eigentlichen Revolutionen; ſie 
machen ihrem Beduͤrfniß der Rache gegen die Weißen Luft, ent⸗ 
werfen jedoch keinen politiſchen Plan von irgend welcher Trag⸗ 
weite. Aber wer weiß, was geſchähe, wenn einmal ein be⸗ 
gabter und kühner Mann unter ihnen ſich erhöbe, und fie auch 
nur für einige Zeit zu gemeinſchaftlichem Handeln zu bewegen 
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verſtände? Sehen wir doch in dieſem Augenblicke (April 1858), 
daß ein Mije⸗Indianer, Juarez, Präſident des höchſten Gerichts⸗ 
hofes zu Mexico war, daß verfaffungsmäßig? auf ihn die 
Präfidentenwürde überging, nachdem Comonfort das Land ver⸗ 
laſſen hatte, und daß er unter der antiklericalen Partei eine 
hervorragende Rolle ſpielt. Dieſer Juarez war ein armer 
Bauernknabe, wie der Dictator Carrera in Guatemala ur- 
ſprünglich ein Viehtreiber war. 

Die weißen Kreolen täuſchen ſich über die Gefahr, in 
welcher ſie ſchweben, in leichtfertiger Weiſe. Sie meinen etwa 
ſo: Mexico zählt zwiſchen ſieben bis acht Millionen Einwohner; 
von dieſen find etwas mehr als vier Millionen unvermiſchte 
Indianer, die übrigen drei Millionen Miſchlinge und Weiße. 
Nun, drei Weiße und Meſtizen werden es doch wohl mit vier 
Indianern aufnehmen können; ohnehin find dieſe nicht alle 
geradezu feindſelig. und die übrigen haben entweder keine Waffen, 
oder wiſſen mit dem Feuergewehr nicht gut umzugehen. 

In der Wirklichkeit liegen aber die Dinge ganz anders. 
In den vier Staaten Oaxaca, Chiapas, Pucatan und Tabasco, 
welche eine zuſammenhängende Maſſe bilden, und außerdem in 
einigen anderen Staaten, kommen auf jeden Weißen 
dreißig bis fünfzig, in manchen Gegenden bis 
mehr als hundert Indianer; die Lacandones in 
Chiapas dulden dergleichen gar nicht unter ſich, und die ihnen 
benachbarten Chamulas haben mehr als 20,000 Schießgewehre. 
Die Mayaſtämme in Pucatan wiſſen mit denſelben vortrefflich 
umzugehen; ſie haben es jetzt eben wieder bewieſen, als ſie 
im März dieſes Jahres den Weißen die Stadt Bacalar weg⸗ 
nahmen. In den Staaten Mechoacan und Guerrero hat nicht 
minder das indianiſche Element entſchieden die Oberhand. 
Alvarez, der Panther des Südens, welcher den weißen Dictator 
Santa Anna ſtürzte, iſt ein Indianer von reinem Geblüt und 
Gouverneur des Staates Guerrero. Der Congreß bot ihm, 
der mit feinen Indianerhorden, den „Pintos“, vor der Haupt⸗ 
ſtadt lag, die Präfidentenwürde an! | 

Was die Spanier an europäischen Gebräuchen und römiſchem 
Chriſtenthum nach Mexico gebracht, iſt bei vielen Stämmen 
nicht einmal in die Haut, geſchweige denn ins Blut gedrungen. 
Sie haben das Kreuz aufgepflanzt; aber das, was ſich an 
daſſelbe knüpft, läßt den Indianer völlig gleichgültig, während 
der Pomp des äußeren Gottesdienſtes ihn anſpricht; er macht 
die Formeln mit, weil ſein Pfarrer es nun einmal ſo haben 
will, und weil er von Kindesbeinen an ſie gewöhnt iſt. Aber 
der Geiſtliche, zuweilen ein Weißer, meiſt ein Miſchling, ſelten 
ein reiner Indianer, darf ihn in ſeinem Heidenthum nicht 
ſtören, das ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht bis auf unſere 
Tage fortgepflanzt hat. Die Hülle ſieht chriſtlich aus, der 
Kern iſt altheidniſch geblieben. Herr de Foſſey bemerkt: „Ein⸗ 
zelne hat man durch Zwang und Martern zu ſcheinheiligen 
Heuchlern gemacht, aber unter dem Deckmantel der Finſterniß 
verſammeln ſie ſich in Höhlen und feiern in aller Freiheit die 
Gebräuche ihres volksthuͤmlichen Cultus. Und wehe dem Die⸗ 
ner des Evangeliums, der allzuviel Eifer bei der Bekehrung 
zeigen wollte! Vor einigen Jahren führte ein böſer Stern 
einen ſolchen eifrigen Mann nach Guichicovi; er war fo uns 
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klug, die Axt an den Coapinol, den heiligen Baum der Mijes, 
zu legen. Aber ſchon der erſte Schlag traf auch das Herz 
der Indianer; die Menge erhob ſich über einen ſolchen Frevel 
in wildem Ingrimm und ſtüͤrzte ſich auf den Frechen, der es 
gewagt hatte, ein Heiligthum zu entweihen. Man wollte ihn 
zerreißen, und das Leben wurde ihm nur gelaſſen, als er ver⸗ 
ſprach, für immer das Land zu meiden. Dann wurden vielfache 
Räucherungen vorgenommen, die Gebete und Bußübungen dauer⸗ 
ten mehrere Tage, aber der heilige Baum war gerettet. Jener 
Prieſter bat nach Verlauf einiger Zeit um Erlaubniß zur Rück⸗ 
kehr, die man ihm auch gewährte, nachdem er hoch und heilig 
betheuert, daß er ſich nie mehr einer ſolchen Frevelthat ſchuldig 
machen wolle. Der „ chriſtliche“ Vorſteher in Guichicovi, ein 
Mije, hielt eine Anrede an ihn und ſagte: „Lies Du Deine 
Meſſe ſo oft Du willſt; Du haſt Dich aber nicht darum zu 
kümmern, ob wir dabei anweſend find oder nicht. Taufe die 
Kinder, gieb den Leichen am Grabe Deinen Segen, und er⸗ 
fülle die Gebräuche Deiner Religion; hüte Dich aber wohl, 
Dich in unſere alten Gebräuche zu miſchen!“ 


Ich bemerke hier ausdrücklich, daß Herr de Foſſey ein 
eiſriger Katholik iſt, welcher für Mexico keine freie Religions⸗ 
übung geſtatten, ſondern ſeine Kirche auch durch äußern Zwang 
aufrecht erhalten möchte. Sobald der Zwang aufhöre, würden, 
feiner Anſicht zufolge, die Indianer ſogleich auch das Wenige, 
was fie vom Chriſtenthum angenommen haben, fortwerfen. 
Da er zwanzig Jahre unter ihnen gelebt hat und ſich über⸗ 
haupt als guter Beobachter zeigt, ſo haben wir keine Urſache, 
die Richtigkeit ſeiner Meinung zu bezweifeln. ö 


So viel iſt klar, daß die Prieſter mit den Mije⸗Indianern 
in Guichicovi nicht ſo verfahren konnten, wie der römiſche 
Sendling Bonifacius mit den Heſſen. Der heilige Baum bei 
Hofgeismar konnte umgehauen werden, der Coapinol bei den Mijes 
mußte ſtehen bleiben. Foſſey bemerkt weiter: „Auch ſolche 
Indianer, die nicht fo ſtarrſinnig find wie jene in Guichicovi, 
haben vom Cultus nur die Außenſeite aufgenommen. Sie 
richten an die katholiſchen Heiligenbilder ganz dieſelben Gebete, 
wie ihre Vorfahren an die Götzenbilder. Die Paſſion Chriſti 


aſſimiliren fie den alten Menſchenopfern, und die Verehrung 


der Mutter Gottes von Guadalupe (die braun iſt) oder 
unſerer lieben Frau de los Remedios iſt ihnen gleichbedeutend 
mit der Verehrung des Centeotl oder Omecihuatl. Man kann 
kaum ſagen, daß ſie ſcheinheilig find, wenn ſie katholiſche 
Bräuche mitmachen, denn ſie haben eigentlich ihre Religion 
gar nicht verändert; ſie haben nur zu ihrem alten heidniſchen 
Aberglauben jenen des Chriſtenthums barbariſcher Zeiten hin⸗ 
zugefügt.“ 

Frage: Wozu hat nun die sub signo erueis verübte 
Barbarei der ſpaniſchen Eroberer und Mönche genützt? 


Und doch iſt der Judianer, trotz aller wohlgerechtfertigten 
Verſchloſſenheit, lenkſam und gefügig gegen weiße Männer; 
nur dürfen dieſe feine Spanier fein. Franzöſiſche Anſiedler 
zu Zehuantepec und Puchitar konnten mit ihnen machen, was 
ſie wollten. Unſer Gewährsmann erzählt, er habe im Lande 
der Huasteken einen jungen Franzoſen gekannt, den die India⸗ 
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ner freiwillig als Kaziken anerkannten. „Ich gewahrte weder 
an der weſtlichen noch an der öftlichen Küſte jemals auch nur 
das geringſte Zeichen von Gehäſſigkeit gegen uns, und ich habe 
bei dieſen guten braunen Bauern und in ihren Hütten man⸗ 
chen lieben Tag verlebt. Einſt mußte ich im Staate Mechoacan 
eine Woche lang in einem Dorfe verweilen, das ganz und gar 
von vollblutigen Indianern bewohnt iſt. Gerade damals waren 
die Gebirgsbewohner von Jichu in offener Rebellion; nichts⸗ 
deſtoweniger gewann ich über die angeſehenſten Bewohner ein 
ſolches Uebergewicht, daß ich erſchrak, wenn ich daran dachte, 
was ein Anderer an meiner Stelle mit den Leuten hätte an⸗ 
fangen können, falls es darauf angekommen wäre, ſie gegen 
die Städtebewohner zu führen, welche von ihnen verabſcheut 
werden.“ 

In der Stadt Oaxaca war Herr de Foſſey oft Zeuge von 
katholiſchen Umzügen, die er nichts weniger als würdig oder er⸗ 
hebend fand; der größte Theil des Gefolges habe aus Lumpen⸗ 
gefindel (Leperos) beſtanden. Der Mariencultus ſpielt eine 
große Rolle, weil er den heidniſchen Anſichten ſo wohl ent⸗ 
ſpricht; „was aber“, ſagt unſer Katholik, „Gott, das höchſte 
Weſen, anbelangt, ſo iſt er hier kaum bekannt.“ 

Oaxaca erfuhr ein Paar Monate vor der Ankunft des 
Reiſenden, was die Indianer machen können, wenn ſie wollen 
und ſich in die unabläſſigen Streitigkeiten und Bürgerkriege 
miſchen. Ein Officier Namens Atevedo hatte ſich gegen 
den Centralismus und zu Gunſten der Föderation erklärt und 
400 mixtekiſche Soldaten für ſich gewonnen. Mit dieſen griff 
er die Beſatzung von Oaxaca an und drängte ſie zurück. Die 
Mixtekas waren Herren der Stadt. 
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renläger der Kaufleute, und alle Einwohner, welche nicht im 
Fort San Domingo eine Zuflucht gefunden hatten, waren von 
ihrem Meſſer bedroht. Ein engliſches Handlungshaus verlor 
60,000 Piaſter, ein franzöfifcher Apotheker mußte bluten, und 
die wilde braune Soldateska ſchickte ſich an, alle Ausländer 
zu ermorden. Der Frau des Apothekers ſchlugen ſie mit dem 
Gewehrkolben den Schädel ein, ein vormaliger franzöfiſcher 
Officier, der eine Brennerei angelegt hatte, erhielt nicht weniger 
als achtzehn Stichwunden. Er mußte den Indianern ſeine 
eigenen Pferde aus dem Stalle ziehen und wurde dabei mit 
Bajonnetſtichen zur Eile angetrieben. Dieſe Horde blieb drei⸗ 


zehn Tage lang im Beſitz der Stadt, während 1500 Mann 


Soldaten ſich feigerweiſe in der Feſtung verborgen hielten. 
Dann und wann feuerten ſie einen Kanonenſchuß gegen die 
Mixtekas ab, richteten aber keinen Schaden an. Und da der 
befehligende General Quintanar damals ein krankes Kind hatte, 
das bei den Kanonenſchüſſen immer zuſammenſchreckte, ſo wurde 
das Feuern ganz eingeſtellt! Den Tag über plünderte die braune 
Horde, Abends war ſie toll und voll und lag Nachts in tiefem 
Schlafe, ohne daß auch nur die gewöhnlichen militäriſchen 
Vorſichtsmaßregeln getroſſen worden wären. Man hätte ſie 
mit leichter Mühe überfallen und niederhauen können, aber 
Quintanar blieb unthätig in der Citadelle. Endlich zog die 
Bande freiwillig ab, um einer Abtheilung Regierungstruppen 
unter General Canalizo entgegenzurücken. Von dieſen wurde 
ſie aufs Haupt geſchlagen und theilweiſe erſchoſſen. 

Das find mexicaniſche Zuſtände. Wir werden gelegentlich 
in einem folgenden Aufſatze weitere Mittheilungen zur Kenn⸗ 


Sie plünderten die Waa⸗ zeichnung dieſer heilloſen Wirren geben. A. 


Die Folgen der orientaliſchen Kriſis. 


— Rußland hat ſich, im Gefühl, ſeinen Nebenbuhlern 
nicht gewachſen zu ſein, auf ſeine innere Aufgabe beſonnen; 
wir ſehen dort unter der Hand eines milden und klugen Herr⸗ 
ſchers eine Entwickelung beginnen, die zu den tiefſten Segnun⸗ 
gen der orientaliſchen Kriſis zu zaͤhlen iſt. Kann die Türkei 
nicht gleich ſehr ſelbſtändig von innen heraus fich den Segen dieſer 
neuen geſellſchaftlichen Entfaltung zuwenden, bedarf ſie dazu 
bei dem Aggregat ihrer widerſtreitenden Zuſammenſetzung der 
weſtlichen Hülfe, fo kann doch nicht bezweifelt werden, daß auch 
für ſie in Folge des Krieges in der Krim eine große weltge⸗ 
ſchichtliche Epoche angebrochen iſt. Jetzt wird auch Indien eine 
neue Bafis für europäiſche Fortſchritte finden, und es kann 
nicht ſehlen, daß dann endlich auch China ſich uns eröffnet. 

Ein kurzlich erſchienenes Buch: Histoire diplomatique de 
la erise orientale, de 1853 a 1856, d’apres des documents 
inedits, suivie d'un mémoire sur la question des lieux 
saints (Bruxelles ei Leipzig, Emile Flatau) giebt uns nach 
Actenſtücken, die nur dem Eingeweihten zu Gebot geſtellt wer⸗ 
-den konnten, über Entſtehung, Gang, Entwickelung und Löſung 
der orientaliſchen Verwickelung Aufſchlüſſe. Iſt es ein Fran⸗ 
zoſe, der ſich hier über die Einſeitigkeit franzöſiſcher Auffaffung 


eines weltgeſchichtlichen Thema's erhebt, iſt es ein Deutſcher, der 
dem fruhern Miniſter Drouyn de Lhuys zur Seite and: jedenfalls 
hat hier ein Mann europäiſcher Bildung und weltmänniſcher Auf⸗ 
klärung mit der Feinheit franzöfifcher Federführung und der 
Treue deutſcher Emſigkeit die Summe feiner culturhiſtoriſchen 
Studien dargelegt, um uns den nothwendigen Conflict zwiſchen 
Occident und Orient und feinen Ausgang zu erläutern. Den 
Eingeweihten verräth die Aufdeckung der geheimen Triebfedern 
in der Verwickelung des Streites zwiſchen Rußland, England 
und Frankreich bei der Schlichtung der türkiſchen Frage; in 
der Perſpective, die er daran knüpft zur Förderung der menſch⸗ 
heitlichen Intereſſen, ſehen wir den religiös wie national vor⸗ 
urtheilsfreien, univerſellen Kopf, dem wir gern und mit Ueber⸗ 
zeugung Glauben ſchenken. Nachdem wir uns an ſeiner Hand 
im Labyrinth der Verhältniſſe zurechtgefunden, wie fie ſich zum 
Knoten ſchürzten und von den Erfolgen des Krieges entfädelt 


wurden, intereſſiren uns vor Allem die möglichen Folgen des 


großen Ereigniſſes. In Rußland wie in der Turkei haben 
ſich die Einflüſſe des Weſtens auf den Oſten auf ſtaunens⸗ 
werthe Weiſe erſchloſſen. Rußland wendet ſich ſeiner inneren 
Entwickelung zu, vielleicht um ſpäter mit gleichen, alſo erhöh⸗ 
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ten Nationalkräften und inneren, noch nicht angebauten Schätzen, 
die die Bildung giebt, gegen denſelben Weſten und um das⸗ 
ſelbe Ziel kämpfen zu können. Dampf und Eiſenbahnen wer⸗ 
den, ſagt der Verfaſſer, die öftlichen Zollſchranken ſprengen, 
die Erzeugniſſe des Weſtens, nicht mehr als bloße Luxusartikel 
der höheren Claſſen, ſondern als Gemeingut Aller, Geſchmack 
und Wohlleben der Slaven fördern, bis es ihrem Nachahmungs⸗ 
triebe gelingt, ſich den Culturvölkern gleichzuſtellen. Auch die 
Levante wird, mag fie beſtehen oder die Baſis neuer Staaten 
abgeben, durch die Gewerbekünſte des Weſtens eine neue Pforte 
zum Morgenlande für uns werden. „Unmerklich, aber ſicher“, 
fagt er wörtlich, „führt die Civiliſation unfer Jahrhundert neuen 
und unbekannten Phaſen zu. Als Mittel und Werkzeuge der 
Regierungen und Staatsbedürniffe können die Menſchen ſich 
noch lange bekriegen, als Glieder der großen menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft und Familie ſtreben fie mehr und mehr ſich zu nähern. 
Sah man jemals eine gleiche Gemeinſamkeit der Unternehmun⸗ 
gen, eine gleiche Verbindung von rohem Material der Elemente 
und der Aufklärung der Bildung? Engländer und Franzoſen 
zahlen Steuern, um einen Krieg gegen den Oſten führen zu 
können, und kaum iſt der Krieg beendigt, fo find Beide Actio⸗ 
näre für Rußlands Eiſenbahnen. Marſchall Peliſſier ſchießt 
Breſche in Sebaſtopol, und öffnet damit nur den Pariſer und 
Londoner Banquiers den Weg nach Petersburg. England und 
Frankreich verausgaben zur Schwächung Rußlands innerhalb 
zweier Jahre 6000 Millionen (6 Milliarden) Franken, und 
haben gleich nach Beendigung des Krieges doch noch genug 
Summen, um Rußland zum Bau ſeiner Eiſenbahnen zu ver⸗ 
helfen. Das iſt eine politiſche Demüthigung Rußlands, aber 
zugleich von culturgeſchichtlicher Bedeutung.“ — Es fehlt auch 
nicht an weltgeſchichtlicher Ironie in dem Buͤndniſſe der beiden 
Weſtvölker. England ſucht Rußland von Indien abzuhalten, 
und Frankreich giebt Geld zu den Eiſenbahnen, die Rußland dahin 
führen. Geld und Dampf haben ſich nie in gleicher Höhe 
als die Hebel der Entwickelungen bewährt. Und dies zuge⸗ 
ſtanden, ſagt der Verfaſſer, wird mit dieſer Wahrheit keines⸗ 
wegs der moraliſche Hebel geſchmählert. Dampf und Eiſen führen 
zur größeren Herrſchaſt über Zeit und Raum, find ein neuer 
Triumph des menſchlichen Geiſtes. Größer wie in dieſem an⸗ 
geblich materiellen Zeitalter war noch nie der Sieg des Gei⸗ 
ſtes über die Elemente. 5 

Der Verfaſſer weiß dieſe Ueberzeugungen auch mit der 
Strömung des Chriſtenthums in Eintracht zu ſetzen. „Als 
die Civiliſation“, ſagt er, „nur das Ergebniß eines mehr oder 
minder ſpiritualiſirten Naturdienſtes war, der ſich den phyſi⸗ 
ſchen und moraliſchen Bedürfniſſen der Völker anſchmiegte, als 
die Bildung noch keinen Mittelpunkt hatte, ſondern wie zer⸗ 
ſtreute Naturkräfte, überall verbreitet, auf verſchiedenen Punk⸗ 
ten der Erde aufkeimte, als ſelbſt das um vieles geiſtigere 
Judenthum in einer heidniſchen Welt feſt eingemauert war: 
da konnte noch die Rede ſein von verſchiedenen Bildungsfor⸗ 
men, denen man die Namen der durch feinere Sitten hervor⸗ 
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ragenden Völker gab. Seit dem Chriſtenthum hat aber die 
Bildung nicht mehr ihre Wurzeln im Cultus der Natur, ſon⸗ 
dern im Cultus des Geiſtes; deshalb iſt ſie bei aller Viel⸗ 
fältigkeit einfach dieſelbe geblieben, dergeſtalt daß es jetzt keine 
eigentliche engliſche, franzöſiſche, deutſche Bildung, ſondern nur 
eine europäiſche giebt, deren Wiſſenſchaft und Erkenntniß ſowohl 
Zweck wie Mittel find.” 

Die Miſſion einer beſondern Bildungsepoche erkennt der 
Verfaſſer den Slaven nicht zu. Er fragt: „Von welcher Art 
ſollte die beſondere Civiliſation ſein, welche die Slaven der 
Welt zu bringen hätten? Haben ſie eine neue Religion, eine 
neue Kunſt, neue Wiſſenſchaft, neue Erfindungen, die nicht auf 
den unſrigen beruhten? Iſt ihr Chriſtenthum vervollkomm⸗ 
nungsfähiger als das des Oecidents, oder iſt es nicht eher 
eine Verknöcherung des Geiſtes? Ihre Illuftonen von- einer 
Weltherrſchaft ihrer nationalen Eigenthümlichkeit beweiſt viel⸗ 
mehr, daß fie die Tiefen der. neuen Aera noch nicht er 
faßt haben, noch einer alten Welt angehören. Es iſt wahr, 
die Zeit ihrer Herrſchaft in Europa kann kommen; aber un⸗ 
ter welchen Bedingungen? Zuvor müßte die ganze Lebens⸗ 
kraft der Völker des Weſtens erſchöpft fein, und dann würde 
eine ſlaviſche Ueberſchwemmung erſt recht ein Rückſchritt der 
Humanität ſein. Die antike Bildung unterlag der Einwande⸗ 
rung der Barbaren, weil dieſe ſie mit primitiven Kräften an⸗ 
griffen, und die Vertheidigungsmittel der Civiliſation nicht aus⸗ 
reichten. Jetzt find die Decidentalen nicht blos in Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſondern auch in den Dingen des Krieges Herren 
und Meifter, die Mittel unſerer Bildung find zugleich die Mittel 
zu unſerer Vertheidigung, und wir können beide unſern Freun⸗ 
den und unſern Feinden bieten. Wenn das Schickſal uns 
große Kataſtrophen vorbehält, ſo werden ſie ſich in andern 
Formen zeigen, als in der antiken Zeit. Wir fürchten keine 
ſeythiſche Ueberſchwemmung; die Ereigniſſe dieſer Tage lehren 
uns das. Und mag uns der Orient entzweien: er lohnt uns 
die Erziehung, die wir ihm angedeihen laſſen, ſchon dadurch, 
daß er unſere Thatkraft wach erhält. Nach den unabänder⸗ 
lichen Geſetzen des Gleichgewichts der Welt wird eine vernünf⸗ 
tigere Eintheilung Europa's ohne Zweifel aus unſern ſpätern 
Kämpfen um den Orient hervorgehen. Die Enttäuſchung der 
Slaven, die ſie den neueſten Ereigniſſen verdanken, wird ihnen 
die Ueberzeugung geben, daß fie die Schüler Europa's bleiben, 
um die Lehrer Aſiens zu werden.“ — Wir fügen die Ueber⸗ 
zeugung eines deutſchen Geſchichtſchreibers, des verſtorbenen 
Stuhr, hinzu, wonach Rußland abermals ſein proviſoriſches 
und abſtractes Centrum in Petersburg aufgeben und ſeinen 
concreten Mittelpunkt wieder in Moskau finden werde. Mit 
den Mitteln, die Petersburg durch ſeine occidentale Verbindung 
und Richtung giebt, muß Moskau den Zwecken und Zielen 
näher führen, die Rußlands Miſſion nach dem Oſten hin ars 
zuftreben hat. Wenn es ſich, wie jetzt um die Turkei, um 
China handeln wird, erhält England an Rußland den neuen 
und dann mit ſtärkeren Mitteln gewaffneten Nebenbuhler. 
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Aus der Mythoterpe, von Amara George. 


— Die Dichterin der „Blüthen der Nacht“ hat eine Reihe 
Legenden und Lieder mythiſchen Inhalts zuſammengeſtellt und 
mit verwandten Dichtungen von Georg Friedrich Daumer und 
Alexander Kaufmann bereichert (Leipzig bei Brockhaus). Es 
iſt keine geſchloſſene Mythologie in Verſen, aber doch ein Bei⸗ 
trag dazu. In den erſten ſechs Abtheilungen iſt das Material 
nach Völkerſchaſten geordnet, die fiebente umfaßt chriſtliche Sa⸗ 
genſtoffe. Wir heben zwei Gedichte davon hervor, das eine 
von Daumer, das andere von Kaufmann. Was Jener aus 
dem Schatze feiner Kenntniß des Orients zur Sammlung bei⸗ 
trug, erſetzt Dieſer durch den vollendeten Klang ſeines dichte⸗ 
riſchen Ausdrucks. 


Maria ihren Maler rettend. 
Gegründet unſrer lieben Frau 
Ward einſt ein hoher Tempelbau, 
Man mühte ſich mit aller Macht 
Zu ſchaffen eine große Pracht, 
Man bauete manch langes Jahr, 
Und wie das Haus vollendet war, 
Und nur der Raum, der innre, leer, 
Da rief man einen Maler her, 

Der thürmet' an der Wand hinauf 
Ein hoch Gerüft und ſtand darauf 
Und nahm den Pinſel in die Hand 
Und ſchmückte die geweihte Wand 
Und bildete mit Liebesſinn 

Das Bild der hohen Königin, 
Sowie er es lebendig nah 

Mit innerlichem Auge ſah. 

Und wie er eben fertig war 

Und ſchauete ſein Werk ſo klar 

Und in entzückter Minne brannt', 
Erkrachte der zu loſe Stand, 

Und tief hinab vom Brette nun 
War ihm beſtimmt, den Fall zu thun; — 
Das Bildniß aber in der Wand 
Streckt' eilig aus die weiße Hand, 
Ergriff den Arm des Bebenden 
Und ohne Haltung Schwebenden 
Und hielt ihn alſo wunderbar, 

Bis Meaſchenhülfe nahe war. 


O zarte Hand und mächtige, 
Zu retten nie bedächtige 
Was unter deinen Schutz geſtellt, 
Dich küſſ' in Andacht alle Welt! 


Der ſchöne Mönch im Kloſter Bronnbach. 


Ein junger Mönch lebt' einſt in Burnebach, 
So ſchön wie keinen je das Land geſchauet, 

Daß oft der Prior zu den Brüdern ſprach: 
„Er iſt ſo ſchön, daß er mich ſtets erbauet! 


Ein Sanct⸗Johannes kam in unſer Thal, 

Dem Maler ſäß' er zu des Heilands Bilde — 
In ſeinem Blick welch wunderbarer Strahl, 

Und dennoch jeder Zug wie engelmilde! 


Daß er ſo ſchön, er ſelber weiß es kaum, 
Kein Spiegel wagt' es noch ihn zu bethören. 
Sein Leben iſt ein ſchöner Unſchuldstraum — 
O hütet euch den ſchönen Traum zu ſtören!“ 


So lebte lang' der ſchöne Jüngling fort, 
Die Brüder ſtill an ſeinen Zügen hingen; 

Da trieb's ihn einſt zu düſtrem Waldesort, 
Wo ſtille Erlen einen Quell umfingen. 


Es gingen Märchen um von dieſem Quell, 
Als ließ' ſich oft in ſchwühlen Sommertagen 
Ein Weib drin ſchaun, den Blick ſo zauberhell, 
Daß Jedem müßt' das Herz vor Liebe ſchlagen. 


Auch habe Manchen ſchon ihr Reiz verführt, 
Den ſie gelockt in jene grünen Fluthen, 
Der unten ſie zur Liebſten ſich gekürt, 
Um dann in Qualen elend zu verbluten. 


= 


Dort ging er hin — warm fengte Mittagsgluth —, 
Doch kam er Abends nicht zum Kloſter wieder. 
Am Morgen fand man ihn in kühler Fluth, 
Zum Tod geſtreckt die ſchönen keuſchen Glieder. 


Viel munkelten die Brüder, manche Mär 
Erzählten ſie von jenem Wunderreiche, 
Auf ihren Seelen lag es nächtig ſchwer — 

Da trat der Prior weinend zu der Leiche: 


„Weiß Gott, dich hat kein Zauberweib verführt — 
Das iſt ein Trug, vor dem nur Thoren grauet! 
Die eigne Schönheit bat fein Herz gerührt, 
Der erſte Spiegel war's, drin er geſchauet. 


Er war ſo ſchön — gewiß im eignen Schein 
Glaubt' er ein Bild der Himmliſchen zu ſehen. 
Ihr ſelber wißt, wie fromm und engelrein 
Dies Jünglingsherz — o wollt mein Wort verſtehen: 


Im eignen Bild winkt' ihm ein Engel zu, 
Der Engel winkt' ihm und er folgt' dem Winken. 
Gieb feiner Seele, Herr, die ew'ge Ruh’ — 
Wann wird ein zweiter Stern ſo ſchön uns blinken?“ 
Unter den Sagenſtoffen aus dem Türfifchen finden wir eine 
Legende von Chriſtus, die eine weitere Ausführung verdiente. 
Chriſtus wandelt mit ſeinen Jüngern über Feld. Ein todter 
Hund ſperrt den Weg, und alle Welt flieht den Ort der 
Peſtilenz, ſelbſt die Jünger ſchmähen auf den entſtellten Leich⸗ 
nam. Chriſtus allein bleibt ſtehen und verfinkt in den Ans 
blick; er findet ſelbſt am todten Hunde noch etwas Preiſens⸗ 
werthes. A. Kaufmann giebt die Legende wie folgt: 
Der todte Hund. 
Am Wege lag ein todter Hund — 
Da kam auch zu derſelben Stund' 
Der Prieſter fromme Kleriſei; 
Die hub alsbald ein groß Geſchrei, 
Als ob im ganzen Judenreiche 
Kein Hund dem mehr an Abſcheu gleiche: 
„Den wüſten Gauch, beſeht ihn nur! 
Von Ohren nirgends eine Spur, 
Die Beine krumm, zerhackt der Schwanz; 
Auch ſcheint er räudig gar und ganz — 
Wie nur der Herr ſolch ſcheußlich Weſen 
Sich zum Geſchöpfe mocht' erleſen!“ — 
Da kommt auch Chriſtus her und ſpricht: 
„Juſt von den Schönſten iſt er nicht, 
Es weint ſein Herr drum keine Thräne — 
Doch ſeht, wie perlenweiß die Zähne!“ 
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Zur Chronik. 


Die Herzogin von Orleans +. 

— Am 18. Mai ſtarb zu Richmond bei London „plötzlich, 
aber ohne Todeskampf“ die Herzogin Helene, — am gebrochnen Her⸗ 
zen, möchten wir der Einſylbigkeit der telegraphiſchen Botſchaft 
zufügen, nachdem fie die Schläge des Schickſals muthig beſtan⸗ 
den, aber vergeblich mit dem Gefühl ihrer Mutterpflicht gegen 
die launenhafte Wendung der Dinge in jenem Lande gekämpft, 
dem ſie einen rechtmäßigen Erben geboren zu haben glaubte. Es 
iſt bereits die zweite Prinzeſſin von Orleans, welche Deutſchland 
an Frankreich lieferte. Die erſte war jene Eliſabeth Charlotte, 
die princesse palaline, die Mutter des Regenten Philipp von 
Orleans, der nach Ludwigs XIV. Ableben Frankreich regierte. 
Sie ſchrieb ihre Memoiren und erwies ſich auch in dieſen Ge⸗ 
ſtändniſſen als ein weiblicher Sonderling. Helene war ihr deut⸗ 
ſches Gegenſtück, ein Muſter von zarter, edler, feiner Weiblichkeit, 
eine Enkelin Karl Auguſts von Weimar, Tochter von deſſen 
Tochter Karoline, über welche Henriette v. Knebels Briefwech⸗ 
ſel kürzlich ſoviel Aufſchluß gab. Prinzeſſin Karoline von Wei⸗ 
mar ward die Gemahlin des Erbgroßherzogs von Meklenburg⸗ 
Schwerin, und in Ludwigsluſt erblickte Helene Luiſe Eliſabeth 
den 24. Januar 1814 das Licht der Welt. Mit ihrer kranken 
Stiefmutter zog Helene nach Jena, wo ſie Nahrung des Geiſtes 
fand, während die ihr zur Pflege Befohlene Heilung ſuchte. Es 
war in den dreißiger Jahren, wo die edelſte Prinzeſſin deutſchen 
Blutes ſich dort in Kunſt und Wiſſenſchaft heimiſch machte, na⸗ 
mentlich auch im Umgang mit Prof. Scheidler Philoſophie ſtu⸗ 
dierte, der, obſchon taub, ihr doch ein getreuer Führer im Laby⸗ 
rinth des deutſchen Denkens wurde. Sie ſollte, 44 Jahre alt, 
im Labyrinth der politiſchen Gedanken und Situationen Frank⸗ 
reichs ſcheitern. Im Jahre 1837 lernte Ferdinand Louis Phi⸗ 
lippe, der Kronprinz des Julikönigthums, auf einer Reiſe mit 
ſeinem Bruder Nemours in Deutſchland die Perle deutſcher 
Frauen kennen. Der Sohn des Bürgerkönigs der Franzoſen 
konnte für ſeine eigene Trefflichkeit keine beſſere Gefährtin fin⸗ 
den; nie konnte eine Dynaſtie edlere Hoffnungen für ihre Zu⸗ 
kunft erwecken, als in dieſem Bündniß für Frankreich möglich 
wurden. Das Buͤndniß dauerte nur fünf Jahre; den 13. Juli 
1842 ſtarb der Herzog von Orleans, 32 Jahre alt, nach dem 
Sprung aus ſeinem Wagen, deſſen Pferde durchgingen, auf dem 
Wege von Paris nach Neuilly, wo er von ſeiner Gattin Abſchied 
nehmen wollte, um einer Muſterung der Jäger von Vincennes 
beizuwohnen, die nach ihm chasseurs d' Orléans genannt wur⸗ 
den. Mit 28 Jahren ihres Lebens Wittwe, wandte ſie alle Kräfte 
ihres Herzens, alle Blüthen ihres Geiſtes, alle Reſultate ihrer 
Bildung dazu an, ihre Söhne des Vaters und Frankreichs würdig 
zu erziehen. Louis Philippe der Graf von Paris iſt am 24. April 
1838 geboren, Robert der Herzog von Chartres 1840. Schon 
6 Jahre nach dem Tode des Sohnes ſah ſich der alte Julikönig 
um den Gewinn ſeiner Lebensmühen als Menſch und Fürſt be⸗ 
trogen; ſein zweiter Sohn Nemours war verhaßt, die jüngeren 
waren außer Landes, und ſein edelſter fehlte, um dem wankenden 
Thron eine neue Stütze zu geben. Helene war eine Deutſche, eine 
Ausländerin, und Louis Philippe's Enkel 10 Jahre alt, als der 
Wirrwar in Paris dergeſtalt ſtieg, daß der lebenslang ſo weiſe 
König, vielleicht im Gefühl eignen Verſchuldens, den Kopf ver⸗ 
lor und den Muth des Heroismus nicht zeigte, der einem ächten 
Könige ziemt, wo es gilt, ſich eher unter den Trümmern des 


zu laſſen. Helene war viel zu ſanft und fein, um den Stürmen 
des Jahres 1848 trotzen zu können. Der 24. Febr. des Jahres 
1848, der Tag der Wendung zwiſchen Reform und Umſturz, 
Ordnung und Geſetzloſigkeit, war auch der verhängnißvollſte im 
Leben der Herzogin. Am Morgen war die Familie im Cabinet 
des Königs; Louis Philippe, lange Zeit hin- und hergedrängt, 
vergeblich nach einem heroiſchen Entſchluß ringend, ſchrieb die 
Abdankungserklärung zu Gunſten ſeines Enkels, des Grafen von 
Paris. Wie er Orden und Schmuck ablegte und zu den Reiſe⸗ 
kleidern griff, ſagte er zur Herzogin: „Helene, bleiben Sie!“ Die 
Herzogin hielt die Hände vor's Gefiht und weinte. Der Depu⸗ 
tirte Lacroſſe trat zu ihr: „Madame, gehen Sie mit Ihren Kin⸗ 
dern nach der Deputirtenkammer; das Volk wird Ihnen Platz 
machen, Sie tragen Wittwentrauer!“ Der König reiſte ab; im 
Gedränge des Volkes verwandelte ſich ſeine Abreiſe in eine 
feige und verworrene Flucht. Als die Pöbelhaufen mit Feuer⸗ 
bränden vorn in die Tuilerien drangen, verließ die ſchwarzge⸗ 
kleidete Prinzeſſin, den einen Knaben an der Hand, zur Seite 
das Schloß, während ein Officier den andern Knaben auf dem 
Arme nachtrug. Sie ſchritt eilig, nicht aus Furcht, ſondern aus 
Pflichtgefühl, in der Sorge, zu ſpät für ihre Kinder zu kommen. 
Auf der Concordienbrücke verwickelte ſich der junge Ludwig Phi⸗ 
lipp in den Spitzenbeſatz ihres Kleides und glitt aufs Pflaſter. 
Seine Mutter ſtieß einen leiſen Schrei aus; der Knabe hatte ſich 
nicht verletzt, aber ein ahnendes Gemüth konnte den Zufall als 
Vorbedeutung nehmen. Hatte doch den greiſen Louis Philippe 
juſt in der Nähe des Baſtilleplatzes, wo der 16. Louis und ſein 
Vater als Bürger Egalite gefallen waren, plötzlich die Angſt zur 
Flucht getrieben. Im Palais Bourbon hatte Sauzet 1 ½ Uhr 
die letzte Verſammlung des „legalen Frankreichs“ eröffnet. Kei⸗ 
ner von des Königs Miniſtern war zugegen, auch Mr. Thiers 
nicht, der doch im Cabinet des Königs dem Act der Abdankung 
beigewohnt hatte. Sauzet läutete mit der Glocke und meldete 
dies Ereigniß und zugleich die Ankunft der Herzogin. Mit bei⸗ 
den Kindern trat ſie in den Saal; ihr Schleier war zurückge⸗ 
ſchlagen, ihr Antlitz blaß, ihr Auge feucht, aber das Pflichtge⸗ 
fühl der Mutter waffnete ſie und war ſtärker als die Furcht der 
Frau, die Schüchternheit der Fürſtin, einer ungewiſſen Verſamm⸗ 
lung von Männern gegenüber. Helene ſtieg ruhig die Stufen 
der Kammer hinab, grüßte nach allen Seiten und ſetzte ſich auf 
den Lehnſeſſel vor der Rednerbühne; die Söhne, ſchwarz geklei⸗ 
det wie ihre Mutter, nahmen ihr zur Seite Platz. Lacroſſe und 
Dupin eröffneten der Verſammlung das Ereigniß, der König habe 
abgedankt, der Graf von Paris ſei König, die Herzogin von 
Orleans Regentin. Die äußerſte Linke und die Rechte ſchwiegen, 
die anderen Fractionen riefen Bravo, die Centren: Vive le roi, 
vive le comte de Paris, vive la regente! Dupin verlangte, 
dieſen Beifallruf als Anerkennung ins Protocoll zu nehmen. 
Ein Widerſpruch, ein Kampf der Stimmen zwiſchen Ja und 
Nein begann. Sauzet bewegte die Klingel und begann: „Meine 
Herren, die Kammer hat durch ihr einſtimmiges Beifallrufen“ — 
Auf die neue Bewegung erfolgte plötzlich von außen der Sturm⸗ 
drang eines von der Verwüſtung der Tuilerien zurückkehrenden 
Volkshaufens, der mit Flinten in den Saal ſtürzte. Die Depu⸗ 
tirten verließen ihre Sitze; der offenen Gewalt gegenüber gab es 
keine bewaffnete Macht mehr, um die geſetzmäßige Verſammlung 
des Landes zu ſchützen. Die Herzogin ſchien gefährdet. Der Her⸗ 


Thrones zu begraben, als das Schickſal dieſes Thrones in Stich [zog von Nemours rieth ihr, die Verſammlung zu verlaſſen. Man 
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nahm die Kinder auf den Arm und wollte rechts, dann links, 
dann durch die Mittelthür den Ausgang ſuchen. Es ſchien nicht 
moglich, Helene entſchloß ſich zu bleiben. Odilon⸗Barrot beſtieg 
die Tribüne und erklärte, Frankreichs Julikrone ſei auf den hol⸗ 
den Knaben und ſeine edle Mutter übergegangen. Helene, ein 
Papier in der Hand, ſtand auf und wollte reden, aber der Tu⸗ 
mult für und wider begann von neuem. Gewehrſalven und Ges 
ſchrei von außen wiederholten ſich. Lamartine beſtieg die Redner⸗ 
bühne. Er war jetzt der Mann des Augenblicks, der Beherrſcher 
der Situation. Der Liebling des Volkes, der begeiſterte Poet, 
der mit dem Zauber feiner Rede die Gemüther beflügelte, konnte 


jetzt den Uebergang von Louis Philippe auf deſſen Enkel motivi⸗ 


ren, und aus der Reform wäre keine Auflöſung, aus der Revolte 
kein Umſturz geworden. Aber Tages zuvor hatte Lamartine ſich 
von den Republikanern ſchmeicheln laſſen; er brachte der Prin⸗ 
zeſſin aus deutſchem Stamme, der edelſten Mutter lieber Kinder, 
eine poetiſch galante Huldigung, aber die Bafis zur neuen Ord⸗ 
nung, ſagte er, finde man nur, wenn man in die Tiefen des Vol⸗ 
kes hinabſteige und das Nationalrecht heraufhole. Dieſe Tiefen 
öffneten ſich auch alsbald beinahe dem Redner ſelber; neue Hau⸗ 
fen, trunken vom Wein in den Kellern der Tuilerien, drängten 
in den Saal und richteten auf Lamartine die Flintenläufe, uns 
wiſſend, wen fie vor ſich ſahen. Der Präfident erklärte die Sitzung 
für geſchloſſen, Alles ſtürmte durch einander, Mutter und Kinder 
von Orleans wurden von der Strömung fortgeriſſen, ohnmächtig 
ſank die Herzogin vor der Thür draußen zuſammen. Den kleinen 
Grafen hatte man ihr noch nachgeſchleudert, der jüngere war im 
Gedränge unter den Fußtritten der Menge verſchwunden, bis ein 
Wächter ihn bei Seite ſchleppte und ins Invalidenhotel rettete. 
Dort weilte Helene noch mehrere Tage, die Wendung der Dinge 
erwartend. Für ihre Perſon bereit, in die Stille des Privatlebens 
zu treten, glaubte fie ihrem Haufe, ihrem Sohne Verſuche zum 
Widerſtand ſchuldig zu fein, bis ſie ſich überzeugte, daß in Frank⸗ 
reich das Recht auf lange der Gewalt wich. Sie fand im Vater⸗ 


lande ihrer Weimariſchen Mutter, ſpeciell in Eiſenach, ihr Aſyl, 


wo fie fich der Erziehung ihrer Söhne ganz widmen konnte. Sie war 
zeitweis wiederholt in England bei der Familie Louis Philippe's; 
zu der Fuſion zwiſchen den alten Bourbons und den Orleans 
konnte ſie nicht ſtimmen, theils weil die Tricolore zu verleugnen, 


den alten Julikönig im Grabe beleidigen hieß, theils weil ſie dem 


rechtmäßigen Sohn von Frankreich nicht vorgreifen wollte, bevor er, 
mündig geworden, ſelbſt entſchiede und fein Land ihn berufen würde. 


Graf Alvensleben +. 


-u. Am 2. Mai ſtarb zu Berlin, wo er als Mitglied des 


Herrenhauſes dem diesjährigen Landtage beigewohnt hatte, auf 
dieſem erkrankt und deshalb auch nach der Verabſchiedung der 


Stände zurückgeblieben war, Graf Albrecht v. Alvensleben, ein 


auch in ſeinem Ruheſtande einflußreicher Staatsmann und geach⸗ 
teter Rathgeber der preußiſchen Krone. Aus einem alten vielver⸗ 
zweigten Adelsgeſchlecht entſproſſen, ward er dem braunſchweitzi⸗ 
ſchen Miniſter Johann Auguſt Ernſt v. Alvensleben, der am 
6. Juli 1798 in den preußiſchen Grafenſtand erhoben worden 
war, von deſſen Gemahlin, Sophie v. Rohr, am 23. März 1794 
geboren. Als Berliner Student trat er 1813 in die preußiſche 
Gardereiterei als Freiwilliger ein, ward bald Officier und nahm 
an den Feldzügen bis zum zweiten Pariſer Frieden Theil, worauf 
er die juriſtiſche Laufbahn einſchlug. Der Tod ſeines Vaters 
(27. September 1827) rief ihn zur Verwaltung feiner beträcht⸗ 
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lichen Güter, in denen ſich das Hauptbeſitzthum zweier Zweige 
ſeiner Linie, namentlich Erxleben, das die Familie ſchon ſeit 
1270 beſitzen ſoll, Uhrsleben und Eichenbarleben, vereinigte, und 
er verbrachte mehrere Jahre auf dem Lande, wobei jedoch ſeine 
Geſchäftstüchtigkeit wenigſtens dadurch eine Erweiterung ſeines 
Wirkungskreiſes veranlaßte, daß ihm die Generaldirection der 
Magdeburger Feuerſocietät übertragen ward. Bald ſollte er in 
höherer Sphäre wirken. Wie er ſchon 1833 zum Geh. Juſtiz⸗ 
rath und Mitglied des Staatsraths ernannt worden war, ſo wurde 
er 1834 mit dem wichtigen Auftrage betraut, Preußen auf den 
Wiener Miniſterialconferenzen als zweiter Bevollmächtigter, neben 
Ancillon, zu vertreten, und da der Letztere ſpät eintraf, ſo fiel 
ihm ein großer Theil der Aufgabe allein zu. Die hier bewieſene 
Geſchicklichkeit gab wohl, neben dem ſonſtigen hohen Rufe, den 
ihm ſeine umfangreichen Verwaltungen verſchafft hatten, den An⸗ 
laß, daß er ſchon im November deſſelben Jahres proviſoriſch und 
im Januar 1836 definitiv die durch Maaßens Tod erledigte Lei⸗ 
tung des Finanzminiſteriums erhielt, mit welchem 1837 auch die 
Direction des Bau-, Fabrik⸗ und Handelsweſens vereinigt ward. 
In dieſer Stellung wirkte er, zum großen Vortheil des preußi⸗ 
ſchen Staatshaushaltes und Staatscredites, bis zum 1. Mai 
1842, wo er freiwillig zurücktrat, wozu ihn weniger princlpielle 
Fragen, als läſtige Schwierigkeiten der formellen Geſchäftsbe⸗ 
handlung unter der neuen Regierung veranlaßt haben ſollen. 
Daß er das Vertrauen des Königs bewahrt hatte, bewies feine 
Wahl zum Vertreter Preußens auf den Dresdener Conferenzen, 
wie eine fpätere, durch die Zollvereinsſtreitigkeiten von 1851 
—52 veranlaßte Miſſion nach Wien. — Alvensleben gehörte der 
alten preußiſchen Schule an. Er wollte die Regierung in mög⸗ 
lichſter Vollkommenheit, rechtlich, gewiſſenhaft, intelligent, das 
Beſte des Volkes zum höchſten Leitſtern nehmend, mit treuer Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Grundzüge des preußiſchen Volks⸗ und Staatswe⸗ 
ſens und mit umſichtiger Beachtung der öffentlichen Meinung, 
aber weſentlich und allein durch den monarchiſchen Beamtenſtaat 
geführt wiſſen. Gegen außen wirkte er für die preußiſche Hege⸗ 
monie und behandelte den Zollverein, für deſſen Entwickelung er 
viel gethan hat, als ein Mittel dazu. In den letzten Jahren hielt 
er ſich ſehr zurück, und wo er vortrat, geſchah es in maßvoller, 
vermittelnder Weiſe. Er war nie verheirathet, und da er nur 
vier Schweſtern hinterläßt — deren eine, wenn wir nicht irren, 
mit einem Bruder des bekannten Schriftſtellers Conſtantin Frantz 
verheirathet iſt, — fo erliſcht mit ihm die Grafenwürde der ſchwar⸗ 
zen Linie. 


N Das junge Bengalen. 

x. Bekanntlich richten die chriſtlichen Miſſionäre in Indien 
fo gut wie gar nichts aus, noch weniger als in Paläſtina, und 
man hat berechnet, daß jede Berfon, welche von ihnen, obendrein 
ſehr oft nur ſcheinbar, bekehrt worden iſt, zwiſchen 30— 50,000 
Thaler gekoſtet habe. Das iſt ſehr viel für einen zweifelhaften 
Erfolg, und Viele meinen, daß mit ſolchen Summen ſich Erſprieß⸗ 
licheres bewerkſtelligen laſſe. Dagegen haben viele Hindu ſich 
mit Eifer dem Studium der engliſchen Sprache und Litteratur 
zugewandt und find vermittelſt derſelben zur Kunde des euro⸗ 
päiſchen Geiſteslebens gelangt. Viele haben fich auch allerlei vom 
Außenwerke unſerer abendländiſchen Civiliſation angeeignet, aber 
in Grund und Boden bleiben fie alle was fie waren: ächte Orien⸗ 
talen, Indier ächten Schlages. Nena Sahib, „das blutige Un⸗ 
geheuer“, ſpricht geläufig Engliſch, lieſt Londoner Zeitungen und 
hatte ſeinen Palaſt eingerichtet wie ein Lord an der Themſe. Die 


pel. 
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Engländer haben in Indien eine Anzahl höherer Lehranſtalten 
gegründet, welche fleißig von Eingebornen benutzt werden. Dieſe 
gehören alle der Brahminenkaſte an, und es wird als bezeichnend 
hervorgehoben, daß nie ein Mohamedaner ſich herbeigelaſſen habe, 
ſolche Anſtalten zu beſuchen. Sie bleiben ſteifnackig, verhalten 
ſich ablehnend gegen Alles was nicht im Koran ſteht, und wollen 
nach wie vor nichts von den Chriſtenhunden wiſſen; ſie verachten 
den Feringhi, d. h. den Europäer, den Franken. Der Hindu da⸗ 
gegen zeigt ſich äußerlich ſchmiegſamer und begreift recht wohl, 
wie vortheilhaft es für ihn iſt, wenn er ſich die Sprache ſeiner 
Beherrſcher aneignet. Deshalb beſucht er die Gymnaſien, hört 
Vorträge über Philoſophie, Mathematik, Erdkunde, Geſchichte 
und Litteratur des Abendlandes, aber der großen Maſſe bleibt 
das Alles fremd und fern. Jene Hindu, welche Shakſpeare, Lord 
Byron, engliſche Dichter und Geſchichtſchreiber leſen, bezeichnet 
man als das Junge Bengalen. Alle dieſe Leute haben Anlagen, 
große geiſtige Biegſamkeit und ein raſches Vermögen der Auf⸗ 
faſſung, deshalb lernen ſie auch leicht. Aber ihre neuen Anſchau⸗ 
ungen verquicken ſich nicht mit dem hinduſtaniſchen Weſen, drin⸗ 
gen nicht ins Innere, ſondern bleiben gleichſam nur auf⸗ und 
angeworfen. Nur darin ſchlägt dieſe zugebrachte Bildung durch, 
daß ſie jene Männer vom brahminiſchen Heidenthum abzieht; 
aber ſie alle werden dann nicht etwa Chriſten, ſondern ohne Aus⸗ 
nahme Atheiſten. Man ſchildert das Gebäude, in welchem die 
Vorträge zu Calcutta für das Junge Bengalen gehalten werden, 
als prachtvoll. Die Hörſäle ſind kühl und mit allen Bequemlich⸗ 
keiten verſehen. „Der Audienzſaal des ehemaligen Großmoguls, 
die geräumigen Hallen der alten aſſyriſchen Könige ſind nicht 
herrlicher geweſen als dieſe Auditorien.“ Der Schüler wird dort 
weder von Staub noch Sonnenbrand beläſtigt, ein Wedel fächelt 
ihm Kühlung zu, er lehnt ſich an Polſter und horcht den Vorträ⸗ 
gen des Lehrers. Viele dieſer indiſchen Studenten ſind verhei⸗ 
rathet, obwohl vielleicht erſt 16 Jahre alt, und ihre Frau hat 
vielleicht das 10. oder 12. Jahr nicht Überfchritten. Sie fahren 
in einem prächtigen Viergeſpann. Das Kaſtenvorurtheil ſchwin⸗ 
det bei ihnen, aber ſie halten trotzdem an ihrer Kaſte, weil das 
Vortheil bringt, und ein Mann außerhalb einer Kaſte in Indien 
ein unglückliches Geſchöpf iſt. Deswegen gehen ſie ihren Kaſten⸗ 
genoſſen gegenuber mit ihren Anfichten nicht offen heraus, ſon⸗ 
dern machen nach wie vor die altherkömmlichen Bräuche mit, 
verrichten die vorgeſchriebenen Andachten und beſuchen die Tem⸗ 
In europäiſchen Kreiſen können ſie nie heimiſch werden, 
weil der Gegenſatz von Abendländiſch und Orientaliſch zu ſcharf 
ausgeprägt iſt, und den an der religidjen Formel und am ortho⸗ 
doxen Dogma haftenden Engländern der Skepticismus des Jun⸗ 
gen Bengalen anſtößig erſcheint. So hat England eine Claſſe 
von Menſchen ins Leben gerufen, welche eine eigenthümliche 
Zwitterſtellung einnimmt. Sie wird von Jahr zu Jahr zahlrei⸗ 
cher, hat freilich noch keine rechte Stellung zu finden vermocht, 
übt aber ſchon jetzt einen nicht geringen Einfluß. 


— — ne — — — — — — G — — 


Lübeck. 

—Unlängſt verlautete aus Wien, bei dem dortigen ſtatiſti⸗ 
ſchen Congreß habe die gute alte freie Stadt Lübeck neben Ham⸗ 
burg, Bremen und Frankfurt das Altersvorrecht geltend zu ma⸗ 
chen geſucht, und es ſeien darob bei einer Repräfentation am Hofe 
Streitigkeiten entſtanden. Es ſchmerzt das alte Haupt der Hanſa, 
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ſo ganz im Winkel zu ſtecken und überſehen zu werden, und die 


mächtiger, glänzender und moderner gewordenen drei Schweſter⸗ 
ſtädte thäten wohl, dieſen Alterthumsſchmerz an Lübeck zu ehren. 
Es iſt freilich ſchon gar lange her, daß Lübeck die Dänen bei 
Bornhövede ſchlug, ſeine Flotten die Oſtſee beherrſchten, ſeine 
Stimme das Schickſal der nordiſchen Reiche entſchied, Lübiſches 
Recht weithin in der Welt galt. Aber nicht blos geſchichtlich, auch 
künſtleriſch bietet das halbtodte Lübeck noch einzelne Schätze und 
Reliquien, die öfter aufgeſucht werden würden, lägen fie an der 
Landſtraße. Overbeck in Rom und Geibel in München ſind ohne⸗ 
dies Männer, die bekunden, daß Lübeck auch heute noch in ſeinen 
Söhnen ſchöpferiſche Kraft entwickelt. — In zwei früheren Jahre 
gängen hat unſer Blatt den Charakteren der Vergangenheit und den 
Alterthuͤmern Lübecks wiederholt Raum zu Schilderungen geboten. 
Heinrich Asmus hat dieſe ſeine „Bilder und Skizzen aus Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart“ (Lübeck bei Asſchenfeldt) in einem 
Bändchen zuſammengeſtellt, das Freunden der Monographie, der 
geſchichtlichen wie der künſtleriſchen, empfohlen ſei. „Ein Gang 
durch die Stadt“ ſchildert Lübecks Architektur; zu den Merkwuͤr⸗ 
digkeiten im Bereiche der Kunſt gehören dort die aus Holz ge⸗ 
ſchnitzte Stube nebſt dem Rathsweinkeller, in den Kirchen einer 
der merkwüͤrdigſten Todtentänze, ein Altarſchrank und Glasmoſai⸗ 
ken. Für die Geſchichte der Vitalien⸗ und Cirkelbrüder liefert 
Lübeck weſentliche Beiträge, die der unlängſt verſtorbene F. W. 
Barthold für ſeine Behandlung dieſer Stoffe vielleicht nicht voll» 
ſtändig genug ausbeutete. Unter den Männern der Vergangenheit 
Lübecks ſtehen Nikolaus Brömfe, Marx Meier und Jürgen Wullen⸗ 
weffer als denkwürdige Geſtalten da, welche ein Poet von heute 
immer noch zu ſchildern hätte; freilich müßte es glücklicher geſchehen, 
als es Gutzkow in einem ſeiner Drameni in Bezug auf Wullenweber 
gelang. 


Eruſte Spiele. 

— Unter dieſem Titel hat Profeſſor Erdmann in Halle ſeine 
neun in der Berliner Singakademie gehaltenen Vorträge im Druck 
zuſammengeſtellt (Berlin bei Hertz). Je häufiger deutſches Den⸗ 
ken unter dem Gewicht pedantiſcher bleierner Schwere zuſammen⸗ 
bricht, aus Unbeholfenheit und Mangel an Form entweder wir⸗ 
kungslos oder ungenießbar wird, um ſo mehr haben ſich dieſe 
finnigen Plaudereien Freunde gewonnen, beſonders auch Freun⸗ 
dinnen, denen die Wahrheit in angenehmer Geſtalt, die Dialek⸗ 
tik des Gedankens in ſchalkhafter Grazie beizubringen iſt. Ber⸗ 
lin iſt der Sitz der Sophiſten, und es iſt vielleicht der richtige 
Tribut, den Erdmann dort zollte, wenn er im Gewande des den⸗ 
kenden Schalkes auftrat, das Spiel in ſeinem Ernſt, den Ernſt 
in ſeiner ſcherzhaften Seite, die Langeweile aber, die er ſich eben⸗ 
falls zum Gegenſtand gewählt, ſehr kurzweilig abhandelte. Es 
iſt derſelbe Gelehrte, aus deſſen Propädeutik für Studierende 
wir vor einiger Zeit den Abſchnitt über die Studentenehre brach⸗ 
ten. Jetzt hat der Verfaſſer jene Reihe kleiner, im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verein zu Berlin gehaltenen Vorträge noch durch einen 
zehnten vermehrt: „Ueber Gewohnheiten und Angewohnheiten.“ 
Erdmann macht bei dieſer Gegenüberftellung die Bemerkung, daß 
Gewohnheiten mehr zum ganzen Sein eines Weſens gehören, 
während Angewöhnungen ein Accidentielles ſind, das zum Luxus 
gehört. Er vertheilt beides an die beiden Geſchlechter; Männer, 
fagt er, ſtehen mehr unter der Macht von Gewohnheiten, wäh⸗ 
rend Frauen mehr dem Reize verfallen, ſich etwas anzugewöhnen. 
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Lorck's Eiſenbahnbücher. Converſations- und Reiſe-Bibliothek. 


In Bändchen von dem Inhalt eines gewöhnlichen Octavbandes. 


Preis für den Band 10 Ngr. 


Inhalt der bis jetzt erſchienenen 30 Bände. 


& 1. Aus der ruffifchen eee Von Alfred 
Royer. Aus dem Engliſchen von C. A. Kretzſchmar. 
M 2. Ein Beſuch im Türkiſchen Lager. Von Hans 
Wachen huſen. 
M 3. Katie Stewart. Aus dem Engliſchen von J. Seybt. 
. 4. Von Widdin nach Stambul. Streifzüge durch Bul⸗ 
garien und Rumelien. Von H. Wachenhuſen. 
M 5. Ein Sommer in Schleswig. Skizzen und Bilder von 
Dr. H. Aus dem Däniſchen von H. Helms. 
X 6. Eine Nordfahrt. Wanderungen in Island von Pliny 
Miles. Aus dem Engliſchen (American.) von W. E. Drugulin. 
7. Benjamin Franklin. Eine Biographie von F. A. 
Mignet. Aus dem Franzöfiſchen von Dr. Ed. Burckhardt. 
M8. Die Mormonen. Ibr Prophet, ihr Staat und ihr 
Glaube. Von Dr. M. Buſch. 
M9. Kaiſer Nikolaus I. Vom Grafende Beaumont⸗Vaſſy. 
M 10. Das neue Paris. Von Hans Wachen huſen. 
& 11. Wolfert's Nuſt. Von Waſhington Irving. 
Deutſch von W. E. Drugulinu. 
12. Skizzen und Bilder aus der Krim. B. S. Stein hard. 
& 13. Tolla Feraldi. Von Ed. About. Deutſch von Dr. A. 
Diezmann. 
& 14. Ans dem Seeleben. Bon Baſil Hall. Deutſch 
von W. E. Drug ulin. 
M 15. Finnland und feine Bewohner. Von E. Lindeman. 
M 16. Der Löwenjäger. Bon Jules Gerard. Deutſch 
von Dr. A. Dlezman nu. 
Stimmen der Preſſe 
Schön und nützlich, billig und gut, populär und ge⸗ 
diegen — das find allerdings oft ſchwer zu verbindende Kor, 
derungen, indeſſen wer dieſen zu entſprechen weiß, dem eröffnet 
ſich in den Eiſenbahn⸗ und Reife» Bibliotheken ein Californien, 
welches den en hat. daß es unerſchöpflich iſt, wie die Reiſe⸗ 
luſt und das Leſebedürfniß der modernen Menſchheit. Darum 
friſch voran! . (Köln. Ztg.) 
Je weiter ſich die Civiliſation ausbreitet, und ihre Strablen 
auch bis in jene Regionen dringen, die ſonſt von den Seg⸗ 
nungen einer geiſtigen Entwicklung fern bleiben, je mehr ſtellt 
ſich das Bedürfniß einer Literatur heraus, die die Reſultate der 
weiter vorgeſchrittenen Wiſſenſchaften und Kenntniſſe in zu⸗ 
gänglicherer Weiſe auch den weniger Vorbereiteren mittbeilt und 
nicht etwa in ld ed popularifirendem Kindergeſchwätz, ſon⸗ 
dern in männlich ernſtem Tone das Volk belehrt und dadurch 
auch fittlich hebt. Die „Eiſenbahnbücher“ bringen eine 
reiche Ausbente ſchätzenswerther Beiträge zu dem angedeuteten 
Zwecke. (Brünner Ztg.) 
Lorck's „Eiſenbahnbücher“ haben mehr als Eine gute 
Eigenſchaft. Erſtens find ſie billig und gut ausgeſtattet; von 
den Ueberſetzungen iſt zu rübmen, daß fi fließend ſind: die 
deutſchen Originals Arbeiten haben eine leichte und populäre 
Haltung. Bei Auswahl des Stoffes waren Vielſeitigkeit und Tas 
gesintereſſe die Hauptmaßſtäbe. Wenn die „Eiſenbahnbücher“ 


Illuſtrirte 
Geſchichte der franzöſi 


M 17. Sicilianiſche Novellen und Skizzen. Bon H. P. 
Holſt. Deutſch von H. Helms. 

M 18. Das Fräulein von Malepeire. Bon Reybaud. 
Aus dem Franzöſiſchen von C. W. Bleich. 

M 19. Eine Novelle aus Lappland. Bon G. H. Mellin. 
Aus dem Schwediſchen von H. Helms. 

X 20. Leipzig. Skizzen aus der Vergangenheit und 
Gegenwart. Von Dr. A. Diezmann. 

M21. Ein indiſcher Königs of. Nach dem Englifchen des 
W. Knighton. Von L. Thiele. 

M 22. Von Cöln bis Worms u. Speyer. Von F. G. Kühne. 

M 23. Das Kloſterleben Karls V. Bon W. H. Prescott. 
Aus dem Engliſchen (Americaniſchen) von J. Seybt. 

& 24. Aus den Annalen der englifchen Ariſtokratie 
nach J. B. Burke. Deutſch bearbeltet von J. Seybt. 

A 25. Bilder aus den Alpen. Erinnerungen eines Malers 

von Ludwig Thiele. 

M 26. Die Entdeckungsreiſen in Nord: und Mittels 
Afrika von Richardſon, Overweg, Barth und Vogel. 
Herausgegeben von Karl Arenz. it einer Karte. 

N m 07 atmet von Meißen bis Leitmeritz. Bon Lu d⸗ 
wig ele. f 

A u. 29. Nach Norwegen. Reſultate dreier Reifen nebſt 
zuverläſſigem Führer. Von Friedrich Mehwald. 


M 30. Taylor, Reiſe durch Lappland. Nach dem Engl. 
von Ferd. Coßmann. 


über das Unternehmen. 


dieſer Richtung treu bleiben, fo werden fie ſich auch als Fa⸗ 
milienbücher einbürgern. (C ö ln. Ztg.) 
Die Eiſenbahnbücher zeichnen ſich nicht nur durch Big. 
keit des Preiſes, ſondern auch dutch die Auswahl des Stoffes 
aus, welche dem Zweck der Sammlung, angenehme Unterhaltung 
und nützliche „ beſtens entſpricht. (Trieſter Ztg.) 
Die erſchienenen Bände find ganz geeignet, den Leſer zu 
ſiberzeugen, daß die Verlagshandlung ſich beſtrebt hat, der Tens 
denz des eben ſo zeitgemäßen als empfehlenswerthen Unterneh⸗ 
mens gerecht zu werden. (Preßburg. Ztg.) 
Der den Eiſenbahnbüchern in ihrer bisherigen Entfaltung 
mitgegebene Wechſel trägt die Bürgſchaft in ſich, daß fie in 
ihren locomotivähnlichen ſchwarzrothen Uniformen immer hei⸗ 
miſcher in den Kreiſen werden dürften, die reiſend und leſend 
zugleich das Wort des Dichters an ſich bewahrheiten können: 
„Im engen Kreis verenget ſich der Siun 
Der Menſch wählt mit den höbern Zwecken.“ 
(Gersdorff, Repert.) 
Nach den Proben, die uns von den ſogenaunten Reiſebiblio⸗ 
theken bis jetzt anſichtig geworden find, können wir eigentlich 
nur über die „Lorck'ſchen Eiſenbahnbücher“ ein weiteres 
und befriedigendes Urtheil fällen. (Dres dn. Journ.) 
Wir können dem geſammten Unternehmen uur ein fröhliches 
Gedeihen wünſchen. renzboten.) 


fiſchen N von Adolf Thiers' 
chen Revolution, des Conſulats 


und des Agilerreichs. 
Deutſch von Dr. Ed. Burckhardt und Dr. Fr. Steger. 
Mit gegen 100 apart gedruckten Illuſtrationen in Tondruck nach Vernet, Raffet, Steuben u. a. berühmten Meiſtern, 
80 geſtochenen Karten gezeichnet von E. v. Sydow und 250 Abbildungen in dem Text. 


6 Bände von zuſammen circa 4000 Seiten Imperial 8. geſpaltene Columnen. 


Velinpapier. 


Wenn dies Werk überhaupt die vollſtändigſte und intereſſanteſte Schilderung der ewig denkwürdigen Periode von 1789—1815 
bietet, ſo iſt namentlich dieſe dentſche Ausgabe durch Beigabe der vortrefflichen Karten und der Illuſtrationen eine reichere, als ſelbſt 


die franzöſiſche Literatur ſie aufzuweiſen vermag. 
Das Werk bildet 2 Abtheilungen. 


I. Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution. 2 Bde. XII. u. 512; VIII. u. 484 S. Imp. 8. geſp. Columnen, 21 Illuſtr. 
in Tondruck, 30 Karten u. 120 Abbildungen in dem Text lerſchien vollſtändig). Preis 10 Thlr. 

II. Geſchichte des Conſulats und des Kaiſerreichs. 1.— III. Band. VIII. 599; VIII. 434; VIII. 834 S. Imp. 8. 
geſp. Columnen. Mit 40 apart gedr. Illuſtrationen in Tondruck, 27 Karten u. 100 in den Text gedr. Abbildungen. 
Preis 14 Thlr. 16 Ngr. (Der 4. Schlußband erſcheint Anfang des Jahres 1858). | 
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Die Nuſſen in Japan. 


Seit dem americaniſch⸗japaniſchen Vertrage von Kanagawa 
(17. Juni 1854) galt Japan für offen. Es war dies übri⸗ 
gens in Folge der Auslegung, welche die Japaneſen jenem Ver⸗ 
trage gaben, ſo wenig, daß die beſuchenden Schiffe, wenn ihre 
Führer nicht mit einer Geduld der ſeltenſten Art ausgerüſtet 
waren, keine nennenswerthen Handelsverbindungen zu knüpfen 
vermochten. Allerdings waren die Japaneſen bereit, gewiſſe 
ihrer Waaren, nicht alle, gegen baares Geld zu verkaufen, aber 
ein unbegreifliches Verſehen des Commodore Perry benutzend, 
nahmen fie den Dollar nur zu dem feſtgeſetzten Preiſe von 
1600 Caſh, während er in Wahrheit 4800 Caſh werth war. 
Mithin mußten die fremden Schiffer, wenn ſie gegen baar 
kauften, Alles dreimal ſo theuer bezahlen. Boten ſie Waaren 
gegen Waaren, fo hielt man ihnen das jaranifche Exemplar 
des Vertrags entgegen, in welchem die im americaniſchen Exemplar 
fehlende Stelle zu leſen war, daß die Schiffe nur ſo viel Waa⸗ 
ren eintauſchen dürften, als ſie zu eigenem Gebrauche noth⸗ 
wendig brauchten (as many as may be necessary for hem). 
Dieſen Uebelſtänden hat ein americaniſcher Zuſatzvertrag, durch 
den namentlich die Geldpreiſe den Verhältniſſen entſprechend 
feſtgeſetzt find, ein Ende gemacht, und inzwiſchen haben auch 
Engländer (14. October 1854) und Ruſſen (26. Januar 1855 
a. St.) Handelsverträge mit Japan abgeſchloſſen. Iſt auch 
nicht anzunehmen, daß die Japaneſen von ihrer alten Politik, 
den Verkehr mit Fremden zu vermeiden, ohne Weiteres laſſen 
werden, ſo iſt ihr bisheriges Syſtem durch jene Verträge doch 
dergeſtalt durchlöchert worden, daß es im Lauf weniger Jahre, 
feemännifch zu ſprechen, über Bord gehen wird und muß. 

Unter den Schiffen, welche Japan nach dem Vertrage von 
Kanagawa beſuͤchten, befand ſich auch ein deutſches, die Bremer 
Brigg Greta, die von der nordamericaniſchen Regierung gechar⸗ 
tert (gemiethet) worden war, dem americaniſchen Geſchwader 
im Hafen von Hakodade Kohlen zu überbringen. Der Super⸗ 
cargo, Herr Friedrich Auguſt Lühdorf, verlebte auf der Küfte 
Japans acht Monate, in denen er als intelligenter und ſorg⸗ 
ſamer Beobachter gute Studien über Land und Leute machte. 


Sollten unſere Leſer zu feiner Erzählung feiner Erlebniſſe 
(Acht Monate in Japan, Bremen bei Strack, 1858) greifen, 
ſo würden ſie ſich von dem friſch und lebendig geſchriebenen 
Tagebuche angezogen fühlen und in dem wiſſenſchaſtlichen Theile 
des Buchs Manches finden, was ihnen auch nach Wilhelm Heine 
(Reife um die Erde) und Francis L. Hawks (A narrative 2c.) 
neu ſein wird. 

Herr Thaulow, der Schiffsführer der Greta, ließ ſich in 
einer unglücklichen Stunde bereden, die ſchiffbrüchige Mannſchaft 
einer ruſſiſchen Fregatte aufzunehmen. Rußland war im Kriege 
mit den Weſtmächten, aber der deutſche Capitän glaubte durch 
ſeine menſchenfreundliche Handlung um ſo weniger gegen die Neu⸗ 
tralitätsgeſetze zu verſtoßen, als er die Ruſſen nicht nach einem 
Ort, wo ſie wieder in Dienſt treten konnten, ſondern nach dem 
Hafen Anian im Meere von Ochotsk führen wollte. Engliſcher⸗ 
ſeits ſah man die Verhältniſſe anders an, denn als die Greta 
von einem Schiff der verbündeten Flotte aufgebracht worden 
war, führte man ſie nach Hongkong und ſtellte ſie dort vor 
ein Priſengericht. Uebrigens brachte der Verluſt der Greta 
unſere deutſchen Seefahrer nicht in Schaden. Die Wechſel auf 
London, die ſie von den Ruſſen erhalten hatten, reichten zum 
Ankauf eines neuen Schiffes beinahe hin, und die Japaneſen 
waren ihnen für die Entfernung der läſtigen Ruſſen ſo dank⸗ 
bar, daß ſie in ihrem Handelsverkehr die günſtigſten Be⸗ 
dingungen erhielten. 

Die Erlebniſſe mit den geſcheiterten Ruſſen bilden eine der 
intereſſanteſten Epiſoden des Lühdorf'ſchen Buches. Wir werden 
aus Luͤhdorfs und Thaulows Erzählung Stellen ausheben, und 
als Einleitung vorausſchicken, was unſer gut unterrichteter 
Supercargo über die früheren Beziehungen des nordiſchen Reichs 
zu Japan ſagt. Wir nehmen an, daß Golowins Reiſewerk, 
welches hier die Quelle der deutſchen Erzählung iſt, nicht vielen 
Leſern zur Hand ſein wird. 

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts machte Rußland 
die erſten Bemühungen, in Verkehr mit Japan zu kommen. 
Im Beſitz der einen Hälfte der Kurilen, während die 
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andere Hälfte den Japaneſen gehört, find beide Reiche auf 
dieſe Weiſe Nachbarn. Vor ungefähr 75 Jahren ſcheiterte 
ein japaneſiſches Schiff auf einer der den Ruſſen gehörenden 
aleutiſchen Inſeln. Die Mannſchaft wurde gerettet, 10 Jahre 
lang auf die freundlichſte Weiſe behandelt, auf Befehl der 
Kaiſerin Katharina in der ruſſiſchen Sprache unterrichtet und 
dann in der „Katharina“, Capitän Laxmann, 1792 nach Japan 
zurückgeſandt. Letzterer ankerte im Hafen von Hakodade und 
wurde äußerſt freundlich empfangen; indeß Alles, was er er— 
halten konnte, war eine freie Lieferung aller Proviſionen und 
eine fihriftlihe Erklärung der japaneſiſchen Regierung, in der 
fie ſich bei der Kaiſerin ſehr dafür bedankte, die ſchiffbrüchigen 
Japaneſen ſo gut behandelt zu haben, aber den Geſetzen ihres 
Landes gemäß verweigerte, dieſelben wieder aufzunehmen. Die 
Kaiſerin Katharina, obgleich ſie keinen weitern Verſuch machte, 
gab doch die Sache nicht auf, und ihr Großſohn, der Kaiſer 
Alexander, ſandte im Jahre 1803 den Kammerherrn Reſanoff 
als Geſandten nach Japan, mit kaiſerlichen Beglaubungsſchreiben 
und werthvollen Geſchenken für den Kaiſer von Japan verſehen. 
Reſanoff war für eine ſo ſchwierige und delicate Miſſion nicht 
geeignet. Nachdem er ſich höoͤchſt verkehrt und unfreundlich bes 
nommen hatte, wurde er in Nagaſaki von den Japaneſen in 
einen Bambuskäfig geſetzt und endlich in einer ſehr uncere— 
meniofen Weiſe weggeſchickt, mit dem Bemerken, daß die Ja» 
paneſen gar keinen Drang fühlten, mit Rußland in Verbindung 
zu treten, daß jede desfällige Bemuͤhung nutzlos ſein und es 
den Ruſſen verboten werde, ihre Schiffe in die japaneſiſchen 
Gewäſſer zu bringen. Reſanoff brütete Rache und veranlaßte 
bei ſeiner Rückkehr nach Kamtſchatka die Capitäne Chwoſtoff 
und Davidoff, die jeder ein kleines Kriegsſchiff commandirten, 
die zu Nagaſaki erlittene Schmach zu vergelten. Aber anſtatt 
nach jenem Platze zu gehen, um dort die Japaneſen zu be— 
ſtrafen, überfielen ſie die ſüdlichen kuriliſchen Inſeln, die zu 
Japan gehören, und ließen ihren Grimm an den unſchuldigen 
Bewohnern derſelben aus, indem fie ihre Dörfer plünderten, 
viele Leute tödteten und andere in die Gefangenſchaft ſchleppten. 
Capitän Golowin, der am 11. Mai 1811 in der kaiſerlich 
ruſſiſchen Corvette „Diana“ ausgeſchickt wurde, um die Gruppe 
der kuriliſchen Inſeln zu vermeſſen und zu unterſuchen, ſollte 
dafür ſchwer büßen. Als er in den Hafen von Kunaſchier 
einlief, wurde auf ihn gefeuert, und als er mit einem Mid⸗ 
ſbipman, vier Matroſen und einem kuriliſchen Dolmetſcher ans 
Land ging, um etwaige Mißverſtändniſſe aufzuklären, wurde er 
durch Verrath gefangen genommen, mit ſeiner Begleitung nach 
Hakodade gebracht, und dort wurden alle in Bambuskäfige ge 
ſetzt. Später wurden fie nach Matsmai geſandt, ert zwei 
Jahre gefangen gehalten und erſt am 16. Auguſ 1° 3 in 
Freiheit geſetzt. Die „Diana“ hatte vergebens verſuche, über 
das Verſchwinden des gelandeten Capitäns und feiner Ges 
fährten Auskunft zu erlangen, und war nach vielen erfolgloſen 
Bemühungen endlich nach Kamtſchatka zuruͤckgekehrt. Von dort 
wurde ſogleich ein Courier nach Petersburg geſandt, aber der 
Weg dahin war lang und die Zeiten waren unruhig; erſt 
nach zwei Jahren kam die Antwort, die „Diana“ ſolle nach 
den ſpurlos Verſchwundenen erneuerte Nachforſchungen anſtellen. 
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Darauf machte ſich dieſes Schiff nochmals auf den Weg und 
legte an verſchiedenen Plätzen an, fand aber, daß Niemand 
mit ihm in Verbindung treten wollte. Endlich gelang es den 
Ruſſen, eine japaneſiſche Jonke, an deren Bord ſich der Eigen⸗ 
thuͤmer derſelben befand, gefangen zu nehmen, und von dieſem, 
einem entſchloſſenen und gewandten Japaneſen, erfuhren ſie das 
Schickſal des Capitäns Golowin. Durch ihn erhielten die 
gefangenen Ruſſen denn auch kurz darauf ihre Freiheit und 
ſchifften ſich an Bord der Corvette „Diana“ in Hakodade ein. 
Trotz feiner langen Gefangenſchaft hat dennoch Capitän Golos 
win in ſeinen Erinnerungen an Japan nicht umhin gekonnt, 
der freundlichen und höflichen Weiſe Erwähnung zu thun, mit 
der die Japaneſen ſowohl ihn als ſeine Mitgefangenen immer 
behandelt haben, und er verließ Japan mit dem guͤnſtig⸗ 
ſten Eindrucke über die Großmuth und Wohlthätigfeit des 
Volks. 

Eine neue Anknüpfung wurde erſt 1854 verſucht. In 
jenem Jahre erſchien die Fregatte Diana im Hafen von Si⸗ 
moda. An Bord befand ſich derſelbe Admiral Paniutine, der 
gegenwärtig mit einem ruſſiſchen Kriegsgeſchwader als Ruͤckhalt 
den Chineſen freundnachbarliche Vorſtellungen macht. Unfern 
von Simoda liegt der Fudſi⸗-Jamma, einer der zehn thätigen 
Ein Erdbeben, das von dieſem 
Vulcan ausging, traf Stadt und Bucht Simoda mit furcht⸗ 
barer Gewalt. Alle niedriger gelegenen Häuſer wurden zer⸗ 
ſtört, nur einige höher gelegene entgingen voͤlligem Ruin. 
Man erzählte Luͤhdorf übrigens, daß die Zerſtörung nicht un⸗ 
mittelbar durch das Erdbeben herbeigefuͤhrt worden, ſondern 
durch das Meer. Das Waſſer in der Bucht wurde zuerſt in 
ſtarke Bewegung geſetzt und trat dann fo weit zurüd, daß der 
Boden des Hafens, der an fünf Faden Waſſer hält, faſt trocken 
wurde; wie nun das Waſſer in verdoppelter Maſſe zurückkehrte, 
ſtuͤrzte es ſich auf das Land, die unglückliche Stadt und Alles, 
was es erreichen konnte, mit ſeinen Fluthen überſchwemmend, 
jedes Hinderniß zertrümmernd und mit ſich fortreißend. Fünf⸗ 
mal wiederholte ſich dies; die unglücklichen Einwohner ſuchten 
ſich durch die Flucht auf die Anhöhen zu retten, aber nur zu 
viele ertranken. Das Ufer war mit Trümmern von Häuſern 
und Fahrzeugen, die vor Anker gelegen, bedeckt. Die ruſſiſchen 
Officiere, welche Lühdorf ſpäter kennen lernte, erinnerten ſich 
mit Entſetzen des furchtbaren Ereigniſſes. Ihr Schiff. erzähle 
ten ſie, ſei bald ſo aufs Trockene gebracht worden, daß ſie 
den Anker auf dem Boden faſt waſſerfrei geſehen, bald ſei es 
durch das Waſſer umhergewirbelt worden, daß es ſich in 30 
Minuten 43 Mal um ſich ſelbſt herumgedreht habe, und die 
am Bord befindlichen Leute ſchwindelig geworden wären. Das 
Sc ff verlor dabei, außer andern bedeutenden Verletzungen, 
Steuerruder und Kiel, hielt ſich übrigens, bis es auf dem 
Wege nach Heda, wohin es behufs der Reparatur gebracht 
werden ſollte, total ſcheiterte, und Officiere und Mannſchaft 
nur mit Muͤhe gerettet wurden. 

Admiral Paniutine ſchiffte fih auf einem ſelbſterbauten 
Schoner mit ſeinem Stab und ungefähr 30 Matroſen ein 
und entkam unbemerkt mitten durch die englifchen und franzö⸗ 
ſiſchen Kreuzer nach den ruſſiſch⸗aſiatiſchen Beſitzungen. Er 
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hatte vorher den erwähnten Handelsvertrag geſchloſſen, der 
außer Grenzregulirungen ähnliche Beſtimmungen wie der von 
Commodore Perry erzwungene Vertrag enthält. Andere Ruſſen 
führte die „Caroline Foot“, ein americaniſches Schiff, glücklich 
nach Kamtſchatka; die noch übrigen 270 mit 10 Officieren 
übernahm Capitän Thaulow. Wir laſſen ihn nun das Wort 
nehmen. 

„Am 9. Juli war die „Greta“ ſegelfertig. Unſere Güter 
waren in zwei Packhäuſern gut untergebracht, und Lühdorf 
hatte denſelben Tempel bezogen, den der junge ruſſiſche Prinz 
Ourouſſoff mit acht Matroſen bewohnt hatte. Nachmittags 
ſchifften die drei ruſſiſchen Officiere ſich mit ihren Leuten und 
Effecten ein, um ſechs Uhr lichteten wir die Anker und wurden 
von 30 japaneſiſchen Böten aus dem Hafen bugſirt. Ein 
großes Regierungsboot, mit Flaggen, Standarten und andern 
Inſignien geſchmückt, ruderte dicht neben der „Greta“ her. Es 
befanden ſich in demſelben einige Mandarinen und mehrere 
Beamte, die uns das Geleite bis in die offene See geben 
wollten. Sie waren durch die ſoeben auf der „Greta“ reich⸗ 
lich genoſſenen Getränke ſehr heiter geſtimmt und gaben ſich 
alle Mühe, mehr durch Geſten als durch Worte, ſich mit Lüh⸗ 
dorf, der in ihrer Mitte ſaß, zu unterhalten, und Letzterer ſchien 
ſich beſonders comfortabel in ihrer Geſellſchaft zu fühlen. Es 
wehte eine leichte S. W⸗Briſe, da aber der Strom und die 
See uns entgegen waren, ſo mußten die Japaneſen uns ſo 
weit bugfiren, wie es ihre Kräfte nur erlaubten. Am nächften 
Morgen mit Tagesanbruch ſahen wir die Einfahrt in die Bucht 
Heda in der Entfernung einer halben deutſchen Meile vor 
uns. Graf Pouſchkine bat ſich, da es totale Windſtille 
war, unſere Jolle aus, um ſeine Leute in Heda zu wecken, 
die auch bald in fünf Böten von der „Diana“ herauskamen 
und uns in den Hafen hineinbugfirten. Der Hafen von Heda 
iſt der ſchönſte in ſeiner Art, den ich je geſehen habe. Er 
iſt faſt eirkelrund; gegen die See wird er von einem circa 
500 Fuß langen Steindamm geſchützt, der ſo regelmäßig ge⸗ 
formt iſt, als wäre er von Menſchenhänden gebaut. An den 
andern Seiten iſt die Bucht von ziemlich hohen und ſchroffen 
Bergen umgeben, an deren Fuß die Stadt Heda reizend ge⸗ 
legen iſt und ſich faſt um die ganze Rotunde herum ausdehnt. 
Der Einfahrt gegenüber ſchlängelt ſich ein herrliches Thal weit 
ins Land hinein, welches mit Obſtbäumen, Blumen und Reis 
dicht bepflanzt if. — Das Officiercorps ſchickte mir gleich 
eine Einladung, während unſeres Aufenthaltes in Heda mit 
ihnen zu eſſen. Ein großer Tempel, der als ſolcher nicht mehr 
zu erkennen iſt, wird von den Officieren bewohnt und iſt ſehr 
nett eingerichtet. Ein jeder Officier hat ſein eigenes Zimmer, 
außerdem befinden ſich in der Nähe eine neu gebaute Caſerne 
für die Mannſchaft, ein Bad und Badehaus, Proviant- und 
Pulverhaus und mehrere kleine Gebäude. Die Ruſſen leben 
auf dem freundſchaftlichſten Fuße mit den Eingebornen, beſonders 
aber die Matroſen, welche man überall in den Häuſern aus⸗ 
und eingehen ſah. 

Gegen Abend führten einige der Offielere mich nach einer 
Zimmerwerſt hin, wo die Japaneſen drei Schoner bauen laſſen; 
es find dies die erſten Schiffe, die in Japan nach europäiſchem 


Muſter erbaut wurden. Als nämlich dem Kaiſer ein Modell 
von dem Schoner, den der ruſſiſche Admiral hatte bauen laſſen, 
zugeſchickt wurde, erließ er gleich den Befehl, daß ſofort drei 
Schoner und zwar in der Zeit von fünfzig Tagen erbaut werden 
ſollten. Die armen Leute muͤſſen nun Tag und Nacht arbeiten, 
um dieſem Befehle nachzukommen. Die Fahrzeuge hatten eine 
Länge von 64 Fuß im Kiel, waren Clipper und von ſehr ges 
fälliger Form. Die Arbeit ſtand den Japaneſen gut an, und 
ich wunderte mich, wie ſie jede Kleinigkeit ſo genau aufgefaßt 
hatten. Die ruſſiſchen Officiere erzählten mir, daß ſie die 
Japaneſen auf mehrere Fehler aufmerkſam gemacht, die ſie 
ſelbſt beim Bau ihres Schoners begangen, und daß ſie ſich 
erboten hätten, ihnen behülflich zu fein, verſchiedene Verbeſſe— 
rungen anzubringen, was aber aus dem Grunde abgelehnt 
worden, daß der Befehl des Kaiſers dahin laute, es genau ſo 
zu machen, wie der ruſſiſche Admiral. 

Sonnabend, den 14. Juli, um vier Uhr Morgens, brachten 
die Ruſſen ein Faß an Bord, das auf dem Verdeck geöffnet 
wurde. Es enthielt einen japaueſiſchen Pfaffen, deſſen Beine 
beim Oeffnen zuerſt zum Vorſchein kamen; der arme Teufel 
hatte in dieſer traurigen Stellung faſt den ganzen Weg vom 
Lande aus zurückgelegt. Dieſer Unglüdliche war den ruſſiſchen 
Officieren bei mehreren Gelegenheiten behülflich geweſen, Klei— 
nigkeiten einzukauſen, die an Fremde zu verhandeln in Japan 
ſtreng verboten iſt, wie z. B. japaneſiſche Münzen, Schwerter ꝛc. 
Endlich aber waren die Beamten dahintergekommen, er wurde 
ſeſtgeſetzt und hätte ficher feinen Kopf verloren, wenn er nicht 
fo glücklich geweſen wäre, zu entkommen. Er flehte die Ruſſen 
um Schutz an, die ihn eine Zeitlang verborgen hielten und 
nun mit nach Rußland nehmen wollen.“ 

Auf der Höhe von Simoda erhob ſich ein orkanartiger 
Sturm, der die Greta in die Bai von Jeddo hineintrieb. 
„Nach dieſem Tage hatten wir faſt immer ſchönes Wetter und 
leichte ſüdliche Winde, bis wir uns endlich am zwölften Tage in 
dem ewigen Nebelreich bei den mit immerwährendem Schnee be⸗ 
deckten kuriliſchen Inſeln befanden. Wegen der anhaltenden dicken 
Nebel, der ſtarken Strömungen in den Straßen und der Un⸗ 
tiefen, die ein Ankern unmöglich machen, gehört dieſes Fahr⸗ 
waſſer zu den gefährlichſten, und ich ſchätzte mich nicht wenig 
glücklich, als wir endlich am vierzehnten Tage in die ochots⸗ 
kiſche See hineinſteuerten. Nach einer genauen Obſervation, 
die wir am Tage bekamen, ſtellte es ſich heraus, daß wir eine 
ganz andere Straße paſſirt waren, als wir geglaubt; ſo wenig 
kann man ſich in dieſen Gewäſſern nach dem Beſteck richten. 
Eine Anzahl rieſenhafter Walfiſche umſchwärmte fortwährend 
unſer Schiff, und hier iſt es hauptſächlich, wo die americani⸗ 
ſchen Walfiſchfänger ihr gigantiſches Gewerbe treiben. 

Am 29. Juli ſtarb ein ruſſiſcher Matroſe, die Leiche wurde 
Nachmittags mit vielen Ceremonien über Bord geſetzt. Kurz 
vor ſeinem Tode hatte er ſeinen Kameraden geſagt, daß er 
bald ſterben werde, was für ihn auch viel beſſer ſei, da ſie 
doch von den Engländern aufgebracht und gefangen genommen 
werden würden. Auf die Mannſchaft ſchien dieſe Prophezeihung 
einigen Eindruck zu machen, wenigſtens kam es mir ſo vor; 


auch mochte es wohl die Trauer über ihren verſtorbenen Kame⸗ 
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raden fein, die ſich auf ihren Geſichtern abſpiegelte. 
Officiere aber waren alle ſeelenvergnügt, der gefährlichfte Theil 
der Reiſe war ja überſtanden, bald konnten ſie ihren erſten 
Beſtimmungsort erreichen, wo ſie allerdings unzählige Muͤh⸗ 
ſeligkeiten zu beſtehen hatten, aber doch ſicher nach ihrer Hei⸗ 
math gelangen konnten. Der dicke widerliche Nebel war nun 
nicht länger unangenehm, er machte es faſt zu einer Unmög⸗ 
lichkeit, ein Schiff zu finden, ſelbſt wenn man ſeine genaue 
Stellung gewußt hätte. Wie ſollte aber ein feindliches Schiff 
hierher kommen, hieß es, wenn das Geſpräch darauf fiel; was 
konnten die Engländer oder Franzoſen in der ochotskiſchen 
See zu ſuchen haben? An der ganzen unendlichen Küfte von 
der Südſeite Kamtſchatka's an bis zum Amurfluſſe am Golf 
von Tartarien befindet ſich kein Flecken, wo die ruſſiſche Regie⸗ 
rung auch nur eine Kanone beſitzt. Ayan ſoll die einzige 
Bucht fein, wo Schiffe mit einiger Sicherheit ankern konnen; 
es iſt nur ein kleines Dorf dort, in welchem einige arme Fiſcher 
wohnen, und die ruſſiſch⸗americaniſche Compagnie einen Agenten 
hält. Im vorigen Jahre hat die ruſſiſche Regierung unge⸗ 
fähr zwanzig Mann invalide Soldaten dorthin geſchickt, um 
die Einwohner gegen die americaniſchen Walfiſchfänger zu be⸗ 
ſchützen, deren Mannſchaft großen Unfug angerichtet hatte. Dies 
ſind die ruſſiſchen Streitkräfte an den weiten Ufern der ochots⸗ 
kiſchen See. | 

Was aber mehr als alle dieſe angeführten Gründe für 
das Nichtvorhandenſein feindlicher Schiffe in dieſen Gewäſſern 
ſprach, war die Nachricht, die ich aus authentiſcher Quelle ge⸗ 
ſchöpft, von der Blockirung der ruſſiſchen Schiffe in der Bay 
von Caſtris im Golf der Tartarei durch die Engländer und 
das ſchnelle Heranziehen einer bedeutenden Macht, welche un⸗ 
bedingt eine Zerſtörung der ruſſiſchen Schiffe zur Folge haben 
mußte. Wie mir die ruſſiſchen Officiere erzählten, beſaßen ſie 
nur eine Fregatte, eine Corvette, ein Transportſchiff, ein Dampf⸗ 
ſchiff und einen Schoner, dle beiden letzteren ohne Geſchütze, 
auch waren ſie vollkommen davon überzeugt, daß ſie ſich in 
dieſer Bay gegen eine überlegene Macht unmöglich wuͤrden 
halten können. Durch dieſe Gründe völlig beruhigt, ahnte 
ich von dieſer Seite keine Gefahr; ich war ſchon in Gedanken 
auf der Rückreiſe nach Simoda begriffen, ſah Yühderf voller 
Freude an Bord kommen, dachte mir die freudige Ueberraſchung 
in Hongkong, die wir dem Herrn W. Puſtau & Co. durch 
Mittheilung des brillanten Reſultats dieſer intereſſanten Reiſe 
bereiten würden, einer Auswahl der ſchönſten japaneſiſchen Artikel, 
wie fie in China wenigſtens nicht früher geſehen ꝛc. ac; aber 
in allen dieſen frohen Erwartungen ſollte ich bitker getäuſcht 
werden. — Am 1. Auguſt, dem Geburtstage der Mutter des 
Prinzen Ourouſſoff, wurde des Morgens in der Cajüte mit 
großer Feierlichkeit eine Meſſe geleſen, am Mittagstiſche ſollten 
unſere Geſundheiten in Champagner getrunken werden, ein 
Männerchor wollte einige Lieder vortragen; wir waren Alle 
ſehr heiter geſtimmt und wollten recht fidel ſein. Kaum hatte 


Die ſich gegen elf Uhr der Nebel etwas verzogen, als wir ein 


Schiff im Norden gewahr wurden, welches ſüdwärts ſteuerte. 
Obgleich es noch ziemlich weit entfernt war, erkannte ich es 
doch bald als ein Kriegsſchiff. Etwas ſpäter zeigte es eine 
americaniſche Flagge auf dem Vortop, welches ich indeſſen, 
meinen Cours fortſteuernd, ignorirte. Bald aber fiel ein 
Kanonenſchuß; ich hielt es für das Rathſamſte, die america⸗ 
niſche Flagge aufzuziehen, die in dieſen Gewäſſern allein ange⸗ 
troffen wird. Nach zehn Minuten fiel ein zweiter Schuß, die 
Aufregung unter den Officieren und der Mannſchaft war groß, 
ich beorderte ſie alle unter Deck und ſteuerte nun gerade auf 
das Kriegsſchiff zu, da an ein Entkommen gar nicht zu denken 
war, obgleich der Nebel jeden Augenblick ſich wieder einſtellen 
zu wollen ſchien. Wir näherten uns dem Schiffe ſehr ſchnell, 
es war die engliſche Dampfcorvette „Barracouta“, commandirt 
von einem Sohne des Admiral Stirling, der bald einen Lieu⸗ 
tenant nach uns abſchickte. Nachdem ich Alles verſucht, den 
Officier glauben zu machen, daß ich nach der ochotskiſchen See 
beftimmt ſei, um Proviſionen für die Walfiſchfänger zu bringen, 
lief ich doch endlich, da ich nicht die genügenden Papiere vor⸗ 
weiſen konnte, auf die verſchiedenen Querſragen feſt und ge⸗ 
ſtand am Ende die nackte Wahrheit. Die Herren Pouſchkine, 
Schilling und ich wurden gleich nach der „Barracouta“ gebracht, 
wo uns der Commandant empfing und in feine Cajüte führte. 
Er zeigte zuerſt den ruſſiſchen Officieren an, daß er fie alle an 
Bord nehmen und nach Hakodade zum Admiral bringen werde. 
Einen Theil der Mannſchaft wolle er indeß auf dem Verdeck 
frei gehen laſſen, wenn Graf Pouſchkine ſein Ehrenwort gäbe, 
daß ſie ſich ruhig verhalten wollten. Pouſchkine erwiederte, 
er möge bedenken, fie wären Verunglückte, Schiffbrüchige, die 
nichts beſäßen und die nach einem Lande gingen, wo ſie weder 
ihren Feinden ſchaden, noch ihrem Vaterlande nützen konnten, 
weshalb er ihn bäte, fie in Ayan zu landen. Nach einer 
längeren Unterredung erklärte Capitän Stirling, daß er über 
dieſen letzten Punkt nicht zu beſtimmen habe, er werde fie vorab 
nach Ayan bringen, wo er ſeinen Vorgeſetzten, den Commodore 
Elliot, anzutreffen hoffe. Ferner erlaubte er, daß die Ruſſen 
am Bord der „Greta“ blieben, nachdem Pouſchkine fein Ehren⸗ 
wort gegeben hatte, daß er Nichts gegen die Engländer unter⸗ 
nehmen wolle. Eine halbe Stunde ſpäter war die „Greta“ 
mit zwei Kabeltauen und einer Kette an die „Barracouta“ be⸗ 
feſtigt, welche nach Ayan zuſteuerte. Der englifche Lieutenant 
Gibſon blieb mit einigen Marineſoldaten und Matroſen am 
Bord der „Greta“ und übernahm das Commando.“ 
Commodore Elliot war auffallend verlegen, als Capitän 
Thaulow mit den Officieren vor ihn geführt wurde. Das 
Schickſal beider Theile entſchied ſich auf die ungünſtigſte Art. 
Capitän Thaulow verlor ſein Schiff, und die Ruſſen wurden 
Kriegsgefangene. Ob der Capitän ſeinen Schaden von der 
ruſſiſchen Regierung erſetzt erhalten hat, wofür die Officiere 
zu wirken verſprachen, iſt uns nicht bekannt. F. S. 
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Die Pariſer Theater.“) 


Vierter (letzter) Artikel. 


um nun meinen Leſern aber auch einen Begriff zu geben 
von der modernen Waare, welche die komiſche Oper bringt, 
will ich es verſuchen, eine der dort gehörten Opern neueren 
Datums zu analyſiren. Ich wähle dazu „Galathée, opera en 
deux actes par Massé“, weil ſie, ohne irgend hervorragend 
zu ſein, den heutigen franzöfiſchen Geſchmack, was Sujet und 
Mufik anlangt, recht prägnant charakterifirt. Der Inhalt iſt 
folgender. Pygmalion, — geſungen von der faſt völlig ſtimmloſen, 
aber (Suum cuique!) durch ſelten gerade Beine ausgezeichneten 
Contraltiſtin, Mlle. Wertheimer, — bittet Venus, welche gluͤckli⸗ 
cherweiſe die Scene nicht ſelbſt betritt, die von ihm gefertigte 
Statue der Galathee, in welche ſich der Künftler bekanntlich 
ſterblich verliebt hat, zu beleben. Venus erhört ſein Gebet: 
die marmorne Galathee wird Fleiſch und Bein, und zwar fo 
ſehr Fleiſch, daß ſie dem armen ſentimentalen Pygmalion, 
nachdem fie ſich bei ihm tüchtig ſatt gegeſſen und getrunken, 
auch eine „bis“ verlangte Arie, dem Gott Bacchus zu Ehren, 
abgetrillert hat, Hörner aufzuſetzen und mit ſeinem Bedienten 
Ganymed durchzugehen den Entſchluß faßt. Pygmalion ertappt 
ſie, verflucht ſie und fleht zu Venus, die Treuloſe wieder zur 
Statue zu verwandeln. Dies geſchieht. Der entzauberte Lieb⸗ 
haber verkauft Galathee in dieſer Geſtalt an den reichen, grund⸗ 
häßlichen Kunſtfreund Midas, der ihr ſchon während ihres 
kurzen menſchlichen Lebens einen natürlich damals unerhört ge⸗ 
bliebenen Liebesantrag gemacht hat; darauf ſchließt der Künſt⸗ 
ler das Stuck mit der Verſicherung an feine Jugendfreunde, 
die als Chorus eintreten, daß er, geheilt „de son amour 
insense“, wieder wie früher luſtig mit ihnen kneipen wolle. 

„Et sur des lits de roses 
Buvons jusqu' à la mort!“ 

Das iſt die noble Moral zum Kehraus. Der Muſik läßt 
ſich zwar ein gewiſſer Fleiß, ja zuweilen ſogar ein gewiſſer 
Schwung, der namentlich im burlesken Theile hervortritt, nicht 
abſprechen: allein des ſentimentalen Geigengejammers col sor- 
dino und lullenden Harfengewinſels col pedale iſt doch auf 
der andern Seite auch gar zu viel darin, ſodaß ſie, im Ganzen 
genommen, nicht anders als einſchläfernd wirken konnte. Mlle. 
Ugalde trug die Galathee bis in die höchſten Höhen der Dis⸗ 
cant⸗Tonleiter mit ungemeiner Kehlfertigkeit vor, ſah aber zu 
ihrer bedenklich fleifchfarbenen Rolle nicht hübſch genug aus. 
Sainte Foy erhob den Midas zur ergötzlichſten, ja zur Haupt⸗ 
figur des ganzen Drama's. Seine staccato-Rouladen und 
ſchwellenden Triller in allen Stimmlagen wirkten unendlich 


draſtiſch, ſodaß man über der vis comica die hohe Geſangs⸗ 


fertigfeit ganz vergaß. Die undankbarſte Partie iſt die des 

Ganymede, dem, da er faſt zu beſtändigem Schlafe verurtheilt 

erſcheint, nur ſchwer ein intereſſantes Moment abzugewinnen 

ſein dürſte. Mr. Delaunay ſang ihn wenigſtens recht gut. 

Man wird hiernach wohl ſchwerlich daran zweifeln, daß denn 

doch Auber und Adam noch ganz andere Leute waren, als die 
) Siehe Nr. 8, 19 und 24 der Europa. 


jetzt en vogue ſchwimmenden franzöfifchen Componiſten des 
leichten Genre's, obſchon ſie vor denjenigen, die für die große 
Oper ſchreiben, immerhin noch ein gewiſſes Maßhalten in den 
zur Erreichung des Effects in Bewegung geſetzten Mitteln und 
einen ungezwungenen Melodienfluß voraushaben. Das hindert 
aber Alles nicht, daß man trotzdem weit häufiger mit einem 
geiſtreichen apereu ſtatt mit einem harmoniſch ausgeführten 
Gedanken heimgeſchickt wird. „L'esprit sert à tout et ne 
suffit a rien,“ ſagt Talleyrand. — Ganz beſonderen Beifall haben 
aber neuerdings Herolds „Zampa“ und Boieldieu's „Jean de 
Paris“, worin Stockhauſen den Seneſchall als Antrittsrolle 
ſang, gefunden; beide Opern waren ſeit lange vom Repertoire 
verſchwunden. Wollte man das Urtheil über den Pariſer 
opera comique in einem kurzen Verdict zuſammenfaſſen, fo 
müßte man etwa ſagen: die Geſangskunſt hat ſich dort noch 
ziemlich auf dem früheren Niveau erhalten, allein die Stoffe, 
die man den Kehlen zu verarbeiten giebt, haben an Werth 
bedeutend abgenommen; ein Glück daher iſt es, daß noch recht 
häufig zu der alten Waare gegriffen wird, und das Publicum 
den Geſchmack an derſelben behält. 

Weit mehr heruntergekommen erſcheint das Theatre 
italien in der Rue Dalayrac und Marſollier; es wird durch 
einen von der Regierung ernannten Director adminiſtrirt, 
welcher es für ſeine Rechnung führt und eine Subvention von 
100,000 Fres. (gegen 27,000 Thlr.) erhält. Früher un⸗ 
ſtreitig die erſte italieniſche Opernbühne der Welt (fangen doch 
hier die Catalani — 1814 bis 1818, die Malibran — 1827 
bis 1835, die Sontag — 1826 bis 28, die Perſiani — 
1836 bis 1839 und die Griſi, ſowie Rubini, Tamburini und 
Lablache gemeinſchaftlich), muß fie jetzt London und Petersburg, 
oft auch Mailand und Madrid den Vorrang laſſen und ſich 
mit Künſtlern zweiten Ranges, wie augenblicklich mit der Pic⸗ 
colomini, und früher mit der Eruvelli, begnügen. Sonſt gaben 
die Pariſer Künſtler in London nur Gaſtrollen, jetzt findet 
das Umgekehrte ſtatt; das engliſche Pfund Sterling wiegt 
ſchwerer als der Napoleond'or. Die erſte Truppe italieniſcher 
Schauſpieler kam zwar ſchon 1577 von Venedig aus nach 
Paris; allein 1697 wurde die fo gebildete comedie italienne, 
die ſeit 1680 im Hotel Bourgogne fpielte, von Louis XIV. 


aus Frankreich verbannt, weil der Harlequin Conſtantini Frau 


v. Maintenon zu copiren ſich unterſtanden hatte. Erſt der 
Regent berief 1716 eine neue wälſche Truppe unter Riecoboni 
nach Paris, die zuletzt (ſeit 1762) in dem opera comique 
aufging. Inzwiſchen aber kamen von Zeit zu Zeit italieniſche 
Sängergeſellſchaften nach der franzöſiſchen Hauptſtadt, von denen 
eine 1808 unter dem Director Alexandre Duval ſich im Odeon⸗ 
theater niederließ, ſpäter das Local vielfach wechſelte, bis end⸗ 
lich 1841 die 1300 Perſonen faſſende Salle Vendatour für 
die italieniſche Oper beſtimmt wurde. Die Plätze find hier, 
wo die Vorſtellungen erſt um acht Uhr Abends beginnen, und 
wohin man ſich, wenigſtens auf dem erſten Platz, nur in Balls 
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toilette begiebt ), theurer als in irgend einem andern Theater. 
Man zahlt zehn Francs für eine Orcheſterloge an der Caſſe, und 
für vorherbeſtellte Billets gar zwölf. Der Zuſchauerraum iſt, 
ähnlich wie der des Theatre francais, im Renaiſſancegeſchmack 
decorirt und mit ſchon ziemlich altersvergriffenen Goldarabesken 
überladen. Daß das Ganze trotzdem einen recht brillanten 
Anblick gewährt, daran iſt die Eleganz des Publicums, insbe⸗ 
ſondere der in reichlichen Brillanten prangende coquette Damen⸗ 
flor des erſten Ranges, wohl mehr Schuld, als der architekto⸗ 
niſche Glanz. Vier Ränge mit ſehr kleinen, wenig ausge⸗ 
ſchmückten avant-scenes (Proſceniumslogen) ziehen ſich über 
einander hin; die Beleuchtung iſt nur mäßig, doch immer 
gut genug, um es „de mauvais genre“ finden zu können, 
wenn Jemand keine Toilette macht, um zu den Italienern 
zu gehen. Soweit alſo wäre dieſe Oper in der That berech⸗ 
tigt, ſich ein Theätre du premier Ordre zu nennen. Sehen 
wir uns aber nach ihren künſtleriſchen Leiſtungen um, ſo ſchwin⸗ 
det der ſie umgebende Nimbus nur allzuſehr. Zunächſt kann 
man dem Orcheſter keinen beſondern Ruhm zollen. Es iſt 
kleiner und um ein gut Theil ſchlechter noch als das der gro⸗ 
ßen Oper. Mehr als ſechs Contrabäſſe wirken ſchwerlich jemals 
mit, während in letzterer ſtets mindeſtens acht bis zehn dieſer Grund⸗ 
ſtrichinſtrumente beſchäftigt find. So oft ich Opernauffuͤhrun⸗ 
gen bei den Italienern beiwohnte, wurde unſauber accompag⸗ 
nirt; die Saiteninſtrumente klangen dürftig, und insbeſondere 
entbehrten die Celli des ſüßen Schmelzes, der ſie ſonſt zur Be⸗ 
gleitung ſchmachtender italieniſcher Sopran» und Tenorarien 
jo vorzüglich geeignet macht. Das Blech trat militäriſch roh 
und vorlaut auf; die Hörner gaben wackelige Töne von ſich, 
und auch in den Flöten, Clarinetten und Oboen produeirte fich 
des Ungraziöſen und Unreinen viel. Herr Botteſini, der Ka⸗ 
pellmeiſter (in der letzten Saiſon durch Herrn Bonetti erſetzt), 
iſt zwar recht wohl unterrichtet und ſelbſt ein ausgezeichneter 
Kuͤnſtler auf dem undankbarſten aller Inſtrumente, dem Con⸗ 
trabaß; allein ſeine 1856 hier zur Aufführung gekommene 
Oper: „L'assedio di Firenze“ war herzlich ſchlecht, und feine 
Orcheſterleitung erinnert ſtets daran, daß er nur in der Verdi⸗ 
ſchen Spectakelſchule gebildet if. Er nimmt, was bei feinerer 
Mufik unleidlich, faſt alle Tempi zu unruhig, und gefällt fich 
wie die modernen italieniſchen Geſangskünſtler in fortwährenden 
Accelerando's und Rallentando's. Heruntergekommen iſt die 
Oper hauptſächlich ſeit dem Revolutionsjahre 1848, und erſt 
in den fünfziger Jahren ließ ſich unter Corti's und Ragani's 
Leitung ein kleiner Wiederaufſchwung merken. Seit 1855 iſt 
Signor Calzado Director, der fein Möglichſtes thut, ein gutes 
Enſemble zu ſchaffen, obſchon auch ihm dies nur zuweilen ge— 
lingen konnte. Wir leben nicht mehr in der Zeit der großen 
Geſangskuͤnſtler. Im erſten Jahre feiner Wirkſamkeit war er 
fo glücklich, die Frezzolini, Borghi-Mamo, Alboni, Steffenoni, 
ſowie Mario, Graziani, Angelini, Corſi (einen faſt nur auf 
Verdi, auf dieſen aber gut zugeſchnittenen Barytoniſten) und 
den tüchtigen Baſſiſten Zucchini zu gewinnen; ſpäter führte 
) In den Londoner Haupttheatern iſt dagegen die „evening 


dress“ durchgebends üblich; ſelbſt im Parterre erſcheint man im 
ſchwarzen Geſellſchaftsanzuge und weißer Cravatte. 


er auch die alternde Griſi rubmvollſten Angedenkens und end⸗ 
lich die jugendliche Piceolomini ſeinem Publicum vor, um durch 
die Letztere Verdi's pathologiſch verzwickte Cameliendame: „La 
Traviata“ mit ihrem „canto tubercoloso“ zu Anſehen zu 
bringen. Da aber das Perſonal ſich mit jeder Saiſon än⸗ 
dert, ſo iſt es ſchwer, ein auch nur für einige Zeit gültiges 
Urtheil über die Geſangsleiſtungen der Bühne auszuſprechen; 
es bleibt, nachdem man im Allgemeinen darauf hingewieſen 
hat, daß Maéſtro Verdi ihr Repertoire augenblicklich faſt ebenſo 
ausſchließlich beherrſcht,) wie dies jenſeit der Alpen überall 
der Fall iſt, nichts übrig, als eine dieſer Tagesopern heraus⸗ 
zugreifen und nach Inhalt und Darſtellung zu kritiſiren. Wir 
wählen dazu ein in Deutſchland wohl kaum bekanntes Stück, 
Luiſa Miller, weil es, als ein Decoct aus Schillers Ca⸗ 
bale und Liebe gerade für das deutſche Publicum nicht 
ganz unintereſſant fein dürfte, wenn auch Rigoletto, Il Tro⸗ 
vatore und La Traviata deſſelben fruchtbaren Autors neueren 
Datums ſind. Luiſa Miller gehörte in Paris der Stagione 
von 1853 an. — Nach einer ziemlich langen und monotonen 
Ouverture, die indeſſen Spuren von muſikaliſcher Durcharbei⸗ 
tung eines an ſich freilich ſehr armen Thema's verräth, fliegt 
der Vorhang auf, und Cabale und Liebe beginnt, ſtatt in 
Kaſſel, — in Tirol, und ſpielt ſtatt im achtzehnten, ver⸗ 
muthlich des Coſtüms wegen, ſchon im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert. Sonſt find die Schiller'ſchen Ideen, wie folgt, tra⸗ 
veſtirt. Beim Anfang des Stuͤckes macht der alte Miller, der 
hier nicht als Muſikus, ſondern als penfionirter Soldat im 
Dienſte des Grafen Walter auftritt, feiner Tochter Luiſa Vor⸗ 
würfe über ihr Verhältniß zum jungen Grafen Rodolfo Wal⸗ 
ter, giebt aber ſchließlich doch ſeinen Segen dazu, als Dieſer 
ihm erklärt, er begehre das Zöchterlein nicht zur Maitreſſe, 
ſondern zur Gemahlin. Im zweiten Abſchnitt des erſten Ac⸗ 
tes, der auf dem Schloſſe des Conte padre ſpielt, erfahren wir 
dann, daß Dieſer dem Sohne die Hand der Herzogin von Oft- 
heim beſtimmt hat, und hören, wie er, um dem Liebeshandel 
Rodolfo's mit der Soldatenmaid ein Ende zu machen, ſeinem 
Haushofmeiſter Wurm den Auftrag ertheilt, den alten Miller 
friſchweg ins Gefängniß werfen zu laſſen, was denn im Finale 
auch wirklich executirt wird. Es folgt der zweite Act. Luiſa 
iſt ſehr traurig ob der Einſperrung des Papa's; der Haus⸗ 
hofmeiſter erſcheint und ſagt ihr, ſie könne ihn retten, wenn ſie 
durch einen ihr zu dictirenden Liebesbrief an den Signor Wurmo 
ihrer Neigung zu Rodolfo abſchwöre. Dieſe Propoſition erzeugt 
zuerſt etwas piangendo-Sträuben in ſynkopirten Noten, dann 
eine Force⸗Roulade und einen verzweifelten Entſchluß. Sie 
ſchreibt den Brief, und es wird ihr zum Lohne dafür die Ehre 
zu Theil, aufs Schloß geladen zu werden, wo ſie vor der Her⸗ 
zogin perſönlich das Geſtändniß wiederholt, daß fie auf Nor 
dolfo's Liebe reſignirt habe und ihn der hohen Ebenbürtigen 
abtrete. Inzwiſchen erhält Rodolfo durch einen dienſtbaren 
Geiſt den an Wurm adreſſirten Liebesbrief, fingt eine Deſpe⸗ 
rationsarie, ſchwört Rache der Ungetreuen und verſpricht dem 

*) Die letzte Saiſon brachte allerdings zur endlichen Abs 


wechſelung manches Andere, ſo ſelbſt die Martha des Herrn 
v. Flotow. 
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tröſtend hinzutretenden gräflichen Vater, der ibm beſtimmten 
Braut morgen ſchon am Altare die Hand reichen zu wollen. 
Im dritten Acte ſehen wir uns in das Zimmer des alten 
Miller verſetzt, deſſen Fenſter die Ausſicht auf die Kirche ges 
ſtatten, in welcher die Trauung vor ſich gehen ſoll. Vater und 
Tochter fingen ein ſüßliches Duett, worin fie von baldiger Ab» 
reife und glücklich idylliſchem Zuſammenleben in trauter Waldes⸗ 
einſamkeit träumen. Während deſſen pfeift hinten ſchon die 
Orgel zur Hochzeitceremonie auf. Der Alte geht auf einen 
Augenblick hinaus, vermuthlich um ſeine Koffer zu packen, da 
erſcheint Rodolfo bleich und verſtört wie ein Geſpenſt: er fragt 
Luiſa, ob ſie den Brief an Wurm wirklich geſchrieben, und 
auf ihr zitterndes Ja vergiftet er, ohne das arme Maͤdchen 
erſt um Erlaubniß zu fragen, ſie und ſich. Nun bekommen 
ſie Beide unerhörtes Leibſchneiden, und Rodolfo verräth der 
fhon taumelnden Exgeliebten feine That, worauf fie ihm en 
revanche ihre Unſchuld notificirt. Der Alte kommt hinzu; 
ein ſchmerzliches Terzett wird durch den Eintritt des edlen Va⸗ 
ters und der Hochzeitsgäſte unterbrochen, die den ſaumſeligen 
Jüngling zur Trauung abholen wollen. In aller Eile erſticht 
Rodolfo nun noch den unſeligen Briefdictirer, und der Vor⸗ 
hang fällt, indem das Liebespaar ſeine Seele aushaucht. Des 
Papa's Strafe wird ſich, nach des Schlußchors Meinung, im 
Himmel finden. „Le sujet est tres-mauvais,“ hörte ich beim 
Hinausgehen einen alten Franzoſen zu ſeinem Begleiter ſagen, 
und Dieſer erwiederte gelaſſen: „Mais que voulez- vous de 
mieux? C'est une idee allemande sur laquelle le malheu- 
reux Verdi est tombe.* Demungeachtet aber iſt die Muſik 
bei ihrer grobfinnlichen Tendenz jedenfalls noch zehnmal ſchlech⸗ 
ter als der Text, obſchon dieſer immerhin das in neuerer Zeit 
nicht ſeltene Verdienſt hat, gerade in den allertragiſchſten Sce⸗ 
nen geſund organifirten Naturen zu einem fou-rire Anlaß zu 
geben. Giuſeppe Verdi iſt bei all' ſeiner augenblicklichen Po⸗ 
pularität durchaus ein Componiſt aus der Periode des küͤnſt⸗ 
leriſchen Verfalles. Er hat zwar viel Paſſion, und deshalb 
gelingen ihm zuweilen einzelne melodiſche Phraſen gar nicht 
übel; — er packt hier und da, denn Gluth erweckt Gluth — 
aber ſein natürliches Temperament iſt durch keinerlei Maß ge⸗ 
regelt, durch keine Schule gezügelt und veredelt. Alle Fehler 
der modernen Zerfahrenheit vereinigen fich in ihm: Ge⸗ 
waltſamkeit des mufikaliſchen Ausdruckes, Rohheit in der 
Farbengebung, Ungeordnetheit der Ideen bei auffallendſter Prä⸗ 
tention für das Effectmachen. Seine inſtrumentalen Beglei⸗ 
tungs formen find von unfäglicher Armuth und feine ewigen 
Uniſono's, fein „fracasso del diavolo“ eine wahre Pein für 
delicate Ohren. Daß zu einer gefunden und tüchtigen künſt⸗ 
leriſchen Production vor Allem Schule und Disciplin, Zucht 
und Sitte gehört, und daß, wie Otto Jahn im Leben Mo⸗ 
zarts (1. 487) geſagt hat, im ſchlimmſten Fall auch in der 
Kunſt ein tüchtiger Handwerker mehr werth iſt, als ein idea⸗ 
liſirender Vagabund, das beweiſt Verdi's Muſe ebenſo deutlich, 
als die unſerer deutſchen Zukunftsmufiker, oder der verſchrobe⸗ 
nen Franzoſen Hector Berlioz, Halevy und Conſorten. „Mr. 
Verdi“ — fo urtheilte P. Seudo unlängft ſehr richtig — „n'est 
point une Ecole, mais un aceident qui passera vite, el 
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dont l’oeuvre tout enliere est destinée à la mort; car 
en musique comme dans les aulres arls, on ne vil que 
par le style.“ Eine leidlich geſchickte Manier aber, wie ſie 
Verdi zuweilen unleugbar producirt, macht noch lange keinen 
Styl. Unter dem in der Luiſa Miller beſchäftigten Sänger⸗ 
perſonal glänzte damals nur ein mäßig berühmter Name, die 
1854 zur großen Oper übergegangene und das Jahr darauf 
völlig zurückgetretene Signora Cruvelli, urſprünglich deutſcher 
Herkunft, ſodaß das romaniſch-romantiſche „elli“-Anhängſel 
ſelbſt uns fremdſuͤchtigen Landsleuten nicht allzuſehr zu impo— 
niren braucht. Sie war ein ganz hübſches, ſchwarzlockiges, 
friſches Weſen von vollem Wuchſe und rundlichen Armen, die 
paſſabel plaſtiſch zu geſticuliren wußten. Das Geſicht hätte 
zwar etwas edler geſchnitten ſein können, da der Franzoſe ihre 
Naſe ungalanter Weiſe „un peu retroussé“ zu finden ſich ers 
laubte, und auch um die Lippen ein Zug ſpielte, der ein klein 
wenig nach Malice ausſah und dem Vergnügen, fie frei und fröh— 
lich anzuſchauen, Eintrag that. Allein alles dies ſind „minor 
things“, die man gern überſehen hätte, wenn Signora Cru— 
velli nur im Geſange eine Lind, Griſi oder Sontag geweſen 
wäre. Allerdings hatte fie ein recht wohlklingendes, umfang— 
reiches Organ, das blos in der höchſten Lage zu dünn aus— 
lief; auch handhabte fie ihr Inſtrument mit anerkennenswerther 
Fertigkeit, tremolirte nur wenig, machte im Ganzen recht ge⸗ 
ſchmackvolle Cadenzen, trillerte geläufig: aber es fehlte ihr 
nichtͤdeſtoweniger die letzte Feile. Sie entbehrte der zarten 
Uebergänge der Mitteltöne zwiſchen Schatten und Licht; ſie 
beweg ſich nur im Forte oder in kaum hörbarem Piano, 
und — was das Schlimmſte iſt — die Intonation ihrer 
Paſſagen, namentlich im staccato, litt an einer gewiſſen Un» 
ſauberkeit, die ihrem Vortrag den wahren künſtleriſchen Effect 
verdarb. Auch waren ihre Spielmittel nur gering: ſie zeigte 
uns blos das Hergebrachte, die all bekannten Theatergeſten und 
Poſituren, nichts Originelles, wahrhaft Empfundenes, unmittel- 
bar Zündendes in Haltung, Bewegung und mimiſchem Aus⸗ 
druck. Mit einem Wort: ſie war eine recht ſehr ausgezeichnete 
seconda Donna, aber keine first-rate⸗Künſtlerin. 

Der Tenor Bettini, der den Rodolfo fang, fieht ſehr gut 
aus und hat eine ſchöne, friſche, ſelbſt in der Höhe prachtvoll 
ausgebende Stimme; aber auch ihm fehlte noch die letzte Ge⸗ 
ſangsweihe, die unter allen lebenden italieniſchen Tenoriſten 
überhaupt vielleicht nur Mario und Giuglini beſitzen. Die 
anſprechende Romanze des zweiten Actes, eins der Haupteffect⸗ 
ftüde der Oper, trug er recht ſeelenvoll vor, wie denn übers 
haupt die „anima“ ſich doch bei den transalpiniſchen Sängern 
noch immer viel häufiger findet, als bei Franzoſen und Deut⸗ 
ſchen; jene fingen meiſt zu geleckt, dieſe zu plump, um ihre 
ganze Seele im Tone auszuhauchen, wie dies das Geheimniß 
aller guten wälſchen Vocalkunſtler von jeher geweſen. Die 
Baffiſten, von denen wir heute drei zu hören bekamen, taugten 
ſaͤmmtlich nicht viel. Signor Valli, der Baryton, der den 
alten Miller höchſt geziert⸗ſentimental darſtellte, tremolirte ders 
maßen, daß man nie recht wußte, welchen Ton der Scala er 
eigentlich zu intoniren die Abſicht hatte. Sein Geſang war 
ein langes, unarticulirtes Jammern und Winſeln, ſein Organ 
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Lauters trotz ihrer hübſchen Mezzoſopranſtimme in der Rolle 


nur von mittlerer Schönheit und Fülle. 
Signor Sufini, und Wurm, Signor Fortini, bruͤllten höchſt 
unmanierlich drein, obſchon namentlich des Erſteren Stimme 
in der That ſchoͤn zu nennen war. Signora Nantier⸗Didier 
endlich entwickelte als Herzogin einen ſehr winzigen und un⸗ 
ſichern Contralto, den freilich die wälſche Sonne nicht gar ge⸗ 
kocht hat; fie iſt, wie ſchon der Name beſagt, Franzöfin. Der 
Chor zeichnete ſich im weiblichen Theile durch abſchreckende 
Häßlichkeit aus; ſeine Geſangsleiſtungen mochten paſſiren. An 
die Decorationen hätte man für 10 Fres. Entrée höhere Ans 
ſprüche machen können; jedenfalls durften ſie beim Scenenwechſel 
nicht hängen bleiben, was häufig geſchah. Je nun — was 
thut's? Beträgt doch der Geſammteinnahme⸗Etat der Parifer 
italieniſchen Oper 500,000 Fres. (über 133,000 Thlr.); 
das Geſchäft geht alfo, und auf mehr kommt es ja in unſerer 
nur kaufmänniſch fühlenden Zeit nicht an. Uebrigens muß aner⸗ 
kannt werden, daß man in der allerneuſten Saiſon endlich 
wieder zu einem etwas beſſern Repertoire gelangt iſt; man hat 
ſtatt des plumpen Verdi den feinen Rofſſini wieder hervorge⸗ 
zogen, wie denn insbeſondere die kerngeſunde „Italiana in Algeri“ 
mit dem gutgeſchulten ſpaniſchen Tenor Belart (Lindoro), Eorfi 
(Muſtafa), Zucchini (Taddeo) und der Alboni (Iſabella) recht 
gut ging. Möge nun auch „Don Giovanni“, als ewiglich be⸗ 
ſtes Correctionsmittel für einen verderbten Geſchmack, in dieſe 
Kunſthallen bald wieder einziehen! — 

Als das regſamſte von allen Operninſtituten der franzöfi⸗ 
ſchen Hauptſtadt muß das Theatre lyrique am Boulevard 
du Temple Nr. 88 bezeichnet werden, obwohl es erſt ſeit den 
fünfziger Jahren ſich der Oper gewidmet hat, alſo völlig „de 
fraiche date“ iſt. Seine kurze Lebensgeſchichte iſt folgende: 
1846 erhielt Alexandre Dumas der Aeltere auf Empfehlung 
des Herzogs von Montpenſier das Privilegium zur Errichtung 
eines Theaters, welches eine Actiengeſellſchaft nach den Plänen 
der Architekten Sechan und Dreux errichten ließ. Unter dem 
Namen Theatre hiſtorique wurde es am 20. Februar 1847 
mit der „reine Margot“ eröffnet, und brachte feine Jahresein⸗ 
nahme durch Spectakelſtücke bis auf 700,000 Fres. Allein 
in Folge der Stürme von 1848 in feinen Grundveſten er- 
ſchüttert, vermochte es ſein Leben nur bis 1851 zu friſten 
und mußte dann völlig geſchloſſen werden. Nun aber inſtal⸗ 
lirte ſich eine Operngeſellſchaft in dem Gebäude, welche es ſich 
zunächſt zur ehrenvollen Aufgabe machte, der Productionsader 
junger Mufiker, die ſich die Sporen für den Ritt in die ge⸗ 


heiligten Hallen der großen oder komiſchen Oper noch nicht 


erworben hatten, zur Arena zu dienen. Dies aber führte zu 
einer abermaligen Kriſe. Denn anſtatt ſolche Stätte der Un⸗ 
ſchuld zu reſpectiren (ſo etwa ſchrieb P. Scudo im Anfang 
des Jahres 1856 in der Revue des deux Mondes), warfen ſich 
die Herren Mitglieder des Inſtitutes wie Geier auf dieſelbe, 
und drohten fie mit den zweifelhaften Erfolgen ihrer fruchtba⸗ 
ren Muſe aufs neue gruͤndlichſt zu ruiniren. Herr Clapiſſon 
gab ihr: „le Code noir“, „Gibby la Cornemuse“ und die 
allerdings unzählige Male wiederholte „la Promise“; Herr 
Gevaert aus Belgien, dem alle Originalität mangelt, die drei⸗ 
actige Oper „les Lavandieres de Santarem“, worin Madame 


der ſchönen portugiefiſchen Wäſcherin Margarita nicht ſonder⸗ 
lich gefiel; Andere andere Werthloſigkeiten mebr. Erſt ſeitdem 
die Direction im Anfang des Jahres 1856 in die Hände des 
Herrn Carvalho übergegangen war, und deſſen Gattin, die ſchon 
als Mlle. Miolan an der komiſchen Oper als ausgezeichnete Colo⸗ 
raturſängerin Triumphe gefeiert, in der eleganten neuen drei⸗ 
actigen Oper „Fanchonneue“ von Clapiſſon (Text von St. 
Georges und de Leuven) debutirt hatte,) machte das Theater 
raſche Fortſchritte und gehört jetzt zu den beliebteſten in Pa⸗ 
ris. Das Perſonal hat ſich aus Eleven des Conſervatoires 
zuſammengeſetzt und bereits eine ganze Reihe vortrefflicher 
Kräfte aufzuweiſen, worunter vorzüglich zu nennen find: Mlle. 
Borgheſe, Madame Combardi, Mlle. Marimon, eine Schülerin 
von Duprez, Mlle. Rey, welche zuerſt nach ihrem Austritt aus 
dem Conſervatoire in dem Opera comique debütirt hat, ) Mlle. 
Faivre, Mr. Montjauze und Mr. Michot, von denen der erſte ein 
überaus eleganter, der zweite ein kräftiger Tenorſänger iſt, ſo⸗ 
wie endlich die tüchtigen Barytoniſten Balanqud und Leſage. 
Das Orcheſter thut unter der Leitung des geſchickten Kapell⸗ 
meiſters Deloffre ebenfalls feine Schuldigkeit. Auch fein Re⸗ 
pertoire wußte der umſichtige Herr Carvalho bald zu einem 
der anziehendſten und mannichfachſten zu erheben, indem er 
einerſeits die beſſeren unter den neuen franzöfiſchen Bühnen⸗ 
componiſten, wie Victor Maffe (deſſen „Reine Topaze“, Dank 
der koloſſalen Bravour von Mad. Miolan⸗Carvalho hier einen 
fabelhaften Erfolg hatte), Ambroiſe Thomas, Semet und Char» 
les Gounod (welcher im vorigen Jahre Molière's „médeein 
malgre lui“ in Muſik geſetzt, und eben wieder eine Oper voll⸗ 
endet hat, deren Held Goethe's Fauſt iſt) in ſeine Dienſte 
nahm, andererſeits aber ſogar in das deutſche claſſiſche Opern⸗ 
regiſter hineingriff und die romantiſchen Muſikdramen unſeres 
poetiſchen Karl Maria v. Weber, Freiſchütz. Oberon, Euryan⸗ 
the und Precioſa, mit großem Beifall zur Aufführung brachte, 
die Paris ſeit 1831 (wo die Euryanthe, obwohl von recht 
guten Künſtlern geſtützt, auf der großen Oper zuletzt Fiasco 
gemacht) ſchier ſämmtlich vergeſſen hatte.) Allerdings erſchie⸗ 
nen dieſe in ihrer Art unvergleichlichen Tonwerke auf der 
Bühne der lyriſchen Oper etwas ſeltſam appretirt, denn ganz 
wie fie aus der deutſchen Urfüche hervorgegangen, wagte Herr 
Carvalho ſie doch ſeinen Pariſer Gourmands nicht vorzuſetzen. 
Der Freiſchuͤtz präſentirte ſich in einen „Robin des bois“ verwan⸗ 
delt, und der Euryanthe, an der Helmine v. Chezy freilich 
kein Meiſterſtück geliefert, hat man ſogar die Weberſchen Reci⸗ 
tative, die faſt alle höchſt bedeutſam find, genommen, um fie 
durch einen hoͤchſt ſalonmaßig franzöſiſchen Dialog der geſchick⸗ 


) Sie trat hier an die Stelle der zur komiſchen Oper über: 
gegangenen Madame Cabel. 

) Ihr iſt u. A. die Rolle der Euryanthe anvertraut, wozu 
fie allerdings das erforderliche dramatiſche Feuer befitzt, obſchon 
es ihr an der gehörigen Leichtigkeit des Geſangsvortrages mangelt, 
um die fo überaus graziöſe Cantilene des erſten Finale (Nr. 9) 
zu voller Wirkung bringen zu konnen. 

*) Den Oberon hat ſogar keine einzige Pariſer Bühne je ge⸗ 
geben; der Freiſchütz gelangte dagegen vor 30 Jahren anf dem 
Odeéontheater und 1841 noch auf der großen Oper zur Aufführung. 
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Direction des Herrn Offenbach in die Paſſage Choiſeul aus⸗ 


ten Textarrangeurs de St. Georges und de Leuven zu erſetzen. 


Ueberdies iſt an der Fabel der deutſchen Dichterin beträchtlich 
gemodelt, und zwei komiſche Charaktere, die indeſſen nur redend 
auftreten, ſind dem Perſonal hinzugefügt, ja ſelbſt an der Par⸗ 
titur vieles verändert, Nummern verſetzt, die bekannte „Auf⸗ 
forderung zum Tanz“ mit der Orcheſtration des Herrn 
Hector Berlioz, ſowie der Marſch aus Precioſa höͤchſt willkuͤr⸗ 
lich hinzugefügt worden. Von dem Chezu'ſchen Perſonenregi⸗ 
ſter ſind blos der König und Eurpanthe ſelbſt ſtehen geblie⸗ 
ben, während Eglantine unter dem Incognito einer mauriſchen 
Hexe Zarah auftritt, Adolar als Odoard, Lyfiart als Comte 
Reynolds metamorphofirt erſcheinen. Mag man in dieſen ge⸗ 
waltſamen Umwandlungen auch zum Theil arge Verballhor⸗ 
nungen erblicken; immerhin legen ſolche Ereigniſſe doch ein un⸗ 
anfechtbares Zeugniß für die Rührigkeit der Direction und die 
Fahigkeit der Sänger ab, auch ſchwierigere und ihnen weni⸗ 
ger geläufige Muſik geſchmack⸗ und einſichtsvoll vorzutragen. 
Mit einem Wort: es iſt Leben in dieſem vierten Operntheater, 
von dem ſich auch fernerhin nur Gutes erwarten läßt, ſolange 
ihm die in jeder Weiſe vorzügliche Primadonna bleibt, die 
allein ſchon Magnet genug iſt, um ſtets volle Häuſer zu ma⸗ 
chen. Madame Miolan⸗Carvalho gehört zu den wenigen mo: 
dernen Sängerinnen, welche Styl haben. Ihre Perſönlichkeit 
iſt nicht gerade anziehend, aber die Biegſamkeit ihrer ſchönen 
Stimme und die Intelligenz ihres Vortrags ſind wahrhaft 
ſtaunenswerth. Sie und Madame Gabel find übrigens ent⸗ 
ſchiedene Rivalinnen, und es hält ſchwer zu entſcheiden, welcher 
von beiden man die Palme reichen ſoll. 

In allerneueſter Zeit hat endlich auch das kleine Theater 
der „Bouffes Pariſiens,“ das 1856 von den Champs 
Elyſees, wo es blos der niedrigſten Komik diente, unter der 


— Friedrich Dörr hat einen „Griechiſchen Liederſchatz“ 
(Leipzig bei Voigt und Günther) herausgegeben. Von dem⸗ 
ſelben Dichter erſchien vor zwei Jahren auch ein Idyll in 
Hexametern: „Chriſtabend“ (Halle bei Anton). Das kleine 
Heft, das ſich griechiſcher Liederſchatz nennt, bringt uns natüͤr⸗ 
lich das Meiſte und Beſte vom heitern Greiſe Anakreon, der 
am Hofe des Polykrates zu Samos, auch in Athen, wo man 
ihm auf der Akropolis eine Bildſäule ſetzte, bis in ſein hohes 
Alter von Wein und Liebe ſang. Nach dem Sturze ſeines 
attiſchen Beſchützers floh er nach jenem Abdera, das Wieland 
ſo artig traveſtirte, und ſtarb dort 85 Jahre alt, indem er, 
wie ſpäter Sophokles, an einer trocknen Weinbeere erſtickte. 
Von 5 Büchern feiner Gedichte find 68 unter feinem Namen 


übrig; die Kritik erkennt freilich auch dieſe nicht alle für ächt 


an. Seit Gleim, Ramler, Koſegarten iſt Anakreon wiederholt 
überſetzt. Er kann aber nur nachgedichtet werden, und Fried⸗ 
rich Dörr that wohl, wenn er dafür die Form wählte, die der 
heitere Sänger vielleicht ſelbſt gewählt haben würde. hätte er 
in unſerer Sprache geſungen. Wir geben von dieſen Nach⸗ 
dichtungen eine kleine Auswahl. 


gewandert iſt, eine mufikaliſche Bedeutung gewonnen, die ihm 
eine ehrenvolle Stelle unter den Opernbühnen anweiſt. Es 
iſt eigentlich ein Polichinelltheater, auf dem man jetzt aber 
auch recht gut ſingt, ſodaß es ſich zu einem Filial des Opera 
comique aufzuſchwingen anfängt. Beſonders hervorzuheben iſt 
der ſeit 1856 für die letztgedachte Bühne gewonnene Mr. Ber: 
thelier, deſſen gutes Naturell und redlicher Eifer allgemein an⸗ 
erkannt werden. Vorzügliche Aufmerkſamkeit bei der tüchtigen 
Kritik erregte die recht gelungene Aufführung des „Impresario“ 
(Schauſpieldirector) von Mozart, den man ſelbſt in Deutſchland 
nirgends mehr hort, obſchon er ein des großen Meiſters durch— 
aus würdiges Opusculum iſt; ferner die einactige Operette von 
Duprato, „M'sieu Andry“, deren gute Mufik recht huͤbſch vor⸗ 
getragen wurde, und das Jugendwerk Roſſini's, „Bruschino“. 
In der letzten Winterſaiſon gab man dazu eine neue überaus 
tolle Buffonerie, „les petits prodiges“, welche eine unerhörte 
Anziehungskraft ausübte. Es ſind Variationen auf den allbe⸗ 
kannten Carneval von Venedig, vorgetragen von einem Orche⸗ 
ſter, welches aus mit bourrelets coiffirten und auf Rollſtühlen 
hin und her fahrenden Künſtlern zuſammengeſetzt iſt. Unaus⸗ 
loͤſchliches Gelächter und „des mirlitons obliges“ begleiteten 
dieſen heitern Bloͤdſinn. Zum künftigen Juni iſt die Truppe der 
Bouffes Pariſiens für das Kroll'ſche Theater in Berlin angemeldet; 
dann werden wir Näheres über ſie zu berichten im Stande ſein. 
Und ſomit könnten wir unſere Pariſer Theaterſchau einſt⸗ 
weilen abſchließen, bis das im Werk befindliche Theater des 
kaiſerlichen Prinzen auf der Place du Chätelet, welches 
6000 Perſonen Raum gewähren, alſo ein Non plus ultra von 
Koloß werden ſoll, ſeine Pforten öffnet und zu neuen kriti⸗ 
ſchen Bemerkungen Aulaß bietet. A. v. W. 


Anakreontiſche Lieder. 


Als ich Roſen jüngſt zum Kranze 
Mir zuſammenlas, 

Fand ich Eros, der in einer 
Roſe ſchlafend ſaß. 


Faßt' ihn leiſe bei den Flügeln; 
In den Krug hinein 

Warf ich ihn und trank hinunter 
Ihn zuſammt dem Wein. 


Seit dem Tage kitzelt Eros 
— Was hab' ich gemacht! — 
Mit den Flügeln mir im Herzen 
| Endlos Tag und Nacht. 


Lieben will ich, ewig lieben, 
Eros rieth mir's ja. 
Anfangs freilich unentſchloſſen 

Stand ich vor ihm da. 


Raſch ergriff er Pfeil und Bogen, 
Rief mich auf zum Streit. 

Ich, dem Kampfe nicht gewachſen, 
Floh behend zur Seit. 
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Leer war ſchon der Köcher; zornig 
Sprang er auf mich ein, 

Statt der Pfeile drang er ſelber 
Mir ins Herz hinein. 


Keine Rüſtung giebt's, die ſchützet, 
Eros' Raſen dämpft, 


Denn der Kampf — im eig'nen Herzen 


Wird er ja gekämpft! 


Eros, als er Roſen pflückte, 
Einſt ein ſchlafend Bienlein fand, 
Staunend ſah er's, unverſehens 
Stach's ihn aber in die Hand. 


Schreiend llef er hin zur Kypris: 
Ich bin todt, o Mutter, ſieh! 
Eine Schlang' hat mich gebiſſen, 
Aber Flügel hatte ſie! 


Lächelnd ſprach ſie: Schmerzet alſo 
Schon der Biene Stachel — Kind! 
Was erſt haben die zu leiden, 

Die von dir verwundet ſind! 


Schon erbleicht iſt mir der Scheitel 
Und die Schläfe kahl. 

Ach, der Jugend goldne Sonne 
Lächelt nur ein Mal. 


Süßes Leben! immer kürzer 
Wird die ſchöne Zeit. 
Weinen möcht' ich, denk' des Tages 
Ich, der nicht mehr weit. 


Dunkel iſt der Weg zum Tode, 
Freudenlos und ſchwer; 

Und wer einmal ſtieg hinunter, 
Kehret nimmermehr. 


Warum ſollt' ich nicht trinken? 
Die ſchwarze Erde liebt 
Den Trunk, indeß ſie ſelber 
Dem Baum zu trinken giebt. 


Die Sonne ſchlürft vom Meere, 
Der Mond vom Sonnenlicht. 
Nun frag' ich, wenn ich trinke, 
Wer da noch widerſpricht! 


Reicht mir Wein, ihr ſchönen Mädchen, 


Aber nur nicht karg! 
Denn ich brenne, heut die Hitze 
Iſt doch gar zu arg. 


Reicht mir auch die Blumenkränze, 
Und die mir ſie wand, 

Schling' ſie mir um meine Stirn mit 
Eigner weißer Hand. 


Kind, du biſt es? Wie das kühlet! 
Doch der Liebe Pein, 

Sag' ins Ohr mir, wie wohl möchte 
Die zu löſchen ſein? 


Lächle nur! Doch in den Schatten 
Dieſes ſchönen Baums 

Setz' dich zu mir, für ein Pärchen 
Iſt genug des Raums. 


Hörſt du, wie die Blätter ſäuſeln, 
Wie die Quelle rauſcht? 

Thor, wer für ein ſolches Lager 
Sich ein andres tauſcht! 


Windet Roſen uns zu Kränzen, 
Netzet ſie mit Wein! 


1 Wenn ſie um die Stirn erglänzen, 


Laßt uns trinken, ohne Gränzen 
Trinkend fröhlich ſein! 


Roſen ſind des Lenzes Gabe, 
Göttern lieb ſogar, 
Roſen flicht Kytherens Knabe, 
Daß ihn Roſenduft erlabe, 

Sich ins lock'ge Haar. 


Mädchen, drum auch mir die Blume 
Schling' zum duft'gen Kranz. 

Auf! beginnt zu Bakchos' Ruhme 

Hier bei ſeinem Heiligthume 
Saitenſpiel und Tanz! 


Um das Haupt den Roſenkranz, 
Schaun wir trinkend, wie im Tanz 
Mädchen, Thyrſos in den Händen, 
Leicht die ſchlanken Füßchen wenden, 
Während Lautenkläng' in ſüßen 
Tönen unſer Ohr umfließen. 


Eros mit dem goldnen Haar, 
Dionys, der immerdar 


Wohlgelaunte, und die hehre, 


Reizumfloſſene Kythere 
Weilen immer gern im Kreiſe 
Jugendlich geſinnter Greiſe. 


Als um mitternächt'ge Stunde 
Jüngſt ich abgemattet ſchlief, 
War es mir, als wenn ans Fenſter 
Einer pocht' und ängſtlich rief. 


Raſch ſprang ich empor vom Lager, 
Ob des ſpäten Lärms empört. 
Wer iſt's, frug ich, der da klopfet, 
Meine ſüßen Träume ſtört? 


Fürchte nichts, fo war die Antwort, 
Bin ein Kind, (nur aufgemacht!) 
Welches naß umhergeirret 
In der mondenloſen Nacht! 


Da erbarm' ich mich des Kleinen, 
Oeffne raſch, und vor mir ſtand, 
Sieh! ein Knäblein, leichtgeflügelt, 
Pfeil und Bogen in der Hand. 


Nah zum Herd zog ich den Knaben, 
Wärmte drauf ſein Händchenpaar 
In den meinen, und den Regen 
Drückt' ich aus dem Lockenhaar. 


Als ihn drauf der Froſt verlaſſen, 
Rief er, neu belebt mit Kraft: 
Laßt den Bogen uns verſuchen, 
Ob der Regen ihn erſchlafft. 


812 


813 


Plötzlich zog er an und ſchnellte 
Mir den Pfeil ins Herz, und lief 
Hüpfend durchs Gemach, und höhnend 
Lachte laut der Schalk und rief: 


Beſter Wirth, ſei mit mir fröhlich! 
Sieh, mein Bogen — der iſt heil, 
Aber du — du fühlſt im Herzen 

Lange noch des Eros Pfeil! 


Süßen Weines trunken, 
War ich hingeſunken 
Nieder in den weichen Flaum. 
Tanzend auf den Zehen 
Schien ich mich zu drehen — 
Luſtig war der flücht'ge Traum! 


Und in liebeswarmen, 
Weichen Mädchenarmen 
Sucht' ich Kühlung meiner Gluth. 
Aber, wollt ich koſen, 
Flohen raſch die Loſen 
Kichernd fort; das war nicht gut! 


Endlich! ha, nach langen 
Mühen doch gefangen! 
Aber ach! ich war erwacht. 
Alles war verſchwunden! 
Und die langen Stunden 
Zählt' ich ſchlaflos durch die Nacht! 
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O, könnt' ich doch dein Spiegel ſein, 
Der Spiegel deiner Züge, 
Und würd' ich das Gewand allein, 
Das deine Schulter trüge! 


O, wär' ich doch ein Bächlein klar, 
Die Glieder dir zu netzen; 
Und wär' ich Salbe für dein Haar, 
Ich würd' mich glücklich ſchätzen. 


Mir wär es recht, gebrauchteſt du 
Mich gar als Schmuckgeräthe; 
Ja, wär' ich ſelbſt auch nur dein Schuh, 
Daß mich dein Fuß zerträte! 


Hat mich Gott Bakchos begeiſtert, 
Sich meiner Sinne bemeiſtert, 
Träum' ich ein Kröſos zu ſein! 
Liege, bekränzet den Scheitel, 

Singe dann: Alles iſt eitel, 
Alles, ja Alles — außer dem Wein! 


Sei du Krieger und ſinke 
Nieder im Kampf — ich trinke! 
Knabe, den Becher gebracht! 
Beſſer wahrhaftig, betrunken 
Hin auf das Lager geſunken, 
Als zu ſinken in Grabesnacht. 


Zur Chronik. 


Das Pariſer Congreßbild. 

— Vom Grafen Walewski brachte unſer Blatt unter den 
„Männern der Zeit“ den entſprechenden Artikel (Nr. 23). Er macht 
in Edouard Dubufe's großem Oelbilde vom Friedenscongreß zu Pa⸗ 
ris den ungeſuchten Mittelpunkt. Es iſt ein kaiſerlicher Saal zu 
Paris, in welchem die am orientalifchen Kriege activ oder paffiv 
betheiligten Mächte auf Frankreichs Einladung erſchienen; ein 
Bild des alten und eine Büſte des neuen Napoleon blicken auf 
die Verſammlung herab, und wohlgefällig, wenn nicht ſelbſtge— 
fällig, weidet ſich der Vertreter des jetzigen Kaiſerreiches am 
Triumphe der geſicherten Weltſtellung ſeines Landes, — wohlge⸗ 
fällig, denn ſein Herrſcher, noch unlängſt beanſtandet, hat vor 
Europa's Augen ſeine Macht nach außen hin entfaltet, ſelbſtge⸗ 
fällig, ſofern die entfernte Aehnlichkeit des Mannes mit dem 
alten und neuen Napoleon in ſeinem Bewußtſein ſich zu ſpiegeln 
ſcheint. Die ſanguiniſche Grazie in Walewski's Haltung bezeugt 
gleich ſehr den Franzoſen wie den Polen in ihm, während ſich 
im zweiten Vertreter Frankreichs, dem Baron Bourqueney, neben 
Baron Hübner im Hintergrund ſtehend, mehr die altfranzöſiſche 
Grazie in virtuoſer Vollkommenheit verräth. Auch die anderen 
unter den fünfzehn Geſtalten des trefflichen Bildes werden in unſerer 
Gallerie von Zeitgenoſſen ihre Stelle finden. Wir beſchränken 
uns, auf das Bild der kaiſerlichen Gallerie von Verſailles, das 
in Leipzig und Dresden zur Ausſtellung kam, ohne Beſprechung 
der Perſönlichkeiten aufmerkſam zu machen. Der Maler, ein 
Schüler von Paul Delaroche, iſt neben dem deutſchen Winter⸗ 
halter jetzt der ausgezeichnetſte Porträtiſt in Paris. Er iſt Fran⸗ 
zoſe, und gleichwohl hat er, der Sache getreu und der Situation 
entſprechend, den beiden Vertretern Englands im Bilde das be⸗ 


deutſamſte europäiſche Gewicht und das bedeutendſte künſtleriſche 
Intereſſe verliehen. Das Bild giebt keine förmliche Congreß— 
fitung am grünen Tiſch; ſelbſt der treffliche Belgier de Biefve 
ſcheiterte unlängſt an der Langweiligkeit ſolcher Seſſionsgruppe. 
Dubufe gab vom Pariſer Congreß einen Moment nach aufgeho— 
bener ſtrenger Sitzung, er konnte die Verſammlung mithin fünfts 
leriſch in Gruppen auflöſen, fie frei componiren. Dazu nöthigte 
ihn der Inſtinct des Künſtlers. Der Trieb der Wahrheit aber 
zwang ihn, vielleicht unbewußt, die Auflöſung der Verſammlung 
in Gruppen fo zu geſtalten, daß beiden Männern Englands fach: 
lich der Mittelpunkt der Intereſſen zufällt, während Walewski 
nur formell das Centrum macht. Links ſteht Lord Cowley und 
erklärt die Friedensſituation mit der Landkarte in der Hand. 
Oeſterreich in der Vertretung des wohlwollend gutmuͤthigen Ba- 
ron Buol, und Sardinien, vom klugen, aber etwas gepreßten 
Grafen Cavour vertreten, hören ihm zu. Rechts aber im Bilde 
fitzt Lord Clarendon mit der ganzen Hoheit und Machtvollkom— 
menheit des engliſchen Staatsmannes und ſchenkt herablaſſend, 
vornehm und doch bereitwillig dem Türken Ali Paſcha Gehör, 
der, ungelenk im Fauteuil des europäiſchen Comforts, mit Knieen 
und Füßen an die Otomanne gewöhnt, auf feinem Seſſel 
mehr hängt und kauert als ſitzt, um dem mächtigen Lord noch 
etwas Nachträgliches zu infinuiren. Die beiden engliſchen Ge— 
ſtalten ſind auch als menſchliche Charaktere wie als künſtleriſch 
wiedergegebene Porträts die gewichtigſten im Bilde, denn der 
prachtvolle kriegeriſche Rieſe Orloff und der gewiegte diplomatiſche 
Greis Brunnow find zu paſſiv in der ganzen Situation, ſtehen gleich» 
ſam nur in der Defenſive, um dem Maler Gelegenheit zu Zriums 
phen ſeines Pinſels zu geben. Der ſchöne Kopf des Freiherrn v. Hüb⸗ 
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ner figurirt an der Wand faſt allzu ſehr im Hintergrunde und 
macht uns nebenbei auf einen Fehler im Bilde aufmerkſam. Der 
Saal iſt nicht tief genug, ohne alle Perſpective, ſodaß die Ver⸗ 
ſammlung faſt in einem ſchmahlen Gange ſtattzufinden ſcheint. 
Die gepreßte Situation des preußiſchen Premier hinter dem Ti— 
ſche wird damit im Bilde noch geſteigert, während das Gepreßte 
und Genirte, das ohnedies ſchon für Preußen in der europäiſchen 
Sachlage beruht, ſich in der verdroſſenen Miene und zugeknöpf— 
ten Haltung ſeines Vertreters offenbar macht. Graf Hatzfeld aber, 
der Geſandte Preußens und zweiter Vertreter im Congreß, e 
ſcheint im Winkel faſt gar ſehr als Lückenbüßer. Freilich theilt 
er das Gefühl des Ueberfluſſes auch mit ſeinem Nachbar, dem 
zweiten Sardinier, Marcheſe Villamarina, der, ein Soldat in 
der Tracht der beliebten Berſaglieri, mürrifch dreinblickt und ſich 
zu langweilen ſcheint, daß es unter den Helden der Diplomatie 
nicht erlaubt iſt, dreinzuſchlagen. — Dem Bilde mit ſeinen 
lebensgroßen und lebensvollen Geſtalten fehlt, um es ein hiſto— 
ſches zu nennen, die Action eines beſtimmten großen und bedeut⸗ 
ſamen Thema's; aber in ſeiner Charakteriſtik und in ſeiner Ma— 
lerei wird es immer zu den beſten und een Porträt⸗ 
gemälden unſerer Zeit gehören. 


Neue Holzſchnitte. 

M. Als man in der neuern Zeit die alte, faft verlorengegan— 
gene Holzſchneidekunſt wieder hervorſuchte, ſo that man das an— 
fänglich nicht etwa, weil man fie als Kunſt achtete, die gar man— 
chen, ihr eigenthümlichen Vorzug vor anderen vervielfältigenden 
Künſten hätte, ſondern nur des einen Vorzugs wegen, daß ſie 
nur der Buchdruckerpreſſe zur Vervielfältigung bedurfte und des⸗ 
halb, durch die Billigkeit und Bequemlichkeit des Druckes, am 
geeignetſten zur Ausſchmückung typographiſcher Werke erſchien. 
Es kam dabei nur darauf an, in der Ausführung mit den bis— 
her beliebten Darſtellungsweiſen rivaliſiren zu können, und ſo 
wandte ſich das ganze Streben dahin, die Technik zur möglich— 
ſten Feinheit, zu der des Stahlſtiches, zu ſteigern, und wirklich 
wurde in kurzer Zeit das raſtloſe Streben mit dem uͤberraſchend⸗ 
ſten Erfolge gekrönt, ſodaß ſorgfältig abgedruckte Holzplatten 
einen Effect machten, der von dem der feinſten Maſchinen⸗Stahl⸗ 


ſtiche kaum zu unterſcheiden war. Aber eben ſehr ſorgfältig muß⸗ 


ten die Stöcke abgedruckt ſein, wenn die außerordentliche Fein⸗ 
heit nicht in ebenſo außerordentliche Grobheit, in ſchwarze Kleckſe, 
umſchlagen ſollte, und die große Mühe, die die Vorrichtung eines 
Druckes machte, der dieſer Gefahr entginge, war wohl zunächſt 
der Grund, daß man ſich einigermaßen darum kümmerte, welche 
Art der Zeichnung und Ausführung wohl naturgemäß für die 
Vervielfältigung durch den Holzſtock wäre. Verſtändige Künſtler 
nahmen ſich nunmehr der gemißhandelten Kunſt an, ſtudierten 
die Darſtellungsweiſe der Alten, vereinfachten nach dem Vorbilde 
dieſer die bisher beliebte Zeichnungsart mit Berückſichtigung 
deſſen, was der neuern Technik des Holzſchnittes vorzugsweiſe 
möglich oder unmöglich war, und überwachten ſorgfältig den 
Schnitt, der bisher häufig in den Händen vollſtändiger Ignoran⸗ 
ten mit unverantwortlicher Willkür die Originalzeichnung än⸗ 
derte und verunſtaltete. So bildete ſich hier und da ein ſolide⸗ 
rer Betrieb der Holzſchneidekunſt aus und nach und nach, durch 
L. Richter, Alfred Rethel und mehrere Münchener Künſtler auf 
die rechte Bahn geführt, erhebt ſie ſich jetzt wieder zur vollen 
Ebenbürtigkeit mit allen übrigen Künſten der Vervielfältigung, 
wofür einen neuen glänzenden Beweis ein neues Blatt liefert, 
das beſonders in Bezug auf die rylographifche Ausführung die 


höchſte Anerkennung verdient, wir meinen: „die trauernde Löwin, 
erf. und gez. von H. Leutemann, in Holz geſchnitten von J. G. 
Flegel in Leipzig.“ — Ein Löwe iſt unter den Geſchoſſen ſeiner 
Verfolger gefallen, und die Löwin, die vergebens ihn zu erwecken 
ſuchte, beklagt in lautem Gebrüll den Entſeelten. Die Scene iſt 
lebendig und wahr dargeſtellt und ergreift durch die Unmittelbar⸗ 
keit des Ausdrucks; die Zeichnung, mit der Feder correct und 
markig ausgeführt, zeigt beſonders in den zwei Hauptfiguren er⸗ 
ſolgreiches Studium und Sicherheit. Was nun der Zeichner ſo 
vorzüglich dargeſtellt, das hat der Holzſchneider mit einer Treue 


und Sicherheit ausgeführt, die erſtaunlich iſt. Jeder Abdruck der 


Platte erſcheint als Originalzeichnung, ſo täuſchend wiederholen 
ſich die Eigenthümlichkeiten der Federzeichnung, ſowohl die Saf⸗ 
tigkeit des Striches als alle die kleinen Zufälligkeiten, die die 
Hand des Künſtlers in einer Originalzeichnung erkennen laſſen. 
Und hierdurch gerade beweiſt dieſes Blatt einen großen Vorzug, 
den der Holzſchnitt vor anderen Vervielfältigungsarten, z. B. 
dem Kupferſtiche, hat, nämlich den, daß er die Originalzeichnung 
vervielfältigt, nicht die Copie, indem jeder Strich, den der Künſt⸗ 
ler auf den Holzſtock zeichnet, unverändert durch die Hand des 
Holzſchneiders abdruckbar gemacht wird. Wenn nun dieſer Vor⸗ 
theil der Originalvervielfältigung in noch höherem Grade durch 
die Radirung geboten wird, ſo finden wir bei Betrachtung des 
in Rede ſtehenden Holzſchnittwerkes doch wieder einen andern, 
dem Holzſchnitte eigenthümlichen Vorzug. Während nämlich die 
Radirung in Originalwerken kleineren Maßſtabes unbeſtritten 
das Höchſte leiſtet, iſt der Holzſchnitt ſo recht eigentlich für Dar— 
ſtellungen in großem Maßſtabe geſchickt; während die Radirung 
die Mappe mit den werthvollſten Werken füllt, ſchmückt der Holz⸗ 
ſchnitt die Wand in der edelſten Weiſe, und wir brauchen nur 
das beſprochene Werk an der Wand eines Zimmers aufgehängt 
zu betrachten, um zu der Ueberzeugung zu kommen, daß keine 
andere Manier fähig wäre, eine ſo befriedigende Wirkung auf 
das Auge in ſolcher Entfernung zu machen; eine Wahrnehmung, 
die dem Holzſchnitte einen neuen, ihm ausſchließlich vorbehalte⸗ 
nen Wirkungskreis zuweiſt. 

Daß nun Flegels Arbeit dieſe Vorzüge des Holzſchnittes in 
jo vollſtändiger Weiſe, wie bisher noch kein anderes Holzſchnitt⸗ 
werk, zur Geltung bringt, iſt ein Verdienſt, welches allgemeine 
Anerkennung verdient. Es iſt hier nicht der Ort, die Schwierig⸗ 
keiten eines guten Holzſchnittes auseinderzuſetzen; nur auf das 
Eine machen wir aufmerkſam, daß es nicht blos mit Geduld und 
Genauigkeit abgethan iſt, ſondern daß das Werk eines Künſtlers 
nur durch einen Künſtler ausgearbeitet werden kann, der die 
Schönheiten und charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten des Wer⸗ 
kes verſteht und liebt. Und als einen ſolchen Künſtler hat ſich 
Flegel in dieſem ſeinem neueſten Werke wieder zu ſeiner a 
haften Ehre bewiefen. 


— 


Monographiſches. 

& „Ueber Herders Cid. Eine Monographie zur Wür⸗ 
digung und Erläuterung des Gedichtes, von Dr. Eduard Ries 
meyer.“ Das iſt der Titel einer vor kurzem (Crefeld bei Küh⸗ 
ler) erſchienenen Broſchüre, welche zum Zwecke hat, eine Apolo⸗ 
gie der genannten deutſchen Bearbeitung des berühmten ſpani⸗ 
ſchen Romanzencyklus zu liefern und dieſelbe gegen die Angriffe 
und abſprechenden Urtheile eines Gervinus, Villemain, Dutten⸗ 
hofer u. A. in Schutz zu nehmen. Die Haltung, welche der Ber⸗ 
faſſer bei ſeinem Vorhaben bewahrt, iſt nun freilich leicht als 
eine parteliſche zu durchſchauen, und ſein Verſuch, Herders aller⸗ 
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dings ſehr verdienſtvolle Arbeit womöglich als eine deutſche Nas 
tionaldichtung hinzuſtellen, muß nothwendiger Weiſe ein verfehls 
ter werden. Es geſchieht dem Verfaſſer z. B. wohl, daß er Vor⸗ 
züge, die ganz entſchieden ſchon dem Originale zu Gute kommen, 
auf Rechnung des Bearbeiters ſetzt, und umgekehrt einige Män⸗ 
gel, die dem Letztern zur Laſt fallen, bereits im Urtexte erblicken 
will. Doch abgeſehen von ſolchen Ungehörigkeiten bleibt in Dr. 
Niemeyers Monographie noch immer viel Gutes. So iſt die ge- 
naue Vergleichung des Herderſchen Cid mit dem Original, was 
Zuſätze, Weglaſſungen und Variationen anlangt, eine ſehr dan⸗ 
kenswerthe, und die Analyſe der im Gedicht auftretenden Chas 
raktere eine äußerſt forgfältige und ſcharfſinnige, ſowie denn 
auch den Bemerkungen des Verfaſſers über Metrum und ſprach⸗ 
liche Darſtellung eingehende Studien des Gegenſtandes zu Grunde 
liegen. Kurz. das Ganze kann als ein mit warmer Hingebung an 
den Stoff und mit einem feinen Gefühl für poetiſche Schönheit 
geſchriebener Commentar gelten, der allen Verehrern Herders — 
und deren ſind gewiß viele — willkommen ſein muß. 

Von ſpeciellerem Intereſſe, d. h. allein für den Theologen 
vom Fach oder für ganz wiſſenſchaftlich gebildete Laien berech 
net, iſt eine andere Monographie: „Johann Balthaſar 
Schuppius für unſere Zeit dargeſtellt von Alexander Vial“ 
(Mainz bei Kunze). Der Verfaſſer derſelben ſagt in der Vorrede, 
„er ſei es dem Mann, aus deſſen Werken er ſoviel gelernt habe, 
ſchuldig, daß er ihn unſerer Zeit, der er mit Unrecht ſo ziemlich 
aus dem Gedächtniß gekommen ſei, wieder bekannter mache,“ 
und wir dürfen in der That nach dem Charakterbilde, welches 
Vial mit verſtändigem Sinne und mit friſchen Farben ausgeſtat⸗ 
tet vor uns hinſtellt, urtheilen, daß der genannte, von ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen hochverehrte und nur von einigen Neidern arg angefeins 
dete Mann es nicht verdient haben würde, wäre er ganz der Ver⸗ 
geſſenheit anheimgefallen. — J. B. Schupp wurde 1610 zu 
Gießen geboren und war bereits mit 25 Jahren Profeſſor in 
Marburg; dann erhielt 
Sanct Jacob nach Hamburg, wo er 1661 ſtarb. Seine kir⸗ 
chengeſchichtliche Stellung, ſowie ſeine erſprießliche praktiſche 
Wirkſamkeit wird man am beſten beſtimmen und kennzeichnen, 
wenn man ihn, nach dem Beiſpiele Vials, einen Vorläufer Spe⸗ 
ners nennt, inſofern auch er ſchon das Beſtreben hatte, das Chris 
ſtenthum aus den ſtrengen Banden der im 17. Jahrhundert herr⸗ 
ſchenden Orthodoxie zu erlöſen und ihm die Fähigkeit zurückzu⸗ 
geben, ſich auf eine von dem dogmatiſchen Lehrbegriff abſehende 
Weiſe im urſprünglichen Sinne der Reformation weiter zu 
entwickeln. Nächſtdem wird man Schupp aber auch nicht mit 
Unrecht eine Art Abraham a Sancta Clara der Proteſtanten nen⸗ 
nen, weil er, ähnlich wie dieſer originelle Mann, ganz im vul⸗ 
gären Volkstone ſich heftig gegen alle Unſitten und Zuchtloſigkei⸗ 
ten ſeiner verwilderten Zeit kehrte. Ob Herr Vial behaupten 
durfte, Schupps wiſſenſchaftliche Weltanſchauung ſei verwandt 
mit der Baco's von Verulam geweſen, das wollen wir dahinge— 
ſtellt ſein und die betreffende Unterſuchung denen von unſeren 
Leſern ſelber überlaſſen, welche an kirchengeſchichtlichen Studien 
activen Antheil nehmen. 


Zur Goethe ⸗Schillerlitteratur. 

8. Aus der ganz unerſchöpflich ſcheinenden Goethe⸗Schiller— 
litteratur find von der letzten Zeit her wieder einige Neuig- 
keiten zu erwähnen. Zunächſt gab der durch ſeine „Griechiſchen 
Lyriker“ als trefflicher Philolog bekannte Profeſſor Th. Bergk: 
„Acht neue Lieder von Goethe mit Erläuterungen“ 
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heraus, nämlich kleinere Gedichte, von denen das erſte, ſo⸗ 
wie das dritte bis ſechſte urſprunglich in Jacobi's „Iris“ erſchie⸗ 
nen, und zwar entweder gezeichnet mit dem den meiſten Beitrü- 
gen Goethe's eigenthümlichen Buchſtaben P., oder ganz ohne 
Unterſchrift, oder endlich mit einer höchſt wahrſcheinlich wiſſent⸗ 
lich oder aus Verſehen gefälſchten, welche eher, als auf Goethe, 
auf Reinhold Lenz ſchließen ließ. Nr. 2 aber war, wenn gleich 
vermuthlich auch für die „Iris“ beſtimmt, darin doch nicht abges 
druckt worden, und wir lernen das kleine reizende Poem erſt jetzt ken⸗ 
nen. Vier von dieſen ſechs Gedichten nun dürften ſich auf das 
Liebesverhältniß mit Friederike Brion beziehen, nämlich die bei- 
den von Bergk betitelten „Unbewußte Liebe“ und „Sehnſucht“, 
ſowie ferner noch: „Die Freundin aus der Wolke“ und „Denk⸗ 
mal der Freundſa aft“; das fünfte, eine wunderbar ſchöne „Ele⸗ 
gie“, wurde wohl durch die Trennung von Lilli hervorgerufen; 
Nr. 6 endlich „den Männern zu zeigen“ iſt ein ziemlich unbedeuten⸗ 
des und ſehr kurzes Sinngedicht. Die Unterſuchungen des Her— 
ausgebers find mit großem Geſchick geführt; und wenn von ihm 
doch noch irgendwo ein leiſes Bedenken freigelaſſen wird, ſo fällt 
wenigſtens, was die folgende ſiebente Nummer betrifft, ein jeder 
Zweifel weg. Der aus Mercks Nachlaß zuerſt von Wagner mit⸗ 
getheilte „Felsweihgeſang“ galt nämlich bisher für ein Product 
Herders, rührt aber unleugbar von Goethe her und ſteht zu dem 
Erſtgenannten nur injofern in Beziehung, als die darin erſchei⸗ 
nende Pſyche keine Andere, als Caroline Flachsland, Herders 
Verlobte, war. — Schließlich theilt Bergk noch zwei „neue Arien 
zu Erwin und Elmire“ mit, welche dem „deutſchen Mercur“ aus 
dem Jahre 1776 entlehnt find. — Es iſt aber gewiß zu be— 
dauern, daß manche von den finnvollen Vermuthungen, die der 
Genannte aufſtellt, nicht noch in einem etwa gleichzeitig erſchie⸗ 
nenen Werke benutzt werden konnten, deſſen Verfaſſer das Bes 
ſtreben hatte, auch alle neuſten Entdeckungen auf dem einſchla⸗ 
genden Gebiete für ſein Buch zu verwerthen. Auf die Exiſten; 
dieſes letzteren, welches den Titel führt: „Goethe und Schil⸗ 
ler in ihren Beziehungen zur Frauenwelt darge⸗ 
ſtellt von Dr. Julius Emil Kneſchke“, ſei uns jetzt geſtat⸗ 
tet nur kurz hinzudeuten. Wer es unternehmen wollte zu prü— 
fen, ob manche ſelbſtändige Anſichten des Autors begründet ſind, 
müßte mehr Raum in Anſpruch nehmen, als uns für dieſe Notiz 
zur Verfügung ſteht. 

Die urſprünglich für ein Gaſtſpiel Ifflands in Weimar be⸗ 
ſtimmte, aber auch jetzt noch hier und da gebräuchliche Bühnen⸗ 
bearbeitung des Goethe'ſchen „Egmont“, welche Schiller be— 
werkſtelligte, hat der fleißige Sammler A. Diezmann nach 
61 Jahren noch bei Cotta in Druck gegeben, indem er dabei das 
auf der großherzoglichen Hoftheaterbibliothek vorhandene Exem⸗ 
plar, ſowie mehrere Souffleurbücher zu Grunde legte. Man kann 
nun Original und Bearbeitung ganz genau und bis ins Detail 
hinein vergleichen und wird inne, daß die letztere denſelben Eins 
druck macht, wie von der Bühne herab. Sie iſt keineswegs ge⸗ 
lungen zu nennen und Goethe, der zwar im Jahre 1796 an Iff⸗ 
land die Worte ſchrieb: „Es iſt das Eigenſte, was mir hätte 
begegnen können, daß ein Stück, auf das ich in mehr als einer 
Hinſicht längſt Verzicht gethan habe, mir durch Schillern und 
Sie ſo unerwartet wiedergeſchenkt wird“ — Goethe, ſagen wir, 


traf dann doch noch das Rechte, als er im Jahre 1815 (vergl. 


ſeinen Artikel: „Ueber das deutſche Theater“ im Morgenblatt, 
Nr. 85) urtheilte, „Schiller habe bei ſeiner Redaction des Stückes 
grauſam verfahren.“ — In Bezug auf den vorliegenden Abdruck 
bemerken wir noch, daß Dr. Diezmann das, was Schiller aus 
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dem Egmont geſtrichen hat, einfach weggelaſſen, wo er aber ein 
Wort oder mehrere Wörter geändert, es jedesmal genau angege- 
ben hat, während feine Zuſätze mit etwas größerer Schrift ges 
druckt worden ſind. Es kann alſo jeder ſehr leicht ſich der immer⸗ 
hin intereſſanten Arbeit des Vergleiches unterziehen. 

Ganz beiläufig gedenken wir ſchließlich noch eines Schrift⸗ 
chens, welches unter dem ſonderbaren Titel: „Goethe im 
Fegefeuer. Eine materialiſtiſch-poetiſche Gehirnſecretion von 
Dr. Mantis“ erſchienen iſt, und worin außer dem Dichter und 
ſeinem Geſellen Mephiſto unter verkehrten, aber leicht zu durch— 
ſchauenden Namen auch die Zeitgenoſſen Moleſchott, Louis Büch— 
ner, Feuerbach und Daumer erſcheinen. Die Mühe, aus der 
Broſchüre einen hindurchgehenden logiſchen Faden oder über— 
haupt Sinn und Zweck des Ganzen herauszufinden, dürfte eine 
vergebliche ſein. 


Die Symbolik der menſchlichen Geſtalt. 

p. In der ſchönen Stelle des Ariſtoteles, des erſten Schrift⸗ 
ſtellers über Phyſiognomik: „die Seele iſt die erſte Wirklichkeit 
eines natürlichen gegliederten Körpers,“ findet Carus den weit⸗ 
tragenden Gedanken, welcher ſelbſt noch im Mittelalter, dieſer 
Zeit der ideell myſteriöſen Richtung, bei Denen fortwirkte, welche 
ſich bemühten, gewiſſe, freilich oft ſehr willkürliche, auch wohl 
abergläubiſche Beziehungen zwiſchen der körperlichen Geſtaltung 
des Menſchen und feinem innern piychiſchen Sein aufzuſuchen. 
Dieſe auch noch in den gelehrten Theologen und Kirchenvätern 
fortlebende Ariſtoteliſche Idee war es, welche damals gegen die 
widernatürliche Trennung zwiſchen Seele und Leib ſchützte, 
wodurch ſpäterhin ſoviel Verwirrung in Philoſophie und Pſycho⸗ 
logie gebracht wurde. Selbſt große Theologen, wie Thomas 
von Aquino, wieſen die ernährende und Wachsthum bedingende 
Thätigkeit unſeres Körpers ebenſo der Seele zu, als die bewe⸗ 
gende und erkennende, und ſo kam es, daß auch der Gedanke: 
es muͤſſe ſich die beſondere Richtung des Seelenlebens wohl ent— 
ſchieden durch irgend eine beſondere Geſtaltung des Körpers 
überhaupt und des Hauptes insbeſonderd ausdrücken, damals 
zum erſten Male mit größerer Conſequenz verfolgt werden durfte. 
Hierhin gehören die Schriften eines Gordon, Gratarolus, Peucer 
und die vielen mit einer reichen Doſis von Aberglauben verſetz⸗ 
ten Arbeiten über Chiromantie und Phyſiognomik des 15. und 
16. Jahrhunderts. Doch erſt der Neapolitaner Joh. Baptiſte 
Porta, welcher 1586 de humana physionomia ſchrieb, dehnte 
ſeine phyſiognomiſchen Unterſuchungen auf den geſammten Bau 
des Menſchen und alle ſeine äußeren Organe aus. So wurde 
Porta, welcher den beweiſenden Rückblick auf die Thierwelt nicht 
bei Seite ſetzte, der Begründer jener Wiſſenſchaft, welche jetzt 
Carus unter der Bezeichnung: „Symbolik der menſchlichen Ge— 
ſtalt“ (Leipzig, Brockhaus, 2. Aufl. 1858) in umfaſſender Weiſe 
bearbeitete. N 

Von Porta bis auf den im Jahre 1745 zu Zürich geborenen 
enthuſiaſtiſchen Prediger Lavater war kaum etwas Erhebliches 
für die Fortſchritte der Symbolik geſchehen. Erſt deſſen „Phy⸗ 
ſiognomiſche Fragmente“ (1775 — 1778) wurden wieder An⸗ 
regung für Viele, und Gall, 1758 zu Tiefenbrunn im Würtem⸗ 
bergiſchen geboren, ſuchte dann mit ſeinem Freunde Spurzheim 
mit mehr Berückſichtigung der anatomiſchen und phyſiologiſchen 
Verhältniſſe die Symbolik des Hauptes auszubilden. Allein ſie 
verfolgten die Richtung bis zum Extreme, und begannen ſogleich 
eine Organenlehre zu ſchaffen, welche die verſchiedenen Anlagen 
des Menſchen in ein materielles Fachwerk des Gehirns einzwän— 


gen wollte. Carus wurde dadurch, daß er das genaue Entſprechen 
der drei Hauptmaſſen der Hirnabtheilungen berückſichtigte, zu ganz 
neuen Anſichten über Kranioſkopie geführt, die er in ſeinen 
„Grundzügen einer neuen wiſſenſchaftlichen Kranioſkopie“ und 
im „Atlas der Kranioſkopie“ der Mitwelt übergab. Hierdurch 
erhielt die Symbolik des Schädelbaues ein beſſeres Fundament, 
für welches Huſchke (Schädel, Hirn und Seele, Jena 1854) und 
Lucae (Zur Architektur des Menſchenſchädels, Frankfurt 1857) 
neuerdings wichtige Beiträge lieferten. Carus war aber ſeit 
Porta der Erſte, der an eine Symbolik der ganzen Geſtalt 
dachte, an eine Wiſſenſchaft, die das Aeußere des ganzen Men⸗ 
ſchen gleichſam durchſichtig werden, und die Art des überall eigen⸗ 
thümlichen Innern aus dieſem Aeußern möglichſt vollkommen 
erkennen läßt. 

Die neue Richtung, welche die Naturwiſſenſchaften genom⸗ 
men haben, will allein mathematiſche und phyſikaliſche Geſetze 
gelten laſſen. Hieran erinnert Adolf Zeiſings Geſetz des goldes 
nen Schnittes, welches dieſer Forſcher wie in allen Verhältniſſen 
der Naturerſcheinungen, fo auch an den Verhältniſſen der menich- 
lichen Geſtalt nachzuweiſen ſuchte; und Hagen wollte jetzt ſogar 
mit Hülfe dieſes Geſetzes der Pſychologie eine neue Grundlage 
ſchaffen. Allein ſolche mathematiſche Arbeiten im naturphiloſo— 
phiſchen Sinne haben immer leicht auf Abwege, namentlich gern 
zum Myſticismus geführt, weil ſich mit gewaltſamer Durchfüh— 
rung einer mathematiſchen Formel in der Natur und mit An⸗ 
paſſung derſelben auf alle Geſtaltungen Alles ausrichten läßt, 
was der Phantaſie beliebt. Ein ſolcher Myſticismus beherrſchte 
den Philoſophen Baader, welcher auf das Dreieck mit dem Punkt 
in der Mitte hinwies. Wo die mechaniſchen Verhältniſſe der Mas 
terie ins Spiel kommen, wie bei den wellenförmigen Schwin⸗ 
gungen des Schalles, der Brechung der Lichtwellen zu verſchie⸗ 
denen Farbenerſcheinungen, finden wir allerdings meß- und zähl⸗ 
bare Proportionen. Allein die Phyſik ſelbſt ſetzt der Durchführung 
Eines Proportionalverhältniſſes Grenzen; am wenigſten paßt 
eine gezwungene Durchführung mathematiſcher Formeln in die 
Phyſiologie und Pſychologie, in das Leben mit feinen tauſend⸗ 
fach wechſelnden Geſtalten. Auf dieſem Gebiete erhält die gei⸗ 
ſtige Auffaſſung freien Raum, nur muß auch fie ſich hüten, 
ein willkürliches Spiel mit Deutungsverſuchen zu treiben. Auch 
Carus' Verſuchen auf dem Felde der Symbolik der menſchlichen 
Geſtalt hat man hier und da den Vorwurf der Willkuͤrlichkeit 
gemacht, welchen ſich in weit höherem Grade Lavater zuzog. Doch 
hat es wohl kaum einen feinfühlenderen Denker als Carus ge⸗ 
geben, der mit gediegener wiſſenſchaftlicher Bildung ausgerüſtet, 
ſich an die Löſung einer fo ſchwierigen Aufgabe machte. Er iſt 
nicht ein bloßer Dilettant im Fache der Anatomie, Phyſiologie 
und Pſychologie; und wer ſein Buch geleſen hat, muß beken⸗ 
nen, daß er es ſowohl in der finnigen Verbindung phyſio⸗ 
logiſcher und pſychologiſcher Erſcheinungen, als auch in der künſt⸗ 
leriſchen Form der Darſtellung des von ihm Gefundenen zu einer 
großen Virtuoſität gebracht hat. Wie ſich aus einem Vergleiche 
der erſten und zweiten Auflage ſeines Werkes ergiebt, haben ihm 
viele neue Thatſachen zur Verbeſſerung einzelner Punkte gedient; 
ſo hat er z. B. für die phyſiognomiſche Bedeutung der einzelnen 
Theile des Antlitzes gewiſſe neue, aus deſſen Entwickelungsge— 
ſchichte hergenommene Sätze aufgeſtellt, welche von nicht gerin— 
germ Einfluſſe auf die richtige Beurtheilung feines geiſtigen Wers 
thes ſein müſſen, als das Meſſen der einzelnen Schädelwirbel 
für eine wahrhaft wiſſenſchaftliche Kranioſkopie. Da der Menſch 
immerdar das intereſſanteſte Studium des Menſchen iſt, fo zwei— 
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feln wir nicht, daß die neu bearbeitete „Symbolik menſchlicher 
Geſtalt“ eine rege Theilnahme finden wird. Carus zeigte, wie 
dieſer Wiſſenſchaft in pädagogiſcher, ärztlicher, gerichtlicher, ſo— 
cialer und artiſtiſcher Beziehung vielfache Anwendung zuſteht. 


Ein civiliſirter Negerkönig. 

x. Es gehört zu den Wunderlichkeiten der, wenn wir jo ſa⸗ 
gen können, Civiliſations-Abſolutiſten, daß ſie vermeinen durch 
europäiſche Formeln den urwüchſigen Neger friſchweg auf unſere 
Entwickelungsſtufe heben zu können. Sie ſchaffen aber nur Zerr— 
bilder, und die Lehren der Geſchichte wie die Fingerzeige, welche 
die Völkerkunde giebt, ſind für jene Leute nicht vorhanden. Es 
iſt gewiß löblich, wenn man den Verſuch macht, wilde oder halb— 
wilde Völker der Barbarei zu entreißen; man ſoll ſich aber nicht 
dem Wahn überlaſſen, als könne man Geſittung und Bildung tief 
und dauerhaft unter ſolchen Mänſchen begründen, welchen der 
freie Antrieb zur Arbeit abgeht. Die Engländer haben es jetzt 
darauf angelegt den Negern in Africa die Segnungen des Han— 
dels zu bringen, welchem die Miſſionäre unter die Arme greifen 
ſollen; bei ihnen gehen, wie einer ihrer beſten Köpfe geſagt hat, 
Kattun und Chriſtenthum Hand in Hand. Für beide erwarten 
ſie insbeſondere von ihren Nigerexpeditionen viel Förderliches. 
Eine derſelben hat Hutchinſon beſchrieben, und in der Europa 
iſt ſeiner Zeit darüber berichtet worden. Jetzt hat derſelbe Ver— 
faſſer, engliſcher Conſul auf Fernando Po, Eindrücke über ſeine 
Reiſen im weſtlichen Africa veröffentlicht, in denen er, auch ein 
Civiliſations-Abſolutiſt, ganz ernſthaft einen feiner ſchwarzen 
Freunde ſchildert, den Negerkönig E yo im Rigerdelta. Dies 
ſer König, ſagt er, giebt ſich viele Mühe ſein Volk zu ſittigen und 
ſein Land anzubauen; es fehlt ihm aber Jemand, welcher ihm 
Anweiſung zu letzterem gäbe, und ſo liegt ſein fruchtbares Gebiet 
wüſt; es liefert nur Palmöl. Wer, gleich uns, der Anſicht iſt, 
daß in Africa ſich Chriſtenthum und Civiliſation wie Urſache 
und Wirkung zu einander verhalten, wird gern vernehmen, daß 
König Eyo dem Gottesdienſte der presbyterianiſchen Miſſionäre 
zu Alt Kalabar beiwohnt. Er ſpricht, lieſt und ſchreibt recht gut 
Engliſch, führt fein Rechnungsbuch ſelbſt, und überſetzt die Pre⸗ 
digten des Reverend Waddel für feine Congregation in die Efik— 
ſprache. Von der geſammten königlichen Familie haben übrigens 
nur Seiner Majeſtät Söhne fi offen für das Chriſtenthum be- 
kannt. Aber Eyo hält ſtreng auf Beobachtung des Sabbaths, 
er giebt an dieſem Tage kein Mittagseſſen für die Kaufleute, 
duldet auch nicht mehr, daß am Sonntage Markt zu Creektown 
abgehalten werde, und befiehlt ſeinen Zöglingen () allwöchent⸗ 
lich der Predigt in der galvaniſirten eiſernen Kirche beizuwoh— 
nen. Während der Predigt benimmt er ſich ordentlich und auf— 
merkſam, und überfegt den Anweſenden Satz für Satz. Er iſt 
ein Mann über 40 Jahre, 5 Fuß 8 Zoll hoch, muskelſtark ge⸗ 
baut, mit Augen und Lippen wie man fie bei Negern findet, und 
ſein Bart iſt grau. Als Kleidung hat er ein Stück Zeug, meiſt 
von Seide, das er um die Hüften ſchlägt; er wirft ein ſeidenes 
Taſchentuch über die Schultern, trägt einen ſchwarzen Hut mit 
einem goldnen Bande, blaue Glasperlen am Halſe, an den Ar⸗ 
men und Füßen, und einen großen goldnen Ring am Zeigefinger. 
Er ſchnupft ſehr ſtark, und ſtets trägt ein Sklave ihm eine ſilberne 
Doſe nach; aber er trinkt nichts Starkes und raucht keinen Ta⸗ 
bak. Wenn er in Geſchäften nach Duketown hinabfährt, um die 
europäiſchen Handelsſchiffe zu beſuchen, wirft er ſich allemal in 
großen Staat, läßt ſeinen Nachen von vielen Böten begleiten 
und eine Kanone abfeuern. Man hält ihm einen rieſenhaften 


bunten Sonnenſchirm über den Kopf, ſowohl wenn er zu Waſſer 
fährt oder umhergeht, als wenn er ſeine Handlungsbücher führt. 
Er läßt ſich auch von einer Bande begleiten, welche Muſik macht auf 
Trommeln, eiſernen Werkzeugen, Nachtwächterhörnern und Stä— 
ben, die an einander geſchlagen werden und einen Ton wie Ca⸗ 
ſtagnetten von ſich geben; auch hat er Gefallen an Flaggen und 
Fahnen. — Es nimmt ſich komiſch aus, wenn die Presbytetia— 
ner Gewicht darauf legen, daß Seine rabenſchwarze Majeſtät 
fromm und emſig ihre Predigten nachſagt und am Sabbath keine 
Gäſte zu Tiſch hat, während derſelbe fromme König Eyo, gleich 
dem frommen Juden David, eine große Menge Weiber hat. In 
ſeine häuslichen Angelegenheiten dürfen die Männer mit ſchwal— 
benſchwänzigem Frack und weißer Halsbinde ſich nicht miſchen; 
vor den Thüren des Harems hört ihr Einfluß ſammt der „Ci— 
viliſation“ auf. „Neben des Königs Palaſte liegen die Häu— 
ſer ſeiner Frauen. Jeder Mann in Kalabar, welcher 
die geheiligten Räume des Harem betritt, wird 
mit dem Tode beſtraft, doch ſchließt der König feine Wei⸗ 
ber nicht ſo eiferſüchtig ab wie die Türken thun; ſie dürfen in 
die Stadt gehen; wenn aber ein ſchwarzer Mann es wagen wollte 
mit ihnen zu ſprechen, ſo würde der König ihm den Kopf 
abſchlagen. Auf einem Hügel, dicht über dem Harem ſtehen 
das presbyterianiſche Miſſions haus, zwei Schulen und eine Ka— 
pelle.“ So iſt die „Civiliſation“ im Nigerdelta. Sabbathfeier, 
Vielweiberei und Faullenzen nach Negerart! 


Die Weinbereitung. 

p. Was man durch die Weinverbeſſerungsmethode Gall's 
gewonnen hat, iſt nicht zu gering anzuſchlagen; wir ſind durch 
Zuſatz von Waſſer und Zucker vor der Gährung zum Moſte we— 
nigſtens in den Stand geſetzt, einen ſauren und alkoholarmen, 
wenig ſchmackhaften Wein in einen trinkbaren Stoff umzuwan⸗ 
deln; doch das, was den Wein erſt zum Wein macht, das herr⸗ 
liche Arom, das wir trotz der großen Fortſchritte der Chemie noch 
nicht künſtlich darzuſtellen und dem Weine zu verſchaffen vermö— 
gen, wird durch Gall's Verfahren dem minder guten, an ätheri— 
ſchen Oelen Mangel leidenden Wein nicht gegeben; es werden 
durch Anwendung dieſes Verfahrens alle Beſtandtheile des Wei— 
nes ins rechte Verhältniß zu der bis dahin vorwaltenden Säure 
geſetzt, nur nicht der den eigenthümlichen Weingeruch und Weine 
geſchmack erzeugende ätheriſche Weinſtoff. Nun haben aber feit 
1854 einige franzöſiſche Weinbergsbeſitzer ein eigenthuͤmliches 
Verfahren ausfindig gemacht, durch welches ſie aus derſelben 
Menge Trauben jedes Jahr die vierfache Quantität Wein date 
geſtellt haben, und ſchon haben preußiſche Weinproducenten dies 
ſelbe Methode mit Glück befolgt. Eine Unterſuchung der Trau« 
benrückſtände (Treſtern) nach Abzapfung des vergohrenen Zraus 
benſaftes hat nämlich ergeben, daß außer ſtickſtoffhaltigen Kör⸗ 
pern, die ihnen nach Gall einen hohen Futterwerth geben, ſich 
in ihnen jener ätheriſche Weinſtoff vorfindet, der ſich vorzugs— 
weiſe unter dem Einfluſſe der Gährung entwickelt. Es lag alſo 
nahe, auch dieſen Rückſtand von Weinſtoff noch zur Gewinnung 
von Weingeſchmack und Weingeruch zu löſen. Dies konnte nur 
auf naturgemäßem Wege, alſo durch eine erneute Gährung einer 
zuckerhaltigen Flüſſigkeit geſchehen. Man ſtellte ein Zuckerwaſſer 
her, welches Waſſer und Zucker in demſelben Verhältniſſe ent⸗ 
hielt wie nach Angabe des Sacharometers der abgezogene Moſt, 
goß dieſes Zuckerwaſſer auf die Treſter, überließ die Maſſe der 
alsbald eintretenden, nach vier Tagen in ihrem ſtürmiſchen Vers 
lauf beendeten Gährung und brachte ſie dann abgezapft zur Nach⸗ 
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gährung aufs Lager. Alsdann wurde die chemiſche Unterſuchung 
der Treſter wiederholt und wies abermals noch das Vorhanden⸗ 
ſein des Weinſtoffes und ſtickſtoffhaltiger Körper nach. Die Ope⸗ 
ration mit dem Aufguß von Zuckerwaſſer wurde alſo wiederholt, 
noch zweimal wiederholt, und jedesmal mit günſtigem Erfolge, 
wie die Franzoſen behaupten. Petiot, einer der größten Wein⸗ 
gutsbeſitzer an der Cote d'or, erhielt hierbei aus einer Trauben⸗ 
menge, welche 285 Hektolitres Moſt gab, 2000 Hektolitres Wein 
von guter Qualität, und ſein Nachbar der Chemiker Thenard hat 
gleichfalls 2000 Hektolitres gewonnen, wo er ſonſt nur 500 zu 
ernten gewohnt war. Auch deutſcher Rothwein läßt ſich auf ähn⸗ 
liche Weiſe behandeln und verdreifachen, wie die neueſten Expe⸗ 
rimente am Rhein gelehrt haben. Thilmany in Bonn und Müls 
hens in Köln haben jetzt mit Hülfe des wiederholten Aufguſſes 
von Zuckerwaſſer drei Auflagen Wein erhalten, denn leider miß⸗ 
glückte die vierte Auflage im Abzug; allein jene Auflagen waren 
von einer ſolchen Güte, daß fie einer Prüfungscommiſſion vor⸗ 
gelegt in den ſpäter gewonnenen Erzeugniſſen faſt noch höher 
geſchätzt wurden, als die Probe des zuerſt erhaltenen Moſtes 
ausfiel. Die allgemeine Einführung des Verfahrens kann nicht 
ohne große Folgen auf die Zuckerfabrication, auf die Landwirth⸗ 
ſchaft und auf die Tagelöhnerclaſſe bleiben. Preußen erzeugt 
jährlich 420,000 Eimer Wein. Würde dieſe Menge verdreifacht, 
und zwar in der Hand des Winzers ſelbſt, ſo würde der arme 
Winzerſtand jährlich 840,000 Eimer mehr auf den Markt brin⸗ 
gen. Bei den jetzigen Zuckerpreiſen würde ſich die Erzeugung 
eines Ohm Wein für den Winzer auf 10 Thaler ſtellen; ſetzen 
die Winzer das Ohm nach einem halben Jahre an den Weins 
händler für 14 Thaler ab, ſo erwüchſe dem Winzerſtande im 
Allgemeinen von den 840,000 Eimern Mehrerzeugniß jährlich 
ein Gewinn von 1,680,000 Thalern. Nähmen Weinhändler und 
Weinwirthe zuſammen einen Profit von 50 Procent, ſo könnten 
ſie an die Conſumenten das Ohm zu 21 Thalern, den Schoppen 
zu 18 Pfennigen verkaufen, und der Conſum von Bier würde bei 
dieſer Billigkeit guten Weines gar ſehr einſchrumpfen. Die Con⸗ 
ſumenten aber, welche den Wein um 14, billiger trinken, ſobald 
die Methode allgemein wird, müßten durch Minderausgabe 
3,310,000 Thaler gewinnen; der gleichzeitig geſteigerte Ver⸗ 
brauch von Zucker würde den Zuckerfabriken bei einer um 
294,000 Ctr. geſteigerten Production einen jährlichen Vortheil 
von 392,000 Thlrn. in Ausſicht ſtellen, die Landwirthſchaft aber 
würde aus der Rübencultur bei der geſteigerten Nachfrage nach 
Runkelrübenzucker großen Gewinn ziehen. Alle Stände und alle 
Intereſſen könnten in dieſe Wahrſcheinlichkeitsrechnung hineinge⸗ 
zogen werden, wenn ſich vorausſetzen läßt, daß die ganze Pro⸗ 
duction auch conſumirt würde, was freilich auch noch abgewartet 
werden muß. Für Oeſterreich, welches jährlich durchſchnittlich 
48 Mill. Eimer Wein erzeugt, würden bei einer Verdreifachung 
dieſer Weinmenge über 11 Mill. Centner Zucker, über 1 Mill. 
Morgen Rübenland, 28 Tage an Arbeit von Tagelöhnern, über 
9 Mill. Thaler zur Ablöhnung derſelben erforderlich fein. Frank— 
reich erzeugt 40 Mill. Hektolitres Wein; zur Vervierfachung nach 
jener Methode wären nöthig an Zucker 2400 Mill. Kilo, wozu 
48% 0 Mill. Morgen mit Rüben beſtellt werden müßten; und die 
franzöſiſche Regierung würde im Verhältniſſe der gegenwärtigen 
Steuer, welche jetzt bei 40 Mill. Kilo Zucker 7 Mill. Fred. bes 
trägt, etwa 420 Mill. Fred. einnehmen. 


Volksvermehrung. 

p. Während ſich in mehreren Staaten Deutſchlands, in Ba⸗ 
den, Würtemberg, namentlich aber in Kurheſſen die Volkszahl 
vermindert, wozu insbeſondere die Auswanderung beitragen mag, 
war nach Dieterici's Berechnung die Volksvermehrung im preu⸗ 
ßiſchen Staate ſeit 30 Jahren eine außerordentlich hohe. Wenig 
Länder in Europa können ſich in dieſer Beziehung mit Preußen 
meſſen; nur im kleinen, aber gewerbreichen Königreich Sachſen war 
ſie größer, als in irgend einem andern europäiſchen Staate. In 
Preußen ſtellte ſich die Vermehrung während der letzten 15 Jahre 
von 100 auf 114,97 heraus; dies ergiebt für ein Jahr eine 
Vermehrung von faſt 1 Procent. Die Bevölkerung der Städte in 
Preußen vermehrte ſich während dieſer 15 Jahre von 100 auf 
123,03. In den großen Städten, die mehr als 30,000 Einwoh⸗ 
ner haben, hat ſich eine Vermehrung von 100 auf 132,45, in 
kleinen von 100 auf 119,65 herausgeſtellt. Aber nicht blos in 
den Städten, ſondern auch auf dem platten Lande iſt die Bevöl⸗ 
kerung Preußens gewachſen. Auf dem platten Lande in Preußen 
ſtellte ſich nämlich die Vermehrung wie 100 zu 112,11, alſo 
höher als die Vermehrung der Geſammtbevölkerung in Frank⸗ 
reich, Oeſterreich, Dänemark, Hannover, Sardinien. Auch in 
England ſtellte ſich ein immer günſtigeres Verhältniß zwiſchen 
der Zahl der Geborenen und der der Geſtorbenen während der 
letzten 10 Jahre von 1847 bis 1856 heraus. Im Jahre 1847 
wurden in England 539,965 Kinder geboren, alſo 3,152 Pro⸗ 
cent, und es ſtarben 423,304 Einwohner, alſo 2,471 Procent; 
im Jahre 1856 aber wurden 657,704 Kinder geboren, alſo 3,454 
Procent, und es ſtarben 391,369 Einwohner, alſo 2,955 Pros 
cent. Die Geburten haben überhaupt ſeit dem Jahre 1847 in 
England ſtetig zugenommen. Eine Abnahme der Bevölkerung hat 
in dieſem Lande nie ſtattgefunden, denn die Geburten überjtiegen 
ſtets die Todesfälle. Es läßt ſich nicht verkennen, wie ſehr zu die⸗ 
ſer Volksvermehrung in England, Preußen und Sachſen der 
fortwährende Aufſchwung einer großen, alle Claſſen durchdrin⸗ 
genden Gewerbthätigkeit beigetragen hat. Fleiß und Betrieb⸗ 
ſamkeit ſchützten die Einwohner dieſer Länder vor den ſchlimmen 
Folgen einer ſchweren Zeit, deren Druck ſich in dem Stocken der 
Volksvermehrung in anderen, weniger induſtriellen Staaten deut⸗ 
lich ausſprach. 


Weſtſlawiſcher Märchenſchatz. Ein Charakterbild der 
Böhmen, Mähren und Slowaken in ihren Märchen, Sagen, 
Geſchichten, Volksgeſängen und Sprüchwörtern. Herausgege⸗ 
ben von Joſeph Wenzig. 21 Bgn. 8. Mit Melodieen. 
(Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. Preis 1 Thlr.) 


Die Böhmen, Mähren und Slowaken gehören, wenn auch 
in ihrer Geſchichte geſchieden, einem und demſelben, dem cecho⸗ 
ſlawiſchen, Sprachſtamme an und bilden einen, fieben Millio⸗ 
nen ſtarken Theil der Bevölkerung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. 
Es ſoll dies Buch ein Charakterbild dieſer Stämme abgeben und dazu 
dienen, einen Blick in das innere und äußere Leben der Cecho⸗ 
flawen zu erſchliezßen. Wenn die Sammlung auch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher in mancher Beziehung brauchbaren Stoff 
bieten wird, ſo iſt es doch nicht die Abſicht geweſen eine gelehrte 
Arbeit zu liefern, ſondern dem gebildeten Publicum einen äſthe⸗ 
tiſchen, dabei aber zugleich lehrreichen Genuß zu verſchaffen. Die 
Sammlung zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erſte 
die Märchen, Sagen und Geſchichten, die zweite Lieder, 
Balladen, Romanzen, Legenden und Sprüchwörter 
umfaßt. Mehreren der Volkslieder find die Melodieen beigegeben. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
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Oxford im Beginn des 18. Jahrhunderts. 


Der Studierende, welcher mit offenem Sinn für das Große 
und Schöne im 18. Jahrhundert nach Oxford kam, mußte da⸗ 
mals nicht weniger als jetzt von dem eigenthümlichen Charakter 
dieſer Stadt angeſprochen werden, dieſelbe mußte ihm imponiren. 
Wohin er ſich wandte, fand er ſich von herrlichen Denkmälern 
aus den Tagen der Vorfahren umgeben, und er ſah die Zeit⸗ 
genoſſen beichäftigt, dieſelben zu pflegen oder mit neuen Werken 
zu vermehren. Die zwanzig reich dotirten Anſtalten (Colleges), 
welche man in der Stadt fand, zeugten von der Freigebigkeit, 
mit welcher gegen den Schluß des 13. Jahrhunderts die gekrönten 
Häupter des Landes, die Pralaten und reichen Adeligen deſſel⸗ 
ben dafür geſorgt hatten, den Pflegern der Wiſſenſchaft einen 
ſorgenfreien Auſenthalt an der Univerſität zu ſichern. Die Ges 
bäude dieſer Stiftungen, geräumige Vierecke, oft in länglicher 
Form, einige Kloſtern gleichend, andere mehr Paläſten oder 
Burgen ähnlich, mit gezackten Zinnen, mit Kuppeln und niedri⸗ 
gen maſſtven Thuͤrmen, deren Mauern hier und dort mit Grün 
bedeckt waren, mit einzelnen ſchlanken, ſogar in weiter Ent⸗ 
fernung ſichtbaren Spitzen, breiteten über die Stadt die hohe 
maleriſche Schönheit und das Gepraͤge von Ernſt und Ruhe 
aus, die Ach fo gut für die Sitten des Geſchmacks und der 
Wiſſenſchaftlichkeit eignen. Mehrere Baraden der Collegien 
waren der breiteſten Straße der Stadt (high street) zugekehrt, 
und boten ein lebendiges und treues Bild der vielfachen Kunſt⸗ 
formen der verſchiedenſten Zeitalter. Von den Portalen waren 
nicht wenige mit den reichen Ornamenten und Verzierungen 
des gothiſchen Styls geſchmückt. Durch dieſe anſehnlichen Haupt⸗ 
eingaͤnge, über welchen oft alterthümliche, wohlgebaute Fenſter 
angebracht waren, kam man in große Höfe, deren man drei, 
den einen innerhalb des andern, finden konnte. Sie wurden 
an einer einzelnen Stelle durch Bogengänge oder durch einen 
hübſchen Brunnen verſchoͤnert; von allen Setten ſchloſſen Ge⸗ 
bäude ſie ein. Darin fand man eine mit Luxus ausgeſtattete 
Wohnung für den Vorſteher des College, und andere beſchei⸗ 


denere, aber dennoch zugleich gemüthliche für die Studierenden 


und die zahlreichen Bedienten. Auch ſah man in den Ge⸗ 
baͤuden einen großen Speiſeſaal, oft mit Porträts der Wohl: 
thaͤter der Anſtalt, ſowie mit denen ihrer berühmteſten Bög- 


linge, Staatsmänner, Dichter und Gelehrte; in dem Saale 
verſammelten ſich alle Mitglieder des College, zuweilen eine 
Anzahl von mehreren hundert Perſonen, zur Mahlzeit, und 
nahmen an verſchiedenen Tiſchen, je nach ihrem Rang und ihrer 
Stellung in der akademiſchen Welt, Platz. Der Speiſeſaal in 
Chriſt⸗Church⸗College, 115 Fuß lang, 50 Fuß hoch und 
40 Fuß breit, welchen Cardinal Wolſey hatte bauen laſſen, 
übertraf alle andern an Pracht; die Decke deſſelben von 
Eichenholz war mit dem kunſtreichſten Schnitzwerk ausgeſtattet. 
Jede Stiftung hatte auch ihre eigene Kapelle; und an jeg⸗ 
lichem Morgen und Abend klangen die klar tönenden Glocken 
derſelben, welche die Collegiaten nach den Vorſchriften des 
engliſchen Rituals zum Gottesdienſt riefen. Beinahe alle dieſe 
Rayelien waren im Styl des Mittelalters gebaut, aber keine 
derſelben konnte ſich in Schönheit der Architektur mit der in 
New⸗College meſſen, und keine von ihnen hatte fo vortreffliche 
alte Glasmalereien an den Fenſtern, wie die in Lineoln⸗College. 
Eine größere oder kleinere Bibliothek, die gewöhnlich in einem 
beſonderen Gebäude aufgeſtellt war, und ein Garten mit Raſen⸗ 
plätzen zu Ball⸗ und Kugelſpiel wurde auch in keiner der 
Stiftungen vermißt. Berühmt war die prächtige Allee, die 
fih beim Chriſt⸗Church⸗College befand; ſie beſtand aus Ulmen, 
die ſchon zu Wesley 's Zeit ſehr alt waren. Freundliche und 
belebende Spaziergänge waren in den Luſthainen längs den 
Ufern der Flüſſe Ifis und Cherewells angelegt, und eröffneten 
freie Ausfichten auf die ausgedehnten Fluren, welche die Stadt 
umgaben. An mehreren der Stellen, wo die Studierenden täg⸗ 
lich verkehrten, knüpften ſich hiſtoriſche Erinnerungen an große 
Perſönlichkeiten der Gegenwart und Vorzeit. Beim Magdalene⸗ 
College bewahrte die ſogenannte Addiſons⸗Allee die Erinnerung 
an einen der namhafteſten Proſaiker Englands. Die Stelle 
außerhalb Balliol⸗College, wo der Erzbiſchof Eranmer zur Zeit 
der katholiſchen Maria den Scheiterhaufen hatte beſteigen müſſen, 
war wohlbekannt, wenngleich fie zu Wesley 's Zeit noch durch 
kein ſichtbares Denkmal bezeichnet worden war. Auch die Zimmer 
in den verfchledenen Collegien erinnerten die Neuangekommenen 
an die früheren Bewohner, unter welchen man viele von Eng⸗ 
lands berühmteften Namen in Wiſſenſchaft und Staatskunſt fand, 
26 
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Die Univerfität, zu welcher der Sage nach König Alfred 
der Große im 9. Jahrhundert den erſten unvollkommenen Grund 
gelegt hatte, war bereits im 12. Jahrhundert eine bluͤhende 
Anſtalt, welche die berühmteſten Männer des Zeitalters unter 
ihren Lehrern zählte und in den akademiſchen Hallen mehrere 
tauſend Studierende, ſowohl eigene Söhne des Landes wie 
auch Fremde, verſammelte. Als die ganze akademiſche Bevölke⸗ 
rung durch eine große Einwanderung franzöfifher Scholaren 
in dem folgenden Jahrhundert für eine kurze Zeit ſogar auf 
30,000) geſtiegen war, ward, was bereits bei der Univerfität 
Sitte geweſen, zum Geſetz gemacht, daß nämlich jeder Scholar 
ſich an eins oder das andere der dort beſtehenden Convicte, 
Verbindungen von Studierenden, die zuſammen unter beſtimm⸗ 
ten Vorſtehern in beſonderen, von den Bürgern gemietheten 
Häuſern wohnten, anſchließen ſollte. Nachdem die feſten Stif⸗ 
tungen entſtanden waren, verſammelten dieſe allmählich die 
Studierenden innerhalb ihrer Mauern und übernahmen größten⸗ 
theils die Unterweiſung derſelben, und dadurch bekam das Uni⸗ 
verfitätsleben in Oxford ein Gepräge, das nicht weniger eigen⸗ 
thümlich war als dasjenige, welches das Ausſehen der Stadt 
zeigte, und was es in allem Weſentlichen noch in unſeren Ta⸗ 
gen bewahrt. 

Jeder, der an der Univerfitat ſtudieren wollte, war ver⸗ 
pflichtet, ſich binnen acht Tagen nach ſeiner Ankunft in dies 
oder jenes Collegium einſchreiben und darauf bei der Uni⸗ 
verfität immatriculiren zu laſſen. Er mußte ſogleich den Eid 
auf die Statuten ablegen und die 39 Artikel der engliſchen 
Kirche unterzeichnen; denn kein Diſſenter hatte weder zu Ox⸗ 
ford noch zu Cambridge Zutritt. Er mußte die akademiſche, 
halbgeiſtliche Tracht, beſtehend aus einem ſchwarzen Talar und 
viereckigen Baret mit Quaſten von derſelben Farbe, anlegen. 
Ferner war er verpflichtet, ſich einen Aufſeher unter den ſoge⸗ 
nannten Tutors des College zu wählen. Dies waren zwei 
oder drei der älteren Mitglieder, die es ausſchließlich auf ſich 
nahmen, den Neueingetretenen in ſeinen Studien zu leiten, ge⸗ 
naue Auffiht über fein ſittliches Betragen zu führen und feine 
Geldangelegenheiten zu verwalten. Gehörte der Studierende 
zu der großen Anzahl der Koſtgänger (Members not on the 
Foundalion, independent members), die man außer den 
Stipendiaten in jedem Collegium fand, fo ging Alles, was er 
für Wohnung und Koſt zu bezahlen hatte, ſowie auch ſeine 
Rechnungen von Handelsleuten und Handwerkern, durch die 
Hände ſeines Tutors. Es war in den Statuten der Collegien 
den Alumnen ein beſtimmter Studienplan vorgeſchrieben; die 
erſten vier Jahre wurden zum Curſus in den alten Sprachen, 
in der Grammatik, Rhetorik, Logik, Theologie und Mathematik, 
hauptſächlich unter Anweiſung und Leitung des Tutors ange⸗ 
wandt, wozu bisweilen Theilnahme an einer oder der andern 
der wenigen Vorleſungen kam, welche die eigentlichen Univerfitäts⸗ 
lehrer hielten. Zugleich mußte der Scholar als Opponent oder 
Reſpondent an den Disputirübungen theilnehmen, und hatte er 
dieſe Probe beſtanden, ſo erreichte er in Wesley's Zeitalter, als 
bereits Schlaffheit in die akademiſchen Verhältniſſe gekommen 


) Huber, I., P. 115. Von dieſer Anzahl war doch nur ein 
Theil eigentlich Studierende. 
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war, ohne ein ſtrenges Examen den erſten akademtſchen Grad, 
das ſogenannte Baccalaureat. Drei Jahre ſpäter konnte er, nach⸗ 
dem er durch eine Disputation hinreichende Beweiſe von Fleiß 
und Tüchtigkeit gegeben und einige Vorleſungen gehalten hatte, 
Magiſter werden. Zu dieſer Claſſe gehörten im Allgemeinen 
die feſten Mitglieder in jedem Collegium, welche Fellows genannt 
und zu dieſer Würde nach ſehr verſchiedenen Regeln gewählt 
wurden. Sie verwalteten im Verein mit dem Vorſteher die 
Angelegenheiten des College, hatten auch großen Einfluß auf 
die Angelegenheiten der Univerſität und. genoſſen beſondere 
Beneficien, indem ſie, außer freiem Aufenthalt in der Stiftung, 
eine feſte jährliche Einnahme von ſehr verſchiedener Größe 
hatten, je nach den Mitteln des College, welche ie in der Regel, 
wenn fie nur innerhalb einer gewiſſen Reihe von Jahren ſich 
hatten ordiniren laſſen, zu erheben fortfahren konnten, ſolange 
ſie im unverheiratheten Stande lebten und kein Amt von einer 
gewiſſen Größe erhielten. Ihre unabhängige und ſorgenfreie 
Stellung ſetzte ſie in Stand, ganz den wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſchäftigungen zu leben, und ſowie die Fellowſhips einen ſehr 
geachteten und bedeutenden Stand auf der Hochſchule ſelbſt 
ausmachten, ſo fuhren oft die aus ihrer Mitte hervorgegange⸗ 
nen hervorragenden Perſönlichkeiten in Kirche und Staat fort, 
beſtändig ihre Gerechtſame als Fellows zu behalten, indem ſie 
gegen eine jährliche Abgabe ihre Namen im Buche des College 
ſtehen ließen (Members on the books), dieſe Gerechtſame bei 
wichtigen Gelegenheiten geltend machten und dadurch die Macht 
und das Anſehen der Univerfität in einem gewiſſen Kreiſe ſtärkten. 

Dieſe Macht und dies Anſehen war ihr übrigens auch durch 
andere Mittel geſichert. Die Collegien von Oxford und Cam⸗ 
bridge hatten das Patronat für 7—800 geiſtliche Aemter im 
Lande, und beide Univerfitäten ſandten fett dem Jahre 1604 
zwei Mitglieder ins Unterhaus. „Eine der liniverfitäten zu 
repräſentiren, war ein beſonderer Gegenſtand für den Ehrgeiz 
der Staatsmänner. Kanzler an einer der Hochſchulen zu ſein, 
(welcher Poſten durch Wahl von dem akademiſchen Senat be⸗ 
ſetzt wurde) war eine Auszeichnung, nach welcher die großen 
Herren des Landes eifrig trachteten. Adelige und ſelbſt Fürſten 
waren ſtolz darauf, von einer der Univerſitäten das Recht zu 
erhalten, den Scharlachmantel der Doctoren tragen zu dürfen.“ 
In den Statuten für das überaus reiche Magdalene⸗College, 
welches der Biſchof Waynflete im 15. Jahrhundert geftiftet 
hatte, hieß es, daß Englands Könige und Kronprinzen Woh⸗ 
nung in dieſem Collegium haben ſollten, wenn ſie, was ſich 
öfter ereignete, ſich in Oxford aufhielten, und um ſie königlich 
zu bewirthen, waren die Mittel vorhanden. Die alte Sitte, 
daß jeder Nobleman (Peer oder Sohn eines ſolchen), und im 
Ganzen genommen jeder wohlhabende Gentleman bei ſeinem 
Abgang von einem Collegium demſelben ein Stud Silberzeug 
zur Erinnerung ſchenkte, mußte, da die Anzahl der Abgehenden 
in den großen Collegien ſich jährlich bis auf fünfzehn belaufen 
konnte, die Stiftungen im Laufe der Zeit mit einer Maſſe 
von Silberzeug bereichern, das den Feſtmahlzeiten einen außer⸗ 


ordentlichen äußern Glanz gab.) 


) Unter Karl dem Erſten ließ die Univerſität zu Oxford alle 
filbernen Krüge und Schüſſeln der Collegien ſchmelzen, um der 
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Die Lebensweife der Studierenden in Oxford richtete fich 
nach der Stellung, die fie in der Geſellſchaft einnahmen, und 
mußte deshalb große Verſchiedenheiten darbieten. Die reichen 
und vornehmen Juͤnglinge, die ſich für eigene Rechnung nur 
kurze Zeit auf der Univerfität aufhielten und nur nach einem 
gewiſſen Schein gelehrter Bildung trachteten, konnten ſich ſo⸗ 
wohl den Studien wie auch den in den Statuten erlaubten 
und verbotenen Zerſtreuungen hingeben, und durften als Gent⸗ 
lemen ſowohl die Freuden der Jagd und des Wettrennens, 
wie die des Kartenſpiels oder des Zechgelages genießen.) 
Für Einige von ihnen mochte es alſo ſicherlich peinlich fein, 
die 101 Glockenſchläge zu hören, die an jedem Abend gegen 
neun Uhr von der 17000 Pfund ſchweren Glocke in Chriſt⸗ 
Church ertönten und allen Collegiaten, welche draußen waren, 
verkuͤndeten, daß ſie heimkommen ſollten, bevor die Pforte 
geſchloſſen würde; aber ſie konnten dennoch um Mitternacht 
und heimlich an andern Stellen hineinkommen und ſich von mög⸗ 
lichen Unannehmlichkeiten befreien, indem ſie den Pförtner be⸗ 
flachen, Fur Einige von ihnen mochte es auch ſicherlich ein 
unerträglicher Zwang ſein, den äußern ernſten Anſtand zu be⸗ 
haupten, während lange Gebete verleſen und lange lateiniſche 
Pſalmen täglich vor und nach der gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeit) geſungen wurden, oder während der lange Gottes dienſt 
ſtattfand, dem beizuwohnen ihnen zur Pflicht gemacht worden 
war; davon zeugen denn auch die häufigen Brüche, welche 
wegen Ausbleibens aus der Kapelle und für Streiche in der⸗ 
ſelben dictirt wurden. Für andere Jünglinge mußte dagegen 
das durch die Statuten vorgeſchriebene methodiſche Leben etwas 
ſehr Anſprechendes haben; denn die Klöfterlichkeit deſſelben gab 
dem Geiſte die nöthige Ruhe, um ſich in den Wiſſenſchaften zu ver⸗ 
tiefen. Es gab eine Claſſe von Studierenden, welche den Auf⸗ 
enthalt an der Hochſchule durch verſchiedene perſönliche Demuͤ⸗ 
thigungen erkaufen mußten; es waren die jüngeren Stipendia⸗ 
ten, die in Oxford Servitors, in Cambridge Sizars genannt 
wurden. In den Tagen des Mittelalters wurden dieſe Colle⸗ 
gtaten, beſonders wenn fie arm waren, unter die älteren ver⸗ 
theilt und waren die Aufwärter und Diener derſelben. Da⸗ 
mals hatten ſie auch ihre niedrigen Betten unter den Betten 
der Fellows ſtehen, und dieſe trundle-beds waren, wie der 
Name es angiebt, mit Rädern verſehen, um unter die Bett⸗ 
ſtellen der Fellows geſchoben werden zu können. In den 
Statuten des Trinity⸗College in Cambridge hieß es auch, daß 
ſie die Ueberreſte der Speiſen vom Tiſch der Fellows haben 
ſollten. Sie trugen eine eigene Tracht, und wenngleich mit 
der Zeit dieſes ganze Verhältniß ein humaneres Gepräge an⸗ 
genommen hatte, ſo waren dennoch die Servitors, deren Stand 
zu verſchiedenen Zeiten mehrere ſpäter berühmte Gelehrte ange⸗ 
hört haben, auch im 18. Jahrhundert noch als Diener in der 


Kriegskaſſe des Königs Geld zu verſchaffen, und Cambridge ſandte 
einen großen Theil feines Silberzeuges an das Heer des Königs. 
Macaulay. III, 104. 

*) Der Portwein in den Kellern der Collegien, namentlich 
in denen von Chriſt⸗Church, ſtand ſeit alter Zeit ſeiner Vortreff⸗ 
lichkeit wegen in beſonderem Ruf. Huber II. 446. 

) Alberti, Briefe über Religion und Wiſſenſchaften in Eng⸗ 
land. 1752. III. S. 865. 


akademiſchen Welt zu betrachten; fie mußten das Tiſchgebet 
leſen, bei den Mahlzeiten aufwarten und den Fellows auf 
andere Weiſe zur Hand gehen, wofür fie eine Verguͤtung an 
Geld genoſſen, die fie in Stand ſetzte, an der Univerfität zu 
ſtudieren, bis ſie feſte Mitglieder wurden. 

Die wahre Wiſſenſchaſtlichkeit war, nach dem Ausſpruch 
aller unparteiiſchen Beurtheiler, in der erſten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts bei weitem nicht ſo groß in Oxford, wie ſie es 
in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts geweſen war. Unter 
dem Einfluß der neueren Realphiloſophie, welche Baco von 
Verulam (T 1626) begründet hatte, nahm zuvörderſt das 
Studium der Naturwiſſenſchaften einen mächtigen Aufſchwung. 
Durch ihn angeregt, hatten Naturkundige, wie Ward, Robert 
Boyle, Petty, Wilkins und Mehrere, ſich mitten wahrend des 
Bürgerkrieges nach Karls des Erſten Tod in London zu einer 
Geſellſchaft vereinigt, und Oxford war es, wohin ſie ihren 
Sitz verlegten, um ungeſtört zu ſein; dort hielten ſie ihre 
Verſammlungen, bis ſie bei Karls des Zweiten Thronbeſteigung 
zurückkehrten und bald darauf (1661) als „königliche Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaften“ conſtituirt wurden. Durch fie wurde 
im hohen Grade der Sinn für die experimentalen Wiſſen⸗ 
ſchaften geweckt, und alle Claſſen wurden von dieſem Intereſſe 
ergriffen. Auch in Oxford bluͤhte das Studium der Natur⸗ 
wiſſenſchaften für eine Zeit auf, und jene Stadt hatte damals 
auch bekannte Gelehrte in andern Fächern; die Orientaliſten 
Pocoke und Thomas Hyde wirkten und ſtarben dort, der letzte 
als Bibliothekar an der großen Bodley'ſchen Bibliothek; Henry 
Dodwell, ein gelehrter Theologe der Hochkirche, war dort einige 
Zeit Profeſſor der Geſchichte. Doch es war nicht allein die 
Naturbetrachtung, die in jenem Zeitraum den Forſchergeiſt 
in beſtändige Bewegung ſetzte. Es begann eine lebhafte 
Debatte, in welcher die tiefſten Fragen des Daſeins unterfucht 
wurden, indem man die alten Gleiſe verließ, um neue Bahnen 
zu betreten. Man ſtellte Unterſuchungen an über Weſen und 
Entſtehung des Staates und des Königthums, und ob daſſelbe 
von Gott eingeſetzt, oder nur eine menſchliche Juſtitution ſei, 
ſorſchte über das Verhältniß zwiſchen Staat und Kirche, fragte, 
ob nicht die pofitiven Elemente in den Religionen Erfindungen 
der Herrſchſucht und der Heuchelei des Prieſterſtandes wären; 
ob das Chriſtenthum als eine göttliche Offenbarung Geheim⸗ 
niſſe enthielt, die über die Vernunft gingen und deshalb ge⸗ 
glaubt werden müßten, ohne von ihr geprüft werden zu 
können; ob nicht das freie Denken ein Recht habe, Alles zu 
prüfen und zu verwerfen, und zwar auch dasjenige im Evange⸗ 
lium, womit es ſich nicht abfinden könne. Man beſchrieb das 
Weſen der Tugend, das Verhältniß derſelben zur Wahrheit 
und zur Schönheit, und beſtrebte ſich zu zeigen, daß, wenn man 
nur nach dem Schönen und nach demjenigen trachte, was die 
feine Welt einen guten Geſchmack nenne, man von ſelbſt gut 
und tugendhaft werden würde. Bald behandelte man alle 
dieſe Gegenſtände mit fittlichem Ernſt und mit vernünftigen 
Gründen, bald nahm man auch leichtfertig und frech ſeine 
Zuflucht zur Ironie, zum Spott und zur Verachtung, um aus⸗ 
zuroden, was man Aberglauben nannte, und um die Aufklä⸗ 


rung des Menſchengeſchlechtes zu befördern. Baco bildete auch 
z 26 * 
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hier den Ausgangspunkt für mehrere derjenigen Denker, welche 
in der Philoſophie und Theologie zu den eigenthümlichften 
Reſultaten kamen, und er leitete diejenige Richtung ein, welche 
man Deismus nennt (die Theorie der Vernunft⸗ und Natur⸗ 
religion), welche dann verſchiedene Sproſſen aus einer und der⸗ 
ſelben Wurzel in Locke und Bayle, in Hume, Voltaire und 
den Eneyklopädiſten trieb und zuletzt eine Philoſophie hervor⸗ 
brachte, die, um Haſe's Ausdruck zu gebrauchen, „ſich in das 
Reich der fünf Sinne zurückzog, den Geiſt für einen Traum 
des Fleiſches und die Liebe für Heuchelei der Selbſtſucht gelten 
ließ.“ 

Mit welchen Augen betrachtete man auf Englands Hoch⸗ 
ſchulen dieſen Kampf, und wie ſtellte man ſich dort zu dieſen 
Doctrinen? Anders in Oxford, als in Cambridge. Dies hing 
mit der verſchiedenen Richtung zuſammen, welcher dieſe beiden 
wiffenfchaftlihen Corporationen unter den Veränderungen der 
Zeiten gefolgt waren. Oxford war der Sitz für die entſchie⸗ 
den hochkirchliche Richtung in der anglicaniſchen Kirche. Dort 
hielt man feſt an der Lehre der heiligen Privilegien des Bis⸗ 
thums, dort hielt man den orthodoxen Lehrbegriff gegen 
die Diffenters aufrecht. Dort war man auch ultraloyal, und 
die Theorie, welche Filmer in ſeinem Buche „Patriarchen“ in 
Betreff der göttlichen Einſetzung und des göttlichen Rechtes des 
erblichen Königthums aufgeſtellt hatte, war dort durch einen 
feierlichen öffentlichen Act unter der Regierung Karls des Zwei⸗ 
ten angenommen worden. In Cambridge hatte man ſich ge⸗ 
mäßigter gezeigt. Die Puritaner hatten dort einſt eine be⸗ 
deutende Partei gehabt, und ſpäter fuhr man fort, gegen die 
Diſſenters milder geſtimmt zu fein, und beſtrebte ſich, fie mit der 
Kirche zu verſöhnen. In Cambridge herrſchte deshalb gegen den 
Schluß des 17. Jahrhunderts ein freierer Geiſt in verſchiedenen 
Richtungen, wogegen Oxford mit Starrheit am Traditionellen 
feſthielt. Das Studium der Naturwiſſenſchaften hatte in Cam⸗ 
bridge einen Aufſchwung genommen, der auch im 18. Jahr- 
hundert ſortdauerte. Ganz Europa ſollte bald mit Ehrfurcht 
und Bewunderung auf einen Mann von großer perſönlicher 
Frömmigkeit hinblicken, welcher in jener Stadt in ſeinem ſtillen 
Studierzimmer in Trinity⸗College die größten phyfiſchen Probleme 
löſte. Es war dies Iſaak Newton, den der Sage nach ein 
zur Erde fallender Apſel die allgemeinen Geſetze der Schwere 
zu durchſchauen lehrte, und der darauf den Gang der Himmels⸗ 
körper in ſeinem berühmten Werk: „die mathematiſchen Grund⸗ 
fäbe der Naturphiloſophie“ (168 7), berechnete und deren Ge 
ſetze beſchrieb. 

Die verwerflichen Reſultate, zu denen der Freidenker Hob⸗ 
bes in feiner Schrift „Leviathan“ oder der große Walfiſch 
(1651) gekommen war, indem er lehrte, daß die natürliche 
Grundlage für alle Moral Eigenliebe und Eigennutz ſei, wie 
denn auch die politiſche Doctrin, welche er aufgeftellt hatte, daß 
der abſolute Monarch ſowohl Staat und Volk als Kirche in 
ſeiner Perſon vereinige, und daß ſeine Geſetze der einzig gül⸗ 
tige Maßſtab wären für das, was moraliſch gut und böſe ſei, 
hatten in Cambridge eine Oppoſition hervorgerufen; und die 
dortigen Philoſophen ſuchten in Plato's Idealismus ein Gegen⸗ 
gewicht gegen ſolche Irrthümer. Die geiſtreichſten Lehrer der 


Philoſophie an der Univerſität waren Ralph Cudworth und 
Henry More, fromme Männer, die ihren chriſtlichen Glauben 
mit ihrer Speculatton zu vereinigen ſich bemühten. In der 
Philologie hatte die Univerſttät auch einige Zeitlang eine be⸗ 
rühmte Perſönlichkeit, nämlich den kritiſchen und ſcharffinnigen 
Bentley, Vorſteher des Trinity⸗College, deſſen Leben eine un⸗ 
unterbrochene Kette gelehrter Fehden und perſönlicher Streitig⸗ 
keiten mit den Fellows ſeines Collegiums war. Auch war es 
in Cambridge, wo die freifinnige, aber zugleich gemäßigte Rich⸗ 
tung der Theologie ſich gebildet hatte, die, ohne den Glauben 
der anglicaniſchen Kirche aufzugeben, dennoch abweichenden An⸗ 
ſchauungen ihre Freiheit und ihr Recht einräumte, die ſelbſt 
Gedankenfreiheit, ſowohl in den kirchlichen wie in den theologi⸗ 
ſchen Fragen forderte und übte, die Frieden mit den Diſſenters 
halten wollte und deshalb den Namen Latitudinarier von den 
ſtrengen Männern der Hochkirche erhielt. Mehrere der bes 
deutendſten geiſtlichen Redner und einflußreichſten Männer der 
Kirche jenes Zeitalters gehörten zu dieſen Latitudinariern. Wir 
nennen als Beiſpiele den Biſchof Stillingfleet, Dr. Patrick und 
den Erzbiſchof von Canterbury, Tillotſon, der alle gleichzeitigen 
Kanzelredner an Klarheit des Gedankens, an Reinheit der 
Sprache und an populärem Ton übertraf, und deſſen Leben 
das Gepräge einer milden und herzlichen Frömmigkeit trug. 
Biſchof Burnet, Wilhelm von Oraniens Vertrauter, wurde 
allgemein als die Seele dieſer Partei betrachtet, die im Könige 
einen Gönner hatte, aber von einer großen Menge der Geiſt⸗ 
lichen des Landes gehaßt wurde. 

In Oxford herrſchte dagegen ein ſtarkes Mißvergnügen 
gegen das liberale Verhalten der ſeit 1688 herrſchenden Dy⸗ 
naſtie in den Angelegenheiten der Kirche; die Liebe zu dem 
landfluͤchtigen König Jakob dem Zweiten erhielt ſich dort, und 
ungeachtet die Univerfität dem neuen Königshauſe ohne Weige⸗ 
rung den Huldigungseid geleiſtet hatte, fuhr Oxford doch noch 
lange Zeit fort, ein Hauptſitz der jakobitiſchen Intereſſen 
zu ſein. Auch in anderen Hinſichten vertheidigte man dort 
das früher Beſtehende. Als (1690) der Vorſteher für das 
Exeter⸗College, Namens Arthur Bury, in einem Buche, be⸗ 
nannt „das nackte Evangelium“, den weſentlichſten Inhalt des 
Chriſtenthums in einigen wenigen Glaubenslehrſätzen, worüber 
alle Parteien fich ſollten einigen können, zuſammenzufaſſen ſuchte, 
verurtheilte die Univerfität in einer Verſammlung das Buch 
zum Scheiterhaufen durch Henkers Hand und nahm dem 
Verfaſſer fein akademiſches Amt. Als der berühmte Philoſoph 
Locke, der ſelbſt in Oxford ſtudiert hatte, ſpäter von Holland 
aus, wo er unter der Regierung Jakobs des Zweiten in Ver⸗ 
bannung lebte, (1608) feinen erſten Brief über die veligiöfe 
Toleranz veröffentlicht hatte, in welchem er zeigte, daß Keiner 
ohne Bruderliebe Chriſt ſein könne, und daß fanatiſche Ver⸗ 
folgung Andersdenkender gegen die Lehre des Evangeliums 
ſtreite, trat ein Profeſſor von Oxford gegen ihn auf und ver⸗ 
anlaßte ihn durch feine Gegenſchriften, noch drei andere Briefe 
über dieſen Gegenſtand zu ſchreiben. Locke's Phlloſophie konnte 
dort noch weniger Beifall gewinnen, und während ſein „Ver⸗ 
ſuch, den menſchlichen Verſtand betreffend“, in welchem er alle 
menſchliche Erkenntniß aus Erfahrung ableitete und leugnete, 
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daß man angeborene Ideen in der menfchlichen Seele fände, 
in Cambridge eifrig ſtudiert wurde, ward man in Oxford 
(1704) darüber einig, daß das Leſen dieſer Schrift in allen 
Collegien verhindert werden ſolle. Die Folge davon, daß 
man auf dieſe Weiſe in Oxford ſich nicht allein den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtrebungen, welche die Lehren der Kirche und 
überhaupt den chriſtlichen Glauben untergraben konnten, ent. 
gegenſtellte, ſondern daß man zu gleicher Zeit ſich ganz von 
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den Bewegungen der Zeit abſperrte, wurde die, daß fich dort 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts eine große Dürre 
und Schlaffheit im akademiſchen Leben ausbreitete, und daß 
man unter den öffentlichen Lehrern keinen einzigen berühmten 
Namen fand; daß ſich dort in das ganze Disvputir⸗ und Exa⸗ 
mensweſen viel Formalismus einſchlich, und daß die Studie⸗ 
renden in den Collegien auch häufig ihre Studien auf eine 
geiſtloſe und mechaniſche Weiſe trieben. H. 3. 


Ein Feſt in Damaskus. 


Seit einigen Jahren beſteht ein „Inſtitut zur Förderung 
der iſraelitiſchen Litteratur“ unter der Leitung der Herren Dr. 
Philippſon in Magdeburg, Dr. Jellinek in Wien und Dr. Joſt 
in Frankfurt, welches gegen einen jährlichen Beitrag gute Ori⸗ 
ginalwerke unentgeltlich unter ſeine Mitglieder vertheilt. 
Jahr, im dritten ſeines Wirkens, giebt das Inſtitut in Dr. L. 
A. Frankl's: „Nach Jeruſalem!“ die Reſultate einer Reiſe, 
welche durch eine wohlthätige Stiftung veranlaßt wurde. 

Frau Eliſe Herz, geb. v. Lämel in Wien, hat ein Ca⸗ 
pital von 50,000 fl. ausgeſetzt, um in Jeruſalem eine Klein⸗ 
kinderbewahranſtalt zu errichten. Um die Vorbereitungen zu der 
Gründung dieſer Anſtalt zu treffen, ward Dr. Frankl von der 
Stiſterin veranlaßt, nach Jeruſalem zu reifen, und theilt nun 
ſeine Reiſeerlebniſſe in dem Buche mit, das viel Intereſſantes 
über die inneren Zuſtände jener Gegenden und ihrer Bewoh⸗ 
ner enthält.) Wir behalten uns vor, ſpäter in einem um⸗ 
ſänglichern Artikel auf die Verhältniſſe der Juden und Chri⸗ 
ſten in der Türkei zuruͤckzukommen, und theilen für heute als 
Bruchſtück die Schilderung eines Feſtes mit, welches Herr Ra⸗ 
fael Stambuli, der reichſte Jude in Damaskus, zu Ehren des 
eben aus Jerufalem kommenden Freiherrn Alfons v. Rothſchild gab. 

Das Ausſehen von Damaskus entſpricht weder ſeiner reizen⸗ 
den Umgebung, noch feinem Rufe als Metropole der aſiatiſchen 
Türkei. Wer durch die engen, winkeligen, ſchmutzigen Straßen 
geht, zwiſchen vernachläffigten Häuſern, die mit hölzernen Fenſter⸗ 
gittern, niederen Thüren verſehen ſind, Der wird nicht ahnen, 
daß er ſich in einer reichen, die Phantaſie jedes Orientalen 
immer lockenden Stadt befinde. Wie alles Glück des Orien⸗ 
talen in feinem Haufe verborgen und kein Gemeinſinn in ihm 
geweckt iſt, fo hat er hier auch in ſelbſtſüchtiger Weiſe alle 
Pracht und jeden Reichthum auf das Innere verſchwendet und 
den Genuß daran aller Außenwelt abgeſperrt. 

Meiſt tritt man durch einen ſehr ſchmahlen niedrigen, oft 
dunkelwinkligen Gang in ein Haus. Es iſt ein Zugang, etwa 
wie zu einem Stalle, oder im beſten Falle zu einer Hütte der 
Armuth. Hat man aber das Ende eines ſolchen Zugangs 
erreicht, ſo thut ſich mit Einemmale ein zaubervoller Raum 
auf. Springbrunnen, um welche Orangen⸗ und Mandelbäume 
gepflanzt find, verbreiten Kühle, Duft und Glanz. Zuweilen 
überſchattet eine Palme den Raum, und Blumen aller Art 
funkeln und ſeſſeln das Auge und erfüllen das Herz mit ſüßer 


) „Nach Jeruſalem“ erſcheint auch für das größere Publicum 
in der Baumgärtnerſchen Buchhandlung in zwei Bänden. 


Dieſes 


Befriedigung. Zuweilen iſt dieſer Raum in einen ſchattigen 
Garten umgewandelt, in welchem rauſchende Brunnen ſprin⸗ 
gen und Nachtigallen ihr Lied ertönen laſſen. Der luftig 
freie, mit bunten Flieſen moſaikartig gepflaſterte Raum, 
auf den ein tiefblauer Himmel ſich niederſenkt, iſt meiſt an 
drei Seiten von offenen, in einen ſpitzen Bogen zulaufenden 
hohen Hallen umgeben, deren Waͤnde entlang Divane ſich hin⸗ 
ziehen. Aus dieſen Hallen zur Linken und Rechten tritt man 
in hohe Säle, in Prunkzimmer, die mit bunten Marmorarten, 
mit Gold, mit Perlmutter verziert find. Landſchaftliche Ge⸗ 
mälde, in denen meiſt Paläſte und Minarete ſich unperſpectiviſch 
darſtellen, unterbrechen zuweilen den Marmor, oder reichver⸗ 
goldete Thürme, hinter denen ſich in Schränken koſtbare Ge⸗ 
raͤthe aus Silber, Gold, Porzellan und Kryſtall befinden. 

Mit ähnlichem inneren Glanze war auch das Haus Stam⸗ 
buli's ausgeſtattet, deſſen Pforten heut zum Feſte weit geöffnet 
waren. In einer offenen Bogenhalle, einem baum⸗ und blumen⸗ 
überſchatteten Waſſerſpiegel in marmorner Einfaffung gegenüber, 
verſammelten ſich die Gäſte. Wir Europäer, erzählt Frankl, 
waren um vier Uhr, zur feſtgeſetzten Stunde, gekommen und 
zum Sitzen eingeladen; es wurden uns ſogleich Kaffee, in Eis 
gekühlte Limonade und Tſchibuk mit wolkig ſchönen, honig⸗ 
gelben und von Edelſteinen eingefaßten Bernſteinſpitzen gereicht. 

Aecht orientaliſch, weder Zeit noch Stunde achtend, kamen 
allmählich die Gäſte, Herren und Frauen, die letzteren alle in 
weiten weißen Mänteln, und tief verſchleiert. Braune Sklavin⸗ 
nen, die ihnen folgten, nahmen ihnen Mäntel und Schleier ab, 
aus denen ſie wie bunte Schmetterlinge aus weißen Blüthen ſich 
hervorhoben. \ 

Wenn eine der Damen kam, nahm fie neben uns auf dem 
Divan Platz, und führte den ihr ſogleich dargereichten, in Sil⸗ 
ber endenden rothen Schlauch des Nargiles an den Mund. Die 
ganze Geſellſchaſt erhob ſich, ſo oſt eine kam, bis an zwanzig 
Frauen verſammelt waren. 

Es war ein ſeltſamer, fremdneuer Anblick. Die Frauen 
waren alle in ſchwere damaſtene blumige Setdenftoffe von grüner, 
gelber, rother und blauer Farbe gekleidet. Unter dieſen Röcken 
hervor, um die Lenden mit einem buntfarbigen Gürtel feſt⸗ 
gehalten, ſchimmerte das meiſt roth⸗ und weißſeidene weite 
Beinkleid, die gelben oder rothen, reich mit Gold geſtickten 
Pantoffeln. Der Oberleib war mit einem ebenfalls ſeidenen 
weißen Weſtchen, mit Gold oder Silber geſtickt, bekleidet, das 
vorn offen, die Bruſt auch der Matrone ſehen ließ. Darüber 
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trugen ſie einfarbige feidene Jacken von allen Farben des Regen⸗ 
bogens mit weiten geſchlitzten Aermeln und reicher Goldſtickerei. 
Roſenſträuße von geſponnenem Golde glänzten als Epaulettes 
darauf. Das Koſtbarſte aber war der rothe Feß mit goldner 
Quaſte, von Perlen⸗ und Diamantenſchnüren, von Rubinroſen 
und ſmaragdenen Blättern völlig überhängt. 

Die Frauen im Oriente tragen ihren Schmuck immerfort; 
ſie ziehen es vor, täglich in ſeinem Glanze vor ihrem Gatten 
zu erſcheinen, ſtatt wie im Abendlande nur zuweilen auf 
Ballen, oder im Salon vor den Augen der Gatten — anderer 
Frauen. Welche Schönheit glänzt uns von dieſem Frauenkreiſe ent: 
gegen! Alle find geſchminkt, Lippen und Wangen und Augen; 
die letzteren in den Winkeln und an den Rändern der Augen⸗ 
lider hin, ſodaß die Augen einen eigenthümlichen Emailglanz 
zeigen, und die dunkelſten ſelbſt, wie alle im Oriente, fremd⸗ 
artig verklärt erſcheinen. Der ſchönſte Schmuck der Augen, 
die Brauen, iſt glatt wegrafirt; dafür tft über jedem Auge 
ein ſchwarzer halber Bogen, hoch in die Stirne und an der 
Naſe verbunden, künſtlich aufgemalt. Die Frauen entbehren 
ſomit einer Schönheit, die, ſeltſam genug, von ortentalifchen 
Dichtern mehr denn von den abendländifchen beſungen wird, 
und erſetzen ſie geſchmacklos durch dieſe wunderliche Brauen⸗ 
malerei, die bei Allen nach einer beſtimmten Zeichnung gleich⸗ 
förmig iſt und dem Geſichte der Frauen einen monotonen, faſt 
komiſchen, larvenhaſten Ausdruck giebt. Da überdies durch 
die Augen, Wangen⸗ und Lippenſchminke jede natürlich unter⸗ 
ſcheidende Färbung des Teints wegfällt, ſo ſehen ſich Alle 
mehr oder weniger ähnlich. 

Die Frauen ſaßen alle mit gekreuzten Beinen und blieſen blaue 
Rauchwolken empor, während das Waſſer der kryſtallenen Nar⸗ 
giles, die vor einer jeden ſtanden, gurgelte und hineinge⸗ 
thane kleine Roſenblätter es bei jedem Zuge wie einen rothen 
Schneefall wirbeln ließen. Da keine der Frauen ſprach, und 
alle gedankenlos vor ſich hinblickten, ſo machten ſie den Eindruck 
von Menſchen, die mit offenen Augen ſchlaſen, und die gurgeln⸗ 
den Nargiles konnten immerhin für ein unangenehmes Schnar⸗ 
chen gelten. Nur die Haltung war eine wahrhaft maleriſche, 
indem ſie in die Polſter des Divans gelehnt, den Oberlelb 
bald in eine liegende oder zur Seite geneigte Lage brachten, 
oder die Arme aufſtemmten und das Haupt in die flache Hand 
legten, deren innere Flache und die Nägel bei Mancher mit 
Henna gelb gefärbt war. 

Braune Sklavinnen, weiße Dienerinnen und Diener gingen 
ab und zu, um bald Kaffee, bald die Pfeife zu reichen. 

Die weiblichen Diener trugen hölzerne, einen halben Schuh 
hohe Sandalen, ſodaß ſie ſchon aus der Ferne durch ihr Klipp⸗ 
klapp ſich ankündigten und dieſelben jedesmal, ehe ſie zu uns 
auf den Teppich traten, ablegten. Dieſe Sandalen, durch einen 
Riemen über den Riſt ſeſtgehalten, zwingen die Perſon, die 
ſich derſelben bedient, den Oberleib ſteif und nach rückwärts 
geneigt zu halten, während die Füße ſich vorſchieben müffen, 
um die Sandalen nicht zu verlieren. Die Fußbekleidung, die 
wir durch Ueberſchuhe rein erhalten, iſt in den offenen, freien 
Räumen der orientalifhen Häuſer, zur Zeit, wenn es regnet, 
ſehr nöthig, um nicht die oft koſtbaren Teppiche zu verderben. 


Um das Waſſerbecken haben ſich jetzt vier Muftkanten ge 
lagert; Zimbal und Trommel, Klarinette und Tamburin be⸗ 
ginnen ein wunderliches Quartett, ein Chaos von Mufik, das 
fih zuweilen zur böhmiſchen Polka und Kalamaika auflöfte, 
Mir war, als ich dieſe aus meiner Heimath herüberklingenden 
Töne in dieſer Umgebung hörte, als ſähe ich weißmehlige Erd⸗ 
apfel zwiſchen goldenen Datteln liegen. 

Die Mufikanten beſaßen dieſe Tänze, aus dem Lande der 
zauberkundigen Herzogin Libuſſa und der wilden Huffiten, als 
Erbſtuͤck von der Frau des engliſchen Conſuls Wood, die fie 
ihnen am Klavier vorſpielte. ö 

Wenn ein Mufikſtück vorüber war, fingen die Männer zu 
fingen an, jenen wunderlichen arabiſchen Geſang, den man in 
Synagogen des Abendlandes, als polniſch geſchnörkelt und ge⸗ 
näſelt, oft verſpotten hört. | 

Ich fragte meinen Nachbar, was fie fängen. 

Er antwortete mir: „Wir hören dieſe Lieder von Jugend auf, 
ſie find uns fo gleichguͤltig, daß wir nie nach den Worten fragen.“ 
Höre ihnen zu, und ſage mir dann, was ſie fingen! 

„Ich höre, daß ſie arabiſch fingen; ich kann aber die Worte 
nicht unterſcheidenn? 

Nach etwa zwei Stunden, gegen ſechs Uhr Abends, mun⸗ 
terte uns der Hausherr mit Händeklatſchen auf, ihm zur Tafel 
zu folgen. Baron Rothſchild reichte, europaiſch galant, ſeiner 
Nachbarin den Arm, ich folgte ſeinem Beiſpiele und führte 
ebenfalls meine Nachbarin zu Tiſche. Dies Thun erregte eine 
eigenthuͤmliche Senſation; die Männer ſahen ſich gegenſeitig an 
und lächelten, und die Frauen ſchienen über eine Kuͤhnheit zu 
ſtaunen, die, wie man uns ſpäter aus ihren Bemerkungen mit⸗ 
theilte, nicht ohne Eiferſucht auf etwas blieb, was ihnen doch 
als auszeichnende Bevorzugung ihrer Schweſtern vorkam. 

Wir traten in eine zweite Bogenhalle, wo eine reich mit 
Silber geſchmückte und in glänzender Beleuchtung ſtehende Tafel 
gedeckt war. 

Ich beklage, die völlig fremdartig zubereiteten und feltſam 
ſchmeckenden Speiſen nicht ſchildern zu können. Die arabiſche 
Küche hat eben ihr Kunſtgeſetz wie die franzöfifche oder jede 
andere. Es iſt ein Verluſt von wahrhaft eulturhiſtoriſcher Bes 
deutung, daß der culinariſch feinſtgebildete Herr v. Rumohr 
nicht auch eine Reiſe in den Orient unternommen hat. Welche 
Entdeckungen hätte dieſer Küchen⸗Colombo, dieſer mit den feiunſt⸗ 
kritiſchen Zungenwärzchen begabte Apoſtel aller Feinſchmecker 
uns machen können! Das mit Monumenten ſo dankbare Deutſch⸗ 
land, wo hat es das ſeine errichtet? | 

Es verdient erwähnt zu werden, daß wir auf vierbeinigen 
Stühlen ſaßen und mit — Meſſer und Gabel ſpeiſten. Es 
muß dies als ein Grad vorgeſchrittener Bildung und einer von 
Europa hereinbrechenden Verderbniß, die das naive Eſſen mit 
den Fingern immer mehr verdrängt, beſonders bemerkt werden. 
Die Toaſte wurden in einer eigenthümlichen Art ausgerufen und 
mit einem noch originelleren Lärm begleitet. Der Herr des Hau⸗ 
ſes rief z. B.: Evviva Signore Barone Rothschild e tutta la 
sua famiglia! Die Männer ſchrieen nun alle im Chore dieſen 
Ruf nach, den die Frauen mit Meſſern und Gabeln begleiteten, 
deren Stiele fie auf den Tiſch, wie Schlägel auf einer Trom⸗ 
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mel, mächtig wirbeln ließen. Der fo Angefchrieene und Ausge⸗ 
trommelte hatte die Verpflichtung, aufzuſtehen und zu danken. 
Es wurde wie ein Hereinbrechen einer anderen, kühnern Welt 
betrachtet, als ich den auf mich ausgebrachten Toaſt durch einen 
andern erwiderte, den der geiſtvolle Kanzler des öſterreichiſchen 
Conſulats mir ins Spanioliſche, welchen verdorbenen Jargon 
allein die Frauen in Damaskus ſprechen, überſetzte. Zu deutſch: 

„Ich habe ſett meiner Jugend von den Roſen von Damas⸗ 
kus gehört, ſie find im Abendlande berühmt und durch das 
paradieſiſch duſtende Roſenöl gekannt. Aber hier angelangt, über 
weite Länder und Meere haben ſie allen Glanz für mich ver⸗ 
loren, ſeit ich die Frauen von Damaskus ſah und ein herr⸗ 
licher Kranz von ihnen mich umgiebt. Ich werde, in meine 
Heimath zurückgekehrt, fortan nur von den Frauenroſen von 
Damaskus erzählen!“ 

Es herrſchte erſt eine tiefe Stille, wie auf der See, ehe der 
Sturm losbricht. Die Frauen klopften dann nach einer Secunde 
ſo heſtig mit den Stielen der Meſſer und Gabeln auf den Tiſch, 
daß da und dort manche klirrend abbrachen. Als ſich dieſer 


Sturm legte, gaben ſie gegenſeitig mit jenem leichten Schnalzen 


der Zunge, mit dem auch Italiener und Juden in Europa 
ihre Verwunderung ausdrucken, ihr Erſtaunen zu erkennen. 
Dabei wiegten ſie ihr Haupt verwundert hin und her, daß es 
in der Halle wie hunderttauſend Blitze von ihrem Kopfſchmucke 
zuckte: rothe, grüne, weiße, gelbe Funken und Strahlen der 
Edelſteine. 

Als ich gegen einen Herrn über den außerordentlichen Reich⸗ 
thum an Diamanten und ihre Größe mein Erſtaunen äußerte, 
vertraute er mir, daß nicht alle Eigenthum der Damen find. 
Die Juden von Damaskus, zumal die reicheren, leihen auf 
Pfänder, meiſt auf Schmuck, und ihre Frauen finden es, ſo⸗ 
lange ſie nicht eingelöſt werden, ganz natürlich, ſich mit den 
verſetzten Edelſteinen zu ſchmücken. 

Nach zwei Stunden wurde die Tafel aufgehoben. Wir 
traten in den freien Raum hinaus und wurden durch eine eigen⸗ 
thumliche Beleuchtung deſſelben überraſcht. In jedem euro⸗ 
pätfchen Garten würden die an Schnüren hängenden Glaslampen 
wenig Eindruck auf uns gemacht haben. Hier aber, wo ſie 
Orangen und rothe Mandelblüthen beleuchteten, auf Palmen⸗ 
blätter ihre Schimmer warfen und die in den bunteſten Farben 
und Trachten einherwandelnden Menſchen verklärten, ſchienen ſie 
aus Rubin, Smaragd und Topas geſchliffene Zauberlampen 
aus den Märchen der tauſend und einen Nacht. Auf dem 
Baſſin ſelbſt ſchwammen in Lampen, die aus Kork geformt 
waren, Lichter, welche von Kindern als kleine Lichtkähne hin 
und her getrieben wurden. Ueber der ganzen Scene ſchwebte 
der klarſte Vollmond. 

Wir wurden wieder in die Halle eingeladen, in der man 
die Säfte empfangen hatte; fie erhielt das Licht nur von außen 
her, und es herrſchte ein magiſches Dämmern in ihr. Die 
ganze Geſellſchaft ſaß wieder, wie wir ſte ſchon geſchildert 
haben, rauchend und Kaffee trinkend. 

Die Frauen fingen, um die Gäfte zu ehren, zu tanzen an. 
Es erhoben ſich zwei aus dem Kreiſe, näherten ſich uns, und 
die Rechte an Stirne, Herz und Lippen legend, berührten fie, 
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den. Fingern flach und leiſe unſere dargebotene Rechte. Wir 
ſetzten uns wieder, üm die beiden Frauen, die die lärmende 
Mufik des uns bereits bekannten Quartetts mit eigenthümlichen 
Bewegungen und mit dem hölzernen Geklapper von Caſtagnetten 
begleiteten, tanzen zu ſehen. 

Jede der Frauen bewegte ſich ſelbſtändig, ohne auf die 
andere Tänzerin Rüͤckficht zu nehmen. Sie legten abwechſelnd 
die linke und die rechte Hand an die Stirne, etwa ſo wie bei 
uns ein Officier ſalutirt, und gingen in einer Art von Cotillon⸗ 
ſchritt im Kreiſe herum. Zuweilen ſchritten ſie vor und wieder 
zurück, um ſich, wenn das Tempo raſcher wurde, um ſich 
ſelbſt zu drehen. Selten ſtemmte eine Taͤnzerin, als hoͤchſte 
Entwickelung einer graziöfen Haltung, die Hand ſtolz in die 
Hüften, wobei fie den Kopf nach rückwärts bog. Wenn die 
Hände nicht eckig ausgeſtreckt mit den Caſtagnetten klapperten, 
legten ſie dieſelben meiſt rückwärts auf die Lenden. In den 
Zügen war keinerlei Erregung, kein Temperament zu bemerken; 
der Tanz machte den Eindruck von prächtig geſchmuͤckten Figu⸗ 
ren, die mechaniſch bewegt werden. Ich mußte zuweilen nach 
oben ſehen, ob ich nicht die Hände eines Marionettenſpielers 
entdeckte, der die phantaſtiſchen Geſtalten an Schnüren lenkte. 

Der Tanz dauerte etwa zehn Minuten, die Tänzerinnen 
grüßten uns wieder, wie vor dem Beginne des Tanzes, die 
Männer klatſchten ſehr lebhaften Beifall, und ein zweites, drittes 
Paar begann, bis alle Frauen uns in eine narkotiſche Lange⸗ 
weile verſetzt hatten. 

Keine der Frauen war über vierzig Jahre alt; die jüuͤngſte 
aus der reichen, durch ihre Schickſale beruͤhmt gewordenen Familie 
der Farchi zählte zwölf Jahre und war vor vier Wochen einem 
achtzehnjährigen Jünglinge vermählt worden. Es war ein 
ideal ſchönes Kind, mit jenen großen runden, von langen Wim⸗ 
pern überſchatteten ſchwarzen Augen, denen die Dichter alle 
Zauber der Erde zumuthen. Dieſe und jene Frau im Palaſte 
des Beliſar zu Konſtantinopel find die ſchönſten, die ich im 
Morgenlande geſehen habe. Wie raſch wird dieſe ſchoͤne knos⸗ 
penhafte Menfchenblüthe verwelken, weil fie die traurige Sitte 
des Orients pflückt, noch ehe fie eine volle aufgeblühte Roſe iſt. 
Alle anweſenden Frauen mochten in ihrer Jugend, wenn nicht 
ſchön, doch anmuthig geweſen ſein; jetzt, wiewohl noch nicht alt, 
ſahen ſie gealtert, welk und vom vielen trägen Sitzen dick und un⸗ 
förmlich aus. Endlich hatte der Tanz ein Ende, und wir wurden 
wieder in die Speiſehalle eingeladen, es war gegen Mitternacht. 

Wieder war die Tafel glänzend und friſch gedeckt, dies⸗ 
mal aber nur mit Süßigkeiten, Bäckereien von ſeltſamſten For⸗ 
men, eingemachten Früchten von ungeahntem Geſchmacke, friſchem 
Obſt, darunter die berühmten Aprikoſen, die eingemacht unter 
dem Namen Miſchmiſch bekannt find. In Zucker eingeſottene 
Roſen⸗ und Lilienblätter, jene von Roſenöl durchduftete weiche 
Zuckerpaſte, welche die Orientalen Himmelsbiſſen nennen, und die 
durch einen glücklichen Zufall erhaltene Ambrofta der ſeligen 
Götter zu fein ſcheint, — all das glänzte und duſtete aus filber⸗ 
nen und kryſtallenen Schaalen. Waſſer, in Schnee vom Liba⸗ 
non gekühlt, ſtand in hohen filbernen Kannen auf dem Tiſche 
und wurde in Kryſtallſchaalen herumgereicht. Der Herr des 
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Hauſes bediente, wie ſchon bei der Tafel, ſelbſt und befehligte 
eine Schaar von Dienern und Sklaven aller Farben, die in 
muſterhafter Weiſe die Befehle aus führten. 

An mir aber ſollte ſich noch heute mein Toaſt auf die 
Frauenroſen von Damaskus rächen. 
ſtanden alle Frauen auf, jede ſpießte mit einer Gabel irgend 
eine Süßigkeit auf, und im feierlichen Zuge mit den wie Scepter 
emporgehaltenen Gabeln heranſchreitend, reichte mir eine nach 
der andern die Gabel mit der Suͤßigkeit. Ich durfte, ohne 
eine ſolche außerordentliche Artigkeit zu verletzen, keine Gabel 
wieder fortlegen, ohne die aufgeſpießte Süßigkeit genoſſen zu 
haben. Mein Geſchmackſinn war nahe daran wahnfinnig zu 
werden, und ich fürchtete, daß mein Magen das an ihm ver⸗ 
übte Verbrechen nicht überſtehen werde. 

Die Frauen begleiteten die füße Spende mit einem: 
„Möge es Dir wohlergehen, Herr!“ oder: „Gott ſegne Dir 


Auf ein gegebenes Zeichen 


den Biſſen!“ Frau Farchi, als die jüngſte, kam zuletzt mit 
einem Roſenblatte, es flatterte an der filbernen Gabel, wie 
eine Purpurfahne auf einem weißen Minarete. Sie ſagte 
mir, fchüchtern wie fie ſchien, nichts; ich nahm zögernd, bis 
die anderen Frauen vorgeſchritten waren, die Gabel und ſagte 
ihr: „Du biſt die Roſe, und Deine Schweſtern hier nur die 
Dornen.“ Sie ſah mich aus den großen Augen ſchweigend 
an, und ich konnte merken, daß ſie den Sinn kaum verſtanden hatte. 

Nach einer Stunde reichten Diener einem jeden Gaſte ein 
filbernes Waſchbecken und ein mit Gold und Silber geſticktes 
Handtuch aus weichſtem Wollſtoffe. | 

Wir begaben uns wieder in die Verſammlungshalle, tauchten 
Tſchibuk und tranken Kaffee, bis es gegen Morgen war und 
die ermüdeten Gäſte ſich allmählich zu entfernen anfingen. 

Als ich in einer Straße an einer Moſchee vorüberging, 
ſang der Muezim eben das Morgengebet von einem Minarete herab. 


Ein franzöſiſcher Fendalherr auf den Philippinen. 


Wie es zuging, daß der franzöſiſche Schiffsarzt de la 
Gironiere fih in Manilla niederließ und alsbald, des civili⸗ 
firten Lebens müde, ſich unter die halbwilden Bewohner im 
Innern von Luzon begab, um dort im Schooße ſeiner Fami⸗ 
lie zu leben und unter den Malayen die Segnungen der Ci⸗ 
viliſation zu verbreiten, haben wir bereits in einer früheren 
Nummer (15) dieſes Blattes erzaͤblt. Das damals gegebene 
Verſprechen, auch die weiteren Abenteuer dieſes merkwürdigen 
Mannes zu erzählen, gedenken wir heute einzulöſen. 

De la Gironiere faßte feinen Beruf, der Manko Kapak 
der wilden Bewohner von Luzon zu werden, in vollem Ernſte 
auf. Die Tagalen, mit denen er es zu thun hatte, waren ein 
Miſchlingsvolk von Malayen und Ureinwohnern und theilten 
mit erſterem Stamm Vorzüge und Fehler. Von heiterem und 
leichtblütigem Charakter, liebt derſelbe Tanz und Muſik, iſt 
leidenſchaſtlich in der Liebe, aber graufam gegen feine Feinde. 
Niemals verzeiht er dem, von dem er Unrecht erlitten zu haben 
glaubt, und rächt ſich blutig mit dem Dolche. In ernſten 
Angelegenheiten halt er gewiſſenhaft ſein Wort, weil dies in 
ſeinem Intereſſe liegt, denn ſonſt hat er von dem Werth der 
Wahrhaftigkeit einen ſehr unvollkommenen Begriff. Leiden⸗ 
ſchaſtlich liebt er das Haſardſpiel und die Hahnenkämpfe; 
er iſt ein vortrefflicher Vater und guter Gatte, eiferfüchtig 
auf die Ehre ſeiner Frau, aber wenig bekümmert um die ſei⸗ 
ner Tochter, deren jugendliche Fehltritte als kein Hinderniß 
für ihre ſpätere Verheirathung betrachtet werden. 

Der Tagale iſt außerordentlich mäßig und begnügt ſich in 
der Regel mit Waſſer, einer Hand voll Reis und geſalzenem 
Fiſch. Er iſt gaſtfrei, ohne Selbſtſucht, leicht durch Freund⸗ 
lichkeit und geleiſtete Dienſte zu verpflichten, aber auch unver⸗ 
ſöhnlich, wo er beleidigt worden iſt. Wie allen Wilden und 
Halbwilden imponirt ihm körperliche Kraft und Beherztheit. 

Von Beiden hatte, wie wir früher ſahen, de la Gironiere 
auf der Jagd und in ſeinem Zuſammentreffen mit den räube⸗ 
riſchen Umwohnern von Dſchala⸗Dſchala genügende Proben ab⸗ 


gelegt und demnach die erſte Bedingung, über fie zu herrſchen, 
erfüllt. Doch ſah er gleich von vornherein ein, daß ſeine 
Herrſchaft nicht der beiden Säulen entbehren könnte, deren fie 
ſelbſt in einigen der civiliſirteſten Staaten zu ihrer Aufrechthal⸗ 
tung bedarf: der Armee und der Kirche. Wie er ſich durch 
ſein unerſchrockenes Auftreten gegen einige der gefährlichſten 
ſeiner neuen Unterthanen und das verlockende Verſprechen einer 
ſchönen Uniform eine Leibwache anwarb, iſt bereits erzählt. 
Die Militärmacht war demnach beſorgt, aber auch die geiſtliche 
durfte nicht fehlen, und de la Gironidre hatte bereits einen 
paſſenden Mann zur Ausübung derſelben im Auge. Ein be⸗ 
ſonderes Licht der Kirche ſcheint es nicht geweſen zu ſein, und 
der Erzbiſchof trug lange Bedenken, ihm die Stelle zu geben; 
aber Gironiere's Bitten drangen endlich durch, und er erhielt 
einen Geiftlichen, deſſen Eigenſchaften ihn vielleicht viel beffer 
als jeden Andern zur Ausfüllung ſeiner neuen Stellung unter 
einer halbwilden Bevölkerung befähigten. Pater Miguel war 
von einem japaniſchen Vater und einer malayiſchen Mutter 
geboren. Er war jung, kräſtig, herzhaft und ganz geeig⸗ 
net, ſeinem Patronatsherrn in deu ſchwierigen Lagen ihres 
neuen Verhältniſſes zu helſen „ z. B. ſich gegen die Banditen 


zu vertheidigen. Predigen war ſeine Sache nicht, und er hielt 


dies nur einmal im Jahre für nöthig, und dann war die 
Predigt immer nur dieſelbe, halb in ſpaniſcher Sprache für 
die Gutsherrſchaft und halb in der Tagalokſprache für das ge 
meine Volk beſtimmt. Der gute Pater Miguel war daher 
mehr ein Apoſtel des Armes als des Wortes. 

Nachdem ſich Gironiere die Unterſtützung der bewaffneten 
Macht und der Kirche geſichert hatte, hätte er nach den neuſten 
politiſchen Anſichten eigentlich weiter Nichts zur Befeſtigung 
ſeiner Herrſchaft gebraucht. Er war aber in veralteten Theo⸗ 
rien befangen genug, um mit feinen Untekthanen einen förm⸗ 
lichen Contract über die Verpflichtungen, die fie gegen ihn als 
Obereigenthuͤmer hatten, und die Leiſtungen, die er dagegen für 
fe mit übernahm, abzuſchließen, mit einem Worte, ihnen eine 
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Conſtitution zu geben. Sie war ſehr einfach und benutzte zu 
ihrer Grundlage die bei den Malayen längſt vorhandene Dorf⸗ 
verfaſſung, wonach ein von den Gemeindeälteſten gewählter und 
von der Herrſchaft oder Regierung beftätigter Gobernadorcillo 
Juſtiz und Verwaltung in der Gemeinde in der Hand hatte. 
Doch war es den klagenden Parteien geſtattet, ihre Sache un⸗ 
mittelbar dem Herrn von Dſchala⸗Dſchala vorzulegen. Der 
Gobernadorcillo hatte die Ordnung in der Gemeinde aufrecht 
zu erhalten und dafür zu ſorgen, daß alle Verpflichtungen, 
welche der Herr von Dſchala⸗Dſchala und ſeine Unterthanen 
gegenſeitig übernommen hatten, getreulich erfüllt wurden. Je⸗ 
der Fremde, der fih in Dſchala⸗Dſchala niederließ, nahm ſo⸗ 
fort ohne Unterſchied der Religion an allen Rechten und Pri⸗ 
vilegien der übrigen Einwohner Theil. Nur konnte er kein 
Gemeindeamt übernehmen, wenn er ſich nicht zur katholiſchen 
Religion bekannte. Hahnenkämpfe waren Sonn⸗ und Feſttags 
nach dem Gottes dienſte erlaubt, alle Haſardſpiele aber ſtreng 
verboten, außer an den drei hohen Feſttagen: dem Tage des 
Schutzpatrons des Fleckens und den Namenstagen des Herrn 
von Dſchala⸗Dſchala und feiner Gemahlin. 

Jeder arbeitsfähige Mann und auch die bereits arbeitsfähi⸗ 
gen Kinder waren zu arbeiten verpflichtet. Die Faulen wur⸗ 
den ſtreng beſtraft und konnten von der Niederlaſſung verwie⸗ 
ſen werden. Die Arbeit war vollkommen frei. Jeder Ein⸗ 
wohner hatte das Recht für fich zu arbeiten, oder ſich für einen 
durch freundſchaftliches Uebereinkommen feſtgeſetzten Lohn zu 
vermiethen. Jeder Familienvater war verpflichtet, ein Haus 
von angemeſſener Größe mit einem kleinen Hof und einem mit 
Palliſaden eingefaßten und mit Obſtbäumen, Gemüſen und 
Blumen bepflanzten Garten zu beſitzen. Der von feinem Hauſe 
und ſeinem Garten beanſpruchte Boden war gegen Zahlung 
einer Abgabe von einem Huhn oder deſſen Werth in Geld 
(30 Centimes) fein beftändiges Eigenthum. Dieſe Abgabe 
konnte unter keinem Vorwand erhöht werden. 

Jeder Hausbefiger hatte das Recht, unangebautes Land im 
Bereiche der Herrſchaft von Dſchala⸗Dſchala umzubrechen, wenn 
er dem Herrn vorher Anzeige davon machte; während der erſten 
drei Jahre bezahlte er dafür gar keine Abgabe, vom vierten 
Jahre an hatte der Grundherr jedoch das Recht jährlich einen 
Zehnten von der Ernte zu erheben, durfte dieſe Abgabe aber 
nicht erhöhen. N 

Holz zum eignen Bedarf durfte Jeder aus dem Walde 
holen, ſoviel er wollte; wollte er aber welches verkaufen, ſo 
mußte er dem Grundherrn ein Viertel des Gewinnes als Ab⸗ 
gabe geben. Auch die Jagd war frei gegen Abgabe eines Vier⸗ 
tels von jedem Hirſch oder jeder Sau, die erlegt wurden. 

Alle Juͤnglinge von 12 bis 18 Jahren wurden in Riegen 
von je vier Mann getheilt. Jede Riege hatte der Reihe nach 
ohne Lohn außer Bekoſtigung vierzehn Tage lang den Dienſt 
bei dem Pfarrer zu verſehen. Den jungen Mädchen lag die 
Obhut über die Kirche ob, die ſie rein zu erhalten und mit 
Blumen zu ſchmücken hatten. Die Mädchen über zwölf Jahre 
verſammelten ſich zweimal woͤchentlich, Montag und Freitag, 
auf dem Gute, um den für das Haus der Herrſchaft nöthigen 
Reis zu ſchälen und zuzubereiten, dafür erhielten fie den lan⸗ 


desuͤblichen Lohn. 
Dſchala. 

Beauſſichtigung der Ackerbauarbeiten und neuen Pflanzun⸗ 
gen von Indigo und Reis, und Expeditionen gegen die Räuber 
in der Nachbarſchaft waren die Hauptbeſchäftigungen des neuen 
Grundherrn, aber am meiſten fühlte er ſich an ſeinem Platze, 
wenn er als patriarchaliſche Herrſchaft zu Gericht ſaß, „gleich 
dem heiligen Ludwig,“ wie er mit Selbſtgefälligkeit ſagt. „Die 
Thür meines Hauſes ſtand allen Indianern offen, die mir 
Etwas mitzutheilen hatten. Während ich mit meiner Frau an 
einem großen runden Tiſch ſaß und Thee trank, hörte ich alle 
Wuͤnſche und Klagen meiner Unterthanen an. Während dieſer 
Audienzen ſaß ich auch zu Gericht. Eine Leibwache führte die 
Schuldigen herein, denen ich, ohne meine gewöhnliche Ruhe zu 
verlieren, ihre Vergehungen vorhielt; alsdann hörte ich die 
Zeugen ab, ſprach aber das Urtheil nicht eher, als bis der 
Schuldige geſagt hatte: „Was wollt Ihr, Herr, es war mein 
Schickſal; ich konnte nicht anders!“ — „Jedes Vergehen ver⸗ 
dient einmal feine Strafe,“ gab ich dann zur Antwort, „will 
Du vom Gobernadoreillo oder von mir beſtraft ſein?“ Die 
Antwort war immer dieſelbe: „Tödtet mich, Herr; aber laßt 
mich nicht von Einem meines Gleichen beſtrafen!“ 

„Ich ſprach das Urtheil aus, und meine Gattin Anna ver⸗ 
wendete ſich dann oft für den Schuldigen. Dies war dann 
ſtets für mich ein Grund, den Verurtheilten zu begnadigen 
oder wenigſtens einen Theil der Strafe zu erlaſſen. Ich war 
menſchlich ohne Schwäche und erweckte für Anna die Liebe, 
welche ſie verdiente. 

„Meine Leibwache war mit Vollſtreckung der Strafe be⸗ 
auftragt. Nachdem der Indianer dieſelbe erlitten, trat er wie⸗ 
der in den Salon; ich gab ihm, zum Zeichen, daß ihm ver⸗ 
ziehen ſei, eine Cigarre und ermahnte ihn, ſich in Zukunft 
gut aufzuführen. Anna drang in ihn meinem Rathe zu fol⸗ 
gen, und er verließ mich mit der Gewißheit, daß ſein Fehl⸗ 
tritt vergeſſen ſei. Weit entfernt, mir die Strafe nachzutra⸗ 
gen, ſprach er ſich oft gegen ſeine Kameraden in ähnlichen 
Worten aus, wie ich ſie einmal von einem eben Beſtraften 
hörte. „Ich habe die Züchtigung empfangen, welche ein Vater 
ſeinem Sohne giebt,“ ſagte er; „ich bin froh, daß nun mein 
Fehltritt vergeſſen ſein wird, und daß ich meinem Herrn wie⸗ 
der gerad’ ins Geſicht ſehen kann!“ 5 

Manchmal freilich konnte dieſer zweite „Ludwig der Hei⸗ 
lige“ nicht in ſo feierlicher Form zu Gericht ſitzen, fondern 
mußte viel ſummariſcher verfahren. Mehr als einmal mußte 


Das war die Magna Charta von Dſchala⸗ 


der mit dem Knittel unter fie ſpringen, um die Ruhe unter 


ihnen herzuſtellen. Das geſchah meiſtens an den großen Feſt⸗ 
tagen, wo die Köpfe ſich erhitzten und es zu einer Schlägerei 
zu kommen drohte. Wenn in ſolchen Fällen die Autorität der 
Gemeindeälteſten und der herrſchaſtlichen Leibwache nicht mehr 
vorhalten wollte, und die Streitenden ſich ſchon mit gezückten 
Dolchen kampfbereit gegenüberſtanden, eilte man den Herrn 
herbeizuholen, der die Gereizten allein zum Gehorſam bringen 
konnte. Mit einem tüchtigen Bambusſtock bewaffnet ſprang er 
dann mitten in das Gewühl und hieb ohne Umſtände auf 
Alle los, die ſich im Bereich ſeines Rohres befanden. Ein 
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allgemeines Sauve qui peut entſtand alsdann, Jeder verkroch 
ſich in eine Ecke und kam nicht eher wieder hervor, als bis 
Alles wieder zu der frühern friedlichen Stimmung zurückgekehrt 
war. Executionen dieſer Art machten auf die Bewohner von 
Dſchala⸗Dſchala ſtets einen guten Eindruck, und ſie verfehlten 
nie einige burleske Zwiſchenvorfälle zu erzählen, die bei ihrer 
eiligen Flucht vorgekommen waren. 

Manchmal war es auch ein Händelſucher, der mit gezoge⸗ 
nem Dolche unter ſeinen Kameraden auf und ab ſtolzierte und 
Alle bedrohte. Niemand wagte ſich ihm zu naͤhern, weil man 
wußte, daß er von feiner Waffe Gebrauch machen würde. Aber⸗ 
mals eilte man zum Herrn, und dieſer erſchien ohne Waffen und 
Bambusſtock und befahl dem Kampfluſtigen mit feſter Stimme, 
ſeinen Dolch herzugeben und in aller Ruhe nach dem Gefäng⸗ 
niſſe zu gehen und ſich einſtecken zu laſſen. Keiner hat jemals 
verſucht nur zu widerſprechen, und wenn ſie willig gehorcht 
hatten, wurden ſie auch am andern Morgen mit einer bloßen 
Rüge wieder entlaſſen. 

Einen unaufhörlichen Krieg führte Gironike mit den Räu⸗ 
bern, aber dennoch ſtand er ſehr gut mit ihnen. Allerdings 
betrachteten ſie ihn als ihren Feind, aber als einen tapfern 
Feind, der in loyaler Weiſe mit ihnen Krieg führte, und ſeine 
Kenntniß des indiſchen Charakters gab ihm die Verficherung. 
daß er keinen Hinterhalt und keine Verrätherei von ihnen zu 
fürchten hatte. Ohne Furcht durchſtreifte er daher die Wälder 
und das Gebirge, unterhandelte ſogar manchmal mit den Ban⸗ 
diten wie eine Macht mit der andern, und begab ſich auf ihre 
Einladung mitten in der Nacht an Orte, wo fie ohne Beſorg⸗ 
niß überfallen zu werden ihn um Rath fragen oder ſeine Hülfe 
in Anſpruch nehmen konnten. Das von beiden Seiten gege⸗ 
bene Wort, einander nichts Schlimmes zuzufügen, ward ſtets 
gewiſſenhaft gehalten. 

In dieſen nächtlichen und ohne Zeugen ſtattfindenden Un⸗ 
terredungen gelang es ihm öfter, Verirrte, die eine ſturmiſche 
Jugend zu Verbrechen verleitet hatte, über welche das Geſetz 
die Todesſtrafe verhängt, der bürgerlichen Geſellſchaft und 
einem friedlichen Leben zurückzugeben. Manchmal freilich ſchei⸗ 
terten dieſe Verſuche, wo Gironiere mit dem Stolz jener un⸗ 
bezähmbaren Charaktere zu thun bekam, die man bei Men⸗ 
ſchen, welche nur die Natur zum Führer haben, ſo häufig fin⸗ 
det. Einmal bat ihn ein Meſtize, ein berüchtigter Verbrecher 
aus der Nachbarprovinz, um eine Zuſammenkunft, und zwar 
um Mitternacht, allein und in einer ganz wilden, abgelegenen 
Gegend. Gironiere ſtand nicht an zu gehen und fand feinen 
Mann ebenfalls ohne Begleiter an dem angegebenen Orte. Er 
ſagte, daß er ein anderes Leben führen und nach Dſchala⸗ 
Dſchala ziehen möchte; er habe nie ein Verbrechen gegen die 
Spanier begangen, ſondern nur gegen Meſtizen und Indier. 
Seine Verbrechen waren aber zu zahlreich geweſen, als daß 
Sironiere ihn hätte aufnehmen können, ohne ſich bloßzuſtellen, 
und er rieth ihm daber ſich zu einem Mönch zu begeben, wo 
alsdann nach einigen Jahren ſeine Verbrechen vergeſſen ſein 
wuͤrden, und er wieder ins bürgerliche Leben zurückkehren 
könnte. Aber zu einem ſolchen Schritt konnte Jener ſich nicht 
entſchließen, denn er war viel zu ſehr an das ungebundene 
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Leben und Herumftreifen in Wald und Gebirg gewöhnt. Eben⸗ 
ſowenig wollte er ſich nach Tapuſi begeben, dem Aſyl, wo alle 
vor der raͤchenden Gerechtigkeit Schutz ſuchenden Räuber und 
Banditen eine Zuflucht finden, denn ſeine Geliebte wollte ihm 
nicht dorthin folgen. Einen andern Rath wußte ihm Giro⸗ 
niere nicht zu geben, und Beide ſchieden daher unverrichteter 
Sache von einander. Wenige Tage darauf erfuhr eine gegen 
die Räuber ausgeſchickte Compagnie Soldaten, daß er in einer 
Hütte bei Manila verſteckt ſei. Sie umzingelten dieſelbe, und 
Belagerter und Belagerer beſchoſſen fich nun gegenſeitig, bis 
das Feuer des Erſtern ſchwieg. Aber ſelbſt dann wagten fich 
die Soldaten noch nicht in die Hütte, fondern ſteckten ſie von 
außen in Brand. So fand der gefürchtete Räuber ſeinen Tod 
in den Flammen. 

Das obenerwähnte Tapufl iſt ein kleines Dorf mitten im 
faſt unzugänglichen Gebirg, ungefähr zwölf Meilen von Dſchala⸗ 
Oſchala. Räuber und entwifchte Galeerenſträflinge find feine 
Bewohner, die ſich ſelbſt regieren und durch die Unzugänglich⸗ 
keit ihres Verſteckes vor jeder Verfolgung der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung ſicher find. Gironiére hatte oft von dieſem Dorfe 
reden hören, aber noch Niemand gefunden, der ſelbſt dort ge⸗ 
wefen war, was ihn um ſo neugieriger machte es kennenzulernen. 

Der Entſchluß, Tapuft zu beſuchen, war bald gefaßt, und 
der getreue Alila begleitete feinen Herrn um fo lieber, als er 


hoffen durfte, unter den Geächteten einige ehemalige Kamera⸗ 


den zu finden. Zwei Tage lang marſchirten die Reiſenden 
auf faſt ungangbaren Wegen durch das Gebirg. Am dritten 
erreichten ſie einen Wildbach, deſſen Bett von ungeheuren 
Steinblöcken ganz angefüllt war. Die ungefahr zwanzig Schritt 
von einander entfernten Ufer ſtiegen ſenkrecht empor wie zwei 
hohe Mauern, deren Zinnen ungefähr 3000 Fuß hoch fi 
gegen einander neigten und durch einen ſchmahlen Spalt nur 
ein Dämmerlicht durchließen, das den ſchwierigen und gefaͤhr⸗ 
lichen Pfad über die Steinblöcke mur mit Mühe erkennen ließ. 
Dieſe Schlucht war der einzige Weg, auf dem man nach Ta⸗ 
puft gelangen konnte, der einzige natürliche und unüberſteigliche 
Wall, welcher das Dorf gegen das Eindringen der ſpaniſchen 
Häfcher vertheidigte. Denn nicht nur, daß eine Handvoll Leute 
den Aufgang hier verwehren konnte, lagen auch die ganze 
Schlucht entlang auf der jenfeitigen Höhe ungeheure Steine 
bereit, um ſie auf den durch die Schlucht hervordringenden 
Feind herabzuſtürzen. Wie gefahrvoll der Weg ſei, ſollten 
die Wanderer bald erfahren. Sie waren kaum eine Stunde 
in der Schlucht marſchirt, als nur zwanzig Schritte vor ihnen 
ein ungeheurer Felsblock von der Höhe herabſtürzte und in 
tauſend Stücke zerſprang: es war ein warnendes Signal, 
nicht weiter vorzudringen. Die Reiſenden machten Halt und 
legten ihre Waffen ab, denn vielleicht hing ein eben ſolcher Felsblock 
wie der eben niedergeſtuͤrzte über ihren Häuptern, bereit fie zu 
zerſchmettern. Gleich darauf ertönte ein Zuruf, und Gironiere 
befahl feinem Begleiter in der Richtung des Schalles vorwärts 
zu gehen. Einige Minuten ſpäter kam er in Begleitung zweier 
Indier zuruck, welche die Wanderer, nachdem fie ſich von den 
friedlichen Abfichten derſelben überzeugt hatten, 1 dem Dorfe 
zu bringen verſprachen. 
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Von nun an war Nichts mehr zu fürchten. Unbeſorgt 
wurde der Weg durch die Schlucht fortgeſetzt, die zuletzt auf 
eine mehrere Stunden im Umfang meſſende Ebene, von hohen 
Bergen umgeben, fuͤhrte. Ueberall war ſie mit ungeheuren 
Felsblöcken bedeckt, und den Hintergrund bildete eine ſteile, 
drohende Felswand, auf der keine Spur von Pflanzenwuchs 
zu entdecken war. Unter derſelben lag das Dorf Tapuft, un⸗ 
gefähr 60 Strohhütten, in Allem denen der Indier gleich. Alle 
Bewohner ſtanden an der Thür, voll Neugier die Ankömmlinge 
betrachtend, welche der Führer dem Vorſteher der Riederlaſſung 
vorzuſtellen ſich beeilte. Dieſer war ein ſchöner Greis, der 
wohl achtzig Jahre alt fein mochte und jetzt die Ankömmlinge 
mit Herablaſſung begrüßte. „Kommt Ihr als Freunde oder 
aus Neugier?“ fragte er ſie, „oder haben die grauſamen Geſetze 
der Caſtilier Euch gezwungen, bei uns eine Zuflucht zu ſuchen?“ 
„Nein,“ gab ihm Gironitre zur Antwort, „wir gedenken nicht 
bei Euch zu bleiben. Ich bin Euer Nachbar, der Herr von 
Dſchala⸗Dſchala; ich komme blos, um Euch zu beſuchen und 
Euch meine Freundſchaft anzubieten.“ Als der Greis den Na⸗ 
men Dſchala⸗Dſchala hörte, war er ſichtlich uͤberraſcht; dann 
ſagte er: „Schon ſeit langer Zeit hat man Euch mir als ein 
Werkzeug der Regierung genannt, beſtimmt, die Unglücklichen 
zu verfolgen; aber zugleich hat man mir geſagt, daß Ihr mit 
Milde verfahrt und manchem Unglüdlichen geholfen habt; da⸗ 
her ſeid mir willkommen!“ 

Nach dieſer Begrüßung wurden den Reiſenden Milch und 
Bataten vorgeſetzt, und während des Mahles unterhielt ſich der 
Greis ungenirt mit Gironitre. Er erzählte ihm die Geſchichte 
der Niederlaſſung. „Vor vielen, vielen Jahren“, ſagte er, 
„ließen ſich einige Menſchen in Tapuſt nieder. Die Ruhe und 
die Sicherheit, deren ſie ſich hier erfreuten, verlockte bald An⸗ 
dere, die Beſtrafung wegen begangener Fehltritte zu fürchten 
hatten, ihrem Beiſpiel zu folgen. Bald kamen Familienväter 
mit ihren Frauen und Kindern, und fo wurde die erſte 
Grundlage des Gemeinweſens, welches Ihr vor Euch ſeht, gelegt. 
Jetzt iſt hier faſt Alles gemeinſam; wenige Bataten und Mais⸗ 
felder und die Jagd genügen uns; wer Etwas hat, giebt dem, 
der Nichts hat. Unſere Frauen ſpinnen und weben faſt alle 
unſere Kleidungsſtücke; die Abaca (vegetabiliſche Seide) im 
Walde liefert den nöthigen Stoff; wir kennen kein Geld und 
bedürfen es nicht. Ehrgeiz iſt uns fremd; Jeder iſt ſicher 
keinen Hunger zu leiden. Von Zeit zu Zeit kommen Fremde 
zu uns. Wenn ſie ſich unſerem Geſetz unterwerfen wollen, blei⸗ 
ben fie unter uns; fie haben vierzehn Tage Zeit, um einen 
Entſchluß zu faſſen; nach dieſer Friſt ſteht es ihnen frei, uns 
wieder zu verlaſſen oder Mitglied unferer Gemeinde zu werden. 
Unſere Geſetze find mild und nachſichtig; die härteſte Strafe 
iſt Ausſtoßung aus unſerer Gemeinſchaft. Die Religion un⸗ 
ſerer Väter haben wir nicht vergeſſen, und Gott wird mir 
hoffentlich die Fehltritte meiner Jugend um deſſen willen verzeihen, 
was ich ſeit vielen Jahren für ſeinen Dienſt und für das 
Beſte meiner Mitmenſchen gethan habe.“ 

Unter dieſen ausnehmend tugendhaft gewordenen Spitzbu⸗ 
ben, fur deren patriarchaliſche Zuftände Gironiere ganz begeiſtert 
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Verfaſſung gründlich zu fludieren, um vielleicht durch ihre 
Hülfe die auch in ſeinen Unterthanen noch ſchlummernden 
Keime der Tugend zu fo ſchöner Bluͤthe wie in Zapufi zu 
entwickeln. 

Gleich nach ſeiner Rückkehr beſtand ſeine Autorität glück⸗ 
lich eine harte Probe. Das ganze Dorf war in Aufregung, 
weil ſich die Bewohner der beiden größten Flecken der Provinz 
den Krieg erklärt hatten, und alle Waffenfähigen in zwei Heere 
getheilt auf der nahen Inſel Talim kampfbereit ſich gegen ⸗ 
überſtanden. Einige Scharmützel hatten ſchon ſtattgefunden, 
und auf beiden Seiten hatte es einige Verwundete gegeben. 
Gironiere fühlte ſich naturlich verpflichtet als Friedensſtifter 
aufzutreten, aber die Ausführung dieſes löblichen Entſchluſſes 
war nicht leicht. Sollte er ſich mit ſeinen zwölf Mann Leib⸗ 
wache zwiſchen die Kämpfenden ſtürzen und ſich der Gefahr 
ausſetzen, das gewöhnliche Loos der Vermittler zu theilen und 
dem Zorn beider Parteien zum Opfer zu fallen, oder ſollte er 
alle ſeine Indianer bewaffnen? Letzteres wäre vorzuziehen geweſen, 
wenn er genug Fahrzeuge hätte auftreiben können, um ſein 
Heer nach der Inſel Talim überzuſetzen. Das war aber nicht 
der Fall, und ſo mußte die Ausführung unterbleiben. Mit 
feinem gewöhnlichen Muthe entſchloß ſich nun Gironiere, allein 
mit feinem Getreuen Alila die gefährliche Expedition anzutre⸗ 
ten. Sie hatten mit ihrer Pirogue kaum am Ufer angelegt, 
ſo riefen ihnen ſchon bewaffnete Indianer zu, nicht näher zu 
kommen, ſonſt würden fie auf fie ſchießen. Ohne die Drohung 
zu beachten, ſprangen Gironiere und fein Begleiter raſch ans 
Land, und fie eilten ſofort uach dem Lager der beiden kampf⸗ 
bereiten Parteien. Der Franzoſe ließ ſich zu den Häuptlingen 
führen und ſagtz zu ihnen: „Unglückliche, was beginnt Ihr? 
Auf Euch, die Ihr an der Spitze ſteht, fällt die Verantwort⸗ 
lichkeit. Noch iſt es Zeit, noch könnt Ihr unſere Verzeihung 
erhalten, wenn Ihr Euren Leuten befehlt, die Waffen niederzu⸗ 
legen, und mir die Eurigen übergebt; thut Ihr es nicht, fo ftelle 
ich mich ſofort an die Spitze Eurer Feinde und führe ſie gegen 
Euch. Gehorcht, oder Ihr werdet alle als Rebellen behandelt.“ 

Dieſe Worte machten fichtbar großen Eindruck auf die An⸗ 
geredeten, doch ſtanden ſie noch eine Weile unentſchloſſen da, 
bis Einer von den Häuptlingen fragte: „Und wenn wir die 
Waffen niederlegen, wer ſteht uns denn dafür, daß die Feinde 


uns nicht angreifen?” — „Ich!“ gab Gironiere zur Antwort; 


„ich gebe Euch mein Wort, und wenn ſie meinem Befehl nicht 
gehorchen, wie Ihr es jetzt thut, ſo komme ich wieder zu Euch, 
gebe Euch Eure Waffen zurück und führe Euch ſelbſt gegen 
die Andern.“ Dieſe Verſicherung hatte den gewünſchten Erfolg, 
und Alle legten die Waffen auf die Erde, zu deren Bewachung 
Gironiere zwölf Mann von den Umſtehenden ausſuchte, denen 
er Flinten gab mit dem Befehl, Jeden niederzuſchießen, der 
ſich einer Waffe zu bemächtigen verſuchte. 

Gironiére that als ob er ihre Namen auſſchriebe und eilte, 
nun ihrer Treue ficher, nach dem andern Lager, deſſen Bewoh⸗ 
ner bereits marſchfertig waren. Er trat ihnen entgegen und 
rief ihnen zu: „Keinen Kampf mehr! Eure Feinde find ent⸗ 
waffnet. Auch Ihr müßt augenblicklich Eure Waffen ſtrecken 


war, verweilte er einige Tage, jedenfalls darauf bedacht, ihre und Euch in Euren Piroguen wieder nach Eurem Dorfe ein. 
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ſchiffen. Gehorcht Ihr nicht, fo gebe ich Euren Feinden auf 
der Stelle die Waſſen zurück und führe fie gegen Euch. Von 
Gnade kann dann nicht mehr die Rede ſein.“ Da es den 
Indianern bekannt war, daß bei Gironiere Drohung und 
Züchtigung einander auf dem Fuße folgten, fo machte fein 
Wort ſogleich den gewünſchten Eindruck, und die Indianer die⸗ 
ſer Partei begaben ſich nach ihren Piroguen und verließen die 
Inſel. Sowie Gironiere die kleine Flotte aus dem Geſicht 
verloren hatte, kehrte er zu den Andern zurück, verficherte ihnen, 
daß ſie Nichts mehr zu fürchten hätten, und hatte bald die 
Freude, fie ebenfalls nach ihrem Dorfe unterwegs zu fehen. 
Nicht immer war Gironière mit Richten und Schlichten 
beſchäftigt; die Bewirthſchaftung feines Gutes, die Jagd und 
Ausfluͤge in die Umgebung, meiſtens auf Anlaß der Europäer, 
die bei ihm zum Beſuch waren, unternommen, nahmen einen 
großen Theil ſeiner Zeit in Anſpruch. Einen dieſer Gäſte, 
den Engländer Hamilton Lindſay, den wohlbekannten Verfaſſer 
einer Reife nach der chinefifchen Küſte und dem gelben Meere, 
begleitete Gironiere auf einem Ausflug nach dem Sep Socolme, 
einem kreisrunden See von einer Stunde im Umfang, in dem 
großen See, an dem Dſchala⸗Dſchala liegt, und von ihm nur 
durch eine ſchmahle Felskante getrennt, jedenfalls der Rand 
eines eingeſunkenen Kraters, der vor uralten Zeiten als feuere 
ſpeiender Berg aus dem großen See hervorgeſtiegen iſt. Der 
ſteile, faſt ſenkrecht abfallende Rand erhebt ſich nahe an fünf 
zehnhundert Fuß über die Waſſerfläche und iſt auf beiden Sei⸗ 
ten mit dem fchönften Urwald bedeckt. Am Ufer des kleinen 
Sees, den die Indianer aus Furcht vor den Kaimans nie 
befahren, niſten Waſſervögel in unzähliger Menge. Jeder Baum, 
vom Fuße bis zum Gipfel mit Guano bedeckt, iſt von zahl⸗ 
loſen Neſtern voller Eier und Vögel von jedem Alter beſetzt. 
Gironiere mit feinen beiden Begleitern, feinem Bruder und 
dem Engländer Lindſay, war der Erſte, welcher den See zu 
befahren unternahm, und die Indianer, die ſie bis an den 
Rand begleitet hatten, weigerten ſich auf das entſchiedenſte, ſich 
mit ihnen auf der kleinen Pirogue einzuſchiffen, in der ſie ihre 
Fahrt machen wollten. Sie warnten die Reiſenden vor den 
Kaimans, die zu Tauſenden aus der Tiefe des Waſſers auf⸗ 
ſteigen würden, ſowie ſie die Ruder in die Wellen tauchten, 
gegen deren undurchdringlichen Panzer ihre Büchſen Nichts 
helfen, und denen ſie auch nicht entfliehen könnten, da ſie 
raſcher ſchwämmen als die Pirogue und es ſo einzurichten 
wüßten, daß fie umſchlüge, worauf denn ein ſchreckliches Blut 
bad unter den Darinſitzenden entſtehen würde, dem Keiner ent⸗ 
gehen könnte. Wir laſſen hier Gironie re einmal ſelbſt erzählen. 
„Ihre Vorſtellungen waren nicht ganz ohne Grund, und 
gewiß war es Leichtfinn, ſich in einer gebrechlichen Pirogue 
auf einen von Kaimans angefüllten See zu wagen, die noch 
dazu ſehr hungrig fein mußten, da der See für ihre Gefräßigkeit 
lange nicht reich genug an Fiſchen war. Aber Gefahren und 
Schwierigkeiten hatten uns noch nie von einem Unternehmen 
abgehalten, und ohne die Warnungen unſerer Indianer zu be⸗ 
rückſichtigen, ſchifften wir uns ein. 
Kaum waren wir einige Klaftern vom Ufer entfernt, als 
ſich unſer eine gewiſſe Bewegung bemächtigte; ſie war eben⸗ 


ſoſehr von der Erwartung der Gefahr, wie von dem Anblick 
der Umgebung hervorgerufen. Wir befanden uns in einem 
von hohen und ſteilen ganz mit dichteſtem Pflanzenwuchs be⸗ 
deckten Bergen eingeſchloſſenen Keſſel. Auf allen Seiten bildeten 
dieſe Berge eine allem Anſchein nach unüberſteigliche Schranke. 
Der Schatten, den fie auf die Wafferfläche warfen, brachte ein 
Halbdunkel hervor, das im Verein mit dem in dieſer Einſam⸗ 
keit herrſchenden Schweigen der Landſchaft einen unheimlichen 
und melancholiſchen Anſtrich gab. Unwillfürlich bemächtigte 
ſich unſer eine feierliche Stimmung, die uns hinderte, unſere 
Gedanken einander mitzutheilen. Mittlerweile entfernte ſich unſere 
Pirogue immer weiter von dem Ufer; ſie glitt leicht über die 
glatte Fläche, welche ſelbſt der ungeſtümſte Sturm nie ſtört, 
und welche die Strahlen der Sonne nur beleuchten, wenn 
ſie im Zenith ſteht. Plötzlich wurde das Schweigen, in das 
wir verſunken waren, durch das Auftauchen eines Kaimans 
unterbrochen. Er ſtreckte feinen haͤßlichen Kopf über das Waſſer 
empor, ſperrte ſeine ungeheure Schnauze auf, als ob er uns 
bedrohen wollte, und ſchwamm auf uns zu. Der kritiſche Augenblick 
war gekommen. Das von unſeren Indianern vorausgeſagte 
Drama ſollte beginnen, oder alle unſere Befürchtungen zerſtreut 
werden; kein Augenblick war zu verlieren. Ein Entſchluß 
mußte gefaßt werden, und viel beſſer war es, aufs ſchleunigſte 
zu entfliehen, als ſich dem Angriffe eines ſo gefährlichen Fein⸗ 
des auszuſetzen. Ich ſelbſt ſteuerte die Pirogue. Ich that 
mein Möglichſtes, um fie von der Gefahr zu entfernen und 
mit ihr das Ufer zu erreichen; aber der Kaiman ſchwamm ſo 
raſch, daß er uns faſt erreicht hatte, als Lindſay aufs Gerathe⸗ 
wohl feine Flinte auf ihn abſchoß. 

Die durch den Knall hervorgebrachte Wirkung war wun⸗ 
derbar und vertrieb wie durch Zauber alle unſere Beſorgniſſe. 
Er unterbrach das beklemmende Schweigen, das bis jetzt ge⸗ 
herrſcht hatte. Erſchreckt tauchte der Kaiman in die Tiefe; 
unzählige Echos hallten gleich einem Tirailleurſeuer von den 
Bergwänden zurück, und eine Wolke von Kormorans ſtieg mit 
gellendem Geſchrei empor, unter das ſich der Freudenruf der 
Indianer miſchte, welche vom Ufer aus die Flucht des von 
ihnen ſo ſehr gefürchteten Feindes mit angeſehen hatten. Gänz⸗ 
lich beruhigt, ſetzten wir friedlich unſere Spazierfahrt fort. 
Dann und wann tauchte noch ein Kaiman auf; aber der 
bloße Knall unſerer Flinte genügte, ihn zu vertreiben. 

Wir näherten uns jetzt den großen Bäumen, deren Aeſte 
ſich über das Waſſer ſtreckten; fie waren ganz von Neſtern bes 
deckt, die mit Eiern und einer ſolchen Unmaſſe junger Vögel 
angefüllt waren, daß wir mit ihnen mehrere Piroguen von der 
Größe der unſrigen hätten anfüllen können. Die von unſern 
Schüſſen aufgeſcheuchten Kormorans verfinſterten immer noch 
wie eine große Wolke über uns die Luft mit lautem Gekreiſch, 
ohne ſich von dem Orte entfernen zu wollen, wo fle wahr 
ſcheinlich ihre Mutterliebe ſeſthielt. Nachdem wir den ganzen 
See umſahren hatten, erreichten wir wieder den Einſteigeplatz, 
wo die Indianer uns erwarteten. Wir wollten doch unſern 
Ausflug nicht beſchließen, ohne Etwas für die Wiſſenſchaft zu 
thun, und maßen daher den Umfang des Sees, der faſt 
vier Kilometer beträgt.“ t. 
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Männer der Zeit. 


Minifter Freiherr v. Manteuffel. 

Der preuß. Miniſterpräſident, Miniſter des Auswärtigen und 
der Marine, der oftenfible Leiter der Politik des norddeutſchen 
Großſtaates in einer für deſſen Entwickelung hochwichtigen 
Epoche, iſt am 3. Februar 1805 zu Lübben in der Niederlaufitz 
geboren. Frühzeitig verwaiſt, wurde Otto Theodor vom 7. Jahre 
an im Hauſe ſeines Onkels, des ſächſiſchen Conferenzminiſters v. 
Manteuffel, erzogen und empfing dann ſeine Bildung in Schul⸗ 
pforta und auf der Univerfität Halle. Als Referendar war 
er mit ſeinem Onkel gerade im Begriff 1830 von einer längern 
Reiſe zurückzukehren, als der Conferenzminiſter die Nachricht 
von der Dresdener Revolution und zugleich den Rath erhielt, bei 
dem allgemeinen Umſchwung der Dinge vor der Hand nicht nach 
der ſächſiſchen Hauptſtadt zurückzukehren. Vielleicht hat dieſes 
Jugenderlebniß dazu beigetragen, dem zukünftigen Staatsminiſter 
die entſchiedene Abneigung gegen plötzliche Cabinetsveränderun⸗ 
gen einzuflößen, welche der Leitſtern ſeines politiſchen Lebens ge⸗ 
weſen iſt. Seit Ende 1832 preuß. Landrath zu Luckau, ſeit 1837 
Abgeordneter auf dem jährl. Provinziallandtag der Mark Bran⸗ 
denburg, erwarb er ſich in beiden Stellungen durch ſeinen bu⸗ 
reaukratiſchen Ordnungsſinn, feinen Fleiß und feine Geſchäfts⸗ 
kenntniß eine Popularität, die ſich auch dadurch zeigte, daß ihn 
bei ſeinem 1841 erfolgten Abgang nach Königsberg, als Ober⸗ 
regierungsrath und Dirigent der Abtheilung des Innern in der 
dortigen Regierung, die meiſten Städte des Luckauer Kreiſes zum 
Ehrenbürger ernannten. Nicht lange blieb er in ſeiner neuen 
Stellung, denn bereits 1843 ward er als Vicepräſident nach 
Stettin verſetzt, und 1844 berief ihn der Prinz von Preußen 
als vortragenden Rath zu ſich. Hier wurde er zuerſt in den Ge⸗ 
bieten der höheren Politik heimiſch, ſehr bald Mitglied des 
Staatsraths, und 1845 unter Beibehaltung ſeiner bisherigen 
Stellung Director der zweiten, und 1846 der vereinigten erſten 
und zweiten Abtheilung im Miniſterium des Innern. Der ver⸗ 
einigte Landtag im Jahre 1847 gab ihm Gelegenheit, ſich par⸗ 
lamentariſch zu erproben, und er zeigte ſich hier als einen ener⸗ 
giſchen Vorkämpfer des bureaukratiſchen Staatsweſens gegen die 
Anſprüche des conftitutionellen Liberalismus. Die Märzrevolu⸗ 
tion ließ ihn in ſeiner Stellung, ſo oft das Portefeuille des In⸗ 
nern in andere Hände überging, und er hatte dadurch um ſo 
beſſer Gelegenheit, die untergeordneten Triebräder der Staats⸗ 
maſchine in der alten vormärzlichen Ordnung zu erhalten. Mit 
dem Miniſterium „der rettenden That“ trat er dann am 8. Novem⸗ 
ber 1848 unter dem Grafen Brandenburg ſelbſt an die Spitze 
des Miniſteriums des Innern, und von da an beginnt ſeine tief 
in die politiſchen Geſchicke Preußens eingreifende Wirkſamkeit. 
Vor Allem galt es, mit dem Conſtitutionalismus und den noch 
vorhandenen Reſten der Demokratie einen Frieden zu ſchließen, 
der eigentlich nur ein Waffenſtillſtand war, aber zu einer Poſition 
führte, von der ſich bei paſſender Gelegenheit zu weiteren Rücker⸗ 
oberungen vorgehen ließ. Dies geſchah durch die Verfaſſung vom 
5. Dec. 1848 mit den nachträglich beantragten und genehmigten 
Zuſatzartikeln vom 10. Januar 1849, an deren Zuſtandekommen 
Manteuffel einen weſentlichen Antheil hatte. Er war nun Mini⸗ 
ſter eines conſtitutionellen Staates, aber unter eigenthüms 
lichen Vorbehalten. Erklärte er doch ſelbſt in der Kammer, daß 
er als Miniſter ſich nur als einen Diener des Königs betrachte, 
verpflichtet, ohne Rückſicht auf feine eigenen politiſchen Anſchau⸗ 
ungen den Willen ſeines Herrn auszuführen ; daß die Kammern 
beſchließen könnten, was ſie wollten, daß aber das Miniſterium 
thun würde, was es für gut fände. Offenbar ward die Verfaſſung 
als ein läftiger, aber nicht mehr zu beſeitigender Contract betrachtet, 
deſſen Bedingungen man fo günftig, als es der menſchliche Scharf⸗ 
finn nur erlaubte, für die Regierung auslegen und ausbeuten 
müſſe. Dabei machte ſich aber doch immer das dunkle Gefühl 
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geltend, daß ein Staat wie Preußen der kräftigen Unterſtützung 
der öffentlichen Meinung gar nicht entbehren und dieſe nur 
durch die Kammern erhalten könne. So wurde das Streben, zu 
dem vormärzlichen abſolutiſtiſch⸗bureaukratiſchen Regierungſyſtem 
zurückzukehren, beſtändig gezügelt durch das Bedürfniß, die Strös 
mung der Zeit und die öffentliche Meinung in Deutſchland, an 
deren Spitze ſich Preußen damals ſtellen wollte, nicht ſchroff zu 
verletzen. Doch trug die Leidenſchaft der alten Liebe ſehr oft den 
Sieg über die Gebote politiſcher Klugheit davon. 

Die Thätigkeit des Miniſters von Manteuffel in der Rege⸗ 
lung der Stellung Preußens zu Deutſchland lehrt uns intereſſante 
Seiten ſeines poliliſchen Charakters kennen. Nach dem Ausein⸗ 
andergehen der Frankfurter Nationalverſammlung hatte Preußen 
die Ordnung der deutſchen Frage in die Hand genommen, betrieb 
ſie aber nicht durch das Miniſterium, ſondern durch den Vertrau⸗ 
ten des Königs, den Herrn v. Radowitz. Sein Plan, Preußen 
zum Mittelpunkt eines größern oder kleinern Kernes deutſcher 
Staaten mit einer gemeinſchaftlichen parlamentariſchen Verfaſſung 
zu machen, fand an höchſter Stelle wärmſte Billigung und bei 
einer großen Anzahl Patrioten Unterſtützung. Eine kleinere Par⸗ 
tei aber war vorhanden; welche durch eine zu nahe Verbindung 
Preußens mit den vom „modernen Liberalismus“ angeſteckten 
kleinern deutſchen Staaten das alte preußiſche Weſen vergiftet 
zu ſehen fürchtete, und deshalb lieber im Verein mit Oeſterreich 
zu dem alten Bundestag zurückzukehren wünfchte. Zwiſchen beiden 
Parteien entbrannte nun der Kampf, und Herrn v. Manteuffel 
wies der eigne Wille oder die Gewalt der Verhältniſſe die Rolle 
zu, den Sieg zur Entſcheidung zu bringen. Wir müſſen hier 
nachholen, daß Manteuffel gleich beim Anfang feiner miniſteriel⸗ 
len Laufbahn begonnen hatte, der Preſſe große Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden, und daß er ſtets eine Anzahl dienſtwilliger Federn 
beſchäftigte, welche nicht nur in den preußiſchen, ſondern auch in 
den meiſten deutſchen Zeitungen die Thaten ſeines Miniſteriums 
in das rechte Licht zu ſtellen befliſſen waren. In dem kritiſchen 
Wendepunkte der deutſchen Geſchichte, wo alle Parteien voll ge⸗ 
ſpannter Erwartung waren, ob Preußen das Erfurter Unions⸗ 
project durchführen werde oder nicht, begannen dieſe Federn ein 
ſeltſames Verſteckenſpiel. Ueberall las man in officiöfen Corre⸗ 
ſpondenzen, daß Herr v. Radowitz, damals Miniſter des Auswär⸗ 
tigen, die in Frankfurt vertheidigten Pläne zu einer ſtrafferen 
Einigung Deutſchlands fallen laſſen und dem Andringen Oeſter⸗ 
reichs und Rußlands, den Bundestag wiederherzuſtellen, nach⸗ 
geben wolle, daß aber Herr v. Manteuffel der Einzige ſei, der 
durch ſeinen Einfluß die Ausführung ſolcher Pläne hindere. Der 
Gang der Ereigniſſe verbreitete bald einiges Licht Über die wahre 
Lage der Dinge. Oeſterreich hatte mit einem Theile der deutſchen 
Regierungen den Bundestag wiederhergeſtellt, Preußen ſich mit 
den ihm anhängenden Staaten zu einer engern Union vereinigt; 
aber die Initiative in der Politik ging nicht von ihm aus. Der 
Fürft von Schwarzenberg weigerte ſich, das Fürſtencollegium der 
engern Union als legale Behörde anzuerkennen, ſchickte Bundes⸗ 
executionstruppen ab, um in Kurheffen, das der engern Union 
angehörte, die von der Verfaſſung genirte Autorität des Kur⸗ 
fürften wieder herzuſtellen, und verlangte, daß Preußen mit ſei⸗ 


nen Verbündeten die engere Union aufgeben und den Bundes⸗ 


tag beſchicken ſolle. Seine Forderungen wurden durch die Drohun⸗ 
gen Rußlands, Oſtpreußen zu beſetzen, unterſtützt. Graf Bran⸗ 
denburg eilte nach Warſchau zum Kaiſer Nikolaus, um Dieſen 
den öſterreichiſchen Plänen weniger günftig zu ſtimmen; Herr 
v. Radowitz verlangte die Mobilmachung der Armee und der 
Landwehr, um gegen die Kriegsdrohungen der Nachbarn die Po⸗ 
litik, deren Durchführung eine Ehrenſache geworden war, ver⸗ 
theidigen zu können. Die Majorität des Miniſteriums, Herr 
v. Manteuffel an der Spitze, entſchied gegen den Antrag, und 
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Herr v. Radowitz nahm am 3. November 1850 feine Entlaffung. 
Der Graf Brandenburg bekam das auswärtige Portefeuille, 
ſtarb aber wenige Tage darauf aus Aerger und Aufregung über 
die Forderungen, die man in Warſchau an Preußen zu ſtellen 
gewagt hatte. Herr v. Manteuffel bekam nun die Leitung der 
auswärtigen Angelegenheiten. Sein erſter Schritt war, am 
6. November die dem Herrn v. Radowitz verweigerte Mobiliſa⸗ 
tion der Armee und der Landwehr zu decretiren, ſein zweiter, die 
preußiſchen Truppen aus Kurheſſen zurückzurufen und den bay— 
riſch⸗öſterreichiſchen Truppen freie Hand zu laſſen, die Execution 
des Bundestages zu vollziehen. „Der Starke tritt einen Schritt 
zuruck!“ Mit dieſer Berfiherung bemühte ſich der neue Leiter der 
auswärtigen Politik Preußens die über dieſe nachgiebigen Schritte 
ſtuzig gewordenen Kammern zu beruhigen. Was er darunter 
verſtand, ſollte ſich in Olmütz zeigen, wohin ſich Herr v. Man⸗ 
teuffel begab, um ſich mit dem Fürſten Schwarzenberg zu beſpre⸗ 
chen. Der Starke trat nicht blos einen Schritt zurück, ſondern er 
räumte das ganze Feld; er gab nicht nur das hin, was in War⸗ 
ſchau fordern zu hören, dem Grafen Brandenburg das Herz ge⸗ 
brochen, ſondern gab noch mehr, als man verlangte. Er entſagte 
der engern Union, willigte ein, von neuem den Bundestag zu 
beſchicken und gab nicht blos die verfaſſungsmäßigen Rechte Kur⸗ 
heſſens und Holſteins dem Reſtaurationseifer des Fürſten Schwar⸗ 
zenberg preis, ſondern ſuchte unaufgefordert auch noch einen Ruhm 
darin, Oeſterreich Geſellſchaft zu leiſten in dem Unternehmen, in 
Kurheſſen die Verfaſſung abzuſchaffen und Schleswig⸗Holſtein 
der däniſchen Herrſchaft zu unterwerfen. Um dieſen Preis er⸗ 
langte er den Frieden. — Nachdem Herr v. Manteuffel die ſchwie⸗ 
rigſte politiſche Frage, die Preußen in dieſem Jahrhundert zu 
löſen gehabt hat, in ſo kurzer Zeit und auf ſo befriedigende Weiſe 
zu erledigen gewußt hatte, nachdem auch die Dresdener Confe⸗ 
renzen im Sande verronnen, und der Bundestag pure wie— 
derhergeſtellt war, fand er wieder Muße, ſich mit den innern 
Angelegenheiten zu beſchäftigen. Hier hatte ſich die Situation 
mittlerweile erheblich verändert. Die Kammern waren faſt gleich⸗ 
zeitig mit der Olmuͤtzer Abmachung aufgelöft worden, nachdem 
man ibnen klar herausgeſagt hatte, daß ſie ſich um die äußere 
Politik nicht zu kümmern hätten, und die Nation, in ihrem 
Selbſtgefühl aufs tiefſte verletzt durch die Nachgiebigkeit gegen 
Oeſterreich, verfiel in eine politiſche Erſchlaffung, welche den 
Reactivirungsplänen der ſtändiſchen Partei freien Spielraum ließ. 
Bisher war Herr v. Manteuffel ihr Verbündeter geweſen, jetzt 
ſollte er ihr Werkzeug werden. Die polizeiliche Allgewalt, welche 
dieſe Partei zur Niederwerfung ihrer Gegner in Anſpruch nahm, 
hätte auch der Miniſter gern beſeſſen; aber die phantaſtiſchen 
Ziele, welche fie verfolgte, widerſtrebten doch feinem nüchternen 
Verſtande zu ſehr, und ſein Staatsideal, das ſtraffe, bureaukra⸗ 
tiih und militäriſch geregelte Altpreußenthum, ſtand in zu grellem 
Gegenſatz mit dem verſchnörkelten, überkünſtelten, mittelalterlichen 
Bau, den die Andern aufführen wollten. Vomda an entſtand ein 
ſtiller Kampf zwiſchen der ſogenannten Kreuzzeitungspartei und 
dem Herrn v. Manteuffel und ſeinen wenigen perſönlichen An⸗ 
hängern, in welchem der Sieg ſehr ſelten auf ſeine Seite gefallen 
iſt. Immerhin iſt dabei die Geſchmeidigkeit zu bewundern, mit 
der er ſich ſo anſtändig als möglich in die ihm von ſeinen heim⸗ 
lichen Gegnern geſchaffene Situation zu ſchicken wußte, ſowie 
die Zuverſicht, mit der er behauptete, daß gerade dies das Ziel 
ſei, das er im Auge gehabt. In Herrn v. Raumer, der Miniſter 
des Cultus, und in Herrn v. Weſtphalen, der Miniſter des In⸗ 
nern ward, erhielt er bald zwei Mitarbeiter, welche ohne Bedenken 
die Pläne der Kreuzzeitungspartei durchzuführen begannen. Seine 
eigene Gemeindeordnung mußte er zurücknehmen, ehe ſie in Aus⸗ 
führung gekommen war, und durch eine vom Miniſter des In⸗ 
nern entworfene erſetzen laſſen, welche die eximirte Stellung der 
Rittergutsbeſitzer wiederherſtellte; die Polizeigerichtsbarkeit der 
Rittergutsbeſitzer aus eignem Recht lebte ebenfalls wieder auf, 


und die Neubildung der erſten Kammer fand ſchließlich ganz im 
Sinne der ſtändiſchen Partei ſtatt, obgleich die Kammer ihre Zu⸗ 
ſammenſetzung hauptſächlich deswegen dem freien Belieben des 
Königs überlaſſen hatte, weil bei der Debatte miniſteriellerſeits 
ein Widerſtreben gegen die Abſichten der Kreuzzeitungspartei, die 
erſte Kammer zu einer feſten Burg der Rittergutsbeſitzer der 
alten Provinzen zu machen, an den Tag getreten war, und man 
über einen poſitiven Vorſchlag ſich nicht einigen konnte. Der 
Miniſter des Innern wirkte auf die Wahlen ganz zu Gunſten 
der Kreuzzeitungspartei ein, obgleich dieſe nicht ſelten gegen die 
Vorlage des Miniſteriums des Herrn v. Manteuffel ſtimmte, 
ſodaß er gegen ihren Widerſtand nicht einmal die Aufhebung der 
Befreiung der Rittergüter von der Grundſteuer durchſetzen konnte. 
Der Miniſter v. Raumer behielt ganz freie Hand, um Kirche und 
Schule nach den Grundſätzen der lutheriſchen Hochkirchenpartei 
zu regeln und den Ruhm der preußiſchen Univerſitäten, an der 
Spitze der deutſchen Wiſſenſchaft zu ſtehen, erbleichen zu laſſen. 
Dabei verſicherten die unermüdlichen Federn des Berliner Preß⸗ 
bureau unaufhörlich, daß nur Herr v. Manteuffel im Stande 
ſei, die Reactionspartei in den (ſehr geräumigen) Schranken 
zu erhalten, in welchen ſie ſich bewegte. 

Während des orientaliſchen Conflictes und des darauf fol⸗ 
genden Krieges zwiſchen den Weſtmächten und Rußland wurde 
der Gegenſatz zwiſchen der Kreuzzeitungspartei und dem Herrn 
v. Manteuffel ſchroffer. Er konnte ſich zwar nicht zu dem Ge⸗ 
danken erheben, durch einen Beitritt zu dem Bündniß der Weſt⸗ 
mächte, wodurch der Krieg, da die weſtmächtlichen Flotten die 
Oſtſee beherrſchten, gegen den Herzpunkt der ruſſiſchen Macht 
geführt werden konnte, Preußen in der nach dem Frieden zu er⸗ 
wartenden neuen Ordnung der europäiſchen Angelegenheiten eine 
Stellung vom gebietendſten Einfluß zu erwerben; aber er ließ 
es doch wenigſtens nicht zum wirklichen Anſchluß an Rußland 
kommen, worauf die Kreuzzeitungspartei mit großer Thätigkeit 
hinarbeitete. Doch war wohl hier ſchwerlich ein principieller 
Gegenſatz zu ihr im Spiele, ſondern mehr die Scheu vor dem 
Kriege und vor jeder Maßregel von entſcheidendem Charakter. 
Auch hier blieb es bei der bloßen Abwehr, und ſogar von Oeſter⸗ 
reich ließ ſich auch diesmal Preußen den Rang ablaufen, und 
mußte den Bundestag und die Abneigung der mittleren deutſchen 
Staaten, überhaupt Etwas zu thun, zu Hülfe nehmen, um dem 
Andrang des Wiener Cabinets zu widerſtehen. Die einzigen 
Vertreter einer energiſcheren Politik, die erſt vor kurzem einge⸗ 
tretenen Herren v. Pourtales und v. Bonin, Dieſer als Kriegs⸗ 
miniſter, mußten nun bald wieder weichen, aber Herr v. Man⸗ 
teuffel blieb, jo verletzend auch die ohne fein Wiffen- in ſchroffſter 
Form geſchehene Entlaſſung des Letzteren für den Miniſterprä⸗ 
ſidenten ſein mußte. 

In jener Zeit war es auch, wo die berühmte Depeſchendieb⸗ 
ſtahlsgeſchichte paſſirte, welche auf das Verhältniß zwiſchen Herrn 
v. Manteuffel und den Führern der Kreuzzeitungspartei in der 
perſönlichen Umgebung des Königs ſo grelle Schlaglichter warf. 
Der Miniſterpräſident ſchien den Generaladjutanten und den Cabi⸗ 
netsſecretär des Königs polizeilich beaufſichtigen zu laſſen, und der 
Generaladjutant ſetzte einem dem Throne naheſtehenden Prinzen 
in der Perſon eines verdorbenen Journaliſten einen ſtillen Be⸗ 
obachter, der böswillige Verleumdungen nach Berlin berichtete! 

Große Vorliebe für bureaukratiſche Ordnung, unterſtützt von 
polizeilicher Allgewalt, und eine entſchiedene Abneigung gegen Alles, 
was mit der vormärzlichen Staatsordnung Preußens in Widerſpruch 
ſteht, find zwei Hauptcharakterzüge der Manteuffel'ſchen Politik. 
Dazu geſellt ſich eine Neigung, angegriffene Poſitionen zu räumen, 
wenn der Angriff nur nicht von liberaler Seite ausgeht, und in 
ſolchen paſſiv zu verharren, aus denen man ſelbſt ohne Wider⸗ 
ſtand zu finden mit Gewinn vorwärts gehen könnte. Ein treuer 
Diener des Königs muß in ſeinem Amte verharren, was ihm 
auch zugemuthet wird darin durchzuführen: dies iſt nach eigenem 
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Geſtändniß der Wahlſpruch des preußiſchen Minifterpräfidenten. 
Zweimal hat er in verhängnißvoller Zeit Preußen und Deutſch⸗ 
land den Frieden erhalten, aber mit ſchwerer Einbuße an 
Preußens politiſchem Anſehen. Ob das Verdienſt von den 
zwei einzigen Errungenſchaften der preußiſchen Politik in den 
letzten Jahren dem Herrn v. Manteuffel zukommt, wiſſen wir nicht. 
Wir meinen den Beitritt Hannovers zum Zollverein, der den 
Beſtrebungen Oeſterreichs, durch die Phantasmagorie einer mit⸗ 
teleuropäiſchen Zolleinigung den preußiſch⸗deutſchen Zollverein 
auseinanderzuſprengen, einen Riegel vorſchob, und die Erwer⸗ 
bung des Jahdebuſens, welche der maritimen Macht Preußens in 
der Nordſee eine pofitive Grundlage und feinem Einfluß in Nord⸗ 
deutſchland neue Stärkung zu geben verſpricht. Wix glauben es 
kaum, da ein Staatsmann, der ſolche Erwerbungen mit Abficht 
macht, ſie gewiß nicht ſo brach, und höchſtens halb benutzt liegen 
laſſen würde, wie es bis jetzt geſchehen iſt. 

Aeußerlich iſt Herr v. Manteuffel nicht beſonders günftig 
ausgeſtattet, um eine parlamentariſche Rolle zu ſpielen. Durch 
und durch Bureaukrat, und als ſolcher in der Zeit der Schreib⸗ 
ſtubenherrſchaft um feiner Umſicht und Einfiht willen ſehr ge⸗ 
ſchätzt, fühlt er ſich auf der Rednerbühne nicht heimiſch, ſpricht 
weder fließend noch ſchwungvoll, und liebt es mit einigen Kraft⸗ 
worten um ſich zu werfen, welche das Gedächtniß der Zuhörer für 
den Ruhm des Redners zu getreu aufbewahrt, und welche die 
feierliche Wirkung, die ſie haben ſollen, ganz und gar verfehlen. 
„Der Starke tritt einen Schritt zurück“ — „Der Bruch mit der 
Revolution, und die Revolutionäre in Schlafrock und Pantof⸗ 
feln“ und ähnliche Phraſen haben ſich in Deutſchland einen ge⸗ 
wiſſen, nicht ſehr beneidenswerthen Ruf erworben. (8.) 


Am 26. April 1787 als Sohn eines Theologen in Zübin» 
gen geboren, ſteht Ludwig Uhland bereits im 72. Jahre. Seine 
Vaterſtadt gab ihm ſeine Schul⸗ und Univerſitätsbildung; er ſtu⸗ 
dierte ſeit 1805 die Rechte, ward Doctor derſelben und Advocat. 
Nur ſelten verließ er ſein engeres Vaterland. Eine Reiſe nach 
Paris hatte gelehrte Zwecke; er verkehrte viel auf der k. Biblio⸗ 
thek und unter den dort vorhandenen bibliographiſchen Schätzen. 
Seine früheſten Gedichte ſtammen aus dem Jahre 1804; vor 
die Oeffentlichkeit aber wagte er ſich als Poet zuerſt 1806 und 
1807, indem er ſich an Seckendorffs „Muſenalmanach“, ſowie 
dann auch 1812 am „poetiſchen Almanach“, 1815 am deutſchen 
Dichterwald“ betheiligte. Doch mittlerweile war er ſchon von 
ſeiner Reiſe in die Heimath zurückgekehrt und betrieb ſeit dem 
Ende des Jahres 1812 die juridiſche Praxis in Stuttgart; da⸗ 
neben betheiligte er ſich auch eine Zeitlang an den Arbeiten im 
Bureau des Juſtizminiſteriums, entſagte jedoch dem Staatsdienſte 
bald nachher. Die patriotiſchen Bewegungen der Jahre 1812 
—15 griffen tief ein in fein Denken und Thun, wenngleich er 
nicht in activer Weiſe daran Theil nahm. Uhland iſt die Perle 
patriotiſcher deutſcher Dichtung neben Rückert, Arndt, Schenken⸗ 
dorf, Körner. Als 1815 der König von Württemberg mit dem 
Plane einer Neugeſtaltung der Verfaſſungsgeſetze umging, da 
konnte ſich Uhland nicht enthalten, mit der Gabe des Geſanges 
auch für das „alte, gute Recht“ ſeines ſpeciellen Vaterlandes ein⸗ 
zuſtehen. So entſtanden jene patriotiſchen Geſänge, die noch jetzt 
begeiſternd wirken, ob ſie gleich nur württembergiſche Intereſſen 
verfochten. Im Jahre 1815 war es auch, wo die erſte Samm⸗ 
lung der Uhlandſchen Gedichte erſchien, und ſchon in dem bald 
darauf nöthig werdenden zweiten Abdrucke derſelben wurde die 
Ausgabe eben mit jenen vaterländiſchen Liedern vermehrt. Seit 
der Zeit ſind die Gedichte, ſoviel wir wiſſen, ſiebzehn Mal, zuletzt 
1846, neu aufgelegt worden. In den vier Jahren 1815 —19 
war Uhland am meiſten productiv; von da an aber wurde ſeine 
poetiſche Thätigkeit oft unterbrochen, einmal durch die politiſche 
Stellung, zu der er nach und nach in ſeinem engern Vaterlande 


gelangte, und dann durch die ſtreng⸗wiſſenſchaftlichen Studien, 
denen wir vornehmlich zwei treffliche, gelehrte und durch forafül- 
tige Quellenforſchung ausgezeichnete Monographien: „Ueber 
Walther von der Vogelweide“ und „Ueber den Mythus von Thor“ 
(1822 und 1836), ſowie eine meiſterhafte Sammlung „alter 
hoch⸗ und niederdeutſcher Volkslieder“ verdanken (2 Bde. 1844 
— 45). Was Uhlands politiſche Thätigkeit näher anlangt, fo 
wurde er ſchon 1819 von dem Oberamte Tübingen, und im fol⸗ 
genden Jahre von ſeiner Vaterſtadt, ſpäter auch von Stuttgart 
in die Ständeverfammlung, und von dieſer bald darauf zum Bei⸗ 
ſitzer des weiteren Ausſchuſſes gewählt, nachdem er einen ihm 
zugedachten Platz im engern Ausſchuſſe abgelehnt hatte. Im 
Jahre 1830 ernannte man ihn, nachdem er mittlerweile ſeine 
juriſtiſche Praxis ganz aufgegeben, zum außerordentlihenProfeffor 
der deutſchen Sprache und Litteratur in Tübingen; doch legte 
er die Profeſſur bereits drei Jahre nachher wieder nieder, als 
man ihm beim abermaligen Beginn des Landtages keinen Urlaub 
ertheilen wollte. In der Kammer gehörte er mit felſenfeſter Treue 
und zugleich mit der Hartnäckigkeit, die dem Schwaben eigen iſt, 
zur Partei der „Altrechtler“, bis er im Jahre 1839 endlich auf 
ſeine Wiedererwählung Verzicht leiſtete. Seitdem lebte er in ge⸗ 
lehrter Muße und ſtiller Zurückgezogenheit, aus der er nur noch 
einmal vorübergehend in die Oeffentlichkeit trat, als ihn 1848 
der Wahlbezirk Tübingen zum Parlamente nach Frankfurt ent⸗ 
ſandte. Hier ſchloß er, treu ſeinen alten Grundſätzen, ſich der 
gemäßigten Linken an, doch war dieſe Stellung immer mehr eine 
paſſive; er erhöhte durch ſeinen Namen und ſeinen trotz der 
Jahre noch äußerſt regſamen und empfänglichen Geiſt das 
Anſehen der großdeutſchen Partei, wenn er auch im Reden 
und Handeln weniger herausfordernd auftrat. Galt es in der 
Paulskirche ein einiges Deutſchland zu ſchaffen, ſo mußte ein 
Uhland, deſſen Poeſie in den Dramen: „Ernſt von Schwaben“ 
und „Herzog Ludwig der Bayer“ die alte deutſche Rechtlichkeit, 
Keuſchheit, Reinheit und Treue beſungen, nicht anders als auch 
hier gleichſam zu den Altrechtlern gehören, die ſich ein modernes 
Kleindeutſchland nicht denken, eine germaniſche Gemeinſamkeit 
nicht ohne Oeſterreichs Zugehörigkeit denken konnten. Ließ ſich 
der alte Kaiſerglanz Germaniens nicht wieder heraufbeſchwören, 
ſo galt es Grundrechte für das Volk zu finden, zu denen ſich alle 
Stammesbrüder bekennen konnten. An den Beruf der deutſchen 
Nationalverſammlung, für Deutſchland ein politiſches Geſetzbuch 
aufzuſtellen, glaubte Uhland ſo feſt, daß er, ſelbſt als die Miſſion 
der Verſammlung in Frankfurt zu Ende war, mit den Trümmern 
derſelben noch nach Stuttgart überfiedelte, und als ſie auch dort 
geſprengt wurde, faſt ein Opfer unter den Hufen württembergi⸗ 
ſcher Reiter geworden wäre. 

Seine Unſterblichkeit hat Uhland in feinen Gedichten; fie 
gehören zu den beliebteſten der Nation, und die meiſten davon 
find bleibendes Beſitzthum des Volkes geworden. Aeußerlich dem 
Volksliede mit ſeiner einfachen Weiſe nachgebildet, offenbaren 
alle ſeine kleineren Poeſien — und dies iſt ihr charakteriſtiſches 
Merkmal — eine große und ſtarke, vom Herzen kommende, aber 
nicht bis zu extremem Ausbruche gelangende, ſondern durch das 
Maß keuſcher Selbſtbeherrſchung gebändigte und theilweiſe wohl 
gar verhaltene Empfindung, die dann meiſt die Miene elegiſchen 
Schmerzes und milder Schwermuth, oder ſogar träumeriſcher 
Reſignation annimmt. Der Ausdruck überſtrömender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit fehlt ihnen; an edler, ſchlichter Kraft und an Zart⸗ 
heit der reinſten Tiefe ſuchen ſie ihresgleichen. In der Ballade 
hat vor Uhland nur Goethe verſtanden, eine ächt poetiſche Wahl 
und Anordnung der Stoffe zu treffen und lebensvolle, von dich⸗ 
teriſchem Gehalt durchdrungene Geſtalten zu ſchaffen. Uhland 
iſt, wie wenige Poeten Deutſchlands, in der Lyrik nicht blos muſi⸗ 
kaliſch, ſondern auch plaſtiſch; deshalb eben gelingt ſeiner Geſtal⸗ 
tungskraft die Ballade. Auch ſeine beiden Dramen müſſen als Er⸗ 
innerungsfeſtgedichte der Nation hoch und theuer bleiben, nicht 
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blos als Erzeugniſſe eines durchaus poetiſch reinen Gemüthes, 
ſondern auch als Manifeſtationen edler Manneskraft und ächter 
deutſcher Denkungsart. — Seinen Platz in der Litteraturgeſchichte, 
den er für ſtete Zeiten behaupten wird, kann man am beſten be⸗ 
ſtimmen, wenn man in ihm die Spitze jener ſogenannten ſchwäbi⸗ 
ſchen Dichterſchule erblickt, die den Uebergang von den Roman⸗ 
tikern zu der ſpätern Periode vermittelt, inſofern fie mit den 
Traditionen und Anſchauungen der erſteren noch nicht vollſtän⸗ 
dig gebrochen hatte, doch aber auch ſchon neue Tendenzen ver⸗ 
folgte. Goethe ſprach in ſeinen ältlichen Reflexionen von einem 
poetiſchen Bettlermantel, mit dem politiſche Dichter ihre Blöße 
bedecken müßten. Goethe hat auf ſeiner reichbeſaiteten Leier eben 
nicht den Ton gefunden, den die Heldenkämpfer des Vaterlandes 
anſchlugen; er hatte ſich mit ſeinen Gefühlen in den fernen Orient 
geflüchtet, als unſere patriotiſchen Tyrtäusſänger mitten unter 
Schwerterklang zur Harfe griffen. — Daß Uhland nicht überfloß 
in Verſen und Rhythmen, iſt eben ſeine gehaltene Kraft, und 
ſelbſt ſeine Schweigſamkeit iſt edler als der Wortſchwall Vieler. 
Auch in ſeinem Schweigen liegt ein Groll, der poetiſcher ſpricht 


als manche redneriſche Lyrik. Er hat oft ſchweigen müffen, aus 


Unmuth und im Anblick des verſagten Glückes, das unſerer Na⸗ 
tion verkümmert wurde. Zweimal hat er beſcheiden, aber feſt 
ſelbſt Ordensſchmuck, den ihm begeiſterte deutſche Fürſten darbo⸗ 
ten, ablehnen müſſen, weil die herrſchende Partei die Genoſſen 
ſeiner Meinung verfolgte und kränkte. Bei Nationalfeſten aber 
ſollte nie ein Lied von Uhland fehlen, am wenigſten das zum 
Angedenken an die Leipziger Völkerſchlacht geſungene: 
„Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, 
Zugleich ein Sänger und ein Held! —“ 22.) 
Ernft Moritz Arndt. 

Der Dichter des ſchönen Nationalliedes „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland“, der unermüdliche Agitator gegen die franzöſiſche 
Fremdherrſchaft, der begeiſterte Prediger von der Herrlichkeit deut⸗ 
ſchen Volksthums und deutſcher Einheit, wurde den 26. Dec. 1769 
zu Schoritz auf Rügen geboren. Er unternahm nach vollendeten 
Fendien in den Jahren von 1797 —99 mehrere Reifen durch 

„weden, Italien, einen Theil Frankreichs, durch Deutſchland 
und Ungarn, und veröffentlichte ſpäter die Anſchauungen und Er⸗ 
gebniſſe, die er auf ſeinen Wanderungen gewonnen. Scharfe 
Beobachtungsgabe, kritiſche Forſchung und blitzende Genialität, 
die ſich in dieſen Reiſebeſchreibungen, wie in ſeinem 1803 er⸗ 
ſchienenen Werke: „Fragmente über Menſchenbildung“ kundgeben, 
erwarben ihm bald ehrende Anerkennung und verſchafften ihm 
1806 die Profeſſur der Geſchichte an der Univerfität zu Greifs⸗ 
walde, die er jedoch nur kurze Zeit bekleidete. Allzu früh ſollte 
er auch die Unannehmlichkeiten des Schriftſtellerthums kennen 
lernen. Zunächſt regte er durch die „Geſchichte der Leibeigen⸗ 
ſchaft in Pommern und Rügen“ (Berlin 1803) den pommer⸗ 
ſchen Adel gegen ſich auf, der ihm dieſen Angriff auf ſeine ange⸗ 
maßten Vorrechte nicht verzeihen konnte. Noch ſchlimmer erging 
es ihm nach der Herausgabe ſeines in mehreren Auflagen ver⸗ 
breiteten Buches: „Geiſt der Zeit“ (Altona und Berlin 1806), 
in welchem er, der ſich früher wie viele Andere von der ſcheinba⸗ 
ren Herrlichkeit des neuen franzöſiſchen Heroenzeitalters hatte 
blenden laſſen, mit allem Feuereifer des Patriotismus für die Bele⸗ 
bung vaterländiſchen Sinnes und die Erhebung Deutſchlands eiferte, 
zugleich aber auch mit prophetiſchemGGeiſte den Sturz des gewaltigen 
Kaiſers und die nachmalige Folgezeit verkündigte. Wie Fichte's Re⸗ 
den an die deutſche Nation ſchlug auch dieſes Werk an das Herz des 
deutſchen Volkes, mochte es immerhin viele Paradoxien und Ein⸗ 
ſeitigkeiten enthalten. Arndt zog ſich durch ſein Buch den Un⸗ 
willen Napoleons zu, und mußte vor dem Zorne deſſelben in 
mehrere Länder, unter andern auch nach Schweden und Rußland 


flüchten. In Petersburg wurde er mit dem Freiherrn v. Stein 
bekannt, dem er mit Freuden ſeine Feder zur Verfügung ſtellte, 
um mit ihm gemeinſchaftlich zum Sturz der Fremdherrſchaft zu 
wirken. Später begleitete er ihn während des Feldzuges von 
1813—14 durch Deutſchland nach Frankreich und Paris, und 
während dieſer ganzen Zeit war er raſtlos thätig durch Wort und 
Schrift, um die Begeiſterung für Deutſchlands Ehre, Freiheit und 
Recht zu wecken und zu nähren; unter den vielen Druckſchriften, 
die er in dieſer Zeit veröffentlichte, mögen hier nur ſein „Solda⸗ 
ten⸗ Katechismus“, „Ueber Landwehr und Landfturm”, „An⸗ und 
Ausſichten der deutſchen Geſchichte“, „der Rhein, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ genannt werden. Auch als 
Dichter — eine Sammlung ſeiner Gedichte erſchien 1804 und 
1818 — trug er viel zur Förderung patriotiſcher Gefinnungen 
bei, und noch bis in die jüngſten Tage werden ſeine Lieder: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“, „Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus!“ 
u. a. m. im Volke und auf den Hochſchulen Deutſchlands ge⸗ 
jungen. Nach Napoleons Sturze kehrte Arndt nach Deutſchland 
zurück, lebte hier ſeit 1815 am Rhein, wo er eine Zeitſchrift: 
„Der Wächter“ herausgab, und wurde 1819 als Profeſſor der 
Geſchichte an die neuerrichtete Univerfität nach Bonn berufen. 
Allein bald darauf ſah er ſich wie Friedrich Ludwig Jahn und 
die beiden Brüder Welcker in eine langwierige Unterſuchung we⸗ 
gen „demagogiſcher Umtriebe“ verwickelt, nach deren Beendigung 
er zwar freigeſprochen, dennoch aber in Ruheſtand verſetzt wurde. 
Er ſelbſt gab darüber actenmäßige Aufſchlüſſe in feinem „Abge⸗ 
nöthigten Wort in meiner Sache“ (Altenb. 1821). Fortan war 
Arndt nur als Schriftſteller thätig, und in dieſe Zeit fällt die 
Herausgabe ſeiner „Nebenſtücke“ (Leipzig 1826), „Chriſtliches 
und Türkiſches“ (Stuttgart 1828), „Die Niederlande und die 
Rheinlande“ (Leipzig 1831), „Belgien und was daran hängt“ 
(Leipzig 1834), „Leben G. Aßmanns“ (Berlin 1834), „Schwe⸗ 
diſche Geſchichten unter Gujtav III., vorzüglich aber Guſtav IV. 
Adolph“ (Leipzig 1839) u. A. Erſt im Jahre 1840 wurde er 
durch König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen wieder als 
Profeſſor eingeſetzt und zwei Jahre ſpäter mit dem rothen Adler⸗ 
orden geſchmückt. 

Es war Pietät für den noch geiſtigfriſchen Greis und dank⸗ 
bares Erinnern an feine hohen Verdienſte zu einer Zeit, wo 
Muth dazu gehörte ſich zu feinem Vaterlande zu bekennen, was 
1848 ſeine Wahl in die Frankfurter Nationalverſammlung ver⸗ 
anlaßte. Aber für dieſe ſtürmiſche Arena reichten die Kräfte des 
ſonſt noch fo rüſtigen Alten nicht mehr aus. Faſt nur durch 
ſeine Abſtimmungen war er hier thätig; er hielt ſich als 
preußiſcher Patriot zu der Gagernſchen Partei. Am 21. Mai 
1849 trat er aus, und nur dann und wann läßt er ſich in kör⸗ 
niger Sprache mahnend und rügend für die Ehre und Macht des 
deutſchen Volkes vernehmen. Wir führen noch ſchließlich als 
Zeugniß ſeiner unausgeſetzten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit die 
Titel der ſeit ſeiner Wiedereinſetzung von ihm herausgegebe⸗ 
nen Werke an: „Verſuch in vergleichenden Völkergeſchichten“ 
(2. Aufl. Leipzig 1844), „Schriften für und an ſeine lieben 
Deutſchen“ (3 Bde. Leipzig 1845), „Erinnerungen aus dem 
dußern Leben“ (3. Aufl. Leipzig 1842), „Blätter der Erinne⸗ 
rung meiſtens um und aus der Paulskirche (Leipzig 1849). Selbſt 
die Muſen ſcheinen noch dem hochbejahrten Dichtergreis gewo⸗ 
gen zu ſein, denn vor wenig Monaten ſendete er für das Album 
des Johanneums ein finniges Gedicht auf den König Johann 
von Sachſen ein. Pro populo Germanico nannte er ſeine letzte 
Schrift und pro populo Germanico forderte er noch kürzlich 
die Aufhebung der Spielhallen. Was er ſchließlich über Med» 
lenburg ſchrieb, verräth wohl allzu ſehr ſeine veraltete Kenntniß 
der Zuſtände. (23. 


Verantwortlicher Redatteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
N Nies“ ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 


M 27. 


— q. ʒ‚— —à—üä— I n 
— —— — 2 — 


Europa. 


Chronik der gebildeten Melt. 


& Leipzig, 3. Juli p-? 


— — 


Inhalt. 


Anfichten des Alterthums über Tod und Alter. — Ein franzöſiſcher Feudalberr auf den Philippinen. 


II. — Fremdländiſche 


Dichtungen in deutſchem Gewande. — Männer der Zeit: Juan Bravo-Murillo. Michael Bakunin. Alexander Herzen. 


Karl Grunert. 


Anſichten des Alterthums über Tod und Alter. 


Motto: Das Leben iſt ſüß, über den Tod haben wir nur 

Vermuthungen. 
(Inſchrift am Rande eines griechiſchen Marmorgefäßes.) 
Was man auch über die Art und Ausdehnung des Un⸗ 
ſterblichkeitsglaubens der Alten denken mag, fo viel tft ficher, 
daß ſie keineswegs, durch dieſen Glauben bewogen, von der 
gegenwärtigen ſchönen Welt ſich wegzuſehnen, das Ziel des 
hiefigen Lebens in etwas anderes, als ſeine eigene harmoniſche 
Geſtaltung zu ſetzen für nöthig befunden haben. Ein Gedanke 
wie der, es ſei das irdiſche Leben nur eine Vorbereitungs⸗ und 
Läuterungsperiode zu dem wahren Leben, iſt mindeſtens nicht 
antik. Wer weiß, fägt zwar Euripides, ob nicht das Leben 
„Tod, und Sterben Leben iſt? Aber einmal würden wir übel 
berathen ſein, aus vereinzelten Ausſprüchen ſolcher Dichter, die 
durch gewiſſe Philoſophien beeinflußt find, auf die ſittlichen und 
religiöſen Anfichten des Volkes zu ſchließen, und dann iſt auch 
dieſer Vers nur eine Frage, auf welche eine Antwort zu geben 
erſt das Chriſtenthum unternahm. Das Alterthum blieb ſcheu 
vor dem Geheimniſſe des Todes ſtehen. Das Leben ſelbſt galt 
dem antiken Menſchen als der Endzweck des Daſeins; was darüber 


binaus liegt, mochte wohl den grübelnden Verſtand beſchäftigen, 


auf die Geſtaltung des fittlichen Lebens hatte es keinen Ein⸗ 
fluß. Das Leben genügte vollkommen. „Wirft ſich der Neuere, 
ſagt Goethe, faſt bei jeder Betrachtung ins Unendliche, um zu⸗ 
letzt, wenn es ihm glückt, auf einen beſchränkten Punkt wieder 
zurückzukehren: ſo fühlten die Alten ohne weiteren Umweg ſo⸗ 
gleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Grenzen 
der ſchönen Welt. Hieher waren ſie geſetzt, hieher berufen, 
hier fand ihre Thätigkeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenſtand 
und Nahrung.“ 

Und ſo iſt denn der Tod natürlich gefürchtet, er iſt ſchreck⸗ 
lich und zu fliehen. Hypochonder hat es daneben ſo gut wie 
heute gegeben, die den Tod aus Lebensüberdruß ſuchten, denn 
ganz etwas anderes iſt der freiwillige Tod, wo er ein letztes 
Mittel iſt, der Sklaverei zu entgehen. In der Knechtſchaft 
leben iſt dem freien Manne unmöglich. Am unverhüllteſten 
tritt die Klage über den bittern Tod beim Homer entgegen. 


Hier iſt noch alles kindlich, eine reine Freude am Daſein. 
Wenn der Uebergang vom Evos zu Lyrik und Drama einiger⸗ 
maßen dem aus der Kindheit in Juͤnglings⸗ und Mannesalter 
entſpricht, fo zeigt ſich auch die Anſicht vom Tode bei den 
ſpäteren Dichtern in dieſer Weiſe modificirt. Des Gedankens 
Macht ſchwächt die Kraft und Freude des gegenwärtigen Ge⸗ 
nießens, das Ungenügende des Lebens, der Zwieſpalt von 
Wünſchen und Erreichen tritt deutlich hervor, und wird auch 
das Leben nicht ärmer, ſondern wird man ſich nur ſeiner Ar⸗ 
muth bewußter, ſo iſt doch der Tod nicht mehr ſo furchtbar, 
ja er kann wünſchenswerth ſcheinen. Wenn das Leben deſſen 
entbehrte, was es lebenswerth machte, dann war der Tod wie 
nach des Tages Muͤhe der Schlaf erwünſcht. Was aber das 
Leben lebenswerth machte, ſagt uns jenes Skolion, das dem 
Simonides zugeſchrieben wird: 

Geſund ſein iſt das beſte dem ſterblichen Manne, 

Das zweite ſchön von Geſtalt ſein, 

Das dritte reich ſein ohne Trug und dann 

Das vierte, der Jugend ſich mit Freunden freuen. 

Wir verſuchen das oben Geſagte durch einige charakteriſtiſche 
Belege zu beglaubigen und werden Gelegenheit haben, noch 
weitere Bemerkungen daran anzureihen. Odyſſeus findet in 
der Unterwelt auch die Seele des Achilleus. Es erkannte mich, 
heißt es da, die Seele des ſchnellfüßigen Peliden, und weh⸗ 
klagend ſprach fie die geflügelten Worte: Edler Laertiade, viel⸗ 
verſtändiger Odyſſeus, Verwegener, was wirſt Du noch für ein 
größeres Werk ausfinnen? Wie unterfingeſt Du Dich zum 
Aides hinabzuſteigen, wo die Todten ſprachlos wohnen, die 
Bilder der dahingeſchiedenen Sterblichen? So ſprach er; aber 
ich erwiederte: O Achilleus, Peleus' Sohn, trefflichſter der Achäer, 
ich kam des Teireſias wegen, ob er einen Rath mir ſagte, wie 
ich nach dem felſigen Ithaka gelange. Denn noch kam ich 
achäiſchem Lande nicht nahe, noch betrat ich meines; immer 
aber habe ich Unglück. Doch Du, Achilleus, warſt vorher der 
glücklichſte und biſt es auch darnach; denn als Du lebteſt, ehr 
ten wir Dich wie einen Gott, wir Argiver, und nun wieder 
herrſcheſt Du über die Todten hier. Darum klage nicht über 
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blos als Erzeugniſſe eines durchaus poetiſch reinen Gemüthes, 
ſondern auch als Manifeſtationen edler Manneskraft und ächter 
deutſcher Denkungsart. — Seinen Platz in der Litteraturgeſchichte, 
den er für ſtete Zeiten behaupten wird, kann man am beſten be⸗ 
ſtimmen, wenn man in ihm die Spitze jener ſogenannten ſchwäbi⸗ 
ſchen Dichterſchule erblickt, die den Uebergang von den Roman⸗ 
tikern zu der ſpätern Periode vermittelt, inſofern ſie mit den 
Traditionen und Anſchauungen der erſteren noch nicht vollſtän⸗ 
dig gebrochen hatte, doch aber auch ſchon neue Tendenzen ver⸗ 
folgte. Goethe ſprach in ſeinen ältlichen Reflexionen von einem 
poetiſchen Bettlermantel, mit dem politiſche Dichter ihre Blöße 
bedecken müßten. Goethe hat auf ſeiner reichbeſaiteten Leier eben 
nicht den Ton gefunden, den die Heldenkämpfer des Vaterlandes 
anſchlugen; er hatte ſich mit ſeinen Gefühlen in den fernen Orient 
gefluͤchtet, als unſere patriotiſchen Tyrtäusſänger mitten unter 
Schwerterklang zur Harfe griffen. — Daß Uhland nicht überfloß 
in Verſen und Rhythmen, iſt eben ſeine gehaltene Kraft, und 
ſelbſt ſeine Schweigſamkeit iſt edler als der Wortſchwall Vieler. 
Auch in ſeinem Schweigen liegt ein Groll, der poetiſcher ſpricht 
als manche redneriſche Lyrik. Er hat oft ſchweigen muͤſſen, aus 
Unmuth und im Anblick des verſagten Glückes, das unſerer Na⸗ 
tion verfümmert wurde. Zweimal hat er beſcheiden, aber feſt 
ſelbſt Ordensſchmuck, den ihm begeiſterte deutſche Fuͤrſten darbo⸗ 
ten, ablehnen müffen, weil die herrſchende Partei die Genoſſen 
ſeiner Meinung verfolgte und kränkte. Bei Nationalfeſten aber 
ſollte nie ein Lied von Uhland fehlen, am wenigſten das zum 
Angedenken an die Leipziger Völkerſchlacht geſungene: 

„Wenn heut ein Geiſt herniederſtiege, 

Zugleich ein Sänger und ein Held! —“ 22.) 

Eruſt Moritz Arndt. 

Der Dichter des ſchönen Nationalliedes „Was iſt des Deut⸗ 
ſchen Vaterland!“, der unermüdliche Agitator gegen die franzöſiſche 
Fremdherrſchaft, der begeiſterte Prediger von der Herrlichkeit deut⸗ 
ſchen olksthums und deutſcher Einheit, wurde den 26. Dec. 1769 
zu Schoritz auf Rügen geboren. Er unternahm nach vollendeten 
Fudien in den Jahren von 1797—99 mehrere Reifen durch 

„weden, Italien, einen Theil Frankreichs, durch Deutſchland 
und Ungarn, und veröffentlichte fpäter die Anſchauungen und Er⸗ 
gebniſſe, die er auf ſeinen Wanderungen gewonnen. Scharfe 
Beobachtungsgabe, kritiſche Forſchung und blitzende Genialität, 
die ſich in dieſen Reiſebeſchreibungen, wie in ſeinem 1803 er⸗ 
ſchienenen Werke: „Fragmente über Menſchenbildung“ kundgeben, 
erwarben ihm bald ehrende Anerkennung und verſchafften ihm 
1806 die Profeſſur der Geſchichte an der Univerſität zu Greifs⸗ 
walde, die er jedoch nur kurze Zeit bekleidete. Allzu früh ſollte 
er auch die Unannehmlichkeiten des Schriftſtellerthums kennen 
lernen. Zunächſt regte er durch die „Geſchichte der Leibeigen⸗ 
ſchaft in Pommern und Rügen“ (Berlin 1803) den pommer⸗ 
ſchen Adel gegen ſich auf, der ihm dieſen Angriff auf ſeine ange⸗ 
maßten Vorrechte nicht verzeihen konnte. Noch ſchlimmer erging 
es ihm nach der Herausgabe ſeines in mehreren Auflagen ver⸗ 
breiteten Buches: „Geiſt der Zeit“ (Altona und Berlin 1806), 
in welchem er, der ſich früher wie viele Andere von der ſcheinba⸗ 
ten Herrlichkeit des neuen franzöfiſchen Heroenzeitalters hatte 
blenden laſſen, mit allem Feuereifer des Patriotismus für die Bele⸗ 
bung vaterländiſchen Sinnes und die Erhebung Deutſchlands eiferte, 
zugleich aber auch mit prophetiſchem Geiſte den Sturz des gewaltigen 
Kaiſers und die nachmalige Folgezeit verkündigte. Wie Fichte's Re⸗ 
den an die deutſche Nation ſchlug auch dieſes Werk an das Herz des 
deutſchen Volkes, mochte es immerhin viele Paradoxien und Ein⸗ 
ſeitigkeiten enthalten. Arndt zog ſich durch ſein Buch den Un⸗ 
willen Napoleons zu, und mußte vor dem Zorne deſſelben in 
mehrere Länder, unter andern auch nach Schweden und Rußland 


flüchten. In Petersburg wurde er mit dem Freiherrn v. Stein 
bekannt, dem er mit Freuden ſeine Feder zur Verfügung ſtellte, 


um mit ihm gemeinſchaftlich zum Sturz der Fremdherrſchaft zu 


wirken. Später begleitete er ihn während des Feldzuges von 
1813—14 durch Deutſchland nach Frankreich und Paris, und 
während dieſer ganzen Zeit war er raſtlos thätig durch Wort und 
Schrift, um die Begeiſterung für Deutſchlands Ehre, Freiheit und 
Recht zu wecken und zu nähren; unter den vielen Druckſchriften, 
die er in dieſer Zeit veröffentlichte, mögen hier nur fein „Solda⸗ 
ten⸗Katechismus“, „Ueber Landwehr und Land ſturm“, „Un und 
Ausſichten der deutſchen Geſchichte“, „der Rhein, Deutſchlands 
Strom, nicht Deutſchlands Grenze“ genannt werden. Auch als 
Dichter — eine Sammlung ſeiner Gedichte erſchien 1804 und 
1818 — trug er viel zur Förderung patriotiſcher Geſinnungen 
bei, und noch bis in die jüngſten Tage werden ſeine Lieder: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ „Der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ“, „Was blaſen die Trompeten? Huſaren, heraus!“ 
u. a. m. im Volke und auf den Hochſchulen Deutſchlands ge⸗ 
ſungen. Nach Rapoleons Sturze kehrte Arndt nach Deutſchland 
zurück, lebte hier ſeit 1815 am Rhein, wo er eine Zeitſchrift: 
„Der Wächter“ herausgab, und wurde 1819 als Profeſſor der 
Geſchichte an die neuerrichtete Univerſität nach Bonn berufen. 
Allein bald darauf ſah er ſich wie Friedrich Ludwig Jahn und 
die beiden Brüder Welcker in eine langwierige Unterſuchung we⸗ 
gen „demagogiſcher Umtriebe“ verwickelt, nach deren Beendigung 
er zwar freigeſprochen, dennoch aber in Ruheſtand verſetzt wurde. 
Er ſelbſt gab darüber actenmäßige Aufſchlüſſe in ſeinem „Abge⸗ 
nöthigten Wort in meiner Sache“ (Altenb. 1821). Fortan war 
Arndt nur als Schriftſteller thätig, und in dieſe Zeit fällt die 
Herausgabe ſeiner „Nebenſtücke“ (Leipzig 1826), „Chriſtliches 
und Türkiſches“ (Stuttgart 1828), „Die Niederlande und die 
Rheinlande“ (Leipzig 1831), „Belgien und was daran hängt“ 
(Leipzig 1834), „Leben G. Aßmanns“ (Berlin 1834), „Schwe⸗ 
diſche Geſchichten unter Guſtav III., vorzüglich aber Guſtav IV. 
Adolph“ (Leipzig 1839) u. A. Erſt im Jahre 1840 wurde er 
durch Konig Friedrich Wilhelm IV. von Preußen wieder als 
Profeflor eingeſetzt und zwei Jahre ſpäter mit dem rothen Adler⸗ 
orden geſchmückt. 

Es war Pietät für den noch geiſtigfriſchen Greis und dank⸗ 
bares Erinnern an ſeine hohen Verdienſte zu einer Zeit, wo 
Muth dazu gehörte ſich zu feinem Vaterlande zu bekennen, was 
1848 feine Wahl in die Frankfurter Rationalverſammlung ver⸗ 
anlaßte. Aber für dieſe ftürmifche Arena reichten die Kräfte des 


ſonſt noch jo rüftigen Alten nicht mehr aus. Faſt nur durch 


ſeine Abſtimmungen war er hier thätig; er hielt ſich als 
preußiſcher Patriot zu der Gagernſchen Partei. Am 21. Mai 
1849 trat er aus, und nur dann und wann läßt er ſich in kör⸗ 
niger Sprache mahnend und rügend für die Ehre und Macht des 
deutſchen Volkes vernehmen. Wir führen noch ſchließlich als 
Zeugniß ſeiner unausgeſetzten ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit die 
Titel der ſeit ſeiner Wiedereinſetzung von ihm herausgegebe⸗ 
nen Werke an: „Verſuch in vergleichenden Dölkergeſchichten“ 
(2. Aufl. Leipzig 1844), „Schriften für und an feine lieben 
Deutſchen“ (3 Bde. Leipzig 1845), „Erinnerungen aus dem 
äußern Leben“ (3. Aufl. Leipzig 1842), „Blätter der Erinne⸗ 
rung meiſtens um und aus der Paulskirche (Leipzig 1849). Selbſt 
die Muſen ſcheinen noch dem hochbejahrten Dichtergreis gewo⸗ 
gen zu ſein, denn vor wenig Monaten ſendete er für das Album 
des Johanneums ein finniges Gedicht auf den König Johann 
von Sachſen ein. Pro populo Germanico nannte er ſeine letzte 
Schrift und pro populo Germanico forderte er noch kürzlich 
die Aufhebung der Spielhallen. Was er ſchließlich Über Meck⸗ 
lenburg ſchrieb, verräth wohl allzu ſehr ſeine veraltete Kenntniß 
der Zuſtände. 23.) 
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Anſichten des Alterthums über Tod und Alter. 


Motto: Das Leben iſt ſüß, über den Tod haden wir nur 
Vermuthungen. 
(Inſchrift am Rande eines griechiſchen Marmorgefäßes.) 

Was man auch über die Art und Aus dehnung des Un⸗ 
ſterblichkeitsglaubens der Alten denken mag, ſo viel iſt ſicher, 
daß ſie keineswegs, durch dieſen Glauben bewogen, von der 
gegenwärtigen ſchönen Welt ſich wegzuſehnen, das Ziel des 
hiefigen Lebens in etwas anderes, als ſeine eigene harmoniſche 
Geſtaltung zu ſetzen für nöthig beſunden haben. Ein Gedanke 
wie der, es ſei das irdiſche Leben nur eine Vorbereitungs⸗ und 
Läuterungsperiode zu dem wahren Leben, iſt mindeſtens nicht 
antik. Wer weiß, ſagt zwar Euripides, ob nicht das Leben 
Tod, und Sterben Leben iſt? Aber einmal würden wir übel 
berathen ſein, aus vereinzelten Ausſprüchen ſolcher Dichter, die 
durch gewiſſe Philoſophien beeinflußt find, auf die fittlichen und 
religiöſen Anfichten des Volkes zu ſchließen, und dann iſt auch 
dieſer Vers nur eine Frage, auf welche eine Antwort zu geben 
erſt das Chriſtenthum unternahm. Das Alterthum blieb ſcheu 
vor dem Geheimniſſe des Todes ſtehen. Das Leben ſelbſt galt 
dem antiken Menſchen als der Endzweck des Daſeins; was darüber 
hinaus liegt, mochte wohl den grübelnden Verſtand beſchäftigen, 
auf die Geſtaltung des fittlichen Lebens hatte es keinen Eins 
fluß. Das Leben genügte vollkommen. „Wirft ſich der Neuere, 
ſagt Goethe, faſt bei jeder Betrachtung ins Unendliche, um zu⸗ 
letzt, wenn es ihm glüdt, auf einen beſchränkten Punkt wieder 
zurückzukehren: ſo fühlten die Alten ohne weiteren Umweg ſo⸗ 
gleich ihre einzige Behaglichkeit innerhalb der lieblichen Grenzen 
der ſchönen Welt. Hieher waren ſie geſetzt, hieher berufen, 
hier fand ihre Thaͤtigkeit Raum, ihre Leidenſchaft Gegenſtand 
und Nahrung.“ 

Und ſo iſt denn der Tod natürlich gefürchtet, er iſt ſchreck⸗ 
lich und zu fliehen. Hypochonder hat es daneben ſo gut wie 
heute gegeben, die den Tod aus Lebensüberdruß ſuchten, denn 
ganz etwas anderes iſt der freiwillige Tod, wo er ein letztes 
Mittel iſt, der Sklaverei zu entgehen. In der Knechtſchaft 
leben iſt dem freien Manne unmöglich. Am unverhuͤllteſten 
tritt die Klage über den bittern Tod beim Homer entgegen. 


Hier iſt noch alles kindlich, eine reine Freude am Daſein. 
Wenn der Uebergang vom Evos zu Lyrik und Drama einiger⸗ 
maßen dem aus der Kindheit in Jünglings⸗ und Mannesalter 
entſpricht, fo zeigt ſich auch die Anficht vom Tode bei den 
ſpäteren Dichtern in dieſer Weiſe modificirt. Des Gedankens 
Macht ſchwächt die Kraft und Freude des gegenwärtigen Ge⸗ 
nießens, das Ungenügende des Lebens, der Zwieſpalt von 
Wünſchen und Erreichen tritt deutlich hervor, und wird auch 
das Leben nicht ärmer, ſondern wird man ſich nur ſeiner Ar⸗ 
muth bewußter, ſo iſt doch der Tod nicht mehr ſo furchtbar, 
ja er kann wünſchenswerth ſcheinen. Wenn das Leben deſſen 
entbehrte, was es lebenswerth machte, dann war der Tod wie 
nach des Tages Mühe der Schlaf erwünſcht. Was aber das 
Leben lebenswerth machte, ſagt uns jenes Skolion, das dem 
Simonides zugeſchrieben wird: 

Geſund ſein iſt das beſte dem ſterblichen Manne, 

Das zweite ſchön von Geſtalt ſein, 

Das dritte reich ſein ohne Trug und dann 

Das vierte, der Jugend ſich mit Freunden freuen. 

Wir verſuchen das oben Geſagte durch einige charakteriſtiſche 
Belege zu beglaubigen und werden Gelegenheit haben, noch 
weitere Bemerkungen daran anzureihen. Odyſſeus findet in 
der Unterwelt auch die Seele des Achilleus. Es erkannte mich, 
heißt es da, die Seele des ſchnellfüßigen Peliden, und weh⸗ 
klagend ſprach ſie die geflügelten Worte: Edler Laertiade, viel⸗ 
verſtändiger Odyſſeus, Verwegener, was wirſt Du noch für ein 
größeres Werk ausfinnen? Wie unterfingeſt Du Dich zum 
Aides hinabzuſteigen, wo die Todten ſprachlos wohnen, die 
Bilder der dahingeſchiedenen Sterblichen? So ſprach er; aber 
ich erwiederte: O Achilleus, Peleus' Sohn, trefflichſter der Achäer, 
ich kam des Teireſias wegen, ob er einen Rath mir fagte, wie 
ich nach dem felfigen Ithaka gelange. Denn noch kam ich 
achäiſchem Lande nicht nahe, noch betrat ich meines; immer 
aber habe ich Unglück. Doch Du, Achilleus, warſt vorher der 
glücklichſte und biſt es auch darnach; denn als Du lebteſt, ehr⸗ 
ten wir Dich wie einen Gott, wir Argiver, und nun wieder 
herrſcheſt Du über die Todten hier. Darum klage nicht über 
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den Tod, Achilleus! — O ſprich mir nicht vom Tode, hub da 
Achilleus an, herrlicher Odyſſeus, ich möchte lieber auf dem 
Lande lebend einem armen Manne dienen, der nur knappes 
Leben hat, als hier über alle Todten herrſchen! — Kann 
energiſcher das Leben geliebt, der Tod unfreundlicher empfunden 
werden? So ſüß iſt das Leben. 

Herodot erzählt ein Geſpräch des ſtolzen Xerxes mit ſei⸗ 
nem Oheim Artabanos. Wie Kerzes den ganzen Hellespont 
ſah von Schiffen verdeckt und alle Küſten und die Fluren 
der Abydener voll von Menſchen, da pries er ſich ſelbſt gluͤck⸗ 
lich; darnach aber weinte er. Als das Artabanos, ſein Oheim, 
erſuhr, der ſchon immer von dem Zuge gegen Hellas abge⸗ 
rathen hatte, fragte er ihn ſo! O König, wie fo ganz Ver⸗ 
ſchiedenes thateſt Du jetzt eben und kurz vorher? Jener er⸗ 
wiederte: Es fiel mir ein, als ich fo nachdachte, zu beklagen, 
wie ſo kurz doch das menſchliche Leben ſei, wenn von allen 
Dieſen, die ſo viele find, in hundert Jahren nicht einer mehr 
ſein wird! — Und noch beklagenswertheres, ſagte Artabanos, 
leiden wir im Leben. Denn in dieſem ſo kurzen Leben iſt noch 
kein Menſch glücklich geworden, und weder von dieſen noch 
von andern iſt einer, dem es nicht oft zu Muthe wird, daß 
er lieber ſterben wollte, als leben. Denn das Unglück, das 
uns befällt, und Krankheiten, die uns quälen, machen, daß das 
Leben, welches ſo kurz iſt, doch recht lang erſcheint. So iſt 
denn der Tod, da das Leben mühevoll iſt, dem Menſchen die 
erwünſchteſte Zuflucht. — Es iſt kein Zweiſel, daß Herodot 
hier keinen authentiſchen Bericht des Geſpräches giebt, ſondern 
die Gelegenheit wahrnimmt, feine eigene Lebensanfſicht vorzu⸗ 
tragen. Wie entgegengeſetzt jener naiven des Homeriſchen 
Helden! Und doch zeigen beide Anfichten dieſelbe ſchöne Natur 
des herrlichen Volkes. Freude am Leben und thätigen Genuß 
wollen ſie, und nur der Betrachtung von der Vergänglichkeit 
ſtellt fich als Troſt gegenüber jene andere von den Leiden 
des Lebens; es iſt dann Troſt, daß es auch Stunden giebt, 
wo wir mit jener Vergänglichkeit zufrieden find. So erſcheint 
der der Freude gemiſchte Schmerz als eine weiſe Veranſtaltung 
der Gottheit, uns fügſamer gegen die Nothwendigkeit des 
Sterbens zu machen. 

Wie überhaupt der Gedanke einer unendlichen Sündenfchuld 
dem geſunden Sinne des Alterthums ferne lag, ſo fiel es Kei⸗ 
nem ein, den Tod als eine Strafe zu betrachten für eigene 
oder gar der Voreltern Schuld. Leſſing ſagt: „Es hat Welt⸗ 
weiſe gegeben, welche das Leben für eine Strafe hielten; aber 
den Tod für eine Strafe zu halten, das konnte ohne Offen⸗ 
barung ſchlechterdings in keines Menſehen Gedanken kommen, 
der nur ſeine Vernunft brauchte.“ Nur als eine Naturnoth⸗ 
wendigkeit, deren Macht in anderer Hinſicht ſelbſt die Götter 
weichen, wird der Tod betrachtet. Daraus ergiebt ſich, daß 
das Leben um ſo reizender erſchien. Aber nicht im trägen 
Sinnengenuß fand der Menſch ſeine Befriedigung, ſondern in 
der Gewinnung und Behauptung derjenigen Güter, die jedem 
edlen Volke die hoͤchſten find, d. h. ſtaatlicher Freiheit. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, Göttercultus und Feſte müſſen zu dieſem 
Zwecke dienen und find ſo mit ihm eins. Es iſt überhaupt 
ein jeſuitiſcher Einwand — wiewohl heute vielfach vernommen — 
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es muͤſſe Demjenigen, dem das Leben hier mehr gilt als eine 
ungewiſſe Sehnſucht oder dämmerhafte Ahnung von einem 
jenſeitigen, nur der Koth des gemeinen Sinnenkitzels wünſchens⸗ 
werth erſcheinen; anders ſei er inconſequent. Nun ſo waren 
denn die Griechen inconſequente Heiden, da fie ſich die wuͤr⸗ 
digſten Ziele der Menſchheit ſetzten. 

Nirgend iſt das Alterthum fo innig gemuͤthvoll, als wo 
jene rührende Klage über das kurze Leben, die ſchnell ver⸗ 
blühende Jugendkraft, das lange, geſtaltloſe, froſtige Alter er⸗ 
klingt, eine Klage, die um fo jchöner iſt, als fie von dem 
Volke ausgeht, das zu leben verſtand. Euripides iſt freilich 
blafirt, wenn er ſagt: 

Wir ſollten ja, indem wir uns verſammelten, 

Beweinen den Gebornen, der zu ſo viel Leiden kommt, 

Den Todten aber und der ſeine Mühn beendet, 

Glückſelig preiſend froh entſenden aus dem Haus. 
Denn über den Tod eines Angehörigen ſich zu freuen iſt barba⸗ 
riſch, wie denn auch Herodot dies als Sitte der Thraker an⸗ 
führt. Wie viel wahrer aber und ſchöner jener bekannte Spruch: 


Wen die Götter lieben, der ſtirbt jung. 


Oder wenn ein Epigramm des römiſchen Dichters Claus 
dian auf den Tod eines ſchönen Mädchens beginnt: Den 
Schönen iſt durch der Parzen Geſetz, lange zu leben, verwehrt. 
Dem Tithonos, fo fingt Mimnermus, gab Zeus ein böfes, 
nie endendes Alter, froſtiger als der bittere Tod. Von 
kurzer Dauer, heißt es an einer andern Stelle, iſt die köſtliche 
Jugend; das bittere und geſtaltloſe Alter wird fogleich über 
dem Haupte uns verhängt. Ein Fragment des Sophokles 
lautet: Alles Ueble ward dem langen Alter zu Theil! In 
ebenſo antikem Geiſte ſpricht ſich auch Frau von Stael ein⸗ 
mal über das Alter aus. „Welchen zerreißenden Charakter 
tragen doch die Schmerzen eines vorgerückten Alters an fich! 
Ach, das Alter ſelbſt iſt ein immerwährender Schmerz, deſſen 
Bitterkeit jeden Kummer, den wir empfinden, ſchärſt.“ 

Die Betrachtung der Mühſale des Lebens führt die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Tode herbei. Aber nicht den Sinn hatten die 
Alten, ſich in jenem Leben für hier freiwillig verſchmähte, 
vielleicht nur deshalb verſchmähte Genüſſe zu entſchädigen, nein, 
ſie wollten nach der Thätigkeit Ruhe, nach dem Aufhören jenes 
räthſelhaften Spieles zwiſchen Luſt und Schmerz, Lieben und 
Haſſen, Schlaf und Wachen. Und mit Recht, denn „das Ziel, 
welches uns bei unſern thätigften Beſtrebungen vorſchwebt. iſt 
doch immer die Ruhe, und ſogar wenn wir die Hoffnung des 
Glückes verlieren, werden wir durch die der Ruhe ange⸗ 
zogen.“ Keinen andern Gedanken hatte Sokrates, wenn er 
ſagt, er wiſſe nicht, ob das Sterben ein gänzliches Aufhören 
des Empfindens ſei oder ein bewußtes Weiterleben. Aber im 
erſten Falle iſts ſicher kein Unglück, ſondern wie eine fchöne, 
ganz traumloſe Nacht des Schlafes, die dem Menſchen fo ſelten 
zu Theil wird, und die doch glücklicher iſt, als alles Treiben 
ſonſt. 

Faſt ſprichwörtlich waren die Verſe des Theognis: 

Von Allem iſt nicht geboren zu ſein dem irdiſchen Men⸗ 
ſchen das Beſte, geboren aber ſo ſchnell als möglich durch 
die Pforten des Hades zu gehen. 
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Am ſchönſten iſt dieſer ſelbe Gedanke vom Sophokles ausge auffordern, ein memento vivere. Mir find gerade zwei ſol⸗ 


druckt. Der Chor ſagt zu Oedipus (ich gebe Donners Ueber⸗ 


ſetzung): 

Nie geboren zu ſein, iſt der 
Wünſche größter; und wenn du lebſt, 
Iſt das Andere, ſchnell dahin 
Wieder zu gehen, woher du kameſt. 
Denn ſo lange die Jugend blüht, 
Leichten, thörichten Sinnes voll, 

Wer lebt ohne Befümmerniß? 

Wo blieb eine Beſchwerd' ihm fern? 
Mord, Hader, Aufruhr, Kriegeskampf, 
Neid und Haß: am düftern Ende 

Naht ſich, verachtet, 

Oede, kraftlos, aller Freude 

Leer, das Alter, dem ſich jedes 

Wehe des Weh's geſellt hat, 

In dem, Unſel'ger, dich, nicht uns allein, 
Ueberall, wie nördlich einen Seeſtrand, 
Wogenſchläg' und Winterorkan' erſchüttern. 

Es iſt kaum noͤthig zu erinnern, daß ſolche Klagen dem 
Leben nicht entfremden konnten. Gerade Die find es ja, die 
am lebhafteſten Luft und Leid empfinden, die fo klagen dürfen. 
Greiſe find es hier, es iſt der greife Dichter ſelbſt, der am 
Ende ſeines reichen Lebens ſich zu dieſer Apologie des Todes 
— der ganze Oedipus auf Kolonos iſt eine ſolche — bekennt. 
Sophokles, von dem wir wiſſen, daß ihm die Götter wie 
Goethen ein heiteres, an Freuden einzig reiches Daſein ge⸗ 
waͤhrten. Aus dem Munde eines ſolchen Alters iſt die Klage 
über ſchnell entſchwindende Jugendkraft und Sehnſucht nach 
Ruhe ſo natürlich und ſteht ſo wohl an. Wenn es aber 
eines Beweiſes bedarf, daß doch als eine Pflicht gefühlt wurde, 
das Leben zu lieben und den Genuß zu ſuchen, ſo wird dazu 
jener merkwürdige Ausſpruch des Euripides dienen: 

Schande bringt's, wenn einer langes Leben wünſcht, 

Der nicht des Glückes Luft für Unglück eingetauſcht. 
Es können dazu ferner jene Grabinſchriſten dienen, die zu 
Lebensgenuß, wie eine Stimme von jenſeit des Grabes her, 


cher Inſchriften zur Hand: 
Anthos grüßt die Vorübergehenden: bade, trink, iß, 
genieße des Weibs, denn nichts davon wirſt Du hier unten 
haben. 
Die andere endet mit den Worten: 5 
Dies ſage ich den Freunden: ſcherze, ſchwelge, lebe; Du 
mußt ſterben. 

Der Werth des Lebens iſt nach all dieſen Anſichten in 
ſeiner ganzen Größe von den Griechen erfaßt; wir ſahen, daß 
das arme Leben ſogar beſſer als der Tod und Herrſchaft über 
die Todten iſt; aber der Grieche vergaß nicht hinzuzufügen, 
das gute Leben (76 sv Zn»), denn in Sklaverei oder auch mit 
ſchuldbeflecktem Gewiſſen oder in Schande zu leben, hieß nicht 
mehr leben. Und um die Güter der Freiheit zu erhalten, 
wurde bereitwillig und heldenmüthig der Tod gelitten, ſo gut 
wie bei Schiller: | 

Denn ſetzet ihr nicht das Leben ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein! 

Soll ich Beiſpiele anführen von der Opferbereitwilligfeit 
des edlen Volkes, oder ſoll ich die römiſche Geſchichte herbei⸗ 
holen mit ihren vielen Helden? Das iſt bekannt; aber daß 
man nicht meine, für äußere Güter verſtanden ſie zu ſterben, 
für die höheren innerer fittlicher Freiheit nicht, fo erinnere 
ich an Antigone, die ihren Bruder nicht wollte unbeerdigt liegen 
laſſen, weil es göttliches Gebot iſt den Todten zu beſtatten, 
und die doch wußte, ſie müſſe ſterben, wenn fie gegen Kreons 
Befehl handelte. Sie rechtfertigt ſich: 

Denn größer iſt die Zeit, 

Da ich den Unteren gefallen muß, als hier. 

Dort werd' ich ewig liegen. 
Es iſt dies wohl die höchfte Stufe der Sittlichkeit, zu der 
das Alterthum gelangte. Und es giebt noch heute Menſchen, 
Theologen, die wie Kirchenlehrer des vierten Jahrhunderts die 
Tugenden der Heiden nur glänzende Laſter ſein laſſen. Das 
iſt glänzende Unwiſſenheit. C. VBS. 


Ein franzöſiſcher Feudalherr auf den Philippinen.“) 


Eine der größten Naturmerkwurdigkeiten der Inſel Lufon 
iſt die Grotte San Mateo bei dem Marktflecken gleichen Namens 
im Diſtrict Tondo. Gironiere beſuchte fie in Geſellſchaft des 
ſchon erwähnten Lindſay, ſeines Bruders, und eines von ihm 
nicht genannten Arztes. Sie nahmen einen mit einer Hacke 
und einer Schaufel bewaffneten Indianer mit, um ſich den Weg 
zu bahnen, im Fall fie Gelegenheit fänden, ihren unterirdiſchen 
Spaziergang weiter fortzuſetzen, als Beſucher der Grotte bis⸗ 
her gethan hatten. ö 

Die Höhle liegt zwei Gehſtunden von dem Flecken San 
Mateo, und der Weg führt auf ſeiner erſten Hälfte durch ſchöne 
Reis⸗ und Betelpflanzungen, wird aber alsdann ſchwierig und 
gefährlich. Man läßt die angebauten Felder hinter fih und 

) Siehe Nr. 26 der Europa. 


muß dem Ufer des Fluſſes folgen, der durch mäßig hohe Hügel 
fließt und ſo viele Umwege macht, daß man ihn jeden Augen⸗ 
blick faſt ſchwimmend durchſchreiten muß, um den von einem Ufer 
auf das andere wechſelnden Fußpfad zu benutzen. Anfangs 
iſt die Umgebung ſehr einförmig, weil man ſich in einer engen 
Schlucht befindet und Nichts fleht als Felswände und grüne 
mit Gebüſch bewachſene Abhänge. Plötzlich aber bei einer 
Biegung des Fluſſes wird das Auge mit einer Ausficht von 
wunderbarer Pracht überraſcht. Zwei gewaltige, ſaſt pyramiden⸗ 
förmige Berge bilden den Rahmen des Bildes, und zwiſchen 
ihnen drängt ſich der Fluß durch und ſtürzt ſich faſt unter 
unſern Füßen in mehreren Waſſerfällen über ungeheure Felsblöcke 
von blendend weißem Marmor, um zuletzt nach Ueberwindung 
aller dieſer Hinderniſſe in ein großes Becken ſich zu ergießen, 
27* 
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in welchem ſich die üppige Urwaldsvegetation der Umgebung 
ſpiegelt. Hier auf dem andern Ufer öffnet ſich die berühmte 
Grotte, zu deren Eingang man nur gelangen kann, indem man 
über die von den brauſenden Wellen des Fluſſes umſchäumten 
Marmorblöcke klettert und dann einen ſteilen Abhang hinauf 
klimmt. Man tritt alsbald in eine große geräumige Halle, 
die ganz mit Tropfſteingebilden von gelblicher Farbe austapezirt 
if, und eine ganze Wolke von Fledermäuſen, durch den Schein 
der Fackeln aufgeſcheucht, rauſcht den Beſuchern entgegen, um 
das Weite zu fuchen. Ungefähr hundert Schritte weiter, und 
die Decke der Höhle ſenkt ſich plötzlich, die Wände rücken 
zuſammen, und durch einen ſchmahlen Gang, durch den man 
auf Händen und Füßen kriechen muß, gelangt man in eine 
zweite Halle, und alsdann an zwei gähnenden Abgründen vor⸗ 
bei in eine Art Rotunde, mit den ſchönſten Tropffteingebilden 
angefüllt, die ihr an einer Stelle das Ausſehen eines von Säu⸗ 
len getragenen Domes gaben. Bis hieher war die Höhle bereits 
durchforſcht, und noch Niemand hatte ſich weiter gewagt. Giro⸗ 
niere's Reiſegeſellſchaft wollte aber durchaus etwas Neues ent⸗ 
decken und ſuchte mit den Fackeln lange an allen Wänden 
umher, bis man endlich eine ſchmahle Spalte entdeckte, durch 
die ſich gerade noch ein Arm hindurchzwängen ließ. Wie groß 
war die Ueberraſchung, als man mit einer Fackel hineinleuchtete 
und in einen großen, ganz mit glänzenden Kryſtallen austape⸗ 
zirten Raum hineinblickte! 

Es ward ſogleich beſchloſſen hineinzudringen, und der In⸗ 
dianer mußte mit ſeiner Spitzhacke auf der Stelle ans Werk gehen, 
um die Spalte zu erweitern. Er arbeitete langſam und vor⸗ 
fichtig, um ein Nachſtürzen des Geſteines zu vermeiden, das 
nicht nur alle Hoffnungen auf weitere Entdeckungen zu nichte 
machen, ſondern auch zu einer Kataſtrophe führen konnte. Das 
über den Häuptern der Neugierigen ſchwebende Felſengewölbe 
konnte fie verſchütten, und es zeigte ſich bald, daß Vorſicht 
nicht überflüſſig war. Durch langes Hacken war die Spalte 
eben weit genug geworden, um einem einzelnen Menſchen zu 
erlauben, hindurchzukriechen, als ſich plötzlich über den Köpfen 
der Reiſenden ein Krachen hören ließ, das ihren Puls ſtill 
ſtehen machte. Das Gewölbe hatte ſich geſenkt und drohte 
herabzuſtuͤrzen. 

Eine kurze Weile, die ihnen faſt ſo lang wie eine Ewig⸗ 
keit erſchien, blieben Alle erſtarrt ſtehen; auch der Indianer 
verharrte wie verſteinert mit der Hand an dem Griff der 
Spitzhacke in derſelben Stellung, in der er gegen den Fels den 
letzten Schlag gefuͤhrt hatte. Bald jedoch gewann man wieder 
Faſſung genug, um ſich die drohende Gefahr näher anzuſehen. 

Ueber den Häuptern der Reiſenden durchzog eine lange und 
breite Spalte von vielleicht zehn Fuß das Gewölbe, von dem 
ein gewaltiger Fels block herabgeſunken war, den jedoch ein 
merkwürdiger Zufall halbwegs auf feinem Falle aufgehalten 
hatte; die obere Spitze der Hacke, deren untere noch in dem 
feſten Fels ſtak, diente dem Blocke zum Stützpunkte, und dieſer 
unſichere Strebepfeiler hielt ihn über der Oeffnung in der 
Schwebe. Nachdem die Reiſenden ſehr vorſichtig unterſucht 
hatten, ob die Spitzhacke und der Felsblock mit einiger Sicher⸗ 
heit in ihrer Lage zu bleiben verſprächen, waren ſie wirklich 


tollkühn genug, durch die Oeffnung hindurchzukriechen. Nur 
der Arzt ſchloß ſich aus und zog es vor, an den Ausgang der 
Höhle zurüdzugehen. 

Der Anblick, den die Reiſenden jetzt vor ſich hatten, ließ 
ſie bald die Gefahr vergeſſen, der ſie ſich ausgeſetzt hatten. 
Er war wahrhaft feenhaft. Bei dem Schein der Fackeln 
glänzten und funkelten die Decke, der Fußboden und die Wände, 
als wenn ſie mit Bergkryſtall von der reinſten Durchſichtigkeit 
bedeckt wären. An einigen Stellen ſchien faſt Menſchenkunſt 
den Zauberpalaſt verziert zu baben. Unzählige Stalaktiten und 
Stalagmiten, ſo durchſichtig wie gefrornes Waſſer, hatten die 
bizarrſten Geſtalten angenommen; ſie ſtellten glänzende Drape⸗ 
rien, Säulenreihen, Kronleuchter und Kandelaber dar. An der 
einen Wand war ein Altar mit Stufen, der nur den Prieſter 
zu erwarten ſchien, um das Meßopfer gefeiert zu ſehen. Keine 
Feder kann die Pracht ſchildern, von der man ſich rings um⸗ 
geben ſah; man glaubte fi in einen der Zauberpaläfte ver⸗ 
ſetzt, von denen die Märchen der Tauſend und Einen Nacht 
erzählen. 

Aus dem funkelnden Gewölbe ſetzten die Reiſenden ihren 
unterirdiſchen Spaziergang fort, indem ſie einem gewundenen 
Labyrinth folgten, das während einer halben Stunde nichts 
Bemerkenswerthes darbot, außer etwa fichtbare Zeichen von der 
Gefahr, die immer noch über den Häuptern der Reiſenden 
ſchwebte. Das Gewölbe beſtand nicht überall aus Fels, ſon⸗ 
dern ſtellenweiſe aus Erde, und hier und da auf dem Boden 
liegende anſehnliche Maſſen derſelben verriethen, daß Erdſtürze 
häufig und bedeutend genug vorkamen, um jeden Ausgang zu 
verſperren. Dennoch wurde der Weg fortgeſetzt, und man ge⸗ 
langte in eine neue prachtvolle Halle, die der zuerſt geſehenen 
an Schönheit in Nichts nachſtand. Hier gab man ſich von neuem 
dem Genuß der wunderbaren Umgebung hin, bis Hunger und 
Ermüdung ſich endlich fühlbar machten, denn man hatte einen 
unterirdiſchen Marſch von mehreren Stunden Länge gemacht 
und ſeit dem Morgen Nichts genoſſen. 


Mit der phyſiſchen Ermattung gewann auch die Phantaſie 


mehr Macht über das Gemüth, und die Gedanken der Reiſen⸗ 
den lenkten ſich auf die Gefahren, welche ſie noch zu beſtehen 
hatten. Einer wies auf die Möglichkeit hin, daß ein Erdſturz 
ſie von dem Ausgang abgeſperrt, oder, was noch leichter möglich 
war, daß der nur von der Spitzhacke in der Schwebe gehaltene 
ungeheure Felsblock vollends heruntergeſtürzt ſein könnte. Als⸗ 


dann hätten ſich allerdings die Reiſenden in einer verzweifelten 


Lage befunden, denn kaum konnten fie auf Hülfe von außen 
hoffen, und ihre Dolche wären vielleicht ihre einzigen Erretter 
von dem langſamen und qualvollen Hungertode geweſen. Mit 
ſolchen keineswegs angenehmen Gedanken beſchäftigt, traten ſie 
den Rückweg an und erreichten bald die enge Pforte, durch 
die fie hereingeſchlüͤpft waren. Die Vorſehung begünſtigte fie; 
die Spitzhacke ſtützte immer noch den Felsblock, der ihnen fo 
ſchwere Sorge gemacht hatte. 

„Einzeln und mit angſtvoller Vorſicht, um ja nicht an 
die Hacke oder den Fels zu ſtoßen, ſchmiegten ſie ſich durch die 
enge Spalte hindurch und eilten ſchon froh, der Gefahr ent⸗ 
gangen zu ſein, dem Ausgang zu, als plötzlich ein dumpfes 
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und langes Donnern und ein fühlbares Zittern des Erdbodens 
ihnen einen neuen Schrecken einjagte; zu ihrer Beruhigung 
ſahen ſie jedoch bald den Indianer erſcheinen, der ſeine Spitz⸗ 
hacke in der Hand hatte. Er hatte das koſtbare Werkzeug 
nicht im Stiche laſſen wollen und es, als ſeine Herren in 
dem engen Gange verſchwunden waren, unter dem Blode 
hervorgezogen. Ohne ihn zu beſchädigen, ſtürzte der Fels 
vollends auf den Erdboden und ſchloß, vielleicht für immer, 
den Eingang zu den Höhlen, die eben erſt entdeckt worden 
waren. 

Unter den verſchiedenen wilden Völkerſchaften, welche die 
Inſel Lucon bewohnen, können die Ajeta's als die Ureinwohner 
betrachtet werden. Sie find von einer Race mit den Papua s 
in Neuholland. Vor der Ankunft der Spanier auf den Phi⸗ 
lippinen hatten ſie ſich die Tagalen zinspflichtig gemacht, haben 
ſich aber ſeitdem wieder in ihre Wälder zurückgezogen, wo ſie 
in vollkommenem Naturzuſtand leben. Die Wißbegier trieb 
Gironiere, ſie in ihren Schlupfwinkeln aufzuſuchen, und er 
machte ſich mit ſeinem getreuen Lieutenant Alila und einem 
andern Indianer auf den Weg. Sie nahmen weiter Nichts 
mit als einen kleinen Ranzen, der für drei oder vier Tage 
Reis, einige Rationen getrocknetes Hirſchfleiſch, einen Vorrath 
von Pulver, Kugeln und Schrot, einige bunte Tuͤcher und 
eine ziemliche Anzahl Cigarren zum eigenen Gebrauch und zu 
Gaſtgeſchenken für die Ajeta's enthielt. Bewaffnet war Jeder 
mit einer guten doppelläufigen Flinte und einem malayiſchen 
Dolche, und fo ausgerüſtet traten fie eine Reife von mehreren 
Wochen durch die Wildniß an. 

Das Nachtquartier auf ſolchen Wanderungen iſt natuͤr⸗ 
lich ſtets im Freien, und die Reiſeküche von der einfachſten Art. 
Gironiere hatte mit feinen zwei Begleitern die verſchiedenen 
Arbeiten ſo getheilt, daß der Eine für das Nachtlager, der 
Zweite für das Feuer, der Dritte für das Abendeſſen zu ſorgen 
hatte. Der, dem das Feuer oblag, holte erſt einen Haufen 
abgeſtorbener Aeſte und Strauchwerk zuſammen. Darunter legte 
er einige Pfund Elemi Gummi, der auf den Philippinen ſehr 
häufig iſt, und den man unter den großen Bäumen, aus 
welchen er ausſchwitzt, auf dem Erdboden findet. Alsdann wird 
durch das Aneinanderreiben von zwei Bambusſtäben Feuer an⸗ 
gemacht, und durch Hülfe des Elemiharzes lodert alsbald eine 
Flamme auf, an der man einen Ochſen braten könnte. 

Derjenige, welcher die Küche beſorgte, ſchnitt zwei oder drei 
dicke Bambusſtücke ab, ſchüttete in ihr hohles Innere die zu 
bereitende Speiſe, meiſtens Reis oder Palmſproſſen, goß das 
nöthige Waſſer zu, verſtopfte das obere Ende mit Blättern 
und legte das Ganze ins Feuer. Auswendig verkohlte dieſes 
Bambusſtück; aber das Innere war von der Feuchtigkeit des 
darin befindlichen Waſſers geſchützt, und die Speiſen wurden 
ebenſo gut gekocht, wie in einem irdenen Gefäße. Große 
Palmblätter dienten bei dem Mahle als Teller. Die Vor⸗ 
räthe, welche die Reiſenden mitgenommen hatten, dienten natür⸗ 
lich nur als Reſerve; hauptſaͤchlich verließen fie ſich auf die 
Jagd. 

Am zweiten Tage der Reiſe ſtiegen die Wanderer aus der 
Ebene zum Gebirge hinauf und traten oben auf der Hochebene 
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in den ſchönſten Urwald. Ueberall ragten rieſenhafte Bäume, 
gerade und ſchlank wie Säulen, bis zu gewaltiger Höhe empor. 
Nur an ihren Gipfeln ſtreckten ſich die Aeſte hervor, die mit 
ihrem Laub eine den Sonnenſtrahlen undurchdringliche Decke 
bilden. Unter dieſer Decke und auf und zwiſchen dieſen ſchö⸗ 
nen Bäumen erzeugt die fruchtbare Natur eine Unzahl merk⸗ 
würdiger Schling⸗ und Schmarotzerpflanzen. Der Rotang 
und die Lianen klimmen bis zu den höchften Zweigen hinauf, 
ſenken ſich wieder auf den Boden herab, um dort von neuem 
Wurzel zu ſchlagen und friſche Nahrung einzuſaugen, ſteigen 
dann wiederum in die Höhe, oder verbinden zuweilen ein⸗ 
zelne Stämme unter einander. Der Pandanus mit feinen Bü⸗ 
ſcheln von großen Blättern ſteigt wie eine ſchöne Garbe aus 
dem Boden hervor, und große, baumartige Farnkräuter bilden 
mit ihren zarten Wedeln gewiſſermaßen das Unterholz des 
Rieſenwaldes. 

Aber inmitten dieſes wunderbaren Pflanzenwuchſes iſt die 
Natur traurig und ſtill; kein Geräuſch läßt ſich hören, außer 
wenn der Wind durch die Gipfel der Bäume brauſt, oder 
manchmal aus der Ferne ein Wildbach ſein Rauſchen verneh⸗ 
men läßt. Nie fällt ein Sonnenſtrahl auf den feuchten Erd⸗ 
boden; Lachen und Gerinne, die erſt zu fließen anfangen, wenn 
das Gewitter ſie anſchwellt, zeigen dem Auge ein ſchwarzes 
ſtehendes Waſſer, in welchem ſich niemals der ſchöne blaue Him⸗ 
mel ſpiegelt. Die einzigen Bewohner dieſer unheimlichen, aber 
großartigen Landſchaft find die Hirſche, Büffel und. wilden 
Schweine, welche, während des Tages auf ihren Lagern ver⸗ 
weilend, nur in der Nacht erſcheinen, um ihre Atzung auf⸗ 
zuſuchen. Selten erblickt man einen Vogel, und die ſonſt auf 
den Philippinen ſo häufigen Affen fliehen die Einſamkeit dieſer 
unermeßlichen Wälder. 

Ein Ungeziefer, das eine rechte Plage der Reiſenden wird, 
iſt in großem Ueberfluß vorhanden, nämlich kleine Blutegel, 
die in allen Gebirgswaldungen der Philippinen heimiſch find. 
Sie niſten ſich im Raſen und auf dem Laube der Bäume ein, 
und ſchnellen ſich wie Heuſchrecken auf das Opfer, das fie fich 
auserſehen. Ihretwegen verſehen ſich die Reiſenden ſtets mit 
kleinen Meſſern von Bambus, um fie abzuftreifen, worauf fie 
die Wunde mit gekautem Tabak einreiben. Der Geruch des 
fließenden Blutes lockt aber ſehr bald einen neuen Blutegel 
herbei, und man muß ſeine beſtändige Aufmerkſamkeit auf⸗ 
wenden, um nicht dieſen kleinen Vampyren, die viel blutgieriger 
find als die europälſchen Blutegel, zum Opfer zu fallen. 

Die Reiſenden waren ſchon mehrere Tage durch den Ur⸗ 
wald gewandert, als fie ein herannahendes Unwetter nöthigte, 
vor Einbruch der Nacht Halt zu machen, um das Gewitter 
erſt vorübergehen zu laſſen. Noch war das gebrechliche Ob⸗ 
dach aus Palmenblättern nicht fertig, das ſie, ehe es regnete, 
errichten wollten, als der Orkan losbrach. Es blieb ihnen 
Nichts übrig, als mit einem aus einem Palmenzweig improvi⸗ 
firten Regenſchirm unter dem halbfertigen Obdach Schutz zu 
ſuchen. Der Donner krachte über ihren Häuptern, der Regen 
rauſchte auf dem Laubdach hoch über ihnen, drang endlich 
durch daſſelbe und ſchoß bald gleich einem Wildbach über den 
Boden hin. Das angezündete Feuer konnte der Fluth nicht 
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lange widerſtehen; binnen kurzem waren die Wanderer von 
dichter Finſterniß eingehüllt, welche nur auf Secunden der Blitz 
erhellte, um dann Alles wieder in deſto ſchwärzere Nacht verfinken 
zu laſſen. Ein grauenhaftes Getöſe herrſchte im Walde: ohne 
Unterlaß grollte der Donner, den der Wiederhall des Gebirgs 
bald mit dumpfem Schall, bald laut krachend zurückgab. Der 
Orkan mwühlte in den Wipfeln der Bäume, ungeheure Aeſte 
zerknickten und fielen zerſchmettert auf den Erdboden hernieder; 
ganze Stämme wurden mit ihren Wurzeln aus der Erde ge⸗ 
riſſen und nahmen in ihrem Falle die Aeſte der Nachbarbäume 
mit. Durch dieſen Lärm ſchallte ein unheimlich klingendes Ge⸗ 
ſchrei, gleich dem Heulen eines großen Hundes; dies waren 
die von banger Furcht erfüllten Hirſche, die umſonſt nach 
Schutz ſuchten. Die ganze Natur ſchien in einer gewaltigen 
Kataſtrophe begriffen zu ſein, alle Elemente mit einander im 
Krieg zu liegen. 

Das gebrechliche Dach, unter welchem die Wanderer Schutz 
geſucht hatten, war bald durchlöchert; fie trieſten vom Regen 
und zogen es vor, ihren ſteifgewordenen Gliedern einige Be⸗ 
wegung zu gönnen. Alle waren mit den gefürchteten kleinen 
Blutegeln bedeckt und der Gefahr ausgeſetzt, durch die Blut⸗ 
dürſtigen allmählich die ihnen ſo nöthigen Kräſte zu verlieren. 
Mit Ungeduld erwartete man das Aufhören des Unwetters; 
aber erſt nach drei langen Stunden entfernte ſich allmählich 
der Donner. Dann hörte der Sturmwind auf und zuletzt der 
Regen; und einige Zeit lang hörte man weiter Nichts, als 
das Fallen der großen Waſſertropfen, die von den Bäumen 
regneten, und das dumpfe Rauſchen der Wildbäche. Sehen 
konnte man Nichts, obgleich der Himmel jedenfalls heiter und 
geſtirnt war, denn das dichte Laubdach uͤber den Reiſenden ver⸗ 
wehrte jeden Durchblick nach oben. Trotz der Kälte und der 
vom Platzregen ganz durchnäßten Kleider verging der Reſt der 
Nacht in ruhigem Schlaf. Als aber die Wanderer am nächſten Mor⸗ 
gen aufwachten und unter ihrem improvifirten Obdach hervor⸗ 
krochen, boten ſie dem Auge einen gräßlichen Anblick dar: der 
Körper eines Jeden war ganz mit Blutegeln bedeckt, und an 
den Wangen und die Stirn herab rannen kleine Ströme Blut. 
Als Sironiere feine beiden Indianer erblickte, konnte er ſich 
nicht enthalten, laut zu lachen; aber auch ſie ſahen ihn an, 
und nur der Reſpect vor ihm unterdrückte den Ausbruch ihrer 


Heiterkeit, denn die Blutftreifen nahmen ſich auf feiner weißen 


Haut eigentlich viel ſchlimmer aus. In Folge ſtarken Blut⸗ 
verluſtes fühlten Alle ſich ſehr matt, und es koſtete ihnen An⸗ 
ſtrengung, ſich ordentlich zu rühren. Aber dennoch mußte 
gehandelt werden, und zwar raſch. Erſt mußte ein Feuer 
angezündet werden, um die erſtarrten Glieder zu erwärmen 
und ein Paar Palmenzweige zum Fruͤhſtück zu kochen. Als 
dann galt es einen Wildbach zu durchſchwimmen, der mit füͤrch⸗ 
terlichem Getöſe eine Schlucht zu Füßen der Reiſenden durch⸗ 
tobte, und in einer Tagereiſe das Ufer des ſtillen Oceans zu 
erreichen. Verzug konnte verderblich werden, denn mit jeder 
Minute ſtieg die Fluth in Folge des während der Nacht ge⸗ 
fallenen Regens, und Tage konnten verſtreichen, ehe ſich das 
Waſſer wieder verlief. Umkebren konnten die Wanderer nicht, 
da ihnen ähnliche Wildbäche den Rückzug abſchnitten. 
U 


Als man nach eingenommenem Frühſtück hinunter in die 
Schlucht ſtieg, erſchien es faſt als eine Unmöglichkeit, durch 
den Wildbach hindurchzukommen. Er wälzte zwiſchen ſteilen 
Felswänden ſeine gelben und ſchlammigen Waſſer dahin und 
riß in feinen hochanugeſchwollenen Fluthen Baumſtämme und 
zerbrochene Aeſte mit ſich fort. Die Indianer zeigten Anfangs 
große Luſt, am dieſſeitigen Ufer zurüuͤckzubleiben, aber da Giro⸗ 
niere ihnen feinen feſten Entſchluß zu erkennen gab, über den 
Fluß zu ſetzen, koſte es was es wolle, ſo machten ſie Anſtalten, 
ihm zu willfahren. Sie ſchnitten erſt mehrere Rotangs ab 


und banden ſie zu einem feſten Seile zuſammen, ſuchten dann 


einen Baum aus, deſſen Gipfel über das Bett des Wildbachs 
hinuͤberhing, befeſtigten dort das eine Ende des Strickes und 
gaben Gironière das andere, um es auf das gegenüberliegende 
Ufer zu bringen. So gelangte er hinüber, und nun wurde 
der Rotangſtrick zwiſchen beiden Ufern als luftige Brücke auf⸗ 
geſpannt, auf der erſt die Waffen und das Gepäck, die nicht 
vom Waſſer benetzt werden durften, und dann die beiden zurück⸗ 
gebliebenen Indianer hinüberglitten. 

Eine der gefährlichſten Paſſagen war damit zurückgelegt; 
aber die Mühſeligkeiten der Tagereiſe waren noch nicht zu Ende. 
Immer noch waren die Wanderer im Urwald, die Blutegel 
marterten fie noch ſehr, fie wurden ſchwächer und ſchwä⸗ 
cher, und ihre kärgliche Nahrung reichte nicht zur Wiederher⸗ 
ſtellung ihrer erſchöͤpften Kräfte aus. Voller Ungeduld ſahen 
fie daher dem Meere entgegen, an deſſen Ufer fie hoffen durf⸗ 
ten, reichliche Entſchädigung für die Anſtrengungen, die ſie ge⸗ 
macht, und die Entbehrungen, die ſie erlitten, zu finden. Zwei 
Stunden waren ſie ſeit dem Ueberſchreiten des Wildbaches 
marſchirt, als ein dumpfes und fernes Brauſen ihr Ohr traf. 
Anfangs hielten fie es für ein neues Ungewitter, aber bald er⸗ 
kannten fie den regelmäßigen Tact der gegen das Ufer anftür- 
menden Meereswellen, und um drei Uhr Nachmittags, nachdem 
ſie ſchon eine Weile bergab gegangen, ſahen ſie durch die 
Baumſtämme den Sonnenſchein brechen und erblickten gleich 
darauf das hellfunkelnde Meer und den mit feinem Sande be⸗ 
deckten Strand. 

Vor allen Dingen entledigten ſich die drei Wanderer ihrer 
Kleider und warfen ſich ins Meer, um ſich von den Blutegeln 
zu befreien, und während dieſes erquickenden Bades ſammelten 
ſie von den Felſen eine Menge Muſcheln und Auſtern, die 
ihnen zu einem wohlſchmeckenden Abendeſſen dienten, worauf ſie 
in einen tiefen Schlaf fielen. Aus dieſem fühlte ſich Giro⸗ 
niere mitten in der Nacht durch das Gefühl erweckt, daß Thiere 
auf ihm herumliefen. Scharfe Krallen gruben ſich in feine 
Haut und verurſachten ihm mehrmals lebhaften Schmerz. 
Dieſelbe Empfindung weckte auch bald die beiden Indianer 
auf; einige noch glimmende Brände wurden neu angefacht, und 
bei ihrem Schimmer entdeckte man bald, mit welchem neuen 
Feinde man es zu thun hatte. Es waren Bernhardiner Krebſe, 
eine Art Krabbe, die leere Muſcheln zu ihrer Wohnung wählt 
und des Nachts aus dem Meere heraufkommt, um auf Raub 
auszugehen. Dieſe Krebſe waren in ſo großer Menge vorhan⸗ 
den, daß der Boden ringsum von ihnen überfäet war; ſie wa⸗ 
ren von jeder Größe und jedem Alter vorhanden. Auch ließen 
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fie ſich gar nicht vertreiben, ſondern kehrten immer wieder 
zurück. Während die Reiſenden noch beſchäftigt waren, ſie zu 
verjagen, ſahen fie vom Waldrande her einen hellen Schein auf 
ſich zukommen; ſie griffen nach ihren Flinten und warteten in 
tieſem Schweigen, und ohne ſich zu regen, auf das was kommen 
wird. Bald darauf traten ein Mann und eine Frau, beide 
mit Fackeln, aus dem Walde, in denen man ſofort Ajeta's er⸗ 
kannte, die jedenfalls den Strand auſſuchten um zu fiſchen. 
Sie kamen bis auf wenige Schritte heran und blieben dann 
unbeweglich und mit weit aufgeriſſenen Augen ſtehen. Gironiere 
mit ſeinen beiden Begleitern waren ſitzen geblieben und beob⸗ 
achteten ſie im Stillen. Als der Wilde eine Bewegung machte, 
als wollte er den Bogen von der Schulter nehmen, ſpannte 
der Franzoſe den Hahn ſeiner Flinte, und das Knacken genügte, 
den beiden neuen Ankömmlingen Schrecken einzujagen; ſie war⸗ 
ſen ihre Fackeln hin und verſchwanden im Walde. 

Man war alſo bereits auf dem Gebiete der Ajeta's, und 
an Schlaf war nun nicht mehr zu denken, denn die Entflohe⸗ 
nen konnten leicht mit ihren Stammgenoſſen in großer An⸗ 
zahl zurückkehren, und mit ihren vergifteten Pfeilen der wag⸗ 
halſigen Reiſe von Dſchala⸗Dſchala nach dem Lande der Wil⸗ 
den ein trauriges Ziel ſetzen. Daher kam es denn, daß die 
Wanderer trotz ihrer Müdigkeit den Reſt der Nacht durch⸗ 
wachten und am nächſten Morgen beſchloſſen, vorerſt ein be⸗ 
freundetes Tagalendorf in der Nähe aufzuſuchen, wo ſie auf 
gaſtfreundliche Aufnahme rechnen konnten. Dort wollten fie 
ſich erſt einige Tage von ihren Anſtrengungen erholen und 
dann neugeſtärkt die gefährliche Reiſe zu den Ajeta's fortſetzen. 

Der Empfang in Binangonan⸗de⸗Lampon — fo hieß das 
Tagalendorf — entſprach ganz den Erwartungen der Reiſen⸗ 
den, und ſie konnten ſich drei Tage erholen, um am vierten 
von neuem aufzubrechen. Man mußte ſich wieder nordwärts 
nach dem Gebirge zu wenden und ſich den Weg durch dichten 
Urwald ſuchen, wo nur wilde Thiere ſich einen ſchmahlen Pfad 
gebahnt hatten. Man mußte bald mit größter Vorficht mar⸗ 
ſchiren, denn man befand ſich nun auf dem Jagdgrunde der 
Ajeta's und konnte nicht wiſſen, welchen Empfang fie ihrem 
Beſuch bereiten würden. Des Nachts wurde das Feuer ver⸗ 
deckt angezündet, und Einer mußte ſtets Schildwacht ſtehen, 
denn Nichts war mehr zu fuͤrchten als ein Ueberfall. 

Eines Morgens verfolgten die Wanderer ſchweigend ihren 
Weg, als ſie plötzlich vor ſich den Lärm von dünnen Stimmen 
hoͤrten, die mehr von Thieren als von Menſchen herzurühren 
ſchienen. Vorſichtig näherten fie ſich unter dem Schutz der 
Baume und erblickten bald eine Schaar von ungefähr vierzig 
Wilden, Männer, Weiber und Kinder, die ſich um ein großes 
Feuer am Ufer eines Baches verſammelt hatten. Als ſie die 
Ankömmlinge gewahr wurden, fliegen fie ein lautes Geſchrei 
aus und machten Anſtalt zu entfliehen; aber Gironitre zeigte 
ihnen Cigarrenbündel, die er ihnen ſchenken wollte, und brachte 
ſie dadurch augenblicklich zum Stehen. Er hatte in Binan- 
gonan erfahren, daß ſie dieſem Lockmittel nicht widerſtehen konnten. 

Mit der Vertheilung der Cigarren war das Freundſchafts⸗ 
bündniß zwiſchen den beiden Mächten geſchloſſen, und die Wil⸗ 
den und Gironiére und feine Begleiter hatten Nichts mehr von 


einander zu fürchten. Alle fingen an zu rauchen, und der 
Häuptling ſtand auf, ſchnitt von einem an einem Baume hän⸗ 
genden Hirſche drei große Stücke Fleiſch mit einem Bambus⸗ 
meſſer herunter, warf ſie auf die glühenden Kohlen und nahm 
fie gleich wieder heraus, um fie an die drei Angekommenen zu 
vertheilen. Dieſe aßen und waren von nun an Gaſtfreunde 
der Ajeta's. 

Die Unterhaltung konnte Anfangs nur durch Zeichen ge⸗ 
führt werden, den nächſten Tag aber fand ſich eine unter den 
Tagalen aufgewachſene Frau ein, welche noch Etwas von der 
Sprache derſelben wußte, und durch deren Hülfe ſich Gironiere 
ſeinem Wirthe, obgleich mit Mühe, verſtändlich machen konnte. 
Die Ajeta's waren übrigens den Affen ähnlicher als den Men⸗ 
ſchen, und von den Thieren unterſchied ſie faſt allein der Um⸗ 
ſtand, daß fie von dem Bogen und der Lanze Gebrauch zu 
machen und Feuer anzuzünden wußten. Der Ajeta iſt ſchwarz 
wie der africanifche Neger und hat auch faft dieſelben Geſichts⸗ 
züge, nur daß die Lippen weniger wulſtig find. Das Auge 
iſt gelblich, aber lebhaft und glänzend wie ein Adlerauge. Er 
wird höchſtens 4 ½ Fuß hoch und hat wolliges Haar, das er 
ungehindert wachſen läßt, ſodaß es, wie ein ſchwarzer Heiligen⸗ 
ſchein von ſeinem Kopfe abſtehend, dieſen umgiebt. In der 
Jugend find die Körperformen hübſch, aber das beſtändige Le⸗ 
ben im Walde und das Schlafen im Freien, die ſchroffe Abwechſe⸗ 
lung zwiſchen gänzlichem Faſten und gefräßigen Mahlen, wenn 
die Jagd ihnen Beute geliefert hat, verurſachen, daß ſie ſehr 
bald dicke Bäuche und ſchwächliche Arme und Beine bekommen. 
Außer einem wenige Zoll breiten Gürtel um die Hüfte, der 
von Baumrinde iſt, tragen ſie keine Kleider. Ihre Waffen 
beſtehen aus einer Lanze aus Bambus, einem Bogen von Pal⸗ 
menholz und vergifteten Pfeilen. Schon die leichteſte Wunde, 
welche letztere verurſachen, wird dem getroffenen Thiere tödtlich. 
Es bekommt einen unauslöſchlichen Durſt und ſtirbt, wenn es 
denſelben zu befriedigen ſucht. Die ganze Religion der Ajeta's 
beſteht in einem rohen Fetiſchdienſt. Stirbt Einer von dem 
Stamme, ſo machen ſich die Krieger gleich auf, um das erſte 
lebende Weſen, dem ſie begegnen, zu tödten. Damit ſie auf 
dieſem Streifzuge auf niemand Befreundetes ſtoßen, knicken ſie 
Bgumzweige in der Richtung um, in der ſie gehen wollen, 
und laſſen andere warnende Zeichen zuruck. Die Gräber hal⸗ 
ten die Ajeta's ſehr heilig, und es war daher um ſo verwege⸗ 
ner von Gironiere, ſich ein vollſtändiges Gerippe verſchaffen zu 
wollen, um damit dem Pariſer Pflanzengarten ein Geſchenk 
zu machen. Er behielt dieſen Plan unverruͤckt im Auge, trug 
Sorge, während feines Aufenthaltes zu erfahren, wo ſich die 
Begräbnißſtätten der Horde befanden, und wählte die Nacht 
nach ſeinem Abſchied zur Ausführung feines gefährlichen Vor⸗ 
habens. Anfangs war er in ſeinem Suchen nicht glücklich, 
denn er fand in zwei Gräbern nichts wohlerhalten als die 
Schädel; im dritten endlich entdeckte er den Leichnam einer 
erſt vor kurzem begrabenen Frau, der zu einer Mumie zuſam⸗ 
mengetrocknet war. Er war eben mit ſeinen Begleitern be⸗ 
ſchäftigt, die willkommene Beute in einen Sack zu thun, als 
ſie in nicht allzu großer Entfernung das eigenthümliche Ge⸗ 
ſchrei der Ajeta's hörten. Sie waren entdeckt! 
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Nur eiligſte Flucht konnte retten, und die drei Abenteurer 
ſuchten auch mit ihrer Beute ſchleunigſt das Weite. Aber ſie 
hatten noch nicht hundert Schritte gemacht, als ſie Pfeile um 
ihre Ohren ſchwirren hörten, welche ihnen die als Wachen um 
das Lager auf den Bäumen lauernden Ajeta's nachſendeten. 
Zum Glück war es ſchon ſehr dunkel, und die gewöhnlich mit 
faſt unfehlbarer Sicherheit abgeſchoſſenen Pfeile verfehlten ihr 
Ziel. Bald hatten die Fliehenden ihre Verfolger hinter ſich 
gelaſſen und erreichten den Ausgang des Waldes, wo ſie vor 
der Hand Nichts mehr zu fürchten hatten. Gironie re bemerkte 
jetzt erſt, daß der Zeigefinger ſeiner rechten Hand geritzt war 
und blutete. Er glaubte ſich an einem Dorn geriſſen zu ha⸗ 
ben und ſetzte mit ſeinen Begleitern unbeſorgt ſeinen Weg 
fort, bis ſie den Strand erreichten, wo fie für die Nacht zu 
raſten beſchloſſen. 

Die Verwegenen waren vor der Hand gerettet, aber am 
nächſten Morgen drohte ihnen far ſicherer Untergang. Der 
Wald trat überall dicht an den Strand heran, die über die 
Gräberſchändung empörten Ajeta's ließen ſie gewiß nicht aus den 
Augen und konnten, ſowie der Tag angebrochen war, aus dem 
fihern Verſteck der Baumkronen hervor, auf die Wanderer ihre 
tödtlichen Pfeile regnen laſſen. So konnte es leicht kommen, 
daß, während Gironiere bedacht geweſen war, das Pariſer ana⸗ 
tomiſche Muſeum mit einem Ajetaſkelett zu bereichern, fein 
eigner Kopf als Trophäe von Ajeta's davongetragen wurde 
und einem ihrer rohen Siegesfeſte zur Hauptzierde diente. 

Der Zufall brachte Rettung. Während der getreue Alila 
Muſcheln zu einem Nachtmahl ſuchte, entdeckte er halb in Sand 
begraben eine Pirogue, welche die Wogen vielleicht tauſend Mei⸗ 
„len weit von den polyneſiſchen Inſeln hierher getragen und an 
den Strand geworfen hatten. Ganz athemlos kam Alila mit 
der Nachricht von ſeiner Entdeckung zu ſeinem Herrn, und Die⸗ 
ſer verfügte ſich ſogleich an Ort und Stelle, um zu ſehen, 
was zu machen ſei. Das gebrechliche Fahrzeug war ſehr be⸗ 
ſchädigt, doch bietet der tropiſche Wald zu allen Zeiten reich⸗ 
liche Mittel zur Ausbeſſerung dar, denn mit Bambus, Rotang 
und Elemiharz läßt ſich jeder Leck verftopfen und ſelbſt ein 
Sieb waſſerdicht machen. Der Eifer zur Arbeit fand ſich von 
ſelbſt, und es war noch nicht Mitternacht, als die Pirogzie 
waſſerdicht und ſegelfertig auf dem Ufer lag. Aus einigen 
Bambusſtöcken waren Auslieger verfertigt, ein ſtarker Bambus 
diente als Maſt, und der Sack aus Baſtmatten, in welchem 


das Gerippe aufbewahrt geweſen, war aufgefchnitten und in 


“ein Segel verwandelt worden. Eine halbe Stunde dauerte es, 
ehe man das Fahrzeug durch die Brandung in das offene 
Meer bringen konnte, aber endlich nach vielen Schwierigkeiten 
und unerhörten Gefahren ſchaukelten die regelmäßigen, langen 
und bergehohen Wellen des ſtillen Oceans den gebrechlichen 
Kahn. Auf ihnen iſt die Fahrt ziemlich ſicher, und der Steuer⸗ 
mann hat nur Sorge zu tragen, daß der Vordertheil ſeines 
Fahrzeugs beftändig rechtwinklig die Wogen durchſchneidet. Dies 
nöthigt aber auch den Schiffer nach dem offenen Meere zuzu⸗ 
halten, und für eine Fahrt ohne Kompaß, wie die von der 
jetzt die Rede iſt, war es gefährlich, das Ufer aus dem Auge 
zu verlieren. 


Um das Unglück voll zu machen, wurden die beiden In⸗ 
dianer jetzt auch noch ſeekrank, und Gironiere konnte auf keine 
weitere Unterſtützung von ihnen rechnen. Er mußte ſelbſt die 
Schote des Segels nehmen und ſie ſich um den Fuß wickeln, 
denn die beiden Hände brauchte er zum Steuern. So befand 
er ſich denn mitten auf dem ſtillen Ocean in einer gebrechlichen 
Pirogue mit keiner andern Geſellſchaft, als zwei regungslos 
auf dem Boden des Fahrzeugs liegenden Indianern, zwei 
Schädeln und einem Gerippe. Langſam verging der Reſt der 
Nacht, und als der Tag anbrach, entdeckte Gironiere, daß er 
viel zu weit ins offene Meer hinausgeſteuert hatte, daß er 
Binangonan, wo er zu landen beabſichtigt, bereits mehrere 
Stunden im Rücken hatte, und daß der Wind ihm nicht er⸗ 
laubte umzukehren. Es blieb nun Nichts übrig als die Fahrt 
fortzuſetzen und zu verſuchen, Maoban, ein großes Tagalendorf 
an der Oſtküſte von Lugon, zu erreichen. Darüber konnte 
freilich die Nacht hereinbrechen und einer der in dieſer Ge⸗ 
gend ſo häufig mit Sonnenuntergang eintretenden Stürme den 
ſchwachen Kahn wieder in das offene Meer hinausſchleudern. 


»Und man hatte nicht einmal für heute Lebensmittel. 


Das Geſchick war jedoch den Abenteurern hold. Die Sonne 
ging zwar unter, ohne daß ſie ihr Ziel erreicht hatten, aber 
gegen Mitternacht erkannten ſie im Mondenſchein eine kleine 
Inſel, welche durch ihre eigenthümliche Geſtalt den Seefahrern den 
Eingang in die Bucht von Maoban bezeichnet. Sie landeten ohne 
Schwierigkeit, waren aber von Anſtrengungen und Hunger ſo 
erſchöpft, daß fie ſofort in einen tiefen Schlaf ſanken, der un. 
unterbrochen bis zum Morgen währte. Sie waren jetzt wie⸗ 
der im Bereich verhältnißmäßiger Civiliſation, verſahen ſich in 
dem Dorfe mit Lebensmitteln und machten ſich auf den Weg, 
um uͤber den ſchmahlen Bergrücken zu ſteigen, der Maoban 
von dem See trennt, an welchem Dſchala⸗Dſchala liegt. Dort 
angekommen, ward Gironière ſchon in der erſten Nacht von 
Symptomen beunruhigt, welche verriethen, daß die vermeint⸗ 
lich von einem Dorn herruͤhrende Wunde von einem vergifteten 
Pfeile verurſacht war. Sein Zuſtand verfchlimmerte fich ſehr ſchnell, 
und die Aerzte hatten den Kranken bereits aufgegeben, als die 
Natur ſelbſt durch eine Kriſis half. Ein wohlthätiger Schweiß 
trat ein, und ein Ausſchlag über den ganzen Körper leitete 
das Gift von den Eingeweiden ab. Die vollſtändige Wieder⸗ 
herſtellung ließ allerdings noch länger als ein Jahr auf ſich 
warten, und häufig erinnerten Gironiere während dieſer Zei 
heftige Bruſtſchmerzen an den vergifteten Pfeil der mn 
Mit fo vielen Gefahren und Leiden hat er die beiden Schä⸗ 
del und das Gerippe bezahlt, die gegenwärtig im anatomiſchen 
Muſeum in Paris aufgeſtellt find. 

Häusliche Unglücksfälle — der raſch hinter einander fol⸗ 
gende Tod ſeiner geliebten Frau und ſeines einzigen Sohnes 
— verbitterten Gironiere den Aufenthalt in Dſchala⸗Dſchala, 
fo wohl er ſich ſonſt in ſeinem Wirken daſelbſt fühlte. Seine 
Unterthanen ehrten ihn wie einen König, und wie ein Held 
aus der mythiſchen Zeit ſäuberte er das Land von Räubern 
und Ungeheuern, denn er machte auf die Erſteren nicht 
eifriger Jagd als auf die Kaimans und Rieſenſchlangen, welche 
Wälder und Wäſſer für die Menſchen unſicher machten. Er 
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hatte noch viele gefährliche Abenteuer zu beſtehen und war 
noch mitten in feinem ſegensreichen Wirken für die Civilifirung 
ſeiner Unterthanen, als er die Nachricht von dem Tode des letz⸗ 
ten feiner drei Brüder empfing, und von feiner greifen, nun 
verlaſſenen Mutter einen Brief mit dem angelegentlichen Wunſche, 
vor ihrem Tode den letzten ihrer Söhne noch einmal zu ſehen. 
Dies bewog Gironière nach Frankreich zurückzukehren. Am 
29. October 1838 ſegelte er von Manila ab, um über die 
Landenge von Suez und Malta nach Frankreich zu reiſen, wo 
ihn in Nantes, ſeiner Vaterſtadt, ſeine zärtliche Mutter em⸗ 
pfing. Abgerechnet eine längere Reife durch Europa hat er 
ſeitdem dort gelebt, nicht immer im Stande, über dem Glanz 
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und dem Behagen der civilifirten Welt das einfache und be⸗ 
ſchwerliche, aber an Abenteuern reiche Leben in Dſchala⸗Dſchala 
zu vergeſſen. 

So fabelhaft Manches von dem hier Erzählten dem Leſer 
erſcheinen mag, ſo beſtätigen doch zuverläſſige Zeugen die Wahr⸗ 
heit von Allem. Wenn wir Gewährsmänner, wie die franzö⸗ 
ſiſchen Admiräle Dumont d'Urville und Laplace, den franzö⸗ 
ſiſchen Conſul in Manila, Adolphe Barrot, den Bruder des 
früheren Miniſters Odillon Barrot, und die engliſchen Reiſen⸗ 
den Lindſay und Ruſſel nennen, ſo dürften wohl auch Ungläu⸗ 


bige ſich beruhigt fühlen. t. 


+ 


Fremdländiſche Dichtungen in deutſchem Gewande. 


Der pſeudonyme Karl Maria Kertbeny (Benkert) in 
Peſth widmet feine Thätigkeit dem Beſtreben, die hervorragend⸗ 
ſten Erſcheinungen der neueren ungariſchen Litteratur in deut ⸗ 
ſchen Landen bekannt zu machen; es liegen wieder zwei Pro 
ben dieſer ſeiner Bemühungen vor. Mit beſonderer Vorliebe 
beſchäftigt er ſich mit Alexander Petöfi; bereits vor mehre⸗ 
ren Jahren veröffentlichte er deſſen Bauermärchen: „Held Ja⸗ 
nos“, ſowie eine Auswahl von deſſen lyriſchen Gedichten, in 
einer deutſchen Ueberſetzung, die ſich viele Freunde erwarb, ob⸗ 
gleich er ſelbſt ihr jetzt nicht mit Unrecht nachſagt, daß ſie „in 
ihrer unglaublichen Holperigkeit und ſprachlichem Stammeln doch 
nur wie eine Stickerei war, die man von der umgekehrten 
Seite betrachtet.“ Bei ſolchem „läppiſchen Erſtlingsverſuche“ 
wollte es nun Herr Kertbeny nicht bewenden laſſen, und ſo 
verſuchte er denn nochmals eine neue und vollſtändige Ueberſetzung 
der Gedichte Petöfl’s, unter dem Titel: „Dichtungen von 
Alexander Petöfi. Aus dem Ungariſchen, in eigenen und 
fremden Ueberſetzungen, herausgegeben von Karl Maria Kert⸗ 
beny“ (Leipzig bei Brockhaus), mit einem Vorwort von Fried⸗ 
rich Bodenſtedt, ſowie mit einem biographiſch⸗kritiſchen Anhang 
aus der Feder des Ueberſetzers verſehen. Dem letztern folgend 
erwähnen wir zunächſt einige intereſſante Data aus des ungari⸗ 
ſchen Dichters höchſt bewegtem Leben. Petöfi wurde am 1. Ja⸗ 

nuar 1823, ſomit gleich Heine als Neujahrskind, zu Felegy⸗ 
haza in Kleinkumanien geboren. Sein Vater war ein Fleiſcher, 
und zwar hieß derſelbe eigentlich Petrovics, welchen Namen 
jedoch der Sohn, vermuthlich des gefälligeren Klanges wegen, 
für ſich in Petöfl umtaufte. Mit dem Ende feines Lebens 
hat es eine eigene Bewandniß, wie wir bald nachher ſehen werden. 
Als zwölfjähriger Junge nämlich deſertirte er ſchon von Schem⸗ 
nitz, wo er damals das Lyceum beſuchte, nach Peſth, und von 
dieſer That an ſchreibt ſich genau genommen fein ganzes fpä- 
teres, an Abenteuern reiches Leben, welches uns Herr Kertbeny 
mit lebendigen Farben alſo ſchildert: „Während der erſten zwan⸗ 
zig Jahre ſeines Lebens Gaſſenjunge, Vagabund, gemeiner 
Soldat, Student, herumziehender Komödiant, oft dem Hunger 
tode nahe, faſt aufgezehrt von Elend, Noth und Ehrgeiz — 
und während der folgenden fünf Jahre Liebling der Nation, 


und Befruchter der Sprache, Schöpfer eines ganz neuen Ele⸗ 
mentes in der heimiſchen Poeſie, vielſeitig und fruchtbar wie 
Wenige ſeines Gleichen, dazu im bürgerlichen Leben in behag⸗ 
licher Geſellſchaftsſtellung, die er ſich durch eigene Kraft errun⸗ 
gen, glücklicher Gatte, dann Volksredner, Parteiführer, endlich 
Held auf dem Schlachtfelde und endlich, erſt fünfundzwanzig 
Jahre alt, in der Vollkraft ſeiner Jugend und ſeines Genies, 
verſchollen, am Abend nach der Schlacht in Nichts zerronnen, 
wie ein Flugſtern vom Himmel ſchießend, zur Mythe im Volks⸗ 
mund werdend: — dies Leben iſt ja ſelber ein Gedicht!“ Zur 
näheren Erklärung dieſer letzten Worte Kertbeny's diene noch 
Folgendes. Petöſt trat im October 1848 in die Reihen der 
Honveds, im Januar 1849 ſtieß er zu Bem in Siebenbür⸗ 
gen, deſſen Adjutant er wurde und deſſen franzöfifche Corre⸗ 
ſpondenz er führte. Von da an ſtand er oſt im Feuer der 
Schlacht; die letzte, an der er ſich betheiligen konnte, war die 
bei Schäßburg am 31. Juli. Man ſah ihn — ſo erzählt 
Kertbeny — während derſelben an mehreren Punkten theils 
kämpfend, theils anordnend, und als der Angriff geendet, ging 
Petöft mit Mehreren quer über den Kampfplatz einem Korn⸗ 
felde zu. Seit jenem Augenblicke hat ihn Niemand mehr ge⸗ 
feben. er iſt verſchollen! In den genauen Liſten der Gebliebe⸗ 
nen und Gefangenen ſehlt ſein Name; daß er irgendwo noch 
verborgen leben ſollte, ſcheint nicht möglich, und ſo ſtellt es 
ſich am wahrſcheinlichſten heraus, daß er auf der Flucht in 
die ſiebenbürgiſchen Gebirgspäſſe von den „Bergmotzen“, einem 
wilden Walachenſtamm, durch herabgerollte Selfenftüde, gleich 
vielen Anderen, zerſchmettert wurde. — Was Petöfi's Dichter⸗ 
werth betrifft, ſo find wir zwar nicht gewillt, ihm auch nur 
in der ungariſchen, geſchweige in der Weltlitteratur die aus⸗ 
nehmend hohe Stufe zuzuerkennen, wie Herr Kertbeny es thut, 
der ihn mit allen möglichen gefeierten und unſterblichen Namen 
in Vergleich ſetzt; wohl aber werden wir ſo ziemlich immer 
in die Lobſpruͤche einſtimmen dürfen, die ihm von Bodenſtedt 
im Vorwort ertheilt worden find. Denn kommen bei ihm 
auch oft Bilder und Gleichniſſe, Metra und Redewendungen 
vor, die nicht zum Inhalte paſſen wollen, und erſcheint auch 
oft dieſer Inhalt weder neu noch bedeutend, fo hinterläßt die 


ihr größter Dichter, populär wie nie Einer vor ihm, Umformer | Lecture des Buches im Ganzen doch den Eindruck, den uns 
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eine ächte Dichterkraft giebt. Als Proben mögen die folgen⸗ 
den kürzeren Gedichte gelten, in denen der Volksliederton, wie 
uns duͤnkt, ſehr glücklich angeſchlagen iſt. 


Die Küche betrat ich, zu zünden 
Die Pfeife — ich hielt in der Hand ſie; 
Das heißt — nun, ich wollte fie zünden, 
Ei, hätte bereits nicht gebrannt fie! 


Die Pfeife brannte ſchon lange, 
Ich brauchte darum nicht zu gehen, 
Ich ging — weil jch drinnen am Herde 
Ein liebliches Mädchen ſah ſtehen. 


Es ſchürte die Schmucke ein Feuer, 

Es lohten die Scheite gar mächtig; 
Die Augen der Lieblichen aber — 

Die lohten und flammten erſt prächtig! 


Mich trafen die Blicke der Holden, 

Mein Schreck, ach, der war nicht zu nennen! 
Auslöſchte die glühende Pfeife, 

Mein Herz doch begann nun zu brennen! 


Der Mond erſcheint, der Ritter der Nacht; 
Es giebt ihm das Geleite 

Als treuer Page der Abendſtern, 
Der funkelnd ihm zur Seite. 


Auch ich marſchir', ich ziehe auch 
Nicht einſam, bang' und trübe, 

O Mond und Abendſtern, mit mir 
Da zieht die glühende Liebe! 


Ei, gehe nur zur Nacht, o Mond, 
Zu deinem braunen Weibchen! 
Ich ziehe auch, ich ziehe auch 


Zu meinem braunen Täubchen! 


Ich ſchaue hinaus, herein doch ſchaut 
Der Mond zu meinem Fenſter; 

Und, wie verliebt, auf mich herab 
In Strahlenlächeln glänzt er. 


Du armer Narr! was blinzelſt du 
Auf mich im Liebeswehe? 

Ei, oder denkſt du, daß ich hier 
Nach deinem Antlitz ſpähe? 


Es kommt mir gar nicht in den Sinn, 
Dich, Mondchen, zu betrachten; 

Du kannſt in Gottes Namen gehn, 
Was ſoll denn mir dein Schmachten? 


Im Häuschen gegenüber wohnt 
Mein Lieb, ganz in der Nähe — 
Sie iſt's, nach der mein Herz verlangt, 
Sie iſt's, nach der ich ſpähe! 


Komm', laſſe ſatteln dich, mein Roß, nicht ſchnaube, 
Ich muß noch heute ſein bei meiner Taube; 

Schon in den Bügel iſt mein Fuß geſtiegen, 

Doch längſt voraus ließ ich die Seele fliegen. 


Dort fliegt ein Vöglein, iſt uns vorgeeilet, 

Es ſucht ſein Liebchen, das auch ferne weilet. 
Raſch, überhol' es, Roß, mit flinkem Beine, 

Es liebt ſein Lieb nicht mehr, als ich das meine! 


Wohl als guter Dichter gelt' ich, 
Und ich glaub' es auch zu ſein; 

Deshalb doch ſollſt du nicht loben 
Meine Verſe, Liebchen mein! 


Muß ich ewig doch erröthen, 
Lobſt du mich voll Eitelkeit; 
Und fühl' ich, mit dir verglichen, 

Meine Unbedeutendheit. 


Denn im winzigſten Gedanken, 
Der im Hirn dir funkelt juſt, 

Und im ſchwächſten der Gefühle, 
Das erweitert deine Bruſt; 


Und im Blicke deiner Augen, 
Der verſtohlen zu mir dringt, 

Und im Ton, der noch fo flüchtig 
An die Seele mir erklingt; 


Ja, in beine wonnigen Lächeln 
Iſt mehr Poeſie, mein Lieb, 

Als in allen fünfzehnhundert 
Liedern, die bisher ich ſchrieb! 

Herrn Kertbeny verdanken wir aber auch noch die Bekannt⸗ 
ſchaft eines andern ungariſchen Poeten; er hat nämlich neuer⸗ 
dings auch „Dichtungen von Johann Garay“ (Wien 
bei C. Helf) deutſch gegeben. Garay, 1812 zu Szelßaͤrd 
als Sohn eines Kaufmannes geboren und nach einem mit Lei⸗ 
den und Mühfalen reichbedachten Leben, arm, an allen Gliedern 
gelähmt, faſt völlig blind, am 5. November 1853 im ein⸗ 
undvierzigſten Jahre als Scriptor an der Univerfitätsbibliothek 
zu Peſth geſtorben, gehört nach des Ueberſetzers Urtheile ſelber 
zwar nicht, wie Vörösmarty, Petöfl und Arany zu den Ge⸗ 
nies von „Sangre azul“; er war nur ein Dichter zweiten 
Ranges, auch in der ungariſchen Litteratur. Seine Stärke, 
wenn von Stärke in dieſem Falle die Rede ſein kann, war 
nicht das Liebesgedicht, die einfache lyriſche Volksweiſe oder 
Romanze, in der Petöfi ſich beſonders auszeichnete, ſondern die 
Ballade, und diejenige, in welcher er den Helden „Kont“ be⸗ 
ſang, iſt ſogar ins Volk gedrungen und wird in Ungarn „von 
jedem Schulknaben recitirt.“ 


Den allgemeinen Vorzug der neu aufbluͤhenden ungariſchen 
Poeſie, den nämlich, daß fie ſich von dem Eindringen des fran⸗ 
zöſiſchen Elements, d. h. von dem Raffinement einer bereits 
überreifen Litteratur frei zu erhalten gewußt und in ihr na⸗ 
turwüchfiges Weſen nicht fremdartige Ingredienzien gemiſcht hat, 
— dieſen Vorzug theilt, mag auch ſonſt Manches an ihm 
auszusetzen fein, Garay ebenfalls. Bei den Ruſſen und Pos 
len iſt daſſelbe bekanntlich meiſtens nicht der Fall geweſen; 
jedoch verliert darum das „nulla regula sine exceptione“ 
noch nicht alle Geltung, und ſo begegnen wir in dem Polen G u⸗ 
ſtav von Zielins ky, deſſen zwei Gedichte „die Steppen“ 
und „der Kirgiſe“ Herr Albert Weiß (Leipzig bei Brock⸗ 
haus) überſetzt hat, einem Dichter, deſſen Talent nicht nur ein 
ziemlich bedeutendes zu nennen, ſondern deſſen Richtung auch 
eine geſunde iſt, infofern er ſich, wie der epiſche Dichter vor 
allen ſoll, auf die nationalen Eigenthümlichkeiten bezieht. Er 
möge hier ſelber redend eingeführt werden: 


— sı 


877 


Haft du die Steppen gefehen am Wintertag? 
Da eine Schneewolk' aufzog aus Mitternacht, 
Da deinem Haupte nirgends ein Obdach war, 
Weiß nur im Umkreis, uferlos Wüſte? 

Da im ſtets wachſenden Winde die Luft dir 
Furchtbar verfinſtert Geſtöber des Schnees? 
Wand' rer, du Armer! wählteſt zur Reiſe 

Gut nicht die Stunde. Schau! wie der Sturmwind 
Wüthend die weite, rieſige Ebene 

Jählings mit mächtigen Klauen erfaßt hat! 

Wie er den weißen Buſen zerfleiſcht ihr, 

Zerrt fie und jagt fie in Knäueln zum Himmel! 
Hier find nicht Blumen, Flaumen des Schwanes, 
Hier wird kein wonniges Lager dich betten: 
Schneeſternenſchwärme, vom Wirbel getrieben, 
Winden um dich ſo dicht ihre Retze, 

Schlingen in Feſſeln dich, fo unauflösliche, 

Daß ſie um dich, den Müden, Gefangenen, 
Lebenden, wie um die eigene Achſe, . 
Schütten den weißen Grab⸗Kurhan auf. 

Himmel und Erde ſchwinden dir; ringsum 
Kreiſen in Wolken herrnlos Atome nur, 

Wehen ein Weilchen, eilen dann weiter. 
Schwindel erfaßt dich; dir ſcheint es, als fliegſt du 
Fort mit dem Wirbel, der dich umflochten, 

Als ſei'ſt der Kern du neuen Weltkörpers, 

Der noch umherſchwebt über dem Chaos, 

Der noch auf Sphären nimmer geſtützt iſt, 

Da noch ihm Gott nicht anwies ſein Ziel. 
Schlummer befällt dich; Traumesgebilde 
Mancherlei ſchweben nebelblau vor dir, 

Bis auch ſie dichtes Dunkel verhüllet! 

Möchteſt du einſt am Tag der Erſtehung 

In des Propheten Heimath erwachen! 


Haft du die Steppen geſehen am Lenzestag? 
Da lind ein Lüftchen herzog aus Mittag, 
Halme, die tief in der Erde ſich bargen, 
Lüfte des Maien einathmend, ſproßten 
Und in der Jugend grünes Gewand 
Hüllten der Mutter welkenden Schooß? 
Da, in der Höhe hangend am Himmel, 
Trocknend die Thränen des Winters, die Sonne 
Blendend, mit einem Blick üppig Leben 
Sandte der Welt mit dem Bund ihrer Strahlen, 
Die da, als fielen in Nebel ſie, ſpendeten 
Blumigen Regenbogen der Steppe? 
Sah'ſt du das? Neige die Stirne, die ſtolze, 
Neig' fie vor Dem, der mit Wundern umkreiſ't dich! 
Hier mit gewandtem, höfiſchem Bücken 
Neigen in luftiger Schaar Anemonen ſich. 
Iris, geſchmückt dort mit tiefblauem Turban, 
Blickt wie ein Sultan, von oben herab nur 
Auf all' die winzigen, zahlreichen Völker, 
Die ihrem Stolze kriechend nur huldigen. 
Und wie coquett lockt ſeitwärts die Roſe 
Unter den Augen wachſamer Wächter, 
Gleichſam verſchloſſen im neidiſchen Harem, 
Sternaugen an ſich der Aſtern, Cyanen. 
Und wie mild läuten die Glockenblumen 
Ueber der Wiege der Lerchenkinder. 
Doch was taucht auf da im Schooße der Steppen? 
Nein, der Blick täuſcht nicht, bläuliche Hügel — 
Iſt's ein Stuck Himmels? Hat eine Zauberin 
Flugs eines Weihers Wogen gefeiet, 
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Daß ſie, ob Wind auch kräuſelt den Spiegel, 

Doch in die Eb'ne zu wogen nicht wagen? 

Nein! Der Erinnerung Blümchen: Vergißmeinnicht 
Lockt deine Hand hier zu ſich vergebens; 

Flicht auch der Geiſt daraus Kränze wohl tauſende, 
Könnteſt erfreu'n damit du auch die halbe Welt, 
Dennoch gar eng' hier des Herzens Gebiet iſt: 
Niemand iſt hier, dem ein Blümchen du reicheft. 
Schau doch! Was blitzt da? Brennen die Steppen? 
Quillt da auf grüner, ſauſender Woge 

Plötzlich ein Holm von Korallen empor? 

Bluht aus der Erde das Blut der Erſchlagenen 
Ueber Gebeinen, von Niemand gerächt? 

Nein! Das ſind Lychnis in flammenden Kränzen, 
Das iſt der Steppe jungfräulich Friſchroth! 

Ein originelles Werk der polniſchen Litteratur: „Herr 
Luxus. Eine Volksſage (Woyeickis Obrazy starodawne 
entnommen),“ gab uns ein Anonymus in deutſcher Ueberſetzung 
(Lahr bei J. H. Geiger), und doch hätte gerade der Betref⸗ 
fende ſeinen Namen am allereheſten nennen können, da er unſere 
Sprache unſtreitig beſſer in der Gewalt hat, als die Herren 
Kertbeny und Weiß, die wirklich, um mit Bodenſtedt zu reden, 
„nicht immer genügende Dollmetſcher“ find. Das erwähnte, 
nur 15 Seiten lange Gedichtchen iſt übrigens eine Allegorie, 
welche von einem gewiſſen poetiſchen Geſchick Zeugniß ab⸗ 
legt. — 

Aber wie uns die bisher genannten Dichter aufs neue da⸗ 
von überzeugten, daß zwiſchen der Empfindungs⸗ und Darſtel⸗ 
lungsweiſe ſlaviſcher Poeten und der unſerer eingeborenen Sän⸗ 
ger doch immerhin ein beträchtlicher Abſtand bleiben wird, — 
groß genug, um die eigentliche Popularifirung jener bei uns 
zu erſchweren, — ſo wurden wir dagegen durch zwei andere 
Bücher abermals inne, daß die fkandinaviſche Litteratur 
uns viel näher liegt. Wir laſen „Poetiſche Verſuche 
von Anna Maria Lenngren. Aus dem Schwediſchen 
von Guſtave Woldſtedt geb. Struve“ (Bückeburg bei 
M. H. Wolper). Anna Maria Lenngren war eine geiſtreiche 
Frau, geboren in Upfala am 18. Juni 1784 als Tochter des 
Profeſſors Magnus Brynolphſohn Malmſtedt, und geſtorben 
am 8. März 1817 als Gattin des Commercienrathes Karl 
Lenngren in Stockholm, alſo gerade zu jener Zeit lebend, die 
wegen des Zuſammenwirkens von Kräften, wie Bellman, Win⸗ 
blad, Hallman, Kexel und Kellgren als die erſte Glanzperiode 
der ſchwediſchen Litteratur zu bezeichnen iſt. Mit dem letzt⸗ 
erwähnten Dichter gab ihr Mann die Zeitung „Stockholms⸗ 
poſt“ heraus; in derſelben erſchienen nach und nach ihre 
Gedichte anonym. Geſammelt find fie bisher noch nie, und 
Frau Woldſtedt machte alſo den erſten Verſuch damit in deut⸗ 
ſcher Uebertragung. Sie alle aber zeichnen ſich, wenngleich 
manche Formen und Anſchauungen ſchon Rococo find, durch 
lebendiges Gefühl, naive Darſtellung und einen eigenen fatyri- 
ſchen Humor aus, der um ſo wirkſamer iſt, als er ohne Prä⸗ 
tention und Bosheit auftritt. Zwei kürzere Beiſpiele dieſes 
Humors wollen wir, da das längere, viele ernſte Wahrhei⸗ 
ten enthaltende und doch dabei ſcherzhaft plaudernde Gedicht: 
„An meine liebe Tochter, falls ich eine hätte“ zu viel Raum 
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Die vier Münz- Zeitalter. 
Das goldne Alter nannte man 
Die Zeit, wo einſt in allen Staaten 
Man traf in jeder Taſche an 
'nen Sack holländiſcher Ducaten. 
Dann kamen in der Silberzeit 
Reichsthaler, Piaſter, Carolinen; 
Mit ſolchen klumpigen Maſchinen 
That man im Handel ſich Beſcheid. 
Doch hatte man gewiß nicht lieber 
Das Kupferalter hinterdrein, 
Und Jedem muß ganz recht es ſein, 
Daß dies nun auch ſchon längſt vorüber. 
Jetzt, Gott ſei Dank, kann man nicht mehr 
Ob ſolcher Bürde ſich beklagen; 
Leichtfüßig gehet man einher 
In der Papierzeit ſel'gen Tagen. 


Die vier Zeitalter des weiblichen Geſchlechts. 
Hört der Doris Schickſal hier: 
Schafe kriegte ſie vom Hirten 
Hundert Stüd, durft' ihn bewirthen 
Nur mit einem Kuß dafür. 


Ein'ge Tage fpäterhin 

Muß, will ſie ein Lamm erſtreben, 
Doris hundert Küſſe geben — 
Ei, fo iſt der Männer Sinn! 


Noch verſtreicht 'ne kurze Zeit — 
Hundert Schafe Doris bringet, 
Damit einen Kuß erringet, 
Der den Hirten faſt gereut. 


Und wie geht's zu allerletzt? 

Hund und Heerde will ſie wagen 

Für den Kuß . .. doch, ſoll ich's ſagen? 

Den kriegt Liſe gratis jetzt. 
Das letzte Gedicht iſt offenbar eine Nachbildung des Hage⸗ 
dorn'ſchen: „die Küſſe“, welches alſo lautet: 

Als fih aus Eigennutz Meliffe 

Dem muntern Koridon ergab, 

Nahm ſie für einen ihrer Küſſe 

Ihm Anfangs dreißig Schäfchen ab. 

Am andern Tag erſchien die Stunde, 

Daß er den Tauſch viel beſſer traf: 

Sein Mund gewann von ihrem Munde 

Schon dreißig Küſſe für ein Schaf. 

Der dritte Tag war zu beneiden: 

Da gab die milde Schäferin 

Um einen neuen Kuß mit Freuden 

Ihm alle Schafe wieder hin. 

Allein am vierten ging's betrübter, 

Indem ſie Heerd' und Hund verhieß 

Für einen Kuß, den ihr Geliebter 

Umſonſt an Doris überließ. 
Wir fragen: Uebertrifft nicht der deutſche Poet des zopfigen 
18. Jahrhunderts die ſchwediſche Dichterin des 19. Säculums 
noch an Grazie des Ausdrucks? 

Gegenüber ihrer Stammſchweſter, der däniſchen Litteratur, 
iſt die ſchwediſche in Deutſchland die bei weitem bekanntere, 
und zwar bekannter in doppelter Hinficht, ſowohl in Bezug 
auf die Maſſe des Ueberſetzten, als in Bezug auf die Länge 
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der Zeit. ſeit welcher wir mit den fremden Dichtern vertraut 
gemacht wurden. Es erklärt ſich dies einfach daraus, daß die 
däniſche Litteratur früher einen zu engen nationalen Stand⸗ 
punkt feſthielt. In der Gegenwart iſt das anders geworden, 
und Anderſen z. B. wetteifert an Popularität auch bei uns 
getroſt mit Eſaias Tegner und Friederike Bremer. Ein däni⸗ 
ſcher Poet, deſſen Ruf gleichfalls ſchon uͤber's Meer zu uns 
gedrungen, iſt ſerner Chriſtian Winther, welcher, 1796 
auf der Inſel Laaland geboren, glücklich verheirathet, in ſor⸗ 
genfreier Lage — er war fruͤher Lehrer der Kronprinzeſſin — 
jetzt in Kopenhagen lebt, und deſſen im höchſten Grade an⸗ 
muthige und kunſtwolle „Novellen“, von H. Zeiſe überſetzt, vor 
einigen Jahren in Leipzig (bei L. Wiedemann) erſchienen find. 
Sein neueſtes erzählendes Gedicht: „Hjortens Flugt“ (des Hir⸗ 
ſches Flucht) gab uns der preußiſche Conſul Ryno Quehl 
in einem hübſch ausgeſtatteten Bändchen (Berlin bei Decker). 
Das Gedicht beginnt ſehr wild, ungefähr wie Byrons „Ma⸗ 
zeppa“, findet ſich dann aber in den Ton der Idylle und hält 
dieſen mit wenigen Unterbrechungen bis zum Schluſſe feſt. 
Der Inhalt iſt kurz folgender: Ein junger Burſche, Lieblings⸗ 
diener eines reichen Rittersmannes, wird von ſeinen mißgün⸗ 
ſtigen Genoſſen verleumdet und zur Strafe für feine vermeint⸗ 
lichen Vergehen auf einen Hirſch gebunden, der nun mit ihm 
in ungezügeltem Laufe über Berg und Thal ſetzt. Dieſe 
„Flucht“ ſchildert der erſte Geſang. Es gelingt dem Armen, 
ſeine Feſſeln zu löſen, und er wird, von ſeinen Wunden ge⸗ 
neſen, bei einem Müller aufgenommen. Ein voetiſches Gemüth 
tritt uns auf jeder Seite des Gedichtes entgegen; beſonders 
im Rhythmus der Verſe liegt eine rührende Naivität und ein 
ſchmeichelnder Wohllaut, der in Herrn Quehls Ueberſetzung 
glücklicher Weiſe nicht verlorengegangen iſt. 

Wir ſchließen die Reihe fremdländiſcher Dichtungen in deut⸗ 
ſcher Uebertragung mit einem ganz beſonders berühmten Na⸗ 
men. Thomas Moores „Lalla Rukh“, ſoviel wir 
wiſſen, bisher noch nie vollſtändig übertragen, iſt „deutſch von 
Dr. Alexander Schmidt in Königsberg“ neuerdings (Ber⸗ 
lin bei Decker) erſchienen. Das Gedicht entſtand bekanntlich 
zu der Zeit, da die Neigung für den Orient ſich plötzlich ſchnell 
über die Poeſie aller gebildeten Völker verbreitete, und es brachte 
dem Poeten großen Ruhm, größeren noch, als er ſich vorher 
durch ſeine populären Sangweiſen und kleineren Lieder erwor⸗ 
ben hatte. Und dennoch find dieſe letzteren in ihrer ſchmuck⸗ 
loſen Einfachheit und Innigkeit noch viel mehr zu loben, als 
die im glänzendſten Colorit und mit morgenländifcher Pracht 
vor uns hintreteude Lalla Rukh, welche, genau genommen 
und mit Rüdjicht auf den Inhalt, eigentlich ein ſchwaches Ge⸗ 
dicht iſt. Die proſaiſche Erzählung von der Brautfahrt der 
Prinzeffin langweilt ohne Zweifel, und die vier poetiſchen Epi⸗ 
ſoden find von ſehr ungleichem Werthe. Als die beſte muß 
uns „das Paradies und die Peri“ erſcheinen, welche Robert Schu⸗ 
mann zu ſeiner genialen Tonſchöpfung begeifterte. — Die Sprache 
des Ueberſetzers lieſt ſich leicht und fließend; wir hören wirk⸗ 
lich einen Nachhall des Tones, welchen Thomas Moore, dem 
Beiſpiele von Byrons orientalifchen Gedichten folgend, freilich 
nicht immer mit gleichem Gluͤcke, angeſchlagen hat. E. Kn. 
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Männer 
Juan Bravo⸗Murillo. 

Der ſpaniſche Staatsmann iſt im Juni 1803 zu Frejual de 
Sierra in der Provinz Badajoz geboren. Seine Eltern befanden 
ſich in nur mittelmäßigen Vermögens verhältniſſen; er wurde für 
die Kirche beſtimmt und ſtudierte in Sevilla und Salamanca 
Theologie. Er faßte jedoch allmählich eine Abneigung gegen die⸗ 
ſes Studium und wendete ſich deshalb der Jurisprudenz zu. 
1825 trat er in das Advocatencollegium von Sevilla. Ein logi⸗ 
ſcher Geiſt, große Uebung in der Dialektik und bedeutende rhe⸗ 
toriſche Begabung machten ihn bald unter ſeinen Collegen be⸗ 
ruͤhmt. Sein Ruf wuchs noch durch ſeine geſchickte Vertheidi⸗ 
gung des Oberſten Bernardo Marquez, der 1831 in eine Ver⸗ 
ſchwörung der Liberalen verwickelt, des Hochverraths angeklagt war. 

Der wohlerworbene Ruf des jungen Advocaten veranlaßte 
nach dem Tode Ferdinands III. den Juſtizminiſter Garelly ihm 
die Stelle eines Oberſtaatsanwalts in Caceres beim Gerichts⸗ 
hof von Eſtremadura anzubieten. Bei der ausgedehnten Praxis, 
die Bravo bereits hatte, hätte er recht wohl Urſache gehabt, aus 
bloßen Rüdfichten auf fein Fortkommen dieſes Anerbieten zurück⸗ 
zuweiſen; aber er nahm es doch an, da es ihm ein weiteres Feld 
politiſcher Thätigkeit eröffnete. Bravo verwaltete ſein Amt im 
Sinne des praktiſchen und gemäßigten Fortſchritts. Als indeß 1835 
die Partei der entſchiedenen Progreſſiſten ans Ruder kam, zeigte 
es ſich bald, daß er deren Wohlwollen nicht beſaß, denn der 
neue Juſtizminiſter, Gomez Becerra, wollte ihn von Caceres nach 
einer ſchlechtern Stelle in Oviedo verfegen. Bravo nahm hier⸗ 
auf ſeine Entlaſſung und widmete ſich wieder der advocatoriſchen 
Praxis. Weil er zugleich mit dem für Spanien ganz neuen Plan 
umging, eine juriſtiſche Zeitſchrift herauszugeben, wählte er 
Madrid zu ſeinem Aufenthalt. Gemeinſchaftlich mit ſeinem Freund, 
dem Juriſten Pacheco (1847 Premierminiſter) gab er nun von 
1836 an das „Bolelin de Jurisprudenzia“ heraus. Auf kurze 
Zeit wurden die advocatoriſchen und litterariſchen Arbeiten Bra⸗ 
vo's unterbrochen, als ihn der Miniſter Iſturiz zu dem Amte des 
Secretärs im Staatsdepartement berief. Schon nach drei Mona⸗ 
ten fiel aber dies Cabinet in Folge der Revolution von La Granja, 
und Bravo legte ſofort ſeine Stelle nieder mit dem Entſchluß, 
ſich nie wieder in Politik zu miſchen, und abermals widmete er 
ſich in Madrid mit Eifer ſeinem Geſchäfte als Advocat. 

Die Litteratur führte Bravo aber doch wieder zur Politik 
zurück; und mit Donoſo Cortes, Gonzales Llanos und Dionyſius 
Guliano wurde er einer der thätigſten Begründer und Mitarbei⸗ 
ter der Zeitſchrift: „El Porvenir“, welche die Ueberſchwänglich⸗ 
keiten der an der Spitze der Regierung ſtehenden Partei mit 
großer Kühnheit und Geſchicklichkeit bekämpfte. 1837 wählte 
ihn die Stadt Sevilla zum Mitglied der Cortes, und ſelbſt das 
Portefeuille der Juſtiz im Miniſterium Ofalia ward ihm ange⸗ 
boten, das er aber ausſchlug. Nach der bald erfolgenden Auflö⸗ 
ſung der Cortes ward Bravo als zu gemäßigt nicht wieder ge⸗ 
wählt. Er begann dafür von neuem feine journaliſtiſche Thätigkeit 
und gab in Gemeinſchaft mit Donoſo Cortes und Alcala Galiano 
die Zeitung: „il Piloto“ heraus, welche unermüdlich in ihrem 
Kampf gegen die Grundſätze der herrſchenden radicalen Partei war. 

Mittlerweile waren die Cortes abermals aufgelöſt worden, 
und bei der neuen Wahl 1840 erhielten die Moderados die Ma⸗ 
jorität, unter denen auch Bravo Murillo für die Provinz Avila 
gewählt ward. In dieſen Cortes nahm er, außer daß er das 
Juſtizfach als ſeine Specialität vertrat, auch an den politiſchen 
Fragen lebhaften Antheil. Der Muth, mit dem er gemäßigte Re⸗ 
formen vertheidigte, verſchaffte ihm das Vertrauen der conſer⸗ 
vativen Partei. Als 1841 die Septemberrevolution ausbrach, 
ward Bravo als Führer der Moderados verhaftet. Er entfloh 
nach den baskiſchen Provinzen, und von dort über die Pyrenäen 
nach Bayonne, wo er die Nachricht von ſeiner Verbannung und 


1858 — Europa — 27. 


8 


der Zeit. 


von ſeiner Zurückberufung durch die proviſoriſche Regierung 
faſt zu gleicher Zeit empfing. Nach einem kurzen Aufenthalt in 
Paris kehrte er nach Madrid zurück um ſich ganz ſeiner Advoca⸗ 
tur zu widmen. 1847 übernahm er wieder das Amt des Juſtiz⸗ 
miniſters in dem Uebergangscabinet des Herzogs von Sotomayor, 
trat aber zurück, als Pacheco Minifterpräfident ward. Im No- 
vember deſſelben Jahres bei der Bildung des neuen Cabinets 
fielen ihm die Portefeuilles des Handels und des Unterrichts 
zu, und 1849 und 1850 war er im Miniſterium des Herzogs 
von Valencia (Marſchall Narvaez) Finanzminiſter. Angeſichts 
des bedeutenden Deficits ſchlug er Erſparniſſe zum Belaufe 
von 100 Mill. Realen vor, von denen 20 Mill. auf das Kriegs⸗ 
miniſterium fallen ſollten. Der Kriegsminiſter bekämpfte dieſen 
Vorſchlag, und da ſich die Majorität feiner Collegen für ihn er⸗ 
klärte, nahm Bravo⸗Murillo ſeine Entlaſſung. Der eigentlich 
ſchon ſeit 1848 in der Moderadopartei vorhandene Zwieſpalt 
trat damit in den Regierungskreiſen zuerſt offen an den Tag. Die 
nächſte Folge war, daß der General Narvaez, der ſeine Stellung 
der Königin Mutter gegenüber bald nicht länger haltbar fühlte, 
am 10. Januar 1851 ſeine Entlaſſung einreichte und auf der 
Stelle nach Frankreich abreiſte. Bravo⸗Murillo wurde mit der 
Bildung des neuen Cabinets beauftragt und trat als Präſi⸗ 
dent an deſſen Spitze. Dem Namen nach war es ein Mode⸗ 
radocabinet wie das vorhergehende, aber die Anhänger des Mar⸗ 
ſchalls Narvaez bildeten eine eigene Fraction unter den Modera⸗ 
dos, die alsbald in lebhafte Oppoſition mit dem Miniſterium 
trat. Aus der perfönlichen Spaltung ward dann eine politiſche. 
Das neue Cabinet, von den mächtigſten unter ſeinen alten Freun⸗ 
den verlaſſen, konnte ſich nur auf den Hof ſtützen, und dort waren 
die abſolutiſtiſchen Einflüſſe allmächtig, die abgetretenen Mode⸗ 
rados mußten Stützen in der öffentlichen Meinung ſuchen und 
ſchloſſen ſich den Conſtitutionellen mehr und mehr an. 

Der Einfluß der am Hofe vorherrſchenden abſolutiſtiſchen 
Tendenzen zeigte ſich am nackteſten nach dem glücklich durchgeführ⸗ 
ten Staatsſtreich vom 2. December 1851, der die formelt in 
Frankreich beſtehende Republik vollends beſeitigte und das Kai⸗ 
ſerthum an deren Stelle ſetzte. Die ſtrengen Geſetze vom 19. Jan. 
und 2. April 1852 brachten die Preſſe zum Schweigen, und ſo⸗ 
wie man ſich dieſer Oppoſition entledigt hatte, fing das Minis 
ſterium an durch königliche Decrete zu regieren, als ob die Cortes 
gar nicht exiſtirten. Nur wenige von den Moderados folgten 
Bravo in dieſer extremen Richtung. Der Marineminiſter Armero, 
der Kriegsminiſter Lara und der Miniſter des Innern Ordonez 
traten aus, und einer der angeſehenſten Conſervativen, Martinez 
de la Roſa, weigerte ſich das Miniſterium zu unterftüßen. Die am 
1. Dec. einberufenen Cortes ſaßen nur einen Tag, da die Präſi⸗ 
dentenwahl ungünftig für die Regierung ausfiel, und nach ihrer 
Vertagung veröffentlichte die Regierung am 3. Dec. die von ihr 
beabfichtigten Verfaſſungsveränderungen. Das Wahlrecht ward 
auf nur 26,000 Wähler beſchrankt, das Steuerbewilligungs recht 
durch ein permanentes, nur durch Uebereinſtimmung aller drei 
Zweige der geſetzgebenden Gewalt abzuänderndes Budget illuſo⸗ 
riſch gemacht, Preßfreiheit und die Garantien der perſönlichen Frei⸗ 
heit abgeſchafft, und wenn ja noch der Willkür der Regierung 
eine Schranke geblieben wäre, ward es ihr geſtattet, der unvor⸗ 
hergeſehenen Lücke ohne Mitwirkung der Cortes abzuhelfen. 

Der Griff war zu kühn um nicht auf die lebhafteſte Oppoſi⸗ 
tion zu ſtoßen, an deren Spitze ſich die Moderados unter Mar⸗ 
ſchall Narvaez ftellten, und Bravo⸗Murillo ſah die angeſehenſten 
Generale der Armee, die vornehmſten Granden und die gemäßigt⸗ 
ſten Staatsmänner Hand in Hand mit den Progreſſiſten in ge⸗ 
ſchloſſener Phalanx als Gegner ſich gegenüberſtehen. Eine Zeit⸗ 
lang verſuchte er Stand zu halten, aber am 14. Dec. nahm er 
feine Entlaſſung und verließ, mit Päſſen des franzöſiſchen Geſand⸗ 
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ten verſehen, das Land. Noch einmal kehrte er zurück, um ſeinen 
Sitz in den Cortes einzunehmen, denn noch eine Zeitlang ver⸗ 
ſuchte das Cabinet Lerſundi gegen die immer mächtiger wer⸗ 
dende Oppoſition anzukämpfen. Aber der Tag von Vicalvaro 
ſtürzte die abſolutiſtiſche Partei, Bravo mußte abermals aus 
Spanien flüchten und iſt erſt vor kurzem ſeit dem neuen Um⸗ 
ſchwung der Dinge nach dem Vaterland zurückgekehrt. 8.) 


Michael Bakunin. 

Die politiſche Bewegung unſerer Tage rückt in der entgegen» 
geſetzten Richtung der ältern geſchichtlichen Bewegung vor. Wäh⸗ 
rend die letztere ihren Gang von Oſt nach Weſt genommen hat, 
iſt die erſtere von Weſten gegen Oſten vorwärts geſchritten. Un⸗ 
ter den romaniſchen Völkern entſtanden, überſchritt ſie den Rhein 
und brachte die germaniſche Welt in Gährung. Lange ſchien es, 
als ob der revolutionäre Funken unter den Slaven allein bei 
den Polen zünden werde. Die große Adelsverſchwörung der 
Ruſſen, die Kaiſer Nikolaus niederwerfen mußte, ehe er die zu 
ſeinem Thron führenden Stufen erſteigen konnte, war eine exo⸗ 
tiſche Erſcheinung. Jetzt aber zeigt es ſich, wie weit die moder⸗ 
nen Ideen in dem rieſenhaften Reiche, das ſeinen Rücken an die 
arktiſchen Meere anlehnt, um ſich gegriffen haben. Wie die Pro⸗ 
paganda der Civiliſationsgedanken im Großen und im Einzelnen 
ſich vollzogen hat, werden ſpätere Geſchichtsforſcher ermitteln. 
Wir Lebenden ſtehen wie vor einem wogenden Nebel, aus dem 
einzelne Ereigniſſe, einzelne Geſtalten auftauchen, und müflen 
uns an dieſe halten. Nur einige Geſtalten haben ſcharfe Umriſſe, 
und zu ihnen gehören Herzen und Bakunin. Dieſe Beiden ver⸗ 
ſtehen wir um fo leichter, als fie denſelben Weg gegangen find, 
auf dem ſo viele unſerer Philoſophen ſich verloren haben. An 
einer Theorie ſich fortſpinnend, ſind ſie nach und nach in ein 
Extrem gerathen und haben es mit logiſcher Con ſequenz feſtgehalten. 

Michael Bakunin iſt ein Großruſſe und 1814 zu Torſchok 
im Gouvernement Twer geboren. Seine Familie bekennt ſich zur 
herrſchenden Kirche und iſt nicht nur adelig, ſondern mit mehre⸗ 
ren der erſten und einflußreichſten Geſchlechter, unter andern mit 
den Murawiews, nahe verwandt. Der General Murawiew, der 
bei dem verſtorbenen Kaiſer in einer Gunſt ſtand, die der Sohn 
und Nachfolger ihm bewahrt zu haben ſcheint, iſt Bakunins 
Oheim. Da ſeine Familie auch reich war, ſo ebneten ſich ihm 
alle Wege zu Glanz und Macht. In Moskau wurde er aber mit 
Kant, Fichte, Schelling und Hegel bekannt, und empfing zugleich 
die Eindrücke der vornehmen Geſellſchaft, die in der alten Krö⸗ 
nungsſtadt dem bureaukratiſchen Syſtem eine geräuſchloſe, aber 
nicht ungefährliche Oppoſition macht. Mit ſeinen Büchern be⸗ 
ſchäftigt, täuſchte ſich Bakunin Über die Triebfedern, durch welche 
die unzufriedenen Altruſſen in Bewegung erhalten werden, in 
dem Grade, daß er in ihnen Stützen der Hoffnungen ſah, die er 
auf die Einwirkungen der deutſchen Philoſophie ſetzte. Er war 
ein Radicaler geworden, als ſeine Familie ihn zum Eintritt ins 
Heer bewog. Die kleinen polniſchen Landſtädte, in denen er mit 
ſeinem Regiment umherzog, boten ihm keine geiſtige Nahrung. 
Er blieb bei ſeinen Büchern, und je mehr er die Feſſeln der ruſſi⸗ 
ſchen Disciplin empfand, um ſo entſchiedener beſtärkte er ſich in 
ſeiner Richtung. Längere Zeit ſcheiterte er mit ſeinen Bemühun⸗ 
gen, Urlaub zu einer Reiſe zu erhalten; endlich hatte er den er⸗ 
ſehnten Paß in den Händen und eilte auf dem geradeſten Wege 
nach Berlin. Den Philoſophen, der ihn ganz gefangen nahm, 
fand er übrigens nicht dort, ſondern in Dresden. Es war unſer 
„allerrotheſter Philoſoph“, Arnold Ruge, der Mann ohne Stand⸗ 
punkt. Durch ihn angeregt, ſchrieb und veröffentlichte Bakunin 
eine deutſche Schrift: „Die Reaction in Deutſchland“, der die 
ruſſiſchen Agenten weit mehr Aufmerkſamkeit widmeten als das 
deutſche Publicum. Man warnte ihn und machte ihm glänzende 
Verheißungen, wenn er ſeine ſchöne Begabung der Regierung 
widmen wolle. Er wies alles zurück und verließ Dresden, wo er 


ſich nicht mehr ſicher fühlte. Am Zuͤricher See traf er mit den 
ſocialiſtiſchen Träumern zuſammen, denen Bluntſchli durch feinen 
bekannten Bericht über die communiſtiſchen Umtriebe in der Schweiz 
zu einer unverdienten Berühmtheit verholfen hat. Sein Bruch 
mit dem ruſſiſchen Syſtem war nun vollitändig geworden, und 
er hatte keine andere Wahl, als dem Befehl, der ihn nach Ruß⸗ 
land zurückrief, nicht zu gehorchen. Die Einziehung ſeines Ver⸗ 
mögens, die ihn dafür beſtrafte, war unfreiwilligen Natur⸗ 
ſtudien in Sibirien immer noch vorzuziehen. Er begleitete nun 
Karl Vogt auf einer Reiſe an die Ufer des Mittelmeeres. Unſer 
Naturforſcher ſammelte Muſcheln, und Bakunin beobachtete den 
ſtillen Haushalt der Conchylien, wobei er zu dem Reſultat ge⸗ 
langte, daß ſelbſt dieſe Gebilde der niedern Thierwelt zu republi⸗ 
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find. Nach jener Reiſe nahm er feinen Wohnfitz in Paris und 
kam in Folge ſeiner Aufſätze in den Zeitſchriften mit den Größen 
der Oppoſition in Verbindung. Eine Rede, die er den polniſchen 
Flüchtlingen bei der Jahresfeier der Warſchauer Revolution hielt, 
war ein Ereigniß. Sie machte in Paris ungeheures Aufſehen 
und wurde durch Ueberſetzungen in ganz Europa verbreitet. Die 
ruſſiſche Regierung nahm von dieſer Meinungsäußerung Notiz 
und forderte von Ludwig Philipp die Auslieferung Bakunins. 
Er wurde gewarnt und floh über die Grenze. In Brüſſel erfuhr 
er, daß man in Petersburg einen Preis von 10,000 Silberrubeln 
auf ſeinen Kopf geſetzt habe. 

Als jene Rede 1847 gehalten wurde, ſchien ſie ein wilder 
Traum zu fein, ausgebrütet von einem fiedenden Blut und einem 
ſchwachen Gehirn. Wenige Monate ſpäter, —und die Vereinigung 
der romaniſchen, germaniſchen und flaviichen Revolutionskräfte, 
zu der Bakunin aufforderte, war ins Reich der Möglichkeit ger 
rückt. Er arbeitete nun mit der vollen Energie feines Volkes. 
Ohne ein eigentlicher „Barricadenprofeſſor“ zu ſein, war er an allen 
Orten zu ſehen, wo augenblicklich die ſtärkſte Entladung des 
elektriſchen Stoffes ſtattfand. Er war der Sturmvogel der Re⸗ 
volution, und die Polizei hätte ihn als Barometer brauchen kön- 
nen. Namentlich die Punkte ſuchte er auf, wo ſlaviſche und deut⸗ 
ſche Revolutionselemente ſich berührten. Immer nur mit dem 
einen Gedanken beſchäftigt, durch die Vereinigung der Slaven 
und Deutſchen einen Hebel zu gewinnen, mit dem der rufſiſche 
Koloß ſich umwerfen laſſe, zeigte er mit ebenſo beredten als nutz⸗ 
los verhallenden Worten, daß die europäiſche Revolution in ſich 
ſelbſt verfallen müſſe, wenn jene Beiden nicht von ihrem Haß und 
ihrer Feindſchaft ließen. Das war in Prag bei dem Slaven⸗ 
congreſſe und in Breslau bei den dortigen Unruhen ſein Thema. 
In den Novembertagen von 1848 war ihm ſein Poſten in Ber⸗ 
lin angewieſen; doch kaum hatte man die Erfindung des paſſiven 
Widerſtandes gemacht, ſo ſuchte er einen neuen Revolutionsheerd 
auf. Er verweilte nach einander in Deſſau, Leipzig und Dres⸗ 
den, in letzterer Stadt während des Maiaufſtandes von 
1849. Der wirkliche Leiter des blutigen Kampfes war er, und 
an ihm lag es nicht, daß die freundliche Elbſtadt mit ihren un⸗ 
erſetzlichen Kunſtreichthümern nicht in einen Schutthaufen ver 
wandelt wurde. Auf dem Rückzuge wurde er in Chemnitz von 
ſeinem Schickſal erreicht. Die Regierungspartei der Stadt er⸗ 
mannte ſich, führte gegen ihn, der mit wenigen Genoſſen dem 
Revolutionsheer vorangeeilt war, einen kühnen Handſtreich aus 
und nahm ihn gefangen. Während der Unterſuchung wurde er 
auf dem Königſtein verwahrt. Die Todesſtrafe, die das Gericht 
über ihn ausſprach, wurde in lebenslängliches Gefängniß ver⸗ 
wandelt, bald darauf aber einem Requiſitionsgeſuch der öͤſterrei⸗ 
chiſchen Regierung Folge gegeben. Als er die Schützen ſah, die 
ihn abführten, verließ ihn feine Faſſung zum erſten Male. Sein 
Geſicht bedeckte fi mit Leichenbläſſe, denn er glaubte an Ruß⸗ 
land ausgeliefert zu werden. Die Unterſuchung gegen ihn wurde 
in Prag geführt, und zwar ſo geheim, daß nie bekannt ge⸗ 
worden iſt, ob er die Enthüllungen, die Niemand beſſer als er 
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geben konnte, wirklich gemacht hat. Die guten Bürger Prags, 
die ihn über ſich im Hradſchin wußten, glaubten Nachts ein un⸗ 
terirdiſches Hämmern und Pochen zu hören, das von Mitver⸗ 
ſchworenen herrühre, die ihn durch einen Minengang befreien 
wollten! Die militäriſchen Befehlshaber ließen ſich von dieſer 
Phantaſie anſtecken und umgaben ſein Gefängniß auf allen Sei⸗ 
ten mit Wachen, deren Gewehre ſcharf geladen waren. Die Aus⸗ 
lieferung nach Rußland, die er ſchon auf dem Königſtein gefürch⸗ 
tet hatte, erfolgte in Prag wirklich. 

Seit Bakunins Abführung nach Rußland ſind nichts als 
Gerüchte über ihn verlautet. Nach einigen Nachrichten iſt er zus 
erſt in der Petersburger Citadelle, dann in der Feſtung Schlüſſel⸗ 
burg gefangen gehalten worden und am letztern Orte der Strenge 
der Haft erlegen. Dieſe Todesnachricht iſt jedenfalls falſch. Nach 
anderen Gewährsmännern wäre er von Anfang an ein ruſſiſcher 
Agent geweſen, der den Auftrag gehabt hätte, die Verwirrung 
in Deutſchland ſo zu ſteigern, daß den Regierungen die Noth⸗ 
wendigkeit ruſſiſcher Hülfe klar werde. Nach dieſer Auffaſſung 
konnte Bakunin in Rußland nicht beſtraft worden fein, und in 
der That wird behauptet, daß er als Officier zur Kaukaſusarmee 
abgegangen ſei. 1856 verlautete die Nachricht von ſeiner Be⸗ 
gnadigung, erfuhr aber gleich darauf Widerſpruch. Daß es ſei⸗ 
nen Verwandten gelungen fein wird, die jetzige milde Stimmung 
für ihn zu benutzen, glauben wir annehmen zu dürfen. (14. 


Alexander Herzen. 

Die Flüchtlinge aller Nationen, die in England nach dem 
Schiffbruch ihrer Hoffnungen eine Zufluchtsſtätte gefunden 
haben, find ziemlich alle ohne Anſehen und Einfluß. - Zwei bes 
ſitzen wirkliche Macht. Der eine iſt Mazzini, der zweite Herzen. 
Der Italiener ſetzt Stilette und Bomben in Bewegung, der Ruſſe 
läßt das gedruckte Wort für ſich wirken. Beide reichen mit ihrem 
Thätigkeitskreiſe ſehr weit und find ſelbſt unerreichbar. Wie 
Mazzini der Apoſtel von vielen Tauſenden ſeiner Landsleute iſt, 
ſo wird Herzen vom weißen Meer bis zu den Bergen im Oſten, 
deren Gewäſſer dem Buſen von Ochotzk zufließen, verehrt. 

Alexander Herzen hat einen ruſſiſchen Vater und eine deutſche 
Mutter. Die deutſche Bildung, die er durch die letztere erhielt, war ein 
Grundſtock, den er durch eigne Studien eifrig vermehrte. Die deutſche 
Wiſſenſchaft führte ihn den Junghegelianern zu; der ruſſiſche Ges 
ſchmack machte ihn mit den franzöſiſchen Encyklopädiſten vers 
traut. Fügt man zu dieſen deutſchen und franzöſfiſchen Einflüffen 
das Ruſſiſche, das ihm im Blute ſteckte und ihn als unmittelbare 
Lebensluft umgab, ſo erhält man ein Ganzes, das intereſſant 
und fremdartig genug iſt. Seine Moskauer Univerfitätsjahre 
wurden gewaltſam unterbrochen. Als Mitglied einer lebhaften 
Genoſſenſchaft von Studenten hatte er unvorſichtige Aeußerun⸗ 
gen gethan und war denuncirt worden. Man verhaftete ihn und 
alle feine Freunde und ſtellte eine ſcharfe Unterſuchung wegen 
demagogiſcher Umtriebe an. Von Wachen umgeben zum Militär⸗ 
ſtatthalter geführt, hörte er, daß das Urtheil auf Verbannung 
nach Sibirien laute. Die anderen unterwarfen ſich ſchweigend, 
er allein trat kühn vor und erklärte dem Beamten, da er fich 
unſchuldig fühle, ſo werde es ihn glücklich machen, die Gründe 
ſeiner Verurtheilung zu erfahren. Statt daß dieſer Schritt ſein 
Schickſal verſchlimmert hätte, milderte er es. Seine Verbannung 
wurde um einen Grad herabgeſetzt, und man verwies ihn nicht 

nach Sibirien, ſondern in eine der weſtlichen Städte, nach Perm. 

Das frühere ruſſiſche Syſtem war aus Strenge und Milde 

zuſammengeſetzt. Als politiſch Verurtheilter durfte Herzen in den 
Civildienſt eintreten und erhielt viele zum Theil wichtige Ge⸗ 
ſchäfte zugewieſen. Dabei blieb er fortwährend unter polizeilicher 
Aufſicht, und eine neue Unbeſonnenheit würde feine Lage ſehr 
übel gemacht haben. Von Perm wurde er in andere Städte ver⸗ 
jetzt und arbeitete theils in Nowgorod, theils in Petersburg. 
In Nowgorod wurde er zu ſeiner größten Freude aus der Schrei⸗ 
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berſtube erlöſt. Er wollte nach Moskau zu einem Freunde geben, 
allein die Mittel fehlten ihm. Kaum wurde dies in der Stadt 
bekannt, ſo ſtellte ſich einer der Einwohner bei ihm ein und über⸗ 
gab ihm im Namen feiner Mitbürger eine bedeutende Summe. 
In Moskau beſchäftigte er ſich mit den litterariſchen Arbeiten, 
die ihn berühmt gemacht haben, und bekam dann ohne ſonder⸗ 
liche Schwierigkeit die nachgeſuchte Erlaubniß, Europa ganz nach 
ſeinem Gefallen zu bereiſen. 

Die Schriften, die er in Rußland erſcheinen ließ, bezeichnete er 
blos mit feinem Vornamen, dem er die türkiſche Form Iskander gab. 
Die erſte beſteht in einer Reihe von Briefen unter dem Geſammttitel: 
„Der Dilettantismus in der Wiſſenſchaft.“ In Rußland machte 
dieſes Werk durch feine Betrachtungen über die ruſſiſchen Secten 
Gluck. Dieſen Briefen, die 1842 erſchienen, folgten 1845 und 
1846, ebenfalls in einer Zeitſchrift, Briefe über das Studium 
der Natur. Auf dieſes Werk antwortete das Publicum, dem die 
rechte Weihe für das Junghegelthum fehlte, mit dem Verlangen 
nach einem Roman. Herzen gab ihm ſtatt eines zwei. Sie hei⸗ 
ßen: „Wer trägt die Schuld?“ und „Doctor Krupof.“ In dem 
erſten dieſer Romane herrſcht das Genre vor, das durch die beſſeren 
ruſſiſchen Romanſchriftſteller, zu denen wir Bulgarin nicht rechnen, 
typiſch geworden iſt. Die Arbeit Herzens iſt nicht junghegeliſch, 
ſondern ruſſiſch, zur Hälfte Sittenroman, zur Hälfte Tendenz⸗ 
roman. Alle Geſtalten find aus dem vollen Menſchenleben ber: 
ausgegriffen, ſowohl die Verwaltungsbeamten, die er in ſeinen 
Bureaux von Perm, Nowgorod und Petersburg genau beobach⸗ 
tet hatte, als die adeligen Repräſentanten von Altrußland und 
Jungrußland. Altrußland zeigt ſich unwiſſend, roh, grobſinnlich 
und trotzdem achtbarer als Jungrußland, das aus allen Ländern 
der Fremde etwas entlehnt, aber ſtets das Häßliche und Gemeine 
trifft. Eine Nebenfigur des erſten Romans, Doctor Krupof, iſt 
der Held des zweiten. Er giebt ſeine Erinnerungen und Erfah⸗ 
rungen, wodurch ein Rahmen entſteht, in den einige komiſche 
und einige rührende Epiſoden eingefügt werden. Aus ſeinen 
Beobachtungen und Erfahrungen zieht ſich das Facit, daß bei 
den meiſten Menſchen der Wahnſinn in verſtecktem Zuſtande vor⸗ 
handen ſei. 

Herzen befand ſich ſchon auf Reiſen, als der zweite jener Romane 
gedruckt wurde. Er beſuchte Deutſchland, Frankreich und Ita⸗ 
lien. 1847 ſchrieb er in franzöſiſcher Sprache Reiſeerinnerungen, 
elegante und lebhafte Schilderungen faſt ohne politiſche Tendenz 
und im Ton des Romans gehalten. Ganz politiſch find zwei 
Werke, die er in deutſcher Sprache ſchrieb: „Vom andern Ufer“ 
und „Briefe aus Italien und Frankreich“. Das erſte Buch ent⸗ 
hält Phantafien, das zweite beſchäftigt ſich mit den Revolutionen 
in Frankreich und Italien, denen Herzen mit glühendem Inter⸗ 
eſſe gefolgt war. Im Revolutionsjahre ſelbſt hatte er eine Forts 
ſetzung ſeiner Romane begonnen und nach Rußland zur Veröffent⸗ 
lichung in einer Zeitſchrift geſchickt. Angezeigt wurden dieſe Er⸗ 
zählungen, aber ſie traten in Rußland nie an das Tageslicht. 
1854 hat Herzen ſie in London unter dem Titel: „Unterbrochene 
Erzählungen“ herausgegeben. 

Der Kaiſer verdoppelte 1848 feine Strenge in Preßſachen. 
Nicht ein Lüftchen des großen Revolutionsſturmes, der durch das 
unchriſtliche Europa brauſte, ſollte über den Boden des heiligen 
Rußlands hinwehen. Zur Erreichung dieſes Zweckes bildete er 
einen höhern Ausſchuß zur Ueberwachung der Bücher, der Schrift⸗ 
ſteller und der Cenſoren. Derſelbe beſtand unter dem Vorſitz des 
Marineminiſters aus Generaladjutanten, Generallieutenants, 
Generalintendanten, Artilleriegeneralen, Generalſtabsofficieren 
des kaiſerlichen Gefolges, Platzofficieren, zwei Mönchen und einem 
tatariſchen Prinzen. Wie Herzen behauptet, verbot dieſer Aus⸗ 
ſchuß unbedingt jede Veröffentlichung irgend einer von ihm herr 
rührenden Schrift, ſelbſt wenn ſie die Vortheile der geheimen 
Polizei und des Abſolutismus, oder den Nutzen der Leibeigen⸗ 
ſchaft, der körperlichen Strafen und der Rekrutirung auseinander⸗ 
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fegen ſollte. „Dieſer Beſchluß des hohen Ausſchuſſes“, ſetzt er hinzu, 
„ließ mich begreiſen, daß es keine Möglichkeit mehr gebe, in Ruß⸗ 
land die Feder zu halten, und daß ein Schriftſteller keinen andern 
Entſchluß ergreifen könne, als außerhalb des Landes zu ſchreiben.“ 

Herzen ſiedelte ſich in London an und gründete dort ſeine 
freie ruſſiſche Preſſe. Für die eine Seite ſeiner nunmehrigen 
Thätigkeit iſt ihm die Litteratur zu aufrichtigſtem Dank verpflich⸗ 
tet. Es exiſtirt kaum eine unverſtümmelte Ausgabe eines bedeu— 
tenden ruſſiſchen Schriftſtellers oder Dichters. In die beſten 
Werke Lermontows, Puſchkins, Marlinsky's und der übrigen 
Dichter hat die Cenſur breite Breſchen gelegt. Die ruſſiſche ſchöne 
Litteratur iſt ein Torſo, dem bald das eine, bald das andere 
Glied fehlt. Die Ausſchnitte der Cenſurſcheere ſind darum nicht 
verlorengegangen. Sie laufen handſchriftlich von Hand zu Hand; 
ja auf den Schlöſſern des Adels, insbeſondere des kleinruſſiſchen, 
findet man Bibliotheken von Handſchriften, die ihre Verfaſſer 
nicht auf den Tiſch eines Cenſors zu legen wagten. Solche Opfer 
und Flüchtlinge der Cenſur ſammelt nun Herzen, und wir wer⸗ 
den durch ihn dereinſt mit vollſtändigen Ausgaben beſchenkt wer⸗ 
den. Außerdem ſchreibt er Flugſchriften und giebt zweimal im 
Monat eine ruſſiſche Zeitung: „Die Glocke“ heraus. 

Herzen ſchreibt hauptſächlich für die Ruſſen, und alle ſeine 
Werke gelangen richtig an ihre Adreſſe. Sie werden über die 
Grenze geſchmuggelt und haben eine fabelhafte Verbreitung. Er 
hat in Moskau, Petersburg und anderen Städten zahlreiche Cor— 
reſpondenten und Mitarbeiter, durch die er alles erfahrt, was 
vorgeht. Alle, denen die ruhige Beſprechung ruſſiſcher Zuſtände, 
die nunmehr innerhalb der Grenzen des Reiches geſtattet iſt, 
nicht genügt, ſuchen für die Ablagerung ihres Unmuths ſeine 
Druckerei in London auf. Er verhöhnt da, wo man bisher mit 
Ehrfurcht ſprach, er zieht mit beißender Ironie gegen allerlei 
Gunſtbezeugungen, Verwandtſchaften und verborgene Einflüſſe, 
von denen Niemand eine Ahnung hatte, zu Felde und nennt alle 
Namen. Man verſchlingt ſeine Schriften, und die Wirkung iſt 
nicht ausgeblieben, wie ſich ſogar in Kreiſen zeigt, die man 
bisher für unzugänglich gehalten hat. 

Unſere Gegenwart neigt zu der Tendenz, das neue Rußland 
vortrefflich zu finden, und es iſt daher vielleicht gut, aufmerkſam 
zu machen, daß in der oppoſitionellen Jugend dieſelbe koloſſale 
Ueberſchätzung ruſſiſcher Größe und Macht vorhanden iſt, die 
man dem verſtorbenen Kaiſer jo übel genommen hat. In einer 
Schrift, die vor dem Krimfeldzuge geſchrieben wurde, ſagt Her⸗ 
zen wörtlich: „Der Kaiſer kann große Werke verrichten. Er 
kann nach Gefallen den unfruchtbaren Hochmuth Frankreichs 
demüthigen und die majeſtätiſche Klugheit Englands beugen, er 
kann die Pforte ruſſiſch und Deutſchland moskowitiſch machen.“ 
In feiner neueſten Schrift: La France, ou l’Anglelerre? Va- 
riations russes sur le Iheme de l'altentat du 14. janvier, 
warnt er vor einem franzöſiſchen Bündniß, denn Rußland habe 
mit dem europäiſchen Despotismus nichts zu ſchaffen. 15. 


Karl Grunert. 

Die Kunſt hat meiſtens ihre Entwickelung in Gegenſätzen 
nach einander. Nachdem für die Malerei in Italien die Ideale 
verblaßt waren, begann der Pinſel der Niederländer das Genre 
zu entfalten. Nicht ſelten aber entwickelt ſich die Kunſt auch in 
Gegenſätzen neben einander, wie z. B. in der ſpaniſchen Malerei 
Murillo gleiche Meiſterſchaft in ſeinen Madonnen wie in ſeinen 
Volksgruppen auf der Gaſſe bekundet, Heiligenbild und Porträt 
gleichzeitig gepflegt wurden. Man kann in deutſcher Dicht⸗ und 
Schauſpielkunſt ein gleiches Nebeneinander wahrnehmen. Neben 
Klopſtock herrſchte gleichzeitig die derbſte Proſa, neben Schiller 
reuſſirte Kotzebue auf den deutſchen Brettern. In Berlins größ⸗ 
ter Theaterepoche ſtanden Ludwig Devrient und Wolf neben ein⸗ 


ander, wie Emil Devrient und Dawiſon gegenwärtig in Dres⸗ 
den. Die Contraſte der Richtungen in der mimiſchen Kunſt 
waren auf dem von Dingelſtedt in München veranſtalteten Cen⸗ 
tralgaſtſpiel aufs entſchiedenſte fühlbar; neben und mit Anſchütz 
ſpielte Döring, neben Emil Devrient Marie Seebach. Karl Grus 
nert war bei dieſer Centraliſation deutſcher Bühnenkunſt nur 
müßiger Zuſchauer; denn Schwaben iſt eiferſüchtig auf jeine 
Leute und verſagte ſeinem Mimen, in München mitzuwirken. 
Im Rhetoriſch⸗declamatoriſchen hat Grunerts Spiel ſeine eigent⸗ 
liche Baſis; ſein Nathan, ſein Wallenſtein, ſein Chorführer 
in der Braut von Meſſina, ſein Vortrag der Glocke ſtehen in 
dieſer Beziehung unerreicht da. Ihn ſichert die Energie ſeiner 
Charaktermalerei jetzt wohl vor dem Irrthum der declamatori⸗— 
ſchen Richtung: im bloßen Ton und in der Klangmalerei die 
Aufgabe des Mimen zu ſehen. Mit Recht heißt der Schauſpie⸗ 
ler: Mime, wenngleich mit ihm das Wort des Dichters weſent⸗ 
lich zu ſeinem Rechte kommen muß, und der Vortrag, die Rede 
aller Figuration voranſtehen muß. Grunert iſt nicht blos Mei⸗ 
ſter des Schillerſchen Verſes. Mit ſeinem Oberförſter, Cromwell, 
Ludwig XI. ꝛc. löſt er auch proſaiſche Aufgaben, Aufgaben aus dem 
Bereich der Ifflandſchen „Menſchendarſtellung“. Mit Falſtaff, Me⸗ 
phiſtopheles und einigen kleinern Genrefiguren wie der Eſſighändler 
greift er ſogar, und zwar burlesk und draſtiſch genug, in die 
Kreiſe der Komik hinüber. Den Schwerpunkt hat ſein gediege⸗ 
ner Styl jedenfalls in tragiſchen Charaktergeſtalten, die auf dem 
tiefinnerſten Boden der Gemüthswelt ihre Wurzel haben. In 
den Nachtſtücken der Seelenmalerei, wie ſie Lear, Franz Moor 
und Richard III. entfalten, hat ſein Schwung und der Reichthum 
ſeiner Farbengebung die bedeutſamſten Erfolge. Das langſame 
Tempo der Schillerſchen Rhetorik wird hier mit den Pulſen der 
britiſchen Dichterkraft beflügelt. Auch Geſtalten von nicht ſo um⸗ 
fänglicher Geltung, wie König Johann, der König im Hamlet, 
König Philipp im Carlos, Talbot in der Jungfrau, Alba im 
Egmont x. haben bei Grunert den Hintergrund einer gewiſſen 
Gemüthstiefe, der ihnen ein dunkles Colorit giebt, während die 
Linien ihrer Zeichnung zugleich in Schärfe, Kraft und Deutlich⸗ 
keit den Meiſter verrathen, der wiſſenſchaftlichen Studien ſeine 
Kunſt abgewann. Grunertgehört nicht blos zu den denkenden Künſt⸗ 
lern, er iſt einer der wiſſenſchaftlich gediegenſten Kenner in ſei⸗ 
ner Kunſt, und ſeine Wiſſenſchaftlichkeit geht Hand in Hand mit 
der Poeſie ſeiner Auffaſſungen. Sein Streben nach Geſammt⸗ 
wirkung in Vorführung des dichteriſchen Werkes bekundete ſich. 
ſchon früh als vorherrſchend bei ihm. 1811 in Leipzig geboren, 
der anfänglichen Neigung zur Theologie den Hang zum Pathos 
und zum getragenen Styl verdankend, war er ſeit 1830, zuerſt 
abwechſelnd zu Augsburg und zu Freiburg im Breisgau, Schau⸗ 
ſpieler, bis er 1835 von Holbein nach Hannover berufen wurde, um 
dann, nach ein er Epoche in Hamburg und wiederholten Gaſtſpielen 
in Wien und Münden, Stuttgart anzugehören. Gleich Anfangs 
war der Leipziger Thomaner, zwanzig Jahre alt, in Freiburg 
zugleich Regiſſeur; der Senat der Freiburger Hochſchule geſtattete 
ihm ſogar auf der Univerſität Vorträge „über den ſchönen Vor⸗ 
trag“, den der Katalog den Studenten von Grunert ankündigte, 
während er die künſtleriſche Interpretation großer Dichtungen 
auf den Brettern praktiſch vollzog. Auch in Tübingen weiß man 
die wiſſenſchaftliche Gediegenheit Grunerts zu ſchätzen; er hält 
dort oft dramatiſche Vorleſungen und macht damit die Erfah⸗ 
rung, daß ſolche für die dichteriſche Geſammtwirkung oft tiefer grei⸗ 
fen als zerfahrene, über Hals und Kopf betriebene, dem Unver⸗ 
ſtand und dem Unvermögen einzelner Nebenkräfte anheimgege⸗ 
bene Bühnenvorſtellungen. Die Tübinger Hochſchule promovirte 
ihn auf Grund feiner pſychologiſch⸗äſthetiſchen Abhandlung „über 
den Macbeth⸗Charakter“ zum Doctor der Philoſophie. Am letz⸗ 
ten Schillerfeſte zu Stuttgart 1858 hielt er die Feſtrede. (15) 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Ouſt av Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies ſche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 


M28. 


Europa. 


x 


1858. 


Chronik der gebildeten Melt. 


—t Leipig, 10. Iuli 36 


Inhalt. 


Charlotte v. Kalb. — 


— 


— Ein deutſches Blatt, welches die Chronik der Gegen⸗ 
wart liefert, thäte gut, für die täglich anwachſende Litteratur 
über Schiller und Goethe eine immerwährende Rubrik offen 
zu halten. Kaum haben wir (in Nr. 25 unſeres Blattes) 
die letzten Beiträge beſprochen, als auf dieſem Felde abermals 
neue Erzeugniſſe erſchienen. Des Engländers Lewes Buch über 
Goethe hat Emil Palleske, den Dichter zweier Dramen: 
Cromwell und König Monmouth, angeſpornt, über „Schil⸗ 
lers Leben und Werke“ nicht erſt die Studien des Aus⸗ 
landes abzuwarten, um eine zuſammenfaſſende Arbeit zu lie⸗ 
fern, welche als Biographie und zugleich als Erläuterung der 
Werke aus den Lebensſtoffen des Dichters möglichſt erichöpfend 
iſt. Der erſte Band (Berlin bei Franz Dunker) liegt uns 
bereits vor von Palleske's umfaſſender Arbeit; er reicht bis zu des 
Dichters Reiſe nach dem deutſchen Norden. Gewiſſenhafter Fleiß 
einigt ſich hier mit der beſondern Befähigung und Befliſſenheit, 
des größten deutſchen Dramendichters Schöpfungen in ihrem 
Entſtehen zu beleuchten, in ihrem Werth für die nationale 
Schaubühne zu würdigen. Eduard Boas wurde durch den 
Tod verhindert, ſein Leben Schillers über die Jugendjahre, 
über den Stuttgarter Aufenthalt, hinauszufuͤhren; Schwab 
und Hoffmeiſter ſind vielfach zu berichtigen und zu ergänzen. 
Grüns Buch über Schiller führt Palleske nicht an; ebenſo 
wenig das Gedenkbuch des Leipziger Schillervereins. Kuno 
Fiſchers neue Schrift über Schillers Geiſtesgang erſchien wohl 
erſt nach Abſchluß des erſten Bandes. Palleske verſpricht viel⸗ 
ſach Neues zu liefern; ſeine Verbindung mit dem Herausgeber 
einer Jubelausgabe von Schillers Werken, W. v. Maltzahn, 
ſetzte ihn, laut Vorwort, in den Stand, aus einem reichen 
Schatze von zum Theil noch ungedruckten Materialien zu ſchö⸗ 
pfen. So hat er z. B. eines der intereſſanteſten und wunder⸗ 
barſten Verhältniſſe in Schillers Leben, deſſen Bündniß mit 
Charlotte v. Kalb, umfänglich und mit genauer hiſtoriſcher 
Treue zu ſchildern verſucht. Wir geben einen Abſchnitt aus 
dieſer Schilderung. Was, nach Köpke, neu darin iſt, verdankt 
der Verfaſſer den perſönlichen Mittheilungen eines in Berlin 
lebenden Fräulein Edda v. Kalb. Bekanntlich lebte die merk⸗ 
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Charlotte v. Kalb. 


würdige Frau ſeit 1790 mit ihrem Gatten in Waltershauſen, 
wo Hölderlin durch Schillers Vermittelung Erzieher ihres Soh⸗ 
nes war und den Hyperion ſchrieb. Jean Paul ſprach oft 
von ihrer großen Seele; ſie ſollte die Liane im Titan ſein. 
Nach dem Tode ihres Gatten (1804) zerfiel ihr äußeres Glück, 
und in der Bedrängniß und Noth ſtieg ihre Erblindung. Sie 
ließ ſich, ſeit 1820 gänzlich erblindet, in Berlin nieder, um 
in Hufelands Nähe zu ſein. Die Prinzeſſin Marianne von 
Preußen gab ihr im Schloſſe ein Aſyl. Noch 1828 ſchrieb 
Rahel mit Entzücken von der blinden Seherin, die ihr inneres 
Auge rückwärts in ihre große Vergangenheit richtete. Aus 
dieſen Erinnerungen entſtanden zwei Büchlein, die ihre Tochter 
herausgab: „Charlotte“ und „Cornelia“, jenes eine Monogra⸗ 
phie ihrer ſelber bis zum Jahre 1791, dieſes eine Art Ro⸗ 
man, der ihr eigenes inneres Leben abſpiegelt. Sie ſtarb in 
Berlin den 12. Mai 1843, eine zweiundachtzigiährige Greiſin. 

„Charlotte Marſchalk von Oſtheimb wurde am 25. Juli 
1761 zu Waltershauſen im Grabfeld, Kanton Rhön und 
Werra, geboren. Ein geſicherter Beſitz und die patriarchali⸗ 
ſchen Sitten des Hauſes verſprachen ihr zu allen Vortheilen, 
welche Stand und Reichthum in Bezug auf freie und feine 
Lebensformen gewähren, die Wohlthat einer ungeſtörten Ent⸗ 
faltung. Aber ſchon die körperliche Organiſation des Kindes 
war von einer hohen Reizbarkeit. Als der Vater, neben dem 
ſie bei Tiſche ſaß, ihr einſt liebevoll die Hand aufs Haupt 
legte, ſchauerte ſie unter der ſanften Berührung, und Thränen 
der Freude glänzten in ihren Augen. Sie lebte viel in der 
Natur und empfand früh die Poeſie duftender Wieſen und kla⸗ 
rer Bäche. Sie ſuchte mit ihrem Bruder Heilkräuter und 
Blumen, und wenn je ein Kind, ſo hat ſie Erlkönigs Töchter 
am düſtern Ort, ja den König ſelber mit Kron' und Schweif 
geſehen. Aber auch für die heiteren Formen des damaligen 
Lebens hatte ſie einen feinen Sinn. Sie freute ſich kindlich 
der prächtigen Jagden, der feſtlichen Mahle, der Fiſchereien, 
auch der feindreſſirten Windſpiele, welche, Brieſchen in Kapſeln 
am Halſe tragend, ſchnaufend von Schloß zu Schloß jagten. 
Ein längerer Aufenthalt in ſtrengkatholiſcher Umgebung zu 

28 4 


891 


Bamberg nahm ihre Phantaſie gefangen. Sie glaubte ſich 
dämoniſchen Angriffen ausgeſetzt und ſah im Traum ihren ge⸗ 
liebten Vater todt. Dieſer Traum ward bald zur erſchuͤttern⸗ 
den Wahrheit. Acht Jahre alt, verlor ſie auch ihre Mutter 
und war fortan, ſelbſt von den Geſchwiſtern längere Zeit ge⸗ 
trennt, in fremder Pflege, zuerſt in Nordheim, dann bei einem 
Herrn v. Türk in Meiningen. So blieb ſie ohne Haus und 
Heim, den leiſe nährenden Boden des Frobſinns und leicht 
ſich erſchließender Herzenswärme. Bald erſchien fie unjugend⸗ 
lich, ſeltſam, verſchloſſen und ſtörrig. Wenn ſolches Verkennen 
und das Gefühl der Vereinſamung ſie in heiße Thränen auf⸗ 
löſte, daun tönte ihr das Wort ins Ohr, womit die Elter⸗ 
mutter, wie ihr erzählt war, ſie im Leben empfangen hatte, 
als ſtatt des gehofften Knaben ein Mädchen kam. „Du joll 
teſt nicht da ſein“, hatte die Ahne heftig ausgerufen. „Ich 
kann ſagen,“ ſchreibt Charlotte, „als Kind hab' ich ausgeweint.“ 

Ihr Geſchick war freilich von ſeltener Härte. Sie ſtand 
oft vor den erhabenen Räthſeln des Todes. Sie erblühte wie 
eine ſchöne Kirchhofsroſe über dem Grabe. Entweder beweinte 
fte oder fie ahnte einen Verluſt. Ihre Pflegerin, Frau v. 
Türk, ſtarb gleichfalls nach langem Siechthum hin, und die 
neu Verwaiſte lebte uun auf dem Gute ihres Oheims, des 
Herru v. Stein auf Nordheim. Dieſes tumultvolle Haus 
konnte, ſo ſehr ihr Onkel ihren ſelbſtbeſtimmten Charakter 
ſchätzte, die zum Ernſt und edleren Freuden Neigende nicht aus 
ihrer Verſchloſſenheit herausführen. Ihr liebſter Troſt waren 
ihre Geſchwiſter und der Verkehr mit den geiſtvollen Männern 
der Gegend, mit Reinwald, Pfranger und Anderen, welche alle 
die Jungfrau wie eine ſeltene Perle der weiblichen Jugend 
verehrten. Ihre großen Züge, ihre großen Augen, welche zus 
gleich ſo ſchwach ſahen, daß ſie nie die Sterne geſchaut haben, 
machten fie zu einer eigenartigen Erſcheinung. Die Fulle von 
hellbraunen Haaren, welche ihr Haupt zu tragen hatte, war ſo 
gewaltig, daß ſelbſt in ſpäteren Jahren, wenn ſie aufgelöſt an 
der hohen Geſtalt herabfloſſen, die Spitzen an der Erde ſchleiften. 

Sie hatte nach der Sitte der Zeit in früher Kindheit 
franzoͤſiſch ſprechen lernen, übrigens war ihre Bildung, wenn 
man von dem gewöhnlichſten Unterricht und der Zeitlecture, 
wie Ugolino, Julius von Tarent, Voltaire, Shakſpeare abſieht, 
durchaus individuell. Sie las viel und mit Ernſt, beſonders 
früh myſtiſche Bekehrungsgeſchichten, die Bibel, auch Auszüge 
aus dem Koran, und wandelte mit Entzücken „unter den Pal⸗ 
men des Paradieſes“. Zu dieſer Lecture ſtimmt die alttefta« 
mentariſche Einfalt, die in ihren Schriften neben der kühnſten 
Phantaſtik lebt, und wohl auch die Seelenverwandtſchaft, die 
ſie zu den Orientalen der Litteratur, zu Herder und Jean 
Paul empfand. Das Dämoniſche trat in eigenen und frem— 
den Ahnungen, in der Geſtalt von Wahnſinn und Leidenſchaft 
oft in ihren Weg, und ihre Vorſtellungskraft war jedem Ein⸗ 
druck dieſer Art hingegeben. Als ſie von der Hinrichtung eines 
den Kindern einſt lieben Dieners hörte, ſchrie fie auf und 
ſank in Ohnmacht. In einer Gegend aufgewachſen, die viel⸗ 
fach von katholiſchem Gebiet umgeben war, erſchien der Pros 
teſtantin das Kloſter in poetiſchem Lichte. Sie empfand. ebenſo 
tolerant als gläubig, in den Symbolen des andern Bekennt⸗ 
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niſſes dasjenige als ehrwürdig, was den Menſchen nach ihrer 
verſchiedenen Anlage zum innern Bedürfnig geworden, doch 
widerſtand ſie einem leiſen Bekehrungsverſuch mit ruhiger 
Klarheit. Von hohem Intereſſe waren für ſie die Geſtalten 
geheimer Orden. Mitglieder der Maronnerie, in Aufklärungs⸗ 
zwecken reiſend, traten ihr perſönlich nahe. 

Was ſie ſo aus dem Leben und durch die mannichfachſte, 
namentlich auch hiſtoriſche Lecture empfing, zeichnete fie gern 
in einſamen Stunden auf. Ihre Denkwürdigkeiten, ein Roman 
Cornelia, ihre noch ungedruckten Schriften, Fragmente aus einem 
Drama: Der Dämon des Wuchers, und eine Geſchichte des 
americaniſchen Befreiungskrieges beweiſen, daß ſie bei einem 
angebornen Hang zum Idealen zugleich die Welt der Thatſachen 
oft mit überraſchender Deutlichkeit aufzufaſſen vermochte. Durch 
geiſtiges Verſtehen, durch verſönliche Mittheilung dem Augen⸗ 
blick ewigen Gehalt zu leihen, das war vielleicht ihre höchfte 
Lebensfreude. f 

So war ſie, als Schiller bei ſeinem Aufenthalt in Bauer⸗ 
bach ſie in tiefer Trauer ſah. Denn damals hatte ſie ihre 
herrliche Schweſter Wilhelmine, welche gegen ihre Neigung ver⸗ 
heirathet war, und ihren einzigen Bruder verloren, ihre Schwe⸗ 
ſter Leonore mit dem Prafidenten v. Kalb vor den Altar tre⸗ 
ten ſehen. Im September 1783 kam des Präſidenten Bru⸗ 
der, Heinrich v. Kalb, welcher mit franzöfiſchen Truppen als 
Officier des Regiments Royal deux ponts am americaniſchen 
Freiheitskampfe Theil genommen hatte, durch den Frieden heim⸗ 
geführt, zum Beſuch. Der Präfident begrüßte ihn mit einer 
lebhaften, faſt heftigen Freudigkeit. Mit dem Tode von Fritz, 
v. Cſtheim war der Familienbeſitz, der aus den Gütern Wal⸗ 
tershauſen, Trabelsdorf, Marisfeld, Dankenſeld beſtand, unſicher 
geworden. Es war die Frage entſtanden, ob er Allodium oder. 
Mannslehn ſei, und dieſe Frage mußte durch Proceſſe aut 
Reichskammergericht und durch Beſtechungen entſchieden werden. 
Der Präſident bedurfte hierzu, wie zur Rettung aus eigenen 
Zerrüttungen, großer Mittel, und ſo hatte er eine eheliche Ver⸗ 
bindung zwiſchen ſeinem Bruder und Charlotte längſt als die 
einzige Auskunft erachtet, um das Allodialgut der Familie ganz 
ſelbſtändig verwalten zu können. | 

Als er ſah, daß ſowohl Charlotte wie ſeine eigenen Ders 
wandten, namentlich der am Hofe Karl Auguſts beliebte Wei⸗ 
mariſche Kammerherr Siegmund v. Seckendorf, ſeinen Abſich⸗ 
ten widerſtrebten, gerieth er in ſo heftige Aufregung, ſprach 
über ſeine aufreibende Thätigkeit, über die Verwirrung der 
Geſchaͤfte, über die dem Grundbeſitz drohenden Gefahren in fo 
ſchreckender Weiſe, daß Charlotte, vereinzelt, willenlos, nach ſo 
herben Verluſten in dumpfer Reſignation, den Verhältniſſen 
endlich nachgab. Galt Heinrich v. Kalb doch allgemein als 
ein Ehrenmann, hatte er doch den Ruf eines braven Officiers, 
ſprach er doch in den erſten Tagen bedeutſam von feinen Er 
lebniſſen und war er doch nach Schillers Zeugniß ein wahrer, 
herzlich guter Menſch. Nicht bedenklicher, als jedes andere 
Ehebundniß, ſchreibt Charlotte, war das meine, die äußere 
Exiſtenz nach aller Meinung dadurch geſichert. Daß es, wenn 
auch wohl ohne gegenſeitige Neigung, fuͤr ſie ſo ganz ohne 
Rückſicht auf irdiſchen Vortheil geſchloſſen war, erſchien ihrem 
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Gemüth als die Lichtſeite deſſelben. 
wurde das Paar getraut. | 

Heinrich v. Kalb, deſſen Urlaub zu Ende ging, trachtete 
danach, ſich dem Zweibrückenſchen Hofe, der ihm wohlwollte, 
zu einer Stellung zu empfehlen, und reiſte in Begleitung ſei⸗ 
ner jungen Gemahlin, nachdem ein trüber, einſamer Winter 
unter Leſen franzöſiſcher Memoiren und der engliſchen Geſchichte 
von Hume in Baireuth verlebt war, am 5. Mai 1784 von 
Waltershauſen ab. In Frankfurt beſuchten ſie einen Freund 
Charlottens, einen Meiſter vom Stuhl, der ſie gaſtlich auf- 
nahm. Dieſer vermißte ſchon mit Kummer an Charlotten den 
ſichern Freimuth von ehedem, und als er ſie in den Garten 
führte, um ihr ſeinen Aurikelflor zu zeigen, und in einem Au⸗ 
genblick des Vertrauens ihr ſeine Bemerkung ausſprach, erwie⸗ 
derte fie: „Ich fühle mich heimathlos, vermag nicht, mich An⸗ 
dern zu verſtändigen; uns lockt die Hoffnung nicht, uns bin⸗ 
det kein Vertrauen.“ Dennoch freute fie ſich an „den Blumen⸗ 
reihen im ſammtnen Staub, im Schmelz des Lichts, im Weihe⸗ 
duft des Wonnemonds“, und plötzlich uͤberkam ſie der Hauch 
einer Hoffnung, deren. Erfüllung nahe war. Das Paar reifte 
über Darmſtadt nach Mannheim und kam dort am 8. Mai 
ſpät Abends an. Reinwald und Frau v. Wolzogen hatten 
Charlotten Einiges an Schiller mitgegeben. Als man es ihm 
am andern Tage ſandte. kam er ſelbſt. 

Mit ſeiner Erſcheinung begann für ſie ein neues Leben. 
Noch, iu der Erinnerung, die fie von jenem Begegnen in ihrer 
Sibyllenſprache aufbewahrt hat, zittert ein Nachhall jener 
Stunde. „In der Blüthe des Lebens, ſchreibt fie, bezeichnete 
er des Weſens reiche Mannichfalt, ſein Auge glänzend von der 
Jugend Muth, feierlicher Haltung, gleichſam ſinnend, von un⸗ 
verhofftem Erkennen bewegt.“ Es wurde an jenem Abend des 
9. Mai Kabale und Liebe gegeben. Nachdem Schiller mit 
den neuen Bekannten ſich einige Stunden unterhalten hatte, 
fiel es ihm plötzlich ſchwer aufs Herz, daß mit dem Namen 
v. Kalb, unter dem er hier ſo liebe Menſchen kennen lernte, 
auf der Bühne eine ſo ganz andere Vorſtellung verbunden 
wurde. Er ging eilig ins Schauſpielhaus und bat die Spie⸗ 
ler, den Namen nicht auszuſprechen. Bald kehrte er erleichtert 
zu dem Paare zurück. „Freudig trat er ein, berichtet Char⸗ 
lotte weiter, Willkommenheit ſprach aus ſeinem Blick.“ Schnell 
bildete ſich ein inniges Verſtehen, ein herzliches Vertrauen. 
Wie die Rede eines Sehers erſchienen der Frau ſeine ohne 
Wahl und Nachfinnen ausſtrömenden Worte. „Im Laufe des 
Geſprächs raſche Heftigkeit wechſelnd mit faſt janfter Weiblich⸗ 
keit, und es weilte der Blick von hoher Sehnſucht beſeelt.“ 
Mußte fie, die jedes Schöne der Erde und jedes Erhabene des 
Himmels mit dem reizbarſten Geſühl ergriff, die von der 
Freude tödtlich gelähmt, von einem Gedankenblitz zum jubeln⸗ 
den Aufſchrei erregt werden konnte, mußte ſie nicht in Schiller, 
dem Dichter des erhabenen Willens, deſſen ganzer Lebensweg 
Wille und Kraft war, ihr höheres, ihr männliches Selbſt er⸗ 
blicken? Sie gab ſich durſtig dem Lichtſtrom hin, der fich hier 
in ihr verdüſtertes Gemüth ergoß. 

Schiller führte fie am naͤchſten Tage in den Antikenſaal: 
„Schauer der Sehnſucht, erzählt Charlotte, bewegten ihn, denn 
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er fuͤhlte wohl: auch ich vermag!“ Der Sang von den Göt⸗ 
tern Griechenlands dämmerte in ſeiner Seele auf. Sie be⸗ 
ſuchten das Gegenſtück zu jener heitern Götterwelt, die Jeſui⸗ 
tenkirche, im Volksmund wegen der vielen Bilder das bunte 
Evangelium genannt, aus dem Zoll der Rheinbrücke erbaut, 
den die Väter zwanzig Jahre lang erheben durſten. 
herrlichſten Maiwetter unternahm man einen Ausflug nach dem 
nahen Waldheim, wo zwiſchen den ſchöͤnſten Bäumen der gan⸗ 
zen Pfalz anmutbige Wohnungen zerſtreut lagen. Kraftgefüͤhl 
und der „Begeiſterung Trauer“ erfüllte die Herzen, und „bluͤhend 
entſproß das Wort, welches die Flamme der Jugend dahin⸗ 
ſät“. Am letzten Abend waren ſie im Schauſpiel. Auch Char⸗ 
lotte fühlte die fittliche Gewalt des Drama's und ſprach ſich 
über die Gehaltloſigkeit der franzöſiſchen Bühnenfabrikate aus. 
Nach dem Theater waren ſie mit Iffland zuſammen, welcher 
mit Herrn v. Kalb bekannt war. Aber was war ihr ein Iff⸗ 
land neben Schiller! „Wir ſuchten nach Redensarten, erzählt 
fie, wie leicht begegnet uns da erniedrigende Affectation.“ Char⸗ 
lotte reiſte am andern Tage mit ihrem Gemahl nach der Fe⸗ 
ſtung Landau, wo die Garniſon deſſelben ſtand. „Welch ein 
Tag! — ſchreibt fie, o Kälte des Nords, trübes Gewölk, vom 
Sturme getrieben! — Der Lüfte ſchneidende Schärfe, hab' ich 
euch nur allein gefühlt? — Schauer der Nacht, — o Dunkel⸗ 
heit! — Biſt du nur in Seele und Gemüth? — Die Sonne 
ſtieg am hellen Horizont, die Aue erglüht von ihrem Glanz, 
doch inneres Gewölk zu erhellen vermag ſie nicht! Das Leben 
erbluͤhte, heut ein erſtorbenes!“ 

Schiller, welcher über Sophie Albrecht ſo begeiſtert an 
Reinwald geſchrieben, ſtand vielleicht noch unter der Macht jenes 
friſchen Eindrucks, denn er hatte in einem Briefe an Frau 
v. Wolzogen über dieſe neue Freundin nur die ruhigen Worte: 
„Die Frau beſonders zeigt ſehr viel Geiſt und gehört nicht 
unter die gewöhnlichen Frauenzimmerſeelen.“ 

Ende Juli kam Charlotte, da der Aufenthalt in der Gar⸗ 
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griffen nicht paſſend ſchien, nach Mannheim zurück, um, wie 
ſie mit ihrem Manne verabredet hatte, fortan in der mannich⸗ 
fach anregenden Stadt zu wohnen und hier ihre Entbindung 
abzuwarten. Ihr Mann beſuchte ſie wöchentlich einige Mal 
und brachte auch wohl einen oder den andern feiner Kamera- 
dei mit, unter denen der Colonel William Hugo, ein edler 
und geiſtvoller Mann, Charlottens Vertrauen gewonnen hatte. 
In dieſen Cirkel, von deſſen Ton uns die Aufzeichnungen Char⸗ 
lottens das treueſte Bild geben, ward auch Schiller aufgenom⸗ 
men. Dieſer, durch ſeine Arbeiten, durch den Tod von Ka⸗ 
roline Beck, durch Chriſtophinens Beſuch und eine wachſende 
Neigung für Margarethe Schwan vielfach erregt, ſah gerade 
damals mit Verlangen der Darſtellung des König Lear entge 
gen, welcher ſeit Schröders Gaſtſpiel nicht wieder gegeben war. 
Am 19. Auguſt trafen die Officiere in Begleitung von Char⸗ 
lotten in dem überfüllten Hauſe mit ihm zuſammen. Nie hatte 
der britiſche Dichter Zuſchauer, welche feiner würdiger waren. 
Man genoß mit Entzücken, was die Schröderſche Bearbeitung 
darbot, und begeiſterte Geſpräche, welche Charlotte aufbewahrt 
hat ohne freilich immer die ſprechende Perſon anzugeben, fuͤll⸗ 
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ten die Zwiſchenaete aus. Als Jemand aus ihrem Kreiſe 
Kents Treue zu Cordelia pries, aus Ehrfurcht und Liebe ge⸗ 
miſcht, ſprach der Colonel Hugo: „Solche Weihung iſt nicht 
getrennt, doch verſchieden von der Neigung. Das 
Erhabene in Jedem iſt ein Lichtſtrahl der Liebe, in einer Hohe 
erfaßt, wo das Vergängliche kein Recht mehr hat. Läßt du 
der Menſchheit nur, was die Natur bedarf, dann ſprießt kein 
Lorbeer, noch weniger der Oelzweig des höheren Friedens.“ 
Vielleicht gehört Charlotten folgendes Wort: „Das Trio der 
Narrheit verfolgt mich in tauſendfachen Vergleichen, ob nicht 
die Menſchheit in dieſe drei Arten ſich theile: Angemaßte Toll⸗ 
heit, um Schutz zu finden mit Liſt bewaffnet; dann die von 
Irrthum Bedrängten, von ſolchen Banden Gefeſſelten, und end⸗ 
lich der Narr par excellence oder die Ironie in der Ueber⸗ 
ſchauung aller Dinge mit ſcharfem Gleichfinn, mit den Klin⸗ 
geln des Scherzes, mit der Geißel des Hohnes; nach den 
Graden des Talentes iſt die Kappe erhöht.“ Und ein Ande⸗ 
rer ſprach: „Wir ſollen Alles denken konnen; zu dieſer Kraft 
bereitet uns der hohe Dichter. Den Denkenden darf nichts 
verwundern, noch überrafchen, nur fo entgeht er dem Wahnſinn, 
dem eignen Schatten als einem Verräther nachzujagen.“ Und 
Schillers Seherrede ſcheint im folgenden Dithyrambus ausge⸗ 
ſtrömt zu ſein: „O Meiſter alles Schönen, Bewältiger des 
Entſetzens, du demüthigeſt und erhebeſt; denn aus dem reinen, 
freien Gemüthe, aus der Phantaſie leuchtendem Strom haft du 
geſchöpft. Dieſer vermag, Schranken zu brechen und Zwang 
zu löſen; denn was aus dem Geiſt geboren, kann der Geiſt 
auch nur aufnehmen.“ 

„Wir genoſſen,“ ſchreibt Charlotte, „der Wonne der Weh⸗ 
muth, der Begeiſterung.“ Vor allem hatte Beil als Kent ges 
fallen. Auch von Ifflands Darſtellung war Schiller ergriffen. 
Als ſie alle zu Thränen entzückt unter den ſommerlichen Ster⸗ 
nenhimmel hinaustraten, brach Schiller, dem Dichter gebend, 
was des Dichters war, in die begeiſterten Worte aus: „Er, 
der den Lear gedichtet, iſt der Einzige, der ſo die Welt erkannt, 
empfunden, Gehalt und Möglichkeit der Menſchheit offenbart. 
Des Geiſtes ſchaffender, richtender Gedanke iſt ſeiner Werke 
Inhalt.“ Colonel Hugo blickte empor, und das Haupt zu 
Schiller erhoben, ſprach er mit bewegter Stimme: „Biſt Du 
ein Geiſt? Wann biſt du geſtorben? — Du biſt ein ſel'ger Geiſt!“ 
Und wohl waren ſie ſelige Geiſter, die, das Licht der Schönheit und 
Liebe in der Bruſt, durch die laue Sommernacht dahin wandelten. 

Charlotte ging in jener Zeit der ſchwerſten Stunde des 
Weibes entgegen. Am 8. September ward fie von einem Kna⸗ 
ben entbunden. Sie nannte ihn Friedrich nach ihrem Bru— 
der und nach Schiller. Schmerzlich hatte ſie es zu empfin⸗ 
den, daß ihr Mann ſchon am zweiten Tag nach der Geburt 
des Kindes fern war. Denn in der folgenden Nacht hatte ſie 
einen Schreck, der ſie an den Rand des Grabes brachte. In⸗ 
dem fie, von der nachläſſigen Dienerſchaft nicht behütet, dalag, 
rauſchten plötzlich die Vorhänge um ihr Lager; in bloßen 
Armen und Füßen mit aufgelöftem Haar war ihr entweder 
eine Nachtwandlerin oder Betrunkene nahe, und riß an Vor⸗ 
hang und Decke. Charlotte wollte ſie anreden, aber ihr ver⸗ 
ſagte die Sprache, und in tiefe Ohnmacht verſinkend lag ſie 
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ſtarr und wie leblos. Man ſchrie, man lief hin und wieder; 
auch Schiller erhielt Kunde von der Gefahr, in der die Freun⸗ 
din ſchwebte, und hatte, während alle Anderen den Kopf ver⸗ 
loren, Beſonnenheit genug, einen geſchickten Arzt zu rufen. 
Charlotte ward durch die ſtärkſten Mittel wieder ins Bewußt⸗ 
ſein zurückgebracht. Als ſie, unterrichtet von Schillers Liebes⸗ 
dienſt, nach ihrer Geneſung den Freund am Arme ihres Ge⸗ 
mabls zum erſten Mal wieder eintreten ſah, war fie tiefbewegt. 
Schiller freute ſich über das unverhoffte Wohlſein der jugend⸗ 
lichen Geſtalt, und Charlottens dankbarem Herzen erſchien ſeine 
Nähe wie „mildes Licht, das die Dämmerung erhellt.“ 

Schiller fing an, indem er die Freundin oft in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit beſuchte, die Räthſel dieſer Seele, ihre Selbſtbeſtimmt⸗ 
heit, ihre königliche Würde zu bewundern, ihre tieffinnigen 
Worte, in der Schule der Leiden gelernt. Was und wie hatte 
ſie Alles geſehen! und wie erhob ſie ſich von den Erſcheinun⸗ 
gen, die fie mit feinſter Nachempfindung wiederzugeben vermochte, 
zu befreiten Ideen und brach dann, wie eine Laſt von leichten 
Flügeln ſchuͤttelnd, plötzlich in ein Lachen aus nach dem er⸗ 
habenſten Geiſtesblick, als hätte es, wie Rahel von ihr ſagt, 
etwas Komiſches, nur in der eben erblickten Sphäre verweilen 
oder gar bleiben zu können. Um dem Leſer einen Begriff zu 
geben, wie ſie die Dinge auffaßte, will ich einige Bilder aus 
ihren Memoiren herausgreifen. Sie erzählt von der Raſt nach 
einer großen Jagd: „auf der Wieſe weideten die Roſſe, der 
lauſchende Gefährte, der treue Hund, war auch dem Herrn ge⸗ 
folgt, die ſchmeichelnde Flöte, der Waldruf des Horns ertönte.“ 
Ein anderes Mal beſchreibt ſie die Errichtung eines Brunnens 
auf dem Markte zu Meiningen: „Von der Volksmenge umringt. 
dieſe Aufrichtung zu ſehen, hatte auch in dem ſogenannten 
rothen Hauſe, wo wir wohnten, ſich die ſtattlichſte Geſellſchaft 
verſammelt. Die Erhöhung des Löwen mit Wappen und Stab 
war gelungen; aus dem Rachen ftrömte der fließende Strahl. 
Da nahten, welche zum erſten Mal aus dieſem Brunnen ſchöpf⸗ 
ten, Knechte mit Eimern, das Vieh zu tränken, Mägdlein mit 
Wannen, den Salat zu waſchen. Es war gegen Abend. Auch 
der Ziegen große Zahl an dieſem Orte kam heran, und die 
muthigſten ſprangen an den Rand des Brunnens. Ein durch 
friſches Wohlthun bewegtes Bild war hier zu ſchauen.“ Weht 
es Einen nicht homeriſch aus dieſen Worten an? 

Und wenn ſie von ihrem Verwandten, dem Deutſchherrn 
v. Stein, oder dem Templer v. Hundt in Meiningen erzählte, 
jenen edlen Bildern entſagender und aufopfernder Geiſtesgröße, 
oder von den Sendboten der Macunnerie, den Minirern der 
Aufklärung, dem Prinzen Karl von Heſſen, „dieſem geheimniß⸗ 
reichen Weſen“, wie anziehend für den Dichter, der bereits durch 
die Bekanntſchaft mit dem Fuͤrſten der Illuminaten, dem Frei⸗ 
herrn v. Knigge, dieſer Sphäre nahegetreten war, der eben 
aus eignem Drang eine ſolche Geſtalt im Marquis Poſa ſchuf. 
Mußte nicht Charlottens Begeiſterung für ſolche Ideale gleich⸗ 
ſam mitſchaffend auf ihn wirken und ihm ſelber die hohe Auf⸗ 
gabe beleben, die er ſich vorgeſetzt hatte, dichtend oder wenn 
die Zeit es verlangte, ſelbſt handelnd für eine Erneuung und 
Befreiung der Menſchheit ſich hinzugeben und dafür den Ruhm 
der Nachwelt zu ernten? 
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Hier trat ihm eine Perſönlichkeit entgegen, die nicht das, 
was er geſchaffen, ſchmeichelnd anerkannte, ſondern das, was er 
war, verehrte. Denn über dem Werk den Dichter zu vergeſſen, 
was dem Ehrgeiz am wohlſten that, dazu war ſie nicht zu brin⸗ 
gen. Vielmehr konnte ſie bis zur Schroffheit ſeine Werke ab⸗ 
weiſen, indem ſie in ſeinem edlen Selbſt den ganzen Reichthum 
ſeiner Gegenwart und Zukunft, in ihrem Bunde das Gluͤck 
einer ganzen Welt empfand. Als man fie vor der Vorſtellung 
der Räuber fragte: „Frau Charlotte, Sie auch werden in die 
Loge kommen und von dieſem ſchaudervollen Talent bewegt 
ſein?“ erwiederte ſie: „Ich habe es geleſen und manches wie⸗ 
derholt, aber ich vermag nicht, dies Schauſpiel dargeſtellt zu 
ſehen.“ Einen Beleg ihres unverholenen Urtheils erzählt Strei⸗ 
cher, welcher mit ihr zu muſieiren pflegte. Streicher hatte viel 
von den Schönheiten des Don Carlos zu rühmen, und Char⸗ 
lotte bat den Dichter, ihr ſein Drama mitzutheilen. Er that 
es, wie er pflegte, indem er es mit ſeiner naturaliſtiſchen De⸗ 
clamation ſelbſt vorlas. Es verfehlte feine Wirkung auf Char⸗ 
lotten gänzlich. Als ſie ihr Urtheil ſchonend verſchweigen wollte, 
bat ſie Schiller ſo dringend, es auszuſprechen, daß ſie endlich 
mit Lachen geſtand, das ſei das Unvollkommenſte, was er ge⸗ 
ſchrieben habe. Dieſes Urtheil kam Schiller ſo unerwartet, 
daß er mit den heſtigen Worten: „Das iſt zu arg!“ ſich au⸗ 
genblicklich entfernte. Charlotte, bekümmert und beängſtigt, 
griff nach dem Manuſeript, welches Schiller auf den Tiſch ge 
worfen hatte, und kaum hatte ſie eine Strecke in dieſe meiſter⸗ 
haften Verſe hineingeleſen, als ſie zu Schiller ſandte und ihm 
mit ihrem veränderten Urtheil zugleich ihre Bitte mittheilte, 
er möge doch wieder kommen. Aber der gekränkte Dichter kam 
erſt am folgenden Tage zu der harrenden Frau, die zwar ihr 
erſtes Urtheil willig zurücknahm, aber auch erklärte, daß feine 
Dichtungen durch die heftige, ſtürmiſche Art, wie er fie vorleſe. 
unausbleiblich verlieren müßten. 

Auch Charlottens Gemahl war, wenn auch vom ſtüuͤrmi⸗ 
ſchen Kriegsleben gehärtet und von den immer bedenklicher ſich 
anlaſſenden Vermögensverhältniſſen verdüftert, zu geiſtvoller und 
anmuthiger Geſelligkeit aufgelegt, und lud die Freunde öfter 
zu kleinen feſtlichen Mittagsmahlen, bei welchen Schiller nicht 
ſehlen durfte. Charlotte hat uns eines derſelben in aller Le⸗ 
bendigkeit wiedergegeben, bei welchem ausgemacht wurde, daß 
jeder der vier Theilnehmer, Heinrich v. Kalb, Friedrich Schil⸗ 
ler, Major Hugo und Charlotte ein Liebesabenteuer erzählen 
ſollten. Ich will dieſes Mahl hier anſchließen, wiewohl es 
erſt in eine ſpätere Jahreszeit fällt. Es verräth uns zugleich, 
daß Schillers „Reſignation“ ſchon jetzt geſchrieben war, und 
wir haben Stimmungen genug im Laufe dieſes Jahres an unſerm 
Dichter kennen gelernt, in welchen er eine ſo düſtere Lebens⸗ 
anficht, ein fo feſtes Verzichten auf Genuß und Glück aus⸗ 
ſprechen mochte. Aber das Wort: „ich weiß nichts von Gluͤck⸗ 
ſeligkeit“, galt wenigſtens nicht von dieſen Stunden. 

Ein wolkenlos reiner Himmel laͤchelte, wie Charlotte er⸗ 
zählt, dem kleinen Feſt, es wehte Fried’ und Wonne über des 
Rheines Gauen; „goldner Lichtſtrahl ſegnete den Tag!“ Die 
Wände des Gemachs, in welchem man ſpeiſte, waren mit rothem 
Stoffe bedeckt, im Kamin loderten hell aufwogende ſpielende Flam⸗ 
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men, Wohlgerüche zogen gleich unfichtbaren Schmeichlern durch das 
Gemach, die Freunde priefen die köſtlichen Gaben und den 
Geſchmack der Anordnung, der Dichter lobte den edlen Wein. 
„Rhein und Bourgogne,“ rief er aus, „ihr Mächte preiswürdi⸗ 
gen Geiſtes! Geſchiedenes wird durch mildes Feuer verfühnt.“ 
Man genoß mit Verſtand die nach rheiniſcher Sitte in ſchmah⸗ 
lem filbernen Trog ſervirte Neckarforelle, „fo roſig mild, fils 
bern glänzend, mit goldigen Floſſen, wie kein Strom ſie bringt.“ 
Charlotte entwickelte, wie immer bei ſolchen Genüſſen, eine 
Grazie und einen fo reizenden Frohfinn, daß Alle davon mit⸗ 
ergriffen wurden. Major Hugo erhob fröhlich das Glas: 
„Des Lebens Mai blüht einmal und nicht wieder, doch jetzt 
ſei der ewigen Jugend des Dichters der Toaſt geweiht!“ und 
die Gläſer erklangen. 


Schiller erwiederte erröthend: „Mein Herz empfängt fo 
freundliche Verheißung; — o wohl iſt mir werth das Lob 
der Genoſſen!“ — „Auch ich wünſche mich deſſen zu erfreuen,“ 
fiel der Major, der mit Bewilligung der Wirthin eine Gabe 
zum Mahle darbringen durfte, mit ſcherzendem Wort ein, „und 
ich bitte, meine Reiſegüter behaglich zu finden.“ Sogleich ſtand, 
noch verhüllt, eine Rebhuhnpaſtete auf der Tafel, und Cham⸗ 
pagner ward kredenzt. Der Major rief aus: „Schlürft eilend 
perlenden Schaum! es erblühe trauliches Koſen zur Feier des 
Tages!“ und er bat, daß Jeder von ihnen ein erdichtetes oder 
erlebtes Liebesabenteuer mittheile. 


Alle ſagten ihm zu, Herr v. Kalb begann, dann kam an 
den Dichter die Reihe. Major Hugo ſprach: „Selbſtbekennt⸗ 
niſſe erwarten wir nicht von Ihnen, denn wie man von den 
Soldaten zu jagen pflegt: In jedem Städtchen ein ander Mäd⸗ 
chen, ſo auch vom Dichter: in jedem Gedicht eine andere Laura.“ 
— „ln vino veritas!“ erwiederte Schiller; „darum ſchenkt 
dem Dichter Glauben! wiſſet, daß ich Wahrheit rede, — ein 
Gedenkbuch bezeuget es noch.“ Und nun erzählte er von ſei⸗ 
ner Neigung zu Lotte v. Wolzogen (von Frau v. Kalb hier 
Dora genannt), von feinem Irrthum in Betreff ihrer Gegen⸗ 
liebe, von ſeiner heimlichen Reiſe nach Mannheim, und geſtand, 
daß Erſahrung und Schmerz ihn bilden mußten. Manch ſchö⸗ 
nes Wort blitzte aus der Erzählung hervor. Als ihm Hugo 
ſagte, daß die Räuber doch ſeine eigenſte Schöpfung ſeien, daß 
ſie ſein Weſen begründet hätten, erwiederte Schiller: „Wohl 
alle find erfahren in Dulden, Leiden, müſſen gefeſſelt fein; 
wer es auszusprechen vermag, den nennen wir Dichter.“ Er 
erzählte, wie er nach Bauerbach gekommen, wie ſeine Dichter⸗ 
luſt neu erwacht, wie er in jener Gegend dichtend und finnend 
umhergeſtreift ſei. „In moofigem Grund, auf den Huͤgeln 
umher weideten Schafe und Ziegen, und auch ich war ein Hirt; 
denn Sänger weiden ihre eigen geſchaffene Heerde.“ Dann 
ſchilderte er ſeine Hoffnungen, ſeine Geſtändniſſe an die Mutter 
und deren vertrauliche Mittheilung von Lottens Gedenkbuch, 
und daß er darin Bekenntniſſe geleſen, welche ihn mit Ver⸗ 
ehrung für das offenliegende liebeskranke Gemüth des Mad⸗ 
chens erfüllt hätten. 


Als Schiller geendet hatte, zeigte er die Abſchrift dieſer 
Bekenntniſſe der Frau v. Kalb und las dann vor, noch hinzu⸗ 
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fügend, daß er nach Mannheim abgereiſt ſei, mit dem Vorſatz, 
in Bauerbach ſeine Heimath zu finden. 

In reinſtem Behagen, das nur durch ein herbes und kal⸗ 
tes Wort Heinrichs v. Kalb geſtört, aber ſofort von dem ſpru⸗ 
delnden Frohſinn des Major Hugo geiſtreich wiederhergeſtellt 
wurde, verfloſſen die reizenden Stunden. Charlottens Erzäh⸗ 
lung hatte eine myſtiſche Färbung mit traurigem Ausgang. 
Der Major gab in ſeinem Bekenntniß die Geſchichte ſeiner 
glühenden Liebe zu einer jungen Schönheit, die er heimzufüͤh⸗ 
ren hoffte. Als der Abend angebrochen, das Mahl geendet 
war, überreichte der liebenswürdige Major Gaſtgeſchenke, Suͤd⸗ 
früchte in Käſtchen, auf welche er Symbole gezeichnet hatte. 
Auf Schillers Käſtchen waren die Zahlen 1 — 9 zu ſchauen, 
von einem Lorbeerkranz umgeben; auf Herrn v. Kalbs Käſt⸗ 
chen ein Schuh. Bei der Eroberung von Carlstown, wo er 
der Erſte in die Feſtung drang, hatte er einen Schuh ver⸗ 
loren und einſchuhig einem Briten den Degen abgenommen. 
Auf Charlottens Käſtchen ſah man ein Buch, Feder und Brief; 


Schiller meinte lächelnd, ihr ſei doch auf Erden nichts lieber, 
als dieſe drei. Für ſich ſelbſt hatte der Major einen Pfeil 
und eine Kanone gewählt, mit dem Spruch: Wen Amors Pfeil 
nicht tödtet, bleibt in Ares Gewalt. 

Die Uhr ſchlug an, es war Mitternacht, mau trennte ſich. 
Kein Augenblick ſollte dem folgenden Tage geweiht ſein. 

Wenige Monate ſpäter war die Geliebte des Majors todt. 
Vergebens ſuchten ihn Schiller und ſeine Freunde zu tröſten. 
Mit ſchmerzvoller Begier ſuchte er den Tod in der Schlacht. 

Wenn Schiller mit dem berauſchenden Glück ſolcher Stun⸗ 
den in der Bruſt wieder in ſeine Zelle trat, wo ihm aus allen 
Ecken die Spuren feiner erbärmlichen Lage höhniſch entgegens 
blickten und ihn erinnerten, daß er die Zeit nützlicher anwen⸗ 
den könne, als in fo ariſtokratiſchen Genüſſen, wenn er an 
Stuttgart dachte, an ſeine Schulden, dann verwünſchte er wohl 
oft Zerſtreuungen, die nur auf Augenblicke fein Elend ver⸗ 
geſſen machen, nicht heben konnten.“ 


Eine arabiſche Diffa (Mahlzeit) zu Ain⸗Madhy. 


Aus den Erinnerungen eines Zuavenofficiers. 


Ain⸗Madhy iſt ein Städtchen, welches in den erſten Jahren 
der politiſchen und religiöſen Geſchichte Abd⸗el⸗Kaders keine 
unwichtige Rolle geſpielt hat. Noch im Jahre 1852 beſaß 
es einen Marabut, der aus einer ſehr alten und vielgerühmten 
Familie ſtammte, den alten Tedſchini. 

Nachdem dieſer kleine am Saume der algieriſchen Sahara 
gelegene Ort mehrere Belagerungen ausgehalten, hatte er ſich 
durch die Energie der Familie Tedſchini ſeine Unabhängigkeit 
errungen. Er zahlte keine Abgaben mehr an die Tuͤrkei und 
lebte in Ruhe, bis Abd⸗el⸗Kader im Jahre 1838 den heiligen 
Krieg gegen die Franzoſen wieder zu beginnen und Ain⸗Madhy 
zu feinem Depotplatze zu machen gedachte. Hier wollte er 
ſeine Schätze und ſeine Smala unterbringen, für den Fall, 
daß die Franzoſen ſich feiner im Tell ') angelegten Nieder: 
laſſungen bemächtigen würden. 

Um einigen Vorwand für den Streit zu haben, den er 
mit dem Scheriff Tedſchini anfangen wollte, erklärte Abdeel⸗ 
Kader: der Häuptling von Ain⸗Madhy habe ſich nicht bei einer 
Verſammlung eingefunden, die er (Abd⸗el⸗Kader) zum Zwecke 
eines heiligen Kriegs gegen die Chriſten zuſammenberufen, und 
bei der alle anderen muſelmänniſchen Häuptlinge erſchienen ſeien. 
Er ſei deshalb nicht mehr würdig, einer muſelmänniſchen Bes 
völkerung vorzuſtehen. Abd⸗el⸗Kader zog ſofort einige regel 
mäßige Truppen zuſammen, nahm einige Kanonen mit und 
belagerte die Stadt. Alle benachbarten Stämme ſchlugen ſich 
auf die Seite des ehrwuͤrdigen, tapfern Scheriffs von Ain⸗ 
Madhy. Dieſer verſchloß ſich nun mit 350 der beſten Schützen 
der Sahara in der Stadt, ließ alle unnützen Einwohner hinaus⸗ 
ſchaffen und hielt ſich acht Monate lang gegen den Emir, der 
endlich abziehen mußte, vorher aber die Gärten verwüſtete, die 


* Der Tell iſt dae Getreideland, während die Sahara das 
Palmenland iſt. 


Quellen verderbte und die größten Grauſamkeiten beging. Ein 
einziger verſtümmelter Palmbaum blieb in den Gärten ſtehen, 
der von da ab für die Araber der Wüſte ein Gegenſtand 
großer Verehrung wurde. n 

Aber der Emir, für den man in Frankreich eine Zeitlang 
vielleicht zu ſehr eingenommen war, und der vor keinem ehr: 
lichen oder unehrlichen Mittel zuruͤckſcheute, wenn es ſich darum 
handelte, ſeine Zwecke zu erreichen, griff nun zu einer ſchänd⸗ 
lichen Liſt, um ſich Ain⸗Madhy's zu bemächtigen. Er bat 
auf fünf Tage in die Stadt kommen zu dürfen, um dort in 
der Moſchee zu beten, denn er ſei durch ein Gelübde gebunden, 
dies zu thun. Da er als Marabut ſich an einen Marabut 
wandte, rechnete er darauf, keine abſchlägige Antwort zu er⸗ 
halten, und täuſchte ſich nicht. Der alte, biedere Tedſchini 
gab ihm die Erlaubniß in die Stadt zu kommen, und zog ſich 
ſelbſt nach Laghuat zurück, um jenem mehr Freiheit zu laſſen. 
Aber Abdeel⸗Kader ſah ſich nicht ſobald in der Stadt, als 
er, obſchon er auf den Koran geſchworen hatte, das Ueberein⸗ 
kommen heilig zu halten, als wahrer Räuberhauptmann ohne 
Treu und Glauben die Mauern Ain⸗Madhy's niederreißen und 


die Häuſer demoliren ließ. Er verſchonte nur die Wohnung 


des Scheriffs, wo er ſich ſelbſt einquartiert hatte. 

Dieſe Handlung, welche allein hinreichen würde, ein ſchlim— 
mes Licht auf Abd⸗el⸗Kaders Charakter zu werfen, brachte alle 
benachbarten Stämme gegen ihn auf. Als ihn daher die Er⸗ 
eigniſſe wieder aus der Stadt weg nach Norden riefen, wurden 
ſeine Convois von den Männern der Wüſte angegriffen und 
die Bedeckungen ermordet. 

Später kehrte Tedſchini in die Stadt zurück, baute die 
Mauern wieder auf und ſtellte die Haͤuſer her. Er herrſchte 
fortan hier und genoß in der ganzen Wuͤſte den Ruf der Sei: 
ligkeit und Tapferkeit. Man behauptet, er habe geſchworen, 
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ſich niemals wieder vor einem Sultan zu zeigen, und in der 
That hatte er ſich im Jahr 1838 geweigert Abd⸗el⸗Kader zu 
ſehen, und im Jahr 1844, als die franzöfiichen Officiere der 
Colonne des Generals Marey mit Ben Salem nach Laghuat 
marſchirten, ließ er dieſe zwar bewillkommnen, er ſelbſt aber 
blieb zurückgezogen. 

Wir Zuaven wußten dies; um fo größer war daher unſer 
Erſtaunen, als wir den Scheriff diesmal an der Spitze ſeiner 
Dienerſchaft uns entgegenkommen ſahen. Es war das erſte 
Mal, daß der ehrwürdige Tedſchini mit einem Ungläubigen 
zuſammenkam. Er bat den General Peliſſier, ſein Haus mit 
einem Beſuche zu beehren und die Diffa dort einzunehmen. 

Noch niemals hatte der Fuß eines Chriſten dieſe nie er⸗ 
oberte jungfräuliche Stadt betreten. Auch darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß der Scheriff damals mehr aus Furcht vor der 
Macht der Franzoſen ſo handelte, als daß er einen aufrichtigen 
Wunſch empfunden hätte, ſich enger mit unſerer Colonie zu 
verbinden. 

Tedſchini empfing den General Peliſſier und die Offttiere 
der Colonne in der Bibliothek feiner Casbah. Bald darauf 
gab er ſeine Befehle, und die Diffa ward aufgetragen. Alle 
nahmen ihre Plätze ein, indem ſie ſich nach orientaliſcher Weiſe 
um einen großen Teppich niederkauerten, auf welchen die Spei⸗ 
fen, die das Mahl bildeten, geſetzt wurden. Ein tuneſiſcher 
Hausmeiſter leitete die zahlreiche Dienerſchaar, die zur Auf⸗ 
wartung der Gäſte befehligt war. 

Es giebt nichts Merkwürdigeres als das Schauspiel eines 
ſolchen Leckermahls, wie fie unſern Generalen häufig von den 
Da laufen die Kuͤchen⸗ 
Vatel 
ou le petit-fils d'un grand homme. Nur find es in dem 
Vaudeville acht bis zehn, alle in dem proſaiſchen weißen Wamſe 
und mit der noch proſaiſcheren Zipfelmütze, und arbeiten auf 
dem Raume einiger Quadratmeter, während in Africa die 
Küchenjungen zu Hunderten erſcheinen und alle auf einer hölzer⸗ 
nen Platte die allerfabelhafteſten Gerichte daherſchleppen. Viele 


haben nackte Füße; Einige tragen als einzige Bekleidung ein 


wollenes Hemd, das an der Hüfte durch eine Schnur von 
Kameelhaar zuſammengehalten wird; Andere haben alte Burnuſſe 
um, die vielleicht einmal weiß geweſen find. Ihre großen, 
ausdrucksvollen ſchwarzen Augen, die hohen, knochigen, magern 
Leiber, die langen gekruͤmmten Naſen, die von der brennenden 
Sonne geſchwärzten Glieder, die Ruhe, das Schweigen, das fie 
beobachten, die Würde, womit ſie nacheinander ihren Kuskus, 
ihren Pillau, ihre Hämmel, ihre Eier und Kuchen vor den 
Gäſten niederſetzen, das Alles verleiht dieſer bibliſchen Cere⸗ 
monie ein originelles Gepräge, das nicht ohne nn 
Reiz if. 


Ain⸗Madhy gegebene Diffa war dadurch von den ſonſtigen 
Ceremonien dieſer Art verſchieden, daß die Dienerſchaft durch⸗ 
aus in großer Livree erſchien. Mehrere Diener des alten Ted⸗ 
ſchini gehörten nämlich den erſten Familien an, rechneten es 
ſich aber nichtsdeſtoweniger zur Ehre, als ſeine Diener zu 
figuriren. Sie trugen reiche Coſtüme. Alles in dem Hauſe, 
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dem Palaſte dieſes kleinen Saharafüͤrſten deutete auf die ſeßhafte 
Lebensweiſe des Gebieters. Während ſich nämlich bei dem Zelt⸗ 
bewohner Alles in einem proviſoriſchen Zuſtande befindet, da 
ein Solcher ſtets bereit ſein muß, ſeinem Stamme oder Duar 
zu folgen, Frauen, Kinder, Heerden von einem Ort nach dem 
andern zu ſchaffen, trägt bei dem Kabylen oder dem Bewohner 
der Kſur Alles den Stempel der Stabilität. 

Für uns Franzoſen wird bei dieſen Gaſtmählern immer 
die Hauptſache fehlen: der Wein und die Liqueure. Indeſſen 
wurden in der letzten Zeit nicht ſelten ſolche Diffa's gegeben, 
wobei die Kaids den vernünftigen Gedanken hatten, den in der 
Wüſte bereiteten Speiſen einige Flaſchen guten Bordeaux, Burgun⸗ 
der und Champagner beizugeſellen, die ſie ſich — ich weiß nicht 
wie, noch zu welchem Zweck — zu verſchaffen gewußt hatten, 
die aber nichtsdeſtoweniger von ihren Gäſten vollſtändig ge⸗ 
würdigt wurden. 

Die Diffa, welche der Scheriff von Ain⸗Madhy am 17. 
December 1852 der Colonne des Generals Peliſſier auftiſchte, 
beſtand aus folgenden Gerichten: 

1) Aus vortrefflichen friſchen Datteln in Menge. 

2) Aus Kameelmilch, die in kleinen filbernen Keſſelchen 
ſervirt wurde. Wenn ein Gaſt genug aus dem Keſſel ge⸗ 
trunken hatte, mußte er ihn ſeinem Nachbar weiter geben, eine 
gewiß ſehr brüderliche, höchſt urſprüngliche Sitte, die aber für 
ihre Unannehmlichkeiten hat. 
Dieſe Kameelmilch iſt weit fetter als die unſerer beſten Kühe 
und wird in der Wüfte ſehr hoch geſchätzt. Im Tell thun die 
arabiſchen Häuptlinge ſehr geizig damit. 

3) Aus einer Menge Ragouts von Huhn mit Reis, die 
mit einer ſolchen Menge von Piment und rothem Pfeffer gewürzt 
waren, daß Einem die Haare zu Berge ſtanden. 

4) Aus dem Kuskus, dem unvermeidlichen Gerichte bei 
allen ſolchen Mahlzeiten. Der Kuskus iſt für franzöfiſche 
Magen ein ſehr gutes, vortreffliches Ding, wenn er auf fran⸗ 
zöfiſche Weiſe zubereitet wird, wie dies bei vielen Chefs unſerer 
Armee geſchieht; aber wenn er ſolche Zuthaten von Piment 
und andern Gewürzen der Art hat, wie es bei dem unſeres 
frommen Scheriffs der Fall war, dann dreht ſich Einem das 
Herz gelinde im Leib herum. 

5) Aus einer Partie ganzer am Spieße e Ham: 
mel, mit Nieren, die im Schmalz derſelben gekocht waren, 
ein Gericht, gegen das ſich nichts ſagen läßt, denn es giebt 
in der That wenige Braten, die ſich damit vergleichen laſſen. 
Das Braten am Spieß verfteben die arabiſchen Köche wirklich 
ſo ausgezeichnet, daß man nicht recht begreift, warum die großen 
Häuſer in Paris nicht ihre chefs de cuisine nach dem Tell 
und der algieriſchen Sahara ſchicken, um dort einigen Unter⸗ 
richt in dieſer Kunſt zu nehmen. 

6) Aus einem Haufen Krapfen und Honigkuchen, für 
deren Studium die Pariſer Küchenkünſtler ſich aber keineswegs 
zu einer Reiſe zu bemühen brauchen. 

Dies Alles wurde in reicher Menge e und war 
für den Durſt von einem vollkommen friſchen Waſſer begleitet, 
das aber leider ſtark mit Roſen⸗ und Jasmineſſenz gemiſcht 
war. In Ermangelung des Weins, des guten Weins begnügt 
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ſich eine franzöſiſche Kehle mit friſchem Waſſer, aber aroma. in Algier zubereitet, nämlich höchſt geſchmackvoll und duftreich. 
tiſches Waſſer!! . Leider ſervirte man ihn in Taſſen, die eher Fingerhüten oder 


Nach dieſem urfprünglichen homeriſchen Mahle, welches zwei 
ſehr entgegengeſetzte Wirkungen auf die Gäſte des Scheriffs 
übte, bei denen wir uns jedoch nicht länger aufhalten wollen, 
brachte man mauriſchen Kaffee, zubereitet wie man ihn überall 


Nußſchalen ähnlich ſahen und von dem guten Umfang unſerer 
hübſchen engliſchen oder Seĩvres⸗Porzell antaſſen weit entfernt 
waren — ein großer Fehler, den die Araber wohl ablegen dürften. 

Zum Schluſſe kam die lange Pfeife und tuneſiſcher Tabak. 


Piau⸗lu, der Beſchwörer. 


Modernes chinefiiches Märchen. 


1. Der Drachenzahn. 

„Kommt heran, ihr Männer und Frauen von Tſching⸗tau, 
kommt und hört! Die geringe, unwürdige Perſon, welche euch 
durch ihre Gegenwart beläftigt, iſt der als Piau⸗lu bekannte 
elende Beſchwörer. Alles was ihr wünſcht, kann er euch ge⸗ 
währen. Er beſitzt Zaubermittel, um die Zwietracht in euren 
edlen und berühmten Familien zu ſchlichten; Mittel, durch 
welche der Dümmſte aus dem niederen Volke zum gelehrten 
Manne werden und hoch in den Paläſten der Büchererfinder 
wohnen kann. Dazu hat er übernatürliche rothe Pillen, eure 
feinen und huͤbſchen Krankheiten zu heilen, wie er wunderbare 
Formeln kennt, um Mörder eines Mitgliedes eurer leuchtenden 
und tugendhaften Familien zu entdecken und dahin zu bringen, 
Vergütung zu zahlen oder fi dem gerechten Auge des Bru⸗ 
ders der Sonne zu ſtellen. Sagt nur, was euch fehlt; der 
arme geringe Beſchwörer, der zu euch ſpricht, kann jeden eurer 
liebenswürdigen und wohlthuenden Wünfche erfüllen, denn überall 
kennt man Piau-⸗lu. den Befitzer des berühmten und wunder⸗ 
baren Drachenzahnes!“ 

Kurzes Lachen und Gemurmel erhob ſich unter der Menge 
von Muͤſſiggängern, welche das Schaugerüft umgaben, das 
Piau⸗lu dem Haufe der zweiunddreißig Tugenden gegenüber er⸗ 
richtet hatte. Mandarinen fünfter Claſſe blickten geringſchätzig 
lächelnd auf Mandarinen vierter Claſſe, als wollten ſie ſagen, 
wir wiſſen recht gut, was wir von ſolchen Burſchen zu halten 
haben, indeß die Mandarinen vierter Claſſe hochmüthig auf 
die der fünften Claſſe ſahen, als fühlten ſie durchaus keine 
Verpflichtung, ihren Oberen zuzulächeln. Die hauptſächlich aus 
Kleinhändlern, Barbieren, Porzellanarbeitern und Landvolk zu⸗ 
ſammengeſetzte Menge ſtarrte jedoch mit offenen Mäulern auf 
den Beichwörer, der ein in mehreren glänzenden Farben ſchillern⸗ 
des Gewand trug und auf feinem Geruͤſte auf und nieder 
ſtolzierte. 

„Was iſt ein Drachenzahn, edler und wohlerzogener Be⸗ 
ſchwörer?“ fragte endlich We⸗ſchang⸗tſe, ein vornehm ausſehen⸗ 
der Mandarin dritter Claſſe, der mit einem Saphirknopſe und 
einäugiger Pfauenfeder geſchmückt war, „was iſt ein Drachen⸗ 
zahn?“ 

„Iſt es möglich,“ fragte Piau⸗lu, „daß der weiſe und be⸗ 
ruͤhmte Sohn der Tugend, der Mandarin We⸗ſchang⸗tſe, nicht 
weiß, was ein Drachenzahn iſt?“ und dabei ſpitzte der Be⸗ 
ſchwörer gleichſam die Ohren nach dem Mandarin, wie es ein 
Haſe nach einem kläffenden Hunde thut. 

„Natürlich weiß ich das,“ ſprach der Mandarin, etwas be⸗ 


(Nach dem Americaniſch⸗Engliſchen.) 


ſchämt dreinſchauend, daß er ſolche Unwiſſenheit habe blicken 
laſſen, „man beſteht nicht umſonſt ſeine Prüfungen. Ich 
wünſchte vielmehr, daß du es dem unwiſſenden Volke hier er⸗ 
klären möchteft, was ein Drachenzahn if. Das war's, was 
ich verlangte.“ 

„Ich dachte wohl, daß die Seele der Weisheit es wiſſen 
würde,“ ſprach nun Piau⸗lu triumphirend, als glaube er feſt 
an die Kenntniſſe des We⸗ſchang⸗tſe, „dem edlen Befehle ſoll 
gehorcht werden. Ihr Alle wißt,“ fuhr er fort, rund über das 
Volk hinwegſchauend, „daß es drei große und mächtige Drachen 
giebt, die das Weltall bewohnen, Lung oder den Drachen der 
Luft, Li, den Drachen der See und Kiau, den Drachen der 
Suͤmpfe. Alle dieſe Drachen find klug, ſtark und ſchrecklich. 
Sie haben eine wunderbare Geſtalt und können auch jede 
andere annehmen. Nun wohl, ihr Leute! Vor mehreren Mona⸗ 
ten, zur Zeit, als das Getreide in den Aehren ſtand, betrieb 
ich das Geſchäft eines Barbiers in der kleinen und nicht der 
Rede werthen Stadt Siho, und als ich eines Morgens, die 
Kunden zu erwarten, in meinem Laden ſaß, hörte ich ein lau⸗ 
tes Gelärm von Tamtams und ein fuͤrſtlicher Palankin hielt 
vor meiner Thuͤre. Natürlich eilte ich, den Ankommenden mit 
dem ehrerbietigſten Ceremoniell zu begrüßen, doch bevor ich noch 
die Straße erreicht hatte, ſtieg ein Mandarin, glänzend angethan, 
aus dem Palankin. Der Knopf ſeiner Mütze war ein Stein 
von einer Farbe, die ich nie vorher geſehen, und drei Federn 
eines unbekannten Vogels hingen hinten von feiner Kopfbe⸗ 
deckung herab. Er hielt die Hand an den Backen und ſchritt 
herrſchaftlichen Trittes in mein Haus. Es verwirrte mich, daß 
ich nicht wußte, von welchem Range er ſei, und machte mich 
verlegen, wie ich ihn anreden ſollte. Schnell machte er meiner 
Verlegenheit ein Ende. „Bin ich nicht im Hauſe Piau⸗lu's, 
des Barbiers?“ ſprach der Fremde mit ſtolzer Stimme, welche 
gleich dem Rollen einer Kupfertrommel zwiſchen Hügeln klang. 
„Die niedere und armſelige Perſon, von welcher Du ſprichſt, 
ſteht vor Dir,“ entgegnete ich, mich ſo tief verbeugend, als ich 
konnte. „Gut, gut,“ ſagte er, ſich ſelbſt in meinen Operations⸗ 
ſtuhl niederſetzend, während zwei von ſeinem Gefolge ihm zu⸗ 
fächelten. „Piau⸗lu, ich habe Zahnweh.“ „„Wünſcht Deine 
Herrlichkeit,“ frug ich, „„daß ich Deinen edlen und berühmten 
Schmerz hebe?“ „Du mußt mir den Zahn ausziehen,“ ſprach 
der Mandarin, „wehe Dir aber, wenn Du einen unrechten 
triffft!“ „„O, zu viel Ehre,“ entgegnete ich, „aber mein ab⸗ 
ſcheuliches und ſchlechtgeführtes Inſtrument ſoll Deiner Herr⸗ 
lichkeit ſchönen Zahn mit der größten Schnelligkeit heraus⸗ 
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bringen.“ Ich nahm dann meine Zahnzange und die Opium⸗ 
flaſche und öffnete den Mund des Fremden. Da war es je⸗ 
doch, als ſollte mein niedriggebornes, gemeines Herz mir in 
die Eingeweide hinabfallen. Auch die Zange wäre mir vor 
Furcht entfallen, wenn ſie nicht mit ihrem Hakenende in mei⸗ 
nem weiten Aermel hängen geblieben wäre. Des Mandarinen 
Mund war innen voller Feuer. Wenn er athmete, rollte eine 
helle Lohe die Kehle auf und nieder, gleich den Flammen, 
welche von den gelben Grasebenen zur Jahreszeit der großen 
Hitze emporſteigen. Sein Gaumen glühte wie rothheißes Kupfer, 
und ſeine Zunge glich einer metallenen Schmorpfanne, die vierzig 
Tage im Salzſeuer geweſen iſt. Seine Zähne indeſſen ſchreckten 
mich am meiſten. Es waren Schlangenzähne, lang und nach 
hinten gekrümmt und ſchienen aus durchſichtigem Kryſtall ge⸗ 
macht, in deſſen Mitte aus Höhlen des Zahnfleiſches ſchmahle 
Zungen gelben Feuers auf- und niederhüpften. „Nun, ſaum⸗ 
ſeliger Barbier,“ fuhr der Mandarin in ſchrecklichem Tone auf, 
während ich blaß und zitternd vor ihm ſtand, „beeile Dich, 
oder ich laſſe Dich der Länge nach aufſchlitzen und an der 
Sonne braten!“ „„O Herr,“ rief ich, durch die Drohung 
eingeſchuͤchtert, „ich fürchte, meine fehlerhaften und unhaltbaren 
Zangen find nicht feſt genug.“ — „Sklave!“ ſchrie er mit 
Donnerſtimme, „ſogleich vollführe meinen Wunſch, oder Du 
fiebft den Mond nicht wieder aufgehen!“ Da ich ſah, daß ich 
auf alle Fälle umgebracht werden wurde, konnte ich, ſogut es 
ging, den Verſuch wagen. Ich fiel mit meiner Zange über 
den erſten beſten Zahn her, den ich erwiſchte, ſchloß ſie feſt 
um den kryſtallenen Hauer und begann nun mit aller Kraft 
zu ziehen. Der Mandarin brüllte wie ein Ochſe von Thibet. 
Die Flammen rollten in ſolchen Maſſen aus der Kehle, daß 
ich dachte, ſie würden meine Augenbrauen verſengen. Die Zwei 
vom Gefolge und vier hereingekommene Palankinträger legten 
ihre Arme um meinen Leib, um mir ziehen zu helſen, und ſo 
zerrten wir drei oder vier Minuten, bis es knallte wie neun⸗ 
tauſendneunhundertundneunundneunzig Feuerſchwärmer. Wir 
fielen ſämmtlich der Länge nach auf den Boden, aber der 
Kryſtallzahn glänzte in den Backen meiner Zange. Vergnügt 
ächelte der Mandarin, als ich vom Boden aufſtand, und rief: 
Piau⸗lu, das war Dein Glück; Du haft meinen Zahnſchmerz 
grhoben. Hätteſt Du gefehlt, fo wäreſt Du elendiglich ums 
gekommen, denn ich bin der Drache Lung, der die Luſt und 
die himmliſchen Räume beherrſcht, und bin ſo mächtig, als ich 
weiſe im Zaubern bin. Nimm zur Belohnung den Zahn, den 
Du mir aus dem Munde gezogen; Du wirſt in ihm ein 
Zaubermittel finden, mit welchem Du Wunder bewirken kannſt. 
Ehre Deine Eltern, beachte die heiligen Ceremonien und lebe 
in Frieden!“ Dies ſagend, athmete er eine ganze Wolke von 
Feuer und Rauch aus ſeiner Kehle, daß meine armſelige, ge⸗ 
ringfügige Wohnung ganz davon angefüllt ward. Das Feuer 
blendete und der Rauch betäubte mich; als ich aber mein Ge⸗ 
ſicht und meinen Athem wiedererhalten, waren der Drache Lung 
und ſein Gefolge, wie die vier Träger verſchwunden, ohne daß 
ich wußte, wie und wohin. So geſchah es, zierliches und 
ſcharffinniges Volk von Tſching⸗tau, daß der geringe und geiſt⸗ 
loſe Mann, welcher vor euch ſteht, in den Beſitz des wunder 


baren Drachenzahnes gelangte, mit welchem er Wunder be⸗ 
wirken kann.“ 

Dieſe Geſchichte, welche mit ſehr graziöſen und dramatiſchen 
Geſticulationen und einer Geläufigfeit der Zunge vorgetragen 
wurde, die faſt übernatürlich erſchien, verfehlte ihre Wirkung 
auf die große Menge nicht; ja ein ärmlicher kleiner Schneider, 
Hang⸗pau, von welchem man wußte, daß er aller Welt ſchuldig 
ſei, äußerte den Wunſch, dieſen Drachenzahn zu beſitzen, um 
bei feinen Gläubigern damit Wunder zu thun. Nur die Man⸗ 
darinen mit blauen, kryſtallweißen und goldgelben Knöpfen 
lächelten geringſchätzig und dachten: Wir gelehrten Männer 
wiſſen, was an ſolchen Geſchichten iſt. Nur We⸗ſchang⸗tſe ſchien 
den Wunſch zu hegen, ſeine Erfahrungen durch Fragen zu er⸗ 
weitern. 

„Hochbeſuchter Beſchwörer,“ ſprach er zu Piau⸗lu, „Deine 
Geſchichte iſt wirklich wunderbar. Von dem Drachen Lung 
beſucht zu werden, muß höchſt erfreulich und erquidend fein. 
Ich zweifle nicht im geringſten an Deiner ſonderbaren Erzäh⸗ 
lung und bin ſicher, die vortreffliche Verſammlung würde gerne 
einige Proben von der Zaubermacht Deines Drachenzahnes 
ſehen.“ 

Die Menge gab natürlich ihre Zuſtimmung zu dieſem Aus⸗ 
ſpruche, drängte ſich näher an die Schaubühne, auf welcher 
Piau-⸗lu fand, und rief faſt einſtimmig: „Der erhabene Mans 
darin ſpricht weiſe. Wir möchten gern etwas ſehen.“ 

Der Beſchwörer ſchien nicht im geringſten verlegen. Seine 
kleinen ſchwarzen Augen blitzten wie die Kerne der Waſſer⸗ 
melone, als er ſtolz um ſich ſah. 

„Iſt Jemand unter Euch, der irgend ein Wunder ſehen 
will, fo ſage er, von welcher Art,“ fragte er mit triumphiren⸗ 
der Bewegung der Arme. 

„„Ich möchte gern meine Schulden bezahlt ſehen,“ fluͤſterte 
der kleine Schneider. 

„O Hang ⸗pau,“ rief der Beſchwörer, „ich unwürdige Perſon 
kann nicht herumgehen, Deine Schulden zu berichtigen. Gehe 
Du ſelbſt nach Haufe, ſetze Dich in Deine Werkſtatt, arbeite 
fleißig, trinke keinen Reiswein mehr, und Deine Schulden wer⸗ 
den bezahlt werden, denn Arbeit iſt ein Drachenzahn, der Wun⸗ 
der bei faulen Schneidern bewirkt.“ 

Lautes Lachen der Menge folgte dieſem Ausfalle, da es 
bekannt war, daß Hang⸗pau ſich oft betrank und mehr Zeit 
auf den Straßen, als in ſeiner Werkſtatt zubrachte. 

„Wünſcht etwa Jemand von Euch in ein Kameel verwan⸗ 
delt zu ſein?“ fuhr Piau⸗lu fort, „ſprecht ein Wort, und es 
ſoll kein ſchöneres Thier in Thibet geben.“ 

Niemand bezeigte Luſt, die Erfahrung dieſer Verwandlung 
an ſich zu machen, wahrſcheinlich weil es warmes Wetter war 
und Kameele ſchwere Laſten tragen. 

„Soll ich vielleicht die ganze ehrenwerthe e in 
Geier verwandeln? Oder ſoll ich etwa den Tungſee in Geſtalt 
einer Waſſermelone in die Stadt heraufkommen und dann 
berſten und Alles überfluthen laſſen?“ 

„„Da müßten wir ja Alle erſaufen!“ ſchrie Hang⸗pau, der 
ebenſo feig als unmäßig war. 

„Das iſt wahr,“ erwiederte Piau⸗lu, „aber dann brauchteſt 


907 


Du die Gläubiger nicht mehr zu fürchten,“ und er gab dem 
armen kleinen Schneider einen Stoß mit ſeinem langen Arme, 
daß der Unglückliche meinte, er wolle ihn aufreißen und in 
ein fuͤrchterliches Thier verwandeln. 

„Gut denn, da die hohe Geſellſchaft nicht Geier oder 
Kameel fein will, fo muß ich ſchwachgeiſtige, uͤbelgebildete Per⸗ 
ſon ein Wunder von ſelbſt thun,“ ſprach der Beſchwörer, ſtieg 
von feinem Gerüfte auf die Straße herab und brachte einen 
kleinen dreibeinigen Stuhl von Bambusrohr mit ſich. 

Die Menge wich bei feiner Annäherung ſcheu zurück, und 
ſelbſt der würdige We⸗ſchang⸗tſe ſchien ſich etwas vor dem Be⸗ 
ſchwörer zu fürchten. Piau⸗lu ſetzte den Bambusſtuhl feſt auf 
den Boden und ſtieg dann auf denſelben. 

„Zierlicher und ebenmäßiger Bambusſtuhl,“ rief er aus, 
die Arme erhebend und etwas in der Hand ſehen laſſend, was 
einem polirten Jaspisſteine glich. „Zierlicher und ebenmäßiger 
Bambusſtuhl, der mit Recht verachtete Beſchwörer Piau⸗lu er⸗ 
ſucht Dich im Namen des Drachenzahnes, Du wolleſt ſogleich 
hoch wachſenn? 

Wirklich begann der Stuhl ſogleich in Gegenwart der er⸗ 
ſtaunten Volksmenge zu wachſen. Die drei Bambusbeine ver⸗ 
längerten ſich mit großer Schnelligkeit mehr und mehr, Piau⸗lu 
hoch in die Luft erhebend, wobei er ſich graziös gegen die mit 
offenem Mund zuſehende Verſammlung verbeugte. 

„O wie koöſtlich!“ rief er, „die Luft hier oben iſt fo rein. 
Ich rieche die Theewinde von Fo⸗kien und kann die Stelle ſehen, 
wo Himmel und Erde aufhören, parallel zu laufen. Ich höre 
die Handtrommeln Pekings und lauſche auf das Brüllen der 
Heerden Thibets. Wer möchte nicht einen zierlichen Bambus⸗ 
ſtuhl haben, der ſo zu wachſen vermag!“ 

Bei dieſen Worten war Piau-⸗lu zu ungeheurer Höhe auf⸗ 
geſtiegen. Die Beine des ſchlanken Dreifußes, auf welchem er 
ſtand, erſchienen wie Seidenfäden, ſo duͤnn waren ſie im Ver⸗ 
gleich zu ihrer Höhe geworden. Die Menge begann fuͤr den 
Beſchwörer zu zittern. 

„„Wird er denn nicht einhalten?“ rief ein Mandarin mit 
goldenem Knopfe, Namens Lin. 

„O ja,“ erſcholl Piau⸗lu's Stimme von der ſchwindelnden 
Höhe des Bambusſtuhles. „O ja, die häßliche kleine Perſon 
wird ſogleich einhalten. Zierlicher Stuhl, der arme Beſchwörer 
bittet Dich, im Wachſen innezuhalten, aber er bittet auch, Du 
wolleſt dieſer verſchönerten Verſammlung unten, die Dich der 
Beobachtung werth hält, einige Genugthuung gewähren.“ 

Der Stuhl hörte mit der größten Gefälligkeit auf, feine 
verdünnten Glieder zu verlängern, in demſelben Augenblick er⸗ 
folgte aber eine Veränderung mit ihm, welche die Menge ebenſo 
in Erſtaunen ſetzte. Die drei Beine begannen ſich ſchnell eins 
ander zu nähern, und bevor das Auge ihren Bewegungen fol⸗ 
gen konnte, hatten ſie ſich geheimnißvoll und unerklärlich zu 
einem Faden gedreht, indem der Stuhl trotzdem ein wunder⸗ 
bares Gleichgewicht hielt. Sogleich begann der einfache Stengel 
ſich ſonderbar zu verdicken, und aus der einfachen Bambusſchale 
erwuchſen nach und nach hervorſtehende Ringe einer rauhen 
Rinde. Dabei erhob ſich oberhalb ein ſchwaches raſchelndes 
Geräuſch, und als die Verſammelten, durch daſſelbe aufmerk⸗ 
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jan gemacht, auſſchauten, ſahen fie ſtatt des flachen. Rohrfitzes, 
auf welchen Piau⸗ůu geſtiegen war, eine krautartig geformte 
Maſſe von Grün, welche bald lang geſpitzte atlasne Blätter 
von zarterem Grün und in Außerjt zierlichen Formen heraus⸗ 
ſchießen lien. Aber wo war Piau⸗lu? Einige glaubten in der 
gelben Krone der Blätterknospe dieſes eigenthuͤmlichen Baumes 
die Spitze feiner Muͤtze und feine ſchwarzen ſchalkhaften Augen 
zu bemerken. Es konnte aber Täuſchung fein, denn. ihre Nach⸗ 
forſchung ward durch einen Hagelſchauer von fleiſchigen rothen 
Früchten unterbrochen, die plötzlich von dem wunderbaren Baume 
herabzufallen begannen. Natürlich gab es eine Balgerei um 
dieſelben, in welche ſelbſt die Mandarinen es nicht zu gering 
hielten ſich zu miſchen, und die hochrothen Früchte, dergleichen 
man noch nie zu Tſching⸗tau geſeben hatte, erwieſen ſich köſt⸗ 
lich jüß und angenehm von Geſchmack. 

„So iſt's recht, fo iſt's recht, vollkommen gebornes und 
höfliches Volk!“ rief eine ſchrille Stimme, als fie ſich alle um 
die rothen Früchte ſtritten; „genießt die Früchte, da ſie noch 
friſch ſind, und den Thee, während er noch zart iſt; denn die 
Sonne vertrocknet, und die Kälte macht zähe, und die Bu 
Pflaume blüht nur für einen Tag!“ 

Jedermann blickte auf, und fiehe da! Piau⸗lu ging wieder“ 
auf ſeinem Geruͤſte einher, mit einem großen grunen Fächer 
ſich Kühlung zuwehend. Während die Menge noch uͤber das 
wunderbare Wiedererſcheinen des Beſchwörers ſtaunte, vernahm 
man ein lautes Schreien vom Ende der Straße her, und ein 
großer, ſchmächtiger Mann in grobem blauen Rocke kam in 
größter Eile dahergerannt. 

„Wo ſind meine Pflaumen, ihr Diebesſöhne?“ ſchrie er 
noch athemlos vor Haſt. „Ach! ach! ich bin völlig ruinirt! 
Mein Weib muß elendiglich aus Mangel an Nahrung um⸗ 
kommen, und die Söhne werden bei meinem Tode nichts als 
leere Körbe erben! Wo find meine Pflaumen?“ 

„„Wer wagt es, ſich in ſolchem Tone an das tugendhafte 
und wohlgeſinnte Volk von Tſching⸗tau zu wenden?“ fragte 
der Mandarin Lin mit ſtolzer Stimme, als ihm der neue An⸗ 
kömmling gegenüberftand. Da der arme Mann den gelben 
Knopf erblickte, ward er ſogleich ſehr demüthig und verbeugte 
ſich mehrmals vor dem Mandarinen. 

„O mein Herr,“ ſprach er, „ich bin ein armer und un⸗ 
würdiger Pflaumenhändler, Namens Liho. Eben ſaß ich in 
meiner Verkaufsbude in einer benachbarten Straße und ver⸗ 
kaufte grade Früchte an Kunden, als ſich plötzlich, als hätten 
fie Falkenflügel, alle Pflaumen aus den Körben erhoben und 
durch die Luft über die Giebel der Häuſer hinweg nach dieſer 
Richtung flogen. Mich für einen Spielball von Dämonen 
haltend, rannte ich ihnen nach und hoffte ſie zu erhaſchen 
und — — ha! da find ja meine Pflaumen,“ unterbrach er 
ſeine Rede und machte einen Sprung nach einigen der rothen 
Früchte, die der Schneider Hang⸗pau in der Hand hielt, um 
ſie ſeiner Frau mit nach Hauſe zu bringen. 

„„Dies Deine Pflaumen?“ ſchrie Hang⸗pau, feinen Schatz 
heftig vertheidigend; „Maulwurf, der Du biſt, ſahſt Du je 
hochrothe Pflaumen?““ 

„Dieſer Mann iſt vom Himmel geſchlagen,“ ſprach Piau-lu 
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ernſt dazwiſchen. 
ſteckt und dann glaubt, 
Einer derb ſein Kleid!“ 

Ein Porzellanflicker, der ſich eben neben dem Fruchthändler 
befand, ergriff ſogleich das lange blaue Kleid deſſelben und 
rüttelte es ſtark, da fielen zur Verwunderung Jedermanns 
Tauſende der ſchönſten Pflaumen heraus, wie von einem durch 
Herbſtwinde geſchüttelten Baume. Im ſelbigen Augenblicke er⸗ 
hob ſich zugleich ein heftiger Windſtoß, und eine Staubſäule 
ſtieg auf bis zu dem Wipfel des wunderbaren Baumes, der 
noch die langen ſeidenen Blätter hoch über den Häuſerzinnen 
bewegte. Eine Zeit lang ſchien Jeder wie blind und als ſich 
der Staub gelegt, um dem Volke zu erlauben, die Augen wie⸗ 
der zu gebrauchen, war der ſonderbare Baum vollſtändig ver⸗ 
ſchwunden und nur ein kleiner Bambusſtuhl übrig geblieben, 
der vom Sturm die Straße hinabgetrieben wurde. Erſtaunt 
blickte der arme Fruchthändler Liho auf die . in wel⸗ 
chen er knietief ſtand. 

Finſter wendete ſich der Mandarin zu ihm: „Laß uns 
nicht wieder ſolche Narrheiten von Liho hören, ſonſt wird er 
zwanzig Stockſchläge erhalten.“ 

„Nimm Deine Pflaumen zuſammen, Liho,“ ſprach Piau⸗lu 
freundlich, „und denke in glücklichen Tagen daruber nach, daß 
der, welcher mit offenem Munde dem Verlornen nachrennt, 
daſſelbe nicht immer wiedererlangt.“ 

Und als der Beſchwörer von ſeiner Bühne herabſtieg, ent⸗ 
ging es dem ſcharfen Auge des kleinen Schneiders Hang⸗pau 
nicht, daß Piau⸗lu ein geheimnißvolles Zeichen mit dem Man⸗ 
darinen We⸗ſchang⸗tſe wechſelte. 


„Er iſt ein Narr, der ſeine Pflaumen ver⸗ 
fie ſeien fortgeflogen. Schüttle nur 


2. Der Schatten der Ente. 

Die Nacht war vollſtändig hereingebrochen, als Piau⸗lu 
vor dem Haufe We⸗ſchang⸗tſe's anlangte. Schon waren die 
Laternen angezündet, und der Thürhüter ſchlummerte ſo feſt in 
ſeinem Bambusſtuhle, daß der Beſchwörer durch das Thor ein⸗ 


trat und unter dem Vorhange durchging, ohne ihn zu erwecken. 


Das innere Gemach war matt von einigen Hornlaternen er⸗ 
leuchtet, die zierlich mit Jagdſcenen bemalt waren, aber trotz 
der Dunkelheit entdeckte das Auge Piau⸗lu's den Mandarinen, 
der in der ſernſten Ecke des Zimmers auf einem mit blauer 
und gelber Seide überzogenen Lager ſaß. Ueber dem Corridor, 
der zu den Frauengemächern führte, lag tiefer Schatten, doch 
glaubte der Beſchwörer das Auftreten eines kleinen Fußes auf 
den mit Matten belegten Boden und das Funkeln neugieriger 
Augen zu bemerken, welche die ſtille Dunkelheit durchblitzten. 
Er konnte ſich indeß getäuſcht haben, denn der Gang öffnete 
» ſich nach einem Garten voll der ſeltenſten Blumen, und das 
Plätſchern der Fontaine konnte er für die Tritte eines Füßchens, 
wie das auf die glänzenden Blätter des Lotus fallende Mond⸗ 
licht für das Funkeln weiblicher Augen gehalten haben. 

„Ir Piau⸗lu in meiner Wohnung angelangt?“ fragte der 
Mandarin aus der dunklen Ecke, in welcher er lag. 

„„Die unedle und zornverdien ende Perſon beugt vor Dir ihr 
Haupt,“ antwortete Piau-lu vortretend, indem er den Mandarinen 
nach den Vorſchriſten der Geſetze des Buchs der Ceremonien grüßte. 
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„Ich hoffe, Du haſt Deinen Weg hierher in Sicherheit 
und Geiſtesfrieden gefunden,“ ſprach We⸗ſchang⸗tſe, dem Be⸗ 
ſchwörer bedeutend, ſich auf ein kleines blaues Sopha zu ſetzen, 
das in der Nähe ſtand. 

„„Wenn ein jo geringes Geſchöpf wie Piau⸗lu durch Bes 
fehle des edlen We⸗ſchang⸗tſe geehrt wird, muß es Glück haben. 
Wie könnte es auch anders ſein?“ eutgegnete Piau⸗lu, ſich 
nicht auf das bezeichnete kleine Sopha, ſondern auf das ſeidene 
ſetzend, auf dem der Mandarin ſelbſt ruhte. 

„Piau⸗lu hat feine Anmeldekarte nicht hereingeſchickt, wie 
es der Ritus vorſchreibt,“ ließ ſich hierauf der Mandarin ver⸗ 
nehmen, ärgerlich über die impertinente Freiheit, die ſich der 
Beſchwörer herausnahm. 

„„Der würdige Thürſteher, welcher den Eingang zu We⸗ 
ſchang⸗tſe ziert, ſchlief ſehr feſt, und Piau⸗lu wußte, daß der 
große Mandarin ihn mit Ungeduld erwarte.“ 

„Ja,“ ſagte We⸗ſchang⸗tſe, „ich werde von tauſend Dämo⸗ 
nen gequält. Teufel ſchlafen in meinem Haar, und meine 
Ohren fließen über von diaboliſchen Einflüfterungen. Ich kann 
in der Nacht nicht ruhen und finde am Tage kein Vergnügen. 
Deshalb wünſchte ich Dich zu ſehen, in der Hoffnung, Du 
werdeſt durch Beſchwörung des Dämons, der in meinem Magen 
wohnt, mir Ruhe verſchaffen.“ 

„Ich werde mich beſtreben, den ehrwürdigen Teufel, der 
Deinen Magen bewohnt, durch meine unwürdigen Beſchwörungen 
zu erfreuen,“ erwiederte Piauslu, „dann muß ich jedoch vor⸗ 
her in den Garten gehen, Blumen zu pflücken.“ 

„Geh,“ ſprach der Mandarin, „der Mond ſcheint hell, und 
Du wirſt manche ſchöne und ſeltene Pflanze n wie ſie 
meine Tochter Wu liebt.“ 

„„Das Mondlicht kann nicht glänzender auf die Lilien 
ſcheinen, als der Glanz von Deiner Herrlichkeit Tochter,“ 
ſagte der Beſchwörer, verbeugte ſich tief und begab ſich nach 
dem Garten. 

Ach, was war das für ein Garten, in welchen Piau⸗lu 
jetzt eintrat! Die ihn umgebenden Mauern waren hoch und 
aus jenem roſigen Stein gebaut, den die Gebirge der Mand⸗ 
ſchurei liefern. Dieſe Mauern, an deren innerer Fläche Zeich⸗ 
nungen von Blumen und Triumphzügen in regelmäßigen Ab⸗ 
theilungen gemeißelt waren, flüßten die hohen, reichbeladenen 
Stämmchen der weißen Magnolia, welche ihre großen ſchneeigen 
Kelche in Myriaden über die Flächen der Wand ausbreitete. 
Tamarisken und Palmen ſprangen gleich dunklen Säulen, welche 
die filberne Luft trugen, von verſchiedenen Punkten des Bodens 
auf, während die zarte Trauerweide ihre feinen Glieder über 
Fiſchteiche herabhing, deren Waſſer friedlich im Buſen des 
Tauſend Wohlgerüche er⸗ 
füllten die Luft, einer immer angenehmer als der andere. Der 
blaue Convolvulus, die rothe Ipomea, die üppigen Azaleen, die 
gefleckten Tigerlilien, der ſchüchterne und halbverborgene Jas⸗ 
min, alle dufteten Tag und Nacht hindurch Ströme von Wohl⸗ 
gerüchen aus den unerſchöpflichen Quellen ihrer Kelche. Der 
ſtarke Geruch der Tuberoſe ſchwebte langſam durch die Blätter, 
wie ein reichgefiederter Vogel durch die Sommerluft, durch den 
eigenen Glanz niedergezogen. Der blaue Lotus ſchlief in er⸗ 
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habener Ruhe auf den glatten Wogen der Teiche, und ein ge⸗ 
heimer Zauber ſchien über den ganzen Ort ergoſſen. Es war, 
als flüſterten die Blumen ihre Geheimniſſe durch die parfumirte 
Stille, als ſei das innerſte Herz jeder Blüthe zu dieſer myſti⸗ 
ſchen Stunde erſchloſſen, als ſchwebe alle Magie und Heimlich⸗ 
keit der Pflanzen nach außen, als ſei der Garten mit Tan⸗ 
ſenden von Zaubern erfüllt. Inmitten der Lilien und Lotus⸗ 
blumen aber, inmitten der duftenden Roſen und des herab⸗ 
hängenden Convolvulus ſchwebte eine Blume dahin, ſchöner als alle. 

„Hier bin ich,“ flüſterte eine leiſe Stimme, und eine dunkle 
Geſtalt glitt auf Piau⸗lu zu, als er an der Fontaine ſtand. 

„„Ach,“ ſprach der Beſchwörer mit zärtlicher Stimme, ſehr 
verſchieden von den rauhen Tönen, mit denen er am Tage die 
Menge angeredet; „„nun iſt der Garten erſt vollſtändig. Wu, 
die Roſe vollkommenſter Schönheit hat in der Nacht geblüht!“ 

„Laſſe Piau⸗lu fie Schutz vor der Kühle des Abends 
unter ſeinem Mantel finden, und möge er ihre Geſellſchaft für 
eine kleine Weile ertragen, denn ſie iſt aufgewachſen unter einer 
einſamen Mauer,“ liſpelte Wu, ihre kleine Hand ſanft auf des 
Beſchwörers Arm legend und ſich an feine Seite ſchmiegend, 
wie ſich ein Vogel in die gefallenen, von der Sonne erwärmten 
Blätter ſchmiegt. 

„„Sie kann hier aber nur kurze Zeit ruhen,“ antwortete 
Piauslu, die Tochter des Mandarinen leidenſchaftlich ans Herz 
ſchließend, „denn We⸗ſchang⸗tſe erwartet ungeduldig Piau⸗lu's 
Rückkunft, um eine Beſchwörung gegen den Dämon vorzuneh⸗ 
men, der ſeinen Magen bewohnt.“ 

„Ach!“ ſeufzte Wu traurig, „warum bewirbſt Du Dich 
nicht um eine andere und ausgezeichnetere Stellung, als die 
eines Beſchwörers iſt? Warum ſtrebſt Du nicht nach einer Aus⸗ 
zeichnung im Palaſte der Schriftabfaſſung und nach einem Titel? 
Wir hatten dann nicht nöthig, uns im Geheim auf der Straße 
zu treffen, und Du könnteſt ohne Scheu meine Hand vom 
Vater verlangen.“ 

Piau⸗lu lächelte far ſpöttiſch. Er ſchien einen Zoll an 
Größe zu gewinnen und blickte mit befehlender Miene rings um ſich. 

„Der Marmor, aus dem ein Steinbild gemeißelt werden 
ſoll, muß im Steinbruche liegen, bis der Arbeiter ihn braucht 
und ſucht; und ſo iſt auch die Stunde meines Schickſals noch 
nicht gekommen.“ 

„Gut; ich begreife, wir müſſen warten,“ ſprach Wu, „mitt⸗ 
lerweile, Piau⸗lu, liebe ich Dich!“ 

„Die Stunde wird zeitiger kommen, als Du denkſt,“ tröftete 
Piau⸗lu, ihre Lieblofungen erwiedernd; „aber nun geh, der 
Mandarin wartet.“ 

Wahrend Wu leiſe nach ihrem Gemache ſchlüpfte, ging der 
Beſchwörer ſchnellen Schrittes durch den Garten, im Vorüͤber⸗ 
gehen die Blüthen mehrerer Blumen abpflückend. Mit beſon⸗ 
derem Vergnügen ſchien er über den in Mondlicht und Thau 
gebadeten Knospen zu verweilen, ihr Wohlgeruch ſtieg ihm 
gleich Weihrauch in die Naſenlöcher, und mit einer mm 
Wolluſt athmete er in langen Zügen. — 

„„Nun möge der Dämon im edlen Magen We⸗ſchang⸗tſe's 
zittern!“ rief er, als er mit Blumen beladen wieder in die 
Empfangshalle trat. „Die ſchlechtbedachte Perſon wird ſolche 


Zauberformeln anwenden, daß fie die Seele des glänzenden 
und hochgebornen Mandarinen entzücken, aber auch ſeinen be⸗ 
rühmten Verfolger ſo erſchrecken ſollen, daß er entfliehen muß.“ 

Piau⸗lu riß nun die Blätter der vielen Blumen ansein⸗ 
ander und zerpflückte fie zu einem Haufen auf den Boden, daß 
ſie eine bunte Maſſe bildeten. Das Roth der Roſen, das Blau 
des Convolvulus, die zarten Tinten der Camelien und das 
Wachsweiß der Magnolien miſchte ſich durcheinander gleich den 
tauſend Farbentönen im Schleier der Glückſeligkeit. Nachdem 
er die verworrene Blättermaſſe in die Form einer kleinen Pyra⸗ 
mide zuſammengehaͤuft, wand ſich Piau⸗lu eine Schärpe vom 
Leibe, warf ſie über den Haufen, zog dann das Stuͤck Jaspis⸗ 
ſtein aus der Taſche und ſprach: 

„Die Perſon von entwürdigender Gegenwart wünſcht, daß 
das, was geworden iſt, dem hohen Mandarinen ſich zeigen möge!“ 

Als er dieſe Worte geſprochen, zog er die Schärpe mit 
einem plötzlichen Ruck hinweg, und fiehe, der Blumenhaufen 
war verſchwunden, und an ſeinem Platze ſtand eine ſchöne Man⸗ 
darinenente, in deren glänzendem Gefieder man die bunten 
Farben der Blumen wiederfinden konnte. Der Beſchwörer 
nahte ſich nun dem Vogel, fing ihn mit der einen Hand 
während er mit der andern ein fcharfes Meſſer aus dem Guͤr⸗ 
tel zog, und trennte mit einem Schnitt den Kopf der Ente 
vom Rumpfe. Zum größten Erſtaunen We⸗ſchang⸗tſe's ver⸗ 
ſchwanden der Körper und der abgelöſte Kopf in dem Augen⸗ 
blicke, als das Meſſer durch den Hals fuhr, zugleich aber ent⸗ 
ſchluͤrfte aus des Beſchwörers Hand eine Ente, der erſten in 
jeder Hinficht gleichend, und flog durchs Zimmer. Wenn ge, 
ſagt wird, daß der Vogel dem andern in jeder Hinſicht glich, 
ſo iſt damit nur Form, Größe und Farbe gemeint. Denn 
die letztere war keine leibliche Ente. Sie war unfühlbar und 
durchſichtig, und als fie davon flog, machte fie kein Geräuſch 
mit den Fluͤgeln. 

„Dies iſt wirklich wunderbar,“ ſprach We⸗ſchang⸗tſe, „möge 
mir es der Zauber wirkende Beſchwörer erklaren!“ 

„„Die aus den Blumen gebildete Ente war eine ächte an 
Körper und Seele, hocherhabener Mandarin,“ entgegnete Piau⸗lu, 
„und als ſie unter dem Meſſer ſtarb, befahl ich ihrer Seele, 
welche nie getödtet werden kann, in ihre Schattengeſtalt zu 
fahren; daher hat der Schatten dieſelben Farben und ale 
viel Verſtand, wie eine wirkliche Ente.“ 

„Und zu welchem Zweck hat der ſehr weiſe Piau⸗lu dieſen 
ſchönen Entenſchatten geſchaffen?“ N 

„„Der erlauchte We⸗ſchang⸗tſe ſoll es ſogleich erblicken,“ 
erwiederte der Beichworer, zog aus feinem weiten Aermel ein 
Stück Steinſalz und warf es in die fernſte Ecke des Zimmers. 
Kaum war dies geſchehen, fo ließ ſich ein ſchrecklicher Laut“ 
hören, einem Bellen und einem Geheul zugleich ähnlich, wel⸗ 
ches aus dem dunklen Winkel drang, und gleich darauf trat 
ein großer grauer Wolſ aus dem Zwielicht heraus und fuhr 
wild mit den Zähnen auf den Schatten der ſchönen Ente los. 

„Wie, iſt das nicht ein Wolf aus den Wäldern der Man⸗ 
dſchurei?“ rief der Mandarin, durch die furchtbare Erſcheinung 
beunruhigt. „Dies ſcheint kein Schatten, ſondern ein lebendes, 
biutdürftiges Thier.“ 
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„Möge mein Herr beobachten und ſich nicht fürchten!“ 
ſprach Piau⸗lu ruhig. 

Der Wolf ſchien erſtaunt und beſtürzt, als nach der ſchö⸗ 
nen Ente ſchnappend ſeine ſcharfen Zähne keinen Wider⸗ 
ſtand fanden, während der Vogel davonflog. Er heulte und 
ſchnappte und tobte mit ſeinen Pfoten nach dem beweglichen 
Schatten, der ſtets um ihn herumflatterte, aber alles ohne 
Erfolg. Ebenſo würde ſich der Jagdhund vergeblich auf das 
Spiegelbild eines Hirſches in dem Teiche werfen, aus welchem 
er trinkt. Der Schatten der ſchönen Ente ſchien übrigens 
einen ſeltſam tödtlichen Einfluß auf den Wolf auszuüben. 
Sein Geheul ward ſchwächer und ſchwächer, ſeine rotbflammen⸗ 
den Augen ſchienen Blut zu tropfen, alle Glieder zuckten ihm, 
und das rauhe Haar ſeines Felles ſtand vor Schreck und 
Schmerz in die Höhe. Der Entenſchatten hörte nicht auf, 
dicht vor ſeinen Augen herumzuflattern. 

„Der Wolf ſcheint zu ſterben,“ äußerte We⸗ſchang⸗tſe. 

„Er wird ſterben, ſterben gleich einem Hunde,“ rief Piau⸗lu 
im Tone wilden Triumphes. 

Und wie er prophezeiht, ließ der Wolf ein zwei⸗ oder drei⸗ 
maliges ſchwaches Heulen hören, drehte fih rund um ſich, als 
wolle er ſich zum Schlafen niederlegen, und fiel dann bin und 
ſtarb. Der ſchöne Entenſchatten ſchien ſtrahlend vor Ruhm. 
Er breitete die glänzenden Schwingen aus, welche zart und 
transparent wie ein Regenbogen waren, und ließ ſich dann auf 
dem todten Körper des wilden Thieres nieder, majeſtätiſch von 
dem zottigen Throne herabſchauend. 

„Und was bedeutet dieſes ſonderbare Schauſpiel, gelehrter 
und weiſer Beſchwörer?“ fragte der Mandarin mit ſorglicher, 
ſaſt zitternder Stimme. 

„„Dies will ich Dir ſagen,“ rief Piau⸗lu, plötzlich ſeine 
demüthigende und ceremoniöſe Sprache aufgebend und die Hand 
mit der Miene hoher Macht ausſtreckend. „Die ſchöne, zier⸗ 
liche und muthige Mandarinenente iſt das Sinnbild der Ming⸗ 
dynaſtie, jenes wahren chineſiſchen Herrſchergeſchlechts, das er⸗ 
haben in dieſem Lande thronte, ehe die Eindringlinge ſich des 
Thrones bemächtigten. Der wilde und doch feige Wolf da⸗ 
gegen iſt das Symbol der Mandſchutataren⸗Räuber, die unſere 
Freiheit vernichteten, unſere Häupter ſchoren und unſer Volk 
knechteten. Nun iſt die Zeit gekommen, daß die Ente ihren 
Glanz und ihren Muth wiedererlangt hat und ausgeht, den 
Wolf zu toͤdten. Der Wolf kann ſie nicht beißen, denn fie 
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handelt im Schatten und Zwielicht geheimer Verbindung. Du 
weißt dies übrigens, We⸗ſchang⸗tſe, ſo gut wie ich.“ 

„Ich habe wirklich von einem Rebellen, Namens Tien⸗te, 
gehört, der die Flamme der Empörung in unſerem friedlichen 
Lande angezündet hat und, ſich für einen Abkömmling der 
Mingdynaſtie ausgebend, unſeren weiſen und himmliſchen Herr⸗ 
ſcher Hien⸗fung zu entthronen ſucht.“ 

„Lüge nicht, We⸗ſchang⸗tſe, denn ich kenne Deine innerſten 
Gedanken. Chineſe, wie Du biſt, weiß ich, daß Du den Ta⸗ 
taren von ganzer Seele haſſeſt; Du wagſt es aber nicht zu 
geftehen, aus Furcht, den Kopf zu verlieren.“ 

Der Mandarin war über dieſe kühne Sprache ſo erſtaunt, 
daß er nicht zu antworten vermochte. 

„„Ich komme,“ fuhr der Beſchwörer fort, „Dir ein Aner⸗ 
bieten zu machen. Verfüge Dich zu der Streitmacht des vom 
Himmel geſandten Kaiſers Tien⸗te; verbinde Dich mit ihm, 
das tpranniſche Tatarengeſchlecht aus dem Reiche der Mitte zu 
vertreiben. Fliehe mit mir zum kaiſerlichen Lager und nimm 
Deine Tochter Wu, das goldene Herz der Lilie, mit Dir, und 
ich verſpreche Dir den Oberbefehl über ein Dritttheil der kai⸗ 
ſerlichen Streitkräſte und die Präfidentſchaft des Ceremonien⸗ 
rathes.““ 

„Und wer biſt Du, daß Du von We⸗ſchang⸗tſe zu ver⸗ 
langen wagſt, er ſolle Dir ſeine edelgeborene Tochter an⸗ 
vertrauen?“ rief der Mandarin, wüthend vom Lager auf⸗ 
ſpringend. | 

„„Ich,“ erwiederte Piau⸗lu, fein Beſchwörergewand ausein⸗ 
anderſchlagend, und ein glänzendes Untergewand von gelber 
Seide zeigend, auf deſſen Bruſt das Wappen des kaiſerlichen 
Drachen geſtickt war, „ich bin Euer Kaiſer Tien⸗té!“ 

„Ha!“ ſchrie in dieſem Augenblicke eine ſchrille Stimme 
hinter ihm, „hier iſt er, der feine und edle Rebell, auf deſſen 
Kopf unſer würdiger Kaiſer eine Belohnung von zehntauſend 
Silbertales geſetzt hat, hier iſt er! Fangt ihn, gute und edle 
Mandarinen, fangt ihn! Dann kann ich meine Schulden mit 
ſeinem Kopfgelde bezahlen.“ 

Piau⸗lu drehte ſich um und erblickte den kleinen Schnei⸗ 
der Hang⸗vau und hinter dieſem eine Reihe Soldaten und 
eine Anzahl Mandarinen. We⸗ſchang⸗tſe ſchauderte, denn nach 
dieſem Vorgange, der ſeinen Charakter verdächtigen mußte, 


wußte er, daß ſein Tod gewiß war, wenn er in kaiſerliche 
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Hände fiele. (Schluß in nächſter Nummer.) 


Zur Chronik. 


Ary Scheffer. 

— Drei Brüder des Namens Scheffer, Söhne eines hollän« 
diſchen Malers, der 1810 im Haag ſtarb, haben ſich in Paris 
mit Pinſel und Feder vortheilhaft bekannt gemacht. Der ältefte, 
Ary, 1795 im Haag geboren, ſtarb jetzt am 16. Juni in Paris, 
kurz nach einem Beſuche in Claremont, wo er als eifriger Orlea— 
niſt ſich beeilte, der verſtorbenen Herzogin Helene den letzten 
Dienſt zu erweiſen. Sein Porträt der Gattin Louis Philippe's, 
der Königin Amalie, war ſein letztes Werk. Von feinen Bild⸗ 
niſſen rühmt man auch die Porträts Cavaignacs, des Prinzen 


von Joinville, Duponts de l'Eure, ſowie er zur Zeit des Juli— 
königthums auch Lehrer der königlichen Kinder war, namentlich 
der früh verſtorbenen, als Bildhauerin bekannt gewordenen Prin⸗ 
zeſſin Marie. Die Säbelherrſchaft ging nicht jo weit, dem ge- 
finnungsvollen Künſtler ſeine treue Anhänglichkeit an das Haus 
Orleans zu verübeln. — Seit dem Tode des Vaters in Paris ers 
zogen, beſchickte er bereits 1812 den Salon mit einem Werke 
ſeines Pinſels: „Abel und Thirza, auf der Schwelle ihrer Hütte 
betend“. Ihm folgten: „Sokrates den Alcibiades vertheidigend“, 
„der Tod des heiligen Ludwig“. Im dritten Saale des Staats⸗ 
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rathes malte er Karl den Großen, wie er die Gapitularien der 
Verſammlung der Franken übergiebt. Die griechiſche Erhebung 
begeiſterte ihn zu zwei Schöpfungen: „die Sulioten“ und „die 
letzten Vertheidiger Miſſolunghi's“. Verſaäilles beſitzt von ihm 
„die Schlacht von Tolpiacum“. Mehrere ſeiner Bilder haben 
bibliſchen Inhalt. Ebenſo oft malte er romantiſche Gegenſtände 
aus der Poeſie Goethe's und Byrons. Man kennt zwei Darſtel— 
lungen der Mignon von ihm nach Wilhelm Meiſters Lehrjahren; 
an eine Reihe von acht Scenen aus Fauſt legte er noch die letzte 
Hand. Byron gab ihm die Geſtalt der Medora aus dem Giaur; 
ſein Gretchen aus dem Fauſt iſt vielfach in Stichen und Stein— 
drücken bekannt geworden. Dieſe Sympathie für Goethe und 
Byron gab ihm den Namen des Romantikers unter den franzö— 
ſiſchen Malern. Adolf Stahr in ſeinem Buche: „Nach fünf 
Jahren“, Ergänzungen in 2 Bdn. zu ſeinen Kunſtſtudien in: 
„Zwei Monate in Paris“, ſpricht von ſeinen Porträts und von 
zwei größeren Compoſitionen: „Chriſtus, die Mühſeligen und 
Beladenen tröſtend“, und: „die Verklärung der Klage“ aus Dans 
te's Ideenkreiſe; ſowie ſeine Francesca da Rimini mit ihrem Ge— 
liebten, welche in der Hölle an Dante und Virgil vorüberſchwe— 
ben, zu ſeinen Hauptbildern zählt. — Auch der jüngſte Bruder 
Ary Scheffers, Henri, 1799 geboren, iſt Romantiker in Farben, 
und huldigt der Elegie in Scenen der Weltgeſchichte; man rühmt 
ſeine Charlotte Corday, wie ſie von Marats Leiche fortgeführt 
wird, ſowie ſeine Jeanne d'Arc auf dem Wege zur Hinrichtung. 
Man kennt von ihm auch eine Hugenottenverfolgung und einen 
Bibelleſer. — Der mittlere Bruder, Arnold Scheffer, 1796 ge— 
boren, iſt politiſch-hiſtoriſcher Schriftſteller. In feinem erſten 
Werke: „Tableau politique de Allemagne“, vom Jahre 1815, 
ſuchte er zu zeigen, wie Deutſchland und Frankreich durch gemein⸗ 
ſchaftliche Intereſſen zur Vertheidigung europäiſcher Bildung ge— 
gen den Einfluß Rußlands verpflichtet ſeien. Seine Geſchichte 
Deutſchlands unter Heinrich IV. leidet an großer Flüchtigkeit; 
er nahm ſie zurück. Seit der Julirevolution wurde er als Armand 
Carrels Freund Mitarbeiter und Redacteur des National, zog 
ſich jedoch in Folge feiner zehnmonatlichen Gefängnißſtrafe vom 
Journalismus zurück. Er lebt auf dem Lande bei Paris. 


Moritz Nugendas. 

— Ein ausgezeichneter, in Deutſchland aber wenig gekann— 
ter Maler iſt jetzt durch ſeinen Tod um die Blüthe ſeines begin— 
nenden Ruhmes gekommen, Johann Moritz Rugendas, ein Enkel 
des Augsburger Schlachtenmalers. Wir ſahen vor vier Jahren 
in ſeiner Münchener Werkſtatt auf der Staffelei ſein großes, von 
König Mar für die Gallerie weltgeſchichtlicher Scenen beſtimm— 
tes und beſtelltes Bild: „Columbus nimmt Beſitz von America“. 
Die ganze Leidenſchaft und Gluth der tropiſchen Welt ſtrotzte in 
leuchtenden Farben uns entgegen. Seine 3000 ſüdamericaniſchen 
Blätter in Oel, Bleiſtift und Aquarell, von der bayeriſchen Re⸗ 
gierung angekauft, dachte Rugendas in Photographien mit Text 
in 3 Bdn. herauszugeben. Er war zweimal im Süden America's, 
das eine Mal in Braſilien als 22jähriger Jüngling, als Zeich— 
ner und Begleiter des Reiſenden Langsdorff; ſeine „Maleriſche 
Reiſe in Braſilien“ erſchien 1827 in Paris. Die Thiermaler 
und Landſchafter Adam und Quaglio waren des Jünglings Leh— 
rer geweſen. Nach einem Aufenthalt in Rom, Neapel und Sici⸗ 
lien ging Rugendas zum zweiten Male nach Südamerica, wo er 
die Revolutionen unter Santana in Mexico und Texas erlebte, 
fünfzehn Jahre lang Land und Leute gründlich ſtudierte und in 
Skizzen wiedergab. Seit mehreren. Jahren lebte er in München, 
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um ſeine Mappen für die Oeffentlichkeit auszubeuten und ein 
großes, auf 3 Bde. berechnetes Werk mit der Feder zu vollen⸗ 
den. Auf ſeinen Reiſen in den Pampas tödtete ihm einſt der 
Blitz den Eſel, den er ritt, unter dem Leibe. Seitdem. war Rus 
gendas Nervenſchlägen ausgeſetzt. Ein ſolcher traf ihn in letzter 
Zeit wiederholt, am 29. Mai tödtlich zu Weilheim an der Teck 
im Hauſe ſeines zukünftigen Schwiegervaters, mit deſſen Tochter 
er verlobt war. Als ſein Geburtsjahr giebt das Brockhaus'ſche 
Lexikon 1802 an; wir dürfen eher der Angabe eines Münchener 
Briefſtellers in der Wiener Zeitung Glauben ſchenken, wonach 

Rugendas 1799 in Augsburg geboren war. ö 


Theodor Panofka. 

— Am 20. Juni, 57 Jahre alt, ſtarb in Berlin ein viel⸗ 
fach thätiger Alterthumsforſcher, Dr. Theodor Panofka, Mitglied 
der Akademie. der Wiſſenſchaſten, geboren 1801 zu Breslau. 
Seine Vorträge über Sophokles auf dem Capitol wurden Ver— 
anlaſſung zur Gründung des archäologiſchen Inſtituts in Rom; 
1824 beſuchte er mit Baron Stackelberg Sicilien. In Paris 
katalogiſirte und erklärte er die Kunſtſchätze des Herzogs von 
Blacas, den er 1828 nach Neapel begleitete, wo er die Ausgra— 
bungen in Nola leitete. Seit 1834 gehörte er Berlin an. Seine 
vielfachen monographiſchen Schriften ſind theils italieniſch, theils 
franzöſiſch, theils deutſch geſchrieben. In den Abhandlungen der 
Berliner Akademie lieferte er 1836 den Artikel uͤber Zeus und 
Aegina, 1837 über Argos Panoptes, 1838 über antike Weihge⸗ 
ſchenke und ihre Zwecke, 1839 über die Antiken des Berliner Mu- 
ſeums, deſſen Terracotten er in 80 Kupferblättern erläutern wollte. 


Friedrich Kortüm. | 

— Das Geſchlecht der Kortüm, dem auch der Verfaſſer 
der Jobſiade angehörte, ſtammt aus Friesland. Karl Arnold, 
geb. 1745, geſt. 1824, war ſeiner Geburt nach Rheinländer, 
war Arzt in ſeiner Vaterſtadt Mühlheim, dann zu Bochum in 
der Grafſchaft Mark; feine Jobſiade verräth weſtfäliſchen Cha⸗ 
rakter, wie denn die heitere und derbe Kraft ſeines jocoſen Epos 
noch heute in Weſtfalen mehr als irgendwo ſonſt zu Hauſe iſt. 
Der am 4. Juni d. J. in Heidelberg verſtorbene Hiſtoriker Fried⸗ 
rich Kortüm war in Mecklenburg⸗Strelitz, im Februar 1789 ges 
boren, als Sohn eines lutheriſchen Predigers daſelbſt. Seine 
erſten Studienjahre in Halle (ſeit 1806) waren ebenfalls der 
Theologie gewidmet, bis er in Göttingen durch die Vorträge von 
Heeren und Planck dem Studium der Geſchichte gewonnen ward. 
Nach ſeiner Heimath zurückgekehrt, ward er 1811 als Patriot 
in die politiſchen Unternehmungen der Zeit verflochten. Im ge⸗ N 
heimen Einverſtändniß mit Ernſt Moritz Arndt in Greifswalde, 
wollte er ſich dem Zuge Freiwilliger nach England anſchließen, 
um in Spanien zur Fahne des Aufſtandes gegen Napoleons Welt⸗ 
herrſchaft zu ſchwören. Auf dem Wege nach Roſtock von den Fran⸗ 
zoſen ergriffen und als Spion behandelt, entkam er mit genauer 
Noth und flüchtete ſich nach der Schweiz, nach Iferten, und war 
eine Zeitlang Lehrer in der Fellenbergſchen Schule zu Hofwyl. 
1814 machte er den deutſchen Feldzug gegen Frankreich mit, be⸗ 
nutzte den Aufenthalt in Paris zu Studien und kehrte dann nach 
Hofwyl und Aarau zurück, legte jedoch bald ſein pädagogiſches 
Lehramt nieder, um in Wien die Bibliothek zu benutzen. Dieſe 
Studien beſtimmten ihn dauernd für die Geſchichte. Nach einer 
kurzen Anſtellung als Profeſſor der Geſchichte in Neuwied, war 
er in Baſel und Bern eine Zeitlang in gleicher Eigenſchaft, um 
1841 dem Rufe nach Heidelberg zu folgen, wo er neben Schloſſer 
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und Häuffer in feinem Felde wirkte. Noch in der Schweiz ſchrieb ! enthält einen großen Speiſe⸗ und Tanzſaal, welcher allerdings 


er (1818) fein erſtes Buch: „Friedrich J. mit feinen Freunden 
und Feinden“, in Heidelberg erſchien (1821) ſein Werk: „Zur 
Geſchichte der helleniſchen Staatsverfaſſung“. Dem Ende der 


zwanziger Jahre gehörte ſein dreibändiges Werk an: „Entſtehungs— 


geſchichte der freiſtädtiſchen Bünde im Mittelalter und in der 
neuern Zeit“; 1836 und 37 erſchien ſein Hauptwerk, die „Ges 
ſchichte des Mittelalters“, in 2 Bdn., zu Anfang der Vierziger 
ſeine „Römiſche Geſchichte von der Urzeit Italiens bis zum Un⸗ 
tergang des abendländiſchen Reiches; ebenfalls 1843 ſeine: 
„Entſtehungsgeſchichte des Jeſuitenordens.“ 


Bad Elſter. 

-s. Außer Nauheim und Rehme (Oeynhauſen) dürfte in neuer 
ſter Zeit wohl ſchwerlich ein Bad ſo glänzende Fortſchritte gemacht 
baben, als das oben bezeichnete Bad in der Nähe von Plauen 
und Hof an der ſächſiſch⸗böhmiſchen Grenze. Noch jetzt gar Vie⸗ 
len nicht einmal dem Namen nach bekannt, darf man demſelben 
ſchon eine bedeutende Zukunft weiſſagen und ſeine ſo ſchnell er⸗ 
reichte Blüthe bewundern. 

Schreiber dieſes iſt weder Brunnenarzt, noch der Freund 
eines ſolchen, auch nicht Hotelbefitzer oder Hauseigenthümer zu 
Elſter, aber kann nicht umhin, der Wahrheit die Ehre gebend, 
das Lob dieſes jungen Bades zu verkünden. Nauheim und Rehme 
find faſt überſchätzt, und wie ſo manche als Univerſalbäder, als 
Rettungsmittel gegen alle Leiden geprieſen, und ſie könnten bei⸗ 
nahe ſagen: „Der Himmel bewahre uns vor unſeren Freunden, 
mit unſeren Feinden wollen wir ſchon fertig werden!“ Hoffent⸗ 
lich wird es mit Elſter nicht in gleicher Weiſe gehen. Zunächſt 
ſcheint die neue Anſtalt Hygiea's eine gefährliche Rebenbuhlerin 
von Franzensbad zu werden, jedenfalls aber jetzt ſchon wichtig 
genug, um auch in der Ferne ihren Ruf zu verbreiten und fal⸗ 
ſche Nachrichten darüber zu beſeitigen. 

Was zunächſt die Lage anbetrifft, ſo kann Franzensbad in 
ſeiner ziemlich proſaiſchen Gegend mit ſeinen qualmartigen Ne⸗ 
beln ſich in keiner Weiſe mit dem reizenden weiten, von ſchönen 
Höhen umkränzten Thale meſſen, in welchem Elſter liegt. 

Durch höchſt anmuthige Wiefengründe und Thäler fährt man 
von dem ſtattlichen und wohlhabenden Plauen im ſächſiſchen 
Voigtlande in etwa drei Stunden auf einer guten Chauſſee mei⸗ 
ſtens an dem Ufer der ſchnellfließenden Elſter nach Adorf, und 
von dort in einem kleinen Stündchen nach dem Bade ſelbſt. Der 
Weg iſt in der That reizend und reich an Abwechſelungen. Es 
wechſeln herrliche Wieſen, ſchöne Waldpartien und Felder, auch 
kommt man vor und hinter dem Städtchen Oelsnitz an manchen 
hübſchen Parkanlagen mit anſehnlichen Gutsgebäuden vorüber. 
Von Hof iſt der Weg minder bequem und angenehm. In Plauen 
ſelbſt, bis wohin bekanntlich die ſächſiſch⸗-bayeriſche Staatseiſen⸗ 
bahn geht, findet man namentlich in dem ſehr empfehlenswerthen 


Gaſthof zum Deutſchen Haufe, auch oft im Bahnhof, gutes Fuhr⸗ 


werk nach Elſter. Von Franzensbad über Aſch iſt daſſelbe in 
etwa fünf Stunden zu erreichen. 

Schon in der Ferne zeigen ſich eine Menge ſtattlicher Häu⸗ 
fer, und gleich am Eingang überraſcht die hübſche Lage geſchmack— 
voller, auf mäßigen Bergabhängen gelegener Gebäude mit Fleis 
nen Vorgärten, terraifirten Anlagen und Blumenbosquets. Bald 
zeigt ſich ein alle anderen überragendes, ſehr anſehnliches Ge— 
bäude, der ſogenannte Wettiner Hof, ein Logirhaus für Bades 
gäſte, aber zugleich ein Hotel für Durchreiſende, für welche im⸗ 
mer einige Zimmer reſervirt bleiben ſollen. Der Wettiner Hof 


mit den glänzenden Sälen zu Homburg, Wiesbaden und Baden⸗ 
Baden nicht wetteifern kann, aber geräumig und geſchmackvoll 
iſt, ein Leſecabinet, ein Billardzimmer und eine große Anzahl 
ganz leidlich meublirter Zimmer. Außer dieſem Hotel ſind noch 
einige andere, wie der Reichsverweſer, der ſächſiſche Hof und der 
Prinz von Preußen vorzugsweiſe zu Gaſthäuſern beſtimmt, aber 
gleichfalls bereit, auch Badegäſte dauernd aufzunehmen. 
Eigenthümlich war mir beim Table d'höte im Wettiner Hofe, 
daß viele Curgäſte, namentlich die Damen, während der Tafel 
wie auf Commando ihre Waſſergläſer mit Bier gefüllt erhielten, 
das ſie mit großem Behagen zu ſchlürfen ſchienen. Hinter dem 
Wettiner Hof, vor welchem ſich leidliche Sitzplätze im Freien be⸗ 
finden, erheben ſich bereits Straßen, doch trägt das Bad noch 


völlig das ländliche Gepräge, denn die Häuſer ſtehen in größeren 


Zwiſchenräumen von einander und ſind vielfach von Gärten und 
Blumenanlagen umgeben. Die meiſten Häuſer ſind zwei Stock 
hoch in edlem, geſchmackvollem Styl erbaut und gewähren einen 
freundlichen Anblick. Sie liegen etwas erhöht und es führen 
Treppen zu denſelben empor, welche jedoch faſt überall ſehr ver- 
nünftiger Weiſe mit Geländern verſehen ſind, nicht wie ſo viele 
moderne Freitreppen gleichſam nur für Seiltänzer oder doch für 
Turner eingerichtet. 

Mit Recht iſt die hübſche Sitte von Karls⸗, Marien⸗ und 
Franzensbad hier auch eingeführt, die ſämmtlichen Häuſer mit 
beſonderen Namen zu verſehen. So heißt das eine „der Johannis⸗ 
brunnen“, ein anderes „die Elſter⸗Perle“ und eins ſogar „Schiller“. 

Hoch oben auf einer hübſchen, nicht zu ſchwer zu erſteigenden 
Höhe liegt das ſogenannte „Bergſchlößchen“ in etwas abgeſon⸗ 
derter, recht romantiſcher Lage, von wo man eine überaus an⸗ 
muthige Ueberſicht des ganzen Thales hat. Die Höhen, welche 
das Thal umkränzen, mögen wohl 4—500 Fuß erreichen und 
ſind oben meiſt mit Nadelholz, unten auch mit Birken und an⸗ 
deren Laubbäumen beſetzt. Die bei gutem Wetter ſehr klare, 
forellenreiche weiße Elſter ſchlängelt ſich in vielfachen Windun⸗ 
gen pfeilſchnell durch das anmuthige Thal. 

Es fehlt nicht an hübſchen und freundlichen Anlagen, doch 
bedauerlicher Weiſe noch an Schatten, weil die Bäume faſt alle 
noch zu jung find. Leider hat man meiſtens Ahornbäume gewählt, 
welche ziemlich langſam wachſen. Linden und Akazien, auch Flie⸗ 
derbäume, dürften zweckmaͤßiger geweſen fein. ö 

Das Badehaus und die angrenzenden Colonnaden ſind recht 
ſtattliche und geſchmackvolle Gebäude. Die Läden unter den Co⸗ 
lonnaden wetteifern ſchon jetzt mit denen zu Franzensbad, na⸗ 
mentlich die Läden mit Porzellan, Glas und Putzſachen. Beſon⸗ 
ders iſt das Fach geſchmackvoller Stickereien ſtark vertreten, was 
nicht Wunder nehmen kann, weil das nahe Plauen daran ſo 
überaus reich iſt. Der Blumenplatz, an welchem ſich dieſe Ge- 
bäude befinden, hat eine anſehnliche Größe. In der Mitte der 
gedachten Colonnade iſt eine große Trinkhalle, welche die Ma⸗ 
rien⸗, Königs⸗ und Albrechtsquelle einſchließt. Die heilkräftige 
Wirkung dieſer Quellen iſt ſchon in früheren Zeiten bekannt ge⸗ 
weſen und benutzt, doch find fie ſpäter vielfach vernachläſſigt, bis 
im Jahre 1835 eine Actiengeſellſchaft ſich bemüht hat, die Ein⸗ 
richtungen zu verbeſſern. Die Profeſſoren Lampadius, Clarus 
und Karſten haben ſchon früh die Quellen von Elſter als denen 
zu Franzensbad verwandt erklärt. | 

Im Jahre 1848 haben die ſächſiſchen Kammern, die Wich⸗ 
tigkeit des jungen Bades erkennend, 90,000 Thlr. zur beſſern 
Einrichtung bewilligt, und im Jahre 1849 hat die ſächſiſche Res 
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gierung die ganze Badeanſtalt übernommen. Seitdem, ſowie ſeit 


Begrundung eines beſondern Verſchönerungsvereines durch den | 
wackern Mufikalienhändler Hofmeiſter in Leipzig, iſt für die Her 


bung des Bades ungemein viel geſchehen. So haben die voigtländi⸗ 
ſchen Stände allein der Regierung im J. 1852 zur Verſchönerung 
der nächſten Umgebungen von Elſter 6000 Thlr. übergeben, und 
die ſächſiſchen Kammern im Jahre 1855 für Parkanlagen, ein 
neues Badehaus und andere Verbeſſerungen 39,000 Thlt. bewilligt. 

Die Luft in und um Elſter erſcheint ſehr geſund. Von den 
höchſt läſtigen Nebeln bei Franzensbad habe ich nichts bemerkt, 
ebenſowenig von den dort oft unangenehmen Concurrenten auf 
den Promenaden, den heimkehrenden Ochſen und Kühen. Hat 
Elſter erſt mehr Schatten und bewähren ſeine Quellen ihre Heil⸗ 
kraft, fo wird Franzensbad vom nördlichen Deutſchland bald 
keine Beſucher mehr haben. 
thigeren, von der Natur ſo reich begünſtigten Elſter zuſtrömen, 
zumal auch wirkſame Moorbäder ihm keineswegs fehlen. 

Zu den anderen Vorzügen vor Franzensbad gehört der ein⸗ 
fache ungezwungene Ton. Es herrſcht durchaus kein Luxus und 
feine Schwelgerei. Man erzählt wohl noch von einzelnen Ver: 
ſuchen großſtädtiſcher Damen, übertriebenen Glanz und ſteife 
Etiquette in das anmuthige Thal zu verpflanzen, allein alle dieſe 
Verſuche haben nicht den gehofften Erfolg gehabt, vielmehr oft dazu 
gedient, die betreffenden Damen lächerlich zu machen. 

Auch an Vergnügungsorten in den Umgebungen von Elſter 
fehlt es nicht. Sehr zweckmäßig ſind vorzugsweiſe gewiſſe Tage 
für den Beſuch beſtimmt. Auch Concert und Tanzvergnügungen 
kommen vor, wiewohl es zu den letztern, wie in den meiften Bär 
dern, an Tänzern fehlt. Im großen Speiſeſaal iſt durch Fürſorge 
der Badedirection ein guter Flügel aufgeſtellt, welcher nicht we— 
nig beiträgt, die Geſelligkeit und Unterhaltung zu fördern. 


Bendemauns Nauſikaa. 

— Das lieblichſte aller Bilder, eine Schöpfung, zu welcher 
dem Meiſter die Grazien ſelber die Hand geführt, Bendemanns 
Nauſikaa iſt endlich vollendet und jetzt in Berlin ausgeſtellt. 
Dies „endlich“ ſprechen wir mit Freude aus über den Abſchluß 
des Werkes, bei deſſen unendlich zarten Pinſelſtrichen die Hand 
des Malers ſo lange zögerte, mit Trauer zugleich, gedenken wir 
der Hemmniſſe, die die Vollendung behinderten. Schon vor Jah— 
ren war das Bild entworfen und lange ſtand es in der Werks 
ſtatt als Skizze, da ein wiederholtes nervöſes Augenleiden dem 
Künſtler die Arbeit verbot. Je mehr ſich Bendemann auf Weni— 
ges in ſeiner Thätigkeit beſchränkt ſah, deſio mehr wollte er 
in dem einen Bilde vereinigen, was ſein Pinſel an Feinheit, 
Sinnigkeit und Grazie vermag. Und dies iſt ihm gelungen; die 
Perle ſeiner Malerei liegt vor uns. Nur wenige Tage war es in 
Dresden auf der Brühlſchen Terraſſe ausgeſtellt, um nach Berlin 
in den Beſitz des Königs von Preußen zu gehen, der das Bild 
ſchon in der Skizze und von der Idee der Compofition erfüllt 
für ſich beſtellte und erwarb. Es iſt die lieblichſte der Idyllen 
aus den Epiſoden der Odyſſee, die vor uns hier ins Leben tritt. 
Der göttliche Dulder Odyſſeus, nachdem er den Gefahren der 
Kirke, den Reizen und Ränken der Kalypſo widerſtanden, hat, 
voll Gram im Gemüthe beim Angedenken an Penelope daheim, 
und doch nicht ohne Gefühl für fremde neue Schönheit, die dritte 
Frauengeſtalt vor ſich, die auf der langen Heimfahrt ihm ein 
Aſyl in der Fremde bietet und ihn den Kampf beſtehen läßt 


Alles dürfte dann dem viel anmu⸗ 


zwiſchen alter und neuer Liebe. Poſeidon hatte ihm abermals 
das Schiff zerſchmettert, ihn nackt und elend ans Ufer der Inſel 
der Phäaken geſchleudert. Nachts hatte er ſich im dürren Laub 
ſein Bett geſucht. Da beſchlich Athene im Traum den Sinn der 
Königstochter und trieb fie an, mit den Gefährtinnen früh Mor⸗ 
gens zum Meere zu eilen, die Gewänder zu waſchen, da doch bald 
genug der Tag erſcheinen könne, wo ſie einem Manne Herz und 
Hand bieten, ihm aber auch den Haushalt friſch und blank zu: 
führen müſſe. Sie ſäumten die Mäuler und fuhren hin, voll⸗ 
zogen das Geſchäft, badeten ſich ſelbſt und genoſſen das Mahl 
an der ſchäumenden Meerfluth. Dann ſich am Ballſpiele er⸗ 
götzend, ſchlugen ſie laut ein Gelächter auf, und der Held im 
dürren Laub erwachte. Mit Reiſern deckt er ſich die Blöße und 
wagt ſich ſcheu hervor; eine Göttin mit ihren Geſpielen glaubt 
er zu ſehen. Dieſe entflohen entſetzt vor der Erſcheinung des 
wilden Mannes; nur ſie ſelbſt, Nauſikaa, faßte ſich Muth, ſeine 
Anrede erwiedernd. Schnell wird ſie dann einig mit ihm; ge⸗ 
badet und erquickt, wird er mit Gewändern verſehen und folgt 
dem heimwärtsziehenden Wagen, den ſie ſelber lenkt, während 
die drei Gefährtinnen, noch im Widerſpruch der Gefühle ob dem 
Räthſel des Fremden, ihr folgen, Odyſſeus ſelbſt aber, wie ein 
gezähmter Löwe, der ſich der Hürde der Lämmer naht, fhüchtern 
und ſcheu ſeinen Fuß ihnen nachſetzt. Im Hintergrunde blaut 
das Meer und duften die Berge, während zur Seite als Ziel 
des Pfades, den die Maulthiere gut zu kennen und zu begrüßen 
ſcheinen, die Burg und Stadt der Phäaken und ihres Herrſchers 
Alkinoos uns entgegenwinkt. — Dies iſt der Moment, den der 
Maler für ſeine fünf Figuren gewählt. Der Schrecken über den 
plötzlichen Fund des fremden Mannes am Meeresſtrand kämpft 
noch leiſe nach in den Gemüthern der Frauen; im Antlitz Nau⸗ 
ſikaa's liegt ſchon mehr als bloße Sorge, wie das Ereigniß 
daheim von den Ihrigen gedeutet werde, dämmert ſchon jene 
Empfindung, von welcher der Dichter ſingt, wenn er ſagt: 
Wohnt erſt Mitleid im Gemüthe, wird nicht fern die Liebe ſein. 
Alles in den feinen, mittelgroßen Geſtalten iſt leiſe und zart an⸗ 
gedeutet, um den Frieden der Idylle und die harmloſe Seligkeit 
einer paradieſiſchen Kinderwelt nicht zu ſtören. Auch der zur 
Seite ſchweifende Blick des edelſchönen Dulders ſcheint nur 
ſchüchtern die Frage hinzuwerfen. Wie komm' ich aus dem neuen 
Ungemach, ich, der daheim nach der harrenden Gattin ſich ſehnt? 
„Artemis gleich an Geſtalt“, wie Homer ſeine lilienarmige Nau⸗ 
ſikaa nennt, ſteht Dieſe, in ihrer hellleuchtenden blonden Sie⸗ 
gesgewißheit auf dem Gefährt, ſcheinbar ganz mit dem Lenken 
der Mäuler beſchäftigt, während die leicht geſenkte Stirn doch 
ſchon anderen Gedanken nachhängt. — Man hat bei Bendemann 
von Raffaeliſcher Kindlichkeit und Reinheit in Auffaſſung und 
Durchführung der Geſtalten geſprochen. Wir möchten wenigſtens 
behaupten, daß Homer in ſeiner naiven Grazie für dieſe Idylle 
in der Odyſſee ſeinen ächten Maler gefunden hat. — Wir wünſch⸗ 


ten, daß das zarte Bild, bevor es in Berlin bleibt, eine Runde 


durch Deutſchland mache, um der Welt den Glauben zu ſichern, 
daß dem Zeitalter Einfalt und Naivität in der Kunſt noch in 
reinſter Schönheit möglich iſt. Für Dresden wird die Geſtalt 
der Nauſikaa gewiſſermaßen ein dauernder Beſitz inſofern bleis 
ben, als im Tanzſaale des königlichen Schloſſes, welchen Bende— 
mann mit Fresken ſchmückte, die Geſtalt der Thetis (auf dem 
Hochzeitfeſte des Peleus mit der Thetis) ganz und gar mit jener 
Nauſikaa im Oelbilde dieſelbe ächt antike blonde Schönheit iſt. 
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Mozart und Kaiſer Joſeph. 


— Auf des Ruſſen Ulibiſcheff geiſtvolles und intereſſantes [Jugend entſtellt und bittere Lebenserfahrungen fo viele Runzeln 
Werk über Mozart iſt Otto Jahns ebenſo gründliche wie um⸗ über die Stirne und um den Mund gezogen, daß fie in der 
faſſende, kritiſch erörternde Biographie des großen Meiſters ge- | That wie eine Ruine in die Gegenwart ſchaute, aber wie eine 
folgt. Beide Arbeiten bat Heribert Rau benutzt, um ſtolze, die, trotz aller Stürme, ihre Mauern noch kuhn in die 
Mozarts kurzes, aber fo inhaltreiches Leben in einem culturge⸗] Wolken hebt; denn, dem Alter zum Spott, waren Haltung 
ſchichtlichen Roman in Scene zu ſetzen (6 Bände, Frankfurt] und Gang der Baronin noch immer aufrecht, feſt und ent⸗ 
bei Meidinger). Band 1 ſchildert uns Mozart am häuslichen ] ſchieden. Sie waren eben der Spiegel ihres Charakters, deſſen 
Herd und in der Salzburger Sklaverei, das Wunderkind auf | Hauptzug ein kühnes und entſchloſſenes Weſen war. 

Reiſen an der Seite feines Vaters in Wien und Paris, wo Nach dieſer äußeren Erſcheinung hätte frellich Niemand er⸗ 
am Hofe Ludwigs XV. und der Pompadour eine Menge Zeit. warten ſollen, daß ſich unter dieſer rauben, für den erſten 
genoſſen vor uns erſcheinen und die bureaux d’espril mit Augenblick faſt abſtoßenden Schale ein Herz berge, das reich an 
den Eneyklopädiſten ſich uns öffnen. Band 2 ſpielt in Italien; den ſchönſten Tugenden, eine Güte, die unerſchöpflich, ein Geiſt, 
der fünfzehnjährige Componiſt feiert mit feinem Mithridates der für alles Große und Edle ungemein empfänglich war. 
über die Italiener den erſten großen Sieg. Band 3 führt . . 

uns an die Höfe der Kurfürſten von Bayern und der Pfalz; 2 So am x daß ß I fly UND: Doa: 
in München fchreibt Amadeus feinen Idomeneo. Im 4. Bande müthig verſchrie, während ſie im Stillen Tauſenden Bon Armen 
treten uns Haydn, Gluck, Salierl, Metaftafio entgegen; Mozart und Bedrängten mit einer Liebenswuͤrdigkeit und Dellicateſſe 


liebt und entführt ſeine Conſtanze Weber und ſchreibt der Ge⸗ half, die ihren Gaben geradezu doppelten Werth verliehen. 
liebten die Entführung aus dem Serail. Wien weiß den So kam es, daß ſich die meiſten ihrer Standesgenoſſen mit 


Maeſtro nicht zu ſchätzen; er schreibt in Prag fein Meiſter⸗ einer gewiſſen Scheu fern von ihr hielten, während die Wenigen, 
werk, Don Juan. Der Dichter des Libretto, Abbate da Ponte, welchen fie den Vorzug eines näheren Umganges einräumte, 
iſt eine ebenſo anziehende Geſtalt wie die myſteriöſe Signora für ſie ſchwärmten. Nur der Scharfblick Kaiſer Joſephs d. II. 
Mandini. Nach Wien zurückgekehrt, erlebt Mozart endlich die hatte ſich nicht blenden laſſen. Er hielt viel auf ſie; ja man 
Huldigungen Kaiſer Joſephs, der die große Epoche der deutſchen wollte wiſſen, daß er öfter im Geheimen die Geſellſchaſt der 
Mufik als Patriot anerkennt. Die Geſtalt des Kaiſers tritt alten Dame ſuche und ſich ſogar in verwickelten Fallen Rath 
uns unverhofft auf dem Landgut der Baronin Waldſtetten ent⸗ bei ihr hole. 
gegen. Es war das erſte Mal, daß der Künſtler in dem Brühl Mozart gegenüber war aber die Baronin Waldſtetten ge⸗ 
ihr Gaſt war; in ihrem Palais zu Wien hatte er ſchon früher radezu eine liebende Mutter. Sie kannte ihn noch von Kind 
offenen Zutritt gehabt. Wir geben die Scene, die uns zu- an, da fie bei feinem erſten Beſuche in Wien ſich als Ehren⸗ 
nächſt mit der eigenthümlichen Frau bekannt macht. dame im Gefolge Maria Thereſiens befunden; jetzt war er 
„Die Baronin war eine ganz eigenthümliche Frau. Aus | ihr aufs neue durch Baron van Swieten zugeführt worden. 
einem ſehr anſehnlichen alten und reichen Hauſe ſtammend, Die ſchmähliche Behandlung dieſes jungen Talentes von Seiten 
charakterifirte ihre äußere Erſcheinung eine gewiſſe ariſtokratiſche] des Fürſtbiſchofs von Salzburg, die ſeiner Zeit Stadtgeſpräch 
Strenge, die durch die Länge der Zeit — fie war hoch in | geworden war, hatte ihm ihr Herz doppelt erſchloſſen. Sie 
den Sechzigern — nur noch ſchärſer hervortrat. Und diefe | war empört über dies Betragen, — wie fie nichts Schlechtes 
Strenge und Härte in Zügen, Haltung und Weſen milderte | ſehen konnte, ohne empört zu fein und mit allen Kraͤften da⸗ 
keineswegs Schönheit. Pockennarben hatten fie ſchon in der | gegen zu wirken, — und fo zog ſie ibn, fo 5 a in einer 
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heiligen Indignation zu ſich heran, ihm Schützerin, ja Mutter 
zu ſein. 

Und wie hätte nun wieder das vortreffliche kindliche Herz 
Mozarts ein ſo edles Benehmen, eine ſo treue mütterliche Freund⸗ 
ſchaft nicht mit aller Wärme erwiedern ſollen? Er hatte daher 
auch vor ihr kein Geheimniß, nicht einmal das feiner Liebe. 
ja er that in ſchwierigen Fällen nichts, ohne ſeine ältere Freun⸗ 
din darum befragt zu haben. Außerdem war er in ihrem 
Hauſe in der Hauptſtadt wie zu Hauſe; daß ſie ihn aber bis 
heute noch nicht auf ihr Landgut eingeladen, fiel ihm keines⸗ 
wegs auf, da er ihre Eigenheiten kannte und ſchonte; und 
dort pflegte die Baronin nur den Adel zu empfangen. Immer⸗ 
hin war er daher heute erſtaunt, als ihn van Swieten nach 
dem ariſtokratiſchen Heiligthume abholte; aber er freute ſich 
deſſen zugleich, denn der Tag war herrlich. Erinnerte ihn 
doch der reine, tiefblaue Himmel an das ſchöne Italien; prang⸗ 
ten doch alle Baume und Gewächſe in jenen vielfachen Tinten 
des Herbſtes, die jeder Landſchaft einen erhöhten Reiz geben. 
Brauſten doch die ſchönen Pferde vor des Barons elegantem 
Wagen ſo raſch wie der Wind dahin; und gab dies prächtige 
Hinrollen in der offenen Equipage, der friſchen kräftigen Luft 
entgegen, nicht ein Gefühl von doppelter Freiheit, der in Gottes 
Natur und jener von allen Sorgen? Und war Mozarts kind⸗ 
liches Gemüth nicht allen Freuden und Genüſſen ebenſo offen, 
wie ſeine Seele dem Schönen? 

Er war jetzt, bei Gott, nicht nur ſo glücklich wie ein 
Kind, nein, auch ſo ausgelaſſen, und da van Swieten Witz 
und Scherz liebte, ſo hielt Mozart auch in keiner Weiſe zu⸗ 
rück. Er erzählte dem Baron luſtige Geſchichten von Schika⸗ 
neder und aus ſeinem eigenen Leben, ſprach in drolligen Verſen 
und machte des Teufels Poſſen, ſodaß Swieten vor Lachen 
ſeinen Bauch halten mußte. Auch auf dem Landgute ange⸗ 
kommen, hielt ſeine heitere Laune Stand. Er neckte Mütter⸗ 
chen Waldſtetten heute zum erſten Male weidlich mit ihrem lände 
lichen Heiligthume, wo fie ganz ficher Rendez⸗vous habe und 
darum eine fo excluſive Atmofphäre um daſſelbe ziehe. Die 
gute Frau ging auch in allem Ernſte auf dieſe Behauptung 
ein, ja ſie ſpielte darauf an, daß ſogar heute vielleicht noch 
eine Verſchwörung hier zu Stande komme. 

Man ſcherzte, lachte und Amadeus war waͤhrend des Mit⸗ 
tageſſens ſo liebenswürdig, daß die Blicke ſeiner Beſchützerin 
mit mütterlichem Wohlbehagen auf ihm ruhten. Da öffnete 
ſich plötzlich die Thüre, und — Kaiſer Joſeph trat ein. 

Der Kaiſer war damals ein angehender Vierziger, geſund 
und voll Feuer. Die hohe Stirne, die kuͤhn geſchwungenen 
Augenbrauen, die gebogene Naſe, der kleine feingeſchnittene 
Mund, die großen ſeelenvollen blauen Augen, — Alles erinnerte 
an ſeine Mutter und kündete zugleich den Mann von Geiſt 
und Energie. Dennoch lag etwas in dieſen ſchönen edlen 
Zuͤgen, was von harten Prüfungen ſprach, aber eben deswegen 
auch eine gewiſſe Milde und Menſchenfreundlichkett über fie 
verbreitete. Kaiſer Joſeph II. war ſeit kurzem durch den Tod 
feiner Mutter alleiniger Herr und Gebieter über Oeſterreich 
und zweiundzwanzig Millionen Menſchen geworden; aber er 
hatte dabei nichts voß feiner edlen Anſpruchsloſigkeit aufge⸗ 
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geben, und wie er, der große Reſormator feiner Staaten, auf 
den die ganze Welt mit Staunen blickte, jetzt in dem Speiſe⸗ 
ſaal der Baronin Waldſtetten unangemeldet in ganz einfachem 
militäriſchen Kleide eintrat, hätte Niemand vermuthen ſollen, 
daß dies Oeſterreichs und Deutſchlands Kaiſer ſei. 

Von den Anweſenden aber war er nicht nur genau ge⸗ 
kannt, ſondern auch mit Enthufiasmus verehrt; man kann ſich 
daher denken, welch freudige Ueberraſchung fein Erſcheinen her⸗ 
vorrief; obgleich die Baronin ſicher etwas davon vorher ge⸗ 
wußt hatte. 

Joſeph aber ging ganz unbefangen auf die Dame des 
Hauſes zu und fagte mit freundlichem Lächeln: 

„Habe ich Sie einmal überraſcht?“ 

„Ja!“ entgegnete die Baronin mit einer tiefen, formellen 
Verbeugung, aber ebenſo freundlichen Mienen, „einer ſolch 
liebenswürdigen Gnade von Seiten Ew. Majeſtät waren wir 
freilich hier nicht erwartend.“ 

„Nun,“ fuhr Joſeph fort, „ich wollte mich nur einmal ſelbſt 
uͤberzeugen, ob die Läfterzungen recht haben und meine gute 
Waldſtetten hier, auf ihrem Tusculum, im Geheimen ihre An⸗ 
beter verſammelt, und wen erwiſche ich? Baron Swieten und 
Maeſtro Mozart.“ 

„Ach!“ ſagte die alte Dame ſeufzend, „meine Anbeter 
find das nicht, die Zeiten find leider vorüber! Aber — da 
nun doch gebeichtet werden muß, will ich unſere gemeinſame 
Süͤndenſchuld bekennen. Wir beten hier zuſammen eine andere 
Dame an.“ 

„Ich will nicht hoffen!“ rief Joſeph lachend, „Sie werden 
doch keine Sectirer fein?“ 

„Gewiſſermaßen doch! Wir haben der göttlichen Muflca 
einen Altar errichtet.“ 

„Nun, die frommen Herren zu Rom dürften darin ſchon 
etwas Heidenthum wittern. Ich will Sie aber nicht verrathen, 
wenn Sie mir alle drei verſprechen, auch nichts davon zu 
ſagen, daß ich hier war.“ 

Die Anweſenden verſprachen dies; Joſeph aber fuhr fort: 
„Sie werden dieſe Vorſicht vielleicht Engherzigkeit nennen; aber 
ich gebrauche ſie nicht wegen mir, ſondern wegen unſerer treff⸗ 
lichen Waldſtetten. Die Menſchen find fo erbaͤrmlich, daß fie 
ſowie fie auf etwas ſtoßen, das über ihren Horizont geht, gleich 
etwas Schlimmes ſehen.“ 

„Menſchen!“ entgegnete die Baronin achſelzuckend. Es iſt 
traurig, daß dieſe ſchöne Bezeichnung nur für ſo Wenige paßt.“ 

„Freilich!“ ſagte der Kaiſer. „Das Leben der Pflanzen 
geht auf im bloßen Daſein, fein Genuß it ein rein ſubjectives 
dumpfes Behagen. Bei den Thieren tritt Erkenntniß hinzu: 
doch bleibt dieſe auf die nächſten Motive beſchränkt. Daher 
finden auch fie im bloßen Daſein ihre volle Befriedigung, und 
es reicht zu, ihr Leben auszufüllen. Sie können demnach viele 
Stunden ganz unthätig und natürlich auch ganz gedankenlos 
zubringen, ohne Unbehagen oder Ungeduld zu empfinden. Glei⸗ 
chen ihnen nicht zahlloſe Menſchen, deren oberſte Maxime es 
iſt: mit dem kleinſtmöglichen Aufwand von Gedanken auszu⸗ 
kommen?! Und das find am Ende doch noch die unſchäd⸗ 
lichſten; denn während Pflanzen und Thiere nur ihrer Be⸗ 
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ſtimmung leben, kehren die begabteren Menſchen meiſtens gerade 
das, was ſie zu Menſchen machen ſollte, ihre von Gott er⸗ 
haltene Vernunft, gegen ſich und ihre Beſtimmung.“ 

„Glücklicherweiſe“, ſagte hier van Swieten, „giebt es aber 
doch hiervon auch noch Ausnahmen.“ 

„Allerdings!“ meinte der Kaiſer, „aber“, ſetzte er haſtig 
hinzu, „fie find ſelten.“ 

„Dafür“, fuhr Swieten fort, „erfeßt eine einzige geniale 
Erſcheinung, wie Ew. Majeſtät, Hunderttauſende der gewöhn⸗ 
lichen Seelen. Der Geniale iſt unter den andern Köpfen, was 
unter den Edelſteinen der Karfunkel: er ſtrahlt eigenes Licht 
aus, während die andern nur das empfangene reflectiren; oder 
noch beſſer geſagt: die großen Geiſter find die Leuchtthürme 
der Menſchheit, ohne welche dieſe ſich in das grenzenloſe Meer 
der entſetzlichſten Irrthümer und der Verwilderung verlieren 
würde.“ 

„Lieber Swieten,“ rief hier lächelnd der Kaiſer, „ih glaube 
eher, daß die Menſchen im Allgemeinen jeden genialen Mann 
für einen Hafen anſehen, von dem fie wiſſen, daß er erſt nach 
ſeinem Tode genießbar iſt, auf den man daher, ſolange er 
lebt, ſchießen und ſchlagen muß. Wer von ſeinen Mitmenſchen 
und von ſeinem Zeitalter Dank erleben will, muß mit dem⸗ 
ſelben gleichen Schritt halten. Dabei aber kommt nie etwas 
Großes zu Stande. Wer dies beabſichtigt, muß daher ſeine 
Blicke auf die Nachwelt richten und mit feſter Zuverſicht 
für dieſe ſchaffen und wirken, wobei es freilich kommen kann, 
daß ihn die Mitwelt verkennt, und dann gleicht er dem, der 


genöthigt iſt, fein Leben auf einer wüften Inſel zuzubringen, 


und der daſelbſt mühſam ein Denkmal errichtet, künftigen See⸗ 
fahrern zur Kunde ſeines Schickſals und zu reicher Belehrung.“ 

„Aber“, ſagte hier Mozart, „er wird alsdann doch eine 
Belohnung in ſich tragen: das Bewußtſein deſſen, was er 
nicht Andern, ſondern ſich war.“ 

„Freilich!“ rief Joſeph mit eigenthümlicher, faſt ſchmerzlicher 
Betonung. „Wer hat wohl mehr gelebt, als der, welcher Augen⸗ 
blicke hatte, deren bloßer Nachklang durch die Jahrhunderte 
und ihren Lärm vernehmbar bleibt! Sollte auch ſein Leben 
und Wirken in eine Zeit fallen, die ihn nicht erkennt, ſo bleibt 
er doch immer er ſelbſt.“ Und ſich ſchnell zu Mozart 
wendend, ſetzte er, ihm auf die Schulter klopfend, haſtig hinzu: 
„Da feid ihr Künſtler glücklicher! Behagt euch euer Zeitalter 
oder eure Umgebung nicht, bleibt es euch immer vergönnt, in 
ſtiller Zurückgezogenheit euch ſelbſt und der Kunſt zu leben.“ 

„Doch nicht fo ganz Majeſtät,“ verſetzte hier Mozart, „der 
Künſtler kann wohl für ſich im Genuſſe feiner Kunſt ſchwelgen 
und dadurch gluͤckliche Stunden haben, immer aber wird ihm 
eine innere Stimme ſagen: du biſt nicht um deiner ſelbſt 
willen da, ſondern deine höhere Aufgabe iſt es, dein Werk 
als ein heiliges Depofitum und die wahre Frucht deines Das 
ſeins zum Eigenthum der Menſchheit zu machen, es niederlegend 
für eine beſſer urtheilende Nachwelt. Dies wird ihm dann 
zum Zweck, der allen andern Zwecken vorgeht, und für den er 
willig ſelbſt die Dornenkrone trägt.” 

„Welche einſt zum Lorbeerkranze ausſchlagen ſoll!“ rief 
Joſeph, und ſeine großen ſchönen blauen Augen ruhten mit 


Wohlgefallen auf dem jungen Maeſtro. „O! ich fühle recht 
wohl, worin die Triebfedern beſtehen, die euch Künſtler zum 
Schaffen treiben. Das eigene Ergötzen iſt es freilich nicht 
allein, denn dieſes wird von der großen Anſtrengung faſt über⸗ 
wogen. Vielmehr iſt es ein geheimes geiſtiges Wehen ganz 
eigener Art, vermöge deſſen der geniale Menſch getrieben wird, 
ſein Schauen und Fühlen in dauernden Werken auszudrücken, 
ohne ſich dabei eines ferneren Motivs bewußt zu ſein. Es 
iſt, als ob der göttliche Geiſt ſelbſt ſchaffend und geſtaltend 
in ihm auftrete, damit das Licht, welches von ihm ausgeht, 
wohlthätig einbrechen möge in die Dunkelheit und Dumpfheit 
des gewöhnlichen Menſchenbewußtſeins.“ 

„Wie wahr haben Majeſtät dies erfaßt!“ rief hier Mozart 
ſtaunend. „Das iſt es, was den Künſtler treibt, ohne Rück⸗ 
ficht auf Belohnung, Beifall oder Theilnahme, ja oft mit Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der Sorge für fein perſönliches Wohl, emſig und 
einſam, mit größter Anſtrengung ſeine Werke zu vollenden, in⸗ 
dem er dabei mehr an die Nachwelt, als an die Mitwelt denkt. 
Er tft und fühlt ſich dabei als den Träger des ewigen gött⸗ 
lichen Geiſtes, der ihn in den Stunden der Weihe erfaßt und 
mit Sturmesgewalt mit ſich fortreißt zu den Höhen menſch⸗ 
lichen Seins und göttlicher Schöpferkraft!“ 

Mozart hielt inne, ſeine Augen aber blitzten, wie die eines 
Feldherrn, der, den Plan der Schlacht ordnend, über die Ebene 
ſchaut, die noch heute ſeine Siege ſehen ſoll. 

Der Kaiſer ſah ihn freundlich an, dann ſagte er: 

„Ich habe mich nicht in Ihnen getäuſcht, Mozart. Schon 
lange wünſchte ich Sie einmal ſo recht ungenirt zu ſprechen, 
und das giebt ſich hier nun ganz vortrefflich. Ich liebe, wie 
Sie wiſſen, die Mufik; aber ich wünſchte auch, daß meine 
Völker ſie immer mehr und mehr ſchätzen lernten. Denn 
Mufik hebt, bildet, veredelt. Ein Volk, dem die Muſik 
ans Herz gewachſen iſt, wird nie ganz ſinken. Nun haben 
wir zwar in einzelnen großen Städten Opern, aber ſo recht 
volksthümlich iſt die Mufik bei uns doch nicht. Hier, wie in 
anderen Dingen, herrſcht Italien, und dieſer Fremdherrſchaft 
muß ein Ende gemacht werden. Wollen Sie mir in dieſem 
Streben an die Hand gehen?“ 

„O, mein Kaiſer,“ rief Mozart begeiſtert, „das iſt ja ge⸗ 
rade das Ideal meines Lebens!“ 

„Nun gut!“ ſagte Joſeph, „fo treffen unſere Wünſche und 
Strebungen überein. Aber ehe wir auf Näheres und Weiteres 
eingehen, müſſen wir erſt einmal der Sache auf den Zahn 
fühlen. Wie kommt es, daß die italieniſche Mufik ſich eine 
ſolche Weltherrſchaft errungen hat? — Oder — beantworten 
Sie mir lieber erſt eine andere Frage: „Worin liegt die Ur⸗ 
ſache, daß die Mufik in Italien nicht allein eine allgemein 
verbreitete und beliebte Kunſt, ſondern in unſeren Tagen eigent⸗ 
lich für die Italiener die Kunſt überhaupt iſt?“ 

„Weil ſich in allen Ständen“, entgegnete Mozart, „die un⸗ 
erſättliche Luſt darnach geltend macht. Man will und findet 
fie in der Kirche, im Theater, zu Haufe; und weil ein ange⸗ 
borner feiner Sinn für fie allgemein if. Es hat ſich dadurch 
in Italien nicht allein eine ganz beſtimmte muſtkaliſche Tradi⸗ 
tion von nationalem Charakter in der Production wie im Ur⸗ 
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theil gebildet, ſondern auch fo zu ſagen ein mufikaliſches Klima, 
welches ganz beſonders geeignet für den Kiünftler if.“ 

„Mag ſein!“ verſetzte Joſeph. „Dadurch wird es denn 
auch natürlich dem Künſtler leicht, in Italien zu leben. Sieht 
er ſich doch einen beſtimmten Weg angewieſen, um die Gunſt 
eines Publicums zu erlangen, das ihn durch Aufmerkſamkeit 
und Verſtändniß zu immer neuen Anſtrengungen anſpornt.“ 

„Und“, rief Mozart, „für jedes Gelingen durch lebhaften, 
ja enthufiaftifchen Beifall belohnt.“ 

„Ich wünſchte, in Deutſchland wäre es auch fo!" ſagte 
der Kaiſer jetzt, und ein leichter Schatten flog über ſeine hohe 
Stirne. „Indeſſen Opern und Kirchenmufik fallen doch dort 
zu viel in einander.“ 

„Das, Majeſtät, hat ſeine zwei Seiten!“ verſetzte Mozart. 

„Wie ſo?“ 

„Nun, unter der guten Seite verſtehe ich, daß ſich Opern⸗ 
und Kirchenmufik dort gegenſeitig unterſtützen.“ 

„Allerdings!“ 

„Es gehört, wie Majeſtät wiſſen, zum Glanze fürſtlicher 
Höfe und reicher Städte, im Carneval oder bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten Opernvorſtellungen zu geben. Und dabei wird 
nicht allein kein Aufwand geſcheut, die ausgezeichnetſten Sänger 
und Sängerinnen zu engagiren, ſondern es müſſen für jede 
stagione auch mehrere, gewöhnlich drei, neue Opern gefchrieben 
werden, für welche man nun ebenfalls berühmte und beliebte 
Componiſten zu gewinnen bemüht iſt. Das ſtachelt an, das 
begeiſtert, das giebt Trieb! Aber wo iſt das in Deutſch⸗ 
- fand der Fall? Ebenſo gehört es auch zu der Würde der 
Kirche, mindeſtens an den Hauptfeſttagen den muſikaliſchen 
Theil des Cultus mit allem Glanze auszuſtatten —“ 

„Wobei freilich die reich dotirten Kirchen und Klöſter mit 
den Theatern rivalifiren können!“ 

„Was aber iſt die Folge dieſer Rivalität?“ rief hier 
Mozart immer lebendiger werdend. „Es werden fortwährend 
eine Menge von bedeutenden Kräften für muſikaliſche Production 
und Ausführung in Anſpruch genommen; es iſt reichliche Ge⸗ 
legenheit da, ſich zu verſuchen und ſich auszuzeichnen; jedes 
Talent kann ſich ausbilden mit der Hoffnung, bemerkt und be⸗ 
nutzt zu werden.“ 

„Und das iſt freilich eine der weſentlichſten Bedingungen 
für eine lebendige Entwicklung der Kunſt!“ ſagte der Kaiſer. 

„Und welch' treffliche Anſtalten für die muſikaliſche Aus⸗ 
bildung der Jugend hat Italien!“ rief Wolfgang Amadeus be⸗ 
geiſtert. „Venedig allein zählt deren vier, Neapel drei, Bo⸗ 
logna drei!“ 

„Aber“, ſagte hier Joſeph II. lächelnd, „vergeſſen wir auch 
die Schattenſeiten nicht. Jene gegenſeitige Unterſtützung der 
Opern⸗ und Kirchenmufik hat doch auch ihr Schlimmes.“ 

„Allerdings!“ verſetzte Mozart, „deshalb ſprach ich vorhin 
von zwei Seiten. Daß dieſe Einigung der mufikaliſchen Kräfte 
durch den überwiegenden Einfluß, welchen die Oper in Italien 
gewonnen hat, der Würde und Reinheit der Kirchenmuſik ſchadet, 
iſt nicht zu leugnen. Für die conſequente Ausbildung in 
Allem, was die Handhabung der Form und Technik anlangte, 
war dieſe Concentration aller Kräfte ein entſchieden günſtiger 


Moment, und der Erfolg um ſo größer, als die faſt inſtinctive 
Sicherheit eines nationalen Geſchmackes vor Abirrungen und 
Ausſchweifungen fchüßte, welche den feſt bezeichneten Entwick⸗ 
lungsgang nur hemmen und aufhalten konnten. Daß aber 
auch eine ſo geartete Kunſt durch die in unſeren Zeiten ein⸗ 
ſeitige Ausbildung einer nationalen Richtung, zumal einer dem 
Formellen weſentlich zugewandten, ſich am Ende ausleben muß, 
iſt in dieſer ihrer Natur begründet.“ 

„Aber if denn eine Befreiung der Mufik aus den ihr 
in Italien geſteckten Schranken nicht möglich?!“ rief hier Jo⸗ 
ſeph II. mit dem ihm eigenen reformatoriſchen Ungeſtüm. 

„Warum nicht!“ ſagte Mozart mit flammenden Blicken. 
„Iſt dies, wie ich Majeſtät vorhin zu bemerken ſchon die Ehre 
hatte, doch ſchon lange mein Wunſch, mein Streben und mein 
Ziel. Die beengenden Schranken der Nationalität müſſen eben 
abgeſchüttelt werden, während man der italieniſchen Formvollen⸗ 
dung deutſche Tiefe und Gehalt giebt.“ 

„Das iſt wohl leicht geſagt, aber ſchwer ausgeführt!“ meinte 
der Kaiſer. Mozart ſchüttelte mit dem Kopfe: „Warum denn?“ 
rief er eifrig und ganz vergeſſend, daß er mit Oeſterreichs 
Herrſcher ſprach: und die Ueberzeugung der Moͤglichkeit glänzte 
in ſeinen tiefen Augen. „Man muß ſich nur wieder der 
Natur nähern und das Wahre und Aechte in der Muſik zu 
Tage bringen. Die Oper muß aus den Händen der Sänger 
und Söngerinnen, die dramatiſche Charakteriſtik muß wieder 
die Oberhand über die Bravour erlangen. Die Unnatur der 
Caſtratenſängerei und der Paroxysmus für italtenifche Sängerin⸗ 
nen müſſen aufhören; Natur, Leben und Wahrheit müſſen die 
tollen Schnörkeleien erſetzen; mufikaliſche Schönheit, Adel und 
Wuͤrde in den Melodien, in der Harmonie ein Hauptaugen⸗ 
merk des Componiſten ſein, und die Symmetrie der einzelnen 
Theile und ihre Abrundung zum Ganzen eine innere Einheit 
der Stimmung geben, dann bekommen wir eine deutſche Mufik 
und eine deutſche Oper!“ 

Mozart glühte vor Erregung. Es war ja die große Idee, 
die ihn ſchon lange im Stillen beſchäftigt, und ſo verklaͤrte 
ſich ſein Antlitz, während er von ihrer Realiſirung ſprach. Die 
Ueberzeugung durchdrang ihn, daß die Mufik einer Reformation 
bedürſe, und er fühlte, daß er dazu geſchaffen ſei, dieſe Refor⸗ 
mation anzubahnen. Aber der Mann, der neben ihm ſtand. 
fuͤhlte dies auch. 

„Sprechen Sie weiter!“ ſagte daher Kaiſer Joſeph, „ich 
möchte Sie ganz hören!“ 

„Nun,“ verſetzte Mozart, der die Wichtigkeit des Augen⸗ 
blickes wohl begriff, „vor allen Dingen alſo eine Kriegserklä⸗ 
rung all' den abfcheufichen Mißbräuchen, welche die Eitelkeit 
der italieniſchen Sänger und die Nachgiebigkeit der Componiſten 
bei uns eingebürgert hat. Gluck, der große Meiſter, iſt hier 
ja mit einem herrlichen Beiſpiele ſchon vorangegangen. Auch 
er will nicht den Gang der Handlung zur unpaſſenden Zeit 
durch ein Ritornell unterbrechen, nicht einer Paſſage oder Cadenz 
den Ausdruck opſern, nicht dem Herkommen zu Liebe den zwei⸗ 
ten Theil einer Arie vernachläſſigen, wenn die Situation auf 
denſelben allen Nachdruck zu legen gebietet, um nur die unbe⸗ 
deutenderen Worte des erſten Theils viermal zu wiederholen 
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und die Arie gegen den Sinn des Textes zu ſchließen. Die 
Symphonie muß von nun an dem Charakter des Drama's ent⸗ 
ſprechen und den Zuhörer auf daſſelbe vorbereiten. Denn der 
erſte Grundſatz des Componiſten muß dahin gehen, der Mufik 
ihren wahren Wirkungskreis zuzuweiſen, ſodaß ſie in jedem 
Moment der Situation entſpricht. Fort dann mit allem über 
flüſſigen Schmuck! Das Colorit diene nur den Umriſſen Leben 
und Ausdruck zu geben. Das höchſte Ziel aber ſei eine ſchöne, 
edle Einfachheit, die alle Künftelei verſchmäht, wenn es der 
Klarheit ſchadet und nicht aus der Sache ſelbſt mit Noth⸗ 
wendigkeit hervorgeht, ein hoher freier Flug, der mit ſicheren 
Zügen die Gebilde beſeelt, der aus der Tiefe eines ächt deut⸗ 
ſchen Herzens eine reiche Fluth ächt deutſcher Melodien ſchöpft, 
der Alles, was mit ihm in Berührung kommt, adelt und mit 
kühnem Flügelſchlage emporträgt in die Sphären göttlicher 
Harmonie!“ 

Mozart hatte geendet. Sein Antlitz glühte und ſtrahlte, 
aber auch das des Kaiſers, der ihm jetzt freudig mit den 
Worten die Hand darreichte: 

„Mozart! Sie find mein Mann! So vernehmen Sie denn, 
daß ich entſchloſſen bin, jetzt mit meinen Reformplänen in 
Betreff der Mufik fo gut Eruft zu machen, als mit meinen 
politiſchen. Ich will eine nationale Oper gründen und das 


Joch der Italiener auch hier brechen! Eingeborne Sänger und 
Sängerinnen find bereits berufen. Sie ſollen ihr Maeſtro 
fein und was Tüchtiges aus ihnen ſchaffen. Aber mehr noch!“ 
ſetzte er lebhaft hinzu und zog ein Heft aus ſeiner Taſche, 
das er Mozart reichte. „Hier habe ich von Bretzner ein 
recht artiges Stuck: Die Entführung aus dem Serail, ſchreiben 
laſſen; ich denke, Mozart erhebt es zu der erſten acht deut⸗ 
ſchen Oper!“ ö N 

Wer war glücklicher als Wolfgang Amadeus? Was er ſo 
ſehnlichſt gewünſcht, hatte ſich ſo plötzlich erfüllt. Er war be⸗ 
auftragt, eine neue Oper zu componiren, — beauftragt von 
Oeſterreichs Kaiſer, und eine Oper für das erſte deutſche 
Nationaltheater! 

Es war gut, daß der Kaiſer ſich jetzt raſch bei der Baro⸗ 
nin beurlaubte; denn war Mozarts Laune ſchon vor deſſen 
Ankunft eine roſenfarbige geweſen, ſo war ſie jetzt ausgelaſſen. 
Er machte die tollſten Streiche, auch an dem Claviere; aber 
die Ungeduld, das Textbuch zu leſen und zu ſtudieren, ließ 
ihm keine Ruhe. 

Swieten mußte einſpannen laſſen, und als die Baronin 
den Abfahrenden noch ein Adieu aus ihrem Fenſter zuwinkte, 
ſagte ſie lächelnd zu ſich ſelbſt: „Er iſt, bei Gott, noch ein 
Kind! — aber — ein recht liebenswürdiges!“ 


Der Karawanenhandel in der Sahara. 


Während die Engländer vom Weſten und Süden tief in 
das Innere von Africa eindringen und neue Abſatzmärkte für 
ihre Fabrikate zu entdecken ſuchen, fangen allmählich auch 
die Franzoſen an, die günſtige Gelegenheit, welche ihnen der 
Beſitz von Algerien zur Ausdehnung ihres Handels über die 
Hinterländer ihrer Colonie giebt, aufmerkſamer ins Auge zu 
faſſen, als bisher geicheben iſt. Die Frage hat ſchon ſeit einigen 


Jahren die Preſſe beſchäftigt, und jetzt bringt das neueſte Heft 


der von der Regierung begünſtigten Revue contemporaine einen 
ausführlichen und gründlichen Artikel über die Handelsbeziehun⸗ 
gen Algeriens mit dem Innern Africa's, der ſoviel Neues und 
Intereſſantes über die Eigenthümlichkeiten des Verkehrs in der 
Wüſte und jenſeit derſelben mittheilt, daß wir uns veranlaßt 
ſehen, ihn unſeren Leſern wenigſtens im Auszug mitzutheilen. 
Wir müffen einen geographiſch⸗ethnographiſchen Excurs über 
die Wuͤſte und ihre Bewohner vorausſchicken, um einen Be⸗ 
griff von den Hinderniſſen und Gefahren zu geben, welche der 
Karawanenhandel zu überwinden hat, und von den Bedingun⸗ 
gen, unter welchen er allein beſtehen kann. 

Bei dem Worte Sahara denken die Meiſten an eine kahle 
dürre, öde Ebene, an ein Sandmeer, deſſen Wellen beſtändig 
der Sturm, der gefürchtete Samum, peitſcht. Dieſe Vorſtellung 
iſt jedoch nicht ganz richtig, oder ſie nimmt vielmehr die Aus⸗ 
nahmezuſtände als Regel an, und erwartet da nur Stürme, 
wo oft Windſtille herrſcht, und eine Wüſtenei, wo die Hand 
Gottes häufig eine üppige Vegetation hervorruft. Dem Ara⸗ 
ber iſt Sahara nur Ebene, wie Tell Berg⸗ oder Hochland 
bedeutet, und er verſteht unter der afrieaniſchen Sahara den 


ganzen unermeßlichen Landſtrich, der nördlich vom Tell, ſüdlich 
vom Sudan begrenzt wird. Je nachdem ſie zu Zeiten bewohn⸗ 


bar, beftändig bewohnt, oder ganz unbewohnbar und unbewohnt. 


if, heißt fie Rifar, Fiafi, oder Falat. Erſtere beginnt, wo 
das Tell aufhört, an der Waſſerſcheide, wo die Bäche auf der 
einen Seite nach Norden, nach dem Meer, ablaufen, auf der 
andern ſich dem Süden zuwenden, wo ſie keinen Ausgang finden 
und in den Ebenen der Sahara große Lachen (choth) bilden, 
welche die Sonne mehr oder minder ſchnell austrocknet. Dieſe 
Region iſt nach der Neigung des Terrains 30 —40 Meilen 
breit. Natürlich genießt ſie einige der Vortheile des Tell, da 
ſie an der Wohlthat der befruchtenden Winterregen Theil nimmt. 
Während dieſer Jahreszeit überzieht ſich der Boden mit einer 
dichten grünen Decke, die, aus aromatiſchen Pflanzen (schikh) 
und Alfa (Stipa lenacissima) beſtehend, dieſe Zone zum ge⸗ 
eignetſten Aufenthalt für Hirten und Heerden macht. Aber 
nur für den Winter, denn ſowie die Sommerhitze eintritt, ſo⸗ 
wie dle Waſſergerinne nicht länger von den von Norden kom⸗ 
menden Regen geſpeiſt werden, und die Sonne den Boden 
wieder ausgetrocknet hat, hört alles Leben auf. 

Südlich von dieſer Region haben zwar die von dem Meer 
geſandten Regenſchauer noch nicht aufgehört, aber ſie find 
ſeltener; die vom Norden herabkommenden Bäche find, weil 
der Boden ſich nicht ſtark genug neigt, in Choths ſtagnirend 
geworden, ehe ſie hier Leben verbreiten konnten. Hier beginnt 
die eigentliche Wüſte, Falat, die unbegrenzte kahle, dürre, uns 
fruchtbare Ebene, deren einzige Vegetation hier und da ein 
Paar verkümmerte Sträuche find, und die hier von ſteinigen 
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und ſonnenverbrannten Klippen, dort von Sanddiinen (areugs) 
durchzogen wird, durch welche die Karawane manchmal 5 bis 6 
Tage lang ihren Weg zu ſuchen hat, und welche wie die 
Meereswogen mit jedem Windhauch ihren Platz verändern. 
Zwiſchen dieſen beiden Zonen, da wo das Leben und da 
wo der Tod herrſcht, iſt der Uebergang jedoch nicht plötzlich. 
Wie das ſeſte Land von Inſeln umſäumt iſt, hat die Sand⸗ 
wüſte des Falat auch ihre Eilande in den Oaſen. Haͤufiger 
und dichter neben einander gelegen in dem an die erſte Zone 
grenzenden Streifen, verſchwinden ſie in der zweiten faſt voll⸗ 
ſtändig, und erſcheinen wieder auf der andern Seite der Wüſte, 
von den Sommerregen der Tropen befruchtet, die Nahe des be⸗ 
wohnten Landſtrichs ankuͤndigend. Die Oaſe iſt das Product 


einer inmitten der Einöde, wo alles Leben aufhört, zufällig 


vorhandenen Vegetationsurſache. Das iſt eine Quelle, ein 
Brunnen, ein Bach, der aus irgend einem Ausnahmegrunde 
im Sommer nicht austrocknet. Jede Oaſe beſteht aus einer 
durch Bewäſſerung fruchtbar gemachten Flur und einem mit 
einer Mauer umgebenen Flecken oder Dorfe, Kſar. Manchmal 
liegen mehrere Oaſen nebeneinander, und bilden, um bei unſe⸗ 
rem Bilde zu bleiben, einen Archipel. 

Verſchieden wie die Regionen der Sahara find auch die 
Bewohner derſelben. Ihre Nachbarn, die Araber des Tell, find 
ſeit der Befeſtigung der franzöſiſchen Herrſchaft faſt ganz ſeß⸗ 
haft geworden, und fühlen ſchon den Einfluß der benachbarten 
Städte; der Araber der Sahara aber iſt von der Cultur noch 
nicht beleckt. Der Reiſende, der ihn von ſeinem Geſinde um⸗ 
geben unter ſeinem Zelte findet, kann ſich wirklich für einen 
Augenblick in die Zeiten der Patriarchen zurückverſetzt glauben, 
von denen die Bibel erzählt. Sein Reichthum find die Heer⸗ 
den, welche um fein „härenes Haus“ (bit-asch-schaar) herum 
weiden; er zieht von Ort zu Ort, um auſ neuer Trift ſein 
Zelt aufzurichten, und wenn er zu den Reichen und Vornehmen 
gehört, fo bilden die Falkenbeize und die Hetzjagd auf Hafen, 
Fantaſias und Zuſammenkuͤnfte der Stammgenoſſen feine Unter⸗ 
haltung. Zu arbeiten braucht er nicht. Seine Heerden geben 
ihm Speiſe und Trank; aus ihrem Vließ werden ſeine Kleider 
gewoben, und für ſeinen Ueberfluß an Wolle tauſcht er im Tell 
Getreide ein. Die Sklaven und die Frauen machen die Butter, 
mahlen das Getreide, ſatteln das Pferd des Herrn; ſie weben 
die Teppiche, die Sacke, die Burnuſſe, die Kameeldecken, und 
bereiten den Gäſten das Mahl. Selbſt der Arme befindet ſich 
beſſer als im Tell; er ſchließt ſich einer der reicheren Familien 
an, beſſert die Geſchirre aus und ſucht ſich auf alle Weiſe 
nützlich zu machen, wogegen er Schutz und Lebensunterhalt 
empfängt. Nur Eins fehlt in der Sahara: das Waſſer. Der 
Araber ſelbſt trinkt zwar nur Milch, und ſelbſt ſeine Pferde 
werden damit getränkt, aber die Heerden find auf die wenigen 
im Winter und Frühjahr vorhandenen Quellen angewieſen, 
und wenn dieſe verfiegen, muß der ganze Stamm nach dem 
Tell oder nach den Oaſen ziehen. 

Das geſchieht mit der Regelmäßigkeit der Meeresfluth, nur 
find die Abſchnitte halbjährlich. Gegen Mitte des Sommers 
wandern die Bewohner der Sahara, durch die Dürre von ihren 
Weidegründen vertrieben, nach dem Norden. Sie benutzen 
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dieſe Reiſe, um ihre Wolle, die von den Frauen während des 
Winters gewebten Stoffe, Straußfedern, Datteln u. ſ. w. auf 
den Markt zu bringen und dafür Getreide einzutauſchen, das 
er nicht ſelbſt erzeugen kann, aber zu ſeiner Ernährung bedarf. 
So erſcheint der Araber der Sahara abhängig von dem des 
Tell, und er könnte von dieſem ausgehungert werden, wenn 
nicht die Intereſſen beider ſolidariſch wären, und der Bewohner 
des Tell die Producte der Wüſte nicht ebenſo nothwendig zum 
Handel brauchte, wie der Saharabewohner das Getreide des 
Tell zu ſeiner Ernährung. 

Aehnliche Beziehungen finden mit den Oaſen ſtatt. Die 
Bewohner derſelben find meiſtens keine Araber, ſondern ſtam⸗ 
men aus den Kuͤſtenſtädten, von wo die mehrmals wiederkeh⸗ 
renden Völkerfluthen ſie in das Innere vertrieben haben. Aus 
ihrer urſprünglichen Heimath haben fie ihre feßhaften Gewohn⸗ 
heiten mitgebracht und haben daher nichts Nomadenhaftes an 
ſich. Aber nicht nur in den Sitten und der Lebensweiſe, ſon⸗ 
dern auch im Geſichtstypus und der Sprache unterſcheiden ſie 
ſich von den Nomaden der Sahara, denn während dieſe arabiſch 
ſprechen, redet der Bewohner der Oaſe den Berberdialekt, der 
weiter nördlich ſtark mit arabiſch vermiſcht erſcheint. Schon die 
Natur ſeiner Induſtrie feſſelt ihn an den Boden. Zwei Umſtänden 
vorzüglich verdanken die Kſurs (Plural von Kſar) ihren Reich⸗ 
thum: ihrer Lage auf der Karawanenſtraße, die ſie zu Han⸗ 
delsniederlagen macht, und der Fruchtbarkeit ihres Bodens, die 
ihnen die Dattelpalme ſchenkt, einen Baum, der einer unausge⸗ 
ſetzten Pflege bedarf. Im Frühjahr muß der Boden behackt, 
und der Baum mit einem kleinen Graben zur Aufnahme des 
Waſſers umgeben werden; kommt der männliche Palmenbaum 
zur Blüthe, fo gilt es, die Blüthentrauben zu ſammeln, und 
die einzelnen Blüthen unter die weiblichen Bäume zu verthei⸗ 
len, um dieſe zu befruchten; mindeſtens alle vierzehn Tage muß 
an den Fuß der Bäume friſches Waſſer geleitet werden, und 
im Herbſt iſt alsdann die Leſe und das Trocknen der Datteln 
vorzunehmen. Außer der Dattelpalme werden aber auch noch 
Mais, Reis, Gerſte und verſchiedene Gemüſe gebaut. Granat⸗, 
Aprikoſen⸗ und Feigenbäume breiten ihre ſchattigen Zweige 
aus, und Weinreben laufen in ſchönen Bogen von Stamm zu 
Stamm. Neben dieſer Ackerbau⸗ und Gärtnerinduftrie haben 
ſich dann noch die Gewerbszweige entwickelt, die an Orten, 
wo Menſchen in größerer Anzahl ihren dauernden Wohnſitz 
auffchlagen, Beduͤrfniß werden. Im Kſar giebt es Huf⸗ und 
Waffen ſchmiede, Tiſchler und Zimmerleute, welche das Palmen⸗ 
holz zu Balken und Brettern verarbeiten, Gold» und Silber⸗ 
ſchmiede, welche die Ringe anfertigen, mit denen die Frauen 
der Sahara ihre Aenkel, Arme und Hals zu ſchmücken lieben, 
Färber und Wollkämmer, und endlich Gewürzkrämer, die dem 
Nomaden die für ſein Wanderleben unentbehrlichſten Gegen⸗ 
fände verkaufen. 

Der Sahara⸗Araber betrachtet ungeachtet ſeines beſtändigen 
Verkehrs mit den Dafen die Bewohner derſelben mit nicht 
minderer Verachtung wie die Araber des Tell, ungefähr mit 
demſelben Gefühl, mit welchem der Ritter des Mittelalters auf 
den fleißigen Städtebürger und Kaufmann herabſah; zum Glück 
zwingt ihn die Solidarität der Intereſſen ſie zu ſchonen. Im 
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Kſar befindet ſich die Quelle. In der trockenen Jahreszeit, 
wenn alle fließenden und ſtehenden Waſſer ringsum ausgetrocknet 
find, muß ſich der Nomade glücklich ſchätzen, wenn der Bewoh⸗ 
ner des Kſars ihm geſtattet, ſeine lechzenden Heerden zu tränken; 
und außerdem iſt der Kſar in Stunden der Geſahr ein Zu⸗ 
ſtuchtsort für den verbündeten Stamm. Eine Horde jener 
kecken Wuͤſtenräuber, der Tuareks, iſt im Anzuge; auf ihren 
ſchnellen Marſchkameelen können fie über den zu fichern Noma⸗ 
den herfallen, ihm ſeine Frauen, ſeine Heerden, ſeine Schätze 
rauben, und dann mit reicher Beute beladen wleder verſchwin⸗ 
den; der Stamm bricht daher ſofort die Zelte ab, treibt ſeine 
Schafe, fein Rindvieh und feine Kameele vor ſich her, und 
nähert ſich dem befreundeten Kſar, der ihm Aufnahme gewährt. 
Außer dieſen ſchätzbaren Dienſten leiſtet der Kſar noch einen 
letzten: der Saharabewohner ſpeichert dort das Getreide auf, 
das er für ſeinen Bedarf im Tell kauft. Der Oaſenbewohner 
könnte dies für ſich in Beſchlag nehmen, aber — feine Heerden 
find ein Pfand in der Hand des Nomaden, der ſie während 
der Regenzeit auf die Weide treibt. So ſchlingen ſich die 
Intereſſen dieſer beiden Gruppen unauflöslich ineinander, und 
die eine kann ohne die andere nicht leben. Uebrigens iſt 
der Oaſenbewohner von viel ſanſterem Charakter als der No⸗ 
made. Der häufige Verkehr mit den Fremden hat ſeine Sitten 
gemildert, und der Handel hat ihn die Gewohnheit gelehrt, 
höflich und verſöhnlich aufzutreten; die Karawanen können das 
her ſtets mit Sicherheit darauf rechnen, in den Oaſen N 
lich empfangen zu werden. 

Jenſeit der Wohnungen dieſer beiden Menſchenlaſſen brei⸗ 
tet ſich nun die eigentliche Wüſte aus. Auf einer Zone von 
ungefähr 250 Meilen Breite in dem zwiſchen dem mittelländi⸗ 
ſchen Meer und dem Aequator gelegenen Theile Afriea's ver⸗ 
ſchwindet die Bevölkerung faſt ganz, um erſt jenſeit des Wende⸗ 
kreiſes wieder zu erſcheinen. Die Urſache dieſes Phänomens 
iſt, daß es in Folge von phyſikaliſchen Geſetzen, welche deutlich 
zu machen hier zu weitläufig wäre, in Africa zwiſchen dem 
34. und 18. Breitengrad nicht regnet, oder wenigſtens ſo ſel⸗ 
ten, daß ein Regenſchauer als ungewöhnliche Ausnahme be⸗ 
trachtet wird. 

So entſteht die Heimath der Unfruchtbarkeit und Oede, 
die eigentliche Wüſte, Falat. Es würde ganz unmöglich ſein, 
ſie zu durchreiſen, und ſie würde eine unüberſteigliche Schranke 
zwiſchen dem bewohnbaren Theil der Sahara und den mittel⸗ 
africaniſchen Landſtrichen ſein, wenn die Natur nicht hier in 
einigen weit auseinander gelegenen Lachen und Quellen Waſſerbe⸗ 
halter angelegt hätte, welche dem Wanderer erlaubten, ſich für die 
Reiſe des nächſten Tages nothdürftig zu ſtärken. Im Uebrigen 
iſt die Falat mannichfaltiger in ihrem Ausſehen, als das Weide⸗ 
land, Rifar; bald fleht man Felſen von gelblicher Farbe vor 
fich, deren Schichten von dem Wind dem Auge blosgelegt und 
von den heißen Strahlen einer Sonne, der nichts widerſtehen 
kann, verbrannt find; bald find es ebenfalls Berge, aber auf 
gethürmt von Sand fo fein wie Staub, auf dem das kleinſte 
Inſeet im Darüberkriechen eine tiefe Spur zurückläßt; manch⸗ 
mal iR es wieder eine gewiſſermaßen macadamiſtrte Flache, glatt 
wie das ruhende Meer, und wie dieſes ringsum unbegrenzt, 
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blick grauſenhaft und erhaben zugleich. Dieſes Bild der Un⸗ 
endlichkeit, dieſe gerade Linie, die immer zurückweicht, je weiter 
man vorwärts kommt, die Einſamkeit, die nur von dem rauhen 
Geſchrei des Kameels oder von dem eintönigen Geſang feines- 
Führers unterbrochene Stille, dieſes fichtbare Chaos vor und 
um uns, der inſtinctmäßige Schauer, den man bei dem Ge⸗ 
danken der Leere fühlt, verſtärkt durch den Anblick von ge⸗ 
bleichten Gebeinen, den Reſten von früher Verunglückten, führt 
den Menſchen zum Gedanken an Gott, zum Bewußtſein ſeiner 
Kleinheit zurück. Und wer zum erſten Male dieſes Schauſpiel 
betrachtet, muß ſtaunen, daß es Menſchen giebt, deren Herzen 
ſtark genug find, eine Reiſe durch dieſe ſchreckliche Einöde zu 
wagen; und dennoch iſt es dem Menſchen gelungen, die Wülte 
zu bezwingen, wie er das Meer bezwungen hat. 

Eine Anzahl Kaufleute haben den Entſchluß gefaßt, nach 
den fernen mittelafricaniſchen Königreichen Hauſſa, Timbuktu, 
Kaſchnah oder Sakkatu Waaren zu bringen, gegen welche ſie 
Producte Sudans einzutauſchen gedenken. Sie verſammeln ſich; 
die Nachricht verbreitet ſich in der Umgegend und lockt andere 
Reiſende herbei. Die Waaren find angekauft, die Kameele auf 
die Entbehrungen einer langen Reiſe vorbereitet, und nur der 
Zeitpunkt der Abreiſe bleibt noch zu beſtimmen. Stets iſt 
dieſer im Winter, denn es bleibt dann die Möglichkeit, wahrend 
der Reiſe durch die Wüſte durch einen gelegentlichen Regen er⸗ 
friſcht zu werden, und die Gewißheit, am Ufer des Niger Re⸗ 
gen zu finden. Wenn aber auch die Karawane nothwendiger 
Weiſe einen gemeinſamen Ausgangspunkt hat, ſo hat deshalb 
nicht jedes einzelne Mitglied derſelben ein Reiſeziel. Im Ge⸗ 
gentheil verhält ſie ſich ungefähr ebenſo wie ein Eiſenbahnzug, 
der auf jeder neuen Station Reiſende abgiebt und aufnimmt, 
und gelegentlich eine andere Linie kreuzt, wo die Zuge ihre 
Paſſagiere tauſchen. Auch die Karawanen haben in der Wuͤſte 
ihre Stationen, die großen Dafen Ain Salah, Timimun und Ghat, 
wo ſie mit anderen zuſammentreffen, und der Reiſende Gelegen⸗ 
heit findet, in anderer Geſellſchaft feine Reife nach einer ganz 
verfchtedenen Richtung fortzuſetzen. Dies if keine Sache des 
Glückes und des Zufalls, ſondern da die Karawanen zu ziem⸗ 
lich feſt beſtimmten Zeiten abgehen, ſo wiſſen die Handeltrei⸗ 
benden, zu welcher Zeit ſie in einer beſtimmten Oaſe eine oft 


von der entgegengeſetzten Seite kommende Karawane treffen, 


mit der ſie den gewünſchten Ort erreichen können. Oft ge⸗ 
ſchieht es, daß in einer Karawane bei ihrer Ankunft am Ziele 
nicht mehr ein einziger der Reiſenden iſt, die mit ihr vom 
Ausgangspunkte abgereiſt find. Diefe Kenntniß der verſchiede⸗ 
nen Karawanenlinien, der Zeit ihres wahrſcheinlichen Eintreffens 
auf den Haupthaltepunkten des Weges, dem ſie folgen, bildet 
die Wiſſenſchaft des Khebirs. 

Der Khebir iſt der Lootſe der Wüſte. Er iſt ein Mann 
in der Blüthe der Kraft, der. nicht nur den Weg und die 
Stellen der Brunnen und Quellen kennt, ſondern auch Kennt⸗ 
niſſe genug in der Heilkunde beſitzt, um bei den in der Wuͤſte 
bei Menſchen und Thieren am häufigſten vorkommenden Krank⸗ 
heiten Rath und Hülfe ertheilen zu können. Er kennt die 
verſchiedenen Häuptlinge, durch deren Gebiet die Karawane 
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zieht, und für die Mitreifenden find die Familie und der 
Beſitz, den er in der Heimath der Mehrzahl zurückgelaſſen, 
eine Art Bürgſchaft fuͤr ihr Vermögen und ihr Leben. Von 
dem Augenblick an, wo ſich die Karawane in Bewegung ſetzt, 
it der Khebir das politiſche, militäriſche und verwaltende Haupt 
derſelben, und in ſeiner Hand vereinigen ſich alle Gewalten. 
Er beſtimmt den Weg, die Halteplätze und die zu ergreifenden 
Vorſichtsmaßregeln, er leitet das Gefecht, im Fall es zum 
Kampfe kommt, und er entſcheidet, wenn Streit entſteht; auch 


verhandelt er mit den Häuptlingen der verſchiedenen am Wege 


wohnenden Stämme über den Betrag des Wegzolles, den ſie 
zu erheben gewohnt ſind. 

Die Kaufleute, welche die Karawanen bilden, befitzen mei⸗ 
ſtens eine Anzahl Kameele, von denen je acht bis zehn unter 
der Aufficht eines Kameeltreibers ſtehen. Er hat ihnen ihre 
Lat auf- und abzuladen, was bei der Hartnäckigkeit dieſer 
Thiere nicht immer leicht iſt, und ihn jedenfalls Morgens und 
Abends mehrere Stunden lang beſchäſtigt, während die Anderen 
noch oder ſchon der Ruhe pflegen. Seine größte Plage be⸗ 
ginnt aber unterwegs. Solange die Karawane über die Ebene 
zieht, geht jedes Kameel nach Belieben ſeinen Weg, wenn es 
nur nicht von der geraden Richtung abweicht, und ſich zu lange 
beim Abnagen der an der Straße wachſenden dürſtigen 
Pflanzen aufhält. Hinter jedem Trupp kommen dann die Ka⸗ 
meeltreiber, welche die zu langſamen Thiere antreiben und den 
Trupp beſtändig umkreiſen, damit keines ſich verliere. Gilt es 
eine Schlucht oder einen Paß zu paſfiren, fo muß der Kameel⸗ 
treiber wieder bei der Hand ſein, damit ſich die Heerde nicht 
allzu haſtig in den engen Raum flürze, und im Gedränge ſich 
ſelbſt oder die Waaren, welche ſie trägt, beſchädige. So iſt 
er vom frühen Morgen bis zum Abend immer wach und im⸗ 
mer auf den Beinen, läuft drei⸗ oder viermal den Weg, den 
die Karawane ſchreitet, und verrichtet faſt denſelben Dienſt wie 
der Schäferhund bei unſeren Heerden. Bei dieſer anſtrengen⸗ 
den Lebensweiſe iſt ſeine einzige Nahrung während des Tages 
ein Paar Hände voll Dattelmehl mit Gerſten⸗ oder Weizen⸗ 
mehl gemiſcht, feine einzige Bedeckung gegen die eiſige Kälte 
der Nächte in der⸗Sahara ein ſchlechter, oft zerlumpter Bur⸗ 
nus, der einzige Schutz ſeiner Füße gegen den brennenden 
Sand, die ſpitzen Steine und die giftige Viper eine ſchlechte 
lederne Sandale. 

In die Karawane ſehr groß, fo befindet ſich auch noch 
ein Khodſcha und eine Anzahl Schuafs bei ihr. Der Khodſcha 
iſt der Schreiber, das was der Supercargo auf dem Schiffe 
iſt; er führt die Rechnung, beſorgt die Schreibereien, und wacht 
über eine gleichmäßige Vertheilung der Verluſte, welche durch 
das Zurücklaſſen von Kameelen mit ihren Waaren und ähnliche 
bittere Nothwendigkeiten der Wüſtenreiſe entſtehen. Die Schuafs 
find die Eclaireurs der Karawane. Sie erkunden die Sicher⸗ 
heit des Weges und der Umgebung, ſuchen im Sande die 
Spuren anderer Karawanen oder nomadifirender Wüſtenräuber 
auf, welche den Reiſenden auflauern. 

Nachdem wir die innere Einrichtung der Karawane kennen 
gelernt haben, wollen wir ſie auf ihrer Reiſe begleiten. Für 
Denjenigen, der von Algerien oder Marokko nach dem weſtlichen 
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Sudan reiſt, theilt ſie ſich in zwei Theile, wie ſchon früher 
gelegentlich angedeutet wurde. Es handelt ſich nämlich nicht 
darum das Reiſeziel in einem Zuge zu erreichen, ſondern zu⸗ 
vörderſt nach einer der Oaſen zu gelangen, wo die verſchiede⸗ 
nen Karawanen ſich kreuzen. Im Weſten iſt dies die Oaſe 
Tuat, im Oſten Ghat und Fezzan. Dieſer Theil der Relſe 
iſt weit weniger beſchwerlich und gefährlich als der andere. Die 
Brunnen und Quellen liegen näher an einander, die Bevölke⸗ 
rung iſt verhältnißmäßig weniger wild, räuberiſche Ueberfälle 
find kaum zu fürchten, und höchſtens ſchleicht ſich ein einzelner 
Dieb heran, um ein oder zwei Kameele oder einen Waaren⸗ 
ballen zu entwenden. Ein Reiſetag vergeht ziemlich wie der 
andere. Mit Sonnenaufgang beginnt das Laden der Kameele. 
Dann werden die Zelte von Rindsleder abgebrochen, Schläuche 
gefüllt, wenn man auf dem nächſten Halteplatz kein Waſſer zu 
finden befürchtet, und dann genießt Jeder eiligſt ein Paar 
Datteln und eine Taſſe Kaffee. Auf das vom Khebir gege⸗ 
bene Zeichen ſetzt ſich die Karawane in Bewegung. Der Khebir 
giebt die einzuſchlagende Richtung an, meiſtens nach einem in 
einer Entfernung von 8, 10 bis 15 Stunden ſichtbaren Berg, 
den die Karawane rechts oder links laſſen muß; manchmal iſt 
es auch blos ein Felsſtück, ein Hügel oder ſonſt ein ſichtbarer 
Gegenſtand. Gelangt man aber in das Labyrinth von be⸗ 
weglichen Sanddünen, ſo ſetzt ſich der Khebir ſelbſt an die 
Spitze. Große Karawanen zerfallen auf dem Marſche in Ab⸗ 
theilungen von 80 bis 100 Kameelen, deren jede ihren eignen 
Aufſeher und Führer hat, und die in Zwiſchenräumen von 1000 
bis 1200 Fuß einander folgen. 

Die Tagereiſe unterbricht nur ein ganz kurzer Halt gegen 
Mittag, wo die Kameele nicht abgeladen werden, aber den 
dürſtigen Pflanzenwuchs der nächſten Umgebung abweiden. Die 
Hauptraſt iſt Abends bei einer Quelle, einem Brunnen oder 
einer Lache. Die Kameele werden abgeladen, und die Ballen 
als Schutzmauer gegen etwaige Angriffe im Kreiſe um das 
improvifirte Lager herumgeſtellt. Die Reicheren ſchlagen ihre 
Zelte auf, während die Aermeren und die Diener ſich um die 
Wachtſeuer verſammeln. Die Ankunft in einer Oaſe iſt eine 
angenehme Unterbrechung dieſer Einförmigkeit. Die Reiſenden 
finden dort kühlenden Schatten zum Ausruhen unter dichtbelaub⸗ 
ten Bäumen, eine beſſere Nahrung, Kameel⸗ und Hammelfleiſch, 
Milch in Ueberfluß, neue Lebens mittelvorräthe zum Erſatz der 
auf der Reiſe verbrauchten, und vor allen einen freundlichen 
Empfang, denn den Bewohnern der Oaſe iſt die Karawane 
nicht weniger willkommen, als dieſer der Raſtort. Die Häupt⸗ 
linge und ihre Frauen haben Geſchenke zu erwarten, die fuͤr 
erſtere in einigen Hemden aus grobem Baumwollenzeug, Pan⸗ 
toffeln, Haiks und ein Paar Pfund Tabak und Pfeffer, für 
letztere in Roſenöl, Parfümerien und Korallen beſtehen, und die 
Maſſe der Bewohner hat längſt auf die Ankunft des Zuges 
gewartet, der einer Menge ihrer Beduͤrfniſſe abzuhelfen, und 
ihnen einen Theil der aufgeſpeicherten Producte abzunehmen 
verſpricht. Nach einigen Tagen Raſt macht ſich die Karawane 
wieder auf den Weg, und von neuem beginnt die Einförmig⸗ 
keit der Wuͤſtenreiſe, bis fie einen der früher erwähnten großen 
Centralpunkte erreicht. Nun tritt eine faſt vollſtändige Um⸗ 
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wandlung in ihrer Zuſammenſetzung ein. Jeder läuft herum, 
um Nachrichten einzuziehen und zu erfahren, ob die Karawane, 
der er ſich anſchließen will, angekommen iſt, wann ſie erwartet 
wird, oder wann ſie abreiſen will. Die Zwiſchenzeit des War⸗ 
tens benutzt der Kaufmann nicht blos zum Ausruhen für ſich 
und ſeine Kameele, ſondern auch zu einem gewinnreichen Tauſch⸗ 
handel. Er handelt für ſeine ſchweren Waaren entweder von 
den Bewohnern der Oaſe, oder von den Kaufleuten anderer 
Karawanen, Gegenſtände ein, die leichter fortzuſchaffen find, und 
von denen er weiß, daß ſie an ſeinem neuen Reiſeziel willige 
Abnehmer finden. Den Waarenballen geht es demnach faſt 
ebenſo wie den Reiſenden durch die Wüſte; ſie wechſeln ſo häufig 
die Beſitzer, wie dieſe die Karawane, ehe fie nach Sudan 
gelangen. 

Sind endlich die erwarteten Karawanen angekommen, und 
hat jeder der Reiſenden ſich derjenigen angeſchloſſen, die ihn an 
ſein Ziel führt, ſo findet der allgemeine Aufbruch ſtatt. Jetzt 
beginnt die Reiſe durch die eigentliche Wüſte und mit ihr die 
Gefahren. Vornehmlich find es drei: Waſſermangel, Wüſten⸗ 
flürme und Raäuberangriffe. 

Das Waſſer iſt heilig in der Wüſte. Es kommt in drei 
verſchiedenen Geſtalten vor: als Lachen (birka), Anſammlungen 
des Regenwaſſers an tiefen Stellen, die jedoch leicht austrock⸗ 
nen; als bleibende Brunnen (bir), entſtanden aus dem Durch⸗ 
fickern des Regenwaſſers durch den durchläffigen Obergrund; 
und endlich, aber am ſeltenſten, als Quellen (ain). Die Kennt⸗ 
niß dieſer Waſſerſtellen macht den wichtigſten Theil der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Khebirs aus; ſowohl über ihre Lage, wie über den 
Zeitpunkt, wo die Lachen vertrocknet find, wird er ſich nur 
ſelten täuſchen, und er richtet den Weg der Karawane darnach 
ein. Zuweilen aber kommt es doch vor, daß vorzeitige und 
lange andauernde Hitze alle Berechnungen des Khebirs ſtört, 
oder daß die Wüſtenbewohner, welche ein Gewerbe daraus 
machen, die Karawanen, die ſie nicht offen anzugreifen wagen, 
durch Verrath zu verderben, ſeine Pläne durchkreuzen. 

Eine Bande dieſer kühnen Räuber hat durch ihre Spione 
die Zeit des Aufbruchs der Karawane und die Richtung, die 
ſie einſchlägt, erfahren. Sie berechnen die Schwierigkeiten des 
Marſches, bis zu welchem Grad Müdigkeit und Erſchöpfung ſich 
der Menſchen und Thiere bemächtigt hat, wenn ſie bis zu einer 
gewiſſen Tiefe in die Wüſte eingedrungen find, und wählen 
darnach einen Brunnen aus, den die Karawane erſt erreichen 
kann, nachdem fie zwei bis drei Tage des Waſſers entbehrt 
hat. Ueber die Oeffnung dieſes Brunnens wird nun eine ge⸗ 
gerbte Rindshaut aus Sudan gebreitet, und dann eine dünne 
Schicht Sand darauf geſtreut, um die Waſſerſtelle der übrigen 
trocknen Oberfläche der Wüſte ganz gleich zu machen. Dann 
wartet die Bande ruhig in einem Verſteck, bis die Karawane 
vorüberkommt. Wehe, wenn der ſcharſe Blick des Khebirs 
ſich täuſchen läßt, wenn das dürſtende Kameel nicht die 
Nähe der Quelle wittert, welche dem menſchlichen Auge 
verborgen bleibt, wenn die Karawane in der ſichern Hoff⸗ 
nung, in dieſer Gegend reichliches Waſſer zu finden, ihre Vor⸗ 
raͤthe erſchöpft hat. Das geringſte Opfer das fie zu bringen 
haben wird, iſt das Schlachten einiger Kameele, um in ihren 
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Magen das Waſſer zu finden, nach dem alle Lippen lechzen. Aber 
eine Anzahl Kameele ſchlachten, heißt zugleich einen Theil der 
Waaren opfern, um den Reſt zu retten, und dieſe zurüͤckge⸗ 
laſſenen Ballen werden nun die fichere Beute der lauernden 
Räuber. 

Ein ſchreckliches Loos aber harrt der Karawane, wenn dieſe 
Opfer nicht genügen, um ſie bis zur nächſten Waſſerſtelle zu 
bringen. Waſſermangel iſt die ſchlimmſte Gefahr die ihr droht, 
denn er liefert ſie wehrlos dem Feind in die Hände, der nur 
zu gut weiß, daß er nur zu warten braucht, um die Beute 
in Beſitz zu nehmen, die der Tod ihm liefert. Den Räubern 
Geſchenke und Löſegeld zu bieten, nützt gar nichts; in wenig 
Stunden fällt ja ihnen ohnedies auch das zu, was der Wan⸗ 
derer loskaufen möchte. Sie brauchen blos der fiherem Unter⸗ 
gang geweihten Karawane zu folgen, um jeden Augenblick einen 
mit dem Tode Kämpfenden am Wege niederſinken zu ſehen, 
der mit allen ſeinen Schätzen ihre Beute wird. 

Die Urheber derartiger gefahrloſer Angriſſe, und ebenſo 
der bewaffneten Raubanfälle find übrigens ſehr ſelten die 
Häuptlinge der Wüſte. Dieſe kennen den Werth des Sprich⸗ 
wortes, welches die Henne zu ſchlachten warnt, die goldene Eier 
legt, zu gut, um ſich nicht mit dem Karawanenzoll (aadet el 
Kefoul) zu begnügen, einem Löfegeld, deſſen Zahlung, Anfangs 
durch Gewalt erpreßt, jetzt zur Sitte geworden iſt. Der ge⸗ 
waltthätige Raub oder die hinterliſtige Belauerung iſt mehr 
die Sache der herumſtreifenden Banden der Tuareks, welche 
die Wüſte durchſchwärmen, um den Karawanen zu begegnen 
und die Abtheilungen zu überfallen, welche unvorſichtig genug 
waren, ſich von dem Haupttrupp zu trennen. Tuareks nennt 
man alle Stämme, die zwiſchen dem Tuat und dem füdlichen 
Rande der Wüfte, zwiſchen dem Meere im Weſten und Rhe⸗ 
dames im Oſten wohneu. Ihr Hauptſchlupfwinkel iſt der 
Dſchebel Hoggar, und ſie werden nicht blos von den Karawa⸗ 
nen, ſondern auch von den Bewohnern der Oaſen gefürchtet. 
Sie find mit Säbel und Lanze und einem Schild von Büffel⸗ 
oder Elephantenhaut bewaffnet, und nur die Häuptlinge führen 
Schußwaffen. Das Entſetzen, das ſie den Arabern einflößen, 
rührt vorzüglich von ihrer Kampfweiſe her; fie zielen nicht 
nach der Bruſt und dem Kopfe, ſondern ſuchen Menſchen und 
Thiere dadurch kampfunfähig zu machen, daß fie ihnen mit ihren 
ſcharfen Säbeln und Meſſern die Flechſen der Füße durchſchneiden. 
Den Verwundeten berauben ſie und laſſen ihn dann in der 
Wuſte verſchmachten. Zum Glück find fie meiſtens zu ſchwach 
an Zahl, um einen gewaltſamen Angriff zu unternehmen, und 


in der Regel laſſen ſie ſich durch einige Geſchenke beſchwichti⸗ 


gen. Werden aber dieſe verweigert, ſo iſt von ihnen Alles zu 
fürchten, namentlich der hinterliſtige Streich mit dem Verſtecken 
der Brunnen. 

Mehr zu fürchten als der Menſch iſt in der Wuͤſte die 
Natur, und keine Gefahr übertrifft an Größe die des Wuſten⸗ 
ſturmes, des ſchrecklichen Guebli, dem ſo viele Karawanen ihren 
theilweiſen oder vollſtändigen Untergang zu verdanken haben. 
Dieſer gefürchtete Sturm kann die Karawane in zwei Lagen 
überrafchen:: entweder auf felfigem oder gewiſſermaßen macada⸗. 
mifirtem Terrain, oder mitten in dem Labyrinth beweglicher 
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Sandberge, welche die Araber areugs (Adern) nennen. In 
erſterem Falle kommt die Karawane mit einigen leidensvollen 
Stunden und einigen vielleicht tödtlichen Zufällen, welche die 
ſchwächlichſten Reiſenden treffen, davon. Doch droht ihr 
auch noch die Gefahr, daß der heiße Wind die Waſſerſchläuche 
austrocknet oder die Brunnen mit Sand verfchüttet, wenn die 
vorangegangenen Reiſenden nicht Sorge getragen haben, ſie mit 
Zweigen zuzudecken oder die zu ihr führende Mauer von Steinen 
wieder aufzubauen. Im zweiten Fall aber kann die Karawane 
leicht im Sande begraben werden. | 

Diefe merkwürdige Raturerfcheinung und ihre Urſachen 
müſſen wir näher ins Auge faflen. Man hat den Wuͤſtenſand 
oft mit dem Meere verglichen, aber wenn dieſer Vergleich gel⸗ 
ten ſoll, ſo muß man ſich nicht ein glattes, ſondern ein Meer 
mit unbeweglichen Wellen denken. Jede dieſer Wellen erhebt 
ſich unregelmäßig und iſt von der anderen durch eine Mulde 
oder Schlucht getrennt, durch welche der Reiſende allein den 
Weg ſuchen kann. Im Allgemeinen ſtellt eine ſolche Welle 
einen Kegel dar, deſſen Grundfläche drei⸗ oder viermal fo 
groß wie feine Höhe iſt. Wenn fie in dem nördlich gelege⸗ 
nen Theile der Sahara ſelten höher find als 18 bis 20 Fuß, 
jo nehmen fie in der eigentlichen Wüſte (falat) ſchon die Dis 
menſionen von anſehnlichen Hügeln an. Sie beſtehen aus 
Staub, der far jo fein wie Mehl if. Ein leichter Wind 
polirt fie faſt fo glatt wie Marmor; das kleinſte Inſect läßt 
eine bald wieder verſchüttete Spur zurück, und die Viper, die 
hier zu hauſen pflegt, zieht eine tiefe Furche in die Fläche. 
Wird der Wind ſtärker, fo krauſelt ſich der Sand wie der 
vorher glatte Spiegel eines Sees. Wird aber aus dem Winde 
ein Sturm, fo wird jedes Sandfläubchen alsbald in Bewegung 
geſetzt und von dem Kamm des Hügels, auf dem es ruht, 
auf den nächſten Hügel gepeitſcht, wie der Sturm das Waſſer⸗ 
ſtaͤubchen von dem Kamme der ſich brechenden Welle davon⸗ 
trägt. Auf dieſe Weiſe tritt binnen kaum einer Stunde eine 
allgemeine Umgeſtaltung in dem Sandlabyrinth ein; die Hügel 
find noch alle da, aber die Sandſtäubchen, aus denen jeder be⸗ 
ſteht, find nicht mehr dieſelben. Stellt man ſich dieſen Proceß 
deutlich vor, ſo wird man leicht begreifen, daß eine Karawane, 
die in einem ſolchen, manchmal 15 bis 20 Stunden langen 
Labyrinth von Sandſchluchten, wo nur ein Kameel hinter dem 
andern hergehen und deshab dem Sturme nur einen verein⸗ 
zelten Widerſtand entgegenſetzen kann, vom Orkan überraſcht 
wird, geblendet und erſtickt von dem Staube, beläftigt von den 
ſcharfen Kieſeln, die vom Sturme getrieben, in das Geſicht 
fliegen, überwältigt von mannichfacher Pein, im Wüſtenſande 
verſchuͤttet werden kann. Unnuͤtz iſt der Verſuch zu fliehen, 
denn die Atmoſphäre iſt von einem ſolchen Sandnebel erfüllt, 
daß eine der Nacht nahe kommende Dunkelheit herrſcht, und 
die Karawane ſich dadurch außer Stand geſetzt ſieht, ein be⸗ 
ſtimmtes Ziel zu verfolgen. Außerdem fühlt das Kameel, von 
der drohenden Gefahr eingeſchüchtert, nicht einmal mehr die 
Schläge feines Treibers, ſondern legt ſich hin, ſteckt die Naſe 
in den Sand und erwartet ruhig ſein Schickſal. Aber ſelbſt 
wenn die Karawane der Wuth des Sturmes entgeht, iſt fie 
noch nicht außer Gefahr. Der brennendheiße Wind trocknet 
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die Waſſerſchläuche aus, und das Waſſer verſchwindet aus den 
Brunnen und Lachen, auf die man gerechnet hat. Wird ſie in 
dieſem Zuſtande, erſchöpft von Durſt und Anſtrengungen, von 
einer Horde Tuareks überfallen, ſo iſt ſie verloren. 
Ueberwindet aber eine Karawane alle dieſe Gefahren, ſo 
kommt ſie endlich in einem der Königreiche des Sudan an, 
und nun beginnt die eigentliche Thätigkeit des Kaufmannes. 
Mit der Wüſte hat auch die Barbarei aufgehört. Das Leben 
in Städten, die vielfachen Handelsbeziehungen mit den ver⸗ 
ſchiedenen Voͤlkerſchaften des nördlichen Africa's, die Rieder 
laſſung vieler Kaufleute aus Tunis, Mogador, Tripolis, Fez⸗ 
zan und Gadames haben im Sudan eine Halbeiviliſation her⸗ 
vorgebracht, die nicht wenig von dem halbwilden Zuſtande 
abſticht, in welchem die nomadiſtrenden Tuareks leben. Eine 
üppige Vegetation, eine Folge der erfriſchenden und befruchten⸗ 
den Sommerregen, erſetzt die kahle Dede der Wüſte. Der 
Menſch hat ſich wieder dem Ackerbau zugewendet: überall in 
der Umgebung der Ortſchaften ſieht man Gemüſe⸗ und Obſt⸗ 
gärten, Felder, auf denen Hirſe, Gerſte, Weizen, rother Reis, 
Baumwolle, Krapp und Lein gebaut werden. Zahlreiche Heer⸗ 
den von Kameelen, Rindern, Schafen, Pferden, Eſeln und Zie⸗ 
gen bedecken die Weiden. Neben dem Ackerbau bluͤht auch die 
Induſtrie: es giebt Schneider, Tiſchler und Schmiede, fuͤdiſche 


Goldarbeiter, Gerber, Weber und Färber, Fleiſcher und Gewürz 


krämer. Man befindet ſich wieder in der Mitte von Menſchen, 
die kaufen und verkaufen, unter einer Bevölkerung, die halb 
aus unterworfenen und zum Islam befehrten Negern, den Ko⸗ 
kollanen, und halb aus den Abkömmlingen erobernder Araber 
aus dem Norden, den Fullanen beſteht. 

Das Erſte, was die ankommende Karawane zu thun hat, 
iſt, ſich durch einige geſchickt ausgewählte Geſchenke für den 
Fürſten und ſeine Umgebung einen guten Empfang zu ſichern. 
Iſt dies geſchehen, fo ſteht es jedem der neuen Ankömmlinge 
frei, ſich feinen Geſchäften zu widmen, zu tauſchen, zu kaufen 
und zu verkaufen. Die Waaren werden ausgeſtellt, und Je⸗ 
der kann ſie beſehen. Sie beſtehen für gewöhnlich aus Baum⸗ 
wollenwaaren, grobem grünen oder rothen Tuch, ſeidenen Fou⸗ 
lards, Flockſeide, Burnuſſen, Haiks und Scheſchias aus Tunis, 
Benzoe, Gewürznelken, Zimmet, Sandelholz, Moſchus, Opium, 
Zibeth und Ambra, Seife und Kerzen, Kanthariden, Safran, 
Cochenille, Hacken, Aexten, Hämmern, Sägen, Nägeln, Meſſern, 
Scheeren und Nadeln, ordinären Glasperlen, rohen oder zu Per⸗ 
len verarbeiteten Korallen, Waffen jeder Art, Papier, kleinen 
Spiegeln, großen und kleinen Geſchirren aus Weißblech, 
Schmuckſachen, Arm⸗ und Beinringen aus Gold, Silber oder 
Büffelhorn — alles currente Artikel im Sudan. 

Mit Geld werden dieſe Sachen nicht bezahlt, auch nur 
ſelten mit Goldſtaub, da alsdann die Karawane unbeladen 
zurückkehren müßte, was durchaus nicht im Intereſſe des Kauf⸗ 
mannes liegt. Dieſes gebietet vielmehr Producte als Retouren 
in Tauſch zu nehmen, die ſich nach der Rückkehr wieder mit 
Vortheil verkaufen laſſen. Dieſe Producte find außer Goldſtaub: 
Straußfedern, Elfenbein, Rhinoceroshörner, Gummi, Soda, 
Wachs, Weihrauch, Sennesblätter, gegerbte Bock⸗ und Rindsfelle. 
Hätten aber die Sudanbewohner den Karawanenkaufleuten blos 
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diefe Waaren zum Tauſch zu bieten, fo würden fie ihre civi⸗ 
liſirteren Bedürfniffe nur ſehr ſchwer decken können, denn es 
wird von dieſen Producten lange nicht genug erzeugt. Dafür 
iſt ein anderer und bei den nach dem Norden zurückkehrenden 
Handelsleuten ſehr beliebter Artikel in Innern Aftica's in 
jeder beliebigen Anzahl zu haben, nämlich Negerſklaven. Dieſe 
werden von den Fullanen regelmäßig durch ordentlich organi⸗ 
firte Streifzüge gegen die Dörfer der heidniſchen Neger, durch 
ſogenannte Ghazias, im Innern zuſammengetrieben und an 
die Karawanen vertauſcht, welche ſie meiſtens nach Marokko 
verhandeln. 

Sind endlich alle von den Karawanen mitgebrachten Waa⸗ 
ren gegen Producte des Sudans vertauſcht, ſo gilt es den 
Ruͤckweg anzutreten, der unter denſelben Schwierigkeiten und 
Gefahren wie der Hinweg zurückzulegen iſt. Die Hinreiſe hat 
4 bis 6 Monate gedauert, die Rückreiſe nimmt ebenſoviel Zeit 
in Anſpruch. Die Ruͤckladung hat die Karawane mit einem 
Gewinn von 200 bis 300 Procent eingetauſcht, und an der 
Küſte angelangt, haben alle dieſe Artikel ihren Werth verdop⸗ 
pelt oder verdreifacht, ganz abgeſehen von den Sklaven, die 
ſogar noch mehr Procente bringen. Man fleht daher, der Ge⸗ 
winn ſteht im Verhältniß mit den Anſtrengungen und Gefah⸗ 
ren, denen ſich der Kaufmann bei dieſem Handel auszuſetzen hat. 

Nachdem unſer Gewährsmann alle Eigenthümlichkeiten des 
Karawanenhandels auf dieſe Welſe geſchildert hat, wirft er die 
Frage auf, ob die Europäer, und ſpeciell die Franzoſen fich 
direct dabei betheiligen könnten? Dleſe Frage verneint er. 
Wollten ſich einzelne europäiſche Kaufleute den Karawanen bei⸗ 
geſellen, ſo würden die muhamedaniſchen ſofort im Stillen ein 
Bündniß gegen ſie ſchließen und ihnen die Möglichkeit abſchneiden, 
ein gewinnreiches Geſchäſt zu machen. Karawanen von Euro⸗ 
päern aber würden in dem Mißtrauen und dem Uebelwollen 
der Tuareks und der anderen muhamedaniſchen Völkerſchaften 
ein umüberfteigliches Hinderniß durch die Wüſte zu gelangen 
finden. Bewaffnete Angriffe hätten ſie zwar nicht zu fürchten, 
wohl aber argliſtig bereitete Hinderniſſe, wie Verſchüttung 
und Zerſtörung der Brunnen. Aber ſelbſt abgeſehen von die⸗ 
ſen und anderen Hinderniſſen, würde der directe Handel mit 
dem Sudan nicht vortheilhaft für den Europäer ſein, da er keine 
Sklaven als Tauſchgegenſtand annehmen kann, und gerade die 
Billigkeit dieſer menſchlichen Waare in den Königreichen im 
Innern den Handel nach jenen Gegenden fo gewinn reich 
macht. 

Dagegen ließe ſich eine indirecte Betheiligung der Euro⸗ 
päer an der mittelafricaniſchen Handelsbewegung recht gut her⸗ 
ſtellen, und zwar durch Handelscomptoire, die an den Rän⸗ 
dern des Tell an paſſenden Punkten auf der Straße, welche 
die im Sommer nach dem Norden wandernden Saharabewoh⸗ 
ner ziehen, errichtet würden. Die Einrichtung dieſer Handels⸗ 
comptoire würde jedoch Zeit erfordern, und bis dahin konnte 
der europäiſche Kaufmann noch auf andere Weiſe an dem aus 
dem Handel mit dem Süden zu erzielenden Gewinn Theil 
nehmen. Wir haben ſchon oben von den großen Oaſen ge⸗ 
ſprochen, weiche gewiſſermaßen die Stapelplätze für den Wüſten⸗ 
handel bilden. Für die von Tunis und Tripolis kommenden 
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Karawanen iſt dies die Oaſe Ghat, für die von Marokko und 
Algerien Tuat. Letztere iſt von großer Ausdehnung und wäre 
eigentlich ein Archipel von Oaſen zu nennen, welche durch 
ſchmahle Sandſtrecken von einander getrennt find. Nach Aus: 
ſage der Araber zählt fie 350 Dörfer. Von Timimun im 
Norden bis Ain Salah im Süden find 5 Tagereiſen oder ungefähr 
50 Stunden, und da dieſe beiden Städte nicht am Außerften 
Ende liegen, ſo kann man wohl 60 bis 70 Stunden für die 
Länge annehmen. Die Breite iſt geringer, beträgt aber immer 
noch 20 bis 30 Stunden. 


Schon durch die Bedürfniffe feiner eignen Bevölkerung 
wird daher Tuat ein wichtiger Handelsplatz, noch mehr aber 
durch ſeine geographiſche Lage, weil ſich hier alle nach dem 
Innern abgehenden Karawanen begegnen. Die Bewohner der 
Oaſe ſehen das auch ſehr gut ein, und Alles iſt auf den Han⸗ 
del eingerichtet. Jede ihrer Hauptſtädte iſt gewiſſermaßen ein 
immerwährender Meßplatz, ein großer Bazar, wo jede Waare 
und jede Induſtrie ihr beſonderes Quartier hat. Von 
dem Handelsinſtinct dieſer Völkerſchaften, von dieſen bereits 
organifirten Markten kann der Europäer großen Vortheil ziehen. 
Dorthin ſchafft er feine Waaren und überläßt den Ara⸗ 
bern die Sorge, die für alle Anderen unüberwindlichen Hinder⸗ 
niſſe der Reiſe durch die Wüſte zu überwinden. Er begnuͤgt 
ſich mit einem geringeren, aber ſicheren Gewinn, und anſtatt 
ſich Feinde unter den muhamedaniſchen Handelsleuten zu ma⸗ 
chen, wird er Bundesgenoſſen unter ihnen finden. 


Von dem äußerſten franzöfifchen Poſten in dem füdlichen 
Theile der Provinz Oran, el Beiodh oder Gerpville, bis Ti⸗ 
mimun find ungefähr vierzehn Tagereiſen, von denen fünf oder 
ſechs durch das Gebiet des den Franzoſen befreundeten Scheiks 
Sy Hamſa gehen, deſſen Einfluß ſich auch noch weiter, bis in 
die Oaſe, erſtreckt. Von dieſen vierzehn Tagereiſen bieten nur 
drei einige Schwierigkeiten durch die Duͤnen, welche die Wüſte 
durchziehen, dar. Aber jedes Jahr wandern zahlreiche Kara⸗ 
wanen dieſen Weg, und ſeit Sy Hamſa in dieſem Theile der 
Sahara die Ruhe hergeſtellt hat, find Angriffe der Nomaden⸗ 
ſtämme nicht zu fürchten. Auch haben ſich ſowohl die Be⸗ 
wohner der Wüfte wie der Oaſen allmählich gewöhnt, Euro⸗ 
päer unter ſich zu ſehen, was vor zehn Jahren noch nicht der 
Fall war. Dennoch würde es nicht rathſam ſein, die Kara⸗ 
wane ganz aus Europäern beſtehen zu laſſen. Sie wuͤrde 
den mißtrauiſchen Eingebornen zu ſehr wie eine als Handels⸗ 


unternehmung verkleidete militärifche Expedition erſcheinen und 


demgemäß empfangen werden, und außerdem können die Euro⸗ 
päer die Handelsgeſchäſte nicht ſo billig betreiben, wie durch 
Vermittelung von Arabern. Die Anweſenheit von zwei oder 
drei zuverläſſigen, mit der Sprache, den Gewohnheiten und 
Bedürfniſſen der Eingebornen vertrauten europäiſchen Agenten 
genügt. 


Das Verzeichniß der zu importirenden Waaren würde etwa 
folgendes ſein: Eiſen und Kupfer in Stangen, Werkzeuge für 
eine noch in ihrer Entwickelung begriffene Induſtrie, wie Häm- 
mer, Sägen, Aexte, Hacken, Meſſer, Scheeren und Nägel, Bur⸗ 
nuſſe von jeder Qualität, Haiks, ordinäre, aber ſolide Tuche 
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von lebhaften Farben, Scheſchias, ſtarke Baumwollenzeuge, 
Foulards von Tunis, Seidenzeuge von lebhaften Farben, läng⸗ 
lich viereckige Teppiche nach Art der Smyrnaer, venetianiſche 
Glasperlen, Papier, Olivenöl, Parfümerien jeder Art, vornehm⸗ 
lich aber Roſen⸗ und Jasmin⸗Eſſenz, Sandelholz, Benzoe, 
Moſchus und Ambra; von Gewürzen: Nelken, Zimmet, Zucker 
und ſchwarzer Pfeffer; von Droguen: Opium, Cochenille, Saf⸗ 
fran, Canthariden und Tabak; ferner Stricke von jeder Stärke, 
Nadeln und Zwirn, goldne und filberne Arm⸗ und Fußbänder, 
rohe oder zu kleinen Kugeln verarbeitete Korallen. Alle dieſe 
Gegenſtände finden ſichern Abſatz mit anſehnlichem Gewinn. 
Nach den übereinſtimmenden Ausſagen aller Araber hat eine 
in Tuat eingetroffene Waare ihren Werth verdreifacht, d. h. 
das, was 100 Fres. in den Hafenplätzen koſtet, wird in der 
Oaſe mit 300 Fred. bezahlt. Der Gewinn wäre demnach, 
ſelbſt wenn die Karawane leer zurückkehrt, 200 Fres.; aber 
da die Retouren —. Goldſtaub, Elfenbein und die anderen 
bereits als Ruͤckfracht aus Sudan aufgeführten Artikel, natür⸗ 
lich mit Ausnahme der Sklaven, — auch noch bei ihrer Ankunft 
an der Küfte einen Gewinn von 50—60 % abwerſen, fo 
ſtellt fih das Geſchäft folgendermaßen: für die Hinreiſe ein 
Gewinn von 200%, für die Ruͤckreiſe ein Gewinn von 50 % 
von einem bereits verdreifachten Kapital; zuſammen alſo 350 0%, 
wovon die Speſen abzuziehen find. 

Es handelt ſich alſo vor Allem um die Höhe dieſer Speſen. 
Um dieſe feſtzuſtellen, wollen wir die Koſten einer Karawane 
von 100 Kameelen berechnen. Die Reiſe. von der Küſte nach 


dem Tuat und umgekehrt beſteht aus zwei ſehr verſchiedenen. 


Theilen. Nimmt man als Ausgangspunkt Gerpville an, fo find 
die Waaren erſt von dem Meere nach dieſem Ort zu ſchaffen, 
und dann von Geryville nach dem Tuat. Die erſte Hälſte der 
Reiſe kann in jeder Jahreszeit unternommen werden, die zweite 
nur im Anfange des Winters, wo die Regenzeit in der Sahara 
Leben verbreitet. Vom Meer bis Gerpville find ungefähr zwölf 
Tagereiſen, und die Fracht läßt ſich auf 18 — 20 Fres. für 
die Kameelladung veranſchlagen. Ebenſovlel iſt fuͤr den Waa⸗ 
rentransport von Geryville nach der Küſte zu rechnen, im 
Ganzen alfo ungefähr 40 Fres. für die Hin» und Herreiſe 
auf dieſem erſten Theile des Weges. 

Von Geryville nach Ain Salah in Tuat beträgt die Ent 
fernung 17— 18 Tagereiſen, und der Miethpreis für ein Kameel 
für die ganze Campagne, worunter man nicht blos die Hin⸗ 
und Herreiſe, ſondern auch den Aufenthalt in der Oaſe ſelbſt 
verſteht, im Ganzen zwei Monate, iſt je nach den Umſtänden 
und Jahreszeiten 40—50 Fres. Die Speſen für den Trans⸗ 
port einer Kameelladung von 150 Kilogramm oder drei Cent⸗ 
nern von der Küfte nach Tuat und von Tuat nach der Kuͤſte 
belaufen ſich daher im Ganzen auf 120 — 140 Fres., und 
für 100 Kameele auf 14,000 Fres. 

Auf 100 Kameele kommen 12 Kameeltreiber; für 1 Fre. 
täglich und die Koſt, zuſammen 1 Fre. 50 Centimes, findet 
man in der Wuͤſte ſo viel, als man haben will. Für die 
Reife find zu rechnen: 


Von der Küſte nach Geryville und von Gery⸗ 
ville nach der Küſte 5 0 

von Geryville nach dem Tuat und vom Tuat 
nach Geryville 2 Monate = 60 „ 


Zuſammen . 84 Tage, 
Miethe für einen Kameeltreiber während die⸗ 
ſer Zeit 126 Frs. 
Und für 12 a er . 1512 2 


Dazu kommen noch die 1 für ungefähr 20 Reiter zur 
Bedeckung der Karawane auf der Wegſtrecke zwiſchen Geryville 
und dem Tuat, die ſich auf 4000 Free. belaufen, ſodaß ſich 
die Geſammtſpeſen für die Hin⸗ und Herreiſe vom Meere nach 
dem Tuat folgendermaßen herausſtellen: 
1) Miethe für die Kameele 
2) Koſten des einheimiſchen Perſonals an 
Reitern und Kameeltreibern 8 5512 „ 
3) Unvorhergeſehene Koſten, Geſchenke an 
die Häuptlinge der Dſchemans, Grati— 
ficationen für das PBerfonal . . . 4000 „ 


Zuſammen 23,512 Fres. 
Für dieſe Summe werden von dem Meere nach dem Tuat 


14,000 Fres. 


und zurück, die Kameelladungen zu 150 Kilogramm gerechnet, 


15,000 Kilogramm transportirt. Rechnet man den Einkaufs- 
preis der Waare an der Küſte im Durchſchnitt zu Z Kilogramm. 
das Pfund, was gewiß ſehr wenig iſt, ſo würde die Ladung 
von 100 Kameelen im Hafen 45,000 Fres. koſten, und in 
Ain Salah 135,000 Fres. werth fein. Für dieſen Geſammt⸗ 
werth tauſcht man in letzterer Stadt Waaren ein, die an der 
Küſte angelangt, wieder einen Gewinn von 50 % abwerfen, 
was zuſammen fir eine Campagne von zwei Monaten einen 
Nettogewinn von 180,000 Fres. ausmacht. Bei einem wohl⸗ 
organifirten Handel ließe ſich dieſe Operation in einem Winter 
zweimal wiederholen, und ſo mit einem verhältnißmäßig ge⸗ 
ringen Kapital ein fehr gewinnreiches Geſchäft betreiben. 


So glänzende Ausfichten eröffnen ſich dem Handel Frank⸗ 
reichs durch die Ausdehnung und Befeſtigung feiner Herrſchaft 
in Algerien. Es fragt ſich nur, ob die Franzoſen dieſe ſchöne 
Gelegenheit genügend ausbeuten werden. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert hätten ſie es gewiß gethan. Aber die Energie, welche 
die Kinder des alten Frankreichs abenteuernd in alle Welttheile 
führte, welche das Gebiet des Miſſiſſippi aufſchloß, in Canada 
eine blühende Colonie gründete, in Oſtindien den Engländern 
den Rang abzulaufen drohte und die weiße Bourbonenflagge 
auf dem Meere faſt dem engliſchen Georgenkreuz ebenbürtig 
machte, ſcheint ſich zuletzt auf den Schaffotten der Revolution 
und den Schlachtfeldern des Kaiſerreiches erſchöpft zu haben. 
Wenigſtens zeigen weder die jetzigen Coloniſirungsverſuche, noch 
die Handelsunternehmungen der Franzoſen etwas davon, und 
das von Oben her als Erſatz für alle Entbehrungen im öffent 
lichen Leben empfohlene und beförderte Börfenfpiel iſt gewiß 
nicht geeignet, die alte Energie wieder zu wecken, oder, wo ſie 
noch vorhanden iſt, auf vernünftigere Bahn zu lenken. t. 
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Piau⸗lu, der Beſchwörer. f 
Modernes chinefifches Märchen. (Nach dem Americaniſch⸗Eugl iſchen.) 
(Schluß aus Nr. 28.) 


3. Der Ausgang. 

„Stattlicher und mäßiger Schneider,“ redete dieſen Piau⸗lu 
ruhig an, „warum wünſcheſt Du mich zu verhaften?“ 

„Hoho! weil ich eine Belohnung erhalten will, und weil 
mich verlangt, meine Schulden zu bezahlen,“ ſprach Hang⸗pau 
boshaft grinſend. 

„Eine Belohnung für mich, den armſeligen, machtloſen Be⸗ 
ſchwörer Piau-ůlu? O zierlicher Zuſchneider von Sommerkleidern, 
Dein wohlerſahrenes Gehirn iſt nicht zu Haufe.“ 

„Oho, wir kennen Dich gut genug, mächtiger Beſchwörer. 
Du biſt kein Anderer als der widerſpenſtige Rebell Tien⸗te, 
der den Thron zu beanſpruchen wagt, den unſer weiſer und 
gnadenreicher Hien⸗fung einnimmt. Wir wollen Dich in Ketten 
an den Hof von Peking bringen, damit Du verwelken mögeſt 
im Lichte der ſchrecklichen Augen.“ 

„Du denkſt, Du wirft eine Belohnung von zehntausend 
Silbertales für meinen Kopf bekommen?“ fragte Piau⸗lu. 

„„Gewiß!“ erwiederte der Schneider, feine Hände vor 
Freude reibend; „gewiß! Seine ungetrennte und einzige Majeſtät 
hat es verſprochen, und der Bruder der Sonne lügt nie!“ 

„Höre mir zu, erfinderiſcher Zunäher glatter Säume, höre 
mir zu; ich will Dir erzählen, was aus Deinen zehntauſend 
Silbertales werden wird. Es iſt ein langer Weg, der in den 
kaiſerlichen Schatz führt, und jeden Schritt weit ſteht eine offene 
Hand. Wenn die Summe ausgezahlt wird, ergreift die erſte 
Hand die Hälfte derſelben, die zweite Hand wieder die Hälfte 
des Uebrigbleibenden, die dritte Hand wieder die Hälfte des 
Reſtes und ſo fort, und je tiefer die Geldbeutel gelangen, deſto 
eifriger grapſen die Hände zu, ſodaß fie, wenn fie den kleinen 
Schneider Hang⸗pau erreichen, der mit den Füßen ſtampfend 
ſehr fern ſteht, vollſtändig leer find, denn es umgeben tata⸗ 
riſche Räuber den Thron, ein tatarifcher Uſurpator ſitzt auf 
demſelben und die große chinefifche Nation arbeitet in ihren 
Reisfeldern, um ſeine Paläſte zu vergolden und ſeine Serails 
zu füllen. Und für alles Das erhaltet Ihr weder Recht noch 
Gnade. Aber ich, der himmliſche Kaiſer des Reiches der Mitte, 
will es anders ordnen und den falſchen Drachen von dem 
Throne ſchleudern; denn es ſteht geſchrieben im Buche der 
Weiſſagungen, von welchem mir auf den Flügeln einer gelben 
Schlange eine Abſchrift gebracht wurde, daß die Dynaſtie von 
Han nicht ferner herrſchen ſoll, und daß die tatariſchen Wölfe 
elendiglich im Lande der Blumen umkommen ſollen!“ 

„„Das iſt Verrätherei gegen das Licht des Weltalls, unſern 
huldreichſten Kaiſer,“ rief der Mandarin Lin, „„für dieſe Läſte⸗ 
rung ſollſt Du ſiebenzigmal fieben Pfund kaltes Eiſen auf 
den Nacken gelegt erhalten und dazu die Verſicherung, daß man 
Dir noch extra eine hübſche Anzahl Bambusſplitter unter Deine 
rebelliſchen Nägel treiben ſoll.“ | 

„Laßt Eure Ohren nicht länger durch ſolche ſchändliche 
Reden anfüllen,“ ergänzte Hang⸗pau. „O ihr braven und glanz⸗ 
vollen Mandarinen, gebt Euren ſchrecklichen Tigern Befehl, den 


ſchamloſen Rebellen zu verhaften, damit wir recht bald nach 
Peking mit ihm aufbrechen können.“ 

„Ehe Du die Ketten der Pein um meinen Nacken ziehſt, 
Schneider mit den himmliſchen Eingebungen,“ ſagte Piau⸗lu 
mit ruhiger Spötterei, „und bevor das ſchreckliche Gewicht 
Eurer gerechten Hände auf mich falle, bitte ich Euch mir zum 
Gefallen nach dieſer Ente zu ſchauen.“ Dabei deutete er nach 
dem Orte, wo noch immer der Schatten der Ente auf dem 
Körper des Wolfes faß. 

„Ei, welch ſchöner Vogel!“ rief Hang-pau, mit glänzenden 
Augen in die Hände klatſchend, „den wollen wir doch näher 
beſehen und fangen.“ 

„Das iſt wahrhaftig eine majeſtätiſche Ente,“ ließ ſich 
auch Mandarin Lin vernehmen, indem er ernſthaſt ſeinen 
Schnauzbart ſtrich, „ich habe nichts gegen das Fangen.“ 

„Willſt Du warten, berühmter Rebell, bis wir den Vogel 
gefangen haben?“ fragte Hang⸗pau ſehr naiv den Beſchwörer, 
ſeine Augen nicht von der Ente abwendend, auf welche ſie wie 
durch einen geheimen Zauber gebannt waren. 

„„Recht gern will ich mich fo lange hier mit We⸗ſchang · tſe 
unterhalten,“ entgegnete Piau⸗lu. 

„Nun, ſo laßt uns unverhofft die Ente überfallen!“ ſprach 
der Schneider. „Wunderſchön geſtaltete Ente, wir bitten Dich, 
ſo ruhig als möglich zu bleiben, damit wir Dich mit unſeren 
Händen greifen können.“ 

Nach dieſen Worten näherte ſich die ganze Verſammlung, 
mit Ausnahme We⸗ſchang⸗tſe's und Piauslu's, wie aus einem 
Antriebe dem Vogel. Die Mandarinen ſchritten vorgebeugten 
Leibes auf den Zehen, indem ihre Augen vor Ungeduld funkel⸗ 
ten; Hang⸗pau kroch auf dem Bauche wie eine Schlange, und 
die Soldaten warfen Bogen und Schilde bei Seite und krochen 
auf allen Vieren nach dem ſchönen Thiere. Die Ente blieb 
unbeweglich ſitzen; ihre ſarbenwechſelnden Flügel erſchienen wie 
gemaltes Glas, und der Hals ſchimmerte wie das kurze Kleid 
eines Mandarinen erſter Claſſe. Die Menge athmete kaum, 
als fie langſam vorwärts ruͤckend, den verführeriſchen Vogel 
von allen Seiten umgab. | 

Hang⸗pau war der Erſte, der einen Griff nach dem Vogel 
that, war jedoch nicht wenig erſtaunt, daß ſeine Hand nur 
leere Luft umſchloß, während die Ente ſo ruhig wie ein ge⸗ 
maltes Bild auf dem Wolfe ſitzen blieb. 


„Elender Schneider,“ rief Mandarin Lin, „Deine Hand iſt 
ein Sieb mit ſo weiten Löchern, daß Elephanten durchfallen 
können. Wie kannſt Du die ſchöne Ente fangen wollen? Sieh 
mir zu!“ Dabei that er einen ſchnellen und wohlberechneten 
Griff nach der Ente. Zur Verwunderung ſeiner Umgebung 
ſchien der Vogel aber auch durch ſeine Finger durchzufickern 
und flog hinweg bis ans andere Ende des Zimmers. 

„„Wenn meine Hand ein Sieb iſt,“ ſpottete nun Hang⸗ 
pau, „jo iſt es klar, daß des edlen Mandarinen Hand keine 
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Wand von getriebenem Kupfer iſt, denn ſie läßt Enten mit 
wunderbarer Leichtigkeit dunchfliegen.“ 

„Das iſt ja eine abſcheuliche Ente von verbrecheriſcher Ab⸗ 
kunft,“ rief Lin in ſchrecklicher Wuth, „ich gelobe aber beim 
Barte des Drachen, daß ich ſie dennoch fangen und an einem 
Spieße verbrennen will!“ 

„Ja, ja,““ rief die Menge, Mandarinen, Soldaten und 
der Schneider, alle zur Jagd auf die Ente durch eine Macht 
getrieben, der ſie nicht widerſtehen konnten; „ja, ja, wir 
wollen ſie ſchon fangen dieſe kleine Ente, wollen ſie ihrer Fe⸗ 
dern berauben und dann am Spieße über außerordentlicher 
Hitze braten.“ 

So begann die Jagd. Hierhin und dorthin, von einer 
Ecke zur andern, an den Wänden, auf dem Altar der Haus⸗ 
götter, kurz in jedem Theile des Gemaches verfolgten ſie den 
Schatten der ſchönen Ente. Nie hatte man einen derartigen 
Vogel geſehen; er ſchien an zwanzig Orten zugleich zu ſein. 
Einmal verſuchte Lin, ſich mit dem Körper auf den Vogel 
zu werfen, in der Hoffnung, ihn dadurch zu zerquetſchen, und 
wollte ſchon triumphirend ausrufen, daß er nun wirklich die 
Ente habe, da enttäuſchte ihn ein lauter Schrei der Ge⸗ 
ſellſchaft, und er ſah beim Umdrehen, wie das Thier ſtolz über 
den Boden hin marſchirte. Ein andermal erklärte ein Soldat, 
er habe den Vogel in der Taſche, und die Nächſtſtehenden 
ſchickten ſich an, den ſtillen Ort zu durchforſchen, als man die 
Ente ruhig aus dem rechten Aermel des Soldaten herauskom⸗ 
men ſah. Hang⸗pau ſetzte ſich plötzlich auf die Mündung einer 
großen Porzellanvaſe und weigerte ſich entſchloſſen, davon weg⸗ 
zugehen, indem er erklärte, er habe die Ente in dieſe Oeffnung 
hineinfliegen ſehen und werde darauf fitzen bleiben, bis das 
Thier erſtickt ſei. Aber noch während er feinen heroiſchen Ent⸗ 
ſchluß kundthat, ſah man ſeinen Mund ſich weit öffnen und 
zum Schrecken Aller den Vogel herausfliegen. Im Augenblick 
war die Menge wieder hinter ihm her. Mandarin Hy⸗le 
fürzte über Mandarin Ching⸗tſe, und Mandarin Lin fuhr mit 
feinem Kopfe fat durch Hang⸗pau's Magen. Die Unglück⸗ 
lichen fingen an zu ſchwitzen und vor Ermüdung ſchwach zu 
werden, und doch wurden ſie immer eifriger, je länger die 
Jagd dauerte. Keiner wollte zurückbleiben. Von Ecke zu Ecke, 
von einer Seite zur andern, bald in dieſer, bald in jener Rich⸗ 
tung, wohin auch die Ente fliegen mochte, folgten ſie ihr wie 
gezwungen. Von den Geſichtern ſtrömte der Schweiß und die 
Glieder drohten ihnen zu brechen. Die Augäpfel traten ihnen 
zum Kopfe heraus, und ſie hatten ſämmtlich das Ausſehen eines 
Regierungscouriers, der in elf Tagen fünfhundert Li gereiſt iſt. 
Sie waren faſt todt. 

„Die Leute werden bei dieſer Jagd noch umkommen, be⸗ 
rühmter Zurüdforderer des Thrones,“ ſprach We⸗ſchang⸗iſe, mit 
Erſtaunen dem tollen Treiben zuſchauend. 

„Laß ſie umkommen.““ entgegnete der Beſchwörer, „auf 
ſolche Weiſe werden alle Feinde des himmliſchen Herrſchers 
Tien⸗té ihren Tod finden. Noch einmal, We⸗ſchang⸗tſe; nimmſt 
Du mein Anerbieten an? Wenn Du hier bleibſt, wirſt Du in 
Ketten nach Peking geſchickt; gehſt Du aber mit mir, ſo will 
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ich Deine Lenden mit der Schärpe ewiger Glückſeligkeit um⸗ 
gürten. Wir bedürfen kluger Leute gleich Dir, unſere Armeen 
zu führen, und a“ 

„Und der berühmte Tien-te liebt des Mandarinen Tochter,“ 
vollendete We⸗ſchang⸗tſe die Rede. „Licht des Weltalls und 
Sohn des Himmels, We⸗ſchang⸗tſe iſt Dein Sklave!“ 

Piau⸗lu, um ihn noch bei dieſem Namen zu nennen, ließ 
ein leiſes Pfeifen hören, und gehorſam dem Rufe glitt Wu's 
zarte Geſtalt vom Gange her zu ihrem Geliebten, mit dem 
leichten Tritte eines zur Quelle gehenden Rehes. 

„Wu,“ ſprach Piau⸗lu, „der Marmor iſt gehauen, und die 
Stunde iſt gekommen!“ 

„„Mein Vater hat alſo eingewilligt?“ frug das Mädchen, 
ſchüͤchtern auf den Vater blickend. 

„Wenn der Kaiſer des Reichs der Mitte ſich zum Werben 
herabläßt, welcher Vater würde dann die Werbung ausſchlagen?“ 
rief der Mandarin. 

„Der Kaiſer?“ fragte Wu, verwundert die Augen öffnend; 
„„mein Piau⸗lu ein Kaiſer?“ 

„So iſt's,“ ſprach dieſer, ſie an die Bruſt drückend, „ich 
bin wirklich der Sohn des Drachen, und Du ſollſt auf einem 
Throne von Elfenbein und Gold ſitzen.“ 

„„Und ich konnte glauben, Du wäreft nur ein Beſchwörer,“ 
liſpelte Wu, ihren Kopf in ſeinem gelben Gewande bergend. 

„Wie wollen wir aber dieſen Ort verlaſſen?“ unterbrach ſie 
We⸗ſchang⸗tſe beſtuͤrzt. „Die Wache wird uns ergreifen, wenn 
ſie Deine Gegenwart erfährt.“ | 

„„In weniger als einer Minute werden wir auf meinem 
Schloſſe in den Gebirgen von Tſe⸗hing ſein.“ entgegnete Tien⸗K, 
„„denn dem Beſitzer des Drachenzahnes find alle Dinge moglich.“ 

Und wirklich begann, während er ſo ſprach, der Boden 
unter ihren Füßen mit wunderbarer Schnelligkeit ſich fortzu⸗ 
ſchieben, indem fie ſelbſt bewegungslos aufrecht fanden. Häuſer, 
Mauern, Gärten, Felder, Alles flog mit der Schnelligkeit eines 
Traumes an ihnen vorbei, bis fie in wenig Seeunden ſich in. 
dem Gebirgsſchloſſe Tien⸗te 's befanden, wo fie mit äußerſtem 
Glanze empfangen wurden. Wu ward die Lieblingsgemahlin 
des abenteuerlichen Kaiſers, und We⸗ſchang⸗tſe einer ſeiner be⸗ 
rühmteſten Generale. 

Den Tag nach obigem Ereigniſſe traten einige tatariſche 
Soldaten in das Haus We⸗ſchang⸗tſes, um den Mandarinen 
ſeſtzunehmen; ſie wurden aber in der Empfangshalle in Schrecken 
geſetzt, da ſie daſelbſt eine Anzahl Menſchen todt auf dem 
Boden liegen ſahen, während in ihrer Mitte eine ſchöne Ente 
ſaß, die kurz nach ihrem Eintreten durch ein Fenſter hinaus⸗ 
flog und nie wieder geſehen wurde. Die Todten wurden ſo⸗ 
fort erkannt, und es ging durch die Stadt Tſching⸗tau die 
Sage, We⸗ſchang⸗ſſe habe die Mandarinen und Soldaten ver 
giftet und ſei dann entflohen. Der Schneider Hang⸗pau, der 
verſteckt unter den Leichnamen lag, war nun auf einmal ſeinen 
Gläubigern für immer entwiſcht. 

Noch folgt der Sieg den Bannern Tien⸗te's, und jedenfalls 
wird er, noch ehe der Theeſtrauch mehrmals ſeine Blätter 
reifen ſieht, auf dem alten Throne feines Vorfahren figen. 
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Zur Chronik. 


Die religidfen Erweckungen in America. 

x. Von Weihnachten bis Oſtern ergriff eine ſtarke und etwas 
krampfhafte religiöſe Begeiſterung die mittleren und öſtlichen 
Staaten der nordamericaniſchen Union; die große Geld⸗ und 
Handelskriſis hatte den Krämer und Kaufmann mürbe gemacht, 
die Leute des Soll und Haben fingen eifrig an zu beten und die 
müßigen Stunden in den Kirchen zu verbringen, durch Bankerotte 
und Geldverluſt war der liebe Gott ihnen einmal wieder ein 
bischen näher gerückt worden. Man bezeichnet in America der⸗ 
artige Extraverſammlungen religiöfer Art, bei welchen es auf 
gemeinſchaftliche Gemüthszerknirſchung und Bekehrung abgeſehen 
iſt, als Revivals, Erweckungen; jede der unzähligen 
Secten iſt eifrig befliſſen, recht viel Erweckte und Bekehrte ein⸗ 
regiſtriren und durch die Zeitungen bekannt machen zu können. 
Sehr vielen „Erweckten“ iſt außerordentlich daran gelegen, daß 
ihre Ramen in den öffentlichen Blättern bekannt gemacht werden; 
ſie glauben dadurch das Geld für Ankündigungen erſparen zu 
können. Es iſt übrigens recht gut, daß die Leute ſich mit ihren 
Gewiſſen abfinden, denn der Tag ſoll nahe ſein, an welchem die 
Zeit erfüllet wird. So ſagen wenigſtens die Vorſteher der Se⸗ 
cond Ad ventiſten, einer Secte, welche den Untergang der 
Welt für das Jahr 1857 verkündet hatte. Nun ſteht fie leider 
noch; da ſie aber, dem Glauben jener Leute zufolge, doch ein⸗ 
mal untergehen muß, ſo iſt klar, daß ein Fehler in ihrer Rech⸗ 
nung ſtattgefunden hatte. Dieſen haben ſie nun verbeſſert, und 
das Facit iſt jetzt ganz richtig. Die Finanznoth und die religiöfe 
Aufregung, welche ſchon Vorboten des hereinbrechenden jüngſten 
Tages find, haben ihnen auf die ſichere Spur geholfen. Auch 
das große Erdbeben in Italien deutet auf den großen Weltkrach 
und das jüngſte Gericht hin. Wehe dem Sünder, der nicht Buße 
gethan hat! Der Anbeginn des Weltunterganges kann natürlich 
nur mit jenem der babyloniſchen Hetäre ſtattfinden, wo der leib⸗ 
haftige Antichriſt in Sr. päpſtlichen Heiligkeit verkörpert iſt, und 
am 10. April wurde von einem Adventiſten verkündet, der nächſte 
Dampfer aus Liverpool bringe ganz beſtimmt die Kunde zunächſt 
vom Untergange Roms; auf dieſen werde dann im Laufe des 
Sommers der allgemeine Weltbrand folgen. Inzwiſchen 
find in der erſten Aprilwoche, laut Verzeichniß, nicht weniger als 
17,000 reuige Sünder zum Glauben der Baptiften, und mehr 
als 20,000 zu jenem der Methodiſten bekehrt worden. Die 
Spritzenleute, die Boxer, die Kaufleute, die Studenten, die Ko⸗ 
mödianten, die verlorenen Kinder, ſelbſt die Inhaber von Spiel⸗ 
höllen, haben Verſammlungen gehalten, um ſich an einander zu 
„erwecken“ und Buße zu thun; auch die Matroſen ſind nicht 


zurückgeblieben. Nur von den Politikern, Stellenjägern und Ta⸗ 


ſchendieben ſind noch keine corporativen Erweckungsverſammlun⸗ 
gen abgehalten worden, und dieſen Leuten hätte doch ficherlich 
eine recht gründliche Zerknirſchung nothgethan. Man hat die 
Revivals auch in Schauſpielhäuſern abgehalten, woran viele ein 
Aergerniß nehmen, und das kirchliche Hauptblatt der Episcopa⸗ 
len (anglikaniſchen Kirche) erklärt die ganze Aufregung für eine 
anſteckende Seuche von verdächtigem Charakter, die nur Unheil 
ſtifte und weſentlich irreligiss ſei. Daß die Abolitioniſten fie 
zu einer Angriffswaffe gegen die füdlichen Staaten und die Ne⸗ 
gerſklaverei benützen und auf politiſche Agitation hinarbeiten 
würden, ließ ſich von vornherein erwarten. Bekanntlich ſchließen 


nige, den Neger und überhaupt den Farbigen von ihrem geſelli— 
gen Verkehr aus, ihre vielgeprieſene allgemeine Menſchenliebe 
und Gleichheitstheorie ſteht nur auf dem Papier und iſt ein po⸗ 
litiſches Aufregungsmittel. Kein Neger oder Mulatte darf in 
einem Omnibus fahren, in welchem Weiße ſitzen, er hat auf der 
Eiſenbahn ſeine eigenen Wagen, er iſt auf ſeine eigenen Schenk⸗ 
häuſer verwieſen, darf in keinem Geſellſchaftszimmer der Weißen 
erſcheinen und muß im Theater auf die höchſte Gallerie gehen, 
weil hundert Neger im Parterre oder in den unteren Logen eine 
Ausdünſtung verbreiten würden, deren übler Geruch alle Weißen 
vertreiben müßte. Deshalb haben die Schwarzen und Farbigen 
auch ihre eigenen Kirchen und Schulen. Sie zeigen aber eine 
große Neigung ſich, wo es irgend angeht, bei den Weißen ein⸗ 
zudrängen, und ſo gingen ſie denn auch zu den Erweckungsver⸗ 
ſammlungen, obwohl ſie wiſſen konnten, daß man ſie fortweiſen 
würde. In welcher Weiſe das geſchah, wird von einem „farbi⸗ 
gen Manne“ in Horace Greeley's Neuyorker Tribune geſchildert: 
wahrſcheinlich hat dieſer Biedermann bei der Abfaſſung geholfen. 
Der „farbige Mann“ geht in eine Kirche, wo eine Erweckung 
ſtattfinden ſoll, ſetzt fi) und lieſt im Geſangbuche. Er bemerkt, 
daß drei Männer eifrig mit einander reden, und daß einer der⸗ 
ſelben eine „farbige Lady“, die auch dort ſaß, höflich hinwegwies. 
Dann kam er auf den farbigen Gentleman zu, und ſprach zu 
ihm: 

Weißer. Bruder, wollen Sie nicht mit mir kommen? 

Farbiger. Nein, ich bleibe nur noch kurze Zeit hier und 
will figen bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben. 

W. Ich muß Sie doch ſehr bitten, mit mir zu gehen und 
weiter oben neben mir Platz zu nehmen. ä 

Der farbige Mann folgte und wurde in das dritte Stock- 
werk (wahrſcheinlich Gallerie) geführt, wo ſich bereits die farbige 
Lady befand. Zu dieſer ſprach der weiße fromme Mann: „Ich 
vermuthe, daß Sie eine Schweſter in Chriſto ſind,“ worauf eine 
bejahende Antwort erfolgte. Dann ging die Unterredung in fol⸗ 
gender Art weiter. 

W. Welcher Kirche gehören Sie an? 

F. Jener des Herrn Garnett. 

W. Ah, es freut mich ſehr, daß unſere farbigen Freunde 
ſo eifrig an der Rettung ihrer unſterblichen Seele arbeiten. — 
Darauf wandte er ſich zu dem farbigen Manne, welchem er mit⸗ 
theilte, daß die Meetings zuweilen ſehr intereſſant ſeien, ſetzte 
der Lady einen Stuhl ans Fenſter und fuhr fort: Bruder und 
Schweſter, Ihr werdet nichts Arges darin ſehen, daß ich Euch 
hierher geführt habe, Ihr wißt ja wie es iſt. 

F. Ja, ich weiß wie es einmal iſt. 

W. Unten ſprach ich mit einigen Brüdern, und wir mein⸗ 
ten, Ihr würdet wohl hier heraufkommen. Die farbigen Leute ha⸗ 
ben hier oben recht hübſche Verſamm lungen, und wir 
führen fie ſtets ſelber herauf. — Darauf richtete er an beide 
Farbige ſalbungsvolle religidfe Worte; die Lady aber ſagte ihm: 

F. Ich hoffe mit dem „wie es iſt“ wirds bald ein Ende 
haben, und in jener Welt wird es wohl einen ſolchen Unter⸗ 
ſchied nicht geben. 

W. Ja, ich hoffe auch, daß dort ein ſolcher Unterſchied 
nicht mehr ſtattfindet. 

Die farbige Frau erklärte dann dem farbigen Manne, ſie ſei 


die Freibodenmänner und auch die Abolitioniſten, bis auf we⸗ zum erſten, aber auch zum letzten Mal in einem Erweckungshauſe 


951 


1858 — Eurova — M 29, 


952 


über die Nahrungsmittel der Pflanzen“, ſeine „Verbrennungs⸗ 


geweſen; er aber ſagte ihr, ein ſolches Benehmen, wie der weiße 


Gentleman ſich erlaubt, mache einen Beſtandtheil der ameri⸗ 
caniſchen Religion aus. 

Gewiß ſcheint ein ſolches Verfahren inhuman zu ſein; aber 
jene Ausſchließlichkeit hat doch ihre tiefen anthropologiſchen und 
phyſiologiſchen Urſachen. Es iſt nur zu verwundern, daß ein 
Farbiger, wenn er einigermaßen höhere Bildung erworben, nicht 
auswandert und ein Land meidet, wo er nur auf Demüthigun⸗ 
gen zu rechnen hat. 


Die giftigen und exploſtven Stoffe. 


pP. Die zerſtörende Wirkung der Elemente, die wir als Ver⸗ 
giftung, Verbrennung, Erſtickung ꝛc. kennen, lehrt die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Chemie in ihre engſten Grenzen einzuſchränken. Die 
Erweiterung der Induſtrie bringt uns mit immer mehr Stoffen 
in Berührung, die auf den organiſchen Körper höchſt feindlich 
einwirken, aber die gleichzeitige Erweiterung der Chemie ſchafft 
ebenſo zahlreiche Schutzmittel; wir erinnern nur an die in letzter 


Zeit gemachten Erfindungen, an die Bucherſchen Löſchpatronen 


und an die Thouretſche Flüſſigkeit, welche die mannichfachſten 
Stoffe unverbrennlich macht. Mit Entdeckung ſolcher Schutz⸗ 
mittel hat jedoch die Chemie ihre Aufgabe nach dieſer Richtung 
hin noch nicht ganz erfüllt. Sie muß auch überallhin die Kennt⸗ 
niſſe über die nachtheiligen Eigenſchaften chemiſcher Subſtanzen 
verbreiten, damit ihnen Jedermann ausweichen und die nöthige 
Vorſicht entgegenſetzen kann. Unter den Stoffen, mit denen wir 
im häuslichen und gewerblichen Leben verkehren, und von deren 
fortgeſetztem Gebrauch wir uns kaum mehr abwenden können, 
weil fie unſere tauſendfach geſteigerten Bedürfniffe befriedigen, 
find nach und nach fo viele außerordentlich ſchädliche zur Auf⸗ 
nahme gekommen, daß es an der Zeit iſt, die allgemeine Auf- 
merkſamkeit auf die ſchlimmen Folgen eines unachtſamen Gebah⸗ 
rens mit dergleichen Schädlichkeiten zu lenken. Die civiliſirte 
Bevölkerung unſerer Erde erleidet durch Gifte und ſchlimme 
Gasarten alljährlich einen ungeheuren, kaum zu berechnenden 
Verluſt an Menſchenleben, der ſich bei beſſerer Erkenntniß der 
Gefahr bald vermindern würde. Es läßt ſich natürlich nicht ein⸗ 
mal annähernd ſtatiſtiſch ermitteln, wie viel Menſchen in Eu⸗ 
ropa durch zufällig genoſſenes Gift umkommen, wie viele in un⸗ 
athembaren Gaſen, wie viele bei Exploſionen ſterben. Wir leben 
zu ſchnell und zu flüchtig, um an alle Einzelheiten, die wir 
fürchten muͤſſen, denken zu können, und uns an mehr zu erin⸗ 
nern, als etwa an die oft beſprochenen arſenikhaltigen Tapeten, 
an die Schädlichkeit der in die Speiſen gerathenen Phosphor⸗ 
zündhölzchen, an die Blei⸗ und Zinnoberfarbe der Conditorei⸗ 
waaren und Kinderſpielſachen, an den durch Verſchließen der 
Ofenklappe entſtehenden Kohlendunſt, an das Zerſpringen über⸗ 
hitzter Dampfkeſſel. Doch nicht allein der Fabrikant, Künſtler 
und Gewerbtreibende muß ſich fortan mit den gefahrbringenden 
Eigenſchaften der zu bearbeitenden Raturſtoffe vertraut machen, 
ſondern es iſt auch für jeden gebildeten Conſumenten von höch⸗ 
ſtem Intereſſe, die Natur ſeiner Bedürfniſſe zu kennen, um auf 
ihre gefahrloſe oder gefährdende Benutzung ſchließen zu können. 
Wir begrüßen daher mit Freuden ein Werk, das in dieſer Bes 
ziehung eine umfaſſende Belehrung geben will: Franz Döbereiner, 
welcher ſchon durch feine „Cameralchemie“, feine „chemiſche Lehre 


vorgänge“ und „Nahrungsmittellehre“ bei den Freunden der 
Naturwiſſenſchaften in gutem Andenken ſteht, bearbeitete zuletzt 
„die Lehre von den giftigen und exploſiven Stoffen der unorgani⸗ 
ſchen Natur, welche im gewerblichen und häuslichen Leben vor⸗ 
kommen“ (Deſſau, 1858). Wir wünſchen, daß auch dieſes Werk 
in weiteſten Kreiſen die verdiente Beachtung finde, und daß der 
Verfaſſer in gleicher Weiſe die ebenſo bedeutungsvollen Stoffe 
der organiſchen Natur zum nächſten Gegenſtand ſeiner Betrach⸗ 
tungen mache. 


Deutſche Litteratur in Nußland. 

2. Der erlauchte zweite Alexander, in der Geſchichte Ruß⸗ 
lands ein neuer Heilsverkünder, hat beſchloſſen, ſein Volk im⸗ 
mer mehr den Segnungen der Bildung zuzuführen und das 
Licht des Menſchenglücks auch den unteren Schichten leuchten 
zu laſſen. Zugleich find damit der germaniſchen Cultur in den Oſt⸗ 
feeprovinzen Wege und Stege eröffnet, die frühere Regierun⸗ 
gen trotzig und argwöhniſch verſperrt hielten. — Ein erfreu⸗ 
licher Beweis des Zuſammenhaltens und. Zuſammenwirkens iſt 
das „Litterariſche Taſchenbuch der Deutſchen in Rußland“ (Riga, 
bei N. Kymmel), worin der durch feine Gedichtſammlung „Pal⸗ 
men und Birken“ bekannt gewordene Jegor v. Sivers viele 
theils poetiſche, theils wiſſenſchaftliche Beiträge feiner Lands⸗ 
leute vereinigt hat. Außer einer großen Anzahl lyriſcher Gedichte 
von verſchiedenen Verfaſſern finden wir darin zwei von Fr. 
Kreutzwaldt mitgetheilte „eſthniſche Volksmärchen“ und eine fehr 
lebendig erzählte Dorfgeſchichte aus Eſthland: „Ado und Ello“ 
von Gerhard Schwager. Neben dem dichteriſchen Theil enthält 
das Buch noch eine ganze Reihe meiſt gut geſchriebener Aufſätze, 
einen kunſttheoretiſchen von F. J. Wiedemann: „Ueber mufitas 
liſche Effectmittel und Tonmalerei,“ zwei naturwiſſenſchaftliche 
von H. v. Mädler: „Ueber die kleinen Planeten“, und von Dr. Ti⸗ 
ling: „Ueber die Bewohner des Meeres,“ ferner einen biogra⸗ 
phiſchen von A. v. Sternberg: „Ein Künſtler in den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen“, einen ethnographiſchen von M. G. 
Cambecq: „Ueber die Hochzeiten der Morduinen und Tſchuwa⸗ 
ſchen“, und endlich einen litterar⸗hiſtoriſchen von C. F. Meyer: 
„Ueber die beiden erſten Blüthezeiten der deutſchen Poeſie.“ 
Man ſieht, wie reichhaltig der Inhalt des Buches iſt. Son⸗ 
derbarer Weiſe tragen von Allen, die beiſteuerten, die bekannte⸗ 
ſten Ramen einige Männer, die jetzt ſchon nicht mehr in Ruß⸗ 
land ſich aufhalten, ſondern theils freiwillig, theils als Beamtete 
ihren Wohnfig in Deutſchland genommen haben. Es möchten 
hier beſonders der in Dresden lebende A. v. Sternberg, ferner 
der frühere Erzieher des Großfürſten Konſtantin, Staatsrath 
v. Grimm (jetzt abermals zur Leitung des jungen Thronfolgers 
nach Petersburg berufen), und endlich der ruſſiſche Geſandte zu 
Weimar, A. v. Maltitz, zu nennen ſein, deſſen Drama: „Virginia“ 
das neueſte „Jahrbuch deutſcher Bühnenſpiele“ von Gubitz 
mittheilte. 

Zugleich ſei hier noch auf zwei andere hierher gehörige Bücher 
aufmerkſam gemacht, auf die „Schneeflocken“ (Leipzig, bei Döͤrff⸗ 
ling und Franke), welche ſich ebenfalls als „poetiſches Jahrbuch 
aus Rußland“ bezeichnen, und auf die „deutſchen Dichter in 
Rußland. Studien zur Litteraturgeſchichte von Jegoͤr v. Si⸗ 
vers“ (Berlin bei Schröder). 
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Die Marienburg.) 


Je weiter die Eiſenbahnen ihre Arme über das große 
deutſche Land ausſtrecken, deſto zugänglicher werden die Schön» 
heiten, welche bisher abſeits von der großen Heerſtraße der 
Touriſten lagen. Faſt jeder hat den Kölner Dom oder den 
Straßburger Münſter gejeben, die beiden Meiſterſtücke kirchlicher 
Gothik, aber den meiſten blieb die Perle der weltlichen Archi⸗ 
tektur des Mittelalters bisher ſo gut wie unbekannt. Fern 
am Strande der Oſtſee, weit von den Gegenden gelegen, deren 
romantiſche Schönheiten im Sommer und Herbſt Tauſende von 
Reiſenden herbeilocken, war die Marienburg von Beſuchern, außer 
aus der eigenen Provinz, lange Zeit ſo gut wie verlaſſen. 
Jetzt verſpricht dies anders zu werden. Durch die Vollen⸗ 
dung der Danzig⸗Königsberger Bahn, welche über Marienburg 
führt, iſt die alte Ordensburg mit dem deutſchen Schienennetz 
in Verbindung gebracht und von jedem Punkt Mitteldeutſch⸗ 
lands aus leicht zu erreichen. Zu rechter Zeit findet ſich auch 
gleich in dem oben genannten Büchlein ein Wegweiſer zu den 
Schönheiten des merkwürdigen Baues ein, der uns alles Wiſſens⸗ 
werthe über die Entſtehung, die Wiederherſtellung und das 
gegenwärtige Ausſehen des Kunſtwerks in anſprechender Form 
mittheilt; möge er dazu beitragen, die Augen der Reiſenden 
auf dieſes wunderbare Bauwerk an den Ufern der Nogat zu 
lenken. 

Durch ihren Umfang, ihren Bauſtyl und ihr Baumaterial 
zeichnet ſich die Marienburg gleichmäßig vor allen andern ähn⸗ 
lichen Bauwerken aus. Sie iſt bei weitem umfangreicher als 
die Heidelberger Ruine, iſt mit großer Pracht im ſchönſten 
gothiſchen Bauſtyle erbaut und nicht aus behauenen Steinen, 
ſondern aus gebrannten, zum Theil verglaſten und buntfarbi⸗ 
gen Ziegeln aufgeführt, die in ihrer ſaubern und forgfältigen 
Zuſammenſetzung eine überaus anmuthige glatte Fläche bilden 
und durch ihre rothbraune Färbung in das Ganze einen war⸗ 
men und gemüthlichen Ton bringen. Aus demſelben Grunde 


) Die Marienburg. Das Haupthaus der deutſchen Ordens⸗ 
ritter. Für Beſucher derſelben beſchrieben von Max Roſenheyn. 
Mit 28 in den Text gedruckten Abbildungen und einem Plane 
der Burg. Leipzig, bei J. J. Weber. 1858. 


mußte man aber auch ſerner im Aeußern jenen überreichen 
Schmuck von Thürmchen, Spitzen und durchbrochenen Giebeln 
entbehren, welcher der altdeutſchen Bauart ſonſt eigen iſt, und 
ſich auf die einfache Verzierung von Rauten und Zickzacken 
aus ſchwarzglafirten Ziegeln auf dem rothen Grunde der 
Mauern beſchränken. 

1276 begaun der Bau, und erſt 1380 war er vollendet, 
aber nun hatte die Burg auch faſt den Umfang einer kleinen 
Stadt. Die Vorburg, deren äußerſte Grenze der jetzt noch 
ſtehende Buttermilchsthurm bezeichnet, nahm allein mindeſtens 
doppelt ſo viel Raum ein, als die beiden noch vorhandenen 
Theile, das hohe und das mittlere Haus. Nur noch Grund⸗ 
mauern und einige andere Trümmer find von dieſer Vorburg 
übrig, in welcher ſich die Wohnungen der Kuechte, ein großes 
Vorrathshaus, das Zeughaus, die Geſchützgießerei, Brau⸗ und 
Backhaus befanden, dagegen ſtehen das hohe Haus und das 
mittlere Haus noch aufrecht. Freilich hat die Hand der Zeit 
ſchwer auf ihnen gelegen; Ruinen find ſie nicht, aber die Bar⸗ 
barei ſpäterer Jahrhunderte hat ſchwer an ihnen geſündigt. 
Gewölbe find durchbrochen, hohe Säle in Doppelreihen ärm⸗ 
licher Stübchen verwandelt, die ſchönſten gothiſchen Fenſter zu⸗ 
gemauert und in Magazinluken verwandelt worden. Vorzugs⸗ 
weiſe gilt dies von dem hohen Haus, doch iſt von dem ur⸗ 
ſprünglichen Schönen immer noch viel vorhanden, und vieles 
iſt durch die Sorge einzelner Patrioten und der Regierung 
kunſt⸗ und geſchmackvoll wiederhergeſtellt. 

Als herrlich ſchildert uns das Büchelchen den Geſammtein⸗ 
druck, den der Beſchauer aus den Fenſtern des Hotels zum 
Hochmeiſter von der Burg und ſpäter beim Eintritt in dieſelbe 
empfängt: 

„Man überſieht die elegante Nordfagade der Burg mit einer 
dreifachen Reihe gothiſcher Fenſter und ſtolzen Zinnen geſchmückt. 

An beiden Enden ſteigen ſtattliche Giebel auf, erſt küͤrz⸗ 
lich durch die Sorgfalt des Burggrafen v. Schön ausgebaut, 
mit gothiſchen Thürmchen, ſpitzen Bogenblenden und Stukkatur⸗ 
verzierung reich verſehen. Davor ſteht an jeder Seite ein 
altersgrauer Wartthurm, ſchweigſam über die vielzinnige Schloß⸗ 
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grabenmauer hervorlugend. Ueber eine alte Zugbrücke ge⸗ 
langt man in das zum Schloßhofe führende Durchgangsthor, 
deſſen neugebautes Portal ebenfalls mit niedlichen Zinnen und 
zwei gothiſchen Spitzthürmen verziert iſt. Zwiſchendurch leuchtet 
an der feuerfarbenen Schloßwand herab das hochmeiſterliche 
Wappen, ein ſchwarzes Kreuz mit goldner Einfaſſung und 
ſchwarzem Adler inmitten, auf grauem Schild aus Stein ruhend. 

Treten wir durch das gewölbte Thor in den geräumigen 
Schloßhof ein, und vor uns liegt der Hauptbau der Burg. 


Unſere Tritte hallen durch das lange Viereck. Stumm ſchauen 
Wir find allein; nur die 


die alten Gebäude auf uns nieder. 
Geſchichte, die Erinnerung an ferne ruhmvolle Tage, an 
demuthvolles Entſagen und fürſtlichen Glanz ſpricht uns an 
Rund heißt uns aufblicken zu ihren ernſten Zeugen. Wir ges 
wahren zwei nebeneinander in zwei großen, mit einem inneren 
Schloßhofe verſehenen Vierecken gebaute Burgen, die durch 
einen tiefen trockenen Graben getrennt find, über den ehemals 
eine Zugbrücke führte. Jener koloſſale Bau vor uns iſt das 
„hohe“ oder „obere Schloß“, ſchon von Conrad von Thierberg 
1276 als urſprüngliche Burgveſte erbaut und nächſtdem zu 
Wohnungen der Ordensritter und zu Gaſtkammern beſtimmt; 
er enthielt außerdem den großen Kapitelſaal, deſſen architekto⸗ 
niſche Schönheit alte Chroniken nicht genug rühmen können. 
Den öſtlichen Theil bildet die von Werner von Orſelen er⸗ 
baute Schloßkirche, unter der die St. Annengruft, als Ruhe⸗ 
ſtätte der Hochmeiſter von Dietrich v. Altenburg angelegt, fich 
befindet. Dies „hohe Schloß“ ward durch einen Brand 1643 
zerſtört und ſpäter durch Friedrich des Großen Utilitätsſyſtem 
in ein plumpes Magazin verunſtaltet. An die Schloßkirche 
grenzte in alter Zeit der „Pfaffenthurm“, welcher die Wohnung 
der Pfaffenbrüder enthielt. In polniſcher Zeit verwandelten 
die Jeſuiten denſelben in ein Jeſuitencollegium, der alte Fritz 
aber in ein geſchmackloſes Zeughaus. 

Der andere, ihm gegenüberſtehende Burgtheil bildet das 
ſogenannte „mittlere Schloß“ und beſteht aus drei langen 
Flügeln, die ein offenes Quadrat bilden. Neben dem Pfaffen⸗ 
thurm prangte früher eine Kirche, die St. Bartholomäuskirche, 
an welche die Schloßwohnung der niederen Ordensgebietiger 
und wohl auch Gaſtkammern für Fremde ſich anſchloſſen. Die⸗ 
ſer ganze Flügel wurde aber bei dem Magazinbau 1803 mit 


all ſeinen herrlichen Gewölben eingeſchlagen und zu Getreide⸗ 


böden verödet. Der nach Norden zu gelegene mittlere Schloß⸗ 
flügel mit dem Durchgangsthor inmitten enthielt auf der einen 
Hälfte die Wohnung des Großcomthurs, die ſich im oberen 
Geſchoſſe durch beſondere Pracht auszeichnete, auf der andern 
Hälfte die „Herren⸗Firmarie“, d. h. ein Hospital für kranke 
und altersſchwache Ordensritter, deſſen großer Saal mit einem 
Granitpfeiler in der Mitte von ausnehmender Schönheit ge⸗ 
weſen ſein ſoll. Dieſer ganze Flügel wurde ebenfalls 1802 
devaſtirt und zu Wohnungen der Magazinbeamten eingerichtet, 
und konnte ſpäter bei der Reſtauration der Burg nicht mehr 
hergeſtellt werden. Der weſtliche Theil dieſes mittleren Schloſſes 
endlich enthielt die eigentliche Wohnung für den Hochmeiſter, 
ſowie nebenbei den großen Conventremter der Ritter; er machte 
mithin das fürſtliche Schloß aus. Dietrich von Altenburg hat 


wahrſcheinlich den Bau dieſes Prachtſchloſſes begonnen; aber 
die wahre Vollendung dieſes großartigen Baues tft ohne Zwei⸗ 


fel in die goldene Zeit Winrichs von Kniprode zu ſetzen. 


Schon der äußere Glanz dieſes Schloßflügels deutet auf die 


Hoheit der Perſon, die in dieſen Gemächern ihren Wohnſitz 


hatte, und das Innere dieſer Prachträume entſpricht dem 
Aeußern. Gleich die Anſicht der Oſtfafade, die nach dem 
Schloßhofe geht, iR von außerordentlicher Schönheit und er 
innert an italieniſche Architektur. Die ganze Wand ſcheint 
ein lichtes Fenſter. Aus dem durchbrochenen Mauerwerk tragen 
ſechs vortretende ſchlanke Granitpfeiler, mit chimäriſchen Relief⸗ 


figuren geſchmückt, die oberen Mauerbögen, über denen zarte 


Zinnen als ſchützende Bruſtwehr bis über das Dach aufſteigend 
ſich wie eine Mauerkrone gegen den Himmel abkanten. Ueber 
einer der Eingangspforten erinnert das in Stein gehauene 
Wappen der fürſtlich⸗reußiſchen Familie an deren hohen Ahn⸗ 
herrn, Heinrich von Plauen, der hinter dieſen Pfeilern und 
Bogen in „Meiſters morgenhellem Gemach“ wohl manche Stunde 
drückender Sorge über die Bedrängniſſe ſeines geliebten Ordens⸗ 
landes zugebracht haben mochte. a 

Nicht minder groß und erhebend iſt der Anblick, wenn 
wir von der Grabenbrüde aus, die das Hochſchloß mit dem 
mittleren verbindet, die Südweſtſeite des hochmeiſterlichen Palaſtes 
vor uns haben und den ganzen Bau im vollen Bilde von 


ſeinen unterſten Geſchoſſen vier Stockwerke durch bis hinauf | 


zu den hochragenden Zinnen ins Auge faſſen. 


Die rieſige Kraft des unerſchütterlichen Mauerwerks im 


Fundamente, der Ernſt in den Anſtalten zur Vertheidigung, 
die heitere Anſprache der Kunſt in dem rings umhergewunde⸗ 
nen Kranze der Fenſter aus Stukkatur, die Freiheit der ſchlanken 
Strebepfeiler dort im Eck des hochmeiſterlichen Remters, die 
Kühnheit der Zinnenbrüſtung und der Einklang, in welchem 
Alles zu einander ſteht, — wahrlich, es iſt ein ſelten großes 
Bild, welches ſich hier der Betrachtung darbietet. Tief aus 
dem Boden, von den übermächtigen Kellern, die wie der ge⸗ 
baͤndigte Erdgeiſt ſich unwillig beugend das Ganze tragen, er 
hebt ſich der kühne Bau, Pfeiler auf Pfeiler und Gewölbe 
über Gewölbe durch vier Geſchoſſe wie ein Münſter immer 
höher, leichter und luftiger, bis in die lichten Sterngewölbe 
der oberen Prachtgemächer, die das Ganze mehr überſchweben 
als bedecken; — es iſt ein eigen großartiges Bild, welches 
fih hier vor uns aufthut. 

Aber den großartigſten Eindruck übt die nach der Nogat 
zu gelegene Weſtſeite dieſes Schloßtheiles aus. Man hat da 
ſtolz übereinandergefügt, im finnigſten Einklange der Kunſt 
die vier Stockwerke im vorſpringenden Flügel, ein ſteinernes 
Zellengewebe, als des Meiſters fürſtliche Wohnung; oben im 
höchſten Geſchoß der Prachtſaal von Meiſters „großem Rem⸗ 
ter“ mit ſeinen vier lichten Doppelſenſtern voll herrlicher 
Glasmalerei; — letztere find durch feine vorſpringende Granit⸗ 
pfeiler von einander geſchieden, und auch unter den maͤchtigen 
Eckbruſtwehren treten gleiche Pfeiler aus der vollen Maſſe her⸗ 
vor; ſie gleichen, aus der Entfernung geſehen, feinen Mar⸗ 
morſtäben. Stuckverzierungen unterhalb der Zinnen hängen 
wie ein lichter Schleier an den oberen Doppelfenftern herab, 
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und eine Doppelreihe breiter Fenſter ziert die unteren Etagen. 
Je höher der Bau hinauſſteigt, deſto größer die Külhnheit, 
und je höher das Geſtein dort oben zu ſchweben ſcheint, deſto 
leichter und gefälliger wird es mit all ſeiner ungeheuern Maſſe. 
In der That, man findet nirgends an einem weltlichen Baue 
ſo viel Größe und Würde, ſo viel Maſſe und Kraft, vereint 
mit Leichtigkeit und Freiheit im kühnſten Aufſchwung zuſammen, 
als an dieſem Mittelſchloſſe der Marienburg. Links von die⸗ 
ſem vorſpringenden Fluͤgel des Prachtſchloſſes ſchließt ſich der 
„Conventsremter“ als gemeinſamer Speiſe⸗ und Vergnügungs⸗ 
ſaal der Ordensritter an. Wir gewahren von außen eine 
ſtattliche Reihe von acht großen farbigen Fenſtern, harmoniſch 
zugeſpitzt; über ihnen einen Kranz ſtolzer Zinnen, zur Ver⸗ 
theidigung wie zum Schmuck. Leider iſt der Blick noch durch 
einige kleine davorſtehende Häuſer verdeckt; aber es iſt im 
Plane ſie wegzureißen. Doch zu bedauern wäre, wenn man 
auch die abbräche, welche rechts vor dem hohen Schloſſe ſtehen 
und ziemlich weit an der Hügelwand der Nogat binaufreichen. 
Es find kleine Häufer, ein oder zwei Stockwerke hoch, unregel⸗ 
mäßig mit niedrigen und bisweilen ſchiefen Fenſtern, hier auf 
den Stumpf eines alten Burgthurms aufgeſetzt, dort auf Holz⸗ 
pfählen ruhend, zwiſchen denen die Ruine des alten Bruͤcken⸗ 
thors ſich lagert; ſie find wie eine Brücke aus der alten Zeit 
in die Gegenwart; man flieht, wie das Leben nicht abſtirbt, 
wenn auch Burgen verfallen, ſondern wie es überall noch unter 
Ruinen ſelbſt ſich anhängt und fortknüpft. 

Noch einen andern großartigen Anblick gewährt uns die 
Burg von der „Madonnenſeite“ der Schloßkirche aus geſehen. 
Gerade vor uns erhebt ſich über der inneren Schloßmauer des 
Burggrabens die freundliche Schloßkirche mit dem Schloßthurme 
zur Seite, von Dietrich von Altenburg als Verlängerung des 
„Kapitel ſaales“ alſo ausgebaut. Wir erblicken in der Mauer 
niſche oben das große Marienbild, aus Stuckmaſſe, mit einge⸗ 
drückten farbigen Glaspaſten überzogen, welches Bild wohl von 
allen Denkwürdigkeiten der Burg den verbreitetſten Ruf hatte. 
Daſſelbe war auf eine weite Entſernung berechnet, woher die 
einzelnen Theile deſſelben uns nun ſo übergroß erſcheinen ). 
Unter der Schloßkirche befindet ſich die „Annenkapelle“ und 
darunter die „Annengruft“ als Ruheſtätte der Hochmeiſter. Wir 
gewahren noch vor uns den dreifenftrigen „Pfaffenthurm“, ver⸗ 
bunden mit der Schloßkirche durch die „Pfaffenmauer“, und 
links davon einen Theil des „hohen Schloſſes“ und davor den 
Kirchhof der Ordensritter (Parchem), von Bäumen beſchattet. 
Eine Zugbrücke führt vom „hohen“ zum „mittleren“ Schloſſe 
hinüber, in den Schloßhof. Die Kirche zur Rechten war die 
„St. Bartholomäuskirche“, und im Hintergrunde tritt uns der 
Prachtbau der Oſtfacade vom hochmeiſterlichen Schloſſe ent⸗ 
gegen. Wir erkennen in dem dreifenſterigen lichten Gemache 
vorn „Meiſters Stube“, aus welcher derſelbe einen freien Durch⸗ 
blick zwiſchen Pfaffenthurm und Bartholomaͤuskirche weg nach 
ſeinem „wälſchen Garten“ hin hatte, der an der Oſtſeite, wo 
ſetzt der Bahnweg nach Elbing geht, die Burg in einem weiten 
blühenden Halbkreiſe umgürtete.“ 
die Höße der Jungfrau beträgt 25°, die Größe des fitzen⸗ 
den Chriſtuskindes 6“, das Profil des Geſichtes der Jungfrau 3½. 
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Berühmt unter den einzelnen Theilen des Baues iſt der 
große Meiſters Remter, wo der Ordensmeiſter die fürſtlichen 
Säfte empfing. Er bildet ein Quadrat von 45 Fuß Seiten⸗ 
länge und ſteigt zu einer Höhe von 30 Fuß hinauf. Die 
Gewölbe find in den reinſten Spitzbögen ausgeführt, und ihre 
Spannung beträgt 22 Fuß. Alle Rippen, 16 Hauptgurten 
an der Zahl, ſteigen von dem mittleren Schlußſteine, der als 
Kopfgeſims auf dem mächtigen 13 ½ Fuß hohen Granitpfeiler 
ruht, kuͤhn und zierlich empor. Anfangs ragen dieſe Rippen 
nicht über die obere Knaufplatte weg, ſondern find von gleich 
geringem Durchmeſſer, wie dieſe; daher das Leichte und Kühne 
ſo vieler mit äußerſter Genauigkeit und Glätte gearbeiteter 
Gurte auf ein und demſelben kleinen Raume. Langſam gehen 
ſie zuerſt auseinander und entfalten ſich ſehr allmählich, da die 
bedeutende Höhe des Gewölbes dieſen langandauernden Schein 
der Zierlichkeit geſtattet. Alle dieſe vielfach gegliederten Rippen, 
ſie ſtehen nun auf dem Pfeiler, oder man betrachte ſie in der 
Gaͤhrung begriffen oder an den Wänden auf den Kragſteinen 
fußend, find mit der allergrößten Sauberkeit gemacht, fo glatt, 


ſo rein bearbeitet, daß man ſagen möchte, man ſähe ein alt⸗ 


deutſches Bild vor ſich, wo das Höchſte und Herrlichſte, wie 
das geringſte Beiwerk mit gleicher Liebe und nie ermüdendem 
Fleiße gefertigt iſt; 16 Hauptrippen ſcheiden ſich leicht dem 
Blicke ab und ſchlagen auf 16 kräftig gehaltene Kragſteine an 
der Wand über, deren gerundete Glieder nach unten zu immer 
ſpitzer und enger werden und wie ein großer, mächtiger, ſich 
verjüngender Säulenknauf aus der Mauer hervorſtehen. Der 
Schaft des Pfeilers, der das ganze Gewölbe trägt, beſteht aus 
einem Stück ſchön polirten rothſchwarzen Granits; Fuß⸗ und 
Kopfgeſims find aus Kalkſtein. Vormals ſchlugen vier Anker 
von dieſem Pfeiler in die Seitenwände ein, damit dieſe, trotz 
der zehn großen Fenſter in den Wänden, dem Gewölbe wi⸗ 
derſtreben konnten. Nun ſteht er ſchon längſt auch ohne dieſe 
Anker fe und ficher da. | 

Der Kamin iſt ein kräftiges Stück Arbeit; wie aus Einem 
Stein gehauen. Und wie er, fo find auch die Wände zwiſchen 
den Fenſtern, die Fenſtergewände und Fenſterkreuze, wie die 
Schenkbank, aus gewaltigen Steinmaſſen gearbeitet. Auf dieſer 
letztern wurden bei ſeſtlichen Mahlen die Speiſen und Getränke 
durch einen Zugang von außen her zugereicht. Früher waren 
neben dieſer Schenkbank an der Wand Wappengemaͤlde mit 
Inſchriften zu ſehen, und unter den oberen Fenſterreihen und in 
den Fenſterblenden an den dunklen Wänden las man finnreiche 
Sprüchlein, vielleicht wie noch jetzt im Schloſſe zu Lochſtädt 
zu leſen iſt: „Maaß iſt zu allen Dingen gut.“ — Durch den 
ganzen Saal zeigt ſich eine zwiefache Fenſterreihe über einander; 
unten find die Fenſter meiſtens dreifach, die darüberſtehenden 
durchweg zweifach, alle aber find durch zwei Kreuze dreifach 
über einander getheilt; die untere Reihe iſt höher als die 
obere; dennoch hat letztere mehr Schmuck, indem das obere 
Drittel vom Fenſter eine vollſtändige und eine halbe vierblätte⸗ 
rige Roſe (oder Kleeblatt) zur Verzierung hat. Eine wahr⸗ 
haft fürſtliche Gabe, wie ſie dieſem Fürſtenſaale ziemt, find 
die Glasgemalde der Fenſter; fie enthalten in den unteren 


Fenſterreihen die Wappen des koͤniglichen Hauſes, in den oberen 
| 30* 
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Darſtellungen der wichtigſten Momente aus der Ordensgeſchichte. 
Die Zeichnungen zu dem zweiten Fenſter find von Wach, die 
übrigen von Kolbe entworfen, ſämmtliche Bilder aber in Berlin 
unter Schinkels Anleitung vom Maler Müller ausgeführt. 
Zu ihrem Schutze hat man ſie von außen mit einem Draht⸗ 
geflecht und mit Vorfenſtern von hellem Glaſe verſehen. 

Im Winter konnte dieſer Saal nur wenig, höchſtens bei 
kurzen feierlichen Vorſtellungen von Geſandten benutzt werden, 
da er keinen Heizungsapparat im Fußboden hat und durch 
den zwar gewaltigen Kamin doch nur mäßig erwärmt werden 
kann; deshalb auch ſeine Benennung aus alter Ritterzeit her 
als „hochmeiſterlicher Sommerremter“. Seine Wiederherſtellung 
verdankt er, wie ſchon bemerkt, ausſchließlich den Familienmit⸗ 
gliedern des königlichen Hauſes. Arg aber war die Verſtümme⸗ 
lung zuvor in demſelben geweſen. Der ſchöne Saal war auch 
hier in zwei Etagen getheilt und zu Stuben für Weber und 
für den Schulmeiſter benutzt worden. Die Zerſtörung war um 
ſo unnachſichtlicher ausgefallen, je ſpröder und unbequemer ſeine 
ritterliche Haltung ſich jenem Gebahren erwies. Die ſich ſenken⸗ 
den Gewölbgurten waren zerhackt, die Fenſter halb vermauert, 
die ſteinernen Sitzbänke weggebracht worden. Alles mußte neu 
geſchafft und die in das Gewölbe eingeſchlagenen Löcher, durch 
welche die Schornſteine der eingebauten Stuben gezogen waren, 
wieder vermauert werden, und ſo erhielt der Saal erſt 1819 
feine alterthümliche Geſtalt zurück.“ 

Uebertroffen wird jedoch der Meiſtersremter noch von de 
großen Conventsremter. Dieſer Saal, in ſeiner uralten Schön⸗ 
heit erhalten, bildet, mit den zartweißen luftigen Gewölben 
auf drei ſchlanken Granitpfeilern ruhend, einen Aufenthalt von 
unbeſchreiblich lieblicher Heiterkeit. Da die gewaltige Decke 
in kelchförmigen Wölbungen dreimal herabſchwebt zu den Pfei⸗ 
lern unten und mit dieſen ohne merkliche Unterbrechung des 
Capitäls zuſammenwächſt, ſo erſcheinen dieſe ſchlanken Stützen 
wie majeſtätiſche Palmbäume, die ihre Aeſte in ſchwanker 
Biegung zum Himmel ausſtrecken und fanft zur Erde wieder 
zurückneigen, oder wie koloſſale Lilienkelche, von Meiſterhand 
aus Stein gebildet. Himmel und Erde ſcheinen in dieſem 
Prachtbau harmoniſch vereint. Kühn und verwegen ſteigen die 
edlen Spitzbogengewölbe in die Höhe, als wollten ſie ins Un⸗ 
endliche ſich verlieren, und doch, als könne der Himmel das 
Irdiſche nicht verlaſſen, ſenken ſie ſich wieder in den ſchlanken 
Steinpfeilern zum Boden nieder, weshalb denn auch v. Eichen⸗ 
dorff den weiten, zarten Dom dieſes Remters mit dem Himmel 
einer gedankenvollen Mondnacht vergleicht, wie ſie milde ſeg⸗ 
nend den Boden berührt. Es unterliegt keinem Zweifel weiter: 
in dieſem Conventsremter feiert die ganze Kunſtrichtung des 
deutſchen Ordens ihren höchſten Triumph, und es dürfte nicht 
zu viel geſagt ſein, wenn man behauptet, die geſammte gothiſche 
Baukunſt habe unter ihren Tauſenden edelſter Bildungen kein 
Gewölbe hervorgebracht, welches an Leichtigkeit der Bildung 
wie an Eleganz der Formen und an ſchönem Verhältniß der 
Stützen zum Geſtützten dieſem Meiſterwerke der Baukunſt gleich- 
käme. Man möchte ſagen, alle früheren Gewölbconſtructionen 
ſeien nur Vorbereitungen zu dieſem höchſten Triumphe; alle 
ſpäteren ein verkünſteltes Hinabſteigen vom Gipfel. „Mir iſt 
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in keinem Lande“, ſagt daher auch der berühmte Kunſtkenner, 
F. v. Quaſt, „ein anderes Gewölbe vorgekommen, welches die⸗ 
ſem gleich drei Fontainen über den zarten Granitſtützen empor⸗ 
ſteigenden Strahlengewölbe gleichkäme.“ 

Die Länge des Saales beträgt 96 Fuß, die Breite 48 Fuß, 
die Dicke eines jeden Pfeilerſchaftes nur 15 Zoll und ſeine 
Höhe 10 ½ Fuß, Alles aus einem Stück rothſchwarz gemiſchten 
körnigen Granits. Von jedem Pfeiler ſteigen vierundzwanzig 
glattgearbeitete Rippen zur edlen Spitzbogendecke empor, alle auf 
den nicht viel ſtärker als die Pfeiler ſelbſt gebildeten Capitälen 
derſelben ſtehend, und leicht und überaus zierlich ſich allmählich 
erhebend. In ſtarken, kräftigen und doch ſo leichten Maſſen 
ſchwebt das Gewölbe, wie in der Mitte auf die drei Pfeiler, zu den 
Seitenwänden herab aus der Höhe, wo ſich ſeine Rippen unter 
zierlichen Roſetten begegnen, und ruht zwiſchen den Spitzbogen⸗ 
fenſtern der beiden Längsſeiten des Saales auf vierzehn ſauber 
gearbeiteten Conſolen von Kalkſtein, auf den beiden ſchmahlen 
Seiten aber und in den Ecken zuſammen auf acht dergleichen. 
Die ſtarken, 7 Fuß dicken Mauern bilden nach außen und 
innen breite Fenſtergewände. Vierzehn Fenſter auf den beiden 
Langſeiten, acht gegen Abend und ſechs gegen Morgen, hoch 
und mit Spitzbogen überwölbt, Kirchenfenſtern entſprechend, 
doch ohne Zierſtein in den Bogenſpitzen, erhellen reichlich und 
ſchön den heitern Saal, und mit wohlgelungener neuer Glas⸗ 
malerei prangend, wird das blendende Licht durch den ſanſten 
Farbenteppich zwar gemildert, aber wieder erhöht, wenn die 
Morgen⸗ und Abendſonne das Gewölbe durchſtrahlt, und auf 
dem mit verglaſten Ziegelflieſen moſaikartig ausgelegten Fuß⸗ 
boden ſich die phantaftifch bunten Schatten der Malerei lagern. 
Steinerne Sitzbänke ziehen ſich an den Wänden hin, und eine 
Schenkbank mit einer Einfaſſung aus Kalkſtein verbindet dieſen 
Remter mit der anſtoßenden Conventsküche, aus welcher die 
Speiſen hineingereicht wurden. Ueber der großen Eingangs⸗ 
thür erblicken wir Figuren eines alten Gemäldes, meiſt ver⸗ 
wiſcht und undeutlich, Chriſtus die Maria ſegnend. Auch zeigt 
einer der zierlichen Schlußſteine oben in den Gewölbebogen 
noch eine farbige Ausmalung, die Flucht nach Aegypten, als 
Wappen des Landmeiſters. Zur Abendzeit gaben Lichtkronen, 
die den Saal ſchmückten, die erforderliche Beleuchtung. Schon 
damals ſchien den aus Süden eingezogenen Rittern die nor⸗ 
diſche Kälte unbehaglich; auch ſollte beim fröhlichen Mahle 
nicht des Klima's Unfreundlichkeit die heitere Trinkluſt ſtören; 
daher die ſtarke, doppelte Heizung in dieſem Remter, eine durch 
einen mächtigen Kamin, der die Traulichkeit mehrte, und eine 
unter dem Fußboden durch einen großen Herd, über welchem 
Feldſteine auf einem Roſte geglüht wurden. Durch Löcher in 
den Kalkſteinplatten des Fußbodens, welche durch metallene 
Deckel geſchloſſen werden konnten, wurde die Wärme von unten 
in den Saal geleitet. Auf der rechten Wandſeite, die nach 
dem Schloßhofe zu liegt, ſtehen die Fenſter höher, als auf 
der andern Seite nach der Nogat zu, wo ſie tieſer hinunter 


reichen und zeigen, daß man aus dieſen Fenſtern wohl ins. 


offene Werder hinausſchauen, durch jene aber nicht geſehen ſein 
wollte. Ein gezierter Eingang fuͤhrt vom Schloßplatze in den 
Saal. Eine zweite, kleine Thür war blos für den Hochmeiſter 
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beſtimmt; fie führte aus Meiſters Hinterkammer die lange 
ſchmahle Steintreppe hinunter, und durch fie trat der Hoch⸗ 
meiſter in den Remter ein, wenn er mit den Ordensbrüdern 
ſpeiſen wollte. Daß dieſer Saal zu des Lebens Luſt und zu 
geſelliger Freude beſtimmt war, darauf deuten auch jene drei 
kühn auſtretenden Pfeiler hin, welche gleichſam wie zur Luſt 
das leicht hinſchwebende Gewölbe tragen. Gleich der erſte 
Pfeiler vorn iſt ein gar luſtiger Geſelle in der Reihe. An 
ſeinem Capitäle haben ſich aus Stein gemeißelte Spielleute 
und Tanzende angefaßt und umtanzen es, mit dem Rücken daran⸗ 
gelehnt, der Fuß zeigt wunderlich verzerrte Fratzenköpſe mit 
Narrenkappen und Midasohren. An jenem zweiten Pfeiler 
windet ſich oben üppiges Weinlaub herum, ans Zechen erinnernd, 
dem die Ritter hier wohl weidlich nachgingen, und am dritten 
Pfeiler ſehen wir der erſten Eltern Sündenfall ſpaßhaſt dar⸗ 
geſtellt, zunächſt Frau Eva mit dem verlockenden Apfel in der 
Hand, ihn dem gutmüthigen Adam zum Einbeißen hinreichend, 
daneben den Engel, mit dem Schwerte das Pärchen aus dem 
Paradieſe treibend, und nun Adam gebeugt, im Schweiße ſeines 
Angefichts mit einer Hacke an einem gewaltigen Fels arbeitend. 
Aber auch Eva hat ihr Theil bekommen. Wie ernſthaſt ſitzt fie da 
hinter dem Spinnrocken neben der geſchaukelten Wiege, worin ein 
ſchon größerer Sohn einen neuen kleineren Adam einzulullen ſucht. 

Daß man das ſchöne Baudenkmal in fo wohlerhaltenem 
Zuſtande vor ſich ſieht, iſt lediglich dem Patriotismus, dem 
Kunſtfinn und der Energie des Staatsminiſters v. Schön zu 
verdanken. Im vorigen Jahrhundert unter Friedrich II. ſchlu⸗ 
gen Weber in Meiſters Remter ihre Stätte auf, der Convents⸗ 
remter wurde ein Exercierhaus und ſpäter eine Reitbahn, die 
benachbarte Conventsküche in einen Pferdeſtall verwandelt, ja 
Miniſter v. Schrötter hatte 1803 ſogar den Befehl zur gänz⸗ 
lichen Abtragung des Schloſſes erlaſſen. Schon waren der 
Giebel in der nordöſtlichen Ecke des Mittelſchloſſes, ſowie die 
Zinnen, welche ſich auf der ganzen äußeren Seite des Schloſſes 
hinzogen, abgebrochen; ſchon waren auch die Verbände dieſes 
nordweſtlichen Flügels gelöſt und alle Vorrichtungen getroffen, 
um denſelben ebenfalls niederzureißen, als ganz unerwartet von 
Berlin aus der Beſehl einging, mit der weiteren Zerſtörung 
einzuhalten. Noch im letzten Augenblick wurden Hammer und 
Brechſtange der zerſtörenden Hand entriſſen: — wenige Stun⸗ 
den ſpäter — und eines der ſchönſten Werke altdeutſcher Bau⸗ 
kunſt wäre für immer vernichtet geweſen. Eiligſt wurde noch 
in der Nacht, als der Befehl eingegangen war, Alles ange⸗ 
wendet, um den Giebel wieder zu befeſtigen, und es gelang 
raſtloſer Anſtrengung, denſelben in ſeiner alten Herrlichkeit zu 
erhalten. Ein glücklicher Zufall hatte dies ausgezeichnete Baus 
werk vor Vernichtung gerettet. Kurze Zeit vorher hatte näm⸗ 
lich der damalige Finanzrath v. Schön — ſpäter Oberpräfident 
von Preußen und Miniſter — auf feiner Durchreije nach Ber 
lin die Zerſtörung der Marienburg geſehen und in Berlin 
feine tiefe Entrüſtung darüber ausgeſprochen, daß ein fo herr⸗ 
liches Kunſtwerk einem gemeinen, proſaiſchen Zwecke geopfert 
würde. Max von Schenkendorf gab bald darauf dieſem Ge⸗ 
fühle einen öffentlichen Ausdruck, indem er im Berliner Frei⸗ 
müthigen (1802. Nr. 136) mit ernften Worten die Vernich⸗ 


tung eines ſo herrlichen Werkes tadelte, das nicht allein für 
die Geſchichte der Baukunſt im Mittelalter von unſchätzbarem 
Werthe wäre, ſondern deſſen Mauern auch an eine der wich⸗ 
tigſten Zeitperioden der vaterländiſchen Geſchichte erinnerten. 
Da der Aufſatz mit M. v. S. unterzeichnet war und mit 
Schön's Anfihten ganz übereinſtimmte, wurde v. Schön für 
den Verfaſſer deſſelben gehalten. Miniſter v. Schrötter, der 
den Abbruch des Marienburger Schloſſes angeordnet hatte, ſah 
in dieſem Aufſatze einen perſönlichen Angriff und fühlte ſich 
durch denſelben um ſo mehr verletzt, als v. Schoͤn mit ihm 
in einem befreundeten 5 ſtand. Dies gab Veran⸗ 
laſſung, daß v. Schön den Miniſter, der keine Ahnung von 
dem hohen Kunſtwerthe dieſes Ordenshauſes hatte, davon über⸗ 
zeugte, daß es eine Verſündigung gegen die Kunſt wäre, wenn 
ein ſo großartiges Werk der mittelalterlichen Baukunſt ver⸗ 
nichtet würde, und ſofort that v. Schrötter der weiteren Zer⸗ 
ſtörung Einhalt, ja der König befahl durch eine Cabinetsordre 
vom April 1804, daß für die Erhaltung des Schloſſes alle 
Sorge getragen werde. 

V. Schön, unterſtützt von dem Prediger Häbler und dem wackern 
Baumeiſter Gersdorf in Marienburg, hat die Wiederherſtellung 
geleitet und ſoweit zu Ende gebracht, als ſie geführt werden konnte. 
Mit leerer Hand, aber im hochherzigen Vertrauen, daß alles Edle 
und Große ſich ſelber Bahn ſchaffe, ging er getroſt ans Werk, im Ver⸗ 
trauen auf die Hülfe und Mitwirkung des ganzen Volks, ein Ver⸗ 
trauen, das des Arbeitsgenoſſen eines v. Stein und des Freun⸗ 
des von Scharnhorſt würdig war; er überpfeilerte muthig 
manche kleine Ungunſt und zweifelſuchtige Gleichgültigkeit und 
hat in dem wiederhergeſtellten Rieſenbau, ohne es zu wiſſen 
und zu wollen, ſich ſelbſt das unvergänglichſte Monument er⸗ 
richtet. So wurde denn ſeit dem Jahre 1817 friſch Hand 
an die Arbeit gelegt. Der unermüdliche Häbler ſuchte aus 
der Erinnerung noch Lebender und aus alten Urkunden die 
Maſſe und die Formen des alten Baues feftzuftellen; Gers⸗ 
dorf half als Techniker an Ort und Stelle, Profeſſor Voigt 
in Königsberg trat mit ſeinen archivariſchen Schätzen unter⸗ 
ſtützend bei, Bürgermeiſter Hüllmann übernahm das Amt des 
Treßler, v. Schön ſtand dem Ganzen vor und verſchaffte die 
Mittel. Und die Marienburg iſt ein ſo erhabenes Baudenk⸗ 
mal, daß ſie, was ſonſt wohl ſelten der Fall, mit der unend⸗ 
lichen Macht der Kunſt nicht von einem Menſchen, ſondern von 


einem ganzen Volke, als Inbegriff der Menſchheit, es forderte, 


ſie nicht ferner in ihrer Erniedrigung zu laſſen, ja ſie gebie⸗ 
tet dies ſo unbedingt, daß Jeder ſeine Gabe gern von ſelbſt 
darreicht. Und eben dadurch iſt die Wiederherſtellungsart der⸗ 
ſelben eine ganz eigenthümliche geworden; ſie ging vom Volke 
aus und iſt in jeder Hinſicht volksthümlich geblieben. Herr 
v. Schön war der Anſicht, jedes Volk müſſe wie Alt⸗England 
ſein heiteres Weſtminſter haben, wo der König Patron und 
alle Edeln des Volks mit zu Hauſe ſeien; nirgends aber könne 
ein- Bau ſich hierzu würdiger zeigen, als die Marienburg, da 
ſich alle großen Erinnerungen des Preußenvolks an ſie knüpfen, 
gleichſam als geiſtiges Ahnenhaus der Preußen, als Horſt des 
ſchwarzen Adlers. Um aber jeden Preußen darin heimiſch zu 
machen, ſollte ſich keiner mit bloßen Zahlen abfinden dürfen. 


963 


1858 — Europa — A 30. - 


964 


Die gewöhnlichen Subferiptionen, nur zu häufig ein eitles 
Spiel der Oſtentation, wurden vornweg abgelehnt; nur die That 
ſollte gelten. Jeder, dem es Ernſt war um die Sache, jede 
Stadt, Corporation, Familie ꝛc. konnte die Herſtellung eines 


beſtimmten Theils des großen Werks, z. B. eines Pfeilers, 


Fenſters, Gewölbes, auf eigene Koſten übernehmen und durfte 
ihre ehrenhafte Mitwirkung durch Inſchriften oder ſonſtige 
Embleme an dem Ban ſelbſt für die Nachwelt bekunden. Der 
König übernahm das Dauernde, Fundamentale; fein Volk 
aber den weiteren Ausbau und Schmuck. Da haben denn die 
ganze königliche Familie, der Adel und die Städte, Landge⸗ 
meinden, Schulen und Univerſitäten, Richter und Regierungs⸗ 
behörden des alten Ordenslandes, ein Jeder nach feinen Kräf 
ten, bereitwilligſt beigeſteuert. Unaufgefordert hat Mancher aus 
weiter Ferne mitgeholfen. Der Name v. Stein findet ſich an 
einem Pfeiler des obern Ganges; die Wappen der Grafen zu 
Eulenburg, von Egloffſtein und von Dohna, ſowie der Fami⸗ 
lien v. Fahrenheit, v. Bardeleben und v. Hülſen neben dem 
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Schinkels und v. Eichendorffs als Glasgemälde in „Meiſters 
Gemach“, die kräftigen, gekanteten Zinnen über Meiſters Rem⸗ 
ter ſind eine Gabe des eiſernen Pork. Und noch heute gehen 
unerwartete und reichliche Geſchenke ein, ſo vor Kurzem noch 
einige Tauſend Thaler von Mennoniten zur Aufbauung eines 
alten achteckigen Wartthurms, und von den Buchhändlern Kö⸗ 
nigsbergs hundert Thaler zur Anſchaffung des verloren ge⸗ 
gangenen „Meiſters Handfaß“. So erhob ſich denn ſchnell 
dieſe alte Burg als ein wahrhaftes Nationalwerk, wo jeder 
Preuße ſelbſt mit bauend ſich als Glied einer großen Ge⸗ 
noſſenſchaft erkannte. Und eben dadurch unterſcheidet ſich der 
Ausbau der Marienburg von dem des Kölner Doms. Burg⸗ 
graf v. Schön hatte auf beſondere Anfrage vor Jahren eben⸗ 
falls den Vorſchlag gemacht, den Kölner Dom in eben der 
Weiſe als aus dem Volke hervorgegangen auszubauen, wie es 
bei der Marienburg geſchehen; man hatte ſolches anfänglich 
auch thun wollen, verwarf aber jpäter den wohlmeinenden Rath 
des vielerfahrenen Burgherrn. 3 


u 


Die Tieflaͤnder und Ebenen der öſterreichiſchen Monarchie. 
J. 


Die öſterreichiſche Monarchie zeichnet ſich wie kein anderes 
europäiſches Land durch die Gegenſätze ſeiner Bodengeſtaltung 
aus. Obgleich vorwiegend Gebirgsland, denn der von den 
Alpen, den Karpathen und den zu Oeſterreich gehörigen Thei⸗ 
len des deutſchen Mittelgebirges überlagerte Raum des Kaiſer⸗ 
ſtaates nimmt eine Fläche von etwa 8720 Geviertmeilen 
ein, — mehr als zwei Drittel des Ganzen, — ſo verdienen 
doch neben dieſen Gebirgen, theils wegen ihrer Lage und na⸗ 
türlichen Beſchaffenheit, theils wegen der Culturentwickelung, 
welche ſie bedingen, die als ſchroffer Gegenſatz zum Alpen⸗ 
land auftretenden Tiefebenen eine beſondere Beachtung; Ebe⸗ 
nen, wie ſie ſo flach, ſo einförmig, ſo wagerecht, aber zum 
Theil auch fo fruchtbar, faſt nirgends in ganz Europa wie 
der gefunden werden. Sie erinnern, indem fie alle Ent⸗ 
wickelungsſtuſen dieſer Bodenform von der üppigſten Frucht⸗ 
fuͤlle bis zur kahlſten Einförmigkeit darbieten, theils an die 
reichen Culturflächen des Ganges in Oſtindien, theils an die 
ungeheuern Steppen Mittelafiens, theils an die ausgedehnten 
Grasfluren des jenſeit des atlantiſchen Meeres gelegenen Feſt⸗ 
landes, an die Savannen und Prairien von Nordamerica, an 
die Llanos und Pampas in Südamerica. Wegen dieſer Eigen⸗ 
thumlichkeiten, und wegen ihrer Wichtigkeit für die Culturent⸗ 
wickelung Oſteuropa s, wird hoffentlich eine kleine Skizze über 
dieſelben nicht unwillkommen ſein. 

Bei unſerer Betrachtung der wichtigeren Ebenen des öſter⸗ 
reichiſchen Staates folgen wir am beſten dem die Bodengeſtalt 
bedingenden Lauf der Flüſſe und beachten dabei im Allgemei⸗ 
nen, daß die einzelnen Ebenen in der Regel als angeſchwemm⸗ 
ter Boden an beiden Uſern des betreffenden Fluſſes auftreten. 
Die Donau bildet auf ihrem Laufe durch den Kaiſerſtaat 
vier Becken, welche durch Bergſcheiden deutlich von einan⸗ 
der getrennt find und in dem Maße an Ausdehnung gewin⸗ 
nen, je weiter die Donau nach Oſten fortgeſchritten iſt. Das 


gegen weiſt der Lauf des Po zwiſchen den Alpen und Apen⸗ 
ninen eine einzige, ununterbrochene große Niederung auf, 
die mit ihrem größern, nördlichen Theile der öſterreichiſchen 
Monarchie angehört. Dieſe ohnedies ſchon fruchtbare, von un⸗ 
zähligen Canälen und Gräben durchfchnittene Ebene iſt mit 
einem reichen Flußgeaͤder überſponnen; außerdem wird die große, 
unmaleriſche Einförmigkelt der Ebene nur durch die wie Zus 
ſeln im Meere aufſteigenden berieiſchen und euganeijchen Hügel, 
durch die prachtvollen Waſſerſpiegel der Lagunen Venedigs und 
da, wo die Ebene das Gebirge berührt, unterbrochen. Die 
Fluͤſſe der zu Oeſterreich gehörigen deutſchen Mittelgebirge, ſo⸗ 
wie die von den Karpathen nach Norden abfließenden Gewäſſer 
können nach den Verhältniſſen ihres Falles im Bereiche des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates kein bedeutendes Tiefland bilden ; 
indeß hat die March, die aus den Sudeten nach Süden ab⸗ 
fließt, in ihrem mittlern Laufe eine Thalfläche, die ſowohl 
rückfichtlich ihrer Ausdehnung als ihrer Fruchtbarkeit von Bes 
deutung iſt. 

Betrachten wir zuerſt die vier Donaubecken, ſo iſt 
das erſte und an Ausdehnung verhältnißmäßig geringſte das 
Tullner Becken, indeß immer noch ein weiter, von dem 
Strome zwiſchen bewaldeten Ufern und Auen in mehreren Ar⸗ 
men durchfloſſener, ebener Thalgrund, der im Norden und Sü⸗ 
den durch amphitheatraliſch aufſteigende Höhen, im Oſten aber 
bei Kloſter⸗Neuburg von dem Alpenvorſprunge des Wienerwal⸗ 
des auf der einen, vom Biſamberge, einer Zunge des nord⸗ 
öſterreichiſchen Berglandes, auf der andern Seite enger ums 
ſchloſſen wird. Jenſeit dieſes Stromthores tritt die Donau 
in ihr unteres Stufenland, das von Wien bis Orſowa reicht 
und eine Reihenfolge von Becken zeigt, die je weiter ſtromab⸗ 
wärts, deſto breiter, offener, ausgedehnter werden. Hier wieder⸗ 
holt ſich die Erſcheinung, welche ſchon weiter oben für das 
Durchbruchsthal der Donau zwiſchen Paſſau und Wien kenn⸗ 
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zeichnend iſt, nämlich der eigenthümliche Wechſel von Veren⸗ 
gungen und Erweiterungen des Thalgrundes, jedoch mit dem 
Unterſchiede, daß die letzteren zu großen, weiten Ebenen aus⸗ 
gedehnt find, die vorkommenden Verengungen aber die Geſtalt 
ſchmahler Thalpforten zwiſchen niedrigen Bergzungen angenom⸗ 
men haben. Ausgedehnter und großartiger, als bei irgend 
einem der anderen Ströme, welche dem europäiſchen Gebirgs⸗ 
lande ihren Urſprung verdanken, zerfällt das untere Stufen⸗ 
land der Donau in vier Niederungsſtufen. Diefe ſtellen 
ſich bei einem höhern Stande der Gewäſſer als große, durch 
verhältnißmäßig ſchmahle Waſſerpäſſe mit einander und mit 
einem weiten Meeresbuſen verbundene Binnenſeen dar und er⸗ 
innern auf ſolche Weiſe an die unentwickelte Bildung des St. 
Lorenzſtromſyſtems in Nordamerica. Dieſe Form des untern 
Stuſenlandes der Donau trägt weſentlich dazu bei, es in ſei⸗ 
nen natürlichen Verhältniſſen zu bereichern und es theilwelſe“ 
der Eintönigkeit zu entheben, welche als eine gemeinſame Eigen⸗ 
thͤmlichkeit den untern Lauf aller Ströme kennzeichnet, nament⸗ 
lich aber ſolcher Ströme, die ſchon in großer Ferne von ihren 
Mündungen in die Niederung gelangen. 

Aus dem Tullner Becken tritt die Donau durch die Enge 
zwiſchen dem Leopolds⸗ und dem Biſamberge in das Wiener 
Becken oder die ſogenannte nieder öſterreichiſche Ebene 
ein, welche das zweite Donaubecken auf öſterreichiſchem 
Gebiet und die er ſte Thalſtufe der untern Donau 
bildet. Hier nämlich, wo die Donau zum letzten Mal den 
äußerften Alpenfuß berührt, wo die March ihre trägen Flu⸗ 
then mit der lebendigeren Welle des Donauſtromes vermiſcht, 
da ſchauen, wie Roon ſchildert, von allen Seiten anmuthige, 
ſchön bewaldete, rebenbepflanzte oder beackerte Höhen auf eine 
kleine Ebene, die in ihrer Mitte von den gewaltigen, zwiſchen 
waldigen Wieſenauen vielarmig dahinſtrömenden Fluthen der 
Donau getheilt wird, deren einförmiger, wagerechter Boden keine 
Abwechſelung gewährt, die nicht der Anbau geſchaffen hätte. 
Dieſer Anbau iſt aber vorzugsweiſe an den Ufern, an den 
Bergfüßen zu finden, wo auch die Waldungen und Wieſen lie⸗ 
gen. Dagegen iſt das Innere dieſes kleinen Tieflandes im 
Norden des Stromes ein weites, offenes, kahles Blachfeld, ohne 
Hügel und Wald, nur von ſpärlichen Ortſchaften belebt, zeit⸗ 
weife von den Fluthen der durch die Donauſchwellen aufge⸗ 
ſtauten March bedeckt, dann theilweiſe ein weiter, ſeichter See, 
zu anderen Zeiten ein trockener, dürrer, nur von Sumpf- und 
Flugſandſtrecken und magern Aeckern unterbrochener Anger, den 
Anblick einer Steppe gewährend. Es if das durch Vöͤlker⸗ 
ſchlachten berühmte March feld. Auf der andern Seite des 
Stromes, wo zahlreiche ſchnelle Alpenbaͤche Kies und Rollkieſel 
in großer Menge in die mitunter von ihnen uͤberſchwemmte 
Ebene herabgeführt, iſt eine weite, der Crau )) ähnliche Flache 
von dieſem Geröll überdeckt. Es iſt das Neuſtädter Stein⸗ 
feld, welches ſich im Südweſten von Wieneriſch⸗Neuſtadt in 

) La Gran, ein 12 Geviertmeilen großer Landſtrich im 
franzöſiſchen Departement der Rhonemündungen bei Arles, der 
bis zur Tiefe einer Klafter ganz mit glatten, handgroßen Kieſeln 
bedeckt iſt, zwiſchen denen Lavendel, Thymian und andere gewürz⸗ 


hafte Kräuter Appig hervorwachſen; der Rand iſt von Reben und 
Oliven ſiberwuchert. Auf der ganzen Fläche ſtehen nur 2 Dörfer, 
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einer Breite von mehreren Meilen ausdehnt und eine Wüſte 
inmitten der anmuthigſten Culturlandſchaften bildet. In dieſer 
Ebene, dem Wiener Becken, breitet ſich der Strom mächtig 
aus; es zeigt ſich hier feine Theilung in Arme, die auf dem 
Laufe von Paſſau her, wo der Strom den öſterreichiſchen Bo⸗ 
den betritt, bereits durch einzelne bebuſchte Inſeln und Sand⸗ 
banke angedeutet wird, zum erſten Mal in größerm Maßſtabe. 
Ein Theil des Wiener Stadtgebietes ſelbſt liegt auf einer 
Donauinſel, und unterhalb der Stadt umſchlingt der Strom 
eine Gruppe von größeren und kleineren Inſeln, die mit Gras⸗ 
boden bedeckt und mit Holz bewachſen find. Bei der bedeu⸗ 
tendſten derſelben, der Inſel Lobau, oder bei Ebersdorf, iſt 
der Hauptarm des Stromes 560, der zweite Arm 460 und 
der dritte 135—210 Schritte breit, mithin beträgt die ganze 
Waſſerbreite 1150 — 1230 Schritte, und die volle Breite des 
Strombettes mit Einſchluß der Inſeln faſt drei Viertelmeilen. 
Auf der Inſel Lobau fand zwiſchen den Schlachttagen von 
Aspern und Wagram das geſchlagene Heer Napoleons von 
100,000 Mann eine Zufluchtsſtätte. Erſt ſpäter, nahe dem 
Eintritt in die Durchſpülung bei Preßburg vereinigt ſich der 
Strom in einen einzigen gewaltigen Arm, der bei Fiſchament 
570 Schritte breit iſt. Dennoch iſt das Gefäll der Donau 
in der niederöſterreichiſchen Ebene nicht unbedeutend; es beträgt 
von Wien bis zur Marchmuͤndung, auf einer Strecke von ſechs 
Meilen, 36 Fuß. Von Fiſchament bis gegenüber von Preß⸗ 
burg wird das rechte Ufer der Donau von den waldigen Höhen 
des Leythagebirges begleitet, denen bei Preßburg die Bergzunge 
der kleinen Karpathen gegenübertritt, und zwiſchen beiden ſtrömt 
der Fluß durch ein geräumiges Thor in die zweite Thalſtufe 
ſeines Unterlaufes, die kleine (ober-) ungariſche Ebene. 

Ehe wir jedoch in dieſe eintreten, verweilen wir noch ein 
wenig im Wiener Becken, deſſen flaches Hügelland im Innern 
auf eine ſehr mannichfaltige Weiſe zuſammengeſetzt iſt, eine 
Mannichfaltigkeit, die ſich denn auch nicht blos durch die For⸗ 
men der Oberfläche, ſondern ſelbſt durch die Natur des An⸗ 
baues ausdrückt, welche freilich nebenbei ſehr durch die Nähe 
der großen Kaiſerſtadt und ihre Weltſtellung bedingt wird. 
Eine beſondere Beachtung verdient jedenfalls die Lage Wiens, 
durch die ſich dieſe Stadt ganz vorzüglich zur Hauptſtadt des 
großen Donauſtaates eignet. Wien liegt, bemerkt B. Cotta, 
auf einer ſehr neuen, aber hinreichend feſten Schichtenterraſſe, 
mit ſeiner Weſtſeite an einen niedern Ausläufer der Alpenkette 
angelehnt, öſtlich von der vielarmigen Donau begrenzt, auf der 
geologiſchen Scheide zweier mit tertiären und ganz neuen 
Schichten erfüllten Mulden eines großen Beckens, gerade da, wo 
dieſe Scheide von dem mächtigen Stromthal durchbrochen iſt. 
In beiden Mulden breitet ſich fruchtbares Hügelland und ebener 
Thalboden aus, während jener Alpenausläufer reichlich mit Wald 
bedeckt iſt. Dieſe Lage iſt an ſich eine ſo günſtige, wie man 
fie nur ſelten findet. Die Lage der Hauptſtadt zeigt ſich aber 
noch beſonders glücklich für den Staat, der von ihr beherrſcht 
wird, und der keineswegs ein gleichartiges Gebiet bildet, viel⸗ 
mehr nach feiner geologiſchen Natur und nach der. Volksthüm ⸗ 
lichkeit ſeiner Bewohner ſehr vieltheilig iſt. Er beſteht aus 
drei großen, von Gebirgen eingerahmten Becken und einem klei⸗ 
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nern; dieſe Becken find: Böhmen, Ungarn, das Becken von 
Mailand und das von Wien, wozu man noch als ein fünftes 
kleineres das von Gratz nennen könnte. Die einrahmenden 
Gebirge find nicht ſchmahle Ketten, ſondern breite, ſtark be⸗ 
wohnte Bergländer, wahre Gebirgsländer für ſich, fo die öͤſt⸗ 
lichen Alpen, der Böhmerwald mit dem mähriſchen und ſchle⸗ 
ſiſchen Gebirge, die ungariſchen und ſiebenbürgiſchen Karpathen. 
In dieſer Verbindung verſchiedener Länder liegt Wien an der 
Stelle, von welcher die Mehrzahl derſelben am leichteſten zu⸗ 
gänglich iſt. Keine andere ließe fich auffinden, von welcher 
aus ſo viele Theile des Kaiſerreiches ſo leicht zugänglich wären, 
und man hätte darum keine paſſendere Stelle für die Haupt⸗ 
ſtadt der öſterreichiſchen Monarchie in ihrer gegenwärtigen Zu⸗ 
ſammenſetzung finden können, wenn dieſe ſchon vorhanden ge⸗ 
weſen wäre, als man den erſten Grundſtein zur heutigen Kai⸗ 
ſerburg legte. Am Rande einer Ebene gelegen, in welcher das 
Becken der aus den Sudeten kommenden mähriſchen March mit 
dem Thale des Hauptſtromes, der Donau, zuſammentrifft, und 
in welcher dieſer Hauptſtrom ſoeben aus einem langen Felſen⸗ 
und Gebirgswege heraus ſich auszubreiten und, bis jetzt durch 
raſchen Lauf, durch Waſſerwirbel und andere Umſtände vielfach 
verhindert, große Verhältniſſe für Schiffbarkeit und Verkehr zu 
entwickeln anfängt, im Angefichte des letzten hohen Alpengipfels 
und der weſtlichen Schlußkette der Karpathen — breitet ſich 
Wien an einer Stelle aus, welche in Folge der Laufesrichtung 
der beiden Fluͤſſe Donau und March, in Folge der Ausdehnungs⸗ 
verhältniſſe des Alpengebirges, ſowie der Oberflächengeſtaltung 
der Karpathen und Sudeten einen natürlichen Knoten⸗ und 
Kreuzungspunkt des Völker⸗ und Länderverkehrs bildet. Dieſe 
Stelle war gleichſam von der Natur zum Emporkommen eines 
großen Platzes auserkoren, auch in Bezug auf den Handel. 
Sie iſt nämlich auch ein natürlicher Vereinigungs⸗ und Kreu⸗ 
zungspunkt der großen Straßen von der obern und mittlern 
Donau und derjenigen, welche durch das Thal der March von 
der Oder und Weichſel und über den wegſamſten Theil der 
böhmiſchen Grenzen, ſowie derjenigen, welche aus den frucht⸗ 
barſten und bevölkertſten Gegenden Kärnthens und Steiermarks 
über die öſtlichen niedrigen Ketten der Alpen kommen. Die 
letzteren laſſen ſich hier mit geringeren Schwierigkeiten paſſiren, 
als von irgend einem andern weiter nach Weſten gelegenen 
Punkte aus, und von Wien aus iſt das Nordende des adria⸗ 
tiſchen Meeres nicht nur leichter zu erreichen, als auf jeder andern 
Linie, ſondern auch die Donau ſelbſt kommt demſelben auf kei⸗ 
nem andern Punkte näher, als bei Wien. Dadurch aber wird 
das Adriameer und insbeſondere heutzutage das zu hoher Blüͤthe 
emporgewachſene Trieſt hauptſächlich auf das Donaugebiet hin⸗ 
gewieſen; wie es einen großen Theil der Güter, welche der 
Donau für das Morgenland übergeben werden, aufnimmt und 
über das Mittelmeer an ihren Beſtimmungsort bringt, ſo em⸗ 
pfängt es viele von den morgenländiſchen Waaren, die für das 
mittlere und obere Donaubecken beſtimmt find, und befördert 
ſie weiter. Wie jetzt die große Alpeneiſenbahn, die Wien⸗Trieſter 
Bahn, das wundervolle Meiſterwerk der heutigen Wegebaukunſt, 
dieſe Strecke durchzieht, ſo haben auch ſchon die ſcharfblicken⸗ 
den alten Römer, indem ſie die Hauptmaſſe der Alpen umgin⸗ 
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gen, Hauptſtraßen zwiſchen dem adriatiſchen Meer und der 
Donau nach dem Wiener Becken angelegt, und auch die Haupt⸗ 
ſtraßen des Mittelalters von hier dorthin, beſonders nach dem 
venetianiſchen Meerbuſen, liefen in dieſer Richtung. So iſt es 
nicht zu verwundern, daß Wien die erſte Stadt des größten 
Donauſtaates, die Reſidenz ſeiner Herrſcher, die vornehmſte 
Fabrik- und Handelsſtadt der ganzen Monarchie, des ganzen 
langen Donaulaufes von den Quellen bis zum ſchwarzen Meere, 
der Mittelpunkt des ganzen ausgedehnten Stromgebietes, der 
Sammelplatz der vielſprachigen Bevölkerung dieſes Gebietes, der 
in Sitten und Moden tonangebende und mit feiner Berühmt⸗ 
heit weit in das Morgenland hineinreichende Herrſcherfitz für 
alle mittleren und auch unteren Donauländer wurde. Und der 
äußere Wirkungskreis dieſer Hauptſtadt if durch die gegen⸗ 
wärtigen politiſchen Grenzen des Kaiſerſtaates noch nicht erreicht; 
wenn irgend ein weltgeſchichtliches Ereigniß, eine politiſche Ent⸗ 
wickelung den größern Theil von Süddeutſchland in denſelben 
Staat einführte, fo würde dadurch der natürliche Wirkungskreis 
ſeiner Hauptſtadt noch nicht als überſchritten erſcheinen. 
Betreten wir nun das dritte Donaubecken im öfters 
reichiſchen Staate, oder die zweite Thalſtufe des untern 
Stromlaufes, nämlich die ſogenannte kleine (ober-) 
ungariſche Ebene, die ſich jenſeit des Donaudurchbruches 
zwiſchen dem Leythagebirge und den kleinen Karpathen 
öffnet. Wir treten in ſie ein, wenn wir über die niedrigen, 
aumuthigen Waldhuͤgel des Leythagebirges und der kleinen Kar⸗ 
pathen oder auf ebenem Boden durch die breiten Thalpforten 
der Donau und der Leytha ſchreiten. Ihre Ausdehnung über⸗ 
trifft bei weitem die des Wiener Beckens, ſodaß der Blick ihre 
Grenzen nicht mehr auf einmal zu überſchauen vermag; ihr 
Umfang wird durch eine Linie von Preßburg über Neutra, 
Gran, Dotis und Güns nach Oedenburg bezeichnet, und ſie 
breitet ſich auf einem Flächenraum von ungefähr 300 Geviert⸗ 
meilen zu beiden Seiten des Donauſtromes aus, der ſie auf 
ſolche Weiſe durchſchneidet, daß die Südſeite etwa das Doppelte 


der Nordſeite betragen mag. Sie wird von den ſteieriſchen und 


Leythabergen jenſeits und von den Karpathen dieſſeit der Donau 
gegen Weſten, von den Neutragebirgen gegen Norden, von den 
Ausläufern der Karpathen (am linken Donauufer) und den 
Bergen des Bakonyer Waldes (am rechten Donauufer) gegen 
Oſten, und von der Vorſtufe der ſteieriſchen und kärnthniſchen 
Alpen gegen Suͤden begrenzt. 

Am Ausgange der Preßburger Thalpforte beginnt die 
Donau ſich in mehrere meilenweit von einander entfernte Haupt⸗ 
und Nebenarme zu ſpalten, die ein wahres Labyrinth von 
Infeln und Inſelchen, ein binnenländiſches Deltaland, umfließen. 
Hier beginnt ſie bei vermindertem Fall die Maſſen von frucht⸗ 
barem Schlamm, von Bergſchutt, welche ihre eilenden Wellen 
bis dahin mit herabgetragen, an den Ufern der geſegneten, von 
ſchönen Waldungen, reichen Aeckern und blühenden Gärten be⸗ 
deckten Strominſeln abzulagern, deren Umriß dadurch faſt täg⸗ 
lich, bei hohem Waſſer aber oft fo plötzlich verändert wird, 
daß der Schiffer heute da das Ufer findet, wo er geſtern noch 
ſicher ankerte. Dieſer merkwürdige, vielgeſtaltige, wagerechte 
Boden hat vielleicht von den Anſchwemmungen, die ihn täglich 
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anders formen, ſeinen Namen erhalten, denn die elf Meilen 
lange und gegen drei Meilen breite Inſel zwiſchen der Neu⸗ 
häusler und der großen Donau — dem nördlichen und 
mittlern Hauptſtromarme — wird große Schüttinfel, und 
eine zweite ſchmählere, aber ſechs Meilen lange Inſel zwiſchen 
der großen und kleinen Donau — dem füdlichen Haupt⸗ 
ſtromarme — die kleine Schüttinſel genannt. Die 
Anſtalten, welche man auf dieſer Strecke gegen die Willkür, 
die Launenhaftigkeit des Stromes getroffen, die Anlagen zum 
Schutz gegen ſeine Verheerungen, zur Sicherheit für die ge⸗ 
fährdete Schifffahrt find noch ſehr unvollkommen und unge⸗ 
nügend. Bei der auf der Suͤdoſtſpitze der großen Schüttinfel 
liegenden, für unüberwindlich geltenden Feſtung Komorn ver⸗ 
einigen ſich die Gewäſſer der Donau wieder in ein gemein⸗ 
ſchaftliches Bett. Hier treten auf der rechten Seite, vom 
Bakonywalde her, bewaldete, rebenbepflanzte Hügel an die Ufer 
der Donau, und von der linken Seite ſchauen aus größerer 
Ferne Karpathenhöhen auf den Strom, treten näher und näher, 
ſpiegeln ſich bei Gran in ſeinen Fluthen, verengen ſein Thal 
bei Wiſzegrad zu einem ſchmahlen Stromthore, aus welchem 
die Donau zweiarmig hervorgeht, um in die dritte Thalſtufe 
ihres Unterlaufs einzutreten. Bei Preßburg mißt die Breite 
des Stromes 750, bei Komorn 500 Schritte. Das Gefälle 
von Preßburg bis Raab beträgt 54, von Komorn bis Wiſze⸗ 
grad 19 Fuß. Der Spiegel der Donau liegt nämlich bei 
Komorn 369, bei Wiſzegrad 350 Fuß über dem des Meeres. 

Wie die öſterreichiſche Ebene oder das Wiener Becken ſich 
zungenförmig bis in jenen Winkel bei Gloggnitz hineinſtreckt, 
wo die Kalkalpen vom Urgebirge durchbrochen werden, ſo ſtreckt 
ſich der geſegnete wagerechte Boden der kleinen ungariſchen 
Ebene gegen Norden an der Waag und Neutra bufenartig, 
zungenförmig in die karpathiſchen Berge hinein, während er 
ſich gegen Süden zwiſchen Waldbergen und Nebenhügeln ver⸗ 
ſteckt, die der Bakonywald ausſendet, die von den Alpen aus⸗ 
laufen und die Thalränder der obern Raab und ihrer Neben⸗ 
flüffe bezeichnen. Wo der Boden ſchlammig iſt, zeigt er auch 
die größte Fruchtbarkeit. Der nordöſtliche Theil der Ebene 
beſteht aus vollkommen reiner, in manchen Gegenden mehrere 
Klafter mächtiger Dammerde der beſten Gattung, welche bis 
an den Fuß der Karpathen reicht. Dieſe Gegend gehört zu 
den ſchönſten des Landes und iſt ſo vollkommen eben, daß z. B. 
die Umgegend von Tyrnau als völlig wagerecht erſcheint. Nach 
drei Seiten hin kann man die mehrere Tagereiſen entfernten 
Gebirge ſehen und an ihren in der Luft ſich zeichnenden ſchar⸗ 
fen Umriſſen unterſcheiden. Der nordweſtliche Theil der kleinen 
ungariſchen Ebene bildet auch für den Maler eine der ſchönſten 
Gegenden der Erde und gleicht einem anmuthigen Garten, dem 
nichts als ein ſorgfältiger Gärtner fehlt, um den ſchönſten 
Fluren beigezählt zu werden. Die Ebene iſt nirgends unfrucht⸗ 
bar, ſondern lohnt überall den Anbau überreichlich. Die Gegend 
um Tyrnau in weitem Umkreiſe liefert in großer Fülle Weizen, 
der zu dem ſchwerſten des Landes gehört. An ſolchen Stellen, 
wo der Boden ſich allmählich um einige Fuß ſenkt, prangt der 
üppigſte Wieſengrund, deſſen Pflege aber ſehr vernachläſſigt iſt. 
Die Gebirge find nirgends ſo weit entfernt, daß der Geſichts⸗ 


kreis unbegrenzt wäre, und dabei find ihre Maſſen fü bedeutend 
und ihre Umriſſe ſo maleriſch gruppirt, daß ſie ſelbſt in weiter 
Ferne dem Auge einen höchſt angenehmen Ruhepunkt darbieten. 
Naht man ſich dem Gebirge, ſo findet man es ebenſo frucht⸗ 
bar wie die Ebene ſelbſt, und der Fels tritt aus der Pflanzen⸗ 
decke nur ſo weit hervor, als zur Verſchönerung des Landes 
und zur Hervorbringung einer maleriſchen Wirkung nöthig iſt. 
Der Fuß der Berge bis auf eine Meereshöhe von 1000 bis 
1200 Fuß huͤllt ſich in Reben, die ſich in Obſtgarten ver⸗ 
lieren, während die Gipfel derſelben von prachtvollem Hoch⸗ 
wald bedeckt find. Die Ebene reicht tief in die Gebirgsthäler 
hinein, und hier finden ſich Landſchaften, an deren Darſtellung 
ein Salvator Roſa ſich erſchöpſen könnte. Es giebt wenige 
Gegenden von ſo bedeutender Ausdehnung, auf die der Name 
eines Gartens mit mehr Recht angewendet werden könnte. Hier 
zeigt ſich keine Spur von der Einförmigkeit des Marchfeldes, 
überall vielmehr Anmuth im reizenden Wechſel von Feld und 
Wald, von Hügel und Ebene, überall gedrängte Ortſchaften, 
Rebenpflanzungen, Obſthaine und fruchtbares Gelände. 
Eintöniger, aber gleichfalls mit dem vollen Segen der 
Fruchtbarkeit reich geſchmuͤckt, zeigt ſich das von den Armen 
der Donau vielfach umſchlungene Niederungsland der Schütt⸗ 
inſeln. Einen ganz andern Charakter zeigt der ſüͤdweſtliche 
umfangreichere Theil der kleinen ungariſchen Ebene. Weſtlich 
von dem Niederungslande der Schütt-Infeln ſetzt der ebenſte, 
wagerechte Boden bis zum Oſtfuße des Leythagebirges fort, 
zum Theil in Geſtalt breiter, öder, von Lachen und Tuͤmpeln, 
von Sumpf und Moor unterbrochener Sand⸗ und Haideſtrecken, 
zum Theil lediglich als unabſehbare Sumpf- und Waſſerflächen, 
die man als die Reſte des großen Binnenſees betrachten kann, 
welcher vielleicht einſt dieſe Ebenen bedeckte, bevor die Donau 
ihr Bett und ihre Ufer gebaut und durch die Wirkung allmäh⸗ 
licher Anſchwemmung hinlänglich erhöht hatte, um einen Theil 
des wagerechten Bodens trocken liegen zu laſſen, der ſeinerſeits 
durch die Arbeit der Nebenbäche, durch die Verweſung orga⸗ 
niſcher Körper ꝛc. gleichfalls emporgeſtiegen ſein mag. Wo 
größere Bäche Schutt und Schlamm hingewälzt haben, find 
dieſe alten Seereſte mit einer beweglichen, wallenden Raſendecke 
überzogen, auf welcher hie und da Sumpfwaldungen Wurzel 
geſchlagen und den ſchwimmenden Raſen feftgelegt haben. Solche 
Strecken vornehmlich find es, welche man unter dem Namen 
Hanſag⸗Moraſt oder Hanſag⸗Waſen begreift. Zum 
Theil aber liegen jene alten Seereſte offen da, als ſeichte, mit 
brakigem, ſchmutzigem Waſſer angefüllte, fiſcharme Lachen, unter 
denen der Reuftedlerfee durch feine große Ausdehnung von 
weſentlicher Bedeutung für die landſchaftliche Phyflognomie 
iſt. Den Raum zwiſchen dem Neufiedlerſee und dem Leytha⸗ 
gebirge nimmt durchaus der an Seeproducten überreiche Grob⸗ 
kalk ein, der ein ausgedehntes, durchſchnittlich 50 Fuß über 
den Neuſtedlerſee ſich erhebendes Plateau bildet. Hin und 
wieder find Hügel von bedeutender Höhe aufgeſetzt, die aus 
demſelben Kalk beſtehen. Die ſehr fruchtbare Dammerde iſt 
nirgends über 1 ½ Fuß, mei nur 10 Zoll tief, und die 
Ufer des Sees find verſumpft. Dieſe Sümpfe gewinnen jen⸗ 
ſeit des Sees bei Eſterhaz, gegen Oſten hin, eine ſehr be⸗ 
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deutende beinahe an die Donau längs der Raab fich hinziehende Die unabſehbare Fläche zwiſchen Raab und Komorn zeigt 
Ausdehnung, welche der Oberfläche des Seeſpiegels beinahe ſchon bedeutende Flugſandſtrecken, die auch am Fuße des Bako⸗ 
gleichkommt. Der übrige Theil der Ebene bis an den Fuß nyer Gebirges, doch nicht in ſolcher Ausdehnung, vorkommen. 
des durchaus vulkaniſchen, von Nordoſten nach Nordweſten ſich | Auch dieſe Ebenen ſaſſen weitläufige Weingarten ein, und die 
hinziehenden Bakonyer Waldgebirges beſteht aus ſchwarzer und Donauufer zeigen herrliche lachende Landſchaften, wie auch die 
brauner Dammerde. Doch finden hier viele Abwechſelungen |, des Bakonver Gebirges, feiner vulkaniſchen Bergſpitzen wegen, 
von ſumpfigen Tiefen und ſteinigen Bänken ſtatt. Eine ſolche ſich in der Entfernung prächtig ausnehmen. Doch verliert man 
aus lauter angeſchwemmtem rohen Schotter beſtehende Bank | in dieſen Ebenen öfters die Grenzen des Horizonts völlig 
iſt die, welche unter dem Namen Kemenyeſch (d. i. ſteinig) aus dem Geſichte, und mehr ſteinige oder ſandige, waſſerarme 
bekannt iſt. Sie iſt vollkommen eben und liegt wie eine Inſel Gegenden rufen in dem Wanderer jenes Gefühl der Beklom⸗ 
zwiſchen Tſchorna und dem Raabfluſſe da, etwa 12 Fuß über | menheit hervor, welches den Bergbewohner in ſolchen öden 
der fie umgebenden Ebene, die von der Kemenyeſch den Namen Gegenden ſtets erfüllt. Wo jedoch die Ebene mit jener frucht⸗ 
Kemenyesboden (Kemenyes Allya) führt. Die auf einem baren Dammerde bedeckt iſt, da reiht ſich Dorf an Dorf, und 
Flächenraum von vier Geviertmeilen ausgedehnte Schotterbank Alles iſt lebendig. Auch haben die Bewohner zur Verſchöne⸗ 
iſt mit dünner Waldung beſetzt, und da der umgebende Boden rung der Gegend hier weit mehr gethan, als auf der linken 
die Bewohner durch übermäßige Fruchtbarkeit verwöhnt hat, | Seite der Donau. S—). 
fo hat man fie nicht urbar gemacht. 


— 


Neue deutſche Dramen. 


Erfter Artikel. 


— München, deſſen Theater in fo vielfacher Hinſicht,] motivirtes Urtheil mit löblicher Gründlichkeit öffentlich darleg⸗ 
namentlich auch im Repertoire, hinter den deutſchen Bühnen ten, zwei für die Aufführung auf der Münchener Hofbühne ber 
erſten Ranges zurüdbleibt, hat ſich durch ein eigenthümliches ſtimmt. Das eine dieſer zwei: „Die Sabinerinnen“ errang 
Vorſchreiten zu einem ſelbſtändigen Centrum in den dramatie ſich neben dem zweiten: „Die Wittwe des Agis“ auch beim 
ſchen Intereſſen Deutſchlands aufzuſchwingen geſucht. Auf das | Publicum, wie es ſchien, den Vorſprung in der Gunſt; — 
unter Dingelſtedts Leitung zu Stande gebrachte Centralgaſtſpiel [in der Sprache des turf würde es heißen: die Sabinerinnen 
deutſcher Mimen folgte in München ein Centralausſchreiben für | ſchlugen die Wittwe des Agis beim Ziel um Kopf oder um 
das beſte deutſche Drama. König Max, der begeiſterte Patron | Naſenlänge. Doch Scherz bei Seite; Paul Heyſe's Drama 
deutſcher Dichtung, wählte ſich aus der Tafelrunde feiner Maxi⸗ wurde gekrönt, Wilhelm Jordans Tragödie eines öffent⸗ 
miliansritter die Herren v. Schack, Geibel und Sybel zu | lichen Lobes für werth erachtet. Es iſt nun Pflicht ſämmt⸗ 
Preisrichtern im großen dramatiſchen Lanzenſtechen. Nicht licher deutſchen Bühnen, wenigſtens den Sabinerinnen die Schran⸗ 
weniger als 113 Tragödiendichter erſchienen, in gefchloffenem | ken zu öffnen. Daß jede deutſche Hof⸗ und Stadtbühne ihr 
Vifir und mit Motto auf dem Schilde, in Folge des könige beſonderes Forum, ihre eigenthümlichen Rücfichten und ihr 
lichen Rufes, der 400 Ducaten für den beſten dramatiſchen eigenartig geſtimmtes Publicum hat, hebt nicht die Verpflich⸗ 
Kampen als Preis ankündigte. Eilf von den 113 mußten als tung auf, der Entfaltung deutſcher dramatiſcher Dichtung, 
nicht turnierfähig abgewieſen werden. Zu den Bedingungen wird fie von irgend einer Seite mit Eifer gepflegt, hin⸗ 
der Turnierzuläſſigkeit auf dieſem turf des Wettlaufes und | dernd in den Weg zu treten oder durch Läſſigkeit jenen Eifer 
Wettkampfes gehörte nämlich die Versform. Eilf Trauerſpiele] zu paralyfiren. Der Fechter von Ravenna, Nareiß und Kly⸗ 
in Proſa waren eingeſendet, mußten abgewieſen werden und tämneſtra haben auch ohne Preisausſchreiben ihren Lauf über 
konnten ſich mit Leifing, Schiller und Goethe tröſten, deren] die deutſchen Bühnen gemacht; in gleicher Weile Eſſex und die 
Emilia Galotti, Fiesco, Cabale und Liebe, Egmont und Cla⸗ Grille. Die Kritik hat das nicht hindern können, weder durch 
vigo ebenfalls in München für turnierunfäbig hätten erklärt principiell begründeten Widerſpruch, noch durch die blafirte 
werden müſſen, von Hebbels Maria Magdalene und Otto Lud, Scheelſucht desperater litterariſcher Eckenſteher. Das Bebürf 
wigs Erbförſter zu geſchweigen. Bedenklich ſchien uns im Aus-] niß der Maſſen iſt drängender geworden, und die Holzblöcke, 
ſchreiben auch die Bedingung der Bühnenmäßigkeit. Shakſpeare, welche der Klatſch der Tageskritik in den Weg legt, dienen 
für fein Theater bühnengerecht, bedarf in feinem luxurirenden] nur als Motive zur Beſiegung neuer Hinderniſſe. In deut⸗ 
Epiſodenſtyl der Hand des Dramaturgen von heute. Würde ſcher Kritik geht der Hochmuth und Aberwitz der unfruchtbar⸗ 
Shakſpeare wie er iſt und ſchrieb, in München, träte er mit ſten Abſtraction ungeſucht Hand in Hand mit der Schmaähſucht 
geſchloſſenem Vifir in die Kampfbahn, ebenfalls für nicht zus der bettelhafteſten Intrigue. Der heruntergekommenen oder 
läſſig erachtet fein? — Unter 102 zur Concurrenz zugelaſſe⸗ ſitzengebliebenen Dramendichter, die allerorts in Deutſchland 
nen Tragödien wurden von den Münchener Kampfrichtern 19 kritiſch Ecke ſtehen und oft für Lohn gedungen Wache halten, 
als einer näheren Inbetrachtnahme für werth erachtet, 9 davon giebt's eine Legion. Einen Fechter von Ravenna ſollte ſich trotz⸗ 
bei abermaliger kritiſcher Siebung als bedeutendere Schöpfuns dem eine deutſche Jugend nicht nehmen laſſen. Den „zerlump⸗ 
gen bezeichnet, und von dieſen 9, über welche die Richter ihr | ten modernen Hamlet“, wie die Kritik den Narciß geſcholten, 
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ohne damit feine relative Geltung entkräften zu können, wird 
die Virtuofität der Darſteller gegen den Widerſpruch der in 
kritiſchen Sackgaſſen verrannten Abſtraction zu halten wiſſen, 
während Tempeltey 's Klytämneſtra in den Annalen des deut⸗ 

ſchen Kothurngangs jedenfalls als eine ſchöne Studie dafteht, 
Eſſex und die Grille um anderer, zum Theil in den fpeciellen 
Bühnenintereffen bedingter Eigenſchaften willen ihre Exiſtenz 
behaupten. Auf München und den dortigen Preiswettlauf hat 
unſer Intereſſe ſchon umdeswillen mit Neigung hinzublicken, 
als damit der tragiſchen Muſe neuer Anreiz gegeben wird, im 
Gegenſatz zu Wien, deſſen Burgtheater, trotz dem Bemühen, 
Grillparzer neben Halm ins Leben zu rufen, vorzugsweiſe dem 
Luſtſpiel, namentlich in der Baron und Mache der Franzoſen, 
huldigt. Wir zweifeln ob ſich beim Münchener Preisausſchrei⸗ 
ben Halm, Hebbel und Ludwig betheiligten, zweifeln überhaupt, 
ob ſich zu Wettläufen der Art das tiefer begabte Genie ein⸗ 
ſtellen und einfinden werde. Allein der Münchener Aufruf be⸗ 
kundet uns wenigſtens die Zuverſicht, der Kothurn des deut⸗ 
ſchen Drama's habe nicht blos in der Virtuoſität der Kunſt 
des Mimen ſeinen Anlaß und Antrieb, wie in Frankreich es 
lediglich der Rachel überlaſſen blieb, die tragiſche Muſe neu 
in Scene zu führen, während mit Ponſard die ſchöpferiſche 
Kraft der Litteratur hinter dieſem neuen Flügelſchlag des alten 
Kothurn zurückblieb. 

Man zählte unter den in München zur Bewerbung einge⸗ 
laufenen Stücken neben den Sabinerinnen von Paul Heyſe eine 
große Reihe ſolcher auf, welche zu antiken Stoffen zurüdgriffen. 
Unfere kritiſche Ueberſicht, 
eröffnen, wird Rede ſtehen über Verſuche und Studien, die 
ſich auch anderweit im deutſchen Drama von heute an den 
Tag ſtellen. 
ihre Laufbahn ſich eröffnete, ſteht nicht vereinzelt da in ihrer 
Richtung, großen Geſtalten des Alterthums ihr ewiges Anrecht 
zu ſichern. Unſer Blatt machte aber ſchon wiederholt auf den 
Umſtand aufmerkſam, wie ſich in deutſcher Bühnenkunſt neben 
einander der entgegengeſetzte Styl anzubauen pflege. Dies gilt 
wie für die Kunſt des Mimen in Deutſchland gleich ſehr für 
die dramatiſche Schöpfung der Litteratur. So ſehen wir denn 
neben dem Kothurn einer antikiſirenden Renaiſſance gleichzeitig 
das Genre der Proſa gepflegt. 

Ueber E. Brachvogels „Narciß“, im Druck erſchienen 
(Leipzig bei Coſtenoble), haben wir ſeiner Zeit bei Veranlaſſung 
einer Leipziger Darſtellung unſer Urtheil abgegeben. Das 
Vorwort des Verfaſſers ſucht den Dichter von der Berpflich⸗ 
tung freizuſprechen, ſich an geſchichtlich Gegebenes zu halten. 
Wie man an hiſtoriſchen Thatſachen ſich verſündigen konne, 
hat Tempeltey ſogar im Kothurngang feiner Muſo bewieſen, 
dergeſtalt, daß er zu alten feſten Situationen nicht blos neue 
innere Motive, ſondern für feine Motive ſelbſt neue Thatſachen 
aufjuchte und an Hiſtorie wie an Poeſie gleich ſehr bankerott 
wurde. Brachvogel rettet ſich für die Erfindung der Schluß⸗ 
kataſtrophe im Leben Rameau's und der Pompadour ſein poe⸗ 
tiſches Recht; allein es gelingt ihm nicht, die ſchwächliche Cha⸗ 
rakterzeichnung feiner Encyklopädiſten zu entſchuldigen. Wo 
die Poeſie die Hiſtorie überflügelt, ſtreichen wir gern die Se 
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Tempeltey s Klytämneſtra, die von Wien aus 
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gel und geben jener die Palme. Wo aber die Willfür der 
eignen Zuthat hinter den Thatſachen und Geſtalten der Ge⸗ 
ſchichte zurückbleibt, iſt unſer Urtheil unerbittlich; nicht die 
Willkür, die Schwäche und Ohnmacht finden wir verdammlich. 

Ueber Brachvogels „Adalbert von Babamberge“, ſoeben im 
Druck erſchienen, behalten wir uns ein Urtheil vor. W. Gena ſt hat 
mit „Florian Geyer“ (Weimar bei Böhlau) einen gleichen Ver⸗ 
ſuch gemacht, das hiſtoriſche Drama nicht blos auf den Genreſtyl, 
ſondern auf den Styl der Chronik zurückzuführen. Fuͤr Goe⸗ 
the ſeiner Zeit lag eine wirkliche Chronik vor, um aus ihr im 
Götz von Berlichingen eine plaſtiſche und dramatiſche Geſtal⸗ 
tung zu ſchaffen. Soweit die Naivität des Chronikenſtyls 
dies zuläßt, hat Götz dramatiſche Haltung in einzelnen Sce⸗ 
nen und Figuren, während die Structur des Ganzen allen 
urchitektoniſchen Geſetzen des Drama's Hohn ſpricht. W. Genaſt 
bewies ſchon in ſeinem „Bernhard von Weimar“, wie er die 
naive Einfalt der hiſtoriſchen Chronik mit dramatiſcher Wahr⸗ 
heit verwechſelt. Ebenſo wenig erhebt ſich in ſeinem neuen 
Drama das Basrelief zur freiſtehenden plaſtiſchen Gruppe. 

Wie weit Berthold Auerbachs Verſuch, den Natura⸗ 
lismus der Dorfgeſchichte zur dramatiſchen Realität zu ſteigern, 
gelungen fein dürfte, iſt uns vor der Hand noch fraglich; ein 
der Sphäre der ſchwäbiſchen Bauerwelt angehöriges Schauſpiel 
ging in Stettin über die Bretter. Sollten die größeren deut⸗ 
ſchen Bühnen nicht die Verpflichtung in ſich fühlen, einer dra⸗ 
matiſchen Arbeit des Dichters der Dorfgeſchichten die Schran⸗ 
ken zu öffnen? Oder will die Theaterwelt, wie ein mit ſeinen 
Selbſtzwecken in ſich abgeſchloſſenes Bereich, noch immer deut⸗ 
ſcher Litteratur gegenüber ſich fühlen, ſich gebährden, ſich con⸗ 
ſtruiren und fortpflanzen? — Unſere geſammte Epoche iſt eine 
Epoche des Eklektieismus und Naturalismus, — in der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung der Malerei der Epoche der Carracci 
entſprechend, wo die Kunſt ebenfalls im Naturalismus und der 
Naturwahrheit des Genre ihr letztes Heil ſuchte, neben⸗ 
bei aber der große hiſtoriſche Styl in allen Richtungen zum 
wiederholten Durchbruch Verſuche machte, Verſuche, die ſich mit 
dem Genre kreuzten, aber auch verbrüderten. In Perioden die⸗ 
ſer Art muß jedes Wagniß, wenn es ſich mit Geiſt und Kraft 
ankündigt, willkommen ſein. Freilich hat der ſo übergroß an⸗ 
gewachſene Mechanismus unſerer Bühnenwelt die leichte Beweg⸗ 
lichkeit des Thespiskarrens eingebüßt, um auf raſch e 
Gerüuſt mit Verſuchen haſardiren zu können. 

Mit theilweis ungewöhnlichem Erfolge, wo man ihm Raum 
geſtattete, gelang es Wilhelm Wolffohn auf ſocialem, 
aber weſentlich national ruſſiſchem Boden, das Genre zu ſitt⸗ 
lich und allgemein menſchlich geſteigerten Conflicten zu erheben, 
wie ſie das Drama fordert. Das Schauſpiel: „Nur eine 
Seele“ hat ohnedies in der Situationsmalerei ruſſiſcher Zu⸗ 
fände ſeinen neuen ſpannenden Reiz. In „Zar und Bür 
ger“ (beide Dramen erſchienen im Druck, Dresden bei Kuntze) 
tritt eine energiſche Geſtalt der Geſchichte, Peter der Große, 
in den Rahmen des Genres; ſie wirkt draſtiſch und frappant, 


allein nur epiſodiſch, und der Dichter blieb uns im Stuͤck 


nicht blos die Durchführung des Hauptthema's zwiſchen Va ter 
und Sohn, Peter und Alexis, ſondern auch des großen Ge⸗ 
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genſatzes zweier Elemente, die der Titel ankündigt, ſchuldig. 
Auch der Widerſtreit zwiſchen Form und Inhalt bleibt bei 
dieſem Erſtlingswerke des Autors um ſo fühlbarer, als der 
Vers gewählt wurde, wo die Situationsſchilderung rufſiſcher 
Local und Partei⸗Intereſſen weſentlich Proſa forderte. 

Einem ganz andern Irrthum auf dramatiſchem Felde be⸗ 
gegnen wir in Karl Werders „Columbus“ (Berlin bei 
Veit). Das Stück wurde vor Jahren in Berlin mit Seydel⸗ 
mann geſpielt, der ſich bei ſeinen Sympathien für philoſophi⸗ 
ſchen Caleul und metaphyſiſche Tendenzen darin gefiel, einen 
räſonnirenden Helden zu ſpielen, für deſſen Pathos in der 
Declamation ihm alles Material, alle ſprachliche Begabung 
fehlte. Jetzt erſchien Werders tiefgedachtes, aber einem drama⸗ 
tiſchen Irrthum entſprungenes Werk im Druck. Wir können 
nicht ermeſſen, was der begeiſterte Metaphyfiker der Hegel⸗ 
ſchen Doctrin, deſſen poetiſches Naturell einige zerſtreute lyri⸗ 
ſche Gedichte ſicher bekundeten, an dem „Drama“ genannten 
Opus in der Länge der Zeit neu geſtaltete und umſchuf, der 
Grundirrthum der Arbeit blieb vielleicht derſelbe. So tief 
tragiſch nämlich Colombs Schickſal, ſo wenig iſt ſeine 
Geſtalt dramatiſch. Das Tragiſche des Stoffes liegt hier 
lediglich in dem Gedanken, daß das Genie, beim ſelſenfeſten 
Glauben an ſich ſelbſt und an ſeine Miſſion, nur muͤhſam, 
nur nebenher und nebenfächlicher, gewinnſüͤchtiger Intereſſen willen 
das Vertrauen der Welt erringt, alsbald aber beargwöhnt, der 
Partei der Schmähſucht preisgegeben, ſtatt mit den goldenen 
Kronen des Triumphes, mit den eiſernen Ketten der Schmach 
belohnt wird. Die politiſche Intrigue bemächtigt ſich der Er⸗ 
rungenſchaft des Genies, nutznießt ſeine Weltentdeckung und 
hat für den Schöpfer des Gedankens, dem ſie nur kläglich 
zum Ziel verhilft, nichts als Spott und Geringſchätzung; — 
ſelbſt die Treue eines Königswortes hielt nicht Stich. Die 
Elegie dieſes Schickſals können wir tragiſch nennen; allein es 
kann etwas in der Idee tragiſch ſein, ohne daß es in concre⸗ 
ter Beziehung zugleich dramatiſch iſt. Das Tragiſche des Co⸗ 
lumbus liegt im Verhältniß des Genius zur Welt. Taſſo 
und Correggio wurden gleich ſehr irrthümlich Helden zu Dra⸗ 
men. Es kann uns elegiſch, ja bitterſarkaſtiſch, mithin auch 
tragiſch ſtimmen, die Vertreter des Genius kläglich untergehen 
zu ſehen. Goethe hätte die Dialektik zwiſchen Taſſo und An⸗ 
tonio bis zur tödtlichen Spitze des Gegenſatzes ſteigern kön⸗ 
nen, und doch nur eine dramatiſche Epiſode im Stoffe 
vollendet: Taſſo's Untergang in Wahnfinn bliebe noch immer 
ohne dramatiſche Geſtaltung und Gipfelung. Auch Chriſtoph 
Columbus leidet mehr ſein Schickſal, als er es herausfor⸗ 
dert, um mit ihm zu kämpfen. Bis über Monologe bringt 
er es nicht; höchſtens übernimmt er feine eigene Vertheidigung 
vor König Fernando und zwingt Dieſen zu einer Antitheſe, 
die aber nur zu einer Scene, nicht zur Durchführung eines 
großen Gegenſatzes führt, bei welchem beide Theile gleich ſehr 
in Action ſind und ſich die Spitze bieten. Dies aber fordert 
das Drama. Gegen die Intriguen ſeiner Feinde vermag Co⸗ 
lomb und unternimmt er nichts, obgleich, noch zum Ueberfluß, 


zwei Brüder ihm zur Seite ſtehen, an die der Dichter, ſehr 
zweckwidrig und ebenſo undramatiſch wie untheatraliſch, das 
Pathos ſeines Stoffes vertheilt und in dieſer Vertheilung ab⸗ 
ſchwächt. Wie Colomb im Stücke überliftet und überwältigt 
wird, liefert nur ſcheinbar dramatiſches Leben; alle dieſe Action 
iſt nur Begebenheit, nur Situation zur Staffage auf der 
Bühne und würde zum Operntext ausreichen, — wie denn 
der Dichter in der That einmal melodramatiſch ein Tongemälde 
zu Hülfe nimmt und der Mufik, einer Symphonie, die Schil⸗ 
derung ſeines Helden im Seeſturm überläßt. Der ganze zweite 
Act, der auf dem Schiffe Santa Maria ſpielt, giebt Bewe⸗ 
gung genug, aber keine dramatiſche, keine ſubjectiv aus dem 
Innern der Individuen zur That heraustretende Action, ſon⸗ 
dern begebenheitliche Vorgänge im Gewirr kämpfender Maſſen, 
wie es die Oper in ihrem Enſemble zum Finale erheiſcht. 
Daß Bewegung auf den Brettern nicht das Drama macht, 
räumt Profeffor Werder als Aeſthetiker ſicherlich ein. Das 
Drama beſteht in der Dialektik activer Gegenſätze. Die aus 
dem innern Gedankencontraſt aufſteigende Dialektik beſchränkt 
fih aber in Werders Stück auf die Haltung des Colomb zu 
König und Königin. Das innere Triebwerk eines Drama's 
kann und darf ſich ſehr wohl auf wenige Geſtalten beſchrän⸗ 
ken, auf diejenigen eben, welche gleichſam an der innern Schraube 
der Gedankenſpannung betheiligt find. Man hat ſogar das 
Geſetz aufſtellen wollen: Für das Luſtſpiel ſo viel wie mög⸗ 
lich, für die Tragödie ſo wenig wie möglich Figuren! Die 
Scenen zwiſchen Colomb und Königin Iſabella find ſchlag⸗ 
ſertig dramatiſch gehalten, und als Iſabella, von Werder treff⸗ 
lich ausgeſtattet, todt iſt, — ſie ſtirbt freilich auch nur bege⸗ 
benheitlich und nebenbei —, .ift der Gegenſatz zwiſchen Colomb 
und König Fernando Thema eines Dialogs, der gleich kräftig 
epigrammatiſchen Ausdruck gewinnt. Allein dieſe wirkliche 
Dramatik in Werders Drama reducirt ſich, wie geſagt, auf 
die wenigen Scenen, während alles Andere, was im Stücke 
Entwickelung und Fortgang iſt, ganz epiſch neben einander 
herläuft und aller dramatiſchen Geneſis entbehrt. Auch die Dic⸗ 
tion theilt dieſes Schickſal. Jene wenigen wirklich dramatiſchen, 
aber nur epiſodiſchen Scenen ſammt den Monologen, die den 
Stoff im ſubjectiven Pathos der Declamation erledigen, haben 
Kraft und Haltung; alles Uebrige, namentlich das Enſemble, 
giebt ſich in Jamben, die beſſer thäten ſich in Proſa aufzu⸗ 
löſen, um ihren Inhalt weniger nachläſſig und ſalopp zu er⸗ 
ledigen. — 

Nach Vorführung dieſer Dramen, die der Büchermarkt ge⸗ 
bracht, treten wir das Amt der weitern Berichterſtattung an 
einen geehrten Mitarbeiter ab, um unſeren Leſern die Ueber⸗ 
ſicht deſſen, was die neueſte Litteratur im Drama liefert, zu 
vervollſtändigen. In Bezug auf Columbus bemerken wir nur 
noch, daß von Schmid in Munchen, der bereits eine ganze 
Reihe von Dramen brachte, neuerdings in Leipzig ein Schau⸗ 
ſpiel dieſes Inhalts und Titels über die Bretter ging und 
ſich, ohne daß wir darüber Rechenſchaft ablegen können, großen 
Beifalls zu erfreuen hatte. 
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Männer der Zeit. 


Herzog Karl von Braunſchweig. 

Dieſer Fürſt hat zu einer Zeit, wo in Deutſchland politiſche 
Windſtille herrſchte, mehr als andere die Augen der Welt auf ſich 
gelenkt, aber nicht durch ſeine Regententugenden, ſondern durch 
ſein Willkürtreiben, und bildet auch noch dadurch eine denkwür⸗ 
dige Ausnahme, daß der deutſche Bund an ihm das vom Volke 
vollzogene Urtheil der Landesvertreibung beſtätigt hat. 

Herzog Karl iſt ein Sohn des berühmten Friedrich Wilhelm 
von Braunſchweig⸗Oels, der in der Waterlover Vorſchlacht von 
Quatrebras gefallen iſt. Am 30. Oct. 1804 geboren, hatte er 
die Mutter, eine Prinzeſſin von Baden, bereits 1808 verloren 
und war nach dem Heldentode ſeines Vaters völlig verwaiſt. 
Nach den Hausgeſetzen fiel die Vormundſchaft wie die Verwal— 
tung des Landes dem reichſten Agnaten zu, alſo dem Prinzregen⸗ 
ten von England. Die Erziehung des Herzogs und deſſen jünge— 
ren Bruders überwachte Graf Münſter, ein Ehrenmann in jedem 
Sinne des Wortes; das Land verwaltete nach dem Tode des 
Grafen Schulenburg der Geheimerath Schmidt-Phiſeldeck, ein 
Charakter, den die folgenden Ereigniſſe nicht in das günſtigſte 
Licht geſtellt haben. 

Bei der Erziehung des Herzogs wurden Fehler begangen. 
Seinen Lehrern fehlte die Charakterſtärke und der Tact, welche 
allein die Mutterliebe und die Vaterſtrenge bei der Erziehung 
eines unbändigen Knaben erſetzen konnten, in deſſen Seele be⸗ 
reits böſe Keime ſchlummerten. Sie wurden gezeitigt durch einen 
frühzeitig in dem jungen Herzog entſtehenden Argwohn, daß fein 
Vormund Hannover, als die jüngere, und doch mächtigere, außer⸗ 
dem durch die Ländervertheilung auf dem Wiener Congreß viel 
beſſer bedachte Linie, durch argliſtige Mittel auch nach dem Beſfitz 
von Braunſchweig ſtrebe. Und daſſelbe Hannover, das ihm den 
Länderzuwachs wegnahm, den ſein Vater mit ſeinem Blut bezahlt 
hatte, unterwarf ihn verhaßten Erziehern und hielt ihn ſolange 
als möglich von dem Throne fern, den er ein volles Jahr früher 
zu beſteigen ein Recht zu haben meinte, und übergab ihm endlich 
die Regierung innerhalb der Schranken einer neuen landſtändi⸗ 
ſchen Verfaſſung. Dieſes Alles erweckte in Herzog Karl den Arg⸗ 
wohn einer Feindſchaft Hannovers gegen ihn, der das Schlimmſte 
zuzutrauen ſei. 

Früher als ſeine Agnaten gewollt hatten zur Regierung 
berufen (23. Oct. 1823), ſetzte der Herzog ſeinen Stolz darein, 
durch die That zu beweiſen, daß er nur um ſeines Rechts willen, 
nicht aus Herrſchſucht, nach der höchſten Gewalt geſtrebt habe. 
Drei Jahre lang enthielt er ſich jedes Antheils an den Geſchäften 
und ließ ſeine Räthe ſchalten, wie ſie wollten. Als er dann ſelbſt 
die Zügel ergriff, ließ er ſeiner unterdrückten Leidenſchaft vollen 
Lauf. Die Entdeckung, die er machte, daß ſein erſter Beamter in 
derſelben Zeit, als er ihm gedient, eine Anwartſchaft auf eine 
Anſtellung in Hannover in der Taſche gehabt habe, lenkte ſeine 
Erbitterung wieder gegen ſeine Vettern von der jüngeren Li⸗ 
nie. Die Schriften, die er gegen ſie veröffentlichte, nahmen ſo ent⸗ 
ſchieden den Charakter von Schmähſchriften an, daß der deutſche 
Bund ernſtliche Anſtalten traf, dem Scandal ein Ziel zu ſetzen, 
und ſogar mit ſächfiſchen Executionstruppen drohte. Auch die 
Nichtanerkennung der landſtändiſchen Verfaſſung, der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft ſeiner Vormünder, regte beim Bunde Verhandlungen an, 
bei denen dem Herzog ſein Nachweis, Hannover ſei in ſeinem 
Herzogthum weit freifinniger geweſen als bei ſich zu Hauſe, zu 
nichts half. 

Für ſeine Selbſtverwaltung ſeines Ländchens wurde der 
Umſtand ominös, daß er feinen erſten Rath in einem geheimen 
Einverſtändniß mit Hannover gefunden hatte. Sein ohnehin ſehr 
reizbares Mißtrauen ſog daraus eine giftige Nahrung. Eine 
zuſammenhängende, quer und kreuz verwandte und verſchwägerte 


Bureaukratie, wie ſie in kleinen Ländern vorkommt, war ihm, 
der weder das Herzogthum noch deſſen Verwaltung kannte, etwas 
Fremdes, und er witterte in jeder Verkettung von Intereſſen oder 
Sympathien, auf die er ſtieß, ein Anzeichen von Verrath. Um 
dem angeblichen Bunde, der gegen ſeine Perſon gerichtet zu ſein 
ſchien, zu entgehen, griff er ſeine Räthe aus Kreiſen heraus, die 
außer Berührung mit dem Beamtenganzen ſtanden, und ſchenkte 
dieſen Inländern trotzdem bei weitem nicht ſoviel Vertrauen, als 
anrüchigen Rathgebern aus dem Auslande, die theils freiwillig 
kamen, theils von ihm berufen wurden. Im Lande mußte es den 
übelſten Eindruck machen, daß unter dieſen Leuten Zwei waren, 
die ſich kurz vorher durch öffentliche Schriften proſtituirt hatten, 
und ein dritter, kein Ausländer, dem vor nicht langer Zeit ein 
auf den Strang lautendes gerichtliches Urtheil geſprochen wor: 
den war. Es iſt charakteriſtiſch, daß im Beamtenſtande keinet 
dieſer Abenteurer ſoviel Anſtoß erregte, als der ehrenwertheſte 
Vertraute, den der Herzog in feiner ganzen Regierungszeit gefun- 
den hat. Er war raſch vom Schreiber zum Rath geſtiegen, und 
einen ehemaligen Untergebenen plötzlich zum Vorgeſetzten zu er⸗ 
halten, war dem Beamtendünkel das Unerträglichſte, was ihm 
geboten werden konnte. 

Die verſteckte Oppoſition, die ſeine Beamten ihm machten, 
war ihm willkommen. Er hatte nun einen Vorwand, alle zumal 
zu placken, zu beſchneiden und zu beleidigen. In ſeinen Mitteln 
war er erfinderiſch und nahm zuweilen einen humoriſtiſchen Auf: 
ſchwung. Einen hohen Geiſtlichen, den er bei einer heuchleriſchen 
Liebedienerei ertappt hatte, ſtrafte er, indem er ihn zum Mit⸗ 
tagseſſen einlud und die Einladung vergaß. Jener Würdenträ⸗ 
ger wartete mit chriſtlicher Geduld in einem Nebenzimmer, wo 
ſich zufällig weder ein Sopha, noch ein Stuhl, noch irgend ſonſt 
etwas zum Sitzen Dienliches befand, von drei Uhr Mittags bis 
drei Uhr Morgens, wurde dann von einem Lakaien aufgefunden 
und ſchlich hungrig nach Hauſe. Einen Rath, der ſeinen romanti⸗ 
ſchen Vornamen Raoul ſowohl in ſeiner Erſcheinung als in ſei⸗ 
nem Benehmen Lügen ſtrafte, ließ der Herzog in feinem Zimmer 
voltigiren. So oft Jener eine Ausarbeitung fertig hatte, die mehr 
langweilig als gediegen war, drehte der Herzog ſie zu einem Fi⸗ 
dibus, zündete ſie an, und Raoul mußte hinüberſpringen. So 
wurde wenigſtens allgemein erzählt; doch dürfte gerade dieſe 
Aeußerung des herzoglichen Humors zu den nicht beglaubigten 
gehören. 

War ein Benehmen wie dieſes ein unwürdiges, fo kamen 
andere Fälle vor, wo der Herzog eine Luſt am Peinigen und einen 
unfürſtlichen Geiz verrieth. Wie ſoll man es nennen, daß er ſei⸗ 
nem Leibarzt verbot, der Frau eines freiſinnigen Edelmanns in 
gefährlichen Geburtswehen Beiſtand zu leiſten, wie, daß er ge⸗ 
brechliche oder verfrüppelte Officiere an Spielen Theil zu neh⸗ 
men zwang, die ihr Leben bedrohten, wie, daß er eitlen Schau⸗ 
ſpielern, die von Paraderollen auf den Tod erſchöpft waren, nach 
dem Fallen des Vorhangs auf der Bühne auflauerte und ſie das 
Stück des Abends von der erſten bis zur letzten Scene noch ein⸗ 
mal ſpielen ließ? Die ſogenannten Extraordinarien, von denen 
der Lebensunterhalt der meiſten ſeiner Beamten großentheils ab⸗ 
hing, zog er faſt alle ein, ließ viele Stellen Jahre lang unbeſetzt 
und verweigerte eine Menge von Wittwengehalten — Alles, um 
Schätze für ſich aufzuhäufen. In der letzten Zeit begann er zu 
demſelben Behuf Staatseigenthum, Domänen und Gefälle, zu 
verſchleudern. 

Die Civilbeamten waren nicht die einzigen, an denen er ſei⸗ 
nen quäleriſchen Witz übte. Den Adel und die Officiere nahm 
er nicht minder zu Zielſcheiben. Dem erſten Stande grollte er 
wegen feiner Unabhängigkeit und feiner Anhänglichkeit an die 
Verfaſſung, die Officiere mißhandelte er, weil ſie ihm zuviel Geld 
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fofteten. Als ein Mittelgericht eine Landesverweiſung, die er ges 
gen den reichſten ſeiner Adeligen ausgeſprochen hatte, für un⸗ 


gültig erklärte, caſſirte er dieſes Urtheil eigenmächtig. DOfficiere 


auf Wartegeld berief er zum wirklichen Dienſt, ohne ihren Sold 
zu erhöhen, und verſetzte den Reiter zum Fußvolk, den Infante⸗ 
riſten zur Reiterei oder zur Artillerie. Vorſtellungen halfen das 
gegen nichts, wohl aber Grobheit. Es half, daß ein alter Offi⸗ 
cier mit einem der Flüche, die er in ſpaniſchen und calabriſchen 
Ställen in reichlicher Menge aufgeſammelt hatte, ihm ſagte: 
„Durchlaucht, wenn Sie gegen mich nicht gerecht ſind, ſo ziehe 
ich in eine Meßbude auf dem Kohlmarkte und ſchreibe in großen 
Buchſtaben daran: Logis des Rittmeiſters E., den ſein Herzog 
verhungern läßk!“ Ueberhaupt wäre der Herzog durch einen häu— 
figeren feſten und mannhaften Widerſtand in Schranken zu hal⸗ 
ten geweſen; denn wenn er kleinlich, eigenſinnig und hartherzig 
war, ſo war er auch feig. 

Seine Umgebung hatte die Schwäche, die er als Welfe ſorg— 
fältig geheim hielt, erſpäht und baute darauf einen Plan, den 
das Revolutionsjahr 1830 weſentlich erleichterte. Es ſollte durch 
Furcht auf den Herzog eingewirkt werden, daß er ſein Land räume. 
Eine Reiſe des Bedrohten kam ſeinen Feinden zu Hülfe. Von 
Paris wie von Brüſſel vertrieb ihn die Revolution, und mit den 
Schreckensbildern von Straßenkämpfen, ſterbenden Menſchen, 
krachenden Bomben vor der Seele kam er in Braunſchweig an. 
Drei Wochen ſpäter verließ er das Theater nach der Beendigung 
einer Vorſtellung. Seiner ſonſtigen Gewohnheit zuwider ſtieg er 
an dieſem Abend nicht zuletzt in den Wagen, zum großen 
Glück für ihn, zum großen Glück für den guten Ruf ſeines Länd⸗ 
chens, der ſonſt durch den ſcheußlichen Flecken eines Fürſtenmordes 
entſtellt worden wäre. An dem beſondern Ausgange für den Her— 
zog ſtanden Unbekannte, warfen ſich auf den zuletzt Einſteigen⸗ 
den und. riffen ihn zu dem nahen Katharinenkirchhof hin. An 
ſeiner Stimme erkannten ſie, daß es nicht der ſei, den ſie ſuchten, 
ließen ihn frei und ſtürzten dem Wagen nach, um die Stränge 
abzuſchneiden, erreichten ihn aber erſt dicht vor dem Schloſſe, 
wo Hülfe bereit war. 


Dieſer freche Mordanfall ſchüchterte den Herzog vollends ein. 
Die terroriſtiſchen Maßregeln, hinter denen er ſeine Furcht ver⸗ 
bergen wollte, riefen die Aufregung erſt hervor, der ſie begegnen 
ſollten. Es war den guten Bürgern außer dem Spaß, daß ſie 
die Soldaten mit Pulvermaſſen handthieren ſahen, deren explo⸗ 
dirende Hälfte genügt haben würde, die Stadt und fie ſelbſt dazu 
gen Himmel zu fprengen, und daß jeden Abend auf dem Schloß⸗ 
platz geladene Kanonen ſtanden, die bei dem erſten Zeichen von 
Aufruhr feuern ſollten. Die gegenſeitige Furcht und die Neugier 
führten die Dinge bis hart an den Rand dieſes Aufruhrs. Der 
Herzog hielt ſeine Soldaten um ſich, die Bürger ſchickten ihm 


Deputationen, und da der Schloßplatz der Mittelpunkt des öffent⸗ 


lichen Intereſſes war, da in Folge deſſen Menſchenmengen vor 
dem Gitter zuſammenſtrömten und das Militär durch abgeſchickte 
Patrouillen die Ruhe zu erhalten ſuchte, ſo konnte in jedem 
Augenblicke ein Zuſammenſtoß erfolgen. 

Es wird erzählt, daß ein kleiner Zufall den Herzog beſtimmt 
habe, den Rath der falſchen Freunde zu befolgen, die ihm ſagten, daß 
er durch eine kurze Entfernung Alles ins alte Geleis zurückbringen 
werde. Bei einem Gange durch das Schloß, durch den er ſich 
überzeugen wollte, ob nicht in einem der Zimmer ein Mörder 
verborgen ſei, ſoll beim Ueberſchreiten einer Schwelle der an⸗ 
ſchlagende Säbel der begleitenden Huſarenordonnanz geklirrt has 
ben. Da ſei der Herzog zuſammengefahren und habe ſich nicht 
ausreden laſſen, daß ein Bewaffneter verſteckt ſei, der ihm ans 
Leben wolle. 

Am Abend jenes Tages verließ er durch einen hintern Aus⸗ 
gang ſein Schloß. Bei dem erſten Dorfe blickte er zurück und 
ſah einen Feuerſchein den Himmel röthen. Seine Begleiter ſag⸗ 


ten ihm zögernd, was in Braunſchweig brenne. Da brachen ſeine 
Thränen hervor, denn ſeine Ahnung ſagte ihm, die durch das 
Dunkel leuchtenden Flammen ſeines Schloſſes ſeien das Lebe⸗ 
wohl auf immer, das ihm ſein Land nachſchicke. ö 

So unrühmlich die Regierung des Herzogs war, ſo übertraf er 
doch durch ſein Leben in der Verbannung die Hoffnungen ſeiner 
Feinde. Es läßt ſich kaum annehmen, daß er durch ein verſtän⸗ 
diges Einlenken ſich nicht unter leidlichen Bedingungen eine Re⸗ 
ſtauration hätte ſichern können. Das Beiſpiel eines gewaltſamen 
Thronwechſels, eines deuiſchen Souveräns, den man zum Lande 
hinausräuchert, war zu bös, um ſo leicht geduldet werden zu können. 
Aber der Herzog zwang den deutſchen Bund, ihn fallen zu laſſen. 
Er verſöhnte fi mit feinen Agnaten nicht, und um Alles zu ver- 
derben, machte er Ende November einen Verſuch, durch Ausſtreu⸗ 
ung ultraliberaler Proclamationen und durch einen Einbruch mit 


einer Bande Benneckenſteiner Wilddiebe und ähnlichen Gelichters 


ſein Land wieder zu gewinnen. Noch Jahre ſpäter entwarf er 
den Plan einer Landung an der Weſermündung. General Ra⸗ 
morino hatte den Oberbefehl übernommen, und die Sache war 
bereits bis zum Ankauf von Uniformſtücken gediehen, als die 
franzöſiſche Regierung ſich einmiſchte. 

Lange hat Herzog Karl dafür gegolten, daß er mit den deut- 
ſchen Flüchtlingen in Verbindung ſtehe und ihnen erlauben werde, 
ihn als Kaiſer von Deutſchland auszurufen. Das war vor 1848. 
Nach dieſem Jahre hat man ſeinen Namen mit einer Revolution 
entgegengeſetzten Charakters in Verbindung gebracht. Nach einem 
langen Aufenthalt in England hat er ſich nach Frankreich einge⸗ 
ſchifft, aber nicht in einem Dampfer, ſondern in einem Luftballon. 
Er ſcheint in Paris übrigens die anerkennende Aufnahme, die ſein 
origineller Uebergang Über die Meerenge verdiente, nicht gefun⸗ 
den zu haben. Vielleicht entſchädigt er ſich dafür durch das Pi⸗ 


quante, das in ſeinem Zuſammenleben mit dem greiſen Jerome, 


an den ſein Vater 1807 ſein Land und 1815 ſein Leben ver⸗ 
lor, jedenfalls liegt. (14 


Eruſt Nietſchel. 

Der Meiſter des Goethe⸗Schillerdenkmals zu Weimar wurde 
am 15. Dec. 1804 in Pulsnitz, einem Städtchen der ſächſiſchen 
Lauſitz, geboren. Er zeigte ſchon ſeit früher Jugend lebhafte Luft 
zum Zeichnen. Die Verhältniſſe ſeiner Familie ſchienen zwar den 
Gedanken an eine künſtleriſche Laufbahn nicht aufkommen laſſen zu 
wollen, und bereits war der Knabe Ernſt Friedrich Auguſt zur 
Erlernung eines Gewerbes beſtimmt; doch wurde noch rechtzeitig 
genug ein Ausweg ermittelt, und Rietſchel war in Folge der Be⸗ 
mühungen eines beſondern Gönners ſo glücklich, im Jahre 1820 
als Zögling in die Dresdener Kunſtakademie eintreten zu kön⸗ 
nen. Sein erſtes felbftändiges Werk ließ nicht lange auf ſich war⸗ 
ten, indem die gräflich Einſiedelſche Eiſengießerei zu Lauchham⸗ 
mer bei ihm das Modell zu einer 8 Fuß hohen Statue des Nep⸗ 


tun beſtellte, welche den Marktplatz in Nordhauſen zu zieren be⸗ 


ſtimmt war. 

Dieſe Arbeit verſchaffte dem jungen Künſtler die Gunſt 
des Miniſters Einſiedel, von welchem unterſtützt er ſich im 
Jahre 1826 nach Berlin zu Meiſter Rauch wenden konnte, der 
dem ſo viele Begabung verrathenden Schüler alsbald ſehr wohl⸗ 
wollte und die Entwickelung ſeines Talentes auf jede mögliche 
Weiſe förderte. 1828 war Rietſchel unter Denjenigen, die ſich 
um das akademiſche Stipendium für eine Reiſe nach Italien be⸗ 
warben. Die Aufgabe beſtand darin, daß in einem Relief der 
Abſchied der Penelope, d. h. der Moment dargeſtellt werden 
ſollte, wie Penelope wider Willen des Vaters Ikarios dem ab⸗ 
fahrenden Ulyſſes als Braut nachfolgt. Rietſchels Verſuch wurde 
von Allen als preiswürdig anerkannt, aber da derſelbe als Aus⸗ 


länder fuͤglich nicht zur Concurrenz gelaſſen werden konnte, fo 


empfahl ihn der akademiſche Senat zu Berlin der ſächſiſchen Re⸗ 
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gierung, und dieſe bewilligte ihm darauf hin die Auszahlung 
einer gleichen Summe zum Zwecke ſeiner künſtleriſchen Ausbil— 
dung in der Fremde. So wandte ſich denn Rietſchel, nachdem er 
vorher noch mit Rauch nach München gegangen war und an der 
Ausſchmückung des Giebelfeldes der Glyptothek thätigen Antheil 
genommen hatte, im Jahre 1830 nach dem Suͤden ins gelobte 
Land Italien, wurde jedoch ſchon im folgenden Jahre nach Ber— 
lin in ſeines Meiſters Werkſtatt zurückberufen, um ein großes 
Monument für den 1827 verſtorbenen König Friedrich Auguſt 
den Gerechten von Sachſen zu beginnen. Daſſelbe wurde freis 
lich erſt zwölf Jahre nachher im Dresdener Zwinger enthüllt und 
das Modell auch in Dresden vollendet, wohin Rietſchel 1832 
als Profeſſor der Bildhauerei an der Kunſtakademie berufen 
war. Friedrich Auguſt, der Gerechte zubenannt, als ſtricter Ans 
hänger Napoleons bekannt, ſitzt in koloſſaler Figur auf einem 
Thronſtuhl; das von Semper gefertigte Piedeſtal umgeben vier 
allegoriſche Geſtalten, die Perſonificationen ſeiner Regententugen⸗ 
den, der Gerechtigkeik, Weisheit, Milde und Frömmigkeit. 
Dieſer Arbeit, die nicht ohne Anfechtung geblieben iſt, folgten 
in den Jahren 1835 — 38 die Ausſchmückung des Giebelfeldes 
am Auguſteum, dem neuen Univerſitätsgebäude zu Leipzig, und 
für die Aula deſſelben ſowohl ein Cyklus von zwölf großen Res 
liefs, die Culturgeſchichte des Menſchen darſtellend, als auch die 
Marmorbüften von Mitgliedern der königlichen Familie. Das 
Giebelfeld zeigt im Hautrelief Allegorien auf die vier Facultä⸗ 


ten. 1836 bildete Rietſchel auch die in Friedrichſtadt⸗Dresden 


aufgeſtellte Büſte des Königs Anton von Sachſen, und im Verein 
mit ſeinem damaligen Schüler Hähnel begann er 1839 die Ar⸗ 
beiten für das neue Theater zu Dresden. Von ihm ſind die an 
den Eingängen, nicht juſt ſehr glücklich, angebrachten ſitzenden 
Statuen Goethe's, Schillers, Glucks und Mozarts, ſowie die 
Reliefs in den Giebelfeldern, von denen das auf der Muſeums⸗ 
ſeite in einer Allegorie die Macht der Muſik verſinnlicht, und 
das auf der Elbſeite eine Scene aus den Eumeniden des Aeſchy⸗ 


lus zur Darſtellung bringt. Für Dresden ſchmüͤckte Rietſchel ferner. 


die Facade des neuen Logengebäudes mit drei koloſſalen Köpfen 
von Baumeiſtern. Die Modelle für das Giebelfeld des Berliner 
Opernhauſes gehören ebenfalls in jene Zeit. Eine im Jahre 


1848 vollendete lebensgroße Gruppe, Maria am Leichnam. 


Chriſti knieend, war vom König von Preußen beſtellt; Gypsab⸗ 
güſſe derſelben finden ſich im neuen Muſeum zu Dresden und 
im ſtädtiſchen Muſeum zu Leipzig. In den Promenaden der letzt⸗ 
genannten Stadt ſteht ſeit 1850 eine 8 Fuß hohe Statue Al⸗ 
brecht Thaers, nach Rietſchels Entwurf in Bronze ausgeführt, 
und in Braunſchweig wurde 1853 das von ihm modellirte, gleich 
hohe Standbild Leſfings enthüllt, deſſen Gypsabguß das neue 
Muſeum zu Dresden nebſt andern Arbeiten von feiner und ſei⸗ 
ner Schüler Hand aufzuweiſen hat. 

Mit der Leſſingſtatue hatte Rietſchel eine neue Aera ſei⸗ 
nes Schaffens begonnen, inſofern er bei ſeinem Thaer in Leip⸗ 
zig noch den üblichen Nothbehelf der Manteldrapirung feſthielt, 
jetzt aber auch mit dieſer Tradition zu brechen und das Coſtüm 
der Zeit in Anwendung zu bringen wußte. Das Wagniß ge⸗ 
lang aufs beſte, ſodaß, als König Ludwig von Bayern bei ſei⸗ 
ner Schenkung des Erzes für das Goethe -Schillerdenkmal 
die Tracht des Zeitalters als Bedingung ſtellte, Rauch aber ſich 
nicht bewogen fühlte, für die Dioskuren auf das antike Coſtüm 
zu verzichten, in der That kein Würdigerer zu finden war, um 
als Rauchs Nachfolger die ſchwere Aufgabe zu löſen. Auch in 
anderer Hinſicht darf man ſagen, daß mit der Statue Leſſings 
eine neue Phaſe in Rietſchels Wirken begann. Aus den Lehr⸗ 
jahren heraus trat er in die Meiſterjahre; vom Weſen des be⸗ 
fangenen und ängſtlichen Scholaren iſt in ſeinen folgenden Wer⸗ 
ken nun nicht mehr die Rede, und aus den Banden des Hand⸗ 
werksmäßigen, deſſen feine früheren Erzeugniſſe im guten Sinne 
mehr oder weniger noch nicht entrathen konnten, erhob er ſich 
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zu freiem, acht künſtleriſchem Schaffen. Zum zweiten Male 
erhielt alſo Rietſchel Gelegenheit, die Statuen Goethe's und 
Schillers zu modelliren, und wer ſich von feinen in dem letz— 
ten Jahrzehnd gemachten erſtaunlichen Fortſchritten überzeus 
gen will, vergleiche nur die Standbilder unſerer beiden Dich— 
terheroen am Dresdener Theater mit dem Weimarer Jubel⸗ 
denkmal. In jenen hat der Geiſt noch nicht völlig über die Ma⸗ 
terie zu triumphiren vermocht, und die Formen erſcheinen noch 
etwas ſtarr und gezwungen; in dieſem iſt das Material von der 
Idee bezwungen, die der todten Maſſe Leben und Bewegung 
einbaucht. Die Freude über das gelungene, im deutſchen Natio— 
nalſinne, und namentlich zu Gunſten Schillers aufgefaßte Dios— 
kurenbild in Weimar war beim Karl-Auguſtfeſte am 2. Septem⸗ 
ber 1857 allgemein, wurde in ganz Deutſchland nachempfunden 
und erhielt auch von Seiten der Fürſten in zahlreichen Ordens 
verleihungen ihren Ausdruck. Es konnte nicht fehlen, daß ihm 
in Anerkennung der Meiſterſchaft ſeines Goethe-Schillerbildes 
auch die Fertigung des Karl⸗Auguſt⸗Standbildes vom Großher— 
zog von Weimar übertragen wurde. Außerdem betraute ihn das 
Comité für Aufſtellung eines Lutherdenkmals in Worms mit 
deſſen Modell, und für die Statue Karl Maria v. Webers, die 
vor dem Dresdener Theater ihren Platz finden ſoll, wird man 
gleichfalls einen ſchon früher gefertigten Entwurf Rietſchels be⸗ 
nutzen. Es iſt aljo von dem jetzt eben in der Blüthe feines 
Schaffens ſtehenden e noch viel Schönes und Großes zu 
erwarten. 

Büjten kennen wir von Rietſchel in großer Anzahl. Für 
die Walhalla bildete er die Büſten Luthers und des Kurfürſten 
Auguſt II. von Sachſen; viel in Gypsabgüffen verbreitet ſind 
außerdem die der beiden Sachſenkönige Friedrich Auguſt II. und 
Johann, ſowie die ſeines Meiſters Rauch. Ferner giebt es auch 
einige kleinere, zu verſchiedenen Zeiten und aus verſchiedenen 
Anläſſen entſtandene Bildwerke Rietſchels, z. B. eine 3 Fuß 
hohe Marmorſtatue der Ceres, ein Basrelief, welches den Chas 
ron nach Goethe's Gedicht darſtellt, eine Statuette der Gerech— 
tigkeit mit dem Buche in Bronze, die Reliefs des Chriſtengels, 
der vier Tageszeiten, Amoretten auf Panthern ꝛc. Endlich hat 
auch Rietſchel zur Wiederherſtellung älterer Werke hüͤlfreiche 
Hand geleiſtet. Im Jahre 1839 reſtaurirte er das gothiſche 
Portal der Stiftskirche zu Dresden, 1840 fertigte er die neue 
Tumba, in der die Gebeine des Markgrafen Diezmann in der 
Leipziger Paulinerkirche ruhen. 

Mythiſche Darſtellungen, Compoſitionen einer freien Phan⸗ 
taſie haben wir von Rietſchel nur ſehr wenige, und ſeine Alle⸗ 
gorien gehören nicht zu dem Beſten, was er leiſtete. Seine Stärke 
beruht vielmehr im Porträt, worin er in der That die Alten er⸗ 
reichte, indem er nicht blos bei einer getreuen, im höchſten Grade 
ähnlichen Wiedergabe der Geſichtszüge ſtehen blieb, ſondern Cha⸗ 
rakterporträts zu ſchaffen wußte, d. h. Abbilder nicht nur der 
körperlichen Hülle, ſondern auch der innewohnenden Seele, nicht 
nur der leibhaftigen, auch der künſtleriſchen, der dichteriſchen 
Perſönlichkeit. Sein Leſſing iſt mit dem hellen, geiſterfüllten 
Blick und den großen, lebenſprühenden Augen der ächte Vor⸗ 
kämpfer für Intelligenz und Humanität, während uns die Ma⸗ 
jeſtät, die über Goethe's Stirn ausgegoſſen liegt, ein Abglanz 
zu ſein ſcheint von der ruhigen Würde und Hoheit ſeiner 
Dichtung, die ſchwärmeriſch emporſchauenden, durchgeiſtigten 
Züge Schillers uns an den idealen Flug und das beſchwingte 
Pathos ſeiner Poeſie gemahnen. Rietſchels Schiller bildet jeden⸗ 


falls den Gipfelpunkt und die Krone deſſen, was der Künſtler 


bisher geſchaffen hat; für Goethe hat der bürgerliche Rietſchel 
nicht in demſelben Maaße warm empfunden; Zeitgenoſſen von 
damals behaupten, Goethe habe nie ſo ſtrafend ernſt ausgeſehen, 
ſelbſt wenn er den Miniſterrock trug. 122.) 
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Friedrich Rückert. 

Einer der Veteranen deutſcher Dichtung und Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft, — als Versküͤnſtler vielleicht der bedeutendſte in Deutſch⸗ 
land, im Lehrgedicht neben Goethe, in der Liederdichtung neben 
Uhland zählend, — erblickte Rückert am 16. Mai 1789 in dem 
damals noch reichsfreien Städtchen Schweinfurt das Licht der 
Welt. Einige Jahre darauf ſiedelte er mit ſeinem Vater, einem be⸗ 
güterten bayeriſchen Rentbeamten, nach Oberlauringen über. Die 
Eindrücke und harmloſen Erlebniſſe der erſten Jugendzeit hat er 
ſpätei in feinen „Erinnerungen aus dem Knabenalter eines Dorf— 
amtmannsſohnes“ geſchildert. Der Knabe ging dann auf die 
lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt und begab ſich von da 
nach Jena, um dem Wunſche der Eltern gemäß Jurisprudenz zu 
ſtudieren. Die Rechtsgelehrſamkeit konnte ihn jedoch nicht feſſeln; 
ſtatt ihrer widmete er Zeit und Fleiß den ſchönen Künſten und 
den Sprachwiſſenſchaften. Bereits 1811 habilitirte er ſich in 
Jena als Docent, zog aber kurze Zeit nachher als Gymnaſialleh— 
rer nach Hanau, in welcher Stellung er jedoch nicht lange ver⸗ 
blieb; er privatiſirte dann in Würzburg. Das Jahr 1813 weckte 
auch Rückerts Muſe, das Vaterlandsgefühl machte ihn von neuem 
zum Dichter; als Freimund Raimar fang er jeine „deutſchen Lie⸗ 
der“, die unter andern auch die vom Freiheitsdrang und dem krie⸗ 
geriſchen Geiſte jener thatenfrohen Zeit erfüllten „geharniſchten 
Sonette“ enthielten. Seine „Jugendlieder“ datiren von 1807 
— 15. Nach Klopſtock und Herder hat kein Dichter den Ges 
nius unſerer Mutterſprache gleich rein und edel gefeiert, wie ein 
Prieſter faſt zu ſeiner Göttin aufgeblickt. Rückert nannte die ſo 
vielfach verwälſchte und verfälſchte deutſche Sprache: die „reine 
Jungfrau“ und die „ewig ſchöne“. Er fang: 

Da ich aus dem Schlaf erwachte, 

Noch nicht wußte, daß ich dachte, 

Gabeſt du mich ſelber mir, 5 #8 

Ließeſt mich die Welt erbeuten, 

Lehrteſt mich die Räthſel deuten 

Und mich ſpielen ſelbſt in dir. 
Bevor er aber mit orientaliſcher Kunſt in ihr ſpielte, hat er 
ſie auch im Brauſen ihrer Eichenwälder erkannt und wie⸗ 
dergegeben: 

Durch der Eichenwälder Bogen 

Biſt du brauſend hingezogen, 

Bis der letzte Wipfel barſt; 

Durch der Fürſtenſchlöſſer Prangen 

Biſt du klingend hergegangen, 

Und noch biſt du, die du warſt. 
Sie ward aber auch erſt durch ihn, was fie geworden; ihren fies 
fen Reichthum und ihre elaſtiſche Fähigkeit, in allen Weiſen und 
Rhythmen der Welt zu reden, hat niemand ſo wie Rückert er⸗ 
ſchloſſen. Seine „geharniſchten Sonette“, vom J. 1814, ſind ein 
Wunder der Kraft im zierlich engen Raum dieſes ſüdlichen Maßes. 
Wem zittert nicht noch das Herz im Leibe bei Rückerts Sonett: 
„Was ſchmiedſt du, Schmied? — Wir ſchmieden Ketten, Ketten!“ 
Das Gedicht: „die drei Geſellen“, deren einer ein Sohn Oeſter⸗ 
reichs, der andere ein Sohn Preußens, der dritte „von Deutſch— 
land war er nur“, — gehört den Urquellen jener deutſchen 
Geiſtes- und Volkskraft an, aus denen die Erhebung der Nation in 
den Freiheitsſchlachten erwuchs. — Im J. 1816 führte Rückert 
die Redaction des Morgenblattes in Stuttgart, den nächſten 
Sommer verlebte er in Rom, die folgenden Jahre abwechſelnd 
im Schooß feiner Familie bald in Nürnberg, Koburg, Neuſeß, 
unfern Koburg, wo er nach ſeinem Austritt aus dem Univerſitäts⸗ 
leben feinen heimiſchen Sitz bewohnt. Seit 1826 hat er in Er- 
langen die Profeſſur der orientaliſchen Sprachen und Litteratur 
bekleidet, bis er 1841 vom vierten Friedrich Wilhelm mit dem 
Titel eines Geheimen Regierungsrathes nach Berlin berufen 
wurde, wo er ſich jedoch, weder auf der Hochſchule, noch in der 
Stadt, heimiſch fühlen lernte. — Aus ſeiner kurzen Stuttgarter 
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Epoche datirt von Rückert auch eine „politiſche Komödie in drei 
Stücken“: „Napoleon“, ſowie eine neue Gedichtſammlung, der 
„Kranz der Zeit“. In Italien beſchäftigte er ſich Anfangs mit 
dem nicht zur Ausführung gekommenen Plane, die Geſchichte der 
Hohenſtaufen epiſch zu behandeln, in der Folge aber vorzugs⸗ 
weiſe mit dem Studium der italieniſchen Volksdichter. Von die⸗ 
ſem letzteren wandte er ſich dann nach ſeiner Rückkehr in die 
Heimath weiter zu der orientaliſchen Litteratur und Sprache, 
namentlich ſeit feinem Umgang mit Hammer-Purgſtall in 
Wien. Von der Kaiſerſtadt ging er nach Koburg, wohin ihn 
die dortige Bibliothek lockte. Seine ausgebreitete und tiefe 
Kenntniß der orientaliſchen Sprachen verſchaffte ihm dann die 
Profeſſur in Erlangen. Zuvor hatte er ſich vermählt, ſowie ſeine 
„öſtlichen Roſen“ — im Anſchluß an feine linguiſtiſchen Studien 
— und feinen „Liebesfrühling“ gedichtet, welcher, ächt deutſch, die 
ſchönſten und duftigſten Blüthen Rückertſcher Poeſie enthält. Der 
Erlanger Periode gehören zunächſt feine meiſterhaften Ueberſetzun⸗ 
gen an, der Makamen Hariri's unter dem Titel: „die Verwand⸗ 
lungen des Abu Seid“ (1826), des chinefiſchen Liederbuches „Schi⸗ 
King“ (1833) und der indiſchen Erzählung: „Ral und Dama⸗ 
janti“ (1828), ſowie die gleich den „öſtlichen Roſen“ ebenfalls 
an Rückerts wiſſenſchaftliche Beſtrebungen ſich anlehnenden ſelb⸗ 
ſtändigen Dichtungen: „Morgenländiſche Sagen und Geſchichten“ 
(1837), „Erbauliches und Beſchauliches aus dem Morgenlande“ 
(1837) und „Brahmaniſche Erzählungen“ (1839). Geſammelt 
erſchienen feine „Gedichte“ in ö Bdn. 1834 —38, ſpäter, 1846, 
in einer Auswahl. — Auffällig erſchien, daß König Ludwig 
von Bayern zu dem dichteriſchen Landsmann ſich ſo wenig hin⸗ 
gezogen fühlte, Rückert nicht in München eine Stellung erhielt. 
Erſt der preußiſche König ſchätzte den Gelehrten und Dichter in 
ihm; doch war Rückert nicht mehr jung genug, eine neue Epoche 
in Berlin zu erleben. Seine in dieſer Zeit erſchienenen Dramen: 
„Saul und David, Herodes der Große, Kaiſer Heinrich IV., Chri⸗ 
ſtofero Colombo“, verrathen zu viel orientaliſche Contemplation, 
um wirklich Dramen heißen zu können. Auch als Menſch konnte 
ſich der Mann aus dem Frankenlande in dem räſonnirenden Witz 
Berlins nicht wohl fühlen; ſein Spottlied auf die Spree iſt be⸗ 
kannt. Dem Dichter ward geſtattet, nur die Winterzeit der Ber⸗ 
liner Hochſchule zu widmen; ſeit 1848 zog er ſich ganz auf ſein 
fränkiſches Gut zurück, wo er ungeſtört die Ruhe des Brahmanen 
genießt. Seine „Weisheit des Brahmanen“, ein ganz in orien⸗ 
taliſcher Breite contemplativ durchgeführtes Lehrgedicht, anfäng⸗ 
lich in 6 Bdn., erſchien wiederholt in den vierziger Jahren; in 
ſeinem „Leben Jeſu“ faßte er den Inhalt der Evangelien in einem 
Lehrgedicht ab. Er verlor ſich damit ganz und gar aus der Kerns 
kraft der deutſchen epiſchen Rhythmen und aus der zuſammen⸗ 
gefaßten Plaſtik der Antike. Beides aber lebt und athmet in den 
Gedichten ſeiner erſten Epoche. Sein „Roſtem und Suhrab“ wird 
zu den beſten deutſchen Epen zählen, und wenn es gilt, nachzu⸗ 
weiſen, wie univerſal die deutſche Sprache in den Formen aller 
Welt zu denken und zu dichten wußte, wird Rückert im Triumph 
auf den Schild gehoben werden. Er dichtete Ghaſelen, nach dem 
perſiſchen Dſchelaleddin, und Makamen (eine Novellenart mit 
Doppel⸗ und Tripelreimen), als hätte Hariri's arabiſcher Humor 
ſie ihn ſelbſt gelehrt. Seine Ritornelle, Sicilianen, Terzinen, 
Seſtinen find in ihrer Art ebenſo bewundernswürdig wie 
ſeine griechiſchen Hendekaſyllaben, ſeine Nibelungenſtrophen und 
ſeine altdeutſchen Volksweiſen. Von dieſen lebt in Aller Mund 
ſein Lied: „Aus der Jugendzeit, aus der Jugendzeit“; unſere 
Geſangbücher enthalten einen Schatz von ihm in dem Liede: 
„Dein König kommt in ſtiller Größe“. Sein „Liebesfrühling“ 
mit Edelſtein und Perle wird wohl — eben als ſein Edelſtein 
und ſeine Perle anerkannt bleiben; er dichtete dieſe Poeſien nicht 
um zu reimen, ſondern er reimte hier um zu dichten. 122.) 
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Braſilianiſche Wanderungen. *) 


Es iz ein lebendiges Zeugniß für die Strebſamkeit der 


Prinzen des Hohenzollernſchen Hauſes, daß binnen wenigen Jah⸗ 


ren Wißbegier und Wanderluſt zwei derſelben in Regionen 
geführt hat, denen der eigentliche Touriſt nicht zu nahen pflegt, 
ſondern die nur der Staatsmann und Militär aus Pflicht 
und Nothwendigkeit, oder der Naturforſcher und Ethnolog ſeiner 
Wiſſenſchaft wegen aufſucht. Fürſtenſöhnen iſt es doppelt 
nöthig, die Rauhheiten und Entbehrungen des Lebens in fernen 
Landen aufzuſuchen, da ſie ſonſt in Zeiten des Friedens zu 
leicht in dem goldenen Einerlei ihres glattverlauſenden Daſeins 
die Spannkraft des Geiſtes und Charakters rerlieren, welche 
Ereigniſſe, die ſie auch in der Heimath in ungewöhnliche Lage 
bringen, leicht von ihnen fordern können. Auch gewinnen ihre 
Anſchauungen im fremden Land und unter fremden Leuten einen 
weiteren Horizont, und ihr Blick gewöhnt ſich mehr an die Ver⸗ 
hältniſſe des eigentlichen Lebens, als in den abgeſchloſſenen Kreiſen, 
in welchen fie ſich ſelbſt bei der lapeſten Etiquette zu Haufe 
bewegen. Eine beſſere Verwendung ihrer Muße als zu ſolchen 
Wanderungen läßt ſich daher kaum denken. Der leider zu 
früh verſtorbene Prinz Waldemar hat 1845 Oſtindien in ſei⸗ 
ner ganzen Ausdehnung bereiſt, drang in dem Himalaya bis 
an die thibetaniſche Grenze vor, lernte die engliſche Herrſchaft 
am Indus und Ganges in Krieg und Frieden kennen, und 
nahm ehrenvollen Antheil an dem erſten Feldzug gegen die 
Siths und an deſſen blutigen Schlachten. Es war ihm nicht 
vergönnt, von den geſammelten Kenntniſſen und Erfahrungen 
zum Nutzen ſeines Vaterlandes praktiſchen Gebrauch zu machen. 
Sein älterer Bruder, Prinz Adalbert, war darin glücklicher. 
Ihn zog es nach den Tropen und ihrer herrlichen Natur. Er 
ſah die prachtvolle Bucht von Rio, die großartigen Urwälder 
des brafilifchen Binnenlandes, den gewaltigen Amazonenſtrom, 


*) Reiſe Seiner Koͤniglichen Hoheit des Prinzen Adalbert 
von Preußen nach Braſilien. Ans dem Tagebuche Seiner Koͤ⸗ 
niglichen Hoheit mit höchſter Genehmigung auszüglich bearbeitet 

und herausgegeben von H. ele tte. Berlin, Haſſelbergſche Ver⸗ 
lags handlung, 1857. 


deſſen Nebenflüſſe größer als die bedeutendſten europäiſchen 
Ströme find, und benutzte die Ueberfahrt auf einer ihm zur 
Verfügung geſtellten ſardiniſchen Fregatte, den Marinedienſt 
kennen zu lernen, wie er auch keine Gelegenheit vorbeigehen ließ, 
ſich mit den Einrichtungen der Marinen fremder Staaten be 
kannt zu machen. So ſammelte er ſich die Kenntniſſe ein, 
welche er in ſeiner jetzigen Stellung als Admiral der preußi⸗ 
ſchen Flotte verwerthen kann. 

Eine Beſchreibung der Reiſe des Prinzen erſchien bereits 
1847 als Manuſcript gedruckt unter dem Titel: „Aus meinem 
Tagebuch 1842 — 43, von Adalbert, Prinz von Preußen“ 
als Prachtwerk in Berlin, gelangte aber natürlich nur in we⸗ 
nig Haͤnde. Jetzt bringt uns Kletke nach dieſem Tagebuche 
eine Schilderung der Reiſe, welche des Intereſſanten Viel ent⸗ 
hält. Die ſardiniſche Fregatte S. Michele brachte den Prinzen, 
begleitet von den Grafen Oriolla und Bismark von Genua, 
nachdem unterwegs Malaga, Gibraltar, Cadiz, Madeira und 
Teneriffa beſucht und deſſen Pic beſtiegen worden war, nach 
ſechswöchentlicher Fahrt nach Rio de Janeiro, wo er an dem 
kaiſerlichen Hofe mit den gebührenden Ehren aufgenommen ward. 
Die neue Welt machte ſich fühl- und ſichtbar, fo wie der Rei⸗ 
ſende um ſich ſchaute. In der Stadt aller Glanz eines euro⸗ 
päiſchen Hofes, wo nur die die weißen Prinzeſfinhändchen küſſen⸗ 
den Negerofficiere als ungewohnter Anblick auffielen, franzöſiſches 
Theater, Theegeſellſchaften, der ganze Apparat europaiſcher Civi⸗ 
liſation, unmittelbar an den Thoren der Neger und der Miſch⸗ 
lingsindianer auf dem Felde arbeitend, und der Urwald bis 
an die letzten Häuſer der Stadt herantretend. Sehr bald 
lockte es auch den Reiſenden aus den Straßen Rio's hinaus, 
und kaum konnte er es erwarten, den Ritt nach den Ufern 
des Parahyba do Sul anzutreten, der ihn in die jung⸗ 
fräuliche Wildniß des Innern einführen ſollte. Er be 
gnügte ſich aber nicht damit, die Provinz Rio Janeiro zu 
beſuchen, ſondern dehnte ſeine Wanderungen auch nach dem Ama⸗ 
zonenſtrom und dem Tingu aus, und beſuchte, den Para hin⸗ 
auffahrend, die noch nicht von der Cultur berührten Indianer⸗ 
Rämme an deſſen Ufern. Wir erlauben uns, aus dieſen Fahr⸗ 
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ten einige Epiſoden hervorzuheben, deren erſte uns, wie in der 
Tropenwelt nur natürlich iſt, in den Urwald führt. 

„Früher hatten wir immer auf unſern Ritten gefragt: ob 
dies oder jenes Urwald ſei; nun fragten wir nicht mehr — 
denn wir wußten es jetzt! — Jener feierliche Schauer, 
jenes heilige Gefühl ſagte es uns, das einen jeden befällt, der 
zum erſten Mal in einen Urwald eintritt. Anſangs ſtarrten 
wir hinein in jenes Labyrinth von hohen, ſchlanken Stämmen, 
die wie Rieſen neben uns aufſtiegen, und in das uns um⸗ 
gebende Gewirr von Schlingpflanzen; wir blickten hinauf zu 
jenem leichten Laubdach, das den Himmel über uns nur wie 
durch einen Flor erkennen ließ, ohne daß wir uns aber irgend 
Rechenſchaft geben konnten von dem, was wir ſahen. Man 
male ſich einen Urwald mit der glühendſten Phantaſie zu Haufe 
aus, — man wird dennoch ſeine kühnſten Erwartungen über⸗ 
troffen finden, ſobald man wirklich den Fuß in einen ſolchen 
Wald hineinſetzt. Alles iſt hier coloſſal, — alles ſcheint der 
Urwelt anzugehören ; wir ſelbſt, mit unſern Roſſen und Thie⸗ 
ren, kommen uns außer Proportion vor und fühlen, daß wir 
einer ganz andern Zeit angehören. — Zuerſt iſt es der un⸗ 
geheure Maßſtab, der uns in Staunen verſetzt; bald aber 
erregt die gänzliche Verſchiedenheit der Pflanzenwelt dieſer Wäl⸗ 
der von der unſeres Erdtheils unſere Verwunderung in noch 
höherem Grade. — Wenn wir in der Heimath einen Strauch, 
oder hie und da einen Obſtbaum in anmuthiger Farbenpracht 
blühen ſehen, jo finden wir hier Baum⸗Coloſſe in Blüthe, 
deren Höhe die der unſern um das Doppelte, Dreifache über⸗ 
trifft, während ihre Blüthen den größten Blumen unſerer Gär⸗ 
ten an die Seite geſtellt werden können, und dazu in ſolcher 
Fülle hervorſproſſen, daß das ganze Laubdach des Baumes 
ſich oft in ihre Farben zu kleiden ſcheint, wie wir es ſchon 
von den rothen Sapucajas angeführt haben, an denen in die⸗ 
ſer Jahreszeit meiſt jede Spur von Grün verſchwindet. Heute 
waren es vor allem jene Bäume mit prachtvollen großen lila, 
und jene mit weißen Blüthen, die beſonders viel zur Zierde 
der Wälder beitrugen, indem ſie mit den ſo verſchiedenen 
Nuancen des umgebenden Grüns auf das lebhaſteſte und an⸗ 
muthigſte contraſtirten. Hatte ſich der unſtät umherſchweifende 
Blick an all' der Farbenpracht ſattſam gelabt, ſo ſuchte er 
wieder die tiefen Schatten auf, die ſich uns ernſt und melancho⸗ 
liſch zwiſchen den Rieſenſtaͤmmen zur Seite des Weges er⸗ 
ſchloſſen. Da leuchtet plötzlich mitten in dem dunkeln Laube 
die fußhohe, feuerfarbene Blüthe einer Tillandſie gleich einer 
Rieſen⸗Ananas oder einer coloſſalen Erdbeere auf. Dann zie⸗ 
hen uns wieder die reizendften Orchideen ab, die theils an 
den kerzengerade aufgeſchoſſenen Stämmen hinanklettern, theils 
die Zweige wild und maleriſch überwuchern, welche ſelten tiefer 
als 60 bis 80 Fuß von der Erde ihre Ausbreitung begin⸗ 
nen. Die große Fruchtbarkeit des Bodens, will es ſcheinen, 
läßt zu viel Bäume auf einmal neben einander aufſchießen, ſo 
daß anfangs die Aeſte keinen Raum finden, ſich auszubreiten, 
und daher ein Stamm den andern zu überragen ſtrebt, um 
ſich nach oben Luft zu machen. Da, wo kleinere Aeſte ſich 
von jenen größern abzweigen, oder da, wo letztere einen Aus⸗ 
wuchs haben, pflegen die Tillandſien ſich gern einzuniſten, und 


oft coloſſal, gleich einer mannshohen Aloé, ſchauen ſie von 
dieſer ſchwindelnden Höhe, ſich voll Grazie niederbeugend, auf 
den Wanderer hinab. 

Zwiſchen all' dieſen mannigfachen Pflanzen, die den Aeſten 
zu eutſprießen, oder ſich auf denſelben zu balanciren ſcheinen, 
erblicken wir jene Mooſe, die als Alongeperrüden oder Roß⸗ 
ſchweife an den Zweigen der coloſſalen Orchideen⸗ und Til⸗ 
landſien⸗Träger herabhängen, oder in Geſtalt von langhaarigen 
Bärten den Rieſen der Urwälder das Anſehen ehrwürdiger 
Greiſe geben, welche die Laſt eines Jahrtauſends nicht zu beu⸗ 
gen vermochte. — Hierzu denke Dir die Tauſende von Lia⸗ 
nen, die von oben herab dem Boden zuſtreben, oder in den 
Lüften hängen, ohne denſelben zu erreichen; denke ſie Dir 
meiſt mehrere Zoll ſtark, ja häufig ſo dick, wie ein Mann im 
Leibe, dabei, gleich den Aeſten der Bäume, mit Borke über 
zogen; — doch vergeblich wirſt Du Dich beſtreben, Dir alle 
die unzähligen bizarren, an's Fabelhafte ſtreifenden Verſchlin⸗ 
gungen auszumalen, in denen fie ſich uns zeigen. Oft kom⸗ 
men fie wie gerade Stangen herab, und find in die Erde ger 
wachſen, fo daß man fie bei ihrer Stärke ſelbſt für Bäume 
halten koͤnnte; oft bilden fie große Schleifen und Ringe von 
10 bis 20 Fuß im Durchmeſſer, oder ſchlingen ſich ſo um 
einander, und legen ſich dabei ſo in einander, daß ſie mit An⸗ 
fertauen wirklich zu verwechſeln wären. Zuweilen fchnüren 
ſie den Baum ordentlich ein, von Diſtance zu Diſtante; oft 
erſticken ſie ihn ganz, ſo daß er alles Laub verliert und ſeine 
abgeſtorbenen Rieſenarme gleich ungeheuren weißen Korallen⸗ 
zweigen ſtarr in das friſche Grün des Waldes hineinſtreckt, 
gleich wie der Tod oft ſchauerlich mitten in's blübende Leben 
hineinragt; oft auch geben ſie dem alten Stamme ſtatt des 
geraubten Schmuckes ein neues Laubdach, daher es zuweilen 
ſcheint, als beſaͤße ein und derſelbe Baum drei bis vier ver⸗ 
ſchiedene Gattungen von Blättern. 

Ueberhaupt iſt das Laub unendlich mannigfaltig; doch 
ſind die Blätter meiſt ſehr fein und klein, und das Dach, 
das fie bilden, nicht von großem Umfange, dabet aber ſehr 
oft pinienartig gewölbt. Nie habe ich Nadelholz in den Ur⸗ 
wäldern gefunden; dagegen ſieht ihm häufig das Laubholz 
wegen ſeiner dunkeln Farbe täuſchend ähnlich. Sehr eigen⸗ 
thümlich nahm ſich eine Gruppe Imbaibas aus, deren dünne, 
glatte, weiße Stämme, auf einer Anhöhe zur Seite des We⸗ 
ges wurzelnd, hoch aus dem Dickicht aufſchoſſen, und deren 
kleine, aus großen ausgezackten Blättern gebildete Dächlein ſich 
maleriſch an einander ſchloſſen oder gegenſeitig überragten. 
Nicht weniger zog ein anderer, der Imbaiba in mancher Hin⸗ 
ſicht ähnlicher Baum mit filbergrauen an ihrer untern Seite 
weißen Blättern meine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich, dem 
ebenfalls die regelmäßige Weiſe, wie ſeine Aeſte, gleich Can⸗ 
delaber⸗Armen, anſetzen und ſich nach oben überbiegen, ein ſo 
eigenthümliches Anſehn giebt. 

Den höchſten Reiz aber im Urwalde gewähren, wenig⸗ 
ſtens mir, jene leichten, graziöſen Palmen, die der leiſeſte Wind 
hin und her beugt. Ihre dünnen, ſchlanken Stämme find faſt 
mit der Hand zu umſpannen, und doch reichen ſie bis zur 
halben Höhe der hohen Laubholzſtämme hinauf, und haben 
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daher oft eine Länge von mehr als 60 bis 70 Fuß. Gleich 
einer Puſchel, auch einem Buſche herabhängender Federn nicht 
unähnlich, wölbt ſich hoch oben die aus den äußerſt zart ge⸗ 
ſiederten Wedeln gebildete, ganz kleine Krone, überragt von 
einer ſcharfen, hellgruͤnen Spitze, die dieſer reizenden Palme 
oft das Anſehn einer dünngeſchäfteten Lanze, oft auch das 
eines ſchwankenden Rohres giebt. Nie habe ich etwas Gra⸗ 
ziöſeres geſehen! Kommen ſie einmal vor, ſo beugen ſich ſtets 
eine Menge dieſer Palmen, ganze Büfchel, aus dem Laube 
hervor, laſſen ſich von jedem Lüftchen ſchaukeln, oder ſchütteln 
ſanft das liebliche Haupt und grüßen voll Huld und An⸗ 
muth hernieder. Die Palmen ſcheinen die Geſelligkeit zu lie⸗ 
ben; nicht die hochaufſchießenden ſchlanken allein, ſondern auch 
jene mit den Dornen und den großen Kronen, ſowie auch 
noch viele andere hohe Palmen mit ſtärkeren Stämmen, und 
die aus dem Boden ſproſſenden, ſtammloſen Palmenſträucher 
pflegen ſich ſtrichweiſe im Urwalde zuſammenzuhalten. Oft 
reitet man eine lange Strecke weit, ohne etwas Palmenar⸗ 
tiges zu ſehen, und dann begleiten einen die Palmen wieder 
ſtundenlang. 

Anfangs zogen wir ſtumm unſeres Weges, bald aber 
folgte Ausruf auf Ausruf, denn mit jedem Schritt nahm un⸗ 
ſer Erſtaunen zu, — mit jedem Schritte zeigte ſich uns ein 
neues Bild! — Hier iſt Alles wunderbar und ganz anders, 
wie wir es uns in unſerm kalten Norden vorſtellen! Wo 
fieht man wohl das Große und Erhabene mit dem Sonder⸗ 
baren, das Schöne mit dem Lieblichen zu einem fo harmoni⸗ 
ſchen Ganzen vereinigt, als gerade in den tropiſchen Urwäl⸗ 
dern der neuen Welt! 

Doch über meine ſchlanken, biegſamen Palmen hätte ich 
faſt die baumartigen Farnkraͤuter vergeſſen, die allein an 
Grazie mit ihnen wetteifern können. Sie find wirklich mit 
kleinen Palmen zu vergleichen, nur erſcheint ihr leichtes, ela⸗ 
ſtiſches Blätterdach flach und weniger buſchig als eine Pal⸗ 
menkrone; dabei laſſen fie die Blätter mehr hängen, ohne dies 
ſelben, gleich den Palmenwedeln, zu wölben. Gar lieblich 
fiebt es aus, wenn dieſe enormen, 10 bis 15 Fuß langen 
und gewiß mehr als fünf Fuß breiten Farnkrautpflanzen von 
dem leiſeſten Lüftchen angehaucht, bei ihrer an's Aetheriſche 
grenzenden Leichtigkeit, ſich auf's graziöſeſte wiegen, und dieſe 
anmuthigen, ſanften Schwingungen in's Unendliche ſort⸗ 
ſetzen. 

Mäuschenſtill iſt es aber im Urwald nicht, wie man ſich 
das wohl ſo denkt, denn die Vögel und Cicaden verſtummen 
keinen Augenblick. Einige der erſteren, und unter ihnen na⸗ 
mentlich ein ſchöner, großer brauner Vogel feſſelte unſere 
Aufmerkſamkeit; auch erkannte Herr Theremin das Geſchrei 
des weißen Ferrador oder Araponga, den wir jedoch nicht zu 
ſehen bekamen. Nach Affen ſpähten wir fleißig umher, allein 
umſonſt.“ 

Mitten im Urwald waren aber doch heimathliche Geſich⸗ 
ter nicht fern, denn die Reiſegeſellſchaft kam auf Sierra alta, 
auf dem höchſten Punkte des Paſſes, vier Legoas von Agoas 
Compridas, nicht allein zu Menſchen, ſondern ſogar zu ehr⸗ 
lichen Deutſchen. Wilhelm Eller aus Darmſtadt nahm fe 


herzlich und freundlich auf und bewirthete ſie, ſo gut er es 
vermochte. Bei dem reinen Darmflädter Dialekt feiner Ju⸗ 
gend konnte man es faſt vergeſſen, daß man ſich hier mit⸗ 
ten im Urwalde, auf der unwirthbaren Sierra befand. „Es 
war wahrhaft rührend zu ſehen, wie der „Wilhelm“ noch an 
Deutſchland, das er doch ſchon vor achtzehn Jahren verlaſſen, 
und an allen alten Erinnerungen hing, und welche Freude er 
hatte, daß ſeine „Buben“ mitten in den Urwäldern ebenſo 
deutſch und friſch heranwuchſen, als wären ſie in der Hei⸗ 
math der Eltern erzogen worden. Er wußte viel von bun⸗ 
ten Bögeln zu erzählen, die in manchen Jahreszeiten feine 
einſame Wohnung beſuchten; ſo führte er unter andern an, 
daß die Araras ſich oft auf die Zweige ganz nahe vor dem 
Haufe niederließen. Auch von einer Onga (einem Tiger), die 
ſein Haus einige Wochen lang umkreiſt hatte, war er einmal 
heimgeſucht worden. Ein anderer Deutſcher, Heinrich Vog⸗ 
ler aus Braunſchweig, hielt ſich beim „Wilhelm“ auf; er war 
Soldat in der hiefigen deutſchen Legion geweſen, und ſchien 
mit feinem Aufenthalt in Brafilien nicht beſonders zufrieden. 
Die aus Bingen gebürtige Wirthin brachte unſeren Rei⸗ 
ſenden, die bald wieder aufbrachen, das Eſſen. Aus dem, was 
die Leute forderten, zeigte ſich, daß fie auch hierin ebenſo ein⸗ 
fach und bieder geblieben waren, als wenn man in Deutſch⸗ 
land bei ihnen eingekehrt wäre. — Wie doch die Leute 
manchmal an Kleinigkeiten hängen; ſo fragten ſie den Prin⸗ 
zen gleich: „ob das ein deutſcher Stock ſei,“ und es that 
ihnen leid, daß er es nicht war, denn ſie hatten ihn mit 
Freude in die Hand genommen. 

Einen abenteuerlichen Ritt durch die Nacht machte der 
Prinz von Bomjardim nach Cantagallo, wo die Arrieiros vor⸗ 
ausgegangen waren, und die Reiſenden daher des Führers ent⸗ 
behren mußten. Die Dunkelheit trat ſo plötzlich ein, daß es 
in wenigen Minuten ganz finſter ward; keine Spur vom 
Wege war mehr zu ſehen. 

„Der Prinz wußte ſich nicht anders zu helſen, als die 
Maulthiere vorzunehmen, zu deren Orientirungs finn er ſchon 
ſeit lange viel Vertrauen hatte. Graf Bismark ſetzte ſich zu⸗ 
erſt an die Spitze, auf ſeinem grauen, ſteinalten Thiere, und 
ſo ging es getroſt in die Nacht hinein. Die Urwälder, oder 
was ſonſt die Reiter umgeben mochte, erklangen von alten 
deutſchen Liedern, während die wegweiſende Mula, ihrer wich⸗ 
tigen Aufgabe ſich bewußt, ſicher vorwärts ſchritt. Einer folgte 
dicht auf den Andern; Graf Oriolla beſchloß den Zug. Die 
Cieaden ſchwirrten in ihrer kreiſchenden Weiſe, und hie und 
da gab eine Unke jene melancholiſchen Klagetöne von ſich, die 
ſich gerade wie ein menſchliches Stöhnen anhören, während 
der Paukenfroſch einen Lärm vollführte, als würde Holz ge 
fällt. Keiner ſah den Andern; doch glaubte der Prinz zu⸗ 
weilen einen Schimmer von Graf Bismarck's lichtem Ueber. 
rock oder ſeinem hellgrauen Thiere zu ahnen. So verging 
eine lange, lange Zeit! Kreuzwege kamen; es wurde berath⸗ 
ſchlagt; — die Mula entſchied! denn die Reiſenden wußten 
ja nichts von den Fußſteigen in dieſen fernen Landen! Oſt 
glaubten ſie — eine dunkle Ahnung ſagte es ihnen — an 
Abhängen hinzureiten; dann glitten die Thiere wieder im 
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aufgeweichten Lehmboden, der Körper fiel nach vorn: es ging 
bergab — das fühlte man wohl, wenn auch die ſchwarze 


Nacht jede Spur des Weges den Blicken entzogen batte. 


Dann und wann hörten die Reiter wohl einen Schlag; — 
doch ihr „Prinz Eugenius“, oder der „Deſſauer“ und das 
„Mantellied“, verſtummten darum keinen Augenblick! Erſt ſpä⸗ 
ter erfuhren ſie dann, wer geſtuͤrzt war. 
es, die Pferde die Tiefe des Waſſers erproben zu ſehen, das 
hie und da den Weg überſchwemmte. Da mit einem Male 
erblickte man vor ſich ein Licht! Der Weg führte lang 
darauf zu. Das Ohr lauſchte mit geſpannter Aufmerkſamkeit 
und hörte gar viel: — die Klagetöne, das Holzfällen, Alles 
ſchien auf Menſchen zu deuten. Allein, was war es? Ein 
fliegendes hellleuchtendes Glühwürmchen! — Auf ſolche Weiſe 
ließen ſich die Reiſenden noch ein paar Mal anführen. 
Plötzlich ſtießen die Thiere auf Stangen, welche den Weg 
abzuſperren ſchienen, und kleiterten mühſam darüber fort; ein 
Feuer leuchtete entgegen, Stimmen wurden deutlich: — man 
hielt am Bivouac einer Tropa, auf einer naßkalten Wieſe! — 
Welche Freude! Dieſer Weg war der richtige: man befand 
ſich wirklich auf der Straße nach Cantagallo. — „Eantagallo 
iſt noch zwei Legoas von hier,“ entgegnete auf die Fragen der 
Reiter das Weſen, welches ihnen das Stacket hinter dem Bi⸗ 
vouac öffnete. — Neu erfriſcht ging's weiter. Herr There⸗ 
min mit feiner Mula löſte Graf Bismark von ſeinem gefähr⸗ 
lichen Poſten ab. Da begann es zu blitzen, 
Einen Moment ſah man den Weg ſich durch eine Berg⸗ 
gegend ſchlängeln, und dann war plötzlich wieder Alles 
ſchwarz! Zuweilen riefen Stimmen vom Ende des Zuges 
den Vorderen zu, zu halten; es mußte irgend Jemand 
gefallen ſein; einen Augenblick, und Alles ſchloß wieder 
auf. Auf einmal gab's eine General⸗Confufion; man ſtutzte; 
— jede Spur des Weges war verloren! Ein Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft hielt beim nächſten Blitz oben auf dem Rande eines 
Hohlweges, der Reſt unten, und es vergingen wohl zehn Mi⸗ 
nuten, bis die Marſchordnung wieder hergeſtellt war. — Bei 
einer ſolchen Gelegenheit verlor Graf Oriolla ſeinen Poncho. 
— Noch lange ging es fo fort, da beleuchtete ein neuer, hel⸗ 
ler Blitz zwei ſich trennende Wege. Man ſchwankte, wohl 
wiſſend, daß der ſalſche Weg nicht nach Cantagallo, ſondern 
höchſtens in einen naſſen Bivouac führen würde, denn der Re⸗ 
gen goß ſchon lange in Strömen herab. — Da erſchien ur⸗ 
plötzlich, als ein wahrer Helfer in der Noth, der Sardinier, 
der am Tage vorher die Reiſenden eine Strecke begleitet, und 
übernahm die Führung der Colonne. Gleich darauf wurde 
ein breites Waſſer durchritten, deſſen Tiefe Herr Theremin 
das Vergnügen hatte näher zu erforſchen, indem er über 
den Kopf ſeines Maulthieres herabfil. Doch damit war's 
noch nicht genug. Bald nachher ritt man nämlich wieder in 
einen Hohlweg hinein, wo es denn abermals lange dauerte, 
bis diejenigen glücklich herunterkamen, die, ſtatt dem Fußſteig 
zu folgen, auf den Rand hinaufgerathen waren. Zu dieſen 
letzteren gehörte auch Herr Theremin, der einen Augenblick 
von ſeinem naffen Thiere abgeſprungen war. Kaum aber hatte 
man ihm zugerufen, „ſich in Acht zu nehmen, er ſtehe oben 
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auf dem Rande,“ als er, nicht ahnend auf welcher Seite der 
Abhang ſei, getroſt einen Schritt vorwärts in die ſchwarze 
Nacht hineinthat, und mit einem tüchtigen Gepolter den An⸗ 
deren vor die Füße rollte. Da gab's denn viel zu lachen, 
und es dauerte geraume Zeit, ehe der Conſul ſein treues 
Thier dazu bewegen konnte, zu ihm herabzuſteigen. Kaum 
war Herr Theremin wieder im Sattel, fo ging es auf ſchlüpf⸗ 
rigen Pfaden weiter, und zwar, wie es ſchien, an Abhängen 
hin. Da plötzlich hielt man vor der Thür eines Hauſes: 
es war das Haus von Monſieur Friaux zu Cantagallo. — 
So hatte denn die Geſellſchaft endlich nach halb elf Uhr den 
Ort ihrer Beſtimmung glücklich erreicht, wenngleich, ohne die 
Fata des Conſuls zu rechnen, Graf Oriolla ſiebenmal mit 
ſeinem braunen ſtruppirten Stutzſchwanze geſtürzt war, und 
der Diener des Prinzen dreimal mit feinem ſteifen Schim⸗ 
mel. Nun wurde gut ſoupirt, und nicht lange, ſo ruhte Alles 
in feſtem Schlafe.“ | 

In der Nähe von Cantagallo beſuchte der Prinz die große 
Kaffeeplantage Aldea, um die Eigenthümlichkeiten dieſer Cultur 
kennen zu lernen. Der Kaffee erfordert das beſte Land, na⸗ 
mentlich die Sonnenſeite, und wird in der Regel auf friſch 
niedergebrannten Urwald gepflanzt; nur in ſeltenen Ausnahme⸗ 


fällen baut man ihn auf alte, d. h. mindeſtens zwanziglährige 


Capueira, deren Aſche dann das einzige Düngungsmittel ab⸗ 
giebt. Er trägt zehn bis fünfzehn Jahre hindurch gute 
Früchte; dann haut man ihn ab, worauf er aus der Wur⸗ 
zel wiederum ausſchlägt und nach zwei Jahren ſchon wieder 
reichlichen Gewinn bringt. Auf 1000 bis 1500 Kaffeebäume 
rechnet man gewöhnlich einen Neger; zu Aldea zählte man 
deren 170, ohne die Kinder, mit denen 250,000 ſolcher 
Bäume bewirtbfchaftet wurden. Wie einträglich dieſe Cultur 
ſein muß, ergiebt ſchon der Umſtand, daß bereits die Summe 
von 110,000 Milreis beinahe abbezahlt war, für welche die 
drei Herren, der Dr. Troubas, der ehemalige Weinhändler 
David und der Modewaarenhaͤndler Henry aus Rio dieſe 
Fazenda mit etwa 130 Negern vor fünf Jahren von dem 
aus dem Hannöverſchen gebürtigen Herrn Friedrich Fröhlich 
gekauft hatten. | | | 
„Sobald der Kaffee von den Negern gepflückt iſt, werden 
die Bohnen auf dem „Terreiro“, einem freien Platze vor dem 
Hauſe — einer Art Tenne von geſchlagenem Lehm — ge⸗ 
trocknet; hierauf bringt man ſie in großen Kaſten in die 
durch Waſſer getriebene Stampfmühle, und endlich in die 
Kaffeefege, wo fie zweimal ausgeſtäubt werden. Dann erſt iſt 
der Kaffee ſo weit vorbereitet, um auf die Tropas verladen 
Außer dieſen Anſtalten zeigte 
man den Gaͤſten noch eine mißglüdte Dampf⸗Trockenanſtalt für 
den Kaffee und einige Einrichtungen, die auf den Unterhalt 
der Neger abzwecken und von dem Begriff der Fazenda un⸗ 
zertrennlich find. So ſah der Prinz hier unter anderm das 
erſte Engenho, eine Zuckerrohrpreſſe, zur Bereitung des Brannt⸗ 
weins. Eine ſolche Preſſe iſt ſehr einfach eingerichtet, wie 
uberhaupt das ganze Maſchinenweſen in dieſen Gegenden. 
Das Zuckerrohr wird nämlich zwiſchen drei ſenkrecht ſtehende 
Walzen geſteckt, die ſich in entgegengeſetzter Richtung um⸗ 
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drehen. Der auf dieſe Weile aus dem Zuckerrohr gepreßte 
Branntwein „Agua ardente de Cana“, iſt von beſſerer Quali⸗ 
tät als die aus dem Abfall beim Zuckerſieden, aus Syrop, 
verfertigte „Caxafa“. 

Doch ein anderes Haupterforderniß einer Fazenda, der 
Schweineſtall, zu dem die Fremden ſogar zuerſt geführt wor⸗ 
den waren, darf nicht vergeſſen werden. Er beſtand aus zu⸗ 
ſammengelegten Baumſtämmen, war oben offen und ſehr rein⸗ 
lich, was ihm die Herren jedoch zum großen Vorwurſe mach⸗ 
ten, da dieſe Viehgattung am beſten im Schmutze gedeihe. 
Das Schweinefett, meinten fie, ſei zur Bereitung der Neger⸗ 
ſpeiſen unentbehrlich. 

Während ſich Prinz Adalbert mit den Damen des Hau⸗ 
ſes unterhielt, ergriffen feine Gefährten die Gelegenheit, die 
Negerwohnungen in Augenſchein zu nehmen, die ſich in einem 
langen, ſchmutzigen Gebäude von nur einem Stockwerk befan⸗ 
den, das im Aeußern ſehr viel Stallartiges batte. In 
dem Lazareth, welches die Herren zuerſt ſahen, fanden ſie die 
Zimmer, ſowie die Wohnzimmer ſelbſt, für beide Geſchlechter 
getrennt. Eine Regerin lag auf einer Binſenmatte mit ihrem 
„Negrinho“ an der Bruſt, den fie in der vergangenen Nacht 
geboren hatte. „In ein paar Tagen wird ſie wieder arbei⸗ 
ten,“ bemerkte der Doctor zum Grafen Bismark. In der 

Männerſtube waren vier bis fünf Kranke, lauter zufällig Be⸗ 
ſchädigte. Dann kam die Waſchſtube an die Reihe, wo ein 
jeder Schwarze ein mit einer Nummer verſehenes Fach hat. 
Alle Sonntage wird zu Aldea den Männern eine reine weiß⸗ 
leinene Hoſe und ein Hemd, den Frauen ein Rock und 
ein Hemd verabreicht. Hierauf durchwanderten die Herren 
einen langen Corridor, aus dem ſie in die Wohnungen der 
Neger, kleine, vom Rauch geſchwärzte Zimmer, eintraten. Alle 
Abend nämlich nach der Arbeit zünden die Bewohner Feuer 
in demſelben an, um das ſie ſtundenlang, ſelbſt nach der 
ſchwerſten Tagesarbeit, herumfitzen; dabei plaudern fie und 
rauchen, ſowohl. Männer als Weiber, ihren Tabak, der ihnen 
wöchentlich zugetheilt wird. 

Die Arbeit beginnt auf der Fazenda bereits um vier Uhr 
Morgens, nachdem ſämmtliche Sklaven Kaffee mit Zucker ge⸗ 
uoffen haben. Um zehn Uhr nehmen fie ein zweites Frühſtück 
ein, beſtehend aus Mandioacmehl und gekochtem Reis oder 
Mais. Um zwei Uhr wird Mittag gemacht, wobei es „Carne 
ſecca“ (gedörrtes Fleiſch, das meiſt aus Buenos⸗Avres kommt) 
nebſt Reis und Farinha giebt, obgleich in der Gegend von 
Cantagallo die Neger meiſt nur Schweinefleiſch und Fett als 
gewöhnliche animaliſche Nahrung zu erhalten pflegen, da der 
Transport der Carne ſecca von Rio hierher zu koſtſpielig iſt. 
Dann geht die Arbeit wieder bis fieben Uhr Abends fort. 
Von ſieben bis neun Uhr wird Abendbrod gegeſſen, das wie⸗ 
der aus Reis, Mandioca⸗ oder Maismehl beſteht, und von 
neun Uhr an tft eigentlich Schlafenszeit; doch ſtatt deſſen zieht 
ſich die geſellige Abend⸗Unterhaltung meiſt bis zwölf, auch ein 
Uhr in der Nacht hin. — In den Zimmern liegen ſie zu 
ſechs bis acht zuſammen, jeder hat ſeine Binſenmatte, und 
außerdem haben ſich die meiſten in der Stube noch kleine Huͤt⸗ 
ten aus Baumzweigen und Brettern zuſammengezimmert, in 
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denen ſie bei weitem lieber liegen, als auf den Eſteiras: ein 
Ueberbleibſel ihres frühern Lebens in der Wildniß, gegen das 
ſich ſehr ſchwer ankämpfen läßt, obgleich es, wie der Doctor 
ganz richtig bemerkte, ihnen viel zuträglicher wäre, wenn ſie 
nicht in dieſen engen Kaſten ſchliefen.“ 

Eine Zuckerplantage ſahen die Reiſenden erſt ſpäter auf 
einer Inſel des Parahyba. Auf der Hinfahrt fiel ihnen die 
Aehnlichkeit dieſes Stromes mit der Elbe auf. „Selbſt die 
wenigen, am jenſeitigen Ufer oder auf den Inſeln wachſenden 
Palmen verſteckten ſich faſt unter den anderen Bäumen, ſodaß 
ſogar der Unterſchied der Vegetation gegen die vaterländiſche, 
vom Fluſſe aus geſehen, nur gering erſchien. Gegen die Barre 
zu bedeckt niederes Geſtrüpp die Dünen; eine höhere Art 
Zwergpalmen, hohe ananasähnliche Pflanzen und einzelne Aga⸗ 
ven wachſen dazwiſchen.“ Doch nun zur Zucker ⸗Fazenda, und 
zwar zur Beſchreibung des Engenho. 

„Unter einer leichten Bedachung trieben vier im Kreiſe her⸗ 
umgehende, an lange Hebel geſpannte Ochſen ein einfaches 
Rad, welches wiederum drei mit Eiſen beſchlagene, aufrecht 
neben einander ſtehende Walzen, wie zu Aldea, in Bewegung 
ſetzte Auf einem der Hebel ſaß ein Negerknabe, der die Thiere 
vermittelſt einer langen Stange lenkte. Zwei andere Schwarze 
waren beſchäftigt, das Zuckerrohr durch die beiden verſchieden 
großen Zwiſchenräume der Walzen mit der Hand bhindurchzu⸗ 
ziehen, und zwar zuerſt durch den groͤßern, und dann durch 
den kleinern. Der ausgepreßte Saft wird in den erſten und 
größten der drei neben einander ſtehenden Keſſel geleitet, in wel⸗ 
chem derſelbe gekocht und darin mit der ſogenannten „Quada“ 
vermiſcht wird, einer Fluͤſſigkeit, die entweder aus Guararema 
und Waſſer oder Kalkwaſſer, oder aus Guararema und Kalk 
beſteht. Von dieſem erſten und größten Keſſel wird die Maſſe 
in den zweiten und dann in den dritten Keſſel, den kleinſten 
von allen, vermittelſt Cocosſchaufeln übergefchöpft, wo man fie 
wieder umkochen läßt, bis ſie immer dicker und dicker wird. 
Im erſten Keſſel hat die Zuckermaſſe eine ſchwefelgelbe, im 
zweiten nimmt ſie eine dunkelgelbe, und im dritten eine braune 
Farbe an. Der üͤberkochende Schaum eines jeden Keſſels wird 
zur Caxafa- oder Branntweinfabrikation verwendet. Vom drit⸗ 
ten Keſſel kommt der dickflüſſige Zucker, der „Meldgo*, in einen 
ausgehöhlten Baum, das Kühlfaß, worin er mit einem Holz 
hin und her geſchoben wird. Hierauf füllt man den Meläfo 
in Holz- oder Thontrichter, deren Boden einen Abfluß nach 
unten hat, der aber anfänglich zugeſtopft iſt. In dieſen Ge⸗ 
faͤßen kryſtallifirt der Zucker, während über die vollen Trichter 
eine Lage naffen Thons geſtrichen wird, welche, die braune 
Farbe des Zuckers anziehend, ihn weiß macht. Der Abfluß 
kommt wieder der Caxasa⸗Bereitung zu gut, die darin beſteht, 
daß der abgeſchöpfte und abgelaſſene Zuckerſaft zuvörderſt in 


Fäſſer gefüllt wird, in denen er mit der Zeit in Gährung 


übergeht, und daß man ihn dann in das Kühlfaß bringt. Zu 
Aldea miſchte man den Zuckerſaft noch mit Hefe, um die 
Gährung zu erhöhen. Das ausgepreßte Zuckerrohr endlich 
wird als Brennmaterial benutzt, während nur das friſche zum 
Viehfutter dient.“ | 

Nach Beſichtigung des Engenho nahm die Geſellſchaft eine 
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nahe Zuckerrohrpflanzung in Augenſchein. Der obere Theil 
des Rohres dient als Steckling zur Fortpflanzung. Während 
in gutem Boden das Zuckerrohr wohl fuͤnfzehn Jahre lang in 
der Erde bleibt, da der Wurzelſtock immer neue Schößlinge 
treibt, und die ausgezogenen Stümpfe nur ſtellenweiſe nachge⸗ 
pflanzt zu werden brauchen, muß es dagegen in gewöhnlichem 
und ſchlechtem Boden, wie es namentlich auch hier der Fall 
war, alle Jahr (nach Anderen alle zwei Jahre) neu gepflanzt 
werden. In einem Jahre gelangt das Zuckerrohr zur voll⸗ 
ſtändigen Reife; das Unkraut wird nur Anfangs ausgejätet, 
indem ſpäter die heranwachſende Canna ſelbſt es erſtickt. 

Wir ſchließen mit einer Schlangenjagd auf dem Amazo⸗ 
nenſtrome. Mit der Jagd auf die zahlloſen Waſſervögel be⸗ 
ſchäftigt, welche den Strom bevölkern, gewahrte Prinz Adal⸗ 
bert links vor ſich, von der Sonne hell beſchienen, auf dem 
weißen Uferſchlamm einen filbernen Knäuel, der alsbald für 
eine große Schlange erkannt wurde, die ſich behaglich ſonnte. 
Ein Schuß des Grafen Oriolla traf ſie in den Schwanz, 
worauf ſie aus ihrem ſchlummerartigen Zuſtande zu erwachen 
ſchien. Faſt in demſelben Augenblicke ſtrandete auch ſchon das 
Boot dicht dabei, und zwar etwas oberhalb, im ſeichten Waſſer, 
doch ſo, daß die Schlange durch das Buſchwerk den Blicken 
entzogen wurde. Sofort ftürzte ſich der größte Theil der 
Reiſegeſellſchaft und der Mannſchaft mit einem Feuereifer, als 
gälte es mehr als ein bloßes Jagdvergnügen, über Bord, um 
das Ufer zu erreichen. 

Graf Oriolla bekam die Schlange zuerſt wieder zu Ge⸗ 
ficht, aber ſchon war das geſchmeidige Thier beſtrebt vor ihm 
in hohen Bogenſätzen den Wald zu gewinnen. „Schon ſah der 
Graf den Augenblick kommen, wo ihm die Schlange entſchlũ⸗ 
pfen würde, als fie plötzlich im weichen Schlamme unter einen 
quer vorliegenden, umgeſtuͤrzten Baumſtamm tauchte. Kaum 
war das Kopfende der riefigen Schlange unter dem Baume, 
ſo führte auch der Graf bereits einen Stoß mit ſeinem Hirſch⸗ 
fänger nach der Mitte ihres Leibes; da dieſer Stoß aber ihre 
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fefte Haut kaum ritzte, warf er ſich raſch mit der ganzen Laſt 
ſeines Körpers auf ſie, ihr den ſpitzigen Stahl wenige Fuß 
vom Schwanzende in den Rücken ſtoßend, nachdem ſie ſich in 
dieſem Augenblicke ſchon mit drei Vierteln ihres Koͤrpers unter 
dem Baumſtamm hindurchgewunden hatte. Allein es war 
unmöglich, den riefigen Fluͤchtling ganz aufzuhalten; derſelbe 
zog im Gegentheil ſeinen kühnen Verfolger an dem Eiſen, das 
ſogar ein Stuck in die Erde eingedrungen war, unwiderſtehlich 
mit ſich fort und immer naͤher an den quer vorliegenden 
Stamm heran. Es war ein Glück für Graf Oriolla, daß 
die mächtige Schlange keinen Verſuch machte, ſich uͤber den 
Stamm zurüdzubiegen und ihren Feind zu umwickeln, was 
bei der Geſchmeidigkeit ihres Rückgrates, trotz der Dicke des 
Baumes, ihr wohl ein Leichtes geweſen wäre. Aber ein grö⸗ 
ßeres Glück war es noch, daß Graf Bismark, der einzige von 
der ganzen Geſellſchaft, der mit einer Flinte bewaffnet war, 
gerade in dieſem bedenklichen Augenblick auf dem Kampfplatz 
erſchien. Der Graf überkletterte den Stamm, ſtellte ſich der 
baͤumenden und ziſchenden Schlange gerade von vorn entgegen 
und gab ihr, ganz in der Nahe, mit großer Kaltblütigkeit 
einen Schuß, ſodaß das Gehirn herumſpritzte, und ſie betäubt, 
ja faſt leblos ſchien.“ — Wundervoll ſoll es geweſen ſein, dies 
ungeheure Thier noch kurz vorher in feinen gewaltigen Kraft 
anſtrengungen zu ſehen, wie es ſich in Ringeln zuſammenrollte, 
bald links bald rechts den Kopf ſchleudernd und vergeblich 
trachtend, ſich dem fo gut geführten Stahl des Grafen Oriolla 
zu entziehen. Einen Augenblick nach dem Schuſſe jedoch, deſſen 
Schrotkörner, auf dieſe wenigen Schritte dicht zuſammenhaltend, 
wie eine Kugel gewirkt und außer einem Theile des Kopfes 
den linken Unterkiefer fortgeriſſen hatten, ſchien es wieder, trotz 
des halbzerſchellten Schädels, aus feiner Betäubung zu erwa⸗ 
chen. Graf Bismark eilte daher an Bord zurück, Herrn 
Theremins Flinte zu holen, aus der denn auch das Ungethüm 
die letzte tödtende Kugel empfing. Es wat eine Rieſenſchlange 
von 16 Fuß 2 Zoll Länge und 1 Fuß 9 Zoll W 


Neue deutſche Dramen. 


Zweiter Artikel. 


„Der Prätendent von Pork“ von Alfred Meiß⸗ 
ner (Leipzig bei Herbig) iſt bereits dieſes Dichters drittes 
dramatiſches Werk. Er hat den Stoff dazu, nachdem er vor⸗ 
her im „Weib des Urias“ einen bibliſchen, und in Reginald 
Armſtrong“ einen ſocialen Stoff behandelt hatte, diesmal der 
Geſchichte entlehnt. Prinz Richard iſt ein engliſcher „Demetrius“. 
Er galt ſeinen Anhängern und ſich ſelber als ächter letzter 
Plantagenet und kämpfte als rechtmäßiger Prätendent von 
Pork gegen Heinrich VII., der ihm ein Ufurpator feines Thro⸗ 
nes ſchien. Zu fpät entdeckt ihm endlich der Jude Warbek 
das Geheimniß feiner Abkunſt; freilich iſt er ein Sproß des 
verſtorbenen Königs Eduard, deſſen Zuge er trägt, aber ein 
illegitimer Sproß, die Frucht einer verborgenen Liebe ſeines 


Vaters zum ſchönen Judenmädchen Lea. Dies Bewußtſein des 


Unrechts, oder beſſer ſeines halben Unrechts, welches ihm erſt 
klar wird, als er auf ſeinem Wege nicht mehr zurückkaun, 
macht ihn zum tragiſchen Helden. Die Lüge, der er bisher 
fremd blieb, heftet ſich an ſeine Sohlen und fordert endlich 
fein Leben als Sühnopfer für fih ein. Er ſtirbt auf dem 
Schaffot. Sicherlich iſt dieſer Stoff zur dramatiſchen Behand⸗ 
lung geeigneter, als die beiden früher von Meißner erwählten, 
gegen die auch vom Standpunkte der pſychologiſchen Wahrheit 
mancherlei einzuwenden war. Die jetzt in Rede ſtehende Hand⸗ 
lung enthält tragiſche Elemente, und wir haben es darin mit 
Menſchen zu thun, deren Geſchick uns Theilnahme, deren Per⸗ 
ſoͤnlichkeit Intereſſe erregt. Am meiſten gilt beides vom Hel⸗ 
den, deſſen Charakterzeichnung verſtändige Anlage, ſcharfe Linien 
und einen warmen Farbenton darlegt. Die beſten Scenen die⸗ 
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fer Partie und wohl auch des ganzen Stücks find die Scenen 
Richards mit Katharina, ſowie mit Warbek, welchen auf der 
Bühne, wie uns dünkt, ihre Wirkung nicht fehlen kann. Es 
iſt keine Frage, daß Alfred Meißner dramatiſches Talent be⸗ 
fitzt; er verſenkt ſich mit Hingebung in größere Stoffe und 
verräth in feiner Entwicklung für das Theater rühmliche Aus⸗ 
dauer und Energie. Früher war die Sprache des Verfaſſers 
nicht frei von reflexiöſen und lyriſchen Angewöhnungen; jetzt 
zeichnet ſich dieſelbe durch edle Einfachheit, ſchwungvollen 
Wohllaut und lebendige Kürze ſehr vortheilhaft aus. Und ſo 
iſt endlich auch von Seiten des architektoniſchen Baues das 
vorliegende Stück bereits ganz befriedigend. Die Scenen bauen 
ſich naturgemäß nach einander auf, und das Geſetz der Steige⸗ 
rung iſt nicht außer Acht gelaſſen. 

All dies Lob in Bezug auf dramatiſche Architektur können 
wir dem „Prinzen von Tarent“ von Wilhelm Duncker 
— nicht zu verwechſeln mit Max Duncker, dem von Halle 
nach Tübingen berufenen Hiſtoriker — nicht zutbeilen. Der 
Verfaſſer hat früher eine Gedichtſammlung „Lieder ohne Weiſen“ 
veröffentlicht, in denen ſich ein freundliches Gemüth mit ans 
muthigen Klängen vernehmen ließ. Für die Tragödie ſcheint 
ſeine Begabung nicht auszureichen, wenigſtens nach dieſer erſten 
von ihm abgelegten Probe zu ſchließen, und wir find des halb 
begierig, ob uns vielleicht ſein „Mon de Caus“, den er — 
gleichzeitig mit Brachvogel — unter der Feder haben fell, vom 
Gegentheil überzeugen wird. Was das vorliegende Stück (Stet- 
tin bei Nagel) anlangt, ſo hat darin der alte Furſt von Tarent 
bezüglich der Frauen ſehr herbe Erfahrungen gemacht, und ſeine 
eigene Gattin war es, die ihn treulos verließ; dadurch iſt er 
zum erbitterten Miſogyn geworden, und weil er ſeinen Sohn 
Antonio vor allen ähnlichen Unbilden bewahrt wiſſen will, ließ 
er ihn in größter Einſamkeit erziehen. Es wurden ihm z. B. 
nur männliche Umgebungen geſtattet, und deswegen glaubte 
denn der Verfaſſer die faſt lächerliche Vorausſetzung machen 
zu dürfen, daß der eben zum Jüngling heranreifende Prinz 
von einem andern Geſchlechte noch gar nichts Beſtimmtes wiſſe. 
Aber Ahnungen wenigſtens ſtellen ſich doch auch bei ihm ſchon 
ein; in ſeiner Bruſt beginnt heißes Sehnen zu erwachen nach 
einem ſchönen unbekannten und unſagbaren Etwas, und Ge⸗ 
danken dämmern in ihm, die dem Vater und dem Hofmeiſter 
viel zu ſchaffen machen. Endlich tritt ihm mit der jungen 
Gräfin Roſamunde, die ſich in den fürſtlichen Park zu ſchlei⸗ 
chen gewußt hat, ein Weib in leibhaftiger holder Geſtalt nahe, 
und nun gelangt der unklare Träumer plötzlich zum hellen 
Bewußtſein der Liebe und Leideuſchaft. Der Vater wird leichter, 
als man denken ſollte, durch die beredte Zunge der Gräfin 
umgeſtimmt, und es ſteht nichts im Wege, um die Geſchichte 
nicht gut auslaufen zu laſſen. Der Stoff, arm und ſchwach 
wie er iſt, liefert keine Gelegenheit zu wirkungsvoller und 
ſpannender Charakteriſtik, und die Situationen, zu denen 
er Veranlaſſung giebt, find des dramatiſchen Lebens baar. 
Er würde höchſtens für eines der jetzt beliebten lyriſch⸗epiſchen 
Gedichte ein genügender Vorwurf ſein, wo ſeine Unbedeutend⸗ 
heit ſich hinter Bilderpracht und Melodienreichthum verſtecken 
könnte, und ſo ſind auch in der That die etwaigen guten Eigen⸗ 
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ſchaften des „Prinzen von Tarent“ lyriſcher Art. Durch die 
Verſe geht ein leichter ſpielender Fluß: auch der Reim giebt 
ſich meiſt ohne Beſchwerde. 

Ein neues „Drama“ Robert Giſecke's heißt: „Die 
beiden Caglioſtro“ (Leipzig, bei Brockhaus). Der Ver⸗ 
faſſer ſcheint ſich beſonders dazu geſtimmt zu fühlen, den 
Schwindelgeiſt in jeder möglichen Form ſeiner Erſcheinung poe⸗ 
tiſch zu behandeln. Gleich ſein erſtes noch anonym erſchienenes 
Werk, die „modernen Titanen“, war im Grunde genommen | 
nichts Anderes als eine Satyre auf den politifchen Schwindel 
der vergangenen Jahre; in, Carrière“ trat ſodann eine andere 
Species des Schwindels auf, und welche, beſagte ſchon der 
Titel; in „Va banque“ endlich verſuchte Giſecke zu zeigen, 
was für ernſte, tragiſche Folgen auch der ſo leichtfertige, ſchein⸗ 
bar ſo harmloſe Geldſchwindel nach ſich ziehen könne. In 
dem vorliegenden Stücke nun iſt der Vorwurf nicht mehr irgend 
eine Seite des ſocialen Lebens der Gegenwart; es erſcheint 
darin ein der Geſchichte angehöriger und hiſtoriſch gewordener 
Repräſentant des Schwindels, jener unvergleichliche und räthſel⸗ 
haſte Graf Caglioſtro, mit dem ſich bekanntlich auch unſere 
beiden größten Dichter ſchon nachhaltend beichäftigt haben, 
Schiller im „Geiſterſeher“ und Goethe im „Großkophta“. Auch 
ein Drama aus neuerer Zeit, von Franz Trautmann, exiſtirt, 
worin Caglioſtro die Hauptrolle ſpielt. Was Robert Giſecke 
anlangt, ſo ſuchte er, laut Vorwort, „ſeines Stoffes in der 
Form des Intriguenſtuͤckes Herr zu werden.“ Und in der 
That, ein Intriguenſtück tft es, mit welchem wir es hier zu 
thun haben, weshalb wir denn auch nicht einſehen, warum es 
der Verfaſſer dennoch als „Drama“ bezeichnet hat. Der Titel 
„Die beiden Caglioſtro“ ſchreibt ſich daher, daß ein Mitglied 
des Roſenkreuzerbundes, Baron von Velſen, der ſich dann als 
verkappter Prinz ausweiſt, den Grafen kluger Weiſe durchſchaut 
hat und hinter das ſehr ordinäre Geheimniß ſeiner ſcheinbaren 
Allmacht und Allwiſſenheit gekommen iſt. Die Scenen, in 
welchen die beiden Männer mit den Waffen des Geiſtes ihre 
Zweikämpfe beſtehen, aus denen bald Der, bald Jener als 
Sieger hervorgeht, find gewiß mit vielem Scharffinn geſchrieben, 
und der Verfaſſer kann ſich zugeſtehen, daß er erreicht hat, 
was er dem Vorworte zufolge beabfichtigte, den Grafen näm⸗ 
lich, „dies Monſtrum von Lüge und Charlatanerie, das fo 
manche Parallele mit den Thorheiten der Gegenwart bietet, 
in feinem Glanze zu ſchildern und in feiner Virtuofität zu ent⸗ 
hüllen.“ Und nicht blos die Hauptperſon iſt gelungen, ſondern 
auch die epiſodiſchen Figuren, die Gruppe des deutſchen Reichs⸗ 
grafen, Ehrenſried von Knipphauſen, und der ihn Umgebenden, 
ſeiner altjüngferlichen Schweſter Minette, der Prinzeß⸗Nichte und 
der verſchiedenen Hofſchranzen und Geheimſecretäre, überhaupt 
die ganze ſogenannte „gute Geſellſchaſt“ des 18. Jahrbunderts 
iſt mit Zierlichkeit und feinem Spotte geſchildert, und in der 
franzöfiſchen Schauſpielerin Adelaide von Montpenſier klingen 
die Vibrationen eines heißblütigen Naturells und begehrlicher 
Liebesſehnſucht einige Male ſogar in faſt poetiſch zu nennender 
Weiſe an. Aber ſo ſehr wir unſeren Verſtand durch die Lec⸗ 
türe des geſchickt combinirten und wohlausgeklügelten Stückes 
angezogen fühlten, ſo lautet das Endurtheil über daſſelbe doch 
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dahin, daß unſer Herz faſt ganz leer dabei ausgeht und nir⸗ 
gends in Anſpruch genommen wird. Als Intriguenſtück er 
regen „die beiden Caglioſtro“ in uns durchaus nur die Span⸗ 
nung der Neugier; von ethiſchem Gehalt, den jedes Drama 
haben ſollte, if darin nichts zu ſpüren. Auch genügt das 
Ende nicht vollkommen, wenngleich wir freilich nicht angeben 
können, wie es ſich bei dem einmal gewählten Stoffe anders 
geſtalten ſollte. Der Graf wird zum Schluß als Betrüger 
entlarvt, aber durch unvermuthet ſchnelle Flucht entzieht er ſich 
wieder aufs neue der menſchlichen Gerechtigkeit, und dem Ba⸗ 
ron bleibt für ſich und alle Uebrigen nur der ſehr ungewiſſe 
Troſt: „Nun denn, ſo wollen wir ſeine Streiche laut der Welt ver⸗ 
kunden! Damit wird er vernichtet ſein!“ Der Autor hat dies gethan, 
aber vergeſſen, uns menſchlich für ſeinen Helden fühlen zu laſſen. 

Von S. H. Moſenthal laſen wir „Das gefangene 
Bild“, dramatiſche Phantaſie in drei Aufzügen (Stuttgart, 
bei Cotta). Hier ſendet ein gefrönter Mäcen zwei junge Künſt⸗ 
ler aus, um das verloren gegangene Gemälde eines beruͤhmten 
Meiſters aufzuſuchen. Endlich findet der Eine der beiden Jüng⸗ 
linge das vermißte Kleinod, fein Genoſſe aber erficht in einem 
Mädchen, die ſich dann als die Tochter des Künſtlers ausweiſt, 
gleichſam das lebendige Urbild feiner Schöpfung, und mit deren 
Hülſe wird dann das Werk den Händen zweier alten, halbver⸗ 
rückten Leute entriſſen, die den Genuß der Betrachtung Nie⸗ 
mandem, als nur ſich gönnen wollten. In der an den König 
Johann von Sachſen gerichteten Widmung giebt Moſenthal 
deutlich zu verſtehen, daß er unter dem in Rede ſtehenden Ge⸗ 
mälde die im Dresdener Muſeum befindliche Holbein'ſche Ma⸗ 
donna gemeint habe; auf gefchichtlicher Baſis beruht aber die 
Handlung des Stüdes wohl nicht, ſondern fie if des Dichters 
eigene Erfindung, die durch das Beſchauen des Bildes veran⸗ 
laßt wurde. Ein eigentliches Drama iſt das Stück freilich 
auch nicht, und der Verfaſſer hat es bezeichnend genug und 
beſcheiden „Phantaſie“ getauft. Die Hauptſache iſt weder ein 
ſittlicher Conflict, noch eine beſondere Gemüthsſtimmung. Ein 
lebloſer Gegenſtand vielmehr ſpielt die wichtigſte Rolle, und 
das iſt ein tief einſchneidender dramatiſcher Mißgriff, der nicht 
vergeſſen gemacht wird, auch wenn, wie es ſcheint, Moſenthal 
blos die an und fuͤr ſich ganz anmuthige Idee zu verkörpern 
ſtrebte, daß die Liebe das Kunſtwerk ſchuf, und durch fie nun 
auch daſſelbe erlöͤſt wird. Uebrigens enthält das Stück viel 
poetifche Empfindung, und wir begegnen im Dialoge mancher 
hübſchen und originellen Einzelbeit. 

Der Künftlerwelt entnommen iſt auch Theodor Golt⸗ 
dammers Schauſpiel: „Petrarca und Laura“ (Berlin, 
bei Decker), welches der Verfaſſer ſelber als „den Verſuch einer 
Dramatiſirung des herrlichen Canzoniere“ angeſehen haben will, 
„der deſſen Geiſt und den Dichter ſelbſt, der ihn ſchuf, leben⸗ 
dig dem Auge darzuſtellen bezwecke.“ Die Nothwendigkeit dieſes 
Unternehmens iſt uns aber nicht recht klar geworden; wenigſtens 
können wir nicht Hrn. Goltdammer die Befähigung dafür zuſpre⸗ 
chen, da er zu wenig poetiſches Gemüth zu beſitzen ſcheint, um 
dem italieniſchen Dichterheros jenen Zauber zu bewahren, der 
ihn in unſerer Vorſtellung umgiebt. Das Stück hat eine ſehr 
nüchterne Haltung und keine allzu glatten Verſe. | 


Im höheren Style hält ſich Eduard Mohr's „Eos 
ligny“ (Amſterdam bei Seyffardt). Wenigſtens verräth die 
Sprache dieſes Stückes eine nicht ſeltene Begabung in der 
feſten und geſchmackvoll finnigen Charakteriſtik der Geſtalten. 
Der Diction fehlt es weder an Schwung in den Verſen, noch 
an Witz und Bildern in der Proſa. Die Kraft und Friſche 
der Charakterzeichnung, die verſtändige und noble Haltung der 
Figuren iſt äußerſt wohlthuend. Dem Admiral Coligny ſelber, 
dem Haupt der Hugenotten, dem Opfer der Bartholomäusnacht, 
fallen die Sympathien des Leſers gleich beim erſten Erſcheinen 
zu, und um ihn ſchaaren ſich in gleich guter Ausführung alle 
ſeine Getreuen, der nachmalige Heinrich IV., der ritterliche 
Conde, der klug bedächtige Vicedom von Chartres, der weiſe 
Rameée u. A. Dieſer Gruppe gegenüber ſteht an der Spitze 
der ihr ergebenen Höflingspartei Katharina von Medicis, mit 
der der Verfaſſer, ähnlich wie Goethe mit ſeinem Alba, einen 
Reinigungsproceß vorgenommen hat, indem fie nicht, wie in 
einigen anderen Stücken, als wuthſchnaubende Megäre, als miß- 
geſchaffenes Scheuſal vor uns hintritt, ſondern als Trägerin 
einer in ihrer Art berechtigten hiſtoriſchen Idee. Zwiſchen bei⸗ 
den ſchwankt bis zum Schluſſe des Stückes, wo die allzu ſpäte 
Wendung eintritt, der gute, jedoch ſchwache, auf ſein Recht 
eiferſüchtige und für fein Leben fürchtende König Karl IX., 
während über dem Getriebe der Parteien der Repräſentant der 
Kirche, der päpſtliche Legat, Cardinal von Aleſſandrien, ſeine 
Stellung behauptet. Wir geben eine Probe aus dem vierten 
Acte. Katharina hat die Genoſſen ihrer Partei Mitternachts 
im Louvre verſammelt. Es handelt ſich darum, ob Rom gut⸗ 
heißen wird was man bezweckt. Der Cardinal weiß ſich und 
die Kirche reinzuhalten und verräth zugleich mit Klugheit und 
Würde den hierarchiſchen Diplomaten, der den Drang der Lei⸗ 
denſchaft nicht hemmen darf. Er zieht ſich in folgender Weiſe 
aus der Schlinge: ö 

Nevers. 
Wird Rom auch billigen —? 


Cardinal. 
Nichts ungeſchehen; 
Geſchehen wird die That vom Zweck gerichtet. 

Die Handlung iſt als Handlung nichts. Der Zweck 
Giebt ihr die Seele. Inſofern Parteien 

Sich um die Herrſchaft ſtreiten, iſt der Stich, 

Der durch den Rücken geht, verbrecheriſch. 

Sofern der Staat bedroht iſt, gilt der Staat 

Mehr als der Menſch; und Vieles iſt erlaubt; 

Nicht Alles. 
Doch wenn die kirchenſchänderiſche Hand 

Sich ausſtreckt nach dem Allerheiligſten, 

Dann müſſen — unſ're Thränen Alles ſein, 

Das Ungeheure abzuwehren. 


Nevers. 

Schwer 
Zugänglich dem gewöhnlichen Verſtändniß 
Sind dieſe Lehren von der doppelten 
Natur in Einer und derſelben Handlung, 
Der ungeweihte Geiſt durchdringt nicht dieſe 
Myſterien; Ihr Ausſpruch reicht uns hin. 
Wird Rom genehmigen —? 
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Cardinal. 
Ach, Herzog, hier, 
Ich muß es fürchten, iſt die Stelle nicht, 
Wo Prieſter ihrem Gotte dienen; hier 
Verlangt vielleicht die Noth, was göttlichen 
Und menſchlichen Geboten widerſtrebt. 
Der Menſch muß athmen, will er leben; folglich, 
Wer mir die Luft verpeſtet, thut nicht wohl. 
Was mich betrifft, 
Ich darf nicht mehr zu einem Kreis gehören, 
Der and're Waffen als die Liebe braucht, 
Sich ſelbſt und dieſes Land zu retten. 
Keineswegs brechen in Mohrs Drama die furchtbaren Ereig⸗ 
niſſe der Pariſer Bluthochzeit mit jo wüſtem Lärm in die Scene, 
wie in der Meyerbeerſchen Oper; ihre Schrecken umgeben uns 
gleichſam nur unfichtbar, und wir athmen ſehr langſam die 
ſchwühle Gewitterluft ein, die damals Paris umgab. Der 
Verfaſſer des Drama's If Außerft enthaltfam in Vorführung 
von blutigen Gewaltſcenen; er motivirt ſo bedächtig, dergeſtalt 
daß er den Ausbruch der Kataſtrophe faſt zu ſpät giebt und 
ſchließlich die Hauptſchläge noch ſchuldig bleibt. Die Anlage 
der Charaktere iſt ſehr beſonnen. Das von den verſchiedenſten 


Leidenſchaften bewegte Gemüth des jungen Königs in den Sce⸗ 


nen, wo ihm die Gegner Coligny's mit kluger Ueberredungs⸗ 
gabe denſelben verdächtig machen, der gekränkte Mannesſtolz 
und die Trauer Heinrichs von Navarra über ſeine unerwiederte 
Leidenſchaft für Margarethe von Valois, die treu ſorgende und 
aufopfernde Kindes liebe der Louiſe Teligny, dieſe vorbereiten 
den Affecte und Stimmungen find im Stüde gleich fchön im 
Ausdruck. Und neben den von einer reichen, warm und voll 
aus der Seele ſtrömenden Empfindung durchdrungenen Stellen 
finden ſich endlich auch Partien, auf die der Humor feine 
Streiflichter wirft. Die Nichtigkeit und Erbäaͤrmlichkeit der 
Hofcamarilla iſt es, welche der Spott des Dichters trifft, und 
ſo gehören denn beſonders die zwei Kammerherren zu jenen 
von Hamlet ſogenannten „Diminutiven der Natur“, an Roſen⸗ 
franz und Güͤldenſtern erinnernd. Allein vor lauter ſchön und 
ſauber entwickelten Nebenſcenen kommt es nicht zur Hauptaction. 
Der große Streit der katholiſchen und proteſtantiſchen Partei 
iſt nicht ſchlagkraftig durchgeführt, und aus der großen Bar⸗ 
tholomäusnacht wird nichts als ein zweimaliges Attentat des 
Herzogs von Guiſe gegen Coligny. Der Admiral wird auf 
deſſen Geheiß Anfangs verwundet, und der an beiden Armen 
Verſtümmelte ſchließlich ebenſo meuchlings in feinem Zimmer 
niedergeſtoßen. Der König ſchießt nicht aus dem Fenſter auf 
die Hugenotten, der Cardinal fichert dem Heinrich von Ras 
varra den Schutz zu und heißt endlich Alles gut, das große 
Mordgewühl in Paris wird unſerm Auge vorenthalten, und die 
Dichtung iſt hinter der ſchweren Wucht der Geſchichte allzu 
ſehr zuruͤckgeblieben, die Hiſtorie if, duͤnkt uns, größer als die 
Poeſte, welche zu zaghaft ſcheint, die blutige Tragödie ganz zu 
enthüllen. Möchte Eduard Mohr Stoffe finden, denen ſeine 
Muſe mehr gewachſen iſt. | | 
Eduard Rüffer's „Sophonisbe“ (Gotha bei Thiene⸗ 
mann) führt uns einen neuerdings auch von Hermann 
Herſch in Frankfurt und Wien auf die Bretter gebrachten 
Stoff vor. — Zwiſchen zwei numidiſchen Königen, Syphax 


und Mafiniſſa, die in dem vorliegenden Drama, um demſelben 
noch eine tragiſchere Färbung zu verleihen, ſogar als Brüder 
erſcheinen, find blutige Feindſeligkeiten ausgebrochen, hervorge⸗ 
rufen dadurch, daß ſich der Eine zu den Karthagern, der An⸗ 
dere zu den Römern hielt. Syphax wird todt geſagt, und 
ſeine Gemahlin Sophonisbe, die die Befreiung von dem un⸗ 
geliebten Gatten als eine Gunſt des Schickſals empfindet, ver⸗ 
mählt ſich alsbald mit Mafiniffa, der ſchon vorher der Abgott 
ihrer Seele war. Das iſt ſicher ein Stoff, der, wenn er auch 
nicht das Menſchenherz in feinen tiefiten Tiefen erfchüttert, den⸗ 
noch ſehr wohl im Stande ſein kann, uns aufzuregen. Man 
darf alſo wirklich ſagen, was wir in Rüffers Vorworte leſen: 
„Nicht den Stoff, ſondern den Dichter trifft die Schuld, wenn 
das Publicum kalt bleibt“, d. h. der Verfaſſer wird ſich dem⸗ 
nach gefallen laſſen muͤſſen, feinen eigenen Ausſpruch auf fi) 
angewendet zu ſehen, inſofern er das ſeinem Stoffe inwohnende 
beträchtliche Quantum von Tragik durchaus nicht ſo, wie es 
möglich geweſen wäre, ausgebeutet hat. Was hätte z. B. aus 
den Scenen Scipio's mit Syphax und dann mit Mafiniffa 
Alles werden können! Aber ſtatt zwei kleine Meiſterſtucke ſchlauer 
und intelligenter Ueberredungskunſt, zu welchen hier Gelegen⸗ 
heit geweſen ſein würde, haben wir in ihnen nichts als ein 
intereſſeloſes, matt hinſchleichendes Geſpräch ohne Feuer und 
Leben. Auch das Ende iſt nicht ſo, wie es ſein ſollte, indem 
es viel zu unvermittelt eintritt. Denn nichts erwartet man 
weniger, als Sophonisbe ſo ohne alle Vorbereitung und innere 
Kämpfe in den Tod gehen zu ſehen, obgleich der Grund für 
dieſe Selbſtvernichtung wohl berechtigt erſcheint. Mafiniſſa hat 
nämlich nur die Wabl, ob er ſeine königliche Würde verlieren 
oder das geliebte Weib den Römern überliefern will. So⸗ 
phonisbe aber mag natürlich ebenſo wenig den Triumph des 
Scipio zieren helfen, als Schuld daran ſein, daß dem angebe⸗ 
teten Manne die Krone vom Haupte genommen werde, und ſo 
weiß ſie denn keinen anderen Ausweg, als freiwilligen Tod, 
wodurch ſie zugleich den Maſiniſſa von der qualvollen Alter⸗ 
native befreit. Wir würden alſo, wie geſagt, die heroiſche 
Auſopferungsfähigkeit ſolcher Liebe ſehr wohl begreifen und be⸗ 
wundern konnen, wenn dieſelbe nicht fo ganz unverhofft uns 
entgegenträte. Im Leben freilich ſehlen oft die Uebergänge, 
das Schickſal des Menſchen macht häufig unberechenbare Sprünge; 
in der Poeſie aber, zumal im Drama, ſoll nichts das Gleich⸗ 
maß ſtetiger Bewegung ſtören, und die Charaktere und Bege⸗ 
benheiten durfen nicht gleich fertig und plötzlich uns nahen, 
wir wollen ſie in ihrem Werden und auf allen Stadien ihrer 
Entwickelung belauſchen. — Merkwürdig iſt auch die Sprache 
im Ruͤfferſchen Drama, die bald eine große Schönheit und 
finnvolle Auswahl der Bilder und Redewendungen zeigt, bald eine 
ganz gewöhnliche Nuͤchternheit oder gar eine ungewöhnliche Un⸗ 
beholfenheit. Eine Probe ihrer ſtellenweiſen Anmuth ſei uns 
vergönnt hier anzufuͤhren. Sophonisbe erhält die Nachricht 
von der Wiederkehr Maſiniſſa's aus dem Kriege und bricht 
darüber in folgende Worte aus: 


„Laut möcht' ich jubeln ob der frohen Kunde! 
Noch heute zieht Numidiens Herrfcher ein, 
Heut' ſoll das Ziel der langen Trennung ſein, 
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Noch heute hänge ich an ſeinem Munde! 
Flieg' ihm entgegen, Bote meines Glücks, 

Und überbring' ihm dieſe Roſenknospe, 
Soeben erſt gepflückt von meiner Hand. 

Und ſag' ihm, daß, ſo lang' er fern geweſen, 
Ich wie die Roſenknospe mich verſchloſſen 

Vor jeder Freud', die Hoffnung ausgenommen, 
Die ich auf feine Rückkehr ängſtlich hegte. 
Erſchien' er aber wieder unter uns, 

Wie nach dem nächt'gen Dunkel das verjüngte 
Eosumlachte liebe Taggeſtirn, 

Würd' ich beim Strahle ſeines Sonnenblicks, 
Sogleich mein ganzes Sein entfaltend, bluͤh'n, 
Ihn zu erfreu'n, wie dieſer Roſenkelch 

Noch heute Abend ſich erſchließen wird. 


Gleich zwei Dramen zuſammen hat Rudolph Neumei⸗ 
ſter erſcheinen laſſen (Leipzig bei Gebhard und Reisland), 
„Hannibal und Livia“ und „Herodes und Maria⸗ 
mne“. Den letzteren Stoff hat neulich Herr v. Lepel in Ber⸗ 
lin maltraitirt. Mit Friedrich Hebbel, der ihn großartig, aber 
nicht glücklich behandelte, kann Herr Neumeiſter nicht wett⸗ 
eifern. Schon darin z. B. iſt das Drama Hebbels im Vor⸗ 
theil, daß es den Conflict zwiſchen den Titelperſonen zur Haupt⸗ 
ſache macht, das vorliegende Stück dagegen hat die Feindſchaft 
zwiſchen den Idumäern und Maccabäern, wofür wir uns viel 
weniger intereffiren können, zum Thema. Eine Zerfahrenheit 
im Ganzen äußert ſehr üble Wirkungen; es fehlt alle künſt⸗ 
leriſche Anordnung, alle Concentration. Dennoch hat der Ver⸗ 
faſſer, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade, die Gabe dra⸗ 
matiſcher Darſtellung, und mehr als eine Stelle, wenn nicht 
in dem noch recht ſchülerhaften Stücke „Hannibal und Livia“, 
ſo doch in „Herodes und Mariamne“ beweiſt dies auf ſehr er⸗ 
freuliche Weiſe. Wir erinnern an die Seenen zwiſchen den 
beiden Hauptfiguren, eine andere Stelle aber wollen wir den 
Leſern zur Probe vorführen. Der König iſt von dem Bruder 
feiner Gattin in feiner Herrſcherehre gekränkt worden und brü- 
tet über einen gewaltſamen Entſchluß. Zu ſich ſelber ſpricht er: 


Und wenn ich nun wie Einer, der das Auge 

Auf ſchmahlem Steg, am ſteilen Felſenabgrund, 
Damit der Schwindel ihn nicht faſſe, ſchließt, 
Wenn ihn hinüberträgt das ſich're Maulthier, 
So, daß er nach beſtandenen Gefahren 

Der Stelle kaum ſich noch erinnern kann, 

Wo ihm der Sturz ins Felſengrab gedroht; — 
Ja, wenn ich nun — ich gleiche ſolchem Wand'rer — 
Das Auge meines Geiſtes auch verſchlöſſe, 

Und mein Gefühl und meinen Willen nicht 

Zur Klarheit kommen ließe, Dämmrungsſchein 
Durch meine Seele wöbe, dunkle Nacht 

Um mein Gedächtniß und um die Erinn'rung — 
Und ſo — ja! ja! Schließ', Auge! ſchließe dich! 
Ich muß! Es gilt — der Bube — oder ich! 


Wir nennen noch fünf Dramen, an denen ſich das bekannte 
Wort des Dichters bethätigt: Die Luſt, ein Trauerſpiel zu 
ſchreiben, mag in ihren Autoren groß geweſen ſein, aber die Kraft 
war ſchwach, ſehr ſchwach. Die Titel, die wir unſeren Leſern nicht 
vorenthalten mögen, lauten der Reihe nach ſo: „Jadwiga, 
Königin von Polen“ von M. Dornheim Stuttgart 


bei Hallberger), „Pauſanias“ von Fritz Eickhorn (Düſſel⸗ 
dorf bei Kaulen), „Karl Martel“ von Gotthelf Wei⸗ 
ter (im 1. Bande der „Bühnenſpiele“, Lübeck bei Ditt⸗ 
mer), „Einer Lüge Folgen“ von M. E. Stern (Leip⸗ 
zig bei W. Gerhard), und endlich: „Herz und Haupt“ von 
Karl Schwebemeyer (Berlin bei Julius Springer). Das 
letztgenannte Werk, welches 32 Bogen füllt, hat einen politi⸗ 
ſchen Grundgedanken, und der Sinn des Titels wird uns klar 
aus den Schlußworten: 

„Ich ſeh' die deutſchen Völker alle 

Zu einem, einem Volk vereint, 

Wenn, Deutſchland, dir zum alten Herzen 

Dereinſt ein neues Haupt erſteht! 
Aber fo wohlmeinend auch die Abficht des Verfaſſers geweſen 
ſein mag, ſo iſt doch leider nicht zu verſchweigen, daß dieſelbe 
ſich niemals in würdiger oder poetiſcher, ſondern meiſtens in 
geradezu komiſch zu nennender Weiſe offenbart hat. 

Es ſei uns geſtattet, hier noch einige allgemeine Bemer⸗ 
kungen anzuknüpfen, weil wir es bisher unterlaſſen haben, 
überall uns davon zu überzeugen, ob denn die in Rede ſtehenden 
Stücke ſämmtlich ächttragiſche Stoffe behandeln, und der Haupt⸗ 
held in jedem ein wahrhaſt tragiſcher Charakter ſei. Wir 
bringen hiermit eine ſchwerwiegende und von den Kunſttheore⸗ 
tikern noch nicht gehörig in Betracht gezogene, geſchweige denn 
gar ſchon gelöſte Frage ins Gedächtniß, die Frage, welche Art 
menſchlicher Schuld im Gedankenreiche der Poeſie für ſtraf⸗ 
würdig und buͤßenswerth zu halten ſei und welche nicht, oder 
mit andern Worten: ob das Vergehen gegen die ewig gültige 
und unumſtößliche höhere fittliche Weltordnung nicht ungleich 
mehr bedeuten wolle und völlig verſchieden ſei von dem Ver⸗ 
gehen nur allein gegen das der Zeit verfallende, immer wech⸗ 
ſelnde und nimmer ſtabile ſtaatliche Geſetz? d. h. alſo: ob nicht 
blos das Erſtere den Menſchen zu einer tragiſchen Perſon 
mache, das Letztere, wodurch nicht das uns Allen eingeborene 
fittliche Bewußtſein, das gute Princip, die Gottheit — ſage 
man, wie man wolle, — ſondern nur die mit irrende und 
ſtrauchelnde, nicht minder verbrecheriſche Menſchheit verletzt 
wird, aber nicht? Beſonders für das hiſtoriſche Drama 
müßte die Aufrechterhaltung oder Zurückweiſung dieſes Grund⸗ 
ſatzes von Wichtigkeit ſein. Denn die Geſchichte weiſt wenig 
wirklich tragiſche Helden auf, und iſt es denn darum wirk⸗ 
lich von jedem hiſtoriſchen Drama zu verlangen, daß ſich 
ein ſolcher darin finde? Das Drama, wo dies der Fall, mag 
noch eine tiefere ſittliche und künſtleriſche Bedeutung haben; 
aber bleibt es nicht immer eine ſchöne Aufgabe und ein lobens⸗ 
werthes Werk, große Menſchen, nachdem wir von ihnen in 
Büchern geleſen, zu neuem Scheinleben auf der Bühne zu er⸗ 
wecken? Der Geſchichte iſt es gleich, wie viel paſſende Dramen⸗ 
ſtoffe ſie liefert, und die ewige, daher auch ächttragiſche Ge⸗ 
rechtigkeit thut ſich oft vor dem irdiſchen Blicke nur in den 
Schickſalen von Generationen und Voͤlkern, aber nicht von 
einzelnen Individuen kund — kann daher das Ariſtoteliſche 
Poſtulat der „Schuld, Buße und Verſöhnung“ dem hiſtoriſchen 
Drama nicht von Zeit zu Zeit nachgelaſſen werden, und kann 
es dann nicht genügen, daß der Dichter uns bedeutende Men⸗ 
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ſchen auf der Scene vorführt, für die wir uns intereſſiren, 
eben weil ſie Menſchen waren? 

Wir fühlten uns zu dieſen Andeutungen, die eine gehalt⸗ 
volle theoretiſche Frage freilich wohl nicht erledigen, ſie doch 
aber vielleicht ein klein wenig zu fordern im Stande find, ge⸗ 
drängt, und wir erachteten fie für nicht unpaſſend in einem 
Aufſatze, der über eine ganze Anzahl hiſtoriſcher Dramen 
zu berichten hatte. Daß dies aber der Fall war, bringt uns 
nun auch darauf, unſerer Verwunderung darüber Ausdruck zu 
verleihen, daß doch von allen den vielen neuerdings wieder 
vollendeten Dramen ſo gar wenige ſich mit der Gegenwart be⸗ 
ſchäftigen. Auch unter den heute beſprochenen iſt kein einziges, 
welches von dem Geiſte unſerer Zeit erfüllt wäre und Men⸗ 
ſchen der jetzigen Generation auf die Scene brächte. Und 
doch dürfte ein ſolches Drama, und vielleicht auch blos ein 
ſolches, der regſten und hingebendſten Theilnahme des Publi⸗ 
cums gewiß ſein, wenn es nur ſonſt die unentbehrlichſten kuͤnſt⸗ 
leriſchen Anforderungen befriedigte! Wir find überſättigt da⸗ 
von, immer nur die Gräber ſich öffnen und die Todten noch 
mals zum Lichte heraufbeſchworen zu ſehen. Wir wollen nicht 
ewig und immer den Blick rückwärts wenden in weit hinter 
uns liegende Jahrhunderte, ſondern wünſchen, daß im Theater 
unſer geiſtiges Auge endlich auch einmal da weilen könne, wo 
unfer leibliches weilt, auf dem ſtuͤrmiſch bewegten Felde 
der Gegenwart. Wir wollen Menſchen ſehen, die leiden, was 
wir leiden, und fündigen, wie wir fündigen, wir wollen eine 
Idee triumphiren ſehen, die auch uns begeiſtert, eine Hand⸗ 
lung, mit der wir ſympathiſtren, einen Kampf, dem wir uns 
anſchließen können. Der Dichter lerne den Pulsſchlag des 
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heutigen Volkslebens verſtehen, und er halte uns ſelber einen 
Spiegel vor, in dem wir uns beſchauen! Noch iſt das Leben 
nicht ſo arm und matt, daß es nicht Stoff böte zu poetiſcher 
Behandlung. Alltäglich vollziehen ſich insgeheim die rührend⸗ 
ſten und ergreifendſten Tragödien, und wer ein Auge dafür 
hätte, wer in Worte zu faſſen verſtände alle die verborgenen 
Thränen, Schmerzen und Freuden des Volkes, der könnte eine 
neue Aera unſerer dramatiſchen Litteratur hervorzaubern. 
Schließlich nennen wir noch vier Trauerſpiele, die ſämmt⸗ 
lich bereits in den dreißiger Jahren entſtanden oder begonnen 
wurden und vor kurzem in zweiter Auflage erſchlenen find. 
Friedrich Wilhelm Rogge's „ſämmtliche Werke“ 
(Berlin bei R. Decker) enthalten im 3. und 4. Bande die 
Dramen: „Kalſer Friedrich Barbaroſſa“, „König 
Manfred“, „Kaiſer Heinrich IV.“ und „Bianca Va⸗ 
nezzi“. Das letzte iſt eine gar nicht ungeſchickte, aber über 
flüffige Nachahmung von „Romeo und Julie“, in der ſich ſogar 
die anmuthigen Sylbenſtechereien und Wortſpiele wiederfinden, 
hinter welchen ſich dort die erwachende Liebe zu verſtecken ſucht. 
Auch die drei hiſtoriſchen Stucke verdienen mannichfaches Lob, 
und beſonders zeichnen ſie ſich durch eine gewiſſe unbeengte und 
großartige Auffaſſung der geſchichtlichen Thatſachen, ſowie durch 
gewählte Diction aus. Ihnen voran gehen, gleichfalls in zwei 
Bänden, die „lyriſchen Gedichte“, worin zwar nicht durchgaͤn⸗ 
gig, aber doch auch nicht zu ſpärlich ein wirklich poetiſcher 
Fond vorhanden iſt. Namentlich möchte dies von den So⸗ 
netten gelten, in denen meiſt ein fruchtbarer und anmuthender 
Gedanke mit der pompöſen Hülle des würdevoll dahinſchrei⸗ 
tenden Rhythmus umgeben iſt. E. Kn. 


Aus dem Parcival. 


— Unter den Dichtern des ſchwäbiſchen Zeitraums gilt 
Wolfram von Eſchenbach für den vorzüglichſten. Den Namen 
ſeines Geſchlechtes Eſchenbach führt jetzt ein Städtchen in der 
Nähe von Ansbach. Ritter und Sänger, zog er von Hof zu 
Hof umher nach Gunſt, Abenteuer und Minne, juft wie die 
Helden der alten Geſänge und wie ſein Parcival ſelbſt; nur 
daß der Dichter Dieſem gleichſam eine tiefere Unruhe des Wan⸗ 
derns giebt, ein höheres religiöſes Ziel ſteckt. Mit dem Helden⸗ 
gedicht Parcival liegt der entſchiedene Bruch zwiſchen äußerem 
und innerem Leben zu Tage, der das chriſtliche Mittelalter be⸗ 
zeichnet. Nicht Weib und Wein fingen die Dichter mehr; 
fhon die Minneſaͤnger ſuchten myſtiſch nach Frauengunſt, und 
in der Sehnſucht nach dem heiligen Gral verrieth ſich die 
ganze Transſcendenz des mittelalterlichen Chriſtenthums, das 
mitten unter den Dingen dieſer Welt gleichſam nach dem 
Ding⸗an⸗ſich ſucht, jenen nur Werth verleiht, wenn fie 
dieſes ſymboliſch andeuten. Weit über Liebe, Wein und Rit⸗ 
terthum hinweg ging die Unruhe der Auserkornen; ein Ab⸗ 
ſolutes, ein Ewiges, Engelreines, Welterlöſendes ward das 
Ziel der Wallfahrt, und während Jeruſalem mit dem heiligen 
Grabe den Einen eine thatſaͤchliche Richtung gab, erſetzten ſich 


Andere dies reale Ziel durch ein ideales, ſie ſuchten die heilige 
Schale, den Pokal von Cäſarea, in welchem Joſeph von 
Arimathia das Blut des Herrn am Kreuze aus der Seiten⸗ 
wunde des Speers aufgefangen. Wer dieſen Gral (sanguis 
realis, sang real) fand, feiner Herr und König ward, der 
hatte den Glanz Gottes, den Wunderquell des Lebens entdeckt. 
— Den Parcival hatte einer jener Unbezwinglichen erzeugt, vor 
deſſen Sturm kein Herz und keine Rüſtung beſteht, und den 
die Thaͤtenluſt von Ort zu Ort und in den Tod treibt. Dies 
ſen Keim im Sohne will die Mutter im Wachsthum hemmen; 
ſie erzieht ihn in der Einſamkeit, verhüllt ihm die Welt und 
das Ritterleben. Auf die Vögel ſoll er lauſchen und in ihrem 
Sange eine höhere, reinere Freude finden. Aber ſiehe, Art 
läßt nicht von Art, in ſeiner Einfalt und Kraft erſchießt er 
die Sänger des Waldes. So muß er denn doch hinaus in 
die Welt, auf Abenteuer und Kampf, da ſein Sinn ſich auch 
in der abgeſchiedenen Stille nicht bezwingen läßt. Aber die 
Mutter hat ihm den Begriff Gottes als eine Unendlichkeit von 
Glanz gedeutet. So zieht er denn aus, dieſen Glanz zu finden, 
ſein Ohr an die heilige Schale zu legen, die das Blut des 
Herrn umfaßt, und in der man die Zukunft rauſchen und 
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braufen hört. So ſtürzt er ſich denn in ein Gewirr von 
Abenteuern, die ihn meiſt um ſein Ziel betrügen. 

San Marte (Albert Schulz in Naumburg) nennt ſich der 
erſte Ueberſetzer des Wolframſchen Rittergedichts (2 Bände in 
zweiter verbeſſerter Auflage, Leipzig bei Brockhaus). Ueber 
Leben und Dichten Wolframs erſchien bereits fruͤher von 
ihm ein Werk mit Fragmenten von deſſelben Dichters Titu⸗ 
rel und Wilhelm von Orange. 1207 war Eſchenbach be⸗ 
kanntlich beim Singekrieg auf der Wartburg; er mit Rein⸗ 
mar ſollten Kampfrichter ſein und beſtimmten dem Walter 
von der Vogelweide den Preis, bis Klingsor aus Ungarn er⸗ 
ſchien und neuen Streit begann. Gegen Ende ſeines Lebens 
zog ſich Wolfram vom Hof des Landgrafen Hermann von 
Thüringen zurück; fein Grab ſoll in der Kirche Unſerer Lieben 
Frauen zu Eſchenbach zu ſuchen ſein, obſchon dort kein Denk⸗ 
ſtein, der es bezeichnete, ſich findet. — Von San Marte's 
Ueberſetzung geben wir aus Buch XVI. eine Probe. Parcival 
beſcheidet die Ritter von dem Gral. Der Heide Feirefiß 
von Anjou muß ſich aber erſt taufen laſſen, ſonſt bleiben 
ſeine Augen ſtumpf und blöde, unfähig, das Heiligthum zu 
ſchauen. £ 


Als morgenlicht der Tag erſcheint, 
Beräth auch Parcival vereint 
Sich mit Amfortas, und beſcheidet 
Den Königsſohn von Zaſſamank, 
Der fo an Minnequalen leidet, 
Zu ſtillen ſeines Herzens Drang, 
Ingleichen die Templeiſen all' 
Hin in den Tempel zu dem Gral; 
Und Ritter ſo wie Knappen waren 
Verſammelt dort in großen Schaaren, 
Als ſelbſt der Heide drauf erſchien. 
Das Taufgefäß war ein Rubin, 
Und rund ſind Stufen und Altar, 
Worauf es ſtand, von Jaspis gar. 
Es hatte Titurel der Held 
Den theuern Schmuck ſo hergeſtellt. 
Zum Bruder ſprach nun Parcival: 
„Bleibt meine Muhme Deine Wahl, 
So mußt Du Deinen Göttern allen 
Abſchwören ihrethalb: geloben, 
Vom Wort des hoͤchſten Gottes droben 
Niemalen treulos abzufallen, 
Stets ſeines Widerſachers Wuth 
Bekämpfend mit bereitem Muth.“ — 
„Wodurch die Magd ich kann erringen“, 
Spricht Feirefiß, „ich werd's vollbringen, 
Und leiſt' es meiner Treu' gemäß!“ 
Drauf neigte man das Taufgefäß 
Ein wenig nach dem Gral; alsbald 
Füllt ſich's mit Waſſer, nicht zu kalt 
Und nicht zu warm; daneben ſtand 
Ein Prieſtergreis in grauem Gewand, 
Der manchem Heidenkind im Leben 
Die Chriftentaufe ſchon gegeben; 
Der ſprach zu ihm: „Ihr ſollet glauben, 


Dem Teufel eure Seel' zu rauben, 

An den einigen Gott, den höchſten Hort, 
Deß heilige Dreifaltigkeit 

Offenbar iſt durch alle Zeit. 

Gott iſt Menſch und ſeines Vaters Wort, 
Und da Gott Vater iſt und Sohn, 

Und Beide man wie ſeinen Geiſt, 

Die Drei in Einheit auf dem Thron 
Der Himmel, gleicher Weiſe preiſt, 
Nimmt Euch dies Waſſer durch die Kraft 
Der Trinität die Heidenſchaft. 

Das Waſſer gab auch dem die Taufe, 
Nach deſſen Bild Adam geſtaltet. 

Das Waſſer allbelebend waltet 

In aller Creatur, fie flieg’ oder laufe; 
Das Waſſer ſteigt empor mit Kraft 

In Pflanz' und Baum als Lebensſaft; 
Waſſer wäſcht manche Seele ſo rein, 
Daß reiner die Engel nicht mögen ſein.“ 
Drauf Feirefiß zum Prieſter ſprach: 
„Giebt das mir Hülf' in Ungemach, 

So glaub' ich, was Ihr mich gelehrt 
Wenn ſie nur Liebe mir gewährt, 
So leiſte gern ich Gottes Gebot. 


Hat, Bruder, Deine Muhme Gott, 


An den, ja, glaub' ich, und an ſie 

— Ach, ſolche Angſt noch litt ich nie! — 
All meine Götter ſeien verſchworen! 

Und Sekundill' hab' auch verloren, 

Was irgend ihr an mir gehört, 

Und noch fie je von mir begehrt. 

Des Gottes Deiner Muhme wegen 

Laß geben mir der Taufe Segen!“ 


Und über ihn geſprochen ward 
Der Segensſpruch nach Chriſtenart; 
Und als er fo die Tauf' empfangen, 
Das Taufhemd man ihm umgehangen 
— Was ihm ſchon viel zu lange währt —, 
Ward auch die Jungfrau ihm beſchert, 
Des edlen Frimutelles Kind. 
Sein Aug' war für den Gral noch blind, 
Bis er der Taufe Heil genoſſen. 
Nun ſtrahlte plötzlich lichtumfloſſen 
Vor ſeinem Angeſicht der Gral; 
Und nach der Taufe auf einmal 
Erſchien die Schrift auf ſeinem Rand: 
„Wen der Templeiſen Gottes Hand 
An fremdes Volk als Herrn entſende, 
Damit er dieſem Hülfe ſpende, 
Der ſolle feſt es unterſagen, 
Nach Ram und Herkunft ihn zu fragen. 
Wird man die Frage nicht vermeiden, 
Muß er ſofort von hinnen ſcheiden.“ 
Weil alſo lange bittre Plagen 
Der füße Amfortas mußt’ ertragen, 
Bis endlich ihm die Frag' erſchienen — 
Verhaßt ward alles Fragen ihnen. 


Wen ſich der Gral in Dienſt genommen, 


Dem darf man nicht mit Fragen kommen. 
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Männer 
Sir Colin Campbell. 


Der General Sir Colin Campbell, Oberbefehlshaber der engli⸗ 
ſchen Armee in Oſtindien, iſt in Glasgow geboren und trat 1808 als 
Fähndrich in das 9. Infanterieregiment. Er wohnte mit dem⸗ 
ſelben der Expedition nach Portugal und der nach Walcheren bei, 
focht dann wieder in Spanien und machte den mit der Ein⸗ 
ſchiffung in Corunna unglücklichen, aber für die engliſchen Waffen 
ruhmvollen Feldzug in Spanien mit. Für feine Dienſte in Bis 
miera, Corunna, Baroſſa, Vittoria und San Sebaſtian, bei deſſen 
Erſtürmung er die Spitze der Colonne führte, erhielt er die file 

berne Medaille. Bei letzterer Gelegenheit und bei dem Ueber⸗ 
gang über die Bidaſſoa ward er ſchwer verwundet. 1814 und 
1815 nahm er an der Expedition nach den Vereinigten Staaten 
Theil. 1825 Major geworden, verweilte er nun längere Zeit 
in England, bis 1842 der Krieg mit China ihm Gelegenheit 
gab, ſich auszuzeichnen. Er führte in dieſem Feldzug das 98. 
Regiment und ward in der officiellen Zeitung für ſeinen Antheil 
bei dem Angriff auf Tſchuſan ehrenvoll erwähnt. Während des 
Feldzuges im Pendſchab 1848 und 1849 zeigte er zuerit ſeine 
Befähigung für ein ſelbſtändiges Commando. Er war mittler⸗ 
weile Brigadier geworden und ſchlug als Anführer der Vorhut 
mit einer Infanteriebrigade, einer Reitereidiviſion und drei Batte⸗ 
rien reitender Artillerie am 22. November 1848 die Sikhs in 
dem Gefechte bei Ramnogger. Alsdann nahm er mit Auszeich⸗ 
nung an dem Uebergange über den Tſchenab (3. December 1848) 
Theil, wo Sir Joſ. Thackwell commandirte, und ſeines Benehmens 
ward von dieſem mit großem Lobe gedacht. Er führte die 3. In⸗ 
fanteriedivifion, welche bei Tſchilliawallan den linken Flügel bil⸗ 
dete. Lord Gough, der Oberbefehlshaber, ſchrieb nach dem Siege 
an den Generalſtatthalter: „Brigadier Campbell warf mit der 
kaltblutigen Ruhe und der militäriſchen Präciſion, die ihn fo 
auszeichnen, Alles vor ſich nieder.“ Bei Tſchilliawallan ward er 
verwundet, aber genas noch zu rechter Zeit, um an der großen 
Schlacht von Gudſcherat theilzunehmen, welche den Feldzug be» 
endigte. Seine ausgezeichneten Leiſtungen in dieſem harten 
Kampfe, wo die Sikhs und die Afghanen zum erſten Male ge⸗ 
gen Englands Macht verbündet eine ſo ſchwere Niederlage er⸗ 
litten, find in den Depeſchen Lord Gough's und in dem Tages⸗ 
befehl des Generalſtatthalters von Oſtindien anerkannt. 1851 
und 1852 commandirte Campbell in dem damals ſehr unruhi⸗ 
gen Diſtrict von Peſchawr. Als Lord Gough von Sir Charles 
Napier erſetzt worden war, verwendete Letzterer Campbell bei 
der Erſtürmung des Kohatpaſſes. Das ganze Jahr 1852 führte 
er einen Scharmügelfrieg mit den Hochländern von Peſchawr 
die er trotz ihrer großen Ueberlegenheit an Zahl ſtets beſiegte. 
Nach der Beendigung des Feldzuges im Pendſchab wurden 
ſeine Verdienſte mit dem Comthurkreuz des Bathordens belohnt. 
Als der orientaliſche Krieg ausbrach, erhielt er den Befehl in 
der Hochländerbrigade, welche mit der Gardebrigade in der Ope⸗ 
rationsarmee die Diviſion des Herzogs von Cambridge bildete. 
Der erſte Zuſammenſtoß mit dem Feinde fand am 20. Septem⸗ 
ber an der Alma ſtatt. Die leichte Divifion war von dem fürch⸗ 
terlichen Kartätſchen⸗ und Kleingewehrfeuer, mit welchem die 
Ruſſen ſie begrüßten, ſo erſchüttert, daß ſie kaum noch ihren 
Platz behaupten konnte. Die Garde und die Hochländer wurden 
zu ihrer Unterſtützung vorbeordert, und kaum war der Befehl 
ertheilt, ſo ſtürmten die beiden Truppentheile wie im Wettlauf 
durch den Kugelhagel hügelaufwärts. „Hochländer!“ rief ihnen 
Sir Colin zu, wie er den Bajonnetangriff befahl, „Ihr müßt 
mir einen Gefallen thun; benehmt Euch ſo, daß ich die Königin 
bitten kann, Euch zu erlauben, die ſchottiſche Mütze zu tragen! 
Thut keinen Schuß, ſolange Ihr noch mehr als fünf Schritt bis 
zu den Ruſſen habt!“ Die Hochländer thaten, wie er gewünſcht, 
feuerten trotz des ihre Reihen lichtenden Kugelhagels keinen 
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der Zeit. 


Schuß, bis fie dicht an die ruſſiſche Colonne heran waren, be- 
grüßten fie dann mit einer Salve und griffen mit dem Bajonnet 
an. Ihr Angriff war unwiderſtehlich, und der Feind ward geworfen. 
Nach der Einſchließung von Sebaſtopol erhielt Campbell den 
Befehl über ein combinirtes Corps, beſtehend aus dem 93. 
(Hochländer⸗) Regiment, einem combinirten Bataillon von Re⸗ 
convalescenten, den Marineſoldaten von der Flotte, einigen tür⸗ 
kiſchen Truppen und einer Batterie der dritten Diviſion. Er 
deckte damit in Balaklava den linken Flügel und den Rücken der 
engliſchen Armee. Am 25. October fand der bekannte Angriff 
ſtatt, wo die Ruſſen die Türken nach kurzem Widerſtande aus den 
vorgeſchobenen Redouten hinauswarfen und gegen Kadikoi vor⸗ 
rückten. Campbell mußte ſich vorzüglich auf fein Hochländer⸗ 
regiment verlaſſen. Ein ruſſiſches Cavallerieregiment ſprengte 
gegen daſſelbe an und glaubte jedenfalls einen leichten Sieg zu 
erringen, denn noch ſtanden die Hochländer in Linie. Campbell 
hielt ſich jedoch nicht damit auf, erſt ein Carré zu bilden, ſon⸗ 
dern empfing die Ruſſen mit einem ſo nahen und wirkſamen 
Feuer, daß dieſe Kehrt machten und den Angriff nicht wieder⸗ 
holten. So blieb der Hauptzweck des Feindes, die Engländer 
von ihrer Verbindung mit dem Meere abzuſchneiden, unerreicht, 
und Balaklava mit feinen vielen Kriegsvorräthen und den vie⸗ 
len Transportſchiffen im Hafen blieb den Verbündeten erhalten. 
Nach dem Gefecht bei Balaklava fand kein weiterer Zuſam⸗ 
menſtoß von Campbells detaſchirtem Corps mit den Ruſſen ſtatt, 
denn ihre Bewegung gegen ſeine Stellung während der blutigen 
Schlacht von Inkermann war nur eine Demonſtration. Als 
jedoch am 8. September 1855 beim allgemeinen Sturm auf 
Sebaſtopol der Angriff auf den Redan erfolglos geblieben war, 
erhielt Sir Colin Campbell vom General Simpſon den Auftrag, 
das Werk noch vor Tagesanbruch mit ſeiner Hochländerdiviſion 
zu nehmen. Sofort traf er ſeine Anſtalten. Noch ſpät Abends 
machte er die Runde durch die Laufgräben und ſprach ſelbſt mit 
den die Regimenter commandirenden Officieren. Seine Anrede 
an die Truppen war charakteriſtiſch: „General Simpſon hat uns 
befohlen, heute Nacht das Werk zu nehmen, alſo haltet Euch be⸗ 
reit; vergeßt nicht, daß ich Euch ſelbſt führen werde.“ Als jedoch 
der Angriff ſtattfinden ſollte, fand es ſich, daß die Ruſſen das 
Werk bereits geräumt hatten. ö | 
Sir Colin Campbell's Verdienſte während des ruffifchen 
Krieges lohnten die Beförderung zum Generallieutenant und die 
Großkreuze des Bath⸗, des Ehrenlegions⸗, des ſardiniſchen Mo⸗ 
ritz⸗ und Lazarusordens. Auch ernannte ihn die Stadt London 
zum Ehrenbürger und die Univerſität Oxford zum Ehrendoctor. 
Kurz nach ſeiner Rückkehr aus der Krim ward Sir Colin zum 
Generalinſpector der Infanterie ernannt und beſorgte die Ob⸗ 
liegenheiten dieſer Charge, bis ihn die Regierung 1857 auf die 
Nachricht von dem Tode des Generals Anſon in Oſtindien dort⸗ 
hin als Oberbefehlshaber zur Unterdrückung des Aufſtandes ſen⸗ 
dete. Die Schnelligkeit, mit der er ſich auf den Weg machte, 
zeigte ſchon, daß unter ihm die dortigen Operationen einen leb⸗ 
haften Gang annehmen würden. Kaum waren vierundzwanzig 
Stunden ſeit ſeiner Ernennung verfloſſen, als er ſich ſchon mit 
ſeinem geſammten Gepäck auf dem Schiffe befand, welches ihn 
nach Indien zu bringen beſtimmt war. Dort angekommen, war 
ſeine erſte That der Entſatz der zum zweiten Male eingeſchloſſe⸗ 
nen Garniſon von Lacknau. | 
Zu dieſem Zwecke mußte er jedoch erſt aus den nur langſam 
aus England eintreffenden Truppen ein Operationscorps orga⸗ 
nifiren. Es blieben ihm dazu nur wenig Kräfte übrig, und nur 
mit 2700 Mann Fußvolk, 700 Reitern und 4 zur Hälfte ſehr 
ſchweren Batterien konnte er am 9. Nov. von Kawnpor nach der 
eingeſchloſſenen Stadt vordringen. Am 16. begann denn der An⸗ 
griff gegen Lacknau, und am folgenden Tage war nach blutigem 
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Kampfe der Entſatz der hartbedrängten Garniſon bewerkſtelligt. 
Nicht weitere Operationen gegen den Feind, ſondern Rettung der 
vielen in Lacknau eingeſchloſſen geweſenen Kranken, Verwundeten, 
Frauen und Kinder war die nächſte Sorge. Erſt am 6. Dec. waren 
ſie ſicher untergebracht. An dieſem Tage traf Campbell noch zur rech⸗ 
ten Zeit ein, um Kawnpor durch einen raſchen Angriff zu retten, das 
General Windham an die Uebermacht der Gwalior-Rebellen faſt 
verloren hätte. Dieſe Stadt ward nun der Ausgangspunkt neuer 
Operationen, denn das Land auf dem rechten Gangesufer mußte 
erſt von den Rebellenhaufen geſäubert werden, um dann, im Rücken 
nicht weiter bedroht, wieder gegen Lacknau vorgehen zu können. 
Die nächſten Wochen verliefen daher in beſtändigen Gefechten, 
durch welche fliegende Colonnen Rohilkund beruhigten, während 
die übrigen Colonnen ſo dirigirt wurden, daß ſie Mitte Februar 
von allen Seiten gegen Lacknau vorrücken konnten. Die engliſche 
Armee hatte mittlerweile bedeutende Verſtärkungen erhalten, und 
am 6. März ſtand Campbell mit 50,000 Mann Fußvolk, 10,000 
Reitern, wovon die Hälfte Europäer waren, und 120 Geſchützen 
abermals vor der Hauptſtadt von Audh. Er erſtürmte ſie am 10., 
11. und 12. März, doch erreichte er das eigentliche Ziel der künſt⸗ 
lichen contentriſchen Bewegung: die Rebellen mit einem undurch⸗ 
dringlichen Netz zu umſtricken, nicht. Die Mehrzahl der Aufſtän⸗ 
diſchen entkam, wenn auch aufgelöſt und mit Verluſt ihrer Ger 
ſchütze, und ſelbſt die Reiterei konnte die Schnellfüßigen nicht 
einholen. Seitdem droht ſich der Aufruhr in einen Raͤuberkrieg 
aufzulöjen, deſſen Beendigung die Engländer noch lange in An⸗ 
ſpruch nehmen wird. 

Unermüdliche geiſtige und körperliche Thätigkeit — der 
Fünfzigjährige legte noch neulich in einem Ritt fünfzig eng⸗ 
liſche Meilen zurück — eine verwegene Mißachtung perſön⸗ 
licher Gefahr, die für die Stellung eines Oberbefehlshabers faſt 
zu groß erſcheint, angelegentliche Sorgfalt für das körperliche 
Wohl und die Erhaltung ſeiner Truppen bei aller Energie in 
feiner Kriegführung, viel Umſicht in der Entwerfung der Ope⸗ 
rationspläne, zeichnen Sir Colin aus, der jedenfalls zu den be⸗ 
ſten Generälen gehört, die gegenwärtig England befigt. (7. 


Aleſſandro Gavazzi. 

Dieſer italieniſche Agitator und Reformator'iſt 1809 in Bologna 
geboren. Sechzehn Jahre alt, trat er als Barnabit in die regu⸗ 
lirte Geiſtlichkeit der katholiſchen Kirche ein. Er wurde Profeſſor 
der Rhetorik in Neapel und erläuterte die Theorie dieſer Kunſt 
durch feine eigene Beredſamkeit auf den Kanzeln der vornehm⸗ 
ſten Städte Italiens. Da er in dieſer Stellung das Leben und 
die Religion unter weniger engherzigen Geſichtspunkten aufs 
faßte, als man für gewöhnlich von katholiſchen Kanzeln ver⸗ 
kündigen hört, errang er ſich ſehr bald eine große Popularität. 
Als nach dem Tode Gregors Pius IX. den päpſtlichen Thron 
beſtieg, ſprach er die von ihm ſeit lange über die Zuſtände des 
Vaterlandes und ſeiner Kirche gehegten Anſichten mit größerer 
Freiheit aus, und erklärte ſich mit Begeiſterung für die liberale 
Politik, welche der neue Papſt zu Anfang ſeiner Regierung ver⸗ 
folgte. 

Zur Zeit als der Aufſtand der Mailänder und der Rückzug 
der Oeſterreicher in Rom bekannt wurden, war Gavazzi dort an⸗ 
weſend, und mit einer Stimme forderte ihn das Volk auf, bei 
dieſer großen Veranlaſſung zu ihm zu ſprechen. Er begab ſich 
nach dem Pantheon, und hielt dort unter dem donnernden Bei⸗ 
fall von Tauſenden zur Ehre der in Mailand gefallenen Patrio⸗ 
ten eine glänzende Rede. Er widmete ſich von nun an ganz der 
italieniſchen Sache und hielt faſt jeden Tag wochenlang im 
Coliſeum feurige patriotiſche Vorträge. Der Papſt, ſcheinbar 
einverſtanden mit dieſen Beſtrebungen, die ganze Nation zum 
Krieg gegen die Fremden aufzubieten, übertrug ihm das Amt 


eines Generalkaplans der Truppen, die damals durch Aushebung 


von Freiwilligen und Nationalgarden organifirt wurden. 16,000 
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Mann ſtark, marſchirten die Römer vor Vicenza, begleitet von 
Gavazzi, den man den Peter den Eremiten dieſes Kreuzzuges 
gegen die Fremden nannte. 

Seine Beredſamkeit feuerte das Volk zu den größten Opfern 
an. Es brachte Kleidungsſtücke, Lebensmittel, Pferde und Kriegs⸗ 
material aller Art herbei und gab mit vollen Händen. Auf dem 
Markusplatze in Venedig hielt er Tag für Tag vor vielen Tau⸗ 
ſenden Reden und füllte durch ſeine feurigen Worte den Schatz 
der wiederhergeſtellten Republik. Weiber riſſen ihre Ohrringe 
und Armbänder ab, und Fiſcherfrauen warfen ihre großen ſilber⸗ 
nen Haarnadeln in die Kriegskaſſe. Mittlerweile aber hatte in 
Rom ein Umſchlag in der Politik ſtattgefunden, und der Papſt 
rief die römiſche Legion zuruck. Der Barnabit begab ſich nun 
nach Toscana und hielt in Florenz ſeine Heerpredigten gegen 
die Ausländer. Doch auch hier war die nationale Sache bei dem 
Fürſten als unverträglich mit dem Fortbeſtehen der Dynaſtie miß⸗ 
liebig geworden, und Gavazzi mußte ſich nach Genua flüch⸗ 
ten, von wo er abberufen ward, um die Ruhe in Bologna wie⸗ 
derherzuſtellen, deſſen Bevölkerung im offenen Aufſtand gegen 
die päpſtliche Regierung war. Sein Einzug in die Stadt glich 
einem Triumphzuge, und ſeine Anweſenheit machte allen Unord⸗ 
nungen ein Ende. 

Unterdeſſen hatte Graf Roſſi in Rom das Miniſterium über⸗ 
nommen und ertheilte ſofort dem in Bologna commandirenden 
römiſchen General Zucchi den Auftrag, den Agitator zu verhaf⸗ 
ten. Der Befehl ward ebenſo pünktlich ausgeführt, als er uner⸗ 
wartet gegeben war, und Gavazzi ward unter ſtarker Bedeckung 
nach Corneto abgeführt, um dort eingekerkert zu werden; doch 
als er auf der Hinreiſe Viterbo berührte, ſtand dieſe Stadt zu 
ſeiner Befreiung auf, und Pius IX., eingeſchüchtert von der Leb⸗ 
haftigkeit der Demonſtration, ordnete ſeine Freilaſſung an. Nach 
der Flucht des Papſtes und der Errichtung der Republik in Rom 
ward Gavazzi von neuem zum Generalkaplan der Truppen er⸗ 
nannt und begann ſogleich ſeine Vorbereitungen für den Feld⸗ 
zug. Er organifirte einen Verein vornehmer römiſcher Damen 
zur Pflege der Verwundeten und zur Aufficht der Militärhoſpi⸗ 
täler während des Krieges. Als während des mit Oudinot ab⸗ 
geſchloſſenen Waffenſtillſtandes Garibaldi mit 14,000 Römern 
gegen den König von Neapel auszog, der mit 20,000 Mann in 
das römiſche Gebiet eingedrungen war, machte Gavazzi die Ex⸗ 
pedition mit und leiſtete, nachdem er Zeuge der Niederlage der 
Neapolitaner geweſen, Freund und Feind unter den Sterbenden 
und Verwundeten geiſtlichen Beiſtand. Nach Rom zurückgekehrt, 
that er ſein Möglichſtes, um den Muth des Volkes aufrecht zu 
erhalten, bis die Uebermacht der Franzoſen den Sieg davontrug. 
Nach Beendigung des Kampfes ſtellte ihm Oudinot ein ehren⸗ 
volles Zeugniß und ſicheres Geleit aus, worauf er Italien, dem 
er ſeine Dienſte nicht mehr widmen konnte, verließ, um im Aus⸗ 
land ſein Brot zu ſuchen. Seine Landsleute veranlaßten ihn 
nach London zu kommen, und dort begann er feine früheren 
Predigten gegen die Mißbräuche der katholiſchen Kirche und die 
päpſtliche Herrſchaft von neuem und mit größerer Entſchieden⸗ 
heit als früher, und fand nicht blos unter den Italienern, ſon⸗ 
dern auch unter den Engländern ſelbſt ein zahlreiches und be⸗ 
geiſtertes Publicum. 

Mit gleichem, ja vielleicht noch größerem Erfolge, beſuchte 
er Schottland und die Vereinigten Staaten von America, ſowie 
auch Canada, wo jedoch in Toronto ſeine Vorträge unruhige 
Auftritte veranlaßten, deren Haupttheilnehmer der irländiſche 
Pöbel dieſer Stadt war. 1851 hat Pater Gavazzi in engliſcher 
und italieniſcher Sprache ſeine Lebensbeſchreibung veröffentlicht, 
und einige Monate fpäter feine Predigten und Vorträge. Von 
Zeit zu Zeit hält er auch Vorleſungen, in welchen er ſich vor⸗ 
nehmlich der Vertheidigung des proteſtantiſchen Glaubens gegen 
die Angriffe der Jeſuiten widmet. 8.) 
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Francesco Dominico Gnerrazi. 

Die toscaniſchen Bewegungen von 1848 und 1849 haben 
eine auffallende Aehnlichkeit mit der Florentiniſchen Stadtge⸗ 
ſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts. Es iſt, als ob die mo⸗ 
dernen Wühler die Blätter einer alten Chronik ſtudiert und zur 
Richtſchnur ihres Handelns genommen hätten. Jedenfalls kannten 
ſie die Vergangenheit ihres Vaterlandes und wußten, wie leichten 
Kaufs in alter Zeit der Sieg der Parteien errungen wurde, und 
wie häufig eine Faction die andere durch eine bloße Demonſtra⸗ 
tion auf der Piazza de' Signori ſtürzte. Sie verführen in alt⸗ 
florentiniſcher Weiſe, als ſie ihre Erfolge auf elende Straßen⸗ 
demonſtrationen ſtützten. Sie fiegten durch dieſes uralte Mittel, 
aber unverſehens wurde es gegen ſie ſelbſt, und mit glänzendem 
Glück, in Anwendung gebracht. Ein Putſch hatte Guerrazzi und 
ſeine Genoſſen auf den Gipfel gehoben, und ein Putſch warf ſie 
in den Abgrund. 

Francesco Dominico iſt in den letzten Jahren des vorigen 
Jahrhunderts geboren und hat Studien gemacht, die bei einem 
Sohne der Halbinſel des Apennins und einem Mitgliede des 
jungen Italiens doppelte Anerkennung verdienen. In der Zeit 
ſeiner Jugend galt man noch nicht für einen vollendeten Patrio⸗ 
ten, wenn man den franzöſiſchen Revolutionskatechismus von 
1793 inne hatte und die Dolchpraxis durch Anſpielungen auf 
Brutus und Caſſius zu rechtfertigen im Stande war. Man 
mußte etwas gelernt haben, um den Anſprüchen Italiens auf 
Freiheit und Unabhängigkeit eine tiefere Begründung als durch 
banale Phraſen zu geben. Guerrazzi wurde ſogar gelehrt, und 
indem er ſein Ziel, unter faſt allen Italienern das reinſte Ita⸗ 
lieniſch zu ſchreiben, erreichte, machte er ſich zugleich mit Goethe, 
Byron und Chateaubriand bekannt. Dieſes Alles waren bloße 
Nebenſtudien, fein eigentliches Feld war die Rechtswiſſenſchaft, 
und er bebaute es mit einem Eifer, der ihn binnen kurzem zum 
beſchäftigtſten Advocaten Livorno's machte. 

Er ſchätzte das Geld nicht hoch genug, um ſich an einer ein⸗ 
träglichen Praxis genügen zu laſſen, und wurde, um Ruhm zu 
gewinnen, Schriftſteller. Der Roman ſtand in hoher Blüthe, 
und ihm widmete er ſich. Was er ſchrieb, hat auf Kunſtwerth 
keinen Anſpruch. Es ſind im grellſten Colorit gemalte Schilde⸗ 
rungen, in denen das Talent für Expoſition und Erzählung, das 
unzweifelhaft vorhanden iſt, erſtickt wird durch wortreiche Decla⸗ 
mation und durch Einführung von Charakteren und Situatio⸗ 
nen, die durch ihre Extravaganz an Nitter- und Räuberromane 
erinnern. Er verfolgt auch gar keine künſtleriſchen Zwecke mit 
feinen Romanen, ſie find ihm nur ein Vehikel zur Verbreitung 
feiner politiſchen Anſchauungen, ein Agitationsmittel. 

Indem Guerrazzi die heutige Geſellſchaft in brennend rothen 
und tief ſchwarzen Farben ausmalt, deutet er an, daß ein Sturm, 
eine Revolution, reinigend durch ſie hinfegen müſſe. Die revolu⸗ 
tionäre Tendenz ſpringt aus allen ſeinen Romanen ſo unverhüllt 
hervor, daß mehrere derſelben in Italien keinen Drucker gefun⸗ 
den haben, obgleich er klug genug war, die Form des hiſtoriſchen 
Romans beizubehalten. Die Ereigniſſe gingen ihm zu langſam, 
und er wollte die Italiener durch die Feuerworte, die er ſeinen 
geſchichtlichen Helden in den Mund legte, anſpornen. Damit die⸗ 
ſer Zweck nicht mißverſtanden werde, hat Guerrazzi die hiſtori⸗ 
ſche Treue und die locale Färbung gänzlich geopfert. Die Schlacht 
von Benevent, die Belagerung von Florenz, Iſabella Orfini, 
und ſo ſeine anderen Romane, find moderne Standreden im be⸗ 
ſten Styl eines demokratiſchen Circolo. Hin und wieder ver⸗ 
ſchleiert er ſeine Tendenz gar nicht, wie er denn in einem Ro⸗ 
mane ſeinen Leſern zuruft: „Wagt! David fiegte mit der Schleu⸗ 
der, und Eure Gegner ſind keine Rieſen, wenn auch ihr Wahn⸗ 
finn ein Rieſe iſt. Das Maß Eurer Erniedrigung iſt voll, tiefer 
könnt Ihr nicht ſinken, das Leben beſteht in Bewegung, alſo wer⸗ 
det Ihr Euch erheben. Noch einmal wird unſer Banner, den 
Söhnen der Cimbern ein Schrecken, auf den feindlichen Thürmen 
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flattern, Marius’ Grab wird ſich öffnen und feinen Schatten her⸗ 
vortreten laſſen, noch einmal werden wir die Kronen der Tyran⸗ 
nen im Staube auf das Marsfeld ſchleppen!“ Konnte man deut⸗ 
licher zu dem jungen Italien ſprechen? 

Es wird behauptet, daß Guerrazzi, ehe er der extremen Par⸗ 
zei beitrat, um die Statthalterſchaft von Livorno angehalten und 
nach dem Fehlſchlagen ſeines Wunſches die rothe Feder an ſeinen 
Hut geſteckt habe. Livorno, eine Stadt des lebhafteſten Handels 
und Seeverkehrs, iſt in ihren oberen kaufmänniſchen Schichten 
ultraconſervativ, und tiefer unten deſto revolutionärer, befons 
ders in dem Stadttheil, der, weil er von Canälen durchſchnitten 
wird, Kleinvenedig heißt, und wo Tauſende von Facchinos, Bar: 
cajuelos und Strandtagedieben, von jeher eine weitberüchtigte 
Plage der Reiſenden, ſich umtreiben. Dieſes Geſindel folgte 
blindlings einigen exaltirten Köpfen, unter denen drei, Berling⸗ 
hieri, Ricci und Magurchi, offen hervortraten. Guerrazzi agitirte 
verſteckt, allein die Regierung kannte ihn ſo gut als Haupt des 
Ganzen, daß, als im Januar 1848 Unruhen ausbrachen, ſie ihn 
zuerſt verhaftete und nach Portoferrajo auf der Inſel Elba ſchaffte. 
Die Revolution befreite ihn aus dieſem BerbannungsortRapoleons. 

Als ultraradicaler Abgeordneter Livorno's in der toscaniſchen 
zweiten Kammer war Guerrazzi der Hauptſchauſpieler in dem 
unwürdigen Drama, dem Maſſimo d Azeglio das Urtheil geſpro⸗ 
chen hat, man ſei bei ihm im Zweifel, ob die Dummheit darin 
die größere Rolle ſpiele, oder die Schlechtigkeit. Das erſte Mi⸗ 
niſterium, nach Ridolfi genannt, vereinigte die beſten Köpfe, die 
geachtetſten Perſönlichkeiten des Landes, und trat vor einem 
Straßenauflauf zurück. Daſſelbe Ende nahm das Miniſterium 
Capponi's, und nun war Guerrazzi's Zeit gekommen. Er trat 
mit Montanelli und anderen alten Gefährten gegen Ende des 
Jahres 1848 an die Spitze. Die Zeit feiner Amtsfuͤhrung bes 
zeichnen ſchwer gravirende Ereigniſſe: die Vertreibung des Groß⸗ 
herzogs durch kriegeriſche Züge, deren einer von Guerrazzi in 
Perſon geleitet wurde, die Errichtung einer proviſoriſchen Re⸗ 
gierung, zu deren Mitgliedern er gehörte, die Auflöſung der 
Kammern und die Erſetzung derſelben durch eine einzige, aus 
einem octroyirten Wahlgeſetz hervorgehende, die Aufhebung der 
Selbſtändigkeit Toscana's durch Anſchluß an Rom, die Verkün⸗ 
digung des Standrechts gegen die Conſtitutionellen ꝛc. 

Wie der Anfang, ſo das Ende. Am 11. April 1849 ent⸗ 
ſtand zwiſchen Freiwilligen aus Livorno und Bürgern aus Flo⸗ 
renz ein Streit, bei dem Blut floß. Am nächſten Morgen ftürzs 
ten einige muthige Anhänger des verjagten Yürften die Frei⸗ 
heitsbäume um, holten verſteckte großherzogliche Wappen hervor 
und hefteten ſie an die öffentlichen Gebäude. Die Republik, die 
Anarchie waren mit einem Male zu Boden geworfen, und Guer⸗ 
razzi mußte zu feiner eigenen Sicherheit ins Gefängniß geführt 
werden, weil die gereizte Maſſe ihn ſonſt erſchlagen hätte. 

Seine Haft war eine lange. Als ſein Proceß endlich im 
Sommer 1852 in öffentlichen Gerichtsſitzungen begann, fiehe, 
da führte er den Beweis, daß er gegen die Republikaner ein 
falſches Spiel geſpielt habe, und machte es faſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er immer für den Großherzog geweſen fei. Er hatte die 
Republikaner überwachen laſſen und ihr Drängen nach Ausru⸗ 
fung der Republik mit großer Schlauheit abparirt. Einmal er⸗ 
wiederte er ihnen, Florenz dürfe nicht eigenmächtig ſein, der 
italieniſchen conſtituirenden Verſammlung nicht vorgreifen; das 
ſei ja das erſte aller republikaniſchen Dogmen, daß der Einzelne 
dem Ganzen nicht vorgreifen dürfe. Ein anderes Mal, als er 
den anſtürmenden Maſſen, die von dem Großmeiſter Mazzini 
ſelbſt geführt wurden, auf keine andere Weiſe mehr auszuweichen 
vermochte, rief er auf den Platz hinab: „Gut, die Republik ſoll 
ausgerufen werden, wenn morgen früh 2000 Bewaffnete dort 
unten zu ihrer Vertheidigung und zu allen Waffendienſten bereit 
ſtehen werden.“ Naturlich waren am nächſten Tage nicht 20 da, 
und die Republik wurde nicht ausgerufen. 
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Die proviſoriſche Regierung — das machte Guerrazzi in 


ſeiner Vertheidigung hauptſächlich geltend — habe dem Groß⸗ 


herzog Maſſa und Carrara, die Lunigiana und Garſagnana ver⸗ 
ſchafft. Seine eigene Abſicht ſei geweſen, den Souverän durch 
einen allgemeinen Volksbeſchluß auf den Thron zurüdzurufen, 
und er könne nicht glauben, daß dem Füͤrſten ein ſolcher Beweis 
von Liebe und Vertrauen widerwärtig geweſen ſein würde. Ju⸗ 
riftifch feſtgeſtellt wurde blos ſeine Achſelträgerei, und es war 
daher eine Handlung der Gnade, daß der Großherzog die fünfe 
zehn Jahre Kerker in Eiſen, zu denen Guerrazzi verurtheilt 
wurde, in lebenslängliche Verbannung verwandelte. 

In der Verbannung hat er noch Verſchiedenes geſchrieben, 
einen in Corſica ſpielenden Roman: „Der Marquis von Santa 
Praſſede“, einen hiſtoriſchen Roman: „Pietro Carneſecchi“, und 
„Lebensbeſchreibungen der berühmteſten italieniſchen Feldherrn und 
Staatsmänner.“ — Er iſt ein Mann von hoher Geſtalt und 
ziemlicher Beleibtheit. Sein ganzes Weſen trägt mehr den Stem⸗ 
pel irgend eines reichen Gemeindevorſtehers, als den eines Po⸗ 
litikers. Sein Geſicht iſt gebräunt und regelmäßig, die feurigen 
und tiefliegenden ſchwarzen Augen ſind von dichten ſchwarzen 
Brauen beſchattet. Er trägt eine Perrücke von ähnlicher Farbe 
und eine goldene Brille. Was ſeinen Charakter betrifft, ſo hat 
er ſelbſt über ſich geſagt: „Ich wäre ein bedeutender Mann, 
wenn ich etwas weniger vom Affen und etwas mehr vom Adler 
hätte.“ (14. 


Friedrich Wilhelm Thierſch. 

Dieſer weiſe Neſtor unſerer Philologen und Schulmänner, der 
vor kurzem in München unter großer Theilnahme der Gebildeten 
fein fünfzigjähriges Doctorjubiläum feierte, iſt am 17. Juni 
1784 zu Kirchſcheidungen bei Freiburg an der Unſtrut geboren. 
Er gehört, wie faſt alle unſere Alterthumskenner und philologi⸗ 
ſchen Gelehrten, dem deutſchen Norden an. Nachdem er ſich in 
Naumburg und auf der Fürſtenſchule zu Pforta für die Univer⸗ 
fität vorbereitet, begann er Theologie und Philologie in Leipzig 
zu ſtudieren, von wo er ſich 1807 nach Göttingen wandte. Im 
folgenden Jahre habilitirte er ſich mit einer lateiniſchen Abhand⸗ 
lung über Platons Gaſtmahl an der altberühmten Georgia Au⸗ 
guſta und erhielt zugleich eine Lehrerſtelle am Oymnafium, ward 
aber bereits 1809 als Profeſſor an die neuerrichtete hohe Schule 
nach München berufen, wo er ſehr bald ein philologiſches Se⸗ 
minar begründete, das 1812 mit der Akademie vereinigt wurde, 
und die bekannten Acta philologorum Monacensium (3 Bde., 
1811—26) herausgab. Mit Friedr. Heinr. Jacobi, der damals 
auch nach Bayern überſiedelte, war Thierſch Einer der erſten 
nach Munchen berufenen Norddeutſchen, und hatte, auf könig⸗ 
lichen Befehl zu wichtigen Aemtern gelangt, als Proteſtant und 
deutſcher „Ausländer“ ſehr viel zu leiden von der Mißgunſt, mit 
welcher zu jener Zeit noch die ultramontane Partei nicht minder 
wie das bigotte Volk die Fremdlinge betrachtete. In Bezug auf 
Thierſch verſtiegen ſich die Anfeindungen des Pöbels bis auf 
heimliche Meſſerſtiche im Dunkeln auf der Gaſſe. Während der 
von Chriſtoph von Aretin ausgehenden Streitigkeiten hatte 


Thierſch beſonders durch ſeine Schrift „Über den angenommenen 


Unterſchied zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland“ (München 1810) 
viel böſes Blut erregt. Seitdem find wohl die Stimmungen 
friedfertiger geworden; auch haben proteſtantiſche Franken, jetzt 
mit Miniſter v. d. Pfordten, im Regiment Fuß gefaßt, während 
nach einander zwei proteſtantiſche Königinnen, Thereſe und Ma⸗ 
rie, Jene König Ludwigs Gemahlin aus Hildburghauſen, Dieſe 
die dem Hohenzollernſchen Geſchlechte angehörige Gemahlin von 
König Max II., ſich die Liebe der Bayern zu erringen wußten. Beide 
Nachfolger des alten Maximilian Joſeph, der Sohn und der Enkel, 
gewöhnten wie ihr Vorfahr das Volk principiell und fortgeſetzt, wenn 
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auch mit Unterbrechungen, wie Dönniges' und Dingelſtedts Ent⸗ 
laſſungen neuerdings bewieſen, an die Berufungen ausgezeichneter 
Männer Norddeutſchlands. Und ſo iſt im Laufe der Zeit die Stim⸗ 
mung gegen Thierſch zu München in ihr Gegentheil umgeſchlagen; 
man erkennt die Berdienſte, die er ſich um das Land erworben, 
allgemein dankbar an, und bei ſeinem Jubiläum beeilten ſich alle 
Claſſen der Bevölkerung, ihm Zeichen der Hochachtung darzu⸗ 
bringen. Daß fürſtliche Huldbeweiſe und akademiſche Ehren nicht 
fehlten, verſteht ſich von jelbit. . 

An dem deutſchen Befreiungskampfe von 1813 nahm Thierſch, 
ſoweit es die Verhältniſſe geſtatteten, mit Wort und Schrift 
regen Antheil; noch regere Sympathien faſt weckte in ihm fpä- 
ter der Freiheitskampf Griechenlands, und er verfehlte nicht, ſich 
ſelbſt an Ort und Stelle zu begeben und mit allen Kräften da⸗ 
hin zu wirken, daß Griechenland und Deutſchland ſich immer 
mehr nähern und in ihren politiſchen, wie geiſtigen Intereſſen 
zuſammenhalten ſollten. Das Werk: „De l'état actuel de la 
Gréce et des moyens d’arriver a sa restauralion“ (2 Bde., 
Leipzig 1833) giebt Aufſchluß über feine Beſtrebungen. Als 
ausgezeichneter Philolog hatte ſich Thierſch ſchon vorher durch 
ſeine „griechiſche Grammatik, vorzüglich des Homeriſchen Dia⸗ 
lekts“ (Leipzig, 1826) und ſeine Bearbeitung des Pindar (2 Bde., 
Leipzig 1820) ausgewieſen. Die Schrift „über die Epochen der 
bildenden Kunſt bei den Griechen“ (2. Aufl., München 1829) 
hat das Verdienſt, die für das Studium der Antike im höchſten 
Grade wichtige Frage nach der Chronologie der helleniſchen 
Künſtler und Kunſtwerke faſt zuerft mit in Anregung gebracht zu 
haben, wenn auch die von Thierſch gewonnenen Reſultate durch die 
neueren Unterſuchungen Welckers, Jahns, Brunns, Overbecks 
u. A. vielſach erſchüttert worden find. Gleichfalls, wenigſtens 
zum Theil, archäologiſchen Inhalts find die im Verein mit Schorn, 
Gerhard und Klenze herausgegebenen „Reiſen in Italien“ (Bd. 1, 
Leipzig 1826); Thierſch ſelbſt war 1822 in Italien geweſen. 


Einflußreicher aber, als alle ſeine früheren Werke, wurden die 


Schriften „über gelehrte Schulen, mit beſonderer Rückſicht auf 
Bayern“ (3 Bde., Stuttg. u. Tüb. 1826—37) und „über die 
neuſten Angriffe auf die Univerſitäten“ (Stuttg. u. Züb. 1837), 
inſofern Thierſch 1829 den Auftrag zur Entwerfung eines Schul⸗ 
planes für die bayeriſchen Gymnaſien erhielt und darin das in 
jenen Werken verfochtene Princip des Feſthaltens an den claſſi⸗ 
ſchen Studien zur That werden ließ. Und wenn ſchon die letzt⸗ 
genannten zwei Schriften manche Stimmen gegen ſich gehabt 
hatten, ſo war der Streit, der ſich an das Werk „über den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand des öffentlichen Unterrichts in den weſtlichen 
Staaten Deutſchlands, in Holland, Frankreich und Belgien“ 
(3 Bde., Stuttg. u. Tüb. 1838) anſchloß, ein noch heftigerer 
und allgemeinerer. Der Freimuth und die Entſchiedenheit des 
Verfaſſers konnte natürlich nicht ohne Angriffe von der andern 
Seite bleiben. | 

Die Verdienſte des alten Thierſch find dreifacher Art. Zuerſt 
hat er durch ſeine gelehrten Unterſuchungen über die antiken 
Dichter und Künſtler der Alterthumswiſſenſchaft im Ganzen be⸗ 
trächtlichen Vorſchub geleiſtet, ſodann hat er zu der geiſtigen 
Wiedergeburt Griechenlands ſehr viel beigetragen, und drittens 
find vor Allem durch ſeine Bemühungen die Zuſtände auf den 
hohen Schulen in Bayern weſentlich verbeſſert worden, ja er iſt 
es eigentlich, den man den Begründer der philologiſchen Stu⸗ 
dien in Bayern nennen kann. Endlich war es auch Thierſch, der 
bei Gelegenheit des Göttinger Univerſitätsjubiläums zu den ſeit⸗ 
her regelmäßig abgehaltenen Verſammlungen deutſcher Philolo⸗ 
gen und Schulmänner den erſten Anlaß gab und die in den näch⸗ 
ſten Jahren zu Mannheim, Gotha, Caſſel, Erlangen und Dres⸗ 
den ſtattgefundenen durch ſeine anregende Perſönlichkeit zu be⸗ 
leben verſtand. 22.) 


Verantwortlicher Redactenr Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 
Nies’ihe Buchdruckerel (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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Guſtav Schwab. 


Guſtav Schwab, deſſen „Leben und Wirken“ 


Karl Klüpfel (Leipzig bei Brockhaus) geſchildert hat, ge⸗ 
hörte nicht zu den Dichtern und Schriftſtellern erſten Ranges, 
und wenn fein Name in der Litteraturgeſchichte fortgeführt 
wird, ſo geſchieht dies nicht, weil er etwa eine hervorragende 
und eigenthüntliche Stellung eingenommen oder neue Bahnen ges 
brochen hätte, ſondern man nennt ihn nur im Gefolge eines bedeu⸗ 
tenderen Genlus, Uhlands nämlich, und als ein in zweiter Reihe 
ſtehendes Mitglied der von dieſem begründeten ſchwäbiſchen Schule. 
Doch hat G. Schwab einzelne Lieder gedichtet, die ſich im 
Herzen des Volkes feſtgeſetzt haben und im Munde deſſelben 
fortleben, wie der bekannte rührendfchöne Abſchiedsgeſang deut⸗ 
ſcher Studenten: „Bemooſter Burſche zieh' ich aus“, u. a. 
Auch führte ſein Leben, obgleich es ſtill und ruhig, ohne merk⸗ 
würdige und wechſelvolle Schickſale dahinfloß, ihn mit berühm⸗ 
ten Zeitgenoſſen zuſammen, und deshalb giebt uns ſeine Bio⸗ 
graphie mancherlei Aufſchlüſſe über andere bekannte Perſönlich⸗ 
keiten. Es iſt ihm ferner vergönnt geweſen, manchem bedeu⸗ 
tend gewordenen Genoſſen den Weg in die Oeffentlichkeit zu 
bahnen, und ſo auch indirect fur die Entwickelung unſerer 
Poeſie, namentlich der Lyrik, zu wirken. Perſönlich machte 
ſeine Erſcheinung in der Familie wie im geſelligen Verkehr 
den Eindruck eines braven und gutgearteten Mannes, der um 
dieſer Tuͤchtigkeit willen, wie fein Biograph ſich ausdrückt, 
„ein Mann des öffentlichen Vertrauens wurde, wie es wenige 
giebt; er iſt von Vielen im Vaterlande und über deſſen Gren⸗ 
zen hinaus gekannt, aufgefucht und geliebt, und fein Rath und 
Urtheil in der Nähe und Ferne begehrt worden, und auch wo 
er nicht thätig in die Bewegung ſeiner Zeit eingriff, iſt es doch 
von Intereſſe, zu ſehen, wie ein ſolcher Mann die Dinge auf⸗ 
gefaßt und beurtheilt hat.“ 

Das Bild deſſelben giebt uns mit Ernſt und ſchlichter 
Würde der Tübinger Univerfitätsbibliothekar Karl Klüpfel, 
der Schwab's älteſte Tochter zur Frau hat. — Der äußere 
Lebensgang Schwab's war, wie geſagt, ziemlich einfach. Er wurde 
am 19. Juni 1792 zu Stuttgart geboren, als jüngſter Sohn 
des damaligen Geheimen Hofraths Joh. Chriſtoph Schwab, 


eines an Geiſt und Charakter ausgezeichneten Mannes, dem 
der Sohn eine ganz vortreffliche Erziehung zu verdanken hatte. 
Sein Oheim, mütterlicherſeits, war der Bildhauer Dannecker, 
der Freund Schillers, deſſen Züge er durch feine Kunſt ver⸗ 
ewigte. Nachdem Schwab den Curſus auf dem Gymnaſium 
ſeiner Vaterſtadt vollendet hatte, bezog er 1809 die Univer⸗ 
ſität Tübingen und trat als Theolog in das Stift. Der 
damaligen Studienordnung zufolge hatte er die zwei erſten 
Jahre der Philologie und Philoſophie, und erſt die drei fol⸗ 
genden der Theologie zu widmen. Als im Jahre 1811 der 
Freiherr v. Wangenheim als Curator der Univerſität in Ti: 
bingen feinen Wohnſitz nahm, übertrug ihm derſelbe einen 
Theil des Unterrichts ſeiner Kinder; und im Sommer 1813 ſollte 
er beim franzöſiſchen Geſandten in Caſſel, dem aus Wuͤrtem⸗ 
berg gebürtigen Grafen Reinhard, als Hoſmeiſter eintreten; 
allein die weſtphäliſche Königsherrſchaft des Prinzen Hierony⸗ 
mus war plötzlich zu Ende. Im Herbſte 1814 verließ Schwab 
die Univerſität und brachte den folgenden Winter in länd⸗ 
licher Abgeſchiedenheit als Vicar im Dorfe Bernhauſen zu. Im 
Frühling des nächſten Jahres ruͤſtete er ſich zur erſten grö⸗ 
ßeren Reiſe, die ihn nach Norddeutſchland fuͤhrte. Bald nach 
ſeiner Rückkehr in die Heimath nahm er eine Stelle als Repe⸗ 
tent im Tübinger Stift an, und von da ging er am Ende 
des Jahres 1817 als Stadtoicar wieder nach Stuttgart. 
Schon einen Monat ſpäter wurde er Profeſſor am oberen 
Gymnaſium daſelbſt, ein Amt, das feinen Mann nährte und 
unſerem Schwab die Mittel zur Begründung ſeines Hausſtan⸗ 
des gab. Er verheirathete ſich mit Sophie Gmelin, der Tod 
ter eines Profeſſors des Criminalrechts in Tübingen, die ihm 
bereits während ſeiner Studentenjahre theuer geworden war. 
Im Jahre 1827 unternahm er eine Reiſe nach Paris, wo⸗ 
ſelbſt er mit Benjamin Conſtant, Cafimir Delavigne, Cu 
vier, Cooper, Meyerbeer, A. v. Humboldt, ferner mit einer 
noch aus der Revolutionszeit übrig gebliebenen Größe, dem 
alten General Lafayette, ſowie mit dem damals am Be⸗ 
ginn ſeiner Wirkſamkeit ſtehenden, kürzlich verſtorbenen Maler 
Moritz Rugendas in Verkehr trat. Die Briefe, welche Schwab 
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aus der franzöſiſchen Hauptſtadt am feine Frau richtete, ſind 
auszugsweiſe durch Klüpfel zum erſten Male veröffentlicht: 
ſie bieten auch jetzt noch vieles Intereſſante. In ſeiner 
Wirkſamkeit als Gymnaſiallehrer zu Stuttgart blieb Schwab 
neunzehn Jahre hindurch; dann erwachte plötzlich wieder der 
ſchon früher von ihm gehegte Gedanke, ein Predigtamt auf 
dem Lande zu ſuchen, und als daher im Sommer 1837 die 
Pfarrei Gomaringen am Fuße der ſchwäbiſchen Alp erledigt 
wurde, bewarb er ſich darum und erhielt ſie. In die Mo⸗ 
nate Mai bis Juli 1841 fällt dann ſeine Reiſe über Bre⸗ 
men nach Stockholm und Kopenhagen, in welchen beiden 
Städten er mit Friederike Bremer und Eſaias Zegner, ſowie 
mit Adam Oehlenſchläger Bekanntſchaft machte. In Gothen⸗ 
burg erhielt er die Nachricht von ſeiner Ernennung zum 
Stadtpfarrer und Amtsdecan in Stuttgart; 1844 ward er 
auch noch als Hülfsarbeiter in den Studienrath berufen, und 
im folgenden Jahre zum Oberconſiſtorialrath und Oberſtudien⸗ 
rath ernannt. Ehe er jedoch in die erſte dieſer beiden Thä⸗ 
tigkeiten eintrat, machte er noch eine Reife durch Tyrol nach 
Oberitalien bis Venedig, wo Heinrich Stieglitz für ihn den 
Cicerone machte, und ſodann durch das Salzkammergut und 
über München zurück, wo ihn Thierſch bei den dortigen Dich⸗ 
tern, Pocci, Kobell u. A. einführte. Dieſer Reiſe folgte 1845 ein 
Ausflug nach Wien, und 1850 nach der Schweiz. Doch ſchon am 
4. Nov. deſſelben Jahres ſtarb unſer Dichter, ohne vorhergegange⸗ 
nes längeres Krankenlager, plötzlich am Herzſchlag; ganz Stutt⸗ 
gart wurde durch die Nachricht von feinem Ableben erſchüttert. 
An ſeinem Grabe ſprach der Hofprediger Grüneiſen: „Schwab 
war, was er hieß; wie der Name ſeines Geſchlechts dem Na⸗ 
men unſeres Volksſtammes gleichlautet, ſo war der Mann ſelbſt 
von oben bis unten ein ächter Sohn des Schwabenlandes, 
deſſen eigenthümliche Gemüths⸗ und Sinnesart wohl in kei⸗ 
nem unter uns auf ſo entſchiedene, ſo vollſtändige und 
darum ſo anheimelnde Weiſe ſich ausgeprägt hat, wie ſie es 
in dieſem war. Sein Leben liegt hinter uns, durchſichtig bis 
auf den Grund. Wie war er gutmüthig und arglos; aufs 
geräumt und zugleich finnend; erregbar durch die Eindrücke 
des Daſeins und doch feſthaltend an dem Bewährten; eine 
Seele ohne Falſch. Und in dieſes reiche, weiche, reine und 
fromme Gemüth hatte der Himmel ſeine ſchönſte Gabe, den 
Geiſt der Dichtkunſt, niedergelegt.“ 

Schwab hatte ſchon früh Verſe gemacht, beſonders als Tü⸗ 
binger Muſenſohn an Sophie Gmelin, ſein „Rothkäppchen“ — 
wie er das Mädchen ihrer rothen Sammetmütze wegen nannte: 
das hübſche Gedichtchen „Liebe in der Fremde“ („Endlich rauſcht 
des Stromes Quelle, die ſo fremd mir klang, vertraut“) und 
eine ganze Reihe ſeiner beſten Poeſien gelten ihr, z. B. die 
„Morgenbegegnung“, der „Liebesmorgen“, „Im Tempel“, 
„Irrthum“, „Rechtfertigung“ u. ſ. w. Schon 1811 waren die 
erſten Lieder von ihm durch den Druck bekannt gemacht wor⸗ 
den, in dem von Uhland und Kerner vorbereiteten „Poetiſchen 
Almanach.“ Der „ deutſche Dichterwald“ (1813) wurde der 
erſte gemeinſame Ausdruck der nachmals von den Litterar⸗ 
hiſtorikern als Dichterbündniß anerkannten ſchwäbiſchen Schule. 
Ueber die einzelnen Mitglieder derſelben, ſowie über die Ent⸗ 
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ſtehung von manchen ihrer Gedichte erfahren wir durch Kluͤ⸗ 
pfel vielfach Neues, wie z. B., daß das bekannte ſchöne „Thee⸗ 
lied“ Uhlands auf Anregung der Frau Profeſſorin Schrader 
in Tübingen entſtand, die ſich einmal gegen die anweſenden 
jungen Poeten beklagte, daß immer nur der Wein beſungen 
werde, und niemals der Thee. Des andern Tages wurden 
ihr vier „Theelieder“ vorgelegt, von Uhland, Schwab, Kölle 
und Auguſt Mayer, aber es war kein Zweifel darüber, daß 
dem Erſteren der Preis gebühre. 

Im gemüthlichen Pfarrhauſe zu Bernhauſen, während des 
Winters 1814 — 15, dichtete Guſtav Schwab feine erſten Ro⸗ 
manzen, worunter mehrere, z. B. „die Achalm“, „die Schwa⸗ 
benalb“ u. ſ. w., die Liebe zu den heimathlichen Bergen be⸗ 
zeichnend ausſprechen. Neue landſchaftliche Eindrücke neben 
vielerlei neuen Bekanntſchaften gab ihm dann die Reife nach 
Norddeutſchland, die er mit zwei Freunden antrat. Auf der 
Bettenburg in Unterfranken, beim Freiherrn v. Truchſeß, traf 
er mit Rückert zuſammen, er ſah in ihm einen „ernflen, der 
Wiſſenſchaft tief ergebenen Menſchen.“ Aus Weimar ſchrieb 
er 1815: „Goethe's Einfluß offenbart ſich faſt an allen 
Honoratiorenhäuſern in Weimar, welche ſämmtlich ſchön kuͤnſt⸗ 
leriſch verziert und gebaut find. Sehr zierlich und freundlich 
iſt ſein eigenes, und als die fröhlichſte Vorbedeutung kam uns 
aus dem Vorzimmer ein allerliebſtes blondes, blühendes acht⸗ 
zehnjähriges Zöfchen entgegen. Der Anblick dieſes ſehr ſchöͤ⸗ 
nen Kindes unterhielt uns, bis wir vorgelaſſen wurden. Wir 
gingen nun durch Vorſaͤle und Zimmer, mit Antiken herrlich 
ausgeſchmückt, und fanden den fchönen Greis bereit uns recht 
nobel und doch freundlich zu empfangen. Ganz ſchwarz ge⸗ 
kleidet, ſtand er, auch im Alter noch kräftig, nahe an der 
Schwelle. Anfangs war uns ziemlich feierlich zu Muthe; als 
er aber ſich ſo gütig nach unſerem Reiſeplan erkundigte, uns 
ſitzen hieß und ſich zu uns ſetzte, verſchwand bald alle Scheu, 
und ich ſah ihm getroſt in die dunkelgluͤhenden Augen unter 
der ſparſam weißgelockten Stirn. Neben manchem Gleich⸗ 
gültigen ſprach er über das Reiſen, über Deutſchland und 
über das Theater manches gewichtige Wort, in ſo ſchönen, zier⸗ 
lichen Perioden, daß man „Dichtung und Wahrheit“ oder den 
„Wilhelm Meiſter“ lebendig vor ſich zu haben glaubte.“ 

Die Reiſe ging von Weimar über Leipzig und Dresden 
weiter nach Berlin, wo natürlich ſehr viele neue Beziehungen 
geknüpft wurden. Er ſah Varnhagen, L. Robert, Higig, Cha⸗ 
miſſo, von dem er ſich beſonders angezogen fühlte, und von dem 
er oft erzählte, daß er die erſten Schritte zür Reiſe um die 
Welt mit ihm gemacht habe, indem er ihn damals bis zum 
Poſtwagen begleitete, der ihn von dannen führte. Von Theo⸗ 
logen lernte er beſonders Schleiermacher, Marheineke, de Wette, 
Neander kennen, ebenſo den Philologen Immanuel Bekker, den 
Aeſthetiker Franz Horn, und die Dichter E. T. A. Hoffmann 
und Fouqué. Letzteren begleitete er auf fein Rittergut Nenn⸗ 
hauſen in der Mark, und ein Brief an ſeine Schweſter Lotte 
läßt uns intereſſante Blicke in dieſe Adelsfamilie thun. Schwab 
ſah hier auch „eine wunderſchöne Freifrau, die Fouquée zum Muſter 
ſeiner Bertha im „Zauberring“ gedient hatte.“ 

Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe entſtanden die An⸗ 
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fange zu dem Romanzeneyklus „aus dem Jugendleben Herzog 
Chriſtophs von Wurtemberg“ (1819). Das Andenken deſſelben 
war damals neu belebt durch den Verfaſſungsſtreit, bei welchem 
man ſich mit Dank an ſeine Verdienſte um Feſtſtellung der Landes⸗ 
rechte erinnerte. Die Geſchichte ſeiner Jugend erſchien Schwab als ein 
ebenſo dankbarer als populärer Stoff. Auch fällt in dieſe Zeit die 
neuhochdeutſche Umarbeitung des „Froſchmäuſeler“. Bald dar⸗ 
auf folgten die Romanzen von „Robert dem Teufel“, ſowie eine 
der friſcheſten Schöpfungen Schwabs, die Bearbeitung von Johanns 
von Hildesheim „Legende von den heiligen drei Königen“ (1822). 
Die Veranlaſſung dazu hatte Goethe, in einem Briefe an Boifferee, 
gegeben, und das Werk fand auch Gnade vor ſeinen ſtrengen Blicken. 
Als Friedrich Creuzer dies hörte, ſagte er: „Das danke der Teufel 
dem Goethe! Er hätte manche ſelbſt nicht beſſer machen können.“ 

Kluͤpfel giebt in einem Anhange das vollſtändige Verzeichniß 
von Schwabs Arbeiten; wir nennen daraus außer den „Gedichten“, 
einigen lateiniſchen Abhandlungen, Ueberſetzungen aus dem Fran⸗ 
zoſiſchen und vielen Journalauſſätzen nur den Bodenſee nebſt dem 
Rheinthale von St. Lucienſteig bis Rheinegg“, die „Fünf Bücher 
deutſcher Lieder und Gedichte. Von Haller bis auf die neueſte Zeit“ 
(4. Aufl. 1857, beſorgt durch den Rector Klee in Dresden), 
„die deutſchen Volksbücher“ (wovon eine neue Ausgabe ſoeben vor⸗ 
bereitet wird), „die ſchönſten Sagen des claſſiſchen Alterthums“, 
„das maleriſche und romantiſche Deutſchland“, „Schillers Leben“, 
ſowie den „Wegweiſer durch die Litteratur der Deutſchen“ (im Ver⸗ 
ein mit Kluͤpfel). Als Student ſchon beſorgte er ein „neues allgemei⸗ 
nes deutſches Commers⸗ und Liederbuch“. Außerdem aber bethei⸗ 
ligte er ſich ſpäter mit Oflander und Tafel an der Heraus⸗ 
gabe des bekannten Sammelwerks: „Ueberſetzungen griechiſcher 
und römifcher Proſaiker und Dichter“, ſowie er denn auch 
„Wilhelm Müllers vermiſchte Schriften" und „Wilhelm Hauffs 
ſämmtliche Schriften" nach dem frühen Tode Beider zur 
Veröffentlichung ordnete und mit biographiſchem Vorworte verſah. 

An Stelle Wilh. Hauffs übernahm er auch im Jahre 
1828 vereint mit dem Bruder des Verblichenen die Redaction 
des „Morgenblattes“, nachdem er früher ſchon eine Zeit lang 
für Schorn das „Kunſtblatt“ geleitet hatte. Damals gab das 
„Morgenblatt“ mehr Poeſie, als ſpäter; es ſammelte ſich um 
Schwab nach und nach ein ganz beträchtlicher Kreis jüngerer 
Dichter, die meiſt durch ihn in die litterariſche Welt einge⸗ 
führt wurden. Klüpfel nennt, indem er faſt von jedem noch 
Näheres (z. DB. Briefe) mittheilt, beſonders folgende Namen: 
Adolph Schöll, Carl Simrock, Wilh. Wackernagel, Georg Rapp, 
Eduard Mörike, Ludwig Bauer, Friedr. Notter, Anaſt. Grün, 
Guſt. Pfizer, Nikolaus Lenau, Reinhold Köſtlin, Joh. Fallati, 
Heinr. Kurz, Ludw. Seeger, Ferd. Freiligrath, Niklas Müller. 
Noch mehr erweiterte ſich aber der Kreis der Dichter, der mit 
Schwab in Verkehr trat, ſeit er 1832 mit Chamiſſo die Re⸗ 
daction des „deutſchen Muſenalmanachs“ übernommen hatte, 
und Beide dieſelbe unter einander theilten, ſodaß an. jenen die 
ſuͤddeutſchen, an dieſen die norddeutſchen Poeten zu Einſen⸗ 
dung ihrer Beiträge gewieſen wurden. 1837 jedoch veran⸗ 
laßte die Wahl von Heinr. Heine's Bild als Titelkupfer den 
Austritt Schwab's für dieſes Jahr. Heine hatte nämlich kurz 
vorher die ſchwäbiſchen Dichter und beſonders Uhland in ſei⸗ 
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ner „romantiſchen Schule“ verhöhnt, ſodaß es Schwab nicht 
mit ſeiner Ehre verträglich fand, unter deſſen Fahne zu er⸗ 
ſcheinen, um ſo mehr, da ihm die frivole Richtung Heine's ein 
großes Aergerniß war. Darin mochte er Recht haben, aber 
ſoviel wir aus Klüpfels Darſtellung zu erkennen vermögen, 
konnte er es auch in Beurtheilung der ganzen damals neu⸗ 
auftretenden Dichterſchule, des „jungen Deutſchlands“ nämlich, 
nicht zu gehöriger Parteilofigfeit und Freiheit bringen; er 


war gegen die Beſtrebungen deſſelben peinlich eingenommen, und 


fein Biograph ſelber erſcheint uns in den betreffenden Par⸗ 
tieen des Buches einſeitig und engherzig. Schwab machte 
ſelnem Grimm über die neuen poetiſchen Tendenzen, ſowie in 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht über die Hegelianer, und in reli⸗ 
giöſer über die Rationaliſten (Strauß 2c.) in vielen Epigram⸗ 
men Luft, die jedoch ihren Zweck durchaus nicht erfüllen. 
Ihr Witz iſt fade und kraftlos, wie ferner auch die man⸗ 
nichſachen gereimten Ausfälle gegen die Kritik, die in der 
ſchwäbiſchen Schule faſt hergebracht erſcheinen; man denke 
nur an Uhlands Refrain: „Damit die Eſel und Recenfenten 
für ſich doch auch was finden könnten.“ Kluͤpfel hat fie uns 
aus ſeines Schwiegervaters Nachlaß gewiſſenhaft mitgetheilt, 
es iſt ihm aber geſchehen daß er vier Epigramme, die von 
Herwegh herrühren: „der neuſte Sündenfall“, „Franklin“, „uh⸗ 
land“ und „ga ira“ mit Unrecht Schwab zuſchrieb. Im „deuts 
ſchen Muſeum“ hat er ſoeben dieſen Fehler ſelber corrigirt. 
In politiſcher Beziehung verhielt ſich Guſtav Schwab 
immer ziemlich paſſiv, aber Klüpfel giebt uns Beweiſe, daß 
feine Gefinnung eine patriotiſche und ehrenwerthe war. Die 
gewaltige Zeit der Befreiungskriege konnte auch an Tübingen 
nicht ſpurlos vorübergehn, wenn ſchon die damalige Regie⸗ 
rung einen Aufſchwung, wie er in Norddeutſchland ftattfand, mit 
ſtrenger Hand niederhielt, ſodaß es trotz der Gährung der 
Gemüther nicht zu verwundern war, daß keiner der württem⸗ 
bergiſchen Studierenden ſich unter die Freiwilligen ſtellte. — 
Der Ausbruch der Julirevolution war für Schwab nicht ganz 
unerwartet; es waren ihm ſchon in Paris Symptome genug 
aufgefallen, aus denen ſich erkennen ließ, wie wenig die da⸗ 
malige Regierung das Volk für ſich hatte. Bald zeigte ſich 
auch in Deutſchland als Folge davon eine regere Theilnahme 
an den öffentlichen Angelegenheiten, und beſonders wurde der 
Streit geſteigert durch den in Polen ausgebrochenen Aufſtand. 
Schwab theilte, wie er ſchon früher Philhellene geweſen war, 
die damals ziemlich allgemeine, aber freilich ſehr unpatriotiſche 
Begeiſterung fuͤr die Polen, und als nach dem Falle War⸗ 
ſchau's die Stimmung vielfach umſchlug, blieb er der Sache 
der Polen dennoch zugethan. Er nahm an dem Verein fuͤr 
Unterſtützung der Flüchtlinge thätigen Antheil und ſprach feine 
Sympathie auch in Gedichten aus. Im Herbſte 1831 ge⸗ 
wannen durch die Wahlen zur Ständeverſammlung die politi⸗ 
ſchen Gegenſätze praktiſche Bedeutung. Uhland und Pfizer, 
deſſen „Briefwechſel zweier Deutſchen“ kurz vorher, nach Schwabs 
Geſtändniß, ſeine eigenen innerſten Ueberzeugungen ausgeſprochen 
hatte, wurden beide gewählt; unſer Dichter war in zwei Be⸗ 
zirken vorgeſchlagen, die Wahl kam jedoch nicht zu Stande, und 


jo „entging er dem ſchwierigen Beruf, auf den Banken einer 
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verhaßten, angefeindeten und mit Unrecht des Schlimmſten 
verdächtigen Oppofition wirken zu müſſen.“ — Im Jahre 
1848 betbeiligte ſich Schwab an einem vaterländifchen Ver⸗ 
ein, der ſich die Aufgabe geſtellt hatte, die deutſche Bewegung 
in conſtitutionellem Sinne zu leiten. Für Deutſchland über 
wog ihm die Beſorgniß, daß, wenn einmal die Leidenſchaften 
entſeſſelt ſeien, die Anarchie die Oberhand gewinnen und die 


— 


Gefittung auf lange Zeit gefährden könnte. Aber er erfaßte 
die deutſchen Hoffnungen mit Freudigkeit, und begrüßte jede 
Spur von feſter nationaler Geſtaltung, jedes beſonnene Stre⸗ 
ben nach einer deutſchen Verfaſſung mit Begeiſterung. — 
Sein letztes poetiſches Werk war der Prolog zu einem Con⸗ 
certe für die Schleswig⸗Holſteiner, welchen er noch zwei Tage 
vor ſeinem Tode declamirte. E. Kn. 


Eine Neiſe mit dem atlantiſchen Telegraphentau. 


Die Zeitungen haben bereits mit der das Telegramm charak⸗ 
teriſirenden lakoniſchen Kürze die Nachricht gebracht, daß die 
Legung des atlantiſchen Telegraphentaues nach drei vergeblichen 
Verſuchen zum zweiten Male mißlungen iſt. Was das Tele⸗ 
gramm jedoch verſchweigt, find die Beſchwerden und Gefahren 
ohne Gleichen, welche während dieſes Verſuches eine 33tägige 
Seereiſe begleitet haben, und über die wir uns in den Stand 
geſetzt ſehen, unſeren Leſern aus den Briefen eines Mitreiſen⸗ 
den auf dem Agamemnon einige Mittheilungen zu machen. Der 
Agamemnon war als eines der ſchönſten und ſtarkſten neuen 
Linienſchiffe engliſcher Seits, wie die Dampffregatte Niagara 
americaniſcher Seits, auserſehen worden, das Telegraphentau 
auf den Grund des atlantiſchen Oceans zu legen. Um für 
das Tau Platz zu machen, waren alle Geſchütze herausgenom⸗ 
men, aber trotzdem waren ſowohl Agamemnon wie Niagara ſo 
ſchwer beladen, daß wohl vorauszuſehen war, daß fie bei ſtüuͤr⸗ 
miſcher Witterung kaum würden See halten können. Aber 
auf ſtürmiſche Witterung war auch gar nicht gerechnet, und 
die älteſten und erfahrenſten Seeleute verlachten den Gedanken, 
daß die Reiſe in dieſer günſtigen Jahreszeit durch etwas An⸗ 
deres, als höchſtens einen vorübergehenden Windſtoß geſtört 
werden koͤnnte. 

Der Agamemnon trug eine todte Laſt von 2840 Tons, 
an und für ſich ſchon eine gefährliche Ueberbürdung, aber ge⸗ 
fährlicher noch durch die Art, wie ſie geſtauet war. Im Raume 
lag die Hauptmaſſe des Taues, 1100 engliſche Meilen Länge, 
und daher 1100 Tons ſchwer. Auf dem Orlogdeck ganz vorn 
lag ein Ring von 800 Tons, während auf dem Oberdeck 
ebenfalls ganz vorn ein Ring von 236 Tons lag. Dieſe 
Laſten bewirkten nicht blos, daß das Schiff vorn ſehr tief 
ging, daß die Deckplanken fich bogen und zollweite Zwiſchen⸗ 
räume zwiſchen einander ließen, und daß die Balken zu brechen 
drohten, ſondern brachten auch bei ſtürmiſchem Wetter die Ge⸗ 
fahr nahe, daß bei dem Rollen des Fahrzeuges die ganze 
ſchwere Maſſe rutſchen und die Schiffsſeite durchbrechen konnte. 

Beim Antritt der Reiſe am 10. Juni ſchienen jedoch alle 
dieſe Gefahren überängſtliche Befürchtungen zu ſein, denn das 
ſchönſte Wetter begünftigte das Unternehmen, und eher hätte 
man über zu wenig Wind klagen können, da bei dem Mangel 
an Platz nur die allernothwendigſte Quantität Kohlen einge⸗ 
nommen worden war, und daher zur Erſparniß derſelben das 
Schiff fo oft, als irgend möglich, blos unter Segeln ging. 

Wenige Tage nur dauerte die Freude. Erſt trat kaltes 
Wetter, dann Nebel ein, und bereits den dritten Tag, Sonn⸗ 
abend, verkündete der hohe Seegang, der ſich dem Schiffe ent⸗ 


gegenwälzte, den bevorſtehenden Sturm. Ungeſtuͤmer wurde 
das Wetter während des Sonntagsgottesdienſtes. Es regnete 
heftig, und ſchwere graue Wolken flogen mit unbegreiflicher 
Schnelligkeit über den Himmel; jedes Tau und jede Want, 
bis zum äußerſten angeſpannt, ſummte mit einem lauten, kla⸗ 
ren Ton, als ob 10,000 Accordions auf einmal ſpielten, und 
dann und wann, wenn das Schiff gegen den Wind anlief, 
klatſchten die großen Segel mit donnerähnlichem Schall, und 
zerrten mit gewaltigen Rucken, als wollten ſie die Maſten her⸗ 
ausheben. Dennoch rührte ſich unter der kleinen Gemeinde 
Niemand mehr, als nöthig war, um bei dem Schwanken des 
Schiffes ſeinen Platz zu behaupten, und nur Capitän Preedy 
blickte manchmal beſorgt durch die Luke hinauf nach den Ma⸗ 
ſten und Segeln, denn der Sturm ward mit jeder Minute 
heftiger und die Luft dunkler und dicker, und das Heulen und 
Saufen durch das Tauwerk übertönte jeden anderen Lärm. 
Unmittelbar nach dem Gottesdienſte wurden die Marsſegel ein⸗ 
gerefft, und bereits um vier Uhr Nachmittags ſchoß der Aga⸗ 
memnon unter Fockſegeln und dicht gerefften Marsſegeln durch 
das wildſchäumende Meer. 

Während deſſelben Nachmittags verlor der Agamemnon 
ſeine beiden Begleitſchiffe, den Valorous und Gorgon, aus dem 
Geſicht, und nur der Niagara hielt bei ihm aus. 

Sonntag Nachts ſchien das Unwetter ſeine Höhe erreicht 
zu haben. Der Ocean glich einer ungeheuern Schneedecke, 
deren blendendes Weiß, indem es ſich in den faſt auf dem 
Meere ruhenden dunkeln Wolken abſpiegelte, einen grauenhaften 
und unnatürlichen Effect hervorbrachte, als hätte der Sturm 
die gewöhnlichen Naturgeſetze auf den Kopf geſtellt. Der Nia⸗ 
gara, der ſich bis jetzt ganz nahe gehalten hatte, fing ebenfalls 
an, eine ſicherere Entfernung aufzuſuchen, und mit dem Nacht⸗ 
dunkel war er verſchwunden wie die Anderen, und der Agamemnon 
war nun allein. Das Schiff hatte eine ſchlimme Nacht. Es 
zitterte und ächzte unter ſeiner ſchweren Laſt, als ob es in 
Stücke gehen wollte, und die ſtarken Balken des Oberdeckes, 
wo das Tau aufgerollt lag, krachten und ſplitterten mit einem 
Lärm, der einem Artilleriefeuer aus kleinen Geſchüͤtzen gleich 
kam und faft das grauenhafte Toſen des Sturmes übertönte, 
wie er durch das Tauwerk heulte und die kleinen Sturmſegel 
von den Raaen zu reißen ver ſuchte. Die Wogen trafen mit 
dumpfen, ſchweren Schlägen den Bug des Fahrzeuges, und 
ganze Waſſermaſſen bahnten ſich einen Eingang durch die Klüs⸗ 
gaten und die ſchlechtverſchloſſenen Stuͤckpforten, und machten 
den Bewohnern der Kajüte bald bemerklich, daß die Flur ihres 
Zimmerchens unter Waſſer geſetzt war, und daß das Klappern 
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und das Zuſammenſtoßen, das fie hörten, von ihren Habſelig⸗ 
keiten herrührte, die auf eigene Fauſt eine Waſſerfahrt in der 
Kajüte machten. 

So verging die Sonntagsnacht, und ſo vergingen Montag, 
Dienſtag, Mittwoch, Donnerſtag und Freitag, und nur das 
Wiedererſcheinen des Niagara brachte einige Abwechſelung in 
dieſe Einförmigkeit. Sonnabend den 19. Juni ſchien ſich end⸗ 
lich der Sturm zu legen, und man konnte endlich wieder ein⸗ 
mal in leidlicher Sicherheit auf dem Deck herumgehen. Aber 
leider trügte der Schein; Nachmittags fiel das Barometer von 
neuem, und ein dünner Streif von ſchwarzem Dunſt luvwärts 
wurde immer breiter und breiter, bis er den ganzen Himmel 
mit einem ſchwarzen Schleier überzogen hatte und Allen ver⸗ 
kündete, daß das Schlimmſte noch zu erwarten war. Des Abends 
regnete es ſtark, und dann erhob ſich der Wind — nicht hef⸗ 
tig oder in Stößen, ſondern mit ſtetig zunehmender Gewalt, 
als wolle der Sturm ſeine Sache langſam, aber gut verrich⸗ 
ten. Anfangs begnügte er ſich, die gewaltigen Waſſermaſſen 
mit verdoppelter Kraft gegen das Schiff zu wälzen, und die 
Luft mit dem Schaumregen zu füllen, den er von ihrem weißen 
Kamme riß. Allmählich ward es jedoch ſchlimmer, und Ca⸗ 
pitän Preedy blieb während der ganzen Mittelwache auf dem 
Deck, denn der Sturm nahm stündlich zu, und der Agamemnon 
rollte nach jeder Seite 30 6, und arbeitete ſich immer ſchwerer 
durch die Wogen. 

Um vier Uhr wurden alle Segel bis auf dicht gereffte 
Fockmars⸗ und große Marsſegel und das gereffte Fockſegel ein⸗ 
genommen — eine lange und ſchwere Arbeit, denn der Wind 
heulte ſo, und das Toſen der See war ſo arg, daß kein 
Commandowort verſtanden werden konnte, und die Leute oben, 
die ſich mit aller Kraft an die Raaen klammerten, wie das 
Schiff faſt bis auf die Waſſerfläche heruͤber und hinüber rollte, 
ſich kaum halten und der ſchweren, naſſen Segel, welche 
flatterten und klatſchten, als ob Leute, Raaen und alles Uebrige 
über Bord gehen ſollte, kaum Herr werden konnten. 

Kurz nach zehn Uhr ſah man drei oder vier rieſengroße 
Wogen, gleich Hügeln von grünem Waſſer mit einer Schaum⸗ 
krone, die ihre Höhe zu verdoppeln ſchien, langſam und ſchwer 
durch den Nebel näher und näher kommen. Der Agamemnon 


hob ſich langſam mit der erſten und ſchoß dann raſch hinun⸗ 


ter in die tiefe Mulde des Meeres, und lehnte ſich dabei ſo 
ſehr über, daß er faſt gekentert wäre. Ein fürchterliches Ge⸗ 
krache durchdröhnte während dieſer Zeit das Schiff, denn Alles 
riß ſich los, und Aufruhr und Verwirrung waren einen Augen⸗ 
blick lang fürchterlich; aber dann hob es ſich wieder, um ſich 
gleich darauf, aber nur raſcher und noch tiefer, auf die andere Seite 
zu legen. Wieder daſſelbe Gekrache und Getöſe, und die Offi⸗ 
tiere in der untern Kajüte, welche die Gefahr des Schiffes er⸗ 
kannten, ſprangen auf und öffneten die auf das Hauptverdeck 
hinausgehende Thür. Was man hier ſah, ſpottet faft der Be⸗ 
ſchreibung. Unter lautem Geſchrei und Bemühungen, ſich an⸗ 
zuhalten, ward ein durcheinander krabbelnder Haufen Matroſen, 
Schiffsjungen und Marineſoldaten, untermiſcht mit Feuereimern, 
Tauen, Leitern und Allem, was ſich hatte losmachen konnen, 
ein Haufen, der durch die raſche Neigung des Schiffes auf die 
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Backbordſeite gerutſcht war, jetzt wieder quer über das Verdeck 
in einer Maſſe nach dem Steuerbord geſchleudert. Daneben 
klammerten ſich Gruppen von Matroſen mit aller ihrer Kraft 
an Balken und Taue, und eine Waſſermaſſe, welche durch 
Stückpforten und Verdeck hereingebrochen war, wogte herüber und 
hinüber. Alles das war nur einen Augenblick in den ungewiſſen 
Umriſſen nächtlichen Dunkels zu ſehen, und dann, wie ſich das 
Schiff noch tiefer auf die Seite legte, vernahm man ein noch 
fürchterlicheres Gekrache: die auf dem Hauptdeck geſtauten Koh⸗ 
len brachen durch, riſſen Alles mit ſich fort und rutſchten mit 
dem Uebrigen leewärts. In einem Augenblick war Alles von 
Kohlen und Staub wie von einer ſchwarzen Wolke umhüllt, 
aber das Krachen hörte man in allen Richtungen ſich fort⸗ 
pflanzen, wie die ſchweren Kohlenwürfel und Säcke mit Leitern, 
eiſernen Stützen und Kochgeſchirren auf den Verdecken herum⸗ 
kollerten, durch die Luken ſtürzten und durch die Deckfenſter in 
den Maſchinenraum fielen. Aber wieder erhob ſich der Aga⸗ 
memnon auf einer gewaltigen Welle, noch tiefer legte er fich 
auf die Backbordſeite, und auch die Kohlen der Steuerbord⸗ 
ſeite des untern Deckes machten ſich los und riſſen Alles mit 
ſich fort. Die Gefahr war jetzt groß, denn wenn das Schiff 
noch zwei- oder dreimal in dieſer Weiſe rollte, jo brachen die 
Maſten wie Schilf, und die halbe Schiffsmannſchaft konnte 
beſchädigt oder getödtet werden. Capitän Preedy gab ſofort 
Befehl das Schiff zu wenden, aber es ward der Mannſchaft 
ſchwer auf das Deck zu kommen, denn alle Leitern waren zer⸗ 
brochen. Erſt nach einigen Minuten erſchien ſie, ſchwarz von 
Kohlenſtaub, und Manche mit Beulen und Wunden im Geſicht, 
fo waren fie unten hin- und hergeworfen worden. Anfangs 
herrſchte einige Verwirrung, denn der Sturm war fürchterlich ; 
die Officiere wurden nicht gehört, und die bergehohen und un⸗ 
regelmäßigen Wogen hoben das große Schiff vorwärts und 
rückwärts, ſodaß ſich die Leute keinen Augenblick auf den Füßen 
halten konnten, und Einige von ihnen in höchſt gefährlicher 
Weiſe quer über das Deck geſchleudert wurden. Schlimmer 
ward die Sache noch durch das große Boot, das vorn Lodge: 
brochen war und nun mit jedem Rollen des Schiffes hinüber 
und herüber ſchleuderte und Jeden zu zerſchmettern drohte, der 
ſich ihm nahte. Die Gewohnheit der Disciplin gewann jedoch 
bald die Oberhand, und die Schiffsmannſchaft war bald be⸗ 
ſchäſtigt, das Schiff nach Steuerbord zu wenden, während die 
Lieutenants Robinſon und Murrey hinuntergingen, um nach 
den Verletzten zu ſehen, über deren Zahl die übertriebenſten 
Gerüchte durch das Schiff liefen. Leider war ſie bedeutend 
genug. Der Poſten vor der großen Kajüte auf dem Haupt⸗ 
deck hatte nicht Zeit gehabt ſich zu retten, und war ganz Uns 
ter den Kohlen begraben. Es dauerte einige Zeit, ehe man 
ihn herausbringen konnte, denn einer der zum Stützen der 
Kohlenſäcke verwendeten Balken, der ſeinen Arm ſehr bedeutend 
beſchädigt hatte, lag immer noch quer über dem zerſchmetterten 
Gliede und quetſchte es ſo, daß man ohne Lebensgefahr für 
den Mann ihn nicht bewegen konnte. Es mußten daher Sã⸗ 
gen geholt und der Balken durchgeſägt werden, ehe man den 
armen Menſchen freimachen konnte. Ein anderer Marineſoldat 
auf dem untern Verdeck hatte, um ſich festzuhalten, nach etwas 
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gegriffen, was er für eine Auskehlung in der Berplankung 
hielt, was aber zu ſeinem Ungluͤck Nichts war als eine Spalte 
zwiſchen den auseinander gähnenden Balken, und da dieſe ſich 
natürlich wieder ſchloß, ſobald der Agamemnon ſich aufrichtete, 
waren die Finger ganz zermalmt. Einer der Unteringenieure 
war auf dem untern Verdeck von den Kohlen verſchuͤttet und 
hatte innerlich ſchwere Beſchädigungen erlitten. Man rechnete 
aus, daß ſich das Schiff fünfmal in raſcher Aufeinanderfolge 
450 nach jedem Bord auf die Seite gelegt hatte. Die Koch⸗ 
keſſel waren nur halb voll Suppe geweſen; dieſe aber war 
trotzdem faſt ganz verſchuͤttet und hatte einige arme Kerle, 
die ſich auf das Deck geworfen, verbrüht. Dies waren außer 
einer Verrenkung die hauptſächlichſten Unfälle; doch gab es 
noch Verletzungen und Quetſchungen genug. Wunderbar wa⸗ 
ren Manche davongekommen. Einer war von dem Hauptdeck, 
ohne verletzt zu werden, kopfüber in den Raum geſtuͤrzt, und 
mit einem andern Matroſen hatten drei große Oelfaͤſſer, jedes 
groß genug, um ihn ſo flach wie einen Eierkuchen zuſammen⸗ 
zupreſſen, zehn Minuten lang Haſchens geſpielt. 

Das Wenden des Schiffes brachte nur geringe Erleichterung, 
und die Gefahr des Schiffbruches trat Jedem nahe genug vor 
Augen. Niemand konnte in der Nacht ein Auge zuthun. 
Selbſt aus den Hängematten mußten die Schläfer weichen, 
weil ſie bei dem Rollen des Schiffes gegen die Seite deſſelben 
geſchleudert wurden. Die hölzernen Pritſchen in der Kajuͤte 
des Hauptverdeckes waren aus den Fugen gegangen, Stühle 
und Tiſche waren zerbrochen, CTommoden umgeworfen, und eine 
ſeichte Brandung brach ſich über die Flur der Kafuͤten und 
tränkte Koffer und Reiſeſäcke voll reinen Leinenzeugs mit ſalzi⸗ 
ger Fluth. So raſch das Waſſer durch die Speigaten ablief, 
fo kam es doch noch ſchneller zu den Klüsgaten und Stüͤckpfor⸗ 
ten wieder herein, während die Balken und Knien ächzten und 
ſtöhnten, als könnten ſie keinen Augenblick länger zuſammen⸗ 
halten. Cavpitän Preedy verließ. während der ganzen Nacht 
keinen Augenblick die Campagne, obgleich es keine Kleinigkeit 
war ſich dort auftecht zu halten, ſelbſt wenn man ſich mit 
beiden Händen an den Regelingen fefthielt. Der Morgen brachte 
keine Veränderung. Ganz undeutlich und nur dann und wann 
durch den vorübertreibenden Waſſerſtaub, und jetzt oben auf 
der Spitze eines hohen Wellenberges, dann wieder dahin⸗ 
ter verſchwunden, wie der Agamemnon in den Trog hinunter⸗ 
ſank, erblickte man den Niagara. Aber ſelbſt dieſe flüchtigen 
Blicke auf ihn zeigten, daß er ſchwer ſtampfte und ſchlingerte, 
ſchwere Sturzfeen an Bord bekam und anſtrengend genug zu 
arbeiten hatte, obgleich es ihm leichter wurde als dem Aga⸗ 
memnon, der freilich, gleich ſchwer beladen, 2000 Tons weni⸗ 
ger Raum hatte. Plötzlich zog es dunkler und dicker heran, 
der Niagara verſchwand hinter einer dicken Nebelwolke, und der 
Agamemnon hatte nur noch für ſich ſelbſt zu ſorgen, was ges 
rade genug war, denn wäre es drei oder vier Stunden länger 
in dieſer Weiſe fortgegangen, fo hätte es das Schiff ſchwerlich 
noch aushalten können. Die Maſten wurden immer unſicherer, 
der Telegraphendraht auf dem Verdeck wurde bei jedem Hin⸗ 
unterſchießen des Schiffes zwiſchen die Wellen unruhiger, und 
ſelbſt wenn beide aushielten, war es klar, daß das Schiff bei 
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längerer Fortdauer dieſes Wetters in Stücken gehen mußte. 
Auf dem untern Deck ſtand das Waſſer ſo hoch, daß es das 
Feuerloch erreichte, ſodaß die Heizer kaum ihren Poſten behaup⸗ 
ten konnten. Das Wetter zeigte keine Ausſicht zum Beſſer⸗ 
werden, im Gegentheil ſchienen dicke ſchwarze Wolken einen 
immer engeren Kreis um das Fahrzeug ſchließen zu wollen. 
Das Telegraphentau über Bord zu werfen — der fürzefte 
Weg zur Rettung — konnte ſich Capitän Preedy nicht ent⸗ 
ſchließen; er beſchloß noch einmal auf den andern Schlag zu 
wenden, ehe er zum letzten Ausfluchtsmittel griff, das Schiff 
vor dem Sturme treiben zu laſſen und ſich dadurch von dem 
Rendezvous⸗Platze zu entfernen. Kurz nach zehn Uhr Vor⸗ 
mittags, am 21., ertheilte Capitän Preedy den Befehl zu dem 
beſchloſſenen Manöver. Es war ſchon ſchwer genug das Com⸗ 
mando zu verſtehen, aber faſt unmöglich es auszuführen. Das 
Schiff wendete gerade weit genug, um ſeine breite Seite den 
Wellen zu bieten, und blieb eine Zeitlang in dieſer Lage. Das 
Rollen vom vorigen Tage war eine Kleinigkeit gegen das, 
was man jetzt ſah. Von mehr als 200 Mann, die ſich auf 
dem Verdeck befanden, wurden mindeſtens 150 in einzelnen 
Haufen von einer Seite nach der andern geworfen, während 
Andere, die ſich an Tauen feſthielten, wie in einer Schaukel 
herüber⸗ und hinüberflogen. Es war wirklich, als ob die letzte 
Stunde des Schiffes gekommen ſei, und es war ein wahres 
Wunder, daß die Maſten nicht brachen. Jedesmal, wo es ſich 
auf die Seite neigte, tauchten die großen Puttingen tief ins Meer. 
Das untere Verdeck ſtand unter Waſſer, und den Obenſtehen⸗ 
den fagte das durch das Gebrüll des Sturmes hörbare fürch⸗ 
terliche Gekrache, daß die Kohlen unten wieder los geworden 
waren und Alles mit ſich fortriſſen. Unter ſolchen Umſtän⸗ 
den war es unmöglich länger dem Sturme die Spitze zu bie⸗ 
ten, und Capitän Preedy entſchloß fih, das Schiff vor ihm 
lenſſen zu laſſen. Der volle Dampf ward angeſpannt, und 
mit Fockſegeln und Fockmarsſegeln, um das Vordertheil zu 
heben, ſchoß der Agamemnon, wie ein feuriges Roß ſich 
bäumend, über die gewaltigen Wogen dahin. Es war gut, 
daß der Wind ſoviel Eindruck auf ihn machte, denn ſonſt hätte 
ſicherlich die Gewalt der Wellen den Stern eingeſchlagen. 
Selbſt jetzt noch traf eine Sturzſee die Steuerbordvierung, zer⸗ 


ſchmetterte die Gallerie und die Kajütenfenſter und ſchickte 


eine ſolche Waſſermaſſe in die Kajüte, daß zwei Officiere buche 
ſtäblich vom Sopha heruntergefpült wurden. Damit ſchien 
jedoch der Sturm ſeine größte Wuth ausgetobt zu haben. Der 
Barometer fing an zu ſteigen, und die See ging zwar noch 
hoch, aber weniger unregelmäßig. und gegen Mittag zeigten fich 
deutliche Anzeichen einer beſſern Zeit. Die große Kajüte wäre an 
dieſem Nachmittag eine würdige Studie für einen Künſtler gewefen. 
Die Fenuſter halb zugeſtellt und zerbrochen, das Meerwaſſer im⸗ 
mer noch in den Ecken plätſchernd, und Alles, was ſich hatte 
losreißen konnen, zerſtuͤckt und zerbrochen über den Fußboden 
zerſtreut, und mitten in dieſem allgemeinen Ruin fünfzehn oder 
zwanzig Officiere, die ſich mit der einen Hand an den Tiſch feſt 
klammerten, während die andere nicht ohne große Anftrengung 
ein zähes Mittagsmahl zu zerlegen ſuchte — für die Meiſten 


der erſte Biſſen ſeit vierundzwanzig Stunden. 
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Den übernächſten Tag, Dienſtag, beſſerte ſich das Wetter 
ſoweit, daß der Agamemnon wieder wenden und nach dem 
Rendez⸗vous ſteuern konnte. Noch einmal verſchlimmerte ſich 
das Wetter, ſodaß der Freitag, der 25. Juni, herankam, ehe 
man ſich der beſtimmten Stelle näherte, und am Abend des⸗ 
ſelben Tages lagen ſämmtliche vier Schiffe nicht weit von ein⸗ 
ander. Auch der Niagara hatte ſehr gelitten. Er hatte den 
Klüverbaum verloren, und die Reſerveſpieren und Bojen für 
das Telegraphentau waren über Bord gewaſchen worden. 

Nach dem Sturme trat merkwürdigerweiſe faſt vollkommene 
Windſtille und ruhige See ein, was dem Agamemnon ſehr 
gelegen kam; denn während des Unwetters hatten die oberſten 
Lagen des Telegraphentaues ſich zu einem formloſen Gewirr 
verwickelt, an welchem während der erſten vierundzwanzig Stun⸗ 
den alle Mühe verloren zu fein ſchien, denn manchmal gehörte 
eine ganze Stunde anſtrengendſter Arbeit dazu, um eine halbe 
engliſche Meile klar zu machen. Trotzdem waren Freitag 
Nachts 140 Meilen neu aufgerollt, und den Reſt fand man 
zur freudigen Ueberraſchung Aller in der beſten Ordnung. 

Ueber das mißlungene Legen des Taues find nur wenig 
Worte zu ſagen. Es begann zum erſten Male am 26. Juni 
bei ruhigem Wetter, allem Anſchein nach unter den günſtigſten 
Umſtänden, aber noch waren nicht drei Meilen von jedem 
Schiffe in das Meer geſenkt, als das Tan auf dem Niagara 
brach, wo es ſich auf der Rolle verwickelt hatte. Noch den⸗ 
ſelben Tag ſplißte man von neuem das Tau und begann den 


zweiten Verſuch. Er ging ohne Störung vor ſich, bis Sonntag 
früh, wo die elektriſche Verbindung mit dem Niagara plötzlich 
unterbrochen ward. Montags kamen die Schiffe wieder zuſam⸗ 
men, und nun fand es ſich, daß das Tau von beiden Schiffen 
ruhig und ohne Störung abgelaufen war, und daß der Bruch 
auf dem Meeresboden aus unbekannten Urſachen ſtattgefunden 
haben müſſe. 

Der dritte Verſuch dauerte am längſten, und bereits wa⸗ 
ren vom Agamemnon 146 Meilen eingeſenkt, als das Tau bei 
ganz glattem, ungehindertem und keineswegs ſchnellem Ablaufen, 
bei ganz ruhigem Gange des Schiffes, bei einem Zug von 
nicht mehr als 2100 Pfund, ohne alle ſichtbare Urſache riß. 
Es war keine fehlerhafte Stelle im Tau ſchuld, wie ſich ſpäter 
herausſtellte, denn die Probe, welche man mit dem übrigge⸗ 
bliebenen Ende nach der Landung des Agamemnon in England 
anſtellte, bewies, daß es weit mehr als das garantirte Gewicht 
von 62 Centnern tragen konnte, während es zur Zeit des Zer⸗ 
reißens nur 20 Centner zu tragen hatte. | 

Nachdem der Agamemnon nach dieſem fehlgeſchlagenen Ver⸗ 
ſuch der Verabredung gemäß das Rendez-vous aufgeſucht hatte, 
um noch einmal zu beginnen, kehrte er, da er den Genoſſen 
nicht vorfand, am 12. Juli nach Queenstown zurück, wo der 
Niagara bereits vor ihm eingetroffen war. Sonnabend, den 
17. gedenken beide Schiffe noch einen, aber den letzten Verſuch 
zur Legung des atlantiſchen Telegraphentaues zu beginnen. 


Die Tiefländer und Ebenen der öfterreichifchen Monarchie.) 
8 II 


Die große ungariſche Ebene. 


Von den Tiefländern der öfterreichifchen Monarchie verdient 
eines beſonders hervorgehoben zu werden, die große ungariſche 
Ebene. Heimelte es uns auf unſerer bisherigen Wanderung 
noch europäiſch an, ſo glauben wir uns jetzt auf einmal nach 
Aſien verſetzt zu ſehen, wenn wir hinter Waizen die große 
ungariſche Tiefebene, das vierte Donaubecken im Bereiche Auſt⸗ 
ria's, betreten. 

Sobald man dieſe Grenzſtadt der Ebene verläßt und den 
Blick nach Suͤdoſten wendet, liegt eine unabſehbare Fläche 
vor dem Wanderer ausgebreitet, meeresgleich durch ihre Ein⸗ 
heit, ſowie durch ihre ſcheinbare Schrankenloſigkeit. Jeder 
Schritt führt uns tieſer hinein in die Unermeßlichkeit, über 
welcher nur die Fata Morgana oder Luftſpiegelung ihre phan ⸗ 
taſtiſchen Bilder als täuſchende Ruhepunkte dem Auge vor⸗ 
gaukelt. Es iſt nicht nur die größte Ebene im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate, ſondern nach Ausdehnung und Mannigfaltigkeit 
der Erſcheinungen auch ein treues Bild jener Steppen, welche 
den weſtlichen Theil des afiatifchen Feſtlandes kennzeichnen. 
Von dem Fuße der Karpathen ⸗Vorberge, durch welche die 
Tatra mit dem ſiebenbürgiſchen Hochlande zuſammenhängt, 
kann man eine gerade Linie von mehr als ſechszig Meilen nach 
Süden ziehen, auf welcher der Fuß des Wanderers keinen 
5 Vergleiche Nr. 30. 


Berg oder Hügel berührt, und wo der Reiſende Tage lang 
feine andere Grenze des Geſichtskreiſes findet, als den Him⸗ 
mel, der die ungeheure Fläche rings umglebt. In der Mitte 
dieſer Ebene fließt von Norden nach Süden, der Donau pa⸗ 
rallel, die Theiß in zahlreichen Schlangenwindungen ſchleichend 
dahin. Von der Donau aus, dem großen Waſſerſammler des 
Landes, erhebt ſich der Boden ſanſt gegen die Gebirge, die 
ſowohl den nördlichen als auch den öſtlichen Grenzwall der 
Ebene bilden. Deshalb fällt die letztere von Norden nach Sir 
den und von Oſten nach Weſten ab und nöthigt die Donau, 
einen dem der Karpathen entgegengeſetzten Winkel zu bilden. 
Dieſem Umſtand verdankt die Steppe ihre Fruchtbarkeit, denn 
die zahlreichen Gewäſſer, welche in den Karpathen entſpringen, 
durchſtrömen nun trägen Laufes dieſe Wüſtenei, um zur ent 
legenen Donau zu gelangen, wobei zwar ein Theil ihrer Waſſer⸗ 
menge in den Boden rechts und links eindringt und das Land 
in einen Sumpf verwandelt, andererſeits aber auch eine höchſt 
reiche Bewäſſerung dieſer Flächen entſteht, die nun dadurch und 
durch den Schlamm, welchen die jährlichen großen Ueberſchwem⸗ 
mungen abſetzen, außerordentlich fruchtbar werden. Dieſe Ver⸗ 
ſumpfungen nehmen einen bedeutenden Theil von der großen un⸗ 
gariſchen Ebene ein, und namentlich find die Gegenden zwifchen der 
Theiß und dem fiebenbürgiſchen Hochlande von Munkacs bis 


giebt Schatten, 
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Pancſova mehr oder weniger damit bedeckt. Man rechnet hier 
120 Geviertmeilen auf die Verfumpfungen, und was hier 
nicht ſumpfig iſt, das bedeckt der Flugſand. Zwiſchen den 
Dünen und Suͤmpfen heben ſich etwa dreitauſend Weideſtrecken 
empor, deren grasreiche Flächen an die Sümpfe grenzen, oft 
von meilenweiter Ausdehnung find und Tauſende von Rin⸗ 
dern, Schafen und Pferden nähren, welche Sommer und Win⸗ 
ter auf der Steppe zubringen. Dieſe weiten Flächen ſind nur 
mit magerm Raſen, mit brauner Haide überkleidet; kein Fluß, 
kein bedeutender Bach benetzt den durſtigen Boden, kein Baum 
und ſelten verräth ein Getreideſeld die Mens 
ſchenhand. Solche baumloſe und dorfloſe Weideplätze und 
Adertriften bezeichnet man in Ungarn mit dem Namen 
Pußta, einem Worte, das ſich weder aus der magyariſchen, 
noch aus der ſlaviſchen oder deutſchen Sprache genügend er⸗ 
klären läßt. Man verſteht übrigens unter Pußta im Allge⸗ 
meinen nicht blos eine Haideſtrecke, ſondern vielmehr eine grö⸗ 
ßere, von Ortſchaften entfernte Fläche, die wohl in der Regel 
zur freien Weide nutzbarer Hausthiere verwendet wird, aber 
zuweilen auch angebautes Ackerland und große Waldſtrecken 
enthält. So wird z. B. die Pußta Hortabagy in Volks⸗ 
liedern als das ungariſche Canaan geprieſen; fie hat nicht 
weniger als 55,000 Joch Weideland mit etwa 30,000 Rin⸗ 
dern außer den Schafen und Pferden. Die Debrecziner 
Haide iſt zehn Meilen lang und zwei Meilen breit. 

Man unterſcheidet im Ganzen in der niederungariſchen 
Ebene zwei ungeheure Steppen, von denen die eine zwi⸗ 
ſchen der Donau und Theiß, die andere zwiſchen der Theiß 
und dem ſiebenbürgiſchen Hochlande ſich ausbreitet. Ungeachtet 
des bedeutenden Raumes, welchen die Weideplätze in der gro⸗ 
ßen ungariſchen Ebene einnehmen, enthält doch ihr bei wei⸗ 
tem größerer Theil, etwa tauſend Geviertmeilen, fruchtbares 
den Anbau reichlich lohnendes Ackerland, auf welchem Weizen, 
Mais, Melonen, Kürbiffe und ſelbſt Wein trefflich gedeihen, 
und das zwar verhältnißmäßig von wenigen, aber dafür ſehr 
großen Ortſchaften angebaut wird. Es macht einen über⸗ 
raſchenden Eindruck, ſagt Becker, nach tagelanger ermuͤdender 
Wanderung in der Haide ſich plötzlich von den ſchönſten Wei⸗ 
zen⸗ und Maisfeldern umgeben zu ſehen, die in ebenſo unge⸗ 
heurer Ausdehnung, wie jene, das Weichbild der anſäſſigen 
Betriebſamkeit bezeichnen. Aber im Herbſte, wenn die Felder 
leer ſind, zeigt auch die nächſte Umgebung der Ortſchaften den 
Charakter der Steppe, welcher im Allgemeinen dem ganzen 
breiten Flachlande aufgeprägt iſt, und in der ſchlimmen Jah⸗ 
reszeit wird durch den Mangel an Verbindungswegen der Ein⸗ 
druck trauriger Oede und Einförmigkeit noch geſteigert. In 
naſſen Jahren kommt auch noch die Ueberſchwemmung der 
Steppen hinzu, welche ſich nicht ſelten auf viele Geviertmeilen 
erſtreckt und den ganzen Raum zwiſchen den Fluͤſſen in der 
Nähe ihrer Mündungen in unabſehbare Waſſerflächen verwan⸗ 
delt. Im Frühling iſt die ganze Ebene ein grüner Teppich, 
den kaum ein Baum beſchattet; im Anfange des Sommers 
zieren ihn zum Theil unermeßliche, aber einförmige Saaten⸗ 
wogen, die der Sichel harren; tritt aber einmal der hohe 
Sommer ein, und ſind die Gräſer verdorrt, die Feldfrüchte 


eingeerntet, dann iſt die Oede vollkommen, und die Steppe 
bietet eine troſtloſe, dürre Wüfte dar. In den Sandftrichen 
folgt dem ſchwülen Tag eine kalte Nacht, und im Winter, 
wo die Kälte ſehr groß wird, jagen furchtbare Schneeſtürme 
über die Ebene und bringen Menſchen und Thieren Verder⸗ 
ben. Ein etwas verändertes Bild gewähren die unermeßlichen 
Sumpfgegenden, welche den ohnehin erſchöpften Wanderer mit 
ihrem Peſthauche ſchrecken, gegen den allerdings die größte 
Vorſicht zu beobachten if. Indeß find die Suͤmpſe der Tro⸗ 
ckenlegung fähig, und die trägen, ſich dahin ſchlängelnden 
Flüſſe, beſonders die Theiß, warten nur auf Regulirung, um 
große Laſten ſchnell von einem Ort zum andern zu fördern. 
Ebenſo giebt es große Strecken, die mit Birkenwaldungen be⸗ 
ſetzt find, deren Anbau, mit dem anderer ſchnellwachſender 
Laubhölzer verbunden, ſich leicht auf die Flugſandwüſten aus⸗ 
dehnen ließe. 

Obgleich zur Zeit die wirthſchaftliche Benutzung der un⸗ 
gariſchen Pußten eine verhältniß mäßig noch ſehr geringe iſt, ſo 
ſind dennoch hier die Kornkammern der öſterreichiſchen Mo⸗ 
narchie. Kaum der zehnte Theil dieſer Flächen in der näch⸗ 
ſten Nachbarſchaft der Dörfer und Marktflecken wird bebaut, 
und dennoch liefert dieſer kleine Bruchtheil' die reichſten Ernten. 
Die Pußten beſitzen alle Abſtufungen der Bodenbeſchaffenheit 
von den beſten Gründen bis zum loſen Sande, — eine Bo⸗ 
denverſchiedenheit, die man oft auf einer unbedeutenden Fläche 
von einigen Jochen ſieht, wo mannichfache Strömungen der 
Fluthen und Durchbrüche gewirkt und dieſen auffallenden Ge⸗ 
genſatz des beſten und ſchlechteſten Bodens erzeugt haben. 
Aber auch der fruchtbarſte Boden wird zum größten Theil 
noch immer, wie zu den Zeiten Attila's und der Hunnen, nur 
als Weideland für die wilden Rinder-, Schaf- und Pferdes 
heerden benutzt, nur mit dem Unterſchiede, daß an die Stelle 
der wenigen, mit niedern Wällen umkreiſten hunniſchen Lager⸗ 
pläge ebenſo ſparſam kleine und große Dörfer aufgetaucht 
find, und die wandelnden Lagerſtätten ſich in feſtſtehende ver⸗ 
wandelt haben. Wenn auch die Bevölkerung ſich verdreifachte 
oder vervierfachte, fo würden dennoch Jahrhunderte vergeben, 
ehe die Steppe mit dem üppigen fruchtbaren Weizenboden in 
einer Ausdehnung, wie die der Königreiche Bayern und Würt⸗ 
temberg, zu einem Kornlande umgeſchaffen wäre. 

Bei aller Eintönigkeit der Pußten bietet doch die nieder⸗ 
ungariſche Ebene im Ganzen die größten Mannichfaltigkeiten 
dar. Die Ränder der Ebene ſind ſchön und anmuthig, denn 
ſie wird von Gebirgsabhängen umkränzt, die zu den lieblich⸗ 
ſten der Erde gehören, und die Berge von Tokay find nicht 
blos ihrer Geſtalt, ſondern auch ihrer Reben wegen ſchön. 
Auch Siebenbürgens himmelanſtrebende Höhen ſchauen weit in 
die Tiefebene hinab und verſchönern den öſtlichen Theil der⸗ 
ſelben weithin. Die Ufer der Donau ſind überall ſchön, und 
wenn ſie auch unterhalb Ofen bis zu den Rebengeländen 
Fünfkirchens hinab keine Höhen darbieten, ſo ruht doch das 
Auge mit Wohlgefallen auf den Triften und Fluren der deut⸗ 
ſchen Anſiedler, welche dieſe geſegneten Ländereien bebauen und 
mit dem lachenden Gewande des Wohlſtandes ſchmücken. 
Durchwandert man jedoch die Ebene ſelbſt, dann freilich än⸗ 
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dert ſich der Anblick, und das Gefühl der Dede ergreift den 
Wanderer. Man findet dann den Eindruck begreiflich, unter 
welchem ein vielgewanderter, geiſtvoller Schriftſteller die Worte 
niederſchrieb: „Von Wien nach Presburg kommt man in ein 
anderes Land, jenſeit Peſth landeinwärts in einen andern 
Welttheil.“ Wer die Hochſteppen Aſiens geſehen hat, glaubt 
ſich in manchen niederungariſchen Gegenden dahin verſetzt, und 
die ſeltenen mit brakigem Waſſer verſehenen Brunnen, die 
Sümpfe, die kleinen Natronſeen, welche den Durſt des Wan⸗ 
derers täuſchen, vollenden dieſe Aehnlichkeit; manche Strecken 
wieder verſetzen uns in Africa's Wüſten, die jedes lebende 
Weſen flieht, andere auf die Llanos und Pampas von Sid» 
america, welche durch das weiße Hornvieh mit gewaltigen Hör⸗ 
nern und ſchlankem Wuchſe, und durch die im eigentlichen 
Sinne wilden Hirten hier ihre Nachahmung finden. In den 
Gegenden von Kecskemet, Debreczin und Zombor gleichen die 
Czikos ſehr den Gauchos, und die Johaſen haben große Aehn⸗ 
lichkeit mit den heerdereichen Llaneros. 

Zu den intereſſanteſten Erſcheinungen in dieſen wagerech⸗ 
ten Ebenen gehört die Luftſpiegelung (Kimmung, Fata 
Morgana, das Südwaſſer), die beſonders im Sommer ihre 
phantaſtiſchen Spiele über den braunen Flächen treibt und 
ihnen auch in dieſer Beziehung den Charakter der Wüſte ver⸗ 
leiht. Wenn im Sommer die große Hitze und Dürre faſt 
den ganzen Pflanzenwuchs vernichtet hat, fieht der Reiſende 
plötzlich von allen Seiten Waſſer von verlgrauer oder blauer 
Farbe gegen ſich heran fluthen und wogen. Ein Neuling in 
dieſen Niederungsgegenden würde glauben, er ſei auf einmal 
ringsum von der See eingeſchloſſen, und nicht begreiſen, wo⸗ 
her fo plötzlich in dieſer Wuͤſte das viele Waſſer komme. 

Bei Gott! Es wallt und wogt ſo hoch und hehr, 
Hellleuchtend wie ein klarer Strom, ein Meer. 
Er wähnt gelinder ſchon die ſchwülen Lüfte, 
Wähnt ſich erquickt durch kühle Waſſerdüfte. 

Neckend rückt die Waſſerfluth dem Wanderer näher, und 

flieht, wenn er darauf zukommt. 
Ermuthigt ſtrebt er ohne Raſt und Ruh' 
Dem Bett der Fluthen ſchnell und ſchneller zu. 
Es wächſt die Strecke hinter ihm, doch immer 
Weicht vor ihm weit zurück der ſchwanke Schimmer. 

Nur der Umſtand, daß die Fluth auch hinter ihm ſich 
ſchließt, wo er doch erſt vor einer Stunde auf trockenem, dür⸗ 
rem Boden wandelte, ſowie die Bemerkung, daß die auch hin⸗ 
ter ihm nachrückende Fluth zurückweicht, ſobald er ſich von 
ihr erreicht glaubt, kann ihn auf den Gedanken bringen, daß 
die ganze Erſcheinung ein Truggebilde ſei. Und wirklich iſt 
der Fluthenſchimmer nichts Anderes; es iſt eine Luſtſpiegelung, 
welche den ganzen Sommer hindurch, am ſtärkſten bei Trocken⸗ 
heit, in geringerem Grade aber auch bei Näſſe ſich erzeugt. 
Wenn die Theiß mit ihren Nebenflüffen und Bächen ausge⸗ 
treten iſt und das Land auf große Breiten überſchwemmt hat, 
ſo vermag man oft, von einem Ocean umgeben, nicht zu un⸗ 
terſcheiden, welches das wahre und welches das ſcheinbare, vor⸗ 
geſpiegelte Waſſer iſt, ſo täuſchend ähnlich iſt in der Ferne 
das eine dem andern. Aus dieſen blauen oder perlgrauen 
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Fluthen tauchen in wechſelnden Bildern Gegenſtände aller Art 
auf, Gebüſche, Dörfer, Städte, Schlöffer ꝛc., und bilden die 
herrlichſten Gruppen, an denen das Auge ſtaunend haftet. In 
größerer Nähe ſchwindet freilich der Zauber. Die Baumgänge 
und Wälder werden zu einzelnen Bäumen und Sträuchern, oft 
genug auch nur zu einem Diſtel⸗ oder Dorngebüfch, die Luft: 
ſchlöſſer und Pavillons zu kleinen, elenden Salaſchen und 
Tſcharden, die Dörfer und Städte zu Meierhöfen auf der 
Pußte, und die Thürme zu einzelnen Bäumen, die um dieſel⸗ 
ben herumſtehen. 

Ein nicht minder merkwürdiges Phänomen der Pußta find 
die Staubwirbel, deren Entſtehung wieder ein intereſſantes 
Steppenbild giebt. Ohne daß man einen Wechkſel des Land: 
ſchaftsbildes ahnt, ſieht man plotzlich in einiger Entfernung 
eine Menge weißer, ſchimmernder Säulen zum Himmel empor⸗ 
ſteigen und einen wahren Elfentanz halten. Manche ſind nach 
oben, manche nach unten zugeſpitzt. Alle dieſe Säulen rücken 
ſich gegenſeitig näher und entfernen ſich wieder von einan⸗ 
der, als ob ſie ein neckendes Spiel trieben, bewegen ſich aber 
in derſelben Richtung ſtetig vorwärts. Dieſe Säulen find 
Staubwirbel, die vom Winde über die Pußte getrieben wer⸗ 
den, und deren Schnelligkeit oft eine fo bedeutende iſt, daß ſie 
in einer Viertelſtunde mehr als eine deutſche Meile durchlau⸗ 
fen. Nicht ſelten legen ſie, ohne zu zerberſten, mehrere Mei⸗ 
len zurück, ein anderes Mal zerſtören fie ſich, indem fie eins 
ander berühren. Sie erſcheinen jo zahlreich, daß man zuwei⸗ 
len mehr als fünfzig zugleich am Horizont zählt. Sie be⸗ 
decken nicht blos Alles mit Staub, ſondern werfen auch häu⸗ 
fig Wagen um, und wehe dem Wanderer, wenn ihn einer 
der größeren dieſer Staubwirbel erfaßt! Fur Peſth, die 
Hauptſtadt des Landes, find ſie eine große Plage, denn ſie 
erzeugen ſich in der ſandigen Ebene um dieſe Stadt, wo we⸗ 
nig Bäume oder Gärten vorhanden find, die ihre Wuth zu 
brechen vermöchten, und ſo durchfegen ſie die breiten Straßen 
der Stadt faſt ohne Widerſtand, und bedecken Straßen und 
Plätze mit einer dichten Maſſe wirbelnden Sandes. Die Ein⸗ 
wohner bemerken nicht immer das Herannahen der ungeheuren, 
von einem ziſchenden Getöſe begleiteten Sandwolke frühzeitig 
genug, um ſich vor ihr in die Häufer flüchten zu können; 
Jeder, der ſich auf der Gaſſe befindet, wird von ihr faſt ge⸗ 
blendet und erſtickt. Aber auch das Schließen der Fenſter 
ſchützt nur unvollkommen gegen ſie, denn der ſehr ſeine Sand 
durchdringt Alles und überzieht ſogar die in Schränken ein⸗ 
geſchloſſene Wäſche. 

Aus dem bereits Geſagten erhellt, daß es auf den un⸗ 
gariſchen Pußten nicht an Wohnorten ſehlt, weder an 
Dörfern und Marktflecken, noch an Städten, daß aber die 
Ortſchaften weit von einander liegen, dafuͤr jedoch zum 
Theil um fo größer und bevölkerter find. Man kann in ges 
wiſſen Gegenden tagelang reiſen, ohne auf ein Dorf oder eine 
Stadt zu ſtoßen; an der Landſtraße, die von Tokay nach 
Debreczin führt, folgen die bewohnten Orte in Zwiſchenräu⸗ 
men von drei bis vier Stunden auf einander. Sämmtliche 
Dörſer der Pußten, und enthielten ſie, wie es wirklich vor⸗ 
kommt, viele tauſend Einwohner, ſind nach einem höchſt 
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einformigen Plane gebaut. In den meiften Fällen faſſen die 
ſämmtlichen Häuſer eine einzige lange und ganz unverhältniß⸗ 
mäßig breite Straße ein. Zuweilen wird dieſe Hauptſtraße 
rechtwinkelig von einer andern durchkreuzt, welche ebenſo lang, 
außerordentlich breit und gerade iſt. Kleinere Straßen find 
ſelten, aber wo ſie vorkommen, haben ſie gewiß denſelben Cha⸗ 
rakter, wie die beiden großen. Auch die Häufer, oder viel⸗ 
mehr Hütten der Einwohner find alle nach demſelben Plane 
gebaut. Ein Zaun von Schilf umgiebt das Gehöft, das 
Haus iſt mit demſelben Material gedeckt und richtet ſeine 
Giebelſeite mit den zwei kleinen Fenſtern, die von Akazien 
oder Wallnußbäumen beſchattet werden, nach der Straße. Als 
Häuſer, die vor den übrigen ſich auszeichnen, ſind zu bemer⸗ 
ken: die Wohnung des Pfarrers, ein langes, mit Schindeln 
gedecktes Haus, hinter welchem man den ſonderbaren, halb⸗ 
morgenländiſchen Thurm emporragen ſieht; die Wohnung des 
Biro's oder Dorfrichters, das Amthaus, das Schulgebäude 
und das kleine Wirthshaus. Das in der Biharer Geſpann⸗ 
ſchaft gelegene Debreczin, die Hauptſtadt der ungariſchen 
Pußten und der Mittelpunkt des eigentlichen Magyarenlandes, 
während des letzten Abſchnittes der ungariſchen Revolution der 
Sitz des Reichstags, trägt im Weſentlichen daſſelbe Gepräge. 
Wie die Magyaren überhaupt in ihren Wohnorten nichts Eins 
geſchloſſenes und Eingeſchränktes lieben, keine Freunde von engen 
Gaſſen und Stuben und von Hochfteigen find, und daher ihre 
Häuſer einſtöckig, aber ſonſt geräumig, und ihre Ortſchaften 
in die Länge und Breite nach einem großen Maßſtabe, jedoch 
mit ordentlichen Häuſerreihen bauen, fo find auch in Debreczin 
die Plätze und Straßen breit, die Häuſer faſt alle nur ein 
Stock hoch, jedes mit einem eigenen geräumigen Hofe, viele 
auch mit Gärten verſehen, und überhaupt iſt die Stadt offen 
und fieht, abgeſehen von den Kirchen und einigen andern gro⸗ 
ßen Gebäuden, ziemlich einem großen Dorſe ähnlich. Ein 
Reiſender nennt ſie geradezu das größte Dorf in Europa, und 
dieſe Bezeichnung enthält durchaus keine Uebertreibung, in⸗ 
dem Debreczin nicht weniger als 63,000 Einwohner zählt, 
mehr als irgend eine andere Stadt in Ungarn außer Peſth, 
mehrere Manufacturen und Fabriken, höhere Erziehungs⸗ und 
Lehranſtalten und eine ſtattliche Bibliothek von 25,000 Bän⸗ 
den hat, einer der Hauptſitze des Magyarenthums und zugleich 
die Hauptſtadt des ungariſchen Proteſtantismus iſt. Die Stra⸗ 
ßen find, wegen Seltenheit der Steine, ungepflaſtert und daher 
in der trockenen Jahreszeit voll Sand, nach Regenwetter aber 
voll Koth und Schlamm. Anſtatt einen erhöhten Fußweg zu 
bauen, belegt man die Hauptgaſſen mit einer Art hölzerner 
Bruͤcken, nämlich mit einem ſchmalen Brett, von dem man 
leicht in die flüffige Kothmaſſe hinabgleitet. Die Vorſtädte 
find von der eigentlichen Stadt oft nur durch Reiſerwerk ges 
trennt und laufen in die unabſehbare Debrecziner Haide aus, 
die zum Theil eine Sandwüſte, zum Theil gegen Süden frucht⸗ 
barer Weideboden iſt, auf welchem zahlloſe Heerden von Och⸗ 
ſen, Schweinen und Schafen weiden; mancher Bürger von 
Debreczin hat 10,000 Stück Vieh. Auch gedeihen hier Wei⸗ 
zen, Hirſe, Buchweizen, Tabak und Waſſermelonen von vor⸗ 
züglicher Gute. Die Debrecziner Haide hat, fo weit fie un⸗ 
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mittelbar zur Stadt gehört, fünfzehn Geviertmeilen Flächen» 
raum, außerdem erſtreckt fie ſich viel weiter. Merkwuͤrdig find 
die vielen Natronſeen, welche von den Ungarn weiße Seen 
(Fejer To) genannt werden, weil fie mit einem ſchneeähnlichen 
Ueberzuge bedeckt find. Der Boden iſt glimmerhaltiger Quarz⸗ 
ſand. Die Soda wittert ſo ſtark aus, daß ſie oft einen 
Viertel-, ja einen halben Zoll dick daliegt. Die Menge der⸗ 
ſelben ſcheint unerſchöpflich zu ſein, denn während der acht 
warmen Monate wird ſie alle drei bis vier Tage geſammelt 
und erneuert ſich ſeit Jahrhunderten immer wieder. Viele 
Seen trocknen, weil man ſie ihrer Entfernung wegen nicht 
benutzt, ganz ein. Die Ufer in der Gegend weit umher find 
mit ſalzhaltigen Pflanzen der Meeresküſte bedeckt. Einige Na⸗ 
tronſeen gebraucht man zu Bädern. ö 

Den geſchilderten Charakter der Pußten⸗Ortſchaften trägt 
im Weſentlichen auch die Feſtungsſtadt Szegedin, welche 
rechts an der Theiß, wo die Maros einfließt, in Süm⸗ 
pfen liegt und die Hauptſtadt der Cſongrader Geſpannſchaft 
iſt. Sie zählt 34,000 Einwohner und wird eingetheilt in 
die eigentliche Stadt, die Feſtung, die obere und untere Vor⸗ 
ſtadt und den Getreidemarkt. Die Stadt ſelbſt, welche ſonſt 
auch Palanka (Alt⸗Szegedin) genanut wird, hat deutſche 
Einwohner und iſt 1751 zu einer königlichen Freiſtadt erho⸗ 
ben worden; ſie hat keine Mauern, aber wohlgebaute Häuſer, 
einige ſchöne Gaſſen, jedoch ohne Pflaſter, daher ſie wegen 
des Moraſtes mit Pfoſten belegt zu werden pflegen. Die 
Feſtung liegt nahe an der Theiß und iſt mit Mauer und 
Graben umgeben. Von der Stadtſeite kommt man in die 
Feſtung über zwei Brücken. Zwiſchen der Feſtung und der 
Stadt befindet ſich ein leerer Platz, auf welchem die Vieh⸗ 
märkte gehalten werden. Die obere Vorſtadt wird von Un⸗ 
garn und einigen Deutſchen bewohnt. Unweit der Ueberfahrt 
welche hier mit Plätten geſchieht, liegt die nur von Un⸗ 
garn bewohnte untere Vorſtadt. In der daſelbſt befindlichen 
Franciskanerkirche ſoll der König Matthias 1459 einen Land⸗ 
tag gehalten haben, da der Vorhof derſelben ganz bequem 
dreitauſend Menſchen faſſen kann. Bei dieſer Gelegenheit 
ſchenkte der König ſeinen mit Perlen beſetzten Mantel der 
Kirche, und derſelbe wurde zum Andenken in einen Prieſterornat 
umgeändert. Der Fruchtmarkt oder ſogenannte Kukurutz⸗Varos 
beſteht aus einer Reihe von Häuſern, hinter welchen ſich die 
zur Stadt gehörigen Weingärten, und gegen das Spital der 
große Begräbnißplag befinden. Zwiſchen dem Rathhaus, das 
an der Kecskemeter Straße auf einem freien Platze ſteht, und 
der obern Vorſtadt iſt der gewöhnliche Marktplatz. Alle dieſe 
Plätze wurden 1778 mit einem Schanzgraben eingefaßt. Hier 
zeigen ſich die Tagfliegen (Theißblüthen genannt) im Auguſt 
in ungeheurer Menge, und werden als Duͤnger benutzt. In 
der Theiß und in den Moräſten werden viele Hauſen und 
Schildkröten gefangen, Federwild geſchoſſen und Schilf zu Mat⸗ 
ten geſchnitten. Das Gebiet der Stadt, welche bedeutenden 
Handel treibt, iſt zehn Geviertmeilen groß. Die Stadt Szege⸗ 
din iſt ſehr alt (das alte Singidana) und war ſchon zu Ma⸗ 
thias Corvinus' Zeiten eine der berühmteften Städte im Lande. 
Im Jahre 1513 hatte der Ort noch keine Mauern, ſondern 
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nur einen Graben und einen Wall. Später ließ Sultan 
Soliman ein Vorwerk von Ziegelſteinen aufführen und mit 
der Zeit wuchs Szegedin zu einer Feſtung heran. König 
Wladislaw J. ſchloß hier mit dem türkiſchen Kaiſer einen glor⸗ 
reichen Frieden, wurde aber bei Warna geſchlagen und getödtet, 
als er denſelben nach einigen Monaten gebrochen hatte. Nach 
der Schlacht bei Mohacs kam der Ort in Solimans II. Ge 
walt, der ihn ſtärker befeſtigen ließ. Im Jahre 1552 über 
fielen die Haiduken dieſen damals ſehr reichen Handelsort und 
machten bei dieſer Gelegenheit beträchtliche Beute, konnten fich 
aber der Feſtung ſelbſt nicht bemeiſtern. Sie überließen ſich 
in den Häuſern allen Arten von Ausſchweifungen; in dieſem 
Zuſtande überfiel ſie der Paſcha von Ofen, Ali, und rich⸗ 
tete ein gräßliches Blutbad an. Da auch auf feiner Seite 
viele Leute umkamen, ſo war der Sieg zweifelhaft. Um aber 
dieſes zu bemänteln und glauben zu machen, daß der Vor⸗ 
theil ganz auf ſeiner Seite ſei, ließ er fünftaufend todten 
Körpern ohne Unterſchied des Geſchlechts und des Alters die 
Naſen abſchneiden, und ſolche ſammt vierzig Fahnen und eini⸗ 
gen Gefangenen zu Conſtantinopel im Triumphe aufführen. 


Sind Debreczin und Szegedin zum Theil auch von 
Deutſchen bewohnt, fo vernimmt man dagegen in Kecs⸗ 
kemet, mit 42,000 Einwohnern, dem größten Marktflecken 
Ungarns, keinen heimiſchen Laut mehr. Uoeberall begeg⸗ 
net uns hier der ungariſche Bauer in ſeiner Bunda (Schaf 
pelz). Außerhalb des Marktfleckens fieht man nichts als den 
Himmel und die öde Fläche. Hie und da erſcheinen in der 
Ferne die Heerden der Roßhirten, die im Winter, wie im 
Sommer, unter freiem Himmel leben, oder begegnet dem 
Blicke des Reiſenden ein Johaſe (Juhasz) mit einigen tau⸗ 
ſend Schafen, die langſam die Flächen durchziehen, um die 
beſten Weideplätze aufzuſuchen. 


Der Schmuck der Pußten⸗Ortſchaften, ſeien es nun Dör⸗ 
fer oder Städte, beſteht gewöhnlich in Baumgängen, welche 
die Straßen einfaſſen, in Ziehbrunuen mit rieſiger Stange 
und in Pferdemühlen. Die Ziehbrunnen trifft man auch mit ⸗ 
ten in der Einöde, wo ſie zum Tränken der Viehheerden un⸗ 
entbehrlich find. Die Pferdemühlen find ungemein ſchwerfällig 
gebaut; man ſieht von außen nur ein wagerechtes Rad, an 
dem das Pferd angeſchirrt iſt, und einen bedeckten hölzernen 
Schuppen, aber dag Mühlwerk befindet ſich in dem daneben 
ſtehenden Haufe. Wegen der Waſſerlofigkeit eines großen 
Theils dieſer Haiden kann man keine Waffermühlen anwenden, 
und an Windmuͤhlen iſt man nicht gewöhnt. / 


Die Fahrſtraßen in den Pußten find meiſt von ungeheurer 
Breite; fo iſt z. B. die von Peſth nach Szegedin oft zwei 
bis drei Meilen breit, wenn man nämlich alle die einzelnen 
Straßenfäden zu einem und demſelben Wege rechnen will. 
Wenn man ein Dorf verläßt, fo fieht man ſcheinbar fünfzig 
Straßen vor ſich, welche nach ebenſo viel Orten zu führen 
ſcheinen; das Ganze iſt jedoch nur eine einzige Straße, und 
die Täuſchung entſteht dadurch, daß jeder Fuhrmann in der 
Einöde den beſten, d. h. am wenigſten beſahrenen Weg auf⸗ 
ſucht, ſodaß fünfzig und mehr Geleiſe neben einander herlau⸗ 
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fen. Natürlich And dieſe Wege meiſt ſchlecht, da es nichts 
als Schlamm und Sand, Thon und Sumpf, aber keinen 
Stein zum Pflaſtern giebt. Die Steine find ſo ſelten, 
daß Kinder, welche das erſte Mal aus der Pußte heraus in 
ſteiniges Land kommen, mit Steinen wie mit Puppen ſpielen. 
Bei feuchtem Wetter kann man daher kaum mit dem Wagen 
fortkommen, während bei trockenem Wetter das Fahrzeug auf 
dem harten Boden ſchnell dahinrollt. 

In der Umgegend der Dörfer iſt ein Theil des Bodens 
angebaut, und da die Dörfer in der Regel im beſten Boden 
liegen, fo ernten fie viel Kukurutz oder Mais, Weizen, Tabak, 
Hanf, Flachs und Wein, und nirgends wächſt ſchönerer Mais, 
als in den fruchtbaren Theilen der Pußten. Das Einſam⸗ 
meln dieſer Erzeugniſſe beſchäftigt die duͤnne Bevölkerung 
vom Anfange des Sommers bis zum Ende des Herbſtes. 

Auch die einzelnen Guͤter der Pußtenbewohner werden Puß⸗ 
ten genannt. In dieſem Sinne bedeutet das Wort eine zum 
Behuf des Ackerbaues und der Viehzucht von den Dörfern 
entfernte, vorgeſchobene Niederlaſſung von Menſchen, was man 
in einigen Gegenden Deutſchlands ein „Vorwerk“ nennt; doch 
iſt ein ſolches nicht im entfernteſten mit einer ungariſchen 
Pußte zu vergleichen, die in ihrer Abgeſchiedenheit ſehr viel 
Eigenthümliches und Charakteriſtiſches darbietet. Bei der in 
manchen Gegenden ſehr großen, oft mehrere Meilen weiten Ent⸗ 
ſernung der Dörfer von einander und der Größe ihres Ge⸗ 
biets iſt es dem Bauer nicht möglich, mit ſeinem Pfluge des 
Morgens fein Dorf zu verlaſſen, eine ermüdende ſtundenlange 
Fahrt nach den weit entlegenen Feldern anzutreten und des 
Abends wieder an feinen Heerd zurückzukehren, wenn derſelbe nicht 
den größten Verluſt an Zeit und Kräſten erleiden will. So ent⸗ 
ſtanden, bei mehr und mehr zunehmendem Anbau des Landes, die 
einzelnen Pußten als vorgeſchobene Niederlaſſungen der Dörfer 
und Herrſchaftsgüter. Da dieſe Pußten ſehr weit entfernt 
find von der Kirche und Schule der Dörfer, und ein großer 
Theil ihrer Bewohner im Winter ſie nicht verläßt, ſo bleibt 
natürlich die Erziehung dieſer Menſchen, die im ſtrengſten 
Sinne des Worts bei und mit dem lieben Vieh aufwachſen, 
eine ſehr dürftige. Glücklicher Weiſe werden die rohen Sit⸗ 
ten dieſer Söhne der Wuͤſte durch eine dem magyariſchen Volke 
eigenthümliche Gutmüthigkeit gemildert. Viele Pußten werden 
ſich wohl im Laufe der Zeit in Dörfer verwandeln, wie es 
ſchon jetzt in der großen ungariſchen Ebene viele Dörfer mit 
Kirchen und Schulen giebt, die noch vor einem halben Jahr⸗ 
hundert Pußten waren; vor Jahrhunderten mögen die mei⸗ 
Ben Dörfer den heutigen Pußten geglichen haben, wo man 
noch heutzutage unterirdiſche menſchliche Wohnungen findet. 
Nach A. Leiſt's Schilderung find die gewöhnlichen, meiſt rein⸗ 
lichen Häuſer der Magyaren auf der Pußte aus geſtampfter 
Erde gebauet und mit Rohr gedeckt, welches letztere in den 
ungeheuren Sumpfgegenden der Donau und der Theiß in ſo 
großer Menge wächſt, daß es in jenen holzarmen Gegenden 
zum Heizen der Stuben und Backöfen dient, während zum 
Kochen in vielen Gegenden mit Stroh durchmengter getrock⸗ 
neter Miſt als Brennſtoff gebraucht wird, deſſen Rauch den 
Speiſen einen unangenehmen Beigeſchmack giebt. In den mei- 
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ſten Pußten herrſcht aber nicht bloß Mangel an Waldbäu⸗ 
men, ſondern es fehlen auch die gewöhnlichſten Obſtbäume, die 
ſonſt ſo häufig eine Zierde der Dörſer ſind. Auch bis zum 
Gemüſebau hat ſich die Cultur der Pußtenbewohner noch nicht 
verſtiegen; gegen einzelne Arten von Gemüſe haben die Ma⸗ 
gyaren ſogar einen Widerwillen, z. B. gegen Spinat; früher 
wurden auch die Kartoffeln verächtlich angeſehen. Wo es keine 
oder doch nur wenig Bäume giebt, da fehlt es natürlich auch 
an Singvögeln, welche das grüne Laub lieben, und nur die 
Haidelerche fliegt dort jubilirend gegen den mit dem ganzen 
Gemälde harmonirenden grauen Himmel empor, während hier 
und dort vereinzelte Aasgeier auf ihrem Funde ſitzen, und 
Tauſende von Krähen ſtrichweiſe die baum» und ſtrauchloſe 
weite Ebene bedecken oder krächzend die Lüfte durchziehen. Be⸗ 
ſtändig hört der Reiſende das Kreiſchen der Raubvögel, ſowie 
das Summen der Inſecten. Die Menge großer Falken, welche 
die Luft durchſchneiden, mag ebenfalls mit Urſache ſein, daß 
man andere und namentlich kleine Vögel wenig bemerkt. Be⸗ 
finden ſich, wie es in vielen Gegenden der Fall iſt, Sümpfe 
in der Nähe der Pußte, ſo wird der ſelten ſich hierher ver⸗ 
irrende Naturfreund für die Unannehmlichkeit des vieltauſend⸗ 
ſtimmigen Froſchgequaks durch die vielen Waſſervögel aller Art 
entſchädigt, welche nur ſelten vom Schießgewehr verfolgt 
werden. Eine Ausnahme macht in letzterer Beziehung der 
große Reiher, der ſich an den weiten Salzſümpfen aufhält, 
und deſſen Hinterkopffedern in einigen Gegenden einen Schmuck 
an den hohen runden Filzmützen der Magyaren bilden. 
Störche wandern an den ſchilfreichen Suͤmpfen auf und ab, 
Staare ſchreien im Röhricht, Schwalben fliegen behend darüber 
hin. Nicht ſelten lagern auf der ſonnigen Steppe zahlloſe 
Gruppen von Kranichen und Trappen; einige ſchlagen ihr Ge⸗ 
fieder, andere ſtehen wie gedankenvoll träumend regungslos 
mit eingezogenem Halſe, noch andere wandern Nahrung ſuchend 
hin und her, verſuchen wohl auch einen kurzen Flug, um 
dann wieder zu raſten. In ſandigen Gegenden iſt die unge⸗ 
oͤhrte Bergratte heimiſch, ein hübſches kleines Thier von der 
Größe und Farbe des Eichhörnchens; es bewohnt die Pußten 
in großer Menge, hüpft luſtig umher, entfernt ſich von ſei⸗ 
ner Höhle aber nie weiter als einige Ellen und zieht ſich 
bei dem geringſten Geräuſch in dieſelbe zurück, ſo daß es bei⸗ 
nahe unmöglich iſt, ſich ihm auf Schußweite zu nähern. Die 
Schäfer loben das Fleiſch dieſes Thierchens als wohlſchmeckend 
und gießen, um daſſelbe fangen zu konnen, ſeine Höhle mit 
Waſſer aus. 

Bei unſerer Schilderung der Pußte dürfen wir die Step⸗ 
penſchenke nicht vergeſſen, ein einſames, an der Straße der 
weiten, unbewohnten Ebene, zwiſchen den weit von einander ge⸗ 
legenen Dörfern ſtehendes Einkehr⸗Wirthshaus, das man in 
Ungarn Cſarda (Tſcharda) nennt, welcher Name türkiſchen 
Urſprungs ſein ſoll. Schon aus weiter Entfernung ſchimmert 
das weiß uͤbertünchte dürftige Lehmhaus mit dem altergrauen 
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Strohdach dem faſt nie zu Fuß reiſenden Magyaren entgegen, 
auf dem Dachgiebel hat nicht ſelten der Storch ſein Neſt er⸗ 
baut und überblickt von hier aus, auf einem Fuße ſtehend, 
die weite Steppe. Neben dem Hauſe ſteht der Brunnen mit 
dem kühlen Waſſer, der mit ſeinem hochragenden Schwengel 
weithin ſichtbar iſt und durch ſeinen Anblick die Schritte des 
während der langen Fahrt durſtig gewordenen Ungarpferdes 
verdoppelt. Im Hofe der Cſarda find Stallungen und Schup⸗ 
pen für Pferde und Wagen, aber ſie werden im Sommer ſel⸗ 
ten benutzt, denn der Bauer hüllt ſich in ſeine Bunda (Schaf⸗ 
pelz), mit welcher er auch in der warmen Jahreszeit verſehen 
iſt, und übernachtet mit ſeinen Pferden neben dem Wagen im 
Freien. Bisweilen, wenn auch nicht immer, befindet ſich hin⸗ 
ter der Cſarda auch ein Gärtchen, in welchem aber nicht der 
verhaßte Spinat oder der kaum minder verachtete Kohlrabi u. dgl. 
Gemüſe, ſondern Kürbiffe, Melonen, Bohnen, Knoblauch, Zwie⸗ 
beln, Erdbirnen, Mais und Blumen angebaut werden. Im 
Innern der Cſarda herrſcht die größte Einfachheit. Bunt be⸗ 
malte Teller glänzen in der Küche, wo ſich zur Seite unter 
dem Ofenloche der niedere Heerd befindet, während in der 
Mitte der Küche zur Mahlzeit der Wirth nebſt ſeinem Geſinde 
nach altmagvariſcher Sitte auf der bloßen Erde ſitzt und mit 
hölzernem Löffel die Lieblingsſpeiſen verzehrt. Die geräumige 
Gaſtſtube iſt ungedielt, der koloſſale, mit Stroh geheizte Ofen 
dient innerlich auch zum Brotbacken und äußerlich in der Schenk⸗ 
ſtube während des Winters auch als Schlafſtelle. An den 
Wänden hängen Heiligen⸗ und Räuberbilder, und auf langen 
Bänken ſitzen an den Tiſchen lärmende und erzählende Bauern, 
Hirten und Räuber mit der kurzen Thonpfeife um die hoch⸗ 
halſigen, meiſt nur mit rothem und jungem Landwein gefüllten 
Flaſchen. Denn nicht ſelten finden ſich hier jene wilden Puß⸗ 
tenſöhne, heimathloſe Abenteurer, ein, die von Diebſtahl und 
Raub leben, unſtät auf flinken Roſſen die Steppen durchſtrei⸗ 
fen, bis fie endlich dem Gericht in die Hände fallen, und wohl 
auch eine Cſarda, die ihnen zum Schlupfwinkel gedient, auf 
obrigkeitlichen Befehl niedergeriſſen wird. In der Steppen⸗ 
ſchenke machen ſich die Räuber und Hirten einmal einen frohen 
Tag, hier weilen ſie einmal unter einem Dache; die Zigeuner, 
dieſe geborenen Muſfikanten, fehlen gleichfalls ſelten, fie ſpielen 
auf zum wilden Tanze, die Sporen klirren, der Wein fließt, 
tolle Abenteuer und Räubergeſchichten werden erzählt, die Ro⸗ 
mantik des freien, ungebundenen Steppenlebens weckt Begeiſte⸗ 
rung in den empfänglichen Gemuͤthern, Volkslieder und Räu⸗ 
berballaden werden geſungen ac., bis endlich nach wild durch⸗ 
tobter Nacht der Morgen graut, die wüften Geſellen auf ihre 
Roſſe ſpringen, hinaus in die Steppe jagen und bald am fer⸗ 
nen Horizont verſchwinden. Nun ſitzen auch die Czikos 
(Roßhirten) auf, rufen ſich einen Abſchiedsgruß zu und fliegen 
nach allen Seiten aus einander; der Morgenwind trägt nur 
noch den raſchen, dumpfen Huſſchlag ihrer Pferde an unſer 
Ohr. S. 
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Gedichte von Adolf Schults. 


— Ein liebenswuͤrdiger, beſcheidener Sänger hatte den Fruͤh⸗ 
ling mit feinen Blüthen diesmal nicht abwarten wollen, um 
ihn, den auch von ihm fo oft beſungenen, noch einmal in Reis 
men zu begrüßen. Adolf Schults in Elberſeld ſtarb am 
zweiten April dieſes Jahres mitten in der Blüthe ſeines 
Lebens, mitten im Schooß der Seinigen und all der 
Sorgen, die ihm eine Schaar von ſieben Kindern machte. 
Schults war Kaufmann ohne Geldmann zu ſein; er war 
Comptoiriſt, im Dienſte eines ehrenwerthen Elberfelder Hauſes, 
Herrn Simons Erben. Sein Leben war ſo einfach wie ſein 


Ideal von Glück. Er wechſelte ſelbſt den Comptoirſeſſel wer 


nig; eine kurze Epoche ausgenommen, wo er jenſeit des Oceans 
fein Glück verſuchte, aber enttäuſcht, denn er ging mit leeren 
Händen hin, bald zurückkehrte. Seine Lieder aus Wisconfin 
machen den einzigen Gegenſatz in den Tönen ſeiner Leier, die 
anſpruchlos und innig vorzugsweiſe dem Familienkreiſe ſei⸗ 
ner nächſten Welt gewidmet war. Vater, Gattin, Kinder und 
häuslicher Heerd waren ihm die liebſten Gegenſtände feiner 
Lyrik. In ſeiner offenherzigen Gutmüthigkeit beklagt er die 
Enge ſeines Geſichtskreiſes, bedauerte, daß ihm zur reicheren 
Erkenntniß der geiſtigen Welt in ſeiner Jugendzeit das Stu⸗ 
dium der Alten entzogen blieb. In drei epiſchen Dichtungen 
waren Luther, Servet und Hugo Capet die Helden ſeiner 
Muſe. „Der Harfner am Heerd“ nennt ſich fein letzter, kuͤrz⸗ 
lich erſchienener lyriſcher Cyklus kleiner Bekenntniſſe und Ergüſſe 
in Verſen (Weimar bei Böhlau). Eine Sammlung ſeiner „Ge⸗ 
dichte“ erſchien im vorigen Jahre (Iſerlohn bei Bädeker) in 
dritter vermehrter Auflage. Wir entlehnen derſelben einige 
ſeiner beſten Strophen. Die drei erſten gelten dem Andenken 
ſeines Vaters, die übrigen Weib und Kindern; für deren Exiſtenz 
hat bekanntlich die ehrenwerthe Elberfelder Kaufmannſchaft geſorgt. 


Wenn am Abend von den Deinen 

Du vermißteſt irgend Einen, 

Hatteſt Du 

Nimmer Ruh, 

Stand'ſt am Fenſter harrend immerzu. 


Still vereint nach alter Weiſe 

Sind die Deinen nun im Kreiſe, 
Härmen ſich 

Bitterlich — 

Vater! haft Du denn verſpätet Dich?! 


— — — 


Wenn wir in früher Jugendzeit 

Mit Dir zu Felde gingen, 

Schrittſt Du voran ein Streckchen weit 
Und ließeſt frei uns ſpringen. 


Und friſch und fröhlich folgten wir, 
Die Söhne, Dir von ferne; 

Der Eine dort, der Andre hier 
Brach fi) ein Blümlein gerne. 


Den Dritten lockte Käfergeſumm, 
Ein Schmetterling den Vierten: — 
Du aber ſahſt Dich ſorglich um, 
Daß wir uns nicht verirrten. 


Nun biſt Du heut' uns Kindern doch 
Zu weit vorangeſchritten! 
O Vater! blickſt Du rückwärts noch, 
Ob keines ausgeglitten?! 


Dein Sarg iſt aus dem Stamm der Eichen, 


„Doch Roſ' und Lilie prangen drauf; 


Den Dreien warſt Du zu vergleichen 
In Deinem ganzen Lebenslauf. 


Du fragteſt nicht, ob Sturmwind wüthe, 
Du ſtandeſt wie die Eich' im Hain; 
Wie Roſenduft war Dein Gemüthe, 
Dein Wandel war wie Lilien rein. 


O, möcht' ich Dir, mein Vater, gleichen 
In meinem ganzen Lebenslauf! . 
Dein Sarg iſt aus dem Stamm der Eichen, 

Und Roſ' und Lilie blühen drauf. 


Alle irdiſchen Geſchäfte 
Mögen nun für heute ruhn; 
Des Geſangs geheime Kräfte 
Walten mir im Buſen nun. 


Erdenſtaub und Erdenſorgen 
Nahm hinweg der Abendwind; 
Wohl des Brotes noch bis morgen 
Hab' ich g'nug für Weib und Kind. 


In ihr Kämmerlein ſie gingen, 
Liegen wohl im Schlummer ſchon! 
Mög' ihr Träumen lind durchklingen 
Meiner Harfe leiſer Ton! 


Sonntag, Sonntag! Horch, der Glocken 
Lieblich lockender Ton erſchallt! 
Wie ſie Dich zur Kirche locken, 
Locken ſie mich zum grünen Wald. 


Wie verſchieden die Wege ſcheinen, 
Einem Ziel doch ſtreben ſie zu; 

Denn den Ewigen, Einzig⸗Einen 
Suchen wir Beide, ich und Du. 


Gar verſchiedene Wege ſind es, 
Doch ſie führen zu Einem Ziel: 

Mir erſcheint er im Säuſeln des Windes, 
Dir im wogenden Orgelſpiel. 


Da wir noch hatten ein großes Haus, 
Da war's ein Ziehen, ein Wandern! 
Der Eine zog ein, der Andre aus, 
Und Keiner ward froh des Andern. 


Wir ſuchten das Glück, wir ſuchten die Ruh, 
Und fanden ſie nicht — o Jammer! 

Wir ſchloſſen die Thür ihnen ſelber zu, 
Wir ſcheuchten ſie aus der Kammer. 


Doch nun unſer Hüttlein worden klein, 
Nun ſitzen wir ſtill beiſammen 

Und freuen uns traulich im Verein 
Der luſtigen Heerdesflammen. 
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Wallen die Wogen auf und ab, 
Keine doch geht verloren; 
Sank der Vater mir in das Grab, 

Ward mir ein Sohn geboren. 


Wallen die Wogen auf und ab, 
Nimmer und nimmer ſie ſtocken: 
Wächſt das Moos auf des Vaters Grab, 
Wachſen dem Knaben die Locken. 


Abends, wenn die Kinder mein 
Mit der Mutter beten, 

Pfleg' ich an ihr Kämmerlein 
Still heranzutreten. 

Leiſe lauſch' ich an der Thür 
Ihrem Wort von ferne; 


Die Gewehrfabrikation. 

p. Die Aufgabe, welche für England aus der Meuterei in 
Indien erwuchs, das weite Land wiederum zu erobern und die 
aufſtändiſchen Soldaten zu bekämpfen, fordert uns auf, einen 
Blick auf die bedeutenden Mittel zur Kriegsführung zu werfen, 
welche England insbeſondere in ſeiner Gewehrinduſtrie hat. Der 
Maſchineninſpector des königlichen Zeughauſes zu Woolwich 
ſtattete unlängſt über die Regierungswerkſtatt einen umfaſſenden 
Bericht ab, aus dem hervorgeht, daß ſeit dem Jahre 1842 dieſe 
Anſtalt einen bedeutenden Aufſchwung genommen hat; inzwiſchen 
hat ſich das Arbeitsſyſtem, namentlich in der Kleingewehrfabrik, 
höchſt erfolgreich entwickelt. Die rationellen Grundſätze der Fabri— 
kation, die ſich in anderen Induſtriezweigen nützlich erwieſen, 
waren zuerſt in der Musketen- und Piſtolenfabrikation von den 
Vereinigten Staaten von Nordamerica in Anwendung gebracht 
worden. Dort hatte beſonders der berühmte Mechaniker Whitney 
für die Fortſchritte der Gewehrfabrikation geſorgt. Im Jahre 
1854 beſchloß nun auch die engliſche Regierung nach ähnlichen 
Grundſätzen die fo nothwendige Miniébüchſe anfertigen zu laſſen 
(deren Einführung bei der ganzen franzöſiſchen Armee nun auch 
von Napoleon beſchloſſen worden ift); fie ſetzte ihre Anſtalt zu Wool⸗ 
wich in den Stand, ungefähr 1000 Musketen in der Woche zu 
liefern. Die Anſtalt arbeitet mit 150 Pferdekräften und mehr 
als 1000 Maſchinen oder Apparaten zu den verſchiedenen Zwecken 
der Fabrikation. Mehr als 200 dieſer Maſchinen wurden von 
America herübergebracht, einige erhielt man aus Belgien, 8 — 
900 wurden in England ſelbſt angefertigt; ein Americaner hat 
die Oberleitung. Der leitende Grundſatz für dieſe Fabrik beſteht 
in einer ſolchen Vertheilung der Arbeiten zu Erzeugung eines 
jeden Theiles der Musketen, daß auch der unbewanderte Arbei— 
ter ſeinen Theil genau nach Form und Größe herzuſtellen ver— 
mag, und daß jeder Theil für jedwede Muskete paßt. In der 
Schmiedeabtheilung werden Gegenſtände wie Bajonnete, Theile 
der Schlöſſer, Ladeſtöcke und ſelbſt Läufe durch Prägung, Preſſung, 
Quetſchung hergeſtellt, entweder vermittelſt der Schneidemaſchine, 
der Matrize, des americaniſchen Fallhammers und durch Formwal⸗ 
zen, oder durch ſonſtige Abwandlung, indem die Formgebung des 
Theiles nicht ſowohl von dem Arbeiter, als von der Maſchine 
abhängt. In dem Maſchinenſaale, der einen Raum von 40,000 
Quadratfuß einnimmt, wo die verſchiedenen Theile in die gehö— 
rigen Größen geſchnitten werden, iſt das hauptſächlich angewen⸗ 


Ob ſich's gleiche für und für, 
Hör’ ich doch es gerne. 


Und wenn Alles nachgelallt 
Mägdelein und Bube, 
Wenn das Amen leiſ' verhallt, 
Tret ich ein zur Stube. 


Wenn ſie dann ſo lieb und warm 
Gute Nacht mir nicken, 

Mit dem weichen Kindesarm 
Mich zum Kuß umſtricken — 


O, dann muß im Kämmerlein 
Wohl mein Herz ſich regen: 

Linde ſtrömt es auf mich ein 
Wie ein Abendſegen! 


3 — — 


Zur Chronik. 


dete Werkzeug eine Abart des umlaufenden Schneidezeugs, der 
ſogenannten Fräſe (milling tool). Um einen- Begriff zu geben, 
wie mannichfach die vorzunehmenden Manipulationen find, wollen 
wir nur anführen, daß beiſpielsweiſe das Bajonnet von Anfang 
bis zu Ende 76 Operationen unterliegt, deren jede verſchieden von 
den anderen iſt; und nach Beendigung der letzten gleichen ſich die 
erzeugten Bajonnete ebenſo wie eine Anzahl gleicher, aus der 
Münze kommender Geldſtücke. Der Flintenſchaft ferner iſt ein 
Gegenſtand, der wegen der Unregelmäßigkeit ſeiner Form und der 
großen Genauigkeit, die er in den Theilen erfordert, wo er das 
Schloß, den Lauf und die anderen Beſtandtheile des Gewehres 
aufzunehmen hat, augenſcheinlich große Schwierigkeiten bei der 
Anfertigung durch Maſchinen darbietet. Doch iſt dies zum höche 
ſten Grade der Vollkommenheit gelungen. Bei ſeiner Anfertigung 
geht der Schaft durch einige und zwanzig Bearbeitungen hin 
durch, die alle auf dem Copiergrundſatze beruhen und für die 
Handarbeit nur das Polieren übrig laſſen. — Uebrigens ſind 
die durch das Kriegsdepartement aus America nach England ein⸗ 
geführten Maſchinen ſo eigenthümlich und von den gewöhnlich 
angefertigten jo verſchieden, daß fie eine reiche Fundgrube für 
mechaniſche Ideen bilden. Die Kugeln werden dort nicht mehr 
gegoſſen, ſondern mittelſt hydrauliſcher Preſſen aus Bleiſtangen 
geſchnitten und durch einen ſtarken Druck in die erforderliche Ger 
ſtalt gebracht. Die Maſchine liefert in der Minute 500 Stück 
Kugeln; in gleich großer Menge werden von anderen Maſchinen 
die Papierhülſen für die Patronen, und auf einer Art ſelbſtthä⸗ 
tiger Drehbank die kleinen Holzſpiegel für dieſelben gefertigt. — 
Gleichzeitig wurde eine Gießerei für Hohl- und Vollkugeln für 
ſchweres Geſchütz errichtet, in welcher 8 Kugelöfen täglich 4000 
Centner Voll⸗ und Hohlkugeln gießen. Die damit verbundenen 
Bohrmaſchinen ſind im Stande, binnen 24 Stunden an 10,400 
Hohlgeſchoſſen die Brandlöcher auszubohren. Im Jahre 1855 
kam eine Anſtalt hinzu, in welcher 4 Dampfmaſchinen 7 Dampf⸗ 
hämmer treiben, um mit Beihülfe von 40 Arbeitsmaſchinen 
ſchmiedeeiſerne Hohlgeſchoſſe von der Form ſehr großer Cham⸗ 
pagnerflaſchen liefern zu können; dieſe werden von einem Dutzend 
gleichzeitig wirkender Drehſtühle von innen und außen abge⸗ 
dreht. Ferner beſorgt die früher durch Zuſammenpreſſen bewirkte, 
ſo gefährliche Füllung der Raketen eine ſelbſtthätige Maſchine 
mittelſt Dampf und hydrauliſcher Preſſen; um der Gefahr der 
Exploſionen vorzubeugen, liegt dieſes Etabliſſement abgeſondert 
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von den übrigen in Mitte von Sümpfen, die 114 Morgen umfaffen, 
ſodaß Niemand nahen kann. Auch wurde die Stellmacherwerkſtatt 
neu umgeſtaltet und mit 300 arbeiterſparenden Maſchinen ver⸗ 
ſehen. Die Pulverfabriken endlich waren auf eine ſehr geringe 
Production herabgeſunken; man hat dieſelbe jetzt ſo geſteigert, 
daß jährlich 20,000 Faß Pulver hergeſtellt werden; auch wirkt 
zum Körnen des Pulvers eine ſelbſtthätige Maſchine, die ein 
Arbeiter nur in Bewegung verſetzt, um ſich dann an einen ſichern 
Ort zu begeben; hat die Maſchine ihre Arbeit vollendet, ſo giebt 
ſie ſelbſt durch eine Klingel das Zeichen, daß man das fertige 
Material entferne. Wie weit die Engländer in Anfertigung von 
Kanonen vorgeſchritten find, zeigten fie durch die Muſterkanone, 
welche ſie vor einiger Zeit dem Kaiſer Napoleon als Geſchenk 
nach Paris ſchickten, und wie ſchön ſich ihre Kriegstechnik ent⸗ 
wickelt hat, ſahen wir ſchon an dem Schiffe, welches als ſchwim⸗ 
mendes Arſenal die Armee nach der Krim begleitete und zur 
Reparaturwerkſtätte eingerichtet worden war; es war ein Schrau⸗ 
bendampfſchiff von 600 Tonnen Gehalt und mit einer Säge⸗ 
mühle, einer Roth» und Eiſengießerei, mit Drehbänken und 
Schmiedewerkſtätten ꝛc. verſehen, welche ſämmtlich durch die Bes 
wegungsmaſchine des Schiffes in Thätigkeit erhalten wurden. 
Wir können das Arſenal zu Woolwich nur mit dem im Jahre 
1849 begonnenen und 1855 bezogenen Arſenal zu Wien ver⸗ 
gleichen. Zu Woolwich ſind mehrere Dampfmaſchinen zu 150, 


in Wien im Ganzen 9 Dampfmaſchinen zu 122 Pferdekräften 


thätig, und es find hier 2000 Menſchen fortwährend beſchäf— 
tigt. Das Wiener Arſenal zeichnet ſich vornehmlich durch ſeine 
gleichzeitige Einrichtung zur großartigen Kaſerne, durch ſeinen 
zweckmäßigen Bau in monumentalem Charakter und durch ſeine 
künſtleriſche Ausſchmückung aus. Allein in der ſyſtematiſchen Be⸗ 
nutzung der Maſchinenkraft bleibt das Wiener Arſenal hinter 
dem engliſchen zurück. Dennoch mußte England im Anfang des 
indiſchen Krieges große Mengen von Gewehren im Auslande, 
namentlich in Belgien, beſtellen. 


Ein Viehtreiber als Dictator. 

x. Unſere Zeit erlebt eine Menge von Uſurpationen, die ſich 
alle mehr oder weniger auf ein angeblich demokratiſches Princip 
ſtützen, auf die ſogenannte breiteſte Grundlage, auf den „ſouve⸗ 
ränen Volkswillen.“ So Fauſtin Soulouque auf Haiti, Ludwig 
Napoleon in Frankreich und Raphael Carrera in Guatemala. 
Deer erſtere iſt ſchwarz, der zweite weiß, der dritte braun; jene 
ſind Kaiſer, der letzte begnügt ſich mit der Dictatur ohne Kai⸗ 
ſertitel. Weiße Erzbiſchöfe und Nachkommen ſpaniſcher Granden 
beugen ſich im Staube vor dem Indianer, welcher einſt Ochſen 
und Schweine trieb und die Creolen faſt ſo behandelte wie dieſe. 
So folgt überall der Anarchie die Willkürherrſchaft, welche ge⸗ 
wöhnlich eine Zeitlang dauert. Carrera zeichnet ſich dadurch un⸗ 
ter den Americanernrfehr löblich aus, daß er zuweilen Anwand⸗ 
lungen von Großmuth hat. Die Geſchichte lehrt, daß der Ger 
waltherrſchaft gegenüber oft Verſchwörungen angezettelt werden; 
das iſt ſeit den Tagen des Harmodios und Ariſtogeiton geſchehen 
und auch in Guatemala nicht ausgeblieben. Nun erzählt Herr 
v. Tempsky, ein Deutſcher, welcher in Guatemala einige Zeit 
lebte und ſoeben ſeinen Reiſebericht in engliſcher Sprache zu Lon⸗ 
don hat erſcheinen laſſen, Folgendes. Er kannte zwei Brüder von 
cataloniſcher Abſtammung, welche ſich gegen den braunen Dicta⸗ 
tor verſchworen hatten; Carrera ſollte aus dem Wege geräumt 
werden. Ein Officier war ins Geheimniß gezogen worden und 
hatte ſich anheiſchig gemacht, den Indianer während einer großen 


kirchlichen Feierlichkeit in der Kathedrale von Guatemala zu er⸗ 
morden. Er befand ſich ſchon in der Nähe des „Braunen“ und 
zog den unter ſeinem Rocke verborgenen Dolch aus der Scheide. 
Durch irgend einen Zufall glitt der Stahl ihm aus der Hand 
und fiel auf den Boden. Der Mörder wurde verhaftet, geſtand 
Alles ein und nannte als Hauptverſchworene auch die beiden 
tataloniſchen Brüder. Dieſe ſagten im Gefängniß nichts aus, 
nannten keinen Mitſchuldigen und wurden zum Tode verurtheilt. 
Jeder ſaß in einſamer Haft. Herr v. Tempsky ſchreibt: „Jedem 
wurde einzeln mitgetheilt, daß am nächſten Morgen um zehn Uhr 
die Hinrichtung ſtattfinden ſolle. Nach neun Uhr wurde der erſte 
Bruder an dem Gefängniß des andern vorübergeführt, und Schlag 
zehn Uhr verkündeten Musketenſchüſſe, daß der ältere Bruder 
bis zum letzten Augenblicke das Geheimniß bewahrt und dem Ty⸗ 
rannen Trotz geboten habe. Der Jüngere beſchloß ein Gleiches zu 
thun. Als er auf dem Richtplatz ankam, ſah er einen friſch auf⸗ 
geworfenen Leichenhügel, unter welchem, wie er meinte, ſein Bru⸗ 
der lag; neben demſelben befand ſich für ihn ſelbſt eine offene 
Grube. Carrera ſelbſt war zugegen und drang in ihn, die Mit⸗ 
ſchuldigen zu nennen, aber der Catalonier ſchwieg. Man verband 
ihm die Augen, die Soldaten marſchirten auf und das Beſehl— 
wort zum Feuern wurde gegeben. Aber die Soldaten ſchoſſen nicht; 
Carrera nahm dem Verurtheilten die Binde ab, ſchüttelte ihm die 
Hand und ſagte: er verzeihe ihm Alles, weil er ſich ſo brav benom⸗ 
men habe. Mit dem ältern Bruder hatte er genau daſſelbe Ver⸗ 
fahren beobachtet; beide kamen mit kurzer Verbannung ab.“ Die 
„Großmuth“ Carrera's hat zwar einen etwas indianiſchen Anitrich, 
aber ſie zeigt, daß jener braune Mann, der nie eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Erziehung hatte, ſondern ganz roh aufwuchs, guter Wallun⸗ 
gen fähig iſt, und das bleibt immerhin anerkennenswerth. 


Goethe's Leben, von J. W. Schäfer. 

— Das Buch von Lewes hat ohne Zweifel unter anderm das 
Verdienſt, die Deutſchen auf ihre eigenen Arbeiten in Bezug auf 
Goethe's Leben und Schriften von neuem hingewieſen zu haben. 
Viehoff zuerſt ſammelte das Material; allein ſeitdem erſchienen 
Goethe's Briefe an Frau v. Stein, und brachten die weſentlichſte 
Bereicherung zum großen Thema. J. W. Schäfers verdienſtvolles 
Buch erſchien 1851, und ſeitdem haben wir den Herderſchen 
Nachlaß u. A. Vor zwei Jahren wurde es ins Holländiſche über⸗ 
ſetzt. Daß des Engländers Buch den Verfaſſer angetrieben, ſei⸗ 
nen Stoff von neuem und allerdings ſelbſtändig in die Hände 
zu nehmen, wird nicht eingeſtanden. Genug, daß Schäfers Werk 
in zweiter, durchgearbeiteter Auflage vorliegt (in 2 Bdn. Bre⸗ 
men bei Schünemann). Vornehmlich haben die Abſchnitte über 
Goethe's Aufenthalt in Wetzlar, über den Beginn ſeiner Wei⸗ 
mariſchen Periode und die letzten Jahre vor ſeiner italieniſchen 
Reiſe eine Umarbeitung erfahren. Schäfer's Auffaſſung von 
Goethe's Verhältniß zu Frau v. Stein iſt durch neuere Dar⸗ 
ſtellungen nicht geändert; er bleibt bei der einfeitigen, Hoch⸗ 
ſchätzung dieſes hyperidealen Bundes, deſſen Werth wir nicht ver⸗ 
kennen, deſſen Schattenſeite aber nicht einzuſehen, pſychologiſch 
wie äſthetiſch eine beſchränkte Erkenntniß vorausſetzt. Das an⸗ 
geblich reinſte Verhältniß, das Goethe zu einem Weibe gehabt, 
entbebrte der phyſiſch gefunden wie der ſittlich berechtigten Bafie. 
Die Verduftung ſeiner poetiſchen Stoffe, wie ſie ſich in den 
blaſſen Abſtractionen des Taſſo und der Natürlichen Tochter offen⸗ 
barten, war eine äſthetiſche Verſchuldung, die jenem Verhältniſſe 
entſprang, ſodaß man auch nicht einmal ſagen kann, der Dichter 
in ihm habe dabei gewonnen, was der Menſch daran eingebüßt. 
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Hr. Schäfer ignorirt die Auffaſſung, die wir im Jahrgang 1857 
unſeres Blattes (in der Reihenfolge der Artikel: „Goethe in der 
Schule der Frauen“) ausführlich darlegten. Wogegen wir durch— 
aus nichts einzuwenden haben. Dagegen rügt er, daß Dr. J. E. 
Kneſchke (Herr Schäfer nennt ihn Knetſchke) in ſeinem Buche: 
„Goethe und Schiller in ihren Beziehungen zur Frauenwelt“ eine 
unſerer Angaben in anderer Beziehung „glaublich“ gefunden. 
Dieſe Angabe betrifft nämlich Herrn Schäfers Vermuthung, daß 
die Marquiſe Branconi das Urbild der Gräfin Leonore im Taſſo 
geweſen ſei, im Gegenſatz zu einer Behauptung Eckardts, welcher 
Corona Schröter dafür hält. Wir wiederholten die Schäferſche 
Annahme bei gelegentlicher Aufzählung der vielen Geſtalten, die 
aus Goethe's Leben in deſſen Dichtungen übergingen, und vers 
ſäumten dabei Herrn Schäfer zu citiren, nicht um uns die Autors 
ſchaft jener Hypotheſe zuzuſchreiben, ſondern lediglich, weil uns 
die Sache ſelbſt weder von großem Belang, noch von unbezwei— 
felter Gültigkeit ſchien. Herr Schäfer glaubt es ſich aber fchuls 
dig zu ſein, jene Hypotheſe als ſein Eigenthum zu reclamiren, 
auch in Bezug auf anderweite Benutzung ſeiner Angaben in 
Lewes' Leben Goethe's, damit man übereinſtimmende Stellen bei 
ihm nicht. für Entlehnungen aus dem engliſchen Werke halte. 
Uns dünft jedoch, er hätte es ſich bei feiner vorzugsweiſen Bes 
ſchäftigung mit dem vorliegenden Thema zur Pflicht machen 
ſollen, ſämmtliche Irrthümer des Engländers aufzudecken. Das 
Wenige, was wir unſererſeits, die wir nicht ausſchließlich in dies 
fen Gebiete thätig fein können, über einzelne Irrungen und Bere 
wechslungen Weimariſcher Perſönlichkeiten bei Lewes beibrachten, 
hat Herr Schäfer zu beachten nicht weiter für gut befunden. 
Für die Angabe, daß Minna Herzlieb Gegenſtand jener Goethe— 
ſchen Sonette war, welche Bettina als an ſich gerichtet anſehen 
wollte, iſt laut Schäfers eigenem Geſtändniß Eckermann die Quelle. 
Von ihm es wiſſen, heißt noch nicht Herrn Schäfer als Quelle 
ignoriren. Dagegen iſt es uns vollſtändig unklar, woher der 
Verfaſſer die von uns gebrachten Angaben über Ulrike v. Lewe⸗ 
zow entnahm, da er unſer Blatt nicht citirt, und Guhrauers Aufſatz 
über Goethe in Karlsbad (im Muſeum von 1851) fie nicht enthält. 
Auch die Irrthuͤmer von Lewes über Einſiedel hätte der gelehrte 
Bremer nach unſern Andeutungen in der Europa berichtigen können. 


Das Novellenbuch für Bojanowo. 

8. Jede Feuersbrunſt ruft jetzt in deutſchen Landen ein Hülfe 
bietendes Album ins Leben. Auch für das in Schleſien, an 
der polniſchen Grenze gelegene und abgebrannte Bojanowo wollte 
die vaterländiſche Poeſie hinter den Bemühungen Anderer nicht 
zurückbleiben. Der Breslauer Buchhändler, Herr Eduard Tre: 
wendt, unternahm die Zuſammenſtellung eines „Novellenalbum 
für Bojanowo“, an dem ſich Schleſier von Geburt mit Beiträ⸗ 
gen betheiligten. Der poetiſchen Widmung Rudolph Gott— 
ſchalls folgt eine hiſtoriſche Novelle von A. C. Brach vogel: 
„Van Dyks Rettung“, welche des berühmten Malers Liebe zur 
Gräfin Gore zum Gegenſtand hat. Das Coſtüm der Zeit, d. h. 
der letzten Zeit des fröhlichen Alt⸗England, „deſſen Mund, wie 
weiland Falſtaffs, von Sect und Lachen überquoll“, iſt im Gan⸗ 
zen ziemlich gut getroffen; ſonſt aber iſt der Ton der Erzählung 
ein ziemlich nüchterner und nachläſſiger, und jene wirkungsvollen 
Blitze der Ueberraſchung, womit „Narciß“ das Publicum beſtach, 
ſind in dieſer kleinen Novelle ebenſo wenig zu ſpüren, wie in des 
Verfaſſers größerem, ſonſt vielfach vortrefflichem Romane „Friede⸗ 


mann Bach“. — Darauf erzählt uns Robert Giſecke ungefähr 
in der Weiſe Temme's oder des „neuen Pitaval“ nach engliſchen 
Familienpapieren (Burke's family romance) „die Geſchichte 
eines Spielers, John Macnaghton“. — „Treue Liebe macht ſchön“, 
von C. v. Holtei, dem Senior der ſchleſiſchen Poeten, iſt eine 
allerdings ziemlich gleichgültige Erinnerung aus dem Berliner 
Theaterleben zur Zeit des Grafen Brühl, Ifflands und des 
Maeſtro Spontini, enthält aber einzelne ergötzliche Schilderun— 
gen und Charakterbilder (z. B. den alten komiſchen Papa De⸗ 
veranne). — „Der alte Thurm“ von Pulvermacher lehnt ſich 
ſtofflich an ein tragiſches Ereigniß aus der Breslauer Chronik 
an, während wir im „Basmanogul“ von Ouftav vom See 
(Regierungsrath v. Struenſee) einer launig erzählten Familien⸗ 
ſcene beiwohnen. — Der „muſikaliſche Wandersmann“ endlich, 
deſſen Lebensbild Aug. Kahlert entwirft, iſt der eigentliche 
Erfinder und erſte Meiſter der Maultrommel, oder — um den 
poetiſcheren Ausdruck zu gebrauchen — der Mundharmonika, 
Franz Koch, Anfangs Buchbindergeſelle und preußiſcher Grena⸗ 
dier, dann aber durch vierzigjährige Kunſtreiſen in die Kreuz 
und Quer ein vielgenannter und überall willkommen geheißener 
Mann, der 1830 in Breslau ſtarb und dort auch begraben liegt. 


Spruchſammlungen und Dialek tdichtungen. 

k. Ein erſt in neuerer Zeit in Aufſchwung und Pflege ger 
kommenes Studium, welches auf eine beiderſeits heilſame Weiſe 
die Gelehrſamkeit mit dem Volksgeiſte in fruchtbaren Verkehr 
bringt, richtet ſich auf die Sammlung und kritiſche Sichtung aller 
der unzähligen Lieder, Sagen, Märchen, Sprüchwörter und Denk⸗ 
verſe, die, wer weiß von wem und aus welcher Zeit herrührend, 
im Munde der Leute leben und das eigenſte Weſen derſelben im 
Bilde getreulich abſpiegeln. Die Gebrüder Grimm haben das 
unvergeßliche Verdienſt, zu dieſer des deutſchen Fleißes ſo wür⸗ 
digen Arbeit den erſten Anſtoß gegeben zu haben. Ihnen aber 
haben ſchon viele talentreiche Jünger und Schüler, wie Heinrich 
Pröhle, Ernſt Meier u. A. nachgeſtrebt, und bereits exiſtirt eine ganz 
anſehnliche Bibliothek ſolcher Volkslieder-, Märchen- und Spruch⸗ 
ſammlungen. An Firmenichs Verdienſt für Sammlung deut⸗ 
ſcher Mundarten in Sagen und Liedern des Volkes, auch unter 
den zerſtreuten und verſprengten Bruchſtücken unſerer Nationa⸗ 
lität, iſt wiederholt zu erinnern. Von ſeinen „Germaniens Völ⸗ 
kerſtimmen“ (Berlin bei Schleſinger) erſchien unlängſt Lieferung 
22, des 3. Bandes fünfte. Noch ſind aber aus letzter Zeit einige 
neue Sammlungen zu nennen, deren Werth weſentlich von locas 
ler Bedeutung iſt. Es ſind die „Basler Kinder- und Volksreime, 
aus mündlicher. Ueberlieferung geſammelt“ (Baſel bei Schweig⸗ 
hauſer) und die „Littauiſchen Märchen, Sprüchwörter, Räthſel 
und Lieder“, geſammelt und überſetzt von Aug uſt Schleicher 
(Weimar bei Böhlau). — Verwandt mit den oben charakteriſir⸗ 
ten Beſtrebungen ſind die ebenfalls vielfältig erſcheinenden Dia⸗ 
lektdichtungen, inſofern ſie auf künſtlichem Wege die Weiſe des 
Volkes nachzuahmen verſuchen. Oft bleibt es da freilich beim 
Verſuche, mitunter jedoch krönt das Unternehmen auch ein gutes 
Gelingen, und es will uns bedünken, als wäre das namentlich 
bei zwei Büchern der Fall, deren Titel hier ſtehen mögen: „Win⸗ 
termayeli von Theodor Meyer-Merian“ ( Baſel bei 
Schweighauſer) und „Oeſterreichiſche Feldlerchen“, Lieder und 
Geſänge in obderennfiſcher Mundart von K. A. Kaltenbrun⸗ 
ner (Nürnberg bei v. Ebner). 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſt av Kühne — Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 
Nies“ ſche Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Prinz Eugen.) 


Erſter Artikel. 


Die Worte des Volksliedes: Prinz Eugen der edle Ritter, 
ſind keine bloße poetiſche Redensart. Sie heben im Gegen⸗ 
- theil gerade den Zug heraus, der den ſavoyiſchen Fürſtenſohn 
vor anderen Größen ſeiner Zeit auszeichnete, denn er war nicht 
nur der größte Feldherr, der dem Kaiſerſtaat ſein Schwert 
gewidmet hat, und einer feiner bedeutendſten und weitblickendſten 
Staatsmänner, er gab ſich auch der Sache, der er diente, mit 
ſo warmer Begeiſterung für ſeinen Herrn und ſein Land, mit 
ſolchem edlen Vergeſſen feines Selbſt und ſeiner perſoͤnlichen 
Intereſſen hin, daß der Zuname des „Edlen Ritters“ ihm ge⸗ 
wiß gebührt. Solche Tugenden, wie fie Eugen zieren, find 
immer felten, und wo ſie blühen, pflegen ſie den zahlreichen 
und tiefgehenden Wurzeln zu entfproffen, mit denen ein edles 
und warmes Gemüth ſich an den vaterländiſchen Boden klam⸗ 
mert und aus ihm die Kraft ſaugt, ſein Ich zu vergeſſen und 
ſeine Perſon einer Idee zu opſern. In dieſem Falle war 
Eugen nicht. Im Grunde war er doch urſprünglich nur ein 
Condottiere, der vaterlands⸗ und heimathslos, mit keinem an⸗ 
deren Befitz als feinem Schwerte nach Oeſterreich kam, um 
- dort, wie andere große und kleine Herren, fein Glück zu ma⸗ 
chen. Gerade Solchen wird es leicht, ſich im Kaiſerſtaat hei⸗ 
miſch zu fühlen und dort eine Rolle zu ſpielen, weil es ſich 
nicht um den Anſchluß an eine Nationalität, ſondern an eine 
Dynaſtie handelt. Sie geben Nichts von ihrer Volksthüm⸗ 
lichkeit auf, weil der Staatencomplex, dem ſie dienen, ſelbſt 
keine hat, weil er weder blos deutſch, noch italieniſch, noch ſlaviſch 
oder magyarifch, ſondern weſentlich Habsburgiſch iſt. Der An⸗ 
koͤmmling aus der Fremde, der in feiner alten Heimath alle 
ihn feſſelnden Bande gelöſt hat und in der neuen ohne Anhang 
iſt, muß ſich um ſo feſter an den Herrn und Spender aller 
Gnaden anſchließen, und durch Eiſer und Treue im Dienſte 
ſich ein neues Vaterland ſchaffen. 

Um ſo größer das Verdienſt, wenn ein ſolcher Fremdling 
in ſeiner an Verſuchungen ſo reichen Stellung ſo ſehr alles 

*) Prinz Eugen von Savoyen, nach den handſchriftlichen 
Quellen der kaiſerlichen Archive. Von Alfred Arneth. Erſter 
Band: 1663 — 1707. Wien 1858. 


eigennützige Streben vergißt, und ſo rückhaltlos nur dem Be⸗ 
ſten ſeines neuen Vaterlandes nachſtrebt, wie Eugen es that; 
um ſo herrlicher ſollte das Denkmal ſein, welches man einem 
ſolchen Patrioten ſetzt. Doch hat man damit lange genug in 
Oeſterreich geſäumt. Groß iſt die Scheu, mit der man daſelbſt 
Forſchungen in die einheimiſche Geſchichte betrachtet, zumal 
wenn ſie Zeitabſchnitte betreffen, in welchen die Fäden der heute 
noch gültigen Politik ihren Anknüpfungspunkt finden, und erſt 
ſeit kurzem beginnt ſie zu weichen. Dieſer Wendung iſt es zu 
verdanken, daß endlich jetzt, 122 Jahre nach dem Tode des 
Prinzen, eine Lebensgeſchichte deſſelben erſcheint, die aus den 
reichen und lautern Quellen ſchöpft, welche in dem Briefwechſel 
des Prinzen Eugen das kaiſerliche Staats. und Kriegsarchiv auf⸗ 
bewahrt. Außer der reichen Ausbeute, die dieſe Sammlungen ge⸗ 
währten, ſteuerten auch zu dem Werke die in den Archiven der 
fürſtlichen und gräflichen Familien Traun, Lamberg, Starhemberg, 
Kaunitz u. A. aufbewahrten Correſpondenzen Eugens bei, und die 
im Archive des auswärtigen Amtes in London aufbewahrten Ge⸗ 
ſandtſchaftsberichte, die zu benutzen dem Verſaſſer vergönnt war, 
konnten ihm manche Aufklärung über einzelne dunkle Par⸗ 
tien geben. So zuverläſſige Materialien find zu dem Werke 
verarbeitet, das jetzt in ſeinem erſten Bande vor uns liegt. 
Es iſt foweit eine würdige Löſung der Aufgabe, die ſich der 
Verfaſſer geſtellt hat. Mit der Sorgfalt und Gebwiſſenhaftig⸗ 
keit in der Sammlung und Sichtung des Materials vereinigen 
ſich Klarheit in der Anordnung und gediegener Ernſt in der“ 
Darſtellung. Mit ſcharfem Blick ſind die verwickelten politiſchen 
Verhältniſſe jener Zeit gewürdigt und auseinandergeſetzt, und die 
einzelnen Charakterbilder der Staatsmänner und Feldherren, die 
um und neben Eugen eine Rolle ſpielen, ſind mit Einfiht und 
Lebendigkeit geſchildert. So iſt es nicht nur ein würdiges Denk⸗ 
mal des großen Helden, ſondern auch ein fchöner Beitrag zur 
Geſchichte der denkwürdigen Zeit, wo der ſchon länger als 
ein Jahrhundert ſich vorbereitende Umſchwung der Politik 
Oeſterreichs ſich vollzog, wo ſich im Weſten die Grenze zwi⸗ 
ſchen dem politiſchen Einfluß Oeſterreichs und Frankreichs feſt⸗ 
ſtellte, wo die beginnende Ohnmacht der Pforte Oeſterreich ein 
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neues Terrain im Oſten freiließ, wo es die letzten Fäden, die 
es noch an das deutſche Reich feſſelten, zu löſen anfing, wo 
es zwar noch mit den Kräften des Reiches kämpfte und für 
daſſelbe zu kämpfen ſchien, aber im Grunde die Kräfte des 
Reiches nur verwendete, um ſeine Hausintereſſen zu vertheidi⸗ 
gen und ſich neben Deutſchland als ein abgeſchloſſenes Reich 
zu conſolidiren. 

Eugen if der Sohn jener ſchönen Olympia Mancini, 
welche als Nichte des damals allmächtigen Miniſters Mazarin 
nach Frankreich kam, des jugendlichen Ludwig XIV. Augen auf 
ſich zog und ſogar Hoffnung hatte, an feiner Seite den fran⸗ 
zöfifchen Thron zu beſteigen. Sie zog jedoch das ſolidere 
Glück vor, ſich mit dem Grafen von Soiſſons, aus dem Haufe 
Savoyen⸗Carignan, zu vermählen, blieb noch eine Zeitlang hoch 
in der Gunſt des Königs, verſcherzte ſie dann durch ihre Herrſch⸗ 
ſucht und ihre Intriguen, und wurde mit ihrem Gatten vom 
Hofe verbannt. Fern von dem Geräuſche und der Aufregung 
der großen Welt fehlte ihrem unruhigen Geiſte Beſchäftigung 
und Nahrung. Sie legte ſich auf Sterndeuterei und Wahr⸗ 
ſagen, kam dadurch mit der berüchtigten Boifin in Berührung, 
und wurde ſchuldlos in den Proceß derſelben verwickelt, als 
dieſelbe wegen Giftmiſcherei angeklagt war, entfloh aber vor 
ihrer Verhaftung über die Grenze. Auch dort noch verfolgte 
ſie der Haß des Miniſters Louvois, deſſen Sohne ſie ihre 
Tochter verweigert hatte, und der Montespan, welche die erſte 
Geliebte Ludwigs XIV. nie ohne ein Gefühl von Eiferfucht ſehen 
konnte. Die Gräfin von Soiſſons ſah Frankreich nie wieder. 

Ihre Kinder waren unter der Obhut der Großmutter, der Prin⸗ 
zeſſin von Carignan, zurückgeblieben. Es waren drei Tochter 
und fünf Söhne, deren jüngfter Eugen Franz, geboren zu Pa⸗ 
ris am 18. October 1663, unter dem Namen Prinz Eugen 
die Welt mit ſeinem Ruhme erfüllt hat. 

Seine Geburt wies ihn auf den Dienſt Frankreichs hin. 
Von Jugend auf hatte er eine unwiderſtehliche Neigung zum 
Waffenhandwerke gezeigt. Mit raſtloſem Eifer hatte er allen 
Studien obgelegen, welche ihm Kenntniſſe im Kriegsweſen ver⸗ 
ſchaffen ſollten, und am eifrigſten widmete er ſich der Mathe⸗ 
matik. Das Leben Alexanders des Großen von Curtius war 
ſeine Lieblingslecture, Geſpräche von Schlachten und Belage⸗ 
rungen hatten den größten Reiz für ihn, und feine Augen er⸗ 
glänzten bei dem Klange kriegeriſcher Inſtrumente. 

Der lebhaften Neigung des Prinzen ſtand ſein Aeußeres 
im Wege. Klein und ſchwächlich, obgleich er durch anhaltende 
Leibesübungen ſich möglichſt zu kräftigen fuchte, ſchien er wenig 
geeignet, die Strapazen des Kriegerlebens zu tragen. Auch 
fein Geſicht hatte außer den lebhaften geiſtſprühenden Augen 
nichts Anſprechendes. Die Prinzeſſin Eliſabeth Charlotte von 
Orleaus ſchildert ihn in einem Brieſe an die Raugräfin Luiſe, 
wie er damals ausſah: „Printz eugene hatt meriten undt 
verſtandt iſt aber klein undt heßlich von perſon hatt die ober⸗ 
leffen jo kurtz daß Er den Mundt nie zu thun kan, man ſieht 
alſo allezeit zwey große breyte Zähn; die Naß hatt Er Ein wenig 
aufgeſchnupfft undt ziemblich weitte Naßlöcher, aber die augen 
nicht heßlich undt lebhafft.“ 

Jüngeren Söhnen vornehmer Häuſer ſtanden damals nur 


zwei Berufswege offen: der Kriegsdienſt oder die Kirche. Koͤr⸗ 
perliche Mängel ſchienen den Prinzen Eugen vom erſteren aus⸗ 


zuſchließen, und ſchon von früheſter Jugend an war er für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt. Am Hofe hieß er Le pelit abbé, 
oder der Abbe von Savoyen, und trug geiſtliche Tracht. Lud⸗ 
wig XIV. pflegte ihn ſogar zu beſpötteln, und als die kriege⸗ 
riſchen Neigungen endlich durchbrachen, und Le pelil abbé eine 
Anſtellung im Heere verlangte, ward fein Geſuch mit verletzen⸗ 
dem Hohne zurüdgewiefen. Die neue Kränkung friſchte das 
Gefühl der früher erfahrenen, ſowie die Erinnerung an die zwei⸗ 
malige Verbannung, welche die Eltern erlitten, und an die Ver⸗ 
ſolgungen wieder auf, welche die Mutter aus Frankreich vertrieben 
hatten, und die ihr ſelbſt in der Fremde noch keine Ruhe 
ließen. Bitterer Groll bemächtigte ſich der Seele des Jung ⸗ 
lings; er ſchwur, Frankreich zu verlaſſen, und nur mit den 
Waffen in der Hand dahin zurückzukehren. Der Haß, der ge⸗ 
gen Ludwig XIV. und Frankreich in Eugens Seele empor⸗ 
keimte, iſt ihm bis zum Tode treu geblieben. 

Prinz Eugen begab ſich nach Wien, wo bereits ein älterer 
Bruder von ihm, Ludwig Julius, in kaiſerlichen Dienſten ſtand. 
Er fand dort eine gute Aufnahme, deun es ſchmeichelte dem 
Wiener Hof, den Prinzen eines ſouveränen Hauſes der Ver⸗ 
ſailler Sonne, deren Strahlen damals Alles anlockten, untreu 
werden, und ſich der weniger glanzvollen Hofburg zuwenden 
zu ſehen. Doch auch der politifche Gewinn war zu berückſich⸗ 
tigen. In dem langen rivalifirenden Kampfe zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich um die Herrſchaft in Italien hatte Savoyen 
ſeinen Einfluß, der bei ſchwankender Schaale häufig den Aus⸗ 
ſchlag geben konnte, meiſtens zu Gunſten Frankreichs verwen⸗ 
det, und jetzt zeigte ſich eine Ausſicht, durch die Gewinnung 
eines nahen Verwandten des regierenden Herzogs ihn auf öſter⸗ 
reichiſche Seite zu ziehen. 

Oeſterreich ſtand damals am Vorabende eines Krieges mit 
den Türken, auf den es ſehr mangelhaft vorbereitet war. Der 
nach der Schlacht von St. Gotthardt abgeſchloſſene zwanzig⸗ 
jährige Waffenſtillſtand ging zu Ende, und die Türken brann⸗ 
ten vor Begier, die damals erlittene Niederlage zu rächen. Die 
Umſtände begünftigten fie. Das öſterreichiſche Heer war ſchwach 
an Zahl und ſchlecht ausgerüftet, die ungariſchen Feſtungen 
waren verfallen, und Ungarn ſelbſt von Tököly und ſeinen 
Anhängern in Gährung und zum Theil in Aufſtand verſetzt. 
Mit nur 35,000 Mann konnte ſich der Herzog Karl von 
Lothringen an der Raab, nachdem Ungarn bereits aufgegeben 
war, dem Feinde entgegenſtellen, und innerhalb der Grenzen 
des Erzherzogthums bei Petronell kam es am 7. Juli 1683 
zur Schlacht. Es war Eugen’s erſte, und er focht an der 
Seite ſeines Bruders, den er den Schmerz hatte tödtlich ver⸗ 
wundet fallen zu ſehen. Der Pfeil eines Tartaren traf bei 
der Verfolgung fein Pferd, es überfchlug ſich und verletzte 
mit dem Sattelknopf den Stürzenden fo erheblich an der Bruſt, 
daß er befinnungslos auf dem Schlachtfelde liegen blieb. Die 
wild hin und herjagenden Reiter ſprengten über ihn weg und 
beſchädigten ihn vollends fo, daß er ſechs Tage nach der 
Schlacht in Wien den Geiſt aufgab. 


Den Reſt des ereignißreichen Feldzuges, die Unternehmun⸗ 
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gen während der Belagerung von Wien, den Entſatz der 
Hauptſtadt und die fiegreiche Verfolgung des ſich zurückziehen⸗ 
den Feindes machte Eugen an der Seite des Markgrafen Lud⸗ 
wig von Baden mit und wurde zur Belohnung der dabei 
bewieſenen Tapferkeit und Umſicht, erſt 20 Jahr alt, zum 
Oberſten des Dragonerregiments Kuffſtein ernannt. Von noch 
größerem Werthe als die Beförderung war die Schule, die 
er während des Feldzuges in der Nähe der berühmteften 
Feldherren gemacht hatte. Er war Zeuge der „wahrhaft fran⸗ 
zöſiſchen Bravour“ Sobieski's, die ſeltſam mit einer etwas 
regelloſen ſarmatiſchen Kampfweiſe gepaart war. Er lernte 
„die beſcheidene, durch ihre Einfachheit aber um ſo mehr imponi⸗ 
rende Perſönlichkeit des Herzogs von Lothringen kennen, in 
welchem wieder die Acht deutſche Art der Kriegführung zu 
ihrer edelſten Ausbildung gelangt zu fein ſchien; ferner den 
ſtürmiſchen, oft unbeſonnenen Muth des Kurfürſten Maximilian 
Emanuel von Bayern, und die nicht geringere Tapferkeit, aber 
weit höhere militäriſche Begabung des Markgraſen Ludwig 
von Baden“ — einen reichen Kranz von ausgezeichneten Perſön⸗ 
lichkeiten, die dem zukünſtigen Feldherrn zum Muſter dienen konnten. 

Eugen ſchloß ſich hauptſächlich an den Markgrafen von 
Baden an, der frühzeitig die hohen kriegeriſchen Gaben er⸗ 
kannte, die in Eugen nur geweckt zu werden brauchten, und 
ihn dem Kaiſer Leopold I. mit den Worten empfohlen haben 
fol: „Dieſer junge Savoyarde wird mit der Zeit alle 
Diejenigen erreichen, welche die Welt jetzt als große Feldherrn 
betrachtet.“ In den Feldzügen von 1684, 85 und 86, 
die mit der Einnahme von Oſen und der faſt vollſtändigen 
Vertreibung der Türken aus Ungarn endigten, zeigte ſich Eugen 
dieſer Empfehlung würdig, und am Schluß des Feldzugs von 
1685 ward er bereits zum Generalmajor, 1688, 25 Jahre 
alt, zum Feldmarſchall⸗Lieutenant erhoben. Im folgenden 
Jahre that er ſich beſonders bei der Erſtürmung von Belgrad 
hervor,, wo er neben dem Kurfürſten von Bayern die Breſche 
erſtieg, einen Janitſcharen niederſtieß, welcher ihm den Helm 
geſpalten hatte, aber auch von einer Musketenkugel eine ge⸗ 
fährliche Wunde im Knie erhielt, die ihn bis zum Januar 
1689 dienſtunfähig machte. 

Es bereitete ſich gerade in dieſem Zeitpunkt eine Kriſis in 
der europäiſchen Politik vor. Die Siege, welche das kaiferliche 
Heer in Oeſterreich und Ungarn erfochten hatten, erweckten den 
Neid und die Befürchtungen Ludwigs XIV. von Frankreich, der 
ſchon das Haus Habsburg in feinem alten, Alles überſtrah⸗ 
lenden Glanze daſtehen ſah. War die Türkei vollſtändig bes 
ſiegt, ſo konnte der alte Wettkampf um die Suprematie in 
Europa von Oeſterreich mit ſo entſchiedenem Uebergewicht ge⸗ 
führt werden, daß Frankreich mit einem Schlage und für 
immer die Früchte verlor, die ihm Richelieu, Mazarin und Lud⸗ 
wig XIV. ſelbſt erworben hatten. Letzterer beſchloß daher, 
durch Erneuerung des Krieges am Rhein eine Diverſion zu 
machen, und die kaiſerlichen Heere von weitern Forſchritten 
gegen die Türken abzuhalten. Ein Vorwand dazu ſand ſich 
bald. Der Eoadjutor von Köln, der Fürſt von Füͤrſtenberg, 
fand, von Frankreich beſoldet, im reichsverrätheriſchen Einver⸗ 
nehmen mit Ludwig XIV. und hoffte durch deſſen Einfluß die 
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Kurwürde zu erlangen. Die Wahl ſpaltete ſich zwiſchen ihm 
und dem Prinzen Joſeph Clemens von Bayern, welchen letz⸗ 
teren der Papſt beſtätigte. Ludwig beeilte ſich aber, ſeinen 
Schützling mit den Waffen einzuſetzen, und befand ſich bald 
im Befitz von Mainz und des ganzen Erzſtifſts Köln. So 
war Leopold zugleich im Oſten und Weſten von gewaltigen 
Heeren bedroht. Das Kluͤgſte wäre geweſen, ſich mit ganzer 
Macht gegen den gefährlichſten Feind, Frankreich, zu wen⸗ 
den. Die Türken hätten gern Frieden, oder wenigſtens Waſ⸗ 
fenſtillſtand geſchloſſen; die Reichsfürſten drangen darauf, 
alle Kräfte zum Schutz der Rheingrenze zu verwenden, und 
die angeſehenſten Generäle, Eugen und der Herzog von 
Lothringen, unterſtützt von einer ſtarken Partei am Hofe, 
waren derſelben Meinung. Der Kaiſer aber entſchied anders, 
und die Folge war, daß die nothwendig gewordene Theilung 
der Heeresmacht weder gegen den einen noch gegen den andern 
Feind glänzende Erfolge erringen ließ, denn ſchon damals 
reichte die Macht Oeſterreichs bei weitem nicht aus, zugleich 
Hüter der Grenzen im Weſten und Oſten zu ſein. 

Der Biograph Eugens findet es ſchwer begreiflich, daß unter 
ſolchen Umſtänden Leopold I. die dringenden Anerbietungen zus 
ruͤckwies, welche ihm die Pforte zum Frieden machte. Wir 
müffen geſtehen, nicht in dieſe Verwunderung einſtimmen zu 
können. Schon zu jener Zeit war Oeſterreich aus Deutſchland 
herausgewachſen, und die Sorge für die ihm unmittelbar un 
terthanen Länder mußte dem Kaiſer natürlich mehr am Her⸗ 
zen liegen, als die für die Reichsländer. Der Verluſt von 
Ungarn traf ihn und die öſterreichiſche Hausmacht direct, der 
am Rhein nur das Reich und die Reichsfürſten, und es duͤnkt 
uns eine Ungerechtigkeit gegen Oeſterreich zu ſein, von ihm zu 
erwarten, es werde vorzugsweiſe Intereſſen vertheidigen, die es 
erſt in zweiter Linie berührten. Dieſer ſeiner Stellung iſt 
Oeſterreich erſt ſpäter ſich bewußt geworden, und hat mit Con⸗ 
ſequenz danach gehandelt. Unter Leopold I. ſchwankte es noch 
zwiſchen den alten Traditionen der Reichspolitik und dem In⸗ 
ſtinet der Habsburgiſchen Familienpolitik und kam nur zu hab 
ben Entſchlüſſen, und deshalb trotz des langen und im Gan⸗ 
zen ſiegreich geführten Krieges ſo gut wie zu gar keinen Reſultaten. 

Mit Plünderung und Brand begann Ludwig XIV. den 
Feldzug am Rhein, deſſen geſegnete Auen heute noch Spuren 
von den Verwöͤſtungen des ſchrecklichen Jahres 1689 zeigen. 
Dank der Bereitwilligkeit der Reichsfürſten konnte der Kaiſer ihm 
ein beträchtliches Heer entgegenſtellen, das in drei beſondere 
Corps getheilt, unter dem Kurfürſten Maximilian Emanuel 
von Bayern, dem Herzog von Lothringen, und dem Kurfürſten 
von Brandenburg, die verheerenden Einfälle der Franzoſen zuruͤck⸗ 
wies, und wenigſtens Mainz und Bonn ihnen wieder abnahm. 
Eugen bekleidete in dieſem Feldzug eine untergeordnete Stel⸗ 
lung, und erſt im nächſten ward ihm eine wichtigere zu⸗ 
gewieſen. Nach langem Schwanken hatte ſich der Herzog von 
Savoyen entſchloſſen, dem Bündniß gegen Frankreich beizu- 
treten, und Eugen, zum General der Cavallerie ernannt, erhielt 
den Oberbefehl über die kaiſerliche Streitmacht, die in Pie⸗ 
mont operiren ſollte. In dem Marſchall Catinat fand er 


dort einen würdigen Gegner, der unermüdliche Thätigkeit mit 
33 * 


1055 


1858 — Europa — N 33. 


1056 


jenem kaltblütigen, beſonnenen Muthe vereinigte, welcher bedeu⸗ | folg die kaiſerlichen Truppen nach den Erblanden zurüͤckmarſchirten. 


tende Reſultate verbürgt. Wenn er tüchtig als Feldherr war, 
ſo zeichnete er ſich vielleicht noch mehr als Menſch aus. Grau⸗ 
ſamkeit und Brutalität waren die Flecken, welche den Charak- 
ter der meiſten übrigen franzöfiſchen Generäle der damaligen 
Zeit beſudelten. Catinat dagegen war von perſönlicher Be⸗ 
ſcheidenheit und Liebenswürdigkeit, einfach in feinem Weſen, 
adelig in ſeinen Geſinnungen. Von niederer Herkunft, hatte 
er viel von dem Neid und der Eiferfucht hochgeborener Waf⸗ 
fengenoſſen zu leiden, aber bei allen gehäſſigen Verfolgungen, 
im Mißgeſchick und im höchften Glück, wußte er ſtets denſel⸗ 
ben Gleichmuth zu bewahren, und den Haß ſeiner Feinde ver⸗ 
galt er nie mit Rache. 

»Nicht blos durch einen talentvollen Gegner, auch durch 
die eigenen Allürten war Eugen's Stellung ſchwierig. So 
kriegsluſtig der Herzog von Savoyen war, beſaß er doch im 
Ganzen nur geringes Feldherrntalent. Er ließ ſich leicht von 
ſeiner natürlichen Lebhaſtigkeit hinreißen und ſetzte mit zu 
großer Waghalfigkeit Alles auf's Spiel. Das gerade Wider 
ſpiel von ihm war der General der andern verbündeten Macht, 
der ſpaniſche Gouverneur von Mailand, Fuenſalida, ein hoch⸗ 
müthiger und aufbrauſender, aber zugleich ängſtlicher Mann, 
deſſen Eigenfinn und Unentſchloſſenheit jeder Operation hem⸗ 
mend in den Weg traten. Schon das erſte Treffen nach 
Eugen's Ankunft, bei Staffarda am 18. Auguſt, in welches 
ſich der Herzog mit feinen nur aus Rekruten beſtehenden Trup⸗ 
pen trotz der Bitten Eugens, erſt das Eintreffen der öſterrei⸗ 
chiſchen Regimenter abzuwarten, einließ, fiel unglücklich aus, und 
nur mit der äußerſten Anſtrengung gelang es Eugen, mit den 
Garden und der Gensd'armerie des Herzogs von Savoyen das 
Heer vor einer vollſtändigen Niederlage zu retten. Als dann die Ver⸗ 
ſtärkungen endlich eingetroffen waren, ließen ſich die Spanier 
nicht bewegen, nur einen Schritt vorwärts zu thun, und unge⸗ 
hindert konnten die Franzoſen den größten Theil von Piemont 
verwüſten und ſich fat ganz Savoyens bemächtigen. So mußte 
Eugen den erſten Feldzug in Italien in gezwungener Unthätigkeit 
verbringen, und erſt als er durch ſeine perſönliche Anweſenheit in 
Wien bedeutende Verſtärkungen erwirkt hatte, konnte er im folgen⸗ 
den Kriegsjahr 1691 activ auſtreten. Aber dennoch erlaubte ihm 
die Uneinigkeit unter den Verbündeten nicht einmal, den Feind 
aus Savoyen zu vertreiben, und der Entſatz von Cuneo und 
die Einnahme von Carmagnola blieben die einzigen erfolgrei⸗ 
chen Wafſſenthaten des Feldzuges. Wir übergehen die nächſten 
Kriegsjahre, während welcher Eugen, immer noch in Italien 
unter dem Herzog von Savoyen commandirend, ſeine geniale 
Kraft vergeblich zur Geltung zu bringen verſuchte. Hatte ihn 
erſt die Trägheit der Spanier gehindert, ſo brachte ſpäter der 
heimliche Abfall des Herzogs von Savoyen die Operationen 
ganz zum Stillſtand. Mit ſchlauen Verſprechungen hatte Lud⸗ 
wig XIV. den Herzog von Savoyen gewonnen, und während 
deſſen Truppen noch mit den Verbündeten agirten, hatte er be⸗ 
reits die Verpflichtung übernommen, alle entſcheidenden Unter⸗ 
nehmungen zu verhindern, und am 6. October 1696 krönte 
er den berechneten Wankelmuth ſeiner Politik durch den Ab⸗ 


— Ein dankbareres Feld ſollte ſich nun Eugen eröffnen. Wäh- 
rend in Italien Waffenruhe eingetreten war, und im Reiche 
und in den Niederlanden der Krieg gegen die Franzoſen nur 
läſſig geführt ward, loderte er in Ungarn gegen die Tuͤrken in 
hellen Flammen. Ausgezeichnete Generäle führten dort die 
kaiſerlichen Truppen: der kenntnißreiche und kluge, vielleicht 
etwas zu ängſtliche Caprara, der tapfere Veterani, der kühne 
Reitersmann Heißler, der wilde Sigbert Heiſter, harten, ja 
grauſamen Charakters, aber von unbeugſamem Muth und 
eifernem Willen, unſchätzbar am Tage der Schlacht, der 
unternehmende aber unfügfame Rabutin, der nur eines ſtren⸗ 
gen Leiters bedurfte, endlich Guido Starhemberg, unter den 
geborenen Oeſterreichern unzweifelhaft das erſte kriegeriſche Ta⸗ 
lent ſeiner Zeit. | | 

Dieſe ſchönen Kräfte ſtanden leider unter ſchlechter Ober⸗ 
leitung. Die Stellung eines Hülfscorps von 8000 Mann 
hatte dieſe dem Kurfürſten von Sachſen, Auguſt dem Starken, 
verſchafft, einem Fürſten voll Eitelkeit und Selbſtüberhebung, 
deſſen einzige militäriſche Tugend perſönlicher Muth war. Er 
verſtand es weder die Achtung der Generäle, noch die Liebe 
der Soldaten zu erwerben. Erſtere merkten gar bald, wie 
ſchlecht es mit feinen Kenntniſſen vom Kriege überhaupt, und 
von der Kritgführung gegen die Türken insbeſondere beſtellt 
war, wie taub der Kurfürſt gegen den Rath erfahrener Män⸗ 
ner, wie leicht zugänglich er dagegen den Einflüſterungen ſeiner 
unerfahrenen Günftlinge war. Die Soldaten aber fühlten es 
wohl, daß der Kurfürſt weder Sorgfalt noch Intereſſe für ſie 
hatte, ſie merkten das Schwankende, Unſichere in ſeinen Maß⸗ 
regeln. Die Ueberzeugung, ſchlecht geführt zu werden, mußte 
bald erſchlaffend auf den militäriſchen Geiſt wirken, und die 
mannichfachen Unfälle, welche in Folge der in den Anordnungen 
des Kurfürſten herrſchenden Verwirrung einzelne Truppencorps 
wiederholt trafen, waren nicht geeignet die Stimmung der Ar⸗ 
mee zu heben. Mangel an Anſehen und Autorität ließ Un« 
einigkeit und Eiferſüchteleien unter den verſchiedenen Befehlshabern 
zur ſchönſten Blüthe kommen, ſchlechte Verpflegung der Trur ⸗ 
pen lockerte die Mannszucht, und ſowohl die Führer wie der 
gemeine Mann hatten alles Vertrauen in den Oberbefehl verloren. 

Für dieſen Uebelſtand mußte Abhülfe geſchafft werden. Der 
Form nach mußte der Kurfürſt von Sachſen den Oberbefehl 
behalten, aber es mußte ihm eine Perſönlichkeit beigegeben 
werden, die Energie genug beſaß ihm nöthigenſalls zu impo⸗ 
niren. Markgraf Ludwig von Baden und Graf Starhemberg. 
der Präſident des Hofkriegsrathes, empfahlen für dieſen wichti⸗ 
gen Poſten Eugen, und zwar der Präfident mit den vielſagen⸗ 
den Worten, „er wiſſe Niemand zu nennen, der mehr Ver⸗ 
ſtand, Erfahrung, Fleiß und Eifer zu des Kaiſers Dienſt, der 
eine großmüthigere und uneigennützigere Gefinnung, der die 
Liebe der Soldaten in höherem Grade befitze, als der Prinz.“ 
Dieſe Empfehlungen wirkten, und Eugen wurde nach Ungarn 
beſtimmt, um dem Kurfürſten zur Seite zu ſtehen; ein günſti⸗ 
ges Geſchick aber wollte es, daß er den Oberbefehl übernahm, 
denn Auguſt der Starke, zum König von Polen erwählt, be⸗ 


ſchluß eines Neutralitätsvertrags mit Frankreich, in deſſen Ver⸗ eilte ſich, das an Entbehrungen reiche Lagerleben vor dem 


1057 


Feinde mit der feiner Natur angemeſſeneren Ueppigkeit des Hof 
lebens zu vertauſchen und ſeinen neuen Thron zu beſteigen. 
Die erſte Sorge Eugens war, der allgemeinen Verwahr⸗ 
loſung des ohne Sold, Bekleidung und Ernährung gelaſſenen 
Heeres abzuhelfen; die zweite, fich für feine neue, höhere Stel⸗ 
lung freie Hand zur Ergreifung energiſcher Maßregeln zu ver⸗ 
ſchaffen, und er ſendete zu dieſem Zwecke den Grafen Solms 
nach Wien. Das Eintreffen des Prinzen von Savoyen hob 
ſofort die Stimmung des Heeres. Der Soldat wußte, daß 


der neue Feldherr ihn nicht darben laſſen und zum Siege füh⸗ 


ren würde, die Führer fühlten bald die ordnend eingreifende 
und ſichere Hand, und die Widerſpenſtigen fanden, daß ihnen 
ein feſter Wille entgegenſtand. Am 26. Juli brach Eugen 
gegen Peterwardein auf, das die Türken angreiſen zu wollen 
ſchienen; plotzlich aber machten fie eine Bewegung, die Titel 
bedrohte und zugleich für den zur Vereinigung mit der Haupt⸗ 
armee aus Siebenbuͤrgen heranmarſchirenden Rabutin fürchten 
ließ. Doch gelang es dem Prinzen ſich ſowohl mit dieſem, 
wie mit Vaudemont zu vereinigen. Die Türken machten nun 
Anſtalten wieder über die Theiß zurückzukehren, Eugen aber 
griff ſie an, ehe ſie dies thun konnten, und ſchlug die ſchöne 
Schlacht bei Zenta (11. September 1697), die erſte wo er 
ſelbſtaͤndig den Oberbefehl führte. Sein Feldherrnblick, feine 
Energie und ſeine raſche Entſchloſſenheit bewährten ſich darin 
auf das glänzendſte. Der Großweſſir und vier andere Weſſire, 
eine große Anzahl Beglerbegs und Paſchas, und 30,000 Tür⸗ 
ken fanden auf der Wahlſtatt und im Fluß ihren Tod, wäh⸗ 
rend Eugen nur 300 Todte und 1200 Verwundete hatte. In 
unaufhaltſamer Flucht eilte der geſchlagene Feind, den Sultan 
ſelbſt an der Spitze, nach Belgrad, und niemals hat er ſich 
von dieſer Niederlage wieder erholt, welche mit Einem Schlage 
das Verhaͤltniß zwiſchen den Kriegführenden für alle Zukunft 
umkehrte. Aus dem ſchwer bedrängten Vertheidiger wurde mit 
einem Male ein durch nichts gehinderter Angreifer, und der bange 
Schrecken, den die türkiſchen Waffen bisher nur zu oft den 
abendländiſchen Heeren eingeflößt hatten, war für immer ver⸗ 
ſchwunden. Die Angriffsmacht des türkiſchen Reiches war auf 
ewig gebrochen. | 
Unermeßlich war die Beute der Sieger. Die ganze, drei 
Millionen enthaltende Kriegscaſſe fiel ihnen im Lager in die 
Hände, und unter den zahlloſen und koſtbaren Kriegstrophäen 
auch das große Siegel, das der Großweſſir als Zeichen feiner 
Machtvollkommenheit am Halſe trägt, und das noch nie in 
Feindeshand gefallen war, ſelbſt nicht bei Szlankament, wo der 
Großweſſir Muſtapha Köprili kämpſend den Tod gefunden. 
Die Jahreszeit war ſchon zu weit vorgerückt, als daß der 
Prinz ſich noch auf weitausſehende Unternehmungen hätte ein⸗ 
laſſen können, und er begnügte ſich, mit einer auserleſenen 
Schaar von 4000 Reitern und 2500 Mann Fußvolk einen 
kühnen Streifzug in Feindesland nach Bosnien zu machen, 
auf dem er bis Serajewo vordrang. Er dauerte vom 6. Oc⸗ 
tober bis zum 8. November, und nach dem Wiedereintreffen 
der Truppen in Eſſeg war es Zeit ſie in die Winterquartiere 
zu legen, während Eugen ſelbſt nach Wien eilte, wo er von dem 
Kaiſer mit Wohlwollen und Dankbarkeit, von dem Volke mit 
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begeiftertem Jubel empfangen ward. Laut ſchallte fein Ruhm 
durch Deutſchland und ganz Europa, und ſelbſt ſeine Neider 
mußten ſchweigen und konnten höchſtens ſagen, daß ein Wun⸗ 
der geſchehen fein muͤſſe, und der Sieg nur der unbegreiflichen 
Verblendung der Feinde beizumeſſen ſei. Beilaͤufig ſei es er⸗ 
wähnt, daß die vielverbreitete Sage, Prinz Eugen habe bei 
ſeiner Ankunft in Wien Arreſt bekommen, weil er die Schlacht 
von Zenta ohne Autoriſation des Hofkriegsraths geliefert, eine 
reine Fabel iſt. 

Wenn der Sieg bei Zenta im nächften Feldzug nicht die 
gehofften Früchte trug, jo war nicht Mangel an Thätigkeit 
bei Eugen daran Schuld, ſondern die chroniſche Erſchöpſung 
der kaiſerlichen Caſſe, die nicht einmal geſtattete den Truppen 
den Sold auszuzahlen, und ſie ohne die erforderlichen Vor⸗ 
räthe an Lebensmitteln und anderen Kriegsbedürfniſſen ließ. 
Selbſt Eugens großer Einfluß auf die Soldaten konnte nicht 
verhindern, daß Meutereien ausbrachen, und der Plan einiger 
Regimenter, ihre Officiere zu ermorden und zu den Türken 
überzugehen, wurde nur durch Zufall noch zu rechter Zeit ent⸗ 
deckt, um ſeine Ausführung zu verhindern. Ein Glück war 
es, daß die Türken, noch erſchüttert von der großen Nieder⸗ 
lage des vergangenen Jahres, trotz ihrer Uebermacht, keine 
große Kampfluſt zeigten. In Märfchen und Gegenmärfchen, 
mehr um Gefechte zu vermeiden als zu liefern, verging das 
Jahr 1698, und gegen Ende deſſelben kamen durch die Vermit⸗ 
telung der Seemächte Holland und England Friedensverhand⸗ 
lungen in dem Städtchen Carlowitz, Peterwardein gegenüber, 
in Gang. Sie führten nach 72tägigen Conferenzen zum Frie⸗ 
densſchluß, kraft deſſen jeder der kriegführenden Theile in Beſitz 
derjenigen Länder blieb, die er im Augenblick der Eröffnung 
der Verhandlungen beſeſſen. Die Tuͤrken wurden dadurch von 
Neuhäuſel und Gran bis Temeswar und Belgrad zurückgeworfen. 
Siebenbürgen fiel dem Kaiſer ganz, Slavonien faſt vollſtändig zu. 

Eugen kehrte hun im Anfang des Winters nach Wien zurück, 
um nach langer Zeit die erſte Friedensraſt zu genießen. Die 
Siege, die er erfochten, trugen nicht blos ſeinen Ruhm durch 
die weite Welt, ſie feſſelten ihn auch enger an die neuerwor⸗ 
bene Heimath. Die Bande, die ihn früher an Frankreich knüpf⸗ 
ten, waren längſt gelöſt. Seine Mutter lebte in der Verban⸗ 
nung, der älteſte feiner noch lebenden Brüder, der Graf von 
Soiſſons, hatte, der peinlichen Stellung müde, die ihm der 
kleinliche Haß Ludwigs XIV. bereitete, den franzöfiſchen mit 
dem venetianiſchen Dienſt vertauſcht und war durch königlichen 
Machtſpruch mit dem Verluſt aller feiner Einkünfte aus Frankreich 
beſtraft worden, weil er gewagt hatte, ſeinem Verwandten, dem 
Herzog von Savoyen, in Mailand einen Beſuch abzuſtatten. 
Die Ungnade, welche die Familie Eugens betroffen, hatte auch 
Dieſem längſt alle Hülfsquellen aus Frankreich verſtopft. An⸗ 
fangs lebte er von der großmüthigen Unterſtützung ſeines Vet⸗ 
ters, des Herzogs von Savoyen, dann lediglich von ſeinem 
Einkommen als öſterreichiſcher General und Regimentsinhaber; 
erſt ſpät konnte er anfangen, feine in Frankreich zurüͤckgelaſſe⸗ 
nen Schulden zu tilgen. Er that dies mit der größten Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit, und die Pfalzgräfin giebt ihm das damals 
für große Herren ſeltene Lob: „Auch die, ſo keine Zettel 
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noch Handſchrift von ihm hatten, hat er bezahlt, die nicht mehr 
daran dachten.“ Jetzt fehlte es ihm plötzlich weder an Ruhm 
noch an Reichthümern, und er benutzte letztere, um in Oeſter⸗ 
reich feſtere Wurzeln zu ſchlagen. Bereits 1690 hatte er ſich 
in Wien in der Himmelpfortgaſſe ein Haus gebaut, das er, wie 
ſeine Geldmittel ſich mehrten, reich und geſchmackvoll einrichten 
ließ, und an deſſen Stelle er ſich ſpäter einen neuen Palaſt 
erbaute. Gegenwärtig iſt in demſelben das Finanzminiſterium 
untergebracht. 

Aber auch die Bauluſt, welche ſich nach der berühmten 


Belagerung durch die Türken der Wiener bemächtigte, ſteckte 


den Prinzen Eugen an. Die Vorſtädte und ihre Umgebun⸗ 
gen, vor kurzem noch Feld und ödes Haideland, füllten ſich mit 
Häuſern und Paläſten, und damals baute Graf Mannsfeld 
fih am Rennwege, Liechtenſtein an der Roßau die prachtvollen 
Edelfitze, die heute noch die Stadt zieren. In Reichthümern 
konnte der nachgeborene ſavoyiſche Prinz einer jüngern Linie 
mit dieſen Magnaten nicht wetteifern, aber er bekam ebenfalls 
Luſt ſich einen Sommerfib zu erbauen, und erſetzte durch Ger 
ſchmack die Pracht und den Reichthum, die nur Geld ſchaffen 
konnte. Auf einem der ſchönſten Punkte in der unmittelbaren 
Umgebung Wiens, auf einer ſanft anſteigenden Anhöhe im 
Südoſten der Stadt mit der Ausficht auf dieſelbe und auf das 
Kahlengebirge mit ſeinen aus dunkelm Grün hervorragenden 
Schlöſſern als Hintergrund, erbaute er von 1693 an das 
ſchöne Luſtſchloß, das heute noch den wohlverdienten Namen 
Belvedere führt. 

Der Kaiſer ſelbſt lohnte ſeine Verdienſte während des Tür⸗ 
kenkrieges bereits im Jahre 1698 durch die Anweiſung bedeu⸗ 
tender Befitzungen in Ungarn, die in einem Guͤtercomplex zu 
Siklos im Baranyer Comitate, 13 Ortſchaften mit einem Jah⸗ 
reseinkommen von 5000 Gulden umfaſſend, beſtand. Dazu 
kauſte er von der Wittwe des Grafen Heißler die Donauinſel 
Cſepel für 85,000 Gulden, ſodaß er im Beſitz ſehr anſehn⸗ 
licher Landſtrecken in Ungarn war, die freilich in Folge der langen 
Kriege und einer 1691 herrſchenden Peſt ſich in einem Zuſtande 
großer Verwilderung befanden, für deren Cultivirung Eugen 
aber ſofort mit großer Thätigkeit zu ſorgen anfing. 

Während der bereits weltberühmte, obgleich erſt 36jährige 
Held für immer das Schwert mit der Pflugſchar vertauſcht 
zu haben ſchien, fand ein Todes fall ſtatt, der Europa aber⸗ 
mals in einen neuen Krieg ſtuͤrzte. Karl II. von Spanien ſtarb 
am 1. November 1700, und ſetzte, um die weitſchichtigen 
Befitzungen ſeines Hauſes ungetheilt zu erhalten, das unbe⸗ 
zweifelte Erbrecht feiner nächſten Verwandten der jüngern oder 
öſterreichiſchen Habsburger Linie bei Seite, indem er den En⸗ 
kel ſeines mächtigen Nachbars Ludwigs XIV., den Herzog 
Philipp von Anjou, zu ſeinem Erben annahm. Leopold I., 
ſonſt ſo langſam und unentſchloſſen, wenn es galt das deut⸗ 
ſche Reich durch einen Krieg zu ſchützen, trat diesmal mit einer 
Entſchiedenheit auf, die ſelbſt ſeine Miniſter in Erſtaunen ſetzte. 
Freilich ſtand die Einbuße einer Erbſchaft in Ausſicht. Ohne Ver⸗ 
bündete begann Oeſterreich den Krieg. England und Holland hatten 
Philipp von Anjou als König von Spanien anerkannt, der 
Herzog von Savoyen und die übrigen italleniſchen Fürſten er⸗ 
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klärten ſich für Frankreich, und ſelbſt der eigene Schwiegerſohn 
des Kaiſers, Kurfürſt Maximilian Emanuel von Bayern war 
weder feiner Pflicht und Würde als deutſcher Reichsfürſt, 
noch der feierlichen Verſprechungen eingedenk, die Anfprüche der 
öſterreichiſchen Habsburger auf die ſpaniſche Erbſchaft mit allen 
ſeinen Kräften aufrecht zu erhalten, und trat auf Ludwigs XIV. 
Seite. Sein jüngerer Bruder, Kurfürſt Clemens von Köln, 
der zugleich Biſchof von Lüttich war, ſchloß ſich dieſer Politik 
an und übergab alle ſeine Feſtungen am Rhein und an der Maas 
den Franzoſen. Ebenſo wenig Hinderniſſe, die Erbſchaft an⸗ 
zutreten, fand Philipp in den ſpaniſchen Ländern ſelbſt. Ueberall, 
in Madrid ſelbſt, in Brüffel, in Mailand, in Neapel, wurde 
er ohne Widerſtand anerkannt, und bereits im Januar 1701 
hatte Graf Teife die ſeſten Plätze Oberitaliens mit franzoöfi⸗ 
ſchen Truppen beſetzt. 

Trotz dieſer ungünſtigen Verhältniſſe begann Leopold I. mit 
Energie ſeine Vorbereitungen zum Kriege. Die Abſendung 
eines Heeres nah Italien ward unmittelbar nach dem Eintreffen 
der Kunde von dem Ableben des Königs von Spanien beſchloſſen 
und angeordnet, und Eugen zu deſſen Oberbefehlshaber ernannt, 
während Guido Starhemberg die durch den Friedensſchluß mit den 
Türken in Ungarn freigewordenen Truppen, 30,000 Mann, in 
Südtirol ſammelte. Bereits am 20. Mai trat Eugen in 
Roveredo an die Spitze ſeines Heeres, und nun begannen Tage 
der unermüdetſten Thätigkeit. Wieder ſtand ihm Marſchall 
Catinat gegenüber, der ſich durch feine zähe Vertheidigung und 
geſchickte Manöver ſchon in den erſten italieniſchen Feldzügen 
Eugens ſo ſchöne Lorbeeren erworben hatte. Die Uneinigkeit 
von damals herrſchte aber nicht mehr im öſterreichiſchen Lager, 
und Eugen gebot allein. Catinat hielt die Chiuſa und die fefte 
Stellung am Montebaldo beſetzt, als die einzige Straße, auf 
welcher nach damaligen Anſichten ein Heer aus Tirol vorbre⸗ 
chen konnte. Eugen aber ließ Montebaldo nur durch einige 
Bataillone beobachten, und führte ſein Heer, links zur Seite 
ausweichend, durch das unwegſame Gebirge über Ala durch 
das Val Fredda, und über Peri in das Gebiet von Vicenza. Bor: 
her waren Tauſende von Soldaten und Landleuten beſchäftigt 
geweſen, die Ziegenpfade wenigſtens leidlich für die Inſanterie 
gangbar zu machen. Die Reiterei mußte ihre Pferde am Zuͤ⸗ 
gel führen, die Kanonen mit Stricken auf die Höhen gezogen, 
die Wagen zerlegt und getragen werden. Drei Tage voll der 
unglaublichſten Anſtrengungen nahm der verwegene, aber gluͤck⸗ 
lich durchgeführte Zug in Anſpruch, der ganz Europa in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte, und nach einigen Raſttagen ſetzte Eugen am 
4. Juni ungehindert den Marſch gegen Verona fort. 

Nun begann eine Reihe von kuͤnſtlichen Manövern, durch 
welche der öſterreichiſche Feldherr Catinat vollſtändig irre führte, 
ſich den Eingang in das Mailändiſche eröffnete, und mit ge⸗ 
ringeren Streitkräften, und jeder ficheren Operationsbaſis erman⸗ 
gelnd, feinen überlegenen Gegner vor ſich hertrieb. Entrüftet 
über das Mißgeſchick ſeines Generals, entzog ihm Ludwig XIV. 
den Oberbefehl und übertrug ihn Villeroy, einem gewandten 
Hofmann und Günſtling der Maintenon, im Heere verhaßt 
wegen ſeiner Anmaßung und ſeines Hochmuthes, und mißachtet 
wegen ſeines Allen ſichtbaren Mangels an militäriſcher Bega⸗ 
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bung. Trotzdem erſchien er mit großer Siegeszuverſicht auf | 


dem Kriegsſchauplatz und ſchien gleich mit einer glänzenden That 
beginnen zu wollen. Er ging wieder über den Oglio und 
griff am 1. September die Oeſterreicher in ihrer feſten Stel⸗ 
lung bei Chiari an, ward aber ſo blutig zurückgewieſen, daß 
er es von da an für gerathener fand, nur vertheidigungsweiſe 
zu verfahren. Leider konnte Eugen mit ſeiner kaum halb ſo 
ſtarken Streitmacht nur mit Außerfler Vorſicht operiren, und 
durfte ſich auf eine Hauptunternehmung gar nicht einlaſſen. 
Nur durch kecke Streifzüge hielt er den Feind beſtändig in 
Athem, blieb ſelbſt aber ganz ruhig in ſeiner feſten Stellung ſtehen 
und gab dem Gegner nicht die geringſte Blöße zu einem An⸗ 


griff, bis Mangel an Lebensmitteln die Franzoſen zwang, ihr 


Lager am 9. November zu räumen und über den Oglio zu⸗ 
rückzugehen. Jetzt wurde auch Eugen wieder ſo thätig, als ob 
er den Feldzug erſt beginnen wollte. In wenig Wochen be⸗ 
mächtigte er ſich faſt des ganzen Herzogthums Mantua und 
des Gebietes von Modena, und nun regten ſich die bisher einge⸗ 
ſchüchterten Freunde Oeſterreichs unter den italieniſchen Fürſten 
wieder. 

Mit dem Glück kamen auch Verbündete. Brandenburg, 
durch die Verleihung der Königswürde, Hannover durch die 
Kurwürde gewonnen, waren die erſten; dann kamen Dänemark 
und ſchließlich auch die Seemächte, England gereizt durch die 
Anerkennung des Sohnes des vertriebenen Jakob II. als Kö⸗ 
nig von England, Holland durch das Einrücken franzöfiſcher 
Truppen in den Niederlanden. Der Kaiſer hatte alle Ausſicht, 
den neuen Feldzug mit ausreichenden Kräften beginnen zu können. 

Während ſich nach einer Seite die Ausſichten in dieſer 
Weiſe beſſerten, befand ſich das Heer ſelbſt in keinem guten 
Zuſtande. Die unermüdliche Thätigkeit und die Genialität Eugens 
konnte es zum Siege führen, aber Brot und Kleidung konnte 
er ihm nicht verſchaffen, wenn die geleerten kaiſerlichen Caſſen ihn 
in Stich ließen. Selbſt das letzte Mittel in ſolchen Fällen, 
Requiſitionen, war nicht anwendbar, denn das Land, in dem 
die öſterreichiſche Armee ihre Winterquartiere hatte, war bereits 
zu ſehr ausgeſogen, und die benachbarten paͤpſtlichen Behörden 
verboten die Ausfuhr von Getreide. Brief auf Brief, zuletzt 
einen beſondern Abgeſandten, den Generalmajor Grafen Gutten⸗ 
ſtein ſchickte Eugen mit Klagen und Beſchwerden über den 
Nothſtand der Armee nach Wien. Im Proviantweſen herrſchte 
die größte Unordnung; die Reiterei litt Mangel an Pferden, 
ſelbſt an Pulver und Blei waren die Vorräthe knapp. Die 
Geldnoth war ſo groß, daß der Soldat in den ihm zur Er⸗ 
holung beſtimmten Winterquartieren mehr Entbehrungen erdul⸗ 
den mußte, als während des Feldzugs. 

Trotz aller dieſer Drangſale ließ Eugen ſelbſt den Winter, 
ſonſt die Zeit der Ruhe, nicht ohne eine glänzende That voruͤber⸗ 
gehen. Er richtete ſein Augenmerk auf Cremona, einen der 
wichtigſten befeftigten Plätze des Feindes und das Hauptquar⸗ 
tier des Marſchalls Villeroy. Eine Belagerung war während 
des Winters unthunlich, dagegen konnte trotz der ſtarken Be⸗ 
ſatzung ein Ueberfall Erfolg haben, da die Oeſterreicher bereits 
ſeit Monaten heimliche Verbindungen in der Stadt mit dem 
Prieſter Coſoli angeknüpft hatten, und die Fahrläſſigkeit der 


Franzoſen in der Bewachung der Wälle und Thore groß war. 
Die Nacht des 31. Januar wurde zu dem kecken Streich aus⸗ 
erleſen; ein von den Franzoſen unbeachteter Waſſercanal, der 
die Feſtungswerke durchſchnitt, und aus dem man in den Keller 
Coſoli's gelangen konnte, war der Weg, auf dem die Oeſter⸗ 
reicher in die Feſtung dringen wollten. In dunkler Nacht 
ſammelten ſich die zu dem Unternehmen beſtimmten Truppen, 
2000 Mann Fußvolk und 4 Grenadiercompagnien, 1200 Kuͤ⸗ 
raſſiere, und eine Abtheilung Huſaren, zuſammen 4000 Mann. 
Sie waren gegen Cremona direct beſtimmt, während Prinz 
Commercy mit einem gleich ſtarken Corps über den Po ging. 
um ſich des Brückenkopfes auf dem rechten Ufer des Fluſſes zu 
bemächtigen. | 

Schlechtes Wetter und grundloſe Wege hielten den Marſch 
der Truppen ſo auf, daß ſie erſt kurz vor Tagesanbruch den 
Ort ihrer Beſtimmung erreichten. Major Hofmann vom Re⸗ 
giment Gſchwind ſchlich ſich, von einem vertrauten Führer ges 
leitet, mit ſeinen Grenadieren in den langen und ſchmahlen 
Canal. Ihm ſolgte Major Nahary vom Regiment Lothrin⸗ 
gen, und Oberſtlieutenant Kuefftein vom Regiment Hartenſtein. 
Sowie alle drei Abtheilungen unbemerkt in Coſoli's Haus an⸗ 
gelangt waren, ſollte Hofmann die Wache am Margarethenthor 
überfallen, das Thor öffnen und mit drei Feuerſäulen vom 
Walle den draußen wartenden Truppen das Zeichen zum An⸗ 
griff geben. Graf Mercy ſollte dann mit 250 auserleſe⸗ 
nen Reitern hereinbrechen, durch die Stadt ſprengen und ſich 
des Po⸗Thores bemächtigen, um dem Prinzen Vaudemont 
den Eingang zu eröffnen. Nahary war gegen die Hauptwache 
und das Rathhaus beſtimmt, und Kuefſtein ſollte die Wohnung 
des Vicegouverneurs beſetzen. 

Der Plan wurde ganz fo ausgeführt, wie er entworfen 
worden. Die wichtigſten Poſten befanden ſich bald in den Haͤn⸗ 
den der öſterreichiſchen Truppen, und Prinz Eugen mit ſeinen 
Unterbefehlshabern Commercy und Starhemberg eilte nach dem 
Stadthaus, um die weiteren Unternehmungen bis zum Alles 
entſcheidenden Eintreffen des Prinzen Vaudemont zu leiten. 

Marſchall Villeroy war bereits ein Gefangener. Er lag 
noch im Bett, als einige Schüffe auf der Straße feinem Die⸗ 
ner die Anweſenheit von Feinden in der Stadt verriethen. Er 
eilte zu ſeinem Herrn ins Schlafzimmer mit dem Schreckensrufe: 
„Die Deutſchen find da!“ Villeroy kleidete ſich raſch an, ließ 
ſeine Papiere verbrennen, warf ſich auf ein unterdeſſen vorge⸗ 
führtes Pferd und ſprengte, nur von einem Pagen begleitet, 
nach der Hauptwache. Plötzlich ſah er ſich von deutſchen Sol⸗ 
daten umringt und vom Pferde geriſſen. Sie ſtritten fich um 
ihn, und Jeder wollte ihn zum Gefangenen gemacht haben. 
Ein kaiſerlicher Offieier in rother Uniform und mit einer Bar 
tiſane bewaffnet, befreite ihn aus dieſer peinlichen Lage. Es 
war der Irländer Mac Donel, Hauptmann im Regiment Bagni 
Villeroy verſuchte ihn durch das Verſprechen von 10,000 Pi⸗ 
ſtolen und einem Regiment zu beſtechen, daß er ihm die Freiheit 
ſchenkte, fand aber kein Gehör. Dem herbeieilenden Starhem⸗ 
berg mußte er ſeinen Degen übergeben, und Eugen ließ den 
gefangenen Marſchall der größeren Sicherheit wegen unter ſtar⸗ 
ker Bedeckung nach Uſtiano bringen. 
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Aber nun wurde das Gluck den Kaiferlichen untreu. Mercy 
hatte das Pothor zwar genommen, aber nicht behaupten koͤn⸗ 
nen. Die Franzoſen, obgleich mehrerer ihrer vornehmſten Fuͤh⸗ 
rer beraubt, ſammelten ſich raſch unter dem Generallieutenant 
Revel und vertheidigten ſich tapfer. Das irländiſche Regiment, 
welches das Pothor wieder genommen hatte, ſteckte ſogleich die 
Brücke über den Fluß in Brand, und vertheidigte ſeine Stel⸗ 
lung mit der größten Standhaftigkeit. Vergeblich verſuchte 
Mercy es durch einen ſtürmiſchen Angriff zu vertreiben; er 
ſtürzte und gerieth in Gefangenſchaft. Daſſelbe Loos traf den 
tapfern Mac Donel, als er ſeine Landsleute aufforderte ſich zu 
ergeben und in kaiſerliche Dienſte zu treten. Oberſtlieutenant 
Baron Freyberg vom Küraſſierregiment Taaffe wurde, vom 
Feinde umringt, aufgefordert ſich zu ergeben. „Iſt denn heute 
ein Tag der Gnade?“ rief ſtolz der kaiſerliche Officier. „In 
einer Stunde iſt vielleicht keiner von Euch mehr am Leben. 
Thut, was Eure Pflicht iſt!“ Und wieder ſprengte er gegen 
die Feinde an: da ſtürzte er, von mehreren un durchbohrt, 
todt auf das. Pflaſter der Straße. 

Der Umſtand, daß das Pothor nicht genommen werden 
konnte, entſchied gegen die Kaiſerlichen. Die dunkle Nacht und 
ſchlechte Wege hatten auch Vaudemonts Marſch aufgehalten, 


und er traf erſt ein, als die Pobrücke verbrannt war. Ein 
Angriff von dieſer Seite war nun ganz unmöglich, und ohne 
Vaudemonts Beiſtand keine Ausſicht mehr vorhanden, die Ueber⸗ 
macht des Feindes zu überwältigen, zumal da dieſer alle Häu⸗ 
ſer beſetzt hatte, und aus dieſen auf die ungedeckt auf den 
Straßen und Plätzen ſtehenden Oeſterreicher ein lebhaftes Feuer 
unterhielt. Eugen mußte ſogar befürchten, von Uſtiano abge⸗ 
ſchnitten zu werden, wenn Generallieutenant Crequi, der bereits 
im Anmarſch war, zur rechten Zeit eintraf. Mit ſchwerem 
Herzen trat er fünf Uhr Nachmittags den Rückzug an, der in 
beſter Ordnung von Statten ging. 90 Offieiere und 400 
Soldaten nahm er als Gefangene, 7 Standarten und 500 
Pferde als Beute mit. 

Obgleich das eigentliche Ziel der kühnen Unternehmung, 
die Einnahme von Cremona, verfehlt war, und die Franzoſen 
ſich ſogar rühmten einen Sieg erfochten zu haben, ſo waren 
ſie doch ſo eingeſchüchtert, daß ſie die Ogliolinie aufgaben und 
ſich hinter die Adda zurückzogen. Dadurch erhielt Eugen eine 
vollkommen freie Verbindung mit den kaiſerlichen Erblanden 
über den Gardaſee und Tirol, und konnte ſeine weiteren Un⸗ 
ternehmungen gegen den Feind von einer ficherern Bafld aus 
verfolgen. t. 


Geographiſche und aeſcictlie Verbreitung einiger berauſchenden Getränke 
und Narkotica. 


In dem Beſtreben, ſeinen natürlichen Bedürfniſſen und 
Neigungen vollſtändige Befriedigung zu verſchaffen, fchreitet der 
Menſch allmählich von Stufe zu Stufe. Zuerſt ſorgt er für 
die unmittelbaren Bedürſniſſe feines Leibes, und alle die zahl⸗ 
reichen Formen der Thier⸗ und Pflanzennahrung, welche ver⸗ 
ſchiedene Völker ſtatt der beiden Hauptgrundlagen unſerer Koſt, 
Fleiſch und Brot, benutzen, zeigen in Hinficht ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung eine wunderbare Aehnlichkeit. Genau der⸗ 
ſelbe Kleber, daſſelbe Stärkemehl und Fett dient dem Men⸗ 
ſchen, nahezu ſogar in gleichen Verhältniſſen gemiſcht, in allen 
Ländern zur Nahrung, ſodaß wir, ſo zu ſagen, den allgemei⸗ 
nen Inſtinct bewundern müffen, durch welchen ihn die Erfah⸗ 
rung unter ſo mannichfaltigen Bedingungen des Klima's und 
des natürlichen Pflanzenwuchſes geleitet hat, 
miſche Zuſammenſetzung ſeiner Hauptnahrung fo gleichmaͤßig 
den Bedürfniſſen feines Körpers anzupaſſen. 

Nach Befriedigung des dringendſten Nahrungsbedürfniſſes 
geht ſein nächſtes Streben auf eine Steigerung ſeines Wohl⸗ 
behagens und Kraftgefühls, und auf die Verſcheuchung von 
Sorgen und unangenehmen Gedanken. Berauſchende Getränke 
find das Mittel, welches er zu dieſem Zweck geeignet gefun⸗ 
den hat, und merkwürdiger Weiſe iſt es wiederum ein und 
derſelbe Stoff, dem alle Getränke dieſer Art ihre Wirkſamkeit 
verdanken. Wilde und civilifirte Völker, nah und fern, der 
Gegenwart und Vorzeit, — der umherſchweifende barbariſche 
Nomade, der Bauer und der verfeinerte Städter, — Alle 
haben wie durch einen gemeinſamen Inſtinet die Kunſt, ge⸗ 


überall die ches 


gohrene Getränke zu bereiten, an. und die Civi⸗ 
liſation iſt gänzlich frei von der Schuld, die Menſchheit die 
Kunſt gelehrt zu haben, ſich die Luſt und das Elend des Rau⸗ 
ſches zu verſchaffen. Auch würde man ſehr irren in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß nur Bewohner der gemäßigten und kalten 
Zone das Bedürfniß nach ſtarken Getränken kennen; wo Men⸗ 
ſchen find, da iſt auch der Genuß des Weins, weinartiger 
und noch ſtärkerer Spirituoſa bekannt. Die Mittel, welche 
zu dem Zweck, zur Herbeiführung des Rauſches, benutzt wer⸗ 
den können, find fo verſchieden, und einige liegen jo nahe, daß 
es in der That auffallend wäre, wenn ſelbſt in den früheften 
Weltaltern ſich nicht Gelegenheit geboten hätte, die Wirkungen 
berauſchender Getränke zu erfahren. Und welches Material 
auch zu dieſem Zwecke benutzt wurde, ſei es der Toddy der 
Palme, der Saft der Aloe oder des Zuckerrohrs, Honig oder 
Traubenmoſt, der Saft des Apfels oder der Birne, die Würze 
von gemalztem Getreide oder die Milch der tartariſchen Stute, 
immer entſteht derſelbe Stoff durch die Gährung, der Alto: 
hol, der überall der wichtigſte Beſtandtheil berauſchender Ge⸗ 
tränke iſt. 

Endlich führt den Men ſchen das Verlangen, fein körper⸗ 
liches und geiſtiges Behagen zu erhöhen und ſeine Genüſſe zu 
vervielfältigen, auf den Gebrauch narkotiſcher Stoffe. Von die⸗ 
ſen hat jedes Land und jeder Volksſtamm feine eigenen, und 
ein allgemeiner Inſtinct oder ein allgemeines Bedürfniß ſcheint 
das Menſchengeſchlecht geleitet zu haben, das gleiche Verlangen, 
wenn nicht in gleicher, doch in einer oder anderer Weiſe zu 


wein. 
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befriedigen. Lange ehe Columbus geboren wurde und Walter 
Raleigh's Coloniſten den Tabak an den Hof Eliſabeth's brach⸗ 
ten, rollten die Eingeborenen von Mittelamerica Tabaksblätter 
zuſammen, um rauchend ihr Leben dahinzuträumen. Das Ko⸗ 
kablatt, welches noch jetzt der Troſt und die Erquickung des 
peruaniſchen Maulthiertreibers iſt, kaueten die indianiſchen Ein⸗ 
geborenen, deren Blut er ererbt hat, gleich ihm vor undenk⸗ 
lichen Zeiten in denſelben Gebirgen. Der Gebrauch des 
Cpiums, des Hanfs und der Betelnuß reicht bei den Oftaflaten 
in die dunkelſte Vorzeit hinauf. Ebenſo alt iſt wahrſchein⸗ 
lich die Benutzung des Pfefferſtrauchs bei den Bewohnern der 
Südſeeinſeln und des indiſchen Archipels, und des Stechapfels 
in den Anden und an den Abhängen des Himalaya. 

Während aber bei allen gegohrenen Getränken der berau⸗ 
ſchende Beſtandtheil derſelbe und daher auch die Wirkung die 
gleiche iſt, enthält merkwürdiger Weiſe jedes Narkoticum ſei⸗ 
nen beſondern und eigenthuͤmlich wirkſamen Stoff. 

Die berauſchenden Getränke, deren Verbreitungsbezirk faſt die 
ganze Erde iſt, find der Wein, das Bier, und der Brannt⸗ 
Unter dieſen nimmt ſelbſtredend die erſte Stelle der 
Wein ein, indem die Erfindung, aus dem Safte der Trau⸗ 
ben durch Gährung ein geiſtiges Getränk zu bereiten, in die 
dunkeln Anfänge der Geſchichte zurückgeht und in den Völker⸗ 
ſagen gewöhnlich den Helden zugeſchrieben wird, die zur Be⸗ 
förderung der Gefittung am meiſten beigetragen haben. Seine 
Verbreitung vindicirt die Mythe bekanntlich dem ewig jungen, 
heitern Gotte, dem Sorgenverſcheucher Bakchos, der, als er 
ein Knabe noch von tyrrheniſchen Fiſchern entfuͤhrt ward, 
mitten auf dem Meere aus dem Kiel des Fahrzeugs Ranken⸗ 
gewächſe entſprießen ließ, und, nach Naxos zurückgekehrt, von 
dort die Länder durchzog, um zur Beglüdung des Menſchen⸗ 
geſchlechts den Weinſtock überall zu pflanzen. Schon dieſer 
Mythe zufolge iſt die Heimath des Weinſtocks im Orient auf⸗ 
zuſuchen, in Perſien und der Levante, von wo er nach Gries 
chenland und wahrſcheinlich dann nach Italien verpflanzt wor⸗ 
den iſt. Doch läßt ſich dieſer Gang der Wanderung des 
Weinſtockanbaus nicht mit Gewißheit angeben, indem ſich für 
den Beginn dieſer Cultur in der vorgriechiſchen Zeit anführen 
läßt, daß der erſte und älteſte Prieſter Roms die Erlaubniß 
und das Beiſpiel der Traubenleſe gab, und ebenſo das Wein⸗ 
feſt, d. h. das Feſt der Faßöffnung, dem Vater Jovis, nicht 
dem jüngern erſt von den Griechen entlehnten Weingott, dem 
Vater Befreier, gefeiert wird. Die Phokeer, welche Marſeille 
600 Jahre vor unſerer Zeitrechnung gründeten, brachten den 
„Weinſtock nach dem ſüͤdlichen Frankreich, aber es iſt ungewiß, 
ob er in Burgund ſchon im Zeitalter der Antonine eingeführt 
war. Deutſchland erhielt den Weinbau von den Römern, 
doch es iſt nicht erweislich, daß Kaiſer Probus im dritten 
Jahrhundert Reben am Rhein und an der Moſel angepflanzt 
habe; im vierten Jahrhundert aber waren die Ufer der Mo⸗ 
ſel reich mit Reben bepflanzt, deren Erzeugniß ſchon damals 
Dichter prieſen. Später erſt wurden auch an den Ufern des 
Rheins Weinberge angelegt, und Karl der Große verpflanzte Reben 
von Orleans nach Rüdesheim. Ob nun das Vaterland der 
Weinrebe die Länder zwiſchen dem ſchwarzen und kaspiſchen 
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Meere find, wo ſie in kräftigem Leben des wilden Zuftandes 
die Königin der Wälder von Imeretien und Mingrelien bil⸗ 
det, oder ob ſie in uralter Zeit hierher verpflanzt worden iſt, 
muß man dahingeſtellt fein laſſen. Verfolgt man dieſes Vor⸗ 
kommen der Rebe in wildem Zuſtande aber weiter, ſo findet 
man ſie im nördlichen Africa, wo ſie bei ſehr geringer Cul⸗ 
tur die ſchönſten Trauben giebt; im Neapolitaniſchen, wo eine 
kleine und ſuͤße Beere vorkommt, die einen ſehr guten Wein 
liefert; in Portugal, wo die wilde Rebe jedoch, wegen der 
ſauern Frucht, die ſie hervorbringt, nicht beachtet wird. Auch 
in Frankreich und Deutfchland findet man die Rebe wild, 
oder vielmehr verwildert; ebenſo wachſen in Japan, und 
wahrſcheinlich auch in China, mehrere Arten von Vitis wild. 
Auch in der Neuen Welt iſt dies der Fall, wie in Canada, 
in den Umgebungen des Erieſee's, in Virginien, Ohio, Ken⸗ 
tucky u. ſ. w. 1 f 

Sind dies die Standorte der Weinrebe in wildem Zu⸗ 
ſtande, ſo wird ſie jetzt in allen Welttheilen angebaut, ge⸗ 
deibt aber am beſten in den gemäßigten Ländern innerhalb des 
32. und 50. Grades nördlicher Breite, doch in America nicht 
weiter nördlich als bis zum 40. Grade. In beiden Hemi⸗ 
ſphären iſt der Anbau des Weines im Großen und Ganzen 
nicht mehr vortheilhaft in Gegenden, die näher als 30 Grade 
am Aequator liegen, außer in hohen Lagen, oder auf Inſeln, 
3 B. auf Teneriffa, wo die Hitze durch die Seeluft gemildert 
wird. In der füdlichen Halbkugel fällt das Vorgebirge der 
guten Hoffnung gerade in die dem Anbau der Rebe günſtige 
Breite. Natürlich iſt die Cultur des Weinſtocks in dem Ver⸗ 
breitungsbezirk der nördlichen Hemiſphäre, der einen Streifen 
von etwa 20 Breitengraden ausmacht, keineswegs ununterbro⸗ 
chen, ſondern wegen Mangel an Anbau der Länder, nach den 
Sitten, der Lebensart und Bildungsſtufe der Völker, oder aus 
andern Urſachen, die wir hier nicht näher berühren wollen, 
Unterbrechungen unterworfen. 

Den jährlichen Ertrag des Weinbaues in den verſchiedenen 
Ländern der Erde kann man ſelbſtredend nicht angeben, wohl 
aber annäherungsweiſe für Europa, wo die Hauptbedingungen ”) 
eines erfolgreichen Weinbaues und zur Erzeugung eines trink⸗ 
baren Weines noch am beſten vertreten find. Der Ertrag 
in Europa erreicht im Durchschnitt jährlich 121.4 10,000 
Eimer, und rechnet man den Preis eines Eimers durſchnittlich 
nur zu 10 Thalern,“) jo ſtellt die Weineultur ein National⸗ 
vermögen von mehr als 1214 Millionen Thalern vor, das 
durch ſie jährlich in Bewegung geſetzt wird. 


) Dieſe Hauptbedingungen find eine mittlere Jahrestem⸗ 
peratur von wenigſtens 8° R., eine größere und nicht zu kurze 
Dauer der Sommerwärme, welche aber wiederum nicht zu exceſ— 
fiv fein und vorzüglich nicht 16,5 bis 17,6 R. im Mittel über 
ſteigen darf, eine vorherrſchend trockne, klare, die directe Einwir⸗ 
kung der Sonnenſtrahlen geſtattende Atmoſphäre, eine nicht zu 
übermäßig ſtrenge Winterkälte, welche die Rebe vernichten könnte, 
und endlich ein trockener Boden. 

**) Alle hier vorkommenden Zahlen für Geldſummen ſowie 
für Gewichte ſind, wenn es nicht ausdrücklich geſagt wird, auf 
die in Preußen üblichen Münzen und Gewichte zurückgeführt, 
während die Flächenmaße deutſche ſind. 
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Wenn das Erzeugniß, das der Menſch der Weinrebe 
zu entlocken verſteht, das geſündeſte, nahrhafteſte und edelſte 
Getränk if, fo geben auch andere Pflanzen einen weinartigen 
Trank, der dem Safte von Vilis vinifera nicht nachſteht; wir 
meinen mehrere Pflanzen aus der großen Familie der Pal⸗ 
men. Der Palmenwein war bereits im höchften Alter⸗ 
thume bekannt; Herodot ſagt, daß der vorzüglichſte Han⸗ 
delsartikel in Babylon dieſer Wein geweſen ſei, der in Fäſſern 
verführt wurde. Auch die Aethioper kannten ihn und bedien⸗ 
ten ſich deſſelben beim Einbalſamiren ihrer Todten, um die 
Eingeweide auszuwaſchen. Die hauptſaͤchlichſten Species der 
Palmenfamilie, welche dieſen Wein, der friſch getrunken an⸗ 
genehm ſäuerlich ſchmeckt, kühlend und erfriſchend, und nur 
leicht berauſchend wirken ſoll, liefern, find: die auch nach 
Weſtindien und nach dem füdamericantichen Feſtlande ver⸗ 
pflanzte Oelpalme, Elais guineensis, welche, außer dem Oel, 
den Bewohnern von Guinea den beſten Palmenwein giebt; 
Phoenix sylvestris an der Küfte von Malabar und auf den 
niedern Plateaux von Indien; die Nipapalme auf den Sun⸗ 
dainſeln und den Philippinen und Cocos butyracea, die Wein⸗ 
oder Königspalme Südamerita's, aus der die im roheſten Na⸗ 
turzuſtande lebenden Bewohner der Urwälder Guiana's weniger 
einen berauſchenden wie einen Küuͤhltrank zu bereiten wiſſen, 
der ebenſo angenehm ſchmeckt, als die Orgeade, welche man 
in Europa macht. Auch aus dem Saft der Früchte der Co⸗ 
cospalme, Cocos nucifera, bereiten die Eingeborenen in meh⸗ 
reren Gegenden Indiens eine Art Wein, den ſie Tari nennen, 
und der angenehmer, als der von den andern Palmen ſchmeckt 
und von alten Bäumen ſehr berauſchend ſein ſoll. Aus demſel⸗ 
ben gewinnt man auch durch Deſtillation eine feine, arakähnliche 
Art Branntwein, der Kalau heißt und den Europäern un⸗ 
gemein gefährlich iſt, indem er Dysenterie zur Folge hat. 
Außerdem darf man den Toddy der Palmyrapalme, Bo- 
rassus flabelliformis, nicht übergehen, eines Baumes, der 
uͤber einen Raum von mehr als 1290 Geviertmeilen, d. h. 
über ein Gebiet verbreitet iſt, das ein Viertel des Erdumfangs 
einnimmt. Dieſer Toddy, ein durch ſeinen Genuß faſt ebenſo 
berühmtes, wie durch feinen Mißbrauch berüchtigtes Getränk, 
wird durch Preſſen und Anzapfen der in die Scheide noch ein⸗ 
geſchloſſenen Bluͤthenknospen gewonnen. 

Uebergehen wir die berauſchenden Getränfe, die man aus 
Pfirfichen, beſonders in Perſien, aus Aepfeln, aus Stachel⸗ 
beeren, Johannisbeeren u. ſ. w. zu bereiten weiß, um einige 
Worte über das Bier und den Branntwein zu ſagen, die 
ebenſo wie der aus den Beeren der Weinrebe erzeugte Wein 
faſt univerſelle Verbreitungsbezirke haben. Erſteres, das man 
gewöhnlich als Erzeugniß der alten Deutſchen anſieht, ſoll bes 
reits weit über 2000 Jahre bekannt ſein. Archilochos, der 
700 Jahre, und Aeſchylos und Sophokles, die länger als 
400 Jahre vor Chriſto lebten, nennen es Gerſtenwein, auch 
Diodor von Sicilien, um 50 vor unſerer Zeitrechnung, ſowie 
Plinius, ungefähr um die Mitte des erſten Jahrhunderts, 
reden von dieſem Getränke. Doch iſt es wahrſcheinlich, daß 
das Bier, welches von den Aegyptern zuerſt erfunden ſein ſoll, 
nicht unſer heutiges Hopfenbier, ſondern vielmehr eine aus ge⸗ 
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gohrener Gerſte bereitete weinjäuerliche Flüſſigkeit geweſen iſt, 
die man ſtatt des Weines trank, deſſen Cultur wegen der 
Niluberſchwemmungen und der ebenen Bodengeſtaltung Aegyp⸗ 
tens nicht gelingen konnte. Das wahre Bier ſcheint erſt in 
der zweiten Periode der germaniſchen Culturentwickelung, d. h. 
nach den Zeiten der großen Völkerwanderung , alſo von der 
zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts ab, aufgekommen zu 
fein; die ſlaviſchen Volker betrachteten daſſelbe als eine fremde 
Erſcheinung, die ſich mit ihrem aus Honig, Eſſig und Waſ⸗ 
ſer bereiteten Meth nicht meſſen konnte. Der Brannt⸗ 
wein iſt allem Anſchein nach eine uralte indiſche Erfindung, 
denn der Reisbranntwein) oder Arak kommt ſchon zur 
Zeit Alexanders des Großen (um 325 v. Chr.) in Indien 
vor, doch erleidet er je nach dem Stoffe, aus dem er bereitet 
wird, Modiftcationen, die gewiſſen Verbreitungsbezirken ange⸗ 
wieſen find. Und aus welchen Cerealien bereitet man jetzt 
nicht Alkohol enthaltende Getränke und deſtillirt man jetzt 
nicht Branntwein: aus Zuckerrohr, aus Mais, aus der 
Durra ), aus der Maniocwurzel ), aus Weizen, aus Zwetſch⸗ 


*) Aus Reis bereiten die Chineſen auf verſchiedene Weiſe 
und in verſchiedenen Gattungen ven Samtſchu, der bei der chine⸗ 
ſiſchen Tafel die Stelle unſeres Weines vertritt und ſtets kochend 
aufgetragen wird. Die geſchätzteſte Sorte, die, welche nur von 
Leuten vom Stande getrunken wird, kommt aus Wu⸗ſi⸗hyen, in 
der Provinz Hu⸗pe, diejenige Sorte aber, die man am meiſten 
trinkt, weil fie gefünder iſt, wird in Schau⸗hing⸗fu, in der Pra⸗ 
vinz Tſche⸗kiang, zubereitet. Außer dem Samtſchu trinkt man 
in China einen ſtarken Branntwein, der von Schöpſenfleiſch 
abgezogen werden und einen unangenehmen Geſchmack haben 
ſoll. Ferner verfertigt man in der Provinz Schen⸗ſi eine Art 
Wein, der Kau⸗jon⸗zin oder Lammswein genannt, und trotz ſei⸗ 


nes unangenehmen Geruchs ganz beſonders von den Mandſchu⸗ 
ren für ein vortreffliches Getränk gehalten wird. In das Bier, . 


welches man ebenfalls aus Reis zu bereiten weiß, wirft man zu⸗ 
weilen auch Samenkörner vom Stechapfel hinein, um feine Wir— 
kung zu verſtärken. Es wird ſo ſtark gemacht, daß es ſich Jahre 
lang zu halten pflegt, wenn es in geſchloſſenen Gefäßen, wie es 
gewöhnlich geſchieht, unter der Erde vergraben wird. 

**) Aus dem Mehle der Durra (Holcus Sorghum), welche 
in vielen Beziehungen dem Mais gleicht, ihrem Aeußern nach 
aber dem Guineakorn ſehr ähnlich ſieht, bereitet man in den 
Nilländern die Mariſa, ein wenig berauſchendes Getränk. Sie 
iſt kaum ſtärker als Dünnbier, hat den Geſchmack von Weizen⸗ 
kleie, iſt nahrhaft, befördert die Verdauung und iſt ein höchſt 
geſundes Getränk in dem erſtickenden Klima dieſer Länder. Ein 
anderes berauſchendes Getränk, das hier viel getrunken wird, iſt 
die Ombilbil, die aus Weizen gemacht wird, ſtärker wie die Ma— 
rija iſt und einen prickelnden Geſchmack hat. 

*) Aus der Manioc⸗ oder Caſſavewurzel, armdick, fleiſch ig 
und eine vortreffliche mehlige Subſtanz enthaltend, weiß der Ur⸗ 
einwohner Braſiliens ein Getränk zu bereiten, das in hohem 
Grade berauſchend iſt. Die Wurzel des Strauches, der zur Fa⸗ 
milie der Euphorbiaceen gehört und auch in großer Menge auf 
der weſtlichen Küſte von Africa gebauet wird, namentlich in 
Congo und Guinea, wohin er wahrſcheinlich in Folge alter Ver⸗ 
bindungen der Reger mit America, oder durch irgend eine andre 
unbekannte Ueberſiedelungsurſache gelangt iſt, liefert den Bewoh⸗ 
nern Braſiliens, wenigſtens des nördlichen, dem Aequator be⸗ 
nachbarten Theils dieſes Landes, faſt die einzige Nahrung. Es 
giebt von dieſem Strauche zwei Arten, eine ſüße und eine bittere, 
im ſpaniſchen America Juca dulce und Juca amarga genannt. 


* 
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gen, aus Weinbeeren unter dem Namen Franzbranntwein, 
Cognac, Armagnac, aus Hirfe‘), aus Korn, aus der Kar⸗ 
toffel u. ſ. w.! Hat letztere zu dem ungeheuren Wachsthum 
der europäiſchen Bevölkerung gewiß mehr als jede andere Urs 
ſache beigetragen, und iſt ſie auf der einen Seite eine große 
Wohlthat geworden, jo iſt fie auf der andern Seite die Quelle 
unberechenbaren Elends. Man möchte faſt den Widerwillen, 
der ſich, wenn auch auderer Urſachen halber, dem Anbau der 


X Kartoffel gegenüber noch lange Zeit nach ihrer Einführung 


0 


U 


in Europa und nach Anerkenntniß ihrer nährenden Kraft gel⸗ 
tend machte, gutheißen, ein Widerwille, der einen engliſchen 
Schriftſteller vor noch nicht hundert Jahren ſagen ließ: „Die 
Kartoffeln werden von den Reichen verachtet und nur für Per⸗ 
ſonen geringen Standes als eine paſſende Koſt betrachtet.“ 
Hoffe man, daß die Mäßigkeitsvereine einen immer mehr giins 
ſtigen Erfolg haben, und daß fie in America, wo ſie ſich ger 
rade am ſchnellſten ausgebreitet haben, den übermäßigen Genuß 
des Branntweins unterdrücken! Durch die Europäer wurde der 
verderbliche Gebrauch deſſelben hier eingeführt, der mächtiger als 
Waffen und Verfolgung zu der allmählich vorſchreitenden Ver⸗ 
tilgung der Rothhäute mitwirkt, bei denen dies Gift in Gunſt 
zu bringen freilich wenig Muͤhe koſtete. Ueberall, wo ſich irgend 
eine Gelegenheit zeigt, ſelbſt auf den entfernteſten Handelspoſten 


des „far west“, ſtrömen die Indianer, alt und jung, Män⸗ 


ner und Weiber, Häuptlinge und Krieger, begierig zuſammen, 
um ſich mit dieſem ſchrecklichen „Feuerwaſſer“ zu vergiften. 


4 Die Maſſe des Branntweins, welche unter fie vertheilt wird, 


hängt auf den Handelspoſten nur von der Quantität und 


dem Werthe des Pelzwerks ab, welches die Rothhaͤute zum 


Verkauf bringen. Selten vertauſcht der Indianer ein Pelz⸗ 
werk direct gegen berauſchende Getränke, aber er erwartet 
tractirt zu werden, und es iſt bei dieſem Handel zur Ger 
wohnheit geworden, daß er von dem Käufer ein Geſchenk in 
Branntwein im Verhältniß zu dem Werthe ſeines Pelzwerks 
erhält. Der Kaufmann, welcher dieſer Sitte nicht entſpräche, 
würde ſich bald von feinen Concurrenten verdrängt ſehen. 
Ueberall, wo der Weiße mit dem Indianer in Beruͤhrung 
kommt, iſt der letztere gewiß, die Mittel zu erhalten, ſich 
durch Trunkenheit zu Grunde zu richten. Auch in den civis 
liſirten Staaten Nordamerica's iſt der Branntwein eine der 
ſchlimmſten Geißeln, und welchen entſetzlichen Grad muß ein 
Uebel erreicht haben, dem man nur durch die bedenklichſten 
Eingriffe in das Verkehrsleben und in die perſönliche Freiheit, 
wie fie das berüchtigte Maine Liquor Law macht, ſteuern 
zu können glaubt! In der That überſteigt die Trunkſucht 
der Americaner Alles, was wir auf dem nichtſlaviſchen Theile 
unſeres Feſtlandes in dieſer Beziehung kennen. Dieſes Laſter 
ruft Rohheiten hervor, zerruͤttet die Familienverhältniſſe und 
macht den Säuferwahnfinn zu einer alltäglichen Erſcheinung. 


Die Wurzel der erſteren iſt durchaus unſchädlich, die der letztern 
aber enthält einen weißen ſcharfen Saft, welcher ein ſchnell wir⸗ 
kendes Gift iſt, das aber durch mehrmaliges Waſchen oder auch 
durch bloßes Ausdrücken leicht beſeitigt wird. 

*) Aus der Hirſe bereiten die Chineſen ebenfalls eine Art 
Branntwein. 


1858 — Europa — M 33. R 
Auch einer der beſten americaniſchen Dichter, Edgar Poe, hat 


1070 


an dieſer ſchimpflichen Krankheit geendet. Iſt nun auch jetzt das 
Geſetz zurückgenommen, fo ſieht man, daß ſich keinesweges der 
Genuß des Branntweins ſteigert, er verliert durch ein anderes 
mächtiges Hülfsmittel am Boden, und zwar verdrängt ihn 
das bayeriſche Bier, das immer mehr und mehr eingeborene 
Americaner für ſich gewinnt. Nicht blos die Sittlichkeit nimmt 
dadurch zu, auch die Geſundheitsverhältuiſſe werden allgemein 
beſſer, da das Lagerbier beſonders in den weſtlichen Staaten 
und Territorien, wo das Waſſer an vielen Orten Fieber her⸗ 
vorruft, raſch ſich einbürgert. Deutſche Geſelligkeit war den 
Nordamericanern bisher fremd, in den Bierhäuſern gewöhnen 
ſie ſich an dieſelbe. So kann das Bier wie die einheimiſche 
Preſſe ſelbſt zugeſteht, in den Vereinigten Staaten nach und 
nach eine wohlthätige ſociale Umwälzung hervorrufen. Hoffent⸗ 
lich wird auch die Herrſchaft des Bieres in Deutfchland eine 
immer größere werden und die Branntweinſchenken, die in 
den vierziger Jahren laufenden Jahrhunderts in unendlicher 
Zahl ſich in allen Städten und kleinern Orten vermehrt haben, 
mehr und mehr verſchwinden laſſen. Beſonders iſt dies in Hin⸗ 
ſicht Norddeutſchlands zu wünſchen, wo z. B. in Hamburg die 
Summe, welche jährlich für Branntwein verausgabt wird, ſich 
auf das Dreifache der jährlichen Geſammtkoſten der allgemei⸗ 
nen Armenanſtalt, auf wenigſtens 1,125,000 Mark Courant 
beläuft, und wo die Sterblichkeit unter dem männlichen Ge⸗ 
ſchlechte viel ſtärker iſt, als unter dem weiblichen, und zwar 
um ſo viel ſtärker als anderwärts im Verhältniß zur Zahl 
der Gebotenen, daß die Einwohnerzahl dieſer größten nord⸗ 
deutſchen Handelsſtadt nur durch Einwanderung von außen 
einen wirklichen Zuwachs erhält. | 

Sind den drei geiftigen Getränken, Wein, Bier und Brannt⸗ 
wein, Verbreitungsbezirke, die keinem Welttheil ausſchließlich 
gehören, eingeräumt, ſo giebt es andere, die ſich nur auf ein 
Volk oder eine Völkerabtheilung beſchränken. So wiſſen die 
Indianer des mexicaniſchen Freiſtaates aus dem Maguey oder 
Metl, der in mehreren Varietäten vorkommenden Agave ame- 
ricana, ein Getränk zu bereiten, das bei den Azteken Oct li 
hieß, und das die Spanier Pulq ue nennen. Wenn es auch 
einen ſehr unangenehmen Geruch hat, wie von faulem Fleiſche, 
jo iſt es nichtsdeſtoweniger für den Geſchmack ſehr ange⸗ 
nehm, dabei ſtärkend und höchſt nahrhaft. Man gewinnt es, 
indem man zur Zeit, wo die Agave im Begriff iſt zu blühen, 
die innern Herzblätter derſelben herausbricht und dadurch eine 
napfformige Höhlung bildet, welche bedeckt wird, und in der 
ſich der Saft in großer Menge ſammelt. „Ich habe“, bemerkt 
A. von Humboldt, „Weiße geſehen, welche, wie die mexicani⸗ 
ſchen Indianer, gar kein Waſſer, kein Bier, keinen Wein trau⸗ 
ken, um nur den Saft der Agave zu genießen. Dabei iſt der 
Maguey nicht blos die Rebe der aztekiſchen Völker, er kann 
auch die Stelle des aſtatiſchen Hanfs und des Papier⸗Cyper⸗ 
graſes, Cyperus papyrus, der alten Aegypter vertreten.“ Am 
liebſten trinken die Mexicaner den Pulque, wenn er in die 


faulende Gährung überzugehen anfängt, in welchem Zuſtande 


er dann ungemein berauſchend iſt. Ein anderes ſehr ange 
nehmes Getränk, Tepache genannt, erhält man, wenn man 
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den Pulque mit der Hälfte feiner Menge Waſſer und einer 
Quantität Rohzucker vermiſcht und in einem leicht bedeckten 
Gefäß einige Stunden ſtehen läßt. Er geräth dann in leichte 
Gährung und bildet ein dem beſten Biere an Farbe, Geſchmack 
und Stärke ähnliches Getränk, das ſich aber nicht über zwei 
Tage hält. Bei dem ungeheuren Verbrauch von Pulque iſt 
der Anbau von Agaven außerordentlich einträglich, wiewohl 
der Preis des Pulque äußerſt niedrig iſt, und jede Pflanze 
nur einmal Saft liefert. | 

Auf den meiſten Südſeeinſeln wird ein beraufchendes Ges 
tränk aus einer Wurzel bereitet, die auf den Freundſchafts⸗ 
inſeln Kawa, zu Otaheiti und auf den Sandwichsinſeln 
Awa heißt; das Getränk führt denſelben Namen. Die Zu⸗ 
bereitungsart iſt ungemein ekelhaft. Die Kawa iſt eine Liane, 
und der einzige Theil, welchen man benutzt, iſt ihre Wurzel; 
dieſe wird, nachdem ſie ausgegraben iſt, von den Perſonen, 
die damit beſchäftigt find, in Stücke gebrochen und mit einer 
Muſchelſchaale gereinigt. Dann kaut ein Jeder ſeine Portion 
und ſpuckt dieſelbe auf ein Piſangblatt, welches vor ihm liegt. 
Der, welcher das Getränk zu bereiten hat, ſammelt alle dieſe 
einzelnen Portionen und thut ſie in ein großes hölzernes Ge⸗ 
fäß, worauf er fo viel Waſſer hinzufügt, als noͤthig iſt, um 
dem Trank das verlangte Maß von Kraft zu geben. Darauf 
wird das Ganze mit den Händen unter einander gemiſcht und 
gepreßt, um den Saft herauszuziehen, welcher dann beſonders 
aufbewahrt wird, um in Gährung überzugehen. Bei Per⸗ 
ſonen, die an den Genuß dieſes Getränkes gewöhnt ſind, 
äußert daſſelbe keine unmittelbare Wirkung, aber Cook's Ber 
gleiter, welche davon verſuchten, empfanden eine Betäubung 
gleich jener, welche das Opium hervorbringt. Der Geſchmack 
dieſes Trunks iſt ſo unangenehm, daß ſelbſt die Eingeborenen 
ſich nicht enthalten konnten, das Geſicht zu verziehen und zu 
ſchaudern, ſo oft ſie davon zu ſich nahmen. Die Wirkung iſt 
ſchrecklich. Männer, welche Cook bei ſeinem erſten Beſuche 
auf dieſen Inſeln in der bluͤhendſten Geſundheit geſehen, fand 
er bei dem zweiten als bloße Skelette, und als er nach der 
Urſache der Veränderung fragte, ſo wurde allgemein zugeſtan⸗ 
den, daß dieſelbe von dem Genuß der Kawa herrühre. Die 
Haut dieſer Leute war rauh, trocken und mit Schuppen be⸗ 
deckt, die von Zeit zu Zeit abfielen. 

Bei mehreren nomadiſchen Völkern Aſiens iſt ein vielfach 
gebrauchtes Getränk der Kum ys, in Gährung übergegangene 
Stutenmilch. Die Zubereitung iſt ſehr einfach und erfordert 
nur eine beſondere Vorrichtung und Aufſicht. Man gießt 
friſche Stutenmilch in einen am Rauch getrockneten Lederſack 
(Saba) mit langem Halſe, und fügt, je nach Luſt und Vers 
mögen, mehr oder weniger Waſſer, manchmal ein Drittel, 
manchmal ein Sechstheil hinzu; man läßt die Miſchung durch die 
Wärme ſauer werden, ſchlägt ſie aber gleich von Anfang an 
mit einem langen Quirl, den man niemals aus der Saba 
berausnimmt, unaufhörlich. Dadurch wird die ſaure Gäh⸗ 
rung aufgehalten und ein Schaum hervorgebracht, folglich Luft 
in die Fluͤſſigkelt gelaſſen, welche allmählich zum Theil in die 
Weingährung übergeht, noch ehe die ſaure Gährung vollendet 


iſt.) In den Schlauch gießt man täglich friſche Stutenmilch 
mitten in die Säuerung hinein, und darum wird dieſe auch ſehr 
bald ſauer, umſomehr, als der Kumys im Sommer bereitet wird, 
gleich vom Frühjahr an, wenn die Stuten gefohlt haben. Uebri⸗ 
gens wird dieſes Getränk, je nach dem Wetter, erſt im Laufe von 
12 bis 24 Stunden fertig. Sein Geſchmack iſt ſäuerlich, 
widrig ſüß und ſticht in der Naſe, wie ſchäumender Wein, 
der auffallend rohe Geſchmack und Geruch, den man beſon⸗ 
ders nach dem Trinken bemerkt, ſoll von dem Lederſack her⸗ 
ruͤhren. Man kann unglaubliche Quantitäten des Kumys 
trinken, ohne eine Beläſtigung zu verfpüren, und ohne Fol⸗ 
gen befürchten zu duͤrſen; die ſpätere Wirkung zeigt ſich in 
der Regel erſt nach einer Woche, und beſteht in einer genũ⸗ 
genden, gefunden und leichten Ernährung des ganzen Körpers. 
Man fühlt ſich munter, geſund, athmet frei, und das Geſicht 
erhält eine geſunde Farbe. Die den Winter über abgemager⸗ 
ten knochigen Geſichter der Nomaden ändern ſich in den erſten 
Wochen des Frühjahrs fo ſehr und werden fo feiſt, daß man 
ſie kaum wiedererkennen würde, und es iſt nicht leicht eine 
Nahrung zu erdenken, welche in dieſer Beziehung den Kumys 


erſetzte und dem langen Faſten und der Erſchöpfung des Men⸗ 


ſchen in den Wintermonaten eine ſo vollſtändige Ausgleichung 
böte. Darum gewährt der Kumys auch einen beſondern Vor⸗ 
theil in denjenigen Krankheiten, wo der Körper ohne Beläſti⸗ 
gung der Verdauungswerkzeuge eine genügende und leichte 
Nahrung haben muß. Außerdem ſcheint dieſes nützliche Ges 
tränk auch vortheilhaft bei allen chroniſchen Bruſtleiden und 
Affectionen der Athmungsorgane überhaupt zu ſein, und wenn 
es auch gerade nicht eine ſchon ausgebrochene Schwindſucht 
heilt, ſo entſpricht es doch in ſolchen Krankheiten dem Bedürf⸗ 
niß einer guten Nahrung, entfernt die plötzliche Abnahme der 
Kräfte und könnte ſolche, bei einer bloßen Neigung zur 
Schwindſucht, wohl auch auf lange Zeit entfernen. Daher iſt 
bei den Kirgiſen die Schwindſucht faſt ganz unbekannt. Wer 
aber Kumys trinken will, muß binfichtlich feiner Lebensweiſe 
den Einheimiſchen folgen. Zur franzöfifchen Kuͤche paßt er 
nicht, bei Paſteten und künſtlichen Saucen zeigt er ſich wider⸗ 
lich, und man würde ihn nur mit Unluſt trinken. Ein in 
leichtem Salzwaſſer gekochtes Hammelfleiſch und Brot, das iſt 
die rechte Speiſe; Thee, Kaffee und Wein find ganz und gar 
ſchädlich; viele Bewegung zu Pferde und zu Fuß unbedingt 
nöthig. Bemerkenswerth iſt, daß der Kumys in den Steppen 
geſünder fein ſoll, als in den Bergen; darum ſchlägt er auch 
bei den Kirgiſen beſſer an, als bei den Baſchkiren. 

Schließen wir mit dieſem heilſamen Getränk, ohne auf 
die vielen andern bei den verſchiedenen Völkern gebräuchlichen, 
wie den Scherbet der Türken, den Chica, den Misla u. ſ. w. 
einzugehen, die Reihe derjenigen, die Alkohol enthalten, um uns 
im nächſten Artikel zu den andern Berauſchungsmitteln zu 


wenden. 


) Hierauf gründet ſich die Gewohnheit bei den Nomaden⸗ 
völkern, beim Eingang in die Kibitka die Handhabe des Quirls 
zu faſſen und einige Schläge damit zu thun, zum Zeichen der 
Begrüßung. B—8. 
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Die Bibliothek des britiſchen Muſeums. 


Das britiſche Muſeum iſt eine weltberühmte Sammlung, 
die nirgends ihres Gleichen hat, denn ſie umfaßt nicht nur 
eine der größten Bibliotheken, ſondern auch naturhiſtoriſche 
Gegenſtände, Alterthuͤmer, Kunſtſachen und Gemälde, Gegen⸗ 
ſtände, aus denen man anderwärts beſondere Kabinete ge⸗ 
macht haben würde. Wie viele der größten Anſtalten in Eng⸗ 
land, verdankt auch dieſes Muſeum der Munificenz eines Pri⸗ 
vatmannes ſeine Entſtehung. Sir Hans Sloane, ein in Chelſea 
wohnender, ſehr unterrichteter Arzt und ausgezeichneter Natur⸗ 
forſcher, vermachte 1753 ſeine Sammlungen, denen er ſein 
Leben und ſein ganzes Vermögen gewidmet hatte, und die aus 
Manuſcripten und Büchern, alten und neuen Münzen, Siegeln, 
Kameen, Kunftgegenftänden jeder Art, Gemälden, naturhiſtori⸗ 
ſchen Zeichnungen, kurz dem bunteſten Allerlei, aber lauter 
ausgewählten Sachen beſtand, gegen Zahlung einer Summe 
von 20,000 Pf. Sterl. an ſeine Familie, dem Parlamente. 
Das Vermächtniß ward mit den beiden ſchon vorhandenen 
Sammlungen Robert Cottons und des Grafen v. Oxford ver⸗ 
einigt, und dieſe drei Sammlungen bilden den Kern des bri⸗ 
tiſchen Muſeums. Das Beiſpiel Sir Hans Sloane's ſteckte an, 
und die Vermächtniſſe mehrten ſich nach und nach ſo, daß das 
Montaguehaus, in welchem Anfangs die Sammlungen untergebracht 
waren, bald zu eng ward, und ein Neubau vorgenommen wer⸗ 
den mußte, der 1828 zur Vollendung gedieh. Dieſer Neu⸗ 
bau iſt mit der beſtändig fortdauernden Vermehrung der 
Sammlungen durch Anbauten vergrößert worden, und 1846 
wurde eine allgemeine Reſtauration vorgenommen, welcher das 
Gebäude ſeine gegenwärtige Geſtalt verdankt. Schließlich iſt 
vor kurzem eine neue, in ihrer Einrichtung einzige Leſehalle 
eröffnet worden, von der wir weiter unten ſprechen werden. 

Wir würden die Grenzen unſeres Raumes welt überſchreiten 
müſſen, wenn wir nur einen flüchtigen Blick auf die verſchie⸗ 
denartigen Sammlungen des Muſeums, unter denen ſich unter 
andern die ganze Reihe der Ninive⸗Sculpturen und der be⸗ 
rühmten Elgin Marbles befindet, werfen wollten, und wir be⸗ 
ſchränken uns daher lediglich auf die Bibliothek, welche wohl 
die größte in der Welt ſein dürfte. Sie iſt im Erdgeſchoß 
des Gebäudes aufgeſtellt und beanſprucht den größten Theil 
der Räumlichkeit deſſelben. Zuvörderſt beſteht ſie aus einer 
Manuſcriptenſammlung von 50,000 Bänden, und ebenſo viel 
Bänden Urkunden auf Papier und Pergament. Die Manufcripte 
zerfallen in vier Claſſen: orientaliſche, ungefähr 6000 Bände 
in 21 verſchiedenen Sprachen; claſſiſche, unter denen ſich meh⸗ 
rere Unica befinden; Manuͤſcripte des Mittelalters und der 
Renaiſſance in allen Sprachen Europa's, von lateiniſchen Wer⸗ 
ken der erſten Jahrhunderte nach Chriſtus bis zu den rufſi⸗ 
ſchen und angelſächſiſchen Manuferipten, einer verhältnißmäßig 
neuen Zeit; eine Sammlung ganz beſonders reich an koſtbaren 
illuminirten Manuſcripten. Die vierte Abtheilung iſt die der 
viſtoriſchen Documente aller Zeiten, die, wie ſchon erwahnt, 
allein 50,000 Bände zählt. 

„Die Druckſachen find in 2 großen Sälen, 23 kleineren 


den. 


Zimmern und einer Anzahl von kreisrunden Gängen in meh⸗ 
reren Stockwerken, welche den neuen Leſeſaal umgeben, aufgeſtellt. 
Ehe man in dieſe Locale gelangt, tritt man in einen geräumigen, 
länglich viereckigen Saal, an deſſen Wänden Mahagoniſchränke 
mit Glasthüren ſtehen. Das iſt die Grenville⸗Sammlung, 
von Mr. Grenville 1846 dem Parlament vermacht, und im 
folgenden Jahre mit dem Muſeum vereinigt. Sie beſteht aus 
ungefähr 20,000 Bänden, deren Einband allein — denn 
Grenville war auch in dieſer Specialität ein leidenſchaftlicher 
Bibliomane — 50,000 Pfund gekoſtet hat. Beſonders reich 
iſt die Sammlung an Incunabeln. Den erſten Rang darun⸗ 
ter nimmt eine 1454 in Mainz von Gutenberg gedruckte latei⸗ 
niſche Bibel auf Pergament ein. Sie ſtammt aus der Biblio⸗ 
thek des Cardinal Mazarin, und wurde 1825 von Grenville 
bei der Auction der Mac Carthyſchen Bibliothek mit 250 Pf. 
Sterl. bezahlt; jetzt würde ſie den dreifachen Preis erzielen. Zu⸗ 
nächſt kommen zwei andere Bibeln von Fuſt und Scheffer von 
1462 und 1472, und eine Anzahl Drucke von Caxton, dem er⸗ 
ſten engliſchen Buchdrucker. Das Juwel der franzöſiſchen Drucke 
iſt die Edilio princeps des Heptameron der Königin von Navarra. 

Dieſe Sammlung erinnert an den ehedem ſo berühmten 
Roxburgh⸗Club, gegründet zu einer Zeit, wo in England 
die Bibliomanie in der ſchönſten Blüthe ſtand, und dem auch 
Grenville als Mitglied angehörte. Anlaß zur Stiftung des 
Clubs gab die Verſteigerung der hinterlaſſenen Bücher des am 
19. März 1804 verſtorbenen dritten Herzogs von Roxburgh. 
Die Auction, die heute noch in den Annalen der Bibliographie 
berühmt iſt, nahm 42 Tage in Anſpruch. Die Buchhändler 
und Bibliophilen von ganz Europa hatten ſich dabei eingefun⸗ 
Man ſtritt ſich mit einer Leidenſchaft, die bis dahin 
noch ohne Beiſpiel geweſen war, um den Beſitz der ſeltenſten 
und merkwürdigſten Bücher, und bezahlte fabelhafte Preiſe. 
Eine der intereſſanteſten Epiſoden war der Wettkampf, der ſich 
um den Befig der Editio princeps des 1471 in Venedig 
gedruckten Decameron von Boccaceio entſpann. Lord Spencer 


: und der Marquis von Blandford machten ſich das Buch ſtrei⸗ 


tig. Es war bereits berühmt und hatte ſchon ſeit langer 
Zeit ſeine Geſchichte. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts bot 
es ein Londoner Buchhändler, der es ſich nach vielen Mühen 
verſchafft hatte, nach einander zwei hochſtehenden Bibliophilen, 
dem Grafen von Oxford und dem Lord Sunderland, für 100 
Guineen an. Die beiden Herren fanden dies aber zu theuer 
und beſannen ſich lange auf eine Antwort. Mittlerweile war 
der erſte Herzog von Roxburgh zu dem Buchhändler gekom⸗ 
men, und dieſer hatte ihm ſein Mißgeſchick erzählt. Ohne 
weiter zu handeln, kaufte der Herzog das Buch und verleibte 
es feiner Bibliothek ein. Einige Tage darauf lud er. die bei⸗ 
den anderen Bibliophilen zu Tiſche. Natürlich kam das Ge⸗ 
ſpräch im Laufe der Unterhaltung auf Bücher, und auch die 
berühmte Ausgabe des Boccaccio wurde erwähnt. Die beiden 
Lords verfehlten nicht, immer noch erwerbungslüſtern, von dem 
Exemplar zu ſprechen, das ihnen vor kurzem angeboten worden 


1075 


1858 — Europa — M 33. = 


1076 


war. Darauf fing der alte Herzog an zu lächeln und er 
bot fih, feinen Gäſten dieſelbe Ausgabe des Decameron zu 
zeigen, die er vor kurzem für 100 Guineen gekauft habe. 
Man kann ſich leicht denken, welches Geſicht die beiden gar zu 
ſparſamen Bibliophilen machten. 

Das auf dieſe Weiſe in die Ropburgh'ſche Bibliothek ges 
kommene koſtbare Buch erregte natürlich bei der Verſteigerung 
die Sehnſucht aller Liebhaber. Nach einem Angebot von 
500 Pf. ſtieg es ſehr bald auf 1000, und von da auf 
1200 Pf. Erſt jetzt erſchienen Lord Spencer und ſein jugend⸗ 
licher Mitbewerber, der Marquis von Blandford, in den Schran⸗ 
ken. Um 100 Pf. mit jedem Gebote ſteigend, hatte der Preis 
bereits 2200 Pf. erreicht. Der Marquis bot noch 6 Pf., 
worauf Lord Spencer aufſtand und ſich gegen ſeinen Neben⸗ 
buhler höflich verneigte, um ihm anzudeuten, daß er Sieger 
geblieben ſei. Der Marquis von Blandford erhob ſich nun 
ebenfalls und beeilte ſich, feinem Gegner in dem Bibliophilen⸗ 
Turnier mit Wärme die Hand zu drucken. Der Marquis ges 
langte demnach für 2206 Pf. oder ungefähr für 15,000 Thlr. 
in den Befitz des berühmten Buches. 

Mit den Zeiten ändern ſich aber auch die Preiſe ſelbſt fo 
geſchätzter Koſtbarkeiten, und Lord Spencer ſollte noch Revanche 
haben. 1819 kam derſelbe Boccaccio von neuem zur Verſtei⸗ 
gerung, und da die Bibliomanie etwas aus der Mode gekom⸗ 
men war, erwarb Lord Spencer das Buch für den mäßigen 
Preis von 918 Pf. Sterl. 

Aus dem Saal der Grenville⸗Bibliothek kommt man in einen 
zweiten von 300 Fuß Länge, in welchem die aus den verſchie⸗ 
denen königlichen Privatbibliotheken entſtandenen Sammlungen 
aufgeſtellt find. Die ältere Sammlung begreift 50,000 Bände 
in fich, die davon geſonderte Bibliothek Georgs III. 80,000 Bände. 

Wir gelangen nun zu einer Reihe von Privatbibliotheken, 
von welchen die Cotton'ſche und die Harley'ſche oder Oxford⸗ 
ſche die beiden bedeutendſten find. Die erſtgenannte ſticht 
durch ihren Reichthum an Manuferipten hervor. Robert Cot⸗ 
ton, geboren 1570 in Denton, ſtammte aus einer Familie, 
welche ſeit dem 14. Jahrhundert in der Grafſchaft Cheſter 
blühte. Ein Freund der Geſchichte und der engliſchen Alter⸗ 
thümer, benutzte er die Aufhebung der Klöfter zur Vermehrung 
ſeiner Bibliothek. Er kaufte eine große Anzahl Chroniken, 
Cartularien und hiſtoriſche Documente jeder Art, die aus den 
Kloſterbibliotheken ſtammten und in Privatbeſitz übergegangen 
waren. Fur Denjenigen, der die ältere Geſchichte Englands ſtu⸗ 
dieren will, iſt dieſe Sammlung ein Schatz; ſie ſchließt eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl angelſächſiſcher Handschriften von großem Werthe 
in ſich. Dieſe letztere Sammlung iſt der gelehrten Welt un⸗ 
ter einem ziemlich ſeltſamen Namen bekannt: man nennt fie 
die zwölf Cäſaren. Solange dieſe Handſchriften in Robert 
Cottons Befig waren, waren fie in Schränken untergebracht, 
auf welchen die Büften der zwölf erſten Kaiſer, und die Kleo⸗ 
patra's und Fauſtina's ſtanden. Daher der eigenthümliche Name. 

Die Bibliothek Robert Cottons iſt vom Staate gekauft 
oder, genau genommen, confiscirt worden, und die Zwangs⸗ 
expropriation beſchleunigte den Tod des Beſitzers. Robert Cot⸗ 
ton hatte ſehr wichtige Urkunden in Händen. Einige derſel⸗ 


ben wurden dem ſpaniſchen Geſandten mitgetheilt, und auf 
dieſe Weiſe bekannt. Im großen Zorne ernannte Jacob 1. 
zur Unterſuchung dieſer Angelegenheit eine Commiſſton, welche 
die Confiscation der Bibliothek beantragte. Den Freunden 
Cottons gelang es zwar, für diesmal das Unwetter zu be⸗ 
ſchwören, aber 1629 brach ein neuer Sturm los. Man be⸗ 
ſchuldigte Cotton, eine eben erſchienene ſehr heftige politiſche 
Flugſchrift verfaßt zu haben. Er war nicht der Autor des 
Pamphlets, das ſchon vor fünfzehn Jahren Dudley, Herzog 
von Northumberland, in Florenz geſchrieben hatte; aber die 
neue Ausgabe war nach einem aus ſeiner Bibliothek geliehenen 
Exemplar gedruckt worden. Seine Sammlungen wurden unter 
Sequeſter geſtellt. Vergebens brachte Cotton die beſten Be⸗ 
weiſe für ſeine Unſchuld bei; vergebens klagte er, daß es ihm 
ans Leben ginge, wenn man ihm feine Bücher nahme, und 
daß die ungeſetzliche Confiscation ſeiner Bibliothek bereits den 
Keim zu einer tödtlichen Krankheit in ihm gezeitigt habe. Er 
ſprach nur zu wahr. Der unglückliche Cotton überlebte das 
Jahr nicht, ſondern ſtarb im Mai 1631, und nach ſeinem 
Tode mußte man die Gerechtigkeit ſeiner Beſchwerden anerkennen. 

Die Bibliothek wurde jetzt ſeinem einzigen Sohne, Sir 
Thomas Cotton, zurückgegeben, blieb aber unter Aufficht des 
Staates. Im Jahre 1700 wies ihr ein Parlamentsbeſchluß 
einen Platz in einem beſonderen, nach der Familie Cotton be⸗ 
nannten Gebäude in Weſtminſter an. Man ſcheute ſich nicht 
in der Urkunde zu fagen, daß Sir John Cotton in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Wunſche ſeines Vaters und ſeines Groß⸗ 
vaters, und unter der Bedingung, daß die Bibliothek den Fa⸗ 
miliennamen beibehielte, ſie der Nation zur Benutzung widme. 
1707 fügte ſich endlich Sir John Cotton darein, wider ſei⸗ 
nen Willen der Wohlthäter der engliſchen Nation zu werden, und 
unterzeichnete gegen Zahlung einer Summe von 4500 Pf. die 
Urkunde, durch welche er das Haus in Weſtminſter und die 
Bibliothek verſchenkte. Ehe letztere 1753 dem britiſchen Mu⸗ 
ſeum einverleibt ward, wäre ſie 1731 ſaſt von einer Feuers⸗ 
brunſt verzehrt worden. Zum Glück konnte faſt Alles gerettet 
werden, und von den urjprünglihen 958 Bänden find noch 
746 vollſtändige und 68 befchädigte vorhanden. 

Die Harley Bibliothek, die von ihrem Begründer, dem 
erſten Graſen von Oxford, an feinen Sohn, und von dieſem 
an ſeine Tochter und einzige Erbin, die Herzogin von Port⸗ 
land, gelangte, hat der Staat 1753 durch Kauf erworben. Er 
bezahlte der Herzogin 10,000 Pf., ein ſehr mäßiger Preis 
für die in der Sammlung enthaltenen Schätze. Sie beſteht 
aus 7639 Bänden und 14,236 Urkunden. 

Wir enthalten uns, die zahlreichen einzelnen Sammlungen 
von Handſchriften und Büchern noch weiter namentlich aufzu⸗ 
führen, und fügen nur noch hinzu, daß die täglich anwachſende 
Bibliothek 1853 500,000 gedruckte Bände zählte, die aus 
Geſchenken, Vermächtniſſen und Erwerbungen herſtammten. In 
zehn Jahren, 1843 — 1853, betrug der Zuwachs durchſchnitt⸗ 
lich jährlich 12,000 Bände. Gegenwärtig, 1858, überſteigt 
die Zahl der gedruckten Bände 540,000. 

Die Verwaltung dieſes unermeßlichen Bücherſchatzes und 
überhaupt des ganzen britiſchen Muſeums, liegt einem Colle⸗ 
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gium von 48 Curatoren ob, zu denen die höchſten Staats⸗ 
beamten, 24 an der Zahl, von Amts wegen gehören. Die an⸗ 
dere Hälfte beſteht aus 9 Curatoren, welche die Familien 
Sloane, Cotton, Harley, Townley, Elgin und Knight ernennen, 
und 15 anderen, welche das Parlament aus ſeiner Mitte er⸗ 
wählt. Die Specialverwaltung iſt einem Oberbibliothekar an⸗ 
vertraut, unter dem für jedes der drei Departements, der 
Handſchriſten, der Druckſachen und des Leſeſaales, zunächſt zwei 
Conſervatoren ſtehen. Die Bibliothek iſt wöchentlich dreimal, 
der Leſeſaal dagegen täglich, mit Ausnahme der Sonntage und 
hohen Feſte, geöffnet, und zwar nach der Kürze oder Länge der 
Tage 7—9 Stunden. 

Der urſprüngliche, zuerſt 1759 eröffnete Leſeſaal war ſchon 
mehrere Male verlegt und erweitert worden, als die täglich 
wachſende Zahl der Beſucher, vornehmlich ſeit 1850, eine radi⸗ 
cale Umgeſtaltung nothwendig machte. Der gegenwartige Ober 
bibliothekar Panizzi kam zuerſt auf den glücklichen Gedanken, 
den mittleren, viereckigen Hof in eine Leſehalle zu verwandeln. 
Das Parlament genehmigte ſeinen Plan, und bewilligte zur 
Ausführung deſſelben eine Summe von 101,142 Pf., die 
aber ſpäter verdoppelt werden mußte. Fünfzehn Monate dauerte 
der Bau, der im April 1856 vollendet war. 

Die neue Leſehalle iſt kreisrund und füllt nicht das ganze 
Viereck des alten Hofes aus. Ringsum iſt ein Zwiſchen⸗ 
raum von ungefähr 30 Fuß Breite, um dem Gebäude Licht 
und Luft zu geben, und es im Falle einer Feuersbrunſt zu 
iſoliren. Die Kuppel hat eine Höhe von 106 Fuß, und einen 
Umfang von 140. Der ganze Saal iſt nur von Eiſen und 
Ziegeln gebaut und wird von zwanzig 10 Fuß dicken Pfeilern 


getragen. Die Ausſchmückung, goldene Arabesken und Canne⸗ 


lirungen auf blaßblauem Grunde, iſt reich und geſchmackvoll, 
und für eine gleichmäßige Temperatur und gute Lüftung iſt 
beſtens geſorgt. 

Das Innere faßt 300 Leſer, von denen jedem ein Raum 
von 4 Quadratfuß und mehr zu Gebote ſteht. 35 Tiſche 
füllen den Raum: 8 von 34 Fuß Länge mit 16, 9 von 30 
Fuß Länge mit 14 Plätzen. 16 find nur 6 Fuß lang, aber 
haben auf jeder Seite einen Platz; mit ſehr großen Pulten 
ausgeſtattet, find fie für diejenigen beſtimmt, welche Werke von 
ſehr großem Format einſehen wollen. 2 Zafeln von 30 Fuß 
Länge find den Damen vorbehalten. Sämmtliche Tiſche find 
mit ebenſo vielen beweglichen Pulten als Plätzen, und mit dem 
nöthigen Schreibmaterial verſehen. Die hohl von Eiſen con⸗ 
ſtruirten Beine der Tiſche können nögbigenfall als Ventilato⸗ 
ren dienen. Eine Röhre mit heißem Waſſer läuft unter dem 
Tiſche hin, um die Arbeitenden zu erwärmen, die auf beque⸗ 
men Mahagoniſtühlen fitzen, und der Fußboden iſt mit Kaut⸗ 
ſchuk oder Guttapercha überzogen, um jedes Geräuſch von 
den Schritten der zahlreichen Beſucher zu erſticken. 

Jeder, der in der Leſehalle des Muſeums arbeiten will, 
muß mit einer Einlaßkarte verſehen ſein, die übrigens Jeder 
bekommt, der 18 Jahre und mit einer Empfehlung von Je⸗ 
mandem ausgeſtattet iſt, deſſen Name oder geſellſchaftliche Stellung 
genügende Bürgſchaft giebt. Da der Zutritt ſo erleichtert iſt, 
wächſt die Zahl der die Bibliothek Benutzenden auch Tag für 


Tag. 1850 —52 beſuͤchten durchſchnittlich jedes Jahr 62,000 
Lefegäfte die Halle; jetzt beträgt die Zahl täglich 150— 200. 

Zweierlei Bedingungen, die zum Studieren unentbehrlich 
find, Schweigen und Schnelligkeit der Bedienung, ſichern die 
vortrefflichen Einrichtungen. Der Ueberzug der Dielen mit 
Kautſchuk läßt nicht das mindeſte Geräuſch aufkommen, und 
Frage und Antwort zwiſchen Leſern und Bibliothekdienern wird 
mit leiſem Fluͤſtern ausgetauſcht, ohne daß darunter der Dienſt 
im Mindeſten leidet. Derſelbe iſt muſterhaft eingerichtet. Ein⸗ 
zig in ihrer Art und von unendlichem Nutzen für den Stu⸗ 
dierenden iſt vornehmlich die Nachſchlagebibliothek. Ringsum 
an der Wand der Leſehalle ſtehen Bücherregale mit ungefähr 
20,000 Bänden, die jeder im Muſeum Zugelaſſene benützen 
kann, ohne fie erſt fchriftlich zu verlangen. Es find dies Bi⸗ 


beln in verſchiedenen Sprachen, Wörterbücher, Grammatiken, 


Eneyklopädien, Atlanten, geographiſche und Reiſewerke, Sammlun⸗ 
gen von alten und neuen Geſchichtſchreibern, Biographien, Zei⸗ 
tungen und Journale, Denkſchriften gelehrter Geſellſchaften, 
die Parlamentsacten, Jahrbücher, Reiſehandbücher, mit einem 
Worte, alle Werke, welche der Studierende beſtändig bei der 
Hand zu haben wünſchen kann. Sehr ſtreng ſachlich geord⸗ 
net, find ſie um ſo leichter zugänglich, als ein überſichtliches 
Tableau dem Suchenden den Platz nachweiſt, wo jedes Fach 
zu finden iſt. 

Neben dieſer Nachſchlagebibliothek ſtehen dem Publicum 
gedruckte Kataloge aller verſchiedenen Sammlungen der Biblio⸗ 
thek zu Gebote. 20 Bände von verſchiedenen Formaten ent⸗ 
halten Titel und Inhaltangabe der Handſchriften, 12 Bände 
ein gleiches Verzeichniß eines großen Theiles der gedruckten 
Bucher. Außerdem beſitzt das Muſeum eine Anzahl geſchrie⸗ 
bener Kataloge oder Repertorien, in welchem oft mehrere Male, 
aber ſtets unter einem andern Stichwort alle neu erworbenen 
Handſchriften oder Bücher verzeichnet find. Dazu gehört erſt⸗ 
lich ein Katalog ohne Titel in 82 Foliobänden, in welchem alle 
gedruckten Bücher eingetragen find, die ſich am Schluß des Jahres 
1819 im Muſeum befanden, mit Nachweiſungen über diejeni⸗ 
gen, welche von 1819— 1849 dazugekommen find. Daneben 
läuft ein anderer Katalog ebenfalls ohne Titel her, der jetzt 
mehr als 300 Foliobände umfaßt, und der beſtändig fortge⸗ 
ſuͤhrt wird. Er enthält die Titel aller gedruckten Bücher, die 
ſeit 1846 die Bibliothek vermehrt haben. Außerdem ſind be⸗ 
ſondere Repertorien für Landkarten, für die Zeitungen der 
Hauptſtadt und der Provinzen, fuͤr Romane und Muſikalien 
vorhanden. Ein allgemeiner Katalog iſt in Arbeit. 

Beim Eintritt in die Leſehalle hat demnach der Beſucher, 
ohne daß er ſich deshalb erſt an die Beamten zu wenden 
braucht, Alles bei der Hand, was ihm bei ſeinen Studien als 
Leitfaden dienen kann. Nachdem er in den Katalogen den 
Titel des gewünfchten Werkes gefunden hat, muß er ihn, wenn 
er eine Handſchrift verlangt, auf einen grünen, und verlangt 
er ein gedrucktes Buch, auf einen weißen Zettel ſchreiben, auf 
deſſen Rückſeite anempfohlen iſt: 1) auf jedem Zettel nur ein 
Werk zu verlangen; 2) den Titel buchſtäblich nach dem Ka⸗ 
talog abzuſchreiben; 3) leſerlich zu ſchreiben, um unnützen Auf⸗ 
enthalt zu vermeiden; 4) vor dem Fortgehen aus dem Saale 
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das Werk dem Bibliothekar zu übergeben, und ſich ſeinen Zet⸗ 
tel wieder aushändigen zu laſſen, da jeder Beſucher für das ver⸗ 
langte Buch verantwortlich bleibt, ſolange der Zettel nicht caſſirt iſt. 

Keine Handſchrift und kein Buch darf aus der Leſehalle 
mit fortgenommen werden. Wer Abſchrift von einem Manu⸗ 
ſcripte oder einem gedruckten Buche nehmen will, hat vorher 
durch Einreichen eines ſchriftlichen Geſuches bei dem betreffen⸗ 
den Conſervator die Ermächtigung der Adminiſtratoren des 
Muſeums nachzuſuchen. Auch zum Copiren oder Calkiren einer 


Zeichnung oder andern bildlichen Darſtellung iſt vorherige Er-, 


laubniß erforderlich. Bemerkt ein Leſer, daß fein Buch defect 
iſt, ſo hat er ſofort den Bibliothekdiener, der es ihm über⸗ 
bracht hat, davon zu benachrichtigen. Schließlich darf kein Werk un⸗ 
ter irgend einem Vorwande außerhalb der Auſtalt verliehen werden. 

Iſt der weiße oder grüne Zettel ausgefüllt, ſo wird er 
einem der in der Bibliothek Angeſtellten übergeben. Dieſe ſitzen 
um eine große, länglich runde Tafel in der Mitte des Saales. 
Unter ihnen hat ein Conſervator ſeinen Platz, nicht blos der 
Aufficht wegen, ſondern auch um alle Fragen der Leſenden zu 
beantworten, und ihnen Nachweiſungen zu ertheilen. Er iſt 
eine lebendige Ergänzung der Nachſchlagebibliothek von ausge⸗ 
breiteten Kenntniſſen: ein wahrer Schatz für Alle, welche im 
Muſeum arbeiten. Andere Beamte holen die gewünſchten Buͤ⸗ 
cher. Obgleich dieſe oft in verſchiedenen Sammlungen zerſtreut 
ſind, ſo bekommt in Folge der Vortrefflichkeit der Kataloge, 
und vornehmlich der genauen Bekanntſchaſt der Beamten mit 
allen Theilen der Bibliothek, der Leſegaſt doch in ſehr kurzer 
Zeit was er gewünſcht hat. Um das Herbeiſchaffen der Bü⸗ 
cher zu beſchleunigen, bringen kleine Waggons auf Eiſenbahnen 
die Bände aus den Gallerien, wo ſie aufbewahrt werden, nach 
dem Leſeſaal. Stehen fie in einem höheren Stockwerk, fo wer⸗ 
den fie auf einer ſehr einfach eingerichteten Plattform herunter⸗ 
gelaſſen. Alles dies geſchieht ſchneller, als man es erzählen kann. 

Unterdeſſen find die nach ihrer Nummer geordneten Zettel 
in beſonderen Fächern niedergelegt worden. Von jedem wird 


eine Abſchrift genommen, aber der von dem Beſucher ſelbſt 
unterzeichnete Zettel wird ihm wieder ausgebändigt, ſowie er 
das betreffende Werk zurückgiebt. Das iſt zugleich die ein⸗ 
fachſte und die ſicherſte Controle. 

Alles, ſowohl die ganze Einrichtung des Gebäudes. wie 
die Organiſation der Anſtalt, iſt darauf berechnet, die Benutzung 
der Bibliothek zu erleichtern. Die Combination der verſchie⸗ 
denen eben beſchriebenen Einrichtungen geſtattet, jeden Leſer, 
welcher ſich aufzuklären wünſcht, ohne Umwege und ohne Un⸗ 
ordnung in einem Augenblick zu befriedigen, und das iſt jeden⸗ 
falls das Ziel, das jede gut organifirte Bibliothek im Auge 
haben muß. Nehmen wir z. B. an, daß ein Beſucher ſich 
über eine hiſtoriſche Frage, wir wollen ſagen, über das Leben 
der Maria Stuart, oder über die Geſchichte der Stadt Edin⸗ 
burgh, unterrichten will. Das Erſte, was er zu thun hat, iſt, 
ſich an den Conſervator zu wenden, der ihm den betreffenden 
Band des allgemeinen Katalogs aushändigt, wo er alle ihm 
nothwendigen Nachweiſungen findet. Wünſcht er uͤber den Werth 
der verſchiedenen Werke unterrichtet zu ſein, ſo erhält er dar⸗ 
über vollſtändige Auskunft von dem Conſervator, oder in den 
Buͤchern der Nachſchlagebibliothek. Hat er endlich ſeine Wahl 
getroffen, fo ſchreibt er feine Zettel und übergiebt fie einem 
Bibliothekdiener, der fie ſoſort dem betreffenden Bibliothekar 
überbringt. Infolge der vortrefflichen Einrichtung, der Nähe 
der der Nachſchlagebibliothek zur nächſten Vervoll ſtändigung 
dienenden Bibliotheken, welche ringsum um den Leſeſaal aufge⸗ 
ſtellt ſind, und der auf Eiſeubabnen gehenden Wagen werden die 
Bücher ohne zu langen Verzug ausgehändigt, und die Länge 
der Sitzungen geſtattet, ſie ausgiebig zu benutzen. Mit Recht 
kann man ſagen, daß die Bibliothek des britiſchen Muſeums 
alle Vorbedingungen zu einer fruchtbaren Ausnutzung ihrer 
Schätze: Vollſtändigkeit des Bücherſchatzes, Ordnung und 
Schnelligkeit der Bedienung, Bequemlichkeit der Benutzung, und 
vor Allem das ſo nöthige Schweigen, in weit höherem Grade 
vereinigt, als jedes andere ähnliche Inſtitut. t. 


Zur Chronik. 


Aus der Edda. 


e. Ein pſeudonymer Poet, Etlar Ling, iſt auf den Ein⸗ 
fall gekommen, eine Anzahl der ſchönſten und ſinnvollſten Lieder 
aus der Edda, nicht blos, wie es Karl Simrock mit der ganzen 
Sammlung gethan hat, zu überſetzen, ſondern ſie auf moderne 
Weiſe umzudichten: „Aus der Edda. Deutſche Nachklänge in 
neuen Liedern“ (Rordhaufen bei Förſtemann). In der „Widmung“ 
leſen wir folgende Worte: „Weil ich ſie liebe, die Welt der Vä⸗ 
ter, weil ich den Odem tiefer Poeſie empfinde, der ſie durchweht, 
darum ſang ich mir ſelber dieſe Lieder. Weil ſie aber vielleicht 
dienen können, den Einen oder den Andern zu den Quellen zu 
laden, wo die heiligen altgermanifchen Sagen entſpringen, darum 
biete ich ſie hier öffentlich dar.“ Wir können nur wünſchen, daß 
die ſich hierin ausſprechende Hoffnung des Autors auf die Theil⸗ 
nahme des Publicums erfüllt werde. Als Probe theilen wir ein 
kurzes Gedicht mit, welches eine Sage behandelt, die zweifels⸗ 
ohne allen unſeren Leſern bekannt iſt. 


Das Thränenkrüglein. 


Es weint eine Mutter die Augen ſich roth: 

Ihr einziges Töchterlein, ach, es iſt todt! 

Wohl pflanzt auf ihr Grab ſie Vergißmeinnicht, 

Das ſchauet ſie an, doch es tröſtet ſie nicht. 

Da ſchwebt durch den Garten Frau Hulda ſchön, 

Zu der all' die Se der Kindlein gehn. 

Hin ſchwebet der Reigen, ſo himmliſch und frei, 

Ihr Kindlein, ihr Kindlein, es iſt nicht dabei. 

„Ach, ſäh' ich Dich einmal in Hulda's Reih'n, 

Wie wollt' ich Dich ſegnen, mein Kindelein!“ 

Da folgt noch ein ſchönes Kind dem Zug, 

Es kann nicht ſehr eilen, es trägt einen Krug. 

„Was weinſt Du, lieb' Mutter, und macheſt mir Qual, 

Muß ſammeln ja doch Deine Thränen all!“ 
Die Mutter, fie hört's — das ſchmerzet fie ſehr, 

Sie weinet hinfort keine Thräne mehr. 
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Prinz Eugen. 


Zweiter Artikel. 


Ueber das Mißgeſchick von Cremona tröſteten ſich die Pa⸗ 
riſer Pflaſtertreter mit einem Epigramm, in welchem ſie fich 
zu dem Verluſt eines ſchlechten Feldherrn gratulirten, und in 
der Gefangennahme Villeroy's den erſten Schritt für eine beſſere 
Wendung in dem Glück der franzöſiſchen Waffen ſahen. Sie 
hatten darin jo unrecht nicht. An des gefangenen Marſchalls 
Stelle trat der Herzog Vendome, ein Enkel König Heinrichs IV. und 
ein naher Verwandter Eugens, denn er war ein Sohn des 
Herzogs von Mercoeur und der Laura Mancini, der älteſten 
Tante Eugens. Er war ein Mann von bedeutender Bega⸗ 
bung, von großer perſönlicher Tapferkeit, geſchickt, die Abfich⸗ 
ten ſeiner Gegner zu ergründen, und gleich bei der Hand, ihre 
Fehler zu benutzen, fruchtbar in der Erfindung von Aus⸗ 
kunftsmitteln, verſchlagen in der Vorbereitung ſeiner Pläne 
und kühn in ihrer Ausfuhrung, ausdauernd in Widerwärtig⸗ 
Der Hingebung ſeines Heeres war er ſicher, 
denn der gemeine Mann, für deſſen Bedürfniſſe er unermüdlich 
ſorgte, und den er gütig und herablaſſend behandelte, liebte ihn 
leidenſchaftlich. Schwarze Schatten verunſtalteten aber den 
Charakter des Helden. Vendome, den die Natur mit großen 
körperlichen Vorzügen ausgeſtattet hatte, vernachläſſigte ſich bis 
zum größten Cynismus, der Mann, der den gemeinen Solda⸗ 
ten mit der größten Leutſeligkeit zu gewinnen verſtand, war 
gegen Männer von Rang und Einfluß oft verletzend rauh und 
fo unſtät in feinem Weſen, daß der unternehmende und um⸗ 
ſichtige Feldherr von heute, morgen der trägſte und unvorſich⸗ 
tigſte war. Bei allen dieſen Mängeln war es aber doch ans 
erkannt, daß der Herzog von Vendome, wenn er es über ſich 
gewann, die Schwächen ſeines Charakters zu bemeiſtern, ein 
Gegner war, den der fähigfte Feldherr zu fürchten Urſache 
hatte. 

Auch diesmal reichten die Mittel, mit welchen Eugen die 
ſchwere Aufgabe löſen ſoll te, in Italien wenigſtens das Gleich 
gewicht zwiſchen den öſterreichiſchen und franzöſiſchen Waffen 
zu erhalten, bei weitem nicht aus. Während Vendome mit 
den Spaniern und Piemonteſen über 80,000 Mann verfügte, 


. 


zahlte Eugens Heer zu Anfang des Feldzuges nur 28,000 
Mann, und alle Vorſtellungen und Bitten Eugens um Ver⸗ 
ſtärkungen blieben lange erfolglos. Erſt ſpät trafen Erſatz⸗ 
truppen, aber in mangelhafter Zahl und Ausrüftung, auf dem 
Kriegsſchauplatze ein, und die zur Bezahlung der Truppen ſo 
nöthigen Gelder floſſen äußerſt ſparſam. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden konnte Eugen nichts thun als die unglücklichen Ereig⸗ 
niſſe, die faſt unvermeidlich waren, ſoviel als möglich ver 
zögern, und ſah ſich zu einem Defenfivkrieg genöthigt, der ſei⸗ 
nen Neigungen wenig entſprach, der ihm aber Gelegenheit gab, 
ſein Feldherrngenie auch nach dieſer Seite hin glänzend zu 
bethätigen. 

Schon die erſte Unternehmung Vendome's, die Blokade von 
Mantua aufzuheben, ſah Eugen ſich außer Stande zu verhin⸗ 
dern, doch wußte er jo geſchickt zu mandvriren, daß es dem 
Feinde durchaus nicht gelang, ihn vom Po abzudrängen, ja, 
er war ſogar kuͤhn genug, während Vendome Anſtalten traf, 
ihn von drei Seiten einzuſchließen, mit raſcher Entſchloſſenheit 
über den franzöfiſchen Heerestheil unter des Herzogs eigener 
Führung, der immer noch um ein Drittel ſtärker war, als das 
kaiſerliche Heer, herzufallen und ihm die Schlacht von Luzzara 
zu liefern. 

So rühmlich dieſer Sieg für die Oeſterreicher war, hätte 
er bei dem großen Mißverhältniß der beiderſeitigen Streitkräfte 
ſchwerlich im weitern Verlauf Unfälle verhütet, wenn nicht ges 
rade jetzt bei Vendome die Thätigkeit, mit der er ſeine Ope⸗ 
rationen bisher getrieben, in jene Trägheit umgeſchlagen wäre, 
die bei ihm periodiſch einzutreten pflegte. Ohne ſeine große 
Ueberlegenheit zu benutzen, blieb er den Oeſterreichern gegen⸗ 
über unbeweglich ſtehen, und nur einzelne Kanonenſchüſſe wur⸗ 
den zwiſchen den beiden Lagern gewechſelt. Eben jetzt hätte 
er durch größere Energie bedeutende Erfolge erringen können. 
Dem kaiſerlichen Heere fehlte es wieder an Allem, an Geld 
zur Bezahlung der Truppen, an Lebensmitteln und Kleidung, 
Fourage und Munition. Der Mangel an geſunder Nahrung 
beförderte den nachtheiligen Einfluß der nahen Po⸗Sümpfe auf 
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den Geſundheitszuſtand der Truppen, und eine ſchlimme Seuche 
brach im Lager aus. Deſertion riß unter den Nothleiden⸗ 
den ein, und in Haufen von 40 bis 50 Mann verließen die 
Soldaten ihre Fahnen. Daß unter ſolchen Verhäͤltniſſen Eur 
gen einen Streifzug durch das Gebiet von Parma und Pia⸗ 
cenza bis nach der Hauptſtadt der Lombardei anordnen und glüd- 
lich durchführen konnte, iſt ein glänzender Beweis für ſeine 
Kuͤhnheit und feinen Unternehmungsgeiſt, die unter den wider 
wärtigſten Verhältniſſen nicht erlahmten. Gegen Ende des 
Jahres machte Vendome noch einen vergeblichen Verſuch, auf 
das linke Ufer der Secchia zu gelangen, um dieſen Landſtrich, 
wo die Oeſterreicher ihre Winterquartiere nehmen mußten, zu 
verheeren. Eugen errieth aber ſofort feine Abficht, trat ihr 
durch eine geſchickte und raſche Bewegung in den Weg und 
nöthigte den franzöfiſchen Feldherrn, ſich mit einem Angriff auf 
Borgoforte zu begnügen. Alsdann bezogen beide Heere die 
Winterquartiere auf demſelben Terrain, das ſie ſich während 
des Sommers ſtreitig gemacht hatten. 

Die vom Winter aufgedrungene Pauſe in den Operatio⸗ 
nen benutzte Eugen, um nach Wien zu eilen und dort durch 
feine Anweſenheit und feinen perjönlichen Einfluß feinen Vor⸗ 
ſtellungen Nachdruck zu geben. Er war feſt entſchloſſen, den 
Oberbefehl niederzulegen, wenn nicht Abhilfe geſchafft würde. 
Es waren nicht ſelbſtſüchtige Sorgen für ſeinen eigenen Ruhm, 
die ihn zu dieſem entſchiedenen Auftreten beſtimmten, ſondern 
vielmehr die Ueberzeugung, daß die Exiſtenz des Kaiſerſtaates 
auf dem Spiele ſtände, wenn man ſich in Wien nicht zu grö⸗ 
ßerer Energie auſſtacheln ließ. 

Geldnoth war das Krebsübel, an welchem die Kriegfüh⸗ 
rung litt. Es kam vor, daß keine Couriere abgeſchickt wer⸗ 
den konnten, weil in den Staatscaſſen kein Reiſegeld für fie 
vorhanden war. Die Erſchöpfung der einzelnen Provinzen 
durch den Krieg, dem ſie theils als Schauplatz gedient, theils 
ihre beſten Arbeitskräfte als Streiter in die Reihen des Heeres 
geliefert hatten, erklärt dieſe äußerſte Geldnoth nur zum Theil. 
Eine große Schuld trug die Decentralifation der Verwaltung, 
da jede Provinz ihre eigene Finanzbehörde hatte, welche den 
von Wien ausgehenden Befehlen nur widerwillig und oft gar 
nicht gehorchte, und jeden Beitrag zu den allgemeinen Staats⸗ 
ausgaben ſolange als möglich verzögerte. Die Erhebung der 
Steuern war außerdem unzweckmäßig und koſtſpielig, und der 
Mangel einer wirkſam eingreifenden oberſten Finanzbehörde 
ließ weder in der Vertheilung der Laſten, noch in der Ber⸗ 
wendung der Einnahme Ordnung zu. Aus dem ganzen gro⸗ 
ßen Kaiſerſtaate bezog der Kaiſer eine Jahreseinnahme von 
nicht mehr als 12 Millionen Gulden, eine Summe, die noch 
weit hinter der zur Beſtreitung des Kriegsweſens erforderlichen 
zurückblieb. 

Um die zu einer Hebung der Finanzverhältniſſe unum⸗ 
gänglich nothwendigen durchgreifenden Reformen vorzunehmen, 
hätten an der Spitze des öſterreichiſchen Staatsweſens freilich 
andere Charaktere ſtehen ſollen, als Leopold I. und ſeine Um⸗ 
gebungen waren. Leopold war von großer Rechtlichkeit und 
Gewiſſenhaftigkeit, gleichmüthig im Gluck wie im Unglück, 
fromm und der Kirche ergeben. Mit dieſen für einen Privat⸗ 


mann ehrenwerthen Eigenſchaften verband er die Tugenden eines 
Geſchäftsmannes: Fleiß und Pünktlichkeit, Schärfe der Auf⸗ 
faſſung und Klarheit des Urtheils. Seine Menſchenkenntniß 
war nicht gering, und beſonders geſchickt war er, den verbor⸗ 
genen Schlangengängen nachzugehen, in denen ſich damals die 
Politik bewegte. Aber die Gewohnheit, ſich in ein ſolches In⸗ 
triguenſpiel hineinzudenken, hatte ihn auch mißtrauiſch gegen 
Andere gemacht, und dieſes Mißtrauen ſteigerte die ihm ange⸗ 
borene Unentſchloſſenheit in dem Maße, daß die Staatsgeſchäfte 
in eine unheilbare Stockung geriethen. 

Zum Theil war, wie Arneth nachweiſt, an dieſer Alles 
anſteckenden Läffigfeit die Einrichtung der oberſten Regierungs⸗ 
behörde Schuld. „Als ſolche mußte der ſogenannte Conferenz⸗ 
rath angeſehen werden, in welchem die wichtigſten und geheim⸗ 
ſten Geſchäfte zur Berathung gebracht und einer Erörterung 
unterzogen wurden. Nach Beendigung derſelben wurde das 
Ergebniß der Beſprechung, meiſtens von einem Antrage beglei⸗ 
tet, mittelſt eines Berichtes dem Kaiſer vorgelegt, welcher hier⸗ 
auf den eigentlichen Beſchluß faßte. 

In der Conferenz hatten nur wenige und blos die vor⸗ 
nehmſten der kaiſerlichen Miniſter Sitz und Stimme. Von 
den Präfidenten der einzelnen Verwaltungsbehörden wurde mei⸗ 
ſtens nur derjenige zur Conferenz gezogen, deſſen Geſchäftskreiſe 
der zur Berathung kommende Gegenſtand eben angehörte. Die 
große Verzögerung bei dieſer Art die Geſchäfte zu behandeln 
entſtand dadurch, daß jeder Gegenſtand, welcher vor die Con⸗ 
ſerenz und durch dieſelbe an den Kaiſer zur Entſcheidung 
gelangen ſollte, vorerſt bei den einzelnen Conferenzminiſtern in 
Umlauf geſetzt wurde. Dieſe ſollten ſich aus den betreffenden 
Papieren erſt vollkommen unterrichten, um auf Grund genauer 
Kenntniß ein wohlerwogenes Urtheil abgeben zu können. Die 
Idee, welche dieſem Vorgange zu Grunde lag, hatte wohl man⸗ 
ches Gute, die Art der Ausführung jedoch machte ſie oft un⸗ 
gemein jchädlih. Bei jedem der einzelnen Miniſter blieben 
die betreffenden Schriften doch wenigſtens einige Tage liegen. 
Bis ſie nun ihren Umlauf beendet hatten, bis die Berathung 
vollzogen, der Bericht verfaßt und an den Kaiſer gelangt, bis 
endlich deſſen Entſchließung erfolgt war, mußten natürlicher 
Weiſe wenigſtens mehrere Wochen vergehen. Bei der Bera⸗ 
thung eines Geſetzentwurſes wäre ein ſolcher Vorgang am Platze 
geweſen, bei dem Drängen eines Feldherrn um Ueberſendung 
der unumgänglich notbwendigen Gelder, bei der Bitte eines 
Geſandten um ſchnelle Ertheilung einer Inſtruͤction war er 
von den nachtheiligſten Folgen.“ 

Leicht durch die Gaben zu gewinnen, welche großen Herren 
ihre perſönlichen Umgebungen werth machen, war Leopold in der 
Wahl der Männer, die an der Spitze der Staatsgeſchäfte ſtan⸗ 
den, nicht glücklich geweſen. An die Stelle des talentvollen 
von regem Pflichtgefühl und unermüdlichem Eifer für den 
Dienſt ſeines Herrn erfüllten Kinsky war nach der Rückkehr 
von der Geſandtſchaft in Spanien Graf Harrach getreten, der 
ſich die Gunſt des Monarchen in ſeiner frühern Stellung als 
Oberſtſtallmeiſter hauptſächlich durch fein ſtilles, einnehmendes 
Weſen und durch die kluge Angewöhnung, Leopold nie mit 
Bitten und Anliegen für fi und Andere zu belaͤſtigen, gewon⸗ 
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nen hatte. Anfangs nur Vertrauter in perſönlichen Angelegen⸗ 
beiten, wurde er es auch in politiſchen, und ſtand nun als 
Oberſthofmeiſter an der Spitze der Conferenz, wo ſeine Ab⸗ 
neigung gegen anhaltende Arbeit und ſein energieloſer Charak⸗ 
ter den ſchlaffen Geſchäftsgang nicht beſchleunigen konnte, und 
auch nicht geeignet war, dem Kaiſer, deſſen Unentſchloſſenheit 
mit den Jahren zunahm, größeres Selbſtrertrauen und mehr 
Entſchiedenheit einzuflößen. Der Präfident des Hofkriegsraths, 
Graf Mansfeld, hatte ſein ganzes Leben am Hofe zugebracht 
und verſtand nichts vom Kriege, deſſen oberſte Leitung er in 
der Hand hatte, und fühlte tief feine eigene Unzulänglichkeit. 
Auch ihn hielt nur die Gunſt des Kaiſers, dem er durch den 
Herzog Karl von Lothringen empfohlen worden war. 

Das, was wir nach unſerer heutigen Ausdrucksweiſe das 
Miniſterium des Auswärtigen nennen würden, befand ſich in 
der Hand des Hofkanzlers Bucellini, mit welchem die fremden 
Miniſter in Wien unmittelbar zu verkehren hatten. Mit lang⸗ 
ſamer Auffaſſungsgabe und ſchwerfälligem Geiſte verband er, 
wie ſolche Perſonen häufig, eine große Halsſtarrigkeit im Feſt⸗ 
halten an feinen Anſichten, welche Gründe nicht zu erſchüttern 
vermochten, während er ſich um ſo leichter von Untergebenen 
lenken ließ, die ihn zu behandeln verſtanden. Doch beſaß er 
eine damals äußerſt ſeltene Tugend, die ihn dem Kaiſer werth 
machte und dieſe Auszeichnung auch verdiente: Unbeſtechlichkeit. 

An der Spitze der Finanzbehörde, der Hofkammer, nächſt 
dem Hofkriegsrath des für die Kriegführung wichtigſten Ver⸗ 
waltungszweiges, ſtand Graf Salaburg, in Schlaffheit und 
bequemem Sichgehenlaſſen ein vollkommenes Seitenftüd zu dem 
Graſen Mansfeld. N 

Dieſe trägen Kräfte in Bewegung zu ſetzen, ſparte Eugen 
während feiner Anweſenheit in Wien keine Mühe. Unermuͤd⸗ 
lich war er in der Einreichung von Denkſchriften und münd⸗ 
lichen Vorſtellungen über den Nothſtand des Heeres, über die 
geeignetſten Mittel der Finanzklemme abzuhelfen, über die Noth⸗ 
wendigkeit einer beſſeren Einrichtung des Generalcommiſſariats, 
das die fo ſehr vernachläffigte Verpflegung des Heeres zu bes 


ſorgen hatte. Mit Nachdruck wies er auf die Geſahren hin, 


welche nicht nur Ruhm und Ehre, ſondern ſelbſt das Beſtehen 
des Kaiſerſtaates bedrohten. Man gab ihm Recht, aber konnte 
doch zu keinem Entſchluß kommen, und gewiß hätte er Wien 
unverrichteter Sache verlaſſen müſſen, wenn die Ereigniſſe ihm 
nicht zu Hülfe gekommen wären. 

In Italien konnten die Oeſterreicher der Uebermacht der 
Franzoſen nicht mehr die Spitze bieten, und ſchon rückten dieſe 
Letzteren gegen Südtirol vor. In Deutſchland warf der Kur⸗ 
fürſt von Bayern die Kaiſerlichen bis Paſſau zurück, Mar⸗ 
ſchall Villars überſchritt den Rhein und vereinigte ſich mit 
den Bayern, und Beide machten nun Anſtalten, ſich nach Tirol 
zu wenden, von wo aus ſie im Verein mit Vendome gegen 
Wien ſelbſt vordringen wollten. Auch Ungarn ſtand wieder 
in hellen Flammen ſeit Rakoczy die Fahne des Aufſtandes 
aufgepflanzt hatte, und ſchon ſtreiſten die Inſurgenten bis an 
die Grenze des Erzherzogthums. 

Die drängende Noth brachte den unentſchloſſenen Kaiſer 
endlich doch dazu, einen Entſchluß zu faffen und ſich von eini⸗ 


gen der ihm durch Gewohnheit liebgewordenen Perſönlichkeiten 
zu trennen. Graf Mansfeld legte die Stelle als Präfident 
des Hofkriegsraths nieder, und Graf Salaburg wurde durch 
Gundacker Starhemberg erſetzt, von dem man hoffte, daß ihm 
die bei der Verwaltung ſeines eigenen ſehr bedeutenden Ver⸗ 


mögens bewährte Umſicht und Geſchicklichkeit auch bei der Ver⸗ 
—ͤ— 


waltung der Staatsfinanzen treu bleiben werde. 

Das Wichtigſte aber war, daß Prinz Eugen ſelbſt die 
Präfidentſchaft im Hofkriegsrath uͤbernahm und als Vicepräſi⸗ 
denten den energiſchen Feldzeugmeiſter Graf Heiſter beigegeben 
erhielt. Die Nachricht von dieſer Ernennung erfüllte die Trup⸗ 
pen mit der größten Freude, doch war das Vertrauen, mit dem 
Eugen in ſeine neue Stellung eintrat, nicht übermäßig groß, 
denn die in allen Zweigen der Kriegsverwaltung eingeriſſene 
Unordnung und Verwirrung war ſo arg, daß der Prinz kaum 
hoffen durfte, den von ihm gehegten Erwartungen zu entſpre⸗ 
chen. Noch Monate nach ſeiner Amtsübernahme wußte er Troſt⸗ 
loſes von den Finanzzuſtänden zu berichten, und ein Schreiben 
an den Feldzeugmeiſter Guido Starhemberg aus jener Zeit 
ſchloß mit den Worten: „Ich kann Sie verſichern, daß, wenn 
ich nicht ſelbſt gegenwärtig wäre und Alles mit Augen ſähe, 
kein Menſch es mich glauben machen könnte. Ja, wenn die 
ganze Monarchie auf der aäußerſten Spitze ſtehen und wirklich 
zu Grunde gehen ſollte, man aber mit nur 50,000 Gulden 


oder noch weniger in der Eile aushelfen könnte, ſo müßte man 


es eben geſchehen laſſen und vermöchte dem Uebel nicht zu 
ſteuern.“ 

Kurz nach dem Eintritte des Prinzen Eugen in ſeine neue 
Stellung machte die öſterreichiſche Politik einen entſcheidenden 
Schritt vorwärts. Portugal war dem Bündniß gegen Frank⸗ 
reich beigetreten, und der Kaiſer hatte ſich verpflichtet, ſeinen 
zweiten Sohn, Karl, der alsbald zum König von Spanien 
ausgerufen ward, ſoſort nach Portugal abgehen zu laſſen, und 
von dort aus Philipp in Spanien ſelbſt zu bekaͤmpfen. Eu⸗ 
gens Rathſchläge waren es vornehmlich, welche den Kaiſer zu 
dieſem wichtigen Entſchluſſe beſtimmten, deſſen Folgen für die 
Coalition ſehr wohlthätig waren, da die Verbündeten, als ſie 
von Leopold durch die Abſendung ſeines Sohnes nach Spanien 
eine neue Bürgfchaft erhielten, daß er den Zweck des Bünd⸗ 
niſſes mit größter Energie zu verfolgen willens ſei, nun auch 
ihrerſeits zu den ernſtlichſten Anſtrengungen ſich geneigt zeig⸗ 
ten. Auch einen Zuwachs empfing ihre Zahl durch den Ueber⸗ 
tritt des Herzogs von Savoyen. Dieſer Fürſt, eingeklemmt 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, war auf eine Schankelpo⸗ 
litik zwiſchen den beiden Großmächten angewieſen, wenn er ſich 
zwiſchen ihnen erhalten wollte. Aber er wollte nicht blos das, 
ſondern er wollte auch Macht und Anſehen ſeines Hauſes er⸗ 
weitern, und zu dieſer Rolle war ſein Charakter beſonders ge⸗ 
eignet. Sein Scharfblick ließ ihn raſch erkennen, auf welcher 
Selte der größere Vortheil und der ficherere Gewinn in Aus⸗ 
ſicht ſtand, und fein Gewiffen war nicht fo bedenklich fih vom 
Bruche ſelerlicher Vertrage abhalten zu laſſen, wo ausdauernde 
Treue nur Schaden bringen konnte. Das lebhafte Gefühl fuͤr 
den eigenen Vortheil ward noch geſchärft durch die Gering⸗ 
ſchätzung, mit der ihn die franzöflfchen Marſchälle behandelten, 

34 * 


1087 


1858 — Europa — M 34. 


1088 


und durch die anmaßenden Forderungen, welche Ludwig XIV. 
an ihn ſtellte. Die Seemächte boten hohe Subfidien, der Kai⸗ 
ſer bedeutende Gebietsabtretungen in Italien, und das ſchlau 
berechnete Zaudern des Herzogs drängte dem öſterreichiſchen Uns 
terhändler, dem Grafen v. Auerſperg, noch mehr ab, als er zu 
bewilligen ermächtigt war. Und doch wäre man zu keinem 
Abſchluß gelangt, wenn nicht Ludwig XIV. in plumpem Ueber⸗ 
muth ſelbſt den Herzog ins feindliche Lager geſcheucht hätte. 
So geheim und vorfichtig die Unterhandlungen mit Oeſterreich 
betrieben wurden, bekam er doch Nachricht davon, und nun ließ 
er im Lager von Benedetto die ſavoyiſchen Truppen entwaff⸗ 
nen, die Officiere verhaften und die Gemeinen unter die fran⸗ 
zöfiſchen Regimenter ſtecken. Dem Herzog geſtattete er nur 
24 Stunden Bedenkzeit, ſich für oder gegen ihn zu erklären. 
So aufs Aeußerſte getrieben, erklärte Victor Amadeus, wäh 
rend er zum Schein immer noch mit Frankreich unterhandelte, 
ſeinen Beitritt zur Coalition gegen die Zuſicherung des man⸗ 
tuaniſchen Theiles von Montferrat, Valenza's und Aleſſandria's. 

Während dieſer politiſchen Verhandlungen ging der Krieg 
ſeinen Gang, aber nicht zum Vortheil des Kaiſers. Die Ver⸗ 
einigung der Bayern mit Vendome war zwar durch die unge⸗ 
ſchulte Tapferkeit der Tiroler verhindert worden, aber nach 
Bayern zurückgekehrt, ſchlug der Kurfürſt im Verein mit Vil⸗ 
lars den kaiſerlichen Feldmarſchall, Grafen Styrum, bei 
Höchſtedt; Landau mußte ſich ergeben, Augsburg, und Paſſau 
wurden beſetzt, und der Eingang in die kaiſerlichen Erblande 
ſtand dem Feinde offen. 

Schlimmer noch geſtalteten ſich die Verhältniſſe in Ungarn. 
Die Feſtungen waren nicht im Vertheidigungszuſtande, für die 
Truppen war weder Geld noch Munition, noch Proviant vor⸗ 
handen. So erſchöpft waren die kaiſerlichen Caſſen, daß Graf 
Czernin wie ein Rettungsengel betrachtet ward, als er für die 
Uebertragung der Oberſt⸗Burggrafenſtelle in Böhmen 150,000 
Gulden in baarem Gelde zahlte, die ſofort zur Kriegführung 
in Ungarn verwendet wurden. 

Um das von Ungarn her drohende Unwetter zu beſchwö⸗ 
ren, ward Eugen ſelbſt nach Preßburg geſchickt, um das Ober⸗ 
commando zu übernehmen. Nachdem er dort alle Maßregeln 
ergriffen, welche die Kärglichkeit der ihm zu Gebote ſtehenden 
Mittel erlaubte, eilte er nach Wien zurück, als in Folge der 
in der Hauptſtadt angeknüpften Unterhandlungen ein Stillſtand in 
den Bewegungen der Inſurgenten eingetreten war, denn ſo drohend 
die Lage der Dinge in Ungarn war, ſo ſchwere Leiden der 
Krieg dort für das Land nach ſich zog, ſo war doch die Ge⸗ 
fahr an der weſtlichen Grenze weit bedeutender. Hier waren 
nicht regelloſe Inſurgentenſchaaren unter unbedeutenden und plan⸗ 
los verfahrenden Führern zu bekämpfen, ſondern ein geuͤbtes, 
mit allen Kriegsbedürfniſſen wohlverſehenes Heer unter ausge⸗ 
zeichneten Generälen, und hinter dem ehrgeizigen Kurfürſten 
von Bayern ſtand die ganze Macht Frankreichs, das den Sturz 
des Hauſes Habsburg mit ſyſtematiſcher Ausdauer verfolgte. 

In dem Feldzuge von 1704, welcher das halbe europäts 
ſche Feſtland mit Waffenlärm erfüllte, blieben Ungarn und 
Spanien untergeordnete Kriegs ſchauplätze, und ſelbſt Italien 
ſtand Deutſchland und den Niederlanden an Wichtigkeit nach, 


da dort ſeit der Vereinigung des Herzogs von Savoyen mit 
dem Grafen Guido Starhemberg ein weiteres Vordringen der 
Franzoſen gegen die kaiſerlichen Erblande kaum zu beſorgen 
war. Dagegen ſtanden in Deutſchland und den Niederlanden 
drei franzöfiſche Corps bereit, um, unterſtützt von Bayern, die 
Macht des Hauſes Habsburg ins Herz zu treffen. Noch wa⸗ 
ren ſie nicht vereinigt, denn der Markgraf Ludwig von Baden, 
der die Päſſe des Schwarzwaldes und das rechte Rheinufer 
bis zum Main beſetzt hielt, hatte eine eiſerne Schranke zwi⸗ 
ſchen dem im Elſaß ſtehenden Marſchall Tallard und dem 
Marſchall Marſin, der in Gemeinſchaft mit dem Kurfürſten 
von Bayern operirte, aufgerichtet. Aber feine Streitkräfte ge⸗ 
nügten nicht zur Durchführung der ſchwierigen Rolle, die ihm 
zugewieſen war, und groß war die Gefahr, daß Franzoſen und 
Bayern ihn gleichzeitig in der Front und im Rücken angriffen. 
Eugen hatte keine Mühe geſpart, ihn mit Zuſendung von 
Truppen und Kriegsvorräthen zu verſtärken. Er arbeitete, wie 
er dem Markgrafen ſchrieb, „Tag und Nacht, um die aller Or⸗ 
ten vernachläſſigten Ruͤſtungen auf einen andern Fuß zu ſetzen, 
vermochte aber nicht in einem Tage zu repariren, was ſeit 
Jahren in Unordnung gebracht war.“ 

Es war offenbar, daß zuerſt die der Rheinarmee in ihrem 
Rücken vom Kurfürſten von Bayern drohende Gefahr beſeitigt 
werden mußte, und es mußte raſch gehandelt werden, denn 
bereits traf Marſchall Marfin Anſtalten, dieſes Heer mit neuen 
Verſtärkungen, mit Rekruten und Remonten zu verſehen. Alle 
Streitkräfte der Verbündeten auf einen Punkt zu vereinigen, 
ward nun das Ziel von Eugens diplomatiſcher Thätigkeit. 
Der die engliſchen und holländiſchen Truppen in den Nieder⸗ 
landen befehligende Herzog von Marlborough, in welchem unſer 
Held eine verwandte, für großartige Unternehmungen empfängliche 
Seele fand, ging bereitwillig auf Eugens Pläne ein und wußte 
die engliſche Regierung zu beſtimmen, zu ihrer Ausführung die 
Hand zu bieten. Schwieriger wurde es, die Generalſtaaten zu 
bewegen. Sie wollten nur das eigene Gebiet vertheidigen und 
machten ſogar Miene, ihr am Oberrhein bei dem Markgrafen 
von Baden ſtehendes Hülfscorps zurückzuberufen. Mit Muͤhe 
überredete ſie Marlborough, das Vorrücken ihrer Truppen bis 
an die Moſel zu genehmigen; von dort glaubte er ſie ſchon 
weiter bringen zu konnen. 

Noch eine Schwierigkeit war zu überwinden. Eugen war 
zum Befehlshaber des dritten der für die Operationen in 
Deutſchland beſtimmten Heere ernannt, und es handelte ſich 
um die Frage, wer von den beiden Feldherrn, die bereits ſelb⸗ 
ſtändig Heere commandirt hatten, Ludwig von Baden oder der 
Prinz von Savoyen, den Oberbefehl auf dem Kriegsſchauplatz 
führen ſollte? Mit gewohnter Selbſtverleugnung nahm Eugen 
die untergeordnete Stellung an, und fügte ſich auch ſpäter dem 
Verlangen des Markgrafen, als dieſer darauf beſtand, als 
Höherer im Range ſich das Commando zu wählen. und ſich 
für das in Bayern entſchied, wo glänzendere Reſultate zu er⸗ 
warten waren. Eugen erhielt den Befehl über die Truppen 
am Rhein. 

Ehe man noch dieſe Maßregeln verabredet hatte, und ehe 
Marlborough mit ſeinem Heere aus den Niederlanden auf dem 
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Kriegsſchauplatze eingetroffen war, war es Marſchall Tallard 
gelungen, dem Kurfürften von Bayern die erwarteten Verſtär⸗ 
kungen zuzuführen. Während eine Scheinbewegung gegen 
Donaueſchingen die markgräflichen Truppen feſthielt, überſchritt 
Tallard mit 24,000 Mann und einem Convoy von 4000 
Wagen bei Breiſach den Rhein, durchzog, ohne Widerſtand zu 
finden, den Schwarzwald, und vereinigte ſich mit dem Kurfürſten 
und Marfin bei Villingen. Das geſchah am 20. Mai, an 
deſſen Abend der Markgraf zu ſpät in der Gegend eintraf, 
und auch den Rückmarſch Tallards über den Rhein konnte er 
nicht hindern. 

Am 13. Juni trafen die drei Feldherrn, Eugen, der Markgraf 
von Baden und Marlborough, in Großheppach zuſammen, und 
beſprachen den Feldzugsplan, worauf Eugen nach Raſtatt eilte, 
um dort den Oberbefehl uͤber ſeine Truppen zu übernehmen. 
Daß Tallard von neuem über den Rhein ging, um ſich mit 
dem Kurfürſten von Bayern zu vereinigen, konnte der öſter⸗ 
reichiſche Feldherr nicht hindern, wohl aber gelang es ihm, 
Villeroy mit 20,000 Mann Reichstruppen am Rhein feſtzu⸗ 
halten, während er ſelbſt mit 15,000 Tallard zur Seite nach 
der Donau marſchirte. Am 31. Juli war er in Höchſtedt 
und hatte in meiſterhafter Weiſe die Doppelaufgabe gelöſt, mit 
einem Armeecorps nach dem Hauptſchauplatz des Krieges zu 
eilen, dadurch die Hülſe möglichſt aufzuwiegen, welche der Feind 
durch Tallards Anmarſch erhielt, und zugleich den zweiten ſei⸗ 
ner Gegner, den Marſchall Villeroy vollſtändig zu täuſchen, 
und ihn noch einige Zeit wenigſtens an fein Verweilen in den 
Stollhofener Linien glauben zu machen. 

In Neuburg begegneten ſich die drei Feldherrn abermals 
und beſchloſſen zunächſt zur Belagerung von Ingolſtadt zu 
ſchreiten, welche der Markgraf von Baden übernahm. Gleich⸗ 
zeitig beriethen auch der Kurfürſt von Bayern und die fran⸗ 
zöfiſchen Marſchälle Marfin und Tallard über das zunächſt zu 
Unternehmende, und einigten ſich über einen Angriff auf das 
Armeecorps Eugens, das noch vereinzelt bei Höchſtädt an der 
Donau ſtand. Eugen ließ ſich aber nicht überraſchen, wie ein 
Jahr vorher der Feldmarſchall Styrum, ſondern zog ſich bei 
der erſten Bewegung des Feindes hinter die Wernitz zurück, 
um dadurch die Vereinigung mit Marlborough zu erleichtern, 
der am Abend des 11. Auguſt noch eintraf. 

Der Kurfürſt von Bayern und die beiden franzöftfchen 


Marſchälle, welche gemeint hatten, über den vereinzelten Eugen 


berfallen zu können, entſchloſſen ſich, als fie zu ihrer Ueber⸗ 
raſchung erfuhren, daß Marlborough bereits eingetroffen ſei, 
den Angriff in einer Vertheidigungsſtellung zu erwarten. Ihr 
rechter Flügel lehnte ſich hinter dem ſtark beſetzten Dorfe Blind⸗ 
heim an die Donau, ihr linker an einen großen Wald, hinter 
dem Dorſe Eichberg, und der in ſumpfigen Ufern fließende 
Nebelbach deckte die Fronte. Mit 57,000 Mann hielt das 
franzöſiſch⸗bayeriſche Heer dieſe Linie beſetzt, mit 52,000 Mann 
rückten Eugen und Marlborough dagegen an. 

Um elf Uhr begann die Schlacht. Aber um ſonſt waren 
alle Anſtrengungen Marlboroughs, das ſtark beſetzte Blindheim 
zu nehmen. Doch verlockte er durch ſeine ungeſtümen Angriffe 
Tallard, immer mehr Bataillone dorthin zu ziehen und dadurch 
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ſeine Mitte bei Oberglauheim und die Verbindung mit dem 
Marſchall Marſin auf dem linken Flügel zu ſchwächen. Mit 
raſchem Blick erkannte der Engländer die Blöße und warf ſich 
gegen das Centrum des Feindes, wo er ſchon Terrain jenſeit 
des Nebelbaches gewann, als Marſins Reiterei ihm in die 
rechte Flanke fiel. Nur das rechtzeitige Eintreffen der von 
Eugen zur Hülfe geſendeten öſterreichiſchen Cüraſſiere ſtellte das 
Gefecht wieder her, das nun lange Zeit mit großen Verluſten 
auf beiden Seiten unentſchieden hin⸗ und herwogte. 
Mittlerweile hatte Eugen auf dem rechten Flügel einen 
ſchweren Stand. Er hatte von dem verbündeten Heere den 
kleinern Theil Infanterie, 11 preußiſche und 7 daͤniſche Bas 
taillone zugewieſen erhalten, und ſollte mit dieſen die von 25 
Bataillonen des Kurfürſten und Marfins beſetzte Stellung neh⸗ 
men. Er begann ſeine Angriffsbewegung mit Errichtung von 
Uebergängen über den Bach, und mit Aufführung von 2 Bat⸗ 
terien, unter deren Schutz Prinz Leopold von Anhalt⸗Deſſau 
(der alte Deſſauer) mit der preußiſchen und däniſchen Infanterie 
uͤber den Nebelbach ging. Harte Verluſte erhielten dieſe Truppen 
von den feindlichen Geſchützen, ehe ihre eigenen nachkamen, 
aber nun ſtürmten ſie gegen die feindlichen Linien, warfen das 
Fußvolk und nahmen die Batterie weg, die ihre Reihen am 
meiſten gelichtet hatte. Hinter ihnen her raſſelten die ſchweren 
öſterreichiſchen Reiter, die aber, zu hitzig verfolgend, von den 
Bavern zurückgetrieben wurden, wodurch auch die eroberte Bat⸗ 
terie wieder verloren ging. Eugen konnte hier nicht durch⸗ 
dringen, wenn er nicht von Marlborough Verſtärkungen erhielt. 
„In Erwartung derſelben durchritt der Prinz die Reihen der 
Seinigen, die Muthigen belobend und die Zaghaften durch 
Wort und Beiſpiel ermahnend. Nicht ohne Verwunderung ſah 
man, wie auf feindlicher Seite der Kurfürſt, Eugens Beiſpiel 
nachahmend, ein Gleiches that. Aber der Prinz ließ ihm nicht 
lange Zeit zur Ermuthigung ſeiner Truppen. Noch bevor die 
verlangte Verſtärkung von Marlborough eingetroffen war, ſchritt 
Eugen zum erneuerten, dritten Angriffe. Mit ſeinem ſcharfen 
Blicke erſah er, daß ſich allmählich der Vortheil der Schlacht 
auf Marlboroughs Seite zu neigen begann, und daß Alles 
darauf ankam, die Entſendung von Verſtärkungen nach dem 
rechten Flügel der Franzoſen zu hindern. Prinz Leopold ſollte 
vom Walde her gegen die Flanke des Feindes vordringen und 
die Reiterei ihn dabei unterſtützen. Allein dieſe wurde durch 
die wiederholten Angriffe des Kurfürſten dermaßen erſchuͤttert 
daß ſie, ſtatt kräftig zur Erſtürmung der feindlichen Stellung 
mitzuwirken, zum dritten Male wich. Eugen vermochte ſie nicht 
zum Stehen zu bringen. Zureden und Drobungen waren 
gleich fruchtlos. Zwei der vorderſten Flüchtlinge ſoll der Prinz 
mit eigener Hand niedergeſchoſſen haben, aber Alles war ver⸗ 
gebens. Da wandte Eugen ſchmerzvoll ſich ab von der Rei⸗ 
terei, welche bisher der Gegenſtand ſeines Stolzes, ſeiner Vor⸗ 
liebe geweſen war. Er überließ feinen Cavallerie⸗Generälen, 
dem regierenden Herzoge von Württemberg und dem Prinzen 
Maximilian von Hannover, die Sorge, die Flüchtigen zu ſam⸗ 
meln und wieder zu ordnen. Er ſelbſt eilte zu dem Fußvolke. 
Er trat an die Spitze deſſelben und ſiel mit Ungeſtüm den 
Bayern in die Flanke. Mit kühner Todesverachtung ſetzte er 


1091 


ſich hierbei der augenſcheinlichſten Gefahr aus. Er wäre bald 
von einem bayeriſchen Dragoner niedergeſchoſſen worden, 
wurde jedoch von einem ſeiner Leute gerettet, der in dem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke dem feindlichen Reiter den Säbel in 
den Leib ſtieß. Eugens herrliches Beiſpiel fachte den Muth 
ſeiner Truppen an. Es gelang ihm, die linke Flanke der 
Feinde zu umgehen, fie durch den Wald zu treiben und über 
den Hohlweg bei Lutzingen zu werfen. Von feiner ganzen 
Reiterei folgten ihm hierbei nur zwei Schwadronen. Durch 
dieſen Umſtand war er verhindert, die errungenen Bortheile 
weiter zu verfolgen, und mußte zufrieden ſein, ſich in der ge⸗ 
wonnenen Pofition behaupten zu können.“ 

Glücklicherweiſe hatte ſich unterdeſſen auf dem linken Fluͤ⸗ 
gel die Schlacht entſchieden zum Vortheil der Verbuͤndeten ge⸗ 
wendet. Das in wenig geräumiger Stellung in dichten Maſſen 
zuſammengedrängte franzöfifche Fußvolk litt fürchterlich von dem 
feindlichen Geſchützfeuer und fing an zu wanken. Die ur⸗ 
ſpruͤnglich den Angreifern überlegene Reiterei hatte in zu fruͤh⸗ 
zeitiger Verwendung ihre Kräfte erſchöpft und war kaum mehr 
kampffähig. Marlborough blieb die zunehmende Ermattung 
des Gegners nicht verborgen, er zog ſeine geſammte Reiterei 
zuſammen und warf die gewaltige Maſſe gegen die gelockerten 
Linien des Feindes. Die Wirkung war unwiderſtehlich. Die 
Reiterei löſte ſich in wilder Flucht auf, das Fußvolk ward 
umzingelt und niedergehauen, und weit über die jenſeitige Ebene 
breiteten ſich, Alles vor ſich niederwerſend, die Schaaren der 
verfolgenden Reiter aus, denen die Inſanterie auf dem Fuße 
folgte. Nur Blindheim hielt ſich noch, aber die daſelbſt ſtehen⸗ 
den Truppen waren von allen übrigen abgeſchnitten und muß⸗ 
ten fi nach tapferer Gegenwehr ergeben. Auch Marſchall 
Tallard fiel in Gefangenſchaft, als ihn ſeine Kurzſichtigkeit in 
eine feindliche Reiterabtheilung gerathen ließ, welche er für 
Franzoſen hielt. Den Verbündeten koſtete die Schlacht 12,000 
Mann Todte und Verwundete, denn der Widerſtand war hart⸗ 
näckig geweſen, und Eugen geſtand ſelbſt, daß er keine Schwa⸗ 
dron und kein Bataillon habe, welches nicht wenigſtens vier⸗ 
mal habe angreifen müſſen. Die Franzoſen hatten 14,000 
Mann Todte und Verwundete und mindeſtens ebenſo viele Ge⸗ 
fangene verloren. Zahlreich waren die Trophäen der Sieger, 
141 Geſchütze, viele Fahnen und Standarten, und unter der 
Beute befanden ſich auch 34 Kutſchen „mit franzöſiſchem Frauen⸗ 
zimmer.“ 

Das franzöſiſch⸗bayeriſche Heer wäre vollſtändig vernichtet 
worden, wenn man es energiſch verfolgt hätte, aber die da⸗ 
maligen Anſichten von der Kriegführung waren keine große 
Raſchheit der Bewegung gewohnt, und am 19. Auguſt, ſechs 
Tage nach der Schlacht, ſtanden die Sieger erſt anderthalb 
Meilen vom Schlachtfelde. Man ſchonte damals die Truppen 
mehr als in einer ſpätern Zeit, und gönnte ihnen nach einem 
Siege Zeit, die gewonnene Beute zu genießen — eine falſche 
Menſchenfreundlichkeit, welche das Elend des Krieges nur ver⸗ 
längerte, 

Trotzdem war der Gewinn der Schlacht von Blindheim 
oder Höchſtädt für den Feldzug entſcheidend. Bis über den 
Rhein wich das geſchlagene Heer zurück, Ulm mußte ſich erge⸗ 
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ben, und die Belagerung von Landau konnte in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Hierbei zeigte ſich Eugens Selbſtloſigkeit 
im glänzendſten Lichte. Obgleich ſchon zu Anfang des Feld⸗ 
zugs beſtimmt, die an der Moſel operirende Armee zu befeh⸗ 
ligen, überließ er doch dieſes Commando, das zahlreiche Ge⸗ 
legenheiten zu ruͤhmlichen Thaten in Ausſicht ſtellte, bereit 
willig Marlborough, und begnügte ſich mit der verdienſtlichen. 
aber weniger glänzenden Rolle, die Belagerung von Landau 
zu decken. Ehe dieſe Feſtung (22. November) noch fiel, über⸗ 
trug der Kaiſer feinem fiegreichen Feldherrn das ſchwierige 
Amt, die Adminiftration von Bayern zu übernehmen, deſſen 
Kurfuͤrſtin den Verbündeten durch Vertrag das Land überge⸗ 
ben hatte. Er bewies in dieſer Stellung Ernſt und Feſtig⸗ 
keit, wo es nöthig war, ſonſt aber Milde und Zuvorkommen⸗ 
heit, um die vielfach verletzten, theils mißtrauiſchen, theils er⸗ 
bitterten Gemüther zu gewinnen. Vornehmlich trat er mit 
Entſchiedenheit allen Exceſſen und Erpreſſungen der das Land 
occupirenden öſterreichiſchen Truppen entgegen. 

Im Winter eilte Eugen wieder nach Wien, wo man ſei⸗ 
nes Raths dringend bedurfte. Sein ſiegreicher Arm hatte 
die gefährlichſten Feinde, die Franzoſen und Bayern, von den 
Grenzen des Kaiſerſtaates zurückgeſchlagen, aber zur Löſung 
dieſer einen nothwendigſten Aufgabe hatte das erſchöpfte Oeſter⸗ 
reich alle feine Kräfte aufbieten müſſen, und für die andern 
untergeordneten Aufgaben war nur wenig übrig geblieben. 

In Ungarn ſchlug der tapfere Heiſter zwar den Feind, 
aber er wußte ſeine Siege nie durch planmäßiges Verfahren zu 
benutzen, und verdarb, was er auf dem Schlachtfelde gewann, 
durch ſeine Grauſamkeit und Gewaltthätigkeit, die nur erbit⸗ 
terte, und den Zwieſpalt zwiſchen den Ungarn und dem Hauſe 
Habsburg unheilbar zu machen drohte. Immer weiter griff 
der Aufſtand um ſich, bis in das Erzherzogthum dehnten die 
Inſurgenten ihre verheerenden Streifzüge aus, ſelbſt in Wien 
hielt man ſich nicht mehr für ficher, und verſchanzte die Stadt 
und bewaffnete die Bürger, und Kaiſer Leopold durfte nicht 
einmal wagen, wie er jedes Jahr gewohnt geweſen, ſeinen 
Sommeraufenthalt in Laxenburg zu nehmen. In dieſer Be⸗ 
drängniß ſuchte Eugen dadurch zu helfen, daß er durch ſeine 
Rathſchläge mehr Planmäßigkeit in die Kriegsoperationen 
brachte, Verſtärkungen organifirte und abſandte, und durch 
ſeinen Einfluß bei Marlborough die engliſchen Diplomaten um⸗ 
zuſtimmen verſuchte, welche bei den in Schemnitz mit den In⸗ 
ſurgenten eröffneten Unterhandlungen die vermittelnde Rolle 
übernommen hatten, und ſich der Sache der Ungarn geneigter 
zeigten, als das Kaiſerhaus wünſchen konnte. 

Noch ſchwieriger war die Aufgabe, welche Eugen in Be⸗ 
zug auf Italien zu löſen hatte. Hier war die Verwahrloſung 
der Truppen und das Unzureichende in ihrer Zahl und Aus⸗ 
rüſtung größer, als irgendwo anders. In Piemont ſtand nes 
ben dem Herzog von Savoyen der talentvolle und geſchickte 
Starhemberg dem Herzog von Vendome gegenüber. Er lei⸗ 
ſtete mehr, als man unter den obwaltenden Verhältniſſen er⸗ 
warten konnte, konnte aber nicht verhindern, daß ein feſter 
Platz des Landes nach dem andern den Franzoſen in die 
Hände fiel. Das kleine kaiſerliche Corps, das in der Lom⸗ 
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bardei ſtand, war ganz paralyfirt. Schon fing der Herzog 
von Savoyen wieder an zu wanken, da die während des gan⸗ 
zen vorigen Jahres verſprochenen Verſtärkungen nie eintrafen, 
und vielleicht hielt ihn nur die Nachricht von der zu Anfang 
des Jahres 1705 erfolgten Ernennung des Prinzen Eugen 
zum Oberbefehlshaber in Italien bei dem Bündniß feſt. 

Nur ungern übernahm Eugen das Commando auf einem 
Kriegstheater, wo er fürchten mußte, die eben erworbenen Lor⸗ 
beern wieder zu verlieren. Alle feine Anſtrengungen, ſelbſt 
feine Drohungen, die Präſidentſchaft des Hofkriegsrathes nieder ⸗ 
zulegen, wenn nicht für reichlichere Truppen geſorgt würde, 
hatten nur zur Abſendung von zwei kaiſerlichen Regimentern 
und der preußiſchen und pfälziſchen Hülfstruppen nach Italien 
geführt. An Geld zur Kriegführung fehlte es ganz. 

Eugen fand bei ſeiner Ankunft in Roveredo am 23. April 
das Heer in einer troſtloſen Lage. „Viele Regimenter“, ſchrieb 
er nach Wien, „find der Art ohne Montur, daß ihre Klei⸗ 
dung zerriſſener und abgetragener ausſieht, als die von den 
Straßenbettlern, und fo zwar, daß ſich die Offieiere ſchämen, 
ſie zu beſehligen. Wenn man ein Commando von 100 Mann 
ausſchickt, und dies nicht weiter als eine halbe Stunde geht, 
ſo bleibt gewiß die Hälſte davon aus Mattigkeit an der Straße 
liegen, weil die Leute dergeſtalt ausgehungert find, daß fie 
mehr Schatten als lebenden Menſchen ähnlich ſehen. Bisher 
find ſie zwar dadurch noch etwas in Geduld erhalten worden, 
daß ich bald ankommen, und dem Einen oder dem Andren 
abzuhelfen im Stande fein werde. Jetzt aber, da ich zwar 
hier, aber von allen Mitteln entblößt bin, fürchte ich leider, 
es werde Alles in Verzweiflung gerathen. Und wirklich hat 
die Deſertion ſchon ſo überhand genommen, daß nicht nur 
binnen vier Tagen gegen 200 Mann, ſondern vor kurzem 
ſogar in einem Tage 60 Mann zum Feinde übergegangen find.“ 

„Die Franzoſen“, äußerte ſich damals ein kundiger Beobachter, 
der engliſche Geſandte Hill, „beſitzen die Städte, die Päſſe 
und die Flüſſe. Auf der andern Seite liegt die Ueberlegen⸗ 
heit in dem Genie, der Tapferkeit, der Begabung des Prinzen 
Eugen.“ Dieſer Ausſpruch unterſchatzt eigentlich die Schwie⸗ 
rigkeiten der Lage Eugens, denn außer dem Vortheil der 
Stellung hatten die Franzoſen in dem Herzog von Vendome 
einen ſeinem Gegner faſt ebenbürtigen Führer, und die nu⸗ 
meriſche Schwäche und Verwahrloſung der kaiſerlichen Armee 
war ebenfalls mit in Rechnung zu ziehen. 

Neben der Reorganiſation feines Heeres war Eugens Haupt⸗ 
aufgabe, mit feinem kleinen Heere die Franzoſen in der Lom⸗ 
bardei fo zu beſchäftigen, daß fie Verſtärkung aus Savoyen an 
ſich zögen. Denn dort waren die Verbündeten in der trau⸗ 
tigſten Lage, und es war hohe Zeit, die Belagerung, wenn 
nicht gar die Einnahme von Turin, dem letzten Haltpunkte 
des Herzogs von Savoyen, zu verhindern. Dies gelang 
Eugen durch eine Reihe der geſchickteſten Manöver. 

Zuerſt verſchanzte er ſich bei Gavardo ſo feſt, daß Ven⸗ 
dome trotz ſeiner großen Uebermacht ihn nicht anzugreifen 
wagte, und ſich begnügte ſelbſt eine feſte Stellung einzuneh⸗ 
men, die dem Gegner jedes Eindringen in die lombardiſche 
Ebene verwehrte. Sowie er dieſe für hinlänglich geſichert 


— — — 


1858 — Europa — M34. 


die mindeſte Ahnung von ſeinem Abmarſch hatte. 


1094 


hielt, kehrte er nach Piemont zuruck, um dort den Feldzug 
zur Entſcheidung zu bringen, und übertrug den Befehl in der 
Lombardei ſeinem Bruder, dem Großprior. Nun ſetzte ſich 
auch Eugen wieder in Bewegung und umging auf einem Ge⸗ 
birgswege die franzöſiſche Stellung, ohne daß ſein Gegner 
Um die⸗ 
ſen zu verdecken, war Oberſt Zumjungen im Lager mit weni⸗ 
gen Soldaten zurückgeblieben, welche die Wachtfeuer zu unter⸗ 
halten, und die ſich die ganze Nacht hindurch vorſchriftsmäßig 
anrufenden Vorpoſten zu ſtellen hatten. Die Zelte waren ſte⸗ 
hen geblieben, und die Kanonen in den Batterien durch höl⸗ 
zerne erſetzt worden, und ſelbſt die Reveille, von einem zurück⸗ 
gelaſſenen Mufikchor geſpielt, ſchallte bei Sonnenaufgang durch 
das verlaſſene Lager. Glücklich erreichte Eugen Brescia, und 
wendete ſich nun gegen den Oglio. Dieſer war ſo angeſchwol⸗ 
len, daß Jedermann ein Ueberſchreiten deſſelben für unausführ⸗ 
bar hielt. Aber was Andern unmöglich erſchien, machte Eugen 
möglich. Seine Reiterei ſand eine Furt, eine auf Kähnen 
übergehende Grenadierabtheilung und die mit vielem Geſchick 
am linken Ufer aufgeftellten Geſchütze ſäuberten das audere 
Ufer vom Feinde, und unter ihrem Schutze überſchritt auch 
die Infanterie auf einer während der Nacht geſchlagenen Brüde 
den Fluß. Dieſer Erfolg bewirkte ſofort, daß Vendome aus 
Piemont wieder herbeieilte, und 9 Bataillone und 10 Schwa⸗ 
dronen von dort mit nach der Lombardei nahm, wodurch der 
Hauptzweck der Bewegungen Eugens, dem Herzog von Sa⸗ 
voyen Luft zu machen, wenigſtens zum Theil erreicht war. 
Schwerer war es freilich gegen den ſchlauen Vendome Er⸗ 
folge zu erfechten, als gegen ſeinen unvorſichtigen Bruder, den 
Großprior, da Eugen wegen der numeriſchen Ueberlegenheit 
der Gegner nicht daran denken konnte, ſie zur Schlacht zu 
zwingen. Alle Verſuche, über die Adda zu gehen, ſcheiterten 
an den geſchickten Bewegungen des franzöfiſchen Feldherrn, und 
die Hoffnung, den Großprior bei Caſſano in einer mit Nach⸗ 
läſſigkeit bezogenen Stellung zu ſchlagen, vereitelte Vendome's 
rechtzeitiges Eintreffen, der das durch die verzweiſelte Tapfer⸗ 
keit der kaiſerlichen Truppen und ihrer Verbündeten, der Preu⸗ 
ßen, — die hier zum erſten Male mit dem Deſſauer Marſch 
in's Feuer ruͤckten, — ſchon faſt gewonnene Geſecht wieder 
herſtellte, und Eugen zum Rückzug nach Treviglio zwang. 
Die blutige Schlacht von Caſſano hatte beide Theile fo 
erſchöpft, daß in den Operationen ein Stillſtand eintrat, den 
Eugen nur durch einige kecke Streifzüge unterbrach. Später 
machte er noch einige Verſuche gegen Piemont vorzudringen, 
aber Vendome trat immer noch zur rechten Zeit entgegen, 
und er mußte ſich ſchließlich begnügen, für den Winter ein 
feſtes Lager bei Lonato zu beziehen. Es war gut, daß er 
durch ſeine Manöver wenigſtens einen Theil der in Piemont 
operirenden Truppen nach der Lombardei gelockt hatte, denn 
der Herzog von Savoyen war mit ſeinem Heere, das nur 
noch 7,000 Mann ſtark war, bis auf das Glacis von Zur 
rin zurückgedrängt worden, und nur der Ausbruch des Auf⸗ 
ſtandes in den Cevennen, welcher Ludwig XIV. nöthigte, Trup⸗ 
pen dorthin zu ziehen, und die Unfähigkeit und Langſamkeit des 
Marſchalls La Feuillade retteten ihn vor dem Untergange. 
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Während der von dem Winter gebotenen Pauſe in den 
kriegeriſchen Bewegungen begab ſich Eugen nach Wien, wo er 
Ende Januar 1706 eintraf. Dort waren während des ab⸗ 
gelaufenen Jahres große Veränderungen eingetreten. Bereits 
am 5. Mai 1705 war Kaiſer Leopold geſtorben, und ihm 
war Joſeph I. gefolgt. Ein Mann, in der Blüthe feiner 
Kraft, hatte einen von der Hinfälligkeit des Alters nicht un⸗ 
berührten Greis erſetzt. Nur in Einem waren ſich die Füͤr⸗ 
ſten gleich, in der Gunſt, die ſie Eugen zuwendeten, welcher 
in Leopold einen väterlichen Freund gehabt, und in Joſeph einen 
bewundernden Verehrer hatte. Sonſt waren Beide in den mei⸗ 
ſten Dingen ein Gegenſatz. War der Eine ſtill, ernſt und 
faſt mönchiſch in ſeiner Haltung geweſen, ſo zeigte ſich der 
Andre heiter, lebensluſtig und prachtliebend, und ſeine ener⸗ 
giſche Thatkraft ſtach entſchieden ab von der ängſtlichen Un⸗ 
entſchloſſenheit des Vaters. Dafür fehlte Joſeph allerdings 
die ausdauernde Arbeitſamkeit des Vaters, der unermuͤdliche 
Fleiß in der Erledigung der Geſchäfte, und die Freigebigkeit, 
die man Leopold nachgerühmt hatte, überſtieg bei Joſeph ſo 
ſehr alle Grenzen, daß die Finanzkraft des Staates darunter 
litt. Großen Einfluß hatten auf den jungen Sailer feine 
Mutter, die Kaiſerin Eleonore, und ſeine Gemahlin, Wilhel⸗ 
mine Amalie, eine Prinzeſſin von Hannover; doch benutzten 
Beide denfelben weniger zur Einwirkung auf die Politik, als 
zur Verſorgung ihrer Verwandten mit hohen und einträglichen 
Stellungen. 

In der Beſetzung der oberſten Regierungsſtellen war bei der 
Thronbeſteigung Joſephs eine durchgreifende Veränderung vor⸗ 
genommen worden. Fürſt Salm, der die Erziehung des Kai⸗ 
ſers geleitet, war Oberſthofmeiſter geworden, und hatte ſeinen 
ohnehin ſchon bedeutenden Einfluß dadurch verſtärkt, daß er 
in feiner Nichte, der Prinzeſſin Amalie, dem Kaiſer eine Ge 
mahlin gegeben hatte. Ehrgeizig und gewandt, hatte er ſich 
unter dem nicht allzu arbeitsluſtigen Fürſten ſehr bald der 
Leitung der Staatsgeſchäfte ſo ausſchließlich bemächtigt, daß 
ihn die Wiener nur den Großvezier nannten. Er war ein 
Gegner Eugen's, denn er, der zwar deutſcher Reichsfürſt, aber 
doch Flamländer von Geburt war, hatte den auch von Ar⸗ 
neth verwunderlich gefundenen Einfall gehabt, in einem Staate, 
der bei ſeiner Zuſammenſetzung ſo ſehr auf nicht deutſche 
Kräfte zu ſeiner Erhaltung angewieſen iſt, eine deutſche Par⸗ 
tei zu gründen, welche alle Ausländer und natürlich auch den 
bedeutendſten derſelben mit Leidenſchaft verfolgte. Unter dieſen 
Umſtänden war es für Eugen und noch mehr für Oeſterreich 


ein Glück, daß die Zuneigung des jungen Kaiſers für ihn fo 
lebhaft war, daß ſie ſelbſt den Einfluß Salm's überwand. 
Außerdem hatte Eugen noch in dem Grafen Wratislaw, der 
an der Spitze der auswärtigen Angelegenheiten ſtand, und in 
dem Oberſtkämmerer Trautſon, einem bevorzugten Jugendfreund 
des Kaiſers, zwei treue Anhänger und warme Füͤrſprecher. 

Von geringerer Bedeutung als die Ebengenannten waren 
Seiler und Sinzendorf, die ſich in die Stelle des Hofkanzlers 
getheilt hatten, während die Finanzen in dem Hofkammerprä⸗ 
fidenten Starhemberg einen Chef von untadelhafter Rechtlich⸗ 
keit und unermüdlicher Thätigkeit behalten hatten, dem Nie⸗ 
mand die obwaltende Verwirrung in den Finanzverhältniſſen 
zur Laſt zu legen einfiel, da ihm alle Befugniſſe fehlten, re⸗ 
organifirend einzugreifen. 

Der friſchere Zug, der ſeit dem Regierungsantritte des neuen 
Monarchen in die Geſchäfte gekommen war, die lebhafte Zu⸗ 
neigung, die Joſeph für Eugen fühlte, und die warme Fuͤr⸗ 
ſprache ſeiner Freunde machten es ihm diesmal leichter, ſeinen 
Vorſtellungen Gehör zu verſchaffen, und Befriedigung ſeines 
Drängens um Verſtärkungen ſoweit zu erlangen, als die Ver⸗ 
hältniſſe es überhaupt geſtatteten. Mit beſſern Ausfichten als 
bisher, eilte er nach Italien zurück, und eröffnete den Feldzug 
von 1706, in welchem er das hartbedrängte Turin durch die blu⸗ 
tige Schlacht vom 7. Sept. entſetzte. Er ſelbſt führte in der⸗ 
ſelben an der Spitze der preußiſchen Hülfstruppen den entſchei⸗ 
denden Schlag. Mit unerſchütterlichem Muthe überſchritten die 
Brandenburger im verheerendſten Kugelhagel den Graben, er⸗ 
ſtiegen die Verſchanzungen und ſetzten ſich in denſelben feſt. 
Eugen war mitten unter ihnen. Einen Pagen und einen Die⸗ 
ner trifft an ſeiner Seite die tödtende Kugel, ohne daß er es 
achtet. Plötzlich aber ſtürzte er nieder und war in dem Ge⸗ 
wühl der Kämpfenden verſchwunden. Erſchrocken ſtockt die Front 
der Angreifenden, aber ſchnell erhebt ſich Eugen wieder und 
ruft den Umſtehenden zu, daß er nicht getroffen und nur ſein 
Pferd erſchoſſen niedergeſtürzt ſei. 

Nicht nur die Befreiung der Beſitzungen des Herzogs von 
Savoyen vom Feinde, ſondern auch die Eroberung der Lom⸗ 
bardei war die Folge dieſes Sieges, und Ende November war 
keine Stadt Oberitaliens mehr im Beſitz der Franzoſen oder 
ihrer Verbündeten. Zum Lohne ernannte der Kaiſer Eugen zum 
Statthalter in Mailand, zum kaiſerlichen Generallieutenang, 
das heißt Oberbefehlshaber ſämmtlicher Armeen des Kaiſers, 
und als Solcher deſſen Stellvertreter, und bewirkte auch ſeine 
Ernennung zum Reichs feldmarſchall. t. 


Geographiſche und geſchichtliche Verbreitung einiger berauſ chenden Getränke 


und Narkotica. * 


Welches Berauſchungsmittel, abgeſehn von der mehr oder 
weniger narkotiſchen Kraft, die ihm innewohnt, ſondern nur 
die Größe ſeines Verbreitungsbezirkes berückſichtigt, von den 
nicht Alkohol enthaltenden die erſte Stelle einnimmt, iſt ſchwer 

*) Siehe Nr. 33 der Europa. 


zu entſcheiden. Kaffee, Thee, Opium und Tabak werden über: 
all conſumirt, in einem Lande in größern, in einem andern 
in kleinern Quantitäten. Die Wirkung des Kaffee's und 
Thee's iſt ſeit ihrem Gebrauch bekannt, doch wußte man nicht 
die Stoffe anzugeben, die dieſe Wirkung hervorbrachten bis 
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im Jahre 1820 Runge in den Kaffeebohnen einen eigenthuͤm⸗ 
lichen, kryſtalliniſchen bittern Stoff, den er Coffein nannte, 
fand. Bald darauf gelang es Oudry aus den Theeblättern 
ebenfalls ein Alkaloid darzuſtellen, welches von ihm den Na⸗ 
men Thein erhielt, und Mulder zeigte, daß Coffein und Thein 
identiſch, alſo ein und derſelbe Stoff ſeien. Aus den Ca⸗ 
caobohnen ſtellt Woskreſſensky das Theobromin dar, das mit 
dem Coffein oder Thein ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
nach homolog iſt, d. h. das eine von beiden tft gewiſſermaßen 
nur eine Wiederholung des andern. Auch in der Guarana, 
die in Brafilien und faſt im ganzen füdlichen America zur 
Bereitung eines dort ebenſo beliebten Getränkes, wie bei uns 
der Kaffee, dient, im Paraguay⸗Thee,) den Blättern einer 
brafilianiſchen Stechpalme, Ilex paraguayensis, und in dem 
Camini, den Blättern der Cassine Gongonha, entdeckte man 
ähnliche, wie das Coffein wirkende Stoffe oder vielmehr die 
Identität mit demſelben, ſo daß wir alſo im Kaffee, Thee, in 
der Guarana, im Paraguay⸗Thee und im Camini einen und 


benfelben Stoff, und in der Chocolade einen dieſem äußerſt | ſchaffenheit unter dem reinen, idealen Geſundheitszuſtande ſtehe, 


das iſt eine andere Frage. 
der Theeblätter und des geröſteten Kaffee's mit einander, fo . Frag 


ähnlichen haben. Vergleicht man nun die Zuſammenſetzung 
ergiebt ſich, daß beide außer dem Coffein noch ätberiſche Oele, 
ſtickſtoffhaltige, dem Eiweis ähnliche Körper, Gerbſäure und 
deren Umwandlungsproducte gemein haben. Der weſentliche 
Unterſchied zwiſchen beiden liegt nur in der verſchiedenen Art, 
in der die wäſſerigen Auszüge bereitet werden, daß ſich im 
Thee größere Maſſen des Alkaloids und vorzüglich des äthe⸗ 
riſchen Oels finden, während das letzte im Kaffee durch brenz⸗ 
liche Oele erſetzt iſt. Von den eiweißartigen Stoffen des 
Thee's und Kaffee's geht bei der gewöhnlichen Bereitungsweiſe 
der Getränke daraus faſt nichts in die letztern über. Die 
Wirkungen dieſer Getränke dürften daher nur von dem Gehalte 
an Coffein, an flüchtigen Oelen und etwa noch an Gerbſäure 
ſich ableiten laſſen. Das Coffein bewirkt in größern Gaben 
vermehrte Herzthätigkeit, Zittern, Congeſtionen zum Gehirn 
mit den Erſcheinungen der Aufregung deſſelben. Daneben 
aber verlangſamt es den Stoffwechſel, indem beim Coffein⸗ 
genuß der Harn an Harnſtoff, Kochſalz und phosphorſauren 
Salzen ärmer wird. Das brenzliche Oel des geröſteten Kaf⸗ 
ſee's beſitzt die angenehm reizenden Eigenſchaften in geringem 
Grade, verlangſamt aber den Stoffwechſel in weit höherem 
Maße als das Coffein. Hieraus erklärt ſich zum Theil der 
Werth beider Getränke für die civilifirten Nationen, da ſie 
eine Erregung des Nervenlebens zur Folge haben. Fur den 
gemeinen Mann tritt die andere erwähnte Eigenſchaft des Cof⸗ 
fein's und des brenzlichen Oels, die Verlangſamung des Stoff 
wechſels, als werthvoll ein, da der Kaffee hierdurch bis zu 


— 


*) Der ſogenannte Paraguaythee beſteht aus den Blät⸗ 
tern des genannten, dem Apfelbaum an Größe gleichkommenden 
Baumes, und bildet in Südamerica einen wichtigen Handelsartikel. 
Er wird auf Maulthieren in Schläuchen verſendet, und Peru 
erhält davon jährlich an 2 ½ Millionen Pfund zum eigenen 
Verbrauch. Dieſer Thee kommt aber nicht nach Europa, weil 
er auf der Seereiſe ſehr bald Geruch und Geſchmack, mithin ſeine 
Wirkſamkeit verliert. 
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einem gewiſſen Grad als indirectes Nahrungsmittel wirkt.) 
In dieſer Beziehung if der Kaffee wegen des brenzlichen 
Oeles wirkſamer als der Thee. In England, wo ſelbſt die 
Claſſe der Arbeiter täglich Fleiſch genießt, wird mehr die 
erregende Wirkung gewünſcht, und daher weit mehr Thee, in 
Deutſchland weit mehr Kaffee getrunken. 


Bei den erwähnten Wirkungen des Coffeins kann man 
wohl nicht zweifeln, daß Kaffee und Thee dem menſchlichen 
Organismus ſchädlich find? Abgeſehen von dem als Anek⸗ 
dote bekannten Beiſpiele der ſchädlichen Wirkung des Kaffee's 
auf die Geſundheit des franzöſiſchen Philoſophen Fontenelle, “) 
können dieſe beiden Getränke den innern Zuſammenhang oder 
Organismus der menſchlichen Leibesbeſchaffenheit, das natur⸗ 
gemäße Syſtem der Muskeln, Nerven und Gefäße, verändern, 
ohne daß ſich ein ſolcher naturwidriger Zuſtand durch ein fort⸗ 
währendes Gefühl von Unwohlſein oder Unbehaglichkeit als 
einen krankhaften beurkundet. Auf welche Weiſe man aber er⸗ 
meſſen könne, wie tief die dadurch verurſachte körperliche Be⸗ 


Ein vollkommener Geſundheitszu⸗ 
ſtand iſt überhaupt nur eine Idee, welcher ſich die verſchiede⸗ 
nen Leibesbeſchaffenheiten mehr oder minder nähern. Träte 
der Nachtheil des Kaffee's und Thee's augenblicklich ein, ſo 
würde man ihrem Wohlgeſchmacke und ihrer angenehmen Wir⸗ 
kung ſchwerlich die Geſundheit aufopfern, und man würde ſie 
als tägliche Getränke ausſchließen. Da ſie aber den uneigent⸗ 
lich krankhaften Zuſtand nur ganz allmählich entwickeln, ſo 
gewöhnen fie auch den Menſchen daran und ſtumpfen das Ge⸗ 
fühl für die Empfindung der Krankheit ab. Allein das Ge⸗ 
fühl der Unbehaglichkeit, und folglich des Krankſeins, ſtellt fich 
in einem andern Sinne ein, wenn der Menſch plötzlich ſeine 
gewohnte Lebensweiſe unterbricht und ſich des Kaffees oder 
Thee's mit einem Male gewaltſam zu enthalten ſucht; dieſe 
Erſcheinungen, als mittelbare Nachwirkungen des Genuſſes 
dieſer beiden Getränke, geben den beſten Maßſtab an die 


*) In der Türkei wird der Kaffee, dem durch das Röften 
ein Theil ſeiner nahrhaften Beſtandtheile entzogen wird, ſammt 
dem Satz getrunken, und hier iſt er wirklich ernährend, indem ſo 
auch die eiweißartigen Stoffe der Kaffeebohne mitgenoſſen werden. 
Daſſelbe gilt für den Fall, wo man die Theeblätter als Gemüſe 
verzehrt, wie es bei den nomadiſirenden Völkern, die einen gro» 
ßen Strich des mittleren Aſiens bewohnen, bei den Mongolen 
und Buräten üblich iſt, und wie es nach dem Berichte des Gapi- 
täns Baſil Hall an den Küſten Südamerica's geſchehen ſoll. 
Solche Mahlzeiten ſind freilich nur ſehr einfache und ſpärliche. 
In der Neuzeit hat man, um den Kaffeeſatz zu verwerthen, der 
als unnütz in den Haushaltungen fortgegoffen wird, ihn zum 
Gänſe⸗ und Kapaunmäſten anzuwenden empfohlen. 

) Fontenelle ſoll bekanntlich, als ihn in hohem Alter und 
bei gewohnter Lebensweiſe, faſt den ganzen Tag ununterbrochen 
Kaffee zu trinken, ein Unwohlſein befiel, ſeinem Arzte gegenüber, 
der die alleinige Urſache ſeines Uebels dem Kaffee, als einem 
ſchleichenden Gifte, zuſchrieb, die witzige Bemerkung gemacht ha- 
ben: „Ja, der Kaffee muß ein ungemein ſchleichendes Gift ſein, 
denn ich bin nahe an 100 Jahre alt geworden, ohne daß mich 
dieſes Gift ſeine verderbliche Wirkung empfinden ließ.“ 


— 
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Hand, wie weit der gewohnte und ſcheinbare Geſundheitszu⸗ 
ſtand unter dem natürlichen ſtehe. 

Der zur Familie der Rubiaceen gehörende und eine eigne 
Pflanzengruppe bildende Kaffeeſtrauch, Coffea arabica, iſt ur 
ſprünglich in Abyſſinien und Mittelafrica zu Hauſe, wo er, 
wild wachſend, wie ein 8 oder 10 jähriger Apfelbaum hoch und 
dick wird, und wurde zu Anfang des 15. Jahrhunderts durch 
den Scheikh Djemal⸗eddin⸗Eben⸗Abu⸗Alfoggar in Aden einge: 
führt, von wo aus er ſich nach Mekka und Medina verbrei⸗ 
tete. Moccha in Jemen war der erſte Markt für den Kaffee, 
und letzterer zog hier viel Käufer unter den Arabern an ſich, 
bei denen er dazu diente, die Betenden während der heiligen 
Nächte wach zu erhalten. Dieſer Gebrauch fand unter den 
nach Mekka pilgernden Türken bald Anklang, und 1554 ſehen 
wir die erſten Kaffeehäuſer in Konſtantinopel eröffnet und ſo⸗ 
gleich von dem Volke ſo belagert, daß die Moſcheen wie ver⸗ 
waiſt den ganzen Tag leer ſtanden. Die hohe Geiſtlichkeit be⸗ 
ſtürmte den Sultan und drohte mit allen Schrecken, welche 
ihr Amt ihnen zu Gebote ſtellte. Der Sultan half ſich auf 
die für ihn vortheilhafteſte Weiſe, er legte eine hohe Abgabe 
auf die Kaffeehäuſer, beruhigte dadurch die Mufti's und ver⸗ 
ſchaffte ſich eine bedeutende Einnahme. Bald verbreitete ſich 
der Kaffee über das übrige Europa, und nach dem Erſcheinen 
des etwas ungenauen Werkes des deutſchen Arztes Leonhard 
Rauwolf, der der erſte Europäer geweſen zu ſein ſcheint, der 
des Kaffee's erwähnt, machte Proſper Albini, der als Arzt 
des venetianiſchen Conſuls in Aegypten lebte und in den Jah⸗ 
ren 1591 und 1593 ein Werk über die Pflanzen Aegyptens 
und die Arzneikunde der Bewohner dieſes Landes erſcheinen 
ließ, die europäiſche Welt mit dem Kaffee genauer bekannt. 
Im Jahre 1652 wurde von dem Griechen Paqua*) das 
erſte Kaffeehaus in London eröffnet, und Garraway's Kaffee⸗ 
haus war das erſte, welches nach dem großen Brande 1606 
zahlreiche Kaffeetrinker an ſich lockte. Fünf Jahre ſpäter, 
nämlich 1671, errichtete man das erſte Kaffeehaus in Frank⸗ 
reich, und zwar in Marſeille, obwohl die Bohnen ſchon zwi⸗ 
ſchen 1640 und 1660 Eingang in dieſem Lande gefunden 
hatten; 1672 entſtand das erſte Kaffeehaus in Paris, 1680 
in Hamburg, 1683 in Wien und 1687 in Nürnberg. Der 
„Kaffeebaum“ in Leipzig, jenes klaſſiſche Haus, welches Zacha⸗ 
rlaͤ in ſeinem Renommiſten als den „Sitz des Kaffeegottes“ 
feiert, verdankt ſein Entſtehen ebenfalls noch dem 17. Jahr⸗ 
hundert. Nachdem nun ſo der Gebrauch in Europa in gro⸗ 
ßer Verbreitung Fuß gefaßt hatte, ließen ſich alle Staaten 
angelegen ſein, den Anbau dieſes Products auf die Kolonien 


) Paqua war der Bediente des nach der Türkei Handel 
treibenden Kaufmanns Edwards, der ihm einige Säcke voll 
Kaffeebohnen aus der Levante nach London mitgebracht hatte. 
Paqua verſtand die Zubereitung des Kaffees, und zog nach ſei⸗ 
nes Herren Hauſe, um das neue Getränk zu ſehen und zu koſten, 
eine Menge Freunde und Bekannte, bis Edwards dieſer tägliche 
Beſuch zu läſtig wurde, und er dem Griechen die Erlaubniß aus⸗ 
wirkte, Kaffee öffentlich ſchenken zu dürfen. So entſtand in Lon⸗ 
don und ſomit auch im chriftlichen Europa das erſte Kaffeehaus 
und zwar in St. Michaels Alley, Cornhill, an der Stelle, wo 
jetzt das Virginia Coffee⸗Houſe ſteht. 


auszudehnen. Von der Zeit an fieht man Kaffeepflanzungen 
in Weſtindien, Oſtindien und Brafilien entſtehen, und zwar 
1718 in Surinam, 1722 in Cayenne und Martinique, 1732 
in Jamaika und 1719 in Vorderindien, aber vor Allem ver⸗ 
dankt der Kaffeebaum die große Erweiterung ſeines Verbrei⸗ 
tungsbezirkes, welchen er jetzt einnimmt, den betriebſamen Hol⸗ 
laͤndern, die die Inſel Java, wohin er 1690 ſchon gekommen 
war, zur zweiten Heimath des Kaffeebaums machten. 

Wie das erſte Kaffeehaus zuerſt in einer im Norden 
Deutſchlands gelegenen Stadt errichtet wurde, ſo griff auch 
das Kaffeetrinken, als Bedürfniß, in Norddeutſchland ſchneller 
und mehr um ſich als in Süddeutſchland. In den norddeut⸗ 
ſchen Städten war es bereits zu Anfang des 18. Jahrhun⸗ 
derts in weiten Kreiſen üblich, und nur auf die Dörfer ge⸗ 
langte der braune Trank erſt einige Jahrzehnte ſpäter. Nach 
dem ſiebenjährigen Kriege, wo überhaupt mit dem ſteigenden 
Erwerb und Wohlſtande auch der Luxus flieg, ward das Kaf⸗ 
ſeetrinken mehr und mehr zu einer allgemeinen Sitte. In 
einem einzigen holſteiniſchen Dorſe, wo um die Mitte des 18. 
Jahrhunderts noch kaum 4 Pfund Kaffee jährlich verbraucht 
worden waren, gab es 1786 ſchon zwei Krämer, die allein 
lothweiſe den ärmern Einwohnern 200 Pfund im Jahre ver⸗ 
kauften. Nach den amtlichen Einfuhrliſten bezogen um dieſe 
Zeit die preußiſchen Lande öſtlich von der Weſer jährlich etwa 
3 Millionen Pfund Kaffee, und rechnet man noch einmal 
ſo viel als Contrebande, ſo ergiebt ſich ein Quantum von 6 
Millionen Pfund. Da die Bevölkerung dieſer Provinzen da⸗ 
mals etwa 4 Millionen Seelen betrug, ſo würden, vorausge⸗ 
ſetzt, daß der eingeführte Kaffee ſämmtlich im Lande verblieb, 
1½ Pfund auf den Kopf kommen. Der Kaffeeverbrauch in⸗ 
nerhalb der preußiſchen Monarchie betrug ſeit der Napoleoni⸗ 
ſchen Continentalſperre und zwar gleich zum Anfang derſelben 
Pfund, 1831 2¼½ů60, 1842 2½ und 1849 4 Pfund 
pro Kopf, während im ganzen Zollverein, alſo auch die bier⸗ 
und weintrinkenden Länder einbegriffen, wo viel weniger von 
dieſem Artitel verbraucht wird, die Conſumtion jetzt pro Kopf 
auf 2 ½ ä Pfund ſich beläuft. | 

Zahlen für die Geſammtproduction und Conſumtion des 
Kaffees ſeſtzuſtellen, iſt nicht ausführbar. Wenn auch z. B. 
Maculloch die jährliche Ausfuhr der Länder, wo der Kaffee 
vorzugsweiſe gebaut wird, und den jährlichen Verbrauch Euro 
pa's und America's zu berechnen ſuchte und zu dem Reſultate 
gelangte, daß die Production der in Rechnung gezogenen Län⸗ 
der ſich auf 319 Millionen Pfund und die Conſumtion in 
Europa auf 256 Millionen, und die innerhalb der Vereinigten 
Staaten von Nordamerica auf 44 ½ Millionen Pfund, belief, 
fo iſt einmal ſeit Aufſtellung dieſer Berechnung ein Bett 
raum von 20 Jahren verfloſſen, ein anderes Mal konnen die 
Reſultate aus nahliegenden Gründen doch nur approximative 
fein. Production und Conſumtion des Kaffees gehen, wie 
bei allen Verbrauchsartikeln, Hand in Hand, oder vielmehr 
das eine folgt aus dem andern; viele Landſtriche von ſo und 
ſo viel Morgen auf den Continenten und den verſchiedenen 
Inſeln find ſeitdem in den Kreis der Cultur des Kaffeeſtrauchs 
gezogen, und manchem Individuum und mancher Familie, denen 
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der Genuß des Kaffee's früher unbekannt war, iſt er jetzt Be⸗ 
dürfniß geworden. Hatte 1838 z. B. die Kaffeeausfuhr Java's 
39 Millionen, und die Domingo's 43 ½ Millionen Pfund 
betragen, ſo wurden 1856 aus Java beinahe 151 Millionen, 
und 1842 aus Domingo 86 Millionen Pfund exportirt. Nach 
genauen Berechnungen Cooks wurden 1832 in Großbritannien 
48 ½/ Millionen, und in Holland etwas über 50 Millionen 
Pfund importirt, zwanzig Jabre ſpäter aber betrug die Einfuhr 
in Großbritannien 51 ½ Millionen und 1851 in den Nie 
derlanden die koloſſale Summe von 105 ½ Millionen Pfund.“ 
Man kann bei dieſer Zunahme der Kaffeeeinfuhr in beide 
Länder, die für Holland mehr als 100 Procent beträgt ſeit 
dem Jahre 1832, die Annahme nicht zu hoch finden, daß 
300 Millionen Pfund Kaffee für die Conſumtion in Europa 
heutzutage nicht mehr ausreichend find. 

Wie nun jetzt den türkiſchen Völkern und denen ſemiti⸗ 
ſchen Urſprungs, d. h. alfo den Völkern eines großen Theils 
des weſtlichen Aſiens der Kaffee unentbehrlich geworden iſt, ſo 
gewährt der Thee den Völkern des öſtlichen Aſiens ein nicht 
weniger unentbehrliches Getränk. Von Japan an, durch ganz 
China, Cochiuchina, das ganze Hochaſien, die Mongolei, Tar⸗ 
tarei, Thibet, Nepal, mit Einſchluß von Afghaniſtan, Turke⸗ 
ſtan, Bokhara, bis an die Geſtade des Aral» und Kaspi⸗ 
See's trinkt Alles Thee. Und wie unentbehrlich iſt er nicht 
in der übrigen Welt geworden? Iſt er nicht das, was China, 
deſſen Monopol er noch vor kurzem geweſen iſt, uns wichtig 
macht? Streitet man auch darüber, ob dieſes Land oder Ja⸗ 
pan die eigentliche Heimath der Theeſtaude ſei, ſo hat Klap⸗ 
roth nachzuweiſen ſich bemüht, daß der Gebrauch des Thees 
in China während der zweiten Tfin⸗Dynaſtie begann, d. h. 
in den Jahren 265—419 nach Chriſti Geburt. Aber erſt 
um das Jahr 600 unſerer Zeitrechnung wurde der Thee ge⸗ 
wöhnlich, als ein Kaiſer von der Suy⸗Dynaſtie von Kopf⸗ 
ſchmerzen dadurch befreit wurde, daß er, auf Verordnung 
eines buddhiſtiſchen Prieſters, einen Aufguß von Ming⸗ oder 
Tſcha⸗, d. i. Theeblättern trank. Bei den japaniſchen Schriſt⸗ 
ſtellern wird er erſt im Jahre 810 genannt, daher mag 
wohl die Wahrheit in der Mitte liegen, d. h. daß die Pflanze 
ſowohl in China als in Japan ihren natürlichen Standort 
hat. Unleugbar dürfte es aber ſein, daß man ſich zunächſt 
in China mit ihrer Cultur beſchäſtigte, und dieſe muß ſchon im 
8. Jahrhundert ſehr anſehntich geweſen fein, denn die chinefiſchen 
Annaliſten berichten, daß im Jahre 783, als die Regierung 
in einer finanziellen Verlegenheit war, der Thee mit 10 Pro⸗ 
cent beſteuert worden ſei. Den Griechen und Römern war 
der Thee völlig unbekannt, und erſt arabiſche Reiſende und 
Schriftſteller beſchrieben ihn zuerſt. Schah Rokhs Geſandt⸗ 
ſchaft, die 1419 ven Herat nach Peking zog, ward an der 
„Grenze mit Thee bewirthet, und Maffei erwähnt ſeiner in der 


) In Großbritannien verbleibt wohl das ganze Quantum 
des eingeführten Kaffee's bei der hohen Steuer, die auf dieſem 
Artikel ruht, und die ſich im Jahre 1856 auf nicht weniger als 
586,764 Pf. St. oder 3,971,095 Thlr. belief, während aus 
Holland von den 1851 eingeführten 105 ½ Millionen Pfund 
83 ½ Millionen Pfund ausgeführt wurden. 


Historia Indica, die 1589 zu Leyden erſchien. Giovanni Bo⸗ 
tero, der eine Abhandlung um das Jahr 1590 über die Ur⸗ 
ſachen der Pracht und Größe der Städte herausgab, nennt 
zwar den Thee nicht mit Namen, aber nach ſeiner Beſchreibung 
kann man ihn unmöglich verkennen. „Die Chineſen haben ein 
Kraut,“ ſagt er, „aus welchem fie einen zarten Saft drücken, 
den ſie ſtatt des Weines trinken; auch bewahrt er ihre Ge⸗ 
ſundheit und ſchützt ſie gegen alle die Uebel, welche der un⸗ 
mäßige Genuß des Weins unter uns hervorbringt.“ 1610 
brachten die Holländer den erſten Thee nach Europa, doch blieb 
er noch mehrere Jahre faſt unbekannt, was Texeira und Olea⸗ 
rius beweiſen. „Die Perſer“, ſagt Letzterer in feiner perſiſchen 
Reiſebeſchreibung, „tranken ein ſchwarzes Getränk, das ſie aus 
einem Kraut Cha oder Chia kochten, welches die Usbekiſchen Tar⸗ 
taren aus China bringen. Es hat länglich ſpitzige Blätter, 
etwa einen Zoll lang, ſieht, wenn es gedörrt, ſchwärzlich aus, 
verwelkt und krümmt ſich als Würmer zuſammen.“ Mandels⸗ 
loh braucht in feiner orientaliſchen Reiſebeſchrelibung ſchon das 
Wort Thee und ſchreibt dieſem Kraut mancherlei Wirkungen 
bei Krankheiten zu. In England war er kaum um das Jahr 
1650 bekannt, zehn Jahre ſpäter aber ſchon allgemeiner, denn 
eine Parlaments⸗Acte von 1660 belegte jede Gallone „Kaffee, 
Chocolade, Sorbet und Thee“, die in den öffentlichen Schen⸗ 
ten verzehrt wurde, mit einer Steuer von 8 Schillingen. 
Doch ſcheint er noch immer zu den Seltenheiten gehört zu 
haben; im Jahre 1664 kaufte die oſtindiſche Compagnie 2 
Pfund 2 Unzen Thee als ein Geſchenk für den König von 
England, und 1667 gab ſie den erſten Befehl, Thee einzu⸗ 
führen, indem ſie ihren Agenten in Bantam, auf Java, be⸗ 
auftragte, 100 Pfund von der beſten Sorte, die er erhalten 
könnte, nach London zu ſchicken. Fruͤher als in England 
lernte man den Thee in Rußland kennen: 1638 brachten 
Geſandte ihn als Geſchenk an den Moskowiſchen Czar mit, 
und, wie Kilberger behauptet, hätte das Pfund 1674 in 
Rußland nur 30 Kopeken gekoſtet. 

Was die Production des Thee's anbetrifft, ſo wird die 
Theeſtaude bekanntlich jetzt auch in Java ), in Aſſam ze. ans 
gebaut, natürlich in äußerſt beſchränkter Ausdehnung gegen 
die ungeheuren Flächen der Theediſtricte China's. Aus den 
drei Häfen Canton, Futſcheufu und Schanghai wurden im 
Jahre 1855 zuſammen 82,973,000 Pfund ausgeführt, d. h. 
verzollt, indem die Contrebande in demſelben Jahre zu 
81,297,000 Pfund angenommen wird, ſodaß ſich der See 
export China's 1855 auf mehr als 164 Millionen Pfund 
belief, von denen in England 83,559,700 Pfund eingeführt 
und mit einer Steuer von 37,480,717 Thalern belaſtet wur⸗ 
den. Rechnet man nun die Ausfuhr über Kiachta zu 10 
Millionen, nach Thibet, Indien u. ſ. w. zu 30 Millionen, und 
daß in China allein über 400 Millionen Pfund conſumirt 
werden, fo iſt die Geſammtproduction China's mit 600 Mil 
lionen Pfund gewiß nicht allzuhoch angeſchlagen. 

*) Die Theepflanzungen in Java nahmen 1854 ein Areal 
von 7840 Magdeburger Morgen ein, auf denen 14 Millionen 


Stauden angepflanzt waren, die für das genannte Jahr einen 
Ertrag von beinahe 1½ Millionen Pf. lieferten. 
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Das Verlangen nach narkotiſchen Genüſſen documentirt 
ſich nirgends mehr, als in dem Gebrauche, ſich durch Opium 
zu berauſchen, und in dem des Tabaks. Dies Verlangen 
iſt eine ſo allgemein in der menſchlichen Natur wurzelnde Nei⸗ 
gung, die offenbar nicht durch rein phyfiſchen Zwang oder 
durch Steuer⸗ und Strafgeſetze unterdrückt und ausgerottet 
werden kann, und gelingt es auch zuweilen, ihre Befriedigung 
durch ſolche Mittel zu hemmen oder zu erſchweren, ſo iſt dies 
letztere geringere Reſultat niemals ein dauerndes geweſen. Der 
furchtbare Kampf von Königen und Prieſtern gegen die Ver⸗ 
breitung des Tabaks in Europa und Weſtaſien iſt ebenſo 
fruchtlos geweſen, als in neuerer Zeit ein ähnlicher kaiſerlicher 
Kreuzzug gegen den Gebrauch des Opiums in China. 

Bekanntlich wird das Opium aus dem Safte bereitet, 
den die Kapſel der einjährigen Pflanze der Juſſieu'ſchen Fa⸗ 
milie der“ Papaveraceen enthält, welche den Vulgairnamen 
Gartenmohn und den Syſtemnamen Papaver somniferum 
führt. Dieſe Pflanze hat höoͤchſt wahſcheinlich in Afien ihre 
Heimath; dort, auf dem Plateau von Perſien oder Iran, fo» 
wie auf dem von Kleinaſien, wächft fie wild, aber auch im 
ſuͤdlichen Europa wird fie im wilden, oder vielmehr wohl im 
verwilderten Zuſtande angetroffen. Eine Spielart mit weißen 
Blättern wird in verſchiedenen Gegenden Europa's, ganz be⸗ 
ſonders in Frankreich, angebaut, des Mohnöls wegen, welches 
man aus ihrem weißen, in große Kapſeln eingeſchloſſenen Sa⸗ 
men zieht. Doch dieſe Cultur iſt ganz unbedeutend gegen die 
des Orients: Aſien hat Landſchaſten aufzuweiſen, die, groͤ⸗ 
ßer als Deutſchland, ihren Nationalreichthum auf den Anbau 
des Mohns begründen, denn ſie bereiten daraus das Opium, 
das wir Europäer nur als Arznei kennen und ſelbſt als ſolche 
nur mit der größten Vorſicht gebrauchen, das aber bei den 
Völkern des Orients und Suͤdaſiens ungefähr in demſelben 
Verhältniſſe, wie bei uns der Tabak und die ſpirituöſen (es 
tränfe, confumirt wird. Ganzen Nationen iſt der Genuß des 
Opiums zur Leidenſchaft geworden, die keinen Rückblick auf 
die Folgen dieſes Genuſſes geſtattet, kein Verbot der Regie⸗ 
rungen achtet. Das chinefifche Gouvernement hat die Ein⸗ 
fuhr des Opiums bei Todesſtrafe unterſagt, und doch iſt 
China gerade der Hauptabſatzort für die indiſche Opium⸗ 
cultur. 3 

Die Einwirkung, des Opiums auf die menſchliche Conſti⸗ 
tution hängt, wie die des Alkohols, von der Menge und der 
Häufigkeit des Gebrauchs ab, aber auch vom Alter, dem Tempera⸗ 
ment, den Lebensgewohnheiten, und von dem Klima des Landes. 
das der Raucher bewohnt. Männer von ſtarker Conſtitution, 
welche das Opium mäßig gebrauchen, können gleich denen, 
welche bei uns ſtarke Getränke lieben, geſund bleiben und ein 
kräftiges Alter erreichen, aber die Zahl dieſer Fälle iſt im 
Ganzen genommen klein, denn die Meiſten vermehren, wenn 
die Aufregung durch den Gebrauch einer geringen Menge ſich 
zu vermindern anfängt, unmerklich die Doſis, bis ſie, da das 
Opium zu ihrem Wohlbefinden unerläßlich geworden iſt, ſich 
zu ſchwach fühlen die Gewohnheit zu überwinden, ihre Augen 
der Zukunft verſchließen, ihre bittern Gedanken durch die Opium⸗ 
pfeife erſticken und köpflings in immer tieferes Elend und end⸗ 
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liche Vernichtung ſich ſtürzen. Anfangs raucht Einer ſehr ſel⸗ 
ten, vielleicht nicht mehr als zwei oder drei Pfeifen auf ein⸗ 
mal, allmahlich aber, wenn der falfche Geſchmack und die Luft 
zur Erneuerung des genoſſenen Vergnügens ſich feſtgeſetzt hat, 
wird die Pfeife ein minder ſeltener, und im Laufe von einem 
oder zwei Jahren ein täglicher Gefährte. Die anfänglich ge 
tauchte Menge mag 5 oder 6 Gran betragen, was für drei 
oder vier Pfeifen hinreicht; bald aber geht man zu 12 Gran 
über, ſechs Abends und ſechs Morgens. So kommt man end⸗ 
lich zu 60 bis 120 Gran, was das Gewöhnliche iſt; denn 
obwohl die größere Zahl der Raucher ſich mit weniger begnügt, 
ſo ſind doch auch Fälle bekannt, wo 200 bis 460 Gran täg⸗ 
lich geraucht wurden. 

Einen lockendern Genuß als das Opium gewährt kann es 
gar nicht geben. Es berauſcht nicht, wie man gewöhnlich 
glaubt, indem es etwa gleich gegohrenen Getränken für eine kurze 
Zeit aufregte und dann einen verhältuißmäßig gedrückten Zu⸗ 
Rand, d. i. Katzenjammer, zurückließe; nach der Behaup⸗ 
tung vieler Raucher ſteigen die Wirkungen nie zur Berauſchung, 
ſondern das Opium beruhigt die Empfindungen und gewährt 
ein Gefühl unausſprechlichen ruhigen Genuſſes, welcher Stun⸗ 
den lang andauert; die Pfeiſe wird dann wieder vorgenommen, 
nicht um der Herabſtimmung zu entgehen, welche niemals auf 
die angenehmen Wirkungen folgt, ſondern blos um den Genuß 
zu erneuern. Die narkotiſchen Eigenſchaften zeigen ſich, ſobald 
die Wirkung der andern nachgelaſſen hat. Der Puls vibrirt, 
wird voller und ſtärker, das Geſicht glüht, die Augen funkeln, 
die Haut erhält eine höhere Temperatur; die Sinnesorgane wer⸗ 
den außerordentlich gereizt, das Athmen wird raſcher, das 
Klopfen des Herzens ſtärker, das ganze Nervenſyſtem geſpann⸗ 
ter, und eine Empfindung, ſehr ähnlich der, welche die an⸗ 
genehmſten inneren Gefühle begleitet, ergießt ſich, vereint mit 
wohlthätiger Wärme, durch den ganzen Körper. Das Erkennt⸗ 
nißvermögen wird lebhafter, die Einbildungskraft reicher an 
Bildern, und dieſe Bilder haben einen poetiſcheren Charakter, 
die ſchaffende Phantaſie erwacht und ruft erfreuliche Scenen 
aus dem früheren Leben des Rauchers ins Gedächtniß. Bes 
gebenheiten und Umſtände, die längſt aus ſeiner Erinnerung 
entſchwunden waren, treten wieder lebendig vor ſeine Seele; 
die Zukunft iſt voll der heiterſten Proſpecte, und die ſchwie⸗ 
rigſten Unternehmungen ſcheinen bereits ausgefuͤhrt, mit dem 
herrlichſten Erfolg gekrönt. Dieſe Wirkungen halten mehrere 
Jahre an, in dieſer Zeit ſtellt ſich die Gewohnheit feft, die Doſis 
wird verſtärkt, in dem Maße als die Einwirkung auf den 
Körper nachläßt, und dann erſt tritt allmahlich eine Reaction 
ein. Der Genuß, der ſchon ſeit einiger Zeit in der Abnahme 
war, hört jetzt gänzlich auf, das ganze Syſtem iſt zerrüttet, 
die Glieder des Körpers verweigern ihren Dienſt ohne Hülfe 
des Opiums, und das unglückliche Opſer findet ſich zu ſpät 
als Sklave wieder, denn es muß jetzt Opium rauchen, um den 
ſchrecklichſten und unbeſchreiblichſten Qualen des Körpers und 
der Seele zu entgehen. Ein ſolcher Unglückliche meidet die 
Geſellſchaft und wird gleichgültig gegen Alles; er ſchildert ſeine 
Gefühle ſo, als ob Mänſe ihm an Schultern und Rücken nag⸗ 
ten, und Würmer an feinen Waden zehrten; fein Magen na⸗ 
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türlih iſt gänzlich ruinirt; er unterliegt häufig ſich wieder 
holendem Schwindel, einer großen Schlafſucht, Krämpfen und 
verfällt nur zu leicht auf immer dem Wahuſinn oder dem Tode. 

Das Opium iſt ſchon im Alterthume bekannt geweſen; Ho⸗ 
mer kennt es ſchon und ſpricht von dem Mohne, der in Gär⸗ 
ten gezogen wird, und Hippokrates wendet es ſchon als Heil⸗ 
mittel an und zwar in ſo ausgedehntem Maße, daß ihm ſein 
Zeitgenoſſe Diagoras darüber einen Vorwurf macht. Diosco⸗ 
rides und Plinius erwähnen ſeiner ebenfalls, und von dieſer 
Zeit an iſt ſein Gebrauch ganz gewöhnlich und wird von allen 
folgenden mediciniſchen Schriftſtellern als Heilmittel empfohlen. 
Dr. Royle behauptet zwar, daß die von Homer genannte Sub⸗ 
ſtanz der Hanf, auf den in dieſer Skizze zurückzukommen 
ſich ſehr bald Gelegenheit finden wird, geweſen, indem ſein 
Gebrauch ſehr alt ſei, doch ſind die Wirkungen des Opiums 
und des aus dem Hanf bereiteten Narkoticums zu verſchieden 
in ihren Wirkungen, um verwechſelt werden zu können. Das 
beſte und reinſte Opium ward in fruͤheren Zeiten in Aegypten, 
in Kleinafien *) und Perſien gewonnen; doch der Mohnſaft 
Indiens übertrifft in den letzten Jahrzehnten das Product die⸗ 
ſer Länder ſowohl in Quantität als Qualität, wozu in jener 
Hinficht der ungeheure Abſatz nach China am meiſten beigetragen hat. 
Die Chineſen, welche, wie alle Orientalen, den Mohnſaft un⸗ 
ter dem griechiſchen Namen Opium kennen, den ſie Japien, 
Amfium oder Anfium ausſprechen, beſchreiben ihn in ihren. na⸗ 
turhiſtoriſchen Werken als ein Product der weſtlichen Länder, 
Indiens und Perſiens. Das Opium ſcheint erſt durch die 
Araber, welche wenigſtens ſeit dem Beginne des 8. Jahrhun⸗ 
derts einen bedeutenden Handel mit den jüdlichen Provinzen 
des Reichs der Mitte betrieben, in dem äußerſten Oſten Aſiens 
bekannt geworden zu ſein, wo man es, wie in Europa, An⸗ 
fangs blos zu Arzeneien gebrauchte. Aber ſchon im 15. und 
16. Jahrhundert ward es von reichen Schwelgern im ſuͤdöſt⸗ 
lichen, wie in den Ländern des weſtlichen Aſiens als ein Mit⸗ 
tel genommen, ſich zu berauſchen und angenehme Gefühle zu 
verſchaffen. Dem portugieſiſchen Reiſenden Borbofa zufolge, 
welcher ſeinen Reiſebericht im Jahre 1516 vollendete und 
China, das er nie betreten, nach den Berichten arabiſcher und 
indiſcher Kaufleute beſchrieben hat, nahmen um den Anfang 
des 16. Jahrhunderts die chineſiſchen Handelsſchiffe von Ma⸗ 
lakka und anderen Hafen der malayiſchen Halbinfel unter aus 
deren Gegenſtänden auch Opium als Rückfracht mit nach Hauſe. 
Weder die Portugieſen, welche allein jährlich 800,000 Cru⸗ 
ſaden Silber nach China brachten, noch die Spanier oder 
Holländer führten dieſes Erzeugniß in China ein. Als aber 
gegen das Ende des 18. Jahrhunderts der Verbrauch des 


*) Der größte Theil des Opiums, das die türkiſchen Länder 
Aſiens, ſowie die Inſel Chios produciren, wird nach Europa 
exportirt, und Smyrna iſt der Hauptausfuhrhafen. Hierher kommt 
das Opium aus dem Innern Kleinaſiens und dem Hinterlande, 
zehn bis dreißig Tagereiſen weit, doch wird das Gewächs von 
Kaiſarieh vorzugsweiſe geſchätzt. Der Opiummarkt dauert in 
Smyrna vom Juni bis zum December oder Januar, und die 
jährliche Zufuhr beläuft ſich auf etwa 500,000 Pf. 
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Thee's in Europa und in allen europäiſch eivilifirten Ländern, 
als die Ausfuhr der rohen und verarbeiteten Seide, ſowie 
einiger anderen Erzeugniſſe des Mittelreiches ſich ſehr vermehrt 
hatten, mußte man nothwendigerweiſe auf neue Gegenſtände 
der Einfuhr ſinnen, um den großen Ausfall zwiſchen Export 
und Import zu decken. Die Briten brachten europäiſches Zinn 
und Eiſen, Baumwollenzeuge und Tücher nach Canton, und 
im Jahre 1775 verjuchte man es Seitens der anglo-indifchen 
Compagnie zuerſt mit einigen hundert Kiſten Opium. Vor 


dem Jahre 1767 betrug die Einfuhr des Opiums von In 


dien nach China kaum mehr als 200 Kiſten; in dieſem und 
den folgenden Jahren wurden bereits vermittelſt der Portugie⸗ 
ſen in Macao 1000 Kiſten nach China geſandt, welche 
einen bedeutenden Gewinnſt abwarfen. Die chineſiſche Regie⸗ 
rung, welche bis jetzt gegen eine geringe Abgabe die Einfuhr 
dieſes Artikels erlaubt hatte, ſah ein, welche phufifchen und 
pecuniären Nachtheile dies Erzeugniß für die Bewohner des Reis 
ches habe, und ließ ein allgemeines Verbot ergehen ſowohl 
gegen die Einſuhr als den Gebrauch des Opiums. Eine Folge 
hiervon war, daß der Preis deſſelben auf das Doppelte ſtieg, 
und der Schmuggelhandel mit dieſem Stoffe ſehr überhand 
nahm. Die oſtindiſche Compagnie ſuchte nun, da die Ge⸗ 
winnſte ſo bedeutend waren, ſich dieſes vortheilhaften Handels 
zu bemächtigen, und im Jahre 1775 ſandte ſie, wie geſagt, 
auf eigene Rechnung einige hundert Kiſten mit Opium nach 
China, die ſich bald bis auf viele Tauſende vermehrten. Ver⸗ 
folgt man den Import in den letzten vierzig Jahren, ſo be⸗ 
trug er im Jahre 1816 erſt 3210 Kiſten, 1830 18,760, 
1835 aber bereits 26,018 Kiſten in einem Werthe von 
17,106,903 Thlru. Seitdem hat ſich aber die Einfuhr des 
Opiums in China verdreifacht: 1855 wurden 73,655 Kiſten 
eingefuͤhrt, die ein Capital von 51,058,873 Thalern reprä⸗ 
ſentirten. | 
Ueberraſchend wird es gewiß dem Leſer fein, hier gleich 
als Anſchluß an den Opium den Salat zu finden. In der 
That wird aus dem Milchſaft des Salats (Lactuca) in neues 
rer Zeit ein Stoff gewonnen, das Lactucarium, das in ſei⸗ 
nen Wirkungen dem Opium nahe kommt. „Wenn man Salat 
genießt,“ ſagt Johnſton in ſeiner Chemie des Lebens, „ſo ver⸗ 
zehrt man mit den Blättern auch dieſen Milchſaft, der das 
Lactucarium liefert, und viele Leſer werden daher bei auf 
merkſamer Beobachtung finden, daß ein reichlicher Genuß von 
Salat merklich auf ihren Kopf wirkt. Abends genoſſen, be⸗ 
fördert der Salat den Schlaf; während des Tages übt er 
einen beruhigenden und befänftigenden Einfluß aus und wirkt 
der Nervenreizbarkeit entgegen. Deſſenungeachtet werden es 
freilich die meiſten Liebhaber des Salats ſehr uͤbel nehmen, 
wenn man ihnen ſagt, daß ſie denſelben hauptſächlich wegen 
derſelben Eigenſchaften lieben, welche den Chineſen und Türken 
ihr Opium ſo werth machen, daß ihr Appetit auf Salat ſich 
blos dem Grade nach von der krankhaften Opiumgier des ein⸗ 
gefleiſchten Theriaki unterſcheidet; kurz, daß ſie nur wenig 


beſſer als die Opiumeſſer und Opiumraucher find.“ 
B. 
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Männer der Zeit. 


Karl Albert Graf v. Neſſelrode. 


Als Geburtstag des berühmten ruſſiſchen Grafen nennt 
Herr v. Stramberg (in der III. Abtheilung des Rheiniſchen 
Antiquarius) den 14. December 1780, als Geburtsort Liſſa⸗ 
bon. Sein Vater lebte dort als ruſſiſcher Geſandter, nach— 
dem er früher franzöſiſcher Oberſt im Regiment Schömberg 
geweſen war. Er genoß des vollſten Vertrauens der Kaiſerin 
Katharina und wurde von ihr mit Gütern in Liefland be⸗ 
ſchenkt. Der Sohn erhielt ſeine Ausbildung in Berlin und 
wurde dann einem Garderegiment zugetheilt. In der Muße des 
Garniſonlebens bereitete er ſich durch ernſte geſchichtliche Stu⸗ 
dien auf die diplomatiſche Laufbahn vor, zu der er ſich berufen fühlte. 
Kaiſer Paul hatte ihn als Adjutanten in ſeine unmittelbare Um⸗ 
gebung gezogen und ſchickte ihn in ſeiner plötzlich auflodernden 
Leidenſchaft für Napoleon nach Paris, um wegen eines Bündniſſes 
zwiſchen Frankreich und Rußland um den Preis der Ueberlaſſung der 
Moldau zu unterhandeln. Der Tod des Czaren machte der kurzen 
Freundſchaft ein Ende, Reſſelrode kehrte nach Petersburg zurück, 
und der neue Czar Alexander ernannte ihn zu ſeinem Secretär, 
in welcher Stellung er denſelben 1805 nach Oeſterreich beglei⸗ 
tete, 1807 in Tilſit und 1808 in Erfurt anweſend war. Die 
Uneinigkeit Preußens und Oeſterreichs hatte den franzöſiſchen 
Einfluß in Deutſchland allmächtig gemacht, und an Rußland 
ſollte nun die Reihe kommen, dem Willen des Alleinherrſchers 
unterworfen zu werden In einer ſolchen Zeit nimmt die diplo⸗ 
matiſche Thätigkeit einen anderen Charakter an. Hatte Graf 
Neffelrode bis dahin nur mit den Höfen zu thun gehabt, ſo wurde 
ihm jetzt in Gemeinſchaft mit dem Freiherrn v. Stein die Auf⸗ 
gabe geſtellt, auf die Völker zu wirken. Dem glühenden, ganz in 
Haß gegen Napoleon aufgegangenen Stein war die Propaganda, 
die fein Gebülfe trieb, viel zu matt und ſaftlos, und in ſeinem 
Unmuth nannte er den Grafen „einen kleinen blanken kriechenden 
Taſchenkrebs“. Kaiſer Alexander dachte von ſeinem Diener aber 
anders, und gewöhnlich geſchah es auf ſein Geheiß, daß Graf 
Neſſelrode Steins ungeftüme Worte abſchwächte und in fein 
Feuer Hofwaſſer goß. Nach der Kataſtrophe des ruſſiſchen Win: 
ters trat er als der erſte Staatsmann ſeines Landes hervor. Er 
leitete alle entſcheidenden Verhandlungen, ſowohl die Breslauer, 
in denen die näheren Bedingungen des preußiſch-ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes feſtgeſtellt wurden, als die Reichenbacher über die engliſchen 
Subſidien, und die Teplitzer, in denen Oeſterreich ſeinen Beitritt 
zuſagte. Als Napoleons Uebermuth den Congreß von Chaumont 
nutzlos gemacht hatte, ſchloß Neſſelrode die Quadrupelallianz 
vom 1. März 1814. In Paris bildete er dann mit Metternich 
und Talleyrand das diplomatiſche Triumvirat, das dem beſiegten 
Feinde Geſetze gab. 

Auf dem Wiener Congreſſe waren dem Grafen die auf den 
deutſchen Bund bezüglichen Arbeiten anvertraut. Die Note vom 
31. December 1814 über die Einverleibung Sachſens in Preu⸗ 
ßen und die Theilung Polens hat ihn zum Verfaſſer. Bei den 
Congreſſen von Aachen, Troppau und Verona war er der beſtän⸗ 
dige Begleiter ſeines Monarchen. Als Capodiſtrias, der ſich mit 
ihm in das Vertrauen des Kaiſers getheilt hatte, wegen ſeiner 
Parteinahme für die Griechen beſeitigt worden war, verkörperte 
ſich die ruſſiſche Politik in ihm, wie die öſterreichiſche in Metter— 
nich. Die beiden großen Diplomaten maßen in den Lemberger 
Conferenzen ihre Kräfte, und Neſſelrode unterlag. Alle ſeine 
Künſte waren nicht im Stande, Oeſterreich von dem Standpunkte, 
den es zum Schutze des türkiſchen Reiches eingenommen hatte, 
einen Zoll breit wegzurüden. Er nahm feine Genugthuung, ins 
dem er wenige Jahre ſpäter Frankreich und Preußen eng an Ruß— 
land heranzog, England durch das „bedauerliche“ Ereigniß von 


Navarin in ſeine Fäden verwickelte und durch dieſe Iſolirung 
Oeſterreichs den ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg von 1828 und 1829 
möglich machte. 5 

Der Thätigkeit, welche Graf Neſſelrode in den Jahren von 
1830-48 entwickelte, hätten die deutſchen Intereſſen gern entbehrt. 
Wenn er auf den Congreſſen von Teplitz, Münchengrätz und Prag 
die beiden deutſchen Großſtaaten vor den conſtitutionellen Ausſchrei⸗ 
tungen der Mittelſtaaten eindringlich warnte, ſo ermahnte er die 
letztern, durch einen innigen Anſchluß an Rußland ſich der Will⸗ 
kür Preußens und Oeſterreichs und der künftigen Mediatiſirung 
zu entziehen. Hier wie da betrieb er die Aufnahme Rußlands in 
den deutſchen Bund, wohin es wegen feiner deutſchen Oſtſeepro⸗ 
vinzen gehöre, und wo es das conſervative Element bedeutend 
ſtärken werde. Als guter Schütze hatte er noch zwei andere Pfeile 
in ſeinem Köcher: ein ruſſiſch⸗engliſches und ein ruſſiſch⸗franzö⸗ 
ſiſches Bündniß. Das erſtere betrieb er zuerſt auf einer Reiſe, 
die er 1844 machte, um die Bäder von Brighton zu gebrauchen. 
Als die engliſchen Staatsmänner ſeine Anträge abwieſen, nahm 
er den zweiten Plan auf. Er nahm ſeinen Weg nach Paris über 
Rom, um Pius IX. bedeutende Zugeſtändniſſe für die katholiſche 
Kirche Rußlands in Ausſicht zu ſtellen, falls er ſeine politiſchen 
Reformen aufgebe. Das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündniß ſcheint dem 
Abſchluſſe nahe geweſen ſein, als die Februarrevolution die an⸗ 
geknüpften Fäden zerriß. 

Die Zeiten der Revolution und der Reaction gaben ſeiner 
Feder viel Beſchäftigung und nöthigten ihn zu manchen Reifen. 
Man bemerkte, daß er bei ſeinen diplomatiſchen Spaziergängen 
die Großſtaaten vermied, die Cabinete der Mittelſtaaten dagegen 
um ſo häufiger durch ſeinen belehrenden Umgang erquickte und 
ſelbſt das ferne Neapel in den Bereich ſeiner Wanderungen zog. 
In Wien fand man in feinen Noten einen bedenklichen ſtyliſti⸗ 
ſchen Rückſchritt von dem glatten, verbindlichen Tone der Höflich⸗ 
keit zu der trockenen und harten Ausdrucksweiſe des beleidigten 
Vormunds. Um ſo glänzender ſchwang er ſich auf, als er den 
ruſſiſchen Ueberfall auf die Pforte in eine ſchonende Ausübung 
eines nachbarlichen Rechts zu verkehren beauftragt war. 

Die große Wendung, die nach der Beendigung des orienta— 
liſchen Krieges in der ruſſiſchen Politik eingetreten iſt, hat auch 
der europäiſchen Wichtigkeit Graf Neſſelrode's ein Ende gemacht. 
Er iſt Reichskanzler geblieben, aber Fürſt Gortſchakoff hat als 
Miniſter des Aeußern die wirkliche Leitung der Geſchäfte. Unter 
dem frühern Kaiſer galt der Graf für das Haupt der deutſchen 
Partei in Rußland. Mit Unrecht, denn Adelige und Beamte, die 
keine unabhängige Bewegung machen können und wollen, find 
ebenſo wenig eine Partei, wie ein Miniſter, der den leiſeſten Wi⸗ 
derſpruch aufgiebt, ſobald er ein: Je persiste aus kaiſerlichem 
Munde tönen hört, als ein Parteiführer zu betrachten iſt. Er 
verdankt der kaiſerlichen Freigebigkeit unermeßliche Beſitzungen 
im Süden und Weſten Rußlands und hat zwei Leidenſchaften: 
ſeine Muſterſchäfereien und das Whiſt. Von kleiner beweglicher 
Geſtalt, iſt er ein trockener geſetzter Charakter, der ſich in einen 
undurchdringlichen Ernſt hüllt. 14.) 


— 


Franz Grillparzer, 
öſterreichiſcher Dichter, ift zu Wien am 15. Januar 1790 geb., 
vollendete ſeine akademiſchen Studien im Jahre 1811 und trat 
1813 in Staatsdienſte ein, indem er zuerſt „Conceptpraktikant“ 
bei der kaiſerlichen Hofkammer wurde. Der Leſer mag ſich in 
dieſen und ähnlichen ſpecifiſch öſterreichiſchen Ausdrücken zurecht⸗ 
finden, fo gut es geht. Seit 1819 Privatferretär bei der Kai⸗ 
ſerin, ernannte man ihn 1823 zum „ſyſtematiſirten Hofconcipi⸗ 
ſten“ und 1832 zum Archivdirector, welche letztere Stelle er jetzt 
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noch inne hat. Das iſt eigentlich Alles, was aus feinem Leben 
mitzutheilen wäre, da Grillparzer ſtets ein ſehr einfaches, ruhi⸗ 
ges, auf ſich beſchränktes Daſein führte und nicht blos den poli⸗— 
tiſchen Angelegenheiten, ſondern auch dem eigentlich litterariſchen 
und fünftlerifchen Verkehr fern blieb. Seine Vaterſtadt Wien, 
dies „Capua der Geiſter“, wie er ſie ſelbſt ſchilt, hat er nur 
zweimal auf kurze Zeit verlaſſen, leider aber nicht um Deutſch⸗ 
land, ſondern 1819 um Italien, und ſpäter, um die Türkei, 
Kleinaſien und Griechenland kennenzulernen. Seine Anweſen⸗ 
heit in letzterem Lande fiel gerade mit den Stürmen des Befrei⸗ 
ungskampfes zuſammen; aber es kam damit keine politiſche Sym⸗ 
pathie über den Dichter Oeſterreichs, der unter Metternich Be⸗ 
amter war, mithin kein Philhellene ſein durfte, auch wenn er 
für ein Volk, das ſich frei macht, fühlte. Wir kennen vom edlen, 
tieffinnigen Grillparzer, der doch ſo innig für Menſchenweh fühlt, 
kein Griechenlied; der alte Archivar mußte denn in feinem Pulte 
Berfe dieſer Art verſchloſſen halten. Wir iadeln ihn deshalb 
nicht; die deutſche Muſe hat ſich zu oft und zu ſehr auf Koſten 
ihrer eignen Nation für fremdes Völkerſchickſal begeiſtert und ihre 
Kraft vergeudet, ſelbſt Lenau's Polenlieder laſſen uns nur be⸗ 
klagen, daß ſoviel Flammen nicht ins eigene Vaterland ſchlugen. 
Es gehört aber zu Grillparzers Charakteriſtik, das ſeine Muſe 
weder daheim noch anderswo im Bereich der Völker ſich wohl 
fühlte. In ſeinem „Ottokar“ iſt er dem böhmiſchen Löwen, dem 
Habsburgiſchen Rudolph gegenüber, nur ſehr veritohlener Weiſe 
gerecht geworden. Es gehört zu Grillparzers Weſen eine lyriſche 
Vertiefung in ſich ſelbſt, die nirgends ſich heimiſch weiß und in 
feiner Perſon auch als Menſch an Vereinfamung grenzt. 

In Deutſchland außerhalb Oeſterreichs hat Grillparzer nur 
zur Zeit der ſpaniſchen Romantik im Drama Epoche gemacht, 
mit ſeiner „Ahnfrau“, welche mit lyriſcher Gewalt die ganze 
Krankhaftigkeit dieſer Richtung zum Ausdruck brachte und eigen⸗ 
thümlicher, auch als Symptom bedeutſamer war als alle Erzeug⸗ 
niſſe der Nachahmung und Nachfolge. Im ganzen nördlichen 
Deutſchland iſt Grillparzer zu wenig bekannt und von den mei⸗ 
ſten Litterarhiſtorikern, auch von Gervinus, durchaus nicht nach 
Berdienft gewürdigt; ſeine ſpäteren dramatiſchen Werke find von 
den meiſten Bühnen ſchon wieder verſchwunden oder haben auf 
denſelben gar keinen Eingang gefunden, und nur eigentlich im 
Hofburgtheater erſcheint dann und wann eines feiner Stücke aufs 
neue, gleichſam um den Wienern Gelegenheit zu geben, ſich des 
in ihrer Mitte lebenden, ſtill verborgenen Altvaters ihrer Poeten 
zu erinnern. Es war 1817, als allenthalben ſeine Ahnfrau die 
Runde über die Bühnen machte und die Hörer lange Zeit hin⸗ 
durch zu begeiſtern verſtand. Sie hielt ſich bekanntlich in dem 
Kreiſe jener eben damals in der höchſten Gunſt ſtehenden Dra⸗ 
men, welche der „Schuld“ und dem vierundzwanzigſten Februar“ 
auf dem Fuße folgten; ja, noch mehr, ſie brachte das Genre der 
Schickſalstragödien eigentlich zum Abſchluß, indem fie das Höchſte 
leiſtete, was darin zu leiſten war, und ſo alle ſpäteren Verſuche 
darin unnütz machte. Die Erfindung in der Ahnfrau iſt unheim⸗ 
licher, ſinnloſer und auch undramatiſcher, als in allen anderen 
hierher gehörigen Stücken; das Schickſal kettet ſich in ihr nicht 
nur an ein beſtimmtes Datum, oder wüthet aus unſichtbarem 
Verſteck blind gegen eine beſtimmte Familie, ſondern es tritt 
lebendig vor unſere Augen und erſcheint perſonificirt in einem 
Geſpenſte, welches ebenſo ſehr dem Rationalismus unſerer Zeit, 
als den Geſetzen der Tragödie, die die concreten Erſcheinungen 
des Lebens vergegenwärtigen ſoll, Hohn ſpricht. Und dennoch 
zeigt ſich in dem Stücke ein theatraliſcher Verſtand, nach dem 
wir in den Productionen der Müllner und Werner vergebens 
ſuchen. Die Compofition iſt eine durchweg in ſich abgeſchloſſene 
und vollendete, und die Sprache vermag uns zu ergreifen, trotz⸗ 
dem ſie ganz unnatürliche Situationen verdeutlichen muß. — 
Von den Nachtunholden der Romantik ſchweifte Grillparzers 
Phantaſie ſogleich über zu den heiteren und lebensvollen Geſtal⸗ 
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ten der griechiſchen Sage, aber er konnte ſie nicht in plaſtiſcher 
Weiſe zur Erſcheinung bringen. Im Gegentheil, er blieb auch 
auf claſſiſchem Boden immer derſelbe Romantiker. „Sappho“ 
(1819), die feingebildete Griechin, das ſittlich groß denkende 
und edel entſagende Weib, ſowie „Medea“ (im „goldnen Vließ“, 
1822), die Barbarin, welche ſich durch verſchmähte Liebe zu 
wilder Raſerei und ſchaudervollem Verbrechen hinreißen läßt — 
alſo zwei vom gleichen Affect erfüllte und dennoch contraſtirende 
Charaktere — ſie beide mußten in ihrem Innern viel größere 
Modulationen vor ſich gehen laſſen, als Goethe z. B. ſeiner 
Iphigenia zugemuthet hatte. Die neumodiſche Sentimentalität, 
welche dem Hellenenthum nicht einmal dem Namen nach bekannt 
war, wuchert in dieſen Grillparzer'ſchen Gedichten fo üppig, als 
wären es verweichlichte Menſchen aus der Kotzebuezeit Deutſch— 
lands. Gleich von vornherein leiſtete Grillparzer auf alles dramati⸗ 
ſche Leben Verzicht in ſeinem dritten, dem claſſiſchen Alterthum 
entlehnten Stücke, welches unter dem Titel „des Meeres und der 
Liebe Wellen“ (1840) die Sage von Hero und Leander ſceniſch 
darſtellen ſollte; er begnügte ſich hierin mit den einzelnen lyri⸗ 
ſchen Effectſtellen, die freilich voll hoher Schönheiten find, wie 
denn überhaupt ſtets bei Grillparzer die lyriſche Erhebung über 
allen Tadel erhaben, und nur der das Ganze durchdringende Ge⸗ 
danke, die geiſtige Auffaſſung, die Grundempfindung eine ver⸗ 
fehlte iſt. War die antike Welt für Grillparzer ein fremdartiges 
Gebiet, ſo gilt das faſt in noch höherem Grade von der deut— 
ſchen hiſtoriſchen Vorzeit, welche ihm zu den zwei Stücken „Kö⸗ 
nig Ottokars Glück und Ende“ (1825) und „Ein treuer Diener 
ſeines Herrn“ (1830) die Stoffe gab. Hier fehlt durchweg jener 
geſchichtliche Sinn, welcher z. B. die gewaltigen, den Thatſachen 
an Großartigkeit gleichkommenden Königsdramen Shakſpeare's 
ſchuf. Man hat darauf aufmerkſam gemacht, wie das erſte der 
beiden Stücke für den öſterreichiſchen Patriotismus ungefähr dies , 
ſelbe Bedeutung habe, wie Kleiſts „Prinz von Homburg“ für 
den preußiſchen. Wir werden auch im „treuen Diener“ an Kleiſt 
erinnert, über deſſen Käthchen Bancbanus noch weit hinausgeht, 
inſofern jene doch wenigſtens den Affect der Liebe, die ſinnliche 
Leidenſchaft zur Entſchuldigung hatte für das Ertragen jeder 
möglichen Demüthigung und eine Anhänglichkeit, die faſt an 
Hundetreue grenzt. Auch hier treffen wir auf eine romantiſche 
Sentimentalität, welche in Grillparzers dramatiſchem Märchen 
„der Traum ein Leben“ gipfelt. Statt Shakſpeare zum Muſter zu 
nehmen, neigte fein Talent zu Calderon; er dichtete das genannte 
Stück ganz in deſſen Manier, als nominelles Gegenſtück zum 
„Leben ein Traum“. Von dem der Bühne fo nöthigen Realis— 
mus iſt hier nicht im entfernteſten die Rede, und wenn z. B. der 
„Macbeth“ es verdient, die Tragödie des Ehrgeizes genannt zu 
werden, jo wird das Grillparzer'ſche Stück als Schattenſpiel des 
Ehrgeizes bezeichnet werden können. Grillparzers Poeſie entſprang 
aus dem von der romantiſchen Schule ausgebeuteten und zum 
Extrem fortgeführten Princip von der Boefie als einer Traumwelt 
im Gegenſatz zur Wirklichkeit; aber der enge Horizont eines an den 
grünen Tiſch gefeſſelten Wiener Beamten unter dem alten Regiment 
machte dieſe Richtung zur entſchiedenen Caricatur. Wir verſpre⸗ 
chen uns auch nicht mehr von den verſchiedenen Dramen, die 
Grillparzer noch vollendet haben ſoll, ohne ſie veröffentlichen zu 
wollen, von einer Libuſſa“, einem „Hannibal“, einem „Rudolph II., 
— wenn ſie wirklich exiſtiren ſollten. Ein ächter Dichter iſt 
Grillparzer ohne Zweifel, und er beſitzt die Göttergabe poetiſch 
ſchöner Empfindung und Schilderung. Unter dem ganzen zahl⸗ 
reichen Epigonengeſchlecht, das nach Goethe und Schiller Platz 
ergriff am deutſchen Parnaß, ragt er hervor durch ſein Talent 
nicht minder wie durch die Reinheit ſeines künſtleriſchen Gefühls, 
welches ihn ſtets nur die höchiten Ziele verfolgen und von allem 
Niedrigen und Gemeinen abſehen ließ. Ja, fo ernſt dachte er von 
feiner Kunſt, daß ihm dies, als er ein einziges Mal eine Komöd- 
die zu ſchreiben begann, zum Nachtheil ausſchlug. Seine Muſe 
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hatte durchaus nicht die Gabe, auf den Schwingen des Humors 
ſich über die Schranken von Ort und Zeit zu erheben oder die 
Welt im Lichte des Witzes zu überblicken, und ſo hat denn ſein 
ſogenanntes Luſtſpiel „Weh' dem, der lügt!“ (1840) auch gar 
nichts an ſich von jener idealiſch freien Heiterkeit, welche das 
ächte Luſtſpiel erzeugt. Eine gewiſſe hypochondriſche Engherzig— 
keit und Befangenheit machte ſich nicht minder in der Novelle 
„der arme Spielmann“ geltend, welche in dem Taſchenbuche des 
Grafen Mailath, der „Iris“ für 1840, gedruckt erſchien. In 
gewiſſer Hinſicht freilich iſt dieſelbe ein kleines Meiſterwerk, ein 
Cabinetsſtück virtuoſer Ausmalung des Einzelnen und im Anfang 


von ſoviel Friſche und Lebenswahrheit, wie man fie von dem, 


ergrauten Romantiker Oeſterreichs gar nicht erwartet hätte. Aber 
weiter hinein hört dieſer glückliche und geſunde Realismus der 
Schilderung ganz und gar auf, und wir machen die Bekannt⸗ 
ſchaft eines geiſtig und körperlich verkümmerten, halb blödſinni⸗ 
gen Alten, für den wir uns durchaus nicht zu erwärmen vermö⸗ 
gen. Es iſt eine poetiſche Feier jener Cretinen, die in einzelnen 
Landſchaften Oeſterreichs ſo zahlreich zu finden ſind. Grillpar⸗ 
zers Styl in dieſer Novelle iſt meiſterhaft. Von ſeinem drama⸗ 
tiſchen Styl kann man das nicht ſagen, denn ſeine Lyrik über: 
wältigt zu ſehr die dramatiſche Haltung. 

Grillparzers lyriſche Gedichte ſind der kräftigſte Ausdruck 
ſeiner innern, überall ſonſt gezügelten oder krankhaft verirrten 
und unterdrückten Kraft. Mitunter athmen ſie ſogar eine epi⸗ 
grammatiſche Schärfe, die, meiſterhaft in der Form, dem Inhalte 
nach wie beimliche Rache für verſagte Freiheit im offnen Flügel⸗ 
ſchlage klingt. Um ſo mehr muß man bedauern, daß er trotz 
mannichfacher Ermunterung ſich bis jetzt noch nicht hat entſchlie— 
ßen können, ſeine Gedichte, von denen nur die allerwenigſten in 
die Oeffentlichkeit gedrungen ſind, geſammelt herauszugeben. 
Wir erinnerten ſchon an ſein bedeutſames Gedicht auf Wien, das 
„Capua der Geiſter“; in den letzten ſtürmiſchen Jahren wagte 
ſich auch ſeine Muſe aus der ſtillen Klauſe auf den lärmenden 
Markt der Tagesereigniſſe, und den Heldengreis Radetzky im 
Geſange zu feiern. Dieſem Helden Oeſterreichs gegenüber über⸗ 
fällt ihn das Bewußtſein ſeiner Schwäche, und auf ſeine Lippen 
tritt das Geſtändniß: „In Deinem Lager iſt Oeſterreich; wir 
Anderen ſind nur Träumer!“ Es iſt ſchlimm, wenn ein bedeutender 
Sänger ſeiner Nation dies ſagen muß, Angeſichts der großen 
Bedeutſamkeit, die ſein Staat haben würde, wäre er ſo deutſch, 
wie Kaiſer Joſeph ihn haben und allzu gewaltſam umſchaffen 
wollte. (22. 


Ludwig Spohr. 

Als Sohn eines Arztes in Braunſchweig am 5. April 1784 
geboren, nahm der junge Spohr bei dem damals geſchätzten Bios 
liniſten Maucourt Unterricht im Violinſpiel und entwickelte darin 
ſchnell Luſt ſowohl wie Talent für die Muſik. Seinem innern 
Drange nachgebend, widmete er ſich bald darauf dem Studium 
der Tonkunſt ganz und gar, und trat nach erlangter Reife als 
Kammermuſikus in die Capelle des Herzogs von Braunſchweig. 
Unterſtützt von dieſem Letzteren, machte er ſpäter mit ſeinem zwei⸗ 
ten Lehrer, dem Violinſpieler Eck, eine Reiſe nach Rußland, 
woran ſich ſeit 1804 weitere Kunſtreiſen in Deutſchland, Frank- 
reich und Italien anſchloſſen. Sein Ruf als erſter Violinvirtuos 
ſeiner Zeit ward dadurch feſtbegründet, ſowie es ihm denn auch 
damals ſchon gelang, als Tonſetzer, beſonders der Violinconcerte, 
die er ſelber ſpielte, allgemeine Anerkennung zu finden. Im 
Jahre 1805 wurde er zum herzoglichen Concertmeiſter in Gotha 
ernannt, und in dieſer Stellung war es, wo er außer verſchiede⸗ 
nen Muſikſtücken für Violine, Clarinette und Harfe auch mehrere 
ſchöne Lieder, das Oratorium „das jüngſte Gericht“, und zwei 
Opern „Alruna“ und „den Zweikampf der Geliebten“ componirte. 
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Seit 1813 wirkte er als Capellmeiſter in Wien und war hier 
beſonders zur Zeit des Congreſſes der Held des Tages, deſſen in 
großartigem Style angelegte Oper „Fauſt“ — gewiß“ ein Stoff, 
den muſikaliſch behandelt zu haben ein außerordentliches Wag⸗ 
ſtück genannt werden muß — damals ebenſo laute und nach⸗ 
haltige Begeiſterung erweckte, wie die der Zeitſtimmung entſpre⸗ 
chende Cantate „die Befreiung Deutſchlands“. Auch ſein berühm⸗ 
tes Octett und Nonett, nicht minder mehrere ſeiner trefflichſten 
Ouartette ſtammen aus jener Zeit, und man kann ſagen, daß 
ſich Spohr damals auf dem Gipfel ſeines Ruhmes und zugleich 
in der Blüthe ſeines Schaffens befand. Im Jahre 1817 fiedelte 
er als Muſikdirector nach Frankfurt a. M. über, wo er die nicht 
ſehr beliebte Oper „Zemire und Azor“ (1818) ſchrieb. Das 
folgende Jahr verlebte er in London; er erwarb ſich dort, vor⸗ 
nehmlich durch ſeine zweite große Symphonie, die er für die dor⸗ 
tige philharmoniſche Geſellſchaft componirt hatte, eine bedeutende 
Popularität, die ſich bis auf den heutigen Tag friſch erhalten 
und bei feinen in der Folge ſich noch mehrmals wiederholenden 
Anweſenheiten in England immer erneuert hat. Nach der erſten 
Rückkehr aus London hielt er ſich in Dresden auf, bis er 1822 
zum Hofcavellmeiſter in Caſſel ernannt wurde. Hier vollendete 
er im nächſten Jahre die „Jeſſonda“, welcher fpäter noch vier 
andere Opern folgten: „der Berggeiſt“ (1825), „Pietro von 
Abano“, „der Alchymiſt“ und „die Kreuzfahrer“ (1844). Auch 
ſchrieb er in Caſſel unter vielen anderen Orcheſterſtüͤcken feine 
Doppelquartette, ſowie ſeine Doppelſymphonie; er verſuchte da» 
mit ein neues Genre der Muſik einzuführen, ohne daß er jedoch 
Nachahmer darin fand. In ſeinen großen Oratorien: „die letzten 
Dinge“, „des Heilands letzte Stunden“ und „der Fall Babylons“ 
bewährte er ſich ſchließlich noch als Meiſter der Kirchenmuſik, 
und beſonders das letztere, im Jahre 1840 fur ein großes eng⸗ 
liſches Muſikfeſt geſchrieben, hat jenſeit des Canals nicht minder 
als im Vaterlande, als es neu war, enthuſiaſtiſche Aufnahme 
gefunden. — Sein Austritt aus dem heſſiſchen Staatsdienſte 
fand vor einiger Zeit unter Umſtänden ſtatt, die den hochbejahr⸗ 
ten, länger als ein Menſchenalter im Dienſte der Kunſt ſowie 
ſeines Hofes treu und eifrig befundenen Mann bitter kränken 
mußten, wogegen ihm ganz vor kurzem beim 50jährigen Jubi⸗ 
läum des Prager Conſervatoriums Tribute der Anerkennung und 
Verehrung gezollt wurden, die die Mitlebenden ihm allein ſchon 
als dem derzeitigen Altmeiſter deutſcher Tonkunſt ſchuldig waren. 
Die Kränkungen, die ihm in Caſſel widerfuhren, hätten ihn 
ſchon früher veranlaßt, ſeinen Abſchied zu nehmen, wäre das 
Herz des alten Meiſters — er iſt Botaniker aus Liebhaberei — 
nicht ſeinen Treibhäuſern und Gärten fo treu geweſen. 

Spohr hat während der langen Dauer ſeiner Productivität 
viel Ehre davongetragen und in der Heimath wie in der Fremde 
großen Ruhm eingeerntet. Indeſſen hat ſich dieſer Ruhm doch 
nicht nachhaltig genug erwieſen, um ſtärkeren Elementen einer 
muſikaliſchen Neuzeit gewachſen zu ſein. Spohr iſt weſentlich 
elegiſch, und ſo vorherrſchend, daß ſeine Elegie an Süßlichkeit 
grenzt. Die deutſche Oper nach ihm ſucht ſchärfer zu charakteri⸗ 
ſiren, iſt aber gegen unſeren „Schwan von Caſſel“ melodienarm. 
Von den Opern Spohrs hat ſich nur eine einzige auf der Bühne 
erhalten, nicht „Fauſt“, wiewohl man die Feſtpolonaiſe zu den 
Lieblingsſtücken der deutſchen Nation zählen muß, nicht „Zemire 
und Azor“, trotz dem ſüßen Schmelz der weichen Entzückung, die 
dem italieniſchen Bellini die Spitze bietet, ſondern allein „Jeſ⸗ 
ſonda“; von ſeinen Liedern ſind auch nur noch einige im Munde 
des Volkes lebendig, vornehmlich das „Bild der Roſe“ („Roſe, 
wie biſt du ſo reizend mild“) u. a. Wir rühmen die Leiter des 
Prager Säcularfeſtes, daß ſie mit der Aufführung der Jeſſonda 
dem Altmeiſter der deutſchen Muſik unter den Lebenden die Ehre 
erwieſen. 22.) 
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Ein „Winterfrühling“ in Nizza. 


Nächſt Neapel und Palermo gehört wohl Nizza zu den 
angenehmſten Winteraufenthalten in ganz Italien, und ein nam⸗ 
hafter Theil jener Fremdenzuͤge, welche dem kalten unfreund⸗ 
lichen Norden jedesmal beim Eintritt der rauhen Jahreszeit 
den Rücken kehren, wendet ſich nach jener freundlichen und 
netten Stadt, die ſich in den warmen Strahlen der füdlichen 
Sonne und umgeben von einer herrlichen Natur an dem Ufer 
des ſchönen Mittelmeeres erhebt. 

Am entzuͤckendſten ſtellt ſich Nizza den Blicken des Frem⸗ 
den dar, wenn er ſich von Frankreich her der Stadt nähert; 
unweit der Var⸗Brücke, welche die Grenze zwiſchen Frankreich 
und Italien bildet, biegt der Wagen plotzlich um eine Felſen⸗ 
ecke, und das ganze wundervolle Panorama erſcheint wie mit 
einem Zauberſchlage vor den Augen des Ankömmlings. Im 
Hintergrunde thürmen ſich die ſchneebedeckten Gipfel der Meer⸗ 
alpen auf, die von einer niedern, braungrauen und kahlen 
Gebirgsreihe umgürtet find, unter welcher ſich wieder ein drit⸗ 
ter Gebirgszug mit den ſchönſten Oliven ⸗ und Pinienwäldern 
bis zu dem Meeresuſer hinſtreckt. In einem Thaleinſchnitt, 
der ſich gegen das Meer zu öffnet, liegt die Stadt Nizza in 
einem Halbkreiſe, und ſpiegelt ſich mit ihren netten weißen 
Häuſerreihen in den azurfarbigen Wellen des Mittelmeeres. 
Von den Höhen, die zur Linken liegen, beherrſcht die alte Feſte 
Monte⸗Albano die Stadt und das am entgegengeſetzten Berg⸗ 
abhange liegende Hafenſtädtchen Villa⸗Franca. Der nämliche 
Höhenzug ſtreckt ſich dann gegen das Meer hin und bildet 
ein kleines Vorgebirge, das mit einer weiter rückwärts pa⸗ 
rallel laufenden Küſtenzunge das Hafenbecken von Villa⸗Franca 
umſchließt. Auf der äußerſten Spitze des genannten Küſten⸗ 
ſtreifs erhebt ſich der Leuchtthurm von Villa⸗Franca, welcher 
zur Linken als Grenzpunkt des Panorama's von Nizza be⸗ 
trachtet werden kann. Die ganze Thalfläche gleicht einem 
herrlichen Garten. — Zwiſchen anmuthig gelegenen Dörfern, 
Kloſtern und Villen breiten Orangen, Citronen und Oliven 
wälder ihre Schatten aus. Tropiſche Dattelpalmen, riefige 
Cactusgewächſe und Aloen beſäumen die Straßen und Fußwege. 
Das ganze Land duftet buchſtäblich von den herrlichſten Wohl- 


gerüchen der verſchiedenartigſten Pflanzen und Blumen. Myr⸗ 
ten», Rosmarin -, Lavendel⸗, Jasmin⸗ und Roſengeſträuche 
wachſen hier wild, und aus den Hecken und dem Gras⸗ 
teppich der Wieſen blicken Millionen von Veilchen hervor, mit 
denen man hier einen einträglichen Handel treibt. Und alle 
dieſe Herrlichkeiten der Natur find in der Mitte des 
Winters, wenige Tage vor Neujahr zu ſchauen! 
— Die Stadt iſt durch den Gebirgsfluß Paglione, deſſen 
Bett aber meiſtentheils trocken liegt, in zwei Theile getrennt, 
wovon jener am rechten Ufer die neuere Stadt und das eigent⸗ 
liche Fremdenquartier begreift. Ungeheure Häufervierede von 
drei bis vier Stockwerken erheben ſich an den beiden Ufern des 
Paglione und bilden die Quais Ponte vecchio, Maſſena, 
Quai du midi, und die Plätze Maſſena und Carlo Alberto. 
Es wäre indeſſen gewagt, wenn man dieſe unformlichen, ſchmuck⸗ 
und architekturloſen Häuſermaſſen ſchoͤn nennen wollte, und 
man ſieht es ihnen beim erſten Blicke an, daß ſie der geld⸗ 
gierige Speculationsgeiſt als bloße Fremdenkaſernen erbaute. 
Geht man vom Quai Maſſena der Mündung des Paglione 
zu, ſo gelangt man nach dem Place du jardin public, der ge⸗ 
gen das nur wenige Schritte entfernte Meer offen liegt und 
mit ſeinen Gartenanlagen, die freilich nicht ſehr bedeutend 
find, einen Lieblingsſpaziergang der Fremden bildet. Dieſer 
Platz iſt auf der Süd⸗ und Oſtſeite wieder von einer Reihe 
der ſchon beſchriebenen Fremdenkaſernen eingefaßt, die alle die 
Ausfiht gegen die Stadt oder das Meer haben. Von dem 
Jardin public kommt man, unmittelbar dem Meere entlang, 
nach der Promenade „des Anglais“. Hier, an der rechten Ecke 
der öſtlichen Häuſerfronte und auf der Grenzſcheide des Jar⸗ 
din public und der Promenade des Anglais möchte ich den 
Fremden bitten, einen Augenblick zu verweilen und das vor 
ihm liegende Panorama zu betrachten. Von hier überſieht 
man den ſchönſten Theil der Stadt mit dem Pont⸗neuf und 
den Quais zu beiden Seiten des Paglione. Weiter ruͤckwärts 
gegen die eingehende Winkelſpitze zu erblickt man das Quar⸗ 
tier des Place Victor, den Pont vieux und die Baumreihen 


auf dem Boulevard gleichen Namens. Im Hintergrunde er⸗ 
35 


1115 


beben fih Oliven⸗ und Pinienberge mit anmuthigen Schlöfs 
ſern und Villen, während die hinterſte Staffage der Montcau 
oder Montchauve bildet, deſſen Gipfel 867 Meter über der 
Meeresfläche liegt. Zur Rechten ziehen ſich die früher beſchrie⸗ 
benen Höhen von Villa⸗Franca mit der Feſte Monte⸗Albano 
hin, welche oberhalb der beiden Hauptthürme der Stadt mit 
einer Gebirgseinſattlung beginnen, über die bei einem durch 
röthliche Felſen kennbaren Abhang die Straße nach Villa⸗ 
Franca zieht. — Dieſe ganze wundervolle Scenerie iſt dem 
Meere zugewendet, das mit ſeinem unbeſchreiblich ſchönen Blau 
den fernen Horizont beſäumt, und mit Millionen Strahlen 
in der funkelnden Sonne des Suͤdens leuchtet! — Auf dem 
linken Ufer des Paglione iſt vornehmlich die Rue du Pont⸗ 
neuf, Place St. Dominique, Rue du Cours oder kurzweg 
Corſo, und der hübſche Quai du midi zu bemerken, welche 
ebenfalls zu den gejuchteften Quartieren der Fremden gehören. 
Geht man durch die Platanenallee des Corſo an den Cafes 
vorüber, ſo gelangt man zu einem Arkadenthor und durch die⸗ 
ſes in die Rue des Ponchettes, welche unterhalb einer luftigen 
Terraſſe zu einem Felſenplateau am Meere, und von dort zum 
Hafen „Lympia“ führt. Die Felſenecke, um die man biegt, 
nennt man im nizzardiſchen Patois „Rauba Capeu“, d. h. 
„Hutraub“, weil man hier faſt immer von einem verrätheriſchen 
Windſtoß überfallen wird, der nicht ſelten die Kopfbedeckung 
des Unvorſichtigen in das Meer ſchleudert. Hinter dieſer Fel⸗ 
ſenecke eröffnet ſich dem Fremden mit einem Schlage ein 
neues entzückendes Panorama, das ihm von der Stadtſeite 
völlig verborgen und verſchloſſen iſt. Es iſt dies der kleine 
Hafen von „Lympia“, der in einem wunderſchönen Bergkeſſel 
liegt, deſſen Abhänge dichte Olivenwaldungen, kokette Villen 
und Häuſergruppen bedecken. An dem Hafen befindet ſich das 
Zollgebäude und der commercielle Stadttheil, der mit Aus- 
nahme des Oel⸗ und Citronenhandels ziemlich bedeutungslos 
iſt. Ein Paar Uferbatterien und ein kleiner Leuchtthurm 
vermehren als eine huͤbſche Zugabe das Maleriſche des Bildes. 

Kehren wir nun wieder über den Pont neuf nach dem 
rechten Ufer des Paglione zurück, um eine noch allgemeinere 
Ueberſicht dieſes Stadttheils zu geben. Ein ſehr beſuchter 
Spaziergang iſt die Promenade des Anglais, welche ſich zur 
Linken hart am Meere bis zum Pont magnau hinzieht. An 
der rechte Seite dieſer Promenade befinden ſich einige hübfche 
Landhäuſer und das ſchöne und große „Hotel Victoria“. Wenn 
man dieſe zahlreichen Villen und Landfitze betrachtet, ſo be⸗ 
merkt man ſogleich, daß die Gartencultur in Nizza nicht be⸗ 
ſonders vorgeſchritten iſt, was uns bei der herrlichen Vegeta⸗ 
tion des Landes doppelt bedauerlich erſcheint. Ueberall wuchert 
Unkraut, die Wege find nicht geſäubert, und die Anlagen ver⸗ 
rathen einen unharmoniſchen, geſchmackloſen Plan. — Wir 
können von dem Pont magnan, der am äußerſten Ende der 
Promenade liegt, auf der unfern vorüberführenden franzöſiſchen 
Hauptſtraße und durch die Rue de France nach der Stadt 
zurückkehren. Man nennt dieſen Theil Nizza's auch Faubourg 
de la Croix de marbre, und zwar von einem Marmorkreuze 
in der Rue de France, an welches ſich eine hiſtoriſche Erin⸗ 
nerung knüpft. An dieſem Punkte kamen nämlich Papſt 
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Paul III., Kaiſer Karl V. und Franz J. König von Frank⸗ 
reich zufammen, um in der Stadt Nizza eine Art Congreß zu 
balten. Die Veranlaſſung hierzu war folgende. Die Feind⸗ 
ſeligkeit, welche zwiſchen dem Kaiſer Karl V. und König 
Franz 1. herrſchte, hatte Europa ſchon zu verſchiedenen Malen 
aufgeregt, und die Annäberung des Herzogs Karl III. von 
Savoyen an Karl V. bot dem König von Frankreich einen 
neuen Anlaß zum Kriege. König Franz überfiel plötzlich die 
Staaten des Herzogs von Savoyen, indem er unter Anderm 
angab, daß Nizza früher zu Frankreich gehört habe. Der 
König eroberte in einem Zuge einen großen Theil des Lan⸗ 
des, worauf auch Karl V. mit einem Heere hereinbrach, und 
den Reſt der ſavoyiſchen Staaten unter dem Vorwande ſei⸗ 
ner „eigenen Sicherheit“ beſetzte. Die Lage des Herzogs wurde 
immer bedenklicher, als endlich der Papſt Paul III. Farneſe 
als Vermittler in dieſem Streite auftrat. Er brachte einen 
Waffenſtillſtand zwiſchen den kriegfübrenden Parteien und eine 
Zuſammenkunft der drei Fürften in Nizza zu Stande, welches 
damals der einzige fehle Platz war, den der Herzog von Sa⸗ 
voyen in feinem Reiche beſaß. Die drei Souverains machten 
ſich nun um die Mitte des Jahres 1538 auf den Weg. 
Franz I. verließ Fontainebleau und kam in Villeneuve über 
dem Var an, wo er in der Umgebung von Baumettes ein 
kleines Haus bezog. Karl V. ſchiffte ſich in Barcelona auf 
der Flotte des Andreas Doria ein, und erſchien vor dem Ha⸗ 
fen von Villa⸗Franca, wo er ſich aber nicht ausſchiffen wollte. 
Er verblieb vielmehr am Bord der Galeere „Santiago“ und 
verkehrte mit dem Ufer mittelſt einer langen hölzernen Brucke. 
Der Papſt Paul III. ſtieg in dem Kloſter zum „heiligen Kreuz“ 
ab, welches damals außerhalb der Stadt und gerade an der Stelle 
lag, wo ſich heute das Marmorkreuz erhebt. Der Papſt war 
indeſſen mit dieſer Wohnung ſehr unzufrieden. Er behauptete, 
daß er in feiner Eigenſchaft als „Oberhaupt der Chriſtenheit“, 
und zur „Sicherheit ſeiner geheiligten Perſon“, die Stadt nur 
als „Herr und Gebieter“ bewohnen könne, und verlangte vom 
Herzog von Savoyen, man ſolle ihm, — dem Papſte, — 
das feſte Schloß von Nizza einräumen und zur Verfügung 
ſtellen. Nach langen Conferenzen und beſonders auf das An⸗ 
dringen des Kaiſers Karl geſtattete endlich der Herzog jenes 
Verlangen und gab zur Räumung des Schloſſes die nöthigen 
Befehle. Allein die Bürger von Nizza, welche, mit den Sol⸗ 
daten im Schloſſe Wache hielten, bemerkten bald, daß man 
mit den Effecten des Papſtes auch Waffen einſchmuggelte, und 
befürchteten nicht mit Unrecht eine Falle. Unter dem Feld⸗ 
geſchrei Savoie! Savoie! vive Savoie! erhoben fie ſich wie 
ein Mann, führten den jungen Prinzen Emanuel Philibert im 
Triumphzug auf das Schloß, zogen die Zugbrüden auf und 
ſchwuren, ſich eher unter den Trümmern der Feſte begraben 
zu laſſen, als ſich an einen Fremden zu ergeben. Dieſer hel⸗ 
denmüthige Entſchluß bewahrte den Bewohnern Nizza's die 
Unabhängigkeit, und dem Herzog von Savoyen die Stadt und 
den Staatsſchatz, der ſich unter der Obhut der Garniſon in 
dem Thurme „Bellanda” befand. Wie es ſich ſpäter zeigte, 
hatte man mit der Vertheidigung des Schloſſes einen ſehr weiſen 


Entſchluß gefaßt, denn ſowohl Franz I. wie Karl V. und der 


1117 


Papſt hegten gegen den Herzog von Savoyen die verrätheriſch⸗ 
ſten Abfichten. 

Gerade dem heutigen „Marmorkreuze“ gegenüber erhebt 
ſich ein zweites Monument, eine etruskiſche Säule aus wei⸗ 
ßem Marmor. Das päpſtliche Wappen und die lateiniſchen 
Inſchriften am Fußgeſtelle erinnern die Nizzarden an die 
Durchreiſe des Papſtes Pius VII. im Jahre 1809 und 1814. 
Das Monument erhebt ſich an der Stelle, wo die Bewoh⸗ 
ner Nizza's aller Claſſen den aus der Geſangenſchaft zurüd- 
kehrenden Papſt (1814) erwarteten, um ihn mit ſtürmiſchem 
Jubel zu empfangen. Die Pferde des päpftlihen Wagens 
wurden ausgeſpannt, und derſelbe von dem Volke nach der 
Kathedrale St. Reparata gezogen, wo Papſt Pius VII. den 
verſammelten Bewohnern der Stadt und der Umgegend den 
Segen ertheilte. — Der Fremde kann auf zwei verſchiedenen 
Wegen nach dem alten Schloſſe gelangen, von welchem wir 
eben ſprachen, er ſchlägt entweder die Straße über den Corſo 
durch die Rue des Ponchettes gegen die Felſenecke „Rauba 
Capeu“ ein, oder geht das linke Ufer des Paglione bis zu 
dem Place Victor hinauf, wo die Schloßſtraße bei der In⸗ 
ſauteriekaſerne ihren Anfang nimmt. — Die Gründung des 
Schloſſes und der Stadt Nizza, welche früher größtentheils 
auf dem felſigen Abhange des Berges lag, reicht bis in die 
älteſten Römerzeiten hinauf. Im Mittelalter wurde das Schloß 
durch die Genueſer zerſtört, jpäter aber von Rumeo de Ville⸗ 
neuve, Gouverneur des aragoniſchen Königs Raimond Beren⸗ 
gar V. wieder aufgebaut. Unter dem Herzog Karl III. von 
Savoyen (1517) wurde die Feſte zu einer Citadelle erſten 
Ranges umgeſchaffen, und ein großer Theil der Häuſer, die ſich 
vor den Wällen befanden, niedergeriſſen. Im Jahre 1560 
fügte mau noch weitere Befeſtigungen hinzu, und die Citadelle 
galt damals als der ſtärkſte Punkt in ganz Italien. Sie wi⸗ 
derſtand auch wirklich den Angriffen der Türken und Fran⸗ 
zoſen im Jahr 1643, aber 1691 wurde ſie durch die Fran⸗ 
zoſen unter Marſchall Catinat erobert, nachdem die Explofion 
eines Pulvermagazins eine gräuliche Verwüſtung im Innern 
angerichtet hatte. Im Jahre 1698 wurde das Schloß durch 
den Marquis Corail wieder hergeſtellt, aber der Herzog von 
Berwick nahm es 1706 mit Sturm und zerſtörte es vollends. 
Seit dieſer Zeit wurde es nicht wieder aufgebauet, und heute 
find nur noch hier und da die Grundmauern erhalten, die 
man zu Terraſſen für Luſtwandelnde umgeſchaffen hat. Eine 
ſchöne Promenade nimmt jetzt die Abhänge und den Gipfel 
des Berges ein, und dunkle Cypreſſen⸗Alleen, Aloen, Zwerg⸗ 
palmen und duftende Blumen erheben ſich an der Stelle, wo 
ehemals wilder Krieg und Kampf gewüthet. Die Ausſicht von 
der oberſten Terraſſe iſt wahrhaft entzuͤckend. Die ganze Stadt 
Nizza mit ihren Orangengärten und nachbarlichen Villen liegt 
mit der weiten, tiefblauen Fläche des Meeres vor den Blicken 
des Beſchauers. Im Rücken erheben ſich die immergrünen 
Olivenberge, die grauen ſterilen Vorgebirge der Alpen, und 
endlich dieſe ſelbſt mit ihren ſchneebedeckten Häuptern. Rechts 
an der Meeres küſte ſchwebt das Auge nach Frankreich hinüber 
und erblickt als äußerſten Grenzpunkt unter den blauen Ber⸗ 
gen von Eſtzrel die Landzunge von Antibes. 
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Am zweiten Tage nach meiner Ankunft in Nizza beſuch⸗ 
ten wir das intereſſante Cimiez oder lateiniſche Cimeneum. 
Der Weg dahin führt über ſanfte Anhöhen oder durch die 
Einfriedigungen eleganter Villen, die unter dem Schatten von 
Orangen-, Oleander⸗ und Lorbeerzweigen friſch und anmuthig 
auf die ſchöne Landſchaft ſchauen. Nach einer dreiviertelſtün⸗ 
digen Wanderung kamen wir auf ein kleines Plateau und 
durchſchritten eine herrliche Olivengruppe, die der heran⸗ 
nahende Abend mit einer eigenthümlichen, heiligen Stille um⸗ 
gab. Wir hielten vor dem Gitterthore der Villa „Dianen⸗ 
tempel“, welches uns die Leute, die im Garten arbeiteten, be⸗ 
reitwillig öffneten. Das Wohnhaus dieſer Beſitzung iſt ver⸗ 
laſſen und in ſchlechtem Zuſtande; auf dem Vorplatze des Hau⸗ 
ſes wuchert Gras und allerlei Unkraut, und die Fenſter ſind zum 
Theil blind oder mit Brettern verſchlagen. Zur rechten Seite 
des Thores iſt ein römiſcher mit Lilien verzierter Säulenſchaft 
aufgeſtellt, dem vielleicht ein früherer Beſitzer und Antiquitäten 
Liebhaber dieſe Stelle anwies. Bei dem gegenwärtigen Eigen⸗ 
thümer des Hauſes mag die Neigung für das Alterthum wohl 
nicht vorherrſchen, denn er könnte ſonſt unmöglich die Reſte 
der römiſchen Baudenkmäler, die ſich auf ſeinem Grund und 
Boden befinden, fo vernachläſfigen. Unmittelbar neben dem 
Wohnhauſe erblickt man nämlich bedeutende Ueberbleibſel eines 
römiſchen Gebäudes, über deſſen einſtige Beſtimmung die Al⸗ 
terthumsforſcher nicht einig find. Die Einen geben es für 
einen Apollo, die Andern für einen Dianentempel aus. 


Ganz Cimiez iſt eigentlich nur ein großes Grabmal, 
denn unter dieſen duftenden Gärten und niedlichen Baum⸗ 
pflanzungen ſchläft die alte Römerſtadt, die einſt 40,000 
Einwohner zählte. Ein wehmüthiges Gefühl durchgog meine 
Bruſt, als ich die Hügel hinauſſchritt, welche das matte Silber⸗ 
grau der Oliven in ein myſtiſches Dunkel hüllte. Ich ſah 
im Geiſte die einſt lebhafte Stadt, den Circus mit ſeinen 
kühnen Gladiatoren und geſchmückten Zuſchauertribunen! — Un⸗ 
willkürlich fielen mir ein paar Strophen aus Victor Hugo's 
jüngſt erſchienenen „Contemplalions“ ein, worin der Dichter 
unter Anderm ſagt: 

„Brillez pour disparaitre et montez pour descendre! 

Le grain de sable dit dans !’ombre au grain de cendre: 
Il faut tout engloutir. 

Où done est Thebes? dit Babylone pensive. 

Thebe demande: Ou done est Ninive? et Ninive 
S’ecrie: Où done est Tyr? 


Les races vont au but qu'ici-bas tout revele; 

Quand l’ancienne commence à pälir, la nouvelle 
A deja le mème air; 

Dans J eternite, gouffre où se vide la tombe, 

Lhomme coule sans fin, sombre fleuve qui tombe 
Dans une sombre mer.“ 

Heute find von dem alten Cimeneum nur ein paar male⸗ 
riſche Trümmer übrig, bekränzt von dem friſchen Grün der 
füdlichen Pflanzen, während aus den Ritzen der Ruinen zarte 
Veilchenbouquets ihre Düfte durch den Hain ſenden. 

Eine tiefe Kirchhofſtille liegt über dieſen ſchattigen Hügeln 
gebreitet, die nur zuweilen von den Glocken des nahen Kloſters 
unterbrochen wird. — Es ſcheint, daß Cimiez einſt die Haupt · 
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ſtadt der Meeralpen und der Sitz eines Procurators oder rö- 
miſchen Präfecten geweſen, welche Vermuthung durch die Ent 
deckung zweier Steininſchriften auf dem Landgute des Grafen 
Garin faſt zur Gewißheit geworden iſt. Die erſte dieſer 
Inſchriften lautet: 
P. Ælio Severino 
V. E. P. 
Præsidi Optimo 
Ord Clemen. 
Patrono, 
Der zweite Stein enthält die Worte: 
Corneliæ Solaninæ 
Sanclissim. Aug. 
Conjug. Gallieni 
Junioris Aug. N. Ordo 
Cemenel. Curant. 
Aurelio Januario 
V. E. 

Die Feldarbeiten und verſchiedene von Alterthumsfreunden 
angeſtellte Nachgrabungen haben in einer Reihe von Jahren 
eine Unzahl für die Archäologie werthvoller Dinge zu Tage ge⸗ 
fördert. Man fand Säulenreſte, Grabſteine mit Inſchriften, 
Thonlampen, Aſchenurnen mit menſchlichen Gebeinen und mit 
Gold⸗ und Silberſchmuck vermiſcht, herrliche Moſaikſtücke, 
Gold-, Silber⸗ und Bronzeſtatuetten, eine große Anzahl von 
Medaillen u. ſ. w. Die heutigen Bewohner Nizza's, — die 
ſür Kunſt und Wiſſenſchaft wenig Sinn haben und ihre Stadt 
nur als eine große Bude betrachten, in welcher ſie mit den 
Strahlen der füdlihen Sonne und dem herrlichen Klima einen 
einträglichen Schacher treiben, — haben ſich um ihre archäo⸗ 
logiſchen Neichthuͤmer nie gekümmert, und ließen die Fremden 
nach Belieben nachgraben und die aufgefundenen Sachen fort⸗ 
führen. Man erzählte mir von einem Reiſenden, der allein 
aus Cimiez und der Umgegend ſechs große Kiſten mit den 
verſchiedenartigſten römiſchen Gegenſtänden gefüllt mitgenom⸗ 
men habe. 

An die Errichtung eines Muſeums denkt hier Niemand; 
man baut lieber Hötels und eröffnet Modewaaren magazine, 
wo man die ſchlechteſten Fabrikate für dreifache Preiſe dem 
Fremden verkauft. „Das iſt weit einträglicher als die Auf⸗ 
ſtapelung des alten römiſchen Gerümpels“ — meinte ein klu⸗ 
ger, handelsbefliſſener Nizzarde! — 

Unter den römiſchen Baureſten, welchen man in Cimiez 
auf jedem Schritte begegnet, nimmt der Circus den erſten Rang 
ein und verdient mit Recht eine beſondere Erwähnung. Das 
Gebäude beſteht aus mehreren noch ganz gut ſichtbaren 
Logenreihen und Gallerien, die durch Arcaden getragen wer⸗ 
den. Durch eine der letztern, welche völlig erhalten iſt, 
führt jetzt die Straße nach Cimiez, und die Ruine beſitzt von 
dieſer Seite ein eigenthümlich ſtilles und melancholiſches Co⸗ 
lorit. Alles iſt hier ſtill und einſam, in den Olivenzweigen, 
die wie Trauerweiden zur Erde hängen, regt ſich fein Luͤſt⸗ 
chen, und im innern Raume des Circus, wo ſich einſt die 
Gladiatoren tummelten, wächſt jetzt hohes Schilfgras, aus dem 
der traurige Ruf der Unken tönt. Der Circus hat eine 
Länge von 65, und eine Breite von 54 Meter, waͤhrend 
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der Länge 45 und in der Breite 
34 Meter beträgt. Aus dieſen Maßen hat man berechnet, 
daß das ganze Gebäude ungefähr 8,000 Zuſchauer faſſen 
konnte. Von dem Circus beſucht man gewöhnlich das nahe⸗ 
gelegene Kloſter. Man laſſe ſich nicht von den abſcheulichen 
Fresken abſchrecken, die ſich auf den Außenwänden der Kirche 
befinden und die Leidensgeſchichte des Ordens darſtellen, zu 
welchem die Kloſtermönche gehören. Hier giebt es Galgen, 
Kreuzigungen und Scheiterhauſen zu Dutzenden, und zwar in 
einer Farbenausführung, die mehr Lächeln als Schauder er⸗ 
weckt. — Giebt es unter der Fremdengruppe, die das Kloſter 
beſuchen will, Damen, ſo muß ich dieſen leider bemerken, 
daß die Herren Mönche die ſchönen Töchter Eva's aus dem 
Bereiche ihrer Mauern verbannt haben, und ihnen hartnäckig 
den Eintritt verweigern. Nur Herren konnen den Kloſtergar⸗ 
ten und die Terraſſe beſuchen, von der man eine prachtvolle 
Ausſicht in das Thal des Paglione nach Nizza und dem 
Meere zu genießt. Ganz nahe dem Kloſter erhebt ſich aber ein 
andres mit Oliven bepflanztes und von roͤmiſchen Mauerreſten 
unterſtuͤtztes Plateau, von wo die Fernſicht faſt ebenſo ſchön 
als von jener Kloſterterraſſe iſt. Da dieſer Punkt außer dem 
Bereiche der Mönche liegt, ſo hat dort ihr ſtrenges Geſetz ge⸗ 
gen die Damen keine Geltung mehr. N 
Wenn wir in der alten Geſchichte Nizza's bis zu dem Ur⸗ 
ſprunge der Stadt zurückgehen, ſo ſcheint es, daß hier die 
Griechen wie zu Marſeille eine Colonie gründeten, welche ſich 
ſpäter während langer Kriege mit verſchiedenen Völkerſchaften 
— mit Römern, Liguriern, Gothen, Viſfigothen, Burgundern, 
Lombarden und Franken — vermiſchte. Die Herrſchaft der Rö⸗ 
mer hat auch hier — wie überall — ſehr nachhaltige Spu⸗ 
ren zurückgelaſſen, und wir treffen dieſelben noch heutzutage 
in dem nizzardiſchen Patois an, welches von Jedermann ſo⸗ 
wohl in der Stadt wie auf dem Lande geſprochen wird. Die⸗ 
ſes Patois iſt ein merkwürdiges Gemiſch von franzöſiſch, grie⸗ 
chiſch, ſpaniſch, provencaliſch und italieniſch, oder beſſer geſagt la 
teiniſch. Jeder Stadtbewohner ſpricht übrigens auch das rein 
franzöſiſche mit provenfaliſchem Accent, denn dieſe Sprache, die 
heutzutage faſt von jedem Gebildeten geſprochen wird, dient 
dem Nizzarden in dem fur ihn ſo wichtigen Fremdenverkehr. 
Außerdem befitzt das benachbarte Frankreich in dieſer italieni⸗ 
ſchen Grenzſtadt ziemlich lebhafte Sympathien, die aber mehr 
mit materiellen Rüdfichten als mit politiſchen Tendenzen zu⸗ 
ſammenhängen. Den Kaufleuten Nizza's z. B. iſt die pie 
montefiſche Douane an dem Varfluſſe ein Dorn im Auge, die 
Aufhebung des Freihafens im Jahre 1849 vermehrte auch die 
Unzufriedenheit der Handeltreibenden, und überdies beklagen 
ſich noch die Nizzarden über andere Vernachläſſigungen in ihrer 
Provinz ſeitens der Regierung in Turin, auf welche wir hier 
nicht näher eingehen können. Obgleich aber ein Theil der 
Stadtbewohner ſich gerne fuͤr Franzoſen hält, und alle 
Journale bis auf eines in franzöfiſcher Sprache erſcheinen, fo 
erkennt doch der unparteiiſche Fremde bei dem erſten Blick 
auf die Volkszuſtaͤnde, Sitten und Gewohnheiten, daß er ſich 
in Italien und nicht in Frankreich befindet. Mit dem Land⸗ 
volke macht ſich der Fremde durch das Italieniſche weit mehr 
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als durch das Franzöſiſche verſtändlich, und Typus, Gewohn⸗ 
heiten und Tracht find ſaſt völlig italieniſch. Unter den Land⸗ 
mädchen, beſonders unter jenen, welche die benachbarten Berge 
bewohnen, trifft man ſehr häufig wunderſchöne Geſichter und 
Geſtalten. Dabei iſt ihre Tracht ſo maleriſch, reizend und 
kokett, daß man an Sonntagen mit wahrem Vergnügen die 
langen Mädchenzüge betrachtet, die ſich unter ſcherzhaftem Ge⸗ 
kicher und mit verſtohlenen Seitenblicken nach den Fremden 
in irgend eine Kirche begeben. Ihr ſchönes Coftüm verdient 
in der That eine nähere Beſchreibung. Ein ſchwarzes Sam⸗ 
metband hält am Hinterkopfe ihr rabenſchwarzes, glänzendes 
und mit der größten Sorgfalt geordnetes Haar zuſammen, und 
fällt in zwei Schleifen auf den Rüden herab. Wird die 
Sonne zu heiß, ſo bedecken ſie ſich mit einem flachen Stroh⸗ 
hute, der die Form eines umgekehrten Tellers hat und an den 
Rändern gleichfalls mit ſchwarzem Sammet eingefaßt iſt. Man 
ſieht auf dem Lande an mehreren Orten auch noch eine an⸗ 
dere weibliche Kopfbedeckung, welche man Calren nennt, und 
die aus einem kleinen Mouſſelin⸗ oder Gazetuch beſteht, das 
über den Kopf geworfen und unter dem Kinn zuſammenge⸗ 
knüpft wird. Hierzu kommt noch ein Kattunkleid von lichter 
Farbe, deſſen Schnitt die ſchlanke Taille hervortreten läßt, ein 
geſticktes Spitzentuch, ein goldenes Halskreuz und eine ſeidene 
Schürze. Im Sommer darf auch nicht der Fächer fehlen, der 
in einer beſtändig koketten Bewegung erhalten wird. Das 
Landvolk beiderlei Geſchlechts beſitzt einen leidenſchaftlichen 
Sinn für Vergnügungen aller Art, und bei vielen der letzteren 
tritt dann der heißblütige, ſüdliche Charakter hervor. Beſon⸗ 
ders gehören Tanz, Mufik, Geſang und Theater zu den be⸗ 
liebteſten Volksbeluſtigungen, und bei ſolchen Gelegenheiten kann 
man am beſten die eigenthümlichen und charakteriſtiſchen Züge des 
Volkes herausfinden und beobachten. Die Beſitzer der zahl⸗ 
reichen Campagnen und Landhäuſer um Nizza geben während 
des Sommers ihren Pächtern und Bauern ſogenannte „dals 
champötres‘‘, wozu auch die Eigenthuͤmer und Landleute der 
benachbarten Campagnen eingeladen werden. Durch meine Be⸗ 
kanntſchaft mit mehreren Gutsbeſitzern, und beſonders durch 
jene des liebenswürdigen und geiſtreichen Grafen Somis de 
Coiavrie, hatte ich wiederholt Gelegenheit dieſen ländlichen Tanz⸗ 
unterhaltungen beizuwohnen. Das Landhaus des Grafen liegt 
bei St. Helena unweit der franzöfifchen Straße auf einer Ans 
höhe, und von dem erſten Stockwerke des Hauſes blickt man 
über Oliven⸗ und Orangenwälder nach Nizza, dem Meere 
und dem Leuchtthurm von Villa⸗Franca. Die Gräfin Somis 
und ihre Schweſter, die Baronin Raiberti empfingen uns mit 
der ungezwungenſten Freundlichkeit. Unmittelbar vor dem 
Hauſe war ein Vorplatz zum Tanze hergerichtet und mit Blu⸗ 
men, Fahnen und farbigen Ballons ausgeſchmückt. Im Hofe 
bewegte ſich ſchon eine große Anzahl hübſcher Landmädchen 
und Burſchen, die mit Ungeduld auf den erſten Geigenton zu 
warten ſchienen. Alle waren mit großer Sorgfalt in ihr 
nettes, maleriſches Sonntagscoſtüm gekleidet, und ein ver⸗ 
ſtohlenes Lächeln der Mädchen war ein offenbarer Beweis, daß 
ihnen die ſchmeichelhafte Auſmerkſamkeit, welche fie bei den um ⸗ 
herſtehenden „Städtern“ erweckten, nicht entging. Als die ge⸗ 
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ladenen Gäſte aus der Stadt verſammelt waren, gab der 
Hausherr dem ländlichen Orcheſter, das auf einem Bret⸗ 
Die 
Landmädchen und Burſche tanzten mit vieler Gewandtheit 
und feiner Koketterie, die man im Norden vergeblich ſuchen 
würde, verſchiedene Tänze, wie Polkas, Ecoſſaiſe, Walzer, ja 
ſelbſt Contretänze, und man ſah es an den raſchen, oft lei⸗ 
denſchaſtlichen Bewegungen, wie ſehr fie dieſes Vergnügen lieb⸗ 
ten. Allmählich miſchten ſich auch Herren und Damen un⸗ 
ter die Tanzenden und bald wirbelten dieſelben unter ſchwarz⸗ 
äugigen Bäuerinnen und erhitzten Burſchen in wirrem Reigen 
durch einander. Hübſche Damen in weißen Gazeroben ſchweb⸗ 
ten wie Elfen zwiſchen den Olivenzweigen hin, die Nichttan⸗ 
zenden hatten ſich hier und da in Gruppen auf das Gras 
gelagert, und Graf Somis bemühte ſich mit ſeiner Mutter 
nach allen Seiten der liebenswürdigſte Wirth zu ſein. Es 
war ſchon längſt dunkel geworden, und der Vollmond blickte 
durch die Oliven⸗ und großblätterigen Feigenbäume auf die 
tanzenden Paare, die ſich von ihrem Vergnügen nur ſchwer 
trennen konnten. Alle dieſe Gruppen, und der von den far⸗ 
bigen Ballons und dem Mondlicht ſeltſam erleuchtete Tanzplatz, 
bildeten ein eigenthümlich phantaſtiſches und maleriſches Bild. 
Erſt gegen Mitternacht rüfteten ſich die Landleute zum Auf⸗ 
bruche. Während im Norden bei ſolchen Volksfeſten ſchwere 
und ſtarke Getränke. wie Wein, Bier und Branntwein, im 
Uebermaß genoſſen werden, tranken hier die Landleute gleich 
den Damen und Herren nur mouffirende Limonade und Man⸗ 
delmilch, oder zerlegten eine Orange oder eine ſaftige, dunkel⸗ 
rothe Waſſermelone. Ueberhaupt find die Nizzardiſchen Land⸗ 
leute wie alle Südländer ſehr nüchtern und mäßig, und die 
Leidenſchaft des Trunkes kommt unter ihnen nur höchſt ſelten 
vor. Bevor ſich die Mädchen und Burſche zum Abzuge an⸗ 
ſchickten, brachten ſie noch der Gräfin und dem Grafen ihren 
herzlichen Dank für das bereitete Vergnügen dar, und zogen 
unter fröhlichen Geſaͤngen über die Olivenhügel nach Hauſe. 
Wir gingen noch nach dem Landhauſe, wo in den Sälen 
des erſten Stockwerkes von den Damen und Herren zum 
Piano weiter getanzt, und Eis und Limonade gereicht wurde. 

In den Nebenſälen bildeten ſich heitere Gruppen, und in 
dem Cabinete des Grafen zündeten wir uns sans géne unſere 
Cigarretten an, deren Rauch ſich durch die geöffneten Fenſter 
mit den Düſten der herrlichen Sommernacht vermiſchte. Es 
war ein ſchönes, ungezwungenes Feſt, das uns Fremde ſtets an 
die Gaſtſreundſchaft und Liebenswürdigkeit des Wirthes wie 
an die herzliche Zuvorkommenheit der piemontefifchen Geſellſchaft 
überhaupt erinnern wird. Man trennte ſich ſehr ſpaͤt, und 
Graf Somis war noch fo gütig, uns zur Nachhauſefahrt ſei⸗ 
nen Wagen zur Verfügung zu ſtellen. — Einen eigentlich na⸗ 
tionalen Tanz haben wir bei dieſen dals champetres nicht be⸗ 
merkt, und die landesübliche Farandole wird — wie es ſcheint, 
— bei anderen Gelegenheiten, ohne Mufit, nur mit Geſang⸗ 
begleitung getanzt oder vielmehr geſprungen. In Nizza wer⸗ 
den die Farandoles gewöhnlich an lauen Sommerabenden in der 
Rue du Paradis am Ende des Corſo, oder am Meeresſtrande 
dem Fiſchmarkt gegenüber, getanzt. Ein Paar farbige Leuchtba llons 
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erhellen noihdürftig den Platz, auf welchem Mädchen und Burſche 
yaarweife einen weiten Kreis bilden, der ſich nach dem Tacte 
gewiſſer Lieder in Nizzardiſcher Mundart zuerſt langſam, dann 
immer raſcher und zuletzt mit raſender Schnelligkeit dreht. 
Das Ganze hat — beſonders wenn Tänzer und Tänzerinnen 
ſchon warm geworden, — einen etwas wilden, leidenſchaftlichen 
Charakter, der aber nirgends an Rohheit ſtreift. Die braunen 
erhitzten Geſichter, verſtohlene Liebesblicke voll Gluth und Lei⸗ 
denſchaft, fliegende Gewänder und Haarflechten treten mit einem 
ganz eigenthümlichen Reiz aus dem Rahmen dieſes phantaſti⸗ 
ſchen Nachtgemäldes hervor. Ich habe mir alle erdenkliche 
Mühe gegeben einige Lieder, die man zu dieſen Farandoles 
fingt, zu bekommen, aber es wollte mir leider nicht gelingen. 
Im Druck ſcheinen dieſelben nie erſchienen zu ſein, denn ich 
erkundigte mich vergeblich in allen Buchläden und Druckereien, 
und eine Abſchrift, die man mir verſprochen, kam mir leider 
auch nicht zu. Soviel ich ſonſt abnehmen konnte, find die 
Stoffe dieſer Lieder alle dem Volksleben entnommen und befigen 
einen acht nationalen Anſtrich. Bei vielen derſelben kommt 
ſehr haufig eine Wiederholungsſtrophe vor, die aber merkwuͤr⸗ 
digerweiſe mit dem übrigen Inhalt des Liedes in gar keiner 
Verbindung ſteht. Einheimiſche, mit der Geſchichte und den 
Sitten ihres Landes Vertraute, bemerkten mir, daß dieſe Lie⸗ 
der, deren Verfaſſer nie bekannt wurden, allem Anſcheine nach 
ſehr alt ſein müſſen, denn es werden darin oft Gebräuche 
und Gewohnheiten berührt, welche der heutige Nizzarde nicht 
mehr kennt. 

Wenden wir uns nun zu einem andern in Italien ſehr charak⸗ 
teriſtiſchen und intereſſanten Volksvergnügen — zum Thea⸗ 
ter. Nizza, welches — die Fremden nicht gerechnet — nur 
30,000 Einwohner zählt, befigt drei Theater. Im „Then 
tre Royal“, dem ſchönſten und größten, wechſelt die italieniſche 
und franzöfifche Oper mit dem franzöfiſchen Vaudeville und 
Schauſpiele ab, im „Theatre Tiranty“ giebt gewöhnlich eine 
italieniſche Operngefellſchaſt zweiten und dritten Ranges Vor⸗ 
ſtellungen, und im „Theatre Segurana“, dem eigentlichen Volks⸗ 
theater, hat die italieniſche Komödie und Pantomime ihren 
Sitz. Die franzöfiſche Oper und das Schauſpiel wird faſt 
niemals von Leuten aus dem Volke beſucht, und wenn man 
dieſe nach der Urſache des Nichtbeſuches fragt, ſo erhält man 
die lakoniſche Antwort: „Ju no la capize pas“ (ich verſtehe 
es nicht), was wieder den Beweis liefert, daß wir uns trotz 
des Franzoſenthums, welches man gerne in der Stadt zur Schau 
trägt, doch in Italien befinden. Das Theater Segurana 
beſitzt einen geräumigen, circusähnlichen Saal und eine kleine, 
aber nett hergerichtete Bühne. Wir nahmen in einer der drei 
Logen Platz, die ſich der Bühne gegenüber im erſten Range 
befinden, denn ſonſt giebt es hier nur Gallerie⸗ und Parterre⸗ 
plätze. Auf den letzteren ging es ſchon ſehr lebhaft zu. Hand⸗ 
lungsdiener und Griſetten, Burſche und Dienſtmädchen, Sol⸗ 
daten und Facchini, Bauern und Bäuerinnen wogten und 
ſchwatzten in heiteren Gruppen durcheinander, dazwiſchen dräng⸗ 
ten ſich Jungen mit Flaſchen und Gläſern und riefen unaufs 
hörlich: „Limonata, Signori! Limonata!“ Die Männer rauch⸗ 
ten gemüthlich ibre Cigarre, deren Dampf nicht beſonders laͤſtig 


wurde, da ſich der Schauplatz unter freiem Himmel befindet. 
In der erſten Gallerie bewegte ſich hingegen ein gewählteres 
Publicum, und man ſah ſogar mehrere bekannte, ariſt okratiſche 
Familien auf den beſcheidenen Holzbänken Platz nehmen. In 
Italien hält es nämlich die höhere Geſellſchaft nicht unter 
ihrer Würde, an den Vergnügungen des Volkes theilzunehmen, 
was freilich dort ein ganz anderes wie bei uns iſt. Endlich 
nahm das Stück feinen Anfang. Man gab: „Il Bugiardo“ 
(der Lügner), wenn ich nicht irre von Goldoni, deſſen köſtliche 
Luſtſpiele von dem italieniſchen Volke noch immer mit enthu⸗ 
fiaſtiſchem Beifall aufgenommen werden. Dies war auch hier 
der Fall, und man ſah an dem ganzen Benehmen des Publi⸗ 
cums, daß ihm das Theater einer der vornehmſten Genüſſe if. 

Dieſe künſtleriſche Geſchmacksrichtung des Nizzardiſchen 
Volkes giebt ſich auch noch bei anderen Gelegenheiten und Rich⸗ 
tungen auf das unzweideutigſte zu erkennen. Während der 
Norden vornehmlich in mech aniſchen Arbeiten Ausgezeichne⸗ 
tes leiſtet, und ſich dort in der Volksclaſſe nur höͤchſt ſelten 
der feinere Sinn und Geſchmack für das Geiſtig⸗Künſtleriſche 
regt, liegt hier im Süden gerade der umgekehrte Fall vor. 
Gegen mechaniſche Handarbeiten ſcheint man in Nizza, wie 
überhaupt in Italien, eine merkliche Abneigung zu hegen, und 
man betreibt dieſelben nur höchſt lüderlich und unzureichend. 
Vorzüglich ſtehen Schloſſer⸗ und Tiſchlerarbeiten auf der nied⸗ 
rigſten Stufe, und es iſt eine allgemeine Klage der Fremden, 
daß ſelbſt in den eleganteſten und theuerſten Wohnungen die 
Thüren und Fenſter nicht ſchließen, und die Schubladen der 
Meubel bei dem Heraus- oder Hineinſchieben auf dem halben 
Wege ſtecken bleiben. Sobald ſich aber der Nizzarde einer 
Arbeit zuwendet, die nicht allein ſeine Hand, ſondern auch ſei⸗ 
nen geiſtigen Sinn, feine fünftlerifche Erfindungsgabe und Ge 
ſchmacksrichtung erſordert, ſo tritt er uns nicht mehr als Ar⸗ 
beiter, ſondern als wirklicher Künſtler gegenüber. Haupt⸗ 
ſächlich bemerken wir die kuͤnſtleriſche Fertigkeit der Einheimi⸗ 
ſchen in zwei Fächern, d. i. an den Marmorſculpturen und 
an den herrlichen Moſaikarbeiten, die hier aus verſchiedenen 
Holzgattungen, welche ſämmtlich der Umgebung von Nizza ange⸗ 
hören, zuſammengeſetzt werden. Die Ateliers für Marmorar⸗ 
beiten befinden ſich größtentheils in der Rue des Ponchettes, 
Rue Segurana und in der Nähe des Hafens von Lympia. 
In dieſen Werkſtätten meißelt man vornehmlich ſchöne Kamin⸗ 
geſimſe aus weißem carrariſchen Marmor, deren Verzierungen 
im edelſten Style gehalten find. Obwohl ſonſt die Nizzarden, 
wie alle einheimiſchen Bewohner von Saiſonſtädten und Bä- 
dern, die Fremden trefflich auszubeuten verſtehen, fo erfcheint 
doch der Preis, den man für dieſe höchſt geſchmackvoll und 
elegant gemeißelten Kamingeſimſe fordert, dem Nordländer ſehr 
billig geſtellt. Ich habe Kamine geſehen, die wegen der Schön⸗ 
heit ihres Marmors und der künſtleriſchen Bearbeitung mit 
dem Meißel in einem königlichen Prunkſaal ſtehen könnten, und 
der Preis derſelben belief fih nur auf 400 bis 600 Fres.! 
Die Kaiſerin⸗Mutter von Rußland, welche damals den Winter 
in Nizza zubrachte, hatte in dem nämlichen Atelier, welches ich 
beſah, 25 Stück Kamingefimſe beſtellen laſſen, welche durch 
die ruſſiſche Schraubenfregatte „Wyborg“ nach Petersburg ge⸗ 
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bracht wurden. — Mit den früher berührten Holzmoſaik⸗ 
arbeiten ſteht jedoch Nizza in ganz Italien einzig da. Die⸗ 
ſelben beſitzen eine Feinheit und Correctheit in der Anlage 
und Ausführung, welche den Fremden mit Staunen und ge⸗ 
rechter Bewunderung erfüllt. 

Die Zeichnung und Verwendung dieſer Moſaikarbeiten if 
eine ſehr vielfältige, und man wählt in erſterer Hinſicht 
größtentheils Landſchafts⸗ und Coſtümbilder aus der Umgebung 
Nizza s, Blumenbouquets, Arabesken und Verzierungen antiker 
und moderner Form, die ſich je nach dem Gegenſtande richten, 
welchem ſie angepaßt werden ſollen. Iſt die Wahl der Zeich⸗ 
nung getroffen, ſo werden die Theile derſelben aus gewiſſen 
Holzgattungen ſehr künſtlich geſchnitzt und durch eine Farben⸗ 
beize mit ihrem natürlichen Colorit verſehen. Dann werden 
die Theile in die betreffenden, vertieft ausgeſchnitzten Stellen 
der Zeichnung eingefuͤgt und mit einem die Farben hervor⸗ 
hebenden Firniß überzogen. Die Gegenſtände, welche man auf 
dieſe Welſe mit Moſaikarbeiten ziert, find fo vielfältig, daß 
eine genaue Anführung derſelben nicht möglich iſt. Beſonders 
verfertigt man herrliche Platten zu Luxustiſchen, Secretäre, 
Bücher⸗ und Notenpulte, Arbeitskäſtchen, Portefeuilles, Uhrträ⸗ 
ger und eine Menge andere niedliche Arbeiten, die zugleich mit 
der Bildhauerei und Kunſtdrechslerei in Verbindung ſtehen. 
Die vorzüglichſten Ateliers dieſer Art befinden ſich in der Rue 
du Pontneuf, Rue du Cours und Ponchettes, wo der kauf⸗ 
luſtige Fremde die reichſte, geſchmackvollſte Auswahl an Gegen⸗ 
ſtänden aller Art antreffen wird. Der ruſſiſche Großfuͤrſt 
Michael hatte in einem dieſer Magazine eine Tiſchplatte für 
1000 Fres. beſtellt, welche, eine Anſicht Nizza's darſtellend, 
einem herrlichen, mit aller künſtleriſchen Vollendung gemalten 
Oelgemälde glich, und eine meiſterhaft gelungene Ausführung 
dieſer Art Moſaik zu nennen war. — Auch in anderen Kün⸗ 
ſten, wie z. B. in der Malerei und Mufik, beſitzt Nizza talent 
volle Repräſentanten. So ſchwang ſich ein junger Mann 
aus dem Arbeiterſtande, Namens Trachel, zu einem ſehr ges 
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ſchickten Freskenmaler empor, und man kann von demſelben in 
der benachbarten Villa Gaſtaud ein trefflich gelungenes Wand⸗ 
gemälde ſehen, das in origineller Auffaſſung und mit eigen⸗ 
thümlicher Behandlung eine ländliche Scene darſtellt. — Im 
Uebrigen aber bietet der Nizzardiſche Charakter eine merkwuͤr⸗ 
dige Miſchung von Indolenz — wenn es ſich nämlich um 
Thaten handelt, — und von ſuͤdlicher Lebhaftigkeit im Wort⸗ 
ſtreite dar. Ein franzöſiſcher Schriftſteller, Namens Burnel, 
der ein Buch über Nizza geſchrieben, erzählt uns, daß er oſt⸗ 
mals dem Streite der Fiſch⸗ und Marktweiber als ſtiller Bes 
obachter beigewohnt habe, welche ſich mit allen möglichen 
Schmähworten förmlich zu verſchlingen drohten ohne daß es dabei 
zu einem thätlichen Ausbruche kam. Als eine höchſt komiſche 
Epiſode wird uns eine Streitſcene zwiſchen zwei Weibern aus 
der unterſten Volksclaſſe mitgetheilt, welche ſich eine Viertel⸗ 
ſtunde lang mit den erfinderiſchſten Schimpfworten regalirten. 
Als aber eines der Beiden ſeine Stimme verſagen und ſeine 
Schmähausdrücke erſchöpft fühlte, wandte es ſich plötzlich zu 
einer nahen Bildſäule der heiligen Jungfrau, warf ſich vor 
derſelben auf die Knie und rief unter wiederholten Bekreuzun⸗ 
gen: „Heilige Madonna, ſtrafe mich mit dem Fieber, mit 
Zahnſchmerzen, mit der Kollk, aber ich bitte Dich, peinige dies 
ſes Weib mit allen Qualen der Hölle!“ — Auch die beſſere 
Claſſe der Einwohner liebt wie alle Südländer ein gemüth⸗ 
liches dolce far niente und treibt ſich während des Tages 
gern in den Cafes herum, wo man alle moglichen Geſchäfte 
abzumachen und die Zeit mit Stadtklatſch und Kartenſpiel zu 
vertreiben pflegt. Ueberhaupt hält ſich der ächte Südländer 
mit Vorliebe im Freien oder in luftigen öffentlichen Localen 
auf, wo er Geſellſchaft findet, und kehrt in der Regel nur 
zweimal des Tages nach feiner Behauſung zuruck, d. h. zum 
Eſſen und zum — Schlafen! — Daher mag es auch 
kommen, daß er im Gegenſatze zu den nordiſchen Nationen im 
Allgemeinen wenig auf den Comfort ſeiner Wohnung hält. 
Wr. 
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Zum Verſtändniß Dante's. 


Das Studium Dante's beſchäftigt noch immer unausgeſetzt 
die Gelehrſamkeit Italiens und Deutſchlands. L. Piechioni, 
Docent der romaniſchen Sprachen an der Univerſität zu Ba⸗ 
ſel, veröffentlichte (bei Schweighauſer daſelbſt) vor kurzem eine Bro⸗ 
ſchüre: Del Senso Allegorico, Pratico e dei Vatieini della 
Divina Comedia. Uud bei uns in Deutſchland find auf die vor 
Jahresfriſt ungefähr bekannt gewordenen Studien des greiſen Hiſto⸗ 
rikers Schloſſer über Dante neuerdings wieder zwei Werke ge⸗ 
folgt, die denſelben Gegenſtand haben: „Dante's Leben 
und Werke, von Hartwig Floto“ (Stuttgart bei Beſſer), 
und: „Dante Alighieri. Ein am 22. März d. J. im Wiſſen⸗ 
ſchaſtlichen Vereine zu Stettin gehaltener Vortrag von Dr. Her⸗ 
mann Grieben“ (Stettin bei Nahmer). Das letztgenannte 
ſehr intereſſante Schriftchen des auch als Dichter, namentlich des 
Iyrifchen Cyklus „Liebfraue“ in dritter Auflage, wohlbekannten 
„Roderich“ — giebt eine recht gute Anweiſung zur richtigen 
Auffaſſung des großen Italieners. 


Die allgemeine Weltlage, nicht minder wie die Italiens, 
war zu Ende dez 13. und zu Aufang des 14. Jahrhunderts, 
alſo zu jener Zeit, in welche Dante's reifere Lebensveriode fällt, 
eine höchſt ungünſtige und troſtloſe. Der gewaltige Kampf 
zwiſchen Kaiſer und Papſt hatte bereits die heißeſte Stunde 
hinter ſich, und der Untergang beider Abſtractionen bereitete 
ſich vor. Die Spaltung des Volkes in die beiden Grundpar⸗ 
teien der Gibellinen und Welſen war zu einer allgemeinen Gäh⸗ 
rung verwildert, welche allen Beſtand der Dinge in ſich auf⸗ 
löſte und zerſchmolz, Religion und Sittengeſetz unterwühlte und 
aller Autorität, geiſtlichen wie weltlichen, Hohn ſprach. Nur 
Parteinahme war die Forderung des Tages, und beſonders 
durch die italieniſchen Städterepubliken tobte ohne Aufhören 
der wilde Kampf der beiden feindlichen, Elemente. Auch in 
Florenz war dies natürlich der Fall, jenem Staate, der damals 
auf dem Gipfelpunfte feiner Macht ſtand und, wie Macchiavell 
erzählt, im Jahre 1298 nicht weniger als 100,000 ſtreitbare 
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Männer, 30,000 aus der Stadt und 70,000 aus dem Ge⸗ 
blet, ins Feld zu ſtellen vermochte. Das 12. Jahrhundert galt 
den ſpäteren Generationen als das goldene Zeitalter der Re⸗ 
publik; zu Anfang des 13. Säculums aber flog der Funke 
der Zwietracht auch in dies glückliche Gemeinweſen. Der Adel 
von Florenz ſpaltete ſich in Welfen und Gibellinen, und beide 
Parteien kämpften dreißig Jahre lang um das Ruder der Re⸗ 
gierung. Ja, als dann zwiſchen Kaiſer Friedrich II. und Papſt 
Innocenz IV. die gewaltige Fehde begann, brach in Florenz 
ſogar ein Bürgerkrieg aus. Die Bürgerſchaft theilte ſich nun 
auch, wie die Nobili, in die beiden Gegenſätze, und 24 Jahre 
ſpäter endlich, 1268, ſtanden die Dinge ſo, daß nach oft wie⸗ 
derholten blutigen Kämpfen und vielfach wechſelndem Kriegs⸗ 
glück die Gibellinen aus der Stadt flohen, um vor dem Sie⸗ 
ger von Benevent, Karl von Anjou, ſich zu retten, und daß 
ihre Bedeutung als Partei mit dem Märtyrertode Konradins, 
des letzten Hohenſtaufen, auf immer verloren war. So aber 
hatte die Zwietracht bereits das Volksleben bis ins Mark ver⸗ 
giftet, daß jetzt in Florenz, nach Vernichtung der gibelliniſchen 
Macht, unter den Welfen ſelber der Streit ſich ſortſetzte, und 
ihr ganzes Lager ſich in die zwei feindſeligen Parteien der 
Weißen (Bianchi) und Schwarzen (Neri) ſchied. 

Auf dieſem ſchwankenden Boden, der heute ſtürzte, was er 
geſtern erhoben, in dieſer Zeit furchtbarſter Erregung, in der 
Alles Partei ergriff und Nichts mehr feſtſtand vor dem Stru⸗ 
del allgemeiner Verwilderung, erwuchs und entwickelte ſich der 
Genius Dante's nicht nur zum großen Dichter, ſondern auch 
zum großen politiſchen Charakter. 

Am 27. Mai 1265, während die Gibellinen noch in Flo⸗ 
renz die herrſchende Fraction waren, wurde Dante Alighieri 
geboren. Seine Eltern betreffend, erzählt uns die Chronik 
nichts, als daß die Mutter Donna Bella hieß, und der Vater, 
einer wohlhabenden Patricierfamilie der Welfenpartei angehörig, 
im Jahr 1260, als die feindliche Partei nach der Schlacht 
bei Montaperti momentan das Uebergewicht erhielt, nebſt vie⸗ 
len ſeiner Genoſſen die Stadt verlaſſen mußte und bereits 10 
Jahre danach das Zeitliche ſeguete. Im Exile alſo erblickte 
Dante das Licht der Welt, und man kann in dieſem Umſtande 
ein böſes Omen ſehen für fein künftiges Leben, deſſen größere 
Hälfte ja auch in der Verbannung hingebracht wurde. Als aber der 
Knabe eine Waiſe geworden war, nahm ſich der Geheimſchrei⸗ 
ber der Welfiſchen Regierung, Brunetto Latini, ſeiner väterlich 
an und beſtimmte den herangewachſenen Jüngling für den 
Franciscanerorden, in deſſen Noviziat Dante auch wirklich ein⸗ 
trat. Jedoch bald ſchied er wieder aus, ſtudierte nun in Pa⸗ 
a und Bologna, vielleicht ſogar in Paris, und machte dar- 
auf eine Reiſe durch Frankreich und England, von der er 
etwa im Jahre 1288 in die Heimath zurückkehrte. Hier trat 
. er in die Zunft der Aerzte und Apotheker ein, focht bei Cam⸗ 
paldino 1289 in dem Feldzuge gegen die Gibellinen von 
Arezzo, und wurde von einigen ſchlechten Kameraden zu einem ſo 
wüſten Leben verführt, daß ihm ſeine Ausſchweifungen ſſchließ⸗ 
lich eine ſchwere Krankheit zuzogen. Doch überſtand ſeine gute 
Natur den Sturm, und dieſe Geneſung, ſowie neben dieſem 
freudigen noch ein trauriges Ereigniß, waren es zuſammen, 
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welche ihn von ſeinen Abwegen endlich auf den Pfad der Tu⸗ 
gend und Ehrbarkeit zuruͤckführten. 

Bereits am 1. Mai 1274 nämlich geſchah es, daß der 
Florentiner Patricier Folco Portinari in feinem Hauſe, dama⸗ 
liger Sitte gemäß, ein Frühlingsfeſt veranſtaltete, und hierbei ſah 
Dante des freigebigen Wirthes neunjährige Tochter Beatrice 
oder kurz Bice zum erſten Male. Im Jahre 1283 traf er 
wieder mit ihr zuſammen, und dieſe Begegnung war entſchei⸗ 
dend. Das holde Mädchen that es ſeinem Herzen wie mit 
einem Zauber an, und die Liebe begeiſterte ihn zu jenen So⸗ 
netten und Canzonen, welche Dante s Ruhm als Troubadour 
ſchnell verbreiteten. Wie es der mittelalterliche „Frauen⸗ und 
Minnedienſt“ wollte, ſo war ihm Beatrice eben nur die Donna. 
die er im Liede feierte, an deren Beſitz er aber niemals den⸗ 
ken konnte und dachte. Und deswegen haben wir uns denn 
auch gar nicht darüber zu verwundern, daß dieſe „Dame“ ſich 
1285 mit Meſſer Simone de Bardi, und Dante ſelbſt ſich 
1291, nachdem Beatrice am 9. Juni 1290 geſtorben war. 
mit Donna Gemma aus dem Patriciergeſchlechte der Donati 
verheirathete. Der Tod ſeiner Jugendgeliebten alſo war es 
beſonders, welcher unſern Dichter aus dem Rauſche des finn⸗ 
lichen Lebens erlöfte und zur philoſophiſchen Contemplation be 
kehrte. Der eigentliche Wendepunkt feines Schickſals aber trat 
im Jahre 1300 ein, als der damals 35jährige Mann ein⸗ 
ſtimmig, ohne Loſung, aus ſeiner Zunft zum Prior ernannt, 
mit ans Ruder der Regierung ſeiner Vaterſtadt kam. Seit 
1283 hatte nämlich Florenz eine neue, durch die Parteiſtreitigkeiten 
ins Leben gerufene Verfaſſung, und zwar eine demokratiſche an 
Stelle der früheren ariſtokratiſchen, d. h. ſechs Prioren der 
Zünfte, mit einem Volksgeneral (capitano del popolo) als 
Prafidenten, traten an die Spitze des Staates, und bis zum 
Jahre 1300 hatten die Patricier gegen dies Regiment trotz 
der eifrigſten Beſtrebungen noch nichts ausrichten können. Aber 
neun Tage nur nach dem Amtsantritte Dante s, im Juni, 
entſtanden neue Streitigkeiten zwiſchen den Bianchi und Neri, 
und unſer Dichter, durch ſeine Heirath allerdings mit der 
Fraction der „Schwarzen“ verſchwägert, neigte ſich in ſeinem 
Sinne doch mehr den „Weißen“ zu. Der Papſt Bonifaz, von 
den Erſteren heimlich um Huͤlſe angegangen, verſprach in der 
Perſon Karls von Valois, des Bruders von Philipp dem 
Schönen, einen Vermittler nach Florenz zu ſenden, deſſen Re⸗ 
gierung, als ſie hiervon Nachricht erhielt, ſogleich eine Depu⸗ 
tation nach Rom abfertigte, die dem Papſt die wahre Sach⸗ 
lage darſtellen ſollte. Dante war Einer dieſer Deputirten, und 
er reiſte aus ſeiner Heimath weg, um ſie nie wiederzuſehen. 

Am 3. November 1301 zog Karl von Valois mit 1000 
Reitern in Florenz ein und ſtellte ſich alsbald auf Seite der 
„Schwarzen“. Unſer Dichter aber, in welchem man das Haupt 
der andern Partei erblickt zu haben ſcheint, wurde in Anklage⸗ 
zuſtand verſetzt. Die „publica ſama“, hieß es, bezüchtige den 
Prior Dante, die Gerechtigkeit für Geld verkauft und öffent⸗ 
liche Gelder unterſchlagen zu haben; und obgleich dies Gerücht 
ein erweislich falſches war, ſo traf den Unſchuldigen doch die 
Strafe zweijähriger Verbannung. Empört darüber, begab fich 
Dante von Rom nach Arezzo, um ſeine dortigen Freunde zu 
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einem feindlichen Angriff auf Florenz zu bereden. Bis ins 
Thor bahnte ihnen die Gewalt der Waffen den Weg, dann 
aber wurden fie von den aus der Stadt herbeieilenden Bürgern 
in die Flucht geſchlagen, und unſeres Dichters Verbannung 
wurde auf Lebenszeit ausgedehnt. Seine Güter confiscirte man, 
und ſo irrte nun der Heimathloſe von Stadt zu Stadt, ge⸗ 
zwungen, durch die Gnade und Barmherzigkeit Fremder ſein 


Daſein zu friſten, und oft genug bitterem Mangel preisgegeben. 


Im Jahre 1306 hielt er ſich in Padua auf; 1307 nahm 
er Theil an einem erfolgloſen Congreß der Bianchi und Neri 
in Mugello, und hier ſagte er ſich von ſeiner Partei, die un⸗ 
terdeß die Oberherrſchaft Karls von Valois anerkannt hatte, 
gänzlich los. Darauf weilte er eine Zeitlang in der gebirgi⸗ 
gen Lunigiane zwiſchen Lucca und Genua bei dem Marcheie 
Malaſpina, und im Jahre 1308 räumten ihm die Gebrüder 
Alboin am Hofe zu Verona ein Aſyl ein. Von hier zog er 
dann in die Gebirgsklöſter des Landes, und da war es, wo er 
die „göttliche Komödie“ zu dichten anfing. Seine letzte Frei⸗ 
ſtätte war Ravenna bei dem Welfen Guido V. Novello da 
Polenta, dem Neffen der im fünften Geſang der „Hölle“ fo 
ſchön gefeierten Francesca von Rimini. Florenz fandte ihm 
dahin das Anerbieten, heimzukehren und ſich nur pro forma 
einer kurzen Haft zu unterwerfen. Aber Dante ſprach ſtolzen 
Sinnes: Non est haec via redeundi ad patriam; num- 
quam Floreniam introibo. Im Spätſommer 1321 ging 
er im Auftrag Guido's nach Venedig, wo er heftig erkrankte, 
ſodaß er ſchnell nach Ravenna zurückgebracht wurde. Am 
- 14. September ſtarb er, und fein Leichnam ward in der Grab⸗ 
kapelle neben der Franciscanerkirche beigeſetzt. Seine Lands⸗ 
leute reclamirten zwar die Ueberreſte des großen Todten, aber 
ſein Gaſtfreund leiſtete, auf Dante's letzten Willen ſich beru⸗ 
fend, dieſem Verlangen keine Folge. So blieb denn Florenz 
nichts übrig, als Trauer anzulegen um den Verluſt ſeines 
edelſten und berühmteften Bürgers, und das Volk, nicht der 
Papſt, ſprach den Dichter heilig. 

Aus dem ſo inhaltsvollen und bewegten Leben Dante's, 
dem wir jetzt an der Hand eines ſehr wohlunterrichteten Füͤh⸗ 
rers Schritt für Schritt gefolgt find, erhellt, wie der Ver⸗ 
faſſer der vorliegenden Broſchüre in der zweiten Hälfte der⸗ 
ſelben nachzuweiſen ſucht, am klarſten und ganz unwiderleglich 
die Tendenz ſeiner Gedichte, und vornehmlich des berühmteſten 
von allen, der „göttlichen Komödie“. Gegenüber den ſchola⸗ 
ſtiſchen Auslegern, welche das tieffinnige, vieldeutige Pom in 
theoſophiſchem Geiſte zu erläutern ſtreben und es als religiö⸗ 
ſes Myſterium auffaſſen, ſteht Dr. Grieben auf Seiten der 
rationellen Aeſthetiker und culturhiſtoriſchen Forſcher, die von 
einer moraltheologiſchen Interpretation abſehen und dafür die 
Feſthaltung und Verkörperung eines geſchichtlichen Gedankens 
in dem Gedichte nachzuweiſen ſuchen. Wir geſtehen, daß dieſe 
Meinung uns wenigſtens ſehr anmuthet. Die Gründe, die 
der Verfaſſer in ziemlich großer Anzahl dafür anführt, hier 
durchzugehen, fehlt freilich der Raum, und wir empfehlen des⸗ 
wegen dem Leſer die Einſicht in das Büchlein ſelber. Hier 
werde nur noch Folgendes bemerkt. 

Unabläffig und immer vergebens hatte Dante ſich für 
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Italien nach einem Retter aus der Noth umgeſehen. Vom 
Papſte ſtand nichts mehr zu hoffen, ſeitdem Frankreich die 
Stellvertreter Gottes in's Exil nach Avignon entführt hatte; 
verſchiedene Große des Reiches waren von Dante, ohne daß 
ſie ſeiner Stimme Gehör gegeben, angerufen worden, gegen 
die allgemeine Verwilderung einzuſchreiten, und die beiden Kai⸗ 
ſer Rudolph von Habsburg und Albrecht I. ließen Italien 
außer dem Bereich ihrer Thaten. Auf den Nachfolger, auf 
Heinrich VII. aus dem Hauſe Luxemburg ſtützte nun Dante 
alle ſeine Hoffnungen. Wirklich unternahm derſelbe wieder 
eine Römerfahrt, hielt 1310 ſeinen Einzug in Mailand und 
wurde 1312 im Lateran zu Rom gekrönt. Unſer Dichter 
ſang ihm begeiſterte Epiſteln entgegen, und ſchon war das 
nächſte Ziel des Kaiſers Florenz, „die Viper, über die zu al⸗ 
lererſt ein furchtbares Gericht gehalten werden muͤſſe.“ Aber 
auf die Belagerung der Stadt folgte nicht ihre Einnahme, und 
als 1313 Heinrich wieder an den Arno vorrücken wollte, 
ſtarb er in Buon Convento bei Siena, und mit ihm wurde 
von Dante eine Hoffnung zu Grabe getragen, die ihn eine 
Zeit lang trotz äußerer Sorge und Noth fehr glücklich ge⸗ 
macht hatte. 

Der römiſche Kaiſer ſchien unſerem Dichter ganz unzwei⸗ 
felhaft dazu berufen, Italien aus ſeinem Jammer zu erlöſen und 
ein neues goldenes Zeitalter über die Welt heraufzuführen. Von 
dieſer Idee durchdrungen iſt, wenn wir Griebens Meinung 
adoptiren, ſowohl die „comedia“ als das ſchon früher ent⸗ 
ſtandene „Gaſtmahl“ (il convito). Allegorie eines politiſchen 
Gedankens war auch das bereits vor ſeiner Verbannung voll⸗ 
endete Gedicht „Neues Leben“ (la vita nuova); denn wie ſich 
Dante ſelber dahin geäußert hat, daß die Damen, die er im 
Geſange gefeiert, gar keine Frauenzimmer, ſondern ganz andre 
Weſen, ſchließlich wohl nichts Anderes ſeien, als Perſonificationen 
metaphyfiſcher Begriffe, jo iſt auch in dem letztgenannten Poem 
die „Donna gentilissima“ Beatrice nicht etwa die Gemahlin 
des Meſſer Simone de Bardi, ſondern das „Volksglüͤck“, die 
bealitudo der Stadt unter der neu in Kraft getretenen Prio⸗ 
renverfaſſung. . 

Im „Gaſtmahl“ hat man unter der „divina scienza“ 
nach Grieben „die göttliche Wiſſenſchaft des weltlichen Univer⸗ 
ſalregimentes, die alles menſchliche Wiſſen in ſich begreifende 
Lehre vom Römiſchen Kaiſer“ zu verſtehen, der, wie Dante acht 
Jahre ſpäter in feiner Abhandlung „de monarchia“ unum⸗ 
wunden proclamirt, „nicht ein Lehnsträger der Kirche, ſondern 
der Abglanz Gottes ſelbſt if.” Noch ausführlicher aber und 
in noch poetiſcherem Geiſte predigte er dieſe Ideen in ſeiner 
Trilogie „Inferno“ „il Purgatorio“ „il Paradiso“ (die Hölle, 
das Fegefeuer, das Paradies), jenem wunderſamen Gedichte, 
welches in 100 Geſängen ſchildert, wie der Dichter am Oſter⸗ 
feſte des Jahres 1300 aus einem Walde, wohin ihn der 
Traumgott geführt hat, unter Begleitung des Virgil eine vi⸗ 
ſionäre Reiſe antritt durch die drei Reiche des Jenſeits. Zu⸗ 
nächſt ſteigt er in die Hölle hinab, die im Mittelpunkte der 
Erde gelegen iſt, ſtellt ſich unten auf den Kopf und klimmt 
zur andern Halbkugel hinauf, beſteigt dann den Laͤuterungs⸗ 
berg und gelangt eine Woche danach in das irdiſche Paradies; 
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hier tritt fein bisheriger Führer Virgil ab, und ihn erſetzt 
Beatrice, mit der er am Oſtermontage gen Himmel fährt in 
das Reich Gottes. — Der dem Gedichte von Dante ſelber 
gegebene Geſammttitel lautete einfach „la Commedia“, nicht 
„divina“, wie gemeinhin angenommen wird; die Handſchriften 
und erſten Drucke wiſſen nämlich noch nichts von einer „gött⸗ 
lichen“ Komödie, und die Editio princeps (1472) führt den 
Titel: Commedia di Dante Alighieri delle pene e punizj 
de’ vizj e de’ meriti e premj della virtù (Dante's Komö⸗ 
die von den Strafen und Sühnen der Laſter und von den 
Verdienſten und Belohnungen der Tugend); die erſte Aus⸗ 
gabe, welche das Epicheton ornans „divina“ trägt, iſt die 
Venetianiſche von 1555. — Wie Dante dazu gekommen, 
ſein Gedicht „die Komödie“ zu benennen, darüber hat er ſich 
ſelber alſo ausgeſprochen: „Die Tragödie beginnt großartig und 
ſtill, und endet furchtbar und ſchrecklich; die Komödie da⸗ 
gegen fängt rauh an und führt Alles zu einem guten En de.“ 


Mit Einem Worte nennt Grieben Dante's Gedicht „das 
Kaiſerlied wider den Papſt“ und ſpricht darauf die Grund⸗ 
idee des Ganzen und ſeiner drei Theile in folgenden beſtimm⸗ 
ten Theſen aus: 


„Die „Hölle“ iſt das Papſt⸗ und Welfenthum, der Inbe⸗ 
griff alles deſſen, was ſich von der ewigen Ordnung der 
Welt, von Kaiſer und Reich losgeſagt hat, die blutrothe Re⸗ 
bellion gegen das ewige göttliche Recht des römiſchen Kaiſers, 
der politiſche Selbſtmord der Völker. Durch dieſe verruchte 
Welt giebt es nur Einen ſichern Führer: Virgil, den Freund 
des Cäſar Auguſtus und Sänger des Aeneas, des Grün⸗ 
ders von Rom. Die Kaiſermörder aber, Brutus und Caſ⸗ 
ſius, liegen mit Judas Iſcharioth in den tiefften Tiefen der 
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„Hölle“, und der Teufel aller Teufel (Lucifero, rex Inferni) 
iſt — die Hierarchie. 

„Das „Fegefeuer“ iſt das Gibellinenthum, der Inbegriff al⸗ 
les deſſen, was die Monarchie des Kaiſers zwar im Princiv 
anerkennt, aber in jämmerlichen Particularintereſſen verwildert 
und unfähig geworden iſt, energiſch gegen die Mächte der 
„Hölle“ anzukämpfen, und. das ewige Recht des Kaiſers wieder 
herzuſtellen auf dieſer Erde. Auch durch dieſe miſerable Welt 
iſt Virgil noch immer ein ſicherer Führer. 

„Das „Paradies“ endlich iſt der Sammelplatz aller der 
Geiſter, welche die Verruchtheit und das Elend der Welt an⸗ 
erkannt und zur großen Arbeit der Errettung ſich gerüftet 
haben. In dieſen lichten Räumen, vom Gipfel des Läute⸗ 
rungsberges bis hinauf in's Empyreum, iſt Beatrice (donna 
genlilissima, divina scienza) des Dichters Führerin, denn 
in ihr hat er das perſonificirte Staatsrecht des Kaiſers von 
Gottes Gnaden. Es giebt nur Ein Paradies: die Univer⸗ 
ſalmonarchie des römiſchen Kaiſers. 

„Die ganze „Komödie“ aber iſt nicht nur die Lebens⸗ 


| geſchichte des Dichters ſelbſt, ſondern auch — und darin liegt 


eben ihre untverſale Bedeutung — die Geſchichte, das Selbſt⸗ 
gericht des ganzen Jahrhunderts, das Schwanenlied des ſter⸗ 
benden Mittelalters, die göttliche Komödie einer ganzen in's 
Chaos zurückſinkenden Welt.“ 

Der Mann, welcher ein Gedicht mit ſolcher Tendenz ſchrieb, 
durfte in der That die Grabſchriſt, die er ſelbſt ſich kurz vor 
ſeinem Tode in Ravenna verfaßte, mit den Worten beginnen: 

Jura Monarchiae Superos, Phlegetonta lacus que 
Lustrando ceeini, volverunt fata quousque. 

(Hölle und Himmel durchwandernd, ſang ich, wohin mich 

das Geſchick auch immer führte, die Rechte der Monarchie.) 
E. Kn. 


Die Legung des atlantiſchen Telegraphentaues. 


Wir ließen in einer frühern Nummer (Nr. 32) einen Augenzeu⸗ 
gen über den verunglückten zweiten Verſuch, eine telegraphiſche Ver⸗ 


bindung zwiſchen dem alten und neuen Continent herzuftellen,. 


berichten, und freuen uns jetzt, wo das Unternehmen gelungen 
if, unſeren Leſern auch über dieſe Reife von demſelben Ger 
währsmann zuverläſſige Nachricht geben zu konnen. Faſt wäre 
die ganze Reiſe unterblieben, denn die bei dem Unternehmen 
betheiligte Actiengeſellſchaft war von dem wiederholten Mißlin⸗ 
gen ſo entmuthigt, daß der Entſchluß, auf einer dritten Expe⸗ 
dition ihr Glück zu verſuchen, nur mit großer Mühe eine Ma⸗ 
joritaͤt für ſich fand. Das Publicum und die Mehrzahl der Mann⸗ 
ſchaft theilte, wenn nicht gerade die Entmuthigung, ſo doch den 
geringen Grad von Hoffnung mit den Actionären, und fo kam 
es, daß am 18. Juli der Agamemnon, den die übrigen Schiffe 
bereits vorausgegangen waren, ohne den gewöhnlichen Zuruf 
verſammelter Zuſchauer den Hafen verließ, nicht als ob er eine 
Reiſe zur Durchführung eines großen Nationalunternehmens 
antrete, ſondern faſt verſtohlen, als ob er auf einer wenig 
ehrenvollen Sendung begriffen ſei. 

War die vorige Reiſe ungewöhnlich ſtürmiſch geweſen, ſo 


hielt diesmal Windſtille den Agamemnon auf, und erſt am 28. 
erreichte er das Rendezvous, wo die anderen Schiffe ſchon mehrere 
Tage vorher eingetroffen waren. Man verlor keine Zeit, um 
die beiden Enden des Taues zuſammenzuſpliſſen, und gegen ein 
Uhr Mittag deſſelben Tages wurde das Tau von neuem in' 
das Meer geſenkt, iesmal ohne alle Formalitäten und fogar 
faſt ohne Zuſchauer, denn die am Bord des Schiffes Befind⸗ 
lichen hatten ſo oft das Legen der telegraphiſchen Linie anfan⸗ 
gen ſehen, daß ſie offenbar verzweifelten, jemals Zeugen der 
glücklichen Beendigung zu ſein. Glatt und ohne Stocken lief 
das Tau bis gegen ſechs Uhr Abends ab, da ſah man plötzlich 
einen ſehr großen Walfiſch mit gewaltiger Schnelligkeit auf das 
Steuerbordbug zugeſchwommen kommen, und zum erſten Male 
drängte ſich den Zuſchauern die Moglichkeit auf, daß ein ſolches 
Unthier an dem zweiten unerklärbaren Brechen des Taues hätte 
ſchuld ſein können. Es ſah aus, als ob der Walfiſch gerade 
auf das Tau zuſchwämme, und Alle auf dem Schiffe fühlten 
ſich nicht wenig erleichtert, als das ſchwerfällige Thier langſam 
dicht hinter dem Schiff vorbeiglitt und gerade das Tau noch 
ſtreifte, wo es fih ins Waſſer ſenkte, jedoch ohne ihm Schaden 
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zu thun. Kaum war dieſe Gefahr verſchwunden, fo zeigte ſich 
eine neue von ganz auderer Art. Kurz nach acht Uhr entdeckte 
man eine ſchadhafte Stelle des Taues ungefähr 1 ½ engl. Mei⸗ 
len von dem Ende, welche eben das Schiff verließ; der dienſt⸗ 
thuende Ingenieur verlor keinen Augenblick, die Ausbeſſerung 
vorzunehmen, aber die Gefahr lag darin, daß das Schiff unter⸗ 
deſſen nicht angehalten und das Ablaufen des Taues nicht ver⸗ 
langſamt werden durfte, denn frühere Erfahrung hatte gelehrt, 
daß alsdann das Brechen des Taues faſt unvermeidlich war. 
Die Ausbeſſerung war gerade vollendet, als Profeſſor Thomſon 
berichtete, daß die elektriſche Continuität des Drahtes aufgehört 
habe, daß die Iſolirung aber noch vollſtändig ſei. Natürlich 
ſuchte man die Urſache der Störung in dem beſchädigten Stuͤcke 
und entſchloß ſich ſofort, es herauszuſchneiden und das Tau an 
dieſer Stelle neu zu ſpliſſen. Keine Secunde war aber zu ver⸗ 
lieren, denn in wenigen Minuten mußte man bis an das ab⸗ 
geſchnittene Stück kommen und es blieb nichts anderes übrig, 
fo gefährlich der Ausweg für das Halten des Taues war, als 
das Schiff zu ſtoppen und von dem Tau nur ſoviel abzurollen, 
als unumgänglich nothwendig war, um das Reißen zu verhin⸗ 
dern. Wie die Wellen das Hintertheil des Schiffes hoben, 
ſtand Alles voll geſpannter Erwartung da. Es ſchien unmög⸗ 
lich, noch zur rechten Zeit fertig zu werden, und faſt ſämmtliche 
Officiere des Schiffes, und wer ſonſt bei der Expedition bethei⸗ 
ligt war, ſtanden auf dem Mitteldeck in Gruppen um das auf 
gewundene Tau herum, wie es ſich, der abgetrennten Stelle im⸗ 
mer näher kommend, langſam abrollte, während die Arbeiter 
unter der Leitung des Oberingenieurs an der Spyliſſung mit 
einem Eifer arbeiteten, als ob Tod und Leben von ihrem Fleiße 
abhinge. Aber all ihr Fleiß ſchien umſonſt zu ſein, kaum noch 
hundert Faden Tau waren übrig, und man mußte zu dem ver⸗ 
zweifelten Mittel greifen, mit dem Abrollen inne zu halten, und 
ein Paar Minuten lang wurde das Schiff nur von dem Taue 
feſtgehalten. Zum Glück dauerte es nur wenige Minuten, 
denn die Anſpannung flieg beſtändig über zweitauſend Pfund 
und viel länger konnte es nicht halten, als das Signal ge⸗ 
geben wurde, daß die Spliſſung vollendet ſei und das Tau 
wieder ablaufen könne. Alles fühlte ſich erleichtert, denn man 
hatte für den Augenblick vergeſſen, daß die Continuität noch 
nicht wieder hergeſtellt ſei. Mit ängſtlicher Spannung beob⸗ 
achtete man die fignalifirenden Magnetnadeln, und ſchon hatte 
man die Hoffnung aufgegeben, den Schaden wieder herzuſtellen, 
als der Niagara endlich antwortete. 

Am 30. Juli bekam der Agamemnon ſo heftigen Gegen⸗ 
wind, daß er blos vier Knoten mit voll angeſpanntem Dampfe 
zurücklegen konnte, und der Verbrauch von Kohlen ward ſo groß, 
daß bei längerer Fortdauer des ungünſtigen Windes man leicht 
in den Fall kommen konnte, Maſten, Spieren und ſelbſt das 
Verdeck zu verbrennen, um das Schiff bis nach Valentia zu 
bringen. Den folgenden Tag wendete ſich der Wind zwar nach 
Suͤdweſt, wurde allmählich aber zu einem Sturme, welcher den 
Agamemnon ſo herum warf, daß man es kaum für möglich 
hielt, daß das Tau bis zum Morgen wurde halten können. 
Selbſt viele von denen, welche nicht Dienſt hatten, blieben die 


ganze Nacht hindurch wach und erwarteten jeden Augenblick den 
Kanonenſchuß zu hören, der als Signal, daß das Tau geriſſen 
ſei, allen Hoffnungen ein Ende machte. Zum Glück zeigte ſich 
das Tau feſter als man erwartet hatte. Am Sonntag Mittag 
hatte man vom Rendezvous an 350 Meilen gelegt und hatte 
noch eine mehr als genügende Taulänge im Raume, um die 
irländiſche Küſte zu erreichen. Auch das Wetter war wieder 
ruhiger, und etwas zuverfichtlicher fuhr der Agamemnon feinem 
Ziele entgegen. Nachmittags am Montag den 2. Auguſt kam ein 
americaniſcher Schooner in Sicht, den man Anfangs nicht be⸗ 
achtete, der aber plötzlich, als er nur noch eine halbe engliſche 
Meile vom Agamemnon entfernt war, ſeinen Cours änderte 
und Miene machte, quer über das Tau wegzufahren. Der 
Valorous dampfte ihm entgegen und gab ihm durch einen Ka⸗ 
nonenſchuß das Zeichen, beizudrehen, und da der Schooner das 
Signal nicht beachtete, folgte ſehr raſch ein Schuß vom Aga⸗ 
memnon und ein zweiter und dritter vom Valorous. Aber der 
Americaner behielt ſeinen Cours bei, und um einen Zuſammen⸗ 
ſtoß zu vermeiden, mußte der Agamemnon das für das Tau 
nicht weniger gefährliche Manöver einer Wendung machen, die 
ihn nur wenige Faden von dem Schooner vorbeibrachte. Die⸗ 
fer konnte ſich offenbar die Bewegung des Kriegsſchiffes gar 
nicht erklären, denn die ganze Bemannung ſtand neugierig auf 
dem Verdeck und in dem Tauwerk; endlich aber mochte dieſe 
entdecken, was im Werke war, denn das Schiffsvolk bemannte 
die Raaen, und die Flagge wurde dreimal mit lautem Hurrah 
geſenkt. Auf Diejenigen, welche ſich auf dem mittlern Verdeck 
aufhielten, wo ſie das Schiff natürlich nicht kommen ſehen 
konnten, wirkte der erſte Kanonenſchuß wie ein Donnerſchlag, 
denn fie hielten ihn Alle für ein Signal, daß das Tau ge⸗ 
riſſen jet. Alles fpraug vom Mittagstiſche auf und ſtürzte nach 
den Deckluken, aber der zweite Kanonenſchuß zerſtreute alle Be⸗ 
ſorgniſſe, ehe noch Jemand das Deck erreichte. Voch einmal 
drohte eine ähnliche Unterbrechung ebenfalls von einem ameri⸗ 
caniſchen Schiffe, das ſich aber zur rechten Zeit durch wieder⸗ 
holte Kanonenſchüſſe zum Beidrehen bewegen ließ. Dies war 
jedoch die letzte Störung, obgleich die hochgehende See immer 
noch jeden Angenblick das Tau zerreißen konnte. Aber Dienſtag 
Nachmittag um fünf Uhr erreichte man den ſteilen unterſeeiſchen 
Berg, welcher das telegraphiſche Plateau von der irländiſchen 
Kuͤſte trennt; um zehn Uhr berührte das Tau die 250 Faden 
tief liegende Hochfläche, und Mittags den 4. war man nur noch 
89 engl. Meilen von der Telegraphenſtation in Valentia. Am 
Morgen des folgenden Tages erblickte man die irländiſche Küfte, 
um ſechs Uhr früh gingen der Agamemnon und der Valorous 
in der Dowlasbucht vor Anker, und um drei Uhr Nachmittags 
war das Ende des Taues gelandet und die Verbindung zwi⸗ 
ſchen America und Europa hergeſtellt, denn auch von dem Nia⸗ 
gara war das Signal eingetroffen, daß er glücklich das Land 
erreicht habe. Beide Schiffe hatten faſt eine gleiche Taulänge 
gelegt, der Agamemnon 1020, der Niagara 1030 Meilen, 


und das ganze Unternehmen hatte, die Ausfahrt mit hinzuge⸗ 


rechnet, 21 Tage in Anſpruch genommen. t. 
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Männer der Zeit. 


Karl Ferdinand, Graf von Buol Schauenftein, 
der gegenwärtige Leiter der auswärtigen Politik des öfters 
reichiſchen Kaiſerſtaates, entſtammt einem graubündner ritterz 
bürtigen Geſchlecht, das frühzeitig in dem benachbarten Kai— 
ſerſtaate Dienſte ſuchte, und vielfache Verwendung fand. Kais 
ſerliche Gunſt erhob die Familie 1649 in den Reichsadel, 1690 
in den Reichs freiberrnſtand, und 1742 erbte ein Buol von ſei⸗ 
nem Oheim, dem öſterreichiſchen Feldmarſchall Grafen Franz 
Thomas von Schauenſtein, Ramen und Güter. Der Vater des 
gegenwärtigen Repräſentanten der Familie, Johann Rudolf, ver: 
trat Oeſterreich an verſchiedenen kleinen Höfen und beim Reichs— 
tag in Regensburg, und war dann von der Gründung des deut⸗ 
ſchen Bundes bis 1822 Präfidialgefandter beim Bundestag. Er 
ſtarb 1834 als Staatsminiſter und Präſident der Hofcommiſſion 
in Wien. Sein Sohn Karl Ferdinand iſt am 17. Mai 1797 
geboren, betrat bereits im jugendlichen Alter die diplomatiſche 
Laufbahn, ſtieg, bei verſchiedenen Geſandtſchaften angeſtellt, die 
dienſtliche Stufenleiter hinan, und ward 1828 Geſandter in 
Karlsruhe, bekleidete dann von 1838 an dieſelbe Stelle in Stutt⸗ 
gart, und betrat das Terrain der größeren Politik zuerſt 1844, 
wo er als Vertreter Oeſterreichs nach Turin ging. Diplomati- 
ſchen Scharfſinn, Tact und Würde zu bewähren, hatte er dort 
volle Gelegenheit, als Piemont, von der italieniſchen Bewegung 
fortgeriſſen, ſich plötzlich von der lange beſtandenen engen Ver⸗ 
bindung mit Oeſterreich losſagte, und gegen daſſelbe die Fahne 
der italienischen Nationalunabhängigkeit aufpflanzte. Buol ver⸗ 
ließ Turin erſt nach der Kriegserklärung vom 22. März 1848, 
und erhielt noch Ende deſſelben Jahres den wichtigen Geſandt— 
ſchaftspoſten in St. Petersburg. Mit Ausnahme der kurzen Un⸗ 
terbrechung durch die reſultatloſen Dresdener Conferenzen, wo 
Buol zweiter öſterreichiſcher Bevollmächtigter neben dem Fürften 
Schwarzenberg war, verweilte er in dieſer Stellung drei Jahre 
lang in einer für Oeſterreich verhängnißvollen Zeit, wo es gewiß 
nicht leicht war, mit gebührendem Nachdruck einen Staat zu ver⸗ 
treten, welcher zur Bezwingung feiner aufrühreriſchen Unter- 
thanen fremde Hülfe verlangt hatte. Auch auf Deutſchland übte 
in jener Periode Rußland einen entſcheidenden Druck aus, ins 
dem es durch Kriegsdrohungen Preußen zwang, von der Uns 
terſtützung der ſchleswigſchen Sache abzulaſſen. Gewiß hat das 
mals Graf Buol in Oeſterreichs Namen ſein Möglichites gethan, 
um Preußen in der Aufrechterhaltung dieſer nationalen 
Sache gegen das Drängen Rußlands zu unterſtützen, obgleich 
von dem Reſultat feiner Bemühungen nichts bemerkbar gewor- 
den iſt. 

Der Tact, den Graf Buol in feiner ſchwierigen Stellung in 
Petersburg bewieſen hatte, wurde Anlaß ihn an den Hof von 
St. James zu ſenden, deſſen Verhältniß zum Wiener in Folge 
der italieniſchen und ungariſchen Ereigniſſe ein ziemlich froſtiges 
geworden war. Doch konnte er in dieſer Stellung nur kurze Zeit 
verweilen, denn der unerwartete Tod des Fürſten Schwarzenberg 
tief ihn nach Deutſchland zurück, und im April 1852 übernahm 
er das Miniſterium des Auswärtigen und des kaiſerlichen Hau- 
ſes. Die Erbſchaft, welche ihm ſein Vorgänger hinterlaſſen hatte, 
war groß. In Italien hatte der glückliche Ausgang des Krie— 
ges gegen Sardinien, in Deutſchland das zaghafte Verhalten 
des Herrn v. Manteuffel Oeſterreich das verlorene Ueberge— 
wicht wiedergegeben; jenſeit der Alpen hielten wieder Weiß— 
röcke die Legationen beſetzt, dieſſeits hatten Habsburgs Fahnen 
an der Oſtſee geweht, und es galt nun, den Einfluß, den 
Fürſt Schwarzenberg durch kühnes Zugreifen und ſchroffes 
Vordrängen der Stellung Oeſterreichs errungen, nicht blos zu 
behaupten, ſondern auch zu erweitern. Doch zeigte es ſich bald, 
daß der Kaiſerſtaat der Aufgabe, die ihm die übergreifende Ge— 


nialität des verſtorbenen Fürſten geſtellt hatte, nicht gewach⸗ 
ſen war. Weder die militäriſchen noch die finanziellen Kräfte 
genügten der beanſpruchten Rolle, in Deutſchland, in Italien 
und im Orient gleichmäßig das entſcheidende Wort zu ſprechen, 
und man mußte im Weſten eine Blöße geben, wenn man gegen 
Oſten Front machen wollte, und umgekehrt. Einem ſo ſcharf⸗ 
blickenden Staatsmann, wie Graf Buol iſt, konnte das Mißver⸗ 
hältniß zwiſchen Anſprüchen und Macht nicht entgehen, und es 
wurde nun ſeine Aufgabe, die Forderungen des neugeweckten Ehr— 
geizes des Kaiſerſtaates zu befriedigen, ohne Opfer von ibm zu 
verlangen, die er zu bringen nicht im Stande war. Dieſe Auſ— 
gabe hat er mit ungewöhnlicher Gewandtheit und mit manchmal 
größerem Erfolg gelöſt, als die Ungunſt der gegebenen Verhältniſſe 
erwarten ließ. 

Die Haltung des öſterreichiſchen Cabinets während der auch 
nach des Fürſten Schwarzenberg Tode fortdauernden Con— 
flicte mit Preußen und während der orientaliſchen Verwickelung 
zeichnet den eigenthümlichen Charakter der Politik des Grafen 
Buol am ſchärfſten. Der unruhige Trieb, einen ähnlichen Einfluß 
wie Rußland auf die Türkei zu erlangen, veranlaßte die Ein⸗ 
miſchung zu Gunſten der Montenegriner und die Sendung des 
Grafen v. Leiningen nach Konſtantinopel. Aber anſtatt, wie 
man gehofft, damit Rußland den Rang abzulaufen, benutzte die— 
ſes das gegebene Beiſpiel zu einem Entſchuldigungsgrund für 
die Sendung des Fürſten Menſchikoff, welche beinahe, und noch 
dazu unter Oeſterreichs Mitwirkung, zu definitiver Feſtſtellung 
eines alleinherrſchenden Einfluſſes Rußlands auf die Pforte ge— 
führt hätte. An Lord Stratfords Scharfblick und energiſcher Ein— 
wirkung auf die türkiſchen Staatsmänner ſcheiterten die ruſſi— 
ſchen Pläne, und es kam zur Kriegserklärung der Weſtmächte ges 
gen Rußland. 

Oeſterreich ſchwankte lange unſicher, welche Stellung es eins 
nehmen ſollte. Es war weit entfernt, die Welt durch die „groß— 
artige Undankbarkeit in Erſtaunen zu ſetzen“, welche Fürſt Schwar⸗ 
zenberg in Ausſicht geſtellt hatte, um zu beweiſen, wie wenig 
Rußlands Einfluß in Wien gelte, ſondern zeigte ſich Anfangs 
geneigt, auf die vom Grafen Orloff in Wien beantragte bewaff— 
nete Neutralität zu Gunſten Rußlands einzugehen. Preußen 
nahm gerade damals einen kurzen Anlauf zu einer kräftigen Bos 
litik, und wies den Grafen Orloff ab, wodurch ſich auch das 
Wiener Cabinet bewogen fand, in ſeiner Stellung eine Schwen— 
kung zu machen. Der Gewandtheit der öſterreichiſchen Unterhänd— 
ler gelang es, durch Abſchluß des Aprilvertrags Oeſterreich Preu— 
ßens militäriſche Unterſtützung im Fall eines Angriffs von Sei⸗ 
ten Rußlands zu ſichern, und nun ſtellte es ſich den verbündeten 
Cabinetten als diejenige Macht dar, welcher die militäriſchen Kräfte 
Deutſchlands zu freier Verfügung zu Gebote ſtänden. Darin 
überſchätzte jedoch Oeſterreich feinen Einfluß in Deutſchland bes 
deutend. Als es, ohne Preußen davon zu unterrichten, mit den 
Weſtmächten den Decembervertrag abgeſchloſſen hatte, weigerte 
ſich das Berliner Cabinet mit Recht, für die ohne ſein Mitwiſſen 
veränderte Stellung die früher übernommenen Verpflichtungen 
gelten zu laſſen, und ſelbſt der deutſche Bund ſchloß ſich diesmal 
Preußen an. Alle Bemühungen, ihn in Bewegung zu ſetzen, 
blieben umſonſt; ſelbſt das Anerbieten, die deutſchen Verbünde⸗ 
ten an den Früchten eines erfolgreichen Krieges theilnehmen zu 
laſſen, weckte keine Bereitwilligkeit ſich zu rüſten. Trotzdem 
kargte Oeſterreich mit Verſprechungen gegen die Weſtmächte nicht, 
und handelte allem Anſchein nach in vollem Einklang mit den— 
ſelben. In Wirklichkeit aber war ſeine Theilnahme an der Coa— 
lition dem Kriege gegen Rußland keineswegs förderlich. Zwar 
zwangen feine Drohungen die ruſſiſchen Truppen die Donaufürs 
ſtenthümer zu verlaſſen, alſo den Angriffskrieg gegen die Pforte 
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aufzugeben, und ein öfterreichifched Corps rückte nun dort ein. 
Doch ſchien es mehr beſtimmt zu ſein, einen Schirm zwiſchen den 
wirklich kriegführenden Mächten zu bilden, als bei einem Angriff 
gegen Rußland in erſter Linie zu ſtehen. Allerdings erſchi enen in 
Wien franzöfiſche und engliſche Militärbevollmächtigte, und ein 
öſterreichiſcher ging nach Paris, um ſich über gemeinſame Opera⸗ 
tionen zu vereinbaren; Oeſterreich rüſtete mit großem Eifer, be⸗ 
feſtigte Krakau, und ſammelte ein anſehnliches Corps in Sieben⸗ 
bürgen und Galizien. Als aber die Weſtmächte ihre Streitkräfte 
ebenfalls gegen die Donau dirigiren wollten, fand das Wiener 
Cabinet dieſes Kriegstheater höchſt ungeeignet, verbat ſich jedes 
Vorrücken nach dieſer Richtung, und führte den böſen Willen 
und ſelbſt die Möglichkeit eines feindlichen Schrittes Preußens als 
Hinderungsgrund einer thätigen Theilnahme am Kriege an. 

Noch offener legte es feincHinneigung zuRußland auf den Wiener 
Conferenzen bei den Verhandlungen über die Neutraliſirung des 
ſchwarzen Meeres an den Tag. Obgleich Mitunterzeichner der 
vier Punkte, erkannte es doch keine Verpflichtung an, Rußland 
durch Zwangsmaßregeln zur Annahme derſelben zu bewegen, 
und Gortſchakoffs Vermittelungsvorſchläge, welche das Ueberge— 
wicht Rußlands auf dem ſchwarzen Meere hinter dem Rücken 
der intervenirenden Mächte intact zu erhalten verſuchten, hatten 
ſeine wärmſte Empfehlung. Als England und Frankreich dieſelben 
für nicht genügend erklärten, und die Wiener Conferenzen reſul⸗ 
tatlos auseinandergingen, ward Oeſterreich in feinem Eifer für 
die weſtliche Allianz allmählich kälter, und die Reduction ſeines 
Heeres um 200,000 Mann während des Sommers ſagte laut 
genug, daß es keinen thätigen Antheil am Kriege zu nehmen 
geſonnen ſei. 

Erſt als nach dem Falle von Sebaſtopol der Geſandte 
einer deutſchen Mittelmacht einen Separatfrieden zwiſchen Frank⸗ 
reich und Rußland zu vermitteln ſuchte, und Oeſterreich von die⸗ 
ſer gefahrdrohenden Eventualität Nachricht bekam, gerieth feine 
Diplomatie wieder in Bewegung, und empfahl nochmals die An⸗ 
nahme der fünf Punkte, diesmal ohne Abſchwächungsverſuch, in 
Petersburg, wo man ſich, militäriſch und finanziell erſchöpft, jetzt 
dem Frieden geneigt zeigte und ſich entſchloß die Pariſer Con⸗ 
ferenzen zu beſchicken. 

Nicht Unentſchloſſenheit und Rathloſigkeit, ſondern die 
Schwierigkeit ſeiner Lage zwang Oeſterreich dieſe ſchwankende 
Politik auf. Als theilnahmloſer Zuſchauer konnte es ſich bei 
einem Zuſammenſtoß zwiſchen Rußland und den Weſtmächten 
nicht verhalten, und doch machten es ihm die politiſchen und 
finanziellen Zuſtände des eigenen Reichs faſt unmöglich, einen 
Krieg zu unternehmen, und die in den höchſten Kreiſen in Wien 
vorherrſchenden Sympathien ließen einen Krieg gegen Rußland dop⸗ 
pelt unangenehm erſcheinen. Auf der andern Seite beſaß Frank⸗ 
reich in Italien ein handgerechtes Mittel, es Oeſterreich ſehr 
ſchwer fühlen zu laſſen, wenn es den politiſchen Plänen des fran⸗ 
zöfiſchen Kaiſers mit Entſchiedenheit entgegentreten wollte. So 
ſehen wir es, aus politiſchen Sympathien und materiellen Grün⸗ 
den abgeneigt, gegen Oſten kriegeriſch aufzutreten, andernſeits 
von der politiſchen Nothwendigkeit gehindert, dem Weſten mit 
einem beſtimmten Nein zu antworten, in einer Politik der Aus⸗ 
flüchte befangen, welche die Verlegenheiten des heutigen Tages 
erträgt, weil der morgende eine Löſung bringen kann. 


Daß Oeſterreich in dieſer an Verlegenheiten fo ungemein rei⸗ 
chen Lage Überhaupt politiſche Reſultate erzielte, iſt lediglich der 
Gewandtheit des Grafen Buol zu verdanken. Das Demon— 
ſtriren koſtete dem Kaiſerſtaate zwar 200 Millionen Gulden und 
50,000 Mann, die während des Sommers in Galizien von ans 
ſteckenden Krankheiten hingerafft wurden, aber der Friede zwi⸗ 
ſchen Rußland und den Weſtmächten war wieder hergeſtellt, ohne 
daß Oeſterreich zum Schwert hatte greifen müffen, und es hielt 
die Donaufürſtentbümer beſetzt, die es freilich eher räumen mußte, 
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als es wünſchen mochte. Zwar war auf den Pariſer Conferen zen 
ſeine Stellung keine ſehr angenehme; Rußland war Virtuos ge⸗ 
nug in der Undankbarkeit, um der guten Dienſte, die Oeſter⸗ 
reich auf den Wiener Conferenzen und vor der Verlegung des 
Kriegsſchauplatzes nach der Krim geleiſtet, nicht mehr eingedenk 
zu ſein, und das letzte Ultimatum, zu deſſen Annahme es die Noth ge⸗ 
drängt, mit feindſeligem Groll zu vergelten. Frankreich zeigte ſich 
kalt gegen Oeſterreich, und von ihm moraliſch unterſtützt, durfte 
Graf Cavour die politiſchen Nöthen Italiens vor die Congreßmächte 
bringen, und die Fortdauer der öſterreichiſchen Herrſchaft auf der 
Halbinſel nicht undeutlich als die Urſache derſelben bezeichnen. 
Selbſt die Oeſterreichs Zukunftsplänen fo verderbliche Union der 
Donaufürftenthümer wäre mit allgemeiner Acclamation durchge⸗ 
ſetzt worden, wenn nicht England, mißtrauiſch über die neue 
Freundſchaft zwiſchen Frankreich und Rußland, ſich auf die an⸗ 
dere Seite geſchlagen hätte. So ſtand Oeſterreich nach den Pa⸗ 
riſer Conferenzen iſolirt, und nur England näherte ſich ihm wie⸗ 
der. Für dieſe Uebelſtände wurde, Oeſterreich aber durch andere 
Vortheile entſchädigt. Es hatte die Weſtmächte gegen Preußen 
als einen unbedingten Anhänger Rußlands mißtrauiſch gemacht, 
hatte es von den Wiener Conferenzen ausgeſchloſſen, und hatte 
ſich daſelbſt als der einzige Vertreter Deutſchlands gerirt. Nie, 
ſelbſt nicht nach der Olmützer Kataſtrophe, ſtand Preußens An⸗ 
ſehen tiefer in Europa, und in Deutſchland vollends war 
es ganz vor Oeſterreich in den Schatten geſunken. Zu greifba- 
ren Erfolgen führte jedoch dieſer Aufſchwung der Stimmung 
für Oeſterreich nicht. Fürſt Schwarzenberg hatte gegen die Pläne 
Preußens noch ſämmtliche deutſche Königreiche in Bewe— 
gung geſetzt, für die Pläne des Grafen Buol rührten ſich in 
Deutſchland nur die ſchreibenden Hände der officiöjen Jour⸗ 
naliſten. \ 

Die mächtige Waffe, welche Oeſterreich in der Eiferfucht der 
deutſchen Mittelſtaaten gegen Preußen beſitzt, weiß Graf Buol 
in dem bald laut, bald ſtill verlaufenden, aber fortwährenden 
Kampfe gegen den nordiſchen Rebenbuhler mit großer Virtuoſi⸗ 
tät zu gebrauchen. Sah er ſich auch getäuſcht, als er ſie in dem 
orientaliſchen Conflict zu Oeſterreichs Stütze verwenden wollte ſo 
unterſtützte ſie ihn um ſo nachdrücklicher, als er den vom Fürſten 
Schwarzenberg ererbten Plan einer Handelseinigung zwiſchen 
dem Zollverein und Oeſterreich durchzuführen, und bereits das 
Terrain zu beſetzen verſuchte, welches ſich Preußen durch jahres 
lange Bemühungen geſchaffen und als Eigenthum zu betrachten 
gelernt hatte. Selbſt die öffentliche Meinung blieb blind gegen 
die Gefahr, den Zwieſpalt zwiſchen den beiden deutſchen Groß⸗ 
mächten auch in den Zollverein zu verſetzen, ihm dadurch ſein 
Lebensprincip zu entziehen und ihn ebenſo entwickelungsunfä⸗ 
hig zu machen, wie den deutſchen Bund, ſie ließ ſich vielmehr 
mit der dem Deutſchen eigenthümlichen Vorliebe für in das Vage 
und Ungeheuerliche gehende politiſche Geſtaltungen für das von 
Oeſterreich angeblich angeſtrebte, ganz Mitteleuropa umfaſſende 
Siebenzig⸗Millionenreich gewinnen, — denn der Deutſche 
ſtrebt nie eifriger nach der Weltherrſchaft, als wenn er im eignen 
Haufe nicht Ordnung halten kann, — und ſprach ſich ſehr be- 
geiſtert für Oeſterreichs Pläne aus. Diesmal blieb jedoch Preu⸗ 
ßen feſt. Es hatte ſeine Stellung durch den Septembervertrag 
mit Hannover verſtärkt, ſtellte den Verbündeten Oeſterreichs im 
Zollverein die Auflöſung des letztern in Ausſicht, nöthigte da⸗ 
durch die Oeſterreichs Beitritt befürwortenden Staaten davon abr 
zuſehen, und gab Oeſterreich nur das Verſprechen, 1860 neue Ver⸗ 
handlungen über Zollerleichterungen anzuknüpfen. Dieſer Vor⸗ 
gang zeigte deutlich, wie ſelbſt die treueſten Verbündeten 
des Wiener Cabinets ihre Neigungen der Macht der Verhält⸗ 
niſſe opfern müſſen, fo wie der Wettkampf zwiſchen den beiden 
Großmächten das Terrain diplomatiſcher Redereien verläßt und 
auf das Gebiet realer Intereſſen verpflanzt wird, und gab Oeſter⸗ 
reich zugleich einen ebenſo deutlichen Fingerzeig über die Gren⸗ 
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zen ſeines Einfluſſes, wie die ſpätere Weigerung der deutſchen 
Staaten, ſeine orientaliſche Politik zu unterſtützen. 

Vielleicht haben die Erfahrungen, welche das Wiener Cabi⸗ 
net bei dieſer Gelegenheit machte, dazu beigetragen, mit der früs 
hern Schwarzenbergiſchen Politik vollſtändig zu brechen. Man 
erkannte die Beſchränktheit ſeiner Mittel, und damit die Noth⸗ 
wendigkeit, das Terrain ſeiner politiſchen Action einzuſchränken. 
Man ſchloß das Concordat ab, und ſchnitt ſich dadurch jede Mög⸗ 
lichkeit ab, in Deutſchland zur Hegemonie zu gelangen, indem man 
mit dieſem Schritte die Unverträglichkeit des öſterreichiſchen Staats⸗ 
princips mit dem deutſchen Geiſte deutlicher als je vorher formulirte: 
man gewann aber damit im eigenen Lande an der durch die Ausſicht 
auf Alleinherrſchaft geſchmeichelten katholiſchen Kirche einen Kitt, 
der die widerſtrebenden Nationalitäten zuſammenzuhalten ver⸗ 
ſprach, und in Italien einen Bundesgenoſſen gegen die ehrgei⸗ 
zigen Pläne Sardiniens. Anſtatt europäiſche Cultur nach dem 
Orient zu tragen, wird man ſich wohl wieder mit der, weniger 
beſtechenden, aber reelle Erfolge verſprechenden Rolle begnügen, ſich 
Rußlands Einfluß an der Donau nicht über den Kopf wachſen zu 
laſſen, und nur in Deutſchland iſt die frühere Eintracht zwiſchen den 
beiden Großſtaaten nicht wiederhergeſtellt. Hier herrſcht das Ber 
ſtreben vor, die Competenz des Bundestages zu erweitern, um im 
Bündniß mit den Mittelſtaaten durch eine feſte Majorität Preu⸗ 
ßens Einfluß zu beſchränken, und das politiſche Terrain, das 
man nicht ſelbſt beſetzen kann, dem norddeutſchen Rivalen ſo un⸗ 
bequem als möglich zu machen und wenigſtens am Bauen zu 
hindern, wo man nicht ſelbſt bauen kann. In dieſer Taktik hat 
es Graf Buol zu hoher Meiſterſchaft gebracht. 

Der Graf iſt ſeit 1834 mit Karoline, gebornen Prinzeffin 
von Iſenburg Birſtein vermählt, aus welcher Ehe zwei Töchter 
entſproſſen ſind. Von ſeinen drei Schweſtern iſt die jüngſte, So⸗ 
phie, mit dem ruſſ. Geheimerath und frühern Geſandten zu 
Wien, Freiherrn Peter von Mayendorff, vermählt. (8. 


Sir John Bowring. 


Der engliſche Statthalter von Hongkong und Generalbevoll— 
mächtigte für China hat ſich die Laufbahn zu ſeinen Ehren ſelbſt 
geebnet. Am 17. October 1792 in Exeter geboren, erhielt er 
eine kaufmänniſche Erziehung, da er dazu beſtimmt war, dereinſt 
das Wollgeſchäft ſeines Vaters zu übernehmen. Dieſe Bildung 
zum Geſchäftsmann und die wirkliche Uebernahme der Handlung 
haben ihn in den Stand geſetzt, vortreffliche Berichte über die 
Verkehrs⸗ und Handelsverhältniſſe fremder Staaten zu veröffent⸗ 
lichen. Als er 1825 ſein Wollgeſchäft anderen Händen übergab, 
war er bereits ein Sprachkenner ſeltener Art. Durch Privatleh⸗ 
rer und zum Theil durch Reiſen hatte er ſich mit den verſchie⸗ 
denſten Sprachgruppen bekannt gemacht und ſprach die ſkandina⸗ 
viſchen Idiome, das Deutſche nebſt allen alten und neuen ger⸗ 
maniſchen Mundarten, das Spaniſche, Franzöſiſche, Italieniſche 
und Portugieſiſche, das Ruſſiſche, Serbiſche, Polniſche, Böhmi⸗ 
ſche, Bulgariſche, Slowakiſche und Illyriſche, das Eſthniſche, 
Lettiſche, Finniſche und Ungariſche. Seine Reiſen machte er 
als Kaufmann, Ethnograph, gelehrter Sammler und Dichter. 
Die ſchönen Beſtrebungen, zu dem älteſten Born aller Dichtung, 
zu dem Volksliede, hinabzuſteigen, erregten früh ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Die engliſche Litteratur befigt von ihm Ueberſetzungen 
der Volkslieder von dreizehn Völkern. Durch ſeine Handelsbe— 
richte erntete er auf einem andern Felde Ruhm. Der erſte, der 
im Druck erſchien, bezieht ſich auf die Schweiz, der zweite auf 
den Zollverein (1840), und es folgten noch andere über Frank⸗ 
reich, Italien, Syrien und Aegypten. Auch war er mehrere 
Jahre lang Redacteur des von der Bentham'ſchen Schule, den 
ſogenannten philoſophiſchen Radicalen, gegründeten „Weſtminſter 
Reviews“. 


1858 — Europa — 35. 


1140 


— 7 — — — 


Bowring war bereits mit dem Miniſterium in Verbindung 
und wurde auch von ſpäteren Verwaltungen als Agent verwen⸗ 
det. Seine erſte Sendung fand in einem Gefängniſſe ihren Aus⸗ 
gangspunkt. Im Herbſt von 1822 verhaftete man ihn in Bous 
logne als angebliches Mitglied einer revolutionären Propaganda. 
In England will man wiſſen, daß die franzöſiſche Polizei des⸗ 
halb Hand an ihn gelegt habe, um ſich in den Beſitz gewiſſer für 
die ſpaniſchen Cortes beſtimmten Depeſchen zu ſetzen. Er ſah 
Frankreich wieder, als er im Auftrage der Londoner Bürgers 
ſchaft den Pariſern zur Vertreibung der Bourbons älterer Linie 
Glück wünſchte. 

Mit Bentham bis zu deſſen Tode (1832) in vertrauten 
Umgange, gab er 1835 die national⸗ökonomiſchen Schriften ſei⸗ 
nes Freundes heraus. Der Bund der Whigs mit O'Connell, 
der die Partei ſtürzte, brachte auch ihn um ſeinen Sitz im Par⸗ 
lament. Den großen Kampf gegen die Korngeſetze half er auf 
den Bänken des Unterhauſes ausfechten. Daß er ſich Cobden 
und der Mancheſter- Schule anſchloß, verſteht ſich von ſelbſt. 
Dieſe parlamentariſchen Schlachten und die Erſchütterungen des 
Jahres 1847 ließen ihn gegen ſeine Gewohnheit lange in der 
Heimath verweilen. Eine um ſo längere Wanderung geſtattete 
er ſich, als er 1849 ſeiner alten Reiſeluſt wieder Raum gab. 
Er beſuchte nun China (1849 — 1852) und unternahm 1855 
feine berühmte Geſandtſchaftsreiſe nach Siam, durch die aber: 
mals ein oſtaſiatiſches Land dem europäiſchen Verkehr geöffnet 
worden iſt. Als Statthalter von Hongkong (ſeit 1853) war er 
zugleich mit der Wahrnehmung der engliſchen Intereſſen in China 
betraut. Unter feiner Amtsführung begannen die Streitigkeiten, 
welche ſoeben eine vereinigte franzöſiſch⸗engliſche Flotte in den 
Golf von Petſcheli geführt haben. 14.) 


Don Juan Prim, Graf v. Reus. 6 

Einem tapfern Officier des Unabhängigkeitskrieges, der bei 
Ferdinand VII. in Ungnade gefallen war, wurde Prim im Jahre 
1814 in einem kleinen Dorfe Cataloniens geboren. Er hatte 
ſich der Rechtswiſſenſchaft gewidmet, verließ aber ſeine Studien, 
als Zumalacarregui die Basken zum Kampfe für Don Carlos 
und ihre Privilegien aufrief, um unter der Fahne der unſchul⸗ 
digen Iſabella zu fechten. Er trat als gemeiner Soldat ein und 
verdiente ſich einen Grad nach dem andern auf dem Schlacht- 
felde. Er war in Märſchen und Ueberfällen raſtlos, und feine 
Tapferkeit zeigte ſich in ſolchem Glanze, daß man ihn allgemein 
den Cid von Catalonien nannte. Als der Tod des gefürchteten 
Espana dem Kampfe in Catalonien ein Ende machte, war Prim 
General. Während des Krieges war das Heer in den Parteiha⸗ 
der hineingezogen worden, und Prim hatte ſich für die Progreſ— 
ſiſten entſchieden. Mit dem am weiteſten links ſtehenden Bruch⸗ 
theil derſelben verſchwor er ſich gegen Espartero, der nach dem 
Thron ſtreben ſollte. Die Moderados ſchloſſen ſich an, und den 
gemeinſchaftlichen Anſtrengungen der beiden Parteien gelang die 
Vertreibung des Regenten. Prim hatte den Verbündeten große 
Dienſte geleiſtet und wurde bald darauf ihr Retter. Der Auf⸗ 
ſtand, den Amettler 1843 in Reus erregte, hatte bereits einen 
großen Theil von Catalonien überzogen, und es war auch ſchon 
die unheilverkündende Erſcheinung hervorgetreten, daß die Ges 
nerale und Statthalter der Provinzen unthätig zuſahen, um es 
mit der aufgeſtandenen Partei nicht zu verderben. Da eilte Prim 
nach Barcelona, zwang dem General Acaoz Truppen ab und bes 
endete den Aufſtand durch drei Siege. Dies Alles hinderte die 
Moderados nicht, ihn zugleich mit ſeiner Partei zur Seite zu 
ſchieben. Seine Oppoſition gegen die einſeitige Ausbeutung eines 
gemeinſchaftlichen Sieges war die loyalſte, und doch wurde er 
wegen eines Mordanſchlags auf Narvaez verhaftet. War die 
Anklage die frivolſte, die ſich denken läßt, ſo wurde der Proceß 
mit Vernachläſſigung aller für ein eigentliches richterliches Ver⸗ 
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fahren geltenden Normen geführt. Die Zeugenausſagen wurden 
verſtümmelt zu Protocoll genommen, die Vertheidiger erhielten 
zur Durchſicht der Acten und zu allen ſonſtigen Vorbereitungen 
anderthalb Stunden bewilligt, und das Schlußverfahren war 
ein tumultuariſches. Man verurtheilte ihn zu ſechsjähriger Fe⸗ 
ſtungshaft, aber die Königin begnadigte ihn auf die Fürbitte 
ſeiner betagten Mutter, und nicht lange, ſo ſchlug die Stimmung 
bei Hofe ſo zu ſeinen Gunſten um, daß er mehrfach in wichtigen 
Stellen verwendet wurde. 1848 war er Generalſtatthalter von 
Portorico und führte mehrere heilſame Reformen aus. In 
den nächſten Jahren wirkte er, ohne Anſtellung im Heere, 
als Abgeordneter, machte einige Reiſen ins Ausland und ver⸗ 
ſuchte ſich mit Glück als Schriftſteller. Der erſten Phaſe des 
türkiſch⸗ruſſiſchen Krieges, dem Kampfe an der Donau, wohnte 
er als Freiwilliger bei, wurde jedoch von ſeiner Regierung bald 
abberufen. An den letzten politiſchen Beſtrebungen nahm er nicht 
den hervorragenden Antheil, den ſeine Partei von ihm forderte. 
1857 wurde er abermals verhaftet — dieſes Mal wegen un⸗ 
ehrerbietiger Aeußerungen gegen die Regierung — verurtheilt 
und begnadigt. (15.) 


Emil de Girardin. 


Im politifchen Leben des Tages giebt es eine Hauptregel, 
deren Nichtbefolgung nicht blos Einzelne, ſondern ſelbſt ganze 
Parteien, unter andern die franzöſiſchen Legitimiſten, um An⸗ 
ſehen und Macht gebracht hat. Sie heißt: halte dich unter allen 
Umftänden im Vordergrunde der Bühne, damit du den Men- 
ſchen keinen Augenblick aus den Augen kommeſt. Wer dieſe Re⸗ 
gel beobachtet, der kann, falls er ein Deutſcher iſt, Ungeſchicklich⸗ 
keiten in Menge begehen, oder, wenn er ein Franzoſe iſt, Schmutz⸗ 
flecken auf ſich laden, und er wird dennoch, ſollte man ihn zus 
weilen auch fortſtoßen wollen, ſeinen Platz in der Oeffentlichkeit 
behaupten. Geachtet oder nicht, er wird beachtet werden. Dieſe Be⸗ 
trachtungen flößt uns der Mann ein, deſſen Leben und Er⸗ 
folge uns die litterariſche Corruption in Frankreich veranſchau⸗ 
lichen. 

Emil v. Girardin führt ſeinen Namen nach eigner Wahl. 
Er will 1802 geboren ſein, nicht in Frankreich, ſondern 
irgendwo im Auslande. Seine Mutter war, wie er öffentlich vor 
Gericht geſagt hat, eine verheirathete Frau und ließ ihn heim⸗ 
lich erziehen, weil ſie Grund hatte, die Exiſtenz dieſes Spröß⸗ 
lings vor ihrem Mann geheim zu halten, ſein Vater ſoll der Ge⸗ 
nerallieutenant und Hofjägermeiſter Karls X., Alexander v. Gi⸗ 
rardin, fein, der übrigens, ebenfalls öffentlich vor Gericht, gegen 
dieſe Ehre proteſtirt hat. Erzogen wurde der Sohn mit Hülfe 
einer kleinen Summe, die ſeine Mutter für ihn hinterlegt hatte. 
Als das Geld verausgabt war, machte er die erſte ſeiner Spe⸗ 
culationen. Er zog feinen angeblichen Vater vor Gericht, und 
wie er berechnet hatte, machte der Scandal, einen der erſten 
Höflinge eines nicht beliebten Königs doppelt blosgeſtellt zu 
ſehen, ſeinen Namen bekannt und verſchaffte der kleinen ſchön⸗ 
geiſtigen Zeitſchrift, die er herausgab, Abnehmer. Er hatte nun 
das Glück, die Liebe einer jungen Dichterin zu erwerben, die als 
Mädchen oft neben Beranger geſtellt wurde, und als ſie ſtarb, den 
Ruf mit ins Grab nahm, das reinſte Beiſpiel franzöfiſcher Weib⸗ 
lichkeit dargeſtellt zu haben. Delphine Gay wurde ſeine Gattin 
und hob ihn in der Geſellſchaft, wie ſie auf ſeinen Styl den 
merklichſten Einfluß übte. ö 

Die Julirevolution öffnete dem talentvollen und geiftreichen 
Manne verſchiedene Bahnen. Er wählte die, welche durch Schmutz 
zum Reichthum führte. Er verpflichtete fich die Regierung, um 
bei ſeinen Speculationen eine nachſichtige zuchtpolizeiliche Beur⸗ 
theilung zu erlangen. Er war es, der den Plan wohlfeiler Zei⸗ 
tungen entwarf, und mit ſeiner „Preſſe“ das Monopol der gro⸗ 
hen Tagesblätter brach, indem er das commercielle anſtatt des 
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politiſchen Intereſſes der Redaction als Princip unterlegte. Richt 
der Leitartikel war ihm die Hauptſache, ſondern die Chronik der 
Tagesereigniſſe, und anſtatt die aus Mordgeſchichten und Dieb⸗ 
ſtählen zuſammengeſetzten lithographirten faits de Paris zu ge⸗ 
ben, wie die anderen Zeitungen, verzeichnete er in ſeinen Spal⸗ 


ten gewiſſenhaft jede Beförderung in der Armee, in der Marine oder 


im Staatsdienſt, jede neue Entdeckung in allen Zweigen menſch⸗ 
licher Wiſſenſchaft, und machte es ſich zum Princip, nichts un⸗ 
berichtet zu laſſen, was das Intereſſe des Publicums für den 
Tag erregen konnte. Er erfand das Romanfeuilleton, und bot 
damit dem krankhaften Appetit des Publicums ein neues Reiz⸗ 
mittel, er lehrte endlich den Franzoſen den Gebrauch der Zei⸗ 
tungsannoncen, und gab Anlaß zu der Gründung der Compag⸗ 
nie Duveyrier, die einen Theil ſeines Blattes für 100,000 Fes. 
jährlich für Annoncen foͤrmlich in Pacht nahm. Der mercantili⸗ 
ſche Erfolg feiner Speculation war glänzend; bereits nach Ab: 
lauf des erſten Jahres hatte die Preſſe 15,000 Abonnenten, 
und nach zehn Jahren ihres Beſtehens warf fie ein Jahresein⸗ 
kommen von 200,000 Fes. ab. Politiſche Farbe hatte das Blatt 
gar nicht, und der herausfordernde Angriff auf Armand Carrel, den 
Redacteur des republicaniſchen Nationals, der zu dem unglücklichen 
Duell führte, in welchem einer der reinſten Patrioten Frankreichs 
von der Hand eines geſinnungsloſen Abenteurers fiel, ward we⸗ 
niger durch politiſchen Parteihaß oder perſönlichen Groll, als 
durch das Bedürfniß erzeugt, durch Scandal Aufſehen zu er⸗ 
regen, und damit die Zeitung zu heben. Doch hatte der Vorfall 
inſofern Einfluß auch auf Girardins politiſche Stellung, als der 
unbedingte Bruch mit der Oppofitionspartei ihn der Selbſter⸗ 
haltung wegen ganz auf die miniſterielle Seite drängte, von der 
er bisher gelegentlich abgefallen war, um den Werth feiner Un⸗ 
terſtützung fühlbarer zu machen. Er brauchte auch in anderer 
Weiſe den Schutz des Miniſteriums. 

Seine Speculationen brachten ihn nämlich mehrfach in Be⸗ 
rührung mit dem Zuchtpolizeigericht, das erſte Mal bei der Grüͤn⸗ 
dung einergeitſchrift (Musée de familles) auf Actien, welche 18% 
Dividende ergaben. Nachdem dieſer Ertrag bis 1836 ausgezahlt 
worden war, hörten die Dividenden ganz auf. Die Actieninhaber 
unterſuchten die Sache, und es ergab ſich, daß jene Dividenden nicht 
von einem Gewinn, der nie ſtattgefunden hatte, ſondern von den 
eingelegten Capitalien bezahlt worden ſeien. Einer der Betrogenen 
konnte ſeinen Verluſt nicht verſchmerzen und zog Girardin vor Ge⸗ 
richt. Es wurde klar bewieſen, daß er mit einigen Helfershelfern von 
dem Schaden der übrigen einen großen Gewinn gehabt habe, 
und daß er, um die Actieninhaber bis zu dem Augenblicke, wo 
ihr Geld dahin war, in gutem Glauben zu erhalten, einen fal⸗ 
ſchen Rechenſchaftsbericht veröffentlicht habe. Dennoch wurde er 
freigefprochen, indeſſen mit dem Zuſatze, das Gericht halte es für 
ſeine Pflicht, eine Handlungsweiſe wie die ſeine ſtreng zu tadeln. 
Seine zweite Speculation war in größerem Maßſtabe angelegt. 
Wieder bildete er eine Actiengeſellſchaft, dieſes Mal zur Ausbeu⸗ 
tung der Steinkohlengruben von St. Berain. Man fand den 
Werth der Gruben mit 3 ½ Millionen Francs etwas hoch ange⸗ 
ſchlagen, allein Girardin war in ſeiner „Preſſe“ in Beweiſen für 
einen weit höheren Werth unerſchöpflich, und die Actien wurden 
bis auf wenige genommen. Mit 100,000 Francs wären die 
Werke ſchon zu hoch bezahlt geweſen. Girardin war klug genug 
geweſen, ſeine Perſon hinter zwei Geſchäftsmänner zu verſtecken. 
Während ſeine beiden Mitangeklagten verurtheilt wurden, ging er 
frei aus. Der Ausſpruch des Gerichts, das Unternehmen ſei eine 
moraliſche Nichtswüͤͤrdigkeit, traf auch ihn. 

Girardin war auch Abgeordneter, indem er das kleine Städt⸗ 
chen Bourganeuf vertrat. Die Regierung verfügte über einen 
Theil der dortigen Wähler, und viele Stimmen erkaufte Girar⸗ 
din mit Geld. Es verging keine Wahl, ohne daß er an ſeine Ge⸗ 
ſchäftsweiſe erinnert und öffentlich beſchimpft wurde. Einmal 
trat ein Rath des Caſſationshofes für Frankreich, Voyfin de 


1143 


— 


Gartems, als Gegencandidat auf, „nicht aus politiſchem Ehrgeiz, 
ſondern weil es eine Schande ſein würde, wenn ein Mann wie 
Girardin die kleinſte franzöſiſche Ortſchaft vertreten dürfe.“ 
Ein anderes Mal gaben die unabhängigen Wähler, um Girardin 
einen Maßſtab ihrer Würdigung ſeiner Talente zu liefern, dem 
ehemaligen Galeerenſklaven und Polizeiſpion Vidocg ihre Stim— 
men. Einmal ſtieß die zweite Kammer Girardin aus, jedoch 
nicht wegen feiner Wahlbeſtechungen, ſondern weil er aus Un⸗ 
bekanntſchaft mit feinem Geburtsort feine Eigenſchaft als Fran- 
zoſe nicht nachweiſen konnte. Im nächſten Jahre kam er wieder 
und wurde von nun an geduldet. 

In der Blüthe der Scandalproceffe ließ ſich erwarten, daß 
auch gegen Girardin eine oder mehrere Anſchuldigungen vorkom⸗ 
men würden. Um ſo größer war das Staunen, als er ſelbſt den 
Ankläger machte und mit tugendhafter Entrüftung einige Schar 
chergeſchäfte und Beſtechungen enthüllte. Die Regierung hatte 
ihn vernachläſſigt, und er wollte ihr zeigen, daß er ein gefähr— 
licher Mann ſei. Er trieb es ſo weit, daß man ihn als Verleum⸗ 
der dem Pairsgerichtshof übergab. Der Proceß nahm eine ein⸗ 
zige Sitzung (22. Juni 1847) in Anſpruch und endete mit einer 
Freiſprechung. 5 

Während der Februartage war Girardin ſehr rührig und 
drängte ſich in der allgemeinen Rathloſigkeit in die Tuilerien, 
und empfing aus Ludwig Philipps Händen die Abdankungsur⸗ 
kunde. Etwa ein Jahr ſpäter verſammelten ſich die Republicaner, 
jetzt die Herren der Situation, zu einer Todtenfeier an Armand 
Carrels Grabe. Plötzlich ſtand Girardin unter ihnen. Mit flie⸗ 
ßenden Thränen ſprach er fo ſchön von dem Todten, von Frank- 
reich, von der Republik, daß Alles ihn umarmte. Als die Komö⸗ 
die ausgeſpielt war, ſpitzte er ſeine Feder zu den ſchonungsloſeſten 
Angriffen auf die Freunde Carrels, und bald darauf ging er im 
Elyſéee als Vertrauter aus und ein. Nach dem 2. December nahm 
er eine oppoſitionelle Haltung an, mit der er ſeine perſönlichen 
Intereſſen wie immer vortrefflich zu verbinden wußte. Eine Zeit⸗ 
lang zog er ſich aus der Preſſe zurück. In dieſem Augenblicke 
ſchreibt er für den Prinzen Napoleon in der Abſicht, ihn als den 

Vertreter des franzöſiſchen Liberalismus darzuſtellen. (16.) 


Auguſt Böckh. 

Der gefeierte Veteran der deutſchen Philologie iſt am 14. 
November 1784 zu Karlsruhe, wo ſein Vater Rechnungsrath 
war, geboren. Nach der Vorbildung auf dem Gymnaſium dort, 
bezog er 1803 die Univerfität Halle, um Theologie, bald aber, 
durch F. A. Wolfs großes Beiſpiel bewogen, um Philologie zu 
ſtudieren. Im Jahre 1806 ging er nach Berlin, wo er Mitglied 
des pädagogiſchen Seminars wurde, von wo er ſich aber nicht 
lange danach der inzwiſchen ausgebrochenen Kriegsunruhen we— 
gen nach Baden zurückwandte. In Heidelberg übernahm er 1807 
eine außerordentliche Profeſſur an der Univerfität, und ungefähr 
ein Jahr ſpäter begann er ſeine ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit da⸗ 
ſelbſt mit dem Werke: Graecae tragoediae prineipum, Aeschyli, 
Sophoclis, Euripidis, num ea quae supersunt et genuina 
et omnia sint, welches ihm neben feinen Erfolgen als Docent 
ſchnell einen ſolchen Ruf erwarb, daß man ihn 1809 einlud nach 
Königsberg zu kommen. Er lehnte jedoch ab und ward dafür in 
Heidelberg ordentlicher Profeſſor. In demſelben Jahre ſchrieb 
er die Abhandlung „über die Versmaße des Pindar“, und im 
folgenden mehrere Schriften über Plato, z. B. die Ausgabe der 
„Dialogi IV“ Simons des Sokratikers. 1811 berief ihn das 
preußiſche Miniſterium, aufmerkſam gemacht durch den immer 
mehr wachſenden Ruhm des jungen Gelehrten, als Profeſſor der 
Beredſamkeit und alten Litteratur nach Berlin, woſelbſt der 
74jährige Greis noch jetzt in ungeſchwächter Kraft wirkt, 1830 
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zum Geheimen Rath ernannt, und mit Orden und Ehren ges 
ſchmückt. — Als die fünf hervorragendſten Werke Böckb's find 
zu nennen: die Ausgabe des „Pindar“ (3 Bde. Leipz. 1811 — 
21) mit neuer Anordnung der Pindariſchen Versmaße und mit 
Unterſuchungen über die Muſik der Griechen; „die Staatshaus⸗ 
haltung der Athener“ (2 Bde. Berl. 1817), ein aus den gründe 
lichſten Forſchungen hervorgegangenes Meiſterwerk, welches den 
wichtigen Stoff zum erſten Mal wiſſenſchaftlich erörterte und die 
ſpäteren Studien Wilh. Wachsmuths, Karl Friedr. Herrmanns 
u. A. eigentlich erſt möglich machte; die „Metrologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen über Gewichte, Münzfüße und Maße des Alter⸗ 
thums in ihrem Zuſammenhange“ (Berl. 1838); die „Urkunden 
über das Seeweſen des attiſchen Staates“ (ebend. 1840), und 
endlich das umfaſſende und in alle Gebiete der Philologie ein» 
ſchlagende „Corpus inscriptionum Graecarum“ (von 1824 an), 
welches er im Auftrage der Berliner Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten herausgiebt. Höchſt beachtenswerth ſind aber auch Böckh's 
kleinere Schriften, wie die „Entwickelung der Lehren des Py⸗ 
thagoräers Philolaus“ (Berl. 1819), die Unterſuchung „über 
Manetho und die Hundsſternperiode“, die Ausgabe der „Antis 
gone“ (ebend. 1843) u. a. m. Als Mitglied der Akademie und 
als Secretär der philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Claſſe hat er auch in 
deren „Denkſchriften“ verſchiedene Abhandlungen veröffentlicht, 
z. B. 1825 eine, über die kritiſche Behandlung der Pindariſchen Ge⸗ 
dichte“, und 1835 eine über Leibnitz und die deutſchen Akademien“. 
Ferner iſt er an der Herausgabe von Friedrichs des Großen 
Werken betheiligt, und endlich ſchrieb er als ſtehender Program⸗ 
matiſt der Berliner Univerfität, der zweimal jährlich eine Vorrede 
zum Lectionskatalog zu fertigen hat, eine ganze Reihe kleinerer 
Aufſätze philologiſchen Inhalts, ſowie er denn auch als Profeſſor 
der Beredſamkeit, dem es obliegt, die öffentlichen Reden im Na⸗ 
men der Univerſität zu halten, ſehr oft und zwar ſtets in aus⸗ 
gezeichneter Weiſe dieſer Verpflichtung nachgekommen iſt Noch 
bevorſtehend iſt eine Sammlung ſeiner Reden, von denen wir 
als beſonders merkwürdig und trefflich nur die im Herbſt 1850 
zur Eröffnung der Philologenverſammlung zu Berlin gehaltene 
hervorheben, in welcher er, wie ſchon früher in der Vorrede zum 
„corpus inscriptionum“, feine Auffaſſung der Philologie und 
des Alterthums klar dargelegt hat. 

Böckh wirkt im Sinne ſeines Lehrers F. A. Wolf und ſetzt 
deſſen Werk fort, inſofern er mehr, als irgend ein anderer der 
mitlebenden Fachgenoſſen, die antike Sprachwiſſenſchaft mit der 
Geſchichte zu verknüpfen und die geſammte Philologie als ein 
Ganzes mit organiſch unter einander in Zuſammenhang ſtehen⸗ 
den Theilen darzuſtellen ſtrebt. Seine Anſichten blieben eine 
Zeitlang nicht ohne beftige Gegner, und es ſchied ſich damals 
die Schaar unſerer Philologen geradezu in zwei feindliche Heer⸗ 
lager, deren eines eben Böckh, das andere Gottfried Herr⸗ 
mann in Leipzig befehligte. Man darf ſagen, daß der Sieg ſich 
endlich auf Jenes Seite geneigt habe. Herrmann in Leipzig hielt 
feſt an der Bedeutung des Begriffs der Philologie als Wortlehre; 
Böckh in Berlin dehnte die Philologie aus auf den ganzen In⸗ 
halt der Alterthumskenntniß; ſeine Vorleſungen über Demoſthe⸗ 
nes z. B. lieferten auch eine eingehende und begeiſterte Kri⸗ 
tik der Politik dieſes Staatsredners. Im Streit über ein⸗ 
zelne Stellen und deren Erläuterung beſiegt wohl Herrmann ſei⸗ 
nen Gegner; im Ganzen und Großen und in der Auffaſſung 
feiner geſammten Wiſſenſchaft überflügelt ihn Böckh bei weis 
tem. Böckhs Ruf erſtreckt ſich jetzt weit über Deutſchland bin⸗ 
aus; faſt alle Akademien der Welt haben ihn nach und nach 
unter ihre Mitglieder aufgenommen. Neben Alexander v. Hum⸗ 
boldt glänzt Auguſt Böckh in Berlin zugleich als ein freifinniger 
Mann, der gleich Jenem auch in der Nähe des Thrones ſeine 
Gefſinnung vertritt und geltend macht. 22 
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Bilder aus dem Jenaiſchen Studentenleben. 


Erſter Artikel. 


Die letzten Tage waren Zeugen eines Feſtes, das ſelbſt in 
dem univerfitätenreichen Deutſchland zu den ſeltenen gehört, 
Zeugen der dreihundertjährigen Stiftungsfeter einer Hochſchule, der 
erſten rein proteſtantiſchen, die nach der Reformation gegründet 
worden, und derjenigen, die in Deutſchlands trübſter Zeit ein 
leuchtender Mittelpunkt ſeines geiſtigen Lebens blieb, und in 
der ſpätern Epoche des nationalen Auſſchwungs die erſte Rolle 
ſpielte. So reicher und ſchöner Erinnerungen würdig war die 
Feier, zu der dankbare ehemalige Schüler der Hochſchule nicht 
blos aus allen deutſchen Landen, ſondern auch aus der Fremde 
und aus anderen Welttheilen herbeigeeilt waren. Jetzt iſt des 
Feſtes Freude verrauſcht, die Gäſte find heimgezogen, und 
von dem Jubel iſt nur noch die Erinnerung übrig, das Ein⸗ 
zige, was ſelbſt das erhebendſte Feſt hinterläßt. Einen dauern⸗ 
deren Gewinn hat die Litteratur aus dem Feſte gezogen, denn 
unter den zahlreichen Schriften, die es veranlaßt hat, iſt we⸗ 
nigſtens eine, welche nicht das gewöhnliche Schickſal der Ge⸗ 
legenheitsſchriften theilen wird. Es iſt dies die „Geſchichte des 
Jenaiſchen Studentenlebens von der Gründung der Univerfität 
bis zur Gegenwart, von Dr. Richard und Dr. Robert Keil“ (Leipzig. 
Brockhaus). Liebe zu dem gewählten Stoffe, Fleiß in der Samm⸗ 
lung und Geſchmack in der Auswahl der mannichfaltigen Materia⸗ 
lien, überſichtliche Anordnung und geſchickte Verarbeitung find dem 
Werke nachzurühmen, welches ſich zur Aufgabe geſtellt hat, eine 
der wichtigſten Seiten des deutſchen Culturlebens darzuſtellen, 
eine Seite, die viel weniger bekannt iſt, als ſie es zu ſein 
verdient. Um ſo lieber benutzen wir die Gelegenheit, die uns 
das Werk bietet, um durch feine Hülfe eine Anſchauung von 
dem Leben und Treiben auf deutſchen Univerſitäten in feinen 
verſchiedenen Wandelungen von der Reformation bis jetzt zu 
gewinnen. 

Die Untverfität Jena verdankt dem Zwieſpalte zwiſchen den 
beiden Linien des ſächſiſchen Hauſes ihre Entſtehung. Nach 
der unglücklichen Schlacht bei Mühlberg an der Elbe (den 
24. April 1547) verlor Kurfürſt Johann Friedrich der Groß⸗ 
müthige von Sachſen nicht nur feine Kurwüͤrde, ſondern auch 
feine Staaten, und nur eine Anzahl thüringifcher Städte, Aem⸗ 


ter und Schlöſſer wurden vom Herzog Moritz, dem für ſeinen 
Abfall die ſächfiſche Kurwürde zufiel, den Söhnen des 
Beraubten zugewieſen. Auch das berühmte Wittenberg, dieſe 
Hauptſtütze des Proteſtantismus, war in die Hände der Sie 
ger gefallen; allein der beharrliche und unerſchrockene Johann 
Friedrich dachte unabläſſig darauf, an die Stelle der verlore⸗ 
nen Lehranſtalt, einen neuen geiſtigen Waffenplatz für das ge⸗ 
reinigte Evangelium zu ſchaffen. Die Religionsirrungen ließen 
jedoch nicht hoffen, daß der Kaiſer Karl V. das Privilegium 
zur Gründung einer Univerfität ertheilen würde, weshalb fich 
der gefangene Kurfürſt, ohne fein Ziel aus dem Auge zu ver 
lieren, auf Errichtung eines „academifchen Gymnaſiums“, einer 
höheren Lehranſtalt, beſchränkte und dazu das Paullinerkloſter 
in dem romantiſch gelegenen Jena erwählte. Der allzu ängſt⸗ 
liche Melanchthon, welcher wegen der obwaltenden Religions- 
ſtreitigkeiten von Wittenberg nach Weimar geflüchtet war und 
den Kurfürſten um „eine Stelle an einer geringen Schule“ in 
ſeinen Staaten gebeten hatte, wurde ſofort als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie und Philoſophie an die junge Anſtalt 
berufen, weigerte ſich jedoch, das Amt anzunehmen, da er das 
Erneſtiniſche Haus unter den jetzigen Verhältniſſen für zu un⸗ 
vermögend hielt, um die Mittel für das academiſche Gymnafium 
aufzubringen. Dagegen glückte es, den Dr. Victorin Strigel, 
einen jungen, tüchtigen Theologen aus Luthers und Melanch⸗ 
thons Schule, von Erfurt nach Jena zu berufen, während der 
berühmte Philolog und von Karl V. als Dichter gekrönte 
Lehrer der claſſiſchen Litteratur zu Wittenberg, Johann Sti⸗ 
gel, die Profeſſur der Beredſamkeit und Dichtkunſt annahm. 
Beide Männer kamen alsbald mit einer Anzahl Studenten von 
Wittenberg und Erfurt in Jena an und eröffneten am 20. 
März 1548 im dortigen Paulinerkloſter ihre Vorleſungen. Die 
Zahl der Studierenden wuchs mehr und mehr; aber ſchon in 
den erſten Zeiten mehrten ſich auch die Klagen der Bürger 
über muthwillige Streiche, Kränkungen und Raufereien von 
Seiten der Studenten, und nur die Drohung, im Fall ferner 
andauernder Mißhelligkeiten die Academie an einen anderen 
Ort zu verlegen, konnte die ſtörriſchen nn „ welche den 
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tumultuirenden Studenten Wohnungen in ihren Häuſern zu 
geben verweigerten, zur Beſeitigung der Differenzen auf einige 
Zeit bewegen. Als endlich in Folge des am 2. Auguſt 1552 
zu Paſſau geſchloſſenen Vertrags, „jener Grundfeſte evangeli⸗ 
ſcher Religionsfreiheit“, Johann Friedrich vom Kaiſer wieder 
in ſeine Staaten eingeſetzt worden war, — nur die Kurwürde 
war dem Herzog Moritz verblieben, — beehrte er auch ſeine 
neuerrichtete Academie zu Jena mit feinem Beſuche und wurde 
daſelbſt mit hohen Ehren und lautem Frohlocken empfangen. Ein 
Trupp bewehrter Bürger eröffnete den Zug, welcher unter dem 
Geläute aller Glocken ſich vorwärts bewegte; in dem darauf⸗ 
folgenden Wagen des Kurfürſten befand ſich Johann Friedrich, 
ihm zur Seite ſein älteſter Sohn, Johann Friedrich der Mitt⸗ 
lere, und Lukas Cranach, der hochberühmte deutſche Maler, 
welcher, als faſt alle Anhänger den Kurfürſten im Ungluͤck 
verlaſſen hatten, an ſeinem alten Herrn und der proteſtanti⸗ 
ſchen Lehre treu feſthaltend, lieber ſich losgeriſſen hatte von 
ſeinem zweiten Vaterlande Sachſen, wo er länger als ein hal⸗ 
bes Jahrhundert gelebt, und faſt ſchon ein achtzigjähri⸗ 
ger Greis, ſeinem unglücklichen Fürſten in die harte Gefangen⸗ 
ſchaft gefolgt war. Vor dem Fürſtenkeller, in welchem So: 
hann Friedrich der Großmüthige ſein Abſteigequartier nahm, 
hatten ſich die Geiſtlichkeit und die Lehrer mit ſämmtlichen 
Schulkindern aufgeſtellt, welche letztere nach der Chronik „mei⸗ 
ſtentheils Rautenkränze auf dem Haupte und die Haare zu 
Felde geſchlagen hatten.“ Eine zahlloſe Volksmenge empfing 
den Kurfürften. Vorzüglich aber lenkten die Profeſſoren der 
neuen Schule und die Studierenden, welche, unter ihnen auch 
acht junge Grafen, in langen wohlgeordneten Reihen vor dem 
Quartier des Kurfürſten ſich aufgeſtellt hatten, deſſen Augen⸗ 
merk auf ſich. Mit beſonderem Wohlgefallen blickte er auf 
die zahlreiche Schaar der jugendlich kräſtigen Junger der 
Wiſſenſchaft, welche ja ihm allein die an dieſem Ort ihnen 
gewährte Stätte verdankten, und lächelnd äußerte er, als ſein 
Wagen durch die Reihen der neuen Academiker hinfuhr, zu 
Lukas Cranach: „Sieh, das iſt Bruder Studium!“ 
Das war ein Wort, das raſch unter den Studenten und Bür⸗ 
gern Eingang fand, binnen kurzem als die von da an ſtändige 
Bezeichnung der Studioſen galt und als ſolche ſich auch bis 
auf den heutigen Tag erhalten hat. 

Der glückliche Zuwachs, welchen die Academie ſeit den 
erſten Jahren ihres Beſtehens erhalten hatte, beftärkte im⸗ 
mer mehr den von Johann Friedrich gehegten Wunſch, dieſe 
Schule zu einer wirklichen Univerſität erhoben zu ſehen. In 
dieſer Abſicht ſandte er zu Anfang des Jahres 1554 ſeinen 
Sohn Johann Wilhelm in Begleitung einiger Räthe nach 
Brüſſel, um von dem dort verweilenden Kaiſer die Ertheilung 
der academiſchen Privilegien für die Hochſchule zu Jena aus⸗ 
zuwirken; allein Karl V., der in Jena einen Hauptſtützpunkt 
gegen den Katholicismus erblickte, antwortete, daß er vor Bei⸗ 
legung der Religionsſtreitigkeiten ſich über das Geſuch des Kur- 
fürften nicht erklären könne. Aber Johann Friedrich verzagte 
nicht und ließ ſich durch nichts von ſeinem Vorhaben abbrin⸗ 
gen; leider ſetzte ihm jedoch der Tod, welcher den edlen Für⸗ 
ſten am 3. März 1554 ereilte, mitten in der Ausführung 


ſeiner Plane ein Ziel. Seine Söhne ehrten ſeinen letzten 
Willen, worin er ihnen aufs angelegentlichſte empfohlen, „mit 
unermüdeten Eifer und ohne Anſehen der dazu erforderlichen 
Unkoſten zu Gottes Ehren und zur Steuer der Wahrheit das 
Vorhaben ins Werk zu ſetzen.“ Bald war es den Bemühun⸗ 
gen des von Wien berufenen Profeſſors der Mediein, Dr. Jo⸗ 
hann Schröter, gelungen, von dem neuen Kaiſer, zeitherigen 
Römiſchen Könige Ferdinand, ein Privilegium für eine Uni⸗ 
verſität in Jena auszuwirken. So wurde denn in Jena die 
erſte Univerfität in Deutſchland gegründet, welche, während 
beide Religionsparteien in hartem Kampfe ſich noch immer ge⸗ 
genüberftanden, nach der ausdrücklichen Beſtimmung der Sta⸗ 
tuten einzig und allein „zur Erhaltung und Fortpflan⸗ 
zung der evangeliſch⸗lutheriſchen Lehre und aller guten 
Zucht und freien Künſte“ errichtet wurde. Johann Schröter 
war ihr erſter Rector. N 

Die feierliche Inauguration war auf den 2. Febr. 1558 
feſtgeſetzt. Schon Tags vorher kam Herzog Johann Friedrich 
der Jüngere in Begleitung des Biſchofs Nicolaus von Ams⸗ 
dorf in Jena an; bald folgten ihm ſeine beiden fuͤrſtlichen 
Brüder mit einer großen Anzahl thüringiſcher Edlen. Die 
Jenaiſche Buͤrgerſchaft war ihnen theils zu Fuß, theils zu 
Pferd, wohlgerüftet mit einem ſchönen ſeidenen „fliegenden 
Fähnlein, auch geduppelten Pfeifern und Trummelſchlägern“ — 
gegen einhundert Mann ſtark — anderthalb Stunden weit bis 
Großſchwabhauſen entgegengezogen und ſchloß ſich jetzt dem 
feſtlichen Zuge der Herzöge an. Vor dem Johannisthore, am 
Heinrichsberge, harrte der Ankommenden, zu welchen auch Jo⸗ 
hann Friedrich der Jüngere von Jena aus ſich wieder geſellt 
hatte, das ganze, dort in glänzendem Zug von mehr als ſechs⸗ 
hundert Perſonen verſammelte Corpus academicum, deſſen 
größten Theil die Studentenſchaſt bildete, welche damals ſchon 
über fünfhundert zählte. Entblößten Hauptes und den Nächſt⸗ 
ſtehenden die Hand bietend, hörten die Herzöge die Empfangs⸗ 
rede des Rectors Johann Schröter an, welche Johann Friedrich 
der Mittlere beantwortete. Hierauf ſetzte ſich der ganze nun 
vereinigte Zug in folgender Ordnung nach der Stadt zu in 
Bewegung: voran zwölf Trompeter und Heerpauker zu Pferde 
mit weißen Stäben, erſtere gar fröhliche Fanfaren blaſend; 
hierauf die zwei Pedelle mit den beiden academiſchen Sceptern 
von gediegenem Silber; nach dieſen der Rector Schröter, mit 
dem prächtigen Pallium bekleidet, in ſeiner Begleitung Graf 
Philipp von Naſſau und die Freiherren Joachim und Philipp 
von Andlaw, welche zu Jena ſtudierten; hierauf die übrigen 
academiſchen Lehrer und die Geiſtlichen aus der Stadt und 
vom Lande, mit den zu dem Feſte eingetroffenen vornehmen 
Gäſten, je drei in einem Glied gehend; ſodann die nicht be⸗ 
waffneten Bürger mit dem Magiſtrat und die ganze Studen⸗ 
tenſchaft. Der Zug der letztern war ſo groß, daß er, obwohl 
dreigliederig, doch vom Johannisthor bis auf den Markt reichte. 
Nach dieſem Zug folgten erſt die Herzöge in Begleitung des 
Grafen von Henneberg, mit ihren in Sammt gekleideten und mit 
goldenen Panzerketten geſchmückten Edelknaben und Trabanten; 
dann die übrigen Grafen und Edelleute mit ihren Reiſigen in 


glänzendem Waffenſchmuck, bis endlich die gerüfteten Bürger 
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der Stadt den langen Conduct ſchloſſen. „Als die Studiosi 
zum Johannisthor herein waren, blieben ſie in ihrer Ordnung 
bis an den Markt ſtehen; der fürſtliche Zug ging neben ihnen 
hin und hatten die Fürſten große Freude daran.“ 

Am nächſten Morgen fand der feierliche Actus der Ein⸗ 
weihung in der feſtlich geſchmückten Stadtkirche ſtatt, deren 
Eingänge von zwanzig geharniſchten Bürgern bewacht wurden. 
Mit dem unter Orgelklang angeſtimmten Geſang: „Komm, 
heiliger Geiſt!“ wurde die Feierlichkeit eröffnet, nach deren Be⸗ 
endigung Johann Friedrich der Mittlere — damals neunund⸗ 
zwanzig Jahre alt — eine kurze lateiniſche Rede hielt, in wel⸗ 
cher er auf die Verdienſte ſeines verſtorbenen Vaters um die 
evangeliſche Lehre und die Wichtigkeit des Tages hinwies, na⸗ 
mentlich auch die Bürgerſchaft und den Stadtrath ermahnte, 
mit der ihnen fo heilſamen Academie furderhin einträchtig zu 


leben. Nachdem hierauf der fürſtliche Rath Dr. Petrus Breme, 


welcher ſpäter Profeſſor der Rechte an der neuen Anſtalt wurde, 
von einem in der Kirche hergerichteten „auf das Schönſte mit 
grüner Seide behängten Pulpete“ herab das kaiſerliche Privi⸗ 
legium vorgeleſen hatte, nahm der Herzog von neuem das Wort, 
den Rector und die Academie eindringlich ermahnend, über 
Privilegien und Statuten zu wachen. In einer längern deut⸗ 
ſchen Rede ſprach dann der Kanzler Brück über denſelben Ge⸗ 
genftand und übergab dem Rector das Original des kaiſerlichen 
Privilegiums. Demſelben überreichte auch ſodann der fürſt⸗ 
liche Rath Dr. Stephan Clodius die neuen Statuten der Uni⸗ 
verfität, die er vorlas. Nachdem darauf noch der damalige 
Bürgermeiſter M. Andreas Burckhardt in einer zierlichen Rede 
die Stadt und das Land wegen der neuen Anſtalt beglück⸗ 
wünſcht und Namens der Stadt die pünktlichſte Erfüllung 
ihrer Pflichten gegen die Academie angelobt, auch dem Rector 


Schröter im Namen der Bürgerſchaft als Zeichen ihrer Dank⸗ 


barkeit einen filbernen, ſtark vergoldeten Credenzbecher über⸗ 
reicht hatte, ſprach endlich der Profeſſor Stigel in einer län⸗ 
gern lateiniſchen Rede von der Nothwendigkeit und dem Nutzen 
hoher Schulen, mit beſonderer Beziehung auf die neue Univer⸗ 
fität und deren Verhältniß zur proteſtantiſchen Glaubenslehre, 
worauf das Te Deum laudamus unter vollſtändiger Muſik 
und Trompeten⸗ und Paukenſchall die Feier ſchloß. 
Nachmittags wurden auf dem Markte, wo eine Rennbahn 
erbaut und mit Sand überſchüttet war, verſchiedene Ritterſpiele 
und Turniere abgehalten. Am folgenden Tage ſetzte man das 
Turnier mit anderen Ritterſpielen als Ballſchlagen, Fahnen⸗ 
ſchwenken, Pikenwerfen u. dgl. fort, wobei am ritterlichſten un⸗ 
ter allen die Studenten Chriſtoph v. Dangel und Heinrich 
v. Erfa ſich hielten. Hierauf wurden die Feſtlichkeiten ger 
ſchloſſen, und die Profeſſoren und Studenten kehrten zu ihren 
wiſſenſchaftlichen Studien, die Herzöge nach Weimar zurück. 
Es war natürlich, daß auch hier wie überall die academi⸗ 
ſche Freiheit bald in eine unerhörte Zuͤgelloſigkeit ausartete, 
wie die academiſchen Geſetze aus jenen Zeiten uns verkünden. 
Außer den liberalen Inſtitutionen der Univerſität wurde dieſer 
Geiſt der Ungebundenheit in Folge des Zuſammenſtrömens 
einer großen Menge älterer Studenten von anderen Hochſchu⸗ 
len, namentlich Wittenberg, noch mehr befördert. Von ge⸗ 


regelten wiſſenſchaftlichen Arbeiten, einem Fleiße der acade⸗ 
miſchen Hörer kann nicht viel die Rede ſein. Daſſelbe gilt 
von Sittlichkeit und Zucht. Es iſt bekannt, welch ein 
zuͤgelloſes Leben auf den Univerſitäten der vorreformatoriſchen 
Zeit herrſchte, wie gewaltthätiges Anfallen von Bürgern, ge⸗ 
fährliche Aufſtände, nächtliches Umherſchweifen, wüſte Trinkge⸗ 
lage, Erſtürmen und Verbrennen von Häufern, unerlaubte 
Spiele, das Eindringen bei Hochzeitsfeierlichkeiten und anderen 
Familienfeſten, Hausfriedensbruch, ja ſelbſt Meuchelmord, Stra⸗ 
ßenraub, Schändung und Entführung von Jungfrauen gewöhn⸗ 
liche Vergehen der Studenten waren. Aber auch im 16. Jahr⸗ 
hundert blieb das Studentenleben, wenn auch die Reformation 
im Allgemeinen auf Verbeſſerung der Sittenzuſtände hinwirkte, 
noch immer roh und wild, ſo daß Tödtungen und Verwun⸗ 
dungen, Aufſtände, Beſchädigung von Weinbergen und Gärten, 
ja ſogar Raub und Diebſtahl auf den deutſchen Univerſitäten, 
ſelbſt den proteſtantiſchen, noch mit Strafe bedroht werden 
mußten. Die Verordnung gegen Unzucht, unanſtändiges Ver⸗ 
halten bei Tänzen (das Verbot des ſogenannten „Verdrehens“ 
und „Abſtoßens“ beim Tanz bei Geld» und Gefängnißſtrafe 
1589), gegen den Umgang mit verdächtigen Frauensperſonen 
und die Verführung der Buͤrgertöchter hatten wenig Erfolg, 
wovon die Kirchenbücher und die noch vorhandenen Liſten der 
zu Jena erfolgten außerehelichen Geburten ein trauriges Zei⸗ 
chen ablegen, wenn auch ein großer Theil der Studentenroh⸗ 
heit der damaligen Rohheit der Zeit angehört, insbeſondere aber 
bei dem Mangel an den feineren Freuden der Geſelligkeit der 
Student darauf angewieſen war, an die derberen Genüſſe der 
Sinnlichkeit ſich zu halten. Auch wurden die Sittengeſetze ziem⸗ 
lich lax gehandhabt und namentlich Geldſtrafen auferlegt, wor⸗ 
über ſchon im Jahre 1601 die Viſitatoren der Academie ſehr 
richtig bemerkten: „Die Disciplin leide, weil man Geldſtrafen 


nehme, wodurch eigentlich die Eltern geſtraft würden.“ 


Zu den Leibesübungen der Studenten jener Tage ge⸗ 
hörte vor allen die Fechtkunſt, und namentlich übte man ſich 
mit dem Degen, welcher mit einer ſogenannten Rencontreklinge 
verſehen, d. h. zum Hauen und Stoßen gleicherweiſe eingerich⸗ 
tet war. Es war natürlich, daß durch das von den Studen⸗ 
ten behauptete Vorrecht des Degentragens die Verſuchung, das 
verletzte Selbſtgefühl durch die Gewalt der Waffen zu rächen, 
ſehr nahe gelegt, zugleich aber zu Verwundung anderer Stu⸗ 
denten und Nichtacademiker, ja ſelbſt zu Todtſchlag und Mord 
leicht Veranlaſſung gegeben wurde. Zwar wurden mehrfach 
Mandate gegen das Degentragen der Studenten (1558, 1559, 
1592 und 1612) erlaſſen, allein ſie blieben fruchtlos, da die 
academiſche Jugend nach wie vor das Waffentragen als ein 
ausſchließliches Privilegium für ſich gegenüber den Bürgern 
und Handwerkern, denen das gern behauptete Recht zur Tra⸗ 
gung einer Wehre geſetzlich ebenfalls unterſagt war, in An⸗ 
ſpruch nahm. Außerdem übten ſich die Studenten noch im 
Reiten, Rennen, Ringen, Ballſchlagen, Fahnenſchwingen, Piken⸗ 
werfen und Zielſchießen. 

Eine zweite Unfitte, die ſich in Jena eingebürgert hatte, 
war das in Völlerei ausgeartete Trinkweſen unter den Stu 
denten. Wenn auch bereits die im Jahre 1556 erlaſſene Po- 
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lizei⸗Landesordnung die nachdrückliche Beſtrafung wegen des 
überhandnehmenden „Vollſaufens und Zutrinkens“ anbefahl, fo 
wurde dadurch der unter den Studenten herrſchende „Saufteu⸗ 
fel” doch nicht gebannt. Die den academiſchen Lehrern und 
ihren Wittwen durch die Statuten von 1558 garantirte Trank⸗ 
ſteuerfreiheit führte von dem Einlegen des Biers und Weins zum 
eigenen Bedarf bald zu dem Einlegen zum Behuf des Verkau⸗ 
fes an fremde, zur Familie oder der ſonſtigen Hausgenoſſen⸗ 
ſchaſt gar nicht gehörige Perſonen; manche Proſeſſoren Jena's 
benutzten die ihnen gewährte Trankſteuerfreiheit in der Weiſe, 
daß ſie neben ihrer Profeſſur das Gewerbe des Bier⸗ und 
Weinſchenkens übten und eine offene Wirthsſtube hielten, wo 
Studenten ſich zum Zechen einzufinden pflegten. Vergebens 
eiferten die herzoglichen Mandate dagegen; vergebens verordne⸗ 
ten die verbeſſerten Statuten von 1591, der Rector ſolle darauf 
ſehen, daß weder Profeſſoren noch Andere an ihren Tiſchen 
den Studenten Gelegenheit zum Saufen oder andern 
Ausſchweifungen (wohin namentlich das Wuͤrfelſpiel ge⸗ 
rechnet wurde) geben ſollten. Neben dem ſchon vor der Re⸗ 
formation gebräuchlichen „Magiſter⸗ oder Doctor ausmachen“ 
beim Trinken, bildeten ſich in Jena alsbald beſtimmte Trink⸗ 
manieren aus und wurden Disputationen zu Ehren des Bac⸗ 
chus abgehalten, „wobei die Zuhörer kleinere Becher, der Oppo⸗ 
nent einen Humpen, womit er in dreifachem Schluck das jus 
objectionis darſtellte, der Reſpondent durch dreimaliges Trin⸗ 
ken dieſen naſſen Syllogismus annahm, der Präſes das Uebrige 
austrank.“ Daneben entwickelte ſich aber gleichzeitig die den 
Jenaiſchen Studenten von Alters her beiwohnende Neigung 
zu Geſang und Muſik. 
Studiren bei Tag, hofiren bei Nacht, 
Das haben die freien Studenten erdacht — 

fo hieß es im Anfange des 17. Jahrhunderts von den Jenen⸗ 
fer Muſenſöhnen. 

Alle Lieder, welche damals in den Studentenkreiſen Je⸗ 
na's geſungen wurden, waren von einem epikuräiſchen, derb⸗ 
finnlichen Geiſte durchweht. Das Nonplusultra in dieſer Rich 
tung der Volkspoeſie war der im Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts dort jehr beliebte „Geſang der Schlemmerzunft“: 


Laß uns ſchlemmen und demmen bis morgen! 

Laß uns fröhlich ſein ohne Sorgen! 

Wer uns nicht borgen will, komme morgen! 

Wir haben nur kleine Zeit hier auf Erden; 

Drum muß ſie uns kurz und lieb doch werden. 

Wer einmal ſtirbt, der liegt und bleibt liegen; 

Aus it es mit Leben und mit Vergnügen. 

Wir haben noch von Keinem vernommen: 

Er ſei von der Hölle zurückgekommen, 

Und habe verkündet, wie dort es ſtünde. 

Gut Geſellſchaft treiben iſt ja nicht Sünde: 

Sauf alſo dich voll und lege dich nieder! 

Steh auf und ſauf und beſaufe dich wieder! 

Ueber Tracht und Kleidung der Studenten exiſtiren 

eine Menge Verordnungen; namentlich eiferten die Mandate 
über die gebräuchlich gewordenen ungeheuren Pluderhoſen, d. h. 
weite, nach Länge und Quere aufgeſchnittene Beinkleider, zu 
welchen oft über einhundert Ellen Tuch oder Seidenzeug er⸗ 
ſordert wurde, ſodaß mitunter eine ſolche Hoſe einem Studen⸗ 
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ten die ganze Baarſchaft koſtete. Die auf den ältern Hoch⸗ 
ſchulen gebräuchlichen Moden wurden natürlich auch nach Jena 
verpflanzt, und ſo mag das Bild eines Jenaer Studenten nicht 
ſehr von dem eines Leipziger abweichen, der ſich in einem 
Stammbuch im Jahre 1572 in folgender Geſtalt hatte coftü- 
miren laſſen: auf dem Kopfe ein ſchwarzſammtenes Baret 
mit einer rothen Feder, Stutz⸗ und Knebelbart, gefältelte 
Spitzenkrauſe, ein ganz eng anliegendes rothes Wams mit 
ebenſo engen, aber durch Puffen verzierten Aermeln; dann 
eine ungeheure rothe Pluderhoſe, welche über dem Knie wieder 
ganz eng zuſammengeſchnürt war und Bein und Fuß be⸗ 
deckte, welcher mit ſchwarzen Lederſchuhen bekleidet war; über 
der rechten Schulter ein purpurrother Mantel und an der lin⸗ 
ken Hüfte ein langer Stoßdegen mit einem Korbgriff. — 
Schon die Statuten von 1558 ſahen ſich veranlaßt zu ver⸗ 
ordnen, daß die Studenten und alle Glieder der Univerſität 
in den Kleidungen aller Ungeſtalt, „ſonderlich der Pluderhoſen 
oder gar kurzer Kleider ſich enthalten ſollten“; und die ſäch⸗ 
ſiſche Landesordnung von 1589 verbot das Fertigen und Tra⸗ 
gen der „langen zotigen Hoſen“, unter Bedrohung der ſolche 
fertigenden Schneider mit halbjähriger Entziehung des Hand⸗ 
werkes. 
- Das wirthſchaftliche Leben der damaligen Jenaer 
Studenten war ziemlich ſchlecht beſtellt, denn alle jene Luxus⸗ 
gegenflände, jene koſtbaren Kleidungen und das in fo großem 
Maße gepflegte Trinkweſen führte nothwendig zur Verſchwen⸗ 
dung der zur Beſtreitung der Studienkoſten empfangenen Gel⸗ 
der. Es war daher durchaus nichts Seltenes, daß Haus⸗ 
und Speiſewirthe, Krämer und Handwerker um ihre rechtmäͤ⸗ 
ßigen Forderungen von Studenten betrogen wurden, die ſich 
ihren Gläubigern durch bösliche Flucht entzogen. Die aca- 
demiſchen Geſetze dieſer Zeit beichäftigen ſich jedoch weniger 
mit der Frage, wie die Bürger gegen das Schuldenmachen 
der Studenten zu bewahren ſeien, als mit der Sorge für 
den Schutz der letzteren gegen die Uebervortheilungen der er⸗ 
ſteren. Erſt die Verordnung der vermehrten Statuten von 
1569 beſtimmt, daß die Studenten ihre Stuben nach einem 
Inventar antreten und allen erweislichen Schaden ihren Haus⸗ 
wirthen erſetzen, auch überhaupt alle erlaubten Verträge ge⸗ 
treulich halten und Niemand hintergehen ſollten; ferner wurde 
verboten, den Studenten ohne Vorwiſſen und Zuſtimmung des 
Rectors und des Profeſſors, welchem fie empfohlen find, Dar⸗ 
lehen vorzuſtrecken; die Pferdeverleiher ſollten den Studenten gar 
nicht, die Italiener, Keller⸗, Wein⸗ und Bierwirthe aber, bei 
Verluſt der höheren Summen und außerdem anſehnlicher Geld⸗ 
buße, nur bis auf fünf Gulden ereditiren. Im Allgemeinen 
konnte der Aufwand eines haushälteriſch lebenden Studenten 
ſich in jener Zeit auf mindeſtens hundert Thaler für das Jahr 
belaufen. Als das Durchſchnittsalter, in welchem die Univer⸗ 
fität damals bezogen wurde, kann das achtzehnte Jahr ange⸗ 
nommen werden, während die Dauer des Aufenthalts auf vier 
bis ſechs Jahre ſich erſtreckte. 

Die Zahl der waͤhrend des 16. Jahrhunderts zu Jena 
Studierenden belief ſich im Durchſchnitt auf etwa achthundert; 
am ſtärkſten, wohl etwas über tauſend, war die Anzahl in 
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der Zeit von 1566— 76, während fie im Jahre 1581 in 
Folge der auch in Jena herrſchenden Seuchen kaum 400 be⸗ 
trug, im letzten Decennium aber, raſch wieder ſteigend, auf 
mehr als elfhundert anwuchs. 

Gehen wir jetzt zu einer kurzen Schilderung des Verhält⸗ 
niſſes über, in dem die damaligen Jenaer Studenten ſich un⸗ 
ter einander befanden, ſo gewahren wir zunächſt ſchon um 
jene Zeit die auch auf andern Univerfitäten ſeit dem Anfange 
des 16. Jahrhunderts gebräuchlichen Zweikämpfe, obſchon 
die academiſchen Geſetze dieſes Zeitraums weder der förm⸗ 
lichen Provocationen noch der Duelle gedenken, ſondern nur 
im Allgemeinen von Todtſchlag und andern Verbrechen reden, 
deren Strafen an Leib und Leben gehen könnten. Doch iſt 
ſicher, daß um jene Zeit bereits häufige Zweikämpfe auf Hieb 
und Stoß unter den Jenaer Studenten vorgekommen find. 
Noch häufiger waren aber die ſonſtigen Conflicte und Raufe⸗ 
reien der Studenten unter einander, die natürliche Folge des 
behaupteten Vorrechts des Waffentragens. Schlägereien waren 
unter den Studenten ſehr gewöhnlich, arteten oft bei zufälli⸗ 
gen Begegnungen auf der Straße ſowohl am Tage als des 
Nachts und bei Zechgelagen in förmliche Einzelkämpfe aus 
und veranlaßten Verwundungen und Tödtungen; es waren 
ſogar meuchleriſche Anſälle und gewaltſame Angriffe gegen ein⸗ 
ander nicht ſelten. Auch Verbindungen waren unter den 
Jenenſer Studenten bereits vorhanden. Hier wie auf andern 
deutſchen Univerſitäten, welche keine Burſen gegründet oder 
dieſelben wieder aufgelöſt hatten, waren die ältern Studenten 
aus einem Lande oder einigen Ländern, das Bedürfniß nach 
Vereinigung in ſich fühlend und von der Erinnerung an die 
nationalen Verbindungen der früheren Zeiten dazu beſtimmt, 
zu geſchloſſenen Geſellſchaften, welche man „Nationen“ oder 
„National⸗Collegia“ nannte, zuſammengetreten. Sie hatten 
außer beſondern Farben und Abzeichen auch ihre eigenen Sta⸗ 
tuten und Archive, ihre Nationalregiſter (Matrikel), ihre eige⸗ 
nen ſelbſtgewählten Beamten (einen Senior und zwei Fiscale), 
auch eigene Bedienten (Famuli), und hielten zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres, namentlich an den hohen Feſten, ihre ſolennen 
Zuſammenkünfte und Feierlichkeiten (ſogenannte Hochſchmäuße, 
Acceßſchmäuße u. ſ. w.) ab. Im Innern dieſer Nationen oder 
vielmehr Landsmannſchaften herrſchte jedoch nicht jene merkwür⸗ 
dige Gleichheit der Rechte, welche wir an den alten National⸗ 
verbindungen gewahren, ſondern vielmehr eine eigenthümliche 
Rangordnung je nach den ſtudentiſchen Altersgraden, nach wel⸗ 
cher den ältern Studenten auf eine gewiſſe Zeit, urſprünglich 
auf ein Jahr, eine unumſchränkte Herrſchaft über die den 
jüngern Semeſtern angehörenden übrigen Mitglieder zuſtand. 
Dieſes Verhältniß der Aelteren zu den Jüngern hatte miß⸗ 
bräuchlich ſich dadurch gebildet, daß die neuankommenden Stu⸗ 
denten, welche nach dem beſtehenden Geſetze ihre Auſſeher ha⸗ 
ben ſollten, in Ermangelung hierzu geeigneter graduirter Perſonen 
ältere Commilitonen zu ſolchen ſich erwählten oder auch dieſe 
von Univerſitätswegen zuertheilt erhielten. Da natürlicher⸗ 
weiſe die neuankommenden Studenten ſich meiſt Landsleuten 
anſchloſſen, fo war durch die Erwählung eines Auſſehers auch 
der Eintritt in eine Nation von ſelbſt gegeben. Statt aber 


den ihnen obliegenden Inſpecteur⸗ und Lehrerpflichten nachzu⸗ 
kommen, fingen die ältern Studenten gar bald — ſchon gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts — an, ſich als die unbeſchränk⸗ 
ten Herren, ihre jüngern Commilitonen aber als ihre Bedien⸗ 
ten und Untergebenen zu betrachten, und hiernach die Letztern 
zu behandeln. Hieraus entwickelte ſich der Unterſch ied zwiſchen 
den „Schor iſt en“ d. h. den Herren und Meiſtern, und den „Pen⸗ 
nälen“ d. h. den jungen Studenten. Auf allen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten, auf welchen das Unweſen des Pennalismus geherrſcht 
hat, wurden die Pennäle von den Schoriſten mit den verſchieden⸗ 
artigſten Schimpfnamen, als: Quafimodogeniti, Neoviſti, Raps 
ſchnäbel, Mutterkälber, Innocentes, Bacchanten oder Beane, Spul⸗ 
würmer, Raupen, Feix, Oelberger u. ſ. w. benannt und mußten 
während ihres Pennaliahres, das hier und da auf ein Jahr 
6 Monate 6 Wochen 6 Tage 6 Stunden und 6 Minuten 
ausgedehnt wurde, die furchtbarſten Mißhandlungen ertragen, 
wie die gemeinſten und niedrigſten Dienſtleiſtungen für die 
Schoriſten übernehmen. Mehrere Edicte wurden erlaſſen, ale 
lein es war nicht möglich den Pennalismus zu verbannen. 
Auf öffentlichen Ehrengelagen wurde von den Schoriſten aller 
Reſpect aus dem Auge geſetzt, man küßte öffentlich die Frauen⸗ 
zimmer, ſchwärmte auf den Gaſſen mit Pauken umher und 
erging ſich in häufigen Schlägereien. Als ein Beiſpiel der da⸗ 
mals herrſchenden Rohheit mag noch angefuͤhrt werden, daß 
am 25. Februar 1615 Johann Metzger von Kitzingen und 
die Brüder Chriſtoph Günther und Otto Hoffmann, alle Scho⸗ 
riſten zu Jena, den Studenten Chriſtoph Palmann auf deſſen 
Stube ſo ſehr ängſtigten, daß er in ſeiner Noth zum Fenſter 
hinausſprang und bald darauf an den Folgen des Stur⸗ 
zes ſtarb. 

Noch tritt uns in dem damaligen Jenaer Studen tenleben 
eine eigenthüͤmliche Eigenſchaft der Jenaiſchen Profeſſoren ent⸗ 
gegen, vermöge deren dieſelben als Haus-und Tiſchwirthe 
erſchienen und alsbald zu der Anklage Veranlaſſung gaben, 
daß dieſe Tiſchherren ihren Commenſalen zu übermäßigem Trin⸗ 
ken ausdrückliche Gelegenheit gäben und convivia noclurna 
hielten. Manche Profefloren beſuchten nicht nur die verbo⸗ 
tenen Pennalſchmäuſe, ſondern ſtellten des Gewinns wegen in 
ihren eigenen Häuſern derartige rohe Feſtlichkeiten an. Ueber⸗ 
einſtimmende Zeitgenoſſen jener Periode haben darauf hinge ⸗ 
wieſen, daß viele academiſche Lehrer, namentlich Theologen, ſich 
nicht geſcheut haben, den Studenten in allen ihren Rohheiten 
und Zügelloſigkeiten mit wahrem Behagen nachzueifern. 

Die Schuld der größten Ausſchweifungen, die in Jena 
fo häufig vorkamen, daß man ſich genöthigt ſah, einen beſon⸗ 
dern Amtmann dahin zu ſetzen, der allen Unordnungen kräf⸗ 
tig ſteuern, die Ruheſtörer zur Haft bringen, bei gröbern Ex⸗ 
ceſſen im Verhaft behalten, bei geringern Vergehungen dem 
Rector auslieſern ſollte, — die Schuld dieſer Ausſchwei fungen 
wurde in der Regel auf die damals von vielen Studenten ge⸗ 
haltenen Famuli, die ſogenannten „Studentenjungen“, geſcho⸗ 
ben, welche allerdings als die getreueſten Helfer ihren Herren 
und deren Freunden bei Allem, wo es die Störung der öffent⸗ 
lichen Ruhe galt, zur Seite ſtanden. Der Jenaiſche Profeſſor 
Wolfgang Heider (15871626) ſchildert einen Studenten⸗ 
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jungen jener Zeit — wohl etwas zu emphatiſch — als „einen 
Buben, von dem du mit gutem Grunde der Wahrheit ſagen 
kannſt, der Teuffel habe ihn in der Hellen gehecket und nach 
ſeinem Ebenbilde erzogen, nämlich einen unfletigen, fluchen⸗ 
den, diebiſchen, ſchmähhafftigen, unruhigen Jungen“. 

Von einem freundſchaftlichen Verhältniſſe, durch welches 
den Studenten der Eingang in das Familienleben der Je⸗ 
naiſchen Bürger geöffnet worden wäre, konnte unter ſolchen 
ſich immer wiederholenden Mißverhältniſſen und Conflicten 
nicht wohl die Rede ſein. Man dachte damals auch nicht an 
das Bedürfniß eines gemiſchten geſellſchaftlichen Umgangs, viel 
weniger wurde deſſen Mangel beklagt. Daß jedoch auch in 
dieſer ältern Zeit Bekanntſchaft einzelner Studierenden mit 
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den Töchtern der Bürger und Profeſſoren, fo ſtreng deren Er⸗ 
ziehung auch ſonſt war, nicht gänzlich fehlte, bezeugt uns eine 
von dem genannten Profeſſor Heider 1590 gehaltene Rede, 
in. welcher derſelbe unter den Vortheilen einer Univerſitätsſtadt 
auch den anführt, wie prächtig doch die Eltern ihre Töchter an 
den Mann bringen konnten, „wie denn ſeit der Errichtung 
der hieſigen Academie faſt keine Provinz in Deutſchland fet, 
wohin nicht Jenenſerinnen entweder mitgenommen oder abge⸗ 
holt und verheirathet worden.“ Freilich mußten wohl die hei⸗ 
rathsluſtigen Academiker mit ihren ſchöuen Bräuten von Jena 
fih hinwegwenden, da die Verheirathung während der Stu⸗ 
dentenjahre ſchon zu jener Zeit bei Verluſt des academiſchen 
Bürgerrechts unterſagt war. E. B. 


Geographiſche und geſchichtliche Verbreitung einiger berauſchenden Getränke 


und Narkotica. 
III. 


Unter allen narkotiſchen Pflanzen, deren Genuß ſich die 
Menſchheit ergeben hat, nimmt in Hinſicht der Größe ſeines 
Verbreitungsbezirkes die erſte Stelle der Tabak ein. Sein 
Gebrauch bei rohen wie gebildeten Völkern, bei Leuten, die 
tief denken, und die keinen Buchſtaben leſen können, bei Män⸗ 
nern, welche die Schickſale ganzer Nationen lenken und beſtim⸗ 
men, und bei Menſchen, die nur von Stunde zu Stunde leben 
und denen Alles, was nicht ihre nächſte Umgebung betrifft, 
völlig gleichgültig iſt, muß in hohem Grade unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen. Seit 300 Jahren hat -fich die Lei⸗ 
denſchaft für ihn und feinen Genuß in Pulver⸗ und Rauch⸗ 
form und ſelbſt in ekelhaſtem Kauen deſſelben fo vervielfacht, daß 
gewiß die größere Hälfte der Menſchheit ſich in ſeinem Genuß 
befriedigt fühlt. Und dennoch bewirkt er eigentlich nur zurück⸗ 
ſtoßende Gefühle für Gefiht, Geruch, Reinlichkeit und vor⸗ 
zuͤglich Geſchmack. Fragt man, woher es aber kommt, daß 
nicht Knute noch päpſtlicher Bann feinem Vordringen wenigſtens 
in dem hochcivilifirten Europa Grenzen ſetzen konnte, ſo iſt die 
Antwort leicht. Der Tabak, der durch ſeine ſtarke Herbe 
mächtig auf die Nerven wirkt, beſchleunigt die Bewegung der 
Lebensgeiſter und giebt den Empfindungen mehr Lebhaftigkeit. 
der Einbildungskraft größere Thätigkeit. Er verſetzt durch 
ſeinen Dampf die Rothhaut America's ſchnell aus dem Zu⸗ 
ſtande der Erſchlaffung in den der Begeiſterung, in einen auf 
Augenblicke wohlthuenden Wahnfinn. Dem Indianer iſt er 
das Symbol der Eintracht, des Friedens, der Freundſchaft; 
die Ueberreichung der Tabakspfeife iſt dem Fremden der Bürge 
der Gaſtfreundſchaft, ſelbſt der Aufnahme in den geſelligen 
Verband. Mittelſt der Tabakspfeife gelobt ſich der Krieger 
wechſelſeitigen Beiſtand gegen den Gemeinfeind, mit ihr eröff- 
net er ſeine Verſammlungen, Krieg und Frieden wird bei 
ihrem Rauche beſchloſſen, Jagden und große Reiſen begonnen, 
ſie verſchönert die Feierlichkeiten, führt den Vorſitz bei ſeinen 
Feſten, Tänzen und Schmauſereien, zu ihr nimmt er ſeine Zu⸗ 
flucht im Kummer, zu ihr beim einſamen Umherirren in ſeinen 
Einöden und menſchenloſen Wäldern. - 


Der enropäifche Seemann koſtete, Anfangs nur aus Ges 
fälligfeit gegen feinen Wirth, aus Nachahmungsſucht; aber 
kaum hatte er die belebende, erhaltende, erweckende, antiſkor⸗ 
butiſche Kraft des Tabaks wahrgenommen, ſo bediente er ſich 
deſſelben bald zu ſeiner Geſundheit, dann aus Neigung, und 
endlich wurde er ihm fo gut Bedürfniß wie dem Wilden. Das 
Beiſpiel verbreitete ſich bei Rückkunft des Seemanns in Euro⸗ 
pa's Häfen und fand ſchnelle Nachahmung unter dem Volke, 
das vorzüglich zum Gefühl belebender Wirkung aufgelegt if. 
Es ging aber auch ebenſo raſch auf die höheren Claſſen über, 
denen reichliche Nahrung und fitzende Lebensweiſe die Säfte 


-verdiden und den Organismus des Körpers ſowie die Frei⸗ 


heit der Geiſtesäußerung durch Verſchleimung ſtören. 

Um dieſe Wirkungen hervorzubringen, vereinigen ſich im 
Tabak drei Stoffe: 1) ein ſchwindel⸗ und erbrechenerregendes 
flüchtiges Oel, das freilich nur zu /s Procent, alſo zu 2 
Gran in einem Pfunde enthalten iſt, und das dem Tabak das 
Aroma verleiht; 2) ein flüchtiges, farbloſes, fluͤſſiges Alkaloid, 
das furchtbare Nicotin, von dem ein einziger Tropfen hinreicht, 
einen Hund zu tödten, deſſen Dampf etwas ſo Angreifendes 
hat, daß man kaum noch in einem Zimmer athmen kann, in 
welchem ein einziger Tropfen davon verdampft iſt, und das zu 
2 bis 8 Procent in den trocknen Blättern enthalten iſt, ſo⸗ 
daß man mit dem Rauche von noch nicht einem halben Loth 
Tabak möglicherweiſe 2 bis 8 Gran eines der feinften Gifte 
in den Mund ziehen kann, und 3) ein noch wenig bekanntes 
brenzliches Oel, das in ſeinen Wirkungen der Blauſäure nahe 
kommen ſoll, und von dem die Tabakskauer und Tabaksſchnup⸗ 
ſer nichts verſpüren, indem es ſich erſt bei der Verbren⸗ 
nung des Tabaks bildet. 

Dieſe drei Beſtandtheile, von denen in den verſchiedenen Sor⸗ 
ten bald mehr bald weniger vorhanden iſt, wie z. B. der Ha⸗ 
vannatabak die geringſte Menge Nicotin enthält, laſſen nun 
Pfeife, Cigarre oder Schnupftabaksdoſe als eine Erquickung 
und einen allgemeinen Troſt allen Ständen in Spanien, Frank⸗ 
reich, England und Deutſchland, in Holland, Schweden, Däne⸗ 
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mark und Rußland erſcheinen. Nicht weniger tft der Tabak 
in America, in den auſtraliſchen Colonien, in dem größten 
Theile Africa's verbreitet, doch in den Vereinigten Staaten 
Nordamerica's wird das Tabakrauchen oft bis zum Exceß 
getrieben. Nicht ungewöhnlich iſt es, Knaben den ganzen Tag 
mit der Pfeife oder Cigarre im Munde zu ſehen, und es ge⸗ 
hört eben nicht zu den Seltenheiten, den Tod eines Kindes 
in den Zeitungen mit dem Zuſatz angezeigt zu leſen: — 
„wahrfcheinlich in Folge des übermäßigen Rauchens.“ Wenden 
wir uns nach dem Orient, ſo finden wir den Gebrauch des 
Rauchens faſt univerſell. In der Türkei hat man die Pfeife 
immer und immer im Munde, und die feierlichen Conferenzen 
ſchließen ſich mit einer freundſchaftlichen Pfeife. In Oſtindien 
find es nicht blos alle Stände, ſondern auch beide Geſchlechter, 
welche den wohlriechenden Hauch einathmen, und der Unter⸗ 
ſchied beſteht nur in der Geſtalt des Inſtruments, welches man 
anwendet, und in der Sorte des Krauts. In China herrſcht 
der Gebrauch nicht minder allgemein; zur Kleidung der Chi⸗ 
nefinnen, vom 8. oder 9. Jahre an, gehören eine kleine ſeidene 
Tabakstaſche und eine Pfeife, mit deren Gebrauch viele von 
ihnen, ſelbſt in dieſem zarten Alter, nicht unbekannt find. Aus 
dieſer allgemein herrſchenden Sitte, welche in China ſeit den 
ftüheſten Zeiten einheimiſch war, kann man wohl mit Recht 
ſchließen, daß in Aſien, und beſonders in China, die Anwen⸗ 
dung des Tabaks zum Rauchen älter ſei, als die Entdeckung 
der Neuen Welt. Unter den Chineſen und unter den mon⸗ 
goliſchen Völkerſchaſten, welche mit jenen am meiſten im Ver⸗ 
kehr ſtehen, iſt der Gebrauch des Tabakrauchens ſo allgemein, 
jo häufig und ein fo unentbehrliches Lebens bedürſniß gewor⸗ 
den, der an dem Gürtel befeſtigte Tabaksbeutel bildet ein ſo 
nothwendiges Stuͤck der Kleidung, die Geſtalt der Pfeifen, 
welche die Holländer ſich zum Muſter genommen zu haben 
ſcheinen, iſt, wie endlich auch die Bereitung der gelben Blät⸗ 
ter, die blos in Stücke gerieben und dann in die Pfeiſe ge⸗ 
ſtopft werden, ſo eigenthümlich, daß ſie möglicher Weiſe alles 
nicht aus America durch europäiſche Vermittelung entlehnen 
konnten, um ſo mehr nicht, als Indien, wo die Sitte des 
Rauchens nicht ganz fo allgemein iſt, zwiſchen Perſien) und 
China liegt. 

Hat gleich die Tabakspflanze, wie es ſcheint, unter den 
Tropen ihre Heimath, ſo hat dennoch die Cultur die Verbrei⸗ 
tung derſelben weit über die Grenzen der heißen Zone hinaus⸗ 
geführt. Sie gedeiht zwar noch in den Gegenden, wo die 
mittlere Julitemperatur 14 R. beträgt, und zwar in glei⸗ 
cher Quantitat, als unter den Tropen und in den wärmern 
Klimaten der gemäßigten Zone, doch von ganz verſchiedener 
Qualität, ſodaß das Blatt, welches wir auf den meiſten uns 
ſerer norddeutſchen Tabaksfelder bauen, zum americaniſchen, 


*) Den Völkern Weftafiend will man die Kenntniß des Ge⸗ 
brauchs, Tabak zu rauchen, ſogar ſchon zur Zeit Nimrods zu⸗ 
ſchreiben, eine Anſicht, die ſich darauf ſtützt, daß auf einem zu 
Moſſul gefundenen aſſyriſchen Cylinder ein König dargeſtellt iſt, 
der aus einem runden Gefäßchen, in welchem ein Rohr ſteckt, 
den Rauch einſaugt. Der Cylinder befindet ſich im Britiſchen 
Muſeum zu London. | 
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z. B. dem Havanna oder Varinasblatte, ſich verhält, unge⸗ 
fähr wie der ordinärſte Landwein von der norddeutſchen Po⸗ 
largrenze des Weinſtocks zum edelſten Gewächs des Bordelais 
und Rouſſillon. So reichen ſich Knäller und Krätzer höchſt 
freundlich die Hand. 

Die Länder, wo guter Tabak haupfächlich eultivirt wird, 
find in Weſtindien: Cuba, Portorico, Domingo, Martinique; 
in Südamerica: Brafilien, Venezuela, namentlich die Umge⸗ 
gend von Varinas; in Nordamerica: Mexico, die Staaten 
Virginien, Kentucky, Maryland, Tenneſſee, Miſſouri; in der 
Alten Welt: die Türkei, Perfien, Oſtindien, China, Java und 
beſonders die Philippinen. 

Die Weſteuropäer lernten den Tabak erſt mit der Ent⸗ 
deckung von America kennen, und zwar war es der ſpaniſche 
Mönch Romano Pano, den Columbus auf ſeiner zweiten Ruͤck⸗ 
reiſe in Domingo zurückließ, der zuerſt, nämlich im Jahre 
1496, vom Tabak Nachricht gab. Er beſchrieb die Tabaks⸗ 
pflanze als ein Wund⸗ und Religionskraut, deſſen ſich vorzüg; 
lich die Prieſter Domingo's bei ihren Gaukeleien bedienten, 
und außerdem die zweizackigen Tabakspſeiſen, welche durch Here 
nandez de Toledo ſpäterhin durch Zeichnungen dargeſtellt wur⸗ 
den. Der Pater Martyr, welcher ſeine Nachrichten den münd⸗ 
lichen Berichten der aus den neuen Colonien zurückgekehrten 
Reiſenden entnahm, ſpricht in ſeinem nach dem Jahre 1522 
beendigten Werke ganz umſtändlich von einem ähnlichen Wund⸗ 
und berauſchenden Kraute in Nicaragua und in Mexico, ſagt 
aber nicht, daß dies die Cahoba, Cahobba, Gioia oder Poli, 
wie der Tabak von Domingo's Eingebornen genannt wurde. 
ſei. Hernandez de Oviedo giebt in ſeiner Historia general 
de las Indias vom Jahre 1535 eine genaue Beſchreibung 
der Tabakspflanze und fügt hinzu, daß die Indianer des jetzigen 
Haiti's das Rauchen durch die Naſe „Tabaco machen“ zu nen⸗ 
nen pflegen. Fünfzehn Jahre lang nach dem Erſcheinen die⸗ 
ſes Werkes ſcheint die Tabakspflanze in den naturgeſchichtlichen 
Werken nicht weiter genannt und behandelt worden zu ſein, 
aber von 1550 bis 1560 treten vier Schriftfteller auf, und 
zwar ein Mailändiſcher Kaufmann, ein franzöſiſcher Mönch, 
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher und ein ſpaniſcher Naturforſcher, 
denen wir fämmtlich über den Tabak Nachrichten zu verdanken 
haben, die aber nichts weſentlich Neues enthielten. Eine ge⸗ 
nauere Beſchreibung ſowohl der Pflanze ſelbſt als von ihrem 
Gebrauche auf den Antillen, in Guatemala und in Nicaragua 
enthält das Werk Geronimo Benzono's, der ſich von dem 
Jahre 1541 bis 1555, alſo vierzehn Jahre nach einander 
in Mexico aufgehalten hatte, und welcher zuerſt die Nachricht 
giebt, daß bei den Mexicanern der Tabaco aus zuſammenge⸗ 
rollten Blättern geraucht wurde. Der Pater Andre Thevet 
befand ſich in den Jahren 1555 und 1556 in der Beglei⸗ 
tung des berühmten Villegagnon, der in Braſilien eine Colo⸗ 
nie anlegen ſollte, in dieſem Lande, und ließ bald nach ſeiner 
Ruͤckkunft feine daſelbſt gemachten Beobachtungen über Land 
und Leute drucken. Er brachte zuerſt für den Tabak den bra⸗ 
filianiſchen Namen Petun mit, und beſchreibt die Art, wie 
dies Kraut geraucht würde, ganz ebenſo, wie Benzono. 1557 
kam Jean de Lery nach Brafllien, wo er als Seelſorger bei 
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der Hugenottencolonie eine Anſtellung erhielt, ließ aber volle 
zwanzig Jahre ſpäter erſt feine Histoire d'un voyage fait 
en la Terre du Bresil drucken; ein Zeitraum, in welchem er 
fi) mit der Flora des Landes und den Sitten der Bewohner 
deſſelben genugſam bekannt machen konnte. Nach ſeinen Anga⸗ 
ben nennen die Tupinambaſer') das Kraut der Tabakspflanze 
Petun; ferner beſchreibt er das Rauchen deſſelben ebenſo wie 
Thevet, macht aber zugleich die Bemerkung, daß weder The⸗ 
vets Petun, noch die Nicotiana, noch das mexicaniſche Tabaco, 
und ebenſo wenig die Cahobba Domingo's das wahre wunder⸗ 
thätige brafilianiſche Petun ſei, welches letztere, wegen des kälteren 
Klima's, in Frankreich, wo der Tabak bereits eingeführt war, 
gar nicht gezogen werden könne. Der ſchon oben erwähnte 
Hernandez de Toledo, der mit einer namhaften pecuniären Un⸗ 
terſtützung Seitens Philipps II. die Naturgeſchichte Mexico's 
ſtudieren und beſchreiben ſollte, ließ gegen 1200 neue, in die⸗ 
ſem Lande einheimiſche Pflanzen zeichnen und ſchickte dieſe 
Zeichnungen ſeinem Könige zu. Leider wurden ſie bei einer 
entſtandenen Feuersbrunſt im Escorial ein Raub der Flam⸗ 
men. Doch erſchien 1515 aus ſeinen hinterlaſſenen Papieren 
ein Auszug in ſpaniſcher Sprache in Mexico felbft, welcher 
von einem Mitgliede des Ordens Jeſu, Namens Nieremberg, 
zwanzig Jahre ſpäter excerpirt, in Rom in lateiniſcher Sprache 
gedruckt und mit vielen Zuſätzen vermehrt wurde, ſodaß ſich, 
ohne das Original genau zu vergleichen, ſchwer unterſcheiden 
läßt, was dem Hernandez angehört und was interpolirt iſt. 
Als Hauptreſultat geht aber hervor, daß das Tabakskraut in 
der mexicaniſchen Sprache Petl oder Pycietl genannt wurde, 
daß eine andere Species dieſer Pflanze Quaubyetl hieß, daß 
das Rauchen derſelben aus hohlen, anderthalb Zoll langen 
Stücken Rohr geſchah, und daß dieſe Pfeiſchen von Rohr, 
keineswegs das Kraut ſelbſt, Tabacos genannt wurden. An 
dieſe Bemerkungen des Hernandez ſchließen ſich die A. von 
Humboldt's über dieſen Gegenſtand eng an. „Am Hofe Mon⸗ 
tezuma's“, erzählt der große Aufklärer der Neuen Welt, „bedien⸗ 
ten ſich die großen Herren des Tabakrauchs als eines narko⸗ 
tiſchen Mittels, nicht allein zur Sieſte nach dem Mittageſſen, 
ſondern um des Morgens, gleich nach dem Frübſtück, zu ſchla⸗ 
fen, wie es noch gegenwärtig in mehreren Gegenden des tro⸗ 
piſchen America Sitte iſt. Man rollte die trocknen Blätter 
des Petl zu Cigarren und ſteckte dieſelben in Röhren von 
Silber, Holz oder Röhrigt. 
Liquidambar styraciflua und andern aromatiſchen Subſtan⸗ 
zen unter den Tabak. Mit der einen Hand hielt man die 
Pfeiſe, mit der andern hielt man ſich die Naſenlöcher zu, um 
deſto leichter den Tabaksrauch verſchlucken zu können, während 
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*) Die Zupinambafer oder die eigentlichen Tupis oder öſt⸗ 
lichen Guaranis ſind hauptſächlich längs der braſilianiſchen See⸗ 
küſte von der Katharineninſel bis zur Mündung des Amazonen⸗ 
ſtromes zerſtreut. Sie reden die eigentliche Tupiſprache, die ge⸗ 
genwärtig die Lingua geral, allgemeine Sprache, von Braſilien 
genannt wird und auf grammatiſche Geſetze zurückgeführt wor⸗ 
den iſt. Die Tupinambaſer zerfallen in fieben einzelne Stämme, 
in die man noch einzelne Horden und Ueberbleibſel mehrerer 
Stämme einreihen muß. 


Oft miſchte man das Harz von 


Mehrere ſich damit begnügten, den Rauch durch die Naſe ein⸗ 
zuathmen. Obgleich der Pycietl, Nicotiana rustica, im alten 
Anahuac viel gebauet wurde, fo ſcheint es doch, daß nur al⸗ 
lein die wohlhabenden Leute Tabak rauchten, denn wir ſehen 
jetzt, daß dieſer Gebrauch bei den Indiern von reinem Ur⸗ 
ſprung ganz unbekannt tft, weil fle faſt alle von den untern 
Claſſen des aztekiſchen Volkes abſtammen.“ 

Hat nun auch die weſteuropäiſche Welt den Tabak durch 
Vermittlung der Spanier zuerſt von den Americanern kennen 
gelernt, ſo ſteht es doch keinesweges ſeſt, ob er und ſein Ge⸗ 
brauch nicht ſchon vor der Entdeckung America's in Oſteuropa 
bekannt geweſen iſt. Daß das Tabakrauchen vor Columbus 
ſchon in Aſien, und zwar in China und Japan gäng und 
gebe geweſen, iſt bereits erwähnt, daß aber auch der Ge⸗ 
brauch dieſes Krautes bei den Bewohnern des dritten 
Continents der Alten Welt ein uralter iſt, erhebt Barth 
in ſeinem⸗ claffifchen Werke zur Gewißheit. „Schon früs 
her hatten wir“, erzählt er bei der Beſchreibung ſeiner und 
Overweg's Reife im Muſſgu⸗Lande, „viel Tabaksbau geſehen 
und waren zur Ueberzeugung gekommen, daß, ſo ſonderbar das 
bei der allgemein bekannten Thatſache des ſpätern Gebrauchs 
dieſer Pflanze bei den Arabern auch ſcheinen mag, er hier 
einheimiſch und nicht erſt in neuerer Zeit eingefuhrt ſei. Auch 
hatten wir bemerkt, daß nicht allein die Männer, ſondern ſelbſt 
Frauen hier zu Lande leidenſchaftlich Tabak rauchen. Hier 
waren wir aber nicht wenig erſtaunt, Tabak und Baumwolle 
in friedlicher Vereinigung auf einem und demſelben Stück Feld 
gebaut zu ſehen.“ 

Was nun die Einführung des Tabaks in die verſchiedenen 
Länder Europa's und feinen jetzigen Verbrauch in dieſen an⸗ 
betrifft, ſo ſcheint er in Spanien beſonders durch Hernandez 
de Toledo, und zwar ſeit dem Jahre 1560 bekannt geworden 
zu ſein. Er wurde in den Gärten Anfangs mehr wegen ſei⸗ 
ner ſchönen Blüthe als wegen der Heilkräfte, die die Spanier 
erſt ſpäter von den Indianern Portorico's kennen lernten, und 
des Rauchens und Schnupfens wegen gezogen. Jetzt bildet 
das Tabaksmonopol in Spanien eine Haupteinnahme des 
Staates, die ſich ſchon um die Mitte des vorigen Jahrbun⸗ 
derts auf 7,330,933 Rthlr. belief. Die bedeutendſten Cigar⸗ 
renmanufacturen find zu Malaga und Sevilla, erſtere beſchäf⸗ 
tigt 600 Perſonen, Weiber und Kinder, letztere 1000 Män⸗ 
ner und 1600 Weiber. 

Portugal ſoll die erſte K vom Tabak durch einen 
aus Florida zurückgekehrten Kaufmann erhalten haben. Dies 
muß wenigſtens vor dem Jahre 1558 der Fall geweſen ſein, denn 
um dieſe Zeit baute man ihn ſchon in den königlichen Gaͤr⸗ 
ten zu Liſſabon, und gebrauchte ihn als Arzneimittel. Zu 
welcher Zeit man aber angefangen hat, ſich deſſelben zum 
Rauchen in dieſem Lande zu bedienen, iſt nicht genau aus⸗ 
zumitteln. 

Frankreich verdankt die erſte Kenntniß des Tabaks ſeinem 
Geſandten am portugieſiſchen Hofe, Jean Nicot, der vom Jahre 
1558 bis 1561 ſich daſelbſt aufhielt. Er pflanzte, durch den 
portugieſiſchen Staatsarchivar auf dieſes Kraut aufmerkſam 
gemacht, es in ſeinem Garten, wo es ſich bald ungemein ver⸗ 
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mehrte. Zwei Kuren, die er damit anftellte, erregten die Auf 
merkſamkeit des Publicums in Liſſabon. Man nannte die 
Pflanze Ambaſſadeurkraut, und Alles lief dem franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten zu, um ſich von ihm Blätter zu erbitten. Ungefähr 
um das Jahr 1560 ſandte Nicot Tabaksſamen an feinen Kö⸗ 
nig Franz II., ſowie an deſſen Mutter Catharina von Medicis, 
und an einige Herren am Hofe, doch hat dies zur ſchnellen 
Verbreitung des Tabaks in Frankreich weniger beigetragen, 
als das Geſchenk verſchiedener Exemplare der Tabakspflanzen 
Seitens Nicots an einen Großprior von Frankreich, aus dem 
Hauſe Lothringen, der in demſelben Jahre nach Liſſabon kam 
und mit Nicot in lebhaftem Verkehr ſtand. Nach Jean Ni⸗ 
cot, durch den der Tabak ſomit zuerſt in Frankreich bekannt 
wurde, nannte man ihn herbe Nicotiane, oder überſetzte die 
in Portugal übliche Benennung „Sefandtfchaftsfraut” in herbe 
d’Ambassade ; der Umftand, daß er durch den erwähnten 
Großprior in Frankreich vorzüglich angebauet wurde, gab die 
Beranlaffung zu dem Namen „Priorskraut, herbe du Grand 
Prieur.” Andere nannten ihn auch herbe a la Reine oder 
herbe de Saint Croix, weil ein Cardinal, Proſper von Saint 
Croix, damals päpſtlicher Nuntius in Portugal, ihn in ſeinem 
Vaterlande bekannt machte. Höchſt wahrſcheinlich fing man 
auch den Tabak bald nach ſeiner Einführung an zu rauchen, 
ſowie man den Namen Tabak zu ſeiner Bezeichnung allgemein 
einführte. Man rauchte ihn an verſchiedenen Bergnügunge 
orten, die Tabagiees genannt wurden, eine Benennung, die 
auch in die deutſche Sprache bekanntlich übergegangen iſt. An⸗ 
gebaut wird der Tabak jetzt nur in der Bretagne, in der Gas⸗ 
cogne, in Franzöfiſch⸗Flandern und im Elſaß, ergab aber als 
Monopol im Jahre 1853 eine Staatseinnahme von 37,022,133 
Thalern, eine Summe, die ſich 1854 um 1,688,267, 1855 
um 3,650,933 und 1856 um 6,560,000 Thaler vermehrte 
und genugſam beweiſt, wie der Verbrauch des Tabaks in Frank⸗ 
reich geſtiegen ſein muß, wenn noch im Jahre 1781 etwa 
7,200,000 Thaler die Einnahme waren, die die Regierung 
aus dem Verkauf des Tabaks bezog. Seit den letzten 465 
Jahren wurde dem Staatsſchatze aus dem Tabaksmonopol 
im Ganzen die runde Summe von 775,730,000 Thalern 
überwieſen. 

Was nun die erſte Verbreitung des Tabaks in Italien an⸗ 
betrifft, fo ſcheint dieſe in das Jahr 1579 oder 1580 zu 
fallen und von Frankreich ausgegangen zu fein. Nach Cäſalpi⸗ 
nus, vormals Profeſſor in Piſa, der im Jahre 1583 ein Werk 
über den Tabak in Florenz drucken ließ, das aber bereits 
1581 im Manufeript beendigt war, wurde die Tabakspflanze 
zuerſt durch den Biſchof Nicolaus Tornabona, damals, wie 
Einige behaupten, Geſandter des Großherzogs von Florenz, 
nach Andern des Papſtes, am franzöfiſchen Hofe, nach Italien 
gebracht, indem er die Pflanze an ſeinen Onkel ſandte, der 
Biſchof irgend einer Didcefe in Italien war, und der fie hier 
anbauete und mit Erfolg als Heilmittel gebrauchte. Dadurch 
wurde der Tabak unter dem Namen Tornabonakraut in ganz 
Nordweſt⸗Italien bekannt, wogegen der Name Tabak gar nicht 
gebraucht wurde. Kam der Tabak durch den Biſchof Torna⸗ 
bona nach Florenz, fo war derſelbe ſchon früher durch den 


viele Verſolgungen erleiden. 


bereits oben erwähnten Proſper di Santa Croce nach Rom 
gelangt. Della Valle bebauptet zwar, daß Don Virgilio Or⸗ 
fino der Erſte geweſen ſei, der den Tabak kurz vor dem Jahre 
1615 von England aus nach Rom gebracht und das Rauchen 
deſſelben dem Cardinal Crescentio gelehrt habe; was immerhin 
ſeine Richtigkeit haben kann in Bezug auf den letzten Punkt; 
die Tabakspflanze aber ſelbſt war den Italienern ſchon früher 
bekannt. In Italien, beſonders in Rom, mußte der Tabak 
Papſt Urban VIII. und Papft 
Innocens XII. waren ſeine hauptſächlichſten Verfolger; letzterer 
that alle diejenigen in den Bann, welche ſich erkühnten in der | 
St. Peterskirche zu Rom Tabak zu ſchnupfen; bis Papſt Be⸗ 
nedict XIII., ſelbſt ein ſtarker Tabakraucher und Schnupfer, 
die Aufhebung des Bannfluches über den Tabak verfuͤgte. 

In England ſcheint der Tabak und ſein Gebrauch zum 
Rauchen erſt unter Jacob I. bekannt geworden, und Anfangs 
nur als Arzneimittel von der vornehmen Welt gebraucht worden zu 
fein. Das Rauchen des Tabaks lernten die Engländer vom 


den Indianern jenes Landſtrichs von Nordamerica kennen, den 


Walther Raleigh dem jungfräulichen Stande ſeiner Mo⸗ 
narchin, der Königin Eliſabeth, zu Ehren Virginien nannte, 
und den er 1585 colonifirte. Hier ſahen die Briten zuerft . 
unter den Rothhäuten Tabakspfeiſen, aus Thon gemacht, mit⸗ 
telſt deren ſie die in ihren Waldgründen wachſenden Tabaks⸗ 
blätter als ein Präſervativ gegen viele Krankheiten rauchten. 
Bei der Ruͤckkunft einiger Coloniſten nach England wurde das 
Rauchen fo allgemein und fo beliebt, daß Jacob I. durch eine 
königliche Verordnung den Gebrauch des Tabaks dadurch zu 
beſchränken ſuchte, daß er ihn beſteuerte. Die Verordnung 
datirt vom Jahre 1604, alſo vierzehn Jahre nach der Ein⸗ 
führung des Tabaks in England, und es hieß in derſelben: 
„Der Tabak iſt ſonſt nur allein von den Vornehmen als Arz⸗ 
neimittel gebraucht worden, nun bedienen ſich aber eine An⸗ 
zahl liederlicher Menſchen von ſchlechtem Stande dergeſtalt 
ſeiner, daß die Geſundheit der Unterthanen dadurch verdorben 
wird, das Geld dafür aus dem Lande geht, auch der ſonſt 
fruchtbare Boden durch die Erzielung jenes unnuͤtzen Krautes 
gemißbraucht wird. Aus dieſem Grunde ſoll vom 26. Octo⸗ 
ber 1604 ab, um jenem Uebel zu ſteuern, von jedem Pfund 
des zu verbrauchenden Tabaks eine Abgabe von 6 Schilling 
und 10 Stüber (über 2 Thaler preuß.) erhoben werden.“ Im 
Jahre 1616 fingen bereits die Engländer an, in ihren Co⸗ 


lonien in Virginien Tabak zu bauen, was den Beweis liefert, 


daß ſein Anbau und der Handel mit ihm einträglich geweſen 
ſein muß. Aber auch dieſes Unternehmen wurde durch eine 
königliche Verordnung gehemmt, denn ſchon 1619 erließ Ja⸗ 
cob I. den Befehl, daß keinem Pflanzer geſtattet fein ſolle, 
jährlich mehr als hundert Pfund Tabak auf ſeiner Plantage 
zu bauen. So groß indeſſen auch die auf den Gebrauch 
des Tabaks gelegte Abgabe war, und ſo ſehr man den An⸗ 
bau deſſelben in Virginien zu beſchränken ſuchte, ſo wenig 
war es doch möglich, ſeinen Gebrauch bei denjenigen zu unter⸗ 
drücken, die ſich einmal daran gewöhnt hatten. Auch konnte 
der Widerwille, den viele einzelne Engländer gegen den Ge⸗ 
brauch des Tabaks ausſprachen, ſowie der Eifer, mit welchem 
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einzelne Schriftfteller jener Zeit, worunter ſich der König ſelbſt 
befand, ſeinen Gebrauch zu vernichten bemüht waren, ihn durch⸗ 
aus nicht unterdrücken. Einen Beweis der großen Abneigung. 
die Einige gegen den Gebrauch des Tabaks in jenen Zeiten 
hegten, finden wir unter andern darin begründet, daß ein Va⸗ 
ter ſeinem Sohn die väterliche Liebe entzog, und ihn enterbte, 
weil er denſelben die Pfeife im Munde rauchend angetroffen, 
ſowie Camden, dem wir eine der erſten gedruckten Nachrichten 
über den Gebrauch des Tabaks in England verdanken, ſich 
uͤber den ſtarkriechenden Rauch wundert, den Einige aus Wol⸗ 
luſt, Andere als Arzenei, mit unerſättlicher Begierde durch 
eine irdene Röhre einſaugen und ihn durch die Naſenlöcher 
wieder von ſich geben. Jacob's I. Nachfolger, Karl J., vers 
ſuchte, doch ohne zum Ziele zu gelangen, verlockt durch die 
großen Staatsrevenuen, welche für England mit dem Gebrauch 
des Tabaks bereits verbunden waren, den Tabak zu monopo⸗ 
lifiren; der Buͤrgerkrieg ließ jedoch dies Project nicht zur Aus⸗ 
führung kommen. Man begnügte ſich daher damit, der Ein⸗ 
gangsſteuer noch eine Fabrications⸗ und Verkaufsſteuer hinzu⸗ 
zufügen, wodurch der Anbau des Tabaks in England ſelbſt 
in hohem Grade luerativ wurde. Die ſich mit der Zeit im⸗ 
mer mehr und mehr entwickelnde Production drohte demzufolge 
eine der Hauptſtaatseinnahmen, die Eingangsſteuer auf Ta⸗ 
bak, gänzlich zu vernichten, weshalb Cromwell 1652, trotz des 
vielfachen Widerſtandes, Tabak in England zu cultiviren ver⸗ 
bieten mußte, ein Geſetz, das 1783 auf Schottland und 1830 
auf Irland ausgedehnt wurde. Die Einnahme, welche Groß⸗ 
britannten heutzutage aus dem Tabak erwächſt, beſteht daher 
zum allergrößten Theil in der Eingangsſteuer; der Reſt ent⸗ 
ſpringt aus der Steuer, die den Verkäufern und Fabrikanten 
auferlegt iſt. Jeder von den 35,000 Verkäufern (tobacco 
and snuff dealers) leiſtet eine Abgabe von 35 Thalern, und 
jeder Fabricant nach der Menge des Tabaks, die er fabrieirt, 
wobei aber für 20,000 engliſche Pfund (oder 19396 preuß. 
Pfund) ebenfalls 35 Thaler gezahlt werden muſſen; die Ein⸗ 
gangsſteuer beträgt etwas mehr als einen Thaler auf ein preuß. 
Pfund. Natürlich folgert man, daß die Conſumtion bei die⸗ 
fen hohen Steuerſätzen mit der Zunahme der Bevölkerung nicht 
im Einklang ſteht, eine Vermuthung, die auch beſtätigt wird, 
denn 1814 betrug die Einfuhr des Tabaks in Großbritannien 
194,532 preuß. Centner (à 110 preuß. Pfund), die eine Im⸗ 
portſteuer von 23,867,760 Thalern brachten,) 1849 aber 
erſt 204,898 Centner und ein Jahr ſpäter 205,330 Cent⸗ 
ner. Wenn dieſe Zahlen für den Verbrauch des Tabaks in 


) Die Eingangsſteuer ſowie die Fabrications- und Ver⸗ 
brauchs ſteuer des Tabaks machen 8 bis 9 Procent von den jährs 
lichen Staatseinnahmen Englands aus und betragen pro Kopf 
der Bevölkerung 1 Thlr. 5 Sgr., während z. B. Preußen aus 
ſeinem Zoll und Steuer für den Tabak nur eine Einnahme von 
286/100 Sgr. pro Kopf erhält. 
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England ſchon bedeutend find, und man ihn wohl jetzt, im 
Jahre 1858, auf Grund der jährlichen Zunahme des Im⸗ 
ports innerhalb der hier angeführten Jahre, auf mehr als 
30 Millionen Pfund annehmen kann, fo repräſentiren fie kei⸗ 
neswegs den wirklichen Verbrauch des Tabaks in den vereinig⸗ 
ten Königreichen Großbritannien und Irland; die Hälfte des 
Tabaks, der in England jährlich conſumirt wird, wird ein⸗ 
geſchmuggelt, ein höchſt lucratives Geſchäft bei den ungeheuren 
Steuern, die auf dem Tabak laſten. 

In der Türkei iſt, wie ſchon erwähnt, das Tabakrauchen 
höchſt wahrſcheinlich vor Entdeckung America's bereits bekannt 
geweſen, doch erſtreckte ſich der Gebrauch nur auf einige Vor⸗ 
nehme bis zum Jahre 1610, wo er ganz allgemein wurde. 
Mohammed IV., Sohn des Sultans Ibrabim, verbot 1655 
zu Konſtantinopel das Tabakrauchen, und zwar bei Strafe der 
Enthauptung. Man iſt im Zweifel, was ihn zu einem fo 
ſtrengen Verbot veranlaßt hat, denn die Sultane jener Zeit 
hielten es nicht für nöthig, der Welt zu ſagen, warum ihnen 
dies oder jenes zu thun beliebte; nach Einigen hielt er dies 
für den leichteſten Weg, ſeinem Volke zu den Freuden des 
Paradieſes des Propheten zu verhelfen, nach Anderen wollte er 
den Feuersbrünſten ſteuern, welche damals faſt jeden Tag in 
Konſtantinopel wütheten. Amurath ließ Jeden, den ſeine Hä⸗ 
ſcher beim Rauchen ertappten, mit dem Rohr durch die Naſe 
und den Tabaksbeutel um den Hals, aufhängen. Man erzählt, 
er ſei einſt verkleidet an Bord eines Caiks im Bosporus ge⸗ 
kommen; ein Saphi, welcher ſich in dem Boote befand, ſuchte 
ſich ein ſtilles Plätzchen unter dem Bug auf und begann höchſt 
gemüthlich zu rauchen; der Sultan gefellte ſich zu ihm und 
zündete gleichfalls ſeine Pfeiſe an. Alsbald erhob ſich der 
Saphi, gab ihm einen Schlag auf den Rüden und ſagte: 
„Kennſt Du nicht des Sultans Befehl?“ — Amurath verſetzte: 
„Der Befehl gilt Dir wie mir.“ — „Nein,“ rief der Saphi, 
„ich kämpfte für ihn, ich würde für ihn ſterben; er kann mich 
mit ſeinem Geſetze nicht gemeint haben; Dir aber rathe ich, ſeinem 
Worte zu gehorchen.“ Einige Tage ſpäter ließ der Sultan 
den Saphi vor ſich rufen und gab ſich zu erkennen; der Mann 
fiel ihm zu Füßen und bat um Gnade. Der Sultan verzieh; 
er erhielt eine einträgliche Stelle, welche ihn aber an die ent⸗ 
fernteſte Grenze des Reiches verſetzte. Außer in Albanien, Bulgarien 
und Serbien wird jetzt Tabak auch in Macedonien auf dem achten 
Theil aller urbar gemachten Felder angebaut. 20,000 Fa⸗ 
milien find daſelbſt mit dieſem Zweige der landwirthſchaftlichen 
Gewerbe befchäftigt, der eine jährliche Ernte von 100,000 
Ballen gewährt. Der in der Türkei gebaute Tabak wird von 
manchen Liebhabern für den beſten in Europa gehalten, ob⸗ 
wohl er ungemein ſtark und ſcharf iſt. Die ausgezeichnetite 
Sorte iſt die macedoniſche aus der Umgegend von Theſſalonich, 
während der Tabak, den man in Konſtantinopel vorzugsweiſe 
raucht, aus Samſun und den umliegenden Gegenden und aus 
Latakia und dem benachbarten Gebirgsdiſtrict kommt. 
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Polniſche Wirthſchaft. 


Der zweite Theil, und damit die Vollendung des trefflichen 
Werkes „Aus vier Jahrhunderten“ (Leipzig, B. Tauchnitz), 
deſſen erſten Band wir bereits in Nr. 50 vorigen Jahres be⸗ 
ſprochen haben, liegt jetzt vor uns. Auch diesmal hat der 
Herr Verfaſſer, der Miniſterialrath von Weber, aus den reichen 
Schätzen des Haupt⸗Staatsarchivs in Dresden eine werthvolle 
Ausbeute gewonnen, und der zweite Theil ſteht feinem Vor⸗ 
gänger an Intereſſantheit des Inhalts in keiner Weiſe nach, 
Wie im vorigen Bande, beziehen ſich die Mittheilungen nicht 
allein auf Sachſen, und wir möchten von den auswärtige Verhält⸗ 
niſſe betreffenden Lyttelton's Bericht über den Aufenthalt Na⸗ 
poleons auf dem Northumberland als die intereſſanteſte her⸗ 
vorheben. Verehrern der alten guten Zeiten und eines patriar⸗ 
chaliſchen Regiments empfehlen wir die Geſchichte des Grafen 
Watzdorff und die Gefangenen auf dem Hohenſtein, und als 
ein Beitrag zur Kenntniß der ſocialen Zuſtände in Polen, 
als es mit Sachſen in Verbindung ſtand, möge die merkwür⸗ 
dige Geſchichte dienen, welche wir aus dem Buche ausgehoben 
haben, und nachſtehend mittheilen. 

Drei Meilen von Kaliſch liegt das Dorf Boguslawice. 
Es gehörte ungefähr bis zum J. 1720 24 Edelleuten (Schlach⸗ 
ſchitzen) gemeinſchaftlich. Um dieſe Zeit kaufte Peter Bogus⸗ 
lawski die Antheile von 18 jener gemeinſchaſtlichen Beſitzer an 
ſich und fand ſich mit den andern ſechs dahin ab, daß jeder 
von ihnen einige Stücken Feld und 2—3 Bauern für iich er⸗ 
hielt, er ſelbſt aber in den ausſchließlichen Beſitz des Haupt⸗ 
gutes mit 6 Bauern, Galupner werden ſie in den Acten ge⸗ 
nannt, im Werth von etwa 2500 Thlrn. gelangte. Jene ſechs 
Edelleute bewirthſchafteten ihren kleinen Grundbefiß mit ihren 
Bauern jeder ſelbſt. Unter ihnen waren zwei Brüder Bogus⸗ 
lawski's, deren einer zwei Töchter, Petronella und Apollonia, 
der andere drei Söhne, Urban, Stanislaus und Woycieh 
hatte. Peter Boguslawski ſtarb um das Jahr 1730 und 
hinterließ zwei Kinder, einen Sohn, Peter, und eine Tochter, 
die an den Edelmann Antoni Korzeniewski verheirathet war. 
Peter erbte das Gut. Er war aber geiſtesſchwach, faſt blöd» 
finnig, und fein Schwager benutzte dies, um ſich in den Beſitz 
des Gutes zu ſetzen, deſſen Ertrag er bezog, während er den 
einfältigen Peter als Kuhhirten gebrauchte und überdies ſehr 
ſchlecht behandelte. Dieſes Verhältniß ſetzte Korzeniewski fort, 
nachdem im J. 1734 ſeine Frau geſtorben war und ihn zum 
Erben eingeſetzt hatte, ja er behauptete das Eigenthum des 
Gutes, indem er angebliche Anſprüche ſeiner Frau daran als 
deren Erbe geltend machte und ſich auf eine Ceſſion ſeines 
Schwagers Peter bezog, die er dem Geiſtesſchwachen abge⸗ 
drungen hatte. Er gerieth hieruͤber in Differenzen mit den 
obengenannten drei Brüdern Boguslawski, die nach dem Tode 
ihres Vaters ebenfalls, auf den Grund einer Ceſſion Peters 
und eines angeblichen Abkommens mit deſſen Vater, Anjprüche 
auf das Gut erhoben. 
Beſitze des Gutes zu erhalten, und es gelang ihm im J. 
1735 einen Pachter zu finden, der ſich bewegen ließ, das 


Korze niewski wußte ſich aber in dem 


Pachtgeld, an 400 poln. fl. jährlich, auf 6 Jahre vorauszu⸗ 
zahlen. Den Brüdern Boguslawski erſchien der Weg der 
Juſtiz zu weitläuftig, ſie beſchloſſen auf gut Polniſch ſich ſelbſt 
Recht zu verſchaffen. 

Mit einigen ihrer Freunde, unter denen der Schlachſchitz 
Paulowski genannt wird, ſprengten ſie am 15. Juli 1736, 
gerüftet und von bewaffneten Dienern begleitet, 11 Mann ſtark, 
in das Gut, welches Korzeniewski bewohnte. Hier eröffneten 
ſie Dieſem, daß ſie gekommen ſeien, um das von ihnen bean⸗ 
ſpruchte Gut in Beſitz zu nehmen, und da Korzeniewski ſich 
nicht geneigt zeigte, ihren Wünſchen ſofort zu entſprechen, er⸗ 
hielt er Kantſchuhiebe und ward, als er ſich mit dem Säbel 
zu vertheidigen verſuchte, leicht am Kopfe verwundet. Man 
ſtieß ihn vor das Thor, das ſich hinter ihm ſchloß, verabfolgte 
ihm aber auf ſein Bitten ein Pferd, einen Sattel und ſei⸗ 
nen Säbel und bedeutete ihn, er möge einen Freue d. ſchicken, 
um fein Eigenthum im Gute in Empfang zu nehmen. Rache 
ſchnaubend ſprengte er davon, zu ſeinen Brüdern, die in der 
Nachbarſchaft wohnten. Die Brüder Boguslawski berieſen nun 
durch ein Edelfräulein, Hedwiga Petroska, die ſich aber herab⸗ 
ließ, auf dem Hofe die Geſchäfte einer Viehmagd zu verrich⸗ 
ten, die Bauern zuſammen und kündigten ihnen die eingetre⸗ 
tene Befitzveränderung an. Hierauf ließen fie zur Feier ihres 
Sieges durch ihre Couſinen, die beiden Fräuleins Petronella 
und Apollonia, aus Zienice, zwei Meilen von Boguslawice, 
zwei Tonnen Bier herbeiholen, welches die beiden Fräuleins 
gefällig auf dem Schiebebock brachten. Die Zeugen, die ſich 
über die Perſönlichkeit der Damen ausſprechen, fagen, „ſie fü 
hen gut genug aus, trügen ſich wie Adelige, in leinwan⸗ 
denen Nachtmäntelchen, ſähen aber dabei nicht aus, als ob ſie 
viel zum beſten gehabt.“ Nach Ankunft des Bieres ward nun 
mit den Fräuleins, unter Benutzung der im Gute ſich finden⸗ 
den Vorräthe, ein frohes Bachanal begonnen, an dem die 
neuen Herren in freundlicher Herablaſſung auch der adeligen 
Viehmagd, Hedwig Petroska, Theil zu nehmen geſtatteten. 
Auch der arme Peter Boguslawski konnte ſich wieder einmal 
ſatt eſſen. Da übrigens die Beſorgniß nahe lag, Korzeniewski 
werde die ihm angethane Gewalt nicht gleichgültig hinnehmen, 
ſo wurde das Gutsgebäude in Vertheidigungsſtand geſetzt. 
Ein Bote wurde zu Pferde nach Grochow geſchickt, um einen 
Bohrer und Pulver zu holen, die Bauern mußten das Thor 
verſchlagen, und es wurden durch einen herbeigeholten Böttcher 
Schießlöcher in die Hausthüren und Fenſterläden gebohrt, die 


Fenſter aber, welche keine Läden hatten, mit Balken verrammelt, 


die Piſtolen und Carabiner geladen. 

Korzeniewski war mittlerweile nach Kaliſch er und 
hatte unter dem Vorwande, in feinem Schloß von Räubern 
überfallen worden zu fein, von dem dort ſtehenden ſächfiſchen 
Dragonerregimente Leipziger militäriſche Hülfe in Anſpruch 
genommen. Man gab ihm ein Commando von 20 Drago⸗ 
nern unter Lieutenant von Bommsdorf mit, das ſich ſogleich 
an Ort und Stelle begab. 
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Boguslapice war bis auf etwa 600 Schritt von allen 
Seiten von Wald umgeben: das Gut, welches wieder erobert 
werden ſollte, lag am entgegengeſetzten Ende des Dorfes, nach 
dem Walde zu. Ein weitläuftiger Hof ward auf der einen 
Seite von dem Wohnhauſe, welches blos aus einem Parterre 
beſtand, und Ställen eingeſchloſſen, während auf den andern 
Seiten eine mannshohe Vermachung von Stangen ihn um⸗ 
gab. Ein feſtes, jetzt ſtark verrammeltes Thor, neben dem 
noch eine kleine Thür war, führte nach dem Dorfe, während 
eine weniger verwahrte Pforte den Zugang von der Seite 
des Waldes öffnete. Außerhalb des Hofes lag das Brauhaus, 
hinter dem ein Garten mit Bäumen und Büſchen war. 
Bommsdorf, nachdem er dieſe Notizen über die Localität er⸗ 
langt, viſitirte nun noch im Schutze des Waldes das Gewehr 
und vertheilte ſeine Mannſchaft ſo, daß er den Corporal mit 
8 Reitern an die Pforte nach dem Walde zu ſendete, wäh⸗ 
rend er ſelbſt mit 8 Dragonern den Angriff von der Dorf⸗ 
ſeite übernahm und 4 Mann als Reſerve beorderte. Der Cor⸗ 
yoral, de einen Umweg zu machen hatte, ruͤckte nun im 
Walde vor, und Bommsdorf wartete nur ſo lange, bis er 
glaubte, daß jener ſeinem Ziele ſo nahe ſei, um gleichzeitig 
mit ihm den Angriff beginnen zu können. Dann jagte er 
im ſchärfſten Galopp aus dem Walde nach dem Dorfe zu. 
Korzeniewski und ſein Schwager Zidanowice, der ihn nach 
Kaliſch begleitet hatte, zogen es vor, die Ehre des Kam⸗ 
pſes den Soldaten zu überlaſſen, und blieben, trotz der 
Aufforderung Bommsdorfs, als Führer zu dienen, vorſichtig 
im Walde zuruͤck. Kaum war Bommsdorf mit feinen Leuten 
aus dem Walde heraus, als eine Frau im Dorfe, welches die 
Reiter zu paſſiren hatten, fie erblickte und ſchnellen Laufes 
nach dem Gute eilte. Es gelang ihr, vor den Reitern das 
Thor zu erreichen, durch die daneben befindliche kleine Thüre 
zu ſchlüpfen und fie mit einem davorgeſtemmten Pfahl zu 
ſchließen, allein zwei der Reiter waren ſchon fo nahe, daß fie, 
ehe weitere Sicherungsmittel ergriffen werden konnten, vom 
Pferde zu ſpringen und die Thür aufzurennen vermochten. 
Auf das Geſchrei der Frau im Hofe ſtürzte ein Pole aus 
dem Wohnhauſe mit einem Säbel und Piſtolen bewaffnet her⸗ 
vor und eilte auf die beiden Reiter, die ihr Bajonnet auf⸗ 
pflanzten und im Hofe vorgingen, zu, erhielt aber von dem 
einen Dragoner, ehe er den Angriff beginnen konnte, einen 
Stoß, daß er hinſtürzte. In dieſem Augenblicke ſprengte 
auch Bommsdorf mit den übrigen Dragonern in den Hof, 
während von der andern Seite raſcher Hufſchlag das Nahen 
des Commando's, welches der Corporal führte, verkuͤndete. 

Durch den plötzlichen Ueberſall überraſcht, hatten die im 
Wohnhauſe befindlichen Polen keine Zeit, ſich in gehörigen Ver⸗ 
theidigungsſtand zu ſetzen. Die Pforte nach dem Walde zu 
ward dem Corporal und feinen Leuten ſchnell geöffnet, und 
der Hof war in wenig Minuten mit den Dragonern gefüllt. 
Der Corporal war ebenfalls unbemerkt bis in die Nähe des 
Gutes gelangt: aus dem Walde herausgekommen, ſah er zwei 
Polen, die in einem Teich im Hemde badeten oder fiſchten, 
beim Anblick der Reiter aber ſoſort flohen. Der Eine, der 
erſt ſeine Kleider, die auf einem Zaune hingen, ergriff, ward 
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von einem Dragoner ereilt und nach kurzer Gegenwehr, die er 
mit ſeinem Säbel verſuchte, geſangen und mit einer Halfter 
gefeſſelt: der Andere ſprang über einen Zaun und entkam 
dem ihm nachſetzenden Dragoner, deſſen Schuß ihn fehlte, in 
den Wald. Die Dragoner, die ſich nun wieder im Hofe ver⸗ 
einigt hatten, drangen alsbald in das Wohnhaus ein, in dei 
ſen Flur die darin befindlichen Polen, durch das Geſchrei der 
Frau auſmerkſam gemacht, verſammelt waren und ſich bewaff⸗ 
nen wollten. Es gelang aber den Dragonern, ſich eines Ti⸗ 
ſches, nahe der Hausthür, zu bemächtigen, auf welchem 3 Flin⸗ 
ten und 5 Paar Piſtolen, nebſt 4 Patrontaſchen, und viele 
Patronen, die mit gehacktem Blei und Kugeln gefüllt waren, 
ſich befanden: die eine Patrontaſche war eine ſolche, wie die 
ſaͤchfiſchen Dragoner ſie führten, und trug noch den Namen des 
frühern Beſitzers, Lehmann. Bommsdorf ließ nun den Po⸗ 
len, welche Miene machten ſich zu vertheidigen, die Säbel zo⸗ 
gen und mit Piſtolen, ohne jedoch zu ſchießen, anſchlugen, 
eröffnen, „wenn ſich einer rühre, laſſe er ihn vor den Kopf 
ſchießen; wenn ſie ehrliche Leute und keine Räuber ſeien, ſolle 
ihnen nichts widerfahren.“ Der eine Pole zog den Hahn 
einer Piſtole auf, ein anderer fiel ihm aber in den Arm und 
rief: Laß ſein, es iſt umſonſt, worauf der Erſtere die Piſtole 
fallen ließ. Die Säbel wollten ſie nicht abgeben, und erſt 
nach einem, jedoch unblutigen Handgemenge gelang es, ſie 
ihnen zu entreißen. Es waren aber, einſchließlich des außer⸗ 
halb des Hofes Erwiſchten, erſt 9 Gefangene gemacht worden, 
während Korzeniewski von 11 Räubern, die ihn überfallen, 
geſprochen: beim Nachſuchen fand man auch noch ein Indivi⸗ 
duum in einem ſchwarzen Rock hinter einem Schranke ver 
ſteckt. Bommsdorf entſendete, um weiter zu recognosciren, 
einige Dragoner in den Wald und auf die Wieſen, die zwar 
einige Berittene im Walde ſahen, ſie aber nicht zu erreichen 
vermochten und daher ohne Gefangene, wohl aber mit 30 
Pferden zurückkehrten, die ſie auf den Wieſen und in dem 
hinter dem Brauhaus gelegenen Garten angetroffen. Die Ge⸗ 
fangenen wurden nun in der einzigen größern Stube des 
Wohnhauſes, ungefeffelt, untergebracht: fie mußten ſich um den 
darin befindlichen großen Tiſch, in einiger Entfernung von 
einander auf Bänke ſetzen: in die Stube ſtellte A 
zwei Wachen mit aufgepflanztem Bajonnet. 

Außer dem Zimmer, in welchem die Gefangenen ſch be⸗ 
fanden, beſtand das Wohnhaus nur noch in einer Kammer 
und einem Vorhauſe mit einem großen Feuerherd. Im Hofe 
ſelbſt fand Bommsdorf nur einen Knecht, der ſich aber bald 
mit einem entwendeten Dragonermantel davonmachte, die 
ſchon oben erwähnte Petroska (die Viehmagd) und einen klei⸗ 
nen Knaben, Korzeniewski's Sohn. Das Aeußere der gefan⸗ 
genen Polen nahm nach der Beſchreibung, welche die Zeugen 
von ihnen liefern, nicht ſehr zu ihren Gunſten ein: ſie hatten 
keinen ganzen Stiefel, zerriſſene und ſchmutzige polniſche Klei⸗ 
der, und Strohkränze auf den zerlumpten Mützen. Es waren, 
wie der eine Zeuge ſagt, „Kerls wie die Bauhölzer groß, 
ſahen wie die Tartaren und Zigeuner und ſolch Hottentotten⸗ 
zeug aus, waren in den Geſichtern und an den Haͤlſen von 
Schmutz ganz ſchwartz und voller Ungeziefer.“ Nur der Eine, ein 
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großer ſtarker Mann (Urban Boguslawski), ſah „etwas menſch⸗ 
haftig“ aus, kurz, die ganze Geſellſchaft glich allerdings vollſtän⸗ 
dig einer Räuberbande. Inzwiſchen hatte ſich Korzeniewski mit 
ſeinem Begleiter Zidanowice vorſichtig dem Kampfplatze genähert, 
und als ſie ſich überzeugt, daß die Dragoner den Sieg da⸗ 
vongetragen, eilten ſie herbei, die Früchte deſſelben zu genie⸗ 
ßen. Korzeniewski begann damit, das Individuum im ſchwar⸗ 
zen Rode, welches ſich hinter einem Schranke verborgen ges 
habt, gewaltig zu ohrſeigen, und erklärte auf Befragen über 
den Grund dieſer Execution, es ſei das ſein lieber Schwager 
(der geiſtesſchwache Peter Boguslawski) und derſelbe ſolches 
nicht anders gewohnt; er erbat ſich aber deſſen Loslaſſung, 
die denn auch gewaͤhrt ward. Sodann ließ er die beiden 
Fräuleins Petronella und Apollonie herbeiholen und bearbei⸗ 
tete ſie in aller Schnelle, ehe Bommsdorf zu Gunſten des 
ſchönen Geſchlechts einſchreiten konnte, mit tüchtigen Kantſchu⸗ 
hieben: von der Fortſetzung ward er durch den Lieutenant zwar. 
abgehalten, derſelbe behielt aber die Damen (aus welchen 
Gründen, hat er anzugeben unterlaſſen) auf dem Hofe zurück, 
worein ſie ſich auch ohne Widerſtreben fügten, wenigſtens wird 
bei der ſpätern Beſchwerde als ſolcher nur der Hiebe, nicht 
der Zurückhaltung gedacht. Ein Edelmann, Ruszinki, der den 
einen Arm in der Binde trug, kam auch herbei und brachte 
klagend vor, daß die Gefangenen einige Tage fruͤher in Ma⸗ 
lanow ihn geplündert und gemißhandelt hätten. Er, Korze⸗ 
niewski, deſſen 2 Brüder, die ſich auch einfanden, und Zida⸗ 
nowice, wollten nun mit ihren Säbeln auf die Gefangenen 
einhauen, was aber die Dragoner verhinderten, doch waren 
fie nachfichtiger gegen eine Anzahl Kantſchuhiebe, welche jene 
freigebig austheilten und zwar, wie Bomms dorf bei der ſpä⸗ 
tern Unterſuchung behauptete — ohne daß die Wache es habe 
verhindern können. Sie riefen dabei: „So habt ihr es uns 
auch gemacht, uns mit Füßen getreten, ſo muß man es euch 
wieder machen.“ Am übelſten ward Urban Boguslawski mit⸗ 
geſpielt, der mehrere Hiebe über das Geſicht erhielt, ſodaß 
ihm ein Auge ganz heraustrat; Korzeniewski erwiederte ihm 
auf ſeine Klage, er habe ihn blind geſchlagen: „Du ſollſt hier 
noch gar das Leben laſſen.“ Bommsdorf begann nun vermit⸗ 
telſt des Dolmetſchers Huſch ein vorläufiges Verhör der Ge⸗ 
fangenen: er befragte fie, warum fie Korzeniewski überfallen, 
wer ihnen dies befohlen, ob ſie Päſſe hätten und von wem 
ſie commandirt würden? Ob der Dolmetſcher die Fragen 
und Antworten richtig überſetzte, konnte Bommsdorf natürlich 
nicht beurtheilen. Er bemerkte nur, daß die Gefangenen ſich 
gegenſeitig anſahen, mit den Achſeln zuckten, auf Urban Bogus⸗ 
lawski deuteten, den ſie als ihren Lieutenant bezeichneten. 
Huſch verdolmetſchte die Ausſagen der Arreſtaten dahin, ſie 
wollten nichts von einem Ueberfall wiſſen, ſie hätten Korze⸗ 
niewski bloß beſuchen wollen, Einer wiſſe nicht wo der An⸗ 
dere zu Hauſe ſei; ſie ſeien zum Theil aus Litthauen und 
Rußland. Als nun Korzeniewski nach dem Gelde, welches 
man ihm abgenommen, forſchte, brachte einer der Gefangenen 
einen Beutel, welchen er bei dem Ueberfall der Dragoner hin⸗ 
ter ein Bett geworfen, hervor, worin ſich etwa 50 Kaiſergul⸗ 
den fanden. Korzeniewski bemächtigte ſich deſſelben ſofort, be⸗ 
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hauptete aber jetzt, es fehlten ihm noch 60 Ducaten und Brief 
ſchaften. Die Gefangenen, darnach befragt, leugneten etwas 
weiter zu beſitzen, knieten nieder und bekreuzigten ſich wieder⸗ 
holt. Korzeniewski verlangte nun, ſie ſollten vifitirt werden, 
und da die Dragoner ſich ſcheuten, die ſchmutzigen Menſchen 
voller Ungeziefer zu berühren, unterzog er ſich ſelbſt, minder 
ekel, dieſem Geſchäft und förderte noch einen Beutel mit 3 
Species⸗Thalern und einige Brieſſchaften zu Tage, die er an 
ſich nahm. 

Korzeniewski behauptete übrigens, es ſeien gewiß noch meh⸗ 
rere der Räuber im Walde, warnte, der Lieutenant möge ſich 
in Acht nehmen, daß er in der Nacht nicht überfallen werde; 
wenn die Arreſtaten dabei entkaͤmen, würden ſie ihm das 
Haus anbrennen und ihn ermorden, wie ſie ihm ſchon ge⸗ 
droht hätten. | 

Die Dragoner hatten inzwiſchen die Pferde in den Stäl⸗ 
len untergebracht und mit den vorhandenen Vorräthen verſorgt, 
und wünſchten nun, in Uebereinſtimmung mit ihrem Lieute⸗ 
nant, beim herannahenden Abend ihren durch den ſchnellen 
Ritt geſchärften Appetit zu ſtillen. Dies hatte aber erheb⸗ 
liche Schwierigkeiten: im Gute fanden ſich nur 2 Eier, eine 
halbe auf Kohlen gebratene Henne, zwei Brode und ein Käſe; 
an. Getränken war nur eine Kanne Bier vorhanden, aber von 
einer Beſchaffenheit, daß ſelbſt die Dragoner ſie verſchmäheten. 
Korzeniewski entſchuldigte ſich damit, daß die Räuber Alles 
aufgezehrt hätten. Der Lieutenant von Bommsdorf ließ nun 
aus dem Dorfe einige Kannen Branntwein holen, die er un⸗ 
ter ſeine Leute vertheilte, welche ihm dagegen die halbe Henne 
gern überließen: dieſe, ein Stück Brod und ein Glas Waſſer 
bildeten ſein Souper. Da übrigens der Tag zu weit vorge⸗ 
rückt war, um noch an demſelben den Rückmarſch anzutreten, 
beſchloß Bommsdorf in Boguslawice zu übernachten und gab 
Korzeniewski auf, 2 Wagen fuͤr den andern Morgen bereit 
zu halten, um die Gefangenen zu transportiren. Dieſer Mühe 
Bommsdorf zu überheben, lag aber in der Abficht Korzeniews⸗ 
ki's; er nahm Huſch bei Seite und ſprach leiſe mit ihm, 
ward aber von einem Bauer, Sipniewski, der auf den Hof 
gekommen war, um den Branntwein zu bringen, belauſcht. 
Nach deſſen Verſicherung hatte Huſch bei jenem Geſpäche ge⸗ 
ſagt: „Ich ſchwöre es Ihnen zu, ſobald die Arreſtaten nach Ka⸗ 
liſch entweder zum General oder Obriſten kommen, werden ſie 
loskommen,“ worauf Korzeniewski erwiederte: „Nein, fie müſſen 
abſolut todt gemacht werden.“ Huſch führte hierauf einen der 
Gefangenen, Stanislaus Boguslawski, unter einem Vorwande 
aus dem Zimmer und fragte Korzeniewski, ob er ihn jetzt todt⸗ 
ſchießen ſolle, worauf Letzterer antwortete: „Nein, es wird Zeit 
fein mit dem Tage.“ Urban Boguslawski, dem fein Bruder den 
bedenklichen Vorgang mittheilte, ſprach hierauf mit Korzeniewski, 
bat ihn ſeiner zu ſchonen und gab ihm einiges Geld, welches 
Korzeniewski aber unter die Dragoner vertheilte, indem er dabel 
wiederholte, die Gefangenen ſeien Räuber und Todtſchläger. 
Die andern beiden Boguslawski's ſagten zu Korzeniewski, „fe 
fähen, daß fie in feiner Gewalt wären, er möge einen Geiſt⸗ 
lichen kommen laſſen, damit er ihnen das Sacrament reiche,“ 
worauf Korzeniewski erwiederte: „Warte nur, Du wirkt bald 
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einen Geiſtlichen kriegen.“ Inzwiſchen brach die Nacht herein; 
der Himmel, am Tage heiter, hatte ſich umzogen und es ward 
ſtockfinſter. An Beleuchtungs material fand ſich blos ein ein⸗ 
ziges Licht, welches in der Stube, in welcher die Gefangenen 
ſich befanden, auf den Tiſch geſtellt ward, im Kamine des 
Zimmers glimmten noch einige Kohlen. Das Feuer auf dem 
Herde des Vorhauſes ward unterhalten und beleuchtete dieſes. 
Bommsdorf ließ nun die Gefangenen nochmals befragen, ob 
nicht noch mehrere von ihrer Bande im Walde ſeien, und er⸗ 
öffnete ihnen, als ſie nach Huſch's Angabe dies leugneten, daß, 
wenn ein Ueberfall erfolge, fie verſichert fein könnten. daß kei⸗ 
ner von ihnen am Leben bleibe. Die beiden Wachtpoſten, des 
nen noch eine dritte Schildwache im Vorhauſe zugeſellt ward, 
erhielten den Befehl, „die Gefangenen, wenn fie ſich bei einem 
die Nacht über entſtehenden Lärme rührten, ſofort niederzu⸗ 
machen;“ nach einer andern Angabe enthielt die Ordre jenen 
beſchränkenden Zuſatz nicht, ſondern ging dahin, „die Arreſtaten 
bei über Nacht entſtehendem Lärm niederzumachen.“ In der 
Stube ſtand ein von Stroh geflochtenes Bett, in welches Kor⸗ 
zeniewski ſich um 10 Uhr, nachdem ſeine Brüder ſich entſernt, 
mit ſeinem Söhnchen legte. Ein anderes Bett ſtand in dem 
Vorhauſe hinter dem Feuerherd, und dieſes blieb den beiden 
Fräuleins Petronella und Apollonia vorbehalten, denen ſich 
auch die ſchon erwähnte Hedwig Petroska anſchloß. Bomms⸗ 
dorf ſtellte im Hofe an jedes Thor eine Schildwache und 
legte ſich mit den übrigen Dragonern im Hofe auf einige 
Schütten Stroh. Einige Stunden vergingen in tiefer Ruhe; 
von 12 Uhr an hatte Huſch einen der Poſten in der Stube bei 
den Gefangenen anzutreten: er zog Korzeniewski, den er nicht 
ſofort erwecken konnte, beim Beine vom Bette und ſagte ihm, 
als dieſer ſich ſchlaftrunken erhob, „es ſei nun Zeit.“ Kor 
zeniewski trat hierauf in das Vorhaus an den Feuerherd, wo 
ſich Zidanowice zu ihm geſellte. Wiederum verging eine halbe 
Stunde; da plötzlich rief die Schildwache an dem Thore, wel⸗ 
ches nach dem Walde führte, ſchnell hintereinander einige Mal: 
Wer da? es fiel von außen ein Schuß durch den Zaun, fo 
daß die Funken in den Hof flogen; der wachhabende Drago⸗ 
ner feuerte feinen Carabiner ebenfalls ab. Faſt in demſelben 
Augenblicke hörte man auch an der andern Seite des Hofes 
Pferdegetrappel, es knallten auch hier einige Schüſſe. Die 
Dragoner ſprangen auf, es entſtand in der finſtern Nacht ein 
wüſtes Getümmel, Bommsodorf eilte mit einigen feiner Leute 


an das eine Thor und rief dem Corporal zu, das andere 


Thor zu decken. Gleichzeitig knallten im Hauſe Schüſſe, ent⸗ 
fand darin ein furchtbares Geſchrei, man hörte Huſch rufen: 
„Kommt uns zu Hülfe, kommt herein, ſie überwältigen uns.“ 
Einige der Dragoner ſchoſſen hierauf ihre Carabiner durch die 
Fenſter in das Zimmer ab, in welchem es, da das Licht ver⸗ 
loſch, ganz dunkel war, einige andere drangen mit gefälltem 
Bajonnet in das Zimmer und ſtachen Alles nieder, was ihnen 
in den Weg kam. In Zeit von 10 Minuten, ſo lange dauerte 
es, ehe Bommsdorf an das Haus zurückkehrte, nachdem drau⸗ 
ßen Alles ruhig geblieben und die Reiter, die auf der einen 
Seite ſich gezeigt hatten, ebenſo ſchnell wieder verſchwunden 
waren, — in Zeit von 10 Minuten bedeckten 8 Leichen den 
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blutgetränkten Boden der Stube: nur Urban Boguslawski rö⸗ 
chelte noch im ſchrecklichen Todeskampfe, bis ihn ein Soldat 
mit dem Bajonnet durchſtach, ein anderer ihm mit dem Kol⸗ 
ben den Hirnſchädel einſchlug. Als der Lieutenant in das 
Haus eintrat, ſtand Korzeniewski noch am Feuerherd und 
ließ durch Huſch Bommsdorf fagen, „er ſei nicht Schuld an 
dem Tode der Gefangenen, ſondern fie ſelbſt ſeien es, ihre 
entlaufenen Kameraden möchten den Lärm gemacht haben.“ 
Petronella war, als der erſte Schuß in der Stube gefallen, 
in dieſer, und Huſch rief ihr, da ſie in einer Ecke auf die 
Knie fiel, zu, ſie möge ſich entfernen, worauf fie ſich mit den 
andern beiden Mädchen unter das Bett im Vorhauſe flüchtete. 
Das Zimmer war ganz mit Pulverdampf gefüllt, und als man 
unterſuchte, ob vielleicht noch einer oder der andere der Ge⸗ 
fangenen am Leben ſei, fand ſich nur noch ein lebendes We⸗ 
ſen, das Knäblein Korzeniewski's, das in dem von vielen Ku⸗ 
geln durchlöcherten Bett wunderbarer Weiſe unverſehrt geblie⸗ 
ben war. Der zärtliche Vater hatte nicht an ſein Söhnchen 
gedacht und zeigte ſich ſehr verwundert, als er den Kleinen 
unbeſchädigt ſah. Huſch, der Urheber dieſes Blutbades, gab 
an, „die Gefangenen wären, als draußen die Schüſſe gefallen, 
aufgeſprungen und hätten aus dem Zimmer gewollt, er habe 
daher auf den erſten, der ihm in den Weg gekommen, geſchoſ⸗ 
ſen; der andere Wachpoſten hätte nur mit dem Bajonnet die 
nach der Thür drängenden Polen zurückgehalten und dem 
Einen einen ſolchen Stoß gegeben, daß ſich das Bajonnet ge⸗ 
bogen.“ Wer ſonſt von den Dragonern an der blu tigen That 
Theil genommen, hatte er bei der Dunkelheit, wie er angab, 
nicht wahrnehmen konnen, er ſagte, „wer ein Gewehr gehabt, 
ſei hingelaufen, habe in die Stube geſchoſſen, und ſei gleich 
wieder hinausgelaufen, die Polen hätten es mit ihnen bei fol 
chen Ueberfällen auch nicht beſſer gemacht, es ſei gleich geſchehn 
geweſen.“ Bei dieſen Angaben beruhigte ſich der Lieutenant; 
Korzeniewski beſpritzte die Leichname mit einem Pinſel mit 
Waſſer aus einem Keſſelchen (wahrſcheinlich mit Weihwaſſer). 
Die Dragoner unterſuchten die Leichen, nahmen, was ihnen 
brauchbar erſchien, und am Morgen zog das Commando mit 
den erbeuteten Waffen und Pferden wieder ab. Die beſten 
Pferde, und darunter, wie ſich ſpaͤter ergab, mehrere, die den 
Gefangenen gehört hatten, bezeichnete Korzeniewski als ſein 
Eigenthum, und ſie blieben ihm überlaſſen. Er fand ſich auch 
bald nach der Rückkehr des Commando's in Kaliſch ein und 
bat noch um, „ein Recompens, weil er ſich als ein guter Freund 
des Königs gezeigt,“ erhielt auch vom Oberſten v. Leipziger 
noch ein Pferd und ein Paar Piſtolen. Bommsdorf erſtattete 
über den Vorgang unter dem 17. Juli einen ſchriftlichen Rap 
port, worin er über die Tödtung der Gefangenen nur be⸗ 
merkte, „fie ſeien bei entſtandenem Lärm aufgeſprungen, haͤt⸗ 
ten ſich zuſammenrottirt und ſeien von der Wache ſogleich 
niedergemacht worden.“ Eine weitere Erörterung fand nach 
dieſem Rapport nicht ſtatt. Ein Edelmann aus der Nachbar⸗ 
ſchaft, der zwei Tage nach dem Vorfalle nach Boguslawice 
kam, fand das Gut verlaſſen, da Korzeniewski ſich aus Furcht 
vor den Verwandten und Freunden der Ermordeten geflüchtet 
hatte; die Leichen lagen nackt auf dem Fußboden; er ließ ſie 
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auf einen Wagen legen und in Wiersbi, eine Viertelſtunde 
von Boguslawice, in einem gemeiuſchaftlichen Grabe beſtatten. 

Eine ſpäter auf die Beſchwerde des Staroſten J. B. Pſtro⸗ 
konski angeſtellte Unterſuchung über die Ermordung der Bo⸗ 
guslawski und ihrer Begleiter ergab ein Gutachten, „daß das 
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Commando ohne Schuld ſei, aber Korzeniewski durch bösliche 
Conſpiration den Tod der Gefangenen verurſacht habe.“ 

Das war das ganze Reſultat; von einer weitern Un⸗ 
terſuchung und Beſtrafung Korzeniewski's enthalten die Acten 
nichts. 


Zur Chronik. 


Das germanifche Nationalmuſeum in Nürnberg. 

KE. Das bereits im Jahre 1853 gegründete und unter Der: 
waltung des Dr. Freiherrn von und zu Aufſeß ſtehende 
Germaniſche Nationalmuſeum in Nürnberg kommt 
ſeinem Ziele, ein einheitlicher Mittelpunkt zur Belehrung 
und Ueberſchau über deutſch⸗nationale Litteratur, Kunſt, Ge⸗ 
ſchichte und Cultur zu werden, immer näher und hat vor kurzem 
die erſte Periode ſeines Beſtehens beendet, indem es in ſeine 
eigene Behauſung, das ihm durch koͤnigliche Munificenz und 
ſtädtiſche Freigebigkeit eingeräumte Karthäuſerkloſter, übergeſie⸗ 
delt iſt. Wenn auch, wie eine uns zugegangene Zuſchrift des 
Vorſtandes ſich ausdrückt, in ſeinen erſten Grundlagen, in ſeinem 
Organismus von einzelnen Sachkundigen hervorgerufen, gelangte 
das Muſeum doch bald wie durch einen Geſammtwillen der Deuts 
ſchen Nation, der ſich durch geiſtige wie durch materielle Hülfe 
aller Stände germaniſcher Lande und Stämme kundgab, zu Gel: 
tung und glücklichem Beſtand, und es kann deshalb wohl als 
das ſchönſte, ja einzige Nationaleigenthum Deutſchlands gelten, 
an dem jeder Deutſche, abgeſehen von ſeiner provinziellen Hei⸗ 
math, Miteigenthum und Nutzungsrecht hat. Denn durchaus 
nicht auf einen Verein, ſondern auf die freie Mitwirkung aller 
deutſchen Staatsregierungen, Fürſten und Glieder des deutſchen 
Volkes gegründet, beſitzt das germaniſche Muſeum als eine felb- 
ſtändige, ſtaatlich anerkannte juriſtiſche Perſon ein werthvolles 
Grundeigenthum mit großartigen, dem Zwecke vollſtändig ent⸗ 
ſprechenden Baulichkeiten, die Karthauſe in den Mauern der 
Stadt Nürnberg, und darin in ſchöner, wohlgeordneter Aufſtel⸗ 
lung verſchiedene durch Geſchenke, Legate, Ankäufe und Hingabe 
mit Eigenthumsvorbehalt ſchon bedeutend angewachſene wiſſen⸗ 
ſchaftliche und Kunſtſammlungen für die Erläuterung der öffent⸗ 
lichen, kirchlichen und bürgerlichen Zuſtände deutſcher Vorzeit. 
Nämlich eine deutſch⸗hiſtoriſche Bibliothek von 25,000 Bänden, 
ein Archiv von 12,000 Urkunden und Actenbänden, eine Muͤnz⸗ 
und Medaillenſammlung von 4500 Stück, eine Siegel- und 
Wappenſammlung von 9000 Stück, eine Gemälde⸗ und Minia⸗ 
turenſammlung von 1800 Stück, eine Handzeichnungs⸗, Kupfer⸗ 
ſtich⸗ und Holzſchnittſammlung von 3700 Blättern der vorzüg⸗ 
lichſten Meiſter, eine Sammlung hiſtoriſcher Abbildungen von 
Begebenheiten in Krieg und Frieden, von Monumenten, Gebäu⸗ 
den, Städteanfichten und Karten, Bildniſſen von Perſönlichkei⸗ 
ten ꝛc. von 6200 Blättern, eine Sammlung aller Gattungen von 
Sculpturen und Schnitzwerken in Original und Abgüſſen von 
600 Stück, endlich eine Sammlung von Waffen» und Kriegsge⸗ 
räth, Kirchen» und Hausgeräth von 3000 Stück. Aber der Zweck 
des Muſeuns iſt noch über die Aufſtellung eigener Sammlungen 
hinaus beſonders auch darauf gerichtet, über Alles, was von 
derartigen Dingen in fremdem Beſitz ſich befindet, einen voll⸗ 
ſtändigen Ueberblick zu gewähren, um dem Suchenden mit ſpe⸗ 
ciellſter Angabe aller nur möglichen Hülfsmittel an die Hand 
gehen zu können, und es ſind daher zur Herſtellung wohlgeord⸗ 


neter Verzeichniſſe und Repertorien hierüber, ſoweit vorläufig 
die Einnahmen des Muſeums reichen, tuͤchtige Fachmänner als 
Beamte und Arbeiter angeſtellt, deren Geſammtzahl ſich jetzt ſchon 
auf 30 Perſonen beläuft. Bereits zählt das Repertorium der 
deutſch⸗hiſtoriſchen Litteratur über 60,000 Nummern, darunter 
25,000 für Handſchriften. Das Repertorium der Urkunden be⸗ 
ſteht aus beinahe 130,000 Nummern, das der Kunſt⸗ und Al⸗ 
terthumsgegenſtände aus 54,000 Nummern, und endlich das 
Bilderrepertorium aus 14,000 Durchzeichnungen in vollkommen 
ſyſtematiſcher und alphabetiſcher Aufſtellung. Um hierdurch ein 
Centralvermittelungspunkt für die deutſche Volks- und Cultur⸗ 
geſchichte zu werden, bedarf das Muſeum allerdings noch groß: 
artiger Unterſtützung. Aber ſchon jetzt repräſentirt die ihm zu 
Gebote ſtehende jährliche Rente, durch die einmaligen Gaben 
oder regelmäßig wiederholten Zuſchüſſe deutſcher Monarchen, 
Fürſten, Städte, Körperſchaften und Einzelnen (1560 an der 
Zahl), ein Capital von faſt 300,000 fl., während das Grund⸗ 
vermögen faſt 100,000 fl. und der Schätzungswerth der Samm⸗ 
lungen und Vorräthe 150,000 fl. beträgt. Möge nun jeder 
Deutſche, — ſei er auf heimathlichem oder fremdem Boden, — 
ſich berufen fühlen, hier weiter zu fördern und zur Erreichung 
eines ſo ſchönen, ehrenwerthen und patriotiſchen Zweckes das 
Seinige beizutragen. Es werden Gaben, auch von dem kleinſten 
Betrage, angenommen und durch die Agenten des Muſeums, 
deren bereits 160 in Function find, an daſſelbe vermittelt. Wir 
entnehmen dies dem ſoeben erſchienenen vierten Jahresberichte, 
aus welchem wir auch erſehen, daß das ſtändige Organ des Mu⸗ 
ſeums, der unter Mitwirkung des Gelehrtenausſchuſſes und An» 
derer vom Dr. Freiherrn von und zu Aufſeß, Dr. v. Eye 
und Dr. Frommann herausgegebene „Anzeiger für Kunde 
der deutſchen Vorzeit“ (in der litterariſch⸗artiſtiſchen Anſtalt des 
Muſeums) ſeinen vierten Band geſchloſſen hat und unverändert 
fortfahren wird, nach der Reihenfolge des Syſtems des Muſeums 


aus allen Gebieten der deutſchen Geſchichts- und Alterthums— 


wiſſenſchaft Mittheilungen zu machen, ſowie in ſeiner Beilage 
neben der Chronik des Muſeums und der Geſchichts⸗ und Alters 
thumsvereine kurze Notizen über einſchlägige Dinge zu bringen. 
Der „Anzeiger“ erſcheint monatlich in 2—2 ½ Bogen mit Ab⸗ 
bildungen, und koſtet jährlich nur 1 Thlr. 16 Sgr. Außer dem⸗ 
ſelben ſteht auch noch eine zweite Zeitſchrift in einem gewiſſen 
Zuſammenhang mit dem germaniſchen Nationalmufeum ‚die „Zeits 
ſchrift für deutſche Culturgeſchichte“, welche von Johannes 
Müller, Conſervator der Alterthumsſammlung am Muſeum, 
und Johannes Falke, erſtem Secretär des Muſeums, 
(in Nürnberg bei Bauer und Raspe) herausgegeben wird und 
ſich der Mitwirkung bewährter Kräfte, wie Wilh. Wachsmuth, 
Karl Biedermann, Karl Seyfart, Johannes Scherr u. A. zu 
erfreuen hat. 
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„Gold! ein californiſches Lebensbild aus dem J. 1849“ iſt 
der Titel eines neuen Werkes von Fr. Gerſtäcker. Nach den Schil⸗ 
derungen des americaniſchen Waldlebens in Arcanſas und am 
Miſſiſſippi in den „Regulatoren“ und den „Flußpiraten“ hat 
Gerſtäcker bereits vielfach fortgefahren, einzelne ferne Punkte 
ſeiner zweiten großen Weltreiſe in Schilderungen zu entwickeln, die 
er Romane nennt, vielleicht um zugleich ſeiner Phantaſie unter 
dieſem Titel genugthun zu können. „Die beiden Sträflinge“ 
heißt ein auſtraliſcher Roman, „Tahiti“ ein Roman aus der 
Südſee. Eine Erzählung für die Jugend ſchilderte bereits die 
Goldgräbereien Californiens. Dies fabelhafte und doch ſehr 
triviale Land, wo Gerſtäcker feiner Zeit ebenfalls nach Körnern 
„grabbelte“, aber froh war, wenn er Regenwürmer fand, giebt 
umfänglich in allen ſeinen Situationen Stoff zu dem neuen drei⸗ 
bändigen Romane. Gerſtäckers friſche Naivität und ewig lachen⸗ 
der Humor ſind unerſchöpflich; „natürlich“ iſt ſein drittes Wort, 
und ſein falſcher Luxus mit dem Worte „aber“ macht ihm ſelbſt 
gar keine Bedenklichkeiten; auch wo er fabelt, lachen wir aus 
vollem Halſe über den Jocus, den hier der Zufall zuſammen⸗ 
fügte. Er übertreibt nicht mehr als jeder Maͤrchenerzähler, der 
über Meer kommt und am Behagen ſeiner Zuhörer ſein eigenes 
Behagen ſteigert. Dabei entwaffnet doch feine ehrliche Gut— 
müthigkeit, die ſich hier für ſelbſterlebtes Elend ſchadlos hält, 
jeden ernſthaften Zweifel an der Richtigkeit der Schilderungen. 
Auch fehlt es nicht am Hintergrunde ächt menſchlicher, wehmü- 
thiger Empfindung bei all dem tollen Schwindel, der die Ver⸗ 
zweifelten und die Lumpe nach dem neuen Dorado trieb. Die 
Geſtalt der ehrſamen Frau, die ihrem Manne nachreiſt, un an 
ſeinen Goldklumpen Theil zu haben, und ihn todt findet, flößt 
Thon auf dem Schiffe, wo Alles fie mit Ehrfurcht behandelt, 
große Rührung ein. Ein Engländer flieht mit ſeiner Frau nach 
Californien, weil der todtgeglaubte frühere Bräutigam wieder 
erſtanden iſt vom Schiffbruch und ihm und ſeiner Braut nachzu⸗ 
ſtellen droht. Der Verzweifelte ſucht aber auch dort ſein Heil, 
und der Mann der Frau wird tieffinnig über die Tücke dieſes 
Zufalls, iſt aber edel genug, dem Nebenbuhler das Leben zu ret⸗ 
ten. Züge dieſer Art ſind wirkliche, aus dem Leben gegriffene 
und ergreifende Dichtungen. Der Trödel des ganzen californi⸗ 
ſchen Lebens iſt höchſt ergötzlich, der Maler mag Lichter aufgetra⸗ 
gen haben, die das Colorit erhöhen, oder eine Copie der Wirklich⸗ 
keit mit nachträglichem Humor liefern. In Wahrheit denken wir uns 
die Zuſtände dort weniger erquicklich, wie es uns auch folgende Ge⸗ 
ſchichte: „Wie man in San Francisco reich wird, lehrt. 

Einer der erſten Männer in Californien — wenn er 
durch die letzte Kriſis glücklich durchgekommen — iſt Dr. Peter 
Smith, ein Arzt, der ſich viele Millionen, ſtreng genommen durch 
ſeine Praxis, erworben hat. 1850 ſchloß er mit der ſtädtiſchen 
Behörde von San Francisco einen Contract ab, die Armenpraxis 
gegen ein von der Stadt zu bezahlendes Honorar von 4 Dollars 
für die Perſon und für den Tag zu übernehmen. Seinen Theil 
des Contractes erfüllte der Doctor mit großer Gewiſſenhaftig⸗ 
keit; die Stadt dagegen hatte wenig baares Geld und bezahlte 
ihn meiſtens in Promeſſen, welche drei Procent monatlich Zinſen 
trugen. 1856 beſchloß die Stadt dieſe Promeſſen in eine feſte 
Schuld zu convertiren. Damit waren einige Gläubiger — und 
unter ihnen Dr. Peter Smith — nicht einverſtanden, und ver⸗ 
klagten die Stadt. Sie gewannen den Proceß, es kam zum Exe⸗ 
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cutionsverfahren, und der Doctor legte Beſchlag auf die verſchie⸗ 
denen der Stadtgemeinde gehörigen Werfte, das alte Stadthaus 
und das ſtädtiſche Hoſpital mit den dazu gehörigen Bauplätzen.“ 
Die Stadt wollte die Execution nicht anerkennen, und machte in 
den entſchiedenſten Ausdrücken bekannt, „daß der Verkauf dieſer 
Grundſtücke, — auf die in vollkommen rechtsgültiger Form die 
convertirte Stadtſchuld hypothecirt war, — zur Deckung der 
Smith'ſchen Forderung ungeſetzlich und ungültig ſei.“ Die Folge 
dieſer Bekanntmachung war aber nur, daß die von dem Sheriff 
mit Beſchlag belegten Grundſtücke zu rein nominellen Preiſen 
weggingen, weil Niemand ſich getraute, auf den möglichen Aus⸗ 
gang dieſes Conflictes zwiſchen dem Gericht und der ſtädtiſchen 
Behörde zu ſpeculiren, und faſt Niemand glauben wollte, daß 
das obere Gericht das Urtheil der untern Inſtanz beſtätigen 
würde. Da die erſten Verkäufe Smiths Forderung lange nicht 
deckten, erlangte er neue Executionsbefehle, und ſchließlich war 
faſt das ganze ſtädtiſche Grundeigenthum, mehrere Millionen an 
wirklichem Werth, in derſelben illuſoriſchen Weiſe verkauft wor⸗ 
den, um eine Forderung von 20,000 Dollars zu befriedigen. 
Anfangs belachte das Publicum die ganze Sache als einen Spaß, 
nur als einen koſtſpieligen für die Käufer, die, glaubte Jedermann, 
bald außer Beſitz geſetzt werden würden. Aber wer zuletzt lacht, 
lacht am beſten. Dr. P. Smith wußte privatim die Juſtiz von ſeinem 
Recht zu überzeugen, und zu aller Welt Erſtaunen erklärte der 
oberſte Gerichtshof den Verkauf der Werfte und anderen ſtädtiſchen 
Grundeigenthums, obgleich andere Forderungen als die Smith— 
ſche auf fie hypothecirt waren, für vollkommen geſetzlich! Die Ge⸗ 
meinde hatte fo mit einem Schlage ihren geſammten Grund beſißz 
verloren, den Bürgern mußten doppelte und dreifache Steuern 
auferlegt werden, die Käufer aber, welche die Grundftüde zu 
einem blos nominellen Preis erſtanden, unter ihnen in erſter 
Reihe Dr. Peter Smith, realiſirten ungeheure Reichthümer, da die 
damals in Folge der maſſenhaften Einwanderung außerordentlich 
geſtiegene Bauluſt ausſchweifend hohe Bodenpreiſe erzeugte. 

Bei der Gelegenheit ſei es hier erwähnt, daß die erſte 
in San Francisco geborene ameritaniſche Bürgerin noch lebt 
und erſt zwanzig Jahre alt iſt! Dieſe Thatſache ſtellt das ra⸗ 
ſche Aufblühen der californiſchen Hauptſtadt am deutlichſten vor 
das Auge. In den dreißiger Jahren ſtanden an dem ſchönen 
californiſchen Geſtade, das jetzt von Schiffen aller Nationen 
belebt ift, ein Paar Hütten, welche die Spanier ein Dorf, 
Derba Buena, nannten. Ein Americaner, Namens Leeſe, ein 
Handelsmann, ließ ſich daſelbſt 1836 nieder, nachdem er nicht ohne 
große Schwierigkeiten Erlaubniß erlangt hatte, ſich einen Bau⸗ 
platz zu kaufen und ſich ein Haus zu bauen, das am Tage der 
Unabhängigkeitserklärung, 4. Juli, „gerichtet“ wurde. Kurz dar⸗ 
auf heirathete er die Schweſter des mexicaniſchen Generals Val⸗ 
lego, und in dieſer Ehe ward am 15. April 1838 Roſalie 
Leeſe geboren, die Eva von San Francisco, die erſte in Califor⸗ 
nien geborne americaniſche Bürgerin. Die ſpätere Blüthe der Stadt 
ahnte damals noch Niemand. 1847 hatte der Ort, der noch in 
demſelben Jahre, während des Krieges mit Mexico von den 
Americanern occupirt, den Namen San Francisco erhielt, erſt 
450 Einwohner. Im Januar 1848 aber wurde das erſte Gold 
entdeckt, und nun ſtieg die Bevölkerung mit reißender Schnelligkeit. 
Ende 1849 betrug ſie 20,000, 1853 50,000 Einw., unter denen 
ſich 5000 Deutſche, 5000 Franzoſen, 3000 Creolen und 3000 
Chineſen befanden. Seitdem iſt der Zuwachs langſamer geweſen. 
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Ein Schuh der ſchönen Friederike. 


Ein Skizzenblatt. 


Der alte katholiſche Pfarrer zu N. hatte eine wunderliche 
Sammlung von allerlei Raritäten. Seine Beichtkinder, die 


ſeine Vorliebe für dergleichen Seltſamkeiten kannten, hatten 


ihm dieſe Dinge ſo nach und nach zuſammengeſchleppt, der 
Eine ſchenkte ihm dies, der Andere jenes. Es war mancherlei 
Sehenswerthes darunter. Beſaß der würdige Herr auch keine 
Sproſſe jener Leiter, fo der Erzvater Jacob im Traum ges 
ſehen, fo konnte er dach eine wirkliche Kohle aufweifen von 
jenem feurigen Ofen, der die bekannten drei Männer beher⸗ 
bergte. Auch ein Schwanzhaar eines der Löwen, deren Be⸗ 
kanntſchaft der fromme „Daniel“ gemacht, war da, und ein 
hohler Backzahn des Bileam'ſchen Eſels. Von manchem Kir⸗ 
chenlichte konnte er bewundernswerthe Dinge herzeigen, als 
z. B. die Zahnbürſte des Papſtes Sixtus und einen Hem⸗ 
denknopf des heiligen Bonifaz. Daneben lag aber auch eine 
ſchöne braune Haarlocke der unglücklichen Marie von Schott⸗ 
land, und ein Strumpfband der heiligen Eliſabeth von Thü⸗ 
ringen. 

Stundenlang konnte ſich der fteundliche Alte erluſtiren 
unter dieſen Schätzen, indem er hin und wieder ein oder das 
andere Stücklein in die Hand nahm und betrachtete. Wem 
er recht gut war, dem zeigte er wohl Sonntags nach Tiſche 
ſeinen Raritätenkaſten und erzählte von einem oder dem an⸗ 
dern Dinge die dazu gehörige Geſchichte. — Inmitten aller 
dieſer Herrlichkeiten ſtand auch auf einem verblichenen blau⸗ 
ſeidenen Kiſſen ein Schuh von ſchwarzem Leder mit rothem 
Band eingeſaßt. War es der Schuh einer Frau oder der 
eines heranwachſenden Kindes, — der Fuß mußte in jedem 
Fall äußerſt zierlich geweſen fein, der ihn getragen. Mein 
Vetter, der junge Caplan, fragte einmal danach, als er bei 
Sr. Hochwürden zum Beſuche war. „Das iſt der Schuh der 
Friederike Brion von Seſenheim“, lautete die Antwort. „Ein 
jüngſt verſtorbenes Beichtkind, ein närriſcher alter Schuhmacher⸗ 
meiſter, hat ihn mir geſchenkt, und die Geſchichte dazu mir 
kurz vor ſeinem Tode erzählt. Den Schuh dort, ſeht ihn 
Euch wohl an, hat nämlich nicht eine gewöhnliche Schuſter⸗ 


fauſt gemacht, ſondern — eine Dichterha nd. Ja, ja, 
glaubt's nur. Einer hat ihn gemacht, dem es jene vielbeſun⸗ 
gene Friederike ſo gewaltig angethan, daß er darüber ſchier in 
Raſerei verfallen. 

— Aber es iſt auch ein ſauberes Füßchen, nicht ſo?“ 

„O! die Geſchichte!“ bat mein Vetter ſehr lebhaft und 
ſchob den gepolſterten Lehnſtuhl an's Fenſter. — Der alte 
Herr lächelte, zündete ſich ſeine Pfeiſe an und nahm in dem 
Stuhle Platz. Das Fenſter war offen, der Fliederſtrauch 
drängte ſich herein mit ſeinen vollen Blüthentrauben. Das 
Sonnenlicht tanzte auf dem blank geſcheuerten Fußboden — 
es ließ ſich juſt ebenſo ſchön erzählen als lauſchen. Und Sr. 
Hohmürden erzählte recht behaglich und langſam, als ob Einer 
mit der Feder neben ihm ſäße, dem er's dictirte. — 

„— Nicht weit von dem hübſchen Städtchen Emmendin⸗ 
gen, der vormaligen Hauptſtadt der Markgrafſchaft Hochberg, 
lag ein ſtattliches Dorf. Es hatte ſich kein übles Plätzchen 
erwählt, die ganze Gegend glich einem ſchönen engliſchen Gar⸗ 
ten, allwo reicher Wieſengrund, Löftliche Obſtpflanzungen, rei⸗ 
zende Wald⸗ und Buſchpartien, maleriſche Hügel, klares, raſch 
dahinfließendes Waſſer abwechſelnd das Auge des Beſchauers 
erfreuen. Man könnte meinen, die Häuſer wüßten ganz ge⸗ 
nau, daß fie an einer ſchönen anmuthigen Stelle ſtünden, der 
fie keine Schande machen dürften, alle fahen fo weiß und rein 
aus, alle hatten rothe wohlerhaltene Dächer und blanke Fen⸗ 
ſter. Hie und da deckte wohl auch eine üppige Weinranke einen 
unverbeſſerlichen Schaden zu, oder ein paar mitleidige Linden⸗ 
bäume nahmen eine etwas ſchiefe Hütte, oder eine zerfallene 
Mauer mitleidig in ihre grünen Arme und warfen ihre Schat⸗ 
ten darüber hin. Das ganze Dorf machte einen Eindruck 
wie ein wohlgenährtes, ſauber gehaltenes Schäflein im Klee ru⸗ 
hend. Die hübſche Kirche ſtand, wie es ſich gebührt, ein 
wenig höher, und ſah recht freundlich aus mit dem allezeit 
weit offenen Thürlein. Auf dem Marktplatz, in deſſen Mitte 
ein kleiner Teich war, auf dem Gänſe und Enten luſtig her⸗ 
umſchwammen, lag das nette Häuslein eines fleißigen und ge⸗ 
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ſchickten Schuſters, hart an der Straße, die von Emmendingen 
herführte. Es war ſchon von weitem kenntlich an dem gro⸗ 
ßen hölzernen Stiefel, ſo als Wahrzeichen an einem lang vor⸗ 
ſtehenden Haken in der Luft taumelte. Der Meiſter, der da 
wohnte, war ſo wohl bekannt und gerühmt, daß ſogar Leute 
von Emmendingen nach ihm ſchickten, um ſich Maß nehmen zu 
laſſen von ihm. — 

Eben ſaß er vor ſeiner Thür und feierte; — denn es war 
ein Samſtag Abend, mitten im Sommer des Jahres 177°. 
— Der Meiſter im Schurzſell und ſchwarzen Käpplein, denn 
dazumal trugen die Handwerker noch keine Fracks und Hand⸗ 
ſchuhe und ſchämten ſich nicht, wenn man ſie für das hielt, 
was fie eben waren, war eine recht ſtattliche Geſtalt, juſt wie 
man ſich die Zunſtmeiſter der alten Zeiten denkt und ſie auch 
gemalt fieht. Betrachtete man fein Geſicht, wenn er gerade 
die Augen niedergeſchlagen, ſo kam Einem gewiß der Gedanke: 
das iſt Einer, der ein ſchwer arbeitſames Stück Leben hinter 
ſich hat, — ſchlug er aber die hellblauen Augen auf, jo wußte 
man allſogleich: „der hat gerne gearbeitet und iſt zufrieden 
in ſeiner Seele.“ Die Augen waren recht wie ein Feierabend 
— es giebt ſolche Augen, — es überkam Einen wie behag⸗ 
liches Ausruhen, ſchaute man hinein. — Neben ihm ſaß ſein 
oberſter Geſelle, Conrad, ein ſchlanker, bildhuͤbſcher Menſch, 
mit dunkeln Haaren und Augen, die aber fo ſchuͤchtern und 
traurig blickten wie die eines gefangenen Reh's. Sonderlich 
bleich ſah er ſonſt nicht aus, er plauderte auch ganz heiter 
mit dem Meiſter, es hing nur etwas über ihm wie ein Schleier, 
er war nicht von Herzen froh, und das merkt man dem 
Menſchen an, wie man es der Blume anmerkt, die lange im 
Schatten ſtand, — wenn ſie auch eben blüht. — Seitwärts 
von Beiden ſaß auf einer Holzbank unter dem Lindenbaum 
des Meiſters einziges Kind, im Dorfe unter dem Namen 
„Schön Lieschen“ bekannt. Zwei andere junge Dirnen aus 
dem Dorfe ſaßen bei ihr und ſchwatzten halblaut. Sie tru⸗ 
gen alle den hübſchen bunten Rock jener Gegend, mit dem 
breiten ſchwarzen Saum, das knappe dunkle Mieder und die 
lang herabhängenden Zöpfe mit Bändern durchflochten. Eine 
friſche, halbaufgebrochene Roſe war kaum hübſcher als das Ge⸗ 
ficht des 16jährigen Lieschens, und kein Sonnenſtrahl heitrer, 
als ihre blauen Kinderaugen. Hatte ſie Jemand, der ihr zu⸗ 
hörte, ſo plauderte und lachte ſie den ganzen Tag, hatte ſie 
Niemanden, ſo ſang und trällerte ſie. Es gab nur einen 
einzigen Fleck auf der Welt, allwo fie tief ernſthaft zu fein 
vermochte, und das war ein grüner Hügel mit ſchwarzem 


Kreuz: das Grab ihrer Mutter, die fie kaum gekannt. —. 


Das ganze Dorf liebte das junge Mädchen, ſie war die be⸗ 
gehrteſte Tänzerin, aber da war Keine, die ihr das nei⸗ 
dete. — 

Die helle Kirchenglocke läutete den kommenden Sonntag 
ein, die Schatten wurden länger, die Düfte der Lindenblüthen 
und Roſen, deren es viele im Dorfe gab, ſtaͤrker. Männer 
und Frauen kamen vor die Thüren und ruhten nach gethaner 
Arbeit. Friſch gewaſchene Kinder ſprangen in ihren reinen 
Hemden, froh der Befreiung, wieder auf die Straße hinaus. 
Hie und da begrüßte ein Rind, gefättigt von der Weide kom⸗ 


mend, ſeinen gewohnten Stall mit gedämpftem Gebrüll. — 
Da kam ein einzelner Wanderer die Straße von Emmendin⸗ 
gen her. Ein Ranzen hing auf feinen Schultern, er ſtützte 
ſich auf einen Stab. Seine Kleider waren beſtaubt, ſein 
Schritt der eines Ermuͤdeten. „Mag wohl ein fahrender Ma⸗ 
ler fein,” ſagte Conrad leiſe zum Meiſter. Doch ehe der ant⸗ 
worten konnte, trat der Fremde auf ihn zu, lüſtete höflich fein 
Käpplein und ſagte: „Meiſter, ſeid Ihr es nicht, der dem Herrn 
Schloſſer zu Emmendingen die Stiefel macht, in denen er ſo 
wacker ausſchreitet, daß es eine Luſt iſt?“ 

„Ja, ich habe für ihn ſchon über Jahr und Tag gearbeitet,“ 
antwortete der Meiſter lächelnd. 

„Nun dann iſt auch der Brief da von ihm an Euch, 
und ich bin nicht fehl gegangen.“ 

Der Meiſter erhob ſich und ging in die Stube, um ſeine 
Brille aufzuſetzen und das Schreiben zu leſen. Mittlerweile 
ſetzte ſich der Fremde zu Conrad und redete freundlich mit 
ihm. Als nach einer langen Zeit, denn das Leſen von „Ge⸗ 
ſchriebenem“ war nicht eben die ſtärkſte Seite des Meiſters, 
derſelbe wieder kam, ſah er etwas verwundert aus, bot aber 
dem Ankömmling die Hand und ſagte: „alſo Ihr wollt wirk⸗ 
lich bei mir das Schuhmacherhandwerk erlernen?“ 

„Ja, wenn Ihr Geduld haben wollt mit mir!“ 

„Gern, nur müßt Ihr Euch in mein Hausregiment in 
allen Stücken fügen.“ 

„Das verſpreche ich Euch!“ 

— Eine Stunde nachher war's, als ob der neue Geſelle 
allezeit dageweſen. Die Andern redeten ruhig fort, und er 
ſaß bei ihnen auf der Bank, den Kopf an die Mauer ge⸗ 
lehnt, wie Einer der recht ausruht von vielem Wandern. 

Schön⸗Lieschen, die ihm recht freundlich die Hand gereicht 
zum Willkommen, muſterte nun mit den Freundinnen verſtoh⸗ 
len fein Geſicht, und die Mädchen geſtanden ſich heimlich, er 
ſei doch ein gar bildſauberer Burſche, nur der bittertraurige 
Zug über den Augenbrauen gefiel ihnen nicht. — Der Fremde 
ſchien nicht zu ahnen, daß die hübſcheſten Mädchenaugen des 
Dorfes ihn muſterten. Er genoß ſichtlich der ſüßeſten Ruhe. 
Von der Mauer des Häusleins fielen junge loſe Weinran⸗ 
ken kühlend auf feine Stirn, und der Lindenblüthenduft und 
die Bienen ſangen zweiſtimmige Wiegenlieder, begleitet vom 


leiſen Gekicher der ſchwatzenden Dirnen und dem ſanſten Klange 


der Feierabendglocken. — 


„Ufo Reinhold, Reinhold Lenz heißt Ihr?“ fragte der 
Meiſter, als ſie vom einfachen Nachtmahle aufſtanden und Con⸗ 
rad die Leuchte nahm, um mit dem neuen Geſellen in die 
Kammer zu gehen. 

Der Fremde nickte. 

„Das iſt ein hübſcher Name,“ meinte der Alte, „Ihr 
könnt wohl zufrieden ſein, ſo zu heißen, Ihr tragt ſo den 
Frühling mit Euch herum allezeit.“ 

„Ich wollt', es wäre fo!" ſagte der neue Geſelle dumpf 
und ging haſtig zur Thür hinaus. Droben in der Kammer 
aber warf er ſich mit den Kleidern auf fein Lager, und Con⸗ 
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rad, der nicht fchlafen konnte, hörte ihn die ganze Nacht ſeuf⸗ 
zen und ſchluchzen. 


Ein Paar Wochen ſpäter hatten ſich Alle an den Frem⸗ 
den gewöhnt. Er war fleißig und anſtellig. Freilich, wun⸗ 
derlich war und blieb er, — aber da der ſonſt ſo ſtrenge 
Meiſter ſich alle ſeine Seltſamkeiten ſchweigend und geduldig 
gefallen ließ, ja da ſie ihm gar nicht aufzufallen ſchienen, 
fo ſagten auch die Andern nichts. Es geſchah nämlich ſehr 
oft, daß er plötzlich Pfriemen und Leder wegwarf, den Sche⸗ 
mel umſtieß und hinausrannte in's Freie. Allda warf er ſich 
an irgend einem einſamen Platze auf's Gras und hielt lange 
halblaute Reden in die Luft hinaus. Conrad überraſchte ihn 
oftmals fo. Oder er ſtürzte hinauf in die kleine Kammer, 
wühlte in allerlei Papieren, nahm Dinte und Feder zur Hand 
und ſchrieb. — Dann und wann ſprang er auf, wildklin⸗ 
gende Verſe declamirend und heftig mit den Händen dazu 
fechtend. Zu ſolchen Stunden wagte Niemand ihn zu flören denn 
Conrad. Der ging ihm nach, wenn er gar zu lange fort⸗ 
blieb, und brachte ihn auch immer wieder in die Werkſtatt zu⸗ 
rück. Dieſer große ſtille Menſch mit den fanften Augen ſchien 
eine ſeltſame Gewalt über den Reinhold zu haben. Legte 
Conrad ſeinen Arm um die Schultern des Unruhigen, und 
redete er ihm in ſeiner ſchlichten Weiſe treuherzig zu, ſo ließ 
er ſich leiten wie ein Kind, ſtieß wohl einen tiefen Seufzer 
aus, ſchlug ſich mit der Hand an die Stirn, und ging end⸗ 
lich ohne ein Wort zu ſagen mit ihm. Abends, wenn fie 
beiſammen in der Kammer waren, hatte der Conrad große 
Noth, den Reinhold dazu zu bringen, daß er ſich zum Schlafe 
niederlegte wie andere Menſchenkinder. Gewöhnlich ſetzte er 
ſich auf das ſchmale Fenſterbrett, den Arm um das Fenſter⸗ 
kreuz geſchlungen, die Beine herabhängend in den kleinen Gar⸗ 
ten, und ſang mit halblauter Stimme allerlei wilde Lieder, 
die dem lauſchenden Conrad einen Schauer nach dem andern 
durch Mark und Gebeine jagten. Und doch wich er nicht von 
ihm, es war als zöge ihn eine gewaltige Macht unwiderſteh⸗ 
lich hin zu dem ſeltſamen Menſchen, über deſſen ganzes Sein 
und Weſen der alte Meiſter ein ſo hartnäckiges Stillſchweigen 
bewahrte, und der doch nimmermehr ein gewöhnlicher Schuſter⸗ 
geſelle war. Und allerlei Bücher hatte er in einem großen 
Koffer von Emmendingen geſchickt bekommen, und viele Serip⸗ 
turen, daraus las er zuweilen dem Conrad vor. Auf dem 
einen Manuſeript war ein wunderlicher Titel mit der Feder ge⸗ 
kritzelt, allerlei ſchauerliche Thiergeſtalten und gräßliche Fratzen, 
und darunter ſtand: „Die 6 Landplagen, als da find: Krieg, 
Hunger, Peſt, Feuers⸗ und Waſſersnoth und Erdbeben, — 
Gedicht von Reinhold Lenz.“ Wunderliche Verſe waren es, 
die er daraus zuweilen laut herſagte, dem Conrad lief es kalt 
dabei über den Rücken. Auch in fremden Sprachen redete er 
oft lange Zeit vor ſich hin, — bis er dann auffuhr und 
lachend ſagte: „Aber das verſtehſt Du ja nicht, Conrad, das 
find Verſe, die der größte Dichter der Welt gemacht hat, und 
die ich gern recht glatt und ſchön in mein geliebtes Deutſch 
übertragen möchte. — Weißt Du, wer die Verſe gemacht hat? 
Merke Dir feinen Namen und zieh Dein Käpplein allezeit ab, 
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wenn Du ihn nennen herſt: William Shakeſpeare 
hieß er, und war ein Engländer.“ — Und dann ſchlugen wun⸗ 
dervolle deutſche Verſe an das Ohr des geduldigen Hörers, 
der ſie zwar nie ganz verſtand, beim Hören aber in einen 
wunderlichen Zuſtand verſetzt wurde, ähnlich dem eines ſüß 
Träumenden. Nicht ſelten ſogar fühlte er heiße Thränen über 
ſeine Wangen gehn, ohne daß er wußte, weshalb er eigentlich 
weine. — Bei ſolcher Gelegenheit war es aber, wo der Rein⸗ 
hold dem Conrad einmal heftig um den Hals fiel und rief: 
„Du ſchlichte, treue Seele weißt, wo mir's fehlt und was 
mich martert, ohne daß Du's ſagen kannſt. Du biſt aber 
ſelber krank, wie ich es bin.“ — 

Der Conrad dachte lange nach über dieſe leidenſchaftlichen 
Worte, konnte aber doch nicht mit ihnen fertig werden. „Ich 
bin wahrhaftig nicht krank,“ war allezeit der Endreim ſeiner 
Ueberlegungen. — Und dennoch krankte er, ihm ſelber unbe⸗ 
wußt, an einer Krankheit, die ſchon Manchem den Tod ge⸗ 
bracht: eine tiefe ſtille Liebe war in ſein Herz gezogen zu 
dem holdſeligen Töchterlein ſeines Meiſters. Er ahnte nicht, 
daß dieſe Liebe ſein ganzes Weſen durchdrang, wie die Wur⸗ 
zeln des Roſenſtrauchs das Erdreich worinnen er gepflanzt, 
und daß ſie der Gedanke ſeiner Tage und der Traum ſeiner 
Nächte war. Schön⸗Lieschen war lieb und zuthulich gegen 
ihn wie gegen einen Bruder, gegen keinen Burſchen im gan⸗ 
zen Dorfe war ſie ſo. Seinen Strauß trug ſie beim Tanze, 
und mit ihm tanzte ſie jederzeit den erſten Schleifer. Nie⸗ 
malen hatten ſie ſich geſtritten, während ſie doch mit dem Bru⸗ 
der ihrer beiten Freundin, dem blonden Muͤller⸗Heinrich, der ihr 
auf Tritt und Schritt neckend nachlief, tagtäglich ſich zankte. 
Wie oft hatte der Conrad fie tröſten müffen, wenn fie über 
die muthwilligen Neckereien des durchtriebenen Burſchen, deſſen 
Vater der reichſte Mann im Orte, weinte. Er warf ihr nur 
zuweilen die allzu große Nachficht gegen den Störenfried vor. 
Wenn der nämlich dem Schön⸗Lieschen noch ſo tolle Streiche 
geſpielt, den Tag über, und er ſtellte ihr in der folgenden Nacht 
einen ſchönen Strauß vor das Kammerfenſter, ſo war ſie nie⸗ 
malen dazu zu bringen, die Blumen fortzuwerfen hinaus auf 
die Straße, daß er's ſehen mußte. „Es war mir nur leid 
um die hübſchen Blumen,“ pflegte fie erröthend zu fagen, „fle 
ſollen doch nicht umkommen um des Trotzkopfs willen.“ 

Vor dem Reinhold fürchtete ſich das Mädchen Anfangs nicht 
wenig, und doch füllte ein unſagbares Mitleid mit ihm ihre ganze 
Seele. „Denkt an mich,“ ſagte ſie einmal zu Conrad, „dem 
da hat Gott ein ſchwer Kreuz zu tragen gegeben, und er iſt 
juſt nicht dazu gemacht, es geduldig bis ans Ende zu ſchlep⸗ 
pen. Wer wird bei ihm ſtehen wenn er zuſammenbricht?“ 

„Der, ſo ihm das Kreuz auf die Schultern gelegt,“ ant⸗ 
wortete der fromme Conrad, „der liebe Gott giebt Keinem 
mehr, als er tragen kann.“ 

„Das ſagen die Menſchen fo,” meinte das Mädchen kopf⸗ 
ſchüttelnd, „aber der, welcher es zuerſt geſagt, hat gewiß keine 
allzu ſchwere Laſt getragen. — Die heilige Jungfrau behüte 
uns Alle!“ N 

Und ſie ſchlug ein andächtiges Kreuzlein. 


Für den Reinhold ſtellte ſie auch immer einen friſchen 
37 * 
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Strauß in die Werkſtube, fie ſchob ihm unvermerkt den beſten 
Biſſen hin des Mittags, fie redete mit ihm fo lieblich, fie ver⸗ 
ſuchte es ſogar, ihn zum Tanzen zu beſchwatzen, ſodaß er wirk⸗ 
lich einmal mit auf den Tanzplatz unter der Linde ging, um 
ihr den Gefallen zu thun. Ihre hübſcheſten Freundinnen 
führte fie ihm dort zu, die ihn lachend und erröthend zum 
Tanz aufzogen. Er tanzte auch, aber Schön⸗Lieschen wurde 
todtenblaß, als ſie ihn tanzen ſah, und bat den Conrad hin⸗ 
zugehen und ihm zuzureden, daß er aufhören möchte. Auch 
die Dirnen weigerten ſich ferner mit ihm zu tanzen. „Er 
nimmt Einem den Athem fort!“ ſagten ſie ängſtlich. Der 
Reinhold hörte auch auf, als Conrad bat, aber er kam zu 
Schön⸗Lieschen und fragte barſch: „Warum wollt Ihr daß 
ich aufhöre, da Ihr mich doch zuvor mit Gewalt zum Tanze 
getrieben?“ „Weil ich nicht gewußt habe, daß es eine Sünde 
ſei, Euch tanzen zu machen!“ ſagte ſie und ſah ihn feſt an. 
„Jetzt weiß ich 8. Ihr tanzt, — und möchtet Euch lieber in's 
Grab legen. Der Gedanke kam mir als ich Euch ſo ſah.“ 

„Und Ihr habt Recht,“ antwortete er leiſe und weich und 
verließ augenblicklich den Tanzplatz. 

Der Meiſter ließ den Reinhold, trotz aller Freiheit, die 
er ihm gewährte, dennoch keinen Augenblick außer Acht, und 
als die langen Herbſt⸗ und Winterabende kamen, da ſaßen die 
drei Männer oft in ernſten Geſprächen über Vaterland und 
Religion um den Tiſch in der großen Wohnſtube, daß die 
ſpäte Nachtſtunde darüber herankam, und dem Mädchen hinter 
dem Spinnrocken die Augen zufielen. Wenn ſie wohl von 
ihrem Rädchen aufblinzelte, und den Vater und Conrad da 
ſitzen ſah, und den Reinhold dazwiſchen, da fiel ihr immer 
das Märchen vom verzauberten Prinzen ein, das ihr die 
Muhme im Bäckerhauſe ſo oft erzählt. Keinen Augenblick 
hätte ſie ſich gewundert, wenn der fremde Geſelle, deſſen zier⸗ 
liche Geſtalt ſo wunderbar abſtach gegen die Kraftgeſtalten 
der beiden Andern, plötzlich aufgeſtanden wäre und ſeinen 
blauen Kittel abwerfend, ein goldgeſticktes Gewand mit blitzen⸗ 
dem Königsſtern enthüllt hätte. Der Kopf war ſo fein, ſo 
edel, ſo blaß, eine funkelnde Krone würde juſt dazu gepaßt 
haben, meinte Schön⸗Lieschen. Sie dachte oft allen Ernſtes 
darüber nach, was ſie ſich wohl wünſchen ſollte, wenn er 
fie fragte, — wie die entzauberten Königsſöhne das ja allezeit 
in den Märchen zu thun pflegten. Ach! ſie wußte wohl 
Etwas!! — Einen ordentlichen Stiefel lernte er auch nicht 
machen, der vermeintliche Prinz, ſo viel war gewiß, obgleich 
er ſich redlich den ganzen Winter hindurch plagte, und der 
Conrad meinte lachend, daß er dem Reinhold jeden Freund⸗ 
ſchaftsdienſt zu erweiſen bereit ſei, nur den einen nicht: ein 
Paar Stiefel zu tragen, ſo er gefertigt. Reinhold warf auch 
bald Stiefelſohlen und Zubehör weg, und lernte Frauenſchuhe 
zuſchneiden. Ruhe zur Arbeit hatte er nun einmal nicht, es 
war ganz unmöglich, daß er ein Stück wirklich zu Ende 
brachte; Conrad wußte das, nahm ihm immer die angefan⸗ 
genen Schaſte aus den Händen und ſchob ihm neues Le⸗ 
der hin. 

Still und friedlich war der Winter hingegangen, der Früͤh⸗ 
ling kam wieder und ſtreute mit vollen Händen das junge 


Grün und friſche Gras aus, von denen ein altes Lied ſagt, 
daß fie, „aufs Herz gelegt“, kranke Herzen wieder geſund 
machen. Wieſen und Wälder zogen neue Kleider an, und die 
Menſchen auch. Frohe Vogelſtimmen wurden in den Lüften 
laut, und frohe Hoffnungen erwachten in den Menſchen, und 
dankbare Freude an der fchönen Welt. Reinhold war jetzt 
weniger als ſonſt in der Werkſtube zu finden, er trieb ſich 
vom Morgen bis zum Abend im Freien herum, und brachte 
oft, ſtatt eines Straußes erſter Frühlingsblumen, eine Menge 
mit Bleiſtift vollgekritzelter Blätter mit nach Hauſe. Nachts 
wanderte er ruhelos umher und fang und deelamirte mehr als 
je. Dann fiel er wieder dem Conrad zu wiederholten Ma⸗ 
len um den Hals, küßte und drückte ihn und rief: „Könnte 
ich Dir nur zeigen, was mich ſo ſinnlos macht, könnte ich 
mir die Bruſt aufreißen, daß Du das zuckende Herz ſäheſt, und 
die Dornen darin, die es zerſtechen — — das Reden 
davon brächte Wahnfinn.” 

Er kramte und wüblte in dieſer Zeit auch viel in feinen 
Papieren, verbrannte Vieles und ſtarrte dann ſtundenlang 
mit dem Ausdruck tieſſter Schwermuth auf die Aſche. 

Wohl ſagt man mit Recht: der Frühling weckt auch Blü⸗ 
then in der Menſchenbruſt d. i. frohen neuen Muth zum Wei⸗ 
terwan dern, — aber nicht nur Roſen erwachen da, ſondern 
auch Nachtviolen. Wen jemals ein ſchweres Leid getrof⸗ 
fen, der fühlt es wieder im Frühling, wenn Alles rings 
umher gluͤckſelig if. Jede vernarbte Wunde bricht leicht wie⸗ 
der auf zu dieſer Zeit, und heilt ſie auch ſchnell, nur durch 
eine Handvoll friſcher Kräuter und Blumen, ſo ſchmerzt 
ſie doch. — . 

In den erſten Maientagen war es auch, wo der Conrad 
einmal ein unverbrannt gebliebenes Stück Papier in der Dach⸗ 
kammer fand, worauf er die Handſchrift ſeines Freundes er⸗ 
kannte. War es der abgeriſſene Anfang eines Briefes, oder 
ein Stückchen aus einem Tagebuche, — mit einer wunderlichen 
Empfindung entzifferte der junge Geſelle ſolgende Worte: 

Fort Louis. 

„Den Sonntag waren wir in Seſenheim. — Wir blie⸗ 
ben drei Tage dort. — Es iſt als ob ich auf einer bezau⸗ 
berten Inſel geweſen waͤre; ich war dort ein ganz anderer 
Menſch, als ich hier bin. — Alles was ich geredet und ge⸗ 
than, habe ich im Traume gethan! — Friederike — —“ 
Hier war der Inhalt eines Dintenfaſſes darüber gefloſſen, die 
Dinte hatte einen Theil der Schrift überzogen, und ein gro⸗ 
ßer Riß durch das ganze Blatt machte, daß man nur ſehr 
mühſam die obigen Worte noch leſen konnte. Conrad faltete 
es aber ſorglich und ſteckte es zu ſich, — das mußte Schön⸗ 
Lieschen ſehen, er wollte es ihr vorleſen, ſie fand gewiß den 
Schlüſſel dazu. Aber er konnte juſt an jenem Tage ihrer 
nicht habhaft werden. Sie hatte zu viel zu ſchaffen, es 
war ja das alljährliche Fruhlingsfeſt heute, das allezeit im 
Walde gefelert wurde. Das junge Volk zog ſchon um Mit⸗ 
tag aus, die Alten folgten ſpäter. Die Burſche hatten ſchon 
am Abend vorher auf einem freien Platz im Walde Hütten 
aus friſchen Birkenzweigen aufgerichtet. Vor der größten war 
Raum genug, mit Beihülfe des buckligen Fiedlers, der niemals 
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fehlen durfte, einen Tanz zu wagen. Abends fuhr man in 
Kähnen auf dem Flüßchen zurück bis vor das Dorf. 

Diesmal war Schön⸗Lieschen nicht fo heiter als gewöhnlich. 
Conrad meinte, es betrübe ſie, daß der Reinhold ſich ge⸗ 
weigert, mitzugehen, und nach Emmendingen gewandert ſei. Er 
hätte ſie gern gefragt, auch gern von dem gefundenen Blatte 
geredet, das er ſchon auswendig wußte, und von tauſend, tau⸗ 
ſend anderen Dingen — beſtimmt wußte er freilich ſelbſt nicht 
von was — das Herz war ihm aber ſo übervoll. — Das 
Mädchen entſchlüpfte ihm jedoch immer, fie war auch nie allein, 
die läſtigen Freundinnen hingen wie Kletten an ihr, und der 
junge Müllersſohn war neckiſcher und kecker als je. — Kaum 
daß Conrad der Stillgeliebten beim Tanze zuflüftern konnte: 
er ſehne ſich einmal nach Herzensluſt mit ihr zu reden, wor⸗ 
auf ſie ihn ganz verwundert angeſchaut. 

Im Kahne, beim Nachhauſefahren, war der blonde Hein⸗ 
rich ſo muthwillig, daß Conrad es ihm ernſt verweiſen mußte. 
Er warf die Mädchen mit Blumen und Blättern, ſchaukelte 
den Kahn, daß er ſchwankte und ein allgemeines Kreiſchen 
entſtand. Auch Schön⸗Lieschen machte eine heftige Bewegung 
des Schreckens, der Strauß Conrads fiel ihr von der Bruſt 
und tanzte einen Augenblick nachher auf den Wellen. „O 
mein hübſcher Strauß!“ rief das Mädchen. — Man hörte 
einen Sprung ins Waſſer — der blonde Heinrich ſchwamm 
den Blumen nach. — Der Fluß war an dieſer Stelle beſon⸗ 
ders tief, und der Müllersſohn kein beſonderer Schwimmer. — 
Als er einen Augenblick nachher wirklich in den Wellen ver⸗ 
ſchwand, tönte ein Schrei, und eine Stimme, ach eine ſo liebe, 
liebe Mädchenſtimme, nannte den Namen des Verſchwundenen 
mit dem Ausdruck herzzerreißenden Schmerzes. — Schön⸗Lies⸗ 
chen warf ſich im Kahn auf ihre Knie. Der Mond ſchien 
hell auf ihr todtblaſſes Geſicht. Aber neben ihr ſtand Einer, 
der war noch bleicher als ſie ſelbſt — allein Niemand ſah 
das, denn Alle hatten ihre Augen auf die Waſſerfläche gerich⸗ 
tet. — Noch ein Moment der Qual — dann tauchte er auf 
— wie emporgeriffen von jenem Rufe — er ruderte heran, 
den Blumenſtrauß in der Hand, er näherte fich dem Kahne. 
Silberne Tropfen hingen in ſeinem Haar, die Wangen hatten 
etwas von ihrer Farbe verloren, die hübſchen Lippen und Au⸗ 
gen lachten aber. Wenige Minuten nachher war er im Kahn, 
aus dem ſich manche runde Mädchenhand ſtreckte ihm zu hel⸗ 
fen. Schön⸗Lieschen allein regte ſich nicht, und nur Einer 
ſah den Blick und das Lächeln, das ſie dem Wiederkehrenden 
ſchenkte, nur Einer den Blick und das. Lächeln, das fie da⸗ 
gegen empfing. — Heinrich ſaß nachher neben Lieschen und 
ſeiner Schweſter, ging auch an ihrer Seite bis tief ins Dorf 
hinein — aber ſie ſcherzten und lachten nicht mit einander 
wie wohl font — — kein Wörtchen wurde laut. — Daß 
der Blumenſtrauß des Conrad vergeſſen im Kahne liegen ge⸗ 
blieben, — wer hatte Zeit daran zu denken, denn Einer? 

Es geſchieht wohl Manchem, daß er, ſtatt rüſtig dahinzu⸗ 
wandern auf ſeiner Lebensſtraße, gleichſam anhält, ſich nieder⸗ 
wirft unter dem erſten ſchattigen Baum, und nun liegen bleibt 
und träumt. — Die Wolken ziehen über feinem Haupte das 
hin, fingende Vögel flattern an ihm vorbei, die Sonnenſtrah⸗ 
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len huſchen durch die Blätter und berühren ſeine Stirn — 
Geſtalten aller Art wandeln voruͤber und nicken lächelnd, er 
ſieht und hört Alles wie in füßem Halbſchlummer — plötzlich 
fährt ein eiſiger Wind daher und weckt ihn. Kälter und 
kälter weht es, er rafft ſich erſchreckt auf und will weiter wan⸗ 
dern. Aber ſiehe, die mit ihm auszogen, find längſt weit, weit 
weg — winterlich iſt es worden rings umher, die Straße ſieht 
einſam und verändert aus, — gelbe Blätter wirbeln um ſeine 
Fuße — Regen und Schnee ſchlägt in fein Gefiht — wie mühe: 
voll iſt nun das Wandern! Und doch muß er fürbaß ziehen 
wie Alle — Gott helfe ihm weiter! 

Der Conrad hatte ſo geträumt, ſeitdem er in des Meiſters 
Haus gezogen — er war jetzt wach geworden. Wie ihm zu 
Muthe war, als er in ſein Kämmerlein trat, allwo er den 
Gefährten in feinen Kleidern auf dem Bette tief ſchlafend fand, 
das weiß nur der, deſſen Lichtaugen Tag und Nacht auf 
menſchliches Elend niederſchauen. 

Am nähften Tage war Sonntag, und da ging der Rein⸗ 
hold ſchon fruͤh hinab zum Meiſter und bat ihn, dem Conrad 
und ihm ſelbigen Tag zu ſchenken, ſie wollten mit einander 
einen tüchtigen Weg machen nach St. Landelin. Und als der 
Meiſter ihm freundlich gewährend die Hand gereicht, da gingen 
fie gleich nach dem Früͤhmahl, das fie in der Werkſtube nah⸗ 
men, auf und davon. Arm in Arm zogen ſie durch die wun⸗ 
derfchöne frühlingsfriſche Gegend, und kehrten ein in mancher 
hübſchen Schenke um einen Labetrunk. Als ſie endlich an dem 
Ziel ihrer Wanderung anlangten, beſuchten ſie alſogleich jene 
berühmte Wunderquelle, die juſt an der Stelle aus dem Bo⸗ 
den quoll, allwo man in grauen Zeiten den heiligen Landelin 
ſo grauſam ermordet. Ein Wallfahrtskirchlein ſtand gleich da⸗ 
bei. Fromme Beter knieten auf den Stufen des Altars, und 
friſche Kränze lagen zu den Füßen des Heiligen, deſſen höl⸗ 
zernes Standbild in der Kapelle angebracht war.— Lange, lange 
ſaßen die Beiden an dem kühlen Born in tiefem, leiſem Ge⸗ 
ſpräch, dann umarmten fie ſich wie zwei Brüder und wander⸗ 
ten langſam wieder heim, und kamen erſt bei Morgengrauen 
ins Dorf zurück. Was ſie ſich da erzählt, hat der Conrad 
niemals einem Menſchen anvertraut, aber wenn er ſpäter von 
ſeinem Reinhold redete, ſagte er nur: „Wir hatten ſeit jener 
Stunde an dem St. Landelin⸗Brunnen kein Geheimniß mehr 
vor einander, und ich ſah ein, daß das Kreuzlein, ſo der liebe 
Gott auf meine Schultern gelegt, ein Kinderſpiel ſei gegen 
jenes, das er mit ſich herumtrug.“ Er konnte es deshalb 
auch ertragen, daß am nächſten Morgen Schön⸗Lieschen ſich 
mit Lächeln und Erröthen an feinen Hals hing und fluͤſterte: 
„Conrad, ich bin meines Heinrich frohe Braut! Ich dachte, 
Du hätteſt es längſt gewußt, wie gut ich ihm war.“ 

An demſelben Abend bat er freilich den Meiſter um 
ſeinen Abſchied, er wollte ſeine Wanderungen antreten nach 
wackerer Geſellen Art, wollte die ſchöne weite Welt beſehen, 
und ſich vielleicht an irgend einem friedlichen Fleck niederlaſſen 
als Meiſter. Der Reinhold hatte ihm das gerathen, und der 
Reinhold wußte was ihm am beſten. Der Meiſter ließ ihn 
zwar ungern ziehen, aber da er ahnen mochte, was den Con⸗ 
rad ſo plötzlich forttrieb, ſo ſagte er kein Wort dagegen. 
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In der Woche vor Conrads Scheiden ſah man den Rein» 
hold mit ſeltſamem Eifer in der Werkſtube arbeiten. In der 
Nacht ſchrieb er viele Brieſe, die ſein Freund zu ſeiner Em⸗ 
pfehlung mitnehmen ſollte auf die Wanderſchaft, denn in den 
meiſten Städten, die der junge Geſell zu ſehen gedachte, leb⸗ 
ten ihm Freunde. Dieſe Empfehlungsſchreiben, die ſo ganz 
des Reinholds liebes warmes Herz zeigten, hat keiner jener 
Freunde, denen ſie der Conrad ſpäter brachte, ohne Thränen 
leſen können, und man nahm den armen Schuhmachergeſellen 
überall nicht minder freundlich auf als wäre er ein berühmter 
Mann geweſen. 

An einem wunderſchönen Abend war's, als der Conrad 
aufbrach nach einem harten Abſchied. Er konnte gar nicht 
aus der Werkſtube wegkommen und von dem Schemel, worauf 
er manches Jahr geſeſſen. Das junge Brautpaar ſtand ſchüch⸗ 
tern in der Ecke — — mit Schön⸗Lieschens Abſchiedskuß auf 
den Lippen taumelte der Conrad endlich hinaus. Der Rein⸗ 
hold ging noch mit ihm bis tief in den Wald hinein, und 
dort fielen ſie ſich ſchluchzend in die Arme und konnten gar 
nicht von einander laſſen. Endlich drückte Reinhold dem Freunde 
noch ein Päcklein in die Hände. „Das iſt für ſie, wenn 
Du nach Seſenheim kommſt,“ flüfterte er. „Und den Brief 
hier giebſt Du ihr auch! Schreibe mir's, ob die Schuhe paſſen! 
— Und nun iſt's genug, — nun geh!“ 

Und Conrad wandte ſich — fie waren für immer ge 
ſchieden. 

Nur ein wandernder Schuhmachergeſell war es, der wenige 
Monate ſpäter den geweihten Boden von Seſenheim betrat. 
Seine Augen ſahen das ſtille Dorf liegen, die weiße Kirche 
auf einer mäßigen Höhe rings umfloſſen von den grünen 
Wellen des Friedhofes, zu dem einige Stufen fuͤhrten. Unten 
im Dorfe fand das Pfarrhaus, gelb getüncht, daneben Stall 
und Scheune, Bäume dazwiſchen und dahinter der herbſtliche 
Garten. Dem Conrad war zu Muthe, als wandle jener 
Freund, der ihm damals im Walde das Päcklein in die Hand 
gedrückt, an ſeiner Seite, jener Pfarrersſohn aus Lieſland, 
jener geniale Dichter und Ueberſetzer, dem es gefallen, einmal 
eine Weile Schuhmachergeſell zu ſpielen, und zeige ihm alle 
Plätzchen, allwo er einſt ſo ſelig geweſen. Schüchtern trat er 
in das Pfarrhaus. Kein Laut regte ſich. Er meinte immer, 
aus der dunkeln Thür dort am Ende des Flurs muͤſſe Je⸗ 
mand heraustreten und ihm ſagen: „Tretet näher, ſo Ihr ſie 
noch einmal ſchauen wollt, bevor wir ſie einſargen, — drinnen 
auf dem Schragen liegt ſie bleich und ſtill.“ 

Eine alte Magd kam endlich vom Hofe her und fragte 
nach ſeinem Begehr. „Sie find alle nach Straßburg, nur die 
Friederike iſt da. Will Er mit der reden, ſo muß er im Gar⸗ 
ten zuſchauen.“ 

Da ging er denn hinein in den ſtillen Garten. Die 
Aſtern blühten, und die gelben Blätter lagen auf den Wegen, 
die Herbſtſonne vergoldete Alles. In der durchſichtig gewor⸗ 
denen Fliederlaube ſchimmerte ein Frauengewand. Conrad 
blieb ſtehen. Gleich darauf trat ſie heraus, jene Frau, die 
geliebt wurde wie Wenige, und verlaſſen wie Tauſende, jene 
Frau, die man Goethe's Friederike nannte, beneidete 
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und pries, und die doch Nichts war als: ein armes „Röslein 
auf der Haiden“, das „der wilde Knabe brach.“ Damals, als 
der Conrad fie ſah, trug fie ſchon nicht mehr jene kleidſame 
Tracht, die der Goethe beſchrieben, jenen weißen Rock und das 
feſt anſchließende Leibchen und die ſchwarze Taffetſchürze, auch 
forſchte ihr Stumpfnäschen nicht mehr „frei und keck umher, 
als ob es keine Sorge gäbe auf der Welt.“ — In ihrer 
dunklen Kleidung und leiſe gebeugten Haltung, an dem 
Blick ihrer Augen und dem Schmerzenslächeln ihres Mundes 
konnte wohl Jeder erkennen, daß ſie das ſchwerſte Leid der 
Erde kannte und — trug. 

Wie es der junge Geſelle angefangen, daß er ihr das 
Päcklein und den Brief Reinholds wirklich gegeben, was er 
dazu geſagt und was fie darauf geantwortet, das hat er nie⸗ 
malen ordentlich zu erzählen gewußt. Zur Beſinnung brachte 
ihn der Anblick eines Paars Schuhe von ſchwarzem Leder mit 
rothem Band eingefaßt, der Reinhold hatte ſie gemacht, das 
einzige Paar, das er je vollendet. — „Ob ſie wohl paſſen 
mögen?“ fragte da Conrad. „Ordeutlich Maß hat der Rein⸗ 
hold doch wohl ſchwerlich genommen!“ 

Da lächelte Friederike Brion, wie ein Kind lächelt, das 
eben bitter geweint. Und ſie neigte ſich ein wenig, ſtreifte 
einen ihrer Schuhe von den Füßen und trat in den Schuh, den 
Reinhold gemacht. Und fiehe! Ein klein wenig drückte fie auf, 
wie jenes Aſchenbrödel im Märchen, als es den goldenen Schuh 
probiert, und der Schuh des ungeſchickten Schuhmachergeſellen 
ſaß fo zierlich und knapp wie angegoſſen. 

Drei Tage iſt der Conrad in Seſenheim geblieben und 
hat von Reinhold Lenz erzählen müſſen. Als er in Straß⸗ 
burg wieder angekommen, war ihm als habe er geträumt. Da 
war es denn gut, daß die ſanfte Friederike ihm einen jener 
Schuhe geſchenkt zum Andenken an den Reinhold und ſich ſel⸗ 
ber. Wie oft er auch ſpäter an dieſe Tage in Seſenheim und 
an die Zeit denken mochte, wo er neben Reinhold Lenz in der 
Werkſtube gearbeitet, — der kleine lederne Schuh ſagte ihm 
dann immer: „Du haſt ſie wirklich durchlebt jene Zeit.“ 

Dem Reinhold erging es traurig als der Conrad fort war, 
mit ihm war ſein guter Engel gewichen. Mit ſeiner Geduld 
und Ruhe war's aus ſeit jener Abſchiedsſtunde im Walde. 
Von Tage zu Tage wurde er unbändiger. | 

Als Conrads erfter Brief von Straßburg ankam, wurde 
Schön⸗Lieschens Hochzeitstag gefeiert. Da geſchah etwas gar 
Wunderliches. Das Brautpaar war ſchon in der Kirche und 
ſtand, den Caplan erwartend, mit Freunden und Bekannten 
vor dem Altare. Statt des Caplans, der ein alter Mann 
und recht vergeßlich war, ſchritt plötzlich ein Anderer im Prie⸗ 
ſterornat aus der Sakriſtei. Schön⸗Lieschen erkannte ihn zus 
erſt — der Schrecken lähmte ihre Zunge. — Es war wahr⸗ 
haftig der Reinhold Lenz im Chorrock, der ihm weit nach⸗ 
ſchleppte. Sein Geſicht erſchien todtenbleich, aber ſeine Augen 
leuchteten wie zwei Sterne uͤber Alle hin. Und mit ſeltſam 
ergreifender Stimme begann er zu reden über jenen herrlichen 
Spruch: 1 Korinth. 13, V. 1 u. 2: „Wenn ich mit Menſchen⸗ 
und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo ware 
ich ein tönendes Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn 
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ich weiſſagen könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Er 
kenntniß und hätte allen Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte 
und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich Nichts.“ 

Nie hat vielleicht ein Menſch an heiliger Stätte über ſol⸗ 
chen Text herrlicher geredet als dieſer bleiche kranke Mann. 
Der alte Caplan ſelbſt, der zuerſt von Entſetzen wie gelähmt an 
der Thüre der Sakriſtei lehnte, richtete ſich auf, ſchlug fromm 
ein Kreuz und faltete tief bewegt die Hände. Die Frauen 
und Mädchen zerfloſſen in Thränen, die Männer ſtanden zer⸗ 
knirſcht. Aber als die Rede beendet war, da wankte der Rein⸗ 
hold. Der würdige Caplan aber trat ſelbſt hinzu und gelei⸗ 
tete den Erſchöpften in den nächſten Beichtſtuhl. Dann traute 
er das junge Paar, und die Leute gingen ſtill aus der Kirche. 
Den Reinhold hat man aber hinaustragen müſſen, der war 
ohnmächtig geworden. 

Obwohl ihm Niemand einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß er in die Sakriſtei gedrungen und ſich des Chorrocks be⸗ 
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maͤchtigt, obgleich der Caplan ſelber ihn ſeitdem häufig be⸗ 
ſuchte, ſo war es doch jetzt vorbei mit dem Reinhold. Raſtloſe 
Unruhe trieb ihn hin und her, dazwiſchen kamen Anfälle von 
wirklicher Raſerei, bis denn endlich der Meiſter den Herrn 
Schloſſer in Emmendingen bat, den Armen beimzuholen. Da 
kam des Reinhold leiblicher Bruder aus Moskau, und nahm 
ihn mit ſich in die Heimath. Daß er allda noch dreizehn 
volle Jahre gelebt, abwechſelnd in Schwermuth und wildeſter 
Raſerei, und endlich mit Friederikens Namen auf den Lippen 
ſelig entſchlafen, erzählen uns viele Bücher. Keines aber löſt 
uns das Räthſel ſeines Jammers. Keines giebt Aufſchluß 
über das eigentliche Verhältniß Friederikens zu ihm, und 
warum ihre Liebe ſo unſagbares Leid bringen mußte. Warum 
er ſo untergehen mußte, der reiche, warme, herrliche Menſch 
und Dichter, weiß nur der, „fo die Herzen und Nieren prüfet.“ 


Das war die Geſchichte von dem kleinen ledernen Schuh, 
die der hochwürdige Pfarrherr meinem Vetter erzählte. 
0 E. P. 


Bilder aus dem Jenaiſchen Studentenleben. 


Zweiter Artikel. 


Vom dreißigjährigen Krieg bis zur Neuzeit. 

Das tiefe Elend, welches der dreißigjährige Krieg über 
ganz Deutſchland brachte, wirkte auch auf die Univerfitäten 
zurück; Ackerbau, Handel und Induſtrie lagen ebenſo ſehr wie 
Kunſt und Wiſſenſchaft darnieder. Das ganze Volk verſank, 
angeſteckt von dem gewaltthaͤtigen Sinn einer rohen Solda⸗ 
teska, in einen geiſtigen und fittlichen Verfall, und unter dem 
Getöſe der Waffen verödeten die Pflanzſtätten der Wiſſenſchaft; 
es darf uns daher nicht Wunder nehmen, wenn das, was 
noch von guter Sitte und Ordnung unter den Academikern 
übrig war, durch die Einwirkung dieſer kriegeriſchen Zuſtände 
völlig vernichtet wurde. 

Wie konnte bei ſolchen Verhältniſſen von einem Fleiße 
der Studenten die Rede ſein? Viele Lehrer und Studierende 
Jena's nahmen Kriegsdienſte; aber auch die Zurückbleiben⸗ 
den kamen, weil die Hörſäle oft der Lehrer entbehrten, oder 
zu kriegeriſchen Zwecken dienen mußten, zum großen Theil 
auch aus ſchnell gefaßter Neigung zu dem wilden ſoldatiſchen 
Treiben, nur wenig zum eigentlichen Studieren. Der rohe 


Collegien zu beſuchen; die Lehrer aber ſchmachteten zum Theil, 
da die Beſoldungen ausblieben, in der bitterſten Armuth und 
verſtanden ſich ihres eigenen Vortheils halber mitunter zu un⸗ 
würdiger Nachſicht. Wie es uns Philander von Sittewald (im 
ſechſten Geſicht des erſten Theils) ſchildert, fo trieben es da⸗ 
mals auch die meiſten Jenaiſchen Studenten: „fe hielten's 
für eine Bärenhäuterey, fleiſſig ſein und für ein Adelich 
Werd, ſich närriſch, fantaſtiſch, eſeliſch, flögeliſch und röcke⸗ 
liſch ſtellen!“ Im Jahre 1644 wurde in Jena die Klage 
laut: „es hielten es einige für einen Schimpf, wenn ſie die 
lectiones beſuchten und fleißig ſtudierten; durch ſolches Ver⸗ 
halten würden aber andere abgeſchreckt.“ Wie man ſich auch 
bemühte, nach Beendigung des dreißigiährigen Krieges wieder 


) 
Haufe der Studenten betrachtete es bald als einen Schimpf, 


Fleiß und wiſſenſchaftliches Streben unter der ſtudierenden Ju⸗ 
gend zu wecken, fo verfehlten doch noch lange alle Präventiv⸗ 
maßregeln ihren eigentlichen Zweck. Schon 1696 hörte man, 
nachdem man erſt 1685 den Studenten ſogar das Singen 
als „Vaganten“ vor den Wirthshäuſern hatte verbieten müſ⸗ 
fen, in Jena wieder die harte Anklage: „die lecliones wür⸗ 
den nicht fleißig beſucht; mancher ſei ſogar, der ſage, er ſei 
nicht Studierens halber in Jena.“ 

Die damals herrſchende Zucht und Sittlichkeit be⸗ 
zeichnet am beſten der aus jener Zeit ſtammende berühmte Spruch: 
Wer von Leipzig kommt ohne Waib, 

Von Halle mit geſundem Laib, 
Und von Jena ungeſchlagen, 
Der hat von großem Glück zu ſagen. 

Der Pennalismus ſtand jetzt in höchſter Blüthe; Duelle, 
gefährliche Verwundungen und Todtſchläge waren an der Ta⸗ 
gesordnung. Die Söhne der Muſen wetteiferten mit den 
Söhnen des Mars in allen Arten grober Laſter und Aus⸗ 
ſchwelfungen, im Saufen und Schreien, im Fluchen und 
Schmähen, im Tumultuiren, Beſtürmen und Einſchlagen von 
Fenſtern und Thüren ꝛc. Die älteſten Studenten mißhandel⸗ 
ten neuangekommene ebenſo ſehr, als die grauſamen und räu⸗ 
beriſchen Soldaten die wehrloſen Bürger und Bauern in roher 
Luſt zu mißhandeln pflegten. Namentlich war das Laſter der 
Unzucht in einem ungeheuren Grade von außen nach Jena 
verpflanzt worden. Schon 1644 bekennt ein Bericht der Aca⸗ 
demie: „es ſei mehr als wahr, was man den Studenten in 
Jena von Unzucht nachſage;“ es werden aus dieſem Jahre 
liederliche Häuſer und eine Frauensperſon genannt, welche „an 
dreihundert Burſchen verführt habe.“ Ja es wurde ſogar die 
Klage laut, „daß auch viele vornehme Profeſſoren wären, die 
mit ihrer Doetrin und Leben Andern ein gutes Exempel ge⸗ 
ben ſollten, deren Töchter aber täglich bei den Studenten auf 
den Stuben wären und von ihnen beſchenkt würden.” Auch 
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Karten- und Würfelſpiel ward von den Jenenſern mit Leiden 
ſchaftlichkeit getrieben. 

Leider machte die Auflöſung der Ordnung im Allgemeinen 
während der Kriegszeiten ein kräftiges Einſchreiten der Behör⸗ 
den gegen dieſe Sittenloſigkeit unmöglich; doch ſuchte man der 
letztern durch erbauliche Vorträge der Geiſtlichen der Stadt Jena 
möglichſt zu ſteuern, zu welchem Behuf die weimarſche Regie⸗ 
rung mehrmals (z. B. 1644) Verordnungen an das geiſtliche 
Miniſterium ergehen ließ. Nach eingetretenem Frieden ergin⸗ 
gen ſcharfe Verordnungen gegen Pennalismus und Nationalis⸗ 
mus, gegen Tumulte und Duelle; das Viſitationsdecret von 
1669 befahl zur Abſtellung der überhandnehmenden Unzucht 
die Abſchaffung liederlicher Häuſer und die Wegweiſung ſcham⸗ 
lofer Dirnen. Uebrigens wurden aber die beſtehenden Sitten⸗ 
geſetze nur lax gehandhabt. Vielfach wußten die Profeſſoren, 
welche zugleich Tiſche hielten, ihre Commenſalen in den Ge⸗ 
richten durchzubringen, ſodaß die Viſitationscommiſſarien 1679 
zu der an ſich auffälligen Frage ſich, veranlaßt ſahen: „ob 
bei den Relegationen nicht etwa in gralia hospitis oder um 
Geſchenkes willen durch die Finger geſehen werde?“ Da⸗ 
zu kam, daß der Carcer als „Luſthäuschen“ betrachtet wurde, 
in welchem die Studenten gern ſchmauſten und ihr Leid ver⸗ 
tranken, und auch jetzt noch ſtatt der Relegation in ſchweren 
Fällen Geldbußen verhängt wurden, die meiſten Studenten aber 
durchgingen, ohne zu bezahlen, endlich oft auch durch unzeitige 
Nachſicht der bei Erhaltung der Univerfität betheiligten Hofe 
bei Begnadigungen das Anſehn der academiſchen Strafgeſetze 
ſelbſt geſchwächt wurde. 

Die Sitte des Waffentragens wurde durch das kriegeriſche 
Leben, welches die Univerfitäten umgab, nur noch mehr bef!⸗ 
ſtigt, obſchon wiederholte Mandate dagegen eiferten. Um die 
Zeit des dreißigjährigen Krieges bildete ſich auch in Jena eine 
eigenthümliche deutſche Stoßfechtkunſt aus. Wilhelm Kreuß⸗ 
ler, welcher das Schwertfechten bei den Margbrüdern zu Frank⸗ 
furt a. M., der älteſten privilegirten Fechtergilde in Deutſch⸗ 
land, erlernt hatte und 1620 Fechtmeiſter in Jena geworden 
war, begründete dieſe deutſche Fechtkunſt, die ſich bis in das 
Jahr 1843 in Jena erhalten hat, und bei welcher der deutſche 
Degen mit breiter, ſowohl zum Hieb als zum Stich geeigneter 
Klinge geführt, aber nur zum Stoßfechten benutzt wurde. Die 
ſchon früher genannten ritterlichen Uebungen, Rennen, Fahnen⸗ 
ſchwingen, Pikenwerfen, Ballſchlagen und Zielſchießen wurden 
nach wie vor von den Studenten mit Liebe gepflegt, dagegen 
aber auch das Trink⸗ und Zech weſen in möglichiter Aus⸗ 
dehnung erhalten. Von Jena aus verbreiteten ſich die berühm⸗ 
ten unter dem Namen des „Saufcomments“ üblichen Trink⸗ 
regeln nach den übrigen Univerſitäten. „Jetzund — ſagt Dr. 
Abel in ſeinem „wohlerfahrenen Leib⸗Medicus derer Studen⸗ 
ten“ — währet das Sauffen bis in die finſtre Nacht, da 
trinkt man erſtlich aus Durſt, darnach aus Wolluſt, dann zur 
Trunkenbeit und endlich bis alle Vernunft gebrochen und man 
ganz toll worden, ja dem unvernünftigen Vieh gleich.“ Außer 
dem Stadtbier und dem Roſenbier liebte man vorzüglich Or⸗ 
lamünder, Köſtritzer, Neuſtädter, Naumburger und das berühmte 
Zerbſter Bier; Wohlhabendere labten ſich an den fremden 
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Weinen, namentlich Rheinweinen, welche in nicht unbeträcht⸗ 
lichen Quantitäten eingeführt wurden. Leider wurde auch der 
Branntwein, jenes Anfangs nur als Lebenswaſſer in den Apo⸗ 
theken verkaufte Getränk, wie in faſt allen Ständen des Volks, 
jo auch unter den Studenten immer gebräuchlicher, ſodaß ſo⸗ 
gar im Mai 1658 ein Student zu Jena in Folge uͤber⸗ 
mäßigen Genuſſes deſſelben ſtarb. 

Zwar wurde durch die academiſchen Geſetze dieſen Aus⸗ 
ſchweifungen zu ſteuern verſucht, wie namentlich den Studen⸗ 
ten das „Vollſaufen“ ſowohl durch die neuern Statuten (1653) 
als durch eine Verordnung von 1694 bei harten Strafen 
verboten, und hinſichtlich der Kellereien eine ſogenannte Poli⸗ 
zeiſtunde — für die Winterzeit neun, für den Sommer zehn 
Uhr Abends — eingeführt wurde, zu welchen Stunden die 
Schließung der Zechſtuben erfolgen ſollte; allein alle dieſe 
Mandate halfen nicht viel. 

Der dreißigjährige Krieg trug in Bezug auf Kleidung 
Vieles bei, daß aus der ſtudentiſchen Tracht alles Geiſtliche 
verſchwand und an ſeine Stelle Soldatiſches trat. Meyfart 
ſchildert uns den damaligen Studenten ſo: „Mit Degen, Fe⸗ 
derhut, Stiefeln und Sporen, ledernen Kollern, Schärpen an 
der linken Schulter oder um den Leib, hinter dem Ohr 
ein ſchwarzer gekräuſelter Zopf, ein zerſchnittenes und wieder 
geheftetes Wamms und ein kleiner Mantel, welcher die Glie⸗ 
der nicht deckt, die alle redlichen Völker bedeckt haben; in der 
Hand aber Stäbe und Spitzhämmer.“ So trugen ſich aber 
nur die Schoriften, während die Pennäle die Studententracht 
nicht tragen, vielmehr während des Pennaljahres in zerriſſnen 
Kleidern und Hofen, „alten ſchwarzen groben zerlumpten Hem⸗ 
den voller Ungeziefers“, in durchlöcherten Hüten und ſchmutzigen 
Pantoffeln, ohne Degen und Stock, einhergehen und ſtatt des 
Mantels einen alten Lappen am Arm hängen laſſen mußten. 
Auch nach dem dreißigjährigen Kriege und nach Abſchaffung 
des Pennalismus erblicken wir den Jenaiſchen Studenten noch 
im breitkrämpigen Hut mit bunter Feder, geſchlitztem oder 
gepufftem Wamms und leichtem Aermelmantel, Lederkoller, 
weiten Beinkleidern (mitunter von koſtbarem Corduanleder) und 
Stiefeln mit großen Sporen, den Stoßdegen an der Seite. 
Dabei begleitete ihn die brennende Tabakspfeife und der Stock 
regelmäßig auf ſeinen Wegen, ſelbſt in die Vorleſung. Bei 
der kriegeriſchen Tracht durfte natürlich auch ein nach ſpaniſcher 
Sitte wohlgepflegter ſpitzer Bart nicht fehlen. während die in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch franzöſiſche 
Sitte eingeführte Allongenperrücke noch keinen Eingang finden 
wollte. Allein ſchon 1696 wurde aus Jena die Klage ver⸗ 
nommen: „Von der Zeit an, als der Pennalismus abge⸗ 
ſchafft worden, hätten die mores der Studioſen ſehr abge⸗ 
nommen, kein Studioſus erſchiene mehr im Mantel; ſie gingen 
gar ſehr in Schlafröcken unter den Mänteln in das Col⸗ 
legium. Es wurde ſogar behauptet, daß einige ohne Ho⸗ 
ſen in Schlafröcken zu Tiſche kämen u. ſ. w.“ 

Aus dem Bisherigen kann ſchon angenommen werden, wie 
provocirend das öffentliche Auftreten der damaligen Je⸗ 
nenſer Studenten ſein mußte. Sie liebten die Faſtnachtsmum⸗ 
mereien, das Maskiren, das nächtliche Umherſchweiſen, Ständ⸗ 
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chenbringen, Degenwetzen, Schwärmer⸗ und Raketenwerfen, ſo⸗ 
wie das Schießen in den Weinbergen. Das Maskiren wurde 
durch die Statuten von 1653 bei Strafe unterſagt, und das 
Faſtnachtslaufen 1644 als ein Unfug verboten, „bei welchem 
die ſchändlich verkappte, verlarvte, mit abſcheulichen Hörnern, 
Ohren, Schnäbeln, Naſen, Schwänzen und dergleichen anderm 
heßlichen Habit übel verſtellte Rotte, ſowohl hier als anders⸗ 
wo große Ueppigkeit von. vielen Jahren hero verübt.“ Hier⸗ 
bei wird bemerkt, in ſolcher Bekleidung kämen die Studenten 
ſogar vor die Kirchen, lauerten auf die Prieſter, begleiteten 
dieſe mit Höhnen und Spotten, beunruhigten die Leichenbe⸗ 
gängniſſe und Trauerlieder mit Grunzen und Pfeifen, „Gröl⸗ 
ben“ und Schreien. Ein Mandat vom Jahre 1661 erwähnt 
ferner, wie die Pennäle beim Gottesdienſt ſich an einen be⸗ 
ſtimmten Ort ſtellen mußten, mit Nafenftübern und Maul⸗ 
ſchellen tractirt wurden, übrigens auch anfingen, das Weibs⸗ 
volk nicht allein auf dem Markte, ſondern auch bei hoch⸗ 
zeitlichen Ehrenbegängniſſen auf das allerverächtlichſte und 
ſchimpflichſte durchzuziehen, mit unflätigen, unzüchtigen Re⸗ 
den und leichtfertigen Geberden zu beſchämen, dieſelben in 
der Kirche an ihrer Andacht zu hindern und ihnen im Aus⸗ 
gehen aus dem Gotteshauſe Beine unterzuſchlagen und 
auf anderem Wege ſie aufzuhalten! Das nächtliche Umherſchwei⸗ 
fen mit Geſchrei wurde durch Patente von 1669 und 1694 
unterſagt, und ſollte das erſte Mal mit Carcer, im Wieder⸗ 


holungsfalle mit dem Consilium abeundi, nach Befinden auch 


mit der Strafe der Relegation geahndet werden; ebenſo wurde 
1669 und 1678 nachdrücklich verboten, bei nächtlicher Weile 
der Fackeln ſich zu bedienen, da die Univerſitätsverwandten fich 
mit Laternen begnügen ſollten. Durch die zuletztgedachte Ver⸗ 
ordnung (1678) wurde den Studenten namentlich auch bei 
harter Strafe verboten, Schwärmer und Raketen zu werſen 
und „in die Steine zu hauen“, d. h. mit dem Degen zu wetzen. 

Es erlauben jedoch die dieſem Blatte gezogenen räumlichen 
Grenzen nicht, in dieſen Bildern eine ausführliche Gefchichte 


des Jenaiſchen Studentenlebens zu liefern; wir verweiſen viele 


mehr Die, welche ſich für dieſelbe intereſſiren, auf die mehr⸗ 
mals eitirte Schrift der Gebrüder Keil, und bemerken hier 
nur noch, daß es den Behörden nach vieler Mühe und wiederhol⸗ 
ten nachdrücklichen Verordnungen nach dem dreißigjährigen Kriege 
gelang, dem Unweſen des Pennalismus möglichſt zu ſteuern. 
Daß es übrigens auch nach dieſen Verordnungen noch immer 
nicht an muthwilligen Streichen der Jenaiſchen Studenten 
fehlte, geht aus einem vom Senat der Univerfität am 1. Sep 
tember 1660 erlaſſenen Programme hervor, in welchem ge⸗ 
klagt wird, der Frevel der Schoriſten und Pennäle habe wieder 
dermaßen zugenommen, daß man ſich nicht geſcheut, auf jüngſter 
Naumburger Peter⸗Paul⸗Meſſe „auch denen aus ſo vielen Län⸗ 
dern und Städten anweſenden Fremden nicht ohne derſelben 
höchſten Verdruß und Abſcheu unter die Augen zu kommen, 
ſogar, daß der Academie leichtlich ein unauslöſchlicher Schand⸗ 
fleck hätte angeheftet werden dürfen ꝛc.“ Die auf der von 
Jena aus ſo gern beſuchten, damals ſehr berühmten Naum⸗ 
burger Meſſe anweſenden Jenenſer Studenten batten nämlich 
dort, vorgebend, es ſei einer von ihnen geſtorben, einen feier⸗ 
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lichen Leichenzug veranſtaltet, und waren unter großer Beglei⸗ 
tung durch die Geiſtlichkeit und Schule auf den Gottesacker 
gezogen; bei der üblichen Eröffnung des Sarges an der Gruft 
war aber ſtatt einer Leiche — ein Häring zum Vorſchein 
gekommen! Auch ſollte auf dieſer Meſſe, als eine durchreiſende 
Fürſtin eines benachbarten Landes wegen eines großen Schwar⸗ 
mes von Pennälen genöthigt war, mit ihrem Wagen anzu⸗ 
halten, einer von dieſen muthwilligen Studenten den von die⸗ 
ſer Dame auf dem Kopf getragenen Hut mit den Worten 
herumgedreht haben: „Ich gebe einen Dreier und drehe 
einmal!“ Jenes Programm meldet nun, wie exemplariſch die 
Theilnehmer an dieſem Scandal beftraft worden feien. 

Das 18. Jahrhundert brachte jedoch eine gewaltige Aen⸗ 
derung in den Studentenverhältniſſen Jena's hervor. 

„Die Univerſität Jena, welche ihre Entſtehung der Begei⸗ 
ſterung eines deutſchen Fürſten für die Sache der reinen evan⸗ 
geliſchen Lehre und die Freiheit des Geiſtes im edelſten Sinne 
des Wortes zu danken hatte und ja nach der urſpruͤnglichen 
Abſicht ihres Stifters vor allem zu der Erhaltung des Pro⸗ 
teſtantismus und dem Fortſchritt in jedem Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaften beitragen follte, konnte ſich unmöglich der von außen, 
namentlich von dem nachbarlichen Halle ausgehenden und ge⸗ 
tragenen mächtigen Ideenbewegung und den durch dieſelbe 
herbeigefuͤhrten oder doch angebahnten Reformen in der Bes 
handlung der wiſſenſchaftlichen Disciplinen verſchließen. Zwar 
trat die Einwirkung des namentlich durch Chriſtian Thomaſius 
und Chriſtian Wolf, zum Theil auf dem Grunde der Leib⸗ 
nitz'ſchen Philoſophie, begründeten Syſtems der ſogenannten 
Aufklärung, und der Einfluß der innerhalb der proteſtantiſchen 
Kirche durch den Spener⸗Franke'ſchen Pietismus erregten tiefe 
eingreifenden und weitverbreiteten Bewegung in Jena erſt ſpä⸗ 
ter als auf anderen deutſchen Hochſchulen ein, kam aber auch 
in deſto größerem Maße, das fittliche Leben aller Volksclaſſen, 
beſonders auch der Studenten, läuternd, die Methode des Stu⸗ 
diums weſentlich verbeſſernd, zur Geltung. Freilich war ein 
ſehr großer Theil der Studenten, wegen ſo tief eingewurzelter 
Gewohnheit des bewußtloſen Hinlebens in althergebrachten, 
zum Theil rohen Sitten und Gebräuchen, den Fortſchritten, 
welche von den der neuen Richtung mit Eiſer ergebenen Leh⸗ 
rern ſowohl in fittlicher als in geſellſchaftlicher Beziehung an⸗ 


gebahnt wurden, ſehr abgeneigt; indeß vermochten ſie es zu⸗ 


letzt doch nur dahin zu bringen, durch Abſchließung von jenen 
äußeren Einflüſſen ſich ſelbſt gegen die ſich Bahn brechende 
Lebende, Denk⸗ und Empfindungsweiſe zu ſchützen, welche die 
Grundlage einer nachhaltigen Umgeſtaltung des geſammten 
deutſchen Volks⸗ und Geſchäftslebens in intellectueller, fittlicher, 
äſthetiſcher und geſellſchaftlicher Beziehung geworden iſt; fie 
waren höchſtens im Stande, durch die Gewalt der Klinge 
jenes tiefzerrüttete Leben noch auf einige Zeit hinaus feſtzu⸗ 
halten, wogegen ſich ſeit Beginn des Jahrhunderts, noch mehr 
in der zweiten Hälfte deſſelben aus dem Studentenleben heraus 
eine ſtarke Oppofition gegen die zeitherigen Zuſtände lebens⸗ 
kräftig bildete, welche, getragen von der in den ſpäteren Zeiten 
eintretenden politiſchen Bewegung, zuletzt ihren Ausgangspunkt 
in dem Kampf gegen das Vorurtheil des Duells und die Ari⸗ 
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ſtokratie der Landsmannſchaften fand.” (Keil, am angef. Orte.) 
— In den Sittenzuſtänden der Jenenſer des 18. Jahrhun⸗ 
derts machte ſich immer noch eine große Laſcivität, ſelbſt Ob⸗ 
ſcönität geltend, welche durch die Einwirkung frivoler franzö⸗ 
ſiſcher Anſchauungen über die Beſtimmung des Weibes in ge⸗ 
ſellſchaftlicher Hinſicht ein Gemiſch von Sinnlichkeit und Ga⸗ 
lanterie mit raffinirtem Cynismus hervorrief. Aus dem Scho⸗ 
riſten war jetzt der „Renommiſt“ geworden. Von Loen ſchil⸗ 
dert die Jenaiſchen Burſchen aus der letzten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts in feinen „Kleinern Schriften” (IV, 373): „Die 
meiſten Studenten tragen große, lange, ſchwarze Degen, in 
Form der Spieſen, welche ihnen im Gehen hinten nachſchlei⸗ 
fen; wenn ſie einen anſehen, ſo ſcheinen ſie einen gleichſam zu 
fragen, ob ſie vom Leder ziehen ſollen; Schuhe, Strümpfe und 
Kleider find von übler Beſchaffenheit, weil ihre Philoſophie 
ſich nicht um ſolche Kleinigkeiten bekümmert.“ Dagegen be⸗ 
ſchreibt uns das mehrfach genannte Keil'ſche Werk einen in 
vollem Schmuck gekleideten Jenaiſchen Studenten aus den drei⸗ 
ßiger Jahren des 18. Jahrhunderts in folgender Tracht: große 
gepuderte Allongenperrücke mit langem Zopf, dreieckiger Hut mit 
goldener oder doch vergoldeter Agraffe, geſältelte Hemdkrauſe, 
feines Schnurrbärtchen auf der Oberlippe, breitſchößiger rother, 
goldbeſetzter Frack mit vergoldeten Knöpfen, gelbſeidenes Wamms, 
kurze rothe Beinkleider, Gamaſchen und Schnallenſchuhe, den 
Stoßdegen mit mächtigem Stichblatt an geſticktem Bandelier 
an der Seite, Stulphandſchuhe; dazu der Stock, ohne welchen 
der Jenenſer ja nicht ſein konnte. So kleideten ſich gewiß 
aber meiſt nur die franzöſiſcher Mode nacheifernden Stutzer, 
während der „Burſch von ächtem Schrot und Korn“, der ächte 
Renommiſt, allen Plunder verachtend und der Mode Trotz bie⸗ 
tend, zufrieden war, wenn ihm außer ſeinem mächtigen drei⸗ 
eckigen Hut, dem unſcheinbaren Rock, den beſcheidenen Lederho⸗ 
ſen, den hirſchledernen Stulphandſchuhen und bei ſchweren beſporn⸗ 
ten Wickelſtiefeln nur der klirrende „fuͤrchterliche“ Schläger blieb. 

Dagegen zeigt uns ein anderes Coſtüͤmbild aus dem Jahre 
1780 einen Jenaiſchen Studenten mit dreieckigem Hut, weißer 
Feder darauf, ſtattlichem Zopf, Lederhoſen und großen Kano⸗ 
nenſtiefeln, in einfachem, einreihigem Rock (Collet), den Stock 
in der Hand. In dieſer Zeit war die Tracht oft ſehr nach⸗ 


läſſig, man pflegte am Tage wie Abends im Schlafrocke, der 


Nahtmüge und brennender Tabakspfeife öffentlich herum, ſelbſt 
in die Collegien zu gehen. 

Mit dem letzten Jahrzehnt des 18. Säculums machte ſich 
der Einfluß bedeutender Lehrer auf das geiſtige und fittliche 
Leben der Jenaiſchen Studenten in einer überrafchenden Weife 
geltend. „Wie der freie Auſſchwung. welchen die deutſche Litte⸗ 
ratur ſeit dem Auftreten eines Klopſtock, Leſſing und Wieland, 
eines Herder, Goethe und Schiller genommen, in Jena und 
Weimar unter dem Schutze der Herzogin Anna Amalia und 
ihres für das friſche Aufblühen eines ſelbſtändigen National⸗ 
geiſtes begeiſterten Sohnes Karl Auguſt ſeine Hauptſtütze ge⸗ 
funden hatte, — wir laſſen hier nochmals das genannte Werk 
ſprechen, — ſo wurde auch dem ſeit Kants Erſcheinen allge⸗ 
mein erwachten Studium der kritiſchen Philoſophie vorzugs⸗ 
u weife von Jena aus, für deſſen Hochſchule Karl Auguſt bes 
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deutende Männer zu gewinnen wußte, Vorſchub geleiſtet. Auch 
der Sache des franzöfiſchen Volkes waren beim Ausbruch der 
Revolution viele der Jenaiſchen academiſchen Lehrer, nament⸗ 
lich die jüngeren, geneigt, welche die Ideen von Freiheit und 
Völkerwohl mit Enthuſiasmus begrüßten und der Theilnahme 
am öffentlichen Leben und der hiſtoriſchen Forſchung ſich mit 
Vorliebe zuwendeten; als aber der blutige Gang der Ereig⸗ 
niſſe in Frankreich alle Hoffnungen, alle politiſchen Berechnun⸗ 
gen täuſchte, warfen fie ſich mit Entſchiedenheit auf das Stu⸗ 
dium der Philoſophie, um in dem freien Gebiet der Specula⸗ 
tion ſich für die politiſche Beſchränkung zu entſchädigen.“ 

Von jenen bedeutenden Männern, welche damals die Lehr⸗ 
ſtühle Jena's zierten, nennen wir vor allen Friedrich Schil⸗ 
ler, welcher 1789 an Eichhorns Stelle in die Profeſſur der 
Geſchichte einrückte, dann Karl Leonhard Reinhold, Griesbach, 
Doͤderlein, Schütz, v. Eckardt, Gottlieb Hufeland, Karl Fried⸗ 
rich Walch, Reichardt, Schnaubert, Gruner, Joh. Chriſtian 
Stark, Loder, den Mathematiker Joh. Heinrich Voigt, den 
Botaniker Aug. Joh. Georg Karl Batſch, Succow, Heinrich 
Eberhard Gottlob Paulus, Karl Chriſtian Erhard Schmid 
und den Chemiker Johann Friedrich Auguſt Göttling. Wie 
wäre es möglich geweſen, daß bei einem Zuſammenwirken ſol⸗ 
cher Lehrer nicht auch den Studierenden eine beſſere Einficht 
ihrer Beſtimmung hätte eingepflanzt werden ſollen! 

Und greifen wir noch ein Jahrzehnt weiter bis zu den 
Anfängen dieſes Jahrhunderts, ſo ſehen wir eine ſolche Menge 
Großgeiſter der deutſchen Nation in Jena vereinigt, wie eine 
zweite kein Jahrhundert und keine Nation der Welt aufzuwei⸗ 
ſen vermag: in der Theologie, neben Griesbach, Paulus und 
Schmid: Gabler, Schott, Baumgarten⸗Crufius, Danz, de Wette, 
Auguſti, Marezoll; in der Rechtswiſſenſchaft außer Schnaubert, 
v. Schellwitz, Reichardt, Hufeland auch K. W. Walch, Feuer⸗ 


bach, Thibaut, Seidenſtücker, Hübner, Gensler, Schömann und 


Schweitzer; in der Mediein außer Gruner, Stark und Loder 
namentlich den Augenarzt Himly, ferner Chr. Wilh. Hufeland, 
Joh. Friedr. Fuchs, Nees v. Eſenbeck, Froriep, Succow, Bern⸗ 
ſtein, Friedr. Chr. Fuchs und Stark den Jüngern; in den 
Naturwiſſenſchaften nächſt Batſch und Göttling, einen Lenz, 
Schelver, Oken, Voigt und Döbereiner; in der Philoſophie 
außer Hennings, Ulrich und Reinhold die berühmteſten Denker 
der Neuzeit: Fichte, Niedhammer, Schelling, Hegel, Krauſe, 
Fries, Aſt, Erſch, Gruber; in der Geſchichte Schiller und Lu⸗ 
den; endlich den Philologen Eichſtädt und die äſthetiſch⸗ philo⸗ 
ſophiſchen Kritiker A. W. v. Schlegel und Fr. v. Schlegel, 
denen ſich andere Gelehrte und Dichter, welche in Jena nur 
zeitweilig ſich aufhielten, wie Tieck, Hardenberg (Novalis), Voß 
und Wilhelm v. Humboldt anreihten, um Jena in jener Zeit 
zu dem Sammelplatze alles deſſen zu machen, was geiſtig groß 
war oder werden wollte. 

Eine Univerſität, welche ſolche Namen aufzuführen vermag, 
wird, ſolange man von deutſcher Bildung und deutſchem Gei⸗ 
ſtesleben ſpricht, mit Ruhmesehren genannt werden und ſich ſo 
im Laufe der Zeiten das erhalten, was ihr vor kurzem von 
treuen Jüngern jenſeit des atlantiſchen Oceans gluͤckwünſchend 
zugerufen wurde: Namen und Ehr' und — ewige Jugend! 
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Nachdem wir hiermit einen Blick auf die Entwicklung und | fchreibung der Feier des Jubiläums folgen zu laſſen, die, 


die Wandlungen des Jenaiſchen Studentenlebens geworfen, ges 
denken wir in der nächſten Nummer dieſes Blattes eine Be⸗ 


hoffen wir, den zahlreichen Beſuchern derſelben als ein ange⸗ 


nehmes Erinnerungsblatt dienen wird. E. B. 


Geographiſche und geſchichtliche Verbreitung einiger berauſchenden Getränke 
und Narkotica. 


IV. 


In Deutſchland ſcheint der Tabak in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts bekanpt geworden zu fein. Es war der 
Doctor Adolf Deco, Stadtphyfikus in Augsburg, ſowie Ver⸗ 
faſſer der Pharmacopoea Augustana und einiger numisma⸗ 
tiſcher Werke, der die erſten Tabaksblätter oder vielleicht auch 
Pflanzen in Deutſchland erhielt; woher, iſt nicht bekannt, aber 
wahrſcheinlich aus Frankreich. Occo ſandte ſeinen Tabak an 
Johann Funk, damals Arzt in Memmingen, und dieſer ſchickte 
denſelben, ohne Namen und Beſchreibung, an ſeinen Schwager, 
den berühmten Gesner in Zürich, welcher die erhaltenen Blät⸗ 
ter ſehr bald als Tabak erkannte, und deshalb km November 
1565 ſowohl an Occo und Funk, als auch an den damaligen 
Profeſſor Aretius in Bern, der aber die Tabakspflanze ſchon 
kannte und in ſeinem Garten anbaute, und an den Doctor 
Zwingger in Baſel ſchrieb. In dieſen verſchiedenen Briefen 
findet ſich Alles zuſammengeſtellt, was man damals über den 
Tabak in Deutſchland wußte, und es geht daraus hervor, daß 
man ihn nur als Arzneimittel betrachtete, und daß ſein Ge⸗ 
brauch zum Rauchen noch nicht bekannt war. Dieſe Kenntniß 
erlangten die Deutſchen vielleicht beim Eindringen der ſpani⸗ 
ſchen Kriegsheere in Deutſchland unter Karl V., jedoch wahr⸗ 
ſcheinlich nur theilweiſe. Soweit nun die Nachrichten darüber 
reichen, möchte ſich die Kenntniß von dem Gebrauche des Ta⸗ 
baks, als Mittel zum Rauchen, in Deutſchland in chronologiſcher 
Reihenfolge ungefähr folgendermaßen ordnen laſſen: 1620 brach⸗ 
ten einige Compagnien Engländer den Gebrauch des Tabaks 
nach Zittau; 1659 war derſelbe zu Leißnig im Meißniſchen 
bekannt; in demſelben Jahre wurde ſein Anbau in dem Amte 
Waſungen bei Schmalkalden eingeführt; 1676 begann ſeine 
Cultur in der Mark Brandenburg, die indeſſen erſt 1681 
einigen Erfolg gewährte, und 1697 fing man an in Heſſen 
und in der Pfalz mit Erſolg Tabak zu bauen. Nach Ungarn 
und Böhmen iſt der Tabaksbau von Oeſterreich und nach letz⸗ 
terem von Italien gekommen. Aber auch in unſerm deutſchen 
Vaterlande fand der Gebrauch des Tabaks ſeine Widerſacher, 
unter denen ſich Kaspar Hoffmann, Prediger zu Quedlinburg, 
auszeichnete, der ſchon im Jahre 1684 gegen das Rauchen des 
Tabaks von der Kanzel donnerte, es ein ſeelenverderbliches We⸗ 
ſen, ein unmittelbares Werk des Teufels nannte und jedem 
Tabakraucher, deſſen Mund er mit der Hölle, mit dem ewig 
von brennendem Schwefel und Pech qualmenden Pfuhle ver⸗ 
glich, die ewige Seligkeit geradezu abſprach. Ihm folgte To⸗ 
bias Eisler in ſeinen „Warnungen an die Tabaksbrüder“, die 
1733 erſchienen. Er nennt den Tabak „Unkraut, durch das ſich 
fo viele, nicht allein grobe, fündige und unverſtändige Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die Herren Geiſtlichen vom Satan betrüs 


(Schluß.) 


gen laſſen, und ſo zu ſagen Tag und Nacht an dieſem Dreck 
ſaugen oder davon ſchnupfen, und anſtatt des Morgen⸗ und 
Abendſegens, ihrem Dreckgotte zu Ehren — dem Teufel — ein 
Opfer anzünden.“ Selbſt der gutmüthige Chriſtian Scriver 
ereifert ſich in feinem Seelenſchatz: „In den Schenken und Krü- 
gen überfüllet man ſich mit dieſem und jenem Getränk, und 
damit man immer mehr ſaufen könne, macht man den Hals zur 
Feuermauer und zündet dem Teufel ein Rauchwerk von Tabak 
an.“ Selbſt noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts don⸗ 
nerte der große Theolog und Kanzler der Univerſität Tübin⸗ 
gen. Jäger, in ſeiner Bußpredigt über die Laſter ſeiner Zeit: 
„Sie ſaufen, ſie freſſen, ja ſie rauchen ſogar Tabak.“ Auch 
der weltliche Arm bewaffnete ſich; es wurden Strafen feſtge⸗ 
ſtellt und vollzogen gegen den, der eine Pfeife Tabak rauchte. 
So verbot die Landespolizei in Württemberg noch 1651 das 
„Tabaktrinken“, und „es fol als eine unnütze, ſchädliche und 
viel Unheil courſirende Gewohnheit bei Jungen und Alten bei 
namhafter Pön abgeſchafft werden.“ Noch 1723 erließ das 
Braunſchweigiſche Conſiſtorium ein Decret an die Superinten⸗ 
denten, nach welchem ſie die unter ihrer Inſpection ſtehenden 
Prediger warnen und -fie von allem, einem Geiſtlichen fo höchſt 
unanſtändigen Tabakrauchen in öffentlichen Gelagen abmahnen 
ſollen. Jetzt haben der Tabaksbau und die daran ſich knü⸗ 
pfende Fabrikation, wie bekannt, in Deutſchland einen unge⸗ 
heuren Aufſchwung genommen, und ſeit etwa zwölf Jahren hat 
ſich auch der Export nach außereuropäiſchen Ländern raſch ge⸗ 
hoben, ſodaß 1853 die Ausfuhr deutſcher Cigarren“) nach 
America und Auſtralien ein Capital von 1 Million Gulden 
repräſeutirte. In Norddeutſchland iſt der Hauptſitz der Ta⸗ 
bakscultur in Preußen, und zwar in Brandenburg, Sachſen, 
Pommern und in der Rheinprovinz, in Mitteldeutſchland die 
bayeriſche und badiſche Pfalz ſammt den angrenzenden Heſſen 
und dem Stadtbezirke und einigen benachbarten Gegenden Rürn- 
bergs, wo ein Tabak gezogen wird, der dem maryländiſchen 
am nächſten kommt. Im Jahre 1852 beſtanden in der Pfalz 
43 Fabriken mit 644 Arbeitern, welche über 12,000 Ctr. 
Rauch⸗ und Schnupſtabak und 30 Millionen Cigarren fertig 
ten. Letztere wurden größtentheils exportirt, ebenſo auch rohe 


*) Die Fabrikation von Cigarren iſt verhältnißmäßig neu 
wie überhaupt ihr Gebrauch, indem die faſt ausſchließliche und 
unbeſtrittene Herrſchaft noch im vorigen Jahrhundert in Deutſch⸗ 
land die Pfeife als Inſtrument, ſich den Genuß des Rauchens zu 
verſchaffen, behauptete. Zwar hatten ſchon in der erſten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts franzöſiſche Truppen die Cigarre nach 
Deutſchland gebracht, allein wirklichen Eingang fand ſie erſt am 
Anfang laufenden Jahrhunderts durch das Beiſpiel der ſpani⸗ 
ſchen Soldaten Napoleons. 
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Tabaksblätter, von denen eine Menge über See gegangen iſt. 
Wer die Lagerhäuſer der engliſchen Docks beſucht, findet immer 
große Maſſen Pfälzertabaks, welche zum Theil beſtimmt find, 
nach den Cigarrenfabriken America's, Spaniens ꝛc. ſpedirt zu 
werden. Nach Oeſterreich gingen 1852 aus der badiſchen 
Pfalz 15,000 Ctr. rohe Tabaksblätter, pro Centner zu einem 
Werthe von 16 Gulden, 1853 aus der Pfalz überhaupt 
45,000 Ctr. zu 12 Gulden durchſchnittlich. Die Production 
des Tabaks in Oeſterreich, wo er nur in Ungarn mit den 
ehemaligen Rebenländern, in Siebenbürgen und in der Militär⸗ 
grenze, dann in Galizien, in Tirol und Vorarlberg und in 
Venedig angebaut wird, iſt dennoch ſo bedeutend, daß 1846 
die Ernte 750,000 Ctr. betrug, wovon 560,000 Ctr. auf 
Ungarn und 42,000 Ctr. auf Siebenbürgen trafen. Unter 
der Leitung der k. k. Tabaksdirection, deren Verwaltung Oeſter⸗ 
reich 1784 nicht ganz 2½ Millionen Gulden einbrachte, 
1840 aber ſchon das Vierfache, während ſich die Bevölkerung 
der Länder, über die ſich das Monopol erſtreckte, nicht ver⸗ 
doppelt hatte, arbeiteten 1854 25 Fabriken mit mehr als 
28,000 Arbeitern, von denen 21,000 mit der Anfertigung 
von Cigarren befchäftigt waren. Die Zahl der hergeſtellten 
Cigarren belief ſich 1853 auf 725 ½ Millionen Stück, 
im Gewicht von 56,000 Ctr. und einem Verkaufswerthe von 
12 ½ Millionen Gulden, der producirte Rauchtabak über 
45.600 Ctr. im Werthe von faſt 18 Millionen Gulden. 
Wiewohl ſich aber die Production ſeit 1850 beim Rauchtabak 
um 70 Procent, bei den Cigarren um 123 Procent gehoben, 
alſo innerhalb dreier Jahre mehr als verdoppelt hatte, reichte 
fie dennoch nicht aus, man mußte ſich zum Ankauf ukermärki⸗ 
ſchen Tabaks in ungeheuren Quantitäten entſchließen. Die 
Regierung ließ daher 1856 von dem mit Unrecht ſo verſchriee⸗ 
nen märkiſchen Tabak 15 bis 18,000 Ctr. auflaufen und 
ſteigerte in Preußen die Preiſe ganz außerordentlich, ſodaß 
Tabake, die 1856 mit 5½ bis 8 Thlr. pro Ctr. verkauft 
wurden, in der erſten Hälfte des folgenden Jahres 6 bis 10 
Thlr. galten. Im April 1858 beabfichtigte die öſterreichi⸗ 
ſche Staatsregierung wiederum in der Mark Brandenburg 
große Einkäufe von Tabak zu machen, deſſen Production ſich 
in Preußen ſeit dem Jahre 1827, wo er auf 39,141 Mor⸗ 
gen angebaut wurde, die einen Ertrag von 173,045 Ctrn. 
lieferten, mehr als verdoppelt hat. 

Daß man die Tabakspflanze in der Schwei; ſchon 1565 
in Bern kannte, iſt bereits erwähnt, aber auch in dieſem Lande 
ſcheint der Gebrauch derſelben zum Rauchen viel ſpäter bekannt 
geworden zu ſein und viel Hinderniſſe gefunden zu haben. So 
erregte es 1653 im Kanton Appenzell, als einige Perſonen, 
aus einer Gaſtwirthſchaft kommend, es wagten, auf der Straße 
zu rauchen, ein ſo großes Aufſehen, daß ſie von den Kindern 
und Erwachſenen verfolgt wurden, und der Rath von Appenzell 
ſich gemuͤßigt fand, dieſe Verbrecher vorzuladen, fie zu beſtra⸗ 


fen und bei dieſer Gelegenheit den Gaſtwirthen anzubefehlen, 


alle diejenigen anzuzeigen, die bei ihnen Tabak rauchen wür⸗ 
den. Im Kanton Glarus wurde 1670 das Tabakrauchen 
mit einer Krone Gold beſtraft, und Bern erließ ſchon 1661 
eine ſtrenge Verordnung gegen den Tabak und ernannte unter 
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dem Titel Chambre du Tabac ein lange noch beſtandenes 
Collegium zur Aufrechterhaltung dieſer Verordnung und zur 
Beſtrafung der Dawiderhandelnden. In demſelben Jahre wurde 
in einer ebenfalls zu Bern erſchienenen Polizeiordnung, welche 
nach den zehn Geboten abgetheilt war, das Rauchen des Ta⸗ 
baks unter die Rubrik gebracht: „Du ſollſt nicht ehebrechen!“ 
und 1675 wurde ein neues Verbot gegen das Tabakrauchen 
erlaſſen, bei Thurm⸗, Pranger und Geldſtrafe gegen die Ueber ⸗ 
treter. 

In Holland wurde ſchon 1615 Tabaksbau in der Gegend 
von Amersfoort getrieben, wo er jetzt noch wie überhaupt in 
der ganzen Provinz Utrecht angebaut wird. Die große Sorgfalt, 
die man auf dieſe Cultur ſeit ihrer Einführung verwendet bat, 
und die raſtloſen Beſtrebungen und Bemuͤhungen, die größte 
Rente aus dem in den Niederlanden in hohem Werthe ſtehen ⸗ 
den Grund und Boden zu ziehen, ſowie die jetzt in großem 
Umfange betriebenen Drainirungen, haben den holländiſchen 
Tabak in der ganzen Welt gleichgeſtellt mit vielen geſchätzten 
americaniſchen Sorten. 1854 waren 335 Tabaks und 55 
Cigarrenfabriken im Betriebe, um den inländiſchen Tabak, von 
dem 1851 ungefähr 4 Millionen Pfund, und zwar beſonders 
in den Provinzen Utrecht und Geldern gewonnen wurden, ſowie 
den vornehmlich aus Virginien und Kentucky eingeführten zu 
verarbeiten. 

In Schweden ſcheint der Tabak unter der Regierung der 
Königin Chriſtine noch ſo wenig bekannt geweſen zu ſein, daß 
einige Bauern, welche in einem an der ſchwediſchen Küfte ge 
ſtrandeten holländiſchen Schiffe einige Rollen Tabak vorfanden, 
ihn für Taue und Stricke anſahen und glaubten, er wäre zum 
Anbinden des Viehes beſtimmt. Die erſte königliche Verord⸗ 
Der 
eingeführte und im Süden Schwedens angebaute Tabak, 
zuſammen 2,928,000 Pfund, im Werthe von 817,000 Thlrn., 
wird in 77 Fabriken verarbeitet, von denen ſich die meiſten 
zu Stockholm, Götaborg und Nyköping befinden. 

Um welche Zeit der Gebrauch des Tabaks in Rußland 
bekannt wurde, iſt nicht genau anzugeben; unſtreitig kam er, 
wie ſchon erwähnt, aus Aſien dahin. Aber auch hier wurde, 
jedoch nur aus polizeilichen Gründen, gegen das Rauchen des⸗ 
ſelben geeifert, weil mehrere Feuersbrünſte entſtanden waren. 
Der Großfüͤrſt Michael Fedorowitſch in Moskau verbot daher 
den Gebrauch des Tabaks bei Todesſtraſe, und noch im Jahre 
1634 war in Rußland das Tabakrauchen bei Verluſt der Nafe 
verboten. Gegenwärtig iſt die Cultur und der Debit des 
Tabaks im ruſſiſchen Kaiſerſtaate in hohem Grade entwickelt, 
und ſein Anbau bildet einen wichtigen Zweig des Landbaues 
in Kleinrußland, in den Saratow'ſchen Colonien, beſonders in 
Katharinenſtadt, in der Krim und in einigen transkaukafiſchen 
Provinzen, ſowie er ſich in neuerer Zeit auch in Neuruß⸗ 
land, Beſſarabien, Stawropol, Woroneſch, Charkow, Orel, 
Riäſan, Kurſk, Kiew, in mehreren weſtlichen Gouvernements 
und in Sibirien heimiſch zu machen angefangen hat. Bis 
zum Jahre 1842 wurden die beſſeren Qualitäten nur verſuchs⸗ 
weiſe angepflanzt, jetzt aber läßt das Landwirthſchaftsdepartement 
jedes Jahr friſchen Samen aus den beſten Productionsländern, 
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wie Cuba, Maryland, Virginien, Perſien ꝛc. verſchreiben und 
ſie unentgeltlich an Diejenigen vertheilen, die ſich dem Ta⸗ 
baksbau widmen wollen. Eine gewiſſe Menge wird auch dem 
Statthalter von Kaukaſien zu demſelben Zwecke zugeſendet, 
überdies belehrende Schriften über den Tabaksbau in Umlauf 
geſetzt. Der Tabak aus der Krim iſt ſchon ſeit langem in 
hohem Grade geſchätzt, und ſchon Pallas ſchreibt im Jahre 
1803: „Im Gebirge der Krim wird der Tabak (damals aus⸗ 
ſchließlich die rundblätterige Art, Nicotiana paniculata) im 
April, im fetten Gartenlande im Mai geſäet, dann zwiſchen 
Waſſerfurchen in Reihen verpflanzt; im Herbſt nimmt man die 
Blätter nach und nach ab, trocknet ſie im Schatten und ver⸗ 
gräbt ſie dann unter Heuhaufen, wo ſie braungelb und dem 
türfifhen Blättertabak ähnlich werden, faſt auch ebenſo theuer 
in den Handel kommen.“ Nach den von der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung für das Jahr 1848 eingeholten Daten betrug die ges 
ſammte Tabakseinnahme 1,086,051 Pud (345,776 preuß. 
Gentner), von denen auf Tſchernigow /, auf Saratow / 
und auf Poltawa ½ Million fielen. Die Krim lieferte in 
dem genannten Jahre 15,650 Pud (4982 preuß. Ctr.).“) 


*) An die Tabaksproduction Rußlands anknüpfend, müffen 
wir einige Worte über die dortige, höchſt praktiſche Beſteuerung 
des Tabaks jagen, um dadurch auch ein Auskunftsmittel an die 
Hand zu geben, ohne Einführung des Monopols, in Deutſchland, 
wo er mit Ausnahme Oeſterreichs nur gering beiteuert iſt, die⸗ 
ſen Artikel eine ergiebige Quelle zur Vergrößerung der Staats⸗ 
einnahmen werden zu laſſen. In Rußland iſt der Bau des Ta⸗ 
baks von jeder Steuer befreit, daſſelbe gilt von der Fabrikation. 
Für das Recht zum Verkauf des fabricirten Tabaks wird eine 
mäßige Gewerbeſteuer entrichtet. Aller Tabak, der in irgend wel⸗ 
cher fertig fabricirten Geſtalt zum Verkauf kommt, iſt dagegen 
mit einer Banderole in Kreuzband beklebt. Dieſe Banderolen 
werden ebenſo wie alle Stempelpapiere, in den Steuerexpeditio⸗ 
nen der Städte verkauft. Der Kaufmann beſorgt ſich im Ver⸗ 
hältniß zu ſeinem Abſatz die erforderlichen Banderolen für Packete 
— kleinſter wie größerer Quantität. Es giebt Banderolen für 
Päckchen von 10 bis 1000 Cigarren, für Viertelpfunde u. dgl. 
mehr. Die Preiſe der Banderolen entſprechen dem Werthe der 
verkauften Fabrikate. Die Controle wird ohne irgend weſent⸗ 
liche Koſten durch die Steuerbeamten eſſectuirt. Die weſentlichen 
Beſtimmungen beſtehen darin, daß in einem Tabaksladen durch» 
aus nichts ohne Banderole zum Verkauf liegt, und daß größere 
Vorräthe, welche aus den Fabriken kommen und die der Eigen⸗ 
thümer nicht ſogleich mit Banderolen verſehen will, in den Ma⸗ 
gazinen unter das Siegel der Steuerbeamten gelegt werden. — 
Vergleicht man dagegen die weitläuftigen Schwierigkeiten, welche 
einem Staate bei Einrichtung und Durchführung des Tabaks⸗ 
monopols erwachſen, ſo ſpringt der Vortheil der ruſſiſchen Be⸗ 
ſteuerung des Tabaks ins Auge. Die Ausnutzung des Tabaks⸗ 
monopols in einem Staate, wo es eingeführt iſt, erfordert koſt⸗ 
ſpielige Anſtalten zum Ankauf und zur Fabrikation des Tabaks, 
Beſchränkung des Fabrikats auf wenige Sorten, endlich Beſchrän⸗ 
kung der Culturbezirke für den Tabak und, was das Nachthei⸗ 
ligſte iſt, Ausſchluß der freien Concurrenz beim Ankauf des ein⸗ 
heimiſchen Tabaks, der z. B. innerhalb des Zollvereins reichlich 
die Hälfte des Conſums beträgt, ſowie endlich Ausſchluß beim 
Verkauf und bei der Verwendung unſchädlicher Surrogate, wie 
z. B. der Blätter der Runkelrübe zu Deckblättern billiger Cigar⸗ 
ten, eine Aushülfe, die fo weit geht, daß von den in der Pros 
vinz Sachſen angebauten Runkelrüben jährlich ungefähr 20,000 
Centner Blätter zu Deckblättern von Cigarren benutzt werden. 
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Iſt die Production des Tabaks, und beſonders deſſen Con⸗ 
ſumtion in Europa ſchon ungeheuer, und iſt dies unſcheinbare 
Kraut für Millionen von Menſchen eine hoͤchſt ergiebige Quelle 
des Erwerbes geworden, ſo kann die Production ſowie der 
Verbrauch Europa's keinen Vergleich aushalten mit denen Nord⸗ 
america's,) Cuba's und der centralamericaniſchen Republiken. 
Betrug im Jahre 1851 z. B. die Conſumtion innerhalb des 
deulſchen Zollvereines auch 22, Pfund pro Kopf, in Preußen 
ſogar 3 Pfund, ſo war die der Vereinigten Staaten Nordame⸗ 
rica's 3 ½ Pfund, und während in den deutſchen Zollvereins⸗ 
ſtaaten im Jahre 1842 605 Millionen Cigarren fabricirt 
wurden, rauchen die Bewohner Cuba's jährlich 1825 Millio⸗ 
nen oder täglich 5 Millionen. Dies macht 2000 Stück auf 
jeden Einwohner, was noch eine beſcheidene Annahme iſt; denn 
das Rauchen iſt, wie in Centralamerica's Republiken, durch 
alle Stände, Farben, Geſchlechter und Altersſtufen ſo verbrei⸗ 
tet, daß der Säugling vielleicht als die einzige unbetheiligte 
Perſon bezeichnet bleibt. Es giebt Leute auf Cuba, welche 
täglich 40 Tabaco's rauchen, wie der Havanneſer feine Ci⸗ 
garre nennt. Ueberſchreiten die Durchſchnittszahlen für den jähr⸗ 
lichen Verbrauch des Tabaks in einzelnen Ländern Europa's die für 
den jährlichen Verbrauch innerhalb der Vereinigten Staaten, 
wie in Dänemark und Belgien, wo auf den Kopf reſp. 4½ 
und 4% Pfund kommen, ſo iſt die Conſumtion im Orient, 
wo der Tabak gar nicht beſteuert wird, jedenfalls noch größer. 
Crawford ſchätzt den durchſchnittlichen Tabaksverbrauch auf der 
ganzen Erde auf 4480 Millionen Pfund, was auf den Kopf faſt 
4 ½ Pfund beträgt. Rechnet man den mittleren Ertrag eines 
Morgens auf 500 Pfund, fo find beinahe 9 Millionen Mor⸗ 
gen oder 450 deutſche Geviertmeilen reichen Landes zur Er⸗ 
zeugung dieſes Productes erforderlich, welches, das Pfund nur 


Alle dieſe Aushülfen der Privatinduſtrie, alle Vortheile, welche 
Fleiß und freie Concurrenz in dieſer bedeutenden Handelsbranche 
erzeugen, werden durch ein Tabaks monopol vernichtet, während 
alle dieſe Uebel durch das Syſtem der Banderolen umgangen 
werden und dadurch einmal dem Staate eine reiche Einnahme 
zufließt, und ferner möglich wird, daß die in den Zollvereins⸗ 
ſtaaten übliche und höchſt drückende Steuer auf Grund und Bo⸗ 
den, der mit Tabak bebaut wird, aufgehoben werden kann. Bei 
dieſer Beſteuerung, die pro Morgen nach der für die verſchiede⸗ 
nen Gegenden gemachten Abſchätzung 3 bis 6 Thlr. beträgt, 
übernimmt der Producent das ganze Riſico, und man muß daher 
dieſe Steuer als ein weſentliches Hinderniß gegen eine weitere 
und allgemeinere Ausbreitung des Anbaues von Tabak anſehen. 
Wird dieſe Steuer aufgehoben und eine Conſumtionsſteuer nach 
angegebener Weiſe eingeführt, jo unterliegt es wohl keinem Zwei⸗ 
fel, daß der Tabaksbau, namentlich in jenen Gegenden, wo er 
bis jetzt nur ſporadiſch betrieben wird und wo ſein Anbau daher 
allgemein bekannt und als geſichert betrachtet werden darf, außer⸗ 
ordentlich zunehmen würde. Mit großer Wahrſcheinlichkeit kann 
man behaupten, daß binnen zehn Jahren nicht mehr 4 Quadrat⸗ 
meilen Landes, die jetzt innerhalb des ganzen Gebiets des Zoll⸗ 
vereins der Tabakscultur überwieſen ſind, ſondern 8 bis 10 
Quadratmeilen bebaut werden, und der Werth des im Lande 
producirten Tabaks von 5 bis 6 Millionen auf 10 bis 12 Mil⸗ 
lionen Thlr. ſteigen würde. 

) In den Vereinigten Staaten betrug 1850 die Tabaksernte 
193,725,000 Pfund, 18,824,500 Pfund weniger als im 
Jahre 1840. 
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zu 2 Silbergroſchen gerechnet, einen Werth von beinahe 300 Mil 
lionen Thalern beſitzt. 

An das Opium und den Tabak falt ſich ein Narkoti⸗ 
cum an, das in Perſien, Indien und der Turkei, in ganz 
Africa von der Mittelländiſchen Meeresküſte an bis zum Cap 
der Guten Hoffnung) und ſelbſt unter den brafilianiſchen In⸗ 
dianern verbreitet iſt, nämlich der Hadſchiſch oder Ma d⸗ 
ſchon, wie er in Algier genannt wird. Dieſes Präparat er⸗ 
hält man aus den Blättern einer Art Hanf), die man ger 
wöhnlich für Cannabis indica hält, die aber nach der Anſicht 
des Dr. Guyon unſer gewöhnlicher europäiſcher Hanf iſt, we 
nigſtens bemerkt er, daß man in Algier dieſe Art anwende, 
wo man ſich aber nur der Blätter der weiblichen Pflanze be⸗ 
dient. Die gewöhnlichſte Zubereitung in dieſem Lande iſt eine 
Art Latwerge, die man dadurch erhält, daß man pulverifirte 
Hanfblätter mit Honig aufkochen läßt, und dieſe Miſchung, 
wenn ſie die gehörige Conſiſtenz erreicht hat, mit einem aus 
Zimmt, Muskatnuß, Ingwer und anderen Gewürzen be⸗ 
ſtehenden Pulver aromatiſirt. Die Doſis, die man zu ſich 
nimmt, wechſelt nach Geſchlecht, Alter und dem Grade der 
Gewohnheit, dies Reizmittel zu gebrauchen; einige Leute neh⸗ 
men eine Pille ſaſt ſo groß wie eine Nuß zu ſich. Man ge⸗ 
nießt den Hadſchiſch gewöhnlich beim Abendeſſen und erhöht 
durch eine Taſſe Kaffee ſeine Wirkungen, die Anfangs noch 
das volle Selbſtbewußtſein geſtatten, dann fühlt man ſich aber 


) So gehen nach Livingſtone die Batoka, ein in Suͤdafrica 
am Zambeſi wohnender, erniedrigter, ſchwarzer und negergleicher 
Menſchenſchlag, ihrem Verfalle dadurch entgegen, daß ſie ſich dem 
Genuß des Hadſchiſch ergeben haben. Livingſtone gab ſich die 


größte Mühe Sekeletu, den Beherrſcher des Barotſelandes, un- 


ter deſſen Oberherrlichkeit die Batokaſtämme zum Theil ſtehen, 
zu einem Verbot des Hanfrauchens zu bewegen, was aber als 
nicht durchführbar abgelehnt wurde. Die Portugieſen ſollen 
Sklaven, welche dieſes Laſters in ihren ſüͤdafricaniſchen Colonien 
überführt werden, wie Verbrecher beſtrafen, und gewiß haben ſie 
Recht, wenn dieſes Mittel zum Ziele führt. 

*) Die im Hanf enthaltene betäubende Abſonderung iſt fo 
ſtark, daß ihre nachtheiligen Wirkungen ſelbſt bemerkt werden, 
wenn er noch in der Erde ſteht, und wer ſich lange Zeit auf 
einem Felde, auf welchem junger Hanf ſteht, aufhält oder in der 
Nähe eines ſolchen ſchläft, ſoll von Kopfweh, Schwindel und 
einer Art von Rauſch befallen werden. Die ſchädlichſten Folgen 
entſtehen aber aus der, wie z. B. unter den ruſſiſchen Bauern, 
weit verbreiteten Gewohnheit, den Hanf, nachdem er gerauft wor⸗ 
den iſt, in den nächſten Flüſſen, Seen und Teichen einzuweichen, 
um den harzigen Stoff, welcher die nützlichen Faſern umgiebt 
und verbindet, aufzulöſen, was man bekanntlich Rotten oder 
Röſten nennt, denn dadurch wird das Waſſer verdorben, nimmt 
einen höchſt unangenehmen Geſchmack und üblen Geruch an. 
Wenn ſich Fiſche darin befinden, ſo werden ſie zuerſt betäubt 
und ſterben endlich, wenn die Gährung allmählich zu vielen 
Sauerſtoff an ſich zieht. Aber nicht nur das Waſſer nimmt dieſe 
ſchädlichen Eigenſchaften an, welche es unbrauchbar für Menſchen 
und Thiere machen, ſondern es entſtehen auch Ausdünſtungen, 
welche wahrſcheinlich anſteckende Krankheiten in der Umgegend 
erzeugen. Deshalb haben in Frankreich die Behörden, denen die 
Sanitätspolizei obliegt, faſt allgemein das Rotten des Hanfes 
in der Nähe von Städten und Wohnungen überhaupt und in 
Fluͤſſen oder fließenden Gewäſſern, aus denen Menſchen oder 
Thiere trinken, verboten. 
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wie von einer reizenden Träumerei fortgeriffen, der man ſich 
gern hingiebt. Gehör, Geficht, Gefühl ꝛc. erlangen eine uns 
gewöhnliche Stärke und können die Quellen mannichfacher 
Täuſchungen werden: die roheſte Muſik, das einfache Anklingen 
der Saiten einer Harfe erhöhen die ſüße Melancholie. Ein 
neues Leben durchdringt den Körper, die Träume, Gebilde der 
Imagination, reißen Einen empor, man fühlt, daß man in eine 
fictive Welt übergeht, man ſchläft ein, ohne aufzuhören wach 
zu fein. Taylor, der auf feiner Reife nach Centralafrica in 
den Jahren 1851 und 1852 Gelegenheit nahm, den Hadſchiſch 
zu verſuchen, ſchildert ſeinen Geſchmack aromatiſch und etwas 
prickelig, aber keineswegs unangenehm. Er nahm eine ziemlich 
große Doſis und wartete eine halbe Stunde, ohne die mindeſte 
Wirkung zu empfinden; darauf wiederholte er die Gabe und 
trank eine Taſſe heißen Thee unmittelbar danach. „Etwa in 
zehn Minuten fühlte ich,“ erzählt er weiter, „wie die ſanfteſte 
und balſamiſchſte Ruhe über mich kam. Der Divan, auf dem 
ich ſaß, wurde weich und elaſtiſch wie die Luft, mein Fleiſch 
wurde von allen feſten Beſtandtheilen befreit und verwandelte 
fih in ein marienfadiges Gewebe von den feinſten Nerven, 
deren jede ein Gefühl erfüllte, das zu unklar und weichlich 
war, um Vergnügen zu fein, das aber mit nichts fo nahe 
Verwandtſchaft hatte. Keine Summe in der Welt hätte mich 
bewegen können, einen Finger zu rühren. Der geringſte Hauch 
ſchien genügend, um ein ſo luftiges Weſen, wie ich geworden, 
zu zerſtören. Ich kam mir vor, wie jene wunderbaren Spath⸗ 
gebilde, welche Jahrhunderte lang in der unbewegten Luft einer 
Höhle hangen, aber vor dem Athmen des Forſchers in Stüde 
zerfallen.“ Den Hadſchiſch in Kaffee oder Thee zu ſich zu 
nehmen oder durch dieſe Getränke im Magen ſchnell zerſetzen 
zu laſſen, iſt nicht überall gebräuchlich; man miſcht die Hanf⸗ 
blätter auch mit zwei Drittheilen oder drei Viertheilen Tabak 
und raucht ſie dann. Die Wirkungen find bei dieſer Art von 
Genuß im Allgemeinen dieſelben, obgleich minder ſtark hervor⸗ 
tretend. Auch genügt es, die gepulverten Blätter mit heißem 
Waſſer zu übergießen und dieſen Extract, der freilich keinen 
angenehmen Geſchmack hat, zu trinken. Daß der Hanf ſchäd⸗ 
lich für die menſchliche Organiſation auf die Länge feines Ge⸗ 
nuſſes iſt, kann man ſich ebenſo leicht denken, wie daß man 
eine Menge der unglaublichen Sagen des Orients den durch 
den Hadſchiſch erzeugten Hallucinationen zuſchreiben muß. 
Wie überall Völker, nicht zufrieden mit den einfacheren 
Reizen, es ſich angelegen ſein laſſen, künſtliche zu erfinden, die 
deſto widerlicher in ihrem Gebrauche und ihren Wirkungen 
ſind, je roher oder unglücklicher irgend einer Urſache wegen 
ein Volk iſt, das fieht man bei den Indianern America's, beſon⸗ 
ders bei denen der peruaniſchen Andes, die trotz der umge⸗ 
benden Civiliſation ein ungewiſſes Ahnen eigener, unverbeſſer⸗ 
licher Unvollkommenheit im drückendſten Grade erfüllt, und die 
ſich deshalb von ſolchem melancholiſchen Mißbehagen durch Auf⸗ 
regung zu befreien ſuchen. Daraus erklärt ſich nicht allein die 
grenzenloſe Neigung zu geiſtigen Getränken, die kaum ein an⸗ 
deres Erdenvolk mit ihnen in gleichem Maße theilt, ſondern 
auch der Gebrauch des Koka. Sie iſt dem Peruaner die 
Quelle ſeiner beſten Freuden, denn unter ihrer Einwirkung 
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weicht der gewohnte Truͤbfinn von ihm, und feine ſchlaffe Phan⸗ 
taſie ſtellt ihm dann Bilder auf, deren er ſich im gewöhnlichen 
Zuſtande nie zu erfreuen hat. 
entſetzliche Gefühl der Ueberreizung hervorbringen, wie das 
Opium, ſo verſetzt ſie doch den an ihr Geſchmack Findenden in 
einen nicht unähnlichen Zuſtand, der darum doppelt gefährlich 
iſt, weil er, in ſchwächerem Grade zwar, weit längere Zeit an⸗ 
hält. Der Genuß der Koka muß etwas ungemein Anziehen⸗ 
des haben, und es iſt nichts Ungewöhnliches, daß junge Leute der 
beſſeren Familien Peru's, die bei einem zufälligen Beſuch der 
Wälder die Koka aus Langerweile zu gebrauchen anfingen, bald 
ihr Geſchmack abgewannen und von dieſem Zeitpunkte an für 
das civilifirte Leben verloren waren, und wie von einem bös⸗ 
artigen Zauber ergriffen, ſich weigerten, nach den Städten und 
zu den Ihrigen zurückzukehren. Die Koka, Erythroxylon Coca, 
iſt ein Buſch von 6 bis 8 Fuß Höhe und gedeiht am beſten 
in dem milden, aber ſehr feuchten Klima der Andenregion, 
welche zwiſchen 2000 und 5000 Fuß abſoluter Höhe einge⸗ 
ſchloſſen iſt, wo das Thermometer nicht leicht unter 120 R. 
finkt, und eine größere Regelmäßigkeit aller meteorologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen ſtattfindet, als irgendwo ſonſt in ſehr bergigen Ge⸗ 
genden. Die Koka nimmt nächſt Tabak, Opiumꝛc. mit die hervor⸗ 
ragendſte Stelle unter den narkotiſchen Stoffen ein, da in ihrer Ernte, 
mit Ausnahme des Korns und vielleicht der Baumwolle, ein 
größeres Capital ſteckt als in jedem anderen Culturgewächs, 
und ſie außer den eben genannten das größte Ackerland und 
die großartigſten Verkehrsmittel in Anſpruch nimmt. Ange⸗ 
baut wird ſie auf einer Bodenfläche von 56,000 Morgen oder 
2½ deutſchen Geviertmeilen, die einen jährlichen Ertrag von 
30 Millionen Pfund ergeben zum Werthe von 10 Millionen 
Thalern. ö 

Uebertroffen wird aber der Verbrauch der Koka durch den 
des Betels, deſſen Genuſſe man in Indien, China und dem 
öſtlichen Archipelagus in dem Maße fröhnt, daß man die jähr⸗ 
liche Conſumtion deſſelben zu nicht weniger als 500 Millionen 
Pfund annehmen kann. Bekanntlich wird der Betel aus der 
Nuß der Betel⸗Arecapalme, Areca Catechu, die ſich wild wach⸗ 
ſend auf den Sundainſeln und Philippinen vorfindet, mit der 
Zeit aber Gegenſtand ausgedehnter Culturen, namentlich auf 
Ceylon, an der Kuͤſte von Malabar, auf Sumatra, den Phi⸗ 
lippinen, Carolinen, Marianen und Geſellſchaftsinſeln geworden 
iſt, und aus den Blättern des Betelpfeffers, Piper belle, zu⸗ 
bereitet. Das Blatt dieſer Pflanze bildet ein nothwendiges 
Ingredienz des Betelbiſſens; daher der Aubau des Betelpfeffers 
im ganzen tropiſchen Aſien, der aber beſonders in der Nähe 
des Aequators auf ſchwerem Boden gedeiht. 

Einen ähnlichen Gebrauch wie vom Betel machen die Völ⸗ 
ker Südaſiens von dem Kaſchu und Gambir. Erſteres iſt 
ein Product der Acacia Catechu, einer zur Familie der Legu⸗ 
minoſen gehörenden Mimoſe, eines Baumes von 20 bis 30 Fuß 
Höhe, der in großer Anzahl in den Wäldern Indiens wächſt, 
und zwar am zahlreichſten im ganzen Birmareiche, in den Wald⸗ 
diſtricten des nördlichen Bengalen am Fuß des Himalaya, und 
ganz beſonders auf dem ſchmahlen Küſtenſtrich der Provinz 
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Kann ſie auch nicht ganz das 
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Bedſchapur, Concan genannt. Den Kaſchu gewinnt man da⸗ 
durch, daß man das Mark der Katetſchu⸗Akazie oder die un⸗ 
reiſen Hülſen derſelben einige Stunden lang kocht, wodurch 
man eine Fluͤſſigkeit erhält, die das Anſehen und die Confi⸗ 
ſtenz des Theers hat. Den Gambir-⸗Extract liefert die Nauelea 
Gambir, eine zur Familie der Rubiaceen gehörende Strauch 
pflanze, die 5 bis 7 Fuß hoch wird und eine der ausgedehu⸗ 
teſten Culturen in den Malayen-Fändern zu beiden Seiten der 
Malakkaſtraße bildet. Man kann die jährlich hier gewonnene 
und ausgefuͤhrte Menge des Extractes auf 20 Millionen Pfund 
annehmen.) 


Intereſſant wird es dem Leſer ſein, zu erfahren, daß ein 
Narkoticum einſt auch als Mittel fur Prieſtertrug diente, daß 
die Sonnenprieſter der Anden den Saft des Stechapfels 
tranken, um ſich in jenen Zuſtand der Verzückung zu verſetzen, 
der als ein unmittelbarer Verkehr mit der Gottheit galt, und 
daß die Prieſter des delphiſchen Apollo ſich vielleicht deſſelben 
Stechapfels bedienten, um durch ihre Verzuͤckungen ihre intelli⸗ 
genten Stammesgenoſſen hinter das Licht zu führen. 


Zum Schluß mögen noch zwei Narkotica genannt werden, 
von denen das eine zeigt, zu welchen Widerlichkeiten die Gier 
nach dergleichen Genüſſen den Menſchen zu treiben vermag, das 
andere dagegen an Raffinement Alles überbietet, was man je 
in dieſer Art gekannt hat. 

Der Fliegenpilz befitzt die Eigenthümlichkeit, feine be⸗ 
rauſchende Eigenſchaft durch den Urin mitzutheilen, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die unter den Kamtſchadalen zu der abſcheulichen. Sitte, 
die hier nicht näher angedeutet zu werden braucht, Anlaß ge⸗ 
geben hat, zumal, da ſich die berauſchende Kraft der Fluͤſſigkeit 
von einer Perſon auf die andere übertragen läßt, ſodaß alſo 
eine ganze Geſellſchaft kamtſchadaliſcher Zechbruͤder mit einem 
einzigen Pilz ihr Gelage eine ganze Woche fortſetzen kann. 

Das Non plus ultra von Berauſchungsmitteln wurde vor 
einigen Jahren in England erfunden. Es wird nämlich ein 
durch Oel luftdicht gemachter ſeidener Schlauch mit einem 
Gaſe, dem Protoxyd von Nitrogen, gefüllt und dieſes durch 
eine Röhre in den Mund geführt, ſodaß man es bequem ein⸗ 
und ausathmen kann; hierdurch werden die angenehmſten Em⸗ 


pfindungen erregt, die Lebendigkeit aller Vorſtellungen wird ger. 


ſteigert, die Muskelkraft erhöht, unwillkurliches Lachen und die 
größte Heiterkeit hervorgebracht, ohne daß die gewöhnlichen Fol⸗ 
gen der Trunkenheit, Schwäche und Niedergeſchlagenheit eins 
treten. Bei einigen Conſtitutionen iſt indeſſen die erſte Em⸗ 
pfindung ein Gefühl, als ob man einer Ohnmacht nahe wäre, 
und zuweilen gleicht die Wirkung ſcheinbar ganz einem Anfalle 
der Apoplexie, der indeſſen ohne nachtheilige Folgen vorübergeht. 


*) Aus dem Haupthafen Rio auf der unter holländiſcher 
Oberherrſchaft ſtehenden, 6 Meilen ͤſtlich von Singapore lie 
genden Inſel Bintang, 40 Quadratmeilen groß und mit 23,235 
Bewohnern, wurden 1854 12 ½ Millionen Pfund hier gewon— 
nenen Gambirextractes exportirt, und zwar die größere Hälfte 
nach China, Cochinchina und anderen benachbarten Ländern, 
die kleinere nach Java. Bs. 
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Zur Chronik. 


Verſammlung des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins in Leipzig. 

-d. In der letzten Woche des diesjährigen Auguſtmonats 
fand an den genannten drei Tagen in Leipzig, welches dazu auf 
der vorjähr. Verſammlung in Caſſel gewählt worden war, die all⸗ 
jährliche Hauptverſammlungdes Guſtav⸗Adolph⸗Vereins ſtatt. Sie 
gewann gerade hier und in dem gegenwärtigen Jahre dadurch an 
innerer Bedeutung für den Verein ſelbſt, daß Leipzig die Wiege 
deſſelben iſt, und der ächt proteſtantiſche Mann, der im Jahre 
1832 zuerſt die Idee des Vereins faßte und wachrief, und der 
ſodann dieſem Vereine mit ganzer Seele und in einer ſegensrei⸗ 
chen Wirkſamkeit von faſt fünfundzwanzig Jahren angehörte, 
der am 29. Juni 1857 verſtorbene Superintendent Dr. Groß⸗ 
mann, in Leipzigs Erde ruht; daß hier vor ſechzehn Jahren (am 
16. September 1842) der Verein die äußere Geſtalt erhielt, 
unter der er ſich in lebendiger Gliederung über das ganze pro» 
teſtantiſche Deutſchland verbreitet und ſeine Zweige bis nach der 
Schweiz, Belgien, Holland und Schweden ausgedehnt, ſeinen 
Segen aber über alle Welttheile mit evangeliſcher Bevölkerung er» 
ſtreckt hat und fortwährend ausbreitet, und daß er mit dem ge⸗ 
genwärtigen Jahre in ſein zweites Vierteljahrhundert eingetre⸗ 
ten iſt. Auch gab ſich die rechte Würdigung aller dieſer Verhält- 
niſſe und Rückſichten in den Anordnungen und Vorbereitungen 
zu der Feier ſelbſt, ſowie in der Art und Weiſe, wie dieſelbe von 
der Stadt Leipzig und von Einzelnen veranſtaltet worden war, 
namentlich jedoch in dem großen Intereſſe zu erkennen, das ſich durch 
die Zahl der Gäſte aus der Nähe und zum Theil aus weiter 
Ferne (es hatten fi) nach und nach 468 Gäſte angemeldet, un⸗ 
ter denen beſonders viele aus Ungarn), nicht minder durch die 
außerordentliche Theilnahme vieler Tauſende an der gottesdienſt⸗ 
lichen Feier an einem jeden der drei Feſttage, an dem Feſtzuge nach 
der Thomaskirche am Mittwoch den 25. Auguſt, und an den 
Verhandlungen der Abgeordneten bethätigte. Waren vorher in 
dieſer Hinſicht manche Beſorgniſſe in verſchiedenen Kreiſen laut 
geworden, ſo haben ſie durch jenes Intereſſe und durch dieſe 
Theilnahme eine genügende Widerlegung gefunden. Denn man 
darf mit Stolz das wohlthuende Gefühl ausſprechen, daß man 
ſich bei dieſer Gelegenheit in Leipzig ſeines evangeliſchen Bes 
kenntniſſes und der Zuſammengehörigkeit aller Glieder der evan⸗ 
geliſchen Kirche in evangeliſcher Liebe und Glaubenstreue klar 
und entſchieden bewußt worden iſt, und man darf es ſagen, daß 
dieſe Kirche in ihren einzelnen Gliedern und Gemeinden, deren 
Kirchenweſen geordnet und geſichert iſt und welche der Segnun⸗ 
gen ihrer Religion in friedlicher Gemeinſchaft ſich erfreuen dürs 
fen, die eifrige Sorge und thätige Hülfe für alle diejenigen ihrer 
evangeliſchen Brüder, welche dies Alles entbehren und ſogar in 
Gefahr ſtehen, ihrer Kirche verloren zu gehen, als eine heilige 
Pflicht zu betrachten anfängt. Allerdings waren in dieſer Hinſicht 
die Klagen und Mittheilungen einzelner Abgeordneten und Sends 
boten in gleich hohem Grade betrübend und entmuthigend, und 
zwar um ſo mehr, je klarer ſich hierbei die Ueberzeugung heraus⸗ 
ſtellte, wie recht⸗ und ſchutzlos die evangeliſche Kirche noch gegen⸗ 
. wärtig, in manchen Beziehungen und in manchen Ländern, 
den proſelytenmacheriſchen Angriffen und Eingriffen der römiſch— 
katholiſchen Kirche und ihrer Sendlinge gegenüber, daſteht. Die 
evangeliſche Kirche iſt hierbei auf ſich ſelbſt angewieſen, und ſie 
darf nicht müde werden, in evangeliſchem Glaubensmuthe und 
mit der Kraft des göttlichen Wortes das Werk der ihr anvertraus 
ten weltgeſchichtlichen Miſſion eifrig und entſchieden zu treiben. 
Dazu kann und muß, neben jenen Klagen und betrübenden Mits 
theilungen über die kirchliche Noth entfernter evangeliſcher Glau— 
bensgenoſſen und über die Gefahren und Schlingen, welche geiſt— 
liche Unduldſamkeit und unchriſtliche Verfolgungsſucht ihnen legt 


und bereitet, doch auch der reiche und wunderbare Segen mitwir⸗ 
ken, den der Guſtav⸗Adolph-Verein bereits nach 25jähr. Beſtehen 
für einzelne Gemeinden und für die ganze evangeliſche Kirche 
geſtiftet hat. Beredte Zeugen dieſes Segens waren bei jenen 
Verhandlungen vornehmlich diejenigen Abgeordneten und Sends 
boten aus der Ferne, die der Verſammlung den Dank der von dem 
Vereine unterſtützten Gemeinden darbrachten oder die kirchliche Noth 
bedrängter Glaubensgenoſſen ſchilderten. Ueber die Einzelheiten der 
Feier jener Tage weitläufig zu berichten, iſt hier nicht der Ort. Wir 
hoffen, daß die aus edler Begeiſterung für die Sache des Evan⸗ 
geliums hervorgegangenen, geifts und gehaltreichen, ebenſo durch 
Tiefe der geiſtigen und religiöjen Anſchauung vielfach anſpre⸗ 
chenden und anregenden, als begeiſternden Predigten und Ho⸗ 
milien der drei Feſtprediger: Dr. Mallet aus Bremen, Dr. Tho⸗ 
luck aus Halle und Dr. Brückner aus Leipzig, bald durch den 
Druck veröffentlicht werden, und ſie werden dann bei denen, die ſie 
gehört haben, ſowie bei denen, die fern waren, dem lebendigen 
Intereſſe an der evangeliſchen Kirche und dem Bedürfniffe des 
Herzens, das ſie für dieſelbe haben, wiederholt entgegenkommen. 
Iſt es auch leider wahr, daß viele Glieder der evangeliſchen 
Kirche, in der Nähe und in der Ferne, in einer Stellung zum 
Guſtav⸗Adolph⸗Vereine ſtehen, in welcher ſie einen offenbaren 
Verrath an ihrer Kirche begehen: ſo iſt doch im Uebrigen zu 
hoffen, daß gerade aus dieſer Leipziger Verſammlung ein reicher 
Segen für die evangeliſche Kirche nach innen und nach außen 
erwachſen werde, und daß der Verein ſelbſt immer mehr zu einer 
Macht ſich entfalte, die namentlich nach außen hin die fehlende 
Einheit der evangeliſchen Kirche zu erſetzen vermag. 


Ausſtellung litterariſcher Seltenheiten in Leipzig. 
-d. Bei Gelegenheit der obenerwähnten Hauptverſammlung 
des Guſtav⸗Adolph⸗Vereins war auch zu Ehren der fremden Gäſte 
auf der dortigen Stadtbibliothek eine höͤͤchſt intereſſante Ausſtel⸗ 
lung litterariſcher Seltenheiten mit großer Liberalität veranſtaltet 


worden, deren Anordnung das verdienſtliche Werk theils des 


kenntnißreichen und wackern Bibliothekars Dr. Robert Raumann, 
theils des anerkannten Autographenſammlers und thätigen Buch⸗ 
händlers T. O. Weigel war. Aus der reihen Autographenſamm⸗ 
lung des Letzteren hatte man hier Gelegenheit, eine ſeltene Aus⸗ 
wahl von 375 Autographen zu ſehen, die aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, vorzüglich aus dem Reformationszeitalter, herrüh⸗ 
ren und den hervorragendſten Regenten, Staatsmännern, Feld⸗ 
herrn, Theologen und ſonſtigen Gelehrten jener denfwürdigen 
Epoche angehören. Erklärlicher Weiſe zogen beſonders die Autos 
graphen der Reformatoren und der ausgezeichnetſten Männer des 
30jährigen Kriegs, welche in jener Auswahl ebenſo in ſeltenen 
Exemplaren, als der Zahl nach ſtark vertreten waren, die Auf⸗ 
merkſamkeit der fremden und einheimiſchen Beſucher auf ſich. 
Gleiches Intereſſe erregten die von Dr. Naumann zuſammenge⸗ 
ſtellten Handſchriften und Druckwerke der Leipziger Stadtbiblio— 
thek, worüber im Einzelnen der von ihm ſelbſt ſchon vor einigen 
Jahren heraus gegebene „Führer durch die Ausſtellung von Hands» 
ſchriften und Druckwerken auf der Stadtbibliothek zu Leipzig“ 
weitere lehrreiche Aufſchlüſſe darbietet. Außer einigen ſeltenen 
Autographen waren hier Handſchriften vom 9. — 17. Jahrhun⸗ 
dert, eine Anzahl von Holztafeldrucken als Vorläufer der Buch— 
druckerkunſt, Incunabeln und Pergamentdrucken ausgeſtellt. Es 
verdient unter allen Umſtänden dankbare Anerkennung, wenn bei 
beſonderen Veranlaſſungen dergleichen litterariſche Seltenheiten, 
gleichſam als ein Gemeingut Aller, dem Intereſſe der Gebildeten 
nähergerückt werden. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 
Nies' ſche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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Drei Tage in Jena. 


Victoria Jena! Von den Berghöhen ringsum flattern 
Fahnen, auf den Wegen in den Thälern fahren Wagen auf 
Wagen, auf denen geht es luſtig her, und das alte Burſchen⸗ 
lied: „Stoßt an, Jena ſoll leben, Hurrah hoch!“ hallt im Echo 
an den Bergwänden und in den Thälern nieder. Ja, es geht 
luſtig her, denn all die bebärteten und glatten Geſichter, die 
Männer mit bureaukratiſchen Mienen und die mit geiſtlichen 
Halstuͤchern, fie alle find alte Burſchen und fahren dem trau⸗ 
ten Jena entgegen, um an ſeiner dreihundertjahrigen Jubel⸗ 
ſeier Theil zu nehmen. 

Hört den lauten Jubel, als der Wagen um die letzte 
Bergecke biegt, und der Hausberg mit ſeinem Fuchsthurme, an 
den ſich fo viele luſtige Erinnerungen knüpfen, fichtbar wird. 
Seht wie die Augen ſelbſt der Männer, deren Haar bereits 
ergraut iſt, freudig und luſtig leuchten, ſeht, wie ihr Herz 
unter dem alten Burſchenbande, das ſie über die Bruſt ge⸗ 
hängt haben, ſo laut und friſch ſchlägt, wie es ſeit langen 
Jahren nicht geſchlagen. Das laute „Hoch!“ welches dem al⸗ 
ten Fuchsthurme gebracht wird, kommt warm und ehrlich aus 
der Bruſt. Wer von all den Männern denkt in dieſem Augen⸗ 
blicke an Weib und Kind und Sorgen, die er daheim gelaſ⸗ 
ſen! Vergeſſen find die Actenſtöße, hinter denen er ſo manches 
Jahr geſeſſen, hinter denen ſeine Jugend und Manneskraft 
dahingeſchwunden, vergeſſen iſt der geiſtliche Ernſt nebſt Pre⸗ 
digt und chriſtlicher Gemeinde — vergeſſen iſt das ganze Phi⸗ 
liſterthum. „Sie ahnen im Burſchen, was Freiheit heißt“, 
fingen fie laut, und wie ihr Sang an den Bergen wieder⸗ 
hallt, tönt es auch friſch und kräſtig in ihrer Bruſt wieder 
— ja, „frei iſt der Burſch, frei iſt der Burſch!“ 

Mächtige mit Tannengrün umwundene Ehrenpforten em⸗ 
pfangen die alten Geſellen von nah und ſern, die von den 
Thürmen herabflatternden Fahnen wehen ihnen einen frifchen 
Gruß entgegen, und mit lautem Jubel werden ſie empfangen, 
ſobald der Wagen in die Straßen der Stadt einbiegt. Ja, 
„Stoßt an, Jena ſoll leben“, tönt es auf's Neue, denn es 
giebt nur ein Jena, nur in dieſer trauten, von Bergen rings 
umgebe nen Stadt, an welcher die Saale wie ein breites fil⸗ 


bernes Freiheitsband ſich hinzieht, athmet die Bruſt ſo friſch 
und frei. 


Kein Haus iſt ohne Blumen, Kränze und Guirlanden, 


faſt kein Fenſter, aus dem nicht eine Fahne mit den Landes⸗ 


farben oder den Farben der verſchiedenen ſtudentiſchen Verbin⸗ 
dungen weht. Schaut die Straße hinab, Fahne reiht ſich an 
Fahne, ſeht wie ſie ſo luſtig flattern, und dahinter blickt der 
alte Hausberg hervor, und es iſt uns faſt, als ob der alte 
Fuchsthurm auf ihm uns freundlich grüßend entgegenlachte 
und nickte — oder iſt es die Thräne, die ſich unwillkürlich 
in manches Auge drängt, da es die liebe Stadt in ſolchem 
Schmucke und ſolcher Feier erblickt? s 

„Kutſcher, fahr zu!“ ſchallt es von dem Wagen. Er raſ⸗ 
ſelt über die Straße dahin an dem alten Burgkeller voruͤber, 
er biegt ein durch eine kleine und bekannte Gaſſe — dann 
hält er ſtill auf dem Markte. Lauter Jubel empfängt ihn, 
zahlreiche Hände ſtrecken ſich den Angekommenen zum Gruße 
entgegen, aber erſt wirft das Auge einen flüchtigen Blick auf 
dem alten Markt umher, ſchaut die verhüllte Statue Johann 
Friedrichs, des Gründers der Univerfität, die feſtlich geſchmuͤck⸗ 
ten Tribünen — dann erſt erfaſſen ſie die dargereichten Hände, 
ſchütteln fie, ſpringen vom Wagen herab, und die alten Freunde 
und Bekannten, welche ſich ſo lange Jahre nicht geſehen, hal⸗ 
ten ſich feſt umſchlungen, Arm in Arm. 

Ja, ſchön iſt die Stunde des Wiederſehens! Blickt auf 
jene beiden alten Burſchen mit greiſen Haaren, deren zit⸗ 
ternde Hände feſt in einander ruhen. Der Eine iſt von Suͤ⸗ 
den, der Andere von Norden zu der Zubelfeier herbeigekom⸗ 
men. Das alte, vergilbte Burſchenband haben ſie über die 
Bruſt geſchlungen, und an dieſem Bande haben fie ſich er 
kannt. Seit langen, langen Jahren haben fie nichts von ein. 
ander gehört, Keiner hat gewußt, ob der Andere noch am Le⸗ 
ben war, und hier in Jena auf dem Markte finden ſie ſich 
wieder. Schweigend und ergriffen blicken fie einander in die 
Augen, um in ihnen zu leſen, wie es ihnen in den langen, 
langen Jahren ergangen, welche Geſchicke, welche Freuden und 
Leiden an ihnen vorübergezogen, dann erſt N ſich ihre 
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Gefühle in Worten Luft, und das alte, vertrauliche „Du“ tft 
das erſte Wort, welches fie fogleich wieder eng und brüder⸗ 
lich zuſammenführt, mag das Leben, mag Beruf, Stand und 
Anſicht ſie auch noch ſo weit auseinander geworfen haben. 
Wären fie in irgend einer andern Stadt zuſammengetroſ⸗ 
fen, hätten fie ſich dort erkannt, mit freundlihem „Sie“ wür⸗ 
den fie ſich begrüßt haben, keine Formel der Höflichkeit würde 
vergeſſen fein — hier in Jena fühlen fie fih nur als alte 
Burſchen, hier find fie wieder was fie einſt geweſen, froh und frei. 
Ja, das lang entbehrte „Du“, welches Einem hier von 
allen Seiten in das Ohr drang, hatte einen zauberiſch ver⸗ 
traulichen Klang und übte eine gewaltige Macht aus; war 
es Einem doch faſt, als ob man mit einem Male in die 
Jugendzeit und das Vaterhaus zurückverſetzt wäre, in wel⸗ 
chem dieſes kleine Wort ſeine heiligende unvergeßliche Kraft ausübt. 
Der Staub wird abgeſchüttelt, und an dem Arme eines 
Freundes geht es durch die feſtlich geſchmückten Straßen der 
Stadt hinaus zum Paradieſe, wo die große, mit Tannen⸗ 
grün geſchmückte Feſthalle ſteht, die Hunderte und Tauſende der 
Gäſte aufnehmen fol. „Zum Paradieſe, zum Paradieſe!“ ru⸗ 
fen hundert und hundert Stimmen, denn Alle erinnern ſich 
noch an die ſonſt fo ſtille, duftig grüne Wieſe, welche fich 
dicht an die Stadt ſchmiegt und an der andern Seite von 
der Saale begrenzt iſt, die ruhig und blau dahinfließt. Eine 
alte ſchattige Lindenallee führt an dem Paradieſe dahin, und 
nach allen Seiten hin ragen die Berge in geringer Entfer⸗ 
nung empor wie ein prachtvoller Rahmen um ein liebliches, 
bewegtes Bild. 
Jetzt treten wir ein in das Paradies. Der erſte Blick 


fällt auf die große geräumige Feſthalle, auf der zahlreiche 


Fahnen luſtig flattern. Ueber dem Eingange find auf blauem 
Grunde mit großen Buchſtaben die Worte geſchrieben: „Siehe, 
das iſt Bruder Studium“, und die luſtigen Burſchenlieder, 
welche aus der Halle uns entgegenſchallen, beſtätigen uns die 
Wahrheit derſelben. Ja, der Bruder Studium figt dort bes 
reits an den langen Tafeln, um die Jubelfeier einzufingen 
und einzutrinken, zumal da ein offlcielles Einläuten dieſes 
Feſtes an dem Abende noch ſolgen ſollte. 

Dieſer Gruß: „Siehe, das iſt Bruder Studium“ blickt 
uns freundlich entgegen und ruft uns zu: „Auch Ihr ſollt 


wieder Burſchen und Bruder Studium werden, auch Ihr follt. 


die alten luſtigen Lieder wieder mitfingen, und wieder fühlen, 
wie es einem Burſchen zu Muthe iſt, der ſeine Sache auf 
Nichts geſtellt und keine andern Sorgen hat, als die, daß 
ſein Wechſel zulangen möge. Tretet ein, Ihr alten Geſellen 
und Burſchen, und ſeht zu, ob Ihr, wenn das Lied geſungen 
wird: „Sind wir vereint zur frohen Stunde“ — oder „Brü⸗ 
der zu dem feſtlichen Gelage“ — ſeht zu, ob Ihr dann ruhig 
zuhören könnt, oder ob eine längſt verklungene und verſchwun⸗ 
dene Begeiſterung Euch erfaßt und treibt, mit einzuſtimmen in 
den Geſang, den Ihr fo oft geſungen. Ja, tretet nur ein, 
Ihr alten Burſchen, es wird ſich ſchon finden und machen, 
denn wer je ein freier, luſtiger Burſch geweſen, in deſſen Her⸗ 
zen lebt ewig ein Anklang an jene Zeit. 

Ja, tretet ein in die Feſthalle, dort weilt noch mancher 
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Bekannte und mancher Freund, der Eure Hand ſeſt und warm 
drucken wird. Seht, dort haben alte Häuſer mit greiſem 
Haar ſich den jungen Burſchen derjenigen Verbindung ange⸗ 
ſchloſſen, der ſie einſt angehört haben. Sie fragen nicht ängſt⸗ 
lich, ob dieſer Verbindung noch derſelbe Geiſt innewohnt, von 
dem fie einſt befeelt war, fie fragen nicht, ob ihre Anfichten, 
ihre Ideale, Hoffnungen und Träume dieſelben geblieben find, 
ob fie das Leben nicht längſt vernichtet hat, jetzt find fie 
Burſchen wie einſt, Arm in Arm figt der junge Burſch mit. 
farbiger Cerevismuͤtze neben einem Greiſe, er ſtößt mit ihm 
an, zum erſten Male haben ſie ſich hier geſehen, aber raſch 
iſt die Freundſchaft geſchloſſen, fie find Brüder, denn in dies 
ſer Halle ſoll nur der Geiſt des Bruder Studium walten. 

Die Sonne wirft ihre letzten ſcheidenden Strahlen auf 
die nahen Berggipfel. In dem Paradieſe wird es dunkler 
und dunkler, Lichter erhellen die Feſthalle, und Bier und Ju⸗ 
bel die Köpfe. Lauter und lauter wird die Begeifterung, die 
Gläſer klirren an einander, Salamander werden auf den Ti⸗ 
ſchen gerieben, verſchiedene Lieder erklingen zu gleicher Zeit, 
da flammt es auf dem Gipfel eines Berges empor, dann auf 
dem eines zweiten, ünd in kurzer Zeit find all die zahlreichen 
Bergkuppen, welche die Muſenſtadt umgeben, von Freuden⸗ und 
Jubelfeuern erhellt. Von dem Paradieſe aus ſieht man, wie 
die Flammen mächtig emporlodern und einander grüßend weit⸗ 
hin in den dunkeln Abend ſtrahlen. Zahlreiche kleinere Feuer 
entzünden und löfen ſich von dem großen los, und huͤpfen 
und ſpringen wie Kobolde auf den Berggipfeln umher oder 
laufen in langer Reihe eins hinter dem andern die Berge 
herab, wie ein langer, glänzender Schweif eines Kometen. 

Zwar find es nur die Jungen aus den nächſten Dörfern, 
welche mit Pechfackeln die Berge herablaufen, aber aus der 
Ferne fieht man die proſaiſche und wilde Dorfjugend nicht, 
man ſieht nur die Feuer glühen und tanzen, das nimmt ſich 
prächtig aus in dem Dunkel des Abends, und als die Glocken 
der Stadt feierlich ernſt dazwiſchen tönen, und ein ſchwaches 
Echo an den Bergen wecken, verſtummt auf kurze Zeit der 
laute Jubel in der Feſthalle. 

Es iſt ein ergreifender Augenblick, dem ſich ein Jeder hin⸗ 
giebt, indem er ſich losreißt von dem Jubel und über die 
Bedeutung und die Feier des folgenden Tages nachfinnt. Ja 
ſchaut euch um, und Ihr könnt in alten und jungen Augen 
eine heimliche Thräne erglänzen ſehen, in der die Feuer auf 
dem Berge wie in einem Diamanten ſich wiederſpiegeln. 

Wohl mag es ein feierlich erhebendes Gefühl ſein, wenn 
ein Greis fein Jubelfeſt feiert, und doch iſt diefer Augenblick 
noch feierlicher. Hunderte und Tauſende von Greiſen, Män⸗ 
nern und Juünglingen find hierhergeeilt, um die dreihundert⸗ 
jährige Jubelſeier der Alma maler zu feiern, die ihnen allen 
lieb und theuer wie eine Mutter iſt, in der gleichſam die 
Wiege ihres Geiſtes geſtanden, in der ſie die Milch der freien, 
friſchen Denkungsart getrunken. Und dieſe Alma maler ſteht 
noch friſch und jugendkräftig da, ſie drückt ihre Söhne noch 
warm und kräftig an das Herz und hält fie alle mit ihren 
Armen umſchloſſen lieb und traut. — Das iſt es, das iſt 
es, was ſo mächtig erfaßt und ergreift, das iſt es, was wie 
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Begeifterung und Rührung zugleich in die Herzen einzieht 
und ſich endlich in einem lauten „Hoch!“ auf Jena Luft macht. 

Das iſt die Vorfeier eines Feſtes, wie ſie wohl ſelten 
ſchoͤner und mit größerer Einigkeit begangen if. Sie hat 
den Herzen die rechte Stimmung verliehen, und wenn am 
folgenden Morgen ſich die Sonne über der feſtlich geſchmückten 
Stadt erhebt, dann findet ſie bereits die ſchönſte Feſtſtimmung vor. 

Zwar feiern die verſchiedenen Verbindungen noch ihre 
Commerce, in der Feſthalle fitzen noch zahlreiche und luſtige 
Gruppen und leben und trinken ſich in die alten Zeiten zu⸗ 
rück. Die Fenſter der Wirthshäuſer bleiben noch lange Zeit 
erhellt, und der mit bunten Lichtern gefchmücte Burgkeller, 
dies Wahrzeichen von Jena's Burſchenſchaft aus guten und 


ſchlechten Tagen, erglänzt faſt die ganze Nacht hindurch mit 


ſeinem alten ſymboliſchen Zeichen: „Freiheit, Ehre, Vater⸗ 
land“, aber für alle die, welche ſich nach Ruhe ſehnen, haben 
Jena's Bürger mit aufopfernder Freundlichkeit und Gaſtfreund⸗ 
ſchaft ein gutes Quartier bereitet — dorthin wanken alle die, 
welche ermuͤdet find und ſchwer geladen haben. 


Die Sonne des erſten Jubeltages hat ſich goldig und 
heiter erhoben. Sie ruft die Gäfte ſchon früh um ſechs Uhr 
auf den Markt, um mit dem Geſange des Liedes: „Sei Lob 
und Ehr' dem höchſten Gott,“ und des alten Lutherliedes: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott,“ das Feſt einzuweihen. Nur 
Wenige erſcheinen indeß, denn die Stunde iſt zu früh, und 
der Kopf iſt noch ſchwer von all dem Jubel und Biere der 
Vorſeier. Auch als um acht Uhr die verſchiedenen und zahl⸗ 
reichen Deputationen in dem obern Saale des neuen Biblio⸗ 
thekgebäudes begrüßt werden, haben fich wenige Gäſte einge⸗ 
funden, denn die eine Deputation iſt wie die andere, weiße 
Handſchuh, weiße Weſten, fteife Verbeugungen und fleife und 
endlos lange Reden, wenn ihnen die Zeit zu dieſen gelaſſen 
wird. Wer eine Deputation geſehen hat, hat für fein ganzes 
Leben genug, denn fie find in Jena wie in Berlin, in Wien 
wie in Bremen, ja in America wie in China. Stets viel 
Höflichkeit, viele Worte und — viel Langeweile. 

Endlich rückt die Zeit heran, wo um neun und ein halb Uhr 
der Feſtzug von der neuen Bibliothek durch die Stadt ſtatt⸗ 
finden ſoll. Die Burſchen, welche die Zugführer der einzelnen 
Abtheilungen find, lauſen mit Barett und Feder, mit bunter 
Schärpe umhangen und den blanken Schläger in der Hand 
geſchäftig umher, das Mufikcorps if blaſend und pfeifend vor⸗ 
übergezogen, die Büchſenſchützen Jena's und all der Städte, 
welche an der Jubelfeier mit Theil nehmen, find mit wichti⸗ 
gen Geſichtern und ſteifen Beinen aufmarſchirt, Schulen und 
Lehrer, Geiſtlichkeit, ſtädtiſche Behörden, Zünfte, Innungen 
und bürgerliche Geſellſchaften, die Burſchen, Säfte und Ehren⸗ 
gäſte, die Deputationen und das Minifterium, fie alle ſtehen 
in Bereitſchaft und warten mit Ungeduld, daß ſich der Zug 
in Bewegung ſetzen möge. In Reihe und Glied, vier Mann 
hoch, ſtehen ſie da, viele von ihnen haben bereits ein, zwei 
und drei Mal ihre Fahne verlaſſen und ſich auf dem nahen 
Fürſtenkeller Stärkung und Muth zum Ausharren getrunken, 


aber es kommt kein Leben in das Ganze. Die Vorderſten 
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find unwillig über die Letztern, und die Letztern über die Vor⸗ 
derſten, und über alle find es die zahlreichen Zuſchauer, welche 
ſich Kopf an Kopf zu beiden Seiten des Weges drängen. 

Da wird der Himmel ſelbſt ungeduldig, den heiterſten Son⸗ 
nenſchein hat er bis dahin gratis zum Beſten gegeben, es hat 
nichts geholfen, nun thürmen ſich finſtre Wolken an ihm auf 
und rücken näher und näher. Tauſend und tauſend Augen 
blicken zu den Wolken auf, und nur die Glücklichen, welche 
einen Regenſchirm beſitzen, lächeln ſorglos. Ein kleiner Spruͤh⸗ 
regen bringt neue Verwirrung und zahlreiche Deſertionen her⸗ 
vor. Endlich ertönen die Glocken der Stadt, der Zug ſetzt ſich 
langſam, langſam in Bewegung, und der Himmel giebt ſei⸗ 
nen Segen — nämlich Regen. 

Feierlich ernſt hat der Zug begonnen, aber immer ſchnel⸗ 
ler werden die Schritte, und unter Paukenſchall, mit Regen 
und im Sturmſchritt, geht es endlich in die Kirche hinein. 
Glücklich der, der von den Tauſenden einen Sitz gefunden, 
denn wohl nie hat Jena's Kirche ſoviel Häupter umfaßt, wohl 
noch nie iſt der Anfang des Gottes dienſtes mit ſolcher Sehn⸗ 
ſucht herbeigewünſcht, denn der Zug nimmt kein Ende, und 
die Stimmung iſt ſehr wäſſerig. Als aber endlich der Ge⸗ 
ſang beginnt: „Lobe den Herren, den mächtigen König der 
Ehren!“ als Tauſende von Kehlen kräftig einſtimmen, da 
hebt ſich die Stimmung, die Begeiſterung zieht ein in die 
Bruſt, und als endlich Der, der die Feſtpredigt hält, auf der 
Kanzel erſcheint, als die kräftige Stimme des Geheimen Kir⸗ 
chenrathes und Profeſſors Schwarz die erſten Worte ſpricht: 
„Unſer Anfang geſchieht und unfre Hülfe ſteht im Namen des 
Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat,“ als er mit freien 
Worten und freiem Geiſte den 15.— 19. Vers des achtzigſten 
Pſalms auf die Jubelfeier anwendet, da werden die naſſen 
Stiefel und Röcke vergeſſen, es weht die alte freie Luft Je⸗ 
na's durch das Gotteshaus hin und reißt Alle in erhebender 
Begeiſterung mit ſich fort, Alle — zum wenigſten alle Die, 
welche aus freiem Antriebe gekommen find, das Feſt mitzu⸗ 
feiern, denen die Worte an der Feſthalle: „Siehe, das if 
Bruder Studium“ friſch und warm in's Herz hinein geleuchtet haben. 

Der Feſtgottes dienſt iſt zu Ende. „Das war eine Rede, 
kräftig und frei!“ hören wir ringsum ſprechen, und das war 
ſie im wahren und guten Sinne des Worts. Kräftig und 
frei, wie ſie wohl kaum in einer andern Stadt gehalten wer⸗ 
den wird, denn nur in Jena's Luft kann ſie gedeihen. 

In langem Feſtzuge, in der Ordnung wie zuvor, geht es 
nun aus der Kirche durch die Saalgaſſe und über den Löb⸗ 
dergraben auf den Markt, zur Enthuͤllungsfeier des Johann⸗ 
Friedrichs⸗Denkmals. Die Sonne blickt wieder freundlich auf 
Jena herab, und wohl nur darum ruͤckt der Feſtzug fo un 
endlich langſam vorwärts, um Hüte und Röcke zu trocknen. 
Doch, Alles nimmt ein Ende, ſo endlich auch dieſer Zug auf den 
Markt. Der ganze Markt iſt mit Menſchen erfüllt, Kopf an 
Kopf. Aus den Fenſtern, von den Dächern blicken Neugie⸗ 
rige. Auf den Tribünen iſt kein Raum mehr, und nur der 
Großherzog mit ſeiner Umgebung hat auf der eigens für ihn 
erbauten Tribüne Raum, ſich zu bewegen. 

Glücklich Der, dem es gelingt, ſich durch die Tauſende von 
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Menſchen aus der erdrückenden Hitze durchzuarbeiten, um an 
einer freien Stelle Luft zu ſchöpfen. Es entgeht ihm zwar 
die nimmer enden wollende Rede des Curators und geheimen 
Staatsraths Dr. Seebeck, aber welches ſterbliche Ohr hat in 
dem Gedränge mehr davon gehört, als ein einzelnes unver⸗ 
ſtändliches Wort? Selbſt den Göttern wird ſie unverſtändlich 
geweſen ſein, aber ſie und alle Sterblichen können ſie für 
wenige Groſchen gedruckt leſen. 

Ein lautes, donnerndes „Hoch!“ verkündet endlich, daß 
die Hülle gefallen iſt, und da ſteht der erzene Johann Fried⸗ 
rich, das Schwert in der Rechten, und die Bibel in der Lin⸗ 
ken an die Bruſt gedrückt. Er blickt feſt und ernſt auf die 
Tauſende ringsum, als ob er ihnen zurufen wollte: ſo müßt 
Ihr es machen, wenn es noth thut, kräftig darein ſchlagen, nur 
nicht wanken! N 

Das Denkmal wird an den Buͤrgermeiſter übergeben, der 
Schlußvers des Johann⸗Friedrich⸗Liedes geſungen, dann zer⸗ 
ſtreuen ſich die Gäſte, um in irgend einem Wirthshauſe Ruhe 
und Bier zu ſuchen, denn lange Reden machen durſtig, das iſt 
eine alte Erfahrung. 

Um zwei ein halb Uhr iſt großes Feſtdiner der eingela⸗ 
denen Gäfte in dem neuen Bibliothekgebäude, an welchem auch 
der Großherzog von Weimar mit ſeinem Gefolge Theil nimmt. 
Doch was kümmert uns das Feſtdiner mit ſeinen fünfzehn 
Gängen, mit ſeinen Toaſten und Reden? Champagner iſt 
nicht für uns gewachſen. Das Couvert koſtet vier Thaler, 
und dafür giebt es hundertundſechszig Kännchen Bier in Lich⸗ 
tenhain, friſch vom Faß. Geht nur mit uns, Lichtenhain liegt 
traulich an einen Berg geſchmiegt, und auf den Bergen lebt 
man luſtig und frei. Ihr fitzet dort nur auf hölzernen Bän⸗ 
ken, und ein Hausknecht mit blauer Schürze kredenzt Euch das 
Bier, aber dort trefft Ihr Bekannte und Freunde, ächte alte 
Burſchen, dort könnt Ihr fingen und luſtig ſein, wie Ihr es 
einſt vor Jahren geweſen. Und die Lichtenhainer heißen Euch 
mit vollem Herzen willkommen, denn ſehet, auch ſie haben 
eine Ehrenpforte aus Baumzweigen erbaut, und aus dem 
Fenſter des Wirthshauſes flattert die alte vergilbte Bierfahne. 
Ha, Ihr lächelt ihr entgegen, weil Ihr ſie kennt. 

Erſt gegen Abend kehren wir zu der Feſthalle zurück, 
denn von 6 bis 8 Uhr iſt Concert in derſelben, und erſt um 
8 Uhr beginnt der Fackelzug der Studierenden. 

Wir treten wieder in das Paradies, weil wir uns noch 
im vollen Unſchuldszuſtand befinden, wir werfen unſern erſten 
Blick auf die Feſthalle, wo die Inſchrift ſtand: „Siehe, das 
iſt Bruder Studium“, aber die Inſchrift iſt verſchwunden, der 
Regen hat den Bruder Studium aufgelöſt und vernichtet, er 
iſt herabgeſtürzt. Der Bruder iſt geriſſen, die finnige In⸗ 
ſchrift liegt an der Erde, und hunderte von Füßen ſchreiten 
darüber hinweg, und machen es wie die großen Herren: ſie 
treten dem Bruder Studium auf den Kopf. 

Es iſt eine Strafe und Rache des Himmels, daß er dieſe 
In ſchrift vernichtet hat, denn fie wäre jetzt nur noch ein Hohn 
geweſen. Blickt hinein in die Feſthalle: Crinoline neben Cri⸗ 
noline, Schleier und Mantillen ſtarren Euch entgegen. Sie 
figen auf den Bänken, und vor ihnen auf den Tafeln ſtehen 


Krüge mit Bier, denn Bruder Studium muß Bier trinken, 
ſie verſperren Euch den Weg durch die Feſthalle, ſie hindern 
Euch, Eure Freunde und Bekannte aufzufinden. 

Endlich habt Ihr dort ein befreundetes Geſicht erblickt. 
Ihr wollt zu ihm eilen, aber einige Crinolinen drängen ſich 
dazwiſchen. Ihr ſucht nach einem Aus⸗ und Nebenwege, Ihr 
wollt die Frauen und Jungfrauen ehren und ſie nicht zur 
Seite drängen; aber wo Crinolinen wandeln, bleibt kein Ne⸗ 
benweg mehr übrig. Ihr müßt hindurch, ſonſt entflieht Euch 
der Freund. Und habt Ihr Euch endlich durch die ſtählernen 
Ringe, auf die Gefahr Eurer Beine hindurchgearbeitet, küm⸗ 
mert Ihr Euch den Kukuk um die erzürnten Blicke, welche Euch 
folgen, und ſucht nun Euren Freund — Ihr ſucht ihn verge⸗ 
bens, denn eine Woge von Crinolinen und Reifröcken hat 
ihn mit ſich fortgedrängt. ö 

Vor dem Eingange zu der Feſthalle im Paradieſe ſtehen einige 
Engel und halten Wache. Es find zwar nur gewöhnliche Phili⸗ 
ſterkinder mit ſchlechten Röcken, denen man es nur an einem 
um den Arm geſchlungenen Bande anfleht, daß ſie Engel find, 
aber ihre Wache iſt gut, und ſie find ſtrenger wie St. Pe⸗ 
trus am Himmelsthor. Nur die Burſchen und Gaͤſte, welche 
ein Zeichen, das ſie ſich für fünfzehn Groſchen erſchwungen 
haben, im Knopfloch tragen, haben Eintritt in die Feſthalle, 
aber ein Jeder, der fünfzehn Groſchen daran wendet, erhält 
ein ſolches Zeichen, er wird zum Burſchen geſtempelt und hat 
Eintritt in die Feſthalle. Nur die Damen gehen frei ein — 
fie find geborne „Bruder Studium“. 

Es geht laut und luſtig her in der Feſthalle. Lieder und 
Gläſerklirren übertönen ſelbſt noch die Pauken und Trom⸗ 
meten der Mufik. Die Jenenſer wiſſen, wieviel Bier ein ir 
diſcher Leib zu trinken vermag, und es iſt kein Mangel daran 
zu befürchten, obſchon die Damen fleißig mittrinken. Die alten 
Bekannten finden ſich wieder, und ſo oft man ſich umſchaut, 
erblickt man eine rührende Erkennungsſcene alter Burſchen. 
Sie eilen mit offenen Armen einander entgegen, begrüßen 
ſich mit einem Kuß, und daran erkennt man daß es Gelſt⸗ 
liche ſind, denn die verſtehen ſich auf einen collegialiſchen Kuß. 

Erſt gegen acht Uhr wird es ſtiller in der Feſthalle. 
Burſchen, Gäſte und Damen eilen ſort, um dem Fackelzuge 
beizuwohnen, der, ein Mufikcorps voran, durch die Straßen 
der Stadt und über den Markt zieht. Doch was läßt ſich 
von einem Fackelzuge ſagen. Einige Burſchen mit Barett, 
Schärpe und den Schläger in der Hand führen ihn an, die 
Fackelträger ſelbſt find im ſeltſamſten Aufzuge. Einige haben 
die Röcke umgewandt, um die innere Seite dem Pechqualme 
preiszugeben, andere haben Röcke und Weſten ganz abgelegt, 
zum Jammer ihrer Waſchfrauen, noch andere haben ſich in 
Tücher und Säcke gehüllt. Die Zahl der Fackeln iſt eine 
große, und der Zug iſt lang, noch größer iſt der Pechqualm, 
der in kräuſelnden Wolken zum Himmel emporſteigt und den 
Zuſchauern aus den Fenſtern empfindlich entgegendringt, und 
am größten iſt die Menge der Neugierigen, welche alle Stra⸗ 
ßen und den ganzen Markt erfüllt. 

Die Tribünen find von der Jenenſer Jugend bereits ſeit 
mehreren e beſetzt, um den richtigen Augenblick nicht 
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zu verpaſſen, auf der großherzoglichen Bühne prügeln und 
ſtoßen ſich die Jungen um den beſten Platz und das ſchöne Vorrecht, 
den Pechqualm aus der erſten Hand zu genießen — das iſt Alles. 

In der Feſthalle beginnt nach dem Fackelzuge ein Com⸗ 
mers ſämmtlicher Corpsburſchen, doch der iſt wie jeder Stu⸗ 
dentencommers. — Der Burgkeller zieht mit lautem Sang 
und Klang nach ſeiner alten Feſte, dem Burgkeller, der wie 
am Abend zuvor feſtlich erleuchtet iſt, um dort noch einige 
Stunden mit den alten Häuſern zu trinken und zu fingen, und 
wir haben uns längſt zur Ruhe begeben, da tönt noch von 
der Straße herauf zu uns Singen, Jubel und Wagengeraſſel, 
denn noch fortwährend kommen neue Gäſte an, um vielleicht 
ſtundenlang in der überfüllten Stadt nach einem Quartier zu 
ſuchen, bis auch ſie endlich auf einem Sopha, oder ſelbſt 
auf einem Bunde Streu Ruhe und Schlaf gefunden haben, 
denn obdachlos laſſen die Jenenſer Bürger keinen ihrer Gäſte. 


Die Sonne des zweiten Feſtmorgens ruft uns früh wach, 
denn ſie ſtrahlet goldig und verheißt einen heitern und war⸗ 
men Tag. Wohl mögen Viele, welche erſt der hereinbrechende 
Morgen aus dem Paradieſe vertrieben hat, noch ruhig und 
feſt ſchlafen, aber zahlreiche Andere ſammeln ſich wieder ſchon, 
denn von fieben bis acht Uhr iſt Mufik in der Feſthalle und 
von dort aus wandern ſie nach den nahen Bergen oder dem 


traulichen Ziegen⸗ und Lichtenhain, um die Ausſicht und Bier 


zu genießen, denn beides iſt in Jena unzertrennlich. 

Zwar findet um neun und ein halb Uhr wieder ein ſeier⸗ 
licher Feſtzug von dem neuen Univerfitätögebäude durch meh⸗ 
rere Straßen und über den Markt in die Collegienkirche ſtatt, 
wo Feſtmufik ertönt und der Profeſſor eloquentiae eine lange 
lateiniſche Feſtrede hält, aber die Kirche vermag nicht all die 
Burſchen und Gäſte zu ſaſſen, das haben die meiſten bedacht 
und haben ſich dem Zuge deshalb nicht angeſchloſſen. Sie 
verlangen auch nicht nach der Feſtrede, ihre Stimmung iſt be⸗ 
reits feſtlich genug und wird es in Ziegen» und Lichtenhain 
noch in einem höhern Grade, und ohnehin find ſie von der 
Beredſamkeit des Redners hinlänglich überzeugt, fie glauben 
das Beſte davon, ohne die Rede ſelbſt anzuhören — es giebt 
ja gute und ſchlechte Reden im Leben genug. 

Um zwei Uhr Mittags if wieder Feſtdiner für die ein⸗ 
geladenen Gäſte im neuen Bibliothekgebäude, ganz wie am 
Tage zuvor, es werden Toaſte ausgebracht und wird viel 
Champagner getrunken, gemüthlicher aber geht es in den 
einzelnen Wirthshäuſern zu, wo die Bekannten und Freunde 
ſich zuſammengeſunden haben und die alten längſt entſchwun⸗ 
denen Zeiten in der Erinnerung wieder auffriſchen und ihnen 
und Jena ein vielfaches Hoch bringen. 

Wir haben Zeit, denn erſt um fünf Uhr beginnt das 
Contert in der Feſthalle wieder, und ruft Fremde und Ein⸗ 
heimiſche dort zuſammen. Wir ſchreiten durch die Straßen 
der Stadt, um all die alten Orte wieder aufzuſuchen, die 
uns einſt ſo lieb waren, und die ſich in unſerer Erinnerung 
fo friſch erhalten haben. Sie find wenig verändert, wir erken⸗ 
nen ſie auch im Feſtſchmucke wieder, denn die Stadt iſt die 


alte und dieſelbe geblieben. Aber Eins fällt uns auf, ein 
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fhönes Zeichen der Pietät. Die Stadt hat fih und all den 
großen Männern, welche einſt in ihr gelernt und gelehrt ha⸗ 
ben, dadurch ein dauerndes Denkmal geſetzt, daß ſie die Häu⸗ 
ſer, in denen ſie gewohnt, mit Gedenktafeln bezeichnet hat, 
auf denen ihre Namen und die Jahre, in welchen ſie dort ge⸗ 
weilt, zu leſen find, N 

Paſſender konnte fie ihre dreihundertjährige Jubelfeier nicht 
begehen, ſchöner konnte fie es nicht zeigen, welche Männer in 
ihr geweilt haben. Jena ſteht in dieſer Beziehung vielleicht 
einzig unter allen Städten gleichen Ranges da. Nicht blos 
die ganze Stadt iſt ein Denkmal der großen Ideen, die in 
ihr entſtanden, und in ihr eine Wiege und Pflanzſtätte ges 
funden haben, hunderte ihrer Häufer find durch die Inſchriften, 
welche an ihnen prangen, zu Denkmälern für alle Zeiten geworden. 

Es ergreift uns ein erhebendes und wehmüthiges Gefühl, 
wenn wir aus den Inſchriften leſen, daß der Neſtor unſerer 
Wiſſenſchaften, Alexander von Humboldt mit ſeinem laͤngſt 
geſchiedenen Bruder Wilhelm hier einſt in demſelben Hauſe 
gewohnt hat, das außer dieſen beiden Namen noch die von 
fünf bis ſechs anderen berühmten Männern aufzuweiſen hat. 
Dort an jenem kleinen Hauſe prangt der Name Schiller's, 
dort der Hegel's, Fichte's, Schelling's, Oken's und Anderer. 
Hier wohnte einſt Goethe, hier Friedrich II., dort Striegel, 
der erſte Profeffor der Univerſität — doch es laſſen ſich die 
Namen nicht alle aufzählen und nennen, in den Büchern der 
Geſchichte und Wiſſenſchaften find fie tief und unvergeßlich 
eingeſchrieben. Aber Jena kann ſtolz darauf ſein, es iſt groß 
dadurch, und es iſt als ob der Geiſt all dieſer Männer durch 
die Stadt hin wehte und ſie anhauchte mit Kraft und Ju⸗ 
gendfülle. Ja, es giebt nur ein Jena — und es leuchtet 
hell und klar an dem geiſtigen Himmelszelt. 

Wieder treten wir gegen Abend ein in das Paradies und 
in die Feſthalle. Die finnige Inſchrift über dem Eingange 
{ft nicht wiedererſtanden, und es iſt gut, daß der Regen fie 
vernichtet hat, denn der Bruder Studium wird an dieſem 
Tage noch mehr als an dem zuvor von den Damen und un⸗ 
berechtigten Gäſten erdrückt und verdrängt. Er muß froh 
ſein, daß der Himmel gnädig iſt und ihm geſtattet, auf den 
Bänken und an den Tafeln vor der Feſthalle Platz zu nehmen. 
Denn nicht Wärme, nicht Staub, nicht Gedränge und Spec⸗ 
takel vermag die Damen aus der Feſthalle zu vertreiben. Sie 
fühlen ſich unendlich wohl in dieſer paradieſiſchen Luft, ihnen 
ſchmeckt das Bier, und ſie können ſich nicht genug anſchauen 
den Bruder Studium, den jungen und den alten; ſo gut 
wird es ihnen in langen Jahren nicht wieder geboten. 

um acht Uhr iſt Ball in den akademiſchen Roſenſälen, 
aber die ächten Burſchen reflectiren nicht darauf. Der Groß⸗ 
herzog und die Deputationen nehmen daran Theil; dennoch hat 
es mehr Reiz für den Burſchen, den jungen wie den alten, das 
farbige Burſchenband iiber der Bruſt zu tragen, unter freiem 
Himmel an Freundes Seite zu figen und die alten luſtigen 
Lieder zu fingen, als ſich in weiße Weſte und weiße Hand⸗ 
ſchuhe zu zwängen, ſich ſteif zu verbeugen und ſteif zu 
tanzen. 
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Der dritte Jubeltag hat endlich begonnen. Wieder iſt 
wie an dem Morgen zuvor früh von ſieben bis acht Uhr Con⸗ 
cert in der Feſthalle, und um neun und ein halb Uhr findet in 
derſelben Ordnung ein Feſtzug in die Collegienkirche ſtatt, wo 
die Ehrenpromotionen der vier Facultäten abgehalten werden. 
Die Kirche iſt mit Menſchen bis zum Ueberfluß erfüllt, doch 
die Damen und die durch fünfzehn Neugroſchen in Burſchen 
verwandelten Philiſter fehlen, denn die lateiniſchen Reden 
ſind ihnen trotz aller Gelehrſamkeit zu langweilig, und ihnen 
würde ſelbſt ein Cicero wenig Geſchmack abzugewinnen vermögen. 

Die Damen haben auch nicht Zeit, den Ehrenpromotio⸗ 
nen beizuwohnen, ſie müſſen ſich rüften auf den Nachmittag, 
wo um vier Uhr Commerce der verſchiedenen Verbindungen in 
dem Paradieſe ſtattfinden, zu denen die Stadt Jena das Bier giebt. 

Auch die meiſten der Gäſte wohnen den Ehrenpromotionen 
nicht bei, denn ſie haben wenig Hoffnung, daß ihnen der Doc⸗ 
torhut aufgeſetzt wird, und die Stunden, in denen ſie mit 
ihren Freunden vereint find, rinnen bald dahin. Wann wird 
aber die Zeit wiederkehren, wo ſie wieder zu ſo frohen Stunden 
vereint werden? Der Eine zieht ja gen Norden, der Andere 
gen Süden, und an viele von ihnen tritt der Tod ſchon 
nahe heran. Da gilt es, die frohe Minute zu ergreifen, und 
nicht eine einzige ungenoſſen voruͤberziehen zu laſſen. 

Und mit jeder Stunde kommen noch neue Gäſte und Freunde 
an, denn immer und immer noch rollen Wagen mit luſtigen 
alten Burſchen in die Thore der Stadt hinein, und der Ju⸗ 
bel wird größer und größer. 

Früher als die Zeit beſtimmt iſt, eilen die Gäſte in das 
Paradies und die Feſthalle. Dort iſt ja das Herz und die 
Seele der ganzen Jubelfeier, dort finden die Freunde und 
Bekannten, wenn ſie getrennt find, ſich immer und immer 
wieder zuſammen, dort wohnt der ächte freie, ſorgloſe und 
ungenirte Burſchengeiſt, der dieſes Feſt vor vielen Tauſenden 
auszeichnet, der unter all den vielen Tauſenden begeiſterter 
und aufgeregter Köpfe auch nicht eine Störung, nicht einen 
Streit aufkommen läßt. 

Ein Jeder, der an dieſem Tage fünfzehn Groſchen erüb⸗ 
rigen kann, eilt zur Feſthalle und vor Allen die Damen, im 
größten Putz. Was. Jena und feine Umgebung zehn Meilen 
in der Runde an Jungfrauen und Frauen aufzuweiſen hat, die 
ein gutes Kleid beſitzen, die haben fich zeitig in der Feſthalle 
eingefunden und ſchwärmen unruhig und ungeduldig umher, 
bis die einzelnen Verbindungen mit Fahnen und Chargirten 
aufmarſchiren, und auf den Bänken und an den Tafeln vor 
der Feſthalle Platz nehmen, um die Commerce zu beginnen. 

Die jugendlichen, friſchen Burſchengeſichter ſcheinen vor 
Allem große Anziehungskraft zu befitzen, denn auf fie find 
vorzugsweiſe die Blicke der Damen gerichtet. Wenig kümmern 
fie fich um die Gäfte, denn die meiſten von dieſen haben greife 
Haare und Weib und Kind daheim. 

Endlich beginnt der Commers. Auf der Tribüne vor 
der Feſthalle find die Verbindungsfahnen aufgepflanzt, und 
die erſten Chargirten der einzelnen Verbindungen haben auf 
ihr Platz genommen. Die blanken Schläger pochen auf die 
Tafeln, und Ad loca! tönt es. Der Großherzog iſt erſchienen, 


es wird ihm ein volles Glas gereicht und ein lautes don⸗ 
nerndes „Hoch!“ aus hundert und aber hundert Kehlen ge⸗ 
bracht. An den beiden entgegengeſetzten Eingängen zur Feſt⸗ 
halle liegen mächtige Bierfäſſer, aus denen unaufhaltſam die 
Gabe der Stadt Jena fließt. Die Fäſſer find von Dürſten⸗ 
den und Ungeduldigen umlagert, und es iſt ein Gedränge, als 
ob dort der Quell des ewigen Lebens flöſſe. Bald find die 
Faſſer geleert, neue werden herbeigeſchafft, um ebenſo ſchnell 
wieder geleert zu werden, bis die Burſchen ſelbſt die Sache in 
die Hand nehmen und unter lautem Jubel eine Anzahl Fäſſer 
an die ihnen bequem gelegenen Orte rollen. 

Da wird von der Tribüne herab das Zeichen gegeben, die 
Muſik fällt ein, und Tauſende ſtimmen Theodor Körners ſchönes 
Lied an: „Auf, ſchwärmt und trinkt, geliebte Brüder! Wir 
find uns alle herzlich Freund, find eines großen Bundes Glie⸗ 
der, im Leben wie im Tod vereint. — Und trotz der Zeiten 
Sturm und Graus, wir halten treu und redlich aus!“ 

Selbſt die Damen, welche wie ein ſchöner farbiger Blu⸗ 
menkranz die Burſchen umgeben, welche auf Tiſchen, Stüh⸗ 
len und Bänken ſtehen, um ſich nichts entgehen zu laſſen, fin⸗ 
gen mit, denn die Lieder find in zahlreichen Exemplaren ge 
druckt und vertheilt. 

Horcht, wie das mächtig klinget und rauſchet, denn einige 
tauſend Kehlen fingen das Lied. Horcht, wie es an den 
nahen Bergen' widerhallt, ſeht, wie die Fahnen luſtig dazu flat⸗ 
tern! Das iſt ein Commers, wie er wohl ſelten ſtattgefunden! 

Und nach kurzer Pauſe wird das zweite Lied angeſtimmt: 
„Stoßt an! Jena ſoll leben, hurrah hoch! Die Philiſter 
find uns gewogen zumeiſt, fie ahnen im Burſchen, was Freiheit 
heißt. Frei iſt der Burſch! frei iſt der Burſch!“ — Ja, 
frei iſt der Burſch, zum wenigſten in Jena und in dieſer 
Stunde! Das fühlt ein jedes Herz, denn kein Burſchenherz 
iſt auf der weiten Wieſe des Paradieſes, in welchem dieſe Worte 
nicht ein mächtiges Echo fänden, welches nicht wüßte, was es 
heißt: Frei iſt der Burſch! — Schaut Euch um, und Ihr 
werdet in manchem, manchem alten Auge eine Thrane erblicken. 
Ihr werdet ſehen, wie die Bruſt ſich hebt und weitet, denn 
wie ein Freiheitsſturm brauſt dieſer Sang dahin. 

Und wer kennt all die Erinnerungen, welche diefes Lied 
und dieſer Augenblick in der Bruſt des Einzelnen erweckt? 
Seht, dort ſteht ein Greis, der älteſte unter all den alten 
Burſchen, die zur Jubelfeier gekommen. Er hat bereits 1792 
in Jena ſtudiert, neben ihm ſteht ſein Sohn, und ſein Enkel 
fist dort am Tiſche unter den Burſchen und feiert den Com⸗ 
mers mit. Alle drei haben in dieſer Stadt ſtudiert. Das find 
drei Generationen, welche hier vertreten find, und ſchon ein 
einziges Menſchenleben kann ſo viel liebe und ſchmerzvolle Er⸗ 
innerungen umfaſſen. 

Höher und höher ſteigt die Stimmung, und ſtets lauter 
wird der Jubel, das Bier der Stadt Jena übt ſeine Wir⸗ 
kung. Manche zarte Damenlippen thun einen kräftigen Zug 
aus dem Glaſe, das ihnen durch einen Burſchen dargereicht 
wird, fie trinken ihm tüchtig Beſcheid. Und der Himmel ſcheint 
ſich über das luſtige Treiben zu freuen, denn er wölbt ſich 
heiter und blau über das Paradies mit den Tauſenden von 
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Erdenkindern, und die Sonne ſcheint ihnen warm auf die Köpfe. 
Prorector und Exprorector bekommen ihr Vivat, die Stadt Jena 
und die Damen ihre „Hochs“. Reden werden gehalten, in die⸗ 
ſer Stunde gilt nur ein allgemeines Du — es iſt ein Tag 
aus dem goldenen Zeitalter, wo die Profeſſoren neben den 
Studenten an einem Tiſche ſitzen und Bier trinken, wo die 
Pedelle aus Langerweile und Gram darüber, daß fie nichts 
zu thun haben, ſpazieren gehen, und das Bier kein Geld koſtet, 
ſondern wie Waſſer aus den Fäſſern rinnt. Es iſt ein gol⸗ 
dener, goldiger Tag. . 
Endlich wird das vierte Lied, der Landesvater, engem 
„Alles ſchweige! 
Jeder neige 
Ernſten Tönen nun ſein Ohr!“ 

So ertönt der Sang der Präfides, und Alles ſchweigt in 
feierlicher, ernſter und wehmüthiger Stimmung, denn der Lan⸗ 
desvater vor allem iſt es, der die Erinnerung an die ſchöne 
entſchwundene Jugend und Freiheit zurückruft. 

Da fällt ein tauſendſtimmiger Chor ein und wiederholt 
die Worte, und es iſt als ob ſelbſt der alte Hausberg, der ſo 
freundlich in das Paradies hineinblickt, ſich grüßend neigte, und 
das Echo an ſeinen Wänden tönt wie ſein eigener Sang. 

Es läßt ſich die Stimmung nicht wiedergeben, welche der 
Landesvater weckt, denn er iſt ja gleichſam der Gipfelpunkt 
des ganzen Burſchenlebens. Die Wangen gluͤhen, die Augen 
blicken gerührt und feurig darein — wenn dieſes Lied ver 
hallt, wenn die blanken Schläger wieder ruhen — noch we⸗ 


nige Minuten, und die ſchöne Jubelfeier iſt beendet. Der 
naͤchſte Morgen führt all' die, welche hier zu frohen Stunden 
vereint waren, wieder aus einander, aus einander vielleicht für 
die ganze Lebenszeit. 

Darum klammern ſich auch Alle an dieſer Stunde, an 
dieſer Minute feſt, darum fingen ſie ſo laut und froh den 
Landesvater mit, darum athmen ſie in vollen Zügen die fri⸗ 
ſche, freie Burſchenluft ein. Sie verfüngt fie um Jahre, und 
für Jahre ſammeln ſie in dieſer einzigen Minute Kraft und 
Muth des Lebens und reichen Stoff für die Erinnerung — 
das iſt ja die achte Jubelfeier! 


Die Feſtlichkeiten ſind mit dem Landesvater beendet. Noch 
wogt das Paradies von Tauſenden von Köpfen, und kein En⸗ 
gel mit dem Schwerte erſcheint, um ſie hinauszujagen. Wir 
können nicht ſcheiden, ohne noch einmal auf dieſes frohe und 
buntbewegte Leben einen Blick zurückzuwerfen, ohne noch ein⸗ 
mal dieſe drei Jubeltage raſch vor unſerm Geiſte vorüber 
ziehen zu laſſen, und der Stadt Jena im Herzen unſeren in⸗ 
nigſten Dank für ihre Liebe und Gaſtfreundſchaft auszuſprechen. 

Keiner ſcheidet unbefriedigt. Schöner konnte die Feier 
nicht begangen werden, denn durch keinen Unfall, durch keinen 
Streit iſt ſie geſtört — es war eine frohe und herrliche Ju⸗ 
belfeier. Und wenn manche von Denen, welche zu dieſen Ta⸗ 
gen in Jena vereint waren, nach Jahren ſich wieder treffen 
werden, dann werden ſie noch mit e der drei luſtigen 
Tage in Jena gedenken. Fr. a 


Eine chineſiſche Stadt an der ruſſiſchen Grenze. 


Laut einer Uebereinkunft, die zwiſchen den Regierungen 
von China und von Rußland abgeſchloſſen worden — erzählt 
ein franzöfiſcher Touriſt — iſt Kiachta, eine an der Grenze 
von Sibirien gelegene Stadt, der einzige Punkt, wo ein Han⸗ 
delsverkehr zwiſchen den beiden Reichen betrieben werden darf. 
Dort concentrirt ſich der ganze innere Handel des nördlichen 
Aſiens; dort leben die Agenten der reichſten Handlungshäuſer 
von St. Petersburg. Während nun Kiachta der Sitz des 
ruſſiſchen Handels if, haben die Chineſen ein ähnliches Der 
pot zu Maimatſchin, welche Stadt auf ihrem Gebiete an 
derſelben Grenze liegt, errichtet; beide Städte find nur durch 
eine geſchloſſene Esplanade getrennt. 

Auf der ruſſiſchen Seite ſieht man ein europälfches Thor 
mit einer Wache, und auf der chinefifhen Seite erhebt ſich 
ein praͤchtiger Eingang, mit einer Menge von Inſchriften und 
mythologiſchen Figuren verſehen. 

Das Innere von Maimatſchin trägt alle Kennzeichen einer 
chineſiſchen Stadt an ſich. 

Die Straßen find gut angelegt, aber enge, und wenn man 
ſte begeht, fo ſieht man nichts als weite nackte Mauern, hier 
und dort durch eine Thür unterbrochen, die ſtets geſchloſſen 
bleibt; denn in China herrſcht die Sitte, ſich in ſeiner Woh⸗ 
nung einzuſchließen und von außen nichts von dem ſehen zu 
laſſen, was in derſelben vorgeht. Hinter dieſen traurigen 
Mauern iſt es, wo die Privatwohnungen aufgeführt find; eine 


jede derſelben bildet einen offenen Hof, um den ſich die Ge⸗ 
mächer zum Gebrauch für die Familien reihen, wie auch die 
Buden, in welchen Handel getrieben wird. Dieſe Wohnungen 
find im Allgemeinen mit großem Luxus möblirt; man fieht 
dort lakirte Tiſche, große Spiegel und Gemälde, und alle 
Fußböden find mit hüͤbſch gezeichneten Matten belegt. Das 
Hauptmöbel jedoch iſt der Divan, eine Art großen Sopha's, 
der ſeinen Platz in dem Salon hat, und auf den ſich die 
Chineſen ganz in der Weiſe der Morgenländer, mit unterge⸗ 
ſchlagenen Beinen ſetzen. Jedes Privathaus hat ein Blumen⸗ 
beet, deſſen Cultur eine Lieblingsbeſchäftigung dieſes merkwuͤr⸗ 
digen Volkes iſt. Die auffallendſte Eigenthümlichkeit dieſer 
chinefiſchen Stadt aber iſt die gänzliche Abweſenheit von Frauen⸗ 
zimmern, die dort durchaus nicht geduldet werden; wahrſchein⸗ 
lich wegen der Nähe der europäiſchen Etabliſſements. 

Ein ruſſiſcher General, der unlängſt Kiachta und Mai⸗ 
matſchin beſuchte, giebt folgende Beſchreibung von dem ceremo⸗ 
niellen Beſuch, den er bei Tfin⸗hoe — einem vornehmen Chi⸗ 
neſen und Hauptagenten des Miniſters der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten — abgeſtattet hat. „Es ward verabredet, daß ich 
die Einladung zum Mittagsmahl bei Tfin⸗hoe auf den ans 
dern Tag annehmen ſollte, und in der Zwiſchenzeit ſchickte ich 
einen Adjutanten zu ihm, um ihm die gebräuchlichen Compli⸗ 
mente zu machen. Den nächſten Tag begab ich mich, von dem 
Grenz⸗Inſpector, dem Zolldirector, einigen andern Beamten 
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und einem Detachement Koſacken begleitet, nach Maimatſchin. 
— Unfer Amphitryon empfing uns an der äußern Thür ſei⸗ 
nes Gemachs, und nachdem er uns in engliſcher Weiſe die 
Hand gedrückt hatte, führte er uns in ſeinen Salon, wo er 
auf dem Divan Platz nahm. Es wurde uns ſofort in por⸗ 
zellanenen Gefäßen, deren Unterſchüſſeln die Form eines Bootes 
hatten, Thee präſentirt, und darnach wurden trockene Früchte 
und Eingemachtes aufgetragen. Nach Beendigung dieſer vor⸗ 
läufigen Ceremonie ſtellten wir gegenſeitig unſere Officianten vor. 

Die Unterhaltung begann mit Gemeinplätzen über unſer 
Alter, unſere Familienverhältniſſe, unſern Rang in der Geſell⸗ 
ſchaft; darnach ging man in einige Einzelheiten über die Waf⸗ 
fen und die Trachten ein, und endlich ſuchte der neugierige 
Chineſe durch geſchickt geſtellte Fragen hinter den Zweck mei⸗ 
ner Reiſe zu kommen. Ich ergötzte mich ſehr an den Um⸗ 
ſchweifen, die er für nothwendig hielt, und da ich keinen Grund 
hatte, meinen Zweck zu verheimlichen, ſo ſagte ich ihm rund 
heraus, daß, da ich auf Befehl des Kaiſers die metallurgiſchen 
Etabliſſements der Provinz Nertſchinsk zu bereiſen hätte, ich 
von der Neugier getrieben worden ſei, auch dieſen intereſſan⸗ 
ten Punct unſerer Grenze zu beſuchen. Ich weiß nicht, ob 
er meinen Worten Glauben geſchenkt haben mag, doch fehlen 
er mindeſtens damit zufrieden geſtellt zu ſein, und ich werde 
ſicher die Ehre gehabt haben, in einem Berichte an ſeine himm⸗ 
liſche Majeſtät zu figuriren. Unſere Unterhaltung geſchah un⸗ 
ter dem Beiſtande eines Dolmetſchers. Als angezeigt wurde, 
daß angerichtet ſei, gab der Dſargutſchey mir die Hand und 
führte mich ſo in den Speiſeſaal. Die Zahl der Gäſte be⸗ 
lief ſich auf fünf, und der Tiſch war nicht viel größer, als 
ein gewöhnlicher Spieltiſch. Einem jeden von uns waren 
zwei porzellanene Schälchen hingeſetzt worden, von welchen das 
eine leer und das andere halb mit Eſſig angefüllt war. — 
Wir hatten uns Meſſer und Gabeln mitgebracht, indem die 
Chineſen fih nur kleiner Stäbchen bedienen, die fie mit den 
drei vordern Fingern der rechten Hand ungemein geſchickt zu 
handhaben wiſſen, ſodaß fie ſelbſt flüffige Sachen damit eſſen können. 

Der Tiſch war mit Gerichten bedeckt, die in ähnlichen Un⸗ 
terſchüſſeln aufgetragen wurden, als diejenigen waren, die uns 
ſtatt der Teller dienten; die Gerichte aber beſtanden aus kleinen 
Stücken Schweine⸗ und Hammelfleiſch, aus Geflügel und Wild⸗ 
pret, in Fett geſchmort. Man legt fich feine Portionen auf 
die leeren Schüffeln, die man vor ſich ſtehen hat, und ißt fie, 
nachdem man fie zuvor in Eſſig getunkt. Die Schüffeln mit 
Fleiſch, mit Hülfenfrüchten, mit Kohl, mit Gurken und mit 
Zuckerbackwerk wurden wechfelsweiſe herumgereicht. So wurden 
uns nach einander 52 Schüſſeln präſentirt. Ich koſtete von 
mehreren derſelben, Anfangs aus Neugier, und ſpäter, weil 
der Dſargutſchey nach den Regeln der chineſiſchen Artigkeit 
mir ohne Unterlaß die leckerſten Biſſen vorlegte. Die Mahl⸗ 
zeit endigte mit acht verſchiedenen fetten Suppen, dem Maxi⸗ 
mum der chineſiſchen Etikette, derzufolge die Zahl der Schüſ⸗ 
ſeln nach dem Anſehn der Gäſte eingetheilt ſein muß. 

Außer Meſſer und Gabeln batten wir auch Brot für uns 
mitgebracht, indem die Chineſen ſich deſſen nie bedienen. 
Während des Eſſens wurden uns fortwährend kleine Blätter 


Silberpapier gereicht, um uns den Mund damit abzuwiſchen. 
Das Getränk beſtand in einer Art von Branntwein aus Reis, 
von ſehr unangenehmem Geſchmack. Waſſer war nicht vor⸗ 
handen, und die Gläſer glichen denen, in welchen in Frank⸗ 
reich Liqueure präfentirt werden. Die Mahlzeit währte unge⸗ 
fähr eine Stunde, und die ſehr luſtige und lebendige Unter⸗ 
haltung betraf die Manieren der chineſiſchen Damen. Ein 
Europäer findet ficher wenig Geſchmack an einem chineſiſchen 
Diner, doch find ihre Haſche's von Schweinefleiſch und ihre 
Gebäcke nicht übel. Ihr Eſſen wird ſehr ſauber bereitet und 
aufgetragen, ihre Küchen find ſehr gut gehalten, und das Brenn⸗ 
material wird in einer ſehr finnreichen Weiſe benutzt. Schade 
für die chinefifche Küche, daß man nicht ſpaͤrlicher mit dem 
Fette umgeht! Auch find die Speiſen allzureichlich mit Knob⸗ 
lauch und andern ſtarken Ingredienzen gewürzt. Das Schweine⸗ 
fleiſch iſt den Chineſen das liebſte. — Nach aufgehobener Ta⸗ 
fel kehrten wir in den Saal zurück, wo uns wieder Thee und 
herrliche Confituren gereicht wurden. Was den Thee betrifft, 
ſo bemerke ich noch, daß man ihn in China ganz anders be⸗ 
reitet wie bei uns. Es wird eine große Bowle halb mit 
ſchwarzem Pekko angefüllt, welches der geſchätzteſte Thee iſt, 
mindeſtens derjenige, von dem man den häufigſten Gebrauch 
macht; dann wird kochendes Waſſer darauf gegoſſen, und wenn 
dieſes gehörig gezogen hat, wird er ohne Zucker in Taſſen ge⸗ 
füllt. Man gewöhnt ſich bald daran, ihn fo zu trinken, und er 
hat dann weit mehr Aroma. Der Thee, den wir bei dem Dſar⸗ 
gutſchey tranken, war übrigens von ganz ausgezeichneter Qualität. 

Während wir beim Nachtiſch waren, entfernte ſich unſer 
Amphitryon, um ſich umzukleiden; es iſt nämlich in China 
ein Zeichen der Artigkeit, wenn man ſeine Toilette nach dem 
Mittagstiſche macht. Als der Dſargutſchey damit fertig war, 
kehrte er zu uns zurück. Er hatte ein ſehr ſchönes ſeidenes 
Gewand, das in's Braune ſpielte, angelegt, und ein Unterkleid 
von gold⸗ und filbergewirktem blauen Atlas. Er zeigte uns 
mehrere Seltenheiten, Bücher und Waffen und erbot ſich, uns 
zu dem vornehmſten Tempel zu führen, um uns bis zur Stunde 
des Schauspiels die Zeit zu verkürzen. Dieſer Tempel, der 
den allbekannten chineſiſchen Pavillons ähnlich fieht, war vier⸗ 
eckig, mit einem großen Karnies, das auf Säulen ruhete, die 
das Gebäude umgeben. Die Saͤulen ſelbſt find vergoldet 
und mit Inſchriſten bedeckt; auf den Mauerwänden find my⸗ 
thologiſche Embleme nebſt Sprüchen aus den heiligen Büchern 
angebracht. Das Innere des Tempels iſt in drei Abthei⸗ 
lungen geſchieden; die Götzenbilder ſind in Niſchen aufge⸗ 
ſtellt, vor ihnen Tiſche mit brennenden Kerzen, Gefäße mit 
Waſſer, wohlriechende Sachen und Opfergaben, aus Blumen, 
Korn und andern Dingen beſtehend. Draperien und Fah⸗ 
nen, die über den Tiſchen herabhängen, verbergen die Gö⸗ 
tzenbilder den Blicken der Zuſchauer. Die Bände find al 
fresco in ſchimmernden Farben und in Gold gemalt. Dieſe 
Gemälde ſtellen die vornehmſten Thaten oder die merkwürdig 
ſten Ereigniſſe aus dem Leben der Gottheiten dar, welchen 
der Tempel gewidmet iſt, und vor allem die Gefechte, aus 
welchen die angeſehenſte derſelben fiegreich hervorgegangen iſt. 

Wenn man zu den Niſchen gelangt iſt, in welchen ſich die 
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Götzenbilder befinden, die man beim Eintritt nicht bemerkt 
bat, ſo kann man ſich bei dem Anblick dieſer ſonderbaren Ge⸗ 
ſtalten, die ungefähr zwanzig Fuß Höhe haben und deren 
Züge gräulich find, eines Schauders, ja eines Schreckens 
nicht erwehren. Ihr Anzug iſt ebenſo außerordentlich, als 
ihr Geſicht, und alle Gegenſtände ihrer Umgebung find mit 
einem Fleiße und einem Talente ausgehauen und gemalt, 
welche von Künſtlern erſten Grades zeugen. 

In dem Tempel, den ich beſuchte, ſtanden neun ſolcher 
Gottheiten, in drei Gruppen abgetheilt. In der Mitte befand 
ſich der Fo, die Hauptgottheit, umgeben von den Acolythen, 
die zu ihrem Siege beigetragen. An den Unterſeiten des Tem⸗ 
pels gewahrte man die Götter des Krieges, der Gerechtigkeit, 
des Handels und des Ackerbaues, nebſt einigen Idolen nies 
dern Ranges. Der Gott Fo war der einzige, der in gelben 
Atlas, die heilige Farbe der Chineſen, welche nur der Kaiſer 
tragen darf, gekleidet war. Der Tempel zu Maimatſchin iſt 
mir als einer der merkwürdigſten Gegenſtände, die mir auf 
meinen Reiſen zu Geſicht gekommen find, erſchienen. 

Als endlich die Stunde des Schauſpiels geſchlagen hatte, 
begaben wir uns dahin und in die Loge des Dſargutſchey. 
Das Theater glich denen, die man bei öffentlichen Luſtbarkeiten 
in den Champs⸗Elyſees aufzurichten pflegt. Es war mit vie 
lem Geſchmack in chineſiſcher Weiſe decorirt und hatte ein 
vorſpringendes Karnies und war ſehr gut gemalt. Oberhalb 
und auf den Säulen der Vorderbühne waren Inſchriften an⸗ 
gebracht. 
hübſch von Figur und etwa fünfzehn Jahr alt, ausgeführt. 
Die Zuſchauer ſaßen im Freien, mit Ausnahme des Dſar⸗ 
gutſchey und der vornehmſten Kaufleute, die dem Theater ge⸗ 
genüber Logen hatten. 

Das Stück, das aufgefuͤhrt wurde, war ein Melodrama, 
und die Zwiſchenacte füllte eine lärmende Mufit aus. Man 
muß dieſe Gräuelmufik gehört haben, wenn man ſich einen 
Begriff von den heilloſen Mißlauten machen will, die durch 
ungeheure Waldhörner, durch Flöten von ſechs Fuß Länge, 
begleitet von Pauken und Tamtams und einer Art von Trom⸗ 
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Die weiblichen Rollen wurden von jungen Leuten, 
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meln, die man eine Stunde weit und darüber hören kann, 
und vollends durch die alles überſchreiende Trompete hervor⸗ 
gebracht werden können. Das Sujet des Stückes war der 
Geſchichte von China entlehnt. Ein Kaiſer wird durch einen 
Uſurpator vom Throne geſtoßen, der das Volk auf ſeine Seite 
zieht, indem er vorgiebt, vom Himmel inſpirirt zu ſein. Der 
Kaiſer ſtirbt im Gefängniß, und die Kaiſerin zieht ſich in 
eine entfernte Provinz zurück, wo ſie aber durch ihren Muth 
und ihre Anſtrengungen einen Theil ihrer Unterthanen wieder an⸗ 
feuert, den Uſurpator bekämpft, ihn mit eigener Hand tödtet 
und ihren Sohn wieder auf den Thron ſetzt. Alles dieſes iſt 
mit Spielen und Gefechten untermiſcht, die weit lächerlicher 
find, als die auf den kleinen Theatern in den Hauptſtädten 
von Europa. 

Nach allem, was ich habe in Erfahrung bringen können, 
find die Chineſen von Maimatſchin, ſelbſt die vom höchften 
Range, ſehr unwiſſend in allen Dingen, die ſie nicht perſön⸗ 
lich angehen, oder ſtellen ſich doch wenigſtens ſo. Sie ſehen 
ſich als über alle andern Nationen der Erde erhaben an, oder 
alle andern Völker ſind vielmehr in ihren Augen nur Bar⸗ 
baren, kaum beſſer als die Hunde. So wußte der Dſargut⸗ 
ſchey z. B. nicht einmal, daß es eine franzöſiſche Nation in 
der Welt gäbe; er kannte in Europa nur die Engländer und 
die Portugieſen, und meinte, die Ruſſen ſeien Aſiaten. Aber 
in alledem, was ihre Eigenliebe, oder ihr Intereſſe betrifft, 
haben die Chineſen eine Urtheilsfähigkeit und einen Tact, der 
bei ihnen die Stelle des Unterrichts vertritt. Sie find es 
nicht, die man ihrer Vorurtheile wegen anklagen darf, wohl 
aber ihre eitle und unwiſſende Regierung, die ſie eingeſchloſſen 
hält und ihnen jede äußere Gemeinſchaft verwehrt. Ich weiß, 
daß das chineſiſche Volk es gern ſehen würde, wenn man ihm 
die Welt öffnete; es fühlt, was es dadurch alles gewinnen 
könnte. Aber nur mit Zittern wagen es einige unter ihnen, 
ſich darüber gegen einen Ausländer zu äußern, weil fie wife 
fen, daß den die furchtbarſte Züchtigung treffen würde, der 
einen ſolchen Wunſch laut werden ließe; doch iſt derſelbe ſehr 
allgemein verbreitet.“ — H. A. 


Wartburg und Giebichenſtein. 


— Ein uns neuer Dichter aus Schleſien, Robert Urban, 
hat unter dem Titel: „Sang und Klang in Gedichten“ 
einen ziemlich ſtarken Band feiner lyriſchen Ergüffe zuſammenge⸗ 
ſtellt (Berlin bei Springer). Seinem Landsmanne und Freunde 
Karl v. Holtei if die Sammlung gewidmet. Auf Behandlung 
der Legendenſtoffe aufmerkſam, heben wir zwei Balladen her⸗ 
vor, von denen uns die erſte in der treuherzig biedern Weiſe 
ihres kräftigen Tones beſonders gelungen ſcheint. Das zweite 
Gedicht ſchließen wir an um ſeiner ſtofflichen Verwandtſchaft 


willen. Die Wartburg. 
Dermalen pflegte Keiner 
Des Waidwerks alſo brav, 
Als wie der zweite Ludwig, 
Von Thüringen der Graf, 
Sohn Ludwigs mit dem Barte, 
Der „Springer“ ſobenannt, 


Fürwahr der erſte Waidmann 
Im ganzen Sachſenland. 

Hei, was ſich durch die Loibe 
Gar wilde Hatz entſpann! 
Bergauf, bergab wie Sturmwind 
Und wiederum bergan, 

Und ſteiler, immer ſteiler, 

Faſt trägt der Sporn das Roß, 
Und plötzlich hält hochoben 
Der Graf mit ſeinem Troß. 

Da that ſich tief im Grunde 
Weit auf ein reich Gefild, 
Darob erſtaunt die Herren, 
Vergaßen Jagd und Wild. 

Wie dieſer Platz befunden, 
So ward der andern kein, 
Genüber kecklich ragte 

Die Veſte Metilſtein. 
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Da nahm der Graf die Rede 
Und ſprach: „Wart, Bergle, wart, 
Hie will ein Burgle bauen, 

Bei meines Vaters Bart!“ 
Und wie der Graf gelobet 
Sothanen ſtarken Eid, 
Geſchahe auch die Löſung 
Und ward ihm nimmer leid. 

Ob zwar der Metilſteiner 
Zu toben arg begunnt, 

Den Grafen ſchiert es wenig 
- Und legte feſten Grund; 

Da hat das Bergle wartet 
Noch keine Jahre zween, 

So hat davonnen trutzig 
In's Land ein Burgle ſehn. 

Das Burgle hieß die Wartburg, 
Juſt nach des Grafen Wort, | 
Und ward fein guter Name 
Nachmals ein guter Hort, 

Denn treu hat es gewartet 
Den Wittenberger Mann, 
Daß ihm der Teufel ſelber 
Kein Härlein krumm gethan. 


Ludwig der Springer. 

Bei Halle hebt ſich ſteil und jäh 
Und ſteigt mit einem Male 
Hoch, hoch hinauf in Wolkenhöh 
Ein Felſen aus der Saale, 
Drauf ſtand die Zwingburg wohlbemannt, 
Davon das Sprüchlein ging im Land: 
„Wer kommt auf Giebichenſteine, 
Kommt ſelten wieder heime!“ 

Bon Thüringen Graf Ludwig dort 
In Feſſeln lag gefangen, 
Das hatte ihm trotz Brief und Wort 
Des Kaiſers Groll verhangen. 
„Herr Kaiſer, ach,“ ſo klagte er, 
„Hätt' ich getraut euch nimmermehr, 
Ich wäre frei der Bande, 
Und euch wär's keine Schande!“ 

Daheim die ſchöne Adelheid, 
Die rang ſich wund die Hände, 
„O heil'ge Jungfrau benedeit, 
Nun hat die Luſt ein Ende! 
Gebt mir zurück den Gatten mein, 
Herr Kaiſer, ach, die ſchwerſte Pein 
Trag ich an Seel' und Leibe, 
O weh mir armen Weibe!“ 

Der Kaiſer war indeß zum Streit 
Gen Wälſchland ausgezogen. 
Er hatte noch ſechs Edelleut' 
Zum Wächteramt erwogen, 
Die mußten wachen allezeit: 
„Und wo das Gräflein mir entfleut“, 
— So hatte er geſprochen — 
„Sei es an euch gerochen.“ 

Den Grafen quälte täglich mehr 
Die kaiſerliche Vehme, 
Er dachte hin und dachte her, 
Wie er in's Freie käme, 
Doch ſeine Wächter wachten gut, 
Zu grimmig war des Kaiſers Wuth — 
So ſchlich die Zeit vorüber, 
Zwei Jahre und noch drüber. 


KUw T.. —ã— . — — — —  —— 


Da fielen ſeine Sünden groß 
Ihm ſchwer auf's Herz darnieder. 
Er legte in Sanct Ulrichs Schooß 
Inbrünſt'ge Beichte nieder, 


Gelobte Beſſerung und Reu, 


Und fo er ihm behülflich ſei 
Dem Kerker zu entflüchten, 
Ein Kirchlein zu errichten. 

Der Kaiſer war von Rom zurück. 
Das hört' der Graf mit Beben 
Und harrte jeden Augenblick 
Des Spruchs auf Tod und Leben. 
Doch ob er noch ſo brünſtig bat, 
Sanct Ulrich hatte nicht die Gnad', 
Trotz Buße und Verſprechen 
Die Feſſeln zu zerbrechen. 

So lag er einſt in finſtrer Nacht 
Und hatte wohl in Thränen 
An Weib und Kind daheim gedacht — 
Da ſtillt der Schlaf ſein Sehnen, 
Ihm kommt ein wunderbarer Traum: 
Hoch über eines Abgrunds Raum 
Steht er auf ſchmahler Zinne, 
Es ſchwindeln ihm die Sinne. 

Und plötzlich ſieht er neben ſich 
Ein mildes Licht ergoſſen, 
Und bei ihm ſteht Sanct Ulerich, 
Vom Heil'genſchein umfloſſen, 
Und rührt ihn ſegnend mit der Hand 
Und ſpricht: „Wohlan, ich bin geſandt, 
Der Noth dich zu entheben, 
Ich will dir Flügel geben!“ 

Und ob ihm ſchier das Blut gerinnt, 
Schon will es ihn bedünken, 
Als faßte ihn ein Wirbelwind, 
Er fühlt ſich ſtürzen, ſinken, 
Ihm wird ſo weh, er fällt und fällt — 
Doch endlich trägt ihn wohlbeſtellt 
Sanct Ulrich voll Erbarmen 
In Adelheidens Arme. — 


Der Graf fährt aus dem Schlaf empor, 
„Herr Gott, wie war mir eben?“ 
Noch klingt's ihm wie Geſang im Ohr: 
„Ich will dir Flügel geben!“ 
Er trocknet von der Stirn den Schweiß 
Und finkt in's Knie und betet heiß: 
„Sanct Ulrich, ſei geprieſen, 
Haſt mir den Weg gewieſen!“ 

Fortan verſchmäht er Speiſ' und Trank, 
Die Wächter zu verblenden, 
Und thut ſo matt und thut ſo krank, 
Als müßt' er ftündlich enden. 
„Und weil mich Gott von hinnen trennt, 
So macht' ich gern mein Teſtament, 
Und Beicht' und Buß' desgleichen, 
Laßt mir die Oelung reichen.“ 


Bald kam ein Prieſter, um nach Pflicht 
Dem Sterbenden zu dienen. 
Der Graf erzählt ihm das Geſicht, 
So ihm im Traum erſchienen; 
Der fromme Vater ſtaunte baß: 
„Und that Sanct Ulrich ſelber das, 
So iſt an meinem Segen 
Nicht ſonderlich gelegen!“ 


1229 


Darauf nach Wunſche und Beſcheid 
Schrieb ſtatt dem Teſtamente 
Das Pfäfflein an Frau Adelheid 
Viel Grüß' und Complimente, 
Und daß des Grafen ſchnellſtes Roß, 
Der Schwan genannt, nebſt reiſ'gem Troß 
Heut über ſieben Nächte 
Am Saalſtrand harren möchte. 


So träge ſchlich, fo ſchwühl und bang 
Noch keine Zeit vorüber. 
Der krank nur ſchien, war mehr als krank 
An dem Erwartungsfieber. 
Er fühlte jeden Herzensſchlag — 
Doch endlich, endlich kam der Tag, 
Und zur beſtimmten Stunde 
Sah er den Schwan im Grunde. 


Und plötzlich ſeinen Hütern gut 
Mit grimmiger Entrüſtung 
- Schlug er die Krücken um den Hut 
Und ſchwang ſich auf die Brüſtung, 
„Nun, heil'ger Ulrich, ſteh' mir bei!“ 
Ein raſches Kreuz — „wohlan, es ſei!“ 
Und von dem Fenſterrahmen 
Hinab in Gottes Namen! — — 
Entſetzlich tief, entſetzlich weit, 
Ein Sprung, kaum abzuſehen, 
Es blieb dem Grafen volle Zeit, 
Um unterwegs zu flehen: 


— 
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„Maria, Mutter Gottes du, 

O reich auch deine Hand mir zu!“ 
Und jählings ſauſten nieder 

Ins Fluthengrab die Glieder. 


Und rechts und links zerſtob, zerbrach 
Wie Spreu die Wogenfülle. 
Dann glättet es ſich allgemach, 
Und ringsum Todtenſtille. 
Nur drunten noch, da grollt es dumpf. 
Doch plötzlich, ſieh, ein Arm, ein Rumpf, 
Ein Schrei, ein Kampf und Ringen, 
Und Gott läßt es gelingen! 


Und aus den Wellen hebt man ihn 
Und trägt ihn ans Geſtade, 
Und mit den Seinen kniet er hin, 
Zu preiſen Gottes Gnade. 
Und warf noch einen Blick hinan — 
Und vorwärts, vorwärts flog der Schwan 
Zur ſchönen Adelheiden 
Nach jahrelangem Meiden. — 


Und weil er ſolchen Sprung vollbracht, 
Hieß er fortan „der Springer“. 
Des Dankes aber nahm er Acht, 
Wie er gelobt im Zwinger; 
Zu Sangerhauſen in der Stadt 
Ein Kirchlein er gebauet hat, 
Noch heut mag, wer in Nöthen, 
Dort zu Sanct Ulrich beten. 


Aus den poetiſchen Wanderungen eines Landarztes. 


e. „Aselepias, Bilder aus dem Leben eines Landarz⸗ 
tes“, nennt Berthold Sigismund ein Büchlein voll Reime 
(Gotha bei Scheube). Es ſind nicht lvriſche Gedichte nach der 
gewöhnlichen Art; von Liebes ſehnſucht und Schwärmerei, die⸗ 
ſem Hauptthema der lyriſchen Poeten, iſt hier keine Rede; die 
behandelten Stoffe entziehen ſich ſogar meiſt der dichteriſchen 
Behandlung, der Verfaſſer — man kennt von ihm auch ein 
pädagogiſch⸗ hygieniſches Büchlein im Fröbelſchen Sinne, — 
entnahm ſeine Anſchauungen meiſt den Erfahrungen und Erleb⸗ 
niſſen auf den Gängen durch die Häuſer ſeiner Kranken, und 
als Arzt in Thüringen auf dem Lande, unter Dörflern 
und einſam wohnenden Gebirgsbewohnern, und ein ſolcher kömmt 
den Quellen der Natur näher als der Stadtarzt, der mehr die Lei⸗ 
den der Civiliſation vor Augen hat. Die Poeſie aus der Proſa 
des Lebens herausgeſpürt zu haben, kann für einen Beweis 
dichteriſcher Begabung gelten, auch wenn Berthold Sigismund 
hier und da, was er geſehen und empfunden, nur in ſchwer⸗ 
fälligen Verſen wiederzugeben weiß. Er läßt uns Einblicke in 
die Menſchenwelt thun, welche uns neben mancherlei Freud⸗ 
vollem auch viel Leid enthüllen, und mehrfach überwiegt aller⸗ 
dings in den Gedichten die Miſere des Lebens, vor der die 
Muſen und Grazien zu fliehen geneigt find. Andererſeits aber 
geſchieht es doch auch, daß die Poeſie im Kampfe gegen die 
Proſa Siegerin bleibt und ſelbſt das Alltägliche und Gewöhn⸗ 
liche mit ihrem Lichte verklärt. Es iſt keine glänzende, vom 
Nimbus geiſtiger Hoheit umfloſſene Perſoͤnlichkeit, die in die⸗ 
ſen „Bildern“ vor uns hintritt; der Mann, deſſen Innerem dieſe 


Gedichte entſtammen, iſt auch keine ſogenannte „ſchöne Seele“. 
Aber jedenfalls iſt es ein guter Menſch, der dieſe Lieder ſang 
und uns darin aufs neue die alte Platoniſche Lehre gab, daß 
das Gute eben immer zugleich das Schöne ſei. Deswegen, 
dächten wir, wäre das Buch es wohl werth, daß wir es freund⸗ 
lich willkommen heißen. Dem Leſer aber wollen wir jetzt noch 
wenigſtens eine Gelegenheit geben, ſich von der Tüchtigkeit 
und Harmloſigkeit feines Charakters, und von der Sinnigkeit 
ſeiner Lebensanſchauung einen Begriff zu bilden, indem wir 
der Sammlung das folgende Gedicht entheben. In dem war⸗ 
men, zum Herzen ſprechenden Tone, wie dieſes, find die übri⸗ 
gen, welche einen ernſten Inhalt haben, gleichfalls geſchrieben. 
Daneben finden ſich auch einige, aus denen uns ein ſehr an⸗ 
ſprechender und gemüthlicher Humor entgegenweht. 


Zwei Proletarier. 


Aus der Fluren Dämmerſchatten 

Tret' ich ins ſchwarze gewölbte Thor, 
Und wandre ſacht mit wunden, matten 
Füßen die rauhe Gaſſ' empor. 


Beendet iſt des Tages Runde, 
Durchſchritten hab' ich Berg und Thal; 
Nun labet in der Abendſtunde 
Mich ſüß Behagen nicht einmal. 

Ich hab' ihn müſſen ſterben ſehen, 
Den ich ſo gern am Leben erhielt; 
Ich hofft' ihm ſchützend beizuſtehen, 
Doch ſicher hat der Tod gezielt. 
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Den leicht die Welt entbehren kann, 
Der alte Geizhals wird geneſen; 

Er ſtarb — des Dorfes beſter Mann, 
Und ich — ich bin ſein Arzt geweſen. 


Ich hab' mich gerüftet mit ſchweren Sorgen, 
Und ward geſchlagen aus dem Feld; 
Und wieder muß ich zum Kampfplatz morgen, 
Zu bekämpfen den übermächtigen Held. 
Schier ekelt mich an das leere Treiben, 
Wie ein langweilig Theatergefecht; 
Wein die Roll’ es vorſchreibt, der muß bleiben, 
Und führt’ er die Klinge für's beſte Recht. 
Sieh, wie die Leute gemüthlich ruhn 
Vor der Thür nach ihres Tagwerks Thun! 
Wie ſie nach ihrer Arbeit Plagen 
Koſen mit wohlig müdem Behagen! 
Dort ſitzt mein Jugendgeſpiel. Voll Kraft 
Hat er behauen den funkelnden Stein, 
Er hat ſich ein eignes Häuslein geſchafft, 
Seine Herzgeliebte nennet er ſein. E 
Es zappelt auf ihrem Schooß nach dem Ton, 
Den der luſtige Vater bläſt auf dem Blatt, 
Des glücklichen Paars goldhaariger Sohn, 
Im Jauchzen und Tanzen ein Nimmerſatt. 
Ich habe mir's ſauer werden laſſen 
Bei der Lampe geiſterbleichem Strahl, 
Im düſtern Stüblein, in dumpfen Claſſen. 
Im grauſigen, ſchaurigen Leichenſaal 
Hab' ich ſtudiert, wenn draußen die Sonne 
Mit goldenen Fäden zog die Menge 
Aus der ſchattig düſteren Straßen Enge 
In die grünende, jubelnde Maienwonne. 
Den ſonnigen Morgen, die ſternige Nacht 
Hab' ich dienend im Lazarethe verbracht. 
Zuſchauen mußt' ich an Leidensbetten, 
Wo den Dulder die gräßliche Schlange umringt, 
Am Ufer ſtand ich, und konnte nicht retten 
Den Armen, den wirbelnd der Strudel verſchlingt. 
Anhören mußt' ich der Mutter Klagen 
Um des lieben Sohnes brechendes Herz. 
Gott weiß, was ich lernte in jungen Tagen, 
Ich hab' es erkauft mit bitterem Schmetz. 


Er lernte vom Vater hauen den Stein, 
Und hat er gefugt der Quader Bau, 
Da zeigt er's mit Stolz der lächelnden Frau: 
Dies iſt mein Werk, ich erbaut' es allein! 


O könnt' ich, wie er, ſtolz preiſen mein Thun, 
Wie er, am Abend zufrieden ruhn! 
Ich weiß, am belobten Meiſterſtück 
Vollbrachte das Beſte das blinde Glück. 
Ihr rühmet die rettende Kunſt fo viel, 
Die umſchattete Augen zum Licht ließ geneſen; 
Und doch iſt's ein rollendes Würfelſpiel, 
Verdienſtlos bin ich Gewinner geweſen. 
Das Mütterlein legte mir ohne Bangen 
Ihr Kleinod in die Arme zum Schutz, 
Ich hielt's, wie mein eigenes Kind, umfangen, 
Da entriß mir's der Räuber mit höhniſchem Trutz. 
O grauer Nebel der Wiſſenſchaft, 
Von ſchwachem Flimmern trüb erhellt, 
Du machſt die Ohnmacht nicht zur Kraft, 
Herr bleibt der Tod auf der Erdenwelt! — 

Ich ſchreit' entgegen dem Kämmerlein, 
Dem einſamen, ohne ſüßes Behagen. 


Mein wartet nicht freundlichen Lichtes Schein, 
Kein heiterer Gruß wird Willkommen mir ſagen. 
Faſt preiſ' ich mich glücklich, daß ich allein 

Mich habe durch's rauhe Leben zu ſchlagen. 
Meines Lebens ſchmahles, leichtes Boot 

Trägt ſeinen Steuermann nur zur Noth. 


Er aber, der formet zum Quader den Stein, 
Behaglich ſitzt er im eignen Kahn. 
Und ſetzt ihm das Schickſal noch mehr hinein, 
Er rudert ſie durch auf der ſchwankenden Bahn. 
Flachsköpfige Buben, ſie wachſen ſchnell, 
Bald tragen ſie ihm das Eſſen hinaus, 
Und ſpielen im Steinbruch den Maurergeſell. 
Er lehrt ſie des Schlägels und Meißels Gebrauch. 
Bald werden ſie ſeiner Arbeit Genoſſen, 
Bald ſchaffen als rüſtige Maurer ſie auch, 
Und klimmen empor des Handwerks Sproſſen. 
Er kann ſie nach ſeinem Herzen gewöhnen, 
Und lebt noch Menſchenalter fort 
In ſeinen Söhnen und ihren Söhnen. 
Treu erbet ſich fort des Vaters Wort, 
Gleich einem alten köſtlichen Buch; 
Der Enkel lernet vom Vater wieder 
Großvaters fröhliche Wanderlieder, 
Des Alten kernigen Lieblingsſpruch. 


Ich werde ſpurlos von hinnen gehn, 
Nichts, was ich ſchaffe, wird beſtehn. 
Mein Leben gleicht den Wellenringen, 
Die um den Stein im See ſich ſchlingen; 
Es verſchwimmt die letzte Kräufelfpur, 
Und ſpiegelglatt iſt der blanke Azur. 

Ein Reuer kommt, der mich belacht; 
Der neuen Lehrer neues Wiſſen 
Hat alten Glauben eingeriſſen, 

Er geht ans Werk mit erträumter Macht. 
Wird dir nicht beſſer gehn, hab' Acht! — 
Die Wendeltreppe, den düſtern Saal 

Erhellt kein freundlicher Mondesſtrahl. 
Die Angel knarrt, als beſchritt' ich die Schwelle 
Zu eines Grabgewölbes Zelle. 

Doch das iſt nicht Gewölbes Luft! 
Süß haucht mich an ein weicher Duft. 
Welch holder Gaſt zog bei mir ein? 

Was iſt es, das im Fenſter glüht? 
Nicht ohne Freude ſoll ich ſein, 
Die ſeltene Orchis iſt aufgeblüht. 
Komm, Lampe, brenne, leuchte geſchwind! 


Laß mich beſchauen das holde Kind! 


Köſtliche Freude! In Purpurpracht 
Der duftige Gaſt mir entgegenlacht. 

Freuſt du dich, daß es ein Herz auch giebt, 
Das nicht ſtrebt nach der nährenden Frucht, 
Das des Waldthals ferne ſchattige Schlucht 
Und die wilden Kinder des Waldes liebt? 
Dank dir, heilige Mutter Natur, 

Daß du dem Herzen, dem wehmuthkranken, 
Tröſtlich zuſprichſt holde Gedanken, 

Die du im Wald und auf einſamer Flur 
Schreibeſt in dunkler Runen Zeichen! 

Deinen Blumen will ich gleichen, 

Still mich freu'n in des Lichtes Reichen, 
Freudig ſein, was ich durch dich bin, 
An dir hangen mit Kinderſinn, 
Klaglos, wie die Blume, verbleichen! 


— 
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Männer 


Abdul Meſchid Khan. 


Der gegenwärtige Beherrſcher aller wahren Gläubigen wurde 

am 20. April 1823 geboren. Seine Erziehung erhielt er unter 
und von den Frauen des Serails. Türkiſche Kronprinzen wer— 
den nicht nach und nach in die öffentlichen Geſchäfte eingeführt, 
und ſowohl die Schule des Lebens als die Schule der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt ihnen verſchloſſen. Das Blut Osmans wirkt in ſeinen 
Nachkommen auf ſo eigene Art fort, daß es alle Regententugenden 
der alten Sultane auf die fernſten Nachkommen überträgt. Der 
Sultan wird nicht, er iſt fertig. Von den Eunuchen und Wei⸗ 
bern entlaſſen, iſt er ein Staatsmann, ein Krieger, eine Leuchte 
des Glaubens, die ihr Licht über drei Welttheile ausgießt. Sul: 
tan Abdul Meſchid hatte dieſes wunderbare Blut ſehr nöthig. 
Sein Staat war im Kriege mit Mehemed Ali von Aegypten und 
beſaß weder ein Heer noch eine Flotte. Das Heer hatte ſich, 
durch die Schlacht von Niſib aufgelöſt, in alle Winde zerſtreut, 
die Flotte war zu den Siegern übergegangen. Man überſah den 
ganzen Umfang des Unglücks noch nicht, als Sultan Mahmud 
den Sohn an ſein Sterbelager rief (1. Juli 1839), um ihm mit 
ſeinen letzten Worten Treue für die Sache der Reform zu em⸗ 
pfehlen, aber in den nächſten Tagen ſchon wurde offenbar, daß 
Mehemed Ali durch keine Macht der Waffen zu verhindern ſei, 
in der Aja Achmedija ſein nächſtes Beiramsfeſt zu feiern. Da⸗ 
mals war die Phraſe vom kranken Mann berechtigter denn je, 
und damals erwarb ſich die weſteuropäiſche Diplomatie wirklich 
das Verdienſt ſeiner Rettung. 
Die Unterzeichnung des Hattiſcherifs von Gülhane war eine 
der erſten Handlungen Abdul Meſchids, und er kündigte ſich da⸗ 
mit als Fortführer des väterlichen Reformwerks an. Er that 
bei dieſer und bei allen anderen Gelegenheiten nur, was ihm 
vorgeſchrieben wurde. Die wirkliche Leitung der Geſchäfte hatte 
bis zu ihrem Tode (2. Mai 1853) feine Mutter, die Walides 
Sultan, eine kluge und energiſche Frau, in der Hand. Sie ſchuf 
faſt alle osmaniſchen Größen: Riſa Paſcha, Mehemed Ali Pa⸗ 
ſcha, Fethi Achmed Paſcha und ganz beſonders das Schwert der Re⸗ 
form, den Muſchir Omer. In ihrem Wittwenſitze Beſchik Taſch 
befand ſie ſich, da die beiden Paläſte des Sultans, Tſcheraghan 
und Beglerbey, rechts und links lagen, ſo recht im Mittelpunkte 
der Ereigniſſe. Die Pietät ihres Sohnes verweigerte ihr nie den 
Gehorſam. Dafür ſorgte fie für das, was dem jungen Herrſcher 
ſehr am Herzen lag, mit dem hingebendſten Eifer. Kam der Ras 
maſan, der dem Beiramfeſte vorangehende Faſtenmonat, fo durchs 
zog ſie die Stadt und die nächſte Umgegend auf Kundſchaft, mu— 
ſterte die Schönen, welche ihr zugeführt wurden, und führte die 
tadelloſeſte dem Sultan als Gemahlin zu. So war jede Frau 
ihres Sohnes ihr Geſchöpf, und dieſer Umſtand machte ihren 
Einfluß auf ihren Sohn unbeſiegbar. 

Die Walide⸗Sultan blieb trotz ihrer Energte und ihrer Klug: 
heit eine Frau, und ihre Intereſſen, ſelbſt ihre Launen ſtanden 
ihr höher, als die conſequente Befolgung des politiſchen Teſta— 
ments ihres verſtorbenen Gemahls. Gingen die fortwährenden 
Schwankungen der innern Politik auch nicht aus dieſem Umſtande 
hervor, jo trug derſelbe doch viel zu ihnen bei. Abdul Me: 
ſchid wurde mit feinen Harems freuden, denen feine Geſundheit 
in der erſten Zeit zu erliegen ſchien, mit Luſtreiſen und vor allem 
mit Bauten beſchäftigt. Der Harem vermehrte ſich ſo, daß Ne⸗ 
ben gebäude nothwendig wurden, und daß die Civilliſte, die der 
Sultan nach europäiſchem Brauch ſich ausgeſetzt hatte, vom 
Weiberhofſtaat allein in nicht ganz ſechs Monaten verbraucht 
wurde. Die Civilliſte beträgt 75 Millionen Piaſter, und in den 
Schlund des Harems fallen halbjährlich 80 Millionen. Die 
neuen Paläſte des Sultans haben alle illuſtrirten Zeitungen ab⸗ 
gebildet, aber keine hat unterſucht, ob die Koſten dieſer Pracht⸗ 


der Zeit. 


bauten mit den Einkünften eines verfallenden Reiches verträg⸗ 
lich ſind. 

Hatte Abdul Meſchid bei dem Tode feines Vaters mit Me⸗ 
hemed Ali zu thun gehabt, ſo ſah er ſich, kaum daß ſeine Mutter 
die Augen geſchloſſen hatte, in einen Krieg mit Rußland ver⸗ 
wickelt. Seine europäifchen Rathgeber erlangten von ihm das 
zweite Staatsgrundgeſetz des türkiſchen Reiches, den Hat Hus 
mayum. Betrachtet man dieſes berühmte Geſetz vom 21. Febr. 
1856 auf dem Papier, und bringt man es mit dem Hattiſcherif 
von Gülhane in Verbindung, ſo muß man die Umgeſtaltung der 
Türkei in abendländiſchem Sinn für vollbracht halten. Die 
ſegensreichen Grundſätze, denen die gut regierten Staaten des 
chriſtlichen Europa's Wohlſtand und Bildung, Ordnung und 
Freiheit verdanken, ſind nun in der Türkei alle zur Geltung ge⸗ 
langt. Da fehlt weder ein geregeltes Steuerweſen, noch eine ge⸗ 
regelte Verwaltung, weder Rechtsgleichheit noch Glaubensfrei— 
heit, da giebt es Garantien für Leben, Ehre und Eigenthum, 
die Behörden haben ihre Etats, die hohe Pforte ein Budget, der 
Befehl vom 24. Februar 1845 hat Provinzialſtände geſchaffen, 
der Hat Humayum den oberſten Gerichtshof in eine Art von 
Pairskammer mit Vertretern aller chriſtlichen Genoſſenſchaften 
umgewandelt, derſelbe hat endlich den Gemeinden eine Selpitäns 
digkeit eingeräumt, die uns ſehnſüchtige Seufzer entlockt. Das 
iſt der Fortſchritt auf dem Papier, aber in der Wirklichkeit iſt 
die Türkei noch immer der alte, bis in das innerſte Mark hinein 
faule Staat, der fie war, als Sultan Mahmud die erſten Ja⸗ 
nitſcharenmetzeleien auf dem alten Rennplatze der byzantiniſchen 
Kaiſer anordnete. Die Reformen werden vielleicht in Konſtanti⸗ 
nopel und der nächſten Umgegend vollzogen, in den Provinzen 
beachtet man ſie inſofern, daß die Claſſen, welche von den Miß⸗ 
bräuchen Vortheil ziehen, ihren Unmuth über die Zumuthungen 
des Divans in neuen und ſchändlichen Mißhandlungen der un⸗ 
glücklichen Rajah austoben laſſen. Wir erleben dies eben jetzt 
in Bosnien, der türkiſchen Kraina und der Herzegowina. 

Scheinbar hat ſich die Macht der Turkei unter Abdul Me⸗ 
ſchid vermehrt. Der junge Sultan mochte nicht wenig Stolz em⸗ 
pfinden, als Mehemed Ali, der Todfeind ſeines Vaters, an den 
Stufen ſeines Thrones erſchien und ſeiner reumüthigen Zerknir⸗ 
ſchung Ausdruck gab. Außer dem Nillande ſind auch Tripolis und 
Tunis zum Gehorſam zurückgekehrt, an der abyſſiniſchen Küſte 
weht die türkiſche Flagge, der Imam von Maskat erkennt die 
türkiſche Oberhoheit, und in den letzten Tagen find fogar die 
Araber von Haleb bis Bagdad unterworfen worden. Das letztere 
hat Omer Paſcha, alles Andere das Ausland gethan. Tunis, 
Tripolis und Aegypten ſprechen in Worten ihren Gehorſam aus, 
weil fie als Gebietstheile der Türkei unter der europäiſchen Gas 
rantie ſtehen, der Imam von Maskat iſt türkiſch, ſoweit dies ſei⸗ 
nen Sklavenhandel decken hilft, und die erbärmliche Schebecke, 
die im Hafen von Maſſauah Zoll erhebt, übt dort auf engliſches 
Geheiß türkiſche Hoheitsrechte aus. Entzieht dem baufälligen 
Gebäude, auf deſſen Gipfel der Halbmond ſeine letzten matten 
Strahlen wirft, die europäiſchen Stützen, und Ihr habt einen 
Trümmerhaufen, unter dem wenige zu einem Neubau taugliche 
Steine ſich finden werden. 

Unſer alter Luther vollzog eine Reform an Haupt und Glie⸗ 
dern. Das Haupt haben die türkiſchen Staatskünſtler aus dem 
Spiel gelaſſen. Es genügt nicht, daß der Sultan auf Spazier⸗ 
fahrten im griechiſchen Archipel mit Biſchöfen verkehrt und auf 
Diplomatenbällen an der Hand einer europäiſchen Dame durch 
eine Quadrille ſchreitet. Dieſe Kleinigkeiten entſcheiden nicht, 
ſolange der Haremsplunder bleibt. Wird dieſer orientaliſche 
Kehricht hinausgeſchafft, dann und nicht früher iſt das Haus 
rein. An dieſer Haremswirthſchaft hängt Abdul Meſchid mit 
alttürkiſcher Inbrunſt. Das iſt ſein und des Landes Unglück. 
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Seine ewigen Geldverlegenheiten durchkreuzen alle feine Pläne, 
ſein Serail iſt der Schwamm, der die beſten Kräfte des Landes 
aufſaugt. Im Krimkriege gab er ſeinen Damen koſtſpielige 
Feſte, und inzwiſchen war ſein Heer von Allem entblößt und 
würde ohne die Mildthätigkeit der Verbündeten verhungert ſein. 
Wäre er ein europäiſcher Herrſcher, ſo würde ſeine Hintan⸗ 
ſetzung der wichtigſten Intereſſen hinter die Anliegen des Hofes 
das härtefte Urtheil verdienen, aber er iſt ein Orientale und 
folgt den Sitten des Landes, der Natur ſeines Stammes. Er 
iſt im Uebrigen geiſtig geweckt, wohlwollend und milde, auch von 
allen Vorgängen in ſeinem Reich und in Europa gut unterrich⸗ 
tet, wie man ſagt. (14. 


Lord Edward Henry Stanley, 
von dem jungen Nachwuchs der engliſchen Staatsmänner der 
hoffnungsreichſte, und jedenfalls beſtimmt, in der Politik ſeines 
Vaterlandes eine große Rolle zu ſpielen, iſt der älteſte Sohn des 
gegenwärtigen Premier, des Grafen von Derby, und 1826 auf 
deſſen Schloß Knowsley geboren. Seine erſte Erziehung empfing 
er in Rugby, alsdann kam er nach Cambridge, wo er in das 
Trinitycollege eintrat und hohe akademiſche Ehren davontrug. 
Bereits 1848 im Frühjahr bewarb er ſich, obgleich erfolglos, 
um die Stimmen der Wähler in Lancaſter, und begann nun ſich 
auf andere Weiſe für das politiſche Leben vorzubereiten. Die 
Stellung ſeines Vaters als hochgeborner Patricier und Haupt 
einer mächtigen Oppoſitionspartei hätte es ihm leicht gemacht, 
ſich ohne beſondere Mühe eine politiſche Stellung zu erwerben, 
aber er zog es vor, den unbequemeren, doch ruhmvolleren Weg 
zu betreten, und ſich auf ausgedehnten Reiſen durch eigene An⸗ 
ſchauung politiſche Erfahrung zu erwerben. Er beſuchte zuerſt 
Canada und die Vereinigten Staaten, um die dortigen politis 
ſchen Zuſtände zu ſtudieren, und wurde während ſeiner Abwe⸗ 
ſenheit nach dem plötzlichen Tode Lord Bentincks, des damaligen 
Führers der conſervativen Partei im Unterhauſe, für Kings 
Lynn in das Parlament gewählt. Nach einer Rundreiſe durch das 
engliſche Weſtindien, ein für den engliſchen Staatsmann da⸗ 
mals beſonders wichtiges Terrain, weil die Beſchwerden der dor⸗ 
tigen Zuckerproducenten über Beeinträchtigung ihrer Intereſſen 
durch die Freihandelspolitik des Mutterlandes eine Hauptwaffe 
der Conſervativen gegen die Whigs waren, kehrte Lord Stanley 
nach England zurück und hielt im Sommer 1850 im Unter⸗ 
hauſe ſeine erſte Rede über die Zuckercolonien, die ihm hohe Lob⸗ 
ſprüche von Lord Palmerſton und Mr. Gladſtone einbrachte. Er 
verweilte jedoch nicht im Parlamente, ſondern bereiſte erſt den 
Orient, und war noch in Oſtindien, als er im März 1852 ſeine 
Ernennung als Unterſtaatsſecretär für das Auswärtige im Mi⸗ 
niſterium Derby empfing. Bei der allgemeinen Wahl wurde er wieder 
füt Lynn gewählt, ſaß aber alsbald wieder auf der Oppoſitions⸗ 
ſeite, da das Cabinet ſeines Vaters nach kurzem Beſtand abtre⸗ 
ten mußte. Anfangs dieſes Jahres trat er mit ſeinem Vater ins 
Miniſterium, erſt als Staatsſecretär für die Colonien, dann als 
Präfident des Controlamtes, d. h. Miniſter für die oſtindiſchen 
Angelegenheiten, und iſt jetzt, ſeitdem Aufhören des Regierens der 
oſtindiſchen Compagnie, Staatsſecretär für Oſtindien. Seiner Stel⸗ 
lung und feinen Familienverbindungen nach ein Conſervakiver, 
möchte man ihn nach ſeinen Reden mehr zu den philoſophiſchen 
Radicalen zählen, und es iſt nur ein Zeichen der gegenwärtigen 
Zerſetzung aller alten politiſchen Parteien in England, daß ein 
Staatsmann von den Grundſätzen, zu denen ſich Lord Stanley 
bekennt, nicht nur zu den Mitgliedern der conſervativen Partei 
zählt, ſondern auch eines der wichtigſten Aemter in einem con⸗ 
ſervativen Miniſterium bekleidet und einer der Führer der Par⸗ 
tei im Unterhauſe iſt. Auch galt er in der politiſchen Welt ſo 
wenig als Parteigenoſſe ſeines Vaters, daß Lord Palmerſton 
nach Sir W. Molesworths Tode im Jahre 1855 ihm das Mi⸗ 
niſterium für die Colonie anbot, und daß es einige Verwunde⸗ 


1858 — Europa — M 38. 


1236 


rung erregte, als er nach langen Berathungen mit Lord Derby 
das Anerbieten zurückwies, und bei der Partei verharrte, deren 
Grundſätze er nicht theilte. Eine gewichtige engliſche Stimme 
ſagt über die anomale Stellung des jungen Edelmannes und 
möglicherweiſe zukünftigen Premiers von England: „Ein Con: 
ſervativer iſt Lord Stanley ſicherlich nicht, denn manche ſeiner 
Reden würden die Tories alter Schule als Erzketzerei verdammen. 
Ein Whig iſt er ebenſo wenig, und für einen Radicalen iſt er zu 
praktiſch. Er iſt ein umſichtiger, philoſophiſcher Staatsmann, 
der nicht vergißt, was manche engliſche Politiker neuerer Zeit 
vergeſſen, daß das Parlament nicht der einzige Prüfſtein ihrer 
Tüchtigkeit ſein kann, ein Staatsmann, der nicht über den Par⸗ 
teiintereffen die Intereſſen der Menſchheit vergeſſen wird. Unter 
dem alten politiſchen Regime, wo jedes Mitglied des Miniſte⸗ 
riums in allen Fragen dem Chef folgen mußte, würde Lord Stan⸗ 
ley wahrſcheinlich ſich gar keinem Miniſterium angeſchloſſen ba- 
ben, und am allerwenigſten einem conſervativen. Aber mit dem 
alten politiſchen Regime iſt es vorbei; der Despotismus des 
Premierminiſters iſt nur ein Schatten von eheden; eigentliche 
Parteifragen ſind viel weniger zahlreich; dem einzelnen Mitglied 
der Partei iſt eine viel größere Freiheit der Bewegung geſtattet, 
und „offene Fragen“ ſind faſt zur Tagesordnung geworden. Da⸗ 
her können Männer von verſchiedenen Anſichten über wich⸗ 
tige politiſche Fragen es doch mit ihrer politiſchen Conſequenz 
verträglich finden, in e ine m Cabinet zu ſitzen.“ Dieſe Anſicht iſt 
allerdings etwas von dem Parteiſtandpunkt des Sprechenden, 
eines Tory, gefärbt. Im Grunde haben die Conſervativen ent— 
deckt, daß ihre alten Parteigrundſätze unverträglich mit dem 
dauernden Beſitz eines Miniſterportefeuille's waren, und haben 
ſich deshalb derſelben entledigt, ohne bis jetzt eine vollſtändige 
Suite neuer finden zu können. Ihr politiſches Gewiſſen erlaubt 
ihnen daher auch, nach den Grundſätzen ihrer Gegner zu röoͤgie⸗ 
ren, und da ſie ohnedies auf die Unterſtützung der mit den eige⸗ 
nen Führern unzufriedenen Liberalen angewieſen ſind, können 
ſie um ſo weniger etwas gegen das Zuſammenwirken mit einem 
Staatsmann haben, der bedeutendes Talent und große Populari⸗ 
tät beſitzt, einen conſervativen Namen führt und dabei den gro⸗ 
ßen nicht conſervativen Vorzug hat, merkwürdig frei von Par⸗ 
teitraditionen zu fein, und ohne Rüͤckſicht auf dieſe, die Durch⸗ 
führung deſſen, was er fuͤr wahr und heilſam erkannt hat, mit 
muthiger Entſchloſſenheit in die Hand zu nehmen. 

Hatte Lord Stanley ſchon während ſeiner nicht miniſteriellen 
Laufbahn durch ſeine eifrige Sorgfalt für das Wohl der arbei⸗ 
tenden Claſſen, durch die Errichtung von Handwerkerſchulen, 
Volksbibliotheken, und die Förderung des Volksunterrichts ge⸗ 
zeigt, daß er geſonnen ſei, das ausgetretene Gleis des Toryis⸗ 
mus zu verlaſſen, ſo hat er auch neuerdings in ſeiner Stellung 
als Minifter bei der Wahl der Mitglieder für die neu zu errich⸗ 
tende Regierung Oſtindiens bewieſen, daß er mit Beiſeiteſetzen 
aller Parteitendenzen nur das Intereſſe des Staates beruͤckſichtigt. 

Die Reden Lord Stanley's ſind ſtets inhaltvoll und nehmen 
immer die Aufmerkſamkeit des Hauſes in Anſpruch; aber in Folge 
eines natürlichen Fehlers ſpricht er undeutlich, und die Gabe 
effectvollen Redens iſt ihm daher verſagt. (6.) 


Lord Henry Brougham. 

Der Durch feine Vielſeitigkeit, Beredſamkeit, lange und ruhm⸗ 
volle parlamentariſche Laufbahn und politiſche Excentricität aus⸗ 
gezeichnete engliſche Schriftſteller, Juriſt und Staatsmann iſt am 
19. Sept. 1779 in Edinburgh geboren, nach anderer Angabe 
auf einem kleinen Gute ſeines Vaters in der engliſchen Graf⸗ 
ſchaft Weſtmoreland. Seine Mutter, eine Richte des Geſchicht⸗ 
ſchreibers Robertſon, war eine Frau von Talent und liebens⸗ 
würdigem Charakter und hatte einen großen Einfluß auf ſeine 
Erziehung. Seine erſte Bildung empfing er auf dem Gymnaſium 
von Edinburgh und machte fo raſche Fortſchritte, daß er bereits 
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mit 15 Jahren die Univerfität beziehen konnte. Sein Lichlings> 
ſtudium war hier Mathematik und Phyſik, und er ſchickte ein Jahr 
nach ſeiner Immatriculation der Royal Society eine Abhandlung 
„über das Licht“ ein, welche dieſe Körperſchaft der Aufnahme in 
die Philosophical Transactions, das erſte wiſſenſchaftliche Blatt 
Englands, würdigte. Nach einer Reiſe in Holland und Preußen 
ließ ſich Brougham als Advocat in Edinburgh nieder und ge⸗ 
hörte zu dem Kreiſe von jungen und ſtrebſamen Geiſtern, die 
1802 unter Geoffrey's Redaction das Edinburgh Review grun- 
deten. Das war damals ein politiſches Ereigniß, denn die durch 
die Greuel der franzöſiſchen Revolution hervorgerufene Reaction 
der Geiſter hatte in England den ſtarrſten Toryismus zur All⸗ 
einherrſchaft gebracht, und das neue Journal bildete den erſten 
Sammelpunkt für die liberale Oppofition. Durch das Talent 
ſeiner Redaction und die Kühnheit ſeiner Angriffe gegen die da⸗ 
mals in England herrſchenden oligarchiſchen Tendenzen gelangte 
es bald zu Berühmtheit und zu großem Einfluß. Von Anfang 
an gehörte Brougham zu den eifrigſten Mitarbeitern, doch wurde 
er trotz ſeiner glänzenden Begabung als Journaliſt nicht mit in 
die Redactionsgeheimniſſe gezogen, da man ſeine Indiscretion 
fürchtete. Als das Review ungefähr fünf Jahre erſchienen war, 
ſchrieb Brougham an den Verleger um einen Vorſchuß von tau⸗— 
ſend Pfund mit dem Verſprechen, ihn raſch durch Artikel abzu⸗ 
tragen. Wirklich ſchrieb er auch, um feine Schuld zu tilgen, mit 
Ausnahme von zweien, ſämmtliche Artikel in einer Nummer des 
17. Bandes. Sie behandeln vielerlei Gegenſtände, unter andern 
die Operation des Steinſchnittes! 

Vor dieſer Zeit ſchon hatte ſich Brougham einen Namen als 
Advocat gemacht, und vor dem Oberhauſe den Anſpruch der Fa⸗ 
milie Ker auf die herzogliche Pairie Roxburgh vertheidigt, und 
1807 verließ er Edinburgh ganz, und ſiedelte als Advocat nach 
London über, wo er Mitglied von Lincoln's Inn ward. 1810 
plaidirte er abermals in einer wichtigen Frage vor dem Ober⸗ 
hauſe, indem er als Anwalt einer Anzahl engliſcher Kaufleute 
die als Abwehr gegen die von Napoleon verhängte Continental⸗ 
ſperre erlaſſenen engliſchen Ordonnanzen über die Gültigkeit 
einer blos auf dem Papier beſtehenden Blokade mit Kraft, aber 
erfolglos angriff. Der talentvolle Redner zog bald die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der politiſchen Kreiſe auf ſich, und 1810 gelangte er 
durch den Einfluß des Grafen Darlington für Camelford in 
das Unterhaus und ſchloß ſich der Whigoppoſition an. Seine Thä⸗ 
tigkeit wendete er vornehmlich der Emancipation der Negerſkla⸗ 
ven zu, in welchem damals hoffnungslos erſcheinenden Kampfe 
ihn Wilberforce und Clarkſon unterftügten. Bei der nächſten all» 
gemeinen Wahl trat er in Liverpool vergeblich als Candidat ge⸗ 
gen Canning auf, gelangte aber 1816 abermals durch den Gra⸗ 
fen Darlington für Winchelſea in das Parlament, und bekämpfte 
mit Energie die gerade in ſchönſter Blüthe ſtehende Repreſſivpo⸗ 
litik des Liverpoolminiſteriums. 1820 bot ſich ihm eine neue 
Gelegenheit dar, ſich Ruhm und Popularität zu erwerben. Schon 
während der Streitigkeiten, welche die Gemahlin des Prinzen 
von Wales, Prinzeſſin Karoline von Braunſchweig, kurz nach 
ihrer Vermählung mit ihrem Gatten gehabt hatte, war Brougham 
ihr Berather geweſen. Jetzt erſchien ſie nach mehrjähriger Ab⸗ 
weſenheit wieder in England, um die Krone zu beanſpruchen, 
auf welche ſie als Gattin des neuen Königs ein Recht hatte, und 
ernannte ihren ehemaligen Rechtsbeiſtand zu ihrem Attorney Ge⸗ 
neral. In dieſer Stellung hatte er den Proceß der Königin vor 
dem Oberhaus zu führen, und that dies mit jo glänzendem Tas 
lent, daß das Miniſterium die Anklage und Scheidebill zurück⸗ 
nehmen mußte. Das Volk hatte die Sache der Königin zu ſei⸗ 
0 eigenen gemacht, und ihr Vertheidiger wurde nun ſein Lieb⸗ 
ing. | . 

Die parlamentariſche Thätigkeit Broughams während dieſer 
ganzen Zeit bis 1829 war ein fortwährendes Ankämpfen gegen 
politiſchen und religiöfen Druck, und die liberale Oppoſition ſah 
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ihn ſtets in ihren vorderſten Reihen. In dem großen Kampfe, 
1829, der mit der Emancipation der Katholiken endigte, ſpielte 
er eine bedeutende Rolle, und es vermehrte ſeine Popularität 
nur, daß er in dieſer Frage das Miniſterium Peel und Welling⸗ 
ton gegen die toryſtiſchen Parteigenoſſen vertheidigte. Bei der 
durch den Tod Georgs IV. veranlaßten Neuwahl des Parlaments 
wurde Brougham von der großen Grafſchaft Pork, deren Wahl 
immer als das ſicherſte Zeichen der jeweiligen Richtung der öffent: 
lichen Meinung gilt, in das Parlament geſchickt, und nahm im 
Unterhauſe ſeinen Sitz als anerkannter Führer der liberalen 
Partei ein. In den heftigen Debatten über die Reformbill war 
ſeine ſtürmiſche Beredſamkeit ganz am Platze, und in einer ſol⸗ 
chen Rede war es auch, wo er auf Lord Wellingtons unkluge 
Erklärung gegen jede Reform anſpielend, auf Sir Robert Peel 
wies und ausrief: „Ihn verachten wir nicht; — Sie verachten 
wir; Sie, ſeinen gemeinen, niedrigen, ſpeichelleckenden Schmarotzer!“ 
Der ſonſt fo ruhige und nicht aus der Faſſung zu bringende Ba- 
ronet ſprang auf und erklärte im verachtungsvollſten, aber leiden⸗ 
ſchaftlichen Tone, er ſei Niemandes Schmarotzer. Die Einmi⸗ 
ſchung des Sprechers verhütete ernſtere Folgen dieſes Conflicts. 

Den Stürmen im Unterhauſe und der wachſenden Unpopu⸗ 
larität konnten die Tories nicht länger Stand halten, und das 
Miniſterium ſah ſich genöthigt zurückzutreten. Daß Brougham 
in dem neuen Whigminiſterium einen Platz einnehmen werde, 
erwartete natürlich Jedermann; und man wußte daher nicht was 
es bedeuten ſollte, daß er wiederholt erklärte kein Amt anneh⸗ 
men, und ohne Rückſicht darauf, welche Partei am Ruder ſein 
möchte, ſeine Reformmotion einbringen zu wollen. Die hinter 
den Couliſſen Stehenden kannten allein die Urſache ſeiner Sprö⸗ 
digkeit: er war mit der ihm angebotenen Stelle im Gahinet nicht 
zufrieden, und wollte kein anderes als das Lordkanzleramt an⸗ 
nehmen. Seine Hartnäckigkeit ſiegte, und nicht gering war das 
Erſtaunen des Publicums, der Whigs und Tories, den unbeugſamen 
Volkstribunen, den unermüdlichen Bekämpfer der Ariſtokratie, als 
Lord und Kanzler in das Oberhaus treten zu ſehen. Dort fuͤrch⸗ 
tete man ſich vor ihm wie vor dem Geſpenſt der Revolution, 
und Se. Herrlichkeit gab ſich keine Mühe, die Furcht ſeiner neuen 
Collegen zu beſchwichtigen, ſondern ſchien gerade einen Genuß 
darin zu finden, das Oberhaus durch ſeinen eigenthümlichen 
Redeſtyl in Erſtaunen zu ſetzen. Bei den Debatten über die Re⸗ 
formbill fand er vielfach Gelegenheit, ſich gegen hiſtoriſches Recht 
in einer Verſammlung auszufprechen, von der jedes einzelne 
Mitglied ſeinen Platz dem Erbrechte verdankte; und mit ganz 
beſonderer Salbung ſagte er ihr ins Geſicht, daß die geſammte 
Grundariſtokratie Englands mit all ihrem Reichthum und ihren 
Vorrechten „auch nicht ein Härchen gegen die Mittelclaſſe von 
England wöge.“ Dieſe Erklärung iſt der Schlüſſel zu Broughams 
politiſcher Laufbahn; ihm war es immer mehr um die Hebung 
der Macht der Mittelclaſſe als um die des Volkes im engern 
Sinne zu thun, und der zunehmende Einfluß demokratiſcher Ele⸗ 
mente ſeit der Reformbill mag ſeine ſpätere Umkehr veranlaßt 
haben. 

Während und nach der Durchfuhrung der Reformbill ließ 
ſich Brougham beſonders die Verwirklichung einer ſeiner Lieb⸗ 
lingsideen, der Civiljuſtizreform, angelegen ſein, und namentlich 
hatte die 1830 von ihm durchgeſetzte Bill für die Errichtung von 
Localgerichten eine billigere und bequemere Civilrechtspflege zum 
Zweck. Später führte er eine Reform der Bankerottgeſetzgebung 
durch, und hat ſich ſeit ſeinem erſten Eintritt in das Oberhaus 
bis auf den heutigen Tag der Reform der Rechtspflege in all 
ihren Zweigen, und der Vereinfachung der Geſetzgebung mit nicht 
zu ermüdendem Eifer angenommen. Er iſt auch Präſident der 
Law Amendement Society, und als ſolcher die Seele der Reform⸗ 
beſtrebungen der engliſchen Juriſten. 

Von 1830 —34 hatte Brougham mit den Whigs den raſchen 
Wandel der Volksgunſt zu erfahren, und er insbeſondere erwarb 
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ſich ein reichliches Maß Unpopularität durch feine Vertheidigung 
des neuen Armengeſetzes, wo er Malthus' herzloſe Theorien mit 
beſonderm Behagen an ihrer Vortrefflichkeit auseinanderſetzte, 
und die Tugenden der Wohlthätigkeit und Barmherzigkeit als 
Schwächen, welche das Verbrechen der Armuth begünftigen, ver» 
urtheilte. Die Repreſſippolitik die ſich in Irland nothwendig 
zeigte, und das energiſche Einſchreiten gegen Arbeiterunruhen 
entzogen vollends den Whigs die Gunſt der öffentlichen Meinung, 
und im November 1834, nach dem Tode des Grafen Spencer, 
ihres Führers im Unterhauſe, mußten ſie den Conſervativen das 
Ruder überlaſſen. Dieſe behaupteten ſich jedoch nicht lange im 
Befig der Macht, und abermals folgte ein Whigminiſterium uns 
ter Lord Melbourne. In dieſem fand jedoch Lord Brougham 
keinen Platz, und er hat ſeitdem auch nie wieder einen miniſte⸗ 
riellen Poſten bekleidet. Der Whigpartei hat er ſich mehr und 
mehr entfremdet, ohne ſich den Tories anzuſchließen, und er 
greift Beide mit gleicher Heftigkeit und einer Bitterkeit an, an 
der gekränkter Ehrgeiz nicht ohne Schuld ſein mag. Immer 
noch glänzt er durch Vielſeitigkeit und Redemacht, aber ſeine 
Bahn als Politiker iſt unberechenbar. Er beſtreitet die Civiliſa⸗ 
tionsfähigkeit des Negers, und hat in früheren Jahren energiſch 
wie Keiner fonft für feine Emancipation gekämpft. 1816 ſprach 
er ſich für die Schutzzollpolitik aus, ſpäter kämpfte er mit Feuer 
für Aufhebung der Korngeſetze, und zeigte ſich ſchließlich als 
heftiger Gegner des Antikorngeſetzvereins, deſſen Häupter er vor 
Gericht zu ſtellen empfahl. 1823 traf der Donner ſeiner Bered⸗ 
ſamkeit Oeſterreich und Rußland, „die ewigen und unverſöhn⸗ 
lichen Feinde der Freiheit“, und 1850 war er der warme Für⸗ 
ſprecher ihrer Politik, der Ankläger jedes Erhebungsverſuches 
gegen ihre Macht, und ſah in dem Czaren den beſten Verbün⸗ 
deten für England. Die beſtehende Ordnung der Dinge auf dem 
Feſtlande findet in ihm einen eifrigen Lobredner, und doch war 
er 1848 nach den Februartagen der Erſte, der nach der Ehre 
ſtrebte, Bürger der franzöſiſchen Republik zu werden, ein Plan, 
der nur nicht zur Ausführung kommen konnte, weil Brougham 
auch engliſcher Lord bleiben wollte. 

Die litterariſche Thätigkeit Broughans iſt groß und vielſei⸗ 
tig geweſen. Seine beſten Leiſtungen, ausgezeichnet durch allſei⸗ 
tige Gelehrſamkeit, Geiſt und einſchneidende Satyre, find unzwei⸗ 
felhaft ſeine Beiträge zum Edinburgh Review; glänzend ge⸗ 
ſchrieben iſt die 1803 erſchienene Abhandlung über die Colonial⸗ 
politik der europäiſchen Mächte, ein ſchönes Denkmal der frühen 
politiſchen Reife des Verfaſſers. In dem ſpäter veröffentlichten 
Werke: „Leben der Staatsmänner unter Georg III.“ zeigt ſich das 
Feuer des frühern Volkstribunen als längſt erloſchen, und der 
affectirten Würde des Styles entſpricht nicht die Vortrefflichkeit 
des Inhalts. Auch die zwei Bände „Politiſche Philoſophie“ 
(1844) gehören bereits zu den vergeſſenen Büchern. Die bedeu⸗ 
tendſten Reden Broughans find ebenfalls in mehreren Bänden ers 
ſchienen; ſie werden immer der beſte Maßſtab für die reiche und 
glänzende Begabung dieſes allzu vielſeitigen Staatsmannes ſein. 
Bedeutend ſind Broughams Verdienſte um die Bildung und gei⸗ 
ſtige Hebung der Maſſen. Ihm hauptſächlich verdanken die Me- 
chanies' Institutions (Handwerkerbildungsvereine) und die Ges 
ſellſchaft zu Verbreitung gemeinnütziger Kenntniſſe, der er ſeine 
litterariſche Thätigkeit widmete, ihre Exiſtenz. 

In der Regel lebt Lord Brougham auf ſeinem Landgut bei 
Cannes in Südfrankreich; er hält ſich nur während der Par⸗ 
lamentsſeſſionen in England auf. 89 


Richard Hartmann 
iſt der Begründer und Beſitzer einer ſehr ausgedehnten und weit 
bekannten Maſchinenfabrik zu Chemnitz in Sachſen, in welcher 
anfänglich Maſchinen für Streichgarnſpinnerei, ſpäter alle Arten 
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von Maſchinen gebaut wurden, ſodaß die Werkſtatt jetzt mit mehr 
als 1500 Arbeitern und Beamten unter ihres Schöpfers Lei⸗ 
tung auf der Höhe des Faches ſteht. Die Erfolge wurden in der 
verhältnißmäßig kurzen Zeit von 14 Jahren erreicht durch den 
Unternehmungsgeiſt, die Kenntniß und die Geſchäftsgewandtheit 
eines Mannes, der mit ſehr geringen Mitteln ſeine Laufbahn 
begann und dadurch thatſächlich die Wahrheit bewies, daß es 
der Tüchtigkeit, unter günſtigem Stern, auch jetzt noch gelingt, 
es zu Etwas zu bringen, während Manche glauben, die Zeiten 
wären dazu vorbei. Richard Hartmann iſt der Sohn eines ger 
achteten Gerbermeiſters in der Stadt Barr bei Straßburg. Er 
wurde 1809 geboren, lernte in ſeiner Vaterſtadt das Zeugſchmied⸗ 
handwerk und begab ſich dann auf die Wanderſchaft. Er ging 
über den Rhein nach Deutſchland, wohin es die Elſaßer Arbei⸗ 
ter immer noch zieht, und gelangte endlich nach Chemnitz in die 
Werkſtatt eines der früheſten Maſchinenfabrikanten Sachſens, 
C. G. Haubold. Hier entwickelte ſich ſein techniſcher Blick und 
ſein Geſchäftsſinn in der Uebernahme von Arbeiten im Gedinge 
(Accord). Bald auch verband er ſich mit einem Arbeitsgenoſſen 
zu ſelbſtändigem Geſchäft (1837). Dieſes mißlang. Deſto mehr 
Erfolg hatte die kurz darauf ſtattfindende Verbindung mit dem 
Kaufmann Auguſt Götze. Mit dieſem ſo techniſch als geſchäftlich 
gebildeten kräftigen Manne vereint, ging Hartmann mit raſchen 
Schritten vorwärts. Die Erfindung einer ungemein fördernden 
Maſchine in der Spinnerei des Streich- oder Tuchgarns, die ſich 
in kurzer Zeit weit über die Grenzen Deutſchlands Bahn brach, 
war die Glück verheißende Morgenröthe des jungen Geſchäftes, 
in dem mühſam gearbeitet, aber in wenig Jahren auch viel Geld 
verdient wurde. Im Jahre 1842 trennten ſich die Freunde, und 
jeder ging ſeinen beſondern Weg auf der Laufbahn des Verdien⸗ 
jted. In dieſe Zeit fiel die kräftigere Entwickelung der deutſchen 
Wollinduſtrie, hauptſächlich der Tuchmanufactur, die mit Ma⸗ 
ſchinen arbeitet. Hartmann wußte ſeine Zeit zu benutzen. Er 
verſäumte ſie auch nicht, als mit dem rieſigen Aufſchwunge 
des Eiſenbahnweſens, der Fabrikinduſtrie und des Kohlenberg⸗ 
baus überall Betriebs⸗ und Arbeitsmaſchinen, Waſſer⸗ und 
Dampfwerke, und insbeſondere Locomotiven gebraucht wurden. 
Mit dem Fortſchritt in allen dieſen Dingen ging er Hand in 
Hand, und ein Gebäude ſetzte ſich an das andere auf ſeinem 
Werkhofe an, wie Knospe an Knospe an dem Baum zu weiterer 
Verzweigung! — Seine Werke in Chemnitz find höchſt ſehens⸗ 
werth. Man findet dort die vorzüglichſten Werkzeugs maſchinen, 
wie ſie nicht beſſer in England und Frankreich ſein können. — 
Ueberall aber in den Fabriken Deutſchlands, Rußlands, Däne⸗ 
marks, Schwedens ꝛc. wird man den Namen Richard Hartmann 
auf Arbeitsmaſchinen leſen. 

Gegenwärtig fördert er mit muthiger Entſchloſſenheit das 
Aufſuchen von Steinkohlen in der nächſten Nähe der kohlenbe⸗ 
dürftigen großen Fabrikſtadt Chemnitz mit faſt zweifelloſer Ge⸗ 
wißheit des Erfolgs, und iſt fortwährend thätig in der Herbei⸗ 
ſchaffung neuer Geſchäftsmittel. Mit Ueberzeugung unterſchrei⸗ 
ben wir die Worte, die neulich bei Gelegenheit des Feſtes zur 
Einweihung der hundertſten von ihm gebauten Locomotive ge⸗ 
ſchrieben wurden. „Die Hartmann'ſchen Leiſtungen erfreuen ſich 
eines anerkannten Rufes, und er hat rühmlich mit dazu beige⸗ 
tragen, daß jetzt der deutſche Maſchinenbau dem von England 
und Frankreich wetteifernd zur Seite treten kann, und nur Un⸗ 
deutſche vermögen noch ihre Blicke nach auswärts zu wenden und 
das Heimiſche zu mißachten.“ — Die Leiſtungen Hartmanns find bei 
Gelegenheit von Ausſtellungen und ſonſt vielſeitig durch die hoͤch⸗ 
ſten Ehrenmedaillen ausgezeichnet worden. Er erhielt 1850 das 
Ritterkreuz des königl. ſächſ. Verdienſtordens, und 1854 das 
Ritterkreuz des königl. bayeriſchen Verdienſtordens zum heiligen 
Michael. 25.) 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies'ſche Buchdruckerel (Carl B. Lorck) in Leipzig. 


* Europa. 


1858, 


Chronik der gebildeten Melt. 


— Leipzig, 25. September. 2•ñ:.!Uê 


Inhalt. | 
Die Londoner Theater. — Unter den Mormonen. Ein Blick hinter den Vorhang. — Die Tiefländer und Ebenen der äfter- 


reichiſchen Monarchie. III. — Zur Chronik: M. G. S 


- Karlsbader Gedenkbuch. — Männer der Zeit: Fürſt Metter⸗ 


. Saphir 7. 
nich. General Williams von Kars. John Bright. Pierre 2 Berryer. 


Die Londoner Theater. 


Unſere Leſer werden ſich noch mit Vergnügen an die geiſt⸗ 
vollen Schilderungen erinnern, welche vor einigen Monaten ein 
geſchätzter Mitarbeiter (Frhr. v. Wolzogen) in Nr. 8, 19, 24, 25 
der Europa von den Pariſer Theatern entwarf; als Seitenſtück 
hierzu unternahm es etwa gleichzeitig Theodor Fontane, 
für die Berliner „Zeit“ eine Charakteriſtik der „Rondoner 
Theater mit Rückſicht auf Shakeſpeare“ zu entwer⸗ 
fen. Der als Lyriker und durch fein Reiſewerk „Ein Sommer 
in London“ wohlbekannte Verfaſſer hat ſich hierbei auf einen 
ſo intereſſanten und uns Deutſche ſo nahe berührenden Stand⸗ 
punkt zu ſtellen gewußt, daß wir uns nicht verſagen können, 
auf ſeine anſprechende Arbeit, nachdem ſie auch in einem be⸗ 
ſondern Abdruck erſchienen iſt, im Folgenden zurückzukommen. 

Zu den deutſchen Einbildungen über England gehört auch 
die, daß wir den Shakeſpeare häufiger und beſſer ſpiel⸗ 
ten, als die Engländer ſelbſt. Was die erſtere Hälfte dieſer 
Annahme angeht, ſo verweiſt Th. Fontane gleich am Beginn 
ſeiner Broſchüre auf die Thatſache, daß bis vor kurzem in 
Shadwell und Whitechapel (öſtliche Stadttheile Londons) 
Penny⸗Theater exiſtirten, auf denen in ununterbrochener Reihen⸗ 
ſolge Shakeſpeareſche Stücke ſeit des Dichters Zeiten gegeben 
wurden, und daß Mr. Phelps, der treffliche Director des 
Sadlers⸗Wells⸗Theaters, vor einigen Monaten das dreißigſte 
Shakeſpeareſche Stück auf feiner Bühne zur Aufführung brachte. 
Ob wir den Shakeſpeare beſſer ſpielen, das if die Frage, 
welche ſich Fontane auf den folgenden Blättern ſeiner Arbeit 
vorlegt, und für welche er eine Antwort in dem Beweiſe fin⸗ 
det, daß die Traditionen des engliſchen Theaters bis zu Shale⸗ 
ſpeare ſelbſt zurückreichen. An Richard Burbadge, den Zeitgenoſſen 
des Dichters, ſchloß ſich als Shakeſpearedarſteller par excellence 
Thomas Betterton, und neben ihm glänzte noch Joſeph Harris. 
Als dieſer 1710 ſtarb, blühten neben ihm ſchon wieder neue Kräfte, 
die ſich nach ihm gebildet hatten, vor Allen Barton Booth und 
Colley Cibber. Auf dieſen Letzteren fußte Garrick; von dieſem 
abwärts find die Stufen aller Welt bekannt. Mrs. Siddons, 
John Kemble, Charles Kemble, Edmund Kean, Macready 
und ſeit den letzten 20 Jahren Charles Kean und Phelps. 


Das iſt die ununterbrochene Reihenfolge der Berühmtheiten auf 
der engliſchen Shakeſpearebühne bis auf den heutigen Tag. 

Wir erfahren von Th. Fontane nun zuerſt die Namen der be⸗ 
kannteſten Londoner Theater, deren uns der Verf. nicht weniger 
als achtzehn aufzählt. Es find: Her Majeſty's Theater in 
Haymarket, welches ausſchließlich Opernhaus if; das Covent⸗ 
garden⸗Theater in Bow⸗Street und das Pavilion⸗Theater in 
Whitechapel, welche beide im Winter 1856 niederbrannten 
und noch nicht wieder aufgebaut find, ſowie die folgenden fünf⸗ 
zehn, auf welchen allen Shakeſpeareſche Stücke gegeben werden 
oder gegeben werden können: das Drury⸗Lane⸗Theater in 
Great⸗Ruſſell⸗Street, das Lyceum in Upper⸗Wellington⸗Street, 
das Haymarket⸗Theater in Haymarket, das Prinzeß⸗Theater 
in Oxford⸗Street, das Adelphi⸗Theater in Strand, das Sad⸗ 
lers⸗Wells⸗Theater in Islington, das Soho⸗Theater in Dean⸗ 
Street, das Marylebone⸗Theater in Church⸗Street, Padding⸗ 
ton, das St. James⸗Theater in Kings⸗Street, St. James — 
hier fanden 1852 und 63 die deutſchen Vorſtellungen ſtatt, 
an welchen Emil Devrient, Ludwig Deſſoir, Lina Fuhr und 
Frau Stolte theilnahmen, — das Surrey⸗Theater in Black⸗ 
friars Road, das Aſtley⸗Theater in Bridge⸗Road, Lambeth, 
das Victoria⸗Theater in New⸗Cut, Lambeth, und endlich das 
Standard⸗Theater in Shoreditch. 

Dieſe ſämmtlichen Bühnen beſuchte Th. Fontane während 
feiner längern Anweſenheit in der Weltſtadt; er iſt nämlich 
litterariſch der preußiſchen Geſandtſchaft in London zugeſellt. 
Sein Streben war, überall Shakeſpeareſche Stücke zu ſehen, 
und er giebt uns die Abweichungen der engliſchen Inſce⸗ 
nirung und Charakterauffaſſung von unſerer deutſchen oder 
vielmehr nur von der der Berliner Künſtler an; denn der 


Verf. kennt, wie er ſelbſt geſteht, die übrigen deutſchen Büh⸗ 


nen nicht genau, und außer einigen Seitenblicken auf Emil 
Devrient und Dawiſon finden wir immer nur Vergleiche mit 
Hendrichs, Döring, Deſſoir, Lina Fuhr, Auguſte Crelinger, 
Emilie Heuſſer u. ſ. w. 
Unter allen Shakeſpeareſchen Dramen iſt in England 
Othello“ das populärfte; es wird dort überall und haufig 
39 
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Le A u x x 
gegeben. Fontane ſah es im Surrey und dann auch im Ly⸗ Nabe, Figuren in die Luft zu zeichnen. Alsbald beginnt der 


ceum⸗Theater, und die Darſteller der Titelrolle ſelber boten 
ihm zu keiner beſondern Bemerkung Beranlaſſung. Was den 
Jago angeht und alle Jago's, die er dort und anderwärts 
gefunden, ſo glaubt er unſerem gerade um dieſer Partie willen 
viel geſchmähten Döring die Erklärung ſchuldig zu fein, daß 
fein Jago unter allen bei weitem der beſte iſt. Er hat ſich 
doch wenigſtens ein beſtimmtes Bild von dieſem Monftre-Cha- 
rakter gemacht, und führt es conſequent durch; die Engländer 
aber geben immer nur den trivialen Theaterböfewicht. Der 
Rodrigo wird in London, wie es ſcheint, ebenſo ſchlecht ge⸗ 
geben und falſch aufgefaßt, wie bei uns, d. h. er iſt eine 
komiſche Figur, und der Cavalier geht im Narren völlig un⸗ 
ter. Etwas ganz Anderes aber iſt's mit der Emilia. In 
Deutſchland gilt dieſelbe für eine Nebenrolle, und man über- 
giebt ſie gewöhnlich einer ausdrucksloſen paſſiven Liebhaberin, 
auf den engliſchen Bühnen jedoch wird die Partie während 
des 4. und 5. Actes zur Hauptſache. Eine Miß Marriott 
z. B. gaſtirte im Surrey⸗Theater als Emilia, auch ſchon 
ein Beweis, wie hoch man die Rolle ſtellt. Sie war eine 
große, ſtarke Dame mit blendendweißem Nacken und einer 
wohltönenden mächtigen Altſtimme. Alles, was fie in den 
letzten zwei Acten ſprach, war wie ein Sturmläuten gegen her⸗ 
einbrechenden Verrath. Die bloße Wirkung der Stimme war 
außerordentlich, und es wurde nun erſt klar: Emilie iſt 
nicht die zufällige Geſellſchafterin Desdemona's, ſie iſt viel⸗ 
mehr deren Gegenſtück, ihre Erganzung. Einzelne ſceniſche 
Vorkehrungen waren untadelhaft, und im 5. Act z. B. De 
fand ſich neben der Vertiefung der Niſche, in der man das 
Lager Desdemona's ſah, und zwar nur durch einen Wand⸗ 
pfeiler davon geſchieden, ein hohes breites Balkonfenſter, durch 
das der Vollmond ſein helles, ruhiges Licht goß. Dieſer 
Gegenſatz zwiſchen dem Frieden der Natur da draußen und 
dem wilden Sturm im Gemache kam zu voller Wirkung. 
Der „Sommernachtstraum“, den Fontane in dem unter 
Keans Direction ſtehenden Prinzeß⸗Theater ſah, wird in Eng⸗ 
land natürlich auch mit der Mendelsſohn'ſchen Mufik, aber 
nicht in der bekanntlich etwas zu gewaltſamen Tieck'ſchen Zuſam⸗ 
menziehung zu drei Acten gegeben. In Bezug auf die Liebes⸗ 
paare, die auseinanderzuhalten auch uns immer ziemlich ſchwer 
ankam, iſt ein glückliches Arrangement getroffen: der chamois⸗ 
farbene Lyſander gehört zur himmelblauen Hermia, und der 
himmelblaue Demetrius zur chamoisfarbenen Helena. Was 
den Puck betrifft, ſo ſpielt denſelben bei uns, wie man weiß, 
die Soubrette, und mag ihr auch der Humor nicht fehlen, 
mag ihre Repräſentation auch graziös zu nennen fein, die eigent⸗ 
liche Natur des täppiſchen Robin Goodfellow wird durch fie 
doch verkehrt. Im Prinzeß⸗Theater erſchien derſelbe als ein 
Kind, als blondes, ſchelmiſches Mädchen von etwa 10 Jahren, 
und das hat gewiß ſehr viel für fich. Das Allerſchönſte an 
der Aufführung aber war das Arrangement der Elfentaͤnze, 
welches Fontane, wie ſolgt, beſchrieben hat: „Nach der pracht⸗ 
vollen Begegnung Oberon's und Titania's und dem Aufbruch 
der letzteren ſtellt ſich Oberon an den Rand des Waldes und 
beginnt mit ſeinem goldenen Speer wie mit einem Zauber⸗ 


Wald zu tanzen, Baumgruppen nähern ſich einander, ſcheinen 
ch zu begrüßen und ziehen an einander vorüber; was rechts 
war, wird links, und umgekehrt, und dann und wann bricht 
Mondlicht durch die lichten Stellen des Waldes. Endlich 
ſchweigen die Klänge, und die Tänzer ſtehen fill. Ein Wald⸗ 
rain, eingefaßt von Bäumen durch die der Zuschauer hindinch 
fieht, liegt vor unſeren Blicken, und auf der mondhellen, bei⸗ 
nahe filberweißen Wiefenfläche ſpielt und tanzt Titania mit 
dreien ihrer Elfen. Das Licht (wahrſcheinlich elektriſch) iſt ſo 
hell, daß die Tänzerinnen Schatten werfen und nun mit ihren 
Schattenbildern die neckiſchſten Spiele aufführen. Endlich iſt 
Titania ermattet, und ſie ſtreckt ſich auf ihr Blumenbett, der 
Waldrain wird jetzt dunkel und das Silberlicht fällt nur auf 
das Lager der Feenkönigin und dieſe ſelbſt. Der Elſengeſang 
beginnt, während das Geſicht der Schlaferin noch leis geröthet 
iſt vom Tanz und die Bruſt athmet und wogt. Endlich iſt 
Alles regungslos und ſtill, immer blaſſer werdend, ſchläſt Ti⸗ 
tania ein und liegt nun da wie ein Silberbild auf ihrem eignen 
Grabe. Das Ganze gehört zu dem Lieblichſten, was man ſich 
denken kann. Wenn Poeſie iſt, was poetiſch auf uns wirkt, fo 
war das Poeſie. Der dritte Act hat eine Scene, die mit der 
eben beſchriebenen allenfalls rivalifiren möchte; aber fie bleibt 
dahinter zurück. Dies tft der Tanz des Elfengefolges des 
Oberon, während die beiden Liebespaare im Schlummer liegen. 
Dieſe Scene verſucht durch Goldglanz zu wirken, wie jene erſte 
durch Silberſchimmer. Aber Mond und Silber behalten den 
Preis. Das Arrangement iſt nichtsdeſtoweniger eigenthüm⸗ 
lich. Eine riefige Flechte, faſt wie eine Agave mit fleiſchigen 
bis zum Boden herabhängenden Blättern, ſteht in der Mitte 
der Waldwieſe. Plötzlich wächſt dieſelbe zu einem Baum an, 
ein hoher Schaft ſteht inmitten der Buͤhne, und aus der Krone 
des Baumes fallen endlos weiße und rothe Roſenketten herab. 
Jede der Elſen ergreift eine derſelben, und nun beginnt ein 
phantaſtiſcher Tanz um den Baum.“ — Wie Titania und be⸗ 
ſonders Oberon im Prinzeß⸗Theater gegeben wurde, ob den 
letzteren auch dort eine Dame ſpielte, die trotz des groͤßtmög⸗ 
lichen Aufwandes von Gravität nirgends das männliche We⸗ 
ſen „des ruhigen Regierers der ſchwebenden Elfenwelt“ zur An⸗ 
ſchauung zu bringen vermag, darüber leſen wir leider bei Fon⸗ 
tane nichts. 

Das meiſte Lob ſpendet er dem Sadlers⸗Wells⸗Theater, 
und zunächſt theilt er uns Einzelheiten aus einer Hamlet⸗Auf⸗ 
führung daſelbſt mit. Den Horatio ſpielte ein junger Mann, 
ſteif und ungelenk, aber er verhalf nichts deſtoweniger der 
Rolle zu einer Art Triumph. Er beſaß nämlich eine ſo 
ſchöne, klangvolle Baßſtimme, wie man fie mur ſelten zu hö⸗ 
ren bekommt. Ueber der Bühne lag Nacht, im ganzen Hauſe 
kein Laut; jeder erwartete von Moment zu Moment die ſtahl⸗ 
blanke Geſtalt des alten Königs vorüberſchreiten zu ſehen, und 
durch dieſe von Geiſternähe durchſchauerte Nacht klang wie eine 
Glocke tief, klar und monoton die erzählende Stimme Hora⸗ 
tio's. Es war ganz wunderbar ſchön; dem Zuſchauer wurde 
es heiß und kalt. Was den Polonius anlangt, ſo ſtelkte der Eng⸗ 
laͤnder den närriſchen Alten in den Vordergrund, während 
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wir bekanntlich den weiſen Polontus prävaliren laſſen. Die 
Ophelia gab Miß Eburne höchſt anſtaͤndig — conventionelles 
engliſches Ladythum; aber was Alles, namentlich über die 
fein finnliche Seite dieſes lieblichen Frauencharakters gejagt 
iR, ſchien ihr ein Buch mit ſieben Siegeln geblieben zu fein. 
Durch den Hamlet des Directors, Mr. Phelps, wurde Fon⸗ 
tane oft an E. Devrient erinnert; aber der Erſtere war älter 
an Jahren, und reifer an Erfahrungen, und trug von der 
bis zum Wahnfinn ſich ſteigernden Aufgeregtheit des Prinzen 
keine Spur zur Schau. Der Phelps ſche Hamlet ſoll wenig 
von Jugend und Exeentrieität an ſich haben, und die De 
vrient ſche Auffaſſung ſcheint dem Berichterſtatter die richtigere. 
Doch wundert uns dabei, daß der im Berliner Schauſpiel⸗ 
hauſe ſo heimiſche Fontane über der Leiſtung des Dresdner 
Künſtlers, an der das eigentlich Unübertreffliche doch nur die 
zauberiſch beſtechende äußerliche Grazie if, die Verdienſte L. 
Deſſoirs ſo gänzlich vergißt, deſſen Hamlet mehr, als jedem 
andern uns bekannten die Paſſivität eines hingegeben träu⸗ 
meriſchen Gemüths und die holde Schwermuth eigen iſt, welche 
nach des Dichters Intention einen Grundzug des Charakters bil⸗ 
den muß. — Die Verwechslung der Nappiere im fünften Aete, 
welche noch dem alten Tieck ſoviel Kopfzerbrechen verurſachte, 
geſchah auf dem Sadlers⸗Wells⸗Theater in einer ſehr geſchick⸗ 
ten Weiſe; Hamlet wird ſo bedeutend getroſſen, daß ihm das 
Nappler entfinkt, Raörtes hebt es auf. In demſelben Augen 
blicke ermannt ſich der Prinz, dringt auf Lasrtes, der jetzt 
mit zwei Rappieren vor ihm ſteht, ein, und entreißt ihm das 
eine mit Gewalt. Es iſt das vergiftete. Man muß einräu⸗ 
men, daß fo die fo oft eitirte Unwahrſcheinlichkeit der Scene 
völlig fortfällt. — Aehntich gelungen, wie im „Sommernachts⸗ 
traum“ der Eifenreigen, war endlich das Erſcheinen des Geiſtes 
im erſten Act. „In dem Moment nämlich, ſo beſchreibt Fontane 
uns dieſe Scene, wo Hamlet dem Geiſte folgt, und beide zur 
rechten Seite des Theaters verſchwinden, verändert ſich die De⸗ 
eoration wie auf Zauberſchlag, und der äußerſte Rand der 
Baſtei, mit einem hochaufragenden Klippenvorſprung, der einem 
finſtern Felſenthore gleicht, liegt vor uns. Der Geiſt ſtellt ſich 
in den Schatten dieſes Thores und ſteht in ſeiner filberſchim⸗ 
mernden Rüſtung da, wie ein Lichtſtreifen auf dunklem Grunde. 
Hamlet, aus der Tiefe emporſteigend, erklärt jetzt, nicht weiter 
folgen zu wollen. Der Geiſt ſpricht. Während ſeiner letzten 
Worte breitet ſich ein graues Dämmerlicht über die Bühne, 
und nur in dem Felſeneingang bleibt es dunkle Nacht. Der 
Geiſt ſteht jetzt wenige Schritte vor demſelben, auf einem ver⸗ 
ſchiebbaren Rollbrett, und waͤhrend ſeines dreimaligen „Leb 
wohl, gedenke mein!“ verſchwindet er in dem Felſenthor, un⸗ 
hörbar und regungslos wie ein fallender Stern. In demſel⸗ 
ben Augenblick, wo der letzte Schimmer feiner Rüftung erliſcht, 
wird der erſte Streifen der aufgehenden Sonne über den Klip⸗ 
pen ſichtbar, und vor uns erblicken wir Hamlet und — das 
Meer; Beide ſtumm. Man muß der Phelps ſchen Buͤhne 
zugeſtehn, daß ſie den Geiſterapparat auf ganz neue, unver⸗ 
gleichliche Weiſe zu handhaben weiß.“ — Auch den „Macbeth“ 
ſah Fontane im Sadlers⸗Wells⸗Theater, und er bezeichnet ihn 
als das Lieblingsſtück des engliſchen Volks neben Othello; 
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es iſt populärer als Hamlet. Natürlich waren die Hexen⸗ 
ſcenen darin wieder vortrefflich arrangirt. Die drei Hexen 
werden nicht, wie bei uns von Frauen, ſondern von den Ko⸗ 
mikern der Bühne repraͤſentirt ), und ihr erſtes Erſcheinen iſt 
wirklich nur eine Erſcheinung; Alles bleibt in Dunkel und 
Unbeſtimmtheit; man hat nichts deutlich erkannt, dunkle Ge⸗ 
ſtalten auf dunklem Hintergrunde, nur ein Paar graue Locken 
wehen im Winde. Ehe man ſich auch nur annähernd orien⸗ 
tirt, iſt Alles vorbei. Das Ganze iſt wie eine Ouverture 
des Schreckens. Man ahnt, daß etwas Entſetzliches folgen 
muß. Bei ihrem zweiten Auftreten, we fie dem Macbeth auf 
der Haide begegnen, erkennt man ſie deutlicher. Die Detora⸗ 
tion iſt ſehr gut: eine kahle, triſte Landſchaſt, wie fie den 
ſchottiſchen Hochlanden eigen, ſchimmert durch die Dämmerung. 
Auf einem Erdhügel unter zwei alten Fichten, die die ganze 
Vegetation der Haide bilden, ſtehen die Hexen. Der Miß⸗ 
klang ihrer heiſern Stimmen iſt zu einer Art Melodie ge⸗ 
ſtimmt, und klingt wie das Geſchrei alter und junger Raben. 
Der Zuruf jeder einzelnen: „all hail Maebeh“ ze. iſt von 
höchſtem Effect, der ſich bis zum Schauerkichen ſteigert, wenn 
fie unerwartet die Worte: „chat shalt be king hereafter“ 
zuſammen ſprechen. Nach dem Verſchwinden der Hexen wird 
es hell, alle Nebel ſinken, und man überſieht die ſchottiſche 
Landſchaft in aller Klarheit. — Als eine Scene ebenfalls von 
bedeutender Wirkung auf den Zuſchauer wird uns das Her⸗ 
einflürzen Macduffs beſchrieben, nachdem er den König ermor- 
det gefunden hat. „Es iſt, meint Fontane, kein Theaterent⸗ 
ſetzen, kein Theaterlärm, den er macht, es if ein Lärm, wie 
Philoktet auf der griechiſchen Bühne nicht gewaltiger gefchrieen 
haben kann. Das Geſchrei iſt furchtbar, wie die That. Er 
rüttelt und ſchüttelt an dem alten Mauerwerk, reißt am Glo⸗ 
ckenſtrang und ficht mit dem Schwert um ſich her, während 
er unabläſſig die Schläfer aus ihrer Ruhe ſchreit. In wenig 
Augenblicken hat ſich die Halle gefüllt, alles blaß und voll 
Schrecken. Im Vordergrunde, den bleichen Kopf in die ent⸗ 
blößten Schultern gezogen, ſteht regungslos Lady Maebeth 
(Miß Atkinſon), überwältigt von der eignen That, alt gewor⸗ 
den in einer einzigen Stunde.“ Wir ſehen, auch die Auffaſ⸗ 
ſung dieſer Scene iſt in England eine traditionelle. Denn 
wir erinnern uns, ſie vor mehreren Jahren von dem in der 
Begleitung Ira Aldridge's befindlichen, font mehr als mittel⸗ 
mäßigen Mr. Stanton in ganz ähnlicher ergreiſender Weiſe 
dargeſtellt geſehn zu haben. Und auch den ſchließlichen Kampf 
zwiſchen Macbeth und Macduff beſchreibt Fontane gerade ſo, 
wie er zwiſchen den beiden Genannten vollführt wurde. „Wirk⸗ 
liche, ſichtbare Klingen⸗Arbeit“ ſei es geweſen, leſen wir, und 
ſehen noch heute die Funken vor uns, die beim Zuſammen⸗ 
fahren der Schwerter im Dunkel der Scene herumſprühten. 
Das Capitel über das Prinzeß⸗Theater beginnt mit den 
Worten: „Wir nähern uns nun dem eigentlich Shakeſpeare⸗ 


) Ganz ähnlich hat man in letzter Zeit angefangen, die 
Hexe im Goetheſchen „Fauſt“ an einigen deutſchen Bühnen von 
einem Manne geben zu laſſen, und wir erinnern uns einer ſehr 
geſchickten Durchführung der odiöfen Partie durch einen Leip⸗ 
ziger Komiker. 
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ſchen Grund und Boden immer mehr“; das Sadlers⸗Wells⸗ 
Theater aber iſt, wie unſer Gewährsmann uns mittheilt, jetzt 
die eigentliche Shakeſpeare⸗Bühne, der Platz, wo wir ihm am 
ächteſten begegnen. Sein Director, Mr. Phelps, gilt nach 
dem Zurücktritt Macready's, für den allervorzüglichſten Shake⸗ 
ſpeare⸗Darſteller der Gegenwart, und er hat das Theater, 
welches er leitet, zum Sammelplatz des intelligenten Theiles 
des Publicums gemacht. Aber nicht nur von den Gebildeten 
wird der große Brite immer mit gleicher Bewunderung ge⸗ 
ſehen; ſondern auch in den eigentlichen Volksbuͤhnen ſteht ſein 
"Name auf dem Repertoire, und im Standard ⸗Theater z. B. 
wohnte Fontane einer Aufführung von „Antonius und Cleo⸗ 
patra“ bei, bei welcher er zwiſchen einem Arbeitsmann von 


den Werften und einem Grenadier von der ſchottiſche n Garde 
zu ſitzen kam. Sehr mit Recht wirft er hier die Frage auf: „Was 
in aller Welt kümmert ſolche Leute das Schickſal gerade von An⸗ 
tonius und Cleopatra?“ Und im Aſtley⸗Theater, welches gleichfalls 
für die untern Schichten der Geſellſchaft berechnet iſt, wurde Ri⸗ 
chard III. mit Reiterkunſtſtückchen verflochten, wobei unſer Berichter⸗ 
ſtatter uns zu bedenken giebt, wie es wirken muß, wenn Richard III. 
„a horse, a horse!“ ſchreit, — „my kingdom for a horse!“ 
und in demſelben Augenblicke auch ſchon im Sattel eines pechſchwar⸗ 
zen Hengſtes fitzt, verfolgt von Richmond auf einer Schimmelſtute. 
Hiermit iſt dann freilich die Grenze zwiſchen Theater und 
Circus, zwiſchen Apollotempel und Reiterbude hinweggeräumt 
und beſeitigt! E. Kn. 


Unter den Mormonen. 
Ein Blick hinter den Vorhang. 


Selten und nicht immer zuverläſſig find die Nachrichten, die 
uns über die merkwürdige Theokratie der Mormonen zukom⸗ 
men. Schon die kluggewählte Abgelegenheit ihrer Wohnfike 
hält die Beſucher fern, und bloße Neugierige, die nicht Bekenner 
werden wollen, ſind den Heiligen des jüngſten Tages nicht will⸗ 
kommen und gewinnen keinen Einblick. Abtrünnige Brüder 
dagegen, die plaudern könnten, verſchwinden meiſtens. Nur eine 
Gelegenheit wie die diesjährige, wo eine americaniſche Armee 
in das Mormonenthal eingerückt iſt, und dort auch den Nicht⸗ 
mormonen Schutz gewährt, kann dazu beitragen, den Schleier 
einigermaßen zu lüften, und in der That iſt den Truppen auch 
ein Correſpondent auf dem Fuße gefolgt, und theilt nun in 
dem Weltblatt feine während eines dreiwöchentlichen Aufenthaltes 
geſammelten Erfahrungen mit. Er fchreibt unter anderm: 

Ich verließ das Lager der Mormonen von Utah, 
ehe die Truppen gegen die Stadt vorrüͤckten. Bei der Fahrt 
durch Echo Canon — den berühmten Paß — von den Mor 
monen und anderen fo oft als unüuͤberwindlich dargeſtellt — 
hatte ich volle Gelegenheit die Vertheidigungswerke zu unter⸗ 
ſuchen, welche der americaniſchen Armee das Eindringen in das 
Thal verwehren ſollten. Der Cafon iſt ungefähr vier deutſche 
Meilen lang. Es iſt ein ſtilles Thal von 150 — 200 Schritt 
Breite, auf beiden Seiten von ſteilen, 1000 — 2000 Fuß 
hohen Bergen umgeben, reichlich bewäſſert von ſchönen Quellen, 
welche ihren Abfluß durch den Echo Canon Creek, einen 
durch das Thal fließenden Gebirgsbach, finden. Die Mormo⸗ 
nen haben Sorge getragen, daß man ſich dieſen Paß als eine 
große Felſenſpalte mit unzugänglichen ſenkrechten Felsmauern 
zu beiden Seiten der Straße vorſtellte. In Wirklichkeit nimmt 
er ſich aber ganz anders aus. Die Thalhänge ſind ſteil, aber 
wenigſtens alle Viertelſtunden findet ſich Gelegenheit, durch eine 
Seitenſchlucht die Höhe zu erſteigen. Der obere Thalrand 
läuft in eine Hochebene aus, von der aus Reiterei oder Ar⸗ 
tillerie den ganzen Canon vollkommen beherrſchen und ihn zu 
einer Falle für den Feind machen kann, der unbeſonnen genug 
ſein ſollte, in demſelben eine Vertheidigungsſtellung einzuneh⸗ 
men. Militärs, die den mexicaniſchen Krieg mitgemacht haben, 


erklären, er ſei nicht halb ſo leicht zu vertheidigen als Cerro 
di Gordo oder Molino del Rey, und daß eine dreifach überlegene 
Zahl von Vertheidigern nicht genügen würde, ihn zu behaupten. Die 
im Cañon vorhandenen Vertheidigungswerke beſtätigten vollkommen, 
was ich von dem gänzlichen Mangel an militäriſchen Kenntniſſen unter 
den Mormonen gehört hatte. Obgleich ihnen ſaſt ein Jahr Friſt ge 
laſſen war, um ſich zum Widerſtand vorzubereiten, ſo war doch 
kein einziges Werk vorhanden, welches den mindeſten Schutz 
gegen eine auf den Höhen aufgeftellte leichte Batterie hätte ge⸗ 
währen können. Offenbar verließen ſie ſich hauptſächlich auf 
ein ganzes Syſtem von Gräben und Daͤmmen, welche quer 
über den Canon liefen, und welche beſtimmt waren eine Ueber⸗ 
ſchwemmung des Thales herbeizuführen, und dadurch die feind⸗ 
lichen Truppen am Vorrücken zu hindern. Bei dem größten 
dieſer Erdwerke iſt das Thal nur 200 Schritt breit. Auf 
der Nordſeite ſteigt hier das Gebirge in ſenkrechten Felswänden 
empor, welche von rechtwinklig ſich abzweigenden Schluchten 
getheilt werden, und in einzelnen Spitzen über dem Weg hängen. 
Hier hatte auf jedem Punkte, wo Fuß gefaßt werden konnte, 
die Mormonenmiliz Bruſtwehren von zuſammengelegten Stei⸗ 
nen, ohne allen Mörtel, errichtet, in regelmäßigen Entfernun⸗ 
gen mit Schießſcharten durchbohrt. So lächerlich ſchwach wa⸗ 
ren dieſe Werke, daß man nur den Zeigefinger jeder Hand in 
eine der Schießſcharten zu ſtecken brauchte, um mehrere Fuß 
des Steinwalles umzuwerfen. Der Baumeiſter dieſer „Feſtung“ 
hat ſich jedenfalls von dem Gedanken leiten laſſen, daß die 
Angreifer keinen andern Weg als die alte Straße geradenwegs 
durch den Canon einſchlagen könnten. Er hat ſich gar nicht 
träumen laffen, daß eine einzige Gebirgshaubitze auf dem Süͤd⸗ 
rande des Thales im Stande wäre, ſeine Bruſtwehren mit we⸗ 
nigen Schüſſen zuſammenzuſchießen, oder daß Flankeure, auf 
jedem Thalhange vorgehend, die Vertheidigungswerke ohne alle 
Schwierigkeit in den Ruͤcken nehmen und die Vertheidiger in 
einen dichten Haufen in das Thal hinabſcheuchen würden, wo 
dann Kartätſchen oder ein Cavalleriechok das Uebrige thäten. 
Eine vollſtändigere und fläglichere Fehlgeburt als dieſe Ver⸗ 
theidigungswerke läßt fich gar nicht denken; und doch verfichern 
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heute noch die „Generäle“ und „Obriſten“ der Mormonen, daß 
ihre Scharſſchützen den andringenden Feind fo raſch decimiren 
würden, daß er an ein Vorrücken gar nicht denken könne. Von 
der fanatiſchen und vermeſſenen Eitelkeit dieſes ſeltſam verblen⸗ 
deten Volkes kann man ſich eben keinen Begriff machen. 

Aus Beſorgniß, ihr Anſehen unter ihren Anhängern ein⸗ 
zubüßen, verbreiten jetzt ſchon die Häupter der Mormonen die 
Nachricht, daß die Regierung der Vereinigten Staaten die von 
ihnen vorgeſchriebenen Bedingungen angenommen habe. Dies 
iſt durchaus nicht der Wahrheit gemäß. Allerdings verſuchten 
die Häupter der Secte Anfangs Bedingungen zu ſtellen, da 
dies aber umſonſt blieb, nahmen ſie ſchließlich die ihnen an⸗ 
gebotene Amneſtie an, und erklärten ſich bereit, ſich den Bun⸗ 
desbeamten zu unterwerfen und ſie in ihre Functionen eintre⸗ 
ten zu laſſen. 

Als die Armee in Saltlake einrückte, fand fie die Stadt 
faſt verlaſſen. Auf den Befehl Brighams hatte die geſammte 
Bevölkerung Haus und Hof verlaſſen, und war nach den ſuͤd⸗ 
lichen Niederlaſſungen gezogen. Kein einziges Weib, mit Aus⸗ 
nahme der Frau des Statthalters Cumming, war in der Stadt 
zurückgeblieben. Alle übrigen hatten fie räumen müſſen, in⸗ 
dem die Anführer ganz entſchieden erklärt hatten, fie würden 
keinem Frauenzimmer geſtatten dazubleiben, um den Einzug 
der Armee anzuſehen, und fi von den Officieren „verderben 
und demoraliſiren“ zu laſſen. Die Häufer waren alle vers 
ſchloſſen, die Fenſterflügel ausgehoben, und Fenſter und Thüren 
mit Brettern zugenagelt. Kaum ein menſchliches Weſen war 
auf den Straßen zu erblicken, denn in der ganzen Stadt wa⸗ 
ren nur 2—300 Mann zur Bewachung der zurückgelaſſenen 
Habe, und um nöthigenfalls und auf Befehl der Oberen die 
Brandfackel hineinzuwerſen, geblieben. Ein einziger Reſtaurant 
— in deſſen Geſchäft, wie allgemein bekannt, Brigham ſelbſt 
einen Antheil hat — durfte zur Aufnahme der Friedenscom⸗ 
miſſarien und anderer „Heiden“ offen behalten; aber ſelbſt dieſe 
hatten in den erſten Tagen kein Nachtquartier, ſondern mußten 
vierzehn Tage lang in ihren Ambulancen fchlafen, bis fie end» 
lich ein Paar Zimmer, aber ohne alles Möblement, außer 
einem Tiſch und ein Paar Stühlen, bekamen. 

Die Mehrzahl der Bewohner von Saltlake City hat ihr Zelt 
für jetzt in Provo aufgefchlagen, einer Stadt 50 (engl.) Mei⸗ 
len ſüdlich von hier. 
um den Propheten Brigham zu beſuchen und mir ſeine gläu⸗ 
bige Heerde anzuſehen. Die Maſſe des Volkes fand ich in 
Armuth und Noth verſunken, und faſt nur die Prieſter und 
Großwürdenträger der Theokratie bildeten eine Ausnahme. Die 
Armen, die auf Befehl ihrer Obern ihren heimiſchen Heerd ver⸗ 
laſſen hatten, wohnten in Zelten, Ställen, Bretterſchuppen, Wa⸗ 
gen, Hütten von Weidenruthen oder Stroh, oder in Erdhöhlen, 
und die Unannehmlichkeiten des Verweilens unter ſo unvoll⸗ 
kommenem Obdach waren in der letzten Zeit noch vermehrt 
worden durch mehrere ungewöhnlich anhaltende und ſchwere 
Regengüſſe, die alle ihre Habe gründlich durchnäßt hatten. 
Natürlich beſuchte ich Brigham Poung. Er iſt ein wohlan⸗ 
ſehnlicher Mann von 57 Jahren, mittelgroß, etwas zur Cor⸗ 
pulenz geneigt, mit ſandblondem Haar und einem gemeinen 
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finnlichen Mund. Er war gut aber einfach gekleidet, etwas 
feierlich in ſeinem Benehmen, und offenbar von der Nothwen⸗ 
digkeit durchdrungen, die äußere Würde aufrecht zu erhalten, 
die ſich für einen König und Propheten ſchickt. Ich würde 
ihn für klug in weltlichen Angelegenheiten, einen guten Ge⸗ 
ſchäftsmann und guten Menſchenkenner, der fie auch zu bes 
herrſchen verſteht, halten. Doch iſt der Grundton ſeiner Seele 
offenbar niedrig und gemein. Obgleich klug und ſchlau, und 
geſchickt in der Verwendung der ihm zu Gebote ſtehenden gei⸗ 
ſtigen Kräfte iſt der Prophet doch keineswegs ein geſcheidter oder 
ein weiſer Mann; und in der Debatte mit einem mäßig ge⸗ 
ſchickten Gegner zieht er ſtets kläglich den Kürzern. Aber den⸗ 
noch iſt ſeine Macht über das Volk grenzenlos. Sein Wink 
iſt Geſetz, und die unwiſſende Maſſe ſeiner Anhänger blickt zu 
ihm faſt wie zu einem Gott hinauf. Ich hatte das Vergnü⸗ 
gen ihn an einem Sabbath predigen zu hören, und die Pre⸗ 
digt gab mir die Verſicherung, daß ich mich in meiner Ab⸗ 
ſchätzung ſeiner geiſtigen Begabung durchaus nicht geirrt hatte. 
Der Inhalt war gewöhnlich und bunt durcheinandergewürfelt, 
die Sprache gemein, ſein Vortrag aber voll Kraft und popu⸗ 
lär. Gründe anzuführen ließ er fich nie herbei, ſondern ſtellte 
ſeine Behauptungen auf wie Einer, der gewiß iſt, blinden Glau⸗ 
ben zu finden, und ihn fordert. Ein Proſelyt des Mormo⸗ 
nismus, der zugleich ein Menſch von Erziehung und Bildung 
iſt, muß ſich bitter getäuſcht fühlen, wenn er, anſtatt den Him⸗ 
mel auf Erden zu finden, in dem Propheten, dem Stellvertre⸗ 
ter Gottes, einen Mann von ſo gemeinem Gepräge findet. 

Aber Brigham Poung iſt ein Muſter von Eleganz und 
feiner Bildung im Vergleich mit Heber C. Kimball, dem zwei⸗ 
ten Würdenträger in der Theokratie der Mormonen. Er iſt 
nur wenige Tage älter als Brigham, hochgewachſen, voll, mit 
kurzem fandblonden Haar und Backenbart, blühender Geſichts⸗ 
farbe und kleinen, ſchlauen Schlangenaugen. Niemand weiß 
mit Beſtimmtheit, wie viel Frauen Brigham hat, Heber aber 
bekennt ſich zu vierzigen, von denen er nur 58 Kinder am 
Leben hat, da ihm ungefähr ein halbes Dutzend weggeſtorben 
find. Sein Ruf als Gatte und Vater iſt ſchlecht, und man 
flüſtert ſich gar viele Geſchichten von der Eiferſucht und der 
Härte, ja Grauſamkeit zu, mit der er ſeine Frauen behandelt, 
von denen einige jünger find als ſein älteſtes Kind. Er iſt 
ſicherlich der gemeinſte Menſch, der mir jemals begegnet iſt. 
Gottesläſterungen ſtrömen nur aus ſeinem Munde. Er ver⸗ 
ſicherte mir, daß er ſeine Freunde und nicht ſeine Feinde liebe, 
und als ihn einer der anweſenden „Heiden“ zurechtwies, erklärte 
er, daß er nichtsdeſtoweniger den Geboten der heiligen Schrift 
folge, und für ſeine Feinde bete. Dies fand Beifall, als He⸗ 
ber fortfuhr: „Ja, ich bete, daß Gott fie alle in die Hölle 
ſchicken und verdammen möge!“ Das iſt nur ein gelindes Bei⸗ 
ſpiel von der Sprache, die Bruder Heber im gewöhnlichen Le⸗ 
ben und auf der Kanzel führt. 

Die Bevölkerung der Mormonenthäler iſt ſehr überſchätzt 
worden. Hier und in Provo befanden ſich nach dem Einge⸗ 
ſtändniß der Häupter drei Viertheile der Geſammtbevölkerung, 
und 30 —35, 000 iſt die höchſte Zahl, auf die man ſie ſchätzen 
kann. Unter dieſen dürften ſich ſchwerlich 5000 Mann finden, 
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die nur leidliche Soldaten abgeben würden; von einem wirt 
lichen Widerſtand gegen die Bereinigte⸗Staaten⸗Regierung kann 
daher gar nicht die Rede ſein. Im Ganzen find die Mormo⸗ 
nen ſehr arm. Alles was man von der Fruchtbarkeit dieſes 
Thales erzählt hat, iſt arg übertrieben. Kaum ein Acker des 
ganzen Gebietes von Utah iſt ohne künſtliche Bewäſſerung zu 
bebauen. Wo dieſe koſtſpielige Einrichtung vorhanden iſt, iſt 
der Ertrag ſehr gut, wenn nicht Heuſchrecken die Frucht auf 
dem Halme verzehren, was ſchon wiederholt der Fall geweſen 
iſt. Aber es wird einem Mittelloſen ſchwer fallen, nur ſein 
trockenes Brot zu verdienen, wenn er nicht eine hohe Stellung 
in der Kirche hat — und in dieſem Falle ſcheint er durch 
das eine oder das andere Mittel faſt ohne Arbeit zu gedeihen 
und reich zu werden. Die von der Kirche geforderten Zehnten 
und die zu Staats- und Gemeindezwecken erhobenen Abgaben 
verſchlingen ungefähr ein Fünſtel von dem, worüber der Arme 
zu verfügen hat, entweder in Frohnten zum Tempelbau oder 
im Ertrag ſeines Ackers oder ſeiner Heerden. Könnten nur die 
europälſchen Opfer der Mormonenapoſtel ahnen, wie weit die 
Wirklichkeit des „ions“ von den Darſtellungen, die man von ihnen 
gemacht hat, abweicht! Sie wurden gewiß nicht den Gefahren 
der Reiſe über den Ocean und durch die Wildniß trotzen, um 
hier eine moraliſche und phyfiſche Wüſtenei zu finden. 
Während meines Aufenthaltes in Provo hatte ich gute Ge⸗ 
legenheit, die Lage der weiblichen Bevölkerung zu beobachten. 
Im Ganzen erſchienen die Frauen unzufrieden und ungluͤcklich. 
Wollte man aber genauer unterſcheiden, ſo könnte man viel⸗ 
leicht ſagen, daß die Alten, deren Tage der Freude und Hoff⸗ 
nung vorüber find, glücklich zu fein ſchienen, daß die von mitt⸗ 
lerem Alter ihrer Lage ſich mit Bitterkeit bewußt find und ſich 
unglücklich fühlen, und daß die Jungen gleichgültig und hoff⸗ 
nungslos find, oder vielmehr alle Gedanken an die Zukunft 
verbannen, da ſie nichts vor ſich ſehen, als ein Leben als 
Sklavinnen der Sinnlichkeit, wo ſie alle natürlichen Neigungen 
des Herzens unterdrücken, und die Liebe, die fie einem Gatten 
ſchenken würden, mit mehreren Favoritinnen theilen muͤſſen. 
Die Frauen find ſchlecht gekleidet, und manche haben kaum 
genug, um ihre Blöße zu bedecken. Nicht blos Armuth iſt 
daran Schuld, ſondern auch der Umſtand, daß ſeit der Ver⸗ 
treibung der Händler aus dem Thale keine zu weiblicher Ber 
kleidung tauglichen Stoffe zu kaufen waren. Einer meiner 
Freunde, ein Officier, ſtieß vor einiger Zeit abſeits der Land⸗ 
ſtraße unverſehens auf einen Trupp von zwölf oder mehr Wei⸗ 
bern, jungen und alten, die zu Fuß von Provo nach ihrer 
eigentlichen Heimath zurückkehrten, und jedenfalls dieſen Pfad 
eingeſchlagen hatten, um nicht geſehen zu werden. Sie hatten 
ſaſt gar keine Oberkleider, und hatten ſich meiſtens, um ihre 
Blöße zu verhüllen, in Decken gewickelt, wie indiſche Squaws. 
Beim Anblick eines Fremden ſtoben ſie auseinander und in die 
Buͤſche wie geſcheuchte Rehe, aus Scham über ihren elenden 
Aufzug. Das if kein Phantaflebild, ſondern einfache, unge⸗ 


ſchminkte Thatſache. Die Männer find über die Maßen eifer⸗ 


ſüchtig, wodurch es ſehr ſchwer fällt, mit den Frauen ins Ge⸗ 
ſpraͤch zu kommen. Es iſt mir jedoch gelungen, mit einigen 
mir Gelegenheit zu kurzem Zwiegeſpräch zu verſchaffen, und 
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ſelbſt in den Paar Minuten fanden ſie Zeit, ihren geheimen 
Abſchen vor dem ganzen Syſtem und ihren heißen Wunſch, 
aus dieſer Erniedrigung befreit zu werden, auszusprechen. 

Während meines Aufenthaltes habe ich mir viel Mühe gegeben, 
mir ein richtiges Urtheil über die fittlichen Zuſtände der Mormonen⸗ 
gemeinde zu bilden. Daß die Mormonen gute Eigenſchaſten haben, 
ſpringt dem oberflächlichſten Beobachter in die Augen. Sie find 
jedenfalls ſehr fleißig, und haben in Bauten zu allgemeinen Zwecken 
faſt Unglaubliches geleiſtet. Der ganze von ihnen occupirte Land⸗ 
ſtrich iſt von Gräben in jeder Richtung durchſchnitten, um das 
Waſſer von den Bergen in die Felder zu leiten. In der Saltlake 
Gity allein find Wohnungen für vielleicht 12,000 Perſonen 
erbaut worden. Das dazu benutzte Material find gutgepreßte 
Lufiziegel, natürlich ebenfalls eigenes Fabrikat. Obgleich höchſt 
einfach und roh, haben ſie doch unendliche Arbeit erfordert. 
Die Wohnungen Poungs, Kimballs und mancher Andern find 
beſſer, und von ſteinernen, 10—12 Fuß hohen, und mehrere 
Fuß dicken Mauern eingefaßt. Der Tempelplatz iſt ein Viereck 
von 10 Acker, eingeſchloſſen von einer hohen, gutgebauten 
Mauer. Inmitten deſſelben ſteht das Tabernakel, das 3000 
Perſonen faßt, das Stift (wo die Myſterien des Mormonis⸗ 
mus gefeiert werden) und ſehr ausgedehnte Werkſtäatten für die 
am Tempel bauenden Arbeiter. Der Grundbau des letztern iſt 
von der mafflvften und ſolideſten Art. Er iR noch nicht 
über die Erde heraus, und koſtet ſchon mehr als eine Million 
Dollars, welche die Zehntencaſſe bezahlt hat. Offenbar gehört 
es zur Politik des ſchlauen Oberhauptes, ſeine Leute immer 
ausreichend zu beſchäftigen, und ihnen keine Zeit zum Nach 
denken zu laſſen, das ihnen die Augen über den ungeheuren 
Betrug, deſſen Opfer fie geworden ſind, öffnen koͤnnte. Vor 
einigen Jahren — ich glaube, es war 1854 — fand eine 
ſehr ſtarke Einwanderung ſtatt; ſo ſtark, daß die neuen An⸗ 
koͤmmlinge nichts zu thun hatten, und die Gefahr der Hungers⸗ 
noth und Revolution nahe trat Was that Brigham Moung ? 
Erklärte er Belagerungszuſtand und befeſtigte er fein Haus 
und die Regierungsgebände? Durchaus nicht. Er entdeckte 
plotzlich, daß eine Umwallung des ſechs engliſche Quadratmeilen 
großen Stadtgebiets zum Schuß gegen Raubanfälle der In⸗ 
dianer nothwendig ſei. Der Bau wurde ſofort angeordnet 
und angefangen. Ein tiefer Graben wurde ausgehoben, die 
daraus gewonnene Erde mit Waſſer und Stroh durchknetet und 
zu einer unten ſechs Fuß dicken, mit Schießſcharten verſehenen 
Mauer aufgethürmt. Ein⸗ oder anderthalb deutſche Meilen 
dieſer Mauer find vollendet worden; dann ſtockte die Arbeit, 
und der Bau verfiel wieder. Er hatte ſeinen Zweck erreicht, 
und unthätige Hände und unbefchäftigte Köpfe von Schlimme⸗ 
rem abgehalten. 

Die Maſſe iſt auch ehrlich und gewiſſenhaſt, bezahlt ihre 
Schulden pünktlich, Hält in der Familie Morgen- und Abend 
gottesdienft, lebt ruhig und friedlich unter ſich (abgerechnet. die 
Eiferſüchteleien in den Hausſtänden mit mehreren Weibern) 
und lebt in jeder andern Hinſicht unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniffen als gute Bürger und Nachbarn. Allem aͤußern An- 
ſchein nach herrſcht die Hefte Ordnung; aber es if offenbar, 
daß es die Ordnung des Despotismus iſt, ein prieſterlicher Des⸗ 
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potismus, vollſtändiger und unanfechtbarer als der Despotis⸗ 
mus in Rußland, weil er die Menſchen durch religiöfe Vor⸗ 
urtheile und abergläubifche Furcht beherrſcht. Es giebt unter 
den Mormonen einige, die wirklich ſchlecht und jedenfalls 
die ärgſten und niederträchtigſten Heuchler find, und die den 
Mantel der Religion nur benutzen, um unter ſeinem Schutze 
nur um ſo beſſer alle möglichen ſchlechten Leidenfchaften zu 
befriedigen. Dieſe find es, welche die heimlichen Räubereien 
und Mordthaten üben, welche die Oberen — es find unwi⸗ 
derlegliche Beweiſe dafür da — anordnen, um der „Kirche“ 
zu nützen oder ſie zu rächen. Im Geheimen wird die Lehre 
eingeprägt (ſo haben mir Männer und Frauen verſichert, welche 
die Kirche aus fittlichem Ekel verlaſſen haben), daß es tugend⸗ 
haft iſt, einen Heiden aus Rache für den Tod des Propheten 
Joſeph Smith des Eigenthums oder des Lebens zu berauben; 
ferner, daß es ein Werk der Liebe und chriſtlichen Barmher⸗ 
zigkeit iſt, denjenigen, welche gegen die Kirche fich ſchwer ver⸗ 
gangen haben, oder auf dem Wege find, es durch Abfall oder 
Enthüllung ihrer Geheimniſſe zu thun, das Leben zu nehmen. 
Das nennt man einen Bruder oder eine Schweſter „retten“, 
denn das „Vergießen ihres Blutes auf die Erde“ iſt eine Sühne 
für ihre Sünden und rettet ſie vor der Verdammniß. Es iſt 
nur ſchwer zu glauben, daß Brigham Poung, Heber C. Kim⸗ 
ball, General Wells und andere Häupter der Kirche ſich auf⸗ 
richtig zu dieſen und ähnlichen Grundſätzen bekennen. Dazu ſind 
ſie jedenfalls zu geſcheidt, und ſtehen zu ſehr hinter dem Vor⸗ 
hang, um ſelbſt Opfer der Täuſchung zu werden. Aber die 
Maſſe meint es ehrlich mit ihrem Glauben. Es find meiſtens 
unwiſſende, ungebildete und einfältige Leute. Sie find keine 


Heuchler, aber Fanatiker der gefährlichſten Art; Fanatiker, die 
ohne zu murren ſich der Schande ausſetzen oder zum Tode 


gehen, wenn ihre geiſtlichen Oberhäupter es befehlen, und die 


niemals glauben, daß die Vernichtung eines Menſchenlebens 
Mord, oder gewaltſame Befſitznahme fremden Eigenthums Raub 
iſt, wenn es im Intereſſe der Kirche geſchieht. Unter einer 
gebildeten und intelligenten Bevölkerung könnte ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand der Dinge gar nicht dauern; aber kommen Leute dieſer 
Art hierher, ſo werden ſie bald enttäuſcht und fliehen voll Ab⸗ 
ſcheu, wenn ſie nicht durch Schmeichelei, Geiz oder eine andere 
niedrige Leidenſchaft — denn gerade Gebildete verfallen am 
häufigſten in ſtumpfe Verzweiflung, wenn ſie entdecken, daß 
das „Zion“ ihrer innigſten Hoffnungen eine Hölle auf Erden 
iſt — ſich zum Bleiben bewegen laſſen. 

Neigung zum Abfall iſt längſt unter den Mormonen vor⸗ 
handen geweſen; aber Furcht vor den „Vernichtungsengeln“ 
zwingt viele ſich treu zu ſtellen, während ſie nur auf eine Ge⸗ 
legenheit zur Flucht warten. Ungefähr 300 Familien find be⸗ 
reits in dieſem Jahre ſeit der Annäherung der Truppen nach 
dem Miſſouri aufgebrochen; und noch hunderte ganz in der 
Nähe gedenken unter dem Schutze der Armee auszuwandern, 
ſowie fie ihre Ernte hereinhaben und dadurch in Beſitz von 
Reiſemitteln gekommen find. Eine längere Anweſenheit der 
Truppen kann nur den Zerſetzungsproceß, der ſich ſeit lange 
in der Mormonengemeinde vorbereitet, beſchleunigen, und Nie⸗ 
derlaſſung außerhalb des Gebietes der Vereinigten Staaten 
iſt das einzige Mittel für Brigham Poung, ſeine Theokratie 
aufrecht zu erhalten. t. 


Die Tieflander und Ebenen 75 öſterreichiſchen Monarchie.“) 
Die Po. Ebene 


Die große Niederung am Po, welche, von den Alpen und 
Apenninen in einem länglichen Bogen umſchloſſen, mit ihrer 
größern nördlichen Hälfte dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate, näm⸗ 
lich dem lombardiſch⸗venetianiſchen Königreiche, angehört und 
hier einen Flächenraum von mehr als 400 Geviertmeilen be⸗ 
deckt, zeigt ganz andere Erſcheinungen, als die ungariſche Tief 
ebene, namentlich in der Ueberfülle ihrer reichen Natur, ihres 
uͤppigen Pflanzenlebens. 

Das oberitalieniſche Tiefland iſt faſt durchaus eben; der 
ſteile Fuß der die Ebene umwallenden Gebirge ſteht auf allen 
Seiten auf wagerechtem Boden, es iſt keineswegs überall eine 
die beiden Oberflächenformen vermittelnde Uebergangszone von 
Vorhüͤgeln vorhanden, und ſelbſt da, wo ſie ſich findet, iſt fie 
nur von geringer Breite. Die Neigung der Ebene wird durch 
den Lauf der Flüſſe angedeutet. Die nördlichen Nebengewäſſer 
des Po und die adriatiſchen Küftenflüffe weiſen auf eine all⸗ 
mähliche Bodenabdachung von Norden nach Süden hin, wäh⸗ 
rend der Lauf des Hauptſtromes eine gleichzeitige Abnahme der 
Bodenhöhe in der Richtung von Weſten nach Oſten, nach dem 

) Siehe Nr. 31 und 32 der Europa. 


adriatiſchen Meere zu, anzeigt. Nirgends geſchiehr die Ver⸗ 
minderung der Bodenerhebung, welche von den umgrenzenden 
Gebirgsrändern gegen den Po, wie gegen das adriatiſche Meer 
hin ſtattfindet, plötzlich; die Neigungen der Ebene find viel 
mehr ſo allmählich, daß man überall einen durchaus wage⸗ 
rechten Boden zu erblicken glaubt. Die tiefſten Strecken lie⸗ 
gen unmittelbar an den Ufern des Po, der Etſch und am Kü⸗ 
ſtenſaume des Adriameeres, ſowie im untern Laufe der Neben⸗ 
flüſſe. 

Der wagerechte Boden der Po⸗Ebene iſt nur an einer 
Stelle auf eine ſehr merkliche Weiſe durch zwei nahe bei ein⸗ 
ander liegende kleine Hügelgruppen unterbrochen, die euganei⸗ 
ſchen und bericifihen Hügel, welche, gleich dem Kaiſerſtuhl 
bei Freiburg, mit maleriſch geformten, kegelförmigen Kuppen 
inſelartig aus dem ebenen Tieflande emporragen und hier um 
ſo mehr Erwähnung verdienen, als ihre Geſtalt, wie ihre Lage, 
ſie zu merkwürdigen Erſcheinungen macht. Ihre Entſtehung 
und Bildung neben dem Alpengebirge läßt ſich ſchwer erklären. 

Die euganeiſchen Hügel (Monti oder Colli Eu⸗ 
gan ef) ſteigen aus dem einförmigen, unermeßlichen Flachlande 
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der untern Po⸗Ebene oder der venetianiſchen Tiefebene, wie aus 
einem Meere, inſelartig zwiſchen Eſte, Teolo und Battaglia, 
im Südweſten von Padua, empor. Wegen ihrer Entfernung 
vom Alpenfuße nennt man fie auch Monti Iſolati (abge, 
ſonderte Berge). Man ſieht ſie weit in der Ebene, ſowie, von 
Arten und Trieſt kommend, ſchon weit auf dem adriattſchen 
Meere. Andererſeits hat man von ihren Gipfeln eine uner⸗ 
meßliche Ausfiht auf die mit Städten und Dörfern bedeckte 
Ebene ringsum, auf die fernen blauen Alpen und auf das 
ſechs Meilen entfernte adriatiſche Meer. Die Ausdehnung der 
Euganeen beträgt von Norden nach Süden beinahe drei, und 
von Weſten nach Oſten etwas über zwei Meilen. Ihr hoͤch⸗ 
ſter Punkt iſt der mehr gegen Oſten gelegene, über 1700 Fuß 
hohe Monte Venda. Von ihm ziehen ſich drei Hügelfetten, 
durch flache Vertiefungen getrennt, fanft gegen Süden herab⸗ 
ſteigend, nach Eſte, Monſelice und Battaglia. Nördlich erhe⸗ 
ben ſich der Monte della Madonna, der dem Monte 
Venda in der Höhe wenig nachſteht, und die Hügel Albet⸗ 
ton, Lavertin, Mont Ortone und San Daniello 
als einzelne Kegelberge aus der Ebene, von kleineren, meiſt 
ebenſo iſolirten Anhöhen umgeben. Feuchte, ſehr fruchtbare 
Flächen mit Thon⸗ und Sandboden, oft ſumpfig und den 
Ueberſchwemmungen unterworfen, reichen bis dicht an den Fuß 
der Hügel. Der Bacchiglione und die mit ihm zuſammenhän⸗ 
genden Canäle umfließen dieſelben von allen Seiten und ma⸗ 
chen das Inſelartige ihrer Lage noch auffallender. Der fanfte 
untere Abhang dieſer Berge beſteht von der Dammerde der 
Ebene an bis ungefähr zum vierten Theil ihrer Höhe aus 
einem weißen, haͤufig durch Eiſenoxyde gelblichen oder röth« 
lichen Floͤtzkalk. Darüber erheben ſich dann, oft ziemlich ſteil, 
einzelne Kegel von Trachyt in rauhen Maſſen. Mehrere der 
Bergſpitzen find ganz kahl, andere mit niedrigen Gebüfchen 
von Eichen und Kaſtanien überwachſen, wie dies beim Monte 
Venda der Fall iſt. Die Abhänge enthalten Wäldchen von 
ächten Kaſtanien, ſelbſt von Olivenbäumen, herrliche Weinhügel 
und Obſtgärten, und find überhaupt ſehr bebaut. Auf mans 
chen Bergſpitzen fieht man alte Schlöffer und Klöſter, die be 
wohnt ſind oder in Ruinen liegen; tiefer hinab zahlreiche Dör⸗ 
fer und ſchöne Villen, darunter die beinahe fünf Jahrhunderte 
alte von Petrarca zu Arqua oder Arquato, in welcher 
man noch den Seſſel zeigt, worauf der Dichter 1374 ſtarb, 
ſowie über einer Thuͤre hinter Glas die Mumie feiner Katze. 
Sein einfacher, auf vier runden Pfeilern ruhender Sarkophag 
ſteht vor der Kirchthuͤre des Marktfleckens Arqua. Von den 
am Fuße der Huͤgelgruppe gelagerten freundlichen Städtchen 
find beſonders Eſte, Monſelice und Battaglia bemerkenswerth. 
Die Euganeen find offenbar vulkaniſchen Urſprungs, wie alle 
Trachyt⸗ und Baſaltgebilde. Dafür ſprechen auch die heißen 
Bäder von Abano (Abbano), welche eine Hitze von 67 0 
Reaumur erreichen, und deren Quellen fo ſtark ſprudeln, daß 
ſie kleine Seen bilden, welche zum Abbrühen von Federvieh 
und Schweinen, ſowie zum Waſchen der Kleider benutzt wer⸗ 
den. Dieſe Bäder ſind weit beruͤhmt und viel beſucht, und 
waren ſchon den alten Römern bekannt. Im 15. Jahrhun⸗ 
dert kamen ſie beſonders durch Mich. Savonarola in großen 


Ruf. Sie find ſo heiß, daß ſie, mit anderm Waſſer vermiſcht, 
eine halbe italieniſche Meile von ihrem Urſprung noch eine 
Tempe ratur von 30—350 R. beſitzen, und werden ſowohl zu 
Waſſer⸗ als zu Schwefelſchlammbädern benutzt. Man badet 
gewöhnlich 3 bis 6 Wochen, gebraucht dabei innerlich das 
Waſſer der nahe liegenden Mineralquellen von Monte Ortone, 
Acqua della Vergine, und geht dann zu dem ſtärkern Eiſen⸗ 
ſaͤuerling von Recoaro über. Auch in der Umgegend von 
Battaglia befinden ſich heiße Mineralquellen und berühmte Bäder. 

Die zweite Unterbrechung der venetianiſchen Tiefebene bil⸗ 
den die berieiſchen Berge (Monti Berict), nordweſt⸗ 
lich von den Euganeen und von dieſen durch ganz flache Ebe⸗ 
nen getrennt. Sie bilden ebenfalls eine ganz iſolirte Hügel ⸗ 
gruppe, indem fie von den Alpen durch eine vier italieniſche 
Meilen breite Ebene geſchieden find, durch welche die Straße 
von Verona nach Vicenza fuͤhrt. Sie ziehen ſich zwiſchen 
Lonigo, Barbarano und Vicenza von Südweſten nach Nordoſten, 
bilden in ſich wieder zwei Parallelketten und haben ungefähr 
dieſelbe Ausdehnung, wie die Euganeen, ſtehen dieſen aber an 
Höhe nach, denn ihr hoͤchſter Punkt bei San Giovanni erreicht 
nur 1324 Fuß über der Meereshöhe. Sie beſtehen größtentheils 
aus Flötzkalk, find weniger vulkaniſch in ihren Umriſſen, und 
nur bei Vicenza zeigen ſich hier und da Bafaltgänge. Ihre 
Gipfel find mehr abgerundet und langgeſtreckt und ihre Ab⸗ 
haͤnge ſanft. Sie find wegen ihrer trefflichen Früchte berühmt, 
vorzüglich wegen ihrer Trauben, und der Wein von Vicenza 
iſt in ganz Italien wegen feiner Güte fprüchwörtlich gewor⸗ 
den. An den rebenreichen Abhängen fehlt es nicht an Schlöffern 
und ſchönen Villen. Die Ausſicht von den höchſten Punkten 
iſt ungemein reizend. So nahe dem Fuße der Alpen, hat 
man einerſeits den großartigen Anblick der gewaltigen Rieſen⸗ 
mauer dieſes Gebirges, und überſchaut ringsum heitere Land⸗ 
ſchaften, wo ſich Dorf an Dorf, Weiler an Weiler drängt, 
denn auf jeder Geviertmeile Landes leben mindeſtens 6000 
Menſchen. Den glänzendſten Anbau aber zeigen die Striche 
zwiſchen den Lagunen von Venedig und Padua, beſonders längs 
der Brenta und am Bacchiglione, eine Landſchaft, die mit Pa⸗ 
(äften und Landfitzen der venetianiſchen Nobili bedeckt iſt, deren 
Ausſtattung ſich in hohem Grade durch Reichthum und Koſt⸗ 
barkeit auszeichnet. Das ganze ebene Land umher gleicht einem 
Garten. Es iſt durch zahlloſe Gräben in lauter kleine Vier⸗ 
ecke, Rechtecke, Rauten, Trapeze, Dreiecke ꝛc. getheilt, an deren 
Rande in regelmäßigen Zwiſchenräumen Maulbeerbäume ger 
pflanzt find. An jedem Maulbeerbaum winden ſich Weinreben 
empor, und die Ranken von je zwei Bäumen find als Gewinde 
zuſammengebunden, ſodaß dieſe Maulbeeralleen mit ihren Wein 
guirlanden wie Feſtſpaliere ausſehen, die ganze Ebene aber, 
von einem Berge aus überfchaut, von einem lichten Laubwalde 
bedeckt zu ſein ſcheint, unter welchem die Dörfer und ſonſtigen 
kleinen Orte verſchwinden, deren Daſein nur die thurmartige 
ſchlanke Pappel anzeigt; nur größere und mittlere Städte tre⸗ 
ten deutlich hervor. Erſt wenn man die Ebene ſelbſt durch⸗ 
wandert, ſieht man, daß die Drei⸗ und Vierecke zwiſchen den 
mit Maulbeerbäumen eingefaßten Canälen größtentheils mit 
Mais, dem Getreide Italiens, zum Theil auch mit Wieſen 
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bedeckt find. Zwiſchen Etſch und Po, in den Gegenden von 


Eſte, Vicenza und Padua, finden ſich Reisſelder, während man 
in den Gärten als Obſt überall Feigen, Mandeln, Pfirfiche 
und Aprikoſen, dazwiſchen zuweilen die dunkle Cypreſſe, den 
fahlen Oelbaum, die ſaftige Palme und den dunkelgrünen Lor⸗ 
beerbaum erblickt. Citronen und Pomeranzen, ſowie Granat⸗ 
baͤume gedeihen bei nur einiger Pflege im Winter. So er 
ſcheint das Gelände überall als ein immerwährender, unbe⸗ 
grenzter Garten voll üppiger Fruchtbarkeit. 

Vielleicht nirgends wirken die Flüſſe auf die Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit ſo gewaltig ein und arbeiten, vermöge ihrer Natur, 
thätiger an der Umbildung, an der Vergrößerung des von 
ihnen durchſtrömten Landes, wie im italieniſchen Niederlande. 
Alle Apenninen⸗Gewäſſer, bemerkt v. Roon, und ebenſo die 
meiſten Alpenflüſſe ſtürzen mit reißendem Gefäll in die Ebene 
herab, welche fie dann zwiſchen flachen Ufern durchſtrömen. 
Der Italiener nennt die größeren Flüſſe in ihrem obern Laufe 
Torrente (Wildbach), ſpäter Fiume⸗Torrente (Berg⸗ 
ſtrom) und gewöhnlich erſt beim Eintritt in die Ebene Fiume. 
Die Torrenti oder Sturzbähe haben einen ſehr abwechſelnden 
Waſſerſtand. Bald brauſen ſie mit mächtigen Waſſerwogen 
aus den Bergen herab, überfluthen, wo nicht Dämme ihnen 
wehren, weit und breit ihre Ufer, bedecken und erhöhen die 
Landſchaft durch dicke Lagen von Bergſchutt und Rollkieſeln, 
tragen den leichteren, fetteren Schlamm hinab zu den Küſten, 
die mit Hülfe dieſer Ablagerungen allmählich weiter ins Meer 
binausrüden; bald aber rinnen fie als ſeichte Rieſel über breite, 
flache Kiesbetten, die zum größten Theil trocken liegen. Wo 
aber Eindeichungen die Ausbreitung und die Willkür der wil⸗ 
den Waſſer beſchraͤnken, da geſchieht es, daß allein die Soh⸗ 
len und die Ufer der künſtlichen Betten durch die wachſende 
Anhäufung des Flußſchuttes allmählich höher und höher, die 
durch Dämme von dieſer Bodenhöhe⸗ Steigerung ausgeſchloſſe⸗ 
nen Ufergegenden aber, wie am untern Po und an der 
untern Etſch, zuletzt niedriger werden, als die Flußſpiegel. Um 
ſo verheerender find dann die Wirkungen, wenn die Hochwaſſer 
ihre Feſſeln ſprengen. Natürlich wird aber durch ſolche Auf⸗ 
höhung des Bettes eine Gefällverminderung herbeigeführt, welche 
der Arbeit der Flüffe beſtimmte Grenzen ſetzt. 

Einen andern Charakter erhalten die Bergwaſſer da, wo 
fie von weiten, tiefen Seebecken aufgenommen werden, z. B. 
vom Lago Maggiore, vom Iſeo., Comer⸗ und Gardaſee, die 
man mit Recht als die Läuterbecken der Flüſſe bezeichnet hat. 
Letztere ſtuͤrzen trübe, mit Schutt und Schlamm geſchwängert 
in die Seebecken hinein, und fließen gereinigt, geklärt und 
langſamer daraus hervor. Indem die eilenden Alpengewäſſer 
mit dem Eintritt in dieſe Läuterbecken zur Ruhe, zum Still⸗ 
ſtande gelangen, entladen fie ſich der ſchwereren Laſten, die fie 
mit ſich führten, werfen Felsblöcke, Rollſteine und Kies auf 
den Grund des Sees und entführen demſelben nur bei Hoch⸗ 
waſſer den leichteren Sand und Schlamm. Daher findet 
man in den Betten und den Ufergegenden des Ticino, der Adda, 
des Oglio und des Mincio nicht jene großen Maſſen von Ge⸗ 
rölle, welche an den Torrenten zum Vorſchein kommen. 

Der Einfluß aber, welchen alle dieſe Umſtände auf die 


Natur des Bodens und ſomit auch auf den landſchaftlichen 
Charakter des italieniſchen Tieflandes ausgeübt haben, iſt der 
entſchiedenſte und unverkennbarſte. Während nämlich im Be⸗ 
reiche der Torrenten der Boden überall aus Schichten von Roll⸗ 
ſteinen, von Kies und Grand (grobem Sand) beſteht, die nur 
von einer dünnen Krume fruchtbarer Dammerde zugedeckt find, 
bildet dagegen der Fruchtboden in den Uſergegenden des Po, 
der untern Etſch, in der Mailänder Ebene ꝛc. eine dickere 
Schicht, unter der ſich erſt in größerer Tiefe Gerölle finden. 
Die Folge davon iſt, daß man dort, neben einem mühſeligeren 
Anbau, nicht ſelten Steinfelder und magere Weideſtrecken, da⸗ 
gegen hier die mannichfaltigſten, gedrängteſten und reichſten 
Culturen findet. 

Eine nähere Betrachtung verdienen noch die Werke der 
Waſſerbaukunſt, zu denen die geſchilderte Beſchaffenheit der 
oberitalieniſchen Flüſſe Anlaß gegeben hat. Da ihr Flußbett 
oft höher liegt (bis zu 36 Fuß), als das Land ringsum, 
ſo werden ausgedehnte Dammbanten erforderlich, welche eine 
Dammpolizei, gleich der holländiſchen oder niederdeutſchen, her⸗ 
vorgerufen haben. Um jede mögliche Beſchädigung der Dämme zu 
verhüten, beſtehen nämlich Vorſchriften, nach welchen auf dieſen 
Dämmen weder Vieh weiden darf, noch Bäume darauf ge⸗ 
pflanzt werden dürfen. Es find eigene, unter Diſtricts⸗Inge⸗ 
nieuren ſtehende Aufſeher an den Dämmen aufgeſtellt, und 
überdies ſtreifen, wenn der Fluß eine beſtimmte Höhe erreicht, 
bei Tag und Nacht reitende Patrouillen herum, um eine etwaige 
Durchſtechung des Dammes durch Uebelwollende zu verhüten. 
Bei herannahender Gefahr werden die Wachtpoſten verdoppelt, 
Alarmkanonen aufgeführt, Sandkörbe, Faſchinen u. dergl. in 
Bereitſchaft gehalten und ihnen die nöthigen Zugthiere zu 
augenblicklicher Weiterbeförderung an die bedrohten Puncte zu⸗ 
gewieſen. Sobald der erſte Alarmſchuß abgefeuert wird, eilt 
die ganze Bevölkerung herbei und ſucht die bedrohte Damm⸗ 
ſtelle zu verſtärken. Bei ungewöhnlichem Hochwaſſer wirft man 
auf dem alten Damme kleine, etwa einen Fuß breite und 
ebenſo hohe Erhöhungen (Coronelle) auf, um das Ueberflie⸗ 
ßen des Waſſers zu verhindern. Aber die höchfte Anſtren⸗ 
gung muß dann aufgeboten werden, wenn, wie nicht ſelten der 
Fall, der Damm ſchon von Maulwürfen durchwühlt und an 
einer Stelle ſchon ausgewaſchen iſt, ſodaß das Waſſer unter 
den Füßen der Arbeiter hervorquillt. Dann werden Bäume 
gefällt und, mit Waſenſtücken und Faſchinen beſchwert, längs 
dem Damme verſenkt; die Müller füllen ihre Säcke mit Erde 
und verſenken ſie an den bedrohten Puncten, waͤhrend man 
an der Außenſeite des Dammes Strohſäcke, Matratzen u. dergl. 
auf die Stellen wirft, wo ſich das Waſſer emporgewühlt hat, und 
ſie mit Thüren, Fenſterladen, oder was man ſonſt zur Hand 
hat, beſchwert. Es kommt oft nur darauf an, fich einige 
Viertelſtunden zu halten, bis das Waſſer plötzlich finkt, weil 
der Damm in einer andern Gegend gebrochen. Daſſelbe Er⸗ 
eigniß, welches den Bewohnern des einen Uſers Rettung bringt, 
droht dann freilich denen des andern Verderben. 

Aber die Flüſſe dienen nicht bloß zur Schiffahrt, ſondern 
auch zur Bewäſſerung des Landes, die beſonders in der Lom⸗ 
bardei mit unerreichter Meiſterſchaft betrieben wird. Die Er⸗ 
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hoͤhung der Flußbetten, die in einer Beziehung ein Uebelſtand 
iſt, iſt ſo in einer andern zu einer Wohlthat geworden; es 
wurde dadurch leichter, das Waſſer beliebig über das anſto⸗ 
ßende Land zu leiten. Man ftößt an den Fluß⸗ und Canal⸗ 
dämmen oft alle vierzig Klafter weit auf die kleinen Aus⸗ 
leitungsthore der Waſſerleitungen, welche immer ſteinerne Pfei⸗ 
ler haben und nicht ſelten prachtvolle Bauten find. Oefters 
laufen die neuern großen Canäle über ſolche alte Waſſerlei⸗ 
tungen hinüber. Solche Stellen nennt man Ponti Canali. 
Jetzt dürfen dergleichen Leitungen wohl über, aber nicht unter 
Canälen hinweggeführt werden. Die Verhältniſſe der Gewäſ⸗ 
ſer haben auf ſolche Weiſe in dieſem Wunderlande ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch Kunſt und Natur ſich ſo geſtaltet, daß nur 
eine dünne Erdſchicht die höchſte und üppigſte Cultur von 
ihrem furchtbarſten Feinde trennt, der immer bereit iſt, über 
ſie hereinzubrechen und die Früchte menſchlicher Anſtrengun⸗ 
gen zu vernichten. 

Das oberitalieniſche Tiefland zeigt zwar, wenn man es 
mit dem rheiniſchen oder germaniſchen vergleicht, große und be⸗ 
deutende Abweichungen und Verſchiedenheiten, bietet aber 
auch in manchen Beziehungen ähnliche Erſcheinungen dar. 
Man kann in beiden Tiefebenen drei Zonen unterſcheiden, 
die einen verſchiedenen Charakter tragen, nämlich den Ge⸗ 
birgsſaum oder das Hügelland, das innere oder 
mittlere Gebiet oder die vollkommene Ebene und 
den Küſtenſaum mit den Marſchen, welche Landestheile 
indeß im italieniſchen Tieflande unter dem Einfluſſe des ſuͤd⸗ 
lichen Himmels und abweichender örtlicher Verhältniſſe ein 
ganz anderes Gepräge erhalten haben, als im rheiniſchen und 
norddeutſchen Tieflande. 

Betrachten wir zunächſt den Gebirgsſaum des italieni⸗ 
ſchen Tieflandes, oder das in der Nähe der das letztere um⸗ 
ſchließenden Gebirge liegende Hügelland, fo entfaltet es hier 
in der Nachbarſchaft des maleriſchen, begletſcherten Hochgebirges 
alle Schönheiten der Natur, welche noch gehoben werden von 
dem Reize der ſchönſten Seeſpiegel in Europa. Dieſe hüges 
ligen Gegenden find herrlich angebaut und zum Theil dicht 
bewaldet; in den reizenden Weln⸗ und Fruchtgärten bedeckt 
zwar nur eine duͤnne Schicht fruchtbaren Bodens den Berg⸗ 
ſchutt, aus welchem ſie aufgeführt find, aber der ſorgfältigſte 
Terraſſen⸗Anbau gewinnt ihr die edelſten Früchte des Südens 
in reicher Fülle ab, während im rheiniſchen Niederlande die 
hügeligen Gegenden nur theilweiſe in angebaute Gelände von 
höherem Werthe verwandelt find, theilweiſe aber als waldige, 
nur mäßig fruchtbare Landſtriche daliegen. 

Das innere oder mittlere Gebiet oder der wage⸗ 
rechte Boden der vollkommenen Ebene, der im niederrheini⸗ 
ſchen oder norddeutſchen Tieflande entweder durch Waſſerman⸗ 
gel oder durch übermäßige Befeuchtung als oͤdes Haideland 
oder als unwirthbare Moorfläche ſich darſtellt, und nur in 
einigen Gegenden die ganze Mannichfaltigkeit einer Culturlaud⸗ 
ſchaft aufweiſt, zeigt im italieniſchen Tieflande weit und breit 
den reichſten und vollſten Segen eines höchſt fruchtbaren und 
mit größter Sorgfalt gepflegten Bodens, der die Einförmig⸗ 
keit der Erſcheinungen durch die reiche Fülle und Mannichfal⸗ 


tigkeit ſeines Ertrages vergeſſen macht und auch in Bezug 
auf landſchaftlichen Geſichtsausdruck der Mannichfaltigkeit nicht 
ermangelt. Die vielfältige Theilung der Grundfläche (bemerkt 
in dieſer Beziehung v. Roon), der landwirthſchaftliche Betrieb 
in unendlich zahlreichen kleinen Gütern, die vorherrſchende Ders 
einzelung (Iſolirung) der zierlichen ländlichen Wohnungen. die 
Anlage unzähliger Waſſerleitungen zum Zweck der Schiffahrt 
und des Bodenanbaues geben der italieniſchen Ebene eine Man⸗ 
nichfaltigkeit, eine Unüberſchaulichkeit, welche mit der Einför⸗ 
migkeit der öden Moor⸗ und Haidegegenden, die einen großen 
Theil der germaniſchen Tiefebene einnehmen, nichts gemein 
hat. Dazu verleihen die Umpflanzungen der Fluͤſſe, der zahl⸗ 
reichen Bewäſſerungsgräben und der üppigen Getreidefelder mit 
edeln Obſt⸗ und Maulbeerbäumen, zwiſchen denen der Wein⸗ 
ſtock von Baum zu Baum rankt, der Landſchaft von fern, 
von der Höhe eines Thurmes oder Hügels, das Ausſehen 
eines lichten Waldes, obgleich fie noch ärmer an größern Wal⸗ 
dungen iſt, als die Ebene des germaniſchen Tieflandes. Ein⸗ 
förmiger find nur die dem Reisbau gewidmeten Gegenden, die 
in den fanften Senkungen des Bodens außerhalb der Fluß⸗ 
marſchen liegen. Sie bilden weite, offene, baumloſe, in fahles 
Grün gekleidete Ebenen, die durch eine unzählige Menge von 
Canälen und Dämmen in gleichmäßige Vierecke getheilt find, 
deren tiefer Boden durch Schleufenfpiele bald in unabſehbare 
moraſtige Felder, bald in noch immer feuchte Wieſengruͤnde 
verwandelt wird. Die Reisfelder werden wegen ihrer ver⸗ 
peſteten Ausdünſtung von Anſiedelungen gemieden, liegen außer⸗ 
halb der Nachbarſchaft größerer Ortſchaſten und find nur 
während der kurzen Erntezeit nicht einſam und öde. Außer⸗ 
dem werden Theile der Ebene, die dem Anſchwemmungsbereiche 
der Flüſſe fern oder ihnen durch Dämme entzogen find, durch 
den Reichthum kuͤnſtlicher Bewaſſerung in Marſchland verwan⸗ 
delt, und gerade dieſes find die einträglichſten und bevölkert⸗ 
ſten Culturgegenden des ganzen Landes, denn hier gewähren 
immergruͤne, mit kniehohen Kräutern bedeckte und mit Baum⸗ 
pflanzungen eingefaßte Wieſen einen Ertrag, von deſſen Reich⸗ 
thum man ſich kaum einen Begriff machen kann. 

Dagegen find die eigentlichen Strommarſche n, die Kü⸗ 
ſtenſäume, welche die dritte Zone des ttalieniſchen Tieflan⸗ 
des ausmachen, hier zwar verhältnißmäßig von größerm Um⸗ 
fang, als im niederrheiniſchen und norddeutſchen Tieflande, 
aber keineswegs, wie in dem letztern, vorzugsweise durch die 
Cultur begünſtigt. Der ländliche Fleiß hat ſich in Folge des 
ergiebigern Bodens der vollkommenen Ebene, und bei der un⸗ 
tergeordneten Bedeutung des Seeverkehrs vorzugsweiſe der Cul⸗ 
tur des Binnenlandes zugewendet, und auf daſſelbe Ziel wirk⸗ 
ten auch die Gefahren der Ueberſchwemmungen, ſowie der durch 
die heißere ſüdliche Sonne gemehrten ungeſunden Ausduͤnſtun⸗ 
gen des feuchten Bodens und örtliche Einflüſſe politiſcher Art 
hin. Daher find die tiefſten Strecken unmittelbar an den 
Ufern des Po und der Etſch verhältnißmäßig nur wenig be⸗ 
völkerte Wieſen flächen und Sumpfſtrecken, für welche die Men⸗ 
ſchenhand bisher wenig gethan hat. Sie bilden die Heimath 
einer einfachen, patriarchaliſchen Cultur, die ſich mit der Ru 
gung deſſen begnügt, was die Natur freiwillig bietet, und nur 
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geringe Theile von ihnen find hinreichend eingedeicht, entwäſ⸗ 
ſert und gleich den niederländiſchen Poldern und norddeutſchen 
Kögen in fruchtbares Marſchland verwandelt. Noch weniger 
it in den der Küfte des adriatiſchen Meeres näher gelegenen 
Gegenden geſchehen, wo die Gefahren und Schwierigkeiten wach⸗ 
fen. Hier breitet ſich auf einer Küftenlinie von 34 Meilen, 
von der Mündung des Iſonzo im Norden bis zur Mündung 
des Savio im Suͤden, ein Saum von Sumpflandſchaften aus, 
der eine halbe bis vier Meilen, in der Regel eine bis zwei 
Meilen breit iſt und ſich, wie die Watten der Nordſee, im 
Schutze vorgelagerter ſandiger Inſeln und Bänke, zum Theil 
ohne Zuthun, ja zum Theil gegen den Willen der Anwohner, 
aus dem Bodenſatz der Gewäſſer gebildet hat. Seit Jahr⸗ 
tauſenden dauert hier der Kampf zwiſchen Meer und Land 
um dieſen amphibiſchen Boden, und je nachdem dieſer Kampf 
zu Gunſten des Landes zu Ende geführt wurde, zerfällt 
dieſer Boden in eingedeichtes Gartenland oder eigent⸗ 
liche Marfchen, in Maremmen oder trockengelegtes, mit dich⸗ 
tem Graswuchs bedecktes Moorland, in Süß waſſerſümpfe 
(Paludi oder Valli dolei), welche nur an den trockenge⸗ 
legten Rändern reicher bewachſen, im Innern ungangbar find 
und, wie die Maremmen, eine Menge ſchlammiger Lachen ent⸗ 
halten, und endlich in Salzſümpfe (Valli oder Pa⸗ 
ludi ſalſi) und Lagunen, welche nur durch langgeſtreckte, 
ſandige, aber zum Theil angebaute Inſeln (Lid i) vom offnen 
Meere geſchieden und, gleich den Watten der Nordſee, alltäg⸗ 
lich von der Meeresfluth bedeckt werden, ſodaß fie zur Zeit 
der Ebbe als ein breiartiger pflanzenloſer Schlammboden da⸗ 
liegen. Wo die Arbeit der Fluͤſſe ihren ungeſtörten Fortgang 
gehabt hat, da haben ſich in dieſen Salzſuͤmpfen oder Paludi 
zahlreiche inſelartige, durch Salzlachen umſchloſſene Erhöhungen 
gebildet, welche nur die Menſchenhand erwarten, um in Ma⸗ 
remmen verwandelt zu werden; wo aber, wie an der venetiani⸗ 
ſchen Küſte zwiſchen den künſtlichen Mündungen der Brenta 
und Piave, das Spiel der Anſchwemmungen durch Ableitun⸗ 
gen der Fluͤſſe unterbrochen worden, da iſt die Küfte mit gro⸗ 
ßen zuſammenhängenden Waſſerſtrecken, Binnen⸗ oder Strand⸗ 
ſeen, den bekannten venetianiſchen Lagunen, umgürtet, 
deren geringe, aber dichtbebaute und bewohnte inſelartige Er⸗ 
höhungen aus einer frühern Zeit herrühren und, vom Meere 
wie vom Lande gleich abgeſchieden, von jenem wie von die⸗ 
fen nur mittelſt ſchmaler Canale erreicht werden konnen. 

Die Poebene hat, ungeachtet aller Cultur und aller kuͤnſt⸗ 
lichen Anlagen, doch immer etwas Einförmiges. Indeſſen ver⸗ 
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liert ſich dieſes gegen die nördlichen Hügel und Gebirge hin 
immer mehr, und es entwickeln ſich dort allmählich große und 
mannichfaltige Naturſchönheiten; namentlich wird der Reiz des 
landſchaftlichen Ausdrucks in hohem Grade dadurch erhöht, 
daß die friſchen Gewäſſer, welche ſich durch die Querthäler 
der Alpen ergießen, ſich zum Theil zu herrlichen Seen erwei⸗ 
tern. Ein ſcharf beobachtender Reiſender bemerkt: „Die Na⸗ 
tur zeigt am Langen», Luganer⸗ und Comerſee Größe mit 
Fülle und Anmuth in einem Grade vereinigt, wie vielleicht 
in keiner andern Gegend Europa's. Steile Bergwände wer⸗ 
fen die Sonnenſtrahlen zurück, denen die gegen Süden gerich⸗ 
teten Thalöffnungen ungehinderten Eingang verſchaffen. Doch 
wird das hierdurch erzeugte treibhausartige Klima durch die 
fühlen, von dem nahen Hochgebirge herabziehenden Lüfte ges 
mäßigt. Wein umrankt die blauen Waſſerſpiegel, und Kaſta⸗ 
nien beſchatten den Fuß der ſie umgebenden Berge. Der Lor⸗ 
beer verräth die Nähe der für das ſüdliche Europa beſonders 
charakteriſtiſchen immergrünen Vegetation, und einzelne Pinien 
und Cypreſſen find Verkündigerinnen der eigenthümlichen Baum⸗ 
formen, die erſt in Mittel- und Unteritalien erſcheinen. Felſen 
ragen in maleriſchen Formen über den Baumwuchs empor; 
Gießbäche ſtürzen von ihnen herab, und aus dem in Nadel⸗ 
waldung gekleideten Gebirge im Hintergrunde der tief einge⸗ 
ſchnittenen Thäler leuchten hie und da die ſchneebedeckten Gipfel 
der hohen Alpen hervor.“ Die Sommerhitze beginnt in Ober⸗ 
italien im Mai, iſt aber bei weitem nicht ſo groß, wie im 
ſuͤdlichen Italien, obgleich ſtärker als in Deutſchland, deſſen 
Continentalklima ſich das oberitalieniſche Klima nähert. Das 
Queckfilber fällt im Winter bis unter 8 oder 10 Grad R. 
Im Januar und Februar bedeckt nicht ſelten vierzehn Tage 
lang Schnee die Felder und Eis die Gewäſſer, Nachtfröſte 
beginnen zuweilen ſchon im November und dauern bis in den 
April, und ſelbſt im Sommer wehen hie und da kalte Nord⸗ 
winde. Die Lagunen von Venedig frieren im Winter manch⸗ 
mal zu. Es giebt darum hier noch keine Pomeranzen⸗ und 
Citronenhaine, wie im füdlicheren Italien, und nur an geſchütz⸗ 
ten Stellen dauern einzelne Bäume dieſer Art im Freien aus. 
Oliven reifen nicht zu ſo feinem Geſchmack, wie ſchon in Mit⸗ 
telitalten. Dagegen gedeihen die Maulbeerbäume zu großer 
Stärke, Kaſtanien, Feigen, Mandeln und Melonen im Ueber⸗ 
fluß; auch Agaven, Opuntien, Oleander, Salbei, Thymian, 
Rosmarin und andere Gewürzkräuter gedeihen im Freien und 
durchwürzen die Luft. In den ungeſunden, feuchtheißen 
Sumpfgegenden wird, außer Weizen und Mais, viel Reis nr 
t. 


Zur Chronik. 


M. G. Saphir 1. 

— Der witzige Satyr ⸗Saphir ſchien, wie weiland Heine, 
auf feinem Schmerzenslager zu Baden bei Wien ſich noch ſchließ⸗ 
lich humoriſtiſchen Beifall klatſchen und dem Ende aller Dinge 
mit Ironie zuſchauen zu wollen; am 5. Sept. ſchloß er, etwa 
64 Jahre alt, ſein Auge. Möchte nicht blos ſeine Seele, auch 
der Geiſt ſeines Weſens, das Pritſchholz der Narrethei, Ruhe 
finden! Saphir hätte bei beſſerer perjänlicher Erziehung und bei 
beſſerer Schulung der Nation für öffentliche Dinge ein Ariſto⸗ 
phanes werden können; ſo ward er blos der witzige Ausrufer 


vor feiner Tagesklatſchbude, der perſönliche Kladderadatſch der 
Wiener, nachdem er auch in Berlin und München ſeinen Witz 
hatte Gaſſen laufen laſſen und die Thorheiten der Welt gegeißelt, 
indem er ſich ſelbſt zum Genie des Scandals machte. Er war 
ein Jongleur der deutſchen Sprache; — nehmt Alles zu Allem, 
Ihr werdet ſeinesgleichen nimmer ſehen. Man hat ihn mit jenen 
jüdiſchen Wanderpredigern verglichen, die ihren Vorrath an 
Witzen von Gemeinde zu Gemeinde tragen und feilbieten. Wir 
kennen dieſe Art Poſſenreißer nicht mit ihrem traurigen Hand⸗ 
werk, aber Wanderpredigten waren Saphirs Spaßartikel, ſprach⸗ 
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liche Wanderungen durch alle Höhlen und Engpäſſe des deutſchen 
Idioms, deſſen Glieder er unter lächerlichem Mummenſchanz von 
dem Lotterbett der ſchlaffen Gewohnbeit aafs Folterbett der 
Qual legte, um jedes Wort und jede Wendung in ihren letzten 
Zügen und Zuckungen zu beobachten. Mit Wanderpredigern hatte 
Saphir auch den Wechſel zwiſchen den drei großen Hauptſtädten 
Deutſchlands gemein. — Den 8. Februar, wir wiſſen nicht ob 
1794 oder 95 zu Laros Vereny, einem Oertchen bei Ofen, ge⸗ 
boren als Sohn eines jüdiſchen Kaufmanns, ſchien Peſth den 
jungen Mann zuerſt ſich dem deutſchen Jargon ſeiner Genoſſen 
zuwenden zu ſehen; 1821 gab Saphir dort ſeine „Poetiſchen 
Erſtlinge.“ Im Judenthum ſteckt eine Sympathie zur deutſchen 
Gemüthstiefe; es läßt ſich in ihr, wie im Talmud, viel aufräu⸗ 
men, viel deuten und viel machen. Daher auch der Hang beſon⸗ 
ders zu Jean Paul. Auch Saphir machte ſeine Abeſchule im 
Sprechen, Schreiben und Denken bei Jean Paul, um deſſen ver⸗ 
lorner und ausgearteter Sohn zu werden. Wien ward der erſte 
Schauplatz, wo Saphir als Tagesſchmetterling ſeine journaliitis 
ſchen Schwingen regte. Als ein Ziegeldecker vom Dach der Hof— 
burg herunterfiel, ſoll er den Witz gemacht haben: ſo ſchnell ſei 
von den Kanzleien der Hofburg noch nie etwas heruntergekom⸗ 
men. Gewiß iſt, daß Moritz Gottlieb Saphir 1824 aus Oeſter⸗ 
reich verbannt wurde und Wien mit Berlin vertauſchte, nachdem 
man dort auf dieſe Weiſe für ſein Fortkommen geſorgt. An der 
Spree hat der Godegiſel fünf Jahre ſein Weſen getrieben; es 
gab da viel Staub, und Saphir ſchien da mit großem Beſen keh⸗ 
ren zu wollen, obſchon ſeine „Berliner Schnellpoſt“ ſehr oft vom 
Droſchkenpferd armſeliger Gaunerei gezogen wurde. Saphir ge— 
hört zu jenen Humoriſten, die da ſagen: Wir machen Witze und 
immer Witze; unter 100 vielleicht 99 ſchlechte, allein dann lohnt 
der eine gute für die übrigen! Jetzt iſt das anders in Berlin; am 
Kladderadatſch machen 100 Mann oft an Einem Witz, arbeitet 
das geſammte Publicum mit. Gegen den Einen Saphir ſtanden 
damals — es war die Blüthezeit des Königſtädtiſchen Thea⸗ 
ters, wo Henriette Sontag und Angely glänzten — nicht weni⸗ 
ger als 13 Bühnendichter in Harniſch, unter ihnen Fouqueé, 
Häring⸗Alexis, Förſter, Gubitz. Auf ihre Gefammt » Brojhüre: 
„Saphir in Berlin“ ſchrieb er: „Der getödtete und dennoch 
lebende Saphir.“ Saphir war in Berlin wie Falſtaff, der von 
ſich ſagen konnte, er ſei nicht blos ſelber witzig, ſondern auch Ur⸗ 
ſache, daß Andere witzig werden. Friedrich Förſter, der Hofdema⸗ 
goge genannt, war witzig genug, zu ſagen, der Saphir ſei ein 
Diamant, den nur die Polizei faſſen könne. Der Witz ſchien 
faſt mehr als ein guter Einfall, er ſchien eine Thatſache zu ſein. 
Der Saphir verlor ſich wenigſtens, trennte ſich von den Kieſel⸗ 
feinen der Mark und ließ (ſeit 1829) fein vielfach durchgebläu⸗ 
tes Licht in München leuchten, wo unter König Ludwig eine neue 
Sonne aufging. Auch dort folgten ſich, wie in Berlin auf die 


| „Schnellpoſt“ ein „Courier“, zwei Saphir'ſche Zeitungen auf dem 


Fuße, auf einen „Bazar“ ein „Deutſcher Horizont“. Zwiſchen 
beiden aber liegt Saphirs Verbannung aus Bayern. Hatte er 
Bayern nicht mit einem y ſchreiben wollen, oder auf der Mas⸗ 
kerade einen mit Regenmantel Bekleideten „Waſſer⸗Dichter“ ge⸗ 
ſcholten, oder Eßlair beleidigt und den Frieden der ganzen chine⸗ 
ſiſchen Selbſtvergötterung geftört: genug, ihn traf, wie weiland 
in Wien, der Bannſtrahl, und er floh beſtürzt nach Paris ins 
Exil. Möglich, daß er vor Beſtürzung beſchloß, einen ganz neuen 
Adam anzuziehen; Saphir wurde 1832 in Paris proteſtantiſcher 
Chriſt, ſoweit das in Paris und bei ihm möglich war. So puri⸗ 
ficirt, denn der Jude an ihm war Anlaß zu Polizeilichkeiten, trat 
er abermals, zu Gnaden angenommen, in München auf, um 
abermals zu journaliſiren. Sein größter Effect in München war 
ſeine Ernennung zum Intendanzrath. Der Laſt dieſes Titels 
müde, ging er 1834 nach Wien zurück, wo er humoriſtiſch Pater 
peccavi geſagt und ſein Verbannungsedict rückgängig gemacht 
hatte. Politiſch gefährlich war feine Gefinnungslofigkeit nie. In 
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München verfaßte er noch feine beſten Bücher voll witziger Rück⸗ 
erinnerungen an Berlin, ſeine ſehr klugen „Dummen Briefe“. 
Wo er ſich wie in feinen „Litteraturbriefen“ über die Nihilitäten 
der Couliſſen⸗ und Garderobenmiſeĩren erhob, wo er über Börne 
und Heine moraliſiren wollte, ſchlug er ſich ſelbſt ins Geſicht. 
Mitunter ſchreckte ſein Momus und Komus vor der eignen innern 
Leere; dann ſchnitt er wehmüthige Geſichter und flennte plötzlich 
in hypochondriſchen Liebesliedern. Jean Paul iſt nie mehr parodirt 
und trivialiſirt. Seit 1837 gab Saphir in Wien ſeinen „Hu⸗ 
moriſten“ heraus, und war damit lange Zeit ein Liebling der 
Wiener, eine Norm des öffentlichen Geiſtes, ſeit dem Ernſt der 
Jahre 1848 und 49 nicht mehr bei der Maſſe des Publicums, 
wohl aber noch bei der haute finance, die gern lacht beim Ver⸗ 
dauungsſtündchen. Er verwaltete fein Amt im „Humoriſten“ bald 
wie ein Shakeſpeare ' ſcher Narr, der die Pritſche zur Geißel zu 
machen weiß, bald wie ein Paſcha, der ſich das Publicum oder 
Einzelne die herhalten müſſen tributär macht, bald wie ein Pi« 
rat, der andere Journale ehrlos und rechtlos plündert. Der „Hu⸗ 
moriſt“ ſtahl der „Europa“ unter anderem 4 — 5 Bogen lange 
Artikel, ohne Ramendquelle anzugeben, und ohne ſich von der 
Wiener Preßgeſetzgebung faſſen zu laſſen. Ueber luſtige Schel⸗ 
mereien ſeines Privatlebens ſchweigt die Geſchichte. Friedrich 
Hebbel, heißt es, ſammelt was nicht ganz ſterblich an Saphir iſt. 


Karlsbader Gedenk buch. 

— Am 12. September und den folgenden Tagen feierte Karls⸗ 
bad das Feſt ſeines 500 jährigen Beſtehens als Heilquelle. Ein 
„Karlsbader Gedenkbuch“, von Elfriede v. Mühlen⸗ 
fels herausgegeben (Dresden, E. am Ende), giebt bereits littera⸗ 
riſch den Ausdruck dieſes Feſtes und bezweckt mit dem Reinertrag für 
Unbemittelte aus dem Lande Sachſen ein freies Krankenbett zu 
ſtiften. Die verwittwete Königin Marie von Sachſen nahm die 
Widmung an, von erlauchten Perſonen unterſtützten das reich⸗ 
haltige Album unter andern Herzog Ernſt von Koburg⸗Gotha 
mit einem Choral, ein Prinz Emil v. Wittgenſtein mit ſeiner 
Compoſition des Heine'ſchen Liedes vom Fichtenbaum und der 
Palme, die in Dresden lebende Prinzeſſin Amalie von Schles⸗ 


wig⸗Holſtein⸗Auguſtenburg, litterariſch bereits mehrfach bekannt, 


mit einer Erzählung und einem Märchen vom Sprudel. Karls⸗ 
bads Oertlichkeiten find den Freunden der Heilquelle in ſechs ars 
tigen Steindrücken und vielfach in gebundener wie ungebundener 
Rede vorgeführt; in Verſen namentlich beſang die Herausgeberin 
ſelbſt den Hans⸗Heiling⸗Felſen, den Hirſchſprung, den Dreikreuz⸗ 
berg und den Kirchhof. Eine Geſchichte der Heilquellen lieferte 
zum Buche Ferdinand Siegmund in Wien. Die Feier Karlsbads 
in Verſen eröffnen lateiniſche Hexameter aus dem 16. Jahrhun⸗ 
dert, welche eine zahlreiche Polyglottenüberſetzung erlebten; ein 
Lobkowitz wird als Verfaſſer genannt. Von Kaiſer Karl IV., 
welchem Böhmen ſein goldenes Zeitalter verdankte, ſchreibt ſich 
der Rame Karlsbad und der Ruf ſeiner Heilkraft, ob es ſchon 
nicht geſchichtlich zu erweiſen iſt, daß Karl, der Mann der gold⸗ 
nen Bulle, als Prinz von ſeinen in der Schlacht bei Crecy erhal⸗ 
tenen Wunden dort ſeine Heilung fand. Es verſteht ſich, daß ein 
Karlsbader Album nicht ohne Goethe's Betheiligung denkbar 
iſt; es finden ſich im Buche nicht weniger als drei von Goethe 
dort verfaßte Gedichte, das längere, ein ziemlich ſteifes, kaltes 
und höfiſches, das er 1812 im Namen der Bürgerſchaft des Or⸗ 
tes an Kaiſer Franz richtete. Schiller war 1791 mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau in Karlsbad, wohnte im Hauſe zum weißen Schwan 
an der Johannisbrüͤcke und traf mit Goethe und Tiedge dort zus 
ſammen. Von Tiedge finden wir im Gedenkbuch eine Rede, die 
er an die in Karlsbad juſt verſammelten Preußen hielt. Eine 
große Reihe anderer litterariſchen Gaben in deutſcher, franzöſi⸗ 
ſcher, engliſcher, italieniſcher, portugieſiſcher und holländiſcher 
Sprache hat mehr oder weniger, häufig freilich keine unmittelbare 
Beziehung zu Karlsbad. 
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Männer 
rſt Metternich. 

Bei großen, weltbefreienden Ereigniſſen wirkſam geweſen, 
in der entſcheidendſten Kriſis der gewandte und feſte Vertreter 
der europäifchen Sache, und doch ſelbſt damals nicht Mann des 
Volkes, nicht von Volksgunſt getragen, durch lange Jahre ein 
Hauptlenker der euro päiſchen Politik, während doch fein Einfluß 
ſich in das Dunkel des Cabinets und geheimer Verhandlungen 
barg, faſt ebenſo lange ein Gegenſtand tiefen Mißtrauens der 
öffentlichen Meinung und bittern Haſſes der aufgeregten Parteien, 
die zunächſt ihm die Schuld von allem, was Unpopuläres geſchah, 
zur Laſt legten, und doch perſönlich Alle, die ihm näher traten, 
ſelbſt politiſche Gegner, gefällig anſprechend, von der höͤchſten 
Spitze der Macht mit einem Male, durch eine anſcheinend unbe⸗ 
deutende Bewegung, ohne daß er Widerſtand geleiſtet, ohne daß 
irgend Jemand ihn zu halten verſucht hätte, geſtürzt, flüchtig, im 
Exil lebend, hier von ſeinen Feinden bald vergeſſen, allmählich 
aber wieder von dem Anſehen umringt, das ihm ſeine ſtaats⸗ 
männiſche Begabung in ſeinem eigenſten Fache, der äußeren Po⸗ 
litik, verdiente, nach den Stürmen ruhig zurückgekehrt, um den 
Abend des Lebens in glanzvoller Muße zu genießen und zum 
Theil ſeine fruͤhere Politik auf ganz anderen Seiten ergriffen, 
und ſeine eigene Autorität dafür angezogen zu ſehen: bietet 
Fürſt Metternich nicht blos in ſeinem Leben und Wirken, ſondern 
auch in ſeiner Stellung zu den Meinungen der Zeit und ihren 
Wandelungen eine bedeutungsvolle und vielfach bezeichnende Er⸗ 
ſcheinung. 

Er war einem alten rheiniſchen Geſchlechte entſtammt, das 
in zwei Linien die reichsgräfliche Würde erlangt und beſonders 
in den rheiniſchen Erzſtiften einflußreich gewaltet hatte. Sein 
Vater jedoch, Graf Franz Georg Karl (geb. 9. März 1746, 
geſt. 11. Aug. 1818), betrat die diplomatiſche Laufbahn im 
kaiſerlichen Dienſte, ward zu wichtigen Sendungen gebraucht, 
war eine Zeitlang dirigirender Miniſter in den öſterr. Nieder⸗ 
landen und erhielt 1802 die reichsfürſtliche Würde. Dieſem wurde, 
neben zwei anderen Söhnen und einer Tochter, von ſeiner Ge⸗ 
mahlin, einer Freiin v. Kagenegg, am 15. Mai 1773 zu Coblenz, 
als der älteſte Sohn, der jetzige Fürft Clemens Wenceslaus Ne⸗ 
pomuk Lothar geboren. Schon 1788 im 16. Jahre bezog er die 
Univerſität Straßburg, in einer Zeit alſo, wo die beginnenden 
Vorwehen der franzöſiſchen Revolutionsſtürme ſeine Studien, 
falls er einen ernſteren Zug zu dieſen gehabt, leicht geftört has 
ben dürften. Eine Unterbrechung anderer Art ward durch die 
Krönung Kaiſer Leopolds II. (9. Oct. 1790) zu Frankfurt ver⸗ 
anlaßt, bei welcher der junge Graf als Ceremonienmeiſter des 
katholiſchen Theiles der weſtfäliſchen Grafenbank fungirte, und 
damit feinen erſten Verſuch in dem Gebiete des Hofceremoniels 
machte. Von da ging er nicht nach Straßburg zurück, ſondern 
nach Mainz, wo er ſich bis 1794 auf die diplomatiſche Lauf⸗ 
bahn vorbereitete. Dieſe ſollte er eigentlich im Haag betreten, 
was jedoch durch die Siege der Franzoſen vereitelt ward, wor⸗ 
auf die Metternich, Vater und Sohn, nach Wien gingen, und 
der letztere ſich am 27. Sept. 1795 mit der Gräfin Eleonore 
Kaunitz, einer Enkelin des großen Staatskanzlers, vermählte, und 
damit ſowohl ſeine Verbindungen verſtärkte, als anſehnlichen 
Güͤterbefitz erwarb. Er wohnte darauf den Raſtätter Friedens⸗ 
verhandlungen, bei denen ſein Vater der erſte Bevollmächtigte 
des Wiener Hofes war, in der beſcheidenen Stellung eines Ge⸗ 
ſandten der weſtfäliſchen Grafenbank bei, und erhielt 1801 den 
öſterreichiſchen Geſandtenpoſten in Dresden, den er jetzt, nach 
57 Jahren, von ſeinem Sohne bekleidet ſieht. Von hier, wo er 
die für ihn bedeutſame Bekanntſchaft mit der Herzogin von Sa⸗ 


gan gemacht hatte, und wo Adam Müller und Pilat ihm zuerſt 


nahegetreten waren, ging er im Sommer 1803 nach Berlin, um 
ein beobachtender Zeuge der damaligen mannichfachen Schwan⸗ 
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der Zeit. 


kungen der preußiſchen Politik zu ſein, während er auch an der 
öſterreichiſchen tadelte, daß fie die ſuüddeutſchen Staaten nicht an 
ſich zu ſchließen gewußt habe. Der Kaiſer von Rußland, der ihn 
in Potsdam kennengelernt, wünſchte ihn für den Botſchafter⸗ 
poſten in St. Petersburg beſtimmt. Als Metternich aber im 
April 1806 in Wien wieder eintraf, fand er die Ernennung zum 
Botſchafter in Paris, einer bis zur Vermählung Napoleons mit 
der Erzherzogin jedenfalls ſehr ſchwierigen und vielfach unange⸗ 
nehmen Stellung, welche die ganze undurchdringliche Ruhe und 
Formenglätte des jugendlichen Diplomaten erforderte, von der 
ihn aber der Krieg von 1809 entfernte. Er hatte 1807 in dem 
Vertrage von Fontainebleau für Oeſterreich günſtige Zugeſtänd⸗ 
niſſe erwirkt, die Scene, die Napoleon ihm, in einem der Aus⸗ 
brüche ſeiner Leidenſchaftlichkeit, zu denen er ſich zuweilen ver⸗ 
irrte, im Auguſt 1808 in öffentlicher Audienz machte, mit Wurde 
beſtanden, aus ſeinen vertrauten Verſtändniſſen mit Talleyrand, 
Fouché und anderen franzöfiſchen Staatsmännern, die die Ueber⸗ 
ſchreitungen des Kaiſers mit Beſorgniß betrachteten, manchen 
Einblick in das innere Getriebe des Kaiſerthums gewonnen, in 
Paris ſelbſt aber den Eindruck hinterlaſſen, daß er einem Zuſam⸗ 
mengehen Oeſterreichs und Frankreichs wohlgeneigt fei. Nachdem 
er erſt kurz vor der Schlacht bei Wagram die ihm Anfangs ver⸗ 
weigerten Päſſe erhalten, fand er ſich nach dieſer Schlacht, erſt 
proviſoriſch, bald (8. Oct.) definitiv mit dem auswärtigen Mi⸗ 
niſterium betraut, das vor ihm ſo mehrfach gewechſelt hatte, und 
von dem wohl damals Niemand, auch er ſelbſt nicht, ahnte, daß 
er es über 38 Jahre unausgeſetzt verwalten würde. Er galt da⸗ 
mals für den Vertreter der franzäfifchen Partei, war es aber nur 
inſofern, als er unter den damaligen Umſtänden gerathen fand, 
ſich in Einvernehmen mit Frankreich zu halten und dieſe Stel⸗ 
lung beſtmöglich für Oeſterreich zu nutzen, während er im übri⸗ 
gen dem letztern immer eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu wahren 
beſtrebt war, und die Wünſche derer theilte, welche Frankreichs 
Uebermacht in gebührende Grenzey hätten zurückgeführt ſehen 
mögen. Der Antheil Oeſterreichs an dem ruſſiſchen Kriege war 
bekanntlich kein ſolcher, welchem Rußland beſonders zu zürnen 
Urſache hatte. Nach der ruſſiſchen Kataſtrophe veranlaßte Oeſter⸗ 
reichs anſcheinend unentſchiedene Haltung ſowohl in Oeſterreich 
ſelbſt, als außerhalb deſſelben, viel ungleiche Urtheile, die ſich 
zum Theil ſehr bitter namentlich gegen Metternich richteten. Es 
geſchah ihm Unrecht damit, aber freilich war es damals nur ſehr 
wenigen Eingeweihten bekannt, bis wie weit die Verbündeten 
ſchon früh im Jahre 1813 auf Oeſterreich rechnen konnten, und 
wie ihre Schritte mit dieſem verabredet waren. Oeſterreich mußte 
ſich vor Allem erſt auf den Fuß ſetzen, ſein volles Gewicht in die 
Wagſchale zu legen, und bis dahin galt es, alle Gewandtheit auf⸗ 
zubieten, um Frankreich mindeſtens in Ungewißheit zu erhalten. 
Auch mag es richtig ſein, daß man in Wien nicht gleich von 
vornherein die vollen Zielpunkte ins Auge faßte, auf welche ſpä⸗ 
ter der Gang der Ereigniſſe führte. Oeſterreich ſtrebte nach einer 
vermittelnden, nach beiden Seiten hin mäßigenden Stellung, 
wollte unter allen Umſtänden Deutſchland dem franzöſiſchen 
Joche entreißen, auch ſonſt auf mehreren Seiten Frankreichs Ueber⸗ 
griffe zurückgedrängt wiſſen, ging aber nicht auf einen unbe⸗ 
dingten Sturz Napoleons aus, und war nur dann entſchloſſen, 
gegen Dieſen aufzutreten, wenn es nicht gelang, ihn zu den nö⸗ 
thigſten Zugeftändniffen zu vermögen. Es war Napoleons Unglück, 
daß er, durch die neuen Siege bei Lützen und Bautzen verblen⸗ 
det, dieſe Sachlage nicht verſtand, ſich, während des für ihn ſo 
unheilvollen Waffenſtillſtandes, auf diplomatiſche Intriguen ver⸗ 
ließ, durch die er die Verbündeten zu trennen hoffte, und nicht 
einſah, wie wohlgemeint und weiſe die Rathſchläge Oeſterreichs 
waren, welche Metternich, noch in perſönlicher Unterredung mit 
Napoleon zu Dresden, mit unverkennbarer Feſtigkeit, Würde und 
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Mäßigung vertrat. (Bei jener Unterredung kam die bekannte 
Hutſcene vor.) Als Oeſterreich erkannte, daß Napoleon zu keinem 
ernſtlichen Nachgeben zu bringen ſei, erklärte es den Krieg und 
ſchloß ſich offen den Verbündeten an, mit denen Metternich ſich 
ſchon vorher, in geheimer Zuſammenkunft zu Gitſchin, für den 
einen wie für den andern Fall verſtändigt hatte. Die Wichtig⸗ 
keit dieſes Beitritts ward damals vollſtändig anerkannt und 
Oeſterreich die erſte Stelle in der Allianz, ſowie ſpeciell die Ver⸗ 
handlungen mit den ſüddeutſchen Staaten überlaſſen. Durch den 
Vertrag von Ried, der am 8. Oct. 1813 mit Bayern abgeſchloſſen 
ward, und worin Bayern ſein Beſitzſtand und die Fortdauer ſei⸗ 
ner Souveränetät verbürgt war, wurde im Voraus gegen die 
Hoffnungen ſowohl derer, welche eine Rückkehr zu dem alten 
Rechtsſtande, als derer entſchieden, die ein ganz neues Deutſch⸗ 
land aufgebaut wollten. Am letzten Abend der Schlacht bei Leip⸗ 
zig wurde Metternich in den öſterreichiſchen Fürſtenſtand erho⸗ 
ben, während die ältere, reichsfürſtliche Würde nur dem Senior 
des Hauſes zugeſtanden hatte. Er ſpielte auch weiterhin eine 
glänzend vortretende Rolle bei alle den folgenden Friedens⸗ und 
Bündnißverhandlungen, wie namentlich bei dem Congreſſe zu 
Wien. Man kann zweifeln, ob er perſönlich an dem Gange der 
Dinge viel hätte ändern können. Die Unzufriedenen zürnten aber 
vornehmlich ihm, der allerdings in ſeinem ganzen Weſen das 
volle Gepräge des Diplomaten trug, einer bei Männern von dem 
Schlage Steins und Blüchers ſehr unbeliebten Menſchenclaſſe. 
Die folgenden Congreſſe von Aachen, Troppau, Laibach, Berona, 
mit den ſich an fie knüpfenden Reactionsmaßregeln in Deutſch⸗ 
land, Italien, Spanien, waren nicht geeignet, ſeine ſchon durch 
die Pariſer und Wiener Verhandlungen begründete Unpopulari⸗ 
tät zu ſchmählern. Er hat das damals waltende Syſtem nicht 
erfunden, wie das überhaupt kein Einzelner that, und er hat es 
vergleichsweiſe mit Mäßigung vertreten, aber die hervorragende 
Stellung, die er einnahm, die Ehren und Würden, die auf ihn 
gehäuft wurden, hat er naturgemäß damit bezahlen müſſen, daß 
der Groll, den das Syſtem hervorrief, ſich vorzugsweiſe gegen 
ihn richtete. Die antigriechiſche Politik, in welcher Oeſterreich 
mit England voranging, mochte bei Metternich weniger aus dem 
revolutionären Charakter der griechiſchen Erhebung, als aus 
feinem Mißtrauen gegen Rußland fließen, verſchlimmerite aber, 
bei den damaligen Stimmungen, ſeinen Stand in der öffentlichen 
Meinung weſentlich. Was er 1827 —29 zur Vereitelung ruſſi⸗ 
ſcher Pläne that, verbarg ſich in tiefem Dunkel. Während er 
aber von ſolcher Unpopularität belaſtet war, die übrigens nicht 
ſeine nach allen Zeugniſſen einnehmende, ſelbſt einen Rotteck 
perſönlich gewinnende Individualität, ſondern fein Wirken traf, 
war ſein Anſehen in deu Cabineten in ſtetem Steigen, zumal es 
allmählich von dem Nimbus des Alters, der Gewohnheit und 
der Erfolge umringt ward. Auch in Oeſterreich ſelbſt behauptete 
er ſich an der Spitze, und der Thronwechſel von 1835 ſchien ſeine 
Macht nur zu erhöhen. In Wahrheit aber war es dort und da⸗ 
mals, wo ſie unterhöhlt ward. Er hat ſchwerlich an dem innern 
Regimente Oeſterreichs großen und ſtetigen Antheil genommen, 
hat auch wohl ſelbſt nicht verkannt, daß dort vieles ſehr miß⸗ 
lich war, mag aber von der Anſicht ausgegangen ſein, wenn man 
einmal zu ändern anfange, ſo wiſſe Niemand, wie weit man 
gehen müſſe. Solange der Kaiſer Franz lebte, war wenigſtens 
Einheit und Nachdruck in der Sache; nachher mag es an Zuſam⸗ 
menhalt gefehlt haben und iſt Erſchlaffung eingetreten. Das 
Syſtem ſelbſt aber ward auch hier vornehmlich Metternich zur 
Laſt gelegt, und als es daher durch die Bewegung von 1848 
geſtürzt ward, war es Metternichs Sturz, was den Anfang der 
Revolution bezeichnete. Am 13. März 1848 trat er von ſeiner 
1821 übernommenen Stellung als Haus⸗, Hof⸗ und Staats⸗ 
kanzler zurück, und flüchtete mit ſeiner Familie über Dresden 
nach Holland, von wo er nach England ging. Hier fand er eine 
der Bedeutung ſeiner langjährigen Wirkſamkeit entſprechende 
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Aufnahme, und als die Stürme ſich etwas gelegt hatten, wen⸗ 
dete er ſich im November 1849 nach Brüffel, im Juni 1851 
nach dem ihm 1816 verliehenen Johannisberg, wo der König 
von Preußen ihn mit einem Beſuche beehrte, und kam im Herbſt 
wieder nach Wien, wo er mit nicht minderer Auszeichnung em⸗ 
pfangen ward. Offenen Antheil an den Geſchäften hat er nicht 
wieder genommen; in der orientaliſchen Frage iſt aber mehrfach 
auf ſeine Autorität zurückgegangen worden. Er iſt neapolitani⸗ 
ſcher Herzog von Portella, ſpaniſcher Grand erſter Claſſe, und 
beſitzt faſt alle großen europäiſchen Orden. — Von fieben Kin⸗ 
dern, die ihm ſeine erſte Gemahlin geboren, leben drei Töchter 
noch, deren älteſte mit Graf Sandor, dem kühnen Reiter, ver⸗ 
mählt iſt. Am 19. März 1825 zum Witwer geworden, verband 
er ſich am 5. Nov. 1827 anderweit mit der jungen und ſchönen 
Marie Antonie Freiin v. Leykam, die zur Gräfin v. Beilſtein 
erhoben ward, aber ſchon am 12. Jan. 1829, in Folge der Ge⸗ 
burt ihres einzigen Sohnes, ſtarb. Der dritten, am 30. Jan 
1831 geſchloſſenen Che mit der geiſtvollen und reizenden Gräfin 
Melanie Zichy ſind eine Tochter, die Gemahlin des Grafen Jo⸗ 
ſeph Zichy, und zwei Söhne entſproſſen, auch dieſe Ehe aber am 
3. März 1854 durch den Tod der Fürſtin getrennt worden. — 
Der Geſandte in Dresden, Fürſt Richard Metternich (geb. am 
7. Jan. 1829), iſt das einzige Kind der zweiten Ehe. 2. 


General Williams von Kars. 

Der berühmte, oft aber auch angefeindete Bertheidiger von 
Kars, William F. Williams, iſt ein Reufchotte und in der letzten 
Hälfte des Jahres 1800 zu Annapolis geboren. Er trat in die 
königliche Artillerie, war mit 25 Jabren bereits Major und 
wurde dann lange Zeit in diplomatiſchen Gefchäften verwendet. 
Namentlich ernannte ihn die Regierung zum engliſchen Mitgliede 
der Commiſſion, die in Erzerum zuſammentrat, um in dem per⸗ 
ſiſch⸗türkiſchen Grenzſtreit eine Entſcheidung zu treffen, welche 
den Hader endlich ſchlichte. In dieſem ſchwierigen Geſchäft er⸗ 
warb er ſich ſowohl den Ruf eines geſchickten Unterhändlers, als 
eine genaue Kenntniß der afiatiſchen Provinzen der Türkei. Beis 
des empfahl ihn, als der letzte Krieg der Weſtmächte gegen Ruß⸗ 
land ausbrach, zu der Stelle eines engliſchen Bevollmächtigten 
beim Heer von Anatolien. 

Am 24. Sept. 1854 traf er in Kars ein und fand die türkiſche 
Beſatzung in halber Auflöſung. Sie ſtellte den Reft des anato⸗ 
liſchen Heeres dar, das nach der unglücklichen Schlacht von Ku⸗ 
rukdere (5. Auguſt) durch Krankheiten und Ausreißereien 10,000 
Mann verloren hatte und noch 14,600 Mann ſtark war. Sold 
hatten die Truppen ſeit zwei Jahren nicht geſehen, es fehlte an 
Aerzten, an Schuhen, der Schießbedarf ging auf die Neige, von 
den Waffen waren die meiſten nicht mehr zu brauchen. Williams 
bemühte ſich in jeder Weiſe, die Gebrechen zu heilen, die aus 
dem böſen Willen oder durch die Betrügereien der obern Officiere 
entſtanden. Er verfuhr dabei in einer Weiſe, welche die höheren 
türkiſchen Officiere einigermaßen außer Faſſung brachte. Z. B. 
verlangte er über ein beſtimmtes Regiment Revue zu halten, das 
ſich demzufolge aufſtellte; er ließ ſich darauf die Muſterrolle ge⸗ 
ben, nach der das Regiment 900 Mann haben ſollte, zählte die 
Mannſchaften ſelbſt und fand nur 600. Sold und Nationen 
für 300 Mann waren dem Regimentsoberſten in die Taſche ge⸗ 
gangen, nachdem der Muſchir ſeinen Theil abgezogen, und auch 
die noch höheren Behörden in Konſtantinopel ihre Procente 
bekommen hatten. General Williams hatte als Militärcommiſſar 
eigentlich kein Recht, hier einzugreifen. Aber er ſah ein, daß er 
die türkiſche Armee nur retten konnte, wenn er ſeine Vollmacht 
überſchritt. Er trug auch keinen Augenblick Bedenken, zog die 
pflichtvergeſſenen Officiere zur Rechenſchaft, hielt ihnen ihre Bere 
brechen mit der energiſchſten Sprache vor und ſagte ihnen offen, 
daß er über ſie in das Hauptquartier berichten würde. Ferner 
beſtand er auch darauf zu wiſſen, wieviel Rationen ausgegeben, 
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wieviel Fourage verbraucht würde. Er beſuchte jeden Morgen 
die Lagerküchen und koſtete die für die Truppen beſtimmten Spei⸗ 
ſen. Ebenſo regelmäßig beſuchte er die Spitäler und ſah nach, 
wie für die Kranken geforgt würde. Schließlich bei Annäherung 
des Winters beſichtigte er ganz genau jedes zum Quartier für 
die Truppen beſtimmte Haus und ſuchte die beſten und geſünde⸗ 
ſten Plätze aus. Dieſer Energie gegenüber benahmen ſich die 
türkiſchen Behörden, wie man hätte vorausſehen können; ſie 
hörten die Rathſchläge des Generals an, erklärten, ſich ihnen fü⸗ 
gen zu wollen, verſuchten aber heimlich ihnen zuwiderzuhandeln. 
Williams kannte jedoch den türkiſchen Charakter zu gut, um hier 
nicht Meiſter und Sieger zu bleiben. 

Der ſchwerſte Theil ſeiner Arbeit begann, als die Ruſſen 
unter Murawieff im Juni 1855 gegen Kars vorrückten. Er er⸗ 
kannte auf den erſten Blick worauf es ankam. Er durfte den 
Feind kein Terrain erobern laſſen, für das er bei ſpätern Frie⸗ 
densverhandlungen ein Aequivalent in politiſchen Conceſſionen 
fordern konnte, und da die türkiſche Armee nicht im Stande war, 
dem Gegner im freien Felde die Spitze zu bieten, hinter Mauern 
aber zur Noth ſtand, blieb ihm nichts übrig als fich in Kars ein⸗ 
zuſchließen, um die Ruſſen wenigſtens ſo lange als möglich an 
der Grenze feſtzuhalten. Daß er dieſen Entſchluß faßte, iſt um 
ſo verdienſtlicher als er vorausſah, daß er ſich und ſeine Armee 
höheren politiſchen Rüͤckſichten aufopferte. Die geringe Zahl ſei⸗ 
ner Truppen war, wie ſchon erwähnt, ſchlecht bewaffnet und er⸗ 
nährt. Reiterei war kaum ſoviel vorhanden, als zum Vorpoſten⸗ 
dienſt nothwendig war; Proviant war für etwa drei Monate 
vorräthig, aber Munition für ſämmtliche Geſchütze, wenn die 
Ruſſen eine regelmäßige Belagerung verſuchten, nur für drei Tage. 
Der gute Geiſt der Einwohnerſchaft ergänzte einigermaßen die 
Schwäche der Beſatzung, und geſtattete die neuen Werke zu ver⸗ 
theidigen, welche der engliſche Oberſt Lake angelegt hatte; aber 
der Mangel an Proviant und Munition war nicht zu erſetzen. 
Das wußte Murawieff, und beſchränkte ſich darauf die Stadt zu 
berennen, fie trotz der wiederholten Ausfälle der Belagerer im⸗ 
mer enger einzuſchließen, und der Cholera und dem Hunger die 
Arbeit zu überlaſſen, die er ſchneller mit dem Schwerte und der 
Kugel hätte verrichten können. Nur einmal, am 29. Sept., ver⸗ 
ſuchte er einen Sturmangriff, wurde aber mit großem Berluſte 
zurückgeſchlagen. 

Entſatz, obgleich den Tapfern mehrmals verſprochen, kam 
nicht; ſelbſt die in Erzerum ſtehenden türkiſchen Truppen rührten 
ſich nicht von der Stelle. Nach dem abgeſchlagenen Sturme rich⸗ 
tete ſich Murawieff für den Winter häuslich ein, baute ein Hüt- 
tenlager und ließ Brennſtoffe herbeiſchaffen. Die Lebensmittel 
wurden ſelten, am 9. October wurde den Truppen das letzte Fleiſch 
ausgetheilt, und ihre Stimmung verdüſterte ſich begreiflicher Weiſe. 
Vom 15. October bis zum 25. November 1855 ſtarben 2000 
Menſchen Hungers. An dem letztgenannten Tage hatte Williams 
mit Murawieff eine Unterredung, am 27. unterzeichnete er den 
Uebergabevertrag, am 29. ſtreckte die Beſatzung das Gewehr. 

Als Kriegsgefangener der Ruſſen wurde General Williams 
nach Alexandropol und von dort nach Tiflis geführt. Die ruſſi⸗ 
ſchen Behörden behandelten ihn mit der zarteſten Rückſicht, und 
er genoß Anfangs einer feſten Geſundheit. In Tiflis verfiel er 
aber in Folge der Anſtrengungen und Entbehrungen von Kars 
in eine ſchwere Krankheit, ſodaß der Befehl der Regierung, ihn 
nach Moskau zu ſchicken, lange nicht vollzogen werden konnte. 
Der Pariſer Friede gab ihm ſeine Freiheit wieder. Seine Rück⸗ 
reiſe von Petersburg nach London führte ihn durch Stettin, wo 
ihm ein Vorgeſchmack des ſchmeichelhaften Empfangs zu Theil 
wurde, den feine Landsleute ihm bereiteten. 

Daß die Ruſſen gegen das von den Verbündeten eingenom⸗ 
mene Sebaſtopol keine eroberte Provinz als Aequivalent aufzu⸗ 
weiſen hatten, iſt nur General Williams zu verdanken. Mit Ein⸗ 
fiht und Aufopferung wählte er feine Rolle, mit Energie und 
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Aus dauer führte er ſie durch, und die militäriſches Verdienſt häufig 
urtheilslos preifende oder verdammende öffentliche Meinung täuſchte 
ſich diesmal nicht in ihrem Beifall. Die Londoner Altſtadt 
ſchenkte Williams ihr Bürgerrecht, ſeine neuſchottiſche Heimath 
ſchickte einen koſtbaren Degen, Calne wählte ihn ins Parlament. 
Die Regierung erhob General Williams zum Baronet von Kars, 
ernannte ihn zum Gouverneur von Woolwich und verlieh ihm 
neben einem Gnadengehalt von 1000 Pf. St. das Comthur⸗ 
kreuz des Bathordens. Vor kurzem iſt er als Commandirender 
nach Canada gegangen. (8. 


John Bright, 

der Führer der unabhängigen Liberalen im engliſchen Unterhauſe, 
iſt 1811 in Greenbank bei Rochdale geboren, und gegenwärtig 
Affocie der Firma John Brights Gebrüder, Baumwollenſpinner 
in Rochdale. Die Agitation gegen die Korngeſetze hat ihn auf 
die politiſche Schaubühne gebracht. Er war eins der früheften 
Mitglieder des Antikorngeſetzvereins, trat aber erſt in den Vor⸗ 
dergrund, als derſelbe ſeine Thätigkeit nach London ausbreitete, 
und feine ſyſtematiſchen Rundreiſen in den Agriculturdiſtricten be⸗ 
gann. Mr. Brights Reden bei den Verſammlungen im Drury⸗ 
lanetheater fanden im ganzen Lande Verbreitung und verſchafften 
ibm im Voraus bereitwilliges Gehör bei den Pächtern in den 
Provinzen, wo ſeine aus dem Herzen kommende feurige Bered⸗ 
ſamkeit großen Anklang fand. Auch war er ſehr thätig bei der 
Organifirung des Bazars, welchen der Verein zur Unterſtützung 
ſeiner Agitation 1842 in Mancheſter, und 1845 im Coventgar⸗ 
dentheater in London hielt. Bereits im April 1843 hatte er fi 
um den Parlamentsſitz Durham beworben, fiel aber durch; dar 
für wurde er im folgenden Juli gewählt, und vertrat nun das 
confervative Durham bis 1847, wo Manchefter ihn zum Vertre⸗ 
ter wählte. Dies hat er ununterbrochen bis 1857 vertreten, wo 
ihm ſeine Reden und feine Abſtimmungen gegen das Miniſterium 
Lord Palmerſtons wegen des chinefiſchen Krieges den Sitz koſte⸗ 
ten. Später wieder gewählt, hat er dann am Anfang dieſes Jahres 
wohl das meiſte zu dem Sturz des ebengenannten Staatsman⸗ 
nes beigetragen. 

Bereits bei feiner Wahl für Durham erklärte Bright, von 
Parteirückſichten ganz abſehen und Reformen unterflügen zu 
wollen, von welcher Partei fie auch ausgehen würden. Dieſen 
Grundſatz hat er auch conſequent befolgt, und in einer Weiſe 
weiter ausgebildet, die von großem Einfluß auf die Stellung des 
Unterhauſes im Allgemeinen geworden iſt. Das alte politiſche 
Princip, welches überhaupt eine parlamentariſche Regierung in 
England erſt möglich gemacht hat, wonach das Miniſterium als 
Ausſchuß einer Majorität von dieſer ein Vertrauensmandat em⸗ 
pfängt, und unter der Vorausſetzung, daß feine Geſchäftsführung 
im Großen und Ganzen den politiſchen Tendenzen und Anſichten 
ſeiner Partei entſpricht, nicht in jedem einzelnen ſeiner Schritte 
controlirt wird, war damit durchbrochen. Es hatte vorausgeſetzt, 
daß das einzelne Parteimitglied ſeine Anficht dem Ausſpruch der 
Majorität der Genoſſen unterordnete, und fo eine feſte Parteibil⸗ 
dung, die dem Miniſterium eine zuverläffige Stüge gewährte, mög⸗ 
lich machte. Behält ſich aber jedes Mitglied vor, jeden einzelnen 
Schritt des Miniſteriums nach feiner perfönlichen Anſicht zu ge⸗ 
nehmigen oder zu verurtheilen, ſo wird das Miniſterium von 
jeder zufällig ſich zuſammenfindenden Majorität abhängig, die 
noch dazu wegen ihrer innern politiſchen Incongruität regierungs⸗ 
unfähig iſt, muß, da es auf feſte Unterſtützung nicht mehr rech⸗ 
nen kann, aus der Hand in den Mund leben, und giebt die Di⸗ 
rection der Politik aus der Hand, welche nun der wechſelnden 
Majorität des Unterhauſes zufällt. Alsdann würden die Mini⸗ 
ſter ihr Amt bekleiden, ohne ſelbſtändige Befugniſſe zu haben, 
und die Führer des Unterhauſes beſäßen die Macht ohne die 
Verantwortlichkeit. Dieſe Annullirung der Macht der Executive 
durch die Autorität des Unterhauſes herbeizuführen, und dem 
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Unterhauſe, deſſen Autorität alsdann ungetheilt und unbeſchränkt 
wäre, die ausſchließliche Leitung der ganzen Politik des Staa⸗ 
tes zu übertragen, iſt das Ziel, welches Bright und ſeine Partei⸗ 
genoſſen verfolgen, und der Anklang, den ſie unter einem großen 
Theil der Liberalen fanden, hat Palmerſtons Sturz herbeigeführt, 
weil er von allen Miniſtern am wenigſten geneigt war, die Ini⸗ 
tiative aus der Hand zu geben, und die jetzige Anarchie des 
Unterhauſes, vermittelſt welcher eine Minorität ans Staatsruder 
gekommen iſt, aber nicht nach ihren politiſchen Grundſätzen regiert, 
ſondern nach denen, welche ihre Gegner vorſchreiben, möglich gemacht. 

Mr. Bright iſt einer der beſten Redner des Unterhauſes. Er 
hat ein gutes Organ, eine deutliche Ausſprache, ſein Vortrag 
hat nichts Manierirtes oder unangenehm Auffälliges, und es 
zeugt von einer bei einem Quäker nicht zu ſuchenden Eleganz 
des Geſchmackes, daß er zuweilen Shelley oder Wordsworth citirt. 
Im Wortkampf iſt er ein gefürchteter Gegner, und die Kraft ſei⸗ 
ner Logik und ſein Sarkasmus wirken niederſchmetternd. Aber 
er iſt mehr als das: er iſt Philoſoph und Staatsmann, und kann, 
wenn ſich eine Gelegenheit dazu darbietet, die lauſchende Menge 
feiner Zuhörer durch Tiefe und umfaſſenden Reichthum der 
Ideen, Geſchloſſenheit und Eindringlichkeit der Beweisführung, 
und ſeine glücklichen Griffe in der Wahl der treffendſten Beiſpiele zur 
Erläuterung in ruhig genießende Bewunderung verſetzen. Eine 
ſolche Rede hielt er vor kurzem über die indiſche Reformbill, wo 
er das Haus in ſo geſpannter Aufmerkſamkeit erhielt, daß es ſo⸗ 
gar das Beifallrufen vergaß. Die Leidenſchaften der Menſchen 
zu erregen und dadurch Beifall zu gewinnen, wird dem Redner 
nicht ſchwer, aber eine gebildete Zuhörerſchaft ſtundenlang durch 
eine ruhige und leidenſchaftloſe Auseinanderſetzung zu feſſeln, 
iſt eines der größten Meiſterſtücke der Redekunſt. Als Bright ſich 
niederſetzte, ſtanden die Mitglieder maſſenweiſe auf und verließen 
das Haus, um ſich wieder in der Vorhalle in Gruppen zu ver⸗ 
ſammeln und über die Rede zu ſprechen, die ſie eben gehört hat⸗ 
ten, und die alle, wenn ſie auch mit dem Inhalt nicht einverſtanden 
waren, eine „große“ Rede nannten; ſo bedeutend war der Ein⸗ 
druck, den Bright hervorgebracht hatte. 

Den Muth feiner Meinung befigt Bright in hohem Grade, 
und wenn man nicht ſelten mit ſeinen Ueberzeugungen nicht über⸗ 
einſtimmen kann, muß man doch die ſtolze Unabhängigkeit des 
Sinnes ehren, welche Popularität nicht ſucht und Unpopulari⸗ 
tät nicht fürchtet. Gleich nach ſeinem Eintritt in das Unterhaus 
ſprach er gegen die Bill zur Unterdrückung des Sklavenhandels 
wegen der ernſtlichen Nachtheile, welche durch ſie der engliſche 
Handel nach der africaniſchen Kuͤſte leiden würde, und wäh⸗ 
rend der engliſche Patriotismus im Kriege gegen Rußland 
hoch aufloderte, ſprach Bright unerſchrocken für den Frie⸗ 
den, und war einer der Veranſtalter der Quäkerverſammlung, 
die 1854 eine Deputation an Kaiſer Nikolaus abordnete, um 
ihm die Aufrechterhaltung des Friedens als richtige Politik und 
chriſtliche Pflicht darzuſtellen. Hier liegt überhaupt der wunde 
Fleck Brights und ſeiner Genoſſen. Losgetrennt von allen poli⸗ 
tiſchen Traditionen der Heimath, find ſie ſo kosmopolitiſch gewor⸗ 
den, daß fie ſich zu Anwälten der mit England in Colliſion kom⸗ 
menden Nationalitäten berufen glauben, und ſtets geneigt ſind, 
auf der Seite des Vaterlandes Unrecht zu ſehen, zumal wenn es 
zur Aufrechterhaltung feiner Rechte Krieg anfangen muß. (7.) 


Pierre Antoine Berryer, 
geboren im Jahre 1790 in Paris, iſt ein Sohn des berühmten 
Advocaten, der in Gemeinſchaft mit Dupin den unglücklichen 
Ney vertheidigte. Der Sohn, der dieſelbe Laufbahn wählte, 
machte unter der Reſtauration wenig Glück, weil er Ropaliſt 
war. Die gefliſſentliche Nichtbeachtung der Parteien, die über 
die Tagesmeinung geboten, war der Sporn, der ihn vorwärts 
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trieb. 1829 trat er in die zweite Kammer in dem Augenblicke 
des letzten Kampfes der Oppoſition mit dem Miniſterium Pos 
lignac. Er beſtritt den weit überlegenen Gegnern den Sieg mit 
Talent und Beharrlichkeit, ſodaß die Uebertragung eines Minis 
ſteriums auf ihn beſchloſſen worden war, als die Juliordonnanzen 
den Kampf auf die Straße verlegten. Nach der Thronbeſteigung 
Ludwig Philipps that er Alles, ſeine Parteigenoſſen vor dem 
Selb ſtmorde zu behüten, der in jedem grundſätzlichen Fernblei⸗ 
ben von den öffentlichen Geſchäften liegt. Seine ſtaatsrechtlichen 
Sätze, daß man immer Staatsbürger bleibe, wenn man ſich auch 
nicht als Unterthan der neuen Regierung betrachte, und daß das 
Princip der VBolksſouveränetät das Recht des Einzelnen in ſich 
ſchließe, feinen Ueberzeugungen treu zu bleiben, wurden für jeſui⸗ 
tiſch ausgeſchrieen. Dagegen war Berryer nicht aufrichtig, als 
er im engen Anſchluß an die äußerſte Linke der Legitimiſten, wel⸗ 
cher der Abbe Genoude die Fahne vortrug, für allgemeine Wah⸗ 
len, eine wohlfeile Regierung und andere Grundſätze mehr 
ſchrieb, die er noch eben bekämpft hatte. Er wollte dazu beitta⸗ 
gen, daß Ludwig Philipp unbeliebt würde, und erwartete dies 
Reſultat mit ſolcher Sicherheit, daß er von jedem Handſtreiche 
abmahnte. Trotzdem landete die Herzogin von Berry in der Bendee, 
und Berryer hielt es nun für ſeine Pflicht, der hohen Dame und 
ihren Freunden Mittel zur Flucht zu verſchaffen. Die Verhaftung 
einiger legitimiſtiſchen Führer brachte ſeine Theilnahme an den Tag, 
und man ſiellte ihn vor Gericht. Der Staatsanwalt hatte die To⸗ 
desſtrafe beantragt, aber die Geſchworenen ſprachen ihn frei. 

In der Kammer, welcher er von 1831 an wieder angehörte, 
ignorirte man ihn lange, obgleich er der gewaltigſte aller Redner 
war. Cormenin, gewiß ein competenter Richter, geht, um einen 
würdigen Nebenbuhler Berryers zu finden, bis auf Mirabeau 
zurück. Ludwig Philipps Stern mußte erbleichen, ehe der Glanz 
bemerkt wurde, den Berryer ausſtrahlte. Die Jahre von 1843 
bis 1848 waren die Zeit feiner redneriſchen Größe. Lamarti⸗ 
ne's Worte begegneten ſich mehr mit Anſchauungen des Tages 
und verbreiteten fich daher weit über die Oberfläche, aber was 
Berryer ſagte, drang tiefer ein. Ebenſo bedeutend war die Stel⸗ 
lung, welche er außerhalb der Kammer als Mitglied des leiten⸗ 
den Ausſchuſſes der Legitimiſten einnahm. Es kam die ſchreckliche 
Nacht, in der die Herzogin von Orleans der Kammer den Gra⸗ 
fen von Paris zuführte, um für ihn die Krone, für ſich die Bor; 
mundſchaft zu fordern. Ob Berryer nicht heute beklagt, in jener 
Nacht, durch die Frankreich aus ſeinen regelmäßigen Bahnen 
hinausgeſchleudert wurde, feine Stimme mit dem wüſten Chor 
der Barrikadenhelden vereinigt zu haben? Unter der dreimal ge⸗ 
ſpaltenen Ordnungspartei nahm er eine der hervorragendſten 
Stellen ein. Doch es war ihm einmal beſchieden, immer der 
Vorkämpfer einer verlorenen Sache zu ſein, und ſo ſcheiterte die 
Union der Orleaniſten und Legitimiſten, für die er wirkte, und 
der 2. December 1851 entſchied für die dritte Partei. Berryer 
trat nun in den Hintergrund, doch hat er ſeine politiſche Thätig⸗ 
keit nicht aufgegeben, ſondern ſie blos einen diplomatiſchen Cha⸗ 
rakter annehmen laſſen. Er iſt unter den Vertrauten des Grafen 
Chambord. 1855 wurde ihm die Ehre zu Theil, die er als erſter 
Redner Frankreichs verdiente. Die Akademie ernannte in zu 
ihrem Mitgliede. 1857 hatte er den Schmerz, daß ſein Sohn 
Arthur in einem ſchimpflichen Proceſſe auf die Bank der Ange⸗ 
klagten geführt wurde. — Berryer iſt etwas klein, hat aber ein⸗ 
nehmende und ausdrucksvolle Züge. Dem wunderſchönen Klang 
ſeiner Stimme hat das Alter geſchadet. In der gerichtlichen Be⸗ 
redſamkeit hat er noch heute ſeines Gleichen nicht. Er iſt einer 
der einflußreichſten Leiter der Legitimiſten geblieben. Der Kaiſer 
achtet ſeine Ueberzeugung und hat ihm, als Berryer in die Aka⸗ 
demie gewählt wurde, das perſönliche Erſcheinen in den Tuile⸗ 
rien erlaſſen. (16.) 
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Arme und Reiche hat es ſeit dem Beginn der menſchlichen 
Geſellſchaft gegeben, aber nie war dieſer Gegenſatz von ſo 
großer, weitgreifender Bedeutung, als in dieſem Jahrhunderte. 
Der Arme iſt als ſolcher noch nicht elend oder unglücklich. 
Er iſt der Inhaber der menſchlichen Arbeitskraft, und da Al⸗ 
les, was Gegenſtand menſchlicher Wünſche, menſchlicher Bedürf⸗ 
niſſe iſt, ohne Arbeit nicht hervorgebracht werden kann, ſo 
ſcheint es ganz natürlich, daß dem, der dieſe Arbeit leiſtet, 
auch ein Theil des Products als Lohn dafür zufalle. Und 
in der That iſt dieſer Antheil der Arbeiter an dem Geſammt⸗ 
product eines Landes bei weitem größer und werthvoller als 
der, welcher den Capitaliſten und Grundbeſitzern anheimſällt. 
Wenn dennoch die Lage Jener dürftiger iſt, als Diefer, fo 
liegt dies nur in der bei weitem größern Zahl, unter die ſich 
die Quote der Arbeiter vertheilt. Ihre Zahl iſt ſo überwiegend, 
daß, wenn man ſelbſt in den reichſten Ländern Europa's den 
Antheil der Capitaliſten und Grundbeſfitzer dieſen ganz vorent⸗ 
halten und mit unter die Arbeiter vertheilen wollte, der Lohn 
des einzelnen ſich nur unmerklich vermehren würde. In der 
großen Maſchinenfabrik von Borfig in Berlin bezieht der Ber 
ſitzer allerdings ein reines Einkommen von vielleicht 60,000 
Thalern jährlich; ſeine Arbeiter im Durchſchnitte jeder nur 
250 Thaler. Da er aber 3000 Arbeiter beſchäſtigt, fo würde, 
wenn man ihm jene 60,000 Thaler vorenthalten und ſie 
noch unter ſeine Arbeiter vertheilen wollte, jeder nur 20 Tha⸗ 
ler mehr erhalten, alſo ſein Einkommen ſich noch nicht um 
ein Zwölftel verbeſſern, eine Verbeſſerung, die er im täglichen 
Verbrauch kaum bemerken würde. Der einzelne Arbeiter, der 
nur den großen Abſtand ſeines Zuſtandes gegen den ſeines Herrn 
fieht, macht freilich keine ſolche Berechnung. Wenn dennoch die 
ſo große Claſſe der Arbeiter dieſen Abſtand von jeher nach 
dem Zeugniß der Geſchichte, vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, 
mit Ruhe ertragen hat, ſo liegt dies in zwei Gründen, die 
der menſchlichen Natur und der menſchlichen Geſellſchaft mit 
Nothwendigkeit eingepflanzt, in Wahrheit den alleinigen Schutz 
für die andern, der Zahl nach ſo ſchwachen Claſſen bilden, ein 


Schutz, der ohne dieſe Grundlage vergeblich in den Lehren 
der Moral und der Religion und in den Strafen der Cri⸗ 
minaljuſtiz geſucht werden möchte. So wie die Arbeit allein, 
ohne Capital- und Bodenkraft, ſelbſt die einfachſten Bedürf⸗ 
niſſe des Arbeiters nicht zu ſtillen vermag, fe vermögen auch 
die Arbeiter ohne dieſe Hülfe keinen Kampf gegen die andern 
Claſſen zu führen. Nehmen fie aber dieſe Kräfte des Capi⸗ 
tals und Bodens zu Hülfe, fo haben fie den Feind, den fie 
bekämpfen wollen, ſchon in ihrem eigenen Lager; es kann nicht 
fehlen, daß er fie über kurz oder lang verläßt oder an ihre 
Gegner verräth. Dies iſt der letzte Grund, weshalb alle 
Sclavenaufſtände in alten Zeiten, alle Bauernkriege im Mit⸗ 
telalter und noch jetzt in Rußland, nach kurzen, vorübergehen⸗ 
den Erfolgen, völlig geſcheitert und zuſammengebrochen find. 
Die Erkenntniß dieſes Widerſpruchs iſt nun freilich nicht Sache 
des einzelnen Arbeiters. Ihn hat die Natur in anderer Weiſe 
entſchädigt und beruhigt. Das Glück und die Zufriedenheit des 
einzelnen Menſchen beruht nicht in der Art und der Größe 
der Mittel zum Genuß, ſondern in dieſem Genuß ſelbſt, 
feiner Intenfität und Dauer. Durch die Ungleichheit der gei⸗ 
ſtigen und körperlichen Anlagen und Kräfte, mit welchen die 
Natur den Einzelnen ausſtattet, trägt ſie allerdings die letzte 
Schuld an den großen Ungleichheiten in der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft; die Communiſten ſuchen vergeblich dieſe Ungleich⸗ 
heitsquelle durch nivellirende Einrichtungen zu bekämpfen. Die 
Natur ſelbſt hat ſchon in der einfachſten Weiſe dies wieder 
ausgeglichen. Der Fähigkeit zum Genießen hat ſie eine 
bei allen Menſchen ziemlich gleiche Schranke geſetzt; darüber 
hinaus gewähren die reichſten Mittel keinen Genuß mehr; und 
je mehr der Menſch nicht blos genießt, ſondern auch arbeitet, 
deſto Intenfiver wird ihm jeder Genuß, ſei er geiſtig oder leib⸗ 
lich. Deshalb ſchmeckt dem Arbeiter ſeine Brodſuppe ſo gut, 
wo nicht beſſer, als dem Reichen fein Diner; deshalb ſchläft 
er fo fanft und erquickend auf ſeiner Strohmatratze, als Jener 
in ſeidenen Betten; deshalb erfreut er ſich ſo innig an den 
Anekdoten ſeines Kalenders, an der Darſtellung einer wan⸗ 
40 
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dernden Schauſpielertruppe als Jener an allen Schätzen alter 
und moderner Litteratur und Kunſt; deshalb wohnt in Die⸗ 
ſem Ruhe der Seele und des Gimüths, während bei Jenem 
Pläne, Sorgen, Unruhe, Furcht und Hoffnung mit ihren Ge⸗ 
bilden Tag und Nacht die Seele durchwühlen und jene Har⸗ 
monie verjagen, die, Ruhe und Kraft in ſich bergend, für 
Alles die Empfänglichkeit bewahrt, und in dieſer einfachen Sich⸗ 
ſelbſtgenügſamkeit den höchſten Genuß unbewußt in ſich trägt. 
Auch der Wohlhabende und Reiche kann dieſe Harmonie und 
intenfive Genußfähigkeit ſich bewahren, aber nur nach Kämpfen 
und Kriſen, nur durch Selbſtbeherrſchung, wobei ihn ſein Be⸗ 
fiß eher hemmt als ihm Hilft. Zuletzt endlich iſt es die Macht 
der Gewohnheit, die dem etwa noch ſich verletzt Fuͤhlenden mit 
ihrer milden ausgleichenden Hand zu Hülfe kommt. Man 
gewöhnt ſich an magere Koſt, an die Stille des Kloſters, an 
die Todesgefahren einer Belagerung; der Bergmann mag nur 
arbeiten in den feuchten unterirdiſchen Gängen der Erde; der 
Matroſe verlangt nach kurzer Raſt wieder nach dem gefahrvol⸗ 
len, ſchwankenden Leben auf ſeinem Schiffe. Das Anfangs 
Schme rzliche ſtumpft überall ſich ab, und wird zuletzt liebge⸗ 
wonnen. | 

So hat die Natur, wenn fie ſcheinbar Unrecht übte in 
der Vertheilung der Mittel zum Genuß, wieder das Recht 
hergeſtellt damit, daß die Verſchiedenheit dieſer Mittel doch 
nur gleiche Wirkung erreicht. Es bleiben nur die extremen 
Zuſtände, welche die Geſetze des Lebens und der Seele zu tief 
verletzen, oder die Uebergaͤnge aus gewohnten in ungewohnte 
Zuftände, die allein als Sitze des Schmerzes, des Unglücks 
in der menſchlichen Geſellſchaft anzuſehen find. 

Damit erklärt es ſich, wie ſelbſt die größten Abſtände in 
den Zuſtänden und Genußmitteln von jeher von den davon 
betroffenen Claſſen der Geſellſchaft mit Ruhe und ohne Neid 
ertragen worden find; wie zwiſchen Gutsbefigern, Fabrikanten 
und ihren Arbeitern, zwifchen Herrſchaft und Gefinde, zwiſchen 
Meiſter und Geſellen, zwiſchen Officieren und Soldaten, zwi⸗ 
ſchen hohen und niedern Beamten die Bande des Zutrauens, 
der Achtung, der Anhänglichkeit, ja der aufopferndſten Liebe 
haben emporſprießen können. Seit Jahrtauſenden haben ar⸗ 
beitende und beſitzende Claſſen in dieſem friedlichen Verhaͤlt⸗ 
niß zu einander geſtanden. Der Arbeiter forderte keine Auf⸗ 
hebung des Eigenthums, keine Umänderung der Geſellſchaft 
und ihrer Claſſen, ſondern nur Schutz vor jenen äußerſten Zu⸗ 
ſtänden der Noth. Dafür genügte lange Zeit die Wohlthä⸗ 
tigkeit der beſitzenden Claſſen, die neben den Gaben einzelner 
fih in den großartigſten Einrichtungen entwickelte. Wo aber 
dieſes Extrem durch die Härte der Befitzenden in einzelnen 
Gegenden und Zeiten ein allgemeines wurde, da brachen zwar 
Aufſtände der befitzloſen Claſſen aus, fie blieben aber vereinzelt 
und auf den allgemeinen Frieden beider Claſſen ohne flörenden 
Einfluß, weil Rechtsgefühl und eigner Vortheil die befitzende 
Claſſe bald lehrte, dieſe Härte zu mildern, und damit den 
Grund der Unruhe zu beſeitigen. 

Nur in dieſem Jahrhundert iſt das Verhältniß beider Claſ⸗ 
ſen ein anderes geworden. Daß dem ſo iſt, wird wohl von 
Niemand bezweifelt werden. Schon die am wenigſten erfchitt- 


terten Verhältniſſe des häuslichen Gefindes und der Gehälfen 
des Handwerkers zeigen, daß Gefinde und Gehülfen dem Haus⸗ 
herrn und ſeiner Familie nicht mehr ſo nahe ſtehen, als ehe⸗ 
dem; ſie bilden keinen Theil der Familie mehr wie ſonſt; 
das Verhältniß iſt im höchſten Grad loſe, von kurzer Dauer, 
nur durch das Geldintereſſe zuſammengehalten, und die 
Anſprüche dieſes Theils der arbeitenden Klaflen, ihre Selb⸗ 
ſtändigkeit, ihre Oppoſition gegenüber der Herrſchaft ſteigen 
von Jahr zu Jahr. Weit entſchiedener tritt aber dieſe Ver⸗ 
änderung überall da auf, wo große Maſſen von Arbeitern in 
einem Geſchäft concentrirt find; in den Fabriken, den Berg⸗ 
werken, den großen Transportanſtalten, den größeren Land⸗ 
wirthſchaften und bei den rieſigen Bauten der Neuzeit. Hier 
herrſcht mit geringen Ausnahmen in den Arbeitern ein ent⸗ 
ſchieden feind ſeliger Geiſt gegen die Arbeitgeber; ſie ſehen in 
ihnen nur die Glücklichen, die auf ihre Unkoſten ſich be⸗ 
reichern; nur von der Gewalt in Ruhe gehalten, benutzen ſie 
jeden Umſtand, der dieſe Gewalt erſchüttert, um höhern Lohn, 
um kürzere Arbeitszeit zu erzwingen; geheime oder offene Ver⸗ 
bindungen, ſocialiſtiſche Lehren, politiſche Erſchütterungen, gün- 
ſtige oder ungünftige Handelsconjuncturen, Alles wird von 
ihnen benutzt, um den Arbeitgebern mit geſteigerten Forderun⸗ 
gen entgegenzutreten und, fo viel ihnen möglich, durchzuſetzen. 
Ein großer Theil der Arbeiter iſt mit Anſichten erfüllt, welche 
geradezu gegen die Grundlagen des ganzen erwerblichen und 
politiſchen Verbandes der heutigen Geſellſchaft gerichtet find, 
ſie ſehen darin nur noch ein großes Unrecht gegen die zahlreichſte 
Claſſe der Geſellſchaft. Sie find ſtets bereit, dieſes Syſtem durch 
friedliche oder Gewaltmittel über den Haufen zu werfen, oder die 
Laſten des Staats und der Gemeinde von ſich ab auf die Beſitzen⸗ 
den zu waͤlzen. Seit dem Fehlſchlagen der politiſchen Bewegun⸗ 
gen des Jahres 1848 hat ſich zwar anſcheinend das Verhältniß 
beider Claſſen beruhigt; aber für den, der den Arbeitern näher 
ſteht, ihre Gefinnungen und Reden, die ſie unter ſich wechſeln, 
kennt, iſt es unzweifelhaft, daß dieſe Ruhe nur eine oberflächliche 
iſt, während der feindfelige Geiſt im Innern fortglimmt. Dieſe 
Spannung, dieſes Mißtrauen, in dem die beiden großen Claſ⸗ 
fen der Geſellſchaft im civiliſirten Europa zu einander ver⸗ 
harren, iſt, anſtatt verſchwunden zu ſein, im Gegentheil ein 
ſo reales Moment der neueſten Zeit, daß auf dieſe Span⸗ 
nung beinahe ausſchließlich der Beſtand der gegenwärtigen 
Staatsformen und Verfaſſungen ſich ſtützt. In Frankreich 
ruht die Herrſchaft Louis Napoleons lediglich auf der Furcht 
der beſitzenden Claſſen vor den Arbeitern, auf der Furcht vor 
dem Socialismus. Nur weil ſie in feinem Syſtem einen feſten 
Schutz dagegen zu finden vermeinen, ertragen ſie ſeine prah⸗ 
lende und verſchwenderiſche, Geiſt und Sitten ertödtende Des⸗ 
potie. In England würde die Ausdehnung der politiſchen 
Rechte auf die arbeitenden Claſſen und die Reform viel ſchnel⸗ 
ler vor fich gehen, wenn nicht die ſocial feindſelige Stellung der 
Arbeiter jede Ausdehnung ihrer politifchen Macht für die bes 
ſitzenden Claſſen gefährlich erſchelnen ließe. Deshalb wird die 
Reformfrage von allen ans Ruder gelangenden Parteien gleich⸗ 
mäßig bei Seite geſchoben oder mit Scheincontefflonen ab⸗ 
gefertigt; deshalb das Dringen der dortigen beſttzenden Claſſen 
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auf Ausdehnung des auswärtigen Handels und Auffindung 
neuer Märkte; Geld und Blut wird in Strömen dafür geop⸗ 
fert; nur um für die heimiſchen arbeitenden Claſſen ſtets ge 
nügende Beſchäſtigung und ſomit Ruhe zu ſichern. In Bel⸗ 
gien würde der Kampf zwiſchen der katholiſchen und liberalen 
Partei, der fo oft den Beſtand des ganzen Staats in Frage 
geſtellt hat, längſt zu Gunſten der Letztern entſchieden ſein, 
wenn Erſtere nicht in der Unwiſſenheit und Armuth der gro⸗ 
ßen Maſſen die Hauptſtütze hätte. Ein Viertel der Bevöl⸗ 
kerung kann dort ohne Almoſen nicht beſtehen, und die katho⸗ 
liſche Kirche mit ihren reichen Mitteln erhält ſich damit ihre 
Gewalt. Aehnliches gilt von Spanien, Piemont und dem 
übrigen Italien. Von Deutſchland iſt es bekannt, daß die 
politiſchen Bewegungen von 1848 nach größerer Freiheit und 
Einbeit Hauptfählih an den in's Maßloſe ſich ſteigernden 
Anſpruchen und gewaltſamen Ausbrüchen der arbeitenden Claſ⸗ 
fen geſcheitert find, und daß die große Maſſe der Beſitzenden 
die Reſtauration privilegirter Claſſen und einen viel zu weit 
gehenden Rückſchlag nur deshalb anfänglich unterſtützt hat 
und jetzt geduldig erträgt, weil ihnen der Druck von Oben 
nicht fo gefährlich erſcheint, als der kaum überwundene Druck 
von Unten. Man kann mit voller Wahrheit ſagen, daß nur 
die gemeinſame Furcht vor den arbeitenden Claſſen es tft, 
welche den Frieden unter den beſitzenden Claſſen ſelbſt, und 
ſomit die innere Ruhe in allen civilifirten Staaten Europa's 
gegenwärtig erhält. In wunderbarer Verkettung ift fo die 
anſcheinend gefährlichſte Claſſe der Bevölkerungen zur con 
ſervativſten geworden, zur Hauptſtütze aller beſtehenden Verfaſ⸗ 
ſungen, Privilegien, Monopole und Mißbräuche. 

Die leitenden Staatsmänner Europa's find ſelbſt darüber 
in keiner Tauſchung befangen. Sie wiſſen ſehr wohl, daß 
dieſe augenblickliche Ruhe nur die Oberfläche geglättet hat, 
daß der Frieden ſelbſt unter den Beſitzenden nur ein erzwun⸗ 
gener iſt, und daß die wahre Löſung der Schwierigkeiten nicht 
aus der Furcht hervorgehen kann. Die einſichtigeren dieſer Staats⸗ 
männer haben deshalb nach dem erſten Siege nicht blos die 
großen Städte mit Caſernen, Feſtungen und Forts verſehen, 
die Arbeiter entwaffnet, Militär und Polizei verſtärkt, ſondern 
haben bald auch geſorgt, den Quellen des Uebels näher zu 
treten und die Zuſtände zu beſſern, aus denen die Spannung 
der verſchiedenen Claſſen fich entwickelt hat. Eines der groß⸗ 
artigſten Mittel war die Anflöfung des gutsherrlichen Verhält⸗ 
niſſes. Die Zwangs dienſte, die Naturalabgaben, die Zinſen, 
das unſichere oder unvollſtändige Beſttzrecht der bäuerlichen 
Wirthe, die polizeiliche Gewalt der Gutsherrn wurde durch 
ganz Deutſchland beſeitigt, man geſtattete mäßige Ablöſungen, 
und in mehreren Einzelſtaaten ergriff man den aäußerſt klugen 
Ausweg, die Renten zu capitalifiren und in vom Staate ver⸗ 
zinſte Obligationen zu verwandeln. Indem die Regierung da⸗ 
mit die Renten von den Bauern mit den Staatsabgaben ges 
meinſchaftlich in kleinen und kurzen Terminen einzog und da⸗ 
für die Zinſen an die Inhaber der Obligationen zahlte, ver⸗ 
ſchwand in wenig Jahren völlig das alte erbitternde Verhält⸗ 
niß zwiſchen Gutsherrn und Bauer; jener hatte die Obliga⸗ 
tion verkauft, dieſer zahlte nur an den Steuererheber. Damit 
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war eins der gefährlichſten Elemente des Mißvergnügens gruͤnd⸗ 
lich beſeitigt. Während es 1848 in Preußen geradezu un⸗ 
möglich war, die ländlichen Einwohner zur Wahl eines Guts⸗ 
herrn als Abgeordneten zu beſtimmen, während dies ſpäter nur 
mit Hülſe alles Regierungseinfluſſes vereinzelt gelang, iſt nach 
mehrfachen zuverläffigen Nachrichten bei den Wahlen in dieſem 
Jahre zu erwarten, daß die Bauern die Gutsherren überall aus 
eignem Antriebe zu Wahlmännern wählen werden. Für den Hand⸗ 
werkerſtand war die Huͤlfe ſchwieriger. In dem Schwanken der 
Anfichten ließ man fich meiſt beſtimmen, die hart angeklagte Son⸗ 
derung durch Erhaltung oder Wiedereinführung von Zunftver⸗ 
faſſungen zu bekämpfen, und für die Geſellen durch Kranken⸗, 
Sterbe⸗ und andere Hülfscaſſen zu ſorgen, zu denen der 
Staat und die Meiſter ebenfalls beitragen mußten. Noch 
ſchwieriger ſtellte ſich die Beruhigung und Ausgleichung der 
arbeitenden und beſitzenden Claſſen bei den Fabriken, großen 
Bauunternehmungen und Bergwerken. Man kam nicht weiter, 
als daß man auch hier Aſſecuranzcaſſen einführte, die dem Ar- 
beiter eine Hülfe in Krankheit, Alter, Verſtümmelungsfällen, 
bei Heiraths⸗ und Todesfällen ꝛc. gewähren ſollten. Die Mit⸗ 
tel dazu müſſen theils die Arbeiter ſelbſt durch Abzüge von ihrem 
Lohne beſchaffen, theils die Arbeitgeber. Nebenbei ſuchte man 
im Allgemeinen den Frieden zwiſchen beiden Claſſen durch eifri⸗ 
gere Pflege der Religion und des Unterrichts zu begründen; 
man ſuchte aber hier weniger zu helfen durch Verbreitung 
beſſerer Einfichten über die unabänderlichen Geſetze der Na⸗ 
tur und des gewerblichen Lebens, als durch Pflege und Aus⸗ 
bildung eines unbedingten Glaubens und Gehorſams, der ſich 
zur eignen Prufung nicht für berechtigt hält. Deshalb die 
vorzugsweiſe Verbreitung und Einprägung der orthodoxen Glau⸗ 
benslehren, die, der Sittenlehre ferner ſtehend, doch durch ihren 
übernatürlichen Inhalt die beſte Schule zur Unterwerfung der 
ſelbſtpruͤfenden Vernunft find. Während fo auf der einen Seite 
der Geiſt unmittelbar geleitet und geſchult wurde, ſuchte man 
auch in materieller Hinſicht durch Ausbreitung und Unter⸗ 
ſtützung des Handels und der Induſtrie den Arbeitern die 
Gelegenheit zur Arbeit und einen genügenden Lohn nach Mög⸗ 
lichkeit zu fichern; auch verſuchte man die Staatslaſten, wenn 
auch unmerklich, von ihnen ab mehr auf die beſitzenden Claſſen 
zu wälzen. Die Erkenntniß der Größe der Gefahr, die die 
Befipenden 1848 erlangten, iſt dabei den Regierungen weſent⸗ 
lich zu Hülfe gekommen; es gab wohl nie eine Zeit wie jetzt, 
wo das Beſtreben allgemeiner war, ſelbſt mit großen Opfern 
die feindſelige Spannung zu bekämpfen, die beide Claſſen ge⸗ 
trennt hält. 

Dennoch kann der aufmerkſame Beobachter unſerer geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuftände ſich nicht verhehlen, daß mit all dieſen 
Maßregeln der Regierungen noch wenig gebeſſert worden iſt; 
daß Staat und Geſellſchaft in Mitteleuropa noch heute wie 
auf Vulkanen ſtehen, wo trotz des üppigen Reichthums der 
Oberfläche im Innern von Zeit zu Zeit dumpfe Donner rollen 
und verkünden, daß unten noch Elemente wogen und fieden, 
die nur der Druck von Oben am Ausbruch hemmt. 

Weshalb bleiben die dagegen mit Ernſt und Energie auf⸗ 
gebotenen Hülfsmittel ohne Erfolg? Weshalb verſagen die 
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Kräfte, welche Jahrtauſende dieſe Claſſen der Geſellſchaft in 
Ruhe und Einigkeit erhalten haben, in der Gegenwart ihren 
Dienſt? Was find die letzten Urſachen des eingetretenen Zwie⸗ 
ſpaltes? Iſt die Erfolgloſigkeit jener Mittel nur momentan, weil 
man die Wirkung zu ſchnell verlangt, oder verfehlen dieſe 
Mittel ganz den richtigen Weg? 

Es iſt längſt feſtgeſtellt, daß der Zwieſpalt begonnen hat 
mit der Entwickelung der modernen Induſtrie; mit der Ein⸗ 
führung der Maſchinen, der Theilung der Arbeit, mit der An⸗ 
wendung ſehr großer Capitale und mit dem reißenden Anwach⸗ 
ſen des auswärtigen Handels. Die Folgen dieſer gewerblichen 
Revolution waren die maſſenhafte Anhäufung der Arbeiter in 
den Centralpunkten der Fabrikation und des Handels; die 
Zahl derſelben ſtieg auf das doppelte, vierfache, ja zehnfache; 
ihr häusliches Leben trennte ſich völlig ab von dem ihrer Ar⸗ 
beitgeber; die Arbeitszeit verlängerte ſich; Frauen und Kinder 
im frühen Alter traten als Arbeiter mit ein; die Beſchäftigung 
des Einzelnen wurde immer einfacher, mechaniſcher und geiſt⸗ 
tödtender; die Anfangs guten Löhne wurden durch die ſtei⸗ 
gende Concurrenz der Arbeiter herabgedrüuͤckt; die Arbeiter ver⸗ 
loren alle Mittel zum Schutz gegen Krankheit und Alter; alle 
Ausſicht, je aus ihrer Lage ſich herausarbeiten zu können, war 
verſchwunden; das Familienleben ging zu Grunde, und die 
pertodifch wiederkehrenden Handelskriſen mit dem Stillſtehen 
der Fabriken und des Handels ſtürzten hunderttauſende dieſer 
Arbeiter durch das Aufhören des Verdienſtes periodiſch in na⸗ 
menloſes Elend. Indem die Fabrikation ſich immer weiter 
über das Gebiet des Handwerks verbreitete, dehnten ſich dieſe 
Zuſtände auch hier immer weiter aus; der kleine Meiſter konnte 
nur mit Noth ſich erhalten; meiſt ſank er zum bloßen Arbei⸗ 
ter herab. Auch im Landbau entwickelte ſich mit der zuneh⸗ 
menden Anwendung der Maſchinen und Einführung der In⸗ 
duſtrie eine ähnliche Richtung; die Arbeiter verwandelten ſich 
auch hier ſehr bald in reine mit Geld gelohnte Tagelöhner, 
die einen Theil des Jahres ohne Arbeit blieben. Das ſchmerz⸗ 
liche Detail dieſer Zuſtände iſt ſo oft geſchildert worden, daß 
wir unſere Leſer damit verſchonen können. Dieſe Zuſtände 
nahmen in England ihren Anfang und gingen von da mit 
dem Fortſchritt der gewerblichen Revolution über nach Frank⸗ 
reich, Belgien und ganz Mitteleuropa. Dieſe Zuſtände der 
arbeitenden Claſſen waren von der Art, daß jene verfühnen« 
den Kräfte der menſchlichen Natur ihren Dienſt verſagen muß⸗ 
ten. Die Lebensweiſe, zu welcher dieſe Verhältniſſe mit all' 
ihren Conſequenzen die Arbeiter und ihre Familien zwangen, 
ſtreifte fo nahe an das Extrem deſſen, was die menſchliche 
Natur ertragen kann, daß ſelbſt Gewohnheit hier nicht mehr 
zu lindern vermochte. Und wo die Zuſtände in einzelnen 
Zweigen und Zeiten erträglicher waren, da ließen die Un⸗ 
ſicherheit der Lage, die periodiſchen Unterbrechungen der Arbeit 
kein ſtetiges Verhältniß aufkommen. Alle Verſuche, dieſe Lage 
durch Gewalt, durch gemeinſame Arbeitseinſtellung zu ändern, 
blieben von Seiten der Arbeiter völlig fruchtlos; nirgends ſah 
dieſe zahlreichſte Claſſe der Arbeiter einen Ausweg; vielfach 
vereinigte ſich die Staatsgewalt mit den Beſitzenden zum Kampfe 
gegen die Forderungen jener. Bei ſolchen Zuſtänden, die nun⸗ 


mehr ſchon durch mehrere Generationen angedauert haben, war 
es unvermeidlich, daß im Großen und Ganzen die Stellung 
der Arbeiter eine feindliche, nur der Gewalt nachgebende wurde. 
Andere wichtige Momente traten unterſtützend hinzu. Die 
drei großen Revolutionen in Frankreich ſind nur durch die 
Hülfe der Arbeiter zur Entſcheiding gebracht worden. Für 
dieſen Dienſt wurden Gegenleiſtungen gefordert; das erſte Mal 
ließen fi) die Arbeiter mit politiſchen Rechten abfinden; fie 
machten aber bald die Erfahrung, daß ſie damit und mit den 
ſogenannten Menſchenrechten für die Verbeſſerung ihrer ſocia⸗ 
len Lage den Befitzenden gegenüber fo gut wie nichts gewon⸗ 
nen hatten. Deshalb ſchlug die zweite und noch mehr die 
dritte Revolution ins Sociale über. Die Arbeiter ſtellten nun 
die Forderungen auf höhern Lohn, kürzere Arbeitszeit, Theil⸗ 
nahme am Credit, Beſchränkung des Zinsfußes, Herabſetzung 
der Miethen ꝛc. Die Theorie brachte dieſe Forderungen ins 
Syſtem. Die in ihrer Abſtraction anfänglich von allen Claſſen 
angenommene Lehre von der Gleichheit aller Menſchen wurde bald 
eonereter gefaßt; von der anfänglich nur aufs Politiſche bezogenen 
Gleichheit ging man auch auf die Gleichheit im Erwerb, im Befitz, 
im Genuß über; St. Simon, Fourrier, Louis Blanc, Cabet entwickel⸗ 
ten das Princip zu beſtimmtern ins Einzelne gehende Theorien, die 
theilweiſe die letzten Baſen der beſtehenden Ordnung, ja ſelbſt 
das Privateigenthum der Familie in Frage ſtellten. Wenn 
auch die Verſuche zur Verwirklichung dieſer Pläne fehlſchlu⸗ 
gen, und dieſe Syſteme als ſolche ihre Gläubigen in neueſter 
Zeit verloren haben, ſo blieb doch in dieſen großen Abthei⸗ 
lungen der Arbeiter der Zweifel an dem Recht der beſtehen⸗ 
den Ordnung; es blieb in ihnen das Gefühl, daß ihre Miß⸗ 
ſtimmung, ihre feindſelige Richtung berechtigt ſei, daß das 
Beſtehende nur Tyrannei und Unrecht ſei. Das Zuſammen⸗ 
gedrängtſein dieſer Arbeiter in großen Centralpunkten unterſtützte 
die allgemeine Verbreitung dieſer veränderten Gefinnung. Die⸗ 
ſes Zuſammenleben zu vielen Tauſenden erhöhte ihr Selbſtge⸗ 
fühl und ihre Abſchneidung von vermittelnden, verſöhnenden 
Einflüſſen. Nachdem einmal dieſer Geiſt und dieſe Zuſtände 
ſich bei dem größten Theile der Arbeiter entwickelt und feſtgeſetzt 
hatten, konnte es nicht fehlen, daß ähnliche Geſinnungen fich bald 
auch auf die Arbeiter der Claſſen übertrugen, die in ihrer materiellen 
Lage keineswegs die gleiche Verſchlimmerung erfahren hatten. 

So haben ſich die Verhältniſſe entwickelt, und es wird ſich 
nun leichter ein Urtheil über die bisher angewandten Mittel fäl⸗ 
len laſſen. Die Löſung des gutsherrlichen Verhältniſſes auf 
dem Lande hat allerdings die Pflichtigen beruhigt; allein dieſe 
find nun ſelbſt zu Beflgenden geworden; neben ihnen if eine 
zahlreiche Claſſe bloßer Tagelöhner entſtanden, deren Lage denen 
der Fabrikarbeiter vielfach ähnelt, und für deren ſociale Hebung 
nichts geſchehen iſt. Die Erhaltung oder Wiederherſtellung 
des Zunftweſens hat ſich für die Handwerker ganz erfolglos ge⸗ 
zeigt; ihre Klagen find in den Ländern des ſtrengſten In⸗ 
nungszwanges genau dieſelben wie in den Ländern der Gewerbs⸗ 
freiheit. Die Errichtung von Hülſscaſſen, die Geſetze gegen 
die Fabrikarbeit der Kinder und ähnliches hat manche äußerſte 
Nothſtände gemildert, aber man erkennt leicht, daß fie nicht 
im Stande find, die Hauptübel der Lage zu heben. 
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Was bleibt da zu thun? Soll man die Hände ruhig 
in den Schooß legen, die Sachen gehen laſſen, wie ſie gehen, 
und geduldig die Entwickelung abwarten? Die Frage iſt zu be⸗ 
deutend, als daß dies geſchehen dürfte. Neben den Regierungen 
find fortwährend einzelne Männer und Vereine in allen Län⸗ 
dern thätig, die Frage fort und fort zu ſtudiren und kräftigere 
Hülfen als die bisherigen aufzufinden. Die Theorien haben 
ſich nach zwei Grundprincipien getrennt; „die eine“, ſagt der 
berühmte Rational-Deconom J. St. Mill, „kann als die Theo⸗ 
rie der Abhängigkeit und des Schutzes, die andere als die Theo⸗ 
rie der Selbſtändigkeit bezeichnet werden.“ Der erſteren zufolge 
ſoll das Loos der Armen und Arbeiter für ſie, nicht durch 
fie regulirt werden. Die Beſitzenden ſollen gleichſam Eltern⸗ 
ſtelle bei ihnen vertreten. „Aber“, ſagt Mill, „von den Arbei⸗ 
terelaffen des weſtlichen Europa's wenigſtens kann als gewiß 
behauptet werden, daß ſie einem patriarchaliſchen Regierungs⸗ 
ſyſtem ſich nicht wieder unterwerfen werden. Die Wohlfahrt 
des Arbeiterſtandes muß hinführo auf einer andern Bafis begründet 
werden; fie find dem Gängelbande entwachſen; jetzt iſt es 
die Tugend der Selbſtändigkeit, die für ſie Noth thut. Die 
Ausfiht für die Zukunft hängt von dem Grade ab, in wie weit 
fie. zu vernünftigen Weſen gebildet werden können. Größere 
Intelligenz wird zunächſt zu größerem Vorbedacht in Hinficht der 
Volksvermehrung führen.“ „Dennoch“, fahrt Mill fort, „kann ich, 
wenn auch die Vertheilung der Producte dadurch ſich mehr 
zu ihrem Vortheile ändern ſollte, es doch nicht für wahrſchein⸗ 
lich halten, daß die Arbeiter auf die Dauer ſich damit 
zufrieden geben werden, ſtets nur für Arbeitslohn ſich abzu⸗ 
mühen. Im Solde und fuͤr den Gewinn eines Andern zu 
arbeiten, ohne weiteres Intereſſe an dem Ergebniß der Arbeit, 
wobei der Preis der Arbeit nur durch feindſelige Concurrenz 
beſtimmt wird, das iſt ſelbſt dann, wenn der Arbeitslohn hoch 
iſt, kein befriedigender Zuſtand für Menſchen von gehobener 
Intelligenz, welche aufgehört haben, fih als von Natur niedri⸗ 
ger ſtehend anzuſehen, als die, denen ſie dienen. Als gemie⸗ 
thete Arbeiter anfangen, dann nach Verlauf einiger Jahre auf 
eigne Rechnung arbeiten, um ſchließlich Andere zu beſchäftigen, 
das iſt das normale Verhältniß der Arbeiter in neuen Län⸗ 
dern. Die zu löſende Aufgabe beſteht darin, die Wirkſamkeit 
und Erſparungen der modernen Production ſich zu bewahren, 
ohne wie jetzt die Producenten in zwei Parteien mit feindlichen 
Intereſſen zu theilen. Der Socialismus iſt von jetzt an un⸗ 
widerruflich eines der lebenden Elemente der europäifchen Staats⸗ 
angelegenheiten geworden. Die durch ihn angeregten Fragen 
werden wahrlich nicht dadurch zur Ruhe gebracht werden, daß 
man ihnen einfach alles Gehör verſagt, ſondern nur dadurch, 
daß man mehr und mehr die Endzwecke, auf die er es abge⸗ 
ſehen hat, zur Verwirklichung bringt, ohne feine Mittel zurück⸗ 
zuweiſen, ſo weit ſie mit Vortheil benutzt werden können.“ — 
J. St. Mill gilt als einer der größten jetzt lebenden Lehrer 
und Kenner der Volkswirthſchaft, er iſt ein entſchiedener An⸗ 
hänger der Principien der beſtehenden Ordnung; um ſo mehr 
haben wir geglaubt, hier feine Worte anführen zu müffen, die 
zeigen, welche tief eingreifende Mittel und Umwandlungen im 
heutigen Verkehrsleben dieſer große Mann für nothwendig hält. 


Die Richtung, von der allein die wahre Hülfe kommen kann, 
iſt von ihm in dem Obigen klar angedeutet; ſie iſt von vielen 
andern praktiſchen Männern ebenfalls erkannt und nicht min⸗ 
der von dem Inſtinet der Arbeiter ſelbſt gefühlt worden. Es 
iſt das große Princip der Aſſociation. Die beiden 
Factoren und Schöpfer aller Güter, Arbeit und Capital muͤſ⸗ 
ſen ſich nicht, wie bisher, blos zur Production mechaniſch ver⸗ 
einen, ſondern auch ihre Intereſſen, die ſich jetzt feindſelig ge⸗ 
genüberſtehen, müſſen verſöhnt und vereint werden. Dies iſt 
nur möglich dadurch, daß beide Stände ſelbſt in einander auf⸗ 
gehen, die Arbeiter müſſen zugleich Capitaliſten werden, und 
die Capitaliſten müffen zugleich Arbeiter werden. Ein ſolcher 
Satz iſt indeß in dieſer Abſtraetion noch völlig werthlos. Als 
les hängt von ſeiner Entwickelung ab. Die ärgſten Communi⸗ 
ſten, die weder Familie noch Eigenthum zulaſſen wollen, haben 
auch nichts als dieſen Satz gewollt. Die Utopien von St. 
Simon, Owen, Fourrier verfolgen nur denſelben Zweck; den⸗ 
noch find alle Verſuche, die Syſteme dieſer Männer zu ver⸗ 
wirklichen, völlig fehlgeſchlagen. Es kommt alſo darauf an, 
dieſes Princip ohne Aufhebung der Grundlagen 
des heutigen Verkehrs zu verwirklichen, einen Weg 
zu finden, auf dem die Annäherung zu dieſem Princip nicht 
zugleich als Kampf gegen die beſtehende Verkehrsordnung auftritt, 
ſondern dieſer Ordnung die letzte Feſtigkeit verleiht. Die Aſ⸗ 
ſociation des Capitals allein hat ſchon lange beſtanden. Da» 
hin gehören die mannichfachen Formen der Handelsgeſellſchaf⸗ 
ten, vor allen die Actiengefellichaften. So Großes dieſe Ber 
bindungen des Capitals zu leiſten vermochten, ſo blieben ſie doch 
ohne Verſöhnung der dem Capital feindlichen Intereſſen des 
Arbeiters. Durch die große Ausdehnung der Actienvereine in 
dem letzten Jahrzehnt hat deshalb auch die in der Geſellſchaft 
herrſchende Spannung ihrer Claſſen nicht gehoben werden 
können. Es kam darauf an, dem Arbeiter das Capital 
zuzuführen, und ſo ſeine Intereſſen mit denen des Capitals zu 
verſöhnen. Der einfachſte Weg dazu war, daß die Arbeiter 
ſelbſt zuſammentraten. Viele von dieſen haben ſelbſt einen 
kleinen Beſitz, theils in kleinen Geldſummen, die ſie erſpart 
oder ererbt haben, theils in dem Handwerkszeuge oder Roh⸗ 
ſtoffen, die ſie zu ihrem Geſchäft bedürfen. Dieſe Mittel find 
viel zu klein, um einzeln etwas leiſten zu können; ſo wie aber 
eine größere Zahl von Theilnehmern dergleichen zuſammen⸗ 
legt, ergiebt ſich bald ein Betrag, mit dem der Anfang eines 
größern Betriebes gemacht werden kann. Wo ſolche kleine 
ſchon vorhandene Capitale fehlen, kann ſtatt deſſen auch der 
Weg von wöchentlichen Beiträgen aus dem Lohne gewählt wer⸗ 
den; auch hier führt die Zahl der Intereſſenten bald zu einer 
Summe, mit der begonnen werden kann. Iſt der Anfang ein⸗ 
mal gemacht, und wird die Sache mit Fleiß und Geſchick be⸗ 
trieben, ſo mehrt ſich bald das Capital und es entſteht ein 
Geſchäft, in welchem die Theilnehmer zugleich Arbeiter und In⸗ 
haber der Fonds find, in welchem ihnen der Gewinn aus dem 
Betrieb ſowohl wie der Arbeitslohn zufällt und unter ſie zur 
Vertheilung kommt. Dieſe Form der Aſſociation hat ſich ſeit 
1849 zunächſt in England und Frankreich entwickelt. 

„So begannen in Mancheſter um 1850 zwölf Ca licoweber, 
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indem ſie außer ihren Werkzeugen und Stoffen nur 7 Pfund 
6 Schillinge, alſo ungefähr 50 Thaler Baarſchaft hatten. 
Nach vierjährigem Betrieb ihres gemeinſamen Geſchäfts hatten 
fie vielleicht 30 Webſtühle und für 14000 Thl. jährl. Umſatz. 
Die Schneider⸗Aſſociation in Liverpool wurde von 66 Arbei; 
tern mit 320 Thaler Kapital 1851 begründet. Sie hatte 
im erſten Jahre nur für 1400 Thlr. Umſatz; im erſten Halb 
jahre 1854 aber bereits für 6000 Thaler, wovon ziemlich 
die Hälfte als Arbeitslohn ausgezahlt wurde. Sie hob ſich 
täglich, ſodaß ſie auch einen Unterſtutzungsfond für kranke 
Mitglieder, ein Leſezimmer, eine Bildungsanſtalt für Anfänger 
und eine gute Werkſtätte anlegen konnte. Im Jahre 1856 
machte ſie bereits für 13500 Thaler Geſchäfte; ſie zaͤhlte 
ſchon 500 Mitglieder und umfaßte den dritten Theil des 
Schneidergewerks in Liverpool. Aehnliche günſtige Reſultate 
haben zwei Aſſociationen der Maſchinenbauer in London, eine 
Aſſociation der Korkſchneider daſelbſt und mehrere andere er⸗ 
reicht. In Frankreich hatte ſich im Jahre 1848 eine große 
Zahl ähnlicher Aſſociationen gebildet; die politiſche Reaction 
ſeit dem Juni 1848 und in der ſpätern Kaiſerzeit legte ihnen 
jedoch große Hinderniſſe in den Weg, weil man politiſche Ver⸗ 
bindungen in ihnen fürchtete. Dennoch erhielten ſich eine An⸗ 
zahl, und 1854 beſtanden in Paris 31 Aſſociationen dieſer 
Art, welche ſaͤmmtlich gute Geſchäfte machten. Die Affoelation 
der Pianoſortebauer wurde 1849 von 14 Arbeitern mit 239 
Franken, oder 70 Thaler Capital gegründet. 1852 theilte 
fie ſich in zwei Affoctationen, nachdem die Zahl der Mitglieder 
ſchon 1850 auf 35 und die Activa auf 40,000 Thaler ge⸗ 
ſtiegen waren, wovon nur 1200 Thl. Schulden abgingen und das 
Uebrige das Guthaben der Mitglieder bildete. Im Ganzen 
beſtanden in England im Sommer 1854 nachweislich 35 der- 
gleichen Aſſociationen. Anfang 1857 ſchon 50, und ſeitdem 
iſt ihre Zahl erheblich geſtiegen; Schneider, Schuhmacher, Hut⸗ 
macher, Baugewerke, Eifenarbeiter, Brauer, Schlachter, Maſchi⸗ 
nenbauer u. ſ. w. hatten ſich in dieſer Weiſe vereinigt. In 
Deutſchland hat dieſe Form der Aſſociation noch wenig Ein⸗ 
gang gefunden. Dagegen haben ſich hier andere Formen ent⸗ 
wickelt, die zwar nicht in fo umfaſſender Weiſe eine voll⸗ 
ſtändige Production ſich zum Ziele ſtellen, die aber, indem ſie 
beſtimmtere Zwecke verfolgen, dennoch nicht minder wohlthätige 
und großartige Folgen erreicht haben, und die eben durch dieſe 


Beſtärkung auf einer um fo ſeſteren Bafis ruhen, und weniger den 
Gefahren jener Vereine in England und Frankreich unterworfen 
ſein werden. Was in Deutſchland pra ktiſches und dauerhaſtes der 
Art ſich gebildet hat, das iſt beinahe ausſchließlich der Einſicht 
und der Ausdauer eines Mannes zu verdanken, der ſeit 1849 
ſeine ganze Thätigkeit dieſer Aufgabe gewidmet hat. Der 
preußiſche Kreisgerichtsaſſeſſor Schulze wurde 1848 von ſei⸗ 
ner Vaterſtadt Delitzſch bei Leipzig als Abgeordneter zur Na⸗ 
tional⸗Verſammlung nach Berlin gewählt. Von dieſer Ber⸗ 
ſammlung wurde zur Erwägung der Noth der Handwerker und 
Arbeiter und ihrer Abhülfe eine eigene Fachcommiſſion niedergeſetzt 
und Schulze zum Vorfitzenden derſelben erwählt. Dies gab ihm 
den erſten Anſtoß, tiefer in dieſe Verhältniſſe einzudringen. 
Der Arbeitercongreß welcher im Sommer 1848 in Berlin zu⸗ 
ſammentrat, beſtärkte ihn in dieſer Richtung, und als er 1849 
aus dem Staatsdienſt austrat, kehrte er nach Delitzſch zurück, 
und von da ab machte er die Förderung des Aſſociationswe⸗ 
ſens in Deutſchland zu feiner Lebensaufgabe, ſodaß noch ger 
genwärtig die dort und in den Nachbarſtädten von ihm ge⸗ 
gründeten Aſſociationen als Muſter gelten und ihre Anregung 
weithin über das gemeinſame Vaterland verbreiten. Schulze 
hat in drei Schriften ſeine Erfahrungen und Anſichten nieder⸗ 
gelegt; 1853 erſchien fein „Aſſociations buch für deut 
Ihe Handwerker und Arbeiter“, 1855 feine Broſchüre: 
„Vorſchußvereine als Volksbanken“, 1858 ſein 
neueſtes Buch: „Die arbeitenden Klaſſen und das 
Aſſociationsweſen in Deutſchland“. 

Die Grundprincipien, von denen er ausgeht, find: 
1) daß die arbeitenden Claſſen ſich ſelbſt helfen müſſen; 
2) daß dieſes geſchehen müſſe auf der Grundlage der jetzt 
beſtehenden Ordnung und mit Achtung der beſtehenden Geſetze. 

Er weiſt gleich ſehr alle Unterſtützungen von Seiten des 
Staats, wie von Seiten der Befitzenden zurück, und er verwirft 
alle Pläne, die irgend das Privateigenthum, die Freiheit des Verkehrs 
und das Beſtehen der Familien beſeitigen oder beſchränken wollen. 

Er verwirſt ferner jeden allzuſehr in's Große und Umfaſ⸗ 
ſende gehenden Anfang; überall hat er mit Localvereinen bes 
gonnen und dieſe überall beſchränkt auf beſtimmte, klar vor⸗ 
gezeichnete Zwecke. In die Organiſation und Wirkſamkeit die⸗ 
ſer Vereine einen nähern Einblick zu gewinnen, wird der Vor⸗ 
wurf eines zweiten Artikels ſein. 


Aus dem Frieſenlande. 


Die Sagen von Ländern, die reich und blühend vom Meere 
verſchlungen worden, find zahlreich genug. Sie beginnen mit 
der alten Atlantis, dem glückſeligen Eiland, das die Alten 
weſtwärts von Europa in das damals noch unbefahrene Meer 
verſetzten, und von dem man nicht weiß, ob die Sage davon 
nur eine Vorahnung von dem ſpäter entdeckten Welttheil jenſeit 
des Oceans, oder halbverklungene Tradition von Schiffernach⸗ 
richten über die weſtlichen Inſeln, oder Kunde von einem früher 
wirklich vorhandenen, in den Wogen verſunkenen Lande iſt. 
Ebenſo wenig iſt der Kern von Wahrheit zu entdecken, den 


die Sagen von Wineta und Arkona, den verſunkenen Oſtſee⸗ 
ſtädten, verbergen. Sage und Geſchichte verweben ſich dagegen 
innig in den Erzählungen von dem Frieſenlande, das ſich einſt 
vom Texel bis an die Küfte von Schleswig erſtreckte, und von dem 
Helgoland und die nordfrieſiſchen Inſeln nördlich von der Elbe 
die ſpärlichen Reſte find. Die erſten großen Zertrümmerungen 
dieſer Landſtrecke fallen zwar auch noch in die vorhiſtoriſche 
Zeit, und die Nachrichten über die frühere Ausdehnung derſel⸗ 
ben gehören zum Theil der Sage an; aber über fpätere Ka⸗ 
taſtrophen liegen zuverläſſige Berichte vor, und ſelbſt Sagen⸗ 
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haftes wird von der geologiſchen Beſchaffenheit der Ueberreſte 
beſtätigt und faſt bis zum Range hiſtoriſcher Wahrheit er⸗ 
hoben. 

Doch nicht nur die Trümmer eines halbverſunkenen Land⸗ 
ſtrichs ziehen unſere Aufmerkſamkeit nach den Küſten der Nord⸗ 
ſee, ſondern auch die Reſte eines ehedem großen, mit allmäh⸗ 
lichem Verſchwinden bedrohten deutſchen Volksſtammes, der 
Nordfrieſen, eines Volksſtammes, der ſeine Tüchtigkeit durch 
mannhaftes Kämpfen mit Menſchen und Wogen bewährt, deſſen 
Beſonderheit aber in der ausgleichenden Fluth der vorwärts⸗ 
dringenden Civiliſation unterzugehen beſtimmt iſt, wie ſein hei⸗ 
mathliches Land nach und nach den anſtürmenden Wogen des 
Meeres zur Beute wird. n 

Zwei Bücher liegen vor uns, die ſich mit der Geſchichte 
und Beſchreibung des Landes zwiſchen der Elbe und der Liſter Tiefe 
befchäftigen ; eine „Chronik der frieſiſchen Uthlande“, von C. 
P. Hanſen in Keitum auf Sylt (Altona, Lange, 1856), und 
„Die nordfriefiſchen Inſeln vormals und jetzt. Eine Skizze 
des Landes und ſeiner Bewohner“, von G. Weigelt (Hamburg. 
O. Meißner, 1858). Erſteres iſt eine fleißig und ſorgfältig 
zuſammengeſtellte Sammlung von Thatſachen, einfach und 
ſchmucklos niedergeſchrieben, auch hier und da durchflochten mit 
guten Ueberblicken, die zur beſſern Orientirung in der Maſſe 
der Einzelheiten dienen, eine äußerſt ſchätzbare Sammlung 
von Material für Jeden, der Land und Volk nördlich der 
Eider näher kennen lernen will. Das zweite Schriftchen iſt 
zunächſt für die Badegäſte in Wyk auf Föhr beſtimmt, und 
faßt in anſprechender Form die Reſultate eigner Erfahrungen 
und der Forſchungen Anderer zuſammen, um den Beſucher der 
nordfriefiſchen Inſeln in die ſeltſame Welt, die ihn umgiebt, 
einzuführen. Nicht die mindert intereſſante Beigabe zu dem 
letztgenannten Buche iſt die Karte der nordfrieſiſchen Uthlande, 
auf der ſowohl der jetzige wie der frühere Umfang des Landes 
angegeben iſt, letzterer nach einer Karte von Johannes Meyer 
in Dankwerths Landes beſchreibung der zwei Herzogthumer 
Schleswig und Holſtein von 1652. Damals lebten die Tra⸗ 
ditionen über das früher Vorhandene noch im Volke, man 
wußte noch die Lage der weggeſpülten Dörfer und Kirchen 
anzugeben, auch mancher urkundliche Nachweis mag noch vor⸗ 
handen geweſen ſein, und nach alle dieſem iſt von Johannes 
Meyer, „dem beſtallten königlichen Mathematicus“, die Karte 
entworfen, welche den Umſang Nordfrieslands im Jahre 1200 
darſtellt, und deren Richtigkeit von der Kritik nur im Einzel⸗ 
nen, nicht im Großen und Ganzen angeſochten worden iſt. 

Ein Blick auf die Karte läßt uns ſogleich den Unterſchied 
zwiſchen Sonſt und Jetzt erkennen. Helgoland, das gegenwär⸗ 
tig ſo kleine Eiland, war damals noch eine ſtattliche Inſel, 
nicht viel kleiner als jetzt Föhr. Nordweſtlich davon iſt das 
allerdings ſagenhafte Süderſtrand mit 7 Kirchdörfern einge⸗ 
zeichnet, von dem keine Spur mehr ſichtbar iſt, und alsdann 
zieht ſich von Eiderſtedt, das damals noch nicht eingedeicht 
war, bis zur Liſter Tiefe im Norden ein Inſelland hin, durch 
breite Sümpfe und Gewäſſer, zum Theil durch Meeresarme, 
vom Feſtlande geſchieden. Vor Sylt weſtwärts lag noch ein brei⸗ 
tes Vorland, und eine von der Südſpitze dieſer Infel nach der Elb⸗ 


mündung gezogene Linie kann die Weſtgrenze der ganzen Inſelgruppe 
bezeichnen. Dieſe Uth⸗ oder Außenlande waren vielfältig durch 
mehr oder minder breite Gewäſſer, durch Wehlen, Flethe und 
Auen, die bisweilen zu Seen ſich erweiterten, und auch Leinen, 
Schloten, und wenn ſie mit dem Meere in Verbindung ſtanden, 
Piepen, Ströme, Galen, Tiefen hießen, getrennt. Die größte 
der Inſeln war Nordſtrand, deren füdliche Küfte in einer Höhe 
mit Huſum lag, und deren nördlicher Rand nur durch einen 
ſchmahlen Canal von Föhr getrennt war. Föhr und Amrum 
ſcheinen damals nur eine Inſel ausgemacht zu haben, und 
waren von der Inſel Sylt nur durch eine ſchmahle Tiefe und 
einige Seen geſchieden. Der Umfang der ganzen Gruppe mag 
1250 noch 50 deutſche Quadratmeilen betragen haben; 1600 
waren es nur noch 20, halb Inſel-, halb Marſchland, und 
1850 nur noch 5 Quadratmeilen Inſelland, und 11 Meilen 
feſtes (umdeichtes) Land. 

Im Einzelnen betrachtet, beſtehen dieſe 5 Quadratmeilen 
Inſelland — die frieſiſchen Uthlande, im Gegenſatz zu dem 
feſtländiſchen Frieſenlande Eiderſtedt, Huſum, Hoyer, — aus 
den Inſeln Sylt, Amrum, Föhr, Pellworm und Nordſtrand, 
von denen Föhr, die größte, einen Flächenraum von 1½ Qua⸗ 
dratmeile hat. Sie zählt in 16 Dörfern 6000 Einwohner. 


Sylt, die nördlichſte und längſte, hat bei 5 Meilen Länge nur 


eine Breite von 114 bis 11%, Meile. Es befinden ſich auf 
ihr 15 Dörfer mit 3000 Einwohnern. Amrum hat nur 3 
Dörfer mit 800 Seelen. Dieſe drei Inſeln unterſcheiden fich 
von den übrigen dadurch, daß ſie zum Theil ganz, zum Theil 
wenigſtens größtentheils von Natur höher liegen als das Meer 
und keines künſtlichen Schutzes gegen daſſelbe bedürfen. Pell⸗ 
worm und Nordſtrand dagegen, jede ungefähr 1 Quadrat⸗ 
meile groß, find nur durch Deiche gegen die Wogen geſchützt, 
und ihre 2000 Einwohner wohnen in einzeln gelegenen 
Werften, auf deren eigenthümliche Bauart wir ſpäter zurück⸗ 
kommen. Amphibiſcher Natur, wenn dieſer Ausdruck erlaubt 
if, find die 15 Halligen, die manchmal von dem Meer über⸗ 
ſpült werden, da keine Dämme der andraͤngenden Fluth 
Schranken ſetzen. 

Landſchaſtliche Reize im gewöhnlichen Sinne bieten dieſe 
Inſeln dem Auge nicht. Der Boden, im Innern wenig frucht⸗ 
bares Geeſtland, nach dem Strande zu angeſchwemmtes, fettes 
Marſchland, hat wenig Abwechſelung; kaum daß die Dünen⸗ 
reihen einige Wellenlinten in die Conturen bringen. Obſt⸗ 
baͤume, von den heftigen Winden halb verkruͤppelt, und auf 
Föhr einige Ulmen und Ppern, mit deren Anpflanzung man 
im vorigen Jahrhundert begonnen hat, find der einzige Baum⸗ 
wuchs. In ſeinem Schooße neſteln die Wohnungen; nach 
frieſiſcher Art Wohnzimmer und Wirthſchaftsräume unter einem 
Dach, jetzt ſtattlicher gebaut als ehedem, da eine beſſere Deich⸗ 
ordnung größere Gewähr für eine längere Dauer giebt, und 
dieſe auch größere Ausgaben für ihre Herſtellung rechtfertigt. 
Außenſeite und Inneres iſt ausnehmend ſauber; blankgeſcheuer⸗ 
tes Kupfer» und Meſſinggeſchirr ſchmückt die Küche, und die 
Wände der Zimmer find mit kleinen glafirten Kacheln ausge⸗ 
legt. Hinter dem Haus liegt der Grasgarten mit ſeinen 
Obſtbäumen, dem Meere zu ſenkt ſich der Acker auf den fetten 
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Marſchboden und die fette Weide für Rinder und Schafe. 
Selbſt die Kirchen, obgleich von hohem Alter, haben nichts 
Ausgezeichnetes. Nur das ewig wechſelnde Meer umgiebt das 
einförmige Land mit immer neuen Reizen. 

Das Intereſſanteſte iſt immer der Menſch dieſer Inſeln 
in ſeinem nie ruhenden Kampf gegen die Wuth der Elemente. 
Plinius nennt die Inſelfrieſen eine misera gens, ein bejam⸗ 
mernswürdiges Geſchlecht, das auf von Menfchenhänden aufs 
geworfenen Hügeln wohne, und wenn zweimal in vierund⸗ 
zwanzig Stunden alles Land umher überſchwemmt wird, Schif⸗ 
fenden gleiche, Schiffbrüchigen aber, wenn die Waſſer ſich 
wieder verlaufen haben. Die Bewohner der nicht durch Deiche 
geſchützten Halligen erinnern noch an dieſe Beſchreibung des 
römiſchen Schriftftellers, denn wenn fie auch nicht täglich dieſe 
amphibienhafte Exiſtenz führen, geſchieht es doch oft genug, 
daß der „blanke Hans“ an das Fenſter klopft, d. h. daß die 
Meereswogen bis an ihre Fenſter hinaufſpritzen, und dann 
wiſſen ſie wirklich kaum, ob ihre Wohnſtätte dem Meere oder 
dem Lande angehört. Dieſe Halligen find überhaupt das Ans 
ziehendſte für den wißbegierigen Reiſenden. Während der Fluth 
ragen ſie nur wenige Fuß über die Meeresfläche vor, und un⸗ 
terhalb der grünen Raſendecke iſt nur noch eine ſcharfabfallende 
Schicht dunklen moorigen Marſchlandes ſichtbar, ſodaß dieſe 
grünen Eilande mit ihrer ſchwärzlichen Unterlage auf dem 
Waſſer zu ſchwimmen ſcheinen. Die Wobnungen ſind auf den 
unwillkommenen Beſuch des Meeres eingerichtet. Sie ſtehen 
auf künſtlichen Erdhügeln, Werfte oder Wurten genannt, und 
nicht nur ſteinerne Mauern tragen den obern Theil, ſondern 
innerhalb derſelben auch noch ſtarke Pfähle, welche in die Erde 
eingerammt find. Steigt nun die Fluth über die Werfte, fo 
zertrümmert wohl die Gewalt der Wogen die ſteinernen Mauern, 
aber noch halten die Pfähle, welche den Boden ſtützen, auf den 
ſich die Menſchen mit ihren Habſeligkeiten und dem Vieh ge⸗ 
flüchtet haben. Steigt auch die Fluth nicht immer zu fo bedroh⸗ 
licher Höhe, ſo überſchwemmt ſie doch manchmal die ganze 
Inſel, daß im Herbſt oft die einzelnen Werſte wie Eilande 
im Meere liegen, das ſalzige Seewaſſer in die Ciſternen, die 
das ſorgſam geſammelte Trinkwaſſer enthalten, oder in die 
Faͤdings, die dem Vieh zur Tränke dienen, läuft, und Menſch 
und Thier Durſt leiden muß, bis Trinkwaſſer von den größe: 
ren Inſeln oder vom Feſtlande heruͤberkommt. Auch dem 
Pflanzenwuchs ſchaden dieſe periodiſchen Ueberſchwemmungen. 
Sie geſtatten nicht, auf dem von Natur ſo fruchtbaren Boden 
Getreide zu bauen, und ſelbſt das Gras wird oft durch Steine 
und Muſcheln, welche das Meer darauf ablagert, verdorben, 
oder wenn es ſchon gemäht worden, weggeſchwemmt. Gemüſe 
oder Kartoffeln zur Genüge zu bauen erlaubt der Mangel an 
Platz auf den Wurten nicht, doch bleibt noch Raum zu eini⸗ 
gen Beeten für Kohl, der recht gut gedeiht, und hier und da 
zu einem kleinen Blumengarten. Bäume kommen nur ſelten 
fort; höchſtens ſchmiegt ſich ein verkruppelter Hollunderſtrauch 
an das Haus. Aber fo einfach und faſt ärmlich die Umge⸗ 
bung iſt, hat doch ſelbſt dieſe baum⸗ und kornloſe Gegend 
ohne Weg, aber nicht ohne Steg, ihre eigenthümlichen, wenn 
auch beſcheidenen Reize. „Dicht an einander gedrängt liegen 


auf den Wurthügeln die Wohnungen, zwiſchen denen und deren 
Gärtchen nur ganz ſchmahle Fußſteige gelaſſen find. Lagert 
man fih am Abhang eines ſolchen grasbewachfenen Hügels, fo 
hat man, zumal im Sonnenſchein, einen Anblick einziger Art. 
Rund umher iſt der ſaftige Wieſenteppich ausgebreitet, mit ſeinen 
ſchmahlen, unregelmäßig gewundenen Meeresbuchten; aus dem 
Grün erheben ſich in maleriſcher Unordnung die Wurten wie 
kleine Burgen, dazwiſchen weidende Kühe, und das Ganze ein⸗ 
gefaßt von dem blanken Rahmen des Meeres. Indem man 
über die Wieſen hin von einem Hügel zum andern wandert, 
verſchiebt ſich in den mannichfaltigſten Lagen das Verhältniß 
der emporragenden Werften und giebt ein immer wechſelndes 
Bild.“ Der Eindruck des Behaglichen ſteigt, wenn man in 
das Innere der Wohnungen tritt. Hier iſt keine Spur von 
Aermlichkeit oder Vernachläſſigung zu erblicken, und man findet 
nichts von der misera gens des Römers. Da die heimath⸗ 
liche Hallig den Bewohner nicht genügend ernähren kann, ſo 
wandert der männliche Theil aus und ſchweift als Seefahrer 
auf nahen und fernen Meeren herum. Der Drang ſich zu 
bilden, der den Norddeutſchen auszeichnet, hat ſich auch bei 
dieſen Frieſen geltend gemacht; ſie wiſſen den ihnen ge⸗ 
währten Schulunterricht trefflich zu benutzen, find häufig gute 
praktiſche Mathematiker und befiben mehr theoretiſche Kennt⸗ 
niſſe in ihrem Fache, als die Schiffer der anderen ſeefahrenden 
Nationen. Dieſer Vorzug, vereinigt mit ihrer Kühnheit, ihrer 
Zuverläſſigkeit und Ehrlichkeit, macht ſie zu geſuchten Matroſen, 
und viele von ihnen arbeiten ſich zu Capitänen oder wenig ; 
ſtens Steuermännern auf fremden Schiffen empor. Wohlha⸗ 
bend und welterfahren kehren ſie dann in die Heimath zurück, 
und man findet daher bei den Bewohnern der Halligen und 
der frieſiſchen Inſeln überhaupt nicht die linkiſche Verlegenheit, 
die den die Berührung mit Gebildeten ſcheuenden Dorfbewohnern 
des Feſtlandes meiſtens eigen if. Ihr Benehmen tft ficher, 
freundlich und befcheiden, ihr Urtheil Mar und durch die Ber 
kanntſchaft mit Land und Leuten jederlei Art geſchärſt, und ein 
gewiſſer Ernſt ſteht ihnen wohl an. Der Geiſtliche ſteht in 
hohem Anſehen, denn der Frieſe iſt, wie jeder Seemann, der 
ſein Leben in beſtändiger Todesgefahr verbringt, fromm, ohne 
im mindeſten kopfhängeriſch zu ſein, denn der Verſtand herrſcht 
bei ihm immer vor. 

Gaſtlich tft ſtets der Empfang im Haufe, denn der Hallig 
bewohner, der zu Hauſe fern von dem Treiben der Welt lebt, 
fieht Fremde gern bei ſich. Backwerk, gutes Brot, Butter und 
Käſe wird ſogleich auf den mit dem ſauberſten Leinen gedeck⸗ 
ten Tiſch aufgetragen, und das Waſſer brodelt in dem blanken 
meſſingenen Keſſel, ein wärmendes Getränk verheißend. Und 
wie hell, freundlich und behaglich iſt Alles ringsum! Durch 
die klaren Fenſterſcheiben blickt munter die Sonne herein. Die 
Wände find mit ſogenannten Kacheln ausgeſetzt, d. h. mit ge⸗ 
brannten und glafirten Thon⸗ oder Steingutplatten, entweder 
mit Arabesken oder mit Scenen aus der bibliſchen Geſchichte 
bemalt, wie man das häufig an alten Oefen findet; Kupfer⸗ 
ſtiche und Lithographien, manchmal mit Geſchmack gewählt, 
zieren die Wände, und eine kleine Bibliothek, in welcher die 
Bibel nicht fehlen darf, ſowie ein Glasſchrank mit Porzellan 
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und Silbergeſchirr vollendet die Ausſchmückung des Zimmers. 
Alles macht den Eindruck der Wohlhäbigkeit und guter Wirth⸗ 
ſchaft. 

Schade, daß dieſes trauliche Leben im Vergehen iſt. Denn 
von Jahr zu Jahr werden die Halligen kleiner, der Wohnun⸗ 
gen werden weniger, die Menſchen wandern nach den Inſeln 
oder dem Feſtlande aus. Einige früher bewohnte find bereits 
ganz verlaſſen, auf mehreren anderen wohnt nur noch eine ein⸗ 
zige Familie; Nordmarſch, das 1825 noch über 80 Häuſer 
zählte, hat nur noch 30. Nach einer Volkszählung von 1769 
lebten auf ſämmtlichen Halligen 2000 Menſchen, jetzt find es 
nur noch 700. Wer nach jahrelanger Abweſenheit hier in die 
Heimath zurückkehrt, findet nicht etwa neue Häuſer und Straßen 
wo früher Feld war, wie bei uns, ſondern das Meer iſt den 
Wohnungen näher gerückt, hat vielleicht gar den Grund unter 
dem Vaterhauſe weggeſpuͤlt; die Kirche hat abgebrochen und 
an einer neuen Stelle wieder aufgebaut werden muͤſſen, und 
ſelbſt die Todten mußten ausziehen, denn das neidiſche Meer 
gönnte ihnen die Ruhe nicht. Eines Fahrweges Breite unge⸗ 
fähr nagt das Meer jahrlich rund um jedes dieſer Eilande ab; 
außerdem aber macht das Meer bedenkliche Vorbereitungen, um 
ſich bei einer außergewöhnlichen Sturmfluth ſeiner Beute auf 
einmal zu bemächtigen. „An geeigneten Stellen der Halligen“, 
erzählt Weigelt, „etwa wo ſich eine kleine Einbiegung befindet, 
lockert die anfpülende Fluth ein größeres Stück des Bodens, 
und der Ebbeſtrom entführt daſſelbe; langſam, aber ſicher 
gräbt nun das Meer landeinwärts, langt in den ſeltſamſten 
Schlangenwindungen ins Land hinein, bildet abſchüſſige tiefe 
Canäle, wo man ihrer nicht bedarf, und theilt, um ihrer beſſer 
habhaft werden zu können, die Beute in viele kleine Portio⸗ 
nen. Dies macht für einen Fremden die Wanderung von 
einem Hauſe zum andern ohne Führer ſehr beſchwerlich; man 
muß kreuz und quer entweder dieſe ſogenannten Schloten um⸗ 
gehen, oder dieſelben auf Balken, die an der einen Seite mit 
einem ſchwankenden Geländer verſehen find, überſchreiten. In⸗ 
zwiſchen benutzen die Halligleute die größeren derſelben als 
Einfahrten und Höfe.“ So bleibt es, bis einmal eine un⸗ 
gewöhnlich hohe und gewaltige Sturmfluth kommt und das 
unterwühlte Land vollends in den Schooß des Meeres reißt. 

Die letzte dieſer großen Fluthen war die von 1634, wo 
Nordſtrand ſo gut wie unterging, denn was jetzt ſo heißt, iſt 
nur ein kümmerlicher Reſt der alten ſchönen Inſel. Mitte des 
16. Jahrhunderts ſchreibt der gelehrte Heinrich Rantzau von 
ihr: „Nordſtrand enthält 36,350 Demath (a 180 Quadrat⸗ 
ruthen), nebſt 3200 Demath Außendeichsland, ferner 22 Kirch⸗ 
ſpiele und 10 ſehr gute Rheden. In der Mitte iſt ein höher 
gelegener Landſtrich, Moor genannt. Die Einwohner find ge⸗ 
gen Fremde außerordentlich gaſtfrei, ſonſt find ihnen die Untu⸗ 
genden unſerer Zeit keineswegs fremd.“ Johannes Petrejus, 
um dieſelbe Zeit Prediger zu Odenbull auf Nordftrand, giebt 
die Länge der Inſel auf 3 ½ Meile an, die Volkszahl auf 
reichlich 8000 Menſchen, darunter drei adlige Familien. Die 
Inſel war äußerſt fruchtbar, und der ſchwarze Marſchboden er⸗ 
zeugte ohne Dünger Weizen, Gerſte, Haſer, Bohnen und Erb⸗ 
fen; das minder gute Moor Roggen und Hafer. Die fetten 


Weiden ernährten große Heerden von Rindern und Pferden, 
Schafen, Schweinen und Geflügel, und den Ueberfluß der Pro⸗ 
duete holte das Ausland ab, deſſen Schiffe im Herbſt manch⸗ 
mal alle Schleußen und Sielen füllten. 

Noch am 10. October 1634, ſchreibt Hanſen, lag das 
grüne, von Fett und Fruchtbarkeit erfüllte Tiefland inmitten 
der finſter grollenden See, die Freude, die Kraft, der Stolz und 
Mittelpunkt der Uthlande, nicht ahnend deſſen, was ihm bevor⸗ 
ſtand, nach hundert trüben Erfahrungen noch immer feſt bauend 
auf den Schutz ſeiner erſt vor kurzem wieder errichteten Deiche. 
Ringsum lag ein Kranz von Halligen und Hallighütten, die 
wie ſeltſam geſtaltete und gruppirte Felſen aus der Waſſer⸗ 
und Wattenwuͤſte hervorragten; weiterhin, jenſeit derſelben, 
glänzte ein Schaumgürtel der ſich an den äußeren Sandbänken 
und Inſeln brechenden Wellen. Im Weſten und Suͤden zogen 
finſtere Wolkenmaſſen am Himmel herauf, obgleich der Wind 
noch ruhte. Es war die Todtenſtille, die oft dem Sturm vor⸗ 
angeht. Im fernen Weſten blitzte es, und als es Abend wurde, 
die finſtere lange Nacht heranſchlich, da flüchtete ahnungsvoll 
der Schiffer wie die Seemöve ans Ufer, die vorfichtige Krähe 
aber aufs Feſtland. Die Nacht verging; der Morgen des 11. 
October kam, der letzte, welchen das altberuͤhmte Nordſtrand er⸗ 
lebte. Blutroth ſtieg die Sonne in Südoſt hinter Eiderſtedt 
herauf, beſchaute noch einmal das ſchöne fruchtbare Eiland mit 
ſeinem goldnen Ring, mit ſeinen grünen Wieſen und weiden⸗ 
den Viehheerden, mit ſeinen geſegneten Aeckern, ſeinen Kirchen 
und Muͤhlen, ſeinen ſtillen Dörfern und zerſtreuten Bauerhöfen, 
feiner emfigen, tüchtigen, Gott und ſich ſelbſt vertrauenden Be⸗ 
völkerung; dann verbarg fie ſich wie weinend hinter die Dich 
ten Wolken, die für den Tag ihr die Herrſchaſt ſtahlen. Noch 
einmal läuteten die Kirchenglocken die gläubigen Chriſten zum 
Gottesdienſt in die Kirche — denn es war eben Sonntag. 
Noch einmal ſchaarten ſich die Schlachtopfer betend in den hei⸗ 
mathlichen Gotteshäuſern, ſtimmten noch einmal ein Loblied 
dem Herrn an, während der Donner ſchon über ihren Häuſern 
rollte und der Regen ſich in Strömen ergoß. Noch einmal 
ſammelten ſich die Familien um ihren Eigenthumsheerd und 
um den vollen Tiſch in Frieden, nicht ahnend, daß es das letzte 
Mal ſei. Da brach gegen 9 Uhr Abends aus Südweſt der 
unglückliche Sturm los, der Tauſende vernichten, und anderen 
Tauſenden Alles, nur nicht das arme nackte Leben rauben 
ſollte. Fürchterlich brauſte der wie ein wüthendes Ungethuͤm 
durch die Luft fahrende Orkan; mit Donnergetöfe rollten die 
Wogen gegen das Eiland, ſtürmten gegen die Deiche, brachen 
dieſelben und ſtürzten nun wie Raubthiere gegen die friedlichen Woh⸗ 
nungen; Balken ſtöhnten und ächzten, Mauern wankten und 
ſtürzten, pfeifend und ſchwirrend flogen die Dächer vom Sturm 
getragen dahin, und in den zuſammenſtürzenden Häuſern zün⸗ 
dete die Heerdflamme Feuersbrünſte an, die mit ihrer Lohe 
zum ſchwarzen Himmel emporzüngelten. Fürchterlich heulte die 
Sturmglocke, angſtvoll bruͤllten die ſterbenden Thiere, und 
Jammergeſchrei und Schmerzensgeſtöhn ertrinkender Menſchen 
erfüllte die Luft. 

In einer Stunde war alles vorbei. Nordſtrand war nicht 
mehr. Mehr als 6200 Menſchen und 50,000 Stuck Vieh 
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hatte das Meer verſchlungen; an 44 Stellen waren die Deiche 
durchbrochen; 30 Mühlen und mehr als 1300 Haͤuſer lagen 
zertruͤmmert da, und nur die feſteren Kirchthürme und Kirchen 


ragten uͤber das Chaos von Trümmern und Leichen empor. 


Das ganze Land war in unzählige Halligen zerriſſen, von wel⸗ 
chen in der Folge nur die öſtlichſte und die weſtlichſte, näm⸗ 
lich das jetzige Nordſtrand und Pellworm, wieder bedeicht wor⸗ 
den, die großen Mittelftüde aber, bis auf die Hallig Nord⸗ 
ſtrandiſchmoor und einige andere Landbrocken, nach und nach 
gänzlich im Meer verſchwunden find. 

Viele andere Sturmfluthen waren der von 1634, welche 
ſozuſagen die letzte Hand an die jetzige Geſtaltung der frieſi⸗ 
ſchen Uthlande legte, vorangegangen, denn wahrſcheinlich hat 
das Meer Jahrtauſende gebraucht, um den Landſtrich, der fich 
von der Inſel Sylt — wo noch die rothe Kliff als vereinzeltes 
Denkmal des dem Meere zugekehrten Felſenrandes daſteht — über 
Helgoland nach dem jetzigen Oſtfriesland erſtreckte, zu zertrum⸗ 
mern. Vorgeſchichtlich iſt die große cimbrijche Fluth, mehr 
als 100 Jahre vor Chriſti Geburt, vielleicht eine Folge von 
dem Durchbruche des engliſchen Canals durch die hereindrin⸗ 
genden Waſſermaſſen des atlantiſchen Oceans, und vermuthete 
Urſache des bekannten Auszugs der Cimbern, der Rom mit 
Untergang bedrohte. Unſerer Zeit näher gerückt iſt dann die 
Fluth des Jahres 516 nach Chriſti Geburt, die viel ver⸗ 
heerender als die cimbriſche war, und von da an wiederholen 
ſich dieſe ſchrecklichen Naturereigniſſe faſt periodiſch, vornehm⸗ 
lich nach langwierigen Fehden, wo die Verwirrung der Zeiten 
die Sorge für die Feſtigkeit der Deiche hatte vergeſſen laſſen. 
In beſonders ſchlimmem Andenken ſtehen die Ueberſchwemmun⸗ 
gen der Jahre 1357, 1362, 1436, 1532, 1570, von denen 
die beiden erſten, weil ſo viele Menſchen dabei umkamen, die 
großen Manntränke genannt wurden. Nach der Fluth von 1634 
find die Fluth zu Weihnachten 1717, die in der Neujahrs⸗ 
nacht 1720— 21, wo auf der Hallig Gröde die Fluth die 
Särge aus ihren Gräbern riß, dieſe die Wände des Paſtor⸗ 
hauſes zertrümmerten und in die Stuben geſchwommen kamen, 
und endlich die Fluth im Februar 1825 noch hervorzuheben. 
Aber obgleich ſie ebenfalls Deiche überſpült und zerriſſen, und 
Häuſer und Menſchen weggeſchwemmt haben, fo haben fie doch 
die Geſtaltung des Landes nur im Kleinen verändert. Im 
Ganzen zählt man ſeit Anfang des 11. Jahrhunderts unge⸗ 
fähr 150 Ueberſchwemmungen, ſodaß auf jedes ſechste Jahr 
eine kommt. Wenn ſie in dem letzten Jahrhundert abgenom⸗ 
men haben, ſo iſt dies dem beſſern und ſorgfältigern Deichbau zu 
verdanken. 

Die Fluthen fallen in der Regel in die Zeit des Vor⸗ 
herrſchens der Südweſtwinde im Herbſt und Winter, da dieſer 
Wind die Waſſermaſſe, welche durch die Vereinigung der bei⸗ 
den durch den engliſchen Canal und zwiſchen Schottland und 
Norwegen hereinkommenden Fluthwellen entſteht, mit verdop⸗ 
pelter Gewalt gegen das nur nothdürftig geſchützte Land ſchleu⸗ 
dert. Die Ueberlieferung des Volkes bringt ſie in Verbindung 
mit einigen Heiligentagen, die in jene Zeit fallen. „Von allen 
Heiligen“, erzählt Weigelt, „hat St. Gallus, der im 6. Jahr⸗ 
hundert als Apoſtel von Irland nach Deutſchland reiſte, und 


den Reſt ſeines Lebens taufend in einer Wüſtenei zubrachte, für 
Nordfriesland die traurigſte Bedeutung erlangt. Denn fieben 
große Fluthen fielen auf den ihm geweihten Tag und erhielten 
nach ihm den Namen; der 16. October wurde daher in Fries⸗ 
land als ein Erinnerungstag großen Unglücks gefeiert. Die 
heilige Walpurgis, aus deren Leib das berühmte wunderthaͤtige 
Oel träufelte, das nie verdarb, war unſeren Gegenden nicht 
gnädig, und auch Cäcilia, die Patronin der Mufik, hat ſich in 
der großen Cäcilienfluth des Jahres 1412 ein trauriges Ans 
denken geſtiftet. Nicht wenig Fluthen zeichnen den Epivhanien- 
tag aus, denſelben Tag, an welchem man in Rußland aus den 
Städten aufs Waſſer pilgert, ins Eis der Newa und anderer 
Flüſſe Löcher ſchlägt, um die Kinder dort zu taufen; in Fries⸗ 
land wurde der Schrecken des Tages noch dadurch vermehrt, 
daß Sturm und Fluthen Eisſchollen gegen die Deiche und die 
Wohnungen der Menſchen ſchleuderten. Aber auch die Heili⸗ 
gen insgeſammt haben ihre ſchützende Macht auf die Oſtkuͤſte 
der Nordſee nicht ausgedehnt; der ihnen geweihte Tag, der 
1. November, iſt hier in mehr als einem Jahre ein Unheils⸗ 
tag geweſen; vor allen aber der des Jahres 1570, in Ver⸗ 
anlaſſung deſſen das Sprüchwort aufkam: 
„Allerhilligen Dag 
Freßland wohl beklagen mag.“ 

Das von den Fluthen verſchlungene Land bildet die Wat⸗ 
ten, die in einem breiten Gürtel die ſchleswigſche und holſtei⸗ 
niſche Küfte entlang und von der Elbe bis an die Nordſpitze 
Hollands ſich hinziehen. Sie werden alle 24 Stunden zwei⸗ 
mal ſichtbar, kurze Zeit vor und nach dem niedrigſten Waſſer⸗ 
ſtande. Merkwürdig iſt dieſe Verwandlung von Meer und 
Land anzuſehen. Der Ebbeſtrom fließt langſam meerwärts, 
allmählich wird an einzelnen Stellen der Grund des Meeres 
ſichtbar, immer größer werden die waſſerentblößten grauen 
Stellen, und bald iſt nur noch eine feuchte Sandfläche übrig, 
in der feine Rillen das Spiel zeigen, das die Wellen kaum 
noch auf ihr getrieben haben. Mit ihnen find die Fiſche 
weggezogen, nur hier und da zappelt einer ſaumſelig auf dem 
feuchten Sand; ihres belebenden Elementes beraubt liegen die 
Muſcheln geſchloſſen; die zahlloſen Seeeicheln, die ſich auf die⸗ 
ſen und den Steinen angebaut haben, halten ihre zarten Füße 
eingezogen; die Seeſterne und Seeigel liegen bewegungslos; 
wie gallertartige Klumpen hängen die halb durchſichtigen See 
roſen ſchlaff und formlos an den Steinen herab; auf dem 
Sand hin lagern ſich die grünen und röthlich gelben Algen, 
und zeigen, vom Waſſer nicht emporgehoben und ausgebreitet, 
ihre ſchönen Formen nicht mehr. Alles, die Muſchel wie der 
Schiffer, ſchmachtet nach der Wiederkehr der Fluth; nur die 
Waſſervögel laſſen ſich in Schwärmen nieder, den günſtigen 
Moment benutzend, um ſich ihr Futter zu ſuchen, das bis da⸗ 
hin die Wellen bewahrt halten; ihnen hat die Ebbe einen 
reichen Tiſch aufgedeckt. Aber ſchon füllen ſich die tieferen 
Canäle mit dem wiederkommenden Fluthwaſſer; in der Ferne 
gewahrt man ſchon einen ſchimmernden Streifen mit lichtem 
Schaum eingefaßt; er kommt näher und näher, ſich in tauſend 
einzelne Arme theilend, und bald überdeckt wieder eine ſpiegel⸗ 
glatte Waſſerfläche die Strecke, wo man eben noch trocknen 
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Fußes wandeln konnte. Lange anhaltender Oſtwind deckt ſel⸗ 
ten geſehene Spuren des früher untergegangenen Landes auf, 
Fundamente alter Göttertempel und chriſtlicher Kirchen, Lei⸗ 
chenſteine und Ueberreſte weggeſpülter Dörfer, meiſtens aber er⸗ 
blickt man blos den Meeresboden, der zwiſchen feſtem Sand 
und fettem weichen Boden wechſelt. Darunter liegt eine tiefe 
Schicht von verſunkenen Wäldern, deren niedergebrochene Stäm⸗ 
me, zu Torf geworden, ſich alle nach Südoſten kehren. 

Die Muſcheln und Seethiere, welche die unterſeeiſchen Gras⸗ 
und Tangwieſen bergen, die Auſternbänke, die Seehunde und 
Seevögel, welche die Watten zur Ebbezeit bevölkern, der Bern 
Rein und allerlei Strand» und Zreibgüter, welche blosgelegt 
werden, geben zu mannichfachem Erwerb Anlaß, dem ſich die 
Wattenſchiffer und Schlickläufer, die Fiſcher und Robbenſchlä⸗ 
ger widmen. Die Wattenſchiffer auf ihren wegen des ſeichten 
Waſſers kielloſen Fahrzeugen find ſehr abgehärtete Menſchen, 
die mit vielen Beſchwerden und Gefahren zu kämpfen haben. 
Dieſe entſtehen meiſtens durch Stürme und widrige Winde und 
Strömungen, durch Nebel und Eis. Aber ſelbſt unter gewöhn⸗ 
lichen Umſtänden iſt die Fahrt, wenn auch nicht mit Lebens⸗ 
gefahr, doch mit Gefahr von großem, verdienſtraubendem Zeit⸗ 
verluſt verbunden, deſſen Vermeidung genaue Kenntniß aller 
Tiefen und Untiefen, namentlich der Krümmungen und Strs⸗ 
mungen der Waſſerſtraßen, der Fluth und der Ebbe dieſes Waſſer⸗ 
labyrinths verlangt. Bei boher Fluth iſt es zwar faſt in 
jeder Richtung von dem nicht tief gehenden Ever und Prahm 
zu befahren, und Tonnen und Baken, oder lange Baumreiſer, 
die tief in den Sand geſteckt, über die Fluth hervorragen und 
von den Wellen hin- und hergeſchaukelt werden, bezeichnen die 
tieſeren Canäle. Aber wehe, wenn der Schiffer ſich über die 
Zeitdauer der Ebbe getäuſcht hat, oder ein unerwartet eintre⸗ 
tender Oſtwind einen niedrigern Waſſerſtand als gewöhnlich her⸗ 
beiführt. Wo er gemeint hat, mit vollen Segeln hindurchzu⸗ 
fahren, muß er durch die ſeicht und enggewordenen Watt⸗ 
ſtröme ſein Schiff mit großer Mühe hindurchſchieben, und zu⸗ 
letzt doch noch auf einer Untiefe ſitzen bleiben. So verwan⸗ 
deln ſich ſtundenlange Fahrten in tagelange, und ein Gluͤck 
iſt es noch, wenn der Schiffer Lebensmittel genug mitgenom⸗ 
men hat. Aber auch plötzliche Stürme, doppelt verderblich 
in den ſeichten Gewäſſern, drohen dem gebrechlichen Fahrzeug, 
und wie groß dieſe Gefahr iſt, geht aus dem Umſtande her⸗ 
vor, daß z. B. in vier Jahren allein 78 Sylter unfern ihrer 
Heimathsinſel auf dem Meere und den Watten bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten ertrunken find. Aber eine ſolche Lebensweiſe erzeugt 
auch ein abgehärtetes, ausdauerndes und waghalſiges Geſchlecht, 
vertraut mit jeder Gefahr und Laune des Meeres. 

In Folge der großen Fluth von 1634 trat allmählich 
eine große Veränderung in der Lebensweiſe der Inſelfrieſen 
ein. Bis dahin hatten ſie immer noch in mannichfacher Ge⸗ 
meinſchaft mit den Feſtlandsfrieſen geſtanden, und ein großer 
Theil von ihnen hatte ſich gleich dieſen dem Ackerbau und der 
Viehzucht gewidmet. Seitdem aber die große fruchtbare Inſel 
Nordſtrand untergegangen, war der Zuſammenhang mit den 
ehemaligen Nachbarn zerriſſen, und des anbaufähigen Landes 
war ſo wenig geworden, daß, während die Feſtlandsfrieſen wie 
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bisher reiche Marſchbauern blieben, die Inſelfrieſen ſich, weil 
Ackerbau und Viehzucht ſie nicht mehr nähren konnten, vorwie⸗ 
gend dem Meere zuwendeten, und in Wallfiſch⸗ und Robben⸗ 
fang auf holländiſchen und hamburgiſchen Schiffen in dem 
nördlichen Eismeer, und die Helgoländer und zum Theil die 
Sylter beim Härings fang in der Nordſee einen Erwerb ſuch⸗ 
ten. Es war das nur eine Wiederaufnahme der alten Lieb⸗ 
lingsbeſchäftigung in einer andern civilifirteren Form, denn die 
früheſte Nachricht von den Inſelfrieſen zeigt ſie uns als 
kühne Seeräuber in Gemeinſchaft mit den in ganz Europa 
gefürchteten Normannen, und hauptſächlich die Oſtkuͤſte Eng⸗ 
lands hatte von ihnen zu leiden. Selbſt der Seezug der 
Angeln und Sachſen nach England, der zu dauernder Germa⸗ 
nifirung dieſes Landes führte, ging von einem friefiſchen Ha⸗ 
fen — dem längſt untergegangenen Wedingſtadt auf Sylt — 
oder von Huſum aus, und Inſel⸗ und Feſtlandsfrieſen waren 
zahlreich in dem Gefolge der beiden Häuptlinge Hengiſt und 
Horſa. Die Einführung des Chriſtenthums zu Anſang des 
11. Jahrhunderts machte wenigſtens dieſen maſſenhaften Räu⸗ 
bereien ein Ende, und die Frieſen, die nun ihr Land durch 
Deiche gegen die Wuth der Nordſee ſchützen lernten, fingen 
an, ſich friedlichen Gewerben zu widmen. Sie blieben aber 
immer noch ein trotziges, keinen Zwang duldendes Geſchlecht, 
in ewiger Fehde mit ihren Nachbarn, den Dithmarſen, und vor 
allen mit den Dänen. Einer der däniſchen Könige, Abel, 
blieb ſogar im Kampfe gegen ſie. Er wollte Steuern von 
den Frieſen erheben, ſtieß aber auf Widerſtand, und beſchloß 
nun die Ungehorſamen zu züchtigen. Mit einem zahlreichen 
Heere landete er bei Eiderſtedt und verſchanzte ſich bei Oldens⸗ 
worth, nachdem er die ganze Umgegend mit Plünderung und 
Brand hatte verheeren laſſen. Unterdeſſen flammten Feuer⸗ 
zeichen über das ganze friefiſche Feſtland hin, und Boten eil⸗ 
ten zu den Inſelfrieſen, um auch dieſe aufzubieten. Am 28. 
Juni verſammelten ſich die Kampfbegierigen auf der alten Ding⸗ 
ſtätte, den Buermannswai, und beſchloſſen, den König in der ſol⸗ 
genden Nacht zu überfallen, und ſchwuren in Uebereinſtimmung 
mit ihrem alten Wahlſpruch „Leewer duud us Slaaw!“ im 
Kampf zu flegen oder zu ſterben. Von den Plänen der Frie⸗ 
ſen durch einen Verräther benachrichtigt, hatten jedoch die Dä⸗ 
nen ihr Lager abgebrochen und den Rückzug angetreten, der 
aber an der Eider ein unwillkommenes Ende fand, denn es 
war gerade Ebbe, und die Schiffe ſaßen feſt. Mittlerweile 
hatten die Frieſen die Fliehenden eingeholt, und ein fuͤrchter⸗ 
liches Gemetzel entſtand, in dem der größere Theil des däniſchen 
Heeres ſeinen Untergang fand, während ein Reſt erſt oſtwärts, 
dann nordwärts die Flucht fortſetzte, ohne daß ihm der Feind 
eher Ruhe ließ, als bis er ganz aufgerieben war. Selbſt der 
König Abel entkam nicht den Händen der ergrimmten Frieſen. 
Als er im Begriff war, ſich auf dem Milderdamm nach der 
Geeſt bei Huſum zu retten, trat ein tapferer Frieſe, ein 
Rademacher aus Pellworm, Namens Weſſel Hummer, ihm ent⸗ 
gegen und ſpaltete ihm mit feiner Streitagt den Kopf. Dies 
geſchah am 19. Juni 1252. 

Nach dieſer Schlacht hätten die Frieſen ihre Freiheit be⸗ 
haupten können, wenn ſie ſich nicht durch innere Uneinigkeit 
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ſelbſt geſchwächt hätten. So fanden die Dänen immer wieder 
Gelegenheit, Amtleute, ſogenannte Staller, in das Land zu ſchi⸗ 
cken, um Steuern zu erheben. Selten aber behaupteten dieſe 
ihre Stellung lange, ſondern wurden immer wieder ſehr bald 
von den Frieſen mit Gewalt verjagt oder erſchlagen. Ueber⸗ 
haupt war das Verhältniß zwiſchen Friesland und Dänemark 
immer ein ſehr lockeres. In den langen Kriegen zwiſchen den 
ſchleswigſchen Grafen und den daͤniſchen Königen ſtanden fie 
ſtets auf Seiten der erſteren, ſelbſt viel ſpäter, im 17. und 
18. Jahrhundert, und bis in die neueſte Zeit entzogen ſich die 
jungen Inſelfrieſen regelmäßig dem von ihnen geforderten 
daͤniſchen Seedienſt, nicht aus Abneigung gegen den Seedienſt 
überhaupt, denn ſie gingen meiſtens nach Holland und traten 
dort auf Kriegsſchiffen als Matroſen ein. Auch wurde die 
frieſiſche Sprache nicht von der däniſchen, ſondern von der 
plattdeutſchen verdrängt, und die 1542 erlaſſene Kirchenord⸗ 
nung für Schleswig und Holſtein, die natürlich auch für Fries⸗ 
land galt, iſt plattdeutſch verfaßt, und der Unterricht wurde 
ſeitdem in dieſer Sprache ertheilt. 

Mit der Zeit wurde der Freiheitskampf der Frieſen mehr 
ein paſſiver. In eben dem Grade aber, wie ihr Kampf für 
ihre Freiheit und ihr Recht ſchwächer wurde, nahm ihr Kampf 
gegen die Stürme, die Wellen und die Ungethüme des Mee⸗ 
res zu. Hier zeigten ſie ihre Energie, ihren unerſchütterlichen 
Muth, ihre zähe Ausdauer bis in die ſpäteſte Zeit. Hier 
kämpften ſie namentlich als Deicherbauer, Seeſahrer und Wall⸗ 
fiſchiäger mit Muth und Geſchick. Einzelne erlebten dabei 
merkwürdige Schickſale, ſo Niß Ipſen, ein Hausknecht auf dem 
Hoſe Bombüll in der Wiedingharde. Die Schweden unter 
Stenbock hielten damals gerade die frieſiſche Marſch beſetzt, 
und ein Officier, der in Bombüll einquartiert war, ſtellte Ni⸗ 
ßen's Braut, der ſchönen Grete, die mit ihm auf dem Hofe 
diente, mit unehrenhaften Zumuthungen nach. Da feine Ver⸗ 
führerkünſte nicht anſchlugen, drang er eines Nachts in die Kam⸗ 
mer des Mädchens, ihr Gewalt anzuthun. Niß aber eilte zur 
rechten Zeit herbei und ſtach den Frechen nieder. Um ſein 
Leben zu retten, floh er zuerſt nach Hamburg, dann nach Am⸗ 
ſterdam, wo er mit Noth den Schlingen der ſogenannten See⸗ 
lenverkäufer entging und ſchließlich auf einem Handelsſchiffe 
Dienſt nahm. Mit dieſem machte er mehrere Reiſen nach Oſt⸗ 
indien, erwarb ſich ſchnell Kenntniſſe vom Seeweſen und Ach⸗ 
tung bei ſeinen Vorgeſetzten, ward Schiffscapitän und trat als 
Capitän⸗Lieutenant in die Dienfte der Generalſtaaten. In ver⸗ 
ſchiedenen Seegefechten fand er Gelegenheit, ſeine Tapferkeit zu 
zeigen, erſchlug mit eigner Hand den berüchtigten Seeräuber 
Morgan, und ſchwang ſich endlich bis zum Admiral empor, wo 
er ſich nach ſeiner Heimath Niß de Bombell nannte. Nun dachte 
er auch wieder an ſein Gretchen und ſchrieb ihr folgenden Brief: 
„As du nog van de Gesynning bist, “welk du weirst, do 
ık mit dy daglick op Bombell dende; so kam to my 
na der Haag un war myn frow. lk bin legenwordig 
Hollandische Admiral. 

An myn Greethje.“ 

Nis de Bombell, 
vormalen Nis Ipsen, dyn getruwe Brydigam.“ 


Auch Gretchen hatte ihren Niß nicht vergeſſen; fie folgte dem 
Rufe ihres alten Geliebten und heirathete ihn. 

Wunderbarer noch ſind die Erlebniſſe Hark Olufs. Er 
hatte das Unglüd als Jüngling mit drei andern Amrumern 
auf einem von der Elbe kommenden Schiffe am 10. März 
1724 in der Nähe der Scillyinſeln in die Gefangenfchaft tuͤrki⸗ 
ſcher Seeräuber zu fallen. Er wurde nach Algier gebracht 
und dort für ungefähr 1000 Mark Lübiſch als Sclave ver⸗ 
kauft. Nachdem er mehrmals den Herrn gewechſelt, kaufte ihn 
der Bey von Conſtantine, Affin, für 450 ſpaniſche Piaſter. 
Dieſem diente er dritthalb Jahr als gemeiner Lakai, und er⸗ 
warb ſich während dieſer Zeit ſo ſehr das Zutrauen und die 
Gunſt des alten Herrn, daß er das Amt eines Gasnadi oder 
Oberſchatzmeiſters erhielt, das er vier Jahre bekleidete. Als 
ſolcher hatte er, obgleich er immer noch Sclave blieb, ein 
Gehalt von 1700 ſpaniſchen Piaſtern, dazu einiges Land, 
einige Kameele und Schafe. Zwei Schreiber und 20 Bediente ge⸗ 
horchten ſeinen Befehlen. Außerdem gab ihm der Bey den 
Befehl über 500 Reiter, mit denen er bald Gelegenheit fand, 
ſich in einem Kriegszug gegen einen benachbarten africaniſchen 
Fürſten, dem Bo⸗öfs⸗aſe von Theſis, mehrfach auszuzeichnen. 
Dies führte zu weiterer Beförderung, und Hark Olufs wurde 
Befehlshaber ſämmtlicher Reiterei des Bey's, hatte aber als 
ſolcher das Mißgeſchick, in einem Geſecht, das für die Trup⸗ 
pen des Bey 's, die in einen Hinterhalt gerathen, unglücklich aus⸗ 
fiel, in Gefangenſchaft zu fallen. Anfangs ſehr hart behan⸗ 
delt, gewann er ſich doch bald auch hier Zutrauen und Gunſt. 
Ein Scheik nahm ihn mit auf die Jagd; dieſe Gelegenheit 
benutzte aber Hark Oluſs, um ein ſchnelles Pferd zu beſteigen 
und auf demſelben zu entfliehen. Seine Flucht wurde entdeckt, 
die Verfolger ſaßen ihm auf den Ferſen, und ihre Kugeln 
umſauſten ihn. Dennoch gelang es ihm, unverletzt nach zwei 
Tagen das Lager des Bey's zu erreichen. In einem ſpätern 
Kriege gegen den Bey von Tunis ward Hark auf einem Kund⸗ 
ſchaftsritte abermals geſangen. Seine Gewandtheit wußte je⸗ 
doch auch jetzt die Verhältniſſe günſtig für ſich zu geſtalten. 
Er gab ſich bei dem Bey von Tunis für einen Deſerteur aus, 
heuchelte großen Eiſer für den neuen Herrn, und erhielt wirk⸗ 
lich 100 Mann zu einer geheimen Expedition gegen die Trup⸗ 
pen des Bey's von Conſtantine anvertraut; aber anſtatt dieſe 
anzugreifen, ging er zu ihnen über und erſchien wieder vor 
ſeinem alten Herrn, dieſem dadurch ein neues Pfand ſeiner Treue 
gebend. Selbſt während ſeiner kurzen Gefangenſchaft hatte er 
nicht vergeſſen für ihn zu wirken. Er hatte ſorgfältig die 
Stärke und die Schwäche des tunefifchen Heeres ausgekundſchaftet, 
und zeigte nun dem Bey, wie er den Feind durch einen ra⸗ 
ſchen Angriff vernichten könnte. Die Ausführung des Planes 
ward ihm ſelbſt anvertraut, er führte die 40000 Mann des 
Bey's von Conſtantine gegen die Tuneſen, und ſchlug ſie voll⸗ 
ſtändig in einer blutigen Schlacht, während welcher er noch Gelegen⸗ 
heit fand, ſeinem Herrn das Leben zu retten. In einer ſpä⸗ 
tern Zeit begleitete Hark Olufs ſeinen Herrn auf einer Wall⸗ 
fahrt nach Mekka, in Geſellſchaft einer Karawane von 6000 
Mann, und wurde alsdann als Geſandter an den König von 
Marokko abgeſchickt, bei dem er die Aufträge ſeines Herrn zu 
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deſſen voller Zufriedenheit ausführte. Trotz feiner Vertrauensſtellung 
und ſeines langen Aufenthaltes unter Mohamedanern war Hark 
Olufs Chriſt geblieben, und ſehnte ſich nach ſeinem Vaterlande 
zurück. Er bat den Bey um ſeinen Abſchied, erhielt ihn und 
reiſte hochangeſehen und mit Geld und Gut reich ausgeſtattet 
nach Algier und von dort nach Marſeille, um über Lyon, 
Paris und Hamburg ſeiner Heimath zuzueilen. Im Frühjahr 
1736 kam er in Amrum an, verheirathete ſich im ſolgenden 
Jahre, und ſtarb, eine Wittwe mit vier Kindern hinterlaſſend, 
nach einem glücklichen, friedlichen Leben am 13. October 1754. 
Er war nicht der einzige feiner Landsleute, der ſich vom algie 
riſchen Sklaven zu Rang und Reichthum emporgeſchwungen, 
aber nicht alle kehrten wie er in die Heimath zurück. Tam 
Tamen von Sylt ſtarb als Beglerbeg einer africaniſchen Pro 
vinz, und Jens Bathen nahm, zum Mohamedismus überge⸗ 
treten, eine angeſehene Stellung in Algier ſelbſt ein. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts mögen wohl die In⸗ 
ſelfrieſen den Höhepunkt des Wohlſtandes erreicht haben. Die nun 
beginnenden Kriegszeiten brachten denſelben aber ſchwere Stöße 
bei. Ihre Schiffahrt litt durch den Krieg der Engländer mit 
den Franzoſen, durch die Kapereien derſelben und durch das 
Nichtreſpectiren der neutralen Flagge von beiden Seiten; 
ſchlimmer aber wurde es noch, als im Jahre 1807 der dä⸗ 
niſchengliſche Krieg ausbrach und ſieben Jahre dauerte. Viele 
Inſelfrieſen geriethen in engliſche Geſangenſchaft, nachdem ſie 
durch Wegnahme ihres Schiffes Hab und Gut verloren, an⸗ 
dere wurden zur Bemannung däniſcher Kanonenboote ausge⸗ 
hoben, und eine große Anzahl wurde 1808 Napoleon als 
Matroſen für die in Vliſſingen und Antwerpen ſtationirende franzö⸗ 
ſiſch⸗holländiſche Flotte abgetreten, wo fie zwar keine ernſtlichen 
Gefechte zu beſtehen hatten, aber von Krankheiten decimirt wur⸗ 
den. Der Handel lag während dieſer Zeit wegen der Conti⸗ 
nentalſperre ganz darnieder, nur der Schmuggel und demzu⸗ 
folge der beſtändige Kampf mit den franzöfifchen Douaniers 
ſtand in ſchönſter Blüthe. Man fing an ſich einzuſchränken; 
„die Perrücken, die feinen tuchenen, oft ſammtnen oder ſeidenen 
Röcke und andere Kleider der früheren Capitäne, ſelbſt die 
koſtbare Nationaltracht der Sylterinnen wurden jetzt abgeſchafft; 
man begann ſich in eigen gemachte wollene oder halbwollene 
Zeuge zu kleiden.“ Wenigſtens entſtand dadurch ein Induſtrie⸗ 
zweig, der den Frauen im Winter Beſchäftigung gab, und 
auch Viehzucht und Ackerbau wurde wegen des Ueberfluſſes an 
unbeſchäftigten Männern eifriger betrieben. Nach dem Frieden 


Catull's Gedichte in 


e. Theodor Stromberg in Poppelsdorf bei Bonn, ein 
Schüler Friedrich Gottlieb Welckers, hat (bei Brockhaus in 
Leipzig) eine Ueberſetzung von „Catulls Gedichten“ heraus⸗ 
gegeben, und ſie ſeinem greiſen Lehrer gewidmet. Er iſt nicht 
der erſte Ueberſetzer, den der römiſche Dichter bei uns in 
Deutſchland gefunden hat; ſchon im Jahre 1829 erſchien in 
Frankfurt a. M. der „Catullus überſetzt von Conrad Schwenk,“ 
und 1855 gab Theodor Heyſe in Berlin „Catull's Buch der Lie 
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1814 erholte ſich die faſt zu Grunde gerichtete Schiffahrt der 
Frieſen nur ſehr langſam wieder, und wird ſchwerlich wieder 
zur alten Bluͤthe kommen. Die Föhringer und Amrumer 
wendeten ſich wieder vorzugsweiſe der Grönlandsfahrt und dem 
Robbenfange zu. Die Sylter widmeten ſich der Handelsfahrt, 
hauptſächlich nach Südamerica und Weſtindien von Hamburg 
und Altona aus, andere ſuchten und fanden ein Unterkommen 
auf niederländiſchen Schiffen. 1820 waren 36. Föhringer, 
1840 30 Sylter Schiffscapitäne, für eine ſo kleine Bevölke⸗ 
rung gewiß eine ſehr anſehnliche Zahl. Der Tod zehntet aber 
fürchterlich unter der ſeefahrenden Bevölkerung. Viele ertrin⸗ 
ken oder kommen im Eiſe um; andere werden in den über⸗ 
ſeeiſchen Ländern vom gelben Fieber oder anderen Seuchen 
weggerafft, und jährlich nimmt die Zahl der Einwohner ab, 
da von den Ueberlebenden viele im Auslande bleiben, und weun 
ſie zu Wohlſtand gekommen find, Frauen und Kinder nach⸗ 
kommen laſſen. Um nur eine Zahl anzuführen, gab es 1792 
noch mehr als 1000 Seefahrer auf der Inſel Föhr, 1820 
nur noch 500. 

Mittlerweile geht zwiſchen Land und Meer ein ewiger Pro⸗ 
teß des Zerſtörens und Wiederaufbauens vor ſich, wobei aber 
die Uthlande immer mehr an Umfang abnehmen. Faſt noch 
mehr durch die Ebbe als die Fluth werden die äußeren Wat⸗ 
ten, die Reſte des verſunkenen Landes, beſtändig bewegt und 
zerriſſen, und in bloße Sandbänke und Sandriffe verwandelt. 
Die fortgeſpülten Schlicktheile ſetzt dann der Fluthſtrom an den 
innern Watten und dem Feſtlandsufer ab, die beſſer geſchützt 
find, und bereitet hier die Bildung neuen Landes vor. Noch 
1825 richtete eine Sturmfluth vornehmlich unter den Halligen 
ſolche Verwüſtungen an, daß die Zahl der Bewohner von 937 
ſich auf 627 minderte, und Norderoogh gar nicht wieder be⸗ 
wohnt wurde. Auch von Sylt und Föhr wurden große Stücke 
Land abgeriſſen. Und was das Waſſer verſchont, macht der 
Sand zur Wuüſte, vorzüglich auf Sylt, wo die Dünen immer 
weiter nach Oſten vorruͤcken, und ihretwegen mußte Ende vorigen 
Jahrhunderts das Dorf Rantum verlegt werden, um nicht ganz 
vom Sande begraben zu werden. So nimmt mit dem frucht⸗ 
baren Boden die Gelegenheit zur Ernährung in der Heimath 
taglich ab, und jedes Jahr verweiſt neue Schaaren auf das 
gefahrvolle Meer und raubt ſie durch Tod oder ewige Ent⸗ 
fernung der Heimath. Ein untergehendes Volk — ein unter⸗ 
gehendes Land! t. 


neuer Verdeutſchung. 


der in deutſcher Nachbildung“ heraus; jedoch weiß Stromberg 
in ſeiner „Vorrede“ verſchiedene Gründe dafür anzuführen, wes⸗ 
halb dieſe beiden fruͤhern Ueberſetzungen nicht völlig genügen 
und ſich mit der ſeinigen nicht meſſen könnten. Von Heyſe 
führt er zum Beleg feiner Meinung folgende Stelle an: 

„Cinäde Thallus, weicher als Seidenhaſenhaar, 

Als Eiderdaunengänſeflaum und mattes Ohrläppchen, — 
die in der vorliegenden Ueberſetzung alſo lautet: 
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„Cinäde Thallus, wie Kaninchenpelz, 

Wie Gänſeflaum und Ohrenläppchen weich, — — 

Das klingt auf jeden Fall viel beſſer, und man wird 
überhaupt zugeſtehn dürfen, daß ſich Stromberg's Ueberſetzung 
ſehr gut lieſt. Auch wollen wir darüber nicht mit ihm rech⸗ 
ten, daß er nur bei den in Hexametern oder Diſtichen verfaß⸗ 
ten Gedichten Catulls das urſprüngliche Versmaß beibehal⸗ 
ten, für alle übrigen aber die freie gereimte Form gewählt 
hat, und zwar, weil nach feiner Anficht keine andern Gedichte 
in der ganzen lateiniſchen Poeſie fo für die Anwendung des 
Relmes geſchaffen ſeien, wie die des Catull. „Denn abgeſehn 
davon, daß die meiſten antiken Versmaße, namentlich die Cho⸗ 
liamben, ſelbſt bei der meiſterhafteſten Nachbildung für uns 
immer etwas Fremdartiges, ja Ungenießbares behalten, jo find 
in Catulls Gedichten ſo viele modern klingende Töne ange⸗ 
ſchlagen, daß wir an mehr als einer Selle an die Saͤnger 
unſers Jahrhunderts, beſonders an Heine erinnert werden. 
Wie viel aber des Zaubers der Heineſchen Muſe dem Reime 
zufällt, fühlt Jeder, der Verſtändiß für ſeine Lieder hat.“ 

Der Vergleich mit Heine ſcheint uns zwar nicht ganz tref⸗ 
fend, aber es erhellt aus dieſer Stelle, daß Stromberg 
gleichfalls zu jenen Freunden der modernen Nachbildung 
antiker Poeſteen gehört, die wir beſonders unter den Ueber⸗ 
ſetzern der altgriechiſchen Tragödien, jedoch faſt nicht ſeltner 
auch unter denen der römiſchen Lyriker antreffen. Des ver⸗ 
ſtorbenen Juſtizrath Günthers meiſterhaſte Umformung des Ho⸗ 
raz z. B. iſt allgemein bekannt, und wie wir keinen Grund 
ſehen, weshalb wir uns zu den Gegnern dieſes neumodiſchen 
Princips in der Ueberſetzung ſchlagen ſollten, ſo haben wir 
auch gegen Stromberg's Verfahren nichts einzuwenden, fo lange 
er in feiner Moderniſirung der Catull'ſchen Gedichte Maß hält, 
d. h. dieſelbe auf die Form beſchränkt. Aber er geht noch 
weiter; wir leſen darin fo ganz neugebildete oder ſpeeiſiſch 
deutſche Worte, wie, „Erzhalunke“ „Concept“, „Novalpapier“, 
„Knirps“ u. ſ. w., Redensarten, wie „an den Kragen gehen“, 
ja einmal fogar den Ausruf: „Ach herrje!“ Paßt dergleichen 
in's römiſche Original? 

Was den poetiſchen Werth Catull's anlangt, fo find wir 
nicht Herrn Stromberg's Anficht, welcher Niebuhrs Meinung, 
Catull ſei der größte Dichter, den Rom habe, vollftändig theilt. 
Wir wollen Properz, Tibull, Juvenal, ja ſogar Virgil und 
Ovid hier ganz außer Acht laſſen, aber dem Horaz vermag 
Catull unſerer Anſicht nach noch lange nicht die Palme zu 
entreißen, und die Satyren des Erſteren übertreffen an Be⸗ 
deutſamkeit der Auffaſſung und an Gewalt des Spottes die 
des Letzteren ebenſo ſehr, wie Dieſer in ſeinen erotiſchen Gedich⸗ 
ten durch Lieblichkeit des Inhalts und Zartfinn in der Aus⸗ 
führung von Jenem überragt wird. 

Um eine Probe von der jedenfalls fleißigen und einſichts⸗ 
vollen Ueberſetzung zu geben, ſtellen wir die in Anakreontiſchem 
Style gedichteten, ziemlich unſchuldigen Liedchen „an Lesbia“ 


hier zuſammen. An Les bia. 
1 


Laß uns leben, laß uns lieben! 
Alter Grämler Munkeleien 


1858 — Europa — 40. 


1300 


Sollen keinen Deut uns kümmern; 
Sonnen ſinken und erneuen 

Sich vielleicht; doch finkt die letzte, 
Ew'ge Nacht harrt dann uns Zweien. 
Tauſend Küſſe gieb, dann hundert, 
Andre tauſend, andre hundert, 
Nochmals tauſend, nochmals hundert, 
Dann laß Alle uns verwirren, 

Daß von uns es keiner wiſſe, 

Noch ein Böfer uns den Reichthum 
Unſrer Küſſe neiden müffe. 


II. 


Fragſt du, Liebchen, wie viel Küſſe 
Ich bedarf zum Vollgenügen? 

So viel als da Körner Sandes 
Auf Cyrene's Steppen liegen, 
Vom Orakel des beſonnten 

Zeus zu Battus' heil'gem Grab; 
So viel Sternlein nachtſtill blinken 
Auf verſtohl'ne Lieb' herab: 

So viel Küſſe dir entküffen 

Iſt genug Catull dem tollen, 

Die nicht Laurer zählen oder 
Böſen Munds beſchreien ſollen. 


III. 


Der ſcheint mir einem Gotte gleich, 
Ja, glücklicher iſt noch der Mann, 
Der dir genüber für und für 

Dich ſehen und dir lauſchen kann. 


Du Lächelſuße, all mein Sinnen 

Iſt mir geraubt, ſobald ich dir, 

O Les bia, ins Auge ſchaue, 

Dann ſtirbt das Wort im Munde mir. 


Die Zunge ſtarrt und niederrinnet 
Mir Feuergluth durch Mark und Bein, 
Dumpf klingt es mir in beiden Ohren 
Und Nacht hüllt mir die Augen ein. 


Catull, dem Müßiggang entſage, 
Der üppig nur und ſtolz dich macht! 
Hat er doch Könige und Städte, 
Die einſt geblüht, zum Fall gebracht. 


IV. 


Sagteſt mir einſt, du kenneſt alleinzig deinen Catull nur, 
Lesbia, und für mich wolle du Jupiter nicht; 

Damals liebte ich dich, nicht blos wie ein Jeder die Seine, 
Nein, wie ein Vaterherz Kinder und Eidame liebt. 

Jetzo erkannt' ich dich aber, und glüht auch wilder das Herz mir, 
Biſt du doch minder mir werth jetzo, und leichter verſchmerzt. 

Wie es nur kommt? du fragſt — Weil den Liebenden ſolcherlei 

Unrecht 

Heißer zu Heben ſpornt, weniger achten ihn lehrt. 


V. 


Nicht ein einziges Weib kann größerer Liebe ſich ruͤhmen, 
Lesbia, als von mir Liebe erfahren du haſt. 

Nimmer im Herzens bund ward ſolch eine Treue gefunden, 
Wie du von meiner Seit' immer erfahren ſie haſt. 

Doch jetzt kam mein Herze dahin durch deine Verſchuldung, 
So durch ſtetige Treu' hat es ſich ſelber entzweit: 

Daß ich dir jetzo nicht mehr kann gut ſein, wärſt Du die Beſte, 
Noch entſagen der Lieb', ob du auch Alles begingſt. 
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VI. 


Mancher nennt Quintia ſchön, ich finde ſie blendend und 
ſchlank nur, 
Grade gewachſen, und dies geb' ich im Einzelnen zu; 
Schönheits fülle nur nicht, denn es fehlt ihr jegliche Anmuth, 
Auch nicht ein Körnchen Salz birgt der gewaltige Leib. 


Schön iſt Lesbia nur, die zu höchſter Formenvollendung 
Aller Grazien Zier hat ſich zu eigen gemacht. 
VII. 
Lesbia ſchmäht mich in einem fort, hat mich immer im Munde, 
Sterben möcht' ich darauf, daß ſie mich immer noch liebt. 
Wie ich es weiß? Ei nun, ich ſchmähe fie ebenſo öfters, 
Und doch möcht' ich darauf ſterben, ich liebe ſie noch. 


Zur Chronik. 


Der atlantifche Telegraph. 


8. Das unerwartete Stocken des kaum hergeſtellten telegra⸗ 
phiſchen Verkehrs zwiſchen Europa und America fällt als ein 
plötzlicher Mißton in die allgemeine Freude über das Gelingen 
des Unternehmens. Man vermuthet hin und her über die Urſache; 
man ſucht ſie in einer Beſchädigung des allzuſchwachen Uferendes 


auf der engliſchen Seite, in einem Undichtwerden des unterſeei⸗ 


ſchen Taues und in anderen Zufällen, für die Heilung vorhanden 
iſt. Daneben hat ſich aber auch eine Stimme erhoben, welche in 
der Beſchaffenheit, welche das Kabel zur Erfüllung ſeines Zweckes 
nothwendigerweiſe haben muß, die Grundurſache des Uebels fin- 
det, und die Störung als eine unvermeidliche Folge der großen 
Länge des Taues darſtellt. Demnach wäre ſie ein Radicalfehler, 
der dem definitiven Gelingen des Unternehmens faſt unüberwind⸗ 
liche, nur durch unverhältnißmäßigen Koſtenaufwand wegzuräu⸗ 
mende Hinderniffe in den Weg legte. Die Stimme gehört einer 
anerkannten Autorität an, dem berühmten Phyſiker und Mitglied 
des Inſtituts Babinet in Paris. Er richtet an das Journal des 
Debats folgendes Schreiben: 


„Die Leſer des Journal des Deébats können aus der Num⸗ 
mer vom 17. vorigen Monats erſehen, daß ich einer der Erſten 
war, welche die glücklich vollbrachte Legung des atlantis 
ſchen Telegraphentaues als ein Wunder anerkannten. Die Sache 
war um ſo verdienſtlicher, als ich im Geſpräch mit einem der 
ausgezeichnetſten Telegraphenkundigen Frankreichs erſt vor wenig 
Tagen zu der von dieſem getheilten Ueberzeugung gekommen war, 
daß es faſt unmöglich ſei, einen derartigen Leiter in befriedigende 
Thätigkeit zu verſetzen. Der elektriſche Strom bringt nämlich, 
wenn er einen Draht, und namentlich einen mit anderen Dräh⸗ 
ten umwickelten, durchläuft, eine mächtige elektriſche Ladung her⸗ 
vor, wäelche ſich verlierend Signale giebt, die mit der Depeſche 
nicht das mindeſte zu thun haben. Es giebt dagegen kein anderes 
Mittel, als geduldig zu warten, bis Alles wieder ruhig gewor⸗ 
den iſt, was beträchtliche Zeit erfordert. Aehnliches geſchieht in 
einem Saal mit ſehr ſtarkem Widerhall, wo man nach jedem 
Wort eine Pauſe machen muß. Im Kleinen zeigte ſich dieſelbe 
Störung ſchon bei dem über den Canal gelegten Telegraphen⸗ 
tau; aber die Schwäche der Rückſtröme geſtattete es, durch die An⸗ 
wendung von nicht zu empfindlichen Apparaten um den Uebel⸗ 
ſtand herumzukommen. Der algieriſche Telegraph ward in ſeiner 
Wirkſamkeit ſchon in höherm Grade durch dieſe Erſcheinung ge⸗ 
ſtört. Was den atlantiſchen Telegraphen betrifft, auf den die 
Engländer und Americaner mit Recht ſtolz find, fo weiß man, 
daß die Botſchaft der Königin an den Präſidenten der Union 
20 volle Stunden wirkliche Arbeit während eines dreißigſtündi⸗ 
gen Dienſtes bei dem Apparat erfordert hat. Man gedenkt ein 
zweites Kabeltau auf dieſelbe Weiſe zu legen. Klüger wäre es 
geweſen, gleich ein Dutzend anfertigen zu laſſen. Bei den erlang⸗ 
ten Reſultaten begreift man nicht die Kühnheit der Selbſtüber⸗ 
hebung, welche die Uebermittelung von 100 Worten in 20 Stun⸗ 
den als etwas Außerordentliches preiſt.“ a 

Mittlerweile läßt ſich die Begeiſterung dies⸗ und jenſeit des 
atlantiſchen Oceans von unliebſamer Kritik nicht ſtören, und 


feiert hüben und drüben Feſte zur Verherrlichung der Vereini⸗ 
gung der beiden Continente. Bei einem derſelben, in Killarney 
in Irland, war einer der Directoren der atlantiſchen Telegraphen⸗ 
compagnie, Mr. Brett, anweſend und gab einige intereffante 
Einzelheiten über die Geſchichte des Unternehmens zum Beſten. 
Bereits 1845 ließ er ſich mit ſeinem Bruder ein vorläufiges 
Patent für einen unterſeeiſchen Telegraphen von Balentia an 
der irländiſchen Küſte und Neufundland ausfertigen. Man fand 
die Idee ungeheuer, da es dazumal noch keine unterfeeifchen Te⸗ 
legraphen gab, und Viele hielten das Ganze für eine Ehimäre. 
Jedenfalls erkannte Brett, daß für die Ausführung ſeines Pla⸗ 
nes noch nicht die Zeit gekommen ſei. Er legte daher Sir Robert 
Peel, dem damaligen Premier, den viel beſcheideneren Plan vor, 
ein Kabel von England nach Frankreich durch den Canal zu 
legen. Der Miniſter verwies ihn an die Admiralität, dieſe wollte 
aber von Bretts Projecten nichts wiſſen. Nun begab ſich Brett 
nach Frankreich und legte feine Entwürfe dem Könige Ludwig 
Philipp vor. Dieſer zeigte ſich eher geneigt ihm Gehör zu ſchen⸗ 
ken, und bewilligte ihm endlich unter gewiſſen Beſchränkungen 
die nachgeſuchte Unterſtützung. In Geld beſtand fie keineswegs, und 
Actionäre fanden ſich auch nicht, — denn wer hätte wohl da⸗ 
mals fein Geld an einen fo närrifchen Plan gewendet? — und 
ſo mußte Brett Alles aus ſeinem eignen Beutel beſtreiten. End⸗ 
lich war das Unternehmen bis zum erſten Verſuch der Ausfuͤh⸗ 
rung gediehen. „Nie,“ erzählte Brett, „nie mein ganzes Leben 
lang werde ich den Tag vergeſſen, wo der kleine Dampfer mit 
dem Kabel von Dover nach Calais abfuhr. Zitternd folgte ich 
vom Ufer aus allen ſeinen Bewegungen, bis er meinen Blicken 
entſchwand, und unausſprechlich war meine Freude, als ich end⸗ 
lich von Calais aus das erſte telegraphiſche Signal erhielt. Mein 
Bureau befand ſich in einem Holzverſchlag, wie man ihn für 
Pferde in einem Schiffe zurechtmacht. In dieſem empfing ich 
die erſte Depeſche, die auch zugleich die letzte war, indem das 
Kabel hart am jenſeitigen Ufer entzweiriß.“ Aber die Möglich⸗ 
keit der Legung war bewieſen, ein Jahr ſpäter war der Telegraph 
zwiſchen England und Frankreich in vollem Gange. Als dieſe 
Anlage gelungen war, fingen die Zweifel an, ob es möglich ſei, 
das Kabel in größere Meerestiefen zu verſenken. Brett ſchwebte 
nämlich unabläſſig die künftige Verbindung mit Amerita und 
Oſtindien vor. Erſt beſchloß er einen Verſuch mit Aftica zu ma⸗ 
chen und wendete ſich zu dieſem Zwecke an den Kaiſer von 
Frankreich, der Anfangs zögerte auf den Plan einzugehen, da 
die engliſche Regierung den Bittſteller nicht unterſtützte. Sehr 
viel Anklang fand dagegen der Plan beim ſardiniſchen Miniſte⸗ 
rium, und durch deſſen kräftige Befürwortung in Paris entſchloß 
man ſich dort, auf die Sache einzugehen. So kam nach dem er⸗ 
ſten Mißlingen (das Kabel war 12 engl Meilen zu kurz) die 
Verbindung mit Africa zu Stande, und nach Vollendung derſel⸗ 
ben ging man ſogleich an die Ausführung des transatlantiſchen 
Telegraphen, der mit‘ dem Beiſtand der Herren Field und 
Morſe und der beiderſeitigen Regierungen durch eigens zu die⸗ 
ſem Zwecke ausgerüftete Schiffe nun ebenfalls hergeſtellt iſt, — 
ob auf die Dauer, müffen die nächſten Tage zeigen. 
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Das Capitolium in Waſhington. 

x. Die Nordamericaner ſind bekanntlich ſehr praktiſche Leute, 
aber in Betreff der Kunſt weit zurückgeblieben. Ueberhaupt iſt 
das Schöne, Harmoniſche und Gefällige nicht ihre Sache, und 
in allem, was Bildnerei und Muſik betrifft, leiſten ſie nichts. Ihr 
beſter Maler, Leutze, iſt ein Deutſcher; ein Paar Bildhauer, von 
welchen ſie viel Aufhebens machen, ſind höchſtens reproducirende 
Talente. Es mag richtig ſein, daß ein ſolches Volk andere Dinge 
nöthiger hat als die Aeſthetik zu pflegen, aber weshalb gedeiht 
die Muſik unter der deutſchen Bevölkerung, ſelbſt in jenen Schich⸗ 
ten, welche die Wieſenſteppe umbrechen oder den Urwald ausro⸗ 
den? Der „Americaner“ hat für dergleichen keine natürliche An⸗ 
lage und leiſtet wenig oder gar nichts in den Künſten, obwohl 
er in Europa ſoviel als möglich zur beliebigen Auswahl vorfin⸗ 
det. Wie wenig der Geſchmack bei ihm ausgebildet iſt, zeigt ſich 
wieder bei der Ausſchmückung des Capitols in Waſhington. 
Dieſes Gebäude koſtet ſchon manche Million; jetzt ſind die Leute 
darüber aus, die verſchiedenen Berathungszimmer maleriſch ver⸗ 
zieren zu laſſen. Geld war in Menge bewilligt, und man 
hätte ſicherlich tüchtige Künſtler dafür haben können. Der Con⸗ 
greß bekümmerte ſich aber nicht weiter um die Sachen, ſondern 
gab einem Ingenieur den Auftrag, das Erforderliche zu beſorgen. 
Dieſer würdige Mann, der ſich auf Maſchinenweſen, Steinhauen 
und Zimmerbalken trefflich verſteht, ließ ſich nun mit dem erſten 
beſten italieniſchen „Maler“, den er eben fand, in Unterhandlungen 
ein und verabredete mit ihm die Ausſchmückung. Die Nord⸗ 
americaner klagen darüber, daß man ihre einheimiſchen Künſtler 
zurückgewieſen babe; ob fie ihre Sache beſſer gemacht hätten, als 
der italieniſche Pittore, welchen ſie in ihrem Aerger als einen 
Couliſſen⸗ und Theatermaler bezeichnen, möge dahin geſtellt 
bleiben. Der Sohn der apenniniſchen Halbinſel ging rüſtig ans 
Werk, er brachte etwa ein Schock, Künſtler“ zuſammen und fing 
an darauf loszupinſeln. Zunächſt machte er ſich an den Saal, 
in welchem der Ausſchuß für das Seeweſen ſeine Berathungen 
hält. Hier waren die Vorwürfe und künſtleriſchen Stoffe eigent⸗ 
lich ganz von ſelbſt gegeben; der Maler mußte den Gegenſtand 
lebendig, geſchichtlich und national auffaſſen, er konnte die Fort⸗ 
ſchritte im Schiffbau in maleriſchen Gruppirungen anſchaulich 
machen, wenn er vom Nachen des Indianers an, von den Kara⸗ 
vellen des Columbus, von der unvermeidlichen „Maiblume“, in 
welcher die Pilgerväter kamen, bis zu den Rieſendampfern und 
Clippern unſerer Tage herab, Darſtellungen entwarf und einige 
Seegefechte malte, in welchen die Americaner ſich ausgezeichnet 
haben. So ließ ſich die Kunſt mit der Ration und Gegenwart 
vermitteln. Aber der Ingenieur und ſein Italiener wollten um 
jeden Preis claſſiſch ſein, und holten fich ihre Motive aus 
Pompeji. Alles was von mythologiſchem Roccoco aufzutreiben 
war, mußte angebracht werden, als da find: Poſeidon der Erd⸗ 
erſchütterer, Doris und ihre Töchter, Nymphen, Najaden und 
Seeungeheuer aller Art. Wenn ein Berichterſtatter ſagt, dieſe 
mythologiſchen Fresken ſähen den Pinſeleien, wie man fie auf 
Fenſterrouleaux finde, ganz täuſchend ähnlich, ſo übertreibt er 
wohl; aber was ſollen Aeolus, Amphitrite und Venus in allen 
Geſtalten, Rereus und die Tritonen in einem ſolchen Saale? 
Wenn Kaiſer Titus und die Pompejaner dergleichen Verzierun⸗ 
gen anbrachten, ſo hatten ſie bei ihnen einen Sinn, ſie waren 
aus den Anſchauungen jener Zeit herausgegriffen, aber was 
ſollen ſie in einem Capitolium der Pankees? Dieſe mythologi⸗ 
ſchen Schildereien haben ſchon über zehntauſend Dollars geko⸗ 
ſtet und ſind noch lange nicht fertig. In dem Ausſchußzimmer 
für die Kriegsangelegenheiten hat derſelbe Italiener die Schlach⸗ 
ten von Bunkershill und Lexington gemalt, aber weder die Trach⸗ 
ten von 1776 getroffen noch den Charakter der Landſchaft; 
Ton, Farbengebung und Motive der letztern ſind jene der römi⸗ 


ſchen Campagna. Daſſelbe iſt der Fall mit dem Zimmer des Aus⸗ 
ſchuſſes für den Ackerbau, in welchem der unvermeidliche Cincin⸗ 
natus auf ſeiner „Farm“ hinter dem Pfluge weggeholt wird; 
als Nebenſtück zu dem alten Römer iſt der alte Hankee Putnam 
angebracht, der auf ſeiner Farm in Connecticut die Nachricht 
von der Schlacht bei Lexington vernimmt, als er eben auf dem 
Felde beſchäftigt iſt. Alſo Cincinnatus und Putnam! Unſer 
Berichterſtatter ſagt: „Es iſt eine Schmach, daß man uns ganz 
abgeſchmackte Ungeheuerlichkeiten für Kunſtwerke ausgiebt, und 
unſer Capitolium auf Jahrhunderte zu einem Gegenſtande des 
Gelächters für gebildete Menſchen macht.“ 


Alte Bergmannslieder. 


. Bei der ſteten und folgereichen Aufmerkſamkeit, die gegen⸗ 
wärtig der Sammlung und Erforſchung des Volksliedes gewid⸗ 
met wird, erſcheint es natürlich, daß unſere Gelehrten auch die 
bergmänniſchen Volkslieder, die alterthümlichen fogenannten 
„Bergreien“ oder „Bergreyhen“ in den Kreis ihrer Betrachtung 
gezogen haben. Bereits früher ſtellte Karl Friedrich Moſch im 
2. Bande feiner „Geſchichte des Bergbaus in Deutſchland“ (1829) 
eine Anzahl meiſt alter bergmänniſcher Lieder und Sprüche zu⸗ 
ſammen, und Alles, was er bot, ſowie noch einiges Andere, was 
auf mündlichem Wege in den ſächſiſchen Bergſtädtchen Johann⸗ 
georgenſtadt und Schneeberg geſammelt wurde, vereinigte 1840 
der Freiberger Conrector Moritz Döring in ſeinen „ſächſiſchen 
Bergreyhen“, wovon mehrere Hefte erſchienen find. Außerhalb 
Sachſens zu ſammeln lag nicht in der Abſicht des Herausgebers. 
Eine Nachleſe nun zu den Sammlungen von Moſch und Döring 
bietet uns feinen eigenen Worten nach Dr. Reinhold Köh— 
ler in Weimar unter dem Titel: „Alte Bergmannslie⸗ 
der“ (ebend. bei Böhlau), indem er eine Anzahl Lieder, die er 
von Ilmenauer Bergleuten ſingen hörte oder bei ihnen in ge⸗ 
ſchriebenen Liederbüchern vorfand, zum erſten Male dem Drucke 
übergab, ſowie eine andere Anzahl aus ſehr ſelten gewordenen 
und nur noch ſchwer zugänglichen älteren Sammelwerken aufs 
neue auszog. Und dabei hat ſeine Arbeit auch das Gute, daß 
ſie Quellenangabe und kritiſche Noten, welche beide bei Moſch 
und Döring fehlen, nicht vermiſſen läßt. Es iſt in ihr viel wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Sinn, und man darf ſie deshalb dem Gelehrten ebenſo 
wie dem größeren gebildeten Publicum empfehlen, welches die 
Aeußerungen des Volksgeiſtes, wo immer ſie ſich finden laſſen, 
mit Theilnahme begleitet. 


Weſtſlawiſcher Märchenſchatz. Ein Charakterbild der 


Böhmen, Mähren und Slowaken in ihren Märchen, Sagen, 
Geſchichten, Volksgeſängen und Sprüchwörtern. Herausgege⸗ 
ben von Joſeph Wenzig. 21 Bgn. 8. Mit Melodieen. 
(Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. Preis 1 Thlr.) 


Die Böhmen, Mähren und Slowaken gehören, wenn auch 
in ihrer Geſchichte geſchieden, einem und demſelben, dem ezecho⸗ 
ſlawiſchen Sprachſtamme an und bilden einen fieben Millio⸗ 
nen ſtarken Theil der Bevölkerung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. 
Es ſoll dies Buch ein Charakterbild dieſer Stämme abgeben und dazu 
dienen, einen Blick in das innere und äußere Leben der Czecho⸗ 
ſlawen zu erſchließen. Wenn die Sammluntz auch dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſcher in mancher Beziehung brauchbaren Stoff 
bieten wird, ſo iſt es doch nicht die Abſicht geweſen, eine gelehrte 
Arbeit zu liefern, ſondern dem gebildeten Publicum einen äſthe⸗ 
tiſchen, dabei aber zugleich lehrreichen Genuß zu verſchaffen. Die 
Sammlung zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen die erſte 
die Märchen, Sagen und Geſchichten, die zweite Lieder, 
Balladen, Romanzen, Legenden und Sprüchwörter 
umfaßt. Mehreren der Volkslieder find die Melodieen beigegeben. 


Verantwortlicher Redacteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Lord in Leipzig. 
Nies'ſche Buchdruckerei (Carl B. Lorck) in Leipzig. 
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avigny. - Richard 


Der urſprüngliche Text des Don Juan. 


Die größte Tondichtung Deutſchlands und der geſammten 
Welt hat auſ unſern Bühnen die größten Verunſtaltungen des Tex⸗ 
tes erlebt; ſelbſt bei den Verſuchen, die Recitative wieder herzu⸗ 
ſtellen und die Trivialitäten der poffenhaften Sprachproſa zu ent⸗ 
fernen, blieben weſentliche Geſangſtücke Mozarts fort; unter an⸗ 
dern die Arie der Elvira: Ah fuggi (von Mozart: nel Stilo 
di Händel überſchrieben). Dr. W. Viol, Arzt in Breslau, 
hat, Enthuſiaſt und Freund der Mufik, uns eine neue Ueber⸗ 
tragung des Textes aus dem Italieniſchen geliefert, welche er 
den Bühnen darbietet und in Druck gab (Breslau bei Leu⸗ 
ckart). Wir entheben der Vorrede die Geſichtspunkte, die ihn 
bei Wiederherſtellung des großen muſikaliſchen Drama’s leiteten. 
Schon Gottfried Weber klagte 1829 (in der Cäcilia) über 
die Auslaſſung der vier ſogenannten Einlegeſtücke, von denen 
einzelne bei Theaterdarſtellungen ſelten, alle zuſammen aber 
nie gehört werden. Er ſchrieb: 

„In der That iſt das Auslaſſen und gänzliche Ignoriren 
dieſer Stücke ordentlich durch allgemeine Annahme ſanctio⸗ 
nirt, ſowohl in den Clavterauszügen als auch bei den Auf⸗ 
führungen auf unſern Bühnen, ſo daß man ſchier gar nicht 
mehr anders weiß, als daß dieſe Stücke gar nicht dazu ge⸗ 
hören. Aber fragen möchten wir denn doch einmal, auf wel⸗ 
chem guten Grunde dieſe nun einmal beſtehende allgemeine An⸗ 
nahme denn wohl beruhen ſoll? Betrachten wir dieſe ſoge⸗ 
nannten Einlegeſtücke zuerſt einmal an ſich ſelber und in ihren 
Beziehungen auf das Stück ſelbſt und fragen dann, in wie⸗ 
fern fie als Einlegeſtücke im gemeinüblichen Sinne des 
Wortes als überzählige Zuthat betrachtet werden können? 
Wir wollen fie aufzählen: 

I. Don Juan hat im erſten Acte die unglückliche Elvira 
auf offener Straße ſtehen und hohnlachend feinen Bedienten 
ihr zur Geſellſchaft zurückgelaſſen, welcher ſie vollends durch 
Vorzeigung und Aufzählung des Liebſchaſtenverzeichniſſes ſei⸗ 
nes Junkers verhöhnt. Sie ſieht und hört es ſchweigend 
an und geht (ſo iſt es wenigſtens bei unſern Theatervorſtel⸗ 
lungen gemeinüblich) ſchweigend ab. Das if nun in der 
That denn doch ein etwas gar zu matter und wirklich unvor⸗ 


theilhafter Abgang für die unglückliche Perſonnage, deren gan⸗ 
zem Charakter ja ſolch ſtilles Dulden auch gar nicht ähnlich 
fieht. Dieſer offenbare Fehler des Operndichters mochte denn 
wohl demnächſt bald fühlbar geworden ſein, und Mozart gab 
der Elvira ſtatt jenes ſtummen Abganges hier eine Scene und 
Arie. Angehört hat ſie die Schilderung der zahlloſen Treu⸗ 
brüche des geliebten Verräthers entruͤſtet, doch mit ſchweigen⸗ 
der Indignation hat ſie es vernommen; jetzt aber ſieht ſie 
ſich allein, und die Gefühle ihres Herzens brechen nun in die 
Worte aus: Recit.: „In quai eccessi, o Numi! in quai 
misfatli orribili, tremendi è avvolto il sciagurato! Ah! 
no! non puole lardar l’ira del cielo“ etc. Arie: (Es- 
dur /) „Mi Iradi quell’ alma ingrala“ — „In welches 
Elend, o Himmel! in welche ſchreckliche martervolle Qualen 
ſtürzt mich der freche Sünder! Nein! nein! des Schickſals 
Rache kann nicht langer zögern“ — „Mich betrog der Undank⸗ 
bare“ —) und mit dieſem Bekenntniß auch jetzt noch unbe⸗ 
ſiegbarer Liebe zum Treuloſen verläßt ſie die Scene. Das iſt 
das erſte ſogenannte Einlegeftüd, nach welchem ſodann das 
leichtfertige Chörchen (G-dur 8) der in Luſtigkeit losgelaſ⸗ 
jenen Dorfmädchen und Jungen in doppelt angenehmerem Eon» 
traſte eintritt, als wenn es, wie ſonſt, unmittelbar nach Lepo⸗ 
rello's muthwilliger Arie (D-dur) folgt. 

II. Don Juan faßt die hübfche Braut aufs Korn und 
möchte ſich wohl der Gegenwart des Bräutigams entledigen. 
Leporello, auf einen wohlverſtandenen Wink ſeines Herrn, 
nimmt den Bauerntölpel in Beſchlag und promovirt ihn, vom 
Blinken der Klinge des Junkers unterflügt, nolens volens 
ins Haus hinein. Er geht, ſcheltend, aber ohne ein Wort 
zu ſingen, was in der Oper eigentlich ſoviel heißt, wie 
ohne ein Wort zu ſagen. — Iſt es hier nicht weit angemeſ⸗ 
ſener, daß er vor ſolchem Abgehn Etwas in Tönen ſage? — 
Das hat nun Mozart auch gethan, er hat dem armen, von 
ſeiner Braut verſcheuchten Jungen eine der Situation gar herr⸗ 
lich entſprechende halbkomiſche Arie (F-dur Allegro) gegeben, 
in welcher er, auſ dem Sprunge, ſich aus dem Staube zu 
machen, ſowohl ſeine Zerline als ihren neuen Galan erſt noch 
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mit dem natürlichſten depit amoureux apoftr@phirt: „Ho 
capito! Signor! si! eie. Briconaccia! Malandrina!“ — 
„Hab's verſtanden, gnäd'ger Herr!“ Ha! du falſche, glatte 
Schlange! ꝛc.“ — Das iſt das zweite ſogenannte Einlegeftüd, 
deſſen gemeinübliches Wegbleiben übrigens auch darum insbe⸗ 
ſondere noch mehr zu bedauern iſt, weil nach dieſer Zankſoene 
das folgende zärtliche Duettino des Junkers mit der Braut 
ſich unfehlbar vortheilhaſter herausheben muß, als wenn es 
unmittelbar auf das fröhliche Hochzeitschörchen folgt. 

III. Das dritte Stück iſt eine aumuthige Tenor -⸗Arie des 
Ottavio (Andante G-dur ½), warm und treu, wenngleich 
ohne excentriſche Gluth, ganz wie der biedere, aber überall 
blos ſecundäre, blos paſſiv mit empfindende, zur That nur 
durch feine Anna angetrieben werdende Ottavio ſelber und wie 
er ſelbſt ganz dazu gemacht, als Contraſt zwiſchen der vor⸗ 
hergehenden leidenſchaftlichen Arie der ihn zur Rache antreiben⸗ 
den thatkräftigen Anna und dem darauffolgenden Champagner⸗ 
liede des überkräftigen Don Juan zu ſtehen. Wenn irgend 
Jemand noch zweifeln ſollte, ob der Dichter und der Compo⸗ 
niſt etwas Anderes aus der Perſonnage des Ottavio hatte ma⸗ 
chen wollen, als einen Amanten der eben beſchriebenen ſecun⸗ 
dären Gattung, fo würde ſich jeder Zweifel löſen muͤſſen durch 
dieſe die Intention authentiſch interpretirende Arie: „Dalla 
sua pace la mia dipende, quel che lei ineresce, morte 
mi da, s’ella sospira, sospir' anch’ io“ — „von ihrem 
Frieden hängt der meine ab, was fie befümmert, giebt mir 
den Tod, wenn fie ſeufzet, ſeufz' auch ich“ — ꝛc.) und fo er⸗ 
ſcheint denn auch dieſe Nummer als zur Vollendung des Ge⸗ 
mäldes integrirend.“ 

Hierzu bemerkt Dr. Viol: Wenn auch der Ottavio dem 
Don Juan gegenüber allerdings eine mehr paſſive Rolle ſpielt, 
fo verdient er doch nicht jene ſtiefmütterliche Behandlung, die 
ihm von den Tenoriſten in der Regel zu Theil wird, weil ſie 
den Charakter nicht zu würdigen verſtehn. Sie betrachten den 
Ottavio völlig als eine Nebenrolle, als einen „verlornen Po⸗ 
ſten.“ (Vergl. den Aufſatz: Ottavio kein verlorner 
Poſten! in Nr. 34 der allgemeinen Theater⸗Chronik, Leip⸗ 
zig den 20. März 1858.) „Es iſt,“ ſagt der Verfaſſer darin, 
„eine alte Erbſünde der geſammten Tenoriſtenzunft, dieſen Ot⸗ 
tavio trotz aller Verehrung für Mozart's Don Juan als 
eine undankbare Rolle, als einen „verlorenen Poſten“ zu 
betrachten. Ich bin vollkommen damit einverſtanden, wenn ich 
den Ottavio ſo nehme, wie er in der Praxis genommen wird; 
etwas Anderes wird es ſein, wenn ich ihn erfaſſe, wie der 
Dichter und der Componiſt ihn will, und in dieſem Falle 
halte ich ihn nicht allein für eine dankbare Rolle, ſon⸗ 
dern für einen Charakter, der, mit Sorgfalt und Liebe erfaßt 
und dargeſtellt, kaum ſeines Gleichen hat im ganzen Repertoir 
eines Tenoriſten. Zwei Momente find es, auf die ich Gewicht 
lege, es find dies die beiden Arien des Ottavio — G- dur: 
Ein Band der Freundſchaft (vulgo: Buchbinder⸗Arie, wegen 
der ſchlechten Declamation, indem fo die kurze Sylbe ein auf 
den Niederſtrich fällt) — und B-dur (ſogenannte Thränen⸗ 
Arie).“ — Der Verfaſſer entwickelt hierauf ſeine Anſicht, daß 
die erſte Arie vor dem Quartett eingelegt werden müſſe, 
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die wir aber nicht zu theilen vermögen. Sie gehört ganz 
richtig auf jenen Platz, den ihr Weber, nach Mozarts eigner 
Angabe, oben angewieſen. Nach Donna Anna's Erzählung 
jenes frevelhaſten Ereigniſſes und der leidenſchaftlichen Auffor⸗ 
derung zur Rache an dem Verräther, den ſie nun in der Per⸗ 
ſon Don Juan's beſtimmt erkannt und als Mörder ihres Va⸗ 
ters Don Ottavio bezeichnet hat, drückt dieſer in einem kur⸗ 
zen recilalivo parlante feinen noch nicht ganz gehobenen Zwei⸗ 
fel aus: „Iſt's wohl möglich, daß ein Cavalier (wie Don 
Juan, den er bisher für einen ehrenwerthen Charakter gehal⸗ 
ten,) ein fo ſchwarzes Verbrechen begehen kann?“ — Anna 
könnte ſich doch wohl irren; er will daher, nach ruhiger 
Ueberlegung, zuvor die Wahrheit unterſuchen, ehe er Rache 
nimmt. Und nun ſchüͤttet er in jener Arie (Dalla sua pace) 
die Empfindung ſeines Herzens aus, das, eng verbunden mit 
der Geliebten, alle Freuden, Sorgen und Leiden mit ihr 
theilt. Nach Hrn. Viols Anficht eine ganz natürliche, folge⸗ 
richtige Sache! 

Was den Charakter des Ottavio anbelangt, ſo ſchildert 
ihn H. G. Hotho (Vorſtudien für Leben und Kunſt), nach⸗ 
dem er den Charakter der Donna Anna vortrefflich entwickelt, 
ganz richtig folgendermaßen: „Nun, bildete ich mir ein, ſei 
einer ſolchen Anna gegenüber auch der Ottavio leichter zu er⸗ 
klären. Von jeher hatte ich eine Art Vorliebe fir dieſe treue, 
wackre Seele gehegt und mich oft genug über das Lächeln er⸗ 
eifert, mit dem man ihn gewöhnlich als zärtlich wohl anerkennt, 
aber als ſchwach halb verächtlich behandelt. So verachtungswerth 
war er mir nicht. Denn er erſchien mir in Geſinnung ſtets 
lobenswerth, voll Gemüth, von redlichem Willen, ſelbſt tapfer, 
wenn es die Ehre erheiſchen würde, obſchon kein Held. Frei⸗ 
lich iſt er nicht leidenſchaſtlichen Temperamentes, denn Anna 
erſt fordert ihn zur Rache auf, und glaubt ihn auch ſpäter 
noch antreiben zu muͤſſen; doch auch der Trägheit iſt er 
nicht zu beſchuldigen, ſondern eine überlegende Ruhe zeich⸗ 
net ihn aus. Die Gabe, in Allem ein ſicheres Maß zu 
halten, die ihm die Natur verliehen, hat er von früh an 
auszubilden für Pflicht gehalten. Der Geliebten widmet er 
die zarteſte Sorge, und muß dennoch immer mit vollem 
Schmerze empfinden, daß er für fie nicht, wie er es wünſchen 
muß, Alles in Allem, Gatte, Schutz, Vater und Rathgeber 
fein könne. Daß fie an Geiſt, Hoheit und Kraft ihn über⸗ 
rage, iſt er ſich einzugeſtehen beſcheiden genug, aber er darf 
ſtolz darauf fein, daß ihm Keiner an inniger Zärtlichkeit, un ⸗ 
verbrüchlicher Treue und an Eifer, ihr, der ſein Leben geweiht 
iſt, das Leben zu verſchönern, gleichkommen oder ihn übertreffen 
werde. Er vereint Alles in ſich, was nur irgend ein tugend⸗ 
haftes Weib bei der Wahl eines Gatten verlangen kann, der 
ihr im gleichen Laufe der Tage und Jahre ein dauerndes Gluck 
zu ſichern gelobt hat. Nur die außerordentlichen Gefahren 
abzuwenden, den unabweisbaren Geſchicken eines ſtuͤrmiſchen 
Lebens durch ſchnellen Entſchluß und verwegenen Muth zu be⸗ 
gegnen, möchte ihm die Kraft fehlen, und ein ſchweres Unglüd, 
wenn es einbricht, würde er mehr durch die gleichmäßige Ruhe 
einer ſorgſamen Freundſchaft langſam lindern, als den Schmerz 
ſelber durch die bei Leiden und Verluſt erſt vollſtändig ſich 
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erſchließenden Tiefen des Geiſtes zu einer neuen Quelle des 
Glücks verwandeln können. — Deshalb ſteht er der begabteren 
Geliebten willig nach, und wenn er auch oft bei dem Verfol⸗ 
gungs⸗ und Rachegeſchäft, das er in Geſellſchaft der ſchönen 
Begleiterinnen zu betreiben hat, als Vorkämpfer hervortritt, 
ſo geſchieht es ſaſt mehr des männlich ritterlichen Anſtandes, 
als ſeines vordringenden Muthes wegen. Hauptſächlich aber 
geht ihm ab, womit Don Juan ſo reichhaltig ausgeſtattet iſt: 
hinreißende Liebenswürdigkeit, Lebensgluth, Keckheit, die ſich in 
bunten Abenteuern gefällt, heitere Sorglofigkeit und innere 
Poeſie, welche, da fie in der Proſa der gewöhnlichen Tage 
und Stunden ſich nicht genügen kann, jede Situation, jeden 
Zufall ſchöpferiſch ergreift und geſtaltet, und, ſollte die Welt 
beſtehender Geſetze und fittlicher Forderungen auch darüber zu 
Grunde gehen, dennoch alle ihre Bedürfniſſe befriedigen muß. 
Er würde nur für das kämpfen, was Don Juan weit von 
ſich fortwirſt. So gewinnt er zwar an fittlihem Werth fo 
viel, als Don Juan abſichtlich verliert, aber er kann weder 
der Geiſt, noch das Fleiſch und Blut ſein, das dieſen wilden 
Abenteurer zu betrafen ächten Beruf hat.“ — 

IV. „Endlich: Leporello will nach dem Sextett des zwei⸗ 
ten Actes ſich mit kurzem Abſchied aus dem Staube machen; 
er hat aber (das iſt der Inhalt des vierten Einlegeſtüͤckes) 
das Unglück, durch Zerline's Lit feſtgehalten (oder vielleicht 
wieder eingefangen) und ſo tüchtig geknebelt zu werden, daß 
an kein Entlaufen mehr zu denken if. Hier entwickelt ſich 
denn ein über die Maßen lebendiges intereſſantes Duett zwi⸗ 
ſchen dem Gefangenen und ſeiner ſchönen Hüterin, welche er 
durch Fuchsſchwänzereien aller Art zu erweichen und zu bewe⸗ 
gen ſucht, ihn wieder entwiſchen zu laſſen, ſtatt weſſen aber 
die wuthentflammte Schöne („son una tigre irata“) ihm die 
Bande nur immer fefter zuſchnürt; eine Scene, welche durch die 
friſche Lebendigkeit der herrlichen Muſik, zumal wenn ſie durch 
geſchicktes Spiel unterſtützt wird, ſchon an ſich ſelber nicht an⸗ 
ders als von der vortrefflichſten Wirkung ſein kann, außerdem 
aber auch namentlich durch ihren Contraſt gegen die darauf 
folgende Kirchhofsſcene die Wirkung dieſer letztern noch er⸗ 
höht. — Es verdient insbeſondere von dieſer Scene bemerkt 
zu werden, daß Mozart fie durch ein recitauvo parlante eins 
leitet, in welchem er eben die Figur 
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fortführt, mit welcher kurz vorher Leporello ſich zu ſkiſiren im 
Begriff geweſen, ſodaß Mozart alſo dieſe Scene recht eigent⸗ 
lich innig und als Fortſetzung der vorhergehenden an dieſelbe 
integrirend angeknuͤpft hat.“ 

Dieſes find die ſogenannten vier Einlegeſtücke. Und wir 
fragen nun: find dieſe in den Gang des Stückes ſo eingrei⸗ 
fenden, dem Geiſte des Ganzen entſprechenden und zum Theil 
ſogar durch die Situation als nothwendig befundenen Tonſtüͤcke, 
find fie als Einlegeſtücke im gemeinüblichen Sinne des Wor⸗ 
tes zu achten? etwa wie eine Arie von Roſſini, welche ein 
Sänger in eine Oper von Weber einlegt, um ſich darin pro⸗ 
duciren zu können? — Wer hat uns das Recht, wer die 


Verwegenheit verliehen, ſolche vom Componiſten ſelbſt in ſeine 
Oper eingefügten herrlichen Mufikſtücke auf unſern Bühnen faft 
nie fingen zu laſſen, und ebenſo auch ſie in unſern meiſten 
Clavierauszügen zu unterdrücken? Es erſcheint aber insbe⸗ 
ſondere auch darum um fo fuglofer, fie als ſolche zu behan⸗ 
deln, wenn man die urkundliche Geſchichte ihrer Entſtehung 
betrachtet. 

Hierzu giebt uns Mozarts eigenhändiger Katalog den Stoff. 
Wir finden in demſelben, als Nr. 67, unterm 28. October 
1787 die Oper: Don Juan eingetragen als aus 24 Stücken 
beſtehend, — und dann unterm 24., 28. und 30. April des 
folgenden Jahres als Nr. 79, 80 und 81 des Katalogs die 
erwähnte Arie Ottavio's, das Duett der Zerline mit Leporello 
und die Scene der Elvira. 

Hier alſo für's erſte der Beweis, daß dieſe drei Stücke 
keineswegs als einzelne Einlegeſtücke componirt worden ſind, 
ſondern daß Mozart, kurz nachdem er die aus 24 Stücken 
beſtehende Oper eingeſchrieben hatte, — dieſe drei Stücke auf 
einmal und unmittelbar nach einander, innerhalb ſechs Tagen 
und alſo nach einem zuſammenhängend gedachten Plane feinem 
Werke einfügte, demnach keineswegs einzeln als leidige Einla⸗ 
gen, um etwa der Prätention heute dieſer, morgen jener 
Sängerin genug zu thun. — 

Fragen wir aber ebenſo nach der Entſtehungsgeſchichte der 
Abgangs⸗Arie des Maſetto, fo finden wir, ſagt Dr. Viol, dieſe 
im Kataloge gar nicht eigens angeführt und hierin alſo den 
Beweis, daß dieſes Stuͤck ſogar ſchon unter den urſprünglichen 
24 begriffen ſein muß, womit die Zählung derſelben auch 
ganz gut übereinſtimmt. 

Und noch einmal fragen wir nun, auch nach dieſem Allen: 
wie iſt es zu verantworten, daß in ſo vielen unſerer Clavier⸗ 
auszuͤge alle dieſe Stücke geradezu ausgelaſſen find, als ob 
ſie gar nicht exiſtirten, und daß unſere Theater⸗Directionen ſie 
bei den Aufführungen ſo häufig, ja beinahe gewöhnlich ge⸗ 
radezu auslaſſen, ſodaß ein großer Theil des Publicums wohl 
gar nicht einmal weiß, daß ſie exiſtiren (grade wie man es großen⸗ 
theils gar nicht weiß, daß bei den Aufführungen des Don 
Juan vom letzten Finale gemeinüblich ein ganzes langes Als 
legro, ein großes ausgefuͤhrtes Larghetto und ein langes Preſto 
Finale weggeſtrichen wird)? 

Das alſo iſt die Ehrfurcht gegen Mozart, welche unſer 
Zeitalter ſo unausgeſetzt in weit aufgeſperrtem Munde trägt, 
indeß man, dicht neben dem Schwalle ſpecieus klingender Wort⸗ 
macherei in der Wirklichkeit ganze, ſeinem eigenhändigen Kata⸗ 
loge zufolge, unbezweifelt äche Tonſtücke, welche er nach übers 
dachtem Plane zu integrirenden Theilen ſeines höchſten drama⸗ 
tiſchen Werkes, ſeines Don Juan, gemacht hatte, ihm will⸗ 
kuͤrlich frevelnd wegſtreicht, und ſich vermißt, darüber abzu⸗ 
ſprechen, es ſei beſſer, ſie wegzulaſſen — wegzulaſſen nicht blos 
auf der Bühne, ſondern ſelbſt auch in gedruckten Ausgaben! 

Und nun endlich, nach einem Zeitraum von dreißig Jah⸗ 
ren, ſeit jener Auſſatz Webers veröffentlicht wurde: wie lange 
noch ſoll denn dieſer Frevel ungeſtraft ausgeübt werden an einem 
der höchſten dramatiſch⸗mufikaliſchen Werke, welche die deutſche 
Nation beſitzt? — Iſt denn alle Kritik ausgeſtorben im deut⸗ 
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ſchen Vaterlande, die dieſem Unweſen Grenzen zu ſetzen ver⸗ 
möchte? — Giebt es keinen deutſchen Capellmeiſter, keinen 
Theaterdirector, der es für Ehrenſache, für die höchſte Pflicht 
der Dankbarkeit halten ſollte, den Don. Juan in feiner Ins 
tegrität, d. h. im Sinne Mozarts auf die Bühne zu bringen 
— eine Oper, die in ewig jugendlicher Kraft, noch dazu für 
die etwa darauf verwandte Mühe nach wie vor reichliche Ernte 
gewährt? — 

Hier und da hat man wohl verſucht, die recitativi sechi 
wieder anzuwenden, um dadurch mehr Einheit in das Werk 
zu bringen, meiſt iſt man aber davon zurückgekommen, weil 
man eben nicht viel dadurch erreicht, wenn nicht der Bau der 
Oper in ſeiner vollen Symmetrie hergeſtellt wird, und außer⸗ 
dem, weil das recilalivo parlante der ſchwerfälligen Zunge 
unſerer deutſchen Sänger nicht ſonderlich anſteht. Man hört 
daher in der Regel wieder jenen läppiſchen Dialog, ja die 
verbindenden Recitative werden hier und da ganz weggelaſſen, 
ſodaß man ſchier oft gar nicht begreift, warum es einem oder 
dem anderen Sänger plötzlich einfällt, an die Lampen zu 
treten und ſeine aus allem Zuſammenhange geriſſene Arie ab⸗ 
zufingen. 

Was den deutſchen Text zum Don Juan betrifft, ſo 
kann man wohl nicht leicht etwas finden, das an Trivialität 
und Jämmerlichkeit ihm an die Seite zu ſetzen wäre. Oft 
ganz und gar widerfinnig, mit dem mufikaliſchen Ausdruck 
durchaus nicht im Einklange ſtehend, iſt dieſer Text (in ſo 
viel verſchiedenen Ausgaben man ihn nachſehen will) lediglich 
dafür geſchaffen, den erhabenen Ernſt der Oper in den Staub 
zu treten, den feinen Humor zur niedrigſten Poſſe herabzu⸗ 
ziehen. Es iſt zwar an der Tagesordnung, daß man ſelbſt 
von Muſfikverſtändigen (?) den Ausſpruch vernimmt, der Text 
ſei Nebenſache! Er wird es denn auch allerdings leider 
häufig genug durch die ſchlechte, undeutliche Ausſprache unſe⸗ 
rer Sänger; auch ließe uns dies vollig gleichgültig, ſobald es 
ſich um modernes italieniſches Operngeklingel handelt; — aber 
bei Mozart verhält ſich denn doch Gott ſei Dank die Sache 
ganz und gar anders. 

Der nunmehr leider dahingeſchiedene treffliche Franz Kugler 
äußert ſich über dieſen Gegenſtand ebenfalls in ſeinem Auf⸗ 
ſatze: Bemerkungen uͤber Don Juan und Figaro (Argo, bel⸗ 
letriſtiſches Jahrbuch für 1854) ganz wahr und treffend: 

„Die Leute von der Bühne fagen, ihre Kunſt ſei eine Art 
von Frescomalerei, die in die Ferne wirken, ſich der feineren 
Schattirungen, der zarteren Einzelzuͤge enthalten müſſe. Mich 
dünkt, es iſt der Buͤhnenſchlendrian, der aus ihnen ſpricht. 
Die großen dramatiſchen Dichter und Componiſten aller Zeiten 
hätten ſich, wäre jene Behauptung wahr, viel Mühe erſparen 
können. Auch erklärt es ſich nur aus der Herrſchaft dieſes 
Schlendrians, daß Mozarts genialſte Opern, Don Juan und 
Figaro, durch die Behandlung, welche ihren Texten zu Theil 
geworden, auf unſrer Bühne fort und fort in arg entſtellter 
Weiſe vorgefuͤhrt werden. — Man iſt freilich gewöhnt, die 
Texte der Opern überhaupt für wenig mehr als Nichts zu 
achten, und handelte es ſich eben nur um dieſe beiden Texte 
an ſich, fo möchten fie, trotz ihrer Claſſicität, nach wie vor 


übers Knie gebrochen werden. Aber Mozart hat dieſe Texte 
componirt, Mozart hat ſie Sylbe für Sylbe in ſich aufgenom⸗ 
men, Sylbe für Sylbe zu ſeinem Eigenthum gemacht und in 
innigſter, unzerſtörbarſter Verbindung mit ihren Worten ſeine 
Muſik geſchaffen. Mich dünkt, wir haben dieſe Texte, indem 
wir ſie durch Uebertragung des Italieniſchen in's Deutſche uns 
aneignen, ſo zu behandeln, daß wir vor Mozarts Geiſt nicht 
zu erröthen brauchen. 

Für den meiſterlichen Bau und Gehalt beider Dramen be⸗ 
darf es keines Nachweiſes. Sie würden ohne das, durch die 
Muſik allein, keineswegs die unverlöſchlichen Sterne der Bühne 
fein; fie würden etwa wie Cosi fan tulle nur ein und ein 
andermal, um uns doch auch dieſen muſikaliſchen Genuß nicht 
entbehren zu laſſen, über die Bühne wandeln. Der treffliche 
Bau des Figaro war durch Beaumarchais' Komödie, welcher 
der Dichter des Textes einfach folgte, vorgezeichnet. Der Text 
des Don Juan iſt ungleich mehr des Dichters (des Abbate 
da Ponte) eignes Verdienſt, wenn der dramatiſchen Geſtal⸗ 
tung des Sujets auch in älteren Werken bereits vorgearbeitet 
war und wenn auch zugegeben werden muß, daß der zweite 
Act nicht völlig ganz mit der Energie gebaut iſt, wie der 
erſte, daß namentlich die hier vorhandenen Hauptarien des 
Octavio und der Donna Anna des ſtarken dramatiſchen Mo⸗ 
tivs entbehren, und daß der (von unſrer Bühne gewöhnlich 
ganz weggelaſſene) Schluß in der dramatiſchen Wirkung matt iſt. 

Aber das Verdienſt beider Texte beruht keineswegs in dem 
Bau der Dramen allein, der auch bei der rohen Uebertragung 
hervortreten muß. Es macht ſich ebenſo in der ganz vortrefflich 
angelegten Charakteriſtik der verſchiedenen Perſonen, ebenſo in 
dem melodiſchen Klang der Verſe, in aller Einzelcharakteriſtik 
geltend, handle es ſich um tief Inniges und entſchieden Leiden⸗ 
ſchaſtliches, um den Ausdruck ſpielender Naivität, um die Fein⸗ 
heiten des Humors, um barocke Derbheit. Und Alles dies iſt 
die Grundlage der Mozartſchen Muſik; der ſeinſten Einzelwen⸗ 
dung ſchmiegt er ſich an, mit der Gewalt ſeiner Töne zum 
vollen Leben ausbildend, was der Dichter angedeutet hatte. 
Und eben darin, daß er dies thut, daß er nicht, wie die moder⸗ 
nen italieniſchen Opern⸗Componiſten allgemeine Wohlklänge, 
allgemeine und darum nur flaue Schönheitsideale giebt, daß er 
durchweg auf das beſtimmteſte charakteriſirt, beſteht zum ſehr 
weſentlichen Theil ſeine unvergleichliche künſtleriſche Größe. 

Es iſt alſo in Klang, Juhalt und Wendung die genaueſte 
Beruͤckſichtigung des Textes erforderlich, ſoll der muflkaliſche 
Theil im Don Juan und Figaro zu ſeinem Rechte kommen. 
Unſere Ueberſetzungen des Textes nähern ſich aber im beſten 
Fall dem Inhalt und Charakter des Originals nur von ſern, 
nur in unbeſtimmter Weiſe, geben allzuhäufig auch Fremdes, 
Unpaſſendes, Rohes. Die Muſik erſcheint dadurch allzuhäufig 
als ein Ding ebenfalls von ſchwankendem Charakter und wird 
gar nicht ſelten vom Sänger anders gefaßt, als es in der 
Abſicht des großen Meiſters lag. \ 

Man wird freilich von Seiten des Bühnenfchlendrians 
(und vielleicht auch von Seiten des dilettantiſchen) doch wiederum 
fragen, was ein ſo peinigendes Eingehen in das Detail des 
Textes ſolle, man verſtehe bei der Ausführung das Meiſte ja 
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doch nicht. Ich frage darauf, wozu Mozart (gleich anderen 
großen Meiſtern) die Inſtrumentation, die auch ſchnell wie die 
Luft vorüberrauſcht, mit fo künſtleriſcher Feinheit ausgeführt 
hat. Das Wort wird jedenfalls noch beſſer zu verſtehen ſein, 
als dieſe Fülle durch einander webender Gleichklaͤnge. Und 
wenn Eure Sänger und Sängerinnen das Wort des Geſanges 
nicht ausſprechen können, fo mögen fie es vor allen Dingen 
lernen! Das iſt doch die einfachſte Logik, daß erſt das Wort 
ſelbſt kommt, und dann fein kuͤnſtleriſcher Klang; — ich weiß 
freilich, daß es in der fingenden Welt viele Leute giebt, die 
dies nicht wiſſen oder nicht wiſſen wollen. 

Am übelſten iſt in beiden Opern durch die mangelhaften 
Ueberſetzungen der Humor weggekommen. Im Leidenſchaft⸗ 
lichen, im Pathetiſchen, herrſcht das Gefühl vor; hier kann die 
Gewalt des mufikaliſchen Klanges das mangelhafte Wort leich⸗ 
ter mit ſich ſortreißen. Im Humor ſpielt der Verſtand ſeine 
entſcheidende Rolle mit, deſſen Träger eben das Wort iſt. Es 
wäre überfluͤſſig nachzuweiſen, welchen weſentlichen Theil an 
dem ganzen Gehalt beider Opern der Humor hat. Es exiſtiren 
aber gar keine anderen dramatiſch⸗muſikaliſchen Werke, in denen 
die Muſik in fo feinem Spiele, mit fo klingender Ironie die 
Worte handhabt. Leporello in Don Juan iſt eine Figur, wie 
die Bühnenwelt keine andere kennt; er iſt die zweite Seite des 
Helden des Stückes, der ohne ihn nur ein Bruchſtuͤck wäre; 
die in allen Sätteln gerechte, in allen Lagen bewährte Ironie 
Leporello's giebt dem excentriſchen Weſen feines Herrn und 
Meiſters erſt die nothwendige Folie, ohne ſie läge dies ganze 
wüſte Treiben unſerem menſchlichen Intereſſe faſt allzufern. 
Einer gehört unbedingt zum Andern. Und was haben unſere 
gangbaren Ueberſetzungen aus dieſem Leporello gemacht! — 
einen rohen, dummen, plumpen Tölpel, von dem man es ſo 
wenig begreifen kann, wie ihn ein Don Juan um ſich duldet, 
als daß Mozart ihm eine ſolche Fülle melodiſchen Klanges in 
den Mund zu legen vermochte.“ 

Kugler gab zwei Proben feiner Ueberſetzung, die Regiſter⸗ 
Arie und das Ständchen, die Viol mit geringen Ab⸗ 
änderungen in feinem Text benutzt hat. „Es iſt kaum zu glau⸗ 
ben, wie viel ein gebildetes Publicum zu Gunſten der Gallerie 
bei den Aufführungen des Don Juan geduldig in den Kauf 
nehmen muß! Daß uns z. B. die meiſten Darſteller des Le⸗ 
porello einen Hanswurſt darbieten, daran find wir nun ſchon 
ganz und gar gewöhnt worden; daß aber dieſer Hanswurſt 
nicht einmal bei der erſchütternden Kirchhofſcene, ſowie bei der 
Erſcheinung des Comthurs im letzten Finale ſeine Narrenjacke 
auszieht, iſt empörend. So hören wir unter Anderem auf einer 
größeren Bühne (nomina sun! odiosa) als ſtehenden Witz ()), 
daß Leporello, von Don Juan aufgefordert, die Inſchrift auf 
dem Monument des Comthurs zu leſen, ausruft: Die Ratze 
erwartet hier den Marder! — Kaum glaublich, aber wahr! 
— Schon durch die triviale Ueberſetzung der Anſprache des 
bebenden, vor dem Frevel zurückſchreckenden Leporello an die 
Statue des Comthur: 


„O statua gentlissima 
Del gran Commendatore“ 


durch die jämmerlichen Leberreime: 


„Herr Gouverneur zu Pferde, 

Ich werfe mich zur Erde“ 
wird dem Darſteller Veranlaſſung gegeben, die von Mozart ſo 
unübertrefflich gezeichnete Schauerſcene ins Poſſenhaſte zu ziehen 
und ſomit jede Illuſion von Grund aus zu zerſtören.“ 

Unwillig über eine ſolche Entwürdigung des erhabenen 
Werkes, wurde der Gedanke in Viol rege, an die Umarbeitung 
und Veredlung. des Textes zu gehen; doch die muͤhſelige und 
bei dem eingefleiſchten Bühnenſchlendrian am Ende auch un⸗ 
dankbare Arbeit ſchreckte ihn lange zuruck. Kuglers Auffap 
feuerte ihn endlich von neuem dazu an, und nachdem er den 
Anfang gemacht, vertiefte er ſich ſo ſehr in die unnachahm⸗ 
lichen Schönheiten des Werkes (wozu wegen bedrängter ärztlicher 
Berufsgeſchäfte die Einſamkeit der Nacht benutzt werden mußte), daß 
die Arbeit allmählich ſich dem Ende näherte, ehe er es vermuthete. 

So liegen denn nunmehr ſämmtliche 27 Stüde des Don 
Juan in der Ordnung und Reihenfolge vor uns, die ihnen 
Mozart ſelbſt gegeben. Nur der Schluß der Oper bereitet noch 
Schwierigkeiten. Wenn es uns einerfeits leid thut, auch nur 
einen Tact von Mozart, geſchweige denn ganz ausgeführte, 
prächtige Mufifftüde des letzten Finale zu ſtreichen, jo läßt ſich 
doch andererſeits in keiner Weiſe die Nothwendigkeit verkennen, 
für die Bühne jenen Schluß zu beſeitigen, der nach dem tra⸗ 
giſchen Effecte, welchen Don Juans Ende herbeiführt, durch 
ſein handlungsloſes Thun und triviale Erzählungsweiſe des 
Vorgefallenen ohne jede Wirkung bleibt. Gewöhnlich wird denn 
auch auf unſeren Bühnen die Oper damit geſchloſſen, daß Don 
Juan unter einem brillanten Feuerregen von rothen Maͤnnern 
mit ſcheußlichen Flachsperrüͤcken nach langweiligem Hin⸗ und 
Herzerren endlich glücklich in den rothgluͤhenden Hölenrachen 
transportirt wird. Abgeſehen von dem albernen Schauſpiel, 
an dem ſich nur die Gallerie ergötzen kann, wird durch den 
dabei obwaltenden Lärm auf der Bühne, ſowie im Haufe durch 
das widerwärtige frühzeitige Erheben der Zuhörer von ihren 
Plätzen, der Mark und Bein erſchütternden Mufik Mozarts 
ruͤckſichtslos der Garaus gemacht und die fühnende Beruhigung 
des Gemüthes, wie ſie Dichter und Componiſt im letzten Sex⸗ 
tett beabfichtigen, geht verloren. 

Man hat nun verſchiedene Vorſchläge und Verſuche gemacht, 
der Oper einen würdigen Schluß zu geben. So ſoll Hector 
Berlioz den Gedanken gehabt haben, auf die gewaltig bewegte 
Scene, welche das Ende des Helden darſtellt, ein Stück aus 
Mozarts Requiem folgen zu laſſen; die Scene habe ſich in eine 
Kirche verwandelt, in welcher man den Katafalk des Don Juan 
ſtehen geſehen, die brauſenden Zorneswogen des dies irae ſeien 
erſchollen und hätten jo das Stück auf eine wahrhaft mafeftäti- 
ſche Weiſe zu Ende geführt. Kugler bemerkt hierzu ſehr rich⸗ 
tig: „Der Gedanke hat etwas überraſchend Imponirendes; die 
ergreifende muſtkaliſche Pracht, die er zum Ausklingen der Oper 
in Anſpruch genommen, mußte in der That von großer Wir⸗ 
kung ſein. Bei näherer Betrachtung will er mir indeß doch 
nicht ganz ſtichhaltig erſcheinen. Schon in ſeinem Grundmotive 
nicht. Eine kirchliche Todtenfeier für Don Juan, für den der 
Hölle bereits Verfallenen, — die hier doch immer, abgeſehen 
von dem näheren Inhalte des Geſanges, das Gegebene iſt, 
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ſcheint nicht ſonderlich am Platz. Dann iſt das dies irae an 
eigentlichem Inhalt und an kuͤnſtleriſcher Aufführung doch nur 
eine Wiederholung deſſen, was die vorangegangene Scene im 
engern dramatiſchen Rahmen ſchon angedeutet hatte, giebt grade 
dies Mufikſtück für ſich allein genommen, auch nicht das, was 
wir hier vorzugsweiſe bedürfen — den künſtleriſchen Ruhegeſang. 

„Von einer ſolchen Auffaſſung ausgehend, habe ich geglaubt, 
der Berliozſchen Idee, die mir an ſich in der Herbeiführung des 
Schluſſes durch ein Stück des Mozartſchen Requiems ſo durch⸗ 
aus glücklich erſchien — eine andere Wendung geben zu duͤrfen. 
Die Darftellung einer Leichenfeier war die naturgemäße Vers 
anlaſſung zur Ausführung eines derartigen Muſikſtückes; nur 
darf es keine Feier für Don Juan ſein; wohl aber ſcheint es mir 
völlig paſſend und im Einklange mit dem ganzen Inhalt des 
Stückes, eine kirchliche Gedächtnißfeier für den Comthur voraus⸗ 
zuſetzen. Aber dieſe Schlußſcene (ſo völlig kurz ich mir ſie in 
der Ausführung denke) darf zugleich nicht ohne genügend vor⸗ 
bereitende Motivirung eintreten. Auch dies indeß läßt ſich mit 
ſehr mäßiger Abänderung in dem Vorangehenden leicht bewerk⸗ 
ſtelligen, ganz beſonders dadurch, daß die Decoration dieſer 
Schlußſcene dem Zuſchauer ſchon vorher gegenübergeführt und 
dabei zugleich Gelegenheit genommen wird, die wenigen Worte, 
die zur vorbereitenden Expoſition nöthig find, auszuſprechen. 
Hierzu wähle ich die Scene, in welcher das Steinbild des Com⸗ 
thurs zum Gaſtmahl eingeladen wird. Statt jenes Locals im 
Freien, in welchem das Reiterſtandbild ſteht, nehme ich für 
dieſe Scene das Innere einer Kapelle an, in welche der Mon⸗ 
denſchimmer hineinfällt. (Dies ſtimmt auch durchaus mit dem 
überein, was die älteren Dramen, denen der Dichter des Don 
Juan gefolgt iſt, bei der entſprechenden Scene vorausſetzen — 
ſowohl mit Tirſo de Morlina, deſſen Drama uns durch Dohrns 
vortreffliche Ueberſetzung bekannt geworden iſt, als mit Moliere's 
festin de pierre.) Hierher, wie in ein gewohntes Aſyl, kann 
ſich Don Juan und kann ſich hernach Leporello ebenſo gut 
flüchten, als in jenen offenen, von einer doch nicht gar hohen 
Mauer umgebenen Raum. Hier ſteht das Denkmal des Com⸗ 
thurs, freilich nicht als Reiterfigur, ſondern als einfache Sta⸗ 
tue zu Fuß, was der Gallerie wiederum vielleicht weniger zu⸗ 
ſagen, was aber ſchon an ſich geſcheidter fein wird, indem eine 
Reiterfigur aus Stein (ſtatt etwa aus Bronze) in techniſchem 
Belange ein bedeutend mißliches Ding iſt, was zugleich künſt⸗ 
leriſch noch reiner wirken dürfte und was eben in dieſem künft- 
leriſchen Bezuge doppelt wünſchenswerth iſt, um die Geſtalt 
ſchon hier völlig in derſelben Haltung zu zeigen, wie ſie hernach 
in das Gaſtmahl des Don Juan eintritt. In der Kapelle 
find die Vorbereitungen zu der bevorſtehenden Feier bereits zu 
erkennen, und Don Juan kündigt die letztere, dies bemerkend, 
mit ein Paar ſpöttelnden Worten an. Es wird gut fein, wenn 
auch Donna Anna in der folgenden Scene, in den Worten des 
einleitenden Recitativs als Grund für ihr ablehnendes Verhal⸗ 
ten gegen das eilig drängende Werben Ottavio's ganz kurz an⸗ 
führt, daß die kirchliche Trauerfeier für den Vater ja noch nicht 
einmal abgehalten ſei. Dann kommt das Finale mit ſeiner 
rauſchenden Luft, mit feinen daͤmoniſchen Entſetzen. Die Bühne 
hat hier durchaus keine Tiefe; es darf, dem Inhalte entſpre⸗ 
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chend, durchaus kein Saal, ſondern nur ein mäßig großes 
behagliches Gemach ſein. Mit dem Verſchwinden des ſteiner⸗ 
nen Gaſtes brechen die Dämonen herein, — Geſtalten, in 
denen das Entſetzenvolle, der grauſen Schönheit antiker Furien 
ähnlich, geadelt und küͤnſtleriſch anſchaubar erſcheint. Es wird 
finſter, Flammen zucken hier und dort empor, Wolkenflöre 
ſenken ſich über Alles, was die Localität bezeichnet, nieder. 
Wenige ſchmetternde Accorde leiten am Schluß der Scene nach 
B-dur hinüber. Die Wolkenflöre theilen und heben ſich, wie 
in eine Bifton fieht man in jene Kapelle hinein, in welcher das 
Bild des Comthurs ſteht, und durch deren gemalte Fenſter, 
mehr und mehr emporleuchtend, der junge Morgen hereinbricht. 
Alles iſt zu der heiligen Feier verſammelt, vor den Uebrigen 
Donna Anna und Ottavio (dem ich hier ſeine Anweſenheit ſo 
wenig erlaſſen kann, wie in der letzten großen Arie Anna's, bei 
welcher ihn unſere Bühne gewöhnlich, undramatiſcher Weiſe, 
durch einen von ihm geſchriebenen Brief erſetzt). Alles bleibt 
aber durchaus im Hintergrund der Bühne, vielleicht ſogar durch 
einen durchſichtigen Flor von dem Vorraume geſchieden. Ein 
eben dort befindliches Orcheſter übernimmt die Begleitung, und 
Anna intonirt, in kirchlicher Heiligung die Ruhe nach dem 
Untergang des Feindes findend, das fromme: „Lux perpetua 
luceat ei, Domine, eum sanetis tuis in aeternum, quia pius 
es (aus Nr. 12 des Requiem). Der ferne Chor führt das kleine 
Stück weiter fort und ſchließt demſelben, als eigentlichen kurzen 
Schlußgeſang, nicht ſowohl der Worte als der muflfalifchen 
Behandlung wegen, welche zum einfachen Abſchluß des Ganzen 
ſo vorzugsweiſe geeignet iſt, das — „Osanna in excelsis“ (aus 
Nr. 10 des Requiem) an. Während des Osanna fallt ganz 
langſam der Vorhang. 

„Ich denke mir dieſe Schlußſcene nicht ſowohl dramatiſch 
gehalten, als vielmehr nur wie ein Bild erſcheinend, nur wie 
ſymboliſch wirkend; daher dieſe beiden kurzen Mufikſtüͤcke, deren 
Ausführung nur wenige Minuten erfordert, die aber völlig 
hinreichen, den verſöhnenden Gegenſatz gegen das Vorige her⸗ 
einzuführen, in der kurzen, durch Donna Anna geſungenen In⸗ 
tonation doch beſtimmt, die geweihte Sphäre zu bezeichnen, in 
welche ihr Gemüth ſich erhoben. Daher die kirchlich feierliche 
Ausſtattung, die ſich durch das hereinbrechende Licht glanzvoll 
entwickelt und bei der prächtigen Wiederaufnahme des: el lux 
perpelua luccat ei, am Schluß des erſten Stückes, durch die 
volle Gluth der Morgenfonne, welche hier durch die farbigen 
Bilder der Fenſter hereinſtrahlt, zur erhabenſten Wirkung ſteigert. 
Aber die einfache Andeutung iſt Alles was hier noch gegeben 
werden darf, und ſo ſenkt ſich der Vorhang ſchon bei dem kur⸗ 
zen Schlußgeſange des Osanna wieder über das Bild herab.“ 

So Kugler. Im Allgemeinen ſeinem Ideengange folgend, 
ſtimmen wir ganz damit überein, daß, wenn nicht das Werk 
wie bisher mit der tragiſchen Kataſtrophe, dem Untergange Don 
Juans abſchließen ſoll — einzig und allein eine Leichenfeier fuͤr 
den Comthur als Gegenſatz in kurzen Zügen das Ende bilden 
kann. Außerdem, daß hierdurch in dem Gefühle des Zuhöͤrers 
auf eine von dem Dichter und Componiſten beabfichtigte, ver⸗ 
ſöhnende Beruhigung hingewirkt wird, erreichen wir noch den 
gar nicht unwichtigen Vortheil, daß die gegen das Ende ge⸗ 
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wöhnlich zu früh abbrechende Geduld des größeren Publicuns 
durch die Ausſicht auf ein plaſtiſches Schlußtableau in Span⸗ 
nung erhalten und ſo die fatale Störung der muſikaliſch gewal⸗ 
tigen Untergangsſcene des Don Juan vermieden wird. So⸗ 
bald ſich daher die Bühne in die aus der dreizehnten Scene 
des zweiten Actes bekannte Grabkapelle verwandelt hat, in wel⸗ 
cher umſtrahlt von der hereinbrechenden Morgenſonne Donna 
Anna, Elvira, Ottavio, Maſetto, Zerlina, Dienerſchaft und 
Landvolk bereits zur Todtenſeier verſammelt find, halten wir es 
für angemeſſen, nicht das von Kugler vorgeſchlagene: „Lux per- 
pelua luceat ei“ aus dem Requiem ertönen zu laſſen, ſondern, 
bei weitem näher liegend, das wirkliche Presto-finale O- dur 
C) des Don Juan mit paſſendem Texte: 
„Höllenqual des Sünders Lohn! 
Tugend wohnt an Gottes Thron!“ 

zu benutzen; wodurch wir zugleich wenigſtens einen Theil des 
eigentlichen Finale retten und nur die beiden vorhergehenden 
Mufikſtücke, die hoͤchſt proſaiſche Erzählung des Vorgefallenen 
durch Leporello (Allegro assai /) und das Duett der Anna 
mit dem aufs neue drängenden und immer wieder vertröſteten 
Ottavio (Larghetto C) verlieren, deren Wirkung nach der ges 
waltigen Furienſceue ohnehin matt iſt. Das in ſtrengem Style 
geſchriebene Presto-finale (D-dur C) an ſich kann fuͤglich recht 
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gut den Schluß einer Todtenmeſſe für den Comthur bilden 
und intonirt von Donna Anna und Elvira, den beiden am 


tiefſten Gekränkten, als Triumphgeſang des Guten über das 


Boͤſe, tröſtend und verfühnend wirken. Noch dazu fügt ſich 
das Stück in gleicher Tonart, wie von ſelbſt, an die Dämo⸗ 
nenſcene an. Die zum Sextett gehörige Stimme Leporello's 
muß dann natürlich durch einen Choriſten erſetzt werden. 

So wäre denn nunmehr der Bau des Ganzen in der Weiſe 
zuſammengefügt, wie Mozart ihn ſelbſt geordnet hat, und es 
erleidet keinen Zweifel, daß das nunmehr abgerundete und voll⸗ 
endete Werk eine erhöhte Wirkung hervorbringen muß. Der 
neue Ueberſetzer hat auf die Sangbarkeit des Textes (zumal in 
den Arien) ein beſonderes Augenmerk gerichtet. Er hielt es 
ſogar für rathſam, bei den Arien den Anfang oder manche 
Wendung, die durch jahrelangen Gebrauch in dem Ohre ſich 
gewiſſermaßen eingebuͤrgert hat, möglichſt beizubehalten, ſofern 
ſie nicht mit dem Sinne des Originals, ſolglich auch mit der 
Muſik im Widerſpruch ſtand. Der Dialog iſt nach den Re- 
eitalivi sechi des Originals (mit geringen Licenzen) gearbei⸗ 
tet, kann alſo zu dieſen benutzt oder einfach geſprochen wer⸗ 
den; im letzteren Falle bleibt nur zu wünſchen übrig, daß 
unſere Sänger die nöthige Sorgfalt auf verſtändige und wirk⸗ 
ſame Declamation verwenden mögen. 


Die Arbeiter ⸗Aſſociationen ſeit 1848. 


Zweiter Artikel. 


In Folge der Eigenthümlichkeit Deutſchlands, das in der 
Fabrication im Großen noch nicht ſo vorgeſchritten iſt wie 
England und das weſtliche Frankreich, das vielmehr noch einen 
weit zahlreichern Handwerkſtand beſitzt, dem vorzugsweiſe ger 
holfen werden muß, hat Schulze feine Thätigfeit zunächſt die⸗ 
ſem Stande zugewendet und immer bei den zunächſt hervor⸗ 
tretenden Uebelſtänden begonnen. 

So laſtet auf dem Handwerker der kleinen Städte zunächſt 
das Uebel, daß er ſein Rohmaterial nicht billig und gut er⸗ 
langen kann. Dies iſt nur möglich, wenn der Ankauf un⸗ 
mittelbar von dem Fabricanten und mit baaren Mitteln oder 
kaufmänniſchem Credit geſchehen kann. Dazu hat der Hand⸗ 
werker kleiner Städte weder die Zeit noch die Mittel; er 
kann nicht auf die entfernte Meſſe reiſen, er hat auch nicht 
fo viel Capital oder Credit, um dort feine Einkäufe für län 
gere Zeit machen zu konnen; die Koſten der Reiſe ſtehen mit 
der Kleinheit feines Gefchäfts in keinem Verhältniß. Er 
muß deshalb feine Rohſtoffe mit 40—50 Procent Aufſchlag 
gegen den Engrospreis von den Zwiſchenhändlern kaufen und 
erhält noch dazu ſchlechte Waare. Dieſe Uebel treſſen Schnei⸗ 
der, Schuhmacher, Tiſchler, Weber, Schmiede, Buchbinder und 
viele andere. Dieſer Umſtand allein macht ſelbſt dem fleißig⸗ 
ſten und geſchickteſten, aber kleinen Haudwerker die Concurrenz 
mit dem ſabrikmaͤßigen Betriebe großer Meiſter unmöglich. 

Dieſem Uebel trat Schulze zuerſt durch Aſſoclationen zur 
Beſchaffung des Rohmaterials entgegen. Die erſte Aſſociation 
dieſer Art ward unter ſeiner Leitung Ende 1849 von 56 


Schuhmachermeiſtern in Delitzſch gegründet. Jetzt zählt fie 
ſchon 80 Mitglieder und ſetzte im Jahre 1855 — 1856 für 
8000 Thaler Leder an die Mitglieder ab; in dem folgenden 
Jahre betrug der Umſatz 11,068 Thaler. Die Verwaltung 
wird geführt 1) von einem Vorſtand, beſtehend aus einem 
Obmann und zwei Beiſitzern, welche den Einkauf und die Be⸗ 
ſtimmung der Verkaufspreiſe übernehmen, den ganzen Geſchäfts⸗ 
gang beauflichtigen und die Verſammlungen anberaumen und leiten; 
2) von einem Lagerhalter, der die Waarenvorräthe verwahrt, be⸗ 
rechnet, verkauft und Buch führt; 3) von einem Caſſirer, der 
die Gelder übernimmt, die Controlle führt und die Protocolle 
abfaßt. Die letztern Beamten haben Caution beſtellt und 
werden durch Procente beſoldet. Zur Deckung der Zinſen der 
aufgenommenen Darlehne und der Geſchäftsunkoſten wird das 
Leder mit 6—7 Procent Auſſchlag über den Einkaufspreis 
verkauft. Dadurch bleibt für die Mitglieder noch ein erheb⸗ 
licher Handlungsprofit, der jetzt 396 Thaler als Reſervefonds 
und 421 Thaler Guthaben der Mitglieder beträgt. Zur Be⸗ 
ſchaffung des Ankaufscapitals haben die Mitglieder 1849 un⸗ 
ter ſolidariſcher Haft ein Darlehn von 3000 Thalern zu 4% 
und 5 Procent aufgenommen, das mit der Zeit durch die 
Gewinne abbezahlt werden ſoll. Der Vortheil dieſer Aſſocia⸗ 
tion war bald ſo merklich, daß nach wenigen Jahren die 
Schuhmacher der umliegenden Städte Schulzen erklaͤrten, 
fie feien nicht im Stande mit den Delitzſcher Schuhmachern 
auf den Märkten zu concurriren, worauf in dieſen Orten ähn⸗ 
liche Aſſociationen unter feiner Leitung zuſammentraten. An 
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einem einzigen Paar Sohlen beträgt der Vortheil 2 ½ Ngr. 
Jetzt mögen nach der Schätzung von Schulze ohngefähr 30 
dergleichen Aſſociationen nach dieſem Muſter unter den Schuh⸗ 
machern vorhanden ſein, mit ungefähr 1500 Mitgliedern, und 
ungefähr 20 ähnliche Verbände haben ſich unter andern Hand⸗ 
werkern gebildet. . 

Dieſe Verbindungen find ohne alle Beiträge oder eigenes 
Capitäl gegründet worden. Dadurch, daß eine größere Zahl 
ſolcher, meiſt völlig armer Meiſter ſich ſolidariſch zur Rück⸗ 
zahlung verpflichtete, ward es ihnen überall moglich, die zu 
dem Betriebe der Aſſociation nöthigen Capitalien durch bil⸗ 
lige Darlehne zu erlangen. Zum Einkauf z. B. des Leders 
werden zwei Meiſter zu jeder Meſſe gewählt, die die Einkäufe 
beſorgen. Haben ſie ſich bewährt, ſo werden ſie das nächſte 
Mal wieder gewählt; doch lieben es dieſe Geſellſchaften, bei 
dieſem wichtigen Geſchäft neben einem erfahrenen, ſchon bewähr⸗ 
ten Mitgliede auch ein neues, zur Erhaltung eines regen Ei⸗ 
fers auszuwählen. Die Mitglieder erhalten durch dieſe Ver⸗ 
bindungen die ihnen nöthigen Rohſtoffe zu den Engrospreiſen, 
und ſammeln außerdem noch jeder ein kleines Capital. Die 
außerordentlichen Vortheile ſolcher Aſſociationen find klar, und 
die Gefahren find durch die leichte gegenſeitige Beauffichtigung 
völlig beſeitigt. Noch haben dieſe Verbindungen keine Verluſte 
durch Untreue, Betrug oder ſchlechte Schuldner gehabt. 

Aehnliche Aſſoclationen haben ſich unter Schulze's Leitung 
gebildet zum gemeinfchaftlichen Verkauf der Waaren auf Meſ⸗ 
ſen und Märkten. Es iſt bekannt, welche große Koſten das 
Reiſen und Umherziehen auf Meſſen und Märkten dem einzel⸗ 
nen Handwerker verurſacht; ſie ſtehen mit ſeinem kleinen Ge⸗ 
ſchäft meiſt in ſo großem Mißverhältniß, daß Fälle vorkommen, 
wo der Erlös aus den verkauften Waaren nicht einmal die 
Reiſekoſten deckt. Es liegt auf der Hand, daß dieſer Ver⸗ 
kauf ſo gut wie der Einkauf der Rohſtoffe durch einen Einzi⸗ 
gen für Alle beſorgt werden kann Jeder Meiſter beſtimmt 
die Preiſe, zu denen er feine Waaren verkaufen will, der Ver⸗ 
käuſer erhält gewiſſe Procente fuͤr ſeine Mühe; nebenbei er⸗ 
reichen ſie dadurch die Vortheile eines großen Lagers mit 
reicherer Auswahl und feſten Preiſen. Die Delitzſcher Schuh⸗ 
bude auf der Leipziger Meſſe iſt ſchon weit und breit bekannt 
und macht die beſten Geſchäfte. Auch dieſe Aſſociationen har 
ben in dem nördlichen Deutſchland ſchon größere Verbreitung 
erlangt. 

Nach und nach beabſichtigt Schulze zu wirklichen Pros 
ductionsaſſociationen, wie in England und Frankreich, uberzu⸗ 
gehen. Indeß verführt er dabei wie bisher höchſt vorfichtig. 


Zunächſt und ſobald der Reſervefonds und das Guthaben der 


Mitglieder noch höher gebracht ſein werden, ſoll die Verbin⸗ 
dung für ihre Rechnung bei den Mitgliedern Beſtellungen 
machen, die beſtellten Waaren aus der gemeinſamen Caſſe be⸗ 
zahlen und ſie dann für Rechnung der Geſammtheit verkaufen. 
Eine dem ähnliche Verbindung hat ſich bereits in Gotha un⸗ 
ter den Schneidern gebildet. 

Neben der billigen Beziehung der Rohſtoffe und der Er⸗ 
leichterung im Verkauf der fertigen Waare beſteht für den 
Handwerker noch ein ſehr dringendes Beduͤrfniß nach perſoͤn⸗ 
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lichem Credit in Fällen der Noth. Es kommt bei dieſen 
Handwerkern oſt vor, daß ſie ihre Waaren nicht ſo ſchnell ab⸗ 
ſetzen können, als ſie erwarteten, oder ſie erhalten plötzlich eine 
große Beſtellung, welche größere Vorauslagen verlangt. Da⸗ 
neben können Unglücksfälle in der Familie einen ähnlichen 
Bedarf veranlaſſen. Wer dieſen Leuten näher ſteht, weiß, wie 
oft der Beſtand des ganzen Geſchäſts und das Wohl der 
Familie davon abhängt, daß der Meiſter leicht und ſchnell den 
dazu nöthigen Credit findet. Sicherheit können fle nicht ſtel⸗ 
len; in unſern jetzigen Verhältniſſen ſind daher dieſe Leute 
gänzlich ereditlos; gegen ihr Wort und ſelbſt gegen Wechſel 
bekommen ſie nur unter großen Schwierigkeiten oder gar nicht 
Geld, meiſt fallen ſie Wucherern in die Hände, denen ſie 100 
und mehr Procente zahlen müſſen, und aus deren Händen ſie 
ſich im gluͤcklichſten Falle nur nach Jahren und mit unſaͤg⸗ 
lichen Opfern wieder losmachen können. Deshalb war eine 
der dringendſten Petitionen dieſer Leute 1848 die Errichtung 
von Volksbanken. Wie dieſe zweckmäßig einzurichten wären, 
darüber fehlte es dabei ganz an vernünftigen Vorſchlägen; 
man ging auch hier gleich ins Maßloſe und Haltloſe; die 
Volksbanken von Louis Blanc und Proudhon zeigten ſich als 
völlig verfehlte Projecte. Man war ſchon einig, daß derglei⸗ 
chen unmöglich fet. 

Da nahm auch hier Schulze die Sache in die Hand, begann 
auch hier mit dem Einfachſten und fügte es auch hier geſchickt 
der beſtehenden Ordnung an. Die Vorſchuß vereine, wie 
die von ihm zu dieſem Zweck gebildeten Aſſociationen genannt 
werden, haben ſeit den wenigen Jahren ihres Beſtehens, ſeit 
1850, eine Ausbreitung und einen Auſſchwung genommen, wie 
dies in Deutſchland fat ohne Beiſpiel tft. Auch hier geſchieht 
Alles durch eigne Kraft, mit Ausſchluß aller Wohlthätigkeit, 
aller Beihülfe des Staats oder der Wohlhabenden. Eine An⸗ 
zahl Handwerker oder Perſonen, die irgend ein Erwerbsge⸗ 
ſchäft im Kleinen treiben, treten in einer Stadt zuſammen, 
nehmen gegen ſolidariſche Haft ein Darlehn, zunächſt von eini⸗ 
gen hundert Thalern auf, zahlen daneben kleine monatliche 
Beiträge, und aus dieſem Fonds werden an die Mitglieder 
kleine Darlehne zu dem angegebenen Zwecke gegeben. m einll 
ſolches Darlehn zu erlangen, wird nur moraliſche und gefchäft- 
liche Tuͤchtigkeit des Darleihers erfordert und die Stellung eines 
Bürgen aus den übrigen Mitgliedern. Die Darlehne werden 
mit 8 bis 10 Procent verzinſt, und da die von der Geſell⸗ 
ſchaft aufgenommenen Darlehne zu 4 bis 5 Procent erlangt 
find, ſo bildet ſich dadurch ein Ueberſchuß, ein Gewinn, der 
in der Form einer Dividende den Mitgliedern nach Verhältniß 
ihrer Einlagen zugutekommt. Mit Hülfe dieſer Einlagen be⸗ 
trägt dieſe jährliche Dividende faſt nie unter 10 Procent. Sie 
wird den Mitgliedern meiſt ſo lange gutgeſchrieben, bis ſie im 
Vereine mit den Einlagen eine größere Summe in Form einer 
Actie bildet. So gehört der Aſſociation in Delitzſch ſchon 
jetzt die Hälfte des Betriebsfonds eigenthümlich, und die Hälfte 
des zuerſt aufgenommenen Darlehns iſt zurückgezahlt. Die 
Höhe der Dividenden übt einen außerordentlichen Reiz, die 
Beitrage zu verſtärken, um das Guthaben höher zu bringen. 
und ſelbſt die Aermſten tragen jeden mühſam abgedarbten Gro⸗ 
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ſchen in die Caſſe, indem ſie damit zum erſten Male der Wohl⸗ 
that eines kleinen Befitzes froh werden, den ſie durch die hohen 
Dividenden Tag für Tag wachſen ſehen. Jedem Mitgliede, 
das einigermaßen tüchtig iſt, wird es leicht, die zur Erlangung 
des Darlehns nöthige Bürgſchaft zu bekommen. „Da der 
Dienſt,“ ſagt Schulze in ſeiner letzten Schrift, „den ſich die 
Mitglieder als Bürgen leiſten, ein gegenſeitiger iſt, indem der 
Bürge bald ſelbſt wieder in die Lage kommt, des Bürgen zu 
bedürfen, jo hat ſich das richtige Verhältniß in dieſer Beziehung 
bald von ſelbſt unter den Mitgliedern regulirt, und wo ſich 
kein Bürge finden will, iſt dies ſtets das ſichere Zeichen, daß 
der Vorſchußſuchende kein Vertrauen verdient. Für welche Schande 
es aber unter den betheiligten Claſſen gehalten wird, einen Bür⸗ 
gen in Schaden zu bringen, davon enthalten die Bücher der 
Geſellſchaften bemerkenswerthe Beiſpiele.“ Verluſte find bei die⸗ 
ſen Vereinen von irgend einem Belange noch nicht vorgekommen. 

Dergleichen Aſſockationen, deren ſegensreiche Wirkſamkeit 
ſich nicht blos auf die materielle Lage ihrer Mitglieder, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr auf die Hebung ihrer Geſinnung und ihres 
Charakters erſtreckt, haben ſich bereits gebildet 31 in Preu⸗ 
ßen, 13 in Hannover, 7 im Königreich Sachſen und eine 
große Zahl in den mittel⸗ und füddeutichen Staaten; ſelbſt zu 
Coni in Piemont iſt eine nach Delitzſcher Muſter gebildet. 
Sie vermehren ſich in zunehmender Geſchwindigkeit. Von 
1850 bis 1854 hatten ſich erſt 6 gebildet, 1855 kamen hin⸗ 
zu 2. 1856 11, 1857 über 30, und in dieſem Jahre wird 
die Zahl der zuwachſenden 100 erreichen. Die Summe der 
Darlehne, welche an Vereinsmitglieder 1857 bewilligt wor⸗ 
den ſind, beträgt bei dem Verein in Delitzſch 30,958 Thaler. 
Bei andern ſteigt ſie bis 80 und 90 tauſend Thaler; die 
Reingewinne betrugen 1857 bei den einzelnen Vereinen 300 
bis 600 Thaler. Ueberall wird ihr Zweck in überraſchender 
Weiſe erreicht, und Schulze iſt jetzt überzeugt, daß dieſe Volks⸗ 
banken binnen kurzem als finanzielle Macht den Banken 
des Großverkehrs zur Seite ſtehn und es keine Stadt in Deutſch⸗ 
land geben werde, die nicht ein ſolches Inſtitut aufzuweiſen 
hätte. | 

Neben dieſen wichtigſten Aſſociationen haben ſich unter Schul⸗ 
ze's Leitung auch noch fogenannte Conſum vereine gebildet, 
welche die Anſchaffung wichtiger Lebens bedürfniſſe im Ganzen und 
Großen und deren Ablaß in kleinern Quantitäten an die Mit⸗ 
glieder zum Engrospreiſe bezwecken. England befigt ſolche Vereine 
ſchon im großen Maßſtabe. In Deutſchland haben ſich ähnliche 
Vereine ſchon früher gebildet, namentlich gehören dahin die Lie d⸗ 
ke'ſchen Spaarvereine in Berlin; ſie unterſcheiden ſich aber dadurch 
weſentlich von den Vereinen Schulze's, daß ſie nicht ſelbſtän⸗ 
dig, aus eigner Kraft beſtehen, ſondern weſentlich auf Spen⸗ 
den und wohlthätige Beiträge Dritter gegründet find. Eine 
rein auf ſich beruhende Aſſociation dieſer Art gründete Schulze 
1852 in Delitzſch, die 1855 80 Mitglieder zählte, und 1855 
für 1710 Thaler, 1856 für 2501 Thaler Waaren, größten⸗ 
theils Mehl, Brennöl und Schmelzbutter aus ihrem Lager ab⸗ 
ſetzte. Außerdem wurden auf gemeinſchaftliche Rechnung Rinder 
und Schweine gekauft, geſchlachtet und dadurch den Mitgliedern bil⸗ 
liges und gutes Fleiſch verſchafft. Das Betriebscapital, mit dem 


dieſer Verein operirte, betrug 90 Thaler, die vom Verein ge⸗ 
gen 5 Procent darlehnsweiſe aufgenommen worden find; 80 
Thaler Einlagen der Mitglieder zu 1 Thaler, 42 Thaler gut⸗ 
geſchriebener Dividende aus frühern Jahren, 65 Thaler Rein⸗ 
gewinn aus dem Jahre 1856, in Summa 277 Thaler, die 
aber zehnte bis zwölfmal im Jahre umgeſetzt werden. Der Con⸗ 
ſumverein in Leipzig hatte 1856 einen Umſatz von 9600 
Thalern. Dieſe Vereine dienen auch weſentlich zur Bekäm⸗ 
pfung der jetzt ins Unglaubliche getriebenen Verfälſchung der 
Waaren. Je mehr dieſe Vereine ſich ausdehnen und mit gu⸗ 
ter ächter Waare ihre Mitglieder verſorgen, je mehr wird 
der Kaufmann genöthigt, gleich gute Waare zu liefern, um 
ſich ſeine Kunden zu erhalten. 

Zur eigenen Production iſt erſt die Aſſociation in Erfurt 
übergegangen, und mit dem glücklichſten Reſultate. Sie bes 
gann mit der Lieferung von Heizmaterial und hat ſeit An⸗ 
ſang dieſes Jahres zwei Bäckereien errichtet, im erſten Jahre 
für 30,055 Thaler Waaren an Mitglieder und Andere ver⸗ 
kauft, ein Umſatz, der ſich im zweiten Jahre verdoppeln 
wird. Sie fing ihre Geſchäfte mit einem von den Mitglie⸗ 
dern eingelegten Capitale von 2040 Thalern an. Außer einem 
Reſervefonds von 200 Thalern brachte das Geſchäft im erſten 
Jahre einen Reingewinn von 870 Thalern oder von 25?/s 
Procent der Einlagen. 

Dies iſt der gegenwärtige Zuſtand der Arbeiteraſſociationen 
in Deutſchland. Man fieht, alles iſt noch im Beginnen und 
Werden, aber dieſe Anfänge und die ſchon jetzt geſammelten 
Erfahrungen und erzielten Reſultate ſind der Art, daß ſie zu 
den großartigſten Hoffnungen berechtigen. Wenn auch in 
Deutſchland dieſe Genoſſenſchaften ſich mehr auf den klei⸗ 
nen Handwerker, und nicht auf die Arbeiter aller Gattungen 
ausgedehnt haben, ſo liegt doch in den mannichfachen und bieg⸗ 
ſamen Formen dieſer Genoſſenſchaften nichts, was deren An⸗ 
wendung, wenn auch mit Modificationen, auf Fabrik⸗ und ans 
dere Arbeiter verhinderte. England hat dafür ſchon den Beweis 
geliefert. Schulze hat mit Recht ſeine Thätigkeit zunächſt 
dem kleinen Handwerker zugewendet, weil bei dieſen Leuten die 
Hülfe am dringendſten war, wenn ſie nicht bald zu reinen Ar⸗ 
beitern im Dienſte Anderer herabſinken ſollten. Die Erhal⸗ 
tung dieſes kleinen Mittelſtandes iſt aber für Deutſchland und 
alle Claſſen von hoher Bedeutung. 

Noch läßt ſich nicht mit Sicherheit überſehen, ob in die⸗ 
fen Formen und Genoſſenſchaften allein das genügende Lö⸗ 
ſungsmittel der ſeindſeligen Spannung gefunden iſt, die bisher 
die befitzenden und arbeitenden Claſſen mißtrauiſch aus einan⸗ 
der gehalten hat; aber ſo viel haben die bis jetzt erreichten Re⸗ 
ſultate bewieſen, daß dieſe Genoſſenſchaften eine der bedeutend⸗ 
ſten Stellen in den Mitteln für dieſe Verſöhnung einnehmen 
werden. 

Man kann vielleicht zweifeln, ob der Geiſt und der Eifer, 
welcher neue Verbindungen der Menſchen im Anfange allemal 
beſeelt, auf die Dauer aushalten wird, ob mit dem Nachlaſſen 
dieſes Eifers, dieſer bereiten Selbſtopferung für das Intereſſe 
der Genoſſenſchaft, mit dem Abtreten der Männer, deren Ein⸗ 
ſicht und Ausdauer dieſe Formen geſchaffen hat, dieſe Genoſ⸗ 
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ſenſchaften ihre Exiſtenz und ihren urſprünglichen Geiſt ſich 
werden bewahren können. In jeder Form von Vergeſellſchaf⸗ 
tung find eigenthümliche Schwierigkeiten enthalten. Die Füh⸗ 
rung der Geſchäfte liegt allemal in den Händen von Beamten, 
die nicht von demſelben Intereſſe beſeelt find, wie der einzelne Un⸗ 
ternehmer, dem jeder Vortheil allein zufällt, der jeden Scha⸗ 
den allein zu tragen hat. Die Erfahrungen der letzten Jahre 
bei den eigentlichen Actiengeſellſchaften haben gezeigt, welchen 
Verſchwendungen, Mißbräuchen, Dienſtvernachläſſigungen und 
Untrenen dieſe Geſellſchaften ausgeſetzt find. Dieſe Zweifel 
koͤnnen allerdings noch nicht abſolut als unbegründet zurück⸗ 
gewieſen werden, aber die Eigenthuͤmlichkeit dieſer Arbeiter⸗ 
aſſociationen berechtigt mit hoher Wahrſcheinlichkeit zu der An⸗ 
nahme, daß ſie dieſen Gefahren weniger als andere Vereine 
ausgeſetzt ſein werden. Ihr treibendes Prineip bleibt das eigne 
Intereſſe der Mitglieder; Wohlthaten, Unterſtützungen, Opfer 
verlangen dieſe Verbindungen weder von ihren Mitgliedern noch 
von Dritten; ſie find von fo kleinem Umfange, auf den 
Bezirk einer Stadt, meiſt ſogar auf Gewerbgenoſſen eines 
Handwerks beſchränkt, daß eine gegenſeitige Controlle der Mit⸗ 
glieder und ihrer Beamten leicht ausführbar bleibt. Schon 
beſtehen mehrere dieſer Vereine 9 Jahre, ohne daß in dem 
Gedeihen derſelben eine Abnahme eingetreten wäre. 

Wenn dieſe Vereine ſich bewähren, ſo wird ihre Wirkſam⸗ 
keit für die Geſtaltung der Zukunft der civilifirten Staaten 
Europa's von der höchſten Bedeutung ſein; ſie wird weit über 
die unmittelbaren Mitglieder hinaus, alle Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft umfaſſen. Neben dem materiellen Wohlbefinden der 
ärmern Claſſen wirken ſie nicht minder erhebend auf den intel⸗ 
lectuellen und moraliſchen Zuſtand dieſer Claſſen. Das Be⸗ 
wußtſein, durch eigne Kraft ſich gehoben zu haben, ſtärkt das 
Vertrauen und Selbftgefühl; der Charakter nimmt jene edle 
Selbſtgewißheit an, die gleich weit von Kriecherei und falſcher 
Ueberhebung entfernt bleibt. Es bildet ſich unter den Mit⸗ 
gliedern ein Ehrgefühl der edelſten Art; ihre Genoſſen zu ach⸗ 
ten, ihnen zu helfen und gemeinſam mit ihnen durch das Le⸗ 
ben zu gehen, wird zu einem alle ihre Handlungen durchdrin⸗ 
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genden Princip; ſelbſt die Freuden und Vergnügungen werden 
in dieſen Genoſſenſchaften gemeinſam. In den aͤlteſten Ver⸗ 
einen dieſer Art werden alljährlich mannichſache Feſte gemein⸗ 
ſam begangen; gemeinſam erfreut man ſich der Genüſſe des 
Lebens, nachdem man gemeinfam die Noth deſſelben üͤberwun⸗ 
den hat. Bewähren ſich dieſe Verbindungen, ſchreiten ſie in 
ihrer Ausbreitung ſo ſchnell fort wie in den letzten Jahren, 
ſo werden ſie bald ganz Deutſchland, England und Frankreich 
mit den Nebenländern umfaſſen. Damit wird ſich die ſeind⸗ 
liche Spannung, welche in dieſen ſchönen Ländern die Befigen- 
den von den arbeitenden Claſſen noch ängſtlich getrennt hält, 
verlieren; die Arbeiter haben dann keinen Grund mehr, 
das beſtehende Syſtem und das Capital zu haſſen und anzu⸗ 
greifen, nachdem fie durch kluge Benutzung dieſes Syſtems 
ſelbſt zu Capitaliſten im Kleinen geworden find. Die Kluft 
zwiſchen beiden Claſſen iſt dann ausgefüllt. Erſt mit dieſem 
Zeitpunkt kann dann die wahre ſichere Entwickelung zu politi⸗ 
ſcher Freiheit und Gleichheit in dieſen Ländern eintreten. Die 
große Mehrheit der Bevölkerung verlangt ſchon jetzt dringend 
nach dieſem Fortſchritt; bei allen bisherigen Verſuchen find 
trotz ungeheurer Anſtreugungen und Opfer nur geringfügige 
Reſultate erlangt worden; die von Alters her privllegirten 
Claſſen haben ſelbſt dies Wenige bald wieder zu beſchränken 
vermocht; lediglich und allein weil jene große Mehrheit der 
Nation in zwei feindliche Lager getrennt iſt, was jede Bewe⸗ 
gung und Neuerung hemmt, weil die Gefahren, die den Beſttzen⸗ 
den von den Arbeitern drohen, größer erſcheinen, als der Argfte 
Druck der privilegirten Claſſen. Sowie der Friede zwiſchen 
dieſen zwei großen Claſſen ſich herſtellt, werden die größten 
und tiefſchneidendſten Umgeſtaltungen in Verfaſſung und Ver⸗ 
waltung dieſer Länder ſich mit Leichtigkeit vollziehen; es wird 
dazu keiner Revolutionen mehr bedürfen; die Gegner, deren Macht 
nur auf dem Mißtrauen unter dieſen Claſſen beruht, werden mit 
dem Verſchwinden dieſes Elements ſo machtlos werden, daß 
alles das mit Ruhe und im Frieden ſich geſtalten wird, was 
die Völker ſeit ſiebenzig Jahren durch Ströme von Blut und 


unermeßliche Opfer an Gut nicht haben erreichen können. 
v. Kirchmann. 


Burg Karlſtein in Böhmen. 


„Wie die Sage den erſten Hüter des heiligen Gral, den from— 
men Titurel, in Floris⸗Salvage, einer unwegſamen Waldgegend 
der Salva Terra, einen Berg finden läßt, auf dem er eine Burg, 
Montſalvage, erbaute, ſo erkor auch Karl IV. einen Marmorfels 
an dem gebirgigen Ufer der Mies, unterhalb der von ihm be— 
günſtigten Stadt Beraun, die er „Verona mea“ zu nennen liebte, 
zum Standorte einer herrlichen Burg, welche die Heiligthümer 
und Kleinodien des Königreiches Böhmen einſchließen, eines ſo 
erhabenen Zweckes würdig mit allem Aufwande der Kunſt aus— 
geſtattet werden und den Namen ihres Gründers der Nachwelt 
bewahren ſollte.“ 

So beginnt eine „monographiſche Skizze“ von Ferdinand 
B. Mikowec über „die königliche Burg Karlſtein in 
Böhmen“ (Wien und Olmütz bei Hölzel), aus welcher wir 
Allen, die Böhmen bereiſen wollen oder bereits den Karlſtein 
aus eigener Anſchauung kennen, in kurzem einige geſchichtliche No⸗ 


tigen mittheilen wollen. Den Grundſtein zu feiner böhmiſchen Kron. 
burg ließ Karl IV. bald nach Antritt feiner Regierung am 10. Juni 
1348 durch den erſten Prager Erzbiſchof Ernſt von Pardubic 
legen. Derſelbe weihte dann auch, am 27. März 1354, das durch 
Matthias aus Arras, den erſten Baumeiſter des Prager Doms, 
vollendete Gebäude feierlich ein. Zur inneren Verzierung der 
Burg waren vom Kaiſer die beſten Künſtler ſeines Reiches ver: 
wendet worden, von denen jedoch nur noch die Namen des Tho⸗ 
mas Mutina ſowie des Theodorich von Prag auf die Gegenwart 
ſich vererbt haben. Daß auch Meiſter Nikolaus Wurmſer aus 
Straßburg bei der Ausmalung des Karlſteins thätig geweſen ſei, 
iſt nicht für gewiß anzunehmen, ſondern nur wahrſcheinlich. Der 
Mittelpunkt des prachtvollen Regentenſitzes und die wichtigſte 
unter den königlichen Kapellen daſelbſt war die Kapelle des hei⸗ 
ligen Kreuzes, deren reicher Schmuck in den Tagen Karls IV. 
von einer unbeſchreiblichen Wirkung geweſen ſein muß. Ihret⸗ 
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wegen auch wurde die neue Burg von ihrem Erbauer ſo heilig 
gehalten, daß keine Zechgelage, keine Spiele und Tänze in der⸗ 
ſelben ftattfinden, ja daß in der Hauptburg fogar kein Weib übers 
nachten durfte, von welchem Gebote nicht einmal die Kaiſerin 
eine Ausnahme machen ſollte. Karls Nachfolger, Wenzel IV., 
liebte den Karlſtein nicht in gleichem Maße; er verweilte nie 
längere Zeit da, weil er von ſeinem ſchwelgeriſchen Leben ſich 
nicht trennen konnte, und doch aus Pietät für ſeinen Vater dem⸗ 
felben nicht auf deſſen geheiligtem Lieblingsſitze froͤhnen mochte. 
Als Wenzel ſtarb, waren noch alle Kleinodien, die ſein Vorfahr 
auf dem Karlſtein aufgehäuft hatte, dort beiſammen; der nun 
zur Regierung kommende Sigmund aber nahm eine Menge von 
Koſtbarkeiten von da weg, um ſie entweder in Nürnberg zu ver⸗ 
pfänden oder ſeine Miethlinge damit zu bezahlen. Doch verblie⸗ 
ben der Burg noch immer die großen Landeskleinode, und derent⸗ 
wegen hatte ſie bald darauf eine Belagerung von Seiten der 
Huſſiten auszuhalten. Später nahmen die böhmiſchen Stände 
den Karlſtein unter ihre beſondere Obhut, während auf ihm nach 
wie vor ein ſogenannter Burggraf Wohnung hatte und mit einer 
militäriſchen Beſatzung dort oben einen Wachtpoſten unterhielt. 
Als die Religionsſtreitigkeiten begannen, an die ſich dann der 
30jährige Krieg anſchloß, war gerade der den Utraquiſten wohl⸗ 
geneigte Graf Heinrich Matthias Thurn Burggraf zu Karlſtein; 
ſeine Verdrängung von dieſer Wurde bildete einen der Haupt⸗ 
vorwürfe, den die mißvergnügten Stände am 23. Mai 1618 
dem Herrn v. Martinic machten, che fie ihn mit Wilhelm Sla- 
wata und dem Secretär Fabricius Platter aus dem Fenſter der 
k. Statthaltereiſtube in den tiefen Wallgraben des Prager Schloſſes 
ſtürzten. Dem Herrn v. Martinic war nämlich die Burggrafen⸗ 
würde vom Kaiſer Matthias an Stelle Thurns verliehen wor⸗ 
den, und er erhielt ſie auch ſpäter von Ferdinand II. wieder, nach⸗ 
dem gleich nach der Schlacht am weißen Berge von Karl v. Lich» 
tenftein die engliſchen Hülfsvölker, welche Friedrich von der Pfalz 
als Beſatzung auf den Karlſtein gelegt hatte, daraus vertrieben 
worden waren. Schon 1625 aber ließ Kaiſer Ferdinand die 
Burggrafenwürde eingehen und die Krone ſammt den übrigen 
Reichsinſignien auf das Prager Schloß in die Wenzelskapelle 
bringen, während der Karlſtein ſelbſt anfänglich zum Leibgeding 
und Tafelgut der jeweiligen Königin von Böhmen erhoben, jedoch 
bereits ein Jahr fpäter für ein Darlehen von 50,000 fl. an Jo- 
hann Kawka von Rican verpfändet wurde. In dieſem proviſori⸗ 
ſchen Zuſtande verblieb die Burg beinahe hundert Jahre lang, 
denn erſt 1705 erfolgte nach vielerlei Streitigkeiten mit den Er⸗ 
ben des Genannten ihre Einlöſung aus der Chatulle der verw. 
Kaiſerin Eleonora Magdalena Thereſia. Wieder 50 Jahre nach⸗ 
her, 1755, ſchenkte Maria Thereſia die Nutznießung der Herr⸗ 
ſchaft Karlſtein dem von ihr begründeten Damenſtifte auf dem 
Prager Schloſſe, und um dieſelbe Zeit ungefahr begannen, vor⸗ 
nehmlich auf Leſſings mittelbare Veranlaſſung durch die Heraus⸗ 
gabe des Theophilus presbyter, die Unterſuchungen, welche an 
den noch auf dem Karlſtein befindlichen Kunſtſchätzen der Prof. 
Ehemant aus Prag und der Hiſtorienmaler Joh. Quirin Jahn 
unter der Gönnerſchaft des Fürften Kaunitz anſtellen durften. 
Dieſe beiden Männer waren es auch, die als die Meiſter der Ge⸗ 
mälde auf der Burg eben jenen obengenannten Thomas de Mu⸗ 
tina (Modena) und Theodorich (Dietrich) von Prag ausfindig 
machten. Der gleichfalls von Ehemant bereits als ſehr bedenklich 
geſchilderte Bauzuſtand der Burg ward aber trotz des Aufſehens, 
welches ſeine und ſeines Genoſſen Entdeckungen auf künſtleri⸗ 
ſchem Gebiete machten, damals doch noch nicht gebeffert, ſondern 
erſt 50 Jahre ſpäter gab der Graf Franz Anton Kolowrat⸗Lib⸗ 
ſteinsky den Impuls zu der dringend nöthigen Reſtauration. Er 
veranlaßte den Kaiſer Franz J. und ſeine Tochter Marie Louiſe 
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von Frankreich die Burg am 12. Juni 1812 zu beſuchen, und 
der Befehl, fortan für die Erhaltung des Karlſteins zu ſorgen, 
war die natürliche Folge dieſes Beſuches. In den Jahren 1815 
und 1818 wurden die nothwendigſten Ausbeſſerungen vorge⸗ 
nommen, und zu einer noch durchgreifendern Erneuerung bot 
1834 und 1838 die Krönung Ferdinand des Erſten Anlaß. 
Sr. Maj. verordnete, daß die Burg Karlſtein für alle Zeiten 
wie jedes andere öffentliche Gebäude behandelt werden ſolle, und 
ſicherte ſo deren Exiſtenz dauernd für die Zukunft. Noch iſt zu 
bemerken, daß am 12. Juni 1848 ihre Grundſteinlegung feier: 
lich begangen wurde, und im Jahre 1854 das 500 jährige Ein⸗ 
weihungsjubiläum ſtattfand. 

In der Skizze von Mikowec folgt auf dieſen hiſtoriſchen 
Theil noch eine ſehr genaue und lebendige Beſchreibung der 
Burg im Aeußern wie im Innern, und beſonders intereſſante 
Bemerkungen finden wir im Verlaufe derſelben über die Bil⸗ 
der Theodorichs, auf die ſich dem Verf. zufolge „mit der 
fruchtlos beſtrittene, factiſche Beſtand einer eigenen böhmi⸗ 
ſchen Malerſchule gründet, welche ſich jedoch an die byzantiniſche 
anlehnt.“ In Bezug auf dieſe, die noch durchaus nicht genug 
bekannt und gewürdigt worden iſt, ſchrieb der Berliner Kunſt⸗ 
kritiker G. F. Waagen 1846 in den „Blättern für literariſche 
Unterhaltung“ Folgendes: „Der Charakter der böhmifchen Ma⸗ 
lerſchule des 14. Jahrhunderts iſt eine Modification einer idea⸗ 
liſtiſchen und ſehr ſtylmäßigen Richtung, welche, obwohl in Cöln 
zuerſt beobachtet, von der Mitte des 14. Jahrhunderts ab zu 
gleicher Zeit in ganz Deutſchland, den Niederlanden und Frank⸗ 
reich herrſchte. Für Theodorich von Prag, deſſen Bilder in der 
Königscapelle des Karlſteins ſicher beglaubigt find, beſteht dieſe 
Modification vornehmlich bei den Männern in dem Streben nach 
Grandioſität und Würde, welches mit einer gewiſſen Schwerfäl⸗ 
ligkeit und zu großer Ausladung der Formen, beſonders der Na⸗ 
ſen mit breiten Rücken, verbunden iſt, in weitgeöffneten Augen, 
in einem ſehr feinen, grauen Ton der Schatten und Halbtöne 
und einer ſehr zarten Verſchmelzung der flüffigen Farben. In 
den Werken anderer böhmiſcher Maler der Zeit iſt, zumal in den 
etwas geſchlitzten Augen, beſtimmt ein Einfluß des trefflichen 
italieniſchen Malers Thomas von Modena, den Karl IV. nach 
Böhmen berief, zu erkennen.“ Mikowec hat aber in ſeiner flei⸗ 
ßigen Schrift die Urtheile auch noch anderer Kunſtkenner über 
die Gemälde auf dem Karlſtein geſammelt, von denen ſchließlich 
das folgende von Friedr. Schlegel hier ſtehen möge, welches der⸗ 
ſelbe 1812 im deutſchen Muſeum ausſprach, und worin zugleich 
eine Beſchreibung der Bilder gegeben iſt: „Für das Auge am 
anziehendſten und für die Kunſtgeſchichte unſtreitig am wichtig⸗ 
ſten ſind die Heiligenköpfe von Theodorich; es ſind deren etwa 
120, alle meiſtens in einem Format, Bruſtbilder etwas über Le⸗ 
bensgröße, was mir auffiel, da die meiſten von den altchriſtlichen 
Heiligengemälden im griechiſchen Styl, die ich wohl ſonſt in Cöln, 
den Niederlanden oder zu Paris geſehen, vielmehr etwas kleiner 
als die natürliche Größe waren. Theodorichs Bilder ſind ſämmt⸗ 
lich auf geblumtem Goldgrunde, die Gewänder theils einfarbig, 
meiſtens blau und roth, theils mit goldenen Blumen und Ster⸗ 
nen beſäet. Als ein Bildniß von beſonders hoher Schönheit ber 
merkte ich das der heiligen Ludmilla. Es iſt gerade aus ſchauend, 
der Hals mit einem Tuche umwunden, die Hände zum Beten em⸗ 
porgehalten. Der heil. Sigismund könnte als Beiſpiel eines 
ſchönen alten Kopfes gelten, wie St. Vitus eines jugendlichen. 
Ferner Johannes der Evangeliſt; Jacobus, der aber ſehr gelit: 
ten hat, unter den Apoſteln; ein heil. Einſiedler am Guckfenſter, 
wo auch der heil. Hieronymus befindlich, mit einem Pilgerſtab in 
der Hand. Alle dieſe, auch die heil. Eliſabeth und Barbara, fie⸗ 
len mir auf, als vorzüglich ſchön.“ 


— 
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Männer der Zeit. 


Die Gebrüder Grimm. 

Die Schöpfer und Begründer einer neuen Epoche in der 
deutſchen Sprachwiſſenſchaft ſind heſſiſche Landeskinder, aus 
Hanau gebürtig. Der ältere, Jakob Ludwig, geboren am 4. Ja⸗ 
nuar 1785, gelangte erſt auf einem Umwege zur Philologie; ſeine 
Laufbahn war anfänglich die diplomatiſche. Vom Lyceum zu 


Caſſel ging er 1802 nach Marburg, um die Rechte zu ſtudieren, 


und begleitete 1805 ſeinen Lehrer Savigny als Gehülfe bei 
deſſen litterariſchen Arbeiten nach Paris. Nach ſeiner Rückkehr 
aus Frankreich wurde er 1806 Kriegsſecretär in Caſſel. Schon 
in Paris fand er Muße für ſein Lieblingsſtudium der Litteratur 
und der mittelalterlichen Dichtung. Als das Königreich Weſtfa⸗ 
len unter Jerome gegründet wurde, erhielt J. Grimm auf Joh. 
v. Muͤllers Verwendung 1808 die Inſpection über die Biblio- 
thek auf Wilhelmshöhe und ſpäter auch noch eine Stelle als 
Staats rathsauditor. Bei der Rückkehr des Kurfürſten begleitete 
er die heſſiſche Geſandtſchaft als Secretär zuerſt ins Hauptquar⸗ 
tier der Verbündeten, ſowie dann nach Paris und zum Wiener 
Congreß, wo er bis Juni 1815 verweilte. Im folgenden Mo⸗ 
nate reiſte er ein drittes Mal in die franzöſiſche Hauptſtadt, und 
zwar jetzt in doppeltem Auftrage, indem er außer der Beſorgung 
verſchiedener ſpeciell heſſiſcher Angelegenheiten auch noch für die 
preußiſche Regierung nach wichtigen Manuſeripten Nachfrage hal 
ten ſollte. Als er dieſe beiden Aufträge zur Zufriedenheit erfüllt 
hatte, verwirklichte er endlich ſeinen längſt gehegten Plan, die 
ſtaatsmänniſche Laufbahn aufzugeben, und nahm im Jahre 1816 


die zweite Bibliothekarſtelle in Caſſel an, welche ihm neben den 


eigentlichen Amtsgeſchäften doch auch noch genügende Freiheit 
gewährte, ſodaß er nun allmählich anfing, die Reſultate ſeiner 
ſprachlichen Forſchungen der Oeffentlichkeit zu übergeben. Im 
Jahre 1830 folgte J. Grimm einem Rufe als Profeſſor nach 
Göttingen — man ſagt, hauptſächlich deswegen, weil er die 
Zurückſetzung, die er erfuhr, als nach dem Tode des erſten heſſ⸗ 
ſchen Bibliothekars, Völkel mit Namen, ihm der Geſchichtſchrei⸗ 
ber Rommel vorgezogen wurde, allzu ſchmerzlich empfunden habe. 
An der Georgia⸗Auguſta hielt er mit größtem Beifall Vorleſun⸗ 
gen über deutſche Sprache, Rechtsalterthümer und Geſchichte der 
Litteratur, bis das Jahr 1837 anbrach und das Königreich 
Hannover von dem Streite um das Staatsgrundgeſetz in ernſter 
Weiſe bewegt wurde. Da gehörte J. Grimm zu jenen ſieben 
edlen und freimüthigen Männern, die gegen die Schritte der 
Regierung Proteſt erhoben und deshalb insgeſammt ihrer Pro⸗ 
feſſuren entſetzt wurden. J. Grimm ſchien ſogar noch bedeu⸗ 
tender als Andere gravirt, und es traf ihn nebſt Dahlmann und 
Gervinus die Landesverweiſung. Wir erinnern hierbei an die 
von ihm ſelbſt verfaßte Broſchüre „über meine Entlaſſung“ (Ba⸗ 
ſel 1838). Er ging nach Caſſel zurück und lebte hier in ftiller 
Zurückgezogenheit, bis er 1841 vom vierten Friedrich Wilhelm 
nach Berlin berufen wurde, und er die freilich ſchon lange nicht 
mehr benutzte Erlaubniß erhielt, als Mitglied der Akademie Vor⸗ 
leſungen an der Univerſität zu halten. Den Germaniſtenver⸗ 
ſammlungen zu Frankfurt und Lübeck präfidirte er zweimal, 
1846 und 1847, und im folgenden Jahre wurde er, mehr wohl 
feines berühmten Namens wegen, als weil er an der Bewegung 
thatſächlichen Antheil genommen hätte, zum Parlamente ent⸗ 
ſandt, wo er ein geachtetes, wenngleich nicht viel redendes 
Mitglied der Gothaer Partei wurde, mit welcher er auch 1849 eben 
nach Gotha ſich begab, um dort getrennt von den Andersdenken⸗ 
den weiter zu tagen. 

Durch feine bis jetzt noch unvollendete deutſche Grammatik“ 
(von 1819 an), die bei ihm nicht mehr als bloße trockene Sche⸗ 
matiſirung erſcheint, ſondern in welche er, um mit einem neuern 
Schriftſteller zu ſprechen, „ein hiſtoriſches Leben mit allem Fluſſe 
freudiger Entwickelung zauberte“, hat J. Grimm unzweifelhaft 


zu dem Bau unſerer nationalen Philologie einen neuen Grund 
gelegt. Er iſt es ferner geweſen, der ſpäter in ſeiner „Geſchichte der 
deutſchen Sprache“ unſerem ſprachlichen Bildungsgang mit durch⸗ 
dringendem Gelehrtenblick und glänzendem Scharfſinn immer 
weiter nachgeforſcht und damit zugleich in verſchiedene andere 
ſeitab gelegene oder bisher verborgene Wege und Stege unſe⸗ 
res Nationallebens Licht und Ordnung zu bringen ſuchte. Wir 
erinnern nur an ſeine „deutſchen Rechtsalterthümer“, an die 
„deutſche Mythologie“, die „deutſchen Weisthümer“ und endlich 
an die „deutſchen Kinder⸗ und Hausmärchen“, die er mit ſeinem 
Bruder Wilhelm ſammelte und herausgab. Viele Einzelunter⸗ 
ſuchungen J. Grimms enthalten M. Haupts „Zeitſchrift für deut⸗ 
ſches Alterthum“ und die Denkſchriften der Berliner Akademie, 
aus welch letzteren vorzüglich die, auch beſonders abgedruckte, Ab⸗ 
handlung „über den Urſprung der Sprache“ allgemein bekannt 
wurde. In der Vorrede zu Merkels „lex Salica“ beſprach J. 
Grimm die Malbergſche Gloſſe; außerdem exiſtiren von ihm viele 
Ausgaben älterer Sprachdenkmale, fo die „Silva de romances 
viejos“, eine althochdeutſche Interlinearverſion lateiniſcher Kir⸗ 
chenhymnen, die angelſächſiſchen Dichtungen „Andreas und Elene“, 
die „lateiniſchen Gedichte des 10. und 11. Jahrhunderts“, ſowie 
die „Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I. den Stau⸗ 
fer und aus ſeiner, ſowie der nächſtfolgenden Zeit“. Im „Rein⸗ 
hart Fuchs“ edirte J. Grimm nebeneinander den mittelhochdeut⸗ 
(hen Reinhart, den niederländiſchen Reinaert und andere deut⸗ 
ſche und lateiniſche Gedichte der mittelalterlichen Thierfabel, 
über deren Entwickelung und Eigenthümlichkeit uns die Einlei⸗ 
tung zur Ausgabe höchſt intereſſante Aufſchlüſſe giebt. 

Jakobs jüngerer Bruder, Wilhelm Karl Grimm, am 
24. Februar 1786 geboren, machte ganz denſelben Bildungs⸗ 
gang wie dieſer; er beſuchte in Gemeinſchaft mit dem nur 
um ein Jahr älteren Bruder das Lyceum zu Caſſel und folgte 
demſelben 1804, um ſich gleichfalls der Jurisprudenz zu⸗ 
zuwenden, nach Marburg. Er hatte in ſeinen jungen Jahren 
eine langwierige und gefahrdrohende Krankheit zu überſtehen, 
von der er erſt jeit 1809 langſam genas. Auch über die 
Studentenzeit hinaus blieb er ſtets in ſeines Bruders nächſter 
Nähe, und wie er Anfangs, 1814, an derſelben Bibliothek zu 
Caſſel, wo dieſer zweiter Bibliothekar war, die Secretärſtelle er⸗ 
hielt, fo ging er auch 1830 mit ihm nicht nur nach Göttin⸗ 
gen an die Univerſität, ſondern er gehörte gleichfalls zu den 
ſieben ihres Amtes Entſetzten und erhielt 1841 zugleich mit 
Jakob den Ruf nach Berlin, nachdem er bis zum October 1838 
allerdings noch in Göttingen hatte bleiben dürfen. 

Wilhelm iſt der getreue Genoſſe Jakobs auch auf wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiete. Als Früchte feiner Studien im Bereiche deutſcher 
Sprachforſchung und mittelalterlicher Poeſie ſind zuvörderſt ſeine 
vielen Ausgaben älterer Dichterwerke zu nennen: die Ausgabe des 
„Grave Ruodolf“, des „Hildebrandliedes“, des „Freidank“, des 
„Roſengartens“, des „Rolandsliedes“, der „Veronica“ Wernhers 
vom Niederrhein, der „Goldnen Schmiede“, des „Sylveſter“ von 
Conrad v. Würzburg, des „Athis und Prophilias“, und endlich 
der altdeutſchen Geſpräche“. Schon früher gab Wilhelm Grimm 
eine Ueberſetzung „altdäniſcher Heldenlieder“ heraus, ſowie eine 
Unterſuchung „über deutſche Runen“ und eine Anthologie „die 
deutſche Heldenſage“ nebſt Einleitung über deren Urſprung und 
Weiterentwickelung. Die „exhortalio ad plebem chrisianam“ 
enthält auch eine Abhandlung über die „Glossae Cassellanae“, 
die zu den älteſten Denkmalen deutſcher Sprache gehören, und 
eine andere „über die Bedeutung der deutſchen Fingernamen.“ 
Ferner ſchrieb W. Grimm noch zwei Auffäge „über die Sage vom 
Urſprung der Chriſtusbilder“ und „über Freidank“. Vielleicht noch 
wichtiger als dieſe ſeine Einzelwerke wurden die in Gemeinſchaft 
mit feinem Bruder unternommenen Arbeiten, außer den altdeut⸗ 
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ſchen Wäldern“, den „deutfchen Sagen“, den „Iriſchen Elfen⸗ 
märchen“, beſonders die deutſchen „Kinder⸗ und Hausmärchen“ 
und das im Jahre 1852 begonnene „deutſche Wörterbuch“, jenes 
Rieſenwerk, welches den geſammten neuhochdeutſchen Sprach⸗ 
ſchatz, ſoweit er in den Litteraturerzeugniſſen aus der Zeit von 
Luther an bis hinunter auf Goethe enthalten iſt, niederlegen und 
erläutern will. Was Arbeitskraft und Sammelfleiß betrifft, ſo 
iſt dies Werk ein ſtaunenswerthes und ruhmwürdiges; was die 
Principien und die Art und Weiſe der Commentation betrifft: 
— sub judice lis est. Unzweifelhaft und allgemein fidher 
ift das Verdienſt der Gebrüder in Sammlung und Sichtung der 
deutſchen Sagen und Märchen. Bei den „Kinder- und Haus⸗ 
märchen“ galt es nämlich, eine ſcharfe und auf den gründlichſten 
Forſchungen baſirte Kritik an unſeren Nationalmärchen aus⸗ 
zuüben, alle die fremdartigen Ingredienzien, die die Romantiker 
bei ihrer Beſchäftigung mit denſelben in fie hineingebracht hats 
ten, aufs ſtrengſte auszuſcheiden und ſie in ihrer alten originalen 
Form herzuſtellen. Man kann ſagen, daß die deutſchen Märchen 
in ihrer Eigenthümlichkeit erſt ſeitdem dem Volke bekannt wur⸗ 
den, und dies war nicht wenig erſtaunt über den ungeahnten 
Schatz ächter und urfprünglicher Poeſie, welchen hier dichteriſche 
Feinfinnigkeit, glücklicher Inſtinet und ein pietätsvolles Gemüth 
aus der Vergeſſenheit gehoben hatten. 

Ein dritter, minder bekannt gewordener Bruder iſt Ludwig 
Emil Grimm, 1790 zu Hanau geboren, ſeit 1832 Profeſſor an 
der Malerakademie zu Caſſel. Der Sohn Wilhelms iſt der talent⸗ 
volle Dichter Hermann Grimm in Berlin, der ſich in Verſen und 
Proſa ſchon vielfach dem Publicum angekündigt hat. Jakob iſt 
unverheirathet geblieben, und wenn der kleine Theaterſcherz: 
„Einer muß heirathen“ die ſolidariſche Gemeinſamkeit der beiden 
trefflichen Männer perfiffliren wollte, — ein Scherz, den hier 
und da bei der Aufführung die deutſchen Studenten übelgenom⸗ 
men zu haben ſcheinen, — ſo iſt allen Ernſtes in Sachen deut⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft und Politik, in Ueberzeugungstreue und Ar⸗ 
beitſamkeit die zuſammengehörige gegenſeitige Ergänzung und 
Gemeinſamkeit beider Brüder Jakob und Wilhelm als ein ſeltenes 
und ruhmwürdiges Beiſpiel hervorzuheben. 26) 


Friedrich Freiherr v. Blittersdorf. 

In der unmittelbar vor die letzte Revolution fallenden Zeit 
beſaß Baden eine Wichtigkeit, welche der Größe des Landes nicht 
entfernt angemeſſen war. In der zweiten Kammer war ſowohl 
die liberale als die radicale Oppofition durch glänzende Namen 
vertreten, und jede Rede, welche dort gehalten wurde, fand ge⸗ 
wiß vom Rhein bis zur Memel ein Echo. Durch ſeinen Wider⸗ 
ſtand gegen das, was man in feinen Kreiſen als ein revolutio⸗ 
näres Rütteln an den beſtehenden Verhältniſſen bezeichnete, wurde 
der Freiherr v. Blittersdorf ebenſo bekannt, wie die Welcker und 
Itzſtein der Kammer. Eine der heftigſten der Streitigkeiten, 
welche die Regierung mit der Oppoſition hatte, fällt in die Zeit 
ſeiner Verwaltung. 

Der Freiherr wurde am 10. Februar 1792 zu Mahlberg 
im Breisgau geboren. Als Adeliger und Sohn eines Landvogts 
erhielt er eine Stelle in dem Pageninſtitut zu Karlsruhe, beſuchte 
ſpäter das dortige Lyceum und machte ſich in Heidelberg und 
Freiburg mit der Rechtswiſſenſchaft, der Philoſophie und Ge⸗ 
ſchichte und den neueren Sprachen bekannt. Mit ihm zugleich 
befand ſich der nachherige Großherzog Leopold in Heidelberg, 
und es knüpfte ſich eine folgenreiche Verbindung an. 1812 in 
den Staatsdienſt eingetreten, ging er im nächſten Jahre zum 
diplomatiſchen Fach über, begleitete in den Freiheitskriegen das 
Hauptquartier der Verbündeten als badiſcher Bevollmächtigter, 
arbeitete eine Zeitlang im großherzoglichen Cabinet, wurde dann 
zum Geſchäftsträger am ruſſiſchen Hofe und 1821 zum Bundes⸗ 
tagsgeſandten ernannt. In Frankfurt verheirathete er ſich mit 
einer reichen jungen Dame und blieb in ſeiner Stellung vierzehn 


Jahre. 1835 trat er an die Stelle im Miniſterium, die durch 
das Ausſcheiden des Freiherrn v. Türkheim erledigt wurde. Die 
Ernennung eines Mannes, der von den Landesverhältniſſen 
ſchlecht, von den diplomatiſchen Plänen binfichtlich der deutſchen 
Verfaſſungsangelegenheiten dagegen um ſo beſſer unterrichtet 
war, machte den ungünſtigſten Eindruck. Ein gewiſſer Inſtinct 
ließ die Oppofition die geheimen Anweiſungen errathen, welche 
der Freiherr in der That hatte. Sie wurde von ihm durch Ur⸗ 
laubsverweigerungen bei Wahlen freifinniger Staatsdiener, 
durch Verſetzungen mißliebiger Beamten und andere Maßregeln 
mehr etwas in die Enge getrieben und machte daher den neuen 
Miniſter zum Sündenbock der Regierung. Er wurde ſchließlich 
ſo verhaßt, daß ſeine Amtsgenoſſen ihn der öffentlichen Meinung 
opferten. In der Zeit ſeiner Amtsführung iſt ihm, wenn wir 
einem von ihm herausgegebenen Schriftchen glauben duͤrfen, 
Unrecht geſchehen. Wie er, mit anderen Angaben in Ueberein⸗ 
ſtimmung, die Verhältniſſe darſtellt, hatte er nach zwei Seiten 
hin abzuwehren und nicht blos dem Andrängen der Oppoſition, ſon⸗ 
dern auch diplomatiſchen Zumuthungen Widerſtand zu leiſten. 
Von 1843 bis 1848 war er bald beim Bundestage, bald beim 
belgiſchen Hofe beglaubigt. Nach dem Revolutionsjahre hat er 
als Publiciſt eine große Thätigkeit entwickelt und ſich nach vie⸗ 
len Richtungen hin verſucht, um Anhang und Einfluß zu gewin⸗ 
nen. Gegenwärtig iſt er einer der fleißigſten Mitarbeiter der 
Poſtamtszeitung, des Hauptorgans der großdeutſchen Partei, wo 
ſeine Feder mit gleicher Bitterkeit und Schärfe die conſtitutio⸗ 
nellen Principien und den Einfluß Preußens bekämpft. Ein 
1857 auftauchendes Gerücht, daß er als Oberſthofmeiſter zu 
dem höchſten Hofamte des Großherzogthums Baden erndant wor⸗ 
den ſei, hat ſich nicht beftätigt. 10.) 


Friedrich Karl v. Savigny. 

Von allen jetzt lebenden Juriſten Deutſchlands einer der 
älteſten, wurde dieſer Hauptführer der hiſtoriſchen Schule der 
Rechtsgelehrten 1779 zu Frankfurt a. M. geboren, ſtudierte 
nach beendeter Schulbildung in Marburg, erwarb ſich hier 1800 
die Doctorwürde nebſt der venia legendi und docirte nun an 
der Univerſität, Anfangs ohne beſtimmte Anſtellung, dann aber 
als außerordentlicher Profeſſor, vier Jahre lang, während wel⸗ 
cher er auch ſein berühmtes und in vielen Auflagen verbreitetes 
Werk: „das Recht des Befitzes“ vollendete. Dann ging er auf 
Reiſen und hielt ſich eine beträchtliche Weile in verſchiedenen 
Theilen Deutſchlands und Frankreichs auf, um noch unbekannte 
oder wenig benutzte Quellen des römiſchen Rechts aufzuſuchen. 
Im Jahre 1808 nahm er ſeinen Aufenthalt als Profeſſor in 
Landshut, von wo er 1810 bei Errichtung der Berliner Univer⸗ 
fität als einer der erſten ihrer Lehrer in die preußiſche Haupt⸗ 
ſtadt berufen wurde. Dem Staate Preußen gehörte er forthin 
unausgeſetzt an und gelangte in demſelben zu hohen Ehren. Er 
wurde Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften, 1816 Gehei⸗ 
mer Juſtizrath, 1817 Mitglied des Staatsrathes, 1819 auch 
des für die rheiniſchen Provinzen errichteten Reviſionshofes, 
und endlich 1842 Juſtizminiſter, bis er in Folge der Ereigniſſe 
von 1848 ſein Amt freiwillig niederlegte und ins Privatleben 
übertrat. Die in jenem Jahre ſo plötzlich eintretende Umgeſtaltung 
der öffentlichen Dinge ließ den Fall Savigny's als eine Noth⸗ 
wendigkeit erſcheinen, da er ganz und gar jene vormärzliche Po⸗ 
litik verfolgte, die den Regierungsmaximen und Anſchauungen 
einer üͤberwundenen Geſchichtsepoche noch immer nicht entſagen 
konnte und jede, auch noch ſo leiſe oder berechtigte Aeußerung 
des Geiſtes einer neuen Zeit als furchtbares Symptom einer 
ſich vorbereitenden Revolution verfolgen zu müfjen glaubte. — 
Als Docent fand Savigny außerordentlichen Anklang durch ſeine 
Vorleſungen über Inſtitutionen und Pandekten, verbunden mit 
Geſchichte des römiſchen Rechts, worin er als eine Autorität 
erſten Grades daſteht; eine eigenthümliche Stellung nahm er aber, 
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wie ſchon geſagt, als einer der Chorführer jener hiſtoriſchen Ju⸗ 
riſtenſchule ein, welche er eigentlich ſo benannte, und die er einer 
angeblich unhiſtoriſchen gegenüberſtellte. Seine Anſichten hier⸗ 
von hat er zumeiſt niedergelegt in dem Werke: „Vom Berufe 
unſerer Zeit für Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“, wo⸗ 
durch Savigny gegen Thibaut und deſſen Anhang zu polemiſi⸗ 
ren ſuchte, als dieſe gelehrte Partei bei Gelegenheit der ſtaatli⸗ 
chen Neugeſtaltung Deutſchlands dem Bedürfniſſe nach neuen 
Geſetzbüchern Ausdruck verlieh. „Unſere Zeit iſt nicht berufen 
zum Geſetzegeben“: dies war der leitende Gedanke jener da⸗ 
mals viel Aufſehen machenden Streitſchrift, und es paſſirte damit 
dem ernſt und conſequent denkenden Savigny, daß er ſonderba⸗ 
rer Weiſe mit ſeiner Meinung dem witzigſten aller Diplomaten, 
Gentz, ziemlich nahe kam, welcher etwas ganz Aehnliches geäu- 
ßert hat. Savigny's Gegenſatz zu der philoſophiſchen Richtung 
der Jurisprudenz in Berlin, namentlich zu Eduard Gans, dem 
Juriſten unter den Schülern Hegels, war ebenſo entſchieden; 


doch hielt ſich Savigny viel zu vornehm, um den Handſchuh auf- 


zunehmen und den Streit durchzufechten. Seine Ernennung zum 
Juſtizminiſter und Vorſtand der Geſetzgebungscommiſſion, wäh⸗ 
rend er feiner Zeit und alſo auch ſich ſelbſt den Beruf zur Ge⸗ 
ſetzgebung abſprach, war eine eigenthümliche Ironie des Schick⸗ 
ſals. Das Jahr 1848 mit ſeinen Stürmen, und der Beginn 
eines conſtitutionellen Preußens bewies, daß das Zeitalter aller⸗ 
dings genöthigt, mithin auch berufen war, ſich neue Geſetze zu 
geben. — Frei von einer beſtimmten Tendenz find die höchſt 
werthvollen, ächt hiſtoriſchen Unterſuchungen, die theils in Sa⸗ 
vigny's „Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter“ aufge⸗ 
nommetb wurden, theils Anlaß gaben zu vielen einzelnen Auf⸗ 
ſätzen in den Abhandlungen der Berliner Akademie und in der 
„Zeitſchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“, die Savigny im 
Verein mit Eichhorn und Rudorff ſeit 1815 herausgab. Später 
entſtand daraus eine Sammlung unter dem Titel: „Vermiſchte 
Schriften“. Jedoch vorher erſchien noch ein zweites Hauptwerk, 
das „Syſtem des heutigen römiſchen Rechts“ mit einer Fortſetzung 
„das Obligationenrecht“. — Vermählt iſt Savigny mit einer 
Schweſter von Clemens Brentano und Bettina v. Arnim; einer ſei⸗ 
ner Söhne iſt preußiſcher Diplomat. 22.) 


Ein enges Alpenthal Graubündtens, Safien genannt, ſah 
den Mann entſtehen, der wie kein Anderer dazu beigetragen hat, 
die Hemmungen und Hinderniſſe zu beſiegen, welche die ſchweize⸗ 
riſche Alpenwelt dem großen Verkehr wie dem geſchäftigen Klein⸗ 
leben entgegenſtellt. Durch das Hochgebirge Straßen gebrochen 
und Schienen gelegt, Alpenpäſſe geebnet, tobende Bergſtröme 
unter das Joch von Brücken gebeugt, den Seen korntragenden 
Boden abgerungen und die ſchleichenden Fieber aus ihrer Um⸗ 
gebung verſcheucht zu haben — das iſt die Summe der Reſul⸗ 
tate eines Lebens, das faſt immer nur dem Vaterlande und der 
Wiſſenſchaft gewidmet war. 

Richard La Nicca wurde im Auguſt 1794 geboren. Sein 
Vater war proteſtantiſcher Pfarrer und hegte den Wunſch, daß 
der Sohn ſich für denſelben Beruf vorbereite, allein dieſer wurde 
auf der Cantonsſchule zu Chur der Theologie untreu und machte 
die Mathematik zu ſeiner Lieblingswiſſenſchaft. Als die Schweiz 
dem allgemeinen europäifchen Bunde gegen Napoleon beitrat, 
eilte er zu den Fahnen. Er nahm in einem Freiwilligenbataillon 
Dienſte, von dem Graubündten hoffte, daß es ihm das Veltlin 
zurückverſchaffen werde. In dem kurzen Feldzuge war dem jun⸗ 
gen Manne das Kriegshandwerk ſo lieb geworden, daß er nach 
dem Frieden in ein für Savoyen geworbenes Schweizerregiment 
eintrat. Die Auflöſung deſſelben im April 1816 nahm ihm ſeine 
Compagnie und gab ihm zugleich die Freiheit wieder. Er be⸗ 
nutzte ſie dazu, in Tübingen ſeine Studien fortzuſetzen, und nahm 
dabei ſo wenig Rückſicht auf ſeine Geſundheit, daß er in der 


milden lombardiſchen Luft Heilung ſuchen mußte. Die Regie⸗ 
rung von Graubündten rief ihn zurück, weil der berühmte Pac» 
cobelli ihn bei dem Bau der Straße über den Bernhardin zum 
Gehülfen forderte. Die praktiſchen Kenntniſſe, die er in einer 
ſolchen Schule ſich erwarb, verwerthete er bei den Straßenbau⸗ 
ten, welche er ſelbſtändig für St. Gallen, Appenzell and Zürich 
ausführte. Die Schollbergſtraße, in Felſen eingeſprengt und über 
Sümpfe gelegt, lenkte die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf ihn 
und brachte ihm einen Ruf nach Gotha ein, wo er indeſſen nur 
ſo lange blieb, bis er die Aufgabe, die ihm zunächſt geſtellt wor⸗ 
den war, von Oberdorf bis Schwarzwald eine Straße zu bauen, 
erledigt hatte. Im Jahre 1831 wurde er wieder Soldat, weil 
er einen allgemeinen Krieg für unvermeidlich hielt. Die Tag⸗ 
ſatzung beauftragte ihn mit der Anlage von Feſtungswerken am 
Luzienſteige und belohnte ihn für ſeine meiſterhafte Arbeit mit 
dem Range eines Oberſtlieutenants. Der Eintritt in den eidge⸗ 
nöſſiſchen Generalſtab war damit verbunden, und feine Ernen⸗ 
nung zu dieſer Stelle war einer der höchſt ſeltenen Fälle, in denen 
mit Stimmeneinheit ein Beſchluß gefaßt wurde. 

Als Oberingenieur des Cantons Graubründten begann La 
Nicca Werke der ſchwierigſten Art. Ueber ſeine Tüchtigkeit in 
ſeinem Fach herrſchte kein Zweifel mehr, jetzt entfaltete ſich auch 
feine geniale Kühnheit. Vor ihm hatte Riemand gewagt, Brüden 
von 74 Fuß Spannungsweite in einem einzigen Bogen und in 
einer Höhe von 100 Fuß über einen Fluß zu werfen und den 
innern Theil der Wölbung aus Bruchſteinen zu bilden. Seine 
Rheinbrücke in der Via Mala löſt dieſes Problem und gewährt 
völlige Sicherheit. Seine hölzerne Brücke über das ſogenannte 
Verſamtobel in der Nähe des Vorderrheins iſt mit ihrer Bogen⸗ 
weite von 200 Fuß das am kühnſten geſpannte Bogenhängwerk, 
das dieſe Conſtructionsart vielleicht hervorgerufen hat. Nicht 
minder genial find feine Tunnels und Felſengallerien, Brücken 
und Paßübergange am Julier und Maloja, am Splügen und 
Bernardin. Unter ſeinen Flußbauten ſind insbeſondere zwei ver⸗ 
dienſtlich, die Rheincorrection im Domletſcher Thal und die Cor⸗ 
rection der Jurawäſſer. Die erſte hat argen Berwüftungen durch 
Hochgewäſſer und Felsgeröll ein Ziel geſteckt, die zweite durch eine 
bedeutende Senkung der Seen von Neuenburg, Biel und Murten, 
und durch Regelung der Flüſſe Broye, Zihl und Aare 66,000 
Juchert ungeſunden Sumpflandes in fruchtbaren Boden verwandelt. 

Seit die Entſcheidung der Schweiz für die Eiſenbahnen ge⸗ 
fallen iſt, hat ſich dem genialen Straßenbauer ein neues Feld 
eröffnet. Wollten wir Alles anführen, was er in dieſer Bezie⸗ 
hung gethan hat, ſo müßten wir eine Geſchichte des ſchweizeriſchen 
Eiſenbahnweſens ſchreiben. Die intereſſanteſte und ſchwierigſte aller 
Eiſenbahnen ſeines Vaterlandes, die Lukmanierbahn, iſt feiner be⸗ 
ſondern Fürſorge übergeben. Sowohl die Möglichkeit, Steigun⸗ 
gen von 39, 9 bis 49,9 Fuß auf 100 zu überwinden, als der 
projectirte Tunnel von 1½ deutſchen Meilen Länge und die neue 
Bahrmaſchine des Ingenieurs Mans haben fo lange ſtehende Ar⸗ 
tikel der Zeitungen gebildet, daß wir darüber hinweggehen. Vor 
wenigen Wochen meldeten ſchweizer Blätter, daß La Nicca bei 
ſeinen unausgeſetzten Wanderungen im Hochgebirge eine Linie ent⸗ 
deckt habe, auf der die Steigung nirgends mehr als 4: 100 betrage. 


— — (14.) 
Karl Franz Emil Schafbäutl, 
Doctor der Philoſophie und Medicin, Akademiker, Conſervator 
der geognoſtiſchen Sammlungen des Staats, Profeſſor der Geo⸗ 
gnoſie, der Bergbau⸗ und Hüttenkunde und Oberbibliothekar an 
der K. Ludwig⸗Maximilian⸗Univerſität zu München, wurde am 
16. Februar 1803 zu Ingolſtadt an der Donau geboren, wo 
fein Vater Regimentsarzt war. Schon früh entſtand feine Reis 
gung zu den Naturwiſſenſchaften und bildete ſich fein feiner Sinn 
für Muſik aus. Er ſtudierte ohne beſondere Neigung Medicin, 
mit deſto größerer Liebe warf er ſich aber in ſeinen Freiſtunden 
auf die Verfertigung mathematiſcher und phyſikaliſcher Inſtru⸗ 
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mente. Von einem Uhrmacher in ſeiner Vaterſtadt, den er in der 
Mathematik unterrichtete, erlernte er als Gegenleiſtung den Ge: 
brauch von Werkzeugen und verfertigte ſich dann ſelbſt eine aftros 
nomiſche Uhr, ein vierfüßiges Spiegelteleſkop, und endlich mit 
unſäglicher Mühe ein achromatiſches zweizölliges Doppelobjectiv, 
wozu er ſich das Flintglas ſelbſt ſchmolz. Als Scriptor an der 
Univerfität zu München trieb der lernbegierige Jüngling minera⸗ 
logiſche Chemie und zugleich Unterſuchungen über den Bau der 
muſikaliſchen Inſtrumente. Es erſchienen von ihm einige akuſti⸗ 
ſche Abhandlungen unter dem Namen Pelliſov und gleichzeitig 
die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen über Eiſen und Stahl. Dieſe 
Doppelrichtung kennzeichnete fein ganzes wiſſenſchaftliches Leben 
und ſeine praktiſchen ſchöpferiſchen Leiſtungen. Er verband ſich 
mit dem berühmten Flötenvirtuoſen, Hofmuſikus Th. Böhm in 
München, Erfinder einer vorzüglichen Flötenbauart, und reiſte 
mit ihm 1833 nach England, ſtudierte in Sheffield die Stahl⸗ 
fabrikation und das Puddlingsverfahren des Eiſens. Wir ſagen 
es mit Stolz, daß der deutſche Gelehrte es war, der den engli— 
ſchen Hüttenleuten lehrte, das engliſche Steinkohleneiſen fo zus 
zubereiten, daß es zu gutem Cement- und Gußſtahl zu gebrauchen 
iſt. Dieſer wurde nämlich früher nur aus dem beſten ſchwediſchen 
Dannemoraeiſen gefertigt. Schafhäutl und Böhm nahmen auf 
jenes Verfahren ein engliſches Patent. Letzterer führte daſſelbe 
in Deutſchland, und namentlich den verbeſſerten Puddlingsproceß 
in Bayern ein, von deſſen Regierung beide dafür eine Leibrente 
auf zwanzig Jahre erhielten. In England erweiterte Schafhäutl 
ſeine Kenntniſſe in der Geologie, arbeitete an mehreren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Journalen und wurde vom königl. Inſtitut der Ci⸗ 
vilingenieure, deſſen Mitglied er war, für ſeine Abhandlung „über 
die Urſachen des Springens der Dampfkeſſel“ mit der ſilbernen 
Telfordmedaille ausgezeichnet. In England baute er auch ſein 
früher ſchon entworfenes Photometer, unbeſtritten eines der be 
ſten, die man beſitzt. Behufs der Einführung des neuen Pudd⸗ 
lingsproceſſes durchreiſte er Frankreich, Spanien und Portugal, 
und kehrte nach einer Abweſenheit von acht Jahren wieder nach 
München zurück. Bereichert mit einem Schatze von Erfahrungen 
in den Naturwiſſenſchaften und ihrer Anwendung auf die Künſte, 
nicht minder fortgebildet in der Theorie der Muſik und ihrer 
Inſtrumente, verbreitete er überall ſein Wiſſen durch Schrift und 
Wort. Ein großes Verdienſt erwarb er ſich auch durch Einrich— 
tung des geognoſtiſchen Cabinets an der königl. Akademie in 
München, das er im Verlaufe von ſieben Jahren bis auf 15,000 
Exemplare brachte. Sein König ernannte ihn für dieſe Verdienſte 
zum Ritter des Verdienſtordens vom heil. Michael. Im Jahre 
1844 entdeckte er an Ort und Stelle, daß die pompejaniſchen 
Wandmalereien keine enkauſtiſchen, ſondern wirkliche Kalkmalereien 
find, und der etwa vorkommende harzige Ueberzug erſt ſpäter auf 
getragen wurde, um die Gemälde dauerhafter zu machen. Im 
Jahre 1848 erfand er feinen aräometriſchen Heber, ein Ardomes 
ter, das in Flüſſigkeiten von verſchiedenem ſpez. Gewicht geſenkt, 
ſtets eine beſtimmte Menge von 1000 Gran heraushebt. Aus 
1849 ſtammen feine „Geognoſtiſchen Unterſuchungen des ſüd⸗ 
bayeriſchen Alpengebirges“, und in demſelben Jahre wurde er 
zum Bibliothekar der Univer ſitätsbibliothek ernannt, die nach der 
Göttinget die größte in Deutſchland iſt, in welcher Stellung er 
die ſtattfindende Verwirrung in eine muſterhafte Ordnung um⸗ 
ſchuf. Ueberdies wurde er fortwährend in Commiſſionen für na« 
turwiſſenſchaftliche und techniſch induſtrielle Belange beſchäftigt, 
und wir gedenken hier nur ſeiner klar beurtheilenden Thätigkeit 
auf den Gewerbausſtellungen in Mainz, London und München, 
gelegentlich letzterer er als Jurymitglied den claſſiſchen Bericht 
über die Muſikinſtrumente (12 Bogen) ſchrieb, der mehrere ge⸗ 
ſchichtliche Irrthümer berichtigt und Überhaupt als Maß zur Be⸗ 
urtheilung jener Inſtrumente von ganz beſonderer Wichtigkeit iſt. 
Eine ſeiner letzten Erfindungen iſt ſein Phonometer, ein Maß 
für Schall und Ton, das erſte das je gebaut worden iſt, beſchrie⸗ 


ben in den Abhandlungen der Akademie der Wiſſenſchaften. Vom 
Kaiſer der Franzoſen erhielt er das Ritterkreuz der Ehrenlegion, 
— wie man geſchrieben hat, wegen ſeiner Verdienſte um die allge⸗ 
meine deutſche Induſtrieaus ſtellung in München. Soll dafür die 
Belohnung aus Paris kommen? Den deutſchen Mann, den tief⸗ 
finnigen Gelehrten, den ſchöpferiſchen Erfinder und gewandten 
Künſtler, den fleißigen Arbeiter und Schriftſteller ſchmückt beſſer 
die Anerkennung ſeines Vaterlandes, die ihm im vollſten Sinne 
des Wortes geworden iſt. 25. 


Dr. Ludwig Gall. 

Heinrich Ludwig Lambert Gall wurde am 28. Dec. 1791 
zu Aldenhoven bei Jülich geboren. Schon in feiner Jugend be⸗ 
urkundete ſich ſein beharrlicher Geiſt, ſein Fleiß und ſeine Ent⸗ 
ſchloſſenheit. Die Nacht ſeiner Geburt war voll Schrecken, ſeine 
Mutter, ſonſt ſehr geſund, zitterte ſeitdem an den Händen. So 
auch ihr Sohn, und zwar ſehr ſtark, der trotzdem durch uner⸗ 
müdlichen Fleiß eine ſehr ſchöne Hand ſchreiben lernte und von 
Jugend auf ſein Brot ſchreibend verdienen mußte, zuerſt als 
Schreiber bei Advocaten und an Gerichts höfen, dann in der 
Preſſe als Verbreiter nützlicher Kenntniſſe und Ermunterer zu 
verdienſtlichen Unternehmungen. Er bezog in ſeinem 14. Jahre 
die Secondärſchule in Aachen, arbeitete fpäter bei einem Advo⸗ 
taten Rittmann in Lüttich, dann in Cöln beim Vater von Jacob 
Venedey. Als Untergerichtsſchreiber (eommis greffier) wurde 
er dann in Cleve, damals unter franzöfiſcher Herrſchaft, ange⸗ 
ſtellt, und von da nach Düſſeldorf verſetzt. Nach der Schlacht von 
Leipzig genöthigt Düſſeldorf zu verlaſſen, nahm er wider Willen 
die Stelle eines erſten Commis in der Generalſtabscanxelei des 
Herzogs von Tarent, Macdonald, in Cleve an. Er wußte ſich 
nach Einrücken der Alliirten wegen ſeiner deutſchen Gefinnung 
vollkommen zu rechtfertigen, wurde als Secretär angeſtellt und 
bei mehreren ſchwierigen Anläſſen als Regierungscommiſſär be⸗ 
ſchäftigt. Im Saardepartement hatte er z. B. eine Zeitlang 43 
Bataillone Bürgermiliz zu organifiren und zu inſpiciren, wirkte 
bei der Entſchüttung der Porta nigra zu Trier mit und vermittelte 
durch ſeine umſichtigen Maßregeln die beſſere Verproviantirung 
der Truppen und die von Trier im Hungerjahre 1817. Er ern⸗ 
tete jedoch wenig Dank und wenig Geld dafür, weil er ein 
ehrlicher Mann iſt. Etwas mißmuthig wanderte er 1819 nach 
America aus, enttäuſcht kehrte er 1820 heim und beſchrieb ſeine 
Erlebniſſe in. ſeinem ſehr lehrreichen Buche: „Meine Auswande⸗ 
rung und meine Heimkehr“. Bald fand er in Preußen (1823) wieder 
Anſtellung als Kreisſecretär in Trier. Während ſeines bewegten 
Lebens hat Gall zu leſen, zu ſehen und Schlußfolgerungen daraus 
zu ziehen gelernt. Vorzüglich wendete er ſich der Technik zu, und 
hier haben Anlage und Talent, fleißige und ernſte Selbſtforſchung 
die Jahre innungsmäßiger Schule zum Ueberfluß bei ihm erſetzt. 
Mit vielem Wiſſen verbindet ſich bei ihm ein erfindender Geiſt, 
durch den er bekannt geworden, ja ſich großes Verdienſt und viel 
Ruhm erworben hat. Die Erfindungen Galls find hauptſächlich 
techniſch⸗chemiſcher Natur. Mit ſeinen Erfindungen verbanden ſich 
von jeher Vorſchläge in Druckſchriften zu allerlei nüglichem Vor⸗ 
nehmen. Gall hat den erſten Anſtoß zur Verbeſſerung der 
Spiritusbrennerei in Deutſchland gegeben. Er ſtellte 1830 
ſeine Dampfbrennapparate beim berühmten Nathuſius in Alt⸗ 
haldensleben mit großem Erfolge auf, und ſpäter auch in den 
öſtlichen Provinzen Preußens, in Galizien, Bukowina und in 
Ungarn. Von 1836 bis 1849 wirkte Gall in Ungarn in der 
Richtung der Verbreitung nützlicher Kenntniſſe hauptſächlich im 
Umkreiſe der landwirthſchaftlich techniſchen Gewerbe, zunächſt 
durch Begründung einer Verſuchs⸗ und Lehranſtalt mit Werk⸗ 
ſtätten zum Bau von Deſtillirgefäßen auf dem Gute des Barons 
Ghillany zu Szerednyi (Oberungarn). Doch da von anderer 
Seite gewiſſe Verſprechungen nicht erfüllt werden konnten, 
ſo übernahm Gall die Oberleitung der bedeutenden Gewerbsan⸗ 
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falten des Barons Eötvös, Tavernicus von Ungarn, nämlich 
10 Brennereien, 3 Bierbrauereien, 1 Stärkezuckerfabrik, viele 
Mühlen ꝛc. unweit Peſth. Nicht zu leugnen iſt, daß Gall in Un⸗ 
garn im Intereſſe höherer techniſcher Ausbildung ſehr nützlich 
gewirkt hat, wenn auch ſeine Vorſchläge nicht überall gleich einen 
fruchtbaren Boden fanden. Schon im Jahre 1828 hatte Gall 
den Verſuch gemacht, die überſchüſſige Säure im Traubenmoſte 
durch Waſſer zu verdünnen und den dazu erforderlichen Wein⸗ 
geiſt durch Zuſatz von Zucker zu erzielen, mit anderen Worten, 
dem zu ſauren Weinmoſte Zuckerwaſſer zuzuſetzen, aber erſt nach 
ſeiner Rückkehr aus Ungarn begann er im Jahre 1850 zu Trier, 
in einer Reihe von Schriften und in feinem Blatte „das Keuefte 
und Nützlichſte“, ſeine Lehre von der Weinverbeſſerung durch Zu⸗ 
ſatz von Zuckerwaſſer vor der Gährung zu verbreiten. Sein Ver⸗ 
dienſt iſt — Methode in die Sache gebracht zu haben, die ſchon 
längſt von umfichtigen Weinerzeugern geübt wurde. Er gab das 
Maß und die feſte Regel, und zwar in die Hand des kleinen Win⸗ 
zers, dem er dadurch zu nützen hoffte. Er hatte Recht in Allem, 
er machte ſchlechten Moſt mit Zuckerwaſſer zu ſehr lieblichem 
Wein und verkaufte ihn wohlfeiler als den ſchlechten. In Folge 
davon entſtanden in kurzer Zeit 15 Fabriken, welche Trauben⸗ 
zucker fabricirten, behufs der Weinverbeſſerung, die man das 
„Galliſiren“ nannte. Aber Gall hatte Unrecht vor manchem Ei⸗ 
genſuͤchtigen und Befangenen. Seine Wirkſamkeit trug ihm die 
Feindſchaft Derienigen ein, in deren Intereſſe es nicht lag, den 
Wein als ein durch Zucker und Waſſerzuſatz zu verbeſſerndes Ge⸗ 
tränk betrachtet zu wiſſen, und namentlich nicht wünſchten, daß das 
Verfahren dazu ſo allgemein bekannt werde. Durch die Schuld jener 


Feindſchaft hat Gall mehrfache Verfolgungen zu beſtehen gehabt, 


die ſogar bis zur Verhaftung wegen ungebührlicher Vertheidi⸗ 
gungsmittel gegen Angriffe gediehen ſind. Er läßt ſich aber in 
angeborner Zähigkeit und Feſtigkeit unbeugſamen Muths nicht 
irre machen, ſondern predigt jetzt in feinem „Telegraphen“ und 
in ſeinen „Praktiſchen Mittheilungen“ zu Trier an der Moſel 
die Kunſt der Weinveredlung und zugleich Verwohlfeilerung. 
Außerdem empfiehlt er Einführung beſſerer Verfahrungsweiſen 
in manchen anderen nützlichen Dingen, oft ohne gleich ſichtbaren 
Erfolg, wie die Obſtkrautfabrikation, die Einführung der ſchleſi⸗ 
ſchen Zuckerrübe, das Waſſerglas ꝛc. 25.) 


i David Livingſtone, 
der berühmte africaniſche Reiſende, ift 1817 in dem Dorfe 
Blantyre in Schottland geboren. Sein Vater war daſelbſt Thee⸗ 
verkäufer, nachher Diakonus an einer Independentenkirche in 
Hamilton, wo er erſt 1856 geſtorben iſt. 
David wurde ſchon als zehnjähriger Knabe in die Fabrik 
geſchickt, um als Andreher bei der Weberei etwas zu erwerben, 


denn im väterlichen Hauſe ging es knapp her. Mit einem Theile 


ſeines erſten Wochenlohnes kaufte er ſich eine lateiniſche Gram⸗ 
matik, und lernte dieſe Sprache in einer Abendſchule, in welcher 
von acht bis zehn Uhr Unterricht ertheilt wurde. Oft legte er 
auch ſein Buch auf die Spinnmaſchine, ſodaß er jede Minute 
freie Zeit benutzen könnte, und ließ ſich durch das Geräuſch und 
Klappern der Maſchinen nicht ſtören. Nachher machte er bis 
Mitternacht ſeine Aufgaben, und oftmals blieb er bis zu einer 
jo fpäten Stunde über den Büchern, daß die Mutter ihm dies 
ſelben wegnahm, denn Morgens um ſechs Uhr mußte er wieder 
in die Fabrik und, abgeſehen von der zum Eſſen vergönnten Zeit, 
bis Abends acht Uhr thätig ſein. Als der Fabrikknabe ſechszehn 
Jahre alt war, kannte er Horaz und Virgil ſehr gut. Der Schul⸗ 
meiſter war freundlich und nahm von ihm nur geringes Schul⸗ 
geld. Nachdem der Knabe im Latein Fortſchritte gemacht hatte, 
las er mit Eifer wiſſenſchaftliche Werke und mit beſonderer Vor⸗ 
liebe Reiſebeſchreibungen, während er Romane gar nicht in die 


Hand nahm; der Vater hätte ihn freilich lieber ausſchließlich 
mit Erbauungsſchriften beſchäftigt geſehen. Nach einiger Zeit 
beſchloß der junge Mann, ſein ganzes Leben der Abhülfe des 
Elendes unter feinen Nebenmenſchen zu widmen und wo möglich 
als Miſſionär nach China zu gehen. Zu dieſem Behufe fing er 
an, Arzneikunde zu ſtudieren und in ſeinen wenigen Mußeſtunden 
zu botaniſiren. Nebenher verlor er ſich auch in aſtrologiſche Träu⸗ 
mereien, verfiel aber bald auf das viel erſprießlichere Studium 
der Geognoſie, als er in einem Kalkſteinbruche viele Muſcheln 
im Geſtein gefunden hatte. 

Im neunzehnten Jabre wurde Livingſtone Baumwollenſpin⸗ 
ner und beſuchte in den Abendſtunden Vorträge über griechiſche 
Sprache und über Arzneiwiſſenſchaft in Glasgow, auch hörte er 
theologiſche Vorleſungen. Unterſtützung erhielt er von keiner 
Seite her, die Erſparniſſe, welche er während der Sommermo⸗ 
nate in der Fabrik geſammelt hatte, mußten ausreichen, ihn im 
Winter zu ernähren. Ein Bekannter machte ihn auf die Londoner 
Miſſionsgeſellſchaft aufmerkſam, welche den Heiden nicht die 
kirchliche Auffaſſung der einen oder anderen Secte, ſondern ledig⸗ 
lich das Evangelium predigen laſſen will. Mit dieſer trat der 
junge Baumwollenſpinner in Verbindung. Von nun an konnte 
er ſich ausſchließlich dem Studium widmen, beſtand einige Zeit 
nachher eine Prüfung, wurde Licentiat der Medicin und der 
Wundarzneikunſt, und wollte ſich eben zur Reiſe nach China ein⸗ 
ſchiffen, als der ſogenannte Opiumkrieg ausbrach. Damit ſchei⸗ 
terte dieſer Plan, und Livingſtone ging 1840 nicht nach dem 
Reiche der Blume der Mitte, fondern nach Suͤdafrica, wo er 
ſechszehn Jahre lang als Arzt, Reiſender und Miſſionär eine reiche 
und erſprießliche Thätigkeit entfaltet hat. Er war der erſte Eu⸗ 
ropäer, dem es gelang, den ganzen Continent in der Breite zu 
durchwandern: er hat den Ngamiſee entdeckt und war ſo glück⸗ 
lich, von feinem Miſſionsorte Kolobeng im Betſchuanalande aus 
bis zum portugieſiſchen Hafen St. Paolo de Loanda an der Weſt⸗ 
küſte zu gelangen. Von dort ging er wieder ins Land der Ma⸗ 
kololo zurück, um eine Reiſe nach Oſten anzutreten, die nicht 
minder von Erfolg gekrönt war. Es war ihm vergönnt, am 
Zambeſi und auf demſelben nach Oſten reiſend, das weſtliche 
Geſtade des indiſchen Oceans zu erreichen und ſomit ein großes 
Problem zu löſen. Dieſer ſchottiſche Miſſionär iſt ein in jeder 
Beziehung ausgezeichneter Mann; ſein Drang, in das Innere 
von Africa Geſittung zu bringen und den Heidenvölkern das 
Chriſtenthum zu predigen, hat etwas ungemein Rührendes, und 
die Beharrlichkeit, mit welcher er dieſem Ziele nachſtrebt, flößt 
hohe Achtung ein. Seine Aufopferung kennt keine Schranken, 
er ſteht den Betſchuana wie den Regern gegenüber wie ein 
wohlwollender Vater da; er theilt mit ihnen alle Entbehrungen, 
ſucht ihnen nützlich zu ſein wo er kann, und genießt deshalb auch 
ihr volles Vertrauen. Er benutzt feinen Einfluß, um Kriege zu 
verhüten, und wenn er einen Theil feiner Zeit verwendet, um fie 
zu bekehren, fo iſt er doch auch nie müde, ihnen in praktiſchen 
Dingen mit gutem Beiſpiel voranzugehen. Er unterrichtet ſie in 
Handwerken und im Ackerbau, ſteht ihnen hülfreich mit Rath 
und That zur Seite, und iſt ebenſo uneigennützig wie muthig. 
Unerſchrocken trotzt er den wilden Völkern und, was viel mehr 
iſt, dem mörderiſchen Klima Innerafrica's und der Küſten. Da⸗ 
neben hat er eine großartige Hingebung für die Wiſſenſchaft, 
welcher er fo große Dienfte geleiſtet hat. 1857 kehrte Livingſtone 
nach England zurück, und widmete ſich der Herausgabe ſeines 
Reiſewerkes, deſſen Verleger, der mit ihm zufällig auf dem Dampf⸗ 
ſchiffe bekannt gewordene Murray, ihm für die erſte Auflage 
2000 Pf. zahlte. Nach deſſen Vollendung traf er Anſtalten zu 
eiuer neuen Reife nach dem Innern Africa's. Seine neueften Be⸗ 
richte aus dem Monat Mai über die neue Expedition auf dem 
Zambeſifluſſe lauten günftig. (279 
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Ueber das Verhältniß der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung 
zum religisſen Glauben. 


Vortrag in der 34. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte zu Carlsruhe. 


Die Naturwiſſenſchaſten ſind in unſerer Zeit eine Macht 
geworden. Neu in's Leben tretende Mächte aber finden ſtets 
ihre Gegner. So auch die Naturwiſſenſchaften. Stillſtand. 
wo nicht Umkehr, möchten Einige ihnen gebieten; die Conſe⸗ 
quenzen ihrer Wahrheiten werden als gefahrdrohend geſchildert. 
Es iſt nicht meine Abſicht, auf eine Abwehr der gegen die 
Naturforſchung in dieſem Sinne gerichteten Angriffe einzuge⸗ 
hen. Wozu das auch in dieſem Kreiſe?! Gefährlicher als 
unſre Feinde find uns bisweilen unſre Freunde geworden. Es 
klang bedenklich, und es hat Viele beunruhigt, als ein ausge⸗ 
zeichneter Forſcher die Erklärung gab, daß er fein wiſſenſchaft⸗ 
liches und fein religiöfes Leben getrennt halte, und beide unab⸗ 
haͤngig von einander ablaufen laſſe. 

Steht es denn wirklich fo, daß das religiöſe und gemuͤth⸗ 
liche Bedürfniß des Menſchen eine ſolche traurige Trennung 
fordert? Verkündigt denn nicht die Schöpfung ihren Schöpfer 
und iſt denn nicht gerade das Verſtändniß des Geiſtes in der 
Natur, welcher aus ihren ewigen Geſetzen ſpricht, das Ziel der 
Naturforſchung? Und die Verfolgung dieſes Zieles ſollte un⸗ 
vereinbar fein mit einem innern Leben im Sinne achter Res 
ligion? Wir würden der Frage auszuweichen ſuchen muͤſſen, 
wenn der ſo anſpruchsvoll auftretende Materialismus einer mo⸗ 
dernen Schule wirklich die nothwendige Conſequenz der Natur⸗ 
forſchung wäre. Er verſichert, daß dem fo ſei, obwohl, mit 
ſehr wenigen Ausnahmen, die ausgezeichnetſten Forſcher, die 
Maͤnner der Wiſſenſchaft namentlich, welche zugleich Forſcher 
und ſchöpferiſche Denker find, in den Reihen ſeiner Gegner ſtehen. 
Er verſichert es, obwohl feine Lehren, in einer von ihrer heu⸗ 
tigen nur wenig verſchiedenen Geſtalt, lange vor der Entwicke⸗ 
lung unſerer heutigen Naturwiſſenſchaft aufgeſtellt worden find. 

Unter dieſen Umſtänden erſcheint es als eine wuͤrdige, dem 
Zwecke unſerer Verſammlung nahe liegende Aufgabe, uns die 
Frage zur Prüfung vorzulegen: ob wirklich ein unverſöhn⸗ 
licher Gegenſatz zwiſchen Wiſſen und Glauben beſtehe, und ſo⸗ 
mit der Sieg des einen der Tod des andern ſei? ob wirk⸗ 


lich jene dem Menſchen eingeborne Sehnſucht, welche ihn hin⸗ 
drängt nach einem Höheren über der Natur, hindrängt nach 
der Quelle des Lebens, nur eine Täuſchung? ob wirklich 
das gläubige Bewußtſein, welches uns erhebt und aufrecht erhält 
im Schwanken alles Irdiſchen, mit der fortſchreitenden Erkenntniß 
der Natur unvereinbar? ob wirklich die heiligſten Güter des 
Herzens vor dem Lichte der Wiſſenſchaft nicht mehr find, als 
ein kindlicher Wahn? 

Hören wir die Stimmführer des Materialismus, jo find 
dieſe Fragen zweifellos entſchieden. Aber die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften lehrt, daß diejenigen Ihrer Entwickelungsrichtun⸗ 
gen nicht die glüclichften waren, in denen man meinen konnte, 
mit den höchſten Aufgaben der Wiſſenſchaft fertig zu ſein. 
Man glaubte die Principien erfaßt und feſtgeſtellt zu haben, aber 
die vermeinten Principien waren nur — Worte, und während 
die Löſung der böchften Fragen auf der Hand zu liegen ſchien, 
ruͤckte fie, wie durch einen böſen Zauber, hinaus in unabſehbare Ferne! 

Auch heute wieder verſichert man uns: „mit Leichtigkeit“ 
ſei die Entſtehung der geſammten organiſchen Natur aus dem 
Wirken phyſikaliſcher und chemiſcher Kräfte zu erklären. Eines 
Schöpfers ewiger Weisheit bedarf es dabei nicht. Natur» 
nothwendigkeit iſt Alles. 

In der That, auch der Verſtand hat ſeine Schwärmereien, 
und indem er einen Aberglauben zu vernichten ſucht, kann er 
in den Fall kommen, einen neuen ſelbſt zu ſchaffen; indem 
er Geſpenſter verſcheucht, kann es ihm begegnen, daß er ein 
leeres Wort als lebendige ſchaffende Kraſt verehrt! 

Schroff ſtehen die Gegenſätze einander gegenuber, und un⸗ 
ſere Zeit wird nicht beſtimmt ſein, ſie auszugleichen. Glück⸗ 
lich genug, wenn fie Beiträge liefert zur Erhellung der Grenz 
gebiete, in welchen und um welche geſtritten wird. Hoffen 
wir dabei, daß der Streit um die höchften Fragen, welche die 
Menſchheit berühren, niemals den Boden der Wiſſenſchaft ver⸗ 
laſſe, niemals in einer andern Weiſe geführt werde, als in 
einer der Würde des Gegenſtandes angemeſſenen. 
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Indem ich es verſuchen will, einige Gedanken über das Verhältniß 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſchung gegenüber den letzten und hoch- 
ſten Dingen auszuſprechen, gegenäber den Fragen über Sein 
und Werden, Schöpfung, Seel), Got’, gegenüber den Fragen 
der Religion, werde ich kein Argument benutzen, das einem 
andern Gebiete als dem der ſtrengen Wiſſenſchaft ſelbſt au 
gehört. Schwerlich wird es mir dabei gelingen, Neues zu fa: 
gen, aber beſſer als nach Neuem zu ſuchen iſt es oft, das Bes 
kannte in ſolchem Zuſammenhange vor die Seele zu fuͤhren, 
daß es in ſeiner vollen Bedeutung zum Bewußtſein komme. 


„Das Wahre war ſchon längſt gefunden — 
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Das alte Wahre, faß es an!“ 


Von ebenſo hobem, oft von höherem Werthe fir die 
Wiſſenſchaft als die Entdeckung einer neuen Thatſache, oder 
irgend ein poſitives Ergebniß der Forſchung, kann die Auf— 
deckung eines Irrthums, ja ſchon die Nachweiſung einer Un— 
klarheit in unſerm Wiſſen ſein, welche die Forſchung aufhielt, 
deren Wegräumung ihr neue Bahnen eröffnet. Nichts bezeich- 
net mehr den ächten Mann der Wiſſenſchaſt als das Streben 
nach klarer Einſicht in die Gründe, auf welchen unſer Wiſſen beruht. 

Wenn der Forſcher eine Methode der Unterſuchung gefun⸗ 
den hat, fo prüft er zunächſt ihre Anwendbarkeit und ſucht, 
wo er fie anwendbar findet, die Grenzen ihrer Schärfe zu bes 
ſtimmen. Nur indem er dieſe genau kennt, wird die Me⸗ 
thode ein ſicheres Hebzeug in ſeiner Hand, mit dem er neue 
Schätze des Wiſſens zu Tage fördern kann. Ganz ebenſo 
muß die geſammte Wiſſenſchaft verfahren; auch ſie muß ihre 
Grenzen ſuchen, ſich bewußt zu werden ſuchen über das, was 
ſie entſcheiden kann, was nicht. Dieſe Grenzen mögen der 
Erweiterung fähig ſein, ja ſie find es gewiß. Die Chemie 
hat heute andere Grenzen als ſie vor hundert Jahren hatte, 
und die Chemie eines künftigen Jahrhunderts wird ohne Zwei⸗ 
fel in Gebiete eingedrungen ſein, die heute außerhalb unſeres 
Gefichtskreiſes liegen. Aber eine Grenze kann und darf die 
Naturwiſſenſchaft ihrem Weſen nach doch nicht überſchreiten 
— ich meine die Grenze, über welche hinaus keine ſinnliche 
Erfahrung und kein auf ſinnliche Erfahrung gegründeter Schluß 
möglich iſt. 

Was wir ſehen, fühlen, kurz was wir ſinnlich wahrneh⸗ 
men, das i ſt. Das Vertrauen auf das Zeugniß unſerer Sinne, 
der Glaube an die Wirklichkeit deſſen, was wir ſinnlich wahr⸗ 
nehmen, bildet den feſten Boden der Naturforſchung. Es iſt 
ein Glaube! Wir haben keinen andern Grund für ihn 
als die Uebereinſtimmung Vieler, die ihn mit uns theilen, mit 
uns gleiche ſinnliche Erfahrungen machen. Es hat bekanntlich 
nicht an Denkern geſehlt, welche dieſes Fundament der Naturs 
wiſſenſchaft zu erſchuͤttern ſuchten durch die Betrachtung, daß 
wir nicht die Dinge an ſich ſinnlich wahrnehmen, ſondern nur 
ihre Wirkung auf uns. In dieſer Betrachtung liegt eine un⸗ 
abweisbare Wahrheit; wir können in der That unſeren ſinn⸗ 
lichen Erfahrungen nur in ſoweit Realität zugeſtehen, als ſie 
einen beſtimmten Reflex in uns hervorbringen. Ich will durch 
ein Beiſpiel mich deutlich zu machen ſuchen. Die Welt der 
Töne und die Welt der Farben, fie find in einem gewiſ⸗ 
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fen Sinne nichts Wirkliches, fie leben als ſolche nur in uns 
ſerer Seele. An ſich find Schall und Licht nur Wellenbe⸗ 
wegungen, Schwingungen der Luft, des Aethers. Fehlte uns 
das Gehörorgan, und wäre dagegen unſer Auge ſo eingerich⸗ 
tet, daß es die Schwingungen der Luft, welche den Ton in 
unſerem Ohre erzeugen, zu | ehen vermöchte, ja würden wir 
uns von einem ſtummen, aber fortwährend von ſchwingenden 
Bewegungen durchzitterten Luftmeer umgeben ſehen. Durch 
das Ohr werden der Menſchenſeele dieſe Wellenbewegungen zu 
Tönen; des Aethers wunderbar ſchnelle Schwingungen kom⸗ 
men uns durch das Auge als Licht und Farbenſchönheit zum 
Bewußtſein! Unſer Ohr hört, unſer Auge ſieht, indem es 
von Schwingungen verſchiedener Art getroffen wird. Wie nahe 
liegt da der Gedanke, daß Naturwirkungen und Kräfte exiſti⸗ 
ren können, von denen wir keine Ahnung haben, weil uns die 
Sinne für fie fehlen. Wäre die uns umgebende Luft ein voll 
kommener Leiter der Elektricität, fo würden wir die Elektrici⸗ 
tät wahrſcheinlich gar nicht kennen, denn wir haben kein Or⸗ 
gan für ihre Wahrnehmung in den Leitern, wenn dieſe nicht 
iſolirt find. 

Was wir ſehen, fühlen, kurz was wir finnlich wahrneh⸗ 
men, das iſt — fo müſſen wir glauben! Soll aber, was 
wir nicht ſehen, nicht fühlen, kurz nicht ſinulich wahr⸗ 
nehmen, darum auch nicht ſein? Die Frage bedarf der Ant⸗ 
wort nicht! 

Wenn die Naturwiſſenſchaſt gewiſſe mechaniſche und chemiſche 
Kräfte kennt, d. h. wenn ſie im Stande iſt eine Anzahl von 
Naturerſcheinungen durch die Annahme gewiſſer einfacher wir⸗ 
kender Urſachen zu erklären (denn Kraft iſt ja eben nur die 
an ſich unbekannte Urſache einer Erſcheinung), ſo hat ſie die 
volle Berechtigung zu verſuchen, wie weit dieſelben Urſachen 
hinreichen mögen, die Erſcheinungen im lebendigen Organis⸗ 
mus (welchen ſchon das Gefühl der Vorfahren dem Mechanis⸗ 
mus und Chemismus der unbelebten Welt gegenuͤberſtellte) zu 
erklären. Es iſt die erſte Regel der Naturforſchung, nicht 
mehr Urſachen zur Erklärung der Erſcheinungen anzunehmen, als 
dazu nöthig find. Wenn — um nur ein Beiſpiel anzuführen 
— der Berdauungeproceß ſich als ein chemiſcher Vorgang er⸗ 
klären läßt, ſo bedarf es nicht der Annahme, daß er eine von 
der Lebenskraft hervorgebrachte eigenthuͤmliche Wirkung ſei. 
Aber ebenſo nothwendig fordert die naturwiſſenſchaftliche Me⸗ 
thode die Annahme, daß Wirkungen, welche ſich aus einer 
Urſache offenbar nicht erklären laſſen, durch andere hervorge⸗ 
bracht ſein müſſen. Zögernd nur ſoll die Wiſſenſchaft neue 
Krafte annehmen. Sie ſoll zweifeln, ſo lange ſie dazu Grund 
findet, denn der Zweifel iſt der Wahrheit treueſter Freund, 
und er bricht uns die Bahn zu ihr. Aber der Zweifel kann 
das Wiſſen nicht er ſetzen, und grundloſer Zweifel führt 
nicht zum Wiſſen. Wenn nun das Weſen des Lebens, wenn 
insbeſondere die Thätigkeit der denkenden Seele ſich aus me⸗ 
chaniſchen und chemiſchen Geſetzen gewiß nicht erklären läßt, 
ſo iſt die Annahme, daß hier die Wirkung anderer Kräfte 
vorliege, nach allgemeinen wiſſenſchaftlichen Grundſatzen nicht 
nur zuläſſig, ſondern geradezu geboten. Daß im lebendigen 
Organismus mechaniſche und chemiſche Vorgänge Hand in 
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Hand gehen mit den Lebenswirkungen, daß mechaniſche und 
chemiſche Urſachen auf die Aeußerungen der Lebens⸗ und Gei⸗ 
ſtesthätigkeit den mächtigſten Einfluß üben, wer wird das 
leugnen? Wenn aber daraus der Schluß gezogen werden ſoll, 
daß Leben und Seele auch nur mechaniſche und chemiſche 
Urſachen haben können, ſo wird dies nur mit Hülfe der 
Logik gelin gen, welche ſchließt: ich kenne nur mechaniſche und 
chemiſche Wirkungen, folglich giebt es keine andern! Eine 
umfichtige, ſich nicht überhebende Würdigung unferer natur 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß wird im Gegentheile zu dem 
Schluſſe kommen, daß unſer Geſichtskreis in Bezug auf Er⸗ 
kennung und Erklärung der Naturwirkungen ein eng begrenzter 
iſt, und daß außer den uns bekannten Kräften noch andere, 
beziehentlich höhere, exiſtiren können, ja, inſofern es ſich 
um Lebens- und Seelenthätigfeit handelt, wirklich exi⸗ 
ſtiren! 

Ich gehe zu einer andern Betrachtung über. Wir haben 
keine Kenntniß von der Entſtehung oder von der Ver⸗ 
nichtung eines Stoffes. Alles Werden, alles Vergehen iſt 
nur Veränderung der Form. Die Materie iſt, jo weit unfre 
Erfahrung reicht, unzerſtörbar und unerzeugbar. Es 
iſt dies das Fundament der ganzen Chemie. Das Gewicht 
der Producte eines chemi ſchen Proceſſes if ſtets gleich 
der Summe der Gewichte der in den Proceß eingehenden 
Stoffe. Wenn der Diamant, im Sauerſtoffgaſe verbrennend, 
unſerem Auge verſchw in det, während ſich das ihn umgebende 
Gasvolumen nicht vergrößert, ſo wiſſen wir doch, daß das 
Material des Diamants nicht vernichtet. daß nur ſeine Form 
zerſtört wird, daß ſich der Koh lenſtoff, aus welchem er beſtand, 
in chemiſcher Verbindung mit dem Sauerſtoffgaſe als Kohlen⸗ 
ſäure wiederfindet, deren Volumen dem des Sauerſtoffgaſes, 
aus welchem ſie entſtanden iſt, gleich, deren Gewicht aber 
um das Gewicht jenes Kohlenſtoffes größer iſt. 

Die Erfahrung, auf welche alle Naturwiſſenſchaft gegruͤn⸗ 
det iſt, kennt kein Entſtehen aus Nichts und kein 
Vergehen zu Nichts. Iſt aber darum ein ſolches Ent⸗ 
ſtehen und Vergehen unmöglich, d. h. widerſpricht die 
Annahme deſſelben der Vernunft, den Denkgeſetzen? Gewiß 
nicht! Es iſt wahr, wir haben keine Vorſtellung von dem 
Nichts, das vor der Schöpfung ſein mußte; wir begreifen 
es nicht! Iſt denn aber nur das möglich, was wir uns 
vorzuſtellen, was wir zu begreifen vermögen? Die Endlich⸗ 
keit und Beſchränktheit unſeres Geiſtes, welcher Alles nur in 
Raum und Zeit zu denken vermag, ziehen fie nicht ſelbſt da 
unſerm Faſſungsvermögen eine Grenze, wo das Zeugniß unſerer 
Sinne, verbunden mit den einfachſten Betrachtungen, uns ſagt, 
daß keine Grenze ſei?! Wir blicken in den Sternenhimmel, 
und in dem Maße als wir tiefer mit dem bewaffneten Auge 
in ſeine Herrlichkeit dringen, entdecken wir immer neue und 
neue Welten. Es if kein Ende, es kann kein Ende dieſer 
Fulle fein, und dennoch haben wir keine Vorſtellung von der 
Unendlichkeit des Raumes; wir faſſen fie fo wenig als die 
Unendlichkeit der Zeit, wir begreifen das raum⸗ und zeitloſe 
Sein ſo wenig als den Mangel alles Seins! 
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Die Frage nach dem Urſprunge des Materiellen, die Frage 
der eigentlichen Schöpfung, wird dem Menſchengeiſte niemals 
ſich erſchließen. Sie iſt kein Gegenſtand der Wiſſenſchaſt · 
Die Materie iſt für uns ein Gegebenes. Es lehrt aber die 
Wiſſenſchaſt, in Uebereinſtimmung mit der religiöſen Ueber⸗ 
lieferung, daß die Welt, ſo wie ſie heute iſt, nicht von je⸗ 
her beſtanden hat. Nun kennt die Naturwiſſenſchaft keine 
Kräfte außerhalb des Stoffes; wir erſchließen ja die Kräfte 
nur aus ihren Wirkungen im Materiellen, denn dieſe allein 
find Gegenſtand unſerer Erfahrung. Dem Materialismus ge 
nügt dies, das Dogma auszuſprechen: „Keine Kraft ohne 
Stoff, der Stoff war von Ewigkeit, die Kräfte in und 
mit ihm.“ 


Sehen wir zu, wie dieſer ewige Stoff mit den ihm in⸗ 
härirenden Kräften die Weltſchöpfung aus ſich ſelbſt vollbrin⸗ 
gen konnte?! 


Hier drängt ſich zuerſt die Frage auf: Was hat die von 
Ewigkeit beſtehende Materie zuerſt in die Bewegung geſetzt, 
deren Folge ihre heutige Geſtaltung war? Was machte die 
in ihr ruhende Kraft zuerſt thätig? Oder, war dieſe Kraft 
nie ruhend, war ſie immer thätig, was ertheilte ihr auf ein⸗ 
mal die Bewegung, vermöge deren aus dem Stoffe die Wel⸗ 
ten entſtanden? 


Und dann eine zweite Frage! In ihrer äußern Form 
wie in ihrem Innern trägt die Erde die Zeugniſſe für ihre 
Entſtehungsweiſe, für die Geſchichte ihrer ſpätern Umwandlun⸗ 
gen. Die Bedingungen, unter welchen ſie ſich — jenen Zeug⸗ 
niſſen zufolge — zuerſt befand, waren von der Art, daß ſie 
das Leben und die Exiſtenz von Lebenskeimen ausſchloſſen. 
Nur mechaniſche und chemiſche Kräfte herrſchten auf der aus 
feurigflüſſigem Zuſtande erſtarrenden Erde. Wie erwachte nun 
ſpäter auf ihr das Leben der Thier- und Pflanzenwelt — 
zuletzt das Menſchenleben? 


Der Materialismus ſpricht von einer „Urzeugung“, von 
einem in den Dingen ſelbſt liegenden Zuſammenwirken natüre 
licher Kräfte und Stoffe, welches die organiſche Welt geſchaf⸗ 
fen; er läßt durch eine generalio aequivoca die Erde ſich 
beleben und findet es ganz in der Ordnung, daß aus Mu⸗ 
ſchelthieren, unter geeigneten Umſtänden, im Laufe von vie⸗ 
len Jahrtauſenden endlich Menſchen geworden ſind. — Alles 
durch Naturnothwen digkeit! Wenn aber ſelbſt der in 
dergleichen Anſchauungen Befangenſte geſtehen muß, daß ſich 
beim Betrachten der uns umgebenden Natur der geiſtige Ein⸗ 
druck einer unmittelbaren ſchaffenden Urſache nicht immer ab⸗ 
weiſen laſſe, ſo ſagt man, es ſei der Grund für dieſes Ge⸗ 
fühl eben nur darin zu ſuchen, daß wir die endlichen Wir 
kungen einer während vieler Millionen von Jahren thätigen 
Action natürlicher Kräfte in einem Geſammtbilde vereinigt 
ſehen, und uns ſo nicht wohl vorſtellen mögen, daß die Na⸗ 
tur das Alles aus ſich ſelbſt hervorgebracht habe. 


Der Annahme ſo wunderbarer Wirkungen der Jahre läßt 
ſich freilich der einfache Satz entgegenſtellen, daß, wenn mecha⸗ 
niſche und chemiſche Kräfte überhaupt nicht fähig find Le⸗ 
ben zu erzeugen, ſie gewiß auch in Millionen von Jahren 
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dazu nicht fähig fein können, denn O millionenmal genommen 
giebt immer nur 0. 

Die Antwort auf die Frage: wie denn wohl im Laufe 
der Millionen von Jahren, durch das Zuſammenwirken von 
phyfiſchen und chemiſchen Kräften, das Leben entſtanden ſei 
oder nur entſtanden ſein könne, bleibt uns der Materia⸗ 
lismus ſchuldig! Es iſt aber ein unwiſſenſchaftliches Ver⸗ 
fahren, durch das allgemeine Behaupten eines urſächlichen Zu⸗ 
ſammenhanges den Nachweis der Art deſſelben zu erſetzen. 
Nur die ſchon angeführte Schlußfolge, in welche man ſich feſt⸗ 
geſetzt hat, kann dieſes Verfahren erklären, kann erklären, wie 
man lieber eine Abſurdität annehmen, als ſich entſchließen will, 
da, wo das uns Erkennbare nicht ausreicht zur Erklärung, 
ſich zu einer Urſache zu erheben, welche über dem liegt, was 
der Menſch zu erkennen vermag. 

Die Wiſſenſchaft hat keine Antwort auf die 
vorhin geſtellten Fragen; ſie berühren eine Grenze, 
welche menſchliche Forſchung nimmer überſchreiten wird. Hier 
endet die Wiſſenſchaft, hier beginnt die Religion, ſie allein 
hat eine Antwort auf jene Fragen, indem fie uns den Glau« 
ben lehrt an Gott, den allmächtigen Schöpfer Him⸗ 
mels und der Erden! 

Und nun noch einen Blick auf das höchſte Naturweſen, 
auf den Menſchen, der, mitten im Reiche der Wunder, welche 
ihn umgeben, ſich ſelbſt das wunderbarſte Räthſel iſt und 
bleiben muß, wenn nicht des Räthſels Löſung außer ihm 
und über ihm zu finden if. Der Menſch iſt Naturweſen, 
und ſelbſt die höchfte feiner Kraftäußerungen, feine Seelen⸗ 
thätigkeit, iſt an den Stoff in ihm und an deſſen Umwand⸗ 
lungen gebunden. Aber iſt es darum der Stoff, welcher in 
ihm denkt? Iſt es der Stoff, aus welchem die in der Menſch⸗ 
heit lebenden ſittlichen Ideen hervorgegangen find? Man 
hat leugnen wollen, daß dieſe ſittlichen Ideen dem Menſchen 
eingeboren, man hat ſie als ein Erzeugniß der Cultur in nicht 
minder unklarer Weiſe anſehen wollen, wie das organiſche Leben 
als ein Reſultat phyfiſcher und chemiſcher Actionen. Man bes 
zieht ſich darauf, daß einigen der roheſten Völker, daß unvoll⸗ 
kommen organiſirten Individuen, etwa ohne Unterricht aufge⸗ 
wachſenen Taubſtummen, die fittlichen Ideen fehlen, als ob der 
wahre Menſch da zu ſuchen ſei, wo auf der Staffel der leben⸗ 
digen Weſen der Menſch an das Thier grenzt. Zugegeben 
mag werden, daß die Annahme eingeborner Ideen dem ein⸗ 
zelnen Menſchen nicht ſtatthaft ſei. Gewiß aber hat auch kein 
einzelner Menſch ſie erfunden; ſie leben, als ein gemeinſa⸗ 
mer Befiß, in der geſammten Menſchheit; ihr als einem 


Eugen von 


Unerwartet ſchnell iſt dem erſten Band von Arneths Prin⸗ 
zen Eugen bereits der zweite nachgefolgt, und hat damit ein 
willkommenes Pfand für die raſche Vollendung des vortrefflichen 
Werkes gegeben. Wir begleiten diesmal den gefeierten Feld⸗ 
herrn in die Feldzüge von 1708 bis 1713, und dann wie⸗ 
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Ganzen find fie in wunderbarer Weiſe eingeboren, überall 
mächtig wirkſam in den Culturvölkern aller Zeiten. Die Cul⸗ 
tur ſchafft nicht, ſie entwickelt nur vorhandene Keime! So 
nimmt der Einzelne in dem Maße an den ſittlichen Ideen Theil, 
als er zum Menſchen unter Menſchen, unter ſittlich entwickel⸗ 
ten Menſchen, berangebildet wird. Zu dieſen Ideen gehört die 
Gottesidee. Indem fie von einem der fühnften Stimmfuͤhrer 
des Materialismus als ein menſchlicher Irrthum, die Vorſtel⸗ 
lung von Gott und göttlichem Weſen als ein Anthropomor⸗ 
phismus hingeſtellt wird, weiß doch derſelbe Philoſoph den 
Urſprung dieſes Anthropomorphismus nur in dem Abhäu⸗ 
gigkeitsgefühl zu ſuchen, das, wie er ſelbſt geſteht, der menſch⸗ 
lichen Natur innewohnt. So ſchlägt die Macht der lebendigen 
Wahrheit die Verſtandesſpiele nieder, denn eben dieſes Ab⸗ 
hängigkeitsgefühl, es iſt ja das Gefühl des Verbandes der 
Menſchennatur mit einem über ihr Liegenden; es iſt das Zeug⸗ 
niß, daß über der menſchlichen eine höhere geiſtige Kraft iſt, 
der wir in Demuth uns zu beugen haben; es iſt die Quelle 
aller Religion! Ä 

Weit entfernt, daß dieſer Gedanke, der höchſte des Men 
ſchengeiſtes, das Gebiet der Forſchung beſchränken ſollte, zeigt 
er ihr nur das würdigſte Ziel. Der Geiſt des Menſchen hat 
das Recht, hat die Aufgabe, nach ſeiner Quelle mit ſeinen 
Fragen hinzudringen. Nur darf dem Muthe, welcher dabei 
uns beſeelen muß, die klare Würdigung des Maßes der uns 
verliehenen Kraft, die Anerkennung der Grenzen nicht fehlen, 
welche unſerm Geiſte und feinen Forſchungsweiſen geſteckt find. 
Wo menſchliche Erkenntniß ihre Grenzen findet, wo die dunkle 
Kluſt ſich öffnet, an die wir ſo oft bei unſern Forſchungen 
gelangen, da iſt noch nicht das Ende, da darf der Glaube 
muthig ſeine Schwingen ausbreiten und uns in die Gebiete 
tragen, welche dem Wiſſen unzugänglich find. Wohl dürfen 
wir beim Blicke in die Zukunft hoffen, näher und näher der 
Wahrheit zu kommen, deren Erforſchung wir unſer Leben wei 
hen, aber kein Sterblicher wird je die vol le Wahrheit ſchauen, 
die Wahrheit, in welcher Wiſſen und Glauben eins 
find! Für uns find fie getrennt, doch nicht nothwendig feind⸗ 
lich; die Forſchung kann nimmer ein Hinderniß ſein, daß 
Wiſſen und Glauben verſöhnt in Herz und Haupt beiſammen 
wohnen, wenn nur der Glaube kein blindes Fürwahr⸗ 
halten, wenn nur das Wiſſen kein über müthiges Mei⸗ 
nen iſt! 

Die Wiſſenſchaft, welche im ſiegreichen Voranſchreiten ſtets 
eingedenk bleibt ihrer Grenzen, ſie iſt in Wahrheit — was ſie der 
Dichter nennt — des Menſchen allerhöchſte Kraft! 

O. L. Erdmann. 


— q — — 
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der nach kurzer Friedensruhe in den Türkenkrieg, den Eugen 
durch die fiegreichen Schlachten von Peterwardein und Belgrad 
einem raſchen Ende entgegenführt. Trotz dieſer und der 
glänzenden Waffenthaten in den Niederlanden waltet dies⸗ 
mal das diplomatiſche und politiſche Element über das krie⸗ 
geriſche vor. Der Sturz der Whigs in England und der Tod 


1345 


1858 — Europa — . 42, 


1346 


Joſephs I. verändern faſt mit einem Schlage die ganze poli⸗ 
tiſche Lage, alte Bundesgenoſſen trennen ſich, und Oeſterreich 
fieht ſich zum Frieden gezwungen, ohne die Zwecke erreicht zu 
haben, denen es ſo blutige Opfer gebracht hat. Der große 
Feldherr verwandelt ſich nun in den Staatsmann und Diplo 
maten, in deſſen Händen alle Fäden der öſterreichiſchen Politik 
zuſammenlaufen, und der auch hier entſcheidend in dem Mit 
telpunct der Ereigniſſe ſteht, ſoweit dieſelben von Oeſterreich 
beherrſcht werden. Bei einer ſo großen Coalition, wo jeder 
Theilnehmer neben dem allgemeinen Ziel auch noch ſeine Son⸗ 
derzwecke verfolgte, konnte das natürlich nur in einem gewiſſen 
Umfang der Fall ſein. Dies hat jedoch Herr Arneth nicht immer 
im Auge behalten, und es erſcheint dadurch manches in einer 
ſchiefen Perfpective und in unwahren Verhältniſſen. Er macht 
gewiſſermaßen Oeſterreich zu der Sonne, um die ſich alle an⸗ 
dern europäiſchen Staaten als Trabanten pflichtſchuldigſt zu 
drehen verbunden find. Dieſer Gedanke, — eine Erbſchaft 
von den hochmuͤthigen Spaniern, — ſpukte damals allerdings 
in den Köpfen vieler öſterreichiſchen Staatsmänner; aber weil 
er dazu führte, das Gewicht, welches Oeſterreich in die politiſche 
Wagſchale werfen konnte, viel zu hoch anzuſchlagen, hatte er 
Mißgriffe, arge Rechnungsſehler und ſchließlich große Verluſte im 
Gefolge, wie die von Arneth ſo meiſterhaft erzählte Geſchichte 
des Raſtatter Friedens ſattſam zeigt. Ein Geſchichtſchreiber 
von heute aber macht ſich eines Anachronismus ſchuldig, wenn 
er dieſe ſpaniſche Ide: von der Weltmonarchie Karls V. mit 
dem modernen Begriff deutſcher Nationalität zu identifleiren 
ſucht, und die wohlbegründete Abneigung Gut und Blut zu 
opfern, um dem Hauſe Habsburg Neapel oder Spanien zu 
erhalten, als ein Vergehen gegen die deutſche Nation erſchei⸗ 
nen läßt. Dieſe Begriffe muß man um ſo ſorgfältiger aus⸗ 
einanderhalten, als ſie gern zum Ausgangspuncte für Be⸗ 
ſtrebungen benutzt werden, die Deutſchland keineswegs heil⸗ 
ſam find. 

Eine andere kleine Schwäche des Werkes iſt das Beſtreben, 
das von oͤſterreichiſcher Seite Beſchloſſene, Vorgeſchlagene oder 
in Ausführung Gebrachte immer als das abſolut Weiſeſte und 
Zweckmäßigſte darzuſtellen, während die andere Seite ſich be⸗ 
ſtändig durch eigennützige Beweggründe von dem gemeinſamen 
Ziele abwendig machen läßt. Aber auch Eugen war trotz ſei⸗ 
ner glänzenden Begabung dem Irrthum zugänglich, und wäre 
dies nicht geweſen, jo mußte er den Befehlen feines Hofes 
nachkommen, deſſen Politik nicht immer die erleuchtetſte war, 
ſondern ebenſo wie die der andern Cabinete oft genug kurz⸗ 
fihtig nach dem griff, was für den nächſten Tag Nutzen ver⸗ 
ſprach. Der Feldzug von 1707, der noch im letzten Abſchnitt 
des erſten Bandes abgehandelt iſt, giebt davon ein deutliches 
Beiſpiel. Die Franzoſen waren vom italieniſchen Boden ver⸗ 
trieben, und es entſtand die Frage, was nun zu thun ſei. 
Die Seemächte empfahlen eine Expedition nach Toulon, Oeſter⸗ 
reich wollte ſich gegen Neapel wenden. Schwerlich kann dar⸗ 
über Streit entſtehen, welcher von dieſen beiden Plänen den 
Vorzug verdiente. Die Einnahme von Toulon, dem einzigen 
franzöfifchen Kriegshaſen am Mittelmeer, ſchnitt Frankreich 


— 


die Verbindung mit Neapel und Spanien zur See ab, und 


machte nach dem erſten dieſer Länder Truppenſendungen un⸗ 
möglich, nach dem andern beſchwerlich und koſtſpielig. Neapel 
fiel alsdann den Oeſterreichern wie eine reife Frucht in die 
Hände, und der Kampf in Spanien, der doch erſt gün⸗ 
ſrig entfchteden fein mußte, ehe das Haus Habsburg feine Erb⸗ 
ſchaft in Sicherheit genießen konnte, wurde zum Wenigſten 
ſehr erleichtert. Zudem war Ludwig XIV. und Frankreich der 
Hauptfeind der Coalition, und nicht Neavel und Spanien, 
und ein vernichtender Schlag gegen die franzöfiſche Marine 
war eine ſehr erhebliche Schwächung der Widerſtandskraft die⸗ 
ſes Hauptgegners, alſo ein Schritt mehr zur Herbeiführung 
eines der Coalition günſtigen Friedens, während ohne den Be⸗ 
ſitz von Toulon der Beſitz von Neapel bei jedem Wechſel des 
Kriegsglückes in Ober⸗ oder Mittelitalien von neuem in Frage 
geſtellt wurde. Arneth flieht aber in dem Dringen der See⸗ 
mächte auf die Expedition nach Toulon nur das eigenſüͤchtige 
Beſtreben Englands, ſich durch Vernichtung der franzöſiſchen 
Marine eines Nebenbuhlers auf dem Meere zu entledigen. 
Möglich daß dies England zunäachſt im Auge hatte, auch Oeſter⸗ 
reich verfolgte mit feiner Expedition nach Neapel einen eigen⸗ 
ſüchtigen Zweck, es wollte von der ſpaniſchen Erbſchaft ſoviel 
als möglich in Beſitz nehmen, und, im Fall ihm Spanien 
entginge, ſich wenigſtens der italieniſchen Befigungen verſichern. 
Aber dann war zwiſchen den beiden Unternehmungen der Un⸗ 
terſchied, daß die eine den Eigenintereſſen Englands und dem 
allgemeinen Kriegszweck, die andere blos den Eigenintereſſen 
Oeſterreichs förderlich war. Arneth ſagt: Lag es nicht näher, 
da die Gewinnung der ſpaniſchen Monarchie für König Karl 
den ausgeſprochenen Endzweck des ganzen Krieges bildete, eines 
dieſer Lander nach dem andern zu erobern und Philipps Herr⸗ 
ſchaft zu entreißen, als dem Kampfe ein dem urſprünglichen Mo⸗ 
tive des Krieges fremdes Ziel, die Zerſtörung der franzöfiſchen 
Seemacht, zu geben? Allerdings, wenn Oeſterreich im Stande 
geweſen wäre, den Kampf um die ſpaniſche Erbſchaft ohne den 
Beiſtand Anderer auszufechten! — Da ihm aber Verbuͤndete ein 
unumgängliches Bedürfniß waren, mußte es auch dieſen etwas zu 
Gefallen thun, ſelbſt wenn dadurch für den allgemeinen Kriegs⸗ 
zweck viel weniger erreicht wurde, als durch die Expedition nach 
Toulon. Die entgegengeſetzten Erwägungen behielten aber in 
Wien die Oberhand, und Eugen ſuchte beide Parteien zu ver⸗ 
mitteln und gab ſich zu einer halben Maßregel her, die viele 
Menſchenopfer forderte und nichts erreichte. Um den Wuͤnſchen 
des Kaiſerhofes zu genügen, ließ er 10,000 Mann nach Nea⸗ 
pel marſchieren, und das nach der Provence abgehende Heer 
blieb nun jo ſchwach, daß es, vor Toulon angekommen, nicht 
einmal die gewonnenen Poſten mit genuͤgenden Truppen be⸗ 
ſetzen konnte, um fie vor einem plötzlichen Anfall der Feinde 
ſicher zu ſtellen, daß es ſich überall als unzureichend heraus⸗ 
ſtellte, und daß das Unternehmen ein ſchmähliches Ende nahm. 
Bei Arneth nimmt ſich das ganz anders aus. Es iſt keine 
Rede davon, daß die Engländer ebenfalls ein Recht hatten, 
auf die Beachtung ihrer Intereſſen zu dringen, wenn ſie dem 
allgemeinen Intereſſe nicht widerſprachen; aus reiner Ver⸗ 
nichtungswuth wollen ſie nach Toulon, und das Wiener 
Cabinet läßt ihnen ſchließlich wie eigenfinnigen Kindern den 
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Willen, hütet ſich aber in weiſer Füͤrſorge allzuviel Truppen 
in der unbeſonnenen Expedition zu engagiren, deren unaus⸗ 
bleibliches Fehlſchlagen Prinz Eugen vom erſten Tage voraus⸗ 
fieht. Derartige unwillkuͤrliche Verirrungen der Auffaffung 
find kleine Mängel des Buchs, die feinem Werth nur gerin⸗ 
gen Abbruch thun, da der urtheilsfähige Leſer ſie während 
der Lecture ſelbſt berichtigen kann. 

Der Feldzug von 1707 war für die Verbündeten nicht 
glücklich verlaufen. Die Einnahme von Suſa und die Beſetzung 
von Neapel konnte fuͤr die Schlappe vor Toulon nicht entſchädi⸗ 
gen. Am Rheine hatte der Markgraf von Baireuth aus den 
Stollhofner Linien weichen müſſen, in Ungarn und Siebenbürgen 
hatten die Inſurgenten ſo die Oberhand gewonnen, daß es kaum 
gelang, ſie von den Grenzen des Erzherzogthums ſern zu hal⸗ 
ten, in den Niederlanden hatte ſelbſt Marlboroughs glänzendes 
Talent wenig gegen Vendome ausrichten können. Am ſchlimm⸗ 
ſten aber ſtand es in Spanien, wo König Karl nach der un⸗ 
glücklichen Schlacht von Almanza auf einen kleinen Winkel 
Cataloniens beſchränkt blieb. In ſeiner Noth wendete er ſich 
nach Wien und bat um die Entſendung Eugens mit einem 
anſehnlichen Truppencorps nach Spanien, und fein Geſuch 
ward von den beiden mächtigſten Verbündeten, England und 
Holland, mit großem Nachdruck unterſtützt. Dort wieder das 
Uebergewicht zu gewinnen, war für die Zwecke der Coa⸗ 
lition von hoher Wichtigkeit, und England hatte einen groß⸗ 
artigen Plan im Sinne, durch Ueberſchiffung Marlboroughs 
nach Spanien und deſſen Vereinigung mit Eugen den Kampf 
zu raſcher Entſcheidung zu bringen. Der Stand der Parteien 
am Hofe wirkte aber mächtiger in Wien, als die Rückſichten auf 
die Intereſſen der großen Allianz. Man fürchtete, daß nach 
Eugens Entfernung der Fürft Salm, der Führer der deutſchen 
Partei, ganz die Oberhand erhalten werde, und ſein Gegner, 
der Graf Wratislaw, verwendete daher ſeinen ganzen großen 
Einfluß auf den Kaiſer, um die Sendung nach Spanien zu 
hintertreiben. Er machte die von den ungariſchen Inſurgen⸗ 
ten, von den Türken, ja von dem Schwedenkönig und moͤg⸗ 
licherweiſe ſogar von dem Czar Peter den kaiſerlichen Erblän⸗ 
dern drohenden Gefahren geltend, und wußte nachdrücklich auf 
des Kaiſers wachſende Abneigung gegen Fürſt Salm, der ſich 
durch ſein herriſches Weſen läſtig machte, und nach Eugens 
Entfernung die Alleinherrſchaft am Hofe behaupten würde, zu 
wirken, um den Kaiſer gegen die Wünfche der Verbündeten zu 
ſtimmen. Auch Eugen ſcheint nicht gewünſcht zu haben, nach 
Spanien zu gehen, wo der ſchlechte Zuſtand der daſelbſt 
befindlichen Truppen und die geringe Wahrſcheinlichkeit, Ver⸗ 
ſtärkungen aus den Erbſtaaten zu erlangen, ihn leicht gegen 
den mit einem friſchen Heere erſcheinenden Marlborough in eine 
untergeordnete Stellung herabdrücken konnte, und wo, wenn er 
allein dort blieb, keine großen Reſultate zu erzielen waren. 
Zum großen Mißvergnuͤgen der Seemächte ging ſchließlich 
Guido Starhemberg, ein ſehr tüchtiger, aber ſelten glücklicher 
Feldherr, nach Spanien, und Eugen wurde nach den Nieder⸗ 
landen beſtimmt. 

Eugen eilte Anfang April nach dem Haag, um mit Marl⸗ 
borough und dem Großpenfionär Heinſtus den Feldzugsplan 


für 1708 zu beſprechen, der die Befreiung der ſpaniſchen Nie⸗ 
derlande von den Franzoſen zum Endziel hatte. Außerdem 
hatte er noch einen diplomatiſchen Auftrag. Er ſollte die Ab⸗ 
ſendung eines engliſchen Corps nach Spanien zum Zuſammen⸗ 
wirken mit Starhemberg vermitteln, ſollte die Anſichten der 
Verbündeten über eine Expedition gegen Sieilien ſondiren, den 
allzu großen Eifer, den die Seemächte fuͤr den Oeſterreich 
mit feinen Anſpruͤchen läſtig werdenden Herzog von Sa⸗ 
voyen an den Tag legten, abkühlen, und endlich die mäch⸗ 
tigern Reichsſtände zu ſchleuniger Truppenſtellung und Einzahlung 
der Kriegsgelder antreiben, denn bei der faſt ſchon aufs Aeu⸗ 
ßerſte gediehenen Erſchoͤpfung Oeſterreichs konnte es der Hülfe 
von Alliirten immer weniger entrathen. Man ſieht, die Auf⸗ 
gabe war nicht leicht, aber es gelang Eugens Gewandtheit und 
Autorität, ſie auch in ihrem ſchwierigſten Theile, dem Ge⸗ 
ſchmeidigmachen der Reichsſtände, zu löſen. Dennoch war es 
bei der großen Geldnoth des Kaiſerhofes Eugen erſt gegen Ende 
Juni möglich, ſein Heer vollſtändig zu vereinigen, und erſt am 
6. Juli traf er, feinem Heere vorauseilend, in Brüffel ein. 
Gent und Brügge waren bereits verloren, und die von Eugen 
herbeigeführte Verſtärkung kam gerade zur rechten Zeit, um 
den Fortſchritten des Feindes ein Ziel zu ſetzen. Bei der 
Uebermacht deſſelben war es ein Glück für die Verbündeten, 
daß in dem franzöſiſchen Lager keine allzu große Einigkeit 
herrſchte. Vendome führte die franzöfiſchen Schaaren, aber 
auch der Herzog von Bourgogne, der Enkel Ludwigs XIV., 
befand ſich im Lager, um ſich in dieſem Feldzuge ſeine erſten 
Lorbeeren zu verdienen. Die beiden Perſönlichkeiten paßten 
ſchlecht zuſammen, und es entſtand bald ein ſtiller Hader zwi⸗ 
ſchen ihnen, der hemmend auf Entſchluͤſſe und Unternehmungen 
wirkte. 

Die großen Nachtheile eines ſolchen Verhältniſſes zeigten 
ſich bereits in der Schlacht von Oudenarde, der erſten gemein 
ſamen Unternehmung Eugens und Marlboroughs in dieſem 
Feldzuge, am 11. Juli 1708. Angeſichts des Feindes mußten 
die Verbündeten die Schelde überſchreiten, denn die Truppen⸗ 
maſſen der Franzoſen waren ſchon an Ort und Stelle, während 
die kaiſerliche und engliſche Reiterei noch immer, und das Fuß⸗ 
volk noch nicht einmal im Uebergang begriffen war. Ein 
raſcher Entſchluß hätte die Dinge vielleicht noch zu Gunſten 
der Franzoſen geändert. Vendome verlangte von dem Herzog 
von Bourgogne, mit dem linken Flügel, den er befehligte, einen 
nachdrucklichen Angriff gegen die Reiterei des rechten Flügels 
der Verbündeten auszuführen. Aber der Prinz zog es vor, 
dem Rathe Anderer zu folgen, die eine Angriffsbewegung für 
zu gefährlich hielten, und fing an ſich in ſeiner Stellung zu 
verſchanzen. Unterdeß ging die feindliche Reiterei mit verhaͤng⸗ 
tem Zügel, die Infanterie aber fo ſchnell fie laufen konnte, 
über die Brücke, und ſchritt, drüben angekommen, kaum ger 
ordnet, ſelbſt zum Angriff. Die Schlacht endigte mit der voll⸗ 
ſtändigen Niederlage der Franzoſen und machte ihrem bisheri⸗ 
gen Uebergewicht in den Niederlanden ein Ende. Der Kriegs 
ſchauplatz wurde nun ſogar nach dem franzöfifchen Flandern 
verlegt, und die berühmte Belagerung von Lille Angeſichts 
eines viel ſtärkern feindlichen Heeres begann. Marſchall Bouff⸗ 
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lers befehligte in der Veſte, und bei dem Heere erſchien Mars 
ſchall Berwick, der Neffe Marlboroughs, — dem König Jakob ll. 
geboren von des Herzogs Schweſter, Arabella Churchill, — um 
wo möglich den Entſatz des Bollwerks des nördlichen Frank 
reichs zu bewerkſtelligen. Aber die Stellung, die Eugen und 
Marlborough zur Deckung der Belagerung eingenommen hatten, 
war ſo gut gewählt und ſo feſt, daß Berwick doch vorzog, den 
Angriff zu unterlaſſen. Es möchte traurig ſein, ſchrieb er dem 
franzöſiſchen Kriegsminiſter, Lille zu verlieren, aber noch ſchmerz⸗ 
licher wäre es für Frankreich, die einzige Armee einzubüßen, 
welche nach der Wegnahme Lille's den Feind aufhalten 
könnte. Noch einmal näherte ſich die franzoſiſche Armee zum 
Entſatz, aber wagte auch diesmal keine Schlacht, und am 
20. September hatten die Belagerer ſolche Fortſchritte gemacht, 
daß ſie zum Stürmen ſchreiten konnten. Um ſieben Uhr Mor⸗ 
gens gab der Prinz, der ſich ſelbſt in die Laufgräben begeben 
hatte, das Zeichen zum Angriff. Gedeckt von dem Feuer 
ſämmtlicher Batterien rückten die Stürmenden gegen die Bre⸗ 
ſche vor. Hier aber warteten ihrer beſonnenen Muthes die 
Vertheidiger. Zweimal trieb ihr wohlgezieltes Kreuzfeuer die 
bereits in die Breſche Eingedrungenen mit ſchwerem Verluſt 
zurück, und der Angriff ſtockte eine Weile. Das vermochte 
Eugen nicht ruhig zu ertragen. Er ſah was auf dem Spiele 
ſtand, und wie er es ſchon ſo oft gethan, ſo ſetzte er auch 
jetzt wieder ſein Leben ein, um den Kampfpreis zu erringen. 
Mit jugendlichem Ungeſtuͤm zog er feinen Degen, miſchte ſich 
unter die Stürmenden und führte ſie zu erneutem Angriff. 
Seine Truppen, begeiſtert durch den Anblick eines Feldherrn, 
der wie ein gemeiner Soldat in die vorderſten Reihen der Strei⸗ 
ter ſich ſtellte, drangen unwiderſtehlich vor. Furchtbar war 
der Kampf, der ſich entſpann, ſchrecklich das Gemetzel, welches 
er verurſachte. Eugen gab Allen das glänzendſte Beiſpiel per⸗ 
ſönlicher Tapferkeit. Da traf plötzlich eine Kugel das Haupt 
des Prinzen, und er ſtürzte zu Boden. Aber ſchon nach we⸗ 
nigen Secunden erhob er ſich wieder, und als er den durch⸗ 
dringenden Schreckensruf der Seinigen hörte, fragte er mit größ⸗ 
ter Ruhe: „Was ſoll dieſer Lärm bedeuten? Seht ihr denn nicht, 
daß es nichts iſt?“ Es koſtete große Ueberredung, um den 
Prinzen, nachdem er fich völlig von ſeiner Betäubung erholt 
hatte, zu vermögen nach ſeinem Quartier zurückzukehren, aber 
die Sorge für feine Wunde erheiſchte dies. Glücklicherweiſe 
wurde ſte nicht für gefährlich befunden, indem die Kugel, welche 
über dem linken Auge die Hirnſchale getroffen, in ſchräger 
Richtung gekommen und an dem Knochen abgeglitten war. 
Der Hut des Prinzen, welchen ihm die Kugel vom Kopf ge⸗ 
riſſen, hatte die Kraft derſelben noch mehr gemindert. 

Kurze Zeit vorher war Eugen einer Lebensgefahr anderer 
Art entgangen. Unter verſchiedenen Briefen, welche der Prinz 
eines Tages erhielt, befand ſich einer, in welchem ſich bei ſei⸗ 
ner Eröffnung durch Eugen nichts befand, als ein Stück Pa⸗ 
pier, das mit einem fetten klebrigen Stoffe geträuft war. Ohne 
einen Augenblick ſeine Miene zu verändern oder ſeinen Gleich⸗ 
muth zu verlieren, warf Eugen das Papier von ſich. Er 
zweifelte nicht daran, daß es vergiftet ſei, und ließ auf das 
Audrängen feiner Umgebung nähere Unterſuchungen anſtellen. 
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Mau heftete das Papier einem Hunde an das Halsband, und 
dieſer ſtarb binnen vierundzwanzig Stunden, obgleich man ihm 
ein ſtarkes Gegengift eingegeben hatte. Auf den Prinzen ſcheint 
das Ereigniß keinen beſondern Eindruck gemacht zu haben, 
denn er äußerte weiter nichts, als daß er nicht glaube, irgend 
Jemand in der Welt zu einer ſo ärgerlichen That Anlaß ge⸗ 
geben zu haben. In Wien begnügte man ſich damit nicht. 
Da der Brief mit der holländiſchen Poſt gekommen war, er⸗ 
hielt der kaiſerliche Reſident im Haag Auftrag, weitere Nach: 
forſchungen anzuſtellen. Ob fie einen Erfolg gehabt haben, 
iſt nicht bekannt geworden. 

Der Sturm vom 20. September hatte trotz eines Verlu⸗ 
ſtes von faſt 2000 Mann nur zum Theil Erfolg, und bei der 
ſehr tapfern Vertheidigung des Marſchalls Boufflers zog ſich 
die Belagerung noch vier Wochen länger, bis zum 21. Octo⸗ 
ber hin, wo Prinz Eugen, in Vorbereitung des Hauptſturmes, 
ein furchtbares Feuer gegen die Stadt eröffnen ließ. Nun 
verlangte der Marſchall zu capituliren und zog ſich in die Ci⸗ 
tadelle zurück, die ſich noch bis zum 7. December hielt. Der 
Fall von Gent und Brügge ſchloß dann den Feldzug günftig für 
die Verbündeten. Sie hatten ihn nicht unter den beſten Auſpicien 
begonnen. Von ſeinem Anfang bis zu feinem Ende hatten fie 
einen überlegenen Feind zu bekämpfen gehabt. Sie mußten be⸗ 
merkt Arneth, eine Armee angreifen, die eine ſehr feſte Stellung 
bezogen hatte, und eine der ſtärkſten Feſtungen, vertheidigt von 
einem der beſten franzöfiſchen Generale, belagern. Sie mußten ſich, 
eine Menge von Hinderniſſen überwindend, ihre Verbindungen 
wieder eröffnen, welche durch die Terrainverhältniſſe ſowohl als 
die Anſtrengungen eines mächtigen Feindes geſperrt waren. Sie 
begannen alsdann noch ſchließlich mitten im Winter die Ein⸗ 
ſchließung von zwei Plätzen, deren Beſatzungen vereinigt einem 
ſtarken Heere gleichkamen, und nahmen dem Feinde auch dieſe 
Poſitionen ab. Alles dies wurde erreicht gegen zwei der aus⸗ 
gezeichnetſten franzöſiſchen Feldherren, gegen Vendome und 
Berwick. 

Das Uebergewicht, welches die Waffen der Verbündeten, 
wenigſtens wo Eugen und Marlborough auf dem Kriegsſchau⸗ 
platz auftraten, ſeit dem Beginne des ſpaniſchen Erbfolgekriegs 
unwandelbar behaupteten, brachte endlich auch ſeine Wirkung 
auf Ludwig XIV. hervor. Er verſuchte erſt mit den Gene⸗ 
ralſtaaten allein ſich zu verſtändigen, als es ihm aber nicht 
gelang, dieſe von der gemeinſamen Sache abtrünnig zu machen, 
bequemte er ſich zu Unterhandlungen mit den Verbündeten, die 
im Haag ſtattfanden, und bei denen Eugen ſelbſt den Kaiſer von 
Oeſterreich und das Reich vertrat. Der Friede ſcheiterte be⸗ 
kanntlich an der an Ludwig geſtellten Forderung, ſeine Bedin⸗ 
gungen gegen ſeinen Sohn Philipp ſelbſt mit Waffengewalt 
durchzuſetzen, im Falle derſelbe nicht ſeine Einwilligung geben 
ſollte; die Unterhandlungen hatten ſich aber bis in den Juni 
1709 hingezogen, ſodaß der Feldzug erſt ſehr ſpät beginnen 
konnte. Frankreich bot für denſelben ſeine letzten Kräfte auf. 
Es machte ungeheure Anſtrengungen, um ein Heer von 80,000 
Mann auf die Beine zu bringen, und daſſelbe mit dem aus⸗ 
reichenden Kriegs material zu verſehen. Es war das letzte, das 
Ludwig XIV. ins Feld ſtellen konnte. Auch binfichtlich der 
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Perſönlichkeiten, die er an feine Spitze ſtellen konnte, blieb ihm 
keine große Wahl übrig. Die Feldherrngenialität Eugens und 
Marlboroughs hatte die franzöſiſchen militäriſchen Berühmt⸗ 
heiten tüchtig abgenutzt, und keine war vorhanden, die nicht 
von ihrem Lorbeerkranz einige anſehnliche Reiſer verloren hatte. 
Nur auf zwei ſeiner Feldherren vertraute der franzöſiſche König 
noch einigermaßen, auf den Herzog v. Berwick und auf Villars. 
Aber der erſtere hatte ſeinen Erwartungen im vorigen Feldzuge 
nicht ganz entſprochen, und die Wahl fiel daher auf Villars, 
der noch niemals an der Spitze eines Heeres geſtanden hatte. 
Ungleich einigen anderen franzöſiſchen Heerführern hatte ſich Vil⸗ 
lars blos durch ſeine ausgezeichneten militäriſchen Verdienſte zu 
ſeiner hohen Stellung emporgeſchwungen, denn weder hohe Ge⸗ 
burt noch Connexionen am Hofe unterftügten ihn, In Wien 
war er ſehr bekannt, da er mehreren Feldzügen gegen die Tuͤrken 
als Freiwilliger beigewohnt hatte und dann Geſandter in Wien 
geweſen war, wo er geheime Verbindungen mit dem Fuͤrſten 
Rakoczy angeknüpft und verſucht hatte, ihn zum Aufſtande ge⸗ 
gen den Kaiſer zu bewegen. Sein Charakter war ein ſelt⸗ 
ſames Gemiſch von lächerlichen Schwächen und ruhmwürdigen 
Eigenſchaften. Seine glänzende Tapferkeit, die raſtloſe Thätig⸗ 
keit, die er an der Spitze eines Heeres entwickelte, die Kühn⸗ 
heit, mit welcher er zu der Ausführung eines beſchloſſenen 
„Unternehmens vorſchritt, machte ihn zu einem tüchtigen, ja 
ausgezeichneten Feldherrn und erweckte die Bewunderung von 
Freund und Feind. Zu dieſen Heldeneigenſchaften paßte aber 
ſchlecht die Eitelkeit und die Prahlſucht, die bei ihm alles 
Maß überftiegen, und wahrhaft räuberiſcher Eigennutz war ein 
noch ſchlimmerer Flecken auf ſeinem Charakter. 

Villars bezog zur Deckung der franzöfiſchen Grenze eine 
feſte Stellung bei Douay und erwartete hier einen Angriff. 
Unterdeſſen taͤuſchte ihn Eugen durch Scheinbewegungen ſo, 
daß er einen Theil der Beſatzung aus Tournay zog, um ſich noch 
weiter zu verſtärken, und nun erſchien Eugen plotzlich vor die⸗ 
ſer Feſtung und begann ihre Belagerung, die Villars nicht zu 
ſtören wagte. Tournay ergab ſich am 30. Juli, die Citadelle 
am 31. Auguſt, und nun wendeten ſich die Verbündeten gegen 
Mons. Um nicht auch dieſen Platz, die Hauptſtadt des Henne⸗ 
gaus, zu verlieren, entſchloß ſich der franzöſiſche Feldherr, in 
deſſen Lager mittlerweile Marſchall Boufflers als Rathgeber 
und Stellvertreter eingetroffen war, zum Angriff. Südlich von 
Mons, zwiſchen Quaregny und Query, die Straße nach Bar 
lenciennes und Maubeuge deckend, erwarteten ihn die Berbüns 
deten, zogen aber, als die Abfichten des Feindes klarer wurden, 
ihr Heer in eine engere Stellung zwiſchen Sars und dem Wald 
von Lagniere zuſammen. Anfangs machte Villars Miene fie 
hier anzugreifen, aber ſchließlich verſchanzte er ſich doch wieder 
den Verbündeten gegenüber, das Dorf Malplaquet zu ſeinem 
Hauptquartier erwählend. Dichtes Gehölz, der ebengenannte 
Wald von Lagniere rechts, und der Wald von Taisniere links, 
deckte ſeine beiden Flügel, und der Zugang zur Front führte 
über mebrere, durch Schluchten und Bäche von einander ge⸗ 
trennte Lichtungen. Verhaue und Erdwerke vermehrten die 
bereits von der Natur geſchaffenen Hinderniſſe und ließen einen 
Angriff als ein Wagniß erſcheinen. Dennoch entſchloſſen ſich 


Eugen und Marlborough dazu, nachdem ſie am 9. September 
eine Recognoscirung vorgenommen hatten, und beeilten ſich nun, 
die noch in Quaregny zuruͤckgebliebenen Truppen Eugens her⸗ 
beizuziehen. Gegen das Centrum ſollte nur demonſtrirt wer⸗ 
den, der Hauptangriff dagegen auf den beiden Flügeln ſtatt⸗ 
finden, wo Eugen rechts. Marlborough links befehligte. Ge⸗ 
neral Withers ſollte mit 19 Bataillonen ſich von Tournay 
kommend gleich auf La Folie wenden, um von dort aus den 
Feind in die linke Flanke und den Rücken zu nehmen. Am 
früheften Morgen des 11. Septembers ſtanden alle Truppen⸗ 
tbeile in den ihnen angewieſenen Stellungen, des Befehls zum 
Vorrücken gewärtig. Ein dichter Nebel bedeckte das Schlacht⸗ 
feld, und erſt gegen ſieben Uhr zerriß einigermaßen der Schleier. 
Eine Salve der großen Batterie gab das Zeichen zum Angriff. 
Der rechte Flügel unter Eugen rückte zuerſt vor. Schulen⸗ 
burg mit 40 Bataillonen drang trotz des ſumpfigen und von 
Bächen durchſchnittenen Terrains und des aus nächſter Nähe 
eröffneten feindlichen Feuers in den Wald von Sars, ward 
zurückgeworfen, ging von neuem vor und trieb ſchließlich den 
Feind aus dem Gehölz, der ſich nun hinter dem Wald von 
Taisnicre aufſtellte. Abermals ordnete Eugen feine Bataillone 
zum Angriff. Noch, war der ſüdliche Theil des Waldes in den 
Händen der Franzoſen, und mit Erbitterung und heldenmüthig⸗ 
ſter Tapferkeit ward von beiden Seiten um deſſen Beſitz ge⸗ 
kämpft. Eugen ſelbſt wurde, obgleich nicht gefährlich, durch 
einen Streiſſchuß am Hinterkopf verwundet. Er achtete es 
nicht, ſondern fortwährend hielt er hoch zu Roß, und mit un⸗ 
erſchütterlicher Kaltblütigkeit ſeine Befehle ertheilend, mitten 
unter den Kämpfenden. Als ſeine Umgebung in ihn drang, 
ſich wenigſtens verbinden zu laſſen, erwiederte er mit fataliſti⸗ 
ſchem Gleichmuth: „Wenn ich beſtimmt bin hier zu flerben, 
was ſoll der Verband mir nützen? Wenn aber nicht, fo iſt es 
Abends Zeit genug dazu,“ und wieder miſchte er ſich in das 
Gewühl der Streitenden. 

Der entſcheidende Augenblick nahte; es ſchien Eugen nur 
noch eines energiſchen Stoßes gegen den Feind zu bedürfen. 
Mit allen ſeinen Truppen brach er aus dem Wald hervor 
und ſtürmte gegen die franzöflfche Linie. Doch auch Billars 
hatte den Gang des Gefechtes mit ſcharſem Auge verfolgt und 
warf den Anſtürmenden 30 noch friſche Bataillone entgegen, 
vor denen die Kaiſerlichen in den Wald zurüͤckweichen mußten. 
Dadurch hatte er jedoch die Mitte mehr als rathſam geſchwächt, 
und die Verbindung mit dem rechten Flügel war jo gut wie 
aufgehoben. Ehe er dieſem Uebelſtand abhelſen konnte, traf 
ihn eine Kugel ins Knie, und ohnmächtig wurde er aus 
dem Gefecht getragen. Eugen erfpähte die Blöße und benntzte 
ſie ſofort. Er ordnete einen allgemeinen Angriff auf den nun 
in der Luft ſtehenden linken Fluͤgel der Franzoſen an, und 
drängte ihn nach hartnäckigem Kampf vollſtändig aus ſeiner Stellung. 

Auf dem linken Flügel war der Kampf noch nicht ent⸗ 
ſchieden. Zwei Angriffe. unter General Lottum mit 22 eng⸗ 
liſchen und preußiſchen Bataillonen, und unter dem Prinzen von 
Oranien mit 30 holländiſchen und deutſchen Bataillonen waren 
bereits an dem uͤberlegenen Geſchützfeuer des Feindes geſchei⸗ 
tert, als Marlborough 15 Bataillone unter Lord Ortney ger 
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gen die franzöfiſchen Berſchanzungen bei Bleron vorgehen ließ. 
Ihnen ſolgte General Bülow mit 77 Schwadronen engliſcher, 
holländiſcher, preußiſcher und Sannöverfcher Reiterei, der wieder 
als Reſerve 90 Schwadronen unter dem Prinzen von Würt⸗ 
temberg dienten, die vom rechten Flägel herübergezogen waren. 
Lord Orkney erſtürmte mit ſeinen Bataillonen ſchon im erſten 
Anlaufe die vorderſte Linie, und beſchoß von hier aus mit 
einer ſchnell herbeigezogenen Batterie die auf der Hochebene von 
Malplaquet aufgeſtellte franzöfiſche Reiterei. Der Prinz von 
Auvergne folgte ihm mit 30 holländiſchen Schwadronen, und 
es entſpann ſich nun ein Reitergeſecht, welches ſich faſt zu Gun⸗ 
ſten der Franzoſen gewendet hätte, als Marſchall Boufflers 
ſeine geſammte Cavallerie in einer Colonne den Verbündeten 
entgegenwarf. Die gewaltige Maſſe durchbrach die Reihen, 
trieb fie gegen die Verſchanzungen zurück, und drohte Alles, 
was ihr gegenüberfland, zu vernichten, als der Prinz von Würt⸗ 
temberg mit feinen 90 Schwadronen im donnernden Galopp 
auf dem Kampfplatz erſchien. Der Boden erzitterte unter den 
Hufen der Pferde, und die franzöfiſche Cavallerie vermochte nicht 
dem furchtbaren Anfall der gewaltigen Reitermaſſe zu wider⸗ 
ſtehen. Sie wich zurück und war nicht mehr im Stande, das 
Treffen wiederherzuſtellen. Noch aber ſtand der äußerſte linke 
Flügel, wo die Holländer unter dem Prinzen von Oranien 
den hartnäckigſten Widerſtand gefunden und mit außerordent⸗ 
lichem Verluſte gekämpft hatten. Mit ihrer letzten Kraft er⸗ 
neuerten jetzt die tapfern Holländer den Angriff, und ſahen 
nun endlich den Feind aus den Verſchanzungen von Malpla⸗ 
quet weichen. Um drei Uhr Nachmittags trat Marſchall Bouff⸗ 
lers den Rückzug an, aber in einer Haltung, welche den Ver⸗ 
bündeten keine Hoffnung ließ, durch die Verfolgung die Re⸗ 
ſultate des Sieges zu vergrößern. 

Die Verluſte waren furchtbar, und ungewöhnlich viel Ge⸗ 
neräle und Stabsofficiere waren todt und ſchwer verwundet. 
Am meiſten hatten die Holländer gelitten. Wo ihre Garde⸗ 
bataillone geſtanden hatten, lagen etwa 1200 furchtbar ver⸗ 
ſtuͤmmelte Leichen, meiſt ihrer Kleider beraubt, wie in Reih 
und Glied vor den franzöſiſchen Verſchanzungen Die Körper 
derjenigen, welche die vorderſten geweſen waren, ſchienen regel⸗ 
mäßig hingelegt zu ſein, den Oberleib auf die feindliche Bruſt⸗ 
wehr geſtützt. Hinter ihnen war der Graben ſo dicht mit 
Leichen angefüllt, daß kein Zollbreit Erde fichtbar wurde. 
Selbſt im feindlichen Lager fand die Tapferkeit der Verbünde⸗ 
ten volle Anerkennung. Ein höherer franzöfiſcher Officier ſchrieb 
bald nach der Schlacht: „Wer vermöchte dem rajchen Siegeslaufe 
dieſer beiden Helden Einhalt zu thun, wenn es ein Heer nicht 
im Stande iſt, welches 100,000 Mann der beſten Truppen 
zählt, das zwiſchen zwei Wäldern ſtark verſchanzt iſt und end⸗ 
lich ſeine Pflicht thut, wie es braven Männern geziemt. Wird 
man da nicht meiner Ueberzeugung beiſtimmen, daß ſie alle 
Helden des Alterthums weit übertreffen?“ 

Malplaquet war die letzte große Schlacht, welche Eugen 
mit Marlborough gemeinſchaftlich ſchlug, der letzte von den 
großen Siegen. mit welchen dieſes Feldherrnpaar das Ueber⸗ 
gewicht Frankreichs auf dem Continente vernichtete. Zwar fiel 
Mons noch den Verbündeten in die Hände, und im nächſten 
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Feldzug (1710) verſchaffte die Einnahme von Douay einen 
Stützpunkt zu einem Einfall in Frankreich. Aber bereits war 
die große Coalition im Zerbröckeln begriffen. Die Herrſchaft 
der Whigs in England, ſeit langem von ihren Gegnern bei 
der Königin Anna unterwühlt, wurde immer unſicherer, und 
die der franzöſiſchen Politik günftig gefinnten Tories gewannen 
mit jedem Tage mehr die Oberhand. Die Generalſtaaten wa⸗ 
ren des Krieges müde, der ihre Finanzen zerrüttete und ihren 
Handel beeinträchtigte, ohne ihnen bei weiterer Fortſetzung mehr 
Reſultate zu verſprechen, als Ludwig XIV. jetzt ſchon zu ge⸗ 
währen bereit war. Die Reichsſtände endlich fühlten auch kein 
beſonderes Intereſſe, Menſchen und Geld für die habsburgiſchen 
Hausintereſſen und die Eroberung des ſpaniſchen Erbes zu 
opfern, während am Rheine nicht einmal ein Verſuch gemacht 
wurde, die abhanden gekommenen Reichsländer wenigſtens als 
Pfand für den Frieden in Befib zu nehmen. Nur Oeſterreich 
ſelbſt, deſſen Erblande völlig erfchöpft waren, das Ungarn kaum 
gegen die Inſurgenten behaupten konnte, und deſſen Streitkräfte 
an ſoviel verſchiedenen Orten in Anſpruch genommen waren, 
daß es auf allen Kriegsſchauplätzen mehr oder weniger von der 
Unterſtützung ſeiner Verbündeten abhing, dachte nicht an den 
Frieden, ſolange Konig Philipp nur den geringſten Theil der 
ſpaniſchen Monarchie beanſpruchte. Wenn Oeſterreich bei ſo 
mangelhaften Mitteln, den Krieg auf eigene Fauſt fortzuführen, 
ſeine Anſprüche ſo hoch anſpannte, ſo hätte man meinen ſollen, 
daß es auch kräftig die Forderungen unterſtützte, welche die 
verbündeten Staaten in ihrem beſondern Intereſſe ſtellten; dies 
war aber ſo wenig der Fall, daß es, ſchon damals bedacht, 
das katholiſche Intereſſe nicht zu beeinträchtigen, nicht einmal 
England die proteſtantiſche Succeſſion garantiren wollte, ob⸗ 
gleich die Gefahr, durch eine katholiſche Dynaſtie in Abhän⸗ 
gigkeit von Frankreich zu gerathen, England erſt in Oppofition 
zu dieſem Staat gebracht und zum Bündniß mit Oeſterreich 
veranlaßt hatte. Unter ſolchen Umſtänden war es natürlich, 
daß die Friedensanerbietungen, welche Ludwig XIV. ſchon ſeit 
dem Jahre 1705 wiederholt unter der Hand den Generalſtaa⸗ 
ten machen ließ, dort mit der Zeit immer mehr Anklang fan⸗ 
den, und im Frühjahr 1709 kam es zu wirklichen Unterhand⸗ 
lungen im Haag, wo Frankreich England die Anerkennung der 
proteſtantiſchen Succeſſion, Holland die von ihm gewuͤnſchte 
Barriere, dem Reiche Straßburg, Oeſterreich endlich die ganze 
ſpaniſche Monarchie mit Ausnahme von Neapel und Sieilien 
zugeſtand, die König Ludwig für ſeinen Sohn Philipp bean⸗ 
ſpruchte. An dieſer letztern Bedingung, die Oeſterreich durch⸗ 
aus nicht eingehen wollte, ſcheiterte das Friedenswerk. Ganz 
ebenſo verliefen die Sachen ein Jahr ſpäter bei den Verhand⸗ 
lungen in Gertruidenburg, wo König Philipp nur noch Sar⸗ 
dinien und Sicilien für ſich verlangte. Die öfterreichiichen 
Staatsmänner ſcheinen immer noch in dem Wahne geſchwebt 
zu haben, daß halb Europa blos aus Ehrfurcht für das Haus 
Habsburg zu den Waffen gegriffen habe, und ſelbſt der ſo 
ſcharf blickende Eugen konnte ſich über die wahre politiſche Lage 
ſo täuſchen, daß er über den Abbruch der Friedensverhandlun⸗ 
gen in Gertruidenburg frohlockte, obgleich der alles entſchei⸗ 
dende Umſchwung in England ſchon im Gange war. 
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Mußte die nackte Selbſtſucht, mit der Oeſterreich blos für 
ſich zu gewinnen ſtrebte, ihm ſeine Verbündeten mehr und 
mehr entfrem den, jo geſtaltete der plötzliche Tod Joſephs l., 
der am 17. April 1711 an den Blattern ſtarb, das Ver⸗ 
hältniß noch viel ungünſtiger. Hatte man ein zu großes Ueber⸗ 
gewicht Frankreichs gefürchtet, wenn die Krone Spaniens auf 
das Haupt eines franzöſiſchen Prinzen geſetzt würde, fo war 
jetzt die Gefahr vor einem Uebergewicht des Hauſes Habsburg 
viel größer, wo König Karl die Ausſicht hatte, Spanien und 
Oeſterreich in einer Hand zu vereinigen, und dazu noch die 
deutſche Kaiſerkrone zu erlangen. Engliſcher Seits erklärte 
Lord Peterborough am Wiener Hofe unumwunden, „keiner der 
Verbündeten werde es zugeben können, daß König Karl mit der 
Kaiſerkrone und dem Beſitz der deutſchen Erbländer des Hau⸗ 
ſes Oeſterreichs denjenigen der ganzen ſpaniſchen Monarchie 
vereinige. Die ungeheure Ausdehnung dieſer Länder würde 
es unmöglich machen, ſie gut zu regieren. Weil man aber 
Spanien und Indien nicht in den Händen des Hauſes Bour⸗ 
bon laſſen könne, ſo wäre kein beſſerer Ausweg zu finden, als 
eine der Erzherzoginnen mit dem älteſten Sohne des Herzogs von 
Savoyen zu vermählen und dieſem Spanien und Indien, dem 
Haufe Oeſterreich aber Mailand, Neapel und Sicilien zuzu⸗ 
wenden.“ Das engliſche Cabinet handelte auch ganz nach den 
von Lord Peterborough ausgeſprochenen Anſichten, obgleich noch 
nicht offen. Die Whigs waren bereits nicht mehr am Ruder; 
auf die Entlaſſung Lord Sunderlands war als eine Antwort 
auf eine unüberlegte Verwendung Oeſterreichs fuͤr die herr⸗ 
ſchende Partei die Entlaſſung des Lord⸗Schatzmeiſters Godolphin 
gefolgt, und in Harley und St. John ein reines Toryminiſterium 
ans Ruder gelangt. Alsbald kamen geheime Verhandlungen zwi⸗ 
ſchen England und Frankreich in Gang, und eine Verſtändigung 
kam um ſo leichter zu Stande, als der Feind Frankreich das 
gewährte, was der Verbündete Oeſterreich verweigerte: die Als 
erkennung der proteſtantiſchen Succeſſion. Dieſe Bedingung 
und die Anerkennung des Grundſatzes, daß die Kronen von 
Frankreich und Spanien niemals auf demſelben Haupte ver⸗ 
einigt werden ſollten, bildete die Grundlage der Präliminarien, 
welche die Köntgin Anna zu unterzeichnen bereits Willens war. 
Die Anerkennung Philipps als König von Spanien war da⸗ 
mit ſtillſchweigend ausgeſprochen, und der Abfall von der 
Allianz mit Oeſterreich vollzogen. 

Der Vertreter Oeſterreichs am Hofe von St. James war 
damals Graf Gallas, der ſeine unter den obwaltenden Ver⸗ 
haältniſſen ohnedies ſchwlerige Stellung noch dadurch verſchlim⸗ 
merte, daß er mehr, als es dem Vertreter einer auswärtigen Macht 
geziemt, an dem engliſchen Parteileben Antheil nahm und ſich 
entſchieden auf die Seite der Whigs ſtellte. Auch nach ihrem 
Sturz zeigte er ſich als ihr ſtandhafter Freund, und die De⸗ 
peſchen, welche er jetzt nach Hauſe ſchickte, waren mit ſo gro⸗ 
ßer Rückſichtsloſigkeit gegen den Hof von St. James, gegen die 
Perſon der Königin ſelbſt, und gegen die neuen Miniſter abge⸗ 
faßt, daß, wenn ſie bekannt wurden, diejenigen, von denen ſie 
handelten, dadurch aufs tiefſte verletzt werden mußten. Von 
der Leibesbeſchaffenheit der Königin ſchrieb er in einer Weiſe, 
welche eine Frau niemals verzeiht. Von den Miniſtern aber 


ſprach er mit Geringſchätzung und Verachtung und ſchilderte 
ſie als tückiſche und argliſtige Menſchen, die jeder Schlechtigkeit 
fähig wären. Ein beſtochener“ Seeretär brachte Abſchriften 
mehrerer dieſer Depeſchen in die Hände der engliſchen Miniſter, 
welche die Königin bewogen, den Befehl zu ertheilen, den Gra⸗ 
fen Gallas nicht mehr bei Hofe zuzulaſſen. Begleitet jedoch 
war dieſer Schritt von der Verſicherung ſortdauernder freund⸗ 
ſchaftlicher Geſinnung gegen den Kaiſerhof, und der Bereits 
willigkeit zur Annahme jedweder Mittheilung durch denjenigen, 
welchen der Kaiſer dazu beſtimmen würde. Die wirkliche Ge⸗ 
ſinnung der Königin Anna gegen Oeſterreich konnte damit nicht 
verhehlt werden, und um dem drobenden Bruche vorzubeugen, 
beeilte ſich Karl, keinen Geringeren als den Prinzen Eugen 
ſelbſt nach England zu ſchicken. 


Ehe Eugen noch London erreichte, hatte das engliſche Ga 


binet auch die Generalſtaaten für ſeine Anſichten gewonnen, 


und ſchon war Utrecht als Congreßort, und der 12. Januar, 


1712 als der Tag beſtimmt, wo die Friedensverhandlungen 
beginnen ſollten. 
ner Anweſenheit im Haag, es durch Einwirkung auf die hol⸗ 
ländiſchen Bevollmächtigten durchzuſetzen, daß während der Ver 
handlungen wenigſtens keine Waffenruhe eintrat. Weit ungün⸗ 
ſtiger fand er das Terrain in England. Hof und Miniſterium 


ſahen ibn nicht einmal gern kommen, und ſuchten ihn ſogar 


durch die Vorſpiegelung, bei der in England durch alle Stände 
herrſchenden Sehnſucht nach dem Frieden könnte der Pöbel ihn 
ſchlecht empfangen, vielleicht gar inſultiren, von der Reiſe ab⸗ 
zuhalten. Eugen reiſte aber doch, und ſah ſich vom Volke 
ganz anders empfangen, als man ihm vorgeredet hatte, denn 
ſchon bei der Nachricht von ſeiner Ankunft hatte ſich eine un⸗ 
geheure Menſchenmenge verſammelt, um den berühmten Kriegs. 
helden zu ſehen, und die Begeiſterung des Volkes äußerte ſich 
auch ſpäter ſo lebhaſt daß ſie dem Prinzen faſt läſtig wurde. 
Anders war der Empfang bei dem Miniſterium. Die Tories 
hatten mittlerweile ihren Sieg dadurch vollſtändig gemacht, 
daß Marlborough, der Feldherr der Coalition, der Veruntreu⸗ 
ung öffentlicher Gelder angeklagt, aller ſeiner Aemter enthoben 
worden war und in dem Herzoge von Ormond, einem Anhän⸗ 
ger des Hauſes Stuart, einen Nachfolger erhalten hatte. Kein 
Whig beſaß nun mehr eine Stelle von Einfluß, und St. John 
und Harley, erſterer als Staatsfecretär, letzterer als Großfchatz⸗ 
meiſter, herrſchten unumſchränkt. St. John, bekannter unter 
ſeinem ſpätern Titel Lord Bolingbroke, war früher ein An⸗ 
hänger Lord Marlboroughs geweſen, hatte ſich aber, als ſich 
die Ausfichten für die Stuarts wieder günftiger geſtalteten, auf 
die Seite der Tories geſchlagen, und unermuͤdlich an dem 
Sturz ſeines frühern Gönners gearbeitet. Obſchon erſt drei⸗ 
unddreißig Jahre alt, erfuͤllte doch der Ruhm ſeiner außer⸗ 
ordentlichen Talente ſchon die Welt. Er war ein Mann von 
den glänzendſten Gaben, der größte Redner, den England viel⸗ 
leicht je gehabt hat, von tiefem Wiſſen, von großem Reichthum 
der Gedanken, unermüdlicher Thätigkeit, großer Energie und 
brennendem Ehrgeiz. Aber es fehlte ihm jeder fittliche Halt. 
Er war ein Gottesleugner und Religionsſpötter, und ſetzte 


ſeinen Stolz darein, in roheſter Ausſchweifung jeder Art alle 


Kaum gelang es Eugen während ſei⸗ 
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Anderen zu überbieten, und nichts reizte mehr ſeinen Ehrgeiz, 
als ein moderner Alcibiadecd zu heißen, ein Mann der ſinn⸗ 
lichen Luſt zugleich wie ein Mann des ernten Geſchäftes. Er 
rechnete es ſich zum Ruhme an, mitten in einer wüßten Orgie 
zur Feder zu greifen, und in meiſterdafzer Weiſe eine Depeſche 
zu ſchreiben, von der vielleicht die Geſchicke ſeines Vaterlandes 
abhingen. Genial aber charakterlos, keiner Partei treu, nicht 
einmal ſeinem Vaterlande, mußte er das Miniſterportefeuille 
niederlegen, um mit der Anklage des Hochverraths belaſtet ins 
Ausland zu fliehen, war als Miniſter des Prätendenten ſelbſt 
deſſen Anhängern verdächtig, machte wieder ſeinen Frieden mit 
der engliſchen Regierung und farb zurückgezogen von aller Po» 
tik. Von ganz anderem Gepräge war Harley, Graf von Ox⸗ 
ford, „in nichts groß als in der niedrigen Kunſt, durch jedes, 
auch das verwerflichſte Mittel Anhänger um ſich zu ſammeln 
und unter ſeinen Gegnern Zwietracht zu ſäen. Durch Intri⸗ 
guen an die Spitze der Gewalt angekommen, bewies er der 
Welt bald, daß der ſchlaue Parteiführer nur ein kläglicher 
Miniſter war. Faſt komiſch waren die Mittel, zu welchen er 
feine Zuflucht nahm, um feine Hülflofigkeit zu verdecken. Eins 
der häufigſt gebrauchten war, in ſo verworrener Weiſe zu ſpre⸗ 
chen, daß Niemand den Sinn ſeiner Rede zu entziffern ver⸗ 
mochte. Im Verkehr mit Eugen kam ihm noch zu ſtatten, 
was jeder andere als ein Hinderniß beffagt haben würde, daß 
er ſchlecht franzöfifh ſprach und hinterher immer behauptete, 
er habe ſich anders ausdrucken wollen, als er es wirklich ges 
than hatte.“ 

Mit ſolchen Leuten hatte Eugen zu verhandeln, denn die 
Königin empfing ihn kalt, faſt ungnädig, und verwies ihn an 
die Miniſter, und es läßt ſich unſchwer erklären, wie bei der 
vorherrſchenden politiſchen Stimmung ſolchen Perſönlichkeiten 
gegenüber nichts zu erreichen war. Eugen kam bald zu der 
Ueberzeugung, daß die Miniſter bereits mit Frankreich über 
den Frieden einig ſeien; alle ſeine Bemühungen, ſie zu neuen 
Anſtrengungen behufs der Eroberung Spaniens für den Kai⸗ 
fer zu bewegen, blieben umſonſt, und auf feine vielen Denk⸗ 
ſchriſten erhielt er als letzte Antwort eine Aufforderung, man 
möge von den bisherigen Verſuchen ablaſſen, die Königin zu 
Leiſtungen zu bewegen, zu welchen weder ihr Wille, noch ihre 
Kräfte mehr ausreichten. Nun konnte ſich Eugen nur noch 
zur Abreiſe fertig machen, die auch ſehr bald erfolgte. 

Er eilte auf den Kriegsſchauplatz, wo, da während der 
Unterhandlungen in Utrecht die Waffen nicht ruhten, er durch 
neue Siege der Politik eine günſtigere Wendung für ſeinen 
Kaiſer zu geben hoffte. Die Generalſtaaten ſchenkten ſeinen 
Plänen geneigtes Gehör, ebenfo der Herzog von Ormond, der 
neue Befehlshaber der britiſchen Truppen. Als er aber wirk⸗ 
lich zum Angriff vorſchreiten wollte, erklärte der letztere, daß 
er an einer offenfiven Bewegung theilzunehmen nicht ermäch⸗ 
tigt fei. Die Franzoſen wußten ſogar ſchon vier Tage fruher, 
daß den engliſchen Truppen die Fortſetzung der Feindſeligkeiten 
gegen das franzoͤfiſche Heer unterſagt ſei. So war das Kriegs⸗ 
bündniß zwiſchen England und Oeſterreich thatſächlich gelöſt, 
und Eugen war auf feine eigenen Kräfte und die der General⸗ 
ſtaaten angewieſen. Doch erklaͤrten ſich auch ſchließlich, als der 
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Abfall Englands von der allgemeinen Sache offenkundig wurde, 
die im britiſchen Solde ſtehenden preußiſchen, ſächſiſchen, heſ⸗ 
fifchen, hannöverſchen und däniſchen Truppen bereit, unter Eu⸗ 
gens Befehlen zu dienen, und ihre Regierungen billigten dieſen 
Schritt. So konnte er denn noch Quesnoy den Franzoſen ab» 
nehmen, ehe die beiden Heere, die folange neben einander ruhm⸗ 
voll gefochten, das engliſche und das kaiſerliche, ſich am 17. Juli 
für immer von einander trennten. Dennoch war dem Kriege 
ſeine Kraft genommen, zumal ſeitdem die Truppen der Gene⸗ 
ralſtaaten unter Albemarle bei Denain geſchlagen worden waren, 
und immer entſchiedener neigte ſich die Republik Holland dem 
Frieden zu. Gleiches war mit den deutſchen Verbündeten der 
Fall, die mit Recht müde wurden, mit dem Blute ihrer Unter⸗ 
thanen eine größere Hausmacht einem Herrſcher zu erobern, 
der für ſich ſelbſt keine Truppen und für ſeine Verbündeten 
kein Geld hatte. So wurde am 11. April 1713 zwiſchen 
England und Frankreich der Friede in Utrecht geſchloſſen, dem 
Preußen, Holland, Savoyen und Portugal beitraten. Nur 
vom Reiche unterſtützt, ſetzte Oeſterreich den Krieg noch mit einem 
Feldzug fort, in welchem es Landau und Freiburg verlor, und 
ſchloß dann nach langen Verhandlungen am 7. Mär; 1714 
den Frieden von Raſtatt, welcher dem letzten Verbündeten des 
Kaiſers, dem Reiche, Landau koſtete, dem Kaiſer von der ſpa⸗ 
niſchen Erbſchaft aber wenigſtens die ehemaligen ſpaniſchen Nie: 
derlande. Mailand und Neapel, dann Sardinien und die Hä⸗ 
fen und Plätze an der toskaniſchen Kuͤſte verſchaffte. 

Der zweite Band der Lebensgeſchichte des Prinzen Eugen 
ſchließt noch nicht mit dieſem wichtigen Wendepunkte der öfter 
reichiſchen Geſchichte, ſondern behandelt noch vier weitere Jahre, 
in welche der ſiegreiche Feldzug gegen die Türken und die Er⸗ 
oberung Belgrads fällt. Uns gebricht es jedoch an Platz, 
Herrn Arneth noch weiter zu begleiten, und wir ſchließen da⸗ 
her mit einigen Worten über den Standpunkt, aus dem der 
Verfaſſer die damaligen Weltbegebenheiten auffaßt. Er weicht 
ſehr weſentlich von dem bisher üblichen ab, namentlich in der 
Partie, welche den ſpaniſchen Erbfolgekrieg behandelt, wo die Nei⸗ 
gung vorherrſcht, überall Treubruch gegen Oeſterreich und be⸗ 
ziehentlich Verrath am deutſchen Vaterlande zu ſehen, ſo wie 
einer der Verbündeten des Kaiſerhauſes Miene macht, das 
Schwert in die Scheide zu ſtecken, bevor Spanien wieder voll⸗ 
ſtändig im habsburgiſchen Beſitz iſt. Aber ſelbſt bei nochma⸗ 
ligem Durchleſen der Acten, wie fie Herr Arneth ſelbſt bei⸗ 
bringt, können wir zu keiner anderen als der früher allgemein 
recipirten Meinung kommen, daß Oeſterreich ſich in feiner Pos 
litik nicht minder ſelbſtſüchtig zeigte, als feine Verbuͤndeten, 
und daß es falſch rechnete, wenn es durch die Großmuth der⸗ 
ſeiben zu erlangen hoffte, was es durch eigene Kraft nicht er⸗ 
obern konnte. Nicht aus Liebe für das Haus Habsburg, ſondern 
aus Furcht vor der Uebermacht Frankreichs wollten England, 
die Generalſtaaten, Savoven und die verſchiedenen mitkämpfen⸗ 
den deutſchen Reichsſtände die ſpaniſche Erbſchaft nicht an Lud⸗ 
wigs XIV. Enkel fallen laſſen, und wenn, um dies zu ver⸗ 
hindern, halb Europa zu den Waffen griff, ſo war es für 
Oeſterreich nicht blos eine Pflicht der Dankbarkeit, ſondern 
auch ein Gebot der Politik, etwas für die beſonderen Inter⸗ 


4 


1359 


eſſen, welche jeden einzelnen der Verbündeten in den Kampf führten, 
zu thun. Dies war aber keineswegs der Fall. England wollte 
Oeſter reich nicht einmal die proteſtantiſche Succeſſion, eine Le⸗ 
bensfrage für dieſen Staat, garantiren, und ſo wenig treu war es 
dieſem ſeinem ſtärkſten Verbündeten, daß bereits 1710 fehnfüchtige 
Stimmen, und keine geringere als die des Prinzen Eugen, nach einem 
Bündniß mit Frankreich „zum Schutz und zur Förderung des 
proteſtantiſchen Glaubensbekenntniſſes“, wenn es nur ſeine Er⸗ 
oberungspolitik fallen laſſen wollte, laut wurden. Bei einer 
ſolchen Denkungsart kann man auch von der andern Seite 
keine unverbrüchliche Treue erwarten, fo wie die Intereſſen aus⸗ 
einander zu gehen anfangen. Auch die Saumſeligkeit der Reichs⸗ 
ſtände in der Hülfsleiſtung iſt, wenn nicht zu entſchuldigen, fo 
doch zu erklären. Ihnen war es nächſter und natürlichſter 
Zweck, daß dem Reiche die abhanden gekommenen Provinzen 
wieder zugebracht wuͤrden. Aber während des ganzen langen 
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Krieges geſchah von Oeſterreich, das die unbeſtrittene Oberlei⸗ 
tung der Operationen hatte, kein einziger Schritt, um die verlore⸗ 


nen Provinzen bis zum Frieden vorläufig in Pfand zu neh⸗ 


men. Deutſche Teiper- kämpften in Italien und den Nieder⸗ 


landen, Preußen ſolltai ſogar nach Spanien gezogen werden, 


um dort wie früher in Ungarn die Beflgungen des Hauſes 


Habsburg zu vergrößern, aber am Rhein, auf deſſen anderem 


Ufer die entfremdeten Provinzen lagen, ſtanden die kaiſerlichen 
Truppen Gewehr in Arm. Einmal allerdings warf ſich die 
ganze Armee der Coalition nach dem Reichslande — als die 
Grenzen des Erzherzogthums Oeſterreich vom Feinde bedroht 
waren! Wenn aber das Oberhaupt des Reichs, der Kaiſer mit 
feiner gewaltigen Hausmacht, nicht mehr Eifer für die Auſ⸗ 


rechterhaltung der Integrität des Reichsgebiets zeigte, wo ſollte 


er dann herkommen bei den geld⸗ und menſchenarmen Staaten, 
die ſeine Glieder waren? t. 


Bilder aus Griechenland. 


Die Inſel Patmos. 

Wenn man von Süden der Inſel Patmos ſich nähert, 
fiebt man ſchon von Weitem über den Haäuſern der hochge⸗ 
legenen Stadt das weitberühmte Kloſter, das nach ſeiner Lage 
und ſeiner Bauart ganz einer Akropolis (Felſenburg) gleicht. 
Um daſſelbe herum, zum Schutz gegen Ueberfälle der Seeräu⸗ 
ber, hat ſich die Stadt ſelbſt gelagert. Dem Boden fieht man 
eine beſondere Cultur nicht an; eine ſolche hat der ange⸗ 
ſtrengteſte Fleiß der Bewohner nur in einigen Thälern her⸗ 
vorzubringen vermocht, und nur wenige Gärten und Wein⸗ 
pflanzungen, ſpärliche Getreidefelder und hin und wieder um⸗ 
herſtehende Oelbäume unterbrechen die Oede der vulcaniſch ge⸗ 
bildeten Inſel. Steht man nun auf dem platten Dache des 
Kloſters, alſo auf dem höchſten Puncte der Inſel, fo hat man 
nach allen Seiten hin einen weiten Horizont, einen herrlichen, 
reichen Anblick vor ſich. Ueberall liegen die Inſeln des Ar⸗ 


cgipels verſtreut, darunter im Norden Samos und Nikaria, 


im Weſten Naxos, und man überſieht die Küſten von Klein⸗ 
aſien. Am nächſten liegen zwei kahle ſchwarze Felſen, an die 
die Volksphantaſie einer ſpätern Zeit ſeltſame, aber finnige 
Sagen aus fernen Jahrhunderten knuͤpft. Der eine Fels, den 
das Volk die verſteinerte Jungfrau nennt, ſoll durch eine Ver⸗ 
wandlung entſtanden ſein, welche der Fluch der Mutter über 
eine ungehorſame Tochter herbeiführte, die gegen das Verbot 
der Mutter an einem Feſttage hinabgegangen war zum Meere, 


Rum da einen Fiſch zu fangen; der andere Fels ſoll ein Er⸗ 


innerungszeichen an den Dämon (Teufel) fein, dem das Volk 
der Inſel, ehe der Evangeliſt Johannes dieſelbe betrat, gött⸗ 
liche Verehrung bezeigte, weil er mancherlei Wunder verrichtet 
und ſelbſt Todte erweckt habe. Nun habe er vor dem Apo⸗ 
ſtel ſelbſt ein ſolches Wunder thun wollen, dieſer aber habe 
ihn in ein Todtes verwandelt und zu dieſer ſchwarzen Felſen⸗ 
maſſe verſteinert. An Johannes und an deſſen Exil auf der 
Inſel erinnert hier ſo manche Sage, die an einzelne Puncte 
der Inſel ſich knüpft; dieſe ſind geheiligt durch die Erinnerun⸗ 
gen an Johannes. Ihm gehört gleichſam die Inſel, ſie iſt 
fein Heiligthum; von ihm und von feiner Wundertbätigkeit 
haben ſich unter den Einwohnern viele Legenden erhalten, und 
Patmos ſelbſt if die Inſel der Offenbarung, wo der Seher 
war „im Geiſte an dem Tage des Herrn.“ Die dortige 
Schule und das Kloſter führt den Namen des Johannes, und 
man zeigt noch die Grotte, wo er während ſeiner Verbannung 


1 


nach Patmos gewohnt und das Buch der Offenbarung verfaßt 


haben full, und die darnach die Grotte der Apokalypſe heißt. 
Sie iſt in eine Kirche verbaut, aber der obere Theil iſt vom 
untern losgeriſſen, und die Volksſage berichtet, daß der Fels 
in dem nämlichen Augenblicke zerſprungen ſei, wo Johannes die 
göttliche Offenbarung empfangen habe. Gegenwärtig erfreuet fich 
Patmos, das noch zur Türkei gehört, des politiſchen Vorzugs 
vor den benachbarten griechiſchen Inſeln, daß es keinen tür⸗ 


kiſchen Gouverneur bei ſich fieht und uur von Griechen be⸗ 


wohnt wird, die ſich durch eine aus ihrer Mitte erwählte 
Obrigkeit regieren. Zu den Eigenthümlichkeiten des Lebens und 
der Sitten auf der Inſel Patmos gehört es, daß man. dort 
ſo viele vereiuſamte Frauen antrifft. Zum Theil erliegen die 
Männer frühzeitig den Gefahren des Seelebens; allein es hat 
auch noch einen andern Grund. Die Mädchen und Frauen 
von Patmos haben nämlich eine ſolche Anhänglichkeit an ihre 
Inſel, daß ſie ſich häufig verheirathen, ohne dem Gatten in 
die Fremde zu folgen. 


Haushalt erben, wie ähnliche Vorrechte der Töchter zum Nach⸗ 
theile der Söhne' auch anderswo unter den Griechen nach Ge⸗ 
wohnheit und Recht ſtattfinden. Manche Ehemänner in Pat⸗ 
mos haben auswärts eine Anſtellung und machen jährlich nur 
einen oder einige Beſuche bei ihren Familien in Patmos. 
Dabei herrſcht jedoch in denſelben die ſtrengſte Zucht und Ehr⸗ 
barkeit und zugleich eine zärtliche Innigkeit. Nach dem Tode 
des Gatten einen zweiten zu heirathen, iſt auch in Patmos 
und unter den Patmiern ganz gegen Sitte und Gewohnheit; 
die Wittwe trauert um den Verſtorbenen bis an ihren Tod. 
So iſt dort auch die Trauer um die Eltern auf drei Jahre 


ausgedehnt, und nur um eines freudigen Familienereigniſſes 


willen, wie z. B. einer Verheirathung, kann dieſe Zeit abge⸗ 
kürzt werden. Die Tracht der Frauen auf Patmos hat auch 
manches Beſondere, und namentlich haben Reiſende vor zehn 
und zwanzig Jahren von ihrem Kopfputze bemerkt, daß die 
Haube, welche die Frauen von Patmos trugen, wie eine Gre⸗ 
nadiermütze ausſah, das Gewicht einer ſolchen und die Ge⸗ 
ſtalt eines Hornes hatte, auch zum Theil mit Haaren durch⸗ 
flochten war. Indeß iſt die Sitte der Frauen auf Patmos, 
einen cylinderähnlichen, mit Silberfäden geſtickten Kopfaufſatz 
zu tragen, der aus einem mit farbigen Tüchern gebildeten 
Gerüſte beſtand, in der neueſten Zeit faſt ganz abgekommen, 


Dies kann um ſo leichter geſchehen, 
da die Toͤchter regelmäßig anſtatt der Söhne den elterlichen 
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und nur die älteren Frauen haben fie noch beibehalten. Die 
Tochter der vornehmern Familien pflegen ſich in filberbeſetzte 
Stoffe zu kleiden und mit Armbändern und reich verziertem 
Halsgeſchmeide zu ſchmücken. Ihr Haar binden fie natürlich 
in Flechten und in Locken, die fie entweder in der Geſtalt 
einer Pyramide tragen, oder als Kranz um den Kopf legen, 
und bisweilen durchziehen fie auch dieſelben in einer aͤußerſt 
geſchmackvollen Weiſe mit ſeidenen Schnüren. Die Frauen 
und Mädchen auf Patmos find nach der Schilderung eines 
der neueſten Reiſenden im Allgemeinen hubſch zu nennen, und 
ſie gewinnen dadurch nur, daß fie ſeit einiger Zeit angefangen 
haben, ihrer alten Landestracht die ſmyrniotiſche Kleidung vor⸗ 
zuziehen. Bei den jüngeren Frauen fällt die Friſche ihrer 
Geſichtsfarbe angenehm auf, und der Ausdruck ihrer Phyſio⸗ 
gnomien hat etwas ungemein Sanftes. Allerdings haben ſie 
nicht die zarten Umriſſe, die der Fremde an den griechiſchen 
Frauen Smyrna's bewundert; dagegen athmen ihre Geſichts⸗ 
züge eine natürliche Beſcheidenheit und ein züchtiges, zurückhal⸗ 
tendes Weſen, das wahrhaft entzückt. Auch ruͤhmen Reiſende 
die muſterhafte Reinlichkeit und Ordnung in den Häufern der 
Patmier. : 

Die Inſel Patmos mit allen jenen durch die Erinnerung 
an Johannes geheiligten Oertlichkeiten iſt noch immer für 
Viele, ſowohl für Katholiken als für orientaliſche Chriſten, 
das Ziel begeiſterter Wallfahrten. Andere, die kein religiöſes 
Intereſſe hinführt, kommen beſonders, um die Kloſterbibliothek 
zu durchſuchen und nach Bücherſchätzen und Handſchriften zu 
forſchen. Von dem Hafen La Scala auf Patmos, der einer 
der beſten und ſicherſten im Archipelagus iſt, führt eine Art 
Chauſſee nach den Höhen des Berges des heil. Johannes. 
Auf der Mitte des Abhanges auf einem Felſenvorſprunge und 
oberhalb der Grotte der Apokalypſe, liegen die Gebäude der 
helleniſchen Schule. Dieſe Schule war bereits zu Anfange 
des 18. Jahrhunderts vom Kloſter ſelbſt aus gegründet wor⸗ 
den, und ſie genoß damals längere Zeit hindurch in der gan⸗ 
zen Türkei den Ruf einer ausgezeichneten Unterrichtsanſtalt. 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts zählte ſie über 
zweihundert Schüler, die von den benachbarten Inſeln, ſowie 
von dem griechiſchen Feſtlande und ſelbſt aus den Donaufuͤr⸗ 
ſtenthümern waren. Vorzüglich ward dort die altgriechiſche 
Sprache mit großer Ausführlichkeit und Genauigkeit gelehrt, 
“und gerade in dieſer Hinficht verſorgte die Schule in Patmos 
andere griechiſche Unterrichtsanſtalten mit Lehrern. In neueſter 
Zeit hat jene Schule von ihrem frühern Anſehn viel verloren, 
und ſie zählte vor einigen Jahren kaum noch vierzig Schüler, 
die die Anfangsgründe des Altgriechiſchen, ſowie etwas Geo⸗ 
graphie und Geſchichte lernten. Das Kloſter des heil. Jo⸗ 
hannes ſcheint auf der Stelle zu liegen, wo im Alterthume 
ein Tempel der Artemis ſtand. Es ward im elften Jahrhun⸗ 
dert vom heil. Chriſtodulos gegründet, deſſen Leichnam dort 
noch aufbewahrt wird. In weitläufigen Gebäuden enthält 
daſſelbe, außer der anſehnlichen, mit alten joniſchen und mit 
byzantiniſchen Säulen geſchmückten Kloſterkirche und einer klei⸗ 
nen Kapelle, mehrere Höfe mit den Wohnungen der Mönche, 
Betſälen u. ſ. w., auch zwei Bibliothekſäle, in denen ſeit eini⸗ 
ger Zeit die im Kloſter aufbewahrten Handſchriſten und ge⸗ 
druckten Bücher in einer gewiſſen Ordnung aufgeftellt find. 
Die Geſammtzahl der Handſchriften beläuft ſich auf mehr als 
zweihundert, und darunter find manche von bedeutendem Alter, 
nämlich aus der Zeit des elften bis zum vierzehnten Jahr⸗ 
hunderte, zwei ſogar tragen die Schriftzuͤge des neunten Jahr⸗ 
hunderts an ſich, und fie find für die Litteratur der Kirchen⸗ 
väter von nicht geringer Wichtigkeit. 

Die Zahl der Bewohner der Inſel beträgt gegen 4 bis 
5000, und darunter find 3 bis 400 Seeleute; im Jahre 


—— — 
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1841 beſaßen ſie, außer den kleineren Fahrzeugen, zwölf 
Briggs und Goeletten. Die Stadt Patmos liegt um das 
Kloſter herum und ward zunächft durch Flüchtlinge aus Con⸗ 
ſtantinopel und Creta im fünfzehnten und ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert gegründet, die vor den Türken geflohen waren und 
lich nach Patmos gewendet hatten. Die Straßen der Stadt 
ſind enge und krumm und ſchlecht gepflaſtert; aber im Gan⸗ 
zen herrſcht in Patmos mehr Wohlſtand und Bildung, als 
auf den umherliegenden Inſeln, was theils mit dem Kloſter 
und ſeiner Schule zuſammenbängt. theils eine Folge des Han⸗ 
dels iſt, den die Inſel ſchon früher trieb. Die jährlichen 
Einkünfte der Inſel belaufen ſich ungefähr auf 600,000 Pia⸗ 
ſter. Ein Theil ihrer Einnahme wird durch die Ausfuhr von 
Ziegeln und irdenen Kochgeſchirren gewonnen, die die Patmier 
aus einer auf der Inſel vorhandenen röthlichen Thonart in 
vorzüglicher Güte verfertigen, und welche nach Smyrna, Rho⸗ 
dos und Alexandrien in großer Menge verſendet werden; 
auch beſteht ein Erwerbszweig der Einwohner in der Verfer⸗ 
tigung baumwollener Strümpfe und Mützen, womit die dor⸗ 
tigen Frauen aller Stände ſich befchäftigen, und welche beſon⸗ 
ders durch Feinheit und Feſtigkeit fich auszeichnen. Ein Haupt⸗ 
gewerbe der Schiffe von Patmos beſteht in der Zufuhr von 
Getreide aus den Häfen des ſchwarzen Meeres, das dann wie⸗ 
der zum Theil in andere Gegenden ausgeführt und dort ver⸗ 
kauft wird. 

In frühern Jahrhunderten war Patmos reich an großen 
ſchattigen Waldungen, allein ſchon ſeit langer Zeit ift die Inſel 
derſelben beraubt, und ein franzöfiſcher Reiſender, welcher im 
Jahre 1853 dort war, erklart, daß ein Baum daſelbſt eine 
Art Seltenheit ſei. Derſelbe hat ſich die Mühe genommen 
und ſogar die Bäume gezählt, aber er hat nur etwa dreißig 
Maulbeerbäume, zwanzig hier und dort zerſtreut wachſende 
Cypreſſeu, fieben bis acht Johannisbrodbäume, drei ſchöne 
Korkeichen, zwei oder drei Fichten, mehrere Orangen⸗ und Ci⸗ 
tronen⸗ und einige dünne Oelbäume zuſammengebracht. Alles 
Uebrige war nur niedriges Strauchwerk, das im Sommer 
nicht den geringſten Schatten zu gewähren vermochte. Die⸗ 
ſes Verſchwinden der Wälder hat auch auf der Inſel Patmos 
faſt durchgehends das Austrocknen der Bäche und der Gebirgs⸗ 
wäſſer zur Folge gehabt. Die felfigen Küſten der Inſel 
find gleichwohl an vielen Puncten zugänglich, und fie ger 
währen den Fahrzeugen einen natürlichen Schutz gegen die 
Stürme. In jener Beſchaffenheit der Küſten liegt auch der 
Grund, warum die Juſel jo häufig von Seeräubern heimge⸗ 
ſucht worden iſt, und eben deshalb hielten es die Einwohner 
zu ihrer Sicherheit für nöthig, in die Nähe des Kloſters ſich 
zurückzuziehen. Erſt vor wenigen Jahren haben es hundert 
und vierzig Familien gewagt, nach La Scala herabzukommen 
und in der Nähe des Hafens ſich anzuſiedeln. Dieſe Hafen 
ſtadt bildet mit der um das Kloſter angebauten eigentlichen 
Hauptſtadt Patmos die beiden einzigen bewohnten Ortſchaften 
der Infel. Außerdem gewähren die Wanderungen über die Hö⸗ 
hen und durch die Thäler derſelben manchen Genuß. Aller 
warts findet man kleine Kirchen und Kapellen, welche durch die 
fromme Sage beſondre Bedeutung gewinnen; die Gärten und 
Weinpflanzungen oben bei der Stadt, noch mehr aber in den 
Schluchten des Gebirges, entſchädigen in gewiſſer Hinſicht für 
den Mangel an ſchattigen Bäumen, und die Ausſichten nach 
allen Seiten über das Meer und ſeine Inſelgruppen erfüllen 
den Fremden mit freudiger Bewunderung, und wohl mag man 
in dieſen Gefühlen gerade hier mit beſonderer Innigkeit der 
Worte der Offenbarung (Cap. 4. V. 11.) ſich erinnern: 
„Ja, Herr, du biſt würdig zu nehmen Preis und Ehre und 
Kraft; denn du haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen 
Willen haben ſie das Weſen und find geſchaffen.“ 
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Männer der Zeit. 


Chriſtoph Schloſſer. 

Der Altmeiſter unter den deutſchen Geſchichtſchreibern von 
heute iſt von Geburt ein Mann der Nordſeeküſte. Am 17. Nov. 
1776 zu Jever an der äußerſten Spitze von Oldenburg, zwei 
Stunden von der Rordfee, geboren, wuchs Schloſſer als das 
jüngſte Kind unter zwölf Geſchwiſtern und der jüngſte von zehn 
Brüdern in wenig erfreulichen häuslichen Verhältniſſen auf. Sein 
Vater, ein Advocat, ſtarb bald, und den Knaben Friedrich Chriſtoph 
nahm eine auf dem Lande lebende ältere Verwandte zu ſich. Sein 
früh erwachter Wiſſensdrang nährte ſich damals in der Bibliothek 
des Dorfſchulmeiſters, namentlich an Reiſebeſchreibungen und geo⸗ 
graphiſchen Werken. Mehrere Jahre darauf war der junge Mann 
Gymnaſiaſt in ſeiner Vaterſtadt, und 1793 ging er auf die Univer⸗ 
ſität nach Göttingen, um ſich der Theologie zu widmen. Doch mit 
gleicher Liebe umfaßte er auch Geſchichte, Phyſik und Mathema⸗ 
tik, die ſchöne Litteratur der Spanier, Italiener und Engländer, 
und für Philoſophie machte ihn fein Freund Köppen empfänglich. 
In neue und ihm bis dahin noch gar nicht vertraute Verhältniſſe 
trat der an ein zurüdgezogenes und knappes Leben gewöhnte 
junge Gelehrte als Hofmeiſter bei den Kindern des Grafen Ben⸗ 
tinck in Varel; doch blieb ihm auch im engſten Verkehr mit die⸗ 
ſer edlen Familie noch immer Zeit, die verſchiedenen philoſophi⸗ 
ſchen Syſteme, vornehmlich die von Plato und Kant, weiter zu 
durchforſchen. 1798 übernahm er das Vicariat für einen Land⸗ 
paſtot; als er aber nach ſechs Monaten noch keine feſte Stelle 
erhielt, entſchloß er ſich wieder Hauslehrer zu werden und lebte 
nun als ſolcher zuerſt in Othmarſchen bei Altona und ſeit 1800 
in Frankfurt a. M. Um dieſe Zeit begann er ſich ſpecieller mit 
Ariſtoteles zu beſchäftigen und debutirte mit ſeinen zwei erſten 
auf kirchengeſchichtlichem Gebiete ſich haltenden Schriften „Abä⸗ 
lard und Dulcin“ (1807) und das „Leben Beza's und des Peter 
Martyr Vermili“ (1809). 1808 erhielt Schloſſer einen Ruf als 
Conrector an die Schule zu Jever, eine Stelle, die er bereits im 
folgenden Jahre niederlegte, weil fie ihm nicht die gehörige Muße 
zu ſeinen hiſtoriſchen Studien ließ, welche von nun an bei ihm 
immer mehr in den Vordergrund traten. So ging er denn nach 
Frankfurt zurück, wo er nur einige Lehrſtunden am Gymnafium 
übernahm und ſeine „Geſchichte der bilderſtürmenden Kaiſer des 


oſtrömiſchen Reichs“ vollendete (1812). Wohl hauptſächlich eine 


Anerkennung der Verdienſte dieſes Werkes ſollte es ſein, als ihm der 
Fürſt⸗Primas, damaliger Großherzog von Frankfurt, eine Pro⸗ 
feſſur an dem neuerrichteten Lyceum übertrug; als dieſes aber 
ſchon 1814 einging, wurde er einſtweilen mit der Stelle des 
Stadtbibliothekars entſchädigt, bis er 1817 einer Berufung als 
Profeſſor der Geſchichte nach Heidelberg folgte, wo er im Greiſen⸗ 
alter noch thätig iſt. 1822 machte er eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach Paris; 1824 erhielt er den Titel eines Hofraths; ſpäter 
wurde er zum Geheimenrath ernannt. 

Von ſeinen Schriften nennen wir außer den ſchon erwähnten 
noch die „Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung“ (9 Bde. 
1817— 24), ſowie die berühmte „Geſchichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts“ (2 Bde. 1823, bis jetzt in 4 Auflagen erſchienen), ferner 
die „Univerſalhiſtoriſche Ueberſicht der Geſchichte der alten Welt 
und ihrer Cultur“ (3 Bde. 1826 — 34), und endlich die Schrift 
„Zur Beurtheilung Napoleons und ſeiner neueſten Tadler und 
Lobredner“ (1832 — 35). Thätigen Antheil nahm Schloſſer 
auch an den Heidelberger Jahrbüchern; mit Bercht gab er das 
„Archiv für Geſchichte und Litteratur“ heraus (5 Bde. 1830 — 
35). Und noch vor einigen Jahren fühlte ſich der beinahe 80 jährige 
Veteran geiſtig friſch und rüftig genug, um mit ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit von dem Gebiete der allgemeinen Hiſtorie 
aufs Bereich der italieniſchen Poeſie überzuſchweifen; 1856 näm⸗ 
lich erſchienen ſeine „Studien über Dante.“ 

War aber die Mehrzahl dieſer Werke offenbar von einem Ge⸗ 


lehrten für die Gelehrten geſchrieben, ſo ſchuf Schloſſer doch auch 
ein Nationalwerk, welches für alle Claſſen der Geſellſchaft be⸗ 
rechnet iſt, ſeine körnige, kraft⸗ und markvolle „Weltgeſchichte 
für das deutſche Volk“, die ihren Namen mit Recht trägt und 
wirklich Eingang gefunden hat in Schule und Haus unſerer Ras 
tion. Vierzehn Bände find von derſelben in den Jahren 1844 
bis 1853 erſchienen, und ihre früheren Theile wurden zwar nur 
aus Schloſſers Schriften von G. L. Kriegk, die ſpätern Theile 
aber von ihm ſelber ausgearbeitet. 

Man darf Schloffer nachrüͤhmen, daß er ein fo wiſſenſchaft⸗ 
lich durchgebildeter und vielfältig beleſener Hiſtoriker iſt als ir⸗ 
gend Einer, ob er ſchon in ſeinen Schriften nicht zuerſt und vor 
allem darauf ausgeht, von ſeiner Gelehrſamkeit, ſeiner gedie⸗ 
genen Quellenforſchung ꝛc. den Beweis zu führen. Augenſcheinlich 
lag es mehr in feiner Abficht, auf das deutſche Volk im Großen 
und Ganzen zu wirken, es in ſeinen Begriffen und Kenntniſſen 
von der Geſchichte zu fördern und ſeinen Werken ſelber eine 
volkstbümliche Macht zu geben, ſowohl durch den von gelehrten 
Phraſen und künſtlichen Redefiguren freien, allgemein verſtänd⸗ 
lichen Styl, als auch durch die in ihnen niedergelegte Geſinnung. 
Er war einer der Erſten von den jüngeren Hiſtorikern, die ein 
derartiges Streben offenbarten, und iſt jetzt wohl ſchon der Ael⸗ 
teſte unter denen, die die liberale Schule der Geſchichtſchrei⸗ 
bung bilden. Selbſt Raumer, Welcker, Dahlmann ſind alle noch 
jung gegen Schloſſer. Der Liberalismus ſeiner Anſichten iſt 
es eben auch, der ſeine Werke dem Verſtändniſſe und dem Ge⸗ 
fühle des Volkes nahebringt, aber nicht minder die rationelle, oder 
wenn dies zu vornehm klingt, die ſchlichte, einfach vernünftige 
Denkweiſe, die ſich in ſeinen Schriften mit der ungeſchminkten 
Ehrlichkeit des Mannes aus dem Volke, oft mit der Kernkraft 
weiland Luthers an den Tag ſtellt. Schloſſers Begriffe von Gut 
und Schlecht in der Moral und in der Weltgeſchichte ſind un⸗ 
beugſam, denn er iſt kein Diplomat in der Hiſtoriographie; in 
ſeiner ächt deutſchen Ueberzeugungstreue und Unbeſtechlichkeit iſt 
etwas vom altſaſſiſchen Bauern, deſſen Wahrheitsliebe oft hart⸗ 
näckig und halsſtarrig, aber in ihrer Rückſichtsloſigkeit allezeit Hochs 
ehrenwerth bleibt. Doch wenn fein geſunder Menſchenverſtand hier 
und da nicht ausreichte zur Beurtheilung der die Welt bewegen⸗ 
den Ideen ſowohl, wie der hiſtoriſchen Thatſachen, wenn er ge⸗ 
genüber Manchem, was unberechenbar und unerklärlich ſcheint 
in der göttlichen Lenkung irdiſcher Geſchicke, oder gegenüber den 
Fineſſen der Cabinetspolitik gewaltſam und mit beſchränktem 
Geiſte verfuhr, wenn mit andern Worten feine Ausſprüche und 
Entſcheidungen über manche großartige, nur nicht mit dem ge⸗ 
wöhnlichen Maßſtabe zu meſſende Erſcheinung engherzig ſich aus⸗ 
wieſen, ſo erkannten darin Diejenigen, die ſich über das ſchlecht⸗ 
hin gültige Sittenbewußtſein zu ſtellen verſtehen, allerdings 
einen Mangel Schloſſers, die Maſſe der Leſer aber befreundete 
ſich mit ihm deswegen nur um ſo inniger, weil die Menſchen, 
wie ſie ſind, zu Dem ſich erſt recht hingezogen fühlen, der mit 
ihnen Vorzüge wie Fehler theilt. (26.) 


Friedrich Chriſtoph Dahlmann. 

Geboren in einer aus Schweden ſtammenden Familie zu 
Wismar im Mecklenburgiſchen am 14. Mai 1785, ſtudierte 
Dahlmann ſeit 1802 in Kopenhagen, ſeit 1804 in Halle, vor⸗ 
züglich die Alterthumswiſſenſchaften. Er wollte Philolog wer⸗ 


den, habilitirte ſich demgemäß nach beendeter akademiſcher Lauf⸗ 


bahn in der erſtgenannten Stadt mit einer Schrift „primordia 
et successus veleris comoediae Atheniensium“, und hielt 
an der dortigen Univerfität Vorleſungen in lateiniſcher Sprache 
über Ar iſtophanes. Auf den politiſchen Kampfplatz trat er erſt, 
als er 1813 außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte in Kiel 
und 1815 Secretär der „fortwährenden Deputation der ſchles⸗ 
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wig⸗holſteiniſchen Prälaten und Ritterſchaften“ geworden war. 
In dieſer Stellung berührte ihn natürlich der eben damals aus⸗ 
brechende Streit zwiſchen den Reſten der alten Stände und der 
Regierung ſehr nahe, und es lag ihm ob, die Anſprüche der 
erſteren bei dem deutſchen Bundestage als dem Forum, vor 
dem die Mißhelligkeit entſchieden werden ſollte, durch politiſche 
Flugſchriften zu vertreten. Die letzte Entſcheidung fiel jedoch zu 
Gunſten der Regierung aus, und es ward, mit Rückſicht auf Dahl⸗ 
manns allzu kühn befundene Sprache in ſeinen Controverſen, 
das Geſetz gegeben, daß fortan alle beim Bundestage einzurei⸗ 
chenden Denkſchriften vorher einer Cenſur unterliegen ſollten. 
Eine weitere Folge von ſeiner Betheiligung an dieſen Vorgän⸗ 
gen war für Dahlmann, daß er der Philologie nunmehr Valet 
ſagte und ſich dem Studium des Staatsrechts und der Staaten⸗ 
geſchichte zuwendete. Als Früchte ſeines Fleißes auf dieſem neuen 
Gebiete gelehrter Thätigkeit find zunächſt zu nennen die „Vita 
Ansgarii“ (Erzbiſchofs von Bremen und Apoſtels der Deutſchen 
im Norden) für die von Pertz herausgegebenen Monumenta 
Germaniae historica, die „Forſchungen auf dem Gebiete der 
deutſchen Geſchichte“ (2 Bde. 1822—23), ſowie die „Chronik 
der Dithmarſen“ (2 Bde. 1827). Da er aber durch ſeine oppo⸗ 
ſitionelle Haltung in den ſtändiſchen Angelegenheiten bei der Re⸗ 
gierung eine mißliebige Perſon geworden war und man auf ſei⸗ 
nen Wunſch nach einer ordentlichen Profeſſur nicht einging, ſo 
nahm er 1829 einen Ruf als Profeſſor der Staatswiſſenſchaften 
nach Göttingen an, und ſchrieb hier zunächſt ſeine „Quellenkunde 
der deutſchen Geſchichte“ (1830). Abermals thätig im Bereiche 
des politiſchen Lebens zeigte er ſich, als die Nachwehen von den 
Stürmen der Pariſer Julirevolution auch in Deutſchland bemerk⸗ 
bar wurden; da machte ihm fein höchſt beſonnenes und männlich 
feſtes, zwiſchen beiden Extremen gerade die Mitte einhaltendes 
Verfahren während der Göttinger Unruhen nicht nur zu einem 
Manne des öffentlichen Vertrauens, ſondern zu gleicher Zeit auch 
zu einem Manne, dem ſeine Regierung Vertrauen ſchenkte. Auf 
den Landtagen von 183 1—33 ſpielte er eine ſehr bedeutſame 
Rolle, und nachdem noch ſeine Bemühungen um Einführung des 
neuen Staatsgrundgeſetzes erfolgreich geweſen waren, durfte man 
ihn während der Jahre 1833 — 37 für eine der wichtigſten Per⸗ 
ſönlichkeiten im Königreich Hannover halten. Mittlerweile, 1835, 
erſchien ſeine in der publiciſtiſchen Litteratur noch heute hervor⸗ 
ragende „Politik auf den Grund und das Maß der gegebenen 
Zuſtände zurückgeführt.“ Es nahte aber das Jahr 1837, und in 
Hannover trat mit dem Tode Wilhelms IV. von England ein 
Regierungswechſel ein. König Ernſt Auguſt ſetzte das neue 
Grundgeſetz außer Gültigkeit und verlangte von ſämmtlichen 
Staatsbeamten das Zurückgehen auf die alte Verfaſſung von 
1819, ſowie die Leiſtung eines neuformulirten Dienſteides. 
Dahlmann vertheidigte voller Beharrlichkeit ſein Werk und legte 
mit ſechs Geſinnungsgenoſſen und Collegen, den Profeſſoren 
Gervinus, J. und W. Grimm, Albrecht, Ewald und Weber, einen 
von ihm ſelber abgefaßten Proteſt ein gegen die Schritte der 
Regierung. Es iſt bekannt, daß die letztere auf die Vorſtellungen 
der muthigen „Göttinger Sieben“ keine andece Antwort hatte, 
als eine auf Abſetzung und theilweiſe Verbannung lautende, und 
fo verließ denn Dahlmann als Exilirter den Schauplatz ſeiner 
bisherigen ehrenvollen Wirkſamkeit, begab ſich zunächſt nach Leip⸗ 
zig und wandte ſich von da nach Jena, wo er 1840 —41 für 
die Heeren⸗Uckertſche Sammlung die „Geſchichte Dänemarks“ 
ſchrieb, ein Werk, welches ſeine früheren hiſtoriſchen Verſuche 
weit übertraf und ihn in die Reihe der Geſchichtſchreiber erſten 
Ranges verſetzte. An die Vorfälle in Göttingen anknüpfend, 
ließ er auch eine Broſchüre: „Zur Verſtändigung“ erſcheinen, und 
außerdem veröffentlichte er anonym Stüve's „Vertheidigung des 
Staatsgrundgeſetzes für das Königreich Hannover.“ Eine Zeitlang 
war Dahlmann nun alſo einfacher Privatmann; 1842 aber zog der 
neue Preußenkönig Friedrich Wilhelm IV. ihn, wie ſo manche andere 
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verkannte und verleumdete Größen, z. B. den alten Arndt, die 
beiden Grimms, wieder in die Oeffentlichkeit, und Dahlmann ward 
Profeſſor der Geſchichte an der Univerſität zu Bonn. In dieſer 
Stellung vollendete er raſch hinter einander die zwei populär 
gehaltenen Werke „Geſchichte der engliſchen Revolution“ und 
„Geſchichte der franzöſiſchen Revolution“ (1845), ſowie er es 
denn auch hauptſächlich war, welcher in den folgenden Jahren 
die Germaniſtenverſammlungen in Frankfurt und Lübeck zu 
Stande brachte. 

Das Jahr 1848 konnte an Dahlmann nicht ohne Ein⸗ 
fluß vorübergehen, es mußte ihn in die Mitte der Bewegung 
führen. Der Staat Preußen ernannte ihn zu ſeinem „Ver⸗ 
trauensmann“, als im März von allen deutſchen Regierun⸗ 
gen ſolche „Vertrauensmänner“ dem Bundestage zur Seite ges 
ſtellt wurden, und ihm überließ man es vorzugsweiſe, den Ver⸗ 
faſſungsentwurf der Siebzehner auszuarbeiten. Für das Frank⸗ 
furter Parlament aber wählten ihn — ein ſicherlich einzig da⸗ 
ſtehender Fall — nicht weniger als 15 verſchiedene Bezirke in 
Baden, Hannover, Preußen und Holſtein zu ihrem Abgeordneten. 
Freilich darf man ſagen, daß Dahlmann als Schriftſteller be⸗ 
deutender war denn als Redner, die gelehrte Feder mehr in ſei— 
ner Gewalt hatte, als das politiſche Wort des Augenblicks, aber 
dennoch ſpielte er eine große Rolle in der Paulskirche, wo er zu dem 
ſich um Heinrich v. Gagern ſchaarenden rechten Centrum, zugleich 
mit Welcker, Arndt, Jahn, Gervinus, R. Mohl, Sylveſter Jor⸗ 
dan, J. Grimm u. A., gehörte, ſowie er dann auch einer der Füh⸗ 
rer der kleindeutſchen Partei und beharrlicher Verfechter ihrer 
Beſtrebungen war. Er betheiligte ſich faſt an allen wichtigen politi⸗ 
ſchen Fragen; daß am 25. September 1848 der Malmöer Waf⸗ 
fenſtillſtand von der Rationalverſammlung verworfen wurde und 
das Reichsminiſterium in Folge deſſen zurücktrat, war ſtrengge⸗ 
nommen ſein Werk allein. Beinahe hätte ihn ſein theilweiſe 
allerdings in den Verhältniſſen begründetes Unvermögen, den 
Folgen, die der von ihm herbeigeführte Beſchluß der Verſamm⸗ 
lung hatte, gerecht zu werden und die Bildung eines neuen Mi⸗ 
niſteriums zu Stande zu bringen, bei feinen eignen Parteiges 
noſſen in Mißcredit gebracht. In den Verfaſſungsausſchuß 
wurde er zugleich mit Welcker, Lichnowsky, Baſſermann, Waitz, 
Blum, Droyſen, Mittermaier, Mohl und Anderen gewählt, und 
die Idee eines der Krone Preußen zuzuweiſenden deutſchen Erb- 
kaiſerthums verfochten hauptſächlich er und Gagern. Selbſtver⸗ 
ſtändlich gehörte er dann mit dem Präſidenten Simſon, dem alten 
Arndt, Biedermann u. A. der Deputation an, welche dem Kö— 
nig Friedrich Wilhelm IV. am 3. April 1849 die Kaiſerwürde 
anbot; als aber, nachdem im folgenden Monat der Reichsver⸗ 
faſſung von preußiſcher Seite die Anerkennung definitiv verwei⸗ 
gert worden war, die radicale Partei ſie zur Durchführung 
republikaniſcher Zwecke benutzen wollte, verfehlte Dahlmann nicht 
mit ſeiner ganzen Partei am 20. Mai die Austrittserklärung 
aus der Nationalverſammlung zu unterzeichnen und ſich im Juni 
gemeinſchaftlich mit Gagern an die Spitze eines Nachparlamen⸗ 
tes in Gotha zu ſtellen, wo für den Verfaſſungsentwurf des 
Dreikönigsbündniſſes, ſowie für das Zuſtandekommen eines Reichs⸗ 
tages gewirkt werden ſollte. Auch war er ſchließlich bei dieſem 
Reichstag, der, wie man weiß, in Erfurt abgehalten und von 
v. Radowitz eröffnet wurde, noch perſönlich gegenwärtig; ſeitdem 
aber die auf demſelben ins Leben gerufene deutſche Union, an 
deren Spitze Preußen trat, mit dem von Oeſterreich wieder zuſam⸗ 
menberufenen Bundestag collidirte, ſeitdem die Träume von deut⸗ 
ſcher Einheit unter dem Waffengeklirr eines drohenden Krieges 
zwiſchen den eiferſüchtigen Großmächten ein trauriges Ende nah⸗ 
men, und die ganze große Erhebung der Nation endlich mit ge⸗ 
heimen Miniſterialconferenzen im Sande verlief, hat ſich Dahl⸗ 
mann aus dem politiſchen Leben zurückgezogen und lebt in Bonn, 
von dem öffentlichen Treiben ſich möglichſt fern haltend. 

Was Dahlmann als Geſchichtſchreiber anlangt, fo iſt er zwar 
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nicht in dem Grade populär wie Schloffer in feinen Hauptwer⸗ 
ken, und ſchon fein Styl hat nicht ſoviel Volksthümliches und 
allgemein Faßliches, ſondern etwas Excluſives und Künſtliches. 
Doch ſoll damit keineswegs geſagt ſein, daß er etwa nur für die 
Hiſtoriker von Fach geſchrieben habe; er wandte ſich vielmehr 
mit ſeinen Schriften an jeden Gebildeten; doch verfolgte er 
dabei zugleich eine ſpeciellere Tendenz, injofern er nicht nur das 
Intereſſe deſſelben an der Geſchichte, ſondern ebenſo auch ſeine 
Theilnahme an der Politik als theoretiſcher Wiſſenſchaft erhöhen 
wollte, welch' letztere aber natürlich niemals ſo allgemein werden 
kann, wie das erſtere. Doch dieſe Tendenz bildete zweifelsohne bei 
Dahlmann die Hauptſache; auf politiſche Beweisführungen, auf 
das Geltendmachen ſtaatsrechtlicher Ideen kam es ihm auch in 
ſeinen geſchichtlichen Unterſuchungen vor Allem an, und er hat 
in ſeinen beiden für das größere gebildete Publicum beſtimmten 
Geſchichtswerken mehr für die Verbreitung conftitutioneller Grund⸗ 
ſätze in den höheren Schichten gewirkt, als hundert politiſche 
Abhandlungen hätten thun können. Freilich liefert er dabei zu⸗ 
gleich den Beweis, daß die Objectivität der Geſchichtſchreibung 
darunter leidet, wenn man ſich auf einen einſeitigen politiſchen 
Parteiſtandpunkt ſtellt; — denn das iſt gewiß, auch in ſeinen 
Darſtellungen der engliſchen und franzöſiſchen Revolution blieb 
Dahlmann immer ſehr erkennbar der conſtitutionelle Doctrinär, 
welcher er in ſeinem Leben und parlamentariſchen Wirken war, 
und er hat ſich von politiſchen Sympathien und Antipathien auch 
bei ſeiner hiſtoriſchen Thätigkeit beherrſchen laſſen. 

Fragen wir nach dem Charakter des Menſchen Dahlmann, ſo er⸗ 
ſcheint dieſer jedenfalls der höchſten Ehre werth. Er gehört mit 
Heinr. v. Gagern zu den makelloſeſten politiſchen Charakteren in der 
ganzen jüngſten Geſchichte Deuiſchlands. Selbſt die Gegner ſeiner 
Partei müſſen ihm zugeſtehen, daß er, wie immer ſich die Zeiten ge⸗ 
ſtaltet und gewandelt haben, feinenlleberzeugungen ſtets treu geblie⸗ 
ben iſt und mit männlicher Feſtigkeit und muthigem Sinne ſie 
auch unter ungünftigen Verhältniſſen verfochten hat; er hat auch, 
wo ſeine Erwartungen arg getäuſcht worden waren, das Ver⸗ 
trauen zu ſeiner Sache nicht verloren und iſt nach jeder Nieder⸗ 
lage wieder mit neuen Siegeshoffnungen und mit neuen gei⸗ 
ſtigen Waffen in den Reihen der Kämpfer erſchienen. 26. 


Georg von Viebahn. 

Dr. jur. v. Viebahn, königl. preuß. Geheimer Ober⸗Finanz⸗ 
rath in Berlin, iſt ein Mann, der ſich in amtlichen Stellungen 
ſeit langer Zeit auszeichnete durch die große Theilnahme, die er 
den Beſtrebungen des Kunſt⸗ und Gewerbefleißes im Vaterlande 
geſchenkt hat und noch ſchenkt, wie er ſolches bei den vielen in⸗ 
duſtriellen Wettkämpfen, wo es galt, die Anſprüche wetteifern⸗ 
der Gewerbsgenoſſen mit ſicherm Tact zu prüfen, beurkundet 
hat. — Er war Staatscommiſſar und Vorſitzender der Cen⸗ 
tral⸗Commiſſion für die erſte größere deutſche Gewerbeaus⸗ 
ſtellung des Jahres 1844 in Berlin, welche einen wichlegen 
Abſchnitt in der deutſchen Induſtriegeſchichte bildet. Auf der 
Wellausſtellung in London entfaltete ſich feine Thätigkeit als 
Vorſtand der vaterländiſchen Berichterſtattungscommiſſion über 
die Ergebniſſe jener Ausſtellung. In München war er als Vor⸗ 
ſtand des Prüfungsausſchuſſes zweiter Gruppe für die Ausſtel⸗ 
lung thätig. Zu Paris ſtand er an der Spitze der Ausſtellungs⸗ 
angelegenheiten für Preußen, Hannover, die thüringiſchen, ans 
haltiniſchen und lippeſchen Staaten und führte ſie zu einem ſehr 
gedeihlichen Ende. — In Folge ſeiner verdienſtlichen Thätigkeit 
im Intereſſe der deutſchen Induſtrie zur Zeit der Pariſer Aus⸗ 
ſtellung wurde er vom König von Hannover durch das Com⸗ 
mandeurkreuz des Guelphenordens ausgezeichnet. Bei gleicher 
Gelegenheit erhielt er das Officierkreuz der Ehrenlegion und 
den Adlerorden zweiter Claſſe mit Eichenlaub. Früher erhielt er 
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vom König von Bayern den Michaelsorden, und vom König 
von Württemberg den Orden der württemberger Krone bei Ge⸗ 
legenheit der Münchener Ausſtellung. 

Georg von Viebahn wurde am 10. October 1802 zu Soeſt 
in Weſtfalen geboren. Sein Vater bekleidete die Stellung eines 
Stadtrichters, feine Mutter war eine Urenkelin des berühmten 
Theologen Ph. Jac. Spener. Er ſtudierte in Heidelberg und 
Berlin Reches⸗ und Cameralwiſſenſchaft, trat 1823 als Aus⸗ 
cultator beim Lands und Stadtgericht in Soeſt ein, mußte aber, 
wegen Theilnahme an akademiſchen Verbindungen zur Unter⸗ 
ſuchung gezogen, wieder aus dieſer amtlichen Stellung aus 
ſcheiden, und benutzte die unfreiwillige Muße zur theoretiſchen 
Fortbildung. 1826 erwarb er ſich in Jena die Würde eines 
Doctors beider Rechte, und wurde, nachdem die Unterſuchung 
mit einem freiſprechenden Erkenntniß geendigt hatte, 1827 bei dem 
königl. Hofgerichte zu Arnsberg Referendar. Die juriſtiſche Lauf⸗ 
bahn feſſelte ihn jedoch nicht lange, und er wendete ſich bereits 
im folgenden Jahre dem Verwaltungsfache zu, indem er ſich als 
Regierungsreferendar nach Minden verſetzen ließ. Als Aſſeſſor 
kam er dann 1830 nach Poſen, wo er unter dem tüchtigen Oberprä« 
ſidenten Flottwell im Domänen⸗ und Gewerbepolizeifach arbeitete. 

Gründlicher konnte Viebahn die Verhältniſſe, welche ſpäter 
der Hauptgegenſtand feiner rühmlichen Wirkſamkeit wurden, ken⸗ 
nen lernen, als er 1832 als Rath nach Düſſeldorf ging, wo er 
neben ſeiner au tlichen Thätigkeit in der Abtheilung für Steuern, 
Gemeindewege und Deichweſen ſeine Aufmerkſamkeit namentlich 
der reich entwickelten Induſtrie, ſowie der Geſchichte und Stati⸗ 
ſtik jener Gegend zuwendete, und als Frucht ſeiner Studien 1836 
die mit vielem Beifall aufgenommene Statiſtik und Topographie 
des Regierungsbezirks Düffeldorf herausgab. Auch perfönliche 
Beziehungen zu den Düffeldorfer Künſilern knüpften fi damals 
an, welche ſeine Wahl zum Vorſtand des Kunſtvereins für die 
Rheinlande und Weftfalen veranlaßten. 

1837 als Hülfsarbeiter in das Finanzminiſterium nach Ber⸗ 
lin berufen, wurde Viebahn unter Leitung des verſtorbenen hoch⸗ 
verdienten Beuth in die Geheimniſſe der Gewerbscuratel einge⸗ 
führt, kam aber bereits 1838 als Oberregierungsrath und Di⸗ 
rector der Finanzabtheilung bei der Regierung wieder nach 
Arnsberg, wodurch er Gelegenheit fand, auch die Induſtrie die⸗ 
ſes gewerbreichen Diſtrictes gründlich kennen zu lernen. 

1841 wurde Viebahn zum Geheimen Finanzrath und vor⸗ 
tragenden Rath bei der Abtheilung für Handel, Gewerbe und 
Bauweſen im Finanzminiſterium zu Berlin ernannt. — In dieſer 
Stellung fand er reiche Gelegenheit, ſeine Anſchauungen und 
Kenntniſſe der verſchiedenen Zweige der Gewerbsthätigkeit zu 
erweitern, und ſich von einer gewiſſen bureaukratiſchenlleberhebung, 
die häufig den Leitern der Gewerbsangelegenheiten im Staate an⸗ 
klebt, frei zu halten. In dieſer Stellung war es auch, daß er 
1843 die Angelegenheiten der gemäß des Beſchluſſes der deut⸗ 
ſchen Zollvereinsſtaaten eingeleiteten allgemeinen deutſchen Ge⸗ 
werbausſtellung zur Bearbeitung übertragen erhielt, und damit in 
die Wirkſamkeit hinübergelenkt wurde, in der er für die deutſche 
Induſtrie beſonders thätig geweſen iſt. 

Die ſehr umfängliche Berufsthätigkeit VBiebahns in feiner 
amtlichen Stellung hielt ihn nicht ab, ſich auch noch anderen ge⸗ 
meinnützigen Beſtrebungen zu widmen. Er war eine Reihe von 
Jahren Vorſtand des Centralvereins für das Wohl der arbeiten⸗ 
den Claſſen, iſt jetzt noch Vorſitzender des Vereins der Kunſtfreunde 
für die preußiſchen Staaten, Präfident der Flachsbaugeſellſchaft 
und Vicepräfident des Vereins zur Beförderung des Gewerb⸗ 
fleißes in Preußen. — In den Jahren 1849 und 1850 vertrat 
Viebahn den Wahlbezirk Bielefeld in den preußiſchen Kammern 
im Hauſe der Abgeordneten, und beim Parlamente zu Erfurt im 
Volkshauſe. 25.) 
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Ein Beſuch bei Napoleon 


unter den vielen intereſſanten Mittheilungen, welche der be⸗ 
reits vor einiger Zeit von uns beſprochene zweite Band des ver⸗ 
dienſtwollen und anregenden Werkes: „Aus vier Jahrhunderten“, 
von Dr. v. Weber, bringt, befindet ſich ein Bericht über den Beſuch 
des engliſchen Parlamentsmitgliedes Lyttelton auf dem Bellerophon, 
als derſelbe mit dem gefangenen Napoleon an Bord zuerſt in Eng⸗ 
land landete. Er ſtammt aus den Papieren des ehemaligen ſächſi⸗ 
ſchen Geſandten in London, Hrn. v. Juſt, und es iſt Hrn. v. We⸗ 
„ber trotz aller angewendeten Bemühungen nicht gelungen zu ermit⸗ 
teln, ob dieſer Bericht bereits früher veröffentlicht worden. Nur fo 
viel hat er erfahren, daß ein ähnlicher Bericht Lytteltons allerdings 
gedruckt worden, aber nur in 52 Exemplaren zur Vertheilung an 
perſönliche Freunde des Verfaſſers. So ſelten iſt derſelbe aber, daß 
Hr. v. Weber keinen derſelben erlangen, und ihn daher auch nicht 
mit feiner Verſion vergleichen konnte. Sollten beide aber gleichlau⸗ 
tend ſein, ſo iſt jedenfalls der wiederholte Abdruck eines ſo ſeltenen 
Schriſtſtückes vollkommen zu rechtfertigen, zumal da es reich an 
kleinen, aber neuen und bezeichnenden Zügen iſt. Aus demſelben 
Grunde geben wir es heute mit einigen unweſentlichen Abkürzungen. 
„Napoleon kam ungefähr um 1 Uhr am Nachmittag des 

7. Auguſt 1815 an Bord des Northumberland, der bei Tor⸗ 
bay vor Anker lag. Ein glücklicher Zufall hatte mich, als 
Freund des Admiral Sir George Cockburn, auf das Schiff 
geführt, und ich genoß die Freiheit, den Platz einnehmen zu 
konnen, der mir die beſte Ausſicht gewährte. Ich wählte ihn 
mir auf dem Hinterdeck, ſodaß ich über die Brüſtung des 
Steuerbords hinweg die rechte Seite des Schiffs uͤberſehen 
konnte, welcher Bonaparte ſich in einem Boote des Tonnant, 
begleitet von Lord Keith, näherte. Nach der Stellung, die er 
eingenommen, konnte ich ſein Profil genau ſehen: es ſchien 
mir den gewöhnlichen Portraits ſehr ähnlich, nur daß ſeine 
Wange mir breiter vorkam. Er ſaß ſchweigend zur Linken 
Lord Keiths im Stern des Bootes; meine Aufmerkſamkeit 
war zu ſehr auf ihn allein gerichtet, als daß ich beachtet hätte, 
wer von feinen Officieren bei ihm war. Bertrand muß ſich 
aber unter ihnen befunden haben, da er der erſte war, wel⸗ 
cher den Northumberland beſtieg, und ſich mit abgezogenem 
Hut, ſteif wie eine Schildwache, auf der rechten Seite des 


Land gehen wollten u. ſ. w. 


auf dem Northumberland. 


Schiffsganges aufſtellte, die Ankunft ſeines Herrn verkündend. 
Bonaparte folgte ihm ſehr ſchnell; den Hut einen Augenblick 
luͤftend, ſagte er mit offener, laͤchelnder Miene zu Sir G. 
Cockburn, der ihm entgegentrat, um ihn zu empfangen: „Mon- 
sieur, je suis à vos ordres.“ Die Schildwache auf dem 
Schiffsgange präſentirte das Gewehr in dem Augenblicke, als 
Bonaparte das Schiff betrat. Ohne auf dem Schiffsgange 
zu verweilen, ging er vorwärts nach dem Quarterdeck, indem 
er den Wunſch ausſprach, mit dem Capitaͤn des Schiffes, 
Roß, bekannt gemacht zu werden, ein Wunſch, der fofort er⸗ 
füllt ward. Die Schiffsſoldaten, welche an der Backbordſeite 
des Deckes aufgeſtellt waren, präſentirten das Gewehr, als er 
vorwärts ſchritt. Da Capitän Roß nicht ein Wort franzöſiſch 
verſtand, fo begnügten fich beide mit einem ſtummen Gruße, 
und Bonaparte ging weiter nach dem Hinterdeck, wo Sir 
George Bingham (vom 53. Regiment, welches nach St. He⸗ 
lena ging), Lord Lowther, der ehrenwerthe Edmund Byng und 
ein Artillerieofficier, deſſen Name mir nicht bekannt iſt, ſtan⸗ 
den. Dieſe Herren wurden ihm von Sir G. Cockburn einer 
nach dem andern vorgeſtellt. Er fragte Sir G. Bingham, 
zu welchem Regiment er gehöre, und wo er gedient habe. An 
Lord Lowther und Mr. Byng richtete er einige unerhebliche 
Fragen, z. B. aus welcher Gegend ſie kämen, ob ſie an's 
Zu dem Artillerieofficier ſagte 
er: „Je sors moi-m&me de ce corps la.“ In der Stel 
lung, welche ich eingenommen hatte, ward ich weder von Na⸗ 
poleon noch vom Admiral, der mich daher auch nicht vorſtellte, 
wahrgenommen, doch ſtand ich Napoleon jetzt ganz nahe. Waͤh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit behielt er dieſelbe freundliche Miene, 
oder richtiger geſagt, gracidfe Haltung bei, indem er ſich zu 
denen, mit welchen er ſprach, hinneigte und unausgeſetzt lächelte. 
Er behielt den Hut in der Hand, und ich bemerkte, daß ſein 
Scheitel beinahe ganz kahl und ſein Haar von rothbrauner 
Farbe, lang, rauh, und wenn das Wort geſtattet iſt, zerzauſt 
(dishevelled) war. Der Ausdruck feines Geſichts ſchien mir 
mehr ſchlau und liſtig, als edel und ehrfurchterweckend. Im 
Blicke ſeiner Augen lag etwas Wildes, ich vermuthete, daß 
ihr urſprünglich durchdringendes Feuer durch die Zeit und 
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Sorge geſchwächt worden, feine Geſichtsfarbe war nicht uur 
bleich, ſondern krankhaft. Dies iſt alles, was mir beim erſten 
Anblick Bonapartes auffiel. Nachdem er einige Minuten ſich 
auf dem Quarterdeck, wie ich erzählte, unterhalten, begab er 
ſich in die Hintercajüte, begleitet von Lord Keith und Sir 
George Cockburn, gefolgt von einigen feiner Officiere, und ich 
verlor ihn auf ewa 1%½ Stunden aus den Augen. Lord 
Keith und Sir George Cockburn verweilten blos einige Mi⸗ 
nuten bei ihm, und ich erfuhr nur, Bonaparte habe den Wunſch 
ausgeſprochen, daß ihm die Officiere des Schiffes vorgeſtellt 
werden möchten, was etwas ſpäter geſchah. Bonapartes Be⸗ 
gleitung beſtand in dem General Bertrand, deſſen Gemahlin, 
dem Grafen und der Gräfin von Montholon, dem Grafen Las 
Caſes und dem General Gourgaud, welche ihm nach St. He⸗ 
lena ſolgen ſollten: ſie waren gleichzeitig mit ihrem Herrn auf 
dem Northumberland angekommen, und meine Aufmerkſamkeit 
richtete ſich, ſobald Napoleon verſchwunden war, auf ſie. Ber⸗ 
trand, der einzige ausgezeichnete Mann unter den vier Beglei- 
tern des geftürzten Kaiſers, berühmt in ganz Europa durch 
die Ausdauer ſeiner Anhänglichkeit an Napoleon, war der 
Hauptgegenſtand meiner Neugierde. Meine Erwartungen wur⸗ 
den ſehr getäuſcht. Weder ſein Blick noch ſein Benehmen 
ſchienen mir auf etwas Großes oder Außerordentliches hinzu⸗ 
weiſen, mit einem Worte, ich würde ihn gar nicht bemerkt 
haben, wenn ich nicht feine ſeltſame Geſchichte gekannt hätte. 
Montholon, Las Caſes und Gourgaud find gar keiner Be⸗ 
ſchreibung werth. Ich glaube in der That, es wäre kaum 
möglich geweſen, die Scene mit theilnahmloſeren und unintereſ⸗ 
ſanteren Perſonen zu füllen. Bertrand allein ſchien etwas 
aufgeregt, und ſah oft ſtolz und zornig um ſich. Den An⸗ 
dern ging jeder Ausdruck ab, ſelbſt der des geringſten tragi⸗ 
ſchen Elements, der des Kummers. Sie ſaßen alle ſchreibend 
um einen Tiſch in der Vordercajüte, wo ſich bald Lallemand 
nebſt einigen andern Officieren zu ihnen geſellte, welche von 
Napoleon Abſchied nehmen wollten, und denen geſtattet war, 
ſo lange zu bleiben, als ihnen beliebte. Savary hatte ſich 
von Bonaparte bereits auf dem Bellerophon getrennt, ſodaß 
ich ihn nicht ſah. Unter den Erſchieneuen bedürfen nur 
Wenige einer beſonderen Beſchreibung. Lallemand war von 
finſterm, ſtrengem, bedeutendem Ausdruck, eine edle Perſönlich⸗ 
keit, wie mir däuchte. Es befanden ſich auch zwei polniſche 
Officiere darunter, der eine ſchon bejahrt, der andere in der 
Blüthe der Jugend, deren Anſehn und Benehmen höchſt er⸗ 
greifend war. Der ältere, ein ehrwürdiger Greis, von rieſen⸗ 
hafter Größe, war eine der aufſallendſten und maleriſchſten 
Geſtalten, die ich je ſah. Man konnte dieſen edlen Vetera⸗ 
nen mit ſeinem Heldenblick, dem traurigen aber ruhigen Ernſt 
ſeines Antlitzes, in der eigeuthümlichen polniſchen Tracht, die 
unwillkürlich an das traurige Schickſal ſeines ſchwer verletzten 
Vaterlandes erinnerte, nicht ohne tieſe Bewegung, ohne Ehr⸗ 
furcht anſehen, ihn, der ſeinem ſelbſtgewählten Herrſcher auch 
ins tiefſte Unglück folgte, für ihn ein zweites Exil nicht ſcheute. 

Der Anblick feines Begleiters, der entweder noch tiefer 
ergriffen war, oder feine Gefühle weniger zu beherrſchen ver 
ſtand, war wahrhaft erſchütternd. Weder ſeine Figur noch 
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kin Geſicht hatten an ſich etwas Bemerkenswerthes. Der 
Gram aber, die Seelenangſt, die er darüber zeigte, daß er 
ſich von Bonaparte trennen ſolle, überſtieg alle Qualen, von 
denen ich je Zeuge war: es war nicht möglich, der Ruͤhrung 
zu widerſtehen. Beide gingen Lord Keith um die Erlaubniß 
an, mit nach St. Helena gehn zu, dürfen, der Greis in ern er 
aber männlicher, beßimmter Wei, der Jünger wiederholte 
mit ſtrömenden Thränen ſeine Bitte immer und immer wieder, 
längſt nachdem der Andere hoffnungslos davon abgeftanden ; 
fleheud ſagte er: „Si je renonce a mon grade,“ er erbot 
ſich, als Diener zu folgen, da die Zahl der Officiere, deren 
Mitnahme Bonaparte geſtattet worden, ſchon erfüllt war. Als 
er ſich überzeugt, daß alle feine Bitten vergeblich ſeien, ſchien 
er in einen Zuſtand, der dem Wahnſtnn nahe war, zu ver⸗ 
finten: Thränen überflutheten feine Augen, krampfhaft drückte 
er ſeine polniſche Mütze mit der einen Hand zuſammen, wäh⸗ 
rend er mit der andern unausgeſetzt ſeine Augenbrauen rieb; 
mit ſich ſelbſt ſprechend ging er von einer Stückpforte zur 
andern mit einem ſolchen Ausdrucke wilder Verzweiflung, daß 
ich fürchtete, er werde ſich über Bord ſtürzen. Sein Name 
war Pintowski (Piontowski), oder ein ähnlicher, nicht Ponia⸗ 
towski. Zu meiner großen Freude hörte ich ſpaͤter, daß un⸗ 
ſere Regierung ihm als Lohn jeiner treuen Anhäuglichkeit die 
Erlaubniß ertheilt habe, mit Sir Hudſon Lowe nach St. He⸗ 
lena zu gehen. Was die Damen Mad. Bertrand und Mon⸗ 
tholon anlangt, ſo gab es wohl ſchwerlich je zwei Perſonen, 
ſo unähnlich von Anſehn und Benehmen. Madame Bertrand, 
die ſich auf dem Bellerophon ſehr ungeſtuͤm benommen hatte, 
ſchien mehr erſchöpft als beruhigt; ihr Anſehn verrieth große 
Aufregung und Ungeduld. Sie iſt von langer hagerer Ge⸗ 
ſtalt mit einer Adlernaſe, der Lady Dillon ſehr ähnlich, mit 
der ſie, ſoviel ich weiß, ſehr nahe verwandt iſt. Madame 
Mountholon zeigte dagegen die ſtille Reſignation, die ihrem Ge⸗ 
ſchlecht jo wohl anſteht, und man konnte nicht umhin, Mit 
gefühl mit den Leiden zu hegen, die ſie ſo ergeben trug. Sie 
iſt eine hübſche Frau von ſanftem und klugem Ausdruck. Die 
Uebrigen aus dem Gefolge Bonapartes, welche auf den Nor⸗ 
thumberland kamen, um von ihm Abſchied zu nehmen, waren 
meiſtens ſehr junge Ordonnanzofficiere in bunten Uniformen, 
welche großen Kummer nicht einmal heuchelten, und, wie ich 
vermuthe, auch nur wenig Grund zu perſönlicher Anhänglich⸗ 
keit an ihren Beherrſcher gehabt hatten. Den Wundarzt, wel⸗ 
cher ſich geweigert hatte, ihn zu begleiten, habe ich nicht ge⸗ 
ſehen; er erſchien nicht, als die Andern das Boot beſtiegen, 
um das Schiff zu verlaſſen, und man vermuthete, daß er ſich 
heimlich entfernt habe, um eine Zuſammenkunſt zu vermeiden, 
die ihm ſehr peinlich hätte fein müſſen. Aus Nüdfichten des 
Zartgefühls war Niemand von uns bei der Abſchiedsſcene zu⸗ 
gegen, und ich hörte nie das Geringſte darüber. Eine halbe 
Stunde nach Beendigung derſelben — ein Zeitraum, biunen 
dem Bonaparte ſich wieder hatte hinreichend ſammeln können. 
wenn er ergriffen geweſen — ward ich in die Cajüte, in der 
er ſich befand, eingeführt, und hatte die erſte Unterredung mit 
ihm. Ich muß der nähern Umfände bei meiner Vorſtellung 
gedenken. Es iſt allbekannt, daß Bonaparte vom Gapitän 
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Maitland als Kaiſer empfangen ward; er räumte ihm feine 
eigne Cajüte ein, wo der Exkaiſer von keinem unaufgeforder⸗ 
ten Beſucher beläſtigt ward. Am Bord des Northumberland 
ſtellte man ſich auf einen andern Fuß zu ihm, und obwohl 
er eine kleine Cajüte für fich erhielt, blieb die große, gewöhn⸗ 
lich die Hintercajüte genannt, welche er auf dem Bellerophon allein 
innegehabt, dem Admiral und ſeinen Freunden mit vorbehalten. 

In der letztern Eigenſchaft hatte ich das Recht, dort zu⸗ 
gelaſſen zu werden, und Sir George Cockburn beſchloß, Bo⸗ 
naparte diefen Umſtand dadurch bemerklich zu machen, daß er 
mich nebſt Lord Lowther und Sir George Bingham mit in 
die Cajüte nahm, als er feine Officiere einführte, und uns 
dort ohne weitere Förmlichkeit und Erläuterung bei ſich be⸗ 
hielt; beiläufig bemerke ich, daß Lord Lowther zuerſt nicht zu⸗ 
gegen war, ſondern erſt einige Minuten ſpäter eintrat. Die 
Vorſtellung der Officiere machte einen lächerlichen Eindruck; 
es waren deren acht, von denen keiner ein Wort franzöſiſch 
ſprechen konnte; ſie ſtellten ſich auf der einen Seite der Ca⸗ 
jüte auf, ſahen und lächelten etwa eine Minute lang Bona⸗ 
parte an, der fie ſeinerſeits ebenfalls anſah und anlächelte, 
verbeugten ſich auf eine ächt ſeemänniſche Art, und defilirten 
ſodann an ihm vorbei, oder auf gut engliſch — ſie machten, 
daß ſie fortkamen. Nachdem Cockburn Bingham und mich 
eingeladen, Platz zu nehmen, verließ er uns vis à vis von 
Bonaparte, der mich nie vorher geſehn, und nicht wußte, was 
er aus einem Manne in einem braunen Rocke machen ſolle, 
der ebenſo gut der Bediente des Admirals ſein konnte. In 
etwas hohem Tone und mich ſtreng anblickend fragte er: Qui 
eles- vous? 

Ich. Mr. le General, je m’appelle Lyllelton, je suis 
parent et ami de l'amiral. 

B. Eies-vous du bord! 

Ich. Non, je ne suis pas marin. 

B. Vous &tes donc ici par curıosile? 

Ich. Oui, Mr. le General; je ne connais aucun ob- 
jet plus digne d'exciter la curiosité, que celui qui m'a 
amené ici. 

B. De quel Comté venez- vous! 

Ich. Du Comte de Worcester. 

B. Où est-il? Est-il loin d'ici? 

Ich. Oui, Mr. le General, au centre du royaume. 

Hier fügte ich, wenn ich mich recht erinnere, bei: Nous 
esperons ne pas vous gener, Mr. le General, eine 
Aeußerung, welche er nicht beachtete. Nun entſtand eine kurze 
Pauſe, während der uns Bonaparte eine bittern Blick zuwarf 
und einige Zeichen von Unbehaglichkeit über unſere Gegenwart 
merken ließ. Dann redete er Sir G. Bingham an und that 
einige unbedeutende Fragen an ihn, wie ſtark die Compagnien 
in ſeinem Regiment ſeien, wie viele Jahre er in Spanien ge⸗ 
dient habe? Als ihm Bingham mit Schwierigkeit in ſchlech⸗ 
tem Franzöſiſch antwortete, wendete er ſich wieder zu mir, 
fragte, ob der Wind günſtig ſei, und ſchloß einige andere un⸗ 
erhebliche Fragen an, die ſich auf die Ankerlage des Schiffes 
bezogen, auf die ich ziemlich ausführliche Antworten gab. 


Wahrend dem trat Lord Lowther ein, und Bonaparte richtete 
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fogleich feine gewöhnliche Frage an ihn: Ou sont vos terres? 
Als hierauf Lowther, ſchlechtes Franzöfiſch ſtotternd, geantwor⸗ 
tet, richtete er die Unterhaltung ſogleich wieder an mich. Er 
that viele Fragen über unſere Jagden, insbeſondere die Fuchs⸗ 
jagden, ob wir alle unſere Hunde auf einmal losließen, oder 
ob wir Relais hätten: über alles dieſes gab ich ihm aus⸗ 
führliche Auskunft. Hierauf fagte er: Vous parlez tres- 
bien le Frangais. 

Ich. Je me suis un peu exerce à parler le francais, 
ayant beaucoup voyage. 

B. Avez-vous voyage en France? 

Ich. Tres-peu, Monsieur le General, vous savez 
que pendant maintes années, il n’etait pas permis a un 
Anglais de traverser la France; nous y étions de contre 
bande. 

Ich fügte hier noch einige Worte bei, die der Erwähnung 
nicht bedürfen, da fie keine Fortſetzung des Geſprächs herbei⸗ 
führten, denn es entſtand eine zweite Pauſe, kurz vor welcher 
Bertrand eintrat. Er ſtellte ſich hinter Bonaparte etwas auf 
die eine Seite, gerade wie der Lord vom Dienſt hinter dem 
König ſteht, und ſah uns du haut en bas an mit bedeut⸗ 
ſamen, entſchieden hochmuͤthigen Blicken, die in's Engliſche 
uͤberſetzt, offenbar ſagten, was habt ihr denn hier zu ſuchen? 
Bertrand entfernte ſich bald wieder, und Bonaparte drehte fich 
um und ſah einige Minuten lang mit dem Fernglas durch 
das Fenſter. Bingham fühlte ſich außerordentlich unbehaglich 
und fluͤſterte mir, mich beim Rockärmel zupfend zu: Um Got⸗ 
teswillen reden Sie etwas zu ihm, wäre es auch nur über 
einen Hund oder eine Katze. Ich verſprach ihm, daß ich es 
thun wolle, und als Bonaparte ſich wieder umwendete, fragte 
ich ihn, ob er ſich Lord Ebringtons erinnere, eines Ver⸗ 
wandten des Lord Grenville. Er bejahete es, und ſagte, er 
fei un brave homme. Ich erwähnte dann Vernon: er zau⸗ 
derte und ſagte catholique? Ich antwortete: Sir, Sie den⸗ 
ken an Silvertop. Er bejahte es und lachte, ohne eine wei⸗ 
tere Bemerkung zu machen. Ueber Douglas, den ich zuletzt 
ihm nannte, ſagte er, offenbar im Ernſt, er ſei ein tüchtiger 
Mann. Er fragte dann, ob der Name Douglas nicht ein 
großer Name ſei? Ich beſtätigte dies und erzählte ihm kurz, 
wer die Famillenhäupter der Douglas ſeien. Er fragte hierauf, 
ob es der von mir genannte Douglas ſei, den er geſehen? 
Wir antworteten ihm (Lord Lowther nahm auch Theil an der 
Unterhaltung), er ſei im Irrthum, auch habe weder Mr. J. 
Douglas noch ein Anderer dieſes Namens eine Rolle im Hauſe 
der Gemeinen geſpielt. (Mr. Heber erzählte mir ſpäter, daß 
Bonaparte kürzlich die engliſchen Zeitungen geleſen, und ihm 
wahrſcheinlich die Rede des Mr. Douglas aufgeſtoßen, in wel⸗ 
cher er die Vernichtung der franzöfiſchen Flotte empfohlen.) 
Bei dieſer Gelegenheit bemerkte ihm Lord Lowther, daß ich 
Parlamentsmitglied fei, worauf er zu wiſſen wünſchte, ob ich 
der Oppofition angehöͤre. 

Nachdem er darüber Auskunft erhalten, erkundigte er fich 
nach dem Oppofitionsmitglied Whitbread, der ſich vor kurzem 
ſelbſt entleibt hatte, nach feinem Nachfolger als Fuͤhrer der 
Oppoſition, nach den beſten Rednern im Parlamente, und 

. 43 * 


* 


1375 


1868 — Europa — M 43. 


1376 


fragte dann nach einer Pauſe, ob wir verheirathet ſeien, was 
jeder nach ſeinen Verhältniſſen beantwortete. Er machte keine 
Bemerkungen über die Auskunft, die er erhielt, in der That 
zu unſerer Verwunderung; ich war genbthigt, einige ſchlechte 
Scherze über Lowthers Junggeſellenſtand zu machen, um nur 
das Geſpräch nicht ganz fallen zu laſſen. 

Nachdem die Unterhaltung etwa eine halbe Stunde ge⸗ 
dauert, fühlte ich Bedenken, länger in der Cajüte zu bleiben; 
waren wir hineingeführt worden, um das Recht, darin zu 
fein, geltend zu machen, fo ſchien dieſe Abficht nunmehr ge 
nügend erreicht. Es würde unwürdig geweſen ſein, langer zu 
verweilen, als es jener Zweck erheiſchte, da unſere Gegenwart 
offenbar den entthronten Kaiſer in Verlegenheit ſetzte. Ich 
verließ daher die Cajüte und begab mich zu dem Admiral, 
dem ich die Gründe, die mich beſtimmten, mich zurückzuziehen, 
mittheilte; er war mit mir einverſtanden. Ich ging daher in 
die Cajüte zurück und flüfterte Lord Lowther und Bingham 
zu, was ich dem Admiral eröffnet hatte. Hierauf machte ich 
mit den Worten: „Monsieur le General, j'ai l’honneur 
de vous saluer,“ eine tiefe Verbeugung. Er erwiederte mei⸗ 
nen Gruß mit einer leichten Neigung und ich verließ ihn. 
Meine Begleiter aber, die wahrſcheinlich das, was ich ihnen 
geſagt, mißverſtanden hatten, blieben fitzen. Nach etwa 
fünf Minuten kehrte ich auf Wunſch des Admirals nochmals 
in die Gajüte zurück und führte Beide hinweg. Lord Low⸗ 
ther erzählte mir, daß während meiner Abweſenheit Bonaparte 
wie ärgerlich nach dem Bande in Sir G. Binghams Knopf⸗ 
loch gefaßt und gefragt habe, was es bedeute? Bingham 
antwortete, er habe es für ſeine Dienſte in Spanien erhalten. 
Auf Bonapartes Frage: Est-ce pour Salamanque? ant⸗ 
wortete Sir George, es vertrete vier Medaillen fur vier Haupt⸗ 
ſchlachten (wenn ich mich recht erinnere, Talavera, Vittoria, 
an den Pyrenäen und Toulouſe). Bonaparte erſuchte ihn 
nicht, ſie aufzuzählen, ſondern ſagte nur: Sie haben da eine 
Menge Schlachten gefochten, oder einige ähnliche Worte. 

Ich glaubte, Alles ſei nun vorüber, da wir an's Land 
gehen wollten, ſobald die Depeſchen fertig wären, welche Lord 
Lowther mitnehmen ſollte. So genoſſen wir denn einige kalte 
Speiſen in der Vordercajuͤte, als, eben wie wir bei Tafel 
jagen, die Thüre ſich öffnete, und Bonaparte, von Bertrand 
gefolgt, erſchien. Wie er mich ihm gegenuͤber erblickte, lächelte 
er und fagte: Allez-vous à terre? Oui, war die Antwort, 
nous mangeons un morceau avant de parür. Er ging 
vorbei auf das Deck. Wir beeilten unſern Imbiß, und in 
wenigen Minuten folgte Lowther ihm. Ich lugte durch das 
Fenuſter und ſah Bonaparte auf und abwandeln; er blickte 
nach dem Takelwerk, blieb ſtehen und neigte ſich freundlich, 
um mit den Damen Bertrand und Montholon zu ſprechen, die 
auf Stühlen unter dem Bollwerk ſaßen. Als ich auf das 
Verdeck kam, ging ich nach dem Mittelmaſt, und indem ich 
mich umkehrte, ſah ich Bonaparte nahe am Hinterdeck ſtehend 
mit Lord Lowther ſprechen, der ſein Haupt entblößt hatte. 
Kurz darauf kamen ſie näher, und Lord Lowther ſetzte lang⸗ 
ſam und zögernd ſeinen Hut auf. Als Bonaparte an mich 
herankam, redete er mich an, veranlaßte mich mit ihm umzu⸗ 


» 


kehren, und indem er etwa drei oder vier Ellen vom Hinter⸗ 
deck ſtehen blieb, begann er folgendes Geſpräch: 

B. (fich die Brüſtung betrachtend, der es hin und wieder 
am Anſtrich gebrach). Ce vaisseau parail avoir été équipé 
a la häte. 

Ich. Monsieur le General, il est vrai, qu'il en est 
ainsi, mais en revanche c'est un de nos meilleurs 
vaisseaux, il est surtout tres-bon voilier. 

B. On aurait pu envoyer d'autres vaisseaux qui 
sont en meilleur état, il y avait à Plymouth le „Cha- 
ham“ p. e. ou bien le „Tonnant.“ 

Ich antwortete hierauf, daß ich den Zuſtand jener Schiffe 
nicht genau kenne, daß ſie vielleicht ganz geeignet ſeien, um 
vor Plymouth zu liegen oder im Canal zu kreuzen, aber nicht 
bereit zum Dienſte in fernen Meeren. Sein Auge fiel auf 
einen Officier auf dem Hinterdeck, den er noch nicht geſehen, 
und er fragte Bingham plötzlich, woher jener ſei. Bingham 
antwortete, von der leichten Infanteriediviſion feines Regiments. 
Ich fragte ihn hierauf, ob die franzöfiſche Flotte auch See⸗ 
ſoldaten habe, was er bejahte, und brachte dann das Geſpräch 
auf die Einrichtungen zu ſeiner Bequemlichkeit auf dem Nor⸗ 
thumberland, indem ich bemerkte, ich hoffe, ſie würden ihm ge⸗ 
nügen, daß ſie beſſer geweſen ſein würden, wenn das Schiff 
nicht fo ſchnell ausgerüſtet worden wäre, und daß ich über⸗ 
zeugt ſei, der Admiral und feine Officiere würden ſich beeifern, 
alles zu thun, was ſie im Stande ſeien, ihm die Reiſe an⸗ 
genehm zu machen. Er nahm davon Gelegenheit, in Klagen 
über unſere Regierung auszubrechen, daß ſie ihn überhaupt in 
Haft halte. 

Er ſagte: Vous avez souillé le pavillon ei l'honneur 
nalional, en m'emprisonnant comme vous le failes. 

Ich. On n'a violé aucun engagement avec vous, el 
l’interei de la nalion demande, que vous soyez mis 
hors d’etat de rentrer en France. Vous n'ëtes sujet à 
aucun degré de contrainte, qui ne soit nécessaire à l’ac- 
complissement de cet objet. 

B. Peut-étre donc, ce que vous faites est prudent, 
mais ce n'est pas genereux. 

Ich. De parüculier a particulier, la generosile est 
de saison; mais, Mr. le General, l'intérét national doit 
determiner la conduite de nos ministres, qui sont comp- 
tables a la nalion, et la nalion exige d’eux de vous 
meltre en lieu sür. 

B. Vous agissez (oder vous raisonnez) comme une 
pelite puissance arislocraique et non comme un grand 
elat libre. Je suis venu m’asseoir sur votre sol (sic , 
je voulais vivre en simple citoyen anglais. 

Ich erwiederte ihm, daß alle Nachrichten aus Frankreich 
es beſtaͤtigten, wie mächtig feine Partei noch ſei, daß die 
Sachen leicht die Wendung nehmen könnten, daß er wieder 
auf den Thron beruſen werde. Er antwortete: Non, ma 
carriere est lerminde. Ich erinnerte ihn, daß er dieſelben 
Worte vor einem Jahre in Elba gebraucht habe. Er rief 
hierauf mit großer Lebhaſtigkeit: JTétais souverain alors, 
javais le droit de faire la guerre. Le Roi de France 
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n'a pas observé ses promesses: frohlockend, lachend und 
bezeichnend mit dem Haupte nickend, fügte er hinzu: Jai fait 
la guerre au Roi de France avec Six Cents hommes. 
Wir konnten uns nicht helfen, wir mußten alle lachen; die 
Art, wie er dies ſagte, war ebenſo dramatiſch wie ſeine Rede 
ſpitz! Wenn ich ſage: wir, ſo meine ich außer mir ſelbſt Lord 
Lowther und Bingham. Mr. E. Byng hatte ſich thoͤrichter 
Weiſe kurz nachdem Bonaparte auf dem Northumberland an⸗ 
gekommen, auf den Tonnant begeben. In der Hoffnung, 
etwas von ihm über Italien zu hören, ſagte ich, daß Viele 
in England ſich bei ſeiner Erſcheinung in Frankreich gewun⸗ 
dert, daß er nicht in Oberitalien gelandet ſei. Er antwor⸗ 
tete: T'ai été assez bien recu en France, n'est ce pas? 
und ging dann über zu einer Beſchreibung ſeiner Aufnahme, 
wie er vorgerückt ſei ohne Wache, und wie vier Millionen 
Landleute auf ſeinen Ruf aufgeſtanden ſein würden. Ich 
bemerkte, ich zweifle nicht an ſeiner Popularität in Frank⸗ 
reich, doch erſcheine es mir wunderbar, wenn ihn die Con⸗ 
ſcription nicht bei dem Landvolke unbeliebt gemacht haben 
ſollte. 

B. Ce sont vos préjugés: 
6puisee. 

Ich. La loi de la conscriplion était pourtant trés- 


la France n'est pas 


rigoureuse. Vous preniez jusqu'à l' unique fils. 
B. Ah non. Ce sont vos prejuges. Des chi- 
meres! 


Er wiederholte nun feine Beſchwerden gegen die englifche 
Regierung und fagte, wenn er nicht eine ganz andere Behand» 
lung erwartet hätte, würde er ſich uns nicht ergeben haben: 
es hätten ihm noch viele Hülfsmittel zu Gebote geſtanden, er 
habe ſich dem Kaiſer von Oeſterreich oder dem Kaiſer von 
Ruß land ergeben können. Ich erwiederte: Pour l' Autriche 
passe, mais pour le projet de vous rendre a l’Empe- 
reur Alexandre, vous me permeitrez d'en douter. Ich 
wußte, daß er Tags zuvor, als Lord Keith ihm erzählte, daß 
er beinahe den Ruſſen ausgeliefert worden wäre, mit Achſel⸗ 
zucken geſagt hatte: Dieu m'en garde! Er vertrat ſeine 
Aeußerung auch nur ſchwach und ſagte nur, wenn ich mich 
recht erinnere, daß der Kaiſer Alexander Frankreich und die 
Franzoſen liebe, oder ahnliche Worte. Er fügte noch bei, daß 
er ſich zu der Armee an der Loire hätte begeben können, und 
daß er jetzt dort an der Spitze von 100,000 Mann ſtehen 
würde. Auf meine Bemerkung, daß die Preußen oder der 
Herzog von Wellington ihn aufgefangen haben würden, ent⸗ 
gegnete er, daß die Garniſon von Rochefort ihm ergeben ſei, 
und daß ſie ſich erboten, ja mit Thränen gebeten habe, ihn 
als Bedeckung nach Bordeaux begleiten zu dürfen, wo er viele 
Truppen gefunden haben würde, und von wo aus er leicht 
feine Abſicht hätte erreichen können. Ich bezweifelte dies nicht, 
ſondern ſagte nur, es wuͤrde dies ein gewagter Schritt gewe⸗ 
fen fein, da nach Allem die Alliirten doch die Uebermacht ges 
habt haben wurden. Er gab dies zu, führte aber an, daß 
zuletzt „il y aurait eu de quoi capituler,“ eine Anſicht, die 
zu beſtreiten ich nicht geneigt war. Er nahm nun ſeine Kla⸗ 
gen über uns und feine Feſthaltung wieder auf, indem er 


ſagte, ſie werde die Aufregung in Frankreich vermehren und 
uns in den Augen von ganz Europa entwürdigen. Ich wies 
derholte nun die Gründe, die ich ſchon vorher zur Rechtfer⸗ 
tigung unſeres Verfahrens angefuͤhrt hatte, und dies veran⸗ 
laßte ihn zuletzt, nachdem er feinen Wunſch, in der Zuruͤck⸗ 
gezogenheit wie ſeine Brüder zu leben, nochmals ausgeſpro⸗ 
chen, zu der Aeußerung: Vous ne connaissez pas mon 
caractère, vous auriez dü vous fier a ma parole d’hon- 
neur. 

Ich. Oserais-je vous dire la verite nette? 

B. Parlez. 

Ich. II faut done que je vous dise, que depuis le 
moment de l’invasion de l’Espagne, il n'y a pas de par- 
ticulier en Angleterre, qui ne se soit defi& de vous el 
de vos engagements, m&me les plus solennels. 

B. Jai été appel& en Espagne pour venir à l’aide 
de Charles IV. contre son fils. 

Ich. Mais non, à ce que je crois, pour placer le 
Roi Joseph sur le tröne. 

B. J’avais mon grand système politique; il était né- 
cessaire d’elablir un contrepoids a votre énorme puis- 
sance sur mer, et d’ailleurs ce n'est que ce qu'ont fait 
les Bourbons. 

Ich. Mais il faut avouer, Mr. de General, que la 
France, telle qu'elle était sous votre gouvernement, était 
plus formidable qu'elle ne l'était pendant les dernieres 
années du regne de Louis XIV. D’ailleurs elle était 
agrandie. 

B. L’Angleterre de son cöte était devenue bien plus 
puissante: hier bezog er ſich auf unfere Colonien und bes 
ſonders unſere oſtindiſchen Eroberungen. 

Ich. Beaucoup de gens Eclaires sont d' avis, que 
l’Angleterre perd plutöt qu'elle ne gagne à la posses- 
sion de cel empire démesuré et loinlain. 

B. Je voulais rajeunir l’Espagne, faire beaucoup 
de ce que les Cortes ont tenté de faire depuis. 

Ich führte ihn nun auf die Hauptfrage zurück und er⸗ 
innerte ihn an das Weſen des Vertrags, durch welchen er den 
Beſitz von Spanien erlangt habe: er gab mir darauf keine 
Antwort, ſondern nahm, dieſen Gegenſtand verlaſſend, einen 
andern Grund gegen ſeine Gefangennehmung auf und ſagte 
zuletzt: Eh bien je me suis trompé, replacez moi à 
Rochefort. Wann er während des Geſprächs äußerte: „Je 
voulais (oder je pensais) préparer au Pce Regent l' poque 
la plus glorieuse de son règne“ weiß ich nicht mehr; der 
Worte ſelbſt erinnere ich mich ganz beſtimmt. In derſelben 
Ungewißheit bin ich über den Moment, wann er die Aeußerung 
that: Si vous n’aviez d’autre dessein que d’agir selon 
les régles de la prudence (oder etwas Aehnliches), pour- 
quoi done ne pas me tuer? C’eüt été le plus sür. 
Einmal unterbrach er mich, als ich ſagen wollte, unſer Ver⸗ 
fahren ſei durch eine nothwendige Politik geregelt. Wie ich 
die Worte „une poliüque“ ausgeſprochen, fügte er bei, 
„Elroite“. Die Zwiſchenräume unſerer Debatte füllte er mit 
Wiederholung der Verſicherung aus, daß das engliſche Gou⸗ 
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vernement und das Volk fich ſelbſt ſchände. Ausdrücke wie 
dieſe: Non, vous avez fletri le pavillon, ce n'est pas en 
user noblement avec moi. La postéritéè vous jugera, 
waren ſo zu ſagen der Refrain ſeines Liedes. 

Es find noch eine Menge merkwürdiger Umſtände unſerer 
Unterhaltung, die ich einzeln niederlegen muß, wie ſie in mei⸗ 
ner Erinnerung auftauchen; ich würde kaum im Stande fein, 
fie in ihrer Reihenfolge wiederzugeben, und der Verſuch wuͤrde 
nicht der Mühe lohnen, da nichts dadurch gewonnen wäre. 
So fragte ich ihn nach ſeiner Meinung über Mr. Fox. Er 
fagte: Jai connu Mr. Fox, je Tai vu aux Tuileries, il 
n'avait pas vos prejuges. 

Ich. Mr. Fox, Mr. le General, était zélé citoyen de 
sa patrie, de plus citoyen du monde. 

B. I était sincere, il voulait la paix sincerement, 
et moi je la voulais aussi, sa mort empecha que la 
paix ne füt faite. Les autres n’etaient pas sinceres. 

Er äußerte ferner plötzlich, nachdem er des Kaiſers Alexan⸗ 
der gedacht: „Alſo man hat in England keine große Meinung 
von dieſem Kaiſer Alexander?“ (oder etwas dieſem Nahekom⸗ 
mendes). Ich erwiederte, dies ſei richtig, er ſei in der That 
„doucereux,“ habe einigen eitlen Frauen geſchmeichelt und 
ſie gewonnen, aber die Engländer im Allgemeinen ſtellten ihn 
nicht hoch; ich für meinen Theil könne nicht einſehen, wie 
man einen Fürſten bewundern möge, der, trotz feiner gerühm⸗ 
ten Hochherzigkeit, ſich auf eine ſo unwürdige Weiſe in den 
Beſitz von Finnland und Polen geſetzt habe. Seiner Ant⸗ 
wort erinnere ich mich nicht mehr beſtimmt. Kurz darauf fragte 
er mich, ob ich in Petersburg geweſen ſei und wann? Meine 
Antwort war, im letzten Winter. Ob ich in Moskau gewe⸗ 
fen? Als er hörte, daß dies nicht der Fall ſei, machte er 
eine Pauſe, und ſagte dann mit ſehr bemerkbarer Schroffheit 
und Heftigkeit: Au reste, ce n'est pas moi, qui ai brüle 
Moscou. Ich erwiederte, ich hätte nie geglaubt, daß er die 
Thorheit begangen habe, ſeine eigenen Winterquartiere nieder⸗ 
zubrennen. Ich kam dann wieder auf Petersburg zurück und 
erzählte ihm, daß dort Viele ſich ſehr günſtig über ihn ge⸗ 
äußert hätten, günſtiger, als ein Engländer wünſchen müſſe. 
Er antwortete: Eh pourquoi me hairaient-ils? Je leur 
ai fait la guerre, voila tout. Ich erwiederte, daß der Krieg, 
wie mir ſcheine, von ihm doch ohne wirkliche Herausforderung 
begonnen worden, worauf er ſagte: Je voulais retablir la 
Pologne. Ohne hierauf weiter einzugehen, nahm ich Gele⸗ 
genheit ihm zu erzählen, welche Anhänglichkeit an ihn die bei⸗ 
den Polen gezeigt hätten. Er bemühte ſich nicht, viel Theil⸗ 
nahme auszuſprechen, und ſagte nur: C'est une brave nation. 
Ich bemerkte, ich hätte ſehr viel Gutes vom Fürſten Ponia⸗ 
towski gehört. Bonaparte nannte ihn einen Mann von rit⸗ 
terlichem Weſen und fügte bei: Celui-la, c’etait le vrai 
Roi de Pologne. Als der Graf O. erwähnt ward, nannte 
er ihn einen Verräther, worauf ich bemerkte: Vous voulez 
dire porteur de deux épaules? Er verſtand zuerſt dieſen 
Ausdruck nicht, erläuterte aber ſeine eigenen Worte, indem er 
beifügte: C'est a dire du parti Russe, c'est ce que nous 
appelons trailre, nous autres Polonais. 


Lowther theilte ihm mit, daß ich eine Rede über Sachen 
gehalten habe. Ich beſtätigte dies und bemerkte, ich wolle 
ihm über dieſen Gegenſtand meine Anſicht nicht bergen: die 
Anhänglichkeit der Sachſen an ihren König ſei mir aus eig⸗ 
ner Wahrnehmung bekannt, und ſie wuͤrden nach meiner Ueber⸗ 
zeugung von den Alliirten mit Grauſamkeit behandelt, zumal 
wenn meine Meinung, daß die Schlacht bei Leipzig durch die 
ſaͤchfiſchen Truppen entſchieden worden, begründet ſei. Er trat 
dem bei und erzählte, daß plötzlich 25000 Mann und 60 
bis 80 Kanonen ) ſich gegen ihn gewendet hatten; dies ſei im 
Augenblick nicht verderblich geweſen, allein Tags darauf feien 
dadurch alle feine Pläne geſtört und er zum Rückzug genö⸗ 
thigt worden. Ich erinnere mich nicht, ob Bonaparte noch 
etwas Weiteres über Sachſen ſagte, allein bald darauf be⸗ 
merkte er, es ſei mit Bayern und den Staaten am Rhein zu 
Ende, l’Autriche et la Prusse écrasent tout. Ich erwie⸗ 
derte, das könne wohl ſein, aber unſer Intereſſe verlange die 
Vergrößerung dieſer Staaten und die Beſeitigung anderer, weil 
Frankreich leichter Einfluß auf dieſe kleinen Staaten gewinnen 
könne, als in Wien oder Berlin. Er geſtand bereitwillig zu, 
daß wir den Einfluß Frankreichs niederzuhalten hatten, und 
wiederholte mehrmals im Laufe der Unterhaltung, es ſei un⸗ 
ſere Sache, die Macht Frankreichs zu verringern. 

Ueber die Flottille in Boulogne bemerkte er, es ſei blos 
ein Blendwerk geweſen; er habe die Abficht gehabt, die Lan⸗ 
dung in England mit ſeinen großen Schiffen, den Escadren 
von Breſt und Ferrol, zu verſuchen. Ich weiß nicht mehr 
wann er fagte: Je ne dis pas que l’idee d' amener la 
perte de l' Angleterre ne m' an pas passé par la tele. Eh! 
pendant vingt années de guerre! (wobei er den Kopf 
ſchüͤttelte.) Sogleich aber ſich veubeſſernd, als habe er ſich 
ſelbſtvergeſſen zu offen ausgeſprochen, fügte er bei: C'est a 
dire, volre perle non, mais votre abaissement, je vou- 
lais vous forcer a élre justes ou du moins, moins in- 
justes. Er vertheidigte ſein Continental ſyſtem damit, daß es 
durch unſere Geheimenrathsverordnungen provocirt worden ſei. 
Als ich ihn daran erinnerte, daß die Decrete von Berlin und 
Mailand fruher ergangen, erwiederte er: Aber Lord Grey's 
Blokade der Elbe und Weſer waren dieſen vorhergegangen! Ich 
wollte ihm hierauf antworten, er gab aber der Discuſſion 
eine andere Wendung, indem er bemerkte, es ſei demungeachtet 
lediglich unſere Schuld, daß wir den Frieden. nicht geſchloſſen, 
als Lord Lauderdale in Paris geweſen: dies ſei vor der Schlacht 
bei Jena geweſen, deren Folgen die Decrete von Berlin und 
Mailand nothwendig hätten ſein müſſen; hätten wir damals 
Frieden geſchloſſen, ſo würde kein Krieg mit Preußen entſtan⸗ 
den ſein u. ſ. w. Ich fragte ihn, was er von dem ruſſiſchen 
Admiral Tſchitſchakoff denke? Er erwiederte, daß er ein tüuͤch⸗ 
tiger Mann ſei. Auf meine Bemerkung, daß er an der Be⸗ 
reſina keine genügende Macht beſeſſen, um ihn aufzuhalten, 
indem er nur 24000 Mann und darunter 8000 M. Reiterei, 
welche nutzlos geweſen, unter ſich gehabt, begann er eine tech⸗ 
niſche Entwickelung ſeiner Operation, der ich nicht zu ſolgen 
5 ) Es waren nur 3000 Mann mit 19 Geſchützen, alſo viel zu 
ſchwach, um etwas zur Eutſcheidung beitragen zu können. 
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vermochte; um ihn zu verhindern, auf diefem Wege weiter zu 
gehen, nahm ich Gelegenheit einzuſchalten, daß Kutuſow un⸗ 
bezweifelt an jenen Punkt ein ungenügendes Corps geſendet 
habe, da Tſchitſchakoff durch Schwarzenbergs Armee allein 
würde haben übermannt werden können, wenn nicht Schwar⸗ 
zenberg, aus Gründen, die ihm am beſten bekannt ſein wür- 
den, es für geeigneter erachtet, ſich eines Angriffs zu enthalten. 
Er antwortete, bezeichnend mit dem Kopfe ſchüttelnd und laͤ⸗ 
chelnd: „Ils s’entendaient déjà.“ 

Schon zu Anfang unſerer Unterredung fagte ich, ich hoffee, 
er ſei durch die, vielen feiner Officlere ertheilte Erlaubniß, ihn 
nach St. Helena zu begleiten, befriedigt, er erwiederte mit 
Achſelzucken: drei oder vier von ihnen! St. Helena nannte 
er „une ile de fer, d'où il ne serait pas possible de 
8 &vader und klagte über das ungeſunde Klima. Ich ſtellte 
die Ungeſundheit des Klima's in Abrede und verſicherte, ich 
wiſſe das Gegentheil, nicht nur aus Büchern, ſondern aus 
dem Munde Mehrerer, die dort geweſen. 

Schließlich kamen wir auf die Chemie zu ſprechen, ein Ge⸗ 
genftand, auf welchen wir durch feine Behauptungen geführt 
wurden, daß in Frankreich nicht nur der Stand der Land⸗ 
wirthſchaft ein blühender ſei (was ich zugab), ſondern auch 
der der Fabriken (was ich unter Bezugnahme auf Lyon in 
Abrede ſtellte, ohne von ihm ein Zugeſtaͤndniß zu erlangen), 
daß ferner, obwohl der Handel unzweifelhaft gelitten, doch die 
innern Hülfsmittel genügten, daß chemiſche Entdeckungen Vie⸗ 
les erſetzt hätten, was der auswärtige Handel zu liefern pflege, 
wie z. B. der Rubenzucker den indiſchen erſetze. Bonaparte 
bemerkte dabei, daß der Rübenzucker ſehr gut ſei, und daß 
das Pfund deſſelben zu 15 Pence verkauft werde, alſo viel 
billiger als der fremde, auf den er eine hohe Abgabe gelegt 
habe, welche in Friedenszeiten ein einträgliches Einkommen 
abwerfen werde, da die Reichen den ächten Zucker vorziehen 
würden; zugleich werde die heimiſche Induſtrie dadurch geſör⸗ 
dert werden. Er ſprach ſehr eifrig über den Gegenſtand, be⸗ 
merkte, man bereite Indigo aus „pastel“, und es beſtehe ein 
altes Geſetz Heinrichs IV., weiches die Einführung des Indigo 
verbiete; er habe es wieder eingeführt, oder die Abſicht gehegt, 
es wieder einzuführen. In England, ſagte er, ſei wohl viel 
chemiſche Wiſſenſchaft zu finden, „a la täte, a l’institut,‘“ aber 
ſie ſei nicht ſo im Volke verbreitet und nicht von ſo praktiſchem 
Nutzen als in Frankreich. Er gedachte Sir Humphry Da⸗ 
vy's, ſprach aber keine Meinung über ihn aus. 

Während unferer ganzen Unterhaltung blieb er auf der⸗ 
ſelben Stelle nahe am Hinterdeck und mit dem Geſicht nach 
demſelben gewendet, ſtehen; es war demnach augenſcheinlich, 
daß er die Unterredung fortzuſetzen wünfchte; denn es waren 


Aus dem deutſchen 


Das „Jagen“ der Zünfte. 
Ein Mißbrauch irgend einer Art, der bei einer Sache vor⸗ 


kommt, kann allerdings noch nicht geradezu ihr zum Vorwurf 


) Bergl. Nr. 24—26 der Europa 1857. 


1858 — Europa — 43. 


1382 


noch viele Perſonen auf dem Verdeck, unter andern einige von 
ſeinem Gefolge, an die er ſich hätte wenden können, wenn er 
es vorgezogen hätte. Er verließ uns zuletzt ganz unerwartet. 
Nach dem Himmel blickend, ſagte er plötzlich: II me semble 
qu'il fait un peu frais. Hierauf ging er auf den Fußſpitzen 
mit kleinen Schritten und leiſem Achſelzucken direct in die Cajüte. 
Wir ſahen uns an und vermochten kaum unſer Lachen zu unterdrücken. 

Während dieſes langen und wechſelnden Geſprächs, das 
nicht weniger als beinahe zwei Stunden dauerte, bewahrte Bo⸗ 
naparte dieſelbe Gemuͤthsruhe, er zeigte fich nie unpaſſend 
oder aufgeregt. Seine Ausdrücke waren oſt ſtark, aber er 
ſprach ruhig, und nicht mit ſehr erhobener Stimme; ſeine Hal⸗ 
tung blieb geſetzt, er geſticulirte viel weniger als ſonſt Fran⸗ 
zoſen oder Italiener zu thun pflegen. Mit einem Worte, es 
war nichts in ſeinem Betragen, was auf Leidenſchaft oder Nie⸗ 
dergeſchlagenheit gedeutet hätte; er ſchien vollkommen gefaßt 
und ſprach ebenſo unbefangen über Geringfügigkeiten, wie über 
wichtige politiſche Fragen, welche mit ſeiner Geſchichte und ſei⸗ 
ner gegenwärtigen Lage unmittelbar zuſammenhingen. Das 
Merkwürdigſte in ſeiner Sprachweiſe iſt die Kürze ſeiner Ur⸗ 
theile, welche oft ſehr viel Scharfe und Kraft haben. Im All⸗ 
gemeinen würde ich ihn eher für einen gewandten Redner als 
einen gründlichen Beweis führer, eher für einen geſchickten So⸗ 
phiſten als einen guten Logiker halten. Seine Sophismen 
find in der That nicht geiſtreich oder tief genug, um einen 
Mann von einigem Urtheil irre zu führen; ſie haben aber 
etwas Populäres, und ihnen mag ſeine Partei manchen Schein⸗ 
grund und manche Beſchönigung ſeiner Handlungen entlehnt 
haben. Wenn endlich ich die Gefühle Anderer nach meinen 
eigenen beurtheilen darf, ſo hat Bonaparte den einen großen 
Fehler, nicht das Vertrauen ſeiner Zuhörer zu gewinnen, weil 
ſie im Zweifel bleiben über ſeine eigne Ueberzeugung. Mir 
ſchien er niemals aufrichtig zu fein. Selbſt als er über das 
gegenwärtige Verfahren unſrer Regierung ſich heftig ausſprach, 
ſchien er mir kaum im vollen Ernſt zu ſprechen und wirklich 
von der Wahrheit deſſen, was er ſagte, durchdrungen zu ſein. 
Er focht immer nur zum Schein, er kämpfte nicht im Ernſt. 
Es war aber ein angenehmes Schauſpiel, und ich glaube es iſt 
unmöglich, feine Ruhe, ſeine Geſchicklichkeit und Originalität 
und die außerordentliche Selbſtbeherrſchung, welche er mit einem 
geiftreichen und liebenswürdigen Weſen verbindet, nicht zu bes 
wundern. Er war, wie ich wohl ſchon genügend angedeutet 
habe, auf keine Weiſe rauh oder unhöflich; aber auf der an⸗ 
dern Seite beobachtete er auch wenig Förmlichkeit, und ich be⸗ 
merkte, daß er nicht ein einziges Mal mich Monsieur, oder 
Lord Lowther Mylord nannte, er gab uns überhaupt gar 
keine conventionelle Bezeichnung.“ 


Handwerkerleben.“) 


gereichen, fondern muß für ſich beurtheilt werden; aber er vers 
dächtigt fie um fo mehr, je näher er ihr liegt, und zeugt une 
bedingt gegen ſie, ſobald er mit Nothwendigkeit aus ihr her⸗ 
vorgeht. Ein Geſetz, dem nur gehäffige Mittel Achtung 
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und Gehorſam verſchaffen können, iſt in Wahrheit an und für 
ſich unvernünſtig und dem Geiſte der Zeit durchaus nicht an⸗ 
gemeſſen. Daher liefert das ſogenannte „Jagen“ der Hand⸗ 
werker nach Pfuſchern (Bönhaſen), einen nicht unbedeuten⸗ 
den Beitrag zu der Ueberzeugung, daß die deutſchen Zunft⸗ 
einrichtungen in vielen Beziehungen mangelhaft 
ſind und einer zeitgemäßen Umgeftaltung bedürfen. 

Was nun zuerſt die ſogenannten Pfuſcher oder Bönhaſen 
betrifft, fo möchte es zur richtigen Orientirung nöthig fein, zu 
bemerken, daß ſie keineswegs bei allen Aemtern vorkommen, 
ſondern nur bei einigen, namentlich bei den Tiſchlern, Mau⸗ 
rern, Schneidern und Schuſtern; bei den anderen Zünften 
kommen fie höoͤchſt ſelten zur Anzeige, und es iſt daher anzu⸗ 
nehmen, daß ſie in ihnen gar nicht oder nur ſelten vorkom⸗ 
men, oder daß ſie mit einer gewiſſen Liberalität geduldet wer⸗ 
den. Deſto mehr Klagen aber werden über die genannten 
Zünfte laut. Für die Entſtehung der „Bönhaſen“ läßt ſich 
nicht ein einzelner beſtimmter Grund angeben, der Veranlaſſun⸗ 
gen find mehrere, und es iſt gewiß, daß wenigſtens nicht im⸗ 
mer die Noth oder die Armuth der Beweggrund iſt. So 
z. B. bilden die Tiſchler in allen deutſchen Städten, wo 
der Zunftzwang noch in ſeinem Flor, ein geſchloſſenes 
Amt, d. h. iſt die geſetzliche Zahl der Meiſter vorhanden, 
ſo kann kein Geſelle, er ſei wohlhabend oder arm, das Mei⸗ 
ſterrecht erlangen. Nun aber wünſcht doch faſt jeder Geſelle 
ſich zu verheirathen. Er giebt daher die Tiſchlerei auf und 
wird Gehülfe bei einem Spiegelmacher oder Inſtrumenten⸗ 
macher. Kommt er nun ſpäter auf irgend eine Art außer 
Brot, fo iſt nichts natürlicher, als daß er ſich durch das 
Handwerk zu nähren ſucht, das er erlernte, und zwar, wenn 
ihm verwehrt wird, das öffentlich zu thun, heimlich — und 
ſo iſt der „Bönhaſe“ fertig. — Bei den Maurern kommt 
beſonders das in Betracht, daß die Handlanger nicht die 
Erlaubniß, wohl aber häufig die Geſchicklichkeit be- 
fiten, Vieles oder Alles zu arbeiten, was eigentlich den Ge⸗ 
ſellen zukommt. 
höhern Tagelohn bekommen und auch, wenn ſie die Arbeit 
ſelber übernehmen, kein Meiſtergeld abzugeben brauchen, ſo liegt 
in der That die Verſuchung zur heimlichen Arbeit ſehr nahe, 
und man darf ſich nicht ſo ſehr wundern, wenn ſie ihr oft 
nicht widerſtehen. — Bei den Schneidern ſind es nament⸗ 
lich die weiblichen Bönhaſen, die Näherinnen und „Schnei⸗ 
dermamſellen“, welche in die Gerechtſame des löblichen Amtes 
eingreifen. Daß dieſe keineswegs immer durch die Noth oder 
Armuth hervorgerufen werden, ſondern viel häufiger darum 
dies Gewerbe ergreiſen, um bequemer und reichlicher zu leben, 
hier und dort auch wohl, um eine gewiſſe Standeserhöhung 
und Freiheit zu erlangen, iſt ausgemacht; auf der andern Seite aber 
find dieſe Mädchen in vielen Häuſern ſehr nützliche und ſelbſt 
nothwendige Perſonen. Außer den genannten giebt es ohne 
Zweifel noch eine Menge ſpecieller Verhältniſſe, die das Bön⸗ 
haſenweſen befördern, die ſich aber weder aufzählen noch rubri⸗ 
ciren laſſen. 

Wenn nun Jemand in die Privilegien einer Zunft ein⸗ 
greiſt, ſo kümmern ſich die Handwerker natürlich nicht darum, 


1858 — Eursya — 43. 


Da fie nun, wenn fie Geſellenarbeit machen, 


1884 


welche Veranlaſſung er dazu gehabt haben möge, ſondern ſie 
brauchen ihr „Recht“ gegen ihn und — jagen. Wer nun 
die Sache von einem andern, aber freilich nicht zuͤnftigen 
Standpunkte aus anſieht, dem wird ſich unzweifelhaft die Be⸗ 
merkung aufdrängen, daß die Zünftler durch die Erlaubniß, 
„jagen“ zu dürfen, auf eine ganz ungewöhnliche und nirgends 
als im „Handwerksrecht“ vorkommende Art bevorzugt find, denn 
in allen anderen Fällen, wenn ſich Jemand von einem Andern 
in ſeinen Rechten beeinträchtigt glaubt, muß er den ordent⸗ 
lichen Rechtsweg einſchlagen; wir meinen: er muß klag bar 
werden. Der Kläger muß dann den Beweis führen, und 
das mit Recht, denn die Geſetzgebung geht davon aus, daß 
Jeder fo lange für unſchuldig gehalten werden muß, bis 
bewieſen iſt, daß er ein Vergehen oder Verbrechen bega u⸗ 
gen habe; das Geſetz iſt daher der natürliche Anwalt des 
Beklagten, nicht des Klägers. Am wenigſten aber darf das 
Geſetz Jemanden deshalb in ſeinen Rechten kränken, weil er 
ein Beklagter iſt, und die engliſche Geſetzgebung erlaubt nicht 
einmal, daß ihm die Freiheit entzogen werde, während er ſich 
in gerichtlicher Unterſuchung befindet, oder beſchränkt die De⸗ 
tentionshaft, wo ſie nicht vermieden werden kann, auf ſehr 
kurze Zeit. Gegen dieſe angedeuteten Grundſätze aber, die 
nicht nur juriſtiſch, ſondern auch vernunftgemäß find, ſteht der 
Gebrauch der Handwerks⸗Jagden in directem Wider⸗ 
ſpruche: ein Verdächtiger wird behandelt, als ob er ſchon 
überführt wäre; ſich zu vertheidigen wird ihm gar 
nicht einmal geſtattet. Es dringt ihm gleich Jemand ins 
Haus, der freilich ſeine Sache führt, aber nicht für, ſon⸗ 
dern gegen ihn. Das Zunftweſen geht alſo von einem ganz 
andern Standpunkte aus; von welchem, iſt ſchwer, wenn 
nicht unmöglich zu enträthſeln. Steht denn ein Handwerker 
jo hoch über allen anderen Ständen, daß man ihm ein fo un⸗ 
gewöhnliches Verfahren geſtattet? Oder hat man ſich die Juſtiz⸗ 
pflege bequem machen wollen und deshalb dem Kläger zuge⸗ 
ſtanden, die Beweismittel auf die kürzeſte Art herbeizuſchaffen? 
Das Letztere iſt das Wahrſcheinlichere, aber iſt es erlaubt? 
Dann könnte man ja ebenſo gut in anderen Fällen zu ähn⸗ 
lichen Mitteln greifen; wir meinen, man konnte überall kurz 
weg Eide ſchwören laſſen, Brieſe öffnen, die Tortur wieder 
einführen und was dgl. mehr. Darf das Gericht, um Recht 
zu verwalten, ſelber ein Unrecht begehen? 

Man wendet uns vielleicht ein, das „Jagen“ ſei das ein⸗ 
zige genügende Mittel, die Handwerker in ihren Vorrechten zu 
ſchützen. Das einzige kann es aber unmöglich genannt wer⸗ 
den, denn der ordentliche Rechtsgang ſteht den Zünften jo gut 
wie jedem Andern offen, der Jemanden zu belangen hat. Und 
dieſer Weg wird in allen anderen Fällen, in denen der Staat 
doch auch die Einzelnen in ihren Rechten zu ſchützen hat, für aus⸗ 
reichend gehalten. Warum ſollte er es denn nicht auch in 
dieſem Falle ſein? Denn daß das „Jagen“ kein genügender 
Weg let, die ſogenannte Pfuſcherei zu vertilgen, oder auch nur 
zu verdrängen, dürfte die Erfahrung längſt ſchon beſtätigt ha⸗ 
ben. Ueber die „Bönhaſen“ wird nun ſchon ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten in Deutſchland geklagt; gegen ſie wird „gejagt“, 
aber find fie — vertilgt? Sie exiſtiren noch jetzt, viel⸗ 


* 


damit ſie ſelber nachſehen können. 
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leicht gar noch in größerer Anzahl, und werden 
exiſtiren, fo lange nicht andere Einrichtungen 
getroffen werden. 

Geſetze, ſelbſt Strafen können nie hinreichen, einen Miß⸗ 
brauch, der in der Natur der Dinge begründet liegt, aufzu⸗ 
heben. Furcht vor Strafe macht wohl den Uebertreter des 
Geſetzes vorſichtiger und ſchlauer, flößt ihm aber weder Ach⸗ 
tung vor dem Geſetze noch Gehorſam gegen daſſelbe ein. Da⸗ 
für geben uns die ſtrengſten Zollgeſetze und andere die gültig ⸗ 
ſten Belege: alle Zollgeſetze haben das Schmuggeln nicht be⸗ 
feitigt; alle Jagd» und Forſtgeſetze haben die Jagd» und Forſt⸗ 
frevel nicht aufgehoben — im Gegentbeil, es hat ſich überall 
bewährt, daß immer dort die wenigſten Verbrechen vorkamen, 
wo die Geſetze ſelbſt liberal gehandhabt wurden. Dann hat 
man auch eigentlich erſt ein volles Recht ſtreng zu ſtraſen. 
Aber die jetzigen Handwerker⸗Jagden werden die Pfuſcherei nie 
aufheben, vielleicht hier und dort beſchränken. Das einzige 
und beſte Mittel gegen ſie möchten nach unſerer Anſicht libe⸗ 
ralere Zunfteinrichtungen ſein. Und überdies, wie 
beſchwerkich wird oft den Handwerksmeiſtern dieſes „Jagen“; 
wie unangenehm muß es für fie fein, da es eine gehäffige 
Einrichtung iſt! 

Nach dieſen und manchen anderen Gründen können wir 
nicht anders als das „Jagen“ für eine ungerechte und un⸗ 
zulaͤngliche Maßregel halten, zumal wenn die Durchſuchung in 
Bürgerhäufern geſchieht. Leider weiß mancher Norddeutſche 
von derartigen Haus ſuchungen ein Liedchen zu fingen. Wir 
wollen nur ein Stückchen erzählen. In einer norddeutſchen 
Stadt wurde zu einem Bürger ein auswärtiger Knabe geſchickt, 
der das Gymnaſtum beſuchen ſollte; unter anderen Gegenſtän⸗ 
den wurde ihm auch eine ſchon benutzte Bettſtelle mitgegeben. 
„Eines ſchönen Morgens erſcheinen in dem Haufe des Bürgers 


- einige Tiſchlermeiſter und verlangen die Bettſtelle zu ſehen. 


Der Hausherr iſt nicht daheim, und die Hausfrau bedeutet die 


Amtsmeiſter, daß alle ihre Bettſtellen in der Stadt gemacht 


ſeien. Aber die „Jäger“ kehren ſich nicht daran, ſondern wol⸗ 
len ſich überzeugen. Die Bürgersfrau wird demnach gezwun⸗ 
gen, die Amtsmeiſter in jedes Zimmer des Hauſes zu führen, 
Nachdem ſie alle Zimmer 
durchwandert und nichts Verdächtiges gefunden, empfehlen ſie 
ſich und gehen. Iſt das erlaubt? Darf der freie Bürger 
eines freien Staates ſolche Eingriffe in ſeinem eigenen Hauſe 
dulden? — „Eines Mannes Haus iſt feine Burg!“ ſagt der 
Engländer, und innerhalb derſelben braucht er keine Gewalt 
zu dulden; daher beſchränkte auch die engliſche und ebenſo die 
franzöſtſche Geſetzgebung die Hausſuchungen auf ſehr wenige 
Fälle, namentlich auf den des ſogenannten delit flagrant. Die 
deutſche Geſetzgebung iſt leider weniger genau darin, aber 
Hausſuchungen der Art möchten doch ſonſt nirgends vorkom⸗ 
men, oder wenn dies, ſo müſſen ſie doch überall von Unter⸗ 
ſuchungs⸗ (alſo Gerichts-) Behörden angeordnet werden, und 
nur in wenigen Fallen hat die Polizei das Recht, fie anzu⸗ 
ordnen. Selbſt die Zollgeſetze in Deutſchland, von denen man 
eben nicht Gelindigkeit erwartet, ſtatuiren keine Hausſuchungen, 
um nach gekauften Gegenſtänden, die etwa geſchmuggelt wären, 


zu ſuchen. Erſt dann haben die Beamten das Recht, die Be⸗ 
hörden zu einer Hausſuchung zu requiriren, wenn ſie geſehen 
haben, daß ein Schmuggler ſich in ein Haus flüchtete, um 
dort Schutz zu ſuchen. Es find alfo doch immer die Behör⸗ 
den, welche eine Haus ſuchung vornehmen; bei dem „Jagen“ 
aber find es die Zünfte, welche fie verfügen und ausführen. 
Alſo nicht den Dienern des Geſetzes öffnen wir unſer Haus, 
ſondern unſeren Mitbürgern, die vor dem Geſetze keinen Vor⸗ 
zug vor uns haben ſollten. Und überhaupt, wie unendlich viel 
iſt den Zünften ſchon dadurch eingeräumt, daß ſie ihr Recht 
blos auf einen von ihnen perſönlich gehegten Verdacht hin for⸗ 
dern können! Wie wenig gehört dazu, einen Verdacht dringend 
genug zu machen! 

Wenn ein Staat das Hereinbringen gewiſſer Dinge in die 
Stadt zum Beſten der Handwerker verbietet, ſo muß er auch 
ſelber dafür ſorgen, daß ſein Gebot nicht übertreten werde, ſonſt 
nimmt er mit der einen Hand, was er mit der andern 
giebt. Er ſtrafe nach aller Strenge der beſtehenden Geſetze, 
aber der Hausfrieden des freien Burgers darf nicht länger der 
Willkür der Zünfte preisgegeben werden, und die Freiheit eines 
freien Bürgers beſteht vor allem darin, daß er ein freier 
Herr in ſeinem eigenen Hauſe iſt! 


Das Schließen der Zünfte. 


In mehr als einer Beziehung tragen wir Norddeutſche die 
Sünden unſerer Väter; ſtarres Feſthalten am einmal Gewon⸗ 
nenen und Beſtehenden charakteriſirt gleichſam alle Beſtrebun⸗ 
gen der Hanſen von der Blüthezeit der Hanſa an. Als uns 
günſtige Verhältniſſe die Macht der Hanſeaten untergruben, 
verſchwendeten dieſe ihre beſten Kräfte in erfolgloſer Verthei⸗ 
digung deſſen, was nicht mehr zu erhalten war, anſtatt unter 
willigem Aufgeben fruͤherer Vortheile die nun ſich geſtaltenden 
Verhältniſſe zu benutzen. Hamburg ſowohl wie Lubeck, denen 
die eigene Geſchichte ſeit lange eine alle Thätigkeit lähmende 
Buhlerin war, ſcheinen in neueſter Zeit ihre bisherigen Irr⸗ 
thuͤmer einzuſehen, zu vergeſſen, daß ſie einſt wagen konnten, 
die Verhältniſſe beherrſchen zu wollen, und zu begreifen, 
daß jetzt nichts übrig bleibt, als die Verhältniſſe zu be⸗ 
nutzen. Es iſt freilich noch viel Schutt in beiden Städten 
aus dem Thore zu ſchaffen — aber laſſen wir das. Wir 
reden von dem Schließen der Handwerkszuͤufte. 

Der Menſch ſetzt willig feine Jugendkraſt daran und läßt 
fih in dieſer Zeit einen verhältnißmäßig geringen Lohn für 
feine Dienſte gefallen, wenn er nur die fichere Ausſicht dadurch 
erwirbt, nach erlangter vollſtändiger Reife des männlichen Al⸗ 
ters einen eigenen Heerd ohne allzugroße Nahrungsſorgen un⸗ 
terhalten zu können und im Alter, bei finkenden Kräften, nicht 
darben zu müſſen. Eine ſolche Aus ſicht hält die Zunſtver⸗ 
faſſung allerdings demjenigen vor, der ſich dem Handwerke 
widmet, indem fie ihm nach überflandenen Lehrlings⸗ und Ge⸗ 
ſellenſahren das Meiſterrecht zuſichert. Aber dies Meiſter⸗ 
recht gewährt nur dann einer Familie das anſtändige Auskom⸗ 
men, wenn das Handwerk in ſolchem Umfange betrieben wird, 
daß der Meiſter Gehülfen unterhalten und durch deren Theil⸗ 
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nahme an feinen Arbeiten fein Geſchäft lohnend machen kann. 
Damit das möglich werde, müſſen jedoch weit mehr junge 
Leute bei zünftigen Handwerkern in die Lehre treten und eine 
Reihe von Jahren in dürftig belohnten Dienſten verleben, als 
die Zunſtverfaſſung nachmals anſtändig die Meiſter verſorgen 
kann. Durchſchnittlich muß der Lehrling fünf bis ſechs Jahre 
dienen, und man könnte nicht über Unbill klagen, wenn er nach 
ſpäter zuruͤckgelegten fieben Geſellenjahren auch das Meiſter⸗ 
recht anfpräche. Die gänzliche Unmöglichkeit aber, Allen, welche 
treulich als Gehülfen gedient haben, ein mit wahrſcheinlicher 
Ausſicht auf anſtändigen Erwerb verbundenes Meiſterrecht zu 
verleihen, war längſt einleuchtend, und es wurde daher ernſt⸗ 
lich an Einſchränkung der Befugniß, Lehrlinge anzunehmen, 
gedacht; aber die Hülfe eines Lehrlings iſt auch für arme, 
ſchwach beſchäftigte Meiſter ſo bequem und die Gewerke wer⸗ 
den ſo häufig in Anſpruch genommen, arme Knaben als Lehr⸗ 
linge anzunehmen, daß die Gewerbsgeſetzgebung nur das gleiche 
zeitige Halten von mehr als einem Lehrlinge den Meiſtern zu 
verbieten wagte. Selbſt dies Verbot beſteht nicht allgemein, 
mehrentheils' iR erlaubt, ſchon während des letzten Lehrjahres 
des Lehrlings einen neuen neben demſelben anzunehmen. Wenn 
aber ein Meiſter auch wirklich nur einen Lehrling gleichzeitig 
unterhält, ſo werden doch von ſeinem dreißigſten bis zu ſei⸗ 
nem ſechszigſten Lebensjahre nur ſechs bis fieben auslernen kön⸗ 
nen, von denen aber nur einer ihn dereinſt als Meiſter er⸗ 
ſetzen kann. Rechnet man ferner, daß während eines Zeitrau⸗ 
mes von dreißig Jahren die Bevölkerung ungefähr von 50 
auf 100 wächſt, jo wird man wenigſtens fünf von jenen fie 
ben keine Ausſicht auf anſtändigen Erwerb als Meiſter eröff⸗ 
nen konnen. 

Den Handwerkern aber im Allgemeinen zuzumuthen, ſich 
über das dreißigſte Jahr hinaus noch den Genuß des häus⸗ 
lichen Lebens zu verſchieben, iſt nicht nur in ſittlicher Hinficht 
unbillig, ſondern auch in gewerblicher und ſtaatswirthſchaftlicher 
ſehr bedenklich. Menſchen, die bis weit in das reiſe Mannes⸗ 
alter hinein das unſtäte Leben eines wandernden Geſellen ge⸗ 
fuhrt haben, finden nur zu leicht die Lebensweiſe des ordent⸗ 
lichen Handwerksmeiſters wegen ihrer Einförmigkeit unerträg⸗ 
lich, und die ſehr natürliche Folge ſehr verſpäteter Ehen iſt 
das Hinterlaſſen von Kindern in noch unverſorgtem jugend⸗ 
lichen Alter, wo ſie vielleicht noch mehr als in der eigentlichen 
Kindheit der Unterſtützung durch das väterliche Anſehen bedür⸗ 
fen. So verwickelt ſich die Zunſtverfaſſung in offenbare Wir 
derfprüche, indem eine anſtändige Stellung der Meiſter voraus⸗ 
ſetzt, daß ungefähr dreimal mehr Gehülfen als Meiſter vor⸗ 
handen fein ſollten, während doch den Gchülfen die verheißene 
Belohnung durch ein mit Ausſficht auf anſtändigen Erwerb zu 
gewährendes Meiſterrecht nur dann wirklich ertheilt werden 
könnte, wenn etwa die Zahl der Gehülfen halb fo groß als 
die Zahl der Meiſter wäre. In dieſem ſelten klar genug er⸗ 
kannten Verhältniſſe liegt die Unhalt barkeit der beſtehenden 
Zunftverfaſſungen und der eigentliche Grund der ſeit Jahrhun⸗ 
derten fortdauernden Beſchwerden über unverbeſſerliche Miß⸗ 
bräuche der zünftigen Handwerker. In früheren Zeiten ent» 
cogen fih nun die Gewerke dem Andrange zur Verleihung des 
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Meiſterrechtes durch das ſogenannte „Schließen des Gewerkes“, 
und die ſtädtiſchen Obrigkeiten waren um ſo bereitwilliger dieſes 
zu geſtatten, als darin ein ſicheres Mittel zu liegen ſchien, der 
Stadt wohlhabende Bürger zu erhalten, und ebenſo wenig 
ſcheuten die Gewerke bedeutende Summen, um Privilegien, 
durch welche die Zahl der Meiſter beſtimmt wurde, von dem 
Landesherrn zu kaufen. Dadurch aber entſtand ſelbſtwerſtändlich 
ein Ueberfluß von Geſellen, der ſich mit jedem Jahre mehrte. 
Freilich fanden diefe Geſellen wohl Arbeit, fo lange fie unver» 
heirathet und wanderluſtig blieben, aber in den ſpäteren Lebens⸗ 
jahren geriethen fie doch in große Verlegenheit. Als Melſter 
konnten ſich unter den beſtehenden Verhältniſſen nur wenige 
niederlaffen, und doch wurden die Beſſeren des unfäten Ge⸗ 
ſellenlebens müde, während die Schlechteren erſt darin verwil⸗ 
derten. Jene heiratheten; bekamen aber nun keine Arbeit mehr 
bei deu Meiſtern, wurden auf den Herbergen unter den Ge⸗ 
ſellen nicht mehr gelitten und konnten auch überdies von dem 
geringen Lohne keine Familie ernähren; ſie ſuchten daher ihr 
Gewerbe heimlich und für eigene Rechnung auszubeuten. Die⸗ 
ſer, nach der Zunſtverfaſſung unerlaubte Gewerbbetrieb wurde 
gar bald den zünftigen Meiſtern um ſo gefährlicher, je mehr 
ſolcher Mitarbeiter ſich bemühen mußten, durch gute und wohl⸗ 
felle Arbeit ſich Kundſchaft zu verfchaffen. Sie boten daher 
Alles auf, dieſen ſogenannten Pfuſchern das Handwerk zu legen, 
und erlaubten ſich oft ſelbſt eigenmächtige Gewaltthatigkeiten 
gegen dieſelben. Die älteren Gewerbegeſetze ſprechen ſich ſehr 
ſtrenge gegen den Unfug aus, den die Gewerke durch Selbſt⸗ 
huͤlfe gegen Unbefugte ausübten; aber freilich, der reichliche 
und bequeme Erwerb der zünftigen Meiſter wurde durch die 
Thätigkeit der „Bönhaſen“ auch zu ſehr gefährdet. Das Uebel 
aber wurde nicht beſeitigt! Und wie ſollte es auch? Waren 
doch die Mittel höchſt unzweckmäßig und verfehlt! Iſt es der 
wohlverſtandene Zweck der Geſetzgebung, an die Stelle der 
unhaltbar gewordenen Zunſtverfaſſung Einrichtungen zu ſetzen, 
welche nicht wie jene ſich in ihrer natürlichen Entwickelung 
ſelbſt zerſtören, und die wirklich die guten Abfichten erfüllen, 
welche die Zunftverfaffung mehrentheils vergeblich auszuführen 
trachtete, weil ihre nützlichſten Anſtalten unter der Laſt gehäuf⸗ 
ter Mißbräuche erlagen, ſo wird vor allem das Geſellenweſen 
eine weſentlich veränderte Geſtalt erhalten müſſen. Der 
wahrhaft tüchtigen und geſchickten Geſellen find keineswegs zu 
viel vorhanden; das Beſtreben der Meiſter, einander gute Ar⸗ 
beiter abſpänſtig zu machen, kann zum Beweiſe der unzurei⸗ 
chenden Anzahl guter Geſellen dienen. Die Anordnungen, 
welche die Zahl der Handwerksgeſellen zu vermindern trachten, 
können der Gewerbſamkeit nicht aufhelfen, es kommt vielmehr 
nur darauf an, demjenigen Theile der Geſellen, welcher ſich 
mit der Hoffnung, einen anſtändigen Unterhalt durch Arbeit 
für eigene Rechnung zu finden, als Metſter niederlaſſen kann, 
eine ſolche Stellung anzuweiſen, wobei die Führung eines 
Hausſtandes ohne druckende Nahrungsſorgen möglich bleibt. 
Ein verheiratheter Geſelle befindet ſich bei gleicher Ge⸗ 
ſchicklichkeit, Thätigkeit und Sittlichkeit offenbar beſſer, als ein 
Meiſter, der zu wenig ſichere Arbeit hat, um auch nur einen 
Gehülfſen annehmen zu können. 
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Früher fanden viele Meiſter es vortheilhaft, den Geſellen 
Koſt und Logis in ihrer Wohnung zu geben, wo der Geſelle 
unverheirathet fein mußte; jetzt if dieſe Art, Geſellen zu uns 
terhalten, in allen größeren Städten faſt gänzlich verſchwun⸗ 
den: der Geſelle beſorgt fich ſelbſt Koſt und Logis, und er 
hält dafür verhältnißmäßig höheren Lohn. Die Stadtgemein⸗ 
den befürchten nun zwar, daß ihnen aus ſolchen Geſellenhei⸗ 
rathen Ortsarme zur Verpflegung erwachſen, aber ſie müſſen 
ja die gleiche Gefahr für Handwerksmeiſter übernehmen, deren 
geringer Erwerb nicht die Annahme von Gehülfen geſtattet. 
Solche Meiſter nähren ſich in ihren beſten Jahren kaum noth⸗ 
dürftig und verkümmern mehrentheils früh unter dem Druck 
der Nahrungsſorgen; und dennoch haben fie dabei als Mei⸗ 
ſter größere Anſpruche auf Verſorgung durch die ſtädtiſchen 
Armenanſtalten als die verheiratheten Geſellen. Kann 
das noch länger Geltung haben? Aber die Meiſter ſcheuen 
num einmal die verheiratheten Geſellen! Warum? Weil dieſe 
heimliche Concurrenten der Zunſtmeiſter werden. Und doch 
muß es in Norddeutſchland dahin kommen, daß der Geſelle 
berechtigt iſt in feinem Heimathlande ein ſelbſtaͤndiges Geſchäft 
zu gründen — mit einem Worte, die geſchloſſenen Aem⸗ 
ter müſſen fallen! Wie gar anders ſieht es in Ländern 
aus, wo es keine wirklichen Zünſte mehr giebt, und wo das 
Meiſterrecht nicht von Bunftmeiftern, ſondern von den Regie 
rungen als eine ohne Schwierigkeit zu erlangende Conteſſion 
ertheilt wird. Möge daher der Grundſatz, „daß jeder die 
Früchte ſeiner Arbeit ſelbſt genießen möge,“ auch in Nord⸗ 
deutſchland bald Anerkennung finden; Publicum und Staat 
ſtehen ſich beſſer dabei! 


Die Geſellen verbindungen. 


Wenn auch frei von aller politiſchen Tendenz, ſo find den⸗ 
noch die Geſellenverbindungen nicht nur dem Gemeinwohle ge⸗ 
fährlich, ſondern auch als das erſte Hinderniß einer zeitgemä⸗ 
ßen Ausbildung des Handwerkerſtandes anzuſehen. Dieſe Ver⸗ 
bindungen oder Verbrüderungen traten zuerſt bei der Er⸗ 
bauung des Straßburger Münſters im 10. Jahrhundert unter 
dem Namen „Baugeſellſchaften“ öffentlich hervor. Der 
Ort ihrer Verſammlungen hieß die „Bauhütte“ und der 
Platz, worauf dieſe ſtand, der „Mauerhof“. In dieſer 
Hütte wurden alle ſtreitigen Gegenſtände beſprochen, entſchieden 
und die gefällten Urtheile durch ſogenannte „Hütten briefe“ 
verkündet. Lehrlinge, Geſellen und Meiſter wurden mit ge⸗ 
heimnißvollen Ceremonien in den „Bund“ aufgenommen, und 
die Verbündeten erkannten ſich an beſonderen Zeichen und 
Worten, an Gruß, Werkzeug und Handgehenke. Arme und 
kranke Brüder wurden unterſtützt ꝛc. 

Faſt zwei Jahrhunderte wirkte dieſe „Hütte“ nach innen 
und außen mit wohlthätiger Kraft; dann aber wurde ibr 
Streben nach Herrſchaft dreiſter, ihre Stimme anmaßender und 
ihr Handeln von Tage zu Tage unumſchränkter, ſo daß ihre 
Verbindungen einen gefährlichen Charakter anzunehmen ſchie⸗ 
nen, und ebenſo bald mußten Kaiſer und Reich darauf Be⸗ 
dacht nehmen, dieſem Unweſen durch geſetzliche Vorſchriften ein 
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Ziel zu ſetzen. Aber trotz dem entſtanden etwa 1530 die 


ſogenannten Nebenhütten oder Nebenladen. In ihnen gal⸗ 
ten Geſetze und Gehorſam nicht mehr; in ihrer beiſpielloſen 
Willkür verbreiteten ſie ſich bald über ganz Deutſchland. Die 
Gerichtsbarkeit, welche die Hauptladen über Meiſter und Städte 
willkürlich ſich angeeignet hatten, maßten nunmehr die Ge⸗ 
ſellen ſich über die Meiſter an. Es wurden nun „Städte aus⸗ 
geſchloſſen“, „Meiſter geſchimpſt“ und in „Verruf“ erklärt; 
überall aber Gilden und Meiſter von dieſen Geſellengerichten 
gebrandſchatzt. Durch ganz Deutſchland behauptete dieſe Behme 
ihren Einfluß; ja, ſie hatte ſelbſt die Obrigkeiten in Furcht 
geſetzt, und vergebens bekämpften Kaiſer und Reich dieſe heim⸗ 
lichen Verbindungen. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
haben ſie ſich bis auf den heutigen Tag mehr oder minder 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt zu erhalten gewußt. 

„Das Geſellengericht, welches in der Regel jeden Sonn⸗ 
abend in der Herberge bei verſchloſſenen Thüren, die noch über 
dies ſtark bewacht waren, ſeine Sitzungen hält“ — wird uns 
erzählt — „beſteht aus dem Wortführer, dem Deputirten und 
dem Schreiber. Haben die Verbündeten hier Störungen zu 
befürchten, ſo ziehen ſie hinaus in den Wald, oder wie ſie es 
nennen, auf „grüne Haide“, umſtellen einen Kreis mit Geſellen, 
decken ein Tuch über einen Baumſtamm oder über einen in 
die Erde geſchlagenen Pfahl, und das „Gericht“ iſt fix und 
fertig. Drei nach einander folgende Schläge auf den „Altar 
der Gerechtigkeit“ zeigen an, daß das Gericht beginnt. Der 
Wortführer nimmt nach der üblichen Formel das Wort, lieſt 
die eingegangenen Correſpondenzen vor, dictirt Strafen, zieht 
die Strafgelder ein, hört und ſchlichtet Klagen über Verletzun⸗ 
gen der Zunſtgebräuche ꝛc. Das Gericht entſcheidet ferner alle 
ſtreitigen Fragen, giebt in der Regel ſeinem Ausſpruche mit 
der Fauſt den gehörigen Nachdruck; ſchließt Frieden und Ber 
träge und giebt den Ausſchlag, ob ein Geſelle „aufgetrieben“, 
oder ein Meiſter oder eine ganze Stadt „geſchimpft“ oder in 
„Verruf“ erklärt, und ob überhaupt ein „Aufſtand“ erhoben 
werden fol. Iſt Alles, was geſchehen ſollte, vollbracht, fo 
ruft der Bruder Wortführer die übrigen Geſellen dreimal auf, 
damit ſie das, was ſie vorzubringen haben, berichten, worauf 
die Verſammlung mit einem Aufrufe, ſtrenge Verſchwiegen⸗ 
heit über alles Vergangene zu beobachten, gefchloffen wird. 

Ein Meiſter wird in „Verruf“ erklärt, wenn er durch ein 
wahres oder eingebildetes, ihm angedichtetes Vergehen gegen 
die Zunſtgeſetze der Geſellen gefehlt hat. Kein Geſelle darf, 
bei bedeutender Strafe, eher wieder bei einem Meifter, der „ger 
ſcholten“ iſt, arbeiten, bis dieſer ſich mit dem Geſellengerichte 
abgefunden und die ihm dictirte Strafe — die mitunter zu 
500 Mark (200 Thlr. Pr.) geſteigert wurde — erlegt hat. 
Will der Meiſter ſich dieſer Strafe nicht unterwerfen, oder 
ruft er gar die obrigkeitliche Hülfe an, dann erregen die Ges 
ſellen einen „Auſſtand“, d. h. fie gehen fofort aus der Arbeit 
und verlaſſen insgeſammt die Stadt. Der Ort iſt aber durch 
ſolchen Aufſtand „ausgeſchloſſen“, d. h. für un redlich erklärt, 
und über die Meiſter der Bannfluch, oder wie fie es nennen, 
der „Verruf“ ausgeſprochen; fie werden für unehr bar erklärt 
und kein Geſelle darf, bei ſchwerer Geld⸗ und Leibesſtrafe, in 
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einer für „unredlich“ erklärten Stadt arbeiten. Der Verruf 
wird erſt dann wieder aufgehoben, wenn ſich die Gilde dem 
Geſellengerichte gefügt und die auferlegte Strafe bezahlt hat.“ 

Daß die Aemter und einzelnen Meiſter zu einer ſolchen 
entehrenden Buße nur im Intereſſe des Publicums, wo ſie es 
thaten, ſich verſtehen konnten, bedarf kaum der Erwähnung; 
denn eben das bauende Publicum iſt es, das durch den Aus⸗ 
tritt ſämmtlicher Arbeiter am meiſten leidet. Die Städte 
Bremen, Hamburg, Lübeck, Altona, Kiel, Schwerin ꝛt. haben 
die Nachtheile ſolchen Unſugs mehr als einmal ſehr tief em⸗ 
pfunden. Eine Stadt kann durch den geringfügigſten Umſtand 
in den Zuſtand der Verrufserklärung gerathen. So ſollte 
Bremen deshalb „ausgeſchloſſen“ und das daſige Gewerk in 
Verruf erklärt werden, weil die dortigen Meiſter nach Artikel 
7 des Reichsſchluſſes von 1731 darauf beſtanden, daß jeder 
Geſelle feinen Austritt aus der Arbeit acht Tage vorher an⸗ 
zeigen muͤſſe, und diejenigen Geſellen, welche ſolches unterlaſſen 
hatten, acht Tage nacharbeiten ließen. Das Geſellengericht ver⸗ 
urtheilte dafür die Meiſter zur Erlegung einer Straſe von 
80 Thlrn. Die Meiſter wollten ſich dem aber nicht fügen. 
Inzwiſchen wurde die Sache ruchbar, und die Bremer Polizei 
belegte die ſämmtlichen, auf der Herberge aufbewahrten Papiere 
mit Beſchlag; daſſelbe geſchah in Hannover, Schwerin und Lü⸗ 
beck. Das Reſultat dieſer Unterſuchungen iſt durch das Er⸗ 
kenntniß des Hannöverſchen Magiſtrats, 1840 am 17. No 
vember, zur öffentlichen Kenntniß gelangt. 

Der Geſelle aber wird von dem Geſellengerichte in „Ver⸗ 
ruf“ erklärt oder „geicholten“, wenn er die Handwerksgebräuche 
oder das Handwerksceremoniel verletzt hat und die ihm zuer⸗ 
kannte Buße zu leiſten verweigert. Ruft der Geſelle die ob⸗ 
rigkeitliche Hülfe an, fo wird er „aufgetrieben“, d. h. man 
verſolgt ihn ſo lange durch Brieſe nach allen Orten, bis er 
ſich mit dem Geſellengerichte abgefunden; fein Name bleibt fo 
lange an eine ſchwarze Tafel geſchlagen. So lange der Ber 


kuf beſteht, arbeitet kein Geſelle neben ihm, um nicht für „une 


redlich“ erkannt zu werden. Das Handwerksceremoniel hat der 
zureiſende Geſelle verletzt, wenn er ſein Felleiſen trägt, wie 
es vernunftigerweiſe getragen werden muß; wenn er einen Frack 
trägt; wenn er feine Stiefeln ohne Erlaubniß eines in Arbeit 
ſtehenden Geſellen auszieht; wenn er ſeinen Gruß nicht richtig 
beſtellt ze. „Imgleichen halten fie — ſagt der §. IX. des 
Reichsgeſetzes — auch auf ihre Handwerksgrüße, läppifche Re⸗ 
densarten und andere dergleichen ungereimte Dinge ſo ſcharf, 
daß derjenige, welcher etwa in Ablegung oder in Erzählung 
derſelben nur ein Wort oder Jota fehlen läßt, ſich alsbald 
einer gewiſſen Geldſtrafe untergeben, weiter wandern, oder wohl 
öfters einen fernen Weg zurücklaufen und von dem Orte, wo er 
hergekommen, den Gruß anders holen muß.“ 

Ein in Arbeit ſtehender Geſelle kann die Handwerksge⸗ 
brauche verletzen, wenn er z. B. ein fleißiger Arbeiter if; 
wenn er eines begangenen Vergehens halber ein gutes Wort 
gönnt; wenn er mit Unzünftigen zuſammen eine Lehranſtalt bes 


ſucht; wenn er feine Kundſchaft fichtbar über die Straße trägt ; 
wenn er die Verſammlungen des Geſellengerichts verräth; 
wenn er in dem Geſellengerichte den Kannendeckel klappern 
läßt ꝛc. | 

„Damit nun — beſtimmt der F. II. obigen Geſetzes — 
bei ſolchen handwerksſchädlichen Mißbruuchen auch das bishero 
faſt gemein und zur Gewohnheit wordene Auftreiben der Ges 
ſellen, wie auch derſelben unvernünftiges Aufſtehen und Aus⸗ 
treten inskünftige gänzlich hinwegfalle und hierdurch die Wur⸗ 
zel alles bei den Handwerkern eingeriſſenen Unweſens aus dem 
Grunde gehoben werde — fo If das „Schimpfen und Schmähen“, 
das „Aufſftehen“ und „Austreten“ nach Befinden mit Gefäng⸗ 
niß, Zuchthaus oder Feſtungsbau und Galeerenſtraſe zu bes 
legen.“ 

Die Nichtanwendung dieſer gedrohten Strafen in den ge⸗ 
eigneten Fällen iſt ohne Zweifel die Urſache geweſen, daß die 
„wider alle Vernunft laufende und zur Gewohnheit wordene 
ſchädliche Mißbräuche ſich bis auf unfere Zeit ohne die ges 
ringſte Aenderung erhalten haben. Zwiſchen dem Jahre 1530 
und dem Jahre 1857 liegen 327 Jahre — aber iR es uur 
irgendwie anders geworden? Während die Obrigkeiten in Han⸗ 
nover, Lübeck, Bremen, Schwerin und Altona den Geſellenver⸗ 
bindungen thätig entgegenzuwirken bemüht find, gehen die Cor⸗ 
reſpondenzen zwiſchen den Geſellen ihren gewohnten Ganz; es 
wird in der Herberge oder „auf grüner Haide“ Gericht gehal⸗ 
ten; es werden, ohne Rüdfiht auf die Folgen, Meiſter und 
Städte ausgeſchloſſen ꝛe. 

Es ſcheint unglaublich, daß in Hamburg an einem einzi⸗ 
gen Geſellengerichtstage oft mehr als 500 Mark an Straf⸗ 
geldern in die Caſſe und dann nach und nach oder auf ein⸗ 
mal, in gebranntes Waſſer verwandelt, durch die Kehle fließen. 
Der moraliſche Nachtheil dieſer Geſellenverbrüderungen liegt auf 
flacher Hand; nicht minder ihr ſchädlicher Einfluß auf eine 
wünſchenswerthe zeitgemäße Ausbildung des Handwerkerſtan⸗ 
des, als deren faſt einziges und größtes Hinderniß dieſe Ber- 
bindungen ſich darſtellen. 

Wer zweifeln ſollte, daß das Treiben der Verbündeten wirk⸗ 
lich von der Art ſei, wie wir es hier in nur ſchwachen Um⸗ 
riſſen darzuſtellen verſucht haben, dem brauchen wir nur die 
Bremer Geſellen redend vorzuführen, wie ſie in ihrer Corre⸗ 
ſpondenz mit Hannover, Schwerin, Lubeck x. unter Anderm 
ſagen: „Auch ſchickten ſie (die Meiſter) uns einen Zettel von 
1731, worauf der Artikel ſtand, das jeder Geſelle acht Tage 
vorher auffagen ſollte; wir haben fie den Zettel aber wieder 
hingeſchickt und ausgeſagt, das wir den Artikel gar nicht ach⸗ 
ten, denn eine jede Geſellſchaft wird doch auch wohl einfehen, 
das, wenn der Artikel auch wirklich da gefchrieben fände, wir 
ihn doch gar nicht annehmen können, ſonſt wären wir ja aku⸗ 
rath als wie ein Knecht.“ 

Ob ſich wohl ein Bürger, weil er die Geſetze befolgt, 
für einen „Knecht“ halt? Sonderlich wäre eine foldhe Logik 
jedenfalls! H. A. 
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Männer der Zeit. 


Friedrich Wilhelm IV. 

In einem Augenblick, wo ſich eine bedeutungsvolle Regenten⸗ 
laufbahn in Folge eines Unglücks, das die Theilnahme jedes 
fuͤhlenden Menſchen in Anſpruch nimmt, zu ſchließen ſcheint, und 
wo geſpannte Erwartungen auf die naͤchſten, dadurch hervorzu⸗ 
rufenden Wendungen gerichtet find, mag es an der Zeit fein, 
einen Rückblick auf das Leben und Wirken eines Fürſten zu wer⸗ 
fen, der, noch bevor ihn der Engel des Todes abgerufen, vom 
politiſchen Schauplatze zurücktritt, weil eine düſtere Wolke ſich 
über feinen reichbegabten Geiſt geſenkt hat. 

Friedrich Wilhelm IV. wurde dem damaligen Kronprinzen, 
nachherigen Könige Friedrich Wilhelm III., von ſeiner unver⸗ 
geßlichen Gemahlin Luiſe von Mecklenburg⸗Strelitz am 15. Oct. 
1795 als das zweite Kind und der erſte Sohn geboren. (Es 
ging ihm eine Schweſter voraus, die am Tage ihrer Geburt wie⸗ 
der verſchied.) Zwei Jahre nach ſeiner Geburt beſtieg ſein Va⸗ 
ter den Thron. Ward ihm auch ſeine geiſt⸗ und gemüthvolle 
Mutter früh durch den Tod entriſſen (1810), ſo geſchah dies 
doch nicht ſo früh, daß ſie nicht noch weſentlichen Antheil an 
der Bildung ſeines Geiſtes und Herzens hätte nehmen ſollen, 
und auch in den ſchweren Prüfungsjahren von 1806 — 1812 
war er doch ſchon gereift genug, um auch aus dieſer Schule er⸗ 
ziehende Eindrücke zu gewinnen. Doch auch die ſyſtematiſche Er⸗ 
ziehung des jungen Thronerben ward mit hoher Sorgfalt gelei⸗ 
tet. Unter der unmittelbaren Obhut eines gewiſſenhaften Vaters 
und einer hochfinnigen Mutter geſchah alles, den wißbegierigen 
Geiſt des reichbegabten Prinzen mit vielſeitiger, edler und ge⸗ 
diegener Bildung auszuſtatten. Seine Vorbildung zu den höhe⸗ 
ren Studien wurde durch J. F. G. Delbrück und den nachheri⸗ 
gen Miniſter Ancillon geleitet. Scharnhorſt und Kneſebeck weih⸗ 
ten ihn in das militäriſche Gebiet ein. Savigny, Niebuhr, Rit⸗ 
ter, Lancizolle übernahmen fpäter feine Bildung in Rechts⸗ und 
Staatswiſſenſchaft, während der rege Sinn des Prinzen für die 
plaſtiſchen Künſte vornehmlich durch Schinkel und Rauch ſeine 
höhere Ausbildung erhielt. Es bezeichnet den Charakter des 
Prinzen, daß er feinen Lehrern andauernd ein beſonders dank⸗ 
bares Wohlwollen und eine innige Anhänglichkeit bewahrt hat. 
Das Jahr 1813 rief auch ihn von dieſen friedlichen Beſchäfti⸗ 
gungen ab zu den Heeren. Er zog mit in Leipzig ein, wohnte 
1814 den wichtigſten Gefechten in Frankreich bei, war bei dem 
Einzuge in Paris, begleitete ſeinen Vater nach England und 
Wien und eilte auch 1815 zur Armee, an deren letzten Opera⸗ 
tionen er Theil nahm. Er hat in dieſen Feldzügen perſönlichen 
Muth und reges Intereſſe für die ſpannenden Ereigniſſe und das 
bewegte Kriegerleben bewieſen, keineswegs aber eine Vorliebe 
für das militäriſche Element ſich dabei angeeignet. In den fol⸗ 
genden Jahren bis zu ſeiner Thronbeſteigung, während deren er 
eine Reiſe nach Italien unternahm, nachdem er ſich (29. Nov. 
1823) mit der Prinzeſſin Eliſabeth von Bayern zu einer durch 
gegenſeitige Achtung und Liebe beglückten, aber kinderlos geblie⸗ 
benen Ehe verbunden hatte, beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit 
wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen, lebte ſtill und 
zurückgezogen in einem gewählten Kreiſe geiſtvoller Männer, un⸗ 
ter denen vor allen Ale ander v. Humboldt fein Freund und 
Führer war, und übte keinerlei activen Einfluß auf die Politik. 
Doch war er an die Spitze der zur Vorbereitung der ſtändiſchen 
Verfaſſung gebildeten Commiſſion geſtellt, aus deren Arbeiten 
ſeit 1823 die Provinzialſtändeverfaſſungen hervorgingen. Auch 
bereiſte er wiederholt die Provinzen, bei welchen Gelegenheiten 
die gewinnende Liebenswürdigkeit ſeiner perſönlichen Erſchei⸗ 
nung, ſein geiſtreiches Weſen, das Tactvolle ſeines Benehmens 
und feine jederzeit fertige Redegabe den günſtigſten Eindruck 
machten und wenigftens bei denen, die ihm näher traten, manches 
Vorurtheil zerſtreuten, das ſich zu verbreiten begonnen hatte. 


Denn wie einestheils in jener Zeit zahlloſe Anekdoten, Einfälle, 
Witzworte umhergetragen wurden, manche davon wahr und viele 
erfunden, die von dem geiſtreichen Weſen und dem fertigen 
Witze des Prinzen zeugten, fo wurden andererſeits über feine 
politiſchen Anſichten und Sympathien Meinungen verbreitet, 
welche geeignet waren, wenigſtens die liberalen Kreiſe beſorgt 
zu machen. Man glaubte, er ſchwärme für die Richtungen des 
Mittelalters, huldige überhaupt einer politiſchen Romantik, werde 
vor allem den Adel und deſſen Neubelebung begünſtigen und ſei 
obendrein einer myſtiſch⸗orthodoxen kirchlichen Richtung erge⸗ 
ben. Es war Wahres in dieſer Meinung, wenn auch übertrie⸗ 
bene und entſtellte, einſeitige Wahrheit. Der Prinz war dem 
Rationalismus feind, ſoweit er ihm als ein flacher und geiſtloſer 
entgegentrat, im politiſchen wie im kirchlichen Gebiete, im demo⸗ 
kratiſchen wie im bureaukratiſchen Gewande. Er war den con⸗ 
ſervativen, ja auch reactionären Tendenzen zugethan, ſoweit 
er ſie in ihren beſten Seiten auffaßte, manche Inſtitute und 
Tendenzen wohl ebenſo idealiſirend, wie der Liberalismus die 
feinen. Keineswegs aber war er ein Gegner würdiger Freiheit 
und eines edlen Staatslebens, vielmehr allem mit Wärme zuge⸗ 
wendet, wovon er hoffen konnte, daß es zur Hebung des Volkes 
und der Menſchheit beitragen möge. Auf religiöſem Gebiete war 
er weder engherzig bigott, noch unduldſam, wohl aber auf po⸗ 
fitiv kirchlichem Grunde von warmem religiöſen Gefühle belebt. 
Ohne Frage ein Mann von hoher Bildung und reichem Geiſte, 
war er voll der edelſten Intentionen; aber mehr eine poetiſche 
als eine praktiſche Natur, hat er manches angeſtrebt, wofür er 
in der Zeit keine Mittel fand, oder doch nicht zu finden 
wußte, und nicht jene Feſtigkeit des Willens entfaltet, die ihm 
vielleicht ſchwerere Kämpfe bereiten, doch aber es ihm erſparen 
konnte, thun zu müſſen, was wider ſeine innerſte Natur ging. 
Gewiß iſt jedenfalls, daß es ſeit ſeinem Regierungsantritte, 
der am 7. Juni 1840 erfolgte, faſt überall weſentlich anders 
kam, als man, nicht blos nach den vorgefaßten Meinungen über 
den neuen König, ſondern auch nach ſeinen offnen Erklärungen 
erwarten konnte. Bekannt iſt, welchen mächtigen, in ſeiner unklaren 
Weiſe einem Rauſche vergleichbaren Eindruck das redneriſche 
Auftreten des Königs bei dem großen Huldigungsacte zu Berlin 
machte, und wie er damals, wohl gegen die eigne Abſicht, Hoffe 
nungen wieder aufregte, die durch die ablehnenden Erklärungen, 
die er (9. Sept.) dem preußiſchen Landtage auf deſſen Bitte um 
eine reichs ſtändiſche Verfaſſung gegeben, niedergeſchlagen waren. 
Die gewaltigen Worte des Königs, die den edelſten Tendenzen 
der Zeit Befriedigung verhießen, dies aber nicht in der Form 
und Sprache der Zeit thaten, legte ſich eben Jeder in ſeinem 
Sinne aus. Dazu kamen vorher und in der nächſten Zeit mancher⸗ 
lei verſöhnende und hoffnunggebende Schritte. Der General 
v. Boyen wurde ſchon am 6. Juli in den Staatsrath berufen 
und trat am 22. Nov. wieder in Activität, nachdem er einſt, eben 
der Verfaſſungsfrage halber, mit Wilhelm v. Humboldt ausge⸗ 
ſchieden war. Der Oberpräſident v. Schön wurde (10. Sept.) 
Staatsminiſter. Profeſſor Arndt wurde (21. Juli) rehabilitirt, 
Jahn (27. Oct.) der polizeilichen Aufſicht enthoben, eine allge⸗ 
meine Amneſtie für politiſche Vergehen gewährt (10. Auguſt). 
Der Erzbiſchof von Poſen kehrte in ſeine Diöceſe zurück. und die 
Cölner Angelegenheit wurde in vermittelnder Weiſe geſchlichtet. 
Die Gebrüder Grimm wurden nach Berlin berufen. Die Cenſur 
wurde weſentlich gemildert. Im weiteren Verlaufe aber fand doch 
keine der ſich entgegenſtehenden Tendenzen Befriedigung. Der 
Liberalismus war mit mancherlei Maßregeln und hervortreten⸗ 
den oder vermutheten Intentionen unzufrieden, und auch das 
ihm zu Gunſten Gewährte genügte ihm nicht; der König 
kam mit ſeinen Abſichten nicht zum Ziele. Neben jenen Be⸗ 
rufungen volksbeliebter Männer erfolgten auch der herrſchen⸗ 
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den Meinung mißfällige; Verſuche, die zu Kräftigung des Adels, 
oder zu Erſchwerung der Eheſcheidungen gemacht wurden, fanden 
heftigen Widerſpruch. Die Preſſe bediente ſich ihrer precären 
Freiheit in einer Weiſe, welche bald einen Rückſchlag hervorrief. 
der nach der kurzen Erleichterung um ſo empfindlicher auffiel 
und doch wenig fruchtete. In ſeiner warmen Liebe zu Kunſt und 
Wiſſenſchaft berief der König bedeutende litterariſche und arti⸗ 
ſtiſche Größen in ſeine Nähe; Tieck und Rückert, Schelling, Stahl 
und Huber, Mendelsſohn⸗Bartholdy und Cornelius. Indeß wa⸗ 
ren dies meiſt nicht populäre Namen, ſtimmten zum Theil zu der 
Richtung, die man argwöhnte und haßte; theils gefiel die Mehr⸗ 
zahl jener Männer in Berlin weder ſich noch Andern, und ein⸗ 
zelne ſuchten bald wieder ein anderes Aſyl auf. Zwar gab der 
König auch dem Sänger des Rheinliedes, Becker, und dann dem 
Dichter Freiligrath eine Penfion; aber wie Becker nach jenem 
nur durch die Zeitſtimmung gehobenen Liede nichts jener Aus⸗ 
zeichnung Würdiges leiſtete, ſo erlebte der König an Freiligrath, 
daß Dieſer ihm ſpäter die Penſion zurückſtellte. Manches, was in 
beſter Abſicht begonnen ward, fand keinen Anklang, kein Ver⸗ 
ſtändniß, wohl auch mißgünſtige Auslegung. So der Antheil, 
den der König an der Gründung eines evangeliſchen Bisthums 
zu Jeruſalem nahm (1841). So die Stiftung des für werkthä⸗ 
tiges Chriſtenthum berechneten Schwanenordens (1843), welche 
gänzlich ſpurlos vorüberging und, nicht ohne Geräuſch angekün⸗ 
digt, nicht die mindeſte Folge erhielt. 

Am ſichtbarſten war es jedoch die kirchliche Richtung, welche 
gegen die neue Regierung benutzt ward. Der Gedanke des 
„chriſtlichen Staates“, den der König vorangeſtellt, ward mit 
Erbitterung angefeindet, und während der König nur eine Neu⸗ 
geſtaltung des religidien Lebens auf dem Boden der Kirchlichkeit 
beabſichtigt haben mochte, witterte man Verfinſterungspläne jeg⸗ 


licher Art und fürchtete den Triumph einer ultrakirchlichen Partei | 


und neue Wöllneriaden. Die deutſch⸗katholiſchen und die licht⸗ 
freundlichen Bewegungen, letztere eine Reaction des Rationalis⸗ 
mus gegen die ihn bedrohenden Gefahren, riefen Gegenmaß⸗ 
regeln hervor, welche zu neuer Beſtärkung jener Beſorgniſſe ge⸗ 
reichten. Zu einer beruhigenden Widerlegung hätte die evange⸗ 
liſche Generalſynode dienen können, welche 1846 zu Berlin ab⸗ 
gehalten ward, und in der ſich viel Geiſt und fchöne Geſinnungen 
darlegten. Aber auch ſie ging ſpurlos vorüber und war ver⸗ 
geſſen, ſowie ſie geſchloſſen war. Auch ſonſt kamen mancherlei 
Dinge vor, welche, wie die Ausweiſung Welckers und v. Itzſteins 
aus Berlin und Preußen (1845), die Verbote der Rheiniſchen 
Zeitung und der Leipziger Allgemeinen Zeitung (1843), ſowie 
fpäter noch mehrerer kleineren Blätter, die Entlaſſung Hoffmanns 
v. Fallersleben (1842) u. a., verſtimmten. In den Miniſterien fan⸗ 
den haufige Wechſel ſtatt, und für einzelne Rücktritte ſuchte man 
den Grund in der Annahme, daß der König, bei all feiner per⸗ 
ſönlichen Liebenswürdigkeit, doch in der Weiſe des geſchäftlichen 
Verkehres ſich weſentlich von ſeinem Vater unterſcheide. Er that 
viel für Kunſt und Landesverſchönerung, wendete auch ſonſt ges 
meinnützigen Zwecken mit freigebiger Hand beträchtliche Sum⸗ 
men zu. Aber auch das ward zur Erhebung von Beſorgniſſen 
über den Stand der Finanzen benutzt, die, wie ſo oft, mehr Wir⸗ 
kung thaten, als der ſpätere Nachweis ihrer Grundloſigkeit. — 
Auch gegen außen traten weſentliche Veränderungen ein. Fried⸗ 
rich Wilhelm III. hatte ſeinem Sohne das treue Feſthalten an dem 
Bunde mit Oeſterreich und Rußland als letzte Mahnung ans Herz 
gelegt, und während ſeiner Regierung hatte Einigkeit zwiſchenPreu⸗ 
ßen und Oeſterreich beſtanden, weil gegenſeitiges Zutrauen beſtand 
und keine Eiferſucht ſich regte. Seit 1840 wurde das Verhältniß nach 
beiden Seiten hin kälter, und zwiſchen den deutſchen Mächten trat 
wenigſtens ein Mangel an herzlichem Zuſammenwirken, ein grö⸗ 
ßeres Iſoliren hervor, deſſen nächſte Folge die Paſſivität des 
Bundestages war. Allerdings gereicht es dabei dem König zum 
Ruhme, daß er wohl erkannte, was an den ſpecifiſch deutſchen 


Beſtrebungen Berechtigtes war, wie denn auch ſonſt im preußi⸗ 
ſchen Cabinete gefühlt werden mochte, daß die preußiſche Be⸗ 
wegung von den kleineren Staaten aus ſtets neue Nahrung 
erhielt. Es in aber erſt, wie es zu ſpät war, bekannt worden, 


was der König ſchon 1847 für Deutſchland beabſichtigt hatte. 


Immerhin hatten auch dieſe Tendenzen des Königs, die er im 
Allgemeinen wiederholt zu erkennen gab, der Bewegung Nahrung 
gegeben, ohne fie zu befriedigen. — In der Berfaſſungsſache end⸗ 
lich kam es vor allem doch ganz anders, als es im Anfang ge⸗ 
ſchienen. Der König hatte ſich mit Entſchiedenheit gegen das in 
der Zeitmeinung herrſchende Syſtem erklärt, hatte es gethan, 
nicht aus abſolutiſtiſchen Geläften, ſondern aus doctrinärer Ueber⸗ 
zeugung. Gleichwohl mochte ihm und ſeinen Rathgebern das 
Verlangen danach ſo mächtig erſcheinen, daß man, ohne äußere 
Nothwendigkeit, wiederholte Verſuche machte, es, ohne das Prin⸗ 
cip anzuerkennen und in anderer Form als die Zeit wollte, zu 
befriedigen. So bei Bildung und Berufung der vereinigten 
ſtändiſchen Ausſchüſſe (1842). So bei den überraſchenden Ver⸗ 
ordnungen vom 3. Februar 1847, welche den vereinigten Land⸗ 
tag hervorriefen. Alle dieſe Verſuche ſchlugen fehl, indem fie der 
Bewegung nur eine neue Stimme und einen friſchen Anhalt ga⸗ 
ben, ohne ſie zu befriedigen. Ebenſo genügte die 1847 gewährte 
Einführung der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im Strafproceſſe 
der damaligen Zeitſtimmung nicht, weil die Jury verſagt blieb. 
— Roch haben wir aus dieſer erſten Periode der Regierung des 
Königs der ſchleſiſchen Arbeiterunruhen von 1844, des polni⸗ 
ſchen Aufſtandsverſuches von 1846, der Theuerungstumulte 
von demſelben Jahre zu gedenken. Das am 26. Juli 1844 ge⸗ 
gen den König verübte Attentat des Tſchech war, wie das ſpä⸗ 
tere des Sefeloge (22. Mai 1850), ein vereinzelter verbrecheri⸗ 
ſcher Ausfluß individueller Stimmungen. 

Noch hatte die Regierung wenigſtens formell ihren Stand⸗ 
punkt ſo ziemlich behauptet; die Bewegung ſchien äußerlich ab⸗ 
geſchwächt und ermattet, und die vereinigten Ausſchüſſe beriethen 
eben über die Paragraphen nichtpolitiſcher Geſetzentwürfe, als 
die Februarrevolution von 1848 ausbrach. Der König handelte 
zunächſt in dem Gedanken, des eignen Landes ſicher zu ſein und 
durch ſein mächtiges Kriegsheer auch die kleineren deutſchen 
Staaten, deren Regierungen er zu feſtem Widerſtand mahnte, ge⸗ 
gen die Revolution ſchützen zu können. Doch wurden einzelne, 
den damaligen Anſprüchen nicht genügende Conceſſionen gemacht, 
welche am 18. März, in Folge einer rheiniſchen Deputation, bis 
auf ein den Wünſchen der gemäßigteren Liberalen entſprechendes 
Maß geſteigert wurden. Gerade da aber erfolgte ein Aufſtand 
zu Berlin, das ſich mit Barricaden bedeckte. Denn die Radicalen 
wollten ihr Ziel nicht gewährt, ſondern errungen, ſie wollten die 
Regierung befiegt haben. Die Truppen wurden gegen den Auf⸗ 
ſtand geſchickt, bekämpften ihn mannhaft, und der Sieg der Re⸗ 
gierung ſchien geſichert, als der König, unter heute noch nicht 
hinlänglich aufgeklärten Umſtänden, die Truppen zurüdrief und 
dem Aufſtande den Sieg überließ, indem er das Volk zunächſt 
durch ein Eingehen in alle damals aufgetauchte Ideen zu beruhi⸗ 
gen beſtrebt war. Doch wahrte er noch in dem Augenblicke jenes 
bekannten Umrittes am 21. März fein Gewiſſen gegen jeden Ge⸗ 
danken eines Antaſtens fremder Rechte. Wir gehen raſch über 
die Monate hin, während deren, unter mehrfach wechſelnden Mi⸗ 
niſterien, die Rationalverſammlung zu Berlin tagte und Geſetze 
zu dictiren verſuchte. Ihre eignen Ausſchreitungen und Gebre⸗ 
chen weckten die monarchiſch⸗conſervativen Geſinnungen und 
Kräfte in dem preußiſchen Volke dergeſtalt, daß im November 
1848 die Herſtellung der königlichen Autorität raſch und leicht 
gelang, und die maßgebende Entſcheidung von neuem in die 
Hand der Regierung gebracht war. Die nächſten Jahre bezeichneten 
Schritte, durch welche der König und feine Miniſter beweiſen zu 
wollen ſchienen, daß ſie von früheren Zugeſtändniſſen oder Hoffnun⸗ 
gen ſoviel als ihnen irgend möglich erſchien erfüllen wollten. Der 
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König lehnte zwar (2. April 1849) feine Wahl zum deutſchen 
Kaiſer ab; aber das preußiſche Unionsproject vom 26. Mai ent⸗ 
hielt doch, in anderer Form und mit der unvermeidlichſten Be⸗ 
ſchränkung, daſſelbe, und dieſem Gedanken iſt äußerlich erſt ent⸗ 
ſagt worden, als es bis an den Rand eines deutſchen Bruder⸗ 
krieges gekommen war (Nov. 1850). — Weiter hatte man am 
5. December 1848 eine Verfa ſſung octroyirt, dieſe aber mög⸗ 
lichſt im Sinne der Bewegung jenes Jahres geſtaltet, worauf fie 
bis zum 31. Januar 1850 mehrfach revidirt und ihrer radical⸗ 
ſten Beſtimmungen entäußert worden iſt. Erſt dann beſchwor ſie 
der König, jedoch nicht ohne anzudeuten, daß er noch weitere 
Reviſionen hoffe und vorausſetze. Es war das ziemlich die letzte 
Gelegenheit, wo er, was er bis 1848 ſo vielfach gethan, öffent⸗ 
lich mit feinen perſönlichen Anſichten im Politiſchen hervortrat. 
Sonſt hielt er ſich von da an mehr zurück und ließ die conſtitu⸗ 
tionelle Miniſterregierung walten. — Die Wogen der inneren 
Bewegung hatten ſich gelegt, und die äußere Politik war es jetzt, 
was Europa erſchütterte oder doch beſchäftigte. Wieweit die in 
den letzten Jahren von Preußen befolgte Politik in dem Könige 
oder in ſeinem Miniſterium ihren Grund gehabt, bleibt uns un⸗ 
bekannt. Preußen genoß innere Ruhe und äußeren Frieden; die 
Kammern geſtalteten ſich immer günftiger für die Regierung, und 
der König konnte ſich in Ruhe ſeinen wiſſenſchaftlichen und künſt⸗ 
leriſchen Intereſſen, vor allem ſeinen Bauten hingeben. Doch 
war er öfters zu Reiſen veranlaßt, um ſich mit gekrönten Häup⸗ 
tern zu vernehmen, erſtattete Beſuche zu erwiedern und dergl. 
Auf einer derartigen Reiſe nach Wien im Spätſommer 1857 
mochte er ſich zu ſehr angeſtrengt haben. Schon auf der Rück⸗ 
reiſe überfiel ihn ein Unwohlſein, das ſich, nachdem es wieder 
gehoben ſchien, ſodaß der König bereits eine neue Reiſe nach 
Schleſien antreten wollte, am 6. October wiederholte und einen 
Zuſtand hervorrief, in Folge deſſen der König am 23. October 
1857 ſeinem Bruder, dem Prinzen von Preußen, die einſtwei⸗ 
lige Stellvertretung in der Regierung übertrug. Dieſer Auftrag 
hat ſeitdem mehrfach wiederholt werden müſſen, und da auch ein 
längerer Sommeraufenthalt des Königs in Tegernſee (1858) 
die erwünſchte Beſſerung nicht gebracht hat, fo erfolgte am 7. Oct. 
1858 ein königlicher Erlaß, durch welchen der Prinz von Preu⸗ 
ßen für die Zeit, bis der König ſelbſt wieder im Stande ſein 
wird, ſein königliches Amt zu erfüllen, als Regent mit könig⸗ 
licher Macht bekleidet wird. 2) 


Leopold I. König der Belgier. 

Nicht blos die Stimme einer Preſſe, welche tendenziöfer Be⸗ 
rechnungen beargwöhnt werden kann, auch das Zeugniß der un⸗ 
befangenſten, unbetheiligtſten, vielleicht nur mit Widerſtreben der 
Macht der gewonnenen Eindrücke weichenden Beobachter beſtätigt 
es, daß König Leopold die ungetheilte, begeiſterte Anhänglichkeit 
des belgiſchen Volkes genießt, daß ſelbſt extreme Liberale mit 
Achtung, ſelbſt bigotte Katholiken ohne Mißtrauen, daß alle Pa⸗ 
trioten und die Geſammtmaſſe des Volks mit Stolz und Ver⸗ 
trauen auf ihn blicken. Dabei iſt es bekannt, daß er, ohne die 
nöthigen Rückſichten auf die Wünſche des Volks und die herge⸗ 
brachten Aufmerkſamkeiten der königlichen Repräſentation zu ver⸗ 
nachläſſigen, doch keineswegs durch allerlei kleine Künſte um die 
Gunſt des Volks wirbt, vielmehr in ſeinem perſönlichen Weſen 
etwas Zurüdhaltendes hat, ja ſeit längeren Jahren nicht ohne 
einen Zug von ernſter Schwermuth iſt. Auch gilt das belgiſche 
Land und Volk nicht für ein leicht zu regierendes, und die Lage 
Belgiens bietet nach Innen und Außen gar manche ſchwierige 
Berwidelungen dar, während feine Verfaſſung bis 1848 für die, 
neben der norwegischen, der königlichen Gewalt am wenigſten guͤn⸗ 
ſtige gehalten ward. 

Leopold Georg Chriſtian Friedrich, König der Belgier, ward 
dem Herzog Franz von Sachſen⸗Coburg⸗Saalfeld am 16. Dec. 
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1790 von deſſen zweiter Gemahlin, der Prinzeſſin Auguſte von 
Reuß⸗Ebersdorf, in einer kinderreichen Ehe geboren. Er war 
noch nicht 16 Jahre alt, als er ſeinen Vater, in einem Augen⸗ 
blicke, wo das Geſchick ſeines Hauſes durch den Sieg der Fran⸗ 
zoſen bei Jena auf dem Spiele ſtand, durch den Tod verlor (9. Dec. 
1806). Wie jedoch die damalige Gefahr hauptſächlich durch die 
Verwendung des Kurfürſten von Sachſen vorüberging, ſo war 
auch in den früherhin ziemlich mißlichen allgemeinen Verhältniſſen 
des Hauſes ſchon ein Jahrzehend vorher eine auch für die Zukunft 
folgenreiche Wendung zum Beſſern eingetreten. Ein günftiger Zus 
fall hatte in der Mitte der neunziger Jahre einen ruſſiſchen Agen⸗ 
ten, der ſich an deutſchen Höfen nach einer Gemahlin für den 
Großfürſten Konſtantin umſehen ſollte, urſprünglich aber nicht 
nach Coburg gewieſen war, auf der Durchreiſe daſelbſt durch Un⸗ 
wohlſein aufgehalten werden, in dem herbeigerufenen Arzte einen 
alten Bekannten aus Rußland, der ſich reich geworden in ſeine 
Vaterſtadt Coburg zurückgezogen, erkennen und von ihm auf die 
ſchönen und heirathsfähigen Prinzeſſinnen aufmerkſam gemacht 
werden laſſen, die ſich am Coburger Hofe befanden. Er blieb da, 
ließ ſich vorſtellen, ſendete die Porträts der Damen nach St. Pe⸗ 
tersburg, und es erfolgte eine Einladung dahin, aus welcher die 
Vermählung der dritten Prinzeſſin mit dem Großfürſten hervor⸗ 
ging (26. Febr. 1796). Die Ehe ward keine glückliche und iſt 
1820 auch rechtlich getrennt worden, hatte aber doch die Folge, 
zunächſt die zerrütteten pecuniären Verhältniſſe zu beſſern und vor 
allem einflußreiche Verbindungen zu eröffnen, die für die Zukunft 
der heranwachſenden Geſchwiſter nur vortheilhaft werden konnten. 

In der That wurde Prinz Leopold zeitig ruſſiſcher General, 
als welcher er den Kaiſer Alexander zu dem Congreß in Erfurt 
begleitete. Zwar ward er durch die Gebote Napoleons genöthigt, 
1810 dieſe Stellung aufzugeben, worauf er ſeinem Bruder, dem 
Herzog, in den Regierungsgeſchäften beiſtand, u. A. 1811 zu 
München einen Grenzvertrag mit Bayern zu Stande brachte, 
und im übrigen durch wiſſenſchaftliche Studien und Reiten für 
ſeine weitere Ausbildung bemüht war. Nach dem eingetretenen 
Umſchwung der Dinge aber eilte er, ſchon im Februar 1813, 
nach Polen, und folgte nun dem ruſſiſchen Heere durch die Schlach⸗ 
ten dieſes und des folgenden Jahres, bis zu dem Einzuge in Pa⸗ 
ris, begleitete darauf die Monarchen nach England und erſchien 
im Februar 1815 auch auf dem Wiener Congreſſe, bis Napo⸗ 
leons Rückkehr ihn abermals zur Armee rief, mit der er zum zwei⸗ 
ten Male in Paris einrückte. War es nun bei jenem Beſuche in 
England, oder bei einer Courierreiſe, die er zu Ueberbringung 
von Depeſchen dahin gemacht haben ſoll, oder bei beiden Gele⸗ 
genheiten geweſen, er war der damaligen britiſchen Thronerbin, 
der Prinzeſſin Auguſte Charlotte, der einzigen Tochter des Prinz⸗ 
Regenten, nachherigen Königs Georg IV., nicht blos bekannt 
worden, ſondern hatte auch einen ſolchen Eindruck auf ihr Herz 
gemacht, daß ſie ſelbſt nur dieſen Prinzen zum Gemahl begehrte 
und ihren Willen durchſetzte. Es war dabei eine eigne Fügung, 
daß er ſchon damals dem Prinzen von Oranien entgegenſtand, 
welchem die Hand der Prinzeffin eigentlich zugedacht geweſen 
war, gegen den fie aber entſchiedenen Widerwillen erklärt hatte, 
und der in einer viel ſpäteren Zeit abermals Leopold als ſeinen 
glücklichen Gegner erkennen ſollte. Prinz Leopold, durch einen 
Courier, der ihn in Berlin traf, nach England zurückberufen, 
wurde durch eine Parlamentsacte vom 27. März 1816 in Eng⸗ 
land naturaliſirt, bekam ein Jahreseinkommen von 50,000 Pf., 
den Titel Herzog von Kendal und damit die britiſche Peerswürde, 
den Rang unmittelbar nach den Prinzen des königlichen Hauſes, 
die Beſtallung als Feldmarſchall und als Mitglied des Geheime⸗ 
raths. So glänzend ausgeſtattet, ward er am 2. Mai 1816 mit 
der genannten Prinzeſſin zu einer Ehe vermählt, deren kurze 
Dauer um ſo mehr beklagt ward, als ſie durch die zärtliche Liebe 
der Gatten und den Einklang ihres Weſens zu einer ſehr beglüd- 
ten geworden war. Die Prinzeſſin ſtarb am 5. Rov. 1817, nach⸗ 
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dem fie ſchon 1816 eine zu frühe Entbindung gehabt und jetzt 
wieder einen todten Prinzen geboren hatte. Der tiefe Schmerz 
des Witwers befeſtigte die Sympathien, die ſein tactvolles Be⸗ 
nehmen ihm im engliſchen Volke, das einen ſo hohen Werth auf 
das Familienleben legt und die Geſchiedene mit ihm betrauerte, 
erworben hatte. Er verbrachte nun längere Jahre in ſtiller Zu⸗ 
rückgezogenheit, bald in London, bald auf dem Landſitze Clare⸗ 
mont, den er mit der Verlorenen getheilt hatte und der ein Ge⸗ 
ſchenk des Parlaments war, fortwährend eine Haltung beobach⸗ 
tend, die ihm allſeitige Achtung ſicherte, und von ſeinem reichen Ein⸗ 
kommen den verſtändigſten und wohlwollend ſten Gebrauch machend. 

Erſt gegen das Ende der zwanziger Jahre unſeres Jahrhun⸗ 
derts wurde er von neuem auf die politiſche Bühne gezogen, auf 
der er fortan eine wichtige Rolle ſpielen ſollte. Als für die Griechen 
ein Souverän aus einer europäiſchen Dynaſtie geſucht ward, fiel 
die Wahl zunächſt auf Leopold, als auf einen Prinzen, der gleich⸗ 
mäßig mit den beiden hauptſächlichſten Gegnern, mit Rußland 
und mit England, in Beziehungen ſtand, und deſſen ſonſtige Ver⸗ 
hältniſſe Riemand zu Argwohn Anlaß gaben. Am 3. Febr. 1830 
wurde ihm dieſe Würde von England, Frankreich und Rußland 
angetragen, und am 11. Februar nahm er ſie, jedoch unter 
einem Vorbehalte an, der es ihm möglich machte, am 11. Mai 
den Antrag ſchließlich und zwar aus Gründen abzulehnen, die 
ſeiner politiſchen Einſicht hohe Ehre machten und durch die Folge⸗ 
zeit nur zu ſehr beſtätigt worden ſind, weil nämlich die Grenzen 
des neuen Staates in einer Weiſe beſtimmt worden, bei der ſich 
wohl vorausſehen ließ, daß ihm weder innere Befriedigung, noch 
äußeres Gedeihen, ſo leicht und bald zu verſprechen ſei. Indem 
der Prinz in dieſer Weiſe eine Krone zurüdwies, mochte er nicht 
ahnen, daß dies nicht für immer geſchehen ſei, und daß ihm in 
wenig über Jahresfriſt ein zweiter Thron angeboten werden 
würde. Die Julirevolution brach aus, hatte die Losreißung Bel⸗ 
giens von Batavien zur Folge, ſah daſſelbe unter das Patronat 
Englands und Frankreichs geſtellt, das auch die Zuſtimmung der 
anderen Großmächte erwirkte, und nachdem die von dem belgi⸗ 
ſchen Congreſſe zuerſt erfolgte Wahl des Herzogs von Nemours 
durch Ludwig Philipp abgelehnt worden, wurde die zweite, am 
4. Juni 1831, auf Leopold gelenkt. Die ihm angetragene Wurde 
nahm er auch diesmal zuerſt nur bedingungsweiſe an (26. Juni), 
erhielt die gewuͤnſchten Zuſicherungen, erklärte (12. Juli) feine 
ſchließliche Zuſtimmung, beſchwor die neue Conſtitution und 
ward 21. Juli zu Brüffel inaugurirt. Er verzichtete dabei, für 
die Dauer ſeines neuen Verhältniſſes, auf ſein engliſches Jahrge⸗ 
halt, und überließ dem britiſchen Staatsſchatz nur die Fortzahlung 
der ausgeſetzten Penſionen und die Unterhaltung des Landſitzes 
zu Claremont. 

Wohl war es ein mißlicher Anfang der neuen Regierung, 
daß unmittelbar nach ihrem Eintritt, im Auguſt 1831, ein 
holländiſches Heer in Belgien eindrang und die belgiſchen Truppen 
in zwei Schlachten, bei deren einer der neue König perſönlich die 
Vertheidigung leitete, gänzlich ſchlug und verſprengte. Gleichwohl 
hat dieſer Vorgang dem neuen König nur zum Nutzen gereicht. 
Er ſelbſt hatte auch bei dieſem Anlaſſe feine Pflicht mit Würde ges 
than, richtige Diöpofitionen getroffen und perſönlichen Muth 
gezeigt. Die Schuld des Mißlingens lag ſo unverkennbar an 
den belgiſchen Truppen, denen es noch an Organiſation, Uebung 
und Disciplin gebrach, daß dies ſelbſt damals von niemand be⸗ 
zweifelt ward, und dieſe Erkenntniß dämpfte den ziemlich hoch⸗ 
geſtiegenen Uebermutb der Belgier weſentlich, und ſtimmte ihre 
Anſprüche herab, ſodaß fie bereiter wurden, ſich in die unum⸗ 
gänglichen Bedingungen ihrer Aufnahme in die europäifche Staa⸗ 
tenfamilie zu fügen. Zugleich machte ihnen die bereite Hülfe, 
die ihnen von Frankreich und England ward, die Bedeutung 
des neuen Königs für ihre Wohlfahrt und Sicherheit fühlbarer. 
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Nachdem nun diefer Sturm vorüber war, vermählte der König 
ſich (9. Aug. 1832) mit einer Tochter des Königs Ludwig 
Philipp, der Prinzeſſin Louiſe, und ward auch in dem neubegrüͤn⸗ 
deten Familienleben dem Volke ein würdiges Vorbild. Leider 
ward die glückliche Ehe am 11. October 1850 durch einen 
ſchmerzlich beklagten Tod getrennt, ſowie ſie gleich in ihrem Be⸗ 
ginne der baldige Tod des erſtgeborenen Sohnes getrübt hatte 
(16. Mai 1834). Doch in dem Kronprinzen Leopold, Herzog 
von Brabant (geb 9. April 1835), dem Prinzen Philipp, Grafen 
von Flandern (geb. 24. März 1837), und der Prinzeſſin Marie 
Charlotte (geb. 7. Juni 1840) wuchſen ſchoͤne Ebenbilder der 
Eltern zur Freude des Volkes auf. Der Herzog von Bra⸗ 
bant, der bereits die Popularität ſeines Vaters theilt, hat ſich 
(22. Aug. 1853) mit der Erzherzogin Marie von Oeſterreich ver⸗ 
mählt, und wie dieſe Verbindung in Belgien, wo man noch im⸗ 
mer mit Freude an die Glanzzeiten Albrechts und Iſabella's und 
an die Volksbeliebtheit zurückdenkt, die dem Herzog Albrecht von 
Sachſen⸗Teſchen und der Erzherzogin Chriſtine ſelbſt in revolu⸗ 
tionären Bewegungen treublieb, von Anfang an populär 
war, ſo hat ſich die Erzherzogin durch die treue Erfüllung ihrer 
Mutterpflichten und ihre Leutſeligkeit die ungetheilte Liebe des 
Volks erworben. Auch die Prinzeſſin Charlotte iſt, ſeit dem 
27. Juli 1857, einem öſterreichiſchen Prinzen, dem Erzherzog 
Ferdinand Maximilian, vermählt. 

Ein näheres Eingehen auf die Regentenwirkſamkeit des Kö⸗ 
nigs würde eine Recapitulirung der geſammten Geſchichte Bel⸗ 
giens ſeit 1831 erfordern. Wir müſſen uns daher mit einer 
allgemeinen Charakteriſirung derſelben umſomehr begnügen, als 
er vollen Gebrauch von der Freiheit oder Verpflichtung des dor⸗ 
tigen conſtitutionellen Syſtemes gemacht hat, für den gewöhn⸗ 
lichen Gang der Dinge ſich im Hintergrund zu halten, und die 
Miniſter vortreten zu laſſen. Daß ſeine hohe ſtaatsmänniſche 
Einfiht auch auf die Miniſter Einfluß geübt hat, wird ſchon 
dadurch wahrſcheinlich, daß zuletzt alle die wechſelnden, aus dem 
Schooße getrennter Parteien hervorgegangenen Miniſterien in 
gemäßigter, und vielfach in übereinffimmender Weiſe verfahren 
find, Der König hielt ſich im vollſten Sinne über den Parteien, 
und folgte genau den Winken des conſtitutionellen Syſtemes. 
Wo aber dieſes ſelbſt ihn zum Einſchreiten aufforderte, da wußte 
er ſtets das Mittel zu wählen, das unter den jedesmaligen Um⸗ 
ſtänden das geeignetſte war. Bei den denkwürdigen Vorgängen 
von 1851 aber ging er gewiſſermaßen über das Syſtem hinaus, 
dies jedoch in einer Weiſe, die ihm die ganze Dankbarkeit 
des Volks ſicherte. Miniſterium und die Majorität der Kam⸗ 
mern waren für eine Maßregel, die der Mehrheit der gebildeten 
Stände verhaßt war, und es erfolgten an vielen Orten des 
Landes unruhige Bewegungen. Der König hätte dieſe ohne 
weiteres niederſchlagen und in dem von den conſtitutionellen For⸗ 
men ſanctionirten Syſtem beharren können. Die Mißſtim⸗ 
mung würde aber dann fortgedauert und ſich mit auf ihn er⸗ 
ſtreckt haben, und ſelbſt wenn fpäter neue Wahlen eine Aenderung 
des Syſtems bewirkt hätten, ſo würde nicht ihm dafür der Dank 
zu Theil worden ſein. Er wurde es, als der König die Kammern 
vertagte und die Miniſter vermochte, das Project fallen zu laſ⸗ 
ſen. Sowohl durch ſeine geſchickte und gewiſſenhafte Behand⸗ 
lung der Verfaſſung, wie durch ſeine ſonſtige Beachtung der Mo⸗ 
mente, von denen die Ruhe der Belgier weſentlich abhängt : 
ihres Glaubens, ihres freien Gemeindelebens und ihrer natio⸗ 
nalen Gewohnheiten und Erinnerungen, hat er ſich dem bel⸗ 
giſchen Volke theuer gemacht, ſich und ſeine Dy naſtie, die dem⸗ 
ſelben als ein Pfand ſeiner Unabhängigkeit gilt. Auch das Pri⸗ 
vatleben des Königs bietet keinerlei Angriffen Stoff; ſein Hof 
iſt einſach und ſein Einkommen wird auf die würdigſte und 
wohlthätigſte Weiſe verwendet. (2. 
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Carlyle's Friedrich der Zweite. 


Als vor einigen Jahren Macaulays Verſuch über Friedrich 
den Großen dem größern Publicum in Deutſchland durch eine 
Ueberſetzung bekannt wurde, las man ihn allgemein mit einem Ge⸗ 
fühl, das aus Entrüſtung und Verwundrung zuſammengeſetzt war. 
Die Entrüſtung galt der Verleumdungsſucht, die alle Flecken auf 
dem Charakter des großen Preußenkönigs doppelt und dreifach groß 
und ſchwarz darſtellte, und von den vielen glänzenden Eigenjchaften 
nur eine einzige, das Feldherrntalent übrig ließ, ſodaß der Staa⸗ 
tengründer Friedrich nur als ein niedriggefinnter und gewiſſen⸗ 
loſer gekroͤnter Räuber erſchien. Verwundern aber mußte man ſich, 
daß Englands erſter Geſchichtſchreiber ſich nicht beſſer in Zuſtänden 
und Zeiten zurecht finden konnte, die den jetzigen doch nicht ſo 
fern liegen. Der Parteiſtandpunkt Macaulays erklärt Vie⸗ 
les, und in der That zeichnet der Parteigenoſſe Lord Broug⸗ 
ham Friedrich ganz ebenſo. Beide ſchrieben als Whigs, und 
find als ſolche principiell Gegner jeder Kriegspolitik, und ſpeciell 
derjenigen, die ſich an den Kämpfen des Continents betheiligt, und 
der König, der zweimal — einmal gegen, einmal für ſich — Eng⸗ 
land veranlaßt hat, fich in die Härdel mit Maria Therefla einzu⸗ 
miſchen, ſteht bei ihnen nicht in gutem Geruch. Der jetzt erſchienene 
Anfang der Carlyle 'ſchen Geſchichte Friedrichs giebt dagegen viel 
mehr Ausſicht, daß dem Helden Gerechtigkeit geſchehen werde. Wir 
theilen hier das einleitende Kapitel mit, das den Leſer über die 
Auffaſſung Carlyles vollſtändig aufklären wird, und ihm zugleich 
eine Probe feiner eigenthuͤmlichen Darſtellung giebt. Es iſt der bei 
Decker in Berlin erſchienenen Ueberſetzung von J. Neuberg entnom⸗ 
men, die ihre äußerſt ſchwierige Aufgabe, den ſtark colorirten Styl 
Carlyle's entſprechend in's Deutſche zu übertragen, ſehr gut loſt. 

„Vor etwa achtzig Jahren pflegte man auf den Terraſſen 
von Sansſouci gewöhnlich am Nachmittag einen alten Mann 
eine kurze Weile umherſpazieren zu ſehen, oder man mochte 
ihn zu einer früheren Stunde auch wohl ſonſtwo treffen, zu 
Pferde oder zu Wagen, in raſcher Geſchäftsweiſe auf der Land⸗ 
ſtraße oder in den lichten Gehölzen und den Alleen jener ver⸗ 
flochtenen amphibiſchen Umgegend von Potsdam; einen höchſt 
anziehenden magern kleinen alten Mann von behender, wenn 
auch ein wenig gebüdter Geſtalt, deſſen Name unter Fremden 


König Friedrich der Zweite oder Friedrich der Große 
von Preußen war, und daheim unter dem Volke, das ihn in⸗ 
nig liebte und verehrte, Vater Fritz — ein Ausdruck von Ver⸗ 
traulichkeit, welche in dieſem Falle mit nichten Geringſchätzung 
erzeugt hatte. Er iſt jeder Zoll ein König, wenn auch ohne 
Köͤnigsſchmuck; zeigt ſich in einer ſpartaniſchen Schlichtheit der 
Tracht: keine Krone außer einem alten dreieckigen Militärhut, 
— gewöhnlich einem alten, oder zu abſoluter Weichheit ge⸗ 
trampelten und gekneteten, wenn neu; — kein Scepter außer 
einem gleich Agamemnons, ein im Walde geſchnittener Spa⸗ 
zierſtock, der zugleich zum Reitſtock dient (womit er ſeinen Gaul 
„zwiſchen die Ohren haut“, wird gemeldet); — und zum Kö⸗ 
nigsmantel ein gewöhnlicher Soldatenrock, blau mit rothen 
Aufſchlägen, welcher Rock wahrſcheinlich alt und ficher vorn 
reichlich mit Spaniol gepudert iſt; übriger Anzug matt, un⸗ 
auffallend in Farbe oder Schnitt, endigend in hohen, über die 
Knie gehenden Militärſtiefeln, die gebürſtet (und hoffentlich 
mit einem verſtohlenen Tropfen Oel weich gehalten) aber nicht 
geſchwärzt oder gewichſt werden dürfen: der Rußtopf iſt auf's 
ſtrengſte verboten. 

Der Mann iſt ebenſo wenig von göttlicher Phyſiognomie 
als imponirend in Wuchs oder Coſtüm: feſtgeſchloſſener Mund 
mit dünnen Lippen, hervorſtehende Kinnlade und Naſe, zurück⸗ 
tretende Stirn, durchaus nicht von olympiſcher Höhe; jedoch 
iſt der Kopf lang und ein Paar ſuperlative graue Augen 
ſtecken darin. Nicht was man einen ſchönen Mann nennt, und 
allem Anſchein nach auch nicht was man einen glücklichen 
nennt. Im Gegentheil trägt das Geſicht Spuren von vielen 
Leiden, wie man es nennt, von vieler in dieſer Welt voll⸗ 
brachten ſchweren Arbeit, und ſcheint ihm auch ſonſt nichts 
zu gewärtigen, als daß ihm deren noch mehr bevorſtehe. Ru⸗ 
higer Stoicismus, wohl empfänglich für die Freuden, die es 
giebt, aber keiner gewärtig die der Rede werth, viel unbewuß⸗ 
ter und ein wenig bewußter Stolz, gemildert durch einen Zug 
heiterer, ſpottluſtiger Laune, find geſchrieben auf dem alten Ge⸗ 
ſicht, das ſein Kinn lebhaft vorſtreckt, trotz des ein wenig ge⸗ 
bückten Nackens; Schnupfnaſe etwas in die Höhe geworfen 
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unter dem alten dreieckigen Hut, — wie ein ſchnäffelnder alter 
Löwe auf der Lauer; — und ſolch ein Paar Augen, wie 
ſonſt kein Menſch noch Löwe noch Luchs in jenem Jahrhundert 
fie getragen, nach allem Zeugniß, das wir beſtzen. „Diele 
Augen“, ſagt Mirabeau, „welche auf Geheiß ſeiner großen 
Setle Bezauberung oder Schrecken eiuflößten (porlaient au 
gr de sa grande me la seduction ou la terreut)!“ 
Allervortrefflichſte mächtige glanzvolle Augen, ſchnell⸗ſtrahlend 
wie die Sterne, feſt und unverwandt wie die Sonne, grau 
ſagten wir, hinlänglich groß, nicht glotzig; ihr gewöhnlicher 
Ausdruck: Wachſamkeit und durchdringender Verſtand, Schnell⸗ 
heit auf Tiefe ruhend, welches eine vortreffliche Combination 
iſt und uns die Idee giebt von einem flammenden äußeren 
Glanze, der aus einem großen inneren Lichte und Feuermeer 
im Menſchen entſpringt. Die Stimme, wenn er mit dir re⸗ 
det, entſpricht dieſer Phyſiognomie: hell, melodiſch und ſonor; 
alle Töne find darin, von dem Tone freimüthiger Erkundigung, 
anmuthiger Geſelligkeit, leicht fließender (meiſt etwas ſtacheliger) 
Neckerei, bis hinauf zum entſchiedenen Worte des Befehls, 
hinauf zum vernichtenden Worte des Verweiſes und der Ver⸗ 
dammung: eine Stimme „die hellſte und im Geſpräch ange: 
nehmſte, fo ich je gehört,“ meldet der witzige Doctor Moore. 
„Er ſpricht ſehr viel,“ fährt der Doctor fort, „jedoch wer ihn 
hört, bedauert, daß er nicht noch viel mehr ſpricht. Seine 
Bemerkungen ſind allezeit lebhaft, ſehr oft treffend, und we⸗ 
nige Menſchen beſitzen das Talent der Repartie in einer grö⸗ 
ßeren Vollkommenheit.“ 

Gerade vor nunmehr fiebenzig Jahren kam fein Sprechen 
und ſein Wirken zu Ende in dieſer zeitlichen Welt, und er 
verſchwand aus aller Augen nach andern Welten und ließ den 
Menſchen viel zu fragen, was, wie meine Leſer und ich nur 
zu ſehr fühlen mögen, noch keineswegs genügend beantwortet. 
Was freilich ſein Reden betrifft, wennſchon es den ihm eben 
beigemeſſenen Werth hätte und noch darüber, und wennſchon 
Maſſen davon in Proſa und Vers mit aller Muße von ihm 
ſelber zu Papier gebracht, fortwährend gedruckt und lesbar 
erhalten werden; ſo iſt, was er geſprochen, nun ziemlich in's 
Leere verſchwunden und geht, außer als Bericht oder Urkunde 
von Dem, was er gethan, die Menſchheit kaum mehr etwas an. 
Aber die Dinge, die er gethan, waren Außerft merkwürdig und 
können von der Menſchheit nicht vergeſſen werden. In der 
That tragen ſie noch zur heutigen Stunde ſolche Frucht, daß 
alle Zeitungen nothgedrungen ſind, Kunde davon zu nehmen, 
mitunter bis zu einem unangenehmen Grade. Redacteure mit 
vager Unklarheit veranſchlagen dieſen Mann als den „Schöpfer 
der preußiſchen Monarchie“, die ſeitdem ſo bedeutend in der 
Welt geworden, und ſo beſchwerlich fuͤr die Redacteursgehirne 
hier zu Lande und anderswo. Er war allerdings der Erſte, der 
auf öffentliche Weiſe ihre Schöpfung anmeldete, der aller Welt 
kund und zu wiſſen that, daß fie leibhaftig zur Welt gekom⸗ 
men ſei, daſtehe auf ihren eigenen Fuͤßen und, Dank dem An⸗ 
ſtoß, den ſie von ihm und Anderen erhalten, wohl noch einen 
langen Weg gehen werde, welches fle demgemaͤß auch wirklich 
gethan und auch noch ferner thun dürfe in einem Grade, wo⸗ 
von ſich der britiſche Redacteur in unſerer Zeit wenig träumen 


läßt. deſſen Prophezeiungen über Preußen und Einſicht in yren 
ßiſche Dinge, vergangene, getzenwärtige oder zukünftige, wahr 
lich noch wenig ſagen wollen im Verhältniß zu dem Lärm, 
den er damit macht! Umſomehr Schade für ihn — und 
auch fuͤr mich mit meinem gegenwärtigen Unternehmen. 

Dieſe Geſtalt, die wir wit dem- Auge des Geictes in Mr . 
nes Potsdamer Gegend geſehen, ſichtbar zun letzten Mal ver 
fiebenzig Jahren, iſt es, von dem wir nun zur Stillung auf 
richtiger menſchlicher Neugierde zu handeln haben. Wir muͤſ⸗ 
ſen verſuchen, uns irgend elne hiſtoriſche Auffaſſung von die⸗ 
ſem Mann und König zu verſchaffen, irgend eine Antwort zu 
finden auf die Fragen: „Was war er denn? Woher, wieſo? 
Und was hat er vollbracht und gelitten in der Welt?“ — 
eine Antwort der Art, daß ſte ſich der aufrichtigen Menſch⸗ 
heit als zuläſſig bewähren möge, beſonders aber daß fie 
der Thatſache (die dunkel zwar, aber wirklich und unabänderlich 
daſteht) entſpreche, und ſo der einſtmaligen Zuläſſigkeit gewiß ſei. 

Ein Unternehmen, welches ſich, je länger man es betrach⸗ 
tet, um fo ſchwieriger — nicht zu ſagen unbefiegbar erweiſt! 
In welcher Hinſicht es wohl gut wäre, wenn es ſich bequem 
thun ließe, mit dem Leſer über einen oder zwei Punkte zu 
einem vorläufigen Verſtändniß zu gelangen. Hier, auf loſen 
Blättern fliegend, find gewiſſe gelegentliche Aeußerungen, von 
verſchiedenen Daten: dieſe, da das Thema ſchwierig iſt, will 
ich blos überſchreiben und einſchalten, anſtatt einer förmlichen 
Abhandlung, die allzu leicht in eine Wehklage oder in ſonſt 
etwas Unangenehmes umſchlagen könnte. 


1. Friedrich damals und Friedrich jetzt. 


Es war dies ein Mann, der unendliche Aufmerkſamkeit 
unter ſeinen Zeitgenoſſen erregt, den Zeugen erſtaunlicher Tha⸗ 
ten, die er in der Welt ausgeführt, ſehr bedenklicher Anſichten 
und Handlungsweijen, die er gegen die Welt und ibre Kritik 
zu behaupten gewußt. Wie das ein urſpruͤnglicher Menſch al⸗ 
lezeit zu thun hat, wieviel mehr erſt ein urſpruͤnglicher Herr⸗ 
ſcher über Menſchen. In der That hatte es die Welt ſich 
ſauer werden laſſen, ihn unterzukriegen, wie ſte bewußter oder 
unbewußter Weiſe immer mit ſeines Gleichen thut, und hatte 
es nach den allerbewußteſten Anſtrengungen und, zu einer Zelt, 
dem krampfhaften Zuſammennehmen aller ihrer Kräfte durch 
ſieben Jahre, müſſen bleiben laſſen. Fürſten und Gewalten, 
kaiſerliche, königliche, czariſche, päpſtliche, Feinde unzählbar wie 
der Sand am Meere, waren gegen ihn aufgeſtanden; nur ein 
Hülfsgenoſſe übrig unter den Potentaten der Welt (und die⸗ 
fer Eine nur fo lange die Hülfe erwidert wurde); und er 
führte ihnen ſämmtlich einen ſolchen Tanz auf, daß die Menſch⸗ 
heit und ſie erſtaunt waren. 

Kein Wunder, daß er von ihnen der Aufmerkſamkeit werth 
gehalten worden. Jeder urſprüngliche Menſch von einer Größe 
iſt derſelben werth; — ja auf die Länge, wer oder was ſonſt 
wäre das? Aber nun, wieviel mehr erſt, wenn unſer ur⸗ 
ſprünglicher Menſch ein König über Menſchen war; deſſen Bes 
wegungen polariſch waren und von Tag zu Tag die der Welt 
mit ſich führten. Der Simſon Agoniſtes, — und wäre fein 
Leben wie Samuel Johnſton's in ſchmutzigen Dachſtuben verlau⸗ 
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fen und das Ergebniß deſſelben nur einige Bischen beſchrie⸗ 
benen Papiers, — der Agoniſtes und die Art und Weiſe 
ſeines Benehmens in der Philiſtermühle; das iſt immer ein 
Schauspiel von wahrhaft epiſcher und tragiſcher Natur. Um⸗ 
ſomehr wenn unſer Simſon, königlich oder nicht, noch nicht 
geblendet oder an's Rad gejocht iſt, vielmehr noch wenn er 
feine Feinde überwältigt nicht durch ſelbſtmörderiſches Ber 
fahren, ſondern zuletzt, fein wunderwirkendes Kampfzeug ſchwin⸗ 
gend, ausmarſchirt und ihre Mühle und ſie zerrütteten Zu⸗ 
ſtandes hinter ſich läßt, was dieſer König Friedrich in aller 
Wirklichkeit gethan. 

Denn er hinterließ die Welt, man darf ſagen, gänzlich 
bankerott, in bodenloſe Abgründe der Zerſtörung gefallen; er 
ſelber noch im zahlungsfähigen Stande und mit feftem Boden 
unter ſich, ihn und das Seinige zu tragen. Als er ſtarb, 
1786, dröhnte das gewaltige, ſeitdem franzöfifhe Re⸗ 
volution genannte Phänomen bereits vernehmbar in den 
Tiefen der Welt, ringsum von meteoriſch elektriſchem Wetter⸗ 
leuchten am Horizont verkuͤndet. Seltſam genug, einer von 
Friedrichs letzten Beſuchern war Gabriel Honoré Riquetti, 
Graf von Mirabeau. Dieſe Zwei ſahen ſich zweimal, auf 
eine halbe Stunde jedesmal. Der letzte der alten Götter und 
der erſte der neuern Titanen; — ehe Pelion auf Oſſa ſprang 
und die faule Erde, endlich Feuer fangend, ihre verderbten 
mephitiſchen Elemente in vulcaniſchem Donner aufgehen ließ. 
Auch dies iſt eine der Eigenthümlichkeiten Friedrichs, daß er 
bisher der letzte der Könige iſt; daß er die franzoöfiſche Re 
volution einführt und eine Epoche der Weltgeſchichte abſchließt, 
das Königs⸗Handwerk auf immer endigend, glauben Manche, 
die in tiefer Finſterniß befangen find über Königthum und 
über ihn. | 

Die franzöſiſche Revolution hat ungefähr ein halbes Jahr⸗ 
hundert lang Friedrich, man kann ſagen, gänzlich überſchwemmt, 
aus dem Gedächtniß der Menſchen getilgt; und nun, da er 
wieder zu Tage kommt, erſcheint er entſtellt unter ſeltſamen 
Schlamm⸗Inkruſtirungen, und die Augen der Menſchheit blicken 


von einem ſonderbar veränderten, was wir nennen müſſen, 


fchtefen und verkehrten Geſichtspunkt aus auf ihn. Das iſt 
eine der Schwierigkeiten in der Behandlung ſeiner Geſchichte, 
— beſonders wenn es ſich ſo trifft, daß man an Beides, die 
franzöfiſche Revolntion und ihn glaubt; das will ſagen an 
Beides: daß das echte Königthum ewig unentbehrlich iſt, und 
die Zerſtörung des Scheinköͤnigthums (ein fürchterliches Ger 
ſchäft) gelegentlich. 

Beim Ausbruch jener gewaltigen Exploſion und Selbſt⸗ 
tödtung feines Jahrhunderts ſank Friedrich in relative Dune 
kelheit, verfinſtert inmitten jenes allgemeinen Erdbebens, deſſen 
Staub allein ſchon die ganze Luft verdüſterte und den Tag 
in ſchreckliche Mitternacht kehrte. Schwarze Mitternacht, nur 
von der Helle lodernder Feuersbrünſte unterbrochen, — in 
welcher für unſere erſchrockene Einbildung nicht Menſchen, fran⸗ 
zoͤſiſche oder andere, zu ſehen waren, ſondern graufige Omen 
und Geſtalten rächender Götter, zürnend einherſchreitend. Man 
muß zugeben, die Figur Napoleons war titaniſch, namentlich 
für das Geſchlecht, das ihn ſchaute und ſchauernd erwartete 


von ihm verſchlungen zu werden. Ueberhaupt war in jener 
franzöfifchen Revolution Alles in einem gewaltigen Maßſtabe; 
wenn nicht größer als irgend Etwas in der menſchlichen Er⸗ 
fahrung, mindeſtens grandioſer. Dabei ward Alles in Buͤlle⸗ 
tins verfündigt, die an die Biergrofchengallerie gerichtet waren; 
und es befanden ſich Kerle auf den Brettern mit Säbeln ſo 
breit, Backenbärten ſo dicht, Kehlen von ſolcher Stärke, und mit 
ſolchen Maſſen von Menſchen und Schießpulver zu ihrer Dispofi⸗ 
tion, wie bis dahin nie erhört worden. Wie ſie brüllten, einher⸗ 
ſchritten und polterten, Jupiters Donner zum Erſtaunen nach⸗ 
machend! Schreckhafte Bramarbas⸗Geſtalten, mit entſetzlichen 
Backenbärten, endloſen Pulvervorräthen, nicht ohne hinläng⸗ 
liche Ferocität und ſogar mit einem gewiſſen Heroismus, Büh⸗ 
nenheroismus, in ihrem Weſen, im Vergleich mit denen es der 
Viergroſchengallerie und dem erſchütterten Theater überhaupt 
dimfte, als hätte es nie zuvor Generale und Machthaber ge⸗ 


geben, als wäre Friedrich, Guſtav Adolph, Cromwell, Wil⸗ 


helm der Eroberer fortan nicht mehr der Rede werth. 

Dies Alles hat ſich jedoch binnen einem halben Jahrhun⸗ 
dert beträchtlich geändert. Wie die Bramarbas⸗Ausſtafftrung 
nach und nach hinweggeriſſen wird, ſieht man die natürliche 
Größe beſſer; aus dem Bülletinſtyl in den Styl der That⸗ 
ſache und Geſchichte überſetzt, find Wunder, ſogar für die Vier⸗ 
groſchengallerie nicht ganz fo wunderbar. Es zeigt ſich all⸗ 
mählich wieder, daß große Menſchen vor der Aera der Bülle 
tins und Agamemnons gelebt haben. Auſterlitz und Wagram 
verſchoſſen mehr Pulver, — Pulver wahrſcheinlich im Verhält⸗ 
niß von zehn zu eins oder hundert zu eins, — brachten aber 
alle beide dem Feinde nicht das Zehntel von der Niederlage 
bei, wie jene von Roßbach, bewerkſtelligt durch ſtrategiſche 
Kunſt, menſchliche Genialität und Herzhaftigkeit und die Ein⸗ 
buße von 478 Mann. Ebenſo Leuthen; die Schlacht von 
Leuthen (wie wenige engliſche Leſer auch davon gehört haben) 
darf ſich ganz gut ſehen laſſen neben jedem Napoleoniſchen 
oder ſonſtigen Siege. Denn die feindliche Uebermacht war 
wenig unter drei gegen eins, die Güte der Truppen war nicht 
ſehr ungleich, und nur der General war von vollendeter Ueber⸗ 
legenheit und die Niederlage eine Vernichtung. Napoleon frei⸗ 
lich, vermöge eines unerhörten Aufwandes von Menſchen und 
Schießpulver, überzog ganz Europa auf eine Weile; aber nie⸗ 
mals vertheidigte Napoleon, vermöge wirthſchaftlicher Hand⸗ 
habung und weiſen Verwendens ſeiner Leute und ſeines Pul⸗ 
vers, ein kleines Preußen gegen das geſammte Europa, Jahr 
aus Jahr ein, fieben Jahre lang, bis Europa es ſatt war 
und das Unternehmen aufgab, als ein unausführbares. Iſt 
erſt einmal die Bramarbas⸗Ausſtaffirung ganz und gar hin⸗ 
weggeriſſen und die Viergroſchengallerie gänzlich beſchwichtigt, 
ſo wird es ſich herausſtellen, daß es große Könige vor Na⸗ 


poleon gegeben, — und auch eine Kriegskunſt, begründet auf 


Wahrhaftigkeit und menſchlichem Muth und Einſicht, nicht auf 

bramarbaſſiſcher Rodomontade, grandioſem Rinaldinismus, Res 

volutionsſchwindel und maßloſem Aufwand von Menſchen und 

Schießpulver. „Es kann einer mit ſehr großem Pinſel ma⸗ 

len, ohne deshalb ein großer Maler zu fein,” ſagt ein ſaty⸗ 

riſcher Freund! Dies giebt ſich immer mehr kund, indem der 
44 
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Staubwirbelwind und gewaltige Lärm der vergangenen Gene⸗ 
ration ſich nachgerade wieder legt. 


2. Das Achtzehnte Jahrhundert. 


Eine der großen Schwierigkeiten in einer Geſchichte Fried⸗ 
richs iſt fortwährend eben dieſe: Daß er in einem Jahrhun⸗ 
dert lebte, welches keine Geſchichte hat und wenig oder gar 
keine haben kann, ein Jahrhundert, fo reich an angehäuften 
Falſchthuͤmern, — indem der traurige Reichthum, ihm durch 
Erbſchaft zugewachſen, immer Zinſeszins tragend und immer 
mebr zunehmend durch neue Erwerbungen auf den Grund 
eines ſo unermeßlichen ſtehenden Capitals, — reich in dieſer 
ſchlimmen Art wie kein Jahrhundert zuvor geweſen! das nicht 
einmal das Bewußtſein mehr hatte, daß es falſch fei, fo falſch 
war es geworden, und war ſo verſunken in falſchem Weſen 
und geſättigt damit bis auf die Knochen, daß — überhaupt 
das Maß des Dinges voll war und eine franzöſiſche Revolu⸗ 
tion ihm ein Ende machen mußte. Viel Wahrhaftigkeit in 
einem ſolchen Element zu bewahren, war, beſonders für einen 
König, ohne Zweifel doppelt merkwürdig. Wie aber nun den 
Mann aus ſeinem Jahrhundert herauswinden? Wie den 
Mann, der eine ſehenswuͤrdige Realität war, zeigen und 
doch ſein Jahrhundert als eine Hypokriſie, die da würdig iſt, 
verborgen und vergeſſen zu werden, möglichſt auf ſich beruhen 
laſſen? 

Das Achtzehnte Jahrhundert aufzuerwecken, oder mehr als 
nothwendig die armſeligen und gemeinen Perſönlichkeiten und 
Verhandlungen einer ſo zu uns ſtehenden Epoche zur Schau 
zu ſtellen, kann meine Abſicht nicht ſein bei dieſer Gelegen⸗ 
heit. Das Achtzehnte Jahrhundert geſtaltet ſich mir bekannt⸗ 
lich mit nichten als ein liebliches, das in Erinnerung gehalten 
oder unnöthiger Weiſe beſprochen zu werden braucht. Für 
mich hat das Achtzehnte Jahrhundert nichts Großes in ſich. 
außer jenem großen allgemeinen Selbſtmord, franzöfiſche Re⸗ 
volution genannt, wodurch es fein übriges höchſt nichtswür⸗ 
diges Daſein mit wenigſtens Einer würdigen Handlung voll⸗ 
endete, — indem es ſein uraltes Haus und ſich ſelber in 
Brand ſteckte und in Flammen und vulcaniſchen Ausbrüchen 
aufging, auf eine wahrhaft merkwürdige und bedeutſame Art. 
Ein ſehr paſſendes Ende, wie ich mit Dank fühle, für ſolch 
ein Jahrhundert. Ein verſchwenderiſches, betrügeriſch⸗bankerot⸗ 
tes Jahrhundert, endlich völlig inſolvent geworden, ohne wirk⸗ 
liches Geld der Leiſtung in der Taſche, und die Läden ſich 
weigernd Hypokriſien und Scheindinge an Zahlung zu nehmen: 
— was konnte das arme Jahrhundert thun, als eingeſtehen: 
„Wohlan, es iſt an dem. Ich bin ein Schwindlerjahrhundert 
und bin es ſeit lange geweſen, habe den Kniff dazu von mei⸗ 
nem Vater und Großvater gelernt, verſtehe kaum ein anderes 
Geſchäft als mit falſchen Wechſeln, und dachte thörichter Weiſe, 
es würde dies ewig dauern und immer noch der günſtiger ge⸗ 
ſtellten Minorität wenigſtens Braten und Mehlſpeiſe bringen. 
Und ſiehe da, es hat ein Ende, und ich bin ein entlarvter 
Schwindler und habe nicht einmal zu eſſen. Was bleibt mir 
übrig, als daß ich mir eine Kugel vor den Kopf ſchieße und 
wenigſtens Eine wahre Handlung verrichte?“ — welches das 


arme Jahrhundert auch that; ihm ſei Dank dafur unter den 
Umſtänden. e 

Denn es bedurfte einmal wieder einer göttlichen Offen⸗ 
barung an die erſtarrten frivolen Menſchenkinder, wenn ſie nicht 
völlig in den Affenzuſtand verſinken ſollten. Und in jener 
Windsbraut des Univerſums — die Lichter verlöſcht und die 
zerriſſenen Truͤmmer der Erde und Hölle zum Empyrium hinan 
geſchmettert; ſchwarze Windsbraut, die ſogar Affen ernſt und 
die mehrſten von ihnen verrückt machte, — war, für Menſchen, 
eine Stimme vernehmbar, eine Stimme einmal wieder aus 
dem Innerſten der Dinge, gleichſam ſagend: „Das Lügen iſt 
nicht erlaubt in dieſem Univerſum. Der Lohn des Lügens, 
ſeht Ihr, iſt der Tod. Lügen bedeutet Verdammniß in dieſem 
Univerſum, und Beelzebub, wenn auch noch ſo herausgeſchmückt 
mit Krone und Infulen, iſt nicht Gott!“ Dies war eine, 
in Wahrheit als des Ewigen zu nennende Offenbarung in un⸗ 
ſerm armen Achtzehnten Jahrhundert, und hat von da an die 
Beſchaffenheit des beſagten Jahrhunderts für den Hiſtoriker be⸗ 
deutend geändert. 

Wodurch, kurzum, jenes Jahrhundert völlig confiscirt, ban⸗ 
kerott geworden, dem Gant überlaſſen iſt; und Trödler ſor⸗ 
tiren gegenwärtig, in verworrener betrübender Weiſe, was da 
von noch werthhabend oder verkäuflich iſt. Und es liegt im 
Grunde zuſammengehäuft in unſerer Vorſtellung als eine un⸗ 
heilvolle ſchiff brüchige Nichtigkeit, bei der zu verweilen nicht 
erſprießlich iſt, eine Art dämmernder chaotiſcher Hintergrund, 
worauf die Geſtalten, die einiges Wahrhaftige in ſich hatten, 
— eine kleine und mit der zunehmenden Strenge unſerer For⸗ 
derungen immer kleiner werdende Genoſſenſchaft, — für uns 
abgebildet ſtehen. — „Und dennoch iſt es nicht das Jahrhun⸗ 
dert unſerer eigenen Großväter?“ ruft der Leſer. Ja doch, 
Leſer; allerdings. Es iſt der Boden, dem wir ſelbſt entſprun⸗ 
gen, auf dem wir unmittelbar nun fußen, und worin wir, 
Nahrung ſuchend, zuerſt Wurzel ſchlagen müſſen: — und lei⸗ 
der in großen Bezirken der practiſchen Welt florirt es (was 
wir beſonders unter es verſtehen) noch fortwährend rings um 
uns her! Es ganz zu vergeſſen iſt noch nicht möglich und 
wäre auch nicht erſprießlich. Was damit machen und mit 
ſeinen vergeſſenen Narretheien und „Geſchichten“, die nur des 
Vergeſſens würdig? — Wohlan: ſo viel deſſelben als von 
Natur aus feſthaftet; was deſſelben nicht abgelöſt werden 
kann von unſerem Helden und feinem Wirken: ungefäbr fo 
viel und nicht mehr! Sei das unſer Uebereinkommen in Be⸗ 
treff deſſelben!“ a 


3. Engliſche Voreingenommenheiten. 


Nach einigen Auslaſſungen über unfruchthare Bemühungen 
der Dryasduſte, d. h. der gelehrten Pedanten unter den Ge⸗ 
ſchichtſchreibern, fährt Carlyle fort: „In Preußen hat man 
ſchon lange mit einem gewiſſen hartnäckigen obſchon planloſen 
Fleiß nach den äußeren Einzelheiten von Friedrichs Lebens · 
geſchichte gegraben, wiewohl, was das Organiſiren derſelben, 
Ordnen oder auch nur Mitzettelverſehen derſelben anbelangt, 
geſchweige was die mindeſte Auslegung oder menſchliche Schil⸗ 
derung des Mannes und. feiner Angelegenheiten betrifft. — 
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danach braucht man ſich in Preußen nicht zu erkundigen. 
In Frankreich, in England iſt es noch ſchlimmer; da herrſcht 
eine ungeheure Unwiſſenheit fogar über die äußeren That⸗ 
ſachen und Erſcheinungen von Friedrichs Leben, und anſtatt 
der preußiſchen Nichtauslegung findet man bei dieſen leeren 
Umſtänden eine große Bereitheit zum Auslegen, wodurch Ur⸗ 
theile und vorgefaßte Meinungen unter uns gang und gäbe 
find, beſonders über Friedrichs Charakter, die auf großer Un⸗ 
wiſſenheit beruhen. 

Für Engländer find die Quellen der Kenntniß oder Ueber⸗ 
zeugung über Friedrich, nach meiner Beobachtung, hauptſäch⸗ 
lich dieſe zwei: Erſtens, was ſeinen öffentlichen Charakter 
betrifft, iſt es eine allerwichtige Thatſache, nicht für ihn, 
aber für England in Betreff feiner geweſen, daß Georg IL, 
als er es für gut befand ſich über Hals und Kopf in die 
deutſche Politik zu ſtürzen und Maria Therefiens Partei im 
öſterreichiſchen Erbfolgekrieg von 1740—48 zu ergreifen, da⸗ 
mit anfangen mußte, ſein Parlament und die Zeitungen, die 
im tiefſten Dunkel über den Gegenſtand, zu verſichern, daß 
Friedrich ein Räuber und Böſewicht ſei, weil er die andere 
Partei ergriffen. Welche Berfiherung, auf was für Grund 
fußend, werden wir ſpäter einſehen, Georgs Parlament und 
Zeitungen munter und unbehelligt annahmen. Und ſie haben 
fie immerwährend ſeitdem zurüͤckgeſchallt und reverberirt, fie 
und die Uebrigen von uns, aufs Aeußerſte, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag, als völlig abgemachte Thatſache und vorläufiges 
Attribut in Friedrichs Charakter. Räuber und Böſewicht 
zu gutem Anfang; das war ein ausgemachter Punkt. 

Als nachher Georg und Friedrich Verbündete geworden 
und die großartigen Kampfführungen des fiebenjährigen Kriegs 
ſtattfanden, kamen Georgs Parlament und Zeitungen über 
einen zweiten Punkt in Betreff Friedrichs überein: „Einer der 
größten Soldaten die je gelebt.“ Dies zweite Attribut räumt 
der britiſche Schriftſteller ſeitdem völlig ein: aber er fügt 
noch immer die Eigenſchaft des Raͤubers in lockerer Weiſe 
hinzu; — und ſtellt ſich einen königlichen Dick Turpin ) vor, 
von der Art, wie er in Revue⸗Aufſätzen und in Abhandlun⸗ 
gen über den Fortſchritt des Menſchengeſchlechts gangbar iſt, 


und überſchreibt es Friedrich; ſehr begierig, neues Geplau⸗ 


der der lügenhaften Anekdoten, falſcher Kritiken, hungriger 
Memoiren zu ſammeln, die ihn in jener unmöglichen Idee bes 
feſtigen ſollen. Hätte ſich bei einigem Ueberblick dies als der 
Charakter Friedrichs herausgeſtellt, ſo giebt es Einen britiſchen 
Schriftfteller, deſſen Neugierde über ihn ziemlich bald abgeſtor⸗ 
ben wäre; und ebenſowenig hätte ihn ein noch ſo großes un⸗ 
weiſes Verlangen, dies Gefühl in weniger ernſtgemütheten Mit⸗ 
geſchöpfen zu befriedigen, bei Leben erhalten können in jenen 
gräßlichen hiſtoriſchen Acheronen und ſtygiſchen Sümpfen, wo 
er fo lange zu graben und zu fiſchen gehabt hat, fern vom Licht 
der Oberwelt! — Ich erſuche alle Leſer, ſich jene leidige Spreu 
ganzlich aus dem Sinn zu blaſen und nichts über den Gegen⸗ 
ſtand zu glauben, außer wo ihnen der Beweis vorliegt. 
Die zweite engliſche Quelle hat Bezug auf den Privat⸗ 


) Ein berüchtigter engliſcher Straßenräuber. 
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charakter. Friedrichs Biographie oder Privatcharakter haben 
die Engländer wie die Franzoſen vornehmlich aus einer ſchändlichen 
Schmähſchrift von Voltaire geſchöpft, die benannt zu werden pflegte 
Vie Privée du Roi de Prusse: welche Schmähſchrift ohne Zweifel 
von Voltaire in einer Art von Wuth verfaßt worden iſt; die 
er aber nicht herauszugeben beabſichtigt hatte, ja verbrannt und 
vernichtet zu haben ſich nachher einbildete; von der keine Zeile, 
welche nicht anderweitig bewieſen werden kann, zu Glauben 
berechtigt iſt, und wovon große Theile als wilde Uebertreibun⸗ 
gen und Verdrehungen, oder ſogar geradezu als Lügen nach⸗ 
gewieſen werden können, — niedergeſchrieben in einer der 
Raſerei des John Dennis“) analogen Stimmung. Dies dient 
als die Biographie oder der Privatcharakter Friedrichs, indem 
es ihn aller Verbrechen, natürlicher und unnatürlicher, bezichtigt 
— und in der That, wenn combinirt mit anderweitig bekann⸗ 
ten Thatſachen und ſchon wenn für ſich genau betrachtet, ein 
durch und durch unſtichhaltiges, unglaubbares und unmögliches 
Bild darbietet, etwa wie dasjenige eines flammenden Teufels⸗ 
kopfes, mit Phosphor auf die finftere Wand des Stockhauſes 
hingemalt, von einem Künſtler der (nicht ganz ohne Grund) 
über Nacht darin eingefperrt war. 

Der arme Voltaire ſchrieb jene Vie Privée in einem 
der Raſerei des John Dennis wenig nachgebenden Zuſtande, 
— wie veranlaßt, werden wir ſeiner Zeit ſehen. Und 
dies iſt die Urkunde, welche engliſche Leſer am ſicherlich⸗ 
ſten geleſen und ſoweit wie möglich zu glauben verſucht haben. 
Unſer Rath iſt: zum Fenſter hinaus damit, wer da Friedrich 
von Preußen kennen möchte; behalte es aber noch eine Weile, 
wer da Francois Arouet de Voltaire kennen lernen möchte 
und eine gewiſſe zahlreiche unglückſelige Claſſe Sterblicher, zu 
deren Wortführer in der Welt Voltaire mitunter herabſinken 
kann! — Ach, geh' wohin du willſt, beſonders in dieſen un⸗ 
ehrerbietigen Zeitaltern, fo tft der große Todte fiherlih unter 
unendlichem Koth liegend anzutreffen, endloſe Verleumdungen 
und Dummheiten über ihn zuſammengehäuft. Denn die Claſſe 
von der wir reden, die Claſſe der „im untern Geſchoß Sa: 
turnalien haltenden Lakaienſeelen“, iſt zahlreich, iſt unzählbar 
und kann einen „ſtimmreichen Lakaien“, der bei einer ſolchen 
Gelegenheit ihren Zwecken dienen will, gut bezahlen! 

Friedrich if mit nichten der vollkommenen Halbgötter 
Einer, und es läßt ſich manches mit gutem Grund gegen ihn 
ſagen. Bis an's Ende ein bedenklicher Heros, mit Vielem 
in ihm was man gern hinweg⸗, und Vieles ermangelnd, das 
man hinzuwünſchen möchte. Aber da iſt ein Zug, der frühe 
in der Unterſuchung hervortritt, namlich, daß er in ſei⸗ 
ner Art eine Realität iſt; daß er ſtets meint, was er ſpricht; 
auch feine Handlungen auf was er für die Wahrheit er⸗ 
kennt, begründet und mit einem Wort gar nichts vom Hypo⸗ 
kriten oder Scheinmenſchen an ſich hat; wovon meine Leſer zu⸗ 
geben werden, daß es ein äußerſt ſeltenes Phänomen iſt. 


) „The Frenzy of John Dennis“ ift der Titel einer ſatyri⸗ 
ſchen Schrift von Pope gegen ſeinen Zeitgenoſſen und feind⸗ 
lichen Kritiker dieſes Namens. Die „Raſerei“ endigt damit, daß 
der unglückliche Kritiker den Inhalt eines unſaubern Gefäßes 
an den Kopf empfängt. 
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Wir bemerken, daß dieſer Menſch gar weit entfernt war, 
zu verſuchen, nach Schwindlerart mit den Thatſachen um ihn 
zu verfahren, daß er beſagte Thatſachen ehrlich erkannt hat, 
wo ſie immer zu Tage traten, und auch ſehr begierig geweſen 
iſt, ihr Daſein zu ergründen, wo ſie noch verborgen oder 
zweifelhaft waren. Denn er hat wohl gewußt, in einem ganz 
ungewöhnlichen Grade und mit einem Verdienſt das um fo 
höher, als es ein unbewußtes iſt, wie völlig unerbittlich die 
Natur der Thatſachen iſt, ob anerkannt oder nicht, ob ergrün⸗ 
det oder nicht, wie vergeblich alle Liſt der Diplomatie, Fein⸗ 
heit und Sophiſterei, um einen Sterblichen der nicht auf 
der Dinge Wahrheit fußet, auf die Länge vom Sinken zu ret⸗ 
ten, vom Sinken zu den Kothgöttern hinab, mit all ſeinen 
Diplomatien, Beſitzthümern, Ausführungen, und ein namenlo⸗ 
ſes Object zu werden, tief verborgen in den Pfuhlen des Unis 
verſums. Dies hoffe ich darzuthun, dies welches ich ſeit lange 
ſchon für mich ſelber mit Freuden in der Phyſiognomie Fried⸗ 
richs und ſeines Lebens wahrgenommen habe, welches in der 
That die erſte eigentliche Sanction und die ganze Zeit über 
meine Anregung und Aufmunterung, ſein Leben und ihn zu 
erforfchen, geweſen if. Wie dieſer Mann, der noch dazu 
amtlich ein König, ſich im 18. Jahrhundert benahm, und be⸗ 
werkſtelligte, nicht ein Lügner und Charlatan zu ſein, wie 


ſein Jahrhundert es war, verdient ein wenig von Menſchen 
und Königen geſehen zu werden und dürfte ſchweigend didak⸗ 
tiſche Bedeutung in ſich haben. 

Wer es ehrlich mit ſeinem Daſein hielt, der hat ſtets Be⸗ 
deutung für uns, ſei er König oder Bauer. Wer damit blos 
figurirte und grimaſſirte, einerlei. wie viel und mit was für 
Geräuſch und Trompetenſtoß er in der Welt gekocht und ver⸗ 
zehrt habe, kann nicht lange Bedeutung haben. Manche Men⸗ 
ſchen kochen wirklich ungeheuer (nennen wir es kochen, was 
ein Menſch nur aus Gehorſam für ſeinen Hunger, nur für 
ſeine Begierden und Leidenſchaften thut), — ganze Continente 
und Bevölkerungen bratend in den Flammen des Krieges oder 


anderer Zwietracht; — Zeuge der vorerwähnte Napoleon. 


Denn der Menſchenappetit in dieſem Betracht iſt grenzenlos, 
in Wahrheit unendlich, und der Kleinſte von uns könute das 
ganze Sonnenſyſtem aufeſſen, wäre uns die Gelegenheit dazu 
verliehen, und dann weinen, wie Alexander von Macedonien, 
weil wir nicht mehr Sonnenſyſteme zu kochen und aufzueſſen 
hätten. Nicht der Umfang der Kochecei des Menſchen iſt es, 
was mich viel an ihn feſſeln kann, ſondern nur der Menſch 
ſelber und was er an Stärke hatte, um mit den Kothelemen⸗ 
ten zu ringen, und was er an Sieg gewann zu ſeinem From⸗ 
men und meinem.“ 


Bilder aus Griechenland. 


Von Piräos nach Smyrna. 

Der 25. März, das Feſt Maria Verkündigung, der 
Evayyskouos der griechiſchen Kirche und zugleich als Erin⸗ 
nerungstag an den 25. März 1821, an welchem der Aufſtand 
im Pelopounes ausbrach, ſeit längerer Zeit ein Nationalfeſt 
bei den Griechen des Königreichs, war nahe bevorſtehend. Ich 
beſchloß, dieſen Tag auf beſondere Weiſe zu feiern, indem ich 
einen längſt gefaßten Vorſatz ausführte, und eine Fahrt durch 
den inſelbeſaͤeten Archipel nach Smyrna unternahm. Die 
Sonne war bereits untergegangen, als wir im Hafen von 
Piräos die Anker lichteten. Unſer Dampfichiff, ein kleines 
Fahrzeug mit großklingendem Namen les hieß Panhellenion), 
hatte zwar Anfangs den Wind gegen ſich, um aus dem Ha⸗ 
fen zu kommen, aber es wußte tapfer gegen die Gewalt des 
Meeres zu kämpfen, und bald, nachdem wir eine Wendung 
nach Südoſt gemacht hatten, und glücklich bei den Löwen und 
dem Phaleron und dem Vorgebirge Kolias vorüber waren, 
flogen wir um fo ſchneller über die Wogen. Das Schiff 
führte viele andächtige Wallfahrer mit ſich, die nach der In⸗ 
ſel Tinos wollten, um dort den 25. März zu begehen, der 
gerade hier mit beſonderer Auszeichnung und vorzüglich feſtlich 
gefeiert wird. Ich benutzte den Umſtand, daß das Schiff bei 
Tinos anlegte, und ſtieg auch mit den Wallfahrern an's Land. 
Es befindet ſich nämlich auf jener Inſel eine berühmte Wall⸗ 
fahrtskirche der Panagia oder Evangeliſtria (notre Dame 
de la bonne annonciation). Sie liegt nicht weit von der 
Stadt Tinos in freundlicher Lage und bildet mit ihren ge⸗ 
räumigen Nebengebäuden und Höfen ein bizarres, aber anſehn⸗ 


liches und maleriſches Ganze. Im Jahre 1824 träumte einer 
Nonne, daß auf dieſer Stelle ein Bild der Mutter Gottes 
vergraben ſei; es ward nachgegraben, und. wie begreiflich, man 
fand das Bild. Dies iſt ein in Griechenland, wie an andern 
Orten, oft geübtes Wunderwerk, wenn die Prieſter irgendwo 
eine Kirche oder ein Kloſter zu haben wünſchen, und daher 
heißen in Griechenland viele Klöſter und Kirchen 7 Parspwudrn 
(die Erſchienene oder Geoffenbarteß). In Tinos hatte das 
Unternehmen erſtaunliche, und wahrhaft wunderbare Erfolge. 
Tauſende von frommen Pilgern, die meiſten von den Inſeln 
und von dem Küſtenlande Kleinaſtens, ſtrömten fortan jähr⸗ 
lich herbei, namentlich am 15. (27.) Auguſt, dem Haupt⸗ 
feſte der heiligen Jungfrau, und von dem Ertrage ihrer 
Spenden und Geſchenke wurde noch während des Frelheits⸗ 
krieges die große Kirche und ſpäter ein geräumiges Sei⸗ 
tengebäude erbaut, welches Wohnungen für die Geiſtlichen 
und für die kranken Pilger, eine Schule und ein Hos⸗ 
pital enthält; und alle dieſe Anſtalten werden aus den 
Einkünften der Evangeliſtria unterhalten, wie ſie auch nach 
und nach erweitert worden find, ohne daß dies der Regierung 
oder der Gemeinde das Geringſte koſtete oder gekoſtet hätte. 
Die Kirche iſt faſt ganz aus Marmor; ihre weißlichen Säu⸗ 
len, ſowie die Platten des Fußbodens find aus den Brüchen 
der Inſel ſelbſt, die im Nordoſten ſich befinden: dagegen hat 
man zu den Stufen der großen, wahrhaft prächtigen Treppe 
die Ruinen von Delos verwendet. Im Innern der Kirche 
iſt Gold und Silber an Heiligenbildern, Weihgeſchenken u. ſ. w. 
reichlich, aber ohne Geſchmack angebracht. Mehrere dieſer 
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Weibgeſchenke find aus Rußland hierher geſtiſtet. Das wun⸗ 
derthätige Bild und fein Fundort werden in einer ſchwach er⸗ 
leuchteten Krypta unter der Hauptkirche gezeigt. Uebrigens 
wird es nach einer hier gefundenen chriſtlichen Inſchrift, welche 
über einer Hinterthür der Kirche eingemauert worden, nicht 
unwahrſcheinlich, daß an der nämlichen Stelle ſchon früher 
eine Kapelle des heiligen Ifidoros geſtanden habe. Die Zahl 
der Gläubigen, die zum Feſttage der Panagia (15. Auguft) 
nach Tinos wallfahrten, ſteigt häufig bis über 6000; aber 
das Nämliche iſt nun auch zum 25. März alljährlich der Fall, 
ſeitdem an dieſem Tage das Nationalſeſt der Wiedergeburt 
Griechenlands gefeiert wird. In dieſem Jahre mochten wohl 
gegen 10,000 Pilger zum wunderthätigen Bilde der Panagia 
gewall fahrtet fein. 
viel als möglich für das Unterkommen der Tauſende zu ſor⸗ 
gen. Fur mich war es von beſonderem Intereſſe, die vers 
ſchiedenſten Phyſiognomien und die mannichfaltigſten Trachten 
aus den einzelnen Landestheilen Griechenlands neben einander 
zu ſehen und zu beobachten, und ebenſo die verſchiedenſten 
Sprach⸗ und Redeweiſen zu hören, die fämmtlichen Dialekte 
Griechenlands, zugleich auch den neuen Miſchlingsdialekt der 
modernen Athener, den ſie zu den vier andern, dem attiſchen, 
aöliſchen, doriſchen und joniſchen, ausgebildet haben. In 
gleicher Weiſe hatte ich vielfach Gelegenheit, die liebegluhen⸗ 
den Blicke der Frauen von Tinos, und den weichen Glanz 
der Augen der Jungfrauen Joniens zu bewundern. 

Ein heiterer, wolkenloſer Himmel begünftigte unſere weis 
tere Fahrt. Schnell kamen wir mit glücklichem Winde in die 
Nähe der Inſel Chios, an einigen Vorgebirgen derſelben vor⸗ 
über, und befanden uns bald gegenüber ihrer Hauptſtadt, dem 
vormals fo reizenden Chios, und den von Wohlſtand und 
Geſchmack zeugenden, nun aber verlaſſenen und einſamen oder 
in Trümmern liegenden Landſitzen in der Nähe. Der Anblick 
war ein ſehr düflerer und trauriger, und der Schmerz der 
Gegenwart ward noch vermehrt durch die Stille, die in der 
Stadt herrſchte. Es war gerade Sonntag. Die Bewohner 
waren alle zur Kirche gegangen, Niemand war auf den Stra⸗ 
ßen zu ſehen, und eine tiefe, durch keinen Laut und kein Ge⸗ 
raͤuſch unterbrochene Ruhe lag über der Stadt. Nur die Wi⸗ 
pfel der Bäume bewegten ſich im Hauche eines leiſen Windes, 
und die Wogen des Meeres brachen ſich am Ufer. Und es 
ſchien mir da, als ſei jene Zeit des Mords und der Gefangen⸗ 
ſchaft zurückgekehrt, wie ſie im Sommer 1822 das ungluͤck⸗ 
liche Chios erlebte; es ſchien mir, als finde das Rauſchen 
der Bäume die Seufzer der in die Sclaverei geſchleppten 
Jungfrauen und die Klagen der Mütter, und das Geſtöhne 
der Meereswellen ſei die Trauer über den dahingemordeten 
Erzbiſchof. Und wie die Wogen des brauſenden Meeres mit 
tiefem Wiederhall auf die Küſten der Inſel ſich flürzten, 
meinte ich, es werſe zürnend jene Zweitauſend aus, die damals 
bald nach jener Kataſtrophe von Chios in einem Augenblicke 
die rächende Hand des Kanaris mit feinem hölliſchen Feuer 
in Leichen verwandelt hatte, und die in die Luft geflogen und 
in's Meer geſtürzt waren! 

Es war keine lange Fahrt, welche uns in den Hafen von 


Die Gaſtfreundſchaft der Tinier wußte ſo 


Smyrna brachte. Die Stadt ſelbſt, die ſich in der Bucht des 
Meeres amphitheatraliſch um den Hafen hinzieht, if nicht 
ſchön; aber ihre Lage iſt ſchön und geſund. Den Strahl der 
ſͤdlichen Sonne des heißen Joniens kühlen die Berge, welche die 
Stadt von verſchiedenen Seiten umgeben, und die Wogen des 
Meeres, die fie von der andern Seite beſpülen. Der Aufent⸗ 
halt in Smyrna hat ungemein viel Anziehendes. Sein Reich⸗ 
thum an den trefflichſten Früchten der Gärten, Felder und 
Wälder iſt ſchwer zu ſchildern, und auch die Naͤhe und Ferne 
kennt namentlich den Reichthum der Feigen und Trauben von 
Smyrna. Vornehmlich hat ſich jedoch in ihr und in dem 
Schooße der einzelnen Gemeinden, aus denen die Bevölkerung 
beſteht, ein reges öffentliches Leben entwickelt, das durch die 
Bezeugungen ſeiner ſelbſt, nämlich durch die mancherlei Anſtal⸗ 
ten und Bauwerke, in denen und durch welche dieſes Leben 
nach Außen ſich kund giebt, die Aufmerkſamkeit eines jeden 
Fremden in nicht geringem Grade auf ſich zieht. 

Dies war auch bei mir der Fall. Da iſt eine Mahl⸗ 
mühle, von der es jedoch damals hieß, daß ſie geſchloſſen wer⸗ 
den ſollte, weil es an den nöthigen Mitteln zu ihrer Unter⸗ 
haltung und an der erforderlichen Theilnahme fehlte. Es war 
ein weitläufiges Gebäude, wo gegen zwanzig Dampfmaſchinen 
beſchäſtigt waren, das Getreide zu reinigen, zu ſieben und zu 
mahlen. Die Anſtalt war durch Aetien begründet worden 
und ſie ſchien mir ausreichend, nicht nur die 150,000 Ein⸗ 
wohner Smyrna's, ſondern auch Andere außer der Stadt mit 
Brot zu verſorgen. Hätte man eine ſolche Anſtalt in Grie⸗ 
chenland, etwa in Syra, welches die meiſten griechiſchen Ge⸗ 
treideſchiffe zu beruͤhren pflegen, ſo möchte ich wohl meinen, 
daß es für die Getreidehändler außerordentlich gewinnbringend 
ſein würde, ſtatt des Getreides das Mehl nach Europa zu 
ſchaffen. 

Neben dieſer induſtriellen Anſtalt bemerkte ich eine andere 
ähnliche, nämlich eine Papierfabrik; allein, wie ich hörte, 
hatte auch dieſe aus ähnlichen Gründen, wie bei der er⸗ 
wähnten Mahlmühle, ihre Thätigkeit bereits vor kurzem ein⸗ 
geſtellt. 

Von den öffentlichen Krankenhäufern, die Smyrna befitzt, 
iſt das griechiſche, nicht blos unter den dortigen, ſondern viel⸗ 
leicht im ganzen Morgenlande das merkwürdigſte. Es führt 
den Namen des griechiſchen Krankenhauſes, weil die dortigen 
Genoſſen eines und deſſelben kirchlichen Glaubens einzelne Ge⸗ 
meinden fuͤr ſich ausmachen, und es daher eine griechiſche, eine 
armeniſche, eine Franken⸗, Juden⸗ und muſelmaͤnniſche Ges 
meinde giebt, deren jede ihre Kirchen, Schulen u. ſ. w., und 
überhaupt eine beſondere Verwaltung ihrer öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten hat. 

Der Wirkungskreis des griechiſchen Krankenhauſes, iſt ein 
größerer und weiterer, als der Name ſelbſt erwarten laßt. Es 
nimmt nicht nur Kranke auf, ſondern es beherbergt auch alte 
und bedürftige Perſonen, und es werden daſelbſt ebenſo wohl 
Geiſteskranke gepflegt, als auch gefallene Frauensperſonen in 
ihm Aufnahme finden, die man auf den rechten Weg der Ehre 
und Tugend zurückzuführen ſich angelegen ſein läßt. Die 
Säle der Anſtalt find groß, luftig und aͤußerſt rein; in 
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einem jeden ſtehen dreißig bis fünfzig Betten. Die Aufficht 
und Pflege iſt, wie mir geſagt ward, eine höchſt forgfame, 
und von dem Geiſte reiner Menſchenliebe eingegeben und ge⸗ 
fördert; die Pforten des Hauſes ſtehen unentgeltlich einem 
Jeden offen, welches kirchlichen Glaubens er auch ſei. Dies 
verkündet ſchon jenes evangeliſche Wort, das über dem Ein⸗ 
gange Jedem entgegentritt: 
Klopfet an, ſo wird euch aufgethan! 

und noch deutlicher ergiebt ſich dies aus einer zweiten In⸗ 
ſchrift, die ich unter dem dort aufgeſtellten Bilde des Heilan⸗ 
des las, der mit ausgebreiteten Armen allen Kranken und 
Schwachen ohne Unterſchied zuruft, vertrauensvoll herbeizu⸗ 
kommen. 

Noch eine andere, beſonders lobenswerthe und anerkennungs⸗ 
wuͤrdige Einrichtung lernte ich in der griechiſchen Gemeinde 


Smyrna's kennen. Sie beſteht darin, daß eine jede der fünf 


oder ſechs Kirchen dieſer Gemeinde auch eine Schule des wech⸗ 
ſelſeitigen Unterrichts für Knaben oder für Mädchen unter⸗ 
hält. Der Gedanke, der dieſer Einrichtung zum Grunde 
liegt, iſt erhaben und göttlich. Dieſe Verbindung des Unter⸗ 
richts mit der Religion, dieſe Annäherung des Lehrſtuhls, wo 
menſchliche Wiſſenſchaft gelehrt wird, zur Kanzel, von der das 
Wort Gottes den Menſchen gepredigt wird, — zeigen ſie nicht 
auf das deutlichſte, daß die menſchliche Wiſſenſchaft mit dem 
Worte Gottes übereinſtimmen muß, und daß der Chriſt nicht 
völlig und vollkommen iſt, der die wiſſenſchaftliche Bildung 
vernachläſſigt? daß dagegen die Tröſtungen der Religion 
und des chriſtlichen Glaubens um ſo kräftiger und mächtiger 
find, je mehr der gebildete Geiſt und das veredelte Herz 
ſie richtig aufzufaſſen und nach Gebühr zu würdigen im 
Stande iſt? 

Auch zu dem griechiſchen Krankenhauſe in Smyrna gehört 
eine Schule, die die Gemeinde neben den andern Schulen un⸗ 
terhält, und die von Kindern beiderlei Geſchlechts zahlreich 
beſucht wird. Dies iſt auch mit der dortigen ſogenannten 
evangeliſchen Schule der Fall, die neben der Metropolitankirche 
gelegen iſt, und die ſich in einem ſchönen und weitläufigen 
Gebäude befindet. Allein die dort gewonnenen Früchte find 
nicht bedeutend, wie mir geſagt ward; denn leider geſchieht es 
auch in Smyrna, wie in andern Städten des nicht freien 
Griechenlands, daß die Erziehungs» und Unterrichtsanſtalten 
als politiſche Kampfplätze angeſehen werden, wo die einzelnen 
Parteien mit einander ſtreiten und um gewiſſe Vorzüge 
kämpfen. 

Auch die Schulen der Armenier liefern den Beweis, daß 
ſie die Nothwendigkeit einer ſorgfältigen Erziehung empfinden. 
Allerdings kann ich weder die Art des Unterrichts, noch die 
Auswahl der Gegenftände deſſelben beſonders loben, und nach 
dem eigenen Geſtändniſſe eines der dort angeſtellten Lehrer, 
mit dem ich mich längere Zeit unterhielt, kommt Alles dabei 
nur auf die Elemente des Unterrichts hinaus; allein es wer⸗ 
den auch dort Sprachen, wie die armeniſche, griechiſche, fran⸗ 
zoͤfiſche und tuͤrkiſche, ſowie die Anſangsgründe des Rechnens 
und der Geographie gelehrt. In der armeniſchen Knaben⸗ 
ſchule ſah ich eine ziemlich reich ausgeſtattete Bibliothek. Der 


Lehrer, der bereitwillig meine Fragen beantwortete, zeigte mir 
armeniſche Bücher, von deren Exiſtenz ich keine Vorſtellung 
hatte; ſie waren theils in Venedig, theils in Wien und in 
Paris, theils anderswo gedruckt. Auch ſah ich daſelbſt arme⸗ 
niſche Zeitſchriften, die in Conſtantinopel und Smyrna ge⸗ 
druckt waren, und eine periodiſch erſcheinende Zeitſchrift mit 
Illuſtrationen, wie die pariſer Illuſtrirte Zeitung, welche eben⸗ 
falls in der Hauptſtadt Frankreichs gedruckt war. Alle dieſe 
Zeitſchriften zeichnen ſich ſchon durch einen, die blühende Phan⸗ 
taſie dieſer Bewohner Aſiens verrathenden Titel, wie: der 
Stern, die Sonne, u. dergl. aus. 

In der armeniſchen Mädchenſchule lernen alle Schülerinnen 
ohne Ausnahme auch Franzöſiſch, und wenn dann in einigen 
Jahren ein Pariſer Smyrna beſuchen wird, wird er keines 
Dolmetſchers mehr bedürfen, um feine Gefühle für die Arme⸗ 
nierinnen jener Stadt auszuſprechen, dafern überhaupt die 
brennenden Augen derſelben einen Dolmetſcher nöthig machen 
ſollten. 

Wie ſehr ich mich jedoch in meinem Innern über dieſen 
allgemeinen Sinn und Trieb zum Beſſeren freute, ſo litten 
doch meine Füße bei den Wanderungen durch die mit Schmutz 
uͤberſchuͤtteten Straßen Smyrna's, die in der That an die 
Ställe jenes Königs von Elis erinnern, in nicht geringem 
Grade. Dazu kam nun auch noch, daß fortwährend ganze 
Karavanen von Kameelen meinen Weg verſperrten oder mich 
aufhielten, die, mit Stricken zuſammengebunden, langſamen 
Schrittes und mit hochgetragenem Kopfe in langen Zuͤgen der 
Schelle eines Eſels folgten. 

Aber ich ließ mich durch dieſe kleinen Leiden nicht weiter 
verſtimmen; ich machte zum böſen Spiel gute Miene und 
half mir dagegen, wie es eben ging. Ich fand ſogar in 
gewiſſer Hinſicht Gefallen daran; denn wenn auch Griechen⸗ 
land noch nicht in Europa aufgegangen und das Stück Mor⸗ 
genland in ihm noch nicht im Abendlande geworden iſt, ſo 
iſt es doch eine Art Vorſtadt davon, gleichſam die Vorrede 
dazu, und nach meinen Gefühlen iſt die afiatifche Regelloſig 
keit, die ſich in Smyrna zur europäiſchen Sitte und Cultur 
geſellt, nicht ganz ohne Anmuth, wie ja ſchon ein alter Hel⸗ 
lene den Ausſpruch that, daß, wenn Ungleichartiges neben 
einander liegt, dies einen gewiſſen Reiz hat und nicht gerade 
mißfällt. 

Das Tibur der Metropole Joniens, das berühmte Bur⸗ 
nabat in der Nähe von Smyrna, durſte ich zum Schluß auch 
nicht ungeſehn laſſen. Es verdient den Ruf. den es genießt. 
Alles vereinigt ſich, um daſſelbe auszuzeichnen. Die hohe 
Lage des Orts, der weite Horizont, die bunte und reiche Um⸗ 
gebung mit ihren grünen, blühenden und ſüßduftenden Bäu⸗ 
men, Sebüfchen und anderen Gewächſen, — die milde Luft, 
das kühlende Waſſer eines Baches, deſſen Gemurmel mit dem 
Rauſchen der Wipfel der Bäume harmonirt, Alles dies um⸗ 
giebt Dich und liegt vor Deinen Füßen. Hier haben die 
reichen Smyrnaͤer ihre prächtigen Sommerwohnungen mit 
baum» und blumenreichen Gärten, wo fie die ſchöne Jahres⸗ 
zeit zubringen; aber der Ort hat auch eine Mädchenſchule und 
eine große, anſehnliche Kirche, die eher für eine Stadt, als 
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für ein Dorf zu paſſen ſcheint. Unter den Feigen und Oran⸗ 
gen Burnabats, unter denen ich wandelte, in ſeinen felſigen 
Grotten, die ich beſuchte, erinnerte ich mich gern daran, daß 
Homer, der Sänger aller Sänger, der unter dieſem Himmel 
Joniens gelebt und der dort ſeine Heimath hatte, gerade hier 
am liebſten verweilt haben ſoll, und die maleriſche Lieblichkeit 
des Orts und ſeiner reizenden Umgebungen ſcheint zu beſtätigen, 
was die Sage erzählt. 

Unter den Einflüſſen und Eindrücken dieſer ehrwuͤrdigen 
Erinnerungen, die ſich wenigſtens hier an die unvergängliche 
Schönheit der Natur knüpften, vergaß ich auf Augenblicke, daß 
ich nicht die Luft des freien Griechenlands athmete; aber jene 
Erinnerungen, welche mich weiter durch die Gebiete der Jahr⸗ 
tauſende der Weltgeſchichte geleiteten, die die alternde Gegen⸗ 
wart von jener frühen Jugend der Menſchheit ſcheiden, tröſteten 
mich, indem ſie mich erhoben. Ich gedachte daran, daß in 
Smyrna eine der früuheſten chriſtlichen Gemeinden lebte, die in 


der Zahl jener ſieben der Johanneiſchen Offe nbarung nicht 
ein Wort des Fluchs, ſondern die liebliche Verheißung der 
Krone des ewigen Lebens empfing. Meine Erinnerungen klei⸗ 
deten ſich in das rofige Gewand der Hoffnungen, und als 
wir den Hafen von Smyrna verließen, ſchwebten mir die 
ſchönen Worte des deutſchen Sängers vor, deren tiefe Wahr⸗ 
heit man nur bier in. den innerſten Tiefen des Gemüths 
empfindet: 


Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter, 
Und die Sonne Homers, fiche! fie lächelt auch uns. 


Nachdem wir die ftürmifche Fahrt durch die Meerenge 
von Chios, die bekanntlich wie, ein Sack voll Stürme iſt, 
glücklich zurückgelegt hatten, flogen wir ſchnell an Tinos, 
Syra und Thermia vorüber, und liefen wohlbehalten in Pi. 
raos wieder ein. —0d. 


Populär⸗wiſſenſchaftliche Arbeiten über Kindheit und Leben 
des Menſchen. 


Neben der neulich von uns beſprochenen „Kallipädie“ von 
Schreber liegen auf unſerm Büchertiſche ſchon wieder einige 
neue Werke, welche dem Erziehungsweſen und der Pflege der 
Jugend, diesmal aber insbeſondere dex des früheſten Alters ge⸗ 
widmet find. Es thut Noth über dieſen Punkt gute Bücher 
für das Volk zu erhalten, denn wenn auch ſchon manche glück⸗ 
liche Verſuche auf dem Gebiete der populären Pädiatrik gemacht 
wurden, ſo iſt doch noch Manches zu ſagen übrig und auch eine 
wiederholte Erinnerung an faſt Vergeſſenes wird hier nimmer 
ſchaden. Man kann es mit Zahlen belegen, wie bedeutend der 
Einfluß der mütterlichen Sorgfalt auf die Sterblichkeit der 
Kinder im erſten Lebensjahre iſt; in Belgien ſtirbt nach Que 
telet ſchon ein Zehntel der Neugeborenen im erſten Monat, in 
Berlin aber, wo man durchſchnittlich weit weniger Sorgfalt 
dem Kinde widmet, ſterben in derſelben Zeit 25 Procent. 
Während von den in ganz Preußen geborenen Kindern ¼ vor 
beendetem erſten Lebensjahre ſtirbt, gehen während dieſer Le⸗ 
bensperiode in Berlin 34 Procent zu Grunde. Eine beſon⸗ 
ders hohe Sterblichkeitsziffer haben diejenigen Kinder, welche 
die Bruſt der Mutter nicht erhalten, ſondern aufgefüttert wer⸗ 
den; denn von zehn ſolcher künſtlich ernährten Kinder über⸗ 
leben das erſte Lebensjahr nur zwei, ja in manchen Ländern 
bleibt nur eins übrig. Solche Thatſachen muß man den Müt- 
tern wiederholt vorhalten, und fie boiſpielsweiſe auf den guͤn⸗ 
ſtigen Erfolg hinweiſen, den die mütterliche Liebe bei den Ju⸗ 
dinnen erzielt, denn nach einer jüngſt angeſtellten Berechnung 
in Ungarn ſterben im erſten Lebensjahre vom Tauſend nur 
44 Juden, aber 123 Deutſche, 167 Ungarn und 146 Croa⸗ 
ten; ſo ſpricht ſich nicht der Einfluß des Racenunterſchieds, ſon⸗ 
dern der einer zweckmäßigen Pflege aus. Doch dürfen wir 
nicht unerwähnt laſſen, daß ſich im Allgemeinen und auch in 
Berlin gegen frühere Jahre die Sterblichkeit der Kinder im 


erſten Lebensjahre vermindert hat; die ewigen Lobredner der 
„guten alten Zeit“, welche über eine allgemeine Abnahme der 
verſtändigen und liebevollen Behandlung der Kinder klagen, 
müͤſſen dieſer Erſcheinung gegenüber verſtummen. 

Hat ſich nun wohl im Laufe der Zeit die häusliche 
Pflege allmählich verbeſſert, was wir als günftiges Zeichen 
hervorheben, jo iſt doch noch Manches zu thun und zu ändern 
übrig. Die jungen Frauen treten gewöhnlich ganz unbekannt 
mit dem Geiſte der Kindererziehung in die Ehe; der aufmerk⸗ 
ſame Gatte legt daher nach einiger Zeit ſchüchtern in das Bou⸗ 
doir einen Rathgeber, vielleicht Ammon's vielgeleſene „Mutter⸗ 
pflichten“. Aehnliche Zwecke der Aufklärung wie Ammon's Buch 
verfolgt Leopold Beſſer's Werkchen: „Den deutſchen Müttern 
und Vätern ein Buch über das Werden und Wachen ihrer 
Kinder, als Schlüffel zu deren gefünderer Erziehung“ (Frank⸗ 
furt 1858). Nur die beklagenswerthe Unkenntniß der Müt⸗ 
ter mit ihrem ſchweren Beruf iſt der Grund jenes großen 
Uebels, daß die Mutter, welche ein Kind unter ihrem Herzen 
trägt, erſt aus dieſen Büchern erfahren muß, mehr als jeder 
Dritte aller Geborenen gehe ſchon vor Vollendung ſei⸗ 
nes fünften Lebensjahres zu Grunde; und es komme nur auf 
ihre eigene Thätigkeit an, ob ſich ihr Kind unter dieſem drit⸗ 
ten Theile befinden werde. Dieſe Thätigkeit muß ſich auf die 
rechte Einſicht und das beſſere Wiſſen über Natur und Weſen 
unferer Kinderwelt fügen. Da aber die Erkenntniß nicht ver- 
ſpätet werden darf, fo will Beſſer keinen Rathgeber für die 
Wochenſtube, ſondern ein Buch geben, das von dem weiblichen 
Geſchlecht geleſen wird, ſobald daſſelbe nur reif genug iſt, um 
über ſeine Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft nachzuden⸗ 
ken. Er hebt mit einem Kapitel über die „Zeugung“ an, und 
es fragt ſich, wie weit man das auf dem Gebiete des Ge⸗ 
ſchlechtslebens ruhende Dunkel zum Frommen des werdenden 
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Geſchlechts zerſtreuen ſoll. Mit manchen Anderen hält Beſſer 
das Verſchweigen des Fortpflanzungsvorgangs für eine ſchäd⸗ 
liche Geheimthuerei und geht, unbeirrt durch die allgemein 
herrſchenden Vorſtellungen von Decenz, an die naturgeſchicht⸗ 
liche und phyfiologiſche Darſtellung jenes Vorgangs. Sollte 
die deutſche Gründlichkeit, die nicht blos ab ovo anfängt, 
ſondern bis auf die Entwickelung der Spermatozoiden zurück⸗ 
geht, am Platze ſein? Die jetzt herrſchende Gefühls⸗ und An⸗ 
ſchauungsweiſe ſtemmt ſich gewaltig auf ihr conventionelles Recht. 
„Tradition und Sitte iſt im Volke flärfer als das Geſetz,“ 
— vielleicht auch ſtärker als der von Beſſer gewagte Aufklä⸗ 
rungeverfuch bei der Vorausſetzung eines idealbildungsfähigen 
Schuͤlerinnen⸗Kreiſes? Wir erfahren übrigens aus dem Buche, 
daß Beſſer im Begriff ſteht, ein Experiment mit der Kinder⸗ 
welt anzuſtellen, das an die nun ſeit zwei Jahrzehnten ſtatt⸗ 
gefundene Einrichtung von Saͤuglings⸗Bewahranſtalten, die ſo⸗ 
genannten Krippen, erinnert. Von Paris und Wien aus ha⸗ 
ben ſich dieſe Anſtalten faſt über alle großen Städte verbrei⸗ 
tet, nur in Berlin ſcheinen fie keinen recht günftigen Boden 
gewonnen zu haben. Auch Beſſer bekämpft dieſelben mit oft 
gehörten Gründen; wir ſelbſt möchten fie einfach als zweck⸗ 
mäßige Inſtitute fuͤr die Noth bezeichnen, denn die ideale For⸗ 
derung: „jede Arbeitsfrau behalte ihr Kind während des Ta⸗ 
ges im Hauſe!“ läßt ſich eben nicht durchweg erfüllen. Beſ⸗ 
ſer verwirft nun die Krippen, welche die Arbeitsfrauen in 
Stand ſetzen, wenigſtens des Nachts ihre mütterliche Nähe dem 
Kinde zu widmen, will aber in Berlin ein „Benflonat für 
Neugeborne und Säuglinge“ gründen, durch welches er den 
Leuten der Handarbeit und der zahlreichen Klaſſe des niedern 
Mittelſtandes für 5 Thaler monatlich die häusliche Pflege ihrer 
Kinder ganz und gar abzunehmen ſich erbietet. Wir geben 
zu, daß eine geregelte Pflege in einem Säuglingspenfionat 
große Vorzüge vor einer unvollkommenen häuslichen Abwartung 
hat, verkennen auch die Nachtheile der jetzigen Unterbringung 
der Kinder bei mehr oder weniger beaufſichtigten „Zieh⸗ und 
Pflegeeltern“ ſowie in Findelhäuſern durchaus nicht, muͤſſen 
aber auch anführen, daß manche dieſer Nachtheile gleichfalls bei 
der projectirten Säuglingspenſion in Frage kommen. Die Er⸗ 
fahrungen in den Findelhäuſern Frankreichs, Italiens, Oeſter⸗ 
reichs und Rußlands ſprechen nicht für längere gemeinſchaft⸗ 
liche Aufbewahrung der Kinder in Ziehhäuſern, ſondern für 
möͤglichſt baldiges Unterbringen derſelben bei Ammen und in 
Familien auf dem Lande; und deshalb haben es die deutſchen 
Regierungen unterlaſſen, auf den Vorſchlag von Löffler einzu⸗ 
gehen, welchen derſelbe in ſeinem 1838 herausgegebenen Schriſt⸗ 
chen: „die Pflege der Kinder im erſten Lebensjahre und das 
Ziehhaus als Beduͤrfniß des Staats“ nicht ohne genaue Be⸗ 
gründung machte. Bei Errichtung und Leitung ähnlicher In⸗ 
ſtitute hat jedoch in manchen Punkten der Privatmann einen 
viel ſchwereren Stand, als der Staat. 

Auf eine andere, ſchon Vielen bekannte, jetzt in dritter 
Auflage erſchienene Schrift über das gleiche Thema: „L. W. 
Mauthner, Ritter von Mauthſtein, Kinderdiätetik“ (Wien 1857) 
gehen wir nicht näher ein, ſondern führen nur an, daß ſie 


von ihrem vielerfahrenen, leider im April dieſes Jahres verſtor⸗ 


benen Verfaſſer, dem Gründer des erſten Kinderſpitals in Wien, 
manche zeitgemäße Veränderung erhalten, aber noch immer ihre 
intenſive Wiener Localfarbe beibehalten hat. Sie giebt eine 
praktiſche Belehrung über alle Fragen, die das Wohl des 
Kindes betreffen. Eine zweite Auflage erlebte ferner Oscar 
Heyfelder 's: „die Kindheit des Menſchen. Ein Beitrag zur 
Anthropologie und Psychologie“ (Erlangen 1858); es iſt die s 
eines der beſten Bücher, welche das Wiſſen im Volke über koͤr⸗ 
perliche und geiſtige Erziehung zu vermehren im Stande find. 
Sein Verfaſſer, ein Arzt in München, hält gleich Beſſer 
die erworbene Einſicht, jetzt, wo die Menſchen ſich vom Urzu⸗ 
ſtand immer mehr entfernt haben, für das einzige Mittel, einem 
Volke Geſundheit, naturgemäße Sitten und Einrichtungen zu⸗ 
ruͤckzugeben, und namentlich dürfe die Heilwiſſenſchaft, wie er 
ſagt, nicht vor der Allgemeinheit ihrer Aufgabe zurückbeben, 
das ganze Leben in allen ſeinen Phaſen der Kritik zu unter⸗ 
ziehen, in alle Schlupfwinkel der menſchlichen Geſellſchaft ihr 
Licht leuchten zu laſſen, allen Sitten und Gebräuchen, Einrich⸗ 
tungen und Geſetzen die medieiniſche Seite abzugewinnen, — die 
Heilwiſſenſchaft müſſe zur „Socialmediein“ werden. Einer der 
wichtigſten Theile derſelben iſt ohne Frage die Pflege der Kin⸗ 
der, deren Grundſätze Heyfelder als praktiſche Conſequenzen 
aus der Anthropologie und Pſychologie herleitet. Er trifft hier⸗ 
bei den Ton des populären Vortrags außerordentlich gluͤcklich, 
und verſteht es vortrefflich, die Sünden der modernen Erziehung 
an den erkannten Geſetzen der Natur nachzuweiſen. Während 
Beſſer und Mauthner hauptſächlich das frühefte Kindesalter, 
und vorzugsweiſe die körperliche Pflege deſſelben berückfichtigen, 
verbreitet ſich Heyfelder, wie Schreber in der Kallipä die, über 
die geſammte kindliche Periode und widmet einen nicht gerin⸗ 
gen Theil ſeines Werkchens der pſychiſchen Entwickelung des 
Kindes. 

Aber um das Weſentliche der Jugendzeit vollſtändig wür⸗ 
digen zu können, muß man auch wiſſen, wozu ſich das Kind 
entwickeln ſoll, und welche Differenz zwiſchen ſeinem jetzigen 
und dem ſpäter zu erlangenden Zuſtande liegt. Nur eine all⸗ 
gemeine populäre Phyſiologie des Menſchen giebt Hierzu den 
Schluͤſſel in die Hand, wie ſie jetzt der ſchon früher auf dem 
Gebiete der Diätetik thätige Frankfurter Arzt J. Wallach 
verfaßte. Sein Werk „das Leben des Menſchen in ſeinen koͤr⸗ 
perlichen Beziehungen für Gebildete dargeſtellt“, (Frankfurt a/ M. 
1857) macht uns mit dem Bau unſeres Körpers und mit den 
Naturvorgängen bekannt, von welchen ſeine Thätigkeit abhängt. 
Es darf ſich den mit großem Beifall aufgenommenen „yhyſio⸗ 
logiſchen Vorträgen“ Beneke's würdig an die Seite ſtellen, und 
da es weit mehr als dieſelben auch auf die krankhaften Stö- 
rungen der organiſchen Proceſſe Rückſicht nimmt, um die Be⸗ 
dingungen darzulegen, unter welchen wir diätetiſch die erkrank⸗ 
ten Thätigkeiten in ihre urſprünglichen Bahnen zurückzulenken 
vermögen, fo hat es vollen Anſpruch auf die weiteſte Verbreitung. 
Durch ſolche Arbeiten ſetzt man der Charlatanerie einen feſten 
Damm entgegen, für deſſen Aufrichtung die ganze moderne phyſio⸗ 
logiſche Schule in ihren aufklärenden Beſtrebungen ä iſt. 
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Männer 
Karl Chriftian Joſias Freiherr v. Bunfen. 

An Bunſens Namen knüpft ſich der als höchſt wichtiges 
„Zeichen der Zeit“ tief eingreifende große Kampf zwiſchen Ge⸗ 
wiſſenszwang und religiöſer Freibeit, zwiſchen knechtiſch überlie⸗ 
fertem Buchſtabenglauben und acht evangeliſcher, Acht chriſtlicher 
Aufklärung und Bildung. Bunſen vertritt die religiöje Freiheit 
innerhalb der Kirche Chriſti, er iſt zugleich ein Bürge dafür, 
daß der Partei der chriſtlichen Aufklärung der Sieg über ihre 
Gegner zu Theil werden wird. — Geboren am 25. Aug. 1791 
zu Corbach im Fürſtenthum Waldeck, ſtudierte Karl Chriſtian 
Joſias Bunſen ſeit 1808 zu Marburg und von 1809 — 13 in 
Göttingen unter Heynes Anleitung Philologie. Am Gymnaſium 
zu Göttingen war er bereits 1811 Collaborator geworden, aber 
auf die Dauer hielt es ſein hochſtrebender Geiſt nicht aus in dem 
engen Wirkungskreiſe, welchen die kleine Stadt ihm darbot; er 
ſehnte ſich hinaus, um ferne Länder und Meere zu ſehen und 
fremde Nationen kennenzulernen. Bunſen ging zunächſt, um in 
ſeinen ſprachlichen Kenntniſſen, die eben erſt durch fleißige, mit 
Lachmann gepflogene altdeutſche Studien einen bedeutſamen 
Zuwachs erhalten hatten, ſich zu vervollkommnen, nach Holland 
und dann nach Kopenhagen, wo Finn Magnuſſen fein Lehrer du 
Isländiſchen wurde. Nach feiner Rückkehr, 1815, hatte er das 
Glück, in Berlin mit Niebuhr bekannt zu werden, deſſen kurz 
vorher ihm zugänglich gewordene Werke — gerade damals hatte 
nämlich Bunſen auch begonnen, ſich mit hiſtoriſchen Studien 
ſpecieller zu beſchäftigen — den tiefſten Eindruck auf ihn mach⸗ 
ten, und deſſen Umgang ſpäterhin auf ſeine geiſtige Entwickelung 
ſowohl wie auf ſeine geſellſchaftliche Stellung nachhaltig und be⸗ 
ſtimmend einwirken ſollte. Im Frühjahr 1816 begab ſich Bun⸗ 
ſen nach Paris, wo er unter Sylveſtre de Sach die perſiſche und 
arabiſche Sprache erlernte, und ſchon hatte er ſich dadurch, daß 
er einen jungen reichen Americaner auf der von dieſem beabfich: 
tigten großen Reife durch Europa begleiten zu wollen ſich ent— 
ſchloß, die lockende Ausſicht eröffnet, das Land der Brahminen, 
Indien, mit Augen zu ſchauen; aber derſelbe traf zum Stelldich— 
ein in Florenz nicht ein, und ſo wandte ſich denn Bunſen allein 
von da nach Rom. In der ewigen Stadt war es, wo ſich ſein 
Loos bald genug auf doppelte Art entſchied. Es gelang ihm, 
mit dem Herzen und der Hand einer reichen engliſchen Erbin, 
der Tochter des verſtorbenen R. Waddington Esg., ſich die 
Mittel zu einer freien, glänzenden Häuslichkeit zu erwerben, 
ſowie Familienverbindungen anzuknüpfen, die ſich ihm bei ſei— 
nem nachmaligen Aufenthalte im Heimathlande ſeiner Gemahlin 
von höchſtem Nutzen erwieſen; und ſodann ward ihm auch durch 
Niebuhr, der inzwiſchen preußiſcher Geſandter in Rom geworden, 
und mit dem Bunſen ſeit der Erneuerung ihrer Bekanntſchaft 
durch Brandis in immer näheren Verkehr getreten war, die von 
ihm freudig benutzte Gelegenheit geboten, in preußiſche Staats- 
dienſte zu treten, worin er ſpäter zu ſo hohen Ehren gelangte 
und worin zu verbleiben ihn Friedrich Wilhelm III. einſt perſön⸗ 
lich ermunterte, nachdem er die Tüchtigkeit ſeiner Geſinnung durch 
gegenſeitige Unterredungen über die Agenden⸗ und Geſangbuchs⸗ 
angelegenheit kennen und ehren gelernt hatte. Im Jahre 1818 
bereits wurde Bunſen Attache und 1827 endlich, als Niebuhr 
ſich ins Privatleben zurückgezogen hatte, preußiſcher Miniſter⸗ 
reſident am päpſtlichen Stuhle. Welches Vertrauen feine Regie⸗ 
rung ſowohl, wie die Übrigen Staaten, ſchon damals zu ihm 
hegten, das beweiſt der Umſtand, daß er in den erſten dreißiger 
Jahren von der europäifchen Conferenz mit Ordnung der Anger 
legenheiten des Kirchenſtaats betraut wurde, deswegen das 
„Memorandum del Maggio“ veröffentlichte, ferner den Auf⸗ 
trag erhielt, die Unterhandlungen über gemiſchte Ehen zu 
führen, und 1832 auch wirklich das nachmals ſo berühmt ge⸗ 
wordene Breve erwirkte. Als das eigentliche Ziel aller ſeiner 


der Zeit. 


amtlichen wie privaten Beſtrebungen in Rom kann die Geltend⸗ 
machung des deutſchen und proteſtantiſchen Elementes im katho⸗ 
liſchen Rom genannt werden, und in dieſem Sinne war auch die 
Einrichtung getroffen, die gleich aus der erſten Zeit nach ſeiner 
Ernennung zum Minifterrefidenten datirt. Da nämlich die ſchon 
erwähnte Agendenangelegenheit in Preußen nicht den von ihm 
gegebenen Vorſchlägen gemäß entſchieden wurde, ſo entſchloß ſich 


Bunſen im Verein mit Richard Rothe, dem damaligen Geſandt⸗ 


ſchaftsprediger, in der preußiſchen Geſandtſchaftskapelle zu Rom 
eine neue Liturgie einzuführen, worüber er 1828 an Friedrich 
Wilhelm III. Bericht erſtattete. Letzterer ordnete an, daß dieſe 
Liturgie gedruckt werde unter dem Titel: „Die Liturgie, wie ſie 
als Nachtrag zur Kirchenagende des Jahres 1822 zum Gebrauche 
für die königlich preußiſche evangeliſche Geſandtſchaftskapelle zu 
Rom bewilligt worden it — 1828 — und ließ ſich auch ſo⸗ 
gar herbei, eigenhändig eine Vorrede zu der Broſchüre zu ſchrei⸗ 
ben. In den Buchhandel gekommen iſt dieſelbe zwar niemals, 
aber ihr Inhalt gelangte der Hauptſache nach in dem 1846 ano⸗ 
nym im rauhen Hauſe bei Hamburg erſchienenen „Allgemeinen 
evangeliſchen Geſang- und Gebetbuche“ zum Wiederabdruck. — 
Doch nicht blos auf kirchlichem Gebiete, ſondern auch auf rein 
wiſſenſchaftlichem erwies ſich Bunſens Einfluß während ſeiner 
amtlichen Stellung in Rom als heilſame und fördernde Macht, 
indem er z. B. der Alterthumskunde daſelbſt eine neue Stätte 
bereiten half oder mit anderen Worten ſich unabläſſig thätig 
zeigte bei der Begründung des vom damaligen Kronprinzen, 
jetzigen Könige von Preußen angeregten archäologiſchen Inſtituts 
durch den ſpäter in Berlin wirkſamen Prof. Eduard Gerhard. 
Auch war es Bunſen, durch deſſen Vermittelung Lepfius von der 
preußiſchen Regierung die Mittel zu ſeiner Epoche machenden 
Reife nach Aegypten erhielt, ſowie er denn endlich auch, als fort» 
dauerndes Zeugniß feiner chriſtlich milden Geſinnung und ächten 
Menſchenliebe, im Jahre 1835 auf dem Tarpejiſchen Felſen ein 
proteſtantiſches Hoſpital gründete. Man durfte es wohl als einen 
herben Verluſt für alle Deutſchen zu Rom anſehen, als Bunſen 
1838 auf Abberufung von ſeinem mit ſo viel Intelligenz und 
Tact verwalteten Poſten drang, weil er in demſelben zu verhar⸗ 
ren nicht mehr mit ſeiner Würde verträglich hielt, ſeitdem die 
Bemühungen, die damals durch die Cölner Wirren und die Ver⸗ 
haftung des Biſchofs Droſte-Viſchering hervorgerufenen Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen ſeiner Regierung und dem päpſtlichen Stuhle 
gütlich beizulegen, von der letzteren Seite zurückgewieſen worden 
waren. Von Rom aus ging Bunſen zunächſt nach München, wo 
er die unter Lepſius begonnenen Studien über die Hieroglyphen 
und über Aegypten fortzuſetzen gedachte. Doch kurze Zeit nur 
konnte er ſich ſeiner gelehrten Muße erfreuen, denn ſein König 
wünſchte, daß ein ſolcher Kopf nicht lange feiere, und bekleidete 
ihn ſchnell mit einem neuen Amte, mit dem Geſandtſchaftspoſten 
bei der Eipgenoſſenſchaft zu Bern. Als aber ſchon ein Jahr da- 
nach Friedrich Wilhelm III. das Zeitliche ſegnete und ſein Sohn, 
der durch freundſchaftliche Beziehungen zu Bunſen von jeher ihn 
und ſich geehrt hat, den Thron beſtieg, da glaubte dieſer, in 
rechter Würdigung der Talente Bunſens, in ihm den Mann 
gefunden zu haben, der ſeine Lieblingsidee, den Gedanken an 
die Gründung eines preußiſch⸗engliſchen Episcopats in Jeruſa⸗ 
lem, am eheſten und beſten verwirklichen könnte. Bunſen ward 
daher mit einer außerordentlichen Geſandtſchaft an den Hof von 
St. James betraut, und ging bereits im Jahre 1841 dahin ab. 
Von welch glücklichem Erfolg ſeine Miſſion begleitet war, iſt be⸗ 
kannt, und in Anerkennung für die ſchnelle Ausführung ſeines 
Planes erwählte ihn Friedrich Wilhelm IV. bald darauf zum 
preußiſchen Geſandten in London. Doch hatte die Stiftung des 
Bisthums in Jeruſalem ihn zugleich in den Verdacht gebracht, 
er ſtrebe auch in der deutſchen proteſtantiſchen Kirche nach Ein⸗ 
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führung anglicaniſcher Formen. Um ſolche falſche Gerüchte zu 
entkräften, gab er feinen Anſichten über Kirchenverfaſſung in 
einem Werke Ausdruck, welches, mit Beifügung des das Episcopat 
betreffenden Briefwechſels zwiſchen Bunſen und Gladſtone, im 
Jahre 1845 unter dem Titel erſchien: „Die Verfaſſung der Kirche 
der Zukunft. Praktiſche Erläuterungen zu dem Briefwechſel über 
die deutſche Kirche, das Episcopat und Jeruſalem.“ Hierin er⸗ 
klärte Bunſen ſich entſchieden gegen Einführung des Bisthums 
in die evangeliſche Kirche Deutſchlands im Geiſte der engliſchen, 
und ſprach es offen aus, wie „die Kirche der Zukunft nicht alte 
Formen, nicht fremde Weiſen, nicht ausgelebte Titel brauche, 
aber ebenſo wenig todtes und kraftloſes Schulgeſchwätz, ſondern 
fittliche Kraft und Thätigkeit, volksthümliches Leben aus dem 
eigenſten Herzen, urſprüngliches und ewig junges und neube⸗ 
lebendes.“ — In politiſcher Hinſicht mag Bunſen allerdings 
mehr von dem Wunſche, engliſche Inſtitutionen möchten ſich in 
Deutſchland Bahn brechen, beſeelt geweſen fein. Er hatte wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in London Reſpect bekommen vor den 
großartigen und freiſinnigen engliſchen Staatsformen, und als 
er daher im Jahre 1844 vom Könige von Preußen in der Ver⸗ 
faſſungsfrage um Darlegung ſeiner Anſicht angegangen wurde, 
fertigte er den Entwurf zu einer der engliſchen möglichft treu 
nachgebildeten preußiſchen Verfaſſung und ſuchte die Vortheile 
einer allgemeinen ſtändiſchen Verſammlung mit deliberativen Rech⸗ 
ten in zwei Häuſern, einem Herren⸗ und einem Volks hauſe, nach⸗ 
zuweiſen. In der holſteiniſchen Sache erwies ſich Bunſen ebenfalls 
beſonders thätig, und überreichte bereits am 8. April 1848 dem 
Lord Palmerſton ſein „Memoir on the conslitutional rights of 
the Dutchies of Schleswig and Holstein“. 1849 war er bei 
den Verhandlungen über dieſe Angelegenheit der preußiſche Bes 
vollmächtigte, und ins folgende Jahr fällt ſein Proteſt gegen 
das Londoner Protocoll, welches gleich von vornherein zu ver⸗ 
hindern er ſich vergebens bemüht hatte. — Für Angehörige deut⸗ 
ſcher Länder war er ſtets treuer Berather und huͤlfreicher Gön⸗ 
ner, und ſein gaſtfreundliches Haus bildete ſtets einen offenen 
Mittelpunkt für ihren geſelligen Verkehr. Auch ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit, das deutſche Hoſpital zu Dalſton bei London, ſchuf 
Bunſen in England, ſowie er ein gleiches in Rom bereits geftif- 
tet hatte. 

Sehr lebhaft war ſeine Thätigkeit kurz vor Beginn und im 
Anfang des Kriegs der Weſtmächte gegen Rußland. Er ſprach 
ſich mit großer Wärme für eine Betheiligung Preußens an dem 
Kriege im Bündniß mit England aus, wies auch in einer aus⸗ 
führlichen Denkſchrift auf die Vortheile hin, welche Preußen für 
ſich in Deutſchland durch eine ſolche Betheiligung erzielen könnte, 
zog ſich aber dadurch den Haß der die nächſte Umgebung des 
Königs bildenden ruſſiſchen Partei zu, welche ſeine Abberufung 
bewirkte. Sie geſchah in der ſchonenden Form, daß er ſelbſt 
(1853) den Wunſch ausſprach, ſein Amt niederlegen und ſich aus 
der Oeffentlichkeit zurückziehen zu dürfen, um fortan ungeftört 
den Wiſſenſchaften leben zu können. Die Genehmigung wurde na⸗ 
türlich ertheilt, jedoch mit lebhaftem Bedauern von höchſter Stelle, 
und fo verließ denn Bunſen das engl. Land und ſiedelte nach Heidel⸗ 
berg über, wo er ſich jetztnoch aufhält. Wenn gleich er feiner amtlichen 
Stellung überall den Vorrang gönnte vor privatenBeſchäftigungen, 
ſo blieb ihm bei ſeinem faſt beiſpielloſen Fleiße und der uner⸗ 
müdlichen Regſamkeit ſeines Geiſtes doch auch Zeit genug, ſeinen 
Ruhm als Gelehrter immer noch zu vergrößern. Eine Frucht 
der archäologiſchen Studien, zu welchen ihn der Aufenthalt in 
Rom angeregt hatte, wäre ſchon früher zu erwähnen geweſen, 
nämlich ſeine Theilnahme an dem von Cotta ins Leben gerufenen 
Sammelwerke: „die Beſchreibung von Rom“ (1830 — 43), 
und Beweiſe von fortgeſetzten fleißigen Forſchungen im Gebiete 
der Alterthumswiſſenſchaft gab er dann durch das hiſtoriſch-phi⸗ 
loſophiſche, leider nicht vollendete Werk „Aegyptens Stelle in der 
Weltgeſchichte“, ſowie durch die Schrift „die Baſiliken des chriſt⸗ 
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lichen Roms, nach ihrem Zuſammenhang mit Idee und Geſchichte 
der Kirchenbaukunſt“ (1843). Den eigentlichen Mittelpunkt ſei⸗ 
ner Beſtrebungen aber bildeten auch in ſpäterer Zeit die bibliſchen, 
kirchengeſchichtlichen und liturgiſchen Studien, die er allmählich, 
wenn ſeine univerſelle Begabung ihn auch nach und nach auf 
die verſchiedenſten Gebiete menſchlichen Wiſſens führte, zu ſei⸗ 
nem Lebenszweck erhoben hat. Noch in Bern gab er ein offenes 
Sendſchreiben „Eliſabeth Fry an die chriſtlichen Frauen und 
Jungfrauen Deutſchlands“, ſowie eine Monographie „die heilige 
Leidensgeſchichte und die ſtille Woche“ heraus (1841), und in 
die Londoner Periode gehören außer der ſchon erwähnten „Ver⸗ 
faſſung der Kirche der Zukunft“ noch folgende drei zugleich eng⸗ 
liſch und deutſch erſchienene treffliche Werke: „Ignatius von 
Antiochien und ſeine Zeit“, „die drei echten und vier unechten 
Briefe des Ignatius von Antiochien“ (1847) und „Hippolytus 
und ſeine Zeit. Anfänge und Ausſichten des Chriſtenthums und 
der Menſchheit“ (2 Bde. 1852 f.). Beſonders das letztere Werk, 
welches ſich zur Aufgabe geſetzt hat, den Biſchof zu Pontus, Hip⸗ 
polytus, als Verfaſſer des kurz vorher in Oxford unter dem Ti⸗ 
tel: „des Origenes Philoſophumena oder Widerlegung aller 
Häreſien“ veröffentlichten Werkes nachzuweiſen, bietet ein groß⸗ 
artiges, plaſtiſch vollendetes Bild eines „Mannes und Zeitalters, 
welche die beginnende Entwickelung des Chriſtenthums in ſich 
darſtellen und daher ein neues Licht über die Zukunft dieſer Ent⸗ 
wickelung verbreiten, die die Entwickelung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts iſt.“ 

Doch wenn Bunſen bis dahin immer nur „Gemälde der alten 
Kirche“ gab „in Erziehung, Taufe und Gottesdienſt, in Regie⸗ 
rung und geſellſchaftlichen Beziehungen“, wenn ſeine ſchriftſtelle⸗ 
riſche Thätigkeit immer nur der Geſchichte, der Erforſchung der 
Vergangenheit angehört hatte, fo begab er ſich endlich auch noch 
auf das Feld der Gegenwart und ſchrieb feine „Zeichen der Zeit“ 
(1855) — ein Werk, welches, wie ſchon vorher „Hippolytus 
und ſeine Zeit“ zum Theil aus Briefen an den engliſchen Archi⸗ 
diakonus Julius Hare beſtand, gleichfalls in Epiſtelform, in 10 
Briefe an Ernſt Moritz Arndt über den chriſtlichen Vereinsgeiſt 
und die kirchliche Richtung der Gegenwart zuſammengefaßt iſt. 
Des Mainzer Biſchofs v. Ketteler Hirtenbrief zur elfhundertjäh⸗ 
rigen Erinnerungsfeier des Märtyrertodes Winfrieds des Apo⸗ 
ſtels, ſowie eine von Julius Stahl im evangeliſchen Verein zu 
Berlin gehaltene Rede „über die chriſtliche Toleranz“ (d. h. über 
das Chriſtenthum als Religion der Intoleranz) ſind die hervor⸗ 
ſtechenden „Zeichen der Zeit“, welche Bunſen einer höchſt ener⸗ 
giſchen und eindringlichen, doch zugleich auch ſehr maßvollen 
und ächt wiſſenſchaftlichen Kritik unterwirft. Das Reſultat aller 
ſeiner Unterſuchungen und Betrachtungen ſpricht Bunſen ſchließlich 
in den von edlem Zorn erfüllten Worten aus: „Wer für Ge⸗ 
wiſſensdruck und Knechtung des Geiſtes arbeitet — ja wer nicht 
mit aller Treue und Kraft die Freiheit des Gewiſſens und Geiſtes 
im Glauben fördert, der arbeitet für den Jeſuitismus, und ſo⸗ 
viel an ihm iſt, für ſeiner eignen Gemeinde und Heimath Unters 
gang und Verderben. Iſt er aber Proteſtant, fo iſt er doppelten 
Abſcheus oder Mitleidens werth.“ Dieſes Bunſenſche Werk er— 
regte ein Aufſehen, wie ſo leicht kein zweites in jüngſter Zeit; 
es rief bei den Gefinnungsgenoſſen des Verfaſſers ebenſo viel 
Freude und Bewunderung hervor, wie bei den Gegnern heftige 
Erbitterung und bot von Seiten der letzteren Veranlaſſung zu 
unzähligen offenen oder verſteckten Angriffen, auf die als Gegen⸗ 
gewicht Bunſens Erhebung in den erblichen Freiherrnſtand, 
— wirklicher Geheimer Rath und Ritter hoher Orden war er 
bereits ſeit lange, — ſowie feine Aufnahme in das Herren» 
haus folgte. Gegenwärtig iſt er mit einer „neuen Theodi⸗ 
cee“ unter dem Titel „Gott in der Geſchichte“, ſowie mit ſeinem 
Nationalwerk, das längſt ſchon vorbereitet, in den nächſten Jah⸗ 
ren vollendet werden ſoll: „Vollſtändiges Bibelwerk für die Ge⸗ 
meinde“ beſchäftigt. Auch dieſe beiden Arbeiten, wovon die er⸗ 
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ſtere, ohne wie die „Zeichen der Zeit“, direct polemiſch zu ſein, 
dennoch über Bunſens Gegner einen neuen Triumph erkämpfen, 
und die letztere zugleich die factiſchen Unrichtigkeiten und Irr⸗ 
thümer in Luthers Ueberſetzung vermeiden, und ſprachlich ſich in 
moderneren Formen halten wird, begrüßen wir mit Freude, 
wenngleich eine gewiſſe Partei von vornherein den Stab darüber 
gebrochen und ein hochgeſtellter preußiſcher Geiſtlicher, wenn wir 
nicht irren, ſogar von der Kanzel herunter, beſonders vor der 
zweitgenannten gewarnt hat, „weil dadurch die Bibel zum Men⸗ 
ſchenwerke gemacht werde.“ 26.) 


Graf von Schwerin ⸗ Putzar. 

Die Schwerine ſind eines der erlauchteſten unter den Ge⸗ 
ſchlechtern, welche dem preußiſchen Staate den Mangel an einem 
eigentlichen hohen Adel, an einer Ariſtokratie im engliſchen und 
öſterreichiſchen Sinne erſetzen. Sie ſind nicht als große Grund⸗ 
herren, ſondern als Beamte und insbeſondere als Kriegshelden 
zu Anſehn und Ruhm gelangt. In der preußiſchen Kriegsge⸗ 
ſchichte ſtrahlt ihr Rame im hellſten Glanz, und ſelbſt das Volks⸗ 
lied feiert den alten Schwerin, „der bei Prag iſt geblieben todt.“ 
Kartätſchen ſtreckten ihn nieder, als er ſein wankendes Regiment 
zu neuem Angriff führte, und die Fahne, die er in der Hand 
bielt, wurde fein Leichentuch. Dieſer tapfere Feldmarſchall war 
der Bruder von dem Urgroßvater unſeres Schwerin. Der Vater, 
Graf Heinrich Karl Ludwig, lebte in der Uebergangszeit, die 
das kriegeriſche Preußen Friedrich des Großen mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlich ſtrebenden Preußen Friedrich Wilhelms III. verbindet. 
Er war der Freund von Solger, Arndt und Schleiermacher. 
Dieſem wackern und gebildeten Vater wurde Graf Maximilian 
Kurt Karl Heinrich Anton von Schwerin am 20. December 
1804 zu Boldekow bei Anklam geboren. Auf ſein jugendliches 
Gemüth wirkten ſowohl die finſtern Eindrücke der Unglückszeit 
nach 1806, als der Jubel der großen Erhebung von 1813 ein. Die 
Jahre von 1814— 1817 verlebte er in Berlin, blieb dann noch 
eine Zeit lang im väterlichen Hauſe und vollendete ſeine Gym⸗ 
naſialſtudien zu Friedland in Mecklenburg. Die Hochſchulen, die 
er befuchte, waren die von Heidelberg und Berlin. Auf der leg: 
tern trat er in den Kreis, deſſen Mittelpunkt Schleiermacher war, 
und verlobte ſich mit deſſen Tochter Hildegard. Seine juriſtiſche 
Laufbahn brach er nach den beiden unterſten Stufen des Aus⸗ 
cultators und Referendarius ab. Nachdem er ſeine Geliebte 
heimgeführt hatte, übernabm er die Verwaltung einiger väter⸗ 
lichen Güter, wurde zum Landrath des Anklamer Kreiſes und 
1839, nach dem Tode ſeines Vaters, zum Director des vorpom⸗ 
merſchen Landſchaftsdepartements gewählt. Das Vertrauen ſeiner 
Standesgenoſſen führte ihn auch in den pommerſchen Provinzial⸗ 
landtag und machte ihn zum Vorſitzenden des landwirthſchaftli⸗ 
chen Vereins zu Anklam und der Geſellſchaft für Pferdezucht. 
So machte er eine in jeder Beziehung praktiſche Vorſchule für 
eine künftige politiſche Wirkſamkeit durch. 

Außerhalb ſeines engern Kreiſes wurde er durch ſeine Thätigkeit 
für den Guſtav⸗Adolf⸗Verein zuerſt bekannt. Er half bei der 
Ausarbeitung der Statuten für Preußen, übernahm den Vorſitz 
in dem Zweigverein für Anklam, trat auch in den Vorſtand des 
Leipziger Centralvereins und bewährte ſich als ein ſo kenntniß⸗ 
reicher und warmer Freund der proteſtantiſchen Kirche, daß der 
König ihn 1846 in die Generalſynode berief. Er fand ſich 
dort mit Auerswald zuſammen und bekämpfte gleich ihm die be⸗ 
kannte einſeitige und orthodoxe Richtung, die ſchon damals ver⸗ 
rieth, daß ſie in nicht ferner Zeit bei dem Standpunkte ankom⸗ 
men werde, wo der Glaube in ein ſtarres Feſthalten am geſchrie⸗ 
benen Buchſtaben und der Eifer in Ketzerriecherei und Verfol⸗ 
gungsſucht umſchlägt. Eine rechtlich bindende Verpflichtung der 
Geiſtlichen auf die ſymboliſchen Bücher verwarf er, weil das 
Chriſtenthum eine lebendige Kraft und auch eine Lehre ſei, und 


denen, welche alles Gewicht auf das Pfarramt legten, entgeg⸗ 
nete er, die Idee der Kirche ſei die, daß der Geiſt in der Ge⸗ 
meinde wohne. 

Die Generalſynode war einer der Verſuche des Königs, den 
rechten Ausdruck für den Inhalt der Zeit allein, mit dem Beirath 
einiger wackeren Männer, zu finden. So, wie dieſer Verſuch ge⸗ 
macht wurde, mußte er fehlſchlagen, und Graf Schwerin täuſchte 
ſich darüber nicht. Wenn er volle Veröffentlichung aller Verhand⸗ 
lungen der Synode forderte, ſo geſchah es deshalb, weil er alle 
Mitglieder der proteſtantiſchen Kirche Preußens in den Beſitz 
der Acten einer vorbereitenden Verſammlung geſetzt zu ſehen 
wünſchte. Denn nur als vorbereitend faßte er die Generalſynode 
auf, die Entſcheidung konnte er einzig und allein einer organiſchen 
Vertretung der Kirche zuſprechen. Wäre die Presbyterialverfaſ⸗ 
ſung, für die er mit Wärme ſprach, ins Leben getreten, ſo hätte 
ſich eine ſolche organiſche Vertretung leicht finden laſſen. 

In dem auf die Synode folgenden Jahre wurde der Verſuch 
gemacht, auf dem politiſchen Gebiet zu einem Abſchluß zu gelan⸗ 
gen. Graf Schwerin trat in den Vereinigten Landtag, um die 
Berathung ſobald als möglich auf die Verfaſſungsfrage zu len⸗ 
ken. Was der König bot, genügte ihm nicht, weil die Hauptſache, 
eine redliche Theilung der geſetzgebenden Gewalt zwiſchen der 
Krone und den beiden Häuſern des Landtags, fehlte. Wenige 
Monate ſpäter, und die allgemeine Anerkennung, die ſeinem männ⸗ 
lichen und gemäßigten Auftreten zu Theil wurde, war vollſtändig 
vergeſſen. In Frankfurt am Main und in Berlin waren neue 
Größen am Werke, die ihn verhöhnten, wenn er warnte, daß 
jedes Nichtbeachten des geſchichtlichen Zuſammenhangs mit der 
Vergangenheit ſich bitter rächen werde. Etwa ein Vierteljahr 
lang, unmittelbar nach den Märztagen, war er preußiſcher Cul⸗ 
tusminiſter, und nahm darauf ſeinen Sitz in der Paulskirche 
ein. Von da an war er ein Mitglied jedes preußiſchen Landtags, 
und es war ihm ſo beſchieden, alle politiſchen Phaſen Preußens 
von 1847—1858 mithandelnd durchzulaufen und heute der 
Revolution, morgen der Reaction die Stirn zu bieten. Das Un⸗ 
verdienteſte, was ihm auf dieſer Laufbahn begegnete, war der 
offene Brief, den der Landrath ſeines Kreiſes bei den letzten 
Wahlen erließ, um die Wähler aufmerkſam zu machen, welche 
politiſche Sünde ſie begehen würden, wenn ſie dem Grafen 
Schwerin ihre Stimme gäben. 

Graf Schwerin hat in politiſchen, wie in religiöfen Dingen 
ſeine feſt ausgeprägte Meinung, aber zu einer Partei gehört er 
nicht. Er ſpricht und ſtimmt für jede Maßregel, die er für gut 
hält, ohne zu fragen, ob die Regierung ſie trifft, oder die Oppo⸗ 
ſition ſie empfiehlt. Er iſt ein preußiſcher Patriot, kein Nach⸗ 
ahmer engliſcher Sitten. Die altgermaniſchen Grundlagen des 
Staatslebens, das Schöffengericht der Geſchworenen, die Selbſt⸗ 
verwaltung der Gemeinde, haben in ihm einen unerjchätterlichen 
Verfechter. Der todte Mechanismus der Bureaukratie iſt ihm 
nicht blos deshalb verhaßt, weil er nach franzöſiſchem Vorbild 
ausgebildet worden iſt, ſondern mehr noch, weil er der natürli⸗ 
chen Entwickelung der Volkskräfte ſchadet. Er iſt ein Edelmann, 
der auf die Vergangenheit ſeines Hauſes ſtolz ſein darf; aber 
er will von keinem Standesvorrecht wiſſen, das Andere in ihrem 
guten Recht beeinträchtigt. Als Redner hält er weder mühjam 
aus gearbeitete, noch glänzende Vorträge. Er macht oft von der 
Waffe der Ironie Gebrauch und ſpricht gern prophetiſche War⸗ 
nungen aus. Seine Rede bewegt ſich in der Regel in ſcharfen, 
abgebrochenen Sätzen und iſt entſchieden, ohne ſchroff, bewegt, 
ohne pathetiſch zu ſein. Er drückt ſich immer ſchlicht und einfach 
aus, und ſo iſt auch ſein Aeußeres, wie ſein ganzes Weſen. 
Seine Unparteilichkeit macht ihn wie keinen Andern zum Präſi⸗ 
denten eines Landtags geeignet. 1856 iſt ihm dieſe Stelle, ſeit 
1849 zum erſten Male, von der Leidenſchaftlichkeit politiſcher 
Gegner verſagt worden. (5. 
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Zur Chronik. 


Drei Todesfälle. 


— In Nr. 11 unſeres Blattes ſetzten wir unter den Män⸗ 
nern der Zeit Karl Auguſt Varnhagen von Enſe ein 
biographiſches Denkmal. Am 10. Oct. traf den 73jährigen Greis 
in Berlin beim Schachſpiel mit ſeiner Nichte ein tödlicher Lungen⸗ 
ſchlag. In Begleitung dieſer Tochter ſeiner in Hamburg ver⸗ 
ſtorbenen Schweſter, Ludmilla Aſſing, hatte er noch im letzten 
Sommer mit dem ganzen Gefühl ſeiner beſten Kräfte einen län⸗ 
gern Aufenthalt in Weimar gemacht. Er ruht neben Rahel auf 
dem Dreifaltigkeitskirchhof, obſchon er Katholik war. Seine 
Wohnung in der Maurerſtraße, in älterer Zeit ein Tummel⸗ 
platz geiſtvoller Männer und Frauen hohen Ranges und junger 
ſtrebender Philoſophen und Schriftſteller, war auch noch in den 
letzten Jahren für einen engern Kreis, zu dem General Pfuhl 
und Frln. Solmar gehörten, ein traulicher Verſammlungsort. 
Zu den Papieren des Verſtorbenen, deren Herausgabe er ſelbſt 
erſt nach dem Ableben der betreffenden Perſönlichkeiten beſtimmte, 
gehört eine Schilderung des Fürſten Metternich, die nun als 
poſthumes Werk erſcheinen kann. 

Der in der Zeit der burſchenſchaftlichen Freiheitsbeſtrebun⸗ 
gen vielgenannte Dr. W. Weſſelhöft, 1794 in Chemnitz ge⸗ 
boren, ſtarb in Boſton am 1. Sept. Er gehörte zu den deutſchen 
Yünglingen, die in Jena die erſte Milch allgemein deutſcher Frei⸗ 
heit tranken. Dorthin war ſein Vater als Buchdrucker überge⸗ 
fiedelt. Der Theolog de Wette und deſſen Brief an Sands Mut⸗ 
ter nach der Ermordung Kotzebue's waren für Weſſelhöfts Rich⸗ 
tung epochemachend, obſchon die Medicin in Jena und Würzburg 
fein Fachſtudium blieb. In Berlin wurde er in die Demagogen⸗ 
unterſuchungen, die dem Jahre 1819 folgten, verwickelt. Er 
floh nach der Schweiz und erhielt in Baſel eine Profeſſur, mußte 
jedoch, da der Arm der mächtigen Verfolger ſo weit reichte, ſein 
Amt niederlegen und nach Nordamerica auswandern. Dort lebte 
er als praktiſcher Arzt; er galt für einen eifrigen Vertreter der 
Homöopathie. Auf dem Boden der Politik war er ein ſtarker Alldos 
path geblieben. 

Wilhelm Gerhard, ein Mann Leipzigs, der vor einigen 
Jahren dort ſein Bürgerjubiläum feierte, von Geburt ein Wei⸗ 
maraner (geb. 1780), ſtarb den 2. Oct. auf einer Heimreiſe aus 
der Schweiz plötzlich in Heidelberg. Er war Kaufmann geweſen 
und als ſolcher nach der Pleißeſtadt übergeſiedelt, wo er eine 
Zeitlang ein Manufacturwaarengeſchäft führte und herzoglich Sache 
ſen⸗Meiningiſcher Conſul und Legationsrath wurde, ſeit längerer 
Zeit im Befig des ehedem Reichenbachſchen, dann nach ihm ger 
nannten Gartens, zu deſſen Verſchönerung und Werthhaltung 
der Denkmäler Poniatowsky's er viel beitrug. Auf Grund und 
Boden ſeines Befitzes, den er ſehr ſorgſam zu verwerthen wußte, 
ſteht das Leipziger Sommertheater; ſein Wohnhaus war geſchmack⸗ 
voll mit Kunſtſachen geſchmückt, wie er ſelbſt auch in vielen Kuͤn⸗ 
ſten dilettirte und im Kleinen ſich faſt eine Goetheſche Univer⸗ 
ſalität anzueignen beſtrebt war. In der Sauberkeit lyriſcher 
Versvollendung iſt er dem Styl des großen Meiſters nahegekom⸗ 
men, nicht im Inhalt der Empfindung und Gedanken, wohl aber 
in der Form des Liedes, wie denn ſeine Reproductionen ſerbiſcher 
Volkslieder und der Gedichte des Schotten Robert Burns mei⸗ 
ſterlich zu nennen find. Seine Gedichte erſchienen (Leipzig 1826 
— 28) in 4 Bdn. In der Zeit feiner Blüthe entwickelte er auch 
vielfach ſeine ungewöhnliche Begabung zu dichteriſchen Feſtſpie⸗ 
len, in denen er ſelbſt gern als Mime mitwirkte. Gerhard war 
auch der Erſte, der die indiſche Sakontala deutſch wiederzugeben 
verſuchte (1819). Eine lyriſche Apotheoſe Napoleons war wohl 
ſein letztes Product, da die Uebertragung der ſerbiſchen Lieder, 
von denen die Europa in früherer Zeit einige gebracht hat, un⸗ 


ſeres Wiſſens nicht vollſtändig im Buchhandel erſchienen iſt. 
Von Byron überſetzte er die „Braut von Abydos“, von Knowles 
„das Weib.“ „Anakreon und Sappho“ iſt der Titel ſeiner erſten 
Dichtung, auch eine „Sophronia“ figurirt unter ſeinen Schriften. 
In Proſa ſchrieb er (1823) einen Spaziergang über die Alpen, 
und in Folge der Zollvereinsbeſtrebungen (1831) einen „Blick 
auf einige Steuerverhältniſſe im Königreich Sachſen“. 


Neuigkeiten auf der Dresdener und der Berliner Bühne. 
— Wir gedenken nachträglich — nicht ohne Trauer — des 
letzten heitern Theaterabends am Linckeſchen Bade zu Dresden. 
Am 24. Sept. wurde dieſer kleine beſcheidene Tempel Thaliens, 
der ſeit 1775 beſtand, für immer geſchloſſen. Komus und Jocus 
haben dort 83 Sommer hindurch ihr Spiel gehabt, dem der an⸗ 
ſpruchloſe Raum in ſeiner harmloſen Traulichkeit zu Wirkungen 
verhalf, die der witzigen und der gemüthlichen dramatiſchen Klei⸗ 
nigkeit im Umfang eines Opernhauſes verſagt bleiben. Die 
große Poſſe mit Zauberſpectakel hat ſich längſt in unſeren größe- 
ren Häuſern eingebürgert; aber Thaliens kleine Lieblingskinder, 
der dramatiſche Scherz, der Humor des Genres, werden ſich ver⸗ 
waiſt finden, nimmt man ihnen die kleinen Dimenſionen der 
Räumlichkeit. Auch das einfache bürgerliche Schauspiel erlahmt 
an den großen Häuſern, läßt ſich dort nur durch Glanzeffecte des 
Virtuoſenthums halten. Um ſo mehr thut jetzt in Dresden für 
das Schauſpiel eine kleinere Bühne noth; die Litteratur des Luſt⸗ 
ſpiels wie die Schauſpielkunſt des Converſationstons machen 
für Dresden dieſe Forderung zu einer dringenden; das ältere Ge⸗ 
bäude der Gemäldegallerie auf dem Altmarkt würde dazu die paſ⸗ 
ſende Räumlichkeit liefern. Der Ernſt dieſes Gedankens ſchien 
ih für Viele am letzten Theaterabend des Linckeſchen Bades in 
die Heiterkeit der Stimmung zu miſchen. Es war ein Feſtabend; 
die bedeutendſten Spitzen des Perſonals, Dawiſon, Frau Bayer⸗ 
Bürck und Fräulein Berg, wirkten vereint mit, um drei kleine 
Neuigkeiten zur Erſcheinung zu bringen. Dawiſon gab den „Co⸗ 
piſten“, den in Berlin Döring ebenfalls mit der ganzen Rüh⸗ 
rung ſpielt, die an die Wirkungen des armen Poeten erinnert. 
In dem gleichfalls dem Franzöſiſchen entlehnten, von A. v. Win⸗ 
terfeld jedoch aus Paris nach Baden verlegten Luſtſpiel: „Wenn 
Frauen weinen“ entfaltet Dawiſon eine Bonvivantfigur, wäh⸗ 
rend Frau BayersBürd mit der ganzen Grazie des vornehmen 
und welterfahrenen Salons die Theorie entwickelt, wie Frauen 
wirkſam weinen müſſen. Wilhelmi's kleines Luſtſpiel: „Durchs 
Fernrohr“ bringt mit bekannten Figuren, unter denen Frln. Berg 
mit der ihr eignen Energie der Treuherzigkeit und altmuͤtterlichen 
Fürſorge die Förſterin Sabine giebt, eine artige Satyre auf die 
Crinolinenſucht der Zeitmode. 
Der October wurde im großen Haufe mit Guſtav v. Meyerns 
Schauſpiel: „Heinrich von Schwerin “eröffnet. Dies Drama 
giebt auf dem hiſtoriſchen Boden des alten feindlichen Grenzconflicts 
zwiſchen Deutſchland und Dänemark einen geharniſchten Aus⸗ 
druck patriotiſcher Stimmung mit handgreiflichen Parallelen und 
Beziehungen auf Zuftände der Gegenwart. Das Stück als ſol⸗ 
ches iſt ein trauriger Nothbehelf für verſagte politiſche National⸗ 
größe und Geſammtkraft. Die Energie des Patriotismus gefällt 
ſich hier in Prahlereien, die für ein tieferes Bewußtſein um fo 
niederſchlagender wirken als hier die gerühmte deutſche Treue zu 
derſelben tückiſchen, heimlichen Gewaltthat greift, die ſie am 
Feinde rügt, und die ſie, plump durchgeführt, für gerechtfertigt 
und für tapfere Ehrlichkeit ausgiebt. Graf Heinrich von Schwe⸗ 
rin, Gaſt im däniſchen Königshauſe, wo er ſeine deutſchen Be⸗ 
ſitzesrechte geltend machen will, ergeht ſich bei einem Trinkgelage 
in groben Schmähreden und bemächtigt ſich bei nächtlicher Weile 
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fauſtrechtlich feines königlichen Gaſtgebers in einer Weiſe, die im 
Drama fo gut wie in der Wirklichkeit unmöglich fein würde, 
wenn nicht wie in alten Ritterſtücken der Jubel der Menge ſecun⸗ 
dirte und in dieſem Fauſtrechtsgriff einen Triumph hoher Ritters 
tugend feierte. Im Palaſte König Waldemars des Siegers geht 
es bei Guſtav v. Meyern wie im Wirthshauſe her, und die Ins 
triguanten im Stücke gehen mit todeswürdigen verbrecheriſchen 
Abſichten fo offen zu Werke, als gäbe ihnen die plumpe Dumm⸗ 
heit das Recht, der Heimlichkeit dazu gar nicht zu bedürfen. Die 
Naivität in den Zumuthungen des Stückes ſteigert ſich bis zu 
einer Ungenirtheit, die nur im Ungeſchick der ganzen Compoſition 
des Stoffes ihresgleichen hat. Das eigentliche Thema des Stückes, 
daß Heinrich von Schwerins Gattin den König zu gewinnen und 
ohne vom Pfade des tugendhaften deutſchen Weibes zu weichen, 
ihn zu reizen und zu regieren weiß, wird vom Dichter im Ver⸗ 
lauf bald fallen gelaſſen, und der Patriotismus der Prahlerei 
gefällt ſich ungeſchminkt, ohne Zügel und ohne Faden zur Fort⸗ 
führung des Stoffes, in einer Gewaltſamkeit, die auf dichteri⸗ 
ſchem Boden als Lächerlichkeit ſcheitern würde, ſtände ihr nicht 
im Publicum die politiſche Sympathie zur Seite. — Neben Hrn. 
Dawiſon, der hier den declamatoriſchen Heroismus der patrioti⸗ 
ſchen Phraſe zu handhaben hat, und neben Frau Bayer⸗Bürck 
als Gräfin von Schwerin gedenken wir Hrn. Buͤrde's, der als 
König Waldemar in ſeiner Durchführung einer peinlichen Figur 
entſchiedene höhere Befähigung zum Charakterfach bekundet. 
Am 8. Oct. wohnten wir in Berlin der erſten Aufführung 
des neuen Trauerſpiels: „Mondecaus“ von A. E. Brach⸗ 
vogel bei. Der Verfaſſer des Narciß hat die Schlagkraft der 
piquanten Anekdote ins Gebiet des tragiſchen Drama's hinüber: 
geſpielt. Daß das Genre mit ſeinen Einfällen und überraſchen⸗ 
den Wendungen auf dem Boden der Tragödie nicht den hohen 
Styl des Kothurns innehalten oder erreichen kann, iſt begreif- 
lich und leicht genug nachweisbar. Aber die Anekdote, pſycholo⸗ 
giſch ausgeführt, kann zu Gemüthsconflicten führen, die nicht 
blos theatraliſch, ſondern dramatiſch wirkſam ſind und der Situa⸗ 
tionsmalerei eine neue Fülle von charakteriſtiſch gefärbten Ges 
ſtalten eröffnen. Dem alten Jambenſtyl der Tragödie möchten 
wir faſt die Schlagkraft der Anekdote wünſchen, — der Muſe 
Brachvogels aber das Portament des alten Kothurnſchritts, der 
ſich nicht blos in pointirten Momenten gefällt und erſchöpft. 
Auch Mondecaus hat eine Anekdote zur Baſis. Daß Richelieu 
den erſten Erfinder der Maſchinerie der Dampfkraft als tollen 
Schwärmer ins Biceétre ſchickt, it ein tragiſches Epigramm auf 
die Schickſale des Genies. Daß der Cardinal ſpäter, als ein 
Mann Englands das entwendete Geheimniß zum Nutzen ſeiner 
Nation ausbeutet, nach dem Bicetre eilt, um den verkannten Ge⸗ 
nius ans Licht der Ehre und Anerkennung zu ziehen, aber den 
Märtyrer der großen Erfindung in Tollheit verfallen findet, der 
Medicus den mächtigen Staatsmann aber ermahnt, im Narren⸗ 
hauſe Weisheit zu lernen, iſt ein Conflict von Situationen, wie 
ſie in ihrer ſchmerzlichen Bitterkeit die Muſe der modernen Tra⸗ 
gödie nicht ergreifender erfinden kann. Allein das Drama fordert 
mehr als blos Pointen, Momente und Situationen; es fordert 
einen moraliſchen Kampf. Salomon von Caus verfällt mit ſei⸗ 
nen Grübeleien dem Elend; er kann nicht bürgerlich werkeln 
und iſt zu ſehr Patriot, um einem Lord das Geheimniß ſeiner 
Erfindung für eine Summe zu verkaufen, die ihn und ſein Weib 
ſicherſtellen könnte vor Hunger und Ungemach. Hier ſchon raffi⸗ 
nirt Brachvogel ſeinen Stoff auf gefährliche Spitzen hin, wo 
nach dem Sprüchworte „allzu ſcharf ſchartig macht.“ Sein Held, 
in der Geſchichte ein deutſcher Elſäſſer, kann im Drama nur aus 
Patriotismus ſich weigern, ſeine Erfindung dem Cardinal und 
Frankreich zu entziehen; es iſt alſo bloße Phraſe der gefallſüch⸗ 
tigen Effecthaſcherei, wenn er zugleich von „ſeinem Heidelberg“, 
„ſeinem Deutſchland“ ſpricht. Der fittliche Conflict mit feinem 
Weibe, das er liebt, und von dem er, weil ſie ſeine Wiſſenſchaft 
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ſchmäht, ſich dennoch trennt, — ein geſteigerter und trefflicher 
Schlußact, — mußte das Thema des Drama's bleiben, mußte 
als Faden feſtgehalten werden, ſollte aus theatraliſchen und dra⸗ 
matiſchen Momenten eine Tragödie im großen Styl werden. 
Auch Act 2 hat noch eine vortreffliche Schlagkraft zum Schluſſe, 
während im Fortgang alle moraliſche und dramatiſche Dialektik an 
der elegiſchen Miſere der paſſiven Situation des Helden im Ir⸗ 
renhauſe untergeht, ſein Weib ohne weitern Erfolg hinter den 
Couliſſen verendet und der allzu eilig herbeigeführte Zuſtand des 
Märtyrers im Bicétre doch nicht ausreichend genug iſt, um fünf 
Acte zu füllen. Nicht blos Richelieu, auch der Dichter vergißt 
ſeinen Helden im Narrenhaus; Mondecaus hat den ganzen vier⸗ 
ten Act Zeit, wirklich wahnſinnig zu werden, und Brachvogel wie 
der Cardinal beſchäftigen ſich mit der mühſam herbeigezogenen 
Verſchwörung des Cinqmars, die füglich ein Drama für ſich zu 
fein nöthig hätte und uns als Epifode doch unklar bleibt. — Hr. 
Deſſoir giebt den Mondecaus mit dem ihm eignen, für Darſtel⸗ 
lung hypochondriſcher Geſtalten ſehr wirkſamen umflorten Organ 
und zugleich mit dem ergreifenden poetiſchen Schwung einer ner⸗ 
vöſen Gereiztheit. Hr. Döring ſpielt den Gascogner Bradamant, 
den humoriſtiſchen Intriguanten und Vermittler im Stück, Hr. 
Kaiſer gediegen und kräftig, aber etwas trocken, den Richelieu. 
„Das Teſtament des großen Kurfüriten“, von 
Guſtav zu Putlitz, ſahen wir in Berlin bei der achten Vor⸗ 
ſtellung. Wir ſehen ab vom Patriotismus des Stüds. Er kommt 
den beiden erſten ſehr ſchwachen Acten zu gut; es wäre aber 
ſchlimm, ſollte er, wie bei Heinrich von Schwerin, das ganze 
Stück decken. Die beiden erſten Acte entbehren allzu ſehr deſſen, 
womit Brachvogel umgekehrt ſeine Arbeiten überwürzt und über⸗ 
füllt, ſodaß er, wie bei ſeinem Adalbert von Babamberge, zu 
ſchnell ſeine Kraft vergeudet, zu jäh ſeine Conflicte gipfelt. Die 
drei letzten Acte des Schauſpiels von Putlitz ſind, nicht blos 
patriotiſch, ſondern auch poetiſch und dramatiſch ſo intereſſant, 
daß ſie an Liebenswürdigkeit ihresgleichen ſuchen. Ein an der 
Größe und am Ruhm ſeines Vaters zaghaft und vertrauenslos 
gegen ſich ſelbſt gewordener junger Fürſt rafft ſich, als die Noth 
ihn ſchüttelt, königlich auf und überbietet an Edelmuth und 
Pflichttreue die Widerſacherin, die Stiefmutter, die im Argwohn 
gegen ſeine Befähigung zum Herrſcher ein in ſchwacher Stunde 
dem großen Gatten abgewonnenes Teſtament handhabt, das zu 
Gunſten ihrer leiblichen Söhne in Kraft treten kann. Hier iſt es nicht 
die Schlagkraft heißer und hitziger Momente, ſondern die Wärme 
der feſtgehaltenen Spannung, die uns dramatiſch belebt, menſch⸗ 
lich anſpricht und pſychologiſch feſſelt. — Hr. Liedtke giebt den 
Kurfürſten Friedrich mit dem elegiſchen Schwung ſeiner dichte⸗ 
riſchen Nobleſſe; Hr. Döring wie aus der Piſtole geſchoſſen das 
friſche Bild des märkiſchen Feldmarſchalls Derffling; Frau Cre⸗ 
linger die unheimliche Stiefmutter, die ſich jedoch, dünkt uns, 
gegen die Meinung des Dichters vergreift, wenn ſie den Arg⸗ 
wohn und den Glauben an die Wirkſamkeit ihrer angeblichen 
Gifttinctur ſelbſt allzu ſtark unterjtügt. 


——— 


Nees v. Eſenbeck und die Leopoldina⸗Carolina. 


— In dem am 16. März 1858 zu Breslau verſtorbenen 
Nees v. Eſenbeck hat die älteſte deutſche Akademie ihren letzten 
Präſidenten verloren, in Profeſſor Kieſer zu Jena einen neuen 
Vorſitzenden gewonnen. Die Leopoldina⸗Carolina iſt nicht blos 
in Deutſchland, ſie iſt überhaupt dieſſeit der Alpen die älteſte 
Akademie. Die britiſche Akademie der Wiſſenſchaften wurde erſt 
1662 geſtiftet, nachdem ſie zuvor in Oxford ſeit 1645 unter 
Cromwell und zwar von einem Deutſchen Dr. Haack nur heimlich 
beſtanden und den Namen Occulta geführt hatte. Die Pariſer 
Akademie der Wiſſenſchaften beſteht ſeit 1666, die Berliner wurde 
erſt im 18., die Wiener im 19. Jahrhundert geſtiftet. Es war 
alsbald nach dem Weſtfäliſchen Frieden, als am 1. Jan. 1652 
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in der damaligen freien Reichsſtadt Schweinfurt in Franken, 
dem Geburtsorte Friedrich Rückerts, vier Aerzte, Namens Bauſch, 
Fehr, Metzger und Wohlfarth, in Anregung des Erſtgenannten, 
zu einem gelehrten Verein zuſammentraten, welcher ſich, der Be⸗ 
förderung der Heilkunde, namentlich der Heilmittellehre, gewid⸗ 
met, den Namen einer Academia naturae curiosorum beilegte. 
An die Spitze des Vereins trat ein Präfident mit zwei Adjunc⸗ 
ten, aus denen je der Nachfolger im Vorſitz gewählt wurde. In 
Nachahmung der italieniſchen Vorbilder drückte die Schweinfur⸗ 
ter Akademie ihre Aufgabe in einem Mythus aus; die Mitglie⸗ 
der erhielten die Namen der Argonauten, auch ſpäter (wie bei 
den Illuminaten) gab der Präfident jedem Mitgliede einen aka⸗ 
demiſchen, antiken Namen; der verſtorbene Nees von Eſenbeck, 
feit 1817 Präfident, hieß Ariſtoteles. Ohne Treibhauspflanze 
eines Hofes zu ſein, entwickelte ſich die kleine gelehrte Akademie 
in Franken langſam und beſcheiden, ſie konnte erſt nach zwanzig 
Jahren ihres Beſtehens an regelmäßige Herausgabe ihrer Ge⸗ 
ſellſchaftsarbeiten, ihrer Ephemeriden, denken. Dr. Sachs von 
Löwenheim in Breslau erwarb ſich Verdienſte um Beförderung 
dieſer Lebensthätigkeit des fränkiſchen Gelehrtenvereins; er em⸗ 
pfahl denſelben auch dem Kaiſer Leopold J., welcher ihn am 
3. Auguſt 1677 unter dem Titel: Sacri Romani imperii Aca- 
demia naturae curiosorum beſtͤtigte und mit befonderen Vor⸗ 
rechten auszeichnete. Der Präſident und derjenige Adjunct, wel⸗ 
cher Director der jährlich erſcheinenden Ephemeriden war, erhiel⸗ 
ten den Titel kaiſerlicher Leibärzte, den Reichsadel, die Würde 
der Pfalzgrafen, ſowohl des Palaſtes vom Lateran als des kai⸗ 
ſerlichen Hofes, ferner die Berechtigung, adelige Wappen zu er⸗ 
theilen, Magiſter, Baccalaureen, Licentiaten und Doctoren der 
Philoſophie, der Medicin und beider Rechte, auch poelas lau- 
reatos zu creiren; ſelbſt Adoptionen konnten ſie beſtätigen und 
uneheliche Kinder legitimiren. Kaiſer Karl VII. beſtätigte 1742 
dieſe Privilegien, und ſeitdem hieß die Akademie: Leopoldina⸗ 
Carolina. Die Zahl der Adjuncten vermehrte ſich inzwiſchen bis 
auf 12 und 16. Der Sitz der Akademie blieb jedesmal der 
Wohnort des Präfidenten. Dieſem ſtand ausſchließlich die Ver⸗ 
waltung des kleinen Vermögens zu, das aus freiwilligen Ge⸗ 
ſchenken und Beiſteuern der Mitglieder erwuchs. Beim Empfang 
des Diplomes wurden gewöhnlich 1 oder 2 Ducaten erlegt; ein 
Dr. Genſel zu Oedenburg in Ungarn ſchenkte ein Legat von 
6000 fl., ein Dr. Cothenius in Berlin machte eine Dotation 
von 1000 Thlrn., welche der verſtorbene Rees auf 1200 er⸗ 
höhte. Dazu kamen vielfache Bereicherungen der Bibliothek. Wäh⸗ 
rend an den beinahe 300 deutſchen Höfen des heiligen römiſchen 
Reiches das Franzoſenthum graffirte, hat die kleine Leopoldina⸗ 
Carolina deutſche Wiſſenſchaft gepflegt. Seit 1670 gab ſie ihre 
Denkſchriften heraus. Auch ein Geſchichtſchreiber fehlte ihr nicht; 
von A. E. Büchner erſchien (Halle, 1755. 4.): Academiae Nat. 
Curios. Historia. Von 1791 bis 1817 erſchienen die Epheme⸗ 
riden nicht mehr; jedes Heft hatte auch die Rekrologe der Mit⸗ 
glieder gebracht. Erſt der Präſident Dr. v. Wendt, Prof. in Erlan⸗ 
gen, im Verein mit dem damaligen Adjuncten Nees, nahmen 
1818 die litterariſchen Acten wieder auf für den Druck. An 
die Stelle des Reiches war der deutſche Bund getreten. Preußen 
und Bayern erkannten die Akademie als autonome Köͤrperſchaft 
an; der König von Preußen ſagte ihr für die Dauer ihrer Exi⸗ 
ſtenz in ſeinen Staaten den Schutz und eine Geldunterſtützung 
zur Herausgabe ihrer Denkſchriften zu; auch ward ihr im Hand⸗ 
buche für den preußiſchen Hof und Staat ein Platz angewieſen, 
der ihr jedoch ſeit 1853 genommen wurde. Seit 1820 erſchie⸗ 
nen wieder regelmäßig die Ephemeriden unter dem Titel: „Vers 
handlungen der Raturforſcher“. Dr. Kieſers, des damaligen Di⸗ 
iectors, Bemühungen, der Akademie vom geſammten deutſchen 
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Bunde die Anerkennung zu verſchaffen, mißlangen 1843. Nees 
v. Eſenbecks Amtsentſetzung wegen ſeiner Betheiligung an der 
Arbeiterverbrüderung in Breslau ſtellte die ganze Exiſtenz der 
Akademie in Frage. Preußen ſtellte die in Leipzig ihrer politi⸗ 
ſchen Betheiligung wegen abgeſetzten Profeſſoren Moritz Haupt 
und Otto Jahn wieder als akademiſche Lehrer an und ließ 
den hochbetagten vielverdienten Nees faſt betteln, ſich mühſam 
vom Verkauf feiner Bibliothek, feiner Herbarien und botanifchen 
Sammlungen die letzten Jahre ſeines Lebens friſten. — Chriſtian 
Gottfried Nees v. Eſenbeck war 1776 im Odenwalde geboren, 
erhielt in Darmſtadt ſeine erſte, in Jena zur Zeit Fichte's und 
Schellings feine akademiſche Bildung. 1817 ward er Profeſſor 
in Erlangen, 1818 in Bonn, wo er ſich um die Errichtung des 
botaniſchen Gartens verdient machte. Seit 1830 erwarb er fich 
in Breslau daſſelbe Verdienſt. Sein Handbuch der Botanik er⸗ 
ſchien 1820 und 21 in 2 Bon. Seine geiſtvolle philoſophiſche 
Behandlung der Botanik wirkte epochemachend und erwarb ihm 
unter den bedeutenden Naturforſchern eine bleibende Stellung. 
Sein „Syſtem der ſpeculativen Philoſophie“, von welchem jedoch 
nur Bd. 1, die Raturphilofophie, (1841) erſchien, verräth die 
unter Schelling in Jena verlebte akademiſche Jugendzeit. — 
Die Leopoldiniſch⸗Caroliniſche Akademie hat jetzt ſeit Erwählung 
des Prof. Kiefer zum Präfidenten in Jena ihren Sitz. Der 
öſterreichiſche Unterrichtsminiſter gab ihr am 7. Sept. 1852 die 
Zuſicherung, daß Oeſterreich die bisher geleiſtete Unterſtützung 
erforderlichen Falles leiſten würde, gleichviel in welchem deut⸗ 
ſchen. Lande die Akademie ihren Sitz haben werde. Die Anzahl 
der jetztlebenden Mitglieder beläuft ſich auf 400. Es thäte frei⸗ 
lich noth, daß neues Leben in die alten Acten der Akademie kame. 
Was Hannover zur Zeit der Göttinger Sieben aufgab, beſchüuͤtz⸗ 
ten mehrere andere deutſche Staaten; was Sachſen in Folge der 
politiſchen Wirren aufgab, beſchützte Preußen; was Preußen 
aufgiebt, beſchützt nun Oeſterreich! Die allgemein deutſche 
wiſſenſchaftliche Gültigkeit hat das Inſtitut nun von neuem aus 
fih ſelbſt zu beweiſen. 


N Eine theologiſche Streitſchrift. 

e. Der Confiſtorialrath und Profeſſor Wilhelm Böh⸗ 
mer in Breslau, ein gelehrter und vorurtheilsfreier evangeli⸗ 
ſcher Theolog, früher ſchon beſonders durch ſeine Schrift über 
„das Syſtem des chriſtlichen Lebens“ bekannt, ſchrieb in neuerer 
Zeit ein Buch über „die Lehrunterſchiede der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Kirche“, welches aus der Mitte der letzteren von einem 
Ungenannten in einer Broſchüre unter dem Titel „Katholiſches“ 
ſo harte Anfechtungen erfahren mußte, daß die königliche Staats⸗ 
anwaltſchaft das Pamphlet — denn nichts Anderes war es — 
mit Beſchlag belegte und dem Angegriffenen anheimgab, ob er 
den anonymen Verfaſſer ſeiner beleidigenden Aeußerungen we⸗ 
gen gerichtlich belangen wolle. Davon ſah Derſelbe ab; er be⸗ 
ſchloß indeß, die zahlreichen Einwürfe gegen ſein Buch, die in 
der Broſchüre auftauchten, in einer Sonderſchrift als ungegrün⸗ 
det darzuſtellen, welche vor kurzem unter dem vollſtändigen Titel 
erſchienen iſt: „Der unerleuchtete Eifer für die katholiſche Kirche, 
welcher in der gegen den Conſiſtorialrath Böhmer gerichteten und 
von der königlichen Staatsanwaltſchaft mit Beſchlag belegten 
Schrift: „Katholiſches“ ſich ausprägt. Nachweis und Wuͤrdi⸗ 
gung von Wilhelm Böhmer, Dr.“ (Breslau bei Graß, Barth u. 
Comp.) Wir nennen dieſelbe hier als einen ſchönen Beweis das 
für, daß ächt proteſtantiſche Geſinnung und ausgeprägtes Luther⸗ 
thum ſich gar wohl vereinigen laffen mit dem über alle confeſſio⸗ 
nellen Bedenken erhabenen Geiſte der Toleranz und jener freien 
Weltanſchauung, welche jede Religion in ihrer hiſtoriſchen Be⸗ 
rechtigung begreift. a 


Verantwortlicher Redatteur Dr. F. Buftav Kühne. — Verlag von Carl B. Lorck in Leipzig. 
Ries’ihe Buchdruckerei (Carl B. Lord) in Leipzig. 
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Aus Mejicanifchen Gefängniſſen. 


Unter dieſem Titel veröffentlicht der Redacteur dieſes Blat⸗ 
tes Bruchſtücke aus dem Tagebuche eines deutſchen Ehrenman⸗ 
nes, der ſich in den dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts in 
die mejicaniſchen revolutionären Bewegungen verwickelt ſah, 
für die Bergmannskutte die Uniform eintauſchte, auf dem 
Schlachtfelde und dem Richtplatze dem Tod in's Auge ſchaute, 
durch ein günſtiges Geſchick aber doch am Leben blieb, noch 
einmal zum Schwert griff, um den Freiſtaat Tejas gründen 
zu helfen, und nach gluͤcklich beſtandenem Kriege an einem bös⸗ 
artigen Fieber ſtarb, als er eben in Begriff ſtand, den Lohn 
feiner Mühen und Strebungen einzuerntn. 

Eduard Harkort, ein jüngerer von zwei weſtfäliſchen Brüdern, 
welche in Leipzig und Berlin als Männer des Handels und der Po⸗ 
litik eine ehrenvolle Thätigkeit ausüben, begab ſich, nachdem er in 
Freiberg ſeine bergmänniſchen Studien vollendet, im Dienſt einer 
engliſchen Compagnie nach Mejico, um dort einem Hüttenwerk 
im Staate Oajaca vorzuſtehen. Nach einer mehrjährigen er⸗ 
folgreichen Thätigkeit gerieth er in Mißhelligkeit mit einem 
neuangekommenen Commiſſar der Compagnie, legte ſeine 
Stelle nieder und beſchloß ſich ganz wiſſenſchaftlichen und 
geographiſchen Arbeiten zu widmen, namentlich um für die 
Regierung eine Specialkarte des Staates Oajaca zu entwerfen. 
In dieſer Beſchäftigung unterbrach ihn die am 3. Januar 
1832 ausbrechende Revolution des Generals Santana, und da 
ohnedies die Regierung von Oajaca ihren Contract nicht hielt, 
und ihren Kartographen weder bezahlen wollte noch konnte, 
ſah ſich Dieſer veranlaßt, ſich zu Santana zu begeben, den er 
von früher her kannte, deſſen jugendlicher Unternehmungsgeiſt, 
einnehmende Perſönlichkeit und großmüthiger Charakter ihn 
ſehr angezogen hatte, und der damals noch nicht als der In⸗ 
triguant bekannt war, als der er ſich ſpäter zeigte, ſondern 
der großen Mehrzahl ſeiner Landsleute als der würdigſte Ver⸗ 
treter und Vorkämpfer der liberalen Partei erſchien. 

Da Oajaca noch zu der beſtehenden Regierung hielt, und 
auch die ganze Gegend bis in die Nähe von Veracruz von Re⸗ 
gierungstruppen beſetzt war, mußte Harkort unter dem Vor⸗ 
wande von Bermeflungsgefchäften die Stadt verlaffen und auch 


auf der Reiſe ſich mit groͤßter Vorficht benehmen. Doch er⸗ 
reichte er ohne weitere Fährlichkeiten die Vorpoſten von San⸗ 
tana's Armee, mit der wir bei dieſer Gelegenheit die erſte Be⸗ 
kanntſchaft machen. 

„Eine etwas hervorſpringende und erhabene Ecke des wal⸗ 
digen Grundes war einige Schritte breit von ſeinem Geſträuch 
befreit worden. Hier ſtand der Vorpoſten, etwa 10 Mann 
ſtark, welcher mich angerufen; er konnte den Weg ungefähr 
100 Schritt weit beſtreichen, ohne geſehen zu werden, und 
unverfolgt durch die Gebüſche ſich zurückziehen. Wer die wal⸗ 
digen Umgebungen von Veracruz kennt, die undurchdringlichen 
Geſtrüppe, durchflochten von, ſtachlichtem Cactus, allen Arten 
Schlingpflanzen und Dornen, der überzeugt ſich bald, daß es 
nur dem Eingebornen möglich iſt, die kaum erkennbaren Pfade 
bier aufzufinden und zu verfolgen. — Der Poſten beſtand 
aus ungefähr 80 Mann; es war ein höchſt buntes und aben⸗ 
teuerliches Gemiſch von Negern, Mulatten und braunen In⸗ 
dianern. Es iſt faſt unmöglich die Verſchiedenheit ihres An⸗ 
zuges zu beſchreiben. Mehrere waren in bloßem Hemde, in 
kurzen geſchlitzten weißen Beinkleidern, die Hemdärmel aufge⸗ 
ſtreift und den Hals bloß, die nackten Füße mit Sandalen 
verſehen. Andere hatten leichte Litefka's umgeworfen oder blaue 
tuchene Kittel, noch Andere trugen Jacken mit rothen Kragen, 
wahrſcheinlich die abgeſetzten Röcke von Soldatenuniformen; 
ich bemerkte ſogar ein Paar in ſchwarzen Fracks. Einige, 
welche die Corporale und Unterofficiere zu fein ſchienen, tru⸗ 
gen abgedankte Reithoſen, mit vielen Knöpfen nach der lan⸗ 
desüblichen Mode beſetzt und unterhalb des Knie's offen ge 
laſſen, damit der weiße Pantalon darunter zum Vorſchein 
komme. Große Hüte aller Art beſchatteten ihre wilden, mit 
Schnurrbärten gezierten Gefichter. Den Leib umgiebt eine 
Binde oder ein Gürtel, an deſſen ledernem Riemen ihre Mas 
chetes (Plantagenmeſſer) ohne Scheiden, nicht ſelten mit filber⸗ 
nen Knöpfen beſchlagen, herabhangen. Im Gürtel ſteckt fer⸗ 
ner noch das große unentbehrliche Meſſer (Cuchillo), bei Eini⸗ 
gen ſogar Huſarenpiſtolen. Dieſe höchſt bunte Gruppe fuͤhrte 
Musketen mit Bajonneten, die einzige Waffe, welche dem Gan⸗ 
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zen einen etwas militäriſchen Charakter verlieh; ſonſt hätte 
man fie für eine Räuberbande halten muͤſſen. Die Patron’ 
taſche hing bald auf dem Ruͤcken, bald auf dem Bauch, ab⸗ 
wechſelnd auch auf beiden Seiten, wie es gerade der Zufall 
mit ſich brachte. Der Commandant zeichnete ſich nur durch 
eine rothe Binde, Stiefel und Säbel aus. So war dieſer 
Vorpoſten beſchaffen; die Leute, mit Ausnahme Derjenigen, 
die Schildwacht ſtanden, lagerten oder kauerten in verſchiedenen 
kleinen Gruppen vor der Rohrhütte auf dem Boden, kochten 
an den Wachtfeuern ihre Frijoles, wärmten die Tortilla's, 
tranken, rauchten Cigarren und ſpielten Karten, während einige 
alte Weiber mit ihren Töchtern, oberhalb nackt, eifrig beſchäf⸗ 
tigt waren, auf Reibſteinen Mais zu zerquetſchen, oder das 
Lieblingsgetränk einzuſchenken.“ 

General Santana empfing den neuen Ankömmling äußerſt 
freundlich, übertrug ihm das Commando der Vorpoſtenlinie 
gegen das feindliche Lager in Santa Fe, und nahm ihn als 
Adjutanten mit, als er, nach dem erfolgten Rückzug des Fein ⸗ 
des, Calderon abzuſchneiden verſuchte. Dies führte zur Schlacht 
von Tolome, die unglücklich für Santana ausfiel und Har⸗ 
kort in Gefangenſchaft brachte. Laſſen wir ihn hier ſelbſt er⸗ 
zählen: 

— „Um 4 Uhr früh, am 2. März, kam Santana ſelber mit 
der Cavallerie und gleich dahinter die Infanterie. Er gab 
mir die Ordre, die Vorpoſten zurückzuſenden und ihn als Ad⸗ 
jutant einſtweilen zu begleiten; zugleich brachte mir Lerche (der 
Bediente) ſeinen Schimmel, Mantel und etwas Wäſche. Nach 
einem geſchwinden Marſche waren wir bald in Santa Ze, wo 
wir frühſtückten. Der Feind hatte wirklich ſein Lager aufge⸗ 
hoben und war im Rückzuge nach Jalapa begriffen. Nach 
einem Paar Stunden Ruhe brachen wir wieder auf und er⸗ 
reichten Nachmittags den kleinen Ort von einigen zerſtreuten 
Häuſern, Manantiales genannt. Unſere Diviſion lagerte ſich 
hier regelmäßig im Angeſicht des Feindes, den wir in kurzer 
Entfernung beſchäftigt ſahen, auf einer Anhöhe Kanonen aufs 
zupflanzen. Als es dunkel geworden war, erfuhren wir erſt 
die Abſicht des Generals, den Feind zu umgehen und den be⸗ 
feſtigten Paß Puente nacional wegzunehmen. Der Artillerie⸗ 
lieutenant Poſtilla wurde vorausgeſchickt mit der Aufforderung 
zur Uebergabe. Um 8 Uhr wurde Ruͤckzug geblaſen und ge⸗ 
ſchlagen um den Feind zu täuſchen; dann brachen wir in der 
größten Stille und Ordnung auf und zogen links durch 
Gründe, Hohlwege und Buſchwege mehrere Leguas unſern kun⸗ 
digen Führern nach, bis auf eine große unebene Haide, wo 
wir in Lagerordnung Halt machten. Dieſer heimliche Zug 
hatte etwas romantiſch Schauerliches: Niemand durfte rauchen, 
es wurde nur geflüſtert; Hundegebell und Hahngeſchrei tönte 
von fern herüber aus einſam zerſtreueten Hütten; hier und 
da das Gekrächze von aufgeſcheuchten Vögeln; die herum⸗ 
ſchwärmenden Leuchtkäfer, die gänzliche Dunkelheit, welche kaum 
den Vordermann zu erkennen erlaubte, — Alles dieſes regte 
das Gemüth auf, und das Herz klopfte heimlich vor Erwar⸗ 
tung. Um die Mitternachtsſtunde war's, als wir ermüdet 
von unſerm beſchwerlichen Marſche in langen Reihen auf dem 
ſteinigen Boden lagerten. Bald ſchlief Alles ein, nur der 


General, ein Paar Officiere und ich blieben noch munter, lelſe 
mit einander flüfternd. Endlich legte ſich Santana ebenfalls 
nieder, ich ſchob ihm meinen zuſammengerollten Mantel unter 
den Kopf (was er dankbar bemerkte) und ſtützte den meinigen 
wie Jacob auf einen harten Feldſtein, die müden Glieder auf 
die Haide niederſtreckend. Die Nacht war ewas kühl und 
ſternhell; nicht ein Laut wurde gehoͤrt. Es ſchien, als ob 
ſelbſt die Pferde dieſen heimlichen Zug nicht durch Schnauben 
oder Wiehern verrathen wollten. Voll von Gedanken über 
das Abenteuerliche der ſeitherigen Tage ſchlummerte ich endlich 
ein, ohne eine Himmelsleiter zu finden, wie gedachter Erzvater. 
— Es war gegen drei Uhr des Morgens, als ich von einem 
Adjutanten des Generals geweckt wurde und die Ordre erhielt, 
den Park aufbrechen zu laſſen. Ich lief die langen Reihen 
der Infanterie hindurch und fand nur mit Mühe in der 
Dunkelheit die Maulthiere und deren Treiber, die ſich ſofort 
zum Aufladen anſchicken mußten. Langſam kehrte ich zurück 
und durchſchritt die noch ſchlummernden Bataillone, von denen 
heute Viele auf ewig entſchlafen ſollten. Ich dachte lebhaft 
an Edward Waverley, als er am Vorabende jener Hochlands⸗ 
ſchlacht mit ſeinem Freunde das Lager durchſchritt. Um 4 
Uhr kam Ordre zum allgemeinen Aufbruch; die Officiere wur⸗ 
den zuerſt geweckt, die dann ihre Leute ermunterten. Um 5 
Uhr war Alles zum Marſche fertig, der General ließ mich 
rufen, einen Frühtrunk mit ihm zu nehmen, dann zogen wir 
fill weiter über die Haide, deren Oſſianiſche Geiſternebel und 
nebelige Geiſter durch die Strahlen der aufgehenden Sonne 
bald verſcheucht wurden. Santana verſprach mir jetzt das 
Commando der zu erobernden Artillerie; wir hatten zu mei⸗ 
nem Mißvergnügen ſelbſt keine Geſchütze mit, die wir freilich 
auf dieſem Zuge nicht hätten fortbringen können. Gegen 8 
Uhr kamen wir hinter den unbedeutenden Ort Tolome, der 
aus einigen elenden Hütten beſtehend, heute fo berüchtigt wer⸗ 
den ſollte. Wir befanden uns nahe bei der Brücke, dem ein⸗ 
zigen Paſſe auf der großen Straße von Veracruz nach Ja⸗ 
lapa, zwiſchen dem Feinde und Puente nacional, hatten alſo 
Calderon den Rückmarſch nach Jalapa abgeſchnitten. In dem 
Gebuͤſch bei der Brücke wurde in der Eile ein Verſteck ge⸗ 
hauen, wobei der General ſelbſt die Baumzweige mit herau⸗ 
ſchleppte. In dieſem Verhau wurden die Jäger poſtirt mit 
der Ordre, beim etwaigen Angriff den Feind die Brücke paſ⸗ 
firen zu laſſen und dann in feinen Rücken zu feuern. Zwei 
Infanteriecolonnen wurden hinter die Hütten aufgeſtellt, um 
den Feind nach ſeinem Uebergange mit gefälltem Bajonnete 
anzugreifen. Die Cavallerie und Reſerve erhielten ihren Platz 
hinter einem terraſſenartig ſich erhebenden Hügel und in den 
ſanften Schluchten. In dieſer Poſition harrten wir der Dinge, 
die da kommen ſollten. 

Ich ſaß gerade mit Santana und mehreren Adjutanten 
unter dem Corridor einer Rohrhuͤtte, wo wir uns unterhielten. 
Der General hatte einen Korb voll Apfelſinen gekauft, die er 
vertheilte; ich war gerade im Begriff in eine friſch geſchälte 
herzhaft zu beißen, als plötzlich ein lebhaſtes Gewehrfeuer uns 
aufſtörte. Der Feind ſuchte nämlich, von der Anhöhe herab⸗ 
ſteigend, das Trinkwaſſer zu gewinnen, da feine Truppen gro⸗ 
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Friedrich v. Naumer. 

Der Geſchichtſchreiber der Hohenſtaufen gehört einem ur— 
ſprünglich aus Süddeutſchland ſtammenden adeligen Geſchlechte 
an, welches ſich nach dem dreißigjährigen Kriege im Anhaltiſchen 
niederließ und zunächſt dort, ſpäter aber im Königreich Preußen 
zu Aemtern und Ehren gelangte. Friedrich Ludwig Georg 
wurde als der älteſte Sohn eines um die Oekonomie verdienten Kam⸗ 
merdirectors am 14. Mai 1781 in Wörlitz bei Deſſau geboren, 
beſuchte das Joachimsthalſche Gymnaſium zu Berlin und ſtudierte 
ſpäter in Halle und Göttingen Jura und Cameralia. Im Jahre 
1801 trat er in preußiſche Staatsdienſte, ward Referendar und 
dann Aſſeſſor bei der Kurmärkiſchen Kammer; 1806—8 ſtand 
er einem Departement der Domänen zu Wuſterhauſen vor und 
erhielt im folgenden Jahre ſein Patent als königlicher Rath bei 
der Regierung zu Potsdam; 1810 ſchon wurde er in die Abs 
theilung für Verwaltung der Staatsſchulden im Miniſterium 
befördert, und bald darauf fand er ſeinen Platz im Bureau des 
Kanzlers v. Hardenberg. An Beförderung fehlte es dem jungen 
Diplomaten nicht, wie auch ſpäterhin er und ſeine Familie — 
ſeine Vettern ſind der jetzige preußiſche Cultusminiſter und der 
Staatsrath im Hausminiſterium — fi der Gunſt der preußi— 
ſchen Könige zu rühmen vermochten. Aber Friedrich war nicht 
Willens, die Laufbahn des Diplomaten weiter zu verfolgen; ſein 
Wunſch nach einem akademiſchen Lehrſtuhle ward 1811 erfüllt, 
er erhielt eine Profeſſur an der Breslauer Univerſität. 1815 
beſuchte er Venedig, und an dieſen Ausflug ſchloß ſich in den zwei 
folgenden Jahren eine größere, mit königlicher Unterſtützung 
unternommene Reiſe durch Deutſchland, die Schweiz und Italien. 
Nach ſeiner Rückkehr erhielt er einen Ruf als Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften und Geſchichte nach Berlin; zugleich wurde 
er Mitglied des dortigen Obercenſurcollegiums, aus welchem er 
jedoch 1831 freiwillig ausſchied, — ein Schritt, der ihm ebenſo 
übelgenommen wurde, als ſein Aufſatz über „Polens Untergang“ 
im hiſtoriſchen Taſchenbuch für 1830, in welchem er die ruſſen⸗ 
freundliche Politik Preußens ſcharf tadelte. Noch größeres Mißfallen 
erregte in den höchſten Kreiſen die Rede, die Raumer 1847 in 
der Akademie zu Ehren Friedrichs des Großen hielt, und worin 
er dem Ausſpruche des Philoſophen von Sansſouci: „In meinen 
Staaten ſoll Jeder nach feiner Fagon ſelig werden können,“ Dauer 
und praktiſche Anwendung bis in die Gegenwart hinein wünſchte. 
Das Aufſehen, welches die offenherzige Sprache darin und die 
vielen Seitenhiebe und anzüglichen Blicke auf die Tageser— 
eigniſſe verurſachten, zwang ihn zwar, ſeine Stelle als Secretär 
und Mitglied der Akademie niederzulegen; ſein trotz adeliger 
Herkunft und amtlichen Rückſichten kundgegebener Freimuth 
machte ihn aber auch allgemein geachtet, und er wurde ſogar zu 
einem Manne des Liberalismus; man wählte ihn zum Stadt— 
verordneten. in Berlin, ſpäter auch zum Deputirten der National- 
verſammlung in Frankfurt. Seinen Platz in der Paulskirche nahm 
er neben den übrigen Mitgliedern der liberalen Schule der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung im rechten Centrum, und von der Centralge⸗ 
walt wurde er als Geſandter nach Paris geſchickt, um damit die 
Anerkennung der franzöfifchen Republik auszuſprechen; doch 
gelang es ihm hier nicht, bei General Cavaignac gerade 
eine ſehr vortheilhafte Stellung einzunehmen. Später ward 
er auch Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, und 1853 bes 
willigte ihm die Regierung auf ſein Verlangen die Stelle 
eines Profeſſor emeritus. — Friedrich v. Raumer beſitzt nicht 
das Talent der Rede und des öffentlichen Vortrags, auch ſeine 
akademiſchen Vorleſungen waren loſe und locker im Material, 
ohne Eloquenz und Schwung. Er ſchreibt mehr und lieber als 
er ſprach; und wenn er auf dem Katheder ſich oft ſehr gehen 


ließ, war ſeine Federführung ſelbſt in Briefen an Freunde, die 
freilich ſofort für die Oeffentlichkeit beſtimmt zu ſein ſchienen, 
trotz aller profanen Derbheit der Anſichten und Wendungen 
äſthetiſch gutgefügt. Seine Freundſchaft mit Tieck und Männern 
der Litteratur gab ihm für die Federführung einen ſchöngeiſtigen 
Schliff. Die parteiiſche Verkennung der kirchlichen Gegner 
ſeiner Helden erhielt freilich eine liberale Färbung und ge⸗ 
wann ihm viel Beifall. — Wir glauben von den zahlreichen 
Schriften des überaus fleißigen Autors ein vollſtändiges Ver— 
zeichniß geben zu können. Sein Erſtlingswerk: „Sechs Dialoge 
über Krieg und Handel“ (1806) gab noch Joh. v. Müller ohne 
Nennung des Verfaſſers heraus; ihm folgten zunächſt „Das bri⸗ 
tiſche Beſteuerungsſyſtem“ (1810), „Die Reden des Aeſchines und 
Demoſthenes über die Krone“ (1811), „CCI emendationes ad 
tabulas genealogicas Arabum et Turcarum“ (1813), das 
„Handbuch merkwürdiger Stellen aus den lateiniſchen Geſchicht— 
ſchreibern des Mittelalters“ (18 13), die „Herbſtreiſe nach Venedig“ 
(2 B., 1816), die „Vorleſungen über alte Geſchichte“ (2 B., 1821), 
ſowie endlich „DieGeſchichte der Hohenſtaufen und ihrer Zeit“ (6 B., 
1823 — 25, jetzt in 3. Aufl. im Druck), welch letztere Raumers 
Ruf eigentlich begründet hat. Der Stoff dazu war im höchſten 
Grade glücklich gewählt, und in der That lag der Hauptgrund 
zu der großen Verbreitung, die das Werk fand, nicht ſowohl in 
ſeinem allerdings unbezweifelten Werthe, ſondern darin, daß ſein 
Inhalt die Sympathien der Zeit für ſich hatte. Die romantiſche 
Schule hatte damals den Sinn des Volks dem deutſchen Mittels 
alter zugewandt, und an das romantiſche Intereſſe, welches in 
der Geſchichte des Mittelalters einem Jeden die tragiſchen Hel⸗ 
dengeſtalten der Hohenſtaufen einflößen, wußte Raumer ſehr ges 
ſchickt anzuknüpfen. 1826 veröffentlichte er in Gemeinſchaft mit 
L. Tieck Solgers Nachlaß, und außerdem ließ er in dieſem und 
den folgenden Jahren Schriften „über die geſchichtliche Entwicke— 
lung der Begriffe von Recht, Staat und Politik“ und „über die 
preußiſche Städteordnung“ erſcheinen (1828), wovon die erſtere 
zwar mit Dahlmanns „Politik“ keinen Vergleich aushalten 
kann, aber das Verdienſt voraus hat, früher geſchrieben zu 
fein, in einer Zeit, wo der reactionäre Geiſt noch vollſtändig 
die Oberhand hatte über die freien Regungen, und wo noch viel 
mehr Muth dazu gehörte, ſich zu liberalen Ideen zu bekennen. 
Eine in wiſſenſchaftlichen Zwecken unternommene Reiſe nach 
Frankreich (1830) gab Veranlaſſung zu den „Briefen aus Paris 
und Frankreich“ (2 Bde., 1831), ſowie zu den „Briefen aus 
Paris zur Erläuterung der Geſchichte des 16. und 17. Jahre 
hunderts“ (2 Bde., 1831), worauf er ſein andres Hauptwerk, 
die „Geſchichte Europa's ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts“ 
(8 Bde., 1832— 50) begann. Aber auch von ſeinen zahlreichen 
ſpäteren Reifen (er beſuchte noch im Sommer 1858 Konſtantinopel, 
Smyrna, Athen u. Corfu) brachte er ſtets intereſſante Erlebniſſe und 
Erfahrungen und geiſtvolle Anſchauungen mit nach Hauſe, die er 
der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten mochte. So entſtanden die 
ſämmtlich ſich durch Reichthum und Unbefangenheit der Beobach— 
tungen und durch Friſche der Darſtellung auszeichnenden Schrif— 
ten, „England 1835“ (2 Bde., 1836, mit einem Nachtrag 
„England 1841“), „Beiträge zur neuen Geſchichte aus dem 
britiſchen Muſeum und Reichsarchive“ (5 Bde., 1836-39), 
„Italien, Beiträge zur Kenntniß dieſes Landes“ (2 Bde., 1840), 
„Die vereinigten Staaten von Nordamerica“ (2 Bde., 1845 — 
vielleicht das Allerbeſte von Raumers touriſtiſchen Werken), fo: 
wie endlich die neuen „Briefe aus Frankfurt und Paris“ (2 Bde., 
1849). Ferner ſind noch ſeine „antiquariſchen Briefe“ (1837) 
und ſeine „vermiſchten Schriften“ (1852 u. ff. — eine Sammlung 
kleinerer Aufſätze, Reden u. ſ. w.) zu nennen, ſowie er denn 
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endlich auch ſeit 1830 mit Unterſtützung von Barthold, Waitz, 
Biedermann und A. das „Hiſtoriſche Taſchenbuch“ herausgiebt. 
Seit mehreren Jahren hält Raumer auch noch im Winter geſchicht⸗ 
liche Vorleſungen vor einem zahlreichen Kreiſe von Damen, und 
nach anderer Richtung hin thätig zeigte er ſich durch die Stiftung 
des wiſſenſchaftlichen Vereins in Berlin und durch Begründung 
von fünf Volksbibliotheken, welche den beſten Fortgang haben. 
Wie das hiſtoriſche Taſchenbuch aus dem löblichen Streben 
hervorging,, die Geſchichtswiſſenſchaft aus den ſpecifiſch gelehr⸗ 
ten Cirkeln in volksthümliche Kreiſe überzuführen, ſo ſchrieb 
Raumer, damit übereinſtimmend, auch ſeine eigenen Werke für 
ein größeres Publicum und ſtellte ſich damit nicht auf den exclu⸗ 
fiven Standpunkt des Forſchers. Vielleicht auch konnte er ſich 
nicht auf denſelben ſtellen, denn, wenn auch ſeine Kenntniſſe 
keine eigentlichen fühlbaren Lücken aufzuweiſen haben, ſo hat er 
doch ſchwerlich fo gründliche Studien gemacht, wie z. B. Schloſ⸗ 
fer, dem er ſonſt durch ſein Streben, fich einen weiteren Leſer⸗ 
kreis zu verſchaffen, ſowie durch die liberale Färbung ſeiner 
Schriften nahe kommt. Beſonders gilt Letzteres von ſeiner 
„Geſchichte Europa's“, die durch ihre freiſinnige Haltung in ent⸗ 
ſchiedenem und für Raumer ſehr ehrenvollem Gegenſatz zu einem 
etwa gleichzeitigen Werke ſteht, zu Heinr. Leo's „Lehrbuch der 
Univerſalgeſchichte“ nämlich, in der die reactionäre Auffaſſung 
der Dinge faſt bis zur Paradoxie geſteigert erſcheint. — Aber ſonſt 
giebt es weſentliche Unterſchiede zwiſchen Schloſſer und Raumer. 
Allerdings iſt bei letzterem gleichfalls das, was man geſunden 
Menſchenverſtand nennt, die Richtſchnur des Denkens, indeſſen 
haben wir doch hier eine andere Species, eine Abart davon 
vor uns. Schloſſer erſcheint manchmal als „dunkler Ehrenmann“, 
der ſich über die ſeinem Sinne nicht zuſagenden Ereigniſſe und 
Perſönlichkeiten in ziemlich ſchroffer Weiſe ausläßt; Raumer 
aber macht das weitere Gewiſſen und die von Geſinnungsloſigkeit 
nicht allzuweit abliegende Toleranz, welche in der ſogenannten 
guten Geſellſchaft herrſchend iſt, auch in feinen objectiven ger 
ſchichtlichen Urtheilen geltend, die weniger ernſt, aber auch we⸗ 
niger kühn und entſchieden find, als ſeine ſubjectiven politiſchen 
Ueberzeugungen, und er verſucht mit einer oft zu großen Bon⸗ 
homie ſich Alles und Jedes zu erklären und zu Allem und 
Jedem eine leidliche Poſition einzunehmen. In der Diplomatie 
ſpielt das Princip des juste milieu von Alters her eine ſehr 
bedeutende Rolle; Raumer iſt in der Geſchichtsauffaſſung und 
Geſchichtſchreibung als wohlmeinender Vermittler der Extreme der 
Vertreter des Juſtemilieu. 26.) 


Jean Baptiſte Adolphe Charras, 
ehem. franz. Obriſtlieutenant, eines der tüchtigften Häupter der re⸗ 
publicaniſchen Partei, dem deutſchen Publicum wohl noch bekannter 
durch ſeine kriegsgeſchichtlichen Schriften von antinapoleoniſcher 
Tendenz, iſt am 7. Januar 1810 zu Pfalzburg in Lothringen 
geboren. Sein Vater war in der Revolutionszeit ein glühender 
Republicaner und blieb es unter dem Kaiſerreich, rückte aber 
trotzdem während deſſelben bis zum Divifionsgeneral herauf, 
als welcher er bei Leipzig in Gefangenſchaft gerieth, und die 
Gemahlin theilte dieſe Geſinnung, obgleich ſie von altem pro⸗ 
venfaliſchen Adel war. Der Republicanismus ſtak daher 
Charras im Geblüt, als er 1828 in die polytechniſche Schule 
kam, die er wenige Monate vor der Julirevolution wieder ver⸗ 
laſſen mußte, weil er bei einem öffentlichen Banket einen Toaſt 
auf Lafayette ausgebracht und die Marſeillaiſe geſungen hatte. 
In den Julitagen ſehen wir ihn dann als Anführer einer Sturm⸗ 
colonne gegen die von den Schweizerſoldaten beſetzte Caſerne de 
Babylone, und nach errungenem Siege trat Charras in die Artil⸗ 
leries und Ingenieurſchule in Metz ein. Er kam aber auch mit 
dem neuen Syſtem in Conflict. Er verweigerte den von der Re⸗ 
gierung verlangten Austritt aus einem politiſchen Vereine, der 


„Nationalaſſociation gegen die Rückkehr der Bourbonen,“ und 
war (mit Cavaignac) ſchon des Dienſtes entlaſſen, als der glück⸗ 
liche Ausgang des Feldzugs in Belgien für ſolche Vergehen 
Amneſtie brachte. Charras trat nun als Lieutenant in das erſte 
Artillerieregiment, machte die Bekanntſchaft Armand Carrels 
und wurde Mitarbeiter am National, wo ſeine geiſtvollen und 
ſcharfen Artikel allgemeines Aufſehn erregten. Die Vorgeſetzten 
ſahen dem nicht mit wohlwollendem Auge zu, und als Charras 
auch mündlich in feiner Umgebung republitaniſche Propaganda 
zu machen ſuchte, wurde er, der mittlerweile Hauptmann gewor⸗ 
den, unerwartet nach Algier verſetzt. 

Hier eröffnete ſich ihm ein neues Feld der Thätigkeit. Rach 
der politiſchen Tendenz fragte man hier nicht, wohl aber nach mi⸗ 
litäriſcher Tüchtigkeit, und dieſe zeigte Charras in feiner neuen 
Stellung als Commandant der Artillerie in Scherſchell in ſo 
hohem Grade, daß er ſich das volle Vertrauen Lamoriciere's er⸗ 
warb, und einer der Chefs der vier arabiſchen Buͤreaus, und 
zwar des in Mascara, ward. Von hier aus unternahm er am 
22. Juni 1843 einen Ueberfall auf Abdelkaders Lager, vernich⸗ 
tete die Bataillone des Emirs, zerſtreute ſeine Reiterei, machte 
200 Gefangene und brachte eine Fahne als Sieges trophäe zurück. 
Marſchall Bugeaud belobte ihn für dieſen gelungenen Handſtreich 
in ſeinem Armeebericht an den Kriegsminiſter mit den Worten: 
„Der Artilleriecapitän Charras hat an der Spitze von 600 fran⸗ 
zöͤſiſchen und arabiſchen Reitern am 22. Juni viel Energie und 
Einſicht gezeigt. Ich empfehle ihn Ihrem Wohlwollen. Er iſt zu 
einer Garriere beſtimmt.“ Auch unter General Tempoure zeich⸗ 
nete er ſich in mehreren Gefechten aus, und ward auch von Die⸗ 
ſem mit Wärme empfohlen. Aber immer fand der Miniſter in 
der allzu großen Jugend des Capitäns ein Hinderniß für ſeine 
Beförderung, und erſt als Bugeaud nach Paris ſchrieb: „Wenn 
man mir noch einmal die Jugend des Capitäns Charras entge⸗ 
genhält, ſo antworte ich, daß der arabiſche Renner nicht gerade 
ſo marſchiren muß wie ein Ochs,“ erfolgte 1844 die Ernennung 
zum Bataillonschef im erſten Regiment der Fremdenlegion, in 
welcher Stellung Charras ganz ſelbſtändig mit fliegenden Colon⸗ 
nen von 2000 bis 2500 Mann von allen Waffengattungen 
operirte. Zwei Jahre fpäter, 1846, erhielt er dann das erſte 
Bataillon leichter africaniſcher Infanterie, die ſogenannte Ze⸗ 
phyrs, aus lauter Sträflingen beſtehend, und legte mit ſeinen 
Mannſchaften die befeſtigte Colonie des Sig zwiſchen Oran und 
Mascara an, wie er ſchon früher in Daya ein Fort mit Maga⸗ 
zin, Hospital und Caſerne erbaut hatte, und ward dem neuen 
Generalgouverneur, dem Herzog von Aumale, von Lamoricière 
mit den Worten vorgeſtellt: „Ein Jacobiner, der Sohn eines 
Jacobiners, und vorzüglicher Officier!“ Dennoch erhielt Charras 
die erſte erledigte Oberſtlieutenantſtelle zugefichert, und hätte 
fie erhalten, wenn nicht die Februarrevolution ausgebrochen wäre. 

Charras war gerade auf einer Urlaubsreiſe begriffen, und 
traf am 2. März in Paris ein. Seine Partei war zur Herrſchaft 
gelangt, und unter Arago wurde Charras, als Oberſtlieutenant 
am 7. April Unterſtaatsſecretär im Kriegsminiſterium, thatſäch⸗ 
lich eigentlich der Chef. Als ſolcher decretirte er die Entlaſſung 
einer großen Anzahl hoher Officiere und Generäle, die in Ver⸗ 
dacht ſtanden, der neuen Ordnung der Dinge nicht aufrichtig 
ergeben zu ſein, trat aber auch allen Verſuchen der Clubs, die 
Disciplin der Armee zu lockern, ſehr entſchieden entgegen, und 
zeigte bei der Mobiliſirung der Armee und der Aufſtellung des 
Obſervationscorps an der italieniſchen Grenze nicht gewöhnliches 
Organiſationstalent und eine Thätigkeit ſonder Gleichen. Als 
nach dem Zuſammentritt der Nationalverſammlung die proviſo⸗ 
riſche Regierung zurück, und eine Executivcommiſſion an ihre 
Stelle trat, übernahm Charras proviſoriſch bis zur Ankunft des 
General Cavaignac das Portefeuille des Krieges, um dann wie⸗ 
der in feine Stelle zuruͤckzutreten und Generalſtabschef Cavaig⸗ 
nacs zu werden. In dieſer Stellung hatte er großen Antheil an 
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ßen Durſt litten. Der die Jäger commandirende Officier ver⸗ 
letzte die empfangene Ordre und begrüßte die Herankommenden 
mit einem trefflichen Gewehrfeuer, das auf der Stelle ebenſo 
lebhaft erwiedert wurde; der blaue Dampf ſtieg herrlich aus 
dem grünen Gebüſch in die Höhe. Nach einem viertelſtün⸗ 
digen Kampfe zog ſich die Abtheilung der Infanterie des Gou⸗ 
vernements wieder zurück, langſam die Anhöhe hinauf; aber 
wir waren verrathen, ehe der Feind die Bruͤcken paſſirte. 
Von beiden Seiten floß bedeutend Blut in dieſem Vorſpiele. 
Dies geſchah gegen 9 Uhr, und nach einer halben Stunde 
ungefähr war Ruhe. Vamos a ver, ſagte der General zu 
mir, erfreut über diefen erſten kleinen glücklichen Erfolg, lo 
que haran! (Wir wollen ſehen, was ſie anfangen werden.) 
Plötzlich rollte der Donner einiger ſchweren Kanonen, die der 
Feind indeß gegen uns aufgeführt hatte. Ich befand mich ge 
rade mit dem General bei der Brücke, als die erſte Granate 
herüberfuhr und dicht neben uns aufſchlug; dann regnete es 
vier Stunden lang Granaten, Paßkugeln und Kartätſchen. 
Wir zogen uns langſam zurück bis zur gedachten Terraſſe, 
wo wir uns wieder ſetzten; denn da wir keine Geſchütze hat⸗ 
ten, ſo konnten wir nichts thun, als den Uebergang des Fein⸗ 
des abwarten, und dann über ihn herfallen. Uebrigens 
hatte Santana auch Nachricht von der Geneigtheit einiger 
feindlichen Bataillone, zu uns überzugehen; er wollte ſich mit⸗ 
hin wahrſcheinlich ſo lange wie möglich blos vertheidigungs⸗ 
weife verhalten, um den Erfolg abzuſehen und nicht unnüg 
Blut zu vergießen. Vier Stunden lang blieben wir alſo in 
unſerer Stellung, ohne uns zu bewegen, dem ſeindlichen Ge⸗ 
ſchützfeuer ausgeſetzt. Mit großer Kaltbluͤtigkeit, ſogar unter 
Scherzen und Lachen ſahen wir die Granaten in unſere Co⸗ 
lonnen einſchlagen und zerſpringen, viele ſchlugen jedoch in die 
Gebüſche. Dicht neben der Terraſſe, wo wir ſaßen, weidete 
ruhig ein ſetter Ochſe, unbekümmert um die Streitigkeiten der 
Menſchen und ihre Revolutionen; dieſen warf eine zwölſpfündige 
Kugel nieder, und er wälzte ſich jetzt mehrere Stunden lang 
in feinem Blute. Die Kartätfchen thaten viel Schaden, be 
ſonders den unten aufgeſtellten Colonnen, welche die leichten 
Rohrhütten wenig ſchützten; raſſelnd fuhren die Kugeln hin⸗ 
durch. Die Gefährtin eines Soldaten ſaß ruhig neben uns 
und verzehrte ihre Apfelfinen ebenſo unerſchrocken wie wir und 
lachte mit uns, wenn zuweilen Granaten dicht über uns durch 
die Gebüſche fuhren und uns mit Zweigen und Laubwerk 
überſchütteten. Wir ließen die Lorbeerblätter auf uns nieder⸗ 
regnen und Calderon fein Pulver verſchleßen. Jetzt kam auch 
Poſtilla zurück und brachte die Nachricht, daß Puente nacio⸗ 
nal bereit ſei zu capituliren, wenn Santana mit feiner Divi⸗ 
fion vorrücke; aber wir waren engagirt und konnten jetzt un 
möglich unſere Stellung aufgeben. In dieſem Augenblicke be⸗ 
merkten wir auch eine aus Reiterei und Fußtruppen zuſam⸗ 
mengeſetzte feindliche Colonne, welche feitwärts durch die Ges 
büſche und Gründe uns umgangen hatte und in unferen Ruͤ⸗ 
cken kam. Santana ſandte gleich ſeine ſämmtliche Cavallerie 
gegen ſie, um ſie zuſammenzuhauen. Wir ſahen auch, wie 
unſere wenigen Linientruppen tapfer hineinritten; aber unfere 
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in die Flucht. Alles jagte die Anhöhen hinunter in der Rich⸗ 
tung nach Antigua, und in wenigen Augenblicken ſahen wir 
nichts mehr von unſerer ganzen Reiterei. Während dieſer 
Cavallerieaffaire war eine unſerer unten aufgeſtellten Angriffs⸗ 
colonnen mit gefälltem Bajonnet im Sturmſchritt über die 
Bruͤcke gedrungen, um das hier aufgeſtellte feindliche Geſchütz 
wegzunehmen. Schon bis auf 40 Schritt hinangekommen, 
riß eine Ladung Kartätſchen den tapfern Commandeur Major 
Andonaegni nieder und mit ihm den größten Theil der Co⸗ 
lonne; der Reſt mußte ſich ohne Anführer ſchleunig zurück⸗ 
ziehen unter beſtändigem Kartätſchenregen. Die Jäger des 
Verſtecks hatten ſich während des vorherigen Kanonenfeuers 
ſchon nach der Terraſſe zurückgezogen, die Grenadiercolonne 
hatte alſo keine Unterſtützung an der Brücke; jetzt wurde auch 
eine feindliche Abtheilung links erblickt, die ausflankirte. Bald 
wurde der Angriff und das Gefecht allgemein, alle unfre Nach⸗ 
hut kam in's Feuer. Ich muß geſtehen, daß ſich die Unſrigen 
gegen den an Anzahl dreimal überlegenen Feind tapfer ſchlu⸗ 
gen; ſie mußten ſich aber nach und nach zurückziehen bis zur 
gedachten Terraſſe, wo der letzte und heftigſte Kampf das Treffen 
entſchied, welches damit endete, daß wir von allen Seiten um⸗ 
zingelt und überwältigt, in die ſchrecklichſte Verwirrung gerie⸗ 
then und gänzlich zerſtreut und auseinandergeſprengt wurden. 
Wer nicht niedergeſchoſſen oder erſtochen war, ſuchte ſich ſo 
gut wie möglich zu retten. Bildung von Vierecken gegen die 
einhauende Reiterei erlaubte das Terrain nicht, und hierin ſind 
dieſe Soldaten auch wenig oder gar nicht geübt. Nun be⸗ 
gann auch die Stunde meines Unglücks zu ſchlagen. Ich war 
bisher immer auf der Terraſſe beim General Santana geblie⸗ 
ben, der mir die Ordre gegeben hatte, mich nicht von ihm 
zu trennen, und die Soldaten beſtändig zum Gefecht ermun⸗ 
ternd, hatte ich manchen Zuruͤckweichenden wieder vorgeſchoben. 
Von den europäifchen Officieren war ich der einzige, der beim 
General ausgehalten hatte; meinen Lerche ſah ich nicht mehr. 
Santana hielt ſich den Kopf mit beiden Händen und lief ſei⸗ 
nem Pferde zu. Ich eilte zu meinem Schimmel, um ihm zu 
folgen, aber dieſer, an einen Baumſtamm gebunden, war ent⸗ 
weder durch einen ſchon erhaltenen Schuß oder durch den wil⸗ 
den Lärm ſcheu und wüthend geworden, ſodaß er hinten und 
vorn ausſchlug und mich nicht aufſteigen laſſen wollte. Er 
riß den Zügel entzwei und rannte wie im Sturmwind von 
dannen. Mechaniſch lief ich ihm nach, hoffend, daß er ſich 
irgend im Gebüſch verfangen ſollte. In dieſer Bemühung 
dachte ich weiter nicht an das Getümmel um mich her und 
an die Richtung, die ich nehmen ſollte, um mich zu retten, 
und gerieth unglücklicher Weiſe auf der erſten Anhöhe in eine 
mörderiſche Scene. Es war nämlich die früher gedachte Rei⸗ 
terei, welche in unſern Rücken kam, auf dieſem Huͤgel ange⸗ 
langt und hieb und ſtach die Flüchtigen hier nieder, ſelbſt die⸗ 
jenigen, welche ſchon die Gewehre weggeworfen und ſich ergeben 
hatten. Hier war es auch, wo Oberſt Landero auf dieſe Weiſe 
ſeinen Tod fand. Ich ſtand einige Augenblicke ſtill, um 
dies gräßliche Mordſchauſpiel zu beobachten, zog dann meinen 
Sabel, die einzige Waffe, die mir geblieben, um mich nicht 
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ſterben. Gleich kamen drei Dragoner vom 10. Regiment auf 
mich eingeſprengt, mit denen ich mich länger als zehn Minus 
ten lang herumſchlug, wobei mir meine in Freiberg durch 
Sprange vom königlich fächfifchen Regiment Maximilian er⸗ 
worbene Fechtergeſchicklichkeit gute Dienſte leiſtete. Wüthend 
darüber, ihre Hiebe und Stiche beſtändig varirt zu ſehen, zog 
endlich einer von ihnen ein Piſtol, welches er auf meine Bruſt 
richtete, um mir das Garaus zu machen. Schnell ſuchte ich 
ihm dieſe Waffe aus der Hand zu ſchlagen, und in demſelben 
Augenblicke als er losdruͤckte, fuhr meine Klinge an feine 
Fauſt, wodurch der Schuß allerdings von meiner Bruſt abge⸗ 
wandt wurde, mir aber in den ausgeſtreckten rechten Arm 
fuhr. Erlahmt ſank plötzlich die Hand mit dem Säbel herun⸗ 
ter, und ich ſtand waffenlos da. Zwar parirte ich noch meh⸗ 
rere Lanzenſtiche mit der linken Hand, erhielt aber bald einen 
Säbelhieb in den Hals, ſodaß ich zu Boden ſtürzte. Die 
Dragoner und andere Nachfolgende ritten dann über mich 
weg, mehrere ſchoſſen und ſtachen noch nach mir, ohne mich 
freilich zu treffen, jedoch quetſchten mich die Pferde bedeutend; 
wobei es ein wahres Glück war, daß die Pferde der Reiterei 
in dieſem Lande ſelten beſchlagen find. Ich blieb für todt 
liegen. Die letzte Granate fiel einige Schritt vor mir nieder 
und zerſprang, ohne mir andern Schaden zuzufügen, als daß 
ein wahrſcheinlich von der Erde abgepralltes Stück auf meine 
Bruſt fiel und das goldne Medaillon mit den Haarlocken mei⸗ 
ner Tochter Henriette zerſchlug. 

Obgleich meine Wunden noch heftig ſchmerzten und der 
Säbelhieb mich ganz betäubt hatte, blieb mir doch noch ſoviel 
Befinnung und Geiſtesgegenwart, nicht die geringſte Bewegung 
zu machen, ſondern mich todt zu ſtellen, um nicht vielleicht 
die Aufmerkſamkeit des Feindes wieder auf mich zu ziehen. 
So blieb ich wohl eine halbe Stunde liegen, bis mehrere Sol⸗ 
daten herankamen, um die Todten auszuplündern. Sie fanden 
mich noch lebend und wollten mir ſchon das Garaus machen, 
als einer von ihnen mich zufällig fragte, ob ich Geld bei mir 
hätte. Ich hatte drei Dublonen in der Weſtentaſche, die ich 
ſie anwies herauszunehmen. Hierüber wurden die ehrlichen 
Zöglinge des Mars fo vergnügt, daß fie mir das Leben ſchenk⸗ 
ten, mir freilich alles Uebrige abnahmen, Dolman, Hut, Weſte, 
Schärpe und Säbelſcheide. Hierauf führten ſie mich eine 
Strecke weiter, banden mich mit einem andern gefangenen Of⸗ 
ficier zuſammen und ſchleppten uns nach dem großen Hügel, 
wo die übrigen Gefangenen ſich befanden. Hier wollte mich 
ein Dragonerofficier noch niederſtechen, weil er mich, wahrſchein⸗ 
lich an den blauen Augen, für einen Ausländer erkannte. 
Er überhäufte mich mit Drohungen und Schimpfreden, die 
ich in Geduld anhören mußte. 

So ſtand ich, zerſchoſſen, zerſtochen, zerhauen, zerquetſcht, 
nackt und gebunden auf der nämlichen Terraſſe, wo ich vor 
wenigen Stunden noch neben meinem General voll Muth und 
fröhlich dem Gefechte zugeſehn. Ich überblickte die Hütten, 
den Weg, die Brücke und die grünen Gebüſche; — Alles 
kam mir fremd und unbekannt vor, und ich konnte durchaus 
nicht begreifen, was vorgefallen und wie ich hierher gekommen. 
Ich erkannte jetzt unter den Mitgefangenen einige Gefährten 
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von trauriger Geſtalt, die mir wehmüthig zunickten und dann 
ihre Augen zum Himmel richteten. Dies kam mir jedoch mehr 
wie ein Traum vor. Der Freudendonner der Kanonen un⸗ 
ſerer Sieger, der Wirbel der Trommeln, die Fanfaren der 
Trompeten, das Victoriarufen, meine Schmerzen, der große 
Blutverluſt verwirrten dann dergeſtalt meine Sinne, daß von 
dem weiter Vorgefallenen mir noch jetzt nichts in der Erin⸗ 
nerung auftaucht. Nacht umfing meine Augen. i 

In dem kleinen Raume einer Hütte, unter Verwundeten 
und Sterbenden, auf nacktem, naſſem Boden liegend, den Kopf 
auf einen Sack voll Mais geſtuͤtzt, im Blute ſchwimmend, 
fand ich endlich mein Bewußtſein wieder. 

Nach und nach kehrte mein Gedächtniß zurück, und ich 
konnte mir die Begebenheiten langſam vergegenwärtigen. Ich 
erkannte die Hütte für die nämliche, in welcher ich des Mor⸗ 
gens vergnügt mit meinem General gefrühftüdt hatte. Sie 
war gefüllt von Verwundeten und Gefangenen. Glücklicher⸗ 
weiſe bemerkte ich darunter einen jungen Arzt, der aber ſo 
taub war, daß er meine Bitte um Unterſuchung meiner Wun⸗ 
den überhörte, bis es endlich am Abend mir durch Vermitt⸗ 
lung eines mir bekannten Gefangenen gelang, ſeiner habhaft 
zu werden und mich ihm verſtändlich zu machen. Jetzt wurde 
ich vom Blute etwas gereinigt, und es fand ſich, daß die Ku⸗ 
gel unterhalb des rechten Handgelenkes in den Arm gefahren 
war, immer dicht an dem Knochen weg bis in den Oberarm, 
wo ſie nahe dem Ellenbogen ſtecken geblieben. Auf meinen 
Entſchluß zu ſofortiger Operation wurde gleich die Anſtalt 
dazu gemacht. Einige Officiere leuchteten, andere hielten mich 
auf dem Erdboden feſt, und der Phyſikus machte mit einem 
ſtumpfen Meſſer, weil er ſein chirurgiſches Beſteck verloren 
hatte, einen großen Kreuzſchnitt. Die Kugel ſteckte ſehr feſt 
am Knochen, ſodaß es ziemlich lange dauerte, eh' mit Hülfe 
einer Drahtzange die blaue Bohne herausgebracht wurde. Nicht 
einen einzigen Schmerzenslaut ließ ich hören, zur Verwun⸗ 
derung meiner Gefährten. Bei Unterſuchung der andern Wun⸗ 
den fand ſich, daß die ſtarke ſeidene Stickerei am Kragen meines 
engliſchen Dolmans den Säbelhieb gebrochen, und nur eine 
ſtarke Contuſion die Folge deſſelben war. Ich hatte, immer 
dahinfühlend, weil der Hals mich ſehr ſchmerzte, ſodaß ich 
den Kopf nicht drehen konnte, mit der Hand viel Blut hin⸗ 
gewiſcht; deshalb hielt man Anfangs die Sache für gefaͤhr⸗ 
lich. Die Lanzenſtiche waren nur Streifungen, da ich ſie ge⸗ 
ſchickt parirt hatte, jedoch war ein Finger mir halb durch⸗ 
geſchnitten. Mein Hemd war ganz durchlöchert von Stichen. 
Es wurde auseinander geſchnitten, um zum Verbande zu die⸗ 
nen, nachdem die Wunden ſämmtlich mit Effig und Waſſer 
gewaſchen worden; dann zog ich mich wieder in meinen Win⸗ 
kel auf den Maisſack zurück, legte mich ſtill nieder, ohne Be⸗ 
deckung und weitere Pflege, und beobachtete, was um mich 
herum vorging, das Klagegeſtöhn der übrigen Verwundeten 
und die traurigen Geſprache der Gefangenen anhörend. Ich 
erfuhr, daß man unſern General für todt hielt, ihn ſogar 
in einer Schlucht liegen ſah. Man hatte vor einigen Augen⸗ 
blicken ſeinen Mantel und Hut und meinen Dolman zum Ver⸗ 
kauf ausgeboten; Santana's Tod war mir nur zu wahrſchein⸗ 
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lich. Wir weinten alle um Den, den wir vor einigen Stun- 
den noch voll Geiſt und Muth unter uns geſehen. Sein 
Schickſal hatte ihn erreicht, „ihn todt und kalt unter den 
Hufſchlag der Pferde geworſen.“ Nichts ſchien jetzt gewiſſer und 
natürlicher, als daß Calderon nach dieſem Siege gleich nach 
Veracruz eilen und es ohne Widerſtand in Beſitz nehmen wuͤrde. 
Dann war es mit der Revolution vorbei, wir waren Rebellen, 
und welches Schickſal wartete unſer? 

Unter dieſen Gedanken, ohne Speiſ' und Trank, ohne Bes 
deckung gegen den die leichte Rohrhuͤtte durchziehenden Wind, 
brachten wir die Nacht zu. Das Gewinſel, Stöhnen und 
Klagen mehrerer Schwerverwundeten, das Geſchrei der unſere 
Hütten umgebenden Schildwachen, das Geraſſel der Geſchütze 
und Wagen, die herangebracht wurden, der Schmerz meiner 
Wunden, der Gedanke an die Zukunft, ließen mich nicht viel 
ſchlafen, obgleich ich meine ganze Philoſophie zuſammenſuchte, 
um mir Ruhe zu erzwingen. Ich muß ein kleines Wundfie⸗ 
ber gehabt haben, denn wenn ich die Augenlider ſchloß, um 
den Schlaf zu verſuchen, fo ſtörten mich die wunderlichſten 
Bilder. Beſonders erinnere ich mich noch einer eigenthümlichen 
Phantaſie. Ich meinte nämlich immer mich in Geſellſchaſt 
von einigen Magiſtratsperſonen von Wermelskirchen und His 
ckeswagen (Dörfer des märkiſchen Sauerlandes in Weſtfalen) 
zu befinden, an welche ich, ſeit ich die vaterländiſchen Fluren 
verließ, nie wieder gedacht hatte. Dieſe Herren ſaßen mit 
mir an einem Tiſche voll alter Documente und Handſchriften, 
aus denen ſie mir den Urſprung und die Geſchichte dieſer bei⸗ 
den Orte zu beweiſen ſuchten. Ihre langweiligen Vorleſungen 
verurſachten mir die heftigſten Kopfſchmerzen; ich wollte immer 
aufſtehen und die Unterhaltung abbrechen, aber die Herren 
ließen es durchaus nicht zu. Dieſe Phantaſie wurde mir un⸗ 
erträglich, und ich verſcheuchte ſie durch Oeffnung der Augen, 
aber ſobald ich, ermüdet, fie ſchloß, ſaßen die Herren Bürger 
meiſter und Gemeinderäthe von Wermelskirchen und Hückes⸗ 
wagen wieder da, vor ihren Acten und großen Tintenfäſſern 
und vor dem preußiſchen Adler über der Thüre. Zuweilen 
guckten dann bekannte Geſichter durch die Wand, die mich an⸗ 
lachten und mir winkten, den weiſen Magiſtrat figen zu laſ⸗ 
fen: Maler Frey aus Danzig, der ſelige Profeſſor Stark aus 
Bremen, Obergeometer Eichelberg, welcher ſich trauriger Weiſe 
den Hals abſtürzte, mein Freund Halle aus Hagen mit der 
Violine in der Hand, Artilleriehauptniann Streit, der fleißige 
Kartenzeichner, u. A. Um mich von dieſen ſeltſamen Bildern 
zu befreien, zwang ich mich mit Gewalt wach zu bleiben, fo 
ſehr mir der Schlaf willkommen geweſen wäre. Ein junger 
Capitän mit krauſen ſchwarzen Haaren, deſſen Kopf mit dem 
meinigen auf dem Maisſacke ruhete, ſtarb an ſeinen Wunden 
in dieſer Nacht, ſodaß, als der Tag anbrach und dieſe Un⸗ 
glücksſcene beleuchtete, ich ihn an meiner Seite todt und kalt 
erblickte. — 

Eh’ ich nun die Beſchreibung des mir ewig denkwürdigen 
dritten März verlaſſe, will ich noch Einiges über das letzte 
Geſecht bemerken. Der Verluſt deſſelben war nicht in dem 
Mangel an Tapferkeit zu ſuchen; denn ſelbſt die Feinde haben 
uns in ihrem öffentlichen Berichte hierin volle Gerechtigkeit 
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widerfahren laſſen; nur die Koſaken waren ausgenommen von 
dieſem Lobe. Unſer Unfall lag in folgenden Umſtänden. Er⸗ 
ſtens war der Feind an Zahl dreimal ſtärker als wir; er 
hatte 2500 Mann lauter reguläre Truppen. Er führte Ar⸗ 
tillerie, deren wir entbehrten. Unſer General wartete den An⸗ 
griff ab, ſtatt anzugreifen; der Feind durfte nicht Zeit erhal⸗ 
ten, uns zu umgehen und viele unſerer Leute durch das lange 
Kanonenfeuer einzuſchüchtern; viertens gaben die Jäger aus 
ihrem Verſteck zu früh Feuer. Freunde und Feinde trugen 
größtentheils die nämliche Kleidung, ſodaß wir irrthumlicher 
Weiſe mehrmals glaubten, auf unſere eigenen Leute zu ſchießen. 
Sechſtens befanden ſich bei unſerer Reiterei 300 Mann theils 
übergegangene Gefangene von der Wegnahme der Conducta, 
theils ſonſtige Ueberläufer. Siebentens wurde unſere Poſition 
von der vom Feinde beſetzten Anhöhe dominirt; was man 
freilich Santana zur Laſt legen könnte, da man ſolche Stel⸗ 
lungen nicht wählen ſoll. Man muß aber erwähnen, daß er 
wohl nicht die Abſicht hatte, ſich ernſtlich zu ſchlagen, ſondern 
blos mehreren Bataillonen des Feindes, von denen wir glaub⸗ 
ten, fie ſeien uns günſtig gefinnt, Gelegenheit zum Uebergange 
zu geben. Wäre Poſtilla ein Paar Stunden früher zurückge⸗ 
kommen, fo marfchirten wir wahrſcheinlich gleich nach Puente 
nacional, das wir in Beſitz nahmen und dadurch den Feind 
gänzlich von Jalapa abſchnitten und ihn in große Verlegen⸗ 
heit ſetzten. Hier hätten wir auch einige Kanonen vorgefun⸗ 
den, die Sache hätte eine ganz andere Wendung genommen, 
und wir zogen vielleicht als Sieger in die Hauptſtadt ein. — 
Doch zurück zu meiner Geſchichte. 


Am Tage nach der Schlacht (wenn man eine Affaire zwi⸗ 
ſchen ungefähr 3000 Mann, welche in Europa kaum ein Vor⸗ 
poſtengefecht ſein würde, Schlacht nennen darf), am 4. März 
Nachmittags, wurden ſämmtliche Offictere, 32 an der Zahl, 
und 4 Freiwillige, in Abtheilungen von 4 Mann durch eine 
Escorte von 25 Mann Reiterei auf der Straße nach Jalapa 
abgeführt. Mehrere Schwerverwundete blieben zurück, unter 
ihnen ich. Mein Arm war in der Nacht ſo aufgeſchwollen, daß 
man heute die Kugel nicht mehr hätte herausbringen können. 
Da ich ohnehin faſt nackt war, ſo wollte ich meine Wunde 
der brennenden Sonne nicht ausſetzen und hielt mich deshalb 
beim Abmarſch kluͤglicherweiſe zu den Zurüͤckbleibenden, denn 
ich glaubte, wir würden mit nach Veracruz genommen werden; 
dann wäre ich bei meinen Freunden wohl aufgehoben geweſen. 
Als die übrigen Gefangenen abmarſchirt waren, lag ich ziem⸗ 
lich vergnügt über meinen preußiſchen Pfiff in meinem Win⸗ 
kel, ungefähr eine Stunde lang. Plötzlich ſtürmte General 
Calderon herein und ſchrie: „Wo iſt der gefangene Fremde?“ 
Ich erhob mich und gab mich als ſolchen zu erkennen. Ohne 
Weiteres gab er den Befehl, den Schelm (picaro estrangero) 
ſofort todtzuſchießen. Man führte mich wirklich gleich hinaus; 
ich ſah in den Blicken wilde Freude über dieſe Execution und 
dachte an Fridolins Gang nach dem Eiſenhammer: 

Deß freut ſich das entmenſchte Paar 
Voll roher Henkersluſt, 


Denn fühllos wie das Eiſen war 
Das Herz in ihrer Bruſt. 
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Ich zuckte die Achſeln, ſagte nicht ein einziges Wort, nahm 
meine ganze Philoſophie zuſammen und ergab mich in mein 
Schickſal, mit Salomo zu mir ſelber ſprechend: Alles iſt 
eitel! Es war ja kein Anſchein vorhanden, daß ich meinen 
Arm behalten würde, und was fol man ohne Arm in der 
Welt? Schon ordnete man eine Compagnie, aus der man 
Diejenigen ernennen wollte, welche die Gefälligkeit haben ſoll⸗ 
ten, mir einige Unzen Blei in den Leib zu jagen, als Calde⸗ 
deron den Befehl gab, mich wieder vor ihn zu führen. 

Er fragte nach meinem Namen, und wo ich herkäme. Ich 
antwortete ganz gelaſſen, und er brach auf eine pöbelhafte 
Weiſe in die Worte aus: „Was wollen Sie in unſerm Lande, 
Schelm? Warum miſchen Sie ſich in unſere politiſchen An⸗ 
gelegenheiten? Führt dieſen Schelm hinaus und macht ihn 
todt!“ Ich wurde wirklich zum zweiten Male hinausgeführt, 
als draußen ein Corporal mich beim Arm nahm und — mich 
laufen ließ. Ich fragte: wohin? — „Sie werden es ſchon 
ſehen!“ Mit dieſer lakoniſchen Antwort trieb er mich in 
der Sonnenhitze vor ſich her. Ohne Rock und Weſte, ohne 
Hut, lief ich was ich konnte, um nur dem Flegel Calderon 
aus den Augen zu kommen, obgleich ich ſelbſt noch nicht er⸗ 
rathen konnte, was man mit mir vorhabe, und vermuthete, 
meine Execution ſollte weiter rückwärts an einem andern 
Orte geſchehen, nicht in Gegenwart der übrigen Verwun⸗ 
deten.“ — 


Wie durch ein Wunder entkam Harkort dem unvermeidlich 
erſcheinenden Tode, mußte aber vier Monate in der Gefangen⸗ 
ſchaft ſchmachten, Anfangs im Hoſpital, um von ſeinen Wun⸗ 
den geheilt zu werden, dann in der Feſtung Perote, und 
ſchließlich in Puebla, von wo er eine halsbrecheriſche Flucht 
wagte, und nach mühfeligfter Wanderung durch Gebirgswild⸗ 
niſſe wieder den General Santana in Orizaba erreichte. Als 
Ingenieurofficier machte er nun den ganzen Feldzug mit und 
zog am 3. Januar 1833, zum Oberſtlieutenant befördert, an 
der Seite ſeines Generals in Mejico ein. 

Leider gewann das Land damit keine Ruhe. Santana 
erfüllte die ſchönen Hoffnungen nicht, die man an ihn geknüpft 
hatte, näherte ſich immer mehr der abſolutiſtiſchen Partei und 
ſprengte ſchließlich den Congreß. Die Oppofition gegen ihn 
ſammelte ſich in dem Staate Tejas, und auch Harkort begab 
ſich dorthin, focht als Oberſt gegen ſeinen ehemaligen Feldherrn, 
der beſiegt und gefangen ward. An allen dieſen Ereigniſſen 
nahm unſer deutſcher Landsmann erheblichen Antheil und wurde 
fo Mitgründer des neuen Staates, ohne deſſen Unabhängigkeits⸗ 
erklärung und friedliche und gedeihliche Entwickelung als Mit⸗ 
glied der americaniſchen Union noch zu erleben. Er erntete 
nicht dieſe ſchönen Fruͤchte feiner Anſtrengungen, ſondern farb 
bereits am 11. Auguſt 1834, ſeinen Erben eine Strecke Lan⸗ 
des hinterlaſſend, die ihm der Staat in Anerkennung ſeiner 
Dienſte geſchenkt hat. 


Graubündten. 


Durch die Eröffnung der Eiſenbahn von Rorſchach nach 
Chur wurde uns ein Theil der Schweiz näher gerückt, der in 
ſeinen Gebirgsſtöcken, die zum Theil den höchſten Alpenzügen 
angehören, mit feinen Gletſchern, Bergſtrömen, Arvenwaͤldern, 
die großartigſten Anſichten gewährt, und in ſeinen Bewohnern — 
Deutſche, Romanen und Italiener — dem Sprachforſcher ein 
reiches Feld zur Ausbeutung darbietet. Zwiſchen hohe Berge 
geklemmt, aus welchen die Pleſſur hervorſchäumt, hat der 
Hauptort Chur, trotz der umgebenden Rebenhalden und der 
Obſtgärten im Thale, ganz den Charakter einer Gebirgsſtadt, 
und mehr Aehnlichkeit mit den oberitaliſchen Städtchen, als 
denen der deutſchen Schweiz. Gepflaſterte Gaſſen und Gäß⸗ 
chen ziehen ſich zwiſchen hohen Häuſern hin, welche nach wäl⸗ 
ſcher Sitte mit Loggien eingefaßte Hofräume umſchließen, und 
nach außen vielfach in Erkern vorſpringen. Die Erdgeſchoſſe 
der größern Behauſungen dienen als Waarenniederlage, in 
jeder derſelben findet ſich ein Speditionsgeſchäft, das nächſt der 
Alpenwirthſchaft und dem Feldbau von den meiſten Bürgern 
getrieben wird, ihr Beruf ſei, welcher er auch wolle. Um 
das alte Rath⸗ und Kaufhaus, mit ſeinen gewölbten Hallen, 
drängt ſich ein geſchäftiges, lautes Gewirre von Packern, Laſt⸗ 
trägern, Kaufherrn und Fuhrleuten, während in der obern 
Stadt, um die biſchofliche Reſidenz, welche an die Römer: 
thürme Spinoil und Marſoil angebaut iſt, tiefes Schweigen 
herrſcht, das nur manchmal durch das Geklingel eines Saum⸗ 


roſſes, das mit ſeinem Führer von der Alp herabſteigt, und 
ſchwer beladen, die Erzeugniſſe der Mayenſaͤſſe zu Markt liefert, 
unterbrochen wird. 

Das biſchöfliche Schloß bildet mit den Domherrnhöfen 
einen weitläufigen Gebäudecomplex. in deſſen Umfang auch die 
Kathedrale ſteht, ein uraltes Gotteshaus, das auf römifchen 
Unterlagen ſchon im 8. Jahrhundert erbauet fein fol. Von 
der zerſtörten Vorhalle find nur vier verwitterte Steinbilder 
übrig geblieben, aber der Rundbogen über dem Eingang mit 
ſeinen reichen Verzierungen und Ungethümen iſt wohl erhalten, 
nur leider uͤbertüncht, wie auch das Innere der Kirche, in 
welche man mehrere Stuͤfen abwärts ſteigt. 

Ein wohlunterrichteter Sacriftan macht den Führer, und 
zeigt die Schätze in ſeinem Gewahrſam, davon er mehrere 
aus Staub und Moder an's Licht gezogen hat. Es find Re⸗ 
liquienkaſten aus Elfenbein und Holz geſchnitzt, und in Mes 
tall getrieben; Kreuzpartikel, Kelche, Patenen ꝛc. in reicher 
Vergoldung, Fragmente von Biſchofsſtäben, Meßgewänder 
mit den kunſtreichſten Stickereien und Figuren in erhabener 
Arbeit, eines darunter mit eingewebten Sprüchen aus dem Ko⸗ 
ran, das aus der Zeit ſtammen ſoll, als die Saracenen in 
das Alpengebirge eingedrungen, ſich in Wallis feſtgeſetzt hat⸗ 
ten; auch einzelne Pergamentblätter, früheſter chriſtlicher Cul⸗ 
tur angehörig, finden fich in dieſem Kirchenſchatze, welcher fo 
ziemlich eine Periode von dreizehn Jahrhunderten umfaſſen mag. 
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Die zahlreichen Altäre der Kirche, deren Mittelſchiff durch 
Spitzbogen mit den Seitenſchiffen verbunden iſt, während ſonſt 
durchgängig der Rundbogen vorwaltet, tragen herrlichen Schmuck 
an Bildwerk und Metallarbeiten. Der Hochaltar in dem obern 
Chor der Domherrn, zu dem ein breiter Aufgang emporführt, 
hat ſchönes Schnitzwerk mit urſprünglicher Bemalung, und auch 
der mit Stoff bekleidete Altartiſch in antiken Formen aus Stein 
gehauen, iſt wohl erhalten. Die offene Krypta unter dem 
Hauptaltare, ein flaches Gewölbe von einer reich geknauften 
mächtigen Säule geſtüuͤtzt, dient den Capuzinern als Chor. 

Ein prächtig gemeißeltes Saeramentshäuschen, Altarbilder 
aus der altdeutſchen Schule, reichgeſchnitztes Chorgeftühle aus 
dem fünfzehnten Jahrhundert, alte Biſchofsgräber in Marmor 
und Granit, wie auch da und dort eingemauerte Fragmente 
von röͤmiſcher Arbeit bilden einen würdigen Schmuck dieſer 
Kathedrale, aus welcher in früher dunkler Zeit ſich der Se⸗ 
gen chriſtlicher Geſtttung über die Wildniß ausgegoſſen hat. 

Caſtellähnlich erhebt ſich der Biſchofsſitz über die Stadt, 
dem hohen Galanda gegenüber, an deſſen Fuß der Rhein hin⸗ 
firömt, deſſen Lauf zwiſchen Burgtrümmern und blühenden 
Ortſchaften das Auge weithin verfolgen kann. Der Bau mag 
in ſeinen obern Stockwerken großentheils dem ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert angehören, während die Wölbungen des Erdgeſchoſſes 
weit älter find und Reſte eines Todtentanzes aufweiſen. In 
den obern Gängen ſieht man Bruſtbilder der Biſchöſe, darun⸗ 
ter höchſt ausdrucksvolle kriegeriſche Geſichter, wie fie nur 
der ecclesia militans zu eigen find; erſt mit dem Beginn 
des achtzehnten Jahrhunderts weichen Lippen und Knebelbärte 
allmählich den friedlichen Lockenperrücken und dem höfiſch glat⸗ 
ten Kinn. Den Zugang zur Stadt bilden zwei weite Thor⸗ 
bogen, unter deren einem ſich die Trinkſtube der Domherrn 
befindet, und wodurch dieſes Stuck Mittelalter gleichſam von 
dem Verkehr mit der übrigen Welt abgeſchloſſen wird, deren 
fortſchreitende induſtrielle Gewalten ſich in den ſchrillen Lauten 
der Dampfpfeife ſelbſt an dieſer Stätte der Beſchaulichkeit an⸗ 
kündigen. 

Obgleich Chur längſt germanifirt iſt und dem Verkehr 
mit der deutſchen Schweiz nahe liegt, wird doch allgemein Ro⸗ 
maniſch verſtanden und geſprochen, wie auch Italieniſch, worauf 
Spediteure und Fuhrleute aus alter Zeit durch ihren Verkehr 
mit den wälſchen Landen angewieſen find. Auch in die Le 
bensweiſe hat ſich manches von dorther eingebürgert, unter 
andern der häufige Beſuch der Kaffeehäuſer und Schenken, 
deren es mehr als hundert in der Stadt geben ſoll, die ein 
ſeltſames Gemiſch von ſtädtiſchem Treiben und ländlichem Be⸗ 
trieb darbietet. Auch Feſte und Vergnügungen erhalten durch 
dieſe Verhältniſſe großen und heilſamen Wechſel. Den win⸗ 
terlichen Tanzgeſell ſchaften und Schlittenfahrten folgen, wenn 
der Schnee ſchmilzt und die Alpenweiden bezogen werden, fröh⸗ 
liche Auszüge auf die nächſtgelegenen Meyenſäſſe, wo die Senn⸗ 
hütten oft fo eingerichtet find, daß mit geringen Bedürfniſſen 
ſich einige Zeit dort verweilen läßt. Der Herbſt bringt den 
Obſtſegen und den Herz erfreuenden „Wimmlet“, wie hier die 
Weinleſe genannt wird, dabei den häufigen Durchzug der Frem⸗ 
den, welche gleich den Wandervoͤgeln dem Süden zueilen oder 
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von dort heimkehren. Dabei find die Leute einfachen Sinnes 
und anſpruchlos, obgleich viele derſelben aus uralten Geſchlech⸗ 
tern ſtammen, welche im Cantone zerſtreut, auf Schlöffern 
und Herrenſitzen hauſen, aus denen manche Berühmtheiten in 
Feld» und Hoflagern hervorgegangen find. Wer gedächte nicht 
der Salis, Buol, Latour, der Planta, Tſcharner, und noch 
vieler Andern, die in der Heimath und im Auslande ſich ver⸗ 
dient gemacht haben? Als Stapelplatz des Verkehrs zwiſchen 
Suͤddeutſchland und der Lombardei hatte Chur von jeher, 
lange vor der Eröffnung der Kunſtſtraßen über den Splügen 
und Bernhardin, mercantiliſche Bedeutung, obgleich der zweifel⸗ 
hafte Segen der Fabrikation dieſer Gegend bisher fern geblie⸗ 
ben iſt. Erſt in neuerer Zeit ſind die Blei⸗ und Eiſengruben 
in Davos und Vorderrheinthal wieder aufgenommen worden, 
wovon erſtere ehedem im Beſitz der vielbegüterten Familie 
Vertemati in Pluers waren, deren Haus allein den unheil⸗ 
vollen Bergſturz überdauert hat. 

Den großartigen Straßenanlagen über beſagte Päſſe, von 
1817—26 vollendet, folgte die Eröffnung des Maloja⸗ und 
Julierpaſſes, während die nur für leichtes Fuhrwerk gangbaren 
Alpenſteige über den Bernina, Albula ꝛc. vielfach verbeſſert 
wurden. 

Wie im Weſten der Schweiz Wallis nur durch das Rhone⸗ 
thal ebenen Fußes betreten werden kann, ſo iſt auch Grau⸗ 
bündten nur vom Rheine her zugänglich, und hängt mit ſei⸗ 
nen italieniſchen Dependenzien, dem Miſoxer⸗ und Bregaglia⸗ 
thale und Poschiavo, nur durch Hochpäſſe zuſammen, deren 
niedrigſter, der Maloja, mehr als 5000 Fuß Meereshöhe 
hat. Auch im Innern des Cantons find die Thäler durch 
hohe Bergübergänge geſchieden, was den Bewohnern ein eigen⸗ 
thümliches Gepräge giebt, deren urfprünglicher Typus ſich aus 
Mangel an Verkehr reiner erhält, als wo Grund und Boden 
die Vermiſchung begünſtigt. No h jetzt zeichnet ſich der deutſche 
Stamm, vielfach durch die wallififchen Einwandrer vertreten, 
durch lichtere Haar⸗ und Hautfarbe vor dem finſter blicken⸗ 
den ſchlauen Romanen aus, der vorzugsweiſe Alpenwirthſchaft 
und Krämerei treibt und das Contingent der Kaffeeſieder 
und Zuckerbäcker fuͤr halb Europa ſtellt, während der germa⸗ 
niſche Nachkomme ſonſtigen Gewerben obliegt und ſeiner Ar⸗ 
beitſamkeit wegen geſchätzt iſt. Gleichwie die verſchiedenen 
Nationalitäten durcheinander gewürfelt find, iſt es auch mit 
den Glaubensbekenntniſſen der Fall, die übrigens durch erſtere 
nicht bedingt werden; giebt es doch in dem wälſchen Poschiavo 
und Bregaglia reformirte Gemeinden, die einzigen in dem 
Lande jenſeit der Alpen! In manchen Dörfern und Flecken 
des Cantons, vor allem in Chur, wohnen Katholiken und Re⸗ 
formirte, Romanen und Deutſche friedlich beiſammen, ſodaß 
abwechſelnd je einen Sonntag deutſch, den andern romaniſch 
gepredigt wird. Fur die Schulen ſolcher Art find die Lehr⸗ 
bücher in beiden Sprachen abgeſaßt; dennoch ſteht zu befürch⸗ 
ten, daß mit dem erleichterten Verkehr nach außen die roma⸗ 
niſchen Dialekte ſich immer mehr verlieren werden, wie dies 
ſchon vor Jahrhunderten im tproliſchen Oberinnthale und 
im Vintſchgau der Fall war. In den übrigen Cantonen der 
Schweiz haben ſich nur Sprachinſeln derſelben erhalten, in den 
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Ormondsthälern, in dem Patois des untern Wallis und des 
ehemaligen Bisthums Baſel, während in den Waldenſerbezirken 
in Piemont, durch die ganze Provence bis nach Catalonien 
die alte Sprache beibehalten wurde, welche von den juliſchen 
Alpen bis in die Pyrenäen den Gebirgsvölkern eigen war. 

Manche Völkerkundige ſuchten den Steinbau mit romani⸗ 
ſchem Weſen verbunden, als Norm aufzuſtellen; dem wider⸗ 
ſpricht aber die Erfahrung, daß in Graubündten höher gelegene 
Thalgründe, welche ausſchließlich von Romanen bewohnt find, 
wie das obere Engadin, das Hochgericht Diſſentis im Vorder⸗ 
rheinthale, meiſt Holzbauten aufweiſen, wo fie durch örtliche 
Verhältniſſe, Klima und Wälderreichthum bedingt werden. 
Dieſelbe Bemerkung drängt ſich auch in Wallis auf, wo im 
Zehnten Gombs in der oberſten Stufe des Rhonethals ſämmt⸗ 
liche Wohnhäuſer und Heuſchuppen aus Balkengefüge beſtehen, 
während von Mörl an der Steinbau hervortritt. Die Stein⸗ 
bauten mit ihrer flachen Bedachung ließen ſich vielleicht eher 
wälſchem Einfluſſe zuſchreiben, der an den Eingängen zu den 
bedeutenderen Gebirgspäſſen fichtbar vorwaltet, wo die Leute ſich 
vielfach durch den Handelsverkehr bereicherten und fremde Sitte 
in ihre heimiſchen Thäler verpflanzten; auch war das Bau⸗ 
material leicht zur Hand und bot größere Sicherheit gegen 
Lauinenſtürze und Wildwaſſer, wodurch tiefere Thalgründe 
wegen der entholzten ſteilen Bergwände nur allzuoft bedroht 
werden. Im untern Engadin haben deshalb die caſtellartigen 
Behauſungen häufig noch Baſtionen und Vorſpruͤnge gegen 
Schneedruck und Waſſersgefahr. 


— 


Das Engadin oder beſſer Engadein, die Wiege des 
alten Oenus, und das ausgedehnteſte Hochthal der ganzen 
Schweiz, bildet unſtreitig den anziehendſten Theil von Grau⸗ 
bündten. 

Zwei Gebirgszüge, welche von dem Gotthardt, dieſem Kno⸗ 
tenpunkte der Alpen, auslaufen, halten es in ihrem Schooße und 
ſenden der tiefen Thalfurche aus unzähligen Gletſchern und 
Schneefeldern ihren Waſſerreichthum zu. Die Hauptquelle des 


Inns, dem Muͤrettogletſcher entſtürzend, badet ſich in einer 


Reihe tiefblauer Seen, welche wie dunkle Himmelsaugen aus 
dem ſaftigen Grün der Matten aufblicken. An der Sonnen⸗ 
ſeite des Thalgehänges erheben fich zahlreiche Dörfer und 
Flecken zwiſchen finſtern Arvenwäldern; der tauſendfältige 
Schmuck einer reichen Pflanzenwelt umkleidet den Fuß der 
Berge, welche in Felsthürmen und Zacken kühn über die Schnee⸗ 
region hinausſtarren, über deren Joche gangbare Steige über 
Firne und Gletſchereis nach Nord und Süd hinüberführen, 
durch Schluchten, wo der einſame Bär ſein Lager ſucht, wo 
Adler und Geier horſten, während die ſchlanke Gemſe in flüch⸗ 
tigen Rudeln über Felsklipven jagt oder auf grünen Oaſen 
zwiſchen wildem Geſtein ihre Atzung findet. Ein reines Him⸗ 
melsblau woͤlbt ſich über dieſen Fluren, deren Luft durch die 
Nähe des Südens gemildert die Bruſt des Wanderers hebt, 
deſſen Auge mit Entzücken um die herrlichen Bergſormen 
ſchweift, welche als Grenzſcheide der Völker, den Weg nach 
Italien bezeichnen! 
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Neue deutſche Romane. 
I. 


Das litterariſche Ereigniß dieſer Woche war die Ausgabe 
des erſten Bandes von dem wieder auf neun Bücher berech⸗ 
neten neuen Gutzkow' ſchen Romane: „Der Zauberer 
von Rom“ (Leipzig bei Brockhaus). Abermals auf dem 
Boden der germaniſchen Welt ſpielend, verheißt das neue um⸗ 
faſſende Weltbild, das der Erzähler von unſerer Gegenwart 
entfalten will, mehr die religiöſen Conflicte der Zeit ins Auge 
zu faſſen, während die „Ritter vom Geiſt“ mehr die politiſchen 
Zuſtände einer hinter uns liegenden Bewegung erörterten. Der 
erſte Band ſchließt mit dem Uebertritt der Heldin zum vömis 
ſchen Dienſt; ſomit drängt Alles von Anfang an aus dem 
deutſchen Norden nach dem Süden. Der Roman beginnt im 
Jahre 1832 und wird, vorausſichtlich, einen ſehr häufigen 
Wechſel in der Localität herbeiführen, inſofern bereits im vor⸗ 
liegenden 1. Bande ein ſolcher mehrfach ſtattfindet. Anfangs 
nämlich find wir in einem heſfiſchen Dorfe und ſodann in der 
Hauptſtadt Caſſel, von da werden wir auf die „rothe Erde“ 
Weſtfalens verſetzt; ſpäter treffen wir die Perſonen, mit denen 
uns die Erzählung bekannt gemacht hat, im äußerſten Norden 
Deutſchlands, in Hamburg und Kiel wieder, bis wir endlich in 
ihrer Begleitung dahin zurückkehren, von wo wir ausgingen, nach 
Caſſel. In der Folge ſoll ſich das Terrain noch mehr aus⸗ 
weiten, der Schauplatz vornehmlich auch nach Wien und Ita⸗ 


lien verlegt werden. — Ueber die Tendenz des Romans er⸗ 
laubt dieſer erſte Band noch kein Urtheil zu fällen, und die 
Andeutungen der Vorrede find wenig geeignet, uns darüber 
aufzuklären. Nebenbei weckt ſie in uns die Furcht, daß die 
weitbauſchige Fülle ihrer Verheißungen in demſelben Mißver⸗ 
hältniß zu dem ſchließlich wirklich Dargebrachten ſtehen werbe, 
wie dies bei derjenigen der Fall war, mit welcher der Dichter 
in den „Rittern vom Geiſte“ debütirt hat; doch wollen wir 
recht gern unſer Urtheil darüber bis auf Weiteres ſuspendiren, 
und werden es gewiß mit Freuden offenbaren, wenn unſere 
Furcht ſich ſpäter als ungegründet herausſtellen ſollte. — Die 
Handlung ſcheint ſehr planmäßig angelegt und ebenſo weitver⸗ 


zweigt als ſpannend zu werden; nur wird ſie es, wie ſchon 


der erſte Band darthut, gleichfalls nicht an jenen grauſigen 
Ereigniſſen und geheimen Verbrechen fehlen laſſen, die in den 
„Rittern vom Geiſte“ faſt zu oft die Luft trübten und das 
Athmen beſchwerten. In des geiſtvollen Verfaſſers Weltauf⸗ 
faſſung miſcht fich ſtets bei aller Feinheit und Schärfe ein 
Ton der Erbitterung und Hypochondrie, der ihn bei allem Wahr⸗ 
heitsdrang zum ſcheelſuͤchtigen Peſſimismus drängt. Wir hoffen, es 
in der Folge mit keinem blos criminaliſtiſchen Roman zu thun zu 


haͤben. Daß die Hauptperſon der Erzählung noch mehr in den 


Vordergrund trete, ſteht zu erwarten; vielleicht wird dann auch 
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die ganze Zeichnung beſtimmter und gediegener. In Doctor 
Heinrich Klingsohr erſcheint wieder einer jener „modernen Ti⸗ 
tanen“, jener „Zerriſſenen“ und „gemiſchten“ oder „gebrochenen“ 
Charaktere, für die Gutzkow noch aus ſeiner jungdeutſchen Zeit 
her eine unüberwindliche Vorliebe hat; aber bis jetzt macht 
dieſer Phantaſt, an dem wir wohl die auch vom Verfaſſer er⸗ 
wähnte „Ueberſchwenglichkeit“, doch noch nicht die „Bedeutſam⸗ 
keit“ und den „Beruf zum Edlen“ wahrnehmen, auf uns durch⸗ 
aus nicht den beabſichtigten Eindruck. Viel mehr angezogen 
fühlen wir uns von der Lucinde Schwarz, mit deren Charak⸗ 
terentwickelung von frühefter Kindheit an bis ins zwanzigſte 
Jahr ſich eben dieſer erſte Band, der nach des Dichters Aus⸗ 
ſpruch nur ein „Borfpiel” fein ſoll, vorwiegend beſchäftigt. 
Dieſe weibliche Geſtalt iſt von Anfang an die Heldin des 
Ganzen, wenigſtens die Trägerin des Stoffes, an deren Schick⸗ 
ſalen ſich der intriguenvolle Faden des großen Weltbildes unſerer 
Zeit abſpinnen ſoll. In ihrer Zeichnung hat ſich der Dichter 
eine höchſt eigenthuͤmliche pſychologiſche Aufgabe geſtellt; — 
und wir trauen ſeiner Seelenkunde zu, daß er ſie löſt. Lu⸗ 
eindens Heldenthum iſt nämlich, wie es der Roman geſtattet, 
paſſiver Art; ſie handelt nicht, ſie läßt mit ſich handeln, ja es 
wird ſtets mit ihr und über fie verhandelt. Sie hat den 
eigenthumlichſten Reiz der Anziehungskraft für ihre Umgebung 
und iſt ſelbſt eine Natur, die nichts feſſelt, die für nichts empfin⸗ 
det. Sie geht aus einer Verbrecherhand in die andere, und 
von früh auf an den grellſten, ſchreckhafteſten Einblick in die 
Berworfenheit der Menſchen gewöhnt, läßt fie, hülfsbeduͤrftig 
und elend, alle Unthaten und geheimen Gebrechen, deren Zeuge 
ſie wird, an ihrer jungen Mädchenſeele objectiv und mit mar⸗ 
morner Ruhe vorübergleiten, indem ſie ihr beſſeres Selbſt 
verſchließt, und dieſes beſſere Selbſt in ihr gar nicht zur 
vollen Blüthe kommen zu können ſcheint. Sie hat etwas Un⸗ 
berührtes, behauptet mitten in der Welt der Verworrenheiten 
und Ausartungen eine geiſtige Jungfräulichkeit, die ſich nirgends 
hingiebt und doch alle Schattirungen des Böfen an ſich voruͤber⸗ 
gleiten läßt, ohne gleichſam Uebung im Guten und Edlen zu 
erlangen. Somit iſt ſie fähig, das Aeußerſte in Glanz und 
Elend zu erleben, und doch ihren eigentlichen Inhalt nicht zu 
erſchöpfen. Sie hat das Magnetiſche einer Mignon und iſt 
doch ohne romantiſche Phantaſie, erlebt Alles um ſich her, 
ohne ergriffen zu werden, höchſt ruhig und verſtändig fühl und 
gelaſſen. Je mehr der nüchterne Verſtand ſich bis zum Dä⸗ 
moniſchen in ihr ſchärft, deſto unentwickelter bleibt ihr Gefühls⸗ 
leben. Nur Eines erſchien uns an der ſonſt feinen und finn⸗ 
vollen Zeichnung bedenklich; der Verfaſſer ſetzt ſeine Heldin 
einige Male in allzu gewagte Situationen. Schon daß er 
ihr, einem erſt 16jährigen, wenngleich frühreifen Mädchen die 
ihrem Alter wenig zuſtehende Rolle ertheilt, einem jungen Mann 
das Geheimniß feiner illegitimen Geburt enthüllen zu müſſen, 
erregt in uns Mißtrauen. Für Viele abſtoßend wirkt viel⸗ 
leicht die Scene des wilden Champagnergelages mit Klingsohr, 
welche mit der Trunkenheit Beider, mit ihrer freilich nur an⸗ 
gedeuteten Verführung und mit der Schilderung der ſchweren 
Träume endigt, die den Schlaf der Berauſchten beunruhigen. 
Dadurch kommen in das Bild der ſonſt ſo intereſſanten und 


ſogar anmuthigen Abenteurerin Flecke, die wieder weggewaſchen 
werden muͤſſen. In künſtleriſcher Hinſicht it die Darſtellung 
der Scene höchſt bedeutend. — Der Styl des Romans iſt 
reich an witzigen und ſchlagenden Pointen, ſtellenweiſe ſehr ge⸗ 
feilt, durchgängig charakteriſtiſch. 

Ludwig Rellſtabs „Drei Jahre von Dreißigen“ 
(Leipzig bei Brockhaus) liegen nun vollſtändig vor uns. Die Er⸗ 
zählung wendet ſich ſeit des Kaiſers Matthias Tode mit dem 
dritten Halbband aus Oeſterreich und Böhmen nach Heidelberg 
an den Hof des Kurfürſten Friedrich von der Pfalz, welchem 
vom Kanzler Budowa die Aufforderung der böhmiſchen Großen, 
den Königsthron des Landes zu beſteigen, überbracht wird. 
Von da begeben wir uns nach Amberg zum Herzog Chriſtian 
von Anhalt, und erleben in deſſen liebenswürdigem Familien⸗ 
kreis einen friedlichen Abend, welcher dann zu dem bunten 
Treiben im Lager des Grafen Mansfeld und zu den grauen⸗ 
vollen Scenen der mörderiſchen Schlacht bei Groß⸗Lasken, der 
wir als Zuſchauer beiwohnen, in ſchneidenden Contraſt geſetzt 
wird. Der vierte Halbband bringt den Leſer zuerſt nach Wien 
ſelbſt ins Cabinet des ſpätern Kaiſers Ferdinand II., wo wir den 
Moment der Rettung deſſelben aus der Gewalt des wilden 
Volkshaufens unter Thonradel durch St. Hilaires tapfere Schaa⸗ 
ren erleben, und ſodann vor die Thore der Kaiſerſtadt ins 
Lager des Grafen Thurn, der dem bereits begonnenen Bombar⸗ 
dement plötzlich Einhalt thun muß, als er von Prag aus die 
Weiſung erhält, ſchnell zur Hülſe der dortigen Heeresmaſſen 
heranzuruͤcken. Den fünften Halbband füllen vornehmlich zwei 
wichtige und folgenreiche Begebenheiten: die Wahl Ferdinands II. 
zum deutſchen Kaiſer, ſowie die Annahme der böhmiſchen Koͤ⸗ 
nigskrone durch den Kurfürſten von der Pfalz, deſſen Krönung 
uns dann am Beginn des ſechſten Halbbandes beſchrieben wird. 
Von da verſetzt uns der Erzähler zum zweiten Male in das 
unterdeſſen wieder aufgerichtete Lager des Grafen Thurn vor 
Wien; wir erfahren, wie die Gewalt der Umſtände abermals 
die Aufhebung deſſelben fordert, ehe noch die Stadt in die 
Hände der Proteſtanten übergegangen iſt. Zuletzt gerathen wir 
noch unter einen wilden Haufen von Bilderſtürmern, die in 
der nächften Nähe des Königs ſogar ihr Haupt zu erheben 
wagen. Den Mittelpunkt der Ereigniſſe im ſiebenten Halb⸗ 
band bildet die zwar mit großer Lebendigkeit, aber allzu aus⸗ 
führlich beſchriebene Schlacht am Weißen Berge. Im achten 
ziehen wir wieder in Prag ein, diesmal zugleich mit dem fleg- 
reichen Heere der Kaiſerlichen, an deſſen Spitze ſich der Her⸗ 
zog Max von Bayern, ſowie Tilly, Wallenſtein, Pappenheim 
und Tiefenbach befinden. Der unglückliche König Friedrich 
hat kurz vorher als Flüchtling die Stadt verlaſſen, und der 
Verfaſſer erzählt uns freilich wieder allzu weitſchweifig im neunten 
und zehnten Halbbande, mit wie barbariſchem Uebermuth und 
unmenſchlicher Grauſamkeit gegen die Unterdrückten verfahren 
wird. Das Schwert des Henkers ſcheint nie zur Ruhe kom⸗ 
men zu ſollen, und durch Ströme von Blut müſſen wir uns 
den Weg bahnen zu dem Ende, das uns aber in den Wor⸗ 
ten: „Schaudervoll das Vergangene — ſchaudervoller das Kom⸗ 
mende!“ nur eine im höchſten Grade unerfreuliche Perſpective 
zu eröffnen vermag. Unſer ſchon abgegebenes Urtheil beſtaͤtigt 
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ſich. Auch die neu hinzugekommenen Theile des Werkes muß | Mann, dieſer Heros im Boudoir und in der Volksverſamm⸗ 


die Rüge treffen, daß zuviel hiſtoriſches Material aufgehäuft 
iſt. Wir ſprechen hierbei nicht von den äußerſt belebten und 
glanzvollen Bildern der Kaiſerwahl in Frankfurt und der Kö⸗ 
nigskrönung in Prag, oder von ähnlichen nur einmal eintre⸗ 
tenden, ſehr intereſſanten Ereigniſſen. Aber weitläufige Unter⸗ 
redungen der kaiſerlichen Würdenträger und der böhmiſchen 
Räthe, ganz genau mitgetheilte Schlachtenpläne und bis ins 
Detail ausgemalte Kampſſcenen: — dies Alles findet ſich in 
Mitten der Erzählung und gegen das Ende hin ebenſo oft, 
wie zu Anfang, wozu im Berlaufe des Romans noch viel häu⸗ 
figere Exclamationen über das Traurige oder Schreckliche mans 
cher Begebenheiten, ſowie pathetiſche Anticipationen der Zukunft 
gekommen find, die nichts Anderes bewirken, als ein immer 
öfteres Aufhalten und langfames Dahinſchleppen der Hand⸗ 
lung. Der eigentlich romanhaften Beſtandtheile, die am Be⸗ 
ginn nur ſehr ſpärlich verſtreut waren, giebt es zwar welter 
hin mehr, indeſſen in ihnen fällt eine gewiſſe Gleichartigkeit 
des Inhaltes gerade nicht angenehm auf. Faſt alle der vom 
Verfaſſer erfundenen Figuren gerathen nämlich nach und nach 
in arge Fährlichkeiten, aus denen fie aber allemal noch recht⸗ 
zeitig durch ein bereitgehaltenes Wunder der Vorſehung, durch 
einen plötzlich hervortretenden Deus ex machina befreit wer⸗ 
den. Das iſts, was wir an dem neuen Romane auszuſetzen 
haben; doch hindert es uns nicht, im Ganzen geurtheilt Rell⸗ 
ſtab von neuem als einen ganz vortrefflichen Erzähler zu be⸗ 
zeichnen, der, wie wir ſchon früher ſagten, „es verſteht, die 
Natur mit den Menſchen in finnvolle Verbindung zu bringen, 
und einzelne Züge an den geſchilderten Charakteren in plötz⸗ 
licher Schönheit zum Vorſchein kommen zu laſſen.“ Die gleich⸗ 
mäßige Tüchtigkeit ſeiner Charakteriſtik zeigt ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen, ſcharf hervortretenden Gegenſätzen, z. B. dem ſchlauen 
und den bekannten Ausſpruch von dem die Mittel heiligenden 
Zwecke getreulich befolgenden Jeſuiten Pater Lamormain einer⸗ 
felts, forte dem derben, offenherzigen und ruͤckhaltsloſen Grafen 
Mansfeld andererſeits. Die hiſtoriſch berühmt gewordenen 
Perſönlichkeiten heben ſich in ausdrucksvoller Zeichnung von 
dem Hintergrunde ab, und ſo ziemlich von jedem Stande und 
aus jeder Schicht des Volkes giebt es einen charakteriſtiſchen 
Repräſentanten, wie denn z. B. Kaspar Schwarz ein gewiß 
ganz lebenswahres Bild des Landsknechtslebens im 30 jährigen 
Kriege darbietet. Alles in Allem genommen darf man zwei⸗ 
felsohne ſich der Hoffnung hingeben, daß der Roman, wenn⸗ 
gleich er vor der Kritik nicht durchaus makellos daſteht und 
die höchſten künſtleriſchen Anforderungen nicht zu erfüllen vermag, 
dennoch ein ebenſo großes und dankbares Leſepublicum finden 
werde, wie Rellſtabs „1812“ ſeiner Zeit es fand, wozu denn 
bereits in der noch vor Vollendung des Werkes nöthig ge⸗ 
wordenen zweiten Auflage ein vielverheißender Anfang gemacht 
worden iſt. 

„Mirabeau“, nachdem er vorher ſchon für Lewitz und 
Pipitz Gegenſtand von gelehrten Monographien geweſen war, 
hat nun auch den Stoff zu einem vierbändigen Romane von 
Theodor Mundt (Berlin bei Janke) dargeboten. Wir be⸗ 
greifen in der That, wie dieſer wunderbar begabte und geartete 


lung, der zuerſt der ritterliche Held unzähliger verwegener oder 
rührender Liebesaventuren, ſodann aber auch der tragiſche Held 
einer gewaltigen Revolution war, ein Mann, der ſich ſtets zum 
Liebling der leidenſchaftlich bewegten Maſſe des Volkes zu 
machen wußte und auch bei raſtlos ſortgeſetzten und im hoͤch⸗ 
ſten Grade anſtrengenden geiſtigen Arbeiten niemals in ſeiner 
Friſche und Elaſticität nachließ, ſich in Allem, was er that, 
als einen ebenſo vielſeitigen, geiſtvollen und ſchnell produciren« 
den Schriftſteller, wie als äußerſt ſprachgewandten, immer 
ſchlagfertigen Redner bekundete, die verſchlagenſten und ſcharſ⸗ 
finnigſten Operationen anzugeben verſtand, wodurch Frankreich 
ſich aus ſeinen pecuniären Wirrniſſen befreien ſollte, und ſel⸗ 
ber doch niemals Geld beſaß, ſondern in ſteten drängenden 
Verlegenheiten war, — der endlich aus einem glühenden Frei⸗ 
heitsapoſtel und angebeteten Volksfreund zu einem Anhänger 
und begeiſterten Vertheidiger der Monarchie wurde, blos weil 
er den zauberhaften Reizen Marie Antoinettens nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochte: — wir begreifen, wie Mirabeau immer von 
neuem unſere Dichter und Gelehrten andauernd beſchäftigen 
kann. An ſeine Perſon, indem wir die wechſelvollen und bun⸗ 
ten Schickſale ſeines Lebens an uns vorübergehen laſſen, reiht 
ſich zugleich noch eine ganze glänzende Gallerie intereſſanter 
Menſchen. Ludwig XVI., die Königin, und alle Prinzen und 
Prinzeffinnen, Lafayette, Madame Helvetius, der Dichter Cham⸗ 
fort, der Chemiker Cabanis, Benjamin Franklin, Etienne Mont⸗ 
golfier, Diderot und die Encyelopädiſten, William Pitt, Cag⸗ 
lioſtro, Friedrich der Große, Prinz Heinrich von Preußen, 
Talleyrand, Sieyes, Robespierre, Marat, Camille Desmoulins: 
— wir finden kaum ein Ende mit Aufzaͤhlen all der bedeut⸗ 
ſamen Namen, deren Träger uns in dem von den umfaſſend⸗ 
ſten hiſtoriſchen Studien Zeugniß gebenden Romane Theodor 
Mundts vorgeführt find. Und zwar iſt die Beſchreibung der 
geſchichtlichen, durch Bilder bekannt gewordenen Perſönlichkei⸗ 
ten, ſowie die Schilderung ihrer nicht minder bekannten Cha⸗ 
raktere überall eine recht gelungene. So übt z. B. die ſanfte 
Majeſtät des herzensguten und mildgefinnten Königs, wie nicht 
minder die prächtige, zauberiſch berückende Erſcheinung der ſtol⸗ 
zen Habsburgerin Marie Antoinette eine nachhaltige Wirkung 
auf den Leſer aus, und neben der titanenhaften, machtvollen 
Männlichkeit Mirabeau's ſteht, wie das Liebliche neben dem 
Erhabenen, die rührend ſchöne Geſtalt der Frau v. Nehra, die 
wir im Verlaufe des Romans nur ſehr ungern mehr in den 
Hintergrund treten ſehen. Denn wenn gleich es geſchehen ſein 
mag, daß der niemals ruhig genießende, unaufhaltſam weiter⸗ 
ſtrebende Mirabeau auch das Gefuͤhl für ſie überwand und 
endlich gleichgültig gegen ſie wurde, fo hat doch der Verfaſſer 
es vorher verſtanden, unſere Theilnahme für dies reizende Bild 
treu aufopfernder Frauenliebe ſo rege zu machen, daß wir nicht 
wünſchen können, es unſeren Blicken vor der Zeit entzogen zu 
ſehen. Iſt dies ein Fehler des Romans, fo find wir dagegen 
mit Aufzählung ſeiner Vorzüge noch nicht fertig. Meh⸗ 
rere höchſt intereſſante Epiſoden aus der damaligen Geſchichte, 
z. B. die hiſtoriſch berühmten Unterredungen Mirabeau's mit 
dem alten Fritz ſowie mit Marie Antoinette, werden uns mit 
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ſeltener Lebendigkeit geſchildert, und endlich if auch die Stim⸗ 
mung der ganzen Zeit ſehr klar vergegenwärtigt. Das ancien 
régime in ſeinem verblaſſenden Glanze und ſeiner alles Maß 
überſteigenden Friwolität, und der gährende Drang eines an⸗ 
brechenden neuen Zeitalters, beide Gegenſätze ſtehen in lichten 
Bildern vor uns. Kurz, Mundts Roman enthält eine ganze 
Reihenfolge glaͤnzender Scenen, bietet aber kein Ganzes, wie das fo 
oft dem hiſtoriſchen Roman widerfährt und den der Geſchichte 
nachbildenden Poeten, im Gegenſatz zu den frei geſtaltenden, 
ſchöpferiſchen Dichtern. Wir ſehen in Mundts Arbeit zwar die 
Abficht, eine abgeſchloſſene Compofition zu geben; aber feine Fi⸗ 
guren kommen und gehen, ohne ſich an ein beſtimmtes kuͤnſtleri⸗ 
ſches Geſetz zu binden, und wenn wir gerade anfangen warm 
für fie zu werden, verſchwinden fie und erſcheinen nicht wieder. 
Sie find Fragmente eines Ganzen wie das ganze Thema des 
Buches. 

Während Th. Mundt, wie es heißt, jetzt Robespierre zum 
Gegenſtand einer neuen hiſtoriſch romantiſchen Schilderung 
macht, iſt LZuiſe Mühlbach im Wetteifer mit ihm noch er⸗ 
giebiger thätig auf dem Gebiet des Memoirenromans. Sie 
ſcheint zum Staunen und zugleich unter dem lebhaften Beifall 
des großen Publicums faſt die neue Entdeckung gemacht zu 
haben, wie ſich durch fleißige, dreiſte und friſche Compilation 
die Memoiren gewiſſer Zeiten, die uns noch nahe liegen, zu 
romantiſchen Erzählungen ausbeuten laſſen. Der Fortſchritt 
gegen die hiſtoriſch romantiſche Erzählungsmanier älterer Zeit 
beſteht darin, daß L. Mühlbach nicht wie weiland Tromlitz und 
van der Velde ſchwächlich und kränklich ſentimental erfindet 
und damit die Hiſtorie verfälſcht; ſie läßt vielmehr den Rea⸗ 
lismus der Geſchichte mit Citaten auf die Memoirenüberlieſe⸗ 
rungen walten. Von L. Mühlbach erſchienen in letzter Zeit 
nicht weniger als folgende ſieben umfangreiche Romane: „Jo⸗ 
hann Gotzkowsky oder Friedrich der Große und ſein Kauf⸗ 
mann“ in 3 Bänden, „Heinrich VIII. und ſein Hof“ in 3 
Bänden, „Friedrich der Große und ſein Hoſ“ in 3 Bänden, 
„Friedrich der Große und ſeine Freunde“ in 4 Bänden, „Fried⸗ 
rich der Große und ſeine Geſchwiſter“ in 6 Bänden, „Kaiſer 
Joſeph und fein Hof? in 12 Bänden, und endlich „Napoleon 
in Deutſchland“, welch letzteres Werk in ſeiner noch bevor⸗ 
ſtehenden Vollendung ſogar an die 16 Bände umfaffen dürfte. 
Mit Rückſicht auf dieſe faſt beiſpielloſe Fruchtbarkeit könnte man 
Frau Mühlbach wohl als die Charlotte Birch⸗Pfeiffer des No 
mans bezeichnen, mit welcher Dame ſie in der That auch ſonſt 
noch manche Aehnlichkeit beſitzt. Ihr Styl iſt nicht fo geiſt⸗ 
und pointenreich wie Th. Mundts, allein um ſo natürlicher 
und populärer, wenn auch die Stoffe ſehr ungleich gehalten 
und behandelt werden. Was aus dem Vorfund gemacht wer⸗ 
den kann, wird gemacht; wo aber nichts gemacht werden kann, 
da läßt die Verfaſſerin das Material wie ihren Styl gern 
fallen. Vielleicht befreien uns jedoch die Bücher der Frau Mühlbach 
von den Franzoſen, welche die hiſtoriſchen Stoffe ſo allſeitig 
für Romane ausbeuteten und das deutſch Nationale darin cor⸗ 
rumpirten. Ihr „Napoleon in Deutſchland“ (Berlin bei Janke) 
liegt noch nicht vollſtaͤndig vor; wir wollen deshalb nur er⸗ 
waͤhnen, daß uns in den erſten Bänden die Unterredung zwi⸗ 
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ſchen dem jungen General Bonaparte einerſeits und dem Gra⸗ 
fen Cobenzl und Marquis de Gallo als öſterreichiſchen Abge⸗ 
ſandten andererſeits — jene Unterredung nämlich, welche zu 
Udine ſtattfand und dem Frieden von Campo Formio voran⸗ 
ging — mit viel Geſchick und in charakteriſtiſcher Weiſe in 
Scene geſetzt ſchien. ; 

Auf ganz ähnliche Weiſe wie dieſe beiden Werke, nicht zu einer feften 
Compoſition zuſammengefaßt, ſondern mehr in Epiſoden auseinans 
dergehend erſcheint ein Roman, welchen zuerſt die „Berliner Revue“ 
mittheilte, und der nun auch in einem beſondern Abdruck (ebend. 
bei Heinicke) zu haben iſt: „Drei Jahre“ von Georg 
Heſekiel (in 3 Bänden). Er ſchließt ſich dem Mühlbach⸗ 
ſchen in ſtofflicher Hinſicht an, indem der große Eroberer, der 
dort ſeinen Triumphzug durch Deutſchland begann, hier zwar 
auch noch „in Deutſchland“ verweilt, jedoch bereits die Tage 
zahlt, wo fein Stern für immer zu erbleichen anfing. Im 
Gegenſatz zu L. Muͤhlbach iſt in Heſekiels Schilderung nicht 
blos ein nationaldeutſcher, ſondern ſpecifiſch preußiſcher Patrio⸗ 
tismus im Sinne der Kreuzzeitungspartei bezeichnend. Zu 
parteilos getreuer Charakteriſtik eines ganzen Zeitalters kann 
ein in folcher Sonderſtellung befangener Dichter nicht gelangen, und 
er iſt oft in Höchft animoſen Ausbrüchen ein ſehr ungerechter 
Beurtheiler und Verächter fremder Größe. Napoleon z. B. 
koͤnnte ſich über die Behandlung, die ihm von Seiten Heſekiels 
widerfährt, bitter beklagen. An einzelnen höchſt treffenden und 
trefflichen Schilderungen fehlt es dieſen „Drei Jahren“ nicht; 
wir erinnern hierbei vor allem an die famoſe Unterredung zwiſchen 
Napoleon und Metternich im Marcoliniſchen Palais zu Dres⸗ 
den, oder an die glänzende Geſellſchaft im Salon der Yürftin 
Bagration zur Zeit des Wiener Congreſſes. Gelungen iſt 
es dem Verfaſſer auch, nicht nur das laute, mit dem Schwerte 
dreinſchlagende, ſondern ebenſo das ſtille, im Geheimen Wun⸗ 
der der Barmherzigkeit und Menſchenliebe verrichtende Helden⸗ 
thum jener Tage zu zeichnen, welch letzteres ſich beſonders in 
den Frauen, fo hier in der Präfidentin Lohmeier und ihrer 
edlen Tochter Waldemare, bethätigt. Zweierlei aber iſt an 
Heſeklels Roman ausſchließlich und als Seltenheit zu ruͤhmen. 
Erſtens die dem Bilde der Hauptperſon, des Uhlanenlieutenants 
Philipp, beigemiſchte fein tronifche Färbung, worin ſogar etwas 
von jener künſtleriſchen Freiheit und Objectivität zu Tage tritt, 
die fih über die Gegenſtände und Figuren zu ſtellen, d. h. 
die ſelbſt an den Lieblingsgeſtalten des Dichters ihre kleinen 
Schwächen und Lächerlichkeiten herauszufinden und dieſelben mit 
dem milden Scheine gutmüthigen Humors zu beleuchten ver⸗ 
ſteht. Dann der zierliche Rococoſtyl in der Zeichnung des 
alten guten Corbin, ſowie des ſchönen Schweſterpaares Septi⸗ 
manie und Honorine, obſchon der fpätere Wandel und Verlauf 
dieſer anmuthigen Mädchen uns unangenehm beleidigt. Unſere 
Dichter lieben es immer noch, ihre anmuthigſten Schöpfungen 
durch eigene Zuthaten nachträglich zu verunglimpfen. 

Zu der Kategorie der Memoirenromane gehört zum Theil 
auch: „Ein getheiltes Herz oder Karl Theodor und 
feine Zeit“ von Franz Carton (3 Bde.; Leipzig bei 
Brockhaus). Der Verfaſſer (vielleicht weiblichen Geſchlechts) 
it jedenfalls ein Ceſterrelcher; dies bekundeten feine Schilde ⸗ 
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rungen im Roman von der Maria Thereſia und ihrer Zeit, 
den wir voriges Jahr ausführlich beſprachen; der Ton in der 
Behandlung des Schauplatzes und der Figuren war volksthüm⸗ 
lich. Auch am Münchener Hofe zur Zeit Karl Theodors, der 
ſein neu geerbtes Land nach Kaiſer Joſephs Plan mit einem 
belgiſch⸗burgundiſchen Königreiche vertauſchen ſollte und wollte, 
wußte ſich der Verfaſſer in den Situationen der öſterreichiſchen 
und der preußiſchen Partei ſehr heimiſch zu machen, und da es 
von Zeit zu Zeit zweckmäßig zu fein ſcheint, Bayern, das ſich 
jetzt wieder mit einem y ſchreibt, daran zu mahnen, daß es 
mitunter Preußens bedurfte, um ſich ſelbſtändig zu erhalten, 
ſo heißen wir auch die neue hiſtoriſch romantiſche Erzählung 
Carions willkommen, obſchon der weitſchweifige, höchſt unbe⸗ 
holfen langſatzige Periodenbau im Styl des Buches faſt ab⸗ 
ſchreckend wirkt. Der Roman im Romane bietet nicht viel 
Neues. Ein junger Cavalier, der als angeblicher Maler im 
Hochgebirge am See eine Midei gewinnt und ſie heirathet, 
wird am Hofe auf Befehl des Kurfürſten mit einem Fräulein 
getraut. Sein „getheiltes Herz“ macht ihn zu einer Art Cla⸗ 
vigo, während es im Roman auch nicht an einem Carlos fehlt, 
der die Gewiſſensbiſſe des doppelzüngigen Helden beſchwichtigt. 
Die Doppelehe löſt ſich, indem Midei verzichtet und für todt 
gilt. Später aber kommen beide Frauen des Helden mit ihren 
Sprößlingen doch zuſammen, und die Gräfin verzichtet, legt 
auf ihrem Sterbebett ſogar die Hände des der Anciennität 
nach rechtmäßigeren Paares zuſammen. Midei und der Graf 
können ſich indeß doch nicht wieder in die alte „Harmloſigkeit“ 
finden; die Sprößlinge kommen belderſeits um. 

Im Gefolge dieſer ſoeben beſprochenen Werke nennen wir 
ein Buch von Karl Seifart, dem Verfaſſer der „Hildes⸗ 
heimer Sagen“ und des „Altdeutſchen Studentenſpiegels“: 
„Luſt, Leiden, Lieben und Leben aus Vorzeit und 
Gegenwart“ (Stuttgart bei Krabbe), eine Sammlung klei⸗ 
nerer Erzählungen, etwa in der bekannten Franz Trautmann⸗ 
ſchen Manier, ſowie von Heinrich Schwerdt, dem fruͤhe⸗ 
ren Redacteur des „Feierabends“: „Aus alter Zeit. Zwei 
Wartburggeſchichten“ und „Aus neuer Zeit. Zwei Hand⸗ 
werkergeſchichten“ (Leipzig bei Schlicke). In jenen, die einzeln 
ſich „die heilige Eliſabeth“ und „Martin Luther“ betiteln, iſt 
der Ton der alten Chroniken treu getroffen, während dieſe, 
„die Wanderſchaft im Morgenlande“ und „Handwerk hat einen 
güldnen Boden“ benannt, beachtenswerthe Gaben für Volle 
ſchriftenvereine darbieten. 

Für ein ganz anderes Publicum iſt ein Roman berechnet, 
der uns auf das vor einer Reihe von Jahren ſehr fleißig be⸗ 
baute, jetzt aber ziemlich vernachläffigte Gebiet des politiſchen 
Tendenzromans überführt. Mit den „Deutſchen Träu⸗ 
men“ (3 Bde., Braunſchweig bei Vieweg) wagte fich der lie⸗ 
benswürdige Verfaſſer der „Drei Sommer in Tyrol“ und der 
Schilderungen „Aus dem Etſchlande“, Ludwig Steub, zum 
erſten Male aufs Feld der freigeſtaltenden Erzählung, und 
zwar geſchah dies mit einem überlegenen Talente und einer 
Macht des Geiſtes, die zum Theil bedeutende Wirkungen zu 
äußern im Stande iſt. Aber der Geſammteindruck des Wer⸗ 
kes wird durch die Unklarheit feiner Tendenz beeinträchtigt. 
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Die gewiſſenloſen, ſchurkiſchen Miniſter und großen Herren, die 
Vollſtrecker des vormaͤrzlichen Polizeiſtaates, haben die Sympa⸗ 
thien des Dichters nicht für ſich: ſoviel ſcheint gewiß; jedoch 
in welchem Verhältniſſe er ſich zu den unklaren Schwärmern 
von deutſcher Freiheit befindet, welche die Idee eines heiligen 
römiſchen Reiches deutſcher Nation wieder aufwärmen möchten, 
das iſt weniger leicht abzuſehen. Viele Einzelheiten in ihrer 
Charakterzeichnung, daß ſie z. B. nur allemal bei vollem Hum⸗ 
pen und wenn der Wein ihnen ſchon zu Kopfe geſtiegen iſt, 
ihre Ideen zu äußern wagen, ſcheinen auf eine vom Verfaſſer 
beabfichtigte Satyre hinzudeuten, und wir fänden in der That 
dieſelbe gegenüber ſolchen unfertigen und ſchwächlichen Politi⸗ 
kern auch ganz in der Ordnung; indeſſen an anderen Stellen 
des Romans tritt ſoviel ernſte Empfindung und warme Theil⸗ 
nahme für ſie zu Tage, daß man den Gedanken an eine Ver⸗ 
ſpottung derſelben weit wegwirft. Dieſe doppeldeutige Haltung 
des Ganzen iſt es zumeiſt, woraus ſich die unbefriedigte Stim⸗ 
mung des Leſers am Schluſſe erklärt; aber es giebt auch noch 
genug Anderes, woran ſich herber Tadel fuͤr den Verfaſſer 
knüpfen läßt. Eine ſeltene Dichterbegabung iſt ihm zwar nicht 
abzuſprechen. Wie gewaltig und flegreich iſt manchmal fein 
Spott und ſein Zorn uͤber allerlei Schlechtigkeiten und Ver⸗ 
kehrtheiten dieſer Welt! Wie gemüthvoll weiß er viele kleine 
Züge des inneren Lebens auszumalen, und wie poetiſch weiß 
er überhaupt zu ſchildern! Ein Beiſpiel nur möge dies klar 
machen. Auf einem Spaziergange yipft ſich ein Verhältniß 
zwiſchen dem Helden des Romans, dem Auscultanten Jörg 
von Bolzen, und Schwanhilden, der jungen bildſchönen, in 
klöſterlicher Einſamkeit erzogenen Frau des ſchon bejahrten 
Hofgerichtsrathes Haſplinger. „Die Maienſonne lachte ſo gol⸗ 
den auf ſie herunter und die Lenzluft wehte ſo lieblich! Die 
Freude an den grünen Triften und den offenen Wäſſern, die 
Hoffnung auf lange, ſchöne Sommertage, ein ſuͤßes Träumen 
von junger, glücklicher Liebe — der Kloſterſchülerin ward es 
ſo eigen in der Bruſt! Sie fühlte ſich wie getragen und ſchwe⸗ 
bend über den friſchen Kräutern, und während ſie die jungen 
Blumen niedertrat, ſproßten andere auf in ihrem Herzen. Bald ſagte 
ſie, dies ſei der ſchönſte Tag, ſeitdem ſte wieder in der Welt. 
Jörg verſtand auch, warum, und blickte ihr ſo gut und freund⸗ 
lich in die Augen, daß ſie anfing, ebenſo gut und freundlich 
in die ſeinigen zu ſchauen. Je weiter ſie kamen, deſto milder 
ſchienen ihr ſeine Reden, und wenn ihr im Anfang faſt ge⸗ 
weſen, als lache ein heimlicher Schalk aus ſeinen Worten, ſo 
war's ihr jetzt, als fähe fie mittendurch ein Engelein winken. 
Gleichwohl war ſie etwas ſchüchtern und hing ſtill an ſeinem 
Munde, bis er fie anlächelte und ihr das Zeichen gab, zu [pres 
chen. Dann aber ſprach fie und ſuchte alle Blüthen zuſam⸗ 
men in dem Hausgärtchen ihres Herzens und verehrte ſie ihm 
fo demüthig, als ſollten fie von ihm erſt den Geruch und 
den Duft erhalten, den fie doch ſchon fo überſchwenglich bes 
ſaßen.“ Man wird zugeſtehen müſſen, daß dieſe Schilderung 
eine äußerſt zarte und poeſtevolle iſt. Aber doch bietet gerade 
das betreffende zärtliche Verhältniß in der Folge ſehr viel Ver⸗ 
anlaſſung zu Rügen. Schon daß es ſich plötzlich im Sande 
verliert, daß es zu keinem Conflict zwiſchen den Betheiligten 
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kommt, daß Herr Jörg die Reize der jungen Frau plötzlich 
mit nüchternem Auge ſchaut, als er merkt, daß ſie nicht deutſch 
genug empfindet, daß fie eine durchaus franzöfiſche Erziehung 
genoſſen und unſere Nationalhelden Karl den Großen und 
Friedrich den Rothbart nur unter den wälſchen Namen Charle⸗ 
magne und Frederic Barberouſſe kennt — ſchon das, ſagen 
wir, iſt, wenngleich nicht ohne Humor empfunden, doch als ein 
Fehler in der Anlage des Romans zu betrachten. Denn wozu, 
ſo fragt man, ſoll die Verſchlingung von Fäden, wenn ſie 
ſpäterhin mit einem Hiebe gewaltſam gelöſt wird? Aber es 
kommt hierbei auch noch Anderes in Betracht. Von der poli⸗ 
tiſchen Nichtsnutzigkeit der mit Ausnahme des liederlichen Jä⸗ 
gers Kunz allerdings ſehr tugendhaften Freiheitsſchwärmer, 
ſowie von der moraliſchen Nichtsnutzigkeit der reactionären 
Partei haben wir ſchon oben geſprochen. Doch war es mit 
dieſen Schlechtigkeiten dem Verfaſſer nicht genug, und er glaubte 
uns die Vorführung noch anderer ſchuldig zu fein. Er ſtellte 
alſo zwiſchen die beiden Extreme zwei Mittelglieder, die eben⸗ 
ſowenig taugen, als jene, die im Ganzen ſehr unintereſſante 
Maſſe der feigen und gefinnungsloſen Philiſter nämlich, in 
der es zu keiner einzigen fertigen Geſtalt kommt, wenn ſchon 
einzelne von ihnen mitgetheilte Züge ſehr frappant find und 
die meiſten derſelben ſich in dem Bürgermeiſter Bonaventura 
Dapelhuber vereinigen — ſodann aber auch die ſämmtlichen 
Frauen des Romans, welche im Wettkampf um den Preis der 
Schlechtigkeit einerſeits und der unpraktiſchen Schwärmerei 
andererſeits die Männer noch weit hinter ſich laſſen. Was 
in aller Welt fällt dem braven und biedern L. Steub ein, 
uns nur lauter unfittliche oder unverſtändige Menſchen in ſei⸗ 
nem Roman vorzuführen? Unter den letzteren rangirt zuvör⸗ 
derſt auch die alte verrückte Schmiedin, eine ganz unwahrſchein⸗ 
liche Geſtalt, die, mag ſich auch der Verfaſſer noch ſo viel 
von ihr verſprochen haben, dennoch eher von ſich abſtößt, als 
ſie uns anzuziehen vermag. Was aber den fittlichen Werth 
der vornehmen Damen anlangt, die uns der Dichter zeichnet, 
ſo ſteht es mit der Moralität einer Jeden auf's Allerſchlech⸗ 
teſte; junge fremde Mänuer sans facon zu umarmen und 
fih von ihnen küſſen zu laſſen, das iſt bei ihnen hergebracht; 
von lüſternen Greiſen laſſen ſie ſich ſchmähliche Zweideutigkei⸗ 
ten ſagen, ohne ſich darüber im Geringſten zu empören, und 
Schwanhilde, die doch auch als verheirathete Frau ein uner⸗ 
laubtes Liebesverhältniß anſpinnt, ſcheint von allen noch die 
leidlich Beſte zu ſein. Denn freilich konnte ihrer friſchen 
Jugendlichk eit und ihrem elaſtiſchen Naturell ein zwar herzens⸗ 
guter, aber über feinen Büchern vollſtändig verknöcherter und 
verfimpelter alter Mann, wie Haſplinger, nicht genügen, der 
übrigens, als er endlich hinter das Geheimniß ſeiner Frau 
kommt, ſich nur auf eine höchſt klägliche und unmännliche 
Weiſe zu benehmen weiß. Wir erwähnen das, um zu zeigen, 
wie in L. Steubs Roman nicht nur die meiſten Menſchen 
von Urſprung an und in der Wurzel nichts taugen, ſondern 
wie auch die urſpruͤnglich ehrenhaften und tüchtigen Perſonen 
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ſchließlich noch einen argen Flecken bekommen. Als Haſplin⸗ 
ger nämlich Schwanhilden in den Armen Jörgs überraſcht, da 
ſpricht er kein Wort des Zornes oder der beleidigten Liebe, 
ſondern ruhig läßt er ſie beide von dannen ziehen und ſagt 
dann zu ſich allein: „Sieh da, es will der junge Menſch 
wohl ignoriren, daß dieſe Perſon verheirathet iſt? Der Vor⸗ 
ſatz ſcheint ſchon im erſten Stadium vereitelt worden zu ſein. 
Immerhin aber iſt der Thatbeſtand nicht ganz klar, und man 
könnte dem äußern Anſchein nach ſelbſt einigen Verdacht auf 
meine Frau werfen. Wie dem auch ſei, ich glaube nicht, 
daß es meine Pflicht iſt, der Sache Folgen zu geben. Ich 
werde ſie als einen jener kleinen Unfälle betrachten, wie ſie 
die Menſchen oft betreffen und doch den Geſetzen nicht erreich⸗ 
bar find.“ Wir führen dieſen Satz wörtlich hier an, weil er 
einen bedauerlichen Beweis dafür liefert, wie die Dichter der 
jüngſten Zeit doch noch gar nicht recht feſt find in den Begrif⸗ 
fen von dem, was äſthetiſch und wohlanſtändig iſt, und wie 
unſre Poeten es ſich ſo oft ſonderbarer Weiſe angelegen ſein laſ⸗ 
ſen, die Menſchen immer noch ſchlechter und dümmer zu machen, 
als fie in Wirklichkeit find! — Benehmen ſich aber die vor⸗ 
nehmen Damen in L. Steubs Roman ungefähr wie Griſetten, 
fo wünſchten wir dagegen die Bürgermädchen, Gitta Schöne 
leiſten, Walburg u. a. wirklich etwas griſettenhaft leichtfertiger 
und der Liebe geneigter, nur um ſie von dem Gebiete der Po⸗ 
litik und der vaterländiſchen Intereſſen ſortzubringen, auf dem 
ſie ſich mit ihren inhaltsleeren Träumereien noch abgeſchmackter 
gebährden, als die neben ihnen ſtehenden jungen Männer. Un⸗ 
fer Urtheil über den Roman als Ganzes zuſammenfaſſend, 
betrachten wir denſelben als eine ſehr energiſche und durch 
den Ernſt eines empörten Gemüthes, wie durch den Spott 
eines ſouveränen Geiſtes gleich ſchwer in's Gewicht fallende 
Proteſtation des fittlichen Bewußtſeins und des Freiheitstriebes 
eines deutſchen Dichters gegen die von den Regierungen der 
vormärzlichen Zeit ausgeübte Bedrückung des Volkes, — eine 
Proteſtation, die freilich die urſprünglich ihr innewohnende Macht 
und Bedeutung zum großen Theile eingebüßt hat, zwar nicht 
ſowohl deswegen, weil ſie ſehr post festum erſcheint, nachdem 
die ehemals herrſchenden verwerflichen Staatenſyſteme von den 
Stürmen im Jahre 1848 wohl fo ziemlich hinweggefegt wor⸗ 
den find; auch nicht ſowohl deswegen, weil ſie ſich hier und 
da zu Uebertreibungen und Unwahrheiten in der Darſtellung 
verleiten läßt, ſondern einzig und allein deswegen, weil der 
Dichter den vielen Schattenbildern, die zu zeichnen der ge⸗ 
wählte Stoff verlangte, kein einziges Lichtbild entgegenzuſetzen 
wußte, weil unter den vielen Figuren, die vor uns erſcheinen, 
keine iſt, an der wir herzliche Freude haben können, da ſie 
alle entweder unſern politiſchen, oder fittlichen, oder Afthetijchen 
Begriffen zuwiderſtreiten, mit andern Worten, weil die Män⸗ 
ner als Schufte oder als Simpel, die Weiber als buhleriſche 
Coquetten und pflichtvergeſſene Ehefrauen, die Jünglinge und 
Jungfrauen aber als uͤberſchwengliche Phantaſten und Närrin⸗ 
nen erſcheinen. EI. 
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Das Münchener Jubiläum. 

8. München, kaum erſt geleert von den vielen Gaͤſten, welche 
die allgemeine deutſche Gemäldeausſtellung herbeigezogen hatte, 
ſah in den Schlußtagen des Septembers abermals in ſeinen 
Mauern Schaaren von Fremden, welche das 700jährige Jubi⸗ 
läum der Begründung der Stadt mitzufeiern kamen. 

Die Vorfeier des Feſtes beſtand in einem am Vormittage 
des 25. Septembers abgehaltenen Concert der Mitglieder 
der muſikaliſchen Akademie im großen Odeonſaal. Dieſer folgte 
am 26. September ein feierlicher Gottesdienſt in den Kir⸗ 
chen aller Confeſſionen, in der katholiſchen, proteſtantiſchen, grie⸗ 
chiſchen, ſowie in der Synagoge, und von der St. Michae⸗ 
lishofkirche, wo die geſammte königl. Familie anweſend geweſen 
war, ſetzte ſich nach beendetem Hochamt eine Proceſſion, ähnlich 
der am Frohnleichnamsfeſte, in Bewegung, die vorerſt den Weg 
zur Marienſäule einſchlug, an welcher der Erzbiſchof ein kurzes 
Gebet verrichtete, und die ſich dann zu der Bauſtelle auf der 
Praterinſel begab, woſelbſt die Grundſteinlegung der neuen Iſar⸗ 
brücke in der Maximilianſtraße vorgenommen werden ſollte. Der 
König ſelbſt vollzog dieſelbe unter Zeugenſchaft des Miniſters 
v. d. Pfordten, während von ſämmtlichen Geſangvereinen Mün⸗ 
chens ein von Prof. Dr. Friedrich Beck (dem Dichter des „Tele⸗ 
phos“) verfaßtes und von Urban componirtes Feſtlied geſungen 
ward. — Am Abend deſſelben Tages war Feſtvorſtellung im 
königlichen Hoftheater, deren Beginn die Franz Lachnerſche Volks⸗ 
hymne und deren Beſchluß ein Gelegenheitsſtück von Hermann 
Schmid, dem Dichter des „Columbus“, machte. Es hieß „Fuͤrſt 
und Stadt“, ſpielte in der Zeit des Kurfürſten Ferdinand Ma⸗ 
ria und hatte zum Gegenſtand ſeiner Handlung die Ablehnung 
der deutſchen Krone durch dieſen Fürſten. 

Der eigentliche Haupttag, in den der Glanzpunkt des ganzen 
Feſtes fiel, war aber der 27. September, der Tag des großarti- 
gen Feſtzuges, der, wie das Programm beſagte, „den Zuſchauern 
ein umfaſſendes, lebendiges und wahres Culturbild Münchens 
von ſeinem erſten geſchichtlichen Auftreten bis zur Gegenwart 
vorführen ſollte“, und der in zwei Abtheilungen zerfiel, in den 
„hiſtoriſchen Feſtzug, oder die Darſtellung der wichtigſten Mo⸗ 
mente Münchens vom 13. bis zum Schluſſe des 18. Jahrhun- 
derts“, und in den „Feſtzug des 19. Jahrhunderts, der, die Res 
gierungsepochen der Könige Max J., Ludwig J. und Max II. um⸗ 
faſſend, ein Bild des gewerblichen Lebens, der künſtleriſchen und 
wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Münchens in der Gegenwart dar⸗ 
ſtellte.“ Dieſer Zug, welcher einen Aufwand von 70,000 fl. 
beanſpruchte, von 3000 Menſchen und 500 Pferden gebildet 
ward und eine mehrſtündige Ausdehnung gewann, war ein durch 
hiſtoriſche Treue und künſtleriſche Anordnung ſo ausgezeichneter, 
an ſchönen Gruppen und charakteriſtiſchen Geſtalten fo reicher, 
und durch die bunte Mannichfaltigkeit der Coſtüme, Fahnen und 
Embleme ſo glänzend in die Augen fallender, daß es nach den 
Verſicherungen Weitgereiſter ſeines Gleichen in der That noch 
nicht gegeben haben foll. Heinrich der Löwe als Gründer und 
Erbauer der Stadt, Otto von Wittelsbach als Stammvater der 
jetzigen Dynaſtie, Herzog Ludwig der Strenge, Ludwig der 
Bayer, Herzog Ernſt, die verſchiedenen Albrechte und Wilhelme, 
die Kurfürſten Maximilian J., Ferdinand Maria, Max Joſeph III. 
— sie alle erſchienen mit möglichſter Porträtähnlichkeit nach ein» 
ander im Zuge, und umgeben von glänzendem Gefolge, ihrer 
ganzen Hofhaltung und ihren Generalen und Feldhauptleuten, 
von denen wir nur den alten Seyfried Schweppermann und die 
Helden des dreißigjährigen Krieges, Tilly, Pappenheim u. A. 
erwähnen. Sämmtliche Urkunden und Privilegien der Stadt 
waren aus ihrer Ruhe im Archiv für die Stunden des Aufzugs 
ans Tageslicht und an die Luft gebracht, die Modelle aller her⸗ 
vorragenden Gebäude und Denkmale Münchens wurden von 


Werkleuten, gehörig vertheilt, vorübergetragen, und neben den 
prächtigen Geſtalten der Herzöge und Ritter ſah man ebenſo 
auch die ſchlichteren Figuren von Bürgern und Bauern aus den 
verfloſſenen Jahrhunderten. Soviel vom „hiſtoriſchen“ Theile 
des Feſtzuges; was den zweiten Theil, den des 19. Jahrhun⸗ 
derts anlangt, ſo befanden ſich darin vorerſt die Standbilder der 
drei Könige Max J., Ludwig I. und Max II., wie fie theils bes 
reits in München ſtehen, theils ſpäter dort aufgeſtellt werden 
ſollen, angethan natürlich mit feſtlichem Schmuck und umgeben 
von Blumen tragenden Mädchen und Fahnen ſchwenkenden Juͤng⸗ 
lingen. Die Mitte, den Kern des Ganzen, bildeten ſodann die 
54 Zünfte Münchens mit ihren Meiſtern, Geſellen und Lehrlin⸗ 
gen, ſowie mit ihren verzierten Handwerksinſignien, Innungs⸗ 
zeichen und Werkzeugen; den Schluß aber machten die allegori⸗ 
ſchen Figuren der Kunſt und Wiſſenſchaft, des Handels und der 
Induſtrie, geleitet von ſämmtlichen Geſangvereinen Münchens, 
den dortigen Künſtlern, der Schützengilde und dem Jubiläums⸗ 
verein, deſſen Sprecher bei der Begrüßung des Königs in der 
Reſidenz Regierungsrath Fentſch war. Die während dem geſun⸗ 
gene Huldigungshymne hatte den Dichter von „Verſtrickt und 
gelöſt“, Dr. Felir Dahn, zum Verfaſſer und Herrn v. Perfall zum 
Componiſten. — Am Abend endlich, und damit ſchloß dies un⸗ 
vergeßliche Feſt, fand im Odeon großer Coſtümball ſtatt, wo alle 
die Tauſende von Theilnehmern am Zuge, losgelöſt von der 
Feſſel chronologiſcher Ordnung und der Regel planmäßigen, ge⸗ 
meſſenen Dahinſchreitens, in ungezwungener Heiterkeit ſich bunt 
durch einander tummelten. Es ſoll ſehr ergötzlich geweſen ſein, 
die „Monichia“, deren ſymboliſche Figur, was wir beinahe zu 
erwähnen vergaßen, den ganzen Zug eröffnet hatte, Abends 
Fransaiſe tanzen, und Heinrich den Löwen mit einer Kellnerin 
von heutzutage, oder Ludwig den Strengen mit einem Fräulein 
im Crinolinrock herumwalzen zu ſehen. 


Joh. Trenkwaldts Bild: „Tetzels Ablaßpredigt.“ 

M. H. Ein trefflicher Kupferſtich des in Dresden lebenden ta⸗ 
lentvollen L. Friedrich vergegenwärtigt uns aufs lebendigſte das 
auf der Dresdener Ausſtellung von 1856 ausgeſtellte Original 
„Tetzel Ablaß predigend“, von Joh. Trenkwaldt in Wien. Der 
Carton fand damals lebhafte und begeiſterte Theilnahme. Der 
gewählte Moment iſt wohl einer der fruchtbarſten und anregend⸗ 
ſten für die hiſtoriſche Malerei, und die Behandlung gleichweit 
entfernt vom naturaliſtiſchen Genre, wie von einſeitig formeller 
Styliſirung. Sie vereinigt in überraſchender Vollendung die 
ſchärfſte, naturtreueſte Individualiſirung der Geſtalten mit dem 
großen und fchönen Styl der altdeutſchen Schule. Es athmet 
darin ein friſches, markig dramatiſches Leben, und ein bewun⸗ 
dernswürdiger Reichthum der Phantaſie in Erfindung lebendig⸗ 
ſter Geſtalten und Gruppen. 

Wir ſind im Freien, in einer ſchönen, blühenden Frühlings⸗ 
landſchaft. Unter einer mächtigen Linde predigt Tetzel auf einer 
improviſirten Kanzel, den Ablaßkaſten zur Hand, vor dem in 
reichen, trefflich von einander abſtechenden Gruppen verſammel⸗ 
ten Volke. Nächſt ihm ſteht ein junges, ſchönes Weib, mit dem 
Säugling an der Bruſt, glaubensvoll, mit zweifelloſer Ueberzeu⸗ 
gung ihm zuhörend. Ein alt Mütterchen wankt, auf dem Stabe 
geſtützt, heran, ein krankes Kind im Arm, Hülfe und Heil vom 
Ablaß begehrend. Unter der Kanzel rechts ſitzen behäbige Mönche, 
Ablaßzettel ſchreibend und vertheilend. Eine Menge reich con⸗ 
traſtirender Figuren drängt ſich an den Tiſch; ein kräftiger Lands⸗ 
knecht erzählt, lebhaft erregt, Ablaß begehrend, den Mönchen 
ſein Leben; zwei ſchalkhafte Dirnen, reizende Figuren voll Leben 
und Natur, belauſchen, übermüthig lächelnd, die Gruppen. Ne⸗ 
ben ihnen ein ſtämmiger Bauer, den ſeine hinter ihm ſtehende 
keifende Ehehälfte mit handgreiflicher Gebährde von unnützen 
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der Unterdrückung des Juniaufſtandes, wollte aber, als Cavaig⸗ 
nac die Dictatur übernahm, durchaus aus dem Miniſterium ſchei⸗ 
den, und blieb blos auf dringendes Bitten Cavaignacs und La⸗ 
moriciered, des neuen Kriegsminiſters, denn die von den Umſtän⸗ 
den gebotene Dictatur erſchien dem ſtarren Republikaner als eine 
Reactionsmaßregel. Auch in der Nationalverſammlung, wo er 
als Abgeordneter für das Departement Puy de Dome ſaß, ſprach er 
gegen alle außergewöhnlichen Maßregeln gegen die revolutionäre 
Partei, wie gegen die Deportation der Inſurgenten ohne Ur⸗ 
theilsſpruch, und ſtimmte ſogar gegen die Erlaubniß, Louis 
Blanc und Cauſſidière, offenkundige Führer des Aufſtandes, ger 
richtlich zu verfolgen. Eine Epiſode in Charras politiſcher Lauf⸗ 
bahn war ſein Eingehen auf das ihm von der proviſoriſchen Re— 
gierung der Republik von Rom und Toskana gemachte Anerbie— 
ten, ſich der Organiſation ihrer vereinigten Armeen zu unter⸗ 
ziehen. Er entſchloß ſich dazu, als er von der franzöſiſchen Res 
gierung die Zuſicherung erlangt hatte, daß er dadurch weder ſeine 
militäriſchen, noch ſeine bürgerlichen und politiſchen Rechte instant: 
reich verlieren werde, war auch ſchon in vollſter Thätigkeit, Sol⸗ 
daten zu werben und Cadres zu organiſiren, als die Regierung 
unerwartet Kehrt machte und eine Armee nach Rom ſchickte, wie 
es ſich ſchließlich zeigte, zu Bekämpfung der Republik. 
Beſonders lebhaft war Charras' Oppoſition nach der Wahl Lud⸗ 

wig Bonapartes zum Präſidenten geworden, wo er ſeine Entlaſſung 
als Unterſtaatsſecretär genommen hatte, und er war mit unter 
der Minorität der legislativen Verſammlung, welche den Präſi⸗ 
denten der Republik und die Miniſter wegen der Beſchießung 
von Rom in Anklageſtand zu ſetzen beantragte. Unermüdlich bes 
kämpfte er jeden Schritt vorwärts zum Kaiſerthum, verlangte 
energiſch, daß die Armee der Nationalverſammlung zur Verfü⸗ 
gung geſtellt werde, und befürwortete mit Wärme jede Maßregel 
gegen die immer ſichtbarer werdende Reaction. Daher gehörte er 
auch zu den Militärchefs, die am Morgen des 2. December ver⸗ 
haftet und nach Ham gebracht wurden, um von dort in die Ver⸗ 
bannung zu wandern. Oberſt Charras transportirten franzöſi⸗ 
ſche Gensdarmen nach Belgien, und am 23. Januar 1852 folgte 
ihm das Decret, welches ihn aus den Armeeliſten ſtrich. Selbſt 
in Belgien fand er noch keine Ruhe; er mußte nach anderthalb» 
jährigem Aufenthalt auch von dort weichen, und begab ſich nach 
dem Haag, wohin der Einfluß der franzöſiſchen Polizei nicht 
reicht. 

ni Aufenthalt in Brüſſel gab Charras Gelegenheit, die 
Geſchichte des Feldzugs von 1815 an Ort und Stelle zu ſtudie⸗ 
ren, und der leidenſchaftliche Gegenſatz, in dem er zu der Politik 
Ludwig Napoleons ſtand, mag viel dazu beigetragen haben, in ihm 
national ⸗franzöſiſche Vorurtheile zu überwinden, und ihm zu lehren 
mit klarerem Auge den Dingen auf den Grund zu ſehen, als ſonſt ſei⸗ 
nen Landsleuteneigeniſt. Er entdeckte, daß die bisher in Frankreich 
verbreiteten Darſtellungen dieſes wichtigen Geſchichtsabſchnittes 
ganz verfälſcht waren, und die von Napoleon ſelbſt ausgegangene 
nicht am wenigſten, vertiefte ſich in das Studium der deutſchen 
und engliſchen Quellen über den Feldzug, und ſchrieb dann ſeine 
„Histoire de la Campagne de 1815“, die erſte in franzöſiſcher 
Sprache, die den Gang der Ereigniſſe der Wahrheit gemäß, 
ohne parteiiſche Vorliebe für dieſe oder jene Seite darſtellt, ein 
Gefühl für die Berechtigung der nationalen Leidenſchaften, die 
Europa gegen Napoleon bewaffneten, wie es bis dahin bei einem 
Franzoſen unerhört war, mitbringt, und eine ſcharfe, oft ver⸗ 
nichtende Kritik an den nicht ſelten abſichtlichen Verfälſchungen 
übt, welche dieſen Theil der Kriegsgeſchichte in Frankreich we⸗ 
nigſtens bisher entſtellt haben. Gegenwärtig iſt er auch mit 
einer Geſchichte des Feldzugs von 1813 beſchäftigt. 

Charras hat ſich im Herbſt 1858 mit der Tochter des Fabrik⸗ 
befigers Keſtner, der Enkelin der durch Goethe's Werther berühmt 
gewordenen Charlotte Buff, vermählt. (7. 


Auguſt Reichensperger 

wurde im Jahre 1808 zu Coblenz geboren, wo ſein Vater als 
Generalſecretär des franzöfiſchen Rheins und Moſeldepartements 
lebte. In Cöln und Bonn beſuchte er die Gymnaſien, und ſeine 
rechtswiſſenſchaftlichen Studien machte er in Bonn, Berlin und 
Heidelberg. In den Staatsdienſt eingetreten, arbeitete er ſich 
vom Referendar nach und nach zum Appellationsrath auf. Er 
war lange mißliebig, theils als eifriger Katholik, theils als 
Verfaſſer einer Schrift, welche die rheiniſchen Rechtsinſtitutionen 
gegen die Angriffe ihrer altpreußiſchen Gegner in Schutz nahm. 
Unter dem jetzigen Könige wurde er gerechter beurtheilt, und 
nun betrat er auch die politiſche Arena als Abgeordneter in 
Frankfurt, Erfurt und Berlin. Die Stellung, die er hier wie dort 
einnahm, war die der ſpecifiſch katholiſchen Partei. Sie iſt im 
Grunde die einfachſte, die man ſich denken kann. Das Wohl der 
Kirche iſt das höchſte Ziel. Was dieſem Wohl ſchädlich ſein 
könnte, wie etwa ein proteſtantiſcher deutſcher Kaiſer, oder eine 
Union von hauptſächlich proteſtantiſchen Staaten, das wird be⸗ 
kämpft; was der Kirche genehm iſt, das erhält Fürſprache. Die 
Stellung erfordert in einem vorwiegend akatholiſchen Staate 
aber doch Klugheit, diplomatiſchen Tact, ein ſcharfes Durch⸗ 
dringen der augenblicklich gegebenen Verhältniſſe, ein genaues 
Abwiegen deſſen, was die Zukunft bringen dürfte, und alle dieſe 
Eigenſchaften hat Reichensperger als Begründer der katholiſchen 
Fraction in der preußiſchen zweiten Kammer in hohem Grade 
bewährt. Die Partei, deren Führer er iſt, ſchaarte ſich zuſam⸗ 
men, um etwaige Angriffe auf ihre Kirche abzuwehren, und er⸗ 
reichte eine ſolche Bedeutung, daß ſie in mehreren wichtigen 
Fragen den Ausſchlag gab. Sie hat bei den letzten Wahlen keinen 
Boden verloren, und Reichensperger iſt nach wie vor ihr Vor⸗ 
kämpfer. Seine Thätigkeit in den katholiſchen Vereinen und 
deren Generalverſammlungen iſt ebenfalls nicht gering anzufchlas 
gen. In der letzten dieſer Verſammlungen, die im September 
1858 zu Cöln abgehalten wurde, führte er den Vorfitz. 

Für Reichensperger iſt der Katholicismus die Religion der 
Kunſt und der Künſtler. Der Proteſtantismus iſt an dem Hu⸗ 
manismus emporgerankt, aber Griechenland und Rom ſind todt, 
und das Beſte, was fie bieten können, iſt kein Born, aus dem 
ſich neues Leben ſchöpfen ließe. Die chriſtlich⸗germaniſche Kunſt, 
deren Repräſentantin die katholiſche Kirche iſt, wurzelt im bei: 
miſchen Boden und ſchöpft aus ihm immer wieder friſche Kräfte. 
Sie wird Blüthen und Früchte zeitigen, fo lange es in Deutſch⸗ 
land eine katholiſche Kirche giebt. Mag dieſe Anſicht nun falſch 
oder richtig ſein, jedenfalls mußte ein ſo begabter und lebhafter 
Mann wie Reichensperger ſie mit Nothwendigkeit in ſich auf⸗ 
nehmen. Geboren in Coblenz, wo Görres die höchſte geiſtige 
Autorität war, und erzogen in Cöln, wo die Boiſſerée ihre un⸗ 
vergleichlichen Sammlungen von Bodenräumen und aus Rumpel⸗ 
kammern zuſammentrugen, hörte und ſah er nichts als die Wie⸗ 
dererſtehung des urdeutſchen Genius. Wo ſo viele Funken wir⸗ 
beiten, da mußte ein empfängliches Gemüth wohl entzündet 
werden. Reichensperger iſt ein fleißiger Apoſtel der chriſtlich⸗ger⸗ 
maniſchen Kunſt geworden. Alle ſeine Schriften mit Ausnahme 
der oben erwähnten über die rheiniſchen Rechtsinſtitutionen ſind 
ihr gewidmet. Die erſte derſelben, die den Titel: „Einige Worte 
über den Dombau zu Cöln“ hat, ergab das Reſultat, daß die 
Vereine behufs Unterſtützung des Baues, zu denen er auffor⸗ 
derte, in einer für ihn ſelbſt überraſchenden Ausdehnung ins 
Leben traten. Seine „Fingerzeige auf dem Gebiete der chriſtli⸗ 
chen Kunſt“ geben den Geiſtlichen Anweiſung, wie ſie die ihrer 
Obhut übergebenen Kunſtſchätze vor dem Verderben bewahren 
können. Seine beſten Gedanken enthält ſein Werk: „Die chriſt⸗ 
lich⸗germaniſche Baukunſt und ihr Verhältniß zur Gegenwart.“ 
Seine kleineren Aufſätze hat er in den „Vermiſchten Schriften über 
chriſtliche Kunſt“ zuſammengeſtellt. Ein Theil derſelben war ur⸗ 
ſprünglich franzöfiſch geſchrieben, weil es ihm namentlich 
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daran liegt, feinen Anſichten in dem weſtlichen Nachbarlande, 
wo andere Kunſtrichtungen ſich vordrängen, Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Man würde irren, wenn man glaubte, daß er ſeine 
Studien blos im Zimmer gemacht habe. Er hat alle die Länder 
beſucht, welche Baudenkmäler in feinem Lieblingsſtyl beſitzen, 
und insbeſondere England nach allen Richtungen durchſtreift. 
— — (14.) 
Claus Groth. 

Die Ditmarſen, deren Wohnſitze ſüdlich von der Untereider 
liegen, ſind ein höchſt intereſſanter Volksſtamm. Sie haben die 
altdeutſche Gemeindeverfaſſung bis in die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts ſtandhaft behauptet, und noch heute lebt in ihnen 
der Geiſt der Unabhängigkeit, der ihren Ahnen in den Vertil⸗ 
gungsſchlachten von der Söderhamme und vom Dufentdüveldwarf 
gegen die Uebermacht der däniſchen Könige und des holſteiniſchen 
Adels zum Siege verhalf. Claus Groth iſt ein Angehöriger dieſes 
Volks ſtammes, und in dem Dorfe Heide, das durch das Märtyrerthum 
des erſten proteſtantiſchen Geiſtlichen eine traurige Berühmtheit er⸗ 
langt hat, im J. 1819 geboren. Sein Vater lebte als Windmüller in 
ziemlich beſchränkten Verhältniſſen, und der Sohn mußte bei allen 
ländlichen und gewerblichen Arbeiten helfen. 14 Jahre alt fand er 
bei dem Kirchſpielsvoigt ein Unterkommen als Schreiber. Die ausge⸗ 
wählte Bibliothek ſeines Vorgeſetzten machte ihn mit der deut⸗ 
ſchen Litteratur bekannt, und das Leſen erweckte in ihm das Be⸗ 
wußtſein, daß er ſelbſt ein Dichter ſei. Von dieſem Augenblicke 
an wurde ihm ſeine Lage unerträglich. Er ſah ein, daß er noch 
viel lernen müſſe, wenn er das Ziel, das er ſich geſteckt hatte, 
und das kein höheres als die Stelle eines Schullehrers war, 
erreichen wolle. Man nahm ihn in das Schullehrerſeminar zu 
Tondern auf, wo er drei Jahre blieb und die neuern Sprachen, 
das Lateiniſche und etwas Griechiſch erlernte. Von der Stelle 
eines Mädchenlehrers in Tondern, die man ihm gab, trat er 
1847 freiwillig zurück, um die Lücken ſeines Wiſſens, die er 
ſehr wohl fühlte, durch Selbſtſtudium auszufüllen. Da befiel ihn 
eine hartnäckige Krankheit, von der er nach neun Jahren noch nicht 
ganz wieder hergeſtellt war. Er verlebte dieſe traurige Zeit theils auf 
der Inſel Femarn, theils in Bonn bei Freunden, denen er durch ſeine 
Dichtungen lieb geworden war. In Bonn wurde er zum Ehrendoc⸗ 
tor ernannt; in Kiel hat er ſich Michaelis 58 als Docent habilitirt. 

Das erſte ſeiner Werke war „Quickborn“. Anfangs kaum be⸗ 
achtet, ift dieſes ſchöne Buch jetzt durch mehrere Auflagen, deren 
vierte Otto Speckter illuſtrirt hat, und durch verſchiedene Ueber⸗ 
ſetzungen ins Volk eingedrungen. Weit raſcher hat ſeine zweite 
Arbeit Vertelln“ (Erzählungen) ſich eingebürgert. Beide find platt⸗ 
deutſch, oder richtiger geſagt, ſaſſiſch geſchrieben und beſchäftigen 
ſich mit dem Volksleben der kleinen Heimath des Dichters. Dieſe 
Beſchränkung auf das Nächſtliegende und Vertrauteſte hat Claus 
Groth eine Vertiefung in das innerſte Leben ſeiner Landsleute 
ermöglicht. Er zeigt ſie uns von allen Seiten, auch mit dem 
großen hiſtoriſchen Hintergrunde, von dem ihr einfaches Daſein 
ſich abhebt, und er zeigt uns zugleich den landſchaftlichen Rahmen, 
der ihr Dorfleben einfaßt, die fette Marſch mit dem grünen 
Grasmeer, die Geeſt, die der Volksaberglaube mit Geiſtern be⸗ 
völkert, das Moor, das unter dem Tritt des Wanderers zittert. 
So voll aus dem Herzen find die Lieder des Quickborn geſun⸗ 

en, ſo einfach und wahr erklingen ſie, und ſo glücklich ſchmiegt 

ch das Wort an den Gedanken an, daß die meiſten claſſiſch ge⸗ 
nannt werden müſſen. „Vertelln“ ſind nicht unſere erſten Dorf⸗ 
geſchichten — ob nicht die beſten, iſt eine andere Frage. 

Das doctrinäre Weſen ſteckt als ſelbſterkorener Marter⸗ 
pfahl tief im deutſchen Fleiſche. Sein neuſtes Werk zeigt auch 
Claus Groth darin verſtrickt. Statt aus dem lebendigen Born 
ſeiner Poeſie neue Lieder hervorquellen zu laſſen, kramt er in 
dem dürren Laube theoretiſcher Poſtulate. Er will das Platt 
deutſche als Schriftſprache an die Stelle des Hochdeutſchen ſetzen. 
Das iſt eine Unmöglichkeit. Das Plattdeutſche iſt von der Re⸗ 


formation getödtet worden. Die Prediger und die Schullehrer 
haben es überall verdrängt, wohin ſie die allgemeine deutſche 
Bildung getragen haben. Was kommt darauf an, daß es 
noch heute im deutſchen Nordweſten die Familienſprache großer 
Handelsſtädte iſt, wenn es nachweisbar an den Grenzen des 
Hochdeutſchen in jedem Jahr den Boden zu Geviertmeilen verliert, 
und wenn der Bauer, der ſich zum Landwirth erhebt, der Sprache, 
deren Töne an ſeiner Wiege erklangen, ſich ſchämt? Das Platt⸗ 
deutſche hat eine Miſſion, nämlich die, dem Hochdeutſchen von 
ſeinemReichthum an Wörtern und Wendungen, die der Schriftſprache 
fehlen, abzugeben. Für dieſe Miſſion iſt Claus Groth als ächter 
Dichter wie geſchaffen, und ihr mag er ſeine ſchönen Kräfte weiber 
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Capitän Sir James Clark Noß, 

der kühne Durchforſcher des Nord⸗ und Südpolarmeerd und 
Entdecker des nördlichen und ſüdlichen magnetiſchen Poles, 
iſt der dritte Sohn von Georg Roß auf Ballcaroch in Galloway 
und Neffe des verſtorbenen Sir John Roß, der in der Geſchichte 
der polariſchen Entdeckungsreiſen ebenfalls eine wichtige Rolle 
geſpielt hat. Sir James iſt im Jahre 1800 in Finsbury Square 
geboren. Er trat 1812 in die Marine und diente zuerſt auf 
der von feinem Onkel befehligten Brifeis, folgte ihm auch 
ſpäter (1818) auf feiner erſten Expedition zum Aufſuchen der 
nordweſtlichen Durchfahrt. In den Jahren 1819 bis 1825 be⸗ 
gleitete er Sir Edward Parry auf drei verſchiedenen Reiſen in 
die Polargegenden, und 1827 machte er in Geſellſchaft deſſelben 
Capitäns den Verſuch, von der nördlichen Küſte Spitzbergens 
den Nordpol durch eine Schlittenfahrt über das Eis zu errei⸗ 
chen. Bei ſeiner Rückkehr nach England 1827 erhielt er das 
Commandeurpatent. In den Jahren 1829 bis 1833 war er 
dann abermals Reiſegefährte ſeines Onkels auf einer Polarreiſe 
als zweiter Befehlshaber, übernahm die Fächer der Aſtro⸗ 
nomie, der Naturgeſchichte und der Vermeſſung, und war ſo 
glücklich, die wahre Lage des nördlichen magnetiſchen Pols zu 
entdecken und auf demſelben die engliſche Flagge aufzupflanzen. 
1834 zum Fregattencapitän ernannt, befand er ſich im folgen⸗ 
den Jahre abermals im Polarmeere, um einigen vermißten Wal⸗ 
fiſchfahrern Unterſtützung zu bringen, die in der Baffinsbay im 
Eije feſtſaßen. Bis 1838 war er bei der von der Admiralität 
angeordneten magnetiſchen Vermeſſung von Großbritannien und 
Irland beſchäftigt. 1839 endlich übernahm er den Oberbefehl 
über die Entdeckungsexpedition nach dem ſüdlichen Polarmeere, 
durch welche unſere geographiſchen, phyſikaliſchen und naturge⸗ 
ſchichtlichen Kenntniſſe fo weſentliche Bereicherungen erhalten 
haben. Mit ſeinen beiden Schiffen Erebus und Terror machte er 
in vier Jahren drei Verſuche, nach dem Südpol vorzudringen. 
Er entdeckte einen großen Continent, rings von einer Eisſchranke 
von 150 Fuß Höhe umgeben und blieb nur noch 160 engliſche 
Meilen von dem magnetiſchen Südpol entfernt, von dem ihn eben 
dieſe Eisſchranke als unüberſteigliches Hinderniß trennte. Auch 
ſah er einen thätigen Vulkan von 12,400 Fuß Höhe mitten im 
ewigen Schnee. Die werthvollen Reſultate dieſer Reiſe für die 
Wiſſenſchaften der Botanik, Zoologie, Geologie, der Witterungs⸗ 
kunde und des Erdmagnetismus wurden 1847 mit der Reiſebe⸗ 
ſchreibung veröffentlicht, welche letztere auch in einer deutſchen 
Bearbeitung in demſelben Jahre erſchien. Die Expedition war 
bereits im Jahre 1843 zurückgekehrt und hatte in vier, an Ge⸗ 
fahren und Abenteuern reichen Jahren, nur drei Mann durch 
Unglücksfälle und einen durch Krankheit verloren. 1844 ward 
Capitän Roß zum Ritter erhoben, und 1848 fegelte er nach der 
Baffinsbucht ab, um die ſeit drei Jahren vermißten Schiffe Sir 
John Franklin's aufzuſuchen; er mußte aber zurückkehren, ohne 
die mindeſte Spur von dem Verſchwundenen entdeckt zu haben. 
Die Univerfität Oxford hat Sir James Roß zum Ehrendoctor 
ernannt, und die geographiſche Geſellſchaft bat ihn 1841 mit 
der goldenen Medaille ihres Stifters geſchmückt. (6) 
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Aus gaben zurückhalten will; eine alte Frau, mit dem Reiſebün⸗ 
del auf dem Rücken, hat große Eile, Ablaß zu begehren, ihre 
Enkelin an der Hand, ein liebliches, unſchuldig heiteres Mädchen, 
das ſie fragend und verwundert anſchaut. Bauern und Hand⸗ 
werker ſchließen die reiche, wohlgeordnete Gruppe. Im Vorder⸗ 
grunde läßt ein zerlumpter, kaltblütiger Stelzfuß ſich den erhal⸗ 
tenen Ablaßzettel vorleſen, mit ſichtlichem Behagen; neben ihm 
preßt ein ſchwärmeriſcher Jüngling den Zettel mit innigſter Ger 
muͤihsbewegung an den Mund, tiefergriffen dem Himmel dankend 
für den wiedergewonnenen Seelenfrieden. Ein alter Sünder, eine 
ſtattliche, meiſterhaft ausgeführte Bürgerfigur, lieſt Wort für Wort 
den Zettel; der Buchſtabe gilt ihm über Alles, er hat den Frieden 
mit dem Himmel Schwarz auf Weiß und hält ihn ſchmunzelnd 
feſt. Dann ein reizendes Paar, ein ſchönes Mädchen mit ihrem 
Geliebten, angſtvoll fragend: Iſt unſere Schuld uns verges 
ben? Ein Schubkärrner, der die Münze, die er wagen will, ſchlau 
bedächtig in der Hand wägt; fortſprengende Rittersleute, die 
friſch und frei dem Treiben der Welt zuſchauen, — jede Figur 
mit anderen Gefühlen, und doch alle mehr oder weniger tief be⸗ 
wegt von dem einen großen Gedanken der Sündenvergebung. 
Hier ein Zimmermann mit ſeiner Frau, noch halb unentſchloſſen, 
doch tiefergriffen von der Feuerrede Tetzels, dort reizende un⸗ 
ſchuldige Kindergruppen, frei von Sünde und Gewiſſensangſt, 
denen das Getümmel und die feurigen Geſten des Redners 
ſo wohl gefallen, mit heiterem Auge hinausſchauend in die 
ſchöne Frühlingswelt. Ritter ſprengen heran, Wagen voll neu⸗ 
gieriger, aufmerkſamer Wallfahrer drängen heran aus der Ferne. 
Das Wirthshaus iſt in der Nähe, Zelte ſind aufgeſchlagen; da 
wird gejubelt, gezecht und getanzt. Unmuthig und tief im Ins 
nerſten bewegt von dem Schauſpiel, mit dem ſprechendſten Aus⸗ 
druck mitleidigen Hohnes ſich abwendend, wandelt rechts ein 
Gelehrter mit ſeinem Schüler, zwei ächt proteſtantiſche Geſtal⸗ 
ten. — Hierbei fällt uns ein, daß das Bild in einer bewegten 
Zeit entſtand, wo auch die Kunſt eine ſtarke „Frage an das 
Schickſal“ frei hatte, in Oeſterreich die hemmenden confeſſionellen 
Schranken aufheben durfte. Der talentvolle Trenkwaldt iſt ein 
Schüler und Genoſſe Rubens in Prag; der Gedanke des Bildes 
entſtand in der Nachwirkung der Jahre 1848 und flg. Und doch 
keine Spur von einſeitiger oder aufregender Tendenz; es iſt 
nur der Reflex eines großen und weltbewegenden Augenblicks 
auf die Gemüther des Volkes, den der Maler aufs lebendigſte 
und ſchönſte mit ächt deutſcher Gemüthsinnigkeit und mit der 
Naivität eines Dürer uns darſtellt. Nirgends Modellfiguren, 
und moderne akademiſche Studienköpfe, nirgends geſuchte thea⸗ 
traliſche Stellungen und Effecte, nach denen unſere Geſchichts⸗ 
maler nur zu oft ſich verirren, überall ſchön friſch erfundene, 
und doch lebendig wirkliche, innerlich bewegte und bedeutende 
Geſtalten. Die innigſte Freude und Sorgfalt in der Behand⸗ 
lung des Details ſtört nie den großen und mächtigen Geſammt⸗ 
ausdruck, der das Ganze verklärt und durchwärmt. Alles ſpricht 
für ſich ſelbſt, und bedarf keines gelehrten Commentars; was 
nur dem ächten und vollendeten Kunſtwerk gelingt. — Sollte 
der Maler das Bild nach dem ſchönen Carton auszuführen bes 
hindert ſein, ſo thut ein Hinweis auf den Stich doppelt noth. 


Die Numänen in Leipzig. 

-d. Ein eigenthümliches Ereigniß auf dem Gebiete der grie⸗ 
chiſch⸗orientaliſchen Kirche hat kürzlich in Leipzig die Gemüther, 
freilich nur die der Eingeweihten, auf eigenthümliche Weiſe be⸗ 
ſchäftigt. Es iſt nämlich im Schooße der dort ſeit längerer Zeit 
beſtehenden griechifch » orthodoxen Gemeinde ein unfreiwilliges 
Schisma eingetreten, das zwar an und für ſich ohne weitere tie⸗ 
fere Bedeutung iſt, aber in Anſehung der Entſcheidung, welche 
das Schisma ſelbſt hervorgerufen hat, gar Manches zu denken 
und zu bedenken giebt. Die gedachte Gemeinde hatte ſich in frü⸗ 
herer Zeit thatſächlich nur durch den Zuſammentritt der die 


Leipziger Meſſen beſuchenden, ſogenannten griechiſchen Kauf⸗ 
leute gebildet, die jedoch der Mehrzahl nach aus der Moldau 
und Walachei waren, und die, ohne daß namentlich vor dem 
Jahre 1821 auf die nationale Abſtammung der Mitglieder ir⸗ 
gend Etwas ankommen konnte, unter einander und gegenſei⸗ 
tig nur als Glieder der griechiſch⸗orthodoxen Kirche ſich betrach— 
teten. Sie waren und hießen griechiſche Chriſten, wie man dieſe 
Kirche ſelbſt, im Gegenſatze zur abendländiſchen römiſchen, die 
griechiſche Kirche nennt und von griechiſchen Gemeinden redet, 
obgleich die Kirche officiell dieſen Namen nicht führt, ſondern 
nur: „morgenländiſch⸗orthodoxe Kirche“ heißt. In neueſter Zeit 
hatten ſich nun aber in der kleinen griechiſchen Gemeinde in Leip⸗ 
zig gewiſſe nationale Elemente geregt und geltend gemacht, und 
in Folge deſſen iſt von Seite der dortigen Nationalgriechen, die 
ihren Centralpunkt und ihren feſten Kern im Königreiche Grie⸗ 
chenland ſuchen und finden, und die ihn auch dort nur haben, 
das Verlangen ausgeſprochen worden, daß die bisherige griechi⸗ 
ſche Gemeinde in Leipzig mit Allem, was ſie hat und beſitzt, das 
Eigenthum der Nationalgriechen ſei und fein müffe, obgleich dieſe 
letzteren von jeher ſtets die Minderzahl geweſen find. Das Ber: 
langen mußte in der Gemeinde ſelbſt entſchiedenen Widerſpruch 
finden, da es in ihr und in Betreff ihrer Geſammtangelegenheiten 
durchaus nur auf den kirchlichen Charakter der letzteren ankom⸗ 
men konnte; allein durch die ſchließliche Entſcheidung der königl. 
ſächſiſchen Regierung iſt jenes Verlangen für gerechtfertigt aner— 
kannt worden, und ſeit einigen Monaten iſt das Schisma der 
Nationalgriechen und der Rumänen in Leipzig ein fait accompli 
durch die rechtliche Entſcheidung der Regierung. Die Letzteren 
haben ſich von den Erſteren getrennt, und eine jede Gemeinde 
beſteht nunmehr für ſich! Die ganze Sache liefert einen Beweis 
dafür, welche geheime Macht in den nationalen Elementen ver⸗ 
borgen iſt, ſodaß ſelbſt diejenigen ihrem Einfluſſe willenlos folgen, 
die grundſätzlich ihn eher bekämpfen als anerkennen ſollten, und 
durch dieſe Erwägung gewinnt der vorliegende Fall ein Intereſſe, 
das er an und für ſich nicht hat, und ein größeres Gewicht als 
der Vorfall zu haben ſcheint. 


Telephos, eine Tragödie von Friedrich Beck. 

e. Dem alten würdigen Thierſch in München hat fein 
vor kurzem ſtattgehabtes fünfzigjähriges Doctorjubiläum nicht 
blos Ordensſchmuck und Ehrendiplome, ſondern auch die Wid⸗ 
mung mehrerer gelehrten Schriften eingebracht, die von Freun⸗ 
den und früheren Schülern des verehrten Greiſes eigens zur 
Feier des 18. Juni verfaßt wurden. Auch ein Drama „Tele⸗ 
phos von Friedrich Beck“ erſchien (in München bei Wolf 
und Sohn) zu eben dieſem Zwecke, und zwar ſtellte ſich der Au⸗ 
tor darin die einem Philologen beſonders intereſſante Aufgabe, 
die gleichnamige verlorengegangene Tragödie des Euripides nach 
der Skizze, die Hartung von ihr entworfen hat, zu reconſtruiren. 
Es muß im griechiſchen Alterthum die Telephosſage ſehr berühmt 
geweſen ſein; dem Parrhaſios gab ſie Stoff zu einem Bilde, und 
auch auf etruskiſchen Aſchenkiſten finden wir ſie mehrfach darge⸗ 
ſtellt; dramatiſch aber behandelten ſie ſchon vor Euripides ſowohl 
Aeſchylus als Sophokles, und Ariſtoteles rechnete den Stoff zu 
jenen, die zu den ſchönſten Tragödien Anlaß gegeben hätten. 
Daß der Verfaſſer der Poetik auch das verlorengegangene Euri⸗ 
pideiſche Stück dieſen ſchönſten Tragödien beigezählt haben würde, 
iſt mit weniger Beſtimmtheit zu behaupten, als daß eben dieſes 
in Bezug auf Becks Drama wohl kaum der Fall geweſen ſein 
dürfte. Letzteres iſt eine akademiſche Studie, der man den dilet⸗ 
tantiſchen Urſprung deutlich genug anſieht. Von einem claſſiſch 
gebildeten Autor herrührend, beſitzt ſie allerdings auch eine ge⸗ 
bildete Sprache und Schilderungen, die genau im Tone der grie⸗ 
chiſchen Tragödie gehalten ſind, wogegen uns die zwar in antikem 
Metrum gedichteten Chöre nicht überall die geziemende Einfach⸗ 


heit und Schlichtheit in Styl und Ausdruck bewahrt zu haben 
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ſcheinen. Der Stoff aber — die Heilung des von Achill ver⸗ 
wundeten Myſierfürſten Telephos und ſeine Aufnahme unter die 
helleniſchen Bundesgenoſſen — dünkt uns beſonders vom mo⸗ 
dernen Standpunkte aus ungemein arm und ſchwach; es giebt 
im Alterthum genug andere, denen mehr tragiſches Intereſſe 
innewohnt. Abgeſehen von dieſer Unzulänglichkeit des Inhaltes 
bleibt immerhin das Geſchick bemerkenswerth, mit dem Beck, wie 
geſagt, wenn nicht in den Chören, fo doch im Dialog ſich der 
Ausdrucksweiſe des altgriechiſchen Poeten anbequemt hat. Frei⸗ 
lich machen richtig geſchulte Verſe noch nicht ein Gedicht. 


Nůck blicke auf den Donatiſchen Kometen. 

8. Die großartige Lichterſcheinung, welche in der letzten 
Zeit faſt allabendlich die ſtaunenden Blicke von Alt und Jung 
dem geſtirnten Himmel zuwandte, fing bereits ſeit dem 9. Oct. 
an, ſich wieder von der Erde zu entfernen und iſt nun ganz 
verſchwunden. — Es mag wohl auch unter der Menſchheit 
von heute noch Thoren gegeben haben, denen dies himmliſche 
Licht Bangen und Grauſen verurſachte, die darin den untrügli⸗ 
chen Vorboten von nahendem Krieg, Peſtilenz und Hungersnoth 
zu ſehen meinten, und die, wie weiland der Bruder Capuziner 
in „Wallenſteins Lager“, es für eine „Zuchtruthe“ hielten, die 
unſer Herrgott „drohend zum Himmelsfenſter herausgeſteckt“ 
habe. Doch hoffen wir, daß die Zahl dieſer Abergläubiſchen nur 
noch eine ſehr kleine geweſen iſt. Um ſo größer aber wird wohl 
die Zahl der Wißbegierigen ſein, die nach Aufklärung über das 
Weſen der ſeltenen Himmelserſcheinung trachteten, und die es des⸗ 
halb nicht ungern ſehen, wenn wir jetzt noch in einem Rückblick die 
Notizen zuſammenſtellen, welche verſchiedene Aſtronomen in der 
letzten Zeit über den Donatiſchen Kometen veröffentlicht haben. 

Es war am 2. Juni d. J. als der ſeiner Entdeckung halber 
nun bereits vom Großherzog von Toskana in ſeiner amtlichen 
Stellung beförderte und mit einem Orden geſchmückte Dr. Do⸗ 
nati in Florenz am dunklen Nachthimmel, und zwar gerade im 
Kopfe des großen Löwen, einen bisher noch ganz unbekannten 
Stern, der ſich alsbald als Komet auswies, zum erſten Male 
beobachtete. Der ſogleich angeſtellten Berechnung zufolge war 
dieſer neue Himmelskörper damals 52 Millionen Meilen von der 
Erde und 43 Millionen Meilen von der Sonne entfernt. Er 
wurde aber des trüben Wetters und der hellen Dämmerung wes 
gen im darauffolgenden Monat Juli zwar gar nicht ſichtbar, er⸗ 
ſchien jedoch wieder am 7. Auguſt und näherte ſich nun mit 
immer größerer Geſchwindigkeit ſowohl der Sonne wie der Erde, 
indem er der erſteren (am 30. September) bis auf 11/0, und 
der zweiten (am 11. October) bis auf 1114, Millionen Mei⸗ 
len nabe kam. Bei der Bewegung um die Sonne legte er in die⸗ 
ſer Zeit täglich etwa 680,000 Meilen, in jeder Minute 472, 
und in jeder Secunde etwa 8 Meilen zurück; wie ſehr ſich aber 
die Schnelligkeit ſeines Laufes überhaupt ſteigerte, geht daraus 
hervor, daß er im Juni noch während eines Tages kaum einige 
Minuten zurücklegte, vom 1. bis 11. October jedoch einen Weg 
von nahezu 40 Graden. Er hatte polariſirtes Licht, und das⸗ 
ſelbe glich Anfangs nur etwa dem eines Sternes zehnter oder 
elfter Größe, am 28. Auguſt erſchien er bereits als Stern fünf⸗ 
ter oder ſechſter Größe, am 2. September beſaß er die Helligkeit 
eines Sternes vierter Größe, am 6. deſſelben Monats ſah er 
aus wie ein Stern dritter Größe, am 15. September kam er den 
Sternen zweiter Größe gleich, und im October endlich zeigte er 
ſich als Stern erſter Größe. Sein Schweif, der am Beginn der 
Erſcheinung noch ſehr klein war und nur erſt ſchwach leuchtete, 
erſtreckte ſich in feiner äußerſten Entwickelung auf 20 Grade 
und hatte eine Länge von mehr als 5 Millionen Meilen; der 
Kern war ziemlich klein und hatte ein ſtereotypes Anſehen, ſchien 
aber zuletzt an Intenſität verloren zu haben, indem er aller ſchar⸗ 


fen Begrenzung entbehrte und ſich im Allgemeinen in unbeſtimmte 
Umriſſe auflöfte, je ſtärkere Vergrößerungen man anwandte. Da 
der Schweif von der Sonne immer nöglichſt abgewendet war 
und der Komet ſich immer ſchneller nach Oſten bewegte, ſo nahm 
erſterer von Tag zu Tage mehr eine auf dem Horizonte ſenk⸗ 
rechte Stellung an. Am 5. October Abends war er noch nach 
dem Zenith gerichtet und pon da ab neigte er ſich ebenſo gegen 
Süden, wie er bisher gegen Norden geneigt war. Auffallend 
war die ſcharfe Begrenzung und das bellere Licht der äußeren 
Umriſſe des Geſtirnes auf der Oſtſeite, alſo dort, wo es dem 
Himmels raume, den es zu durchlaufen hatte, begegnete, im Ver⸗ 
gleiche mit den völlig verſchiedenen Contouren der Weſtſeite, als 
ſpräche ſich darin ein Widerſtand aus, den das Geſtirn zu über⸗ 
winden hätte, und der die Lichtmaterie auf einer Seite zuſam⸗ 
mendrängte, auf der anderen gleichſam zurückleiten ließe. Eine 
ähnliche Deutung ließ die Krümmung des Schweifes nach Nor⸗ 
den zu. Roch eine andere merkwürdige Beobachtung aber, die 
man bisher nur erſt an dem Kometen von 1744, ſowie an dem 
Halleyſchen von 1835 gemacht hatte, war die, daß am Kerne 
des Donatiſchen Kometen, auf der dem Schweife entgegengeſetz⸗ 
ten Seite, eine Art Ausſtrahlung in der Nebelhüͤlle fichtbar zu 
ſein ſchien. Die ganze Umlaufszeit, während welcher er ſich, wie 
überhaupt die Kometen pflegen, in langgeſtreckter Ellipſe um 
die Sonne bewegte, von der ſie wohl auch, wie die Planeten, ihr 
Licht erhalten, iſt auf beiläufig 2000 Jahre berechnet worden, 
und nach 1000 Jahren ungefähr wird er wieder 6800 Millio⸗ 
nen Meilen von der Sonne entfernt ſein. Der Planet, dem er 
auf ſeinem jetzt beobachteten Laufe am allernächſten kam, d. h. 
dem er (am 17. October) bis auf 1%, Millionen Meilen ſich 
näherte, war die Venus. 


Die Räuber im Kirchenſtaate. 

x. Im glücklichen Kirchenſtaate Seiner päpſtlichen Heiligkeit 
zu Rom, wo Geiſtliche den Juden die Kinder rauben, leben mehr 
Räuber, Mörder und Banditen, als im ganzen übrigen Europa 
zuſammengenommen. Wie entſetzlich die Dinge unter dem 
Krummſtabe ſind, ergiebt ſich aus einer Bittſchrift, welche von 
mehr als tauſend achtbaren Leuten von Bologna unterzeichnet 
worden iſt. Sie ſagen dem Cardinallegaten, daß die Zuſtände 
geradezu unerträglich geworden ſeien, und ſie müßten die Regie⸗ 
rung dringend erſuchen endlich doch wenigſtens einigermaßen da⸗ 
für zu ſorgen, daß Perſonen und Eigenthum nicht noch länger 
den unzähligen Banditen preisgegeben blieben: die Landbewoh⸗ 
ner müßten ſich jetzt, wo die öffentliche Gewalt gar keinen Schutz 
gewähre, mit ſchwerem Gelde von den Banditen freikaufen; die⸗ 
ſes Geſchäft ſei aber für letztere ſo vortheilhaft, daß die Zahl der 
Räuber nur immer mehr anwachſe. Was daraus noch werden 
ſolle? Wir möchten fragen, was die vielen Tauſende von Geiſt⸗ 
lichen im Kirchenſtaate für die Moralität und Bildung der Maſſen 
gethan haben, und wozu fie nutze find, wenn das ganze Land 
eine große Räuberhöhle iſt. Die Oeſterreicher erſchießen jeden 
Banditen, den ſie in den Legationen auf friſcher That ertappen, 
und ſie thun daran recht. Aber die edlen Italiener nehmen davon 
einen Vorwand her, gegen die wilde Grauſamkeit der Deutſchen 
zu declamiren! Der Cardinallegat von Bologna hat den jüdifchen 
Knaben Mortara durch päpſtliche Karabiniere ſeinen Verwandten 
tauben laſſen; er hätte beſſer gethan, Banditen zu verfolgen. 
Uebrigens iſt nun auch nachgewieſen worden, daß im Jahre 1840 
die Polizei Seiner Heiligkeit in Rom ſelbſt, auf Antrieb von 
Mönchen, in das Haus eines franzöſiſchen Ehepaares jüdiſchen 
Bekenntniſſes, der Familie Cremieux, drang, und ein kleines Mäd⸗ 
chen rauben wollte, welches ohne Vorwiſſen der Eltern in Fiu⸗ 
micino getauft worden war. Damals aber trat die franzöjifche 
Geſandtſchaft ſolchem Unfug entgegen. 
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Geſchichtliches über Handelskriſen. 


Erſter Artikel. 


Die großen Erſchütterungen, welche unſer Verkehrsleben 
von Zeit zu Zeit heimſuchen, haben für den Laien den Cha⸗ 
rakter des Unerwarteten und Plotzlichen. Dem Kundigen find 
ſie naturgemäße Ausgänge älterer Verwicklungen, Strafgerichte 
für begangene Irrthuͤmer und Sünden. Viel Verwüſtung und 
noch weit mehr Schrecken iſt in ihrem Gefolge , und dennoch 
find fie ebenſo wohlthätig, wie die reinigenden Gewitter für 
das Luftmeer find, auf deſſen Grunde wir leben. Sie machen 
reine Wirthſchaft, räumen das Schadhafte weg, tödten das 
Kranke und geben den Dingen, die der Unverſtand verrückt 
hat, ihre eigenthümliche Stellung und Bedeutung zuruck. Daß 
fie mit der Zeit häufiger geworden find, iſt kein Symptom zu⸗ 
nehmender Zerruͤttung. Die innigere Verkettung des Handels 
zwiſchen Welttheil und Welttheil in Verbindung mit dem ra⸗ 
ſcheren Uebergange aus der Natural⸗ in die Capitalwirthſchaft 
iſt die Urſache. Der Wilde, der von Hand zu Hand tauſcht, 
kann in kein fremdes Unglück verwickelt werden, der moderne 
Handel, deſſen Soll und Haben die ganze bewohnte Welt um⸗ 
faßt, empfindet jeden Schlag, der irgendwo auf das Verkehrs⸗ 
leben niederſchmettert. Werden die Kriſen häufiger, fo ver 
lieren ſie dagegen an Furchtbarkeit. Sie bohren nicht mehr 
in das Mark der Länder hinein; fie erſchüttern, aber nicht wie 
früher auf Jahrzehnte. Man betrachte die Kriſis von 1857, 
und man hat kaum ein ſchwaches Abbild der franzöfiſchen und 
engliſchen Kriſen zu Anſang des vorigen Jahrhunderts. Die 
Menſchen haben mehr gelernt, die blinde Leidenſchaft des Erwer⸗ 
bens herrſcht weniger vor; Erſahrungsſätze, die wir durch das 
eben jetzt erſchienene treffliche Buch von Wirth: „Geſchichte der 
Handelskriſen“ beſtätigt finden. 

Die Auffindung der Waſſerwege nach America und Oſt⸗ 
indien hatte dem Handel die Ausdehnung gegeben, ohne die 
große Kriſen nicht eintreten können. Die erſte von allen 
ging aber nicht aus der Revolution hervor, die dadurch ent⸗ 
ſtand, ſondern knüpfte ſich an einen Handel, der ſeiner Natur 
nach in winzigen Verhältniſſen hätte bleiben müſſen. 1554 
hatte Busbeck die Tulpe nach dem Abendlande gebracht, und die 


Blume war in Holland beliebt geworden. So lange von Spa⸗ 
nien Gefahr drohte, blieb der Tulpenhandel in ſeinen Schran⸗ 
ken; aber 1634 entwickelte er ſich zur Manie. Alles kaufte 
Tulpen, nicht blos die Kaufleute, ſondern auch die Adeligen 
und Gelehrten, ja ſelbſt die untern Stände bis auf Torfträ- 
ger, Schornſteinfeger, Knechte, Dienſtmädchen und Trödelweiber 
abwaͤrts. Für manche Zwiebel wurde viel mehr bezahlt, als 
ihr Gewicht an Gold betrug. 200 As der Tulpenart Sem⸗ 
per Auguſtus koſteten 5500 Gulden, während daſſelbe Ge⸗ 
wicht in Gold nicht viel mehr als 15 Gulden werth ge⸗ 
weſen wäre. Das Waiſenhaus von Alkmar löſte aus der 
Verſteigerung von hundertundzwanzig Tulpenzwiebeln 90,000 
Gulden. Eine andere Tulpenart hatte einen Marktwerth von 
zwölf Adern Landes, Bauerngüter wurden für ein Paar Zwie⸗ 
beln hingegeben, die der Käufer vielleicht nie geſehen hatte. Der 
Umſatz, den eine einzige Stadt in einigen Jahren in Tulpen⸗ 
zwiebeln machte, wurde zu zehn Millionen Gulden geſchätzt. 
Beſtimmte Wirthshäuſer waren die Sammelorte der Liebhaber, 
und es ging dort zu, wie auf unſern modernen Börfen. Die 
Käufe waren in der Regel Lieferungsgeſchäfte, und der Theil, 
der ſich verrechnet hatte, zahlte dem andern die Differenz her⸗ 
aus. Um an dieſem Handel Theil zu nehmen, veräußerten 
die nüchternſten Menſchen ihre Häuſer und Ländereien zu Schleu⸗ 
derpreiſen. Im Anfange gewann Jedermann, ſodaß die Hol⸗ 
länder bereits das Mittel gefunden zu haben glaubten, al⸗ 
les Gold der Welt auf ihre Tulpenmärkte am Zuyderſee zu 
locken. Nach drei Jahren wurden ſie unſanft aus ihrem Traum 
geweckt. 1637 wollte plötzlich Niemand mehr Tulpen kaufen, 
der Artikel war gänzlich entwerthet, und Verluſte über Verluſte 
beſtraften den Schwindel. Es vergingen Jahre, ehe die Wun⸗ 
den vernarbten, die dem Wohlſtand des Landes geſchlagen wor⸗ 
den waren. Die Holländer merkten ſich die Lehre wenigſtens. 
Die Tulpenkrifis, die erſte, deren die Geſchichte erwähnt, war 
für Holland zugleich die letzte. 

Faſt ein Jahrhundert fpäter wurden England und Frankreich 
gleichzeitig von einer wahnfinnigen Speculationswuth ergriffen. 
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In Frankteich war es der Mißbrauch, den die Geldgier der 
Vornehmen mit dem Law'ſchen Syſtem trieb, was das Ver⸗ 


dem Fluch der Nation beladen, Frankreich verließ, nur 800 
Louisd'or mit ſich, aber er hinterließ ein Defleit von mehr 
als 2500 Millionen Livres. Mit der Liquidation beſchäftig⸗ 
ten ſich zuerſt 800, ſpäter 1500 Commis ein halbes Jahr 
lang, und ſchließlich erhielten die Gläubiger durchſchnittlich 1 
Procent ihres Guthabens. 

Nach dem Muſter von Law's Miſſiſſippigeſellſchaft errich⸗ 
tete man in England die Südſeegeſellſchaft. Jene Geſellſchaft 
erhielt die doppelte Aufgabe, die Schulden des Staats im Be⸗ 
trage von etwa 31 ½ Millionen Pf. Sterl. zu übernehmen, 
d. h. Actien für ſie zu geben, und ausſchließlich Handel mit 
den Häſen des ſpaniſchen America's zu treiben. Die ſpaniſchen 
Silberflotten und die unermeßliche Beute der Bukkaniere hat⸗ 
ten eine fo fabelhafte Erwartung von den Reichthuͤmern er⸗ 
weckt, die im Süden der neuen Welt den Boden buchſtäblich 
bedecken ſollten, daß kein Menſch nachrechnete, wie viel der 
ſehr beſchränkte Handelsverkehr mit den Colonien, wie der 
Aſſientovertrag ihn regelte, an Gewinn abzumwerfen im Stande 
ſei. Man drängte ſich zu den Zeichnungen, und der Londoner 
Börſengang ſah dieſelben Scenen, wie die Rue Quincampoix 
in Paris. Die Actien, die im Anfange auf 77% Pfund 
ſtanden, ſtiegen auf 1050 Pfund. An einem ſo ungeheuren 
Gewinne wollte natürlich Jeder theilnehmen. Da man nicht 
Südſeeactien genug haben konnte, jo wurden andere Unterneh 
mungen angekündigt, und alle, alle fanden begeiſterte Verehrer. 
Während der Verkehr ſtockte, die Arbeit aufhörte, war der 
Börſengang von Morgen bis Abend vollgepfropft von Leuten, 
die unter Schreien und Zanken um Papiere feilſchten. Wurde 
an einem Ende des Ganges ein Geſchäft um eine namhafte 
Summe abgeſchloſſen, ſo ſtiegen auf die Nachricht davon die 
Preiſe am anderen Ende um 10%. „Die Herren“, erzählt ein 
Zeitgenoſſe, „gingen in die Wein⸗ und Kaffeehäuſer, um ſich mit 
ihren Mäklern zu beſprechen, und die Damen fanden ſich zu dem⸗ 
ſelben Zwecke in den Läden der Putzmacherinnen und Galanterie⸗ 
händler ein. Als die Verblendung ihren Höhepunkt erreicht hatte, 
brauchte ein unverſchämter Betrüger blos auf einige Stunden 
ein Zimmer in irgend einem Kaffeehauſe oder einem andern 
Haufe in der Nähe des Börſenganges zu miethen und Zeich⸗ 
nungen auf irgend etwas zu eröffnen, was den Handel, die 
Induſtrie oder irgend eine angebliche Erfindung betraf, die er 
entweder in ſeinem eigenen Gehirn friſch ausgebrütet, oder von 
andern Projectenmachern geſtohlen hatte. War die Sache Tags 
zuvor in den Zeitungen genügend angekündigt, ſo konnte er 
in wenigen Stunden Unterzeichner zu einer oder mehreren Mil⸗ 
lionen der erdichteten Fonds finden.“ 

Während des Jahres 1720 tauchten 202 ſolcher Projecte 
auf, die von den Vernünftigen ſchon in der Zeit des Schwin⸗ 
dels als Seifenblaſen (bubbles) bezeichnet wurden. Es waren 
darunter die verrückteſten Pläne, z. B. eine Geſellſchaft für 
Errichtung von Drehkreuzen auf den für Fußgänger vorbehal⸗ 
tenen Wegen, eine andere für die Verbreitung einer „Schieß⸗ 
maſchine, die Schutzwehr genannt,“ eine dritte, das Salzwaſſer 
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ſuͤß zu machen. Ein Unternehmer forderte zum Handel nach 
den „Goldinſeln“ auf, wieder ein anderer wollte mit Wallnuß⸗ 
bäumen aus Virginien handeln, ja es fand ſich ein Projecten⸗ 
macher, der zur Benutzung des Perpetuum mobile einlud, aber 
nicht angab, wie es zu erfinden ſei. Da wiſſenſchaftliche Kri⸗ 


tiken, durch die namentlich das Oberhaus fich auazeichnete, | 


nichts halfen, verſuchte man es mit der Waffe der Satyır. 


Ein Blatt eröffnete Unterzeichnungen für eine Erfindung, 
„Sägeſpäne zu ſchmelzen, um daraus gute Bretter, ohne 


Ritzen und Spalten, zu gießen.“ In dieſem Falle merkte das 
Publicum, daß es verhöhnt wurde, als aber an einem andern 
Orte Theilhaber an einer Geſellſchaft mit einem Capital von 
2 Millionen Pf. St., deren Zweck noch nicht angegeben werden 
könne, geſucht wurden, ſtrömten die Unterzeichner herbei, und 
der angebliche Unternehmer erhielt ſo Gelegenheit, öffentlich 
bekannt machen zu dürfen, er habe blos ſehen wollen, wie viele 
Narren ſich an einem Tage fangen ließen. 

Den Verblendeten die Augen zu öffnen, war den Leitern der 
Südſeegeſellſchaft ſelbſt vorbehalten. Durch die große Anzahl 
concurrirender Geſell ſchaften beunruhigt, erwirkten fie beim Par⸗ 
lament ein Geſetz gegen die Seifenblaſen. Dadurch wurde 
die Fieberhitze nicht blos abgekühlt, ſondern ſchlug in ihr Ge⸗ 
gentheil um, die Vernunft trat in ihr altes Recht ein und 
unterſuchte ſofort, auf welchen Grundlagen die Südſeegeſell⸗ 
ſchaft ihrerſeits ruhe. Mit Entſetzen wurde man gewahr, daß 
der ganze Bau in der Luft ſtehe, und der Rückſchlag trat mit 


unwiderſtehlicher Gewalt ein. Um Johanni (1720) hatten die 


Actien noch auf 850 geſtanden, im September waren fie be⸗ 


reits bis 175 herunter. Nun kamen die Verluſte, die Zah⸗ 


lungseinſtellung, der Untergang von vielen Hunderten von 
Privaten. Man fürchtete ſogar für die Bank von England, 
und die Folgen der Kataſtrophe blieben lange fühlbar. 

Der geſchichtliche Gang unſerer Beſprechung fuͤhrt uns 
zunächſt zu den beiden Hamburger Handelskriſen von 1763 
und 1799. Wir beſitzen über ſie gründliche und gewiſſen⸗ 
hafte Unterſuchungen des alten braven Büſch. Hamburg hatte 
im fiebenjährigen Kriege viel gewonnen. Nicht blos der See⸗ 
handel, auch der Waarenzug im Innern wurde nicht geſtört, 
die Ernten waren gut, der Handel mit Korn, Zucker und. 
Holz nahm einen bedeutenden Aufſchwung, den Geld⸗ und 
Wechſelgeſchäſten brachten die engliſchen Subfidien und mittel⸗ 
bar die Contributionen, die Friedrich II. in Sachſen ausſchrieb. 
Nutzen. Das Capital hielt mit der geſteigerten Waarenbewe⸗ 
gung nicht gleichen Schritt, ſodaß der Credit aushelfen mußte 
und eine verwegene Wechſelreiterei entſtand. 
burger Friede wurde zum Wendepunkte. Die allgemeine Ein⸗ 
ziehung der ſchlechten Münzen nahm dem Verkehr einen gro⸗ 
ßen Theil ſeiner Umlaufsmittel und machte das Aushülfsmittel 
der Wechſel unentbehrlicher denn je. Die Hamburger würden 
für die einlaufenden Wechſel Deckung gehabt haben, wenn die 
Bankverwaltung nicht gerade dieſen Zeitpunkt gewählt hätte, der 
zu großen Anhäufung von Edelmetallen abzuhelfen und zu 
dieſem Behuſe die ihr überſchickten Barren zurückzuwelſen. 


Die Hamburger Kaufleute ſchickten nun ihr Metall nach Am- 


ſterdam und erhielten dafür holländiſche Wechſel. Da machte 


Der Huberts⸗ 
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das Amſterdamer Haus Neuville Brüder einen ungeheuren 
Bankerott und verwickelte viele Kaufleute des Platzes in ſeinen 
Sturz. Faſt alle Wechſel kamen mit Proteſt nach Hamburg 
zurück und hatten die Inſolvenz⸗Erklärung von 95 Handlun⸗ 
gen zur Folge. Der Schrecken war indeſſen größer als das 
wirkliche Uebel. Die Bilanz ergab, daß Hamburg etwa das 
verlor, was während des Krieges gewonnen worden war. 
3 Die folgenden Jahre waren für den Handel ungünftig. 
Der Verſailler Friede brachte beſſere Conjuncturen, und die 
erſten Kriege der franzöfiichen Republik verſetzten Hamburg in 
die vortheilhafteſte Lage. Die See wurde ausſchließliches Eigen⸗ 
thum der Engländer, und dieſe benutzten Hamburg als ihr 
großes Waarenlager für das europäiſche Feſtland. Die Spe⸗ 
eulation überſprang die alten Schranken, überbürdete den weſt⸗ 
indiſchen Markt mit europäiſchen Artikeln und holte tropiſche 
Producte in vielen Schiffsladungen. Als die Hamburger 
Waarenlager bereits übervoll waren, traf — es war im Früh⸗ 
jahr 1799 — eine braſiliſche Flotte in Portugal ein. Die 
Hamburger berechneten, daß ſie Zucker und Kaffee vom Tajo 
um 15 % billiger beziehen könnten, als über England, und 
kauften, was zu bekommen war. In derſelben Zeit verſtopf⸗ 
ten ſich mehrere der frühern Abſatzwege, und insbeſondere 
ging die Rheinſtraße für Hamburg verloren; wozu noch kam, 
daß die Käufer im deutſchen Binnenlande in Folge der neuen 
Kriege ſich einzuſchränken anfingen und Kaffee⸗ und Zucker⸗ 
ſurrogate, Cichorien und Honig, benutzten, wodurch der Bedarf 
um Vieles geringer wurde. Da das Capital abermals nicht 
in demſelben Verhältniſſe wie der Waarenumſatz ſich vermehrt 
hatte, ſo war die Wechſelreiterei in Aufnahme gekommen, und 
zwar viel ſtärker als 1763. Die lagernden Waarenmaſſen 
waren zur Zeit unverkäuflich, die Wechſel lieſen ein, und es 
fehlte an Deckung. Um ſich die ganze Calamität einer ſolchen 
Lage zu vergegenwärtigen, muß man ſich erinnern, daß für 
die Bezahlung eines Wechſels außer dem Bezogenen alle die Zwi⸗ 
ſchenperſonen (Indoſſanten) haften, in deren Beſitz das Papier 
einmal geweſen iſt. Darch dieſes ſolidariſche Haften entſtehen 
die paniſchen Schrecken der Handelskriſen hauptſächlich. Der 
Kaufmann, der in gewöhnlichen Zeiten nur für die auf ihn ſelbſt 
gezogenen Wechſel zu ſorgen hat, geräth in Unruhe, wenn er 
von vielen Wechſelproteſten hört, und vermag den Umfang 
ſeiner Verbindlichkeiten nicht mehr zu überblicken, da er nicht 
weiß, ob er nicht oft für einen Vordermann einzutreten haben 
wird. Hat man ſich gar, wie es 1799 geſchah, gegenſeitig 
mit Giro's ausgeholſen und „Pferde“ aufgeſtellt, d. h. Stroh⸗ 
männer ohne Capital, auf die man zieht und die man vor 
der Verfallzeit der Wechſel mit Zahlmitteln verſieht, ſo iſt 
Grund genug vorhanden, bei einer einbrechenden Kriſis zu 
beben. Zu der Schwere der Geldklemme, die der Disconto⸗ 
fa von 14% ausdrückt, geſellte ſich ein Unglücksfall. Um 
ihren Hamburger Geſchäftsfreunden zu helfen, hatten die Lon⸗ 
doner die Fregatte Lutien mit einer Million Pf. St. in 
Silber abgehen laſſen. Das Schiff gelangte in die Nähe der 
holländiſchen Küſte, um dort von den Wellen begraben zu 
werden. So war dem Hamburger Handel die letzte Stütze 
unter den Armen weggeſchlagen worden. Im Ganzen brachen 
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in dieſer Kriſis 136 Handelshäuſer zuſammen, deren Geſammt⸗ 
ſchulden den Betrag von 39,902,000 Mark Banko erreichten. 
Zwei Häuſer waren über eine, eines über zwei, eines über 
drei Millionen Mark Banko ſchuldig. 

Die Kriege gegen Napoleon waren vorüber, und der eng⸗ 
liſchen Induſtrie öffnete ſich dadurch ein weites und, wie man 
glaubte, unerſchöpfliches Feld. Die Rechnung trog indeſſen. 
Das europäiſche Feſtland hatte ſeinerſeits Fortſchritte im Fa⸗ 
brikweſen gemacht, ſodaß die engliſchen Artikel nicht ſo lebhaft 
begehrt wurden, als man vermuthet hatte. Wo ſie geſucht 
wurden, da war man meiſtens außer Stande, ſie zu bezahlen. 
Die Caſſen hatte der Krieg geleert; und die Producte, die 
der Continent zu bieten hatte, das deutſche Korn und den 
deutſchen Spiritus, die franzöfiſchen Weine, wies England durch 
hohe Zölle zuruͤck. So kam es, daß England in den Jah⸗ 
ren, die ihm eine Entſchädigung für ſeine Kriegsopſer bieten 
ſollten, von einer Kriſis heimgeſucht wurde, die übrigens, fo 
weit der Kaufmanns» und Fabrikantenſtand in Frage kam, 
einen latenten Charakter hatte, in der Noth der ſchaarenweiſe 
entlaſſenen Arbeiter dagegen offen zu Tage trat. Die ſociale 
Zerrüttung, welche die Verarmung im Gefolge hatte, war das 
traurigſte der damaligen Uebel. Sie ſollte wenige Jahre ſpä⸗ 
ter viel ſchlimmer eintreten. 

Das Land hatte ſich erholt, man hatte gute Ernten ge⸗ 
habt, lebhafte Geſchäfte gemacht, als Canning die Unabhän⸗ 
gigkeit der füdamericanifchen Freiſtaaten anerkannte. Der enge 
liſche Unternehmungsgeiſt ſchnellte wie eine Springfeder em⸗ 
por. Es unterlag keinem Zweifel, daß die ſpaniſche Wirth⸗ 
ſchaft die natürlichen Neichthümer jener Länder vernachläſſigt 
habe, daß die ungeheuren Gebiete, welche die Cordilleren wie 
ein rieſiges Rückgrat durchziehen, ſowohl edle Metalle, Edel⸗ 
ſteine und Perlen, als die koſtbaren tropiſchen Producte, die 
ſchönſte Cochenille, den feinften Cacao, Zucker und Kaffee in 
ungemeſſenen Mengen, Vanille, Chinarinde und noch vieles 
Andere zu liefern im Stande ſeien. Was ihnen bisher ge⸗ 
mangelt hatte, Intelligenz, Capital und Maſchinen, ließ ſich 
ihnen von England aus geben. Mit dieſen Betrachtungen war 
man bald fertig und ſchritt zum Werke. Die ſuͤdamericaniſchen 
Regierungen erhielten von der Londoner Börſe Anleihen, die 
bis auf zwei alle im Jahre 1824 gemacht wurden und über 
23 Millionen Pfund Sterling ſtiegen. Es bildeten ſich Berg⸗ 
werksgeſellſchaſten zur Ausbeutung der Gold» und Silberſchätze 
in Mexico, Chili, Columbien und den La Plata⸗Staaten. Die 
Fabriken arbeiteten für Südamerica, als ob jeder Gaucho und 
jeder Indianer die Conſumtionskräfte eines engliſchen Lords 
beſäße. Voll Vertrauen auf die neue Zeit, deren Zeichen am 
Himmel leuchteten, fihüttete das engliſche Füllhorn feinen Geld⸗ 
ſegen über die Reiche des Continents aus, und bedachte Grie⸗ 
chenland, Neapel, Dänemark, Spanien, Portugal, Frankreich, 
Preußen, Oeſterreich und Rußland mit Anleihen. Die eng⸗ 
liſchen Banken ſahen nicht ſo bald die Lücke, die das Aus⸗ 
ſtrömen der Edelmetalle in den Verkehrsmitteln entſtehen ließ, 
als ſie dieſelbe mit Papier ausfüllten. Die Banknoten der 
Provinzialbanken vermehrten ſich im Jahre 1824 von vier 
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ſtiefmütterliche Behandlung zu klagen habe, traten 114 Ges 
ſellſchaften mit einem Capital von 101 ¼0 Millionen Pfund 
für meiſtens einheimiſche Zwecke zuſammen. 

Die Unternehmungswuth erſtreckte ſich über alle Stände, 
und die Damen waren in der Regel am eifrigſten. Hun⸗ 
derte,“ ſagt Miß Martineau, „die bisher mit ihrem beſcheidenen 
Einkommen zufrieden geweſen waren und Gott gedankt hat⸗ 
ten, daß das Schickſal ſie zwiſchen Armuth und Reichthum ge⸗ 
ſtellt habe, beobachteten jetzt die Lage ihrer Nachbarn mit 
Neid und fühlten ſich beleidigt, wenn man ihnen keine An⸗ 
theile an neuen Geſellſchaſten anbot, oder waren unglücklich, 
daß ſie nicht Geld genug beſäßen, um ſich zu einer Reihe 
von Einzahlungen zu verpflichten. Einzelne, welche ihren ges 
wöhnlichen Gang fortgingen und an der Tollheit der Zeit 
nicht Theil nahmen, mußten Vorwürfe wegen ihrer Ungerech⸗ 
tigkeit gegen ihre Familien anhören. Man tadelte ſie, daß 
fie nach den Schaͤtzen, die allenthalben ausgeſchuͤttet waren, die 
Hand nicht ausſtrecken wollten.“ 

Man ſpeculirte häufig ganz widerfinnig. Rio de Janeiro 
empfing binnen wenigen Wochen von Mancheſter mehr Waa⸗ 
ren, als in zwanzig Jahren verbraucht werden konnten. Bir⸗ 
mingham verſandte nach tropiſchen Gegenden Bettwärmer, 
Sheffield Schlittſchuhe, und die Erde⸗eſſenden Ottomaken 
des Orinoco ſollten geſchliffene Gläſer und Porzellangeſchirre 
kaufen. Ein kluger Kopf, der von den ungeheuren Rinder⸗ 
heerden der Pampas gehört hatte, gründete eine Geſellſchaft 
für Butterbereitung und ſpedirte eine Anzahl ſchottiſcher Milch⸗ 
mädchen nach dem La Plata. Die armen Dirnen hatten mit 
den wilden Kühen am Silberſtrome ihre liebe Noth, und 
als ſie endlich gebuttert hatten, gab es keine Käufer. Die 
Gauchos gaben dem Oel den Vorzug, und die Butter ver⸗ 
darb. \ 

Die einunddreißig Tage vom 2. December 1824 bis 
zum 2. Januar 1825 waren die hoffnungsreichſte Zeit. Die 
Londoner Börſe notirte an dem letztgenannten Tage folgende 
Curſe: 


Einzahlung. Stand der Prämien. 
Anglo⸗Mexican 10 Pf. St. 150. 
United⸗Mexican 10 155. 
Real del Monte 70 1350. 
Columbian 10 s» » 82. 
Buenos Ayres 10 45. 


Um einen ſolchen Stand der Paviere zu erhalten, hätten 
von dieſen Bergwerksunternehmungen bedeutende Zinſen und 
Gewinne eingehen müſſen. Dieſe blieben aber aus, und mit 
einem Male fiel der Nation die Binde von den Augen. Man 
ſah jetzt die unwegſamen Wildniſſe Südamerica's, die den 
Transport der Maſchinen, von denen Alles abhing, nach den 
Bergwerken unmoglich machten, man ſah die Ueberbürdung des 
Handels mit unverkäuflichen Waaren, die Ueberſchwemmung des 
Geldmarktes mit ſchlechtem Papier, die faulen Grundlagen 
der meiſten Geſellſchaſten. Jeder ſuchte das Geld, das er ger 
wagt hatte, zurückzuziehen, und dieſer allgemeine Andrang zum 
Realiſiren beſchleunigte und verſchlimmerte die Kataſtrophe. Die 
Curſe der Papiere taumelten zu unerhörten Tiefen herunter, 
die aufgeſpeicherten Waaren fanden zu Schleuderpre iſen keinen 


1858 — Eurora — M 46. 


1480 
Abſatz, die Actien der Unternehmungen waren im Handum⸗ 
drehen werthlos. Wochenlang hörte und las man von nichts, 
als von Zahlungseinſtellungen von Banken und großen Häu⸗ 
ſern. Namentlich wirkte das Zuſammenbrechen der beiden gro⸗ 
ßen Bankiers, Sir Peter Pol und Williams und Comp., ber 
täubend. Die ſolideſten Geſchäftsleute wurden in ihren Sturz 
verwickelt, 70 Provinzialbanken ſchloſſen ihre Contore. 

Miß Martincau ſchildert ſehr anſchaulich, wie ſich die Noth 
in die kleinſten Orte fortpflanzte. „In einer Landſtadt“, er⸗ 
zahlt fie, „ſah es eines Tages ganz anders wie gewöhnlich aus. 
Die Landleute verließen ihre Berfaufftellen und verſammelten 
ſich gruppenweiſe, während einige haſtig ihre Waaren einpack⸗ 
ten, ihre Pferde aus dem Stalle zogen und nach Haufe eil⸗ 
ten, als ob ſie bei längerem Verbleiben beraubt zu werden 
fürchteten. Hier ging ein Mann mit düfterm Geſicht und 
druckte eine Banknote mit der Hand feſt zuſammen; dort rang 
eine Frau die Hände und weinte. Mitten im Getöſe des Orts 
hörte man ein wahres Wehklagen vieler Stimmen. Die Bank 
des Bezirks hatte ihre Zahlungen eingeſtellt.“ N 

Die Krifis war im December, 1825 am heftigſten. Sie 
wurde überwunden, weniger durch die Maßregeln der Regie 
rung und des Parlaments, als durch ein allgemeines Aufraf⸗ 
fen der Nation. Alle Stände und Volksclaſſen fühlten ſich 
mitſchuldig, und fo thaten alle, was in ihren Kräften ſtand, 
daß die Wunde ſich ſchließe. Böſe Nachwehen vermochten auch 
die vereinigten Kräfte der Nation nicht abzuwehren. 

Die Geſchäftswelt hatte ſich nach einigen Jahren von dem 
Schlage erholt. Im Jahre 1836 war die erhaltene Lehre 
vergeſſen und ein neues Speculations fieber ausgebrochen. Mit 
dieſem verbanden ſich nun americaniſche Schwindeleien, deren 
Grundlage urſpruͤnglich ein Kampf zwiſchen politifchen Par⸗ 
teien war. 

Schon die franzöfiſchen Offtciere, die an Waſhington's N 
und Steuben's Seite kämpften, machten die Wahrnehmung, daß 
in dem republicaniſchen America eine Ariſtokratie beſtehe. Wenn 
fie nach dem Grunde forſchten, weshalb gewiſſen Perſönlichkei⸗ 
ten mit auffallender Ehrfurcht begegnet werde, fo hörten fie, daß 
es nicht Verdienſte um den Staat oder die Geſellſchaft, nicht 
hervorragende Eigenſchaften des Geiſtes oder des Herzens, ſon⸗ 
dern Reichthum an Geld und Laͤndereien waren. Sie ſchloſſen 
daraus, daß dereinſt eine Ariſtokratie des Geldes entſtehen 
werde, die der jungen Freiheit Nordamerica's Gefahren berei⸗ 
ten werde. Die Vorherſagung hat ſich erfüllt, aber die Ueber⸗ 
macht des Geldes iſt durch die Kriſis von 1837 —1841 vor⸗ 
läufig beſeitigt worden. 

Nach einem ältern Gebrauch legte die Regierung die Gel⸗ 
der, deren ſie augenblicklich nicht bedurfte, in der Bank der 
Vereinigten Staaten nieder. Jene Bank gab Banknoten in 
ſolchem Betrage aus, daß das Gold, das geſetzliche Umlaufs⸗ 
mittel, im Werthe ſank und ausgeführt wurde. Um ſo mehr 
ſteigerte die Bank ihre Notenemiſſion, bis ſie thatſächlich ein 
Erſatz für das Münzamt der Regierung wurde. Sie verband 
damit Geſchäfte der gewagteſten Art. Unter anderm lieh ſie 
Speculanten ohne alle Sicherheit Geld, d. h. Banknoten, zum 
Ankauf von Ländereien, deren Umfang hunderte von Geviert⸗ 
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meilen betrug. Die Speculanten bezahlten der Regierung die 
Ländereien in Banknoten, und da dieſe ſofort als Depoſtten 
an die Bank zurückgingen, um von neuem zu demſelben Spiel 
an andere Speculanten abgegeben zu werden, ſo gerieth die 
Bank der Regierung gegenüber tief in Schulden, für, die fie 
weiter nichts zu bieten hatte, als gebuchte Forderungen an ihre 
meiſtens inſolventen Schuldner. Außerdem bewilligte ſie mit 
maßloſer Freigebigkeit Credite an Kaufleute, unterſtützte jedes 
Wetten und Wagen und ermunterte zu induſtriellen Unterneh⸗ 
mungen, deren Ertrag ein ſo problematiſcher war, daß man 
ſah, es kam den Gründern nur darauf an, Papiere zu ſchaf⸗ 
fen, die mit Vortheil verkäuflich ſeien. Welche ungemeine 
Uebertreibung in allen Geſchäftszweigen einriß, und wie maß⸗ 
los die Bank der Vereinigten Staaten und die übrigen von 
ihr abhängigen Inſtitute derſelben Art ihren Papierumlauf 
vermehrten, können wir nicht überſichtlicher zeigen, als in den 
folgenden drei Zeilen, die den Vermögensſtand der nordameri⸗ 
caniſchen Banken vom 1. Januar 1834 und von demſelben 
Tage des Jahres 1836 nachweiſen: 


1834. 1836. 
Capital. Dollars 200,000,000 251,000,000. 
Anlehen und Dis⸗ 
contirung. . 324,000,000 457,000,000. 
Banknoten⸗Umlauf + 95,000,000 140,000,000. 


Director der Staatsbank war in jener Zeit Nicolaus 
Biddle, ein Charakter von ächt americaniſcher, mit Gewiſſen⸗ 
lofigkeit gepaarter Energie, ein Kopf, in dem rieſige Pläne 
gährten. Zählt er auch zu den Leuten, die ihr Ziel fa ſt 
erreichen, und die nicht einzuſehen im Stande find, daß das 
Wenige, was ihnen am Gelingen fehlt, eben auf der Unmög⸗ 
lichkeit beruht, die ihr ganzes Syſtem fehlerhaft macht, ſo 
bleibt er doch eine der intereſſanteſten Erſcheinungen der neue⸗ 
ſten Zeit. Er nährte den Papierſchwindel, um das geſammte 
Volk von einer Geldariſtokratie, „Bancokratie“ nach america⸗ 
niſcher Redeweiſe, abhangig zu machen, deren Gipfel die von 
ihm geleitete Bank ſei. Von dieſer empfingen die übrigen 
Banken Geſetze, alle Banken zuſammen hatten die Geſchäfts⸗ 
welt in der Hand, und mithin war Biddle der große Regu⸗ 
lator des Verkehrs. Dies war nicht Alles; auch das Wohl 
des Volkes ſollte mit dem Wohl der Bank innig verknüpft 
werden. Darum ſchaffte Biddle das baare Geld nach Europa, 
darum ließ er Banknoten bis zum Betrage eines Dollars ab⸗ 
wärts millionenweiſe ausgeben. Es war im Intereſſe Aller, 
das Papier, dieſes faſt einzige Zahlungsmittel, nicht entwer⸗ 
then zu laſſen und demnach die Operationen der Bank, der 
einzigen Garantie des Papiergeldes, zu unterftügen. 

Zum Glück für die Union hatte Biddle den Praͤfidenten 
Jackſon, einen Charakter von ebenſo entſchiedenem Gepräge, 
gegen ſich. Nicht genug, daß der alte Hickory — die Scharf⸗ 
ſchuͤtzen von Kentucky verglichen Jackſon wegen ſeiner un 
überwindlichen Zähigkeit mit dem americanifchen Wallnußbaume, 
daher der Name — die politiſche Tendenz von Biddle's Ma⸗ 
növern durchſchante, er verſtand auch genug vom Geldweſen, um 
zu ſehen, daß die Bank ſich durch ihren Schwindel bankerott 
gemacht habe. Er erklärte, die Staats depoſiten zutückziehen und 
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das Bankprivifegium nicht erneuern zu wollen, und ſetzte beide 
Beichlüffe gegen Biddle und deſſen zahlloſe Verbündete durch, 
jedoch nicht ohne einen langen, fiebenjährigen Kampf. Im 
Fruͤhjahr 1836 hörte die Vereinigte⸗Staatenbank auf, Staats⸗ 
bank zu ſein. Sie feierte ſofort als Bank von Pennſylvanien 
ihre Auferſtehung und wickelte weder ihre Geſchäfte ab. noch 
zahlte fie der Regierung deren Depofiten, im Ganzen 16 Mil 
lionen Dollars, zurück. 

Biddle dachte nicht entfernt daran, ſich für überwunden zu hal⸗ 
ten. Während Jackſon's Nachfolger im Amt, van Buren, eine 
Reihe von Maßregeln ausführte, die ganz geeignet waren, dem 
unnatürlichen Einfluß der Banken ein Ziel zu ſetzen und das 
Metallgeld zur Baſis der Umlaufsmittel zu machen, begann 
der Bankdirector ein großes Spiel. Die Kriſis, welche die 
Schritte der Regierung zum Ausbruch gebracht hatten, und in 
Folge deren alle nordamericaniſchen Banken zur Einſtellung 
ihrer Zahlungen genöthigt worden waren, kam ihm erwuͤnſcht. 
Er kündigte nun an, daß er „den Credit feiner Bank fo lange 
an die Stelle des Privateredits ſetzen würde, bis das öffent 
liche Vertrauen zu den Privaten Zeit gefunden habe, wieder 
aufzuleben,“ und meldete nach Europa, daß man gegen Wechſel 
nordamericaniſcher Kaufleute Bankſcheine, in London, Paris 
und Amſterdam zahlbar, erhalten könne. Seine Bank war 
inſolvent, und doch dachte er daran, den Credit beider Hemi⸗ 
ſphären auszubeuten, indem er die umfaſſendſten Speculationen 
vornehme und eine durch die andere decke. 

Er verfuhr auf folgende Weiſe. Zunächſt monopolifirte er 
den Baumwollenhandel dadurch, daß er den Pflanzern, die 
durch niedrige Preiſe litten, bedeutende Vorſchüſſe machte, aber 
unter der Bedingung, daß fie ihre Vorräthe an die Bank⸗ 
agenten in London und Havre ſchickten. Die Pflanzer be⸗ 
zahlte er mit Banknoten und mit den von ihm erfundenen 
Poſtnoten, d. h. Papieren, zwölf Monate nach Dato zahlbar. 
Die Baumwolle verkaufte er in Europa gegen baar. Nord⸗ 
america iſt der einzige Baumwollenmarkt der Welt, der ernſt⸗ 
lich in Betracht kommen kann; Biddle verfügte über die ame 
ricanifchen Vorräthe, und das Geſchäft rentirte daher. Die 
Handelswelt faßte ein ſolches Vertrauen zu ſeinem Geſchick, 
daß er Wechſel und Poſtnoten in kaum glaublichen Mengen 
auf dem europäiſchen Markte abſetzte. In London discontirte 
man feine Papiere mit 2 ½, höchſtens 3 % Disconto, waͤh⸗ 
rend der allgemeine Satz 5—6 % war. Sowie er dieſen 
Erfolg ſah, zog er die ſüdlichen Banken, die ihm Concurrenz 
zu machen drohten, durch den Ankauf ihrer Actien an ſich 
heran, brachte die einzelnen Staaten durch Credite im Belauf 
von 53 Millionen Dollars in Abhängigkeit und machte ſich 
durch den maſſenhaften Ankauf von nordamericaniſchen Canal⸗ 
und Eiſenbahnactien und induſtriellen Effecten, die er in Eu⸗ 
ropa zu verfilbern verſtand, zum allſeitig begehrten Vermittler 
zwiſchen der alten und neuen Welt. Das war der Zeitpunkt, 
in dem er ſaſt am Ziele feines Strebens ſtand. In dem⸗ 
ſelben Augenblick gerieth ſein thurmhohes Gebäude in's 
Schwanken. 

um die Preiſe zu halten, hatte Biddle ungeheure Baum⸗ 
wollenvorräthe — 150,000 Ballen — auf Lager genommen. 
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Die letzte Ernte war unbefriedigend ausgefallen, und er rech⸗ 
nete mithin auf ſteigende Preiſe. Dieſe fielen aber, theils 
weil die Fabricanten ſich einſchränkten, theils weil die zurück⸗ 
gehaltenen Vorräthe durch die günſtige Conjunctur aus allen 
Winkeln hervorgelockt wurden Die Bedenken, welche die Aus⸗ 
dehnung des Biddle'ſchen Baumwollengeſchäfts längſt im Stil 
len hervorgerufen hatte, wurden nun laut, die gedrückte Lage 
des Londoner Geldmarktes kam hinzu, und als es gar ruchbar 
ward, daß Hottinger in Paris und Hope in Amſterdam 
Wechſel der Bank von Philadelphia proteſtirt hätten, da war 
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kein Halten mehr. Mit den krampfhaften Anſtrengungen Bidd⸗ 
le's, das Verderben abzuwehren, haben wir es hier nicht zu 
thun. Genug, er unterlag, und was mit ihm zu thun gehabt 
hatte, das ftürzte ihm nach. 
Vereinigten Staaten ihre Zahlungen ein, und bis 1843 wur⸗ 
den 33,739 Fallimente mit einer Schuldenmaſſe von 44/0 
Millionen Dollars concursmäßtg behandelt. Wie ſehr das 


Land darunter litt, kann man ſich denken, doch hatten die 
Nordamericaner von der Kriſis auch einen Vortheil: die Re⸗ 
ſorm ihrer Bankgeſetzgebung. St. 


— . G——ä— 


Neue deutſche Nomane. 
II. 


Nicht auf dem Gebiete politiſcher Streitfragen, ſondern auf 
neutralem fünftlerifchen Gebiete bewegt ſich ein neuer dreibändiger 
Roman von Adalbert Stifter: „Nachſommer“ be⸗ 
titelt (Peſth bei Heckenaſt). Derſelbe ſchildert uns ein Ju⸗ 
gendleben von der Kindheit an bis zur männlichen Reife, und 
gewiß wäre es intereſſant und erfreulich zu ſehen, wie ein 
begabter und ſtrebſamer Jüngling unter der Leitung eines im 
höchſten Grade trefflichen und einſichtsvollen Vaters und an 
der Hand eines überaus weiſen älteren Freundes feinen 
Bildungskreis mehr und mehr erweitert, wie er immer 
weiterſtrebend ſtets neue Felder des Wiſſens ſich erſchließt, 
und wie er den Weg vom Nützlichen aufwärts zum 
Schönen mit ſeſter Beharrlichkeit und klugem Sinne bis 
ans Ende verfolgt. Jedoch nur allzubald ermüden wir 
auf dieſer Wanderung, da wir auf jeder der unzähligen 
Zwiſchenſtationen ſeines Entwicklungsganges Halt machen und 
bei jeder Disciplin den ganzen Curſus vom Anfang an durch⸗ 
machen müffen. Dies Retardiren iſt in einem Romane, bei 
dem die Handlung und ihr zwar nicht übereiltes, aber doch 
ſtetiges Vorſchreiten immer die Hauptſache bleiben muß, ſehr 
vom Uebel. Ja, und wenn es nur die vielen gelehrten und 
oft ungemein finnigen Bemerkungen und Geſpräche über Wetter⸗ 
kunde, Roſencultur, Pflege der Singvögel, Schreinerarbeit und 
mittelalterliche Baukunſt, antike Statuen und Gemmen, Mar⸗ 
morſchleiferei, Gemäldeſammlungen und Kunſtbetrachtung allein 
wären, die die ohnehin ſpärliche Handlung auf Schritt und 
Tritt hemmten und zurückhielten! Es find auch ganz unin⸗ 
tereſſante und unweſentliche Dinge, die wir anhören müſſen. 
Wie kann es uns z. B. nur wichtig ſein, zu erſahren, ob die 
Frau eines Hauſes, wo der Held der Erzählung wohnte, „in 
ſehr kurzen Zwiſchenräumen immer erneuerte ſchneeweiße Fenſter⸗ 
vorhänge gab,“ ob ein gewiſſer Kaufmann erſt zwei und 
dann vier Handlungsdiener hatte, ob ein Korb, worin Ge⸗ 
ſchenke für die Dienſtleute ſich befanden, mit grauem Papier 
umhüllt war, ob beim Begehen der Marmorböden eines Hauſes 
Filzſchuhe angezogen werden mußten u. ſ. w. u. ſ. w. Das 
Alles hat nicht den geringſten Einfluß auf die Handlung, und 
was mit zwei Worten geſagt werden konnte, wird uns mit 
vieren und mehr erzählt. Man hat unwillkuͤrlich das Gefühl, 


als wenn Stifter ſich ſelbſt gern reden hörte, als wenn er 
ſeiner Perſon eine zu große Wichtigkeit beilegte und als wenn 
er, verwöhnt durch die Schmeicheleien einer allzu nachgiebigen 
Kritik, den Glauben beſäße, daß Alles, was er ſagte, dem 
Leſer angenehm und intereſſant fein müffe Er geht darin 
jo weit, daß man das Buch oft genug als zu langweilig und 
weitſchweifig bei Seite werfen will, aber da kommt wieder 
einmal eine Stelle, die, ſelber geiſt⸗ und gemüthvoll, auch 
unſern Geiſt beſchäftigt oder zu unſerem Gemuͤthe ſpricht: 
es kommt z. B. eine mit feinem Sinne ausgeſtattete Natur⸗ 
ſcene, eine finnige Reflexion oder ein geiſtreiches Räſonnement. 
kurz — man findet ſeine Theilnahme plötzlich auf's neue 
gewachſen und lieſt mit friſcher Luſt weiter. Die allzu 
große Ruͤckſichtnahme des Verfaſſers auf Aeußerlichkeiten übt 
ihren Einfluß auch auf die Menſchen, die er vor uns er⸗ 
ſcheinen läßt, und welche zwar Menſchen von Diſtinction und 
von ſo edler, nobler Gefinnung find, wie ſeine eigene es 
ſein muß, die ſich aber zugleich auch wie Pedanten benehmen 
und ohne daß ſie es ſich ſelbſt geſtehen wollen, auf die äußere 
Form mehr achten, als auf die innere Stimme und den Ruf 
des Herzens. In derjenigen Partie des Romans, die leicht 
die ſchönſte hätte werden können, iſt Stifter eben deswegen 
hinter unſeren Erwartungen ſowie hinter ſeinem Talente zurück⸗ 
geblieben. Schon in der Mitte der Erzählung nämlich „breitet 
fih in dem Geiſte ihres Helden die Frage aus, ob nun ein 
ſolches Vorgehen, ob die Kunſt, die Dichtung, die Wiſſenſchaft 
das Leben umſchreibe und vollende, oder ob es noch ein 
Ferneres gäbe, das es umſchließe und es mit weit größerem 
Glücke erfülle.“ Die Antwort auf dieſe Frage bleibt endlich 
nicht aus, und natürlich muß es die Liebe ſein, welche das 
Leben des jungen Heinrich Drendorf „mit weit größerem 
Glücke erfüllt,“ als Kunſt, Dichtung und Wiſſenſchaft dies 
vorher vermocht hatten. Die Scene nun, in welcher derſelbe, 
ſowie die reizende Natalie Tarona ihre Gefühle ſich gegen⸗ 
ſeitig entdecken, iſt allerdings mit einer ruhigen Innigkeit 
und gleichmäßigen Wärme geſchrieben. Auch hat Stifter ſchon 
vorher es ſehr ſchön verſtanden, die erwachende Leidenſchaft der 
Beiden von ihrem allererſten Keimen an zu verfolgen und dar⸗ 
zuſtellen, wie die Natur der liebenden Seele ſo viel anders 


1839 ſtellten 961 Banken der 
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y und noch viel zauberiſcher erſcheint, als fruͤher. Er wußte 
ferner es höchſt geſchickt anzufangen, daß die Zwei von ent⸗ 
legenen und mannichfachen Geſprächen doch endlich ohne Zwang 
und Mühe den Weg finden, auf dem ſie ſich mit der Ent⸗ 
deckung der beiderſeitigen Empfindungen entgegenkommen. Aber 
das Alles reicht für den Leſer nicht aus. Denn, wenn es 
nie und nirgends zu einem hoheren Aufſchwung kommt, wenn 
niemals die Flamme der Leidenſchaft über den Köpfen zus 
ſammenſchlägt, da wird man ſchließlich ungeduldig und fühlt 
ſich von dieſer kühlen Zurückhaltung ernuͤchtert. Einmal muß 
doch der Menſch ſchwärmen, und wann ſoll er das anders 
thun, als in der Jugend, in der Zeit der erſten Liebe? Was 
die beiden jungen Leute, die da eben ihre Herzen vor einander 
öffnen und voller Entzücken in einem jeden derſelben tiefe Zu⸗ 

"neigung für den Anderen gewahr werden, ſich gegenſeitig ſagen, 
das klingt zwar recht ſchoͤn und iſt einem poetiſchen Gemüuthe 
entſprungen; aber wenn nicht gegen das, was ſie ſagen, ſo iſt 
doch gegen die Art, wie fie es jagen, viel einzupbenden. Denn 
in einem Momente, wo jeder Menſch im Grunde der Seele 
bewegt wird und dieſe Bewegung auch in ſeinem äußern Thun, 
durch lebendigere Geberdenſprache z. B. zu verrathen pflegt, 
da bleiben Heinrich und Natalie ſteif und behutſam nebenein⸗ 
ander ſitzen, und ein förmlicher Händedruck, ein ceremonieller 
Kuß iſt Alles, wodurch fie ihren Bund für die Ewigkeit be- 
ſiegeln mögen. Sie ſtehen im Frühling ihres Lebens, aber 
für ihre Empfindung ſcheint ſchon der „Nachſommer“ herange⸗ 
kommen zu ſein. Und dann — wie geht es weiter? Sie 
trennen ſich am Abend mit dem Verſprechen des Mädchens, 
der Mutter ihr Herz offenbaren zu wollen. Man ſollte nun 
denken, am nächſten Morgen könnte der Liebende kaum die 
Zeit erwarten, bis ihm Botſchaft gebracht würde, was die 
verehrte Frau zu der Verbindung meine. Jedoch, wie die 
Beiden ſich endlich wieder treffen, da reden ſie erſt in der 
bekannten umſtändlichen Art von einer Menge höchſt gleichgül« 
tiger Dinge, und nur ganz zuletzt noch macht Natalie die 
trockne Meldung, „daß die Mutter nichts einzuwenden habe.“ 
Wir glauben nicht mit Unrecht auf ſolche Einzelheiten Gewicht 
zu legen, denn gerade darin zeigt ſich die Befähigung des 
Dichters, einen Charakter ganz und voll durchzuempfinden und 
das Leben im Bilde ſo darzuſtellen, wie es wirklich iſt. Stifter 
beſitzt dieſe Befähigung freilich; aber er wird unwahr, nicht 
weil er etwa in den Herzen der Menſchen nicht richtig zu 
leſen verftünde, ſondern vielmehr durch das bis zum Uebermaß 
geſteigerte Beſtreben, feine Figuren im Lichte fittlicher Reinheit 
und geiſtiger Nobleſſe erſcheinen zu laſſen. In einer anderen 
Partie des Romans hat er davon ſich freizuhalten gewußt. 
Denn wie werden in der Folge Heinrich und Natalie von 
Guſtav und Mathilden beſchämt, deren Jugenderinnerungen 
dem jungen Drendorf von ſeinem älteren Freunde mitgetheilt 
werden! Die Darſtellung der Liebe dieſer Beiden mit dem 
ſchwungvollen Pathos ihrer Empfindung und mit dem Fluge 
ihrer Sehnſucht iſt außerordentlich ſchön und von ungemeiner 
Zartheit. Sie gab auch der Erzählung den Namen, inſofern 
Suftav und Mathilde durch äußere Umſtände getrennt werden, 
noch ehe die Blüthe ihrer Liebe im Sommer des Lebens zur 


Frucht reifen konnte, und infofern fie, fpäter ſich wiederfindend, 
nur noch Gelegenheit erhalten, gemeinſchaftlich einen ruhigen 
und mäßigen Nachſommer ihrer Gefühle zu verbringen. Darin 
liegt freilich wieder ein Mangel; denn die unbefriedigende 
Löſung einer ſo innigen geiſtigen Gemeinſchaft widerſtrebt un⸗ 
ſerem natürlichen Gefühle, und der Dichter hatte, um daſſelbe 
zu verſöhnen, ſchlechterdings die Pflicht, die beiden ſo harmo⸗ 
niſch empfindenden Menſchen zu unauflöslichem Bunde zu ver⸗ 
einigen. Doch gleichviel, in dem, was vorangeht, hat ſich doch 
der alte Stifter wieder merken laſſen, der Dichter der „Studien,“ 
der ohne Zweifel zu den Talenten höheren Ranges gehört, und 
der, beſonders wenn er ſich von der garrula senecius, die 
ſeinen Jahren doch noch ziemlich fern bleiben ſollte, künftig 
wieder freier zu erhalten vermag, als es ihm diesmal gelungen, 
auch fernerhin Bedeutſames und Schönes leiſten wird. 

In einem vierbändigen Romane, den er, über die noch 
ſehr geringe Verbreitung des Schopenhauerfchen Syſtems ſich 
täuſchend, „Sanſara“ nannte (Leipzig bei Herbig), ſtellte 
ſich Alfred Meißner, wie er ſelbſt im Vorworte berichtet, 
„die Aufgabe, einen Lebensgang zu malen, der der Lebensgang 
ſo Vieler iſt, einen Weg aus dem Gewühl in die Einſamkeit, 
aus dem Lärm in den Frieden, aus der verzehrenden Welt 
des Genuſſes in die Abkehr und Reſignation.“ Berhältnifie 
nöthigten vor einigen Jahren den Dichter, die Veröffentlichung des 
ganzen Romans damals noch zu verzögern und den Eingang, 
gewiſſermaſſen nur den Prolog, einzeln herauszugeben. So 
trat der erſte Theil als „Freiherr von Hoſtiwin“ ans Licht, 
und ihm ſolgte nun vor kurzem erſt die Fortſetzung als 
„Sanſara.“ Einen modernen Don Juan wollte Alfred Meißner 
uns alſo vor die Augen führen. Aber er ſagte fich dabei 
nicht, daß dies ein in doppelter Hinficht mißliches und verun⸗ 
glücktes Unternehmen ſei. Denn Don Juan iſt eine Abſtraction, 
und nur, wenn die Geſtalt in poetiſcher Verklärung erſcheint, 
wie bei Byron, oder umgeben von einer bezaubernden Muſik, 
wie in der Mozartſchen Oper, mögen wir uns mit derſelben 
näher befaſſen, wogegen ſie in einem weit ausgeſponnenen Ro⸗ 
mane und in proſaiſcher Darſtellung uns ſehr leicht unerträglich 
werden kann. Fortwährend Liebesabenteuer erzählen zu hören, 
ermüdet. Noch ſchlimmer aber wird die Sache, wenn ſich 
Sentimentalität mit ins Spiel miſcht und Don Juan, ſtatt 
unbekümmert und ohne Reue von einer Blume zur andern 
zu flattern, erſt ein Mädchen treulos verläßt und dann doch 
voll Wehmuth an ſie zurückdenkt und über ſein verlorenes 
Glück ſich in weinerlichen Tiraden ergeht. Es kann nicht 
leicht etwas Abgeſchmackteres und Sinnloſeres geben als einen 
Don Juan, der Buße thut, in Sack und Aſche einhergeht 
und doch immer noch der alte Don Juan iſt. Solch ein 
wunderlicher Heiliger iſt nun der Freiherr v. Hoſtiwin. Alfred 
Meißner nennt ihn erſt „einen Berführer von Profeſſion, der 
Alles für feinen Genuß geſchaffen anſieht und das arme Ge⸗ 
ſchöpf, das er ſeinen Begierden geopfert, nach raſcher Sättigung 
mit derſelben Gleichgültigkeit fortſchafft, wie man ein Glas 
bei Seite ſtellt, nachdem man getrunken.“ Als er aber dann 
wirklich einmal eine Geliebte verlaſſen hat, da denkt er doch: 
„Ach, wo iſt Cilly? Da, nachdem er fie verloren, fühlt er 
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wieder, wie ſehr er fie geliebt! Sie war fort, verſchwunden 
— ach, entſetzlich! er hatte nicht einmal den Troſt zu wiſſen, 
wo ſie ſei und wie es ihr gehe! Warum die tolle Haſt von 
ihr hinweg, an ihr vorbei zu Anderen — bei ihr war es 
gut geweſen. Was wollte er denn noch bei Anderen, da ſie 
ihn liebte? War Hoffnung da, daß er in der ganzen Welt 
ein ſchöneres Herz finde?“ — So wie an der Hauptverſon, 
tft aber auch an einigen Nebenfiguren des Romans Mancherlei 
auszuſetzen. Das Ende z. B., welches die Anfangs ſo lieblichen 
Mädchengeftalten Eugenie und Beatrix finden, war durchaus 
nicht nothwendig und iſt ſehr häßlich. Von dem Umſchlag 
in der Seele Antonina's, die nach dem Tode ihres erſten 
Mannes jede fernere Liebe abgeſchworen hat und dann doch 
plötzlich den Freiherrn zu ihrem zweiten Gemahl macht, wird 
uns nicht das Geringſte offenbar. Die kleine hübſche Marietta 
Bonora tritt im Verlaufe der Erzählung allzuſehr in den 
Hintergrund. In der Tyrolerin Gertrud und im Mohren 
Ismael erſcheinen die Nationalitäten nicht richtig gewahrt, und 
was dergleichen mehr iſt. Genug, daß neben allen dieſen 
Ausſtellungen gar wohl die Anerkennung beſtehen kann, daß 
die Handlung, wenn gleich zuviel ſeichte und ſchönredneriſche 
Reflexion mit unterläuft, vorzüglich vom dritten Bande an der 
Spannung nicht entbehrt, und daß viele Theile derſelben ſehr 
geſchickt und beſonders gemüthlich anſprechend ausgearbeitet 
worden find. Alfred Meißner iſt jedenfalls ein geiſtreicher 
Mann; er hat ſehr viel geſehen und erlebt, und beides weiß 
er uns hier mit beredter Zunge und mit gebildetem Geiſte zu 
erzählen. Sein Styl iſt freilich in dieſem Romane nicht 
durchgängig zu loben; er leidet oft an Schwulſt und Ueber⸗ 
treibung, was umſomehr bei A. Meißner auffällt, der in ſeinen 
Dramen ſich doch einer ſo einfachen und maßvollen Sprache 
mächtig gezeigt hat. An einer Stelle der „Sanſara“ heißt es 
z. B.: „So viel es ging, ließ er Beatrix nicht aus den 
Augen, und wenn er hart an ihr vorüberſtreifte und die hy⸗ 
perboliſchen Glücksausbruͤche vernahm, welche Hoſtiwin über⸗ 
fluthend an ſie richtete, knitterten ihn die Worte wie 
ein Blatt Papier zuſammen.“ Oder ein andermal: 
„Hoſtiwin ſtand, Beatrix am Arme, draußen auf dem Balcon 
in der ſternenloſen Nacht und lief mit entzügelter Phantaſie 
Sturm gegen das wohlbefeſtigte Herz des Mädchens. Er be⸗ 
warf die Punkte, die ihm, wiewohl nicht für lange, Feuer ge⸗ 
fangen zu haben ſchienen, mit einer Ueberfülle von Raketen, 
um den Brand der ſtolzen Burg noch in dieſer Nacht zu er⸗ 
leben.“ Es zeigt ſich in dieſer Sprache ein Materialismus, 
der durchaus geſchmacklos if. Noch ärger treibt's aber 
eine dritte Stelle, wo des Freiherrn Diener, Ismael, ein 
junger Nubier, ſich ins Schlafgemach der Geliebten ſeines 
Herrn wagt. Seine Kopfadern ſchlugen hörbar und ſchienen 
an die Mauern zu praffeln, eine Gewitterſchwüle der 
Begierden erlöſchte beinahe ſeinen Athem, die Zähne rie⸗ 
ben ſich an einander. Plötzlich ſprang er vom Boden 
auf, ſchwang ſich dann im Wirbel der Sinne, als wände er 
ſich an dem Mondſtrahl empor, wie geiſtesabweſend durch das 
Fenſter, erreichte den Balcon, kletterte hinan und gelangte ſo, 
kaum ohne daß er's wußte, in Cäciliens Gemach.“ Eine 


ſolche Darſtellung kann weder ſchoͤn noch natürtich genannt 
werden; man muß ſie als roh und geſchmacklos bezeich⸗ 
nen. An anderen Stellen des Romans freilich iſt Alfred 
Meißners Styl untadelhaft, und hier und da fogar voll hoher 
Schönheit. 


Während das Talent des Genannten vielleicht ſeiner 
Vervollkommnung näher kommt, zeigt ſich dagegen ein nicht 
minder reiches Talent ſeit geraumer Zeit bereits in arger 
Verwilderung; wir meinen den bevorzugten Liebling des großen 
Leſepublicums, Hackländer, welcher mit ſeinem beweglichen 
Geiſte und feiner glänzenden Laune von Haus aus befähigt 
war, ein deutſcher Dickens zu werden. Seine früheren treff⸗ 
lichen Leiſtungen auf dem Gebiete des humoriſtiſchen Romans 
ſind allbekannt; was er aber jetzt ſchreibt, iſt faſt Alles. 
im höchſten Grade unwahrſcheinlich erfunden und in der Aus⸗ 
führung nach der komiſchen, wie nach der rührenden Seite 
hin bis zum Abgeſchmackten übertrieben. Von dem Helden 
ſeines neuſten, noch unvollendeten Romans „Der neue Don 
Quixote“ (Stuttgart bei Krabbe) gilt der Schillerſche 
Spruch: „Wie er räuſpert und wie er ſpuckt, das habt ihr 
ihm glücklich abgeguckt u. ſ. w.“ Die Phyſiognomie mag 
ähnlich ſein dem ſpaniſchen Originale, aber von der wunder⸗ 
baren, fiegesfrohen und weltverachtenden Ironie, die um des 
Cervantes Ritter von der traurigen Geſtalt einen Verklärungs⸗ 
ſchimmer der Poeſie webt, iſt in dem Copiſten Larioz keine 
Spur zu finden. 


Da weiß Hackländers Freund, Edmund Höfer, der 
mit ihm die „Hausblätter“ herausgiebt, viel beſſer Maß zu 
halten und mit kuͤnſtleriſchem Sinne zu produciren. Ein 
neuer Beweis dafür find die 6 Erzählungen, die er unter 
dem Titel „Bewegtes Leben“ (Stuttgart bei Krabbe) 
vereinigte, und welche einzeln ſich, wie folgt, benennen: „Vom 
wilden Hans“, „Was man vordem erleben konnte“, „Onkel Ste⸗ 
phan“, „Aus einer Familie“, „Die hellen Fenſter“, „Der 
wilde Heide.“ Ein bei Höfer ſehr beſtimmt hervortretender 
Mangel find die allemal zu raſch eintretenden und matten 
Schlüſſe ſeiner Erzählungen. Doch iſt da, wo es gilt, eine 
gewiſſe landſchaftliche oder ſeeliſche, beſonders ſchwermüthige 
Stimmung zu veranſchaulichen, ſein Talent ein ungemein gro⸗ 
ßes. Wenn der Pinſel des Dichters ſich in düftere Farben 
tauchen kann, wenn er leidenſchaftliche Scenen, mit andern 
Worten „bewegtes Leben“ zu ſchildern vermag, da erſchafft er 
oft hinreißend Schönes, und die Verſöhnung des alten Tiſch⸗ 
lers mit ſeiner Tochter Roſalie in der Novelle „Aus einer Fa⸗ 
milie“, das Wiederſehn des „wilden Heiden“ und feines Kin 
des Stephanie, die ängſtliche Scene, wo der eiferſüchtige „On- 
kel Stephan“ bei feinem verrätherifchen Freund Eugen in der 
Stube iſt und mit ihm ungefähr wie die Katze mit der Maus 
ſpielt, — das Alles und noch vieles Andere ſetzen wir dem 
Ergreiſendſten an die Seite, was die jüngfte Litteratur hervor 
gebracht hat. 


Paul Heyſe hat feinen früher erſchienenen „Novellen“ 
vor kurzem „Neue Novellen“ (Stuttgart und München bei 
Cotta) folgen laſſen. Die landſchaftliche und monumentale 


1489 


1858 — Europa — . 46. 


1490 


Pracht und Hoheit Italiens, welches dieſen Dichter mit ſeiner 
Natur und Geſchichte, mit ſeiner Poeſie und Kunſt faſt zu 
allen ſeinen vorigen Schöpfungen begeiſterte, bildet den Hin⸗ 
tergrund auch für die „neuen Novellen“, die in derſelben Ma⸗ 
nier wie die früheren, d. h. alſo etwa in der Stifterſchen Stu⸗ 
dienmanier gehalten find. Bedeutende Handlung treffen wir 
darin nicht an, aber Sauberkeit und minutiöſe Feinheit 
der Charakteriſtik, ſowie küͤnſtleriſche Durchbildung des Style 
in hohem Grade. Claſſiſche Simplicität der Sprache und 
eine ſo discret und äſthetiſch bemeſſene Schilderung der Leiden⸗ 
ſchaften, wie ſie den Alten eigen war: — dies beides iſt es, 
wonach P. Heyſe vornehmlich, und zwar mit Erſolg ſtrebt. 
Seine Novellen, von antikem Geiſte angeregt, find vor allem 
kunſtvoll, — dies Wort wird fie am treffendſten charakteri- 
firen, — wenn auch eben die Kunſt darin die Natur unter⸗ 
drückt, Reflexion ſich vor die Inſpiration drängt und die kluge 
Berechnung, der gewählte Geſchmack eines gebildeten Mannes 
ſich bemerkbarer macht, als die unmittelbare Begeiſterung und 
der Schaffensdrang eines urſprünglichen Genius. — Als die 
beſte der „neuen Novellen“, welche ſich „das Mädchen von 
Treppi“, „der Kreisrichter“, „Erkenne dich ſelbſt“ und „Helene 
Morten“ betiteln, möchten wir gleich die erſte bezeichnen, deren 
Heldin, ein ganz ähnlicher Charakter, wie die wohlbekannte 
und vielbewunderte „Rabbiata“, von Heyſe auch mit derſelben 
künſtleriſchen Feinheit und dem gleichen poetiſchen Geiſte ge⸗ 
ſchildert worden iſt, wie jene. 

Auch Theodor Mügge brachte eine Neuigkeit, d. h. 
er vereinigte vier ſehr gut geſchriebene und lesbare No⸗ 
vellen zu einer Sammlung unter dem Titel: „Leben und 
Lieben in Norwegen” (2 Bände, Frankfurt am Main 
bei Meidinger). Seit den glücklichen Erfolgen ſeiner 
„Afraja“ hat ſich dieſer fleißige und erfindungsreiche 
Autor das ſchöne Land im Norden, wie es ſcheint, zum 
ausſchließlichen Schauplatz ſeiner Erzählungen erkoren, und 
zwar iſt er in demſelben ſo bekannt und heimiſch, daß 
ſowohl ſeine landſchaſtlichen Schilderungen auf Naturtreue, als 
feine Charakterzeichnungen auf Lebenswahrheit Anſpruch machen 
können. Die Männer und Mädchen, deren „Leben und Lieben“ 
uns Theodor Mügge in mannichfach bewegten, farbenfriſchen 
Bildern vorführt, find ächte Kinder jener großartigen, wilden 
Gebirgsnatur, die Norwegen eigen iſt, und ſie zeigen alle in 
ihren Reden und Handlungen ſo viel trotziges Selbſtgefühl, ſo 
viel unbeugſame Feſtigkeit des Willens, daß ſie uns an die 
Berge ihrer Heimath erinnern, die auch unbeſteiglich und un⸗ 
nahbar in die Wolken hineinragen. Dieſe markige Kraft 
und eiſerne Härte ihres Charakters macht einen ſehr guten 
Eindruck gegenüber den weichlichen und verſchwommenen Figu⸗ 
ren vieler unſerer Modedichter. Den Vorzug von den vier 
Novellen geben wir der an geſchichtliche Ereigniſſe anknüpfen⸗ 
den zweiten unter dem Titel: „Henrik Dartley“, ſowie der 
letzten „Signa die Seterin“, die bereits früher in Weſter⸗ 


manns „Monatsheften“ abgedruckt war. Der Reiz des natio⸗ 
nal Eigenthümlichen in ihnen iſt in hohem Grade gelungen. 
Wenn wir es in unſerer Ueberſicht bisher faſt ohne Aus⸗ 
nahme mit entſchiedenen und auserwählten Talenten zu thun 
hatten, ſo zeigt ſich ein ſehr merklicher Abſtand von dieſen 
dichteriſchen Potenzen in Theophil Pißling's Roman „Il n'y 
a personne.“ Das iſt eine ſonderbare Geſchichte, die ſich 
in Paris zugetragen haben ſoll. Auf dem Pere Lachaiſe 
nämlich ſteht, wie der Verfaſſer uns mit dem Anſchein 
von Wahrhaftigkeit erzählt, ein geheimnißvoller Grabſtein 
mit der rätbfelhaften Juſchrift „I n'y a personne.“ Dieſe 
Worte waren der Wahl⸗ und Leibſpruch eines jungen reichen 
Sonderlings, von dem man erſt allgemein dachte, er habe, 
weil er ſich von einer Geliebten verſchmäht glaubte, den 
Tod in den Wellen der Seine geſucht, weshalb denn auch 
feine trauernde Braut ihm jenes Denkmal widmete, der aber 
nach einigen Jahren plötzlich wieder unter den Lebenden er- 
ſcheint, als geiſtig Neugeborener, von dem unterdeß der Segen 
der Arbeit den Fluch der Blafirtheit hinweggenommen hat. — 
Das Talent. welches ſich in dieſer Erzählung offenbart, iſt kein 
hervorragendes. Das Gleiche iſt ferner der Fall mit den 
folgenden zwei Frauenromanen: „Heimiſche und Fremde. 
Ein Gemälde aus der Schweiz von Luiſe Otto“ (3 Bde., 
Leipzig bei H. Hübner), ſowie „Allan Orville von Agathe 
Rutenberg“ (3 Bde., ebendaſelbſt). Die erſte dieſer bei⸗ 
den Damen wurde als radicale Schriftſtellerin in den Bere 
gungsjahren viel genannt, und iſt jetzt, ſoviel wir wiſſen, Gat⸗ 
tin des Novellendichters und ſächfiſchen Maigefangenen Peters 
(Elfried von Taura), eines Hauptbetheiligten bei der jetzt neu 
auftauchenden „junggermaniſchen Poetenſchule“. Neben der ſchon 
ſeit zwei Decennien thätigen L. Otto haben wir dagegen 
an Agathe Rutenberg ein erſt ſechzehnjähriges Fraͤulein, die 
übrigens trotz dieſes jugendlichen Alters früher ſchon eine Er⸗ 
zählung unter dem Titel „Roſa“ vollendet hat. Was würde 
zu einer jo frühzeitigen Roman ſchreiberin der alte Weſſen⸗ 


berg geſagt haben, der einſt das Verlangen ausſprach, „es 


möchten nur Diejenigen Romane leſen, welche über das Al⸗ 
ter, in dem man welche ſpielen könne, bereits hinaus 
ſeien!“ 

Schließlich find noch zwei Bücher zu erwähnen. „Des 
Maroniten Braut“ von Bianca Adelma Kittl 
(Leipzig bei H. Hübner) iſt ein ſehr überflüſſiges buntes Ge 
miſch von Bildern und Scenen aus dem Oriente; „die Ret⸗ 
tung der Bajadere“ endlich, eine Novelle von Ferd. 
Maria Malven, erſchien ſchon vor mehreren Jahren in 
in der inzwiſchen eingegangenen „Wiener Zeitſchrift“, und der 


Verleger derſelben hat ſie nachträglich noch mit einem beſon⸗ 


dern Abdruck bedacht, blos deswegen, weil ſich darin eine Hin⸗ 
deutung auf eine über kurz oder lang bevorſtehende, und nun 
ja auch wirklich eingetretene Empörung in Britiſh⸗ Indien 
vorfindet. El. 
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Männer der Zeit. 


Naſir Eddin, Schah von Perſtien. 

Ueber Perſien herrſcht die Dynaſtie der Kadſcharen. Sie iſt 
keine einheimiſche, ſondern türkiſchen Urſprungs und ſtammt von 
einer Horde, die unter Oguz Khan, dem Enkel Dſchingis Khans, 
nach Perſien einwanderte und in der Nähe von Kaswin und 
Eriwan angeſiedelt wurde. Eines Ueberfluſſes an hervorragen— 
den oder auch nur tüchtigen Perſönlichkeiten darf ſich dieſes 
Herrſchergeſchlecht nicht rühmen. Selbſt der berühmte Abbas 
Mirza, der Großvater des jetzigen Schahs, hat die Erwartungen, 
die er rege machte, nicht entfernt erfüllt. Er begann als Refor⸗ 
mator und endete als Trinker, Geizhals und Doppelzüngler. 
„Alles war bei ihm ein bloßes Aufflackern,“ urtheilte Baron Korf 
über ihn: „Alles fing gut an, aber es fehlte ihm an Wärme, das Be— 
gonnene gut fortzuſetzen, es fehlte die Kraft, um eine lange Probe 
zu beſtehen.“ Sein Sohn Mohamed Mirza, der vorige Schah, 
dehnte durch ſeine Freßluſt ſeinen Körper zu einem ungeheuren 
Umfange aus und nährte auf dieſe Weiſe die Gicht, die ihn in 
ſeinen letzten Jahren unabläſſig folterte. Sein Tod erfolgte am 
6. September 1848, und die Krone übertrug ſich auf ſeinen 
Erſtgeborenen, Naſir Eddin Mirza. 

Der jetzt regierende Schah ſoll am 20. November 1829 
das Licht der Welt erblickt haben. Europäiſche Rathgeber hatten 
ſeinem Vater die kluge Politik empfohlen, gleich bei ſeinem Re⸗ 
gierungsantritt dieſen Sohn zu feinem Nachfolger zu erklären, 
und die in Perſien üblichen Kriege um die Thronfolge wurden 
dadurch glücklich vermieden. Das Land war in einem Zuſtande, 
der ſelbſt in Perſien als ſchauderhaft anerkannt wurde. Die An- 
weiſungen auf die Provinzen, in denen die Zahlungsmittel des 
Schah's beſtehen, hatten 90 Procent ihres Rennwerthes verlo— 
ren, das Heer war ſeit drei und zum Theil ſeit fünf Jahren ohne 
Sold und die Verwaltung der Provinzen gelähmt. Naſir Eddin 
ergriff einige gute Maßregeln, der Verwirrung zu ſteuern. Am 
wohlthätigſten wurde der Sturz des bisherigen Günſtlings Had— 
ſchi Mirza Agaſſi empfunden. Dieſer Mann, ein alter Mollah 
und ein wunderlicher Kauz, hatte die Gewohnheit gehabt, aus 
dem, was von den Einkünften des Reiches nach Beſtreitung der 
Haremskoſten übrig blieb, zwei Theile zu machen und den einen 
Theil für ſich zu nehmen, den andern Theil an Günſtlinge und 
an ſeine Kanonenbohrerei zu verſchwenden. Da der Schah ſeine 
vollen Tomankiſten erbte, fo konnten die dringendſten Bedürfniſſe 
des Staats befriedigt werden. 

Was der junge Schah genau kannte, war das Heer. Er 
hatte alle Grade vom gemeinen Soldaten an durchlaufen und 
dabei die Ueberzeugung gewonnen, daß ohne europäiſche Lehr- 
meiſter nichts zu machen ſei. 1851 berief er öſterreichiſche Offi— 
ciere (Gumoens, Zatti, Karacſai, Krziz und Nemiro), unter deren 
Leitung ſeine Soldaten weſentliche Fortſchritte machten. Sie 
richteten eine Lehranſtalt für junge Officiere ein, die der Schah 
unter ſeinen Schutz nahm und reich mit Mitteln verſah. Ihr 
Wirken erſtreckte ſich indeſſen kaum über die Artillerie hinaus, 
wo die Perſer ihnen keine Schwierigkeiten in den Weg zu legen 
wagten, da der Schah an dieſer Waffe einen lebhaften Antheil 
nimmt. Bei dem Fußvolf und der Reiterei haben weder fie, noch 
ihre italieniſchen und franzöſiſchen Nachfolger eine Organiſation 
nach europäiſchen Begriffen zu erzielen vermocht. Man hat keine 
taktiſche Gliederung in Brigaden und Diviſionen; in jedem Re⸗ 
giment gilt ein anderes Reglement, das der Oberſt aus freiem 
Ermeſſen gewählt hat, es giebt feine Genietruppen, keine Ger 
ſundheits⸗ und Verpflegungsanſtalten, endlich keinen Generals 
ſtab, obgleich der Schah die Bildung eines ſolchen mehrmals an⸗ 
geordnet hat. Von der Reiterei haben blos einige Schwadronen 
auf europäiſche Art eingeübt werden können, bei den übrigen 
war Mühe und Arbeit verloren. Die Reiterei wird von den 
Scheikhs und Khans der Stämme befehligt, beim Fußvolk ſieht 


man Oberſten von 12. — 14 Jahren, denen der Vater die Stelle 
gekauft hat, und die übrigen Officiere ſind Diener, Pfeifenſtopfer, 
Zeltſchläger vornehmer Herren. Von einer Zucht, was wir dar⸗ 
unter verſtehen, iſt keine Rede. Die Bequemlichkeitsliebe der Per⸗ 
ſer läßt ſie läſtige Befehle ihrer Obern leicht vergeſſen. Schild⸗ 
wachen verlaſſen ihren Poſten, um mit ihren Waffengefährten zu 
eſſen und zu plaudern. Als der öſterreichiſche Hauptmann Gu— 
moens einſt eine ſtarke Ordnungswidrigkeit rügte, entſchuldigte 
ſich der Soldat mit den naiven Worten: „Herr, es iſt ſo warm!“ 
Die Verpflegung auf dem Marſche wird in der Regel unterſchla⸗ 
gen, oder auch gar nicht geliefert. Der Zug eines perfiſchen 
Heeres gleicht daher einem Raubzuge, da die Soldaten, um nicht 
zu verhungern, die am Wege liegenden Dörfer rein ausplündern. 
Die Bevölkerung ergreift die Flucht, wenn die rothen und blauen 
Jacken einer Colonne in der Ferne ſichtbar werden. Außerdem 
iſt der Marſch ein ſehr ſchwerfälliger, weil jedes Bataillon von 
1000 Mann 500 Eſel bei ſich führt. 

Die äußeren Verwickelungen, in die Nafir Eddin gerieth, 
wurden durch innere Wirren herbeigeführt. Es exiſtirt in Per⸗ 
ſien eine Secte, die im Anfang der dreißiger Jahre unſeres Jahr— 
hunderts entſtand. Ihr Gründer iſt ein Mollah Sadib, der in 
der Nähe von Schiras lebte; ihre Mitglieder heißen Babis. 
Das Wurzelwort Bab iſt unſeren Orientaliſten nicht recht er⸗ 
klärlich. Nach einigen bedeutet es Vater, ſodaß Sadib als der 
Vater aller Gläubigen aufgefaßt wird; nach anderen bezieht es 
ſich auf die Lehre, die der Bab, d. h. die Pforte zum Himmel 
iſt. Die Babis ſind fanatiſche Anhänger des Alten und fordern 
die Gläubigen auf, ſich aus Druck und Schmach zu erheben und 
ein ſelbſtändiges Reich der Gotteskinder zu gründen. Die Dy⸗ 
naſtie der Kadſcharen begünſtigt die verhaßten Fremden und 
muß verjagt werden! Dieſe Lehren ertheilt das „himmliſche 
Buch“, in deſſen Beſitz Sadib iſt, und verheißt den Gläubigen, 
wenn ſie zu einer Erhebung Muth finden, alle Schätze der Erde. 
Die Babis hatten bereits unter Mohamed Schah unter den nie⸗ 
deren Volksclaſſen viel Anhang gefunden, ſodaß eine Synode 
der gelehrteſten Männer des Reiches ihre Lehren geprüft hatte. 
Sadib wurde als Betrüger zum Tode verurtheilt, erhielt aber 
unter der Bedingung, daß er ſich ins Dunkel zurückziehe, Bes 
gnadigung. Er erfüllte jene Bedingung, trat aber bald nach 
Naſir Eddins Thronbeſteigung wieder hervor und predigte unter 
dem Zulauf von Tauſenden, daß jetzt die Zeit, alle Menſchen 
unter einer Fahne und unter einem Glauben zu ſammeln, ge⸗ 
kommen jei. In Maſenderan und Aſterabad entzündeten jeine 
Verheißungen einen Aufſtand, der einen gefährlichen Charakter 
annahm. Die Regierungstruppen bewältigten die aufgeregten 
Banden nicht ſogleich, es wurden Schlachten geliefert, von bei⸗ 
den Seiten Gräuelthaten begangen und die fruchtbarſten Gegen⸗ 
den in Oeden verwandelt. Sadib fiel in einem Gefecht, oder 
wurde gefangen und erſchoſſen. Einer feiner Anhänger, Moha⸗ 
med Ali, trat in ſeine Stelle und bereitete der Regierung weit 
ernſtere Verlegenheiten, indem er ſich in der Nähe von Teheran 
neun Monate lang behauptete und die Verbindungen abſchnitt. 
Als er erlegen war, hielt man die Babis für vernichtet; allein 
dem war nicht ſo. 

Im Auguſt 1852 verließ Naſir Eddin Teheran mit feinem 
gewöhnlichen Gefolge, um in der Umgegend zu jagen. Da ſtürzte 
ein Unbekannter auf ihn zu und rief, daß er eine Bittſchrift zu 
uͤberreichen habe. Man wollte ihn zurückhalten, aber er war 
ſchneller als das Gefolge, gelangte bis dicht an den Monarchen 
und feuerte eine Piſtole auf ihn ab. In demſelben Augenblicke 
waren ein zweiter und dritter Babi zur Stelle und feuerten eben⸗ 
falls. Eine ihrer Kugeln traf, jedoch in ungefährlicher Weiſe. 
Einer der Verbrecher wurde von den Kawaſſen in Stüde zer⸗ 
hauen, die beiden anderen warf man ins Gefängniß und folterte 
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fie auf die entſetzlichſte Weiſe, ohne ein anderes Geſtändniß von 
ihnen zu erlangen, als daß ſie Babis ſeien. Man wüthete nun 
gegen die ganze Secte mit einer Grauſamkeit, welche die öſter⸗ 
reichiſchen Officiere bewog, Perſien zu verlaſſen. Die Erzählung 
der kaum glaublichen Martern, denen man die Unglücklichen un⸗ 
terwarf, wollen wir uns und unſeren Leſern erſparen. 

Das Märtyrerthum wirkt immer für die Sache, um deren 
willen es auferlegt wird. Zum dritten Male erhoben fich die 
Babis, und jetzt in einem Gebiet, das für Perſien eine große 
Bedeutung hat. Khoraſſan hat in der perſiſchen Geſchichte mehr⸗ 
mals die Rolle eines Lagers geſpielt, in dem feindliche Streit⸗ 
kräfte zum Stoß gegen das Hauptland ausholen. Es gebietet 
über die Verbindung mit Indien und ſteht mit den Steppen von 
Turkeſtan in Verbindung. Die dortigen Perſer halten ſich für 
die reinſten, und haſſen die türkiſchen Kadſcharen gründlich. Sie 
nahmen Partei für die Babis, verjagten ihre Beamten, beſetzten 
die heilige Stadt Meſched und boten den Afghanen in Herat ein 
Bündniß an. Hier iſt der Punkt, wo die innere und die äußere 
Politik Perſiens ſich berühren. Indem Raſir Eddin gegen Kho— 
raſſan rüftete, gab er dem Heere eine ſolche Stärke, daß bei dies 
ſer Gelegenheit auch Herat erobert werden konnte. Darüber er⸗ 
wachte die Eiferſucht der Engländer, und es entwickelten ſich die 
Folgen, die wir in Kürze darlegen werden. 

Sonderbarer Weiſe erwarteten die Engländer bei dem tür⸗ 
kiſch⸗ruſſiſchen Streite in Nafir Eddin einen Bundesgenoſſen zu 
finden. War ihnen die Erinnerung an ihr Benehmen gegen Per⸗ 
ſien nicht völlig entſchwunden, ſo mußten ſie wiſſen, daß der 
Herrſcher eines Staates, dem ſie weder die zugeſagte Entſchädi⸗ 
gung für die an Rußland abgetretenen Provinzen verſchafft, 
noch die vertragsmäßige Hülfe geleiſtet hatten, ſich weit eher 
auf die entgegengeſetzte Seite ſtellen werde. In der That ver⸗ 
bündete ſich Nafir Eddin mit Rußland, und wenn er auch die 
Türkei nicht angriff, ſo machte er doch durch ſeinen Angriff auf 
Herat eine Diverfion. Der Zuſtand ſeines Heeres verzögerte 
dieſe Diverſion allerdings ſo lange, bis ſie unwirkſam wurde, 
aber die feindliche Abſicht lag offen da, und England antwortete 
mit einer Kriegserklärung. Wie kläglich der Feldzug für die 
Perſer endete, iſt bekannt. 

Innere und äußere Kriege haben Perſien unter Nafir Ed» 
dins Regierung nicht fo ſehr geſchwicht, wie die Wiederauf⸗ 
nahme des verderblichen Syſtems, die Provinzen durch könig⸗ 
liche Prinzen verwalten zu laſſen. Mitglieder der königlichen Fa⸗ 
milie find fo gut wie ſtraflos und erlauben ſich die ſchändlichſten 
Erpreſſungen. Des Landes, über das der Pflug geht, wird mit 
jedem Jahre weniger, weil die Einwohner, durch unerſchwing⸗ 
liche Steuern aus ihren feſten Sitzen vertrieben, ſich den Ilat 
oder wandernden Stämmen anſchließen. Frühere Schahs hielten 
wenigſtens darauf, die einzigen Blutſauger ihres Volkes zu ſein, 
und ſchützten daſſelbe gegen unprivilegirte Räuber, aber Rafir 
Eddin hat nicht einmal dazu die Kraft. Die Einbrüche der Turk⸗ 
manen werden haufiger und nehmen einen größeren Maßſtab an. 
Roch jüngſt berichteten die Zeitungen von einem Raubzuge ge⸗ 
gen die Landſchaften, denen die Königsſtraße etwas Bewegung 
und Wohlſtand verſchafft, der in ſeinen verderblichen Wirkungen 
einem Kriege glich. Turan hat wieder das Uebergewicht über Iran. 

5 14. 


Lord John Auffell, 
der berühmte engl. Staatsmann und ehemalige Premierminiſter, 
ein jüngerer Sohn des ſechsten Herzogs von Bedford, iſt am 
18. Auguſt 1792 in London geboren. Schon in ſeinem 21. Jahre, 
als er eben erſt die Univerſität Edinburgh verlaſſen, trat er als 
Mitglied für Taviſtock, einen Wahlflecken, über den ſein Vater 
verfügte, ins Parlament. Bereits damals fing er an, ſich mit der 
Litteratur zu beſchäftigen, indem er das Leben ſeines Ahnherrn, des 
politiſchen Märtyrers Lord Ruſſell, ein Trauerſpiel Don Carlos und 
einen Verſuch über die engliſche Verfaſſung herausgab, Werke, die 


jetzt halb oder ganz vergeſſen find. Eine ſolidere Grundlage für ſei⸗ 
nen Ruhm legte er im Unterhaus, wo er im Jahre 1819 die erſten 
Schritte zur Herbeiführung einer Reform des Parlaments that. 
1821 errang er dann ſeinen erſten parlamentariſchen Sieg und ſetzte 
es durch, daß dem „verfaulten Burgflecken“ Grampound das Wahl⸗ 
recht genommen ward. 1822 brachte er eine neue Reformmaßregel 
ein und verſuchte, den Widerſtand der Beſitzer des „verfaulten Burg⸗ 
fleckens“ durch die Ausſicht auf eine Entſchädigung zu beſeitigen, 
und obgleich auch dies mißlang, ließ er ſich doch nicht entmuthi⸗ 
gen, 1826, nachdem er in den drei dazwiſchenliegenden Jahren in 
anderer Weiſe unausgeſetzt parlamentariſch thätig geweſen war, 
die Frage parlamentariſcher Reform von neuem in Anregung zu 
bringen. Diesmal gelangte ſeine Bill, welche das Wahlrecht von 
kleinen Wahlflecken auf volkreiche Fabrikſtädte zu übertragen be⸗ 
abſichtigte, wenigſtens zur zweiten Leſung. 

Während des Beſtehens des Miniſteriums Canning, dem 
mehrere Whigs ihre Unterſtützung zugewandt hatten, hielt es je⸗ 
doch Ruſſell für angemeſſener, ſeine Reformanträge zu unterlaſ⸗ 
ſen, da er durch dieſelben für ſein Princip nichts zu gewinnen 
hoffen konnte, wohl aber das Miniſterium, das ſonſt eine liberale 
Politik verfolgte, geſchwächt haben würde. Erſt im Jahre 1830 
nahm er den Kampf fuͤr die Reform wieder auf, nachdem er 
1828 die die Katholikenemancipation vorbereitende Abſchaffung 
der Teſtacte durchgeſetzt hatte, und verlangte Genehmigung zur 
Einbringung einer Bill, welche den großen Fabrikſtädten Leeds, 
Mancheſter und Birmingham das Recht, im Parlament vertreten 
zu werden, verleihen ſollte. Noch trug er den Sieg nicht davon; 
aber es bereitete ſich ſchon eine große Umwälzung vor. Die 
Herrſchaft des Miniſteriums Canning, das, obgleich urſprüng⸗ 
lich aus dem Schooße der Tory-Partei hervorgegangen, eine 
im Ganzen liberale Politik folgte, hatte die früher ſo feſten 
Parteiverhältniſſe gelockert, und Cannings plötzlicher Tod zerrüt- 
tete ſie ganz, während das ſchroffe und hartnäckige Widerſtreben des 
Herzogs von Wellington und Sir R. Peels gegen jede Reform⸗ 
maßregel manche ſonſt conſervative Staatsmänner, welche aber 
die Zeichen der Zeit mit ſcharfſichtigerem und beſorgtem Auge 
beobachteten, in die Reihen der Oppoſition drängte, an deren 
Spitze jetzt Lord Grey ſtand. Die Julirevolution kam dazwiſchen, 
und der Druck der immer weiter um ſich greifenden Gährung 
machte den Rücktritt des Herzogs und ſeines Amtsgenoſſen un⸗ 
vermeidlich. Er erfolgte im November 1830, und Lord Grey 
übernahm die Bildung des neuen Gabirfets. Lord Brougham nahm 
ſeinen Sitz auf dem Wollſacke, Lord Altborp wurde Kanzler der 
Schatzkammer und Führer des Unterhauſes, und Lord John, ob⸗ 
gleich nicht Mitglied des Cabinets, ward wenigſtens General- 
zahlmeiſter. Die Politik des neuen Whigminiſteriums ſprach ſich 
mit den drei Worten aus: Friede, Sparſamkeit und Reform, 
und es ging mit Kraft an die Durchführung ſeines Programms. 
Im März 1831 legte endlich Lord John dem Unterhauſe den im 
Miniſterium genehmigten Plan zu einer durchgreifenden Parla⸗ 
mentsreform vor und brachte die Bill bis zur zweiten Leſung. 
Hier ſetzte aber die Oppofition den Antrag durch, daß die Zahl 
der Parlamentsmitglieder nicht über die bisherige hinaus ver⸗ 
mehrt werden dürfe, und die Miniſter appellirten an das Land, 
indem fie das Parlament auflöſten. 

Die Wahlen brachten den Whigs eine entſchiedene Majorität, 
und als Lord John dem neuen Unterhauſe abermals eine Re⸗ 
formbill vorlegte, gelang es ihm, fie, obgleich nicht ohne vielen 
Widerſpruch, durchzubringen. Das Oberhaus verwarf jedoch die 
Bill, welche die Miniſter darauf umzugeſtalten und zu verbeſſern 
verſprachen, und als das Parlament wieder zuſammentrat, fand 
die neue Bill faſt ohne Debatte die Genehmigung des Hauſes 
der Gemeinen. Weniger geſchmeidig zeigten ſich die Peers; ſie ver⸗ 
warfen die Bill abermals, und Lord Grey's Miniſterium trat ab. 

Dieſe Kriſis hatte eine ſo große Aufregung im ganzen Lande 
zur Folge, daß der Herzog von Wellington, der das neue Mini⸗ 
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ſterium bilden ſollte, ſelbſt den Rath ertheilte, ſeine politiſchen 
Gegner wieder an das Staatsruder zu rufen, und durch ſeine 
einflußreiche Stimme das Oberhaus bewog, die Reſormbill Geſetz 
werden zu laſſen. 

Es iſt hier nicht der Ort, alle die zahlreichen und tiefein⸗ 
greifenden Reformen aufzuzählen, welche das Miniſterium Grey 
mit Hülfe des reformirten Unterhauſes durchſetzte; es genüge hier 
nur, die Abſchaffung der Sklaverei in den engliſchen Colonien, 
die Verbeſſerungen der engliſchen Armengeſetze, die Ordnung' der 
materiellen Verhältniſſe der engliſchen Kirchen Irlands zu nennen. 
1834 ſchwächte jedoch der Austritt Lord Stanley's, des jetzigen 
Grafen von Derby, wegen der beabſichtigten weiteren Einſchrän⸗ 
kung der proteſtantiſchen Staatskirche Englands, das Cabinet 
Lord Grey's, und eine Meinungsdifferenz des Premiers mit Lord 
Althorp über die irländiſche Zwangsbill führte zum Rücktritt 
beider Staatsmänner. Lord Melbourne übernahm nun auf kurze 
Zeit die Premierſchaft, fab ſich aber im December von Sir R. 
Peel verdrängt. Im Unterhauſe waren die Whigs jedoch noch zu 
ſtark; auch die Auflöſung des Parlaments und die neuen 
Wahlen brachten keine günſtigere Gruppirung der Parteien zu 
Wege, und bereits im April 1835 war Lord Melbourne von 
neuem erſter Lord des Schatzes. Er übertrug Lord John das 
Miniſterium des Innern und die wichtige Stellung des Führers 
im Unterhauſe, als welcher er die tiefeingreifende Reform der 
ſtädtiſchen Verfaſſungen durchſetzte. 1839 vertauſchte Lord Ruſſell 
das Departement des Innern mit dem der Colonien und behielt 
dieſes Amt bis 1841, wo bei den neuen Wahlen die neuorgani⸗ 
ſirte conſervative Partei das Uebergewicht erhielt und Sir R. 
Peel das Miniſterium übernahm. 

Die nächſten Jahre führte Lord Ruſſell, jetzt für die City 
in London gewählt, die Whigpartei im Unterhauſe mit einer 
Mäßigung und Würde, die ſeinem Charakter wie ſeiner bisheri⸗ 
gen Laufbahn entſprach. Er hatte einen ſchweren Stand, denn 
das Uebergewicht der Zahl war auf der Seite der Gegner, 
und eine ſolche Trias von parlamentariſchen Rednern wie Peel, 
Stanley und Graham ließ keine Oppoſition aufkommen. Aber 
Lord John wartete ſeine Zeit ab; und im Herbſt 1845, als die 
von der Mancheſterſchule betriebene Agitation gegen die Korn⸗ 
geſetze in der ſchönſten Blüthe ſtand, und der Widerſtand gegen 
die Aufhebung der Kornzölle die Stellung des conſervativen 
Cabinets immer wankender machte, veröffentlichte er ſeinen be⸗ 
rühmten Edinburghbrief, in welchem er ſich für die gänzliche 
Aufhebung der Kornzölle ausſprach. Obgleich er bereits Verſuche 
machte, entſprechende Perſönlichkeiten zu Mitgliedern eines Miniſte⸗ 
riums zu gewinnen, blieb doch dieſes Beſtreben erfolglos, da er die 
rivalifirenden Anſprüche feiner Parteigenoſſen nicht mit einander 
verſöhnen konnte. Als aber Sir R. Peel mit patriotiſcher Selbſt⸗ 
aufopferung gegen den Willen ſeiner bisherigen Parteigenoſſen 
die Abſchaffung der Kornzölle durchſetzte, damit aber die eigene 
Partei auseinander ſprengte und dem Ingrimm der großen 
Grundariſtokratie zum Opfer fiel, gerieth bei der vollſtändigen 
Auflöſung der Torypartei der Auftrag, ein Cabinet zu bilden, 
dem Führer der Whigs in die Hände. Das neue Miniſterium 
war von Haus aus ſchwach, und Lord Ruſſell zeigte nicht die 
Fähigkeit, ihm mehr Feſtigkeit zu verleihen. Es ward ein Mini⸗ 
ſterium unerfüllter Verſprechungen, von vielen Reden und wenig 
Thaten, und als die Frage der Zuckerzölle gelöſt, und das Prin⸗ 
cip der Handelsfreiheit durch die Aufhebung der Schifffahrtsge⸗ 
ſetze vollſtändig durchgeführt war, ſchien es, als ob die Whigs 
alle Fähigkeit, weiter etwas zu thun, verloren hätten. 

Die weiter fortgeſchrittenen Liberalen, bisher die kräftigſte 
Stütze des Miniſteriums, fingen an zu murren, und Lord John 
Ruſſell fühlte, daß es hohe Zeit ſei, etwas für ſeine Popularität 
zu thun. Gerade in dieſer Zeit hatte der Papſt das proteſtan⸗ 
tiſche Selbſtgefühl Englands dadurch aufgeregt, daß er das Land 
in Bisthümer getheilt und für dieſe Bisthümer auch Biſchöfe 


ernannt hatte. Die Entrüſtung über dieſen Uebergriff war groß. 
Der alte Argwohn gegen die Katholiken regte ſich wieder, und 
die öffentliche Meinung fing an zu bereuen, ihre Emancipation 
durchgeſetzt zu haben. In einem Brief an den Biſchof von Durham 
ſprach ſich auch Lord Ruſſell ſehr entſchieden gegen die päpſtlichen 
Uebergriffe aus, aber zugleich über den Katholocismus in einer 
Weiſe, die mit dem von ihm und ſeiner Partei vertheidigten 
Prineip der Glaubensfreiheit wenig verträglich war. Faſt noch 
ſchlimmer für ihn war es, daß er ſich durch dieſen Brief moraliſch 
verpflichtete, dem Parlamente Geſetzvorſchläge zu machen, die er 
kaum hoffen durfte, bei ſeiner Partei zur Annahme zu bringen. 
In der That mußte er ſehr bald nach der Eröffnung des Parla⸗ 
ments fühlen, daß er zwar vorübergehend an Popularität ge⸗ 
wonnen, an Feſtigkeit der Stellung aber erheblich eingebüßt 
hatte. Die Radicalen und die freifinnigen Whigs waren gegen 
die von ihm vorgeſchlagene Abwehr der päpſtlichen Uebergriffe, 
weil ſie das Princip der Gewiſſensfreiheit verletzte; die extre⸗ 
men Tories waren ebenfalls dagegen, weil fie ihrer Anficht nach 
nicht weit genug ging. Das Miniſterium ſah ſich daher auf die 
Unterftügung ſeines unmittelbaren Anhangs und feiner Gegner, 
der Maſſe der conſervativen Partei, angewieſen und nahm, von 
dem Gefühl ſeiner Schwäche überwältigt, nach einer Niederlage 
ohne alle principielle Bedeutung am 24. Februar feine Entlaſ⸗ 
ſung, um nach einem Interregnum von 6 Tagen am 3. März 
wieder ins Amt zu treten, da es den Conſervativen nicht gelun⸗ 
gen war, ein Cabinet zu bilden. Zugleich aber wurden die der 
liberalen Partei anſtößigen Klauſeln der Bill gegen die päpft« 
lichen Uebergriffe von dem Miniſterium zurückgezogen. Dieſes 
principloſe und ſchwächliche Verfahren verminderte das Anſehen 
Ruſſell's im Parlamente ſehr. Doch verlief die Seſſion ohne 
weitere Gefährdung des Miniſteriums, und erſt während der 
Winterferien kam eine Krifis in feinem Schooße zum Ausbruch, 
als Lord Ruſſell den Miniſter des Auswärtigen, Lord Pal⸗ 
merſton, entließ, weil er den Staatsſtreich Ludwig Napoleons 
gebilligt hatte, ohne ſeinen Collegen, und vornehmlich ſeinem 
Chef, vorher davon Mittheilung zu machen. Die Rache ließ nicht 
lange auf ſich warten, und Lord Ruſſell mußte die Kränkung er⸗ 
leben, ſich durch den Staatsmann, den er ſo zu ſagen fortge⸗ 
jagt hatte, geſtürzt zu ſehen. Vor der Hand kam ein Miniſterium 
Derby an's Ruder, und Lord Ruſſell verſuchte, ſich an die Spitze 
der Oppofition zu ſtellen. Dies gelang ihm aber nicht, denn im 
Kampfe gegen die ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen des Miniſte⸗ 
riums ſtanden die Peeliten in erſter Reihe, und nach dem Sturze 
Lord Derby's kam ein Coalitionsminiſterium zu Stande, in wel⸗ 
chem Ruſſell unter ſeinem alten Gegner Aberdeen das Aus⸗ 
wärtige übernahm. Dies Portefeuille ward jedoch bald darauf 
Clarendon übertragen, und Ruſſell wurde erſt nach einiger Zeit, 
während welcher er das Unterhaus geführt und im Cabinet ge⸗ 
ſeſſen hatte, ohne ein Amt zu bekleiden, Conſeilpräfident. Als 
ſolcher brachte er in der Seſſion von 1854 die ſeit 2 Jahren 
verheißene Reformbill ein, die er jedoch mit thränenvollen Augen 
zurücknahm, als er ſah, daß es vergebliche Mühe ſei, die Ans 
nahme einer Maßregel der innern Politik zu einer Zeit zu be⸗ 
treiben, wo die öffentliche Meinung ausſchließlich mit dem großen 
Krieg gegen Rußland beſchäftigt war. Von dieſer Zeit fühlte 
Lord John ſich im Miniſterium nicht mehr heimiſch, und als 1855 
dem Coalitionsminiſterium ein Angriff wegen der Kriegführung 
drohte, ließ er ſeine Collegen im Stich, um bei einem voraus⸗ 
fichtlichen Schiffbruch des Cabinets wenigſtens für feine Sicher⸗ 
heit zu ſorgen. Der übereilte Schritt brachte ihm keinen Nutzen. 
Nicht Lord Ruſſell, ſondern Lord Palmerſton bildete das neue 
Cabinet, und Erſterer mußte mit dem Secretariat für die Colo⸗ 
nien unter demſelben Staatsmann vorlieb nehmen, dem er noch 
vor wenigen Jahren den Abſchied gegeben hatte. Später ging 
er als Bevollmächtigter auf die Wiener Conferenzen, entſprach 
aber dort den von ihm gehegten Erwartungen ſo wenig, daß 
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ihm ein Tadelsvotum von Seiten des Unterhauſes drohte, das 
er nicht abzuwarten vorzog. Er trat aus dem Miniſterium aus 
und nahm, und nimmt eigentlich jetzt noch — ſelbſt nach dem 
Sturze Lord Palmerſton's — eine Stellung im Unterhauſe ein, 
die ſeinen Talenten und ſeinen unleugbar großen Verdienſten 
keineswegs entſpricht; denn der berühmte Führer der liberalen 
Partei in dem großen Kampf um die Reformbill ſteht nur noch 
in zweiter Reihe. Allerdings iſt jetzt Ausſicht zu einer Aenderung 
vorhanden, denn ſeitdem Lord Palmerſton durch ſein Verhalten 
nach dem Januar⸗Attentat ſich das Mißtrauen der liberalen 
Partei zugezogen hat, hat Lord John Ruſſell wieder Ausſicht 
als der beſte Vorkämpfer für die Sache der Freiheit, als der 
rechtmäßige Erbe der Politik Fox' und Grey's, und als Vertreter 
derſelben großen Principien betrachtet zu werden, für welche 
Hampden auf dem Schlachtfeld und ein Ruſſell und Sydney auf 
dem Schaffot geblutet haben. Außer den oben ſchon erwähnten 
Schriften hat Lord John die Tagebücher und Denkwürdigkeiten 
Thomas Moore's und die von Fox, ſowie eine Geſchichte Europa's 
ſeit dem Utrechter Frieden herausgegeben. (6. 


Sir James Besoke, 

Radſcha von Sarawak und Gouverneur von Labuan, iſt im Jahre 
1803 geboren. Sein Vater war ein Beamter im Dienſte der 
oſtindiſchen Compagnie und verſchaffte dem Sohne ſchon früh⸗ 
zeitig durch ſeine Verbindungen eine Cadettenſtelle in Indien. 
Die kriegeriſche Laufbahn des Jünglings begann ſofort, denn der 
Feldzug gegen die Birmanen war bereits im Gange, und der junge 
Brooke erhielt ſchon im Anfang deſſelben eine Schußwunde in 
die Bruſt. Dies nöthigte ihn Urlaub nach England zu nehmen; 
ſowie er aber wieder hergeſtellt war, machte er Anſtalten nach 
Oſtindien zurückzukehren. Er hatte jedoch das Unglück, bei der 
Inſel Wight Schiffbruch zu leiden, und mußte nach London zu⸗ 
rück, um auf eine neue Schiffsgelegenheit zu warten. In Folge 
dieſes unerwarteten Verzugs kam er in Oſtindien erſt nach Ab⸗ 
lauf ſeines Urlaubs an, und nach den Dienſtbeſtimmungen galt 
er ſtrenggenommen nun für ausgetreten aus der Armee. Ver⸗ 
wendung konnte dem abhelfen; aber Brooke hatte keine Luſt, ſich 
den langweiligen Formalitäten zu unterwerfen, welche zur Wie⸗ 
dererlangung ſeiner Stelle nothwendig waren, reichte 1830 
ſeinen Abſchied ein und ſchiffte ſich in Calcutta nach China ein. 
Während dieſer Reiſe wurde ſeine Aufmerkſamkeit zuerſt auf die 
Inſeln des indiſchen Archipels gelenkt. Er überzeugte ſich bald, daß 
Borneo und die öſtlichen Inſeln ein günſtiges Feld für ſeinen unter⸗ 
nehmungsluſtigen Geiſt waren. Die Malayen, ſeit fo langer Zeit ein 
Schrecken der europäifhen Kauffahrer, mit den Segnungen der 
Civiliſation bekannt zu machen, die Seeräuberei zu unterdrücken 
und die Sklaverei abzuſchaffen, ward von jetzt an Brooke's men⸗ 
ſchenfreundliches Beſtreben, dem er die ganze Energie ſeines 
thatkräftigen Charakters widmete. Viele Hinderniſſe ſtellten ſich 
der Ausführung ſeines Planes entgegen, aber er überwand fie 
alle mit lobenswerther Ausdauer, konnte jedoch erſt 1838 
von England, wohin er mittlerweile wieder zurückgekehrt war, 
abreiſen, um ſich von neuem nach Indien zu begeben. Mit einer 
königlichen Jacht, die er gekauft hatte, und einer Bemannung 
von 20 Mann, begann er das faſt Don Quixotiſch erſcheinende 
Unternehmen, dem Seeräuberweſen im indiſchen Archipel, das 
ſeit Jahrhunderten allen Anſtrengungen der Portugieſen, Hollän⸗ 
der und Engländer getrotzt hatte, ein Ende zu machen. 

Anfangs 1839 traf er in Singapore ein und ſegelte von dort 
nach Sarawak. Den Fürſten dieſes Landes, Muda Haſſim, 
fand er im Kampfe mit ſeinen rebelliſchen Unterthanen und in 
einer ſehr verzweifelten Lage. Brooke bot ſeine Hülfe an und 
wurde dafür von dem Radſcha zu ſeinem Nachfolger ernannt, denn 
Dieſer wollte als erſter Miniſter des Sultan's nach Borneo ge⸗ 
hen. Der Beiſtand des Engländers Brooke war ſehr wirkſam. 
Die Aufrührer hatten den obern Lauf des Zluffes. befegt und 
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verſperrten den Zugang in's Innere. Nachdem Brooke für die 
in Gefangenſchaft Gerathenden im Voraus Verzeihung ausgewirkt 
hatte, ſtellte er ſich mit ſeiner kleinen Schaar an die Spitze der 
Armee des Radſcha's, führte ſie gegen die Aufſtändiſchen und 
ſchlug dieſe ſo vollſtändig, daß ſie ſich auf Gnade und Ungnade 
ergaben. Muda und ſein Oberlehnsherr der Sultan hielten 
ihr Wort, und Mr. Brooke war Radſcha von Sarawak. Sein 
neues Gebiet beſtand faſt aus lauter Moräſten und ward von 
den eingeborenen Daiaks nur unvollkommen angebaut, da ſie 
der Langenweile der Landwirthſchaft die aufregendere Beſchäfti⸗ 
gung mit der Menſchenjagd vorzuziehen pflegten, und es als 
eine ganz beſondere Heldenthat betrachteten, den Kopf eines 
Bewohners des erſten beſten Nachbardorfes als Trophäe mit 
nach Hauſe zu bringen. Brooke ſah auf der Stelle, daß von 
einem Fortſchritt nicht die Rede ſein könnte, ſo lange der Mord 
nicht blos als ein angenehmer Zeitvertreib, ſondern felbft ges 
wiſſermaßen als religiöje Pflicht betrachtet wird. Er erklärte die 
Menſchenjagd für ein todeswürdiges Verbrechen. Doch koſtete 
es Mühe und war auch ziemlich oft von Gefahr begleitet, die 
Daiaks von ihren blutdürſtigen Gewohnheiten zu heilen. Gleich⸗ 
zeitig führte er gegen eine andere Plage des Landes Krieg — 
gegen Seeraub — und verfuhr dabei mit ſolcher Kraft und 
Entſchiedenheit, daß die zahlreiche, am Miſſionsweſen theilneh⸗ 
mende Claſſe in England, die nicht ohne politiſchen Einfluß iſt, 
und meiſtens mehr Herz für die Leiden der Antipoden als für 
die der nächſten Umgebung hat, den tapfern Kämpfer gegen 
Mörder und Seeräuber des unnützen und muthwilligen Blutver⸗ 
gießens anklagte. Der Umſtand, daß die engliſche Regierung 
ein Kopfgeld für die getödteten Piraten bezahlte, daß die Mann⸗ 
ſchaft eines Kriegsſchiffs nach der Anzahl der Seeräuber, die im 


Kampfe geblieben waren, eine geringere oder größere Summe 


ausgezahlt erhielt, gab ihrer Anklage, daß die Behörde den Krieg 
gegen die Seeräuber blutiger als nöthig mache, allerdings eini⸗ 
gen Grund, konnte aber Brooke nicht treffen. 

Die Regierung ſchaffte übrigens dieſen Brauch ab, ohne da⸗ 
mit das Geſchrei gegen Brooke zum Schweigen zu bringen, denn 
dieſe frommen Leute wollten durchaus den Radſcha als einen grau⸗ 
ſamen und habgierigen Abenteurer brandmarken. Zum Glück für 
Brooke und ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit für die Civiliſirung 
der Malayen war dies nur die Anſicht einer Minderheit, und 
als der Radſcha einige Zeit nach ſeiner Einſetzung eine Reiſe 
nach dem Vaterlande machte, ward er dort mit großer Wärme 
empfangen. Die Königin ſchmückte ihn mit dem Bathorden, die 
Regierung erkannte ihn als Radſcha von Sarawak an, gab einem 
Kriegsſchiff Befehl, ſich bereit zu halten, ihn nach ſeiner neuen 
Niederlaſſung zurückzubringen, ertheilte ihm den Titel eines Statt⸗ 
halters von Labuan mit einem Jahrgehalt von 1500 Pfd. Sterl. 
und 500 Pfd. extra als Conſul; denn ſie hoffte durch die Thätig⸗ 
keit Brooke's einen neuen Mittelpunkt für den engliſchen Handel 
in Hinterindien entſtehen zu ſehen. Aus dem ehemaligen Cadetten 
der oſtindiſchen Compagnie war ein Staatengründer geworden, 
der Fürſt eines halbwilden Volks, das er der Civiliſation ent» 
gegenzuführen fuchte. Er verfaßte ein Geſetzbuch, erklärte ſich für 
Freiheit des Handels und der Straßen, hielt die Unverletzlichkeit 
des Eigenthums aufrecht, führte einen feſten Münzfuß und ein ges 
regeltes Abgabenſyſtem ein. Das in ſeinem Gebiete gefundene 
Spiesglanzerz behielt er ſich als beſonderes Eigenthum vor und 
trieb damit ein gewinnreiches Geſchäft. 

Halbwilde, die blos vor der materiellen Kraft Reſpect ha⸗ 
ben, find nicht mit ſo gelinden Mitteln wie civilifirte Gemein⸗ 
weſen zu regieren. Das iſt ſelbſtverſtändlich, aber die Miſſions⸗ 
partei in England begriff es doch nicht, und weil Radſcha Brooke 
feine blutdürſtigen Seeräubernachbarn nicht mit freundlichen Wor⸗ 
ten, ſondern mit dem ſcharfen Schwerte von ihren böſen Ge⸗ 
wohnheiten abzubringen ſuchte, fing das Geſchrei gegen ihn von 
neuem an. Namentlich die Quäker und die friedensſelige Man⸗ 
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hefterpartei waren es, die ihn immer wieder vor dem Parlament 
anklagten. Nicht blos das von ihm angerichtete „Blutbad unter 
den unſchuldigen Inſelbewohnern“ kam im Parlament zur Sprache, 
ſondern es wurde auch gefragt, ob Sir James Brooke zu gleicher 
Zeit Statthalter einer engliſchen Colonie, Compagnon eines 
Handelshauſes in dieſer Colonie und Radſcha unter der Regie⸗ 
rung eines orientaliſchen halbwilden Fürſten ſein könne. Das 
damalige Miniſterium ſtand auf ſchwachen Füßen; das Geſchrei 
gegen Brooke ging von einer Section ſeiner eigenen Anhänger 
aus, und da längerer Widerſtand leicht die Reihen der eigentlichen 
Dppofition verſtärken konnte, opferte Lord Aberdeen lieber den 
Radſcha. Sarawak hörte auf unter die engliſchen Colonien 
gezählt zu werden; jeder officielle Schutz wurde ihm entzogen, 
ſelbſt die engliſchen Kriegsſchiffe durften nicht mehr den Hafen 
beſuchen, und Sir James Brooke blieb von da an auf ſeine eigenen 
Kräfte angewieſen. Er hat ſich dadurch nicht entmuthigen laſſen, 
obgleich er ſeine Operationen gegen die Seeräuber etwas einge⸗ 
ſchränkt hat. Wie ſehr ſich ſeine Herrſchaft bei ſeinen Unterthanen 
befeſtigt hat, zeigt das Benehmen der Daiaks bei einem Auf⸗ 
ſtand, den im Februar 1857 die vielen in Sarawak angefiedel⸗ 
ten Chineſen wegen der ſtrengen Maßregeln verſuchten, welche 
Brooke gegen Opiumſchmuggel ergriffen hatte. Obgleich er auf 
einige Tage vor ihrer Uebermacht ſich aus der Stadt Kutſchin, 
ſeinem Regierungsſitze, zurückziehen mußte, konnte er doch bald 
verſtärkt zurückkehren und ſie vertreiben, und die Daiaks ſelbſt 
trugen das Meiſte dazu bei, ſie auf ihrem Rückzuge und nach 
einer zweiten Affaire am 10. März faſt vollſtändig zu vernichten. 
Gegenwärtig befindet ſich Radſcha Brooke in England, um 
womöglich die Regierung zu bewegen, ihre ehemalige, die Co— 
lonie beſchützende Politik wieder aufzunehmen, und findet bei 
ſeinen Beſtrebungen viel Unterſtützung in der öffentlichen Meinung. 
| F (10.) 
\ Bayard Taylor, 
der Reiſende und Schriftſteller, von allen Touriſten, d. h. Rei⸗ 
ſenden, die nicht zu wiſſenſchaftlichen Zwecken, ſondern um Un⸗ 
terhaltungsſtoff zu ſammeln, fremde Länder beſuchen, derjenige, 
der ſeinen Fahrten die weiteſte Ausdehnung gegeben hat, iſt der 
Sohn eines pennſylvaniſchen Farmers, der ſelbſt ein Abkömmling 
der erſten Einwanderer war. Geboren am 11. Januar 1825 im 
Dorfe Kenneth Square, empfing er die auf dem Lande übliche 
Erziehung und kam als 17jähriger Jüngling als Lehrling in 
eine Buchdruckerei nach Weſtcheſter. Seine Mußeſtunden verwen⸗ 
dete er auf das Erlernen des Lateiniſchen und Franzöſiſchen und 
auf Verſemachen, und einige ſeiner Gedichte fanden Aufnahme 
in dem Newyork Mirror und in Grahams Magazin. Der Bei⸗ 
fall, den ſie gewannen, veranlaßte ihn, ſie 1844 in einem Bänd⸗ 
chen unter dem Titel „Ximene“ zu ſammeln und herauszugeben, 
dadurch litterariſch bekannt zu werden, und ſich auf dieſe Weiſe 
feſte Beichäftigung bei einigen der angeſehenſten Zeitungen und 
die Mittel zu verſchaffen, eine Reiſe nach Europa anzutreten. 
Der Plan gelang. Zwei Zeitungen, die Philadelphia United 
States Gazette und Saturday Evening Poſt, gaben Taylor auf 
aus Europa zu ſchreibende Reiſebriefe einen Vorſchuß von 100 
Dollars, die nebſt 40 Dollars Honorar für einige in Grahams 
Magazin abgedruckte Gedichte, vor der Hand ſein ganzes Reiſe⸗ 
geld ausmachten. Trotzdem unternahm er die Fahrt nach Europa 
und durchſtreifte, durch weitere Geldſendungen unterſtützt, im 
Laufe von zwei Jahren England, Schottland, Deutſchland, die 
Schweiz, Italien und Frankreich, wobei er nicht mehr als 500 Dol⸗ 
lars verausgabte. Wie der anſpruchsloſe Fußreiſende dies an⸗ 
gefangen, erzählt er ſelbſt in ſeinem 1846 nach ſeiner Rückkehr 
veröffentlichten Reiſebericht, den er „Views afool“ betitelte. 
Zunächſt gab Taylor nun eine Zeitung in Phönipville in 
Pennſylvanien heraus, ließ ſie jedoch nach einem Jahre wieder 
eingehen, da kein pecuniärer Erfolg mit dem Unternehmen zu 
erzielen war, und beſchloß ſeine litterariſche Laufbahn in New⸗ 
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york fortzuſetzen. Hier ſchrieb er Anfangs für die Literary World, 
ward im Februar 1848 ftändiger Mitarbeiter an der Tribune, 
und gab kurz darauf ein Bändchen Gedichte, Rhymes of Travel, 
heraus. Das nächſte Jahr ſah ihn als Miteigenthümer und Mit, 
redacteur des Blattes, dem er ſeitdem treugeblieben iſt. Doch 
lockten ihn in der Zwiſchenzeit neue Reiſen von der Heimath weg. 
1849 beſuchte er Californien und kehrte 1850 über Mexico 
zurück, wo er die mittlerweile in der Tribune erſchienenen Reiſe⸗ 
briefe durchgeſehen und erweitert unter dem Titel: El Dorado, 
or Adventures in the Path of Empire veröffentlichte. Im 
Sommer 1851 trat er eine längere Reiſe nach dem Orient an. 
Auf dieſer neuen Reiſe begab er ſich zuvörderſt über Eng⸗ 
land, den Rhein, Wien und Trieſt nach Aegypten, und erreichte 
frühzeitig im November Cairo. Das Innere von Africa war 
ſein nächſtes Ziel, und nachdem er durch Aegypten, Nubien, 
Aethiopien und Sudan das Königreich der Schillukneger am 
weißen Nil erreicht hatte, kehrte er, nach einer Reiſe von 800 
deutſchen Meilen im Innern Africa's, im April 1852 nach 
Cairo zurück. Von hier begab er ſich nach Paläſtina und Syrien, 
gelangte nordwärts bis Antiochien und Aleppo, und wanderte 
über Tarſus, durch die Tauruspäſſe über Konieh und den bithy⸗ 
niſchen Olymp nach Konſtantinopel, wo er gegen Mitte Juli 
eintraf. Nach einmonatlichem Aufenthalt ſegelte er nach Malta 
und Sicilien, und erreichte den Fuß des Aetna gerade zur rech⸗ 
ten Zeit, um Zeuge des Ausbruchs von 1852 zu ſein. Von 
Sicilien begab er ſich durch Italien, Tyrol, Deutſchland nach 
England, das er im October wieder verließ, um ſich einen Monat 
im ſüdlichen Spanien aufzuhalten, und dann die Ueberlandreiſe nach 
Bombay anzutreten. 49 Tage — vom 4. Januar bis zum 
23. Februar 1853 — nahm ſeine Reiſe durch das Innere In⸗ 
diens bis Calcutta in Anſpruch, wo er ſich nach Hongkong ein» 
ſchiffte und unterwegs Pinang und Singapore beſuchte. Kurz 
nach ſeiner Ankunft in China ward er der dortigen americani⸗ 
ſchen Geſandtſchaft attachirt, und begleitete den americanifchen 
Miniſter, Oberſt Marſhall, nach Schangai, wo er zwei Monate 
verweilte. Mit der Expedition des Commodore Perry ſegelte er 
dann am 17. Mai nach Japan ab, landete unterwegs an den 
Lutſchu⸗ und Bonininſeln, und warf am 8. Juli in der Bucht 
von Dſcheddo Anker. Die Expedition, der Taylor beigegeben war, 
blieb hier neun Tage, um das Schreiben des Präfidenten mit 
gebührenden Feierlichkeiten zu überreichen, und ging dann wieder 
nach Lutſchu und China unter Segel. Taylor verweilte nun noch 
einen Monat in Macao und Canton, und ſchiffte ſich am 9. Sept. 
nach Newyork ein, wo er am 20. Dec. 1853 nach einer Abwe⸗ 
ſenheit von 2 Jahren und 4 Monaten, und nachdem er mehr als 
10,000 deutſche Meilen gereiſt war, ans Land ſtieg. Seine, die Reiſe 
beſchreibenden Briefe erſchienen während dieſer ganzen Zeit fort⸗ 
während in der Tribune und bilden geſammelt eine Reihe von 
Bänden unter verſchiedenen Titeln. 1856 beſuchte er Schweden, 
Norwegen und Lappland, weil ein Winteraufenthalt im hohen 
Norden für ihn großen Reiz hatte; er ſchildert denſelben in ſeinem 
Buche Northern travel in ſehr lebendiger Weiſe. Gleich nachher 
zog es ihn wieder nach dem ſonnigen Süden; er durchſtreifte 1857 
Griechenland und den Archipelagus. Im Frühjahr 1858 finden 
wir ihn in Polen und Rußland, und während des Sommers in 
Gotha, das er als eine zweite Heimath betrachtet. Dort hat er 
ſich mit einer Tochter des rühmlich bekannten Aſtronomen, Hof⸗ 
rath Hanſen, vermählt, und iſt Anfang Octobers auf drei Jahre 
nach Neuyork zurückgekehrt. Bayard Taylor hat fi in die deut⸗ 
ſche Wiſſenſchaft völlig eingelebt, ſchreibt und redet unſere Sprache 
ganz vortrefflich und gebietet über einen reichen Schatz von Kennt⸗ 
niſſen. Was ihn ganz beſonders auszeichnet iſt ſeine raſche feine 
Beobachtungsgabe; als gewandter Mann findet er ſich ſchnell in 
allen Verhältniſſen zurecht. Seine ganze Darſtellung iſt hoͤchſt 
anziehend und klar, ſein Styl lebhaft und ſein Geſchmack durch⸗ 
aus geläutert. (8.) 
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Meran und Umgegend. 

& Auf Meran in Tyrol, den Herbſtaufenthalt des kranken 
Preußenkönigs, find jetzt die Blicke Derer, welche menſchlichen 
Antheil an dem Schickſal eines bedeutenden und glänzenden Geiſtes 
nehmen, mit beſonderem Intereſſe gerichtet. Vielleicht dürfte 
es an der Zeit ſein, durch einige Angaben über den Ort 
und ſeine Umgebung unſeren Leſern ein Bild von demſelben zu 
geben. 8 

Meran mit ſeinen 220 Häuſern und 2400 Einwohnern 
macht auf den erſten Anblick durchaus keinen beſondern Eindruck 
und bietet an und für ſich wenig Bemerkenswerthes. Am Fuße 
des weinreichen Küchelberges gelegen, erhebt es ſich 1187“ über 
dem Meere, und 567“ unter Innsbruck und 90° über Botzen. 
Man würde es ſich ſchwer erkären können, wie ein Ort von faſt 
1200/ Meereshöhe, unter 46° nördl. Br., mitten in der Hochs 
gebirgsnatur der Alpen, kaum zwei Stunden von den Gletſchern 
und Schneefeldern der Oetzthaler Fernergruppe entfernt, ſich 
eines ſo milden Klima's zu erfreuen hätte, wenn nicht die beſon⸗ 
deren Umſtände feiner Lage us darüber belehrten. Der lang 
hin ſich erſtreckende Küchelberg nämlich verhindert auf der einen 
Seite das Andringen der Gletſcherwinde, das tiefe und weitge⸗ 
öffnete Etſchthal andererſeits verwehrt den warmen Südwinden 
nicht den Zugang. — In der älteſten Zeit war Meran unter 
den Grafen von Tyrol und den Landesfürſten aus dem Hauſe 
Görz Reſidenz der Herrſcher. Doch als die Hofhaltung nach 
Innsbruck verlegt wurde, ſank Meran bis zur Unbedeutendheit 
und hat erſt neuerdings wieder als Kurort etwas von ſich reden 
machen. Die Stadt ſelbſt bietet, wie geſagt, wenig Beachtens⸗ 
werthes und iſt nur in einem Theile, Steinach genannt, freund⸗ 
lich und geſund gelegen. Faſt damit zuſammenhängend aber er⸗ 
hebt ſich auf einem Bergabhange das weithin zerſireute Obers 
mais, das mit ſeinen an die früheren fürſtlichen Zeiten erinnern⸗ 
den zahlreichen Edelſitzen aus üppigen Weingärten emporſteigt 
und durch die amphitheatraliſche Lage ſeiner Schlöſſer und Häu⸗ 
ſer einen überraſchenden Anblick gewährt. Hier liegt auch die 
Wohnung der preußiſchen Majeſtäten, nämlich der Rottenſtein 
oder das Priamiſchloß, mit dem Sitz der ſchweizeriſchen Herren 
dieſes Namens. Es iſt dies Schloß neuerdings von dem chemas 
ligen preußiſchen Artilleriehauptmann Apel gekauft, ſowie erheb⸗ 
lich vergrößert und verſchönert worden, ſodaß es nun an die 60 
prächtig geſchmückte Zimmer enthält. Meran ſelbſt iſt zwanzig 
Minuten davon entfernt und man hat darauf die herrlichſte Aus⸗ 
ſicht, wie denn auch der Weg dahin reich an Reizen der Natur 
iſt. Ueberhaupt dürfte kaum ein zweiter Punkt im ganzen Alpen⸗ 
gebiete zu finden ſein, der eine ſo reiche Mannichfaltigkeit von 
nahen und fernen Ausflügen darböte, als gerade Meran. Wir 
nennen z. B. nur Schloß und Gemeinde Scheuna, dem Grafen 
von Meran gehörig und von Erzherzog Johann fürſtlich ausge⸗ 
ſtattet; ferner die Innsburg, wo Margaretha Maultaſch geboren 
ward, Dorf und Schloß Tyrol in einer Höhe von 21167, ur⸗ 
ſprünglich eine Bauernfeſte, bis 1363 Reſidenz der Landesfürs 
ſten, und jetzt der berühmteſte Punkt der ganzen Gegend mit der 
entzückendſten Ausſicht, ſowie endlich am Fuße des Berges Gratſch 
die ſchöne Häuſergruppe in ſonniger Lage und voll üppiger Frucht⸗ 
barkeit, die im Munde des Volkes der Roſengarten des Königs 
Laurin genannt wird. — Nähere Angaben über das Klima in 
Meran find, daß der Winter drei Wochen ſpäter und das Früh⸗ 
jahr vier Wochen eher beginnt als bei uns, daß die Kälte ſelten 
den Gefrierpunkt überſteigt und der Schnee alsbald, nachdem er 
gefallen iſt, wieder ſchmilzt. Beſonders angenehm iſt aber 
dort der Herbſt, welcher italieniſche Milde und Heiterkeit in ſich 
vereinigt. 
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Neue olympiſche Spiele. 

x. In dem heutigen Griechenland, deſſen Einwohner zu⸗ 
meiſt aus Slawen, Walachen und Albaneſen beſtehen, iſt eigent⸗ 
lich ſehr wenig Helleniſches anzutreffen. Man hat dort aber die 
Eitelkeit, alte griechiſche Sachen und Namen wieder hervorzu⸗ 
ſuchen, und ſo ſollen denn auch, laut einem Erlaſſe der Königin, die 
olympiſchen Spiele aus fait zweitauſend jährigem Schlafe 
erweckt werden. Man will ſie künftig in Athen abhalten, in 
dem alten Stadium, welches noch ziemlich gut erhalten iſt und 
nur ausgeräumt und ausgebeſſert zu werden braucht. Dieſe 
neuen olympiſchen Spiele wird man allemal nach Ablauf von 
vier Jahren an den drei erſten Sonntagen im October anſtellen 
und im Jahre 1859 den Anfang machen. Die modernen Helle⸗ 
nen werden ſich erfreuen an Wettrennen, Ringen, Diskuswerfen 
und andern athletiſchen Uebungen; dazu kommt dann Geſang 
und Muſik und Tanz; auch werden Ausſtellungen von Blumen, 
Früchten und Vieh nicht fehlen, und ſobald einmal im neuen Hel⸗ 
las irgend ein Gewerbfleiß einheimiſch werden ſollte, wird man 
auch deſſen Erzeugniſſe zur öffentlichen Schau bringen. Später fin⸗ 
det ſich wohl auch ein Pindaros, welcher die Sieger im Wettkampf 
befingt. Der Gedanke zu allen dieſen neuen Herrlichkeiten rührt 
von einem Mann in Jaſſy her, welcher den leider keineswegs 
helleniſchen Namen Evangelos Zappas führt. Er hat von 
ſeiner Moldau aus der griechiſchen Regierung vierhundert Acs 
tien der griechiſchen Dampfſchifffahrtsgeſellſchaft und, was gar 
nicht zu verachten iſt, noch dreitauſend vollwichtige holländiſche 
Dukaten zur Verfügung geſtellt. Die olympiſch⸗athenäiſchen 
Preiſe für die Sieger werden übrigens ganz moderner Art ſein, 
indem ſie in goldenen und ſilbernen Denkmünzen und filbernen 
Kranzgewinden beſtehen. Die Münzen enthalten auf der einen 
Seite das Bildniß des Königs, auf der andern den unſterblichen 
Namen des Gründers Zappas, ſammt der Nummer der Olym⸗ 
piade. Ob die althelleniſche Olympiadenreihe fortgeführt wird, 
oder die Zappasolympiade als Numero Eins den Anfang macht, 
iſt noch nicht ausgemacht, wohl aber, daß die Sieger das Recht 
haben ſollen, die Medaillen an einem blauweißen gewäſſerten 
Seidenband im Knopfloche zu tragen. Das iſt in der That 
ſublim, und es würde ſich empfehlen, die Träger der Zappas⸗ 
olympiadenmedaille gleich im Holzſchnitt Über den gedruckten 
Oden abzubilden. Der Dichter kann dann einen beliebigen mo⸗ 
dernen Gräken, etwa einen Pappadopulos, auch als Nebenbuh⸗ 
ler und ebenbürtigen Mann König Hiero's oder irgend eines 
andern von Pindar beſungenen altolympiſchen Siegers hinſtel⸗ 
len. Das Lächerliche liegt dem Erhabenen ſehr nahe. 


Photoglyphiſcher Druck. 

X. Der ſogenannte photoglyphiſche Druck, als deſſen 
Erfinder ein Herr Kor Talbot angegeben wird, macht in Lon⸗ 
don Aufſehen. Derſelbe überträgt ganz gewöhnliche Papierpho⸗ 
tographien auf Stahl⸗, Kupfer- oder Zinkplatten, und druckt 
davon nach Belieben mit gewöhnlicher Druckerſchwärze ab. Die 
auf ſolche Weiſe erzeugten Platten ſollen ſchon an ſich, als Pho⸗ 
tographien, vortrefflich ausfallen und auch die feinſten Einzelheiten 
ſo bewundernswürdig genau wiedergeben, daß auch eine mikro⸗ 
ſkopiſche Prüfung nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Mängel 
und Unvollkommenheiten, welche bisher noch den Verſuchen die⸗ 
ſer Art anhafteten, ſollen nicht mehr vorhanden, und namentlich 
die halben Licht⸗ und Schattentöne ganz bewundernswürdig ſein. 
Eine andere intereſſante Erfindung iſt jene des Herrn Paul 
Gauci, welcher Kreidezeichnungen gleich vom Papier 
auf den Stein überträgt und von dieſem jede beliebige Menge 
von Abdrücken liefert. 
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Eine Eifenbahn durch das englifche Nordamerica. 

x. Seit zwölf Jahren ſind die Vereinigten Staaten mit dem 
Projecte beſchäftigt, eine geeignete Richtung für die große Bahn 
ausfindig zu machen, welche das Ufer des Miſſiſſippi mit den 
Geſtaden des großen Weltmeeres verbinden ſoll. Sie haben den 
weiten Weſten nach allen Richtungen hin durchforſchen laſſen 
und ſind zu der Ueberzeugung gelangt, daß die Bodenbeſchaffen⸗ 
heit dem Baue keine allzu großen Schwierigkeiten entgegenſtelle. 
Die Nothwendigkeit eines ſolchen Eiſenweges wird allſeitig an⸗ 
erkannt, allein man hat ſich bis jetzt über die einzuſchlagende 
Richtung nicht einigen können, weil die Eiferſucht der jüdlichen, 
mittleren und nördlichen Staaten einander entgegenarbeitet. Auch 
iſt man noch im Zweifel, welche Art und Weiſe der Ausführung 
die zweckmäßigſte ſei und in welcher Weiſe die Genehmigung er⸗ 
theilt werden ſolle, ob die Bundesregierung die etwaigen Unter⸗ 
nehmer zu unterſtützen habe, und was dergleichen mehr iſt. Run 
haben aber die Goldentdeckungen in Britiſh Columbia unter den 
Bewohnern der nördlichen Staaten, namentlich Minneſota's, und 
vor allen auch in der engliſchen Provinz Canada eine große Be⸗ 
wegung hervorgerufen. Der nächſte Weg nach dem neuen Dorado am 
Fraſerſtrome führt im Norden des 49. Breitengrades, welcher 
die Grenze gegen die Union bildet, durch die Prairien am Fluſſe 
Saskatſchewan, der auf einer Strecke von zweihundert deutſchen 
Meilen für Dampfer ſchiffbar iſt. In jenen Gegenden fände der 
Bau einer Eiſenbahn auf weiten Strecken nicht das geringſte 
Hinderniß. Die engliſche Regierung hat mehr als hundert In⸗ 
genieure, Pioniere und dergleichen Arbeiter nach dem Fraſer ab⸗ 
geſchickt, und ihnen eine ganze Schiffsladung von Maſchinen, 
Werkzeugen und Geräthſchaften aller Art mitgegeben; ſie ſollen 
Wege bahnen und Brücken ſchlagen, überhaupt Alles thun, um 
das Reiſen in jenen Gegenden zu erleichtern. Das Land zwiſchen 
dem 49. und 55. Breitengrade wird der Hudſonsbaygeſellſchaft 
entzogen und für Anſiedler eröffnet, deren Niederlaſſungen von 
Canada bis Columbia reichen ſollen. Zugleich wird eine Eiſen⸗ 
bahn quer durch America in Ausſicht geſtellt, und nun wird man 
in den Vereinigten Staaten beſorgt, daß England ſeinem Ge— 
biete die großen Vortheile zuwenden könne, welche ein ſo groß⸗ 
artiger Schienenweg nothwendig im Gefolge haben muß. Eine 
möglichſt raſche Verbindung mit den Geſtadeländern des nörd⸗ 
lichen Stillen Weltmeeres wird in Rückſicht auf die dortigen 
Berhältniffe mehr und mehr zu einer Lebensfrage. Californien, 
Oregon und Britiſh Columbia erhalten eine immer größere Bes 
deutung. Ihnen gegenüber liegt das neu eröffnete Japan, liegt 
ferner China, welches eben jetzt weitere Zugeſtändniſſe hat ma⸗ 
chen müſſen. Die Ruſſen haben das ganze Amurland ſich ange⸗ 
eignet und dadurch Sibirien von der See her zugängig machen 
können; Peking liegt fo gut wie im Bereiche der Kanonen Ruß⸗ 
lands, das einen Telegraphen bis an die Amurmündung zu legen 
gedenkt, wo es die Feſtung Nikolajewsk gebaut hat. Dieſen will 
es unterſeeiſch nach ſeinen Beſitzungen an der americaniſchen 
Weſtküſte hinüberführen. Victoria auf der engliſchen Bancouvers 
Inſel wird nothwendig ein Platz von Bedeutung. Man ſieht 
alſo, welche große Umwandelungen bevorſteben, und wie wichtig 
eine Eiſenbahn zwiſchen dem Oſten und Weſten werden muß; nur 
fragt ſich, wer zuerſt Hand anlegt. Inzwiſchen hat die Wiſſen⸗ 
ſchaft von dieſer ganzen Bewegung nicht geringen Gewinn, in⸗ 
dem jene Gegenden im Norden des 49. Breitengrades näher 
erforſcht werden. Von St. Paul, der Hauptſtadt von Minneſota, 
find Reiſende, welche nach dem Fraſer gingen, an den nördlichen 
Red River, welcher in den Winnipeg⸗See fällt, gegangen, und 
haben denſelben auf einer Strecke von mehreren hundert eng⸗ 
liſchen Meilen für Dampfer fahrbar gefunden. Von der Stadt 
Pembina aus find fie dann nach Nordweſten hin am nördlichen 
Arme des Saskatſchewan aufwärts bis zu dem Paſſe gezogen, 
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welcher in den Felſengebirgen zwiſchen den Rieſenbergen Brown 
und Hooker liegt. Von dort ab bietet der Weg abwärts nach 
dem britiſchen Columbia keine Schwierigkeiten mehr. Es giebt 
aber auch einen noch geradern Weg, der vom Fort Garry an der 
Mündung des Aſſiniboinfluſſes (in den Red River) an dieſem 
aufwärts nach Weiten am füdlichen Arme des Saskatſchewan 
hinführt, und über eine theilweiſe bewaldete, grasreiche Hoch⸗ 
ebene zieht. Der bewährte Reiſende und Gouverneur der Hud⸗ 
ſonsbaycompagnie Sir George Simpſon und der bekannte Dr. 
Rae, welcher früher bemüht war Franklin aufzuſuchen, durch⸗ 
wandern eben jetzt jene Gegenden; die engliſche Regierung orga⸗ 
niſirt dort eine Provinz, Saskatſchewan, und läßt in den frucht⸗ 
barſten Gegenden Ländereien vermeſſen, welche an Anſiedler 
überlaffen werden. Von ſolchen find im Laufe des Sommers 
ſchon mehrere tauſende ins Land gekommen. So wirkt der neue 
Goldfund höchſt anregend und giebt den Antrieb, daß menſchen⸗ 
leere Einöden in Stätten umgewandelt werden, wo ſich ein fri⸗ 
ſches Culturleben entfaltet. 


Kinder als Luftſchiffer. 

6. Die Neuyorker Abendzeitung vom 24. September d. J. 
erzählt folgenden merkwürdigen Vorfall. Ein junger Mann. 
Namens Wilſon, hatte mit dem Ballon des Aéronauten Brooks 
von der ſchönen Ebene bei Centralia aus (im Staate Illinois) 
eine Luftfahrt unternommen, und war in einer Entfernung 
von circa 18 Meilen bei der Farm eines Hrn. Harvey wieder 
heruntergekommen. Nachdem er den Enterhaken in die Erde ein⸗ 
gelaſſen, erlaubte Hr. Harvey ſeinen Kindern, einem Mädchen 
von 8 und einem Knaben von 4 Jahren, zu ihrem Vergnügen 
in dem leeren Korbſchiffchen Platz zu nehmen und mit demſelben 
jo weit in die Höhe zu ſteigen, als das Seil nachgeben würde. 
Indeſſen der Enterhaken entichlüpfte der Hand des Vaters, und 
der Ballon mit ſeinem theuern Inhalte, ſich wieder in die Luft 
erhebend, war bald nicht mehr zu ſehen. So ſchnell als möglich 
wurde nun die ganze Nachbarſchaft aufgeboten, um auf den Bal⸗ 
lon und die Kinder Obacht zu haben. Doch was geſchieht am 
nächſten Morgen? In der Nähe von Neu⸗Carthago, 43 engl. 
Meilen weit von der Wohnung des Hrn. Harvey, bemerkt bei 
Tagesanbruch ein Farmer den Ballon, wie er zwar noch in der 
Luft ſchwebt, aber an einem Baum im Hofe mit dem Enterhaken 
feſtgehalten iſt. Er zieht ihn nun ſogleich hernieder und findet 
das jüngſte Kind eingeſchlafen auf dem Boden des Korbes lie⸗ 
gend, ſein Schweſterchen jedoch zärtlich beſorgt für ihren kleinen 
Bruder wachend. Beide waren die Nacht über durch verſchiedne 
Luftſtrömungen hin und hergetrieben worden, und erſt kurze 
Zeit, bevor Hülfe erſchien, zum Stillſtand gekommen. Das Mäd⸗ 
chen erzählte, fie habe, als der Ballon in die Höhe ſtieg, ihrem 
Vater kläglich zugeſchrien, er ſolle ſie herausnehmen, und ſagte, 
fie wären über eine Stadt hingeflogen, wo fie viel Volk beiſam⸗ 
men geſehen, welches ſie gleichfalls mit Leibeskraft angerufen 
hätte. Der Ort war Centralia geweſen und die Einwohner hat⸗ 
ten zwar den Ballon über ſich bemerkt, aber nicht geahnt, daß 
ſich darin zwei Perſonen in ſo gefährlicher Lage befänden. Der 
kleine Bruder klagte endlich über Kälte, und das beherzte Mäd⸗ 
chen deckte ihn mit ihrer Schürze zu und brachte ihn ſo zum 
Schlafen. Wie ſie jedoch einmal die Seile des Schiffchens mit 


den Händen berührte, geſchah es zufällig, daß ſie an einem be⸗ 


ſonders ſtark zog und das Ventil öffnete, und das bewirkte das 
Sinken des Ballons; obgleich ſie aber die Urſache der verän⸗ 
derten Bewegung und den Zuſammenhang des Ganzen nicht be⸗ 
griff, war ſie doch ganz zufrieden damit, daß ſie ſo lange an 
dem Strick ziehen konnte, bis ſie merkte, wie ſie der Erde 
nahe komme. Die jugendlichen Luftſchiffer blieben in dem Bal⸗ 
lon über 13 volle Stunden. 
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Die Verſchwörung des Oberſten Aaron Burr. 
I. 


Auch die Vereinigten Staaten von Nordamerica haben un⸗ 
ter ihren Bürgern einen Catilina aufzuweiſen, einen Mann, 
den politiſche und militäriſche Begabung und große Verdienſte 
um das Vaterland zu Bedeutung und hohem Rang empor⸗ 
brachten, den aber ungezügelter Ehrgeiz und regelloſer Lebens ⸗ 
wandel zu Plänen verleitete, welche die Zerſtückelung der kaum 
gegründeten Union und die Gründung eines ſelbſtändigen Reichs 
am Miſſiſſippi zum Ziele hatten, und der dann nach vielen Aben⸗ 
teuern in Elend und Armuth ſtarb. Es war der Oberſt und 
Vicepräfident der Vereinigten Staaten Aaron Burr; eine in⸗ 
tereſſante Erſcheinung, die näher gekannt zu werden verdient. 
Dazu genügt jedoch nicht die Geſchichte der Verſchwörung zu 
erzählen, ſondern wir muͤſſen dem Manne ſelbſt folgen, wie er 
aufgewachſen, ſich in dem Revolutionskriege emporgeſchwungen 
und im Frieden durch politiſchen Scharfblick, gewandtes In⸗ 
triguiren und gewaltſames Auftreten, je nach Gelegenheit, zwi⸗ 
ſchen den beiden damals herrſchenden Parteien ſich geltend 
gemacht hat, um der jetzt herrſchenden gewiſſenloſen und län⸗ 
dergierigen Demokratie in ſeinen meiſten Zügen als Vorbild 
zu dienen. Ein in Neuvork 1858 in fünfter Auflage er⸗ 
ſchienenes, übrigens nichts weniger als unparteiifches Werk, 
„The Life and Times of Aaron Burr,“ möge dabei unſer 
Leitfaden ſein. 

Aaron Burr's Vorfahren waren deutſche Einwanderer, ſein 
Vater ein angeſehener Geiſtlicher, ſeine Mutter die Tochter 
eines glänzenden Lichtes der proteſtantiſchen Kirche, deſſen 
Ruhm ſelbſt bis Europa drang. Aaron wurde am 6. Febr. 
1756 in Newark in Newjerſey geboren, verlor ſchon in ſei⸗ 
nem erſten Lebensjahre Vater und Mutter und wurde von 
ſeinem Onkel, einem ſtrengen Puritaner, erzogen. Eine Anek⸗ 
dote aus ſeiner Gymnaſialzeit zeigt ſchon den willensſtarken 
Charakter, als der er ſich in ſpätern Lebensjahren erwies, wenn 
das Ziel lockend genug für ſeinen Ehrgeiz erſchien. In der 
ländlichen Einſamkeit, in der er aufgewachſen, war ſein Unter⸗ 
richt vernachläſſigt worden, und es wurde ihm nach ſeiner Auf⸗ 
nahme in's Gymnafium ſchwer, mit den Uebrigen Schritt zu 


halten, obgleich ihn ſei Ehrgeiz trieb, es den Beſten zuvorzu⸗ 
thun. Mit Ausdauer und Eifer vertiefte er ſich in ſeine Stu⸗ 
dien, fand aber, daß er des Nachmittags nicht ſo gut als des 
Vormittags lernte. Da er dies dem zu ſtarken Eſſen zu⸗ 
ſchrieb, beſchränkte er feine Mahlzeiten auf das Nothwendigſte 
und ſah ſich nun in Stand geſetzt, 16 und ſelbſt 18 Stunden 
täglich zu ſtudieren. Zwar war das heroiſche Mittel feiner Ges 
ſundheit nicht forderlich, und feine Verwandten fürchteten for 
gar, daß er an einer abzehrenden Krankheit leide; aber als 
der Tag der öffentlichen Prufung kam, fand er, daß er ſei⸗ 
nen Claſſengenoſſen ſoweit voraus war, daß der Beweggrund 
ſo außerordentlicher Anſtrengungen weggefallen war. Er wurde 
nun ebenſo faul, als er früher fleißig geweſen war. 

Burr's Jugend fiel in die Zeit, wo die Siege Friedrich 
des Großen die ganze Welt mit feinem Ruhm erfüllten ; 
die Erzählungen von den Heldenthaten des Vorkämpfers des 
Proteſtautismus drangen felbft in die abgelegenen engliſchen 
Colonien und entzündeten dort in vielen Herzen einen militä⸗ 
riſchen Enthuſiasmus, der auch Aaron Burr anſteckte und 
ihm die Neigung für den Soldatenſtand einpflanzte, die bald 
für ſein Leben entſcheidend werden ſollte. Auch in einer 
andern Richtung wirkte die Lectüre auf ſeinen Charakter ein. 
Er wurde mit den engliſchen und franzöfiſchen Philoſophen 
des vorigen Jahrhunderts bekannt, und fein furchtloſer, jedem 
Autoritätsglauben abholder Geiſt fand weit mehr Geſchmack 
an ihren Lehren als an dem düſtern und ſtrengen Puritanis⸗ 
mus ſeiner Väter. Cheſterfield ward ſein Ideal, und „Herz⸗ 
los des Genuſſes, furchtlos ſich der Gefahr zu freuen,“ ſein 
Wahlſpruch. Leichte Galanterien unterbrachen ſeine Studien, 
denen er übrigens mit großem Eifer und einem durch natür⸗ 
lichen Scharfſinn und leichte Auffaſſungsgabe erleichterten Er⸗ 
folg oblag. Er verließ 1774 das Colleg zu einer Zeit, wo 
der immer drohender werdende Conflict der Colonien mit Eng⸗ 
land alle Gemüther mit Spannung erfuͤllte, und hatte ange⸗ 
fangen die Rechte zu ſtudieren, als die Kunde von dem erſten 
Zuſammenſtoß der Americaner mit den Engländern bei Lexington 
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durch das Land flog. Alles griff zu den Waffen, und auch 
Aaron Burr, der ſich längſt an dem Kampfe der Meinungen 
mit Lebhaftigkeit betheiligt hatte, eilte mit ſeinem Freunde 
Ogden in das Lager der Truppen oder vielmehr Milizen, 
welche ſich bei Boſton verſammelt hatten. Sie kamen im 
Juli 1775 daſelbſt an, als eben Waſhington den Oberbefehl 
übernommen hatte. 

Aaron Burr war nur 19 Jahre alt, faſt knabenhaft in 
ſeiner äußern Erſcheinung, aber trotz allem Anſchein der 
Schwächlichkeit nachhaltiger Anſtrengung fähig, gehoben von 
dem Gefühl, als Soldat etwas leiſten zu können, und erfüllt 
von Ehrgeiz und Eifer für die Sache, welcher der Kampf 
galt. Was er im Lager ſah, mußte freilich ſeine ſanguiniſchen 
Erwartungen herabſtimmen. 17,000 Mann Truppen waren 
eine große Zahl, aber es waren ſchlecht bewaffnete und halb⸗ 
bekleidete Milizen ohne Disciplin und Organiſation, beſehligt 
von Officieren, die entweder den Dienſt nicht verſtanden oder 
ſich ſcheuten, ſeine ſtrengen Vorſchriften zur Anwendung zu 
bringen. Alle Bewegungen ſtockten, denn es war nicht einmal 
genug Pulver vorhanden, um noch ein Gefecht, wie das bei Bun⸗ 
kershill, zu liefern. Krankheiten griffen um ſich, weil es an 
einer Lagerpolizei ſehlte, welche über die Beobachtung der 
Vorſchriften, die zur Erhaltung der Geſundheit unter zahlreich 
verſammelten Menſchenmaſſen unentbehrlich find, hätte wachen 
können. Burr war in der Hoffnung gekommen, gleich an 
activen Kriegsoperationen Theil nehmen zu können, und fand 
fih in ein Lager verſetzt, in dem alles kriegeriſche Leben zu 
ſtocken ſchien. Unzufrieden und hoffnungslos verbrachte er 
einen Monat in dieſer Unthätigkeit, bis ihm Aerger und Ver⸗ 
druß eine Krankheit zuzogen. Vom Fieber gefchüttelt warf 
er ſich eines Tages auf ſeinem Bett herum, als er im Neben⸗ 
zimmer ſeinen Freund Ogden mit einigen Andern von der Ex⸗ 
pedition reden hörte, die unter Oberſt Arnold zum Angriff auf 
Quebeck aufbrechen ſollte. Burr's Entſchluß war ſofort ge⸗ 
faßt, und er beſtand trotz feiner Krankheit und trotz der Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner Freunde darauf, den Zug mitzumachen. Die 
Energie ſeines Willens wirkte ſogar auf ſeine Geſundheit, das 
Fieber legte ſich, und in wenig Tagen marſchirte Burr mit 
dem Torniſter auf dem Rücken und in Begleitung von vier 
oder fünf Freiwilligen, die er auf eigne Koſten ausgeruͤſtet 
hatte, zu Fuß nach dem fieben deutſche Meilen von Boſton ent 
fernten Newburyport, dem Sammelplatz der Expedition. 

Am 20. September ſchiffte ſich das 1100 Mann ſtarke 
Corps in elf großen Transportfahrzeugen ein. An der Mün⸗ 
dung des Kennebec fand es 200 leichte Boote vor, in denen 
es den Fluß hinauf fuhr, und in wenig Tagen hatte die kleine 
Armee die letzten Vorpoſten der Civiliſation hinter ſich gelaſ⸗ 
ſen und ſuchte ſich ihren Weg durch eine Wildniß, die damals 
faſt für undurchdringlich gelten konnte. Es war ein wunder⸗ 
barer Marſch, den vielleicht nur an das Leben im Urwald 
von Jugend auf gewöhnte Americaner vollbringen konnten. 
Zweiunddreißig Tage lang ſahen ſie nicht die Spur eines 
menſchlichen Weſens. Nicht ein⸗ oder zweimal, ſondern drei⸗ 
ßigmal und mehr mußten die Boote mit ihrer vollftändigen 
Ladung von Munition, Proviant und Kranken auf den Schul⸗ 


tern, um Stromſchnellen ud Waſſerfälle zu umgehen, über ſteile 
Höhen und breite Sümpfe getragen werden, bis nach Anſtren⸗ 
gungen, welche den zehnten Theil der Truppen zu Grunde 
richteten und ein anderes Zehntel zur Deſertion trieben, die 
Boote den Dead River erreichten, wo ein plötzliches Steigen 
des Waſſers viele von den Fahrzeugen ſcheitern machte und 
die Hälfte der Lebensmittel verdarb. Alle Schrecken der Hun⸗ 
gersnoth drohten nun der treuen Schaar. Nach wenigen Ta⸗ 
gen ſchon mußten ſie ſich von Hunden und Schlangen nähren 
und endlich ſahen ſie ſich auf das Leder ihrer Schuhe und 
Patrontaſchen beſchränkt. Nach 50 Tagen endlich und nach 
einem Marſch von 600 engliſchen Meilen durch eine unwirth⸗ 
bare Wildniß erblickte Arnold mit der Hälfte ſeiner Truppen 
die Höhen von Quebeck. 

Der junge Student der Rechte, der vom Siechbette aufge⸗ 
ſtanden war, um ſich dieſen Anſtrengungen und Entbehrungen 
auszuſetzen, trug ſie wie der Abgehärtetſte der ganzen Schaar. 
Während der erſten Tage des Marſches durch die Wildniß, 
in der ſchönſten Zeit des indianiſchen Sommers marſchirte 
Aaron Burr mit einigen Cameraden luſtig durch den Wald, 
mit den Booten beſtändig Schritt haltend. Ehe die Regen⸗ 
zeit eintrat und die Lebensmittel knapp wurden, hatte er dann 
feine frühern Kräfte wiedergewonnen, und in der prüfunge« 
vollen Periode, die nun begann, war ihm die auf dem Gym⸗ 
naſium erlernte Gewohnheit, gelegentlich mit ſehr wenig Nah⸗ 
rung vorlieb zu nehmen, von großem Nutzen. Seine Kuͤhn⸗ 
heit und Anſtelligkeit erregte unter den Truppen allgemeine 
Bewunderung, und da er ein guter Steuermann war, wurde 
ihm oft die Führung des vorderſten Bootes auf der häufig 
über gefährliche Stromſchnellen gehenden Fahrt überwieſen. 
Nicht immer jedoch konnte ſeine Geſchicklichkeit und Wachſam⸗ 
keit den drohenden Gefahren vorbeugen. An einem bitterkal⸗ 
ten Tage ſchoß ſein Kahn über eine ganze Reihenfolge von 
Stromſchnellen im Dead River hinab, als die am Ufer Zurück⸗ 
gebliebenen fich ihm durch heftige Zeichen und Geberden ver⸗ 
ſtändlich zu machen ſuchten. Aber weder er, noch ſeine Boots⸗ 
mannſchaft konnte errathen, was ſie meinten. Nach wenigen 
Minuten ſchoß die Stromſchnelle mit ſtärkerer Neigung thal⸗ 
wärts, und das Boot ward einen zwanzig Fuß hohen Waſſer⸗ 
fall hinabgeriſſen. Ein Mann ertrank dabei, das halbe Ges 
pack ging verloren, und Burr ſelbſt konnte nur mit Mühe das 
Ufer erreichen. 

Kaum vor Quebeck angekommen, erhielt Burr den ſchwie⸗ 
rigen Auſtrag, ohne Begleitung 120 engliſche Meilen weit 
durch feindliches Land dem in Montreal ſtehenden americani⸗ 
ſchen General Montgomery eine Botſchaft von Arnold zu 
überbringen. Er loͤſte dieſe Aufgabe mit ungewoͤhnlicher Ge⸗ 
wandtheit. Da er wußte, daß die franzöſiſche Bevölkerung 
ſich nie ganz mit der engliſchen Herrſchaft verſöhnt hatte, und 
daß beſonders die katholiſche Geiſtlichkeit ſie verabſcheute, ver⸗ 
kleidete er ſich als Prieſter, ging geradezu in ein Kloſter in 
der Nähe des Lagers und erſuchte den Vorſteher um ein Zwie⸗ 
geſpraͤch unter vier Augen. Zum Gluͤck konnte Burr ſoviel 
franzöfiſch, daß er im Stande war, das Lateinifche auf fran⸗ 
zöfifche Weiſe auszusprechen, und fo wurde es ihm nicht ſchwer, 
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fih mit dem ehrwürdigen Prieſter zu verfländigen, der ihn 
freundlich empfing. Wenige Minuten genügten dem jungen 
Diplomaten, ſich zu vergewiſſern, daß er den rechten Mann 
gefunden habe; er gab ſich daher offenherzig zu erkennen 
und bat die Geiſtlichkeit um Unterſtützung zur Fortſetzung 
ſeiner Reiſe. Voll Erſtaunen ſah der Prieſter den Jüngling 
an. Er hielt ihn für einen unreifen Knaben und ſagte ihm, 
es ſei für einen Menſchen von fo zartem Alter unmöglich, 
eine ſo lange und gefahrvolle Reiſe zu unternehmen. Da er 
jedoch fand, daß der Juͤngling unerfchütterlih auf feinem Ent⸗ 
ſchluß beharrte, und daß er mehr von einem Mann war, als 
fein Aeußeres errathen ließ, verſchaffte er ihm einen zuverläſ⸗ 
ſigen Führer und einen Wagen. Von einem geiſtlichen Hauſe 
zum andern ging nun die Fahrt in ſolcher Sicherheit, daß fie 
im Vergleich mit dem eben überſtandenen Zug durch die Wild⸗ 
niß eine wahre Luxusreiſe war. Nur einmal kam eine Un⸗ 
terbrechung vor. In Three⸗Rivers fand der Führer die Bevöl⸗ 
kerung in großer Aufregung über Gerüchte von Arnolds Annä⸗ 
herung und die Behörden auf der Hut, um jeden Verkehr zwi⸗ 
ſchen den beiden americaniſchen Generalen abzuſchneiden. Der Fuͤh⸗ 
rer weigerte ſich die Reiſe fortzuſetzen, denn er wußte, daß fein 
Hals gefährdet war, und drang in Burr, ſtill zu liegen, bis 
die Aufregung ſich etwas beſchwichtigt habe. Burr befolgte den 
Rath und hielt ſich drei Tage lang in dem Kloſter in Three⸗ 
Rivers verſteckt. Alsdann ſetzte er ſeine Reiſe fort und er⸗ 
reichte Montreal ohne weitere Störung oder Gefahr. Er ent 
ledigte ſich ſeines Auftrages bei Montgomery und ward von 
Dieſem zu ſeinem Adjutanten ernannt. 

Als ſolcher machte er in der Sylveſternacht des Jahres 
1775 den verunglückten Ueberfall auf Quebeck mit, in wel 
chem Montgomery an der Spitze der Sturmcolonne von einer 
Kartätſchenkugel getroffen fiel. Burr befand ſich an feiner 
Seite und verſuchte die über den Tod des geliebten Gene⸗ 
rals beſtuͤrzten Truppen zur Fortſetzung des Angriffs zu er 
muthigen. Da dies nicht gelang, war er wenigſtens bemüht, 
die Leiche des Gebliebenen nicht in Feindes Hand fallen zu 
laſſen. Montgomery war ein faſt rieſenmäßig gewachſener 
Mann geweſen, aber trotzdem lud ihn der kleine Burr auf 
ſeine Schultern und trug ihn, während die Andern in Ver⸗ 
wirrung flohen, durch knietiefen Schnee den Abhang hinunter, 
den Feind dicht hinter ſich. Erſt als dieſer ſo nahe gekom⸗ 
men war, daß der treue Adjutant kaum noch hoffen durſte, 
der Gefangenſchaft zu entgehen, entledigte er ſich ſeiner Laſt 
und eilte den Cameraden nach. 

An Montgomery's Stelle übernahm General Arnold den 
Oberbefehl vor Quebeck. Mit Dieſem vertrug ſich jedoch Burr 
nicht; er verließ deshalb das Heer, wozu er als Freiwilliger 
vollkommen berechtigt war. Er begab ſich nach Albany, und 
fo ſehr hatte fein Benehmen in Canada bereits die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Fuhrer im Revolutionskriege auf ihn gelenkt, daß 
Waſhington den jungen Officier, der bereits Major war, in 
ſeine Umgebung zog. Doch auch hier befand ſich Burr nicht 
wohl. Baz den vielen politiſchen Geſchäften, welche dem 
General neben feinen milttärifchen oblagen, waren feine Ad⸗ 
jutanten oft Tage lang an den Schreibtiſch geſeſſelt und ver⸗ 


gaßen faſt über dem immerwährenden Dienſt mit der Feder, 
daß ſie Männer des Schwerts waren. Das war gar nicht 
nach Burr's Sinn, welcher nach neuen Thaten und nach neuem 
Ruhm duͤrſtend, zu dem Oberbefehlshaber geeilt war. Auch 
ſonſt ſtimmten die Beiden nicht gut zuſammen. Für die Eigen⸗ 
ſchaften, welche Waſhington zum einzig möglichen Führer in 
dem ſchwierigen Kampfe gegen England machten, für den auf⸗ 
opfernden Patriotismus, den Mangel an jedem Ehrgeiz, den 
feinen Tact in der Verſöhnung widerſtrebender Intereſſen, die 
Vorſicht und Ausdauer in feiner Kriegführung hatte Burr 
wenig Sinn. Im Gegentheil faßte er während ſeines kurzen 
Aufenthalts Vorurtheile gegen Waſhington, Me ſich im ſpätern 
Verlauf feines Lebens, verſtärkt durch politiſche Gegenſätze, all⸗ 
maͤhlich in entſchiedene Abneigung verwandelten. Er hielt 
Georg Waſhington für einen ſchlechten General und einen 
wohlmeinenden ſchwachen Mann. Er ſagte, er verſtände nichts 
von der Theorie des Kriegs und könnte daher einem nach 
Auszeichnung dürſtenden jungen Officier nichts lehren. Der 
General ſcheine die Schmeichelet ebenſo ſehr zu lieben, als er 
gegen Tadel empfindlich ſei, und wie Burr meinte, könnte er 
keinen Mann unabhängigen Sinnes in ſeiner Nähe dulden, 
ſondern erwartete in jedem Officier einen Anbeter zu finden. 
Andererſeits ſcheint auch auf Waſhington gleich von vorn herein 
Burr einen unangenehmen Eindruck gemacht zu haben, mögli- 
cherweiſe durch des jungen Officiers vorlautes und rechthaberi⸗ 
ſches Weſen. Auch wird als Urſache ihrer Abneigung eine Liebes⸗ 
affaire Burr's angegeben, ein Motiv, das Dieſer jedoch leugnet. 

Unter dieſen Umſtänden verweilte Burr nicht lange in 
dem Hauptquartier des Oberbeſehlshabers, ſondern ſuchte und 
erhielt eine Stelle als Adjutant bei dem General Putnam, 
unter dem er ſich mehrfach auszeichnete, namentlich bei dem 
Ruͤckzuge von Neuvork, wo er durch feine militäriſche Umficht 
und Geiſtesgegenwart eine Brigade, die ſich verirrt hatte, vor 
unvermeidlicher Gefangenſchaſt rettete. 

Inmitten militäriſchen Treibens fand er noch Zeit, einer 
jungen Dame Miß Moncrieff, der Tochter eines engliſchen in 
America anſäſſigen Majors, die bei dem Ausbruch der Revo⸗ 
lution im väterlichen Hauſe zurückgeblieben war, und jetzt ge⸗ 
wiſſermaßen als Geißel in General Putnam's Familie Auf⸗ 
nahme gefunden hatte, den Hof zu machen und fle zu verfüh⸗ 
ren. Seine Lehren trugen bei der jungen Dame Frucht; 
fie machte ſpäter als Mrs. Coghlan unter den Londoner Roues 
zahlreiche Eroberungen und wurde die Maitreſſe mehrerer eng⸗ 
liſchen Großen. 

Endlich geſchah das, was Burr ſich längſt gewünſcht 
hatte: er erhielt als Oberſtlieutenant das unabhängige Com⸗ 
mando über ein Regiment. Er widmete ſich ſeinen neuen 
Pflichten ſofort mit einem Eifer, der überraſchende Erfolge er⸗ 
zielte. Das Regiment war in einem Zuſtande, der Lachen 
hätte erregen können, wenn die Sache nicht zu ernſthaft und 
der Feind nicht zu nahe geweſen wäre. Die Mannſchaften, 
ungefähr 260 an der Zahl, hatten guten Willen, kannten 
aber den Dienſt faſt gar nicht; und unter den Officieren war 
eine ungewöhnliche Anzahl junger Herren aus der Stadt, 
Mutterſöhnchen aus reichen Familien, die von militäriſchen 
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Kenntniſſen auch nicht den leiſeſten Schatten beſaßen. Der 
durchgreifende Charakter Burr's paßte trefflich zur Ordnung 
ſolcher Verhältniſſe. Er zog die Zuͤgel der Disciplin, welche 
ſein Vorgänger hatte erſchlaffen laſſen, mit ſtraffer Hand an. 
Strenge Einübungen und Inſpectionen traten an die Stelle der 
frühern, die wenig mehr als Form geweſen waren. Von den 
Officieren ſchickte er, nachdem er ſich der Zuſtimmung ſeines 
Generals verfichert, die untauglichen ohne Weiteres nach Haufe 
und zwang die übrigen durch das Gewicht feiner Perſönlich⸗ 
keit, ihre Pflichten mit größerem Eifer als bisher zu er⸗ 
füllen. 

Zwei Monate unausgeſetzter Anſtrengungen ftellten in dem 
Regimente eine leidliche Dieciplin her und brachten ſeinen Ef⸗ 
fectivbeſtand auf mehr als 300 Mann. Burr war bald der 
Abgott ſeiner Leute, denn er verſtand ſie zu führen. Er ver⸗ 
langte den unbedingteſten und augenblicklichen Gehorſam, bes 
fahl aber auch nur, was recht und nothwendig war, und lobte 
gern und mit Wärme, was zu loben war. So lange er an 
der Spitze des Regiments ſtand, kam der Stock nie zur An⸗ 
wendung, obgleich damals die Prügelſtrafe in der Armee noch 
heimiſch war. Die Natur hatte ihn zum Befehlen geſchaffen. 
Seine Leute fühlten ſofort heraus, daß er ein guter Führer 
war; ſie folgten ihm gern und trugen mit Freuden alle An⸗ 
ſtrengungen, die er ſtets mit ihnen theilte. Nach einem oder 
zwei Feldzügen war Burr's Regiment eins der beſtdisciplinir⸗ 
ten der Armee. Von den vielen Handſtreichen, welche der 
Oberſt mit ihm ausführte, fol nur einer hier erzählt werden. 
Im September, als er noch mit dem Einexerciren ſeines Re⸗ 
giments beſchäftigt war, traf die Kunde ein, daß die Englaͤn⸗ 
der 2000 Mann ſtark einen Ausfall aus Neuyork gemacht hatten 
und Schrecken über die ganze Orangegrafſchaft verbreiteten, wo 
ſie die Heerden wegtrieben, alle Vorräthe mitnahmen und ver⸗ 
nichteten was ſie nicht fortſchleppen konnten. Burr befahl auf 
der Stelle Allarm zu ſchlagen, ließ einen kleinen Trupp zur 
Bewachung des Lagers zurück und marſchirte dem Feind ent⸗ 
gegen. In Paramus, wo er Abends ankam, fand er einen 
Haufen Milizen aus der Graſſchaft, die ſich auf den erſten 
Lärm hier verſammelt hatten, aber mit ihrem ungeſchulten Ei⸗ 
ſer nur die Verwirrung ärger machten. Burr übernahm bei 
ſeiner Ankunft den Oberbefehl über die ganze bunte Schaar; 
und obgleich ſein Ausſehn nur das eines unbärtigen Jüng⸗ 
lings war, gehorchten ihm doch alle willig, da er allein zu 
wiſſen ſchien, was er that. Für ſein eignes Regiment ſuchte 
er eine feſte Stellung aus, der Miliz wies er ein Lager an 
und ergriff die gewöhnlichen Maßregeln zum Schutz gegen 
einen nächtlichen Ueberfal. Dann wählte er 17 feiner beſten 
Leute aus und ſetzte ſich bald nach Einbruch der Nacht in 
Marſch, um den Feind zu recognosciren. Gegen zehn Uhr 
Abend erfuhr er, daß der vorderſte der ſeindlichen Poſten nur 
noch eine engliſche Meile von ihm entfernt ſei. Seine Leute, 
die bereits mehr als 30 engliſche Meilen marſchirt hatten, 
waren im höchſten Grade ermüdet. Er führte fie in ein na⸗ 
hes Wäldchen und befahl ihnen, ſich dort zu lagern und fi 
ganz ſtill zu verhalten, bis er wiederkäme. In wenig Minu⸗ 
ten ſchlief Alles, und Oberſt Burr ging nun allein vor, um 


den Feind zu erkunden. Vorſichtig und geräuſchlos wie ein 


Indianer ſchlich er ſich an den Poſten heran und entdeckte ihn 
endlich um ein Feuer verſammelt und von zwei Schildwachen 
bewacht. Er kam ihm nahe genug, um das Feldgeſchrei zu 
hören, dann machte er einen weiten Umweg und vergewiſſerte 
ſich, daß der Poſten bis über Hörbereich von dem Haupttrupp 
vorgeſchoben war. Die Nacht verſtrich über dieſer Erkundi⸗ 
gung, und der Morgen war ſchon nahe, als Burr zu ſeinen 
Leuten zurückkehrte. Er weckte fie in aller Stille, ſagte ihnen 
in wenigen beſtimmten Worten, daß er die feindlichen Vor⸗ 
poſten angreifen werde, befahl, ihm in einer gewiſſen Entfer- 
nung zu folgen, und verbot bei Todesſtrafe ein Wort zu 
ſprechen. 

Der kleine Trupp bewegte ſich raſch vorwärts. So ge 
nau hatte ſich der Oberſt die Oertlichkeit gemerkt und die 
Stellung der Schildwachen berechnet, daß er feine Leute zwi ⸗ 
ſchen den beiden, nichts ahnenden Poſten hindurchführte, als 
ſie gerade am weiteſten von einander entfernt waren. Nur 
noch zehn Schritt von dem Piquet entfernt, ward Burr, der 
ſeinen Leuten etwas voraus war, von einer Schildwache an⸗ 
gerufen, die er ſofort niederſchoß und nun den Befehl zum 
Angriff gab. Mit gefälltem Bajonnet ſtürzten ſich feine Leute 
auf den aus dem Schlafe auftaumelnden Feind, der gefangen 
war, ehe er noch ganz erwachte. Ein Officier, zwei Unter⸗ 
officiere und 27 Gemeine geriethen in Geſangenſchaft. Nur 
ein Mann außer der Schildwache hatte Widerſtand geleiſtet, 
und er wurde überwältigt, nachdem er zwei Bajonnetſtiche 
empfangen hatte. Er verſuchte mit feinen Cameraden ſort⸗ 
zugehen, ſank aber halb ohnmächtig vom Blutverluſt zu Bo⸗ 
den. Burr ſprach ihm tröſtend zu, aber der ſterbende Vete⸗ 
ran erwiederte: „Ach, alle Aerzte in America können mir 
nicht helfen, denn ich bin ein todter Mann; aber Kummer 
macht es mir, zu denken, daß ich meinem König zwanzig 
Jahre treu gedient habe und zuletzt mit einer unabgeſchoſſenen 
Muskete in der Hand ſterben muß.“ | 

Der Handſtreich, fo unbedeutend er an ſich war, machte 
unter den damaligen Verhältniſſen einen großen moraliſchen 
Eindruck. Die Americaner hatten einen ſolchen Reſpect vor 
den engliſchen regulären Truppen, daß die Nachricht, ein Trupp 
Milizen habe einen Poſten aufgehoben, den frühern paniſchen 
Schrecken in begeiſtertes Vertrauen verwandelte und jeden 
Waffenfähigen ermuthigte, zur Flinte zu greifen. Wie flie 
gendes Feuer lief die Kunde durch das ganze Land, und vor 
Sonnenuntergang ſah O berſt Burr ſich an der Spitze einer 
anſehulichen Macht von allen Seiten herbeigeeilter Milizen, 
vor der ſich der Feind mit Zurücklaſſung eines großen Theile 
des geraubten Viehes in Eile zurückzog. | 

Während des leidensvollen Winterlagers in Valley Forge Ende 
1777 und Anfang 1778 erhielt Oberſt Burr den Befehl über 
einen wichtigen Poſten übertragen, welcher von der in der Ar⸗ 
mee um ſich greifenden Demoraliſation angeſteckt, ſich von jedem 
nächtlichen Geräuſch beunruhigen ließ und durch wiederholte 
grundloſe Allarmirung das Lager in beftändiger Anruhe er 
hielt. Da dieſer Uebelſtand von Unordnungen im Dienſte her⸗ 
rührte, bekam Oberſt Burr den Auftrag, die Disciplin wieder 
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herzuſtellen. Er war wie gewöhnlich allgegenwärtig, vifitirte 
die entfernteſten Schildwachen gerade in dem Augenblick, wo 
er am wenigſten erwartet und wo ſeine Anweſenheit am wenig⸗ 
ſten angenehm war. Er forderte ſtrenge Erfüllung aller mili⸗ 
täriſchen Pflichten, und ſeinem Auge blieb kein Vergehen ver⸗ 
borgen. Den Milizen, die ſich im Winterquartier angewöhnt 
hatten, in vollkommenſter Unthätigkeit zu leben, ganz nach Be⸗ 
lieben das Lager zu verlaſſen und wiederzukommen, und Alle die 
etwas beſaßen, was den Soldaten die Langeweile des Winters vertrei⸗ 
ben könnte, als Tories zu betrachten, die zu berauben Patrio⸗ 
tismus wäre, war Oberſt Burr's Verfahren unerträglich. Die 
Beſſeren erkannten zwar, daß dieſe ungewohnte Strenge noth⸗ 
wendig fel; aber die Mehrzahl murrte und kam ſchließlich zu 
dem Entſchluß, ſich um jeden Preis ihres Anführers zu ent⸗ 
ledigen. Burr erfuhr ihre Abſicht und die zur Ausführung 
des Planes feſtgeſetzte Stunde. An dem beſtimmten Abend 
ließ er von vertrauter Hand, ehe er den Befehl zum Antreten 
gab, die Kugeln aus den geladenen Musketen ziehen, und 
verſah ſich mit einem wohlgeſchärften Säbel. Es war ein 
heller Mondſcheinabend, und als er an der Front hinging, 
faßte ex die Rädelsführer ſcharf ins Auge, um auf die erſte 
Angriffsbewegung bereit zu ſein. Endlich trat ein Mann aus 
dem Gliede, ſchlug auf den Oberſten an und rief aus: „Jetzt 
iſt es Zeit, Cameraden!“ Ohne einen Augenblick aus der 
Faſſung zu kommen, zog Burr den Säbel und traf den Arm 
des Meuterers über dem Ellbogen. Der Schlag zerſplitterte 
den Knochen, und das Glied hing kraftlos herunter. „Einge⸗ 
treten!“ commandirte der Oberſt ruhig. Der Mann gehorchte. 
Kein anderer regte ſich, und nach ein Paar Minuten ließ Burr 
die Mannſchaften abtreten. Der Verwundete wurde zu Bett 
gebracht und buͤßte den Arm ein; von der Meuterei war nicht 
weiter die Rede. Solange Oberſt Burr den Poſten befehligte, 
ſchlief die Armee ruhig in ihrem Winterlager. Nicht eine 
einzige grundloſe Allarmirung kam vor. 

Im nächſten Feldzug befehligte Oberſt Burr eine Brigade 
in der Schlacht von Monmouth, und übernahm 1779 im Ja- 
nuar den Befehl über die wichtigen Linien von Weſtcheſter mit 
dem Auftrag, unerlaubten Verkehr mit dem Feinde zu verhin⸗ 
dern, ſeinen Spionen Zutritt in das Oberland zu verweh⸗ 
ren und den Plünderungen und Verwüſtungen ein Ende zu 
machen, mit welchen americaniſche und engliſche Streifparteien, 
dieſe angeblich um Whigs, jene um Tories zu beftrafen, den 
Diſtrict heimſuchten. Er fing gleich den erſten Tag damit an, 
einer Streifpartei feiner Leute die heimgebrachte Beute wegzu⸗ 
nehmen und fie den urfprünglichen Eigenthuͤmern zuſtellen zu 
laſſen. Vor Einbruch der Nacht hatte er jeden Poſten beſucht 
und feinen Entſchluß angekündigt, allen friedlich gefinnten Ein⸗ 
wohnern, Whigs oder Tories ohne Unterſchied, Schutz zu ge⸗ 
währen und alle Marodeure mit der äußerſten Strenge des 
Kriegsgeſetzes zu beſtrafen. Jeden Officier, der dem geringſten 
Eigenthums vergehen durch die Finger ſähe, würde er auf der 
Stelle als Arreſtant unter Bedeckung nach dem Hauptquartier 
ſchicken. Er legte ein Verzeichniß ſämmtlicher Einwohner des 
Diſtrictes an und theilte fie in Claſſen, Tories, Whigs, furcht⸗ 
ſame Whigs, Spione, Pferdediebe u. A., und gab jedem ein 
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gebeimes Zeichen neben ſeinem Namen. Er entwarf auch eine 
Karte, auf welcher er, wie er die Gegend beſſer kennen lernte, 
alle Straßen, Suͤmpfe, Buchten, Wälder, Verſtecke und Schleiche 
pfade einzeichnete, welche Unzufriedene benutzen könnten, um ſich 
der Verfolgung oder Beobachtung zu entziehen. Er organifirte 
die zuverläſſigen jungen Leute der Nachbarſchaft zu einer freiwilli⸗ 
gen Reiterſchaar und ſtellte ein ſo vollſtändiges und wirkſames 
Syſtem von Vedetten, Patrouillen und Signalen her, daß im 
ganzen Lande auch nicht das Geringſte vorfallen konnte, ohne 
fofort nach dem Hauptquartier gemeldet zu werden. Auch ge 
gen das Einſchleichen von Spionen ergriff er die nothwen⸗ 
digen Maßregeln. 

Wie ſtreng Burr es mit der Aufrechterbaltung ſeiner Vor⸗ 
ſchriften meinte, zeigte er bald durch ein Beiſpiel. 

Wenige Tage, nachdem er den Befehl übernommen, plüns 
derte eine Streifpartei das Haus eines Farmers, Namens Geduy, 
und mißhandelte die Familie. Am nächſten Morgen kam ein 
Sohn Gedny's, mit Verletzung der Vorſchrift, daß Niemand 
aus dem Unterland, ohne ſich bei dem Poſten zu melden, in 
das Hauptquartier dürfe, auf Schleichwegen zu Oberſt Burr 
und brachte ſeine Klage vor. Das Erſte was Burr that war, 
den jungen Mann wegen unerlaubten Ueberſchreitens der Po⸗ 
ſtenlinie in Arreſt zu ſchicken; dann widmete er ſich mit ſei⸗ 
nem ganzen Eifer der Entdeckung der Marodeure. Er ritt 
nach dem geplünderten Haufe, wo er erfuhr, daß die Streif⸗ 
partei, die ſich verkleidet hatte, nicht erkannt worden war. 
Durch welche Mittel er die Schuldigen entdeckte, iſt nicht be⸗ 
kannt; aber ehe vierundzwanzig Stunden verſtrichen waren, 
war jeder einzelne derſelben verhaftet und ein großer Theil des 
geſtohlenen Gutes wiedererlangt. Ein Blick in ſein Verzeich⸗ 
niß lehrte Oberſt Burr, daß Gedny ein Tory ſei; aber er 
war niemals feindſelig gegen die Patrioten aufgetreten, und 
Burr hatte verſprochen, daß alle Tories, die ſich ſo ver⸗ 
halten hatten, beſchützt werden ſollten. Er ließ daher die Diebe 
mit ihrer Beute beladen vor ſeinen Truppen in eine Reihe 
treten und ſie dann unter Bedeckung einer Compagnie Solda⸗ 
ten nach Gedny's Haufe bringen. 

Dort mußten ſie erſtlich das geſtohlene Gut zurückgeben, 
dann alles Verlorne und Beſchädigte baar bezahlen, drittens 
Gedny für erlittenen Schrecken und Zeitverluſt mit Geld ent⸗ 


ſchädigen; viertens ließ er jeden Schuldigen an einen Baum 


binden und ihm zehn Hiebe geben, und ſchließlich mußte jeder den 
Pächter um Verzeihung bitten und eine beſſere Aufführung für 
die Zukunft verſprechen. Alles dies geſchah in der größten 
Ruhe und Ordnung, und die Wirkung war wunderbar. Kein 
zweites Haus ward geplündert, ſolange Oberſt Burr in den 
Weſtcheſter Linien befehligte. 

Bei aller Strenge gewann ſich Burr die Zuneigung ſeiner 
Truppen. Er war ihnen ſogar ein Gegenſtand der Bewunde⸗ 
rung wegen ſeiner Wachſamkeit und Abhärtung. Seine Koſt 
war höchſt einfach und mäßig; er ſchlief fo leicht wie ein 
Haſe und nur äußerſt kurze Zeit. Ganz angekleidet, ohne nur 
die Stiefeln auszuziehen, warf er ſich auf eine Büffelhaut, 
ſchlief ein oder zwei Stunden und ſprang dann vollkommen 
ausgeruht auf, rief zwei oder drei ſeiner freiwilligen Reiter 
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herbei, ſtieg zu Pferde und ritt von dannen, um nach der 
Reihe jeden Poſten feines Commando's zu viſitiren und mit 
Tagesanbruch zurückzukehren, um vielleicht noch ein Stündchen 
zu ſchlafen. Während dieſes ganzen Winters ritt er jede Nacht 
zwiſchen Mitternacht und Morgengrauen ſeine 16 — 20 engl. 
Meilen, wobei er beſtändig die Reihenfolge feiner Viſitationen 
wechſelte, ſodaß er zu jeder Zeit auf allen Punkten erwartet 
ward. So hatte er überall ſein Auge und hielt ſeine Leute 
in beftändiger Wachſamkeit. 

Bei allem Dienſteifer verlor er jedoch nicht die Sorge für 
die Geſundheit und das allgemeine Wohlbefinden ſeiner Trup⸗ 
pen aus den Augen. Ihre Bekleidung, Ernährung, ihre Quar⸗ 
tiere und ihre Krankenpflege waren der Gegenſtand ſeiner Auf⸗ 
merkſamkeit, und er ordnete ſogar Spiele an zur Unterhaltung 
der Leute, wenn ſie keinen Dienſt hatten. 

Während der Oberſt in einem fortwährenden kleinen Kriege 
mit den Marodeuren und den engliſchen Vorpoſten lag, auch 
einmal durch einen kühnen Ueberfall, ohne einen einzigen Mann 
zu verlieren, ein von den Engländern erbautes Blockhaus er⸗ 
oberte und die geſammte Beſatzung gefangen nahm, fand er 
ſogar noch Zeit, ſich eine Gattin zu zewinnen. Schon wäh. 
rend er in der Orange⸗Grafſchaft commandirte, hatte er in Pa⸗ 
ramus die junge und ſchöne Wittwe eines engliſchen Oberſten, 
Mrs. Prevoſt, kennen gelernt. Seine Beſuche in dem Hauſe 
waren immer häufiger geworden, bis er auf ſeinen neuen Po⸗ 
ſten verſetzt ward, wo nicht blos der eine Stunde breite, von 
Kanonenbooten des Feindes bewachte Hudſon ihn von der 
Wohnung der Dame trennte, ſondern auch noch ein drei oder vier 
deutſche Meilen breiter Landſtrich, der, zwiſchen Engländern und 
Americanern im ſtreitigen Beſitz, fortwährend von Streifpar⸗ 
teien unſicher gemacht wurde. Dennoch fand Burr Mittel, 
Mrs. Prevoſt zu beſuchen. Bei dieſen Gelegenheiten ſchickte 
er ſechs feiner zuverläffigften Leute früh am Abend nach einer 
beſtimmten Stelle am Hudſon, wo im Schatten des hohen 
Ufers ein geräumiges Boot, wohlverſehen mit Decken und 
Büffelhäuten, vor Anker lag. 

Einige Stunden früher als gewöhnlich verließ Burr auf 
einem kleinen raſchen Pferde ſein Hauptquartier und ritt im 
ſcharfen Galopp nach dem Hudſon, unterwegs Schildwachen und 
Poſten vifitirend. Sein ausgedehntes Kundſchaftsſyſtem hatte ihn 
ſicher gemacht, daß bis Tagesanbruch nichts ſeine Anweſenheit Er⸗ 
ſorderndes geſchehen werde. Trotzdem aber traf er Vorkehrungen 
für jede unvorhergeſehen eintretende Gefahr. Um 9 Uhr Abends 
hörten ſeine getreuen Reiter am Boote den Hufſchlag eines Pferdes, 


und einen Augenblick darauf ſtand ihr Führer, den Zügel in 
der Hand, mitten unter ihnen. Sofort und ohne ein Wort 
zu ſprechen, lockerten die Leute den Sattelgurt des Pferdes, 
banden es vorſichtig mit Stricken, hoben es in das Boot und 
legten es auf das vorher bereitete Lager. Burr ſtieg ein; 
die Leute legten ſich kräftig an die umwickelten Ruder, und 
in einer halben Stunde landete das Boot am jenſeitigen Ufer. 
Mit demſelben Schweigen und derſelben Schnelligkeit wie vor⸗ 
hin ward das Pferd aus dem Boote gehoben, entfeſſelt und 
frei hingeſtellt. Nachdem es ein Paar Minuten abgerieben und 
herumgeführt worden, hatte es ſeine ganze frühere Beweglichkeit 
wiedergewonnen. Das Boot ward an's Ufer gezogen, die 
Männer legten ſich in daſſelbe hinein um zu ſchlafen, wäh⸗ 
rend Burr ſich in den Sattel ſchwang und nach dem Hauſe 
ſeiner Geliebten ſprengte. Vor Mitternacht war er dort, und 
nun begannen fur ihn ein Paar ſelige Stunden, die nur zu 
raſch verliefen. Um zwei Uhr ſaß er wieder zu Pferde, und 
um vier Uhr hatte er den Fluß erreicht, wo die Getreuen 
ſeiner warteten. Abermals ward das Roß gebunden und in 
das Boot gelaſſen, und wieder durchfurchte das Fahrzeug die 
Wellen. Jenſeits angekommen, ſtieg Oberſt Burr wieder zu 
Pferde und ritt nach dem ſieben engliſche Meilen entfernten 
Lager, unterwegs, ganz wie gewöhnlich, die Poſten vifitirend, 
ſodaß nicht der leiſeſte Verdacht entſtand, in welch eigenthüm⸗ 
licher Weiſe er die Nacht verbracht hatte. Kurz vor Tages⸗ 
anbruch übergab er, als ob nichts Ungewöhnliches geſchehen 
wäre, ſeinem Diener das Pferd und warf ſich aufs Lager um 
zu ruhen. Nur die zwei oder drei Perſonen, denen das Ge⸗ 
heimniß anvertraut werden mußte, nicht einmal die Leute, die 
ihn über den Fluß ruderten, kannten das Ziel ſeiner nächtli⸗ 
chen Ausflüge. 

Selbſt der eiſernen Natur Burr's wurden dieſe Anſtren⸗ 
gungen zu viel. Anfälle von Gicht und Rheumatismus, die 
an Heftigkeit und Dauer zunahmen, machten ihn dienſtuntüch⸗ 
tig, und am 10. März 1779 mußte er Waſhington um ſei⸗ 
nen Abſchied bitten, den er mit der ſchmeichelhafteſten Anerken⸗ 
nung ſeiner geleiſteten Dienſte erhielt. Damit ſchloß, nach vier⸗ 
jähriger Dienſtzeit, feine milltäriſche Laufbahn, und es begann 
ſeine politiſche. Er brachte dazu die rückſichtsloſe Energie in der 
Verfolgung ſeines Zieles mit, die, nur auf den Zweck, nicht 
auf das Mittel ſehend, eine unentbehrliche Eigenſchaft des Militärs 
iſt, der nur den Sieg im Auge haben darf. Im bürgerlichen Leben 
iſt aber nicht der Erfolg die Hauptſache, denn nach den Mitteln, 
mit welchen man ihn errungen hat, wird man beurtheilt. t. 


Aus Franzensbad. 


— Von den kleinen Thorheiten der Gegenwart ſind zwei 
im Abnehmen, die Crinolinomanie und die Balneomanie. Für 
das Abnehmen der erſteren Verirrung ſprechen ſogar Theater 
geſetze; hohe Intendanzen laſſen ſich herab, den Kuͤnſtlerinnen 
anzurathen, ſich im Umfang der Reifen zu mäßigen. Das 
Uebel hatte allerdings ſeinen Höhepunkt erreicht; die gefeierte 
Marie Seebach war als Shakſpeare s Julia auf dem Ball der 


Capulets höchſt crinolinös erſchienen. Für die Abnahme der 
Badewuth, d. h. der fanatifchen Mode in Bäder zu reifen, 
ſpricht die Thatſache der geſchmählerten Curliſten. Es if al ſo 
Zeit, auch dieſes Uebels Höhepunkt litterariſch zu ſchildern, denn ein 
ſpäteres Geſchlecht wird dies nicht mehr vermögen. Ein artiges 
Buͤchlein: „Aus Franzensbad,“ in ſechs Epiſteln „von keinem 
Propheten,“ ſchildert uns ironiſch und ergötzlich die Hoch ⸗ und 
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Springfluth der vornehmen Thorheit, in einem Bade, ſtatt Ge⸗ 
ſundheit zu holen, den ganzen Comfort der Modecultur pfauen⸗ 
ſchweifartig zu entfalten. Es find Briefe einer Dame aus Wien. 
Sie fühlt daheim das Bedürfniß nach Abwechslung, und der 
Arzt räth zu Franzensbad. „Nach Franzensbad! Gott! Ein 
Ort ohne Gegend!“ — Bitte, ſagt der Arzt, die Gegend iſt 
eben, aber Gegend iſt da. Und wenn ſie nicht romantiſch iſt, 
ſo iſt ſie doch wohlhabend. Und Abwechslung? — In der 
That, es fehlt der Dame ſchon auf dem Wege über Karlsbad 
bei der k. k. Poſt nicht an Abwechs lungen. Sie ſchreibt empört 
über die geographiſche Lüge, den Weg von Wien über Dresden 
nach Franzensbad für länger zu erklären, beklagt ſich bitter 
lachend über die Illuſion, die fürzefte Strecke mit öſterreichi⸗ 
ſcher Poſt für wirklich kurz zu erachten. „Reden Sie mir 
nicht mehr von Civiliſation,“ fehreibt fie, „ſolange noch eine An 
ſtalt beſteht, die ſich öſterreichiſche Poſt nennt, behaupten Sie 
mir nicht mehr in's Geſicht, daß die Folter aufgehoben ſei in 
unſerem Heimathlande! Sie beſteht, beſteht in des Wortes 
verwegenſter Bedeutung auf der Heerſtraße zwiſchen Prag und 
Franzensbad, und die k. k. Poſtbeamten find ihre Vollſtrecker, 
und die Eil⸗ und Malle⸗Wagen find ihre Werkzeuge!“ 

Franzensbad ſelbſt hat der Abwechslungen manche, als da 
find drei Gaſſen und ein Park, der theils aus einer kleinen 
Wuſte, theils aus „einer ſchönen Natur“ beſteht. Die elegante 
Parkhälfte flieht etwas ſaharamäßig aus. Doch laſſen wir die 
boshafte Schilderung des guten Ortes mit zweifelhafter Gegend 
dahingeſtellt ſein; geben wir lieber den Flor der Damenwelt 
aus allen Ecken und Enden der Welt, dem wir in Franzens⸗ 
bads Park begegnen. Der vierte Brief der witzigen Wienerin 
lautet wie folgt: 

„Die Franzensbader Luft ſcheint mehr als jede andere 
etwas Zerſetzendes für die Geſellſchaft zu beſitzen, fie zerlegt 
dieſelbe in ſcharf abgeſonderte Gruppen, die ſich der entſchie⸗ 
denſten Exclufivität befleißigen. Es iſt wahrhaft ergötzlich zu 
ſehen, wie alle dieſe Menſchen, welche ein gemeinſamer Zweck 
auf demſelben kleinen Fleckchen Erde verſammelt hat, neben 
einander hergehen — theilnahmlos, unfreundlich, ja feindſelig, 
fich muſtern und bekritteln, allein immer und überall wieder 
zuſammenkommen, ſich auffuchend, um einander den Rang ab» 
zulauſen. Ich habe Ihnen bereits geſagt, daß Franzensbad 
zum größten Theil von Frauen beſucht wird. Sie ſelbſt aber 


ſpielen nicht die Hauptrolle, dieſe übernimmt ihre Garderobe. 


Das eleganteſte Neglige zieht des Morgens am Brunnen die 
meiſten Blicke auf ſich, das geſchmackvollſte Kleid trägt Nach⸗ 
mittags den Sieg davon; was darin ſteckt — ob ein wattir⸗ 
tes Gerippe oder ein formloſer Koloß, — iſt ziemlich gleich⸗ 
gültig, hier führen ja die Damen den Vorſitz im Gerichte über 
die Schönheit. Sie mögen Jede von uns fragen, wie viel 
Kleider, Mantillen und Hüte jede Andere nach Franzensbad 
mitgebracht, und überzeugt ſein, ſo reine und exacte Wahrheit 
zu erfahren, daß Sie's nur gleich mathematiſch conſtrui⸗ 
ren können. Die Curliſte wird eifrig und täglich ſtudiert, 
wir kennen den Namen, die Heimath, den Stand eines jeden 
Badegaſtes, ſeine Wohnung, die Zahl ſeiner mitgebrachten 
Diener, wir ſchließen auf ſeinen Reichthum oder ſeine Groß⸗ 
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muth aus der Summe, die er zu den gemeinnützigen Samm⸗ 
lungen beigetragen, wir erforſchen, weshalb er gekommen, wie 
lange er bleibt: gehört er aber zu einer anderen Coterie als 
der unſeren, ſo wird er als ausgeſtoßener Paria behandelt und 
— ſuchend geflohen. Dieſe zuſammengewürfelte Geſell ſchaſt 
ohne Geſelligkeit, die ſich ſo nahe und ſo ferne ſteht, kommt 
mir vor wie ein Harlekinsgewand, wo Stoffe aller Gattungen, 
Farben aller Schattirungen ohne Wahl und Harmonie, dicht 
neben einander ſtehen zu einem ſelben Ganzen gehörend und 
doch ſtrenge geſondert. Leben Sie drei Wochen in Franzens 
bad, und Sie laſſen für alle Ewigkeit die Hoffnung auf eln 
einiges Deutſchland fahren, und gelänge es Ihnen jemals, die 
Männer für dieſen großen Gedanken zu begeiſtern, bei den 
Frauen wird es Ihnen nie gelingen. Niemals wird ſich 
eine Wienerin Arm in Arm mit einer Sächfin ſehen laſſen, 
die einen und denſelben Regenmantel an kühlen wie an war⸗ 
men Tagen trägt, nie eine Berlinerin Freundſchaft ſchließen mit 
einer Pragerin, die ihr guten Appetit zu einem „Gloſe Salz⸗ 
quelle“ wünſcht. Preußin, Sächfin, Eingeborene von Bayern, 
freie Frankfurterin ꝛc. ꝛc. fie alle ſehen die Oeſterreicherin, und 
dieſe wieder ſie alle, über die Achſel an. Hier ließen fich 
Daten zu culturhiſtoriſchen Studien ſammeln, Doctor — der 
bled're Meiſter Riehl könnte Einen darum beneiden! Das liegt 
alles ſo ausgeſtreut vor Ihnen, wie die Manna in der Wuͤſte, 
Sie brauchen nur die Hand darnach auszuſtrecken. Welches 
Bild aus dleſer Gallerie ſoll ich zuerſt vor Ihnen aufrollen? 
Da ich eben eines aus dem alten Teſtament gewählt, ſo blei⸗ 
ben wir bei'm alten Teſtamente! Davon haben wir die Hülle 
und Fülle. Die Moſes, Aaron's, Jakob's, Rachel's und Sa⸗ 
rah's, die wimmeln in Franzensbad, ſie kamen von der Donau 
und der Elbe, und vom alten Rhein. Da ſehen Sie den 
modernen Juden, mit breitem Backenbarte, der ihm wie „Fluͤgel⸗ 
chen“ vom Gefichte ſteht, den reichen Mann, der gemacht hat 
glänzende Geſchäftche und nun kommt mit Kindern und Kindes⸗ 
kindern zum „Vergnigen“ in das Bad. „Zwölf Perſonen und 
ein einziges Geſicht!“ — denk ich mir, ſo oft ich dieſe Abra⸗ 
ham's mit ihrer zahlreichen Nachkommenſchaft daher ziehen 
ſehe. Hie und da ſchleicht „demithig und wehmithig“ ein klei⸗ 
nes Jüdchen an ihnen vorbei, fein Angeſicht verklärt fich, wenn 
er dieſe Fürſten ſeines Stammes erblickt, und er ſpricht zu 
ſeiner treuen Gattin: „So grauſam reich kenne wer och amol 
werden, Rebeckche! —“ Indeſſen aber trägt er noch den fetten 
langen Kaftan und den ungeſchorenen Bart, drängt fich zum 
Brunnen und trinkt verſtohlen aus fremden Bechern. Jetzt 
kommen Seidenkleider daher gerauſcht, die Aermel tragen unge⸗ 
heure Bouquets. „Die Hände, wollen Sie ſagen?“ — Giebt 
es noch Hände? Man fieht fie vor lauter Aermel nicht. Ihre 
Antipoden, die Fuße, find entſchieden abgeſchafft worden. Wehe 
der Dame, bei welcher die Füße fichtbar werden! Es iſt um 
ihren Ruf als elegante Frau geſchehen. Wir wollen keinen 
Einblick thun in die Maſchinerie, mittelſt welcher ſich ihre holde 
Perſon ſortbewegt; wir wollen nichts ſehen als ein langes, 
ſchleppendes Gewand, und wir ſehen auch nichts anderes; um 
ſechs Uhr früh, in Regen und Koth, werden Schleppen getra⸗ 
gen. Den Seidenkleidern folgen weiße Piquée Negliges mit 
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langen Joppen und kleinen ſchwarzen Stürmern, diefen leicht. 
lebige Batiſte; voll anmuthiger Würde ſchreitet ſolider Mohair 
vorbei. Beſcheiden drückt ſich eine kleine, kränkliche Geſtalt, in 
ärmlicher Kleidung, vor aller dieſer Pracht zur Seite; über 
dem engen Perkal⸗Kleide trägt ſie, gewiß nicht aus Wahl, ſon⸗ 
dern aus Mangel an Wahl, den ſchweren Mantel, der ihr auch 
im Winter Dienſte leiſten muß, aus dem tiefen, altmodiſchen 
Hut blickt ein ſorgenvolles, leidendes Geſicht. Das iſt eine 
Patientin des Badehoſpitals, eine Fremde, Weitgereiſte, die 
unentgeltlich hier behandelt wird. Das Badehoſpital öffnet 
ja ſeine gaſtlichen Räume für Alle, welche der großen, weit⸗ 
verzweigten Nation angehören, die da heißet: die Leidenden 
und Armen. Dieſelbe gebeugte, kuͤmmerliche Geſtalt, die jetzt 
fo krank ausſehend an uns vorüͤberſchleicht, wird vielleicht in 
wenigen Wochen die menſchenfreundliche Anſtalt neu geftärkt 
an Leib und Seele verlaſſen, deren Gründer und ihren hoch⸗ 
verehrten Director ſegnend. Geſchwätzige Polinnen, ſchlanke 
Ruſſinnen ſchweben vorüber, ſelten allein, faſt immer in Herren⸗ 
geſellſchaft; in ihren Ländern, wo die Cultur noch nicht ſo 
raffinirt wie bei uns, kommt es wirklich vor, daß die Herren 
nicht allein die Geſellſchaft von Schauſpielerinnen und Tänze⸗ 
rinnen, ſondern auch jene von Damen aufſuchen. Das Alles 
find aber nur Arabesken, Verzierungen des Badelebens, feiner 
mächtigſten Säulen habe ich noch nicht erwähnt; es giebt de⸗ 
ren zwei: der Adel und die Geldariſtokratie. Der zweiten ſoll 
zuerſt Erwähnung geſchehen, wäre es nur, um über das Uner⸗ 
freulichſte am ſchnellſten wegzukommen. Die Geldariſtokratie 
beſitzt gar nichts, was ihre Erſcheinung erträglich machen und 
milde gegen ihre Schwächen ſtimmen könnte, nicht die Grazie, 
womit der Adel ſeine Sünden begeht, nicht den genialen Schwung, 
mit dem das Talent ſeine Ueberſchwänglichkeiten treibt und ſei⸗ 
nem Uebermuthe die Zügel ſchießen läßt. Hier vermiſſen wir 
Kopf und Herz, Bildung und Gemüth; es iſt eben nichts als 
ein gewöhnliches Geſicht, das mit einſtudiertem höhniſchen Lä⸗ 
cheln aus einem pariſer Hute herausſchaut, eine plumpe, zurüde 
gebeugte Geſtalt, die ihren indiſchen Shawl ſchlecht trägt, ohne 
Ahnung davon zu beſitzen, daß nichts von wahrer Eleganz 
entfernter ſei als der Luxus der Gemeinen. Die Entrüſtung, 
welche ihr hoffärtiges Auftreten erregt, nimmt uns das ruhige 
Urtheil und macht vielleicht ungerecht. Wir verdammen dieſe 
armen Reichen, ſtatt über fie zu lachen. Zu ſehr mahnen ihre 
hohlen, hochgetragenen Köpfe an die leeren Halme, die das 
Feld überragen, indeſſen die gefüllten, „ſchwer von Segen“ fich 
tief — und doch wie wuͤrdevoller! — beugen vor dem Herrn, 
der dieſen Segen ſpendete. „Mammon hat einen ſchlechten 
Geſchmack,“ denke ich mir, und nachdem ich ſeine Lieblinge 
eine Weile betrachtet, wende ich mich nachſichtiger geſtimmt zu 
der zweiten, ebenſo traurigen, aber minder widerlichen Erſchei⸗ 
nung des hieſigen Lebens: unſerer öſterreichiſchen Ariſtokratie 
im Bade. Eine traurige Erſcheinung gewiß, dieſe Kinder eines 
herabgekommenen Geſchlechts, der Schatten deſſen, was es ge⸗ 
weſen, die Parodie deſſen, was es ſein könnte. Leider iſt es 
wahr, ihm haben die Geldmenſchen den Hochmuth abgelernt. 
Ehemals — als es noch eine wahre Ariſtokratie gab, galt 
ihr der Hochmuth für ein plebejiſches Laſter, der Patricier war 


hoch ge muth und ſtolz, er war's im Bewußtſein feiner eigenen 
Tüchtigkeit und jener der Ahnen, von denen er abſtammte, der 
Ahnen, die ihm ihren Ruhm nicht blos als Geſchenk vererbt, 
das er genießen, ſondern als Forderung, die er erfüllen ſollte, 
indem er ihn fortſetzte. Das wußte er, und dieſer Aufgabe 
fühlte er ſich gewachſen, und darauf war er ſtolz. Der jetzige 
Adel beſitzt dieſen edlen Fehler nicht mehr, er hat ihn abgelegt 
mit den Wuͤrden, den Machtvollkommenheiten, den Bannern 
feiner Väter, und wie er von den Würden nur die Titel, von 
den Machtvollkommenheiten nur werthlos gewordene Pergamente, 
von den Bannern nur das gemalte Schild behalten, ſo blieb ihm 
von ſeinem einſtigen Stolze nur deſſen Zerrbild — der Hochmuth 
— übrig. Was unſere Ariſtokratie noch iſt, ſieht man an 
ihren Frauen und Töchtern ebenſo gut wie an den Söbnen, 
die beſtimmt find, ihre alten Namen zu tragen. Fürwahr es 
find beklagenswerthe Schlüffe von dieſen ihren Repräſentanten 
auf eine der edelſten Inſtitutionen der Welt zu ziehen. In 
Allem und Jedem hat ſie das Weſen aufgegeben für den Schein, 
zufrieden, noch das zu heißen, was ſie nicht mehr zu ſein 
verſteht. Aus dieſem Sichidentificiren mit feinem Namen if 
eine Geringachtung der eigenen Perſönlichkeit hervorgegangen, 
die an das Klägliche grenzt. — Was brauchen fie zu fein, 
die ſcheinen und heißen? Nicht fie ſelbſt wollen ſich 
ja Geltung erringen, die äußeren Verhältniſſe ſollen ſie ihnen 
geben. Daher dieſe ängſtliche Wahl ihres Umgangs. dieſes 
Sichherandrängen an noch Vornehmere, dieſes verletzende Ge⸗ 
ringſchätzen von Allen, die minder hochgeſtellt als ſie. Den 
Schwächeren zu beleidigen und dem Stärkeren zu ſchmeicheln, 
wurde einſtens für verächtlich gehalten. Dieſes Vorurtheils 
haben wir uns längſt begeben, unſere Nächſtenliebe läßt Alles 
zu, unſere ſubtilen Begriffe von Ehre geſtatten jedes kleine 
Mittel, welches helfen kann das zu erringen, was wir das 
Höchſte, Wuͤnſchenswertheſte nennen: Eine Stellung in der 
„Welt“; dieſe aber läßt fih nur erreichen durch die größte, 
ausgeſuchteſte Elegance — Es iſt ausgeſprochen, das Zauber⸗ 
wort, vor dem ſich die exclufivſten vornehmen Kreiſe erſchlie⸗ 
ßen wie die Knospe vor dem Früblingsbauch, das Zauberwort, 
welches Eingang in ihre Heiligthümer, Zutritt zu ihren My 
ſterien verſchafft. Fragen Sie: Ja was iſt denn eigentlich 
elegance? — fo wird man Ihnen antworten, dieſes wunder 
liche und geheimnißvolle Weſen ließe ſich nicht beſchreiben und 
nicht definiren, feine complicirte Natur hätte unzählige Eigen⸗ 
ſchaften, deren Begriff ein relativer ſei. Zu jenen, welche die 
Wiener⸗Damen⸗élégance befigen muß, gehören: tadelloſe Toi⸗ 
lette, ein Auftreten fo ficher, daß es nur aus jener grenzen⸗ 
loſen Ignoranz in Bezug auf fremdes Verdienſt entſpringen 
kann, die von dieſen großen Kindern mit in das Grab genom⸗ 
men wird, und das völlige Aufgeben jener mädchenhaften und 
reizenden Befangenheit, ohne welche unſere altväteriſchen Dich⸗ 
ter keine deutſche Frau und Jungfrau beſchreiben, ohne 
deren Ausdruck unſere alten Meiſter keine Madonna malen 
mochten. Zu ihnen gehören ferner: Unhöflichkeit gegen Alle, 
welche nicht zu der eigenen Coterie zählen, und wäre man ihnen 
verpflichtet, und wäre man ihnen verwandt, — ein Sarkas⸗ 
mus, der ſich am leichteſten von der Seichteſten erlernen läßt, 
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und (aber ſchon in ſeltnern Fällen): die Fertigkeit, dieſelben 
Albernheiten in verſchiedenen Sprachen zu ſagen. Sie tadeln 
die Härte dieſes Urtheils? Sie fragen, mit welchem Rechte ich 
fo ſpreche, Doctor? Mit dem Rechte der Wahrheit, das Jeder. 
der ſie redlich ſuchte und getreulich erkannte, anſprechen darf 
und ſoll, wenn er auch noch ſo gut weiß, daß ſeine Stimme 
gleich fein wird der Stimme in der Wuſte; mit dem Rechte 
einer Frau, welche die Fehler ihrer Standesgenoſſinnen einſieht 
und beklagt, die in ihnen den Funken wecken möchte, der, ein⸗ 
ſtens zu ſo hoher Flamme aufgelodert, jetzt unter der Aſche 
der Gewöhnlichkeit zu verglimmen droht, den Funken ächten, 
edlen Stolzes, das herrliche Gefühl des eigenen Werthes — 
freilich ein Gefühl, welches erſt errungen werden muß, das nicht 
angeboren ſein kann, nur erworben, denn es iſt nichts Gege⸗ 
benes, es iſt ein Refultat, keine zufällige Fuͤgung wie die Ger 
burt, ſondern das ſchöne, glorreiche Zeichen, welches das Be⸗ 
wußtſein der eigenen Leiſtungsfähigkeit, die Ueberwindung vie⸗ 
ler Kämpfe, auf die Stirne des Strebenden geſchrieben. Ge 
litten muß der Menſch haben und gedacht, den es erfüllt mit 
ſeinem wunderbaren Segen. Wo aber hätten die Toͤchter un⸗ 
ſerer Ariſtokratie Gelegenheit gehabt, zu denken und zu leiden? 
Flüchtig wie ihre Gefühle, ſeicht wie ihre Urtheile, find ihre 
Neigungen und ihre Geſpräche. Nie hat ſich ihnen der Ernſt des 
Lebens aufgethan, nie haben ſie mit Begeiſterung vor einer 
Wahrheit, einer Schönheit geſtanden; lehrte fie doch ihre Mut⸗ 
ter ſchon, der Ernſt ſei nur verkleidete Langeweile, Begeiſterung 
eine lächerliche Schwärmerei. Sie find faſt alle gut, kein 
Bettler geht abgewieſen von ihrer Thüre, aber dieſe Guther⸗ 
zigkeit erſtreckt ſich nicht ſo weit, einer armen Bekannten, die 
minder elegant als fie, verlaſſen in einem Winkel des Salons 
ſteht, eine hülfreiche Hand zu bieten. Wie ein Herrſcher auf 
uſurpirtem Throne fürchten fie nichts fo ſehr, als was ihrem 
Anſehen Schaden bringen könnte. Wo iſt das ächt ariſtokra⸗ 
tiſche Gefühl hingekommen, das da ſprach: „Der mit mir 
umgeht, wird durch mich emporgehoben, meine Freundſchaft 
adelt den Geringſten. Die Hütte, welche ein ächter Ariſtokrat 
betritt, wird zum Palaſte, und fiele es ihm ein, auf einem 
Bauernkarren ſpazieren zu fahren, ſo würde der Karren zum 
Staatswagen.“ Mag auch in dieſer Auffaſſung ein Irrthum 
liegen, er ſcheint mir würdiger und erlaubter als diejenigen, 
in denen wir befangen find, und er wurde leichter verziehen 
werden. Man hielte ihn dem Ariſtokraten zu Gute, von dem 
alle Anderen ſo gründlich wiſſen wie er ſelbſt, ihm ſtehe Kei⸗ 
ner — kaum ſein Herrſcher nach, deſſen alter und edler Stamm⸗ 
baum nicht älter und edler iſt, als der ſeine; der ein Freund 
und Beſchützer und Kenner der Kunſt, ein Förderer und Be 
wunderer der Wiſſenſchaft, eine Stütze des vaterlaͤndiſchen Ger 
werbes, ein Vertreter der Rechte der Armen iſt und eine Säule 
des Thrones, der das Blut von hundert ſtolzen Ahnen in 
feinen Adern wallen und fließen fühlt und, würdig dieſer edlen 
Reihe, ein Blatt anſprechen darf in der Geſchichte ſeines Lan⸗ 
des. Das iſt aber vorbei, vorbei! — Der mächtige ariſtokra⸗ 
tiſche Leue, der noch vor wenig Jahrhunderten ſo kräftig ſeine 
Tatzen gebrauchte, iſt in ein kriechendes Katzengeſchlecht degene⸗ 
rirt, das die Füße der Mächtigen leckt und die Schwachen 


kratzt, anſtatt daß es früher die Streitigkeiten der Könige 
ſchlichtete, die Unterdrückten beſchützte, die Standarten des Rech⸗ 
tes führte und Herr und Fuͤrſt war auf feinem Gebiet. 
Doctor, commandiren Sie: Halt! Ich ereiſere mich, und noch 
dazu unnöthig, wie Clärchen, als fie die Bürger ihrer Vater⸗ 
ſtadt zur Befreiung Egmont's aufzuſtacheln ſuchte. „Laßt 
Eure Kinder nicht dereinſt Euch fragen: Wo find die Zeiten 
hin, die Ihr verſpracht? —“ Die Väter, die ich meine, ha 
ben ihren Kindern keine große Zukunft verſprochen, — und 
käme ſie, ſo wüßten dieſe nicht, was damit anfangen; Braken⸗ 
burg mag alſo kommen und Clare nach Hauſe führen. Wir 
aber wollen, wenn es Ihnen gefällig, eine kleine Promenade 
durch den Park unternehmen. Finden wir doch heute die 
ganze Franzensbader Welt dort verſammelt, es fehlt nicht ein 
Element des bunten, lebendigen Ganzen; alle find ſie da, vom 
langbärtigen Juͤdchen bis zum ſtattlichen Abraham, von der 
ſchlichten Beamtenfrau bis zur hochgeborenen Fürſtin. Wir 
finden fie wieder, die Ritterguts⸗ und Fabrikbefitzer, die Kaufe 
leute mit und ohne Frauen, die Wirthſchaftsinſpectorinnen, 
die Meierhoſpächtersgattinnen, die Oekonomiebefitzerstöchter, Ban⸗ 
quiers, Rentiers und Privatiers, die Baroninnen, Gräfinnen 
und Zürftinnen. Wenn Du zur fleur des bois gehören willſt, 
liebe Leſerin, ſo ſetze Dich an einen Tiſch und ſtehe nicht wie⸗ 
der auf, als um Deine Heimreiſe anzutreten, es iſt nicht 
ganz comme il faut im Parke auf und ab zu ſpazieren. 
Sei Publicum, zeige Dich nicht gehend dem erſtaunten Volke, 
fondern entfalte Deine Volants ruhig auf Deinem gemietheten 
Seſſel und betrachte mit würdevoller Apathie Deine nahe und 
ferne Umgebung, die Maſſen, welche Dich umwogen! Sieh, 
jetzt wandelt an Dir vorbei ein hoher ruſſiſcher Militär mit 
ſeiner Familie. Du haſt ſeinen Namen oft in den Zeitungen 
geleſen, er hat in der Krim unverwelkliche Lorbeern geſammelt. 
Wenn man feine athletiiche Geſtalt betrachtet, fein gebräuntes 
Angeſicht mit den marfirten Zügen, fragt man ſich, ob er ges 
kommen ſei, noch mehr von der Geſundheit zu holen, von 
welcher er zu ſtrotzen ſcheint, oder ob ſeine Badereiſe nur eine 
Conceſſion für die zarte, alternde Gattin und die zahlreichen 
Töchter, die einander an Geſtalt und Geſicht ſo gleich, daß 
höchſtens ein Mutterauge ſie unterſcheiden kann. Sie bilden 
in der hieſigen Welt eine kleine Republik, nie ſah man ſie 
ein Wort an ihre Landsleute verlieren, nie hat ſich ihnen Je⸗ 
mand aus einer anderen Coterie angeſchloſſen — welche Ehre 
brächte es auch, mit Leuten in Verkehr zu treten, die Morgens 
am Brunnen und Abends im Parke mit ſeltener Unerſchrocken⸗ 
heit in der gleichen Toilette erſcheinen? Dieſen Bewohnern 
einer kuͤhleren Zone folgen im lebhaften Geſpräche vier oder 
fünf Damen aus der Kategorie, welche ſich treffend nur mit 
dem Namen die „Gnädigen“ bezeichnen läßt. Balzac fagt; 
En province il n'y a qu'une femme, et cette pauvre femme 
est la femme de province, je vous le jure, il n'y en a 
pas deux. Ebenſo giebt es nur eine einzige Gnädige auf 
der ganzen Welt, — ſie recrutirt ihre Reihen aus den Kauf⸗ 
manns, höheren Officiers- und Beamtengattinnen. Ihre 
Hauptkennzeichen find: gutmüthige Selbſtgefälligkeit und bis 
zum Fanatismus getriebene Ehrfurcht vor dem Vermen ode r 
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dem Rang ihres Gemahls. Dieſer Gemahl bildet, an» oder 
abweſend, den Mittelpunkt ihrer Geſpräche; fie iſt ſehr höflich, 
wenn ſie es auch nicht mit Grazie zu ſein verſteht, nie aber 
wird ihre Höflichkeit ſie dazu verleiten, auch nur eine Secunde 
lang die eigene Würde hintanzuſetzen. Sie iſt höflich aus 
Ueberzeugung, fie iſt höflich, weil fie es fich ſelber ſchuldig zu 
fein glaubt, ſie iſt höflich, weil fie eine Frau von Bildung iſt 
und von Welt; eine Frau, deren Mann „eine Stellung hat.“ 
Die Gnädige iſt ihrer Gemüthsbeſchaffenheit nach herab⸗ 
laſſend gegen Geringere und Untergebene, ſolange diefe durch 
Worte, Blicke und Geberden jene tiefe Ehrfurcht an den Tag 
legen, welche ſie, vermöge der „Stellung ihres Mannes“, zu 
fordern berechtigt iſt. Wird dieſe Ehrfurcht jedoch ein einzi⸗ 
ges kleines Mal außer Acht gelaſſen, ſo verwandelt ſich die 
Gnädige alsbald in eine Ungnädige. Sie wird einen noch ſo 
unſchuldigen Scherz nie verzeihen, ein flüchtiger Gruß kann 
Dir ihre Feindſchaft zuziehen, ein unerwiederter Beſuch ihre 
Verachtung: Vergiß nach dem Befinden des Herrn Gemahls 
zu fragen, und ſie giebt Dich auf. Die Gnädige iſt in ihrer 
Toilette ſtets ein Muſter von Nettigkeit, niemals ein Muſter 
von gutem Geſchmack. Bei feierlichen Gelegenheiten beſteht 
dieſelbe immer aus einem Aſſortiment ſogenannter „Garderobe⸗ 
ſtüͤcke,“ die in den Augen ihrer Beſitzerinnen nicht altern kön⸗ 
nen. Das iſt nun heute auch der Fall mit dem Anzuge un⸗ 
ſerer Gnädigen, die eben im Begriffe find, fich feierlichſt um 
einen Kaffeetiſch zu verſammeln. Da ſtürmt eine lärmende 
Schaar von lauten, wilden Knaben daher, ſie verfolgen den 
Räuber hauptmann, der vor ihnen flieht in der Geſtalt eines 
kleinen Ruſſen in rother Blouſe mit geſchlitzten Aermeln, wei⸗ 
ten Pluderhoſen und hohen Stiefeln, ein Pelzmüͤtzchen auf dem 
hübſchen, kecken Kopfe, mit einer ſtolzen Pfauenſeder geziert. 
Der Räuberhauptmann flürzt, in höchſter Gefahr, gefangen 
genommen zu werden, an den Gnädigen vorüber, den Stuhl 
umwerfend, auf welchem die Vornehmſte unter ihnen eben im 
Begriffe iſt, ſich nach langem Depreciren ganz breit und behag⸗ 
lich niederzulaſſen, fie ſchwankt, fie würde fallen, wenn der raſch 
dargebotene Arm einer bereitwilligen Freundin ihr nicht gehol⸗ 
fen hätte, die aufrechte Stellung wieder zu erlangen, welche 
der Menſch hier auf Erden einmal beſtimmt iſt einzunehmen. 
Die Gnaͤdigen find aber durch die Gefahr, in welcher ihre 
Gnädigſte geſchwebt, um alles Vergnügen gebracht, das fie fich 
von dem heutigen Abend verſprochen. „Dieſe Jugend,“ jam⸗ 
mern ſie, „keine Education, keine Devotion, keine Soumiſſion, 
keine Veneration!“ Am Ende des Parks ward eine lange 
Taſel ſorgfältig gedeckt, fie beugt ſich unter der Laſt von eur⸗ 
und nicht curmäßigen Gerichten, Kuchen, Obſtgattungen aller 
Art, ungeheuern Aufſätzen und Blumenbouquets, galonirte Dies 
ner fliegen hin und her, würdevoll wie ein Miniſter überwacht 
ſie der Kammerdiener, Befiger einer untadelhaſten, weißen Cra⸗ 
vatte. Welcher große Herr verſammelt hier einige auserwählte 
Säfte? — Bewegung im Geſichte des Kammerdieners — „Die 
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Herrſchaſten kommen!... Und was für Herrſchaften! In 
langem Zuge ſchreiten fie einher, Du erinnerſt Dich, liebe Le 
ſerin, unwillkürlich an den Zug der Israeliten durch die Wüſte, 
und er iſt es auch in verkleinertem Maßſtabe. Das erwählte 
Volk wandert nach dem kleinen Kanaan, welches ihm vielver⸗ 
heißend am Ende des Parkes entgegenwinkt. Da giebt es 
ſchwarze Augen und Löckle und große Münder und eppes Ra⸗ 
res an herrlichem Putz. Es wird Platz genommen, kleine, 
mit Bändern und Spitzen überladene Kinder drängen ſich heran, 
ein Eſtherchen macht ſich beſonders bemerkbar, ſeine zärtliche 
Mutter hebt liebevoll das Kind, welches ungeſtüm darnach 
verlangt, auf ihren Schooß. Da trifft fie vom anderen Ende 
der Tafel der ſtrafende Blick des Altvaters. „Was denkſt De 
Micheline? Das gute Kleid?! —“ Und erſchrocken ſetzt Mi⸗ 
cheline das Kind wieder auf die Erde, welches alſogleich den 
Beweis liefert, daß ſich erheben kann noch jetzt großes Weh⸗ 
gefchret in Israel. Neben dieſen „Herrſchaften“, nur etwas 
weniger im Vordergrund, bemerkſt Du eine kleine Geſellſchaſt 
aus drei Perſonen, einem Herrn und zwei Damen beſtehend. 
feine Gemahlin und Tochter. Sie find in Trauer und böͤchſt 
einfach gekleidet. Der bezaubernde Ausdruck wahren Wohl⸗ 
wollens verklärt die Züge der edlen Frau, ſowie das Angeſicht 
ihrer jugendlichen Tochter, der ernſte Blick des Vaters ruht 
freundlich auf den beiden Söhnen, die ſich zu den anderen 
Knaben geſellten und ihre Spiele theilen. Ich habe manches 
Wort des Tadels über die Einfachheit gehört, welche die Er⸗ 
ſcheinung dieſer beiden erlauchten Frauen auszeichnet, von Leu⸗ 
ten, die nicht wiſſen, daß Einfachheit der Grundton alles Ho⸗ 
hen und Schönen auf Erden iſt. Betrachte ſie aufmerkſam, 
liebe Leſerin, es find wirkliche große Herrſchaften, denen der 
Wille Vieler unterthan ſein muß, von denen ſich aber die 
Herzen Aller freudig regieren laſſen. Nicht weit von ihnen, 
in der Nähe von Schwanthaler's Standbilde Kaiſer Franz des 
Erſten, umgeben von ſchönen Damen, die ſtolz darauf ſcheinen, 


feine Aufmerkſamkeit errungen zu haben, ſteht ein Herr von 


impoſanter Haltung und edler Phyflognomie. So liebe ich's 
mir Goethe vorzuſtellen, in den Tagen, in welchen er ein zwan⸗ 
zigjähriges Herz bezauberte und dem Sieger von Marengo das 
Gefühl der Ehrerbietung einflößte. Das iſt auch ein Ariſto⸗ 
krat, aber keiner von Denen, welche die Gattung, einer von 
Jenen, welche die ſchönen, ſeltenen Ausnahmen bilden, einer 
von Jenen, welchen ihr Name kein Pfühl war, darauf ſie ru⸗ 
hen, ſondern eine Stufe, von der ſie weiterſtreben konnten, einer 
von Jenen, die gearbeitet haben, gerungen und gewirkt, einer 
von Jenen, die ein Blatt anſprechen dürfen und es auch er⸗ 
halten in der Geſchichte ihres Landes. 

Ich hätte Ihnen noch hundert Dinge zu erzählen von 
meinen heute im Park gemachten Erfahrungen, aber mein 
Brief könnte zu lang werden, und in Folge defien ... aber 
ich mag das garſtige Ding gar nicht nennen, welches aus zu 
langen Briefen entſteht.“ 
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Zur Chronik. 


Die ruſſiſchen Eiſen bahnen. 


x. Die Zeitungen haben vor einiger Zeit darauf hingewie⸗ 
ſen, daß beim Eiſenbahnbau in Rußland nicht Alles mit rechten 
Dingen zugegangen ſei. Das wird ſich auch ſo verhalten. Intereſſant 
iſt, was der vortreffliche americanifche Reiſende Bayard Tay⸗ 
lor, der im verfloſſenen Sommer einige Zeit in Rußland vers 
weilte, über die Bahn zwiſchen Moskau und Petersburg ſchreibt. 
Er fuhr an einem heitern Julitage aus der alten Hauptſtadt der 
Czaren ab. Die Schienen laufen in gerader Richtung nach Nord⸗ 
weiten und über die Waldai⸗ Hügel. Von den Ruſſen wird die 
Bahn, wie ſie einmal iſt und bei der Art und Weiſe, in welcher 
ihr Betrieb ſtattfindet, nur als eine Art von Luxusartikel ange⸗ 
ſehen. Kaiſer Nikolaus, der ſo vieles nur vom beſchränkt ſolda⸗ 
tiſchen Standpunkt auffaßte, kümmerte ſich nicht um die Inter⸗ 
eſſen des bürgerlichen Verkehrs oder die Entwickelung der Hülfs⸗ 
quellen in ſeinem Lande; ihm lag daran, ſeine uniformirten Un⸗ 
terthanen raſch von einem Punkte nach dem andern ſchaffen zu 
können. Es wäre im Ganzen gleich geweſen, ob dieſelben zwiſchen 
beiden Hauptſtädten vier oder acht Stunden länger unterwegs 
geweſen wären; man hätte alſo die Schienen ſo legen können, 
daß auf die größeren Städte Rüͤckficht genommen wäre, aber 
darum kümmerte ſich jener Mann nicht; er wollte die Bahn 
ſchnurgerade haben, und ließ fie unnötbigerweife durch Einöden 
und Sümpfe führen, wo Pfähle zu hunderttauſenden eingerammt 
werden mußten. Der Bau ſelbſt iſt vortrefflich; in vieler Be⸗ 
ziehung iſt man aber mit überflüſſiger Verſchwendung zu Werke 
gegangen und hat unnütz Geld vergeudet. Zwiſchen beiden End⸗ 
punkten liegen dreiunddreißig Halteplätze; die Bahnhöfe find 
Paläſte, aber einer gleicht dem andern auf das Haar; auch hier 
wollte jener Czar Kaſernenhaftigkeit durchführen. Die Brücken 
find feſt und dauerhaft, Alles erfcheint großartig und der Betrieb 
iſt regelmäßig und gut. „Allein dieſe Bahn von nicht viel über 
vierhundert engliſchen Meilen Länge, die über ebenes Gelände 
führt, wenig Böſchungen, Durchſtiche und Brücken erforderte 
(ausgenommen auf der Strecke zwiſchen Moskau und Twer, 
alſo etwa ein Viertel der Geſammtlänge) hat nicht weniger als 
120 Millionen Rubel oder 90 Millionen Dollars gekoſtet, d. h. 
etwa 225,000 Dollars fuͤr die engliſche Meile!! Dieſe Summe 
erſcheint ganz ungeheuer, wenn man bedenkt, wie ungemein nied⸗ 
rig die Arbeitslöhne in Rußland ſtehen.“ Die Americaner haben 
dabei ihren Schnitt gemacht. Der abſolute Selbſtherrſcher, wel⸗ 
cher den monarchiſchen Verfaſſungsſtaat haßte, und lieber der 


transatlantiſchen demokratiſchen Republik manche Lobrede hielt, 


übertrug den Bau den klugen Yankees, damit ja keine Deutſchen 
oder Engländer, alfo conftitutionelle Menſchen, daran bethei⸗ 
ligt wären, und noch jetzt leitet Herr Winans, der americaniſche 
Erbauer, den Betrieb mit americaniſchen Ingenieuren und an⸗ 
deren Beamten. Sein Landsmann Taylor kann ſich nicht genug 
wundern über den Contract, welchen Kaiſer Nikolaus mit jenem 
Yankee abſchloß. „Dieſer Vertrag war urfprünglich auf zehn 
Jahre abgeſchloſſen; jetzt läuft er noch drei Jahre, und dann kann 
Herr Winans von dem Erſparten gemächlich leben, denn er 
macht für ſich einen jährlichen Profit von einer 
Million Rubel. Von der äußerſt liberalen Beſchaffenheit 
des Contracts kann man ſich eine Vorſtellung machen, wenn man 
die Thatſache erwägt, daß Herrn Winans für jedes Rad 
pro Werft drei Kopeken Silber vergütet werden, etwa 3 ½ Rubel 
pro Meile. Das bringt für jeden gewöhnlichen Zug 


zwiſchen Moskau und St. Petersburg täglich un⸗ 
gefähr 700 Dollars, etwa 1100 deutſche Tha⸗ 
ler.“ Alſo jährlich nahe an 400,000 Thlr. Ausgabe für Wa⸗ 
genſchmiere! Dabei darf man ſich freilich nicht wundern, daß im 
Jahre 1857 die Ausgaben mit den Einnahmen ſich ſo ziemlich 
gleich ſtellten. Auch wird beim Betriebe keine Rückſicht auf die 
Intereſſen der zwiſchen den Endpunkten liegenden Ortſchaften 
genommen; es giebt nur durchgehende Züge und zwar nur einen 
einzigen von jedem Endpunkte. In dieſer Beziehung will, wie 
man hört, Kaiſer Alexander eine durchgreifende Verbeſſerung 
vornehmen, die allerdings ſehr nothwendig erſcheint. 


— 


Ein Bild Bernardino Luini’s in Meiningen. 

€ Bilder von Luini, Leonardo da Vinci's Schüler, fin⸗ 
den ſich in der Lombardei in bedeutender Anzahl, deſto ſeltener 
aber ſind dieſelben in Deutſchland, noch ſeltener in England und 
Frankreich. In Oeſterreich beſitzt zunächſt die k. k. Gemäldegalle⸗ 
rie zu Wien von ihm eine Herodias mit dem Haupte des Jo⸗ 
hannes. Die Gallerie Czernin enthält eine Madonna mit dem 
Kinde und mehrere andere Luini's, die Gallerie Eſterhazy ein 
anmuthiges Bild mit der heil. Jungfrau und dem Kinde, der 
heiligen Barbara und Katharina. In der Münchener Pinako⸗ 
thek findet ſich von Werken Luini's eine heilige Katharina, eine 
Madonna mit dem Kinde an der Bruſt, und eine zweite Ma⸗ 
donna, das Kind im Schooße, neben ihr den kleinen Johannes, 
der dem Kinde eine Blume darreicht. Die Leuchtenbergiſche Gal⸗ 
lerie (früher in München, jetzt in Petersburg) hat einen Hiero⸗ 
nymus, und eine Madonna ſammt Kind mit der Nelke. 

Dieſe alle ſind Oelgemälde; von den in ganz beſonde⸗ 
rem Werthe ſtehenden Frescobildern Luini's war dagegen noch 
kein einziges nach Deutſchland übergeführt worden, bis es vor 
kurzem dem Erbprinzen Georg von Sachſen⸗Meiningen gelang, 
einen ſolchen Kunſtſchatz für die Reſidenz ſeines Vaters käuflich 
zu erwerben. Es iſt dies nämlich ein Frescobild, welches ſich 
im Hotel Reichmann zu Mailand befand, wo es, auf eine koloſ⸗ 
ſale Steinplatte gemalt, in eine Mauer im Hofe eingefügt war. 
Es wurde glücklich von dem Stein abgenommen, auf Leinwand 
gebracht, und machte ſo ohne Unfälle ſeine weite Reiſe aus dem 
Süden her zu uns. Dem „deutſchen Kunſtblatt“ zufolge ſtellt es 
die heilige Jungfrau dar, vor einer durch einen abgebrochenen 
Mauerbogen gebildeten Nifche über einem Podium fikend; fie 
blickt innig liebevoll auf das nackte Kind, das fie mit beiden 
Händen hält, während der heil. Knabe mit ſeinen Händchen den 
Kopf eines vor ihm knieenden Lammes faßt. Der Mutter gegen⸗ 
über ſitzt, theilnahmvoll ihr zugewendet, die heil. Eliſabeth und 
hält mit der rechten Hand den heil. Johannes, der ſeinen Blick 
dem Beſchauer zukehrt, den rechten Arm ausſtreckt, und mit dem 
Zeigefinger auf Chriſtus deutet, die linke Hand aber auf den 
Rücken des zwiſchen ihm und Chriſtus befindlichen Lammes legt. 

Das Gemälde iſt, wie der Berichterſtatter des „Kunſtblattes“ 
ſich ausdruͤckt, ein heiliges Idyll und athmet den Geiſt ſeines 
Meiſters, den Lanzi in ſeiner „Geſchichte der Malerei in Italien“ 
ſo rühmend anerkennt, indem er das Süße, Liebliche und Ge⸗ 
fuͤhlvolle in den Werken Luini's hervorhebt und ihm einen Styl 
zuſchreibt, „an welchem Alles natürlich, nichts geſucht erſcheint, 
der beim erſten Anblick gewinnt, zu Betrachtung der Einzeltheile 
einladet, und von dem man ſich ungern losreißt.“ In Dresden 
und Berlin iſt Luini nicht vertreten. 
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n Freiherr v. Bruck, 

gegenwärtig öſterreichiſcher Finanzminiſter, iſt einer der wenigen 
Staatsmänner, welche, von den Wogen des Jahres 1848 empor⸗ 
gehoben, geſchickt genug zu ſteuern gewußt haben, um ſich auf 
der erreichten Höhe zu erhalten. Nicht dem Glück oder tadelns⸗ 
werther Geſchmeidigkeit verdankt er ſein Emporſteigen, ſondern 
lediglich ſeinen Talenten und der Energie ſeines Charakters, und 
blos eigene Kraft hat den beſcheidenen Handlungsdiener zum 
finanziellen Reformator des großen Kaiſerſtaates gemacht. Karl 
Ludwig Bruck entſtammt einer einfachen Bürgerfamilie, der er 
am 8. October 1798 in dem Herzogthume Berg am Rhein ges 
boren ward. Nach zurückgelegten Schuljahren führte ihn die 
Begeiſterung der Zeit in den Militärſtand, und er machte in preu⸗ 
ßiſchen Dienſten die Feldzüge von 1814 und 1815 mit. Der 
Frieden führte ihn dann nach Deutſchland zurück, wo er bei dem 
in Bonn garniſonirenden Ulahnenregiment ſtand. Das Soldaten⸗ 
leben im Frieden konnte jedoch ſeinem lebhaften Geiſt nicht ge⸗ 
nügen, er nahm den Abſchied und beſchloß in die Dienſte der 
oſtindiſchen Compagnie zu treten. Zu dieſem Zwecke reiſte er 
nach London, fand jedoch keine Stelle für ſich offen und gedachte 
nun, ſich an dem damals entbrennenden Unabhängigkeitskampfe 
der Griechen gegen die Türken zu betheiligen. Als er auf der 
Reiſe zu ſeinem Ziele im Jahre 1821 in Trieſt ankam, ſand er 
an dem preußiſchen Conſul Brandenburg einen wohlwollenden 
Gönner, der ihn vor der Bedenklichkeit ſeines Vorhabens warnte, 
indem er ihn mit verſchiedenen, mit getäuſchten Hoffnungen aus 
Griechenland zurückkehrenden Philhellenen bekannt machte. An⸗ 
ſtatt griechiſcher Freiheitskämpfer zu werden, nahm Bruck eine 
angebotene Stelle in dem Comptoir ſeines Gönners an und 
machte ſich bald durch den Eifer und die Umſicht, die er im Ge⸗ 
ſchäft zeigte, und durch die natürlichen Anlagen, die er dazu mit⸗ 
brachte, bemerkbar. Einer der angeſehenſten Bürger Trieſts, Herr 
v. Reyer, lernte ihn kennen und verſchaffte ihm eine Stelle in 
der Aſſecuranzkammer, zu deren Secretär er allmählich aufrückte. 
In dieſer neuen Stellung verheirathete ſich Bruck mit Marie 
Buſchek, der Tochter eines reichen Kaufmanns in Trieſt, 
und widmete von nun an ſeine ganze Thätigkeit der neuerwor⸗ 
benen Heimath. 

Die Verficherungsgeſellſchaft, deren Secretär Bruck war, 
fallirte, und die Abwickelung ihrer Geſchäfte ward ihm übertra⸗ 
gen. Die Gewandtheit, die er dabei an den Tag legte, ſteigerte 
das Vertrauen, das er bereits in den kaufmänniſchen Kreiſen 
Trieſts genoß, ſo ſehr, daß es ihm nicht ſchwer ward, die 
Handelswelt für einen Plan zur Verſchmelzung aller Trieſter 
Berſicherungsinſtitute zu einer einzigen Anſtalt zu gewinnen, den 
er 1830 vorlegte. Nach vielen Hinderniſſen, die ihm ein beque⸗ 
mer Schlendrian und feindliche Privatintereſſen in den Weg leg⸗ 
ten, brachte Bruck 1833 ſeinen Plan glücklich in Ausführung, 
und der Trieſter, fpäter der öſterreichiſche Lloyd, eine Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft, die auf allen Handelsplätzen Agenten hatte 
und die Correſpondenzen derſelben in eigens dazu eingerichteten 
Leſeſälen ihren Mitgliedern zur Einſicht vorlegte, trat ins Leben. 
Bei dieſem erſten Siege blieb der rege Geiſt Brucks nicht ſtehen. 
So günftig Trieſts Lage für den Handel mit dem Orient und 
Italien war, ſo dürftig war bisher die Entwickelung deſſelben 
geblieben. Rur zwei Dampfſchiffe, die einer engliſchen Geſellſchaft 
gehörten, unterhielten die Verbindung mit Venedig, und viel 
ſchlimmer ſah es mit den Verbindungen Trieſts mit den anderen 
Häfen Italiens, Griechenlands, Aegyptens und der Levante aus. 
Kamen doch die Nachrichten aus Alexandrien damals faſt regel⸗ 
mäßig über Marſeille oder gar über London! Um dieſem Mangel 
abzuhelfen, faßte Bruck den Plan zur Gründung einer Dampf— 
ſchiffahrtsgeſellſchaft, welche regelmäßig zwiſchen Trieſt und allen 
wichtigen Hafenplätzen des adriatiſchen Meeres und der öſtlichen 


Hälfte des mittelländifchen fahren ſollte. Die Trieſter ſchuͤttelten 
über den weitausſehenden Entwurf die Köpfe, und erſt als die 
gewichtige Stimme des Baron Rothſchild ſich für das Unterneh⸗ 
men erklärte, kam es als zweite Abtheilung des Lloyd unter dem 
Vorſitz des Herrn v. Reyer und ſechs beigeordneter Directoren, 
von denen Bruck einer war, zu Stande. Es hat außerordentlich 
zur Entwickelung der Handelsbedeutung Trieſts beigetragen, in⸗ 
dem es den öſterreichiſchen Natur⸗ und Induſtrieproducten zahl⸗ 
reiche Märkte, namentlich in der Levante, eröffnet und die öſter⸗ 
reichiſche Flagge auf dem Mittelmeere eigentlich erſt heimiſch ge⸗ 
macht hat. 

Gegenwärtig arbeitet der Lloyd mit einem Capital von 
21 ½ Millionen Gulden und 1 Million Prioritäten, und hat 
68 Dampfſchiffe, ohne die Schlepper, in Fahrt. Wenn ſein 
Budget immer noch ein Deficit zeigt und er neuerdings erſt wieder 
vom Staate zu der früher ſchon gegebenen einen noch 1 / Million 
als Zuſchuß verlangt, wenn der Handel Trieſts mit dem Orient 
nicht einen jo raſchen Aufſchwung nimmt, als man bei der Grün- 
dung der Anſtalt hoffte, ſondern in der Schnelligkeit feiner Ent⸗ 
wickelung gegen Marſeille in wachſender Progreſſion zurückbleibt, 
ſo find daran Verhältniſſe ſchuld, welchen Brucks belebende Thä⸗ 
tigkeit, wenn er noch Lloyddirector wäre, zum Theil gewiß abe 
helfen würde, über die er aber jetzt keine Macht mehr hat. 

Von Kaiſer Ferdinand I. mit dem Leopoldskreuz geſchmückt 
und zum Ritter erhoben, von dem Grafen Stadion, dem Gou⸗ 
verneur der Küſtenlande, vielfach zu Rathe gezogen und dadurch 
Mitveranlaſſer vieler wohlthätigen Reformen und Schöpfungen, 
ſetzte Herr v. Bruck feine ſegensreiche Thätigkeit fort, bis die Er« 
eigniſſe von 1848 ihn auf einen neuen Schauplatz beriefen. 
Das Vertrauen ſeiner Mitbürger erwählte ihn zum Abgeordneten 
für das Frankfurter Parlament; aber ehe er dort zu einer ein⸗ 
greifenden Wirkſamkeit kommen konnte, ernannte ihn im Auguſt 
die kaiſerliche Regierung zu ihrem Bevollmächtigten bei dem 
Reichs verweſer, Erzherzog Johann. Auch in dieſer Stellung ver— 
weilte er nicht lange, ſondern wurde nach Unterdrückung des 
Wiener Octoberaufſtandes nach Wien zurückberufen, um unter 
der Präſidentſchaft des Fürſten Felix Schwarzenberg und auf 
die Empfehlung des Grafen Stadion, der ſelbſt Miniſter des 
Innern ward, am 21. November 1848 das Miniſterium für 
Handel, Gewerbe und öffentliche Bauten zu übernehmen. 

Bevor noch Herr v. Bruck ſich mit der Organiſation ſeines 
Miniſteriums beſchäftigen konnte, erhielt er von ſeinem Kaiſer 
den Auftrag, mit dem bei Novara beſiegten Sardinien einen 
Frieden zu unterhandeln. Er kam am 6. Auguſt 1849 zum Ab⸗ 
ſchluß und verſchaffte Oeſterreich zugleich den Vortheil eines 
Handels- und Schiffahrtsvertrags mit Sardinien und der Wie⸗ 
dererneuerung der Convention vom 4. December 1834 zur Un⸗ 
terdrüͤckung des Schleichhandels auf dem Lago Maggiore, über 
den Ticino und über den Po. Während Herr v. Bruck in dieſer 
Weiſe das von Oeſterreich erlangte politiſche und militäriſche 
Uebergewicht zur Sicherung von belangreichen Handelsvortheilen 
zu benutzen wußte, ſchloß er zugleich eine Poſtconvention mit 
Parma und Modena ab und bahnte den Anſchluß beider Staa⸗ 
ten an den öſterreichiſch⸗italieniſchen Zollverein an. 

Als Herr v. Bruck ſeine diplomatiſche Thätigkeit, für die er 
ſich mit dem Orden der eifernen Krone und dem Freiherrntitel 
belohnt ſah, beendigt hatte, kehrte er nach Wien zurück und 
nahm nun die Organiſation ſeines Miniſteriums von neuem in 
die Hand. Der Kaiſer ertheilte den ihm zu dieſem Zweck vorgelegten 
Plänen am 8. October 1849 ſeine Genehmigung und das Mi⸗ 
niſterium begann nun in vier Sectionen für Handel und Indu⸗ 
ſtrie, für Bauten, für Straßen und Wege und für adminiſtra⸗ 
tive Statiſtik ſeine Wirkſamkeit. 

Schon in Trieſt war Freiherr v. Bruck der Wichtigkeit der 
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Preſſe für jede öffentliche Thätigkeit ſich bewußt geworden und 
hatte dies durch die Begründung der Zeitung „Trieſter Lloyd“ 
zu erkennen gegeben. Auch jetzt war einer ſeiner erſten Schritte, 
für fein Miniſterium ein Organ, die „Auſtria“, zu ſchaffen, nicht 
blos beſtimmt, das Publicum über Handels- und Induſtrie⸗Inter⸗ 
eſſen aufzuklären und geſündere nationalökonomiſche Anſchauun⸗ 
gen als die bisher herrſchenden zu verbreiten, ſondern auch den 
Intentionen des Miniſters moraliſche Unterſtützung und lauten 
Beifall zu verſchaffen, der dann widerhallend durch einen be- 
ſtimmten Kreis der deutſchen Preßorgane lief. 

Steigerung der Productionskraft Oeſterreichs in allen Zwei⸗ 
gen ſeiner Induſtrie durch Aufhebung der inneren Verkehrsſchran⸗ 
ken, Verbeſſerung und Vermehrung der Communicationsmittel 
und Entfeſſelung der Capitals⸗ und Arbeitskräfte war das Pro» 
gramm, das Freiherr v. Bruck bei der Uebernahme des Miniſte⸗ 
riums zu dem ſeinigen machte und das er mit Entſchiedenheit 
und Einſicht, jo weit es die eigenthuͤmlichen Verhältniſſe ſeines 
Staates erlaubten, durchgefuhrt hat. Der Ausdehnung des Ei⸗ 
ſenbahnnetzes wendete er ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu. Im 
April 1851 hatte es bereits eine Erweiterung von 51 Meilen 
erfahren. Die Verbindung mit dem Norden über Sachſen war 
hergeſtellt, die ungariſche Centralbahn bis Peſth vollendet, die 
den Semmering mit rieſenhaften Bauten überſchreitende Süd» 
bahn nach Trieſt in der Ausführung begriffen. Neben den Eiſen⸗ 
bahnen wurden namentlich in Ungarn neue Steinſtraßen ange— 
legt, die Theiß, die Donau und die Moldau regulirt, um zugleich 
die Schiffahrt zu erleichtern und große Bodenſtrecken culturfähig 
zu machen, die Häfen von Trieſt und Venedig erweitert und in 
erſterer Stadt eine Central⸗Seebehörde errichtet. Das Poſtweſen 
erhielt die Verbeſſerungen und Erweiterungen, mit denen bereits 
die anderen deutſchen Staaten vorangegangen waren. Markenfran⸗ 
kirung, Poſtanweiſungen und fliegende Poſten wurden eingeführt, 
die Poſtämter vermehrt, der Poſttarif herabgeſetzt und Conven⸗ 
tionen mit benachbarten Staaten abgeſchloſſen, von denen die 
mit Sachſen und Bayern vereinbarte den deutſch⸗öſterreichiſchen 
Poſtverein anbahnte. Eine gleiche Aufmerkſamkeit wendete Frei⸗ 
herr v. Bruck dem Telegraphenweſen zu. 

Noch wichtiger waren die Reformen, die er im Zollweſen 
durchführte. Die zwei großen Maßregeln, die er in dieſer Hin⸗ 
ſicht ergriff, ſind für die Finanzen und die Handelspolitik Oeſter⸗ 
reichs epochemachend geweſen. Am 1. October 1850 ward die 
Zolllinie zwiſchen Ungarn und Deutſchöſterreich aufgehoben und 
dadurch nicht allein eine läſtige Schranke des Verkehrs beſeitigt, 
ſondern dem Staate auch zur Befriedigung ſeiner immer wach⸗ 
ſenden Bedürfniffe ein neues, noch ganz unausgebautes Bes 
ſteuerungsareal zur Verfügung geſtellt. Dieſer erſteren Reform 
folgte eine zweite, die Aufhebung des bisher gültigen Prohibi⸗ 
tivſyſtems und die Einführung eines neuen, auf das Schutzzoll⸗ 
prineip gegründeten Tarifs, der vorher von einer durch fähige 
Mitglieder des Handels⸗ und Gewerbſtandes verſtärkten Regie⸗ 
rungscommiſſion berathen worden war, in welcher der Miniſter 
ſelbſt den Vorſitz führte. Auch begannen damals ſchon die Bes 
mühungen Oeſterreichs, den preußifchs deutfchen Zollverein in 
einen öſterreichiſch deutſchen zu verwandeln. 

Was Herrn v. Bruck bewog, mitten in dieſer vielſeitigen 
Thätigkeit ſeine Entlaſſung einzureichen, iſt uns unbekannt ge⸗ 
blieben. Am 25. Mai 1851 zog er ſich ins Privatleben zurück 
und übernahm nach kurzer Zeit von neuem die Direction des 
Lloyd. Der Fürft Schwarzenberg hatte mittlerweile die Idee der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Zollvereinigung als politiſche Waffe in 
die Hand genommen und damit Preußen aus ſeiner Stellung an 
der Spitze des Zollvereins zu verdrängen verſucht. Preußen da⸗ 
gegen hatte ſich durch den Beitritt Hannovers verſtärkt und drohte 
den Zollverein aufzulöſen, wenn die für Oeſterreichs Eintritt 
agitirenden Mitglieder deſſelben das Ziel ihres Strebens nicht 
aufgaben. In dieſem Kampf um die handelspolitiſche Suprema⸗ 
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tie in Deutſchland kam der Handelsvertrag ins Gedränge, wel⸗ 
chen Oeſterreich, im Fall des Fehlſchlagens feiner anderen Bes 
ſtrebungen, wenigſtens mit dem Zollverein abzuſchließen wüͤnſchte, 
und auf den einzugehen Preußen auch vollkommen bereit war, 
ſowie ſein Gegner alle politiſchen Nebengedanken fallen ließ. 
Erſt als dafür Oeſterreich durch das Verlegen der Verhandlun⸗ 
gen aus dem Cabinet des auswärtigen Miniſteriums in die Hand 
eines beſondern Agenten Buͤrgſchaft gab, zeigte ſich Ausſicht, 
daß die Verhandlungen zu einem gedeihlichen Ende führen wuͤr— 
den. Dieſer Agent war Herr v. Bruck, und ſeiner Gewandtheit 
gelang es, nachdem er alle Anjprüche, Preußen auch nur für die 
Zukunft zu einer Handels⸗Einigung zu verpflichten, fallen 
gelaſſen hatte, am 29. Februar 1853 den Handels-Vertrag 
abzuſchließen, von dem man ſich übrigens auf beiden Seiten 
weit mehr verſprochen, als er erfüllt hat. Für das Zuſtande— 
bringen des Februarvertrags ſchmückte der Kaiſer Herrn v. 
Bruck mit dem Großkreuz des Leopoldordens, und es ſchien nun, 
als ob der ehemalige Handelsminiſter ſich ganz der diplomati⸗ 
ſchen Laufbahn widmen wollte, denn er ward bereits im Juni 
1853 als Internuntius nach Konſtantinopel geſchickt und be⸗ 
kleidete dieſes ſchwierige Amt zwei Jahre lang in einer ſehr kri⸗ 
tiſchen Zeit. Seine Aufgabe war erſtlich, die früheren freund⸗ 
ſchaſtlichen Beziehungen Oeſterreichs zu der Pforte wiederherzu— 
ſtellen, welche die Sendung des Grafen Leiningen geftört hatte, 
und dann den Einfluß Oeſterreichs gegen den Rußlands, Frank⸗ 
reichs und Englands aufrecht zu erhalten. Das war gewiß nicht 
leicht, da dieſe drei Mächte ihrem Willen durch bewaffnete De⸗ 
monſtration Nachdruck gaben, während Oeſterreich ſich mit einer 
neutralen Stellung begnügte. Um ſo mehr ſpricht es für Herrn 
v. Bruck, daß er, wie ſich die Verwickelungen immer mehr ſtei⸗ 
gerten, von den fremden Geſandten derjenige war, den die Pforte 
immer häufiger zur vertrauten Berathung zog. Seine Bemühun⸗ 
gen galten immer der Aufrechterhaltung des Friedens. Er rieth 
von der Kriegserklärung gegen Rußland ab, empfahl die An⸗ 
nahme der Wiener Note und verſuchte die Einfahrt der engliſchen 
Flotte in die Dardanellen zu verhindern. Sein größter diplo⸗ 
matiſcher Erfolg war der Abſchluß der Juniconvention von 
1854, welche Oeſterreich eine gebietende militärifche Stellung 
an der Donau und am Pruth verſchaffte, ohne ihm eine andere 
Verpflichtung aufzuerlegen, als ſie gegen kaum zu erwartende 
Angriffe zu vertheidigen. 

Der Rücktritt des Herrn v. Baumgärtner vom Finanzmini⸗ 
ſterium im Frühjahr 1855 rief Bruck wieder von ſeiner diplo⸗ 
matiſchen Thätigkeit und nach Wien an die Spitze des erledigten 
Miniſteriums. Die Finanzen eines Staates zu regeln, deſſen 
Budget in ruhigen Zeiten jährlich ein Deficit von mindeſtens 
50 Millionen Gulden aufweiſt, iſt an ſich ſchon keine leichte Auf⸗ 
gabe. Sie wurde aber Herrn v. Bruck noch durch beſondere Ver⸗ 
hältniſſe erſchwert. Andere Finanzminiſter haben eine entſchei⸗ 
dende Stimme bei allen Maßregeln, welche die Gelder des Staats 
in Anſpruch nehmen; der öſterreichiſche aber mußte fein Depar⸗ 
tement den Forderungen der höheren Politik unterordnen, die 
ſich nicht um die Herbeiſchaffung der Mittel befümmerte, wenn 
durch koſtſpielige Demonſtrationen auch nur ein diplomatiſcher 
Erfolg zu erzielen war. Auch die Departements, wo Sparſam⸗ 
keit am nöthigſten und rathſamſten geweſen wäre, waren ſeinem 
Einfluß ganz entzogen. Die Einnahmen des Staats durch Er⸗ 
höhung der directen Steuern noch höher hinaufzuſchrauben, war 
nicht möglich, da die auferlegte Laſt ohnehin ſchon faſt unerträg⸗ 
lich war; ſie durch eine durchgreifende Reform der indirecten 
Steuern in der ſyſtematiſchen Weiſe, wie Peel und ſeine Nachfol⸗ 
ger in England gethan, zu vermehren, verwehrten die mächtigen 
Intereſſen, die ſich ſchon durch die Aufhebung des Prohibitiv⸗ 
ſyſtems verletzt fühlten, und die Canäle genug fanden, durch 
welche ſie ihren Vorſtellungen gegen weitere Tarifherabſetzung 
erfolgreich Gehör verſchafften. Die letzte große Rationalanleihe 
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hatte jedenfalls die Caſſen, wenn auch nicht den Patriotismus des 
Landes erſchöpft, und das Ausland zeigte wenig Luſt, einem Staate 
Geld vorzuſchießen, der die Kräfte ſeines erſten Banquiers, der Ra⸗ 
tionalbank, ſo übermäßig in Anſpruch genommen hatte, daß er 
längft außer Stande war, feinen Verbindlichkeiten nachzukommen, 
und ſeine Papiere, die Banknoten, 28 und mehr Procent unter 
dem Nennwerth ſtanden. 

Am 10. März 1855 trat Herr v. Bruck ſein ſchwieriges 
Amt an. Vor Allem galt es das Verhältniß des Staates zur Bank 
zu regeln, um die Valuta auf ihren naturgemäßen Stand zurück⸗ 
zuführen und den Credit des Staates wieder herzuſtellen. Der 
Muth und die Entſchloſſenheit, mit welchem der neue Finanz⸗ 
miniſter ſich in das, obgleich mit großen Opfern verbundene Un⸗ 
vermeidliche fügte, ſind nicht genug zu loben. Er verſuchte nicht 
erſt Palliativmittel, welche die Geneſung hinausſchieben, wenn 
nicht gar erſchweren, ſondern ſchnitt gleich ins Fleiſch. Der 
Staat war der Bank nach Abrechnung der früher fund irten Schuld 
noch 155 Millionen ſchuldig, welche nun liquid zu machen wa⸗ 
ren. Herr v. Bruck verpfändete der Bank für dieſen Betrag 
Staatsdomänen mit dem Recht, Hypotheken darauf aufzuneh⸗ 
men oder ſie ganz zu veräußern. Durch dieſe Veräußerung und 
die der Bank ertheilte Erlaubniß, ihr Capital um 35 Millionen 
zu erhöhen, war ſie, da ſie für die neuen Actien Banknoten nur 
zum Curs anzunehmen brauchte, in Stand geſetzt, ihren Sil⸗ 
bervorrath in angemeſſener Weiſe zu vermehren und damit Vor⸗ 
ſorge für die ſpätere Wiederaufnahme der Baarzahlung und 
Herſtellung der Valuta zu treffen. Die Begründung eines Hy⸗ 
pothekeninſtituts als Nebenzweig der Bank erweiterte ihre Wirk⸗ 
ſamkeit, und übte zugleich einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Ausbeutung des Immobiliarvermögens aus. 

Von mehr zweifelhaftem Werthe war die Gründung der 
Creditanſtalt für Handel und Gewerbe, bekannter unter dem Na⸗ 
men ihres franzöſiſchen Vorbildes, Crédit mobilier. Wenn dadurch 
auch die Alleinherrſchaft der Wiener Hautefinance auf der dortigen 
Börſe gebrochen und viele ausländiſche Capitalien bewogen wur⸗ 
den, ſich nach Oeſterreich zu wenden, ſo kamen dieſe letzten doch kaum 
der Induſtrie zu Gute, wie man bei Gruͤndung der Bank beabſichtigt 
hatte. Denn gewerblichellnternehmungen bringen viel zu langſamen 
Gewinn, als daß fie für die Operationen eines derartigen Ins 
ſtituts ein dankbarer Gegenſtand ſein könnten. Seine Kraft wen⸗ 
dete ſich daher vorwiegend der Börſe zu und rief dort ein Spe⸗ 
culationsfieber hervor, welches zuletzt auch die kleinen Capitalien 
von den geringeren, aber ſicherern Gewinn verſprechenden Anla⸗ 
gen weg und in den ſterilen Wirbel der Börſe zog, ſodaß es dem 
Induſtriellen und dem Grundbefiger faſt unmöglich ward, mit 
fremdem Capital ſeiner fruchtbringenden Thätigkeit eine breitere 
Grundlage zu geben. Selbſt dem Anſtoß, den die Creditanſtalt 
zur Ausbreitung des öſterreichiſchen Eiſenbahnnetzes gab, mußte 
in ſeinen Wirkungen ſchließlich die Regierung ſelbſt wieder Schran⸗ 
ken ſetzen. 

Doch hatten dieſe heroiſchen Curen wenigſtens den Erfolg, 
den Silbercurs allmählich dem Pari näher zu bringen und eine 
andere wichtige Reform zu erleichtern, mit welcher Herr v. Bruck 
ſchon längere Zeit umgegangen war. Es war dies der Ueber⸗ 
gang zu dem 30 Zhaler- oder 45 Gulden⸗Fuß durch den am 
24. Januar 1857 unterzeichneten Münzvertrag. Auch die in 
demſelben ſtipulirte Wiederaufnahme der Baarzahlungen der 
Bank hat, wenn auch nicht ganz in dem vereinbarten Umfange 
und zu den vereinbarten Terminen, doch wenigſtens theilweiſe 
begonnen. 

Die Bemühungen, das Deficit zu vermindern, werden fort⸗ 
geſetzt. Was am meiſten dazu beitragen könnte, eine Verminde⸗ 
tung des übermäßig zahlreichen und koſtſpieligen Heeres, haben 
Herrn v. Brucks Vorſtellungen endlich auch zu Stande gebracht. 
Ein Schritt in derſelben Richtung iſt die ganz neuerdings ge⸗ 
ſchehene, freilich mit 30 Procent Verluſt verknüpfte Veräußerung 
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der Südeiſenbahn, der noch andere Staatseiſenbahnen folgen 
ſollen, und der Muth, mit dem ſich Herr v. Bruck zu dieſem großen 
Opfer entſchloſſen hat, verdient um ſo mehr geehrt zu werden, als 
er damit ſeine frühere Lieblingsidee, das Eiſenbahnweſen ganz 
in die Hand des Staats zu bringen, aufgiebt und durch die That 
eingeſteht, daß die Haſt, mit der er als Handelsminiſter die An⸗ 
lage der Schienenſtraßen betrieben, für die Kräfte des Staats 
zu groß geweſen iſt. 

Ein Schooßkind Brucks iſt die Idee einer vollkommenen 
Zolleinigung zwiſchen Oeſterreich und Deutſchland. Er hat ſie 
nicht erfunden, ſondern von dem ehemaligen Reichsminiſterium 
geerbt, deſſen Handelsminiſter, Arnold Duckwitz von Bremen, 
den Plan dazu ausarbeitete, unter der Vorausſetzung, daß eine 
neue politiſche Organiſation die beiden Zollkörper geeinigt neben 
einander ſtellen würde. Dieſe Vorausſetzung hat ſich nicht erfüllt, 
und wenn trotzdem Herr v. Bruck immer noch mit der Ausfüh⸗ 
rung des alten Planes umgeht, jo mag dies für Oeſterreich ſehr 
nützlich ſein; Deutſchland hat aber jedenfalls keine Urſache, der 
Inſtitution des Bundestages auch auf dem handelspolitiſchen 
Gebiete ein Nachbild zu geben. 

Bei Manchen gilt Herr v. Bruck für einen Freihändler. Dies 
iſt er aber durchaus nicht, ſondern ein Anhänger Liſts in der ver⸗ 
wegen ſten Bedeutung des Worts. Die Verderblichkeit der Schugzölle 
für die eigene Induſtrie iſt ihm durchaus noch nicht klar gewor⸗ 
den, und nicht Freiheit des Verkehrs und damit Anſtachelung 
der heimiſchen Induſtrie iſt der Grundgedanke ſeines Ideals, des 
mitteleuropäiſchen Handelsreiches, ſondern ein Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß gegen die engliſche und franzöſiſche Induſtrie, und Aus⸗ 
ſchluß jeder fremden Concurrenz von einem großen, aber fünftlich 
geſchaffenen Markte. Damit ſoll ſeinem großen Verdienſt als prakti⸗ 
ſcher Staatsmann nicht das Mindeſte genommen werden, und wenn 
ſeine Pläne ſich manchmal mehr durch äußeren Glanz als durch innere 
Solidität auszeichnen, ſo muß man bedenken, daß ſie dann, gleich 
den Vorſchwebungen des Fürſten Felix Schwarzenberg, weniger be⸗ 
ſtimmt ſind ausgeführt zu werden, als die öffentliche Meinung 
von ſtörenden Plänen abzuziehen, die weniger verlockend aus⸗ 
ſehen, aber ausführbarer find. 7. 


Richard Wagner. 

Eine der intereſſanteſten künſtleriſchen Perſönlichkeiten der Ge⸗ 
genwart iſt Wilhelm Richard Wagner, geboren den 22. Mai 1813 in 
Leipzig, um ſo anziehender für die Zeitgenoſſen, als er Dasjenige, 
was er erſtrebt und erreicht hat, im Weſentlichen ſeiner eignen Kraft 
verdankt. Wagner hatte das Mißgeſchick, im zarten Alter ſchon 
ſeinen Vater durch den Tod zu verlieren. Dieſer Verluſt wurde 
zwar einigermaßen durch die abermalige Verheirathung von 
Wagners Mutter mit dem Maler und Schauſpieler Geyer erſetzt, 
ſodaß ihm wenigſtens ein Stiefvater zu Theil ward; allein auch 
Dieſer ſtarb ſchon nach Verlauf von einigen Jahren. So entbehrte 
denn Wagner bis zu dem Zeitpunkte, wo die Welt die Erziehung 
des Menſchen zu übernehmen pflegt, mehr oder weniger einer 
männlichen Beauffichtigung und Leitung feines Thuns und Laſſens. 

Wagners kuͤnſtleriſcher Trieb machte ſich nicht ſehr frühzeitig 
mit jener Entſchiedenheit geltend, welche keinen Zweifel über die 
Wahl des Berufs aufkommen läßt. Dagegen zeigte ſich bald jene 
Vielſeitigkeit des Talents, durch die ſpäter dieſes Künſtlers An⸗ 
ſchauungen und Beſtrebungen in der Sphäre ſeines Schaffens 
weſentlich beeinflußt und charakterifirt wurden. Sein Stiefvater 
beſtimmte ihn der Malerei, alsdann trat eine Neigung zur Dicht⸗ 
kunſt hervor, und bald darauf gewann wiederum der Entſchluß, 
Mufiker werden zu wollen, die Oberhand. So zeigt ſich zwar in 
Wagners Jugend ein küͤnſtleriſcher Drang, aber doch nur ein all» 
gemeiner, der die Entſcheidung für eine beſtimmte Kunſt als 
Lebenszweck erſchwerte und als Grundurſache für das von 
Wagner ſpäter ausgeſprochene Princip des Zuſammenfaſſens 
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der einzelnen Künſte im „Kunſtwerk der Zukunft“ zu betrachten 
iſt. Hierzu kam noch die ausgeſprochene Apathie Wagners gegen 
die trockenen Studien der künſtleriſchen Technik, welche ihn in 
feinen Neigungen zu dieſer oder jener „Sonderkunſt“ nicht behar⸗ 
ren ließ, und vielmehr ein mannichfaches unvermitteltes Ueber⸗ 
ſpringen von Einem zum Andern begunſtigte. 

Wie wenig ernſtlich übrigens Wagner in ſeinen Jugendiah⸗ 
ren daran dachte, ſich ganz der Kunſt zu widmen, geht daraus 
hervor, daß er während ſeines Beſuches der Kreuzſchule in Dres⸗ 

den, wohin ſeine Familie ſich inzwiſchen von Leipzig aus gewandt 
hatte, ein wiſſenſchaftliches Fachſtudium zu ergreifen gedachte. 
Nur nebenher gab er ſich abwechſelnd dichteriſchen und muſikali⸗ 
ſchen Verſuchen hin. Ein Paar Jahre ſpäter führte ihn ſein 
Schickſal nach Leipzig zurück, wo er behufs Vollendung ſeiner 
Gymnafialbildung die Nikolaiſchule beſuchte. Hier fing ſein künſt⸗ 
leriſcher Trieb an, fich ſtärker zu entwickeln. Wagner vollendete 
ein in Dresden bereits entworfenes und begonnenes Trauerſpiel, 
und ſetzte eine Muſik dazu, ohne jedoch im Befige irgend welcher 
theoretiſchen Kenntniſſe zu ſein. Auch componirte er demnächſt 
ſelbſtändige Stücke für Orcheſter, während ihm die zeitweilige 
Anleitung und Unterweiſung eines Mufikers von Fach zu Theil 
wurde. Dieſe Arbeiten nahmen ihn ſo ſehr in Anſpruch, daß ſein 
Schulfleiß darunter litt. Dennoch beendigte er trotzdem den Gym⸗ 
naſialcurſus mit dem achtzehnten Jahre, und nachdem er die 
Schule verlaſſen, beſuchte er eine Zeitlang philoſophiſche Collegia 
auf der Univerfität Leipzig. 

Die künſtleriſchen Beſtrebungen Wagners waren inzwiſchen 
ins Stocken gerathen. Doch wurden ſie plötzlich wieder aufge⸗ 
nommen, und zwar in beſonderer Beziehung auf die Mufik. Wag⸗ 
ner mochte an dem Mangel einer ſichern, bewußten Grundlage 
erlahmt ſein, und einſehen, daß ihm ein geregeltes Studium von 
Nöthen ſei. Er entſchloß ſich deshalb bei dem, zu jener Zeit in 
Leipzig an der Thomasſchule wirkenden Cantor Weinlig theore⸗ 
tiſchen Unterricht zu nehmen. Denſelben genoß er eine verhält⸗ 
nißmäßig kurze Zeit hindurch. Jetzt folgten verſchiedene Compo⸗ 
fitionen, von denen beſonders eine Symphonie namhaft zu ma⸗ 
chen iſt, welche ſogar eine Aufführung in den Leipziger Gewand⸗ 
hausconcerten erlebte. Von hier ab zeigte Wagner indeſſen faſt 
ausſchließlich den Trieb zu dramatiſch mufikaliſcher Geſtaltung; er 
componirte zunächſt nur noch Opern mit Ausnahme einer „Fauſt⸗ 
ouverture“. Von dieſen Opern, die jedoch alle unbekannt geblie⸗ 
ben find, werden genannt: „die Hochzeit“, „die Feen“ und „das 
Liebesverbot“. Der Componiſt hatte ſich zu ihnen ſämmtlich die 
Texte ſelber gemacht. 

Im einundzwanzigſten Jahre trat Wagner in die mufikaliſch 
praktiſche Wirkſamkeit ein, und zwar wurde er ſogleich Muſik⸗ 
director am Magdeburgiſchen Theater. Hier verblieb er in ſeiner 
Stellung von 1834—36. Nach Ablauf dieſer Zeit ging er in 
gleicher Eigenſchaft an die Königsberger Bühne, und ſodann als 
Mufikdirettor nach Riga. Dort nun ſchritt Wagner 1838 zur 
Ausführung derjenigen Oper, die ſpäter von mannichfacher Be⸗ 
deutung für die äußere und innere Geſtaltung ſeines Lebens wer⸗ 
den ſollte, und zu der er ſchon im Jahre vorher den Plan geſaßt 
hatte: „Cola Rienzi, der letzte der Tribunen“. Inmitten dieſer 
Schöpfung kam ihm der Entſchluß, nach Paris zu gehen, welchen 
er auch im Sommer 1839 wirklich ausführte. Ohne im Beſitze 
ausreichender Subſiſtenzmittel zu ſein, wurde der andauernde 
Aufenthalt in dieſer Weltſtadt für Wagner eine Quelle materiel⸗ 
ler Sorgen und Entbehrungen. Sein reger, elaſtiſcher Geiſt lei⸗ 
ſtete jedoch der ihn heimſuchenden Proſa des Lebens kräftigen 
Widerſtand, ſodaß er nicht allein den Rienzi vollendete, ſondern 
auch außerdem noch das Buch und die vollſtändige Mufik zum 
„fliegenden Hollander“ componirte, zu welchem ihm auf der See⸗ 
reiſe nach Paris über London Anregung geworden war. Dieſe 
zuletzt entſtandene Oper wurde durch Vermittelung Meyerbeers, 
der Wagner überhaupt während ſeines Pariſer Aufenthaltes 
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mannichfache Beweiſe eines thatſächlichen Wohlwollens gegeben 
hatte, von der Berliner Hofbühne zur Aufführung angenommen. 
Faſt gleichzeitig erfolgte die Annahme des „Rienzi“ an dem Dres⸗ 
dener Hoftheater. Dieſe Ereigniſſe veranlaßten Wagner zur Rück⸗ 
kehr nach Deutſchland, die im Frühjahr 1842 erfolgte. Er 
wandte ſich zunächſt nach Dresden und wohnte dort der erſten, 
im folgenden Jahre bewerkſtelligten Aufführung des Rienzi bei, 
welche Oper ihm das ehrenvolle Amt eines königl. ſächſ. Hofe 
kapellmeiſters eintrug. Der Erfolg des Rienzi gab Veranlaſſung, 
ſehr bald auch den „fliegenden Holländer“ aufzuführen. Wäh⸗ 
rend des Dresdener Aufenthaltes entſtand außer einer Cantate, 
„das Liebesmahl der Apoſtel“, die Oper: „Tannhäuſer“ und der 
Entwurf zu, Lohengrin“. Der Tannhäuſer ging bald nach feiner 
Entſtehung im Jahre 1845 über die Dresdener Hofbühne, wo⸗ 
gegen der Lohengrin, in Zürich beendigt, im Laufe des Jahres 
1850, und zwar auf dem Weimariſchen Hoftheater ſeine erſte 
Darſtellung erlebte. Seit dieſer Zeit erſt fing das Intereſſe für 
Wagners Bühnenſchöpfungen an, ſich zu verallgemeinern, indem 
namentlich der Tannhäuſer eine erfolgreiche Runde über die mehr⸗ 
ſten deutſchen Theater machte, während die Aufführung Wagner⸗ 
ſcher Opern bis dahin faſt ausſchließlich auf Dresden beſchränkt 
geblieben war. 

Wagner verblieb in feiner Stellung als königlich ſächſi⸗ 
ſcher Kapellmeiſter bis Anfang 1849; in Folge ſeiner Bethei⸗ 
ligung an dem Dresdener Maiaufftande ſah er ſich genöthigt, 
die Flucht zu ergreifen. Er ging zunächſt nach Paris und von 
da nach Zürich, wo er ſein dauerndes Domicil nahm. Hier war 
Wagner ſehr thätig. Er ſchrieb dort „die Kunſt und die Revo⸗ 
lution“, „das Kunſtwerk der Zukunft“, „Oper und Drama“, ſo⸗ 
wie den ſogenannten „Niebelungenring“, deſſen drei Theile „die 
Walküre“, „der junge Siegfried“ und „Siegfrieds Tod“ benannt 
find. Von dieſer Trilogie, zu welcher noch ein Vorſpiel gehört, 
ſodaß die vollſtändige Aufführung vier auf einander folgende 
Abende beanſpruchen würde, ſoll der erſte Theil bereits in Muſik 
geſetzt ſein. Außerdem wird noch die Compoſition eines in Zuͤ⸗ 
rich entſtandenen muſikaliſchen Drama's „Triſtan und Iſolde“ 
genannt. Wagners Aufenthalt in Zürich währte mit zwei 
Unterbrechungen, während welcher er in Paris und London war, 
bis zur Mitte des Jahres 1858. Seit dieſer Zeit lebt er in 
Venedig. — 

Wagner hat, ſoweit ſein Leben ſich bis jetzt überſchauen läßt, 
einen geiftig höchſt eigenthümlichen Entwickelungsgang genom⸗ 
men, der gewiſſermaßen mit ſeinem äußerlich bewegten, ſchickſals⸗ 
reichen Daſein harmonirt. Ohne eigentliche, ſtrenge Fachſtudien in 
der Jugend gemacht zu haben, und dazu erfüllt von einer ausge⸗ 
ſprochenen Abneigung gegen die ſo unabweislichen Forderungen 
einer künſtleriſch techniſchen Durchbildung, bemächtigte er ſich in 
innerm Drange und mit großer Energie der dramatiſchen Com⸗ 
pofition und ſtellte in ihrem Bereiche Leiſtungen hin, welche ganz 
geeignet waren, ungewöhnliches Aufſehen zu erregen. Die Grund⸗ 
tendenz, nach welcher Wagner ſchafft, iſt im Hinblick auf ſeine 
focial politiſchen Glaubensbekenntniſſe oft als eine demokratiſche 
bezeichnet worden. Doch widerſprechen dem ſowohl ſeine Schrif⸗ 
ten, als auch ſeine Kunſtproductionen in vieler Hinſicht. Zwar 
eine demokratiſche Ader, hinſichtlich ſeines revolutionären An⸗ 
kämpfens gegen das Beſtehende und im Entwickelungsgang ſeit 
Jahrhunderten Errungene in der Kunſt, hat Wagners Naturell; 
dabei huldigt er aber in ſeinen künſtleriſchen Beſtrebungen zu⸗ 
gleich einem Idealismus, welcher, die entgegengeſetzteſten, wider⸗ 
ſtrebendſten Anforderungen in ſich vereinigend, nur für excluſive 
Geiſter genießbar iſt. Die einzige Ausnahme hiervon macht der 
Rienzi. Von dem ſpiritualiſtiſchen und poetiſchen Colorit, welches 
im Taunhäuſer und Lohengrin ſich geltend macht, find im Rienzi 
nur ſehr ſchwache Spuren bemerkbar. Neben einem rohen Ma⸗ 
terialismus tritt ein zerſetzendes, auflöfendes Element überwie⸗ 
gend hervor, das, allerdings im Text begründet, ein demokra⸗ 


1535 
tiſch revolutionäres genannt werden könnte. Hinſichtlich der ſtoff⸗ 
lichen Behandlungsweiſe im Rienzi zeigt ſich Wagner noch ſehr 
unfrei. Er gerirt ſich in dieſem Werke als ein banaler Bekenner 
der zur Entſtehungszeit deſſelben durch Meyerbeer repräſentirten 
großen franzöſiſchen Oper. Allerdings iſt der Einfluß des Letzte⸗ 
ren auf den Autor des Rienzi ganz unverkennbar, und öfters 
ſogar handgreiflich. Nur fehlt das geſchmackvoll ſpeculative Raf⸗ 
finement und der feinere geiſtige Schliff Meyerbeers. Wenige 
Tonſätze ausgenommen, iſt Alles auf einen rohen Maſſeneffect 
berechnet; das Chor der Blechinſtrumente führt den Reigen und 
ſchärft auf unangenehme Weiſe das hohle Pathos, welches faſt 
durchgängig vorwaltet. So wenig nun dieſe Oper in ihrer völlis 
gen Stylloſigkeit ein Kunſtwerk genannt werden kann, ſo war ſie 
doch wichtig für Wagners Entwickelungsgang. Er entledigte 
ſich durch fie in jugendlich muthigem Drange eines rein mate⸗ 
Folge davon zu einer mehr ſpiritualiſtiſchen Richtung über, in 
welcher ihm ein edlerer Meiſter, Karl Maria v. Weber, als Vor⸗ 
bild leuchtete. 

Dieſen Uebergang vermittelt ſchon die folgende Oper „der 
fliegende Holländer.“ Zur vollſtändigſten und reichſten Entfal⸗ 
tung kommt feine neu angeſtrebte Richtung erſt im Tannhäu⸗ 
ſer. Ein mehr innerlicher, charakteriſtiſcher Ausdruck tritt an die 
Stelle einer gewaltſamen, wilden, forcirten, oft geradezu unſchö⸗ 
nen Empfindung, und die poetiſch romantiſche Färbung, von der 
das Ganze erfüllt, erwärmt und belebt iſt, die Macht des Ton⸗ 
colorits und des rhetoriſchen Pathos, worin der Schwerpunkt 
der Wagnerſchen Production liegt, wirkt feſſelnd und ſtark er⸗ 
regend auf die Phantaſie. In formeller Hinſicht läßt der Tann⸗ 
häuſer zwar ſchon jehr entſchieden und deutlich Wagners fpätere, 
durchaus freie, und nur dem Texte Rechnung tragende muſikali⸗ 
ſche Geſtaltungsweiſe erkennen, aber in einzelnen Fällen beſteht 
noch immer ein gewiſſer Zuſammenhang mit dem Herkömmlichen. 
Dieſer Zuſammenhang hört im Lohengrin gänzlich auf. Wagner 
ſchafft hier durchaus nach eigenen Maximen, die mit dem, was 
man „muſikaliſche Compoſition“ nennt, nichts mehr gemein haben. 
Dieſer Standpunkt muß begreiflicherweiſe ſeiner Naturanlage, 
welche mehr poetiſch vielſeitig, als rein mufifalifch ſchöpferiſch 
iſt, ſowie ſeiner Abneigung gegen alle muſikaliſch formelle Ge⸗ 
bundenheit am meiſten conveniren. Er glaubt überdies ſelbſt, 
mit dem Lohengrin das Ideal des, von ihm intendirten „Zukunfts⸗ 
drama's“, wenn ſchon nicht vollſtändig erreicht, ſo doch in ſeinen 
weſentlichen Eigenſchaften hingeſtellt zu haben, und desavouirt 
deshalb ſeine früheren Schöpfungen. Wirklich ſtimmt auch von 
allen ſeinen bis jetzt veröffentlichten Werken Lohengrin am mei⸗ 
ſten mit den, in Wagners Schriften ausgeſprochenen Anſichten 
vom „Kunſtwerk der Zukunft“ überein, nach welchen eine völlige 
Verſchmelzung aller Künſte zum „muſikaliſchen Drama“ ſtattfinden 
ſoll. Ob damit der wahre Weg einer maßgebenden Fortentwicke⸗ 
lung der Oper eingeſchlagen iſt, muß die „Zukunft“ lehren. So 
viel ſteht feſt, daß Wagner eine entſchieden begeiſtigte, poetiſch 
begabte und energiſch ſtrebende Natur iſt. Nichtsdeſtoweniger 
kann man ſich des Bedenkens nicht erwehren, daß er mit dem 
Lohengrin auf einen Abweg gerathen ſei, in deſſen weiterer Bers 
folgung er jenen Irrthum zu ſühnen haben dürfte, welchen 
er ehedem, in einſeitiger Ueberſchätzung feiner ſelbſt, den größten 
muſikaliſchen Meiſtern mit keckem Uebermuthe vorgeworfen 1055 

(WW. 


Adolf Glaßbrenner. 

Geboren am 27. März 1810 in Berlin, gehörte Glaßbren⸗ 
ner einer zahlreichen Familie an, deren Haupt, ſeines Stammes 
ein Württemberger, nur die nothwendigſten Mittel zu ihrer Er⸗ 
nahrung beſaß. Verſe machte der Knabe ſchon in der Elementar⸗ 
ſchule und auf dem Gymnaſium, das er einige Jahre beſuchte, 
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um ſich zum Studium der Theologie vorzubereiten; die Armuth 
ſeiner Eltern bewog ihn jedoch, ſich dem Kaufmannsſtande zu 
widmen, für den er freilich ebenſo wenig Fähigkeit als Luſt zeigte. 
Selbſt im Comptoir, mitten unter ſeinen proſaiſchen Berufsge⸗ 
ſchäften fühlte ſich Glaßbrenner zu Verſen gedrängt, die durch 
Berliner Blätter von damals zur Oeffentlichkeit gelangt find; 
feine freien Abende aber, ſelbſt feine Nächte wurden von 
ihm zu weiterer wiſſenſchaftlicher Ausbildung benutzt. Schließ⸗ 
lich ging er ganz zur Schriftſtellerei über und redigirte, erſt 
zweiundzwanzig Jahre alt, bereits ein Journal „Don Quixote“, 
das nach zweijährigem Beſtehen unterdrückt wurde, das aber 
während feines Erſcheinens im Publicum viel Glück machte, zu⸗ 
meiſt wohl nur deshalb, weil der alte Dichter Langbein, ein 
Gönner Glaßbrenners, viele beißende politiſche Ausfälle des 
jungen Journaliſten ausnahmsweiſe die Cenſur paſſiren ließ. 
In ganz Deutſchland bekannt machten Glaßbrenner erſt die 
33 Hefte von „Berlin, wie es iſt und — trinkt“, ſowie 
die 14 Hefte des „Bunten Berlin“, die häufige Auflagen er⸗ 
lebten, ebenſowohl nachgedruckt, als beſonders auch aller Orten 
nachgeahmt wurden, und die außerdem Veranlaſſung zu einem 
ſiebenmonatlichen Aufenthalte des Verfaſſers in Wien wurden, 
wohin er ſich, um das dortige Volksleben gleichfalls kennen zu 
lernen, 1835 begeben hatte. Die Frucht dieſer Reiſe waren die 
„Bilder und Träume aus Wien“, die jedoch ihrer politiſchen Ten⸗ 
denz wegen faſt in allen deutſchen Staaten verboten wurden. — 
1840 vermählte ſich Glaßbrenner mit der renommirten Schau⸗ 
ſpielerin Adele Peroni, die damals am Hoftheater zu Neuſtrelitz 
engagirt war, weshalb auch Glaßbrenner von Berlin dorthin 
überſiedelte. Hier fand er auch Sammlung zu einigen größeren 
Arbeiten, von denen vornehmlich ſeine Anfangs (1843) anonym 
erſchienenen „Verbotenen Lieder“ (jetzt unter dem Titel „Gedichte“ 
zum dritten Mal aufgelegt), ſowie fein komiſches Epos „Neuer 
Reineke Fuchs“ (1845) zu nennen ſein dürften. Die Ereigniſſe 
von 1848 waren Veranlaſſung, daß beide Gatten nach achtjäh⸗ 
rigem Verweilen Neuſtrelitz verließen und nach Hamburg zogen, 
woſelbſt ſie bis zum Frühjahr 1858 lebten und wo Glaßbrenner 
hinter einander mehrere Zeitſchriften, z. B. den „Ernſt Heiter“ 
und den „Phosphor“ redigirte. Neuerdings iſt er mit ſeiner 
Frau in ſeine Heimath wieder zurückgekehrt und hat hier die Lei⸗ 
tung der „Illuſtrirten Montagszeitung“ Berlins übernommen. 
Noch zu nennende Schriften von ihm ſind: „Berliner Volks⸗ 
leben“ (3 Bde.), „die jüngfe Walpurgisnacht“ (Gedicht), „April“ 
(Gedicht), „komiſcher Volkskalender“ (11 Jahrgänge), „Kas⸗ 
par, der Menſch“ (Komödie), „Xenien der Gegenwart“ (im Bere 
ein mit Daniel Sanders), verſchiedene Kinderbücher, ſowie das bes 
reits in 3. Auflage erſchienene komiſche Epos „die verkehrte Welt“. 
Der Name Glaßbrenner oder, wie er fi in komiſcher Um⸗ 
wandlung deſſelben öfters auch genannt hat, Brennglas, findet 
ſich noch in keiner deutſchen Litteraturgeſchichte, und doch darf 
man ihm einegewiſſe Bedeutung für dieſelbe nicht abſprechen, wenn 
auch der äfthetifche Werth feiner Schriften nicht groß iſt. Er hat 
nämlich den ſogenannten Berliner Witz in der Litteratur zuerſt einge⸗ 
bürgert, der durch feine ätzende Schärfe ganz beſonders geeignet 
iſt, bei dem deutſchen Philiſter in politiſch matten Zeiten Glück 
zu machen. Dieſes Glück hat er auch gemacht, und Glaßbren⸗ 
ners Erfolge haben unzählige Nachahmer geweckt, welche bereits 
eine Schule bilden, die von bedeutendem, obgleich keineswegs 
immer heilſamem Einfluß auf weite Kreiſe des deutſchen Volkes 
iſt. Koſſak, Kaliſch, Dohm, Löwenſtein und alle Gelehrten 
des Kladderadatſch ſtammen, ſo originell ſie ſich auch weiter fort⸗ 
gebildet haben, in directer Linie von Glaßbrenner ab, und der 
Eckenſteher Nante iſt der Urtypus der Müller, Schulze, Zwickauer 
u. ſ. w., die jetzt allerorten unentbehrliche Sonntagsgäfte ges 
worden ſind. 22.) 
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Geſchichtliches über Handelskriſen. 


Zweiter (letzter) Artikel. 


Die lange nordamericaniſche Krifis wirkte auf Europa, 
am ſtärkſten auf England, zurück. Die Unabhängigkeitserklaͤ⸗ 
rung der ungetreuen Colonien hat blos das ſtaatliche Band 
zerriſſen, der Verkehr zwiſchen beiden Ländern hat ſich nicht 
blos erhalten, ſondern iſt viel flärfer geworden. So bedeu⸗ 
tend waren die Berlufte, die Biddle's Schwindeleien dem eng⸗ 
liſchen Handel aufbürdeten, daß man auf Mittel ſann, wie 
einem neuen Unglück vorgebeugt werden könne. Sir Robert 
Peel glaubte eine Löſung des Problems gefunden zu haben. 
und brachte 1844 ſeine berühmte Bankacte ins Parlament. 
Seine Erfahrung zeigte ihm ein Wechſelverhältniß zwiſchen der 
Speculationswuth und der Notenausgabe der Banken. Warf 
ſich der Kaufmann köpflings in Geſchäfte, ſo arbeiteten die 
Banknotenpreſſen des Landes Tag und Nacht, aber ſie ruhten, 
fo oft eine ſtille Zeit war. Wie es ſchien, mußte die Spe⸗ 
culation Maß und Ziel halten, wenn man die Notenausgabe 
beſchränkte. Um nicht zu weit zu gehen und dem Lande ſei⸗ 
nen wirklichen Bedarf an papiernen Umlaufsmitteln zu ent⸗ 
ziehen, ermittelte Sir Robert Peel, wieviel davon der Verkehr 
brauche, und fand für England, ohne Schottland und Irland, 
die Summe von 22 Millionen Pf. St. Sein Geſetz be⸗ 
ſtimmte nun, daß die engliſchen Banken bis zu jenem Betrage 
Banknoten ohne Deckung in Baarem ausgeben dürften, daß 
ſie aber bei jeder Ueberſchreitung der erlaubten Summe ſoviel 
Goldbarren im Keller haben müßten, als die Mehrausgabe 
ausmache. Dieſelben Grundſätze wurden auf die ſchottiſchen 
und iriſchen Banken angewendet, und der Höchſtbelauf der un⸗ 
gedeckten Zettelausgabe in Großbritannien auf 31,375,015 
Pf. St. feſtgeſtellt. Die Bevölkerung nahm das Geſetz mit 
großem Beifall auf, einige bedeutende Autoritäten, wie Mill, 
Tooke, Fullarton, äußerten Bedenken, und dieſe Männer haben 
Recht behalten. Die Tollheiten der Speculation haben ſich 
nicht vermindert, es find neue Kataſtrophen eingetreten, und 
bei dieſen hat ſich die Nothwendigkeit gezeigt, Peels Bankacte 
zu ſuspendtren, damit die Vermehrung der Banknoten die Geld⸗ 
klemme vermindere. 


In dem Jahre der Bankacte ſelbſt wurde der Grund zu 
einem neuen Verderben gelegt. Der Eiſenbahnbau im Großen 
begann, ermuntert durch die Einnahmen, welche die erſten Li⸗ 
nien machten. In der Frühjahrsſitzung des Parlaments wur⸗ 
den Eiſenbahnen von 800 engliſchen Meilen Länge genehmigt, 
deren Herſtellungskoſten auf 190 Millionen rbeiniſcher Gulden 
veranſchlagt wurden. Die Speculanten prablten, das ſel blos 
ein kleiner Anfang, und wirklich tauchten im Sommer und 
Herbſt ſo viele neue Pläne auf, daß das Parlament, deſſen 
Thätigkeit doch nicht allein in der Ertheilung von Genehmi⸗ 
gungen beſtehen konnte, in Verlegenbeit gerieth und bekannt 
machte, daß blos die Unternehmungen beruͤckſichtigt werden ſoll⸗ 
ten, die bis zum 30. November um Mitternacht eingereicht 
würden. Man hatte den Termin gefliſſentlich ſo kurz genom⸗ 
men, weil man berechnete, daß die meiſten Unternehmer die 
dem Parlament vorzulegenden Riſſe und Anſchläge nicht fertig 
machen könnten. Die Speculation wußte indeſſen Rath. Die 
Zeichner des Landes wurden in Beſchlag genommen und von 
Belgien 400 Lithographen verſchrieben. Man bemältigte die 
Arbeit auf dieſe Weiſe, und am 30. November war das An⸗ 
meldezimmer des Handelsamtes vollgepfropft von Menſchen. 
Als die Thür mit dem Schlage der Mitternachtsglocke ge⸗ 
ſchloſſen werden ſollte, drängten fih noch mehrere Spätkom⸗ 
mende hinein oder warfen wenigſtens ihre Papiere ins Zim⸗ 
mer. Einer, dem auf kein Pochen geöffnet wurde, erzäblte 
den lachenden Zuſchauern draußen feine Ungluͤcksgeſchichte. Er 
war zur rechten Zeit in London eingetroffen, aber am Bahn⸗ 
hof hatte ihn ein beſtochener Kutſcher abgefangen, um ihn in 
den Straßen von London ſolange umherzufahren, bis Mitter⸗ 
nacht vorüber war. 

In den drei Jahren von 1845. — 1847 genehmigte das 
Parlament Eiſenbahnen von 2500 Millionen Gulden Bau⸗ 
koſten. Und nicht allein auf die Eiſenbahnen hatte ſich die 
Speculation geworfen, auch andere Unternehmungen nahmen 
den Geldmarkt in Anſpruch, und eine franzöfiſche Eiſenbahn⸗ 
anleihe verſchlang 300 Millionen Franken. Woher ſollte das 
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Geld kommen? Zu allem Unglück vernichtete die Kartoffelſäule 
1845 und 1846 die unentbehrlichen Knollen faſt ganz, und 
im Weizen hatte man zwei Mißernten nach einander. In den 
acht Monaten vor und nach der Ernte von 1846 bezog Eng⸗ 
land vom Auslande für 400 Millionen Gulden Getreide, das 
meiſtens mit baarem Gelde bezablt werden mußte. Rechnet 
man zu dieſen Ausgaben die Baukoſten der Eiſenbahnen — 
437 Millionen Gulden im Jahre 1846, 309 Millionen im 
erſten Halbjahr von 1847 — ſo erhält man die ungeheure 
Zahl von 1146 Millionen Gulden. Mindeſtens für dieſe Summe, 
denn die übrigen Speculationen brauchten ebenfalls Geld, war 
der Credit angeſpannt worden. Der Leichtſinn rächte ſich, als 
der günſtige Stand der Saaten im Mai 1847 die Getreide⸗ 
preiſe um mehr als die Hälfte finken ließ. Den günſtigen 
Ernteausſichten gegenüber verfing kein Mittel der Hauſſe. Die 
Zahlungseinſtellung eines unbemittelten Getreidehändlers legte 
Breſche in das künſtliche Gebäude. Das Unheil griff wie eine 
verzehrende Feuersbrunſt um ſich. Von Ende Juli bis zum 
Schluſſe des Jahres 1847 ſtellten 400 Handelshäuſer mit 
einer Schuldenmaſſe von 250 Millionen Gulden ihre Zahlun⸗ 
gen ein. Im folgenden Winter war eine Million Pf. St. 
an Armenſteuern mehr als gewöhnlich aufzubringen. Dies 
giebt uns einen Begriff, welche Maſſe kleiner Subſiſtenzmittel 
die Kriſis aufgezehrt hatte. 

Die zunächſt folgenden Jahre waren für das europäiſche 
Feſtland im höchſten Grade ungünſtig. Kaum daß die Doppel⸗ 
ernte von 1847 der Theurung ein Ende gemacht hatte, ſo brach 
in Frankreich eine Revolution aus, die einem elektriſchen Fun⸗ 
ken gleich von Land zu Land ſprang und den überall aufge⸗ 
häuften Zuͤndſtoff in helle Flammen ſetzte. Die Geſchäfte 
ſtockten und hörten zum Theil ganz auf, Jedermann ſchränkte 
ſich nach Möglichkeit ein, das baare Geld verſchwand im buch⸗ 
ſtäblichen Sinn in die Erde, die Papiere waren entwerthet. 
Das Unterliegen der Revolution in Italien und Deutſchland 
brachte vorläufig keine Beſſerung. Man hatte eine doppelte 
Gefahr vor Augen, einmal einen Krieg zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen, bei dem die übrigen Großſtaaten keinenfalls die 
müßigen Zuſchauer geſpielt haben würden, dann, wenn diefes 
entſetzlichſte aller Ereigniſſe nicht eintrat, einen zweiten und 
ſchlimmeren Ausbruch der revolutionären Leidenſchaften in 
Frankreich. Erſt der Staatsſtreich des 2. Decembers 1851 
verſcheuchte die drohenden Wolken, die rings den Horizont 
umlagerten. Wäre der Unternehmungsgeiſt jetzt vom Boden 
aufgeſtanden, um ernſt und gemeſſen an ſein Werk zu gehen, 
fo hätte die Welt ſich Glück wünſchen konnen, aber er fand 
nicht auf, er ſprang auf — und ſprang in die Luft. 

Die franzöſiſche Regierung bemuͤhte ſich nach Kräften, die 
vorherrſchende Tendenz zu unterftügen. Um die glänzenden 
Verheißungen ihrer Journaliſten von der Aera der Cäſaren 
wahr zu machen, veranlaßte oder förderte ſie verſchiedene Un⸗ 
ternehmungen, welche die Beſtimmung hatten, den Wohlſtand 
zu heben. Sie gab den Maßſtab an, nach dem gearbeitet 
werden ſolle, indem ſie die Vollendung des Eiſenbahnnetzes in 
kürzeſter Friſt befahl und der Hauptſtadt durch rieſige Neu⸗ 
bauten eine andere Geſtalt gab. Ihre politiſchen Pläne, den 


theoretiſchen Socialismus durch ein Ganzes praktiſcher Naß 
regeln zu Gunſten der unteren Claſſen brachzulegen, den 
Arbeitern Jahr aus Jahr ein lohnende Beſchäftigung zu ge⸗ 
ben und die Börſe zu beherrſchen, kümmern uns hier nicht. 
Wir haben es mit der Handelsſeite der Napoleoniſchen Ideen 
zu thun. Ihr Glanzpunkt und zugleich ihre Schwäche iſt di 
Creditbank, deren Statuten im November 1852 ausgegeben 
wurden. Nachdem der Plan in der vertrauteſten Umgebung 
des Prinz⸗Präſidenten lange erörtert worden war, empfahl 
Perſigny in einem öffentlichen Bericht die Ausführung deſſel⸗ 
ben, „weil der Geiſt des Handels zur Hervorbringung der 
Früchte, deren Keim er in ſich trage, vor allem der Anſtache⸗ 
lung bedürfe, und da in Frankreich bisher die Speculation in 
den engſten Schranken gehalten worden ſei, ſo werde es höchſt 
angemeſſen ſein, der Bank von Frankreich zur Seite eine An⸗ 
ſtalt zu errichten, welche, aus einem ganz verſchiedenen Ideen⸗ 
kreiſe entſprungen, auf dem Gebiete des Handels und der In⸗ 
duſtrie den Geiſt der Initiative verträte.“ 

Der Geſchaftskreis, den die Creditbank ſich anwies, um⸗ 
faßte ſo ziemlich Alles, die Ausgabe von Noten und das Dis⸗ 
contiren von Wechſeln allein ausgenommen. Als ihren Haupt⸗ 
beruf ſtellten die Statuten das Reportgeſchäft hin. Man ver⸗ 
ſteht darunter einen bei Käufen auf Lieſerung und als Dar⸗ 
lehnsform ſehr häufig vorkommenden Vertrag. Brauche ich 
Geld und will meine Actien weder verkaufen, weil ſie ſchlecht 
ſtehen, noch verpfänden, weil man mir eine zu geringe Summe 
für fie geben wird, fo verkaufe ich fie unter der Bedingung, 
daß der Abnehmer ſie mir an einem beſtimmten Tage zurück 
verkaufe. Sein Vortheil iſt der höhere Curs, den ich ihm 
zu bezahlen habe. In dieſer Form iſt der Report ein Leih⸗ 
geſchäft. Bei Käufen auf Lieferung kommt er dann vor, wenn 
der Käufer ein Papier, deſſen Curs unter dem bedungenen 
Lieferungspreiſe ſteht, nicht baar bezahlen und auch des nied⸗ 
rigen Curſes wegen nicht verkaufen will. Er giebt das Pa⸗ 
pier nun in Koſt, d. h. er verzinſt es dem Verkäufer oder 
einem Dritten, damit es ihm bis zur nächſten Regullrung, wo 
er auf ein Steigen hofft, vorbehalten bleibe. In dieſer Form 
iſt das Reportgeſchäft eine Erleichterung des Börſenſpiels, und 
die Creditbank wird dadurch, daß ſie dieſe Unterſtützung zu 
ihrer Hauptaufgabe machte, hinlänglich charakterifirt. Sie ger 
ſtand dadurch ein, daß fie beſonders durch das Börſenſpiel 
Geld verdienen wolle. Was fie fonft that, fallt meiſtens un⸗ 
ter den Begriff der Agiotage. Sie gründete Geſellſchaften 
und Unternehmungen, nicht um die im Programm verheißenen 
Arbeiten auszuführen, ſondern um die Actien mit fo und fo 
viel Procent Gewinn zu verkaufen. Mit ihren Plaͤnen ging 
ſie über die Grenzen Frankreichs hinaus und gab in dieſer 
wie in jeder andern Beziehung das ſchlechteſte Beiſpiel. Der 
Handelsſtand ließ ſich gern ſpornen; die Speculation ſchoß 
üppig ins Kraut. 

Wir guten Deutſchen ſind von je andächtige Bewunderer 
deſſen geweſen, was in Frankreich Rärrifches oder Schlechtes 
geſchieht, und mußten folglich auch unſere Creditbanken haben. 
Die Darmſtädter Bank für Handel und Induſtrie war die 
erſte. Sie trat mit einem Capital von 25 Millionen Gulden 
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ins Leben und verband mit ſich eine Zettelbank von 20 Mil- 
lionen Gulden Capital. Für 45 Millionen Gulden in einer 
Stadt wie Darmſtadt, deren jährlicher Wechſelumſatz 400,000 
Gulden nicht überfchreitet, Beſchäftigung zu finden, konnten die 
Gründer unmöglich erwarten. Sie verſtanden ſich auf die 
Agiotage: dieſe ſollte die Hauptquelle ihrer Ein nahmen fein und 
war es auch in der erſten Zeit. Die Curſe wurden künſtlich 
in die Höhe getrieben, ſodaß an den Actien ein Agio von 
100, 150 und 170 Gulden verdient wurde. 

Der ruſſiſche Krieg ſetzte der Speculation einen Dämpfer 
auf, ohne den unbändigen Trieb nach ſchnell erworbenem Reich⸗ 


thum zu heilen. Eine Menge Unternehmungen nahmen ihren 


Fortgang, weil der Handel durch den Kampf um Siliſtria 
und um Sebaſtopol nicht geftört wurde, mit anderen wartete 
man bis zum Abſchluß des Friedens. Nun entſtanden in Wien, 
Leipzig, Meiningen, Coburg und Deſſau Creditbanken, und die 
Zahl der Zettelbanken vermehrte ſich weit über das Bedürfniß 
hinaus. Preußen, deſſen Regierung den Höchſtbetrag der No⸗ 
ten ſeiner Privatbanken auf 7 Millionen Thaler (nicht ganz 
13 Sgr. auf den Kopf der Bevölkerung) feſtgeſetzt hat, wurde 
zum Markte des Papiergeldes der neuen Banken auserſehen. 
Es ſchob dieſer Speculation durch das unbedingte Verbot der 
fremden Banknoten einen Riegel vor, und Bayern ergriff die⸗ 
ſſelbe Vorſichtsmaßregel, während Sachſen blos die Banknoten 
ausſchloß, für die im Lande keine Auswechs lungscaſſe errichtet 
würde. 

Inzwiſchen waren Actiengeſellſchaften aller Art pilzartig 
aus dem Boden geſchoſſen. Der höchſten Gunſt erfreuten fich 
die Unternehmungen, die ſich mit dem Bau von Eiſenbahnen 


oder mit der Ausbeutung der Bodenſchätze beſchäftigen wollten. 


Wirth, deſſen gediegene, klare, für Jedermann verſtändlich und 
anziehend geſchriebene Arbeit zunächſt Veranlaſſung zu dieſem Ar⸗ 
tikel gab, hat berechnet, daß in dem einen Jahre 1856 in Preu⸗ 
ßen Geſellſchaften mit einem Capital von 150 Millionen Thalern 
conceſſionirt, und in Oeſterreich beim Eiſenbahnbau 100 Mil⸗ 
lionen ausgegeben worden ſeien. Man ſpürte das Zuviel an 
dem Steigen des Disconto's und der Lebensmittel- und Waa⸗ 
renpreiſe, an dem Mangel an Arbeitern, endlich an momen⸗ 
tanen Stockungen, die einer Kriſis ebenſo vorangehen, wie 
einzelne Windſtöße einem Sturm. Jene Erſcheinungen deute⸗ 
ten auf einen Geldmangel, der allgemein zugegeben, deſſen 
Quelle aber anderswo geſucht wurde, als in der Feſſelung des 
Capitals an die neuen Inſtitute. Das Aus ſtrömen des Sil⸗ 
bers nach Vorder⸗ und Hinteraſten follte die Schuld tragen. 
Dieſes Ausſtrömen fand allerdings ſtatt, und zwar von 1851 
bis 1857 in dem ſehr erheblichen Betrage von 727 Millio- 
nen rheiniſcher Gulden. Hält man aber dagegen, daß unſer 
Goldvorrath in derſelben Periode un 2500, unſer Silber⸗ 
vorrath um 1200 Millionen Gulden vermehrt wurde, ſo ge⸗ 
langt man zu dem Schluſſe, daß eine Zunahme der edlen 
Wetalle um 2673 Millionen Gulden nicht der Grund von 
Geldverlegenheiten ſein kann. Man wollte ſich davon nicht 
überzeugen und verrannte ſich fo tief in den hartnäckigen 
Wahn von der Einwirkung der Silberausfuhr nach Aſien, daß 
men die Regierungen um Präventipmaßregeln auging. 
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Die engliſche Handelsthätigkeit machte von dem Wunder⸗ 
mittel der Creditbanken keinen Gebrauch und gerieth doch in 
die Ueberſpeculation. Das einzige Jahr 1856 vermehrte die 
Ausfuhren um 10 Millionen Pf. St., während die Einfuhr 
der Hauptartikel, Baumwolle, Wolle, Zucker und Thee, eben falls 
erheblich zunahm. Ungleich höher ſtieg die Fluth des nord⸗ 
americaniſchen Verkehrs. Man mochte ihn von irgend welcher 
Seite betrachten, überall ſtieß man auf Symptome von Wohl⸗ 
ſtand, die Staunen oder Neid erregen konnten. Man hatte 
den unverſieglichen Goldſtrom Californiens, man hatte Eiſen⸗ 
bahnlinien von 24,000 engliſchen Meilen Länge, man hatte 
eine dreifache Vermehrung der landwirthſchaftlichen und in 
duſtriellen Production binnen fünfzehn Jahren, man hatte eine 
Vermehrung der Einfuhren und Ausfuhren um 33 % in 
einem Jahre, eine Verminderung der Staatsſchuld um 25 % 
ebenfalls in einem Jahre, man hatte Banken, deren Baarfonds 
um eine unbedeutende Kleinigkeit hinter dem Notenumlaufe 
zurüdblieb, kurz man war über die Maßen gluͤcklich und nicht 
wenig zukunfts ſicher. 

Bei näherer Betrachtung gewahrte man, daß der angeb⸗ 
liche Glanz nichts als ein Firniß ſei, unter dem der Wurm 
im Holze arbeite. Die Banken beſaßen allerdings mehr Geld, 
als fie zur Einlöſung des Banknotenbetrags, der in Kriſen 
eingelöſt ſein will, brauchten, aber zur Heimzahlung der bei 
ihnen hinterlegten Gelder reichten ihre Mittel bei weitem nicht 
aus. In den Banken von Neuyork, Philadelphia, Boſton, 
Baltimore und New Orleans lagen 1855 mehr als 130 Mil⸗ 
lionen Dollars Depofitengelder, die das eigentliche Betriebs⸗ 
capital bildeten. Bei den erſten Donnerſchlägen eines Gewit⸗ 
ters wurden alle dieſe Gelder gewiß zurückgezogen, und dann 
waren die genannten Banken, die nur 29% Millionen Baar- 
fonds hatten, ſämmtlich bankerott. Daß die Maſſe der von 
ihnen discontirten Wechſel (204 Millionen Dollars) ihre Ver⸗ 
legenheit vermehren werde, war um ſo ſicherer, als ſie mit 
demſelben Leichtſinn, der im ganzen Geſchäftsleben vorherr⸗ 
ſchend geworden war, Credite gegeben hatten. In dieſer Leicht⸗ 
fertigkeit ſteckte die eigentliche Gefahr. Man hatte Eiſenbah⸗ 
nen, Bergwerke, Fabriken unternommen und den riefigfen Di⸗ 
menſionen den Vorzug gegeben, Alles im Vertrauen auf die 
californiſchen Goldſtröme und auf die Getreidemengen, die das 
kornarme Europa momentan brauchte. Der Einfuhrhandel 
hatte ſich durch den eingeriſſenen Luxus) verführen laſſen, 


*) Die americaniſchen Zeitungen haben nach der Kriſis die 
Einfuhr der Luxuswaaren für Männer und Frauen vom Jahre 
1855 aus den Zollliften ermittelt. Daraus ergiebt ſich das fol⸗ 
gende Reſultat: 


Artikel für Frauen. 


Seidenwaaren . . . 28,699,681 Dollars. 
Stickereien 4,443,175 
Spitzen ae 1,129,754 7 
Shawlss 2,246,351 
Stroh hüte 2,246,928 
Handſchune 1,559,322 = 
Juwelen 503,633 - 


Zuſammen 40,828,844 Dollars. 
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das Bedürfniß um das Doppelte zu überfchäßen. Dabei war 
eine allgemeine Unſolidität eingeriſſen, die ſich unter anderm 
in dem ſchnellen Reichwerden der Directoren von Geſellſchaften 
äußerte. Eine Neuvorker Zeitung, der Herald, ſagte über 
den americanifchen Geiſt, aber erſt im Mai 1858: „Reich zu 
werden, ohne zu arbeiten, das iſt jetzt das große Ziel der 
Maſſe. Schöne Häufer, ſchöne Equipagen, ſchöne Kleider, das 
find die Triebfedern des ſocialen Lebens. Für Millionen 
Waaren umzuſetzen und Papiere zu kaufen, Patente und 
Eiſenbahnen auszubeuten, das iſt das Hauptgeſchäſt von Hun⸗ 
derttauſenden. Das Handwerk ruht deshalb ganz in den Hän⸗ 
den der Einwanderer; Jungamerica befaßt ſich mit tollen, oft 
nur zu geſetzwidrigen Dingen. Unſere Geſetze find Spinnge⸗ 
webe; Geld macht Alles, beſticht den Richter, wirbt ſelbſt die 
Polizei als Helfershelfer. Unterſchleiſe und Fälſchungen, ſelbſt 
in Staatsämtern, ſind an der Tagesordnung.“ 

Die Früchte, die an ſolchen Bäumen wachſen, hingen reif 
am Zweige, als nach einigen Fallimenten im Auguſt 1857 
gewiſſe Nachläffigfeiten und Betrügereien von Verwaltungen 
weſtlicher Bahnen bekannt wurden. In demſelben Monat 
brach die Ohio Life and Truſt Company. Obgleich ihre 
Ueberſchuldung nicht mehr als 20,000 Dollars betrug, war 
ihr Sturz doch entſcheidend. Das Mißtrauen erwachte allge⸗ 
mein, die Banken zogen ihre Außenſtände ein und beſchränk⸗ 
ten ihre Credite; die Kaufleute, die bisher mit ihren Vor⸗ 
rätben angehalten hatten, um die Preiſe in die Höhe zu 
ſchrauben, wollten alle zugleich verkaufen. Beide Theile ſcha⸗ 
deten ſich durch ihre kopfloſe Handlungsweiſe, am meiſten die 
Banken. Das reißend ſchnelle Fallen der Waarenpreiſe, das 
die Kaufleute verſchuldeten, hatte nicht die böſen Folgen, wie 
das Zurückfordern der Depofiten, zu dem die Banken durch 
ihre Aengſtlichkeit Veranlaſſung gaben. Bis zum 30. Sep⸗ 
tember waren 214 von ihnen theils zu Grunde gerichtet, 
theils zur zeitweiligen Einſtellung der Baarzahlungen ge⸗ 
zwungen. 

Die Neuvorker Banken hielten ſich tapfer, bis am 13. 
October auch ihr Tag kam. Es fand ein Anlauf gegen ſie 
ſtatt, ein „Run“, bei dem es ſich um die Zurücknahme der 
Depoſiten handelte. Die kleineren Banken jenſeits der Wall⸗ 
ſtraße, deren Verkehr auf die Kraͤmer und Handwerker be⸗ 
ſchränkt iſt, wurden zuerſt heimgeſucht. Um zehn Uhr Morgens 
oͤffneten fie ihre Thuͤren, und um zwölf Uhr hatten fie bereits 
fallirt. In der Umgegend der großen Banken in der Wall⸗ 
ſtraße war es um dieſe Zeit noch ſo ruhig, wie an gewöhnlichen 
Tagen. „Ich war einige Minuten vorher durch die Börſe ge⸗ 
gangen,“ erzählt der Correſpondent der Times, „ohne ein Zei⸗ 


Artikel für Männer: 
Spirituoſen 3,963,725 Dollars. 
Weine aller Art 4,272,205 s 
Tabak und Cigarren . 5,582,557 = 


Zuſammen 13,818,487 Dollars. 

Unter den Artikeln für Damen fehlen die nicht beſteuerten, 
wie künſtliche Blumen, Wohlgerüche, franzöſiſche Schuhe, 
Pelzwerk u. a. m., wie alle von reiſenden Damen perſönlich ein⸗ 
geführten. 


chen außerordentlicher Bewegung zu ſehen. Als ich das Fen⸗ 
ſter öffnete, erblickte ich einen Haufen von einigen tauſend 
Männern in der Straße aufmarſchirt — eine lange Linie 
von Wechſelinhabern und Depoſitaren, die ſich in Reihen auf⸗ 
gepflanzt hatten. Von allen Richtungen ſtrömten jetzt Leute 
in die Wallſtraße. Die Marmortreppen des Zollhauſes, das 
claſſiſche Portal der Banken, die ſchönen Räume rings um 
die Börſe, die häßlichen Eingänge derſelben, Alles bedeckte ſich 
ſogleich raſch mit neugierigen Zuſchauern. Die Schreibepulte 
der Contore waren verlaſſen und die Fenſter mit Köpfen voll⸗ 
gepfropft.“ Von der einen Bank ging es zur andern, raſch wie 
ein Wirbelwind durch die Straßen fegt, am Abend waren 18 
Banken gefallen, am nächſten Tage leiſtete von allen 50 noch 
eine einzige Zahlungen. Die Handelshäufer, die in der Spe⸗ 
culation zu weit gegangen waren, entgingen ihrem Schickſal 
ebenfalls nicht. 5123 Firmen fallirten mit einem Paſſivea⸗ 
pital von 197 Millionen Dollars, 14 große Eiſenbahngeſell⸗ 
ſchaften mit einer Schuldenlaſt von 189 Millionen. Die Aus⸗ 
fuhrartikel wichen um 25 —33 9%, die Einfuhrartikel um 25% 
im Preiſe. 

Die europäiſche Han delswelt blieb Angeſichts dieſer Kata⸗ 
ſtrophe guten Muths. Von Hamburg gingen ſogar Baarſen⸗ 
dungen nach America, um die dortigen deutſchen Importge⸗ 
ſchäfte zu ſtützen, und engliſche Speculanten benutzten den“ 
niedrigen Stand der transatlantiſchen Effecten zu Ankäufen 
von ſolchem Belang, daß die Londoner Bank ihren Disconto 
von 5 ½ auf 6 % erhöhte. Man fühlte ſich durch die ame⸗ 
ricaniſchen Bankerotte nicht unmittelbar berührt, und die Han⸗ 
delsberichte ſprachen Hoffnungen über den endlichen Verlauf 
der Krifis aus. Am 11. October brachte die Perſia bes 
unruhigendere Nachrichten, die ein Hineinziehen engliſcher 
Häuſer in die nordamericaniſchen Verluſte befürchten ließen. 
Schon gingen die Preiſe herab, anfänglich um 10 — 15, dann 
um 20 - 35 %. Das war naturlich, da die Verbindun⸗ 
gen mit Oſtindien und China durch Krieg und Revolution 
ſehr gelitten hatten, und nun noch eine ausdauernde Flau⸗ 
heit des nordamericaniſchen Marktes in Ausſicht ſtand. Mit 
dem Ariel trafen neue americaniſche Hiobspoſten ein, ohne daß 
eine augenblickliche Ruͤckwirkung ſich äußerte. Indeſſen begann 
eine dumpfe Stille zu herrſchen, auf die ein unvermutheter und 
ſchwerer Schlag folgte: die Liverpooler Stadtbank ſtellte ihre 
Zahlungen ein. Das Falliment mehrerer Häuſer, das auf 
dieſes Ereigniß folgte, war nicht ſo von Belang, als der Bruch 
von zwei ſchottiſchen Banken, der Weſtern Bank und der Stadt⸗ 
bank von Glasgow. Die ſchottiſchen Banken galten bisher für 
Muſteranſtalten, und die Vorſicht ihrer Leiter, wie dasjenige 
ihrer Geſetze, welches jeden Actieninhaber mit ſeinem ganzen 
Vermögen haftbar macht, für Garantien der ſolideſten Art. 
Leichtfinnige Creditbegebung an Kaufleute, die ihre Unterneh⸗ 
men in's Maßloſe ausdehnten, hatte jene beiden Inſtitute zu 
Grunde gerichtet. War die ſchottiſche Bedächtigkeit auf une 
fihern Boden verlockt worden, wie mochte man da in (Enge 
land gewirthſchaftet haben! In der That wurden die Anzei⸗ 
chen drohend. Der Baarvorrath der engliſchen Bank vermin⸗ 
derte ſich auf 6 8, der Reſervefonds auf 1½ Millionen 
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Pfund. Jeder Tag brachte eine Reihe neuer Zahlungseinſtel⸗ 
lungen, ſelbſt Häuſer, deren feſte Haltung in der Kriſis von 
1847 Bewunderung erregt hatte, wurden dieſes Mal zu Bo⸗ 
den geworfen. Die Geſammtſumme der Paffiva aller Falli- 
ten wird auf 600 Millionen Gulden geſchätzt. Man erfuhr 
jetzt, daß die Ueberſpeculation der Hebel der Steigerung in der 
Ausfuhr und Einfuhr geweſen, und daß viele Schwindele ien 
mit untergelaufen ſeien. Das Bankerottgericht hatte an viele 
Kaufleute ſcharfe Rügen zu ertheilen, an einige, weil ſie nach 
dem Eintritt des materiellen Concurſes Jahre lang fortgehan⸗ 
delt, an andere, weil ſie Verbindlichkeiten über das Zehn⸗ 
fache, das Zwanzigfache ihres Capitals hinaus übernommen 
hatten. 

Unter den fallirenden Häuſern befanden ſich mehrere, die 
mit Deutſchland und dem ſcandinaviſchen Norden ausgedehnte 
Geſchäſte machten. Es würde unrichtig fein, wenn man die 
Fortpflanzung der Kriſis auf den Continent ihrem Sturz zu⸗ 
ſchreiben wollte. Auch dort war die Lage eine ungeſunde, 
und die Schuld daran trug daſſelbe Uebernehmen in Specu⸗ 
lationen, das wir bei Nordamerica und Eugland als den 
Keim des Uebels kennen gelernt haben. Dies gilt zumal von 
Hamburg. Die altehrwürdige Handelsſtadt iſt gewiß der 
größte Handelsplatz und vielleicht auch der größte Wechſelplatz 
des europäiſchen Feſtlandes. Sie iſt der Mittelpunkt des nor⸗ 
diſchen Handels, auf den der größte Theil der Wechſel aus 
dem nördlichen Deutſchland, Scandinavien und den ruffifchen 
Oſtſeeprovinzen gezogen wird. In ihren Waarenlagern begegnen 
ſich die engliſchen und americaniſchen Artikel, die auf dem aus⸗ 
gedehnten Hamburger Verkehrsgebiet umgeſetzt werden ſollen, mit 
den deutſchen, für die engliſchen und überſeeiſchen Märkte be⸗ 
ſtimmten Fabricaten. Ein ſo wichtiger und bevorzugter Platz 
wie Hamburg wird beſonders verſucht ſein, die natürlichen Vor⸗ 
theile ſeiner Handelslage zu ſehr auszubeuten. Dies war eben 
jetzt geſchehen. Durch den anſcheinend blühenden Zuſtand des 
engliſchen und nordamericaniſchen Marktes getäuſcht, hatten die 
Hamburger großartige Sendungen gemacht und empfangen, und 
dafür Wechſel ausgeſtellt, welche ſie, wenn ein plötzliches Miß⸗ 
trauen das ohnehin für dieſe Geſchäftsausdehnung nicht aus⸗ 
reichende Capital verſcheuchte, einzulöſen nicht im Stande 
waren. Sowohl die Aufſtapelung von Waaren als die An⸗ 
ſpannung des Credits hatte in Hamburg eine ſchwindelnde 
Höhe erreicht. Waaren und Contanten zuſammengerechnet, re⸗ 
präſentirte die Handelsbewegung Hamburgs im Jahre 1855 
einen Werth von 1035 Millionen Mark Banco gegen 764 
Millionen des Jahres 1852, und ſtieg 1856 auf 1268 
Millionen, oder in einem Jahre um 233 Millionen. Mark 
Banco. Wie wäre es möglich geweſen, daß die Conſumtions⸗ 
fahigkeit, der Abſatz mit einer ſolchen Zunahme hätte Schritt 
halten können! 

Bis zum Augenblicke der Kriſis hatte man mit ſchwedi⸗ 
ſchen und engliſchen Häufern Wechſelreiterei getrieben. Dieſes 
Spiel mußte, als die Londoner Geſchaͤfte zuſammenbrachen, 
aufhören. Bald darauf ſanken die Waarenpreiſe um durch⸗ 
ſchnittlich 30 %, und eins der erſten ſchwediſchen Häuſer 
fiel. Das Capital verſchwand, die Wechſel in den Portefeuilles 
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fanden zu keinem Discontoſatz Abnehmer, die aufgehäuften 
Waaren wurden unverkäuflich. Man war in der peinlichſten 
Verlegenheit, und jetzt hörte man noch, daß für 340 Millionen 
Mark Banco Wechſel auf Hamburg liefen. Die Beſorgniß wurde 
zum paniſchen Schrecken, denn nirgends ſah man Hülfe. Die 
erſten Häuſer, die fallirten, riſſen andere mit ſich zu Boden, 
und man zählte bald 150 Bankerotte. Viele derſelben waren 
Folgen der Zahlungseinſtellungen ſchwediſcher und däniſcher 
Geſchäftsfreunde in Chriſtiania, Stockholm und Kopenhagen. 
In Dänemark ſollen über 200 Häuſer, davon 77 in Kopen⸗ 
hagen, fallirt haben, und die ſchwediſche Kataſtrophe muß min⸗ 
deſtens ebenſo ſchwer geweſen ſein. Was Hamburg in den 
beiden Schreckensmonaten des Novembers und Decembers 1857 
verloren hat, wird auf 200 Millionen Mark Banco veran⸗ 
ſchlagt. Die Nachwehen find noch heute nicht überwunden. 
Die Kriſis von 1857 iſt die ausgedehnteſte von allen. 
Sie ſuchte nicht blos Nordamerica, England, Deutſchland und 
Scandinavien heim, ſondern verbreitete ſich über die ſüdameri⸗ 
caniſche Oſt⸗ und Weſtküſte, über Weſtindien und die Sunda⸗ 
Juſeln. Frankreich wurde von einem acuten Ausbruche ver 
ſchont, weil die Bank, von der Regierung dazu angewieſen, 
öffentliche und geheime Hülfe leiſtete, dagegen nahm die Krank 
heit dort einen ſchleichenden, lähmenden Charakter an, der 
vielleicht daſſelbe, vielleicht mehr Unheil geſtiftet hat, als die 
heftigern Erſcheinungen anderer Länder. 1 
Nachdem wir die ſchwerſten Heimſuchungen des Handels 
geſchildert haben, wollen wir der Frage, ob Kriſen zu ver⸗ 
hüten find, wenigſtens nicht ganz aus dem Wege gehen, ob» 
gleich wir fie für müſſig halten. So lange die Menſchen 
bleiben, wie ſie find, übermüthig im Glück, verzagt im Unglück, 
ſo lange ein erfolgreiches Wagen den Beifall der Welt findet 
und zur Nacheiferung ſpornt, ſo lange wird es auch Kriſen 
geben. Sie find häufiger und auf der andern Seite milder 
geworden. Die kürzeren Perioden, in denen ſie eintreten, er⸗ 
klären ſich durch die Ausdehnung des Handels über die ganze 
Welt, ihr minder heftiger Charakter durch die vorgeſchrittene 
Bildung. So ganz in die Luſt gebaute Speculationen, wie 
die Miſſiſſippi⸗ und die Suͤdſeegeſellſchaft, find nicht mehr möglich. 
Sehr viel wäre gewonnen, wenn der Kaufmann die Zei⸗ 
chen, die eine Kriſis anmelden, beachten lernte. Wirth, dem 
wir in dieſem Punkte vollſtändig beipflichten, nennt die folgen⸗ 
den: Große Unternehmungsluſt und Küuͤhnheit der Specula⸗ 
tion; eine epidemiſch um ſich greifende Sucht, ſchnell reich zu 
werden; auffallende Leichtgläubigkeit des Publicums, die ſich 
in dem ſchnellen Eingehen auf neue Unternehmungen verräth; 
raſches Steigen des Luxus; überhandnehmende Spielſucht; 
außergewöhnlich raſches Steigen der Preiſe der Lebensmittel, 
der Luxusartikel, der Rohſtoffe, der liegenden Güter und der 
Grundſtücke in den Städten; ſtarke Nachfrage nach Arbeitern; 
Sinken der Curſe der Börfeneffecten; außerordentlich raſches 
und bedeutendes Steigen des Zins fußes oder Discontoſatzes. 
Wie wir uns die Sache denken, werden viele Einzelne 
von dieſen zuſammentreffenden Zeichen Warnungen annehmen, 
während bei der großen Menge die Leidenſchaft des Gewinns 
die Stimme der Vernunft übertäuben wird. St. 
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Die Verſchwörung des Oberſten Aaron Burr. 
II. 


Aaron Burr hatte das Schwert für immer in die Scheide 
geſteckt und beſchloß nun die juriſtiſche Laufbahn zu betreten, 
auf der er bereits vor dem Kriege die erſten Schritte gethan 
hatte. Vorher jedoch mußte er ſeine Geſundheit wieder her⸗ 
ſtellen, und es vergingen 1½ Jahre, ehe er feine Studien 
mit Ernſt beginnen konnte. Er widmete ſich ſeinem neuen 
Fach mit charakteriſtiſcher Energie, aber auch in charakteriſtiſcher 
Richtung, denn er ſtudierte nicht, um ein gründlicher Kenner 
des Rechts, ſondern um ein gewandter Advocat zu werden. 
Zwölf Monate hielt er dazu für genügend, um ſo mehr, da ge⸗ 
rade nach Ablauf dieſer Zeit im Staate Neuvork ein Geſetz 
ergangen war, welches alle der Torypartei angehörige Advo⸗ 
taten von der Praxis im offenen Gerichtshofe ausſchloß. Die 
angeſehenſten Sachwalter wurden damit beſeitigt, und es war 
für einen Anfänger von Talent und Ehrgeiz reichlicher Platz 
vorhanden, ſich geltend zu machen. Nur ein Umſtand hielt 
Burr von der Benutzung der günſtigen Gelegenheit ab: der 
Praxis der Gerichtshöfe nach war der Nachweis eines drei⸗ 
jährigen Studiums Vorbedingung zur Aufnahme eines Candi⸗ 
daten in die Advocatenrolle, und Aaron Burr konnte kaum 
ein Jahr nachweiſen. Einen Anwalt, der vor dem Gerichts- 
hofe den Antrag geſtellt hätte, von dieſer Bedingung in ſei⸗ 
nem Falle abzuſehen, konnte er nicht finden, und es blieb ihm 
nichts übrig, als ſelbſt feine Sache zu führen. Er erſchien 
perſönlich vor dem Gerichtshofe, ſtellte den Antrag auf jeine 
Zulaſſung und führte für ſich an, daß er ſeine Studien vor 
der Revolution begonnen und längſt Anſpruch auf die Advo⸗ 
tatur gehabt haben wuͤrde, wenn er es nicht vorgezogen 
hätte, ſeinem Vaterlande durch das Schwert Dienſte zu 
leiſten. „Keine geſetzliche Vorſchrift“, bemerkte er, „könnte be⸗ 
abſichtigen, einen Mann zu benachtheiligen, deſſen einziges 
Unglück ſei, dem Vaterlande ſeine Zeit, ſeine Geſundheit und 
ſein Vermögen geopfert zu haben.“ Der Gerichtshof erklärte 
ſich geneigt, von der die Studienzeit feſtſtellenden Vorſchrift 
abzuſehen, unter der Bedingung, daß der Candidat ſich einer 
mündlichen Prüfung ſeiner Befähigung unterwerfe. Dieſe be⸗ 
ſtand Burr mit Glanz und erhielt nun im Januar 1782 
das Recht, als Sachwalter zu prakticiren. 

Kurz darauf vermählte er ſich mit Mrs. Prevoſt und zog 
nach Neuvork. Obgleich die politiſche Bewegung hoch ging, nahm 
er doch keinen Antheil daran, ſondern ging ganz in ſeinem 
Berufe auf. Er erwarb ſich bald eine ausgedehnte Praxis, denn 
der Client konnte ſich keinen beſſern Advocaten wünſchen. Er 
brachte ein gutes Theil ſoldatiſches Temperament zur Praxis 
mit und führte einen Proceß ungefähr nach denſelben Grund⸗ 
ſätzen, nach denen ein militäriſcher Befehlshaber eine Feſtung 
belagert. Jedes Mittel, welches ihn zum Stege führte, war 
ihm gut, wenn es nur zu den vom Herkommen erlaubten ge⸗ 
hörte. Nur die Forderungen des Geſetzes beſtrebte er ſich zu 
befriedigen; um die des Rechts- und Billigfeitsgefühls küm⸗ 
merte er ſich nicht. „Recht iſt, was kühn behauptet und plau⸗ 
fibel vertheidigt wird,“ war feine Maxime. Mit der rück⸗ 


ſichtsloſen Energie in der Verfolgung ſeiner Ziele, welche 
ſolche Grundſätze einflößten, verband Aaron Burr brennenden 
Ehrgeiz, durchdringenden Verſtand, große Beweglichkeit des 
Geiſtes, Kenntniß des Menſchenherzens, vorzüglich in ſeinen 
niedern Motiven, ungewöhnlichen Tact, die Menſchen zu be⸗ 
handeln, und denjenigen weltmänniſchen Schliff, der in einer 
in wahrhaft republicaniſcher Einfachheit aufgewachſenen Gefell⸗ 
ſchaft, wie damals die americaniſche war, zugleich gewinnt 
und imponirt. Den Frauen wußte er mit Tact zu ſchmei⸗ 
cheln und war bei ihnen ein faſt allgemeiner Liebling. 

Am meiſten Glück aber machte er bei Jünglingen und 
bei einfachen und argloſen ältlichen Herren. Sie gewann die 
Herzlichkeit und Geradheit, unter welcher Argwoͤhniſchen Unauf⸗ 
richtigkeit zu lauern ſchien, und namentlich den Jünglingen 
imponirte ein Mann, welcher einer der tapferſten und fähig. 
ſten Militäre des Revolutionskriegs, der geſchickteſte Advocat 
und der vollendetſte Gentleman zu gleicher Zeit war. Sein 
Haus war der Mittelpunkt eines Kreiſes, in welchem die Gra⸗ 
zien der franzöſiſchen Geſellſchaft heimiſch waren, und der auch 
feine geiſtige Nahrung aus Frankreich herüberholte. Nicht 
die ſolidere engliſche Koſt, ſondern Voltaire, Rouſſeau und die 
Encyclopädiſten, und von Engländern nur, was einen ähnlichen 
Ton anſchlug, wie Gibbon, Godwin und einige andere, waren 
die Lieblingslectüre Burr's und der Seinen. 

Trotz einer glänzenden und ſehr einträglichen Praxis ges 
rieth Aaron Burr in Geldverlegenheit. Er führte ein großes 
Haus, wußte überhaupt nicht mit Geld zu wirthſchaften und 
ſcheint auch in Güterſpeculationen, denen er ſich faſt mit Lei⸗ 
denſchaſt hingab, nicht unbedeutend verloren zu haben. Um 
ſo mehr Grund hatte er, ſich nach einer einträglichen politi⸗ 
ſchen Stellung umzuſehen. Zwar war er ſchon ſeit 1784 
Mitglied der Legislatur des Staates Neuyork, aber hatte an 
Berathungen nur gelegentlich Theil genommen. Drei politiſche 
Parteien theilten den Staat. Zuerſt die Tories, die unterlegene 
Partei, die früheren Anhänger der engliſchen Krone, von denen 
einige immer noch auf eine Wiederherſtellung der königlichen Herr⸗ 
ſchaft hofften, andere ſich in die Republik fügten und in ihr das 
politiſche und ſociale Uebergewicht wieder zu erlangen trachteten, 
das ihnen altbegründeter Befitz und Reichthum in der Colonie 
verliehen hatten. Die Whigs dagegen, die den Sieg der Republik 
herbeigeführt hatten, wollten auch nach der Beendigung des Kam⸗ 
pfes ihre politiſchen Gegner als Feinde behandelt wiſſen und un⸗ 
getheilt die Früchte des Sieges genießen. Zwiſchen dieſen beiden 
ſtand eine Mittelpartei, welche jetzt, wo der Bürgerkrieg aufgehört 
hatte, die von ihm geriſſenen Wunden baldigſt zu heilen be⸗ 
müht war und ſich deshalb geneigt zeigte, den Tories 
einige Conceſſionen zu machen und Alle, die ſich ruͤckhaltlos 
in die neue Ordnung der Dinge fügten, zu gleichen politiſchen 
Rechten mit den Whigs zuzulaſſen. Naturlich waren die 
Whigs die damals populäre Partei, und Oberſt Burr gehörte 
zur entſchiedenſten Fraction derſelben. 

Neben den politiſchen Tendenzen warben drei Gruppen 
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Dies waren die Clintons und ihr Anhang, deren Oberhaupt | 


der unbeſtrittene Führer der Whigs und als Gouverneur 
des Staates im factiſchen Beſitz der Macht war; ferner 
General Schuyler, angeſehen durch Reichthum und ſeine Lei⸗ 
ſtungen im Kriege, von Bedeutung hauptſächlich aber durch 
ſeinen Schwiegerſohn Alexander Hamilton, den Vertrauten und 
die rechte Hand Waſhington's in Krieg und Frieden, einen 
der edelſten Patrioten und ſcharfblickendſten Staatsmänner, 
welche die Vereinigten Staaten gehabt haben. Um fie ſchaarte 
ſich die gemäßigte Partei, welche zugleich mißtrauiſch gegen die 
entfeſſelte Gewalt des Volkes war, weshalb ſie eine ſtarke 
centraliſirende Bundes regierung wünſchte, während die Gegen⸗ 
partei die Centralregierung zu ſchwächen und den Schwerpunkt 
der Macht mehr in die einzelnen, leichter durch die Volksmaſſe 
zu beherrſchenden Staaten zu legen trachtete Dieſe nannte 
man damals Whigs, und jetzt heißen ſie Demokraten. Jene 
haben in ſpäterer Zeit den Namen ihrer Gegner angenommen, 
wurden damals aber noch Foöderaliſten genannt. Die dritte 
Gruppe waren die Livingſtones, die mehr ihrem perſönlichen 
Gewicht ihren Einfluß verdankten. Sie waren eine mehr als 
wohlhabende und zahlreiche Familie, die ſeit länger als hun⸗ 
dert Jahren im Staate angeſeſſen war, viele ihrer Mitglieder 
in hohen Staatsämtern hatte und durch weit verzweigte Fa⸗ 
milienverbindungen nachhaltigen Einfluß beſaß. Sie hatten 
ſich während der Revolution vielfach um die gute Sache ver⸗ 
dient gemacht, und Robert Livingſtone war einer der Unter⸗ 
zeichner der Unabhängigkeitserklärung geweſen, huldigten aber 
keiner extremen Richtung und hatten daher oft zwiſchen den 
Parteien die Entſcheidung in der Hand. 

Dies waren die Verhältniſſe und die Perſönlichkeiten, un⸗ 
ter denen Oberſt Burr zu Anfang 1788 eine Rolle zu ſpielen 
hatte. 

Er betrat den politiſchen Schauplatz aber nicht als Ver⸗ 
bündeter einer der drei herrſchenden Familien, ſondern als eine 
unabhängige Macht, die von ihren Zwiſtigkeiten Vortheil zog 
und den Einfluß von zweien benutzte, um die dritte gefähr⸗ 
lichere zu beſiegen. Er hatte eine eigne Partei, die bei ihm 
die Stelle der Familienverbindungen verktat. Allmaͤhlich zog 
er einige junge Roués in feinen Kreis, die von der herrſchen⸗ 
den Macht nichts zu hoffen hatten, ebenſo ehrgeizig waren wie 
er und denen er ſeine eigene Entſchloſſenheit und Energie einzu⸗ 
flößen wußte. Die glänzende Begabung ihres Hauptes, der ihnen 
als Militär, als Juriſt und als Weltmann gleich vollendet er⸗ 
ſchien, den ſie für geeignet hielten, in jeder Umgebung zu 
glänzen und jedes Unternehmen mit Erfolg durchzuführen, er⸗ 
füllte ſie mit Begeiſterung. Sie waren Anfangs nicht ſehr 
zahlreich, waren aber tuͤchtige und zuverläffige Werkzeuge in 
der Hand ihres gewandten Führers. Burr's Myrmidonen, 
ſo wurden ſie von den Gegnern genannt, waren eine rein 
perſönliche Partei, deren Ziel nur Ruhm und Sieg war. 
Sie wuchs raſch zu einer vierten Partei im Staate heran, 
die ſelbſt nach dem Abtreten ihrers Führers vom politiſchen 
Schauplatz eine einflußreiche Section der großen republicani⸗ 
ſchen Partei bildete. 
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Nachdem im Sommer 1787 die Unionsverfaſſung gegen den 
Widerſtand der Whigs angenommen worden war, entſtand ein den 
Föderaliſten günſtiger Umſchlag in der öffentlichen Meinung, der 
ihnen ein ſehr entſchiedenes Uebergewicht in der Stadt Neuyorf 
gab. Sie verſuchten daher ihre Gegner aus dem Beſitz der 
oberſten Gewalt zu vertreiben und ſtellten bei der 1789 erfol- 
genden Neuwahl dem bisherigen Gouverneur Clinton einen 
Mitbewerber gegenüber. Burr ſtimmte mit den Foͤderaliſten, 
ward aber, als Clinton dennoch gewählt ward, von dem neuen 
Gouverneur zum Generalanwalt ernannt. Einmal zu einer 
einflußreichen Stellung im Staate gelangt, griff er mit grös 
ßerm Nachdruck in die Politik ein, und bald begann nun der 
Kampf, der für ſein Leben entſcheidend werden ſollte. Die 
hohe Stellung Hamiltons, der nur noch von Waſhington 
überragt wurde, hatte manchen Neid erregt, und namentlich 
haßten die Livingſtones, die in dem jungen Lande ſich eine 
alte Familie nennen durften, den Emporkömmling, der in we⸗ 
nigen Jahren vom Commis zum erſten Miniſter ſich aufge⸗ 
ſchwungen hatte, während ihr eigenes Haupt politiſch faſt ohne 
Verwendung blieb. Die finanziellen Maßregeln, die Hamilton 
nach dem Frieden ergriff, waren erſprießlich für die Union, 
verletzten aber viele Privatintereſſen und machten ihm zahl⸗ 
reiche Feinde. Auch gegen ſeine politiſchen Grundſätze ging 
der Zug der Zeit. Die Luſt an demokratiſcher Ungebunden⸗ 
heit trug immer ungeduldiger die Feſſeln, welche ihr die ſtreng 
föderaliſtiſchen Grundſätze Derer, welche die Revolution zum 
Siege geführt hatten, auferlegten. Alle dieſe Oppoſitions⸗ 
elemente wußte Burr im Verlauf mehrerer Jahre mit großem 
Geſchick zu einer mächtigen Oppoſition zu organifiren, bis er 
ſchließlich an ihre Spitze trat, und die innere Politik der Ver⸗ 
einigten Staaten ſich in einen perſönlichen Kampf zwiſchen 
Aaron Burr und Hamilton auflöſte. Politiſche Principien 
hatten auf Burr's Seite ſehr wenig Antheil an dieſem Gegen⸗ 
ſatz. Selbſt als der Kampf am heißeſten entbrannt war, bei 
der Präfidentenwahl im Jahre 1800, wo die demokratiſche 
Fluth bereits ſo hoch geſtiegen war, daß die Föderaliſten gar 
keinen Candidaten aufzuſtellen wagten, wollte das Gros der 
Partei lieber für Burr als für Jefferſon ſtimmen, weil 
man in Letzterem den principiellen Demokraten fürchtete, auf 
die politiſche Conſequenz des Erſteren aber ſo wenig gab, daß 
man ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte, ihn für die Partei 
zu gewinnen, ſowie er das Ziel ſeines Ehrgeizes, den Prä⸗ 
ſidentenſtuhl, erreicht hätte. Nur Hamilton war dagegen, denn 
er durchſchaute ſeinen Mann vollkommen. Er erkannte, wie 
gefährlich der maßloſe, von keinen politiſchen oder fittlichen 
Grundſätzen in Schranken gehaltene Ehrgeiz Burr's der jun⸗ 
gen Republik werden konnte, zumal da ſeine mit jedem Tag 
bedrängter werdenden Geldverhältniſſe ihn anſtachelten, Alles 
zu wagen. | 

Es würde uns zu weit führen, hier den langen Kampf 
zwiſchen den beiden Gegnern zu erzählen, in welchem Burr 
Anfangs fiegte, denn er ward neben Sefferfon Vicepräfident, 
zuletzt aber doch unterlag, da er weder ſeine Wiederwahl 
durchſetzen, noch die Stelle als Gouverneur des Staates Neu⸗ 
york erlangen konnte. Auch die Demokraten hatten alle Ur⸗ 
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ſache gefunden, ihm zu mißtrauen, denn er ſuchte die Eifer- 
ſucht der nördlichen Staaten gegen die damals herrſchenden 
ſuͤdlichen auszubeuten, um ſich eine perſönliche Partei zu ver⸗ 
ſchaffen, die ihm ſeine ehrgeizigen Pläne trotz des Wider⸗ 
ſpruchs der Demokraten und der Foöderaliſten durchſetzen half. 
Es mißlang, und Burr trat in's Privatleben zurück, „banke⸗ 
rott an Vermögen und Charakter.“ 

In dem langen Kampfe war Hamilton ſtets einer der 
Hauptgegner Burr's geblieben, und der Gegenſatz zwiſchen Bei⸗ 
den ſteigerte ſich allmählich zu leidenſchaftlicher Höhe. Ein 
Privatbrief Hamiltons, der ohne ſein Zuthun in einer Zei⸗ 
tung abgedruckt worden war und ſich tadelnd über Burr's 
politiſchen und Privatcharakter ausſprach, führte zuletzt zu 
einer Herausforderung, die Hamilton um ſo weniger zurück⸗ 
weiſen konnte, da Burr als tödtlich ſicherer Schütze bekannt 
war. Die beiden Gegner traten ſich am 11. Juli 1804 in 
fruͤheſter Morgenſtunde unweit Neuvork gegenüber, und die 
erſte Kugel traf Hamilton tödtlich. Die Trauer über den 
Tod des Mannes, in welchem die ganze Union einen zweiten 
Waſhington verehrte, war allgemein und tief, und dem 
Schmerz entſprechend war der Abſcheu und die Entrüſtung, 
mit welcher die öffentliche Stimme den Namen Burr's aus⸗ 
ſprach. Die Coroners' Jury theilte das allgemeine Gefühl und 
gab gegen Aaron Burr ein Verdiet auf Mord ab. Er mußte 
flüchtig werden, verbarg ſich eine Zeit lang in dem Staat 
Georgien und fand endlich Zuflucht bei ſeiner Tochter, die in 
Virginien verheirathet war. Die gerichtliche Verfolgung un⸗ 
terblieb zwar ſchließlich, und Burr konnte ſich wieder in 
Waſhington zeigen, aber er war ein zu Grunde gerichteter 
Mann. Während ſeiner Abweſenheit im Süden war ſeine 
Befitzung bei Neuvork wegen Schulden verſteigert worden, und 
der Ertrag hatte nur einen kleinen Theil ſeiner Verbindlich⸗ 
keiten gedeckt. Ein Einkommen hatte er nicht, ſeitdem er 
nicht mehr Vicepräfident war; ſeine advocatoriſche Praxis 
hatte er ſchon fett langer Zeit mit der Politik vertauſcht, 
und neue Clienten zu erwerben, durfte er bei der gegenwär⸗ 
tigen Stimmung des Publicums nicht hoffen. 

Er mußte einen neuen Schauplatz aufſuchen und glaubte 
ihn im Weſten zu finden. Ob er bereits mit beſtimmten 
Plänen binging, oder ob er den Gedanken daran erſt wäh⸗ 
rend feiner Rundreiſe in Louifiana faßte, läßt ſich nicht feſt⸗ 
ſtellen, aber ſoviel iſt gewiß, daß es für einen politiſchen In⸗ 
triguanten, und gerade für einen Mann, wie Aaron Burr, 
der eben erſt das berühmte Haupt der Föderaliſten aus der 
Welt befördert hätte, kein günſtigeres Terrain geben konnte. 
Man war im Weſten der Union keineswegs hold, und am 
allerwenigſten der auf Stärkung der Centralregierung bedach⸗ 
ten Partei Hamiltons. Man war unzufrieden, daß die Staats⸗ 
männer des Oſtens alle wichtigen Aemter monopolifirten, und 
die raſch auſblühenden Staaten am Ohio und Miſſiſſippi ſo gut 
wie gar keine Stimme in den Angelegenheiten der Union hat⸗ 
ten. Bereits 1796 gab es im Weſten eine Partei, welche eine 
Trennung der weſtlichen Staaten von der Union begünſtigte. An 
ibrer Spitze ſtand General Wilkinſon, Oberbefehlshaber der Armee 
und ſeit kurzem Gouverneur von Louifiana, ein flotter Lebe: 
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mann und tüchtiger Militär, aber keineswegs ein zuverläſſiger 
Charakter. Er hatte große Luſt, wie er ſelbſt prahlte, der 
Waſhington des Weſtens zu werden, und ward in ſeinen Plä⸗ 
nen von der ſpaniſchen Regierung begünſtigt, die es gern 
ſehen mußte, wenn die aufſtrebende Union ſich ſpaltete und 
ſchwächte. Burr war ein alter Kriegscamerad des Generals, 
war beſtändig mit ihm in Brieſwechſel geblieben und ſuchte 
ihn jetzt wieder auf. Er traf mit ihm unterwegs zuſammen, 
hatte eine lange Unterredung mit ihm, erhielt Empfehlungs⸗ 
briefe nach Neuorleans und reiſte weiter. Auf einer Inſel 
im Ohio lernte er Blennerhaſſett kennen, einen excentriſchen Ir⸗ 
länder, der in den Auſſtand feiner Landsleute im Jahre 1799 
verwickelt geweſen war und ſich über den atlantiſchen Ocean 
geflüchtet hatte. Er hatte 40,000 Dollars, faſt ſein ganzes 
Vermögen, verwendet, um das einſame Eiland im Ohio in 
einen Park umzuwandeln und ſich eine prachtvoll ausgeſtattete, 
aber geſchmackloſe Villa zu erbauen, und ſehnte ſich jetzt mit 
dem abenteuerluſtigen Sinn des Irländers nach neuer Aufregung. 
Er ſpielte ſpäter eine Hauptrolle in Burr's Unternehmung. 

Je weiter der Reiſende nach Weſten vorruͤckte, deſto mehr 
ſchwand der Abſcheu, mit dem ſein Name im Oſten genannt 
ward, und machte Gefühlen entgegengeſetzter Natur Platz. In 
den Hauptſtädten des Weſtens wurde er gerade wegen ſeiner 
That als der große Antiföderaliſt geſeiert, und in Neuorleans 
war ſein Empfang glänzend. Hier war er dem reichſten Kauf⸗ 
mann der Stadt, Daniel Clark, gleichzeitig Commandant eines 
zur Vertheidigung der Stadt beſtimmten ſteiwilligen Corps 
von Americanern und Creolen, von General Wilkinſon em⸗ 
pfohlen, als Jemand, „der ihm Mittheilungen machen werde, die 
ſich keinem Briefe anvertrauen ließen.“ Zunächſt bezogen ſich 
dieſe Mittheilungen auf Mexico. Seit langer Zeit waren den 
Bewohnern der Vereinigten Staaten, namentlich an den weſt⸗ 
lichen Grenzen, Pläne zur Eroberung der ſchlechtregierten ſpaniſch⸗ 
americaniſchen Provinzen nichts Neues, und ſchon während des 
Revolutionskrieges war der ſpäter bekannt gewordene General 
Miranda viel im americaniſchen Lager geweſen und hatte die 
jungen americaniſchen Officiere für feine damals ſchon auf 
keimenden Pläne zu gewinnen verſucht. Auch Burr hatte ihn 
oft gehört und wendete jetzt feine Augen nach derſelben Rich⸗ 
tung. Es fiel ihm jedoch nicht ein, Mexico republicaniſiren zu 
wollen. Er beabfichtigte lediglich den Spaniern Mexico ab⸗ 
zunehmen, in dem ſchönen Lande eine ſtarke, freiſinnige und auf⸗ 
geklärte Regierung zu errichten, ſich an die Spitze dieſer Re⸗ 
gierung zu ſtellen, und wenn das Glück ihm günſtig war. 
die Spanier ganz von dem Feſtlande zu vertreiben. 

War dies erreicht, ſo war es Sache der Staaten weſtlich 
von den Alleghanis, als unabhängige Mächte ſich zu entſcheiden. 
ob ſie in der Union bleiben oder ſich dem neuen Reiche an⸗ 
ſchließen wollten. Dieſe Ausdehnung nahmen Burr's Pläne 
jedoch erſt allmählich an, und auch die Vorbereitungen zur 
Expedition gegen Mexico blieben mehrmals liegen, da ſich 
Burr einigemal Ausſichten eröffneten, von der Centralregie⸗ 
rung einen einträglichen Poſten zu erhalten. Da es aber 
immer bei Verſprechungen blieb, ging er 1806 5ernſtlich an 
die Ausführung. 
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Der Zeitpunkt derſelben hing ſehr von der Wendung ab, 
welche die politiſchen Verhältniſſe an der ſüdweſtlichen Grenze 
nahmen. Wenn ein Krieg mit Spanien ausbrach, ſo war 
nichts leichter als eine Expedition gegen Mexico zu organiſiren. 
Tauſende von unternehmungsluſtigen Männern wären zu dem 
Banner eines geliebten Führers geeilt, und daß das mexiea⸗ 
niſche Volk unzufrieden war, war längſt bekannt. 

Von Seiten der Geiſtlichkeit konnte man auf ein paſſives 
Verhalten rechnen, wenn ihr Unverletzlichkeit der Beſitzungen, 
der Kirchen und Klöſter verbürgt ward. Von verſchiedenen 
Befehlshabern der ſpaniſchen Miliz hatte Burr das Verſprechen 
erlangt, zu ihm zu ſtoßen, ſowie er mit einem reſpectablen 
Truppencorps auf ſpaniſchem Gebiet erſchien. Aber nur wenn 
ein Krieg ausbrach, geſtalteten ſich die Verhältniſſe fo günftig, 
und der Krieg konnte lange auf ſich warten laſſen oder gar 
nicht ausbrechen. Nöthigenfalls war er alſo auf eigne Fauſt 
zu beginnen. 

Um für beide Eventualitäten Vorſorge zu treffen, hatte 
Burr im Plane, im Südweſten jenſeits des Miſſiſſippi am 
Ufer des Waſhita, eines Nebenfluſſes des Red River, eine Land⸗ 
ſtrecke zu erwerben. Dort ſollten die Mitglieder der Expedi⸗ 
tion ihren Sammelplatz haben und im ſchlimmſten Falle eine 
Zuflucht finden. Nöthigenfalls konnte der Führer auch hier 
eine militäriſche Stellung befefligen und vertheidigen. Wurde 
die Ausführung des Planes aufgegeben, ſo gedachte er auf 
dem erworbenen Lande eine Colonie von reichen, gebildeten 
und talentvollen Leuten zu gründen, welche ihre Capitalien in 
der productivften Weiſe des Südweſtens anlegen und die 
glänzendſte Geſellſchaft auf dem americaniſchen Continent bil⸗ 
den würden. 

Im Juli 1806 war dieſer Kauf abgeſchloſſen. Er um⸗ 
faßte 400,00 0 Acker, für die Burr 40,000 Dollars, und 
zwar ½ baar bezahlte. Der Schwiegerſohn Burr's, Alſton, 
war es, der den größten Theil des Geldes vorſchoß und auch 
für die übrigen zur Vorbereitung der Expedition nöthigen 
Mittel, ungefähr 40,000 Dollars, ſorgte. Die vornehmſten 
Genoſſen waren: Burr's Tochter Theodoſia, die Gattin Al⸗ 
ſtons, ſchön, geiſtvoll, ehrgeizig, ihrem Vater mit Begeiſterung 
ergeben, die Königin der Geſellſchaft überall wo ſie hinkam, 
und dadurch um ſo beſſer geeignet, junge, unternehmende Leute 
zu gew innen. Ihr Gatte war nicht weniger eifrig für das 
Unternehmen als ſie, und ihm ſchloß ſich eine Anzahl von 
jungen Ehrgeizigen aus Neuvork an, die in Aaron Burr's 
Blüthezeit ſchon zu feinem vertrauten Kreiſe gehört hatten. 
Der deutſche Arzt Dr. Erich Bollmann, bereits bekannt durch 
ſeinen Verſuch, Laſayette aus dem Gefängniſſe zu befreien, 
Oberſt Dupieſter, General Jackſon, ein Todfeind der Spa⸗ 
nier, General Adair von Kentucky gehörten zu den Eingeweih⸗ 
ten. Blennerhaſſett war ganz bezaubert von dem Unterneh⸗ 
men, das ihn und ſeine Kinder ohne mühevolle Anſtrengung 
zu bereichern verſprach. Auf ſeiner Inſel ſollte der erſte Sam⸗ 
melplatz ſein, und Aaron Burr gedachte fie für die nächſte 
Zeit zu ſeinem Hauptquartier zu machen. Wahrſcheinlich wa⸗ 
ren im Ganzen 500 Perſonen in Burr's Pläne eingeweiht 
und hatten ſich auf irgend eine Weiſe verpflichtet, ihn zu un⸗ 


terſtützen und ſich ihm anzuſchließen, und 4 bis 5000 Andere 
hatte er noch aufgezeichnet, von denen er mit Beſtimmtheit 
erwartete, daß ſie zu ihm eilen würden, ſowie er auf ſpaniſchem 
Grund und Boden ſeſten Fuß gefaßt hatte. 

Während der erſten Hälfte des Jahres 1806 hielt ſich 
Burr in Philadelphia auf, lebte aber viel zurückgezogener als 
früher; er ſuchte die Geſellſchaft von Leuten auf, welche Ur⸗ 
ſache hatten, mit der Regierung unzufrieden zu fein, wie Com⸗ 
modore Truxton, der aus dem Verzeichniß der Marineofficiere 
geſtrichen worden war, und General Eton, der ſeit langer Zeit 
ſchon mit der Regierung wegen einer von dieſer verweigerten 
Geldentſchädigung in Streit lag. Gegen Dieſe und Andere 
äußerte er ſich in der verächtlichiten Weiſe über die Regierung; 
er ſagte, früher oder ſpäter muͤſſe es zu einer Abtrennung der 
weſtlichen Staaten kommen. Er enthüllte ihnen ſeine eigenen 
Pläne und drang in ſie, ſich ihm anzuſchließen. Er hatte 
auch wiederholte Conferenzen mit dem engliſchen Geſandten 
in Waſhington, der feiner Regierung Mittheilungen über das 
beabfichtigte Unternehmen machte und dem Oberſten die Mit: 
wirkung eines engliſchen Geſchwaders in Ausſicht ſtellte. Der 


katholiſche Biſchof von Neuorleans ward ebenfalls in's Ver⸗ 


trauen gezogen, und erklärte ſich zur Förderung des Unter⸗ 
nehmens bereit. Er empfahl drei Jeſuiten als Agenten und 
zog auch die Vorſteherin des Urſulinerinnenkloſters in das Ge⸗ 
heimniß, um durch dieſen Orden in Mexico zu wirken. Denn 
immer noch ward Mexico als das eigentliche Ziel des Unter⸗ 
nehmens genannt, und nur gelegentlich, und wie um ſeine Leute 
zu prüfen, deutete Burr auf den Verrath der Union hin, den 
er eigentlich im Schilde führte. Seinen Vertrauteſten, wie 
dem General Eton, theilte er ganz unverholen ſeinen Plan 
mit, das Gebiet weſtlich der Alleghanis zu revolutioniren, 
dort ein unabhängiges Reich zu errichten, deſſen Hauptſtadt 
Neuorleans und deſſen Oberhaupt er ſelbſt war, auf dem 
Miſſiſſippi eine bewaffnete Expedition auszurüſten und damit 
Mexico zu erobern. 

Eine Unvorſichtigkeit Burr's ſetzte die Regierung zuerſt 
von ſeinen Plänen in Kenntniß. Nachdem er Ende Juli 
einen ſeiner Vertrauten an General Wilkinſon, den er ganz 
zu ſich herübergezogen zu haben glaubte, abgeſchickt hatte, reiſte 
er in der erſten Woche des Auguſt ſelbſt nach dem Weſten 
ab und beſuchte unterwegs verſchiedene Perſönlichkeiten, die er 
zu gewinnen hoffte. Unter Andern kam er zu dem Oberſten 
Morgan, einem verdienten alten Veteran, auf ſeiner Farm 
Cannonbury am Ohio, und äußerte ſich ſowohl gegen Dieſen, 
wie gegen feine beiden Sohne auf die verdächtigſte Weiſe. Er 
ſagte, die Union könnte nicht lange dauern, und eine Tren⸗ 
nung derſelben müßte in den nächſten 4 oder 5 Jahren ſtatt⸗ 
finden. Er getraue ſich mit 200 Mann den Congreß ſammt 
dem Präſidenten in den Potomac zu jagen, und mit 500 
Mann ſich Neuvorks zu bemächtigen. Er erkundigte ſich auch 
ſehr genau nach der Beſchaffenheit und Stärke der Miliz und 
nach dem Charakter der Officiere. Schon ſtand er im Be⸗ 
griff, Morgan weitere Eröffnungen zu machen, als Dieſer, arg ⸗ 
wöhniſch geworden durch verſchiedene ſondirende Fragen Burr's, 
ferneren Vertraulichkeiten durch eine ſehr entſchiedene Erklärung 
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über die Strafbarkeit jedes auf die Trennung der Union ab» 
zielenden Unternehmens ein Ende machte. Burr ſchwieg und 
reiſte kurz darauf weiter; Morgan aber ſchrieb ſofort an den 
Präſidenten Jefferſon, und Diefer ſandte ſogleich einen Beam⸗ 
ten Namens Graham ab, um Burr nachzureiſen und ihn zu 
beobachten. 

Bei den damaligen ſchlechten Verkehrsanſtalten vergingen 
darüber jedoch zwei Monate, und es blieb demnach genug Zeit 
übrig, die Expedition auszurüſten. Dies geſchah auch mit 
großer Thätigkeit. Die Blennerhaſſett⸗Inſel und Marietta 
waren abwechſelnd das Hauptquartier. Fünfzehn große Fluß⸗ 
boote, jedes im Stande, 500 Mann zu faſſen, wurden in 
Marietta gebaut. Anſehnliche Quantitäten Mehl und Salz⸗ 
fleiſch wurden eingekauft und auf der Inſel Oefen errichtet, 
um Mais zu trocknen. Das Verzeichniß der angeworbenen 
Mannſchaften wuchs täglich. Sie wurden für einen Zweck 
angeworben, der ihnen ſpäter bekannt gemacht werden ſollte, 
mußten ſich aber vollſtändig ausgerüftet und bewaffnet ſtellen. 
Als theilweiſe Belohnung für ihren Dienſt waren einem jeden 
hundert Acker Land am Waſhita zugeſagt. Auch Blennerhaſ⸗ 
ſett war in ſeiner Weiſe thätig. Um die Gemüther auf zu⸗ 
fünftige Möglichkeiten vorzubereiten, ſchrieb er eine Reihe von 
Artikeln fuͤr eine dortige Zeitung, welche die Vortheile einer 
Trennung der weſtlichen Staaten von den öſtlichen hervorho⸗ 
ben. Auf der Inſel ſelbſt herrſchte das regſte Leben, denn 
fie war beſtimmt, das erſte Proviant⸗ und Waffendepot zu 
werden. 

Aaron Burr war überall, bald in Marietta, bald in Chil⸗ 
licote oder Cincinnati. Er bereiſte ganz Kentucky und Tenneſ⸗ 
fee, gewann überall Anhänger, machte Vekanntſchaſt mit ein⸗ 
flußreichen Männern und ſah ſich aller Orten als großen 
Mann empfangen. Sechs andere Boote wurden am Cumber⸗ 
land gebaut und zur Bezahlung für dieſelben 5000 Dollars 
bei General Jackſon niedergelegt. 

So umfangreiche NRüftungen mußten allmählich Aufſehn 
erregen, und am 3. November ſtellte vor dem Gericht in 
Frankfort Mr. Davies den Antrag, Oberſt Burr vorzuladen, 
um ſich gegen die Anklage zu rechtfertigen, daß er in einem 
den Geſetzen der Vereinigten Staaten zuwiderlaufenden und 
gegen eine mit den Vereinigten Staaten befreundete Macht 
gerichteten Unternehmen begriffen ſei. Burr erſchien ſelbſt und 
vertheidigte ſich mit einem Geſchick, welches die öffentliche Mei⸗ 
nung ganz für ihn einnahm, und als nach langen Verhand⸗ 
lungen, die ſich wegen der Abweſenheit des Hauptzeugen bis 
in den December hineinzogen, die große Jury die Anklage zu⸗ 
rückwies, feierte ein glänzender Ball die Freiſprechung Burr's. 

Burr eilte nach Naſhville und betrieb mit größerem Eifer 
als zuvor feine Zuruͤſtungen. Blennerhaſſett und die auf der 
Juſel verſammelte Partei ſollten auf den fünfzehn in Marietta 
erbauten Booten den Ohio, Burr ſelbſt und die in Tenneſſee 
Angeworbenen den Cumberland hinabfahren. Nach der Ver⸗ 
einigung der beiden Parteien an der Muͤndung dieſes Fluſſes 
beabſichtigte Burr den Oberbefehl zu übernehmen und ſich mit 
der Flottille nach Neuorleans zu wenden. Alles ſchien auf 
dem beſten Wege des Gelingens, als ſchon alle Maßregeln 
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zur vollftändigen Vereitelung des Unternehmens getroffen 
waren. 

Es geht aus dem uns Vorliegenden nicht mit Klarheit 
hervor, ob General Wilkinſon, auf deſſen Mitwirkung Burr 
mit Sicherheit rechnete, vollſtändig in ſeine Pläne eingeweiht 
war; ob Burr's ſanguiniſcher Charakter ſich in ihm täuſchte, 
oder ob er eine Doppelrolle ſpielte und Anfangs bereitwillig 
auf ein Unternehmen einging, vor deſſen Größe und Verant⸗ 
wortlichkeit er dann, als es ausgeführt werden ſollte, zurüde 
ſchrak und nun die Gelegenheit benutzte, um als Retter des 
Vaterlandes aufzutreten. Kurz, Burr vertraute ihm ganz und 
hatte Swartwout mit wichtigen Briefen in Chiffern an ihn 
abgeſchickt. Sie enthüllten vollſtändig feinen Plan, auf eigne 
Fauſt und mit Wilkinſons Hülfe den Krieg gegen Spanien 
zu beginnen. „Ich Aaron Burr“, ſchreibt er, „babe die nö⸗ 
thigen Gelder erlangt und das Unternehmen jetzt in Gang 
gebracht; Abtheilungen von verſchiedenen Punkten und unter 
verſchiedenen Vorwänden treffen am 1. November am Ohio zu⸗ 
ſammen — alle innern und äußern Verhältniſſe find günſtig; 
der Schutz Englands iſt geſichert. T. geht nach Jamaica, 
um mit dem Admiral dieſer Station Verabredung zu treffen, 
es ſammelt ſich im Miſfiſſippi — England — Marine der 
Vereinigten Staaten find bereit zu uns zu ſtoßen, und meine 
Freunde und Anhänger haben ihre letzten Befehle erhalten; 
es wird ein Heer auserleſener Geiſter ſein. Wilkinſon ſoll 
nur unter Burr ſtehen, Wilkinſon den Rang und die Beför⸗ 
derung ſeiner Officiere beſtimmen. Burr reiſt den 1. Auguſt 
nach dem Weſten ab um nie wiederzukehren; ſeine Tochter be⸗ 
gleitet ihn, der Gatte folgt im October mit einem Corps tüch⸗ 
tiger Burſche. 

„Senden Sie einen verſtändigen und vertrauten Freund, mit 
dem ſich Burr in Einvernehmen ſetzen kann; er ſoll fofort 
mit weitern intereſſanten Einzelheiten zurückkehren. Schicken 
Sie ein Ver. eichniß aller Wilkinſon bekannten Perſonen weft 
lich des Gebirgs, die von Nutzen ſein können, mit Andeutungen 
über ihren Charakter. Schicken Sie mir durch Ihren Boten 
vier oder fünf Patente Ihrer Officiere, die Sie unter einem 
beliebigen Vorwand borgen können; ſie werden mit Gewiſſen⸗ 
haftigkeit zurückgeſtellt. Bereits ſind den Lieferanten Aufträge 
ertheilt, für ſechs Monate Lebensmittel an von Wilkinſon zu 
beſtimmende Orte 'zu ſchaffen. Das Unternehmen tft auf 
dem fo lange gewuͤnſchten Punkte angekommen. Burr ver⸗ 
bürgt den Erfolg mit ſeinem Leben und feiner Ehre, mit der 
Ehre und dem Vermögen von hunderten der beſten Männer 
des Landes. 

„Burr's Operationsplan iſt, am 15. September mit den 
erſten 500 oder 1000 Mann in leichten Booten, die jetzt 
zu dieſem Zweck gebaut werden, von den Fällen aufzubrechen, 
um zwiſchen dem 5. und 15. December Natchez zu erreichen, 
dort mit Wilkinſon zufammenzutreffen und zu beſtimmen, ob 
es rathſamer iſt Baton⸗Rouge zu nehmen oder daran vorbei⸗ 
zufahren. Nach Empfang Dieſes ſchicken Sie Antwort. Traſ⸗ 
firen Sie auf Burr wegen aller Auslagen u. ſ. w. Die Be 
wohner des Landes, das unſer Ziel iſt, ſind bereit, uns auf⸗ 
zunehmen. Die Emiſſäre von dort verſichern, daß, wenn 
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wir ſie in ihrer Religion ſchützen und ſie keiner fremden 
Macht unterthan machen wollen, in drei Wochen Alles in Ord⸗ 
nung ſein wird. Die Götter laden uns zu Ruhm und Glück; 
es kommt nur darauf an, daß wir uns des Glückes wuͤrdig 
zeigen.” 

Wie geſagt, Wilkinſon ſchrak vor der Wirklichkeit des 
Verraths zurück, dem er vielleicht Gehör geſchenkt hatte, als 
er noch bloßer Entwurf war. Er hielt Swartwout noch einige 
Tage im Lager zurück und ſchickte einen geheimen Boten nach 
Waſhington an den Präfidenten mit den Depeſchen, welche 
Alles enthüllten. Dieſelben erreichten Jefferſon am 25. Novbr., 
und am 27. erließ er eine Proclamation, welche zwar keine 
Namen nannte, aber vor den in den weſtlichen Staaten in der 
Ausfuhrung begriffenen ungeſetzlichen Unternehmungen warnte 
und alle Civil⸗ und Militärbehörden aufforderte, die Anſtifter 
derſelben zur Beſtrafung zu bringen. Die Proclamation ver⸗ 
ſetzte in den weſtlichen Staaten Alles in die größte Auf: 
regung. ö 

Freiwillige ſtrömten nach Neuorleans zur Vertheidigung 
der Stadt. General Wilkinſon eilte mit ſeinen Truppen von 
dem Sabinefluß herbei, um dem befürchteten Angriff zu begeg⸗ 
nen. Befeſtigungen wurden in größter Eile angelegt, das 
Kriegsgeſetz verfündet und Verhaftungen vorgenommen. Uns 
terdeſſen war auch Graham im Weſten eingetroffen, hatte ſich 
in Blennerhaſſett's Vertrauen eingeſchlichen, und nachdem er 
Alles entdeckt hatte, ſich mit Hülfe der Milizen von Ohio 
des Depots auf der Inſel und der Boote bemächtigt. 

Während dies Alles geſchah, befand ſich Burr in Naſh⸗ 
ville. 

Auf die Nachricht, daß der Statthalter von Tenneſſee 
Vorbereitungen treffe, die Boote mit Beſchlag zu belegen und 
die Mannſchaften zu verhaften, ging er am 22. December 
mit zwei Booten und einigen wenigen Bewaffneten unter 
Segel. 

Auf dem Sammelplatz an der Mündung des Cumberland 
fanden ſich im Ganzen 13 Boote und ungefähr 60 Mann 
zuſammen. Der Oberſt hielt eine kurze Rede an ſeine Leute, 
des Inhalts, daß er beabfichtigt habe, ihnen hier feine Abfichten 
und ſeinen Operationsplan auseinander zu ſetzen, daß ihn 
aber die Begebenheiten der letzten Tage veranlaßten, dies auf 
eine guͤnſtigere Gelegenheit aufzuſchieben. Er werde vorwärts 
gehen, da er immer noch feſt auf das Gelingen ſeines Unter⸗ 
nehmens hoffe. Er kam jedoch nur bis Bayou Pierre, wo 
die dort verſammelten Milizen die kleine Flottille nöthigten, 
am Ufer anzulegen, und der inzwiſchen eingetroffene Gouver⸗ 
neur Aaron Burr aufforderte, ſich binnen 15 Minuten ohne 
Bedingungen zu ergeben. Widerſtand zu leiſten, war bei der 
offenbaren Uebermacht nicht möglich. Die ganze Geſellſchaft ſtreckte 
die Waffen; und Burr wurde nach dem nahen Wafhington gebracht, 
wo er gegen Bürgfchaft von 10,000 Dollars, die ein Paar Bür⸗ 
ger für ihn leiſteten, frei gelaſſen ward. Während der Nacht ent⸗ 
floh er aber und war einige Monate verſchwunden. Am folgenden 
Tage ward ein auf einem Pferde Burr's ſitzender Negerknabe feſt⸗ 
genommen, bei dem man folgenden an C. T. und D. F. (Com⸗ 
fort Taylor und David Floyd, zwei Führer der Expedition,) 
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gerichteten Zettel fand: „Wenn Ihr noch beiſammen ſeid, 
bleibt ſo; ich werde morgen wieder zu Euch kommen. Unter⸗ 
deſſen haltet alle Eure Waffen in vollkommenſter Ordnung. 
Fragt den Ueberbringer nicht, theilt ihm aber Alles mit, was 
mir zu wiſſen wünſchenswerth ſein könnte. Er weiß nicht, 
daß dies von mir iſt, und ebenſo wenig, wo ich bin.“ In 
Folge dieſer Entdeckung wurden Burr's Leute ſtreng bewacht 
und bis auf Weiteres als Gefangene behandelt. Er ſelbſt ließ 
ſich in der Nachbarſchaft nicht weiter blicken. Durch eine un⸗ 
wegſame Wildniß ſuchte er den Hafen Penſacola zu erreichen, 
wo ein engliſches Kriegsſchiff lag, auf dem er eine Zuflucht 
zu finden hoffte. 

So zerplatzte wie eine Seifenblaſe die verwegene Unter⸗ 
nehmung, die bei der Schwäche der Executivgewalt in dieſen 
entlegenen Gegenden und bei der zweifelhaften Stimmung der 
Bewohner derſelben nur noch etwas mehr von Zufall und 
Glück begünſtigt zu werden brauchte, um zu gelingen. Die 
Union war einer großen Gefahr entgangen; — was wurde 
nun aber aus den Schuldigen, wird der Leſer fragen? 

Sie gingen ſtraflos aus, ſelbſt Aaron Burr, der nach 
zweimonatlichem Herumirren in dem Staate Alabama erkannt 
und verhaftet wurde. Am 22. Mai 1807 trat in Richmond, 
der Hauptſtadt von Virginien, die große Jury zuſammen, 
welche nach langen Verhandlungen Aaron Burr, Blennerhaſſett 
und noch fünf andere der Haupttheilnehmer wegen Hochverrath 
und ſchwerer Vergehen in Anklageſtand verſetzte. Am 3. 
Auguſt begann dann die Verhandlung vor den Geſchworenen, 
die am 29. Auguſt mit einer Freiſprechung des Hauptange⸗ 
klagten wegen unzureichender Beweiſe endigte. Das auch in 
den Vereinigten Staaten gültige engliſche Geſetz umgiebt 
nämlich, durch frühere bittere Erfahrungen belehrt, den des 
höchſten Staatsverbrechens Angeklagten mit einer ſolchen Schutz⸗ 
mauer von Rechtsſormeln, daß die Ueberführung äußerſt ſchwer 
iſt, und Burr war zu ſehr Advocat, um ſich in dieſer Hinſicht 
eine Blöße zu geben. 

Es war ihm keine offenkundige Handlung des Hochver⸗ 
raths nachzuweiſen, und bevor dies nicht gelang, war nach 
dem Gerichtsbrauch der Beweis hochverrätheriſcher Abfichten 
gar nicht zuläſſig. So ward Burr frei gelaſſen, mußte ſich 
aber, von feinen Gläubigern verfolgt, nach Europa flüchten, 
wo er Jahre lang in England, Schweden, Deutſchland und 
Frankreich ein abenteuerndes Leben führte, zuweilen in die 
tieffte Noth verſank, aber wiederholt auf feinen alten Plan 
zurückkam und ſich namentlich bemühte, ihn der franzöfiſchen 
Regierung zur Ausführung zu empfehlen. Er fand jedoch nir⸗ 
gends Anklang und kehrte endlich 1812 nach der Heimath 
zurück, wo er Anfangs unter einem angenommenen Namen lebte, 
mit ſeinen Gläubigern ein vorläufiges Abkommen traf und 
wieder als Advocat zu praktieiren anfing. Gemieden von der 
Mehrzahl feiner Landsleute, bedruckt von einer Schuldenlaſt, 
die abzuwälzen faſt hoffnungslos erſchien, verwickelt in eine 
Unzahl Proceſſe, deren Gewinn ihn reich machen ſollte, die 
aber nur ſeine Einnahmen verſchlangen, erreichte Burr ein 
hohes Alter und ſtarb endlich am 16. September 1836 arm 
und faſt vergeſſen. 
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Steinla und Pönitz, Amalie Schoppe und Ida Pfeiffer. 

e. Moritz Müller, einer der beſten Kupferſtecher unſerer 
Zeit, wurde im Jahre 1791 zu Steinla am Harz als Sohn 
eines unbemittelten Predigers geboren und nahm ſpäter, um ſich 
von Gleichnamigen zu unterſcheiden, von dieſem feinem Heimaths⸗ 
orte den Namen Müller Steinla, oder kurzweg Stein la, 
an. Dresden war die Stadt, in der kunſtliebende Männer von 
Einfluß und Rang den ſtrebſamen Jüngling wohlwollend unters 
ſtützten und ihm die Möglichkeit darboten, ſeine Begabung wei⸗ 
ter auszubilden, und ſchon hatte er hier mehrere Proben ſeines 
Talentes abgelegt, als es ihn ins gelobte Land der Künſtler, 
nach Italien, trieb, und ſo der Wunſch ſeines Herzens erfüllt 
ward, auch den Unterricht der berühmten Meiſter Giuſeppe 
Longhi in Mailand und Raffael Morghen in Florenz zu genies 
ßen. Die im Süden verbrachten Jahre gehörten zu den ſchönſten 
ſeines Lebens, und er ſchloß während derſelben Verbindungen 
mit Landsleuten, die für die ganze Folge Beſtand hatten. Wir 
nennen hier Männer, wie Schadow, Zahn, v. Rumohr, Leopold 
Ranke, die alle ſeit ihrer Bekanntſchaft in Florenz Steinla's 
Freunde blieben. Nach ſeinem Aufenthalte in Rom und Neapel 
kehrte er nach Dresden zurück und wurde Profeſſor an der dor: 
tigen Kunſtakademie. Seit der Zeit (1831) blieb er ohne Uns 
terbrechung in Deutſchland, abgerechnet eine zweite kürzere Reiſe 
nach Florenz und einen mit Paſſavant, dem Biographen Raffaels, 
unternommenen Ausflug nach Spanien. Am 21. September 
endigte ein ſanfter Tod ein ſchweres Leiden, von dem der Zeit ſei⸗ 
nes Lebens kerngeſunde Mann im letzten Jahre heimgeſucht war. 
Wie anregend und fördernd ſein Beiſpiel als Lehrer gewirkt, 
das bleibt im zahlreichen Kreiſe ſeiner Schüler unvergeſſen. Mit 
wie meiſterhaftem Geſchick er den Grabſtichel zu handhaben wußte, 
und von welch reiner künſtleriſcher Begeiſterung und welch leben- 
digem Sinn für das claſſiſch Schöne er ſtets beſeelt war, das 
beweiſen feine Kupferſtiche, von denen wir die bekannteſten auf- 
führen. Es ſind der Zinsgroſchen nach dem Tizianiſchen Bilde 
in Dresden, die Piet nach Fra Bartolommeo im Palaſt Pitti, 
ein kleines Porträt Benvenuto Cellini's nach Vaſari's Fresco in 
den Uffizien, die Madonna di St. Stefano nach Fra Bartolom— 
meo im Dom zu Lucca, der bethlehemitiſche Kindermord nach 
der Raffaelſchen Zeichnung in Dresden, die Töchter Palma's des 
Aelteren, die Madonna Holbeins, die Sixtina Raffaels, alle in der 
Dresdener Gallerie, ſowie auch die Madonna del Pesce in Mailand. 

Ein zweiter Todesfall betraf ebenfalls Sachſen. Karl 
Eduard Pönitz war' am 24. Januar 1795 zu Döbeln gebo— 
ren. Seinen Vater, einen kurſächſiſchen Beamten, verlor der 
Knabe ſchon im zweiten Jahre, und die Erziehung des früh Ver— 
waiſten leitete das Freimaurerinſtitut zu Dresden. Beim Aus- 
bruch der Befreiungskriege entſagte er dem Kaufmannsſtande, 
zu dem er beſtimmt geweſen war, und trat als Freiwilliger in 
ein ſächſiſches Huſarenregiment, welches 1813 — 15 an den 
Kämpfen im Vaterlande, ſowie in Belgien und Frankreich thä— 
tigen Antheil nahm. Aus letzterem Lande kehrte daſſelbe erſt 
1818 zurück, und Pönitz hatte damals ſchon alle Unterofficier— 
grade durchgemacht. Officier zu werden ſchien aber nach ge— 
ſchloſſenem Frieden auch für den unermüdlich an ſeiner Ausbil— 
dung arbeitenden und von feinen Chefs hochgeſchätzten jungen 
Mann unmöglich, und er trat deshalb aus dem activen Dienſt, 
um eine Fechtmeiſterſtelle an der damaligen „adeligen“ Cadetten⸗ 
ſchule in Dresden anzunehmen, wofür er ſeine Befähigung durch 
ein Schriftchen über „die Fechtkunſt auf den Stoß“ (1821) dar» 
gethan hatte. Schon im folgenden Jahre wurde er Hülfslehrer 
für Taktik und Kriegsgeſchichte, 1825 erhielt er das Patent als 
Unter-, 1832 das als Oberlieutenant, 1835 das als dienſtlei— 
ſtender Officier bei der neubegründeten „Militärbildungsanſtalt“. 
Bereits hatte er ſich durch viele Aufſätze in der „Allgemeinen 
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Zeitung“ und der Vierteljahrsſchrift“, ſowie durch zahlreiche 
Artikel im „Militärconverſationslexikon“ auch im Auslande einen 
geachteten Namen erworben, während die größeren Werke, die 
er in den folgenden Jahren erſcheinen ließ, es immer glänzender 
herausſtellten, daß Pönitz einer der größten ſtrategiſchen Schrift⸗ 
ſteller unſerer Zeit war. 1838 veröffentlichte er ſeine „Taktik 
für Infanterie und Cavallerie“, 1840 ſeine „praktiſche Anlei⸗ 
tung zur Recognoscirung und Beſchreibung des Terrains“, 1842 
die Broſchüre über „die Eiſenbahnen und ihre Benutzung als 
militäriſche Operationslinien“, 1841 —45 endlich die berühm⸗ 
ten „Militäriſchen Briefe eines Verſtorbenen an ſeine noch leben⸗ 
den Freunde“ (3 Bde.). Seine Chiffre war Pz. Im Jahre 1842 
war Pönitz auch zum Hauptmannsrang befördert worden, 1846 
aber ſchied er für immer aus der Armee und ward beim Ober⸗ 
poſtamte in Leipzig zum Oberpoſtrath und wirklichen Directions 
mitglied ernannt, eine Stelle, der er bis zu ſeiner auf eigenes 
Anſuchen erfolgten Penſionirung( 1856) mit Ehren vorſtand. 1857 
erſchien noch ſein letztes Werk „die kriegeriſchen und friedlichen 
Träumereien über Vergangenes, Gegenwärtiges und Kuͤnftiges“; 
am 27. Sept d. J. jedoch endigte er ſein thatenreiches Leben 
auf dem Lande im Dorfe Hoſterwitz bei Pillnitz, wohin er ſich 
nach mehr als vierzigjährigem Staatsdienſt zurückgezogen hatte. 
Es ſchmückten den verehrten Greis die Orden vieler Staaten, 
unter andern die württembergiſche Krone, mit deren Tragung 
bekanntlich der perſönliche Adel verbunden iſt, ein Vorrecht, von 
dem Pönitz jedoch in feinem einfach biedern Sinne keinen Ge⸗ 
brauch machte. Wiederholte Berufungen in den Generalſtab grö— 
ßerer ausländiſcher Armeen, auch den ihm durch Radowitz ange⸗ 
botenen Poſten eines Vorſtandes der Berliner Kriegsſchule, 
ſchlug er aus, weil er von ſeiner Heimath ſich nicht trennen mochte. 

— Amalie Schoppe, früher in Romanen und Jugend» 
ſchriften ſehr fruchtbar, ſtarb den 25. Sept. in ihrem 67. Le⸗ 
bensjahre zu Shenektady im Staate Neuyork, wo ſie auf der 
Beſitzung ihres früher höchſt romantiſchen und abenteuerlichen 
Sohnes lebte. Sie war 1791 auf der Inſel Fehmarn an der 
holſteiniſchen Küſte, als Tochter eines Arztes Namens Weiſe, 
geboren, erhielt auch ſpäter ſeltſamer Weiſe von einem Stiefvas 
ter mediciniſchen Unterricht, namentlich in der ars obstetrieia 
(Hebammenkunſt), bis ſie die Gattin des in Hamburg lebenden 
Juriſten Dr. Schoppe wurde. Ihre Schriftſtellerei war, wie ſo 
oft, das Ergebniß einer unglücklichen Ehe, ohne daß man ſagen 
konnte, daß das vermißte Gluͤck in ihren Schriften zu finden war. 
Ihrer leidenſchaftlichen Natur fehlte, trotz ihrer Befreundung mit 
Roſa Maria und dem Hauſe Aſſing in Hamburg, Zucht und 
Erziehung, obſchon ſie mit ihrem Gatten eine Zeitlang ſelbſt eine 
Erziehungsanſtalt leitete. Auch über den „Buͤrgerlichen Haus— 
halt“ gab ſie (1844) ein Buch heraus, ohne ihr Thema vielleicht je 
praktiſch kennengelernt zu haben. Ihre lyriſchen Gedichte erſchienen 
zerſtreut in Almanachen und im Morgenblatt, ihre Erzählungen 
in 3 Bdn. geſammelt. Für das Beſte, was fie litterariſch brachte, 
hält man ihre „Erinnerungen aus meinem Leben“ (2 Bde. 1838). 

Frau Ida Pfeiffer, die in ihren fünfziger Jahren dem 
Zeitlebens gehegten Drang nach fernen Zonen nachgab, kehrte 
krank von Madagascar über Hamburg zurück, um in ihrer Hei— 
mathsſtadt Wien am 28. Oct. zu enden. Sie war 1790 dort 
geboren, mithin 52 Jahre alt, als ſie 1842 ihre erſte große 
Reiſe nach Aegypten und Paläſtina machte. Drei Jahre ſpäter 
ging fie über Kopenhagen nach Island, beſtieg den Hella und 
kehrte über Scandinavien nach Deutſchland zurück. Ihre dritte 
Reiſe (1846) war eine Weltfahrt, erſtreckte ſich bis in das In⸗ 
nere Braſiliens, bis zum Weſten Südamerica's, bis zum chine— 
ſiſchen Küſtenlande und Hindoſtan. Ueber Afghaniſtan, Perfien 
und Kleinaſien kehrte ſie nach dreijähriger Abweſenheit (1849) 
nach Trieſt zurück. Ihre vierte Reife ging ebenfalls, aber in um⸗ 
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gekehrter Richtung, um die Welt, über das Cap der guten Hoff« 
nung nach den Sunda-Inſeln, Borneo und Sumatra. Nach an— 
derthalbjährigem Aufenthalt in jenem Archipel, in Neuholland 
und der auſtraliſchen Inſelwelt ging fie Über den Iſthmus von 
Panama nach Nordamerica, und kehrte nach dreijähriger Abwe— 
ſenheit 1854 über Hamburg zurück. Ihre fünfte Reife hatte für 
die 66jährige unermüdliche Frau Madagascar zum Ziele; der 
Reiz, ſich das geheimnißvolle, noch faſt ganz unbekannte Innere 
dieſer Inſel aufzuſchließen, war für ſie unwiderſtehlich. Anfangs 
günftig aufgenommen, wurde fie von der Königin Ranawolo 
bald genug für eine Spionin gehalten. Aufs heftigſte verfolgt, 
mehrere Monate lang in ſumpfigen Wüſteneien als Gefangene 
herumgeſchleppt und endlich entlaſſen, brachte fie ınit dem Mala⸗ 
riafieber den Todeskeim nach der Heimath mit zurück. Die Hel— 
denmüͤthigkeit ihres tapfern Sinnes ſchützt Frau Ida Pfeiffer 
vor dem Spott, der kecke Blauſtrümpfe trifft. Sie hatte als 
Gattin und Mutter ihre Lebenspflichten erledigt, als ſie dem 
Drange ihres Innern folgte. Nüchtern und von geſunder Ur⸗ 
theilskraft, gehörte ſie nicht zu den nervöſen Schwärmerinnen ihres 
Geſchlechts. Sie hat Seeftürme, die Gluth der Tropen, die Kälte 
der Polarzone, Hunger und Todesgefahr gleich muthig beſtan⸗ 
den, um ihrem Wiſſensdurſt zu genügen. Schade, daß ihr bei 
ihren ſimplen Tagebüchern kein wiſſenſchaftlich gebildeter Mann 
zur Seite ſtand. Sie ſchrieb nicht unbeſcheiden viel, unſeres 
Wiſſens nur vier Bücher: „Reiſe einer Wienerin ins gelobte 
Land“, „Reife nach Island und Scandinavien“, „Eine Frauenfahrt 
um die Welt“ und „Meine zweite Reiſe um die Welt“. Ihre 
Schriften find wahrhaft, ihre Erzählung ſchlicht und einfach. 


Gutzkows Zauberer von Rom. 2. Bd. 

— Der zweite Band von Gutzkows umfaſſendem Weltge⸗ 
mälde unſeres Zeitalters ſetzt uns in Staunen über die ebenſo 
weitgreifende wie eingehende Kenntniß der deutſchen katholiſchen 
Welt, — eine Kenntniß, die wir dem Autor nicht zugetraut, eine 
Kenntniß von mittelalterlichen Zuſtänden, die im abſtracten Ge» 
danken, keineswegs aber in der Wirklichkeit, ebenſo wenig in der 
Gemüthswelt Deutſchlands überwunden find. Dieſe Satyre auf 
die römiſche Prieſterherrſchaft iſt weder kalt, noch ungerecht und 
einſeitig; ſie verräth auch die Sympathien, die dem Arzt mit 
dem kranken Object eigen ſein müſſen, will er es heilen oder auch 
nur ſeine Erſcheinungen erklären. Die deutſche katholiſche Welt 
wird dieſe Schilderungen leſen muͤſſen und nicht — verbieten 
können. Gutzkow ſchildert die geheimen Verſchwörungen des 
Katholicismus am Rhein wider das Preußenthum des dritten 
Friedrich Wilhelm, wider den abſtracten Rationalismus des Po» 
lizeiſtaates, der ſich ſogar zutraute, den ſieben Millionen feiner 
Angehörigen neue kirchliche Feſttage decretiren zu können, wäh⸗ 
rend er im Streit des Glaubens gegen die Philoſophie in Bonn 
und in der Sache der gemiſchten Chen auf Seiten ächter Bil⸗ 
dung und Humanität Partei nahm. Wir erleben die ganzen Wir⸗ 
ren dieſes Kampfes, der mit der Gefangennehmung des Cölner 
Erzbiſchofs ein blos aͤußerliches Ende nahm. Die Conventikel 
der Klerikalen mit dem Fanatismus ihrer Beredſamkeit ſind in 
bedeutſamen Scenen geſchildert. Zugleich überblicken wir die 
Parteiung imLager derPrieſterRoms, die wohlwollend begütigende 
Weſſenbergſche Richtung, in einem alten vornehm behäglichen 
Prälaten vertreten, und die fanatiſch dürre Tendenz der neuen 
Eiferer, welche den Jeſuitismus zu Hülfe rufen. Die paſſiv zu⸗ 
ſchauende Heldin des Romans ſteht bereits im Focus eines doppel⸗ 
ten Brennpunktes; ſie fürchtet die Anziehungskraft, die Heinrich 
Klingsohr über ſie übt, der, wie ſie Convertit, den ganzen 
glühenden Eifer des Franciscaners für ſeine neue Ueberzeugung 
ius Gefecht bringt, während ſie ihr bisher marmorkaltes Herz 
dem ruhig milden Bonaventura gegenüber zu verlieren Ge⸗ 
fahr läuft. — In all dieſen bewegten Scenen iſt auch die Sprache 
Gutzkows bedeutſam, ſcharf und doch ſchwungvoll; in anderen 
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Partien des Romans haben wir eine Ausartung des Styls zu 


rügen, die dem müßigen Geſchlepp hundertfach angehäufter Be- 
ziehungen von Menſchen ihre Entnehung verdankt, die ſchatten— 
haft in dem weitbauſchigen Stoffe herumſchlendern, ohne Geſtalt 
zu gewinnen, und weder mit ihren weitläufigen Verwandtſchafts— 
graden, noch mit ihren vagen Sym- und Antipathien für und 
wider einander unſer Intereſſe in Anſpruch nehmen. Für den 
Realismus des Kleinlebens im Genre fehlt es Gutzkow bei der 
Hetzjagd ſeiner leidenſchaftlichen Malerei an der Ruhe des Be— 
hagens und am Glück jener Empfindung, die ſich gern ins Ein⸗ 
zelne verſenkt und mit Liebe daran verweilt. Die Dorfgeſchichte 
unſerer Zeit hat den Optimismus ihres Behagens bereits bis zur 
äußerten Grenze, bis zur Coquetterie mit dem Detail, getrieben. 
Gutzkow umgekehrt ſchildert am liebſten, faſt vorherrſchend, mit 
der Geißel heißer Satyre die Verkümmerungen urſprünglich hei— 
liger Güter; ſein Pinſel macht faſt Jagd auf die Geneſis des 
Böſen. — Sollen wir am Styl des Buches einen einzelnen Zug 
aufdecken, der uns Ausartung ſcheint, fo iſt es, um einfach grams 
matikaliſch zu ſprechen, der gehäufte Gebrauch eines doppelten 
Plusquamperfects; z. B. ein ehemals weiß „angeſtrichen gewe⸗ 
ſener“ Tiſch, — Dinge, die ein Jeder ſchon gern „errathen ger 
habt“ hätte. Der Erzähler hat bei jedem neuen Punkte ſoviel 
aus der Vergangenheit zu recapituliren, ſoviel Vergangenes, 
wenn er zurückgreifen muß, in eine noch entlegnere Zeit zu ver⸗ 
legen, ſoviel Verſchwundenes im Stoffe wieder wie aus tiefem 
Brunnen herauszuholen, daß dieſes doppelte Plusquamperfectum 
ihm zum Nothbehelf, faſt zur üblen Angewöhnung wird. Auch 
ſeine ſonſtigen Participialconſtructionen deuten auf einen nicht 
immer correcten oder ſchönen Nothbehelf bei der unbeholfenen 
Zeitwortſtructur unſerer Sprache. Weiland Johannes Müller 
und König Ludwig glaubten damit Tacitiſch zu ſein. Bei Gutz⸗ 
kow entſpringt dieſer Uſus aus der Nöthigung, mäglichſt viel 
Beziehungen im müßig aufgehäuften Stoff ſtraff zuſammenzufaſſen. 


Der Fürſt von Monaco. 

x. Dieſer Potentat iſt ein Souverän ſo gut wie der König von 
Preußen oder Belgien, obwohl ſeine Beſitzungen einen Flächen⸗ 
inhalt von nur 50,000 Magdeburger Morgen haben. Ein Reiſen⸗ 
der meint, wohlbeleibte Fremde ſollten ſich hüten, das Fürſten⸗ 
thum zu betreten, denn wenn ſie dort erſcheinen, laufen ſie auch 
ſchon Gefahr, daß ihnen die Zöllner von Monaco die eine Rock⸗ 
taſche und jene von Piemont die andere unterſuchen. Aber Fürſt 
Karls des Dritten Unterthanen fühlen ſich glücklich. Sie unter: 
liegen keiner Conſcription, zahlen geringe Steuern, und Ein⸗ 
gangsabgaben werden nur von Luxusſachen erhoben. Einer 
ſeiner Vorfahren fand es angemeſſen ſein Münzregal derart aus⸗ 
zuüben, daß er Piemont und Frankreich mit ſchlechten Sous über⸗ 
ſchwemmte, worauf dann in beiden Ländern dieſe fürftliche Münze 
verboten wurde. Die Armee iſt nicht ſo ſtark wie weiland jene 
des Fürſten von Oettingen, von welchem der Ritter von Lang eine ſo 
claſſiſche Schilderung entworfen hat. Sie beſteht aus einer ſieben 
Mann ſtarken Polizeimannſchaft und fünf Karabinieren, alſo ein 
volles Dutzend. Eine Seemacht fehlt, ſeitdem das Individuum, 
aus welchem ſie beſtand, nicht mehr Lootſe iſt, ſondern nun in 
Nizza Kohl und Knoblauch verkauft. Fürſt Karl hat zwei Nach⸗ 
barn, die See und den König von Sardinien; dieſer letztere iſt, 
den Verträgen von 1815 gemäß, ſein Protector. Im Sturmjahre 


1848 rebellirten die Bewohner der Ortſchaften Menton und Ro» 


quebrunne und erklärten ſich für unabhängig vom Fürſten, der fi 
vergeblich an das Turiner Cabinet um Hülfe wandte. Jene rebel⸗ 
liſchen Bauern waren aber ſchlau und wollten auch vom Könige 
Karl Albert ſo wenig etwas wiſſen wie von Victor Emanuel, 
denn dieſe würden Abgaben verlangt haben. So find ſie bis 
heute unabhängig geblieben. Die Stadt Monaco hat eine herr⸗ 
liche Lage auf einem Felſen am Meere und wird von den Bade⸗ 
gäſten, welche in dem nahen Nizza verweilen, häufig beſucht. 
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Männer der Zeit. 


Fürft Karl Anton von Hohenzollern Sigmaringen, 
der Nachfolger des Herrn von Manteuffel als preußiſcher Mi⸗ 
niſterpräſident, iſt der politiſchen Welt noch wenig bekannt. 
Geboren am 7. September 1811 iſt er durch ſeine Mutter, 
Antoinette Marie, eine Nichte des Königs Murat von Neapel, 
nahe mit den Napoleoniden verwandt. Sein Vater, wie er Karl 
Anton geheißen, beherrſchte ſeit 1831 ſein Ländchen mit patris 
archaliſcher Milde, und zugleich als gewiſſenhaſter Regent und 
ſparſamer Haushalter; an ſeinem kleinen Hofe erſchienen häufig 
als Gäſte aus dem nahen Arenenberg die geiſtvolle Königin 
Hortenſe und ihr Sohn, damals noch ein ſtiller, ernſter junger 
Mann, jetzt Kaiſer der Franzoſen. In Folge der Märzereigniſſe 
legte er am 27. Auguſt 1848 die Regierung nieder und über⸗ 
gab ſie dem Sohne, welcher darauf vermittelſt Staatsvertrages 
vom 7. December 1849 der Souveränität zu Gunſten der 
Krone Preußens entſagte und damit Zeugniß ablegte, daß 
er für feinen Theil die Unverträglichkeit des Fortbeſtehens klei⸗ 
ner Dynaſtien und nur ein Scheinleben führender Sonderſtaaten 
mit der gegenwärtigen Weltlage und den gerechten Anſprüchen 
des deutſchen Volkes klar erkannte, und aufopferungsfähig genug 
war, nach ſeiner Ueberzeugung zu handeln. 

Von der Souveränität blieb ihm nichts übrig als das Prä⸗ 
dicat Hoheit mit den Prärogativen eines nachgebornen Prinzen 
des königl. preußiſchen Hauſes, das er durch königl. Cabinets⸗ 
ordre vom 20. März 1850 erhielt. Die Standhaftigkeit, mit 
der er die Werbung des Prinzen Napoleon um die Hand ſeiner 
Tochter zurückwies, und der Eifer, mit dem er ihre Verbindung 
mit dem verfaſſungstreuen König von Portugal betrieb, deuten 
im Allgemeinen ſeine politiſche Richtung an. Directe politiſche 
Verwendung von Seiten des Berliner Cabinets hat er erſt ge⸗ 
funden, als er im Verlauf der Verhandlungen Preußens wegen 
ſeiner Stellung zu den Weſtmächten während des orientaliſchen 
Conflictes mit verſöhnlichen Aufträgen nach Paris ging. Näher⸗ 
ſtehende rühmen den Fürſten wegen ſeiner hohen Einſicht in 
politiſchen Dingen, wegen ſeiner umfaſſenden Kenntniß der 
Staatsverhältniſſe, wegen ſeines geſunden Urtheils über die 
Bedürfniſſe der Regierungen und Völker, wegen feines Freiſinnes 
und ſeines lebhaften Patriotismus, endlich wegen der Stellung, 
welche er als Katholik zu den confeffionellen Fragen einnimmt, 
und die ſowohl ſeiner Religiofität als auch ſeinem Verſtändniſſe 
des Jahrhunderts alle Ehre macht. Beſonders wird noch die 
deutſchnationale Geſinnung des Fürſten hervorgehoben, und daß 
er dem Prinz⸗Regenten als politiſcher Geſinnungsgenoſſe ebenſo 
nahe ſteht, wie als vertrauter Freund, Ueber die Stellung, die 
er als Miniſter einnehmen wird, ſagt eine kundige Feder: „Der 
Fürſt von Hohenzollern gehört äußerlich keiner ſpecifiſchen Partei 
an; das wäre aber vielleicht eber ein Gewinn für die Sachlage. 
Wie die katholiſche Bevölkerung Preußens in ſeiner Berufung 
eine Garantie erblicken würde, daß von confeſſionaliſtiſcher Miß⸗ 
regierung keine Rede ſei, daß ihre wohlerworbenen religiöſen 
Rechte geſichert ſind, und wie doch die Proteſtanten in Preußen 
in dem Fürſten keinen Gegner, vielmehr einen warmen Freund 
religiöſer Freiheit erblicken können, fo würden auch in politiſcher 
Beziehung die liberalen Elemente bald gewahr werden, welche 
Hochachtung der Mann, den Englands Staatsmänner wie deſſen 
Königin zu ſchätzen wiſſen, vor der bürgerlichen Freiheit hat, 
während die Conſervativen in ſeiner Wahl keinen Anlaß zu Be⸗ 
fürchtungen finden können. Namentlich für die auswärtigen Ver⸗ 
hältniſſe wäre das Miniſterium des Fürſten von Hohenzollern 
epochemachend. Die Rüͤckſichtsloſigkeit, mit welcher Preußen unter 
Manteuffel von der Diplomatie des Auslandes behandelt zu wer⸗ 
den gewohnt ift, wäre ein ſolcher Staatskanzler nicht fähig zu er⸗ 
tragen. Der Fürſt von Hohenzollern würde ſich nicht wegwerfen. 
Die Beziehungen zum Auslande würden ſich durch des Fürſten 


Geſchäftsleitung auf das freundlichſte geſtalten. Die ältere 
Linie Hohenzollern kann in Wien nicht verdächtig fein; die Kö⸗ 
nigin Victoria hat die Heirath der Königin von Portugal ge⸗ 
wünſcht und gefördert; Napoleon III. iſt dem Fürſten verwandt, 
der indeſſen gerade dieſem hohen Verwandten bewieſen hat, daß 
er willenskräftig ſei. In der orientaliſchen Frage hat der Füͤrſt 
eine Thätigkeit, die den Weſtmächten günitig war, entwickelt 
und keine Hinneigung zu Rußland gezeigt; aber principielle 
Anfeindung war nicht vorhanden, die jetzt etwa Schwierigkeiten 
bereiten könnte.“ Bisher commandirte der Füͤrſt, der ein eifriger 
Militär iſt, als preußiſcher Generallieutenant die 14. Infanterie⸗ 
diviſion in Düſſeldorf. Vermählt iſt er ſeit dem 21. Oct. 1834 
mit Joſephine Friederike Luiſe, der Tochter des verſtorbenen 
Großherzogs Ludwig von Baden, die ihm vier Söhne und zwei 
Töchter geboren hat. (6.) 


Rudolf v. Auerswald. 

Die Herren v. Auerswald, ein in der neueſten Zeit oft ge⸗ 
nannter Name, find ein Zweig eines alten Meißniſchen, in feiner 
urſprünglichen Heimath aber ſeit 1719 erloſchenen Adelsgeſchlech⸗ 
tes, der ſich früh nach Oſtpreußen übergeſiedelt hat. Aus ihm 
ſtammte Hans Jakob v. Auerswald (geb. 25. Juli 1757, geſt. 
3. April 1833), der erſt die militäriſche Laufbahn einſchlug, da⸗ 
neben aber auch die Univerſität Königsberg beſuchte, 1783 ſei⸗ 
nen Abſchied aus dem Heere nahm, ſich in der landſchaftlichen 
Wirkſamkeit rühmlichſt bekannt machte, in die höhere Civilver⸗ 
waltung überging, hier bis zum Regierungspräſidenten, Land⸗ 
hofmeiſter des Königreichs Preußen und Curator der Univerſi⸗ 
tät Königsberg aufſtieg und erſt 1824 in das Privatleben 
zurücktrat. Er genoß das beſondere Vertrauen Friedrich Wil⸗ 
helms III., und in den Jahren, wo der preußiſche Hof in Kö⸗ 
nigsberg verweilte, knüpfte ſich zwiſchen der königlichen Familie 
und dem Auerswaldſchen Hauſe ein wahrhaft freundſchaftliches 
Verhältniß, das ſich auch auf das jüngere Geſchlecht verpflanzte, 
da die königlichen Prinzen und die Auerswaldſchen Söhne ſich im 
Alter naheſtanden. In der That ſind die Söhne des Landhof⸗ 
meiſters, deren ihm ſeine Gemahlin, eine Gräfin v. Dohna, drei 
geboren hatte, die ſich ſämmtlich in der neuern Geſchichte bemerk⸗ 
lich gemacht haben, Jugendgefährten Friedrich Wilhelms IV. und 
ſeiner Brüder geweſen und haben ihren Unterricht, wie ibre 
Spiele getheilt, woraus denn ein Verhältniß gegenſeitiger An⸗ 
hänglichkeit, Achtung und Freundſchaft, namentlich dem gegen⸗ 
wärtigen König und dem Prinzen von Preußen gegenüber, her⸗ 
vorging. Dies um ſo mehr, als die Auerswald dieſes Verhält⸗ 
niß keineswegs benutzten, um in Hof und Staat nach der ſchim⸗ 
mernden Laufbahn fürftlicher Günſtlinge zu ſtreben, vielmehr eine 
ſelbſtändige unabhängige Wirkſamkeit beſcheidenen Verdienſtes 
vorzogen, und nur durch die Ereigniſſe ſelbſt wiederholt in den 
Vorgrund des politiſchen Lebens gedrängt worden find. Der ältefte 
jener drei Brüder, Hans Adolf Erdmann (geb. 19. Oct. 
1792), widmete ſich mit Vorliebe den alten Sprachen und der 
Mathematik, von welchen Studien er nicht durch eignen Drang 
zum Kriegsdienſte, wohl aber durch die mächtige Stimme des 
Jahres 1813, die an keinem waffentüchtigen preußiſchen Jüng⸗ 
ling ungehört voräberging, zu dem Heere abberufen ward. Hier 
bewährte er aber fo entſchiedenen militärifchen Beruf, daß er bei 
dieſer Laufbahn beharrte, in der er allmählich zum Generalmajor 
aufrückte. Das ihm 1848 angebotene Kriegsminiſterium lehnte 
er ab, da ſchon ſein jüngſter Bruder Miniſter ſei und es ſcheinen 
könne, als wollte ſeine Familie die oberſten Staatsämter in Be⸗ 
ſchlag nehmen. In drei Wahlkreiſen für die Nationalverſamm⸗ 
lung zu Frankfurt gewählt, folgte er dieſem Rufe, fand aber in 
Frankfurt, wo er ſich nur in Militärangelegenheiten bemerklich 
gemacht hat, das belannte traurige Ende, indem er am 18. Sept. 
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1848, neben Lichnowsky, dem grauſamen Fanatismus aufitändis 
ſcher Maſſen zum unſchuldigen Opfer fiel. — Sein jüngſter 
Bruder, Alfred (geb. 16. Dec. 1797), hatte zwar auch die 
Studien verlaſſen, um dem Kriege von 1815 als Freiwilliger 
beizuwohnen, kehrte aber dann nach Königsberg zurück, wo er 
ein Mitſtifter der Burſchenſchaft wurde, und trat 1819 in den 
Staatsdienſt ein, den er jedoch 1824, als Regierungsrath, ver⸗ 
ließ, um ſich dem Berufe des Landwirths zu widmen. Auch er 
that ſich in dem landſchaftlichen Wirkungskreiſe hervor, ward 
1830 Landrath, war Mitglied der Provinzialſtände, der evan⸗ 
geliſchen Generalſynode, des Vereinigten Landtags, und ward 
1847 Director der Generallandſchaft von Oſtpreußen. 1848 
trat er als Miniſter des Innern in das von Camphauſen gebil⸗ 
dete Miniſterium ein, deſſen Sinne und Hoffnungen nun freilich 
der Gang, den die Bewegung nahm, in keiner Weiſe entipradh, 
und das im Juni einem andern Miniſterium, an deſſen Spitze 
ſein Bruder ſtand, und dem daſſelbe Schickſal beſtimmt war, 
Platz machte. Er hat ſich darauf als Gegner der demokratiſchen 
Majorität erwieſen, gegen die er auch noch in der Seſſion von 
1849 ſtimmte. In den ſpätern Kammern gehörte er dagegen 
der conſtitutionellen Oppoſition an. 

Der mittlere unter den drei Brüdern war der jetzt aber⸗ 
mals in den Vorgrund des preußiſchen Staatsweſens getretene 
Rudolf v. Auerswald. Geboren am 1. Sept. 1795, hatte er 
1811 die Univerfität Königsberg bezogen, muß aber damals 
Neigung zum Militärdienſt gehabt haben, da er 1812 unter die 
ſchwarzen Huſaren ging und den Feldzug gegen Rußland mit⸗ 
machte, der doch in ſeinem Zwecke keinen Freiwilligen anlocken 
konnte. Mit größerer Freudigkeit mag er 1813, wo er Officier 
ward, mit demſelben Regimente gegen Frankreich gezogen ſein. 
Er wurde 1816 zum 6. Uhlanenregiment verſetzt, ſpäter Brigade⸗ 
adjutant zu Münſter und 1820 Rittmeiſter, trat aber, ſchon ſeit 
31. Juli 1817 mit der Gräfin Friederike Sophie Adelheid v. 
Dohna vermählt, in demſelben Jahre aus dem Heere zurück, um 
ſich der Verwaltung übernommener oſtpreußiſcher Güter zu wid» 
men. Auch für ihn wurde die landſchaftliche Wirkſamkeit, wie 
die Stellung des großen Grundherrn, die Schule des höheren 
Civilſtaatsdienſtes. Er wurde Landrath und Generallandſchafts⸗ 
rath von Oſtpreußen und erhielt 1831 durch einen commiſſari⸗ 
ſchen Auftrag Gelegenheit, bei Uebernahme des aus Polen übers 
tretenden Gielgudſchen Corps, auch in größeren politiſchen Vers 
wickelungen Umſicht und Geiſtesgegenwart zu zeigen. Dann 
vertauſchte er ſeine landräthliche Stellung mit der ihm durch 
Gemeindewahl übertragenen eines Oberbürgermeiſters von Kö⸗ 
nigsberg, woneben er ſeit 1837 den preußiſchen Provinzialland⸗ 
tagen als Abgeordneter und Stellvertreter des Landtagsmarſchalls 

beiwohnte. 

Der Regierungsantritt ſeines königlichen Freundes führte 
für ihn zunächſt wohl Colliſionen herbei, in denen er doch mann⸗ 
haft ſeiner Ueberzeugung folgte und dabei das Vertrauen des 
Königs bewahrte, auch wo er deſſen Anſichten entgegenwirkte. 
Die Auerswald gehörten ſämmtlich jener ſtändiſchen Partei an, 
die in Oſtpreußen am lebendigſten auf altpreußiſchen Erinnerun⸗ 
gen und hiſtoriſchem Grunde beruhte, und zunächſt wohl arijtos 
kratiſchen Urſprungs, doch auch mit der kritiſchen Richtung des 
dortigen Volksſtammes in einen Bund trat, welcher alle in 
dem Verlangen nach einer repräſentativen Geſammtverfaſſung 
vereinigte, bei deren Erſtrebung man zunächſt auf dem königlichen 
Verſprechen von 1815 fußte. Wie fein Bruder den hierauf bes 
züglichen Antrag des Huldigungslandtages von 1840 ftellte, fo 
übte auch Rudolf weſentlichen Einfluß auf den entſprechenden Be⸗ 
ſchluß des Landtags, der ihn dann 1842 zu den nach Berlin 
berufenen vereinigten ſtändiſchen Ausſchuͤſſen wählte. Wieviel 
Antheil die Auerswald, durch ihre conſtitutionelle Geſinnung 
und deren geheimen Einfluß, denn doch daran gehabt, daß der 
König, ohne im Principe von ſeinen Ueberzeugungen abzugehen, 
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thatſächlich den conſtitutionellen Strebungen mehr und mehr 
nachgab, muß dahingeſtellt bleiben. Rudolf Auerswald war 
1842 zum Regierungspräſidenten in Trier ernannt worden, in 
welcher Stellung er ſich durch Tüchtigkeit und Humanität große 
Beliebtheit erwarb, wie das den Auerswald überall gelungen iſt, 
der ſtändiſchen Wirkſamkeit aber fernblieb. Die Märzrevolution 
hatte zunächſt ſeine Beförderung zum Oberpräſidium der Provinz 
Preußen zur Folge, für welche feine Ernennung ein freudig be+ 
grüßtes Zugeſtändniß war. Am 25. Juni 1848 aber trat er, 
als Vorſitzender ohne Portefeuille, nur einſtweilig mit dem der 
auswärtigen Angelegenheiten betraut, in das von Hanſemann ges 
bildete Cabinet, ſowie, von Frankfurt a. d. O. gewählt, als Ab⸗ 
geordneter in die Nationalverſammlung ein. Auch dieſes Mini⸗ 
ſterium konnte ſich in die Stellung, welche die damalige Ratio: 
nalverſammlung jedem Miniſterium auflegte, nicht fügen, über⸗ 
haupt in den damaligen Zuſtänden nicht fortbeſtehen und doch 
auch dieſe nicht ändern, ohne mit ſeinen Principien zu brechen. 
Den Grund zum Rücktritt gab zuletzt der Stein'ſche Antrag auf 
einen politiſchen Erlaß an das Heer, und dieſer Rücktritt ſelbſt 
erfolgte am 9. Sept. In der Verſammlung ſtimmte Auerswald 
mit der rechten Seite und verließ mit dieſer das Haus, nachdem 
die Verſammlung vertagt worden. 

Er übernahm nun das Oberpräſidium zu Königsberg abers 
mals, trat 1849 in die erſte Kammer und war in dieſem, wie 
in dem folgenden Jahre, Präſident derſelben, ſowie er auch in 
dem Erfurter Staatenhauſe den Vorſitz führte. Am 2. Aug. 1850 
wieder, und damals als Oberpräſident, in die Rheinprovinz verſetzt, 
die ihm, und der er ſo werth geworden war, hat er doch ſchon 
am 10. Juli 1851 dem weſentlich anders gefärbten Herrn v. 
Kleiſt⸗Reetzow weichen müſſen und ſeitdem ohne amtliche Stel⸗ 
lung gelebt, bis er am 6. Nov. 1858 durch den Prinz⸗Regenten 
von Preußen zum Staatsminiſter und Mitglied des Staatsmini⸗ 
ſteriums ohne Portefeuille ernannt wurde. Es iſt ihm dabei die 
Stellvertretung des Vorſitzenden, des Fürſten von Hohenzollern⸗ 
Sigmaringen, ſowie die ſpecielle Leitung des Schatzes, des Ar⸗ 
chives und der Centralpreßſtelle übertragen worden, und man 
glaubt, daß er, wenn erſt die Befeſtigung des neuen Syſtems 
gelungen, an die Spitze des Miniſteriums zu treten beſtimmt ſei. 

— OREBEREEE (2. 


Freiherr Alexander von Schleinitz, 
königl. preuß. Miniſter des Auswärtigen, entſtammt der jüngſten 
oder braunſchweig'ſchen Linie ſeines alten Geſchlechtes und iſt 
im Jahre 1807 geboren. Sein Vater, der Freiherr Wilhelm 
Karl Ferdinand von Schleinitz, herzogl. braunſchweig' cher Ge⸗ 
heimerath und Präſident des Ober⸗Appellationsgerichts und 
Conſiſtoriums in Braunſchweig, verſchied am 12. Februar 1837. 
Sein älteſter Bruder Karl Heinrich von Schleinitz ſtarb als 
braunſchweig'ſcher Staatsminiſter am 3. November 1856 und 
hinterließ den Ruf eines liberalen und deutſchgeſinnten Staats⸗ 
mannes. Er genoß ſchon vor dem März 1848 das Vertrauen 
des Landes und erhielt fi daſſelbe auch nach dem März. Der 
zweite Bruder Julius iſt gegenwärtig Chef⸗Präſident der Regie⸗ 
rung zu Bromberg und ſteht persönlich dem Prinz⸗Regenten ſehr 
nahe. In ſeinem Hauſe in Berlin fanden in der Nacht des 
19. März der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen eine Zu⸗ 
flucht; Schleinitz begleitete dann das Paar nach Spandau, wäh⸗ 
rend ſeine Wohnung von den nachſuchenden Maſſen ernſtlich 
bedroht ward. Später bearbeitete er eine Zeitlang die Poſener 
Angelegenheit in dem Miniſterium Alfred von Auerswald. 
Alexander iſt in ſeinen Anfängen mehrfach zu politiſchen Sen⸗ 
dungen verwendet worden, ſo einmal nach London. Später 
war er vortragender Rath in der politiſchen Abtheilung des 
auswärtigen Miniſter iums. Im Jahre 1848 trat er an die 
Stelle Heinrichs von Arnim als auswärtiger Miniſter in das 
Miniſterium Camphauſen, gab dieſe Stellung aber ſchon nach 
wenigen Tagen wieder auf. Hierauf vertrat er Preußen am hannd⸗ 
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verſchen Hofe und erhielt 1849 den ſchwierigen Auftrag, wegen 
eines Waffenſtillſtandes und vorläufiger Friedensbedingungen 
mit Dänemark zu verhandeln. Die materiellen Intereſſen Preu⸗ 
ßens hatten durch die Blokade der Oſtſeehäfen ſchwer gelitten, 
England, Frankreich und Rußland drangen mit Entſchiedenheit 
auf eine Beilegung des Zwiſtes; in Deutſchland tobte die Revo⸗ 
lution, und im Hintergrunde drohte ſchon wegen des deutſchen 
Verfaſſungswerkes der Zwieſpalt mit Oeſterreich. Preußen bes 
durfte der freien Verfügung über alle ſeine militäriſchen Hülfs⸗ 
mittel, und es war ihm ſicher zu verzeihen, daß es einen Krieg 
zu beendigen ſtrebte, in dem es wegen des Mangels einer Flotte 
niemals einen entſcheidenden, den Feind zur Nachgiebigkeit nöthi⸗ 
genden Sieg erringen konnte. Der von Herrn von Schleinitz 
unterhandelte Waffenſtillſtand ſtellte die Nichtincorporirung 
Schleswigs unter Gewährung einer beſondern Verfaſſung als 
Baſis auf, ein Reſultat, das den hochgeſpannten, den 
Zwang der Thatſachen hochmüthig überſehenden Anſprüchen 
der öffentlichen Meinung Deutſchlands durchaus nicht genügte 
und der preußiſchen Regierung große Unpopularität zuzog, 
das aber, zumal mit Hinblick auf ſpäter Geſchehenes, im Grunde 
befriedigend genug war. Nach dem Abſchluß dieſer Verhand- 
lungen brachte der Einfluß des Herrn von Radowitz, und wie 
man ſagt, auch der Wunſch des gegenwärtigen Regenten, Herrn 
von Schleinitz an die Spitze des Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten, die er vom 29. Juli 1849 bis zum 26. Sep⸗ 
tember 1850 leitete. Die Entſchiedenheit, mit der er die auf 
das Dreikönigsbündniß ſich ſtützende Unionspolitik gegen Oeſter⸗ 
reich und Bayern vertrat, giebt eine Bürgſchaft dafür, daß er 
auch gegenwärtig von der preußiſchen Politik die fremden Ein⸗ 
flüſſe fern zu halten wiſſen wird, welche ſie in den letzten Jahren 
mehrfach verfälſcht haben. Auch etwaige Verſuche Oeſterreichs, 
ſeinen Einfluß in Deutſchland auf Koſten Preußens zu vermeh⸗ 
ren und in die natürliche Machtſphäre des letztern hinüberzu⸗ 
greifen, dürften in ihm einen ſtandhaften Gegner finden. Als 
Herr von Radowitz die Nothwendigkeit einſah, die volle Verant⸗ 
wortlichkeit für die Politik zu übernehmen, die ſein perſönlicher 
Einfluß auf den König zur Herrſchaft gebracht hatte, ging das 
Portefeuille des Auswärtigen aus den Händen des Herrn von 
Schleinitz in die ſeinigen über, und Schleinitz trat als wirklicher 
Geheimerath zurück. Seitdem hat er, von Staatsgeſchäften 
entfernt, in Coblenz im nahen Verkehr mit dem prinzlichen Hofe 
gelebt, bis ihn der Regent neuerdings zu ſich berief. (6. 


Moritz Auguſt v. Bethmann⸗Hollweg. 

Nicht blos äußerlich in ſeltener Weiſe begünſtigt, ſondern 
auch durch Geiſt, Keuntniſſe und Geſinnung frühzeitig vorragend, 
hat der neue preußiſche Miniſter der geiſtlichen, Unterrichts⸗ 
und Medicinal⸗Angelegenheiten ſchon ſeit langer Zeit eine glän⸗ 
zende Stellung eingenommen. Immerhin aber bleibt es, nach 
ſeinen ganzen Richtungen, wie ſie bis vor wenigen Jahren her⸗ 
vorgetreten, ein neues Zeichen der wunderſamen Verwickelungen 
unſerer Zeiten, daß er in Oppofition mit der Verwaltung eines 
Königs kommen ſollte, deſſen ganzem Weſen er auf das innigſte 
verwandt ſchien, oder auch daß unter dieſem König ein Verwal⸗ 
tungsſyſtem ſich behaupten konnte, dem ein Bethmann⸗Hollweg 
entgegenzuwirken ſich gedrungen fühlte. 

Geboren zu Frankfurt a. M. am 10. April 1795, ein Sohn 
Johann Jakob Bethmann⸗Hollwegs, der eigentlich Hollweg hieß, 
ſich aber mit einer Schweſter des Banquiers Simon Moritz Beth⸗ 
mann, Suſanna Eliſabeth, vermählte, Affocie des großen Frank⸗ 
furter Bankhauſes wurde und Namen und Wappen der Bethmann 
annahm, wuchs er im Schooße des gediegenſten Reichthums auf, 
glücklicher noch dadurch, daß die Eltern die glänzenden Gaben, die er 
früh entfaltete, ſowohl durch alle die Bildungsmittel, die ihr 
Reichthum vereinigen konnte, zu pflegen wußten, als auch durch 
Verſtattung der freieſten Berufswahl ehrten. Borzüglihen An⸗ 


tbeil an ſeiner Ausbildung hatte der berühmte Karl Ritter, der 


ſeit 1798 in dem Bethmann⸗Hollweg'ſchen Hauſe als Erzieher 
wirkte, ihn auch für das damals unter Mattbiä, Grotefend und 
Schloſſer blühende Frankfurter Gymnaſium vorbereitete und bei 
den Studien auf demſelben überwachte und ihn 1811 und 
1813 nach der Schweiz und nach Italien geleitete. Aus Italien 
zurückgekehrt, bezog er, damals noch unter der Führung Ritter's, 
1813 die Univerfität Göttingen, wo er ein eifriger Schüler 
Hugo's, wie ſeit 1815 zu Berlin Savigny's, wurde. Dieſe 
Männer, die den ſtrebenden, wißbegierigen und ſittlich reinen 
Jüngling überaus liebgewannen, weihten ihn in die von ihnen 
begründete hiſtoriſche Rechtsſchule ein, deren Stütze und För⸗ 
derer er ſelbſt zu werden beſtimmt war. Denn ſeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Befähigung und Richtung war derartig, daß auch unter 
minder günitigeren äußeren Verhältniſſen die akademiſche Laufbahn 
als ſein nächſter Beruf erſchienen ſein wuͤrde. Nachdem er im 
Sommer 1817 Göſchen zu deſſen Unterſuchung der Handſchrift 
des Gajus, die den hiſtoriſchen Forſchungen der Romaniſten einen 
ſo mächtigen Anſtoß geben ſollte, begleitet hatte und dann zum 
Behuf ſeiner Doctorpromotion, die im folgenden Jahre ſtattfand, 
nach Göttingen zurückgekehrt war, habilitirte er ſich, von Sa⸗ 
vigny dazu aufgemuntert, 1819 zu Berlin, wo er 1820 außer⸗ 
ordentlicher, 1823 ordentlicher Profeſſor des Rechts wurde und 
1827 —28 das Rectorat bekleidete. Perſönliche Verhältniſſe 
und die Sehnſucht nach den ſchönen Rheinlanden beſtimmten 
ihn 1829, ſeine Berliner Profeſſur mit einer zu Bonn zu ver⸗ 
tauſchen. Hier wirkte er bis 1842 als akademiſcher Lehrer, 
legte aber dann, ſeit 1840 dem preußiſchen Adelsſtande beige⸗ 
ſellt, die Profeſſur nieder und übernahm als Geheimer Ober⸗ 
regierungsrath das Curatorium der Univerfität, deren Mitglied. 
er geweſen war. Auch dieſes gab er 1845, wo er zum Mit⸗ 
glied des Staatsrathes ernannt wurde, auf. 1846 wohnte er 
der evangeliſchen Generalſynode bei, wie er denn an kirchlichen 
Angelegenheiten immer den wärmſten Antheil nahm, ſeinerſeits 
einer kirchlich⸗frommen, jedoch nicht intoleranten und exclufiven 
Richtung angehörte, und bis in die neueſte Zeit fein Intereſſe 
dafür als Mitglied und Vorſitzender kirchlicher Zuſammen⸗ 
künfte, vor allem der evangeliſchen Allianz, bethätigt hat. 
1849 wurde er in die erſte, 1852 in die zweite preußiſche 
Kammer gewählt, wo eine beſondere Fraction ihren Ramen von 
ihm führte, und die in ihrem Organ, dem Preußiſchen Wochen⸗ 
blatt, folgendes Programm aufitellte und vertheidigt hat: „Aner⸗ 
kennung der Verfaſſung als rechtlicher Baſis des Staates, und 
der allgemeinen Landesvertretung als des Organs, das durch 
entſcheidende Mitwirkung zu der Geſetzgebung und zur Ordnung 
des Staats haushaltes die Regierung in Einheit mit dem Lande 
erhalten und kräftigen, nicht aber eine parlamentariſche Regie 
rung aus ſich erzeugen ſoll. Selbſtregierung der Gemeinden, Kreiſe 
und Provinzen unter einer Verfaſſung, welche die Unterſchiede 
von Stadt und Land, von großem und kleinem Grundbefitz, 
wo und inſoweit ſie reale Bedeutung haben, zur Entwicke⸗ 
lung gelangen läßt, jedes unnatürliche Uebergewicht einer Claſſe 
der Unterthanen aber vermeidet. Parität in den Religionsbe⸗ 
kenntniſſen mit Selbſtverwaltung der katholiſchen und der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche. Im Bunde, nach dem Scheitern anderer 
Verſuche, hat Preußen auf der Grundlage der für jetzt reſtau⸗ 
rirten Bundesverfaſſung von 1815 durch den Schutz jedes ge⸗ 
fährdeten Rechtes und durch Förderung der gemeinſamen Inter⸗ 
eſſen den ihm gebührenden Einfluß zu behaupten. Allianzen 
darf es nicht nach traditionellen oder abſtracten Prinzipien, ſon⸗ 


dern lediglich nach dem Maßſtabe ſeiner Weltſtellung und ſeiner 


wechſelnden Intereſſen abſchließen. Ueberall muß es feine Be 
ſtimmung ſein, das Recht, formelles und materielles, fremdes 
wie eignes, ſelbſt zu achten und gegen Andere zu vertreten.“ 


Fortſetzung in der Beilage. 
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Bethmann ſelbſt trat in dieſer Seſſion als Hauptgegner der 
auswärtigen Politik des Miniſteriums Manteuffel entgegen, wurde 
aber bei den abermaligen Wahlen, auf welche Herr von Weſt⸗ 
phalen mit dem ganzen Gewicht ſeines Einfluſſes drückte, übers 
gangen, brachte ein Jahr in Italien zu und kebrte dann in 
ſeine geliebten Rheinlande zurück, wo er ausgedehnten Grund: 
beſitz hat, um in Freiheit ſich ſeiner Neigung für Kunſt und 
Alterthum hinzugeben, doch auch nicht ohne Antheil an kirchlichen 
und politiſchen Strebungen. Von da iſt er am 6. Nov. d. J. 
abberufen worden, um in das neue preußiſche Miniſterium zu 
treten. — Auch als Schriftſteller hat er ſich neben einigen früheren 
auf den Civilproceß bezüglichen Werken hauptſächlich durch die 
Schriften: „Gerichtsverfaſſung und Proceß des ſinkenden römis 
ſchen Reichs“ (Bonn, 1827) und „Urſprung der lombardiſchen 
Städtefreiheit“ (Bonn, 1846) den Gelehrten wohlbekannte Ver⸗ 
dienſte erworben. Auch war er ſeit 1832 Mitherausgeber des 
Rheiniſchen Muſeums. Seine künſtleriſch-antiquariſche Richtung 
hat auch ein ſchönes bleibendes Denkmal hervorgerufen, indem 
er das 1832 für etwas über 20,000 Thaler erkaufte Berg- 
ſchloß Rheineck, deſſen Gebiet er durch viele neue Ankäufe we— 
ſentlich erweiterte, und das 1845 die Eigenſchaft eines Ritter⸗ 
gutes bekam, durch Johann Claudius de Laſſaulx auf das 
ſchönſte und ſinnigſte reſtauriren und die prächtige Schloßkapelle 
durch Steinla mit herrlichen Fresken verzieren ließ. Auch ſonſt 
macht er von ſeinem großen Vermögen den wohlthätigſten Ge: 
brauch und unterſtützt namentlich das bedürftige Talent in der 
großmüthigſten und zarteſten Weiſe. 

Es kann befremdend erſcheinen, daß ein Mann, der, wie 
aus obiger Skizze hervorgeht, in ſo vielfachen Beziehungen dem 
Sinne Friedrich Wilhelms IV. verwandt, der aus der hiſtoriſchen 
Rechtsſchule hervorgegangen und keineswegs ohne Sympathien 
für die Romantik des Mittelalters war, doch in den letzten Jah⸗ 
ren in Oppoſition zu dem herrſchenden Regierungsſyſtem treten, 
und noch mehr, daß jetzt die Ernennung eines Mannes ſeiner kirch— 
lichen Richtung zum Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten auch 
von ſehr entgegengeſetzten Richtungen mit Freude begrüßt wer⸗ 
den konnte. Indeß, noch abgeſehen von perſönlichen Einflüſſen, 
die vielleicht nicht ohne Einwirkung darauf geweſen ſind, daß er 
an der Spitze einer gemäßigten Oppoſition gegen das Miniite- 
rium Manteuffel ſtand und zu den Protectoren des Preußiſchen 
Wochenblattes gehörte, iſt auch ſonſt der ſtarre Bureaukratismus 
mit ſeinen Polizeimitteln und die geiſtloſe Orthodoxie des Buch— 
ſtabenglaubens mit ihrem unduldſamen Phariſäismus, feinem 
Sinne ſo wenig entſprechend geweſen wie dem des Königs, hat 
die Romantik des kunſtſinnigen Rheinländers mit dem märkiſchen 
Junkerthum und deſſen ſehr realen Strebezielen nichts gemein 
gehabt, und werden Geiſt und Milde jederzeit als Grundzüge 
ſeines Weſens ſich geltend machen. (2. 

Eduard von Bonin. 

Der jetzige preußiſche Kriegsminiſter iſt der Sproſſe eines 
Geſchlechtes in Pommern, aus dem berühmte Staatsmänner 
und Generale hervorgegangen ſind. Sein Vater, der als Ge— 
nerallieutenant ſtarb, war in den Feldzügen am Rhein von 
1792— 1795 Generaladjutant des Generals Blücher, und dieſe 
Stellung hatte die Folge, daß ſein Sohn Eduard, der ibm am 
7. März 1793 zu Stolpe in Hinterpommern geboren worden 
war, 1806 kurz vor dem Ausbruche des unglücklichſten Krieges, 
den Preußen jemals zu führen gehabt hat, in eines der unter 
dem wackern Haudegen ſtehenden Regimenter aufgenommen 
wurde. Es war das Regiment des Herzogs von Braunſchweig— 
Oels, und der dreizehnjährige Bonin wurde mit ihm in die 
Kataſtrophe von Lübeck verwickelt. Das Burgthor, deſſen Ver— 
theidigung der Herzog leitete, war das erſte, das vun den Fran— 
zoſen erſtürmt wurde. Einem franzöſiſchen Officiere fiel im 
Gewühl ein Knabe in Uniform auf, der, obgleich verwundet, 


ſeinen Degen nicht abgeben wollte. „Mein armes, kleines Kind, 
ich werde dich retten!“ Mit dieſen Worten drängte er die fran⸗ 
zöſiſchen Voltigeurs zurück, und Bonin war der Gefahr entriſſen. 

Da er fühlte, welche Anforderungen ein zu Boden gewor⸗ 
fener Staat an die geiſtigen Kräfte ſeiner Officiere ſtellen müſſe, 
ſchied er, ſobald ſeine Wunden vernarbt waren, vorläufig aus 
dem Dienſte aus, um auf dem Gymnaſium zu Prenzlau ſich 
Kenntniſſe zu erwerben. 1809 trat er als Fähnrich eines Gardes 
regiments in die Armee zurück und hatte nun den Grund zu der 
vielſeitigen Bildung gelegt, die ihn auszeichnet. Sein Wunſch, 
als öͤſterreichiſcher Officier in dem Feldzuge jenes Jahres mitzu— 
kämpfen, wurde ihm nicht erfüllt. Weil er auf die Erfüllung 
deſſelben ſicher rechnete, hatte er einen Antrag ſeines ehema— 
ligen Regimentschefs, dem in Nachod neugebildeten Truppen— 
körper, den beruhmten Schwarzen beizutreten, abgelehnt. So 
kam es, daß erſt die Freiheitskriege ihn wieder zu einer kriege— 
riſchen Thätigkeit beriefen. In mehreren Schlachten, beſonders 
bei Lützen und in dem entſcheidenden Kampfe um den Mont⸗ 
martre, focht er als Adjutant der Gardebrigade mit ſolcher Aus— 
zeichnung, daß er in die kleine Zahl der Ritter des eiſernen 
Kreuzes erſter Claſſe aufgenommen wurde. In der folgenden 
Friedenszeit war das Aufrücken zu den höhern Graden natürlich 
ein langſames. Zwölf Jahre lang war v. Bonin Hauptmann, 
eilf Jahre Major, und nicht früher als 1848 drang er zu dem 
Range eines Brigadegenerals vor. Den Ruf eines der beſten 
Officiere hatte er ſich theils durch ſeine Thätigkeit für eine neue 
Bewaffnung des Heeres, theils als Militärſchriftſteller durch 
eine meiſterhafte Schrift: „Grundzüge für das zerſtreute Gefecht“ 
erworben. Die darin aufgeſtellten Regeln find nicht blos in 
Preußen, ſondern auch in fremden Staaten angenommen worden. 

Nach dem Abſchluß des Malmöer Waffenſtillſtandes wurde 
v. Bonin von der Centralgewalt an die Spitze der ſchleswig⸗ 
holſteinſchen Armee geſtellt. Er verließ jenen undankbaren Po⸗ 
ſten, in dem für den Sieg der Herzogthümer eine Entſcheidung 
zu geben ihm unmöglich war, mit dem Zeugniß des ganzen 
Landes und aller Kriegskenner, daß er in der Organiſation 
des Heeres faſt Unglaubliches geleiſtet, worin er in der tüchtig— 
ſten Weiſe von ſeinem ausgezeichneten Stabschef Delius unter⸗ 
ſtützt wurde, und bei der Anordnung der Operationen, wie bei 
der Leitung der Gefechte einen guten Feldherrnblick bewährt habe. 
Nur vor Fridericia — vielleicht in Folge allzu großen Vertrauens 
auf die ſtete Gefechtbereitſchaft ſeiner Truppen und ungerechtfer⸗ 
tigter Mißachtung des Gegners — war ihm das Glück ungün⸗ 
ſtig, während der Sieg bei Kolding ein ſchönes Reis in ſeinem 
Lorbeerkranzbleibt. Seinedeutſeligkeit und ſeinGerechtigkeitsgefühl 
iſt ſelbſt von dem Feinde anerkannt worden. 1851 wurde er zum 
Befehlshaber der Bundestruppen ernannt, die man bei Frank— 
furt a. M. zuſammenzog, zu Anfang des Jahres 1852 über⸗ 
nahm er das preußiſche Kriegsminiſterium. Seine Thätigkeit in 
demſelben war ſehr belangreich. Die beweglichen taktiſchen 
Formen, wie ſie z. B. die franzöſiſche leichte Infanterie ſich zu 
eigen gemacht, und die er auch in der ſchleswig-holſteiniſchen 
Armee eingeführt, brachte er auch in der preußiſchen zur Aner⸗ 
kennung. Er betrieb eine innigere Verſchmelzung der Land— 
wehr mit der Linie durch Errichtung der gemiſchten Linien- und 
Landwehrbrigaden, gab der Landwehrreiterei eine andere Or— 
ganiſation, die ſie kriegstüchtiger machte, und ſetzte die verbeſ— 
ſerte Bewaffnung der Infanterie durch. Sein Rücktritt wurde 
als ein großes politiſches Ereigniß betrachtet, und nicht mit Un— 
recht, denn er erfolgte 1854 in der kritiſchen Zeit, die Preußen 
zur Entſcheidung darüber berief, ob es im Schlepptau der ruſ— 
ſiſchen Politik bleiben, oder im Verein mit Oeſterreich eine neu— 
trale ſelbſtändige Stellung einnehmen wollte, und ergab ſich 
aus dem ſoldatiſchen Freimuth, mit dem v. Bonin in der Cre— 
ditcommiſſion der zweiten Kammer erklärt hatte, daß eine Par— 
teinahme für Rußland außerhalb der Grenzen der Möglichkeit 
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liege, oder, wie er ſich energiſch ausdrückte, daß dies eine vater: 
mörderifhe Politik für Preußen ſei. Jene Aeußerung brachte 
das zum Ausdruck, was der überwiegende Theil der wahrhaft 
loyalen ächt vaterlandsgefinnten Preußen im Sinn und Herzen 
trug. So warm und kräftig äußerte ſich die Theilnahme für den 
ſcheidenden Miniſter, daß man ſeine Entlaſſung, in ſo ungnädi⸗ 
ger Stimmung ſie auch beſchloſſen ſein mochte, in der ehrendſten 
Weiſe ausführte, den General zum Befehlshaber der zwölften 
Diviſion machte und ſeiner Familie, bis er in Neiße ſeine Ein⸗ 
richtungen getroffen habe, eines der königlichen Luſtſchlöſſer in 
der Nähe von Berlin zum Wohnſitz anwies. 1856 feierte er 
in der Bundesfeſtung Mainz, deren Gouverneur er war, ſein 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. Zuletzt, unmittelbar vor ſeiner 
Ernennung zum Kriegsminiſter, war er Befehlshaber des ſie⸗ 
benten Armeecorps in Münſter. 

General v. Bonin erfreut ſich ſeit Jahren der Achtung des Prinz» 
Regenten von Preußen. Er iſt ganz ein Mann nach deſſen Geiſte, 
da ihn jener umfaſſende Dienſteifer beſeelt, welcher die Hebung 
der Armee und ihre Durchbildung in allen Zweigen als Lebens⸗ 
aufgabe betrachtet. (16.) 


Freiherr Erasmus Nobert v. Patow, 
der Finanzminiſter des gegenwärtigen preußifchen Cabinets, gehört 
zu den Staatsmännern, welche im Sinne der Stein'ſchen Reformen 
fortgearbeitet und die guten Seiten der altpreußiſchen bureau⸗ 
kratiſchen Praxis mit der neuen Theorie des conſtitutionellen 
Syſtems zu verſöhnen verſucht haben. Er iſt am 10. Septem⸗ 
ber 1804 auf Mallenchen, dem Gute ſeines Vaters, der preußi⸗ 
ſcher Kammerherr war, in der Niederlauſitz geboren und empfing 
ſeine erſte Bildung theils durch Privatunterricht, wo er den eben 
abgetretenen Miniſterpräfidenten Freiherrn von Manteuffel zum 
Studiengenoſſen hatte, theils auf den Gymnaſien in Lübben und 
Luckau. Zu Oſtern 1823 bezog er die Univerfität Berlin, ſtu⸗ 
dierte darauf einige Semeſter in Leipzig und Heidelberg und wurde 
nach Beendigung ſeiner Studien am 27. December 1826 als 
Auscultator bei dem Stadtgericht zu Frankfurt yD. angeſtellt. 
Nach Ablegung des cameraliſtiſchen Examens ging er jedoch zur 
Verwaltung über, trat 1829 als Referendarius in die Regie⸗ 
rung von Pots dam und wurde, da er hier vielfach feine Tüch⸗ 
tigkeit bewies, in dem nächſten Jahre vom Miniſter des Innern 
von Schuckmann als Hülfsarbeiter in die Abtheilung des Mini⸗ 
ſteriums für Handel, Gewerbe und Bauweſen beordert. Ein 
Nebengewinn für Patow war in dieſer Stellung die Bekannt⸗ 
ſchaft, die er in Berlin mit Maaßen, Beuth, Kühne und an⸗ 
deren bedeutenden Staatsmännern machte, in deren Umgange 
ſich in ihm die politiſchen und volkswirthſchaftlichen Grundſätze 
ausbildeten, denen er ſeitdem treu geblieben iſt. Nachdem er 
1832 Regierungs aſſeſſor geworden und mittlerweile wieder in 
der Potsdamer Regierung hauptſächlich mit Gemeinheitstheilun⸗ 
gen beichäftigt geweſen war, berief ihn der Finanzminiſter 
Maaßen abermals nach Berlin, um den damals mit den Ver⸗ 
handlungen über die Bildung des Zollvereins beauftragten Ober⸗ 
finanzrath Kühne zu unterſtützen. Zwei Jahre verbrachte er in 
dieſer feiner Ausbildung ſehr fͤrderlichen Stellung, übernahm 
dann 1835 das ſchwierige Grundſteuerdepartement und ſtieg all⸗ 
mählich zum Geheimen Finanzrath und 1837 zum vortragenden 
Rath bei der Staatsbuchhalterei empor, wo ihm unter dem 
Staatsminiſter Grafen von Lottum die Bearbeitung aller an 
das Cabinet gelangenden Caſſen⸗, Etats⸗, Steuer-, Handels-, 
Schifffahrts⸗, Zollvereins- und Bauſachen oblag. Die Ernen⸗ 
nung zum Geheimen Oberfinanzrath und zum Mitglied des 
Staats raths im Januar 1840 lohnte feine erſprießliche Thätig⸗ 
keit in dieſen Fächern. Noch ſelbſtändiger ward ſeine Stellung, 
als er 1845 als wirklicher Geheimer Legationsrath und Direc— 
tor in das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten trat. 
Man fühlte in Berlin damals das Bedürfniß, von der ſchutz⸗ 


zöͤllneriſchen Richtung, in die ſich der Zollverein ſeit dem Beitritt 
der ſüddeutſchen Staaten immer entſchiedener eingelaſſen hatte, 
wieder abzulenken und allmählich zu den freieren Grundſätzen, 
die Preußen 1818 aufgeftellt und bei der Gründung des Zoll⸗ 
vereins zur Geltung gebracht hatte, zurückzukehren. Herr von 
Patow arbeitete in dieſem Sinne eine Denkſchrift aus, die vom 
Miniſterium genehmigt und als Grundlage für die von Preußen 
im Zollverein zu befolgende Politik angenommen ward. Da⸗ 
durch führte ſie zu den Beſchlüſſen, welche die Zollconferenz von 
1846 unter Patows Vorſitz faßte, und welche die im Schooße 
derſelben ſich bekämpfenden freihändleriſchen und ſchutzzöͤllne⸗ 
riſchen Tendenzen wenigſtens vorläufig zu einem Waffenſtillſtand 
brachten. 

Auch einer Frage internationaler Handelspolitik widmete 
Patow damals ſeine Thätigkeit. England, an der Navigations⸗ 
acte feſthaltend, belaſtete die deutſche Rhederei immer noch mit 
Abgaben, von denen die engliſchen Schiffe in deutſchen Seehäfen 
frei waren. Nur Retorſions maßregeln konnten England belehren, 
daß es an der Zeit ſei, eine veraltete Politik aufzugeben, und 
Preußen ergriff fie. Patows Einfluß brachte es dahin, daß das 
preußiſche Miniſterium der engliſchen Regierung erklärte, die 
engliſchen Schiffe würden in Zukunft in preußiſchen Häfen die⸗ 
ſelben Abgaben bezahlen müſſen, welche die preußiſchen Schiffe 
in den engliſchen Häfen bezahlten, wenn keine Aenderung der 
Navigationsacte vorgenommen würde. Preußen begnügte ſich je⸗ 
doch nicht mit dieſer Demonſtration; was ihm ſchon mit dem ollver⸗ 
ein gelungen, wollte es auf einem neuen Terrain verſuchen und 
durch Zuſtandebringung eines deutſchen Sckifffahrts⸗ und Handels⸗ 
bundes England zur Nachgiebigkeit zwingen. Zu dieſem Zwecke 
wurde Herr von Patow mit einer diplomatiſchen Sendung nach 
Hannover, Oldenburg, Bremen und Hamburg geſchickt, um dieſe 
Nordſeeſtaaten zum Beitritt zu gewinnen. Er unterhandelte 
mit großem Erfolg, und nur Hamburg zögerte noch mit der Zu⸗ 
ſtimmung zu einem Plane, der die deutſchen Seeſtaaten als ge⸗ 
ſchloſſene Phalanx England gegenübergeſtellt hätte, als die Er⸗ 
eigniſſe von 1848 dazwiſchentraten und die ganze Angelegenheit 
in den Hintergrund drängten. Die vollſtändige Aufhebung der 
engliſchen Schifffahrtsgeſetze machte dann ſpäter das Wiederauf⸗ 
nehmen der Sache überflüjfig. 

Große Verdienſte erwarb ſich Patow für das Zuſtandekom⸗ 
men der allgemeinen deutſchen Wechſclordnung, die er zuerſt im 
preußiſchen Miniſterium in Anregung brachte, und die er alsdann 
als Vorſitzender der in Leipzig vom October bis December 1847 
verſammelten Wechſelrechts⸗Conferenz in die Praxis einführte. 

Neben der amtlichen Thätigkeit Patows lief eine parlamen⸗ 
tariſche her, die er im Jahre 1833 als Mitglied des Communal⸗ 
landtages der Riederlauſitz begann. Auch an den Provinzial⸗ 
landtagen, den Berathungen des zum erſten Male verſammelten 
Aus chuſſes und des zweiten Vereinigten Landtages nahm er Theil. 
In allen ſeinen Stellungen und zu allen Zeiten war er ſtandhafter 
Anhänger und beredter Vertheidiger der Stein'ſchen Ideen und 
Geſetze, denen Preußen nach dem Sturz von 1806 ſeine Wie⸗ 
dergeburt verdankt, die aber in, der vormärzlichen Zeit in den 
dreißiger und vierziger Jahren in den regierenden Kreiſen auf 
wachſenden Widerſtand ſtießen. 

Die Erſchütterung des Jahres 1848 führte Herrn von Pa⸗ 
tow am 14. April 1848 in das Camphauſen'ſche Miniſterium, 
in welchem er das Departement für Handel, Gewerbe und öffent⸗ 
liche Arbeiten übernahm. War er früher von der unbedingten 
Nothwendigkeit einer Repräſentativverfaſſung für Preußen nicht 
überzeugt geweſen und gehörte er mehr der altpreußiſchen frei⸗ 
ſinnigen Beamtenſchule an, die ohne Mitwirkung einer Volks⸗ 
vertretung den Staat im liberalen Sinne zu regieren trachtete, 
ſo ſchloß er ſich jetzt doch aufrichtig der neuen Ordnung der 
Dinge an und iſt ſeitdem ein treuer Freund der Verfaſſung ges 
blieben. Mit der im Sommer 1848 hochauffluthenden Demo⸗ 


———— , 
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kratie in Preußen konnte er natürlich nicht gehen, ſchied ſogar 
am 25. Juni ganz aus dem Miniſterium, wurde am 24. Juli 
Oberpräſident von Brandenburg und lieh in dieſer Stellung dem 
Miniſterium Brandenburg mit Entſchiedenheit ſeine Unterſtützung. 
Auch in der im Februar 1849 neu zuſammentretenden zweiten 
Kammer zeigte er ſich als ein zu allen Zeiten ſchlagfertiger 


Kämpfer gegen die demokratiſche Linke, ohne deshalb ein unbe⸗ 


dingter Anhänger des in unſicherm Schwanken zwiſchen neuer 
Verfaſſungsmäßigkeit und altgewohntem Abſolutismus ſich be⸗ 
wegenden Miniſteriums zu ſein. Dieſe Conflicte mehrten ſich, 
als er nach der Auflöſung der zweiten Kammer im Juli wieder 
gewählt worden war; und als ihm bei dem Dombaufeſte in 
Brandenburg der König ſeine Unzufriedenheit mit den Worten 
zu erkennen gab: er müſſe von ſeinen Dienern erwarten, daß 
ſie nicht gegen ſeine Miniſter ſtimmten, zog er es vor, um 
ſeine Entlaſſung aus dem Staatsdienſte zu bitten, die er am 
14. December erhielt. Von da an widmete er ſich ganz der 
parlamentariſchen Thätigkeit. Nachdem er in Erfurt als Mit⸗ 
glied des Staatenhauſes geweſen und ſich der preußiſchen Unions⸗ 
politik angeſchloſſen hatte, trat er in dem Berliner Abgeordneten⸗ 
hauſe feit dem Abſchluß der Dimüger Convention in allgemein 
politiſchen Fragen ganz auf die Seite der Oppoſition. Als 
Gegner der feudaliſtiſchen Partei zeigte er ſich vornehmlich durch 
ſeine Anträge auf Aufhebung der Grundſteuerfreiheit der Ritter⸗ 
güter und bekämpfte auch ihre national⸗ökonomiſchen und poli⸗ 
tiſchen Grundſätze fortwährend bei der Berathung der Finanz⸗ 
geſetze, der Borfagen über Gemeindeordnungen und Organi⸗ 
ſation der ländlichen Polizeiverwaltung. Gegenwärtig Finanz⸗ 
miniſter geworden, hofft man, daß er durch ſeinen Einfluß die 
ſchutzzöllneriſchen Tendenzen und die willkürliche bureaukratiſche 
Praxis ſeines ehemaligen Gegners und gegenwärtigen Collegen 
von der Heydt in Schranken halten werde. (6. 


Auguſt v. d. Heydt, 

der preußiſche Handelsminiſter, iſt am 15. Februar 1801 
zu Elberfeld geboren, beſuchte die Unterrichtsanſtalten ſeiner 
Vaterſtadt und machte dann zu ſeiner weitern Ausbildung 
Reiſen, durch die er mit den Handels verhältniſſen Deutſchlands, 
Frankreichs und Englands genau bekannt wurde. Nach ſeiner 
Rückkehr wurde er Geſchäftstheilhaber des väterlichen Banquiers 
hauſes v. d. Heydt, Kerſten und Söhne, deſſen Angelegenheiten 
er gemeinſchaftlich mit ſeinen Brüdern Daniel und Karl führte. 
Den Intereſſen ſeiner Vaterſtadt widmete er als Mitglied der 
ſtädtiſchen Centralſchulbehörde und ſeit 1833 auch im Stadt⸗ 
rath eine lebendige Theilnahme. In das Handelsgericht, zu deſſen 
Bezirk die Kreiſe Elberfeld, Lennep und Solingen gehören, und 
das die höhere Inſtanz für fünf Fabrikgerichte bildet, wurde er 
1831 als Richter berufen und führte in ihm ſeit 1840 den 
Vorſitz. 1839 wurde er zum Landtagsabgeordneten gewählt und 
wohnte den Landtagen von 1841, 1843 und 1845 bei und er⸗ 
langte dort ein ſolches Anſehen, daß man ihn in keinem der Aus⸗ 
ſchuͤſſe für Handel, Finanzen, Juſtiz und Verfaſſungsſachen ent⸗ 
behren mochte und ihn jedesmal in den ſtändiſchen Ausſchuß der 
Rheinprovinz berief. In Folge deſſen nahm er 1842 an den Ar⸗ 
beiten der ſtändiſchen Ausichüffe Theil und befand ſich drei 
Jahre fpäter unter den Sachverſtändigen, denen der Prä⸗ 
ſident des Staatsraths den Entwurf einer neuen Wechſelordnung 
und den Plan einer allgemeineren Einführung von Handels⸗ 
gerichten vorlegte. An den Leipziger Berathungen über deutſches 
Wechſelrecht ſich zu betheiligen, hinderte ihn eine Erkrankung. 

Alles, was er an Kenntniß der Geſetze und Einrichtungen, 
an Geſchicklichkeit in Behandlung praktiſcher Fragen und an Ge⸗ 
wandtheit in öffentlichen Reden und Gegenreden gewonnen hatte, 
entfaltete ſich auf dem Vereinigten Landtage. Er befürwortete 
jährliche Einberufung der Stände, Erweiterung des Petitions⸗ 
rechtes, Wegfall der Zweidrittelmehrheit, erklärte ſich gegen 


das mittelalterliche Erbſtück, das den barbariſchen Namen der itio 
in partes führt, und geſellte ſich ſo zu Denen, welche eine Um⸗ 
wandlung der ſtändiſchen Verfaſſung in eine conſtitutionelle for⸗ 
derten. 

Die nächſte Zeit, die den geſchichtlichen Zuſammenhang mit 
der Vergangenheit abbrechen und aus dem modernſten Zeitbe— 
wußtſein heraus eine Muſterverfaſſung conſtruiren wollte, ver⸗ 
legte feine innerſte Ueberzeugung. Er nahm deshalb die Mans 
date für die Verſammlungen von Frankfurt und Berlin, die ihm 
angeboten wurden, nicht an. Nicht minder lehnte er den Eintritt 
in das Miniſterium Pfuel ab, da er die vermittelnde Tendenz 
deſſelben als unhaltbar erkannte. Die Uebernahme einer Stelle 
im Miniſterium Manteuffel, zu der er ſich einen Tag vor der 
Auflöſung der nach Brandenburg verlegten Nationalverſamm⸗ 
lung entſchloß, ſollte nach ſeinem Sinne blos der Gefahr des 
Augenblicks gelten, und er bat daher, ſobald die Ordnung zurück⸗ 
gekehrt war, um ſeine Entlaſſung, die ihm indeſſen in den gnä⸗ 
digſten Ausdrücken verweigert wurde, worauf er blieb, um den 
Geſchäften, bei denen man ihn nicht entbehren zu können erklärte, 
ſeine volle Kraft zu weihen. 

Als einem Fachminiſter iſt v. d. Heydt wobl nicht die volle 
Mitverantwortlichkeit für die Politik des Miniſteriums Man⸗ 
teuffel beizumeſſen, aber er hat ihren Einflüſſen zuweilen mehr 
als billig nachgegeben. In ſeiner Praxis griff er nicht ſelten eben⸗ 
fo willkürlich durch wie fein College, Herr v. Weſtphalen, und 
in Zollvereinsſachen hat er keine Politik von einem feſten und 
conſequenten Gang einzuhalten gewußt. 

An die Spitze des von ihm erreichten Guten ſtellen wir den 
Vertrag mit dem Steuerverein und die Verhandlungen mit Oeſter⸗ 
reich, die zu dem Abſchluß des Handelsvertrags führten. 
Folgte v. d. Heydt hier blos älteren Traditionen der preußi⸗ 
ſchen Politik oder einem unabweisbaren Gebot der Zeit, ſo 
war er dagegen der eigentliche Urheber der erſten Verträge, 
aus denen der deutſch⸗öſterreichiſche Telegraphenverein hervor⸗ 
gegangen iſt, und leitete die Verhandlungen über den deutſch— 
öſterreichiſchen Poſtverein perſönlich. In dem pieußiſchen Poſt⸗ 
gebiet hatte er die Herabſetzung des höchſten Portoſatzes um 
die Hälfte, die Einrichtung fahrender Poſtbureaux auf den Eiſen⸗ 
bahnen und die Decentraliſirung der Verwaltung durch die Ge⸗ 
währung beſonderer Oberpoſtdirectionen für jede Provinz voran⸗ 
gehen laſſen. Den Oſtſeehandel bedachte er durch die Einrich⸗ 
tung regelmäßiger Fahrten zwiſchen Stettin und Petersburg, 
Stettin, Stralſund und Yitadt, Stettin und Stockholm, Stettin 
und Kopenhagen. In den erſten acht Jahren feiner Amtsthätig— 
keit vermehrten ſich die dem Betrieb übergebenen Eiſenbahnen 
um 237 Meilen. Zu einem nicht kleinen Theil iſt dieſe Ver⸗ 
mehrung dem Miniſter zu verdanken, denn wie er den Ausbau 
der Staatseiſenbahnen, insbeſondere der für die oftlichften Pro⸗ 
vinzen beſtimmten, mit Energie betrieb, ſo ermunterte er die 
Privatgeſellſchaften durch die Uebernahme von Zinsgarantien 
Seitens des Staats. Die ſcharfe Controle über die Privatbahnen, 
die er eintreten ließ, hat man als eine Wohlthat für das Publicum 
anſehen wollen. Die Geſellſchaften opponirten ihm und riefen ſo⸗ 
gar, jedoch erfolglos, die Gerichte an, als er ſie zur Einrichtung von 
Nachtzügen zwang und gleichſam beſtrafte. Jetzt iſt der Dienſt ein 
muſterhafter, und das Verderben von Waaren kann ſeit dem Bau 
von ausreichenden Schuppen, der nicht überall ein freiwilliger 
war, nicht mehr vorkommen. Handelte er ſoweit im Intereſſe des 
großen Publicums, das allerdings des Schutzes gegen mächtige 
Actiengeſellſchaften bedarf, die, factiſch im Beſitz eines Monopols 
auf wichtigen Verkehrsſtraßen, ſich leicht zu rein egoiſtiſcher Aus⸗ 
beutung deſſelben verleiten laſſen, ſo ließ er ſich auch bei anderen Ge⸗ 
legenheiten von ſeinem organiſatoriſchen Eifer oft zu weit fort⸗ 
reißen und kann nicht von dem Vorwurf freigeſprochen werden, 
nicht ſelten durch einen Geiſt der Bevormundung und der ſich bis 
in die innerſten Details der einzelnen Geſellſchaften aufdringenden 
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Aufſicht deren Selbſtbeſtimmung zu ſehr beſchränkt zu haben und 
damit der gedeiblichen Entwickelung des Aſſociationsweſens bem⸗ 
mend in den Weg getreten zu ſein. Die Beſteuerung der Eiſen⸗ 
bahnen läßt ſich von zwei Seiten betrachten. Wir unſererſeits 
halten die Maßregel für gerecht. Dagegen iſt es vom finanzpolis 
tiſchen und nationalökonomiſchen Standpunkt entſchieden zu vers 
urtheilen, wenn er einen großen Theil des Ertrags dieſer Steuer 
zu einem Fonds anſammelt, beſtimmt die Regierung allmählich 
zur Inhaberin ſämmtlicher Eiſenbahnlinien im Staate zu machen. 

Die übrigen Verkehrsmittel mußten mit den großen Beför— 
derungsanſtalten Schritt halten. Das Princip des Miniſters, den 
Landestheilen, die nicht unmittelbar an einer Eiſenbahn liegen, 
durch vortreffliche Chauſſeen einen Antheil an der Beſchleuni— 
gung des Verkehrs zu verſchaffen, iſt das einzig richtige. Die 
weckentſprechendere Eintheilung der Provinzen in Baukreiſe er— 
leichterte die Reformen im Bauweſen. Beamte bereiſten das 
Ausland, damit die neueſten techniſchen Fortſchritte einge— 
fübrt werden könnten, aber auch der künſtleriſche Theil wurde 
nicht vernachläſſigt, wie unter anderm aus der Herausgabe des 
ſchönen Werkes über die Sophienkirche in Konſtantinopel auf 
Staatskoſten hervorgebt. 

Einer der leidenden Gewerbszweige, die Leineninduſtrie, hob 
ſich unter v. d. Heydt auf eine erfreuliche Weiſe. Die Errichtung 
von Webeſchulen und von Anſtalten für Muſterzeichner, den An— 
kauf von Apparaten, Muſtern und Maſchinen für die Privatin⸗ 
duſtrie nennen wir als einige der Unterſtützungen, welche der 
Miniſter gewährte. In den ärmſten ſchleſiſchen Bezirken bemühte 
er ſich die Noth durch Einführung neuer Erwerbszweige zu lin⸗ 
dern. Der Hebung des geſammten Gewerbweſens dient die Neu— 
geſtaltung der Gewerbeſchulen in den drei Stufen der gewöhn⸗ 
lichen Gewerbeſchulen, der Provinzialgewerbeſchulen und des 
Gewerbeinſtituts in Berlin. 

Eine unzeitige und Denen, welche fie beanſpruchten, keines- 
wegs erſprießliche Nachgiebigkeit erblicken wir in der Gewerbe— 
ordnung von 1849. Für unſern Handwerkerſtand giebt es kein 
Heil als die Erkenntniß, daß der Zunftzwang, nach dem er ver— 
langt, unmöglich iſt, es ſei denn, die Geſellſchaft kehre zu der 
Verkehrsſtufe des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts 
zurück. Am wenigſten ſind balbe Maßregeln am Platze, wie jene 
Gewerbeordnung von 1849, welche dem Ha :dwerferjtande mit Zu: 
geſtändniſſen ſchmeichelt, um ſie durch eine Erweiterung der bureau— 
kratiſchen Befugniſſe in Sachen des Handwerks illuſoriſch zu ma— 
chen. Das mit jener Ordnung zugleich erlaſſene Geſetz über Ge⸗ 
werberäthe iſt ein beſchriebenes Blatt Papier geblieben. Die 
Gewerberäthe ſind entweder nicht zu Stande gekommen, oder 
ihre Mitglieder haben um ihre Entlaſſung gebeten. 

Von einem ehemaligen Banquier hatte man nichts ſicherer 
erwartet, als einen Bruch mit der Handelspolitik, die dem Staat 
ein Monopol im Bankweſen beilegt, und gerade in dieſem Punkte 
täuſchte man ſich am meiſten. 1851 zum Director der königlichen 
Bank ernannt, ergriff v. d. Heydt die Doppelmaßregel, die preu— 
ßiſchen Caſſenanweiſungen bis zu einem gewiſſen Betrage einzu— 
ziehen und die Bank zu einer beliebigen Ausgabe von Noten, die aber 
durch baares Geld oder discontirte Wechſel gedeckt ſein müßten, ers 
mächtigen zulaſſen. Wenn es ihm für den Fall eines Kriegs bedenklich 
erſchien, viel Papiergeld umlaufen zu laſſen, ſo iſt ſchwer einzu— 
fehen, wie ihm ein großer Banknotenumlauf nicht dieſelben Des 
denken einflößte, denn die hauptſächliche Deckung mußte ja doch 
in Wechſeln beſtehen, die dem Publicum gewiß kein größeres Ver— 
trauen einflößten. Sein wirkliches Motiv kann kaum ein ande— 
res geweſen ſein, als die Erhaltung des Bankmonopols unter 
irgend einem Vorwande. Die Sparſamkeit, mit der er von der 
Befugniß zur Conceſſionirung von Privatbanken Gebrauch machte, 
beſtärkt uns in dieſer Anſicht. Die Banken, die er erlaubte, be— 


handelte er mit wenig Rückſicht, wie er z. B. der Magdeburger fm nicht durch kleinliche Polizeimittel zu ſtützen geneigt iſt. 
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eine ſtärkere Ausgabe von Zehnthalernoten verſagte und den 
königlichen Caſſen befahl, ihre Noten zurückzuweiſen. Die Folge 
ſeiner Grundſätze war die Gründung verſchiedener Banken längs 
den Grenzen des preußiſchen Staats, denen er dann mit bureaus 
kratiſchen Gewaltmitteln entygegentrat. (14. 


Miniſter Flottwell. 

Eduard Heinrich Flottwell, der das für das politiſche Leben 
wichtigſte Departement in dem neuen preußiſchen Miniſterium vers 
waltet, das des Innern, gehört ganz dem preußiſchen Beamten⸗ 
ſtande der alten Schule an. Geboren am 22. Juli 1786 zu 
Inſterburg, bildete er ſich auf der Univerſität Königsberg, wo 
der Geiſt der kritiſchen Philoſophie noch in voller Stärke wal— 
tete, für die juriſtiſch-adminiſtrative Laufbahn, deren erſtes Sta⸗ 
dium er im Februar 1805 als Auscultator bei dem Oberlands— 
gericht ſeines Geburtsortes betrat. Innerer und äußerer Beruf 
beſtimmte ihn für den höhern Staatsdienſt. Er unterzog ſich 
mit Erfolg den dafür geordneten Prüfungen, kam 1808 als 
Aſſeſſor in das Oberlandesgericht zu Königsberg, 1812 als Res 
gierungsrath nach Gumbinnen, und rückte nun ziemlich raſch zu 
den höhern Verwaltungsſtellen auf. 1816 zum Geheimen Res 
gierungsrath ernannt, wurde er Mitglied der Regierung zu Dan— 
zig und zugleich Rath bei dem Oberpräſidium, welches damals 
in den Händen v. Schoöͤn's war, der den hellen Blick, den feſten 
Charakter und die mächige Arbeitskraft Flottwell's wohl zu 
ſchätzen wußte. Schon 1825 wurde er Regierungspräſident zu 
Marienwerder, und fünf Jahre ſpäter bewies es das beſondere 


Vertrauen, das man ſeiner Umſicht und Thatkraft ſchenkte, daß 


er in der ſchwierigſten Zeit, als eben die Revolution in Warſchau 
ausgebrochen war, das Oberpräſidium der Provinz Poſen erhielt, 
in welcher Stellung er bis 1841 verblieb, und darin ſowohl die 
Folgen jener polniſchen Ereigniſſe, als die erſte Choleranoth und 
noch am Schluſſe die durch die Cölner Wirren auch nach Poſen 
verpflanzten katholiſchen Händel durchzumachen hatte. Er ents 
ſprach dabei ebenſo den Intentionen der Regierung, wie den Wün⸗ 
ſchen des deutſch-proteſtantiſchen Theiles der Bevölkerung, ohne 
dem polniſch-katholiſchen Theile Anlaß zu gerechten Beſchwerden 
zu geben. Ungerechte Angriffe hatte er allerdings, wenigſtens 
bei dem letztgenannten Anlaſſe, zu erleiden, und polniſch-katho— 
liſche Federn ſchilderten ihn als einen prägnanten Vertreter der 
preußiſchen Bureaukratie und des proteſtantiſchen Rationalis— 
mus. Als er darauf, nachdem er 1840 zum wirklichen Gehei— 
men Rath ernannt worden, 1841 aus den Provinzen, in denen er 
bis dahin unausgeſetzt gewirkt, hinweg nach Magdeburg zur Ver⸗ 
waltung der Provinz Sachſen verſetzt ward, betrachtete man dies 
allgemein als ein Zugeſtändniß für die Polen, und einmüthig und 
laut war die Trauer der Deutſchen in Poſen über den Verluſt die— 
ſes ihres feſten und landeskundigen Vertreters. Daß er übrigens 
das Vertrauen des Königs bewahrt hatte, bewies ſeine im Mai 
1844erfolgte Ernennung zum Staatsminiſter für das Finanzweſen. 
Cs iſt nicht ſicher bekannt, welche Gründe ihn ſchon zwei Jahre 
ſpäter zum Rücktritt von dieſer Stellung bewogen haben; es 
ſcheinen wenigſtens keine Meinungsdifferenzen mit den Colle— 
gen geweſen zu ſein. Er übernahm nun das Oberpräſidium von 
Weſtphalen. 1848 in die Frankfurter Nationalverſammlung ges 
wählt, ſtimmte er mit der äußerſten Rechten. An den Sitzungen 
der Berliner erſten Kammer nahm er nur in der Seſſion von 
1849 Theil und widmete ſich dann ganz der Verwaltung, indem 
er erſt proviſoriſch das Oberpräſidium von Preußen, dann ſeit 
1850 das von Brandenburg führte. Als am Vorabend der Re— 
gentſchaft der Miniſter v. Weſtphalen ſeine Entlaſſung gegeben 
hatte, wurde Flottwell interimiſtiſch mit dem Miniſterium des 
Innern betraut, das ihm dann am 6. Nov. ſchließlich übertragen 
ward. Bewieſen hat er bereits, daß er das Regierungsſyſtem 
(2.) 
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Burtons Streifzüge an der Oſtküſte von Africa. 


Das große Werk der Entdeckung hat in Africa einen 
rüſtigen Fortgang, und ſaſt in jedem neuen Monat erhalten 
wir neue Kunde. Aber ein Blick auf die Karte zeigt, wie 
viel auch jetzt noch unerforſcht geblieben if. Vom Suͤdabfall 
der abeſſiniſchen Gebirge über den Erdgleicher hinaus bis an 
die Mündung des Sambefl (Zambeze) kennen wir zwar die 
Küſtenlinie in ihren Umriſſen, aber noch lange nicht genau 
in allen ihren Einzelheiten, und das innere Land vom zehnten 
Grade nördlicher Breite bis zum zehnten Grade ſüdlicher Breite 
iſt noch terra incognita. Von der Miſſionsſtatioun Mombas 
an der Zanguebarküſte haben wir durch unſere Landsleute, 
Krapff, Iſenberg, Ehrhardt und Rebmann Berichte 
über die hohen Berge Kenia und Kilimandſcharo erhalten; ſie 
ſagen auch, daß von dieſen Alpenftöden nach Weſten hin ein großer 
See, der Ukerewe liege; aber noch hat kein Europäer ihn geſehn. 

Aber das geheimnißvolle Dunkel, der Schleier, welcher immer 
noch über einer ſo ausgedehnten Region liegt, hat für den wißbe⸗ 
gierigen Forſcher einen ganz außerordentlichen Reiz, und Cavitän 
Burton konnte demſelben nicht widerſtehen. Er iſt derſelbe Rei⸗ 
ſende, welcher die Kaaba zu Mekka, und Medina, die Stadt des 
Propheten, beſucht und in äußerſt anziehender Weiſe beſchrieben hat. 
Er war auch der erſte und iſt bis jetzt der einzige Europäer, 
dem es gelang, bis zu der ſeltſamen Stadt Härrär vorzudrin⸗ 
gen. Nicht leicht iſt ein Menſch von der Natur beſſer zu einem 
Reiſenden in tropiſchen Gegenden angelegt geweſen; er hat 
eine eiſerne Geſundheit, welche Jahre lang dem heißen Klima 
widerſtand, einen ungemein lebendigen Geiſt, große Gewandt⸗ 
heit, ſcharfen Blick und gebietet über reiche Sprachkenntniſſe. 
Keine Aufgabe erſcheint ihm zu ſchwierig. Deshalb wählte die 
engliſch⸗ oftindifche Regierung in ihm den rechten Mann, als 
es ſich darum handelte, eine Erſorſchungsreiſe von der Stadt 
Berbera am Meerbuſen von Aden nach Südweſten zu veranſtalten. 
Sie ſollte im Innern uͤber den Aequator hinausgehen, und 
dann nach Südoſten hin wandern und womöglich bei Sanſi⸗ 
bar (Zanzibar) die Küfte wieder erreichen. Dieſer Plan ſchei⸗ 
terte an mancherlei Hinderniſſen, aber Burton ruhete nicht 
und nahm gemeinſchaftlich mit ſeinem alten Reiſegefährten Ca⸗ 


pitän Speke denſelben in gewiſſer Beziehung wieder auf. Er 
wollte von Sanfibar aus in's Innere vordringen, nähere Kunde 
über die großen Binnenſeen einziehen und dieſelben, wenn 
irgend möglich, ſelbſt beſuchen. Aber das Klima machte ſein 
Anrecht geltend; Burton iſt zweimal am Fieber erkrankt und 
lag, den letzten Nachrichten zufolge, mit geſchwächter Geſund⸗ 
heit an der Küfte, während Speke mehr als fünfzig deutſche 
Meilen weit in's Innere vorgedrungen iſt. Ohne Zweifel 
werden feine Berichte viel Neues bringen. Vorläufig beſitzen 
wir von Burton eine Schilderung ſeiner Fahrten und Streif⸗ 
züge an der Oſtkuͤſte, die er mit der ihm eigenthümlichen Les 
bendigkeit und Friſche darſtellt. Jene Region leidet, ſtaatlich 
betrachtet, an derſelben Zerklüftung, welche wir überall im 
ſchwarzen Africa finden; die dunkelfarbigen Menſchen find un⸗ 
fähig, wohlgeordnete und dauerhafte Staaten zu bilden; nur 
Araber, welche aus dem Lande Oman ſtammen, haben dort 
an der Oftfüfte ihre Herrſchaft begründet, welche fie zum Theil 
durch Söldner aus Beludſchiſtan aufrecht erhalten. Aber die 
Macht derſelben und ihres Trägers, des ſogenannten Imams von 
Maskat, reicht nicht in's Innere. Den Mittelpunkt derſelben 
bildet die Inſel Sanſibar, und von dieſer aus trat Bur⸗ 
ton ſeine Fahrten an. 

Am 2. December 1856 hatte er Bombay in Indien ver⸗ 
laſſen, ſechszehn Tage ſpäter erblickte er vor den africaniſchen 
Geſtaden die Smaragdinſel Pemba, nördlich von Sanſibar, und 
ankerte vor dem Korallenriff Tumbatu. Am Geſtadelande woh⸗ 
nen die Machadins, Neger, welche neben einigen angenomme⸗ 
nen Formen des Mohammedanismus viel heidniſche Bräuche be⸗ 
wahren. Sie holen ſich Offenbarungen aus einer düſtern Höhle 
und halten Leichenreden von ganz plumper Art an die Ver⸗ 
ſtorbenen: „Geſtern habe ich Tabak von Dir gefordert, aber 
Du haft ihn mir verweigert; weshalb haft Du ihn mir nicht 
gegeben? Nützt er Dir nun etwas, hä?“ Eine Frau trat 
an die Leiche eines Mannes und rief: „Du wollteſt mein 
Geliebter ſein, haſt es verſprochen, aber nicht gehalten, denn 
da liegſt Du nun! Das iſt mir ein ſchöner Geliebter, der 
ſich von Würmern freſſen läßt!“ 
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Wer ſich Sanfibar nähert, wird von einer angenehm duf⸗ 
tenden Atmoſphäre überraſcht; er verſpürt den Geruch von 
Gewürznelken. Aber dieſe Luft iſt mit Fiebern ſchwanger. 
Die Inſel ſelbſt gewährt einen prächtigen Anblick mit ihren 
hohen Bergen und palmenbedeckten Geſtaden; ſelbſt im hohen 
Sommer iſt Alles friſch und grün wie auf der Küſte von 
Malabar. Nachdem man durch die fahrbare Oeffnung eines 
Korallenriffes hindurchgeſegelt iſt, gewahrt man die Wohnung 
des Herrſchers, ein großes Serail, das einigermaßen an ein 
gothiſches Schloß erinnert und von üppigem Baumwuchs um⸗ 
geben iſt. Aber ganz nahe liegt eine peſthauchende Lagune, 
die ſchon manchem europäiſchen Seemanne das Leben ger 
raubt hat. 

Der Herrſcher von Maskat, welchem man in unſern Bü⸗ 
chern gewöhnlich den religiöſen Titel eines Imam beilegt, wird 
richtiger mit dem arabiſchen Worte Sſaſſid bezeichnet, das 
Fürſt oder Herrſcher bedeutet. Als Burton in Sanſibar ane 
langte, war der alte Herr eben geſtorben, und ſeine beiden 
Söhne lagen mit einander im Streit. Ein Theil der Be⸗ 
ſitzungen befindet ſich an der Küfte von Oſtarabien, wo die 
Hauptſtadt Maskat liegt, und an oder vor den Geſtaden Per⸗ 
ſiens. Dieſes Land hatte der ältere, Sſaſſid Sawasei, ſich 
angeeignet, während der jüngere, Sſaſſid Medſchid, in San: 
ſibar blieb und als eine Art von Vicekönig die africaniſchen 
Unterthanen beherrſchte. 

Sanſibar hat erſt ſeit etwa fünfzehn Jahren eine grö⸗ 
ßere Bedeutung gewonnen. Noch 1842 waren nur fünf Ma⸗ 
gazine vorhanden; ſeitdem hob ſich aber der Handel, die Ara⸗ 
ber wurden bauluſtig, und jetzt zählt die Stadt mehr als 
dreitauſend Häuſer, welche kaum ausreichen, der Volks— 
menge Obdach zu geben; während der Marktzeit beträgt die⸗ 
ſelbe oft mehr als fünfzigtauſend Kopfe. Die Luft if une 
geſund, weil man nicht daran gedacht hat, die Moräſte in der 
Umgegend trocken zu legen; es würde nur geringe Mühe koſten, 
Sanſibar in einen gefunden Platz umzuwandeln, aber die 
Araber laſſen ſich eher vom Fieber heimſuchen, als daß ſie 
Gräben zügen und Dämme aufwürfen. Die Straßen find 
eng und winkelig, mit Ausnahme jener, wo Europäer woh⸗ 
nen. Dieſe haben Goſſen angelegt und dem Waſſer einen 
Abzug verſchafft; deshalb iſt es dort vergleichsweiſe geſund, aber 
in den Stadttheilen der Schwarzen herrſcht ein entſetzlicher 
Schmutz. Die Araber verriegeln und verrammeln mit Ketten 
ihre Häuſer, und ſelbſt die kleinſten Fenſteröffnungen ſind ver⸗ 
gittert. Nach der Mitte der Stadt hin, unweit vom Meere, 
ſteht die Burg, welche einem Angriffe der Europäer keinen 
Widerſtand leiſten könnte; unter den Kanonen befinden ſich 
einige, welche Schah Abbas 1623 bei der Eroberung von Tr 
mus den Portugieſen abgenommen hat. Die Beſatzung wird 
durch Lohntruppen aus Beludſchiſtan gebildet, welche ihrerſeits 
bewaffnete Sklaven halten. Es würde der Bemannung einer 
europäiſchen Schaluppe ein Leichtes fein, dieſes Fort zu neh— 
men; iſt es doch ſogar ſchon von einem einzigen ameris 
caniſchen Matroſen genommen worden! Dieſe Theerjacke war 
betrunken und wollte einen andern Matroſen befreien, der 
während einer Schlägerei verhaftet worden war. Er ſtuͤrzte mit ge⸗ 
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zogenem Meſſer auf die Wache los, warf die Neger zur Kill: 
ken und zur Rechten und ſtürmte auf den Wall. Dann ka⸗ 
men die Beludſchen herbei, wagten aber nicht, ihn anzugreifen. 
Sie halfen ſich indeſſen in finnreicher Weiſe, indem ſie den 
Pankee mit langen Stricken umwickelten und feſt zuſammen⸗ 
ſchnürten, bis er umfiel. | 

In dieſer Burg befindet ſich auch das Gefaͤngniß. in wel: 
chem man eine Menge von Ketten, Halseiſen und andern der⸗ 
gleichen Werkzeugen ſieht. Es iſt ein fuͤrchterlicher Aufenthalt; 
ein europäiſcher Menſch würde keine Nacht darin aushalten 
können, ſondern am Morgen todt gefunden werden, aber die 
dort eingeſperrten Neger fingen und ſchwatzen ganz gemüthlid. 
Unweit von der Burg liegt das Zollhaus, welches zugleich 
eine Art von arabiſcher Börſe bildet. Dort werden unter ein⸗ 
fachen Schuppendächern Millionen umgeſetzt, und die vorhan⸗ 
dene Waarenmenge iſt oft ſehr beträchtlich. Vor dem Palaſte 
erhebt ſich ein Flaggenſtock, von welchem die Fahne des Sſaſ⸗ 
ſid wehet. An dieſem Pfahle werden ſchwere Verbrecher bin 
gerichtet, und zwar in landesüblicher Weiſe. Man umwickelt 
ſie von den Fußknöcheln aufwärts mit einem Stricke und 
ſchnürt ihnen am Ende die Kehle zu; jo wird die Seele lange 
ſam aus dem Leibe herausgequetſcht. 

Der Hafen bietet namentlich zur Zeit des Nordoſt⸗Muſ⸗ 
ſons einen ſehr belebten und bunten Anblick dar, denn manch⸗ 
mal liegen ſechszig bis achtzig Schiffe vor Anker. Der Fremde 
blickt mit Intereſſe auf die Mtepe, ein Fahrzeug, das ganz 
jenem gleicht, welches vor faſt dritthalbtauſend Jahren in Han⸗ 
no's Umſchiffung des rothen Meeres beſchrieben wurde. Sein 
Bau iſt kurz und plump, an dem niedrigen Maſte befindet 
ſich ein großes Mattenſegel, der Schnabel gleicht einem Schwa⸗ 
nenhalſe, iſt zinnoberroth bemalt, und in feiner Mitte hat er, 
gleich der chineſiſchen Dſchonke, ein großes weißes Auge. Außer⸗ 
dem hängen überall Talismane herum. Neben einem ſolchen 
altafricaniſchen Fahrzeuge liegt eine arabiſche Bedin, welche 
eben von Maskat kam und Reiſende brachte, die einen ſol⸗ 
chen Schnellſegler gern benutzen und in der Kajüte ein Untere 
kommen finden. Aus Malabar ſind indiſche Schiffe eingetrof⸗ 
fen, nämlich Baghlas und Gandſchas. Zwiſchen dem 
Gewimmel ſolcher Fahrzeuge ankern dann auch große europaiſche 
Dreimaſter, welche Kopal, Elfenbein, Kaurimuſcheln und Haute 
laden. Ein Theil der Kriegsflotte des Imams liegt in der 
Nähe; offenbar iſt fie nicht im beſten Zuſtaude, denn die Des 
mannung wird von ausgehungerten diebiſchen Sklaven gebildet. 
Die Schiffe find ſchon auf der Außenſeite entſetzlich ſchmutzig, 
aber das Innere iſt noch ärger und wimmelt von Ratten und 
anderm Ungeziefer. Ein einziger Schraubendampfer iſt mehr 
werth und wirkſamer, als dieſe ganze Flotte. Aber wie könnte 
man dergleichen einem Araber begreiflich machen? 

Der verſtorbene Herrſcher von Sanſibar war ſo unterrich⸗ 
tet, wie nur jemals ein arabiſcher Fürſt geweſen, aber die 
Engländer, welchen er als Bundesgenoſſe willkommen war, 
haben ihn überſchätzt. Sie ſchenkten ihm eine Dampfmaſchine, 
welche er niemals benutzte, ſondern verroſten ließ. Seine Um⸗ 
gebung beſtand aus nichtsnutzigen Leuten, denen er ſolgte. Er 
war eifriger Mohammedaner, glaubte aber nebenbei an die 
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africaniſchen Fetiſche und war feſt überzeugt, daß arabiſche 


Zauberer Verwandlungen bewerkſtelligen könnten. Oberſt Ha: 
merton, der engliſche Conſul, erkrankte einſt am Fieber. So⸗ 
gleich ließ der Sſaſſid mit filbernem Nagel ein Stück Papier an 
die Thür beften, auf welches ein heiliger Scheich einen Talis⸗ 
man geſchrieben hatte, der allen böſen Geiſtern den Eingang 
in das Conſulat verwehrte. Dieſer Herrſcher litt auch nicht, 
daß man ihn portraͤtirte. Sein Lieblingsausſpruch lautete: 
„Man kann einen Geiſtlichen, ein Weib und ein Pferd nicht 
eher für gut erklären, als bis fie geſtorben find, denn vor 
ihrem Tode weiß man nicht, ob ſie etwas taugten.“ Dieſem 
Manne hatte die Geſellſchaft der nordiſchen Alterthumsforſcher 
ein Diplom zugeſchickt, aber das neue Ehrenmitglied wollte 
das Papier nicht annehmen, weil er einen Verein verabſcheute, 
welcher Gräber öffnen und Leichen herausnehmen läßt. Man 
ſchlug ihm vor, eine Zählung ſeiner Unterthanen zu veran⸗ 
laſſen, aber er weigerte ſich, weil dadurch Allah beleidigt 
werde. Die alten Juden dachten bekanntlich ebenſo. Er war 
ſehr mißvergnügt, als man einen Pegel aufſtellte, um daran die 
Höhe der Fluth und die Ebbe zu beobachten; deun Allah habe 
dem Ocean befohlen, zu ſteigen und zu fallen, und mehr brauche 
ein Menſch nicht zu wiſſen. Von europäiſchen Verhältniſſen 
begriff er ſo wenig, daß er ſteif und feſt glaubte, König Lud⸗ 


wig Philipp habe alle Schätze Frankreichs mit in die Ver ⸗ 


bannung genommen und die ganze Kriegsflotte obendrein. 
Einen Staat, in welchem der Herrſcher nicht das Recht habe, 
nach Belieben die Baſtonade zu ertheilen, konnte er gar nicht 
begreifen. 

Die Araber ſahen die Ankunft Burton's und Speke's ſehr 
ungern. Die Miſſionäre waren zum großen Mißvergnüͤgen der 
Eingeborenen in's Innere, bis nach Fuga vorgedrungen, und 
nun kamen zwei Engländer. Was konnten ſie beabſichtigen? 
Gewiß nichts Gutes, und die europäiſchen, indiſchen und ame⸗ 
ricaniſchen Kaufleute ſparten keine Verdächtigungen Dieſe wur⸗ 
den aber dadurch abgeſchnitten, daß Conſul Hamerton den 
Häuptlingen mit einem feierlichen Schwur bekräftigte, die bei⸗ 
den Reiſenden hätten mit den Miſfionären durchaus nichts zu 
ſchaffen. Ein alter, ſehr einflußreicher Häuptling, Bahary 
Mziry, d. h. Milchocean, gab Beiden Empfehlungsbriefe, und 
ſo beſchloſſen ſie einige wichtige Punkte an der Küſte zu be⸗ 
ſuchen. 

Bis zum Jahre 1840 waren nur ſehr ſelten europäijche 
Kriegsſchiffe in die oſtafricaniſchen Häfen gekommen, und die 
Engländer ſtanden dort nicht in Anſehn. Der Sklavenhandel 
hatte eine große Ausdehnung gewonnen, und die Araber hat⸗ 
ten den ſchwarzen Eingeborenen geſagt, es gäbe nichts Ver⸗ 
ächtlicheres auf der Welt, als einen weißen Mann. Deswegen 
waren die wenigen damals in Sanfibar wohnenden Europäer 
oft in einer unangenehmen Lage; die Sawahilis drangen in 
ihre Wohnungen, benahmen ſich unverſchämt und verlangten 
Branntwein. Dann aber ſchickte England den Oberſten Ha⸗ 
merton als Conſul mit einem Kriegsſchiffe; der Imam wurde 
bewogen, einen Vertrag zu ſchließen, mit Großbritannien ein 
Bündniß einzugehen, und ſeitdem haben die Dinge eine völlig 
andere Geſtalt gewonnen. 


* 


Am 5. Januar 1857 gingen Burton und Speke an Bord 
eines arabiſchen Bedin, um der Kuͤſte entlang zu fahren. Der 
Nakoda, das heißt Schiffsführer, hieß Hamed und gehörte zu 
den Suri, Arabern, welche ihre Abſtammung auf die Syrer zu⸗ 
rückführen und im ganzen Morgenlande als habſüͤchtig, treu⸗ 
los, unverſchämt und plump bekannt ſind. Das bewahrheitete 
ſich auch an dieſem Nakoda, welchem der arabiſche Begleiter 
der Reiſenden, Said⸗ben⸗Selim⸗el⸗Hamki, große Geringſchätzung 
zeigte. Dieſer Mann war ſehr klein und ſchmächtig, etwa 
vierzig Jahre alt und hatte gelbe Haut, eine lange, wie ein Schna⸗ 
bel gekrümmte Naſe und weit vorſtehende Augen. Seine Zähne 
waren vom Betelkauen roth, und ſein Barthaar zeigte nichts 
weniger als Fülle. Aber er konnte ſich einer edlen Abkunft 
rühmen, und ſein Vater hatte die Stelle eines Gouverneurs 
von Kilwah bekleidet. Said⸗ben⸗Selim war leutſelig gegen 
Jedermann und ließ nicht einmal ſeine Diener peitſchen. Aber 
nie erſchien er ohne Dolch im Gürtel und einen großen Säbel 
an der Seite. Er fürchtete ſich ſehr vor Leoparden, hatte 
drei Frauen, aber keine Nachkommen. Ihm galt Hamed für ein 
Teufelskind, und er äußerte den Wunſch, Satan möge dem 
Nakoda am Sterbebette erſcheinen und ihm ſagen: Freund 
meiner Seele, Du biſt mir in meiner Hölle willkommen! 
Burton, welchem derſelbe Nakoda Anlaß zum Mißvergnügen 
gab, verſetzte ihm ein Paar derbe Maulſchellen. Dann endlich 
lichtete das Schiff den Anker und ſteuerte durch ein grünes 
Labyrinth nach der Inſel Pemba. Dort hat im Jahre 
1698 der ſeiner Zeit berüchtigte Freibeuter Capitän Kidd 
die vielen Juwelen, Goldſachen und andern Koſtbarkeiten ver⸗ 
ſteckt, welche er auf feinen Raubzügen erbeutet hatte. Nicht 
ſelten fanden die Eingeborenen Gefäße, die mit knopfartigen 
Goldklümpchen angefüllt waren; denn die Flibuſtier ſchmolzen 
das geraubte Gold ein, machten Knöpfe daraus und trugen 
dieſe an ihren Kleidern. So kommt es, daß noch jetzt auf 
Madagascar und an Punkten der Küſte, welche einſt von den 
Freibeutern beſucht wurden, europäiſche Seeleute überfallen wer⸗ 
den. Man ſchneidet ihnen die Knöpfe ab, weil man glaubt, 
daß dieſe von Gold ſeien. 

Am 16. Januar wurde Mom bas erreicht. Die Leute 
am Strande riefen: „Bringt Ihr Neuigkeiten mit?“ Raben⸗ 
ſchwarze Nymphen plätſcherten in den Wellen, und begrüßten 
die Ankömmlinge mit unfeinen Scherzen, während die in Ada⸗ 
mitiſcher Naturtracht am Ufer umherſpringende Negerjugend ver⸗ 
wundert ausrief: Mzungu, Mzungu! das heißt: ein weißer Mann. 

Die Eingeborenen an dieſer unwirthbaren Küfte haben feit 
den älteſten Zeiten Gewalt oder Liſt angewandt, um europäi⸗ 
ſchen Reiſenden das Vordringen in's innere Land zu verwehren. 
Die Araber und Sawahilis boten Alles auf, um ſich ihr 
Handelsmonopol zu ſichern, und ſchon Vasco da Gama hatte 
ſich über die Treuloſigkeit eines arabiſchen Lootſen zu beklagen. 
Später boten die an der Küfte anſäſſigen Banianen (indiſche 
Kaufleute) Alles auf, um die Bewohner gegen die weißen 
Männer aufzureizen. Auf ihren Antrieb überfielen die Soma⸗ 
lis an der Küfte von Berbera 1826 die engliſche Brigg 
Mary Ann und ermordeten die Bemannung; und 1844 ſtand 
der Zollpächter von Sanfibgr, auch ein Baniane, an der Spitze 
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eines Geheimbundes, welcher ſich verſchworen hatte, allen Euro⸗ 
päern die größten Hinderniſſe in den Weg zu legen. Deshalb 
konnte Conſul Hamerton nicht einmal eine Barke bekommen; 
Niemand wollte ihm eine ſolche miethen oder verkaufen, und 
der Imam mußte aushelfen. 

Schon im Jahre 1330 wird von arabiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern Mombas als eine wichtige Stadt geſchildert, in 
welcher fromme betriebſame Leute wohnen. Zwei Jahrhunderte 
ſpäter preiſet Camoens die prächtigen Gärten, majeſtätiſchen 
Thürme, tapfern Reiter und die ſchönen Weiber, welche in 
ſeidenen Gewändern prangten. Der Hafen war von vielen 
Schiffen belebt. Der portugiefifche Dichter rühmt den weißen, 
ehrwürdigen Bart des Königs, der freilich den Plan geſchmie⸗ 
det hatte, ſich der Fremdlinge zu entledigen. Er gedachte ihnen 
mit Liſt beizukommen und ſandte ihnen Proben von Pfeffer, 
Gewürznelken und anderen Landeserzeugniſſen auf die Schiffe; 
er verſprach auch Wachs, Getreide, Ambra, Elfenbein und 
Gold zu liefern. Das Admiralſchiff wurde dann beim Eins 
laufen in den Haſen vom Lootſen ſo geſteuert, daß es auf 
eine Korallenklippe rannte. Flugs ſprang der arabiſche Pilot in's 
Meer, von allen Seiten ruderten Barken mit bewaffneten 
Mauren herbei, um über die Portugieſen herzufallen. Dieſen 
gelang es indeſſen mit genauer Noth das Weite zu gewinnen, 
und ſpäter erfuhr Gama alle Einzelheiten der Verſchwörung 
von mohammedaniſchen Gefangenen, welche er dadurch zum 
Geſtändniß brachte, daß er ihnen fiedendes Schinkenſett auf 
den Leib träufelte. Dieſer vielgeprieſene Chriſtenheld war im 
Grunde ein ganz roher und erzgemeiner Barbar. Zur größe⸗ 
ren Ehre ſeiner Religion ließ er als Schmuck und Zier ge⸗ 
wöhnlich einige Mohammedaner am Maſtbaum oder an den 
Segelſtangen aufhängen und dort baumeln. Der nicht min⸗ 
der gerühmte Held Albuquerque, auch ein „Chriſt“, machte ſich 
daſſelbe Vergnügen ſehr oft, und wenn ſeine chriſtlichen Sol⸗ 
daten heidniſche oder mohammedaniſche Frauen beraubten, dann 
ſchnitten ſie dieſen Arme und Beine ab, um ſich der goldenen 
Ringe zu bemächtigen; denn was ſchadete das? Die Beraub⸗ 
ten und Verſtuͤmmelten waren ja „Ungläubige“. Man begreift, 
daß die Orientalen keine Neigung verſpürten, ſich zur Religion 
ſolcher Wütheriche zu bekennen. ö 

Im Jahre 1505 eroberten dieſe edlen Chriſten Mombas 
und waren dann im Beſitz aller wichtigen Häfen an der Oſt⸗ 
küſte von Africa. Oertlichen Ueberlieferungen zufolge ſollen 
ſie weit in's Innere vorgedrungen ſein, und es iſt auch wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſie ſich nicht damit begnügt haben, ganz ſtill 
an der Küſte zu ſitzen. Die Sawahilis erzählen, daß im Nor⸗ 
den des Fluſſes Pangani auf dem Hügel Riſchnira ein Fort 
in Trümmern liege, ferner ſollen in der Landſchaft Schagga 
noch Ueberbleibſel einer ſteinernen Mauer vorhanden ſein, die 
Zinnen habe; dort ſähe man auch das Bild einer langhaa⸗ 
rigen Frau, welche ein Kind im Arme halte, alſo eine ſoge⸗ 
nannte Mutter Gottes. Schaggd heißt das Gebirgsland weſt⸗ 
lich von Mombas, wo ſich der Kilimandſcharo erhebt, der mit 
ewigem Schnee bedeckt ſein ſoll. In jenem Gebirge wohnen 
die Wanikas, und dieſe haben noch Bilder, welche ihrer Aus⸗ 
ſage nach aus dem Abendlande ſtammen. 


Mombas wurde 1698 vom edlen Araberſtamme der Mas⸗ 
rim, welchen ſich die Sawahilis an der Kuͤſte unterwarfen, 
mit Sturm genommen. Sie ermordeten alle Chriſten, und 
das Andenken an dieſen Sieg lebt noch jetzt in Geſängen. 
Die Masrim blieben ſeitdem unabhängig, und ſandten all⸗ 
jährlich ein Geſchenk an den Herrſcher von Oman in Arabien. 
Als Dieſer ſie zu eigentlichen Unterthanen machen wollte, zogen 
ſie 1823 die britiſche Flagge auf und ſtellten ſich unter eng⸗ 
liſchen Schutz. Von 1836 bis 1837 führten fie blutige 
Kriege mit Sſaſſid Said von Sanfibar. Dieſer lockte durch 
einen Eid, welchen er auf den Koran ſchwur, den Häuptling 
der Masrim, nebſt ſechsundzwanzig ſeiner Verwandten an Bord 
ſeines Schiffes, das dann ſogleich nach Ormus unter Segel 
ging. Die Gefangenen find nie in ihre Heimath zurückgeſchickt 
worden. Seitdem herrſcht der Sſaſſid in Mombas. Es bleibt 
zu bedauern, daß die Engländer ſich dieſe Stadt nicht ange⸗ 
eignet haben, weil in dieſem Falle längſt das Innere des Lan⸗ 
des bekannt geworden wäre. Die Koralleninſel, auf welcher 
die Ortſchaft ſteht, liegt dem feften Lande ganz nahe, und der 
ſchmahle Canal bildet den Hafen. Das Klima iſt heißer als 
in Sanfibar, aber weniger ungeſund. Die Volksmenge mag 
achttauſend Köpfe betragen; dazu kommen noch dreihundert 
Beludſchen, welche das Fort bewachen. Burton ſchildert die 
Mombaſer als hochmüthig, unverſchämt und fanatiſch; er 
mußte gegen ſie einigemal ſein Schwert ziehen. Nur der Gou⸗ 
verneur, ein edler Araber aus Oman, war ein rechtſchaffener 
Menſch. 

Burton und Speke ſtatteten dem deutſchen Miſſionär Reb⸗ 
mann einen Beſuch ab. Sie beſtiegen früh Morgens ein 
Schiff, betraten gegen Mittag das feſte Land und gingen bis 
zu den Rabaihügeln, von welchen das Haus der Miſſionäre 
noch etwa zwei Stunden entfernt liegt Für Africa kann das⸗ 
ſelbe als ein Meiſterbau gelten. Rebmann und Ehrhardt be⸗ 
gannen denſelben 1850 und waren nach zwei Jahren damit 
zu Stande gekommen. Am Abend wehete eine erfriſchende 
fühle Luft. Leider fehlt es an einem Brunnen, und die 
rothe Ameiſe bildet eine entſetzliche Plage. Bei Nacht kann 
man ſich derſelben wohl erwehren, wenn man die Bettpfoſten 
in Waſſer ſtellt, aber bei Tage iſt man ihren Martern preis⸗ 
gegeben, denn ſie kriecht an den Kleidern hinauf und in Naſe. 
und Ohren. 

Rebmann war ſeit neun Jahren unter den Africanern jener 
Gegend, welche er in drei große Stämme ſondert. 1. Reine 
Nomaden find- die Somalis, die Gallas und die Ma⸗ 
fai ſammt noch andern Völkern in den nördlichen Gegenden, 
alle wild, kriegeriſch und ein Schrecken ihrer Nachbarn. 2. 
Andere Stämme, wie die Wakam bas, find Halbnomaden, 
ohne feſte Wohnfitze; fie laſſen das Feld durch ihre Frauen 
beſtellen und ziehen gelegentlich auf Raub und Plünderung 
aus. 3. Ackerbautreibende Stämme trifft man auf der gan⸗ 
zen Strecke zwiſchen dem Meer und den großen Seen, z. B. 
Wanikas. Sie find zankſuͤchtig und diebiſch, aber gegen 
Fremde nicht feindſelig. Rebmann hält fie für Miſchlinge von 
Negern und Afiaten. Ihre Leibesgeſtalt iſt untadelhaſt, aber 
ihre Geſichtszüge find abſchreckend häßlich. Manche junge 
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Frauen können fi) mit der mediceifchen Venus meſſen, aber 
nur bis an den Hals, Alles weiter oben iſt abſcheulich. Die Wa⸗ 
nikas find ein tief ſtehender Menſchenſchlag, dem Trunk ergeben, 
träge. ſorglos, feig und liederlich. Die Mohammedaner haben 
ſich mit der Bekehrung ſolcher Menſchen nicht abgeben mögen, 
und die chriſtlichen Miſſionäre können bei ihnen nichts aus⸗ 
richten. Aber dieſe Leute haben große Familienauhänglichkeit 
und verkaufen ihre Kinder nur bei Hungersnoth, die freilich 
nicht einträte, wenn ſie nur einigermaßen fleißig wären. 
Burton wollte eine Strecke weit in's Innere vordringen, aber 
das Land war zu dürr, Lebensmittel feblten, und Führer was 
ren nicht zu bekommen, weil keiner aus Furcht vor den Räu⸗ 
bern mitgehen wollte. Seit Jahren hatte Niemand bis an's 
Gebirge vordringen können. Aber dergleichen iſt nun einmal 
in jenen Theilen Africa's etwas ganz Gewöhnliches; man iſt 
nie ſicher, gleichviel auf welchem Wege. Nur allein der Han⸗ 
del eröffnet ſich da oder dort eine Straße, und ſo konnte Dr. 
Krapff, allerdings nur mit Lebensgefahr, die Provinz Ki⸗ 
kuyu beſuchen, wo die Ukambanis wohnen. Dieſer Bezirk, 
durch welchen man kuͤnftig einmal in's Innere vordringen 
wird, liegt von Mombas aus vierzehn Tagereiſen nach Nord⸗ 
weſten hin, allein die Geographen mögen ſich nicht etwa Täu⸗ 
ſchungen hingeben; denn man kann vielleicht eines ſchönen 
Tages hören, daß die Reiſenden von Arabern aus Mombas 
aufgehoben und als Sklaven verkauft, oder gar von den wil⸗ 
den Gallas ermordet worden feien. 

Im Hinterlande von Mombas ſpielen jetzt die ſchwarzen 
Maſai eine hervorragende Rolle. Sie haben weſtlich, jenſeits 
der Schaggaregion, einen geſunden Landſtrich inne, find Nor 
maden, beſitzen aber keine Pferde, ſondern Kameele und Rind⸗ 
viehheerden, und find weit und breit ein Schrecken für die Um⸗ 
wohner, weil ſie das Leben Anderer für Nichts achten und 
erbarmungslos plündern. Sie behaupten, ihr Gott habe ihnen 
ein Anrecht auf alle Heerden in der Welt gegeben, aber ſie 
greifen ihren Feind nie bei Nacht an, was doch ſonſt Brauch 
bei den africaniſchen Stämmen iſt. Die Miſſionäre find ſchon 
durch ſie in große Bedrängniß gekommen. Am 22. Januar 
1857 loderten plötzlich weit umher Feuer von den Bergen, 
und am andern Morgen fand man in den Thälern die Leis 
chen vieler ermordeten Menſchen. Das Miffionshaus blieb ver⸗ 
ſchont, aber die Mafai drangen bis in die Nähe des Mee⸗ 
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res und ſchlugen dort eine Abtheilung Araber und Sawahi⸗ 
lis auf das Haupt. 

Die Kuͤſtenbewohner erzählen allerlei Wunderdinge über 
den gewaltigen Berg Kilimandſcharo. Am Abhange die⸗ 
ſes aͤthiopiſchen Olymps hat, ſagen fie, Schiddah eine eherne 
Stadt gebauet und den Gipfel mit einer filbernen Kuppel 
gekrönt, welche in tauſend Farben wiederſtrahlt. Dort ver⸗ 
ſammeln ſich die Dſchamis, blutgierige, grauſame Geiſter, 
welche keinem Menſchen den Zugang geſtatten. Denn je näher 
ein Reiſender kommt, um ſo weiter weicht der Berg zurück, 
und um ſo mehr ſteigt der Gipfel himmelan. Dabei dringt 
dem Wanderer das Blut aus der Naſe und ſeine Finger⸗ 
ſpitzen krummen ſich; auch kann er nicht mehr athmen. Dieſe 
Sage deutet darauf hin, daß der Kilimandſcharo eine beträcht⸗ 
liche Höhe habe. N ö 

Bei Tanga wird je den fünften Tag ein Markt abge⸗ 
halten, auf welchem viele Wilde aus dem Innern erſcheinen. 
Um dieſelben in aller Muße beobachten zu können, legte Bur⸗ 
ton arabiſche Kleider an und ſetzte einen Turban auf. Merk⸗ 
würdig erſcheint, daß die Anwohner dieſer Küſtenſtrecke nicht 
einmal einen Kahn, geſchweige denn Schiffe beſitzen, und auch 
gar nicht ſchwimmen können. Sie gehen ſtets bewaffnet und 
vertauſchen ihre Landeserzeugniſſe gegen Baumwollenzeuge, Glas⸗ 
perlen, eiſerne Geſchirre, getrocknete Fiſche, Gewürze, Nadeln, 
Draht und dergleichen mehr. Zänkereien find nicht ſelten und 
enden mit Dolchſtichen oder Keulenſchlägen. Der Waſenga, 
das heißt ein weißer Reiſender, wird überall in jener Gegend 
als eine Art von Zauberer betrachtet, der Alles wiſſe. Der 
nicht unwichtige Ort Pangany liegt an der Mündung des 
gleichnamigen Fluſſes, etwa halbwegs zwiſchen Tanga und 
Sanfibar. Dort wurden die Reiſenden mit allerlei Ehrenbe⸗ 
zeigungen empfangen; der Elfenbeinhandel iſt nicht unbeträcht⸗ 
lich und in den Händen von etwa zwanzig indiſchen Kauf⸗ 
leuten, aber alle Eingebornen find unverſchämte Bettler, ſelbſt 
der Fürſt bettelt. Er erkennt die Oberhoheit des Herrſchers 
von Maskat an. 

Burton hatte große Luſt, von Pangany aus einen Ausflug 
bis an den Kilimandſcharo zu unternehmen, alſo durch Schagga 
und das Land Mafai zu reiſen. Es trafen aber fo viele uns 
günſtige Umſtände zuſammen, daß er auf ſeinen Plan verzich⸗ 
ten mußte. Seine Reiſe in's Innere werden wir ſpäter erzählen. 

Ve. 


Luther und Vergerius. 


Zur Charakteriſtik Luthers und des ſechszehnten Jahrhunderts. 


Im ſechszehnten Jahr hundert lebte in Italien ein gelehr⸗ 
ter Theolog, Petrus Paulus Vergerius, merkwürdig durch ſeine 
perſönlichen Schickſale und durch die Stellung, welche er wäh⸗ 
rend der erſten Hälfte feines Lebens in der römiſch katholiſchen 
Kirche und im Verhältniſſe zur paͤpſtlichen Regierung einnahm, 
dann aber auch inſofern, als er unter den Männern, welche 
berufen waren, die verbeſſerte Kirchenlehre zu verkündigen und 
zu verbreiten, eine der ehrenvollſten Stellen einnimmt, und 
zu Denen gehört, von welchen das, was die Reformatoren ge⸗ 


pflanzt hatten, gehegt und gepflegt wurde. Vergerius ward 
nämlich in der zweiten Hälfte feines Lebens der eifrigfte Vor⸗ 
kämpfer des Evangeliums, und er war nicht ſo ſchwach, die 
erkannte Wahrheit zu widerrufen. Im Jahre 1530 ward 
er von Clemens VII. als päpſtlicher Nuntius für den Reichs⸗ 
tag zu Augsburg abgeordnet, und der gewandte Italiener 
entwickelte bei dieſer Gelegenheit eine fo erfolgreiche diploma; 
tiſche Thätigkelt, daß ihm von dem Nachfolger Clemens“ VII., 
Paul III., ſogar eine zweite Miffton nach Deutſchland anver⸗ 
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traut wurde. Der officielle Zweck dieſer Sendung ging da⸗ 
hin, auf das Zuftandefommen eines Concils in Mantua zu 
wirken, auf welchem Luther perſönlich erſcheinen ſolle; insge⸗ 
heim aber war er bedeutet worden, den Zuſammentritt eines 
jeden Concils geradezu zu hintertreiben und unmöglich zu machen, 
und er entledigte ſich auch dieſes Auftrages mit großer Gewandt⸗ 
beit. Er traf auf ſeiner damaligen Rundreiſe durch Deutſchland 
auf dem Schloſſe zu Wittenberg mit Luther zuſammen, und 
hatte dabei eine Unterredung mit dem Letztern, die für 
Beide bezeichnend und in hohem Grade charakteriſtiſch iſt. Wir 
folgen bei der diesfallſigen Mittheilung dem neueſten Biogra⸗ 
phen des Vergerius, dem Pfarrer Sixt in Nürnberg, in def 
fen Monographie über ihn. 

An dem zu dem Colloquium feſtgeſetzten Tage ließ Luther 
in der Frühe ſeinen Barbier rufen. Von Dieſem befragt, 
warum er ſchon ſo früh ſich wolle barbieren laſſen, antwor⸗ 
tete Luther: „Ich ſoll zu des heiligſten Vaters, des Papſtes, 
Botſchaft kommen; ſo muß ich mich laſſen ſchmücken, daß ich 
jung ſcheine; ſo wird der Legat denken: ei der Teufel, iſt der 
Luther noch ſo jung und hat fo viel Unglück angerichtet, was 
wird er denn noch thun?“ Nachdem der Barbier ſein Ge: 
ſchäft beendet hatte, legte Luther ſeine beſten Kleider an, und 
als Jener darob ſich verwunderte, meinte Luther: „Sie ſol⸗ 
len ſich ärgern, darum thue ich es. Sie haben uns mehr 
denn genug geärgert: man muß mit den Schlangen und Füch⸗ 
ſen alſo handeln und umgehen.“ Und als dann der Barbier 
fortfuhr und ſagte: „Nun, Herr Doctor, gehet hin in Got— 
tes Frieden und der Herr ſei mit Euch, daß Ihr ſie bekehret,“ 
entgegnete Luther: „Das will ich nicht thun, aber das kann 
geſchehen, daß ich ihnen ein gut Capitel leſen werde und 
laſſe ſie fahren.“ 

Die Unterredung ward nun von Vergerius damit eröffnet, 
daß er Luther der ausgezeichnetſten Hochachtung des Papſtes 
und der Cardinäle verſicherte. Se. Heiligkeit tadle entſchieden 
die Härte, die Cajetan gegen ihn, Luther, gezeigt habe; das 
ſchroffe Verfahren Leo's habe dem ganzen römiſchen Hofe 
mißfallen. Luther möge nur nach Mantua kommen und ſich 
ſelbſt von dem gegen ihn herrſchenden Wohlwollen perſoͤnlich 
überzeugen. Er werde ſich dadurch dem Papſte, der ein äußerſt 
freigebiger Herr ſei und gegen verdiente Männer ſich erkennt⸗ 
lich zu zeigen wiſſe, auf das höchſte verpflichten. Schließlich 
wies er Luther auf das Beiſpiel des Aeneas Sylvius hin, der 
mit allen Anſtrengungen es nicht weiter als bis zum Canoni— 
cus von Trient habe bringen können, ſo lange er ſeinen eige— 
nen Meinungen gefolgt ſei; aber er ſei Biſchof, Cardinal und 
endlich ſogar Papſt geworden, ſowie er ſich geändert habe. 
Ebenſo erinnerte Vergerius an Beſſarion von Nicäa, der ſich 
von einem bloßen trapezuntiſchen Mönche bis zum Cardinal 
emporgearbeitet habe und zu ſolchem Anſehn gekommen ſei, daß 
wenig gefehlt hätte, auch er wäre noch Papſt geworden. 

Luther blieb feinem Vorſatze treu, „ein Capitel leſen zu 
wollen;“ ſeine Antwort war entſchieden deutſch. Was man 
von ihm am römiſchen Hofe denke, erklärte er, daran liege 
ihm blutwenig; er fürchte den Haß des Papſtes nicht, und 
ſeine Gunſt begehre er nicht. Er ſehe nicht ein, welche 
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Gemeinſchaft die Sache des Papſtthums mit der Sache Got⸗ 
tes habe; zwiſchen Beiden ſei ein ebenſo gewaltiger Unter⸗ 
ſchied, wie zwiſchen Finſterniß und Licht. Daß der Nuntius 
nichts von Theologie verſtehe, könne man aus den Gründen 
entnehmen, die er vorgebracht habe. Die Beiſpiele des Aeneas 
Sylvius und Beſſarions machten auf ihn keinen Eindruck; er 
achte die eiteln Ehren der Finſterniß für gar nichts; wenn 
er ſich ſelbſt erhöhen wolle, ſo könne er mit Recht entgegnen. 
was Erasmus artig geſagt habe, daß „der arme, niedrige 
Luther durch ſeine Lehre Viele reich und groß mache.“ 

Luther ward immer lebendiger. „Es iſt nicht Euer Ernſt,“ 
ſagte er geradezu, indem er auf Mantua zu ſprechen kam, „daß 
Ihr ein Concilium halten wollt; es iſt nur Euer Spott, 
und wenn Ihr gleich ein Concilium hieltet, ſo würdet Ihr doch 
von Nichts handeln, denn von Kappen, Platten, Eſſen, Trinken 
und dergleichen anderm Narrenwerk und um unnützer und un⸗ 
nöthiger Dinge halben, da wir vorhin wohl wiſſen und deß 
gewiß ſind, daß es nichts iſt. Aber von Glauben und Recht⸗ 
fertigkeit, auch andern nützen und wichtigen Sachen, wie die 
Gläubigen möchten im einträchtigen Geiſt und Glauben ſte— 
hen, da gedenket Ihr nicht eines zu handeln; denn es wäre 
nicht für Euch. Wir ſind durch den heiligen Geiſt der Dinge 
aller gewiß, und bedürfen gar keines Conciliums, ſondern ans 
dere arme Leute, ſo durch Eure Tyrannei unterdrückt wer⸗ 
den; denn Ihr wiſſet nicht, was Ihr glaubet. Nun wohlau, 
habt Ihr Luſt dazu, jo machet eines; ich will, ob Gott will, 
kommen, und wenn ich wüßte, daß Ihr mich verbrennen ſoll— 
tet!“ — Auf die Frage des Vergerius: „Wo, in welcher 
Stadt wollet Ihr das Concilium haben?“ erwiderte Luther: 
„Wo es Euch gefällt, es ſei zu Mantua, Padua oder Flo— 
renz, wo Ihr wollet.“ Vergerius fuhr fort: „Wollet Ihr 
auch gen Bononien?“ Luther warf die Gegenfrage dazwiſchen: 
„Weß iſt Bononien?“ Und als der Nuntius zur Antwort 
gab: „Des Papſtes,“ rief Luther aus: „Allmächtiger Gott! 
Hat der Papſt auch dieſe Stadt an ſich geriſſen? Ja, ich 
will dahin kommen.“ Auf die Bemerkung des Nuntius: 
„Der Papſt würde ſich auch nicht weigern, hierher zu Euch gen 
Wittenberg zu kommen,“ entgegnete Luther: „Nun wohlan, ſo 
komme er hierher, wir wollen ihn gerne ſehen.“ Als Verge⸗ 
rius weiter fragte: „Wie wollet Ihr ihn ſehen? mit einem 
Kriegsheer oder ohne Heer?“ antwortete Luther: „Wie es 
ihm geliebet, wir wollen beides gewarten.“ — Als der Nun⸗ 
tius ſchon auf dem Pferde ſaß und wegreiten wollte, rief er 
Luther noch einmal zu: „Sehet zu, daß Ihr auf ein Conci⸗ 
lium gefaßt ſeid!“ und Luthers letztes Wort war: „Ja, 
Herr! ich will kommen mit dieſem meinem Hals.“ — 

Nach dieſer zweiten Miſſion nach Deutſchland führte Ver⸗ 
gerius ſpätere Verhandlungen für den Papſt fo gut, daß er 
zum Lohne erſt das Bisthum von Modruſch, dann das von 
Capo d'Iſtria erhielt. Er ward auch wiederholt zu Miſſionen 
nach Frankreich und zu dem Wormſer Colloquium gebraucht. 
Mit dieſer letzten Sendung trat jedoch eine Wendung bei ihm 
und in ihm ein. Er hielt eine Rede in Worms, welche 
einige freiſiunige Stellen enthielt, weshalb er von feinen zahl: 
reichen Neidern und Feinden bei der römiſchen Curie denun⸗ 
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cirt ward. Bei feiner Ruͤckkehr ſah er ſich im Vatican zum 
erſten Male froſtig empfangen. Er begreift gar bald den Zu⸗ 
ſammenhang, und der Diplomat der römiſchen Curie beſchließt 
ohne Weiteres, zu ſeiner Rechtfertigung gegen die deutſchen 
Apoſtaten zu ſchreiben. Er vertieft ſich deshalb in die Schrif— 
ten der Lutheraner, und dies hatte die Folgen, daß Vergerius 
durch dieſes Studium für die neue Lehre gewonnen ward. 
Uebrigens ſtand er hierbei nicht allein da; es fehlte in Jia⸗ 
lien nicht an proteſtantiſchen Regungen; es gab dort ſogar 
eine Richtung, die ſich mit großem Eifer und großer Entſchie⸗ 
denheit den reformatoriſchen Ideen zuneigte. Die Curie ſchritt 
ohne Schonung gegen die Vertreter dieſer Richtung ein: Ver⸗ 
gerius ſelbſt ward vor die Inquifition geſtellt, aber er ent 
floh, und der Bannſtrahl der Excommunicationsſentenz beglei⸗ 
tete ihn, erſt nach der Schweiz, dann nach Deutſchland, wo 
er ſich ſpäter nach Württemberg wandte und, vom Herzog 
Chriſtoph zum herzoglichen Rathe ernannt, nach Tubingen über 
ſiedelte. Er griff unabläſſig das Papſtthum an, in Contro⸗ 
verspredigten, wie in einzelnen Streitichriften; er ſah es als 
ſeinen Beruf an, es nicht zu Athem kommen zu laſſen, und 
da die Enthüllungen, die er, durch feine diplomatiſche Ver⸗ 
gangenheit in die Myſterien der römifchen Curie ſo tief ein⸗ 
geweiht, geben konnte und gab, der antirömiſchen Richtung 
des Zeitalters entgegenkamen, ſo wurden ſeine Schriften mit 
Begierde geleſen. Er war ein Mann von glänzendem Talent 


und vielſeitiger Bildung, eine feurige Natur, und beſonders 


war ihm die Gabe des energiſchen Worts in hohem Grade 
verliehen, und für die Satyre beſaß er ein unvergleichliches 
Talent. Kühner als Vergerius hat nur Luther mit Rom ge 
ſprochen, ironiſcher Niemand. Wahrhaft tödtlich war die Waffe 


ſeines Witzes: er war von unwiderſtehlicher Wirkung. In 
der munterſten Laune reichte er der Hierarchie die bitterſten 
und ſtärkſten Arzneien: eine der ſchlimmſten und ſchärſſten, in 
die Eingeweide tief einfreſſenden, iſt das „Gutachten dreier 
Biſchöfe in Bologna an Papſt Julius III. über die beſte Art 
und Weiſe, die römiſche Kirche zu befeſtigen,“ vom Jahr 1553. 

Er ſelbſt war der Erſte, gegen den er öffentlich in ſeinen 
Schriften auftrat. Mit Leid gedenkt er da ſeiner Vergangen⸗ 
heit, und kein Ausdruck iſt ihm ſtark genug für das, was er 
geweſen. So ſchreibt er einmal: „Ich bezeuge bei Gott, daß 
ich dazumal ein rechter Phariſeer und Gleisner war, dann 
ich hette ſonſt nit können zu Rhom ſein, und hett nit mö⸗ 
gen ſehen das ich teglich ſahe, ſo mir daz liecht der warheit 
alſo wer offenbart geweſen, wie ichs dann jez durch die gnad 
gotts verſtehe.“ Und gegen feine vormaligen Diöcefanen 
erklärte er: „Ich will mein gleißnerey, Abgötterei und 
Irrthum, die ich die 16 jahr, weil ich den Biſchofhut und 
das malzeichen des Antichriſten bey euch getragen, geübt und 
getriben hab, wil alſo dies mein ſchuld willig und frey vor 
euch und allen bekennen, wie ich die vor Gott meinem Herrn 
bekannt hab.“ 

Noch ſchwerer iſt aber die Anklage, die ihm die Erin⸗ 
nerung an die Prieſter, welche er geweiht, und an die Meſ⸗ 
ſen, welche er celebrirt hat, gegen ſich ſelbſt abnöthigt, und 
wobei er „des lügenhafften Teufels Spiegelfechten und Teu⸗ 
ſcherey“ offen verwirft; da wir jedoch gegenwärtig nicht mehr 
im 16., ſondern im 19. Jahrhundert leben, welches das Zeit⸗ 
alter der Aufklärung iſt, und dieſe ungeſchminkt die Wahrheit 
nicht liebt, ſo ſcheint es beſſer zu ſein, ſolcher Erinnerungen 
und Anklagen hier nicht weiter zu gedenken. | — d. 


Zwei neue Gedichte auf Erzherzog Johann. 


— Der greiſe Prinz des Habsburgiſchen Kaiſerhauſes, 
— der ſechſte Sohn Leopolds II. und einer ſpaniſchen Prin⸗ 
zeſſin, 1782 geboren, — iſt in der deutſchen Litteratur auch 
in gebundener Sprache ſchon oft ein Gegenſtand der Feier ge⸗ 
weſen; auch der Unbill und des Tadels. Auerbachs Annahme 
eines verdächtigen Ränkeſpiels, das der Erzherzog im Tiroler⸗ 
kriege bei der Bewaffnung des Landvolks getrieben, iſt wohl 
ziemlich vollſtändig entkräftet durch das Zeugniß welches Hor⸗ 
mayr, ein bekanntlich ſonſt dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe 
feindlich geſinnter Mann, dem damals jungen Erzherzog ſtellte. 
In Auerbachs „Andreas Hofer“ ſpielt Erzherzog Johann blos 
den Mann des Volks, um es zu Zwecken des Kaiſerhauſes hin⸗ 
terrücks zu benutzen. Schien Johann im Tirolerkriege zu 
jung, um die Sache Hofers zur ſeinigen zu machen, ſo war 
er wohl zu alt, um in den Sturmjahren 1848 und 49 
die Sache Deutſchlands im allgemein deutſchen Intereſſe zu 
handhaben. Den Reichsverweſer Johann und ſeine rieſige 
Auſgabe hat wohl Johannes Minckwitz in einer ſeiner Oden 
am entſprechendſten und beſten beſungen. 

Zwei neue Lyriker, die unlängſt ihre Verſe ſammelten, 
haben ebenfalls den Erzherzog beſungen, nicht jedoch in ſeiner 


Stellung als Soldat oder Politiker, ſondern in ſeiner Sphäre 
als Landwirth und am häuslichen Heerde. 

Karl Gottfried Ritter v. Leitner brachte (Hannover bei 
Lohſe) eine zweite, ſehr vermehrte Auflage feiner lyriſchen 
Schöpfungen; die erſte war, laut Angabe des Verlegers, ganz 
und gar in der öſterreichiſchen Heimath des Dichters ver⸗ 


griffen. 
An 
Johann, Erzherzog von Oeſterreich, 
beim Jubelfeſte det von ihm gegründeten Landwirthſchaftsgeſellſchaft in 
Steiermark. 

Die Garben ſanken, Traubenbeeren ſchwollen, 
Erhab'ner! ſchon ein viertelhundert Mal, 
Seit an den Landwirth einſt Dein Ruf erſchollen 
Zum ſchönen Bündniß über Berg und Thal. 
D'rum laß uns jubelvoll Dich heut' umringen, 
Der Du mit uns gelebt, mit uns geſtrebt; 
Es iſt des Dankes Zoll, den wir Dir bringen, 
Der Liebe Drang, der unſ're Herzen hebt. 15 


Wenn üpp'ger nun die Saat erfüllt die Speicher, 
Am Baume Frucht gedeiht von fein' rer Art; g 
Wenn's duft'ger von der Kelter braust und reicher, ? 
Manch neu Geräth nun Zeit und Mühe ſpart; : 
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Wenn mächt'ger Rinder Zucht und ſtolzer Pferde 
Nicht mehr wie ſonſt den Blick des Kenners ſcheut; 
So denkt mit Segen Dein am ſtillen Heerde 
Manch' wack'rer Mann, der ſeines Glücks ſich freut. 


Und kargt der Fleiß ein Scherflein ſich vom Munde, 

Du ſchufſt ihm längſt den fihern Sammelort, 

Mit Dank noch zehrt der Greis von ſeinem Pfunde, 

Und läßt den Waiſen froh den kleinen Hort. 

Ja, ſänk' in Aſche ſelbſt ſein Dach zuſammen, 

Du warbſt ihm längſt der Rettungsſchaar Verein, 

Bald ſteigt fein Haus verſchönt aus Qualm und Flammen, 
Und durch Gebet für Dich weiht neu er's ein. 


Dein Wort erregte und geſellte Kräfte, 

Noch kaum geahnt, zu Werk- und Kunſtbetrieb, 
Und mancher Arm griff rüſtig zum Geſchäfte, 
Der ſonſt, vereinzelt, zag und thatlos blieb. 
Doch würdig ragt, zum Denkmal Dir, vor Allen 
Der Wiſſenſchaft geweihtes Heiligthum, 

Von Deinen Opferſchätzen reich die Hallen, 
Weithin verklärt durch Deines Namens Ruhm. 


Dir werth, Erhab'ner, iſt, was uns auch theuer, 
Des Volkes Sitte, Wort und Heldenſag', 

Und Deinem Winke lüftet ſich der Schleier, 

Der dicht auf grauer Vorzeit Malen lag. 

Du liebſt das Land, die hehren Bergesgreiſe, 

Die üpp'gen Höh'n, von Reben überwallt, 

Und horchſt bewegt des Volkslied's ſchlichter Weiſe, 
Die ſanft auf abendrothem See verhallt. 


Dich, Herr! erfreut des Eiſenhammers Toſen, 

Sein munt'res Funkenſpiel, ſein Flutbgebraus; 

Und traulich bauteſt unter Alpenroſen 

Du ſelbſt Dir auf ein friedlich Hirtenhaus. 

D'rum ſieh die Freudenfeuer, Flamm' an Flamme, 

Von aller Berge Gipfeln loh'n empor, 

Der Du, — ein ſchönes Erb' in Habsburgs Stamme! — 
Die Lieb' empfängſt auch, die Du gabſt zuvor. 


Hab' Ruhm und Dank für all' Dein edles Walten! 
Gott ſei mit Dir, Du Hoher! auch fortan, 

Mit Dir und Ihr, der es war vorbehalten, 

Mit ſtillem Glück zu ſchmuͤcken Deine Bahn. 

Er ſende feinen Engel, der Dir hüte 

Das holde Söhnlein, daß es froh gedeih' 

An Körperkraft, am Geiſt und am Gemüthe, 

Und, wie nun Deine Luſt, Dein Stolz einſt ſei. 


Du aber, Erzherzog! Dem mit Vertrauen 

Wir ſtets gefolgt, leit' uns auch fürderzu, 

Iſt gleich noch fern der Siegeskranz zu ſchauen, 
Wir folgen muthig, ziehſt voran nur Du, 

In Deinem gold'nen Banner ſchwingt zum Fluge 
Ein Aar ſich auf mit ſtolzer Zuverſicht, 

Wir folgen jubelnd ſeinem Fittigzuge; 

Er geht nach oben, und ſein Ziel iſt Licht. 


Zwei Schweſtern, Katharina Diez und Eliſabeth 


Ich fing’ es wie der Vogel fingt, 
Wie Bergeswind ſo frei, 

Auf! ſpielt in euren Herzen nach; 
Mit Flöten und Schalmei! 


Der Kaiſersſohn, das iſt mein Held, 
Der Erzherzog Johann, 

Für den die Lieb' in feiner Liſt 

Den ſchönſten Trug erſann. 


Der kam in ſchwühler Erntezeit 
Zur kleinen Poſtſtation, 

Wohl gab es Schnitter überall 
Doch keinen Poſtillon. 


Und zu dem Poſtverwalter trat 
Sein junges Töchterlein: 

„Ich bitt', herzlieber Vater, ſehr, 
Laß mich ſein Fuhrmann ſein!“ 


Der Vater kleidet ſchnell das Kind 
In ein Gewand vom Sohn — 
Und vor dem Herzog ſtand bereit 
Ein flinker Poſtillon. 


Hei! wie gelenkt von zarter Hand 
Die Roſſe muthig zieh'n! 

Hei! wie die Räder ſauſend dreh'n, 
Die Steine Funken ſprüh'n! — 


Und fröhlich ſchaut der Herzog aus, 
Kommt bald an Ort und Stell' 
Und reicht die kaiſerliche Hand 

Dem blühenden Geſell. 


Dem glänzt das liebe Angeſicht 
So hell wie Morgenroth — 

Dem Herzog wurde wohl und weh 
Als er die Hand ihm bot. — 


Und als der Herzog wiederkehrt, 
Stand vor der Thür die Mald — 
Es war der flinke Poſtillon 

Im feinen Mädchenkleid! 


„Gott grüß dich, wunderſchönes Kind!“ 
Spricht raſch der Kaiſersſohn, 
„Komm, geh mit mir, für deine Gunſt 
Schenk' ich dir einen Thron.“ 


„„Schenkt mir das Herz,“ entgegnet ſie, 
„„Behaltet Euren Thron: 

So bleib' ich Euch in Luſt und Leid 
Ein treuer Poſtillon.““ 

Und jubelnd drückt das holde Kind 

Der Herzog an die Bruſt, 

Und führt nach Wien, zur Kaiſersburg 
Hin ſeines Lebens Luſt. 


D'rauf zieht er mit dem füßen Weib 


In's liebe Land Tyrol, 


In Salzburg und in Steiermark 
Wird's erſt den Beiden wohl. 


Grube, geb. Diez, ſtellten gemeinſchaftlich ein Büchlein Lyrik 
zuſammen (Stuttgart bei Scheitlin). Wir entnehmen den ar⸗ 
tigen Reimen ebenfalls das Gedicht auf 


Und freudig klingt das Liebeslied 
Vom edlen Kaiſersſohn 
Durch Stadt und Land, und Jedermann 


Erzherzog Johann. 
Ihr Maidli, hört! ihr Buben, kommt 
In hellem Hauf herbei! 
Vernehmt ein gutes deutſches Lied 
In alter Melodei. 


Wünſcht Heil dem Poſtillon! 
Freut ſich der hochgemuthen Frau, 


Goönnt ihr die Füuͤrſtenkron' — 


Lieb' iſt das fchönfte Diadem, 
Ein Herz der höchſte Thron! — 
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Zur Chronik. 


Ein Wettrennen in der Luft. 


x. Die Nordamericaner haben eine große Freude an Allem 
was koloſſal iſt und lieben die Uebertreibung. Ihr Streben geht 
darauf hin, das alte Europa wo möglich zu überflügeln und 
uns ſagen zu können: Seht, das habt ihr doch noch nicht gehabt, 
wir haben euch wieder einmal etwas Neues gezeigt. 

Vor ſechszig oder ſiebenzig Jabren ſchwarmte Europa für 
die Luftballons, „Aéronauten“ waren vielbewunderte Leute, 
Blanchard erwarb einen Weltruf, und die ſtaunende Menge folgte 
mit geſpanntem Blick den kühnen Männern, welche durch Wol⸗ 
ken ſegelten. Späterhin wurde das Publicum gegen die Sache 
gleichgültig, und den Unternehmern brachte fie nichts ein. Sie 
kam allmählich in Abgang; die Luftſchiffer ſind ſelten geworden, 
und alle Verſuche, dem Ballon eine praktiſche Bedeutung für 
den Verkehr zu geben, ſcheiterten einer nach dem andern. Auch 
Leinbergers angebliche Erfindung, den Ball in der Luft ſo ſicher 
wie ein Schiff im Waſſer ſteuern zu können, hat ſich nicht bis 
währt. 

Wir kümmern uns alſo nicht mehr viel um den Luftballon, 
aber deſto mehr thun es die Nordamericaner; dieſe ſind wie ver— 
ſeſſen auf die ihnen neue Schauſtellung. Aber ſie begnügen ſich 
nicht mit dem Einfachen, der Ball ſoll nicht blos in die Höhe 
ſteigen und dann dem Blicke entſchwinden, ſondern ſie verlangen 
größere Aufregung; und an Leuten, welche ihnen eine ſolche ver⸗ 
ſchaffen, fehlt es nicht. 

Seit einiger Zeit verweilt der bekannte Luftſchiffer Godard 
aus Frankreich in den weſtlichen Theilen der Vereinigten Staa» 
ten und findet viele Bewunderer. Ein Gleiches iſt der Fall mit 
einem Deutſchen, Profeſſor Steiner in Ohio. Dieſe Männer 
machten einander die Palme ſtreitig und kamen überein, die beis 
derſeitigen Anſprüche zur Entſcheidung zu bringen. Sie wollten 
ein Wettrennen mit Luftbällen veranſtalten, und das 
americaniſche Publicum hatte dann ſein Urtheil zu fällen. 


So geſchah es auch. Für den großen Tag war der 18. Oc⸗ 
tober dieſes Jahres anberaumt, die Zeitungen hatten ſeit Wo⸗ 
chen das große Ereigniß weitläufig erörtert, und alle Leute vom 
Ohio bis zum Erieſee waren in geſpannter Erwartung der Dinge 
die da kommen follten. 


Den Punkt der Abfahrt bildete die große Stadt Cincin⸗ 
nati, auch Porkopolis oder Schweineſtadt oder auch Königin 
des Weſtens genannt. Auf einem freien Platz in der Nähe, dem 
ſogenannten City Lot, war Alles vorbereitet, und vom frühen 
Morgen an hatten ſich mehr als fünfzigtaufend Menſchen dort 
zuſammengefunden. Um zehn Uhr begann die Füllung der Bälle, 
deren nicht weniger als drei am Platze waren. Denn es hatte 
ſich auch ein Herr Bellmann eingefunden, welcher mit einem 
kleinen Luftſchiffe, dem Riagara, den beiden großen Fahrzeu⸗ 
gen als Courier vorausſegeln wollte. Um vier Uhr Nachmittags 
ſchwenkte er das americaniſche Sternenbanner, und ſtieg unter 
dem Jubel der verſammelten Menge hoch in die Lüfte. Inzwiſchen 
hatte Profeſſor Steiner, unter ängſtlicher Erwartung ſeiner 
Landsleute und als „Candidat von Jung⸗America“, ſeinen Ball 
gefüllt und war bereit mit dem „Stolz des Weſtens“ em⸗ 
porzuſteigen. Dieſer Pride of the Weſt war aus fünfhundert 
Dards feiner irländiſcher Leinwand verfertigt und ſah transpa⸗ 
rent aus. Seine Geſtalt glich jener eines Eies, er konnte bis 
tauſend Pfund Ballaſt tragen, und zur Füllung waren dreißig⸗ 
tauſend Cubikfuß Gas erforderlich geweſen. Die Gondel beſtand 
in einem vier Fuß hohen Korbe, der mit rothem Sammet und 
Goldſpitzen geziert war, und Lebensmittel, Trinkwaſſer und eine 
Flaſche Wein enthielt. Monſieur Godard hatte ſeinen Ball 


mit 36,860 Cubikfuß Gas gefüllt und Leviathan getauft, 
Als feinen Begleiter nahm er einen Herrn Wilhelm Höl mit. 

Zehn Minuten nach Vier ſprang Steiner in die Gondel und 
rief feinem Nebenbuhler zu, daß die Sache anfangen könne, und 
elf Minuten ſpäter gab der Bürgermeiſter der Stadt das Zeichen. 
Die Seile wurden losgebunden; Steiner fuhr einige Secunden 
vor Godard ab, und unter dem Zurufe der verſammelten Menge 
ſtiegen der Leviathan und der Stolz des Weſtens raſch in die 
Lüfte. Godard winkte ſeinen Freunden in der Unterwelt Lebe⸗ 
wohl mit ſeiner Mütze, und dann folgten Alle mit geſpannter 
Aufmerkſamkeit dem Gang beider Bälle, welche ſtolz dicht neben 
einander ſegelten. Etwa drei Viertelſtunden lang blieben ſie 
in Sicht; Steiner war etwas voraus, der Riagara aber längſt 
verſchwunden. Beide warfen über den Ortſchaften, über welche 
ſie hinſchwebten, gedruckte Zettel aus; ſie enthielten die Bitte, 
daß man ſofort das Vorbeiſegeln der Bälle telegraphiſch nach 
Cincinnati melden möge. Anfangs betrug die Schnelligkeit, mit 
welcher die Luftſchiffe fortgetrieben wurden, etwa fünfundzwan⸗ 
zig engliſche Meilen in der Stunde. Als beide in einer Höhe 
von ſechstauſend Fuß ſich näherten, rief Steiner ſeinem Neben⸗ 
buhler einen Gruß zu und bemerkte: „Iſt die Gegend und der 
weite Umblick, den wir haben, nicht ganz herrlich?“ Der Fran⸗ 
zoſe antwortete: „Ganz prächtig!“ und ſtellte dann in dieſer 
luftigen Höhe dem Profeſſor den Herrn Höl vor. „Ich bin ſehr 
erfreut, Sie hier oben begrüßen zu können,“ war die Erwie⸗ 
derung des Profeſſors. Godard fragte: „Wäre es nicht wohlge⸗ 
than, freundſchaftlich ein Glas zu leeren?“ Das ließ ſich der 
Deutſche von dem Franzoſen nicht zweimal ſagen. Jeder ent⸗ 
ſtöpſelte die Flaſche, und Godard rief: „Ich trinke auf das Ge⸗ 
deihen der großen Republik!“ Es geſchah in ächt americaniſchem 
Wein, nämlich in Catawba. Steiner trank „auf das Wohl des 
Monſieur Godard, des berühmten Luftſchiffers aus Frankreich!“ 
und Godard wieder: „Auf Profeſſor Steiner, den größten 
Aéronauten America's!“ Beide kehrten die Gläſer um und 
machten die Nagelprobe, worauf dann Herr Höl trank: „Auf 
unſere Schätze und Frauen!“ Steiner entgegnete: „Dreimal 
Lebehoch für fie! Hurrah!“ 

So lautete das Zwiegeſpräch, und alle drei Segler der Lüfte 
waren guter Dinge. Aber gleich nachher drohete große Gefahr, 
denn Steiner's Luftſchiff wurde vom Winde ſo nahe an Godard's 
Ballon getrieben, daß des Letzteren Gondel das erſtere ſtreifte 
und mit den Händen abgewehrt werden mußte. Der Franzoſe 
warf raſch Ballaſt aus und flog wie ein Blitz in die Höhe. Ein 
weiteres Luftgeſpräch kam dann nicht mehr vor, und Jeder, man 
kann wohl ſagen, fl og ſeinen eigenen Weg. Steiner kam raſch 
bis in eine Höhe von neuntauſend Fuß, während Godard ſich 
bis zu ſechshundert Fuß herabſenkte und zwar mit einer Schnel⸗ 
ligkeit, daß die Erdenmenſchen vor; bangem Entſetzen laut auf 
ſchrieen. Steiner bekam inzwiſchen Appetit, öffnete ſeinen Speiſe⸗ 
korb und hielt ganz gemächlich eine Mahlzeit, während ſein 
Ball mit einer Schnelligkeit von fünfzig engliſchen Meilen in 
der Stunde vorwärts trieb. Fünf Minuten nach ſechs Uhr 
ſchwebte er in zehntauſend Fuß Höhe über die Stadt Day 
ton hin und warf dort Zettel über Bord, welche aber vom 
Winde einige Meilen weit weggetrieben wurden; von Godard ſah 
er nichts mehr. Gegen halb zehn Uhr ergriff ihn eine ſo ſtarke 
Müdigkeit, daß er ſich des Schlafes nicht erwehren konnte; da⸗ 
bei war die Kälte äußerft empfindlich. Der Profeſſor fang Stu⸗ 
dentenlieder, machte ſich allerlei zu ſchaffen und wollte ſo den 
Schlummer abwehren; auch band er ſich einen Bindfaden von 
dreitauſend Fuß Länge um den rechten Arm, ſodaß er ſeiner 
Meinung nach erwachen mußte, falls dieſer irgendwo den Boden 
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berühre. Nachher warf er noch Ballaſt aus, ſtieg bis elf— 
tauſend Fuß in die Höhe und verfiel dann in 
einen feſten Schlaf. Aber gegen zehn Uhr hörte er einen 
Krach und fand zu nicht geringem Entſetzen, daß ſeine Gondel 
mitten im Wald an einen Baum gerannt war; dabei ſtürzte 
ſie nahezu um, ſein Speiſekorb fiel hinaus, die Flaſche kugelte 
über Bord, und faſt wäre es dem kühnen Luftſchiffer ebenſo ge— 
gangen. Aber im Nu ſtieg der Ball, angeblich bis zu zwölftau— 
ſend Fuß, ging wieder bis auf achttauſend hinab, und ſegelte 
in dieſer Höhe mit großer Schnelligkeit weiter. Dann aber be— 
merkte Steiner, daß er ſich in der Rähe des Crie-See's befand. 
Er überlegte einen Augenblick, ob er über denſelben hinwegſchif— 
fen ſollte, um an der canadiſchen Seite ſich niederzulaſſen, 
nach forgfältiger Erwägung aber fand er es doch für beſſer, am 
Südufer zu bleiben, und ließ ſeinen Anker fallen, der erſt einige 
hundert Schritte weit am Boden hinſchleifte, bald aber etwa 
eine halbe Stunde von der Stadt Sandusky entfernt feſthielt. 
So war nun Steiner gelandet, in einem Maisfelde, ließ das 
Gas ausſtrömen, bereitete ſich ein Lager von Maisſtengeln, 
hüllte ſich in eine Decke und ſchlief ganz vortrefflich. Als er 
gegen Morgen erwachte, ſah er eine Farm in der Nähe, klopfte 
die Leute heraus, und dieſe brachten ihn nebſt dem Luftball nach 
Sandusky, von wo aus er mit dem nächſten Bahnzuge nach 
Cincinnati zurückkehrte. Seit dem vorigen Abend ſechs Uhr hatte 
er von Godard nichts mehr geſehn oder gehört. Dieſer war mit 
dem Leviathan etwa zwanzig Meilen von Sandusky zur Erde 
gegangen, zwanzig Minuten nach zehn Uhr; Steiner war zehn 
Minuten länger in den Lüften geweſen und hatte in ſechs Stun— 
den und zehn Minuten etwa zweihundertunddreißig engliſche 
Meilen zurückgelegt. Er wurde zum Sieger ausgerufen, und 
„Jung⸗America“ iſt darüber in einen ungeheuren Jubel ausge— 
brochen. Zu Buffalo am Erie-See hat man die Ballons ganz 
deutlich geſehn. Bellmann war mit ſeinem Niagara nur etwa 
fünfzehn Meilen weit gefahren und hatte ſich bei Glendale nie— 
dergelaſſen. 

Dieſe drei Luftreiſen find demnach glücklich ausgefallen, wäh: 
rend kurz vorher ein anderer A᷑ronaut, Namens Thurſton, im 
Staate Michigan aufſtieg, und bis heute vermißt wird. Zu— 
letzt hat man ihn in einer Höhe von etwa fünfzehn- bis 
ſechszehntauſend Fuß geſehen; ſeitdem iſt er ſpurlos verſchwun— 
den. 


J. Löwenthals Geſchichte von Trieſt. 

fi. Bei der fühlbaren Lücke, welche der Abgang einer öſter— 
reichiſchen Handelsgeſchichte in der bezüglichen Litteratur bildet, 
kann J. Löwenthals bis jetzt in zwei Bänden erſchienene Ges 
ſchichte der Stadt Trieſt (Trieſt, Litterariſch-artiſtiſche Abthei— 
lung des öſterreichiſchen Lloyd 1857 und 1859), deren erſter 
Band, von der älteſten Zeit bis 1780 reichend, dem Erzherzog 
Ferdinand Maximilian Joſeph, der zweite bis zum Jahre 1820 
fortgeführte dem Fürſten Metternich gewidmet iſt, nur mit dop— 
peltem Intereſſe und freudig begrüßt werden. Der zur Durchfüh— 
rung eines ſolchen Werkes völlig befähigte, ebenſo kenntnißreiche 
als forſcherfleißige Verfaſſer berührt ſchon in der Vorrede den 
Abgang einer Geſchichte von Trieſt in deutſcher Sprache, welcher 
um ſo fühlbarer ſein mußte, da Trieſt, oder vielmehr die Bucht 
der Adria, in welcher es liegt, bis in die ſagenhafte Zeit des 
Argonautenzuges zurück eine große Rolle durch feine geographi— 
ſche Bedeutung ſpielte und ſchon zu Strabo's Zeiten dort An— 
ſiedelungen vorgekommen ſein mögen. In der Römerzeit eine 
bedeutende Colonie, unter den Kaiſern vielfach der Beachtung 
werth gefunden, wurde Trieſt in mittelalterlicher Zeit weſentlich 
durch Venedig verdunkelt. Freiwillig der öſterreichiſchen Ober— 
herrſchaft ſich unterwerfend, im Geiſte der italieniſchen Municipien 
ſich bürgerlicher Freiheiten eiferſüchtig erfreuend, war Venedig 
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doch lange Zeit der ſtörende Schatten, welcher auf Trieſt lag. 
Mit dem Emporkommen der öſterreichiſchen Monarchie und 
dem faſt gleichzeitigen Verſinken der Macht der Venetianiſchen 
Signoria, insbeſondere ſeit Kaiſer Leopolds I. Tagen, begann 
Trieſt unter fortwährender Beachtung von Seiten ſeiner Beherr— 
ſcher eine größere Rolle zu ſpielen. Die Lage Trieſts in einer 
verhältnißmäßig zurückgeſchobenen Ecke des adriatiſchen Meeres 
und der Zug des Welthandels ſeit der Entdeckung von America 
und dem Falle von Byzanz wirkte äußerlich allerdings zurück, 
und erſt das Aufblühen der nationalökonomiſchen Theorien und 
einer wiſſenſchaftlich geleiteten Bewegung des Handels gab Trieſt 
eine erhöhte Bedeutung. Es trat dies weſentlich in der Epoche 
des ſicher nicht hinlänglich gewürdigten Karl VI. hervor, wel— 
cher (Leopolds J. Beiſpiel nachahmend, dem Trieſt die Ehre eines 
kaiſerlichen Beſuches dankte) der Seeſtadt, nicht ohne Einwirkung 
des ſtaatsmänniſch ſcharf blickenden Prinzen Eugen, große Auf— 
merkſamkeit widmete. Durch die Berührung mit den Seemächten 
zu einem helleren politiſchen Blicke gelangt, verfocht der Kaiſer, 
Venedig gegenüber, das Princip der Freiheit der Meere. In 
einem in Laxenburg am 27. Mai 1719 erlaſſenen Patente, wel⸗ 
ches die Gründung der orientaliſchen Compagnie in Wien aus— 
ſprach, wurde bemerkt, daß zur Hebung des Verkehrs durch Re— 
gulirung der Zölle, Herſtellung der Straßen, Förderung der 
Schiffahrt, den Entwurf eines Wechſelrechtes die nöthige Für— 
ſorge getroffen ſei. Ein Patent vom 18. Marz 1719 erklärte 
Trieſt und Fiume zu Freihäfen. Ein Handelsvertrag mit der 
Pforte, die Barbareskenſtaaten eingeſchloſſen, war völlig auf die 
Principien des Freihandels gegründet. Die Kaiſerin Maria 
Thereſia ſchritt zwar nicht mit der gleichen Energie vorwärts, 
vernachläſſigte aber das Princip des kaiſerlichen Vaters nicht. 
Eine Verordnung vom 25. Sept. 1777 ſprach die Gegenſeitig— 
keit des Verkehrs zwiſchen Oeſterreich und den Niederlanden 
aus, wenn derſelbe über Trieſt und Fiume geleitet würde. Der 
Handel mit dem Oſten wurde ſchwunghaft betrieben, Sendungen 
umfaſſender Art in Rohmaterial gingen nach America, ſelbſt 
nach Oſtindien ab. Für den indiſchen Handel wirkte insbeſon— 
dere der geniale Bolts, der von der Kaiſerin Maria Thereſia 
am 5. Juni 1775 die Erlaubniß erhielt, in Indien die für ſei⸗ 
nen Zweck nöthigen Factoreien zu gründen. Engländer, Franzo⸗ 
ſen und Portugieſen traten handelseiferſüchtig dem Unternehmen 
entgegen. Kaiſer Joſeph II. griff mit gewohnter Energie auch in 
dieſe Verhältniſſe ein; insbeſondere war dies ſeit dem Antritte 
der Selbſtregierung (1780) der Fall. Neue Verträge mit der 
Pforte, Fez, Marokko im Jahre 1783, dann mit Rußland 1785, 
gaben Trieſt einen Aufſchwung ſeltener Art. Wie der gelehrte 
Verfaſſer ſelbſt bemerkt, war die Induſtrie von Trieſt damals 
größer und umfaſſender als jetzt. Namen, wie jene der Reyher 
und Schlick Strahlendorf tauchten auf. Damals bildete ſich Fiume 
auch als Getreidemarkt heraus. Trieſt unterhielt lebhafte Ver: 
bindungen mit Dänemark, England, Frankreich, Genua, Malta, 
Modena, Neapel, Holland, Bayern, Portugal, Preußen, Raguſa, 
Rom, Rußland, Sardinien, Schweden, Toscana, der Türkei und 
Venedig. Bei dem Bruche Rußlands mit der Pforte 1788 ging 
der ganze Verkehr des ſchwarzen Meeres auf Trieſt über, welches 
ſich zum Mittelpunkte des Levante- und ſüdruſſiſchen Handels 
heranbildete. Kaufleute aus Niſchnei-Nowgorod ſiedelten ſich an 
und trieben einen bedeutenden Handel mit Perlen und anderen 
morgenländiſchen Erzeugniſſen, der Ausbruch der franzöſiſchen 
Revolution, die großen Kriege, die Continentalſperre und die 
daraus hervorgehende Umbildung des europäiſchen Staaten— 
ſyſtems, der Untergang der meiſten Handels- und Kriegsflotten, 
die Emancipation der Colonien, der ſteigende Wachsthum der 
Vereinigten Staaten, welche für eine Hemiſphäre mit England 
die Erbſchaft des Handels des 18. Jahrbunderts antraten, drück— 
ten Trieſt tief. Es mußte mit dem Abſchluſſe des Friedens erſt 
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wieder von Anfang an beginnen, fand jedoch im Fürſten Mete 
ternich einen ebenſo mächtigen als einſichtsvollen Beſchützer, 
deſſen Fürſorge es ſeine neue Blüthe verdankte. Die Aufmerk— 
ſamkeit des großen Staatsmannes war weſentlich auf die Her— 
ſtellung des Suezer Canals gerichtet; übrigens wurde Trieſt 
aber in dieſer Epoche vielfach mit großen Inſtitutionen beglückt 
und kräftig geſtützt und gehoben. 

Ein beſonderes Intereſſe verleiht es dem vorliegenden Werke, 
daß der Verfaſſer auch viele Trieſt berührende Partien aus älte— 
rer und neuerer Geſchichte ſehr zweckmäßig eingeflochten hat. 
So im erſten Bande Epiſoden aus der Geſchichte des Patriar— 
chates von Aquileja, den Einfällen der Uskoken, dem ſogenann— 
ten Kriege von Gradiska, dem Lebenslauf des Papſtes Pius II. 
(Aeneas Sylvius Piccolomini); im zweiten die höchſt intereſſan⸗ 
ten Details der franzöſiſchen Occupation und Zwiſchenregierung, 
wobei die Pläne Kaiſer Napoleons J. und des Gouverneurs von 
Trieſt, Marſchall Marmont, beſonders hervorzuheben ſind. Die 
Entſtehungsgeſchichte einzelner Inſtitutionen, wie der Handels— 
und nautiſchen Akademie, des Armeninſtitutes, der Bibliothek, 
des öſterreichiſchen Lloyd, des Gabinetto di Minerva, ſind ebenſo 
trefflich und ausführlich belehrend geſchildert, wie andererſeits 
über viele hiſtoriſch merkwürdige Perſönlichkeiten aus Anlaß 
ihrer Beſuche in, oder ihrer Verbindungen zu Trieſt einzelne noch 
nicht bekannte Züge mitgetheilt werden. Mit dem Abſchluſſe des 
auf drei Bände berechneten Werkes wird der Verfaſſer die öſter— 
reichiſche Geſchichtſchreibung weſentlich bereichert haben. Der 
zweite Band wurde der philologiſch-hiſtoriſchen Section der k. 
Akademie der Wiſſenſchaften mitgetheilt und die Widmung des— 
ſelben von dem greiſen Fürſten Metternich in anerkennendſter 
Weiſe beantwortet. Ebenſo zeichnete Erzherzog Johann das Werk 
durch ein überaus ehrendes Schreiben aus. Auch die wiſſen— 
ſchaftlichen Kreiſe Deutſchlands dürften eine nähere Vertraut— 
heit mit dieſem Geſchichtswerke nur lohnend und die Empfehlung 
deſſelben gerechtfertigt finden. 


Aerztliche Blicke in das Schulweſen. 


p. Niemand wird die großen Fortſchritte leugnen, welche 
während der letzten Jahrzehnte im Schulweſen gemacht worden 
find; allein es find immer noch bedeutende Uebelſtände vorhan⸗ 
den, die um fo größer erſcheinen und um ſo greller hervortreten, 
je ſchärfere Lichtblicke die Neuzeit auf die e e 
der pädagogiſchen Inſtitute wirft. Den hygieniſchen Anforde— 
rungen wurde nur in beſchränktem Maße Rechnung getragen. 
Schon vor einem Menſchenalter wies ein Arzt, Medicinalrath 
Lorinſer, energiſch auf die Frevel hin, die an unſeren Kindern 
in den Schulen, wenn auch ganz unwiſſentlich, begangen wurden. 
Inzwiſchen ſcheinen die gerügten Uebel ſich faſt vergrößert zu 
haben, oder neue hinzugekommen zu fein, denn Schreber in Keip- 
zig, der bekannte Orthopäd, ſagt: Es ſei eine von ſehr vielen 
Aerzten jetzt beobachtete Thatſache, daß die Zahl derjenigen Fa⸗ 
milien in fortwährendem Steigen begriffen iſt, in welchen die 
Kinder bis zur Schule blühend ſich entwickeln, von da ab aber, 
alſo gerade, wo ſie in eine an ſich kräftigere Periode eintreten, 
vielfach ſiechen, kränkeln und dieſem oder jenem Fehler der Kör⸗ 
perbildung verfallen. Dieſe Worte finden wir in Schrebers 
neueſter Schrift: „Ein ärztlicher Blick in das Schulweſen, in 
der Abſicht zu heilen und nicht zu verletzen“ (mit Abbildungen, 
Leipzig 1858). Da das Leben immer höher geſteigerte Anſprüche 
an das Wiſſen und Können macht, jo ſucht man in pädagogiſchen 
Kreiſen ſchon ſeit Jahrzehnten die Mittel zu vermehren, durch 
welche die pſychiſche Entwickelung des Kindes gefördert wird; 
die Lehrmethoden wurden auch in der That einfacher und ſicherer. 
Allein darüber vergaß man zum Theil, in welcher Wechſelbezie⸗ 
hung der phyſiſche Organismus mit den intellectuellen Fähigkei⸗ 
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ten und Kräften ſtebt, denn noch immer müſſen wir diejenigen 
Schulen als beſondere Ausnahmen betrachten, welche z. B. die 
Gymnaſtik in den Cyklus ihrer pädagogiſchen Mittel aufnahmen. 
Die Berückſichtigung ſolcher Körperübungen iſt aber nur ein 
Theil der Aufgabe, denn die Fehler, welche man hinſichtlich der 
Lage und Bauart des Schulhauſes, der Lüftung und Heizung 
der Schulräume, der Dauer der Unterrichtsſtunden, der Körper— 
haltung beim Sitzen der Kinder, der Pflege der Sehkraft ꝛc. 
noch heute begeht, fallen ſchwer ins Gewicht. Die Rechte nun, 
welche der Körper hat, werden von Schreber den Schulmännern 
ſehr eindringlich vorgehalten; in dem genannten Werke beſpricht 
er mit großer Sachkenntniß alles dasjenige, was vom phyſiolo— 
giſchen und ärztlich-pſychologiſchen Standpunkte aus als drin— 
gendes Zeitbedürfniß erſcheint. Daß ein ſolches Zeitbedürf— 
niß wirklich vorhanden iſt, wird recht wohl von den Schul— 
männern ſelbſt anerkannt. Wie hätte ſonſt der Schuldirec— 
tor in Brünn, J. Hauſchild, auf den Gedanken kommen kön— 
nen, das Buch zu verfaſſen: Die leibliche Pflege der Kinder zu 
Hauſe und in der Schule. Hauſchild erzählt in dieſem Buche, 
daß ein Anatom ihm unter dem Ausrufe: „Habt Erbarmen mit 
den Kindern, ihr Schulmänner!“ gezeigt habe, wieviel weicher 
das Gehirn des Kindes als das des Erwachſenen ſei. Wollen 
wir auch nicht ſo grobe phyſikaliſche Merkmale zur Beurtheilung 
einer feinern und zarteren Organiſirung des Hirn- und Seelen» 
lebens benutzen, ſo dürfen wir doch unſer Ohr den warnenden 
Stimmen tüchtiger Irrenärzte nicht verſchließen, die die Wirkung 
einer verkehrten Richtung im Erziehungsweſen der Schulen im— 
mer deutlicher an den Kindern wahrgenommen haben. Im Jahre 
1556 veröffentlichte der franzöſiſche Arzt Paulmier eine Abhand— 
lung über die Manie bei Kindern; dieſe jugendlichen Kranken 
zeigen Anfangs große Geſchwätzigkeit und Unruhe, welche bald 
einer unbeweglichen Haltung Platz macht; das Geſicht nimmt 
den Ausdruck des Nachdenkens und Erſtaunens an, und die weit 
offenen Augen ſtarren vor ſich hin. Das ſind traurige Ergebniſſe 
einer übermäßigen Anſtrengung des Geiſtes in der Jugend, 
deren ſchädliche Wirkung wohl auch erſt im Alter zu Tage tritt. 
Zwar kommen Geiſteskrankheiten bei Kindern verhältnißmäßig 
ſelten vor, weil hier die Geiſtesthätigkeiten im Allgemeinen noch 
nicht entwickelt und die Gefühlseindrücke flüchtig ſind; John 
Thurnau wies unter 21,300 Fällen von Irrſinn nur acht Fälle 
bei Kindern unter zehn Jahren nach. Allein daß nächſt der erb— 
lichen Anlage die fehlerhafte Erziehung die häufigſte Urſache der 
Geiſtesſtörungen der Kinder iſt, hob im vorigen Jahre Brierre 
de Boismont mit Recht hervor, ja der Irrenarzt Güntz in Leipzig 
ſtellt als beſondere Form jetzt den, Wahnſinn der Schulkinder“ auf. 


Das Nadetzky⸗Denk mal. 


Kunſtvereine pflegen ihre Kräfte für gewöhnlich nur der 
Aus ſchmückung der Zimmer ihrer Mitglieder mit guten oder mit⸗ 
telmäßigen Gemälden zu widmen, und nur wenige, wie z. B. der 
Leipziger, verwenden wenigſtens einen Theil ihrer Einkünfte zu 
öffentlichen Zwecken. Einen höhern Flug hat der böhmiſche 
Kunſtverein genommen, indem er ein Fünftel ſeiner Actienerträg⸗ 
niſſe dem Zwecke weihte, fein Wirken auch in der höchſten Rich⸗ 
tung der Kuünſt, der ſtatuariſchen, durch Begründung von öffent— 
lichen Kunſtwerken zu bethätigen. Dem Geſchäftsleiter des Der: 
eins, dem Grafen Franz von Thun-Hohenſtein, gebührt das 
Verdienſt, die Thätigkeit des Vereins in dieſe Richtung gelenkt 
zu haben, und der gegenwärtige Director der Akademie der bil— 
denden Künſte, Ruben in Wien, wies fie ſofort auf den wür- 
digſten Gegenſtand hin: auf ein Denkmal für Radetzky, deſſen 
Siege dem Kaiſerſtaate ſeine ſchönſten Provinzen retteten. Frei⸗ 
lich reichten zu ſo großartigem Unternehmen die Kräfte des Ver⸗ 
eins nicht aus, aber alle Stände lieferten gern Beiträge, ſelbſt 
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das Ausland ſteuerte 25,000 Gulden bei, und auch Sardinien 
huldigte unfreiwillig ſeinem Beſieger, indem die öſterreichiſche 
Regierung zu dem Denkmal hundert Centner Erz in Geſtalt der 
im italieniſchen Feldzug eroberten Kanonen lieferte. So ent⸗ 
ſtand das Denkmal, das am 13. Rovember in Prag enthüllt 
ward. Es ſteht auf dem Ringplatz auf der Kleinſeite und zeigt 
Radetzky, Oeſterreichs Banner in der Hand, zum Siege voran⸗ 
ſchreitend, auf einem Heerſchilde, getragen von acht Soldaten als 
Vertretern der verſchiedenen Waffengattungen der ſiegreichen Ar— 
mee: Grenadier, Linieninfanteriſt, Jäger, Küraffier, leichter 
Reiter, Ublan, Huſar und Artilleriſt. Die Grundidee dazu 
hat Profeſſor Ruben angegeben, das Modell zur Feldherrnſtatue 
iſt von Emanuel Max, das zu der Soldatengruppe von Joſeph 
Max, der Erzguß wurde von dem verſtorbenen Daniel Burg⸗ 
ſchmied von Nürnberg begonnen und von ſeinem Nachfolger 
Lenz vollendet. Beiläufig müffen wir geſtehen, daß uns der Ge⸗ 
danke des Denkmals weder neu noch ſehr angemeſſen erſcheint. 
Schon der vor mehr als einem Jahrzehend erſchienene Napoleon 
von Laurent zeigt auf dem Titelbild die Reiterſtatue des Impe⸗ 
rators, getragen auf einem Schilde, welchen Krieger ſeines 
Heeres fügen, und für den durch fein ſiegreiches Schwert zur 
Herrſchaft Über Frankreich gelangten Kaiſer iſt der Gedanke 
auch viel zutreffender, als für den nur in treueſter Hingebung 
für fein Kaiſerhaus ſtreitenden Radetzky, denn bekanntlich pfleg⸗ 
ten blos römiſche Cäſaren von ihren Prätorianern oder frän⸗ 
kiſche Herzöge von ihrem Heergefolge auf den Schild gehoben 
zu werden, um ſich dann mit der Krone zu ſchmuͤcken. 

Der Enthüllung wohnten der Kaiſer und die Kaiſerin von 
Oeſterreich, mehrere Erzherzöge, die geſammte Generalität und 
unter ihr die gefeierten Namen Windiſchgrätz, Wratislaw, 
Heß, Wimpffen u. ſ. w. die Miniſter und eine große Anzahl 
geiſtlicher und weltlicher Würdenträger bei. Graf Erwein Nos 
ſtiz, der Vorſteher des Kunſtvereins, hielt die Weiherede, Graf 
Franz Thun verlas die Widmungsurkunde, durch welche der 
Kunſtverein das Standbild der Stadt Prag zum ewigen Eigen⸗ 
tbum übergiebt. Unter Gewehrſalven der aufgeſtellten Truppen 
und Kanonendonner von den nächſten Baſteien ſank dann die 
Hülle. ' 


Woldemar von Löwenſtern. 

»Ueber ein Menſchenalter ſpäter, nachdem Graf Schlabern⸗ 
dorf in Paris den Tribut alles Irdiſchen bezahlt hatte, lebte in 
Petersburg ein anderer geiſtreicher Sonderling, der General v. 
Löwenſtern, der ruſſiſchen Hauptſtadt unter dem Namen des 
Eremiten von der Moika bekannt. Wie der preußiſche Graf 
wurde er in ſeiner Einſiedelei von Generalen, Diplomaten, 
Künſtlern und Gelehrten aufgeſucht, die wegen ſeiner feſſelnden 
Unterhaltung und ſeiner genauen Kenntniß der Menſchen und 
Dinge kamen. Zu Anfang dieſes Jahres hat auch ihn der Tod 
abgerufen, und erſt jetzt erfahren wir von ihm durch ſeine Denk⸗ 
würdigkeiten, die Fr. von Smitt, der ruſſiſche Geſchichtſchreiber 
des polniſchen Aufſtandes, herausgegeben hat. Leider umfaſſen 
ſie nur den Zeitraum von 1790 1815; eine Histoire intime 
der ſpäteren Epoche, in der wir ein ganz anderes Werk beſitzen 
würden, als in dem gleichnamigen Buche von Schnitzler, hat 
Löwenſtern nicht hinterlaſſen. In feinen Aufzeichnungen ers 
ſcheint der General als eine Huſarennatur, der ein heiterer Le— 
bensgenuß, gewürzt durch Abenteuer aller Art, für einen der 
erſten Daſeinszwecke galt. Von den nobeln Paſſionen cultivirte 
er das Spiel ſo leidenſchaftlich, daß er ſich die höchſte Ungnade 
des Kaiſers Alexander zuzog, und auf einige Zeit in dem Bir— 
kengrün ſeines väterlichen Guts am Oſtſeeſtrande zu verſchwin⸗ 
den für gut hielt. Seine Feldzüge brachten ihn mit Korſakow, 
Suwarow, Barclay de Tolly und Kutuſow in nähere Verbin— 
dung. Einem heroiſchen Halbwilden, der in der grauſigen Ge— 
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ſchichte des Jahres 1812 vom Flammenmeer Moskau's umgeben 
daſteht, begegnen wir in den Denfwürdigfeiten in der Eigen⸗ 
ſchaft eines heitern, aber wegen feines ſcharfen Witzes gefürdh- 
teten Tiſchgenoſſen. Löwenſtern begegnete Roſtoptſchin in Mos⸗ 
kau kurz vor der Schlacht von Borodino und hörte ihn mit Ka: 
ramſin über geſchichtliche Wahrheit ſprechen. Der erlauchte 
Mordbrenner wollte von einer ſolchen Wahrheit überhaupt nichts 
wiſſen und nannte die ganze Geſchichte eine verabredete Fabel. 
„Als einer meiner Vorfahren,“ erzählte er, „ein tatariſcher Khan, 
die aufgeſchriebene Geſchichte ſeines Lebens „Tauſend und eine 
Wahrheit“ nannte, ſchlug ihm ſein Spaßmacher eine richtigere 
Benennung vor: „Tauſend und eine Lüge“. Er erhielt dafür 
„Tauſend und einen Streiche auf die Fußſohlen“ und konnte ſich 
dieſe Wahrheit merken.“ Bernadotte charakteriſirte Roſtoptſchin 
ſo: „Wenn man dem König von Neapel ſeine ſchöne Kleidung 
abnimmt und ihm eine ſchäbige Infanterie-Uniform anzieht, 
dazu ſtatt des freien, kecken Sinnes eines Huſaren die lauernde 
Zähigkeit eines Douaniers zutheilt, fo hat man den Kronprin⸗ 
zen von Schweden.“ Im Feldzuge von 1813 erhielt Löwenſtern 
als Befehlshaber einer fliegenden Reiterſchaar von Bernadotte 
einen Auftrag, deſſen Ausführung, wenn ſie gelungen wäre, ihn 
unſterblich gemacht hätte. Er ſollte Napoleon gefangen nehmen. 
So gut das Reiterſtückchen angelegt war, litt es an dem Rech⸗ 
nungsfehler, daß man Napoleon ſuchte, wo er gar nicht war. 
Für Bernadotte's Politik iſt der Anſchlag charakteriſtiſch. Er 
ſtrebte nach dem franzöſiſchen Throne und ſchonte darum, nicht 
zum Vortheil des alten ſchwediſchen Kriegsruhmes, das fran⸗ 
zöſiſche Heer. Gelang es, Napoleon aufzufangen, fo war dieſer 
Thron erledigt, und Bernadotte würde in dieſem Falle aller⸗ 
dings Ausſichten gehabt haben. 


Die Leibeigenen in Nußland. 


s. Kaiſer Alexander II. hat gleich nach feiner Thronbeſtei⸗ 
gung eine Reform in die Hand genommen, welche, glücklich 
durchgeführt, für Rußland der folgenreichſte Fortſchritt iſt, den 
es ſeit Peter dem Großen gemacht hat, und der es endlich in die 
Reihe der Culturſtaaten einführt : die Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft. Aber die Durchführung iſt ſchwer, weil vielfache und ver⸗ 
wickelte Intereſſen davon berührt werden und die Reform nichts 
Geringeres als eine ſociale Umwälzung iſt. Das zeigt ſchon ein 
Blick auf die in die Frage einſchlagenden Zahlen. 

Es giebt in ganz Rußland, abgerechnet die 700,000 Koſa⸗ 
ken, die zwar auch im Unterthänigkeitsverbande zur Krone ſtehen 
und zum Kriegs dienſte verpflichtet, ſonſt aber perſönlich frei find, 
jetzt noch circa 22 Millionen (männliche) unfreie Bauern, welche 
in die drei Kategorien der Kronbauern, Apanagebauern und 
Privatbauern zerfallen. Was die erſten anlangt, ſo iſt im 
eigentlichen (Groß: und Klein⸗) Rußland nahezu die Hälfte des 
bebauten Bodens mit den darauf lebenden Bauern Eigenthum 
der Krone, theils weil ſie den vom Herrſcher nicht an Corpora⸗ 
tionen oder Private verliehenen Reſt des geſammten Staatseigen⸗ 
thums bildet, theils weil ſie dem unter Katharina II. eingezoge⸗ 

nen Kirchengut angehört. Man zählt im Ganzen circa 500,000 
Kronbauern, die in 7400 Dorfgemeinden vereinigt find. Ihr 
Loos iſt ein ſehr erträgliches, und zur Hebung ihrer materiellen 
und geiſtigen Cultur ſind bereits ſo zahlreiche Maßregeln von 
Seiten des Staates ergriffen worden, daß für ſie die Feſſeln 
der Leibeigenſchaft ſchon faſt als gelöſt gelten können. Der ruſſi⸗ 
Ihe Statiſtiker zählt fie ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr den 
Leibeigenen zu, denen ſie auch wirklich faſt nur der Theorie nach 
angehören, da ihnen zugeſichert iſt, daß ſie auf keine Weiſe an 
Private überlaſſen werden ſollen. 

Etwa 800,000 männliche Individuen bilden die Claſſe der 
Apanagebauern. Als namlich Kaiſer Paul am 5. April 1797 
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die Dotation der Großfürſten und Großfürſtinnen des kaiſerlichen 
Hauſes feſtſtellte, beſtimmte er hierzu auch Krongüter ſammt den 
auf denſelben eingeſchriebenen Bauern. Dieſe Apanagebauern 
ſind alſo eigentlich Privatbauern, als deren Eigenthümerin die 
kaiſerliche Familie erſcheint, und ſie haben nur inſofern von dem 
verbeſſerten Looſe der Kronbauern Gewinn gezogen, als ſie auch 
unter der Verwaltung eines Miniſteriums, jenes des kaiſerlichen 
Hauſes, ſtehen und nicht der Willkür verſchiedener Herren au⸗ 
heimfallen. 

Etwas über 11 Millionen männliche Individuen ſind dage⸗ 
gen wirklich Leibeigene einzelner Adeligen, und ſie ſind es eigent⸗ 
lich, deren Loos bei den gegenwärtig ſchwebenden Verhandlun— 
gen zwiſchen den Regierungen und den widerſpenſtigen Großen 
des Reichs zunächſt in Frage ſteht. Es vertheilen ſich dieſe 11 
Millionen auf die einzelnen Theile Rußlands ungefähr ſo, daß 
ſich in Großrußland 5,230,059 finden, in Oſtrußland 1,352,062, 
in Kleinrußland 1,342,291, in Südrußland 472,540 und in 
Weſtrußland 2,192,326, das macht zuſammen die Totalſumme 
von 10,714,691 Leibeigenen. In den Oſtſeeprovinzen leben 
nur freie Bauern. — Was die Grundbeſitzer anlangt, ſo gab 
es im Jahre 1858: 49,708 mit 1 — 20 ( durchſchnittlich 15) 
Leibeigenen, 36,024 mit 21— 100 (durchſchn. 91), 19,806 
mit 101—1000 (durchſchn. 394), 2468 mit 1001 — 2000 
(durchſchn. 1309), ſowie 1447 mit mehr als 2000 (durchſchn. 
4538). Grundbeſitzer mit über 2000 Leibeigenen giebt es frei⸗ 
lich nur wenige, doch exiſtiren welche und dürften ſogar einige 
zu finden fein, deren Befitzthum fich auf 150,000 unfreie Bauern 
beläuft. . 

Endlich iſt auch nicht zu überſehen, daß dazu noch 500,000 
Leibeigene zu rechnen ſind, welche nicht als Bauern, ſondern als 
ſogenannte Hofleute (Dienftleute) ihrer Herren leben, und daß 
es trotz aller gegentheiligen Verfügungen auch noch etwa 30,000 
wirkliche Sklaven giebt, d. h. Leibeigene, deren Befig nicht an 
beſtimmte Orte geknüpft iſt. 


Eine Verſpottung der Yankees. 


x. Es begegnet dem „Giganten Yankee Jonathan“, welchen 
Anaſtaſius Grün einmal nicht mit Unrecht als den „ruͤſtig him⸗ 
melanſtürmenden“ bezeichnet, keineswegs ſelten, daß er ſich lächer⸗ 
lich macht. Im gewöhnlichen Verlaufe der Dinge iſt er dürr und 
nüchtern, auf Geld und Gewinn erpicht, berechnet den Dollar, 
läßt ſich von einem beliebigen Dampfkeſſel in die Luft ſprengen 
und faßt den Nutzen ins Auge. Sobald er aber aus ſeinem All⸗ 
tagsleben heraustritt und ſich zur Begeiſterung emporſchraubt, 
wird er nicht ſelten zu einer komiſchen Erſcheinung, und als er 
erfuhr, daß der atlantiſche Telegraph wirklich gelegt worden ſei 
und elektriſche Nachrichten aus Europa ankämen, ſchlug er förm⸗ 
lich ein Rad vom Erie⸗See bis nach Texas. Bruder Jonathan 
iſt ein entſetzlich ruhmrediger Menſch, in feinen nationalen An» 
gelegenheiten ein aufgeblaſener Renommiſt, der ſich nicht darum 
bekümmert, daß Eigenlob ſehr übel riecht. So will er jetzt den 
Ruhm der Telegraphie und der Legung des atlantiſchen Telegra⸗ 
phen ſich ganz allein aneignen; er hat Alles gemacht, die Deut⸗ 
ſchen, Engländer und Franzoſen ſind nichts. Daß wir Europäer 
zu Ehren jenes unterſeeiſchen Drahtes nicht auch allerlei zum 
Theil großartige, zum Theil kindiſch-lächerliche Schaugepränge 
veranſtaltet haben wie die Neuyorker, wird uns vom Bruder 
Jonathan ſehr übel genommen; insbeſondere wird in der Preſſe 
den Engländern gejagt, fie ſeien „gleichgültige Klotzköpfe“. Mit 
den Ausdrücken nimmt es der überſeeiſche Angelſachſe nicht eben 
genau, und in London hat man ihm ſeine Grobheit nicht gerade 
verargt. Aber Miſter Punch verſäumte die Gelegenheit nicht, 
den ruhmredigen Vetter in America zu verhöhnen, und er hat 
es in einer ganz vortrefflichen Weiſe gethan. Rur allein Der, 
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welcher die Eigenheiten der engliſch⸗ame ricaniſchen Sprache und 
den breiten Schwulſt der Reden jener Pankees kennt, wird in 
vollem Umfange alle feinen Anſpielungen und den geiſtreichen 
Hohn würdigen, womit Punch den Bruder Jonathan förmlich 
überſchüttet. Er läßt zur Ehre des atlantiſchen Kabels die Gou⸗ 
verneure der einzelnen Staaten telegraphiſche Begrüßungsadreſſen 
nach Neuyork ſchicken. So läßt er z. B. den Gouverneur von 
Connecticut ſchreiben: „Ich grüße Sie. Die That iſt gethan. 
Ein neuer Herzensſtrang, welcher bei der Weltenſchöpfung ver⸗ 
geſſen wurde, iſt nun der Welt einverleibt worden, und fortan 
werden ſeine Pulſe Tact halten mit dem Fluge der Schwingen 
unſeres allmächtigen und unauslöſchlichen Adlers. Möge das 
Blut der Freiheit ſtrömen entlang dieſer Rieſenader, aber mit 
der Vollgewalt des Niagarakataraktes, und möge er vor ſich hin⸗ 
wegfegen die verfaulende Wachsleinwandleichenhülle veralteter 
Träumereien!“ Der Gouverneur von Maſſachuſetts ſchreibt 
an jenen von Neuyork: „Die goldene Harfe der Civiliſation und 
des Fortſchrittes bedurfte einer eiſernen Saite, damit fie ernſtere 
Harmonien ertönen laſſen kann, und dieſe Saite hat Cyrus 
W. Field ihr einverleibt. Möge ſie tönen in Ruhm und Kraft 
bis ans Ende der Tage und noch fünfundzwanzig Minuten län⸗ 
ger!“ Der Gouverneur von Tenneſſee: „O Du edler, drei⸗ 
mal edler Mann! Edler als Canut, der franzöſiſche Tyrann, 
hat Cyrus der Große der See befohlen, ſeinem Geheiß folgſam 
zu fein, und der Ocean hat gehorcht und ift gefolgt. Xerxes, 
dieſer hochmüthige Römer, ließ zum Zeichen feiner Herrſchaft 
Ketten in den Archipelagus werfen, aber Cyrus W. Field hat 
eine Kette in die Wüſte der Meeresgewäſſer geſchleudert, nicht 
zu Gunſten der Herrſchergewalt, ſondern für die Freiheit. O 
edler Mann, laſſet uns eins trinken („let us liquor“)!“ Der 
Gouverneur von Miſſouri: „Wenn das Herz einem Wunder⸗ 
werke gegenüber ſeine Gefühle ausdrücken will, dann find die 
Worte nur ſchwach, aber die Seele ſtürmt ſich aus im Geſang, 
und wir fingen euch an, Brüder, in Klängen unſeres einheimi⸗ 
ſchen, unnachahmlichen Landes: 


London is very big, 
America is bigger; 
Do no let us care a fig 
Which cuts the beiter figure. 
Send the current to and fro, 
The bottle round the table, 
Nothing in creation, no 
Licks the atlantic cable.“ 


Der Gouverneur von Arkanſas: „Gegrüßt ſeiſt du, Colum⸗ 
bia, glückliches Land! Jetzt biſt du feſt vereint mit Englands 
Sand. Gehen wir beide mit einander mit Herz und Hand; der 
Ocean iſt zurückgewieſen auf feine Korallenfelſen und Sand» 
bänke. Schaut hin, wie das Kabel taucht und auf den Grund 
fällt! Trinken wir eins auf unſere Geſundheit und eins auf Cy— 
rus W. Field.“ Der Gouverneur von Ohio: „Wenn England 
auch nichts zu unſerm großen americaniſchen Seetriumphe beis 
getragen hat, ſo gab uns doch der Name der kleinen Nußſchale, 
welche als Dienerin unſerm Rieſenſchiffe folgen durfte, wenig⸗ 
ſtens einen Gedanken. Der Name Agamemnon iſt eine Cor⸗ 
ruption von Memnon, jenes alten hebräiſchen Kriegers, 
deſſen Standſäule auf den Ebenen Theſſaliens einen Klang 
von ſich gab, wenn ſie von der Morgenſonne beſchienen wurde. 
Wenn von nun an die Sonne aufklärender Erleuchtung von 
America hinübertagt in die abendländiſche Finſterniß, dann mö⸗ 
gen die unausſprechlichen Sklaven des Feudalismus zum erſten 
Male den muſikaliſchen Sang der Freiheit anſtimmen.“ Der 
Gouverneur von Nebraska: „Wir grüßen Euch! Gebt dem 
alten England Stricke genug, und es wird ſich ſelbſt hängen, aber 
nicht in Verzweiflung. Nein, die alte abgeſtandene Inſel wird 
ſich an das Schürzenband des kräftigen jungen America heften, 
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und von uns Unterftüßung und Hülfe erwarten. Soll England 
vergeblich auf uns blicken, Brüder?“ Der Gouverneur von 
Neu Hampſhire: 
Yankee Doodle used to ride 
On a little pony, 


Now he talks to the other side 
In twenty minutes on'y. 


Den Gruß des Gouverneurs von Delaware müſſen wir gleich— 
falls in americaniſchem Engliſch mittheilen: „The b'hoys must 
have their amusements, and so we have ſied England to a 
long string, and we'll fly her like an almighiy great kite. 
When we're tired of he sport and want to be quit of it, 
we calculate we'll just wind her in, and hang her up on 
one of the monster trees of our unſathomable forests. Guess 
we've utilised the tarnation old eaution at last; yes, sirree.“ 
Dem Gouverneur von Kanzas wird noch größerer Unſinn 
in den Mund gelegt; jetzt erſt ſei die Welt wirklich geſchaffen 
worden, jetzt erſt könne das alte Europa ſeine Hoffnungen und 
Befürchtungen dem majeſtätiſchen America zuflüſtern und von 
demſelben Lehren der Weisheit und Größe erhalten. Durch die 
entſetzlichen Abgründe des brüllenden Oceans fliegen nun die 
Lehren der Freiheit, und Fields Draht berührt, gleich dem Speere 
des Uranus, die niedergekauerte Kröte am Ohre der Eva; der 
böſe Feind, welcher ſich mit dem ganzen ſchwefeligen Schimpf 
ſeiner Schande emporhebt, wird wie eine Wanze an die kryſtallene 
Waffe Columbia's geheftet. — Der Gouverneur von Penn⸗ 
ſylvanien ruft Amen und ſpricht im Kauderwälſch der Quä⸗ 
ker. Dieſe Wespenſtiche des Punch werden jedenfalls in America 
treffen, wo man ohnehin, bei aller Renommiſterei, ſehr empfind⸗ 


lich ift. 


Der Abd⸗el⸗Kader des Senegals. 


»Die neueſten amtlichen Berichte von der franzöſiſchen Sene— 
galcolonie haben eine etwas roſenrothe Färbung. Wir kennen das. 
In Allem, was die Größe und den Ruhm des heutigen Frank— 
reichs angeht, verräth ſich doch das Walten einer ſpecifiſch⸗franzöſi⸗ 
ſchen Vorſehung, und die Nackenſchläge, von denen auch die tüchs 
tigſten Beſtrebungen anderer Sterblichen betroffen werden, bleiben 
der kaiſerlichen Tricolore erſpart. Was gedeiht und wächſt, das 
dehnt ſich, und fo werden am Senegal die franzdjiichen Grenz— 
pfähle mit jedem Jahre weiter geſteckt. Am linken Ufer wohnen 
ſchwarze Volksſtämme, das rechte haben Mauren inne, die aber 
die Schranke des Fluſſes nicht achten und alles jenſeits liegende 
Land, das ihrem Speer erreichbar iſt, als ihr Eigenthum betrach— 
ten. Dieſe Mauren haben ſich jetzt dem Machtgebot des Statt— 
halters Faidherbe gefügt, ihre Sklavenjagden aufgegeben, allen 
Abgaben bis auf einen mäßigen Ausfuhrzoll vom Gummi ent— 
ſagt; die franzöſiſche Souveränetät über Wallo und alle Staa— 
ten der Dhiolofs anerkannt. Das franzöſiſche Gebiet hat ſich 
über Dimar am mittleren Senegal, mittelbar, in der Form einer 
Schutzherrſchaft, über den republicaniſchen Bundesſtaat von 
Bambuk ausgedehnt, Verträge mit einheimiſchen Häuptlingen 
haben der Colonie die um die Forts Bakel und Senoudebou lie— 
genden Ländereien, Straßen zum untern Fluſſe und das Recht, 
den Goldſand des Faleme zu ſammeln, verſchafft. 

Der hinkende Bote kommt nach. In der prächtigen Sene— 
galfrucht ſitzt ein Wurm und höhlt ſie aus. Der Prophet El 
Hadſch Omar ſpielt in Futa den Meiſter, und unglücklicher Weiſe 
hat dieſes Gebiet eine ſolche geographiſche Lage, daß es die 
Verbindung zwiſchen der Mündung und dem obern Flußlauf 
abſchneidet. Seit vier Jahren führt der Hadſchi gegen die Franz 
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zoſen den heiligen Krieg und thut ihnen den moͤglichſten Ab- 
bruch. Trotz aller Schönfärberei verſchweigen die amtlichen Be⸗ 
richte nicht, daß die jetzigen Streitkräfte der Colonie gegen den 
mauriſchen Propheten und ſeine fanatiſchen Anhänger nicht aus⸗ 
reichen. Frankreich verfügt am Senegal über 1000 Mann re⸗ 
gelmäßiger Truppen und einige Haufen ſchwarzer Freiwilliger, 
denen es weniger an Muth als an Kriegszucht fehlt. Alle dieſe 
Truppen haben das ganze Jahr mit den Feinden zu thun; eine 
Reſerve, auf die ſie ſich im Nothfall ſtützen könnten, iſt nicht 
vorhanden. 


— 


Die Chineſen in Auſtralien. 


x. Sie find aus vielen Gründen höchſt unwillkommene 
Gäſte, und die weißen Anſiedler treffen ernſtliche Vorkehrungen 
ſich ihrer zu entledigen; am liebſten möchten ſie die Einwande⸗ 
rung dieſer gelben Menſchen aus dem Blumenreiche der Mitte 
völlig verhindern. Darüber erheben die frommen Menſchen— 
freunde in London großes Geſchrei, aber die Auſtralier haben 
einen ganz richtigen Inſtinct. Unter ihnen treiben ſich ſchon jetzt 
mindeſtens fünfzigtauſend Chineſen umher, alſo etwa ebenſo 
viele wie in Californien, wo man auch die „Himmliſchen aus⸗ 
räuchern“ möchte. Alle find erwachſene Perſonen männlichen Ge— 
ſchlechtes, denn den Frauen iſt die Auswanderung aus China 
nicht geſtattet. Sie kommen ohne Geld und denken nicht daran, 
ſich im Lande dauernd niederzulaſſen, ſondern wollen raſch ſo 
viel als möglich erwerben und dann wieder in ihre Heimath 
zurückkehren. Faſt alle gehören den roheſten Claſſen ihrer 
Landsleute an, und ihre brutalen Laſter find fo ſprüͤchwöͤrtlich 
wie ihr Fleiß. Ein Bericht über Auſtralien ſagt: „Zweimalhun⸗ 
derttauſend Verbrecher aus England wären eine bei weitem nicht 
ſo ſchlimme Plage wie dieſe fünfzigtauſend Chineſen, denn jene 
brächten doch Frauen und Mädchen mit, und ihre Kinder wür⸗ 
den, wie das Beiſpiel zeigt, rechtliche Leute, fleißige Anſiedler 
und Menſchen mit weißer Haut. Die Chineſen mögen immerhin 
nach den Ländern des indiſchen Archipelagus, Siam, Cochinchina 
u. ſ. w. auswandern; dort find fie völlig an ihrem Platze, er⸗ 
halten mit leichter Mühe Frauen, bleiben dauernd im Lande, 
und ihre Kinder thun daſſelbe. In heißen Ländern, wo der 
Europäer des Klima's wegen keine Feldarbeiten verrichten kann, 
und wo man keine Negerſklaven hat, find die Chineſen unent- 
behrlich geworden, allein in Auſtralien erſcheinen ſie durchaus 
überflüffig, und wir bedürfen ihrer gar nicht.“ Ueber kurz oder 
lang wird man ſie wohl von dort vertreiben. Der Kaiſer in 


Peking nimmt übrigens von ſeinen ausgewanderten Untertha— 


nen gar keine Notiz, denn wer China verläßt, geht ihn nichts 
mehr an. Vor länger als hundert Jahren rebellirten die Chine— 
ſen in Batavia; die Holländer metzelten binnen achtundvierzig 
Stunden nicht weniger als zehntauſend Zopfträger nieder. Als 
Seine Majeſtät in Peking davon Kunde erhielten, gerubten 
Allerhöchſt Sie zu äußern: „Wer die Gräber ſeiner Vorfahren 
verläßt, trägt ſelbſt alle Schuld von dem Unglücke, das über ihn 
kommt.“ Die Chineſen bleiben allen anderen Völkern gegenüber 
ungeſellig und bilden ein fremdartiges Element, das man un⸗ 
gern ſieht. 


Druck berichtigung. 
Im Vorwort der vom Redacteur der Europa herausgegebe⸗ 
nen Schrift: „Aus Meſicaniſchen Gefängniſſen“ iſt Seite XI zu 
leſen: Kriegsminiſter Barnaba Bee, ſtatt: Barrabas. 
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Zu Maulthier nach Spanien. 


Von Woldemar Seyffarth. 


Ein Werk von einem ſo liebenswürdigen Erzähler, wie Herr 
Woldemar Seyffarth iſt, wird man immer gern in die Hand 
nehmen. Wir glauben daher auch, daß es unſern Leſern lieb 
ſein wird, zu erfahren, daß demnächſt bei L. Wiedemann ein neues 
Werk: Relſefrüchte aus 1857 und 1858, von ihm erſcheinen 
wird, von dem wir uns in den Stand geſetzt ſehen, nachſtehend 
ein Bruchſtück mitzutheilen. Der Vielgewanderte führt uns dies⸗ 
mal zwar blos aus dem ſuͤdweſtlichen Deutſchland im raſchen Fluge 
über Paris nach den Pyrenäenbädern, und läßt uns ſchließlich 
einen flüchtigen Blick nach Spanien hinüberwerfen, aber wir er⸗ 
fahren vielerlei auf der kurzen Reiſe. Ein Zwiegeſpräch über den 
ſchwäbiſchen Volkscharakter dient gewiſſermaßen als Introdue⸗ 
tion, und zeigt uns den Verfaſſer als ſcharfen Beurtheiler der 
verborgenen Eigenthümlichkeiten deutſcher Volksſtämme, dann 
wohnen wir der Ankunft der beiden Kaiſer von Frankreich 
und Rußland in Stuttgart bei, und find Zeugen der aͤußer⸗ 
lichen Zurüſtungen zu dieſer Zuſammenkunft, die man berufen 
glaubte, in den Geſchicken der Welt eine entſcheidende Wendung 
herbeizuführen, und gleiten raſch nach Paris, um faſt unver⸗ 
weilt nach Clermont⸗Ferrand verſetzt zu werden, der Hauptſtadt 
der Auvergne. Hier beginnen die Wanderungen durch die 
franzöſiſchen Provinzen, die uns auf unbekannteres Terrain 
führen, als wenn wir in dem allzu oft beſchriebenen Paris 
hätten bleiben müſſen. Zunächſt begeben wir uns über Bor⸗ 
deaux nach Biarritz, das erſt durch kaiſerlichen Beſuch zur 
Blüthe gelangte Bad, dann nach Bayonne, von trauriger 
Berühmtheit durch den Vertrag, welchen der erſte Napoleon 
hier der ſpaniſchen Königsfamilie abdrang, und nach Pau, auf 
deſſen altem Schloſſe Heinrich IV. geboren wurde. Von dort 
iſt nur ein Sprung nach St. Jean Pied de Port, der letzten 
franzöſiſchen Stadt auf dieſer Straße, und wenig mehr als 
eine Tagereiſe über die Pyrenäen nach Spanien. Auf der 
ganzen Wanderung werden wir trefflich unterhalten, und na⸗ 
mentlich verdienen die novellenartigen Epiſoden, in welche der 


Verfaſſer Erlebtes und Gehörtes auf anmuthige Weiſe einzu⸗ 
kleiden weiß, rühmend hervorgehoben zu werden. Ein hübſches 
Beiſpiel davon giebt der letzte Abſchnitt: Zu Maulthier nach 
Spanien. In der ebengenannten letzten franzöfiſchen Stadt 
angekommen, lockte ihn der Anblick der himmelanſtrebenden Py⸗ 
renäen zu einem Ausflug nach dem Nachbarlande. Der Huf⸗ 
ſchmied, bei dem er ein Maulthier miethen wollte, ſtellte hohe 
Forderungen, weil vor Kurzem ein junger Franzoſe anf dem 
Wege von Räubern angefallen, und da er ſich zur Wehr ge⸗ 
ſetzt, ermordet worden war; und der Reiſende war ſchon halb 
Willens, von ſeinem Plane abzuſtehen, nicht aus Furcht vor 
den Räubern, deren Gefährlichkeit ſichtbar übertrieben wurde, 
ſondern aus Unluſt, ſich übertheuern zu laſſen. Nach dem 
Gaſthoſe zurückkehrend, wo fein Wagen ausgeſpannt, fühlte 
er ſich jedoch von dem ehrlichen Geſicht und dem zuvorkom⸗ 
menden Weſen des Wirths und der Wirthin ſo eingenommen, 
daß er auf den Gedanken kam, dieſe wegen ſeiner Reiſe zu 
Rathe zu ziehen. Sie empfahlen ihm auch wirklich einen bas⸗ 
kiſchen Maulthiertreiber, der ſich erbot, ihn mit drei Maul⸗ 
thieren über die Grenze bis auf den halben Weg nach Pamplona 
zu bringen, und ihn dort zur Weiterreiſe einem gleichfalls gut 
empfohlenen Kameraden zu übergeben. Der Vorſchlag war 
annehmbar, der Preis billig, und der nächſte Tag ward zur 
Reiſe beſtimmt. Wir laſſen ihn nun mit ſeinen eigenen Wor⸗ 
ten weiter erzählen. 

— Der Juni begann mit einem prächtigen Morgen. Schlag 
fünf führte mein pünktlicher Führer ſeine drei Mäuler vor, 
drei muntere Thiere mit feinen Köpfen, klugen Augen, nied⸗ 
lichen Hufen und braunem, glänzendem Felle, anſcheinend eitel 
auf die blanken und bunten Zierathen ihrer Zäume und 
Decken, welche die hölzernen Geſtelle für die abzuholenden 
Weinſchläuche verhüllten. Ueber das Geſtell des mir beſtimmten 
waren die Decken zu einem weichen Polſter fo ſitzrecht zu⸗ 
ſammengelegt, daß, nachdem ich es beſtiegen und die Füße auf 
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dem Breiten, die Bruſt des Thiers umſchließenden Riemen 
ruhen ließ, mein Platz einem gemächlichen Fautrnil glich — 
ohne Arme und Lehne. Mit der Bequemlichkeit auf feinem 
Maulthiere hatte der Führer es minder genau genommen, 
vielleicht weil er, wie ich ſpäter ſah, einen großen Theil des 
Weges zu Fuß zurücklegte. Das dritte, an das ſeinige ger 
bundene Thier trug mein ſchmächtiges Gepäck, und ſo lenk⸗ 
ſam waren unſere Mäuler, daß ein an die linke Seite der 
Trenſe befeſtigter Strick vollkommen genügte, fie anzuhalten 
oder nach rechts und links zu wenden. Die hierzu unnöthige 
Länge des Strickes vertrat durch das Knotenende die Stelle 
der Peitſche. Sobald ich es aber zwei oder drei Mal ge⸗ 
braucht, erſparte mein Thier mir die Mühe. Wenn es den 
Knoten ſich heben ſah, ſchuͤttelte es den Kopf und verdoppelte 
den Schritt. Mit einer Taſſe Kaffee als Frühſtück verließ 
ich das gaſtliche und billige Wirthshaus. Nicht lange, fo lag 
das Städtchen hinter uns. Eine glatte Fahrſtraße durchſchnitt 
ein enges Thal, zur Rechten ein über Felsſtücke ſchäumender 
Bach, zur Linken waldige Höhen, deren Schatten ſchon zu 
dieſer frühen Stunde willkommen war. In langen Zügen 
ſchlürfte ich die reine, mit Wohlgerüchen gewürzte Bergluft 
und betrachtete die wechſelnden Morgenbeſchäftigungen ihrer 
kleinen und großen, ihrer jungen und alten Bewohner, bis 
der Führer mich mahnte, den Gang meines Thieres zu be⸗ 
eilen. — „Der Tag wird heiß werden,“ ſetzte er hinzu, „und der 
ebene Weg bald aufhören. Beſſer wir benutzen ihn.“ Mit 
beſchleunigtem Gange ritten wir bald an einem Dutzend Häuſer 
dieſſeit des Baches vorüber, deren Nettigkeit gegen das bau⸗ 
fällige Weſen der jenſeitigen ebenſo vortheilhaft abſtach wie 
die Reinlichkeit der Bewohner gegen den Schmutz der dor⸗ 
tigen. — „Es ſcheint,“ ſcherzte ich zu meinem Begleiter, „die 
Menſchen da druͤben fürchten das Waſſer mehr als die hier 
hüben.“ — „Sie meinen, dieſe hier ſind reinlicher,“ lächelte der 
Führer, „das erklärt ſich; hier iſt Frankreich, drüben iſt Spa⸗ 
nien. Der Bach macht die Grenze. Ehe Sie heute Abend 
fih ſchlafen legen, werden Sie genauer wiſſen, daß Sie nicht 
länger in Frankreich, ſondern in Spanien ſind!“ — Bald darauf 
hatten unſere Mäuler die zwölf Kilometer bis zu der Brücke 
beendet, über welche wir in Spanien einritten, eine Länge von 
wenigen Schritten, die Manches veränderte. 

Nahe an der Brücke hatte das franzöfiſche Zollhaus ges 
ſt anden, ein einfaches, ſauberes Gebäude, und drei oder vier 
gut gekleidete Zolldiener waren zugegen geweſen. Auf der 
andern Seite der Brucke ſtand das ſpaniſche Zollhaus mit 
einem Wappen dreimal größer als der franzöfiſche Adler. 
Aber Regen und Zeit hatten den Abputz von den Mauern 
gelöftz zwei Fenſterladen, der Angeln ledig, hingen ſchief; 
in einem Fenſter fehlten Scheiben, in einem andern war der⸗ 
ſelbe Mangel durch Papier erſetzt, — Alles eine Art Zeug⸗ 
niß ſtaatlicher Liederlichkeit, und kein Zolldiener ließ ſich blicken. 
Ungenirt zogen wir unſern Weg. Er verwandelte ſich aus 
der platten Fahrſtraße in einen, wie man ihn ſtundenlang 
zur Fortſchaffung der Erzeugniſſe und zum Herbeiführen der 
Bedürfniſſe der Anwohner in einem civiliſirten Lande unmög⸗ 
lich glauben ſollte. Jetzt mit Steinen und Felsſtüͤcken beſäet, 
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daß es Mühe gekoſtet haben würde, ein leeres Plätzchen von 
der Große eines ſilbernen Jͤnffrankenthalers zu finden wurde 
er plötzlich zum Moraſte, in welchen die Thiere knöchel⸗ und 
Bon Fuhrwerk konnte hier keine Rede 
ſein. Auch giebt es keins. Eſel und Mäuler, ſelten Pferde, 
trugen Alles und Jedes, das Kleinſte wie das Größte, das 
Schwerſte wie das Leichteſte, den Baumſtamm wie das Reis⸗ 
bündel, das Waſſerſaß wie die Salqſtaude, wäßrend die Tull ⸗ 
ber, meiſt Knaben oder Mädchen, baarfuß und in Lumpen 
darauf hockten. Immer ſtieg oder ſenkte ſich der Weg, ſchräg 
oder ſteil, breit oder ſchmahl, und der Schatten der waldigen 
Höhen, der in Frankreich wohl gethan, war verſchwunden. 
Nur einzelne Bäume hingen ihre Aeſte und Zweige über, daß 
es wieder Aufmerkſamkeit erforderte, ihnen auszuweichen. Die 
Sonne glühte, als wolle fie fühlen laſſen, daß nicht das Blut 
allein in Spanien heißer ſei als in Frankreich, und verſpottete 
meinen gegen ſie aufgeſpannten Regenſchirm, daß ihr Spott 
und die Gluth ſeiner Scham mich durch den Handſchuh brannte. 

Dennoch hatte der Viceconſul in Oléron wahr geſprochen. 
Es wird ſeit Jahren an einer Straße gebaut, welche als 
Zielpunkt Pamplona mit St. Jean Pied de Port verbinden 
ſoll, und, wird noch viele Jahre in der zeitherigen Lang⸗ 
ſamkeit fortgebaut, ſo ſteht nach anderweit vielen Jahren eine 
Beendigung zu erwarten. Dann iſt es mit dem Erwerbe der 
Maulthiertreiber vorbei. Wenn indeß mein Führer hoffte, den 
ſeinigen auf ſeinen ungeborenen Enkel zu vererben, und zu 
Gunſten ſeiner Hoffnung von den Strecken, welche bisweilen 
wie Oaſen in der Wüſte ſichtbar wurden, die Zeitdauer ihres 
Baues erwähnte, konnte ich ſeine Hoffnung keine grundloſe 
nennen. Dieſe Strecken zuſammen dürften bereits eine lange 
Linie bilden. Doch iſt ſie eine ſehr kurze im Verhältniß 
zu denen, die noch ausgebrochen und geebnet werden müſſen, 
und vor deren größeren Schwierigkeiten man zurückgeſchreckt 
zu ſein ſcheint. Den jetzt Reiſenden aber und dem Verkehre 
überhaupt gewährt ſie nur wenig Nutzen, nicht blos weil ihr 
Ausmünden in unfahrbare Wege kein anderes Transportmittel 
als den Rüden von Eſeln, Mäulern und Pferden zuläßt, 
ſondern auch, weil deren Treiber die, obwohl jähen und hol⸗ 
perigen Pfade wegen der durch ſie verringerten Entfernungen 
der oft in weiten Bogen die Höhen umkreiſenden Straße vor⸗ 
ziehen. Daher kam es, daß unſere armen Thiere, ſtatt bei 
jedem Schritte in den Sumpf zu finken, auf Geröll zu treten und 
über Steinblöcke klettern zu müſſen, ſelten die Annehmlichkeit 
genoſſen, mühelos fortſchreiten zu können. Denn ſollte es 
richtig ſein, was ich gehört oder geleſen, daß das Maulthier 
lieber rauhe als glatte Wege gehe, ſo war mindeſtens das 
meinige zu gebildet und zu verſtändig, um dieſer Meinung 
zu fein. Sorgſam vermied es, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, die un⸗ 
ebenen und wählte die ebenen, und gewiſſenhaft folgten die 
Gefährten ſeinem Beiſpiele. 

That die Seltenheit eines im Vergleich ungehinderten 
Ganges mir für meinen Braunen leid, ſo empfand ich doch die 
Folgen für meine Perſon zu ſehr, um nicht ein großes Stuck 
meines Bedauerns für mich zu behalten. Ich ſaß allerdings 
gemächlich und, ſolange wir in der franzöfiſchen Ebene waren, 
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den Pferde. Mit unferer Ankunft in Spanien jedoch erfuhr 
meine Gemächlichkeit einen beträchtlichen Abzug und hörte gänz⸗ 
lich auf, als der gleichmäßige Gang meines Thieres aufhörte, 
das Berghinan und das Berghinab, Moräſte, Steinlager und 
Felskanten anfingen. Ob das Thier emporklomm oder nieder⸗ 
ſtieg, einen kurzen oder langen Schritt that, links tief und 
rechts hoch oder vorn hoch und hinten tief trat, oder dieſe 
Bewegungen umgekehrt geſchahen, immer ſaß ich wie auf einem 
Schaukelpferde, nur daß das Schaukeln nicht allein vor⸗ und 
rückwärts, auch ſeitwärts ging. Meine Aufmerkſamkeit mußte 
nach verſchiedenen Richtungen wachen. Vor Allem galt es im 
Gleichgewicht zu bleiben und deshalb im Voraus die Be⸗ 
ſchaffenheit des Weges zu erkennen. Das unterlag dem eigen⸗ 
thümlichen Uebelſtande, daß der Kopf meines Thieres dem 
meinigen voran um die Ecken bog, es dann feinen Geh⸗Ent⸗ 
ſchluß ſchneller faßte und ausführte, als ich meine Haltung 
darnach bemeſſen konnte, und ſolche ſcharfe Ecken und Bie⸗ 
gungen ſich häufig wiederholten. Sobald ich daher einer an⸗ 
fichtig wurde, mußte ich mich für jeden Fall vorbereiten, und 
da vermißte ich den Sattel. Die Schenkel vor mir und die 
Beine am Halſe des Thieres hinab, fehlte die Möglichkeit 
des Schließens und Feſtſitzens. Bildlich ſaß ich auf der 
Schärfe eines Schermeſſers. Ein plötzlicher Schritt des Thieres 
tief rechts mußte mich nach der rechten, einer tief links mich 
nach der linken Seite, einer hoch nach vorn mich nach hinten 
über, einer hoch nach hinten mich vornüber werfen. Mein 
einziger Haltpunkt war eine Wölbung des Geſtells über dem 
Kamme des Thieres. Sie vertrat den berühmten Sattel⸗ 
knopf, dieſe Zuflucht, Hülfe und Rettung ſchlechter Reiter. 
Abgerechnet aber, daß ich ihrer mich nicht bedienen konnte, 
wenn das Thier emporſtieg, wo ſein die Wölbung ausfüllen⸗ 
der Hals mir die Finger zu zerquetſchen drohte, verbrauchte 
ſie ſtets eine ganze Hand. Die andere hatte dann die Auf⸗ 
gabe zugleich den Züuͤgelſtrick und den Schirm zu halten, — 
ein Doppelgeſchäft, welches auf glattem Wege nicht ohne Un⸗ 
bequemlichkeit, bei eintretenden Schwankungen ſchwer zu ver⸗ 
einigen und nur durch Fallenlaſſen des Schirme oder Zuͤgels 
zu theilen war, — eine Wahl, die bedacht ſein wollte. Der 
an der Trenſe befeſtigte Strick war wieder zu erlangen, der 
fallen gelaſſene Schirm unter zehn Malen kaum einmal; ſo 
nahe lief der Weg meiſt an jähem Bergabhange hin. Und 
je heißer ſein Griff mich durch den Handſchuh brannte, deſto 
unentbehrlicher erwies er ſich. Jeder Zweifel daran mußte 
verſtummen, ſeit einem kritiſchen Momente, wo meine linke 
Hand die erwähnte Wölbung umklammerte, der Hemdärmel — 
des Rocks hatte ich mich längſt entledigt — ſich ein Stück 
vom Handſchuhe zurückgezogen, und in dieſem nackten, vom 
Schirme unbeſchützten Stückchen plötzlich ein glühender 
Schmerz aufzuckte. Eine Minute hatte zum Sonnenſtiche ge⸗ 
nügt. Den Zügel hingegen fahren zu laſſen, konnte deſſen 
Wiedererlangung für immer unnöthig machen. Nahten wir 
einem Abgrunde, ſo drängte mein Brauner ſtets nach dem ge⸗ 
fährlichen äußerſten Rande, und ſäumte ich auch nicht ihn eines 
Beſſern zu belehren, ſo hörte ich doch mehrere Male, ehe ich 
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meinen Zweck erreicht, den Zuruf des Fuͤhrers: „Rechts — 
links gelenkt, mein Herr!“ 

Gern wäre ich, die Mühſal meines Sitzes mir zu er⸗ 
leichtern, gleich dem Führer bisweilen zu Fuß gegangen. Das 
war jedoch unausführbar. Wie er, den Zügel in der Hand, 
vor dem Thiere herzuſchreiten, erforderte undurchdringliche 
Fußbekleidung und Kniekehlen wenigſtens einigermaßen ſo ge⸗ 
lenkſam und ſtählern wie die Knöchel und Hufe der Mäuler, 
die nur mit ſolchen Eigenſchaften in ſolchen Wegen fuͤnfzehn 
und zwanzig Jahre auszuhalten vermögen. Beides fehlte mir. 
Ihm dagegen mein Thier überlaſſend, die Möglichkeit eines 
— nach ſchwäbiſchem Ausdrucke — „bequemen Wandels“ zu 
ſuchen, hinderte der Charakter des Gebirgs, meiſt abſchüſſig 
auf der einen und Fels auf der andern Seite. Vergaß ich 
dennoch öfters alle Muͤhſal, die Sonnengluth und den 
Sonnenſtich, den Zügeljtrid und den Schirm, die Leitung des 
Thieres und den gähnenden Abgrund, jo möge damit das 
Großartige der dortigen Natur und der Reichthum ihrer 
Wechſel, mögen damit Ueberraſchungen angedeutet ſein, die 
nicht Raum laſſen an ſich zu denken, Reize, in denen unſer 
Menſchſein ſich verliert. Freilich waren es nur Berge, die 
ſich vor mir aufthürmten, Thäler, die ſie durchſchnitten, kahle 
Felsmaſſen, die gen Himmel ſtrebten, oder faftige, blumen 
durchwirkte Matten, die den ſchroffen Abhang üͤberkleideten, 
hochſtämmige Fichten und Kiefern mit ſchwarzgruͤnen Nadeln, 
weißſtämmige Buchen und Birken mit hellgrünem Laube, hun⸗ 
dertjährige Kaſtanienbäume und tauſendjährige Eichen, tieſe 
Stille oder das Rauſchen eines Waldbachs, dürre Dede oder 
Waſſerfälle, deren aufſpritzender Schaum ſie in Regenbogen⸗ 
farben uͤberwölbte, ſteile Abgründe oder Flächen mit von 
Cyklopenkräſten durch einander gewürfelten Felsbloͤcken. Wie 
aber Eins nach dem Andern erſchien und verſchwand, ehe das 
Auge es erwarten oder bewältigen konnte, wie Spannung der 
Ruhe folgte und ein gewaltiger Naturruf aus dem In ⸗ſich⸗ 
verſunken⸗ſein weckte, — das war das Räthſelwort des alle 
Mühſal Vergeſſens, des in der Außenwelt ſich Verlierens. 

Nachdem wir auf ſpaniſcher Erde, richtiger auf ſpaniſchen 
Steinen und in ſpaniſchem Waſſer, vorbei an elenden, ver⸗ 
zettelten Wohnungen eine lange Strecke geritten fein mochten, 
ſagte der Führer, während er ſeinen Thieren geſtattete, in 
einem kryſtallreinen Bache ihren Durſt zu löſchen, daß wir für 
die nächſten zwei Stunden zu keinem Hauſe und zu keiner 
Hütte, nur an einige Ställe für die Rinder zur Winterszeit, und 
inzwiſchen zu dem Orte kommen würden, wo der letzte Reiſende 
ermordet worden ſei. Er ſelbſt war ſeitdem nicht hier ge⸗ 
weſen, hatte ſich aber den Unglüͤcksplatz beſchreiben laſſen und 
meinte ihn ſo gewiß zu erkennen, wie er jeden Baum und 
jeden Stein kenne, fo gewiß, als ſtände ſchon jetzt das Krtuz 
dort, welches zum Behuf des Betens für das Seelenheil des 
ohne Beichte und Abſolution Geſtorbenen bald errichtet werden 
würde. Meine Gedanken, Anfangs mit dem Vorfalle beſchäf⸗ 
tigt, hatten ſich davon abgewendet, als der ſteigende, mehr 
und mehr ſich verengende Pfad, rechts von einer Felswand, 
links von einer tiefen Schlucht begrenzt, durch welche der er⸗ 
wähnte Grenzbach floß, meine Aufmerkſamkeit feſſelte, theils, 
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ich mein Thier möglichſt an den Felſen zu drängen 
ſuchte, theils, weil der Weg auf einen Abgrund auszulaufen 
ſchien, und theils, weil das Dunkel der Schlucht mich mit 
Klapperſchlangenaugen anzog. Etwa zehn oder zwölf Schritte 
vom Ausgangspunkte des Weges, wo er ſchmahl fi um den 
Fels krümmte, ſtutzte mein Thier, blieb ſtehen und warf den 
Kopf in die Höhe. Gleichzeitig hörte ich über mir ein Kni⸗ 
ſtern wie vom Zerbrechen kleiner Zweige oder vom Nieder⸗ 
treten ſtarren Geniſtes. In demſelben Moment rief der Fuͤh⸗ 
rer: — „Halten Sie!“ und nach oben: — „Wer dort?“ 

Ich erinnere mich und finde es ſehr begreiflich, daß trotz 
der Hitze ein Fröſteln mich überriefelte; denn war hier auch nicht 
der Ort des Raubmordes, ſo gab es keinen dazu geeignetern. 
Ich drehte den Kopf nach dem Fuͤhrer, welcher eine Strecke 
hinter mir einen freiern Blick über die Felswand hatte. Er 
ſchaute feſt in der Richtung, aus welcher ich das Geräuſch 
vernommen. Da auf ſein: Wer dort? keine Antwort erfolgte, 
fragte ich, wen er angerufen und weshalb ich halten ſolle; 
zu mir herangeritten erwiederte er: — „An jener Ecke iſt der 
Fremde erſchoſſen worden, und ich glaubte Jemand oben im 
Gebüſche zu ſehen.“ — „Und ich habe es kniſtern hören“, be⸗ 
richtete ich, „wie wenn“ — Da wurde deutlich über unſeren 
Köpfen ein Aſt oder ſonſt ein Stück Holz zerbrochen, und eine 
Stimme redete. — „Holla!“ ſchrie mein Hintermann, „was giebt 
es dort oben?“ Lautes Gelächter war die Antwort. Darauf 
beugte fih ein ſchwarzer, ſtruppiger Kopf vor, und verſtand 
ich auch nichts von der zwiſchen dem Beſitzer und meinem 
Begleiter gewechſelten Rede, ſo errieth ich doch, daß Beide ſich 
kannten und der Andere mindeſtens jetzt keine raubmöͤrderiſchen 
Gelüſte hegte. Nach beendetem Zwiegeſpräch erfuhr ich, daß 
der Struppige und ſein Genoſſe, der uns ebenfalls ſein brau⸗ 
nes Geſicht zeigte, über das donnernde Holla! gelacht und 
daran wären, aus einem geſällten Baume das Kreuz für das 
Seelenheil des Ermordeten zu zimmern. 

Selbſt dieſe erfreuliche Löſung konnte den Schauder nicht 
unterdrücken, welcher auf der Stelle des Mordes mich durch⸗ 
drang. Vielleicht geſund und wohlgemuth, nichts Uebles ahnend, 
Auge und Sinn offen für die ihn umgebende Natur, war vor we⸗ 
nigen Tagen der junge Mann um die Felskante gebogen. 
Drei Männer hatten ihm den Weg geſperrt, eine wilde Stimme 
Geld und Ubr gefordert. Mag fein, unklug, aber ritterlich 
hatte er ein Terzerol aus der Bruſttaſche gezogen, dafür in 
der nächſten Secunde den Todesſchuß empfangen. Dann hatten 
die Männer ihn vom Maulthier geworfen, einer ihm den 
Schädel zerſchlagen, nach Geld und Uhr gegriffen, genommen, 
was er Werthvolles gefunden, und während die Anderen dem 
Führer Schweigen geboten und das Gepäck des Ermordeten 
losgeſchnitten, ihn über den Rand des Abgrundes geſtoßen. 
Noch bezeichneten Blutſpuren und zerknicktes Geſträuch ſeinen 
Sturz in die Tiefe, wo er unſichtbar lag, ein modernder 
Leichnam, und wahrſcheinlich liegen wird bis zur Verweſung 
des letzten Gebeins 

Auf dem ſtundenlangen Ritte, welcher uns kein Haus und 
keine Hütte, nur aus rohen Stämmen zuſammengefügte Ställe 
für die im höhern Gebirge weidenden Rinder erblicken ließ, 
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begegnete uns kein menſchliches Weſen. Die ins flache Spanier⸗ 
land ziehenden Treiber hatten wir überholt; für die zurüͤck⸗ 
kommenden war der Tag zu früh; Feldbau giebt es nicht, 
und der Holzſchlag beſchränkt ſich auf den Bedarf der Um⸗ 
wohner. So gehörte alles Leben uns und unſeren Thieren, 
den Vögeln, die häufiger durch die Lüfte flogen als aus den 
Bäumen fangen, den ſummenden Käfern und den grünen 
Eidechſen, die dünn und geſchmeidig vorüberfchlüpften und im 
Geſtein verſchwanden, anſcheinend die zahlreichſten Vertreter 
der Thierwelt. Endlich erſchienen die Dächer von San Car⸗ 
los, einem ſpaniſchen Grenzdorſe am Quell des in ſeinem 
Lauf nach St. Jean Pied de Port Spanien von Frankreich 
ſcheidenden Baches, die Dächer deſſelben Dorfes, welches der 
Viceconſul in Oleron für meinen Eintritt in Spanien be⸗ 
ſtimmt hatte, und welches mit ſechszehn oder zwanzig Hänfern 
weit und tief links ab in einem engen, rings umſchloſſenen 
Thale ſtand, dieſes Thal das Ende der Schlucht, an deren 
oberm Saume wir bald auf-, bald abwärts geritten waren. 
Ohne daß der Weg beſſer wurde, hob er ſich über breite Flächen 
nach der Spitze des Gebirges, und daß er dadurch einige 
Erholung gewährte von der bis jetzt geforderten Achtſamkeit, 
war bei dem mir fuͤhlbar werdenden Kraftaufwande und in 
der ſengenden Sonnengiutb nicht unerwünſcht. Auch die 
Aeußerung des Führers, daß wir um die Mittagsſtunde ein 
Wirthshaus erreichen und daſelbſt eſſen würden, konnte nach 
meiner beſcheidenen Taſſe Kaffee und faſt ſiebenſtündigem Reiten 
nicht unangenehm ſein. Ich bezweifle jedoch, daß es all 
deſſen bedurfte, eine Anwandlung des Neides zu verhüten, 
als wir uns einem Gebäude näherten und der Führer mir 
ſagte, daß es von einem Manne bewohnt werde, welcher die 
öffentliche Sicherheit zu überwachen, vom Regen oder ſonſt 
zerſtörte Wege einigermaßen herzurichten, Bedrängten Huͤlfe zu 
leiſten und bei Schnee oder Unwetter Obdach zu geben habe, 
und dafür von der Gemeinde San Carlos fein Brotkorn und 
von jedem beladen voriiberfommenden Maulthiertreiber vier 
oder fünf Sous erhalte. — „Und der Mann,“ fragte ich verwun⸗ 
dert, „thut ſo viel für ſo Weniges, dauert überhaupt hier 
aus, wo er im Sommer verbrennt und im Winter muth⸗ 
maßlich erfriert?“ — „Und iſt glücklich und zufrieden,“ verſicherte 
der Gefragte. „Dort ſteht er in der Thüre. Es iſt Schade, 
daß Sie nicht mit ihm reden können. Er iſt Baske und 
ſpricht nur baskiſch. Immer hat er ein luſtiges Wort auf 
der Zunge.“ — Sobald wir auf Sprachweite herangeritten — 
der Weg führte gerade auf das Gebäude — rief der Mann 
mit von Heiterkeit ſtrahlenden Augen uns ein Dutzend Worte 
zu, die mein Begleiter erſt herzlich belachte, dann wohl in an 
gemeſſener Weiſe erwiederte, da der Mann gutmütbig mit 
dem Finger drohte. Unweit von ihm waren zwei Frauen 
mit Wäſche beſchäftigt, feine Frau und feine Tochter, die, 
nicht weniger Bilder des Frohfinns, ſich fofort ins Geſpräch 
miſchten und es geläufig fortſetzten, während der Mann ſich 
entfernte. Als er nach einigen Minuten zurückkehrte, trug er 
eine lange Flinte über der Schulter und hatte zwei Piſtolen 
und ein Meſſer im Gürtel. —, Der Herr Aufſeher,“ erklärte der 
Führer, „will Ihnen bis Roncevalles das Geleit geben. Er 
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thut es ohne Entgeld, läßt ſich aber ein Paar Sous in die 
Hand drücken.“ — „Beſorgt er Gefahr,“ fragte ich, „da er bis 
an die Zähne bewaffnet iſt?“ — „Das wohl nicht,“ meinte der 
Führer; „er geht nie anders aus. Weil er ſcharf ſchießt, 
kann auf ihn ſcharf geſchoſſen werden!“ 

Die Spitze des Gebirges, anſcheinend von der Wohnung 
des Aufſehers ſchnell erreichbar, wich nach der Sitte der Ge⸗ 
birgsſpitzen vor uns zurück. Unſere armen Thiere mußten 
tauſende von Schritten machen fie zu bewältigen, und oben 
angelangt war meine Erwartung, daß ein weiter Blick ſich 
über das Land öffnen werde, ein getäufchtes Hoffen. Zwar 
ſtanden wir auf dem höchſten Punkte der Umgegend, und der 
Blick ſenkte ſich lehnab, doch nur, um wieder zu ſteigen und 
wieder ſich zu ſenken, und das Auge konnte nicht über die 
Hügelkette hinaus, die ſtaffelförmig ſich entgegenſtellte. Was 
aber erkennbar vor uns lag, zeigte weniger jenen Charakter 
der Dede und jenen gänzlichen Mangel der Bodencultur, die 
wir hinter uns gelaſſen. Wenn auch in einzelnen Strecken, 
zwiſchen denen trockene Sandflächen ſich breiteten, kahle Felſen 
emporragten und Geftrüppe und Haidekraut wucherten, fo gab 
es doch Weinreben, Wieſen, Gärten und Felder, Obſtbaͤume 
und Gartenpflanzungen und eine Reihe Gebäude, die in⸗ 
mitten eines Dutzend zerſtreuter Häuſer, ungefähr eine halbe 
Stunde von uns, ſich am Berge hinzogen. Es waren die 
Gebäude eines Kloſters im Dorfe Roncevalles, welchem eine 
aus Stein errichtete Einſiedelei als Vorhut oder Wächter ger 
dient haben mochte, denn jetzt war ſie unbewohnt und, weil 
der Eingang keine Thür hatte, vielleicht nichts daran zurüͤck⸗ 
geblieben als die Glocke in dem kleinen Thurme, welche der 
fromme Mann in Stunden der Gefahr geläutet. So erzählte 
mein Begleiter und ſetzte hinzu, daß ſeit dem Verkaufe vieler 
geiſtlichen Güter zu Gunſten der Staatscaſſe die Mönche von 
Roncevalles in ſteter Beſorgniß für ihre Einkünfte lebten, 
daß es deshalb in den Kloſtermauern ſtiller und heiliger zu⸗ 
gehe als früher, und ſelbſt die Zahl der Brüder ſich von vier⸗ 
zig auf zwölf vermindert habe. Der Weg lief durch eine ge⸗ 
wölbte Vorhalle des Kloſters nach dem anſtoßenden Wirths⸗ 
hauſe. In jener wohlthuenden Kühle war das Zollbureau, 
und drei oder vier Zolldiener ſaßen davor. Ich hatte mich 
ſo ſteif geritten, daß ich der Aufforderung des Treibers ab⸗ 
zuſteigen ziemlich unbeholſen nachkam, und ſei es dies oder 
Anderes, was mich den Zollbeamten unverdächtig erſcheinen 
ließ: ohne ſich zu erheben erklärten ſie mich und mein Gepäck 
für paffirlih. Auch nach meinem Paſſe wurde nicht gefragt. 
Das ſchild⸗ und namenloſe Gaſthaus im Dörfchen Ronce⸗ 
valles oder Roncevaux war ein langes Gebäude mit Erdge⸗ 
ſchoß fuͤr Thiere und Wirthſchaftlichkeiten und einem Stock⸗ 
werke für Menſchen und deren Bedürfniſſe. Ein breiter Gang 
ſchied letzteres in zwei Hälften und mündete an dem einen 
Ende in einen geräumigen, einſt weiß getuͤnchten, mit höl⸗ 
zernen Bänken und Tafeln meublirten Saal. Längs des Ganges 
befand fih eine große, ſchwarz geräucherte Küche und eine 
Reihe Zimmerthüren, deren einige, weit geöffnet, Betten und 
Geräthe ſehen ließen, welche die Gaſtſtuben bezeichneten. Da⸗ 
raus zu ſchließen, mußte hier, wenn auch mein Führer und 
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ich für jetzt die einzigen Gäfte waren, zu Zeiten viel Ver⸗ 
kehr ſein. Die übrige Einrichtung glich der einer deutſchen 
Dorfſchenke, ohne daß im Punkte der Reinlichkeit ein Unter⸗ 
ſchied ſichtbar war. Bei meinem Zuſtande halber Erſchöpſfung 
hatte das Innere der Küche mich im Vorübergehen nicht tröſt⸗ 
lich angeſchaut. Weder meine Geſchmacks⸗ noch meine Ge⸗ 
ruchsnerven theilen die Vorliebe der Homeriſchen Helden für 
Zwiebeln und Knoblauch, und beide Pflanzenarten, welche 
einem Achilles und Ajax, einem Ulyſſes und Neſtor ſüß ge⸗ 
duftet und gemundet, lagen in Haufen umher. Dann ſahen 
die Kochgeſchirre nichts weniger als blank aus, und in dieſer 
Hinſicht ähnelte ihnen eine bejahrte Frau, welche die Zu⸗ 
rüſtungen zum Eſſen beſorgte. Auch hierdurch mäßig ange⸗ 
heimelt, erreichte ich den Saal, den ich zum Speiſen beſtimmt 
glaubte, und ruhte ausgeſtreckt auf einer Bank, bis mein 
Führer mich zum Diner in ein Zimmer der Küche gegen⸗ 
über abholte. Zwei Couverts, für ihn und mich, beſtanden 
in zwei weißen, von Fliegen beſudelten Tellern, zwei unge⸗ 
putzten Meſſern, zwei ſchwärzlichen, bleiernen Gabeln und 
zwei blechernen Löffeln. Das grobe Tiſchtuch hatte nicht ſpur⸗ 
los Dienſt gethan, das gläſerne Salzfaß mit gelbem, grob» 
körnigem Salze war von Staub gerieft, und nur die zwei 
Weingläſer durften ſich eines Anſpruchs auf Schmutzlofigkeit 
rühmen. Jetzt trat die Kellnerin ein, eine Frau von mitt⸗ 
leren Jahren. Ueber ihrem dunkelfarbigen Kleide trug ſie eine 
Schürze von urſprünglich weißem Zeuge, welche, da geſtern 
erſt Montag geweſen, unmöglich am Sonntage friſch angelegt 
ſein konnte. Unter ihrem linken Arm hielt ſie ein rundes 
Laib Brot, in ihrer rechten Hand eine rieſige Flaſche rothen 
Wein. Mit ihrer Schürze ſtäubte fie erſt die Flaſche, dann 
das Brot ab und zeigte dabei die Hände, welche die Waſſer⸗ 
ſcheu zu haben ſchienen. Dennoch verlangte ich durch meinen 
Genoſſen Waſſer. Die Frau brachte es eiskalt und kryſtallen 
in einer blinkenden Caraffe. Sehnſüchtig nach einem Labe⸗ 
trunke war ich im Begriffe es mit Wein zu miſchen, als die 
entkorkte Flaſche einen Duft aushauchte, welcher dem frühern 
Behälter, einem mit Fett eingeriebenen ledernen Schlauche an⸗ 
gehörte. Der Wein war für mich ungenießbar, und der Maul⸗ 
thiertreiber räumte ein, daß man an ihn gewöhnt fein muͤſſe, 
um ihn trinken zu können. Wiederum erſchien die Kellnerin 
und ſetzte einen unbedeckten Suppennapf vor uns. Entweder 
in oder auf dem Wege aus der Küche hatte ein Dutzend 
nafchhafte Fliegen ihren Tod darin gefunden. Die Frau bes 
merkte es und wollte mit den Fingern die Leichen heraus⸗ 
fiſchen, als es mir gelang fie daran zu hindern; was der 
Führer ihr zur Erklärung ſagte, daß in meinem Lande ge⸗ 
ſottene Fliegen ein Lieblingsgericht ſeien, erfüllte fie mit Topf 
ſchüttelnder Bewunderung. Trotz der Fliegen und eines ſtarken 
Zwiebelgeruchs ſchöpfte ich einige Löffel auf meinen Teller, 
fand aber die aus Brot, Kraut und Ruͤben gekochte Suppe 
für meinen Gaumen zu ſcharf gepfeffert. Eine Schüffel Fo⸗ 
rellen und zwei Fleiſchgerichte folgten, alle drei ſo voll Knob⸗ 
lauch und mit übel riechendem Oele getränkt, daß ich mit dem 
ſchmackhaften Brote meinen Hunger ſtillte, mit dem koöſtlichen 
Waſſer meinen Durſt löſchte. Eine Ausgleichung war eine 
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Taſſe guter Kaffee und reiner Cognac. Solches war mein 
erſtes Mittagsmahl im Lande Spanien. 

Erfriſcht, aber nicht eigentlich geſtärkt, ſchwang ich mich 
nach kaum einſtündiger Raſt auf mein heißes Packkiſſen unter 
der Bemerkung des Führers, daß wir bis zur Nachtherberge 
nicht anhalten würden und dahin ſieben Wegſtunden hätten. 
Die Atmoſphäre war zum Gluthmeer geworden. Kein Luft⸗ 
hauch bewegte es, und außer dem Schatten meines Regen⸗ 
ſchirmes gab es keinen. Soweit das Kloſtergebiet reichte, war 
der Weg eine Art Fahrſtraße, dann nahm er wieder ſeine 
ſteinige und holperige Natur an, lief ſelten gerade aus und 
wechſelte noch öfter als Vormittags zwiſchen ſteil bergauf 
und jäh bergab. Der Mangel an Abgründen und ſonſt ge⸗ 
fährlichen Stellen minderte zwar die Sorge des Aufmerkens 
und die Muͤhe der Handhabung des Zuͤgels; doch machte da⸗ 
gegen ein tödtlicher Kampf mit Stechfliegen, Bremſen und 
allerhand leichtgeflügelten und blutdürſtigen Inſecten ſich noth⸗ 
wendig. In Schwärmen fielen ſie auf mich und mein Thier, 
ſtachen mich im Geſichte und durch die Hemdärmel, wenn ich 
mein geplagtes Thier erlöſte, und reizten dieſes, wenn ich mich 
von ihnen befreite, zu Bewegungen des Kopfes und der Füße, 
welche mein Gleichgewicht flörten und mich zwangen, mein 
Tbier und mich ihren Stichen preiszugeben. Brachte dies 
die körperliche Anſtrengung auf das volle Maß der frühern, 
fo fehlte die geiſtige Anregung, als der Blick fich in der finſtern 
Schlucht verlor, an der Felswand emporklomm, den rauſchen⸗ 
den Bach ſuchte oder auf dem grünen Schmelz der Matten 
ausruhte. Ritten wir nicht in kahlen Hohlwegen, welche das 
Auge ermüdeten und deren Krümmungen das Träumen ver⸗ 
boten, ſo ging es über weite oder ſchmahle Flächen in der lang⸗ 
weiligen Einförmigkeit von Steingeröll, kurzem Graſe und 
Haidekraut. Selten tauchten in der Ferne die Dächer einer 
Meierei oder zerſtreute Häuſer auf; ſelten klangen die Glocken 
weidender Rinder oder ſprangen erſchrockene Ziegen vorüber, 
um ſtehen zu bleiben, uns anzugaffen und ſich muthmaßlich zu 
wundern, was ſie erſchreckt habe. Treiber, die auf ihren eng 
beladenen, zu zehn und zwanzig an einander gekoppelten Mäu⸗ 
lern Felle und Wein nach Frankreich führten, waren faſt die 
einzigen Menſchen, die uns begegneten; außer ihnen etwa ein 
Hirtenknabe oder ein Hirtenmädchen. Abgerechnet daß die Be⸗ 
völkerung dünn iſt, hatte fie vor der Sonnengluth ſich ger 
flüchtet und verſchlief wohl die brennenden Stunden; denn als 
wir gegen vier Uhr in ein Dorf kamen, war die Gaſſe men⸗ 
ſchenleer und waren die Hausthüren und Fenſterladen fo feft 
geſchloſſen, daß mein Begleiter nur nach wiederholten Ver⸗ 
ſuchen für ſich und mich einen Trunk Waſſer erhalten konnte, 
unſere einzige Labung bis zur achten Abendſtunde. 

Ehe dieſe ſchlug, hatte ſich meiner elne fo vollſtändige Er 
ſchöpfung bemächtigt, daß ich blos zwei Gedanken dachte 
— Trinken und Ruhe. Darüber hinaus galt die Zukunft 
mir gleich. Auch meinen Begleiter mißhandelte die Hitze. 
Er behauptete, daß fie nicht für die Jahreszeit allein eine uns 
gewöhnliche ſei, hing ſchlaff auf ſeinem Thiere, beſtieg es 
wieder, wenn er einige Dutzend Schritte gegangen, und wurde 
mürriſch und mundfaul. Nachdem er mir halbe Antworten 
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gegeben, erſparte er ſich ſelbſt dieſe, fo daß die letzte Mög 
lichkeit eines Aufrüttelns meines innern Menſchen abſtarb. 
Deshalb wehte es mich wie friſcher Lebensodem an, als wir 
um die verſprochene Zeit der Nachtruhe uns einem Dorfe nä- 
herten, welches hübſche Häuſer zeigte, und ich beim Einrücken 
offene Thüren, offene Fenſter, und die Einwohner vor den Häuſern 
ſtehen, ſitzen und plaudern ſah. Ich war ſo gewiß, daß dies der 
Ort unſeres Nachtlagers ſei, und mein Thier die Herberge finden 
werde, daß ich meinen Hintermann mit keiner Frage beehren 
wollte, dem Thiere die Zügel ließ und weniger die Menſchen als 
die Häuſer betrachtete, um das zu erkennen, in welchem wir 
raſten würden. Mein Halbroß ging ſtät fort; kein Haus hatte 
ein Schild oder eine Aufſchrift; noch etliche Minuten, und 
wir waren am Ende des Dorfes. Da fragte ich den Führer, 
ob wir nicht hier blieben? Ein einfaches Nein und ein be⸗ 
ſtätigendes Kopfſchüͤtteln belehrten mich. Mit dem ſtummen In⸗ 
grimme einer an der Schwelle der Erfüllung getäuſchten Ge⸗ 
wißheit bog ich aus dem Dorfe in ein weit geſtrecktes Thal, 
das zur Rechten und Linken Felder, Wieſen und Bäume, nir⸗ 
gends ein Gebäude hatte. Dabei war der von Hecken einge⸗ 
ſchloſſene Weg ein ſtinkender Moraſt mit hervorragenden Stei⸗ 
nen, und indem mein Thier bald hoch auf dieſe, bald tief in 
jenen trat, erſchöpften ſeine Schaukelbewegungen das letzte Reſt⸗ 
chen meiner Widerſtandskraft. Plötzlich brach die Hecke der 
rechten Seite ab; ein abſchüſſiger Pfad lief in den Weg; 
mein Thier nahm ihn; er führte zu einem in einer Ausbeu⸗ 
gung des Thales an den Berg gelehnten, nach dem Wege hin 
durch Bäume verdeckten Haufe, welches hier bis zum Dache 
eine ſteinerne Mauer ohne Thür und Fenſter bot, feine Fronte 
da hatte, wo der Pfad an der Mauer vorüber ſich dem Wege 
zuwendete, und jene durch ein gewölbtes Thor und fünf oder 
ſechs Fenſter bezeichnete. Mein Brauner drehte um die Ecke 
der Steinwand, und trug mich, trotz meines Zügelns, durch 
das Thor in den Stall, welcher das Erdgeſchoß ausmachte, 
ſein Licht vom Thore her empfing, zehn oder zwölf Mäuler 
enthielt, und für noch ebenſo viele Raum haben mochte. Hätte 
ich dem Ortsfinne meines Braunen mißtrauen, und im Gering⸗ 
ſten zweifeln können, am Ziele der Tagereiſe zu ſein, ſo wurde 
die Nachfolge meines Begleiters und ſeiner Thiere mich vom Ge⸗ 
gentheile überzeugt haben, und ein Scherz, mit welchem er mich 
begrüßte, konnte zur Hälfte einiger Reue wegen ſeines mür⸗ 
riſchen Weſens, zur andern Hälfte dem frohen Gefühle feiner 
Erlöſung von des Tages Beſchwerden angehören. Mühſam 
hob ich den Schenkel über den Hals meines Reitthieres, glitt 
an ihm herab und bedurfte eines Halts, meine verfteiften Glie⸗ 
der gelenk, die einknickenden Kniekehlen feſt, mich gehfähig zu 
machen. Während deſſen erfuhr ich, daß das Thor der Ein⸗ 
gang in's Haus, eine hölzerne Treppe im Innern des Stalles 
die Brucke zum Stockwerke ſei, und wie ich auf baskiſch ſagen 
mitffe, daß ich eine Stube haben wolle. Dieſer Sprachunter⸗ 
richt hatte zu meinem Güde eine Ohrenzeugin gehabt, welche 
am Treppenabſatze ſtand und meinen baskiſchen Wunſch: 
„Nahi nuke guela bat,“ gewiß nur errieth, weil ſie den 
Sprachunterricht gehört hatte. Dennoch fragte ſie mich etwas, 
und als ich mit Kopffchütteln antwortete, hob fie die rechte ge⸗ 
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ſchloſſene Hand, ſah mich an und ſtreckte erſt den Zeigefinger, 
dann, als ich ſchwieg, auch den Mittelfinger aus. Vermu⸗ 
thend, daß ſie wiſſen wollte, ob ich allein ſei, wagte ich das 
ſpaniſche: „Estoi solo“. Sie nickte, erwiederte: „Bakkaric 
naiz,“ — für: ich bin allein — und öffnete nach wenigen 
Schritten eine Stubenthür. 

Die Stube, zu welcher fie die Thür geöffnet, war ein gro⸗ 
ßes, weiß getünchtes Viereck mit niedriger Decke, ſchwärzlich⸗ 
rothem, vielfach ausgetretenem ſteinernen Eſtrich, ſchmahlem, eiſen⸗ 
vergittertem, von innen durch einen Laden verſchließbarem Feh⸗ 
ſter ohne Glas, zwei Vorhangsbetten, jedes in einer Niſche, 
und vier hölzernen Stühlen. Vergebens forſchte ich in dem 
düſtern Raume nach Tiſch und Waſchgefäß. Die zwei Betten 
und die vier Stühle machten das geſammte Ameublement. 
Meine Führerin war in der Thür ſtehen geblieben. Ich bat 
ſie auf ſpaniſch um Trink⸗ und Waſchwaſſer und Handtuch. 
Ein wie Chocolat klingendes Wort in dem, was fie auf baskiſch 
entgegnete, ließ mich glauben, daß ſie ſtatt des Trinkwaſſers 
Chocolade vorſchlage. Reizbar in meinem Durſte wiederholte 
ich heftig: „Agua, agua!“ Im Nu war ſie verſchwunden 
und kam ſchnell zurück, in der Linken ein zinnernes, bis zum 
Rande gefülltes Waſchbecken, auf dem Arme ein Handtuch, in 
der Rechten ein Glas Waſſer. Als ich nach dieſem griff, fiel 
vom Gange vor der Thüre der Wiederſchein eines Sonnen⸗ 
ſtrahls auf ihr Geſicht. Nie wohl habe ich in einem Geſicht 
von achtzehn Frühlingen eine vollendeter ausgeprägte Schön⸗ 
heit gefunden, vereint, ich kann nicht ſagen mit blühender Ju⸗ 
gendfriſche und jungfräulicher Schüchternheit, aber mit einem 
Ausdrucke des Frohſinns oder Muthwillens um den kleinen 
ſchwellenden Mund und in den dunkel leuchtenden, von lan⸗ 
gen Wimpern beſchatteten Augen. Raſch ſtellte fie das Waſch⸗ 
gefäß auf einen Stuhl, hing das Handtuch über die Lehne 
und entfernte ſich mit einem faſt ſchelmiſchen: „Adio, Bia 
garre!“ 

Die zwei letzteren Worte waren mir treu genug im Ge⸗ 
daͤchtniſſe geblieben, um meinen Reiſegefährten, als er mein 
Gepäck brachte, nach deren Bedeutung fragen zu können. Er 
verdolmetſchte ſie durch: „Wir find. zwei.“ — „Hat das im Bas⸗ 
kiſchen einen Nebenſinn?“ fragte ich weiter. — „Daß ich nicht 
wüßte,” meinte der Franzoſe. — „So begreife ich nicht,“ fuhr 
ich fort, „was ſie damit hat ſagen wollen. Und wer iſt ſie 
denn?“ — „Wir nennen fie die kleine Hexe,“ lächelte der An⸗ 
dere, obſchon ſie mit ihren achtzehn Jahren nicht klein iſt. 
Sonſt heißt ſie Iſabelle, iſt die Tochter vom Hauſe und hilft 
nebſt ihrer jüngern Schweſter der Mutter in der Wirthſchaſt. 
Der Vater ſtarb, es mögen zwei Jahre ſein.“ — „Und wel⸗ 
chen Namen hat das Gaſthaus?“ wollte ich wiſſen. — „Eigent⸗ 
lich keinen,“ erklärte der Maulthiertreiber; „der Verſtorbene, 
welcher das Haus gebauet, hat ihm keinen Namen gegeben, 
unter uns heißt es das Rendez-vous.“ 

Nachdem der Mann mich verlaſſen, empfand ich bald die 
wohlthätige Wirkung des innerlich und äußerlich verwendeten 
Waſſers, des Waͤſchewechſelns und der Zinmerfühle Innere 
lich und äußerlich Rei die Erſchlaffung ſtückweiſe von mir ab. 
Während ich dann auf dem Bette den Ruf zum Eſſen erwar⸗ 


Auf mein ſpaniſches „Herein!“ 
erſchien das ſchöne Mädchen. Sie brachte mir auf blankem 
Teller eine kleine Taſſe Chocolade und geröſtetes Brot. Wie 
gütig auch die Aufmerkſamkeit war, lehnte ich doch ab, bis 
„die kleine Hexe“ ſprechend und geſticulirend mir verſtändlich 
machte, daß das getrunkene Waſſer mir ſchaden koͤnne, wenn 
ich nicht die Chocolade und das Brot genöſſe. Das leuchtete 
mir ein. Ich trank und aß, erfuhr aber fpäter, daß, was 
ich eine Aufmerkſamkeit des ſchönen Mädchens geglaubt, eine 
meines Maulthiertreibers geweſen war. Eine ahnliche bewies 
er mir durch die Meldung, daß das zubereitete Eſſen nicht 
nach meinem Geſchmacke ſein werde, ich jedoch friſche Eier 
und ein ohne Zwiebeln gebratenes Huhn haben konne, auch 
ſei der Wein trinkbar, ohne daß man ſich vorher daran ge⸗ 
wöhnen müſſe. Welche Ausſicht auf Luxus und Schwelgerei! 

Ich vermuthe, ſie hatte Theil an dem, was mich auf die 
Fuße ſtellte, ſobald ich vor meiner Thüre gehen und Teller 
klappern horte. Die Oekonomie des Stockwerks glich der im 
Wirthshauſe von Roncevalles, inſofern ein Gang es ebenfalls 
in zwei Hälften ſchied, die Küche in der einen ſich befand und 
Zimmer die übrigen Räume füllten. Nur waren der letzteren 
wenigere und alle Verhältniſſe kleiner. Meiner Stube gegen⸗ 
über lag, was der Speiſeſaal heißen konnte, ein Gemach mit 
hoͤlzerner Tafel und hölzernen Bänken. Daneben war die 
Küche. Das ſchöne Mädchen ruͤſtete die Tafel, welche eine 
darüber hängende Lampe mäßig erleuchtete. Auf dem weißen 
Tiſchtuche ſtanden zu jeder Seite fünf Teller, ein elfter quer⸗ 
vor. Soweit war Iſabelle bei meinem Eintreten. Jetzt legte 
ſie vor jeden Teller eine Gabel und einen Löffel aus Buchs⸗ 
baum — eine Holzart, welche in den Pyrenäen Waldungen 
bildet, zu hohen, ſtarken Stämmen auſwächſt und mannich⸗ 
fach verarbeitet wird. Iſabelle gab mir zu verſtehen, die Ga⸗ 
bel und der Löffel ſeien das Eßgeſchirr, und als ich, die Meſ⸗ 
ſer vermiſſend, die Pantomime des Schneidens machte, zog ſie 
ein Einſchlagmeſſer aus der Taſche, öffnete es, legte es neben 
einen Teller, ſchlug es wieder zuſammen ſteckte es ein und 
hatte damit geſagt, was ſie nicht unterließ mit Worten zu 
begleiten, daß jeder Gaſt ſich ſeines Taſchenmeſſers zu bedienen 
habe. Neugierig, ob man mir anfinnen werde, weiche Eier 
mit dem breiten Holzloöffel zu eſſen, fragte ich, welches mein 
Platz ſein ſolle. Iſabelle wies auf den Platz quervor, ſprang 
fort, kam mit einer Serviette zurück, faltete fie auf meinen Tel⸗ 
ler und deutete an, daß ich allein eine Serviette erhalte. Die 
Sorge für das Meſſer überließ ſie mir, wollte jedoch nicht 
dulden, daß ich den Ehrenplatz an meinen Begleiter abträte. 
Ich ſetzte indeß meinen Willen wider ſie und auch wider ihn 
durch, da er ſich weigerte, den Platz anzunehmen. Einer nach 
dem Andern kam die Geſellſchaft aus dem Stalle herauf. 
Mein Gefährte genoß offenbar einer gewiſſen Geltung, deren er 
ſich vollkommen bewußt zu ſein ſchien, und die Achtung, die 
er mir bewies, trug mir die Beachtung ſeiner Kameraden 
ein. Nachdem Derjenige, vor welchem eine koloſſale Wein⸗ 
flaſche ſtand, ihm zuerſt hatte einſchenken wollen, und er mein 
Glas ergriffen, um es vor dem ſeinigen fuͤllen zu laſſen, 
konnte ich verfichert fein, daß mein Glas nicht leer blieb, und 
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fobald er erklärt, daß er mein Nachteſſen beſtellt, hörte jede 
Einladung auf, an dem gemeinſchaftlichen mich zu betheiligen. 
Dagegen ruͤhrte keiner die Suppe und die drei folgenden Schuͤſ⸗ 
fein an, ehe er davon genommen, und als die zweite mir fo 
appetitlich ausſah, daß ich fie zu koſten wunſchte, wurde fie 
mir vor Allen gereicht. Iſabellens Schweſter, auch ein huͤb⸗ 
ſches, nur minder lebhaftes Mädchen, beſorgte die Zehn. 
Iſabelle brachte mir die Eier mit kleinem, gelbmetallenem Loöf⸗ 
fel, brachte mir das Huhn und wechſelte meine Teller, — 
eine Operation, welche die drei Franzoſen — zwei außer mei⸗ 
nem Nachbar — ſtets beanſpruchten, die ſieben Basken dul⸗ 
deten, wenn ſie geſchah, und wenn ſie nicht geſchah, nicht for⸗ 
derten. Unter Letzteren war der, mit welchem ich morgen 
nach Pamplona reiten ſollte, ein junger, kräftiger, lachluſtiger 
Mann, deſſen Heiterkeit es mich doppelt bereuen ließ, nicht mit 
ihm ſprechen zu können. Als mein Nachbar ihm geſagt, daß 
ich mit ihm auf glückliche Reife und gute Kameradſchaft an⸗ 
ſtoßen wolle, erwiederte er durch daſſelbe Organ, daß er mein 
Freund ſei und ich mich auf ihn verlaſſen könne, aber um 
ſechs Uhr zur Abreiſe bereit ſein müſſe, was ich beim Klange 
unſerer Glaͤſer verſprach. 

Mußte ich auch der Unterhaltung meiſt ſchweigend zuhören, 
fo unterhielt mich doch das lebhafte Mienen⸗ und Geberden⸗ 
ſpiel der Basken, dem das franzöfifche Blut es nicht gleich 
that. Jede Muskel zuckte, und oft ſprangen Blitze aus den 
Augen. Dennoch bezeugte die allgemeine Stimmung, daß man 
ſcherzte und lachen wollte. Dabei wurde der koloſſalen Wein⸗ 
flaſche fleißig gedacht. Ich weiß nicht, wie viele Mal ſie leer 
fortging und voll zurüdfam. Ebenſo widerfuhr dem Nach⸗ 
tiſche fein Recht, Berge von Käſe, Mandeln, Rofinen und Fei⸗ 
gen wurden abgeräumt. bis mein Nachbar mich fragte, ob ich 
nicht das Bedürfniß fühle, vom heutigen Ritte mich für den 
morgenden auszuruhen? Ich konnte das nicht unbedingt be⸗ 
jahen, ſo ſtärkend oder ſpannend hatte mein luculliſches Mahl, 
der Wein und das Neue ſolcher Geſellſchaft gewirkt, ſchloß 
aber dieſe Antwort damit, daß es demungeachtet das Klügſte 
ſein werde. Darauf rief der Gefällige Iſabellen, die von der 
Tbüre aus mit ihren glänzenden Augen die um den Tiſch Ge⸗ 
reihten überſchaute, ſagte ihr einige Worte und verdolmetſchte, 
was ſie lang und eifrig entgegnete, kurz dahin, daß die Mut⸗ 
ter mir keine Oellampe geben wolle und, weil kein Licht im 
Hauſe ſei, in's Dorf nach einem geſchickt habe, der Bote ſchnell 
zurück ſein werde, und ich mich deshalb ein wenig gedulden 
möge. Je unnöthiger die Bemuͤhung war, deſto weniger durfte 
ich ſie ohne Anerkennung laſſen. Ich winkte alſo dem ſchönen 
Mädchen meine Einwilligung zu. Bald klang ein ſchwerer Fuß⸗ 
tritt auf der Treppe. Iſabelle eilte fort und kehrte zuruck, 
einen blechernen, etwas verrofteten Leuchter in der Hand, im 
Leuchter ein hohes gelbes Unſchlittlicht, welches trotz oder we⸗ 
gen ſeines dicken Dochtes minder hell brannte als ſtark roch. 
Ich wollte den Leuchter nehmen, Iſabelle ihn behalten. Ich 
gab nach und ſie ſchritt mir voran, nachdem ich mit den Tiſch⸗ 
genoſſen den Wunſch einer guten Nacht getauſcht und wir uns 
die Hände gefchüttelt hatten. . 

In mein Zimmer getreten beleuchtete Iſabelle einen Bind⸗ 
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faden, welchen ich an die Thürklinke beſeſtigt hatte, um den 
Mangel eines Schloſſes und die Abweſenheit eines Riegels zu 
erſetzen, da auch der Hebel der innern Klinke von außen nicht 
abzuzieben, ſondern ein eingefügtes Stück Eiſen war, welches, 
wenn niedergedrüdt, die innere Klinke, ebenfalls ein Stück 
Eiſen, emporhob, worauf dieſe in eine Haspe eingreifen und 
die Thür ſo lange ſperren konnte, als es Niemand beliebte, 
ſie von außen durch Niederdruck des Hebels zu öffnen. Das 
ſollte mein Faden verhindern, indem er um die zwei Eiſen 
und die Haspe geſchlungen die Thüre anband, und dieſen Zweck 
zu errathen war ſo leicht, daß die Aufgabe für ein Mädchen, 
und beſonders fñür ein Mädchen wie Iſabelle, unmöglich ſchwer 
ſein konnte. Dennoch glaubte ich in ihren Augen zu leſen, 
was vermuthlich der Sinn ihrer Worte war, die Frage: wozu 
der Bindfaden hier? Warum ſollte ich die harmloſe Neugier 
des ſchönen Mädchens nicht befriedigen? — In Ermangelung 
andern Mittels als thatſächlicher Erklärung ſchlang ich den 
an der Klinke hängenden Faden um die Haspe und knüpfte 
ihn zu einer lockern Schleife. 

Das Mädchen ſchien davon nicht überraſcht, ſchien dieſe 
Verwendung des Bindfadens erwartet und nur um der Gewißheit 
willen gefragt zu haben. Wenigſtens war dies für mich der 
Ausdruck des ſelbſtgefälligen Lächelns, mit welchem ſie mich 
die Schleiſe vollenden ließ. Dann zog ſie dieſelbe haſtig auf, 
fnüpfte den Faden von der Klinke, wickelte ihn um einen 
Finger und bewegte die Hand in einer Weiſe, welche nur be⸗ 
deuten konnte: daraus wird nichts, die Thür darf nicht zuge⸗ 
bunden werden. Ehe ich Zeit gehabt hatte, ſpaniſche Worte 
zum Widerſpruche zu ſammeln, war ſie von der Thüre an 
dem Bette, deſſen Vorhänge ich früher zurücgefchlagen, und 
das ſeitdem mit weißem, wenn auch grobem Leinenzeuge ver⸗ 
ſehen worden war. Sie ſtellte den Leuchter auf einen heran⸗ 
gerückten Stuhl, wies mit dem Zeigefinger erſt auf mich, daun 
auf das Bett, womit geſagt ſein mußte, daß dies mein Bett 
ſei, ging an das andere mit geſchloſſenen Vorhängen, wies 
erſt auf einen davor ſtehenden Stuhl, in welchem ich einen 
der vier erkannte, die ich mit Sachen belegt, und der jetzt leer war, 
wies dann auf das Bett, dann auf ſich, und wollte damit unſtreitig 
geſagt haben, daß dieſer Stuhl und dieſes Bett für ſie ſeien. 

War es denkbar, daß dieſes ſchöne baskiſche Mädchen ſol⸗ 
ches hatte ſagen wollen, ſolches meinen konnte? Und wenn 
nicht, was wollte ſie durch die Zeichen ſagen, die kleine bas⸗ 
kiſche Hexe? Kein ſpaniſches Wort kam mir zu Hülſe, und 
hätte ich baskiſch ſprechen können wie ein Baske, ich glaube, 
ich hätte auch kein baskiſches Wort finden können, ſo maßlos 
und zungefeſſelnd war mein Erſtaunen. Iſabelle blieb ganz 
unbefangen, wickelte den ſich abrollenden Faden ſeſter um den 
Finger, ſagte freundlich den Kopf wiegend: „Fgui-u lo“ — 
„ſchlafen Sie wohl“, wie ich ſpäter lernte — und ließ die 
Thür hinter ſich offen. 

Ich mochte eine Stunde oder eine halbe ſchlaflos geruht 
haben, als fie zurückkam, die Klinke leiſe in die Haspe drückte, 
ihr Lämpchen an die Lehne des Stuhls vor dem ihr zuge⸗ 
theilten Bette hing und ohne die geringſte Ruͤckſicht, ob ich 
ſchlaſe oder wache, anweſend oder nicht, lebend oder todt jet, 


1625 


ihre wenigen Kleidungsftüde eins nach dem andern, bis zum 
letzten, ſorgſam auf den Stuhl legte. Dann loöſte fie die 
dunkeln, ſchimmernden Flechten, fchüttelte das lang nieder⸗ 
wallende Haar, faßte es zuſammen und ſchmiegte es in ein 
blauſeidenes Netz, das fie unter das Kinn knuͤpfte. So beugte 
ſie die Knie, ſtützte die gefalteten Hände auf den Stuhl, 
hob die Augen und bewegte ſtumm die Lippen. Matt vom 
Lämpchen erhellt, war das ſchöne Mädchen das lieblichſte Bild 
einer betenden Madonna. Als ihre Lippen ſchwiegen, ſchlug 
ſie dreimal das Kreuz, richtete ſich auf, theilte die Bettvor⸗ 
hänge und fchlüpfte aus ihrer letzten Hülle unter die Decke. 
Das Lämpchen brannte ruhig fort. — Bei meinem Erwachen 
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ſah ich die Thuͤr weit geöffnet und hörte aus der Küche 
Iſabellens filberreine Stimme. Sie fang ein weiches bas⸗ 
kiſches Lied. Ehe ich das Maulthier zum Ritte nach Pamp⸗ 
lona beſtieg, hatte fie mir eine kleine Taſſe Chokolade, koſt⸗ 
lich wie die geſtrige, und geröſtetes Brot gebracht, ich fie 
mit: „Egun on, Andrea,“ — „guten Morgen, meine Dame“ 
— begrüßt, fie: „Egun on, Yauna,* — „guten Morgen, mein 
Herr“ — geantwortet und Freude im Auge gehabt, weil ich 
den Gruß in baskiſcher Sprache geboten. Solches war mein 
erſter Abend und meine erſte Nacht im Lande Spanien, im 
Lande der Liebe, des Haſſes und der Romantik, großer, reicher 
Erinnerungen und einer kleinen, armen Gegenwart. 


Beethoven und ſeine vier Ouverturen zu Leonore⸗Fidelio. 


— Ueber Beethovens Symphonien und Sonaten haben 
die Exegeten ſchon vielfach fich verſucht; Beethovens dramatiſche 
Tondichtungen, Fidelio und die Ouverturen zu Egmont und zu 
Coriolan, erleben jetzt ihre äſthetiſche Würdigung in einem 
Büchlein von C. E. R. Alberti (Stettin, Müller' ſche Buch⸗ 
handlung). Der Verſaſſer gab ſchon früher zwei Vorträge, 
eine Parallele zwiſchen Raffael und Mozart, zur Feier des 
hundertjährigen Geburtstags Mozarts, und eine Schrift über 
R. Wagner und deſſen Stellung in der Geſchichte der Mufik. 

Die Kenntnißnahme der Subjectivität des Künſtlers thut 
auch hier ſehr noth bei Würdigung feiner Schöpfungen. Machen 
wir wenigſtens auf die Perſonen aufmerkſam, die zu Beethorens 
Lebenskreiſe gehörten, obſchon noch viel fehlt, uns dieſelben zu 
kennzeichnen. In Bonn war es die Familie ſeines Freundes 
Breuning, in deren Schooße dem Juͤngling zuerſt die geiſtige 
Welt erſchloſſen wurde. Er zählte 22 Jahre, als er (1792) nach 
Wien ging; dort erſt beſtimmte ſich feine muſfikaliſche Eigen⸗ 
thümlichkeit. Dort erſt begann er feine tiefern contrapunktiſchen 
Studien bei Haydn und dann bei Schenk und Albrechtsber⸗ 
ger; erſt drei Jahre ſpäter erſchienen ſeine drei Trios (op. 1.). 
Das Haus des frühern Leibarztes der Kaiſerin Maria The⸗ 
reſia, van Swieten, machte ihm Wien zu ſeiner zweiten Hei⸗ 
math. Von Bach bis Paleſtrina erſchloß ſich ihm die ganze 
Reihenfolge der großen Borgänger; er übte ſich nicht blos 
an ihnen, er rang mit ihnen, wie der Erzvater mit dem En⸗ 
gel im alten Teſtamente, um ſie zu beſiegen und ſeine eigene 
freie Natur über ſie hinwegzuheben. Es war die Atmoſphäre 
der franzöfifchen Revolutionszeit, die ihn als Mufiker geiſtig 
formte, und mit ihrem erſten großen, weltweiten Idealismus 
zur Heranbildung einer neuen Epoche der Menſchheit ſeinen 
muſikaliſchen Charakter beſtimmte. Man weiß, daß Beethoven 
dem General und Conſul Bonaparte zujubelte, ihm ein Werk 
widmete, aber dieſe Widmung vernichtete, ſobald Napoleon 
Kaiſer war. Für ihn als Menſch einflußreich war in Wien 
vor Allen der Fürſt Karl Lichnowski. Dieſer Mäcen im 
edelſten Sinne des Worts ficherte des Künſtlers Unabhängig⸗ 
keit durch ein Jahrgehalt von 600 Gulden; ſeine Gattin 
ward des Titanen, der ſchon mit der Welt zu zerfallen drohte, 
mütterliche Freundin. Dieſer Zeit gehören an: die erſten 18 


Pianofortefonaten, die erſte, van Swieten gewidmete Sympho⸗ 
nie, die erſten ſechs Quartette, die erſten Trios und das Sex⸗ 
tett. Mit dem letzten Satze der zweiten Symphonie iſt die 
Losſagung von allen dieſen, ihn eine längere Zeit beglücken⸗ 
den Verhältniſſen gegeben. Er hat das Hotel des Fürſten 
Lichnowski, in dem er gewohnt, verlaſſen, um frei und Nie⸗ 
mandem verpflichtet zu ſein. Dieſen Geiſt des Trotzes athmet 
jenes Finale, und es beginnt nunmehr für ihn ein neues Leben 
in der Freiheit, von dem er hoſſt, daß es ihn ganz beglücken 
ſolle. Weil er aber Idealiſt iſt, im äußern Leben ein Fremd⸗ 
ling, der dieſes Leben ſelbſt nicht verſteht und darum in ſei⸗ 
ner Eigenthümlichkeit nicht verſtanden wird; weil er im Leben 
ſelbſt Alles anders will als es iſt, ſo beginnt von da au die 
Verſtimmung, die im Laufe der Zeit immer tieſer in ihm 
wurzelt. Kam nun dazu, daß ihn das bürgerliche Leben ſelbſt 
mit den Verwickelungen, die ihm ſeine Brüder in dem ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Streben, ihn ganz zu beherrſchen, bereiteten, mehr 
und mehr umſtrickte, ſo befremdet uns nicht die immer mehr 
hervortretende Verfinſterung ſeines Junern. 

Zu den Frauen Wiens, die Beethovens geiſtige Atmo⸗ 
ſphäre bildeten, gehörten Gräfin Marie Erdödy, Gräfin The⸗ 
reſe von Brunswick, Schweſter des Grafen Franz von Bruns⸗ 
wick, deſſen Gattin Sidonie eine vortreffliche Clavierſpielerin 
und ſeine begeiſterte Freundin war. Der Gräfin Erdödy ſind 
die beiden herrlichen Trios op. 70. gewidmet. Ueber das Ver⸗ 
hältniß Beider weiß man nur, daß dieſe kunſtſiunige Dame 
ihrem Lehrer und Freunde in dem Park eines ihrer Schlöſſer 
in Ungarn einen fchönen Tempel erbaute, deſſen Eingang mit 
einer bezeichnenden Inſchrift geziert war, die in finniger Weiſe 
ihre Huldigung dem großen Kuͤnſtler ausſprach. 

Vor Allen tritt aber eine Julia Guiccardi hervor, für 
welche Beethoven die Cis⸗moll⸗Sonate op. 27. Nr. 2., die 
Mondſcheinſonate genannt, geſchrieben hat. Dieſe Geſtalt greift 
am tiefſten in des Künſtlers Seele ein; er ſtand ihr am näch⸗ 
ſten, obſchon er, Stoiker als Philoſoph, Platoniker in der 
Liebe war. Aus dem Sommer des Jahres 1806 find fol- 
gende aus einem ungariſchen Bade, welches er wegen ſeines 
Ohrenübels beſuchen mußte, in den Tagen des 6. und 7. 
Juli an ſeine Giulietta gerichteten drei Brieſe, welche den 
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Schmerz darüber ausſprechen, daß er nicht mit ihr leben 
könne, wenngleich er noch nicht ganz die Hoffnung aufgiebt, 
den einzigen Zweck ſeines Lebens, Vereinigung mit ihr, zu 
erreichen. Wir geben ſie nach Schindler wortgetreu: 
Am 6. Juli Morgens. 
Mein Engel, mein Alles, mein Ich! — Nur einige Worte 
heute, und zwar mit Bleiſtift (mit Deinem). Erſt bis mor⸗ 
gen iſt meine Wohnung ſicher beſtimmt. Welcher nichtewürs 
dige Zeitvertreib und d. g. (dergleichen). — Warum dieſer 
tiefe Gram, wo die Nothwendigkeit ſpricht! Kann unſere 
Liebe anders beſtehen, als durch Aufopferungen, durch nicht 
Alles verlangen? Kannſt Du es ändern, daß Du nicht ganz 
mein, ich nicht ganz Dein bin? Ach Gott, blicke in die 
ſchöne Natur und beruhige Dein Gemüth über das Muͤſſende. 
— Die Liebe fordert Alles, und ganz mit Recht, ſo iſt es 
mir mit Dir und Dir mit mir; — nur vergißt Du 
ſo leicht, daß ich für mich und für Dich leben muß. 
Wären wir ganz vereinigt, Du würdeſt dieſes ſchmerzlich ebenſo 
wenig wie ich empfinden. — Meine Reiſe war ſchrecklich. Ich 
kam erſt Morgens 4 Uhr geſtern hier an, da es an Pferden 
mangelte. Auf der letzten Station warnte man mich, bei 
Nacht zu fahren, machte mich einen Wald fürchten, aber das 
reizte mich nur, und ich hatte Unrecht; der Wagen mußte bei 
dem ſchrecklichen Wege brechen, grundlos, bloßer Landweg. — 
Fürſt Eſterhazy hatte auf dem andern Wege hieher daſſelbe 
Schickſal mit acht Pferden, was ich mit vier. — Jedoch hatte 
ich zum Theil wieder Vergnügen, wie immer, wenn ich was 
glücklich überſtehe. — Nun geſchwind zum Innern vom Aeu⸗ 
ßern. Wir werden uns wohl bald ſehen. Auch heute kann 
ich Dir meine Bemerkungen nicht mittheilen, welche ich wäh⸗ 
rend dieſer einigen Tage über mein Leben machte. Wären 
unſere Herzen immer dicht aneinander, ich machte wohl keine 
dergleichen. Die Bruſt iſt voll, Dir viel zu ſagen. Ach — 
es giebt Momente, wo ich finde, daß die Sprache noch gar 
nichts iſt! — Erheitere Dich — bleibe mein treuer, einziger 
Schatz, mein Alles, wie ich Dir; das Uebrige müſſen die Göt⸗ 
ter ſchicken, was für uns ſein muß und ſoll. Dein treuer 
Ludwig. 
Montag Abends am 6. Juli. 
Du leideſt, Du mein theuerſtes Weſen! — Eben jetzt 
nehme ich wahr, daß die Briefe in aller Frühe aufgegeben wer⸗ 
den müſſen. Du leideſt! Ach, wo ich bin, bi auch Du mit 
mir; mit mir und Dir werde ich machen, daß ich mit Dir 
leben kann. Welches Leben!!! ſo!!! ohne Dich. — Verfolgt 
von der Güte der Menſchen hie und da, die ich meine ebenſo 
wenig verdienen zu wollen, als ſie wirklich zu verdienen, — 
Demuth des Menſchen gegen den Menſchen — ſie ſchmerzt 
mich — und wenn ich mich im Zuſammenhange des Univer⸗ 
ſums betrachte, was bin ich, und was iſt der, den man den 
Größten nennt? und doch iſt wieder hierin das Göttliche im 
Menſchen .... Wie Du mich auch liebſt, ſtärker liebe ich Dich 
doch, — doch nie verberge Dich vor mir. Gute Nacht! — 
Als Badender muß ich ſchlafen gehen. Ach Gott! ſo nahe! ſo 
weit! Iſt es nicht ein wahres Himmels gebäude unſere Liebe, 
aber auch ſo ſeſt, wie die Veſte des Himmels! 


Guten Morgen am 7. Juli. 

Schon im Bette drängen ſich die Ideen zu Dir, meine 
unſterbliche Geliebte, hie und da freudig, dann wieder trau⸗ 
rig, vom Schickſal abwartend, ob es uns erhört. — Leben 
kann ich entweder nur ganz mit Dir, vder gar nicht; ja ich 
habe beſchloſſen, ſo lange in der Ferne herum zu irren, bis 
ich in Deine Arme fliegen, mich ganz heimathlich bei Dir 
nennen, meine Seele von Dir umgeben in's Reich der Geiſter 
ſchicken kann. — Ja leider muß es fein! — Du wirſt Dich 
faffen, um fo mehr, da Du meine Treue gegen Dich kennſt; 
nie eine andere kann mein Herz beſitzen, nie! nie! — O 
Gott, warum ſich entfernen müſſen, was man fo liebt? und 
doch iſt mein Leben ſo wie jetzt, ein kümmerliches Leben. — 
Deine Liebe macht mich zum Glücklichſten und zum Unglück⸗ 
lichſten zugleich. In meinen Jahren jetzt bedürfte ich einiger 
Einförmigkeit, Gleichheit im Leben; kann die bei unſerm Ver⸗ 
hältniſſe beſtehen? — Sei ruhig, nur durch ruhiges Be⸗ 
ſchauen unſeres Daſeins können wir unſern Zweck, zuſammen 
zu leben, erreichen. — Welche Sehnſucht mit Thränen nach 
Dir, mein Leben, mein Alles! Lebe wohl! — O liebe mich 
fort und verkenne nie das treueſte Herz Deines geliebten 

Ludwig. 

Schreiber Dieſes gedenkt der Zeit, wo in Leipzigs Gewand⸗ 
hauſe unter Mendelsſohns Leitung die vier Ouverturen zu Leo⸗ 
nore» Fidelio hinter einander aufgeführt wurden. Wir geben 
über dieſe Werke Herrn Alberti's Erläuterungen. 

Die erſte, urſprünglich zur Leonore geſchriebene Ouverture 
Beethoven's in C iſt diejenige, welche, nachdem Beethoven ſelbſt 
fie nach den Proben beim Fürften Lichnowski, als nicht bedeutend 
genug, zurückgelegt und ſelbſt nie herausgegeben, von dem Ver 
leger Tob. Haslinger unmittelbar nach des Componiſten Tode mit 
der Opuszahl 138 herausgegeben worden iſt, während ſie in 
der Reihenfolge die Opuszahl der Leonore und des Fidelio⸗ 
nämlich 72, hätte erhalten müffen. Sie iſt nicht, wie Hase 
linger angiebt, 1806 geſchrieben, ſondern jedenfalls 1805, da 
ſchon im Herbſte 1805 die Aufführung der Leonore ſtattfand, 
vor welcher dieſe Ouverture geſchrieben und zurückgelegt, ſowie 
durch die andere große Ouverture in C erſetzt wurde. Die 
Ouverture beginnt mit einem Andante con moto ½, das 
allerdings, abgeſehen von ſeinem etwas unbeſtimmten Charak⸗ 
ter, in ſeiner breiten Entfaltung, ohne daß ihm irgend ein 
dramatiſches Gepräge, oder auch nur irgend eine erkennbare 
Beziehung auf die Oper eigen wäre, mehr für eine Introduc⸗ 
tion zu einem erſten Symphonieſatz, als zu einer dramatiſch 
gehaltenen Opern⸗Ouverture ſich eignet. Nachdem zwei Mo⸗ 
tive in C, das eine in der Dur-, das andere in der Mollton⸗ 
art, in derſelben ohne eigentliche Verarbeitung nach einander 
aufgetreten, leitet der immer weiter in Terzen auffteigende 
Dominantaccord in das Allegro con brio über, und nach 
ziemlich lang ausgedehnter Cadenz beginnt das Hauptthema. 
Es iſt friſch und in ſeinem Grundcharakter heiter; für eine 
Concertouverture ſehr geeignet, ebenſo wie das zweite Thema 
in 6; an der Spitze dieſer Oper enthalten beide nichts, was 
ihnen Anſpruch auf dieſe Stelle gäbe; dazu reicht auch nicht, 
nachdem der Componiſt vom zweiten Thema, welches in G ge⸗ 
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ſchloſſen, durch die Secunde As, und den darauf folgenden 
Dominantaccord von Es, in dieſe Tonart modulirt, das nun⸗ 
mehr im Adagio ma non troppo (Es-dur /) auftretende 
Thema der Arie des Floreſtan im zweiten Act: „In des Le⸗ 
bens Frühlingstagen“ aus, ſo ſchön es an ſich und ſo ſein 
die Art ift, wie der Componiſt es, wenigſtens in feinem Ans 
fange, in verſchiedenen Tonarten (F-dur und G-dur) wieder⸗ 
kehren läßt, bis daß er durch die frühere ausgedehnte Cadenz 
wieder in das tempo primo und in das erſte Hauptthema 
übergeht, welches nun in einer nicht von dem Herkömmlichen 
abweichenden Weiſe behandelt, einem kräftigen Schluſſe zueilt. 
Das iſt es auch offenbar, was den Componiſten von vorn⸗ 
herein zu dieſer Ouverture kein beſonderes Vertrauen faſſen 
ließ; er fühlte es, daß wenn dieſer Mittelſatz in Es-dur einen 
tiefen Eindruck machen ſolle, ſo könne das nur dadurch ge⸗ 
ſchehen, daß er in einen organiſchen Zuſammenhang mit dem 
Ganzen der Handlung gebracht, und dadurch in der Ouverture 
ſelbſt dieſe Handlung in charakteriſtiſchen Zügen an dem Zu⸗ 
hörer vorübergeführt würde, wozu es ganz anderer Hauptthe⸗ 
men und einer ganz andern Anlage des Ganzen bedurſe. Er 
ließ ſich daher nicht auf Verbeſſerungen im Einzelnen ein, ſon⸗ 
dern legte die Ouverture ſelbſt bei Seite, um ſie durch eine 
andere von vorn herein dramatiſch gehaltene Ouverture zu er⸗ 
ſetzen. Wir ſtellen dieſe erſte Ouverture zur Leonore der zu 
dem Ballet: „Die Geſchöpfe des Prometheus,“ welche bedeu⸗ 
tend früher geſchrieben wurde, zur Seite. Beide find treffliche 
Concert⸗Ouverturen, von großer Friſche und vielem Feuer; fie 
werden als Mufikſtücke für ſich betrachtet entſchieden Eindruck 
machen, aber einen eigentlich dramatiſchen Charakter hat die 
zur Leonore ſo wenig als die zum Prometheus, ungeachtet 
der Componiſt den Anſatz dazu bei der erſten durch die Be⸗ 
nutzung jenes Thema's aus der Oper nimmt. Damit ſoll 
indeß keineswegs geſagt ſein, daß der dramatiſche Charakter 
einer Opern⸗Ouverture ausſchließlich durch eine derartige Ver⸗ 
wendung von Motiven aus der Oper bedingt ſei, wie wir ſie 
feit Beethoven in den Programm ⸗Ouverturen von Weber, 
Marſchner u. A. haben, ſondern daß es vielmehr auf den 
Geiſt des Tonſtücks ſelbſt, ſowie auf ſeinen ganzen innern Or⸗ 
ganismus in dieſer Beziehung ankomme, wofür außer einzel⸗ 
nen Ouverturen von Gluck, Mozart und Cherubini, beſonders 
Spohr's Ouverture zum Fauſt, und Beethoven's Ouverture 
zu Coriolan und zu Egmont das ſchlagendſte Zeugniß geben. 

Nachdem die erſte Ouverture von Beethoven zurückgelegt 
war, trat er für die erſte Inſcenirung der Oper mit der zwei⸗ 
ten großen Ouverture in C Nr. 2 und 3 hervor, die eben⸗ 
falls bei Tob. Haslinger mit Nr. 2 erſchienen und irrthüm⸗ 
lich als im Jahre 1806 geſchrieben bezeichnet iſt, während 
auch ſie dem Jahre 1805, in welchem die Oper im Spät⸗ 
herbſt auf die Bühne gebracht wurde, angehört. Sie iſt un⸗ 
fehlbar die großartigſte und genialſte von allen, und wenn 
auch damals nur die feineren Mufikkenner dieſe des großen 
Meiſters durchaus wuͤrdige Schöpfung ganz zu wuͤrdigen ver⸗ 
mochten, wenn die Vorwürfe über zu große Ausdehnung der⸗ 
ſelben und die Schwierigkeiten, die die Partien der Blaſe⸗ 
Inſtrumente in der Ausführung darboten, dem Componiſten 


auch mancherlei Verdruß bereiteten, ja ſogar ihn beſtimmten, 
auch fie noch einmal umzuarbeiten, und zwar zu derjenigen, 
welche bei Breitkopf und Härtel unter Nr. 2 erſchienen iſt; 
ja, wenn Beethoven ſogar bei der Umarbeitung der Leonore 
zum Fidelio eine vierte, die bekannteſte von allen, in E, 
ſchrieb, ſo hat dennoch jene große Ouverture in C in ihrer 
großartigen Anlage, in ihrer genialen Tiefe und in ihrem 
ächten dramatiſchen Charakter im Laufe der Zeit die allge⸗ 
meinſte Anerkennung des allmählich an den Werken des Com⸗ 
poniſten zum Verſtändniß derſelben herangereiften Publicums 
ſich erworben und wird mit Recht im Zwiſchenact, als die 
Kataſtrophe vorbereitend, mit der ergreiſendſten Wirkung ge⸗ 
geben. Sie beginnt (Adagio ¼) mit wenigen einleitenden 
Tacten in C, die ſehr bald durch eine Modulation nach H-moll 
und den Nonenaccord auf G nach As-dur hinüber führen, 
wo nun ſogleich das Thema der Arie des Floreſtan: „In 
des Lebens Frühlingstagen“ auftritt und uns ein Bild der 
glücklichen Zeit vorführt, in welcher Floreſtan und Leonore der 
Liebe Seligkeit empfanden. Jedoch es erſcheint dieſes Glück 
nicht ganz ungetrübt; Stürme umdüſtern ihren heitern Lebens ⸗ 
himmel, indeß zunächſt nur vorübergehend; und in dem inni⸗ 
gen, feſten Sichaneinanderanſchließen finden ſie Troſt und Frie⸗ 
den; ſo ſchließt die Introduction in einem Pianissimo auf 
dem Dominantaccord von C, gleichſam die Innigkeit ihrer Liebe 
ausſprechend, aber zugleich das Allegro in C vorbereitend, 
welches ſogleich den nahenden, gewiſſermaßen heranſchleichenden 
Feind ihres Glückes und das Verderben, das er in feiner 
Siegesgewißheit über fie bringen will, ankündigt. Es beginnt 
das Thema in der Tiefe pianissimo, ſteigt dann in immer 
hoheren Lagen erescendo auf, bis es durch mehrere Tonarten 
ſich durcharbeitend im Fortissimo auf H-dur verweilt und 
dadurch dem zweiten Thema in E-dur Bahn bricht. Dieſes 


malt mit unnachahmlichem Zauber, im Gegenſatz zu jenem, 


die ſelige Ruhe, die das Bewußtſein der Unſchuld verleiht, 
obſchon dieſe bald vor der Gewißheit, daß ein Kampf hier 
unvermeidlich, zurücktreten muß; daher als nun in den rollen⸗ 
den, dem Sturmesbrauſen gleichenden Figuren der Bäſſe der 
Angriff des Feindes zur ſchmerzlichen Gewißheit wird, da find 
es die wehmuͤthigen Laute der Klage, die ihn unausgeſetzt un⸗ 
terbrechen und in ihrer Weiche es nur zu deutlich ausſprechen, 
wie ein Unterliegen unvermeidlich ſei, wenn nicht unerwartet 
der unterdrückten Unſchuld Hülfe gebracht wird. Meiſterhaft 
malt nun der Componiſt die Anſtrengungen der Gefährdeten 
in den immer höher aufſteigenden gebrochenen Accorden, bis 
dieſe plötzlich abbrechen, und nun eine auſſteigende Ton⸗ 
leiter von C-moll unisono in allen Stimmen den Uebergang 
zu dem B bahnt, auf welchem dann im Maestoso von wahr⸗ 
haft wunderbarer Wirkung (es iſt, als ob die gepreßte Seele 
von einer Centnerlaſt befreit würde!) das Trompetenſignal ber 
ginnt, das die Nähe des Retters ankündigt. In den einfach⸗ 
ſten, im Pianissimo aufſteigenden Accorden ſehen wir nun den 
umnachteten Himmel der Liebenden ſich lichten und damit die 
Ahnung, daß ihrer Prüfung ein Ziel geſetzt ſei, einem mil⸗ 
den Balſam gleich in ihre verwundeten Seelen ſich traͤufeln. 
Und als nun daſſelbe Signal noch einmal ertönt, (von dem 


1631 


1858 — Europa — MR 50. 


1632 


Componiſten pſychologiſch fo wahr aufgefaßt!) da löſen Ah⸗ 
nung und Hoffnung ſich in das innigſte Gebet auf. Dieſelbe 
einfache Accordfolge, die vorher von B-dur nach F modulirte, 
tritt hler in Ges-dur auf; aber die Modulation wird nicht 
vollzogen; das Gebet giebt Kraft zum letzten Kampfe, der 
durch das Wiedereintreten des erſten Hauptthema's als uner⸗ 
läßlich bezeichnet wird. Nun ſtellt ſich dieſem noch einmal die 
letzten Kräfte aufvietenden Feinde die Seligkeit der wieder ver⸗ 
einten Gatten in dem zweiten Thema in derjenigen innern 
Sicherheit entgegen, die die Gewißheit des Sieges verleiht; 
es tritt daher noch einmal, nachdem der Kampf ſchon ver⸗ 
ſtummt if, auf und leitet in den Jubel über, deſſen Ausdruck 
das Presto iſt, das mit dem erſten Hauptthema das Motiv 
aus dem Schlußchor ſehr glücklich verwebt: „Wer ein treues 
Weib gefunden, ſtimm' in unſern Jubel ein,“ indem auf ſolche 
Weiſe der Componiſt auch hier wie in der Oper die treue, 
aufopfernde Liebe der Gattin als diejenige feiert, die in den 
ſchwerſten Kämpfen den Sieg davonträgt. 

Was nun die dritte Leonoren⸗Ouverture (C-dur, bei Breit⸗ 
kopf und Härtel als Nr. 2, nämlich der beiden großen, bezeich⸗ 
net) anlangt, ſo wollen wir über dieſelbe, da ſie nur Wenigen 
bekannt ſein dürfte, nur folgende Bemerkungen machen. 

Auch dieſe Ouverture iſt weſentlich dramatiſch angelegt, 
fie hat aber in dem Beſtreben, ein gedrängteres Mufikſtück zu 
liefern, weſentliche Aenderungen erlitten, die indeß nicht dazu 
geeignet find, ſie auf gleiche Stufe der Vollendung mit jener 
zu ſtellen. Das Motiv in der Introduction ſowohl, als beide 
Hauptthemen des Allegro's find dieſelben; aber ſchon der 
Uebergang aus der Introduction in das Allegro erſcheint bei 
der früheren viel charakteriſtiſcher; dann iſt in dieſer der Kampf 
bei weitem dramatiſcher gehalten dadurch, daß jener rollenden 
Baßfigur gegenüber der unnachahmliche Klagelaut der Bedräng⸗ 


ten geſtellt iſt, während in der umgearbeiteten dieſer Kampf 


mehr einſeitig, in unaufhörlichem Stürmen und Drängen vor⸗ 
geführt wird, ohne daß ihn jene rührende Klage unterbricht; 
insbeſondere aber ſteht dieſe umgearbeitete Ouverture entſchie⸗ 
den jener darin nach, daß das Trompetenfigual in Es auf 
tretend, ſtatt in B bei jener, lange nicht den Effect hervorbringt 
und nicht durch jene wunderbaren Ahnungs⸗ und Hoffnungs⸗ 
klänge, ſondern durch ein kurzes Wiederauftreten des Haupt 
thema's, wenigſtens in ſeinem Anſange, unterbrochen wird. 
Statt deſſen nimmt der Componiſt nach der Wiederholung des 
Signals das Thema aus der Introduction auf und bahnt 
ſich ſofort den Weg zum Preſto, welches ohne die in der an⸗ 
dern angebrachten unausgeſetzt rollenden Läufe ſofort auftritt 
und in ziemlich gleicher Weiſe mit dem Thema des Schluß⸗ 
chors verbunden, raſch dem Ende zueilt. Wir können die 
Wiederaufnahme des Thema's aus der Floreſtan⸗Arie an die⸗ 
ſer Stelle nicht für gerechtfertigt erachten, denn entweder ſoll 
es, nachdem die Rettung gebracht iſt, die Erinnerung an die 
einſtige Zeit des Glückes wecken, oder die Hoffnung auf eine 
Wiederkehr deſſelben beleben; für beides aber dürfte in dem 
Verlaufe der hier muſikaliſch dargeſtellten Handlung, der for 
gar auf ſolche Weiſe ganz unterbrochen wird, kein geeigneter 
Ort ſein. 


Die Ouverture zum Fidelio in E / wurde von dem 
Componiſten geſchrieben, als er das urſprünglich aus dem 
Franzöſiſchen in's Deutſche übertragene Textbuch der Leonore, 
welches an einigen Längen litt, durch Treitſchke hatte umarbei⸗ 
ten laſſen. Sie it erſt 1815 erſchienen, wenngleich fruher, 
jedenfalls vor dem Jahre 1814 geſchrieben, als welches Has 
linger in feiner Ausgabe angiebt. Als Tonftüd gehört dieſe 
Ouverture zu dem Beſten, was Beethoven geſchrieben; ſie be⸗ 
ginnt mit einer Introduction, in der die entfchiedenen, im 
Allegro raſch auftretenden, das ſpätere Hauptthema ſchon im 
Voraus andeutenden Accorde der Streich⸗Inſtrumente in der 
Grundtonart mit den zarteſten Accorden der Blaſe⸗Inſtrumente 
im Adagio in der anziehendſten Weiſe wiederholt abwechſeln, 
bis daß jene vom Pianiſſimo aus der Tiefe in C bis zum 
obern H aufſteigenden und bis zum Fortiſſimo anſchwellenden 
Sextolen von wunderbarer Wirkung in die zarteſten Trio⸗ 
lenfiguren ſich auflöſen und den Uebergang zum Hauptthema 
bahnen. Von hier eilt die ganze Ouverture raſch, man möchte 
jagen hinreißend, dahin: zwei Hauptthemen, die noch beſonders 
durch die meiſterhafte Behandlung der Blaſe⸗Inſtrumente an 
Reiz gewinnen, werden in der üblichen Weiſe behandelt; nur 
das erſcheint abweichend, daß das erſte Thema bei der Wie⸗ 
derkehr in der Tonart der Obermediante (6), das zweite in 
der der Subdominante (A) auftritt. Nachdem dann der 
Componiſt, wie im erſten Theile, nach H hin modulirt, läßt 
er hier die beiden gegenſätzlichen Themen der Introduction 
noch einmal auftreten, indem er abwechſelnd unter und über 
die Accorde der Blaſe⸗Juſtrumente dieſelben Accorde in Sex⸗ 
tolen gebrochen legt; dann folgt ein Preſto, welches, den 
Anfang des erſten Thema's aufnehmend und unaufhaltſam 
fortſtürmend, dem im höchſten Grade effectvollen Schluſſe zueilt. 

Eine Programm⸗Ouverture wie die große in C, Nr. 2, 
iſt dieſe nicht; wir vermögen in ihr nicht den Verlauf einer 
Handlung angedeutet zu finden, wie er in jener ſo klar und 
unzweideutig vorlag. Aber dramatiſch iſt darum dieſe Ouver⸗ 
ture dennoch, und charakteriſtiſch in nicht geringem Grade. 
Schon die Introduction bietet uns den Gegenſatz zwiſchen 
Pizarro und Leonore in den beiden gegenfäglichen Themen, 
wenn auch nur in Andeutungen, dar; wir ſehen ſeinem Trotze 
gegenüber Leonorens Klage und ihren Schmerz der Liebe, die 
ſich mehr und mehr zur Hoffnung in den aufſtelgenden und 
anſchwellenden Septolen ſteigert. Das Allegro führt uns nun 
den Kampf Beider vor; wir ſehen Leonore im erſten Thema 
vom Entſchluſſe bis zur kühnen That fortfchreiten, während 
Pizarro im zweiten Thema Anfangs vorſichtig und ſchleichend 
auftritt, bis er immer kühner wird und ſeines Feindes ſich 
zu bemächtigen droht, der mit ihm am Schluſſe dieſes zwei⸗ 
ten Themas, wenngleich dem Unterliegen nahe, ringt; die 
ſelbe Idee führt der zweite Theil in der Wiederholung in 
anderen Tonarten durch, und nachdem, da der Kampf den 
Höhenpunkt erreicht, noch einmal jener Gegenſatz aus der 
Jutroduction unvermittelt vorübergeführt wird, bringt uns 
das unausgeſetzt geſteigerte und zuletzt ab⸗ und auſſtür⸗ 
mende Preſto das Ende des Kampſes und den Sieg, der ihn 
begleitet. 


1633 


1858 — Europa — AR. 60. 


1634 


Zur Chronik. 


Der Naffaelſaal in Saus ſonci. 

€. Der preußiſche König Friedrich Wilhelm IV. hatte auch 
noch während der Krankheit, von der er jetzt unter füdlichem 
Himmel Heilung ſucht, eine rechte Freude daran, in Momenten 
der Ruhe und Sammlung Pläne auszuarbeiten zur fortgeſetzten 
Verſchönerung feiner geliebten Sommerreſidenz Sansſouci, über 
die er ſich nach dem Antritt der Regentſchaft freie Verfügung 
gefihert hat. So waren denn bis auf die jüngſte Zeit hin Lenne 
und Stüler eifrig beſchäftigt, auf vorher brachgelegenen Land» 
ſtrecken anmuthige Gartenanlagen ins Leben zu rufen, oder trau⸗ 
liche Ruhepunkte mit Fernſichten ins Havelland zu ſchaffen, oder 
auch verſchiedene umfangreiche Neubauten zu vollenden, unter 
denen der ſogenannte „Raffaelſaal“ das allgemeinſte Intereſſe in 
Anſpruch nehmen dürfte. 

Es bildet derſelbe den Mittelbau der neuen Orangerie in 
Sansſouci, welche von Friedrich Wilhelm IV. im Jahre 1851 
nach ſeiner eigenen Idee begonnen und unter Mitwirkung des 
Geh. Oberbauraths Stüler von dem Hofbauinſpector Heſſe aus⸗ 
geführt ward. Das erwähnte Centrum iſt in ſeiner äußern Form 
eine Nachahmung der dem Arno zugewandten Farade des von 
Giorgio Vaſari gebauten Porticus der Uffizien zu Florenz, und 
unter verſchiedenen Räumlichkeiten zu ebener Erde, die ebenfo- 
wohl zur Wohnung für den König, wie zur Beherbergung von 
Gäſten dienen, befindet ſich darin auch ein Saal, der eine Länge 
von 63, eine Breite von 381/ und eine Höhe von 40 Fuß hat. 
Im Innern enthüllen ſich dem Auge des Beſchauers wahre Wun⸗ 
der von Glanz und Pracht. So iſt die Decke von Stuck im reich⸗ 
ſten Style der Renaiſſancezeit gehalten und trägt auf weißem 
Grunde ſchwere vergoldete Verzierungen; die Wände haben einen 
Ueberzug von rothem Seidendamaſt, der denſelben in ſeiner 
werthvollen Einfachheit ein ungemein volles Ausſehen verleiht; 
die Flügel der Thüren find innen von Paliſander, äußerlich von 
kunſtreich geſchnitztem Eichenholz. und die Pfoſten, an denen ſich 
ſeidene Draperien befinden, von Seravezzamarmor, während der 
Fußboden mit feinen ſchöͤngeformten Fließen aus weißem carraris 
ſchen und grünem, weißgeädertem griechiſchen Marmor befteht. — 
Ebenſo koſtbar wie die Verzierung, iſt auch der Inhalt des Saa⸗ 
les, welcher beſtimmt war, in feinen Mauern ein im höchſten 
Grade originelles, jeden Kunſtfreund entzückendes Monument 
jenes goldenen Zeitalters der italieniſchen Malerei zu bergen, 
in welchem Raffael Sanzio ſeine unſterblichen Meiſterwerke 
ſchuf. Es galt, die letzteren ſämmtlich in gelungenen Copien von 
der Hand Schleſingers, W. Ternite's, W. Henfeld, W. Wachs, 
Steubens, des älteren Begas, Bury's, der Luiſe Seidler u. A. 
zu einer Sammlung zu vereinigen, welche ſchon der Vater des 
jetzigen Königs begann, die zu vollenden aber erſt den Bemuͤhun⸗ 
gen Friedrich Wilhelms IV. vergönnt war. — Die gegenwär⸗ 
tige Anordnung des Saales iſt folgende. Tritt man zur Thüre 
ein, ſo hat man die Kreuztragung, nach ihrem früheren Aufent⸗ 
haltsort Lo Spafimo di Sicilia geheißen, ſich zunächſt gegen⸗ 
über; an ſie ſchließt fich links der Erzengel Michael aus dem Louvre, 
rechts die Madonna von Fuligno aus dem Vatican. Daneben 
erblicken wir die Disputa und die Schule von Athen aus der 
Stanza della Segnatura, ebenfalls im Vatican, während die 
Porträts der Giovanna d' Aragona Colonna aus dem Louvre 
und des Papſtes Leo X. mit zwei Cardinälen aus dem Palaſt 
Pitti den Raum dieſer erſten Wand bis an ihr Ende ausfüllen. 
Die Mitte der Oſtwand bildet die Transfiguration, welche um⸗ 
geben wird von der Madonna di Loreto, der Madonna Königs 
Franz J., dem Attila aus Rom und der Conſtantinſchlacht aus 
den vaticaniſchen Stanzen. Auf der andern Langſeite be⸗ 
findet ih die große Eingangsthüͤre, zu deren Linken die Ma» 
donna auf dem Thron mit Heiligen aus dem Schloß von Neas 
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pel, die Madonna dell' Impannata aus dem Palaſt Pitti, das 
Spoſalizio der Mailänder Brera, die heilige Familie, ſowie die 
Madonna mit dem Kinde in der Badewanne aus Dresden (von 
Giulio Romano) aufgehängt ſind. Darunter ſehen wir noch fünf 
kleine Bilder, die Viſion des Ezechiel aus dem Palaſt Pitti, zwei 
heilige Familien und die beiden Mönchsköpfe, die manche Kunſt⸗ 
kenner auch für Perugino's halten mögen. Auf der rechten Hälfte 
der Wand fand zunächſt die Sixtina aus Dresden ihren Platz, 
ſowie links die Madonna del Pesce aus Madrid, rechts die bei» 
lige Cäcilie der Bologneſer Pinakothek, und weiter unten' die 
drei Madonnen della Seggiola, di Caſa Tempi und di Caſa 
Colonna aus dem Palaſt Pitti, aus der Münchner Pinakothek 
und aus dem Berliner Muſeum. Daneben erblickt man auch 
noch den Violinſpieler des Palaſtes Sciarra in Rom und die 
Fornarina der Florentiner Tribüne. Die weſtliche Wand endlich 
ſchmuͤcken die Sibyllen aus der Kirche La Pace, die Meſſe von 
Bolſena aus dem Vatican, die Grablegung der Gallerie Borgheſe, 
und außerdem fünf Madonnenbilder, die von Orleans, die des 
Duca di Terranova, die mit dem Schleier aus Paris, die aus 
dem Hauſe Alba in Petersburg, ſowie zum Schluß die Madonna 
del Granduca aus dem Palaſt Pitti. Einige noch vorhandene 
Gemälde bringt man vielleicht in einem Nebenſaale unter. 


Neue Denk mäler in Deutſchland. 

e. Mag auch oft ein Denkmal in Stein oder Erz nur ein 
dürftiger Erſatz für die der Größe und dem Verdienſt im Leben 
verſagte Anerkennung fein, fo möchten wir doch die Sitte, geis 
ſtige Größen in ſolcher Weiſe zu ehren, als eine löbliche und auf 
die Hebung des Volksbewußtſeins berechnete preiſen. Auf das 
lange Verzeichniß der in den beiden letzten Jahren in Deutſchland 
theils errichteten, theils projectirten Denkmäler find wir daher 
eher geneigt, mit Befriedigung zurückzublicken. Was die vollendeten 
betrifft, ſo ſchenkte im Jahre 1857 König Ludwig von Bayern 
der Stadt Augsburg das Denkmal Fuggers, und die Bürger 
von Arnſtadt ſetzten ein ſolches voller Pietät der verſtorbenen 
Herzogin Caroline von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. In Jena ſteht 
ſeit Jahr und Tag das Monument des großen Naturforſchers 
Oken, und Weimar ſieht ſeit den Septemberfeſten die Standbil⸗ 
der der Geiſtesheroen Wieland, Goethe und Schiller in ſeinen 
Mauern. Aus dem Juni 1858 datirt die Enthüllung des Denkmals 
für die Kurfürſtin Henriette Luiſe in Oranienburg, dem ſie als 
geborene Prinzeſſin von Oranien den Namen gab, und im Au⸗ 
guſt, bei Gelegenheit des Jubiläums der Univerfität, ward das 
Monument des Stifters, Kurfürſt Johann Friedrich des Groß⸗ 
müthigen, im freundlichen Jena aufgerichtet. In Calcar [haut 
das Standbild des berühmten Reitergenerals Seidlitz auf ſeine 
Geburtsſtadt herab, und das Andenken an Herzog Leopold Fried⸗ 
rich Franz, den Schöpfer des Parkes zu Wörlitz, feiert im nahen 
Deſſau ein Denkmal — beides auch erſt ſeit kurzer Zeit. Der 
13. November endlich war der Tag, an welchem in Prag das 
Radetzkydenkmal, von dem wir in einem eignen Artikel berichteten, 
feierlich enthüllt wurde. — Was die noch in Ausſicht ſtehenden 
Denkmale anlangt, fo iſt zu dem des Herzogs Karl Auguſt bes 
reits in Weimar der Grund gelegt worden. Wie Prag es gethan, 
ſo gedenkt ferner auch Wien dem Jubelgreis der kaiſerlichen Ar⸗ 
mee ein Standbild zu weihen, und nicht minder werden die Hel⸗ 
den des öſterreichiſchen Heeres, Erzherzog Karl, Prinz Eugen 
und Laudon mit Denkmalen in der Hauptſtadt bedacht. Preu⸗ 
ßen ſetzt auf Staatskoſten dem Reichsfreiberrn v. Stein, welchem 
übrigens auch in ſeiner Heimath Naſſau ein Denkmal geſetzt wer⸗ 
den wird, ein ſolches in Berlin, woſelbſt auch die Monumente für den 
Grafen Brandenburg, ſowie für Schinkel, Beuth, Thaer und Felix 
Mendelsſohn (letzteres privatim)errichtet werden ſollen. Ein Monu⸗ 
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ment Luthers wird an der Stätte des Reichstags, der feine füh- 
nen Worte hörte, in Worms aufgeſtellt werden, während ſein 
beſcheidener Freund Melanchthon in Wittenberg ein Denkmal 
neben ihm erhält. Die Städte Hainichen und Colmar wollen 
die dort geborenen Fabeldichter Gellert und Pfeffel durch Stand— 
bilder ehren, und in Reutlingen und Anſpach follen die Mos 
numente Liſts und Platens aufgeſtellt werden. Königsberg wird 
dem Philoſophen der reinen Vernunft, Freiburg dem alten Turn— 
vater Jahn, Dresden dem Componiſten des „Freiſchütz“ vor 
dem Theater, wo er einſt ruhmvoll als Capellmeiſter wirkte, ein 
Denkmal ſetzen, und in Dresden ſucht man auch Platz für das 
Monument, welches das ſächſiſche Volk ſeinem Könige Friedrich 
Auguſt II. weihen will. Endlich geht der König Ludwig von 
Bayern mit dem Plane um, dem Dichter Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach an dem Orte ſeiner Geburt, Eſchenbach in Mittelfranken, 
ein Standbild zu errichten, deſſen künſtleriſche Ausführung in— 
ſofern mehr Schwierigkeiten darbot als die aller anderen von 
uns erwähnten Denkmäler, weil kein Porträt des berühmten 
Dichters vorhanden war und alſo ein ideales Werk geſchaffen 
werden mußte. Der durch ſeinen Tannhäuſerſchild raſch bekannt 
gewordene Münchener Bildhauer Knoll hat dieſe Aufgabe in 
ſchönſter Weiſe gelöſt. Das beinahe vollendete Thonmodell zeigt 
uns einen edelſchönen Mann in der Blüthe der Jahre, den Kopf 
mit lorbeergekröntem Helm bedeckt. Die Linke hält das Schwert, 
die Rechte die Harfe. Die Gewandung iſt einfach der lange 
Leibrock, auf beiden Seiten geſchlitzt. Mit ſinnendem Auge 
ſchaut er hinaus, gleichwie mit ſeiner großartigen Dichtung be— 
ſchäftigt. Ein langer weiter Mantel deckt den Rüden. Die Mo— 
tivirung der Gewänder iſt einfach und edel, und das ganze Stand— 
bild zeigt eine harmoniſche Ruhe, die dem Charakter des Dich— 
ters vollkommen entſpricht, der, obgleich ſtets an den Höfen her— 
umreiſend, doch in ſich ſelbſt immer geſammelt geweſen, er, von 
dem Wirnt v. Gravenberg fang im „Wigalois“: 
„ . . „. „Herr Wolfram, 

Ein weiſer Mann von Eſchenbach, 

Sein Haupt iſt tiefer Weisheit Dach, 

Layen Mund nie beſſer ſprach. 


Der Kaufmann von Venedig — Luft: oder Schauſpiel? 

— Das Thaliatheater in Hamburg, in ſeinem Repertoire 
auf Luſtſpiele beſchränkt, führte Shakſpeare's Kaufmann als 
Luſtſpiel auf. Das Stadttheater wurde klagbar deshalb. Hein— 
rich Marr berief ſich auf eine Anzahl litterariſcher Männer als 
Autoritäten und holte deren Gutachten ein. Noch bevor dieſe 
einliefen, hatte das Gericht dahin entſchieden, das Stück des 
britiſchen Dichters ſei, nach unſerem Brauche, als Schauſpiel zu 
erachten, gehöre mithin dem Repertoire des Stadttheaters zu 
Hamburg. — Shakſpeare ſeiner Zeit kannte die Kategorie „Schau: 
ſpiel“ nicht; play heißt bei ihm nur Stück, und er benannte 
ſeine Stücke tragedies, histories und comedies. Aber einige der 
letzten find als Iragedy-comedies bezeichnet, und da der Kauf— 
mann von Venedig bei Lebzeiten des Dichters gedruckt iſt, ſo 
wäre entſcheidend, ob dieſes Stück von ihm ſelbſt als Tragi⸗ 
komödie betitelt wurde. Dr. Nicolaus Delius brachte bis jetzt in 
feiner trefflichen Ausgabe (Elberfeld bei Friederichs) mit Ab— 
ſchluß von Bd. 4 die Tragödien und diejenigen Chronikſtücke aus 
der engliſchen Geſchichte, die Shakſpeare ſelbſt als histories bes 
zeichnete; Bd. 5, 6 und 7 werden ſämmtliche Komödien geben 
und beim Kaufmann jene Unterſuchung vielleicht aufnehmen. 
Unter den von Hrn. Marr aufgerufenen Sachverſtändigen hat 
ſich Gervinus (mehr Hiſtoriker als Aeſthetiker) ſchwankend und 
unbeſtimmt ausgelaſſen; in feinem Artikel über das betreffende 
Drama führt er blos Ulrici's Aeußerung an, der daſſelbe „In⸗ 
triguenluſtſpiel“ benennt. Andere Schiedsmänner haben ſich nach 
dem Uſus von heute für Schauſpiel erklärt, da namentlich die 
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Geſtalt Shylocks in der Darſtellung unferer Virtuoſen bis an die 
Grenze der Tragödie hindrängt, während Act 5, von Manchen 
für überflüſſig erklärt, wenn Shylock Hauptſache iſt, doch in der 
That das Luſtſpielelement des Stückes wieder aufnimmt, Shak⸗ 
ſpeare überhaupt die Grenze zwiſchen Tragiſchem und Komiſchem 
keineswegs feſthält, feine Tragödien ſelbſt mit Komus und Jo— 
cus würzt, und ebenſo gut ſeine Komödien mit Ernſt verſetzt, 
ohne deren Gattung damit aufzuheben. Gegen Hrn. Marr aber 
ſprach ein vor Gericht aufgewieſener Theaterzettel aus Weimar, 
wonach Marr ſelbſt als Director dort das Stück als Schaufpiel 
aufgeführt hat. 
Philippine Welſer von Oskar v. Nedwitz. 

6. Oskar von Redwitz als Verfaſſer eines neuen Drama's 
tritt faſt wie ein Revenant in die litterariſche Welt, denn der 
Dichter der Amaranth gehörte nahezu ſchon dem Schattenreich 
der Vergeſſenen an. Sein Erſtlingsgedicht ging mit der Strö— 
mung der Zeit, und die kirchliche Reaction, erfreut, einen ſalon⸗ 
und boudoirfähigen Dichter gefunden zu haben, der ihre 
Tendenzen in gewinnender Form und mit lyriſcher und rhetori⸗ 
ſcher Wärme vertrat, verhalf ihm durch ihre Lobpreiſungen zu 
zahlreichen, aber raſch verwelkenden Lorbeerkränzen. Schon ſeine 
nächſten Productionen, das „chriſtliche“ Drama „Sigelind“ und 
die hiſtoriſche Tragödie „Thomas Morus“ fanden weniger in 
dem Beifall des Publicums, als erſteres in des Berliner 
Merckels geiſtvoller Parodie, letztere in der witzigen „gereimten 
Recenſion“ eines Anonymus einen Widerhall. Redwitzens kurze 
Wirkſamkeit als Docent der Geſchichte an der Wiener Univeiſi⸗ 
tät war ſeinem Ruhme nicht förderlicher. Er zog ſich eilig auf ſeinen 
heimathlichen Landſitz zurück, in deſſen Einſamkeit ein neues 
Werk von ihm gereift iſt, „Philippine Welſer“, das vor wenigen 
Tagen in München zur Aufführung kam. Berichte von dort be⸗ 
zeichnen es als einen wirklichen beträchtlichen Fortſchritt des 
Dichters, ſowohl in techniſcher wie in ideeller Hinſicht, und rüh⸗ 
men eine feſt in ſich gefügte Anlage und kurz bemeſſene Expo⸗ 
ſition, eine ſtetige Steigerung der Effecte und anhaltende Span⸗ 
nung, eine lebens volle, mächtige Diction und ſichere, gedrungene 
Charakterzeichnung als weſentliche Vorzüge der Tragödie. Auch 
ſoll ſie, mehrere „fromme Gemeinplätze“ abgerechnet, jener neu⸗ 
modiſchen Weltanſchauung ganz fernbleiben, welche ſich in 
der „Amaranth“ und „Sigelind“ auf ſo ſtörende Weiſe in den 
Vordergrund drängte. Demnach ſcheint der raſche Umſchlag in 
der Begeiſterung des Publicums, anſtatt entmuthigend, aufmun⸗ 
ternd und abklärend auf den Dichter gewirkt zu haben, und wir 
können einer ſolchen Strebſamkeit nur den beſten Erfolg wünſchen. 


Honorare für Sänger. 

& Wie ſehr die Muſik unter den Muſen das Schooßkind des 
Zeitalters iſt, ergiebt ſich unter anderm auch an den Honoraren der 
Sänger und Sängerinnen. Wir ſind im Stande, einige hierauf 
bezügliche Zahlen mitzutheilen, die lebhaftes Erſtaunen hervor⸗ 
rufen müſſen. Die Malibran erhielt für eine Vorſtellung im 
Drury⸗Lane 3750 Fres., ſowie die Griſi für eine Soiree in 
Neuyork 10,000 und für eine in London gar 60,000 Fres. 
Lablache fang an zwei Abenden für 3500 Fres. und bekam für 
eine Lection, die er der Königin Victoria gab, 1000 Fres. Pas 
ganini ließ ſich jedellnterrichtsſtunde ſogar mit 2000 Frs. bezahlen. 
Die Taglioni verdiente bei einem ihrer Benefize in Petersburg nicht 
weniger als 204,100 Fres., und Thalberg kam aus America mit 
300,000 Dollars zurück. Jenny Lind erübrigte ſich ein Vermögen, 
mit dem ſie vielleicht ein Herzogthum in ihrem Vaterlande Schweden 
aufkaufen könnte. Die Alboni und Mario ſingen niemals unter 
2000 Fres. für den Abend, und Tamberlik erhält jedes Mal 
2500 Fres., wenn er fein berühmtes Cis ertönen läßt. 
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Männer der Zeit. 


Graf Paul Kiſſelew, 

gegenwärtig ruſſiſcher Geſandter in Paris, hat, ehe er die diplo⸗ 
matiſche Laufbahn betrat, in ſeinem Vaterlande als Militär und 
Staatsmann eine einflußreiche Stelle eingenommen. Geboren 
im Jahre 1788 in Moskau, aus einer der älteſten ruſſiſchen Fa⸗ 
milien, trat er, wie dies bei vornehmen Ruſſen üblich, bereits 
in ſeinem achtzehnten Jahre als Cornet in die Chevaliergarde, 
und machte dann mit ſeinem Regiment den Feldzug von 1807 
in Preußen mit. 1812 und 13 fand er nach einander Verwen⸗ 
dung als Adjutant der Generäle Bagration und Miloradowitſch, 
kam 1814 als Flügeladjutant in die unmittelbare Nähe des 
Kaiſers Alexander, begleitete Dieſen auf den Wiener Congreß 
und fand hier, ſowie ſpäter 1815 in Paris, vielfach Gelegen⸗ 
heit, einen Blick in das innere Getriebe der Diplomatie zu ges 
winnen, wie er auch ſchon während des vorangegangenen kurzen 
Feldzugs zu verſchiedenen diplomatiſchen Sendungen verwendet 
worden war, deren glücklicher Erfolg ihm die Zufriedenheit jei- 
nes Herrn erwarb. Zeuge davon war ſeine Beförderung, denn 
bereits 1817 war er Generalmajor und trat 1819 an die Spitze 
des Generalſtabs der zweiten Armee. In dieſer Stellung befand 
er ſich noch, als 1828 der Krieg gegen die Türkei entbrannte. 
Sein unmittelbarer Vorgeſetzter, Feldmarſchall Fürſt Wittgen⸗ 
ſtein, leitete im erſten Feldzuge die Operationen, allerdings nur 
ſo ſelbſtändig, als dies bei der Anweſenheit des Kaiſers mit einem 
zahlreichen militäriſchen Hofſtaat im Hauptquartier möglich war, 
und der Generalſtabschef hatte nicht immer den Einfluß auf die 
Operationen, der ſeiner Stellung gebührte. Dennoch zeichnete 
er ſich bei der Belagerung von Brailow, dem Uebergang über 
die Donau und der Blokade von Schumla vielfach aus, ward 
zum Generallieutenant befördert und erhielt vom Kaiſer einen 
mit Diamanten beſetzten Ehrendegen. Nach der Eroberung von 
Varna trat Wittgenſtein jedoch vom Oberbefehl zurück, und 
Kiſſelew übernahm das Commando über das vierte Reſerve⸗ 
tavalleriecorps, mit dem er im Feldzug 1829 theils in der klei⸗ 
nen Wallachei, theils auf dem rechten Donau⸗Ufer operirte und 
den Paſcha von Skutari bei Wrazza ſchlug. 

Nach dem Frieden von Adrianopel erhielt Kiſſelew den Be⸗ 
fehl über die laut des Friedens vertrages in den Donaufürſten⸗ 
thümern zurückbleibenden ruſſiſchen Truppen und gleichzeitig die 
Civilverwaltung dieſer durch den Krieg verarmten und zerrütte⸗ 
ten Provinzen übertragen. 

Er war ſehr thätig für die materielle Hebung des Landes, 
zeigte ſich aber auch zugleich als geſchicktes Werkzeug der ruffi- 
ſchen Politik, indem er durch das organiſche Statut, das er durch 
eine unter ſeinem Vorſitz verhandelnde Commiſſion ausarbeiten 
ließ, die vertragsmäßige Souveränität des Sultans bei Seite zu 
ſchieben und die Einverleibung in das ruſſiſche Reich vorzuberei⸗ 
ten verſuchte. Er that dies ſo wirkſam, daß ſeit jener Zeit die 
Donaufürſtenthümer als halbruſſiſche Provinzen gelten konnten, 
und feine Verdienſte fanden, als die ruſſiſche Verwaltung auf⸗ 
hörte und Kiſſelew im Mai 1834 Jaſſy verließ, um nach St. 
Petersburg zurückzukehren, eine entſprechende Belohnung in fei- 
ner Beförderung zum General der Infanterie. 

Das bedeutende organiſatoriſche Talent, welches Kiſſelew 
als Adminiſtrator der Donauprovinzen an den Tag gelegt hatte, 
bewog den Kaiſer, ihn 1838 an die Spitze des neuerrichteten 
Domänenminiſteriums zu ſtellen. Dadurch kam eine Bevölkerung 
von 18 Millionen Seelen, die über einen Ländercomplex von 
17,000 Quadratmeilen vertheilt waren, unter ſeine unmittel⸗ 
bare Verwaltung; eine Bevölkerung, die aus der Leibeigenſchaft 
in das freie Gemeindeleben hinübergeführt werden ſollte, und 
die auch zu dem kleinſten Fortſchritt den Anſtoß von oben erwar⸗ 
tete. Hier hatte Kiſſelews adminiſtrative Thätigkeit volle Freiheit 


zu ihrer Entfaltung, denn Alles war neu zu ſchaffen. Wir geben 
nur einige Zahlen, um zu zeigen, was er vorfand, und was er 
bei ſeinem Abtreten zurückließ. Anſtatt der vierzig Volksſchulen 
mit 1300 Schülern, die 1838 unter den 18 Millionen Kron⸗ 
bauern für den Volksunterricht ſorgten, gab es 1855: 2934 
Schulen mit faſt 170,000 Zöglingen. Für die Geſundheitspflege 
wurde durch die Anſtellung von Aerzten, und da es an dieſen 
fehlte, durch Herbeiziehung der Geiſtlichkeit geſorgt, die bereits 
im Seminarium Unterricht in der Heilkunde erhielt. Von der 
Sorge für die Armen ſprachen 400 neuerrichtete Armenhäuſer, 
und 1600 Unterſtützungs⸗ und Sparcaſſen halfen Landbau und 
Induſtrie beleben. Eine Vermeſſung der eine Fläche von 23,530 
Quadratmeilen bedeckenden Kronwälder ward begonnen und 
mit der Einführung einer rationellen Forſtwirthſchaft der An⸗ 
fang gemacht. Muſterwirthſchaften, Ackerbauſchulen und Zeit— 
ſchriften verbreiteten theoretiſche und praktiſche Kenntniſſe in der 
Landwirthſchaft und weckten den ſchlummernden Unternehmungs— 
geiſt, der auf jährlichen Ausſtellungen belohnt wurde. Die Er— 
folge ließen nicht lange auf ſich warten. Die Getreideausſaat 
ſtieg in fünfzehn Jahren auf das Doppelte, die Kartoffelausſaat 
auf mehr als das Zehnfache. Die Ausfuhr von Hanf ſteigerte 
ſich von 17 auf 25 Millionen Rubel, der Preis des Tabaks 
wegen ſeiner beſſern Qualität von 1 auf 10 Rubel. Auch die 
Schafwollproduction nahm in Qualität und Quantität zu, und 
400 Runkelrübenzuckerfabriken vertraten einen in Rußland bie» 
her noch unbekannten Induſtriezweig. 

Von dieſem ſegensreichen Wirken ward Kiſſelew im Auguſt 
1858 abberufen und ihm am 12. Nov. der wichtigere Poſten eines 
ruſſiſchen Botſchafters bei Ludwig Napoleon übertragen. In dieſer 
Stellung war er vornehmlich bei der Beilegung des Neuenburger 
Handels vermittelnd thätig, wußte mit großer Geſchicklichkeit die 
beiden Weſtmächte in der Frage der Union der Donaufürſtenthü— 
mer von einander zu trennen, wohnte ſpäter im September 1857 
der Zuſammenkunft in Stuttgart bei und iſt dann ſeit ſeiner 
Rückkehr nach Paris mit vielem Erfolg bemüht geweſen, bei den 
Verhandlungen und Beſchlüſſen über die Regelung der Donaus 
ſchiffahrt eine compacte Majorität gegen Oeſterreich zu organiſi⸗ 
ren, um dieſes nicht das angeſtrebte und Rußland mißgönnte 
Ziel, ſich in den Donaufürſtenthümern feſtzuſetzen, erreichen zu 
laſſen. (6.) 


Fürft Michael Gortſchakow, 

Statthalter von Polen und Oberbefehlshaber der activen Armee, 
gehört einer altruſſiſchen Großfürſtenfamilie an, die jedoch all⸗ 
mählich herunterkam und erſt wieder durch eine Heirath mit der 
Schweſter des berühmten Suworow zu Bedeutung gelangte. 
Seitdem hat ſie unter ihren Reihen mehrere ausgezeichnete Ge⸗ 
neräle gezählt, und die zwei Brüder Michael und Alexander ha⸗ 
ben, der eine als Feldherr, der andere als Dipomat, eine her⸗ 
vorragende Rolle in dem letzten Conflict zwiſchen Rußland und 
den Weſtmächten geſpielt. Michael ward 1795 dem Fürſten 
Alexander, einem der beſten Generäle Suworows, als zweiter 
Sohn in Moskau geboren, focht als Artillerieofficier bereits bei 
Borodino und machte den Krieg gegen die Türkei in den Jahren 
1828 und 1829 im Stabe des Generals Kraſſowski mit. Un⸗ 
ter dem im letzten Kriege vor Siliſtria gefallenen General Schil⸗ 
der leitete er einen Theil der Belagerungsarbeiten vor dieſer 
Feſtung, focht ſpäter glücklich bei Eski Stambul und kehrte nach 
dem Frieden als Generaladjutant nach Petersburg zurück. 

Der polniſche Aufſtand gab ihm neue Gelegenheit, ſich aus⸗ 
zuzeichnen. Er war Stabschef des Generals Pahlen, führte bei 
Wawte ein Jägerregiment perſönlich gegen den Feind, befehligte 
dann bei Grochow, bei Oſtrolenka und bei dem Sturm auf War⸗ 
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ſchau in ausgezeichneter Weiſe die Artillerie, und ward nach der 
Unterdrückung des Aufſtandes als Generallieutenant Chef des 
Generalſtabes der activen Armee. 

Erſt 1849 erſchien er wieder auf dem Schlachtfelde, als der 
Czar dem Kaiſer von Oeſterreich Hülfe zur Bekämpfung des 
ungariſchen Aufſtandes ſandte, doch ſpielte er in Ungarn keine 
hervorragende Rolle. 1852 ward er als Vertreter der ruſſiſchen 
Armee zu dem Begräbniß des Herzogs von Wellington nach 
London geſandt und dort mit großer Auszeichnung empfangen. 
Kurz darauf begann der orientaliſche Krieg, in deſſen erftem 
Stadium Gortſchakow mit einem ruſſiſchen Corps von 60,000 
Mann die Donaufürſtenthümer beſetzte, aber keineswegs den Un⸗ 
ternehmungsgeiſt an den Tag legte, den ſeine Verehrer von ihm 
erwarteten. Er blieb unthätig an der Donau ſtehen und ließ ſich 
ſogar von den verachteten Türken unter Omer Paſcha einige 
Schlappen beibringen, die zwar an ſich nicht bedeutend waren, 
aber dem Ruhm der ruſſiſchen Waffen keineswegs zur Ehre ge⸗ 
reichten. Endlich ging er im März 1854 über die Donau, aber 
auch nun dauerte es wieder zwei Monate, ehe es zur Belage— 
rung von Siliſtria kam. Hier Lorbeern zu ſammeln ward Gort— 
ſchakow ebenfalls nicht vergönnt. Sei es, daß Rückſichten der 
Politik ſtörend in die Kriegführung eingriffen, oder Einmiſchung 
von höchſter Stelle aus ſein ſelbſtändiges Handeln hemmte, 
oder ſei es, daß eigene Unentſchloſſenheit und Mangel an Ini— 
tiative Schuld daran waren, jedenfalls wurden die Operationen 
vor Siliſtria mit einer Mattigkeit betrieben, welche dem Feld⸗ 
herrn Gortſchakow auch von unparteiiſcher Seite ſchweren Tadel 
zuzog. Dagegen mußte wieder allgemein anerkannt werden, daß 
er bei Aufhebung der Belagerung und bei der Ausführung 
des Rückzugs über die Donau, am 24. Juni, große Umſicht und 
Geſchicklichkeit an den Tag gelegt hatte. Nachdem auf Oeſterreichs 
Andringen die ruſſiſche Armee die Donaufuͤrſtenthümer geräumt 
hatte, blieb Gortſchakow mit ihr am Pruth ſtehen und konnte, da 
Oeſterreich keine Anſtalten machte, ernſtlich an dem Kriege Theil 
zu nehmen, anſehnliche Verſtärkungen nach der Krim ſchicken, 
welche Mentſchikow erlaubten, die Schlacht von Inkerman zu 
ſchlagen. 

Kurz vor feinem Tode ernannte Kaiſer Nikolaus Gortſcha— 
kow zum Oberbefehlshaber in der Krim. Unter ihm leitete Ges 
neral Oſten⸗Sacken die Vertheidigung von Sebaſtopol, während 
die Generäle Read und Liprandi die auf der Rordſeite der Fe⸗ 
ſtung auf dem Mackenzieplateau verſchanzte Armee befehligten. 
Auch hier wieder zeigte Gortſchakow ungemeine Zähigkeit und 
Standhaftigkeit in der Vertheidigung, aber keinen Unterneh: 
mungsgeiſt und keine Neigung, durch offenſive Operationen die 
Fortſchritte des Feindes zu hemmen, oder ihn gar zur Aufhebung 
der Belagerung zu zwingen. Erſt auf unmittelbaren Befehl von 
Petersburg, wie behauptet wird, unternahm er am 16. Auguſt 
den Angriff auf die rechte Flanke der Belagerungsarmee an der 
Tſchernaja, der gänzlich verunglückte und als Vorſpiel zum Fall 
der Feſtung diente. 

Das mörderiſche Feuer, welches die Verbündeten vom 17. Au⸗ 
guſt an auf Sebaſtopol unterhielten, überzeugte Gortſchakow, 
daß er, da kein Entſatz von Rußland aus zu erwarten war, ſich 
nicht lange mehr werde halten können. Er traf daher, während 
er die Vertheidigung mit unverminderter Standhaftigkeit fortſetzte 
und den Angreifern Schritt für Schritt das Terrain ſtreitig machte, 
mit aller Umſicht und Beſonnenheit ſeine Anſtalten zur Räu⸗ 
mung der Feſtung. Den 8. September erfolgte der Sturm und 
die Einnahme des Malakowthurmes durch die Verbündeten. 
Aber nur auf den äußeren Umfaſſungsmauern konnten ſich Dieſe 
feſtſetzen, denn ſowie Gortſchakow erkannt hatte, daß die Stunde 
der definitiven Räumung gekommen ſei, ließ er die Gebäude der 
Südſeite in Brand ſtecken, ſprengte die Werke am Hafen in 
die Luft und ging, nachdem er dieſe Flammenſchranke zwiſchen 
ſich und dem Feinde gezogen, mit ſeiner ganzen Armee in beſter 


Ordnung und Ruhe über die ſchon früher geſchlagene Brücke 
auf die Rordſeite. Dieſer meiſterhafte Rückzug und die imponi⸗ 
rende Haltung, die Gortſchakow nach dem Falle von Sebaſtopol 
den Demonſtrationen Peliſſiers gegenüber einnahm, haben ihm 
wohlverdientes Lob erworben. 

Nach dem Krimkriege begab ſich Gortſchakow als Statthal⸗ 
ter von Polen nach Warſchau, wo er gegenwärtig noch verweilt 
und ſich durch Rechtlichkeit, ſoldatiſche Offenheit und ſtrenges 
Auftreten gegen die tiefgewurzelte Corruption ſehr beliebt ge⸗ 
macht hat. (6. 


Drouyn de Lhnys, 

franzöſiſcher Staatsmann, iſt im Jahre 1802 in Melun im De⸗ 
partement Seine und Marne geboren. Sein Vater, ein reicher 
Generalpachter, ließ ihn das Collegium Ludwigs des Großen 
beziehen, wo er ſich durch ſeine Talente und ſeinen Fleiß auszeich⸗ 
nete, und einen Preis in der Rhetorik gewann. Mit Eifer wid⸗ 
mete er ſich darauf politiſchen und diplomatiſchen Studien und 
wurde von der Juliregierung zum Geſandtſchaftsſecretär ernannt. 
Auch in dieſer von den meiſten nur in ſocialen Zerſtreuungen ver⸗ 
lebten Stellung wendete er viel mehr Zeit den Geſchäften als dem 
Vergnügen zu, und gewann eine gründliche Einſicht in die politi⸗ 
ſchen Beziehungen ſeines Vaterlandes zu den übrigen Staaten 
der Welt. Als vollkommen geſchulter Diplomat übernahm er 
dann, als 1841 Deſaugier das Directorium der handelspo⸗ 
litiſchen Verhandlungen im Miniſterium des Auswärtigen nie⸗ 
dergelegt hatte, dieſe Stelle, und ward im folgenden Jahre für 
ſein heimiſches Departement in die Deputirtenkammer gewählt. 
Trotz ſeiner amtlichen Stellung ſtimmte er in der Pritchardfrage 
— jener Zänkerei über die Entſchädigung eines auf Otaheiti 
franzöſiſcherſeits verlegten engliſchen Miſſionärs, die faſt zu einem 
Kriege mit England geführt hätte, — mit der kriegeriſch geſinn⸗ 
ten Oppoſition gegen das Miniſterium, und ward deshalb von 
Guizot ſeiner Stelle enthoben. Von den liberalen Blättern we⸗ 
gen der bewieſenen Unabhängigkeit hoch geprieſen, ſaß er von 
nun an bis zu der Februarrevolution im linken Centrum und 
zeigte ſich als einen der entſchiedenſten Gegner ſeines ehemaligen 
Chefs. Auch an der direct zur Februarrevolution führenden Re⸗ 
formbanketbewegung nahm er lebhaften Antheil. 

Nach der Proclamirung der Republik wurde Drouyn de Lhuys 
mit mehr als 41,000 Stimmen in die conſtituirende Verſamm⸗ 
lung gewählt, erhielt fpäter einen Platz in dem Ausſchuß für 
auswärtige Angelegenheiten und überreichte am 24. März 1848 
im Auftrag der Verſammlung der Erecutivcommiffion einen Be⸗ 
richt, welcher brüderliche Eintracht mit Deutſchland, Wiederher⸗ 
ſtellung der Unabhängigkeit Polens und die Befreiung Italiens 
als die Ziele der franzöſiſchen Politik anempfahl. Bei der Er⸗ 
wählung des Prinzen Ludwig Bonaparte zum Präfidenten der 
Republik im December 1848 übernahm Drouyn de Lhuys im 
Miniſterium Odilon Barrot das Portefeuille der auswärtigen 
Angelegenheiten, und ſollte das Gleichgewicht zwiſchen den pro» 
pagandiſtiſchen Beſtrebungen der Majorität der Republikaner, 
und dem Friedensbedürfniß, das aus der Lage Frankreichs ge⸗ 
bieteriſch hervorging, erhalten. Er ſchloß ſich dabei immer näher 
an die Perſon des Präſidenten an und entwarf unter ſeiner 
Leitung die geheimen Inſtructionen für den General Oudinot, 
den die conſtituirende Verſammlung zur Aufrechterhaltung der 
Republik nach Rom abgeſchickt glaubte, der aber in der That zur 
Wiedereinſetzung des Papſtes nach Italien ging, denn Ludwig 
Rapoleon ſuchte Stützen für ſeine noch im Verborgenen gehal⸗ 
tenen Zukunftspläne in dem Klerus, und wollte ſich deſſen Dank 
durch die Wiederaufrichtung der päpſtlichen Herrſchaft verdienen. 
Der Tadel der conſtituirenden Verſammlung traf das Miniſterium 
für dieſe Politik, doch war dies Votum nicht die Urſache ſeines 
Sturzes, ſondern die Schwäche, die ihm ſeit dem Rücktritt des 
energiſchen Miniſters des Innern, Leon Faucher, innewohnte. 
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Bor der neugewählten geſetzgebenden Verſammlung erſchien auch 
ein neues Miniſterium, deſſen Präſidium Dufaure übernahm, und 
in dem Tocqueville an Drouyn de Lhuys' Stelle dem Miniſterium 
des Auswärtigen vorſtand. Einige Zeit lang als Abgeordneter 
thätig, ſah ſich der Exminiſter ſehr bald von dem Präſidenten 
zu dem Geſandtſchaftspoſten in London berufen, wo ihm die 
ſchwierige Rolle zufiel, in der Pacificoangelegenheit zwiſchen Eng⸗ 
land und Griechenland Frankreichs Vermittelung annehmbar zu 
machen. Lord Palmerſton wollte aber nichts von Vermittelung 
wiſſen, ſondern nur gute Dienſte annehmen; nicht die Berechti⸗ 
gung der engliſchen Beſchwerdepunkte in Frage ziehen, ſondern 
ſich nur bewegen laſſen, Frankreichs Unterſtützung anzunehmen, 
um Abhülfe ſeiner Beſchwerden durch verſöhnliche anſtatt durch 
ſtrenge Maßregeln zu erlangen. Dabei blieb es auch, obgleich 
das Petersburger Cabinet Frankreichs Andringen mit Nachdruck 
unterſtützte, und man kam überein, daß in dieſen Schranken 
dem franzöſiſchen Geſandten in Athen, Gros, die Rolle, die ſtrei⸗ 
tenden Intereſſen mit einander auszuſöhnen, übertragen werden 
ſolle, und daß der engliſche Geſandte und der engliſche Admiral 
erſt wieder zu Zwangsmaßregeln ſchreiten ſollten, wenn Gros er⸗ 
kläre, daß ſeine officiöſe Intervention ohne Folge geblieben ſei. 
Während aber Drouyn de Lhuys in London über das Maß der 
von Griechenland zu machenden Conceſſionen verhandelte und 
zu einem Abſchluß gekommen war, hatte der engliſche Geſandte 
in Athen, da dort die franzöſiſche Vermittelung mißlungen war, 
wieder zu Zwangs maßregeln gegriffen und Griechenland zum 
Nachgeben genöthigt. Es entſpann ſich nun zwiſchen den beiden 
Cabineten ein nicht ohne Bitterkeit geführter Streit über die 
Frage, welche von den beiden Conventionen, die in London oder 
die in Athen abgeſchloſſene, gelten ſollte, ein Streit, der zur Abberu⸗ 
fung Drouyn de Lhuys' von feinem Poſten (16. Mai 1850) 
führte. Die Spannung dauerte jedoch nicht lange, denn am 20. Juni, 
während der Parlamentsferien, erklärte ſich Lord Palmerſton 
bereit, den Londoner Vertrag anzuerkennen, worauf der franzö⸗ 
ſiſche Geſandte nach London zurückkehrte. 

In Frankreich näherten ſich mittlerweile die Dinge einer 
Kriſis. Die parlamentariſchen Notabilitäten rangen mit dem 
Präſidenten um die Herrſchaft, und die Kluft zwiſchen beiden 
Parteien ward immer breiter. Es galt vor allem, der legislati⸗ 
ven Verſammlung die Verfügung über die in Paris verſammel⸗ 
ten Militärkräfte, deren Obercommando ſich in der Hand des 
den Parlamentariern ganz ergebenen General Changarnier befand, 
zu entziehen, aber die Mehrheit im Cabinet des Präſidenten 
wagte nicht dieſer Maßregel ihre Zuſtimmung zu geben. Ludwig 
Napoleon entließ daher ſein bisberiges Miniſterium, und bildete 
mit einigen Mitgliedern des alten am 9. Januar ein neues, in 
welchem Drouyn de Lhuys abermals das Portefeuille der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten erhielt. Dieſes Cabinet erließ bereits 
am folgenden Tage ein Decret, welches das vereinigte Commando 
über die Nationalgarde der Seine und die Truppen der erſten Mili⸗ 
tärdiviſion aufhob und die Legislative wehrlos machte. Ein 
Mißtrauensvotum machte zwar dem Miniſterium vom 9. Januar 
ſchon am 24. Januar ein Ende, aber der Zweck ſeines Daſeins 
war erreicht, und Drouyn de Lhuys hatte ſich um Ludwig Nas 
poleon wohl verdient gemacht. 

Der Dank blieb nicht aus. Nachdem der Staatsſtreich vom 
2. December die Herrſchaft in Frankreich ungetheilt in Ludwig 
Napoleons Hände gebracht, ernannte Dieſer Drouyn des huys zum 
Vicepräfidenten des Senats, und wenige Monate darauf an 
Turgots Stelle abermals zum Miniſter des Auswärtigen. Als 
ſolcher leitete er franzöfiſcherſeits die diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen, die zum Bruch mit Rußland und zur Allianz mit Eng⸗ 
land führten, und die beſtimmte, klare und würdige Faſſung feiner 
damals in großer Anzahl veröffentlichten Depeſchen brachte ihm 
vielfaches Lob ein. Seine Betheiligung bei dieſen wichtigen diplo⸗ 
matiſchen Ereigniſſen auseinanderſetzen, hieße eine Geſchichte des 
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orientaliſchen Conflicts ſchreiben; es genüge daher hier hinzu— 
zufügen, daß Drouyn de Thuys als beſonderer Abgeſandter 
Frankreichs neben dem Grafen Bourqueney auf den Wiener Eon» 
ferenzen erſchien, denen er von ihrer Eröffnung am 15. März 
bis zu ihrem fruchtloſen Auseinandergehen im Juni beiwohnte. 
Hier ließ er ſich gegen Ende der Verhandlungen, ebenſo wie Lord 
John Ruſſell, von dem öſterreichiſchen Miniſter für den Rußland 
begünſſigenden Plan, ein Gleichgewichtsſyſtem auf dem ſchwar⸗ 
zen Meere einzuführen, und demſelben den Beſtand der ruſſiſchen 
Marine vor Ausbruch des Kriegs zu Grunde zu legen, ſoweit 
gewinnen, daß er denſelben dem Kaiſer zur Annahme empfahl, 
obgleich er daſſelbe Princip noch wenige Tage vorher entſchieden 
bekämpft hatte. Die Empfehlung fruchtete jedoch in Paris eben⸗ 
ſo wenig wie in London, und beide Miniſter ſahen ſich nach ihrer 
Heimkehr genöthigt, in Folge dieſes Schrittes ihr Portefeuille 
niederzulegen. Drouyn de Lhuys iſt ſeitdem wieder Vicepräſi⸗ 
dent des Senats, genießt aber immer noch in hohem Grade 
das Vertrauen des Kaiſers. 8.) 


Lord Aberdeen. 

George Hamilton Gordon, vierter Carl von Aberdeen, welche 
Würde, wie die gleichfalls von ihm geführten Titel eines Vis⸗ 
count Formantine, Lord Haddo, Methlic, Tarves und Kellic, der 
ſchottiſchen Peerſchaft angehören, während er im britiſchen Ober⸗ 
hauſe als Viscount Gordon von Aberdeen fitzt, wurde ſeinem 
Vater George Lord Haddo am 28. Januar 1784 von deſſen 
Gattin Charlotte Baird geboren. Er verlor ſeinen Vater ſchon 
im achten, ſeine Mutter im zwölften Lebensjahre, erhielt aber 
durch ſeinen Großvater, George Earl von Aberdeen, dem er 1801 
in ſeinen Würden ſuccedirte, eine ſorgfältige Erziehung, welche 
ihn ſowohl für die ſtaatsmänniſche Laufbahn, die ihm bevor⸗ 
ſtand, vorbereitete, als ihm in einem regen wiſſenſchaftlichen Sinne 
eine wohlthätige Mitgift verlieh. In das praktiſche Leben trat 
er jedoch verhältnißmäßig ſpäter ein, als dies ſonſt bei äußerlich 
begünſtigten Männern in England zu geſchehen pflegt. Nach 
Vollendung ſeiner akademiſchen Studien machte er die gewöhn⸗ 
liche große Tour und hielt ſich dabei beſonders lange in dem da⸗ 
mals noch wenig beſuchten Griechenland auf, das ihn ſo hoch 
interejirte, daß er bald nach feiner Heimkehr im Jahre 1804 
eine Athenian Society zu London gründete, deren Mitglied nie⸗ 
mand werden konnte, der nicht in Griechenland geweſen war. 
Dies war die erſte Veranlaſſung, bei der er ſich öffentlich be⸗ 
merklich machte. Bald darauf (28. Juli 1805) vermählte er ſich 
mit Katharine Eliſabeth, der älteſten Tochter des erſten Marquis 
von Abercorn, die jedoch, nach einer kurzen, kinderloſen Ehe, am 
29. Februar 1812 ſtarb, worauf er ihr (8. Juli 1815) in 
Harriet Douglas eine Nachfolgerin gab, die ihm, vor ihrem am 
26. Auguſt 1833 erfolgten Tode, vier Söhne und eine Tochter 
gebar. Kurz vor dieſer zweiten Vermählung war er in das öffent⸗ 
liche Leben eingetreten, indem er 1813 nach Wien geſendet wurde, 
um den Beitritt Oeſterreichs zu der Coalition gegen Napoleon 
zu vermitteln, der freilich wohl auch ohne ihn zu Stande ge⸗ 
kommen wäre, über deſſen Bedingungen, ſoweit ſie England be⸗ 
rührten, er aber am 3. October zu Teplitz einen Vertrag unter⸗ 
zeichnete. Für ſeine hierbei erworbenen Verdienſte wurde er 
(1. Juni 1814) durch die Erhebung zum Peer des vereinigten 
Königreichs — ſchottiſcher Peer war er längſt — ſowie durch 
die Ernennung zum außerordentlichen Botſchafter in Wien be⸗ 
lohnt, in welcher letzteren Stellung er namentlich die Verſtänd⸗ 
niſſe mit Murat einleitete, die Dieſer 1815 zu ſeinem Unheil 
plötzlich abbrach. In demſelben Jahre verlor Aberdeen einen 
Bruder bei Waterloo und kehrte bald nach England zurück, wo 
er bis 1828 ſich nur im Oberhauſe durch entſchiedene Verthei⸗ 
digung des Toryſtandpunktes in der auswärtigen Politik bemerk⸗ 
lich machte. Bei Bildung des Miniſteriums Wellington trat er 
als Staatsſecretär für das Aeußere in daſſelbe ein und ſchloß 
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fi) dabei weſentlich der Politik des Fürſten Metternich an, mit 
dem er ſchon 1813 ſich gut verſtanden hatte. Hatte er dabei 
mehrfach, namentlich in der griechiſchen und portugieſiſchen Frage, 
den Sympathien des Liberalismus entgegenzutreten, ſo war doch 
wenigſtens in erſterer Beziehung der Gegenſatz gegen Rußland 
das eigentlich treibende Motiv, das denn mit dem engliſchen und 
dem allgemein europäͤiſchen Intereſſe wohl in Einklang ftand. 
Nachdem er 1830 mit ſeinen Collegen den Whigminiſtern Platz 
gemacht, blieb er im Oberhauſe der toryiſtiſche Kritiker der äuße⸗ 
ren Politik der Whigs, wobei er jedoch ohne Schroffheit, mit ge⸗ 
meſſenem Anſtand und Discretion verfuhr, ſowie der perma⸗ 
nente Candidat der Tories für das auswärtige Departement. 
Zwar führte er in der kurzen Toryepiſode von 1834 — 35 nicht 
dieſes Portefeuille, ſondern das der Colonien; aber in dem zwei⸗ 
ten Miniſterium Peel, von 1841 —46, verwaltete er wieder das 
auswärtige Amt und verfuhr dabei, dem allgemeinen Geiſte des 
Miniſteriums gemäß, in einer noch weſentlich gemilderten, vers 
mittelnden Weiſe. So war es nicht zu befremdend, daß er 
(28. December 1852) an die Spitze jenes Coalitionscabinets 
geſtellt ward, das, neben Tories und Peeliten, auch die Whig⸗ 
führer Ruſſell und Lansdowne, den Radicalen Molesworth und 
Aberdeens langjährigen Specialgegner Palmerſton enthielt. Aber⸗ 
deen war übrigens hier, der engliſchen Miniſterialverfaſſung ge⸗ 
mäß, Erſter Lord des Schatzes und überließ das Auswärtige dem 
Earl von Clarendon. Obwohl nun ſeine damalige Verwaltung 
keine ſchroffe Oppoſition hervorrief, ſo fand man doch, bei Aus⸗ 
bruch der ruſſiſch⸗türkiſchen Verwickelung, daß Aberdeens Name 
wenigſtens keine Bürgſchaft für die energiſche antiruſſiſche Action 
biete, welche die öffentliche Meinung damals begehrte, und ſo 
trat er im Februar 1855 zurück und machte dem Miniſterium 
Palmerſton Platz. Mit den neuen, unter des Grafen Derby Ban⸗ 
ner ſich ſchaarenden Conſervativen ſteht er in keiner politiſchen 
Verbindung, ſondern hat die Anerbietungen, mit ihnen in ein 
Coalitionsminiſterium zu treten, bis jetzt, wie alle ſogenannten 
Peeliten außer neuerdings Gladſtone, ſtandhaft zurückgewieſen. 
Seine Sympathien in der auswärtigen Politik ſollten ihn eigent— 
lich nach dieſer Seite ziehen, denn wie er im Anfang ſeiner Lauf⸗ 
bahn die Rechte Don Miguels und Don Carlos' vertheidigte und 
die Schlacht von Navarin verdammte, fo würde er auch jetzt noch 
lieber mit den deutſchen Mächten und mit Rußland als mit Frank⸗ 
reich gehen, und ſelbſt der Kriegszuſtand mit Rußland hielt ihn 
nicht ab, feinen perſönlichen Sympathien für den Czaren Aus- 
druck zu geben. Blos ſein hohes Alter mag ihn abgehalten 
haben, ſich wieder den Conſervativen anzuſchließen. Perſönlich 
iſt er bei allen Parteien, die überhaupt einen Mann ſeiner 
Sphäre und Art zu achten vermögen, geachtet, und den fremden 
Regierungen iſt er, auch abgeſehen von den Principien, wegen 
ſeiner Mäßigung und ſeiner gefälligen Formen immer ein er⸗ 
wünſchter Miniſter der britiſchen Krone geweſen. 2. 


John Arthur Roebuck, 


ein radicales Parlamentsmitglied und politiſcher Schriftſteller, 
iſt der Enkel eines angeſehenen Birminghamer Arztes und in 
Madras 1801 geboren. Noch als Knabe vertauſchte er den 
Aufenthalt in Oſtindien mit dem in Canada und verließ dieſe 
Colonie 1824, um in England die Rechte zu ſtudieren. 1832 
nahm ihn die Advocatencorporation des Innern Tempels als 
Mitglied auf, und bei der erſten Wahl nach der Reformbill 
ſchickten ihn die Wähler von Bath in's Unterhaus. Der Ruf, 
den er ſich in dieſer Stellung als Anhänger einer entſchiedenen 
Reform erwarb, führte 1835 zu ſeiner Ernennung zum Agenten 
des Verſammlungshauſes von Untercanada, als welcher er dieſe 
Colonie in der Streitigkeit zu vertreten hatte, welche dieſelbe 
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mit der Regierung des Mutterlandes hatte. Bald nach dieſer 
Ernennung begann Roebuck die Veröffentlichung einer Reihe 
von politiſchen „Flugſchriften für das Volk“, und da er in dieſen 
Heften die Geſammtheit der Redacteure, Unter⸗Redacteure, Be⸗ 
richterſtatter und Mitarbeiter der politiſchen Preſſe und vor⸗ 
nehmlich die der Morning Chronicle mit Heftigkeit angriff, 
ward er in eine Ehrenſache verwickelt und bekam von Mr. Black. 
dem Herausgeber des ebengenannten Blattes, eine Herausfor- 
derung, die zu einem ohne Schaden ablaufenden Zweikampf 
führte. — Die Schärfe und Bitterkeit des Temperaments, die 
Roebuck eigen ſind, haben ihn im Unterhauſe nicht den Einfluß 
gewinnen laſſen, deſſen ſich manche Leute von geringerer Begabung 
erfreuen, aber beim Volk iſt er ein großer Liebling und bei 
öffentlichen Verſammlungen ein ſtets mit Beifall gehörter Red⸗ 
ner. 1837 koſtete ihm die Offenheit, mit der er ſich gegen die 
Whigs ausgeſprochen hatte, die er als abtrünnig von der Sache 
des Fortſchritts betrachtete, ſeinen Sitz im Parlamente. Er 
wurde 1841 von neuem gewählt, fiel aber 1847 bei der allge⸗ 
meinen Wahl durch. Nachträglich ernannte ihn jedoch die Stadt 
Sheffield zu ihrem Vertreter, der er auch bei den allgemeinen 
Wahlen von 1852 und 57 geblieben iſt. Einſchneidend und 
ſchonungslos als Redner iſt Roebuck beſonders glücklich in ſei⸗ 
nen parlamentariſchen Wettkämpfen mit Disraeli geweſen, der 
in ihm ſtets einen gleich ſchlagfertigen Gegner fand. Obgleich den 
radicalen Reformern zugezählt und ſich zu ihren Grundſätzen 
bekennend, geht er doch nicht blindlings mit ihnen, ſondern 
nimmt eine unabhängige Stellung ein und hat ſchon mehr als 
einmal dem Whigminiſterium feine nicht gering zu achtende Un⸗ 
terſtützung geliehen. So ſprach er in der berühmten Pacifico⸗ 
debatte 1851 mit Nachdruck für Lord Palmerſton und iſt über⸗ 
haupt länger ein Vertheidiger der Politik des edlen Lords ges 
blieben als ſeine Geſinnungsgenoſſen. Bei der letzten Kriſis iſt 
jedoch auch er von ihm abgefallen. 

Als die Preſſe durch die Schilderung des Nothſtandes, in 
welchem ſich die engliſche Armee vor Sebaſtopol befand, die 
Aufregung gegen die ſaumſelige Gejhäftsführung des Miniſte⸗ 
riums auf's Aeußerſte geſteigert hatte, ſtellte Roebuck im Ja⸗ 
nuar 1855 im Unterhauſe einen Antrag auf einen zur Unter⸗ 
ſuchung der Kriegführung niederzuſetzenden Ausſchuß und ſtüͤrzte 
damit das Miniſterium Aberdeen, welches die Annahme dieſes 
Antrags als ein Tadelsvotum betrachten mußte. In dem darauf 
von Lord Palmerſton gebildeten Cabinet erhielt jedoch Roebuck 
keine Stelle, fungirte aber als Vorſitzender des von ihm bean⸗ 
tragten Unterſuchungsausſchuſſes, der Sebaſtopolcomitee, die zu 
intereſſanten Enthüllungen über vielfache Mißbräuche und Uebel⸗ 
ſtände in der Organiſation und der Verwaltung der engliſchen 
Armee führte, aber in ſo fern keine unmittelbaren praktiſchen 
Folgen hatte, als es nicht gelang, die Schuld beſtimmten Per⸗ 
ſönlichkeiten beizumeſſen, da ſie ſich mehr als Folge eines ſeit 
lange herrſchenden eingeroſteten Syſtems herausſtellte. Mittel⸗ 
bar führte ſie jedoch zu großen Umgeſtaltungen im Heerweſen. 
Die tiefen Einblicke, welche durch Hülfe des Sebaſtopolausſchuſſes 
und der damit in Verbindung ſtehenden Agitation das Publicum 
in die Mißſtände der engliſchen Verwaltung gewonnen hatte, 
veranlaßten die Bildung des Vereins für Verwaltungsreform, 
welcher ſich zum Zweck ſetzte, den entdeckten Mängeln durch Druck 
von unten abzuhelfen. Mr. Roebuck ward zum Vorfitzenden 
dieſes Vereins gewählt, doch verlief die Bewegung bald im 
Sande. 

Vor einigen Jahren veröffentlichte Roebuck eine „Geſchichte 
der Whigpartei“, die mit großer Wahrheitsliebe und vielem 
Talent geſchrieben iſt und als ein werthvoller Beitrag zur Kennt⸗ 
niß der inneren Entwickelung der engliſchen politiſchen Parteien 
betrachtet werden muß. 7. 
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Friedrich Gentz. 


— Der im vorigen Jahre erſchienene Briefwechſel zwiſchen | eine ſüße Courtoiſie mit Fanny Elsler war ihm doch noch lieber, 
Gentz und Adam Müller hat das Intereſſe an dieſen Roman» | und würzte ſchließlich das Lebensmahl des großen Schlemmers. 
tikern der deutſchen Politik, an dieſen ſophiſtiſchen „Philoſophen Er iſt Metternichs rechte Hand bei Abfaſſung der Noten, und 
der Gegenſätze“ mehr noch, wie es ſcheint, neu angeregt als empört ſich doch oft gegen die Zauderpolitik des Miniſters, 
gefättigt und erledigt. Wir charakteriſirten die beiden denk | ohne zu wiſſen, daß Zaudern nur die letzte Conſequenz im 
würdigen Geſtalten in Nr. 24 des vorigen Jahrgangs unferer Syſtem Laisser aller if. Er iſt gegen die Erhebung des 
Zeitſchriſt. Ein fleißiger Compilator, der in deutſcher und jungen Griechenlands, und fühlt doch heimlich für Polens 
franzöſiſcher Litteratur der Neuzeit mannichfach bewanderte Aufſtand mit, obſchon er ſchließlich ſagt: Thatſachen haben 
Schmidt⸗ Weißenfels, hat jetzt eine umfaſſende „Biogras den Vorrang gegen Meinungen. Er iſt orthodox in der Pos 
phie“ geliefert. (Prag bei Kober, in zwei Bänden mit zwei litik und bricht doch über Heine's Gedichte in Enthuſiasmus 
trefflichen Stahlſtichen von Gentz, nach Originalbildern aus aus. Er ſchrieb bei der Thronbeſteigung des dritten Friedrich 
den Jahren 1786 und 1824.) Das Werk von Guſtav Wilhelm, wie ein Marquis Poſa, eine Schrift: Geben Sie 
Schleſier über Gentz iſt zu ſchwerfällig, um Vielen zugänglich Gedanken- und Preßfreiheit, denn das ſichert uns vor gewalte 
zu ſein. Was aber vielleicht noch willkommener wäre als eine ſamen Revolutionen! und hat doch Zeitlebens im Dienſte Oeſter⸗ 
umfaſſende Erörterung ſeiner Entwickelung, das iſt ein kurz- reichs ſich und Andere, ſelbſt feinen Freund Adam Müller im 
gefaßter Wiederabdrud feiner Maximen und feiner kleinern Schrif. „Beobachter,“ cenſiren müſſen. Geld hat er immer gebraucht: 
ten. Vor dem Widerſpruch der Maximen würde man heilſam dies war in feiner Logik die Conſequenz die ihn nie verließ; 
erſchrecken, an der Form der Darlegung aber einen Meiſter der es war ihm nur gleich, ob es von England oder, als Preu— 
Feder bewundern. Dieſe diplomatiſche Romantik der Politik ßen nicht genug Ausſicht gab, von Heſterreich kam. Beſtechen 
hat ſich in den gröbſten Gegenſätzen gewälzt, aber beide Mal ließ er ſich nicht, aber ungeheuer bezahlen, ſagte Varnhagen. 
im widerſprechendſten Stoff mit einer Grazie, deren Anſtand Nach der Julirevolution konnte er noch für das Repräſentativ⸗ 
und Haltung wie Genialität ausſah. Daher die Bewunderung ſyſtem fühlen, um damit die Philoſophie der Gegenſätze in ſich 
Derer, welchen der Anſtand eine Gottheit iſt. Gentz ſchwärmte ſelbſt abzuſchließen. 

Anfangs für die große franzöſiſche Revolution, um ſie dann, Wir heben aus der Zuſammenſtellung von Schmidt⸗Wei⸗ 
ſeitdem er Burke's Reflexionen überſetzt, erläutert und fortges ßenfels die Beleuchtung einiger Momente ſeines Lebens, ſeiner 
ſetzt, Zeit feines Lebens zu verfolgen. Er hatte aus feiner Verhältniſſe und feiner Maximen hervor. Einen idealen Zug 
Königsberger Studienzeit genug Kantianismus beibehalten, um aus der Goethe'ſchen Wertherzeit verräth ſeine Beziehung zu 
auch im Metternich ſchen Dienſte Proteſtant zu bleiben, und Eliſabeth Graun, nachmals Gattin Stägemanns. Wir lefen 
doch hielt er den Katholicismus für die allein glückliche und im Buche: 

„politiſch“ ſeligmachende Religion der chriſtlichen Volker. Viel⸗ „Zuruͤckgezogen im Kreiſe ihrer Kinder, ihrer Familie und 
leicht htte er den Mohamedanismus um der Haremsfreuden | einiger engeren Freunde des Haufes, ſpann Eliſabeth unauf—⸗ 
willen noch vorgezogen, wenn das der Anſtand erlaubt hätte. hörlich an ihrem Traum und machte ſich ihr Leben noch bit⸗ 
Gentz haßte Goethe perſönlich, um der Ruhe und Atarragie terer, indem fie nur deſſen grelle Seiten in's Auge faßte. 
willen, die mit feiner kometenartigen Unruhe und jähen Haft | Ein damaliges Verhältniß mit einem jungen Manne, Le Noble, 
contraſtirte; Goethe's Dichtungen haßte er um der Verſöhnung | genügte ihr nur halb und wurde auch nach einiger Zeit ohne 
zwiſchen helleniſchem und germaniſchem Geiſte willen, der darin | großen Schmerz aufgegeben. Durch Le Noble aber kam Gentz 
harmoniſch waltet. Er liebte hohen idealen Geiſtesſchwung; aber | in den Kreis, dem Eliſabeth vorſtand, und in ihm fand ſie 
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mindeſtens elnen jener gleichgeſinnten Freunde, mit dem fie 
ſchwärmen und philoſophiren, über die Nichtigkeit der Welt 
und über das Unglück ihrer Ehe reden konnte. Gentz ward 
vollſtändig ihr Vertrauter, und die Freundſchaft Beider glich 
in der That dem Ideal einer romantiſchen Harmonie der See⸗ 
len, die alles Entzücken der Liebe einſchlürft und doch nicht 
Liebe iſt und ſein will. Dem goldenen Bilde der Phantafie 
ſuchten alle dieſe Charaktere fich auf jede Weiſe zu nähern; 
aber in der Heftigkeit, mit der ſie ihren Weg gingen, ver⸗ 
ſchmähten fie es, eine demuthsvolle Strenge, ein züchtiges Ver⸗ 
ſagen aufzugeben. Sie waren zu klein, mit der Proſa des 
Lebens ſich abzufinden, zu groß, für die poetiſch⸗ erdachte Welt 
ein profanes Opfer ihrer Würde zu bringen. 

Gentz verſtand ſich ſehr wohl in dies platoniſche Leben zu 
finden. Er war bei allem Kantianismus mit der Milch der 
Romantik auferzogen, und dieſelbe entſprach, da ſie alle Dinge 
mit magiſchen Reizen zu drapiren verſtand, entſchieden ſeinem 
Naturell. Sie geſtattete das von ihm getriebene Verliebtſein 
in die Dinge, das plötzliche Erfaſſen einer Sache mit über: 
voller Leidenſchaft, bis dieſe, geſättigt, ſich abkühlte und ihre 
Gluth einem andern Gegenſtande zufuͤhrte. Für ihn war es 
wohl von hohem Reize, fein Herz auszuſchutten und wiederum 
die intereſſanten Geheimniſſe eines voetiſch fühlenden, edlen, 
aber verirrten Frauenherzens zu theilen. Und ſo war denn 
Gentz zu gleicher Zeit der Vertraute Eliſabeth's und der 
Freund ihres Geliebten, ja ſelbſt der Freund ihres Mannes. 
Man fand ſich bald in der Le Noble'ſchen Familie, bald bei 
der Mutter Eliſabeth's, bald mit ihren Schweſtern oder ihrem 
Bruder, bald in trautem léle a tele zuſammen. Drei, vier 
Stunden lang in einſamen Unterredungen „berauſchten“ ſich 
dieſe beiden Seelen an der Freundſchaft. Gentz machte ſeine 
Morgenbeſuche bei Eliſabeth und ſtreifte mit ihr durch ein⸗ 
ſame Alleen, wenn die Dämmerung alle Dinge in ein magi⸗ 
ſches Verhüllen legte. Er beſuchte die Bälle, welche im Graun⸗ 
ſchen Hauſe gegeben wurden, und da keimte und wuchs ihre 
Freundſchaft; ſie fanden in allen Luſtbarkeiten nur Stoff zu 
ihren einſamen Unterhaltungen, laſen ſich die ſchwärmeriſchen 
und äſthetiſirenden Briefe vor, die fie ſich am Morgen geſchrie⸗ 
ben, und konnten dann oft „vor Thränen der Rührung und 
der heiligſten Empfindſamkeit nicht reden.“ 

Der Reiz dieſes idylliſchen Verhältniſſes, welches für Gentz 
Anlaß zu den mannichfachſten Genüſſen, bald lebens frohen, bald 
die Geheimniſſe der Herzenswelt in äſthetiſchen Duft auflöfens 
den, wurde, ward noch dadurch erhöht, daß er in der Schwinck⸗ 
ſchen Familie, der Eliſabeth durch ihre Geburt angehörte, ihre 
Couſine Bernhardine kennen lernte und ſich in allem Ernſte 
in dieſelbe verliebte. Eliſabeth zu ſehen, war jetzt ein dop⸗ 
pelter Genuß; hier eine Freundin, die er tröſten konnte, und 
die ihn die Geheimniſſe eines Frauenbuſens kennen lehrte; 
dort eine Geliebte, die ewig die Fluth ſeiner leidenſchaftlichen 
Gefühle erhöhte. Der Reiz dieſes Liebesverhältniſſes ward 
noch dadurch geheben, daß der Regierungsrath Graun gegen 
daſſelbe eiferte; aber da war die Mutter, die er gewonnen 
hatte, Eliſabeth, die für ſein Glück ſorgte, endlich Bernhar⸗ 
dine ſelbſt, die dem feurigen Jüngling halb entgegenfam — 


und endlich war die Qual der Ungewißheit zu Ende, er wußte 
ſich als Geliebter Bernhardinens.“ 

Im Jahre 1792. als die preußiſchen Truppen in Frank⸗ 
reich einrüdten, überſetzte Gentz bekanntlich Burke's Werk: 
„Betrachtungen über die franzöſiſche Revolution,“ in 2 Thei⸗ 
len, welche 1797 eine neue Auflage erlebten. Burke's Text 
gehörte dem Jahre 1790 an; ſeitdem hatte ſich Frankreich 
anders geſtaltet, und Gentz machte Folgerungen und Nachträge 
in zahlreichen Anmerkungen. Er nimmt Burke und damit ſich 
ſelbſt gegen den Vorwurf der Inconſequenz und des Renega⸗ 
tenthums in Schutz. Er ſchrieb: 

„Es if eine ſonderbare Zumuthung, daß ein vernünftiger 
Mann ein Ding lieben oder haſſen ſoll, blos, weil es einen 
gewiſſen Namen führt, mit dem er einſt Liebe oder Haß ver⸗ 
bunden hat. Franzöſiſche Freiheit iſt gerade fo wenig bri⸗ 
tiſche Freiheit, als die franzöſiſche Monarchie die britiſche war. 
Wenn auch unter dem ewigen Wechſel der Begebenheiten die 
Grundſätze in uns nie wanken, fo muß fi) doch die Anwen⸗ 
dung unaufhörlich ändern .... Geſetzt indeſſen, in Burke wäre 
eine Veränderung vorgegangen, die man immer nur ſehr un⸗ 
eigentlich Inconſequenz nennen würde — ſeit wann iſt 
denn eine ſolche Veränderung ein Schandfleck im Leben eines 
Staatsmannes oder eines Gelehrten geworden? Allerdings 
würde ein ewiges Schwanken zwiſchen entgegengeſetzten Mei⸗ 
nungen, und eine kindiſche Leichtigkeit, Principien aufzunehmen 
und abzuſchaffen, wie der Wind der äußern Begebenheiten 
bläſt, einen denkenden und beſonders einen bejahrten Mann 
nicht zieren. Aber daß die Reihe menſchlicher Gedanken vom 
Anfange bis zum Ende unſerer Exiſtenz Ein Ganzes und 
Eine Harmonie ſein, daß das Syſtem unſerer Jugend das 
Syſtem unſeres hohen Alters bleiben, und daß der gebrech⸗ 
liche Menſch das, was er einmal für wahr gehalten hat, ohne 
allen Anſprüchen auf Achtung zu entſagen, nicht mehr verwer⸗ 
fen oder limitiren fol — das iſt eine Theorie, gegen welche 
Billigkeit und Klugheit mit vereinigter Macht proteſtiren 
müſſen.“ 

In den angehängten Abhandlungen hat er gewiſſermaßen 
den Gegenſtand, den Burke mehr hiſtoriſch behandelte, philo⸗ 
ſophiſch vorgetragen, und in welcher Weiſe er damals noch die 
Kantiſche Philoſophie zu Hülfe nahm, erhellt deutlich aus 
der Präciſion der Begriffe vom Rechte, die faſt identiſch 
mit den Sätzen iſt, welche Kant in ſeinem Werke über die 
Urtheilskraft aufſtellte. Frankreich, für Burke ein Heerd ſa⸗ 
taniſcher Ideen, war für Gentz ein krankes, vom Fanatismus 
der Eitelkeit bethörtes Land, dem ſeine Schmerzen wohlgefielen 
und deſſen Glück dasjenige eines Wahnfinnigen ſei, der die 
Geißel des Kerkermeiſters nicht fühle, weil er ſich für den Kö⸗ 
nig der Könige halte. In den beſondern Abhandlungen zeigt 
ſich auch die erſte Kraft der Dialektik, welche Gentz zu Ge⸗ 
bote Band. Er macht ſich erſt über den wirklichen Beſtand 
einer Sache vollkommen klar und ſtellt das Factum hin; dann 
löft er die möglichen Folgen ab, vertheilt fie in eine Alterna⸗ 
tive und folgt jedem einzelnen Theile derſelben in allen Neben⸗ 
nüancen, bis er endlich das Reſultat gefunden hat und den 
Werth deſſelben prüft. Dieſes Auflöſen des Objects in feine 
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Beſtandtheile, ſagt Schmidt⸗Weißenfels, und die Wiederzuſam⸗ 
menſetzung derſelben bildet vorzuͤglich den ausnehmenden Reiz 
der Gentziſchen Dialektik. 

Die erſte der fünf angehängten Abhandlungen erklärt den 
Begriff der politiſchen Freiheit und das Verhältniß derſelben 
zur Regierung. Indem Gentz von vornherein den Ausdruck „po⸗ 
litiſche Freiheit“ einer Analpſe unterwirft, kommt er zu dem 
Reſultat, daß wenig politiſche Irrthümer tiefere Wurzeln ge⸗ 
ſchlagen, als die „träumeriſche Eintheilung“ der Staaten in 
freie und nicht freie. Er deducirt danach, daß in einem 
gewiſſen Sinne des Worts jeder Staat, in einem audern kein 
einziger frei ſei, da politiſche Freiheit ſchlechterdings Maß, 
Berhältniife und Proportionen, Tradition und Sitten in ſich 
ſchließe. Ein gewiſſer Grad von Freiheit finde ſich in jeder 
Staatsverfaſſung; der höchſte Grad in keiner. — Von beſon⸗ 
derem Intereſſe iſt ein Aufſatz über die Moralität der Staats⸗ 
revolutionen, da hier Gentz gewiſſermaßen die früher geſchrie⸗ 
bene Deduction des Naturrechts erweitert und begrenzt, erläu⸗ 
tert und auch berichtigt. Er giebt keine ſeiner Ideen vom 
Jahre 1790 auf; aber er ſetzt dieſe Ideen auf einen geſun⸗ 
den Boden, ordnet ſie mit einer durch Erfahrung gebildeten 
Strenge und zieht, um zu zeigen, wie er immer noch derſelbe 
geblieben, aber dabei erfahrener geworden ſei, eine Parallele 
zwiſchen dem Rechte der americaniſchen und dem der ftanzö⸗ 
ſiſchen Revolution. Die americaniſche Revolution habe ein 
Recht gehabt, weil die ganze Nation einmüthig und ohne 
den geringſten innern Widerſpruch dafür ſtimmte; die fran⸗ 
zöſiſche habe kein Recht, weil fie nach einem gewiſſen Erfolg 
nur noch ein Theil der Nation begehrte und ausführte, alſo 
ein gewaltſamer Bruch des geſellſchaftlichen Contracts, eine unmora⸗ 
liſche Handlung, ſtattſand. Dieſer Aufſatz, ſagt Schmidt, iſt in jeder 
Beziehung einer der beſten von Gentz, und durchaus in Be⸗ 
tracht zu ziehen, wenn man den ſcheinbaren Umſchwung ſeiner 
Anfichten, der nur ein ganz natürlicher Uebergang zu einer 
wirklich ſeſten politiſchen Geſinnung war, verſtehen will. 

Der ganze Haß gegen die franzöfiſche Revolution macht 
fich aber in den beiden Aufſätzen über die Declaration der 
Rechte und über die Nationalerziehung in Frankreich geltend. 
Die Kritik der Menſchenrechte, in allen Details wahr und 
logiſch, leidet doch an dem Fehler der Leidenſchaftlichkeit, und 
hier zeigt ſich zum erſten Male, wie Gentz nicht immer die 


Sache von dem Princip zu trennen verſtand und ein oft ſehr 


gutes Princip verwarf, weil er die darauf gebaute Thatſache 
verwerflih fand. So kommt Gentz, nachdem er jeden einzel⸗ 
nen Artikel der berühmten Tafel der Menſchenrechte kritifirt 
hat, zu dem Ergebniß, daß ſie nach den Regeln der Logik nur 
ein buntes Gemiſch ungleichartiger Partikeln ſei, worin ſich 
allgemeine Grundſätze, Staatsmaximen, willkürliche Anordnun⸗ 
gen, Definitionen, Sentenzen und ſpecielle Vorfchriften aufs 
ſeltſamſte durch einander geſtreut und oft in einander ver⸗ 
flochten finden; daß ſie nur ein Werk aufgebrachter Leiden⸗ 
ſchaſten ſei, die, mit der Maske der Menſchen⸗ und Vaterlands⸗ 
liebe und aller Birgertugenden geziert, in dem allgemeinen 
Getümmel ihre glänzende Rolle ſpielten, und daß ſie endlich, 
trotz ihrer Heiligkeit, die Conſtitution in jedem Punkt über⸗ 


treten und oftmals in's Angeſicht geſchlagen habe. — Die 
Kritik des Planes einer damals angeordneten „Nationalerzie⸗ 
hung“ in Frankreich iſt ebenſo leidenſchaftlich, und es iſt ein 
ſehr ſchwaches Argument, auf welches Gentz ſeine Behauptun⸗ 
gen ſtützt, wenn er die einzige Art von öffentlicher Erziehung 
in der Religion ſieht und die an und für fi banalen Glück⸗ 
ſeligkeitstheorien damit bekämpft, daß er ihnen den Mangel der 
Religioſität vorhält. 

Glänzender dagegen iſt der Verſuch einer Widerlegung der 
Apologie von Makintoſh7 dem talentvollſten aller Gegner Bur⸗ 
ke's und einem der edelſten und beredteſten Hiſtoriker Englands. 
Einem ſolchen Feinde gegenüber weiß Gentz alle ſeine Vorzüge 
wie glänzenden Eigenſchaften geltend zu machen und eine Po⸗ 
lemik zu führen, die bei aller Logik und Schärfe dem Gegner 
hohe Achtung abgewinnen muß. In der That iſt Gentz, wie⸗ 
wohl er in Makintoſh auf's energiſchſte den Bewunderer der 
franzöſiſchen Revolution bekämpfte, ſpäter mit ihm in die freund⸗ 
ſchaftlichſten Beziehungen gekommen, ohne daß die Grundſätze 
Beider dieſem intimen Verhältniß entgegentraten. Makintoſh 
ward überdies, weil er Engländer war, mit der Kaiſerkrönung 
des genialen Sohnes der Revolution entſchiedener Gegner Frank⸗ 


reichs, und die Beziehungen zwiſchen ihm und Gentz fanden 


damit ein nicht geringes politiſches Motiv. — Von allen 
Schriften, ſowohl die für als gegen Burke erſchienen find, 
und Gentz beurtheilt deren achtzig, giebt er nur der des Ma⸗ 
kintoſh den Preis, obgleich fie Burke feindlich war. Das an⸗ 
gehängte kritiſche Verzeichniß der bibliotheca Burkia ſchließt 
die Ueberſetzung Burke's von Gentz, zugleich das erſte größere 
Werk, welches die Fülle ſeines publiciſtiſchen Talentes bekannt 
machte und ſeinen Namen mit dem des berühmten Englän⸗ 
ders eng und ehrenvoll verbunden durch die Welt trug. — 

Das Sendſchreiben von Gentz an Friedrich Wilhelm III. 
am Tage ſeiner Thronbeſteigung verlangte, daß der Krieg ab⸗ 
gewendet werde, dies ſei „der Gipfel aller diplomatiſchen Weis⸗ 
heit“; daß Preußen aber dazu gerüftet ſei, denn es beſitze eine 
herrliche, ruhmvolle Armee; daß. es feine natürlichen Alliancen 
aufrecht erhalte und eine offene, ehrliche Politik verfolge; daß 
die Verwaltung der Inſtiz gerecht bleibe, die der Staatseinkuͤnfte 
ſparſam und doch freigebig; daß neue Auflagen des Bürgers 
vermieden, Gewerbefreiheit geſtattet und der Preſſe eine grö⸗ 
ßere Freiheit gegeben werden möge. Mehr, aber auch weniger 
könne Niemand verlangen, wolle er kein Feind des Vaterlan⸗ 
des ſein. 

Was Gentz hiermit forderte, war nur gerecht, doch 
traf er die eigentliche Lebensfrage des Staates nicht. Auch 
er rühmte die preußiſche Armee als die „trefflichfte und geehr⸗ 
teſte“, deren „innere Vollkommenheit keine Hauptveränderung 
erheiſche“, auch er ſagte, mit dem Kriege ſei nie ein poſitiver 
Vortheil verbunden, und rühmte die aufgeklärte Staatskunſt, 
welche den Gedanken, mit Krieg etwas zu gewinnen, in das 
Reich der Träume verwieſen hatte; während es doch in der 
That gerade in dieſer Hinſicht damals keine verwundbarere 
Stelle als die Armee und die Neutralitätspolitik Preußens gab. 
Daß Gentz jedoch mit einer gewiſſen Berechtigung Preßfteiheit 
forderte, wird Jedem klar, der von dem Treiben Kenntniß 
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hat, welches damals die theologiſche Cenſur begünſtigte. Der 


Wöllner'ſche und Biſchoffswerder'ſche Schweif geiſtloſer Hand⸗ 
werker der Orthodoxie, welcher ſeine Macht in Chicanen und 
erbärmlichen Kleinigkeiten ſuchte, konnte einem Mann wie Gentz 
nie Reſpect einfloßen, und er hatte Recht, als er ſagte, daß 
dies Syſtem „dem Intereſſe der Regierung nachtheiliger ſei, 
als es je, in ſeiner ſchlimmſten Ausdehnung, den Rechten des 
Bürgers werden kann“.... „Darum ſei Preßfreiheit das une 
wandelbare Princip Ihrer Regierung!“ ſchrieb er dem Könige. 
„Für geſetzwidrige Thaten, für Schriften, die den Charakter 
ſolcher Thaten anziehen, muͤſſe Jeder verantwortlich, ſtrenge 
verantwortlich ſein; aber die bloße Meinung finde keinen an⸗ 
dern Widerſacher, als die entgegengeſetzte, und wenn ſie irrig 
iſt, die Wahrheit. Nie kann dies Syſtem einem wohlgeord⸗ 
neten Staate Gefahr bereiten, nie hat es einem ſolchen ge⸗ 
ſchadet. Wo es verderblich wurde, da war die Zerſtörung 
ſchon vorangegangen, und der gefräßige Schwarm wuchs nur 
aus der Verweſung hervor.“ 

Dies Sendſchreiben, welches im Druck erſchien, machte 
naturlich das größte Auſſehn; die meiſten Zeitungen druckten 
es ab, und der Name von Gentz wurde damit zum erſten 
Male auch von dem eigentlichen Volke gehört. Freilich ſehlte 
es auch nicht an Folgen durch einen ſo kühnen Schritt. Wenn 
auch der König ſelbſt den Brief nicht übel aufnahm, fo em⸗ 
pfand er doch von der Zeit an eine gewiſſe Antipathie gegen 
Gentz, die ſeinem vor aller Energie und entſchiedenem For⸗ 
dern ſich ſcheuenden Charakter entſprang. Eine alte, intri⸗ 
guirende Hofpartei nährte dieſen Widerwillen gegen Gentz 
überdies reichlich, und es war kein Zweifel darüber, daß an 
ein eigentliches Fortkommen des kühnen Schriftſtellers im preu⸗ 
ßiſchen Staatsdienſte nicht mehr zu denken war. Daß Goethe 
zu Schiller darüber von einer „liberalen Zudringlichkeit“ 
ſprach, „einem neuen Könige eine unbedingte Preßfreiheit abs 
zutrutzen,“ kann weiter nicht auffallen, da Goethe damals 
nur allzuſehr Hofmann war und ſolche Forderungen höͤchſtens 
in einem Gedicht oder in Kenien ſtatthaft gefunden hätte. 

Ueber Goethe und Gentz finden wir folgendes: Auch Goethe 
kam nach Teplitz, und Gentz verkehrte viel mit dem Dichter⸗ 
fürſten, der an die Erhebung feiner Nation fo wenig glqubte, 
daß er Arndt noch im letzten Augenblicke der deutſchen Schmach 
verächtlich zurief: „Schüttelt nur an euren Ketten, den Mäche 
tigen bezwingt ihr doch nicht!“ Eine für die Leiden des 
Vaterlandes ſo wenig empfängliche Natur flößte auch jetzt 
Gentz keine Sympathien ein. „Von Goethe“, ſchrieb er an 
Rahel aus Terlitz, „muß ich behaupten, daß zwei Menſchen 
in ihm ſtecken. Eine Art von Mephiſtopheles, und das nicht 
einmal ein pikanter, — dann das allmächtige Dichtergenie. 
Sonſt war er mir als Menſch zuwider; dieſen Sommer hab' 
ich ihn ertragen gelernt; jedoch blos — es ſchmerzt mich mit 
dieſem Geſtändniß herauszugehen — blos, weil ich inne ward, 
daß ich ihn zu hoch nahm, indem ich ihn mit Widerwillen 
betrachtet. Er iſt auch eigentlich mit Niemandem recht aufs 
richtig gern, als mit Marianne Eybenberg!“ (Marianne 
Evbenberg, für die auch Gentz lebhaft ſchwärmte, war die 
ehemalige, heimlich angetraute Gattin eines Fuͤrſten Reuß.) 


Ueber Differenzen und Harmonie zwiſchen Metternich und 
Gentz leſen wir eine Schilderung des Momentes, wo Oeſtex⸗ 
reich noch zwiſchen Napoleon und Rußland ſchwankte, bis der 
Staatskanzler im Palaſt Marcolini zu Dresden die berühmte 
Scene mit den Hute hatte. „Oeſterreichs Freundſchaft ſtand 
damals in hohem Preiſe; aber Napoleon war zu wenig ge⸗ 
wohnt, zu ſchmeicheln und zu bitten, er wollte Alles ertrotzen. 
Er zeigte offen ſeinen Groll darüber, daß er es fi ent⸗ 
ſchluͤpfen ſah, und daß aus dem Verbündeten von 1812 ſich 
erſt ein Vermittler, dann ſogar ein bewaffneter Schiedsrichter 
entpuppte. Metternich's Politik war, um jeden Preis den 
Frieden herbeizuführen und durch die Vermittlerrolle die groͤßt⸗ 
moglichen Vortheile für Oeſterreich zu erzielen; war der 
Krieg auch für den Kaiſerſtaat geboten, ſo wollte man ſich 
doch nur im letzten Augenblick dazu entſchließen und dann als 
Verbündeter der wahrſcheinlich ſiegenden Partei. Gentz ver⸗ 
fand zuerſt dieſe feine Politik des Grafen Metternich nicht. 
Er war mit allen Banden der Freundſchaft, der Vertrautheit 
und Hochachtung an den Miniſter gebunden, aber doch noch 
nicht ſo ſehr in ihm aufgegangen, wie dies ſpäter der Fall 
war. Auch er ſcheute ſich vor dem Kriege; aber da er die 
Unabwendbarkeit deſſelben erkannte, fo verſuchte er fein Moͤg⸗ 
lichſtes, den Schwebezuſtand, in dem Metternich ſechs Monate 
lang Oeſterreich zu halten wußte, durch einen minder unzwei⸗ 
deutigen zu erſetzen. Seine Verbindungen mit London und 
Berlin wurden ununterbrochen zu dem Zwecke fortgeführt, 
Oeſterreich zum Kriege zu drängen. Sein Einfluß auf Metter⸗ 
nich verſuchte hauptſaͤchlich den Grafen zu bewegen, die letzte 
Verbindung mit Napoleon zu löſen. Aber vorläufig erreichte 
er es nur, daß Metternich ſich auf ernſtlichere Unterhand⸗ 
lungen mit den Verbündeten einließ. Schon im Anſange des 
Monats Februar war Weſſenberg mit Inſtructionen nach 
England geſchickt worden. Daß derſelbe in Hamburg von der 
franzöſiſchen Polizei mehrere Tage zurückgehalten wurde, gab 
den erſten Anlaß für Metternich, ſich über Napoleon zu be⸗ 
ſchweren. Auch war es Gentzens vornehmliches Verdienſt, daß 
ſein Freund, Graf Stadion, der entſchiedenſte Gegner Napo⸗ 
leons, jetzt wieder auf die Bühne trat und als Unterhändler 
nach der Schlacht von Großgörſchen ins Hauptquartier der 
Alliirten geſandt wurde. Narbonne, der franzöſiſche Geſandte 
in Wien, ſchrieb darüber ſpottend und mißtrauiſch: „Ich 
wohne einem Schauſpiel bei, von dem vier Acte abgeſpielt 
ſind; Stadion wird im ruſſiſchen Hauptquartier den fünften 
aufführen.“ | 

Obgleich Gentz alſo redlich Theil daran nahm, der deut⸗ 
ſchen Sache zu nützen, fo läßt ſich doch nicht leugnen, daß 
er es mehr aus alter Neigung, denn aus regem Eifer that. 
Metternich's politiſche Sicherheit, die Napoleon mit ſeinen 
eigenen Künſten ſchlug, imponirte ihm überdies, und er ſelbſt 
war, nach feinen eigenen Aeußerungen, zu alt und zu blafiıt 
geworden, um noch auf eigene Hand wie früher zu agitiren. 
Als Metternich an dem Punkt angelangt war, wo es keinen 
Zweifel mehr gab, daß er über kurz oder lang das Bündniß 
mit Preußen und Rußland abſchließen werde, begab ſich 
Gentz noch der letzten Energie, um von nun lediglich in 
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Metternich und durch ihn zu leben. Es übte einen unge⸗ 
meinen Reiz auf ihn aus, daß die diplomatiſchen Spiele mit 
einer fo cavalieren Leichtigkeit geleitet wurden, und dabei den 
Vergnügungen und den Frauen Tribut gebracht werden konnte. 
In den Ketten der Welt gefangen, innerlich ſchon längſt ges 
brochen und mit einer großen Weltverachtung erfüllt, ſtrebte 
Gentz nicht mehr danach, die Ereigniſſe mit hervorrufen zu 


belfen; ſondern er ließ fie kommen, um fie dann mehr mit 


talentvollem Mechanismus, als mit der „Verliebtheit“ von 
fruͤher zu behandeln. „Ich weiß,“ ſchrieb er an den Grafen 
von W..., „daß jetzt der Zeitpunkt da iſt, wo Nichts ſchlechter 
werden kann, und habe das unbegrenzteſte Vertrauen zum 
Grafen Metternich. Schlagen ſich die Verbündeten noch eins 
mal, ſo find wir mit unſerer ſtreitfertigen Armee Napoleon 
an den Ferſen. Es iſt dies mein ſehnlichſter Wunſch, das 
Streben von acht Jahren; aber es iſt ſonderbar, daß ich 
ſelbſt zu faul bin, noch etwas Selbftändiged dazu beizu⸗ 
tragen.“ 

Ueber das ſchon oft geſchilderte zärtliche Verhältniß zur 
Tänzerin ſchreibt Schmidt: „Mit der wiederkehrenden Geſund⸗ 
heit und Lebensluſt warf er ſich auch von neuem in die Welt 
und in das geſellſchaftliche Leben, dem er ſeit den letzten 
Jahren vollſtandig entſagt hatte. Das Vergnügen, mit dem 
man ihn, einen geiſtreichen und liebenswürdigen Greis, em⸗ 
pfing, bewies ihm, daß er ſich in dieſem Kreiſe noch ſehr 
gut zu behaupten vermöge. Sein ſteigender Widerwille gegen 
die öffentlichen Geſchäſte, ob er gleich keinen Augenblick auf 
hörte, ſie gewiſſenhaft zu betreiben; ſeine zunehmende Scheu 
vor den ſonſt geliebten einſamen Studien, die ihm, nachdem 
er das Gebäude, das er für felſenfeſt gehalten, in ſich zer⸗ 
fallen ſah, nur finſtere Reſultate boten, trugen das Ihrige 
zu der veränderten Lebensweiſe bei. 
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Im Winter 1829 machte der Zufall ihn mit der Tan 
zerin Fanny Elsler bekannt, die damals neunzehn Jahre alt 
und in Wien wegen ihrer jungfräulichen Schönheit und Grazie 
Gegenſtand allgemeiner Bewunderung war. Gentz empfand 
plötzlich die längſtverſiegte Glückſeligkeit der Liebe wieder und 
trug für die Tänzerin eine Leidenſchaft in der Bruſt, die, 
nach näherer Bekanntſchaft mit ihr und bei ſeinem Lebens⸗ 
frohſinn, von ihm vorſätzlich genährt und gepflegt wurde. Das 
anfängliche Geheimniß dieſes Verhältniſſes erhöhte deſſen Reiz, 
und in den vertrauten Briefen an Rahel, die Einzige, der er 
fein Herz ausjchüttete, geſtand er offen, wie ſehr die Schön⸗ 
heit, die Anmuth und Liebenswürdigkeit des Mädchens ihn 
zauberiſch berührt hatten, wie ſehr „dieſer Umgang das Gegen« 
gewicht mannichfaltiger Sorgen, denen er ſonſt unfehlbar unter⸗ 
legen hätte, das Erhaltungsprincip feiner Gemüthsheiterkeit, 
ſeiner Geſundheit und ſeines Lebens geworden war.“ Die 
außerordentliche Leidenſchaft des liebenwürdigen Greiſes blieb 
auf Fanny nicht ohne den größten Eindruck; Gentz machte 
uͤberdies nie den thörichten Anſpruch, von ihr Gegenliebe im 
engeren Sinne des Wortes zu erhalten; es war ihm genug, 
ihr ein zwiſchen Freundſchaft, Dankbarkeit und Liebe ſchweben⸗ 
des Gefühl einzuflöͤßen, und auch hierbei verleugnete ſich fein 
Glück nicht. Die kindliche Anhänglichkeit der Tänzerin fuͤr 
einen Mann, der ſie mit väterlicher Sorgfalt erzog und keine 
Opfer ſcheute, ihr Freuden zu machen; der fein hoͤchſtes Glück 
darin fand, ſie ſelbſt in einzelnen Gegenſtänden zu unter⸗ 
richten. hielt jene ®ittere Enttäuſchung von ihm fern, die 
ſonſt die Folge von dergleichen Verbindungen zu fein pflegt. 
Sie, ein noch unverdorbenes Mädchen, war ſeine Geliebte und 
ſein Kind, bei der er unter den unerſchöpflichſten Geſprächen 
die Mußeſtunden verlebte, und von der auf einige Wochen ſich 
zu trennen der größte Schmerz war, den er empfinden konnte.“ 


A 


Waſhingtons Generalinſpector, Baron Steuben. 


Die Zahl der Biographien und Denkwöͤrdigkeiten deutfcher | Ruhm zweier deutſchen Kämpfer auf americanifcher Seite, des 


Männer, die in der neueren Geſchichte eine hervorragende Rolle 
geſpielt haben, mehrt ſich mit jedem Vierteljahre. Anfangs 
feierten ſie vornehmlich Perſönlichkeiten aus den deutſchen Be⸗ 
freiungskriegen, jetzt beginnen ſie bereits weiter um ſich und 
weiter zurückzugreifen. Neben Stein, Pork, Gneiſenau und 
Andere treten nun die Kurländer Siewers und Löwenftein, die 
Rußland in Krieg und Frieden unter Katharina und Alexan⸗ 
der I. mit Auszeichnung dienten, und mit dem Brieſwechſel 
Ferdinands von Braunſchweig führt uns v. d. Kneſebeck in 
den ſiebenjährigen Krieg zuruck. Aber auch auf einem ent⸗ 
legeneren Felde haben Deutſche Ruhm geerntet: in den Ver⸗ 
einigten Staaten, und dies iſt ein Gebiet, deſſen Ausbeutung 
eben jetzt erſt beginnt. Vor anderthalb Jahren erſchienen von 
Elking „Denkwürdigkeiten des heſſiſchen Generals Riedeſel“ (Leip- 
zig. O. Wigand), der auf der Seite der Engländer focht und 
ſeinen tapfern Degen, nachdem er vergebens den engliſchen Ge⸗ 
neral Bourgoyne vor den Folgen ſeiner Unbeſonnenheit gewarnt, 
bei Saratoga dem Feinde übergeben mußte. Heller ſtrahlt der 


Generals von Kalb, der voll Heldenmuth, den Ruͤckzug gegen 
den übermächtigen Feind deckend, bei Camden fiel, und des 
Freiherrn von Steuben, deſſen Organiſationstalent die americani⸗ 
ſche Armee eigentlich erſt in's Daſein rief. Friedrich Kapp, 
ein in Neuvork lebender Landsmann, hat ihn ſich jetzt zum 
Gegenſtand eines bei Dunker u. Humblot in Berlin erſchiene⸗ 
nen Werkes: Leben des americaniſchen Generals Friedrich 
Wilhelm von Steuben, gewählt und in ſeinem auf ſorgfältig 
geſammelte und durchforſchte handſchriftliche Quellen und mind» 
liche Mittheilungen gebauten, äußerſt ruhig und umparteliſch 
gehaltenen Buche ein ſchönes Porträt eines Mannes entwor⸗ 
ſen, der unter den Begründern der americaniſchen Unabhängig⸗ 
keit eine der erſten Stellen einnimmt, deſſen Dienſte in Ame⸗ 
rica trotzdem faſt vergeſſen find, auf deſſen Tuͤchtigkeit wir 
Deutſchen aber heute noch ſtolz ſein können. Steuben ſtammte 
aus einer altpreußiſchen, ſeit mehreren Generationen dem Mi⸗ 
litärſtande angehörigen Familie, und war am 15. November 
1730 in Magdeburg geboren. Schon in ſeinem ſiebenzehnten 
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Jahre folgte er der Fahne Friedrichs des Großen, focht in 
der Schlacht bei Prag an der Seite des Feldmarſchalls Schwe⸗ 
rin, zeichnete ſich bei Roßbach und als Officier im Mayer'ſchen 
Freicorps aus, machte als Generaladjutant des Generals Hill 
ſen die blutige Schlacht von Kunersdorf mit und comman⸗ 
dirte am Ende des Krieges das Regiment Salmuth. Ver⸗ 
meintliche Zuruͤckſetzung im Avancement veranlaßte ihn den 
Abſchied zu nehmen, worauf er 1764 auf die Empfeblung 
des Prinzen Heinrich von Preußen, der ihn ſehr hoch ſchätzte, 
Hofmarſchall des Fürften von Hohenzollern « Hechingen ward. 
Das müßige Treiben an einem kleinen Hofe konnte ſeinen der 
praktiſchen Thätigkeit bedürftigen Geiſt nicht befriedigen, und 
er ſuchte wieder militäriſche Anſtellung. Ehe er etwas Paſ⸗ 
ſendes fand, trat er eine Reiſe nach England an, um dortige 
Freunde, die Grafen Spencer und Warwick, zu beſuchen, ward 
aber bei ſeiner Durchreiſe durch Paris durch den damaligen 
ſranzöſiſchen Miniſter, den Grafen St. Germain, veranlaßt, 
1779 den Americanern ſeine Dienſte anzubieten. Er legte 
dabei ſo große Uneigennützigkeit an den Tag, daß er, obgleich 
er in Eurova eine einträgliche Stellung und eine behagliche 
Exiſtenz aufgab, bei ſeiner Ankunft in America doch nichts ver⸗ 
langte als die Erlaubniß, ſich der Armee als Freiwilliger an⸗ 
ſchließen zu dürfen, ohne auf Rang und Gehalt Anſpruch zu 
machen. Er wurde mit offenen Armen empfangen und erhielt 
die Stelle eines Generalinſpecteurs, um der der Auflöfung 
nahen Revolutionsarmee eine feſtere Organiſation nach ſeinen 
in Europa geſammelten Erfahrungen zu Kben. Das war eine 
ſchwere Aufgabe, denn das Nothwendigſte und Erſte, was man 
bei einem für ſeine Unabhängigkeit fechtenden Volke hätte er⸗ 
warten ſollen: Begeiſterung und Eifer für den Dienſt im 
Heere, war nicht vorhanden. Ueberhaupt ſticht die Schlaffbeit 
und Selbſtſucht, welche die Maſſe der americaniſchen Bevölkerung 
während des Unabhängigkeitskrieges zeigte, ſehr unvortheilhaft 
gegen den Enthuſiasmus und die Opferluſt ab, welche euros 
päiſche Volker unter ähnlichen Verhältniſſen bis in die neueſte 
Zeit an den Tag gelegt haben. Nicht blos aus Kapps Buche, 
ſondern auch aus Irvings Leben Waſhbingtons geht auf das 
klarſte hervor, daß ſelbſt Waſhingtons edler Patriotismus und 
hohe Begabung ohne die noch gerade zur rechten Zeit von 
Frankreich eintreffende Unterſtützung, und ohne die England 
in Europa ſehr ernſtlich bedrohenden politiſchen Verwickelungen 
den Krieg nicht glücklich hätte zu Ende führen können, fo 
kampfesmüde und fo abgeneigt, die unumgänglich nothwendigen 
Opfer zu bringen, waren ſchon die Americaner. Selbſt zu 
Anfang des Krieges war unter den Milizen wenig mebr als 
die Luſt vorhanden, ſich gelegentlich einmal mit dem Feinde 
herumzuraufen und dann wieder — natürlich mit der vom 
geldarmen Staate gelieferten Ausrüſtung die nun meiſtens un; 
rettbar verloren ging, — nach Hauſe zu laufen, ſehr ſelten aber 
die Neigung, für eine große Sache die unentbehrlichen Feſſeln 
der Disciplin, die Mühſeligkeiten und Anſtrengungen eines gans 
zen Feldzugs zu tragen. Als Cornwallis in Virginien eis 
fiel, kamen von 500 Rekruten der Continentalarmee nur 5, 
und doch galt es, den eigenen Heerd zu jchügen, während die 
Tories, die Anhänger der Engländer, in drei Tagen 7 Com⸗ 
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pagnien Freiwillige zuſammenbrachten. Dazu kam noch ein 
ſchamloſer Egoismus, der zuweilen zu offenbarem Landesverrath 
wurde. Lieber ließ ſich die Bevölkerung die Pferde von den 
Engländern wegnehmen, als daß ſie dieſelben der Regierung 
auf Credit verkauft hätte, und die eigenen Truppen ließ fie 
hungern, um dafur dem Feinde die erforderlichen Lebensmittel 
gegen baares Geld zu uberlaſſen. Die Armee war, wie ſchon 
bemerkt, der Auflöſung nahe. Ihren durch Noth jeder Art 
gelichteten Reihen fehlte es an aller Disciplin und der noth⸗ 
dürftigften taktiſchen Ausbildung; die Officiere hatten entweder 
nicht den guten Willen, oder nicht die Kenntniſſe, die für ihren 
Stand nothwendig waren, und auch die höhern tüchtigen Kühe 
rer hatten keine Gelegenheit gehabt, über die ſchwierige Kunſt, 
ein Heer zu organiſiren, ſich praktiſche Erfahrungen zu ſam⸗ 
meln. Dieſe Lücke füllte Steuben aus, der dem americaniſchen 
Heere ein bis vor kurzem noch gültiges Exercierreglement 
gab, fih durch perſönlich ertheilten Unterricht Officiere zur 
Einführung deſſelben heranbildete, die ungleichen Truppenhaufen 
in feſte Bataillone, Regimenter und Brigaden formirte, das Re⸗ 
krutirungs⸗ und Verpflegungsweſen organifirte, durch Errichtung 
der Generalinſpection und der Brigadeinſpectionen dem Heere ein 
einheitliches Gepräge gab, mit einem Worte, aus den americani⸗ 
ſchen Truppen das machte, was ſie noch nicht waren, eine Armee. 
Dabei hatte er, wie Kapp auch im Einzelnen nachweiſt, ſich jeden 
Fußbreit Terrain erſt zu erobern und Jahre lang mit Miß⸗ 
trauen und Anfeindungen zu kämpfen, ehe er ſich Bahn zu 
brechen vermochte. Waſhington ſelbſt, obwohl er die Bedeu⸗ 
tung von Steubens Reſormen ſofort erkannte, ſtellte ihn per⸗ 
ſönlich Anfangs auf dieſelbe Stufe mit den vielen Abenteurern, 
die damals das Land uͤberſchwemmten und den Congreß mit Ge⸗ 
ſuchen um Anſtellung beſtuͤrmten. Seine Kameraden legten ihm 
ſeine erſten Verſuche zur Disciplinirung der Truppen und Ein⸗ 
richtung der Inſpection als ein ehrgeiziges Streben nach Macht 
aus, dem auf's ernſtlichſte entgegengewirkt werden muͤßte. Erſt 
allmählich gelang es ihm, die Vorurtheile zu überwinden und 
ſich die ſeinen Verdienſten gebührende Stellung zu ſichern. 
Seine Dienſtthätigkeit war von Anfang bis zu Ende ein Act 
perſönlicher Entſagung, und einzig das Gefühl erfüllter Pflicht, 
die Ausſicht auf den täglich gewiſſer werdenden Erfolg, ſowie 
vielleicht die Ueberzeugung, daß ſeine Verdienſte ſchwerlich erſetzt 
werden könnten, konnten ihn zur Freudigkeit des Schaffens begei⸗ 
ſtern. Als Organiſator hat er der Armee unermeßliche Dienſte 
geleiſtet, als Commandirenden ließ ihn die Eiferſucht der ame⸗ 
ricaniſchen Generale zu keiner ſeinen Fähigkeiten angemeſſenen 
Stellung gelangen. Officiere und Truppen lernten ihn bald 
lieben und achten, obgleich er ihnen wegen Unkenntniß der eng⸗ 
liſchen Sprache Anfangs nicht nahe treten konnte. Sein 
hitziger, durchgreifender Charakter erregte manchmal Anftoß, 
gewann ihm aber auch wieder bei ſeiner Geradheit und ſeiner 
Gutmüthigkeit die Herzen. Fiel bei den häufigen Inſpectionen 
eine Bewegung oder ein Mansver nicht nach feinem Sinne 
aus, ſo begann er erſt deutſch, dann franzöſiſch und zuletzt in 
beiden Sprachen zu fluchen. Hatte er ſich in ausländiſchen 
Flüchen erjchöpft, fo pflegte er feinem Adjutanten zuzurufen: 
„Mein lieber Walker“, oder, „mein lieber Duponceau, kommen 
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Sie her und fluchen Sie engliſch für mich, dieſe Kerle wol⸗ 
len nicht thun, was ich ihnen befehle.“ Ein gemuͤthliches Lä⸗ 
cheln ging dann durch die Reihen, und Alles gab ſich Muͤhe, 
um die Bewegung fo gut als möglich auszuführen. Unerbitt⸗ 
lich ſtreng war Steuben gegen Unterſchleife der Lieferanten 
und Verſuche, den Staat bei der Rekrutirung zu hintergehen. 
Einen ihn in dieſer Hinſicht ganz charakteriſirenden Vorfall 
entnehmen wir Kapp, der einem Augenzeugen nacherzählt. 
Mit der größten Mühe waren in Cheſterfield in Virginien 
ſoviel Mann zuſammengebracht, um ein Regiment zu bilden. 
Das Corps ward paradirt und ſtand im Begriff abzumarſchi⸗ 
ren, als ein anſtändig ausſehender Reiter in Begleitung ſeines 
Bedienten, wie es ſchien, heranſprengte, ſich ſelbſt vorſtellte und 
dem Baron Meldung machte, daß er ihm einen Rekruten ge⸗ 
bracht hätte. „Ich bin Ihnen von ganzem Herzen verbunden, 
mein Herr,“ erwiederte Steuben. „Sie find gerade zur rechten 
Stunde angekommen! Wo iſt denn Ihr Mann, Herr Oberſt?“ 
Der Reiter war nämlich Oberſt der Milizen, und antwor⸗ 
tete jetzt: „Hier iſt er,“ indem er ſeinem Jungen, einem blo⸗ 
ßen Knaben, abzufitzen befahl. In den Zügen des Barons 
ging eine Veränderung vor, die einen nahen Sturm prophe⸗ 
zeite. Ein Sergeant erhielt Befehl, den Burſchen zu meſſen, 
man zog ihm die Schuhe aus und entdeckte in ihnen eine 
Vorkehrung, die des Knaben Länge erhöhte. Der Baron 
klopfte mit einer vor Wuth zitternden Hand dem Knaben auf 
die Schulter und fragte, wie alt er ſei. Es ſtellte ſich ber⸗ 
aus, daß er noch ſehr jung, faſt noch ein Kind war. „Herr,“ 
ſagte er zum Vater, „Sie müſſen mich für einen Hallunken 
gehalten haben!“ „O nein, Baron, das habe ich nicht ge⸗ 
than.“ „Dann halte ich Sie für einen Hallunken, für einen 
elenden Hallunken, da Sie auf dieſe Weiſe Ihr Vaterland bes 
trügen wollen. — Nehmen Sie ihm die Sporen ab, — ſtellen 
Sie ihn in Reih und Glied, — und machen Sie dem Ge⸗ 
neral Greene von mir die Meldung, Oberſt Goskins, daß ich 
ihm einen Mann geſchickt habe, der beſſer im Stande iſt. ſei⸗ 
nem Lande zu dienen, als ein Knabe, den er auf ſo gemeine 
Weiſe als ſeinen Stellvertreter unterſchieben wollte! — Geh, 
mein Junge, bring die Sporen und das Pferd des Oberſten 
an ſeine Frau zurück, und ſage ihr, daß ihr Mann für die 
Freiheit des Vaterlands kämpfen gegangen iſt, wie es die 
Pflicht jedes braven Mannes erheiſcht. — In Zuͤgen rechts 
ſchwenkt, marſch!“ Oberſt Goskins fürchtete die Folgen und 
ließ den Mann unterwegs entwiſchen. Dieſer beſchwerte ſich 
auch bei den Civilbehörden, aber Jefferſon und andere Mit⸗ 
glieder der Regierung, welche den edlen Eifer des Barons an⸗ 
erkannten, legten die Sache bei. — Zuletzt leitete Steuben die 
Belagerung von Porktown, deſſen Uebergabe den Krieg ent⸗ 
ſchied, und hatte gerade das Commando in den Laufgräben, 
als Lord Cornwallis die erſten Capitulationsanträge machte. 
Aus der Zeit dieſer Belagerung möge noch eine humoriſtiſche 
Anekdote zur Vervollſtändigung des Charakterbildes hier ſtehen. 
Steuben ſtand einmal mit dem General Wayne in dem Lauf⸗ 
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graben, als in der unmittelbaren Nähe der Beiden eine feind⸗ 
liche Bombe niederfiel. Steuben warf ſich zur Erde, und 
Wayne fiel in der Eile auf ihn. Der Baron wandte den 
Kopf und ſah, daß ſein Brigadier auf ihm lag. „Ich wußte“ 
— ſagte er lächelnd — „ſchon lange, General, daß Sie ein 
tapferer Officier ſind, aber ich wußte bisher noch nicht, daß 
Sie Ihrer Pflicht in jedem Punkte ſo gewiſſenhaft nachkom⸗ 
men: Sie decken den Rückzug Ihres Generals in beſtmöglicher 
Weiſe.“ 

Bis zum Frieden 1784 diente Steuben den Vereinigten 
Staaten in hochverantwortlichen Stellungen mit einem Eifer, 
einer einſichtsvollen Thätigkeit und einer Uneigennützigkeit, die 
ſich immer gleich blieben. Wahrend des Krieges hatte die all⸗ 
gemeine Geldnoth die ſaumſelige Auszahlung des ihm ausgeſetz⸗ 
ten Gehalts entſchuldigt, nach der Auflöſung der Armee fiel 
dieſer Entſchuldigungsgrund jedoch weg. Trotzdem feilſchte der 
Congreß mit jämmerlicher Knauſerigkeit ſechs Jahre mit ihm, 
ehe er das ihm Verſprochene ausgezahlt erhielt, obgleich er 
während dieſer Zeit in die drückendſte Noth gerieth. Endlich 
wurde auch dieſe Angelegenheit geordnet, und Steuben zog ſich 
auf die ibm vom Staate Neuvork geſchenkte Beſitzung zurück. 
Eine ihm früher vom Staate Neujerſey gemachte Schenkung hatte 
er dem urſprünglichen Beſitzer zurückgegeben, weil er vernahm 
daß Dieſer in die tiefſte Arinuth verſunken war. Vier Jahre lebte 
er hier noch in ländlicher Stille, mit der Landwirthſchaft 
und gelegentlich mit Politik ſich beſchäftigend, und ſtarb leicht 
und raſch am 28. November 1794 am Schlagfluß. Seine 
von ihm ſelbſt gewählte Grabſtätte hat einer Chauſſee Platz 
machen müſſen, und der Sarg ſtand eine Zeit lang Wind und 
Wetter ausgeſetzt, bis des Verſtorbenen Adjutant Walker ibm 
im nahen Urwald eine neue Grabſtelle ausſuchte und ſie mit 
einem Denkmal ſchmückte, das aber jetzt ganz zerfallen iſt. 
Kapp hat die Stätte beſucht und war kaum im Stande ſie 
zu finden. Von den Umwohnern bekam er lange Zeit keine 
Auskunft, bis endlich ein Knabe ihm die Gegend zeigte. Dich. 
tes, undurchdringliches Geftrüpp machte das Denkmal faſt un⸗ 
zugänglich, und von den Nachbarn wußte Niemand, wem es 
geweiht war. Namenlos ruht Steuben in feinem Grabe, wie auf nor⸗ 
diſcher Haide ein germaniſcher Häuptling unter feinen Hünenfteinen. 
Die nordamericaniſche Republik iſt in dieſer Hinficht nicht dank 
barer gegen ihn geweſen, als gegen andere ihrer Begruͤnder. 
Des großen Waſhington Haus, Mount Vernon, iſt verödet und 
verfallen, von Nathaniel Greene, dem größten General Ame⸗ 
rica's nach Waſhington, iſt nicht einmal die Grabſtätte bes 
kannt, und das Denkmal, welches die Stelle bezeichnete, wo 
Alexander Hamilton von Aaron Burr's tödtlicher Kugel ge 
troffen ward, haben die Nachbarn zu Bauſteinen verwendet! 
Von Republiken darf man eben kein langes Gedächtniß für 
geleiſtete Dienſte erwarten. Jetzt treffen die Deutſchen in 
America Anſtalten, ihrem berühmten Landsmann ein würdiges 
Denkmal zu errichten. 
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Zur Chronik. 


Admiral Lyons 1. 

8. Am 24. November ſtarb auf Schloß Arundel der engli— 
ſche Admiral Lord Lyons, den feine Landsleute mit Nelſon zu 
vergleichen liebten. Schon in ſeinem Aeußern hatte er viel Aehn— 
liches mit dem Sieger von Abukir und Trafalgar; aber es wird 
ihm auch dieſelbe Begeiſterung für ſeinen Stand, derſelbe Pflicht— 
eifer und dieſelbe Kunſt, ſich die Liebe von Untergebenen und 
Genoſſen zu erwerben und Alle, die mit ihm in Berührung kamen, 
mit unerſchütterlichem Siegesvertrauen zu erfüllen, nachgerühmt, 
und wenn er nicht den unfehlbaren Feldherrnblick in der Schlacht 
zeigte, der Nelſon auszeichnete, ſo wird dies nicht dem Mangel 
an Begabung, ſondern dem an Gelegenheit zugeſchrieben. 

Lyons trat noch als Kind in den Marinedienſt, denn am 21. Nov. 
1790 in White Hayes bei Burton in Hampſhire geboren, war 
er, noch nicht ganz elf Jahre alt, 1801 ſchon Freiwilliger auf 
der Jacht Royal Charlotte und ſah den erſten Kriegsdienſt un— 
ter Admiral Duckwortb, als Dieſer, um die Pforte zur Allianz 
gegen Frankreich zu nöthigen, durch die Dardanellen ſegelte 
und ſich vor Konſtantinopel legte. Nach Oſtindien verſetzt, war 
er 1810 bei der Erſtürmung des Forts Belgica der Erſte auf 
der Mauer, und fab ſich dafür mit der Ernennung zum Adjutan— 
ten des Admirals Drury belohnt. Ganz auf eigene Verantwort— 
lichkeit erſtürmte er in dieſer Stellung mit 35 Mann das 
Fort Marrac, das von 54 Geſchützen, 180 Soldaten und 2 
Bootsmannſchaften vertheidigt ward. Leider konnte ſolche Kühn— 
heit nicht häufig Beſchäͤftigung finden, denn ſeit der Vernichtung 
der franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte bei Trafalgar hatte England 
eigentlich keinen Gegner mehr auf dem Meere, und ſeine Ma— 
rine war faſt ausſchließlich mit der Blokade der feindlichen Häfen 
beſchäftigt. Nach dem Frieden widmete ſich Lyons der diploma— 
tiſchen Laufbahn, vertrat England in Athen von 1835 — 49, 
in der Schweiz von 1849 — 1851, und ging im November 1853 
nach Stockholm, um während des Conflictes mit Rußland dort 
die engliſchen Intereſſen zu wahren. Beim Ausbruch des Krie— 
ges wurde er dann zum Zweitcommandirenden der Mittelmeer— 
flotte ernannt und leiſtete als ſolcher die wichtigſten Dienſte. 
Er war es, der die weitſchichtigen Vorbereitungen zum Trans— 
port der Armee nach der Krim in die Hand nahm und am Tage 
der erſten Beſchießung von Sebaſtopol ſich dem Fort Konſtantin 
ſo nahe legte, daß er nur noch 8 Zoll Waſſer unter dem Kiel 
hatte. Dann, als es ſich zeigte, daß die Flotte bei der Beſchie— 
ßung nicht mit Nutzen verwendet werden konnte, organiſirte er 
die Marinebrigade, die bei der Belagerung ſo wichtige Dienſte 
leiſtete, und war viel öfter hülfeleiſtend und rathgebend in den 
Laufgräben als auf den Schiffen zu finden. Daß Sebaſtopol 
überhaupt eingenommen worden iſt, hat man vielleicht ihm allein zu 
verdanken. Er hatte ſich von Haus aus, aber ohne Erfolg gegen 
die Nothwendigkeit der Anlegung und Beſetzung der weit vorge— 
ſchobenen Schanzen ausgeſprochen, die in der Schlacht bei Bala— 
klava verloren gingen, da fie durch ihre Lage zu ſehr ausgeſetzt, 
und zur Vertheidigung des Hafens überflüſſig waren. Deshalb 
theilte er auch nicht die Beſorgniſſe, welche den Generalſtab nach 
der Schlacht beberrſchten und veranlaßten, den Befehl zur Räu— 
mung von Balaklava, natürlich mit Zucücklaſſung der meiiten 
Geſchütze, zu ertheileu. Als er Kunde davon bekam, ſiſtirte er 
ihn auf eigene Verantwortung und ſuchte Lord Raglan auf, der 
den Entſchluß in Folge des von den Ingenieuren ausgeſproche— 
nen einſtimmigen Urtheils, daß die Armee ſich nach dem Verluſt 
der Schanzen auf dem Plateau concentriren müſſe, gefaßt hatte. 
Lord Lyons wies nach, daß die Bucht von Kamieſch für beide 
Flotten unzureichend, und für die Operationen der Belagerung 
eine zu ſchmahle Baſis ſei, ferner, daß auf das Aufgeben von 
Valaklava eine Aufhebung der Belagerung und Räumung der 
Krim folgen müſſe, und ein verluſtvoller Rückzug nur zu leicht 


folgen könne. Lord Raglan überlegte längere Zeit und ſagte 
endlich: „Gut, Sie haben früher Recht gehabt, und diesmal will 
ich Ihrem Rathe folgen!“ Balaklava wurde nicht geräumt und 
blieb die Operationsbaſis der Engländer, und Lyons ſah noch 
das ſiegreiche Ende des Kampfes, nach welchem ihm die Köni— 
gin die Pairswürde verlieh. Während des Feldzugs verlor er 
noch ſeinen zweiten Sohn, Capitän Mowbray Lyons, der unge⸗ 
wöhnliche Befähigung gezeigt hatte und an einer während der 
Kertſchexpedition erhaltenen Wunde in Skutari ſtarb. Lord Lyons“ 
letztes öffentliches Auftreten war in Cherbourg, wohin er ſeine 
Königin als Vertreter der engliſchen Kriegsmarine begleitet hatte. 


M. D. Owen ＋. 

Richard Dale Owen, der Vater der engliſchen scale: 
it am 17. November d. J. in feinem Geburtsorte Newtown in 
hohem Alter geſtorben, nachdem er noch kurz vorher in rüſtiger 
Geſundheit dem ſociologiſchen Congreß in Liverpool beigewohnt 
hatte. Von ſeiner früberen Jugend iſt wenig bekannt, als daß 
er ſich geiſtig ſehr ſtrebſam zeigte und eine gewiſſe Unabhängige 
keit in Haltung und Ideen an den Tag legte. Seine Stellung 
als Induſtrieller, als Eigenthümer und Geſchäftsführer der New 
Lanark Twiſt Company, machte ihn frühzeitig mit den Rotbitäns 
den der arbeitenden Claſſen bekannt und lenkte ſeine Aufmerk— 
ſamkeit auf deren Abhülfe. Erſt ſpäter jedoch, 1810, in ſeinem 
39. Jahre, trat er mit ſeinen Plänen vor das große Publicum, 
indem er von dieſem Jahre an bis 1815 jeine „Essays on Ihe 
formation of Character“ veröffentlichte, welche ihn mit vielen 
bedeutenden Männern Englands, die wie er, wenn auch auf an— 
derem Wege, für die Hebung der untern Volksclaſſen wirkten, bes 
kannt machten. Beſſer als andere Socialiſten wußte er ſeine 
Theorien praktiſch anzuwenden, und ſeine Kinderbewahranſtalten 
und Arbeitercolonien zogen ſogar die Beachtung gekrönter Häup— 
ter auf ſich, nachdem er durch Lord Caſtlereaghs Vermittelung 
den auf dem Congreß in Aachen verſammelten Monarchen feine 
Gedanken über ſociale Reform in einer Denkſchrift vorgelegt 
hatte. Der damalige Großfürſt Nikolaus, der ſpätere Kaiſer, 
beſuchte ihn in Lanark, floß vom Lobe ſeiner Organiſationen über 
und forderte ihn auf, mit zwei Millionen Engländern nach Ruß— 
land zu kommen und dieſelben in ſolche Gemeinden, wie die von 
ihm in Lanark begründete, zu organiſiren. Auch Fürſt Metter— 
nich war ein großer Bewunderer von ihm, während im Volke 
ſelbſt feine Gedankenuniformirungspläne bedeutend weniger Ans 
klang fanden. In den letzten Jahrzehnten iſt er ſeinen Zeitge— 
noſſen ſehr aus den Augen gekommen. Seine geiſtigen Kräfte 
hatten ſehr abgenommen, und die moderniten und abſurdeſten 
Formen des Aberglaubens, Tiſchrücken und Geiſterklopfen, hatten 
an ihm einen eifrigen Verehrer. 


Johanna Kinkel 7. 

— Am 15. November ſtand in London plötzlich und ge— 
waltſam das Zeitlebens heftig bewegte Herz einer edlen deutſchen 
Frau ſtill, die, nachdem fie dem Gatten Alles daheim geopfert, 
treu das bittere Brot des Verbannten mit ihm theilte, und auch 
dann nicht von ihm abgefallen war, als er ſich vor Jahren, getrennt 
von ihr, wie es hieß, in Nordamerica eine neue Heimath ſuchen 
wollte. Seit den letzten Jahren lebten Gottfried und Johanna 
Kinkel wieder ſorgenfrei in London, äußerlich wie innerlich in 
ihren Lebenstiefen erſchüttert, aber ohne Noth, und bis auf ein ge— 
wiſſes Maß befriedigt; ſeine Vorleſungen verſchafften ihm hohe 
Achtung und ein, wie es ſcheint, ausreichendes Einkommen. 
Der Ertrag ihrer liiterariſchen Arbeiten kam hinzu; 1849 was 
ren (bei Cotta) Beider gemeinſchaftliche „Erzählungen“ erſchie— 
nen, ſeine Gedichte und ſein „Otto der Schütz“ erlebten wieder— 
holt Auflagen; Johanna Kinkel's Compoſitionen ſind bis zu 
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Opus 24, ſoviel wir wiffen, hinaufgerückt. Die phantaſie⸗ und 
geiſtvolle Frau ſtarb plötzlich an einer Herzerweiterung, ins 
dem ſie bei einem Andrang des Blutes, nach freier Luft begierig den 
Fenſterflügel öffnend, ſich zuweit hinauslehnend in den Hofraum 
ſtürzte. 
„augenblicklichen Wahnſinn“ gelautet; gleich darauf nahm der 
Correſpondent der Nationalzeitung (Leo Bucher, ehedem preußi— 
ſcher Aſſeſſor) die Meldung zurück und kündigte an, ſie ſei laut 
Urtheil der Unterſuchungsbehörde „zufällig“ umgekommen. Gott⸗ 
fried Kinkel ſprach an ihrem Grabe, erſchüttert, aber gefaßt, mit 
Hinblick auf die Hoffnung der Verewigten, die deutſche Heimath 
noch wiederzuſehen. Wir ſind außer Stande, den Novembernebel 
des verdächtigen engliſchen Monats zu enthüllen. 
Nach Kinkels eigner Angabe hat Frau Johanna ihr achtund— 
vierzigſtes Lebensjahr erreicht, war alſo etwa 1810 geboren. 
Ihr Vater war Gymnaſialprofeſſor in Bonn. Das einzige Kind 
begüterter Eltern, ward ſie zärtlich gepflegt, vielleicht in Cultur— 
bedürfniſſen, auch in Bedürfniſſen ihres Herzens verwöhnt. Jo— 
banna Mockel wurde, noch ſehr jung, die Gattin des Muſikalien— 
händlers Mathieux, verließ aber den Gatten ſchon nach we— 
nigen Tagen. Gottfried Kinkel war Privatdocent der evan— 
geliſchen Theologie zu Bonn, als ſie ihn kennen lernte. Katho— 
liſch ihrerſeits, konnte ihre erſte Ehe nur nach ihrem Uebertritt 
gelöſt werden. Der Umgang mit der katholiſchen, noch ungeſchie— 
denen Frau hatte zunächſt ſeinen Austritt aus der theologiſchen 
Facultät zur Folge; er wurde Profeſſor der philoſophiſchen Fa— 
cultät, hielt nicht mehr Predigten, ſondern las Litteratur- und 
Kunſtgeſchichte. Auf jene Herzenswirren der begabten und aufs 
geregten Frau folgten die politiſchen Stürme. Ihre Phantaſie 
hatte den lebhafteſten Theil an dem bacchantiſchen Aufſchwung 
des Gatten, ſie ſah in ihm ein Opfer der edelſten Regungen und 
des tückiſchen Schickſals. Sie ſah in ihm „den edelſten Dichter 
im Palikarengewand für die Freiheit in den Tod gehen,“ nannte 
(im Briefe an eine Freundin aus dem Jahre 1849) die „Spuhle“, 
zu der er im Zuchthauſe verdammt war, die Schickſalsſpindel, als 
> Strafe nicht blos für Aufruhr mit den Waffen in der Hand in 
Baden, ſondern als Rache für den langjährigen Kampf des reli— 
giöſen Freiheitsgedankens, den Kinkel ſchon auf dem Katheder 
in Bonn, wie ſie ſagte, begonnen. Sie fand auch die Art, wie 
er ſein Loos im Kerker trug, großartig und großmüthig. „Er 
beklagt“, ſchrieb ſie, „bei der Spuhle minder ſein Loos als die 
furchtbare Thatſache, daß Millionen Menſchen nie glücklicher 
ſeien, als er in den Tagen ſeines tiefſten Unglücks;“ ſo mancher 
Arme fühle den höhern Beruf in ſich und müffe dennoch am 
Webeſtuhle verkümmern. Sie meldete mit heimlicher Freude, der 
Zuchthausdirector ſei ein gutmüthiger Mann, Kinkel brauche 
Sonntags nicht mehr zu — ſcheuern. 

Ihr plötzlicher Tod mahne das deutſche Publicum an die 
kleinen Perlen ihrer dichteriſchen Arbeit. In den mit Gottfried 
Kinkel herausgegebenen „Erzählungen“ find von Johanna: „Les 
bens lauf eines Johannisfünkchens,“ „Der Muſikant, eine rhei— 
niſche Bürgergeſchichte.“ „Aus dem Tagebuche eines Compo⸗ 
niſten“, „Ein Reiſeabenteuer“ und „Muſikaliſche Orthodoxie.“ 
Unter ihren Compoſitionen iſt die Vogelcantate populär geworden. 


Wird der Suezcanal gebaut werden? 

8. Die Zeichnungsliſten für den Suezcanal find eröffnet, 
in Paris haben der Prinz Napoleon und der Erzbiſchof ſich an 
die Spitze der Theilnehmer geſtellt, um dem Unternehmen ge— 
wiſſermaßen die ſtaatliche und die kirchliche Weihe zu geben, und 
man ſollte meinen, daß es im beſten Gange wäre. Aber gerade 
jetzt werden die zweifelnden Stimmen immer lauter, und die 
Schwierigkeiten, die dem Gelingen entgegenſtehen, treten mit 
jedem Tage klarer hervor. Selbſt angenommen, daß der Canal 
überhaupt ausführbar iſt, was bei den immer noch ſtreitigen Ri⸗ 
veauderhältniffen feiner beiden Endpunkte noch keinesfalls aus— 
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gemacht erſcheint, und daß ſich nicht allzu koſtſpielige Mittel fin⸗ 
den laſſen, ihn gegen die Verſandung durch die Wüſtenwinde zu 
ſchützen, fehlt noch eine große Hauptſache, die Genehmigung des 
Vicekönigs, zum Bau, denn die halbofficielle ägyptiſche Zeitung 
erklärt, der Behauptung des Herrn v. Leſſeps ſchnurſtracks entge— 
gen, daß dieſe Genehmigung noch gar nicht ertheilt ſei. Dann 
mehren ſich auch die Einwendungen gegen die Rentabilität des 
Unternehmens, da die von Herrn v. Leſſeps gemachten Veran- 
ſchläge als viel zu ſanguiniſch erſcheinen und in ihren Zahlen— 
angaben den bisher in jenen Meeresſtrichen von allen Seefah— 
rern gemachten Erfahrungen widerſprechen. Sie ſind auf die 
Annahme gebaut, daß wegen der zu hoffenden bedeutenden Ab— 
kürzung der Reiſedauer alle nach Oſtindien und Auſtralien ſegeln— 
den Schiffe in Zukunft durch den Suezcanal anſtatt um das Cap 
der guten Hoffnung fahren werden. Nun iſt zwar auf der Karte 
gemeſſen der Weg durch das mittelländiſche und das rothe Meer 
bei weitem der kürzere; ganz anders ſteht es aber in der ſeemän— 
niſchen Praxis. Denn wegen der im rothen Meere abwechſelnd 
Monate lang ununterbrochen wehenden Nord- und Südoſtwinde, 
gegen die zu lawiren die Schmahlbeit und Gefährlichkeit des 
Fahrwaſſers nicht erlaubt, iſt die Schiffahrt durch daſſelbe äußerſt 
langwierig und für gewiſſe Zeiten ſogar unmöglich. Im Mittel— 
meere find wieder die den größten Theil des Jahres berrichenden 
nördlichen und öſtlichen Winde für die Hinfahrt nach Alexandrien 
ſehr ſtörend. So kommt es denn, daß Schiffe von England 
nach Alexandrien in der Regel 65 Tage, und zurück wenigſtens 
45 Tage brauchen, und daß unter den günſtigſten Umſtänden die 
Reiſe von Mokka nach Suez 34—35 Tage in Anſpruch nimmt. 
Dazu kommt nun noch die Fahrt durch den Canal mit 8 Tagen, 
ſo haben wir ſchon 102 Tage Fahrt bis an den Ausgang des 
rothen Meeres. Schiffe dagegen brauchen zur Fahrt um das 
Cap nach dem indiſchen Ocean, da ſie hier den nöthigen Raum 
haben, um die ihnen günſtigen Winde und Strömungen aufzu— 
ſuchen, bis zum Cap 50, und von dort nach Bombay höchſtens 
30 Tage, zuſammen alſo 80, während man durch den Suezcas 
nal mit 100 Tagen erſt in Aden iſt und in gerader Linie noch 
über 100 deutſche Meilen nach Bombay hat. Herr v. Leſſeps nimmt 
für die Fahrt um das Cap nach Oſtindien allerdings 110, 120, 
ja 130 Tage an, aber es widerſprechen ihm darin alle nautiſchen 
Autoritäten; ebenſo willkürlich nimmt er für die Fahrt durch den 
Suezcanal(vonEngland bisOſtindien) nur 60 Tage an. Segelſchiffe 
werden demnach ſchwerlich auf dieſem Wege nach Oſtindien fah— 
ren, und was die Dampfer betrifft, ſo find die für die ſchwerenGüter, 
welche vorzugsweiſe auf dieſer Route verfrachtet werden, viel zu 
theuer. Danach würde von dem Geſammtverkehr zwiſchen Oſt— 
indien und Auſtralien einerſeits, und Europa und America an— 
dererſeits nur ein ſehr beſcheidener Theil dem Suezcanal zu Gute 
kommen, und mit den 3 Millionen Tonnen, die Herr v. Leſſeps 
für ihn in Anſpruch nimmt, um eine Rentabilität herauszurech— 
nen, ſteht es ſehr problematiſch. Denn nach den zuverläſſigſten 
Mittheilungen aus dem Jahre 1853 und der hoͤchſten Annahme 
des ſeitherigen Zuwachſes beträgt der Geſammtverkehr um das 
Cap überhaupt nur 3 Millionen Tonnen, und daß der alte oſt— 
indiſche Seeweg zum Vortheil des Suezcanald veröden wird, 
ſteht keinesfalls in Ausſicht. Dies ſind nur einige wenige von 
den Zahlen, welche Unternehmungsluſtige bedenklich gemacht 
haben, und wenn die Zeichnungen allerwärts ſo wenig Anklang 
finden, als in England und Deutſchland, fo wird Herr v. Leſſeps 
im beſten Fall das zu den Vorarbeiten nöthige Capital zuſam— 
menbringen, ſicherlich aber nicht das zum Ausbau erforderliche. 


Das Palais des Prinzen Friedrich Wilhelm in Berlin. 

e. Am 21. November, dem Tage, an welchem in Berlin Prin— 
zeß Victoria ihr achtzehntes Lebensjahr zurücklegte, fand zugleich 
die Einweihungsfeier des mit Portal und neuem Stockwerk glän— 
zend erweiterten Palais ſtatt, das zur Winterreſidenz des jungen 
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Paares beſtimmt wurde, und in welchem, wie es nicht mit Unrecht als 
die „Wiege von Königen“ bezeichnet worden iſt, auch die Wiege des 
fürſtlichen Kindes ſtehen wird, welches Prinzeſſin Victoria dem 
hoffenden Lande zu ſchenken in Erwartung lebt. Das Haus hat 
ſeit ſeiner Entſtehung im 17. Jahrhundert eine reiche Geſchichte 
hinter ſich. Erbaut wurde es in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
von einem Kammerdiener des großen Kurfürſten, Namens Mat— 
thias Martitz, aus deſſen Beſitz es in die Hände zweier Grafen 
von Dohna überging. Als dieſelben als tapfere Theilnehmer 
an dem Türkenkriege 1686 vor Ofen auf dem Felde der Ehre 
gefallen waren, ward es Eigenthum der preußiſchen Krone und 
iſt dies ſeitdem unverändert geblieben. Man nannte es zunächſt 
„das königliche Generalfeldmarſchallshaus“ oder „das Gouverne— 
mentshaus“, ſolange es zur Amtswohnung von Feldmarſchällen 
und Gouverneuren der Reſidenz, z. B. der Grafen Schömburg, 
Flemming, Barfuß und Wartensleben, benutzt ward. Im Jahre 
1732 jedoch wurde es zum Palais des damaligen Kronprinzen, 
nachherigen Friedrich des Großen, beſtimmt, und mit einem Kos 
ſtenaufwand von über 25000 Thalern ganz und gar umgebaut, 
ſodaß es erſt nach Jahresfriſt, am Tage des feierlichen Einzuges 
des Kronprinzen mit ſeiner jungen Gemahlin Sophie Dorothea, 
d. h. am 27. Juni 1733, von Dieſem bezogen werden konnte. 
Der alte Fritz überließ bei Antritt der Regierung das Schloß 
ſeinem nächſtälteſten Bruder Auguſt Wilhelm, dem erſten „Prin— 
zen von Preußen“, und demſelben ward hier am 25. September 
1744 der langerſehnte Thronfolger, nachmaliger König Friedrich 
Wilbelm II., geboren. Als der Vater des Letzteren am 12. Juni 
1758 geſtorben war, blieb das Palais der Wittwenſitz ſeiner 
ihn überlebenden Gemahlin, bis auch Dieſe am 13. Januar 1780 
mit Tode abging, und nun ihr Sohn in die von ihr bewohnten 
Räume überſiedelte. Doch nachdem derſelbe im Jahre 1786 
den Thron beſtiegen hatte, trat er das Palais wiederum an den 
Kronprinzen, nachherigen König Friedrich Wilhelm III. ab. 
Sechszig Jahre hindurch, feit den Zeiten des alten Fritz, war 
daſſelbe unverändert geblieben, nun aber erfuhr es verſchiedene 
Erneuerungen, damit es würdig werde, auch der Gemahlin des 
dermaligen Beſitzers, der unvergeßlichen Louiſe von Meklen— 
burg, als Aufenthalt zu dienen. Gleich an ihrem Hochzeits— 
feſte, am Weihnachtstage 1793, zogen die hohen Reuvermähl— 
ten nach gehaltenem Kirchgange in die verjüngten Räume, welche 
ſie ſelbſt nach dem Thronwechſel nicht verlaſſen mochten, ſondern 
in denen ſie bis an's Ende ihrer Tage getreulich ausharrten. 
Hier wurde denn auch am 15. October 1795 der jetzige König, 
und zwei Jahre darauf, am 22. Maͤrz 1797, der Prinzregent 
geboren. Seit 1840 ſtand das Palais leer, und nur einmal im 
Jahre, am Sterbetage des hochſeligen Königs, verſammelten ſich 
ſeine Kinder und Enkel zur Erinnerung an den werthen Todten 
in den im alten Zuſtande belaſſenen Gemächern. Doch als zu 
Anfang d. J. der junge Prinz Friedrich Wilhelm ſich mit der Toch— 
ter der Königin Victoria vermählt hatte, ward ihm das Palais 
von ſeinem Oheim überlaſſen, und es begann unter der Leitung 
des Hofbauraths, Prof. Strack, die durchgreifende Reſtauration 
deſſelben, welche jetzt vollendet iſt. Durch eine in der Haus— 
capelle abgehaltene Predigt des Oberhofpredigers Dr. Strauß, 
welcher die ſämmtlichen zur Zeit in Berlin anweſenden Mitglie— 
der der königlichen Familie beiwohnten, ward es zur Wohnung 
des hohen Paares geweiht, in deſſen Zimmern ſodann ein Felt: 
diner eingenommen wurde. Jetzt beherbergt es auch einen 
Gaſt in ſeinen Mauern, den jungen Prinzen v. Wales. 


Auerbachs Volkskalender und Heimath. 

— Berthold Auerbachs Volkskalender für 1859 führt uns 
zum Theil wieder in des Autors Heimath, nach Marbach, an 
Schillers Wiege. Der Titel der kleinen gemüthlichen Skizze: 
„Friedrich der Große von Schwaben“ iſt zwar eine unnütze 
Schönthuerei, die mit Preußen und Schwaben zugleich liebäu⸗— 
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gelt; weder der preußiſche Friedrich noch Schiller haben einander 
zur gegenſeitigen Folie nötbig; aber die Momente des Mutter⸗ 
gefühls der Frau Hauptmann Schiller ſind mit rührender In⸗ 
nigkeit gegeben. Die Erzählung: „Der Bierbrauer von Culm— 
bach“ führt uns wieder ein Stück Handwerkerleben mehr vor; 
wir werden uns nun bald litterariſch in faſt allen Zweigen des 
Gewerks — mit der Phantaſie — zurechtfinden können, nach⸗ 
dem Otto Ludwig in feinem „Zwiſchen Himmel und Erde“ uns auch 
die Dachdeckerſphäre erſchloſſen hat. Das dritte Stück des Kalen⸗ 
ders: „Huzel und Pochel“iſt ein prächtiges Stück Teniers, im Genre 
barocker Komik, das der Niederländerei der Dorfgeſchichte außer⸗ 
ordentlich glückt. „Der Baum vor meinem Fenſter, ein Stück 
Naturkalender“, heißt im Kalender der vierte Beitrag. Auerbach 
hat eine Eſche vor ſeinem Fenſter in Dresden jahrelang beob⸗ 
achtet und über den Wechſel in ihren Erſcheinungen zum Frübling 
und Herbſt Buch geführt. Die ſinnigen Betrachtungen, die er hier 
geſammelt, finden ſolchen Anklang, daß man in Dresden bei der 
Frage: Hauen wir die Oſtraallee um? dieſen Baum» Kalender 
Auerbachs citirt, um zu beweiſen was ein Baum werth iſt. Und 
in der Thet, der Werth ſeines alten Wuchſes liegt in dieſer Reihe 
trefflicher Betrachtungen zu Tage, Betrachtungen, die über die 
Natur zum Gebiet des Geiſtes abſchweifen und wieder natürlich 
bei feinem Objecte münden. Dieſe kleine Sammlung von Ges 
danken aus Auerbachs Studierzimmer iſt uns doppelt intereſſant, 
einmal weil ſie ſeine mikroſkopiſche Weiſe der Lebensanſchauung, 
und zweitens, weil fie uns die Art feines Schaffens verräth; 
dieſe Art ſeines Schaffens iſt Moſaik. 

& Die Illuſtrirte Zeitung brachte unlängſt nach Zeichnungen, 
deren eine Julius Hübners Namen trägt, die Oertlichkeiten der 
Schwarzwälder Dorfgeſchichten. Wir heben davon das Statiſti— 
ſche heraus. Nordſtetten, zur Gerichtsbarkeit der Oberamtsſtadt 
Horb gehörig, liegt nur wenige Stunden von Hechingen auf 
einer Hochebene zwiſchen dem obern Neckarthal und den noͤrd— 
lichen Abfällen der ſchwäbiſchen Alp. Es iſt ein katholiſches 
Pfarrdorf mit ungefähr 2000 Einwohnern, worunter über 300 
Juden ſich befinden, die hier eine Synagoge, eine Schule und 
einen Kirchhof haben. Früher ein Theil der Grafſchaft Hohen⸗ 
berg, fiel es im Jahre 1806 ans Königreich Württemberg. Uns 
ter den Häuſern des Dorfes erwähnen wir das Wirthshaus „zum 
Schäpfle“, die neben der „Leimgrube“ befindliche „Ziegelhütte“, 
wo das „Kätherle“ wohnte und ſich die „Geſchichte mit der 
Kriegspfeife“ ereignete, ferner das jetzt freilich faſt ganz verän⸗ 
derte Haus des „Schloßbauern“, wo das „Vefele“ feine Heimath 
hatte, und endlich das Häuschen der „alten Maurita“, in deren 
Bild der Dichter Züge aus ſeiner Mutter Leben und Charakter 
herübernahm. Als Copien der Wirklichkeit ſchuf Auerbach auch 
die Geſtalten des „Tolpatſch“, eines unbeholfenen jungen Man⸗ 
nes, welcher den Beinamen des „Jungen“ an ſich trug, ferner 
des Böſewichts „Schlunkel“, der in „Florian und Crescenz“ vor⸗ 
kommt, des „Soges“ in derſelben Erzählung, des „Tonele“, eines 
Mädchens, die als bejahrte Frau jetzt noch lebt und in ihrer Ju⸗ 
gend wirklich einmal von ihrem Liebhaber „in die Wange ges 
biſſen“ wurde, die aber nur nicht „Tonele“ hieß, ſowie auch der 
„Monika“, jener weiblichen Hauptfigur in „Broſi und Moni“, 
worin der Dichter das Bild glücklicher Beſchränktheit und ſaube⸗ 
rer Anmuth vorzuführen verſtand. Auch die ganze Erzählung 
von „Florian und Crescenz“ beruht auf wahren Thatſachen. Die 
Wohnung des alten „Schneiderle“, wo der Geometer das Lie⸗ 
besverhäliniß mit Crescenz unterhielt, ſteht jetzt noch, und „Flo⸗ 
rian“ Soyer hat wirklich gelebt. Sein Tod erfolgte im Zucht⸗ 
hauſe. Auch die Stelle, wo die „Primitz“ gehalten wurde, zeigt 
man vor dem Dorfe im Freien; ſonſt aber gehört die Erfindung 
in „Ivo der Hairle“ ganz dem Dichter an, ebenſo wie die im 
„Lauterbacher“ mit Ausnahme des „jüdischen Lehrers“, welcher in 
Perſon noch gegenwärtig in Nordſtetten angeſtellt iſt und zu 
Auerbachs intimen Freunden gehört. 
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Männer der Zeit. 


Leopold Nanke, 

der berühmte Geſchichtſchreiber der Fürſten und Völker des 16. 
und 17. Jahrhunderts, iſt am 21. December 1795 in dem 
Städtchen Wiehe in Thüringen geboren. Urſprünglich Philoſopb, 
beſchäftigte er ſich doch bereits als Oberlehrer am Gymnaſium 
in Frankfurt a. d. O. mit geſchichtlichen Studien und zog durch 
feine 1824 veröffentlichte „Geſchichte der romaniſchen und ger⸗ 
maniſchen Völkerſchaften von 1494 — 1534“ und die bedeutſame 
Schrift „Zur Kritik der neuern Geſchichtſchreiber“ die Aufmerk— 
ſamkeit des Miniſteriums auf ſich, das ihn als Profeſſor der Ge— 
ſchichte nach Berlin berief, wo er ſeitdem durch methodiſche Er— 
ziebung der Studierenden und durch geiſtvolle und anregende 
Vorträge den ſegensreichſten Einfluß ausgeübt hat. Bald nach— 
dem er in dieſe Stellung eingetreten, ſendete ihn die preußiſche 
Regierung nach Wien, Venedig und Rom, um in den dortigen 
Archiven nach hiſtoriſchem Material zu ſuchen. Hier wurde er 
der Entdecker der venetianiſchen Geſandtſchaftsberichte, die durch 
ihre auf die vertrauteſten Einzelheiten und Beweggründe ein— 
gebende Ausführlichkeit und ihren auf der Unmittelbarkeit der 
Anſchauung beruhenden Farbenreichthum ihn in den Stand ſetz— 
ten, die Charaktere und Zuſtände vergangener Zeiten der Ge— 
genwart in friſcheſter Lebendigkeit vor Augen zu ſtellen. Die Res 
ſultate ſeiner Forſchungen legte Ranke zuvörderſt in dem bereits 
oben genannten Werke: „Die Fürſten und Völker von Südeuropa 
im 16. und 17. Jahrhundert“ (1827) nieder, das wohl als 
ſeine vorzüglichſte Leiſtung zu betrachten iſt. Dieſem folgte 1829 
„die ſerbiſche Revolution“, 1831 die Geſchichte der „Verſchwö— 
rung gezen Venedig im Jahre 1688“, 1834 die „Vorleſungen 
über die Geſchichte der italieniſchen Poeſie“, endlich in den Jah— 
ten 1834 — 36 die „römiſchen Päpſte, ihre Kirche und ihr 
Staat im 16. und 17. Jahrhundert, ſowie 1839 —47 die, deut⸗ 
ſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation“, für die ihm eben⸗ 
falls eine Menge höchſt werthvoller, noch nie benutzter Quellen 
zu Gebote ſtand. Im Jahre 1841 ernannte ihn der König zum 
Hiſtoriographen des preußiſchen Staates, und als ſolcher unter— 
zog er ſich der Aufgabe, eine Geſchichte Preußens zu ſchreiben. 
So entſtanden die „neun Bücher preußiſcher Geſchichte“ (1847 
— 48), in denen ſich die Vorzüge feiner Methode weniger her⸗ 
vorſtechend zeigen als in ſeinen anderen Werken. Seine Stellung 
als amtlicher Geſchichtſchreiber ſcheint nachtheilig auf die Unbe— 
fangenheit ſeiner Auffaſſung und die Friſche ſeiner Darſtellung 
gewirkt zu haben, und er hat anderwärts aus vergilbten Urfuns 
den und Depeſchen lebensvollere Bilder heraufbeſchworen, als 
hier aus dem viel friſcheren Material, das noch in der Tradition 
der Gegenwart lebt. Dagegen ſteht er wieder ganz auf ſeiner 
alten Höhe in ſeiner „franzöſiſchen Geſchichte, vornehmlich im 
16. und 17. Jahrhundert“, von der vor kurzem der zweite Band 
„ erichienen it. Dieſer franzöſiſchen Geſchichte foll fich ſpäter eine 
engliſche derſelben Zeit anſchließen. 

Auch als Journaliſt war Ranke thätig durch die Gründung 
der „Hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift“ (1832—36), welche den 
damals üblichen aus Frankreich herüberverpflanzten Liberalis— 
mus durch ein auf gründliche Einſicht in die geſchichtlichen Vor— 
bedingungen des Staatslebens gebautes Programm bekämpfen 
ſollte, ſich aber der herrſchenden Zeitſtrömung gegenüber nicht 
behaupten konnte. 

Als Geſchichtſchreiber nimmt Ranke unzweifelhaft den erſten 
Platz in Deutſchland ein. Zuvörderſt zeichnet ihn die gründliche, 
in Form und Methode an Niebuhr erinnernde Kritik aus, vor 
der nichts Falſches und Unerwieſenes beſtehen kann, und der 
Fleiß und Scharfſinn, womit er vergeſſene Quellen und Ur— 
kunden aufzuſtöbern und das von ihnen gebotene Material zu 
ſichten weiß. Hat er bei der Gewinnung des Stoffes bereits ſo 
werthvolle Eigenſchaften an den Tag gelegt, ſo wird er zum 


Künſtler bei der Ordnung und Geſtaltung deſſelben. Sein Sinn 
für die concreten Erſcheinungen des Lebens, ſein zugleich ſcharfer 
und tiefer pſychologiſcher Blick, fein feingebildeter äſthetiſcher 
Sinn geben ſeinen Darſtellungen eine plaſtiſche Form der Voll— 
endung, die wir bei keinem andern deutſchen Hiſtoriker finden. 
Keiner weiß wie er eine hiſtoriſche Perſönlichkeit bis in die ges 
heimſten Motive ihres Thuns zu zergliedern und ſie fein und 
graziös als lebensvolles Porträt vor Augen zu ſtellen. Kei— 
ner vermag ſo wie er nachzuweiſen, wie die verſchiedenſten, in 
kaum ſichibarer Verbindung ſtebenden Urſachen alle zu einem 
großen Ereigniſſe hindrängen. Mit gleicher Virtuoſität deckt er 
die verborgenſten Fäden diplomatiſcher Intrigue, wie die nicht 
minder im Dunklen ſich entwickelnden Keime großer Veränderun⸗ 
gen auf dem Gebiete der Kunſt, Litteratur und Religion auf, 
und meiſterhaft weiß er die ein ganzes Zeitalter erfüllenden Pers 
ſonen und die es bewegenden divergirenden Intereſſen zu einem 
großartigen Tableau zuſammenzuſtellen, das gleich vollendet in 
Zeichnung, Gruppirung und Colorit iſt. Aber ein ethiſches Ins 
tereſſe nimmt der Künſtler nicht an ſeinem Gemälde. Er ſchildert 
und entwickelt Perſonen und Begebenheiten objectiv; er richtet nie, 
und weder vor Entrüſtung noch Begeiſterung zittert die Hand, die 
mit tiefem Verſtändniß und freiem Zuge Helden und Verbrecher, 
den jähen Untergang und das herrliche Emporblühen von Staas 
ten malt. Nur äſthetiſch intereſſiren ihn ſeine Charaktere; ſie 
gelten ihm nach ibrer künſtleriſchen Bedeutung, nach der Bolls 
kommenheit, mit der fie die ihnen zugefallene Rolle auf der Welt— 
bühne ſpielen, nicht nach ihrem ſittlichen Werthe. Faſt ſcheint es, 
als hätte der deutſche Geichichtsforicher in der Geſellſchaft der 
venetianiſchen Diplomaten auch deren Grundſätze angenommen, 
welche nach dem Mittel nicht fragten, wenn nur der Zweck erreicht 
ward; es iſt aber nur die bis auf das Aeußerſte getriebene Ob- 
jectivität, die das Geſetz der Erſcheinungen in ihnen ſelbſt auf— 
ſucht und nachweiſt. Dieſe Kälte iſt der einzige, aber nicht un⸗ 
bedeutende Makel in Ranke's hiſtoriſchen Werken, die uns tiefer 
als die andern Einſicht in das allmähliche Werden politiſcher Ers 
eigniſſe und Zuſtände verſchaffen, uns aber nicht mit der Begei— 
ſterung erfüllen, durch welche die Verehrung für das Große und Gute 
im Menſchen geweckt, und die heilige Flamme der Vaterlandsliebe 
entzündet wird. In das Volk kann Ranke nie dringen, dazu iſt er 
zu marmorglatt und marmorkalt ein der Form, zu erclufivsäfthes 
tiſch in der Auffaſſung, und zudem giebt er nur neuerforſchtes, 
und ſetzt früher feſtgeſtelltes als bekannt voraus. 8.) 


Heinrich v. Sybel, 
einer der bedeutendſten Hiſtoriker der Gegenwart, wurde 1817 
in Düſſeldorf geboren. Sein Vater war der als rüſtiger Wort⸗ 
führer der liberalen Partei in der parlamentariſchen Geſchichte 
Preußens bekannte, im Jahre 1857 verſtorbene Geheime Res 
gierungsrath v. Sybel. Auf dem Gymnaſium in Düſſeldorf vors 
bereitet, bezog Sybel, ſiebzehn Jahre alt, die Univerſität Berlin, 
hörte Böckh, Ritter, Röſſell (jetzt in Marburg), den Chemiker 
Mitſcherlich und Andere, vor Allen aber Leopold Ranke, deſſen 
Vorträge ihn ſo nachhaltig anzogen, daß er in kurzem zu dem 
Entſchluſſe kam, ſich ausſchließlich dem Studium der Geſchichte 
zu widmen. In Ranke's hiſtoriſcher Geſellſchaft, in die er um 
dieſe Zeit eintrat, und aus der damals bereits Waitz, Gieſebrecht, 
Dönniges, Adolf Schmidt, Köpke u. A. hervorgegangen waren, 
wurden damals die Geſchichtſchreiber der Kreuzzüge kritiſch un— 
terſucht. Sybel warf ſich mit voller Jugendkraft auf dieſen ebenſo 
anziehenden und ausgiebigen, wie ſchwer zu bewältigenden Stoff 
und konnte, 1838 in Berlin mit einer Abhandlung „de Jorda- 
nis vila et scriplis“ zum Doctor der Philoſophie promovirt, 
bereits 1841 mit einer „Geſchichte des erſten Kreuzzugs“ her— 
vortreten, die nicht nur durch geiſtvolle Darſtellung, fordern 
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vor Allem auch durch die große kritiſche Schärfe, mit welcher er 
die Niebuhr-Ranke'ſche Methode an dem hiſtoriſchen Material 
des 11. und 12. Jahrhunderts handhabte, allgemeine Anerken- 
nung fand. Spätere Abhandlungen über „den zweiten Kreuz— 
zug“ und „das Königreich Jeruſalem“ in Schmidts Zeitſchrift 
für Geſchichtswiſſenſchaft, über „die Sagen der Kreuzzüge“ in 
Roß' und Schwetſchke's deutſcher Monatsſchrift (1850), und 
ebenſo die 1855 in München gehaltenen vier Vorleſungen über 
die Kreuzzüge haben jene Unterſuchungen weitergeführt und ihrem 
Verfaſſer mit Recht den Ruhm des erſten lebenden Kenners der 
Kreuzzüge eingetragen. — Seit 1839 Docent und feit 1842 
außerordentlicher Profeſſor der Geſchichte in Bonn, hatte Herr 
v. Sybel bereits zu der Anerkennung, die er als Gelehrter fand, 
den Beifall der akademiſchen Jugend eingeerntet, als er durch ein 
mit Prof. Gildemeiſter gemeinſchaftlich verfaßtes Schrifichen 
„der heilige Rock in Trier und die anderen ungenähten Röcke 
Chriſti“ (1844) raſch in den weiteſten Kreiſen bekannt wurde. 
Der Kurfürſt von Heſſen, als bitterer Feind alles Ultramonta— 
nismus, durch dieſe Schrift, welche die Anſprüche, die ſeit den Zei— 
ten des Mittelalters einzelne Kirchen auf den Beſitz des ächten 
Rockes Chriſti machten, ironiſch abwog, doppelt befriedigt, befahl 
ſeine Berufung zum ordentlichen Profeſſor in Marburg, die er 
jedoch wenige Wochen ſpäter zu unterzeichnen ſich ſträubte, weil 
ihm die deutſchkatholiſche Oppoſition. zu der er Sybels Schrift 
zu rechnen ſchien, eine politiſche Färbung zu haben däuchte. Doch 
beſtieg Sybel den Lehrſtuhl in Marburg, und wenn die kleine 
Univerfität ſeine akademiſche Wirkſamkeit natürlich ſehr beſchrän— 
ken mußte, ſo gewann er andererſeits in Wiſſenſchaft und Leben 
Muße und Gelegenheit genug, ſein Talent zu zeigen. Sein Buch 
über „die Entſtehung des deutſchen Königthums“ (1845), deſſen 
Begriff er weſentlich unter römiſchen Einflüſſen entſtanden oder 
doch modificirt wiſſen wollte, ward die Veranlaſſung eines beftis 
gen, in Schmidts Zeitſchrift ausgefochtenen Streites mit Waitz, 
der jene römiſchen Einflüſſe ſoweit möglich beſtritt, ja Sybels 
Anſicht mit ziemlich unverblümten Worten Mangel an Patrio— 
tismus vorwarf; — die ſpäteren Unterſuchungen haben in den 
meiſten Punkten jene beſtätigt. An den Germaniſtenverſammlun— 
gen nahm Sybel ebenfalls lebhaften Antheil. Doch wendete er 
bereits der neueren und neueſten Geſchichte ſeine vornehmſte 
Aufmerkſamkeit zu, namentlich beutete er auf einer Reiſe nach 
Frankreich die Pariſer Archive aus. Als vorläufiges Spe— 
cimen ſeiner Studien über das letzte Jahrhundert veröffentlichte 
er zwei Aufſätze über „Burke und die franzöſiſche Revolution“ 
und „Burke und Irland“, beide von dem ernſten liberal-conſer⸗ 
vativen Geiſte getragen, der fortan Sybels politiſche Laufbahn 
charakteriſirt bat. Zwar erlangte er im Jahre 1848 keinen 
Sitz im Frankfurter Parlamente, wohl aber ward er bald 
der bedeutendſte Redner in der kurheſſiſchen Kammer, auch 
ſandte ihn die Univerſität zum Univerſitätscongreß nach Jena, und 
im Jahre 1849 finden wir ihn als Präſidenten der Verſamm⸗ 
lung der deutſchen Vereine in Frankfurt a. M., die der immer 
mehr unterliegenden liberal-conſervativen Mitte eine neue kräf— 
tige moraliſche Stütze bieten ſollte. Von der kurheſſiſchen Kam— 
mer 1850 nach Erfurt- ins Staatenhaus gewählt, (um mit 
v. Rochau zu reden) der einzige „Wildfang“ in dieſer beſternten 
Verſammluna, ward er, obwohl der jüngſte aller Abgeordneten, 
doch zum Berichterſtatter in der Verfaſſungsfrage auserkoren, 
erklärte ſich in einer ſehr eindringlichen Rede für die Annahme 
des Verfaſſungsentwurfes vom 26. Mai 1849, und legte in 
mächtigen Worten den preußiſchen Staatsmännern an das Herz, 
wie es Preußens Miſſion ſei, das deutſche Reich wieder zu er— 
wecken, die glorreichſte Miſſion, die ſeit demUntergange des römiſchen 
Reichs einer Macht geworden ſei. Mit dem vollſtändigen Schei— 
tern der deutſchen Pläne, und vollends als über Kurheſſen das 
Gewitter ſich entlud, zog ſich Sybel volltändig auf feinen Lehr— 
ſtuhl zurück, um fortan einzig in der Wiſſenſchaft die Grundſätze 
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zur Anerkennung zu bringen, für die er im öffentlichen Leben 
mit ſo vielen der Beſten vergeblich geſtritten. Seine Arbeiten 
über die Revolutionszeit nahm er von neuem auf, und verſchie⸗ 
dene größere Reiſen in und außer Deutſchland brachten die reichſte 
Ausbeute Im Jahre 1853 erfchien endlich der erſte Band der 
„Geſchichte der Revolutionszeit von 1789 bis 1795“ (Düffels 
dorf bei Buddeus, bis jetzt bis zu Bd. 3, Abth. 1 erſchienen), 
anerkannt das weitaus bedeutendſte Werk, das die Litteratur — 
wir meinen nicht nur die deutſche — über die Revolutionszeit 
hat. Der Standpunkt des Verfaſſers iſt der weltgeſchichtliche: 
die drei großen Ereigniſſe jener Tage, die franzöſiſche Revolution, 
die Auflöſung des deutſchen Reichs und der Untergang Polens, 
werden als der ſich überall vollziehende Sturz des Feudalſtaats, 
der dem modernen Militärſtaat Platz macht, aufgefaßt. Perſonen 
und Verhältniſſe, unter dieſem Geſichtspunkt betrachtet, erſcheinen 
in neuer Beleuchtung. Bei der nirgendwo fo vollftändigen Bes 
nutzung des geſammten bekannten und vieles bis dahin unbe⸗ 
kannten Materials, wie z. B. die Correſpondenzen des franzö— 
ſiſchen Kriegsminiſteriums, des Herzogs von Braunſchweig und 
ſehr viele Privatcorreſpondenzen dem Verfaſſer zu Gebote ſtan— 
den, war an ſich das Bedeutendſte zu erwarten: die Meiſterhand 
des Verfaſſers hat aber mit der Ordnung und Reinlichkeit der 
Gruppirung eine Feinheit der Zeichnung zu vereinen gewußt, 
wie man ſie bis dahin einzig bei Ranke zu finden gewohnt war. 
Ranke's Beiſpiel hat, wie deutlich zu erſehen iſt, Sybel überall 
vorgeſchwebt, an jenem Meiſter hat er ſich ja emporgearbeitet, 
und Keiner wird ſagen, daß einer von des Meiſters vielen Schü⸗ 
lern dem Meiſter gleichkäme, auch Sybel nicht, obwohl ihm von 
allen am ähnlichſten: was aber Sybel und mit ihm viele der 
Jüngern vor dem Meiſter voraushaben, Dank der Aenderung 
in unſeren öffentlichen Verhältniſſen, das iſt die Größe des ſitt— 
lichen Urtheiis, das nicht mehr vor der techniſchen Erwägung in 
den Hintergrund tritt. Klar hat dieſes Sybel ſelbſt ausgeſpro— 
chen, in einer Rede, die er am 18. Auguſt 1856 in der Aula 
der Univerſität Marburg über „den gegenwärtigen Stand der 
deutſchen Geſchichtſchreibung“, hielt, wie der große Umſchwung, 
den man an der Geſchichtſchreibung ſeit 1848 wahrnehme, vor 
Allem in der veränderten Stellung des Autors zum öffentlichen 
Leben liege, wie der liberalsconfervative Geiſt, wie er etwa in 
einer Verbindung der gemäßigten Whigs und freigefinnten Tos 
ries zu finden ſei, gleichmäßig in allen neueren überhaupt in Be⸗ 
tracht kommenden Geſchichtswerken wehe, wie ſich zum erſten Mal 
ein großer hiſtoriſcher Styl den verſchiedenſten Perſönlichkeiten 
gemeinſam zeige. 

Wenn dieſe Rede als ein Programm der neueſten deutſchen 
Geſchichtſchreibung gelten konnte, jo hatte der Redner bald Ges 
legenheit, ſeine Anſchauungen in großartigſter Weiſe geltend zu 
machen. Nachdem König Max II. von Bayern feinen langges 
hegten Wunſch, die Meiſter deutſcher Geſchichtſchreibung von Ber— 
lin nach München zu ziehen, nicht hatte in Erfüllung gehen ſehen, 
ward Sybel 1856 als ordentlicher Profeſſor der Geſchichte nach 
München berufen, kurz darauf in die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften aufgenommen und mit dem Maximiliansorden für Wiſ— 
ſenſchaft und Kunſt geſchmückt. Trotz aller Anfeindungen Seitens 
der ultramontanen Partei ſtieg er in der königlichen Gunſt 
täglich höher. Die königliche Munificenz ſtellte ihm und ſeinen 
Vorſchlägen für Förderung der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft die reich⸗ 
ſten Mittel zu Gebote. Sybel ſah ſich bald an der Spitze eines 
in gleicher Weiſe nie dageweſenen Wirkungskreiſes. Außer ſei⸗ 
ner Thätigkeit in der Akademie und ſeinen Vorleſungen an der 
Univerſität, die er unter bedeutendem Zulauf hält, und denen 
auch Beamtete, Officiere, Gelehrte und Künſtler beiwohnten, 
außer feinen Vorträgen in dem Cyklus von Vorleſungen, die 
jeden Winter die vornehmſten Kreiſe von München verſammeln, 
und zahlloſen Nebengeſchäften durch Begutachtung aller möͤgli— 
chen die Wiſſenſchaft angehenden Fragen, — wurden eine 
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Menge der wichtigiten Aufgaben von feinem Könige in feine 
Hand gelegt. Zunächſt die Gründung einer hiſtoriſchen Schule, 
für die er bereits junge Leute geworben hat, denen öffentliche 
Unterſtützungen zu Theil werden; ſodann die Begründung einer hi— 
ſtoriſchen Zeitſchrift, als Organ der geſammten hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche unter ſeiner Redaction von Neujahr 1859 ab erſchei— 
nen wird. Auch ward ihm die Aufforderung, eine Geſchichte Bayerns 
im letzten Jahrhundert zu ſchreiben, wofür ihm alle Archive und 
ſonſtigen Materialien zu Gebote geſtellt wurden. Sodann ord— 
nete der König, einen der Germaniſtenverſammlung von 1846 
von Ranke vorgelegten Plan wieder aufnehmend, die Herausgabe 
der Acten der deutſchen Reichstage an, die gleichfalls Sybel 
übertragen wurde. Endlich ward er zum Vorſitzenden der hiſto— 
riſchen Commiſſion ernannt, welcher vom Könige die Aufgabe 
geſtellt wurde, allgemeine, die hiſtoriſche Wiſſenſchaft fördernde 
Unternehmungen zu leiten, und zu deren Mitgliedern Ranke, 
Pertz, Böhmer, Stälin, Chmel, Kopp, Waitz, Hegel, v. Rudhart, 
v. Spruner, Wegele, Häuſſer und Droyſen berufen wurden, die 


in den erſten Octobertagen 1858 das erſte Mal zuſammenkamen. 
29.) 


Eduard Bendemann. 

Die Düſſeldorfer Malerakademie hat das Schickſal gehabt, 
ihre hervorragendſten und berühmteſten Talente anders wohin 
entführt zu ſehen. Wie in jüngſter Zeit Schirmer und Scheuern 
in Karlsruhe eine neue Stätte ihres Wirkens fanden, wie ihnen 
Leſſing im Laufe dieſes Sommers ebendahin folgte und wie 
Graf Kalkwuth nach Weimar übergeſiedelt iſt, ſo kam ſchon 
vor zwanzig Jahren der Dresdener Kunſtakademie die Berufung 
Bendemanns und Julius Hübners, ſowie dem Städelſchen Ins 
ſtitute in Frankfurt die Jakob Beckers zu Gute; von den älteren 
Düſſeldorfern und Schülern Wilhelm Schadows ſind eigentlich 
nur Hildebrandt und Karl Sohn der Stadt am Rhein treu geblieben. 

Eduard Bendemann wurde als der Sohn eines bemittelten 
Banquiers am 3. December 1811 zu Berlin geboren. Seine 
Erziehung ging darauf hinaus, ihn für wiſſenſchaftliche Studien 
vorzubereiten; wie in der Mufik Felix Mendelsſohn, mit dem er 
in ſeiner Natur und Richtung viel Verwandtſchaft zeigt, trat 
auch Bendemann mit claſſiſcher Gelehrtenbildung in das Bereich 
feiner Kunſt. Schon im Jünglingsalter entſchied ſich jedoch fein 
Hang zur Malerei, und er begab ſich nach Düſſeldorf in das 
Atelier des nicht lange erſt dahin berufenen Wilhelm Schadow, 
welcher ihm für die ganze Folge feiner künſtleriſchen Ausbildung 
ein treu theilnehmender Lehrer geblieben iſt, in deſſen geiſtvoller 
Geſellſchaft er 1829 —30 Italien bereiſte und zu dem er end» 
lich auch in verwandtſchaftliche Verhältniſſe trat, indem er ſich 
1838 mit ſeiner Schweſter, der jüngſten Tochter des Berliner 
Directors und Bildhauers Schadow, vermählte. Bald nachdem 
ſich Bendemann für den Beruf eines Malers entſchieden, bewies 
er bereits auf glänzende Weiſe, wie richtig er ſeine natürliche 
Befähigung erkannt habe. Gleich ſein erſtes größeres Gemälde 
„Boas und Ruth“ und noch mehr „die trauernden Juden“ — 
nach den Worten des Pſalms: „An den Waſſern von Babylon 
ſaßen wir und weineten, wenn wir an Zion gedachten“ — erwar⸗ 
ben ihrem Meiſter wie im Fluge einen Ruf, der durch die „Zwei 
Mädchen am Brunnen“ (aus dem Beſitz des rheinländifch = weits 
fäſiſchen Kunſtvereins in Privathände übergegangen), ſowie be⸗ 
ſonders durch ſeinen „Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems“ 
noch bedeutend erhöht und feſt begründet wurde. Letzteres Bild, 
welches den Namen ſeines Schöpfers auch in Paris mit Ehren 
bekannt machte, iſt jetzt Eigenthum des Königs von Preußen, 
während die „trauernden Juden“ ſich im ſtädtiſchen Muſeum zu 
Cöln befinden. In eben der Weiſe, wie die „Mädchen am Brun⸗ 
nen“, eigentliche Genrebilder, waren ferner „die Ernte“, „die 
Tochter des ſerbiſchen Fürſten“ (nach einem von Herder über« 
fepten ſerbiſchen Gedichte), ſowie „der Hirt und die Hirtin“ nach 
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„des Hirten Winterlied“ von Uhland (in der Raczinsky'ſchen 
Sammlung zu Berlin). Das letztgedachte Bild, mit dem Texte: 
„Wir ſeb'n in die weiten Lande 
Und werden doch nicht geſeh'n!“ 

gehört in feinen Vervielfältigungen durch Stich und Steindruck 
zu den elegiſchen Lieblingsbildern der deutſchen Nation. Das 
ſtille, keiner Worte bedürfende Glück eines jugendlichen Paares 
über die gegenſeitige ungeſtörte Nähe und über die endlos im 
Sonnenlicht ausgebreitete Landſchaft, im verklärten Lächeln Bei— 
der ſich wiederſpiegelnd, geht auch auf die Seele des Beſchauers 
über und erweckt jene Befriedigung und Beſeligung, welche als der 
eigentliche Triumph der Kunſt in ihren Wirkungen zu bezeichnen iſt. 

Mit dieſem Werke ſchließt gleichſam die erſtePeriode von Bende— 
manns künſtleriſcher Thätigkeit ab, in die auch noch eine Zeich— 
nung für Schadows Album, „das Liebespaar aus dem Hohen— 
liede,“ſowie mehrere Porträts gehören. Es war Bendemanns Düſſel— 
dorfer Periode, während der er ſich als Schüler Wilh. Schadows 
ſchon durch die Wahl der Stoffe, faſt ſämmtlich mit bibliſchen 
Elementen, bekundete. Auch zwiſchen Schadow und ſeinem älte⸗ 
ſten Schüler, Jul. Hübner, begann ſpäter eine Löſung, inſofern der 
Erſtere bei ſeinen religidjen Stoffen den katholiſchen, der Letztere 
den proteſtantiſchen Standpunkt einnahm und eine ſelbſtändige 
Haltung behauptete. Bei Bendemann aber blieb in Folge der Sym— 
pathien und Traditionen ſeiner Familienabſtammung ein alt⸗ 
teſtamentlicher Grundzug in der Wahl und in der Empfindung 
ſeiner Bilder. Mit ſeinem Schwager Hübner, der ihm nach 
Dresden gefolgt war, wo Beide ſeit 1838 als Profeſſoren der 
Akademie wirkſam ſind, arbeitete er übrigens auch Manches gemeins 
ſam, den Entwurf zu dem allzu ſpärlich in Sandſtein ausgeführten 
Denkmal Seb. Bachs vor der Leipziger Thomasſchule, kleine 
Illuſtrationen zu den Nibelungen und anderweitige Beiträge zu 
Bildwerken in G. Wigands Unternehmungen. — In der Fresco— 
malerei hatte ſich Bendemann ſchon früher mit einer ſymboli— 
ſchen Darſtellung „Die Künſte am Brunnen der Poeſie“ verſucht, 
welche das Haus feiner Eltern in Berlin ſchmückte; und im Frank⸗ 
furter Römer malte er das vom Baron Rothſchild geſtiftete Bild 
Kaiſer Lothars, womit der Künſtler ſich freilich keiner hiſtoriſch be⸗ 
deutſamen Aufgabe zu erfreuen hatte, da dieſer Zwiſchenkaiſer zwi⸗ 
ſchen den Franken und Hohenſtaufen keine hervorragende Größe it. 
Wie bedeutſam aber Bendemann in der Freske ſich entfalten könne, 
beweiſen wohl erſt die Werke ſeiner zweiten Periode, die Wandge— 
mälde im königlichen Schloſſe zu Dresden. Angefangen wurden 
dieſe Verzierungen des Thron- und Ballſaales, die dort al fresco 
und hier in Waſſerglasmalerei (Stereochromie) ausgeführt find, 
und welche ſich ſpäter vielleicht auch noch auf das in Mitten lies 
gende ſogenannte Thurmzimmer erſtrecken werden, bereits in dem 
genannten Jahre 1838; vollendet aber ſind ſie erſt vierzehn Jahre 
ſpäter, 1854, indem die Ausführung durch ein hartnäckiges und 
immer von neuem ausbrechendes Augenübel des Meiſters ver— 
zögert wurde. Was die Gegenſtände der Wandgemälde anlangt, 
ſo ſind für den Thronſaal die ernſten Beſchäftigungen des Lebens 
aus der Geſchichte des Mittelalters, und für den Ballſaal die 
heiteren Gegenſtände der Sage in ihrer ſchönſten Entfaltung bei 
den Griechen gewählt worden. Außerdem iſt in jenem der Raum, 
in welchem der Thron ſeinen Platz hat, von einer Reihenfolge 
von Geſetzgebern und Königen aus den älteſten Zeiten bis ins 
Mittelalter umgeben, während der Fries verſchiedene Allegorien 
enthält, auf die vier Lebensalter, die vier Cardinaltugenden, 
auf die Wiſſenſchaften, Gewerbe, Handel ꝛc. Im Ballſaal aber 
ſind auch noch die ſieben Künſte dargeſtellt, und den Fries erfüllen, 
im Gegenſatz zu dem im Thronſaale, die heiteren Anſchauungen 
der griechiſchen Sage und Abbilder des heiteren Lebens der alten 
Griechen von der Geburt bis zum Tode. Der liebliche Fries des 
Thronſaales erſchien vor mehreren Jahren zu Leipzig im Stich. 
Die Darſtellungen im Ballſaal werden von H. Bürkner radirt, 
die Geſetzgeber des Thronſaales von E. Goldfriedrich geſtochen. 
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Wir ſehen in Eduard Bendemann dieſelbe nervöſe Feinheit 
und Sinnigkeit, wie ſie auf dem Gebiete der Muſik in Felix 
Mendelsſohns Tönen Ausdruck gewann; in Beiden zugleich dies 
Selbe Sicherheit des Styls bei getreuem Feſthalten an alter Ge⸗ 
diegenheit, dieſelben Sympathien für altteſtamentliche Stoffe im 
Licht neuteſtamentlicher Verklärung, dieſelbe kindlich ſchöne Gras 
zie, die vor allem Unmaß und Uebermaß zurückſchreckt. Etwas 
mehr Fülle des robuſten Lebens ließe ſich im Styl Beider wün⸗ 
ſchen. Das ſchon erwähnte nervöſe Augenleiden nöthigte Ben— 
demann zum Maßhalten in ſeiner Thätigkeit, und ſein feingepflegter 
Schönheitsſinn, eine faſt Raffaeliſche Grazie und Reinheit ſicherte 
zugleich jeden ſeiner Pinſelſtriche vor dem Ueberſchreiten und 
Uebernehmen ſeiner Kraft und Kunſtmittel. In zarter Ent⸗ 
haltſamkeit und Selbſtbehütung ſteht Bendemann vielleicht uns 
erreicht da unter den Malern der Jetztzeit. Er verſteht es, in 
einer Zeit, die bald ſymboliſch, bald religiös fanatiſch, bald in 
theatraliſcher Effecthaſcherei dem Unmaß in der Kunſt zuneigt, 
im Gebiet der Malerei das Element der Idylle bedeutſam feſt⸗ 
zuhalten. Dies beweiſt ſein feinſtes Meiſterſtück, ſein Oelbild 
„Nauſikaa“ (im Beſitze des Königs von Preußen). (30.) 


Theodor Döring. 

Der Liebling des feineren Komus und Jocus in Berlin, 
Theodor Döring, wird in den Annalen des Berliner Theaters 
als der Nachfolger Seydelmanns bezeichnet, wie Dieſer hiſtoriſch 
der Nachfolger Ludwig Devrients war. Mit Seydelmann hat 
Döring ſonſt nichts gemein; er kann eher als deſſen Gegenſatz im 
Styl der Darſtellung angeführt werden. Bei Jenem Alles Er— 
gebniß wiſſenſchaftlicher Studien; bei Döring Alles inſtinctiver 
und genialer Griff. Dies theilt er mit Ludwig Devrient. Wo 
aber Devrient zur Bewunderung, Seydelmann zum Staunen 
hinriß, da ſtimmt Döring zu jener unwiderſtehlichen Heiterkeit, 
die nicht ſowohl in Homeriſches Gelächter ausbricht, ſondern 
jenes Behagen erzeugt, das der ächte Humor verbreitet. An 
Friſche der Mimik ſucht Dörings Spiel Seinesgleichen. Er ge⸗ 
hört damit ganz weſentlich zum Berliner Leben, das in ſeiner 
kecken Munterkeit ſich über alle Stoffe hinwegſetzt und fie mit 
Ariſtophaniſchem Gelüſt verſpottet. Döring ſpielt oft eine Rolle, 
als wenn er mit ihr ſpielte und ihren Inhalt ironiſch perfifflirte. 
Das Behagen, das er im Publicum verbreitet, hat ihn dergeſtalt 
zum Liebling der Berliner gemacht, daß die Aufgaben, die er ſich 
früher für den Kothurn der Tragödie ſtellte, ziemlich in den 
Hintergrund gedrängt wurden. Er iſt neu und original in jeder 
Rolle und ſtellt jede mit den erſten Strichen fertig hin. Von der 
Schnellkraft ſeiner Charakterzeichnung in der Mimik weiß man 
ſtaunenswerthe Beiſpiele. Man hat ihn beim plötzlichen Er— 
kranken eines Mitſpielers mitten in der Vorſtellung aus dem 
Publicum hergeholt und eine ihm ganz fremde Rolle (die des 
alten Capulet in Romeo und Julia) ihm übergeben, die er, den 
Text nach dem Souffleur entnommen, mimiſch meiſterhaft, ſogar 
im Styl feines Genoſſen zu Ende führte. In der Auffaffung 
der Rollen konnte er mitunter wechſeln, als wenn es gälte ein 
übermüthig geniales Kunſtſtück zu liefern. So war er früher 
in Stande, im Lear bald die eine, bald die andere Seite vor— 


wiegen zu laſſen, wie bekanntlich Ludwig Devrient und Anſchütz, 


die beiden Normaldarſteller des Lear, zwei verſchiedene Seiten 
in dieſer Geſtalt ausgeprägt haben. Eine neue kecke Färbung 
des Mephiſtopheles, den Cavalier in der Maske, konnte Döring, 
ſagt man, an demſelben Abend plötzlich fallen laſſen, um dem 
alten Satan in der Rolle, wie ihn Seydelmann gab, zum ges 
wohnten Recht zu verhelfen. Die Säulen ſeiner Komik, ſein 
Falſtaff, fein Vanſen im Egmont, fein Adam im Zerbrochenen 
Krug, ſein Wirth in Minna von Barnhelm, ſein Geiziger u. a. 
ſtehen claſſiſch feſt, ebenſo feine Banquiers Müller, feine 
Commiſſionsräthe, ſeine Piepenbrinks und ein halbes Hundert 
ironiſch joviale Figuren aus der modernen Welt. Seine Bros 
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teuskraft iſt unerſchöpflich, noch täglich neu und faſt von impro⸗ 
viſirter Friſche, obſchon Döring, 1803 geboren, bereits 55 Jahre 
zählt. — Der Zufall, die Gottheit der Komödie, ließ ihn in 
Warſchau das Licht der Sonne zuerſt erblicken; Viele wollten 
ſogar in ſeinem Geſichtsſchnitt mit der Devrientnaſe polniſche 
Heftigkeit und Erregtheit ſehen. Beide Eltern aber waren 
deutſch, der Vater bekleidete in dem damals preußiſchen Groß⸗ 
herzogthum Warſchau die Stelle eines königlichen Salzinſpectors. 
Der Friede von Tilſit machte ihn mit Hunderten von Deutſchen 
brotlos; der Knabe Theodor fand erſt bei einem Landpaſtor in 
der Uckermark, dann in Prenzlau, endlich im Joachimsthalſchen 
Gymnaſium zu Berlin ein Unterkommen. Der „kleine Roscius“ 
hieß er ſchon als Schüler, obſchon er nur Prügel erntete, wenn 
er Genoſſen und Lehrer mimiſch perſifflirte; ſelbſt als Kind von 
vier Jahren ſoll er die Geſichtszüge eines alten Hausarztes 
dergeſtalt nachgeſchnitten haben, daß die Mutter entſetzt das 
Kind vom Schooße gleiten ließ. Das Berliner Thaliatheater 
ſah, wie ſo oft, auch bei ihm die erſten Dilettantenverſuche, 
während er, ohne Mittel zum Studieren, Kaufmann geworden 
war und mit der Elle hinter dem Ladentiſch in Berlin ſervirte. 
Er bekam davon eine geläufigere Zunge, als hätte er hinter 
Büchern geſeſſen und die Welt aus ihnen, ſtatt aus dem Leben 
ſtudiert. Der „arme Poet“, ſein Debut, als er ſich einer reiſen⸗ 
den Truppe in Weſtpreußen anſchloß, fiel jedoch tragikomiſch 
aus; die Angſt überkam ihn dergeſtalt, daß das Stück unter 
allgemeinem Gelächter nicht zu Ende geſpielt werden konnte. 
Dies nicht unverdiente Gelächter verdiente er ſich nun bald mit 
Bewußtſein und nicht gegen Wiſſen und Wollen. Hunger und 
Elend beim Thespiskarren ſchienen ihn auch mehr anzuſpannen 
als abzuſchrecken. Er mußte Anfangs Allerlei ſpielen, auch 
ſentimentale Rollen, die er vielleicht nur bei leerem Magen 
richtig declamatoriſch vortrug. Das romantiſche Elend her⸗ 
umziehender Banden hat Döring vollauf kennen gelernt, viel⸗ 
leicht um deſto richtiger die Komik der entſetzlichen Mijere cha⸗ 
rakteriſiren zu können und die kindliche Innigkeit herzlicher Ge⸗ 
fühle hinter der entſtellten Maske des Unglücks zu zeichnen. 
Als Prinz in Körners Roſamunde lief er einmal im Hermelin 
ſpornſtreichs über die Gaſſe weg, um ſich an der Kartoffelſchüſe 
ſel zu betheiligen, zu der ihn das Mitleid ſeiner Wirthin einge⸗ 
laden hatte Von Bromberg nach Breslau wanderte er eines 
Tages bei grimmiger Decemberkälte in Frack und Nankingun⸗ 
ausſprechlichen, mit ſechs Dreiern in der Taſche, um ſich ein En⸗ 
gagement zu erbetteln. — In Breslau fand er die erſte gut orga⸗ 
niſirte Truppe und machte dort feine erſte Schule bei Stawinsky 
durch, der als Regiſſeur ſpäter auch in Berlin fein Genoſſe wurde. 
Nach einem Aufenthalt in Mainz unter der Direction Auguſt Haas 
ke's, wo er ſchon den unſterblichen Banquier Müller gab und damit 
ein ſehr ſterbliches Bauernfeld'ſches Stück ſeit 20 Jahren 300 
Mal über Waſſer hielt, machte Döring in Hamburg unter dem 
alten Magdeburger Schmidt, dem Gefährten Schröders, feine letzte 
Schule. Unter Friedrich Ludwig Schmidt begann er den Nathan 
und Shakeſpear'ſche Geſtalten wie Lear und Richard III. zu ſpie⸗ 
len. Nach Seydelmann's Abgang war er in Stuttgart, nach 
deſſen Tode in Berlin deſſen Nachfolger, nachdem er inzwiſchen 
Stuttgart mit Hannover vertauſcht hatte, und hier erſt in 
Folge eines perſönlichen dringenden Wunſches von Seiten des 
Königs Friedrich Wilhelm IV. feiner lebenslänglichen Verpflich⸗ 
tung enthoben war. Der poetiſch romantiſche Fürſt hat wenig 
Sympathien für das Theater gehabt; Döring aber hat doch zu 
unwiderſtehlich auf ihn gewirkt, und im Gebiet des Komus und des 
humoriſtiſchen Charakterſpiels iſt Döring ſeitdem im Berliner Leben 
neben den groben Zügen des Kladderadatſch ein feineres Bedürfniß 
und Aequivalent geblieben. — Theodor Döring iſt, nach der Tren⸗ 
nung ſeiner Ehe mit der frühern Schauſpielerin der Königſtadt, 
der jetzt in Nordamerica lebenden Auguſte Sutorius, zum zweiten 
Male, mit einer liebenswürdigen Schwäbin, verheirathet. 13.) 
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Im Verlage von Carl B. Lorck in Leipzig erſcheint und nehmen alle Buchhandlungen Beſtellungen an: 


Afrika 


Rane durch die neueſten Entdeckungsreiſenden. 


Herausgegeben von Karl Andree. 


Erſter Band: Südafrika und Madagaskar. 


Inhalt: 


ritter Band: Die Nilländer u. das nördliche Oſtafrika. 


Zweiter Band: Die Guineaküſte, die Nigerländer und Vierter Band: Nordafrika und die Wüſte. 


Senegambien. 


Jeder Band von 30—35 Bogen mit Karte bildet ein ſelbſtſtändiges Werk zu dem Preiſe von 1—1½ Thlr. 


Proſpectus. 


Seit etwa achtzig Jahren haben die Entdeckungen in einem 
Erdtheile, deſſen Inneres ſo lange für uns verſchloſſen war, 
ganz außerordentliche Fortſchritte gemacht. Die Erforſchungen, 
deren Zielpunkt Afrika bildet, nehmen in unſeren Tagen 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Kein Jahr ver⸗ 


durchkreuzt, und die Berichte aus den Ländern, welche den Nord⸗ 
rand Afrika's bilden, fließen uns ununterbrochen reichlich zu. 

Aber die Reihe der Märtyrer, welche ihre Kühnheit und 
ihren Eifer im Dienſte der Wiſſenſchaft mit dem Leben bezah⸗ 
len mußten, iſt lang. Doch bleibt ihnen die Ehre und der 


Dank eines wißbegierigen Zeitalters, in welchem die Men⸗ 
ſchen dahin trachten, den Handelsverkehr über alle Theile 
der Erde auszubreiten und die verſchiedenen Länder und 
Völker, mit denen fie in Berührung treten, näher kennen 
zu lernen. Daber rührt die große Theilnahme, welche das 
Publicum vorzugsweiſe auch den Männern zuwendet, welche 
uns über Afrika anziehende und belehrende Mittheilung geben. 
Viele dieſer Reiſenden haben ohnehin Anſpruch auf unſer 
beſonderes Mitgefühl, theils durch die Mühen und Entbeh⸗ 
rungen, welche ſie als Prieſter der Wiſſenſchaft gern ertru⸗ 
gen, theils durch ihren unbeugſamen Muth und die Stärke 
ihres Charakters, oder endlich durch das = welchem 
fie erlagen. 

Es iſt unſere Abſicht, in vier Bänden die Ergebniſſe der 
Reiſen neuerer Zeit, durch welche Afrika uns näher bekannt 
geworden iſt, den Leſern mitzutbeilen. Wir wollen ſchil⸗ 
dern, welcher Weiſe ſie den Schleier gelüftet und Gegenden 
und Völker in den verſchiedenen Theilen jenes Continentes 
dem wißbegierigen Europa bekannt gemacht haben. Wir wer⸗ 
den ſie oft mit ihren eigenen Worten ſprechen laſſen, um auch 
ihren Gedanken und Gefühlen Ausdruck zu geben, und damit 
ſie uns menſchlich recht nahe treten. Der Leſer wird durch 
fie ein Geſammtbild von Afrika erhalten. Die Reihe der afri- 
kaniſchen Reiſenden iſt lang; es verſteht ſich deshalb von 
ſelbſt, daß wir, ohnebin auf den Umfang weniger Bände 
beſchränkt, nur das Wichtigere hervorheben und zur An⸗ 
ſchauung bringen, und auf umfaſſende Vollſtändigkeit von 
vorne herein verzichten. 

Der Herausgeber hat mit den ſüdafrikaniſchen Reiſenden 
begonnen, unter welchen Livingſtone eine hervorragende Stelle 
einnimmt. Er wird demnächſt weiter an der Weſtküuſte hin⸗ 
aufrücken und Guinea, die Nigerländer und die Reiche der 
Fellatah ſammt Bornu ſchildern, ſo daß die ganze Region 
von der Mündung des großen Stromes bis über den Tſad⸗ 
See hinaus ihre Darſtellung findet. Der Oſten des Erd⸗ 
theils, — alſo die Länder am Nil, der öſtliche Sudan, Abeſ⸗ 
ſinien, die Region am Buſen von Aden und am indiſchen 
Ocean bis zu den Beſitzungen des Imams von Maskat, alſo 
die Länder der Somali, Gallas und Suaheli, — wird fols 


geht, ohne daß wir durch neue Nachrichten aus dem „ſchwar— 
zen Continent“ überraſcht werden. 

Nachdem die Küſten bekannt und mit Factoreien und An⸗ 
ſiedelungen in langer Kette gleichſam bedeckt worden find, wagt 
-ein kühner Wanderer nach dem andern ſich weiter in das In⸗ 
nere hinein. Auf dem alten, ſagenreichen Nil, deſſen Quellen 
uns auch jetzt noch verborgen bleiben, iſt man bis zum vier⸗ 
ten Grade nördlicher Breite vorgedrungen; das Hochland 
Abeſſiniens kennen wir nun durch die Darſtellungen vieler 
Reiſenden, und ſelbſt Härrär iſt vor einigen Jahren beſucht 
worden. An der Oſtkuͤſte find im Süden des Erdgleichers 
von Mombas aus Strecken im Innern durchzogen worden, 
und wir wiſſen jetzt, daß in jener Gegend Hochgebirge ſich 
erheben; über die weiter landein liegende Region und den 
großen See, welcher ſich dort ausdehnen ſoll, werden wir 
wohl in der nächſten Zeit genauere Kunde erhalten. Living⸗ 
ſtone unternahm das große Wagniß, Afrika von der Südſpitze 
nach Norden hin bis über den zebnten Grad füdlicher Breite 
hinaus zu durchziehen, dann bis an die Weſtküſte vorzudrin⸗ 
gen, und von dort nach Suͤdoſten hin quer durch den Con⸗ 
tinent, am Zambeſi hinab, bis nach Quilimane am Canal 
von Moſambique zu gehen. Eben jetzt iſt er auf einer neuen 
Erforſchungsreiſe begriffen, um bisher wenig bekannte Gegen⸗ 
den am linken Ufer jenes Stromes zu erſchließen, während 
aus den Ländern der Kaffern und der Hottentoten unabläſ⸗ 
ſig Nachrichten zu uns gelangen. Anderſſon und Galton 
waren mit jenem unternehmenden Sendboten bis an den Ngami⸗ 
See gelangt, welcher ſeitdem oft beſucht worden iſt; die 
beiden erſtgenannten Reiſenden drangen auch bis in's Land 
der Owamponeger vor; Ladislaus Magyar durchzog das 
Innere der portugieſiſchen Beſitzungen und lieferte wichtige 
Beiträge zur Kunde derſelben und mancher Negerländer in 
jenen Regionen. Der Niger wird von europäiſchen Dam⸗ 
pfern befahren, nicht minder iſt der Benue beſchifft worden. 
Barth drang auch im Süden des Tſad⸗Sees, bis nach Ada⸗ 
maua, vor und war ſo glücklich, auf ſchwierigem Wege durch 
die Staaten der Fellatah bis nach Timbuctu zu gelangen; 
Vogel erreichte Jakoba und iſt ſpäter bis Wadai vorgedrun⸗ 
gen. Vom Senegal aus ſtreben die Franzoſen nach Oſten, 
von Algier aus nach Süden hin; die Wüſte wurde von | gen und das Werk durch eine Schilderung des Nordrandes 
kühnen und wißbegierigen Reiſenden nach allen Richtungen hin [und der Wuͤſte einen Abſchluß finden. 


So eben erſchien Erſter Band, erſte Hälfte: Südafrika. Preis für den ganzen Band 11; Thlr. 
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Neuigkeiten von Carl B. Lorck in Leipzig. 


Im Laufe des Jahres 1858 erſchienen folgende Verlags- und Commiſſionsartikel: 


Allen, C. F., Geſchichte der dän. Sprache im Herzogth. Schles- 


wig. Mit 4 Sprachfarten. 2 Bde. 77 Bog. S. 3 Thlr. 10 Ngr. 

Andree, Karl, Südafrika und Madagascar. Geſchildert durch 
die neueſten Entdeckungsreiſenden. Mit Karte. 8. geh. 1 ½ Thlr. 

Arenz, Karl, Die Entdeckungsreiſen in Nord- und Mittelafrika 
von Richyrdſon, Dvermweg, Barth und Vogel. Mit 
einer Karte. kl. 8. 10 Ngr. 

Atlas de PArchéologie du Nord representant des echan- 
tillons de PAge de Bronze et de Age de Fer. Publie 
par la Société Royale des Antiquaires du Nord. Avec 
22 Planches. Imp. Fol. carton. 10 Thlr. 

Atlas von Dänemark, im Felde durch Oculair⸗Croquis aufge⸗ 
nommen vom Topogr. L. Bloth. Herausgeg. von Ad. Bull. 
Pill. 1—4. Seeland u. Fyhnen. Illum. 8 Thlr. 24 Ngr. 

Aus Franzensbad. Sechs Epiſteln von keinem Propheten. 
10 Bog. 16. eleg. geh. 20 Nor. 

Burke, C. B., Aus den Annalen der engliſchen Ariſtokratie. 
Deutſch bearbeitet von J. Seybt. kl. 8. geh. 10 Nor. 
Cook, James, Drei Reifen um die Welt. Neu herausg. v. Steger. 
2 Thle. in 1 Bd. 39 Bog. 8. geh. 114 Thlr. geb. 175 Thlr. 
Etzel, Anton von, Die Oſtſee und ihre Küſten. 8. geh. 1 ½¼ Thlr. 
Fryxell, Andreas, Geſchichte Guſtav Adolph's. Mir d. Portr. deſſ. 

2. unveränd. Ausg. 20 Bog. 8. geh. 1 Thlr. geb. 1½ Thlr. 

Fryxell, Andreas, Geſchichte Karl des Zwölften. Deutſch bear⸗ 
beitet von Anton v. Etzel. Mit dem Portrait des Königs. 
30 Bog. 8. geh. 1 Thlr. geb. 1½ Thlr. 

Hof: und Staatskalender, Kgl. Däniſcher, Staatshandbuch d. dän. 
Monarchie für das Jahr 1858. 55 Bogen 4. 2 Thlr. 12 Nr. 

Holſtein und Lauenburg in Bildern, Complet in 10 Heften mit 
30 Abbild. in Tondruck. Quer⸗Folio. Subſcr.⸗Preis 27 Ngr. 


pr. Heft. od. compl. 9 Thlr. 
Tas Werk bildet eine Fortſetzung von „Koͤnigreich Dänemark in Bildern“ 
compl. in 25 Heften. 22 Thlr. 10 Ngr. 


Irving, Waſhington, Das Leben George Waſhington's. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. F. Bülau. 4 Bände 102 Bog. 8. 
geh. 4 Thlr. geb. 5 ½ Thlr. 

Kane, F. Eliſha Kent, Zwei Nordpolarreiſen zur Aufſuchung 
Sir John Franklins. Deutſch von J. Seybt. 19 Bog. 8. 
mit 2 Karten geh. 1 Thlr. geb. 114 Thlr. 

Keightley, Thomas, Geſchichte von Indien. Ueberſetzt und bis auf 
die neueſte Zeit fortgeführt von J. Seybt. 2 Thle. in 1 Bd. 
Zweite Ausgabe. 42 Bog. 8. geh. 1 ½ Thlr. geb. 124 Thlr. 

Kühne, Dr. F. Guſtav. Aus mejicaniſchen Gefängniſſen. 
Bruchſtück aus Eduard Harkorts hinterlaſſenen Papieren. 
herausg. v. F. G. Kühne. 8 Bogen 8. geh. 16 Ngr. 

Lexicon poäticum antiquae linguae septentrionalis, con- 
serips. Sveinb. Egilsson. Ed. Societalis Regia Anliquarior. 
septentr. Fasc. I—Ill. Preis pr. complel (5 Hefte) 10 Thlr. 

Männer der Zeit. Biographiſches Lexicon der Gegen⸗ 
wart. Heft 1— 3. Vollſtändig in etwa 20 monatlichen Hefe 
ten von 4—5 Bog. 4. Preis pro Heft 10 Ngr. 

Marbach, Oswald, Hippolyt, Tragödie. eleg. geh. Preis 20 Ngr. 

Marbach, Oswald, Medeia, Tragödie. eleg. geh. Preis 20 Ngr. 

Mehwald, Friedrich, Nach Norwegen. kl. 8. geh. 10 Ngr. 

Müller, L., Die Münzen des Thraciſchen Königs Lycimachus. 
6 Bog. 4. m. 9 Kupfertaff. 3 Thlr. 


Von demſelben Verfaſſer erſchien früher: | 

Numismatique d’Alexandre le Grand, Suivie d'un Appendice cont. les 
Monnaies de Philippe II et III. Accompaguée de Planches et tables 
in-quarto (401 S.) gr. 8. m. 29 Taff. 7 Tulr. 


1 
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Puggaard, C., Description geologique de la Peninsule de 
Sorrento dans le Royaume de Naples contenant de Nou- 
velles observalions sur les Dolomies, (49 S.) m. 1 color. 
Karte. 24 Ngr. 

Olmſted, F. L., Wanderungen durch Texas im mexikan.Grenzlande. 
Aus dem Engliſchen. 19 Bog. 8. geh. 1 Thlr. geb. 114 Thlr. 

Oerſted, H, Ch., Der Geiſt in der Natur. Deutſch von Prof. 
Dr. K. L. Kannegießer, mit dem Portrait des Verfaſ⸗ 
ſers und deſſen Biographie von P. L. Möller. 4. Aufl. 
vollſtändig in 1 Bd. 41 Bg. 8. geh. 1 ½ Thlr. geb. 124 Thlr. 

Prescott, W. H., Das Kloſterleben Karls V. Aus dem Eng⸗ 
liſchen (Amerikaniſchen) von J. Seybt. kl. 8. geh. 10 Nor. 

Ruutz Rees. L. E., Selbſterlebtes während der Belagerung 
von Lucknow. Mit dem Plane der Stadt nebſt der Reſidenz 
und dem Portrait des General Sir Henry Lawrence. 19 Bog. 
8. geh. 1½ Thlr. geb. 124 Thlr. 

Sivers, Jegör von, Literariſches Taſchenbuch der Deutſchen in 
Rußland. 20 Bog. gr. 8. eleg. geh. 2 Thlr. 10 Nr. eleg. 
geb. 2 Thlr. 24 Ngr. 

Smiles, Samuel, Das Leben Georg: Stephenſons. Deutſch 
bearbeitet von L. Thie le. kl. 8. geh. 10 Nor. 

Smith, Casp. Guil., De locis quibusdam Grammaticae 
linguarum Ballicarum et Slavonicarum, seripsit —. 
Partic. I. u. II. De elementis inyr-mis vocalibus. (130 u. 
83 S.) 8. 1857. 1 Thlr. 3 Ngr. 

Sophocles Tragödien, überſetzt und erklärt von O. Marbach. 
7 Bändchen. Preis des Bandes Text mit Erklärung 24 Rgr. 

Hiervon erichienen bis jetzt: 
I. König Oedipus, Text und Erklärung. 24 Ngr. 
II. Oedipus in Kolonos, Text. 12 Ngr. 
III. Antigone, Text und Erklärung. 24 Ngr. 
IV. Trachinerinnen, Text. 12 Nar. 
V. Ajas, Text. 12 Ngr. 
VI. Clektra, Text. 12 Ngr. 
VII. Philoktetes, Text und Erklärung. 24 Ngr. 

Taylor, Bayard, Eine Winterreiſe durch Lappland. Deutſch 
von Fr. Coßmann. kl. 8. geh. 10 Ngr. 
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Rodger's Expedition im großen Ocean. 


Mit Commodore Perry's japaniſcher Fahrt, die von ſo 
großen Folgen begleitet ſein ſollte, war eine zweite Expedition 
combinirt, die, fo wenig fie ſich an handelspolitiſcher Wichtige 
keit mit jener erſten vergleichen kann, zu den intereſſanteſten 
Reiſen der neueſten Zeit gehört. Der Maler Wilhelm Heine 
hat ſie nach den Aufzeichnungen der Officiere in ſeiner bekann⸗ 
ten anſprechenden Weiſe beſchriebeu, und wie ſein Buch in der 
eleganten Ausſtattung des Verlegers Coſtenoble, mit Abbil⸗ 
dungen (von denen wir unſeren Leſern eine Probe geben) 
und Karten bereichert, vor uns liegt, iſt es eine ungewöhnliche, 
innerlich und äußerlich ſchone Erſcheinung des deutſchen Bücher 
marktes. Für uns iſt das vorzügliche Werk eine willkommene 
Gelegenheit, unſere Leſer zu einigen der unbekannteren Inſeln 
und Küſten jenes unermeßlichen Meeres zu führen, das durch 
die jüngſten Ereigniſſe recht eigentlich in den Geſichtskreis aller 
nicht ganz Theilnahmloſen hineingerückt worden if. Wir 
können an dem oſtindiſchen Aufſtande und dem chinefiſchen 
Kriege, an Japan und Cochinchina vorbeigehen und werden 
immerhin Punkte der lebendigſten Berührung mit der europäts 
ſchen Gegenwart genug finden. War doch eine der Aufgaben 
des nordamericaniſchen Geſchwaders die, nach Oertlichkeiten, 
„denen durch den Fortſchritt der Civiliſation und der indu⸗ 


ſtriellen Künſte ein Impuls gegeben werden konne,“ fleißige 


Ausſchau zu halten. 

Die Inſel Formoſa ſcheint die Blicke der kundigen Quar⸗ 
tiermacher der Cultur am ſtärkſten auf ſich gezogen zu haben. 
Zu ihr find fie mit ſteigendem Wohlgefallen mehrmals zurück- 
gekehrt. Ihre Lage vor der chineſiſchen Küſte und an einer 
Straße, welche zwei Meere mit einander verbindet, iſt eine 
prächtige. Man fand dort Alles, was zu einer Niederlaſſung 
gebraucht wird, einen tiefen, geräumigen und ſichern Hafen, 
der ſich zwei engliſche Meilen bis zum Städtchen Kelung hin⸗ 
zieht, Trinkwaſſer, Fleiſch, Früchte und Gemüſe in Fülle, und 
vor allen Dingen reiche Kohlenlager, die zum Theil nur ein 
Paar hundert Ellen vom Ufer entfernt ſind. Kaum hatte 
ſich der erſte Hoöflichkeitsaustauſch mit den Mandarinen erle⸗ 
digt, fo wurden die Americaner um eine militäriſche Hülfs⸗ 


leiſtung gegen die halbnackten Malayen, die den gebirgigen 
Theil der Inſel inne haben, angegangen. Wie viel Einladen⸗ 
des für fremde Eroberer muß nicht ein Reich haben, das aus 
ſeiner Einwohnermaſſe, die nach hunderten von Millionen 
Köpfen zählt, und aus ſeiner Jahrtauſende alten Ordnung nicht 
einmal ſo viel Kraft ſchöpft, um eine Handvoll Barbaren 
in's Meer werfen zu koͤnnen! Auf Formoſa enthuͤllte ſich 
noch ein zweiter Zug des Volkscharakters. Dieſe Inſelchine⸗ 
ſen, die jedes Dorf mit Mauern und Thürmen umgeben und 
ihre Feldarbeiten ſchwer bewaffnet verrichten, um bei dem An⸗ 
blick eines nackten Armes, der das Geſträuch auseinanderbiegt, 
hinter ihre Schanzwerke zurückzulaufen, ſind um ſo tapfe⸗ 
rer gegen wehrloſe Unglückliche. Als während des erſten 
engliſch⸗chineſiſchen Kriegs zwei oſtindiſche Schiffe an der Stifte 
ſtrandeten, ſchaffte man die Mannſchaft, 190 Lascaren und 
Kulis, ans Land und enthauptete Alle bis auf den Letzten. 
Die ſüdlichen Küften von China, die in unſerer Vorſtel— 
lung gewöhnlich den Charakter einer Fläche annehmen, die 
durch eine auf den Unterhalt einer überfließenden Bevölkerungs⸗ 
menge Bedacht nehmende Cultur jedes poetiſchen Hauchs ent⸗ 
kleidet worden iſt, ſind in der That pittoresk. Eine lange 
Kette hoher Gebirge, an deren Fuß das Meer unmittelbar 
brandet, ſaßt ſie wie mit einem ehernen Guͤrtel ein, und auch 
die vorliegenden Inſeln ragen kühn und ſchroff aus den Wel⸗ 
len. Dieſer Gebirgspanzer zieht ſich von Macao bis Ningpo, 
und erſt dort beginnt mit dem Alluvialboden, den der maje⸗ 
ſtätiſche Pang tſe Kiang angeſetzt hat, das Flachland. Die 
vielen zerſtreut umherliegenden Flecken und Dörfer, die ſich 
hinter prachtvollen Baumgruppen verſtecken, find' fein einziger 
Schmuck. Das Meer dieſer Kuͤſte iſt den Schiffern als 
ſehr gefährlich und heimtückiſch bekannt. Der Golf von Pe⸗ 
tſchili iſt insbeſondere wegen ſeines verrätheriſchen Charakters 
ſprüchwörtlich. Eben iſt noch Alles Stille und Frieden gewe⸗ 
ſen, nicht ein Luftzug hat die ſpiegelglatte Oberfläche des 
ſchlafenden Golfes gekräuſelt, und im nächſten Augenblicke treis 
ben kurze Wellen, ſchwarz wie Tinte, raſch heran, die Sonne 
verbirgt ſich hinter zuſammengeballten Wolkenmaſſen, die von 


— * 


1683 


einem Nordſturm gepeitſcht, als Nebel auf das Meer herab» 
gedrückt werden und die Lage des Schiffers zwiſchen den hoch⸗ 
aufbäumenden Waſſerbergen doppelt ſchlimm machen. In ſol⸗ 
chen Meeren Zufluchtsorte zu erlangen und die Bewohner der 
Küften, ſei es auch mit Langkanonen und Bombenmörſern, 
gaſtfreundlicher zu machen, iſt eine Pflicht der Selbſterhaltung. 
Weiter gegen Oſten, in dem Meere zwiſchen China und Ja⸗ 
pan, iſt das Gebiet der Cyklone, der charakteriſtiſchen Stürme der 
Bonin⸗Inſeln. Sie find plotzlich da, durch nichts vorher vers 
kündet, als durch kurze Windftöge, deren Botſchaſt Jeder, der 
ſie einmal erlebt hat, an einem eigenthuͤmlichen Geſtöhn 
erkennt. So fürchterlich iſt ihre Gewalt, daß die feetüchtigften 
Schiffe auf offenem Meere von ihnen in den Abgrund geſchleu⸗ 
dert werden. In eingeſchloſſenen Buchten ſtürzen fie gleich 
Windlawinen von den Berggipfeln nieder, und vier Anker ge⸗ 
nügen nicht immer, ein Schiff an ſeiner Stelle zu halten. 
Eines der nordamericaniſchen Schiffe erwehrte ſich in der 
»Lloyd⸗Bucht der Peelsinſel eines ſolchen Cyklons mit Mühe. 
Die Expedition fand auf dieſem Bonin⸗Eilande einen friſch 
keimenden Staat, über deſſen zehn oder zwölf Hütten das 
Sternenbanner der Union weht. Sehr viele Inſeln des gro⸗ 
ßen Oceans find im factiſchen Beſitz von entlaſſenen oder 
entlaufenen Matroſen der Walfiſchfänger, und gehören die 
modernen Robinſons zum germaniſchen Stamme, ſo geben ſie 
ſich gewiß, ſobald ſie die Zahl von dreien erreicht haben, eine 
Regierung und eine Verfaſſung. Sollte auch, wie im Lloyd⸗ 
Hafen, die Nothwendigkeit entſtehen, daß der Statthalter für 
einlaufende Schiffe Lebens mittel beſorge und feine beiden Mi⸗ 
niſter Lootſendienſte verrichten, genug es exiſtirt eine ſtaat⸗ 
liche Ordnung, und Geſetze der allereinfachſten Art regeln die 
vorkommenden Rechtsgeſchäfte. Der junge Staat der Peels⸗ 
inſel begreift eine Ebene von kaum einer Viertelſtunde Breite, 
die an ſtufenförmig aufſteigende Berge angrenzt. Unten hat 
die Regierung mit ihrer Handvoll weißer Unterthanen ihren 
Sitz aufgeſchlagen, oben im Gebirge ſind Kanakas von den 
Sandwichs, Tahitier und andere zugewanderte Wilde als vor⸗ 
geſchobene Poſten zerſtreut. Oben wie unten find geologiſche 
Beweiſe für die Theorie aufgehäuft, welche die Südſeeinſeln 
aus einem Zuſammenwirken vulcaniſcher Kräfte mit der Arbeit 
der Corallenthierchen entſtehen läßt. Baſalte, Schlacken und 
Laven haben ſich über und zwiſchen Corallenſormationen ge⸗ 
ſchoben, die auf Trappſtein ruhen. Nach dieſen Anzeichen zu 
ſchließen, bauten die Madreporen auf Felſen, die bis dicht an 
den Waſſerſpiegel reichten, und eine neue Erhebung, die auf 
kurze Zeit einen thätigen Vulcan entſtehen ließ, brachte ſie und 
ihr Trappfundament, das zum Theil bis zu den Gipfeln der 
Berge emporgedrängt wurde, an den Tag. Der Pflanzen⸗ 
wuchs, der ſich auf dem neugewonnenen Fleckchen Erde ange 
ſiedelt hat, iſt ziemlich alten Urſprungs. Er beſteht vorwie⸗ 
gend aus Palmen mit verſchiedenartigem Unterholz, das zu 
undurchdringlichen Dickichten zuſammengefilzt iſt. Baumfarn 
mit Blättern von zehn Fuß Länge ſpielen eine Hauptrolle, 
ein Liebesapfelbaum trägt ſchmackhaſte Früchte von der Größe 
einer Kirſche, ein Geſträuch mit dunklen und glänzenden Blät⸗ 
tern ſtrömt einen wunderbar balſamiſchen Wohlgeruch aus und 
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wurde deshalb von den Japanern für Sandelholz gehalten. 
Die Thierwelt hat ſich mit ihrer Beſitzergreifung mehr Zeit 
genommen. Ihre Repräſentanten find einige Vögelarten, Tau⸗ 
ben ſo groß wie Faſanen, Finken, Krähen, Strandläuſer und 
Falken, eine kleine Eidechſe, Iguana's, Landkrabben, von denen 
in den trockenen Waſſerrinnen, die von den Gebirgen wtederlaufen, 
der ganze Boden lebt, und vorzuͤgliche Schildkröten. Die ubrigen 
Thiere der Boningruppe find ſämmtlich Nachkommen verwikderter 
Vierfüßer der europäiſchen Hausthiere. Die Ziegen leben geſellig in 
Heerden von Hunderten, das Schwein behauptet auch in dieſer 
üppigen Pflanzenwelt, deren Ueberfluß an Nahrungsſtoffen ſeinen 
Egoismus nicht rechtfertigt, feine Vorliebe für Abſonderung. 
Die Americaner ermittelten auf Hillsborough, einer der 
ſüdlichſten Bonin⸗Inſeln, einen Hafen, der zu einer Kohlen⸗ 
ſtation geeignet iſt, und ſegelten dann nach den näher an Ja⸗ 
pan liegenden kleinen Inſelgruppen, um ſie zu vermeſſen. Man 
wies ſie überall fort, aber ſie nahmen nirgends von der Ab⸗ 
neigung der Bevölkerung, mit ihnen zu verkehren, Notiz, weil 
ſie wußten, daß die Beamten es nicht bis zum Aeußerſten 
treiben würden. Auf manchem der verſteckteren Eilande moch⸗ 
ten ſie die erſten Fremden ſein, die den Boden betraten, 
und während die Männer fie anſtaunten, ergriffen die 
Frauen die Flucht. Näher an der Küfte von Nipon zeigte 
ſich der kegelförmige, ganz mit Schnee bedeckte Gipfel des 
großen Vulcans Fuſi⸗vama über den Wolken, von denen er. 
kaum zu unterſcheiden war. Es iſt ein herrlicher Berg, deſ⸗ 
ſen ſüdlicher Fuß in den Wellen des Meeres badet, während 
fein nördlicher Abhang weit in's Innere des Landes fortläuft. 
Beſonders dann iſt er unbeſchreiblich ſchön, wenn ſein unterer 
Theil, deſſen tief geſättigtes Blau einen wundervollen Effect 
macht, durch eine Wolkenſchicht von dem im Abendroth gluͤhen⸗ 
den Schneegipfel getrennt wird. Sein Anblick erinnerte die Ame⸗ 
ricaner, daß ſie in Japan bei diplomatiſchen Verhandlungen erwar⸗ 
tet würden. Unſere Abbildung zeigt die Südfeite des Vulcans. 
Auf Kiufiu, welches die japaniſchen Jahrbücher die größte und 
ältefte der acht Inſeln, aus denen die Welt beſtehe, nennen, 
machte man mit den Ainos Bekanntſchaft. Das Volk iſt ein räth⸗ 
ſelhaftes, und was Siebold jüngſt über die Wanderungen deſſel⸗ 
ben erzählt hat, macht uns in unſerem Urtheil faſt noch unficherer, 
da zu den älteren Hypotheſen neue geſuͤgt werden. Unſer 
deutſcher Forſcher läßt die Ainos in vorgeſchichtlicher Zeit aus 
dem innern Aſien kommen, am Amur hinabgehen und ſich 
über die vor dem Feſtlande liegenden Inſeln verbreiten. Im 
Nordoſten, meint er, hätten nachrückende Kamtſchadalen, im 
Norden und Nordweſten Koriäken und Tunguſen, im Suͤden 
die erſten japaniſchen Erbkaiſer ihr weiteres Vordringen ge⸗ 
hemmt. Jetzt ſind ſie ein Inſelvolk, verträglich, ſtill, gut⸗ 
müthig und beſcheiden. „Wären fie Hirten und befäßen fie 
Heerden,“ ſagte Laperouſe von ihnen, „ſo würde ich mir von 
den Sitten und Gebräuchen der Patriarchen keine andere Vor⸗ 
ſtellung machen können.“ Unſere Nordamericaner beſchreiben 
ſie als dunkelbraun, faſt ſchwarz, aber mit merkwürdig regel⸗ 
mäßigen Zügen, jo daß fie dem kaukaſiſchen Typus näher 
als irgend ein anderer aſiatiſcher Volksſtamm kommen. Der 
Name der langhaarigen Menſchen, den ſie bei ihren Nachbarn 
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tragen, rechtfertigt ſich durch ihr ſtruppiges Haupt⸗ und Bart 
haar. Sonderbar tft ihre Art, zu grüßen und Abſchied zu 
nehmen. Sie heben die Fingerſpitzen bis an die Augen, halten 
die Blicke auf die Erde gerichtet und ſprechen mit halblauter 
Stimme eine lange Rede, wobei ſie den Bart von oben nach 
unten ſtreicheln. Dieſe letzte Operation wird ſo lange fortge⸗ 
ſetzt, als die Rede dauert, und erſt am Ende derſelben richten 
ſie den Blick auf Den, welchen ſie ſo begrüßen. Sollte Dieſer 
augenblicklich nach einer anderen Richtung hinſehen, ſo wird 
das Verfahren wiederholt, bis im rechten Moment die Blicke 
fich begegnen. Der Jahreszeit angemeſſen, in die der Beſuch 
der Americaner fiel, trugen die Ainos ihre Sommerkleider. 
In der Regel beſtanden dieſelben aus einem weiten Gewande, 
das aus der innern Rinde eines Baumes gemacht wird, bis 
ans Knie reicht und um die Hüften mit einem Gürtel von 
demſelben Stoff befeftigt wird. Im Sommer leben fie in 
Strohhuͤtten, im Winter in Erdhöhlen, wo fie entweder auf 
der Erde, oder auf Gras oder japaniſchen Matten ſitzen. Eine 
geſchriebene Sprache haben fie nicht, und deshalb find ihre 
Geſetze blos überlieferte. Auch Tempel oder Prieſter hat man 
auf keiner der Inſeln, die von ihnen bewohnt werden, wahr⸗ 
genommen. So weit die japaniſche Herrſchaft reicht, werden 
fie gezwungen, für einen geſetzlich beſtimmten Tagelohn zu 
arbeiten. Das ſtrenge japaniſche Verbot, von Ainos Dienſte 
ohne Bezahlung zu fordern, läßt auf einen früheren, ſchlimme⸗ 
ren Zuſtand von Leibeigenſchaft ſchließen. Leider haben dieſe 
gutmüthigen Menſchen, in deren Sprache Schimpfwörter gänzlich 
fehlen, keinen Begriff von Reinlichkeit. Sie waſchen ſich nie, 
und ſchickte ihnen die gütige Natur nicht gelegentlich einen 
Regenguß, oder machten ſie ſich nicht zuweilen beim Fiſchen 
naß, ſo käme ihre Haut niemals mit Waſſer in Berührung. 
Unter dieſen Umſtänden begreifen wir ſehr wohl, daß die 
Frauen der Ainos, die in der Nähe der Wohnungen bleiben, 
allen Reiſenden häßlicher als die Männer erſchienen find. We⸗ 
der die ruſſiſche, noch die japaniſche Regierung trägt für fie 
Sorge, und ſie verkümmern. Was will es heißen, daß im 
Norden chriſtliche Ainos leben, wenn der griechiſche Prieſter 
ſeine Gemeinde nicht öfter als einmal im Jahre beſucht, und 
wahrend der ganzen übrigen Zeit ruſſiſche Jäger und Matro⸗ 
ſen die Lehrmeiſter, das heißt die Verderber dieſer Chriſten 
ſind! 

Ueber die Volkszahl der Inſel Peſſo (Matsmai) machen 
die Americaner eine gute Bemerkung. In den Werken über Ja⸗ 
pan wird die Inſel meiſtens als von Menſchen wimmelnd 
dargeſtellt. Die ſo ſchrieben, ließen ſich durch die ununter⸗ 
brochene Kette von Dörfern täuſchen, die ſich an der Küſte 
hinzieht. Es iſt trotzdem faſt gewiß — Golowin ſagt es mit 
ausdrücklichen Worten — daß die Inſel im Innern unbewohnt 
iſt. Die Küſte bietet der Bevölkerung Alles, was fie braucht, 
und ſie drängt ſich daher dort zuſammen. Der Reichthum 
des Meeres an Fiſchen, namentlich an Lachfen, iſt ein unge⸗ 
heurer, und die Japaner, die das beſte Wildpret verſchmähen, 
eſſen ſo ziemlich Alles, was aus dem Meere kommt: Muſcheln, 
Mollusken, ſogar Seetang, von dem es übrigens Arten giebt, 
die auch für einen europälſchen Gaumen ſchmackhaſt find. 


„Nach Allem,“ jagen die Amerleaner, „was wir ſelbſt von der 
Lebensweiſe dieſer Leute geſehen haben, muß die Seeküſte für 
dieſelben der einzige anziehende Theil der Inſel ſein. Wir 
zweifeln, ob, mit Ausnahme der fügen Kartoffel, von je drei 
Japanern zwei je mals etwas Anderes eſſen, als was aus der 
See gewonnen wird.“ 

Ueber das Meer von Ochotsk hätten wir gern mehr ge⸗ 
hört, als unſer Werk bringt. Dieſe gefährlichen Gewäſſer, 
auf denen Tage und Wochen lang dichte Nebel lagern, find 
die großen Jagdgründe der nordamericaniſchen Walfiſchfänger. 
In der einſamſten Bucht zeigt ſich plötzlich ein Schiffskoloß, 
deſſen Beſtimmung der Thrangeruch weithin verräth, umgeben 


von anderen Koloſſen, den Körpern getödteter Walfiſche. Faſt 


alle Capitäne dieſer Schiffe treiben ihr Gewerbe mit einer. 
Sorglofigfeit, die den berühmten franzöſiſchen Leichtſinn weit 
überbietet. Wurden fie von dem SKriegefchiffe nach den Län⸗ 
gen und Breiten gefragt, ſo zeigte es ſich gewöhnlich, daß ſie 


vielleicht ſeit einem Monat nicht nach ihrem Chronometer ger 


ſehen hatten. Da iſt es nicht zu verwundern, weshalb ſo 
viele Walfiſchfahrer verloren gehen, und man muß im Gegen⸗ 
theil ſtaunen, daß überhaupt noch welche ungefährdet in die 
heimathlichen Häfen zurückgelangen. 

Bei den Sondirungen entdeckte man eine Eigenthümlich⸗ 
keit des Meeres von Ochotsk, die unſeres Wiſſens ſonſt 
nirgends vorkommt. In anderen Breiten rechnet man mit 
Sicherheit darauf, daß die Bodenbildung der Kuͤſte unter dem 
Meere ſich fortſetze. Wo ein Vorgebirge ſteil aufſteigt, eine 
Bergkette die Kuͤſte entlang zieht, da weiß der Schiffer, daß er 
ſein Senkblei tief herablaſſen muß, während er flache Ufer 
fürchtet, weil fie auf Untiefen deuten. Am nördlichen Rand 
des Meeres von Ochotsk macht es dagegen keinen Unterſchied, 
ob die Küſte kaum über den Waſſerſpiegel hervortritt, oder ob 
ſie die kühnſten Felsbildungen zeigt. Hier wie dort iſt der 
Meeresboden eine ſanftgeneigte Fläche, und unmittelbar vor 
den höchſten Spitzen wie vor der niedrigſten Hüfte trifft der 
Anker bereits in zehn bis zwölf Faden auf den Boden. 

Wo die Kuͤſte von Kamtſchatka gebirgig iſt, ſtechen ihre 
faſt ſenkrechten, aus nackten, ſchwarzen Felſenmaſſen beſtehenden 
Landſpitzen gegen die grünen Abhänge der Hügel und gegen 
die mit Schnee gefüllten Schluchten ſeltſam ab. Der allge 
meine Charakter der Landſchaft iſt in der Regel ſo, daß ge⸗ 
waltige, düſtere Vorſprünge aus einem flachen und ſchmahlen 
Küftenrande hervortreten, deſſen weißer Sand hier und da von 
dunklen Bergſtrömen, die der Schnee der Schluchten nährt, 
durchbrochen wird, daß ein anſchwellendes, mit üppigem Grün 
geſchmücktes Hügelland die Mitte einnimmt, und prächtig blaue 
Berge mit abgeſtumpften Kegeln, die auf eine frühere vulcas 
niſche Thätigkeit deuten, im Hintergrunde das Bild abſchlie⸗ 
ßen. Aus den Felſenſpalten der Gebirge ſteigen bei dem Na⸗ 
hen von Menſchen Wolken ſchwarzer Cormorans mit kreiſchen⸗ 
dem Geſchrei auf, und nordweſtliche Papagaien, Waſſervögel 
mit rothen Füßen und bunten Federn, erheben ſich mit ſchwe⸗ 
rem Flügelfchlage. Beide Arten ſtellen den Lachſen nach, die 
in dem kalten Schneewaſſer der Bergſtröme luſtig emporſchnel ; 
len, während der Bär, der in einſamer Majeſtät zum Ufer 
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trabt, große Krabben ſucht und das Fleiſch aus den harten 
Schaalen geſchickt herauskratzt. Betreten Menſchen das duͤſter 
ſchöne Ufer, fo wird ihnen der Sinn für die Naturreize, wie 
unſere Reiſenden ſagen, durch unzählige Mosquitos, blutdürs 
ſtiger als die unter den Tropen, aus geſtochen. 

In dieſen hoben aſiatiſchen Breiten kommt der Brennſtoff 
vor, deſſen Mangel dem europäiſchen Rußland in ſeinem Vor⸗ 
wärtsſtreben wie ein Bleigewicht an den Füßen hängt. Unter 
610 15 nördlicher Breite und 1610 31’ öſtlicher Länge 
fanden die Americaner vier Steinkohlenlager von ziemlicher 
Ausdehnung. Die Stelle iſt leicht zugänglich, und man er⸗ 
kennt ſie an einem ſehr ſteilen Vorgebirge von vierhundert 
Fuß Höhe, das auf einer eigenthümlichen Formation von 
Feldſpath, ſchieferigem Eiſenerz und einem Sandſtein von ver⸗ 
ſchiedener Härte aufſteht. Fragmente dieſes Geſteins find längs 
dem ganzen Ufer zerſtreut, theils in Form von regelmäßigen 
Kugeln von der Größe einer Orange, theils in großen unförm⸗ 
lichen Felstrümmern. Einige jener Kugeln waren ſo weich, 
daß man fie mit dem Fuße wie Tövyferthon breit drü⸗ 
cken konnte, während andere ſo hart wie Granit waren. Wenn 
man die letzteren heſtig gegen die Felſen ſchleuderte, ſo ſpran⸗ 
gen fie mit der Elaſticität eines Billardballs zurück oder zer» 
ſchellten in ein Dutzend Stücke. In letzterem Falle waren 
fie mit Verſteinerungen von Muſcheln und Auſtern gefüllt, 
oder enthielten Abdrücke von Farnkräutern und Gräſern, die 
an der Kuͤſte von Kamtſchatka nicht mehr vorkommen. Eine 
andere ſonderbare Erſcheinung waren einige Lager fetten Thon⸗ 
bodens. Ging man am Ufer hin, ſo ſetzte man zuweilen den 
Fuß auf etwas, das wie die Oberfläche eines Lagers von 
dunkelgrauem Granit oder Sandſtein ausſah, aber ſtatt feſten 
Boden zu finden, verſank man bis ans Knie. An einigen 
Stellen quoll dieſe eigenthümliche Subſtanz aus der Seite 
des Berges wie Fett hervor und füllte die Vertiefungen. Die 
kleinen Theile, die das Waſſer auflöfte und mit ſich führte, 
machten daſſelbe zum Trinken wie zum Baden untauglich. 

Die Küſten und Inſeln der höchſten Breiten werden blos 
im Sommer bewohnt. Im Winter zieht ſich die Bevoͤlkerung 
mit den Fiſchvorräthen, die ſie an den Küſten geſammelt hat, 
zu ihren mehr geſchützten Wohnungen im Innern zurück. Der 
Reichthum an Fiſchen, beſonders an Lachſen, iſt in den Buch⸗ 
ten und Flüſſen ein wirklich außerordentlicher. Man fiſcht, 
indem man die Lachſe mit der Fluth durch die Strommün⸗ 
dungen eindringen läßt und ihnen durch Netze, die über die 
ganze Breite des Waſſers reichen und durch ſchwere Steine bis 
zum Grunde eingeſenkt werden, den Ruͤckweg abſchneidet. Män⸗ 
ner mit Knitteln waten ins Waſſer und erſchlagen die Fiſche, 
die in dichten Maſſen das Waſſer zu Schaum peitſchen, Frauen 
und Kinder nehmen die Beute in Empfang und richten ſie 
zum Räuchern zu. Es iſt zu verwundern, daß noch kein 
ſpeculativer Schiffer auf dieſen Fiſchreichthum der fibiriſchen 
Kuͤſte und ihrer Inſeln ein Geſchäft begründet hat. Mit 
leichter Mühe und geringen Koſten ließe ſich ein ganzes 
Schiff mit geräucherten Lachſen füllen, die in Californien, 
Mexico, Südamerica und China einen guten Markt finden 
würden. Die Jakuten kennen kein Geld und vertauſchen ihre 
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Vorräthe gegen bunte Seide, Taſchentuͤcher, Flanell, alte 
Kleider, Tabak, Syrup und Branntwein. Für zwei Päckchen 
Tabak und ein ſeidenes Tuch läßt ſich eine Kuh erhandeln, 
und vier Tonnen Lachſe find für Waaren zu bekommen, deren 
Geldwerth nicht mehr als einige Dollars beträgt. Bis jetzt 
iſt es blos der Walfiſchfang, der hier betrieben wird. Zu 
weilen werden die Schiffer vom Froſt uͤberraſcht und müſſen 
dann an den unwirthlichen Geſtaden überwintern. Ein Schiff, 
dem es fo erging, wurde oft von Bären beſucht, bis dieſe 
merkten, daß ſtets auf ſie gefeuert wurde, worauf ſie ſich fern 
hielten. Man ſah ſie weit auf dem Eiſe des Meeres vor⸗ 
gehen, allein bei dem erſten Thauwetter ſchienen ſie zu wiſſen, 
daß der Spaziergang nicht länger ſicher ſei, und zogen ſich 
auf das feſte Ufer zurück. 

Faſt am Ende ihrer Reiſe entgingen die Americaner kaum 
dem Scheitern. Eines Nachts verließen ſie ihren Ankerplatz 
unter dem Schutz einer vorſpringenden Landſpitze. Rechts zog 
die zackige, mit Schnee bedeckte Küfte Sibiriens, zur Linken 
tauchten mehrere Inſeln aus der ruhigen Oberfläche des Meer⸗ 
buſens von Ochotsk, und vor dem Schiffe lag ein Gegenftand, 
der ein Felſen zu ſein ſchien. Mit einem Male ſchien ſich der 
letztere vom Boden zu erheben und raſch auf die Americaner 
zuzukommen. Sie vermutheten eine Luftſpiegelung, die an 
der ſibiriſchen Kuͤſte ein häufiges Vorkommniß iſt, gewahrten 
indeſſen bald, daß ſie in eine Strömung von raſender Schnel⸗ 
ligkeit hineingeriſſen worden ſeien. Der Strom führte fie fo 
raſch fort, daß Bäume, Felſen, dunkle Höhlen und Schnee⸗ 
felder an ihnen vorüberflogen, als ſäßen ſie in einem Dampf⸗ 
wagen. Vor ihnen lagen drei Felſen mit Höhlen, in die 
das Waſſer hinabſtuͤrzte. Die größte der Höhlen, die das 
ganze Schiff aufzunehmen vermochte, lag gerade vor den Ame⸗ 
ricanern, und gegen dieſe wurden ſie langſam getrieben, da 
ihre mit aller Kraft arbeitende Maſchine nicht ſtark genug 
war, um der Strömung Widerſtand zu leiſten. „Rückwärts, 
langſam rückwärts zogen uns die Wogen,“ erzählt Lieutenant Ha⸗ 
bersham. „Das alte Schiff, als wäre es ſich des Schickſals 
bewußt, das ihm bevorſtand, zitterte in allen ſeinen Theilen, 
als die übermäßig angeſpannten Keſſel die Schraube ſiebenzig⸗ 
mal in der Minute im Kreiſe wirbelten, und dennoch beweg⸗ 
ten wir uns langſam rückwärts in den Rachen des lauernden 
Todes. Es war entſetzlich, einen Klumpen Seegras oder ein 
Stück Treibholz an uns vorbeijagen und in den dunklen Schlund, 
wer weiß wie tief, hinabſtuͤrzen zu ſehen. Selbſt die Wal⸗ 
fiihe, die während der letzten Tage ihre gewaltigen Seiten 
gegen unſern Kiel gerieben hatten, tauchten zum letzten Male 
unter und verſchwanden, indem fie den hülflofen Menſchen ſei⸗ 
ner wirbelnden Schraube und der Gewißheit einſamen Todes 
überliegen. Von den zahlloſen Flügen von Enten und Gän- 
ſen, die bisher das Meer rings um uns bedeckt hatten, war 
auch nicht eine einzige zwiſchen uns und der ſich nähernden 
Gefahr ſichtbar. Tauſende von ihnen trieben an uns vorüber, _ 
allein von ihrem natürlichen Inſtinct belehrt, vermieden ſie 
gleich den Walfiſchen die Gefahren dieſer bodenloſen Tiefe, 
indem ſie in angemeſſener Entfernung blieben. Selbſt die 
verlorenen, müden Landvögel, die viele Tage lang Zuflucht 
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und Nahrung auf unſerem Verdeck geſucht hatten, verließen [die Wellen geſchleudert, ein zweites mußte als untauglich bei 
uns und ſuchten Schutz auf den zackigen Felſen über der ver- Canton zurückgelaſſen, und ein drittes und viertes in San 
hängnißvollen Höhle, von wo fie dem hereinbrechenden Verder⸗ Francisco abgetakelt werden, fo daß nur die Vincennes allein 
ben in Sicherheit zuſchauen konnten. Millionen von Schwal⸗ nach Neuvyork zurückkehrte. Der eine der beiden Commodores, 
ben und Fledermäuſen flatterten aus ihren Neſtern, erjchredt | Ringgold, verließ die Flotille wegen Krankheit, einer der 
von den unbekannten Tönen und der unvermutheten Nähe des | Lieutenants ſtarb; auch mehrere Matroſen außer denen, die 
Menſchen, und umkreiſten unſer Verdeck und Tauwerk, indem | mit der Porpoiſe zu Grunde gingen, verloren ihr Leben. 
fie ihr mißtönendes Geſchrei in das Gebrüll der Waſſer miſch⸗ Wir geſteben offen, bei unſerem Bericht der öfterreichifchen 
ten.“ Die Americaner waren der Höhle fo nahe, daß ein [Novara oft mit einer bitteren Empfindung gedacht zu haben. 
ſtarker Arm einen Stein in den Schlund hätte werfen kön⸗] Es iſt gut und löblich, eine Fregatte auszuſenden und ihr 
nen, als ſich ihnen im letzten Augenblicke ein Ausweg zeigte. tüchtige Naturforſcher mitzugeben, aber wir meinen, daß man 
Neben der Höhle gab es kein Riff, wie fie aus einer Reihe einer ſolchen Expedition auch ein volitiſches Ziel ſtecken ſollte. 
ſchäumen der Strudel geſchloſſen hatten, ſondern offenes Fahr: | Wenn die Americaner der Anſicht find, daß der große Ocean 
waſſer. Mit entſetzlicher Schnelligkeit ſchoſſen fie an den za⸗ für fie dieſen und jenen Anſiedelungspunkt haben wird, fo läßt 
Aigen Felſen vorbei, ließen die brauſende Fluth hinter ich | ſich wohl auch für einen dentſchen Flaggenſtock irgend ein 
und hatten wieder den offenen Ocean vor ſich. Die Rückfahrt Fleckchen Erde finden. Als die transatlantiſchen Küften beſie⸗ 
nach San Francisco war von keiner Gefahr mehr be⸗ delt wurden, gingen wir leer aus und ſanken von unſerer 
gleitet. ehemaligen Machtſtellung tief herab. Wollen wir jetzt wieder 
Die Expedition war eine erfolgreiche, aber für das Ger müßige Zuſchauer der großen Dinge fein, die ſich im ſtillen 
ſchwader unglückliche. Eines der Schiffe wurde in der Straße | Meere vorbereiten und zum Theil ſchon im vollen Zuge 
von Formoſa oder an den Bonins von einem Cyklon unter ! find? — Ar. 


Karoline von Günderode. 


Wie der alte würdige Buchhändler Karl Zügel in Frank- [ brauchen, mit denen das „Kind“ ihre Jugendfreundin uns bes 
furt a. M., der Verfaſſer des „Puppenhauſes“, feine interefs | jchrieben hat: „Sanft und weich in allen Zügen, wie eine 
ſanten Familienerinnerungen vor kurzem dem Publicum mit. Blondine, braunes Haar, aber blaue Augen, die waren ges 
theilte, hat auch ſein Mannheimer College, Friedrich Götz, eine deckt mit langen Augenwimpern; wenn ſie lachte, ſo war es 
werthvolle Sammlung von Gedenkblättern, Bildniſſen und Autos nicht laut, es war vielmehr ein ſanftes, gedämpftes Girren, 
graphen aus der goldenen Zeit unſerer Litteratur der Leſewelt | in dem ſich Luft und Heiterkeit ſehr vernehmlich ausſprach; 
zugänglich gemacht, unter dem Titel: „Geliebte Schatten.“ ſie ging nicht, fie wandelte, wenn man mich recht verſtehen 

Von den Porträts, die ſich darin zuſammengeſtellt finden, will; ihr Kleid war ein Gewand, was ſie in ſchmeichelnden 
erwähnen wir hier nur das jener Stiftsdame Karoline v.] Falten umgab, das kam von ihren weichen Bewegungen her; 
Günderode, von welcher Bettina in ihren Briefen an die Frau | ihr Wuchs war hoch, ihre Geſtalt war zu fließend, als daß 
Rath fo viel Wunderſames erzählte. Die ſpäter (im Jahre | man es mit dem Worte „ſchlank“ ausdrücken könnte.“ 

1840) erſchienene Correſpondenz mit der Günderode ſelber Karoline v. Günderode war am 11. Februar 1780 zu 
laſſen wir jetzt ebenſo ſehr außer Betracht, als die Streits | Karlsruhe geboren, als älteſte Tochter des 1786 verſtorbenen 
frage, ob in demſelben, gleichwie in dem „Briefwechſel Goethe's] markgräflich badiſchen Kammerherrn und Hofraths, Freiherrn 
mit einem Kinde“ (1833), den wir den neueſten Enthüllun⸗ Hektor Wilhelm v. Günderode, genannt von Kellner, und der 
gen zufolge wohl wirklich als unächt bezeichnen müſſen, eben. Freiin Luiſe, gebornen v. Günderode. Seit dem Todes jahre 
falls eine Täuſchung vorliegt. Wir ſprechen hier von der ihres auch als Schriftfteller bekannt gewordenen Vaters vers 
Guͤnderode, weil uns ihre Erſcheinung neulich ein ſehr zier⸗ lebte fie mit ihrer Mutter und fünf Geſchwiſtern zu Hanau 
liches Büchlein wieder lebendig vor die Seele geführt hat: die erſte Jugendzeit. Achtzehn Jahre alt, wurde fie in das 
„Geſammelte Dichtungen von Karoline v. Gün- | evangelifche Capitel von Kronſtatt und Hynsberg zu Frank⸗ 
derode, zum erſten Male vollſtändig herausgegeben durch | furt a. M. als Stiftsdame aufgenommen und trat bier mit 
Friedrich Götz“ (Mannheim, in der gleichnamigen Verlagshand⸗ | der um vier Jahre jüngern Bettina, mit deren Bruder Clemens 
lung). Beigefügt find zwei Abbildungen: das Grabdenkmal Brentano und dem Schwager Savigny in intimen Umgang. 
der Dichterin zu Winkel am Rhein, und als Titelvignette ihr [Ihre Studien, welche ſich außer auf die Dichtkunſt, auch auf 
eignes Porträt, das bereits einen Beſtandtheil der „Geliebten engliſche und franzöfiſche Litteratur, ſowie auf Philoſophie und 
Schatten“ bildete, und welches allerdings der feinen Beobach- Geſchichte ausdehnten, wurden von ihren Freunden, den beiden 
tungsgabe und finnvollen Schilderung Bettina's viel Ehre | Heidelberger Profeſſoren Karl Daub und Friedrich Creuzer ger 
macht. Denn in der That kann man von dieſem zugleich klug | leitet, welcher Letztere, der erſt vor einigen Monaten geſtor⸗ 
und träumeriſch blickenden Geſicht, von dieſer durchaus nicht | bene Verfaſſer der „Symbolik“, der Gegenſtand einer leidenſchaft⸗ 
üppigen, ja faſt ätheriſch zu nennenden Geſtalt die Worte ger lichen, geheimgehaltenen Liebe von Seiten der Günderode geweſen 
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fein ſoll, einer Liebe, deren Hoffnungslofigkeit die arme Karoline 
endlich ſogar, wie es heißt, dazu verführte, ihrem Leben durch 
einen Dolchſtoß am Uſer des Rheins ein Ende zu machen. 
Man ſagt, Creuzer habe ſich ihretwegen von ſeiner Frau ſchei⸗ 
den laſſen wollen, es ſei ihm dann aber aus Dankbarkeit wie⸗ 
der leidgeworden, da die Gemahlin ihn während einer Krank⸗ 
heit treu und ſorgſam gepflegt hatte. Von dem Tode der Güns 
derode wird Folgendes erzählt. Im Sommer 1806 begab 
ſie ſich auf das Landhaus des Herrn Joſeph Mertens zu Winkel 
im Rheingau, und hier vollbrachte ſie am 26. Juli die unſelige 
That, worüber Bettina in einem Briefe an Goethe's Mutter Näheres 
mittheilt: „Da wir in Geiſenheim ankamen, wo wir übernach⸗ 
teten, lag ich im Fenſter und ſah in's mondbeſpiegelte Waſſer, 
meine Schwägerin Toni ſaß am Fenſter; die Magd, die den Tiſch 
deckte, ſagte: Geſtern hat ſich auch eine junge ſchöne Dame, 
die ſchon ſechs Wochen hier ſich aufhielt, bei Winkel umge⸗ 
bracht; ſie ging am Rhein ſpazieren ganz lang, dann lief ſie 
nach Hauſe und holte ein Handtuch, am andern Morgen fand 
man fie unter Weidenbüſchen; fie hatte das Handtüch voll 
Steine geſammelt und ſich um den Hals gebunden, wahrſchein⸗ 
lich, weil ſie ſich in den Rhein verſenken wollte, aber da ſie 
ſich in's Herz ſtach, fiel fie rückwärts, und fo fand fie ein 
Bauer am Rhein liegen, unter den Weiden an einem Orte, 
wo es am tiefſten iſt. Er riß ihr den Dolch aus dem Her⸗ 
zen und ſchleuderte ihn voll Abſcheu weit in den Rhein, die 
Schiffer ſahen ihn fliegen, — da kamen ſie herbei, und tru⸗ 
gen ſie in die Stadt.“ Es iſt niemals entdeckt worden, und 
wird wohl, beſonders da nun die Lippen des nächſt Betheilig⸗ 
ten ſich für immer geſchloſſen haben, auch in Zukunft nicht 
mehr nachzuweiſen ſein, ob wirklich allein das Gefühl der Hoff⸗ 
nungsloſigkeit die 26jährige Jungfrau aus friedevollen und an⸗ 
genehmen Umgebungen in den Tod getrieben, und ein ſanftes, 
ſchuͤchternes Weſen, welches, wie Bettina ſagt, „viel zu wil⸗ 
lenlos war, um in der Geſellſchaft ſich bemerkbar zu machen,“ 
und, dem eigenen Geſtändniſſe zufolge, „ſich immer fürchtete, im 
Stifte das Tiſchgebet laut genug herzuſagen,“ zu dem trotzig 
entſchloſſenen, wilden Beginnen des Selbſtmordes ermuthigt 
hat. Vielleicht auch war es jener unbegreifliche und geheim⸗ 
nißvolle Drang nach dem Jenſeits, welchem geniale Gemüther 
mitunter verfallen, wenn ſie nicht zugleich einen friſchen Sinn 
für's Leben und empfängliche Organe für die heitere Natur, 
oder wenigſtens den kecken Muth beſitzen, die Unbilden dieſer 
Erde zu ertragen und das Recht der eigenen Individualität 
zu wahren; — vielleicht war es auch, ſagen wir, jene „Sehn⸗ 
ſucht nach einer Rückkehr zur Quelle des Lebens,“ von der 
uns die Günderode ſelber in ihrem „apokalyptiſchen Frag⸗ 
mente“ erzählt, oder mit andern Worten: jenes „Ringen nach 
einer transſcendentalen Lebensäußerung, jene Luſt zur Auflöſung 
in's All einer großen Seligkeit, die nur der Tod bereitet.“ 
(Siehe: Kühne's Porträts und Silhouetten, Bd. I., 1843.) 
Die Worte, welche Bettina gewiß nicht ohne innere Berech⸗ 
tigung der Günderode in den Mund legt: „Recht viel lernen, 
recht viel ſaſſen mit dem Geiſt, und dann früh ſterben; ich 
mag es nicht erleben, daß mich die Jugend verläßt!“ — 
dieſe Worte, meinen wir, ſind vielleicht im Stande, am eheſten 
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Aufſchluß zu geben und das Dunkel zu erhellen, welches die 
graufige That umzieht. Auch in den Dichtungen der Guͤnde⸗ 
rode finden ſich ganz ähnliche Gedanken; doch gelangt freilich 
ebenſo die Idee, daß verſchmähte Liebe den Tod fuchen muͤſſe, 
um zur Ruhe zu gelangen, zu einem poetiſchen Ausdruck. 

Noch bei Lebzeiten Karolinens erſchienen von ihr unter 
dem Schriftſtellernamen Tian „Gedichte und Phantaſien“ 
(Frankfurt 1804), ſowie „Poetiſche Fragmente (Frankfurt 
1806), und in den von Daub und Creuzer herausgegebenen 
„Studien“ (1. Bd., Heidelberg 1805) befinden ſich die beiden 
Dramen „Udohla“ und „Magie und Schickſal“. Die von 
Götz beſorgte vollſtändige Sammlung zerfällt in zwei Abthei⸗ 
lungen: „lyriſche Gedichte und Phautaſien“ und „dramatiſche 
Dichtungen“, von denen die erſtere außer einer Anzahl kleine⸗ 
rer Poeſien folgende Stücke umfaßt: drei orientaliſche Mähr⸗ 
chen: „Timur“, „Muſa“ und „die Erſcheinung“, ein philoſo⸗ 
phiſches Geſpräch zwiſchen Lehrer und Schüler: „die Manna“, 
ein mythiſches Dramolet: „Immortalita“, eine dramatiſche 
Scene in Offtanifchem Style: „Mora“, und endlich das ſchon 
erwähnte „apokalyptiſche Fragment“. Die dramatiſchen Dich 
tungen betiteln ſich: „Hildgund“, „Udohla“ (in 2 Acten), „Ma⸗ 
gie und Schickſal“ (in 3 Acten) und „Mahomed, der Provhet 
von Mekka“ (in 5 Zeiträumen). Das erſte dieſer vier Stücke 
hat ſeinen Schauplatz in Italien zur Zeit Attila's; die Trä⸗ 
gerin der Titelrolle iſt eine zweite Judith, die ſich dem Ty⸗ 
rannen hingiebt, um ihn dann im Rauſche der Liebe zu er⸗ 
morden. In „Udohla“ werden wir nach Indien geführt; die 
Handlung erinnert inſofern an Leſſings Nathan, als darin 
auch ein Liebespaar ſchließlich durch geſchwiſterliche Bande ver⸗ 
bunden erſcheint; „Magie und Schickſal“ ſpielt im alten Grie⸗ 
chenland und ſetzt den antiken Fatalismus freilich auf ſehr 
romantiſche Weiſe in Scene. „Mahomed“ endlich giebt eine 
dialogiſirte Geſchichte der Entſtehung und erſten Ausbreitung 
des neuen Glaubens und iſt beſonders noch deswegen merk⸗ 
würdig, weil die Dichterin darin ebenſo, wie Schiller in der 
Braut von Meſſina, verſuchte, den Chor wieder einzufuͤhren, 
der hier in „ägyptiſcher Sklavenkleidung“ erſcheint. 

Poetiſches Talent kann man der Günderode bis zu einem 
gewiſſen Grade nicht abſprechen, aber freilich kommt es bei 
ihr nicht zu ausgeprägten Charaktertypen und zu feſt umgrenz⸗ 
ten Geſtalten; die Zeichnung bleibt vielmehr immer in unbe⸗ 
ſtimmten, verſchwommenen Phyſiognomien und in ſchwachen, 
undeutlichen Umriſſen ſtecken. Beſonders fühlbar iſt natürlich 
dieſer gänzliche Mangel an feſter Form bei ihren phantaſti⸗ 
ſchen Dramen. Was den Geiſt ihrer Dichtung anlangt, ſo 
wird man, mag auch der Contraſt zwiſchen der heraus fordern⸗ 
den, übermüthigen Bettina und der ſtill in ſich verſenkten, zag⸗ 
haften Günderode urſprünglich noch ſo groß geweſen ſein, und 
mag auch das Freundſchaftsbündniß Beider keinen inneren Be⸗ 
ſtand gehabt haben, dennoch ſagen können, daß er im Grunde 
einer und derſelbe iſt mit dem in den Briefen des „Kindes“; 
nur freilich tritt er hier noch mit viel mehr Prahlerei und Ge⸗ 
fallſucht vor uns hin und wirkt ergöglich, während wir dort 
einen düſtern Eindruck empfangen. Aber eigentlich iſt doch 
bei Beiden daſſelbe Schwärmen im Reiche der Ideen, welches 
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von keinem Vernunſtgeſetz geregelt wird, daſſelbe Brüten über 
Reflexionen, die fih auf dem haltloſen Grunde willkürlicher 
Gedankenſprünge aufbauen, daſſelbe Jagen nach Stimmungen 
bemerkbar, von denen keine einzige richtig durchempfunden wird, 
ſondern von denen eine jede ſich gefallen laſſen muß, alsbald 
wieder mit einer andern widerſprechenden verſchmolzen zu wer⸗ 
den. Einige Male können wir ſogar auch bei der Günderode 
Spuren jener verrückten „Schwebereligion“ verfolgen, nach wel⸗ 
cher der Tanz z. B. für Bettina „der Schlüffel ihrer Ahnung 
von der andern Welt war“, und zu welcher alſo das ausge⸗ 
laſſene wilde „Kind“ auch die ſtille, furchtſame Freundin dann 
und wann verlocken konnte. Im Ganzen erregt das Lebens⸗ 


ſchickſal, wie die Dichtung der Günderode unſere innige Theil⸗ 
nahme, und wie ſie uns das traurige Schauſpiel einer begab⸗ 
ten, ängſtlich ringenden Seele darbieten, die aus der feindlichen 
Gewalt des Zweifels und aus einer Nacht voll böſer Träume 
ſich nicht zu Klarheit und Frieden durcharbeiten kann, fo ges 
ben ſie uns damit zugleich eine ernſte, wohl zu beachtende 
Lehre. Sie zeigen uns, welchen Irrthümern ſich auch ein ur⸗ 
ſprünglich geſund und ſchön empfindendes Herz hinzugeben 
vermag, wenn es nicht durch den Verſtand geregelt wird, und 
in welche Abgründe des Denkens auch dieſer Verſtand gera⸗ 
then muß, wenn ihm der Regulator des Gewiſſens fehlt. 

E. K—e. 


Ein neues Märchenbuch. 


— Zwei Männer, jeder auf für den andern fernliegenden 
Gebieten im Felde der Sagen und Legenden forſchend, der 
norwegiſche Naturforſcher P. Chr. As björnſen und Hofrath 
J. G. Th. Gräße, haben unter dem Titel: „Nord und 
Süd, ein Märchenſtrauß“ eine kleine Sammlung bisher litte⸗ 
rariſch noch ganz unbekannter Märchen herausgegeben (Dres⸗ 
den bei Meinhold, mit Holzſchnitten nach Originalzeichnungen 
von Emil Sachſe). Was Herr Asbjörnſen, der einige Jahre in 
Tharand feine forftwiffenfhaftlihen Studien machte, ſchon früͤ⸗ 
her aus dem Schatze ſeiner heimiſchen Märchenſammlungen 
norwegiſch gab, iſt nur zum Theil (von Breſemann, Berlin 
1847 in 2 Bänden) verdeutſcht. Er giebt in obgedachtem 
Bändchen uns ganz Neues und wird, falls das Büchlein Bei⸗ 
fall findet, im Verein mit ſeinem Freunde darin fortfahren, 
während Dieſer das Norwegiſche überſetzt und ſeinerſeits 
aus orientaliſchen Märchen feine Beiträge liefert. Für jetzt 
hat Herr Gräße nur eine Erzählung ans dem Morgenlande 
gebracht, neben einer Reihe uns im Deutſchen unbekannter 
Volksſagen. Aus Herrn Asbjörnſens „Juletræt for 1850 — 
1853“ brachte die Europa im vorigen Jahrgange (1857 Nr. 3) 
die Geſchichte der „kleinen Leute auf der Sandfläche.“ Wir 
finden im Buche auch Samojediſches, Lappländiſches und Finniſches. 

Wir machen jedoch beſonders auf das von Herrn Gräße erzählte 
ägyptiſche Märchen „der Zauberring“ aufmerkſam, das die 
Geſchichte eines wahnfinnigen Buckligen im Irrenhauſe zu Kairo 
enthält. „In der Hauptſtadt von Aegypten, Kairo, fteht noch 
heute, nicht weit von der prächtigen Moſchee Haſſans in dem 


Quartier, welches den Namen Beyen el Quaſſeyn (d. h. zwi⸗ 


ſchen den beiden Schlöſſern) führt, ein ungeheures Gebäude, 
welches man Moriſtan nennt, und das ums Jahr 1294 von dem 
Kalifen Mohamed Ebn Qualaun erbaut ward. Einſt beſuch⸗ 
ten Reiſende dieſes freilich in neuerer Zeit nur noch ſchwache 
Spuren ſeiner früheren Herrlichkeit verrathende Bauwerk, um 
ſich feine Bewohner — es find nämlich wirkliche und einge⸗ 
bildete Verrückte — zu betrachten, und da fiel ihnen beſon⸗ 
ders ein kleiner Buckliger auf, der ihnen ebenſo vernünftig zu 
fein ſchien, als fie ſelbſt. Sie knüpften mit ihm ein Geſpräch 
an und befragten ihn um ſeine Schickſale. Er antwortete 
ihnen, daß er nur durch eine furchtbare Kette wunderbarer 


Begebenheiten, die feinen Geiſt dermaßen aufgeregt hätten, daß 
er in gewiſſen Zwiſchenräumen Anfälle von Geiſtesabweſenheit 
habe, in dieſes Haus verſchlagen worden ſei und daſſelbe auch 
nunmehr nicht wieder zu verlaſſen gedenke, da es ihm trotz 
der unbeimlichen Geſellſchaft, die ihn hier umgebe, gewiſſer⸗ 
maßen als ein ficherer Zufluchtsort vor den Stürmen des 
Lebens erſchienen ſei. Er fragte ſie, ob ſie Zeit und Luſt 
hätten, ſeine Abenteuer anzuhören, und als ſie es bejaheten, 
fing er ſolgende Geſchichte an, die an die Märchen in „Tau⸗ 
ſend und Einer Nacht“ erinnert. — Alles Unglück, das mir 
begegnet iſt, erzählt er, iſt dadurch entſtanden, daß das 
Schickſal ſich beſtrebt hat, jeden meiner Wünſche zu befriedigen 
und mir Alles zu bewilligen, was zu erreichen ſelbſt meinen 
fühnften Erwartungen unmöglich erſchienen war. Man ſagt, 
unſer höchſtes Glück beſtehe darin, Alles zu bekommen, was 
man ſich wiünfhe Nun wohl, je gluͤcklicher ich war, deſto 
ungluͤcklicher ward ich, und wenn ich mich mit Recht über das 
Schickſal beklagen darf, ſo iſt es darum, daß daſſelbe mir 
niemals auch nur das kleinſte Ungemach in den Weg gelegt 
hat, welches jenen unaufhaltſamen Strom von Glücksgaben, 
von welchem ich ſo zu ſagen fortgeriſſen ward, auch nur eine 
kleine Weile aufgehalten hätte.“ Der Bucklige erzählt jetzt 
ſeine Erlebniſſe im väterlichen Hauſe. Er war der Sohn 
eines Fellah (Bauern), den der Trieb, geheime Schätze auf⸗ 
zuſuchen, erfüllte. Die Schatzgräberei des Alten war erfolg⸗ 
los; der Zufall ſpielt dem Sohn einen Zauberring in die 
Hand, der dem Träger die Fähigkeit verſchafft, alle ſeine 
Wünſche ſofort, wie er fie ausſpricht, erfüllt zu ſehen. Beim 
Baden griff der Knabe den Ring aus dem Schlamme heraus, 
und ein Greis, der Prieſter Makarius in einem der chriſtlichen 
Klöſter der Wuͤſte von Behr Belamah (Thal des waſſerloſen 
Fluſſes), deutet ihm die geheimnißvolle Inſchrift des Ringes: 
„Murad wünſcht ꝛc.“, worauf ſogleich die Erfüllung des Wun⸗ 
ſches erfolgt. Der Genuß der höchſten Gluͤcksguter wird ihm 
damit zu Theil, aber die Summe alles Gluͤcks iſt ſchließlich 
Elend und Unheil; die Ueberfülle deſſen, was er ſich wünſcht, 
macht ihn unglücklich. Er wünſcht ſich König zu ſein, und 
er ſchmeckt das glänzende Elend ſeiner hohen Stellung; er 
wünſcht ſich die Freuden des Harems und erliegt beinahe der 
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Scheelſucht ſchwarzer Eunuchen, die ſchon den Dolch heimlich 
auf ihn zücken. Mitten in der Feuersbrunſt ruft er nach Waſ⸗ 
ſer, und ſein im Uebermaß erfüllter Wunſch ſtürzt ihn weit 
in den Ocean oder in die Tiefe eines Brunnens; er ſchreit 
nach Luft, und die geiſtigen Rieſenarme, die ihn durch die 
Welt ſchleudern, heben ihn auf die Spitze der höchſten Pyra⸗ 
mide. So wird ihm die Spitze jeder Glücksart ſtets zum 
Unbeil; hin und her geſchleudert, wird er krumm und lahm, 
und verliert bei all dem jähen Wechſel des Geſchicks ſchließ⸗ 
lich auch noch ſein Bischen Verſtand, um den Reſt ſeines Le⸗ 
bens im Irrenhauſe zu Kairo zuzubringen und niemals wieder 
die verderbenbringende Eigenſchaft des Zauberrings zu prüfen ; 
ſelbſt wie er ſich ſeiner entledigt und ihn wegwirft, bereitet 
ihm der Zauberring des Glücks nach den Tod. Der weiſe Prie⸗ 
ſter Makarius ſagt: Nicht in der Erfüllung unſerer Wuͤnſche, ſon⸗ 
dern in der Kraft, ihnen zu widerſtehen, beruht des Menſchen Glück. 

Das ſinnreiche Märchen ſchließt mit der Erzählung des 
Beſuchers: „Die Erzählung Murads des Buckligen hatte uns ein 
immer ſteigendes Intereſſe eingeflößt, und die wunderlichen Bes 
gebenheiten, die er bei ſeiner Reiſe über den Ocean des menſch⸗ 
lichen Lebens erfahren, hatten unſere Bewunderung mit vollem 
Rechte erregt. Gleichwohl ſtanden wir an, ſeine Abenteuer 
für wahr zu halten, und da er uns am Ende feiner Erzäh⸗ 
lung ſelbſt geſtanden hatte, daß er verrückt geweſen und noch 
jetzt mit einem von Zeit zu Zeit eintretenden Wahnſinn be⸗ 
haftet ſei, ſo nahmen wir faſt als gewiß an, daß alle die 
Umſtände, von denen er verſicherte, daß ſie ihm begegnet wä⸗ 
ren, lediglich die phantaſtiſchen Geſichte ſeines kranken Gehir⸗ 
nes ſeien, welche feine Narrheit ihm als wirkliche Begebenhei⸗ 
ten vorſpiegelte. Was aber auf der andern Seite die Wahr⸗ 
heit der übernatürlichen Thatſachen, die er uns erzählt hatte, 
zu beſtätigen ſchien, das war das unbeſtreitbare und Jedem 
ſichtbare Vorhandenſein der Spuren, welche jedes ſeiner Aben⸗ 
teuer an ſeinem Körper zurückgelaſſen hatte. Er zeigte uns 
auch den Talisman, den jeder von uns aufmerkſam unterſuchte, 
ohne jedoch an ihm etwas Außerordentliches bemerken zu koͤn⸗ 
nen. Gleichwohl beeilten wir uns, ihm denſelben zurückzuge⸗ 
ben, da wir heimlich vor Furcht zitterten, es möchte der mit 
dieſem Zauberamulet zuſammenhängende Geiſt, während wir 
den geheimnißvollen Ring in der Hand hielten, uns fuͤr ſeine 
neuen Sklaven anfeben. Allein in demſelben Augenblick, wo 
Murad dieſen Ring wieder an ſeinen Finger ſteckte, hörten 
wir plötzlich ein fürchterliches Getöſe, wie wenn ſich ein Gieß— 
bach über ſchroffe Klippen herabſtürzt, und augenblicklich um⸗ 
ringte uns eine wüthende Menſchenmenge. Das ganze Ges 
bäude des Moriſtan war in mehrere von einander getrennte 
Flügel getheilt: wir befanden uns in demjenigen, wo die fried⸗ 
lichen Narren, deren Wahnſinn gefahrlos war und ſich nur zu 
gewiſſen Zeiten zeigte, wohnten. Diejenigen aber, deren Ra⸗— 
ſerei faſt ununterbrochen fortdauerte, und deren beinahe beſtän⸗ 
dig bis zu einem hohen Grade von Aufregung geſteigerter 
Wahnſinn ſchädliche Handlungen befürchten ließ, waren in 
einem beſondern Theile des Hauſes eingeſchloſſen, der trotz 
ſeiner Nähe eigentlich gar keine Verbindung mit dem erſtge— 
dachten hatte. Ich weiß nicht, wie dieſe Unglüͤcklichen unbe: 


merkt durch irgend ein Pförtchen aus dem Orte, wo ſie ein⸗ 
gekerkert waren, hatten herauskommen können; allein ſie waren, 
ohne daß wir es bemerkt hatten, in den Hof gelangt, der für 
die ruhigen Narren beſtimmt war. Sie hatten von dem Ver⸗ 
ſteck aus, in dem ſie ſich verborgen hielten, einen Theil der 
wunderbaren Erzählungen Murads vernommen und auf dieſe 
Weiſe die allmächtige Kraft des Talismans, die Wünſche ſei⸗ 
nes Beſitzers in Erfüllung gehen zu laſſen, kennen gelernt; 
ſobald ſie alſo den Ring wieder an dem Finger ſeines Herrn 
ſahen, ſtürzten ſie in wilder Verwirrung hervor, um ihn die⸗ 
ſem zu nehmen und ſich ſeiner zu bemächtigen. Lange Zeit 
vertheidigte Murad fein verhängnißvolles Eigenthum; die in 
Tollwuth verſetzten Wahnſinnigen drängten ſich in Maſſe um 
ihn herum und hingen ſich wie ein Bienenſchwarm, der ſeinen 
Flug auf dem blüthentragenden Aſte eines Wohlgeruch ver⸗ 
breitenden Baumes anhält, an jedes ſeiner Glieder. Endlich 
aber, als Murad ſah, daß man im Begriff war, ihm ſeinen 
Ring zu entreißen, vereinigte er noch einmal alle feine Kräfte 
und ſchleppte ſich bis zu der großen Ciſterne, die in einem 
Winkel des Hofes das für den Hausbedarf nöthige Waſſer 
entbielt. Am Rande derſelben angelangt, ſtreckte er mit einer 
ſchnellen und unvorhergeſehenen Bewegung, welche die Habſucht 
ſeine Verfolger nicht hatte wahrnehmen laſſen, ſeinen Arm aus 
und warf den Ring in das Waſſer, womit die Ciſterne ange⸗ 
füllt war. Alle Wahnfinnigen ſtuͤrzten ſich in einem Anfall 
von Zollbeit in demſelben Augenblick hinab, und ihr regellos 
erfolgter Sturz warf ſie in dieſem unterirdiſche Gewölbe wie 
Kraut und Rüben über⸗ und untereinander. Ohne Zweifel 
hätten ſie bier einen ſichern Tod und die radicale Heilung 
ihres Wahnſinns gefunden, hätte nicht unſer lautes und wieder⸗ 
holtes Geſchrei und der Lärm, den ihr plötzliches Hereinſtür⸗ 
zen in den Hof verurſacht hatte, ſchnelle Hülſe herbeigezogen. 
Man zog ſie halb ertrunken wieder heraus, allein durch ein 
ſonderbares Geſchick hatte keiner fein Leben eingebuͤßt. Ein 
einziger und zwar der unſchuldige Urheber der ganzen Kata⸗ 
ſtrophe war dabei umgekommen, der unglückliche Murad. Sie 
hatten ihn durch ihren Anprall, als fie dem Ringe nachſpran⸗ 
gen, mit hinab in die Tiefe geriſſen, und ohne Zweifel 
war er entweder durch den gewaltſamen Nachſturz ſeiner 
Leideusgefährten erſchlagen worden, oder durch das Gewicht 
ihrer Körper oder durch ſeinen langen Aufenthalt unter dem 
Waſſer erſtickt, denn man hatte ihm von Allen zuletzt erſt 
Hülfe leiſten können. Man zog ihn mit gänzlich gebrochenen 
und zerknickten Gliedern, blutig, ohne Puls, ohne Bewegung 
und Beſinnung in dem lebloſen Zuſtande eines Leichnams 
heraus, und alle Verſuche, ſeine entflohenen Lebensgeiſter wie⸗ 
der zurüdzurufen, blieben ohne Erfolg. So mußte jener höl⸗ 
liſche Ring, der die Urſache aller ſeiner Leiden geweſen war, 
auch da noch, wo Murad gänzlich vor ſeiner Tücke geſichert zu ſein 
glaubte, ſeinen Untergang herbeiführen. Wir verließen in tie⸗ 
fem Nachdenken über das geheimnißvolle Walten des Schick 
ſals den unheimlichen Ort, und da wir den Wächtern deſſelben 
natürlich, um nicht etwa ihre Habſucht zu reizen, Murads 
Mittheilung verſchwiegen, ſo liegt jener dämoniſche Ring wohl 
für ewige Zeiten in der Tiefe der Ciſterne begraben.“ 
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Männer 


Julius Hübner. 

Rudolph Julius Benno Hübner, eines der älteſten und be— 
deutendſten Mitglieder der Düſſeldorfer Malerſchule, wurde am 
27. Jan. 1806 zu Oels in Schleſien geboren. Er hatte das Unglück, 
ſeine Eltern ſchon frühzeitig zu verlieren. Dem Plane ſeines 
Vormundes, ihn für die Theologie zu beſtimmen, durchaus ab— 
geneigt, wußte er ſich noch zu rechter Zeit, beſonders durch das 
günſtige Zeugniß des tüchtigen Malers Siegert, Profeſſors der 


Malerei an der Univerſität zu Breslau, dieſem Anſinnen zu ent-“ 


ziehen und trat mit der Erlaubniß ſeines Pflegevaters in die 
Werkſtätte deſſelben, von welcher er 1822 nach Berlin zur Kunſt⸗ 
akademie überging. Im zweiten Jahre ſeiner Anweſenheit in 
Berlin geſtattete ihm der 1819 von Rom zurückgekehrte Wil- 
helm Schadow den Beſuch ſeines Ateliers, und in der Schule 
dieſes Künſtlers, deſſen erſter und älteſter Schüler zu ſein er 
immer wie eine Auszeichnung genoſſen hat, entwickelte ſich raſch 
die treffliche Eigenthümlichkeit Hübners; er wurde nach und nach, 
wie fein Meiſter, nicht blos ein bedeutender Maler, ſondern zus 
gleich ein ebenſo bedeutender Lehrer in ſeiner Kunſt. Hübners 
erſtes größeres Bild „Boas und Ruth“ erregte 1826 auf der 
Berliner Ausſtellung allgemeine Aufmerkſamkeit, und wurde vom 
König Friedrich Wilhelm III. angekauft. Bald darauf trat der 
wichtigſte Wendepunkt in dem Leben des jugendlichen Künſtlers 
ein, die Ueberſiedelung Schadows nach Düſſeldorf und die Ent— 
ſtehung der Düſſeldorfer Schule, welche zunächſt durch die dem 
Meiſter von Berlin aus nachfolgenden Schüler gebildet wurde, 
durch Hildebrandt, Sohn, Leſſing, Bendemann und Hübner. 
Von ſeinem neuen Aufenthaltsorte aus ſandte der Letzte noch 
im Jahre 1828 nach Berlin „den Fiſcher“ (nach Goethe's Ge— 
dicht), ſowie die berühmte Scene aus Arioſt: „Roland, der die 
Prinzeſſin Iſabella von Galizien aus der Räuberhöhle befreit.“ 
Dieſe beiden Bilder waren es neben Sohns „Rinaldo und Ar— 
mida“, welche zuerſt die junge, romantiſch aufſtrebende und durch 
die Gemeinſamkeit ihres Wirkens nicht minder wie durch die 
einzelnen Talente Großes verheißende Schule bekannt machten 
und in ihrer Eigenthümlichkeit charakteriſirten. Eine neue Ent: 
wickelungsperiode unſeres Künſtlers begann mit der im Jahre 
1829 angetretenen Reiſe nach Italien und einem beinahe zwei⸗ 
jährigen Aufenthalte dort, und zwar zum größten Theile in Rom. 
Vornehmlich der Winter 1830 —31 wurde durch die gleichzei⸗ 
tige Anweſenbeit der hervorragendſten Mitglieder der Düſſel— 
dorfer Schule, den Meiſter Schadow mit ſeiner Familie an der 
Spitze, zu einem der reichſten an unauslöſchlichen Erinnerungen 
für den Künſtler. Sohn, Hildebrandt, Bendemann, mit deſſen 
Schweſter ſich Hübner vermählte, ferner die Bildhauer Rauch 
und Rietſchel, die in Rom ſchon eingebürgerten Thorwaldſen 
und Overbeck, der Componiſt Mendelsſohn u. A. m. bildeten 
eine ſelten wieder ſo glänzend vereinigte Künſtlergemeinde in 
der alten Weltſtadt. In Italien ſelbſt noch malte Hübner „den 
Abſchied der Ruth von der Naemi“, und in Berlin, wohin er 
zunächſt aus dem Süden zurückkehrte, den „Simſon, der die Säu« 
len des Tempels einreißt.“ Beide Bilder ſind im Beſitz des 
jetzigen Königs von Preußen. Auch Porträts und eine kleine 
„heilige Familie“ für Dr. Lucanus fallen in jene Zeit. Seit 
1834 wieder in Düffeldorf heimiſch, ſchuf Hübner als die erſte 
Frucht der Rückkehr in die alten, geliebten Umgebungen ein 
großes Altarbild für die neue Kirche zu Meſeritz, den „verklär⸗ 
ten Chriſtus mit den vier Evangeliſten“. Dann folgte auf Be⸗ 
ſtellung des Städelſchen Inſtituts in Frankfurt a. M. das große 
Gemälde „Hiob und ſeine Freunde“, welches jetzt im Bibliothek⸗ 
zimmer daſelbſt aufgeſtellt iſt. Nachdem er ferner noch für ver⸗ 
ſchiedene Kirchen in Düſſeldorf, in Halle ꝛc. Altarblätter und 
für den Conſul Wagner in Berlin ein „Chriſtkind auf Wolken 
ſchwebend“ gemalt hatte, nahm der Künſtler vom Herbſt 1839 


der Zeit. 


ſeinen Aufenthalt in Dresden, woſelbſt ein Jahr vorher ſchon 
Bendemann ſeine Profeſſur an der Kunſtakademie angetreten 
hatte, eine Stelle, die ihm dann 1841 ebenfalls zu Theil wurde. 
Eines ſeiner erſten Werke in Dresden war der Vorhang zum 
neuen Theater, den er im Verein mit Ludwig Richter, Oehme, 
u. A. in kürzeſter Friſt vollenden mußte. Spätere in Dresden 
vollendete Arbeiten Hübners ſind: die „Meluſine“ für den Grafen 
Raczinsky (1844), „Felicitas mit den ſchlafenden Kindern“ aus 
Tiecks Octavian für die öffentliche Sammlung in Breslau (1842), 
Cartons zu den Fenſtern der Kapelle auf des Königs, jetzt der Kö— 
nigin Weinberg in Wachwitz, in Glasmalerei ausgeführt von 
Scheinert, „Kaiſer Friedrich III.“, lebensgroße ganze Figur für 
den Frankfurter Römer (1843), Altarbilder für die Stadtkirche 
in Meißen und für Dommitzſch bei Torgau, „das goldene Zeit— 
alter“, eine anmuthige Gruppe von fünf Hirtenknaben in heite— 
rer Landſchaft (1848), angekauft für die mit dem neuen Dres— 
dener Muſeum vereinigte Lindenauſtiftung; „Hanna bringt den 
kleinen Samuel zum Hohenprieſter Eli“ (1850), noch im Beſitz 
des Künſtlers befindlich, vielleicht ſein vorzüglichſtes Werk; 
„der Engel des Herrn zeigt dem Johannes die große Babylon 
auf dem ſiebenköpfigen Drachen“ (1852), Eigenthum des Kai— 
ſers von Rußland, „Kaiſer Karl V. in St. Juſt“ (1855), ſowie 
endlich „Friedrich des Großen letzte Tage in Sansſouci“ (1857), 
beide noch im Beſitz des Künſtlers. Dieſen größeren Arbeiten 
ſchließen ſich zahlreiche kleinere Compoſitionen an, z. B. „Rei⸗ 
ters Abſchied und Reiters Tod“ (1853), Eigenthum eines Herrn 
John Souchay in Mancheſter, viele Bildniſſe und Familiengrup⸗ 
pen, und vor Allem eine Reihenfolge von Cartons zu Glasfen⸗ 
ſtern in den Kirchen von Krakau, Oſchatz, Glasgow ꝛc. Von 
den Zeichnungen des Künſtlers nennen wir nur das Albumblatt 
für König Ludwig, eine zur Erde gebeugte „Germania“ mit ber— 
abgefallener Krone (1850), ein kleines, aber bedeutſames Werk, 
das Product tiefer Mißſtimmung über die mannichfachen Täu⸗ 
ſchungen und Demüthigungen, welche eine unheilvolle Zeit der 
Reaction über Deutſchland gebracht hatte. 

Wir beſitzen in Julius Hübner einen der fruchtbarſten Künſt⸗ 
ler, die es geben kann; die Zahl feiner Bilder iſt eine erſtaun⸗ 
lich große. Was ihre Stoffe anlangt, ſo überwiegen darin die 
bibliſchen, und es zeigt ſich, daß Hübner gleich bei Beginn ſeiner 
Thätigkeit ſich mit Eifer jener religiöfen Richtung in der Kunſt 
anſchloß, welche Schadow, deſſen Lieblingsſchüler er war und 
dem er in geiſtiger Hinſicht vielleicht näher ſtand als irgend ein 
anderer Düſſeldorfer, eingeſchlagen hatte. Indeß es iſt doch im⸗ 
merhin ein bedeutſamer Unterſchied zwiſchen Beiden, denn Hüb- 
ner blieb in feinen bibliſchen Gemälden ſtets vom proteftantis 
ſchen Geiſte erfüllt, während Schadow zu katholiſiren anfing. 
Dann vermied der Schüler auch die Allegorie, welche fein Leh⸗ 
rer ſo emſig anbaute; Hübner neigte ſich vielmehr dem hiſtoriſch— 
kirchlichen Genre zu. Endlich aber behandelte Hübner auch nicht 
ſo ausſchließlich, wie Jener, bibliſche oder überhaupt religiöſe 
Stoffe, ſondern lieferte nicht minder Darſtellungen aus roman⸗ 
tiſchen Dichterwerken, und in ſeinem „goldnen Zeitalter“ zeigte 
er trotz ſeiner Romantik antike Sympathien. In ſeinen Kin⸗ 
ders und Geniengeſtalten hat Hübner feine Meiſterwerke ges 
liefert; dahin gehören ſein Chriſtus als Kind (Eigenthum des 
Conſul Wagner in Berlin) und ſein ſchon erwähnter Knabe 
Samuel, in welchem die ganze Gluth und Größe eines Prophe— 
tenangeſichts kindlich ſchlummert. 

Auch litterariſch hat ſich der vielſeitige Mann bethätigt, und ſich 
als Künſtler in der Sprache bewährt. Als die Schätze der Dres⸗ 
dener Gemäldegallerie aus dem früheren unvortheilhaften Rocals 
hinübergeſchafft worden waren in die freundlich geſchmückten 
hellen Räume des neuen Muſeums, da galt es, einen Katalog 
nach der neuen Aufſtellung zu fertigen, und Julius Hübner ward 
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dazu auserleſen als der intelligentefte Künſtler der Stadt. Hüb⸗ 
ners trefflicher Katalog liefert eine höchſt willkommene Geſchichte 
der Dresdener Schätze. Sein „Bilderbrevier“ giebt in Sonnetten 
eine begeiſterte Eregefe der Hauptgemälde der Gallerie. (30. 


Friedrich Wilhelm v. Schadow. 

Die Düffeldorfer Malerſchule ging in ihren Anfängen aus 
derſelben Geiſtesrichtung hervor, welche in der Poeſie durch die 
romantiſche Dichterperiode bezeichnet wird. Die Principien der 
Claſſiker waren überwunden, die antike Welt mit ihren plaſtiſchen 
Göttergeſtalten und ihrem heitern Menſchengeſchlecht trat zurück, 
und wieder herauf zog das deutſche Mittelalter mit feinen wun⸗ 
derbaren Sagen und mit dem dämmerigen Scheine, der über 
ſeinen Geſtalten webt. Eine lyriſche, in träumeriſcher Sehnſucht 
ſich verlierende Stimmung, die auf religidfem Gebiet eine Sehn— 
ſucht zum Romanismus erweckte, hatte ſich der Geſellſchaft be— 
mächtigt, und fie gelangte in der Malerei der Düffeldorfer zu 
künſtleriſchem Ausdruck. Die jüngften Düffeldorfer, H. Ritter, 
Leutze, ein jüngerer Hübner u. A. haben ſich dem Genre einer 
thatſächlichen Gegenwart zugewendet; unter den älteren Dis 
ſeldorfern hat Leſſing, der bedeutendſte unter allen, in der Hiſto— 
rie einen kräftigern Aufſchwung gewonnen, während ſich Bendes 
mann und Julius Hübner in Dresden plaſtiſch klarer heraus— 
bildeten. Bei alle dem bleibt Romantik der Grundzug der Duͤſ— 
ſeldorfer Schule. 

Der Begründer dieſer rheiniſchen Kunſtſchule, Friedrich 
Wilhelm Schadow oder, wie er nach feiner 1843 erfolgten Er» 
hebung in den preußiſchen Adelsſtand mit ſeinem vollſtändigen 
Namen heißt, Friedrich Wilhelm von Schadow-Godenhaus, 
wurde geboren zu Berlin am 6. September 1789, als zweiter 
Sohn des alten berühmten Bildhauers Gottfried Schadow. 
Er bildete ſich, ebenſo wie ſein Vater, der von Wien aus, wo— 
hin er mit ſeiner Geliebten geflohen war, 21 Jahr alt, nach der 
ewigen Stadt ſich begeben hatte, in Rom, und zwar neben Cor: 
nelius, Veit und Overbeck zum Kuͤnſtler aus. Auch trat er hier 
bereits zur katholiſchen Kirche über. Nach Berlin zurückgekehrt, 
wurde er Profeſſor an der dortigen Kunſtakademie und wußte 
durch ſeinen ungemein feſſelnden und anregenden Umgang bald 
eine große Anzahl von Schülern um ſich zu verſammeln, die ihm, 
als er 1826 dazu auserſehen wurde, den nach München berufe⸗ 
nen Cornelius als Director der Duͤſſeldorfer Malerakademie zu 
erſetzen, insgeſammt getreulich an den Rhein nachfolgten. So 
entſtand die Düffeldorfer Schule, und alle ihre älteren Mitglieder, 
J. Hübner, Leſſing, Sohn, Hildebrandt, Bendemann, ferner Schir⸗ 
mer, Scheuren, Schrödter, Reinick, Stilke, Rethel u. A. haben im 
Weſentlichen den muſterhaften Unterricht Schadows genoſſen, def- 
fen Principien wir in einem Aufſatze des Kunſtblattes von 1828, 
betitelt: „Meine Gedanken über eine folgerichtige Entwickelung 
des Malers,“ ausgeſprochen finden. Es unterliegt in der That 
keinem Zweifel, daß Schadow als Leiter und Bildner junger 
Talente noch viel Größeres und Heilſameres geleiſtet hat, denn 
als ausübender Künſtler. Von feinen Werken nennen wir zus 
vörderſt die, welche er noch in Rom gemeinſchaftlich mit Over⸗ 
beck und Veit ſchuf: „die Traumdeutung des Joſeph“ und „die 
Trauer Jacobs, der feine Kleider zerreißt, als er den vermeints 
lichen Tod ſeines Sohnes vernimmt.“ Aus der Berliner Zeit 
ſtammen ſodann: eine „Anbetung der drei Könige“ für die Gar⸗ 
niſonkirche zu Potsdam, ein Altarblatt für die Kirche zu Schul⸗— 
pforta, ſowie eine große Anzahl von Porträts; in Düffeldorf 
endlich entſtanden: die Bilder der „Charitas“ und „Mignon“, 
„die vier Evangeliſten“ (in der Werderſchen Kirche zu Berlin — 
vielleicht feine vortrefflichſte Schöpfung), „Chriſtus am Oel⸗ 
berge“, „Chriſtus mit den Jüngern auf dem Wege nach Em⸗ 
maus“, „Maria mit dem Leichnam des Herrn am Kreuzes ſtamm“, 
„Chriſtus an der Säule“, die „Pietas“ und „Vanitas“, die „hei⸗ 
lige Hedwig“, die „Himmelskönigin“ (für die Paulskirche in 
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Aachen), die „klugen und thörichten Jungfrauen“ (im Städel⸗ 
ſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M.), „der Brunnen des Lebens“ 
(im Beſitz des Königs von Preußen), ſowie endlich zu dieſen zweien 
noch eine dritte allegoriſche Darſtellung: „Himmel, Fegefeuer 
und Hölle“ nach Dante, welch letzte Arbeit aber durch jenes ge⸗ 
fährliche Augenleiden des Künſtlers ſehr verzögert wurde, in 
Folge deſſen er eine Zeitlang ſogar erblindet war, bis eine glück⸗ 
liche Operation ihn wieder geſunden ließ. 

Wie Schadow in ſeinen religiöfen Ueberzeugungen ſich früh 
ſchon dem Katholicismus zuwandte, fo gerieth er in feiner Mas 
lerei ſehr bald auf den Weg oder beſſer auf den Irrweg der Symbo— 
lik, und mögen auch ſeinen Allegorien viele tiefſinnige und ſchöne 
Gedanken zu Grunde liegen: man vermißt doch ſchmerzlich an 
ihnen jene Realität, welche ein Kennzeichen der geſunden Em⸗ 
pfindungsweiſe auch in der Kunſt iſt. Intereſſant iſt in dieſer 
Hinſicht die geiſtige Verwandtſchaft Schadows mit ſeinem Ju⸗ 
gendgenoſſen Overbeck, der freilich in der Folge das mittelalters 
liche Princip in der Kunſt zu noch größerer Einſeitigkeit ausbil⸗ 
dete, während die zwei Andern aus dem Bunde der vier ur⸗ 
ſprünglich von gleichen Tendenzen Ausgegangenen, Peter v. Cor⸗ 
nelius und Schnorr v. Carolsfeld, ſich ſpäter einer ganz und 
gar divergirenden Richtung zuwandten. Uebrigens hat auf die 
Schöpfungen der Mehrzahl ſeiner Schüler Schadow mit ſeiner 
kirchlichen oder bibliſchen Kunſtüͤbung eine Zeitlang ſehr ent⸗ 
ſcheidend eingewirkt, und es iſt hierin erſt eine Aenderung ein: 
getreten, als er im Laufe der Zeit in ſeinem Glauben immer be⸗ 
fangener wurde und ſo weit ging, keine andere als eine religidfe, 
oder vielmehr katholiſche Kunſt anerkennen zu wollen. Da ent⸗ 
fremdeten ſich ihm mehrere feiner liebſten und treueſten Schüler, 
und der Riß wurde noch größer, ſeitdem er z. B. einen Beſuch 
in Leſſings Atelier nicht mehr für ſtatthaft fand, weil Dieſer 
eben damals ſeine Hußbilder concipirt hatte. Schadow ſtand 
fortan mit ſeinen Beſtrebungen ziemlich einſam in Düſſeldorf; 
denn theils waren feine Schüler in andere Wirkungskreiſe ges 
treten, theils eröffneten fie ſich neue Gebiete und Stoffe. Doch 
mag die Richtung, in die ſich Schadow immer mehr verrannte, 
krankhaft zu nennen, und mag er als Maler von mehreren ſeiner 
Schüler in der Folge übertroffen worden ſein, er bleibt ficherlich 
unvergeſſen als Gründer einer neuen Kunſtſchule, die in der 
Entwickelung der deutſchen Kunſt ihre Eigenthuͤmlichkeit behaup⸗ 
tet. — Auch als Schriftſteller hat ſich Schadow bekannt gemacht. 
Außer dem Aufſatz im „Kunſtblatt“ erſchien von ihm 1843 eine 
Vorleſung „über den Einfluß des Chriſtenthums auf die bildende 
Kunſt“, die Schadow ein Jahr vorher auf dem wiſſenſchaftlichen 
Congreß zu Straßburg in franzöfifcher Sprache gehalten hatte. 
Während ſeiner Blindheit ſoll er „Memorabilien“ dictirt haben; 
wie wichtig dieſelben für die rechte Einſicht in die Kunſtgeſchichte 
fein würden, geht ſchon aus der 1854 erſchienenen Novelle: „Der 
moderne Vaſari. Erinnerungen aus dem Künſtlerleben“ hervor. 
Die novelliſtiſche Einkleidung erſcheint darin freilich als Neben⸗ 
ſache, aber deſto intereſſanter, wenn auch nicht überall treffend, 
find die Charakteriſtiken der Kuͤnſtler, die vor und mit Schadow 
die deutſche Kunſt in ihrer Entwickelung gefördert haben, vor 
allem die Charakteriſtik des früher ihm eng verbundenen Corne⸗ 
lius, mit dem er ſich in der jüngſten Zeit leider in einen ſehr 
unerquicklichen Principienſtreit verwickelte. (30. 


Heinrich Leo, 
der Hiſtoriker der mittelalterlichen Tendenz und Schule, wurde 
am 19. März 1799 zu Rudolſtadt geboren; er beſuchte 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und ging Michaelis 1816 
nach Breslau, um dort Mediciner zu werden. Auf der Reiſe 
ſchloß er in Berlin Freundſchaft mit dem nachmaligen „Turn⸗ 
vater“ Jahn und ward von demſelben für feine originellen 
Ideen gewonnen. Seitdem behagte ihm nicht mehr die Aus⸗ 
ſicht, als Arzt thätig zu ſein; er wollte Schulmann werden, die 
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Schäden der Menſchheit nicht blos curiren, ſondern auch über 
die Heilart dociren. Später hat er denn doch ſymboliſch Recepte 
geſchrieben und z. B. mit unvergleichlichem Halliſchen Löwentrotz 
einen univerſalen Krieg Aller gegen Alle als das letzte und eins 
zige Heilmittel gegen Revolutionen ordonnirt. Der Stand der 
Schulmänner war in Leo's Jugend der eigentliche Vertreter der 
neuen freiſinnigen Tendenzen. Bereits im Sommer 1817 ver⸗ 
ließ Leo Breslau und ſtudierte in Jena weiter, beſonders alte 
Litteratur. Seine Bekanntſchaften mit Turnern und Burſchen⸗ 
ſchaftern erweiterten ſich immer mehr; vorzugsweiſe intim ward 
fein Verkehr mit Wolfgang Menzel und Karl Follenius. Oſtern 
1819 begab er ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien für einige 
Zeit nach Göttingen; ſein Doctorexamen aber machte er wieder 
in Jena, worauf er ſich in Erlangen habilitirte. Plötzlich — 
man kennt die innern Motive nicht, — trat bei ihm das Beſtre⸗ 
ben hervor, ſeine Bekanntſchaften mit den Deutſchthümlern auf⸗ 
zugeben und ſich ſelbſt als Feind der demagogiſchen Partei zu 
entwickeln. 1821 fiedelte er nach Berlin über, und hier nahm 
fein mit äußerfter Empfänglichkeit begabter Geiſt eine ganz neue 
und ungewohnte Speiſe in ſich auf. Das Studium der Hegel— 
ſchen Philoſophie trieb ihn zu metaphyſiſchen und hyperphy— 
ſiſchen Betrachtungen über die Geſchichte. In Berlin hielt und 
ſchrieb er ſeine Vorleſungen über den theokratiſchen Staat der 
Juden. Später ſagte er ſich von dem Syſteme Hegel's ebenſo 
los wie von den Demagogen, und bekämpfte die Anhänger des— 
ſelben mit derſelben Leidenſchaft, mit welcher er eine Zeitlang 
für ſie gefochten. Mit Unterſtützung der verwittweten Fürſtin 
von Schwarzburg-Rudolſtadt war Leo in Italien geweſen und 
hatte mit dieſer Reiſe zu ſeinen Forſchungen des italiſchen 
Mittelalters den Grund gelegt. Er ſchrieb ſeinen „Entwurf der 
Verfaſſung der lombardiſchen Städte“ (1824), in deren Vor⸗ 
rede die Grundzüge ſeiner nach mittelalterlicher Form ſich zu⸗ 
rückſehnenden politiſchen Anſchauung bereits niedergelegt ſind. 
Einem Rufe nach Dorpat hatte er keine Folge geleiſtet, er ward 
in Berlin außerordentlicher Profeſſor und Collaborator der kö⸗ 
niglichen Bibliothek. Doch war es erſt der Univerfität an der 
Saale vorbehalten, Leo's ganze Eigenthümlichkeit und Sonder⸗ 
lingsgeſtaltung in vollem Flor zu entwickeln. Er ſchied von 
Berlin im Jahre 1827 plötzlich und ergriff mit Freuden die 
ſich ihm bald darauf darbietende Gelegenheit, als Profeſſor nach 
Halle zu gehen, wo er ſchon zwei Jahre nachher eine ordent⸗ 
liche Profeſſur erhielt. Von ſeinen Werken ſind zuvor noch die 
bereits kurz erwähnten „Vorleſungen über die Geſchichte des juͤ⸗ 
diſchen Staats“ (1828) zu nennen, die er ſpäter ſelber per⸗ 
horrescirt hat. Mit feinem „Handbuch der Geſchichte des Mit— 
telalters“, welches 1830 erſchien, machte Leo dem ihn von nun 
an immer mehr beherrſchenden Geiſte des religiöfen Obſcuran⸗ 
tismus und der dem Weſen nach verwandten politiſchen Reaction 
bereits ſehr bedenkliche Zugeſtändniſſe. Viel Rühmlicheres da⸗ 
gegen iſt von ſeiner „Geſchichte der italieniſchen Staaten“ 
(5 Bände, 1829 — 30) und den „Zwölf Büchern niederlän⸗ 
diſcher Geſchichte“ (2 Bände, 1832—35) zu fagen, welche beiden 
Werke er für die Heeren⸗Ukertſche Sammlung abfaßte. Hierin 
iſt von einer eigenſinnig feſtgehaltenen parteiiſchen Sonderſtel⸗ 
lung am wenigſten die Rede. Eigentlich polemiſch aber verfuhr 
er zuerſt in den „Studien und Skizzen zur Naturgeſchichte des 
Staats“ (1833), einem Buche, das ſehr entſchieden dieſelbe 
Färbung trägt, wie ſeine Aufſätze für das „Berliner politiſche 
Wochenblatt“, die „Evangeliſche Kirchenzeitung“ und das „Hal⸗ 
le ſche Volksblatt“, wie feine Streitſchrift „Herr Dr. Dieſterweg 
und die deutſchen Univerſitäten“ (1836), ſein „Sendſchreiben 
an J. Görres“ (1838), ſeine „Polemik gegen die Hegelingen“, 
(1838 — d. h. gegen A. Ruge und deſſen Jahrbücher), ſo⸗ 
wie endlich ſeine „Signatura temporis“ (1849). Doch hat er 
außer dieſen Arbeiten von geringerem Umfange, und außer meh⸗ 
reren durchaus lobenswerthen ſprachlichen Unterſuchungen, z. B. 
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feinen „altſächſiſchen und angelſächſiſchen Sprachproben“ (1838), 
dem „Beowulf“ (1839), den „reetiludines singularum perso- 
narum“ (1841), der „Malbergiſchen Gloſſe“ (1842 — 45) 
und den „Ferienſchriften“ (1847 —52) auch noch ein größeres 
hiſtoriſches Werk vollendet: das „Lehrbuch der Univerſalge⸗ 
ſchichte“ (6 Bände, 1835 — 44), dem er einen „Leitfaden für den 
Unterricht in der Univerſalgeſchichte“ (4 Bände, 1838 —40) 
beigab. In dieſem Werke ſind die letzten Conſequenzen ſeiner 
nicht blos antirevolutionären, ſondern auch antirationaliſtiſchen 
Richtung gezogen, und die in jenen obenerwähnten Schriften 
zerſtreuten Ideen im Zuſammenhange entfaltet. N 

Heinrich Leo hat ſich ſtets in Extremen herumgeworfen; von 
den Burſchenſchaftern zu den Parteigenoſſen der Kreyzzeitung, 
vom „Alten im Barte“ zu Herrn v. Gerlach, von dem Kathe⸗ 
der Hegels zur Dominicanerkanzel Hengſtenbergs. Nicht un⸗ 
geſtraft geſchah ſolch jäher Wechſel; die vulcanartige Ent⸗ 
wickelung des Umſturzes, die er nach ſeinen Grundſätzen ver⸗ 
wirft, ging in die leidenſchaftlich jähe und heftige Ausdrucks⸗ 
weiſe ſeiner Anſichten und ſeiner Schriften über. Daher auch 
feine fortwährende Unruhe und Aufregung, und die höchſt ver« 
bitterte Stimmung gegen ſeine Gegner. 

In Leo war und iſt jedenfalls die Anlage zu etwas Unge⸗ 
wöhnlichem. Sein Talent für die Geſchichtsauffaſſung muß ein 
ſeltenes genannt werden, ſeine hiſtoriſchen Schilderungen haben 
unter den Zeitgenoſſen nur in Ranke einen Nebenbuhler; auch in 
ſeiner „Univerſalgeſchichte“ ſtoßen wir noch auf Epiſoden von 
höchſtem Werthe, und ſeine Darſtellung der Volkserhebung von 
1813 z. B. iſt eine ſehr ſchöne Reminiscenz an feine eigene, 
vom guten Geiſte erfüllte Jugend; ſowie er jetzt aber im Gan⸗ 
zen genommen iſt, bietet er nur einen neuen Beweis dafür, wie 
eine im Grunde geniale Begabung, die geeignet wäre, die ſchwie⸗ 
rigſten Probleme der Wiſſenſchaft zu löfen und die dunkeln Bah— 
nen des Weltgeiſtes aufzuhellen, — weil ſich der frühere Ernſt ihrer 
Ueberzeugung zum Fanatismus der Leidenſchaft erhitzt, — ſich in 
ihren eigenen Netzen unentwirrbar verſtricken und auf einen Ab» 
weg gerathen kann, von dem keine Rückkehr möglich iſt. — Auch 
iſt es bezeichnend genug für Leo, wie für das Princip, dem er 
huldigt, daß daſſelbe ihm nicht einmal ſoviel Achtung einflößen 
konnte, um es mit Würde und Anſtand zu verfechten. Seine 
Polemik iſt frivol und maßlos im ſocialen Sinne, burſchikos und 
geſchmacklos im äſthetiſchen; die Scandalſucht dominirt bei ihm, 
und die Sprache in feinen Streitlibellen iſt die vulgärſte, die es 
geben kann. Freilich muß man ebendeswegen mehr über ihn 
lachen, als ſich über ihn erzürnen. Leo iſt das enfant terrible 
der Reaction. Er verſtand es nun einmal nicht, auch bei ſeinen 
Gegnern ſich ſo in Reſpect zu erhalten, wie es z. B. Julius Stahl 
gelang, obſchon auch Dieſer dem Berliner Kladderadatſch verfiel. 
Stahl's Mahnung zur „Umkehr der Wiſſenſchaft,“ fo vermeſ⸗ 
ſen ſie iſt, hat immer noch ein gewiſſes Pathos, das zum Ernſt 
ſtimmt; Leo's Phraſen von dem „ſcrophulöſen Geſindel, wels 
ches einem ehrlichen Menſchen die Lebensluft einengt“, ſowie 
von der „Canaille des materiellen Intereſſes, die ein friſcher, 
fröhlicher Krieg von der Erde vertilgen“ ſollte, ſind, abgeſehen 
vom Frevel der darin liegt, zugleich poſſenhaft, mithin eine 
Medicin gegen ſich ſelber. 22. 


Graf Karl Forbes Montalembert, 
franzöſiſcher Staatsmann und Redner, bekannt als Vertheidiger 
des Katholicismus und durch die Conflicte, in welche er neuer⸗ 
dings wiederholt mit der franzöſiſchen Regierung gerathen, iſt 
der Sohn eines ſeit 1819 zum franzöſiſchen Pair erhobenen 
Diplomaten, der längere Zeit Geſandter unter Karl X. in Stock⸗ 
holm war. Er gehörte einer altadeligen Familie an, von welcher 
ein Mitglied unter den Theilnebmern an dem Kreuzzuge Ludwig 
des Heiligen 1249 genannt wird, und vermählte ſich mit einer 
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ſchottiſchen Dame aus dem Haufe Forbes. Aus dieſer Ehe ent⸗ 
ſproß der jetzige Träger des Namens, der im März oder im 
April 1810 geboren ward und ſeine Jugend in England und 
Schweden verlebte. Nach der Reſtauration vollendete er ſeine 
Studien in Paris und kam als neunzehnjähriger Jüngling in 
Berührung mit Guizot, deſſen Aufmerkſamkeit er durch ein Schrift— 
chen über die politiſchen und ſocialen Zuſtände Schwedens auf 
ſich gezogen hatte. g 

Montalembert ſchloß ſich frühzeitig der Schule an, deren 
Begründer und Apoſtel Lamennais war und die, zur Bekämpfung 
des ſtaatlichen Bureaukratismus neuer Waffen bedürftig, es 
für mögli hielt, die Grundſätze der römiſchen Kirche mit denen 
volitiſcher Freiheit zu verſöhnen. Er wurde Mitbegründer und 
Mitherausgeber des Avenir, des Organs dieſer Partei, und 
zeichnete ſich frühzeitig durch die Schärfe und Beredſamkeit ſei— 
ner Polemik aus. Darauf begann er eine Art Kreuzzug gegen 
die Univerſität und ihre glaubensloſe Wiſſenſchaft und verband 
ſich, auf die Charte geſtützt, welche volle Freiheit des öffentlichen 
Unterrichts garantirte, mit de Coux und Abbe Lacordaire zur Grün⸗ 
dung einer Ecole libre. Er überſah dabei den Umſtand, daß den 
Franzoſen zwar theoretiſch alle möglichen Rechte zugeſichert ſind, 
daß polizeillche Verordnungen aber im Einzelnen zurücknehmen, 
was die Verfaſſung im Ganzen verheißen hat. Die Polizei ſchloß 
ſeine Schule, und als er die Sache vor die Pairskammer brachte, 
deren Mitglied er ſeit dem vor kurzem erfolgten Tod ſeines Bas 
ters geworden war, trat er zwar mit großem Glanz zum erſten 
Mal als Redner auf und vertheidigte die Freiheit des Unterrichts 
mit ſeltener Beredſamkeit, wurde aber doch zu einer Geldſtrafe 
von 1000 Francs verurtbeilt, denn die Charte ſtellte blos als 
Princip auf: Lehre und Unterricht ſind frei; der Gebrauch dieſer 
Freiheit war aber an die Erlaubniß der Polizei gebunden, die 
Montalembert einzuholen verſäumt hatte. Seine Rede erregte 
ubrigens außerordentliches Aufſehen und war der Beginn ſeiner 
öffentlichen Laufbahn, obgleich er ſeinen Sitz in der Pairskam— 
mer erſt etwas ſpäter, 1840, einnehmen konnte, da er noch nicht 
vierzig Jahre alt war. Mittlerweile gewann er ſich litterariſche 
Auszeichnung als Vertheidiger des Katholicismus und ſchrieb 
1839 ein Leben Eliſabeths von Ungarn, eine Abhandlung über 
mittelalterliche Kunſt und „Leben und Zeiten des heiligen An— 
ſelm, Erzbiſchofs von Canterbury“. 

Die ſchwankende Geſundheit ſeiner Gattin, einer Tochter 
des belgiſchen Miniſters, des Grafen Merode, mit der er ſeit 
1843 verheirathet war, veranlaßte ihn, für einige Zeit Madeira 
zu ſeinem Wohnſitz zu wählen. Von dort aus richtete er ein be— 
rühmt gewordenes Sendſchreiben an die Camden Society in 
Cambridge, deren Ehrenmitglied er geworden, in welchem er das 
Beſtreben dieſer Geſellſchaft bekämpfte, den Proteſtantismus und 
die reformirte Kirche Englands mit der Kirche des Mittelalters 
und des feſtländiſchen Europa's zu identificiren. Um dieſelbe 
Zeit ſchrieb er auch: „Du Devoir des Catholiques dans la 
question de la liberté de l’enseignement“, welche Schrift das 
Signal zu einem heftigen Kampfe der franzöſiſchen Ultramon— 
tanen gegen die Beaufſichtigung und Beeinfluſſung der Kirche 
durch den Staat gab. 

Seitdem Montalembert in den letzten Jahren Ludwig Phis 
lipps wieder nach Frankreich zurückgekehrt war, betheiligte er 
ſich lebhaft an den Sitzungen der Pairskammer, in der er immer 
die katholiſche Kirche, und gelegentlich, wo dieſe in der Minori— 
tät und nicht berrſchend war, auch die Freiheit vertheidigte. So 
bekämpfte er Rußland und deſſen abſolutiſtiſche Beſtrebungen, 
weil die katholiſche Kirche Polens von dem Gzaren bedrängt 
wurde, ſprach für das conſtitutionelle Belgien, weil dort unter 
dem Schutz der Verfaſſung die klerikale Partei zur Herrſchaft zu 
gelangen Ausſicht batte, und nahm ſich mit Eifer und Ungeſtüm 
des ſchweizeriſchen Sonderbundes an, zu deſſen Unterſtützung 
er auch in Paris ein Comité für religiöfe Freiheit gründete. Seine 


Theilnahme für die Sache des Katholicismus in Irland legte er 
durch die Leichenfeierlichkeit an den Tag, die er am 10. gehruar 
1848 in der Kirche Notredame für O'Connell anordnete. 

Nach der Februartevolution war Montalembert einer der 
erſten von den parlamentariſchen Größen, die ſich für die Re⸗ 
publik erklärten. Für das Departement Doubs, wo er begütert 
iſt, in die Nationalverſammlung, und ſpäter auch in die Legis⸗ 
lative gewählt, ſchloß er ſich dem Club der Straße Poitiers an, 
und ſtand mit Thiers, Falloux, Berryer, Molé und Andern an der 
Spitze der Conſervativen, welche ſtandhaft und mit Erfolg in 
den meiſten Tagesfragen gegen die Socialiſten Front machten. 
Einen hervorragenden Antheil nahm er an den Debatten, welche 
zu der Expedition gegen die römiſche Republik führten, und meh⸗ 
rere ſeiner Reden, hauptſächlich diejenige vom 19. October 1849 
über die Bedingungen, unter welchen die päpftliche Autorität in 
Rom wieder hergeſtellt werden müßte, fanden wegen ihrer rhe⸗ 
toriſchen Meiſterſchaft rauſchenden Beifall in einer Verſammlung, 
die ſeinen Anſichten ſonſt nicht hold war. 

Dem Staatsſtreich vom 2. December fügte ſich Montalem⸗ 
bert nicht blos als einer politiſchen Nothwendigkeit, ſondern 
pries ihn als rettende That. Er ſollte jedoch bald ſehen, daß 
die Allmacht, welche das Regierungsoberhaupt gewonnen, nicht 
blos als Waffe gegen die Umſturzpartei zu dienen beſtimmt war, 
und als das die Confiscation der Orleans'ſchen Güter ausſpre⸗ 
chende Decret erſchien, ſchrieb er der neuen Gewalt feinen Abs 
ſagebrief. Von den Mitgliedern des geſetzgebenden Körpers war 
er von da an der Einzige, welcher gegen die allmähliche Unter- 
drückung aller öffentlichen Freiheiten ſeine warnende Stimme 
erhob. 1854 hatte er an den in einen fanatiſchen Anbeter des 
Kaiſerthums verwandelten Präſidenten der ehemaligen National⸗ 
verſammlung, an Dupin, einen Privatbrief geſchrieben, der ſich in 
ziemlich derben Ausdrücken über den Charakter der neuen Herrſchaft 
äußerte, und dieſer Brief war ohne ſein Wiſſen zuerſt in einem 
belgiſchen, und dann in einem franzöſiſchen Journale abgedruckt 
worden. Dadurch ſah ſich die Regierung veranlaßt, bei dem ge⸗ 
ſetzgebenden Körper um Ermächtigung einzukommen, den Gra⸗ 
fen Montalembert wegen Beleidigung des Kaiſers gerichtlich bes 
langen zu dürfen. Die Genehmigung erfolgte, trotz Mon⸗ 
talemberts beredter Vertheidigung. Allein der Gerichtshof fand 
in dem Anklageartikel keinen Grund zur Verurtheilung und 
ſprach ihn frei. Bei der letzten Abgeordnetenwahl erlitt M. eine 
Niederlage; doch hat ihn ſeitdem die franzöſiſche Akademie, deren 
Mitglied er ſeit 1850 iſt, zum Director gewählt. Als ſolcher iſt 
er Vorſitzender der jährlichen Verſammlung des Inſtituts und 
hielt in der letzten in dieſer Eigenſchaft eine Rede über den Ver⸗ 
fall des geiſtigen und fitslihen Lebens Frankreichs unter der ges 
genwärtigen Regierung. 

Da Montalembert von der falſchen Annahme einer Unan⸗ 
fechtbarkeit der Autorität einer ſo rein menſchlichen Inſtitution, 
wie die katholiſche Kirche iſt, ausgeht, und mehr aus Gefühl 
als durch logiſchen Proceß ein Verehrer der Freiheit geworden 
iſt, fo darf man eine vollſtändige Conſequenz in feinen Anſich⸗ 
ten nicht erwarten. Die herben Erfahrungen der letzten Jahre 
ſeiner politiſchen Laufbahn haben fie jedoch mehrfach geläutert, 
wovon ſchon das 1856 erſchienene Buch De l’Avenir de 
l’Angleterre Zeugniß ablegt. Als beredter Fürfprecher für 
Inſtitutionen nach engliihem Muſter und als entrüſteter 
und bitterer Ankläger der Zuſtände ſeines Vaterlandes iſt er 
neuerdings in einem im Contemporain erſchienenen Artikel: 
„Eine Debatte über Oſtindien im oſtindiſchen Unterhauſe“, auf« 
getreten. Die franzöſiſche Regierung hat ihn deshalb vor Ger 
richt geſtellt, und der Graf iſt zu ſechs Monaten Gefängniß und 
3000 Francs Geldbuße verurtheilt. Der Kaiſer hat ihm die 
Strafe erlaſſen, Montalembert aber die Annahme der Gnade vers 
weigert, wie auch die einer Subſcription, die man zur Deckung 
der ihm auferlegten Geldbuße in England eröffnet hatte. (6.) 
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Zur Chronik. 


Die Uebergriffe und Anmaßungen der franzöfifchen 
g Geiſtlichkeit. 

x. Bekanntlich hat der Klerus einen ungeheuren Magen; 
das neunapoleoniſche Regiment hat Alles gethan, um denſelben 
vollzuſtopfen, aber der liebe Klerus iſt nur immer gieriger und 
heißhungriger geworden. Jetzt ſagen ſelbſt die Pariſer Blätter 
mit dürren Worten: „Die Regierung kann in Begünſtigung der 
Geiſtlichkeit nicht mehr weiter gehen; ſie hat Alles gegeben was 
ſie zu geben hatte, aber der Klerus iſt noch lange nicht zufrieden 
geſtellt.“ Das iſt richtig. Napoleon der Dritte ſpeculirte falſch 
als er glaubte, in der Geiſtlichkeit ſich eine Stütze ſchaffen zu 
können. Wie ſtehen die Dinge jetzt? Das höchſt beſonnene Jour⸗ 
nal des Debats erhebt Klagen über das planmäßige Beſtreben 
der Geiſtlichkeit, die ohnehin höchſt unwiſſende und rohe Land⸗ 
bevölkerung durch craſſen Aberglauben noch mehr zu verdummen: 
ſie läßt Holzfiguren, welche Heilige vorſtellen, Wunder verrich— 
ten, z. B. in Lourdes und La Salette; ſie geht dabei noch plum— 
per zu Werke als einſt die Mönche im Mittelalter. Vom Napo⸗ 
leonismus, der von ſich behauptet, daß er auf der Revolution 
von 89 ſtehe, will ſie eigentlich gar nichts wiſſen; ſie iſt viel⸗ 
mehr im Grunde legitimiſtiſch, und möchte die älteren Bourbons 
auf den Thron heben, von welchen ſie Wiederherſtellung der 
geiſtlichen Privilegien erwartet. Napoleon III. giebt ſich Mühe, 
ſie durch höchſt übertriebene Conceſſionen zu gewinnen: er meint 
fie werde ihm gewogen ſein, wenn er am Grabe des Jeſuiten— 
ſtifters Loyola betet, oder Kapellen baut und aller Orten 
Meſſen hört. Nun iſt er mit ſeinem Kriegsplan zu Ende; die 
Geiſtlichkeit fängt aber erſt an zu operiren. Er wagt, obwohl 
er im Beſitze von Rom iſt, keinen Schritt zu Gunſten der Ge: 
rechtigkeit in der Mortara-Angelegenheit, um ſich die Fanatiker 
nicht auf den Hals zu ziehen. La Preſſe ſagt das ganz deutlich 
und weiſt die Unverträglichkeit zwiſchen dem Napoleonismus und 
den Anſprüchen der Geiſtlichkeit nach. Jener will ſich auf der 
Baſis der Revolution behaupten; dieſe verlangt das Grund⸗ 
eigenthum zurück, welches der Klerus vor 1789 beſaß, nämlich 


ein volles Drittel des Flächeninhalts von Frankreich, und diefeg - 


obendrein ganz ſteuerfrei. „Die Geiſtlichkeit“, ſagt das genannte 
Blatt, „trachtet wieder nach Grundbeſitz; das Univers erklärt, ſie 
ſei von der Nation beraubt worden; Enteignung zu Zwecken des 
allgemeinen Nutzens wird für gleichbedeutend mit Ketzerei er⸗ 
klärt. Sie wühlt ſeit den Tagen der Reſtauration unabläſſig; 
das Sacrilegiengeſetz und ſpäter die verhängnißvollen Juliordon⸗ 
nanzen waren ihr Werk. Sie wollte Zwang. Unter Ludwig 
Philipp kehrte ſie eine andere Politik heraus und proclamirte 
Freiheit. Im Namen der Freiheit wollte ſie ſich des geſamm⸗ 
ten Unterrichts bemächtigen, und als der kluge Ludwig Philipp 
nicht „Pfaffenknecht“ werden wollte, wühlte ſie gegen ihn, und 
Veuillot, der durch Fanatismus berüchtigte Herausgeber des 
Univers, erklärte die tolle und frevelhafte Februarrebel⸗ 
lion für — ein Decret, welches Gott ſelber er⸗ 
laſſen habe! Nun wurde der Klerus republikaniſch 
und ſprach den Segen über die Freiheitsbäume. 
Nach dem 2. December wurde dann die Geiſtlichkeit arg gehät⸗ 
ſchelt; man hielt ſie für ein Werkzeug, welches vermittelſt der 
Religion die aufgeregten Gemüther werde beſänftigen können. 
Sie wurde mit Ehrenbezeigungen und Auszeichnungen übers 
fhüttet, die höchſten Perſonen bewieſen ihr Deferenz, Cardinäle 
wurden herbeigezogen, um in Staatsangelegenheiten mitzureden; 
die Mönchs⸗ und Nonnenorden wurden begünſtigt, die Geiſtlich⸗ 
keit erhielt große Geldzuſchüſſe und Gnadengeſchenke, nichts 
wurde geſpart um ſie in gute Stimmung zu verſetzen. Aber die 
Geiſtlichkeit iſt trotz alledem nicht zufrieden, und ſie wird nicht 
eher zufrieden ſein, als bis wieder eine Staatskirche einge⸗ 
führt ſein wird, bis ſie wieder Grundvermögen beſitzt, bis die 


Civilſtandsregiſter in die Hände der Kirche überantwortet wers 
den und bis der geſammte Unterricht in ihre Hände gegeben 
wird. Sie will das Jahr 1789 mit allen Folgen deſſelben aus— 
löſchen.“ So ſagt ein, wohlgemerkt, Napoleoniſches Blatt, und 
es hat Recht. Man ſieht aber, daß die Politik eine falſche iſt, 
welche den katholiſchen Klerus als ein Werkzeug benutzen zu 
können glaubt. Ein ſolcher Irrthum iſt noch immer verhängniß— 
voll geweſen. Jetzt iſt bereits den franzöſiſchen Blättern verbo— 
ten, gegen die Ausſchreitungen und Anmaßungen des Klerus 
auch nur ein Wort zu ſchreiben! Weiter kann der arge Preß— 
zwang nicht gehen. 


Zwei Bilder von de Keyſer. 

— Zum Beſten des Weberdenkmals in Dresden waren das 
ſelbſt zwei neue Bilder von de Keyſer ausgeſtellt. Der Kuͤnſtler, 
Director der Antwerpener Kunſtakademie, war dem Sohne des 
großen Tondichters dazu um ſo willfähriger, als das eine der 
Bilder dem Todten gilt, Karl Maria von Weber in ſeinem an⸗ 
geblich letzten Augenblicke darſtellt, wie er, die Rechte auf den Taſten 
des Klaviers, die letzten Tongedanken zum Oberon noch feſtzu— 
halten ftrebt, während fein brechendes Auge über die trübe Nachts 
lampe hinweg ſchon einen durchs Fenſter hereindringenden Mor- 
genſtrahl begrüßt. Die Symbolik der zwiefachen Beleuchtung, mit 
ihrem Gegenſatz zwiſchen irdiſch erlöſchendem Licht und ewiger 
Lebenshelle, iſt ohne geſuchten oder grellen Effect, iſt ſogar äu— 
Bert discret benutzt. Das ſterbende Antlitz des Meiſters iſt edel, 
zart und ſchön; die hereinbrechende Verklärung hat die Macht 
jener intenſiven Durchſichtigkeit im Colorit, worin die Belgier 
noch heute Meiſter ſind. Gewandung und äußerliche Zuthat, in 
der ſaubern, faſt verführeriſchen Eleganz jener Schule gehalten, 
ſtört nicht die Weihe des Moments, wo wir uns der Auflöſung 
eines edlen Menſchen nahen. Das Bild, innig gedacht und lie⸗ 
benswürdig durchgeführt, wie es iſt, würde auch bedeutend ſein, 
wenn es zugleich Porträtähnlichkeit gäbe. Wir freuen uns der 
Apotheoſe, die hier einem deutſchen Genius wird; allein wir 
ſtaunen, daß die als Naturalismus fo vielſach gerühmte Virtuo⸗ 
ſität des Belgiers in Erfaſſung der Wirklichkeit juſt hier, wo es 
einem Manne galt, den noch Viele unter uns als Zeitgenoſſen 
kannten, von jeder Porträtirung abſah. De Keyſer hat den 
todten Meiſter der Töne, den er feierte, entweder nicht gekannt, 
nie geſehen, oder aus bloßer Erinnerung ſein Antlitz gemalt. 
Wir könnten uns auch eine Apotheoſe Schillers ähnlich denken, 
wie er, den Monolog der Marfa auf dem Pulte vor ſich, vom 
Bett ſich aufrichtend mit ſterbendem Antlitz das neue Morgen⸗ 
licht begrüßt, das ihm die irdiſche Nacht beendet und die Ewig⸗ 
keit erſchließt. Die Situation würde für Schiller um vieles rich— 
tiger fein; trogdem würden wir weſentlich Porträtähnlichkeit 
fordern. Bei dieſer Apotheoſe Webers haben wir doppelt zu be— 
dauern, daß ſie der Hiſtorie zuwider iſt; Karl Maria v. Weber 
ſtarb in London nach der letzten Aufführung ſeines Oberon 
ruhig und ohne Agonie im Bett. — Dieſe Verſäumniß in Wahr- 
nehmung des real und hiſtoriſch Gegebenen nimmt uns zumal 
bei einem Belgier Wunder. Macht die Malerei dort eine Seiten⸗ 
ſchwenkung zum angeblich Idealen? — Es würde nicht das 
rechte Ideale ſein, das in der Nichtbeachtung des Realen beſtände. 
Nicaiſe de Keyſer, um weniges jünger als ſeine beiden großen 
Nebenbuhler, hat feinen erſten Ruhm fo gut wie Dieſe in Bil 
dern erlangt, welche Nationalſtoffe feiern und zugleich dem Sinne 
der Niederländer für Ausprägung des Naturwahren im Detail 
huldigen. Oder es müßte denn ſein, daß ſchon die großen natio— 
nalen Schlachtbilder de Keyſers, die wir nicht kennen, (Darſtel⸗ 
lung der Schlachten zu Woringen am Rhein 1288, der berühm⸗ 
ten Sporenſchlacht zu Courtray 1302, und der zu Nieuport, 
1600) weniger im Detail als in der Gruppirung der Maſſen 
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feine Stärke bekundeten. Un feinen Porträts rühmt man eine 
faſt verlockende und verführeriſche Eleganz. Die Macht und 
Kraft, wie de Biefve in feinem Compromiß des niederländiſchen 
Adels und Gallait in ſeiner Abdankung Karls V. und ſeiner 
Schützengilde vor den Leichnamen Egmonts und Horns, hat de 
Keyſer wohl nicht aufzuweiſen. 

Auch ſein zweites in Dresden ausgeſtelltes Bild: „Der 
blinde Milton dictirt ſeinen zwei Töchtern das verlorene Paradies“ 
iſt faſt zu ſauber, nett und von jener weichen Schönheit, welche 
den ſtärkſten Effect vermeidet und ſcheut. Dieſe beiden Töchter 
ſind ſo reizend, daß ſie auch jeden Salon von heute zieren könn⸗ 
ten, und der liebliche Greis, der im Bilde ein ſanftes Kinder⸗ 
märchen zu erzählen ſcheint, iſt doch wohl nicht der im Sturm 
der politiſchen Wirren bei Seite geſchleuderte, vielgeprüfte, viel⸗ 
verkannte Dichter des verlorenen Paradieſes, der dieſen aller 
Welt abgewendeten Sang erſt in der Einſamkeit und in Sorgen 
und Noth über ſeine Lippen brachte. Wenn für die Kunſt die 
Epoche des Realismus angebrochen iſt, ſo muß ſie die Wirklich⸗ 
keit nicht im Detail des Nebenſächlichen und Aeußerlichen, ſon⸗ 
dern in der Kraft und Schärfe der geiſtigen Wahrheit ſuchen. 


Oſann 1. 

e. Die philologiſche Wiſſenſchaft hat in dem am 30. Nov. 
verſtorbenen Friedrich Gotthelf Oſann eine ihrer auser⸗ 
wählten Zierden verloren. Derſelbe war ein Sohn Weimars 
und dort in der claſſiſchen Zeit, am 22. Auguſt 1794 geboren. 
Unter Eichſtedt in Jena begann er 1823 ſeine akademiſchen 
Studien, die er ein Jahr danach zu Berlin in der anregenden 
Nähe Wolfs und Böckhs fortſetzte. Von Dresden aus, wohin er 
der Kunſtſammlungen wegen gegangen war, unternahm er 1817 
eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch Deutſchland, Italien, Frank⸗ 
reich und England, auf der er zwei Jahre zubrachte. Nach der 
Rückkehr hielt er zunächſt als Docent in Berlin Vorleſungen, 
ging dann als außerordentlicher Profeffor nach Jena und end- 
lich 1825 als ordentlicher Profeſſor der alten Litteratur nach 
Gießen, wo er durch ſeine gelehrten Vorträge aus den verſchie⸗ 
denſten Gebieten der claſſiſchen Philologie, ſowie durch ſeine 
Leitung des Seminars bis zum Tode eine ſehr ehrenvolle Wirk: 
ſamkeit an den Tag legte. Als in der hiſtoriſchen Schule Wolfs 
und Böckhs gebildet, zeigte er ſich ebenſo wohl in feinen Colle— 
gien, als in ſeinen zahlreichen Schriften, unter denen die Unter⸗ 
ſuchungen über alterthuͤmliche Inſchriften, die „Beiträge zur 
Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Litteratur“ (1835 — 
39) und die erläuternden Abhandlungen im 2. Theile der deut— 
ſchen Ausgabe von Stuarts und Revetts „Antiquities of Athens“ 
(1851) wohl die hervorragendſte Stellung einnehmen. Seine 
Editionen betrafen zumeiſt unbekanntere Autoren. Auch eine 
große Anzahl von Programmen fertigte er gemäß ſeiner Stellung 
an der Gießener Univerſität. 


v. Andrian 1. 

8. Am 25. November raffte der Tod einen Mann hinweg, 
der in feinen letzten Lebensjahren zwar nicht mehr in die Deffentliche 
keit hinaustrat, der aber früher im Bereiche der Politik eine 
ſehr hervorragende Stellung einnahm, den Freiherrn Victor 
v. Andrian⸗Werburg. Geboren am 17. Sept. 1813 im Goͤr⸗ 
ziſchen, wo ſeine aus Tirol ſtammende Familie ſeit dem 13. Jahr⸗ 
hundert begütert iſt, ſtudierte er zu Wien Jurisprudenz und 
Staatswiſſenſchaften und trat im Jahre 1834 bei dem öſterrei⸗ 
chiſchen Gubernium in Venedig eine unbeſoldete Stellung an. 
Von da wurde er ſpäter nach Mailand verſetzt, und hier ſchrieb 
er 1841 den 1. Theil ſeines Werkes: „Oeſterreich und ſeine 
Zukunft“, welches binnen kurzem 3 Auflagen erlebte und ſeiner 
freiſinnigen Haltung wegen ungewöhnliches Aufſehen machte. 
Andrian zeigte ſich darin, was in vormärzlicher Zeit unter den 
Beamten der Metternich'ſchen Verwaltung eine ſeltene Erſchei⸗ 


nung war, als ein Mann, der ſich ſelbſt unter dem Drucke eng⸗ 
berziger Regierungsmaximen liberale Anſchauungen und den 
Muth ſeiner Ueberzeugung bewahrt hatte, ſowie er denn auch 
ſpäter zu Denen gehörte, deren Eifer es gelang, die große Be⸗ 
wegung von 1848 auch für Oeſterreich fruchtbar zu machen und 
den neuen Ideen der Nationalvertretung dort gleichfalls Eingang 
zu verſchaffen. — 1844 war Andrian als Secretär in die Wie⸗ 
ner Hofkanzlei gekommen; zwei Jahre ſpäter gab er dies Amt 
auf und veröffentlichte 1847 den Schluß des obenerwähnten 
Werkes. Sein Antheil an dem parlamentariſchen Leben der fols 
genden Zeit wurde ein ſehr lebhafter. Zu dem Vorparlamente 
ſandten ihn freilich die niederöſterreichiſchen Stände zu ſpät, 
doch war er auch als Abweſender in den Fünfzigerausſchuß ger 
wählt worden, und in der Nationalverſammlung, für welche er 
unter mehreren Wahlen die der Wiener Neuſtadt angenommen 
hatte, wurde er Vicepräſident und Mitglied der Verfaſſungs⸗ 
tommiſſion. Die Stelle eines Bundestagsgeſandten lehnte er ab, 
wogegen er, nachdem er auch noch an die Spitze der Deputation 
geſtellt worden war, die dem Erzherzog Johann die Reichsver⸗ 
weſerſchaft anbieten ſollte, im September 1848 als Reichsge⸗ 
ſandter nach London ging, um dort in der öſterreichiſch-italieni⸗ 
ſchen und ſchleswig⸗-holſteiniſchen Angelegenheit thätig zu fein. 
Als in der Nationalverſammlung die Frage wegen der Stellung 
Oeſterreichs zu Deutſchland verhandelt wurde, kehrte er auf ſpe⸗ 
ciellen Wunſch des Reichsverweſers eine Zeitlang nach Frankfurt 
zurück und ſtimmte, wie man es erwarten konnte, gegen den Gas 
gern'ſchen Antrag. Die Beweggründe dieſer Politik waren ach⸗ 
tungswerth, auch dem, deſſen Anſichten ſie nicht entſprach. Bald 
darauf nahm der Miniſter Schmerling ſeine Entlaſſung, und nun 
wollte auch Andrian von ſeinem Amte abtreten. Indeſſen bewo⸗ 
gen ihn die Zureden Gagerns, der verſchiedene halberledigte 
Geſchäfte in London von ihm zu Ende geführt ſehen wollte, 
nochmals dahin zurückzugehen, bis im Januar des folgenden 
Jahres ſeine Miſſion vollſtändig erfüllt war. Er betheiligte ſich 
nun aufs neue an den Verhandlungen des Parlamentes, nahm 
aber darin eine ziemlich iſolirte Stellung ein, da die Angehöri— 
gen des einſt von ihm präſidirten öſterreichiſchen Clubs in der 
Sokratesloge damals ſchon meiſtens Frankfurt verlaſſen hatten. 
Anfang März gab endlich auch er ſein Mandat auf und lebte 
von da an wieder in Wien. 1850 ſchrieb er hier ein zweites, 
durch geiſtvolle Unterſuchungen und Klarheit der Anſchauungen 
ausgezeichnetes Werk: „Centraliſation und Decentraliſation“. 
Thatſächlich blieb er aber der Politik fortan fremd und förderte 
ſtatt deſſen commercielle Unternehmungen. 


Die bibliſche Ruth als tragiſche Heldin. 

& Bei Gelegenheit der diesjährigen Münchener Preisbewer⸗ 
bung fiel es allgemein auf, daß die bei weitem größere Hälfte 
der zur Concurrenz eingeſandten Dramen antike Stoffe behan⸗ 
delte, und in der That erſcheint die Vorliebe unſerer Dichter für 
letztere um fo unbegreiflicher, je mehr ſich aller Orten die Abnei— 
gung und Gleichgültigkeit des Publicums gegen ſie merken läßt. 
Einige dramatiſche Schriftſteller vergaßen zwar nicht die böſen 
Erfahrungen, die ſie früher in dieſer Hinſicht gemacht haben, 
und Tempeltey z. B. will in ſeinem zweiten, der Vollendung ent⸗ 
gegengehenden Drama die von Raupach zum Theil mißhandelten 
Hohenſtaufen wieder vors Lampenlicht führen. Er benennt ſein 
Stück bedeutſam genug „Hie Welf, hie Waiblingen“ und ſcheint 
damit höhere Nationalfragen aufzurufen als Putlitz im Teſta⸗ 
ment des großen Kurfürſten und Herſch in Anna Liſe, der Ge⸗ 
liebten und Frau des alten Deſſauer. Noch immer bleiben die 
Verſuche unſerer Dramatiker, aus der eigenen deutſchen Vergan⸗ 
genheit zu ſchöpfen, nur vereinzelte, und einen ſo kühnen 
Griff in die vaterländiſche Hiſtorie, wie Shakeſpeare, der ganze 
Jahrhunderte der engliſchen Geſchichte vor den Blicken der Zu— 
ſchauer vorübergehen ließ, wagte bei uns noch Niemand. 
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Der Muth der heutigen Franzoſen, „ins volle Menſchenleben bins 
einzugreifen“ und Zuſtände der Gegenwart darzuſtellen, ſcheint 
uns ganz und gar abzugehen. Auch die Zahl der bibliſchen deuts 
ſchen Dramen aus den letzten Jahrzehnten iſt eine erſtaunlich 
große. So ſchrieben ein Drama „König Saul“ nicht weniger 
als vier: Rückert, Gutzkow, Karl Beck und zuletzt der Berliner 
Kette, während „Herodes“ ſchon dreimal zum Gegenſtand von 
Stücken gemacht worden iſt, nämlich durch Hebbel, B. v. Lepel 
und Neumeiſter. Kains Brudermord ſtellte Hedrich dar, und die 
Sage von Simſon W. Gärtner. „Moſes in Aegypten“ betitelt 
ſich ein Trauerſpiel Ad. Glaſers und „Judas Iſcharioth“ wurde 
vor mehreren Jahren von Eliſe Schmidt, ſowie „Nimrod“ noch 
ganz neuerdings von Kinkel zum tragiſchen Helden gemacht. 
Die hohen Geſtalten der „Makkabäer“ führte O. Ludwig auf die 
Bühne, „die Hasmonäer“ brachte Leopold Stein; Alfred Meiß— 
ner aber und der Gerichtsrath Werther ſchreckten ſogar vor ſo 
delicaten Stoffen, wie „das Weib des Urias“ und „Suſanna und 
Daniel“ nicht zurück. Einen „David“ endlich gab Hutterus, und 
eben jetzt iſt durch Ernſt Ritter, hinter welchem Namen ſich 
bekanntlich Frau von Binzer in Wien birgt, das reizende 
Idyll von der ährenleſenden „Ruth“ dramatifirt worden. Früher 
ſchrieb die genannte Dame ein ſehr ſchwächliches litterarhiſtoriſches 
Schauſpiel „die Neuberin“, das aus Wien nicht herauskam. Auch 
der „Ruth“ wird dies ſchwerlich gelingen. Die köſtliche Naivität 
altteſtamentlicher Poeſie liegt dem Drama fo fern wie die Dorfges 
ſchichte. Ruth hat in der Wiener Hofburg trotz der höchſt ſinnvollen 
und mit Feinheit in Scene geſetzten Darſtellung nicht angeſprochen. 


Illuſtrirte Muſik. 

t. Muſikfreunden wird eine im Verlage von Gumprecht in 
Leipzig erſcheinende „Illuſtrirte Ausgabe erleſener muſikaliſcher 
Meiſterwerke“ (Bach, Händel, Gluck, Haydn, Mozart, Becthor 
ven) gewiß recht willkommen ſein. Ihre Aufgabe iſt: „eine durch 
Wort und Bild illuſtrirte ſchöne und doch zugleich wohlfeile Aus⸗ 
gabe der Werke jener ſechs claſſiſchen Meiſter, jedoch nicht ſämmt⸗ 
liche Werke oder ganze Opern ꝛc., ſondern nur Gleichartiges und 
Ebenbürtiges in ſorgſamer Auswahl zu Gruppen vereinigt, deren 
jede ein ſelbſtändiges Ganze von mäßigem Umfang bildet.“ — 
Der 1. Bd. „Claſſiſches Sopran⸗Album“, 6 Hefte a ½ Thlr., ent» 
hält 31 ſehr verſtändig ausgewählte Soprangeſänge mit Ber 
gleitung, ferner die Biographien und muſikaliſche Charakteriſti⸗ 
ken, ſowie Bemerkungen über den Vortrag der einzelnen Stücke. 
Dieſe letzteren werden, fürchten wir, auf Oppoſition von Seite 
der Geſanglehrer ſtoßen, denn über alle kleinen Nuancen des Vor⸗ 
trags dürften ſchwerlich die Anſichten übereinſtimmen, von Di⸗ 
lettantinnen werden ſie dagegen wohl um ſo dankbarer aufgenom⸗ 
men werden, ihnen auch von Nutzen ſein, denn ſie ſind augen⸗ 
ſcheinlich von einem Manne geſchrieben, welcher nicht blos in 
allen Einzelheiten der Geſangstechnik vollkommen zu Hauſe iſt, 
ſondern auch — wenngleich er hin und wieder das Gebiet des 
Phantaſtiſchen und der Caprice zu ſtreifen ſcheint — eine feine 
und tiefe Empfindung für das Wahre und Schöne der Kunſt 
verräth, und bei ſeinem Gegenſtande mit voller Liebe iſt. Der 
biographiſche Theil, wie es ſcheint von anderer Hand herrüh⸗ 
rend, beſchränkt ſich auf die Hauptdaten und gewinnt dadurch 
Raum für die mufikaliſchenCharakteriſtiken der ſechs Meiſter, welche 
mit Geiſt und Geſchmack behandelt find. — Den fremden Original⸗ 
texten ſind meiſt neue Ueberſetzungen beigefügt, welche die in der 
That kläglichen Uebelſtände der alten möglichſt vermeiden und beſon⸗ 
ders dem Geſange mehr entgegenkommen, ſo daß z. B. die Sän⸗ 
gerin nicht genöthigt iſt, entweder die Melodie auf often des 
Textes zu mißhandeln, oder umgekehrt. — Der 2. Bd. „Claſſi⸗ 
ſches Pianoforte⸗Album“, 6 Hefte a Y, Thlr., vereinigt 13 ge⸗ 
fällige und nicht ſchwer ausführbare Klavierſtücke, die paſſend 
ſcheinen, für bedeutendere Werke jener ſechs Meiſter vorzuberei⸗ 
ten. — Jedem Album wird ein künſtleriſch ausgeführtes Por⸗ 


4 


„wo größere Lebensfülle vorhanden ſei: 


trät⸗Tableau in Stahlſtich beigegeben. Drei Lieferungen beider 
Albums ſind erſchienen, die übrigen drei ſollen noch vor Weih— 
nachten folgen. Schließlich mag erwähnt fein, daß auch die Ele— 
ganz der äußeren Ausſtattung die Albums ganz beſonders als 
Feſtgeſchenke empfiehlt. 


Goethe's Fauſt in franzöſi ſcher Bearbeitung. 

e. Es iſt nichts Seltenes, daß engliſche und franzöſiſche 
Faiſeurs die Stücke unſerer Claſſiker durch eine Bühnenbearbei— 
tung verunglimpfen und dabei die wunderbarſten dichteriſchen 
Schönheiten ſchonungslos zu Nichte machen. Von Pierre Lebrun, 
der Schillers „Maria Stuart“ für die Rachel einrichtete, wollen 
wir noch nicht einmal ſprechen, denn er hielt doch wenigſtens 
einiges Maß in der gewaltthätigen Verkehrung ſinnvoller Ins 
tentionen; aber wir kennen z. B. auch eine Verballhorniſirung 
von „Cabale und Liebe“, die ein Herr Bravard unter dem Na⸗ 
men „Luiſe Miller“ für das Theater der Porte St. Martin zu 
Stande brachte; wir kennen ferner ein Vaudeville, in dem Mig— 
non, dieſe reizende Schöpfung der Phantaſie, zu einer proſaiſchen 
Griſette geworden iſt, und wir haben endlich ganz neuerdings 
erſt erfahren, wie ein Herr d'Ennery dem Goethe'ſchen Fauſt mit⸗ 
geſpielt hat. Die Porte St. Martin iſt wieder der Schauplatz 
ſolches äſthetiſchen Gräuels, und es iſt erſtaunlich, auf welche Art 
und Weiſe der Franzoſe unſern deutſchen Dichterheros „ergän« 
zen“ zu müffen geglaubt hat. Mephiſto z. B. hat eine Schweſter, 
Olympia mit Namen, und in Dieſe verliebt ſich Fauſt in Neapel, 
wohin er durch Zauberei gelangt. Gretchen iſt über den neuen 
Reiz bald vergeſſen, doch auch Valentin lebt noch und macht 
gleichfalls der Olympia den Hof. Dieſe läßt in beider Anweſen⸗ 
heit ein Bouquet fallen, und will, daß Derjenige es ihr zurück— 
bringen möge, der ſie am meiſten liebt. Es kommt nun natür⸗ 
lich zur Herausforderung zwiſchen den zwei Gegnern; aber ehe 
das Duell vor ſich geht, erfahren ſie gegenſeitig, wer ſie ſind. 
Da Valentin hört, daß Fauſt nicht nur ſein Landsmann, ſondern 
ſogar ein Weimaraner iſt, wie er ſelbſt, neigt ſich ſein Sinn 
alsbald der Verſöhnung zu. Mit den Worten: „Du liebſt 
Olympien; wenn ich Dir dieſen Strauß gebe, wirft Du ihr fas 
gen, ich ſei feige?“ läßt er den Degen ſinken. Doch Fauſt ent⸗ 
gegnet: „Nein, ich will ihr ſagen, Du ſeiſt beſſer als ich!“ und 
fällt, von ſolcher Großmuth beſiegt, ſeinem Nebenbuhler in die 
Arme. Außerdem erſcheint auch noch neben Mephiſto eine Teufe⸗ 
lin Sulfurine. Was die Aufführung anlangt, ſo kann man ſich 
von derſelben ungefähr einen Begriff machen, wenn man die folgen⸗ 
den Worte des „Conslitutionnel“ lieſ't: „Man hat einen Schrei 
der Ueberraſchung ausgeſtoßen bei dem Anblick nubiſcher Skla⸗ 
vinnen, die mit ſeltener Kühnheit und reizender Originalität 
gekleidet oder vielmehr entkleidet waren.“ 


Das Leben des Meeres. 
— „Es iſt unentſchieden,“ ſagt Alexander v. Humboldt, 
ob auf dem Feſtlande, 
oder in dem unergründeten Meere“. Während der Deutſche fein 
Binnenleben jetzt wieder mehr als im vorigen Jahrhundert erweitert, 
ruht auch nicht die deutſche Forſchung, um wenigſtens wiſſenſchaft⸗ 
lich vom Meer Beſitz zu ergreifen. „Das Leben des Meeres“ 
nennt Dr. Georg Hartwig ſein Werk, das (Frankfurt bei Mei⸗ 
dinger) in ſeiner vierten vermehrten und verbeſſerten Auflage 
durch zahlreiche treffliche Illuſtrationen eine Prachtausgabe er⸗ 
lebte. Seit zwölf Jahren Badearzt an der Rordſee, in Oſtende, 
ſteht Hartwig mit ſeinem großen Gegenſtand gleichſam auf ver⸗ 
trautem Fuße, um deſſen Erſcheinungen und Myſterien zu ver⸗ 
ſtehen. Wärme der Darſtellung belebt den ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Inhalt ſeiner Forſchungen. Die erſte Abtheilung erörtert die 
Phänomene des Oceans, ſeine Bewegungen, außer Ebbe und 
Fluth auch die gejegmäßigen Strömungen, beſonders den für 
Europa ſo wichtigen Golfſtrom. Abth. 2 ſchildert die Bewohner 
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des Meeres. Einzelne Partien der Darftellung erheben fich hier 
zu förmlichen Erzählungen, z. B. die Abſchnitte über den Vogel⸗ 
fang auf St. Kilda, die Bildung des Guanos auf den Chincha— 
Inſeln, die Perlenfiſcherei an der Küſte von Ceylon, die Ko⸗ 
rallenriffe der Südſee, den nächtlichen Schildkrötenfang auf der 
Inſel Aſcenſion. Auf die geographiſche Verbreitung der See— 
thiere und pflanzen folgt die Geſchichte des Oceans in allen 
Epochen. Die Geſchichte der Entdeckungen ſchließt ſich daran 
von den Zeiten der Phönicier bis auf die letzten Forſchungen im 
Arktiſchen Meere. Dias, Gama, Magellan, Cook bis auf Hud⸗ 


ſon, La Peyrouſe und Franklin ſind die Helden des Oceans; 
auch die weniger bekannten erſten normanniſchen Entdecker Nord⸗ 
america's werden uns vorgeführt. Die vierte Auflage iſt viel⸗ 
fach bereichert, namentlich mit Schilderungen vom Haushalt der 
Singvögel, vom Kampf der Schildkröten und wilden Hunde, 
vom Einſammeln der eßbaren Vogelneſter an der felfigen Süd- 
küſte von Java, von Cooks wunderbarer Rettung, als ſein Schiff 
von ſpitzigen Korallen durchbohrt wurde, von der Entdeckung 
der untergegangenen Fahrzeuge des unglücklichen La Peyrouſe 
auf dem Meeresgrunde bei Vanikoro ꝛc. 


Peſonders als Jeſtgeſchentie empfohlen. 


Statuetten und Basreliefs nach Thorwaldſen 


in Biscuit (unglaſirtem Porzellan) ausgeführt, 


modellirt nach den Originalen in Thorwaldſen'e Muſcum von Künſtlern der Akademie zu Kopenhagen unter der Leitung der 


Profeſſoren Vifſen, Chriſtenſen. Hetſch und Jenſen. 


Dieſe Meinen Kunſtwerke haben überall, wo ſie bekannt wurden, ſich des Beifalls aller Kunſtſinnigen zu erfreuen gehabt. Der marmorähnliche Biscuit 
(unglaſirtes en läßt ſich wie jedes Porzellan abwaſchen. Die Figuren leiden eng durch die dat durchaus nicht. 


I. Figuren. 


Chriſtrs. Stehende Figur. 15 Zoll boeh 10 15 
Johannes der Täufer, predigend. Stehende . 15 Zoll hoch. . 10 15 


Der Apoſtel Johannes. 14 Zoll hoch)) „ 0 


— — Petrus. 14 Zoll hoch 8 er a e ee 
— — Paulus. 14 Zoll boch S 10 15 
— — Mathäus. 14 Zoll boce ne. 10 15 
Der Taufengel. KAniende Figur. 9 Zoll breit, 9% Zoll hoh. 10 — 
Thorwaldſen (an die Hoffnung gelehnt). 15 Zoll hoch . 10 15 
Lord Byron. Sitzende Figur. 14 Zoll bh. 2 2 2 20 nn. 10 — 
Die drei Grazien mit Amor. Stehende Gruppe. 14 Z. hoch, 10 Z. breit 30 — 
Benns. 13 Zoll bochhcc eee... 10 — 
Wenis. 13 ½ Zoll hoᷣ hh 10 — 
Pſyche. Stebende Figur. 13 ½ Zoll hoch 8 15 
Hebe. Stehende Figur. 13½ Bl ho “hh 8 15 
Der ſiegreiche Amer. Stehende Figur. 13 Zoll hoch 10 — 
Apollo. Stehende Figur. 14 Joll hoch . 10 — 
Jaſen mit dem goldenen Bließ. Stehende Figur. 14'% Zoll boch. 10 15 
Bulkan. Stebende Figur. 14 Zoll hoch 1 15 


men mit dem Adler, Grupre. 10 Zoll breit, 9 Zell hoch.. 12 — 
— — — tflein) 6 Zoll breit, 5 Zoll boch. 4 — 
Der birtenkabe mit dem Hunde. Sitzende Figur. 11% Zoll hoch . 10 15 


— — — — — (Hein) 7 Zoll hoch 4 — 
Mercur al“ Argustödter. Sitzende Figur. 11% Zoll hoch 10 — 
Amor und Bacchus, Trauben ſtampfend. 8 Zoll hoch, 6 Zoll breit . 8 — 
Die Tänzerin. Stehende Figur. 11 ½ Zoll hoch . 8 — 
Amor der Bogenſchütze. Stehende Figur. 7 Zoll hoch . 4 — 
Amor mit dem Pfeile. Erſte Größe. 7 ½ Zoll hoch, 6 Zoll brelt . 1 414 — 

— — — — Zweite „ . 5 Zoll boch. .. 2 — 
— — — — Dritte „ . 3% Zoll hochcee . 1 — 
Amor mit der Lyra. Erſte Größe. 6 Zoll hoch, 6 Zoll breie . 4 — 
— — — — 3xueite „ . 4½ Zoll hoch, 5 Zoll breit. 215 
— — — — Dritte „ . 4 Zoll hoch, 4½ Zoll breit. . 1 20 

Amor als Löwenbezwinger. 5', Zoll hoch, 5 Zoll breitet 3 — 
Amor auf dem Schwane. 4½% Zoll hoch, 4½ Zoll breite. . 220 
Amor ſtehend mit dem Bogen. 5 Zoll hoch Fa 1 — 
en Stehende Figuren, 163. h. Pendants. f . j n er 8 
Walkyre. Stehende Figur. 13 Zoll hoo . . . 10 — 
Oerſted (Lüfte. 10 Zoll hocc)))h . 5 6 
Thorwaldſen (Lüfte). 10 Zoll hoch... d 
Napoleon (Büſte). 10 Zoll hoch 5 5 6 
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II. Basreliefs. 


N l) Viereckige. Thlr. Ras. 
Tanz der 1. 1 uf dem Helikon. 10% Zoll lang, 5 Zoll hoch.. 220 
Tit %. 13 Zell lang. 5 Joll hoch 2g. -24 
Zu. : Jol breit,. 6 u loch . . . 110 


Singende Geuien, 4 Pendants, 5 ½ Zoll lang. 4½ Zoll hoch. . 124 
Spielende Genien. 


Amor und Bacchus, 
Faun und Bacchantin. 


Amor und Pſpche, ' Pendants, 6 Zoll lang. 4 Zoll hoch. 1 20 


Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zoll hoch. . . 120 


Amor und Anakreon. 
Amor und Ppmen, 
Amer und Ganbmedes. Pendants, 6 Zoll lang, 4 Zoll hoch 1 20 
Amor und Knaben Früchte pflückend, 
Amor und Knabe Trauben preſſend. 


Amor mit dem Hunde, 
Amor, Netze ſtrickend. ' Pendants, 4 Zoll hoch, 5 ½ Zoll breit 1 20 


Amor, den Löwen zähmend, 4 Zoll hoch, 5%, Zoll breitet — 25 
Amor mit der Roſe vor Jupiter und Juno, 6 Pendants, 4½ Zoll boa 


Pendants, 4½ 3. h. 6 3. br. 2 — 


Amor, gebunden bei den Grazien. 7 ½ Zoll breit 210 
2) Runde. 
Weihnachts freude im Himmel. 6 ½ Zoll Durchmeſſe r 1 6 


Chriſtus ſegnet die Kinder, 
Maria mit dem Kinde. Pendants, 6 Zoll Durchmeſſer. . 2 — 


Drei ſchwebende Engel. 6 Zoll Durchmeſſe e 1 — 
Der Genius des Jahres. 6 Zoll Duichmeſſe e 1 — 
Der Tag, 
Die Nacht. 5 Pendants, 6 Zoll Durchmeſſe e 2 
N Vier Pendants, 6 Zoll Durchmeſſer 4 — 
Die Hirtin mit dem Amorinenneſte. 6 Zoll Durchmeſſeer . 1 — 
Amor und Erato. 6 Zoll Durchmeſſ er 1 — 
Genien der Jagd, 

— des Ackerbaues, Pendants, 6 Zoll Durchmeſſeeer 215 

— des Handels. 

— der Muſik, 

— der Dichtkunſt, Pendants, 6 Zoll Durchmeſſe er 215 
Die komiſche Muſe. 


Die Poeſie und Harmonie, 

Thalia und Melpomene. 

Kraft, Weisheit, 

Gerechtigkeit, Geſundheit. b Vier Pendants, 6 Zoll Durchmeſſer . 3 15 

Genius der Malerkunſt, Bil dhauerkunſt, 
Baukunſt, Dicht kunſt. 


' Pendants, 6 Zoll Turhmefr . . 2». 2 — 


6 Bier Pendants, 6 8. Durchm. 3 15 


8 Dem Betrage von auswärtigen Beſtellungen beliebe man 1½ Ngr. pro Thaler, als Entſchädigung für ſorgfältige 


Emballage in Kiſtchen, beizufügen. 


Leipzig, Carl B. Lord. 


Verantwortlicher Redatteur Dr. F. Guſtav Kühne. — Verlag von Carl B. Yord in Leipzig⸗ 
Niea’ihe Buchdruckerei (Carl A. Lorck) in Retrıta. 


C. Walter, 


